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C.  K  e  ii  m  a  n  n ,  Untersuchungen  über  das  logarithmische  und 

Xcwton'sche  Potential:  von  S.  Günther. 
F.  Neumann,  zur  Laut-  und  Klexionslchre  des  Altfran- 

zösischeu:  von  H.  Suchier. 
N.  H.  Neumann,  die  Aufliebung  des  Prolctarittta  roil 

Rücksicht  auf  Creditgesetze:  von  W.  Hollenbe  rg. 
Die  N  ial  ss  aga,  deutsch  von  .1.  Clanssen:  von  K.  Maurer. 
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VIII 


Werke. 


I!  Nicolai,  Geschichte  der  neugriechischen  Literatur:  von 
C.  Bursian. 

Nicolas  N  i  c  o  I  a  i  d  c  s ,  aualectes  sur  Iis  diverses  parties 
des  niathcmatiqui      von  faul  Langer. 

J.  Niederberger,  Anleitung  zur  Erlernung  der  italieni- 
schen Sprache :  von  E.  Stengel. 

E.  Niemann,  Altes  und  Neuis:  von  B.  P (inj er. 

M.  A.  Niendorf,  gesammelte  Werke :  von  K.  Lehma  im. 
Ludwig  N  o  a  c  k  .  philosophie-gesebiebtliches  Lexikon :  von 
('.  Schaarschmidt. 

F.  Nobbe,  Hantlhurb  der  Samenkunde:  von  W,  Detmer. 
—  — ,  die  landwirtschaftlichen    Versuchsstationen :  von 

Eugen  Werner. 
(1.  Nohl,  ein  neuer  Schulorganismus :  von  W.  Holleu- 
berg. 

II.  Nohl,  Index  Vitruvianus :  von  0.  Becker. 

L.  Noire,  Einleitung  und  Begründung  einer  monistischen. 
Erkenntniss-Thcorie :  von  Johannes  Volkelt. 

 ,  Aphorismen:  von  demselben.  > 

J.  B.  Nord  hoff,  der  vormalige  Weinbau  in  Norddeutsch- 
land: von  A.  Schottmüller. 

Notker's  Psalmen,  herausgegeben  von  R.  ileinzel  und 
W.  Scherer:  von  Emil  Ilenrici. 

W.  Nowuck,  die  assyrisch -babylonischen  Keiiiu>cbriften 
und  das  alle  Testament:  von  Eb.  Schräder. 

A.  Nuhn.  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie:  von 
K.  Barde  leben. 

C.  T.  Odhuer,  die  Politik  Schwedens  im  Westfälischen 

Friedeiiscongress :  von  G.  Droyseu. 
Alexander  von  Dettingen,  wahre  und  falsche  Aucto- 

ritat:  von  B.  Pü  n  j  e  r. 
R.  Olshausen:  Krankheiten  der  Ovarieu :  von  P.  Z we if el. 
J.  Oppert.  dieMaasse  von  Senkereh  und  Khorsabad:  von 

Eberhard  Schräder. 
Albert  Urth,  die  geognöslisch-agronomische  Kartirung: 

von  W.  De  tmer. 
H.  D  st  hoff,   das  Verbum  in  der 

von  B.  Delbrück. 
F.  Otto,  Gesch.  der  Stadt  Wiesbaden :  von  J.  Schneider. 


IL  Palm, 

des  16.  und  17  Jahrhunderts:  von  E.  Brcnning. 

S.  C.  Passavaut.  Einwirkung  von  Blausaure  auf  Aldehyd- 
animoniak:  von  R.  Maly. 

Patanjali,  the  Vyakarana  Mahäbbäsbya ,  edited  by  F. 
Kielhorn  :  von  A  1  b  r  e  c  h  t  Webe  r. 

Patrum  apostolicorum  opera,  ediderunt  0.  de  Gebhardt, 
A.  Harnack,  Th.  Zahn:  von  R.  A.  Lipsius.  28. 

—  — ,  editio  minor:  von  demselben. 

Paulus  des  Silentiariers  Beschreibung  der  Hagia  Sophia, 
übersetzt  von  J.  J.  Kreutzer:  von  Conrad  BurBian. 

K.  Penka,  die  Nominalflexion  der  indogermanischen  Spra- 
chen :  von  Gustav  Meyer. 

Emil  Per  eis,  Handbuch  des  landwirtschaftlichen  Wasser- 
baus: von  F.  W.  Düukelberg. 

W.  Pertsch,  die  arabischen  Handschriften  der  Herzog- 
lichen Bibliothek  zu  Gotha:  von  H.  Thorbecke. 

Maximilian-  Pertv,  das  Seelenleben  der  Tbiere:  von 
IL  Müller. 

Oscar  Peschel,  Abbandlungen:  von  A.  Kircbhoff. 
Translatio  Syra  Pescitto  veteris  testamenti,  edidit  A.  M. 

Ceriani:  von  F.  Hueth  gen. 
D.  Pezzi,  glottologia  Aria:  von  H.  Hübschmann. 
C.  Pfafferoth,  das  deutsche  Oerichtskostenwesen:  von 

W.  Endemann. 
H.  Pfenninger.  der  Begriff  der  Strafe :  von  R.  Löning. 
O.  Pfleiderer,  Heligionsphilosophie :  von  H.  Holt  zmann. 
Plauti  comoediae,  rec.  J.  L.  Ussing:  von  F.  Schöll. 
 ,  ausgewählte  Komödien,  erklart  von  A.  ü.  F.  Lorens: 

von  K.  Dziatzko. 
J.  ('.  Poestioi.  griech.  Dichterinnen :  von  R.  V o  1  k m a n n. 
J.  v.  Pözl,  Bayerisches  Verlassnngsrecht:  von  G.  Meyer. 
0.  Posse,  analecta  Vaticana:  von  W.  Beruh  ardi. 
A.  H.  Post,  die  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebeus : 

von  Prauz  Bernhöft. 
K.  Freiherr  du  P r e  1 ,  der  Kampf  um's  Dasein  am  Himmel : 

von  Paul  Langer.  • 
Theodore  Prodrome,  trois  poemes  vulgaires,  avec  une 

traduetion  francaise  par  E.  Miller  et  E.  Lcgraud:  von  B. 

Schmidt. 

Proverbcs  et  dictons  de  la  Basse- Bretagne,  recueillis  ti 

traduits  par  L.  F.  Sauve :  von  Reinhold  Köhler. 
N.  M.  Przewalsky,  Reise  von  Kuldscba  über  den  Thiaa- 

Schan :  von  A.  Kirchhoff. 
P  u  r  ä  t  a  u  a  vaidyaka  grnmthasamgraha  by  Anna  Moreshwar 

Knote:  von  A.  Weber. 
L.  Puritz,  Mcrkbüchl.  f.  Vorturner:  von  A.  Schott  - 

müller. 


R.  Rabbinovicz,  variae 
Talmud  Babylonicum:  vou  J.  Barth. 
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A.  IL  R angäbe,  preeis  d  une  bistoire  de  la  litterature 
Neo-Hellcnique :  von  Conrad  Bursian. 

J.  Rappohl.  die  Gleichnisse  bei  Aischyloa,  Sophokles  und 
Euripides :  von  N.  Weck  lein. 

August  Raszmanu.  die  Niflungasaga  und  das  Nibe- 
lungenlied: von  R.  Syraon*. 

A.  Hau,  die  Grundlage  der  tnod.  Chemie:  von  E.  Reichardt 

J.  Raydt,  Lehrerleben:  von  E.  Brenning. 

G.  Raynaud,  etude  sur  le  dialecte  picard  dans  le  Pou- 
thieu:  von  Fritz  Neumann. 

P.  Regnaud,  materiaux  pour  servir  ä  l'histoirc  de  la 
Philosophie  de  linde:  von  Albrecht  Weber. 

C.  von  Keinhardstoottuer,  Grammatik  der  portu- 
giesischen Sprac  he :  von  E.  Stengel. 

J.  H.  Reinkens.  Luise  Hensel:  von  J.  Schlüter. 

 ,  Amalie  vou  Lasaulx :  von  demselben. 

E.  Remele.  Handbuch  des  deutschen  Civilprocessrechts : 
von  Otto  Wendt. 

Repertoriura  über  die  Jahrbücher  für  Philologie  und 

Pädagogik:  von  Joseph  Staeuder. 
A.  v.  Reumout,  biographische  l>enkblälter:  von  W.  Beru- 

h  a  r  d  i. 

F.  H.  Reuse  Ii,  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  nnd 
ihr  Verhältnis«  zur  Naturforxchuug:  von  B  Pflnjor. 

F.  Reu  ss,  Hieronymus  von  Kardia:  von  II.  Geizer. 

F.  Reuter,  Mitteilungen  aus  dem  Leben  des  Director 
Bartelmann:  von  F.  P  au  Isen. 

II  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittel- 
alter: vou  F.  Nitzscb. 

A.  Rezek,  Geschichte  der  Regierung  Ferdinands  I.  in 
Böhmen:  von  Franz  llwof. 

P.  Riant,  la  quatriemc  croisade:  von  F.  Hirsch.  • 

—  — ,  une  Charte  provenant  des  archives  de  l'ordre  Teu-. 
tonique:  von  dem  selbe  n.  ' 

-E  Richter,  Chirurgie  der  Scliussverletzungen  im  Kriege: 

von  C.  L  o  t  z  b  e  o  k. 
Otto  Richter,  die  Organisation  und  Geschäftsordnung 

des  Itasler  Concils:  vou  W.  Bernhardi. 
Richter  u.  E.  Zorn,  der  Landwirtb  als  Thierarzt:  von 

F  A.  Zürn. 

F.  von  Richthofen,  China:  von  A.  Kirchhoff. 
William  Ridley,  Kämilaroi:  von  G.  Ocrland. 
M.  Rieger,  Staat  und  Sonntag:  von  W.  Hollenberg. 
S.  Riezler,  FursUubcrg.  Urkuudeubuch :  von  F.  Pres  sei. 
Rintelen,  der  FintWs  neuer  Gesetze  auf  die  best' he u- 

den  Rechtsverhältnisse:  von  F.  Scholl  meyor. 
L.  II.  Ripping,  die  Geistesstörungen  der  Schwangeren, 

Wöchnerinnen  und  Säugenden :  von  W.  Sander. 
Sydney  Ring  er 's  Handbuch  der  Tbcrapeutik,  deutsch 

von  O.  Thambayn :  von  W.  F  i  1  e  h  n  e. 
F.  Hit  s  che  Iii  opnscula:  von  Otto  Ribbeck. 
F.  Ritter,  de  Apolliuarii  Laodiccui  legibus  metricis:  von 

Arthur  Ludwich. 
Moriz  Ritter,   Briefe  und  Acten   zur  Geschichte  des 

dreißigjährigen  Krieges:  von  Auton  Gindel y. 

E.  Rittner,  pravo  koicielne  katolickie:  von  F.  v.  Schulte. 
R.  Rocholl,  die  Philosophie   der  Geschichte:  von  F. 

Paulsen. 

R.  Röhricht,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge: 

von  E  Winke,  Im  an  u. 
R.  Römer,  Abhandlungen  aus  dem  Römischen  Recht,  dem 

Handels-  und  Wechsclrccht:  von  O.  Wendt. 

F.  Roemheld,  de  epithetorum  compositorum  apud  Euri- 
pidem  usu:  von  N.  Weckleiu. 

L.  von  Rönne,  das  Staatsrecht  des  Deutsche 
von  Georg  Mever. 

V.  Rosen,  les  mänuscrits  Arabes  de  l'lnstitut  des 
Orientalin:  von  IL  Tb  orbecke. 

Marc  Rosen  berg,  der .  Hochaltar  im  Münster  zu  Alt- 
Breisach  :  von  Alwin  Schultz. 

H.  Rosenbuach,  mikroskopische  Physiographie  der  mas- 
sigen Gesteine:  von  E  Schmid. 

K  Rosenkranz,  neue  Studien:  von  C.  Schaarschmidt. 
H.  Rosin,  der  Begriff  der  Schwertmagen  in  den  Rechts- 

bücbern :  von  K.  Schulz. 
H.  Roskoschny:  aus  Klein-Asien :  von  A.  Kirch  hoff. 
Emil  Roth,  die  Weinbereitung  und  Weinchemie  in  ihrer 

Theorie  und  Praxis:  vou  E.  Reichardt. 

—  — ,  die  Chemie  der  Rothweine:  von  demselben, 
Richard  Rotho,  Entwürfe:  von  Panl  Kirmss. 

—  — ,  Vorlesungen  über  Kirchengeschichte ,  herausgegeben 
von  H.  Weiugarteu :  von  F.  N  i  p  p  o  1  d. 

Wilhelm  R  o  u  x ,  über  die  Verzweigungen  der  Blutgefässe : 

von  Max  Für  bringer. 
H.  Rückert,  die  schlesiscbe  Mundart:  von  E.  Sievers. 
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C.  Sachs,  ans  den  Llanos:  von  Th.  Fischer. 
Die  Dichtungen  desHansSachs  zur  Geschichte  der  Stadt 

Wien,  herausgegeben  von  IL  Käbdebo:  von  E.  Ooetze.  661 
C.  E.  Sandström,  studia  critica  in  Stotium:  von  E. 

Baehrcns.  725 
J.K.Sars,  udsigt over den Norske historie :  vonK.Maurer.  136 


Verzeichnis«  der  besprochenen  Werke. 


A.  Sauer,  Joachim  Wilhelm  von  Brawe,  der  Schaler  Lcs- 
sing's:  von  Erich  Schmidt  746 

C.  Schnarscbmidt,  philosophische  Monat. -hefte :  von  J. 
Volkelt  115 

A.Scheiudler,  quaestioneK  Nonnianae-  von  A.  Ludwich.  624 
M.  Sc  b  ei  n  b  .  Klostor  Hcilsbronn  :  von  \\'.  Hemhardi.  64b 

D.  S  c  h  e  ii  k  p  1  .  die  Grundlehrcn  des  <  hriBteiithums,  ann  dem 
bcwu^tse in  de»  Glaubens  dargestellt :  von  J.  l.'U  ve  r,  158 

A.  von  ficLfurl,  die  Fiitwickelung  des  kirchlichen  Ehe- 
schhessungsrechts :  von  Georg  Meyer.  332 

E.  Schiaparelli,  del  sentimento  religioso  degli  antichi 
Egiziani:  von  Richard  Pietschmann.  209 

A.  Schiebe,  Wecbtelbriefe:  von  J.  E.  Kuntxe.  111 
Tb.  Schi  ein  ann.  Charakterkopfe  und  Sittenbilder  aus  der 

baltischen  Geschichte:  von  C  Schirren.  503 
C.  ü.  S  c  h  i  I  d  b  a  c  b  .  orthopädische  Klinik :  von  ( '  H  u  c  t  c  r.  714 
Schi  11  er' &  sammiliehe  Schriften  historisch-kritische  Aus- 

gäbe  von  K*.  Guedeke:  von  L.  Frlich«.  192 
Briefe  von  Schiller  an  Herzog  !■  rledncu  t  nnstian  über 


ae  jtheliM-h.    Kriiehum;  :  von  demselben. 


A.  v.  Schlossberg  er, 

1.'  r  i  1  L  Ii  i, 


archivalische  Nachlese:  von  L. 


FritzSrhmidt,  Untersuchungen  Uber  den  Miles  gloriosus 


des  l'lantns:  Ton  U.  Dziatzio 


J.  H.  H  cinri ch  Schmidt 

Spntrlie 


on  Gustav  M  e  v  e  r. 


,  nuk  der  uriechisi  1"  " 


Alfred  SchottmurTeT 


liartVclien 


n  rsychoiogte : 
bönborn,  ai 


von  \j.  Andreae. 
ausgewählte  Scholreden : 


von  W. 


Franz  Schultz,  Geschichte  der  Stadt  und  des  Kreigps 
K ulm  •  von  M.  V  e  r  1  b a  c h7 


den  pi^hc"'.1!!  Reiche;  ;  von  1'.  Kollrnaiiii. 


1!»3 


Hermann  Schiller,  über  die  pädagogische  Vorbildung 
tarn  höheren  Lehramt :  von  W.  H  o  11  e  n  b  e  r  g.  43 

Karl  Schiller  und  August  Labben,  mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch:  von  E.  Sievcrs.  578 

W.  P  h.  Schimper,  Synopsis  muscorum  Ruropaeorum  :  von 
H.  W.  Reichardt  4  8 

Carolas  Schindler,  de  Sopbocle  verborum  inventore: 
von  N.  Wecklein.  722 

Die  Sc  h  lag  wo  r  t  c  der  heutigen  protestantischen  Kirchen- 
Parteien  j'voiitt.  Khlers."  289 

F.  v.  S  e  b  U;  c  h  t  a  -  W  ss  e  h  r  d  ,  Ephemeren:  von  K.  Leh- 
mann.  


A.  Schroarsow.  Leibnia  nnd  Schottelius :  von  M.  Paul.  499 

A.  Schmidt,  T.  Maccius  Phnitus  :  von  K.  Dziatzko  3f.- 
Bernhard  Schmidt,  griechische  Märchen,   Sagen  und 

Volkslieder:  von  Rein  ho  1  j  Kohler.  298 


228 


800 


Job.  Schmidt,  de  tuviris  A'u.nnsialiluts ;    vor.  Joachim 

Marquardt.  165 
Julian  Benini  dt,  fortraits  aus  aem  neunzehnten  Jahr- 

hundert:  von  Emil  Brenning.  681 
RichardSchmidt-Cabanis,  zoolynachcErgflate:  von 


JOB 


Wilhelm  Schmitz,  Beitrage  zur  lateinischen  Spracb- 

und  Literatnrkundc :  von  H.  Scbweiser-Sidler.  73 
U.  Schmitz  - Dumont,  die  mathematischen  Elemente  der 

Erkenntnisstheorie :  von  K.  Lasswitz.  644 
Q.  Schneider,  die  metaphysischen  Grundlagen  der  Her- 


44» 


K.  G.  Sc] 

Holleoberg.  610 
W.  SchOpff,  der  Charakter  in  der  Literatur:  von  dem- 
selben. 489 
F.  S  cho  1  lme  yer,  der  gesetzliche  Eintritt  in  die  Rechte 
des  Gläubigers:  von  U.  Lenrl.  629 


M.  Schottelins,  Bectjonstatein :  von  A.  Heller.  544 

R.  Schramm,  iiöBer  Glaube:  von  G.  Graue.  5s5 
P.  Schreiber,  Handbuch  der  barometrischen  Höhenmes- 

sangen:  von  Richard  RO hl m  an n. '  51 
F.  C.  Schubert,  land wirtschaftlicher  Wege-  und  Brücken- 
bau :  von  R.  Blum.  731 
0.  Schubert,  symbolae ad Terent. emend. :  v.  K.  Dziatzko.  802 
R.  Schubert,  die  Quellen  Plutarcbs  im  Eumenes,  Deme- 
trius and  Pyrrhus:  von  Hermann  Peter.  258 
C.  8chnltess,  de  Epimenidc  Iretc:  von  H.  Zurborg.  888 


AA2 


E.  R.  Schulte,  prolegomena  in  Demoethenis  orationem 
adversus  Apatnrium:  von  A.  Hock.  625 

11.  schulstc.  das  l'reuss.  Staatsrecht :  von  W.  Endemann.  129 

Wilhelm  Scham,  die  Politik  Papst  Paschais  II.  gegen 
Kaiser  Heinrich  V.:  von  W.  Bernhardi.  140 

P,8chwanebach  und  W.  B  ase  niu  8 ,  statistische  8kizze 


Elimar  Schwarti,  de  metaphoris  quaestiones  Euripi- 

deae:  von  N.  Weck  lein. 
E.  Sch  w  o  d  e  r  ,  Beitrage  /ur  Kritik  der  Chorographie  des 


Augustus:  von  J.  I'artscn.  618 
Herum  naUiraliuui  acripturcs  Graeci  minores,  receusuit 

Otto  Keller:  vou  A.  Eberh  ard.  650 
H.  St.  Sodlmayer,   prolegomena  critica    ad  Heroides 

Üridianas :  von  Emil  Baenrens.  724 

K.  Seil,  das  Christenthum:  von  J.  ClOver.  261 

Senocae  tragoediae,  rec.  F.  Leo:  von  P.  Habruckor.  412 
F.  Serafini,  nuova  interpretazione  del  celebre  frammento 

di  Ulpiano  de  hereditatis  petitione:  von  W.  Francke.  890 

B.  Seuffert,  Wielands  Abderiten:  von  F.  Brenning.  748 


J.  L.  Sh  ad  well,  political  economy:  von  L.  Brentano.  861 
Tb.  Sickel,  beitrage  zur  Diplomatik:  von  W.  Sch  um.  269 
W.  Sickel,  de  fontibns  a  Cassio  Dionu  in  rebus  conacri- 

bendis  adhibitis:  von  H.  Zurborg.  397 
Ernst  Si  egfried,  de  multa  quae  intäokii  didtor:  von 

Rudolf  Schöll.  69 
P.  Silber,  Diaethylglycol-Saure :  von  R.  Maly.  214 
Gustav  Simon,  die  Echinococcuscysten  der  Nieren  und 

des  perirenalen  Bindegewebes:  von  C.  Hater.  374 
So  riete  pow  la  publication  de  textet  relatils  a  l'histoire 

de  l'orient  Latin:  von  F.  Hirsch.  418 
Franz  Söhns,  das  Handschriftenverhältnias  in  Rudolfs 


■     ■  '  , ,  u  ...  ,       um      ijiinn,-,,  ,u  ii    rin'  |  »gm 

von  Kiiih  Ii arl.iam :  vnn  K   11  >•  n  r  i  •:  l. 


J.  Sörgel,  die  bayerischen  Gymnasien  sonst  and  jetzt: 

von  VY.  Hollenberg.  622 
HerbertSpencer,  System  der  synthetischen  Philosophie, 

übersetzt  von  B.  Vetter:  von  W.  Wundt  54 
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Prolfei=por  Dr.  Anton  Klette. 


Hermann  Credner  (Fa.  Veit  «&  C< 


1]  Drei  wissenschaftliche  Vorträge  über 

von  ü.  Graue. 
2]  Antebieronymianae  versionis  libri  11. 

Yindohonensia:  von  A.  Horawitz. 


Kraben: 

I 

fragruenta 


3]  William  Arthur,  the  Pope,  the  King»  and  the  People: 
von  F.  von  Schulte'. 
Preussisclie  Statistik:  von  M.  Neefe. 
Zum  Entwurf  eines  Coromunalsteuergesetzes :  von  A.  Held. 

6]  H.  Köhler,  Handbuch  der  physiologischen  Therapeutik  utid 

Matcria  mnilica:  von  N.  Zuntz. 
7J  E.  Zuckcrkandl.  zur  Morphologie  des  Gesichtsscliadels: 

von  K.  Rar  dcl  eben. 
8]  Richard  Hertwig,  atur  Histologie  der  Radiolaricn:  von 

Paul  Mayer. 

9]  T.  T.  Cooper,  Reise  zur  Auffindung  eine*  l'eberlandweges 
von  China  nach  Indien :  von  A.  Kirchhoff. 


10]  H.  I.upsiuü,  die  babylonisch 

-  Tafel  von  Senkereh:  von  Bbi  Schräder. 


11]  E.  Burnouf.  iutroductiou  ä  Thistoire  du 

von  Ernst  \V.  A.  Kuhn. 
12]  A.  F.  Entleutner,  Naturwissenschaft.  Naturphilosophie  und 

Philosophie  der  Liebe:  von  E.  Pfleiderer. 


M.  W.  Dro bisch,  ober  die  Fortbildung  dei 
durch  Herbart:  von  C.  Audrcac. 
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werk :  von  demselben. 

M.  Tu  Iii i  Cicero nis  de  finibus  bonorum  et  malorum  libri, 
rec.  J.  N.  Mailvig:  von  Gustav  Becker. 
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*  Wissenschaftliche  Vorträge  Ober  religiöse  Fra- 
gen. R.A.Lipsius.  die  Gottesidee.  —  Herrn.  Schultz, 
der  christliche  Glaube  an  Jesus  und  die  geschicht- 
liche Frage  des  Lebens  Jesu.  —  [Karl]  Köhler, 
Reich  Gottes  und  Kirche.  Frankfurt  am  Main,  Mo- 
ritz Diesterweg  1877.    [IVL79,  [1]S.    8«».    M.  1.20. 

1]  Drei  treffliche  Vorträge  werden  uns  hier  gebo- 
ten, die  im  apologetischen  und  wissenschaftlichen  In- 
teresse über  die  Gottes-Idee  (von  Dr.  Lipsius  in  Jena), 
üher  den  christlichen  Glauben  an  Jesus  und  die  ge- 
Kchichtliche  Frage  des  Lebens  Jesu  (von  Dr.  Schultz 
in  Göttingen)  und  über  Reich  Gottes  und  Kirche  (von 
Dr.  Köhler  in  Friedberg)  zu  Frankfurt  a.  M.  im  vori- 
gen Winter  gehalten  worden  sind. 

Der  Lipsius'sche  Vortrag  hat  namentlich  für  die- 
jenigen, welchen  die  Dogmatik  des  Vortragenden  nicht 


bekannt  ist,  ein  hohes  Interesse.  So  schwierig  die  Pro- 
bleme sind,  die  hier  behandelt  werden,  ist  die  Dar- 
stellung doch  auch  Tür  nicht  philosophisch  gebildeto 
Kreise  verständlich  und  gehört  in  jeder  Beziehung  zu 
dem  Besten,  was  über  die  einschlagenden  Fragen  für 
weitere  Kreise  von  Gebildeten  geschrieben  worden  ist. 
Der  Redner  unterscheidet  klar  und  konsequent  zwi- 
schen dem  religiösen  Gottesglauben,  welcher  allerdings 
eines  "persönlichen"  Gottes  nicht  entrathen  kann ,  und 
der  philosophischen  Gottesidee,  die  uns  den  Begriff  des 
unendlichen  Grundes  der  Welt,  des  einfach  Einem  Seins, 
des  Absoluten  entgegenbringt.  Der  religiöse  Gottes- 
glaube wird  stets,  wie  immer  der  kritische  Verstand 
über  die  wissenschaftliche  Vollziehbarkcit  der  Vorstel- 
lung eines  persönlichen  Gottes  urtheilen  möge,  zu 
dieser  Vorstellung  zurückkehren,  weil  das  religiöse  Ver- 
hältniss  seiner  Natur  noch  ein  persönliches  Verhältnis* 
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ist  Aber  auch  die  philosophische  Gottesidee  bietet 
keincsweges  adäquatere  Erkenntnisse  von  Gott  als  der 
religiöse  Glaube ;  denn  'alle  ihre  Aussagen  sind  ent- 
weder lediglich  negativ',  oder  sobald  sie  mehr  sein  wol- 
len, erweisen  sie  sich  'als  bildlich,  als  blosse  Entleh- 
nungen von  menschlichen  Verhältnissen  und  Eigen- 
schaften'. Der  Verfasser  gieht  also  dem  kritischen 
Verstände  sein  volles  Recht  und  wahrt  -  zugleich  das 
religiöse  Interesse  vollständig.  Und  es  ist  uns  unver- 
ständlich gewesen ,  wie  ein  anonymer  Recensent  des 
Literar.  Ceutralblatts  dazu  kommt,  den  Lipsius'schen 
Standpunkt  als  einen  wissenschaftlich  nicht  korrekten  zu 
bezeichnen,  den  Dr.  Biedermann's  aber  als  den  acht 
wissenschaftlichen  zu  preisen,  da  doch  auf  der  Hand 
liegt,  dass  nicht  Lipsius,  wohl  aber  Biedermann  geneigt 
ist,  seine  theologischen  und  philosophischen  Spekulationen 
zu  überschätzen  und  die  Grenzen  des  wissenschaftlich 
gesicherten  Erfahrungsgebietes  zu  überschreiten. 

Der  Vortrag  von  Dr.  Schultz  geht  davon  aus,  dass 
unser  Glaube  an  Christus  völlig  unabhängig  sei  von 
den  Ergebnissen  der  geschichtlichen  Prüfung  seines 
Lebens.  Hier  ist  zunächst  zu  konstatiren,  dass  in  die- 
sem Satze,  ganz  korrekt,  von  dem  Glauben  an  Chri- 
stus die  Rede  ist  .  während  in  der  Ueherschrift  des 
Vortrags  von  dem  Glauben  an  Jesus  geredet  wird, 
trotzdem  die  Person  Jesu  von  Nazareth  als  eine  ge- 
schichtliche Erscheinung  von  Fleisch  und  Blut,  nie- 
mals Gegenstand  des  Glaubens  sein  kann.  Was  aber 
den  Inhalt  jenes  Satzes  betrifft,  so  wird  derselbe  inso- 
fern von  dem  Verf.  selber  moditicirt ,  als  er  schliess- 
lich darauf  rekurrirt,  die  Wirkungen,  welche  von  Jesu 
ausgegangen  seien  und  noch  ausgehen,  das  seien  un- 
umstössliche  und  unanfechtbare  Thatsaehen;  die  religiös- 
sittliche  Gestalt  Jesu ,  welche  die  Evangelien  uns  bie- 
ten, sei  ohne  Zweifel  der  Ausdruck  dessen,  was  Jesus 
für  die  Seinen  und  für  die  Welt  gewesen  ist.  und  die 
religiöse  und  sittliche  Eigentümlichkeit ,  welche  das 
N.  T.  zeige,  sei  ebenso  sicher  sein  Werk.  Diese  Sätze 
sind  offenbar  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Prüfuug, 
welcher  der  Verf.  das  Leben  Jesu  unterworfen  bat. 
Wollt«  man  nun  diese  seine  Ergebnisse  anfechten ,  so 
würde  auch  der  Verfasser  dadurch  offenbar  den  Glau- 
ben an  Christus  für  gefährdet  halten;  also  ist  dieser 
Glaube  keinesweges  völlig  unabhängig  vom  Ergebniss 
der  geschichtlichen  Forschung,  es  sei  denn,  dass  man 
den  Christus  des  Glaubens  und  den  Jesus  der  Ge- 
schichte völlig  aus  einander  reisse,  was  doch  Dr.  Schultz 
nicht  will.  —  Auch  von  den  weiteren  Ausführungen  des 
Vortragenden  weicht  Referent  mehrfach  ab.  Immerhin 
aber  sind  dieselben  gedankenreich  und  geistvoll  ge- 
schrieben, namentlich  ist  die  Kritik  des  kirchlichen 
Dogma's  scharf  und  treffend,  und  mag  der  Vortrag 
für  die  Hörer  reichlich  lang  gewesen  sein,  für  den  Le- 
ser ist  derselbe  von  Anfang  bis  zu  Ende  interessant. 

Das  Letzte  gilt  nach  beiden  Seiten  hin  auch  von 
dem  3.  Vortrag  de»  Dr.  Köhler  in  Friedberg.  Das 
nicht  leichte  Thema,  eine  populäre  Darstellung  des 
Verhältnisses  vom  Reich  Gottes  und  Kirche,  ist  in  der 
glücklichsten  Weise  gelöst.  Namentlich  ist  sowohl  die 
Hegel'sehe  und  Rothe'sche  Ansicht  von  Autlösung  der 
Kirche  in  den  Staat,  als  auch  die  katholische  bez.  ka- 
tholisirende  Anschauung  von  der  Kirche  als  einem  auf 
göttlicher  Anordnung  ruhenden  und  mit  göttlicher  Au- 
torität bekleideten  sichtbaren  Weltreiche  schlagend  zn- 
rückgewiesen.  Eine  Cultus-  und  Predigtkirche,  mehr 
soll  nach  des  Verfassers  Darstellung  die  Kirche  nicht 
sein,  und  als  solche  ist  sie  'die  Einleitungs-  und  Vor- 
bereitungsanstalt für  das  Reich  Gottes',  -die  Geburts- 
und Pflegestätte  bewussten  Christenthum«'. 

Alle  drei  Vorträge  sind  zur  Verständigung  über  die 
religiösen  Grundfragen  des  Christenthums  ausserordent- 
lich geeignet.  Mögen  sie  Allen,  die  für  solche  Fragen  ein 
Interesse  sich  noch  bewahrt  haben,  bestens  empfohlen  sein. 
Chemnitz.   G.  Graue. 


Veteris  Antehieronymianae  Terato nis  libri  IT. 
Regum  itte  Samuel!*  fragmenta  Vlndobonensla, 

[edidit  Josephns  Haupt].  Vindobonae,  typis  Ca- 
roli  Geroldi  filii  1877.  22  S.,  2  photographische  Ta- 
feln, fol.  [Gratulationsschrift  der  Wiener  Bibliothe- 
kare an  Emst  Birk.    Nicht  im  Buchhandel]. 

2]  Die  vorliegende  —  nur  in  120  Exemplaren  ge- 
druckte —  Festschrift  zu  Ehren  des  vierzigsten  Dienst- 
jahres  des  Direetors  der  W'iener  kaiserl.  Hofbibliothek 

i  Dr.  Ernst  Birk  hat  Joseph  Haupt  zum  Verfasser. 
Es  ist  eine  prachtvolle,  ihrem  Inhalt«  nach  äusserst 
schätzbare  Publication.  die  der  nie  rastende  Fleiss,  die 
bewährte  Akribie  des  gediegenen  Forschers  hiermit  bie- 
tet. Aus  einem  sehr  beschädigten  Handschriftfragmente, 
das  von  einem  Buchdeckel  abgelöst  ward,  veröffentlicht 
Haupt  eine  Versio  antehieronymiaua  (vers.  c.  X.  18 — XI. 
17,  cap.  XIV.  17— 30libr.II.  Regg.)  Wie  man  aus  dem 
Vorworte  entnimmt,  ist  diese  Publication  einer  vorhie- 
ronymianischen  t'ehersetzung  aus  einem  der  eigentlich 
historischen  Bücher  des  alten  Testamentes  einzig  in 
ihrer  Art  Cef.  auch  E  Ranke  Fragmenta  versiouis  S. 
Script,  latinae  antehieronymianae  etc.  Vindob.  1868.  p.  6). 
Der  Herausgeber  gibt  von  S.  9 — 12  die  Fragmente  in 
indistineter  Schrift .  alle  Lücken  genau  andeutend  und 
lässt  dann  den  Text,  sammt  dem  gegenübergestellten 
griechischen  der  Scptuaginta  (ed.  C.  Tischendorf,  Leip- 
zig lNiiO)  und  dem  lateinischen  der  Hieronymus-l'eber- 
setzung  (Tischendorf.  Leipzig  1873)  folgen.  Den  Schluss 
bilden  zwei  von  J.  Loewy  in  Wien  photographirte 
Schrifttafeln,  die  uns  den  argen  Zustand  der  Hand- 
schrift zeigen.  Sie  ist  in  Uncialschrift  aus  dem  aus- 
gehenden siebenten  oder  beginnenden  achten  Jahrhun- 
dert; llaupt's  Leistung  wird  bei  der  Betrachtung  dieser 

j  Tafeln  erst  ganz  ersichtlich;  derselbe  hat  sieh  die  ge- 
lehrte Welt  durch  die  vorliegende  Ausgabe  zu  hohem 
Danke  verpflichtet.  — 

In  «1er  Vorrede  gedenkt  der  Herausgeber  der  Ver- 

:  dienst«,  die  sich  der  Jubilar  um  die  Schätze  der  Hof- 

I  bibUothek,  ihre  Ordnung,  ihre  Conservirung,  wie  um 
die  wissenschaftliche  Forschung  erworben. 

Wien.  A.  Horawitz. 


f  William  Arthur,  The  Pope  the  Kings  and  the 
People.  A  history  of  the  movement  to  make  the 
pope  governor  of  the  world  by  a  universal  recon- 
struetion  of  society  from  the  issue  of  the  Syllabus 
to  the  dose  of  the  Vaticnn  Council.  Vol.  1.  2.  Lon- 
don. William  Mullan  &  Son  1877.  XL.  424;  VIII. 
526  S.    8».    sh.  25. 

I  3]  Gestützt  auf  die  offiziellen  Aktenstücke,  die  Samm- 
lungen von  Friedrich  und  Friedberg,  die  Ge- 
schichte des  vatikanischen  Concils  von  Cecconi,  die 
Civiltä  cattolica.  die  'Stimmen  aus  Maria  Laach' 
der  Jesuiten,  die  klerikalen  Journale  Italiens.  Frank- 
reichs. Englands  und  eine  Reihe  von  Schriften  'libera- 
ler Katholiken',  u.  s.  w„  die  auf  längerem  Aufenthalte 
in  Paris.  München,  Wien.  Berlin,  Brüssel  gesammelten 
Notizen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  die  Vorrede  setzt  Quellen, 
Plan  u.  s.  w.  sehr  klar  auseinander;  S.  XXXIII  f.  wird 
ein  Schriftenverzeichniss  gegeben  —  versucht  der  Ver- 
fasser zu  zeigen,  wie  der  Syllabus  und  das  Vatikani- 
sche Concil  (da  dies  officiell  nur  vertagt  ist,  passt  der 
Ausdruck  'dose'  nicht)  —  Anfang  und  Ausgang  des 
Planes  der  römischen  Curie  bezeichnen :  die  päpstliche 
Weltherrschaft  durch  Umgestaltung  der  Gesellschaft 
zu  begründen.  Gang  und  Inhalt  des  Werkes  sind  ge- 
eignet, dem  Leser  eine  Einsicht  in  dasselbe  zu  geben. 
Er  beginnt  mit  dem  Dezember  1864,  wo  der  geheime 
Plan  eines  allgemeinen  Concils  gemacht  sei,  schildert 
;  die  Encvclica  Quanta  cura  (8.  Dez.).  deren  Anhang  der 
!  Syllabus  ist,  zeigt,  wie  der  letztere  seit  1850  vorbe- 
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reitet  wurde  durch  die  Begründung  literarischer  Un- 
ternehmungen, besonders  der  Civilta  cattolica,  die  yom 
mittelalterlichen  Geiste  durchweht  die  kurialen  Ideen 
einbürgern  sollten,  macht  einen  Rückblick  auf  die  po- 
litischen Ereignisse  in  Italien  seit  1840  und  auf  die 
kirchlichen  Vorgänge :  'Immaculata  coneeptio'  u.  8.  w., 
kommt  dann  auf  den  Syllabus,  die  geheimen  Memo- 
randa der  Cardiniile  vom  Februar  18P>5,  worin  der 
Gedanke  des  Concils  und  die  Objecte  desselben  aufge- 
uommen,  und  schildert  die  weiteren  Stadien  :  Bischofs- 
versammlungcn  in  Rom.  Streitigkeiten  in  Frankreich 
u.  s.  w.  Nachdem  er  gezeigt,  wie  die  Bischöfe  den 
Syllabus  aeeeptirt,  das  Concil  angekündigt  wurde,  nach- 
dem er  die  politischen  und  innerkirchlicheu  Vorgänge 
beleuchtet  ,  die  Berufungsbulle  des  Concils,  die  kuria- 
len Theorieeu,  die  Aufnahme  der  Bulle,  die  Agitation 
in  Deutschland,  die  bairischen  Facultätsgutachten,  Ho- 
henlohe^ Note  u.  s.  w.  besprochen,  die  Ankündigung 
des  neuen  Dogma  der  päpstlichen  Iufallibilitüt  durch 
die  Civilta  cattolica  besprochen,  die  kirchliche  Lage 
erörtert,  die  wichtigsten  Streitschriften  von  18(i8  und 
18ti'l  erwähnt,  geht  er  auf  die  unmittelbaren  Vorbe- 
reitungen des  Concils  weiter  ein.  Den  Schluss  des  1. 
Bandes  macht  eine  englische  Uebersetzung  des  Sylla- 
bus und  der  von  P.  Schräder  S.  J.  diesem  beigefüg- 
ten affirmativen  Gegensätze  und  eine  englische  Ueber- 
setzung von  Sätzen  aus  Phillips'  Kirchenrecht  über 
«las  Verhältnis«  der  Kirche  zu  den  Getauften,  nament- 
lich zu  den  Ketzern.  Der  zweite  Band  giebt  (S.  1 — 
41"»)  eine  Geschichte  des  Vatikanischen  Concils,  wozu 
die  genannten  Schriften,  Friedrich'*  Tagebuch.  Ac- 
ton's  Schrift  u.  A.  das  Material  liefern,  geht  ein  auf 
alle  Fragen,  berücksichtigt  die  ausserconciliarischen 
Vorgänge  (z.  B.  Theiner's  Absetzung,  die  Maassregeln 
gegen  die  Armenier,  Moutalembert.  Gratry,  Arnims 
Berichte,  Dölliuger,  die  Zeitungspolemik  u.  s.  w.),  be- 
schreibt dann  gleicherweise  die  Vorgänge  vom  18.  Juli 
1870  bis  zur  Kinnahme  Roms  durch  die  kön.  italienische 
Armee  und  der  Vertagung  des  Concils.  Das  letzte  Ka- 
pitel bringt  Reflexionen  und  bezw.  Erörterungen  über 
den  Erfolg  des  Concils,  die  Unterwerfung  der  Bischöfe, 
die  Stellungnahme  der  •liberalen'  und  'ultramontanen' 
Katholiken,  die  kirchlich-politische  Situation  in  Italien, 
Frankreich  u.  s.  w.,  die  Pläne  und  Aussichten  der  T'l- 
tramontanen.  Im  Anhang  stehen  in  englischer  Ueber- 
setzung die  dogmatischen  Constitutionen  'Dei  filius'  und 
'Pastor  aeternns',  ein  kurzes  Referat  der  Times  29.  Febr. 
187fi  nach  der  Voce  della  Veritä  über  eine  Audienz 
von  fremden  meist  amerikanischen  und  englischen  Pil- 
ern, worin  Pius  IX.  den  als  näpstl.  Schweizer  geklei- 
eten  sechsjährigen  Sohn  des  Sir.  William  Hutchinson 
segnend  zur  Verteidigung  des  heiligen  Stuhles  auf- 
forderte, schliesslich  ein  alphab.  Wortverzeichnis*. 

Ergänzen  wir  diese  kurze  Angabe  des  Inhalts  da- 
mit, dass  die  Frage  nach  der  Rechtmässigkeit  das  va- 
tikanischen Concils,  die  Tragweite  der  Einzclbestim- 
mungen  der  Const.  Pastor  aeteruus  sowie  andere  her- 
gehörige erläutert  werden,  so  ist  der  reiche  Inhalt  er- 
sichtlich. Das  Buch  bietet  viel  mehr,  als  sein  Titel 
sagt,  es  ist  zugleich  eine  Geschichte  des  Vatika- 
nischen Concils.  welche  hinsichtlich  des  äusseren 
und  inneren  Verlaufs  für  die  Materien,  welche  den 
Zweck  des  Buchs  angehen,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Die  Erörterung  ist  äusserst  klar,  ruhig,  übersicht- 
lich, sie  ist  —  das  Werk  Friedrich's  'Geschichte  des  Va- 
tikanischen Concils*  geht  erst  in  dem  vorliegenden  Bande 
bis  zum  Concil  —  bis  jetzt  dasjenige,  welches  unter 
Benutzung  der  Quellen  aus  beiden  Lagern  nicht  blos 
am  eingehendsten,  sondern  objectivsteu  schildert.  Wir 
freuen  uns  deshalb,  dass  England  durch  den  Verfasser 
ein  Werk  erhält,  worin  es  so  gründlich  orientirt  wird. 
Durch  die  Berücksichtigung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Lage  derjenigen  Länder,  in  denen  bez.  für  wel- 
che die  Curie  ihre  neu  eroberte  Machtfülle  zu  ver- 


wirklichen hofft  oder  hoffen  kann,  hat  das  Buch  nicht 
blos  dem  sicher  mit  diesen  Dingen  weniger  bekannten 
i  englischen  Publikum  den  richtigen  Einblick  verschafft, 
;  sondern  auch  seine  Berechtigung  innerlich  dargethan. 
Wir  kennen  kein  Werk  eines  Engländers  oder  Fran- 
zosen, das  mit  einer  solchen  Genauigkeit,  einem  sol- 
chen Fleisse  in  Zusammentragung  des  Materiales  aus 
der  Literatur  in  vier  Sprachen  seinen  Stoff  behandelt 
und  dürfen  dasselbe  in  dieser  Hinsicht  für  musterhaft 
erklären.  Ihrem  Zwecke  würde  die  Schrift  vielleicht 
noch  mehr  nützen,  wenn  sie  für  eine  neue  Auflage,  die 
sicher  bei  dem  grossen  Interesse  des  englischen  Publi- 
kums nicht  ausbleibt,  Manches  striche,  das  mit  der 
politischen  oder  universalen  Bedeutung  der  päpstlichen 
Pläne  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  dagegen  auf  An- 
deres näher  einginge,  das  ganz  wesentlich  dahin  ge- 
hört. Es  würde  auch  sicher  nicht  schaden,  wenn  der 
Verfasser  eine  Anzahl  von  Schriften  berücksichtigte, 
die  er  nicht  zu  kennen  scheint,  obwohl  sie  gerade  für 
die  von  ihm  behandelten  Fragen  wichtiger  sind',  als 
manche  der  benutzten.  Das  Eine  wie  das  Andere  deute 
ich  nur  im  Interesse  des  Buches  an ;  in  diesem  möchte 
ich  auch  rathen,  Angaben,  wie  L  p.  HI:  'they  (docu- 
menta)  came  into  bis  (Friedrichs)  hands  as  an  official 
theologian  at  the  Vatican  Council',  zu  revidiren;  F. 
war  kein  offizieller  Theolog;  man  wird  sich  an  solche 
Dinge  ultrauiontanerseite  halten  und  daher  Waffen  neh- 
men. Endlich  möchten  wir  rathen,  statt  ab  und  zu 
Gedanken  über  die  päpstl.  Anspräche  auf  Weltherr- 
schaft einzuflechten.  in  einer  Einleitung  kurz  zu  zeigen, 
welches  die  unbestreitbaren  Sätze  der  Curie  sind  (meine 
Schrift,  'Die  Macht  der  Päpste'  wird  dabei  gute  Dienste 
leisten),  deren  Durchführung  seit  18G4  praktisch  ver- 
sucht worden.  Der  Verfasser  schliesst  mit  der  besten 
Hoffnung  für  England;  er  fürchtet  für  dieses  nicht 
und  spricht  begeisterte  Wünsche  aus.  Letzteren  zu- 
1  stimmend  wünschen  wir,  dass  erstere  nicht  fehlgehe. 
Bonn.  v.  Schulte. 

Beiträge  zur  Medizinalstatistik  des  prenssischen 
Staates  und  zur  Mortalitätsstatistik  der  Bewoh- 
I     ner  desselben.  (Preussische  Statistik,  herausgegeben 
...  vom  Königl.  statistischen  Bureau.  Heft  43).  Berlin, 
statistisches  Bureau  1877.    XXV,  iJC.O  S.    4".    M.  1). 

4]  Diese  erste  Veröffentlichung  der  beim  königlichen 
statistischen  Bureau  in  Berlin  errichteten  medizinalsta- 
tistischeu  Abtheilung  enthält  die  auf  Preussen  bezüg- 
lichen Resultate:  1)  der  am  I.April  187G  im  deutschen 
Reiche  stattgehabten  Aufnahme  der  Aerzte,  des  medi- 
zinischen Hilfspersonals,  der  Apotheken  und  der  Heil- 
anstalten ,  2)  eine  Statistik  der  Irrenanstalten ,  welche 
jährlich  wiederholt  werden  soll,  3)  erstmalig  in  dieser 
Ausdehnung  die  i.  J.  1875  Gestorbenen  nach  Todesur- 
sachen kombinirt  mit  Altersklassen  und  Geschleckt,  4) 
die  definitiven  Nachweise  über  die  in  den  Jahren  1870 
und  1871  verstorbenen  Militiirpersouen  nach  Todesur- 
sachen, sowie  über  die  in  den  Lazarethen  der  preussi- 
schen  Armee  verpflegten  Kranken  und  deren  Verpfle- 
gungstage während  der  sechs  Jahre  von  1871  bis  18"C>. 

Den  dctaillirten  tabellarischen  Uebersichteu  ist  eine 
von  dem  Dezernenten  der  genannten  Bureau-Abtheiluug, 
Dr.  A.  Gottstedt  bearbeitete  Einleitung  vorangestellt 
welche  sich  mehr  auf  die  Geschichte  gleichartiger  Auf- 
nahmen und  die  Methode  der  Material-Gewinnung  und 
-Verarbeitung  zu  den  Arbeiten  als  auf  textliche  Verar- 
beitung der  gewonnenen  Resultate  erstreckt. 

Das  Material  zur  Statistik  der  Irrenanstalten  ist 
seit  dem  1.  Januar  187;"»  fortlaufend  mittelst  Individual- 
karten erhoben  und  kann  schon  in  der  vorliegenden 
Bearbeitung,  welche  einer  grossen  Erweiterung  noch 
fähig  ist,  den  Interessen  der  Psychiatric,  wie  denen  der 
Verwaltung  förderlich  bezeichnet  werden.  Die  durch- 
geführte Trennung  der  Krankheitsformen  des  Irrseins 
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in  Kombination  mit  der  Aufenthaltsdauer  in  der  An- 
stalt, dem  Alter  und  Familienstand  der  Gestorbenen 
erscheint  von  Wichtigkeit 

Für  die  snb  3)  genannte  Arbeit  über  die  Gestorbeneu  I 
beruhen  die  Zählkarten-Angaben  über  die  Todesursachen 
nicht  auf  gesetzlicher  Grundlage  oder  Vorschrift,  die-  ! 
selben  werden  in  Folge  einer  Aufforderung  des  königl. 
statistischen  Bureau's  so  gut  es  möglich  ist,  von  den 
Standesbeamten  ermittelt.  Hoffentlich  beseitigt  diesen 
Mangel  recht  bald  ein  Reichsgesetz  über  obligatorische 
Leichenschau.  Nach  Maassgabe  der  Häutigkcit  des 
Vorkommens  und  der  Wichtigkeit  im  mcdizinalpolizei- 
lichen  Interesse  sind  30  Todesursachen  unterschieden 
und  die  Gestorbenen  in  17  Altersklassen  nach  Geschlecht 
gesondert. 

Diese  Arbeiten ,  welche  Ergänzungen  zu  der  von 
demselben  Bureau  unter  der  mustergiltigen  Überleitung 
des  Direktor  Dr.  Engel  herausgegebenen  Statistik  der 
Gehurten.  Eheschliessuugen  und  Sterbefälle,  der  Stati- 
stik der  Veruuglückungen  und  Selbstmorde  bilden,  sind 
als  werthvolle  Beiträge  zu  den  Forschungen  auf  «b'iu 
Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  Me- 
dizinalstatistik zu  bezeichnen. 

Hamburg.  M.  Neefe. 

*  Zum  Entwarf  eines  Gesetzes  über  Coiniiiunal- 
steuern  mit  Beziehung  auf  die  Gutachten  des  Vereins 
für  Socialpolitik.  Leipzig.  I Juncker  &  Humblot  187». 
M  S.    8»    M.  0.80. 

5]  Diese  kleine  Schrift  fasst  die  Ansichten  der  Mehr- 
heit unter  den  Gutachtern  des  Vereins  für  Socialpoli- 
tik über  die  wichtigsten  Funkte  der  Communalsteuer- 
frage  klar  und  gut  zusammen.  Der  Verf.  ist  gegen 
das  reine  System  der  Zuschläge  zu  den  Staatssteuern 
und  verlangt  auch  hei  der  t'oinmunaleinkomnieiisteuer 
einen  selbstständigen  Tarif.  Dem  Frincip  der  Leistung 
und  Gegenleistung  inuss  in  der  Commune  Rechnung 
getragen  werden  durch  selbstständige  Conimunal- Ge- 
bäudestcuem  und  durch  Ausdehnung  der  Gebühren  und 
Beiträge. 

Nach  der  Erörterung  über  die  in  der  Commune 
zulässigen  Steucrarten  und  das  Maass  jeder  einzelnen, 
folgt  noch  eine  Untersuchung  Uber  die  Beitragspflicht 
verschiedener  Personen,  Forensen,  Beamten  und  na- 
mentlich der  Actieugesellschaften.  Wir  können  nur  zu- 
stimmen, wenn  der  Verfasser  mit  «1er  Ansicht  schliesst. 
die  Belassung  des  gegenwärtigen  Zustandes  sei  noch 
besser  als  die  Annahme  des  jüngsten  Preussischen  Ent- 
wurfes, dessen  schablonenhafte  Fnificirung  des  Com- 
munalsteuerwesens  auf  Grundlage  des  Zuschlagssystems 
'die  Entwicklung  rationeller  Steuersysteme  auch  an  der 
Stelle  lähmen  würde,  wo  sie  erstrebt  wird'. 

Bonn.  A.  Held. 


Hermann  Köhler,  Handbueh  der  physiologischen 
Therapeutik  und  Materia  niedica.  (Hälfte  ->.]  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  &  Ruprecht  l.H7(i.  VUJ,  481 — 
1336.  S.  8».  M.  IG;  c.  M.  24.  (Vgl.  Jahrgang  lb76. 
Artikel  522.) 

Ii]  Der  erste  Theil  dieses  Werkes  wurde  s.  Zeit 
an  dieser  Stelle  ausführlicher  besprochen.  Hier  möch- 
ten wir  zunächst  hervorheben,  dass  die  zweite  Hälfte 
sich  durch  angenehmere  fliessendere  Schreibweise  vor- 
teilhaft vor  der  ersten  auszeichnet.  —  Zu  bedauern 
bleibt,  dass  dies  so  verdienstvolle,  namentlich  für  Je- 
den, der  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittellehre 
forschend  thätig  ist,  wegen  der  ausgiebigen  Litteratur- 
bearbeitung  äusserst  worthvolle  Werk  nicht  ganz  voll- 
ständig ist.  Für  das  Wegbleiben  der  hautreizenden 
Mittel  bat  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  die  Gründe  an- 
gedeutet. —  Warum  er  den   Phosphor  weggelassen, 


bleibt  uns  unerklärlich.  Nicht  nur  gehört  er  zu  den 
häufig  angewandten  und  in  den  letzten  Jahren  auch  in 
der  klinischen  Litteratur  vielfach  besprochenen  Mitteln, 
er  ist  auch,  abgesehen  von  den  rein  toxicologischen 
Arbeiten,  durch  Wegner  in  einer  so  ausgezeichneten 
und  für  die  Therapie  Frucht  versprechenden  Weise 
experimentell  bearbeitet  worden,  dass  er  wohl  vor  vie- 
len obsoleten  Droguen  eine  Besprechung  verdiente.  — 
Unter  den  Anaetheticis  hätten  wir  ein  in  so  ausgedehn- 
tem Maasse  angewandtes  Mittel,  wie  das  Stickoxydul 
lieber  nicht  vermisst.  Von  einer  event.  neuen  Auflage 
dürfen  wir  wohl  die  angedeuteten  Ergänzungen  des 
Werkes  erwarten. 

Bonn.  N.  Zuntz. 

F,.  Zuckerkandl,  zur  Morphologie  des  Gesichts- 
sehädels.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1677.  IX,  [1], 
135  S.    8«.    M.  4. 

7]  Verfasser  theilt  in  der  vorliegenden  Schrift  zahl- 
reiche Messungen,  die  Form  des  Gesichtsschädels  bei 
verschiedenen  Menschenrassen  und  Affen,  sowie  «lie 
Wachsthumsveränderungen  des  Gesichts  betreffend,  mit 
Die  Heissige  Arbeit  zerfällt  in  vier  Kapitel  und  einen 
Anhang.  Im  ersten  Abschnitt  behandelt  Z.  die  Propor- 
tionen zwischen  Hirn-  und  Gosichtsschädel ,  Gesichts- 
höhe und  -Breite.  Nasen-  und  Mundregion.  Die  Resul- 
tate aus  70  Messungen,  von  denen  27  Malayenschädel 
betreffen,  sind  bemerkenswert!!,  besonders  in  sofern 
Rassenunterschiede  sich  herausstellten.  So  ist  das  Ver- 
hältniss  der  grössten  Gesichts-  und  Stirnbeinbreite  bei 
verschiedenen  Rassen  ein  verschiedenes;  das  Gosichts- 
skelet  des  Mahnen  ist  kürzer  und  breiter,  die  Stirn- 
region schmaler  als  die  des  Mitteleuropäers  (die  Schä- 
del gehörten  meist  Niederösterroichern).  Die  Differenz 
zwischen  I.  und  II.  Stimhrcitendurchmosser  ist  ferner 
bei  letzteren  geringer  als  bei  Malaycn  und  Chinesen, 
der  Abstand  zwischen  Schädel-  und  Gesichtsbreite  ist 
also  bei  diesen  Rassen  sehr  viel  auffallender.  An  Utr 
layenschiideln  (:S!t)  konnte  Verf.  ausserdem  constatiren 
(Kap.  II),  dass  der  infraorbitale  Theil  der  Nasenhöhe 
dem  orbitalen  an  Grösse  gleich  sei  oder  denselben  über- 
treffe; ausgewachsene  Affen  zeigen  ähnliche  Verhält- 
nisse, wie  die  Malaycn,  während  junge  Affen  hierin  mit 
erwachsenen  Europäern  übereinstimmen.  Dasselbe  in- 
teressante Resultat  ergibt  eine  Vergleichung  der  Propor- 
tion zwischen  Orbitalhöhe  und  -Breite  bei  Europäern, 
Malaycn  und  Allen  (Kap.  III).  Im  letzten  Abschnitte 
erfahren  die  neuerdings  auf  die  Tagesordnung  gekom- 
menen Cnpita  progenaea  speciellere  Horücksichtigung; 
—  schliesslich  soll  noch  auf  die,  an  mehr  als  300  Schä- 
deln angestellten  Beobachtungen  über  Asymmetrie  des 
Nasengerüstes  hingewiesen  werdet). 

Jena,  Docember  1M77.  Karl  Bardeleben. 


Riehard  Hertwig,  zur  Histologie  der  Kadiolarien. 

Untersuchungen  über  den  Hau  und  die  Entwickln 
der  Sphaerozoiden  und  Tkalassicolliden.  Leipzig, 
heim  Engelmann  lS7f,.    [V],  91,  [1]  S.  4». 

8]  Seit  Haeckefs  unübertroffenem  Werke  über  die 
Radiolarien  ist  weder  von  der  ganzen  Thierklnsse  noch 
von  einer  grösseren  Gruppe  aus  derselben  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  gegeben  worden.  Inzwischen 
haben  die  Ansichten  in  Betreff  vieler  wichtiger  histo- 
logischer Fragen  so  tiefe  Wandelungen  erfahren,  haben 
sich  gleichzeitig  die  Cntersuchungsmethoden  so  sehr 
verbessert ,  dass  eine  erneute  Durchforschung  des  in 
manchen  Punkten  noch  dunkelen  Gebietes  lohnend  er- 
scheinen durfte.  So  hat  denn  Richard  Hertwig  seinen 
Aufenthalt  in  Ajaccio  und  Villafranca  dazu  benutzt, 
sich  mit  den  Collozoen  und  Thalnssicolliden  nä- 
her zu  befassen  und  an  der  Hand  der  gewonnenen  Ein- 
zelresultate den  morphologischen  Werth  und  die  syste- 
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matische  Stellung  dieser  Thiere  schärfer  als  bisher 
geschehen  konnte  zu  prüfen.  Von  wesentlichstem  In- 
teresse ist  tler  Nachweis,  dass  die  sogenannten  wasser- 
hellen Bläschen  in  der  Centralc-apsel  der  Collozoen  als 
echte,  wenn  auch  noch  gar  nicht  differenzirte  Kerne 
zu  betrachten  sind,  denn  hierdurch  wird  jedes  Indivi- 
duum der  Colonie  zu  einer  vielkernigen  Zelle,  einem 
Syncytiuiu.  Da  Hertwig  beobachtet  hat,  dass  sich  bei 
der  Fortpflanzung  um  jedes  dieser  Bläschen  eine  Por- 
tion der  Sarkode  gruppirt  und  so  eine  echte  Zelle  bil- 
det, die  als  Schwärmer  mit  Geissei  frei  wird,  so  ist 
an  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung  wohl  kein  Zweifel 
erlaubt.  Eine  Weiterzüchtung  dieser  Schwärmer  hat 
der  Autor  zwar  nicht  ermöglichen  können,  indessen 
doch  so  viel  festgestellt,  dass  zweierlei  Arten  von  ihnen 
vorkommen,  die  sich  hauptsächlich  durch  Vorhanden- 
sein bezw.  Kehlen  eigentümlicher,  wahrscheinlich  or- 
ganischer Krystulle  unterscheiden,  und  dass  die  krystall- 
freien  seihst  wieder  ein  constiintes  Gemisch  von  zwei 
Formen,  den  Gross-  und  den  Kleinschwämiem ,  sind. 
So  verführerisch  es  nun  auch  sein  mag .  in  letzteren 
eine  Art  geschlechtlicher  Fortpflanzungskörper  zu  ver- 
muthen  und  ihnen  gegenüber  die  Schwärmer  mit  Kry- 
stallen  als  ungeschlechtlich  zu  kennzeichnen,  so  wird  [ 
man  doch  mit  Hertwig  zur  Annahme  gedrängt,  dass 
die  untersuchte  Art  l'ollozoum  inerme  eben  in  zwei  j 
verschiedenen  Abarten  vorkommt.  Abgeschlossen  ist  j 
indessen  meiner  Ansicht  nach  dieser  Punkt  noch  nicht. 
Die  gelben  Zellen  ferner  werden  nicht  mit  Cienkowski 
als  Schmarotzer,  sondern  als  wesentliche  Theile  des 
Badiolarienkörpers  nngesehen,  da  sie  bei  der  Schwär-  j 
merhildung  in  Zerfall  geratheu  und  also  wohl  gleich  | 
den  Oelkugeln  nur  als  zeitweise  Ablagerungsstätten  von 
Nährstoff  dienen/  Neu  ist  endlich,  dass  die  Gallert- 
hülle.  welche  bisher  als  Zeichen  des  Todes  der  Colo- 
nien  galt,  zwar  auf  äussere  Beize  sich  besonders  scharf 
vom  umgebenden  Wasser  abhebt,  dagegen  in  einer  für 
das  Auge  weniger  deutlichen  Form  beständig  vorhan- 
den ist  und  geradezu  eine  regelmässige  Ausscheidung 
der  Sarkode  darstellt. 

Bei  den  Thalassicollen.  von  denen  Th.  nucleata  und 
Thalnssolampe  margarodes  untersucht  wurden ,  macht 
sich  in  erster  Linie  das  'Binnenbläschen'  geltend.  Hert- 
wig spricht  es  als  Kern  an  und  sieht  darum  in  der 
Thalassieolla  nur  eine  einzige  Zelle.  Er  hat  aber  auch 
gefunden,  dass  in  dem  Maasse,  wie  der  in  demselben  ; 
vorhandene  'Binnenkörper',  den  er  als  Kernkörper  deu- 
tet, zerfällt,  ausserhalb  des  Binnenbläschens,  aber  noch 
in  der  Centralcnpsel  die  Kerne  auftreten,  welche  genau 
wie  bei  Collozoum  zu  Anziehungsmittelpunkteu  für  die 
Schwiirmerbildung  werden.  Er  folgert  daraus,  der  Bin- 
nenkörper sei  der  Mutterkern,  ohne  freilich  genau  dar- 
gelegt zu  haben,  wie  er  sich  den  Austritt  der  Abkönim- 
Unge  desselben  durch  die  Hülle  des  Binnenbläschens 
denkt ,  indem  ja  diese  auch  dann  noch  vorhanden  ist, 
wenn  bereits  viele  Kerne  in  der  Ccntralcapsel  liegen. 
Es  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  hleibeu.  dass  alle 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  mit  den  Ansichten, 
welche  Hertwig  neuerdings  über  das  Wesen  des  Ker- 
nes und  seines  Inhaltes  an  anderer  Stelle  geäussert,  in 
vollem  Einklang  stehen. 

Neapel,  Zoologische  Station.  Paul  Mayer. 

*  T.  T.  Cooper,  Reise  zur  Auffindung  eines  l'eber- 
landweges  von  China  nach  Indien.  Autorisirte 
Ausgabe  für  Deutschland.  Aus  dem  Englischen.  Mit 
einem  Anhang,  die  beiden  englischen  Expeditionen  ) 
von  18(ipi  und  187f>  unter  Sladen  und  Browne,  und 
Margary's  Reise  betreffend,  von  H.  L.  von  Klenze. 
Mit  einer  Karte  und  13  Illustrationen.  Jena,  Her- 
mann Costenohle  1877.  XIII,  [I],  507  S.   H°.   M.  12. 

9]  Tom  Cooper.  ein  unternehmender  englischer  Kauf-  ] 
mann,  der  sich  schon  ein  gut  Stück  der  Welt  auf  wei-  I 


ten  Reisen  durch  die  Südsee,  in  Australien  und  Indien 
angesehen  hatte,  uabm  es  nach  mehrjährigem  Aufent- 
halt in  Schanghai  auf  sich,  einen  Handelsweg  für  seine 
Landsleute  quer  durch  China  nach  den  britischen  Be- 
sitzungen in  Vorder-  oder  Hinterindien  ausfindig  zu 
machen. 

Was  er  auf  diesem  im  Jahre  1808  mit  beschei- 
densten Mitteln,  zuletzt  nur  in  Begleitung  eines  chine- 
sischen Christen  als  Dolmetscher  ausgeführten  kühneu 
Durchzug  bis  in  den  fernen  Südwesten  Chinas  erlebt 
und  gesehen,  hat  er  ausführlich  und  wahrheitsgetreu 
in  diesem  anspruchslosen  Buche  beschrieben.  Gelang 
es  ihm  auch  weder  durch  Centrai-Tibet  gegen  die  Hi- 
malaja-Grenze oder  über  Ruemah  nach  Calcutta  vor- 
zudringen, noch  durch  das  im  vollen  Mahomniedaucr- 
Aufruhr  damals  begriffene  Jünnan  die  Irawadi-Linie  auf 
Rangun  zu  gewinnen,  so  ist  doch  die  Schilderung  seiner 
Fahrt  von  Haukeu  nach  Schaseu ,  dann  den  Jangtse- 
kiung  aufwärts  in  die  grosse  Westproviuz  Sztschwan, 
seiner  mühe-  und  gefahrvollen  Reise  über  die  Jeddo- 
Kette  ins  östliche  Tibet,  durch  das  Gebiet  der  noch  so 
wenig  bekannten  Stämme  der  Goneah,  Lütgen,  Moso, 
Jatseu,  Muquor  und  Tzefan  bis  nach  Tunglan,  wieder 
zurück  nach  Weisi  und,  endlich  aus  der  dort  durch 
Mandarinentücke  erlittenen  Gefangenschaft  befreit,  auf 
einem  ähnlichen ,  theilweise  demselben  Wege ,  wieder 
bis  zur  Mündung  des  Blauen  Stroms  hin  so  reich  an 
belehrenden  Einblicken  in  das  Volksleben,  öfters  auch 
in  die  Natur  der  weiten  durchmessenen  Landstriche, 
namentlich  aber  in  die  Handelsverhältnisse  derselben 
und  das  tief  zerrüttete  chinesische  Staatswesen,  dass 
die  etwas  zeitraubende  Leetüre  des  Ganzen  wnhlho- 
lohnt  wird. 

Die  moderne  Unsitte,  derartige  Reisewerke  durch 
eine  Menge  von  Illustrationen,  meistenteils  Ausgeburten 
einer  mehr  oder  weniger  frei  waltenden  Zeichuerphan- 
tasie,  einem  weiteren  Publicum  anziehend  zu  machen, 
ist  hier  glücklich  vermieden.  Die  13  Holzschnittbilder, 
offenbar  auf  Original-Skizzen  des  Verf.s  beruhend,  ma- 
chen ebeuso  wie  dessen  stilistische  Darstellungen  den 
Eindruck  treuer,  nicht  nach  Effect  haschender  Wieder- 
gabe des  Wirklichen. 

Die  Uebei-setzung  könnte  freilich  besser  sein.  Au- 
striacismen  wie  'ferner*'  u.  ü.  berühren  nicht  angenehm ; 
das  'um  einen1  (statt  'nach  einem*)  schicken  wird  trotz 
einem  K.  E.  Franzos  sich  im  Hochdeutschen  nicht  ein- 
bürgern. Geradezu  lotterig  aber  sind  Uebertragungen 
wie  'etwas  aufgerieben'  (S.  lf>9),  'unirdische  Echos' 
(S.  283)  oder  Wortformen  wie  'sorgerfüUf  (S.  2<i3), 
'nach  westwärts'  (S.  427),  wozu  noch  fast  beständige 
Casusfehler  bei  Appositionen  kommen  (z.  B.  S.  :i.">7 
'seiner  Helfershelfer,  den  Militärmandarinen'),  desglei- 
chen Conjugationsfehler  in  Imperativen  (S.  244  'spreche', 
S.  382  'vergesse',  S.  303  'nehme'),  abgesehen  von  Un- 
geheuerlichkeiten wie  'er  sagte  mich'  (S.  278),  die  of- 
fenbar nur  den  Correctoren  zur  Last  fallen. 

Der  Verf.  hat  seinem  Werk  eine  dem  praktischen 
Bedürfniss  unentbehrlichster  Orientirung  ziemlich  ge- 
nügende Uebersiehtskarte  hinzugefügt.  Der  deutsche 
Bearbeiter  hätte  indessen  auf  derselben  um  so  not- 
wendiger einige  Namen  noch  eintragen  fauch  einige 
verbessern)  sollen,  als  er  die  Pflicht  hatte,  jene  auch 
zum  besseren  Verständniss  des  'Anhangs'  mit  dienen  zu 
lassen.  Letzterer  enthält  nämlich  kürzere  Uebcrxich- 
ten  der  grösseren  von  England  zur  Erschliessung  der 
Bhamo  -  Strasse  zwischen  dem  Irawadi  und  Jünnan 
neuerdings  ausgeführten  Expeditionen ,  der  weuig  er- 
gebnissreichen unter  Major  Sladen  von  1  sds,  der  auch 
nicht  zum  Ziel  führenden  unter  Oberst  Browne  von 
1875.  sowie  der  Reise  des  britischen  Consubirbeamten 
Margary  im  Regierungsauftrag  von  Schanghai  nach 
Bhamo  zur  schliesslichen  Beteiligung  an  der  letzteren 
Expedition,  wobei  er  einem  meuchlerischen  Ueheiiäll 
zum  Opfer  fiel.    Ohne  gute  Specialkar^n^i^r^#g,g 
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Grenzlande  Hinterindiens  und  Chinas,  die  uns  Deut-  | 
sehen  gerade  so  selten  zur  Hand  sind,  wird  man  sich 
schwer  durch  diese  (übrigens  auch  mit  unnützem  Auf- 
tischen gleichgültiger  persönlicher  Erlebnisse  verweit- 
läuftigten)  Referate  durchfinden.  Die  angehängte  Karte 
verschweigt  sogar  den  Namen  des  Tapeng- Flusses ,  an  I 
welchem  die  Strasse  nach  dem  wichtigen  Momieu  hin- 
aufzieht, dieser  Zwischenstadt  zwischen  Bbamo  und 
Talifu.  deren  chinesischer  Name  gleichfalls  von  der  im 
Text  gebrauchten  Form  Teng  Yue  Tschau  abweichend 
geschrieben  ist.  Für  das  grosse,  bei  Cooper's  Rück- 
reise eine  Rolle  spielende  System  des  Min,  welches  sich 
unweit  Suifu  an  den  mächtigen  Stamm  des  Jangtsekiang 
ansetzt,  fehlen  nicht  weniger  als  alle  Namen,  der  des 
Min  selbst  und  die  seiner  Confluenten  Tschentu,  Jaho, 
Taten. 

Hiermit  sollte  nur  die  um  Uebersetzung  werthvol- 
ler englischer  und  russischer  Reisewerke  ins  Deutsche 
wohlverdiente  Verlagshandlung  auf  gewisse  Mängel  auf- 
merksam gemacht  werden,  die  den  Werth  der  von  ihr 
veranstalteten  Rearbeitungen  mitunter  nicht  eben  be- 
denklich, aber  darum  doch  bedauerlich  schädigen,  weil 
sie  so  leicht  zu  vermeiden  wären,  wenn  man  nur  Acht 
darauf  gäbe.  Dem  gehaltvollen,  wenn  auch  rein  be- 
schreibenden Cooper'schen  Werke  wird  mau  natürlich 
trotzdem  auch  im  deutschen  Gewände  recht  viele  Leser 
wünschen  dürfen. 

Halle.  Kirchhoff. 


R.  Lepslus,  die  babylonisch-assyrischen  Längen- 
masse  nach  der  Tafel  von  Senkereh.  [Aus  den 
Abhandlungen  der  Rerliner  Akademie  d.  W.]  Mit 
2  Tafeln.  Herliu.  F.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung 
(Harrwitz  &  Gossmanu)  1877.   105—144.  S.  4".  M.  4. 

10]  In  den  Ruineubügeln  von  Senkereh  in  Rabylonien. 
ostsüdostlich  von  Warka,  zwischen  Fuphrat  und  Tigris, 
an  der  Stätte  des  alten  Larsav,  fand  in  dem  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  der  Geolog  W.  K.  Loftus  unter 
Anderm  ein  kleines  Thontäfelchen,  das  (auf  beiden  Sei- 
ten?) mit  Keilschrift  bedeckt  war.  Dasselbe  enthielt  in 
seiner  unversehrten  Gestalt  die  Angabe  der  Quadrate 
von  1  bis  HO  und  zwar  durchweg  und  ausschliesslich 
nach  dem  Sexagesiiualsystem  z.  R.  '8  Sössen  -4-  4  [—  484] 
das  Quadrat  von  22'  u.  s.  w.  Das  Verdienst,  den  Sinn  die- 
ser Tafel  zuerst  erfasst  zu  haben,  gebührt  Henry  Raw- 
linson.  der  darüber  in  dem  Journal  of  Royal  Asiatic 
Society  vol.  XV  berichtete.  Ausser  diesem  "Thonziegel 
wurden  noch  mehrere  ähnliche  Tafeln  zu  Senkereh  ge- 
funden, unter  ihnen  diejenige,  deren  Avers  den  Gegen- 
stand der  vorstehenden  Abhandlung  bildet.  Die  Tafel 
selber  ist  ebensowohl  auf  der  Vorder-  wie  auf  der  Rück- 
seite beschrieben.  Die  Rückseite  enthält  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  besprochene  Tafel  der  Quadrate  die  An- 
gaben über  den  Cubus  der  Zahlen  von  (soweit  erhalten) 
1 — 32  und  zwar  wiederum  nach  dem  reinen  Scxagesi- 
malsystem,  also  z.H.  '12  Sössen  -f-  i)  [:_  72!)]  der  Cu- 
bus von  9'  u.  s.  f.  Besteht  die  Wichtigkeit  sowohl  jener 
ersteren  Tafel  als  dieses  Theiles  der  zweiten  vornehm- 
lich darin,  dass  sie  uns  über  die  Art  Aufklärung  ver- 
schaffen, wie  die  Babylonier  gemäss  dem  Sexagesimalsy- 
stem  grössere  Zahlenwerthe  wiederzugeben  pflegten,  so 
i*t  seinem  Wesen  nach  ganz  andersartig  der  Avers  der- 
selben zweiten  Tafel,  welcher,  wie  bemerkt,  mit  seinen 
Angaben  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Abhandlung 
des  Verf.  bildet.  Nachdem  bereits  im  Jahre  lsfiM  Fr. 
Lenormant  die  Tafel  I  in  einer  besonderen  Schrift  i 
zum  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht  hatte,  lenkte  j 
im  Jahre  1870  der  treffliche  George  Smith,  durch 
dessen  unerwarteten,  vorzeitigen  Hinschied  die  assyrio- 
logische  Wissenschaft  einen  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagenden Verlust  erlitten  hat .  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  zweite  Tafel  und  machte  dann  2  Jahre  I 


später  auf  Anregung  von  Joh.  Brandis  dieselbe  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Ausführung.  Rald  nach- 
her legte  auch  J.  Oppert  seine  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Tafel  dar  und  stellte  seine  bezüglichen  Erhe- 
bungen dann  später  in  einer  besonderen  Schrift:  Tetalon 
des  mesures  Assyriennes  (Par.  1875)  zusammen.  Den 
Genannten  tritt  nun  der  Verfasser  zur  Seite.  Mit  Recht 
war  sein  Absehen  vorab  darauf  gerichtet,  über  die  äus- 
sere Einrichtung  und  Gestalt  der  Tafel  möglichst  Siche- 
res und  Zuverlässiges  zu  ermitteln.  Derselbe  wurde 
in  diesen  seinen  Remühungen  von  dem  Vorstande  des 
Rrit.  Museums  und  dem  gerade  an  Ort  und  Stelle  an- 
wesenden deutschen  Assyriologen  Prof.  Fr.  Delitzsch 
in  der  bereitwilligsten  und  dankeuswerthesten  Weise 
unterstützt.  Und  da  hat  sich  denn  nun,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  des  Verfassers  Vermuthungen  und  diese 
monumental  rechtfertigend,  herausgestellt,  dass  die  Ta- 
fel in  ihrer  ursprünglichen  Gest-alt  nicht,  wie  es  nach 
der  Publication  des  Textes  in  dem  Inschriftenwerke  des 
Britischen  Museums  den  Anschein  haben  kann,  und  bis- 
her auch  angenommen  war,  eine  zwei columnige.  denn 
vielmehr  eine  dreicoluninige  gewesen  ist.  Dadurch 
wird  denn  allerdings  der  bisherige  Befund  nicht  un- 
wesentlich moditiciert  und  die  wirkliche  Anlage  der 
ganzen  Tafel  tritt  nunmehr  in  ganz  anderer  Weise  zu 
Tage.  Auch  die  Frage  ward  von  dem  Verf.  mit  Recht 
sofort  aufgeworfen,  ob  denn  wirklich  und  nothwendig 
diese  Tafel  eine  uralte  sein  müsse?  ob  dieselbe  nicht 
vielleicht  ebensowohl  auch  jüngeren  Ursprunges  sein 
könne?  Und  auch  diese  Frage  musste  ihm  in  einem 
anderen  als  dem  bisherigen  Sinne  beantwortet  werden: 
einen  rein  archaistischen  Typus  tragen  die  Schriftzei- 
chen  der  Inschrift  nicht.  So  ausgerüstet  machte  sich 
nun  der  Verfasser  au  seine  Untersuchung,  deren  we- 
sentliches Resultat  er  dahin  zusammentässt  ('S.  128  ff.  |: 
'Der  praktische  Zweck  der  Tabelle  von  Senkereh  war 
eine  übersichtliche  Vergleichung  des  Babylonischen 
(nichtsemitischen)  und  des  Assyrischen  (semiti- 
schen) Längenmaasssystems  vermittelst  der  Sexagesi- 
mal  -  Rechnung.  Bei  der  fortwährenden  Gemeinschaft 
und  Durchdringung  der  beiden  ihrem  Ursprung  und  ih- 
rer Nationalität  nach  sich  fernstehenden  Völker  musste 
das  Bedürfnis»  einer  solchen  Tabelle  schon  früh  sehr 
fühlbar  geworden  sein.  Es  kam  darauf  an.  das  ver- 
hältnissmässig  noch  immer  auch  in  seiner  einfachen 
Form  weit  compliciertere  System  der  Assyrier  mit  dem 
babylonischen  reinen  Ellensystem  so  zusammen  zu  stel- 
len, dass  man  sogleich  die  Werthe  des  einen  in  die  des 
andern  übertragen  konnte;  wie  wir  ebenso  Münzta- 
bellen aufzustellen  pflegen,  um  zwei  verschiedene  Münz- 
systeme leicht  aufeinander  reduciren  zu  können.  Daher 
bildete  man  einerseits  —  wie  die  linke  Seite  [nämlich 
jetler  einzelnen  Kolumne]  zeigt  —  einen  grossen  Rah- 
men, welcher  zugleich  das  grösste  vorhandene  Maass 
kaspu  [d.  i.  eigentlich  die  Doppelstunde,  dann  ein  ent- 
sprechendes Längenmaass]  und  das  kleinste,  den  Fin- 
ger, umfasste.  Wenn  man  dann  diese  beiden  äusser- 
sten  Maasse  noch  ein  wenig  weiter  auseinanderrückte 
und  an  das  obere  Ende  einen  Doppel -Kaspu,  an  das 
untere  '/,„  Finger  stellte,  so  standen  beide  genau  um 
2  Sareu  von  je  IHiOO  Einheiten  auseinander.  Die  Mitte 
fiel  dann  nicht  auf  die  Elle,  sondern  auf  den  Doppel- 
Qanu  [d.i.  'Doppel-Rohr' |.  Daher  die  Einfügung  die- 
ses Maasses  als  besondere  Unterabtheilung.  —  Andrer- 
seits auf  der  rechten  Seite  der  Kolumne  —  wurde  das 
einfache  Babylonische  Elleusystem.  wie  es  nun  dem 
einfachen  Assyrischen  Systeme  entsprach,  daneben  ge- 
stellt. Dieses  Babylonische  System  hatte  zu  seinem 
gegebenen  unabänderlichen  Mittelpunkte  nicht  eine  tiu- 
girte  Einheit  ,  wie  es  der  Doppel -Qanu  war,  sondern 
die  Elle.  Diese  wurde  neben  die  Assyrische  Elle  ge- 
setzt als  1=1,  woraus,  wenn  es  nicht  schon  sonst  an- 
zunehmen gewesen  wäre,  die  identische  absoluto 
Grösse  der  babylonischen  und  der  assyrischen  Elle  con- 
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Btatirt  wird.  Von  der  Elle  aus  wurde  dann  die 

Sexagesimalrechnung  einfach  nach  oben  und  nach  un- 
ten fortgesetzt  und  die  entsprechenden  Ellenzahlen  den 
einzelnen  Assyrischen  Werthen  gegenüber  gestellt,  so- 
weit diese  eben  reichten.' 

Indem  wir  den  Leser  für  das  Nähere  auf  die  mit 
gewohnter  Sorgfalt  und  Sauberkeit  ausgeführte  Unter- 
suchung selber  verweisen,  bemerken  wir  noch,  das»  der 
Abhandlung  ein  nach  einem  Abguss  gefertigtes  Licht- 
bild der  betreffenden  Seite  der  Tafel,  soweit  sie  erhal- 
ten ist,  sowie  eine  lithographirte  Darstellung  des  Keil- 
schrifttextes samnit  der  Ergänzung  des  fehlenden  Theiles 
beigegeben  ist 

Berlin.  Eb.  Schräder. 

X.  S.  Ich  darf  diesen  Anlass  zu  einer  Berichti- 
gung benutzen.  In  Bd.  1  S.  234  der  5.  Aull,  von  M. 
Duncker's  Geschichte  des  Alterthums  findet  sich  der 
Lesung  Chasisathra  mein  Name  beigefügt.  Ich  be- 
merke, dass  dieselbe  nicht  auf  mich  zurückzuführen 
ist;  ihr  Urheber  ist  George  Smith.  I).  0. 


E.  Buruouf,  introduetion  a  Fhistoire  du  Bud- 
dhisme  Indien.  Deuxienic  edition  rigoureusement 
conforroe  ü  l'editiou  originale  et  precedee  d'une  no- 
tice  de  M.  Barthelemy  Saint-Ililaire  sur  les  travaux  de 
M.  Eugene  Buruouf.  [Bibliotheque  Orientale.  Volume 
III J.  Paris,  Maisonneuve  &  Comp.  l«7(i.  XXXVIII, 
687  S.    8°.    fr.  20. 

11]  Buruouf s  Introduetion  heutzutage  einer  Bespre- 
chung zu  unterziehen,  wäre  unnütz«'  Siühe.  Jetzt  wie 
vor  dreissig  .lahren  bildet  das  Buch  eine  notbwendige 
Grundlage  für  eingehenderes  Verständnis*  des  Buddhis- 
mus in  allen  seinen  Formen.  Die  neue  Ausgabe  stimmt 
mit  der  alten  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile  genau 
überein;  beinahe  glauben  wir.  die  Herausgeber  hätten 
etwas  freier  verfahren  dürfen  und  unter  Anmerkung 
der  alten  Seitenzahlen  durch  Absätze  und  Columnen- 
überschriften  den  Gebrauch  des  Buches  erleichtern  kön- 
nen. —  Doch  wollen  wir  darüber  mit  ihnen  nicht  rech- 
ten, zumal  ja  die  angehängte  table  aualytique  wie  in 
der  ersten  Ausgabe  eine  Uebersicht  ermöglicht.  Eine 
werthvolle  Zugabe  ist  der  bald  nach  Burnoufs  Tode 
von  Barthelemy  Saint -Hilaire  verfasste  Nekrolog  aus 
dem  Journal  des  Savauts  von  Aug.  Sept.  1852. 
München.  Emst  W.  A.  Kuhn. 

A.  P.  Entleutner,  Naturwissenschaft,  Naturphilo- 
sophie und  Philosophie  der  Liebe.  München, 
Theodor  Ackermann  1*77.    100  S.    8».    M.  2. 

12]  Diese  Schrift  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  In 
der  einleitenden  ersten  sucht  der  Herausgeber  zu  zeigen, 
dass  und  warum  die  Naturwissenschaft,  nach  ihrem 
eigenen  immer  stärker  sich  regenden  Gefühl  und  dem 
Zeugniss  ihrer  bedeutendsten  Vertreter,  durchaus  der 
Ergänzung  oder  Vertiefung  durch  die  Natur- 
philosophie bedürfe.  Denn  wenn  jene  die  Fläche 
der  Erscheinungen  noch  so  sorgfältig  und  detaillirt 
durchforsche,  zum  eigentlichen  Wesen,  zum  letzten, 
definitiv  befriedigenden  Wie?  und  Warum?  der  Welt 
gelange  sie  damit  doch  niemalen.  Der  weitverbreiteten 
Unbefriedigung  mit  den  bisherigen,  besonders  an  Schel- 
Ung's  Namen  sich  knüpfenden  Leistungen  der  spekula- 
tiven Naturphilosophie  wird  deren  gründliche  Verbes- 
serung üi  'der  schönsten  Blüthe  aller  neueren  Systeme', 
In  demjenigen  des  verst.  M.  Iiosenkrantz  entgegenge- 
halten und  zur  Benutzung  angeboten.  Demgemäss  gibt 
die  zweite  Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift  einen 
kurzen  'Abriss  des  Rosenkr antz'schen  Systems 
der  Philosophie',  der  sich  durch  gedrängte  Ueber- 
wichtliohkeit  und  verhältnissmässige  Klarheit  auszeichnet 
und  nach  der  Absicht  E.'s  in  der  That  den  allgemeinen 
Einblick  in  jenes  eigentümlich  schwierige  Lehrgebäude 


erleichtern  mag.  Da  wir  letzteres  bereits  in  der  Be- 
sprechung Jahrg.  1870,  Art.  459  dieser  Zeitschrift  be- 
handelt haben,  so  erlauben  wir  uns  der  Kürze  halber 
sachlich  hierauf  zu  verweisen. 

Die  dritte  Abtheilung  unserer  Schrift  enthält  die 
aus  R.'s  Manuscript  herausgegebene  'Philosophie 
der  Liebe',  eine  mystische  Darstellung  des  innersten 
Weltwesens  als  eines  Systems  des  Wollens  und  Liebens. 
Die  Gedanken,  welche  uns  hier  in  schwungvoller  Sprache 
begegnen,  haben  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  den  An- 
schauungen von  Schopenhauer  oder  neuerdings  auch 
Meinländer  in  dessen  'Philosophie  der  Erlösung'  und 
gehen  mit  diesen,  nur  ohne  Pessimismus  und  mehr  in 
der  Weise  Böhme's,  auf  Schelling's  theosophische  Pe- 
riode zurück.  Alles  Sein  wird  betrachtet  als  ein  zur 
Substanz  gewordenes  Wollen.  Wollen  aber  ist  positiv- 
Liebe  und  negativ  Hass.  welch'  letzterer  den  unent- 
behrlichen Durchgangspuukt  oder  Hintergrund  für  die 
allein  wahrhaft  reale  positive  Seite  bildet.  Es  wird 
dies*  nicht  ohne  Geist,  aber  freilich  in  dem  bekannten 
kühnen  Umspringen  mit  diesen  anthropopat bischen  Ka- 
tegorien dural  die  ganze  Stufenreihe  der  Wesen  durch- 
geführt. 

Das  Ganze  betreffend  können  wir  nur  wiederholen, 
was  wir  bei  der  oben  erwähnten  früheren  Gelegenheit 
sagten.  Wir  wollen  gewiss  über  ernste  spekulative  Denk- 
versuche nicht  leichtfertig  und  voreilig  absprechen.  Das 
verbietet  uns  schon  die  Pietät  vor  den  Grössen,  auf 
welche  sich  diese  neuesten  Spekulationen  gründen.  Aber 
ebenso  offen  gestehen  wir,  dass  uns  und  wohl  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Zeitgenossen  der  rechte  Sinu 
und  das  volle  Verständnis»  für  derartige  transcendente 
Flüge  nicht  mehr  oder  noch  nicht  gegeben  ist. 
Kiel.  &  Pf  leiderer. 

Moritz  Wilhelm  Brobisch,  über  die  Fortbil- 
dung der  Philosophie  durch  llerbart.  Akademi- 
sche Vorlesung    Leipzig,  Leopold  Voss  187f>. 

40  S.    8».    M.  1. 

LS]  In  Schriften,  welche,  durch  äussere  Umstände 
veranlasst,  dem  besonderen  Andenken  an  die  Verdien- 
ste ausgezeichneter  Männer  dienen  wollen,  spricht  nicht 
selten  die  Pietät  auf  Kosten  der  Kritik,  und  es  ist 

1  daher  nicht  unbedenklich,  ohne  Noth  den  Kreis  der 
gelegentlichen  Entstehung  solcher  Arbeiten  zu  über- 
schreiten. Von  der  vorliegenden  academischen  Vorle- 
sung ähnliche  Befürchtungen  abzuwehren,  —  dafür  ge- 
nügt schon  der  Name  des  als  Lehrer  wie  als  Forscher 

'  gleich  hochgeschätzten  Verfassers,  und  es  ist  nur  eine 
billige  Erwartung,  dass  der  Mann,  dessen  so  ehrenvolle 

j  gelehrte  Thätigkeit  mit  dem  Namen  Herbart's  aufs 
engste  verknüpft  ist,  bei  feierlicher  Gelegenheit  etwas 
Gewichtiges  werde  zu  sagen  haben. 

Als  Inhalt  der  kleinen  Schrift  kann  der  Versuch 
bezeichnet  werden,  den  philosophischen  Leistungen  Her- 
bart's eine  bestimmte  Stelle  anzuweisen  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie,  und  bei  der  bekannten 
Verlegenheit,  in  welcher  sich  die  zünftigen  Bearbeiter 
der  Philosophiegeschichte  gerade  dieser  Frage  gegen- 
über befinden,  hat  der  blosse  Versuch  schon  etwas 
Verdienstliches. 

In  einfacher,  durchsichtig  klarer  Sprache  wird 
nicht  nur  das  herbartische  System  skizzirt,  sondern  es 
werden  auch  in  präciser  Weise  die  Anknüpfungspunkte, 
oder  vielmehr  die  durch  die  philosophische  Entwicklung 
gegebenen  Ausgangspunkte  der  herbartischen  Gedan- 
kenbewegung entsprechend  markirt.  Dadurch  fällt  auf 
die  Eigenthümlichkeit  des  herbartischen  Denkens  ein 
helles  Licht,  und  die  gerade  von  dem  verdienstvollen 
Verfasser  betonte  Exaetheit  zeigt  sich  in  ihrer  sonder- 
lichen Bedeutung.  Wenn  dabei  manche  wissenschaft- 
liche Leistung  Herbart's  vielleicht  zu  hoch  veranschlagt 
wird,  —  so  z.  B.  wenn  S.  13  die  Einwendungen  Lotze's 
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iL  A.  bezüglich  der  Seelenveraögen  gar  nicht  gerech- 
net werden  —  so  mag  das  bei  solcher  Gelegenheit  um 
so  weniger  ins  Gewicht  fallen,  als  mau  immer  noch 
Ursache  hat,  an  manchen  Stellen  über  eine  gewisse 
vornehme  Nichtbeachtung  des  Philosophon  zu  klagen. 
Denn  wenn  auch  von  den  sogenannten  positiven  oder 
'exaeteu'  Leistungen  desselben  viel  weniger  stehen  bleibt, 
als  seine  erklärten  Anhänger  zugestehen,  —  immerhin 
bleibt  zu  wünschen,  das«  der  EinHuss  des  nüchternen 
und  besonnenen  Denkers  auf  die  philosophische  Weise 
der  Neuzeit  etwas  zunehmen  möge.  Dazu  beizutragen 
ist  die  vorliegende  Schrift  ganz  besonders  geeignet.  Die 
reichhaltige  Zusammenstellung  des  Materials  im  eng- 
sten Kähmen,  sowie  die  edle  lichtvolle  Darstellung  las- 
sen dieselbe  vorzugsweise  geschickt  erscheinen,  zu  einer 
näheren  Kenutnissnabme  Herbart's  einzuladen ;  und  sol- 
cher Einladung  bedarf  es  um  so  mehr,  als  der  Cha- 
rakter seiner  Philosophie  schwerlich  anlockt.  Möge 
daher  der  Versuch,  'von  der  Denkarbeit  Herbart's  und 
dem  Charakter  seiner  Philosophie  eine  gedrängte  Ue- 
bersicht  zu  geben',  in  diesem  Sinne  wirken! 

Kaiserslautern.  C.  Andiene. 

August  Vogel  | Potsdam],  Geschichte  der  Päda- 
gogik als  Wissensehaft.  Nach  den  Quellen  dar- 
gestellt. Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1877.  X,  410, 
fl]  S.    8°.    M.  7,.™. 

14]  Dns  Buch  scheint  einem  praktischen  Bedürfuiss 
seine  Entstehung  zu  verdanken.  Der  Kandidat  der 
Theologie  oder  auch  des  höheren  Schulamts  sucht  nach 
einein  Compendium  der  Pädagogik,  um  noch  einmal 
diese  Wissenschaft  in  aller  Kürze  an  sich  vorbeiziehen 
zu  lassen.  In  dieser  Beziehung  giebt  es  nicht  viele 
gute  Hülfsmittel.  das  Buch  von  Räumer  ist  zu  reich 
und  doch  nicht  vollständig.  Der  Verf.  ist  erfahren  in 
dieser  literarischen  Dienstleistung,  wie  denn  der  Um- 
schlag des  Buches  ein  'philosophisches  Rapetitorium1 
von  ihm  und  von  F.  Ch.  Pötter  nachweist,  der  bei 
Eriderichs  in  Elberfeld  auch  selbständig  in  dieser  Com- 
pendienliteratur  aufgetreten  ist.  Man  kann  sagen,  dass 
das  obige  Buch  diesem  Cebersichtszweck  recht  gut 
entspricht.  Es  ist  zwar  immer  noch  etwas  dick,  aber 
das  ist  ein  Vorzug.  Der  Verf.  giebt  nämlich  viele  Aus- 
züge aus  seinen  pädagogischen  Quellen,  gewiss  aus  zu- 
reichenden Gründen;  denn  nur  so  erhält  der  Leser 
einen  wirklichen  Eindruck  von  dein  Mann,  mit  dessen 
pädagogischen  Ansichten  er  behelligt  werden  soll.  Auch 
in  dem,  was  der  Verf.  zur  Verbindung  seiner  Quellen- 
auszüge und  zur  Darstellung  des  Gegenstandes  hinzu- 
fügt, zeigt  sich  ein  gefälliger  und  gewandter  Stil,  wohl 
geeignet,  auch  dem  Gedächtnis*  Beistand  zu  leisten, 
was  für  deu  praktischen  Zweck  so  wichtig  ist. 

Mit  unnöthiger  Betonung  spricht  der  Vf.  in  der  Vor- 
rede von  der  wissenschaftlichen  Seite  seines  Unter- 
nehmens. Im  Unterschied  vou  ähnlichen  Büchern  handle 
es  sich  bei  ihm  'um  den  Fortschritt  und  Zusammen- 
hang der  sich  iu  der  Pädagogik  darstellenden  grossartigen 
Ideen',  er  spricht  von  einem  einheitlichen  Princip.  von 
'dem  notwendigen  Zusammenhang  der  Objecte  und  der 
sich  durch  sie  offenbarenden  Gesetze'.  Das  ist  unvorsich- 
tig, denn  es  könnte  leicht  Jemand  diese  Worte  für  Ernst 
nehmen  und  sich  dann  getäuscht  fühlen;  denn  das  Buch 
ist  gar  keine  wissenschaftliche  Arbeit;  es  enthält  nir- 
gend Anzeichen,  dass  der  Verf.  einmal  selbständige 
philosophische  oder  historisch-kritische  Untersuchungen 
ungestellt  hat.  Und  das  ist  auch  für  seine  Absicht 
ganz  unbedenklich.  Gerade  dies,  dass  das  philosophi- 
sche Geflecht  seines  Buchs  nur  die  bekannten  Dinge 
enthält ,  die  zur  allgemeinen  Bildung  erforderlich  sind, 
dass  es  sich  auf  eine  wirkliche  Kritik  der  vorgeführ- 
ten Systeme  nicht  einlässt.  dass  es  über  Zeiträume, 
wie  das  Mittelalter  hinweggeht,  dass  es  aber  populäre 
Partieen,  wie  die  pädagogische  Bedeutung  des  Christen- 


thums, mit  Vorliehe  ausdehnt,  gerade  das  macht  seine 
Schrift  nur  um  so  nützlicher. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

*  Clemens  Nohl,  ein  neuer  Nchulorganismus,  zu- 
gleich Kritik  des  gesammten  Schulweseus.  Neuwied 
&  Leipzig,  J.  H.  Heuser'sche  Verlagsbuchhandlung 
1877.    [III}.  247.  [1]  S.,  3  Tabellen.    8».    M.  4. 

1  15]  Der  Verfasser  hat  sich  durch  Zeitungsaufsätze 
i  und  besondere  Schriften  über  die  Reform  des  Schul - 
!  wesens  bekannt  gemacht  und  ist  durch  die  All  seiner 
j  Polemik  bei  den  Einen  ebenso  verhasst,  wie  bei  den 
I  Andern  hochgehalten.  Da  es  sich  in  der  ganzen  Sache 
I  um  viele  Einzelheiten  handelt,  so  ist  es  rein  unmöglich, 
1  hier  dem  Verfasser  Genüge  zu  leisten.  Seine  Absichten 
lassen  sich  indess  in  Kürze  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten geben: 

Der  feste  und  gesunde  Unterbau  für  sämmtliche 
Lehranstalten  ist  die  Elementarschule.  Die  Vorschule 
der  Gymnasien  und  Realanstalten ,  auch  der  Gewerb- 
und  höheren  Mädchenschulen  fallen  künftig  fort,  ebenso 
die  Elementarstufe  der  neugegründeten  Mittelschule. 
Die  Elementarschule  hat  zwei  Hauptstufen;  die  uutere 
umfasst  die  Kinder  vom  vollendeten  6.  bis  zum  voll- 
endeten 10.  Lebensjahre.  Au  diese  schliesst  sieh  einer- 
seits die  obere  Hauptstufe  für  diejenigen  10-  bis  14- 
jährigeii  Schüler  und  Schülerinnen,  welche  auf  der 
Elementarschule  bleiben,  andererseits  die  'Allgemeine 
Mittelschule'  für  süiumtliche  Schüler  und  Schülerinnen, 
die  einen  wissenschaftlichen  Unterricht  gemessen  sollen. 
Diese  tritt  künftig  an  die  Stelle  der  3  untersten  Klas- 
sen der  Gymnasien.  Realschulen,  Gewerbschuleu  und 
der  wirklich  höheren  Mädchenschulen;  mit  anderen 
Worten:  die  3  untersten  Klassen  aller  dieser  Anstalten 
haben  den  Lehrpinn  der  'Allgemeinen  Mittelschule'  (mit 
Französisch  unu  Englisch).  Nach  Absolvirung  dieser 
Anstalt,  resp.  dieser  Klassen  treten  die  künftigen  Stu- 
direnden  in  das  mit  Tertia  beginnende  Gymnasium  über, 
resp.  sie  treten  iu  die  eigentlichen  Gyranasialklasseu 
ein .  die  übrigen  Schüler  beziehen  die  mit  Tertia  be- 
i  ginnende  Realschule  oder  Gewerbschule,  resp.  sie  treteu 
in  die  Real-  (Gewerbe-)  Klassen  über.  Für  diejenigen 
Schüler,  die  nach  ihren  Fähigkeiten  auch  iu  der  Real- 
schule resp.  den  eigentlichen  Realklassen  nur  mit  Mühe 
fortkommen ,  ist .  wo  es  geschehen  kann ,  'der  Allge- 
meinen Mittelschule'  eine  abschliessende  Klasse  anzu- 
fügen, deren  Absolvirung  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienst  mit  sich  führt.  Die  höhere 
Mädchenschule  hat  im  Wesentlichen  die  Einrichtung 
der  Realschule.  Die  3  obersten  Klassen  derselben  ver- 
folgen noch  den  speciellen  Zweck  der  Vorbereitung  der 
betreffenden  Schülerinnen  auf  das  wissenschaftliche  Lehr- 
amt. Die  Universität  behält  insofern  theilweise  noch 
den  Charakter  der  Schule  bei.  als  zwischen  Lehrenden 
und  Lernenden  mehr  ein  eigentliches  Zusammen- 
arbeiten stattfindet,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist. 

Hieraus  wird  Jeder  entnehmen  können,  ob  ihm  das 
Studium  des  genannten  Buches  wünschenswerth  ist.  Der 
Verfasser  ist  praktischer  Schulmann  seit  langer  Zeit 
und  kennt  die  verschiedensten  Schularten  aus  eigener 
Anschauung.  Besonders  erfreulich  ist^  dass  er  die  Ele- 
mentarschule und  ihre  Lehrer  schätzt  und  dass  er  mehr 
pädagogische  Bildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen 
verlangt.  Aber  es  lässt  sich  vielleicht  aus  dem  langen 
literarischen  Kampf,  in  dem  er  lebt,  erklären,  dass 
seine  Manier  iu  die  eines  Advocuten  hineingerät]!.  Die 
wunderlichsten  absprechendsten  Urtheile  über  das  hi- 
storisch Gewordene  kommen  vor;  er  gibt  sich  nicht 
die  Mühe,  dem  Bestehenden  auch  gute  Seiten  abzu- 
gewinnen, und  er  verletzt  an  mehreren  Stellen  und  un- 
uöthig,  indem  er  einzelne  Schäden  und  Thorheiten  in  s 
Allgemeine  ausdehnt.    Für  die  Fortbildung  der  Päda- 


gogik, die  dem  Verfasser  so  am 
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durch  diese  Art  von  Kampf  viele  Kraft  verloren.  Man 
findet  in  dem  Buche  keine  Anzeichen,  dass  der  Ver- 
fasser darin  ernstliche  Studien  gemacht  hätte.  Mau 
staunt,  mit  welchen  demokratischen  Redensarten  er  die 
Vorschulen  an  Gymnasien  verwirft,  als  ob  nicht  auch 
hierin  die  Pädagogik  das  erste  Wort  zu  sagen  hätte 
(Ziller,  Grundlegung  S.  476,  Vorlesungen  §  10).  In- 
des« für  den  nächsten  Zweck  des  Buchs  kommt  dieB 
nicht  in  Betracht.  Es  wird  seine  Wirkung  üben  auf 
den  Gedankengang  des  Publikums,  das  sich  über  die 
bevorstehende  Unterrichtsreform  Gedauken  macht.  Und 
von  vielen  Wünschen  des  Verfassers,  der  sich  auch 
keinesweges  für  unfehlbar  hält,  ist  zu  hoffen,  dass  sie 
volle  Beachtung  finden. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Alphons  Emminger,  die  vorHokratischen  Philo- 
sophen nach  den  Berichten  des  Aristoteles.  Aus 

einer  gekrönten  Preisschrift.  Würzburg,  A.  Stuber's 
Buch-  und  Kunsthandlung  1878.  [III],  182,  [1]  S. 
8°.    M.  3. 

16]  Vorliegende  Schrift  ist  auf  Anregung  der  philo- 
sophischen Facultüt  der  Universität  Würzburg  entstan- 
den, die  für  das  Jahr  1873  die  Preisaufgabe  Btellte: 
'Welcher  Gewinn  lässt  sich  für  die  Kenntniss  der  grie- 
chischen Philosophen  von  Thaies  bis  Piaton  aus  den 
Schriften  des  Aristoteles  schöpfen  Y  Die  Arbeit  des 
Verfassers  wurde  preisgekrönt,  doch  hat  derselbe  es 
vorgezogen  nur  den  ersten  Theil  die  vorsokratischeu 
Philosophen  enthaltend  zu  veröffentlichen. 

Die  Aufgabe,  deren  Lösung  sich  der  Verfasser  un- 
terzogen hat,  ist  eine  ungemein  schwierige.  Sic  erfor- 
dert nicht  nur  vertraute  Kenntniss  des  Aristoteles,  son- 
dern auch  der  älteren  Philosophen,  um  die  Missgriffe 
zu  vermeiden,  die  selbst  Schleiermacher  begegnet  sind, 
um  von  Geringem,  wie  Karsten,  Mullach.  Schuster  zu 
schweigen.  Wer  nun  etwa  glaubt,  dass  der  gekrönte 
Verfasser  in  einer  oder  andern  Weise  der  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  gewachsen  sei,  der  würde  sich  bei 
der  Leetüre  ebenso  getäuscht  fühlen,  wie  Referent,  der 
durchaus  nicht  bedauert  hätte,  wenn  der  Verfasser 
dieselbe  Zurückhaltung,  die  er  dem  zweiten  Theile  sei- 
ner Arbeit  gegenüber  gezeigt,  auch  an  dem  vorliegen- 
den ersten  geübt  hätte. 

Denn  der  Character  der  Monographie  ist  weit  we- 
niger der  einer  eindringenden  Untersuchung  als  der 
einer  compilatorischen  Zusammenstellung,  die  sich  oft 
an  wichtigen  Stellen  mit  einer  Paraphrase  begnügt 
(z.  B.  über  die  Eleaten  Motaphys.  A  p.  980  b  18  ff.), 
wo  man  das  Urtheil  des  Verf.  erwartet.  Auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Schriften  wird  nicht  näher  eingegangen, 
während  es  doch  einen  Unterschied  macht,  ob  Aristo- 
teles z.  B.  in  der  Physik  oder  Metaphysik  den  Kern 
der  Heraklitischen  Lehre  berührt  oder  in  de  part. 
anim.  beiläufig  eine  Anekdote  zum  Besten  gibt.  Die 
Stellen  sind  nur  in  Auswahl  theils  im  Text  theils  in 
den  Noten  mitgetheilt  .  so  dass  selbst  der  praktische 
Zweck  einer  solchen  Compilation  sich  rasch  über  das  zu 
jedem  Philosophen  von  A.  Geleistete  orientieren  zu  können, 
nicht  erreicht  wird.  Die  Fragmente  sind  fast  gar  nicht 
berücksichtigt.  So  fehlt  über  die  Persönlichkeit  der 
Melissos  'Plutarch's  bestimmte  Angabe  mit  Beziehung 
auf  Aristoteles  ffr.  535  p.  1567  a  15],  die  zu  bezwei- 
feln wir  nicht  den  geringsten  Grund  haben'  (Zeller 
I  *  552').  Einmal  findet  sich  ein  ausführlicheres  Ur- 
theil über  die  Schrift  de  Mel.  Zen.  et  Gnrgia  S.  30  f., 
doch  sind  diese  anderthalb  Seiten  fast  völlig  überflüs- 
sig, da  sich  der  Verf.  mit  Zeller's  Urtheil,  auf  den  er 
verweist  in  völliger  Uebereinstimmung  befindet  und  er 
nichts  Neues  zuzusetzen  weiss.  Ueberhaupt  ist  er  als  Feind 
von  'unnützem  Originalismus'  (S.  1)  von  Zeller's  Auffas- 
sung fast  durchweg  unabhängig.  Ref.  ist  weit  entfernt 
ihm  aus  der  Benutzung  eines  trefflichen  Vorgängers 


einen  besondern  Vorwurf  zu  machen,  besonders  da  die 
Einleitung  S.  2  die  'Wiederholung  von  Allbekanntem' 
als  unvermeidlich  bezeichnet  und  'den  Neugewinn  auf 
sporadisch  am  Wege  aufgelesene  Körner'  beschränkt  sein 
lässt,  wenn  man  nur  aus  dem  Wenigen  den  Beruf  des 
Verf.  ersähe.  Aber  eine  genauere  Prüfung,  fürchte  ich, 
wird  eine  starke  Reduction  dieses  Neugewinns  vorzuneh- 
men haben.  Da  best  man  S.  148:  'Noch  ist  die  wie 
es  scheint  bisher  übersehene  Stelle  Probl.  ined.  II  42 
tom.  IV  299  Did.  zu  erwähnen:  i  6i  xvxktvmv  iSaittg 
xa»  'H()äxiftröi  <(>.•' i  xav  (tfiarftgiirtfi  larutcti.  Die 
durchschossenen  Worte  in  6  xvxltuv  Uttmtu  verändert 
geben  vielleicht  einen  guten  Herakbtischen  Sinn: 
Bewegung  und  Ruhe  in  Einem.  Einzufügen  bei  fr.  58 
Schuster'.  Hier  haben  wir  also  ein  neues  Fragment 
des  Heraklit  ,  das  selbst  gewiegten  Aristoteleskenneru 
wie  Bernays  und  By water  entgangen  ist!  Freilich  wird 
sich  ein  Philologe  fragen,  was  das  unerhörte  Wort  /*t- 
ttmi§dnf  bedeute,  warum  in  dem  angegebenen  Sinne 
xv/kfoti'  richtiger  als  xvxltvw  sein  soll,  schliesslich  ob 
die  Ruhe  durch  linaui  ausgedrückt  werden  könne. 
Der  Aristotelikeraber  wird  sich  ausserdem  des  Ursprungs 
dieser  Probleme  erinnern  und  bei  der  Aporie  du!  ti 
iÄiyyirimi'  an  das  Theophrastische  Fragment  ntyl  i).iy- 
ymv  denken.  Da  steht  denn  §  9  sammt  dem  Uebrigen 
ti  di  xnttuitQ  llQuxlttfüc  <fr;ii  xut  v  xt'xtwv  ötiatauu 
,;/*>')  xnW|Unoc  [fr.  74  Byw.j,  was  Bernays  natürlich 
längst  gekannt  und  schön  gebessert  hat.  Darnach  und 
nach  Ildss.  hat  denn  auch  Useuer  in  seiner  Ausg.  der 
Probleme  (Alex.  Aphrodis.  quae  fer.  Problem.  1.  III  et 
IV  Berol.  1859,  p.  11,  16),  die  dem  Verf.  unbekannt 
geblieben  zu  seiti  scheint,  das  obige  richtig  hergestellt 
6  öi  xrxmir,  t'iinto  xiu  'HuuxXhtui;  tfr^csty,  ittr  fi(  i<c 
ragiitif,  dtimmat.  Ebensowenig  wie  sich  hier  das  kri- 
tische Geschick  des  Verf.  bewährt,  kann  man  sich  mit 
seiner  Exegese,  wo  sie  auf  'Neugewinn'  ausgeht,  ein- 
verstanden erklären.  So  ist  er  Metaphys.  A  3,  983  b  mit 
Unrecht  von  der  Erklärung  Zeller's  und  Bonitz's  ab- 
gegangen. Denn  Thaies  wird  dort  mit  uffxwb  if,i  kh- 
ui'irs  yilutioifi'di  nicht  blos  den  früheren  Kosmologen, 
sondern  auch  den  späteren  Richtungen  der  Philosophie 
gegenüber  als  erster  Physiologe  bezeichnet,  lonu'iyi 
kann  sich  nicht,  wie  E.  meint,  auf  das  ganz  allgemeine 
rot'?  tTQi'trtQttv  rfto'tv  fi'c  fxinxu.'fiy  rmv  th'twv  »Vltfni'rng 
xut  tftkoijoqtjrtctviuf  n tQi  f>"?  tUr/Jn'a^  (p.  983  b  1)  be- 
ziehen, sondern  wie  das  unmittelbar  vorhergehende  tutni- 
u<(  <«'px'7c  lehrt,  auf  die  Vertreter  roJi'  sV  rxij?  t7dn 
mfXmv.  (ebend.  Z.  7). 

Auch  wenn  er  Zeller  wegen  dessen  Erklärung  Me- 
taphys. V  5  p.  1010  a  5  zu  Rede  stellt  ,  wird  er  wenig 
Zustimmung  finden,  seitdem  Goniperz  (Beitr.  z.  Kritik  III 
Wien  1876  p.  3)  (he  Vermuthiuig  Zeller's  über  den  Sinn 
des  Epicharm' scheu  Verses  fast  zur  Gewissheit  erhoben 
hat.  Ebensowenig  ist  er  Zeller  und  Aristoteles  gegen- 
über im  Rechte  mit  seiner  Auffassung  der  Lehre  des 
Diogenes.  S.  17  ff.  Denn  es  ist  doch  sehr  sonderbar 
aus  dem  Stillschweigen  der  wenigen  Fragmente  auf 
die  Unrichtigkeit  des  aristotelischen  Referates  (d.  anim. 
p.  405  a  23  <b«'  rovto  ytvmüxuv  xut  xtvtb'  u)r  ifivx'i*'- 
uiv  ftyüiüv  tait  xut  ix  rndf  r«  lotnü,  yttdnxnv 
xü.)  zu  schliesscn,  zumal  sich  in  den  erhalteneu  Wor- 
ten Anhaltspunkte  genug  dafür  finden  lassen.  Man 
nuiss  nur  festhalten,  dass  Diogenes  die  feinste  Modi- 
fikation der  Luft  als  denkendes  und  bewegendes  Prin- 
eip  annimmt,  neben  welchem  graduell  verschiedene 
n oi  rov  «Vßoj  xa»  tfc  )o(aio(  vorhanden  sind.  Grund 
des  Erkennens  ist  also  immer  der  verhältnissmiissigo 
Gehalt  au  feiner,  'innerer'  Luft  OVri';  «7e  bei  Theophr. 
d.  sens.  §  42.  14).  Wenn  es  daher  in  dieser  Stufen- 
leiter eine  äusserste  Grenze  der  Feinheit  von  Luft  und 
Erkennen  gab,  die  Diogenes  [Theophrast  a.  O.]  mit 
iftöi  bezeichnete,  so  gelangte  er  absteigend  durch  Men- 
schen, Thiere,  Metalle  [Alex.  Aphrod.  Qu.  nat.  II  23~\ 
schliessbch  zu  dem  entgegengesetzten  Polo  den  Pttan- 
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zen,  die  keinen  «Vr«)«  besassen.  also  zum  Denken 
ungeeignet  waren. 

Es  wird  uach  diesen  Proben  mir  erlassen  werden, 
die  übrigen  'Kürner'  aus  der  Spreu  zu  sondern.  Doch 
mag  auf  die  plausible  Ergänzung  Phys.  i).  p.  239  b  5 
(»v  xiititut  de  nach  mvtUm  einzuschieben)  und  die 
Besprechung  der  verzweifelten  Stelle  Metaphys.  A  iJUO  a 
18  hingewiesen  sein.  Der  /weck  des  Buches,  den  der 
Verf.  S.  2  dahin  prücisiert  "ein  deutliches  Bewusstsein 
von  der  Bedeutung  und  dem  Umfange  der  Mitteilun- 
gen zu  gewinnen,  welche  wir  aus  Aristoteles  besitzen' 
ist  jedenfalls  nur  unvollkommen  erreicht  worden.  Hof- 
fentlich lässt  sich  ein  Berufener  durch  diesen  Misser- 
folg nicht  abschrecken  die  wichtige  Aufgabe  in  grös- 
serer Breite  und  Tiefe  von  Neuem  aufzunehmen*). 
Berlin.  H.  Biels. 


Adolf  Bauer,  die  Entstellung  des  Herodotischen 
Oettchichtawerkes.  Eine  kritische  Untersuchung. 
Wien.  Wilhelm  Braumüller  1*7*.  [VII 1,  17.1.  [1]  S. 
h».    M.  4. 

17]  Der  Verfasser  dieser  aus  den  l  ehungeu  des  Wie- 
ner historischen  Seminars  hervorgegangenen  und  Prof. 
M.  Büdinger  gewidmeten  gründlichen  Untersuchung  geht 
aus  von  einer  Betrachtung  der  Stellen,  in  welchen  He- 
rodot  mit  den  bekannten  Ausdrücken  /Löyoc,  A.uytu,  rrpw- 
tos  IvyoC,  Atfrmtoi  k<>yin  u.  s,  w.  sein  Werk  oder  ge- 
wisse Abschnitte  desselben  bezeichnet.  Aus  einer  ein- 
gehenden Erörterung  dieser  Stellen  und  aus  zusam- 
menhangender Betrachtung  der  mit  jenen  Ausdrücken 
benannten  Abschnitte  selbst  gewinnt  er  ein  Resultat, 
welches  Kirchhof!" s  bahnbrechende  Untersuchungen  über 
die  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerks  zwar 
nicht  gerade  umzustossen  aber  doch  zu  modificireii  ge- 
eignet ist  Nach  den  Ergebnissen  des  Verf.  passen  die 
chronologischen  Bestimmungen,  welche  Kirchhof!  über 
die  Abfassung  des  Werkes  aufgestellt  hat,  nicht  so- 
wohl auf  die  Entstehung  desselben  als  auf  Mine  end- 
liche Redaction.  Nach  B.  sind  nämlich  schon  vor  der 
letzteren  einzelne  Theila  des  (Jesammtwerkes,  welche 
im  Anschlnss  an  die  Reisen  und  besonderen  Studien 
des  Geschichtsschreibers  eine  ethnographisch -histori- 
sche Behandlung  der  Aegypter,  Libyer.  Skythen  etc. 
umfassten  und  deshalb  i.vyoi  Aiyi-nimi ,  Atßvitnl  etc. 
hiessen.  ausgearbeitet  worden  und  wurden  dann  später 
bei  der  Schlussreduction.  welche  für  den  ersten  Theil 
in  Untcritalien.  für  den  zweiten  nach  der  Rückkehr  von 
dort  nach  Athen  stattfand,  zu  einem  einheitlichen  (tan- 
zen in  einander  verschmolzen.  Die  Einfügungen  sind 
noch  erkennhnr.  wenn  auch  weniger  im  zweiten  Theile 
des  Werkes,  sei  es  dass  hier  eine  durchgreifendere  Ue- 
herarbeitung  stattfand,  sei  es  dass  diese  'u  t/vw  /.uyut' 
von  vorn  herein  ein  zusammenhängenderes  tianze  bil- 
deten. Dies  Resultat  wird  in  allgemeinen  Umrissen  im 
2.  Uapitel  ('Aeusscre  Form  der  küyot)  gewonnen;  in 
den  folgenden  Capp.  werden  die  einzelnen  i-'yot,  die  Ai- 
yvTiTiw.  sitßvxri',  Ihytixui  etc.  und  sonstigen  erkennbaren 
Abschnitte  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihrer  Ab- 
fassungszeit untersucht,  wobei  der  Verf.  eine  Reihe  von 
interessanten  Aufschlüssen  über  den  Lebensgang  und 
die  schriftstellerische  Thiitigkeit  Herodofs.  z.  Th.  ab- 
weichend von  KirchhofTs  Aufstellungen,  gewinnt. 

Wir  können  hier  dem  Detail  der  Untersuchung, 
durch  welche  B.  sowohl  seine  Ansicht  über  die  l'orn- 
position  des  Geschichtswerkes  als  seine  chronologischen 
Ansätze  zu  stützen  sucht,  nicht  bis  ins  Einzelne  nach- 
gehen. Die  Untersuchung  ist  überall  mit  Kleiss,  Scharf- 
sinn und  selbständigem  t  rtheil  geführt ;  in  einigen  Fäl- 
len hatteu  bereits  Büdinger  und  K.  W.  Nitzscb  vorge- 
arbeitet.   Nur  über  das  Hauptresultat,  die  Präexistenz 

*)  Die  Arbeit  von  Fr.  Steffens  (Z.  f.  Philos.  N.  F.  LXVIL 
LXVIII  und  LXIX),  deren  Titel  mit  der  Würzburger  Preisauf- 
gabe übereinstimmt,  hat  Ref.  noch  nicht  einsehen  können. 


und  spätere  Redaction  der  iöym,  möchte  Ref.  noch 
bemerken,  dass  es  dem  Verf.  allerdings  gelungen  ist, 
seine  Ansicht  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen —  so  hat  es  viel  Bestechendes,  wenn  nach  Aus- 
scheidung gewisser  Episoden  bisweilen  die  vorherge- 
henden und  nachfolgenden  Stücke  anscheinend  genau 
zusammenpassen  — ,  dass  indess  ein  zwingender  Be- 
weis schwerlich  erbracht  ist.  Dass  sich  der  Stoff  des 
herodotischen  (ieschichtswerks  in  eine  Anzahl  von  luy<n, 
welche  sich  nach  local- nationalen  Gesichtspunkten 
gliedern ,  vertheilen  lässt ,  dass  ferner  Herodot  selbst 
eine  solche  Gliederung  anerkennt  und  nach  ihr  theils 
in  später  geschriebenen  Partien  frühere  citirt,  theils  in 
früheren  auf  später  zu  schreibende  verweist,  ist  natür- 
lich unbestreitbar ;  die  Frage  dreht  sich  indess  unsers 
Erachtens  darum:  sind  diese  löym  ,li,ivxw',  Ihguxoi 
etc.  bereits  als  solche  vom  Schriftsteller  ausgearbei- 
tet worden  (wie  B.  meint)  oder  hat  er  nur  sein  Ma- 
terial nach  diesen  Gesichtspunkten  geordnet  und 
die  Ausarbeitung  auch  dieser  einzelnen  Theile  erst  fol- 
gen lassen,  als  er  das  uns  vorliegende  Werk  in  dem 
Zusammenhange,  wie  wir  es  haben,  schrieb?  Auch  in 
letzterem  Falle  erklärt  sich,  dass  er  in  früheren  Par- 
tien auf  spätere,  geeigneten  Orts  zu  gebende  Ausfüh- 
rungen verweisen ,  dass  er  hier  und  da  inhaltlich  zu- 
sammenhangende l  'tym  aus  redactioncllen  Gründen  zer- 
legen und  vertheilen  konnte.  Dass  die  einzelnen  t.üyu 
z.  Th.  selbständige  Anfänge  und  Schlüsse  und  biswei- 
len eigenartige  Tendenzen  zeigen  (z.  B.  die  .lvi'u  >» 
i-'iyoi) ,  würde  sich  in  diesem  Falle  zur  Genüge  aus 
einer  etwas  umständlichen  und  schwerfälligen,  sich  mit 
naiver  Hingabe  in  das  Episodenhafte  versenkenden  Ma- 
nier des  Erzählers  erklären  lassen. 

Kurz,  es  scheint  uns,  als  ob  immerhin  in  dieser 
Frage  noch  sub  iudice  /ix  est.  Wir  gestehen,  dass  des 
Verf.  Ausführungen  viel  Uebcrzeugendes  für  uns  gehabt 
haben,  aber  wir  bescheiden  unser  Urtheil,  mindestens 
bis  der  Gelehrte  gesprochen,  an  dessen  epochemachende 
Untersuchungen  auch  diese  neue  Hypothese  anknüpft. 
Zerbst.  H.  Zur  borg. 

Heinrich  Welzhofer,  Thnkydides  und  sein  (Je- 
srhiehtswerk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Hi- 
storiographie. München,  literarisch -artistische  An- 
stalt (Th.  Riedel)  vormals  der  Cotta'schcn  Buchhand- 
lung l*7s.    [VII),  lf)(i  S.    s«.    M.  4. 

l)sj  Der  Verfasser  will  nach  der  Vorrede  den  gros- 
sen Historiker  und  sein  Werk  vorzugsweise  vom  histo- 
riographischen  Standpunkt  aus  betrachten,  die  eigent- 
lich 'philologischen' 1- ragen  zwar  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  aber  ihnen  doch  'nur  wenige  Seiten, 
mitunter  nur  wenige  Zeilen'  widmen.  Dass  es  dem 
Verf.  gelungen  ist.  die  wichtigsten  und  folgereichsten  Fra- 
gen recht  kurz  und  leichtbin  abzuthun.  muss  ihm  zu- 
gestanden werden ;  dass  er  aber  auch  nur  eine  dieser 
Fragen  gefördert,  ja  überhaupt  nur  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechend  vorgeführt  hat,  kann  Ref. 
nicht  behaupten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muss 
die  Arbeit  des  Verf.  als  gänzlich  unzureichend  bezeich- 
net werden.  Bei  seiner  Darstellung  des  Lebensganges  des 
Thukydides  führt  er  zwar  viel  den  kritischen  Standpunkt, 
den  er  den  Quellen  gegenüber  einnimmt,  im  Munde;  dies 
hindert  ihn  aber  nicht,  das  in  den  Seeundiinpiellen  be- 
richtete gewaltsame  Lebensende  des  Historikers  als  ge- 
sicherte Thatsache  zu  betrachten.  In  dem  Process  des 
Thuk.  diesen  nicht  von  vom  herein  als  das  Opfer  ei- 
nes ungerechten  Verfahrens  anzusehen ,  sondern  auch 
die  zu  seineu  Ungunsten  sprechenden  Momente  zu  be- 
rücksichtigen oder  wenigstens  bei  dem  Mangel  eines 
Berichtes  von  gegnerischer  Seite  die  Entscheidung  in 
suspenso  zu  lassen,  gilt  Herrn  W.  als  ein  Sakrileg  an 
dem  Genius  des  grossen  Mannes.    Wir  empfehlen  ihm 

dringend  eine  recht  aufmerksame  Leetüre  von  Wila- 
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mowitz'  Aufsatz  'die  Thukydideslegende'  im  Aprilheft 
von  Hernes  XII.  Noch  weniger  genügt  die  Behand- 
lung der  Fragen,  welche  sich  über  die  Composition  dos 
Geschichtswerks  ergehen.  Verf.  kennt  von  neuereu  An- 
sichten einzig  die  Ullrich'sche ,  die  hei  ihm  als  'eine 
Hypothese,  die  sich  uur  wieder  auf  Hypothesen  stützt', 
erscheint  und  ziemlich  oberflächlich  abgethau  wird; 

CwikUüski's  bedeutsame  Untersuchungen  (Berlin-Gnesen 
1873  und  Hermes  XII,  1)  sind  ihm  gänzlich  unbekannt 
Ihm  steht  es  fest,  dass  der  Historiker  sein  Werk  nach 
dem  Ende  des  ganzen  Krieges  aus  einem  Gusse  aus- 
gearbeitet hat;  ehe  er  hieran  zweifelt,  lässt  er  ihn 
lieber  'in  deti  Fehler,  sich  zu  wiederholen'  verfallen 
(Sturz  der  Pisistratiden,  S.  7).  Merkwürdig  ist  sein  Ur- 
theil  über  Buch  VIII,  dem  er  jede  Verschiedenheit  von 
den  übrigen  —  abgesehen  von  dem,  wie  er  meint,  zu- 
fälligen Maugel  der  Reden  —  abspricht. 

Allein  die  philologische  Seite  sollte  ja  in  der  Schrift 
zurücktreten,  die  historiographisclie  die  Hauptsache  sein. 
Aber  auch  hier  wagt  Ref.  nicht  ein  wesentlich  günsti- 
geres Urtheil  auszusprechen.  Was  W.  über  die  Art  der 
thukydide'ischen  Kritik,  seine  historischen  Grundsätze, 
seine  Darstellungsform  etc.  vorbringt ,  ist  fast  durch- 
weg schon  besser  und  gründlicher  gesagt  vorden ;  wohl 
aber  linden  sich  mancherlei  Urtheile.  die  wir  als  ent- 
schieden falsch  zurückweisen  müssen.  Höchst  über- 
flüssig, weil  selbstverständlich,  sind  eine  Reihe  allge- 
meiner Betrachtungen,  /..  B.  wenn  Verf.  besonders  ver- 
sichern zu  müssen  meint,  dnss  Thuk.  glaubwürdiger  als 
Diodor,  Nepos  und  Plutarch  (!)  oder  als  die  Zeitge- 
nossen Lysias  und  Aristophaues  berichte.  Kür  ver- 
kehrt halten  wir  W.'s  Urtheil  über  die  historische  Treue 
der  thukydide'ischen  Reden,  hervorgegangen  aus  dem 
Streben,  mögliehst  alles  von  Thuk.  Geschriebene  als 
urkundlich  beglaubigt  hinzustellen,  und  aus  gewissen 
Phantasien  über  eine  'Tagesliteratur  in  Jenem  Zeital- 
ter; nach  W.  haben  wir  einen  autbentisebeu  periklei- 
Bchen  Kpitaphios  und  einen  wörtlich  echten  Dialog 
zwischen  den  Meliern  und  Athenern  (  V.  8f>  ff  ),  u.  s.  w. 
Vielfach  schief  ist  ferner  W.'s  Charakteristik  des  thu- 
kydideischen  Stils,  den  er  viel  zu  einseitig  bewundert; 
er  meint  freilich  mit  der  Annahme  der  Echtheit  der 
eingeschobenen  Reden  alle  Dunkelheiten  und  Uneben- 
heiten des  Ausdrucks  deren  Verfassern,  nicht  dem  Hi- 
storiker zur  Last  legen  zu  müssen;  aber  stehen  nicht 
manche  Partien  des  übrigen  Geschichtswerks,  z.  B. 
das  Raisonnement  III,  82.  83,  hierin  den  Reden  völlig 
gleich? 

Zu  loben  ist  an  dem  Werke  eine  gewisse  Wärme 
der  Darstellung;  aber  diese  allein  und  eine  leidliche 
Kenntniss  des  Schriftstellers  reichen  doch  nicht  aus. 
Namentlich  fehlt  es  dem  Verf.  an  gründlicher  Beherr- 
schung der  einschlägigen  Literatur;  auch  können  wir 
zu  seiner  kritischen  Methode  kein  besonderes  Zutrauen 
gewinnen,  wenn  wir  lesen,  dass  er  für  die  Existenz  des 
Homer,  welche  'neuere  Kritiker'  —  horribile  dictu !  — 
geläugnet  haben,  die  Thatsache  als  Instanz  anführt, 
dass  Thuk.  an  derselben  nicht  zweifelt  (S.  110),  und 
wenn  er  ein  andermal  (S.  2)  von  der  grossen  Berühmt- 
heit spricht,  zu  der  der  Dichter  (sie)  des  Nibelungen- 
liedes gelaugt  sei. 
Zerbst.  II.  Zur  borg. 

M.  Tu  11  Ii  Ciceronl»  de  flnibus  bonorum  et  mu- 
1  nni in  libri  V.  Io.  Nicolaus  Madvigius  reeen- 
suit  et  enarravit.  Editio  tertia  emendata.  Hauniae, 
inipensis  librariae  Gyldendalianae  (Frederici  Hegel); 
[Lipsiae.  T.  0.  Weigcl]  1870.  LXX,  809,8.  8». 
M.  22,50. 

l!l]  Die  erste  Auflage  dieses  epochemachenden  Wer- 
kes ist  1839  erschienen.  18G9  die  zweite,  von  welcher 
der  Verf.  sagte,  dass  wenn  er  jetzt  Cicero's  Buch  neu 
herauszugeben  hätte,  er  es  bedeuteud  anders  macheu 


würde,  jetzt  aber  vorziehe  das  Werk  in  seiner  alten 
Gestalt  zu  lassen.  Dass  der  Verf.  hieran  recht  gethan 
hatte,  zeigt  die  bald  nöthig  gewordene  dritte  Auflage, 

|  diese  ist  sehr  praktischerweise  so  eingerichtet,  dass 
die  einzelnen  Seiten  denen  der  zweiten  Auflage  voll- 
ständig entsprechen,  nur  bei  den  Excursen  konnte  diese 
Einrichtung  nicht  ganz  beibehalten  werden.  Natürlich 
können  hierbei  die  Veränderungen  der  zweiten  Auflage 
gegenüber  nicht  umfangreiche  sein,  jedoch  ist  im  Ein- 
zelnen Manches  gebessert  und  vermehrt,  Einiges  auch 
ausgemerzt.  Zu  bedauern  bleibt  es  hierbei,  dass  der 
Verf.  seiner  Animosität  gegen  Ritsehl  einen  so  offen- 
kundigen Ausdruck  gegeben  hat.  Denn  wie  soll  man 
anders  es  erklären ,  wenn  er  S.  802  bei  einer  ortho- 
graphischen Frage,  bei  der  Untersuchung  über  'dissi- 
dium'  und  'discidium'  die  Ritschl'sche  Ausgabe  gar 

j  nicht  zu  kennen  scheint,  sondern  Mil.  HI  1.  59  von 

i  Neueren  nur  —  Lindemann  citiert,  während  Ritsehl 
Mil.  051  von  dieser  bereits  in  der  ersten  Auflage  er- 

■  schienenen  Bemerkung  in  seiner  Ausgabe  Notiz  ge- 
nommen hat. 

Münster  i.  W.  Gustav  Becker. 


Ferdinand  u  s  Heerdegen,  de  Ilde  Tallinn»  h.  e. 

de  vocabuli  tidei  apud  Ciceronom  notione  et  usq 
quaestio  semasiologa.  [Habilitationsschrift].  Erlau- 
gae,  typis  E.  Tb.  Jacob  [A.  Deichert  vaennm  dat] 
1870.    [HI].  34  S.    fs«.    M.  1. 

2u]  Der  Verf.  ist  zu  dieser  Schrift,  welche  durch  die 
Absonderlichkeit  ihres  Titels  auffällt,  angeregt  durch 
eine  Untersuchung  Nägelsbacb's  in  seiner  Lateinischen 
Stilistik,  den  Manen  desselben  ist  dieselbe  denn  auch 
gewidmet.  Er  meint,  die  Dispositionen  und  Erklärun- 
gen des  Wortes  tides  seien  in  den  lateinischen  Wörter- 
büchern so  mannigfaltige,  dass  er  etwas  Verdienstliches 
zu  thuu  glaube,  wenn  er  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
—  nicht  etwa  im  Allgemeinen,  sondern  nur  bei  Cicero 
verfolge.  Er  beginnt  damit  ,  dass  er  die  Dispositionen 
von  Forcellini,  de  Vit,  Corradini,  Freund- Hudeinann, 
Georges,  endlich  Nägelsbach  ausführlich  mittheilt  und 
in  Einzelheiten  erörtert.  Nachdem  er  dann  noch  die 
etymologische  Spielerei  Cicero's,  der  fides  mit  fieri  zu- 
sammenbringt, angeführt,  geht  er  zur  Mittheilung  seiner 
eignen  Ansicht  über:  fldes  stamme  von  der  Wurzel  fld 
des  Verbums  fido.  da  dieses  nun  dem  Verbuiu  credere 
synonym  sei  und  es  von  credere  kein  Substantiv  gäbe, 
j  so  werde  dieses  fehlende  Substantiv  durch  tides  ersetzt, 
das  nicht  bloss,  wie  fidere,  intransitive,  sondern  auch 
transitive  Bedeutung  habe;  gleichzeitig  sei  aber  auch 
tides  das  Substantiv  zu  dem  Adjectiv  fidus,  zu  dem  es 
kein  Abstractum,  wie  etwa  tiditas  gäbe,  denn  tiducia 
gehöre  zu  dem  Verbum  tido,  wie  cadueus  zu  cado, 
amicus  zu  amo.  Somit  gewinnt  der  Verf.  folgende» 
Schema : 

Fides,  ei.  f.  uomen  abstractum  est 

A  aut  verbal«!  —  et  id  transitivuiu  —  significans 

tirmam  opinionem 

B  aut  nominale,  signiticans  dictorum  conventorum- 

que  constantiam  et  veritatem. 
Von  der  ersten  Bedeutung  führt  er  sämmtliche  bei 
Cicero  vorkommenden  120  Beispiele  an,  von  der  zwei- 
ten giebt  er  jedoch  von  den  mehr  als  400  bei  Cicero 
betindhehen  Beispielen  nur  'quantum  satis  erit'.  Es  ist 
daher  der  Zweck  einer  so  unvollständigen  Beispiel- 
sammlung, die  sich  auf  einen  Schriftsteller  beschränkt, 
nicht  recht  abzusehen.  Unseres  Erachtens  hätte  der 
Verf.,  wollte  er  sich  einmal  auf  ein  so  euges  Gebiet 
beschränken,  doch  wenigstens  die  in  der  älteren  Lit- 
teratur  vorkommenden  Beispiele  mit  sammeln  müssen, 
um  ein  geschichtliches  Bild  von  der  Bedeutung  des 
Wortes  geben  zu  können. 

Münster  i.  W.  Gustav  Becker. 
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Ii.  Sohl,  Index  Vitniflanus.   Lipsiae,  B.  G.  Teub- 
ner  1876.   IV,  154  S.   8«.    M.  5. 

21]  Ist  schon  ein  jeder  vollständige  Index  zu  einem 
latein.  Schriftsteller  als  ein  neuer  Baustein  zu  einem 
endlich  doch  zu  erwartenden  lateinischen  Thesaurus 
mit  Freuden  zu  begrüssen,  so  ist  ein  solcher  zum  Vitruv 
nach  der  neuen  Ausgabe  von  Rose  doppelt  erwünscht 
Dieser  Index  ist  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  zu 
Grunde  gelegt  ist  der  Rose'sche  Text  —  merkwürdiger- 
weise sagt  der  Verf.  nirgends  ausdrücklich,  dass  seine 
Zahlen  sich  auf  Seite  und  Zeilen  der  Rose'scheu  Aus- 
gabe beziehen  —  doch  sind  auch  die  Wörter,  welche 
in  den  Hdschr.  stehen,  von  Rose  aber  getilgt  oder  ver- 
ändert sind,  angeführt,  die  Conjecturen  endlich  durch 
ein  Sternchen  bezeichnet-,  die  griechischen  Wörter,  so- 
weit sie  in  dem  Rose'schen  Text  mit  griechischen  Buch- 
staben gedruckt  sind,  sind  ausserdem  dass  sie  an  ihrer 
Stelle  eingereiht  wurden,  noch  einmal  auf  einer  Seite 
zusammengestellt,  endlich  ist  noch  eine  Uebersicht  der 
Zahlzeichen  gegeben.  Somit  wird  diess  Buch  gewiss 
Vielen  von  Nutzen  sein. 

Münster  i.  W.  Gustav  Becker. 


Repertorium  über  die  ersten  fünfzig  Jahrgänge 
der  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik 
i  vn , — 1875  nebst  SuppIcmentMnden.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner  1877.    VII,  [I],  291  S.    8".    M.  6. 

22]  Die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik 
sind  nunmehr  auch  in  die  Reihe  jener  Zeitschriften  ge- 
treten, deren  Gebrauch  durch  ein  gutes  Geueralregi- 
ster  erleichtert  wird.  Brauchbare  und  sorgfältige  In- 
dices  herzustellen  gehört  bekanntlich  zu  den  sauersten 
und  mühseligsten  litterarischen  Arbeiten  und  obwohl 
kaum  irgend  ein  anderes  Druckwerk  eine  dankbarere 
Aufnahme  findet,  als  ein  zuverlässiges  Repertorium  über 
umfangreiche  Serienschriften,  so  scheint  es  doch  als 
ob  vielfach  diese  Geistcsproducte  nicht  für  voll  ange- 
sehen würden,  sodass  der  oder  die  Verfasser,  wie  auch 
bei  vorliegenden  Repertorium  zu  den  genannten  Jahr- 
büchern, es  vorziehen,  ungenannt  zu  bleiben.  Ein  be- 
sonderes Ingenium  gehört  ja  freilich  nicht  dazu,  einen 
guten  Index  zu  machen,  wenn  aber  ein  Josephus  Scali- 
ger  von  sich  mit  Rücksicht  auf  seine  Indices  zu  G  ruter' s 
Inschriftensammlung  sagt :  'decem  menses  lnbor  indicis 
inscriptionum  totumme  occupatiun  habuit',  so  braucht 
es  wahrlich  Niemand  unter  seiner  Würde  zu  halten, 
Zeit  und  Kraft  der  Herstellung  eines  Index  zu  widmen. 
Und  das  erst  recht  nicht,  wenn  die  Arbeit  so  gedie- 
gen ist.  wie  das  vorliegende  Repertorium.  Es  umfasst 
die  ersten  fünfzig  Jahrgänge  der  Jahrbücher,  1826 
bis  187."),  nebst  Supplementen ,  zusammen  beinah  an- 
derthalb Hundert  Bände.  Die  ganze  Masse  des  ver- 
schiedenartigsten Stoffes  ist  in  rationeller  Weise  in 
achtunddreissig  Rubriken  untergebracht,  die.  wo  es  er- 
forderlich war,  wieder  Untcrabtheilungen  haben;  die 
Anordnung  im  Einzelnen  ist  alphabetisch.  Das  vor- 
ausgeschickte Inhaltsverzeichniss  und  das  am  Schlüsse 
beigefügte  Materienregister  ergänzen  einander  vortreff- 
lich und  machen  das  Suchen  durchgehends  leicht  und 
sicher.  Dabei  ist  der  Satz  zwar  möglichst  knapn  aber 
nie  unverständlich,  und  durchaus  correct;  mittels  ein- 
fachster typographischer  Differenzierung  sind  che  Bände 
der  t verschiedenen  Serien,  so  wie  die  Namen  jener  Ver- 
fasser, die  eigene  Beiträge  geliefert  haben,  von  den 
sonst  vorkommenden  Eigennamen  unterschieden.  Nur 
Eins  haben  wir  sehr  ungern  vennisst:  ein  Mitarbeiter- 
Verzeichniss,  wie  solches  z.  B.  in  dem  General-Re- 
gister zum  Rheinischen  Museum  sich  findet.  Abgese- 
hen von  dem  vielseitigen  Interesse,  welches  eine  solche 
Liste  an  und  für  sich  gewährt,  würde  dieselbe  mitun- 
ter auch  das  Nachschlagen  in  willkommenster  Weise 
erleichtern.    Wenn  z.  B.  Schubart's  Anzeige  von  Ur- 


lichs,  Skopas  Leben  und  Werke  unter  dem  Artikel 
Pausanias  aufgeführt  ist.  so  dürfte  wohl  nicht  Mancher 
dieselbe  dort  auf  den  ersten  Anlauf  suchen.  Und  das 
wäre  auch  in  diesem  Falle  nicht  weiter  schlimm,  denn 

!  die  erwähnte  Receusion  ist  noch  einmal  aufgeführt 
unter  der  Rubrik  Plastik,  Unterabtheilung,  einzelne 

I  Künstler.  In  andern  Fällen  aber,  zumal  wenn  der  Su- 
chende keine  weitern  Anhaltspunkte  als  den  Verfasser- 

j  Namen  eines  Artikel  weiss,  wird  die  erwähnte  Mitar- 
beiter-Liste sehr  vennisst  werden.  Sollten  wir  nicht 
auf  ein  nachträgliches  Erscheinen  derselben  hoffen 
dürfen? 

Münster  i.  W.,  12.  Dec.  1877.       Joseph  Staender. 


*  [Hans  Adam  Stoehr],  Deutsches  akademisches 
Jahrbuch  ....  Jahrgang  II.  Mit  dem  Stahlstich- 
Porträt  des  Rector  Magniticentissimus  der  Universität 
Königsberg  und  den  xylographirten  Siegeln  sämmt- 
licher  Hochschulen.  Leipzig.  J.  J.  Weber  1877. 
XXXII.  644  S.    8«.    M.  10. 

215]  Von  II.  A.  Stoehr' s  akademischem  Jahrbuch  liegt 
jetzt  der  zweite  Band  vor.  Zwischen  dem  Erscheinen 
der  beiden  Jahrgänge  liegen  fast  zwei  volle  Jahre  — 
Juni  187.')  bis  März  1877  —  eine  sehr  lange  Zeit  für 
ein  Organ,  welches  das  betheiligte  Publikum  über  die 
in  unaufhörlichem  raschem  Wechsel  befindlichen  aka- 
demischen Verhältnisse  auf  dem  laufenden  halten  will. 
Dem  äussern  Umfange  nach  kommt  der  neue  Jahrgang 
dem  ersten  nicht  ganz  gleich,  jedoch  ist  der  Satz  diesmal 
compresser,  ohne  indess  für  das  Auge  unangenehm  zu 
weiden,  sodass  dem  Inhalt«'  nach  der  zweite  Band  den 
ersten  übertreffen  mag;  die  ganze  typographische  Aus- 
stattung des  zweiten  Jahrganges  ist  womöglich  noch 
glänzender  als  die  des  ersten.  Der  Herausg.  bezeich- 
net selbst  im  Vorwort  den  neuen  Band  als  "bedeutend 
vermehrt  und  verbessert*,  und  in  der  That  lässt  sich 
mehrfach  ein  Fortschritt  zum  Bessern  nicht  verkennen. 
Abgesehen  von  einzelnen  Unrichtigkeiten,  die  der  Her- 
ausgeber schwerlich  in  seinen  'amtlichen  Quellen'  ge- 
funden hat,  zeigt  das  Ganze  eine  gleichmässigore  Durch- 
arbeitung, und  ist  freier  von  störenden  Druckfehlern, 
vor  Allem  ist  auch  grössere  Sorgfalt  verwandt  auf  das 
Personen-Register,  welches  diesmal  soweit  ich's  geprüft 
habe,  lückenlos  ist.  Als  wesentlichste  Bereicherung  des 
Inhalts  nennt  der  Verfasser  'die  Erweiterung  der  bi- 
bliographischen Notizen  über  die  historische  Literatur 
der  einzelnen  Hochschulen,  sodann  die  mehr  oder  min- 
der eingehenden  chronographischen  und  statistischen 
Nachrichten  über  das  Studienjahr  lS75/7<»,  endlich  Auf- 
schlüsse über  Organisation,  Verwaltung  und  Etats  der 
Hochschulen.  An  Stelle  der  Einleitung  des  ersten  Jahr- 
ganges trat  diesmal  eine  'akademische  Bibliographie'. 
Wie  lückenhaft  auch  namentlich  letztere  noch  ist,  so 
sind  doch  alle  die  aufgezählten  Zugaben  durchaus  dan- 
kenswert!» und  verleihen  dem  Baude  einen  über  das 
augenblickliche  Interesse  hinausgehenden  Werth.  Die 
Topographien  der  Städte,  (he  Sitz  der  betr.  Hochschule 
sind ,  wie  solche  der  erste  Jahrgang  enthält,  'sind  als 
für  das  Jahrbuch  unwesentlich  nicht  wieder  aufgenom- 
men worden'.  Unwesentlich  sind  dieselben  allerdings 
in  BOfem,  als  sie  nicht  die  Hauptsache  des  akademi- 
schen Jahrbuchs  ausmachen,  keineswegs  aber  in  dem 
Sinne,  als  wären  sie  in  einem  derartigen  Buche  nicht 
gar  sehr  an  ihrem  Platze.  Freilich  müssen  dieselben 
aber  sehr  viel  sorgfältiger  gemacht  sein,  als  es  seiner 
Zeit  geschehen  ist.  Davon  aber  kann  selbstverständ- 
lich nicht  die  Rede  sein,  alles  das,  was  über  den  näch- 
sten Zweck  des  akademischen  Jahrbuches  hinausgeht, 
und  in  den  einzelnen  Jahrgängen  als  Beigabe  mitge- 
theilt  werden  mag.  in  jeder  neuen  Ausgabe  zu  wieder- 
holen ;  nur  muss  —  und  darauf  möchten  wir  den  aller- 
grössten  Nachdruck  legen  —  in  geeigneter  Weise  in 
jedem  neuen  Bande  auf  das  Genaueste  darüber  Auskunft 
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gegeben  werden,  was  ausser  dem  jedesmal  Gesagten 
über  betreffende  Verhältnisse  in  frühem  Jahrgängen  zu 
finden  wäre.  Auch  ist  ja  keineswegs  nöthig,  dass  sol- 
che Beigaben  für  sämmtliche  Hochschulen  auf  einmal 
in  einem  Bande  mitgetheilt  werden,  das  Material  wird 
mit  Umsicht,  ohne  Hast  gesammelt,  was  zur  Heraus- 
gabe reif  ist ,  wird  in  dem  zur  Ausgabe  gelangenden 
Bande  mitgetheilt,  Hochschulen,  die  dabei  in  einem 
Jahrgange  leer  ausgehen,  werden  dafür  in  dem  folgen- 
den entschädigt»  Wir  möchten  dem  Herrn  Herausgeber 
aus  Herz  legen,  unter  Berücksichtigung  der  hier  gege- 
benen Winke  gerade  die  Topographien  einer  erneuten 
Bearbeitung  zu  unterwerfen;  reichhaltigstes,  zuverläs- 
sigstes Material  liegt  ja  nah,  wenn  er  sich  nur  dauach 
umsehen  will.  Dio  Hauptsache  des  Jahrbuches,  auf  die 
alle  Energie  und  Accuratesse  verwandt  werden  muss, 
bilden  selbstverständlich  die  Personalien.  Auch  in  die- 
ser Hinsicht  zeigt  der  neue  Band  in  sofern  einen  Fort- 
schritt, als  jetzt  den  einzelnen  Docenten  das  von  ihnen 
vertretene  resp.  bearbeitete  Fach  beigefügt  ist.  Kinera 
andern  Wunsche,  den  wir  in  dieser  Beziehung  bei  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  des  Jahrbuches  äusser- 
ten, (s.  diese  Zeitsohr.  1875  Artikel  783)  ist  noch  keine 
Rechnung  getragen ;  ja  es  ist  sogar  hier  an  einer  Stelle 
in  sofern  ein  Rückschritt  beliebt  worden,  als  bei  den 
Mitgliedern  der  Berliner  Akademie  das  Datum  ihrer 
Aufnahme  diesmal  weggeblieben  ist.  Neu  erscheint  im 
vorbegenden  zweiteu  Bande  des  Jahrbuches  die  inzwi- 
Hchen  eröffnete  Universität  Czernowitz.  weggefallen  aus 
der  Reihe  sind  die  Leopoldinisoh-Carolinische  Akade- 
mie, die  Erfurter  Akademie  Gemeinnütziger  Wissen- 
Hchaften,  das  Frei  deutsche  Hochstift  zu  Frankfurt  a.  IL, 
die  Akademie  zu  Münster  i.  W.  und  die  evang.  theolo- 
gische Lehranstalt  zu  Wien.  Die  drei  zuerst  genannten 
Institute  rinden  sich  aufgeführt  im  Anhange  unter  den 
Gelehrten  Gesellschaften,  dort  gehören  dieselben  hin, 
und  ist  daselbst  über  sie  das  Nöthige  gesagt.  Mit  der 
erwähnten  Wiener  Lehranstalt  ist  die  Müuster'sche  Aka- 
demie in  denselben  Anhang  verwiesen  und  wird  der- 
selben hier  nahezu  eine  ganze  Zeile  gewidmet,  indem 
sie  S.  563  unter  der  Rubrik  Isolirte  Fakultäten  und 
Höhere  Fachschulen  mit  der  Bezeichnung  'Kgl.  philo- 
sophisch-theologische (sie!)  Lehranstalt*  (!)  aufgeführt 
steht.  Mehr  über  die  Hochschule  Westfalens  zu  sagen, 
hielt  der  Herausg.  des  akademischen  Jahrbuches  dies- 
mal für  überflüssig,  uud  doch  konnte  er  wenigstens  eine 
Ahnung  von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung  der  Aka- 
demie zu  Münster  aus  dem  Jahrbuch  selbst  ohne  Mühe 
gewinnen.  Er  gibt  nämlich  S.  572  und  573  Auszüge 
aus  der  Preuss.  Universitäts-Statistik  für  das  Winter- 
semester 1874  75  uud  das  Sommersemester  1875.  Da- 
nach übertrifft  die  Studentenzahl  Münsters  in  beiden 
Semestern  jene  Kiels  um  weit  mehr  als  das  Doppelte: 
482  resp.  417  gegen  213  resp.  19t».  übertrifft  auch  im 
ersten  der  genannten  Semester  Marburg  (427)  bedeu- 
tend, und  bleibt  nur  um  (i  hinter  Greifswald  (488)  zu- 
rück; in  dem  andern  der  beiden  angezogenen  Semester 
weist  Greifswald  506,  Marburg  428  Studenten  auf.  Uud 
abgesehen  von  den  preussischen  Universitäten,  lässt 
Münster  nach  S.  562  in  den  mehrorwähnten  Semestern 
auch  Basel,  Bern,  Erlangen,  Freiburg.  Giesseu,  Rostock 
und  Zürich  hinsichtlich  der  Studentenzahl  weit  hinter 
sich  zurück.  Die  abna  inater  Guestfalica  wird  sich 
darüber  trösten,  von  Herrn  Stoehr  auf  der  Liste  der 
ebenbürtigen  deutscheu  Hochschulen  gestrichen  worden 
zu  sein,  indess  möchten  wir  uns  doch  ein  Wort  der 
Aufklärung  darüber  erbitten,  wie  der  Herausgeber  des 
akademischen  Jahrbuchs  bei  dem  vorgenommenen  Aus- 
scheidungsprocess  obigen  Zahlen  gegenüber  seinem  Pro- 
gramme glaubt  treu  bleiben  zu  können,  gemäss  welchem 
er  ein  Organ  schaffen  wollte  zu  dem  Zwecke,  'eine  fort- 
gesetzte geistige  Verbindung  unter  hoben  Schulen,  zu 
vermitteln  und  aufrecht  zu  erhalten  und  dem  Gelehr- 
ten wie  dem  Laien  sowohl  Einblicke  in  das  Uuterriehts- 


wesen  zu  gestatten,  wie  auch  Aufschlüsse  über  die  Trä- 
ser  der  Wissenschaften  zu  geben'.    S.  Vorwort  z.  akad. 


ge 

Jahrb.  I. 
Münster  i.W.,  lO.Dec.  1877. 


Joseph  Staender. 


*  Altfranzösische  Sagen,  gesammelt  von  Adelbert 
von  Keller.  Zweite  Autlage.  Heilbronn,  Gebrüder 
Henninger  1876.    VH,  399  S.   8».    M.  6. 

24]  Es  ist  erfreulich,  dass  dies  vor  beinahe  40  Jahren 
zuerst  (Tübingen.  C.  F.  Osiander,  2  Bände,  1839—40) 
erschienene  treffliche  Werk  des  hochverdienten  Nestors 
unserer  Gormanisten  und  Romanisten  durch  diese  zweite, 
von  dem  neuen  Verleger  gut  ausgestattete,  sehr  hand- 
liche Auflage  wieder  allgemein  zugänglich  geworden  ist. 
Bekanntlich  enthalten  die  'Altfranzösischen  Sagen'  acht 
altfranzösische  Dichtungen  in  prosaischer  Uebersetzung, 
die  im  (tanzen  Charakter  und  Ton  der  Dichtungen  sebr 
gut  wiedergiebt  und  im  Einzelnen  meist  sehr  treu  ist, 
wenn  sie  sich  auch  hie  und  da  Auslassungen  und  sonst 
Freiheiten  gestattet.  Es  sind  'Havelok  der  Däne'  (nach 
Fr.  Michel's  Ausgabe  des  'Lai  d'Havelok  le  Danois'), 
'Kaiser  Karl  im  Morgenland'  (nach  Fr.  Michel's  Aus- 
gabe des  'Charlemagne'l,  'Roland'  (nach  Fr.  Michel's 
Ausgabe  des  'Chanson  de  Roland').  'König  Wilhelm  von 
England'  von  Chrestiens  von  Troyes  (nach  L.  Uhland's 
Abschrift  des  Mscr.  du  roi,  no.  6987.  fol.  —  bekannt- 
lich hat  erst  1840  Fr.  Michel  das  Gedicht  in  seinen 
'Chroniques  nnglonormandes",  Bd.  3,  herausgegeben  — ), 
'Sanct  Brandau'  (nach  der  französischen  Prosa  in  A. 
Jubinal's  Ausgabe  'La  legende  lathie  de  S.  Brandaines 
avec  une  traduetion  inedite  en  prose  et  en  poesio  ro- 
maiies'),  'Robert  der  Teufel'  (nach  Trebutien's  Ausgabe), 
'Die  lange  Nacht'  (nach  dem  Fabliau  dou  prestre  c'on 
porte  in  Meon's  Recuefl  IV,  20)  und  'Parthenopex  von 
Blois'  (nach  Crapelet's  Ausgabe  und  Legrand  d'Aussy, 
Fabliaux  etc.,  Paris  IH29,  V.  203).  Von  dem  Rolands- 
lied haben  wir  1861  die  schöne  metrische  Uebersetzung 
von  Wilhelm  Hertz  erhalten,  die  übrigen  Dichtungen 
aber  sind  nicht  wieder  übersetzt  worden  und  werden 
es  wohl  auch  schwerlich  werden,  und  so  kann  es  den 
'Altfranzösischen  Sagen'  auch  fernerhin  au  zahlreichen, 
dein  Uebersetzer  zu  Dank  verpflichteten  Lesern  und 
Beuutzeni.  denen  die  zum  Theil  seiteneu  französischen 
Originaltexte  nicht  zu  Gebote  stehen  oder  die  der  Spra- 
che unkundig  oder  nicht  genügend  kundig  sind,  nicht 
fehlem  Noch  sei  bemerkt,  dass  der  Text  der  Ueber- 
setzung in  der  neuen  Aurlage ,  soweit  ich  sie  mit  der 
ersten  verglichen,  unverändert  geblieben  ist,  dass  aber 
in  dem  'Inhalt'  (S.  V — VH)  den  einzelnen  Üehersehrif- 
ten  kurze  charakteristische  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  bei 
'Havclok':  'Englisch-normänuische  Heldensage'  und  bei 
'Kaiser  Karl  im  Morgenland':  •Spielraaunsposse' .  und 
ausser  den  schon  in  der  ersten  Auflage  befindlichen 
Quellenangaben  einige  sonstige  litterarische  Notizen  bei- 
gefügt sind. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 

*  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst,  Dorfleben 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  Culturhistorische  Skiz- 
zen aus  Iiinerösterreich.  Wien.  Carl  Gerold's  Sohn 
1877.    IV.  178  S.    8«.    M.  4. 

25]  Das  vorliegende  Buch  ist  ein  zwar  nicht  umfang- 
reicher aber  werthvoller  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
Kä mtens  und  der  Steiermark  im  18.  Jahrhundert.  Sechs 
Kulturbilder  machen  den  Inhalt  desselben  aus,  sie  sind 
durchgehends  aus  archivalischen  Quellen  geschöpft,  die 
der  Verf.  wo  es  thunlich  ist,  selbst  sprechen  lässt,  und 
beleuchten  die  verschiedensten  Seiten  des  Lebens  und 
Leidens  der  Bauern  in  den  österreichischen  Alpcnlündern. 
—  In  dem  ersten  wird  Herr  Johann  Baptist  (iansiirer 
vorgeführt,  der  um  1737  der  gestrenge  Landrichter  zu 
Klein-Kirchheim  in  Kärnten  gewesen  und  der  vielerlei  zu 
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thun  hatte  und  arg  geplagt  war,  die  Streitigkeiten  »einer 
Unterthanen  zu  schlichten  und  dem  'Lutherthum',  das 
in  seinem  Bezirke  noch  stark  verbreitet  war,  entgegen- 
zutreten; mitten  in  diese  religiöse  Beweguug  hinein 
werden  wir  versetzt  durch  das  zweite  und  dritte  Bild: 
'Emigranten  und  Transinigrauten'  und  'der  Kampf  ums 
Seligwerden'-,  dort  werden  jene  Auswanderer  vorgeführt, 
welche  um  ihres  Glaubens  willen  das  Vaterland  verlas- 
sen mussten  und  entweder  zur  Emigration  schritten  oder 
zwangsweise  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  transroi- 
grirt  wurden;  hier  werden  wir  mit  den  vorzüglichsten 
Mitteln,  den  Missionen,  bekannt  gemacht,  welche  die 
Begierung  veranstaltete,  um  die  "Ketzer'  wieder  in  den 
Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückzuführen.  —  Min- 
der ernst  ist  der  Inhalt  des  vierten  Abschnitts:  'Polizei 
und  Justiz',  worin  dargelegt  wird,  wie  die  bevormun- 
dende Staatsweisheit  jener  Tage  durch  politische  Ver- 
ordnungen und  Polizei-  und  Justiz-Maassregeln  die  Sitt- 
lichkeit unter  dem  Landvolke  herstellen  und  aufrecht- 
erhalten zu  können  glaubte.  Trübe  Bilder  bieten  die 
fünfte  und  sechste  Skizze;  wir  lernen  darin  ein  Stück 
'ländlichen  Spiritismus'  kennen,  der  zu  dem  Prozess 
gegen  die  Johannesbruderschaft  zu  Leoben  in  Ober- 
steiermark führte;  ein  Nachklang  des  Hexenwesens  tritt 
uns  da  entgegen,  ein  Beispiel  arger  geistiger  Verirrung 
in  den  untern  Volksschichten  und  zugleich  unglaubli- 
cher Grausamkeit  der  geistlichen  und  weltlichen  Rich- 
ter; schliesslich  berichtet  der  Verf.  über  den  'Millstüdtcr 
Bauernaufstand'  von  1737,  der  in  der  ökonomischen 
Bedrückung  der  Unterthanen  durch  die  Herrschaft  sei- 
neu Grund  hatte  und  behandelt  namentlich  die  Ursa- 
chen dieses  Aufstandes,  die  Vorbereitungen  dazu  und 
den  Civil-  und  Criminalprozcss,  der  sich  daran  sehloss. 

Wir  wünschen,  dass  Zwiedineck's  Schrift  Anlass 
gäbe,  dass  die  reichen  archivalischeu  Schätze  der  öster- 
reichischen Alpenländer  durch  ihn  selbst  oder  durch 
andere  Forscher  in  der  Art,  wie  es  in  der  vorliegen- 
den Schrift  geschehen .  auch  noch  weiter  bearbeitet 
würden  und  dass  dergleichen  gelungen  durchgeführte 
Kulturbilder  auch  aus  anderen  deutschen  Gebieten  bald 
geliefert  werden  möchten. 

Graz.  Franz  Ilwof. 


l'ntcrrirhts-  Literatur. 


Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  Jahrgang  I 
[12  Hefte],  herausgegeben  von  Josef  Kolbe.  J.  C. 
V.  Hoffmaun  und  W.  F.  Warhanek.  Jahrgang  n 
[Heft  1—!)],  herausgegeben  von  Josef  Kolbe, 
Adolf  Bechtel  und  Moriz  Kuhn.  Wien,  Alfred 
Hölder  1*77  —  1878.  774;  1—57«.  S.  8».  Jahr- 
gang I:  M.  10:  Jahrgang  II  (p.  c):  M.  12. 

26]  Die  österreichischen  Realschulen  haben  das  Be- 
dürfnis* gehabt,  nachdem  sie  25  Jahre  ihrer  Entwick- 
lung zurückgelegt,  ein  neues  eigenes  Organ  zu  grün- 
den. Die  Klärung  und  Durchbildung  der  Realschulidee 
ist  nach  ihrer  Meinung  noch  nicht  vollendet,  auch 
scheint  sie  ihnen  nicht  der  blossen  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  überlassen  werden  zu  müssen,  die  geistigen 
Träger  des  Realschulwesens  sollen  selbst  energisch  dazu 
mithelfen.  Ein  orientirender  Artikel  von  Warhanek 
zeichnet  mit  Freimuth  die  bisherige  Entwicklung  der 
österreichischen  Realschule  im  steten  Hinblick  auf  die 
Kräfte,  die  sie  den  Gewerben,  dem  Handel,  der  höheru 
Technik  lieferte.  Der  grosse  Anstoss.  den  diese  Schule 
im  Jahre  1*68  bekam,  die  Wiederbetonung  der  all- 
gemeinen Bildung  neben  der  Fachbildung  wird  be- 
sprochen, und  die  Zeitschrift  hat  auch  die  Aufgabe 
sich  vorgesetzt,  diese  neue  Wendung  der  Gesetzgebung 
zu  besprechen,  ihre  Wirkung  zu  beobachten  und  jede 
Stagnation  der  Anstalten  zu  verhüten.  Gleich  der  erste 
Aufsatz  von  dem  verdienten  J.  C.  V.  Hoffmann  'was 


uns  fehlt  und  was  uns  frommt'  geht  in  umfassender 
Weise  in  mehreren  Artikeln  auf  die  Desiderien  in  unter- 
richtlicher und  erziehlicher  Hiusicht  ein.  Begreiflich, 
dass  er  nicht  bloss  anregte,  sondern  auch  'aufregte'. 
Von  einzelnen  Aufsätzen  heben  wir  noch  hervor  die  von 
A.  Egger,  Pölzl  über  das  Deutsche,  von  A.  Egger 
über  Weltausstellungs- Abiturienten -Aufsätze  von  69 
Gymnasien  und  32  Realschuleu  (I,  5),  Hoff  mann  Real- 
schulwesen in  Sachsen,  Realschulen  Russlands,  über 
die  Realschulfrage  und  die  Einführung  der  neuern  Spra- 
chen von  Emil  Seeliger.  Im  2.  Jahrgang,  der  von 
Kolbe,  A.  Bechtel  und  Moriz  Kuhn  redigirt  ist 
handelt  A.  Bechtel  über  die  Courvoisier'sche  Methode 
des  französischen  Unterrichts,  J.  Reu  per  über  die 
Verwilderung  der  deutschen  Sprache,  Hoff  manu  über 
den  Unterricht  in  der  Chemie.  Warhanek  über  Ge- 
schichtsunterricht, A.  Bechtel  über  die  österreichischen 
Mädchenmittelschulen,  G.  Wagner  über  den  Bildungs- 
werth des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Bandow 
(Berlin)  zeigt,  was  die  Mittelschule  des  bekannten  Ber- 
liner ehem.  Stadtschulraths  Hofmann  und  die  Mittel- 
schule der  'allgemeinen  (preuss.)  Bestimmungen'  aus 
1872  sein  wollen;  Langl  behandelt  das  Zeichnen  an 
der  österreichischen  Realschule,  A.  Bechtel  die  fran- 
zösische Leetüre  in  den  Oberklassen  u.  s.  w.  Daneben 
gehen  Rccensionen  her.  statistische  Arbeiten.  Samm- 
lungen zur  Schulgesetzgebung,  worin  auch  Ru- 
mänien eine  gute  Stelle  einnimmt. 

Wir  sehen,  dass  die  Zeitschrift  schon  jetzt  ein 
Organ  bedeutender  pädagogischer  und  wissenschaft- 
licher Arbeit  geworden  ist.  Sie  will  nicht  bloss  für 
Oesterreich  wirken,  sondern  für  die  gesammten  Schu- 
len dieser  Art  auf  deutschem  Boden  und  sowohl  die 
Redaction.  als  auch  mehrere  Mitarbeiter  bürgen  dafür, 
dass  bei  aller  selbstverständlichen  Hervorhebung  der 
österreichischen  Verhältnisse  der  Zeitschrift  doch  ein 
allgemeiner  Charakter  verbleibe. 

Saarbrücken.  W.  Hollen berg. 


Titi  Livii  ab  urbe  condita  Uber  IV.  V.  Erklärt 
von  Carl  Tücking.  Paderborn.  Ferdinand  Schö- 
niugh  1876[— 1877].  !)8;  96  S.  8'\  M.  1.15;  1.15. 
(Vgl.  Jahrgang  1876,  Artikel  702). 

27]  Ueber  diese  neue  Livius-Ausgabe  habe  ich  mich 
bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  des  zweiten  und  drit- 
ten Buches  in  diesen  Blättern  schon  genügend  ausge- 
sprochen, ich  habe  dem  früher  abgegebenen  Urtheile 
nichts  hinzuzufügen,  jedoch  erkenne  ich  gerne  an,  das» 
bei  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  die  Abhängigkeit  von 
Weissenborn  allmählich  eine  geringere  wird,  so  dass 
wir  von  dem  45.  Buche  wohl  eine  ganz  selbständige 
Ausgabe  erwarten  dürfen. 

Die  zahlreich  gegebenen  Uebersetzungen  sind  häutig 
derartig  schief,  dass  sie  die  Schüler  nur  irre  führen 
können.  So  ist  IV  8.  3  opera  durch  "Zeit.  Müsse'  über- 
setzt, ebenda  vectigalia  mit  'Aufstellung  des  Budgets'; 
9.  8  cum  ferro  ignique  oxcursiones  facit  'unter  Anwen- 
dung von*,  10,  1  in  diem  'nur  für  einen  Tag',  V,  9.  2 
pedibus  ire  'beitreten',  10.  9  desiderium  mit  'Abwesen- 
heit'. 13,  10  adiuvat  mit  'zur  Tapferkeit  antreiben'  u. 
dergl.  Wenn  femer  IV  8.  1  formula  censendi  mit 
'Schatznugsfonnel'  übersetzt  ist.  so  wird  die  Sache  da- 
durch nicht  klarer;  auch  Weissenborn  lässt  hier  im 
Stiche;  sollte  nicht  der  Procentsatz  des  Einkommens, 
den  die  Censoren  beliebig  feststellen  sollten,  gemeint 
sein?  Von  andern  Einzelheiten  bemerke  ich,  dass  für 
'postulatu'  als  Subst..  das  nach  Tücking  IV  9,  6  sonst 
nicht  vorkommen  soll,  Nene  Sprachl.  I  *  S.  504  inschrift- 
liche Beläge  bringt.  Femer  ist  IV  S.  19b  Zeile  9  von 
unten  'deren'  Flüchtigkeitsfehler  für  'dessen',  endlich 
IV  12.  8  plebei'  Druckfehler  für  'plcbem'. 

Münster  i.  W.  Gustav  Becker. 
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haus Sort]   8n.    M.  6. 

J.  Eadie,  commentary  an  the  Grecik  Text  of  the  Epistle  to 
the  Thessalonians.    London .  Macroillan.   8°.   sh.  12. 

M.  Kahler,  das  Gewissen.    1,1.   Halle,  Fricke.   8*.   M.  6. 

C.  A.  G.  v.  Zczschwitz,  System  der  praktischen  Theologie. 
Ahthcilung  8.    Leipzig,  llinrichs.    8*.    M.  3,60. 

II.  Degenkolb,  Einlassungszwang  und  Urtheilsnonn.  Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel.   8».    M.  8. 

Ü.  Haupt,  Gold,  Silber  und  Wahrung.  Wien,  F.  Beck.  8*.  M.ß. 

R.  v.  J  bering,  der  Zweck  im  Recht.  Band  1.  Leipzig,  Breit- 
kopf &  Härtel.    8«.    U  12. 

L.  Rockinger,  Berthold  von  Regensburg  nnd  Raimund  von 
Peniafort  im  sogenannten  Sthwabenspiegel.    [Akad.J  * 
Franz.    4°.    M.  2,«). 


F.  Cohn,  Beitrage  zur  Biologie  der  Pflanzen.    Itaud  2,  Heft  8. 

Breslau,  Kern.   8°.    M.  12. 
L.  M.  Politzer,  die  Entstehung  der  Gefahr  im  Krankheitgver- 

laufe.    Wien,  BranmOller.   8".    M.  7. 
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Theologie» 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie,  herausgegeben  von 
C.  Hase,  R.  A.  Lipsius,  0.  Pf  leiderer,  Eh.  Schräder. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  8".  Jahrgang  III,  Heft  4.  —  Inhalt: 
E.  Grimm,  wie  ist  Wissenschaft  vom  Gefühle  möglich?  F. 
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Stand  der  Bodenphysik;  [.  Wolluy,  Untersuchungen  üb  er 
den  Einfluss  der  Farbe  des  Bodens  auf  dessen  Erwärmung; 
C.  Kraus,  «her  die  physiologische  Bedeutung  des  Chlorophyll- 


RechtawiHseaschaft. 

Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegen- 
wart, herausgegeben  von  C.  S.  Grünhut.  Wien,  A.  Hohler. 
8*.  Band  5,  Heft  1.  —  Inhalt:  R  So  hm,  Uber  Natur  und 
Geschichte  der  modenieu  Hypothek;  K.  Röder,  die  licdeu- 
tung  des  Willens  für  das  Wesen  und  Maass  des  Verbrechens; 
A.  Exner,  die  Simultan-Hypothcken  des  heutigen  österreichi- 
schen Rechts;  C.  b.  Grünbut,  das  .■y-lbstcontrahirungsrecht 
des  Cotnmissionärs-  Literatur.  —  Preis:  p.  c.  (4  Hefte)  M.  20. 

Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft,  herausgegeben  von  der 
juristischen  Kacultät  der  Universität  Dorpat.  Dorpat,  C.  Mat- 
tiesen.  8".  Jahrgang 5,  Heft 3.  —  Inhalt:  V.  Kupffcr,  über 
das  Faustpfand  im  Concurse  nach  provinziellem  Recht ;  R. 
Schröter,  der  Consens  der  Ehefrau  zu  Rechtsgeschäften  des 
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•abgeänderten  Artikel1  der  Rigiscbeii  Stadtrechte;  Literatur. 

v,i  saensebaften. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriktilturphvsik,  heraus- 
gegeben von  E.  Wollny.  Heidelberg,  C.Winter.  8".  Band  I, 
Heft  l.  -    Inhalt:  v.  Liebenberg,  über  dea  gegenwärtigen 

"ntersuchungen  üb« 
dessen  Erwärmung 

farbstoffes;  Literatur.  —  Prei«:  M.  2,4a 

Sprachwissenschaft. 

Archivio  glottologico  Italiano,  diretto  da  G.  1.  As  coli.  Roma, 
Torino,  Firenze,  E.  Löbcher.  8».  Volume  IV,  puntata  2.  — 
Inhalt:  G.  Morosi,  il  vocalismo  lccccsc;  F.  d'Ovidio.  fone- 
tica  del  dialetto  di  Campobasso;  Joppi,  testi  inediti  Friulani. 

—  Preis:  L.  5. 
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S.  Günther,  H.  Grassmann  t;  A.  Löffler,  Erörterung; 
Scbulnachi ichten;  Bücher-,  Zeitungs-  und  Pro- 
grammenschan. 
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Pereoiialiiotizen. 


Professor  Dr.  J.  Cohn  hu  im  in  Breslau  gebt  zu  Ottern  nach 
Leipzig,  um,  nachdem  Wunderlich '•  Lehrstuhl  durch  Prof.  E. 
Wagner  besetzt  ist,  des  letzteren  bisherige  Stelle  einzunehmen. 

Der  Professor  der  Theologie  Joh.  Chr.  Konr.  von  Hof- 
mann  in  Erlangen  f  am  20.  December. 


I>r.  F.  Scbtilteis  in  Strassburg  i/E.  siedelt  als  Lehrer  an 
das  Gymnasium  in  Giesseu  Ober  und  übernimmt  zugleich  als 
ansserordentl.  Prof.  die  Leitung  des  philolog.  Proseminars  d.  C. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  Edmund  Spiess  in  Jena 
ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Profestor  der  Theologie  ernannt. 


Ein  der  Titelwiedergabe  vorgesetztes  f  Hüwt  wie  früher  erkennen,  das«  ein  Exemplar  des  Buche« 
Kedaction  nicht  vorgelegen  hat;  ein  *  an  derselben  Stelle  bedeutet  von  jetzt  ab, 


der  Druck  in  Fracturschrift  ausgeführt  Ist. 


am  31.  December  1877. 


Anzeigen. 
Verlags -Berieht  1877 

—  Neuigkeiten  und  Fortsetzungen  — 


von 


t  Uli 


g  zur  klinischen  Untersuchung 
Kiu  Leitfaden  für  angehende  Kliniker.  ' 


dn  Bols-Keymond,  Dr.  Emil,  Geh.  Medicinnlrath  u.  Professor  der 
Physiologie  zu  Herlin,  Gesammelte  Abhandlungen  zur 
allgemeinen  Muskel-  und  Nervenphysik.  Zweiter 
(letzter)  Band.  Mit  21  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
ten, 2  Tabellcnbogeu  und  3  Tafeln,    gr.  8    geh.    M.  25  — . 

(Dar  eril«  Band,  mit  t&  In  den  Taxi  gedruckten  lloliictmlur  n  und 
4  1  »fein  aracblan  1075  lam  PralM  tob  M.  15  — .) 

Elchhontl ,  Dr.  Hermann,  Professor  der  Mediciu  zu  Güttingen, 
Die  progressive  perniziöse  Anämie.  Eine  klinische 
und  kritische  Untersuchung.  Mit  3  lithographirten  Tafeln 
und  mehreren  Holzschnitten,    gr  8.  geh.  M.  10  — . 

d'Esplne,  Dr.  A.,  Professor  der  Medicin  zu  Genf,  und  C  Plcot, 
praktischer  Arzt  zu  Genf,  G  r  u  nd  ri s  s  d e r  K  i  n d  e  r k  r  ank* 
heiteu  für  praktische  Aerzte  und  Studirende. 
Deutsche,  von  den  Verfassern  durchgesehene  Ausgabe 
von  Dr.  S.  Ehre  uh  aus,  erstem  Assistenten  an  der  pädia- 
trischen Poliklinik  in  der  königl.  Charitc  zu  Berlin,  gr.  8. 
geh.  M.  9  -. 

Hagen,  Dr.  Richard,  Professor  der  Mediciu  zu  Leipzig.  Anlei- 

u  n (I  D i  ag ii  ose. 
Dritte,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  kl.  8.  gebunden  in  Ganz- 
leinwand. M.  3  60. 
Hapise,  Dr.  Ludwig,  prakt.  Arzt  zu  Hrauuscbweig,  Ueber  den 
physiologischen  Entwicklungsgang  der  Lehre 
von  den  Karben.  Vortrag,  gehalten  vor  der  Versammlung 
der  Medicinalpcrsoncn  des  Landes  Braunschweig  am  1.  Juli 
1876.    Mit  10  Holzschnitten  im  Text.  gr.  8.  geh.    M.  1. 441. 

Hlrschberg-,  Dr.  Julian,  Privatdocent  zu  Berlin,  Beitrage  zur 
praktischen  Augenheilkunde.  Z  w  e  i  t  e  s  II  e  f  t.  gr.  8. 
geh.  M.  1.40. 

Köhler,  Dr.  Hermann.  Professor  der  Mediciu  zu  Halle  a/S., 
Grundriss  der  Materia  medica  für  praktische 
Aerzte  und  Studirende.  Mit  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  die  Pharmacopoea  Germanica  bearbeitet,  gr.  8. 
geh.  M.  10  — . 

Dr.  C.  F..  prakt.  Arzt  zu  Halle  a/S. ,  Lehrbuch  der 
praktischen  Medicin  mit  besonderer  Kucksicht 
auf  pathologische  Anatomie  und  Histologie. 
Dritte  mehrfach  veränderte  und  vermehrte  Auf- 
lage. 2  B&nde.  gr.  8.  geh.  M.  25  — . 
Magnus,  Dr.  Hugo,  Privatdocent  zu  Breslau,  Die  geschicht- 
liche Entwickelung  des  Farbensinnes.  gr.8.  M.  1.40. 
Oldendorff,  Dr.  A.,  prakt.  Arzt  zu  Herlin,  Ueber  die  ärztli- 
chen Attest e  bestimmt  zum  Gebrauche  vor  Be- 
hörden. Vortrag,  gehalten  in  dem  Verein  der  Aerzte  der 
Berliner  Friedrichstadt.  (Abgedruckt  aus  B.  Frankel'»  'Deut- 
scher Zeitschrift  für  praktische  Medicin  1877'). 
kl.  b.  geh.                                                     M.  -.  80. 

SchUdbach,  Dr.  C.  H..  Director  der  gymnastisch-orthopädischen 
Heilanstalt  und  Privatdocent  zu  Leipzig,  Orthopädische 
Klinik.  Mittheilungen  aus  der  Praxis  der  gymnastisch-or- 
thopädischen Heilanstalt  zu  Leipzig,    gr.  8.  geh.     M.  2  -. 

Dr.  J.,  Privatdocent  und  Assistent  am  physiologischen 
titut  zu  Erlangen.  Das  amerikanische  Pfeilgift 

M.  r.60. 


Veit  &  Comp.  Iii  Leipzig. 

ggen,  Ernat  Freiherr  von  der,  Polens  Auflösung.  Kul- 
turgeschichtliche Skizzen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  der 
polnischen  Selbständigkeit   gr  8.   geh.  M.  6  — - 


Institi 

(  urare.    Mit  3  Holzschnitten,   gr.8.  geh. 


Xronftn.  Dr.  3e6«nn  <Sufto*>.  ^rofeffot  her  ©eftbiebte  ju  »erlin, 
fco.«  «eben  beo  fft Ibmarfeball»  Grafen  $orl  »Ott 
JBartenburg.    Hebte  buttbgeiebene  Auflage.  SXit 


  <r  i  tindriss  der  Physiologie  des  Menschen 

für  Studirende  und  Aerzte.  Mit  BB  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten,    gr.  8.    geh.  M.  9  — . 


J)ort  «  Portrait ,  ^gejtbeben  oon  £  j^acobo  unb  aebt  Ittbogra^ 


pbtrten  ^1  länen.  2  Zbr 


in  einem  »anbe.  gr.  8. 

<£leg.  gebi 


M.  7-. 
M  8  -. 
Kultur: 

bilber  aus  ,\>ellaö  unb  Som.  dritte  oeriebtigte 
unb  oermebrte  «uf  läge.  2»änbe  gr.8  geb.  M.  12—. 

IL  14  -. 


<5öu\  Hermann,  «rofeffor^ai 


«r,  Stanislaus  Freiherr  Ton,  Musikalische  Gymnastik. 
Mit  titi  Holzschnitten  im  Text.    kl.  8.    geh.  M.  9  -. 

Marli  episeopi       <  nticensis  chronicou  edidit  W.Arndt. 

gr.  8.    geh.  M.  1  — . 

Mayer,  Dr.  Adolph,  Professor  der  Mathematik  zu  Leipzig,  Ge- 
schieh te  lies  Princips  der  kleinsten  Actio n.  Aka- 


demie 


che  Antrittsvorlesung,    gr.  8.    geh.  M.  —.80, 

■SrhtFrr,  Üeopolb,  ü o i en br e o te r.    Siebzehnte  Huflage 
xlltt  fc.  ©d;efer"fl  »tlbnifi,  geftoeben  non  2.  3<uobo.  SRiniarur= 
Kuegabe.   (Elegant  gebunben  mit  Cüolbfebnitt. 
Ädjtllet»  Criefntdjfel  mit  Jftrner.   Son  1784  bis 


M. 
jum 


6—. 
lobe 


ScbiUer'ä.   3 roei te  oermebrte  %uf  I a ge.  herausgegeben 
-  tri  (Joebete     »obTfeüe  «uegabe.    3»ei  " 


non  Äar 
einem  »anbe 


gr.  8.  geb. 


Ibeile  in 

M.  8  -. 
M.  10—. 


Archiv  für  Anatomie  and  Physiologie.  Fortsetzung  des  von 
Reil,  Reil  und  Anteilrieth ,  J.  F.  Meckel,  Joh.  Müller,  Rei- 
chert und  du  Uois-Ilevmoud  herausgegebenen  Archives.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Wilh.  Iiis  und  Dr.  Wilh.  Braune, 
Professoren  der  Anatomie  zu  Leipzig  und  Dr.  Emil  duBois- 
Reymond,  Professor  der  Physiologie  zu  Berlin.  Jahrgang 
1877.  12  Hefte .  mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  Tafeln, 
gr.  8.    geh.  M.  60— . 


Archiv  für  Anatomie  und  Eutwickelungsgeschicbtes 
herausgegeben  von  Iiis  und  Braune.    Jahrgang  1877.  ß 


mit  zahlreichen  Holzschnitten  und 


Tafefn.1 


Hefte 

gel..  M. 
Archiv  für  Physiologie,  herausgegeben  von  du  Bois-Rey- 
mond.    Jahrgang  1877.    6  Hefte,  mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten uuu  Tafeln,    gr.  8.    geh.  M.  21  — . 

Centr&lblatt  fttr  praktische  Augenheilkunde.  Herausgegeben 
von  |)r.  J.  Ilirschbcrg,  Privatdocent  zu  lierlin.  Erster 
Jahrgang.  1877.  12  Hefte  von  je  1  —  1 Bogen,  gr.  8. 
geb.  M.  6  — . 

Zeitschrift,  Deutsche,  für  praktische  Medicin.  Herausgegeben 
von  Sauitatsratb  Dr.  Bernhard  Krankel,  Privatdocent 
zu  Berlin.  Vierter  Jahrgang.  1877.  52  Nummern  von  je 
1 V,  Bogen,   gr.  4.  M.  34  -. 


Schachzeltung,  deutsche.    Organ  für  das 


bin. 
Dr.  C 
gang. 


Scbachle- 


U nter  Mitwirkung  von  A.  Audersseu  herausgegeben  von 
ede  in  Dresden. 


Seht 
1-77. 


Zwei  und  dreissigster  Jahr- 
12  Hefte  von  je  2  Bogen,    gr.  8.       M.  9—. 


Verleger:  Hermann  Crcdner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena, 
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VERI.AO  VON  VEIT  *  OOMP.  IN  L  1 1  P  Z  I  O. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  12.  Januar.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


28]  Patrum  apostolicorum  opera,  »didernnt  0.  de  Gebhardt, 
A.  Harnack,  Th.  Zahn:  von  K.  A.  Lipsius. 


A.  Held. 
11  e  ii  b  e  r  g. 


1  Ii.  v.  Itiliiiski,  die  Gemeindebesteuerung:  von 
J  .1.  Conrad,  die  Lrbrnsau Spruche:  von  W.  Ho 

IM  cd  i  ci  nal  ka  I  en  d  e  r  auf  das  Jahr  1878:  von  W.  Leu  be. 
AlbertOnh,  die  ge  ognosüsch  -  agronomische  Kariirung: 


29 
80 

8t 
32 

von  W.  Petmer. 
33]  Rudolf  von  Bennigsen-    ö r der, 
gugend  von  Halle:  von  demselben. 
841  H.  Kolbe,  l.clirliucb  d.  anai gallischen  Chemie :  von  R.  Maly. 
86]  Rudolf  Lipschitz,  Bedeutung  der  theoretischen  Mecha- 
nik: von  Leopold  Pfaundler. 


Bodeukarte  der  Um- 


361  F.  Otto,  Gesch.  der  Stadt  Wiesbaden:  von  J.  Schneider. 
87]  Paulus  des  Silentiariers  Beschreibung  der  Hagia  Sophia, 

übersetzt  von  J.      Kreutzer:  von  Conrad  Bursian. 
38]  M.  Lechner,  de  rhetor.  usu  Sophocleo :  von  N.  Wecklcin. 
39]  Ka  qö  A  o  v  'O  A  Ci  y  y  r/  (>  o  v  xtp't  täv  xän'  'Afiwtotpavtt  dnd 

ti}{  kiftwt  natoimv  >  uaroXi/ :  von  demselben. 
40]  L.  R.  Landau,  System  der  Ethik:  von  E.  Pfleiderer. 

41  II.  Ulrici,  Abhandlungen  r..  Kunstgeschichte:  vonJ.  Walter. 

42  G  u  s  t  a  v  B  a  u  r ,  Erziehungslf  hre :  von  W.  II  o  1 1  e  n  b  e  r  g. 
48]  Hermann  Schiller,  Ober  die  pädagogische  Vorbildung 

zum  höheren  Lehramt:  von  demselben. 
44]  L.  Wilhelmi,  die  Schulsparkasse:  von  demselben. 

451  A.  Lehmann,  sprachliche  Sunden  d.  G.:  von  demselben. 
46]  Musica  sacra  für  höhere  Schulen:  von  demselben. 


Fat ra iii  apostolicorum  opera.  Tcxtum  ad  tidem 
codicum  et  Graecorum  et  Latinorum  adhibitis  prae- 
stantissimis  editionibus  recensuerunt ,  commentario 
exegetico  et  historico  illustraverunt.  apparatu  critico, 
versione  latina  passiin  correcta,  prolegomenis.  indi- 
eibus  iiistruxerunt  Oscar  de  Gebhardt,  Adolfus 
Haruack.  Theodorus  Zahn.  Editio  post  Dresse- 
lianam  alteram  tertia.  Fasciculus  HI :  Hennaepastor 
graecc,  addita  versione  latina  recentiore  e  eodice  Pa- 
latino recensuerunt  et  illustraverunt  Oscar  de  Geb- 
hardt. Adolfus  Harnack.  Lipsiac,  J. C.  Hinrichs 
1H77.  LXXXIY,  285,  [2]  S.  8».  M.  7.  (Vergl. 
Jahrgang  1877.  Art.  18). 

28]  Indem  Ref.  von  der  Fortsetzung  der  neuen  Leip- 
ziger Ausgabe  der  Patres  Apostolici  Bericht  erstattet, 
glaubt  er  sich  zunächst  auf  die  früher  in  diesen  Blät- 
tern veröffentlichte  Anzeige  zurückbeziehen  zu  dürfen. 
LHe  dort  an  der  Arbeit  der  Herren  v.  Gebhardt  und  Har- 
nnck  gerühmten  Vorzüge  sind  auch  diesem  dritten  Hefte 
eigen,  welches  den  Hirten  des  Hernias  enthält,  brau- 
chen also  nicht  erst  von  Neuem  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Die  Herstellung  des  Textes  und  den  textkritischen 
Theil  der  Noten  hat  auch  hier  Herr  Dr.  von  Gebhardt 
übernommen,  und  erstattet  darüber  im  ersten  Abschnitt 
der  Prolegomenen  (p.  V  —  XL)  ausführlichen  Bericht. 
Der  sinaitische  Text  (der  jedoch  nur  Iiis  zu  Mand.  IV 
reicht)  ist  nach  Tischendorf  benutzt,  der  Leipziger  (die 
3  Blätter  vom  Athos  und  das  ächte  Apographon  des 
Simonides)  ist  durchgängig  neu  verglichen  und  damit 
das  bisherige  Schwanken  zwischen  den  verscliiedenen 
Angaben  Anger's  und  Tischendorfs  wohl  in  den  aller- 
meisten Fällen  endgiltig  beseitigt.  Von  den  zahlreichen 
Handschriften  der  älteren  lateinischen  Cebersetzung 
(Lat.  1)  haben  die  Herausgeber  die  codd.  Sungullensis 
151,  Augiensis  183,  Cusanus  30,  Vindobonensis  lat.  821, 
Audomaropolit.  234.  Dresdens.  A  47,  Vindobou.  lat.  1217 
theils  zuerst,  theUs  von  Neuem  verglichen;  nach  einer 
neuerlichen  Notiz  Harnack's  (Theol.  Literat urzeitung 
1877  Nr.  23)  haben  sie  seitdem  ihren  Apparat  durch 
vollständige  Vergleichung  zweier  Pariser  Handschriften 
(cod.  S.  Germani  Bibl.  Nat.  cod.  lat.  11553  und  cod. 
St.  Victoris  Bibl.  Nat.  cod.  lat.  H65G)  vermehrt,  auch 


den  verschollenen  Cod.  Carmelit.  Excalceat.  suburbii 
Paris,  in  dem  cod.  lat.  337  der  Bibl.  de  1' Arsenal  wieder 
erkannt  und  theilweise  collationirt»  Zur  Vervollständi- 
gung des  Apparates  fohlen  daher,  da  der  cod.  Vatic. 
3848  schon  von  Dressel  verglichen  ist.  nur  noch  die 
englischen  codd,.  von  denen  cod.  Bodlei.  und  Lambeth. 
in  älteren,  ungenügenden  Collationen.  ein  Yorker  und 
zwei  Cambridger  Codd.  dagegen  noch  durch  keine  Ver- 
gleichung zugänglich  geworden  sind.  Den  reichen  in 
Dindorf  s  Händen  befindlichen  Apparat  haben  die  Her- 
ausgeber vermuthlich  nicht  erlangen  können.  Von  der 
jüngeren  lateinischen  Version,  welche  in  den  Visionen 
und  dem  grösseren  Theile  der  Mandate  selbständig  aus 
dem  Griechischen  angefertigt  ist,  für  den  Best  dage- 
gen nur  eine  Cebcrarbeitung  der  älteren  Cebersetzung 
darstellt  ,  ist  bisher  nur  der  eine  cod.  Palatinus  150 
bekannt  und  von  Gebhardt  nach  der  Dressel'schen  Col- 
lation  benutzt  worden.  Im  Texte  findet  sich  dem  grie- 
chischen Originale  lediglich  diese  palatinische  Ceber- 
setzung gegenübergestellt  ,  wogegen  der  vetus  latinus 
abgesehen  von  kleineren  MittheUungen  nur  für  den  im 
griechischen  (Leipziger)  Original  fehlenden  Schluss  der 
Gleichnisse  (Sim.  IX,  30,  3  —  X,  4)  herbeigezogen  wor- 
den ist.  Wir  dürfen  daher  wohl  seiner  Zeit  einer  das 
bisher  Gebotene  ergänzenden  Ausgabe  des  vetus  lati- 
nus auf  Orund  umfassender  Collationen  entgegensehen. 
Die  äthiopische  Cebersetzung  ist  nach  der  lat.  Ceber- 
setzung des  ersten  Herausgebers  d'Abbadie  und  den 
neueren  Mittheilungen  Schodde's  benutzt.  Reiche  Aus- 
beute lieferten  ausserdem  auch  die  patristischen  Citate; 
ausser  den  Anführungen  bei  Clemens  Alexandrinus  na- 
mentlich die  Excerpte  des  Pseud- Athanasius  in  den 
praeeeptis  ad  Antiochum  (ed.  Dindorf  Lpz.  1857)  und 
des  Antiochus  Monachus  (navSixttjs  rijf  tfpöf  Y9°<P^s)- 
Zu  den  reichen  kritischen  Hilfsmitteln  kommen 
grade  bei  Hermas  nicht  wenige  Vorarbeiten,  vor  Allem 
die  Bemühungen  der  früheren  Herausgeber  Anger,  Din- 
dorf, Tischendorf,  HoUenberg  und  Hilgenfeld  um  Her- 
stellung des  Textes,  an  welche  sich  noch  eine  Reihe 
kleinerer  Beiträge  des  Unterzeichneten  anschliessen. 
Immerhin  blieb  aber  dem  gegenwärtigen  Herausgeber 
noch  Vieles  zu  thun.  Obwohl  der  sinaitische  Codex 
nur  fragmentarisch  erhalten  ist,  war  es  doch  richtig, 
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denselben  zu  Grunde  zu  legen  und  ihm  bei  allen  klei- 
neren Textverschiedenheiten,  bei  denen  nicht  innere 
oder  äussere  Gründe  etwas  Anderes  empfahlen,  einfach 
zu  folgen.  Für  den  übrigen  Theil  des  griechischen 
Herraas  musstc  natürlich  der  Leipziger  Codex  an  die 
Stelle  treten.  Allerdings  ergab  sich  hierdurch  eine  ge- 
wisse Buntscheckigkeit  des  Textes,  die  nur  durch  die 
minutiösesten  Studien  über  die  Eigentümlichkeiten  der 
beiden  Handschriften  und  auch  dann  noch  keineswegs 
überall  hätte  vermieden  werden  können.  Dass  in  die- 
ser Hinsicht  noch  Manches  zu  thun  bleibt,  hat  Hilgen- 
feld (Z.  W.  Th.  1878  S.  127)  an  einem  interessanten 
Beispiele  gezeigt.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  in 
den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  die  Autoritäten  ge- 
theilt  sind.  Da,  wie  Gebhardt  p.  XXXVI  sehr  wahr 
bemerkt,  die  richtigen  Lesarten  bald  von  dem,  bald 
von  jenem  Zeugen,  bald  von  zweien  «der  dreien,  bald 
von  Keinem  erhalten  sind,  da  namentlich  auch  keine 
der  vorhandenen  Versionen  zu  ehier  der  beiden  grie- 
chischen Handschriften  in  einem  bestimmt  erkennbaren 
Verwandtschaftsverhältnisse  steht,  so  sieht  man  sich  in 
zahlreichen  Fällen  für  die  Entscheidung  zwischen  der 
einen  oder  andern  Lesart  auf  innere  Gründe  verwiesen, 
über  welche  das  l'rtheil  immer  auseinandergehen  wird. 
Im  Allgemeinen  ist  Kef.  mit  der  Constituirung  des  Tex- 
tes durch  Gebhardt  einverstanden ,  doch  scheint  ihm 
der  Sinaitus  (prima  manu)  oft  über  Gebühr  bevorzugt 
zu  sein.  z.  B.  Vis.  2,  2, 4,  wo  mit  lat.  2.  Aeth.  nach  näot 
rote  ny/oij  einzuschieben  ist  atpiais  Sorot  (was  auch  der 
cod.  Lips.  vorauszusetzen  scheint);  Vis.  3,  1,  2  wo  k' 
Lips.  Lat.  2  gewiss  richtig  %oovlttt(  statt  xovöq(£hs  bieten 
(Lat.  1  las  wohl  «jpovr/tns);  Vis.  3, 3. 3  wo  die  Weglassung 
des  freilich  verderbten  navovQyof  tl  ntol  xag  yQatpas  (Lips. 
Lat.  1)  gewiss  nicht  zu  rechtfertigen  ist;  Vis.  3,5,  1, 
wo  diöxovot  mit  c.  Lips.  Aeth.  sicher  zu  streichen  ist 
(Z.  W.  Th.  18(56,  72);  Vis.  3,  5,  4.  wo  sicher  mit  Lips. 
Lat.  1  Aeth.  ov*  tvoi&i)  gelesen  werden  muss.  Auch 
die  Weglassung  des  Vis.  1,  2,  3  von  h«  Lat.  1  gebote- 
nen kvqIo,  "ivttiög  pat  yiyoviv  scheint  mir  nicht  gerecht- 
fertigt. Soviel  ich  beobachtet  zu  haben  glaube,  ist  der 
Text  überhaupt  weit  häufiger  durch  Weglassungen  als 
durch  Zusätze  entstellt  worden.  Namentlich  der  Sin. 
weist  solche  ungerechtfertigte  Weglassungen  in  Menge 
auf;  aber  auch  in  cod.  Lips.  fehlen  sie  nicht.  Ich 
rechne  es  dem  Herausgeber  zum  Verdienst  an,  dass  er 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  den  Text  nach  den 
Lateinern,  namentlich  nach  Lat  1  richtig  ergänzt  hat. 
Ein  nicht  geringer  Theil  der  p.  XL  aufgezählten  Bes- 
serungen gehört  in  diese  Kategorie.  Sonst  sind  von 
gelungenen  Aenderungen  beispielsweise  hervorzuheben 
Sini.  1,  4  vxäftfts  mit  Lat.  2.  Aeth.  statt  noaguc.  Sim.  5, 
1.  3  ov6i  ioxiv  vTjOtiia  ovmj,  Sim.  7,  1  nÖQiifn  (mit  LL 
Aeth.).  Sim.  8,  3,  3  avtov  xov  vöfiov,  Sim.  9,  10,  3  fopa- 
vav  (mit  LL  Aeth.).  9,  11.  1  fi/jcis  °1>t,  9,  17,  1  die 
Wiederholung  von  öaiotxn,  9,  18,  3  die  Ergänzung  tj'p- 
plvov;,  9,  21,  3  vt)«»otijto  (mit  LL  Aeth.).  Die  meisten 
Aenderungen  sind  durch  verständige  Benutzung  der 
Uebersetzungen  gewonnen.  Emendationen  durch  Con- 
jectur  sind  ziemlich  selten.  Mit  Recht  ist  die  evidente 
Besserung  Dindorf  s  ti(  Kovpag  Vis.  1,  1,  3.  2,  1,  1  auf- 
genommen. Dagegen  ist  mir  das  «g  &iäv  Vis.  1,  1,  7. 
trotz  der  Cebereinstimmung  von  Sin.  und  Lat.  1  sehr 
zweifelhaft ;  Hilgenfeld  macht  jetzt  den  scharfsinnigen 
Vorschlag  mg  dilav  zu  lesen.  Mand.  4,  3,  6  habe  ich 
schon  früher  statt  des  unsinuigen  ov  fttxavotjatj  emen- 
dirt  «vxveJf  fitiavorio]} ,  was  durch  Lat.  2  (frequenter) 
und  Aeth.  (semper)  empfohlen  wird.  Gebhardt  liest 
mit  lat.  1  einfach  furavoiicy.  Mand.  6,  2,  5  ist  wie  ich 
schon  früher  bemerkte,  anstatt  «oi  ov  Stovxmv  vielmehr 
*ol  tjdoveiv  (mit  Lat.  2)  zu  lesen.  Sim.  1,  2  stellt  G. 
ov  nooaionä  her;  aber  dabei  bleibt  die  Lesart  des  c. 
Lips.  ov  ivvaxai  unerklärt.  Die  Lateiner  haben  non 
cogitat ;  der  Aethiope  non  vult ;  ich  schreibe  ov  diavoii- 
xat.    Sim.  5,  3,  7  habe  ich  schon  vor  Hilgenfeld  (Z.  W. 


Th.  1866,  50)  cvriwlaat  (mit  Ath.  2  LL)  statt  owovl- 
oag  emendirt.    Sim.  ü,  6.  8  ist  das  ßoaSiag  iyhtxo  sehr 
zweifelhaft;  die  Conjectur  von  M.  Schmidt  und  Hilgen- 
feld (nach  Lat.  2)  ßo.  foaivovxo  nfotionijvat  verdient  ge- 
I  wiss  den  Vorzug.    Sim.  9,  14,  3  emendirt  G.  tote  blt*m- 
[  lovpivoig  Tai  ivopaxi  avxov  statt  to  nr»u«  avxov.  Aber 
die  Lateiner  und  der  Aethiope  scheinen  l<p'  ovg  hxtxa- 
Itlxat  xo  ovofw  avxov  gelesen  zu  haben  (vgl.  Sim.  8,  6,  4  ). 
I  Sim.  9,  18,  3  (p.  236  1.  Uff.)  hat  G.  keine  Heilung  des 
offenbar  verderbten  Textes  gefunden.    Ich  glaube,  der 
Fehler  hegt  in  dem  von  c.  Lips.  (vgl.  Lat.  2)  gebote- 
nen «oi  loxoi.     Nach  den  Spuren  bei  Lat.  und  Aeth. 
schlage  ich  dafür  wart  tpaivto&at  vor  (vgl.  Vis.  3,  2,  6): 
|  QAlÜEEtiAl  wurde  in  KAIEETAI  verderbt,  das  maxt 
fiel  dann  natürlich  aus.    Das  bereits  erwähnte  »rp2  top 
'  yoatf  äs.  Vis.  3, 3, 3,  wofür  Dindorf  früher  ntol  xä  Syoatpa, 
ich  selbst  mot  xov  nvqyov  lesen  wollte,  verdient  wohl 
auch  eine  nochmalige  Erwägung.     Sollte  etwa  ein  *i- 
olfoyog  (vgl.  Sim.  9.  2.  7       TCfoifQyä^ov)  dahinter  stecken 
und  nach  navovQyog  ein  ko<  ausgefallen  sein?    Mit  be- 
sonderem (ilück  ist  der  lateinische  Text  des  c.  Palat. 
nach  Hollenberg's  Vorgänge  von  Gebhardt  emendirt 
'  worden.    Nur  beiläufig  merke  ich  an,  dass  die  Holleu- 
berg zugeschriebene  Conjectur  contradicentem  Sim.  1.6 
schon  früher  von  mir  gemacht  worden  ist. 

Den  historisch -kritischen  Theil  des  Commentars 
nebst  den  dazu  gehörigen  Prolegomenen  hat  wieder 
Harnack  übernommen.  Es  brauebt  nicht  erst  ausdrück- 
lich hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  diese  neue 
Arbeit  die  (ielehrsanikeit .  den  Fleiss  und  den  Scharf- 
sinn ihres  Verfassers  beurkundet.  Einzelne  Ausfüh- 
rungen, wie  die  Bemerkungen  über  den  Namen  Qtyol 
(p.  63  ff.),  den  Excurs  über  den  Gebrauch  des  Wortes 
«wayayri  (p.  115  ff.)  u.  a,  m.  hat  Ref.  mit  ganz  beson- 
derem Interesse  gelesen. 

Zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Hirten  legt 
H.  mit  Recht  ein  entscheidendes  Gewicht  auf  die  be- 
kannten Worte  des  murntorisrhen  Fragmentes,  mit  wel- 
cher auch  die  liberianische  Chronik  übereinstimmt,  auch 
hält  er  es  mit  mir  für  wahrscheinlich,  dass  die  auf 
Hermas  bezügliche  Notiz  der  letztem  schon  auf  Hip- 
polyt zurückgehe,  und  nicht  etwa  erst,  wie  mau  neuer- 
dings mit  grosser  Zuversichtlichkeit  behauptet  hat,  von 
der  dem  römischen  Bischöfe  Pius  untergeschobenen  er- 
sten Decretale  abhängig  sei.  Da  nun  aber  die  Nachricht, 
dass  der  'Hirt  von  dem  Bruder  des  Pius  verfasst  worden 
sei,  im  muratorischen  Fragmente  offenbar  dem  pole- 
mischen Interesse  dient,  einer  Gleichstellung  des  Buches 
mit  den  kanonischen  Schriften  des  N.  T.  entgegenzu- 
wirken, so  scheint  sich  allerdings  hieraus  zu  ergeben, 
I  dass  in  den  letzten  Decennien  des  zweiten  Jahrhuuderts 
J  die  Tradition  über  den  Ursprung  des  Hirten  auch  in 
I  der  römischen  Kirche  keine  einstimmige  war.  Beden- 
|  ken  wir  nun  weiter,  dass  das  Buch  damals  nicht  blos 
in  Rom,  sondern  auch  in  Afrika  und  Aegypten  kirchlich 
verlesen  und  zu  den  heiligen  und  inspirirten  Schriften 
gerechnet  wurde,  so  ist  dies  doch  schwerlich  anders 
als  daraus  zu  erklären,  dass  man  seinen  Verfasser  für 
einen  Apostelschüler  gehalten  hat.  Wenn  auch  noch 
unter  der  zweiten  und  dritten  Generation  seit  den 
Aposteln  'Propheten'  aufgetreten  sind,  so  haben  wir 
doch  kein  Beispiel,  dass  die  Kirche  den  Schriften  der- 
selben kanonisches  Ansehen  beigemessen  hätte.  Mithin 
ist  es  auch  keine  blosse  'Privatmeinung'  des  Origenes, 
wenn  er  'glaubt ,  jener  Hermas  sei  der  von  Paulus 
Rom.  16,  14  gegrüsste  gewesen.  Dass  diese  Meinung 
|  vor  Origeues  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist,  beweist 
1  nicht,  da-ss  er  sie  als  der  Erste  aufgebracht  habe;  dass 
er  sie  eben  nur  als  seine  'Meinung'  vorträgt,  erklärt 
sich  einfach  daraus,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Auctorität 
des  Hirten  als  inspirirter  Prophetenschrift  bereits  eine 
umstrittene  war.  Nun  hat  aber  Harnack  ganz  richtig 
gesehn,  dass  der  Hirt  jedenfalls  nicht  vor  dem  Jahre  130 
geschrieben  sein  kann,  sondern  wahrscheinlich  'in  die 
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letzten  Jahro  Hadrians  oder  (was  Ref.  das  Richtige 
dünkt)  in  die  ersten  Jahre  des  Antoninus  Pius'  gehört; 
das  Zeugniss  des  muratorischen  Fragmentes  findet  also 
durch  die  aus  dem  Buche  selbst  zu  entnehmenden  Zeit- 
spuren wenigstens  insoweit  Bestätigung,  als  es  die  Abfas- 
sung desselben  in  die  Zeit  des  (Presbyter-)Bischofs  Pius 
verlegt.  Wenn  nun  aber  der  Hirt  trotz  seines  verhält- 
nissmässig  sehr  jungen  Ursprungs  noch  ein  Bestand- 
teil sowohl  der  griechischen  als  der  lateinischen  Bibel 
zu  werden  vermochte,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die 
wirkliche  Entstehung  des  Buches  anfangs  nur  Wenigen 
bekannt  gewesen  sein  kann.  Man  verlegte  es  eben  ins- 
gemein iu  che  Zeit  der  ersten  Generation  seit  den  Apo- 
steln, lind  fand  wie  in  Hermas  den  Rom.  lf>,  14  ge- 
grüßten, so  in  den  Vis.  2.  4,  .1  erwähnten  Clemens  den 
bekannten  römischen  Clemens  wieder,  welcher  ja  in  der 
Tradition  ebenfalls  als  Apostelschüler  erscheint  Letz- 
terer ist  aber  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wirk- 
üch  an  der  angeführten  Stelle  gemeint,  und  es  küngt 
wenig  überzeugend,  was  Harnack  S.  2<>  ff.  für  die  Mei- 
nung beizubringen  weiss,  der  hier  erwähnte  Clemens 
sei  eine  sonst  völlig  unbekannte  Person  aus  der  Zeit 
des  Pius  gewesen.  Ref.  hält  daher  seine  früher  aus- 
gesprochene, durch  nichts  widerlegte  Auffassung  fest, 
dass  «1er  Verfasser  des  Hirten  sein  Buch  absichtlich  in 
die  Zeit  jenes  älteren  Hermas  zurückdatirt ,  mag  er 
nun  selbst  ebenfalls  Hermas  geheisseu  haben,  wie  das 
Muratorische  Bruchstück  versicherte  oder  nicht. 

Den  kirchlichen  Standpunkt  und  die  Lehranschau- 
ungen des  Hirten  hat  Harnack  im  Ganzen  richtig  ge- 
zeichnet. Gegenüber  den  Versuchen,  demselben  den 
paulinischen  Glaubenshegriff  und  die  orthodoxe  Chri- 
stologie  aufzudrängen,  vertheidigt  er  aufs  Neue  die  rein 
geschichtliche  Auffassung.  Mit  Recht  weist  er  auch 
auf  die  nahe  Verwandtschaft  hin,  welche  zwischen  dem 
Gedankenkreise  des  Hirten  und  dem  des  Jakobusbriefes 
besteht,  und  wenn  er  hierbei  auch  p.  70  meine  Auffas- 
sung des  Glaubeusbegriffes  bei  Hermas  als  irrig  be- 
zeichnet, so  finde  ich  doch  iu  der  vou  ihm  gegebenen 
Bestimmung  nur  meine  eigne  Meinung  vollständig  und 
präeis  wieder.  Um  so  weniger  vermag  ich  den  Eifer 
zu  begreifen,  mit  welchem  Hurnack  nicht  bloss  das  Ju- 
denchristenthum des  Hirten,  auch  in  dem  so  vorsichtig 
umgränzten  Sinne,  in  welchem  ich  dasselbe  geltend 
gemacht  habe,  sondern  sogar  auch  seine  jüdische  Ab- 
kunft bestreitet.  Freilich  erklärt  er  sogar  den  Jakobus- 
brief für  das  Werk  eines  katholischen  Heidenchristen 
(p.  LXXV  sq.).  Wenn  man  allerdings  mit  Ritsehl  nur  die- 
jenigen, welche  an  der  Beschneidung  und  dem  mosai- 
schen Cereinonialgesetze  festhielten,  als  'Judenchristen' 
gelten  lassen  will,  und  jeden  Schriftsteller,  der  die  Fort- 
giltigkeit  der  Beschneidung  mindestens  für  die  Gläubi- 
gen aus  Israel  nicht  ausdrücklich  geltend  macht,  sofort 
unter  die  Heidenchristen  zählt,  so  kann  an  dem  Hei- 
denchristenthum des  Hermas  ebenso  wenig  als  au  dem 
des  Jakobusbriefes  ein  Zweifel  sein.  Aber  mir  scheint 
jene  Ritschl'scho  These  nur  die  abstraete  Umkehrung 
der  Schwegler'schen  Geschichtsauffassung  zu  sein.  Da 
hier  nicht  der  Ort  zu  einer  ausführlichen  Auseinander- 
setzung ist,  so  muss  ich  mich  auf  einige  kurze  Bemer- 
kungen beschränken  und  verweise  im  Uebrigen  auf 
meine  Abhandlung  über  die  Zeit  des  Irenaus  von  Lyon 
und  die  Entstehung  der  altkathol.  Kirche  (Sybcl's  hi- 
storische Zeitschrift  XXVIII  S.  241  ff.).  Gewiss  ist  die 
völlige  Zurückstellung  der  specitisch  paulinischen  Kreu- 
zestheologie,  die  Auffassung  des  Christenthums  als  ei- 
nes neuen  Gesetzes,  die  Coordination  von  Glauben  und 
W'erken,  kurz  jene  einfach  an  den  sittlichen  Inhalt  des 
mosaischen  Gesetzes  uud  an  die  überlieferten  Aussprü- 
che Jesu  sich  anschliessende  Anschauung  der  allge- 
meine Typus,  welcher  die  Literaturproductc  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrb.  überhaupt  eharakterisirt,  Auch 
diejenigen  Schriften,  welche  geflissentlich  an  Paulus 
anknüpfen,  haben  von  ihm,  abgesehen  von  halb  oder 


gar  nicht  verstandenen  Schlagwörtern,  im  Grunde  nichts 
als  seinen  Universalismus  und  die  mit  demselben  zu- 
gleich gegebene  Freiheit  der  Heidenkirche  vom  mosai- 
schen Ceremonialgesetze  bewahrt.  Dass  dieser  Typus 
j  uns  im  Wesentlichen  auch  im  Hirten  des  Hermas  be- 
i  gegnet,  habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  aus- 
drücklich hervorgehoben.  Aber  muss  es  denn  gerade 
nur  das  'Heidenchristenthum'  gewesen  sein .  welches, 
aus  Unfähigkeit,  die  theologischen  Voraussetzungen  des 
Paulus  zu  verstehen,  in  eine  gesetzliche  Auffassung 
des  Christenthums  zurücksank?  Auch  das  urapostoli- 
sche ChriBtenthum  weist,  soviel  wir  noch  erkennen  kön- 
nen, eine  vielfach  verwandte  Anschauungsweise  auf, 
und  wie  mannichfache  Einflüsse  auf  die  jüngeren  Schrift- 
steller einwirkten,  zeigt  z.  B.  der  Hebräerbrief,  welcher 
auf  der  Grundlage  des  urapostolischen  Lehrtypus  pau- 
linische  und  alexandrinische  Elemente  aufgetragen  hat. 
Wie  aber  che  Lehrautorität  der  älteren  Apostel  früh- 
zeitig auch  in  der  Heideukirche ,  die  ja  keineswegs 
ausschliesslich  unter  paulinischen  Einwirkungen  stand, 
maassgebend  geworden  ist.  so  wird  man  andererseits 
I  wohl  auch  von  einem  nachapostobschen  Judenchristen- 
1  thum  sprechen  dürfen,  ohne  dabei  sofort  entweder  an 
|  antipaulinischen,  pharisäischen  oder  essäischen  Judais- 
i  mus,  oder  au  künstliche  Compromisse  denken  zu  müs- 
sen. Speciell  den  Verfasser  unseres  Hirten  kann  man 
I  nur  unter  den  Gläubigen  aus  Israel  suchen:  seine  ju- 
deugriechihche  Sprache,  seine  Bekanntschaft  mit  der 
jüdisch  apokalyptischen  Literatur,  der  Gebrauch  der 
i  jüdischen  Zeitrechnung,  die  ldentificirung  des  Erzengels 
!  Michael,  des  Schutzeugeis  Israels,  mit  dem  Messias,  die 
Unterscheidung  des  Menschen  Jesus  vom  heiligen  Geiste 
als  dem  präexistenten  Sohne  Gottes  u.  a.  m.  lassen  dar- 
über keinen  Zweifel  aufkommen.  Und  wenn  Harnack 
zu  den  zwölf  Bergen,  welche  zwölf  Stämme  bedeuten 
(Sim.  9,  17).  doch  selbst  ganz  richtig  an  Jak.  1,1  er- 
ümert ,  so  folgt  daraus  freilich  nicht ,  dass  jene  zwölf 
Stämme  das  Volk  Israel  als  solches  bezeichnen,  wohl 
aber,  dass  Hermas  den  theokratischen  Rahmen  Israels 
als  eines  Zwölfstämme  -  Volks  auf  die  gesammte  aus 
Juden  und  Heiden  gesammelte  Christengemeinde  über- 
trägt. Unter  diesen  Umständen  tritt  die  Verwandtschaft 
I  des  Hirten  mit  dem  Jakobusbriefe  vielleicht  doch  noch 
I  in  ein  anderes  Licht,  als  Harnack  es  darstellt.  Es  kann 
auch  nur  auf  wiükürlicher  Verengerung  des  Begriffes 
Judenchristeuthum  beruhen,  wenn  Harnack  zwar  viele 
jüdische,  aber  durchaus  keine  judenchristlicheu  Mei- 
nungen bei  Hermas  zugestehen  will  (p.  LXXX).  Man 
!  mag  den  Hermas,  um  Missverständnisse  zu  vermeideu, 
als  katholischen  Judenchristen  bezeichnen.  Im  Uebrigen 
beruhen  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  die  hervortreten- 
den Verschiedenheiten  des  Urtheils  wohl  zum  guten 
Theile  nur  auf  der  leider  noch  immer  so  schwankenden 
Terminologie.  Nicht  viel  anders  scheint  es  mir  mit 
dem  beharrlichen  Streiten  Haruack's  gegen  die  Ver- 
wandtschaft des  Hirten  mit  dem  Montanismus  zu  ste- 
hen. Natürlich  wird  nicht  behauptet ,  dass  Hermas  zu 
den  sektirischeu  Anhängern  der  phrygischen  Propheten, 
oder  zu  den  auf  die  Bekenner  der  Grosskirche  als  auf 
blosse  *Psychiker'  herabblickenden  'Katharern  gehört 
oder  mit  letzteren  in  irgend  einer  näheren  Beziehung 

n mden  habe.  Dass  er  mit  den  von  ihm  vertretenen 
chten  über  die  Prophetie,  die  Busse,  die  Ehe,  die 
nahe  Wiederkunft  Christi  in  der  damaligen  Kirche  nicht 
i  isolirt  stand,  kann  man  einräumen.  Aber  was  ich  un- 
ter nicht  unerheblicher  Ermässigung  der  Domer'sehen 
und  Ritschl'scheu  Anschauung  behauptet  habe,  ist  auch 
lediglich  dieses,  dass  verwandte  Ideen,  wie  die,  welche 
nachmals  durch  den  phrygischen  Montanismus  zur  Sek- 
tenbildung geführt  haben,  sich  schon  vorher  und  völlig 
unabhängig  von  letzterem  beim  Hirten  des  Herroas  gel- 
tend machen,  hier  aber  in  solcher  Weise  modificirt 
erscheinen,  dass  sie  durch  Ausscheidung  der  zum  Se- 
paratismus führenden  Elemente  dem  katholischen  In- 

8* 
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teresse  dienstbar  gemacht  sind.   Und  an  dieser  Auffas- 
sung glaubt  Ref.  noch  immer  festhalten  zu  dürfen. 
Jena.  Lipsius. 


Leon  Ritter  von  Blliriskl,  die  Gemeindebe- 
«teuerung-  und  deren  Reform.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot  1878.,  X,  325,  [1]  S.    8".    M.  7:20. 

291  Als  ich  kürzlich  in  diesen  Blättern  eine  andere 
Schrift  desselben  Verfassers,  die  'Luxussteuer'.  besprach, 
konnte  ich  nicht  umhin,  viel  Kritik  zu  üben  und  den 
Wunsch  auszusprechen,  dass  der  Verfasser  sich  in  spe- 
ciellere,  concretere  Fragen  gründlicher  vertiefen  möchte. 

Seine  neueste  Schrift  stellt  einen  grossen  Fortschritt 
dar.  Das  Buch  ist  klar  geschrieben  und  gut  systenia- 
tisirt.  Alle  Literatur  ist  sehr  tieissig  benutzt,  die  be- 
stehende Gesetzgebung  überall  gut  dargestellt  und  am 
rechten  Orte  besprochen.  Obwohl  ich  auch  an  diesem 
Buche  von  meinem  Standpunkt  aus  Manches  auszu- 
setzen habe,  so  muss  ich  doch  vor  Allem  constatiren, 
dass  wir  ein  sehr  brauchbares  und  lehrreiches  Buch 
vor  uns  haben.  Kine  Literatur  über  die  Communal- 
steuerfrage  ist  erst  in  allerjüngstcr  Zeit  so  zu  sagen 
entstanden;  die  meisten  Schriften  darüber,  auch  die 
Gutachten  des  Vereins  für  Socialpolitik,  bebandeln  ent- 
weder nur  einzelne  Theile  der  Frage ,  oder  sind  sehr 
kurz  und  mehr  nur  programmatisch,  v.  Hilinski  nun 
liefert  ein  zusammenfassendes  Buch,  in  welchem  alle 
grossen  und  kleinen  Punkte,  in  welche  die  ganze  Frage 
zerfällt,  ihrer  Bedeutung  entsprechend,  auf  Grundlage 
grossen  Wissens  und  mit  gesundem  Sinne  in  klarer 
Darstellung  behandelt  werden.  Man  kann  bei  Behand- 
lung einer  solchen  schwebenden  Gesetzgebuugsfrage 
grosse  Originalität  nicht  verlangen.  Ein  gut  geschrie- 
benes Buch,  das  die  Resultate  der  bisherigen  Literatur 
zusammenfasst,  wie  das  von  Bilinski .  wird  auf  die 
Dauer  eine  geachtete  Stellung  in  der  finanzwissen- 
schaftlichen  Literatur  behaupten. 

Der  erste  Abschnitt  gieht  einen  Ucbcrhlick  über 
alle  vorkommenden  Arten  nicht  nur  von  Gemeinde- 
steuern .  sondern  von  Communaleinnahmen  überhaupt. 
Die  vielen  Distinctionen,  die  der  Verfasser  bringt,  sind 
klar  und  entsprechen  der  verwickelten  Wirklichkeit. 
Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  Schilderung  der  Com- 
munalsteuerverhältnisse  in  England ,  Frankreich .  Bel- 
gien, Oesterreich.  Preussen  und  anderen  deutschen  Staa- 
ten. Aus  einigen  Lücken  und  Fngenauigkeiten  kann 
man  hier  keinen  schweren  Vorwurf  gegen  den  Verfas- 
ser ableiten,  da  es  au  dem  nöthigen  ofticicllen  Material 
vielfach  total  fehlt,  und  es  jedenfalls  gelungen  ist,  die 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Communalsteuer- 
systenic  verschiedener  Länder  klar  und  scharf  hervor- 
zuheben. Der  dritte  Abschnitt  untersucht  die  theoreti- 
schen Principicnfragen  über  das  Wesen  der  Gemeinde, 
den  Grund  ihres  Steuerrechts  und  die  demzufolge  zu- 
lässigen resp.  nöthigen  Comniunalsteuerarteu;  der  vierte 
enthält  die  praktischen  Vorschläge  des  Verfassers  zur 
Conimunalsteuerreform. 

Auch  in  diesen  zwei  letzten  Abschnitten  ist  allent- 
halben Klarheit  der  Darstellung,  Verständniss  der  Li- 
teratur, Kenntniss  der  praktischen  Verhältnisse  zu  rüh- 
men. Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  nur  Wenige 
mit  den  praktischen  Vorschlägen  des  Verfassers  ganz 
einverstanden  sein  werden.  Ich  erkenne  z.  B.  durchaus 
an,  dass  in  den  Communen  eine  Comhination  von  Per- 
sonal- und  Real-Steuern  herrschen  soll,  und  bin  sogar 
der  Meinung,  dass  Notwendigkeit  und  Maass  dieser 
beiden  Steuerarten  zuerst  festgestellt  werden  muss,  ehe 
man  die  SteuerpHicht  einzelner  Gruppen  moralischer 
und  ph}'sischer  Personen  in  der  Gemeinde  untersucht. 
Allein  ich  kann  mich  mit  der  von  Bilinski  vorgeschla- 
genen Wohnungs-  resp.  Mieth-  und  Luxus -Steuer  als 
Personalsteuer  nicht  befreunden  und  halte  hier  Zu- 


schläge zur  staatlichen  Einkommensteuer  für  besser, 
sowie  in  grossen  Städten  Bier-Steuern  u.  dgl.    Ich  bin 

;  ferner  der  Meinung,  dass  das  relative  Maass  dieser 
beiden  Steuerarten  nicht  von  der  Grösse  der  Commu- 
nen, sondern  von  dem  Maass  ihrer  Hauptausgabeposten 
abhängig  gemacht  werden  müsste.  Ueberhaupt  bin  ich 
der  Meinung,  dass  v.  B.  einzelne  Steuerarten  zu  absolut 
verwirft.  'Dotationssteuern1  erscheinen  mir  z.  B.  durch- 

|  aus  angebracht,  wo  einzelne  Arten  von  Gemeinden 
Staatsauf  gaben  übernehmen,  andere  nicht.  Wenn  grosse 
Städte  die  Polizei  und  die  Mittelschulen  übernehmen, 
Landgemeinden  nicht .  könnten  sie  «lann  nicht  mit 
Recht  Dotation  vom  Staat  oder  doch  Ueberweisung 
eines  grösseren  Theils  der  staatlichen  Grund-  und  Ge- 
bäudesteuern verlangen  ? 

Doch  über  diese  praktischen  Vorschläge  lässt  sich 
an  diesem  Ort  nicht  streiten.  Was  den  principiellen 
dritten  Abschnitt  betrifft,  so  hat  Verfasser  offenbar  das 
Wesen  der  Gemeinde  factisch  richtig  erfasst.  indem  er 
keine  principielle  qualitative  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben von  Staat  und  Gemeinde  anerkennt  und  die  Ba- 
sirung  aller  Communnlsteuern  auf  Staatsgesetz  verlangt 

|  —  letzteres  sogar  meines  Erachtens  zu  stark,  indem 
den  Gemeinden  eine  gewisse  Freiheit  innerhalb  des 
Staatsgesetzes  gelassen  werden  kann.  Ich  muss  aber 
hier  bemerken,  dass  der  Verfasser  sich  einen  falschen 
Ausdruck  zu  Schulden  kommen  lässt.  Er  spricht  näm- 
lich sehr  oft  von  einer  'Ebenbürtigkeit  von  Staat  und 
Gemeinde',  während  er  doch  factisch  die  unbedingte 
Souverainetät  des  Staats  verlangt.  Ebenso  ist  der  Aus- 
druck von  der  autonomen  Corporation  der  Commune 
bedenklich. 

Kurz,  obwohl  Verlässer  in  den  Folgerungen  zeigt, 
dass  er  das  Wesen  der  communalen  Selbstverwaltung 
richtig  erkannt  hat.  so  musste  er  sich  doch  in  den 
Formeln  genauer  und  richtiger  ausdrücken. 

Die  Gemeinde  ist  gewiss  eine  öffentlich  rechtliche 
Corporation,  die  sich  mit  der  Centrairegierung  des 
Staats  iu  die  öffentliche  Verwaltung  theilt.  aber  sie  ist 
weder  autonom,  noch  dem  Staat  ebenbürtig,  sondern 
sie  ist  heute : 

Die  innerhalb  des  Staats  bestehende,  durch  Staats- 
gesetz geschaffene,  local  begrenzte  Verwaltungscorpo- 
ration  mit  bestimmten,  durch  Staatsgesetz  zugewiesenen 
Competeuzen.  die  ihr  nur  sehr  theilweise  durch  eine 
gewisse  natürliche  Notwendigkeit  und  immer  nur  nach 
Maassgabe  des  souveraiuen  Staatsgesetzes  zufallen.  Als 
Corporation  unterscheidet  sie  sich  von  den  Verwal- 
tungsbezirken der  staatlichen  Centralrcgierung,  als  lo- 
cal begrenzte  Corporation  von  den  aufkeimenden 
ständischen  Corporationen,  denen  ebenfalls  Zweige  der 
öffentlichen  Verwaltung  übertragen  werden  können.  Sie 
ist  und  bleibt  stets  ein  Organ  des  Staatsorganismus, 
i  wenn  auch  kein  Organ  der  staatlichen  Ccntralvcrwal- 
tung.  — 

Ein  anderer  Punkt,  in  dem  ich  nicht  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit gegenüber  dem  Verfasser,  sondern 
eine  Unklarheit  constatiren  muss.  die  vor  keiner  streng 
wissenschaftlichen  Kritik  Stand  halten  kann,  ist,  dass 
B.  S.  12(»  die  Gemeindebesteuerang  ausschliesslich 
auf  das  Princip  der  Leistungsfähigkeit  basirt  und  dann 
doch  S.  152  Immobilienrealsteuern  fordert,  deren  Prin- 
cip. aber  uicht  deren  Maass  iu  der  Leistungsfähig- 
keit liegen  soll.  S.  2">8  wird  dann  sogar  eine  'specielle 
Leistungsfähigkeit  des  Grundbesitzes  in  der  Gemeinde' 
behauptet. 

Ich  will  nicht  den  alten  Streit  erneuern,  ob  die 
'Leistungsfähigkeit'  als  allgemeines  Steuerpriucip  an- 
erkannt werden  kann  oder  nicht.  Aber  das  steht  doch 
fest,  dass  sie.  wenn  sie  überhaupt  ein  Princip  ist,  ein 

I  Princip  sein  muss  für  die  Vertheilung  der  Steuerlast, 
d.  h.  ein  Princip ,  aus  dem  sich  ableiten  Uisst ,  wie 
hoch  die  jeden  Einzelnen  treffende  Steuerlast  sein  soll. 

I  Wenn  man  die  Leistungsfähigkeit  als  alleiniges  Com- 
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niunalsteuerprincip  aufstellt,  so  muss  man  zu  dem  Re- 
sultat kommen,  aass  man  in  der  Commune  nur  Per- 
sonalsteuern und  ausserdem  Beiträge  und  Gebühren 
verlangt  Soll  das  Princip  nicht  für  das  Maass  der 
vom  Einzelnen  zu  zahlenden  Steuer  maassgebend  sein, 
so  ist  es  Uberhaupt  kein  Princip  mehr.  Soll  aber  das 
Priucip  nur  dafür  gelten,  um  zu  beweisen,  dass  in  der 
Commune  überhaupt  Steuern  gezahlt  werden  müssen, 
so  ist  es  ein  überaus  inhaltsloses  Princip.  — 

Hier  wäre  also  grössere  theoretische  Klarheit  und 
Schärfe  zu  wünschen.  Ich  verzichte  auf  Hervorhebung 
anderer  minder  wichtiger  Puukte  und  wiederhole  zum 
Schlüsse,  dass  das  Buch  im  Ganzen  eine  sehr  willkom- 
mene, nützliche  Bereicherung  der  finanzwissenschaftli- 
chen Literatur  ist. 

Bonn.  A.  Held. 

*  J.  Conrad,  Ober  da»  Steigen  der  Lebensansprüche. 

Vortrag  ....  [Deutsche  Zeit-  und  Streit-Fragen  .... 
herausgegeben  von  Franz  von  Holt  zendorff. 
Heft  91.]'  Berlin,  S.W..  Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz'- 
sche  Verlagsbuchhandlung)  1877.  36  S.  8°.  Einzel- 
preis: M.  1,20. 

3(1]  Die  Klage,  das»  in  unserer  Zeit  die  Lebens- 
ansprüche so  gestiegen  sind,  das  Leben  erschweren, 
die  Ehe  verzögern,  unzufrieden  machen  u.  s.  w.  diese 
und  verwandte  Klagen  behandelt  die  Schrift  in  popu- 
lärer Rede.  Erschöpfendes  wird  man  bei  ihm  nicht 
suchen,  es  ist  überhaupt  noch  nicht  möglich,  über  das 
schwierige  Thema  befriedigend  zu  reden.  Der  Verfasser 
hat  das  Verdienst,  viele  concreto  Gesichtspunkte  grös- 
seren Werken  entnommen  und  hier  vereinigt  zu  haben. 
Man  kann  in  dieser  Beziehung  kaum  eine  so  nützliche 
Darstellung  des  Gegenstandes  finden.  Der  Verfasser 
sieht  die  Vergangenheit  nicht  mit  den  optimistischen 
Augen  an,  wie  es  von  seinen  Zuhörern  wohl  erwartet 
wurde.  Freilich  lässt  er  sich  auch  nicht  mit  den  land- 
läufigen Empfehlungen  des  Luxus ,  mit  der  ordinären 
Verteidigung  der  Genusssteigerung  abspeisen.  Er  weiss 
es  der  Bildung  Dank,  dass  sie  die  Genussfähigkeit 
für  das  Etile  steigert  und  vermag  auch  dem  'Putz'  eine 
ansprechende  Seite  abzugewinnen.  Das  moralische  und 
religiöse  Moment  kommt  in  wohlthuender  Weise  dabei 
zum  Ausdruck. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Medicinal-Kaleuder  für  den  Preusslschen  Staat 

auf  das  Jahr  1S78   Abtheilung  1 :  Geschäfts- 

Kalender.  Abtheilung  2:  Verfügungen  und  Perso- 
nalien des  Civil-  und  Militair-Mcdicinal- Wesens  mit 
alphabetischem  Namen  -  Register.  Berlin ,  August 
Hirschwald  1878.  [CCXIV],  171;  [IV],  LX,  408  S. 
8».    M.  4,50. 


Der  in  A.  Hirsehwald's  Verlag  erscheinende  Me- 
dicinalkalender  für  Preussen  hat  sich  seit  Jahren  die 
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Gunst  der  ärztlichen  Kreise  zu  erwerben  und  zu  er- 
halten gewusst,  offenbar  weil  sein  Inhalt  dem  Bedürf- 
niss  des  praktischen  Arztes  in  zweckmässiger  Weise 
Rechnung  trägt.  Wir  heben  aus  dem  22  Capitel  um- 
fassenden Inhalte  des  soeben  erschieneneu  Kalenders 
pro  1878  speciell  hervor:  die  üebersicht  der  wichtig- 
sten Arzneimittel,  in  welcher  auf  die  neuesten  Medi- 
camente wie  Pilocarpin,  Quecksilberpepton  u.  ä.  ge- 
bührend Rücksicht  genommen  ist,  ferner  die  davon 
getrennte  Zusammenstellung  der  Dosirnngen  der  ein- 
zelnen Arzneimittel  für  subcutane  Injectionen  und  für 
Inhalationen,  che  Pharmacopoea  mihtaris,  oeconomica 
uud  che  als  Beilage  angefügte  Pharmacopoea  elegans 
Berolinensis,  weiterhin  ein  Capitel  über  Diagnostik  und 
Therapie  der  acuten  Vergiftungen,  ein  System  der 
Todesursachen  von  Virchow  aufgestellt,  wie  es  bei  dem 


statistischen  Bureau  in  Berlin  zur  Anwendung  kommt, 
Grundregeln  für  Thermometrie ,  Harnuntersuchung. 
Schwangerschaftstabellen  u.  s.  w.  Daran  reiht  sich 
endlich  eine  Aufzählung  der  Bade-  und  klimatischen 
Curorte ,  sowie  der  preussischen  Irrenanstalten ,  eine 
kurze  Anleitung  zu  ophthalmologischen  Prüfungen  und 
chemischen  Trinkwasseruntersuchungen.  Die  zweite 
in  eigenem  Band  erschienene  Abtheilung  des  Kalen- 
ders enthält  die  wichtigsten  auf  den  ärztlichen  Stand 
und  seine  Wirksamkeit  sich  beziehenden  Gesetzesbe- 
stimmungen, sowie  die  vollständige  Liste  der  Civilärzte 
Preussens  und  der  Militärärzte  des  deutschen  Reichs. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  dem  Vielen,  was 
hier,  wie  aus  dem  angeführten  Inhaltsverzeichniss  her- 
vorgeht, dem  Arzte  geboten  wird,  das  eine  Capitel 
mehr,  das  andere  weniger  dem  praktischen  Bedüri'niss 
entspricht;  Einiges  liesse  sich  auch  vielleicht  anders 
angeordnet  wünschen.  So  schiene  es  dem  Ree.  prak- 
tischer, die  Arzueidosen  für  die  subcutanen  liyectioneu 
und  Inhalationen  neben  ihrer  Zusammenstellung  in  be- 
sonderen Tabellen  auch  noch  in  der  allgemeinen  Medi- 
camentenübersicht  vollständig  aufzuführen,  und  ebenso 
wäre  es  vielleicht  praktisch .  wenn  neben  dem  alpha- 
betischen Verzeichnis«  der  Badeorte  auch  eine  Anord- 
nung derselben  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Wir- 
kungsweise sich  vorfände.  In  der  Anleitung  zur  Harn- 
untersuchung ist.  so  kurz  dieselbe  im  Allgemeinen  ist, 
Manches  uunöthig,  •/..  B.  die  Probe  auf  Harnst off-Sul- 
phate,  die  Pettenkofer'sche  Probe  auf  Gallensäuren; 
Anderes  dagegen  ist  zweifelsohne  zu  kurz  gehalten,  wie 
die  Reaction  auf  Zucker,  bei  der  weder  der  Gähruugs- 
probe  noch  der  Prüfung  des  Urins  mit  dem  Circum- 
polarisationsapparat  Erwähnung  gethnn  ist .  zweier 
Prüfungsmittel ,  die  doch  in  zweifelhaften  Fällen  von 
Diabetes,  auch  in  Fällen  wo  Kupferoxyd  redueirt  wird, 
zur  Feststellung  der  Diagnose  notwendig  neben  der 
Trommer'sehen  Probe  zur  Anwendung  kommen  müssen. 

Solehe  kleine  Mängel  treten  übrigens  zurück  gegen 
die  Vorzüge  des  in  praktischer  Hinsieht  anerkannt  höchst 
brauchbaren  Vademecums,  das  in  seiner  neuen  Auf- 
lage sich  durch  die  Beichhaltigkeit  seines  Inhalts  wie 
die  vortreffliche  Ausstattung  und  Handlichkeit  bestens 
empfiehlt.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  es  sieh  auch 
in  diesem  .lahre  die  alten  Freunde  erhalten  und  neue 
gewinnen  wird. 

Erlangen.  W.  Leube. 

Alberl  Orth,  die  geognostlsch-agronomische  Kar- 
tirung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  Norddeutsehlands  und  der  Mark 
Brandenburg  erläutert  an  der  Aufnahme  des  Ritter- 
guts Friedrichsfelde  bei  Berlin.  Vom  landwirthschaft- 
lichen  Centraiverein  des  Regierungsbezirks  Potsdam 
gekrönte  Preisschrift.    Hierzu  ein  Atlas  enthaltend 
4  Karten.    Berlin.  Ernst  &  Korn  1S7:>.    XXXIV,  [l], 
17«  S.    8"  &  fol.    M.  20. 
32]    Bekanntermaassen  genügt  es  für  den  Landwirth 
nicht,    nur  im  Allgemeinen  über  die  Beschaffenheit 
des  von  ihm  bewirtschafteten  Bodens  orientirt  zu  sein, 
sondern  es  ist  für  denselben  weiter  von  höchster  Be- 
deutung, ganz  genau  die  Natur  des  Bodens  der  einzel- 
nen Grundstücke  zu  kennen.  Feststellungen  dieser  Art 
sind  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden;  eben- 
falls ist  es  nicht  leicht,  die  gewonneueu  Resultate  in 
klarer   und  übersichtlicher  Weise  andern  zugänglich 
zu  machen.    Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat 
es  versucht,  die  Bodenbeschaffenheit  der  Grundstücke 
eines  ganzen  Gutes  genau  zu  bestimmen  und  die  Ergeb- 
nisse seiner  Beobachtungen  in  eigenthüm lieber  Weise 
zur  Anschauung  zu  bringen.    Diese  Arbeit,  welche  aus 
einem  tatsächlich  bestehenden  Bedürfnisse  herausge- 
wachsen ist.  erscheint  als  höchst  verdienstvoll,  und  der 
Verf.  hat  dieselbe  mit  äusserster  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit durchgeführt. 
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Um  einen  sachgeniässen  Ausgangspunkt  für  seine 
Untersuchungen  zu  gewinnen,  behandelt  der  Verf  im 
ersten  Abschnitt  seines  Buches  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  norddeutschen  Schwemmlandes  im  Allgemeinen 
ausführlicher.  Er  wendet  sich  dann  der  Darlegung  der 
bei  der  Untersuchung  des  Bodens  des  Rittergutes  Fried- 
richsfelde gewonnenen  Resultate  zu,  und  zwar  verdie- 
nen hier  namentlich  die  Ergebnisse  der  mechanischen 
Bodenanalysen,  welche  entschieden  nicht  nur  ein  agro- 
nomisches .  sondern  ebenfalls  ein  hohes  geologisches 
Interesse  beanspruchen  dürften,  Beachtung.  Mir  ist 
es  aufgefallen,  dass  der  Verf.  so  wenig  Rücksicht  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  genommen 
hat.  Zwar  weist  er  auf  ileu  Humus-  und  Kalkgchalt 
der  Böden  etc.  hin,  aber  die  Bedeutung  chemischer 
Untersuchungen  für  die  Bodenkunde  tritt  entschieden 
nicht  in  das  rechte  Licht.  Man  hat  früher  —  und  zum 
Theil  ist  dasselbe  noch  heute  der  Fall  —  in  der  che- 
mischen Bodenanalyse  das  einzige  Heil  für  die  Land- 
wirtschaft sehen  wollen.  Eine  derartige  Anschauung 
ruht  sicher  auf  falschen  Voraussetzungen ;  andererseits 
möge  man  aber  in  der  Zukunft  den  Werth  chemischer 
Bodenstudien  nicht  zu  gering  anschlagen. 

Weiterhin  bespricht  der  Verf.  die  geognostisch- 
agronoinische  Kartirung  des  Rittergutes  Friedrichsfeldc 
und  die  Wichtigkeit  solcher  Aufnahmen  für  die  Land- 
wirtschaft eingehend.  In  den  dein  Werke  beigege- 
benen, s<'hr  schön  ausgeführten  Karten  gelangen  die 
wichtigsten  Bodenverhältnisse  (geologischer  Charakter, 
mechanische  Zusammensetzung,  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten u.  s.  w.)  zum  Ausdruck.  Ich  kann  mich  nicht,  in 
jeder  Beziehung  mit  den  Principien ,  welche  den  Verf. 
bei  der  Herstellung  der  Karten  leiteten  einverstanden 
erklären.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  diese  Meinuugs- 
differenzen  eingehender  zu  beleuchten;  dagegen  möchte 
ich  noch  mit  allem  Nachdruck  auf  ein  anderes  Ver- 
hältnis* hinweisen. 

Man  hat  bei  Bodenuntersuchungen  bis  jetzt  fast 
ausschliesslich  der  Ackerkrume  Beachtung  geschenkt, 
die  tieferen  Bodenschichten  dagegen  kaum  berücksich- 
tigt. Diese  letzteren  sind  aber  sehr  oft  von  der  äusser- 
sten  Bedeutung  für  den  Werth  des  Bodeus,  und  in 
richtiger  Erwägung  dieser  Thatsaehe,  wendet  der  Verf. 
ihnen  zumal  sein  Interesse  zu.  und  er  bringt  die  Er- 
gebnisse seiner  bezüglichen  Forschungen  namentlich  in 
den  Bodcnprofildarstellungen  zum  Ausdruck.  Nach  mei- 
nem Dafürhalten  ist  die  grosse  Bedeutung  des  vorlie- 
genden Werkes  namentlich  darin  zu  suchen,  duss  der 
Verf.  immer  wieder  auf  die  Wichtigkeit  hinweist, 
welche  eine  genauere  Untersuchung  der  tieferen  Boden- 
schichten für  die  Landwirtschaft  mit  sich  bringt»  Das 
vorliegende  Werk  ist  mit  vollem  Recht  als  eine  der 
hervorragendsten  Leistungen  auf  dem  tiebiete  der  neue- 
ren landwirtschaftlichen  Literatur  zu  bezeichnen. 
Jena.  W.  Detmer. 


Rudolf  von  Bennigsen-Forder,  Bodenkarte  des 
Erd-  oder  Schwemm-  und  den  Felslandes  der  Um- 
gegend von  Halle,  geognostisch  aufgenommen  und 
in  4  Sectionen,  zu  l'/4  Quadratmeilen  dargestellt. 
Herausgegeben  auf  Veranlassung  des  Königl.  Preus- 
sischen  Ministeriums  für  die  landwirthschaftliehen  An- 
gelegenheiten. [Mit  Text.]  Berlin,  Wiegaudt,  Hempel 
&  Parey  187«.    4  Karten,  8  S.    foL  &  Bn.    M.  20. 

33]  Der  leider  zu  frühzeitig  eingetretene  Tod  Bennigsen- 
Förder's  hat  der  Landwirtschaft  einen  Mann  geraubt, 
der  seine  ganze  Kraft  daran  setzte,  die  wissenschaftli- 
chen Grundlagen  der  Bodenkunde  zu  erweitern  und  zu 
bereichern.  Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Thatsaehe, 
dass  die  Verlagsbuchhandlung  sich  auf  Veranlassung 
des  Königl.  Preussischen  Ministeriums  für  die  land- 
wirtschaftlichen Angelegenheiten  bereit  erklärt  hat, 
das  vorliegende  Werk  nach  dem  Tode  des  Verf.  unter 


Mitwirkung  von  Prof.  Julius  Kühn  und  Prof.  Orth  her- 
auszugeben, und  daas  dieselbe  sich  bemühte,  nament- 
lich der  Herstellung  der  Karten  die  grösste  Sorgfalt 
zuzuwenden. 

Der  Verf.  war  einer  derjenigen  Männer,  welche  mit 
Recht  mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Bedeutung 
geologischer  und  geognostischer  Forschungen  für  die 
Bodenkunde  hinweisen.  Handelt  es  sich  für  den  Land- 
und  Forstwirt  darum,  den  Boden,  mit  welchem  er  es 
zu  tun  hat,  genau  kennen  zu  lernen,  so  genügt  die 
ausschliessliche  Berücksichtigung  der  physikalischen  Ei- 
genschaften und  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Bodens  nicht,  sondern  es  müssen  fernerhin  wesentlich 
Ermittelungen  bezüglich  der  Lageruiigsverhältnisse,  so- 
wie der  Abstammung  desselben  vorgenommen  werden. 

Der  Verf.,  längst  bekannt  durch  seine  vorzüglichen 
I  Arbeiten  über  das  nordeuropäische  Schwemmland,  hat 
nun  den  Boden  der  Umgegend  von  Halle  einer  sehr 
gründlichen  geognostischen  Durchforschung  unterzogen, 
und  wenn  er  dabei  allerdings  in  erster  Linie  landwirt- 
schaftliche Gesichtspunkte  ins  Auge  fa.sste,  so  versäumte 
er  dennoch  nicht,  überdies  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Bergbaues  und  anderer  Gewerbe  zu  nehmen. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verf. 
auf  vier  grossen  Karten  (mit  kurzen  Notizen)  darge- 
stellt Leider  fehlten  irgend  weitergehende  schriftliche, 
vom  Verf.  hinterlasseue  Aufzeichnungen;  diesem  Man- 

Igel  hat  die  Verlagsbuchhandlung  durch  den  Abdruck 
eines  vom  Verf.  im  October  l8li'>  über  den  Fortgang 
seiner  Arbeiten  an  Prof.  .Julius  Kühn  gerichteten  Brie- 
fes abzuhelfen  gesucht.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung 
der  Karten  gewinnt  man  eine  sehr  klare  Vorstellung 
über  die  Natur  des  sogen.  Schwemm-  und  Felslandes 
der  Umgegend  Halle's.  Man  ersieht  aus  den  Karteu, 
dass  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend 
Halle's  nicht  nur  äusserst  mannigfaltiger  Natur  sind, 
sondern  dass  der  Boden  ebenfalls  grosse  Reichtümer 
(Salzquellen.  Braunkohlen.  Porzellanerdelager  u.  s.  w.) 
in  sich  birgt,  und  dass  die  obersten  Schichten  auf 
weite  Strecken  hin  eine  Beschaffenheit  aufweisen,  durch 
welche  sie  zu  vorzüglichen  landwirtschaftlichen  Col- 
turböden gestempelt  werden.  Daneben  sind  die  oro- 
hydrographische  Landesuatur  und  die  geographische 
Lage  der  Umgegend  von  Halle  als  sehr  günstig  zu  be- 
zeichnen. Besonders  beachtenswert  sind  auch  die  Bo- 
l  denprofildarstellungeu  und  manche  Notizen  über  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  der  untersuchten  Böden 
auf  den  Karten.  Die  Landwirte,  speciell  aber  dieje- 
nigen der  Umgegend  von  Halle,  sind  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  für  seine  Arbeiten  zu  grossem 
Danke  verpflichtet 
Jena.  W.  Detmer. 


j  Hermann  Kolbe,  kurzes  Lehrbuch  der  anorga- 
nischen Uhemie.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen.  [Hälfte  I,  Lieferung  2.]  Braunschweig, 
Fr.  Vieweg  &  Sohn  1877.  257 — 448.  S.  8°.  M.  2. 
(Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  473.) 

34]  Von  diesem  Werke,  dessen  1.  Lieferung  früher 
von  uns  besprochen  und  gewürdiget  ist,  ist  eben  zur 
rechten  Zeit,  um  noch  im  laufenden  Schuljahre  be- 
nutzt werden  zu  können,  die  erste  Lieferung  der  zwei- 
ten Hälfto  erschienen,  und  die  zweite  Lieferung  der 
zweiten  Hälfte,  uänilich  das  Schlussheft  des  Ganzen, 
in  baldige  Aussicht  gestellt  worden. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Schluss  des  Phos- 
phors, das  Arsen  mit  näherer  Beschreibung  des  ge- 
richtlich-analytischen Verfahrens,  das  Antimon,  Bor. 
den  Kohlenstoff  mit  Einschluss  der  Oxalsäure  und  der 
einfacheren  Cyauverbindungeu,  dann  Wolfram  mit  seinen 
Verwandten  und  endlich  die  Alkalimetalle. 

Die  schon  besprochenen  Eigentümlichkeiten  von 
I  K.'s  Lehrbuch  sind  auch  in  diesem  Hefte  ausgesprochen. 
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Der  geringe  theoretische  Apparat,  die  meisterhafte  Aua-  I 
wähl  des  für  Leben  und  Beruf  vorbereitenden  Stoffes 
und  die  innerhalb  deutscher  Lehrbücher  ganz  unge-  ; 
wohnte  fesselnde  Leichtigkeit  der  Darstellung  werden 
voraussichtlich  weit  über  die  Schülerkreisc  des  be- 
rühmten Verfassers  hinaus  dem  Buche  Freunde  zu- 
führen. 

Graz.  Maly. 


*  Rudolf  Lipsehitz,  Bedeutung  der  theoretischen 
Mechanik.  [Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge,  herausgegeben  von  Hud.  Vir- 
chow  und  Fr.  von  Holtzendorff.  Heft  244]. 
Berlin,  S.  W.,  Carl  Habel  (C.  0.  Lüdcritzsche  Ver- 
lagsbuchhandlung) 1870.  83  S.  8".  Einzelpreis: 
M.  0,75. 

35]  Der  Inhalt  dieser  kleinen  Schrift  entspricht  uicht 
ganz  dem  Titel;  denn  sie  enthält  nur  einen  ganz  kur- 
zen Abriss  der  Geschichte  der  Mechanik.  Der  Ver- 
fasser berührt  dabei  die  Leistungen  des  Pythagoras,  Ar- 
chimedes.  Leonardo  da  Vinci.  Galilei,  Huyghens.  Leibnitz 
und  Newton.  Dass  ein  so  ausgedehntes  Thema  auf 
dem  schmalen  Räume  von  SS  Seiten  nur  sehr  lücken- 
haft behandelt  werden  kann ,  versteht  sich  wohl  von 
selbst.  Nichts  destoweniger  halten  wir  das  mit  Sach- 
kenntnis* und  in  populärstem  Stiele  verfasste  Schrift-  I 
eben  für  geeignet,  bei  Anfängern  und  Laien  Interesse 
für  die  Lehren  der  Mechanik  und  ihre  Geschichte  wach-  [ 
zurufen. 

Linsbruck.  Pfaundler. 


Fr.  Otto,  Geschichte  der  Stadt  Wiesbaden.  Mit 

einem  historischen  Plane  der  Stadt.    Wiesbaden.  Ju- 
lius Niedner  1877.    XU,  179  S.    8°.    M.  2,50. 

36]    In  der  ersten  Abtheiluug  behandelt  der  Verfas-  j 
ser  das  römische  AViesbadeu;  er  glaubt  das  dortige  j 
Kömercastell  zum  Schutze  der  warmen  Quellen  ange- 
legt, aber  diese  Quellen  waren  keines  Schutzes  bedürf- 
tig, so  lange  keine  Ansiedlung  damit  verbunden  war; 
die  Ansiedlung  aber  ist  späteren  Ursprungs  und  erst 
durch  das  Castell  selbst  hervorgerufen.     Die  Anlage 
des  Letzteren  ging  aus  höheren  militärischen  Rück- 
sichten hervor,  es  ist  eines  jener  Castelle,  wie  wir  sie 
in  den  römischen  Besitztingen  den  Militärstrassen  entlang 
angelegt  tinden,  ein  zweites  an  derselben  Strasse  lag 
nördlich  davon  am  Zugmautel.  Sehr  interessant  ist  der 
Nachweis,  den  der  Verf.  über  die  frühe  Entstehung 
des  Castells,  wahrscheinlich  unter  Augustus,  gibt;  dies 
stimmt  auffallend  mit  den  über  die  dortigen  Kömerstras- 
sen  angestellten  Untersuchungen  des  Ref.,  welche  auf  das 
Jahr  11  v.  Chr.  hinweisen.    Wiesbaden  war  der  Kreu-  i 
zungspnnct  mehrerer  römischer  Heerstrassen,  von  denen  ! 
eine  vom  Rheine  bei  Geisenheim  über  Kiederich  und  1 
Dotzheim  durch  Wiesbadeu  führte,  und  dann  über  Bier-  | 
stadt  bei  Hofheim  in  die  grosse  von  Castel  über  Hed- 
dernheim ziehende  Heerstrasse  einmündet;  eine  andere 
kömmt  vom  Rheine  bei  Schiersteiii  und  mündet  bei 
Soimenberg  in  eine   von  Castel  nordwärts  führende 
Heerstrasse;  eine  dritte  kömmt  von  Bieberich  und  Ca-  ( 
stel  in  zwei  Armen,  die  sich  bei  Wiesbaden  vereinigen, 
worauf  die  Strasse  an  dem  Castelle  vorbei  in  grader 
Richtung  nordwärts  bis  über  die  Lippe  zieht    Da  die 
Thermal-  und  Mineralquellen  von  den  Römern  in  sa- 
nitÜtlichor  Hinsicht  sehr  geschätzt  waren,  so  legte  man 
die  Strassencastelle,  wo  es  geschehen  konnte,  möglichst 
nahe  an  solche  Quellen  zum  bequemen  Gebrauche  für 
die  Besatzung,  und  so  rinden  wir,  ausser  in  Wiesbaden,  \ 
das  an  der  vom  Rheine  bei  Braubach  nach  Montabaur 
führenden  Strasse  gelegene  Castell  zu  Badems  ganz 
nahe  an  den  dortigen  warmen  Quellen,  und  das  an 
der  vom  Rheine  bei  Oberweael  über  Miehlen  führenden 


Strasse  gelegene  Castell  zu  Marienfels  dicht  neben  der 
dortigen  Mineralquelle.  Ueber  den  nördlich  von  Wies- 
baden hinziehenden  Pfalgraben  folgt  der  Verf.  der  ge- 
wöhnlichen Meinung,  welche  ihn,  ohne  allen  Grund, 
dem  Domitian  zuschreibt.  Was  mau  gemeinlich  unter 
dem  Namen  Limes  transrhenanus  begreift  sind  drei  ge- 
sonderte Theile.  von  denen  jeder  eine  besondere  Zeit- 
bestimmung erheischt:  der  eine  Theil  ist  vom  Main 
bei  Miltenberg  bis  zum  Hohenstaufen  untersucht,  aber 
seine  wahrscheinliche  Fortsetzung  bis  zum  Anschlnss 
an  die  Donau  zwischen  Sigmaringen  und  Ehingen  noch 
völlig  unbekannt.  Er  ist  ohne  Zweifel  von  Domitian 
begonnen  worden  und  bildete  che  östliche  Grenze  der 
decumatischen  Aecker.  Der  zweite  geht  von  Kelheim 
au  der  Donau  bis  Pfalbronn,  wo  er  sich  an  den  vori- 
gen auschlesst:  seine  Entstehung  hat  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  dem  Probus  zugeschrieben.  Der 
dritte  endlich  ist  vom  Rheine  bei  Hönningen,  nördlich 
an  Wiesbaden  vorbei,  bis  zur  Wetter  bei  Lieh  unter- 
sucht, die  wahrscheinliche  Fortsetzung  bis  zum  Maine 
jedoch  noch  nicht  sicher  festgestellt ;  ein  Zusammen- 
hang mit  dem  vorigen  ist  nirgends  nachgewiesen  und 
noch  weniger  seine  Kntstehungszeit  bis  jetzt  ermittelt. 
Leber  das  sog.  Vivariuni  und  die  HeidenmauiT  giht  der 
Verf.  die  bestehenden  Ansichten,  die  jedoch  eine  er- 
neuerte Untersuchung  dieser  Denkmäler  erheischen. 
Castell  und  Ansiedlung  werden  dann  von  dem  Verf. 
auf  Grund  der  römischen  Funde  näher  erläutert  ,  und 
die  Fundorte  der  Umgegend  erwähnt,  wobei  (nach 
Reuter)  auf  die  'ausserordentlich  ausgebreitete  land- 
wirtschaftliche Cultur  in  den  fruchtbaren  Ebenen  der 
Mattiaker'  hingewiesen  wird :  •wenn  der  Landmann  #e- 
nöthigt  war.  sich  auch  in  den  Gebirgen  anzubauen, 
so  müssen  die  $resc£neten  Fluren  der  Ebene  keinen 
Platz  zum  Anbau  mehr  geboten  haben".  Allein  die  auf 
dem  Taunus  vorkommenden  römischen  Gebäude  be- 
zeugen hier  so  wenig,  wie  anderwärts  z.  B.  die  in  der 
Eifel,  eine  so  ausgedehnte  Cultur  und  Bevölkerung, 
sondern  rühren  von  den  das  Gebirge  durchziehenden 
Militürstrasseu  her.  an  welchen  sie  von  Staatswegen 
theils  als  Mansionen  und  Mutationen,  theils  als  Wacht- 
stationen  angelegt  waren,  und  in  dieser  Beziehung  sagt 
Reuter  ganz  richtig,  'dass  diese  Gebäude  entweder  ei- 
nen öffentlichen  Cbaracter  gehabt  oder  in  irgend  einer 
Weise  erhalten  haben  müssen'  (S.  57). 

Die  zweite  und  dritte  Abtheiluug.  welche  die  mit- 
telalterliehe und  neuere  Geschichte  der  Stadt  um- 
fassen, sind  eben  so  wie  die  erste  durchweg  nach  den 
besten  Quellen  und  den  wissenschaftlichen  Anforderun- 
gen entsprechend  bearbeitet,  wobei  der  Verf.  es  ver- 
standen hat,  mit  kritischer  Sonderung  nur  das  We- 
sentlichste aufzunehmen  und  in  knapper  Form  mit  gros- 
ser Genauigkeit  wiederzugeben .  so  dass  wir  das  Büch- 
lein, das  auch  äusserlich  gut  ausgestattet  und  mit  ei- 
nem werthvollen  historischen  Plane  versehen  ist,  Al- 
len, welche  sich  für  Localgesehiehte  und  insbesondere 
für  die  in  letzter  Zeit  so  herrlich  erblühte  Stadt  Wies- 
badeu interessiren,  nur  bestens  empfehlen  können. 
Düsseldorf.  ,1.  Schneider. 

*  Paulus  des  Silentiariers  Beschreibung-  der  Hajgia 
Sophia  oder  des  Tempels  der  göttlichen  Weis- 
heit. Uebcrsetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  Job.  Jak.  Kreutzer.  Mit  einem  G rundrisse 
der  Kirche.  Leipzig,  T.  G.  Weigel  1875.  IX,  77, 
[1]  S.    H*.    M.  1,50. 

37]  Eine  prosaische  deutsche  Uebersctzung  der  7?x- 
U(/(taic  tr.c  fityitX/jC  txxkrjlli*;  xal  im"  ■■■/<  il»r^  des 
Paulus  Silentiarius  darf  man  wohl  mit  den  Worten  des 
Persius:  Quis  leget  haec  V  begrüssen.  Der  Uebersetzer 
rechtfertigt  (S.  VI  ff.)  die  Veröffentlichung  seiner  schon 
vor  vielen  Jahren  angefertigten  Uebersetzung  durch  den 
Hinweis  einerseits  auf  die  Wichtigkeit  des  Gedichtes 
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des  Paulus  für  die  Geschichte  der  Architektur,  ande-  I 
rerscits  auf  die  Unvollständigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
der  beiden  früheren  Uebersetzungen ,  der  lateinischen 
von  Ducange  (wiederholt  in  der  Bonner  Ausgabe  des 
griechischen  Originals,  1837)  und  der  in  deutschen  He- 
xametern von  Dr.  Kortüm  (in  W.  Salzenberg's  Altchrist- 
liche Denkmäler  von  Constantinopcl,  Berlin  1854).  Die 
beste  Rechtfertigung  würde  jedenfalls  die  sein,  wenn 
man  der  Uebersetzung  unbedingte  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  nachrühmen  könnte :  allein  dieses  Lob  kön-  i 
nen  wir  derselben  durchaus  nicht  ertheilen;  die  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  Original  hat  uns  vielmehr 
gezeigt,  dass  der  Uebersetzer  vielfach  sich  begnügt  hat, 
ungefähr  den  Sinn  des  Dichters  ohne  Rücksicht  auf  die 
charakteristische  Form  des  Ausdruckes  wieder  zu  geben.  I 
Wir  begnügen  uns  aus  der  grossen  Anzahl  von  Beispielen 
als  einzige  Probe  die  Uebersetzung  der  Verse  Extfg.  t. 
lt.  ix.  II,  204  ff.  ed.  Graefe  (020  ff.  ed.  Bekker). 

dntt  xai  xlu>Qtl  Kaginov 
yüiit  [xtiaXXtviijQi  x<xlvili  £xc'&"%tl'  ''dövtt 
»ic  tygi'ya  datdakioto  lUiitgttsiv  ai'xfva  nfigov 
anzuführen :  'Denn  sowohl  den  grünenden  Rücken  des  1 
Karystus  als  das  Phrygische  Gebirge  durchwühlte  der 
Meis.>el  des  Steinhauers'  (8.  20).    Das  kann  man  doch  ! 
kaum  noch  Uebersetzung,  sondern  nur  eine  abkürzende  | 
Paraphrase  nennen.  Wie  übrigens  hier  der  Uebersetzer 
Karystos  fälschlich  für  einen  Bergnamen  gehalten  hat, 
so  hat  er  "Extfg.  i.  II,  1 00   //rw i'^oif  n't>n-i\.u( 

ioinrq  durch  'der  waldige  Pataron'  (!)  wiedergegeben 
(8.  17)  und  ebd.  V.  225  aus  der  '.Irgtutic  yjloir  einen 
Ortsnamen  Athrakien  (sie)  gemacht  (8.  21).  Auch  j 
an  entschiedenen  Miasverständnisseu  des  Originals,  wel- 
che von  mangelhafter  Kenntniss  des  Griechischen  Zeug- 
niss  geben,  fehlt  es  nicht  ;  so  ist  lamben  I.  V.  48  «itilc 
öe  aavivr  durch  'ja  dich  selbst  beschuldigst  du' 
übersetzt  (S.  2).  Ebd.  V.  03  mtgf'T/hc  olc  t'/r  9x0914;  hat 
der  Uebersetzer ,  weil  ihm  der  Gebrauch  von  •"<;  für 
das  Pron.  possessivum  der  zweiten  Person  unbekannt 
ist,  für  utc  (so  (i.  Hermann  richtig  für  ro«c  des  Codex) 
ooii  vemiuthet  (Anm.  7  8.  44),  ohne  zu  bedenken,  dass 
er  dadurch  einen  groben  metrischen  Fehler  (einen 
Spondeus  im  vierten  Fusse  des  iambischen  Trimeters) 
dem  Dichter  octroyiert.  Iamb.  II,  52  f.  uvrif  Arr>- 
tf  ot*iit  |  üf/ttg  i«?  V/x"»  twt>  ifwUv  (fartii  Xöyun-  wird 
übersetzt:  'Das  sage  ich  selbst  (!),  einem  Echo  meiner 
Rede  gleich'  (8.  5).  TZxqg.  i.  ft.  t.  I,  72  li/ivimoio 
üritjc  st>ll  heissen  Minvergessliche  Trauer'  (8.  7),  ebd. 
V.  93  <bf.7oi'ff«  -folgend'  (8.  8);  ebd.  V.  159  rtmtü  t* 
nxaigortu  'die  grünenden  Wiesen'  (8.  10).  "Extfg.  rot' 
upßmms  Iamb.  V.  7  werden  die  Wrorte  Ev  y'  £  IHhiquv, 
die  offenbar  bedeuten:  'Brav,  ihr  meine  Zuhörer'  (V.  10 
ist  tut  zu  lesen  statt  finu),  übersetzt:  'Gepriesen  sei 
mir  der  Schauplatz'  (8.  33);  '/•*</ e.  t.  o.  V.  38  soll  toi- 
ffiV  tlntDüvtt  heissen  'gibt  der  Wand  eine  Wendung' 
(8.  35,  vgl.  8.  71  Anm.  133).  V.  172  hat  der  Uebersetzer 
die  demonstrative  Bedeutung  von  *V#«  =  dort  nicht 
erkannt  und  daher  einen  durchaus  unberechtigten  Ta- 
del gegen  die  Herausgeber,  welche  am  Ende  von  V.  174 
einen  Punkt  setzen  und  mit  V.  175  einen  neuen  Satz 
beginnen  lassen,  ausgesprochen  (S.  75,  Anm.  155). 

Gegenüber  diesen  Ausstellungen  erkennen  wir  end- 
lich mit  Vergnügen  an,  dass  die  Anmerkungen  des  Ue- 
bersetzers  manches  Brauchbare  für  die  Sacherklärung, 
insbesondere  für  das  Verständtdss  des  Architektonischen 
enthalten. 

München.  C.  Bursian. 

Maximilianus  Lechner,  de  rhetorieae  usu  8o- 
phocleo.  Commentatio  in  annalibus  gynmasii  Cu- 
riensis  aliquando  incohata.  ad  finem  nunc  addueta. 
Berolini,  8.  Calvary  &  socius  1877.  35  8.  4°.  M.  1.50. 

38]  Mit  dieser  Vollendung  des  Hofer  Programms  von 
1871  (12  S.)  hat  Lechner  seine  werthvollcn  Abhand- 


lungen über  den  Eintluss  des  Epos  und  der  Rhetorik 
auf  die  Dichtung  der  Tragiker  zum  Abschluss  gebracht. 
Eh  wird  darin  die  Wirkung  der  rhetorischen  Bildung 
zuerst  in  der  inventio,  dann  in  der  elocutio  nachge- 
wiesen. Der  erste  Theil  ist 'ausführlicher  behandelt  als 
der  zweite.  Als  Ergebnis»  wird  angegeben,  et  Euripi- 
dem  et  Sophoclem  rhetoricam  sui  temporis  artem  ad 
tragoedias  contulisse,  insolentius  illum,  hunc  modera- 
tius.  Der  Verf.  findet  den  Eintluss  der  Rhetorenschule 
besonders  deutlich  im  zweiten  Theile  des  Aias ,  im 
Philoktet.  im  Oed.  Col.  Wir  meinen,  er  ist  nirgends 
deutlicher  und  auffallender  als  in  der  Elektra ,  in  den 
Streitreden  der  Elektra  und  Klytiimnestra.  Lechner 
weist  die  rhetorischen  Formen  des  •Iftiftti^/tn  527,  der 
avtt vTtotf opii  534.  der  ,»h  üni  wi;  503.  des  xyn<iun- ni- 
hil nach.  Aber  S.  30.  wo  er  die  Stellen  aufzählt,  an 
welchen  die  Disposition  der  Rede  ausdrücklich  ange- 
geben wird,  hätte  er  nicht  bloss  auf  El.  534,  sondern 
auch  auf  5(51  hinweisen  sollen,  worin  deutlich  die  pro- 
positio  mit  einer  partitio  enthalten  ist.  Lechner  zer- 
gliedert auch  die  Reden  des  Häniou  und  Kreon  in  der 
Antigone;  allein  was  die  offenbare  Einwirkung  der  rhe- 
torischen Schule  betrifft,  so  ist  zwischen  diesen  Beden 
der  Antigone  und  jenen  der  Elektra  ein  merklicher 
Unterschied.  Wenn  darum  Lechner  meint.  Sophokles 
habe  mit  zunehmendem  Alter  der  Rhetorik  mehr  Ein- 
gang gestattet,  und  da  und  dort  der  Ansicht  beipflichtet, 
dass  8ophokles  hierin  der  Einwirkung  des  Euripides 
ausgesetzt  war ,  so  muss  beachtet  werden ,  dass  das 
Auftreten  der  Sophisten  und  die  Verbreitung  und  beson- 
dere Beachtung  rhetorischer  Bildung  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  angehört  und  Sophokles  mit  Euripides  den- 
selben Eintluss  erfuhr  wie  ganz  Athen.  Nur  hat  aus 
der  gleichen  Quelle  der  Geist  des  älteren  Sophokles  we- 
niger geschöpft  als  der  des  jüngeren  Euripides.  Wenn 
wir  also  z.  B.  die  Form  *«i  ,u>)  »)«xw,<'-i'  dgiövuc  «V 
(^)colu^.7(^  nvx  •'> mianf  "V  kvnoififttn    Ai.  1085 

aus  der  8chule  des  Gorgias  ableiten  wollen,  müssen 
wir  den  Aias  oder  den  zweiten  Theil  desselben  in  die 
Zeit  herabrücken,  wo  die  Lehren  des  Gorgias  in  Athen 
bekannt  wurden.  Lechner  nimmt  mit  Benloew  de  Soph. 
diet.  propr.  c.  Aesch.  Eur.  d.  g.  comp.  1S47  p.  09  an, 
dass  der  Aias  nicht  auf  einmal  gearbeitet  worden  sei, 
sondern  zum  Theil  dem  höheren  Alter  des  Dichters 
angehöre.  Man  kann  also  schon  bei  Sophokles  nach 
Aristot.  Poet.  c.  0  p.  1450b  die  politische  Beredtsamkeit 
der  älteren  Stücke  von  der  rhetorischen  «1er  späteren 
unterscheiden  und  letztere  auf  den  Eintluss  der  Rhe- 
toren  und  Sophisten  zurückführen. 

Bamberg.  N.  Weck  lein. 


A  <i  ti  '  /.  «  ?  0X£$fYqQ6V  ntgt  %<5v  nag'  'Agifrotf  rfn 
tino  tijs  Xe%(tos  jjctidn'jv  ngds  Ovrjxkttvov  t7itatoi.ii. 
T.V  n.tvry,  Trag'  Olkäqgm  auof.    27  S.    8».    M.  0,80. 

39]  Bei  der  Besprechung  der  Schrift  von  Holzinger 
de  verborum  lusu  apud  Aristoph.  im  Jahrgang  187(1, 
Art.  (170  dieser  Zeitschrift  bemerkte  ich.  dass  die  schö- 
nen Ergebnisse  der  Abhandlung  eine  Fortsetzung  der 
betreffenden  Studien  wünsebenswerth  machen,  da  noch 
manche  Wortspiele  bei  Aristophanes  unbeachtet  geblie- 
ben seien.  Diese  Bemerkung  hat  den  Verf.  bestimmt 
noch  einmal  die  Stücke  des  Aristophanes  durchzusehen, 
und  wenn  mir  derselbe  auch  mit  der  Widmung  der 
Schrift  eine  unverdient«'  Ehre  erwiesen  hat,  kann  ich 
mich  doch  nur  freuen  die  Anregung  zu  einer  so  ergie- 
bigen Nachlese  gegeben  zu  haben.  Ganz  trefflich  wird 
z.  B.  für  Plut.  1019  der  Doppclsinn  des  Wortes  {rtl6- 
rvnts  aufgedeckt,  welches  mit  Rücksicht  auf  das  vor- 
hergehende tivTttofkW  gebraucht  ist  ('eifersüchtig'  — 
'eifrig  im  Schlagen').  Ebenso  überraschend  ist  die  Auf- 
klärung, dass  Kgorlwv  6£u>v  Frie.  398  an  xg<f*fiit»v 
u^o»;  tyxixXqxcöi;  Yü.  1458  an  xtxXr, j'«-'c,  n,'xtt  uv  Plut.  940 
an  avyxtvov,  a^aaip  Wcsp.  1526  an  vluxstr,  (ftrj  xty- 
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ftaif-  m  fuQ  » fr)  of'tnu  Lys.  550  an  oi'ptfrt  erinnert 
Frö.  548  erhält  der  Plural  in  tovf  xoQovf  tot'«  riQoaiH- 
ot'c  seine  Rechtfertigung  durch  den  Nebeusinn  nts 
XOQavc  tov  nooitiov  (mit  Rücksicht  auf  tovQtftivitov 
'dgartofHfv  545  ltbv  evvsxy  unoantQuaxuJpuv  tm  rtfftvip 
iüjpji/un  tj  %0Qsiaf  ,'föuun  dntixa^utv') ;  ebd.  1300  f. 
wird  Xsipüva  in  dem  Sinn,  den  es  Eur.  Cycl.  173  hat, 
genommen  und  nopyttdiav  (als  Deminut.  von  noQvsXov) 
für  xo(tviA;<i)r  geschrieben.  So  erhalten  wir  von  die- 
sen und  mehreren  anderen  Stellen  das  Verständnis», 
welches  der,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt,  für 
Obscönitäten  und  Unfiätigkeiten  ebenso  empfängliche 
als  scharfsinnige  und  die  fernste  Andeutung  auffassende 
athenische  Zuschauer  hatte  und  welches  der  Dichter 
beabsichtigte.  Das  aber  gehört  zum  vollen  Verstäud- 
niss  des  Dichters,  mag  auch  Manches  der  Art  sein, 
dass  man  lieber  griechisch  als  deutsch  darüber  spricht. 
So  hat  Ach.  591  ti  6'  tOXVfit  ti,  ti  p  oi'k  dnfiiimktj- 
ous ;  tvoTtÄtis  yitQ  ti  für  unm>wli)(ra(  Bergk  dntnxilu' 
acte,  Hamaker  dntanödqauc,  Meineke  xaimmkijotts  ver- 
uiuthet.  Damit  geht  der  ganze  Scherz  zu  (iruiule,  der 
gerade  darin  hegt,  dass  tintipiXwunc  mit  dnnpuil^aac 
wechselt,  welcher  Doppelsinn  auch  in  tvonloc  fortspielt. 

Der  Verfasser  rechtfertigt  den  Gebrauch  der  grie- 
chischen Sprache  mit  dem  vorhin  angedeuteten  ti  runde. 
Die  beste  Hechtfertigung  liegt  in  der  Art  des  Gebrauchs, 
welche  die  Lektüre  zu  einem  wahren  Genüsse  macht. 
Bamberg.  N.  Weck  lein. 

L.  H.  Landau,  System  der  gesammten  Ethik. 

Band  1  :  die  Moral.  Berlin,  Dcnieke's  Verlag  (Georg 
Reinke)  1*77.    XIII.  [UJ,  231  S.   8\    M.  4. 

40]  Der  Verf.  geht  von  der  Notwendigkeit  aus,  'die 
in  unseren  Tagen  so  sehr  erschlaffte  und  tiefgesunkeue 
Moralität  des  Volks  wieder  zu  beleben,  indem  die  Wis- 
senschaft auch  auf  das  praktische  Leben  einen  Eiu- 
tiuss  ausübt  und  obschon  langsam,  «loch  nachhaltig 
auf  dasselbe  einwirkt'.  Dem  entsprechend  hat  denn 
auch  seine  Darstellung  vielfach  einen  stark  populären 
Charakter.  Insbesondere  der  zweite  specielle  T heil 
gestaltet  sich  in  der  Form  einer  Pflichtenlehre  zu 
einer  recht  detaiUirten.  manchmal  geradezu  paräneti- 
schen  Besprechung  der  verschiedenen  Lebensverhält- 
nisse. Wir  hören  einen  Mann,  welcher  sich  unver- 
kennbar durch  wohlmeinenden  Bonsens  und  biedere  Le- 
bensklugheit auszeichnet .  dessen  Ausführungen  aber 
durch  etwas  mehr  Schulcharakter  des  wissenschaftlichen 
Ethikers  formell  und  materiell  bedeutend  gewinnen  wür- 
den. Der  erste  allgemeine  Theil  über  die  Prin- 
eipien  der  Moral  berleissigt  sich  natürlich  von  selbst 
jener  Vorzüge  in  etwas  höherem  tirade.  Hiebei  legt 
der  Verf.  'das  meiste  Gewicht  darauf,  dass  sein  Princip 
in  den  verschiedenen  Formeln,  welche  es  auszudrücken 
bestimmt  sind,  alle  Hauptrichtungen  und  Schulen,  die 
in  der  Moralphilosophie  bis  jetzt  zur  Anerkennung  und 
zeitweiligen  Herrschaft  gelangten,  vertrete  und  zu  ver- 
mitteln geeignet  sei1.  Ohne  eklektischen  Compromiss 
sollen  durch  lebenswahre  Umsicht  die  verschiedeneu 
Einseitigkeiten  der  Schule  vermieden  werden.  El  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  L.  von  diesem  zweifellos  rich- 
tigen Kanon  geleitet  manche  brauchbare  Anregung  gibt. 
Aber  es  begreift  sich  zugleich,  dass  es  gerade  bei  die- 
sem Bestreben  um  so  schwerer  hält,  sogleich  auch  die 
logische  Schärfe  und  strenge  Konsequenz  der  leitenden 
Gedanken  allezeit  zu  wahren.  In  dieser  Hinsicht  kön- 
nen wir  leider  nicht  umhin.  Vieles  zu  vermissen.  Es 
ist  doch  in  einer  wissenschaftlichen  Ethik  höchst  stö- 
rend, wenn  z.  B.  der  Begriff  der  Sinnlichkeit  durchaus 
schwankend  und  mehrdeutig  ist.  Bald  hat  er  den 
gewöhnlichen  Siun ;  bald  wird  er  ohne  weiteres  mit 
dem  Princip  der  Selbstsucht  identificirt;  bald  bedeutet 
er  nur  ganz  formal-allgemeiu  das  Vermögen  der  Seele, 
überhaupt  afficirt  zu  werden,  Sinnlichkeit  ist  alsdann 


der  gemeinsame  Quellort  aller  Triebe,  insbesondere  der 
J  zwei  Urtriebe  Selbstliebe  und  Wohlwollen,  welche  dess- 
i  halb  beide  wiederholt  sinnliche  Triebe  heissen.  Noch 
I  schlimmer  ist  (he  Amphibolic  bei  dem  ethischen  Kardi- 
'  nalbegriff  des  Guten.    Der  Verf.  kennt  zwar  wohl  die 
Unterscheidung  des  Guten  vom  Nützlichen  und  Ange- 
I  nehmen  und  aeeeptirt  sie  auch;  allein  er  weiss  sie 
durchaus  nicht  festzuhalten,  was  sich  schon  sprachlich 
verräth ,  wenn  er  'das  Gute  und  Böse'  ohne  weiteres 
I  in  den  Plural  'die  Güter  und  Lehel'  weitergehen  lässt. 
j  Auch  sein  oft  betontes  'Ansichgute'  ist  nichts  Anderes, 
als  das  irgendwie  Förderliche  und  Zusagende  für  ein 
empfindendes  Wescu  überhaupt  abgesehen  von  meiner 
Privatperson.    Denn  als  oberstes  Princip  findet  er,  üb- 
rigens ganz  empirisch,  die  Uneigemiützigkeit ,  womit 
!  zwar  allerdings  formal  der  Standpunkt  des  Egoismus 
I  ausgeschlossen  ist,  material  aber  trotz  einiger  Ver- 
wahrungsversuche auch  für  einen  schlaffen  Hedonismus 
freie  Bahn  bleibt. 

Kiel.  E.  Pflei derer. 


*  Hermann  Vlrici,  Abhandlungen  zur  Kunstge- 
schichte als  angewandter  Aesthetik.  Leipzig,  T.  O. 
Wcigcl  ls7fi.    IV,  [I],  291  S.    8\    M.  fi. 

41 1  Weder  streng  historische  Untersuchungen  noch  auch 
Bcurtheilungen  von  bestimmten  acsthetischen  Priucipien 

■  aus,  sondern  Besprechungen  künstlerischer  Ideeu- Ent- 
wicklungen so  wie  einzelner  Kunstwerke  im  Interesse 

I  einer  aesthetischen  Würdigung  derselben,  will  der  Verf. 
in  dieser  Sammlung  von  Abhandlungen  darbieten.  Die 
Behandlung  der  sehr  verschiedenartigen  Gegenstände 
aus  dem  (Jebiete  der  Architektur.  Malerei  und  Poesie 
ist  grossen  Theils  ansprechend,  da  sie  sich  auf  der  Grund- 
lage eines  andauernden  Studiums  der  Kunst,  jede  Ein- 
seitigkeit der  Betrachtung  wie  des  Urtheils  meidend, 
frei  und  vielfach  mit  treffendem  Ausdruck  bewegt. 

Die  erste  Abhandlung  sucht  den  Gegensatz  der  an- 
tiken und  modernen  Kunst  in  die  Begriffe  des  Plasti- 
schen und  Pittoresken  zu  fassen,  um  dadurch  die  lei- 
tenden allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  für  die 
Eiuzelbetrachtung.    Dem  praktischen  Zweck  dient  ge- 

i  wiss  dieser  Gesichtspunkt  so  gut,  und  vielleicht  auch 

j  besser,  als  mancher  andere,  und  dass  auch  theore- 

I  tisch  hiermit  eine  Differenz  allenfalls  bezeichnet  werden 
könnte,  wird  man  kaum  bezweifeln  dürfen.    Stellt  man 

i  sich  aber  nicht  unbedingt  auf  den  Standpunkt  der  rea- 
listischen Aesthetik  Hegel  s,  den  der  Verf.  der  Haupt- 
sache nach  einnimmt,  so  lassen  sich  doch  wohl  der 
durchgreifenden  Entgegensetzung  dieser  beiden  Begriffe 
wie  auch  der  näheren  Charukterisirung  derselben  durch 
leibliches  und  seelisches  Element  vielfache  Einwürfe 
machen.  Schon  die  drei  Künsten  gemeinsame  Grund- 
lage, die  Räumlichkeit,  int  eine  Thatsache  «he  nicht 
unterschätzt  werden  darf  und  die  Vermuthung  nahe  legt, 
dass  den  hierdurch  betlingten  gemeinsamen  Gesetzen 
gegenüber,  die  Differenzen  dieser  Künste  nicht  so  maass- 
gebender  Natur  sein  dürften.  Wird  dieses  übersehen, 
so  gewinnen  blosse  Analogieen,  wie  sie  das  Wesen  der 
Sache  sehr  natürlich  bedingt,  eine  höchst  auffallemle 
Beurtheilung  als  Erscheinungen  der  Abhängigk«'it  einer 
Kunst  von  der  anderen.  So  macht  au«h  der  Verf., 
indem  er  den  plastischen  Grundzug  in  der  antiken  Re- 
ligion. Dichtkunst,  Malerei,  Musik  und  Architektur  sorg- 
sam nachzuweisen  unternimmt  u.  A.  die  Bemerkung: 
dass  die  (irie«:hen,  weil  sie  die  «lorische  Säule  einem 
kräftigen,  wohlgebildeten  Manne,  die  jonische  aber  ei- 
nem schlanken  schönen  Weibe  verglichen,  damit  ein 
Bowusstscin  von  der  Verwandtschaft  ihrer  Baukunst 
mit  der  Plastik  unverholen  ausspre«;hen.  Ein  an  sich 
recht  wohl  anzuhörender  Vergleich  gewinnt  in  diesem 
Zusammenhang  eine  sehr  bedenkliche  Wendung  und  die 
in  ihrer  Berechtigung  nicht  nur  historisch  so  glänzend 

I  erwiesene,  sondern  auch  au  sich  einleuchtende  Dreizahl 
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der  Säulenordnungen  wird  hierdurch  überdies  völlig  zu- 
rückgedrängt. Die  zweite  Abhandlung  erörtert  den  Be- 
griff des  künstlerischen  Stils  und  bringt  (he  Wandlungen 
desselben  in  dem  Gebiete  der  Architektur  zur  Anschau- 
ung. An  den  durchaus  zutreffenden  Bestimmungen  der 
Begriffe  des  Stil«  einzelner  Personen,  der  verschiede- 
nen Zeiten  und  Völker,  des  Stilvollen  und  der  Grösse 
des  Stils,  liesse  sich  höchstens  aussetzen,  dass  der 
Verf.  die  ethischen,  religiösen  und  allgemein  histori- 
schen Elemente  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stellt. 
Einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Zeitgeist  und  ei- 
nem bestimmten  Stil  wird  man  gewiss  nicht  in  Abrede 
stellen,  aber  eine  Erklärung  findet  letzterer  durch  jene 
Momente  so  wenig  wie  etwa  durch  Reflexionen  über  che 
Technik,  sondern  lediglich  aus  dem  Zusammenhang  der 
aus  rein  aesthetischen  Ursachen  nothweudigen  Grund- 
formen selbst.  Die  fortgehende  Beleuchtung  der  Ent- 
wicklung der  Architektur  durch  die  anderweitigen  Vor- 
stellungskreise,  welche  die  Völker  und  Zeitalter  bewegen, 
vermeidet  auch  hier,  neben  dem  vielen  Anziehenden 
und  Treffenden  was  in  allgemeineren  Beziehungen  ge- 
sagt wird ,  im  Einzelnen  nicht  alle  Klippen.  So  lässt 
man  sich  die  allgemeinen  Vergleiche  durch  die  man 
z.  B.  die  Gothik  zu  charakterisiren  sucht  zwar  gefallen, 
geht  es  aber  in  das  Detail,  soll  der  "Spitzbogen  als 
gebrochener  Kreisbogen  dem  sinnigen  Beschauer  den 
Bruch  alles  selbstischen  Stolzes  und  Hochmuthes'  zu 
verstehen  geben .  dann  wird  man  doch  wohl  geneigt 
die  nüchterneu  "technischen  Vortheile1  in  der  Erklä- 
rung vorzuziehen,  so  irrig  es  ist  von  ihnen  auch  nur 
den  mindesten  Aufschluss  über  derartige  Können  zu 
erwarten.  Das  von  dem  Verf.  wiederholt  sehr  mit 
Recht  betonte  Verhältnis»  des  Verticalen  und  Horizon- 
talen würde,  durch  die  möglichen  Phasen  seiner  höchst 
eigentümlichen  Dialektik  verfolgt .  sich  wohl  auch  in 
solchen  Einzelheiten  fruchtbarer  erweisen  als  eine  bloss 
analogieweise  Erläuterung  es  sein  kann.  Ebenso  hebt 
der  Verf.  mit  Recht  die  grosse  Bedeutung,  welche  die 
Proportionalität  in  der  Gothik  gewinnt,  hervor.  Liesse 
sich  beides  aus  einem  Priucip  entwickeln,  so  würde 
man  vielleicht  eine  Aimäheruug  der  Architektur  an  die 
Plastik  einleuchtender  finden  als  das  ihr  immer  nur 
äusserlich  bleibende  pittoreske  Element.  Bemerkens- 
werth sind  die  Ansichten,  welche  der  Verf.  über  (he 
Renaissance  ausspricht,  deren  selbstständiger  Charak- 
ter und  Originalität  mit  triftigen  Gründen  verfochten 
wird. 

Der  dritte  Abschnitt,  welcher  die  Entwicklung  des 
Madonnen-Ideals  behandelt,  muss  nach  Form  wie  nach 
Inhalt  durchaus  befriedigen.  Eine  reiche  und  tiefe  Auf- 
fassung geht  mit  feinem  Urthcil  Hand  in  Hand  und 
der  Verf.  entwirft  in  lebendiger  Darstellung  ein  an- 
sprechendes Bild  der  Entwicklung  dieses  liebenswür- 
digsten aller  Sujets  der  neueren  Kunst, 

Der  vierte  Abschnitt  giebt  eine  Charakteristik  der 
grossen  Meister  aus  der  Blüthezeit  der  Malerei,  von 
Fra  Angelico  bis  auf  Holbeiu,  unter  Hervorhebung  der 
besonderen  malerischen  Ideen  in  deren  Darstellung  der 
einzelne  Künstler  seine  höchste  Vollendung  findet.  Die 
Besprechung  zeichnet  sich  durch  Reichthum  der  Ge- 
danken wie  durch  hingebende  Auffassung  aus  und  ein- 
zelne Abschnitte,  wie  z.  B.  die  Beurtheilung  ( orreggio's, 
gewähren  durch  vielfache  treffende  Beobachtungen  (lan- 
kenswerthe  Belehrung  und  Anregung. 

Die  letzte  Abhandlung  beleuchtet  den  Begriff  des 
Drama  durch  eine  Besprechung  Shakespeares,  Goethe'» 
und  Schillers,  wobei  eine  interessante  Skizze  über  Sha- 
kespearc's  Stellung  zur  bildenden  Kunst  den  Ueber- 
gang  von  den  vorher  behandelten  Gegenständen  ver- 
mittelt. 

Von  diesem  Abschnitt  wie  von  den  übrigen  gilt, 
dass  man  auch  so  viel  besprochene  Dinge  in  des  Verf. 
Darstellung  mit  Genuss  und  Belehrung  liest.  Während 
diejenigen,  deren  aesthetischen  Interessen,  wie  es  die 


|  Sachlage  dieser  Wissenschaft  gegenwärtig  mit  sich 
bringt,  mehr  der  Untersuchung  der  Principien  zuge- 
wandt sind,  dem  Verf.  wenigstens  Dank  wissen  werden 
für  mancherlei  Bereicherung  ihres  Beobachtungsmate- 
rials, empfiehlt  sich  das  Buch  weiteren  Kreisen  umso- 
mehr  durch  eine  bei  allem  Reichthum  des  Inhalts  doch 
übersichtliche  und  dem  Gegenstände  durchgehends  an- 
gemessene Darstellung. 

Königsberg.  Walter. 


*  G  usta  v  Ba  ur,  Grundzuge  der  Erziehungslehre 

Dritte  Auflage.  Giesscn,  J.  Ricker'sche  Buchhandlung 
1876.    XX,  388  S.    8».    M.  6. 

4'2]  Einer  dritten  Auflage  eines  solchen  Ihichcs  braucht 
man  keine  Recension  mitzugeben.  Seine  Stelle  in  der 
pädagogischeu  Literatur  ist  hinlänglich  bestimmt  und 
gesichert.  Der  Verf.  hebt  in  der  neuen  Vorrede  her- 
vor, wie  er  seit  der  2.  Auflage  veranlasst  worden  ist, 
mit  der  Pädagogik  in  Zusammenhang  zu  bleiben  und 
wie  dieH  der  neuen  Auflage  zu  Gute  gekommen  ist. 
Gewisse  prineipicllc  Aeusserungen  über  das  Verhältnis» 
der  Schule  zur  Kirche,  die  ehemals  für  liberal  galten, 
hat  er  nicht  geändert,  obschon  sie  jetzt  leicht  als  zu- 
rückgeblieben erscheinen  könnten.  Gewiss  mit  Recht, 
er  behält  seinen  alten  gemässigt  liberalen  Standpunkt 
bei  und  bleibt  z.  B.  bei  der  confessionellen  Volksschule 
als  dem  Normalen  stehen.  Unter  dem  Neuen  in  der 
3.  Aufl.  erwähnt  er  einen  §  über  die  'Gewöhnung'.  Da 
er  nun  ziemlich  viel,  was  sich  auf  seinen  früheren  Hei- 
mathsstaat  Hessen  bezog,  weggelassen  hat,  sein  Buch 
aber  dennoch  drei  Bogen  stärker  geworden  ist,  so  er- 
sieht man  daraus,  dass  die  verbessernde  und  ergän- 
zende Hand  nicht  unthätig  geblieben  ist.  Diese  Grund- 
züge sollen  durch  mündlichen  Vortrag  erläutert  werden, 
man  darf  sich  also  nicht  wundern,  dass  Manches,  so 
wie  es  da  steht,  ziemlich  willkürlich  aussieht,  zumal  in 
der  etwas  stiefmütterlich  behandelten  Unterrichtslehre 
(5j  6,s  besonders).  Aber  man  muss  das  Buch  nehmen, 
wie  es  sich  giebt.  Am  meisten  wird  es  gebildeten 
Theologen  zusagen. 

Saarbrücken.  VV.  Hollenberg. 


Hermann  Schiller,  Uber  die  pädagogische  Vor- 
bildung zum  höheren  Lehramt.  Eine  akademische 
Antrittsrede.  Glessen,  J.  Ricker'sche  Buchhandlung 
1877.    56  S.    8".    M.  1. 

43]  Herrn  Schillers  Titel,  "Professor  der  Pädagogik', 
ist  selbst  schon  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  schwierigen 
Frage  nach  der  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer 
au  höheren  Schulen.  Es  gibt  sehr  wenige  Professoren, 
die  speeiell  für  Pädagogik  angestellt  sind.  Es 
war  diese  Wissenschaft  das  Nebenfach  eines  Mannes, 
der  entweder  für  Theologie  angestellt  war  oder  für 
rhilosophie.  und  so  ist  es  noch  fast  überall.  Damit 
soll  gegen  diese  Männer  (wie  Kramer  in  Halle.  Tren- 
delenburg in  Berlin)  nichts  gesagt  sein;  die  Ein- 
richtung selbst  taugt  nicht,  und  es  wird  ganz  sicher 
nichts  aus  der  Anleitung  der  Lehrer  zur  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  werden,  bis  die  Pädagogik  wenigstens 
diejenige  nachdrückliche  und  selbständige  Vertretung 
auf  den  Universitäten  hat.  wie  sie  z.  B.  der  Physio- 
logie sogar  zugestanden  wird. 

Der  akademische  Redner  geht  von  einer  ziemlich 
ausführlichen  Schilderung  des  Gedike'schen  Berlini- 
schen Seminars  (Berlin  1787)  aus.  er  bedauert,  dass 
dieses  Seminar  später  in  die  Leitung  eines  Uuiversitüts- 
professors  (Böckh)  übergegangen  ist.  Es  war  aller- 
dings eine  Ironie,  dass  ein  Mann  wie  Böckh,  dessen 
jugendliche  Unterrichts  versuche  so  gänzlich  gescheitert 
waren.  Director  eines  pädagogischen  Seminars  war; 
auch  kam  es  vor.  dass  ein  Mitglied .  das  einen  päda- 
gogischen Aufsatz  zu  liefern  hatte,  zwei  Tage  vor  der 
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Ablieferung  sich  10  Programme  ausbat,  um  aus  diesem 
Material  seine  Weisheit  zu  gestalten.  Auch  so  hat 
freilich  Böckh  manches  Gute  gewirkt  und  sein  scharf- 
sichtiges Auge  erkannte  öfters  in  dem  Seminaristen  den 
künftigen  Schulmann.  Aber  die  Einrichtung,  darin  hat 
der  Verf.  Recht,  ging  leider  von  derjenigen  Gedike's 
zum  Schaden  des  Schulwesens  ab.  Der  Redner  kann 
auch  in  don  sonst  üblichen  Formen  der  pädagogischen 
Seminare  nicht  viel  Löbliches  entdecken  (S.  12  ff.). 
Auch  den  Vorschlag,  die  Volksschullehrer  -  Seminare 
nachzuahmen,  verwirft  er,  nicht  ganz  ohne  dieselben 
etwas  zu  carikiren.  Wo  er  den  Vorwurf  erwähnt,  dass 
die  philologischen  Professoren  oft  die  Vorlesungen  nicht 
genug  auf  die  künftige  Arbeit  der  Schulmänner 
berechneten  —  wie  denn  oft  genug  die  Studirenden 
keine  Gelegenheit  haben,  über  Homer,  Virgil,  Horaz 
ein  Colleg  zu  hören  —  begegnet  es  ihm  ,  die  Profes- 
soren, welche  doch  der  Anleitung  zur  Wissenschaft 
wegen  angestellt  sind,  mit  Akademikern  zu  verwechseln, 
insofern  er  sagt  'jeder  Universitätslehrer  wird  das  Recht 
beanspruchen,  mit  voller  Freiheit  seiner  wissenschaft- 
lichen Richtung  zu  folgen'.  Der  Staat,  der  ihm  sein 
Gehalt  zahlt,  wird  ihm  wohl  seine  Pflicht  deutlich 
machen  dürfen. 

In  Bezug  auf  die  eigenen  Vorschläge  ist  hervor- 
zuheben: Betonung  der  wissenschaftlichen  Fortbildung 
gegenüber  der  Methodik  und  Routine,  dafür  nach  der 
Universitätszeit,  die  auf  l  Jahre  ausgedehnt  werden 
soll,  tüchtige  Betreibung  der  Geschichte  der  Pädagogik 
und  des  Schulwesens,  sowie  der  Grundsätze  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts,  Hand  in  Hand  mit  Uu- 
terrichtsübung.  Dafür  sind  die  pädagogischen  Seminare 
(nach  der  Universitätszeit)  zu  benutzen  und  dieselben 
möglichst  auf  ihre  alte  mehr  praktische  Form  zurück- 
zuführen. Diese  Seminare  sind  am  besten  als  semi- 
naristische Gymnasien  und  Realschulen  zu  construiren, 
der  Director  soll  die  Einheit  und  treibende  Kraft  sein, 
unterstützt  von  Ordinarien  u.  s.  w.  Die  Seminaristen 
sollen  etwa  1800  Mark  Stipendien  haben.  Es  niuss 
die  Zahl  solcher  seminaristischen  Anstalten  dem  Be- 
dürfnis gemäss  erhöht  werden.  Der  unvermeidliche 
Wechsel  der  jungen  Lehrer  übt  dann  nicht  einen  so 
schädlichen  Eiufluss,  auch  ist  ja  ohnehin  dieser  Wechsel 
schon  häufig  genug.  Die  Seminarzeit  bemisst  der 
Redner  bei  den  heutigen  Mitteln  auf  «'in  Jahr  bei  12 
Stunden,  zu  denen  noch  4  Stunden  anderweitiger  Se- 
minararbeit kommen  müssten;  daun  würden  45  semi- 
naristische Anstalten  zu  8  Mitgliedern  in  Preussen  für 
alle  (Kandidaten  zureichen.  Er  will  aber  nicht,  dass 
alle  (Kandidaten  gezwungen  seien,  ein  solches  Seminar 
zu  durchlaufen.  Als  Ort  der  seminaristischen  Anstalten 
fasst  er  vor  allen  die  Universitätsstädte  ins  Auge. 

Die  Ansichten  des  Redners  werden  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Directorenthiitigkeit  bei  den  von  ihm 
geplanten  Anstalten  noch  vieler  Erläuterung  bedürfen; 
es  scheint  schwer,  den  circulus  vitiosus  zu  durchbre- 
chen, den  die  Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen 
Pädagogik  verschuldet  hat.  Doch  würde  eine  Bespre- 
chung des  Einzelnen  uns  zu  weit  führen. 

Saarbrücken.  _  W.  Hollenberg. 

*  Leo  Wilhelm!,  die  Schul -Sparkasse  und  ihre 
Verbreitung.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1877. 
VL  59,  [1]  S.  8".  M.  1,60. 
44]  Diese  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  nicht  theo- 
logischen, sondern  volkswirtschaftlichen  Motiven.  Der 
bekannte  Jurist  F.  Laureut  in  Gent  hat  die  Idee  vor 
10  Jahren  verwirklicht,  das  Volk  mit  Hülfe  der  Schule 
zur  Sparsamkeit  an  erziehen.  In  Oesterreich  und 
Ungarn  haben  diese  Bestrebungen  vielen  Anklang  ge- 
funden, ebenso  in  England  und  Frankreich.  Die  Kin- 
der übergeben  jede  wenigstens  5  Pf.  betragende  Summe 
(Taschengeld,  Geschenk,  Erwerb)  dem  Klassenlehrer 
gegen  Quittungsvermerk.    Der  erste  Lehrer  sammelt 


die  Beträge  wöchentlich.  Sobald  der  Betrag  1  Mk. 
ausmacht,  wird  er  in  eine  öffentl.  Sparkasse  gebracht 
und  verzinst.  Jeder  Zwang  ist  verboten.  Aber  die 
Sache  selbst  zieht  schon  an. 

Welche  Einwände  gegen  die  Idee  gemacht  werden, 
kann  man  in  der  Schrift  S.  7  ff.  hnden.  Wie  bedeutend 
die  Beträge  der  Ersparnisse  werden,  wenn  Ermunterung 
von  oben  zu  Hülfe  kommt,  sehen  wir  in  Belgien,  wo 
die  gesammten  Spar  -  Einlagen  in  106,312  Büchern  die 
Höhe  von  32  Millionen  Frcs.  erreichten ,  dieser  Erfolg 
im  Sparen  der  kleinen  Leute  in  Belgien  überhaupt  ist 
namentlich  den  Schulsparkassen  zu  verdanken,  die  von 
1867  bis  1875  sich  von  25,000  Einlagen  auf  257.000 
Einlagen  erhoben.  In  Gent  allein  stiegen  die  Einlagen 
von  1867  bis  1873  von  31.900  auf  463,000  Frcs.  Die 
Schrift  giebt  auch  ganz  practische  Weisungen  und 
schlägt  Formulare  für  die  Einlage -Blätter  vor.  Die 
Sache  ist  wohl  der  nähereu  Eqtrobung  werth. 
Saarbrücken.  W.  Holl  en  berg. 


Unterrichts-  Literatur. 

*  August  Lehmann,  sprachliche  Sünden  der  Ge- 
genwart. Braunschweig.  Friedrich  Wreden  1877. 
IX,  182  S.    8".    M.  2,80. 

|  451    Der  Verfasser  hat  es  sich  seit  Jahren  zur  Anf- 
j  gäbe  gemacht,  die  Spruche  unserer  grossen  Schriftsteller 
(Lessing's,  Göthe's,  Luther' s  etc.)  genau  in  Bezug  auf 
i  Svntax  und  Stil  zu  untersuchen.    Aus  seinen  reichen 
|  Materialien  hebt  er  nunmehr  besonders  die  syntakti- 
I  sehen  Sünden  der  Gegenwart  hervor.    Das  Unter- 
'  nehmen  ist  echt  didaktisch.    Gewiss  kann  der  geför- 
derte Schüler  am  meisten  durch  den  vollendeten  Stil 
der  Aufsätze,  die  ihm  vorgehalten  werden,  zu  weiterem 
Streben  angefeuert  werden ,  aber  für  den  Anfang  ist 
nichts  so  wirksam,  den  Schüler  aus  der  kritiklosen 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Form  der  Darstellung  auf- 
zuschrecken,   als  eine  wohlgeordnete  Sammlung  von 
Stilfehlern,  deren  Fehlerhaftigkeit  klar  gemacht  wird. 
Der  Verf.  zeigt  auch  im  Einzelnen  überall,  dass  er 
viel  unterrichtet  hat.    Die  Beispiele  stehen  im  Vorder- 
grunde, selbst  das  Inhaltsverzcichniss  wird  durch  sie 
belebt.    Es  ist  das  selbst  für  die  Behaltsamkeit  der 
Regel  wichtig.    Aehulich  hat  ja  auch  Staatsrath  von 
Thrämer  in  seinem  ähnlichen  Unternehmen  aus  den  Bei- 
spielen gewisse  Stichwörter  herausgegriffen,  die  den 
Schüler  sofort  an  die  betreffende  Verkehrtheit  erinnern. 

Der  erste  Theil  S.  1—69  (Begleiter  einfacher  und 
zusammengesetzter  Substantiva  und  Adjectiva)  ist  wie 
der  Verf.  bemerkt,  ein  mehrfach  veränderter  Abdruck 
aus  Herrig's  Archiv  (1874).  Dann  folgt  eine  Reihe 
von  Versündigungen  an  dem  Worte  'Und*.  Besonders 
ist  die  fehlerhafte  Umstellung  von  Subject  und  Prä- 
dikatsverbum  hinter  'und'  gemeint,  die  wir  Kanzleistil 
nennen,  die  aber  überall,  nicht  zum  wenigsten  in  kauf- 
männischen Anzeigen  vorkommt,  (-Theil  II  wurde  im 
Dez.  versandt  und  stehen  weitere  Exemplare  zu  Dien- 
sten.) Eine  3.  Abtheilung  erwähnt  die  1"  ehler.  dio  sich 
auf  die  Partizipien  beziehen.  Auch  hier  warnt  der 
Verf.  gar  eindringlich  vor  allem  Undeutschen,  gestützt 
auf  äusserst  geschickt  gewählte  Beispiele.  Er  ist  durch- 
aus nicht  pedantisch,  und  wenn  sich  Fehlerhaftes  bei 
Lessing  und  andern  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts 
findet,  so  ist  er  gern  geneigt,  es  für  zulässig  zu  er- 
achten, an  das  Nachahmenswerthe  legt  er  freilich  ei- 
nen strengeren  Maassstab.  In  der  4.  Abtheilung  rindet 
sich  Mancherlei  vereinigt,  Periodenbau,  Apposition,  Pleo- 
nasmen, Stellung  des  Verbums,  Adjectiva  auf  —  weise, 
Verschmelzung  der  Präposition  mit  dem  Artikel.  Al- 
les mit  der  gleichen  Liebenswürdigkeit  und  völliger 
Beherrschung  des  Stoffes  klar  gelegt. 

Saarbrücken.   W^2^by^OgIc 
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*  Musica  s»cra  für  höhere  Schulen.  Zweite  Auflage. 
Göttingeu,  Vandenhoeck  &  Ruprecht'«  Verlag  1877. 
VII,  [II.  170  S.  4».  IL  1,80.  [In  Partien  von  zwölf 
Exemplaren :  M.  1.(50]. 

46]  Der  Referent  darf  sich  rühmen,  zu  dem  Zustande- 
kommen dieser  Sammlung,  welche  18<>{)  zürn  ersten  Mal 
ausging,  etwas  heigetragen  zu  haben.  Auf  das  grössere 
Werk  des  bekannten  Göttinger  Theologen  Schocber- 
lein  (Sehatz  des  liturgischen  Chor-  und  Genieiudege- 
sangs  H  Bde.)  war  von  Prof.  Grell,  dem  damaligen 
Director  der  Berliner  Singakademie  in  einein  hand- 
schriftlichen, für  das  Unterrichtsministerium  bestimm- 
ten Gutachten  anerkennend  hingewiesen  worden.  Bei 
dem  grossen  Mangel  an  gediegenen  G rangst ücken  für 
den  gemischten  Chor  der  höheren  Schulen  schien  es 
mir  wünschenswerth,  dass  Herr  Schoeherlein  aus  jenem 
Werke  einen  schulmässigeu  Auszug  zu  veranstalten  sich 
entschlösse;  das  ist  denn  von  ihm  in  Verbindung  mit 
seinem  Mitarbeiter,  dem  Hrn.  Prof.  Fr.  Riegel,  Orga- 
nisten an  der  protestantischen  Kirche  zu  M  ü  n  c  h  e  n 
verwirklicht  worden.  Ich  habe  über  diese  ganze  Vor- 
geschichte in  Jahn's  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Pädagogik  1*74.  12.  Heft  ausführlich  gehandelt. 

Dieselbe  Bücherproduktion,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Schulbücher  für  Mathematik,  deutsche  Sprache  etc. 
hervortritt,  herrscht  auch  im  Gebiet  der  Liedersamm- 
lungen.  Liederhaine,  Chorgesänge.  Fast  jeder  Ge- 
sanglehrer,  der  einmal  vom  vierstimmigen  Satze  etwas 
gehört  hat,  macht  zum  Besten  seiner  Schüler  eine 
Sammlung  zurecht,  der  meistens  auch  einige  Hervor- 
bringungen  des  Verf.  hinzugefügt  werden.  Diesem  Un- 
fug muss  nicht  nur  von  Seiten  der  Behörde  entgegen 
getreten  werden.  Ks  muss  auch  für  die  Bildung  der 
Musiklehrer .  besonders  an  Seminarien  mehr  gethan, 
namentlich  muss  der  Begriff  des  Klassischen  in  der 
Gesangsniusik  mehr  aufgehellt  werden,  damit  der  mo- 
dern«' Firlefanz  so  wenig  in  cUe  höhere  Schule  dringe 
auf  dem  Gebiet  der  Musik,  wie  wir  Romane  der  Mar- 
litt  und  Anderes  in  ihr  dulden.  Li  der  Vocalniusik 
führt  der  Begriff  des  Klassischen  in  das  1(5.  u.  17.  Jahr- 
hundert und  noch  specieller  auf  die  polyphone  kirch- 
liche Musik  jener  Zeit.  Auf  diesem  strengsten  Stand- 
punkt st<-ht  die  vorliegende  Musicu  sacra.    Sie  bringt 


nicht  'beliebige  Liedlein,  wie  sie  der  Tag  bringt,  noch 
Concert  -  Arien  selbst  von  edlerer  Kunstform,  sondern 
solche  Gesänge,  worin  die  ewigen  Lebens-  und  Glau- 
bensgüter  des  christl.  Volkes  künstlerische  Gestalt  ge- 
wonnen haben,  worin  die  tiefsten  und  heiligsten  Em- 
pfindungen seines  Innern  in  plastische  Form  gefasst  und 
von  ihm  als  ihr  geistiges  Eigenthnm  anerkannt  sind". 
Ein  modern  gebildetes  Ohr  wird  bei  manchen  alten 
Choralsätzen  erschrecken  und  es  gibt  Einiges  im  Ton- 
satze von  M.  Vuloius  u.  A.  was  wohl  etwas  'adaptirt' 
werden  sollte.  Aber  vielleicht  kommt  der  noch  nicht 
so  verwöhnte  Schüler  über  die  Härten  hinweg.  Zwei 
andere  Dinge  hebe  ich  hervor.  Der  Herausgeber  denkt 
bei  seinem  Buche  auch  au  directe  Verwendung  der 
Sammlung  bei  dem  lutherischen  Gottesdienst. 
Diesem  Umstände  haben  wir  einige  Stücke  zuzuschrei- 
ben.  die  die  Schule  nicht  wünschen  kann,  z.B.  die 
Conipositionen  zu  Wir  glauben  all  an  Einen  Gott,  die 
Kyrie,  Herr  Gott  dich  loben  wir,  Lobgesang  Zachariae, 
Lobgesang  Maria  (110,  111),  Vater  unser  (122)  und 
einige  andere,  die  auch  für  etwaige  liturg.  Andachten 
der  Schule  nicht  in  Betracht  kommen.  Hier/u  kom- 
men auch  einige  Nummern  von  geringer  Bedeutung. 
Sodann  ist  es  zwar  richtig  und  gut .  da»s  die  meisten 
der  Gesänge  sehr  kurz  sind  und  strophisch  verlaufen. 
Aber  bei  längcrem  Gebrauch  zeigt  sieh  doch,  dass  «lie 
Schüler  ermüden.  Sie  wünschen  längere  Ganze  mit 
verschiedenartigen  Theilen,  einer  gewissen  dramatischen 
Exposition  u.  s.  w.  Wenn  es  also  möglich  wäre,  wür- 
den wir  für  eine  S.  Aurl.  wünschen:  1)  einige  Härten 
in  der  Accordfolge  zu  mildern.  2)  die  oben  bezeichne- 
ten kirchlich-liturgischen  unschulmässigen  lutherischen 
Reliquien  und  andere  geringere  Stücke  zu  entfernen, 
o)  dafür  mehrere  grössere  Motetten  und  Psalmen  z.B. 
aus  l'roske  und  Mettenleiter  aufzunehmen ,  4)  auch 
solche,  die  dem  ls.  und  19.  Jahrhundert  angehören, 
aber  in  dem  strengeren  Stil  gehalten  sind,  hinzuzu- 
fügen, wie  denn  solche  Conipositionen  von  Männern 
der  Singakademie  in  Berlin  vorhanden  sind.  Nur  un- 
gern bin  ich  zu  dem  Geständniss  gedrängt  worden, 
dass  wir  eben  auch  die  spätere  Zeit  nicht  entbehren 
können.  Die  Schule  verträgt  auf  die  Dauer  keine  Kin- 
seitigkeit.  so  charaktervoll  dieselbe  sein  mag. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Arcbiv  der  Heilkunde,  redigirt  von  K.  Wagner.  Leipzig, 
0.  Wigand.  H°.  Jahrgang  XIX,  Heft  1  mit  2  Holzschnitten, 
p.  c.  (6  Hefte):  M.  12.  —  Inhalt:  K  Hub  er,  die  Massen- 
erki  ankuug  in  Würzen  im  Juli  1877;  H.  Klemm,  die  Syphilis 
des  Kehldeckels;  P.  Flechsig,  Uber  'Systemerkrankungen' 
im  Rückenmark;  kleinere  Mittheilungen. 


Sprachwissenschaft. 

Journal  Asiatique.  Paris,  Kniest  Leroux.  6*.  Seiie  VII, 
Tome  X,  no.  2.  —  Inhult:  St.  Guyard,  uote  sur  la  me(rii|ue 
Arabc;  F.  Lenormant,  etudes  enneiformes ;  Clcrmont- 
Ganneau,  le  dieu  Satrapc;  G.  Maspero.  le  eonte  du  l'rince 
predestine;  F..  Revillout,  lettre  a  M.  Chabas  sur  les  ron- 
trats  de  manage  Egyptiens;  Kouvelles  et  mclangcB. 


JPei-sonaliiotiieeii. 


Dem  Überlehrer  Dr.  F.  H.  L.  Faber  am  Gymnasium  zu 
Laub  an  ist  das  Prädicat  'Professor'  ertheilt  worden. 

Der  Privatdoecnt  der  class.  Philol.  Dr.  Hans  Flach  in  Tü- 
bingen ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Prof.  ernannt  worden. 

Dr.  Fürstner  in  Stephansfeld  ist  als  ordeutl.  Professor  der 
Psychiatrie  an  die  Universität  Heidelberg  berufen. 

Dr.  Ludwig  Hirt,  Privatdocent  in  der  mcJic.  Facullüt  zu 
Breslau,  ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Dr.  Just,  bisher  ausserordentl.  Prof.  der  Agriculturchemie 
am  Polytechnirum  in  Karlsruhe,  ist  das.  zum  Ordinarius  ernannt- 

Dr.  Robort  Kossmann,  Privatdocent  der  Zoologie  in 
Heidelberg,  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  H.  Merguet  am  Wilhe 
zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  be 

Der  Privatdocent  Dr.  Ogonowski  in  Lemberg  ist  daselbst 
zum  ausserordentl.  Professor  des  itsterr.  1'ivilrechts  ernannt  worden. 

Prof.  Dr.  A.  Pf  äff  in  Schaffhansen  ist  als  ordeutl.  Professor 
der  Geschichte  an  das  Polytechuicum  zu  Karlsruhe  berufen. 

Der  ordentl.  Professor  der  Philosophie  Dr.  K.  Pf  leiderer 
in  Kiel  geht  zu  Ostern  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Tübingen. 

Dem  Maler  Fr.  Preller  in  Weimar  ist  von  der  philoso- 
phischen Facultat  zu  Jena  die  Doctorwürde  ertheilt  worden. 

Der  Privatdocent  Dr.  E.  Strohal  in  Graz  ist  daselbst  zum 
ausserordentl.  Professor  des  österreichischen  ('iviirechts  ernannt. 


ausnahm: 


Ein  der  Titelwiedergabe  yorgesetztes  t  Wsst  wie  früher  erkennen,  dass  ein  Exemplar  des  Buches 
sweise  der  Redactlon  nicht  vorgelegen  hat;  ein  •  an  derselben  Stelle  bedeutet  von  jetzt  ab, 
der  Druck  in  Fracturschrift  ausgeführt  ist. 


Geschlossen  am  7. 


1878. 


n  in  Jena. 


Verantwortlicher  Kedacteur: 
Verleger:  Hermann  Crcdner  (Fa.  Veit  &  Comp.) 


Anton  Klette  in  Jena, 
in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neucnhahi 
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! Richard  Rothe,  Entwürfe:  von  Paul  Kirmss. 
E.  Rnlle,  ausgewählte  Predigten:  von  demselben. 
A.  F  C  h  V  i  I  ni  a  r  ,  Predigten  und  Reden :  von  demselben. 

46)  G.  A.  G  r  o t  e  f  en d  ,  Gesetze  a.  Verordnungen :  von  K.Schulz. 

491  .1.  Luys,  das  Gehirn:  Ton  C.  Wernickn. 
ÖOJ  G  tuet  in -Kraut's  Handbuch  der  Chemie, 

Alexander  Naumann:  von  L*.  Pfaundler. 
61]  P.  Schreiber,  Handbuch  der  barometrische 

gttngcn:  von  Richard  Röhl  mann. 

52]  Karl  Herquet,  Juan  Fernand«  de  Heredia: 

nand  Hirsch. 
63]  Ernst  Hermann,  wie  eine  positive  Religion 

Uustav  Wi  i  1. 
54]  Herbert  Spencer,  System  der  synthetis 
-oii  B.  Vetter:  von  W.  W  im  dt. 


Ferdi- 


65] 

56 
67 


5«] 

59] 

60] 

611 
62] 


Tui&cou  Zillcr,  Vorlesungen  über  allgemeine  Pädagogik: 
von  C.  Andreae. 

Zwei  pädagogische  Gutachten:  von  W.  Hollenberg. 
H.  H abucke,  Uescbichte  der  Ulrichsscbule  in  Norden:  von 
demselben. 

A.  Iloiawitz,  Beitrage  zn  deu  Sammlungen  von  Briefen 

Philipp  Melanchthons :  von  ('.  Bursiau. 
Derselbe,  zur  Biographie  und  Correspondenz  Johannes 

Keuchlina:  von  demselben. 
Derselbe,  Analecten  zur  Geschichte  des  Humanismus  iu 
Schwaben:  von  demselben, 
rnst  Siegfried,  de  multa  quae  inßoXri  dicitur:  von 
Rudolf  Schöll. 

F.  Roemheld,  de  epithetorum  compositorum  apud  Euripi- 
d«'m  usu:  von  .v  Wecblein. 

R.  König,  deutsche  Literaturgeschichte:  von  E.  Henri ci. 
W.  Körnig,  zur  französischen  Literaturgeschichte,  Studien 
und  Skizzen:  von  E.  Laur. 


u 

f 


1.  *  Richard  Rothe's  Entwürfe  zu  den  Abendan- 
dachten über  die  Pastoralbriefe  und  andere  Pa- 
storaltexte ...  herausgegeben  von  Carl  Palmie. 
Rand  II:  der  erste  Brief  Johannis ,  die  Geschichte 
des  Herrn ,  die  Bergpredigt ,  Festtexte  und  andere 
Pastoraltexte.  Wittenberg,  Hermann  Koelling  1877. 
XIX,  418  S.   8«.   M.  5. 

2.  *  Ernst  Bulle,  Neunzehn  ausgewählte  Predigten. 
Mit  einer  Biographie  des  Verstorbenen.  Bremen, 
M.  Heinsius  1875.    [III].  193  S.    8°.    M.  3,50. 

3.  *  A.  V.  Cfc.  V Uinar,  Predigten  und  geistliche  Re- 
den. Marburg,  N.  G.  Elwert'sehe  Verlagsbuchhand- 
lung 1876.    VI,  185,  [1]  S.    8».    M.  2,40. 

1.  Ermuthigt  durch  die  überaus  günstige  Auf- 
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welche  der  l.  Band  der  Abendandachten  (Jen. 
Lit.  Ztg.  Jahrg.  1877,  Art.  222)  in  der  theologischen  Welt 
gefunden  bat,  lässt  der  Herausgeber  diesen  II.  Band 
folgen.  Die  hier  gebotenen  Entwürfe  sind  ganz  ebenso 
geLialteu,  wie  die  des  I.  Baudes,  zeigen  dieselbe  liebe- 
volle Vertrautheit  mit  der  Gedankenwelt  der  h.  Schrift, 
dieselbe  ganz  eigentümliche  Verbindung  des  scharfen 
Denkens  mit  der  Wärme  religiösen  Empfindens.  Dabei 
kann  man  auch  hier  wieder  die  Erfahrung  machen,  dass 
gerade  die  aphoristische  Kürze,  mit  welcher  oft  die 
bedeutendsten  Gedanken  ausgesprochen  werden,  viel 
mehr  als  die  vollständige  homiletische  Ausführung  ge- 
eignet ist,  fortwährend  zu  weiterem  selbständigen  Nach- 
denken anzuregen.  Besonders  hervorzuheben  sind  die 
Entwürfe  über  die  Geschichte  des  Herrn  und  die  Berg- 

S redigt,  mit  fortwährenden  Beziehungen  auf  den  Pre- 
igerberuf;  vielleicht  ist  dies  die  beste  homiletische 
Behandlung,  welche  diese  Schriftabschnitte  jemals  ge- 
funden haben.  Wir  möchten  das  ganze  Werk,  welches 
nun  vollendet  vor  uns  liegt,  als  eine  Pastoraltheologie 
in  Fredigten  bezeichnen. 

2.  Ganz  anderer  Art  siud  die  an  2ter  Stelle  ange- 
führten Predigten;  ihr  Verfasser  war  ein  hochbegabter 
Schüler  L.  J.  Rüekert's,  3f>  J.  alt  im  J.  1*71  aus  einer 
reichen  Thätigkeit  in  Bremen  durch  den  Tod  heraus- 
gerissen.   Während  in  den  Rotbe'sehen  Entwürfen  die 


mystische  Stille  der  religiösen  Empfindung  vorwaltet, 
linden  wir  in  diesen  Reden  das  flammende  Feuer  eines 
religiös  tief  durchdrungenen  Geistes;  während  dort  die 
Form  als  etwas  Unwesentliches  zurücktritt,  ist  sie  hier 
in  ihrer  rhetorischen  Glätte  und  Feinheit  der  treffende, 
markige  Ausdruck  für  tief  geschöpfte,  bisweilen  gewal- 
tige Gedanken.  Man  kann  sich  denken,  dass  diese 
Predigten  seinerzeit,  vorgetragen  mit  glänzender  äus- 
serer Beredtsamkeit ,  wie  sie  ihr  Verfasser  besass,  auf 
die  Zuhörer  hinreissend  gewirkt  haben  müssen.  Wir 
machen  besonders  aufmerksam  auf  den  Predigtcyklus 
über  die  Grundgedanken  des  Jesaja  N.  1 — VII,  und  auf 
N.  VIII  über  Col.  3.  1—4. 

3.  An  literarische  Erzeugnisse  Vilmar's,  des  berühm- 
ten Theologen  und  Literarhistorikers,  muss  man  von  vorn- 
herein mit  grossen  Erwartungen  herantreten.  Auch  bei 
den  vorliegenden  Predigten  und  Reden  wird  man  nicht 
getäuscht..  Freilich  muss  man  sich  dabei  über  Manches 
hinwegsetzen;  manche  bisweilen  fast  abstossendc  Härte, 
der  dogmatischen  Anschauung  übersehen.  Besonders  be- 
fremdlich berührt  es  z.  B..  wenn  in  einer  Predigt  über 
den  -Kampf  der  Christen  in  unserer  Zeit'  der  altchrist- 
liche schneidende  Gegensatz  zwischen  Christenthum  und 
Welt,  der  damals  seine  guten  Gründe  hatte,  ohne  Wei- 
teres iu  die  doch  ganz  anders  geartete  Gegenwart  über- 
tragen wird.  Wer  sich  aber  mit  dieser  schroffen  Rich- 
tung des  Verfassers  in  Frieden  abzufinden  weiss,  wird 
diese  Predigten  und  Reden  mit  vielem  Genuas  und  rei- 
chem Gewinne  lesen;  eine  wahrhaft  klassische  Ruhe 
und  Schönheit  der  Darstellung  verbindet  sich  mit  einer 
oft  bezwingenden  Macht  der  Beredtsamkeit.  Für  das 
Verständniss  der  theologischen  Entwickelung  Vilmar's 
ist  besonders  die  letzte  'Rede  zur  Feier  des  (bitten 
Säkularfestes  der  Cebergabe  der  AugsburRischen  Con- 
fession'  interessant,  in  welcher  theüweise  fast  freisinnige 
Ideen  zum  Ausdrucke  kommen,  die  zu  seinen  späteren 
theologischen  Anschauungen  in  sonderbarem  Contraste 
stehn.  Als  geschichtlich  merkwürdig,  auch  nach  Form  und 
Inhalt  bedeutend,  sei  ausserdem  die  Rede  am  Grabe  sei- 
nes intimen  Freundes,  des  Geh.  Rath  Hasseuptlug  erwähnt. 
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1.  *  G.  A.  Grotefend,  die  Gesetze  und  Verord- 
nungen nebst  den  sonstigen  Erlassen  für  den 
preussischen  Staat  and  das  deutsche  Reich  (1806 
— 1875).  Aus  den  Gesetzsammlungen  für  das  Kö- 
nigreich Preusscn,  den  Norddeutschen  Bund  und  das 
Ueutche  Reich  chronologisch  zusammengestellt  und 
kommentirt.  Wort-  und  Sachregister  [Lieferung  20 
— 22].  Köln  &  Neuss,  L.  Sehwann  sehe  Verlagshand- 
lung  IST«.    445,  [1]  S.    8".    M.  5,50." 

2.  *  Derselbe,  die  Gesetze  und  Verordnungen 
nebst  den  sonstigen  Erlassen  für  den  preussi- 
schen Staat  und  das  deutsche  Reich.  Ans  den 
Gesetzsammlungen  für  das  Königreich  Preussen  und 
das  Deutsche  Reich,  dem  Reichs-Centralblatt.  dem 
Ministerialblatt  für  die  innere  Verwaltung  und  dem 
Justiz-Ministerialblatt  chronologisch  zusammengestellt. 
Jahrgang  Ls7i;  [4  Hefte].  Jahrgang  LS77,  [Heft  1— 
3].  Daselbst,  dieselbe  1.H7G.  1*77.  [IV],  573;  1  — 
33«;.  S.  81».  M.  7,20;  4,20.  (Vergl.  Jahrgang  1870. 
Artikel  427). 

48]  1.  Das  umfassende  Wort-  und  Sachregister  zu 
der  vorstehenden  Gesetzsammlung,  die  wir  bereits  frü- 
her als  äusserst  zweckmässig  eingerichtet  und  dazu  be- 
quem und  handlich  gerühmt  haben,  erleichtert  den 
Gebranch  des  Werks  in  hohem  Grade.  Der  reiche 
Inhalt  der  Sammlung  wird  dadurch  erst  völlig  aufge- 
schlossen. Die  sehr  schwierige  und  umständliche  Ar- 
beit darf  als  gewissenhaft ,  genau  und  übersichtlich 
bezeichnet  werden. 

2.  Seit  meiner  letzten  Anzeige  ist  der  Jahrgang 
1H7<>  mit  4  Heften  vollständig  geworden  und  sind  vom 
Jahrgang  1IS77  3  Hefte  erschienen.  In  den  neuen  Jahr- 
gängen ist  der  Hechtsstoff  mit  Recht  in  umfassenderer 
Weise  mitgetheilt  als  in  den  früheren  mein-  zusammen- 
fassenden und  Veraltetes  ausscheidenden  Bänden.  Nicht 
nur  zahlreiche  Circulare .  sondern  auch  wichtige  Er- 
kenntnisse zur  Entscheidung  der  Kompetenzconflicte 
haben  Aufnahme  gefunden.  Jahrgang  1870  enthält  ein 
chronologisches  und  ein  Sachregister.  Jahrgang  1877 
bringt  neben  Anderem  die  Justizgesetze. 

Jena.  K.  Schulz. 


J.  Luys,  das  Gehirn,  sein  Ban  und  seine  Verrich- 
tungen. Mit  Ii  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Autori- 
sirte  Ausgabe.  [Internationale  wissenschaftliehe  Bi- 
bliothek. Band  20].  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1877. 
XVI,  299  S.   8».    M.  5. 

49]  Ein  populäres  Buch  über  das  Gehirn,  seinen 
Bau  und  seine  Verrichtungen  war  ohne  Zweifel  ein 
tiefgefühltes  Bedürfniss  aller  Gebildeten,  es  zu  schrei- 
ben aber  ebenso  unstreitig  ein  schwieriges  und  gewag- 
tes Unternehmen,  das  nur  einer  Meisterhand  gelingen 
konnte.  Denn  es  galt  zunächst  mit  unerbittlicher  Kri- 
tik die  ^tatsächlichen  Grundlagen  so  fest  zu  stellen,  wie 
es  für  die  Zwecke  einer  populären  wissenschaftlichen 
Durstellung  unerlässlich  erscheint.  —  Dies  aber  deckt 
sich  mit  der  noch  ungelösten  Aufgabe  einer  objecti- 
ven  Darstellung  des  Gehirnbaues.  Die  weitere  Aufgabe 
war  eine  Theorie  der  Gehindeistungen  zu  construiren 
aus  einem  Material ,  das  man  dem  Leser  erst  unter- 
breiten, klar  legen  und  ordnen  musste,  und  das  sowohl 
die  Versuchsergebnisse  als  auch  die  gesammte  patho- 
logische Casuistik  über  diesen  Gegenstand  enthalten 
musste.  Der  Leser  musste,  wenn  man  ihn  über  das 
wirklich  Erreichte  nicht  täuschen  wollte,  im  Staude 
sein  dem  Aufbau  dieser  Theorie  mit  eigenem  Urthcilo 
zu  folgen,  üeber  die  Ausführbarkeit  eines  solchen  Un- 
ternehmens lässt  sich  streiten;  aber  ist  es  nicht  aus- 
führbar, so  eignet  sich  auch  der  Gegenstand  nicht  für 
eine  populäre  Behandlung.  Es  ist  nun  der  Hauptvor- 
wurf, der  das  vorhegende  Buch  trifft,  dass  darin  das 
grosse  Publicum  für  eine  einseitige,  durchweg  subjek- 


tive Auffassung  gefangen  genommen  wird.  In  seinem 
ersten  Theüe  giebt  der  Verf.  eine  anatomische  Dar- 
stellung, die  dem  Thatsächlichen  nicht  entspricht,  und 
gründet  wesentlich  darauf  im  2.  und  3.  Theil  seine 
physiologische  Auffassung  der  psychischen  Functionen. 
Von  dem  anderweitigen  Material,  welches  zur  Beleuch- 
tung dieser  höchsten  Fragen  beitragen  kann,  macht  er 
dagegen  so  gut  wie  gar  keinen  Gebrauch  und  ver- 
säumt es  daher  auch  gerade  den  wichtigsten  Punkt, 
die  Loealisation  der  psychischen  Functionen,  eingehend 
zu  behandeln  und  gehörig  zu  begründen. 

Die  anatomische  Untersuehiingsmethode  des  Vf.'s 
ist  längst  veraltet,  sie  besteht  in  der  Abbildung  der 
Oberflächen  dünner  Seheiben  von  Gehirnsubstanz  (Vor- 
wort S.  I).  Von  den  Ergebnissen  dieser  Methode  führt 
er  nur  diejenigen  an.  welche  die  beiden  grossen  Bah- 
nen zur  Gehinirinde  darstellen,  die  eentripetnle  und 
ceutrifugale.  Heide  werden,  abgesehen  von  den  Ur- 
sprungskernen  der  peripherischen  Nerven  noch  durch 
besondere  Stationen  innerhalb  des  (xrosshirnes  unter- 
brochen, den  Sehhügel  mit  einem  besonderen  Kern 
für  jede  Finptiiuluiigsiptalität  für  erstere,  den  Streifen- 
hügel, welcher  Liusenkern  und  Nucleus  candatus  in 
sich  begreift,  für  letztere  In  den  Zelleimetzen  der 
Hirnrinde,  einem  Sensorium  commune,  treten  beide 
Bahnen  in  mittelbare  Verbindung.  Der  Sehhügel  hat 
die  Aufgabe,  die  Sinneseindrücke  in  eine  spiritualisirte, 
verfeinerte  Form  überzuführen  und  so  zur  Fortleitung 
nach  dein  Sensoriuni  geeignet  zu  machen,  der  Strei- 
feuhügel  umgekehrt  die.  den  psychischen  Bewegungs- 
reiz  zu  materialisiren,  so  dass  er  die  motorischen  Ner- 
ven iunerviren  kann.  Auf  ihrem  Wege  durch  den  Strei- 
fenhügel unterliegen  diese  Innervationen  dem  regulircti- 
den  Einriuss  des  Kleinhirns  durch  eine  das  Kleinhirn 
mit  dem  Streifenhügel  verbindende  Bahn.  Das  Senso- 
riuni commune,  die  Hirnrinde,  besteht  aus  oberfläeh- 
Uchen  kleineren  und  tiefer  gelegenen  grösseren  Zel- 
len. Deshalb  hält  sie  der  Verf.  (S.  59)  für  gleichar- 
tige morphologische  Kiemente  wie  die  der  Hinter-  und 
Vorderhörtier  des  Rückenmarkes  und  theilt  ersteren 
die  sensible,  letzteren  die  motorische  Rolle  in  den  psy- 
chischen Vorgängen  zu. 

Wie  man  aus  dieser  Darstellung  ersieht,  beschränkt 
sich  der  Verf.  mit  Absicht  auf  die  grossen  Züge  des 
Gehinibaues,  er  übergeht  jedes  Detail  und  erreicht  da- 
durch wirklich  eine  grosse  IJebersichthchkcit  und  ein- 
fache Anschaulichkeit  des  Gehirnbaues,  wie  es  für  die 
Zwecke  einer  populären  Darstellung  wünschenswerth 
war.  Gerade  hierin  liegt  auch  der  Beweis,  dass  der 
Verf.  ein  populäres  Buch  zu  schreiben  beabsichtigte. 
Nun  sind  aber  weder  die  sensiblen  Kerne  des  Sehhü- 
gels anatomisch  nachweisbar,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Beziehungen  des  Tractus  opticus  zum  Sehhügel, 
noch  lässt  sich  die  ceutrifugale  Bahn  durch  den  Strei- 
fenhügel in  der  geschilderten  Weise  verfolgen.  Viel- 
mehr tritt  che  einzige  bisher  (durch  Türck,  v.  Gudden 
und  Flechsig)  nachgewiesene  ceutrifugale  Bahn  mit  den 
Ganglienmassen  des  Streifenhügels  und  dem  Kleinhirn 
in  gar  keine  Beziehung.  Diese  Thatsache  ist  zwar 
erst  in  neuester  Zeit  (77)  durch  Arbeiten  Flechsig's 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt,  während  das  Vor- 
wort des  Verf. 's  vom  Januar  7f>  datirt  ist  Was  soü 
man  aber  zu  einer  populären  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung sagen,  deren  thatsächhehe  Grundlagen  nach  2 
Jahren  nicht  mehr  bestehen !  Seine  Ansicht  von  der  Be- 
deutunng  der  2  Rindenschichten  hält  der  Verf.  für  eine 
erlaubte  und  sehr  wahrscheinliche  Hypothese,  von  der  er 
bei  Besprechung  der  psychischen  Functionen  sehr  oft 
Anwenduug  macht.  Er  merkt  nicht,  dass  eine  morpho- 
logische Gleichartigkeit  darin,  dass  2  Dinge  gleich  gross 
sind,  zu  erblicken  schon  ein  sprachbeher  Widerspruch 
ist.  Schon  Meynert  hat  dies  wiederholt  ausgesprochen. 

Was  den  physiologischen  (2.  u.  3.)  Theil  des  Buches 
betrifft,  so  ist  es  nach  dem  Gesagten  nur  natürlich,  dass 
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er  Anschauungen  vertritt,  die  uns  fremdartig  berühren. 
Die  Hallucinatiouen  kommen  im  Sehhügel  zu  Stande 
(S.  273),  kann  man.  aber  eine  Melodie  nicht  Iob  wer- 
den, die  immer  wieder  nachklingt,  so  sind  gar  die  peri- 
pherischen Gehörnerven  daran  Schuld  (S.  129).  Das 
Neugeboreue  ist  seiner  Ernährerin  in  Liebe  zugethan 
(S.  123).  Durch  Vermittelung  des  Sympathicus  ge- 
schieht es,  dass  (S.  88)  'bei  Reizungszuständen  in  be- 
stimmten peripherischen  Nerven  tetanische  Erscheinun- 
gen und  sogenannte  Reflexkrämpfe  hervorbrechen',  etc. 
etc.  Dabei  ist  der  Ausdruck  oft  von  einer  Tinklar- 
heit, die  das  Verständniss  äusserst  schwierig  macht 
Berlin.  C.  Wer  nicke. 

d nie) in« K rauf  8  Handbach  der  Chemie.  Anor- 
ganische Chemie.  Sechst«»  umgearbeitete  Auflage, 
herausgegeben  von  Karl  Kraut.  Band  I,  Abthei- 
lung 1  [1 1  Lieferungen] :  allgemeine  und  physikali- 
sche Chemie,  bearbeitet  von  Alexander  Naumann. 
Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt  und  einer  Tafel  in 
Farbendruck.    Heidelberg ,  Carl  Winter' s  Univcrsi- 

t&tsbaohhandlung  [1873— ]  1877.  VIII,  887  S.  8». 
M.  21.  (Vergl.  Jahrgang  1875,  Artikel  459,  a.  Jahrg. 
1877.  Art.  583). 

50]  lieber  die  fünf  ersten  Lieferungen  dieser  1.  Ab- 
theilung des  I.  Bandes  haben  wir  vor  zwei  Jahren  be- 
richtet. Es  liegt  nun  die  gunze  Abtheiluug  vor.  Cm 
dem  Leser  die  Cebersicht  zu  erleichtern,  schicken  wir 
der  Besprechung  das  EintheilungHschema  voraus.  Das- 
selbe lautet : 

I.  Allgemeine  chemische  Entwicklungen. 

II.  Gase. 

III.  Feste  Körper. 

IV.  Flüssigkeiten. 

V.  Tbermocbemische  Erscheinungen. 

VI.  Elektrochemische  Erscheinungen. 
VU.  Maguetischchemische  Erscheinungen. 
VIII.  Optischchemische  Erscheinungen. 

Von  diesen  acht  Abschnitten  waren  die  beiden  er- 
sten uud  ein  Bruchstück  des  dritten  in  den  früher  be- 
sprochenen fünf  Lieferungen  enthalten  Da  wir  es  mit 
einem  Sammelwerke  zu  thun  haben ,  bei  welchem  der 
Verfasser  nicht  so  sehr  für  den  Inhalt  als  für  die  An- 
ordnung verantwortlich  sein  kann,  so  wollen  wir  zu- 
nächst die  Eintbeilung  einer  Besprechung  unterziehen. 

Auf  den  ersten  Blick  fällt  auf.  dass  die  Ceber- 
sebriften  obiger  acht  Abschnitte  nicht  consequent  sy- 
stematisch gewählt  erscheinen,  sondern  vielmehr  als 
Schlagwörter  aufzufassen  sind,  nach  welchen  sich 
der  Leser  ungefähr  darüber  orientiren  kann,  wo  er 
über  einen  Gegenstand  Aufschluss  finden  wird.  So  sind 
z.  B.  den  elektrischen,  magnetochemischen  und  optisch- 
chemischen Erscheinungen  eigene  Abschnitte  gewidmet, 
während  die  Beziehungen  zur  Wärme  in  mehrere  Ab- 
schnitte eingereiht  wurden. 

Wie  uns  scheint,  kann  der  Inhalt  der  'physikali- 
schen Chemie' .  detinirt  werden  als:  'Beziehungen  der 
Stoffe  zu  den  Kräften  (Formen  der  Energie),  während 
die  speciello  Chemie  che  Beziehungen  der  Stoffe  unter 
sich  enthält.  Demgemäss  wäre  die  theoretisch  richtige 
Eintheilung  nach  den  Formen  der  Energie  zu  treffen, 
so  dass  z.  B.  die  Abschnitte: 

Beziehungen  der  Stoffe  zur  Energie  der  Wärme 
„       „  .,  Strahlung 

(Licht-  und  Wiirmostrnhlcn) 
Beziehungen  der  Stoffe  zur  Energie  der  Elektricität 
in  sich  geschlossene  Theile  zu  bilden  hätten.  Die  Be- 
ziehungen der  Stoffe  zur  Energie  der  Wärme  könnten 
dann  etwa  zerfallen  in  die  Beziehungen  zur  Wärmehöhe 
oder  Temperatur  (Schmelzpunkte .  Siedepunkte,  Zcr- 
setzungstemperatnren  etc.)  und  in  die  Beziehungen  zur 
Wärmemenge  (Calorimetrie ,  Wärmecapacität ,  Latente 
Wärme.  Zersetzungs-  und  Bildungswärme  etc.).  Auf 


diese  Weise  blieben  manche  verwandte  Dinge  näher 
;  bei  einander,  man  würde  z.  B.  die  Wärmecapaaität  des 
(  Wassers  als  Eis,  Flüssigkeit  und  Dampf  nicht  in  drei 
verschiedenen  Abtheilungen  zu  suchen  haben. 

Aber  eine  solche  streng  systematische  Eintheilung 
ist  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, wenn  überhaupt  durchführbar,  jedenfalls  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden.    Es  waren  daher 
i  wohl  vorzugsweise  praktische  Gründe,  welche  den 
j  Verf.  davon  abhielten,  dies  zu  versuchen.    Er  schlug 
einen  Mittelweg  ein,  indem  er  für  die  drei  letzten  Ab- 
schnitte dieses  Eintheilungsprincip  adoptirte  und  im 
Uebrigen  die  Eintheilung  nach  den  Aggregatzustän- 
den beibehielt.    Die  abgesonderte  Stellung  der  Gase, 
insbesondere  die  weit  vorgeschrittene  Entwicklung  ihrer 
Theorie  rechtfertigt  zunächst  ihre  gesonderte  Behand- 
j  lung  und  aus  Consequenz  müssen  dann  auch  die  tropf- 
I  baren  Flüssigkeiten  und  die  festen  Körper  abgesondert 
I  behandelt  werden. 

Dennoch  glauben  wir,  dass  der  streng  systemati- 
schen Eintheilung  die  Zukunft  gehören  werde  und  dass 
,  gerade  der  Versuch,  sie  durchzuführen,  sehr  zur  Klä- 
rung und  zum  Fortschritt  dieser  Wissenschaft  beitra- 
gen müsste. 

Damit  aber  eine  solche  Klärung  ermöglicht  werde, 
muss  eben  eine  erste  Sammlung  und  Ordnung  des 

j  ungeheuren,  zerstreuten  Materiales  vorangehen  und  dies 

I  ist  eben  die  Aufgabe  und  der  Zweck  des  vorliegenden 
Werkes.  Enthält  also  dasselbe  bereits  die  Keime  zu 
einer  weiteren  Entwicklung,  lässt  dasselbe  jetzt  schon 
erkennen,  dass  und  wie  in  einiger  Zeit  eine  systemati- 
schere Sichtung  des  Materials  möglich  sein  werde,  so 
ist  das  eben  das  Verdienst  des  Werkes  und  zwar  ein 
sehr  hoch  zu  veranschlagendes. 

In  einzelnen  Fällen  ist  die  Abweichung  von  der 
systematischen  Ordnung  durch  das  anerkennenswerthe 
Streben  des  Verfassers  hervorgerufen,  neuere  inzwischen 
erschienene  Arbeiten  noch  aufzunehmen.  So  findet  man 
z.  B.  die  Kälteniischungeu  einerseits  bei  den  'Lösungs- 

i  wärmen"  im  IV.  Abschnitt,  dann  wieder  bei  den  'Tempe- 
raturveränderungen  bei  chemischen  Vorgängen'  im  V. 
Abschnitt  behandelt.  So  sehr  wir  dem  Verf.  für  diese 
Berücksichtigung  dankbar  sind,  möchten  wir  doch  anre- 

l  gen,  ob  es  nicht  in  solchen  Fällen  zweckmässiger  wäre, 
Nachträge  zu  früheren  Abschnitten  beizufügen,  statt 
an  verschiedenen  Stellen  und  unter  verschiedenen  Ce- 
berschriften  dasselbe  Thema  zu  behandeln.  Ceberhaupt 
bringt  das  Berücksichtigen  zuwachsender  neuer  Arbei- 
ten bei  einem  solchon  Unternehmen  die  Schwierigkeit, 
dass  man  schliesslich  nicht  weiss,  von  welchem  Datum 
das  aufgenommene  Bild  der  Wissenschaft  stammt,  In 
dem  optischen  Abschnitte  schiene  uns  die  Einschaltung 
des  Paragraphen  über  Circularpolarisation  nach  den- 
jenigen, welche  die  Brechung  und  Dispersion  nebst 
Spektralanalyse  behandeln,  zweckmässiger  zu  sein. 

Die  Citirung  der  Autoren  betreffend  möchten  wir 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  an  manchen  Stellen  ne- 
ben der  Verweisung  auf  des  Verf.'s  'Thermochemie',  in 

'  welcher  allerdings  die  Autoren  genannt  sind,  auch  hier 

I  das  direkte  Citat  der  Originalabhandlungen  beigefügt 
werde,  damit  das  Princip,  überall  auf  die  Quellen  zu- 
rückzugehen, vollständig  gewahrt  bleibe. 

Beim  Anführen  von  mathematischen  Formeln  ist 

|  es  zwar  Raum  ersparend  aber  nicht  cmpfehlenswerth, 
inmitten  eines  Ausdrucks  die  Zeile  abzubrechen  und 
eine  neue  zu  beginnen,  wie  z.  B.  Seite  528  Zeile  2  v.  u. 
da  hierdurch  das  Verständniss  erschwert  wird.  Seite  494 
Zeile  18  v.o.  sollte  es  statt  c  =  0.000224  heissen:  c  = 
1  4.  0.00022 1. 

Nachdem  wir  so  unsere  Wünsche  und  Abänderungs- 
vorschläge offen  dargelegt,  bleibt  uns  nur  noch  übrig, 
dem  Verfasser  und  dem  Herausgeber  wie  nicht  minder 
dem  technischen  und  physikalischen  Publikum  zur  glück- 
lichen Lösung  einer  ebenso  schwierigen  als  verdienst- 
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vollen  Aufgabe  bestens  zu  gratuliren.  Es  ist  damit 
ein  Buch  geschaffen,  welches  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes  hinaus  6ich  verbreiten  und  zeigen  wird, 
was  deutscher  Fleiss  zu  leisten  vermag. 

Innsbruck.  Pfaundler. 

Paul  Schreiber,  Handbuch  der  barometrischen 
HöhenmeHflungen.  Anleitung  zur  Berechnung  der 
Höhen  aus  barometrischen,  thermometrischen  und 
hygrouietrisehen  Messungen,  sowie  zur  Anstellung 
sämrutlicher  bei  den  Höhenmessungen  nöthigen  Be- 
obachtungen ....  Mit  einem  Atlas  von  18  Gross- 
foliotafeln,  enthaltend  zahlreiche  Karten  und  Figuren. 
Weimar,  Bernhard  Friedrich  Voigt  1*77.  XX,  H07, 
[1J  S.    8"  &  fol.    M.  9. 

51]  Das  vorliegende  Werk  ist  für  Ingenieure,  For- 
schungsreisende. Meteorologen,  Mitglieder  der  Alpen- 
vereine u.  s.  w.  bestimmt  und  behandelt  daher  das 
einschlagende  Material  in  vorzugsweise  elementarer 
Darstellung.  Die  gesammte  Arbeit  zerfallt  in  vier 
Theile.  Der  erste  (S.  1 — 57)  behandelt  die  Anstellung 
barometrischer  Höhenmessungen  und  ihre  Berechnung. 
Der  zweite  Theil  (S.  (»1  — 188)  enthält  eine  sehr  ein- 
gehende Besprechung  der  zur  Messung  des  Luftdruckes 
dienenden  Instrumente  und  zwar  beschäftigt  sich  der- 
selbe besonders  ausführlich  mit  den  Aneroidbaroinetem 
und  der  Correction  dieser  Instrumente.  Im  dritten 
Theile  (S.  l!)l  —  2<i(J)  werden  die  Apparate  und  Me- 
thoden zur  Bestimmung  der  Lufttemperatur.  Luftfeuch- 
tigkeit und  der  geographischen  Breite  beschrieben. 
Der  vierte  und  letzte  Theil  endlich  (S.  •><•:!— HU7)  giebt 
eine  ziemlich  ausführliche  Inhaltsübersicht  über  die 
wichtigsten  Arbeiten,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Deutsch- 
land über  barometrische  Höhenmessungen  erschienen 
sind  und  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  für  den  vor- 
liegenden Zweck  wichtigsten  Verfahrnngsweisen  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  und  der  Interpolations- 
rechnung. 

Die  zur  Berechnung  barometrischer  Höhenniessuu- 
gen  dienende  Formel  wird  nicht  abgeleitet,  die  Dar- 
stellung geht  vielmehr  unmittelbar  von  derjenigen  Ge- 
stalt derselben  aus,  welche  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
denselben  gegeben  hat.  Die  Rechnung  selbst  wird  ohne 
Logarithmen  ausgeführt,  jedoch  enthält  das  Buch  keine 
vollständigen  Tabellen,  sondern  nur  Anleitungen  dazu 
sich  selbst  unmittelbar  brauchbare  derartige  Zahleu- 
zusainmcustclluugen  zu  entwerfen.  Ausführlich  ist  fer- 
ner die  Grösse  der  Fehler  untersucht,  welche  von  den 
unvermeidlichen  Abweichungen  der  in  der  Natur  vor- 
liegenden Verhältnisse  von  den  in  der  Formel  voraus- 
gesetzten und  durch  fehlerhafte  Bestimmungen  der  ein- 
zelnen in  die  Rechnung  eingehenden  Beobachtungen 
herbeigeführt  werden.  Sehr  richtig  ist  unter  Anderem 
und,  wie  es  scheint  zum  ersten  Male  mit  besonderem 
Nachdrucke,  auch  darauf  hingewiesen  worden,  das« 
bei  barometrischen  Höhenmessungen  die  absoluten  Ba- 
rometerstände der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  werden 
müssen.  Die  Fehler,  welche  dadurch  herbeigeführt 
werden  können,  dass  die  zur  Messung  des  Luftdruckes 
dienenden  Instrumente  nur  mit  einander  verglichen, 
nicht  aber  auch  auf  absoluten  Stand  reducirt  wurden, 
sind  für  genauere  Messungen  durchaus  nicht  zu  ver- 
nachlässigen. — 

Die  Rathschläge  des  Herrn  Verfassers  über  die 
Verfahrungsweisen,  welche  anzuwenden  sind,  wenn  keine 
Temperaturbeobachtungen  angestellt  worden  sind,  er- 
scheinen uns  theils  gegenstandslos,  theils  aber  sogar 
höchst  bedenklich.  Erstens  nämlich  ist  es  für  einen 
Beobachter,  der  ein  Barometer  oder  mehrere  Aneroide 
für  Beohachtungszwecke  transportirt,  eine  verschwin- 
dend kleine  Mühe  ein  Thermometer  bei  6ich  zu  führen 
und  neben  dem  Luftdrucke  auch  die  Lufttemperatur 
am  Beobachtungsorte  zu  messen,  zweitens  aber  Können 


durch  vollständige  Substitution  der  einen  oder  gar  bei- 
der Temperaturbeobachtungen  durch  Rechnungsopera- 
tionen so  enorme  Fehler  in  den  Höhenbestimmungen 
entstehen,  dass  dadurch  der  Werth  des  ganzen  Ver- 
fahrens illusorisch  wird.  Jedenfalls  werden  die  Fehler, 
die  man  begeht,  wenn  man  an  der  obern  uud  untern 
Station  die  Lufttemperatur  etwa  mit  Hülfe  eines  an 
einem  längeren  Stocke  (Alpenstock)  befestigten  Schleu- 
derthermometers  in  möglichster  Höhe  über  der  Erd- 
oberfläche bestimmt,  unvergleichlich  viel  geringer  sein, 
als  wenn  man  die  gesammte  Atmosphäre  in  demjenigen 
Mittelzustande  und  Temperaturgleichgewicht  befindlich 
voraussetzt,  welche  den  Isothermen-  oder  den  Weilen- 
mann'schen  Formeln  für  die  Temperaturabn&hme  mit 
der  Höhe  zu  Grunde  liegt. 

Auch  bei  der  Feuchtigkeitscorrection  halten  wir 
eine  Substitution  fehlender  Beobachtungen  durch  Rech- 
nung für  sehr  bedenklich;  allerdings  genügen  auch 
unserer  Ansicht  nach  die  einfachsten  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Feuchtigkeitsgrades  der  Atmosphäre  für 
die  Zwecke  der  Höhenmessungen,  jedoch  sollte  mau, 
wenn  den  Messungen  irgend  welche  Bedeutung  beige- 
legt werden  soll,  nie  versäumen  an  beiden  Stationen 
derartige  Beobachtungen  anzustellen. 

Für  sehr  beachtlich  halten  wir  hingegen  die  An- 
deutungen, welche  der  Verfasser  über  »he  Berück- 
sichtigung des  atmosphärischen  Bewegungszustandes 
bei  der  Berechnung  barometrischer  Höhenmessungen 
giebt.  Schon  der  aus  dem  Dove-Buys-Ballof  sehen  Ge- 
setze der  Stürme  unmittelbar  folgende  Satz,  dass  ba- 
rometrische Höhenmessungen  bei  bewegter  Luft  im  All- 
gemeinen am  genausten  ausfallen,  wenn  der  Wind  von 
einer  Station  zur  anderen  weht,  ist  von  erheblicher 
praktischer  Bedeutung.  Auch  der  Hinweis  darauf,  dass 
man  für  in  horizontaler  Richtung  weit  entfernte  Sta- 
tionen auf  die  Buchen'schen  Karten  der  Isobaren  uud 
auf  die  synoptischen  Witterungskarten  Rücksicht  neh- 
men muss ,  erscheint  uns  beachtlich ,  wenn  auch  für 
die  Praxis  von  geringerer  Bedeutung.  — 

Der  erst«  Abschnitt  des  Buches,  unserer  Ansicht 
und  dem  Titel  des  Werkes  nach  der  wichtigste,  er- 
scheint uns  nicht  ausführlich  genug.  Fast  überall  be- 
gnügt sich  der  Verfasser  nur  mit  Andeutungen ,  wo 
wir  eingehendere  Erörterung  und  zumal  Prüfung  der 
Vorschläge  von  nicht  tingirten.  sondern  von  Beispielen 
gewünscht  hätten,  denen  wirklich  Versuche  zu  Grunde 
lagen.  Wir  haben  die  feste  Ueberzeugung.  dass  man- 
cher der  Vorschläge  nicht  gemacht  worden  wäre,  wenn 
'  sich  der  Verfasser  bemüht  hätte,  denselben  selbst  durch 
die  Erfahrung  zu  prüfen.  — 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  sind  im  zweiten  Ab- 
schnitte weiterhin  die  wichtigsten  Arten  der  Barometer 
und  ihre  Prüfungen  beschrieben.  Besonders  dankens- 
werth  erscheint  die  umfängliche  Besprechung  der  Er- 
mittelung der  Correction  der  Aneroide;  auch  die  vom 
Verfasser  vorgeschlageneu  graphischen  Methoden  zur 
Ermittelung  der  Listrumentalcorrection  werden  häutig 
in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  gute  Dienste  leisten. 
Wir  köimen  jedoch  nicht  unterlassen  beüäutig  zu  be- 
merken, dass  die  Entwickelung  der  vom  abgelesenen 
Stande  des  Aneroides  .4,  der  Aneroidtemperatur  /  und 
der  seit  Aufstellung  der  Reductionstabelle  verflossenen 
Zeit  z  abhängigen  Instrumentalcorrection  AA  =r  F(A,  t,zj 
nach  dem  Taylor'schen  Satz  vom  theoretischen  Stand- 

S unkte  aus  wohl  kaum  ganz  zulässig  ist,  da  die  in  die 
,eihe  eingehende  Grösse  t  =  z —  z0,  die  verflossene 
Zeit,  im  Allgemeinen  so  grosse  Werthe  annehmen  kann, 
dass  dadurch  die  Convergenz  der  Reihe  zweifelhaft 
wird.  Aneroide,  deren  Correctionen  sich  rasch  mit 
der  Zeit  ändern,  dürften  für  Messungen  meist  über- 
haupt zu  verwerfen  sein. 

Unter  den  Vorschlägen  zur  Controle  der  Barometer 
auf  Reisen  und  der  Aneroide  im  Besonderen  ist  uns 
besonders  der  Vorschlag  bedenklich  erschienen,  ein 
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durch  Hahn  vorschliessbares  Luftthermometer  zu  die- 
sem Zwecke  zu  benutzen.  Ein  mit  trockner  Luft  ge- 
fülltes Gcfäss  soll  im  Dampfe  des  beim  Barometerstand 
kochenden  Wassers  geöffnet  und  nachdem  die  im  In- 
nern befindliche  Luft  sich  mit  der  äussern  in's  Gleich- 
gewicht gesetzt  hat,  wieder  geschlossen  und  aufbewahrt 
werden.  Aus  dem  Volumen,  Druck,  Temperatur  der  ein- 
geschlossenen Luft  und  der  Spannkraftstabelle  des 
Wasserdanipfes  soll  dann  der  Druck  bestimmt  werden. 
Dieser  Druck  verglichen  mit  der  damals  gleichzeitig 
erfolgten  Barometerablesung  soll  zur  Controle  der  Cor- 
rection  der  Ablesung  dienen.  Dass  dieses  Verfahren, 
selbst  wenn  mau  von  dem  stets  unzuverlässigen  Hahn- 
verschluss  absieht  und  die  Gefässe  durch  Zuschmelzen 
schliesst.  ausserordentlich  viele  Fehlerquellen  enthält, 
welche  die  Endresultate  ganz  unzuverlässig  machen 
können,  braucht  wohl  kaum  besonders  erwähnt  zu 
werden. 

Auch  die  Construction  und  Untersuchung  der  Ther- 
mometer und  Hygrometer  wird  sehr  ausführlich  be- 
schrieben .  so  dass  selbst  derjenige .  welcher  mit  der 
Handhabung  solcher  Apparate  gar  nicht  vertraut  ist, 
sich  nach  den  Angaben  des  Verf.  zurecht  finden  wird. 

Die  Beschreibung  der  Methoden  zur  Bestimmung 
der  geographischen  ßreile  und  der  Zeit  erscheint  uns 
in  einem  derartigen  Buche  ganz  entbehrlich.  — 

Hatte  sich  der  Verfasser  etwas  grössere  Beschrän- 
kung in  der  Beschreibung  und  Abbildung  solcher  Ap- 
parate und  Erörterung  von  Methoden  auferlegt,  die 
sich  in  jedem  Lehrbuche  der  Physik  besprochen  finden, 
so  würde  er  ungemein  an  Raum  gewonnen  haben  und 
hätte  demjenigen  Theile  seines  Buches,  der  von  den 
barometrischen  Höhenmessungen  selbst  handelt,  eine 
grössere  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  geben 
können.  Ausführliche  zur  Berechnung  von  Beobach- 
tungen unmittelbar  brauchbare  Tabellen  würden  den 
meisten  Lesern  dieses  Buches  gewiss  werthvoller  er- 
schienen sein,  als  Beschreibungen  und  Abbildungen  der 
Handluftpumpe .  verschiedener  Quecksilberluftpumpen, 
des  Bunsen'schen  Brenners,  der  Luftthermometer  u.  s.w.; 
selbst  die  Isothermen-  und  Isobarenkarten  erscheinen 
uns  entbehrlich.  Der  Umfang  des  Buches  und  Atlas 
und  damit  auch  der  Preis  würde  dadurch  erheblich 
verringert,  der  Werth  des  Werkes  jedoch  nicht  ge- 
schmälert worden  sein.  Die  Darstellung  ist  durchaus 
klar,  wenn  auch  mehrfach  nicht  frei  von  Breite  und 
Flüchtigkeit  im  Ausdruck. 

Wenn  wir  auch  im  Vorstehenden  mehrfach  ge- 
nöthigt  gewesen  sind  auszusprechen,  dass  wir  nicht  in 
allen  Punkten  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen,  so 
können  wir  doch  mit  Freuden  constatiren,  dass  wir 
das  Sohreiber'sche  Werk  für  eine  ganz  werthvolle  Be- 
reicherung der  Literatur  über  barometrische  Höhen- 
messungen halten.  Manche  Umstände,  die  in  früheren 
Arbeiten  nicht  genügend  hervorgehoben  waren,  sind  in 
dieser  Arbeit  zum  ersten  Male  in's  gehörige  Licht  ge- 
stellt. Diejenigen,  welche  sich  mit  barometrischen 
Höhenmessungen  zu  beschäftigen  beabsichtigen,  werden 
sich  dieses  Handbuches  gewiss  mit  bestem  Erfolge  be- 
dienen können.  Druck  und  Ausstattung  des  Buches 
machen  der  Verlagshandlung  alle  Ehre. 

Chemnitz.  Richard  Rühlmann. 


Karl  Herqaet,  Juan  Fernandez  de  Heredia, 

Grossmeister  des  Johanniterordens  (1377—  1396). 
Mühlhausen  i.  Th„  Adolf  Foerster  1878.  VIII,  118  S. 
8*.    M.  3. 

52]  Der  aragonische  Ritter  Juan  Fernandez  de  Here- 
dia,  welcher,  seit  1332  Mitglied  des  Johanniterordens, 
bald  Inhaber  reicher  Pfründen  und  hoher  Würden  inner- 
halb desselben  wurde,  schliesslich  1377  die  Würde  des 
Grossmeisters  erlangt  und  dieselbe  fast  20  Jahre  lang, 


I  bis  an  seinen  Tod  (1390)  bekleidet  hat,  ist  eine  be- 
deutende, in  seiner  Zeit  hervorragende  Persönlichkeit 
gewesen  und  er  bietet  daher  einen  geeigneten  Gegen- 
stand für  eine  monographische  Darstellung.  Aber  frei- 
lich tritt  seine  Bedeutung  weit  mehr  innerhalb  der  Ge- 

.  schichte  seines  Heimathlandes  und  der  allgemeinen  Ge- 
schichte als  in  der  des  Johanniterordens  hervor.  He- 
redia  hat  wie  viele  seiner  Ordensbrüder,  welche  im 
Abendlande,  fern  von  dem  Centraisitz  des  Ordens  leb- 
ten, seine  Stellung  innerhalb  desselben  und  die  reichen 

j  Einkünfte  seiner  Commenden  im  Wesentlichen  nur  zu 
eigennützigen  Zwecken  benutzt,  auch  die  einfiussreiehe 
Stellung,  welche  er  an  dem  päpstlichen  Hofe  gewann, 
hat  ihm  mehr  dazu  gedient,  um  sich  gegen  die  Ordens- 
regierung und  ihre  sehr  berechtigten  Ansprüche  zu 

|  decken,  als  um  deren  Interesse  zu  fördern.  Der  päpst- 
lichen Gunst  hat  er  dann  seine  Erhebung  zum  Gross- 
meister verdankt,  als  solcher  aber  hat  er  wenig  gelei- 
stet, das  Hauptproject,  welches  er,  auch  wieder  in  inni- 
gem Einverständniss  mit  der  päpstlichen  Politik,  ver- 
folgt hat,  die  Erwerbung  des  fast  herrenlosen,  tief  zer- 
rütteten Fürstenthums  Achaja  für  den  Orden,  ist  ge- 
scheitert. Dagegen  spielt  er  einmal  in  der  spanischen 
Geschichte  jener  Zeit  eine  wichtige  Rolle.  Als  treuer 
Anhänger  und  vertrauter  Rathgeber  König  Peter  s  IV. 
von  Aragonien  erscheint  er  schon  seit  1339  in  dessen 
Umgebung,  er  hat  dann  Theil  genommen  an  den  Käm- 
pfen, welche  Peter  1347 — 1348  gegen  den  Adel  seines 
Landes  und  gegen  seine  Brüder  zu  führen  gehallt  hat, 
er  ist  in  verschiedeneu  diplomatischen  Sendungen  im 
Interesse  desselben  thiitig  gewesen,  er  hat  ferner  wie- 
der während  der  Jahre  1357  — 1373  thätigen  Autheil 
genommen  an  den  Kämpfen,  welche  zwischen  Arago- 
nien und  Castilien  und  innerhalb  des  letzteren  Reiches 
zwischen  König  Peter  dem  Grausamen  und  dessen 
Halbbruder  Heinrich  von  Trastamare  geführt  worden 
sind,  und  welche  zu  der  Erhebung  des  Letzteren  auf 
den  Thron  und  endlich  auch  zum  Frieden  zwischen 
diesem  und  Peter  von  Aragonien  geführt  haben.  Zwi- 
schenein und  nachher  hat  er  dann  eine  höchst  einfiuss- 
reiehe Rolle  an  dem  päpstlichen  Hofe  in  Aviguou  ge- 
spielt und  sich  auch  an  den  französischen  Händeln  be- 
theiligt. Zuerst  erscheint  er  1345  in  Avignon.  1346 
befand  er  sich  bei  Crecy  in  dem  französischen  Heere, 
1355  ist  er  wieder  in  Avignon  und  zwar  schon  in  hoher 
Gunst  bei  Papst  lnnoccnzVL.  1356  nimmt  er  Theil  an 
der  Gesandtschaft,  durch  welche  der  Papst  den  Frie- 
den zwischen  Frankreich  und  England  zu  vermitteln 
sucht,  kämpft  dann  aber  ganz  widerrechtlich  auf  fran- 
zösischer Seite  in  der  Schlacht  bei  Maupertuis  mit, 
wird  gefangen  und  entgeht  nur  durch  einfiussreiehe  Ver- 
wendung der  Hinrichtung,  zu  welcher  ihn  der  erzürnte 
Schwarze  Prinz  anfänglich  bestimmt  hat  1360  ruft 
dann  der  Papst  Heredia  wieder  nach  Avignon,  um 
diese  Stadt  gegen  die  sie  bedrohenden  Söldnercom- 
pagnien  zu  schützen,  1376  geleitet  er  als  Admiral  der 
Flotte  Papst  Gregor  XI.  auf  seiner  Reise  nach  Rom. 
Durch  die  bald  nach  seiner  Erhebung  zum  Grossmei- 
ster ausgebrochene  Kirchenspaltung  wird  auch  Here- 
dia auf  das  Empfindlichste  getroffen,  da  er  und  der 
Ordensconvent  den  avignonschen  Papst  Clemens  VU. 
anerkennt,  erhebt  der  römische  Papst  Urban  VI.  ge- 
gegeu  ihn  Caraccioli  zum  Grossmeister  und  dieser  hat 
auch  wirklich  in  Italien  und  bei  dem  böhmischen  Pri- 
orat  Anerkennung  gefunden.  Heredia  selbst  ist  schon 
1382  von  Rhndus  wieder  nach  Avignon  gegangen,  um 

'  dem  bedrängten  Orden  Hülfe  aus  «lern  Abendlande  zu 
verschaffen,  er  hat  nichts  Erhebliches  ausgerichtet,  ist 
aber  in  Avignon  gebüeben  und  dort  auch  gestorben. 

Diesen  Verhältnissen  entspricht  es,  wenn  auch  in 
der  vorliegenden  Biographie  Heredia's,  obwold  dieselbe 
vom  Standpunkte  der  Ordensgeschichte  aus  geschrie- 
ben  ist,  doch  die  Darstellung  der  Thätkkeit  desselben 
auf  jenen  anderen  Gebieten  den  Haupttheil  bddet.  Die 
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Hoffnung,  welche  uiuu  au»  der  Vorrede  »chöpfen  könnte, 
dass  der  Verfasser  neue  Quellen  erschlossen  hätte,  wird 
nur  wenig  erfüllt,  die  Studien  des  Verfassers  in  deut- 
schen und  schweizerischen  Archiven  hahen  nur  in  den 
Beilagen,  welche,  ausser  der  ersten,  nicht  unmittelbar 
die  Geschichte  Heredia's  berühren,  Verwerthung  ge- 
funden, für  diese  Geschichte  selbst  stützt  er  sich  nur 
auf  bekannte  Quellen,  auf  die  spanischen  und  franzö- 
sischen Chroniken,  auf  die  älteren  Ordensgeschichten 
und  die  gedruckten  Ordensurkunden ,  ferner  für  die 
Beziehungen  des  Ordens  zum  Fürstenthum  Achaja  auf 
die  Darstellung  von  Hopf,  an  welche  er  sich,  obgleich 
er  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  durch  sie  'kaum  mehr 
als  die  leitenden  Gesichtspunkte1  angegeben  seien,  so 
eng  auschliesst,  dass  er  sie  meist  wörtlich  wiedergiebt. 
Nur  an  zwei  Stellen  weicht  er  von  Hopf  ab,  er  weist 
(S.  37)  nach,  dass  desseu  Ducange  entnommene  Angabe, 
schon  1845  habe  Papst  Clemens  VI.  den  Grossmeister 
Roger  de  Pins  aufgefordert.  Achaja  für  den  Orden  zu 
erwerben,  irrig  sei,  da  jener  Roger  erst  seit  1355  als 
Grossmeister  regiert  habe,  er  bestreitet  ferner  (S.  74) 
Hopfs  Behauptung,  Heredia  sei  schon  1381  von  Urban 
VI.  abgesetzt  worden  uud  der  Gegengrossmeister  Ca- 
raecioli  habe  sich  damals  mit  der  Königin  Johanna  von 
Neapel  wegen  Achaja's  verglichen.  Mit  Bedauern  ver- 
missen wir  in  dieser  Schrift  eine  einleitende  Schilde- 
rung der  äusseren  Lage  und  der  inneren  Zustände  des 
Johanniterordens,  erst  eine  solche  würde  die  eigen- 
tümliche Stellung  Heredia's  in  das  rechte  Licht  tre- 
ten lassen.  Ob  die  Studien  des  Verfassers  durchweg 
gründlich  gewesen  sind,  wird  man  nach  einigen  An- 
zeichen bezeifeln  dürfen,  zweimal  (S.  42  und  87)  wer- 
den erst  nachträglich  Stellen  Froissart's  verwerthet, 
welche  er  früher  übersehen  hatte,  ein  grober  Flüch- 
tigkeitsfehler ist  es.  wenn  S.  "»3  angegeben  wird,  der 
Grossmeister  Roger  de  Pins  sei  1366  nach  Avignon 
gegangen,  der  Verfasser  hat  selbst  unmittelbar  vorher 
erzählt,  dass  derselbe  1365  gestorben  und  zu  seinem 
Nachfolger  Raymond  Berenguer  erwählt  worden  ist. 

Der  Verfasser  hat  seiner  Schrift  5  Beilagen  hin- 
zugefügt, von  denen  aber  nur  die  erste,  über  die  Werke 
Heredia's  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  Geschichte 
dieses  Mannes  stellt.  Heredia  ist  auch  schriftstellerisch 
thätig  gewesen,  er  hat  in  hohem  Alter  in  Avignon 
eine  Grant  cronica  de  Espanya,  eine  Cronica  de  los 
Conquistadores  und  Flor  de  las  Ystorias  de  Oriente 
verfasst.  welche,  bisher  ungedruckt,  als  Denkmale  der 
spanischen  Litteratur  von  Bedeutung,  als  Geschichts- 
quellen dagegen,  weil  nur  Compilationen ,  ohne  Werth 
sind,  der  Verf.  vermuthet  in  ihm  auch  den  Verfasser 
des  Libro  Ultramarino.  Die  zweite  Beilage  behandelt  auf 
Grund  neuer  nrehivalischer  Studieu  die  Geschichte  ei- 
nes deutschen  Johanniterritters  Hesso  Scblegelholtz, 
welcher  unter  Heredia  und  unter  dessen  Nachfolger 
zu  den  höchsten  Würden  des  Ordens  emporgestiegen 
ist.  In  der  dritten  Beilage  wird  die  Lage  und  die  Zeit 
der  Gründung  (Frühjahr  1400)  des  s.  Peterskastells 
festgestellt,  einer  fes!ten  Burg,  welche  der  Orden  auf 
der  Rhodas  gegenüberliegenden  festländischen  Küste, 
auf  den  Trümmern  des  alten  Halicamass  errichtet  und 
dann  bis  zum  Falle  von  Rhodus  behauptet  hat,  und 
eine  Liste  der  beglaubigten  Grossbaillis  (dieses  Amt 
war  eine  der  Grosswürden  des  Ordens,  sie  stand  der 
deutschen  Zunge  zu  und  zu  ihren  Obliegenheiten  ge- 
hörte die  Visitation  jenes  Castells)  zusammengestellt. 
Beilage  4  enthält  eine  ausführiiehe  Rechtfertigung  des 
Johanniterordens  gegen  die  von  neueren  Archäologen 
(Sainte  -  Croix  und  Kinkel)  erhobene  Beschuldigung, 
er  habe  das  Mausoleum  von  Halicamass  zerstört  ;  der 
\  elf.  weist  nach ,  dass  die  oberen  Theile  desselben 
durch  ein  Erdbeben  herabgestürzt  sein  müssen,  dass 
schon  zur  Zeit  Gregors  von  Nazianz  (c.  370)  das  Mau- 
soleum zum  Theil  zerstört  gewesen  ist  und  dass  die 
den  Orden  beschuldigenden  Nachrichten  des  Claude 


Guichard  (1581)  unglaubwürdig  sind.  In  Beilage  5  end- 
lich wird  ein  Verzeichnis»  der  urkundlich  nachweisba- 
ren Prioren  des  Johanniterordens  in  Deutschland  (1207 
—1546)  zusammengestellt. 

Berlin.  Ferdinand  Hirsch. 


*  Ernst  Hermann,  wie  eine  positive  Religion 
entsteht.  Dargethan  an  der  Urgeschichte  des  Is- 
lam. Bonn.  Emil  Strauss  1877.   72  S.    8».    M.  1,50. 

■  53]  Da  eine  Untersuchung  über  Werden  und  Wach- 
sen des  Mohammedanismus  in  diesem  Augenblick  ein 
ungewöhnliches  Interesse  bietet,  stellt  der  Verf.  die 
Frage  auf:  'Hat  der  Islam  noch  innere  Kraft  genug, 
seinen  furchtbaren  Feind  zu  überwinden,  oder  ist  er 
wirklich  der  kranke  Mann  und  stehen  die  Füsse  derer 
die  ihn  hinaustragen  werden  schon  vor  der  Thür'? 
Dieselbe  Frage,  zu  deren  Lösung  der  Verf.  einen  klei- 
nen Beitrag  liefern  will,  wird  dann  mit  auderen  Wor- 

i  ten  wiederholt:  wird  es  einer  ränkevollen  Politik  ge- 
lingen den  Islam  ins  Nichts  zuzückzuschleudern  oder  hat 
der  Mohammedanismus  Lebenskraft  genug  diese  ge- 

t  fährliche  Krisis  zu  überwinden? 

Vor  Allem  scheint  mir  die  Frage,  die  hier  gelöst 
werden  soll,  nicht  ganz  klar  gestellt  zu  sein.  Der  Is- 
lam ist  meines  Wissens  noch  niemals  als  der  kranke 
Mann  bezeichnet  worden,  sondern  der  Sultan  der  Os- 
manen.    Auch  kann  der  gegenwärtige  Krieg  nicht  als 

:  ein  Kampf  des  Christenthunis  gegen  den  Mohamuieda- 

•  nismus  angesehen  werden,  sondern,  nach  russischer  In- 
terpretation, ein  Kampf  zum  Schutze  der  von  den  Tür- 
ken misshandelten  Christen,  nach  der  Meinung  Anderer, 
ein  einfacher  Kroherungskrieg.  unter  dem  Vorwande.  die 
unterdrückten  Glaubensgenossen  zu  befreien.  Ein  Blick 
auf  die  Entstehungsgeschichte  des  Islam  soll  die  Lö- 
sung obiger  Fragen  herbeiführen.  Auf  60  Seiten  wird 
dann  ein  magerer,  oder  wie  ihn  der  Verf.  selbst  nennt, 
ein  grober  Umriss  der  Urseschichte  des  Islams  mit- 
getheilt,  bei  welchem  der  Verf.  das  Werk  Sprenger's 
zu  Grunde  gelegt  hat.  Ich  habe  in  verschiedenen  Be- 
sprechungen dieses  Buches  (S.  Heidelb.  Jahrbücher 
Jahrg.  1862 — 65),  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  an- 
derer Ansicht,  im  Allgemeinen  demselben  die  verdiente 
Anerkennung  gezollt,  kann  es  aber  doch  nicht  tinge- 
rügt lassen,  wenn  bei  überschwenglichem  Lobe  andere 
Bearbeiter  desselben  Stoffes  nicht  nur  ignorirt  sondern 
in  den  Schatten  gestellt  werden  sollen.  So  sagt  z.  B. 
der  Verf.:  'Das  Hauptverdienst  seiner  (Sprenger's)  Ar- 

I  beit  liegt  aber  darin,  dass  der  Koran  als  die  wichtig- 
ste Quelle  der  Lebensgeschichte  Mohammed's  hier 
gleichsam  neu  erschlossen  ist'.  Amari.  Nöldeke,  Muir, 
Ref.  und  Andere  werden  sich  einem  solchen  Fetwa 
schwerlich  unterwerfen.  Wenn  es  aus  der  Feder  eines 
Fachmanns  käme,  so  würden  sie  dagegen  protestiren 

i  von  einem  Manne  der  den  Koran  wahrscheinlich  nur 

|  aus  Ucbersetzungen  kennt,  dürfen  sie  aber  einen  sol- 
chen Ausspruch  ganz  ruhig  hinnehmen.  Der  Verf. 
scheint  übrigens  auch  Sprenger  nicht  aufmerksam  genug 
studirt  zu  haben,  sonst  wären  manche  Versehen  vermie- 
den worden.  Er  berichtet  z.  B.:  (S.  45)  die  Mekkaner 
haben,  als  sie  erfuhren,  dass  ihre  Karavaue  von  Mo- 
hammed angegriffen  werden  sollte,  ein  Heer  von  950 
Mann  gesammelt  ,  um  ihm  entgegenzuziehen.  Auf  der 
folgenden  Seite  heisst  es :  auf  die  Kunde,  dass  die  Ka- 
ravaue ausser  Gefahr  sei.  'kehrte  der  grössere  Theil 
der  aufgebotenen  Truppen  nach  Mekka  zurück'.  Dem- 
ohngeachtet  schreibt  der  Verf.  wieder  S.  47:  Dass  sie 
(die  Mohammedaner)  aber  über  einen  dreimal  stär- 
kern Feind   so  leichten  Kaufes  triumphirt  hatten, 

[  verdankten  sie  einmal  der  Energie  ihres  Glaubens'  etc. 
Da  nun  der  Verfasser  die  Zahl  der  Mohammedaner 
auf  'etwa  300  Mann'  angibt,  den  grösseren  Theil  der 
950  Mann  vor  der  Schlacht  heinikehren  lässt ,  so  dass 
höchstens  450  Mann  übrig  geblieben  wären,  wie  konnte 
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er  sie  noch  einen  dreimal  stärkern  Feind  nennen? 
Thatsacho  ist,  wie  schon  Ref.  in  seinem  'Mohammed' 
und  Sprenger  in  einer  Anmerkung  angiebt.  dass  ohn- 
gefiihr  ein  Dritt t heil  der  Mekkaner  sich  vor  dem 
Treffen  zurückzog,  so  dass  sie  nur  ohngefähr  doppelt 
so  stark  waren  als  die  Medinenser.  S.  63  hat  der 
Verf.,  der  sonst,  trotz  der  Kürze  des  Umrisses ,  man- 
ches Unerhebliche  und  Fabelhafte  erwähnt .  von  dem 
bedeutenden  Feldzug  von  Tabuk  nicht  nur  keine  No- 
tiz genommen  sondern  ihn  gewissermaasscn  förmlich 
negirt,  denn  er  schreibt:  "In  den  letzten  Lebenstagen 
beschäftigte  ihn  noch  ein  Zug  gegen  die  Griechen.  Ks 
ist  bedeutsam,  dass  er  am  Abend  seines  Lebens  über 
Arabien  hinaus  nach  dem  griechischen  Kaiserreich 
blickte .  als  ob  er  dem  Islam  noch  die  Bahn  für  die 
Zukunft  habe  vorschreiben  wollen,  er  sollte  indessen 
den  Abmarsch  der  Armee  nicht  mehr  erleben  u.  s.  w.' 
Bekanntlich  hatte  aber  Mohammed  schon  zwei  Jahre 
früher  einen  Feldzug  gegen  die  Griechen  angeordnet, 
'dessen  Zweck  (wie  auch  Sprenger  III,  407  sich  aus- 
drückt) kein  geringerer  war  als  den  Byzantinern  die 
Spitze  zu  bieten'  und  noch  früher,  freilich  nur  um  die 
Ermordung  des  Gesandten  Mohammed's  zu  rächen,  fand 
der  Feldzug  von  Muta  statt. 

Während  der  Verf.  hier  einen  der  bedeutendsten 
Feldzüge  Mohammed's  übergeht,  stellt  er  später  eine 
Behauptung  auf.  mit  welcher  auch  Sprenger  schwer- 
lich übereinstimmen  wird.  Kr  sagt  nämlich :  'Es  ge- 
reicht Mohammed  zur  Ehre  und  beweist  einen  Fort- 
schritt der  Zeit,  dass  er  nicht  als  Wnnderthäter  son- 
dern nur  als  Verkündiger  des  Korans  geehrt  sein  wollte'. 
Es  war  nicht  seine  Schuld,  dass  mit  der  wachsenden 
Macht  des  Islam  auch  die  Ehrfurcht  vor  ihm  sich  ins 
Kolossale  steigerte  und  sein  Leben  mit  den  seltsamsten 
AVundergeschichteu  aussclunückte.  Ist  etwa  die  Er- 
zählung Mohammed  s  von  seiner  nächtlichen  Reise  nach 
Jerusalem  kein  Wunder,  das  er  geglaubt  wissen  wollte? 
oder  ging  es  bei  der  von  Genien  die  sich  zu  seinem 
Glauben  bekehren  mit  natürlichen  Dingen  zu?  Wenn 
M.,  von  den  Mekkanern  gedrängt,  vor  ihren  Augen 
wie  die  frühem  Propheten  vor  ihren  Zeitgenossen 
seine  Mission  durch  ein  Wunder  zu  beweisen ,  ihnen 
antwortet :  'das  was  ihr  verlangt  ist  nicht  meine  Mis- 
sion', so  blieb  ihm  doch  wohl  keine  andere  Antwort 
übrig.  Er  selbst  soll  aber,  wie  auch  Sprenger  berich- 
tet, über  seine  Ohnmacht  Wunder  zu  üben  sehr  be- 
trübt gewesen  sein,  den  Engel  Gabriel  angefleht  ha- 
ben ein  solches  zu  thun,  dieser  aber  geantwortet  haben: 
sie  glauben  doch  nicht  daran,  dann  folgt  die  Strafe, 
darum  warte  lieber  bis  sich  diejenigen,  die  sich  bekeh- 
ren wollen  bekehrt  haben'. 

Was  die  Lösung  der  Hauptfrage  angeht:  wie  eine 
positive  Religion  entsteht  ,  so  ist  sie  keineswegs  neu. 
Es  wird  als  erste  Bedingung  angenommen,  dass  der 
Boden  dazu  vorbereitet  sein  muss,  was  bekanntlich  in 
Arabien  der  Fall  war,  da  der  Götzendienst  durch  Ju- 
den und  Christen  sowie  durch  manche  Araber,  welche 
schon  vor  Mohammed  an  einen  einzigen  Gott  glaubten, 
untergraben  war.  Mohammed  knüpfte  an  den  im  Volks- 
glauben noch  nicht  ganz  erloschenen  Monotheismus 
Abrahara's  an  und  gewann  die  Gemüther  durch  seine 
Schilderungen  der  Hölle  und  des  Paradieses.  Eine 
Neuschöpfung,  sagt  der  Verf.  ferner,  die  sich  zunächst 
an  ideale  Menschen  wenden  muss.  bedarf  einer  idealen 
Sittenlohre  und  in  dieser  Beziehung  brachte  der  Islam 
manche  wohlthätige  Neuerung.  Hier  wird  das  Wesent- 
lichste derselben  angeführt,  ganz  nach  des  Ref.  'Mo- 
hammed' (p.  400 — 1).  Der  Verf.  fährt  dann  fort  :  'WTie 
es  kam,  dass  der  Islam  einen  aggressiven  Charakter 
gegen  die  Ungläubigen  erhielt,  ist  schon  oben  nachge- 
wiesen worden.  An  sich  lag  die  Unduldsamkeit  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  im  Wesen  des  Mohammedanis- 
mus als  in  dem  der  übrigen  monotheistischen  Religio- 
nen'. Uns  will  es  jedoch  scheinen,  dass  Judenthum  und 


Christenthum  sich  in  dieser  Beziehung  vom  Islam  we- 
sentlich unterscheiden.  Bei  Ersteren  ist  überhaupt  von 
i  Missionswesen  keine  Rede ,  nur  Palästina  sollte  durch 
Gewalt  unterworfen  und  von  Ungläubigen  gereinigt  wer- 
den. Wenn  das  Christenthum  seine  Verbreitung  zum 
Theil  der  Bluttaufe  verdankt,  so  lag  diess  nicht  im 
Wesen  desselben  und  geschah  diess  nicht  auf  Grund 
der  als  Offenbarung  gehenden  heiligen  Bücher,  noch 
weniger  nach  dem  Beispiele  des  Stifters  des  Christen- 
thums, während  im  Islam  Mohammed  selbst  List  und 
Gewalt  gegen  Andersgläubige  zuerst  verpönt,  dann, 
als  seine  Macht  zunahm,  selbst  gebrauchte  und  als 
göttliches  Gebot  anordnete. 

Trotz  aller  Schwächen  M.'s  ruht  auch  der  Islam 
1  auf  der  Verehrung  seines  Stifters  und  dem  von  ihm 
geoffenbarten  Koran.    Eine  solche  Religion  hält  der 
I  Verf.  für  unverwüstlich.    Missliehe  selbst  unanständige 
Stellen  werden  allegorisch  gedeutet  und  die  Flecken 
und  Mängel  um  Charakter  des  Propheten  deckt  wäh- 
rend seines  Lebens  die  gläubige  Gemeinde  mit  Liebe 
zu.  und  nach  dem  Tode  wird  durch  die  fromme  Phan- 
tasie ihr  Bild  nur  noch  im  Licht  des  Heiligenscheins 
!  erblickt.    Beides  trifft  bei  Mohammed  zu.  seine  Män- 
gel werden  zwar  ohne  Scheu  theils  im  Koran  selbst, 
theils  von  den  ältesten  Biographen  mitgetheilt.  alter  na- 
türlich vom  Standpunkte  des  Islams  aus  entschuldigt. 
1  Die  letzte  Seite  des  Buches  hätte  der  Verf.  sparen 
|  können,  er  sucht  nämlich  darzuthun.  dass  der  Islamis- 
i  mus  nicht   aus  Kulturinteressen  seiner  Machtstellung 
j  beraubt  werden  müsse,  und  verweist  auf  das  Mittelal- 
j  ter.  in  welchem  die  mohammedanischen  Völker  in  Be- 
zug auf  Kunst  und  Wissenschaft  hoch  über  den  christ- 
lichen standen.    Diess  ist  längst  von  Andern,  zuletzt 
noch  von  Vambery  in  ähnlicher  Weise,  fast  mit  den- 
selben Worten  geschehen,  ebenso  dass  die  grösseren 
Fortschritte  der  Europäer  nicht  durch  das  Christen- 
thum sondern  trotz  demselben  stattgefunden  haben. 
Die  Türkei,  so  schliesst  der  Verf.,  mag  als  theokratisches 
Staatswesen  existenzunfähig  sein,  aber  die  Lebensfähig- 
keit des  Islams  wird  dadurch  eben  so  wenig  alterirt.  als 
die  der  katholischen  Kirche  durch  die  Aurlösung  des 
Kirchenstaats.    Fassen  wir  uns  kurz,  so  können  wir 
j  nicht  umhin  zu  erklären,  dass  dieses  Büchelchen  nur 
für  diejenigen  einigen  Werth  hat,  die  weder  das  Leben 
Mohammed's  noch  die  neueren  Arbeiten  über  die  orien- 
talische Frage  kennen. 

Heidelberg.  W  e  i  L 

,  Herbert  Spencer,  System  der  synthetischen  Phi- 
losophie. U:  die  Priucipieu  der  Biologie.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe,  nach  der  zweiten  englischen  Auf- 
lage übersetzt  von  B.  Vetter.  Band  2  mit  dreihun- 
dert Holzschnitten.  Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche 
Verlagshandlung  (E.  Koch)  1H77.  VIII,  645  S.  8». 
M.  1 2. 

{  54]  Dem  in  diesen  Blättern  angezeigten  ersten  Bande 
der  Biologie  Herbert  Spencers  (1877,  Art.  230)  ist  in 
weniger  als  Jahresfrist  der  vorliegende  zweite  Band  der 
Uebersetzung  nachgefolgt,  Rücksichtlich  der  allgemei- 
nen Bedeutung  des  Spencer' sehen  Werkes  müssen  wir 
auf  die  dort  geraachten  Bemerkungen  zurückverweisen. 
Hatte  der  erste  Band  zunächst  die  Thatsachen  und  In- 
duetionen  der  Biologie  behandelt  und  dann  darauf  eine 
allgemeine  Entwickluugshypothese  gegründet,  so  hat 
der  zweite  wesentlich  die  Aufgabe,  diese  Entwicklungs- 
hypothese auf  die  wichtigsten  einzelnen  Fälle  anzuwen- 
den.   Der  Verf.  behandelt  zu  diesem  Zweck  in  einem 

!  ersten  Theil  die  Probleme  der  Morphologie  (die  mor- 
phologische Zusammensetzimg  der  Pflauzeu  und  Thiere, 
die  morphologische  Differenzirung,  die  Gestaltbildung), 
in  einem  zweiten  die  Probleme  der  Physiologie,  welche 
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Differenzirung  der  Gewebe  zusammenhängenden  Tren- 
nung der  Functionen  beschränkt,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  hierbei  stattfindenden  Einwirkungen  der 
Aussenwelt.  Den  Schluss  bildet  eine  ausführliche  Er- 
örterung der  Gesetze  der  Vermehrung.  Im  Ganzen 
bietet  dieser  zweite  Band  noch  mehr  als  der  erste  Ge- 
legenheit, die  umfassenden  Kenntnisse  zu  bewundern, 
die  sich  der  Verf.  von  den  thatsächlichen  Grundlagen 
seiner  Untersuchung,  auf  botanischem  Gebiet  grossen- 
theils  aus  eigener  Anschauung,  zu  erwerben  gewusst 
hat.  Seine  Auseinandersetzungen  über  die  mechani- 
schen Einflüsse  auf  die  morphologische  Ausbildung  und 
das  Wachsthum  pflanzlicher  Gebilde  sind  sehr  beach- 
tenswerth.  Freilich  lassen  sich  aus  solchen  Einflüssen 
nicht  alle  Erscheinungen  ableiten,  und  so  muss  denn 
die  im  ersten  Bande  aufgestellte  Hypothese  der  phy- 
siologischen Einheiten*  aushelfen ,  um  die  Lücken  zu 
ergänzen.  Aber  was  wir  gegen  diese  Hypothese  im 
Allgemeinen  eingewandt  haben,  dass  sie  lediglich  das 
zu  Erklärende,  die  Entwicklung,  von  dem  Ganzen  auf 
die  postulirten  Elemente  überträgt,  müssen  wir  auch 
den  näheren  Ausführungen  gegenüber  aufrecht  erhalten. 
Trotzdem  können  wir  auch  diesen  zweiten  Band  nur 
im  höchsten  Maasse  der  Beachtung  der  Naturforscher 
und  Philosophen  empfehlen. 

Leipzig.  W.  Wundi 

Tuiscon  Ziller,  Vorlesungen  über  allgemeine 
Pädagogik.  Leipzig,  Heinrich  Matthe*  (C.  F.  Schilde) 
187(1.    VIII.  H44  S.    8».    M.  5,50. 

55]  So  zahlreich  die  Gaben  sind,  welche  die  Utera- 
rische Thiitigkeit  jahraus  jahrein  auf  dem  Felde  der 
Pädagogik  bietet .  so  dürftig  gestaltet  sich  doch  che 
wahrhaft  wissenschaftliche  Bereicherung  der  pädagogi- 
schen Disciplincn.  Während  in  den  Niederungen  eine 
riilnige  Geschäftigkeit  sich  bemerklich  macht,  so  zu 
sagen  die  Meistergedanken  schülerhaft  zu  verbreitern, 
und  sie  in  gutem  oder  schlimmen  Sinu  für  den  Hand- 
gebrauch der  kleinen  Praxis  zu  verdünnen,  sieht  der 
'höhere'  Schulmann  mit  einer  gewissen  vornehmen  Zu- 
geknöpftheit auf  die  eifrigen  Bestrebungen  der  Ele- 
nientargeister  und  rubricirt  sie  theils  unter  das  werth- 
lose Material,  theils  unter  die  selbstverständlichen  Dinge. 
Wo  er  daher  nicht  in  schwerer  gelehrter  Rüstung  sich 
etwa  um  eine  Frage  der  historischen  Pädagogik  bemü- 
hen kann,  da  findet  er  auf  dem  weiten  Gebiete  kein 
gelehrter  Arbeit  würdiges  Objeet.  und  im  be->ten  Falle 
entschliesst  er  sich,  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrun- 
gen orakelhaft  klingende  Weisungen  mitzutheilen  — 
gleich  als  wäre  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
eine  abgethaue  Sache.  So  kommt  es,  dass  sich  zu  der 
Ueberzahl  grosser  und  kleiner  Leitfaden,  pädagogischer 
'Grund-  und  Abrisse',  zu  der  Menge  der  oft  schamlos 
abgeschriebenen  Lehrbücher  —  exempla  sunt  odiosa  — 
jene  empirisch  gehaltenen  Regelbücher  renommirter 
Gymnasialpädagogen  gesellen,  deren  anderweitig  aner- 
kannte Leistungen  den  Werth  pädagogischer  Rath- 
schläge zu  stüzen  pflegen,  während  das  eigentlich  wis- 
senschaftliche Feld,  die  von  den  Tagesfrageu  unab- 
hängige Untersuchung  und  Behandlung  der  Probleme 
eine  unableugbare  Vernachlässigung  erfährt.  Daher 
steht  neben  den  modischen  Klagen  über  die  Resultate 
der  practisch-pädagogischen  Thiitigkeit  auf  dem  theo- 
retischen Gebiet  eine  offenbare  Sterilität  ,  welche  viel 
deutlicher  empfunden  werden  müsste,  wenn  sie  nicht 
von  dem  politischen  und  kirchlichen  Parteitreiben,  wel- 
ches glücklicherweise  auch  für  die  pädagogischeu  Ta- 
gesarbeiter Fragen  aufwirft,  vorerst  noch  verdeckt 
würde. 

Unter  solchen  Umständen  muss  man  ein  Werk, 
das  sich  von  philosophischem  Standpunkt  die  Fortbil- 
dung der  Wissenschaft  zur  Aufgabe  setzt,  mit  doppel- 
ter Aufmerksamkeit  entgegennehmen. 


Die  Vorlesungen,  zu  der  im  vorigen  Jahre  be- 
|  gangenen  Herbartfeier  herausgegeben,  enthalten  nach 
des  Verfassers  eigener  Erklärung  einen  'relativen  Ab- 
schluss'  seines  auf  dem  Fundament  der  Herbartischen 
Philosophie  allmählich  ausgebauten  pädagogischen  Sy- 
stems. Daher  findet  sich  in  ihnen  in  gewissem  Sinne 
die  Zusammenfassung  des  Materials,  welches  früher  in 
besonderen  Schriften  (Einleitung  in  die  allgemeine  Pä- 
dagogik 1856.  Regierung  der  Kinder  1857,  Grundle- 
gung zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  1865)  von 
ihm  behandelt  worden  war. 

An  eine  12  umfassende  Einleitung,  fp.  1 — 89) 
in  welcher  der  Begriff  der  Erziehung  erörtert,  Zweck 
und  Weg  derselben  näher  bestimmt,  der  Werth  der 
Theorie  gegenüber  der  Praxis  abgewogen,  die  Bedeu- 
tung der  Anlagen  ausführlich  dargelegt  und  das  Recht 
der  Individualität  sicher  gestellt  wird,  reiht  sich  in 
drei  Hauptabschnitten  das  System.  Auf  die  in  drei 
abgehandelte  'Regierung'  (p.  90  — 11 4)  folgt  die 
Lehre  vom  Unterricht,  welche  ausser  einem  grundle- 
genden Theil  die  'allgemeine  Unterrichtsmethodik'  vor- 
führt. Im  erstem  wird  der  Begriff  des  erziehenden  Un- 
terrichts in  breiter  Weise  auseinander  gesetzt,  die  Ein- 
theilung  der  Schulen  darauf  gegründet  und  nach  einer 
ausführlichen  Behandlung  der  Willensbildung  das  Un- 
terrichtsmaterial nach  den  Hauptfächern  geordnet,  um 
dann  mit  der  Forderung  des  'individuell  vielseitigen 
Interesse  der  Persönlichkeit'  abzuschliessen.  Die  Un- 
terrichtsmethodik beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  'Be- 
arbeitung des  Vielen'  und  sucht  unter  Beiziehung  vie- 
ler Einzelheiten  die  analytische  und  synthetische  Seite 
der  Lehrthätigkeit  aufzuhellen ,  woran  sich  dann  eine 
eingehende  Besprechung  der  nach  Herbartischer  Ter- 
minologie benannten  'Stufen'  anschliesst.  Die  folgen- 
den ijtj  behandeln  unter  der  Aufschrift  'Bedingungen 
des  Interesse'  die  Aufmerksamkeit,  die  Apperception 
und  das  Gedächtniss.  Nach  diesem  den  weitaus  grös- 
sten  Theil  des  Buches  einnehmenden  zweiten  Haupt  - 
theil  (p.  114— 318)  kommen  auf  den  dritten  Abschnitt 
'Lehre  von  der  Zucht  oder  Charakterbildung'  nur  noch 
zwei  §§  (p.  318— 338).  Ein  ausführliches,  für  das  Nach- 
schlagen möglichst  bequem  eingerichtetes  Verzeichniss 
!  der  Hauptbegriffe  schliesst  das  im  Ganzen  wohl  aus- 
gestattete Buch  ab. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  sich  in  diesen  zahlreichen 
Rubriken  ein  nicht  gewöhnliches  practisch  -  pädagogi- 
I  sches  Material  verarbeitet  findet,  und  dass  der  wohl 
j  überzeugte  Autor  eine  Menge  polemischer  Bemerkun- 
gen gelegentlich  einstreut,  so  ist  damit  auf  die  ge- 
dankliche Reichhaltigkeit  des  Werkes  genügend  hinge- 
wiesen, vielleicht  aber  auch  eine  Erklärung  geboten 
für  die  sonst  auffallende  Erscheinung,  dass  der  Aerger 
über  einige  souderbar  aumuthende  Einzelheiten  man- 
chen kritischen  Leser  nicht  nur  zum  Genuss  sondern 
auch  zur  gerechten  Würdigung  des  Ganzen  unfähig 
gemacht  hat.  Allein  gerade  dem  in  der  pädagogischen 
Literatur  besonders  herrschenden  philiströsen  Libera- 
lismus gegenüber  hat  das  Buch  seine  eigene  Mission. 

Grundgedanke  wie  Terminologie  sind  wesentlich 
herbartisch;  jedoch  sind  der  Aeuderungen  und  Zutha- 
ten  so  viele,  dass  Alles  'fortgebildet'  erscheint.  Schon 
der  Unterbau  ist  bedeutend  reparirt.  Während  der 
nüchterne  Herbart  seine  Pädagogik  auf  Ethik  und  Psy- 
chologie gründet .  ergänzt  Z.  diese  Fundamente  durch 
die  Religionslehre,  wie  er  Aehnliehes  schon  in  der 
oben  erwähnten  'Einleitung'  hervorgehoben.  Seine  Ar- 
gumente bringt  £  5  der  Einleitung.  Dieselben  sind  für 
das  ganze  Buch  characteristisch.  Denn  wir  finden  hier 
eine  Auseinandersetzung  über  Notwendigkeit  und  Werth 
des  Gottvertrauens  für  jeden  Menschen  und  für  den 
Erzieher  insbesondere.  '  Dabei  werden  selbst  solche 
Sätze  vorgetragen,  welche  zwar  in  einer  kirchlichen 
Dogmatik  unaustössig  sein  mögen,  allein  den  Werth 
einer   wissenschaftlichen    Behandlung  der  Pädagogik 
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schwerlich  erhöhen.  (Es  sei  nur  erinnert  an  das  ühor 
die  'historischen  Idealpersönlichkeiten'  und  über  'acti- 
ven  und  passiven'  Willen  Gottes  Gesagte.)  Im  Allge- 
meinen hegt  eine  Verkehrung  vor  zwischen  den  reli- 
giösen Mitteln  der  Erziehung  und  den  Fundamenten 
der  pädagogischen  Theorie,  und  der  suhjective  Werth 
der  erstem  ist  umgewandelt  in  ein  objectiv  giltiges 
Gesetz,  für  welches  jedoch  wissenschaftliche  Instanzen 
nicht  vorhanden  sind.  Borgt  sich  die  Pädagogik  der- 
artige Stützen ,  so  begibt  sie  sich  vor  Allen  des  Rech- 
tes wissenschaftlicher  Selbständigkeit  ,  und  wenn  zum 
Erweise  der  ethischen,  psychologischen  und  re- 
ligiösen Richtungsdreiheit  (et  p.  28)  gar  die  Ge- 
schichte zu  Hilfe  gerufen  wird,  so  sind  derartige  Ver- 
suche bekanntlich  nicht  ohne  Vorbilder. 

Erklärlicher  wird  vielleicht  dieser  religiöse  Unter- 
bau, wenn  man  die  Anlage  des  ganzen  Buches  in  Er- 
wägung zieht.  In  demselben  ist  die  Pädagogik  in 
höchst  eigentümlicher  Weise  durch  die  Philosophie  ge- 
stützt. Statt  einer  wenn  auch  kurzen  Beweisführung 
vernehmen  wir  Berufungen  auf  eine  Reihe  von  Sätzen, 
die  mau  zugeben,  annehmen,  glauben  soll,  so  dass  nicht 
sowohl  die  Pädagogik  zu  einer  philosophischen  Wissen- 
schaft erhoben,  philosophisch  begründet  und  gestaltet, 
als  vielmehr  eine  bestimmte,  irgendwo  fertig  gestellte, 
gleichsam  coditicirte  philosophische  Dogmatik  mit  al- 
lem Zubehör  in  die  Pädagogik  hineingetragen  erscheint 
Im  Hintergrund  scheint  nicht  nur  die  specitisch  Her- 
bartische Ethik  und  Psychologie,  sondern  selbst  die 
Metaphysik  durch,  und  die  Pädagogik  ist  nur  eine  et- 
was heikle  Anwendung  der  im  Uebrigen  unantastbaren 
Sätze.  Dadurch  tritt  sie  als  philosophische  in  dasselbe 
Verhältnis«  zur  Zillerisch-Hcrbartischen  Lehre  wie  die 
theologische  zur  kirchlich  reeipirten  Dogmatik.  Wenn 
aber  gerade  Herbart  Ethik  und  Psychologie  zu  Fun- 
damenten für  die  pädagogische  Theorie  gemacht  hat, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  darunter  nur  seine  Ethik 
und  seine  Psychologie  verstanden  werden  können. 

Mehr  noch  wird  sich  der  Practiker  stossen  an  ge- 
wissen Lieblingsgedanken,  welche  in  äusserst  zuge- 
spitzter Form  auftreten.  Dahin  rechne  ich  die  Conse- 
quenzeu  des  Ooncentrationsbegriffs  (p.  199  'Concentra- 
tion  ist  die  Vereinigung  des  Vielen,  was  der  Unter- 
richt darbietet,  in  der  werdenden  Person  des  Zöglings') 
und  den  Aufbau  einer  Reihe  von  culturgcschichtlich 
bestimmten  Gesinnungsstoffen.  Gegen  beide  erhebt 
gerade  die  Psychologie  Protest,  indem  sie  ebensowenig 
ein  grenzenloses  Ineinanderlaufen  der  Gedankenfäden 
gestattet,  als  ein  gewaltthätiges  Einfangen  in  willküriich 
hergestellte  Schablonen.  Für  beides  liegen  aber  die 
Gefahren  nur  aUzu  nahe.  Doch  es  wären  Bogen  er- 
forderlich, um  diese  Fragen  zum  Austrage  zu  bringen. 

Auch  sonst  finden  sich  manche  Sonderbarkeiten. 
Sehen  wir  ab  von  der  bequemen  Art,  wie  einzelne 
Männer  durch  leicht  hingeworfene  Bemerkungen  be- 
seitigt werden,  z.  B.  Scldeiermacher  als  Panthcist.  Scho- 
penhauer als  Pessimist,  auch  davon,  dass  von  der  pä- 
dagogischen Methodologie  (p.  30)  behauptet 
wird,  'dass  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  ein  leben- 
digeres Streben  darnach  herrsche  als  in  Süddeutsch- 
land' und  dass  das  mit  den  Gymnasialpädagogen  Roth 
und  Nägelsbach  belegt  wird  —  einen  practisch -pä- 
dagogischen Satz  glauben  wir  wörtlich  anführen  zu 
sollen.  'Nur  müssen  un ausgleicht) arc  Wider- 
sprüche z.B.  in  den  Gesinnungsstoffen  vermieden  wer- 
den, wie  sie  im  Leben  Jesu  durch  die  Harmonisirung 
der  Evangelien  entstehen.  Es  muss  desshalb,  abgese- 
hen mn  den  namentlich  für  Weihnachten  nnd  den  Him- 
molfahrtstag  gegebenen  Vorstellungen,  auf  ein  einziges 
Evangelium  gegründet  werden ,  damit  eine  zusammen- 
stimmende Gedaukenreihe  entstehe.  Werden  dann,  sei 
es  im  Unterricht,  oder  in  der  Erbauungsstunde,  sei  es 
im  spätem  Leben,  dem  Zögling  widersprechende  Züge 
aus  andern  Evangelien  bekannt,  so  muss  die  ideale 


Bedeutung  des  Lebens  Jesu  schon  so  stark  ausgebildet 
sein,  dass  die  Verschiedenheiten  in  den  äusseren  Er- 
eignissen dagegen  als  unbedeutend  und  gleichgiltig  er- 
scheinen'. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  nichts  weniger  als 
mustergiltig.  Abgesehen  von  einer  allzu  legeren  Satz- 
büdung,  welche  wohl  für  den  Kathedervortrag  er- 
laubt sein  mag,  für  die  schriftstellerische  Auseinan- 
dersetzung aber  der  Feile  sehr  bedurft  hätte,  stört  eine 
oft  ermüdende  Breite,  welche  ab  und  zu  ganz  um- 
schlägt in  einen  pastoralen  Ton.  Uebergänge,  wie  z.  B. 
p.  89  sind  schwerlich  für  den  Druck  bestimmt. 

Wenn  wir  nun  trotz  all'  dieser  Ausstellungen  das 
Buch  unter  die  hervorragenden  Erzeugnisse  der  päda- 
gogischen Literatur  rechnen,  so  liegt  der  Grund  dafür 
in  dem  an  den  mannigfaltigsten  Anregungen  reichen  Ma- 
terial. So  erfährt  in  §  f>  (p.  HO)  das  Verhältniss  von 
Theorie  und  Praxis  eine  Besprechung,  welche  die  Not- 
wendigkeit einer  gründlichen  pädagogischen  Bildung 
für  Alle,  welche  in  Erziehungsangelegcnhciten  mitar- 
beiten wollen,  unwiderleglich  darthut.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt ist  reich  an  fruchtbaren  Winken  und  beson- 
ders S  1 5  führt  hinein  in  die  unmittelbarste  Schulpraxis. 
Ganz  besonders  aber  verdient  der  Theil,  welcher  «Ue 
allgemeine  Unterrichtsmethodik  behandelt,  aufmerksame 
Beachtung,  nicht  etwa,  weil  hier  neue  Recepte  in  neuer 
Weise  vorgetragen  werden,  auch  nicht,  weil  derselbe 
als  besonders  gelungen  bezeichnet  werden  wollte,  son- 
dern weil  hier  der  gewöhnliche  Empiriker  sein  ganzes 
Thun  in  einer  Weise  zersetzt  findet,  weil  ihm  hier  eine 
von  der  hergebrachten  Schablonisirung  einiger  weniger 
Generalregeln  so  durchaus  abweichende  Behandlung 
des  Einzelnen,  des  Kleinen  entgegentritt,  dass  dadurch 
der  im  Eingänge  des  Buches  betonte  Satz  erst  seine 
Beleuchtung  erfährt,  wie  es  einzig  die  Aufgabe  der  Pä- 
dagogik sei,  mit  Hilfe  der  von  der  Psychologie  gebo- 
tenen Mittel  die  Bearbeitung  des  Einzelnen  vorzuneh- 
men (cf.  p.  29).  Ebenso  fiihren  die  §§,  welche  von  der 
Aufmerksamkeit  und  Apperception  handeln,  in  eine 
tiefere  Betrachtung  der  Materie  ein ,  und  es  steht  zu 
hoffen,  dass  gerade  diese  Seite  der  Pädagogik  mit  Hilfe 
der  von  Steinthal  neu  begründeten  Apperceptionstheorie 
noch  eine  reiche  Förderung  erfahren  werde. 

So  ist  vielleicht  die  Hauptbedeutung  des  Buches  ge- 
rade darin  zu  suchen,  dass  dasselbe  die  Anregung,  welche 
der  Verfasser  in  kleinerem  Kreise  längst  so  erfolgreich 
ausübt,  auch  in  die  Ferne  trägt.  Daher  können  wir 
zum  Schlüsse  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
nicht  nur  regierende  Schulriithc  und  dirigirende 
Schulmeister,  sondern  gnnz  besonders  die  jüngere  Ge- 
neration, die  angehenden  Lehrer  unserer  hühem  Schu- 
len, dasselbe  recht  ernstlich  studiren  möchteu,  uicht 
um  des  philosophischen  Grundbau  s  willen,  sondern  zur 
Befruchtung  ihrer  practisch -pädagogischen  Thätigkeit. 
Kaiserslautern.  C.  Andreae. 


>Zwel  pädagogische  Gutachten  Ober  zwei  Fragen 
ans  der  Theorie  der  Nehuleinrichtung:    1.  Die 

vierklnssigc  und  die  achtklassige  Volksschule,  2.  die 
confessionelle  und  paritätische  Volksschule.  Auf  Ver- 
anlassung mehrerer  Stadträthe  und  Schulinteressen- 
ten in  Wermelskirchen  bearbeitet  von  dem  Votstande 
der  allgemeinen  bergischen  Lehrerconferenz.  Güters- 
loh, C.  Bertelsmann  1878.    XU,  «8  S.    8°.    M.  1. 

5f>]  In  Wermelskirchen  hatte  die  Majorität  des  Stadt- 
rates beschlossen,  mehrere  Schulen  zu  einer  Simultan- 
schule  zu  vereinigen  und  «lieser  Beschluss  war  von  den 
Behörden  genehmigt  worden.  Die  Minorität  nun  erbat 
sich  von  der  bergischen  Conferenz,  die  sch<m  seit  mehr 
als  50  Jahren  besteht  und  jetzt  über  120  Lehrer  meist 
protestantischen  Bekenntnisses  zählt,  ein  rein  techni- 
sches Votum  über  die  zwei  oben  genannten  Fragen. 
Dies  Gutachten  liegt  also  vor.    Es  hat  zwar  t\en  Re- 
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schluss  nicht  aufheben  können,  aber  die  ehemalige  Mi- 
norität ist  mit  in  Folge  des  Gutachten!  bei  den  jüng- 
Rten  Stadtwahlen  zur  Majorität  geworden  (12:6).  Das 
erste  Gutachten  ist  von  dem  Hauptlehrer  Hector  Dörp- 
feld  in  Wupperfeld,  das  zweite  vom  Hauptlehrer  Schu- 
macher zu  Solingen  ausgeführt.  Der  Erstgenannte  ist 
eine  Autorität  in  Schulsaeheu  im  bergischen  Lande  und 
am  Niederrhein.  Herausgeber  des  Evang.  Schulblatte«' 
und  Verfasser  vieler  einschneidender  pädagogischer  Re- 
formschriften.  Interessant  ist  nun,  wie  Dorpfeld  sehr 
deutlich  für  die  vierklassige  und  gegen  die  achtklus- 
sige  Elementarschule  agitirt.  Interessanter  noch  ist  die 
nette  Weise,  wie  er  sein  Votum  begründet,  ganz  ohne 
alle  Uebertreibung  und  Künste,  ohne  Phrase,  mit  voller 
Anerkennung,  dass  auch  die  entgegenstehende  Ansicht 
ihre  Gründe  habe.  Das  zweite  Gutachten  steht  dem 
ersten  nach.  Der  Betriff  der  'Einheitlichkeit'  der  Schule 
ist  nicht  stark  genug,  um  die  confessionelle  Form  der 
Schule  genügend  zu  stützen.  Der  Referent  sieht  auch, 
wie  der  Verf.  des  Gutachtens,  die  confessionelle  Volks- 
schule als  das  Normale  an,  aber  aus  ganz  andern 
Gründen.  Diese  andern  Gründe  nöthigen  ihn  nicht 
bloss  zuzugeben,  dass  in  den  abnormen  kulturpoliti- 
schen Verhältnissen,  wie  sie  heute  vielfach  vorliegen, 
die  Simultanschule  indizirt  sein  kann,  sondern  auch, 
dass  in  einer  spätem  Zeit,  die  wir  allerdings  noch  nicht 
absehen,  die  paritätische  Schule  wohl  <lie  normale  Schule 
werden  kann.  Das  Schlagwort  der  Einheitlichkeit  ist 
noch  ein  liest  der  Phrase,  die  sonst  in  den  beiden  Ar- 
beiten so  glücklich  abgestreift  ist.  Früher  achtete  die 
Volksschule  zu  wenig  auf  die  Verschiedenheit  und  Ei- 
genthümlichkeit  der  objectiven  Bildungsstoffe,  jetzt  ge- 
hen die  Spitzen  der  Elementarpädagogen  darin  zu  weit. 
Es  ist  auch  mit  der  'Einheitlichkeit'  der  Diät  noch  jetzt 
nicht  viel  anzufangen ,  aber  mittlerweile  tbut  die  Ein- 
heitlichkeit des  Magens  in  der  Regel  ihre  Schuldigkeit. 
Es  ist  ein  Glück,  dass  die  Seele  auch  unsere  geringe 
psychische  Kochtheorie  meist  freundlich  ergänzt  und 
die  Einheitlichkeit  wahrt. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


H.  Babocke,  Geschichte  des  Königlichen  Pro- 
gymnasiums  (der  Ulrichsschule)  in  Norden.  Aus 

Erkunden  und  Akten  zusammengestellt.  Emden.  W. 
Haynel  1877.    XII,  '-'08  S.    8°.    M.  4. 

57]  Die  ostfriesische  Stadt  Norden  ist  klein  und  die 
Geschichte  der  Schule  bietet  für  den  Fernerstehenden 
kein  hervorragendes  Interesse.  Der  Verf.  war  3  Jahre 
Rector  des  Norder  Progymnasiums  und  hat  daraus 
Veranlassung  genommen,  aus  den  nicht  gerade  zahl- 
reichen Documenten  eine  urkundliche  Geschichte  der 
Anstalt  bis  1HG6  zu  schreiben.  Das  Ruch  ist  einerseits 
den  zunächst  betheiligten  Schulinteressenten  willkom- 
men, andererseits  denen,  die  mit  der  Schul-  und  Cultur- 
geschichte  der  Zeit  von  der  Reformation  an  schon  so 
vertraut  sind,  dass  sie  das  hinzukommende  Material  un- 
seres Buches  gleich  richtig  unterbringen  und  schätzen 
können.  Zu  bedauern  ist,  dass  sich  über  den  Eintiuss 
der  fratres  communis  vitac  nicht  mehr  hat  auffinden 
lassen.  Desgleichen  ist  über  das  innere  Leben  der 
Schule  fast  nichts  zu  sehen.  IJeber  den  hannoverschen 
Zustand  der  Schule,  den  die  preussische  Verwaltung 
vorfand,  hat  der  Verf.  mit  Recht  den  Mantel  der  Liebe 
und  Nachsicht  gebreitet.  Dass  das  Buch  nicht  gerade 
angenehm  zu  lesen  ist,  kann  dem  Verf.  nicht  gut  zu- 
gerechnet werden.  Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen, 
die  Programmform  und  nicht  die  Buchform  für  diese 
Arbeit  zu  wählen,  Manches  hätte  ja  wegfaUen  können. 
Saarbrücken.  WT.  Hollenberg. 


1.  Adalbert  Horawitz,  Beiträge  zu  den  Samm- 
lungen von  Briefen  Philipp  Melanchthons.  [Aus 
dem  Februarhefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  ('lasse  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  (LXXVI.  Bd.,  S.  12911)  besonders 
abgedruckt!.  Wien,  Carl  Gerold's  Sohn  1874.  2<»  S. 
Hn.    M.  0.40. 

2.  Adalbert  Horawitz,  zur  Biographie  und  Cor- 
respondenz  Johannes  Heuchlins.  [Aus  dem  Jäu- 
nerhefte  des  Jahrganges  1*77  derselben  Berichte 
(Bd.  LXXXV. .  S.  117)  besonders  abgedruckt.  Da- 
selbst, derselbe  1*77.    7<5  S.    8\    M.  1.20. 

H.  Adalbert  Horawitz,  Annlecten  zur  Geschichte 
des  Humanismus  in  Schwaben  (151*2 — 1518).  [Aus 
dem  Maihefte  des  Jahrganges  1S77  derselben  Be- 
richte (LXXXV1.  Bd..  S.  217)  besonders  abgedruckt). 
Daselbst  derselbe  1877.    Ii4  S.    8".    M.  1. 

58]  Vou  den  in  der  Ueberschrift  dieses  Artikels  ge- 
nannten, den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  entnommenen 
Pnblicationen  des  für  die  Veröffentlichung  neuer  un- 
gedruckter Materialien  zur  Gelehrteugesehichte  des  Re- 
formationszeitalters unermüdlich  thätigen  Ad.  Horawitz 
ist  die  erste  aus  den  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der 
Correspondenz  des  österreichischen  Hofrathes  Kaspar 
von  Niedbruck  hervorgegangen.  Nach  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  Lebensgeschichte  und  wissen- 
schaftliehe Bedeutung  dieses  einer  angesehenen  loth- 
ringischen Familie  angebörigen  Mannes,  der  am  20. 
Sept.  1 55 7  in  Brüssel,  wahrscheinlich  auf  einer  Ge- 
sandtschaftsreise, starb,  werden  aus  Wiener  Handschrif- 
ten 12  Briefe  Melanchthon's  an  K.  von  Niedbruck.  Erz- 
herzog Maximilian,  Kaspar  Peucer,  Sebastian  Gros 
(Rathsherrn  von  Nürnberg).  Wolfgang  Tallinger  und 
Job.  Silberborn  (der  letztere  Brief,  N.  XII,  in  deut- 
scher Sprache  geschrieben)  und  Bruchstücke  anderwei- 
tiger Briefe  Melanchthon's  veröffentlicht;  ein  Anhang 
(S.  Iii  ff.)  bringt  drei  Briefe  von  Joachim  Camerarius 
an  K.  v.  Niedbruck,  einen  umfänglichen  Brief  K.  v. 
Niedbruck's  an  Flacius  Illyricus  und  als  Beilage  zu 
diesem  einige  Zeilen  von  K.  v.  Niedbruck  an  M.  Nico- 
laus Gallus. 

Die  unter  N.  2  und  3  aufgeführten  Pnblicationen 
,  stehen  trotz  ihres  verselüedenen  Titels  unter  sich  in 
engem  Zusammenhange:  beide  bringen  Nachträge  und 
Ergänzungen  zu  der  im  Jahrgang  1875  Nr.  41.  Art.  626 
;  von  mir  besprochenen  biographischen  Skizze  H.'s  über 
den  schwäbischen  Humanisten  Michael  Hummel- 
berg er.  N.  2  enthält  45  Briefe,  die  mit  Ausnahme 
des  12.  (Brief  Reuchlins  an  P.  Aperbachius)  und  des 
25.  (Brief  Reuchlins  an  Martin  Grouing)  zur  Corre- 
spondenz  Hummelberger's  gehören  und  sämmtlich  auf 
Reuchlin.  seine  Arbeiten  imd  Kämpfe  Bezug  haben; 
so  bildet  diese  Sammlung  einen  dankenswertheu  Nachtrag 
zu  der  Ausgabe  des  Briefwechsels  Rcuchlin's  von  L.  Gei- 
ger (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart. 
CXXVI.  Tübingen  1875).  N.  3  bringt  weitere  41  Stücke 
I  aus  dem  Briefwechsel  Hummelberger's:  Briefe  an  den- 
i  selben  und  von  demselben  aus  den  Jahren  1512 — 1517, 
|  die  zur  Geschichte  der  humanistischen  Studien  in  Schwa- 
ben und  ihrer  Vertreter,  besonders  IL  BebeFs  und 
Joh.  Brassica nus',  manchen  schätzenswerthen  Bei- 
trag liefern.  Entnommen  sind  sämnitliche  in  N.  2  und 
1  3  publicirte  Stücke  aus  dem  Cod.  lat  Monacensis  N. 
4007,  aus  welchem  Horawitz  schon  die  seiner  biogra- 
phischen Skizze  Hummelberger's  angehängten  Briefe 
geschöpft  hatte.  Der  vielfach  durch  die  Schuld  des 
Schreibers  jener  Handschrift  verderbte  Text  der  Briefe 
ist  von  Horawitz  nicht  überall  glücklich  emeudirt,  an 
einigen  Stellen,  wo  die  Handschrift  das  Richtige  bietet, 
fälschlich  abgeändert  worden.  Zur  Erleichterung  des 
Verständnisses  der  Briefe  hat  der  Herausgeber  histo- 
rische und  philologische  Anmerkungen  beigefügt:  in 
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deu  ersteren  finden  sich  einige  störende  Wiederholun- 
gen (vgl.  N.  2,  S.  30  Anm.  2  mit  S.  35  Anni.  6 ;  S.  24 
Anm.  5  mit  S.  35 ,  Anm.  7 ;  S.  24  Anm.  6  mit  S.  36, 
Anm.  1  u.  a.);  zu  den  letzteren  wollen  wir  im  Nach- 
stehenden einige  Nachträge  und  Berichtigungen  geben. 
Zur  Förderung  der  Herstellung  der  Texte  hätten  wir 
gern  hie  und  da  den  Abdruck  der  Briefe  nochmals  mit 
der  Handschrift  verglichen,  mussteu  aber  davon  ab- 
sehen, da  diese  sich  noch  in  Wien  befindet;  wir  kön- 
nen also  nur  eine  Anzahl  Emendationen  ex  coniectura 
mittheilen,  deren  Richtigkeit  hoffentlich  aus  inneren 
Gründen  den  Lesern  einleuchten  wild. 

Iu  N.  2  S.  13,  Br.  II  Z.  5  lies  Quem  cquidem: 
(statt  etiam)  und  Z.  7  non  disceus  (statt  condi- 
scens).  S.  17.  Z.  19  durfte  das  handschriftliche  pari- 
sinuum  nicht  in  perinsanum  geändert  werden:  es 
ist  eine  boshafte  Anspielung  auf  die  Haltung  der  Pa- 
riser Universität  in  dem  Reuchlin'schcn  Streite.  S.  18, 
Br.  VII  Z.  3  ist  Quod  statt  Qu  um  zu  lesen,  S.  19, 
Br.  VIII  Z.  f.  lies  uidear  statt  uideor.  S.  22,  Z.  4 
lies  innititur  statt  innittitur;  ebends.  z.  Z.  7  war 
Homer  II.  II  228  anzuführen.  S.  24,  Br.  XIII  Z.  3 
lies  o p t i m o r u m  quoruroque  statt  optimor um que. 
S.  25,  Z.  15  ist  das  handschriftliche  Muxta  Plauti 
dictum'  (wofür  Horawitz  sehr  unglücklich  'iuxta 
Pauli  dictum'  geschrieben  hat  unter  Verweisung  auf 
Lucas  11,  11)  ganz  richtig;  gemeint  ist  die  Stelle 
des  Plautus  Aulularia  II,  2.  18:  'Altera  manu  fert  lapi- 
dem .  panem  ostentat  altera'.  S.  26,  Z.  5  lies  inu- 
s tos  statt  iniustos.  Ebds.  Br.  XIV  Z.  4  lies  agens 
statt  agere;  zu  Z.  8  f.  war  die  Stelle  des  Martialis 
epigr.  L  76,  5  f.  zu  citiren.  S.  27,  Z.  5  lies  aere  st. 
acre.  S.  2!).  Br.  XV,  Z.  I»  lies  tarn  statt  tum.  S.  31, 
Br.  XVII  Z.  7  lies  Quod  statt  Quam  und  Z.  8 
rumuis  als  ein  Wort.  S.  33  Anm.  3  bemerkt  1 
witz  zu  den  Worten  Hiunmelberger's  'plebeius  sacerdos 
ille  in  Capnionia  apologia  notatus:  *L.  Pfefferkorn'  und 
ebenso  S.  35  Anm.  5  zu  den  Worten  'roborabat  ea  in 
Apologia  tua  digne  notatus  plebeius  sacrificulus  maxi- 
mus  pcperimanita' :  'mit  dem  peperimanita  ist  natür- 
lich Pfefferkorn  gemeint';  dass  dies  unrichtig  ist  lehrt 
der  Anfang  des  Br.  XV  (S.  29).  wo  Hummelberger 
ausdrücklich  erklärt,  dass  er  mit  dem  Namen  Peperi- 
manitae  die  eifrigen  Anhänger  Pfeflferkorn's  (Pe- 
pericorno  adhaereutes  fautores  et  cum  eo  sentientes 
seu  potius  insanientes  et  furentes)  bezeichne.  —  S.  35, 
Br.  XVIII,  Z.  20  lies  praecaverunt  statt  prccave- 
runt.  S.  40,  Br.  XXI  S.  20  war  die  von  Hummelber- 
ger gemeinte  Stelle  des  Gellius  anzugeben:  noet.  att.  I, 
3,  20.  8.  45.  Z.  4  f.  war  zur  Erklärung  der  Worte  Reuch- 
lin's  'quam  istoc  Uion  raeum  aut  I/ernam  commentari' 
an  die  sprüchwörtlichen  Ausdrücke  Hu'«;  xoxi'iv  und  At~ 
qvi)  xuxtü»'  (Zeuob.  IV  43  und  86  u.  a.)  zu  erinnern. 
S.  48,  Br.  XXV.  Z.  5  ist  nicht  eine  Lücke  nach  ante 
anzunehmen,  sondern  wohl  at  quae  (statt  atque)  zu 
schreiben,  ebd.  Z.  7  das  handschriftliche  leniore 
nicht  zu  ändern,  dagegen  esses  (für  esset)  zu  schrei- 
ben. S.  49  Z.  18  lies  Garganum  ut  adeas  (statt 
Gargano  ut  addas).  S.  59  Z.  5  bemerkt  Horawitz  zu 
den  Worten  xm  vnig  tov  xutitXoyov  nur  'Dcmosthenes' : 
es  war  genauer  zu  citiren  Demosth.  nt^i  avt'tu'innf 
§  4.  Ebds.  Anm.  9  ist  Horawitz  leider  ein  verunglück- 
ter Nominativ  'Fy  rgopolynix'  (sie)  in  die  Feder 
gekommen.  S.  62,  Z.  1  zu  den  WTorten  'illius  satirici 
memor:  Nosse  uolunt  omnes  x«»  r«  Jörn«"  bemerkt 
der  Herausgeber  'Horaz*;  aber  es  ist  ja  unzweifelhaft 
der  Vers  des  Livenalis  sat.  YTC,  157  'nosse  uolunt  om- 
nes, mercedem  soluere  nemo'  geineint.  Zu  S.  64,  Z. 
16  f.  war  zu  bemerken,  dass  die  Verse 

—  pertriste  canit  de  pectore  carmen, 

Vocibus  instat  et  assiduas  iacit  ore  querelas 
aus  Cicero  de  divinat  1,8,  14  entnommen  sind. 

S.  71,  Br.  XLn,  Z.  10  hat  Horawitz  durch  die  Aen- 
derung  des  richtigen  handschriftlichen  cognominis 


(was  natürlich  nicht  Genetiv  von  cognomen,  sondern 
Nominativ  des  Adjectivum's  cognominis  ist)  in  co- 
gnomen id  die  ganze  Stelle  verderbt;  die  Worte  'ubi 
cognominis  tibi  fumulus  multo  gratior  est  tov  naQ  äl- 
koi$  TTVQOi  wiederholen  mit  einer  Anspielung  auf  den 
Namen  Reuchlin's  (Capnio)  die  schon  im  Br.  XXXVHI 
(S.  67,  Z.  1)  citirte  Stelle  des  Lucian.  patriae  encomium 

11:  xui  6  trjs  natoidoi  arrti  xttnrof  i.a(*nQ>'>rfQO(  J</>- 
^Tjatxai  toi-  Trug  kUm;  nvQO<;.  S.  72,  Br.  XLIII,  Z.  19  f. 
ist  die  Interpunction  falsch  und  vielmehr  so  zu  inter- 
pungiren:  'Perexiguae  simt  fortunulae  meae,  alioqui 
maiora  donassem'.  Zu  S.  73.  Z.  3  war  Homer  B.  B  192 
zu  citiren. 

In  N.  3  S.  16,  Z.  16  setzt  der  Herausgeber  ohne 
Grund  zu  hic  ein  Fragezeichen;  es  bezieht  sich  auf 
den  eben  genannten  Aesticampianus,  der  nach  Kierher's 
Urtheil  sich  zu  Aleander  verhält  wie  eine  Gans  zu 
einem  Schwan.  S.  18,  Z.  4  1.  annis  st  annuis;  ebds. 
Z.  34  darf  nach  ipsis  kein  Punkt  sondern  höchstens 
ein  Komma  stehn.  S.  20,  Z.  11  1.  periculose  st.  pe- 
riculosae.  S.  22,  Z.  29  zu  deu  Worten  x'  ovx  Int'  ehl- 
nur  ui'dif  war  Sophocl.  Ai.  648  zu  citiren.  Die  jetzt 
unverständliche  Stelle  S.  28,  Z.  21—29  wird  durch  fol- 
gende Interpunction  verständlich:  'Ubi  inter  cetera  scri- 
bitur  de  uiro  illo  qui  satis  multis  annis  retro,  tua  ta- 
rnen memoria,  ex  Arabia  (ut  nounulli  hteris  mandarunt) 
prodiens  in  Persas  usque  atque  Tauros  armatus  pene- 
travit  eosque  suac  dicioni  subiugauit  quique  a  suis  pa- 
tria  glossa  Esmahel  appellatur  hoc  est  uir  poenitentiae 
—  nam  in  Carmelo  monte  sacro  baptismatis  lauacro 
Christo  reuatus  poenitentiam  dicitur  egisse  —  de  illo, 
inquam,  inter  alia,  quae  sunt  de  Turca  et  Sultano, 
scribitur  eum  ipsum  uerum  christianuni  in  fata  con- 
cessisse'.  S.  30,  Z.  6  lies  malae  (st.  mala)  frugis; 
S.  32,  Z. 4  1.  opinioni  (st.  opinione);  ebd.  Z.  12  ff.  ist 
die  corrupte  Stelle  folgendermaassen  zu  einendiren  und 
zu  interpungiren :  'Graeeas  adagiorum  senteutias  uli- 
quas  forte  emondare  possemus,  nescio  si  omnes;  nam 
tarn  corruptae  et  mendosae  in  uulgato  sunt,  ut  sine 
archetypo  illas  emendare  uel  docto  difficile  sit'.  S.  33 
Z.  15  1.  comparandam  (st.  -dum);  ebd.  Z.  23  1.  rrgu- 
xtfiaf  (st.  n^tixihMv).  S.  34,  Br.  XV  Z.  6  1.  >ü',)tt>  (st. 
<Tf'y'):  der  Vers  ist  aus  Hesiod.  op.  343.  Ebd.  Z.  14 
war  zur  Erklärung  der  Phrase  'in  Augusti  spongiam 
ineubuissc'  auf  Sueton.  Aug.  c.  85  zu  verweisen.  S.  35, 
Z.  2  1.  (fii'U-r^f'n  (st.  (fti6ft;tfiot).  Z.  7  MMrq  tin  (st. 
nniitqt  h$\  Ebds.  Br.  XVI  zu  Z.  11  war  Piaton  Thea- 
ges  p.  125B,  zu  Z.  13  f.  Aristot.  polit.  HI,  14  und  schol. 
Pindar.  Isth.  II,  17  zu  citiren.  S.  41,  Z.  12  1.  ficti 
(st.  fieri)  nach  Ovid.  met.  XII,  57.  S.  43,  Br.  XXIH 
Z.  7  1.  studiosos  st.  studioso :  zu  der  Phrase  Vati- 
uiauo  odio  war  statt  Teuflfel's  Römischer  Litteratur- 
gesebichte  Catull  o.  14,  3  anzuführen.  S.  44,  Br.  XXIV 
Z.  13  schreibe  Barbarum  st.  Barbatum:  der  Venetia- 
ner  Francesco  Barbaro  (geb.  1398,  f  1454)  ist  der  Verf. 
einer  Schrift  de  re  uxoria.  S.  46,  Z.  8  1.  perinde  ac 
(st.  ad)  inst  um  uolumen.  Ebds.  Br.  XXVU,  Z.  10 
war  zur  Erklärung  der  Worte  de  Sophica  (de  Sopld 
uictoria  ?)  auf  den  Brief  Hummelberger's  an  Bebel  in 
N.  2  (S.  16,  Br.  VI)  zu  verweisen.  S.  47  Z.  13  1.  Zely- 
inuni  st.  Zelyrum.  S.  50,  Z.  3  f.  1.  sat u rare  (st.  sa- 
turari),  ebd.  Z.  10  1.  mei  st.  mo.  S.  51,  Br.  XXXII.  Z.  3 
ist  das  handschriftliche  quamque  richtig  und  nicht 
in  quam  quae  zu  ändern;  'maior  consuetudo  quamque 
(=  et  quam)  olim  tecuni  non  minor'.  S.  52,  Br.  XXXIU, 
Z.  19  1.  aliamue  st  aliamue.  Zu  S.  54,  Z.  4  f.  war  auf 
Plaut.  Pseudol.  969  (uullast  mihi  salus  dataria)  zu  ver- 
weisen. Ebds.  Br.XXXV,  Z.  8  1.  e  (st  et)  uestibulo. 
S.  55,  Br.  XXX VI,  Z.  5  1.  amet  st.  amet;  ebd.  Z.  15  1. 
x6q%o(ios  <•»■  P.rt^iö  oi;  (st.  knxeöfaif).  S. 56,  Br.  XXXVII, 
Z.  2'f.  vgl.  Verg.  ed.  X,  73.  S.  59  Z.  3  sehr,  in  pri- 
mis  (st.  inprimis) ,  Z.  6  calore  (st.  colore);  zu  Z.  18 
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(st.  doftot'),  Z.  8  canore  (st.  canorc),  Z.  11  Barbariei 
(st.  Barbarici);  S.  61  Z.  4  1.  ceu  (st.  seu),  Z.  11  Dis- 
peream  (st.  Disperam),  Z.  14  L  bomo  (st.  humo); 
S.  25  L  orae  (st.  ort»).  S.  62,  Z.  2  L  erga  (st.  ergo). 
Die  ebds.  Z.  6  f.  citirten  Worte  des  Isokrutes  steben  in 
dessen  Rede  an  Domonikos  $  1.  Ebds.  Z.  8  1.  appro- 
bes  (st.  approbos).  S.  63  Z.  5  1.  Saburratas  (st.  Sa- 
burratus). 

München.  C.  Bursian. 

Ernestus  Siegfried,  de  muH«  nuae 

eitnr.  Berolini,  apud  Mayernui  &  Muelleruin  1876. 
[ffl],  79  S.  8".  M.  1,20. 
59]  Der  Gegenstand,  welchen  der  Verfasser  auf  Anre- 
regung  von  A.  Kirehhoff  zu  bearbeiten  unternommen 
bat,  forderte  und  lohnt  eine  monographische  Darstel- 
lung. Das  dem  athenischen  Magistrat  zustehende  Kecht 
Ordnungsstrafen  oder  Multen  zu  verhängen  (dntßoXi!$ 
inißiUXur)  steht  mit  den  Fragen  üher  Wesen  und  Um- 
fang der  magistratischen  Competenz  überhaupt,  über 
die  gegenseitige  Abgrenzung  der  zahlreichen  Aemter 
und  das  eigentümliche  Wechselverhältiüss  zwischen 
Amtsgewalt  und  Richtergewalt  in  so  engem  Zusammen- 
hang, dass  eine  erschöpfende  Untersuchung  jenes  Ca- 
pitels  auch  für  die  endgültige  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen sich  ergiebig  erweisen  wird.  Dem  Verf.  ist  dieser 
Zusammenhang  nicht  entgangen:  er  hat  seine  Aufgabe 
in  grösserem  Umfange  gefasst,  das  Material,  ohne  sich 
über  dessen  lückenhaften  Zustand  zu  tauschen,  selb- 
ständig durchgearbeitet  und  ist  mit  ausserordentlicher 
Sorgfalt  und  anerkennenswerter  Schärfe  der  Dialektik 
bemüht  dem  Gegenstände  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  die  gebotenen  Aufschlüsse  möglichst  zu  verwerthen. 
In  fünf  Abschnitten  sondert  er  die  Fragen:  1)  welchem 
Magistrat  Cocrcitionsrccht  zusteht,  2)  auf  welche  Ver- 
anlassung hin  die  tnißvXf  erfolgt  und  3)  welche  Per- 
sonen von  ihr  betroffen,  welche  nicht  betroffen  werden 
können,  4)  innerhalb  welcher  Grenzen  und  in  welcher 
Form  tbe  Multiruug  gehaudhabt  wird.  f»|  wie  die  Bus- 
sen beigetrieben  und  welchen  Kassen  sie  überwiesen 
werden.  Die  Eintheilung  ist  sachgemäss,  wiewohl  der 
iricht  zu  vermeidende  Umstand,  dass  unter  den  ver- 
schiedenen Rubriken  dieselben  Zeugnisse  immer  wieder 
umgelegt  und  auseinandergelegt  auftreten,  auf  die  Länge 
ermüdend  wirkt. 

Das  Recht  Multen  aufzulegen  ist  —  um  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchung  kurz  zu  resumiren  —  ein  Attri- 
but aller  mit  eigener  Vollmacht  und  Verantwortlichkeit 
ausgestatteten  Gemeindeämter,  (so  darf  ich  wohl  den 
nicht  recht  klaren  Ausdruck  des  Verf.  wiedergeben: 
'unumqiiemr/ue  rerum  ptiblicarum  curatorem ,  ctiius  ea 
esset  polest as,  ut  suo  sibi  consilio  uteretur  in  admini- 
strandis  negotiis ,  Imfioi-'c  inißükltn-  potuisse'  S.  17), 
nicht  bloss  der  &m»rK«f  im  strengen  Sinne,  ordentU- 
cher  wie  ausserordentlicher,  sondern  auch  der  auf  be- 
stimmte Frist  und  mit  bestimmtem  Mandat  ernannten 
Commissare  (i7iipti.rtiai) ,  ja  selbst  der  Choregen  und 
wahrscheinlich  auch  der  Trierarchen,  ferner  des  Senats 
der  Fünfhundert  und  des  Areopagitenraths.  Die  Multen 
sind  theils  Bussen,  theils  Zwangsmittel  gegen  Unbot- 
mässigkeit,  theils  endbeh  gesetzlich  vorgesehene  Stra- 
fen bestimmter  Vergehen  leichterer  Art,  deren  Ahndung 
durch  die  conipetente  Behörde  im  Interesse  der  Ver- 
waltung und  öffentlichen  Ordnung  liegt,  ohne  dass  es 
eines  Strafantrags  beim  Gericht  bedürfte.  Solche  Geld- 
bussen können  uicht  bloss  über  Private,  sondern  auch 
über  Beamte  verhängt  werden,  namentlich  durch  den 
Senat  über  die  seiner  Controlo  unterstehenden  Finanz-  j 
bcamten,  Trierarchen  etc.,  über  andere  durch  ihre  Vor- 
gesetzten oder  durch  den  Areopag,  nicht  aber  durch 
Gleichstehende.  Die  Ilöhe  der  Imßoiai  ist  begrenzt 
(sTudüXXttv  Mtrd  wi  t  (Aua,  bei  dem  Senat  bis  500  Drach- 
men, bei  den  Beamten  gewiss  nicht  über  100  Dr.:  hat 
der  Magistrat  eine  dieses  Maass  überschreitende  Busse 


verfügt,  so  bedarf  diese  der  Bestätigung  durch  deu  Ge- 
richtshof. Die  für  bestimmte  Delikte  durch  Gesetz  oder 
Verordnung  tixirten  Multen  kann  der  Beamte  ohne  Wei- 
teres verhängen :  jedoch  steht  in  diesem  Falle  den  Be- 
straften Frovocation  an  die  Richter  offen,  während  sonst 
bei  der  tftißolrj  Appellation  durchweg  ausgeschlossen 
ist.  In  allen  auf  solche  Anlässe  hin  zu  bestellenden 
Gerichten  führt  der  verklagende  Beamte  selbst  zugleich 
den  Vorsitz,  und  jede  auf  Autrag  eines  Beamten  durch 
Richterspruch  erkannte  Mult  heisst  gleichfalls  i  uß»h). 
Die  Strafgelder  nicssen  in  den  Staatsschatz:  die  Ein- 
ziehung besorgen  die  Praktoresj  neben  ihnen  führen 
aber  auch  die  Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  Re- 
gister über  die  einzuziehenden  Summen,  ohne  Zweifel, 
weil  von  jeder  Schuldsumme  der  Kasse  der  Göttin  der 
Zehnte  gebührt. 

Schon  diese  Uebersicbt  mag  zeigen,  dass  der  Verf. 
mit  Ueberlegung  und  Geschick  aus  dem  Detail  unserer 
Zeugnisse  leitende  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  weiss: 
und  dass  seine  Untersuchung  das  Verstündniss  des  Ge- 
genstands erheblich  gefördert  hat,  ist  namentlich  bei 
den  drei  ersten  Abschnitten  anzuerkennen. 

Das  Resultat  des  ersten  Abschuitts  wird  nach  einer 
Seite  moditicirt  durch  die  inschriftlich  bezeugte  That- 
sache,  dass  auch  der  Demarch  fatßofy  auflegen  kann 
(C.  I.  A.  II  u.  573b):  ein  neues  Beispiel  von  Nachbil- 
dung staatlicher  Institute  in  den  Demcn.  Solche  Bus- 
sen Hiessen  natürlich  in  das  xotvöv  des  Demos:  danach 
würden  auch  die  dem  Choregen  bei  Beschaffung  des 
Chors  zustehenden  Zwangsmittel  anders  zu  beurteilen 
sein  als  S.  14  geschieht,  wenn  überhaupt  diese  auf  einen 
bestimmten  kleinen  Kreis  beschränkte  Zwangsgewalt  mit 
der  magistratischeu  tußohj  etwas  zu  schaffen  hätte. 
Das  vieldeutige  £mmoiV,  ist  auch  sonst  dem  Verf. 

zur  Klippe  geworden.  Wie  häutig  dieser  Ausdruck  von 
demjenigen  gebraucht  wird,  der  eine  gerichtliche  Ver- 
urteilung erwirkt,  sei  er  Beamter  oder  Privatmann,  ist 
bekannt  In  diesem  Sinn  ist  das  Wort  Lys.  7,  25  vom 
Strafantrag  der  yrmum-n  zu  fassen  (anders  der  Verf. 
S.  14.  33).  dann  aber  in  all"  den  Fällen,  wo  von  gesetz- 
lich normirteu  Strafen  bestimmter  Uebertretungen  die 
Rede  ist,  z.  II.  bei  Vergehen  gegen  die  öffentliche  Sitte 
oder  das  Festreglement,  wo  der  Verf.  aus  der  —  üb- 
rigens keineswegs  selbstverständbchen  —  Notorietät  des 
Falls  ein  angebliches  Recht  des  Beamten  folgert  solche 
Strafen  aus  eigener  Initiative  und  als  f^ißoAm'  zu  ver- 
fügen (S.  56  ff.).  Bei  der  auf  Nutzung  des  Pclasgikon 
gesetzten  Strafe  schliesst  schon  der  Wortlaut  (Pollux 
VIII,  101)  ttn  nppiu  n  autdidoauf  tu  6i  tiftqpu 
nv  tqtTf  dQitypm  xiti  itn?.ary  rö  ßXüßos,  bei  den 
Injurienstrafen  des  solonischen  Gesetzes  schon  der  Um- 
stand, dass  von  den  5  Drachmen  3  dem  Beleidigten 
zufallen,  den  Gedanken  an  tnißuh)  aus:  dass  der  Verf., 
wohl  durch  die  altertbümlich  geringen  Summen  veran- 
lasst, dies  verkennt  (S.  5.37.  51),  hat  weitere  Missver- 
ständnisse in  Bezug  auf  die  attischen  Injurienklagen  und 
Lysias'  9.  Rede  zur  Folge  gehabt  Diese  Rede,  welche 
er  ohne  Grund  für  ein  überarbeitetes  und  interpolirtes 
'genuinae  orationis  summarhtm'  erklärt,  setzt  notwen- 
dig voraus,  dass  ein  Gesetz  dem  Beamten  in  Ausübung 
seines  Amts  Respect  sicherte  und  Missachtung  mit  Ord- 
nungsstrafen zu  ahnden  gestattete.  —  Lys.  1 6, 6  ist  nicht 
die  Rede  von  einer  Coercitiousgewalt  der  Syndici  gegen 
die  Phvlarchen,  falls  diese  die  verlangten  Listen  nicht 
einreichten  (S.  15.  22.  43),  sondern,  wie  der  Zusammen- 
hang ergibt,  von  gerichtlicher  Bestrafung  der  Phvlar- 
chen, falls  sie  einen  der  Betheiligten  aus  der  Liste 
wegliessen:  im  Psephisma  stand  etwa  die  gewöhidiche 
Clausel  roi'f  (Ii  tfvXdoxot  dnodtixvvvat  vot'f  Inntvattv- 
tui  •  idv  öd  nva  fUf  dntvfyxiorti  täv  td(  xatao~sdang 

80  ist  Antiphon  6,  49  f.  nicht  auf  eine  t'mßoXij  des  Se- 
nats, sondern  auf  Verurteilung  in  Folge  der  Eisan- 
gelie  zu  beziehen. 
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Ueberhaupt  bürdet  der  Verf.  seiner  magistratischen 
Coercition  zu  Vielos  auf,  was  dem  Wesen  derselben 
fremd  ist  und  den  Begriff  der  imßoMj,  anstatt  ihn  zu 
erklären,  vielmehr  verflüchtigt,  bis  zu  der  farblosen 
Definition,  die  jede  von  einer  Behörde  veranlasste  Be- 
strafung eine  imßoiif  zu  nennen  erlaubt.  Die  Multen, 
welche  der  Magistrat  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
auferlegt,  haben  mit  jeneu  Strafen  Nichts  gemein,  die 
er  nach  gesetzlicher  Vorschrift  als  Organ  des  Gerichts 
und  Vollstrecker  des  richterlichen  Urtheils  ausspricht. 
Die  Bestrafung  der  ausgebliebeneu  Zeugen,  die  so  häufig 
erwähnte  des  leichtfertigen  Anklägers,  der  nicht  den 
fünften  Thcil  der  Stimmen  erhält  ,  heisst  niemals  und 
kann  nicht  intßoi^  heissen.  (Bei  Demosth.  53,  14  würde 
die  durch  Reiske's  Conjectur  eingesetzte  t  ußoXt]  auch 
nach  dem  Verf.,  dessen  scharfsinnige  Behandlung  S.  22  f. 
die  Schwierigkeiten  des  Falls  freilich  mehr  hlossgclegt 
als  gelöst  hat,  nur  niagistratisches  Zwangsmittel  für  die 
Exhihition  sein). 

Auch  die  im  vierten  Abschnitt  versuchte  Schei- 
dung einer  innerhalb  der  Competeuz  der  Beamten  he- 
genden iirifloi.!)  und  einer  diese  Competeuz  überschrei- 
tenden, die  der  richterlichen  Bestätigung  bedürfe,  ist 
nicht  haltbar.  Die  letztere  würde  eben  keine  hit&olfj 
mehr  sein,  da  für  diese  che  Competenzgrenze  ganz  we- 
sentlich ist.  Gerade  die  Stelle  Dem.  43.  75,  wo  die 
Procedur  genau  beschrieben  ist,  beweist,  dass  der  Be- 
amte nur  die  Wahl  hat  zwischen  der  (begrenzten)  *  n- 
/SoA/J  und  einem  durch  Vorladung  und  Klagschrift  re- 
gelmässig einzuleitenden  Prozess:  wie  ähnlich  bei  der 
Eisangelie  der  Rath  zwischen  Multirung  und  Verweisung 
der  Klage  ans  Gericht  Die  sämmthehen  Beispiele  ei- 
ner gerichtlichen  Entscheidung  >2?  mtfoXfc  (S.  52  f.) 
haben  nicht  ein  Heraustreten  des  Magistrats  aus  der 
Sphäre  seiner  Competeuz  zur  Voraussetzung ,  sondern 
zeigen  nur,  dass  derselbe,  wenn  der  Fall  zweifelhaft, 
oder  Renitenz  oder  Beschwerde  Seitens  des  Multirten 
zu  befürchten  stand  —  ich  vermeide  absichtlich  den 
Ausdruck  Provocation,  den  der  Verf.  nicht  hätte  mit 
Plut.  Sol.  18  stützen  sollen  — ,  die  Strafe  durch  Rich- 
terspruch legalisiren  lassen  konnte,  ja  vielleicht  dazu 
verpflichtet  war.  Darauf  bezieht  sich  Lys.  9,  11  der 
Ausdruck  ti —  ixigwitfv  fV  tpir  tt}v  i.ußoiijf,  den  ich 
in  der  Schrift  vergeblich  suche  und  der  die  Auffassung 
des  Rechtsfalls  auf  S.  50  widerlegt. 

Die  schwierigste  und  der  Lösung  vor  Allem  bedürf- 
tige Frage,  die  uach  der  formellen  Behandlung  der  im- 
im  Prozess  hat  der  Verf.  nur  gestreift  und  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  gewürdigt.  Die  Anomalie,  dass 
der  Gerichtsvorstand  zugleich  als  Ankläger  fungirt,  kann 
keineswegs  als  etwas  Selbstverständliches  hingenommen 
werden  und  wird  durch  die,  übrigens  unrichtige,  An- 
gabe 'hoc  apud  Alhenienses  sine  ullo  periculo  fteri  po- 
tuit,  quia  magUtratus  apud  iudices  prorsus  nihil  valebant 
auetoritate  ad  iudicium  faciendum'  (S.  52)  nicht  erklärt. 
Eine  eingehendere  Prüfung  dieses  Punktes  muss  ich 
mir  für  eine  andere  Stelle  versparen. 

Im  fünften  Abschnitt  hat  der  ganz  allgemeine  und 
für  die  Ermittlung  der  zur  Aufnahme  der  imßoXui  be- 
stimmten Kassen  ungeeignete  Begriff  oytlknv  im  d?- 
ftoaiu  (=  Staatsschuldner  sein),  und  die  irrige  Auffas- 
sung des  Zehnten  als  Zuschlags  zur  Strafsumme  (S.  7(i) 
zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  jede  Mult  auch  von 
den  ra/tiat  im  Literesse  ihre«  Anspruchs  an  die  Quote 
gebucht  worden  sei.  Aber  Lysias'  9.  Rede  und  die 
S.  72  f.  angeführten  Stellen  beweisen,  dass  das  Regi- 
striren  wie  das  Einziehen  der  Bussen  den  ngüxrogis 
allein  obliegt,  bei  den  Staatsschatzmeistern  dagegen 
eine  Liste  der  fyytyga/iftivoi  deponirt  ist,  welche  ihre 
Schuld  nicht  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  getilgt 
haben. 

Grosse  Sorgfalt  hat  der  Verf.  der  Erklärung  der 
einschlagenden,  zum  Theil  controversen  Zeugnisse  zu- 
gewandt. Als  gelungen  hebe  ich  besonders  hervor  den 


Nachweis  S.  7  f.,  dass  Archedemos  (bei  Xen.  Hell,  t  7,  2) 
Hellenotamias  war,  was  übrigens  bereits  Boeckh  Staatsh. 
I,  312  erkannt  hat,  mit  der  Ausführung  S.  24 f.,  die 
Begründung  der  vom  Areopag  dem  Deraosthenes  auf- 
erlegten Busse  S.  3G,  das  über  das  Verhältniss  und  die 
Collision  verschiedener  Beamten  zu  Lysias  15,  5  und  5) 
S.  44  und  78  Beigebrachte.  Dagegen  treffen  die  Be- 
merkungen über  die  nvyygaqtii  und  dfaygoifttf  S.  45 
nur  zum  Theil  das  Richtige :  dass  Lysias  30,  3  mit  ag- 
Xot'it:  nicht  die  erstcren  gemeint  sind  (für  deren  Exi- 
stenz der  Ausdruck  irvyygatfHv  Xen.  Hell.  I,  7,  12  nichts 
beweist)  und  dass  die  letzteren  nicht  eine  verantwort- 
liche ilgx^i  waren,  wofür  der  Wahlmodus  nicht  geltend 
gemacht  werden  darf,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle 
ausgeführt  —  S.  10  ist  die  Conjectur  toi<  p//  i$6»  **- 
|  nXij«niZt>viac  bei  Poll.  VUI,  104  sprachlich  unzulässig 
I  und  überflüssig :  natürlich  ist  nur  an  Bestrafung  des  an- 
dauernd der  Ekklesia  Fernbleibenden  zu  denken  (vgl. 
Arist.  pol.  VI  [IV],  13).  Die  einfältige  Scholiastenno- 
tiz  «-To«  di  t/giutto,  t$kin'ot>  ist  ebenda«,  vom 

Verf.  zu  ernsthaft  genommen. 

Die  im  Vorstehenden  begründeten  Ausstellungen 
sollen ,  hoffe  ich .  das  Verdienst  der  Abhandlung  nicht 
beeinträchtigen,  die  ich  als  eine  tüchtige,  anregende 
und  die  behandelte  Frage  wirklich  fördernde  Leistung 
begrüsse. 

Strassburg  i/E.  R.  Schöll. 

'  Frldericus  Roemheld,  de  epithetorarn  com- 
positum m  apud  Euripidem  usu  et  forraatione. 

Gissao,  J.  Ricker  1877.    XVI.  212  S.    8".    M.  1,60. 

(iOj  Der  Gebrauch  der  Epitheta .  besonders  der  zu- 
sammengesetzten, ist  für  die  Sprache  der  Tragiker  von 
hervorragender  Bedeutung.  Das  Verständnis«  dersel- 
ben erfordert  nicht  blos  sprachliche  Kenntnis»,  um- 
fassende Lektüre,  sondern  auch  poetische  Anschauungs- 
kraft. In  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  Gegenstand 
mit  grossem  Fleisse,  mit  Gründlichkeit  und  Schärfe  und 
im  Ganzen  in  recht  befriedigender,  lehrreicher  Weise 
behandelt.  Zunächst  wird  eine  genaue  Classification 
der  zusammengesetzten  Adjektiva  gegeben.  Der  Ver- 
fasser unterscheidet  mit  Düutzer  Horn.  Abh.  S.  509 
neben  den  epitheta  necessaria  noch  epitheta  descriptiva 
und  ornantia ;  in  jeder  dieser  drei  Klassen  werden  drei 
Arten  der  Zusammensetzung:  determinativa,  depen- 
I  dentiae  coiuposita,  attributiva  geschieden  und  neue 
Unterarten  durch  die  Trennung  von  Nominalia  und 
Verbalia,  durch  den  Unterschied  der  Bedeutung  bei 
I  den  dependentiae  composita,  je  nachdem  der  erste 
1  Theil  des  zusammengesetzten  Wortes  durch  den  Accus. 

oder  durch  den  Dativ  zu  übersetzen  ist.  endlich  durch 
j  die  Verschiedenheit  der  sprachlichen  Bildung  gewon- 
i  nen.  Mit  grosser  Sorgfalt  werden  dieser  grossen  An- 
j  zahl  von  Unterarten  die  einzelnen  Fälle  zugewiesen; 

nur  diejenigen  Epitheta,  welche  eine  Personifikation 
I  enthalten,  werden  für  eine  besondere  (vierte)  Klasse 
aufgespart.    Gegen  da«  Einzelne,  welches  weniger  In- 
teresse bietet  und  nur  hie  und  da  mit  besonderen  Be- 
merkungen begleitet  wird,  lässt  sich  nichts  Erhebliches 
l  erinnern;  die  Einthcilung  im  Ganzen  aber  wird  man 
I  schon  deswegen  nicht  billigen  können,   weil  sie  auf 
zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten,  dem  der  sprach- 
lichen Bildung  und  dem  der  Bedeutung,  beruht,  und 
wer  das  Buch  liest,  wird  auch  da«  Unpraktische  einer 
solchen  Einthcilung  fühlen.    Es  kann  ein  und  dasselbe 
Epitheton  bald  als  necessarium.  bald  als  ornan«  stehen 
und  eine  Behandlung  der  epitheta  ueces«aria,  descrip- 
tiva, ornantia  verlaugt  auch  die  Beiziehung  der  nicht 
zusammengesetzten  Adjektiva.    Von  vornherein  sollte 
man  meinen,  dass  für  die  Behandlung  von  Composita 
nur  die  sprachliche  Bildung  maassgebond  sei.  Ferner 
I  scheint  uns  bei  den  Tragikern,  welche  die  rituellen  Bei- 
I  Wörter  nicht  kennen,  die  Trennung  von  epitheta  ornan- 
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tiii  und  descriptiva  nicht  gerechtfertigt  zu  sein;  beide 
beruhen  deu  uothwendigen  Beiwörtern  gegenüber  auf 
demselben  Bedürfniss  poetischer  Veranschaulichung  und 
Individualisirung  und  warum  soll  ein  Unterschied  zwi- 
schen trxiovK  (at'lut  Otun  ;  und  nt(>ixiorttt  (vuut'f),  zwi- 
schen kuMUfottjLöxufiiii;  (xHfuii])  und  Xt^iö/tnot'  ((filgo;) 
gemacht  werden?  In  tfoirioaofAfYrjV  ul/tan  nayitimv 
t'x  xQvaotfVQov  dttgijf  vutffity  ptXuvi'uvytl  Hec.  153  wird 
XQvaotf  ooov  dc>ch  wohl  nur  deshalb  als  blosses  epith. 
omans  betrachtet,  weil  von  Gold  die  Rede  ist.  Denn 
was  kann  dort  lebhafter  veranschaulichen  als  die  Er- 
wähnung goldener  Halsketten?  Gehört  das  Tragen  | 
denselben  ja  auch  nach  Horn.  B  «72  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Jungfrau.  Diese  Stelle  weist  uns 
gleich  noch  auf  eine  Besonderheit  der  poetischen  Aus- 
drucksweise hin,  welche  bei  der  Darstellung  des  epi- 
theton  descr.  (ornans)  hätte  erwähnt  werden  können. 
Das  Beiwort  erhält  durch  den  Coutrast  zur  Handlung 
oder  zur  Situation  die  Kraft.  Gefühl  und  Stimmung  zu  er-  [ 
wecken.  Aus  dem  goldgeschmückten  Halse  fiiesst  dunk- 
les Blut.  Iph.  T.  312  wird  das  kunstvolle  Gewebe  des 
Gewandes  den  Steiuwürfen  ausgesetzt.  Horn.  A  245 
schleudert  der  zornige  Pelidu  das  Scepter  zur  Erde, 
das  mit  goldenen  Nägeln  beschlagene.  Im  Einzelnen 
gebe»  sich  Mängel  iu  der  Auffassung  des  tragischen 
Sprachgebrauchs  zu  erkennen,  wenn  zu  Iph.  T.  225 
die  Erklärung  von  Klotz  für  möglich  erachtet  ,  wenn  j 
fr.  8ti2  die  Lesart  aifiuto).iui>  ut/tu ,  nicht  die  Emen- 
dation von  Boissonade  üftftn  aufgenommen,  wenn  die  | 
Emendation  von  Nauck  zu  Or.  3f>7  il^xtnuiiui^  für  un-  | 
nöthig  gehalten,  wenn  Herc.  122  die  Lesart  ipoj;jjA<<-  i 
tüio  tiwkur  mit  der  Erklärung  rotas  promovens  als 
möglich  betrachtet  wird.  Es  kann  tyoxqiuiuf  nur  Bei- 
wort zum  Wagen  sein.  Sehr  bedenklicher  Natur  ist 
die  zu  Iph.  T.  L068  vorgeschlagene  Aenderung  ij  »t-p  /»' 
tawent;  in  ytgoxiorot'  tiih(j('is.  Wenn  eine  Emeudation 
nöthig  ist,  kann  sie  nur  die  von  Herwerden  oder  Nauck 
sein:  tx  uxvnxiörov  xmf';,  ix  gtfvc  tttuiwttvruv.  Eine 
freiere  Auffassung  des  poetischen  Ausdrucks  vermisst 
man  bei  den  Erklärungen  von  fffoäöAevt  atafifag  'hu- 
morem  proicientes,  diffundentes\  ttiirt(>i;g  in  mari 

remigans',  dopifi^aiotp  'Evv'hoc  'hasta  aliis  consulens 
ac  providens',  besonders  aber  bei  den  Fällen  der  Per- 
sonifikation; die  Ausdrücke  uv  j<V  «»«?  fVTTfQffMOfOVi 
*ya»,  pQÜxc'Hi'  ttfttVUV  £<</ i,tfii(tuirit,  xirt(iu<fö(jOi(  iv  ita~ 
Xiat;  sind  ebensowenig  Beispiele  von  Personifikation 
als  olpvffi'tyon;  dult«<;,  ßoi'&vto$  qftigu.  Alles  das  be- 
ruht darauf,  dass  das  Epitheton  bei  den  griechischen 
Tragikern  nicht  blos  Eigenschaften,  sondern  entfernte  ' 
Beziehungen  zum  Substantiv,  die  attributive  Bedeu-  ! 
tung  haben,  geben  kann.  Wer  wird  gar  bei  /»*- 
XapninXto  o«<mj}  an  Personifikation  denken?  Iph.  T.  I 
127!)  hat  i  txiui.tü;  nicht  die  Bedeutung  noctis  vultum 
habens.  sondern  die  von  nmtifmv  öijttmv  vgl.  Herc. 
111  döxr/fitt  vvxitQunov  tvvuxmv  uftigur.  Es  ist  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  t'Uuvufov  <"Xyoi  und  u  Ita- 
rat uv  ((Xüyu  Xtvoatir.  Cycl.  58  kann  i'ptQCxonot  ßka- 
jjfi  rtfiixQmv  itxtwv  nicht  heisseu  per  diem  quiescen-  ' 
tes  (intermissi)  Jiberorum  mugitus;  nur  vom  Schlafe 
der  Lämmer  ist  ihrem  Blöken  das  Beiwort  zugekom-  j 
men.  —  Weit  interessanter  und  lehrreicher  ist  der  j 
zweite  Theil  der  Schrift,  welcher  deu  kunstvollen  Ge- 
brauch der  zusammengesetzten  Epitheta  behandelt  nach 
der  Weise  wie  sie  übersetzt  werden  müssen  (1.  mit 
Epitheta,  2.  mit  Gen.  von  Substantiven,  mit  Relativsätzen, 
mit  Präpositionalausdrücken).  Au  erster  Stelle  wird 
die  traiectio  epitheti  besprochen.  Die  zwei  ersten 
Gründe,  die  dafür  angegeben  werden,  die  Umschrei- 
bung eines  Begriffs  wie  J/jjuu  vt'fuf^f  für  erjuy»  und 
die  Verbindung  des  Subst.  und  Gen.  zu  Einem  Begriff 
wie  tvdüxinov  iMiviuur  /if <jl>>  (ruhmvolles  Todesloos) 
können  als  ein  einziger  gelten.  Ein  dritter  Grund  wird 
nach  Job.  Schmidt  de  epith.  comp,  in  trag.  Gr.  us.  p.  23 
in  der  rhetorischen  Hebung  eines  Begriffs  gefunden. 


Recht  deutlich  zeigt  sich  dies  an  einem  Beispiele  wie 
tngdnovp  m  ur/aufiiu  Xixov  xtXtvltnv.  Der  Sinn  würde 
bedeutend  verlieren,  wenn  es  tfiQtlnodoc  hicssc.  Diese 
Freiheit  der  tragischen  Diktion  hätte  noch  auf  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  des  Gebrauchs  der  Epitheta 
führen  können.  Oefters  nämlich  ist  das  logische  Ob- 
jekt zum  Verbum  uicht  im  Substantiv,  sondern  im  Ad- 
jektiv zu  suchen.  Li  i/iAönXovior  ufuXitrp  afforrff 
(if/.-'itQotft  gehört  nXoviov  zu  «i"£'ut*s,  in  flwpovs  *•'»- 
nvv  ßovitvtota»  nyooiyontiit;  gehört  ßuwr  itvniaic  zu 
urtrfär.  Das  Gleiche  gilt  von  der  schwierigen  Stelle, 
welche  der  Verf.  S.  202  behandelt,  Hei.  356  mkotfiia- 

QOI'  ioM    .T/f/iiT0»    diu    <7<i(iXtii    UfUtkttV  (L  i.  ftt't'rj  tlldtj- 

(fvv  t  fuXXttf»ir^  ntXdlm  diu  vayxöi  und  in  den  vorher- 
gehenden Worten  £*</.oxt  oiw  diatyitn  Xni/iopvtov  <1(fa- 
yt's  liegt  das  eigentliche  Objekt  zu  dluyptt  in  hupo- 
gviov  (iiatypu  Xaifiov),  dieses  darf  also  nicht  in  «I.uo- 
grtov  verwandelt  werden.  Um  nicht  die  uns  gesteck- 
ten Grenzen  zu  überschreiten,  stehen  wir  von  weiteren 
Bemerkungen  ab,  so  sehr  uns  das  Interesse  dazu  ver- 
lockt, das  wir  an  dem  Gegenstande  und  der  Behand- 
lung desselben  genommen  haben. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 

*  Robert  Koenig,  Deutsche  Literaturgeschichte. 

Abtheilung  I.  Mit  Farbendnicken  und  erläuternden 
Abbildungen  im  Text.  Bielefeld  und  Leipzig.  Vel- 
hagen  &  Kinsing  1878.    192  S.    8°.    M.  4. 

Iii]  Der  Prospect  auf  dem  Umschlag  verspricht  drei 
Abtheilungen  von  zusammen  40  Bogen.  In  dem  vor- 
liegenden Hefte,  welches  che  älteste  Zeit  bis  zum 
Meistergesang  behandelt,  bietet  die  Vcrlngshandhuig, 
zum  Preise  von  4  Mark.  12  Bogen  Text  mit  vorzüglichen 
Abbildungen  aus  altdeutschen  Handschriften.  Allein 
deswegen,  da  nichts  ähnliches  vorhanden  ist,  verdient  das 
Buch  weitere  Verbreitung.  —  An  grösseren  Buntdruck- 
tafeln sind  zu  erwähnen:  die  Anbetung  der  h.  drei  Kö- 
nige aus  der  Maria  Wernhers  von  Tegernsee,  eine  ver- 
kleinerte Nachbildung  einer  Seite  des  Codex  argenteus 
(aus  dem  Vaterunser),  das  ganze  Wessobrunner  Gebet 
iu  Origiualgr0s.se,  eine  Seite  des  Münchener  Heliand 
und  Otfrit,  Hartmans  v.  Aue  Bildniss  nach  der  Weiti- 
gartner  Liederhandschrift.  Zum  Schlnss  ein  sehr  gu- 
tes Facsimile  von  zwei  Blättern  der  Pariser  Lieder- 
handschrift. —  Li  Schwarzdruck  sind  zahlreiche  Ini- 
tialen, ein  Buchdeckel.  Runenstäbe.  Proben  aus  den 
Merseburger  Sprüchen,  dem  Hildebrandslied  und  den 
Abschwörungsformeln ;  Bilder  aus  der  Heidelberger  Ro- 
landbs.,  dem  Münchener  Tristan  und  dem  Teuerdauk. 
Aus  der  Pariser  Liederhs.  ist  Heinrich  von  Veldecke, 
Walther  von  der  Vogelweide,  Heinrich  Fraueulob  und 
der  Wartburgkrieg  abgebildet.  Der  Vogclweidhof  bei 
Bozen,  welcher  nach  Zingerle  Walther's  Heimath  sein 
soll,  ist  mit  einer  grossen  Abbildung  vertreten.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Jemand  eine  bessere 
Vorstellung  von  Walther  bekommt  durch  das  alte  Haus, 
das  eben  wie  alle  Bauernhäuser  aussieht,  zudem  das 
Ganze  ja  doch  eine  höchst  schwache  Hypothese  ist. 
Ein  solcher  Missgriff  fällt  aber  weniger  der  Buchhand- 
lung als  dem  Herausgeber  zur  Last,  und  dessen  Ver- 
dienste um  das  Buch  sind  auch  sonst  nur  sehr  gering. 
Solch  Unternehmen  hätte  besseren  Text  verdient,  denn 
die  den  Abbildungen  beigegebene  Literaturgeschichte 
entspricht  durchaus  nicht  der  äusseren  Erscheinung 
des  Ganzen.  Das  setzt  den  Werth  des  Buches  jedoch 
nur  wenig  herab,  dasselbe  wird,  neben  einer  guten  Li- 
teraturgeschichte gebraucht,  ohne  Zweifel  in  weiteren 
Kreisen  Anklang  finden  und  besonders  für  Unterrichts- 
zwecke recht  verwendbar  sein. 

Berlin.  Emil  Henrici. 
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Wilhelm  Koenig,  zur  französischen  Literaturge- 
schichte. Studien  und  Skizzen.  Halle  a  S.,  Max 
Niemeyer  1877.    IV,  [I],  249  S.    8".    11  5. 

1>2]  Der  Verf.  ist  vom  besten  Willen  durchdrungen. 
Er  rechnet  sich  selbst  zu  den  bescheidensten  Mitglie- 
dern einer  kleinen  Phalanx,  welche  sich  die  Aufgabe  j 
stellt,  darüber  zu  wachen,  dass  che  Brücken  für  den 
geistigen  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich nicht  abgebrochen  werden.  Uni  so  mehr  ist  zu 
bedauern,  dass  er  weder  gehörig  gerüstet  scheint  noch 
einen  richtigen  Standpunkt  wählt. 

K.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  Karl  von  Orleans,  ! 
welchen  man  den  letzten  der  Troubadours  genannt  hat. 
Aber  trotz  Villemains  überschwenglichem  Lobe,  welches 
einem  der  Vorfahren  Kurfs  X  zu  Theil  wurde,  ist  es 
nicht  gelungen  dem  Vater  Ludwig's  XII  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  Poeten  zu  sichern.  Wenn 
Karl  unsere  Aufmerksamkeit  erweckt  und  verdient,  so 
ist  es  nicht  wegen  des  inneren  Werthes  seiner  Gedichte, 
sondern  wegen  seiner  Sprache.  Der  Literarhistoriker 
folgt  dem  Strome  aufwärts  zu  dessen  Quellen.  Der 
Forscher  gelangt  vom  Neufranzösischen  zum  Altfranzö- 
sischen; er  ist  angenehm  überrascht,  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  S.  Dichtungen  zu  finden,  welche  fast 
ohne  Apparat  sich  lesen  lassen.  Karl  verwendet  nicht 
den  Artikel  und  die  persönlichen  Fürwörter,  er  beach- 
tet nicht  die  directe  Wortfolge;  aber  bei  ihm  wird  die 
Inversion  dem  Verständnis*  nicht  hinderlich,  hält  sie 
sich  in  mässigen  Grenzen.  Bei  ihm  ist  der  Inhalt  we- 
nig oder  nichts,  die  Form  —  Alles.  Er  gehört  den 
höchsten  Ständen  an.  seine  Sprache  ist  geschliffener, 
schmiegsamer  als  die  der  unteren  Classen,  also  dieser 
vorausgeeilt.  Allein  er  ist  niemals  etwas  Anderes  ge- 
wesen als  ein  amateur  und  hat  keinen  Anspruch  darauf 
uns  Deutschen  nahe  gebracht  zu  werden.  Wenn  dies  die 
Absicht  des  Verf.  war.  so  ist  sie  als  ungerechtfertigt  zu 
bezeichnen,  und  der  Stil  des  Verf.  scheint  gewiss  nicht 
geeignet  seinen  Helden  zu  retten.  Nur  einige  Beispiele:  | 
'wenn  die  Welt  hundertmal  mit  harter  Gewalt  die  erste  j 
Gemüthsform  umbildet,  einmal  kommt  die  Stunde  doch,  [ 
wo  jene  Jugendtage  im  Schoosse  der  Mutter  ihr  Antlitz 
zeigen.  —  Seit  seinem  7.  Jahre  lernte  er  in  der  Er- 
ziehung der  Männer  die  ritterlichen  Künste,  wie  sich 
gebührte.  —  Die  beiden  Knaben  standen  da,  ein  Raub 
der  heftigsten  Bewegungen.  —  Er  begann  alsbald  einen 
theilweisen  Umbau;  noch  heute  ist  ein  Säulengang  aus 
jener  Zeit  erhalten.  Dafür  aber  ward  das  Schloss  zu 
Blois  eine  Freistatt  der  Literatur.  —  Die  zweite  Gruppe 
bilden  drei  Gedichte  an  Johann  I,  den  Herzog  von  Bour- 
bon,  seinen  Vetter  und  Mitgefangenen,  der  1433  in  Lon- 
don starb,  die  ohne  poetischeu  Werth  und  ohne  be- 
sonderes Interesse  sind.  —  Es  sind  zwei  Brüder,  die 
beide  eine  Nachkommin  des  berühmten  du  Guesclin 


heben.'  —  Von  der  Uebersetzung  einzelner  Gedichte 
Karl' s  ist  billig  zu  schweigen. 

Die  Studie  über  Voltaire  und  Shakespeare  trach- 
tet zu  erweisen,  dass  Voltaire  den  grossen  Briten  nicht 
verstanden,  nur  dessen  Grösse  instinetiv  gefühlt  habe. 
Voltaire  wäre  eben  nicht  der  geistige  Repräsentant  sei- 
ner Nation  und  seines  Jahrhunderts  gewesen,  wenn  ihn 
Sh.  zur  Begeisterung  hingerissen  hätte.  Aus  dem  Geiste 
der  Nation  war  seine  Abneigung  zu  erklären  und  aus 
seiner  Individualität  war  dies  Gefühl  noch  näher  zu 
begründen.  Um  in  Bezug  auf  das  letztere  nur  Eines 
anzuführen,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  V.  seihst 
Tragödien-Dichter  war  und  in  hoc  genere,  sagt  Cicero, 
uescio  quo  pacto  magis  quam  in  aliis  suuin  cuique  pul- 
chrnm  est.  Und  in  Hinsicht  auf  das  erstere  sei  daran 
erinnert,  dass  Condorcet  von  Necker  schrieb:  je  ne 
puis  rien  esperer  (Fun  homme  qui  croit  que  los  tragedies 
de  Shakespeare  sont  des  chefs  d'oeuvre.  So  meint 
d'Alembert:  wenn  in  der  grossartigen  Scene  des  sopho- 
cleischen  Dramas  Ocdipus  mit  verbundenen  Augen  auf 
eine  französische  Bühne  träte,  würde  das  ganze  Publi- 
cum ausrufen:  Blindekuh!  —  Die  Vorsehung  giebt  eben 
jedem  Volke  Propheten  und  Poeten  in  seiner  Sprache. 

Mit  wenigen  Worten  sei  noch  erwähnt,  dass  in  der 
Skizze  der  'Geschichte  der  Academie.  fr.'  nach  dem 
'trefflichen'  Buche  von  Paul  Mesnard  wieder  die  Er- 
zählung von  der  Eifersucht,  des  grossen  Cardinals 
auf  den  Dichter  des  Cid  aufgetischt,  aber  nicht  er- 
wähnt wird ,  was  über  denselben  Gegenstand  in  der 
Sitzung  der  A.  fr.  selbst  am  11.  Februar  187')  geist- 
voller vorgebracht  worden. 

Dann  folgt  eine  Apotheose  N.  —  I  —  I.  Gilbert**, 
des  unbedeutenden  Poeten,  welcher  dafür,  dass  ihn  die 
Götter  geliebt  haben,  nur  seinen  frühen  Tod  als  ein- 
ziges Zcuguiss  besitzt.  Charles  Nodier's  Feindschaft  ge- 
gen Voltaire  wollte  aus  dem  armen  Gilbert  einen  Ri- 
valen Arouets  machen  und  Alfred  de  Vigny  hat  diese 
Legende  von  dem  -Chattertou  francais'  fortgesetzt,  Aber 
weder  Nodicr  noch  de  Vigny  haben  vermocht  ihren 
Schützling  zu  retten:  er  ist  an  der  'Chlorose  litteraire1 
gestorben,  und  wird  auch  durch  W.  König  nicht  wie- 
der auferweckt  werden. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  'Rede  zur  Se- 
danfeier  187»V.  Von  der  Form  einer  Rede  findet  sich 
keine  Spur;  es  ist  wahrscheinlich  eine  Vorlesung,  wel- 
che mit  den  Idylles  prussieuues  von  Theod.  de  Banville 
und  l'Annee  terriblc  von  Victor  Hugo  sich  beschäftigt 
und  durch  übersetzte  Stellen  das  Urthoil  des  Vortragen- 
den zu  unterstützen  sucht.  Dabei  ist  charakteristisch, 
das«  der  Name  unseres  Reichskanzlers  nicht  einmal 
richtig  gedruckt  ist.  Von  der  Schreibart  des  Verf.  über- 
haupt gilt  in  Bezug  aller  Aufsätze,  was  gelegentlich 
der  ersterwähnten  gesagt  wurde. 

Heidelberg.  E.  Laur. 
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Theologie. 

Jahrbacher  fttr  protestantische  Theologie,  herau&gegeben  von 
GL  Hase,  R.  A.  Lipsiua,  0.  Pflciderer,  Eb.  Schräder. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  8°.  Jahrgang  1878,  Heft  1.2.  p.  c.  (4  Heftel: 
M.  15.  —  Inhalt  (1):  R.  A.  Llpsius.  dogmatische  Beitrage,  I; 
B.  Pünjer,  der  Positivigmua  in  der  neueren  Philosophie.  I; 
OL  Benrath,  Giovanni  Petro  u.  die  Keformbcstrebungen  seiner 
Zeit;  Ii.  Iloltzmaun,  zur  synoptischen  Frage;  R.A.  Lipsius, 
der  Begriff  des  Himmelreichs  bei  Matthäus;  (2):  Derselbe, 
dogmatische  Beitrage.  I  (Schluss);  B  Pünjer,  der  Positivismus 
in  der  neueron  Philosophie.  11,1;  F.  Görr  es,  das  Christenthum 
und  der  römische  Staat  zur  Zeit  des  Kaisers  Scptimius Severus;  H. 
Holtzmann,  zur  synopt.  Frage.  II;  Derselbe,  Bethsaida. 


Rechtswissenschaft. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung u.  Volkswirtschaft  im 
Deutschen  Reich,  herausgegeben  von  F.  v.  11  o Itzendorf f  und 
L.  Brentano.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  8*.  Jahrgang  I, 
Heft  4.  —  Inhalt:  F.  v.  H  ol  tz  e  n  dorff,  der  neueste  italienische 
Strafgesetzentwurf  u.  die  Todesstrafe;  W.  E.  Knitschky,  die 
Auslieferungsverträge  des  Deutschen  Reiches;  Ph.  Geyer,  die 
Zustände  der  Lebensversicherung  in  Deutschland  ;  Preussens  in- 
nere Verwaltung  in  der  Krisis  ihrer  Neubildung;  C.  Reichel, 
die  Civil-  und  Handelsreehtsptleire  in  Kuropa;  A.  Vogel,  die 
Liebigstiftung  und  die  deutsche  Landwirtschaft;  A.  Held,  die 
fünfte  Generalversammlung  des  Vereins  für  Socialpolitik ;  Li- 
teratur. 


Der  ordentliche  Professor  der  Botanik  Dr.  A.  W.  Eich ler  in 
Kiel  gebt  zu  Ostern  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin. 

Dr.  G.  Laubmann,  Vorstand  der  l'n.-Bibl.  in  Würzburg,  ist 
als  Oberbibl.  au  die  k.  Bibl.  in  M  ünch  en  (für  H.  Foringer)  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  L.  Linke  am  Marienstiltsgymna- 
sium  in  Stettin  f  &m  31.  Dec,  28  Jahre  alt. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  C.  Lorenz  in  Kreuzburg  i.  0. 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  befördert. 

Dr.  Heinrich  Spitt  a  aus  Berlin  bat  sich  an  der  Univer- 
sität Tübingen  für  Philosophie  huhilitirt. 

Der  Geh.  Regierungsrath  A.  v.  Türcke  in  Meiningen  ist 
zum  Curator  der  t'niversität  Jena  ernannt. 


£in  der  Titel  wiedergäbe  Torgesetztes  1  lüsst  wie  früher  erkennen,  das«  ein  Exemplar  des  Buches 
ausnahmsweise  der  Reilaotion  nicht  vorgelegen  hat,  also  in  solchen  Fällen  eine  absolute  Garantie  für 
die  Richtigkeit  der  bibliographischen  Angaben  nicht  Übernommen  werden  kann;  ein  *  an  derselben 
Stelle  bedeutet  von  jetzt  ab,  dass  der  Druck  in  Fract  Urschrift  ausgeführt  ist. 


Geschlossen  am  14.  Januar  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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a)n?ara.li<Mfit,  ben  eo>»rtt*untt  btt  Tarftrllung  in  tit  naticnalt  linntiaVlung  tr« 
{ml*«  soirt«  ttgi.  «iittot.  tftnttalblati.  91t.  m. 

«Bit  (ttltn  niät  an  »u  jaatn ,  fcafj  rt  ia  un(ctn  titttatut  ttin  «Bttt  IIb«  bit 
ftltiAc  3«!  gibt,  treldjt»  mit  g(tl$<r  e*atft  unb  eirtttbeit  bt«  *»lmfcbt«  Bf 
tbtll«  Utfafttn  uub  »iifungtn  btt  thtigmflt  \vu  «n'*auuna  btä*tt.  -  €o  tünntn 
Bfit  »Uta,  »tlAfii  t*  In  uulttti  »eltiil&.ttitftta  .Hot  *,(büttnij  ift,  fi*ttt  a»k 
gtbtanglt  «enntnifi  btt  nairr«  sinttritftlung  unfrtt»  «Bclttbctl«  ju  ttbalttn,  Sullt-« 
Surt)  au]  ba«  «Batmftf  entffcbUn.  Ä  ati  o  na  1.3  cit  u  n  a. 

Zit\t  Xatftttlung  ift  tetgtn  idttt  ttcffliiStn  gern«  unb  (rtgtit  ibrt»  oebirgtntn 
Onbalto»  ftnjtcn  unb  at(a)uta<fr«sUfii  Jffttn  \el)t  ttatm  iu  emSicblcB.   «Btt  ßtbtn 
-  bttannttn  ycfulaitn  ^aubbüibttn  ber  nentfttn  Wr" 


Soebon  erschien  bei  J. 


in  Eisenach: 


Die 


Reform  der  Doetorproniotion. 

Statistische  Beiträge 

von 

Dr.  Max  Oberbreyer. 

Dritte  Auflage.    Preis:  2  Mark  40  Pf. 

Die  Sammlung  des  Materials  über  diese,  für  alle  studirten 
und  studirendeu  Kreise  höchst  bedeutungsvolle  Frage  durfte  für 
alle  Erörterungen  auf  diesem  Gebiete  von  wesentlichem  >^utzen 
sein.  Ein  Anhang  enthält  die  Pmmotionsstatutcn  sfimmtlicher 
philosophischer  Kacnltiiten  Deutschlands. 


In  der  Dieterichschen  Verlagabnchhandlang  in  Güt- 
tingen sind  im  Laufe  des  Jahres  1877  neu  erschienen: 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Band  22.  Jahrg.  1877.  Mk.28. 

Anzeigen,  Gütringische  gelehrte,  unter  der  Auf- 
sicht der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaf- 
ten, mit  den  Nachrichten.  Jahrg.  1877.  Mk.  27. 

Anzeiger,  Philologischer,  als  Ergänzung  des 
Philologus  herausgeg.  von  E.  von  Leutsch. 
Jahrg.  1877.    (Band  8.)  Mk.  15. 

Benfey,Th.,  Hermes,  Minos,  Tartaros,  gr.4.  Mk.2. 

 ,  das  Indogermanische  Thema  des  Zahl- 
worts Zwei  ist  Du.    gr.  4.  Mk.  2. 

Denkmäler  der  alten  Kunst  von  C.  0.  Müller. 
Thl.  II.  Heft  1.  Dritte,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Ausgabe  von  Fr.  Wiesel  er.  Mit 
Atlas,    kl.  fol.  Mk.  8. 

Ehler«,  E.,  Hypophorella  expansa.  Mit  5  Kupfer- 
platten,   gr.  4.  Mk.  14. 

Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Her- 
ausgegeben von  der  historischen  Commission 
bei  der  Königl.  Baver.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Bd.  XVII,'  Heft  1—3.  gr.8.  Mk.  10,50. 

de  Lagarde,  P.,  Symmicta.  Mitl  Taf.  gr.8.  Mk.5. 

 ,  Armenische  Studien,    gr.  4.       Mk.  8. 

Philologus.  Zeitschrift  für  das  klassische  Alter- 
thum, herausg.  von  E.  von  Leutsch.  Bd.  36. 
4  Hefte,    gr.  8.  Mk.  17. 

Rieeke,  E.,  Ueher  die  Bewegungen  der  Electricität 
in  körperl.  Leitern,  insbes.  tlher  clectr.  Schwing- 
ungen in  einer  leitenden  Kugel,  gr.  4.  Mk.  3. 

WÜstenleld,  F.,  die  Uchcrseteungcn  Arabischer 
Werke  in  das  Lateinische  seit  dem  11.  Jahr- 


Vcrlcgcr.  lUrttiaiui  Ci-cdiu-r  Fa  Veit  \  '  ,,iup.)  in  Leipzig.  -  1-nick  v.tn  A.  Xrucnhuhn  in  Jena. 
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68]  Richard  Rothe,  Vorlesungen  aber  Kirchengescbicbte,  her- 
ausgegeben von  H.  Weingarten:  von  F.  .Nippold. 

64]  Wilhelm  Watten  Lach,  Geschichte  de»  Romischen  Papst- 

tliutns:  von  Otto  Mejer. 
65]  Corp m>  iuris  civilis,  recognov.  P  Krüger  et  Th.  Mommsen. 

Kditio  stereotvpa:  von  Otto  Wen  dt. 
66]  S.  .Mendthai,  Ilegriff  des  Besitzes:  von  demselben 

67]  F.  Hebra  und  M.  Kaposi,  Hautkrankheiten:  von  E.  Lang. 
66]  August  Weismann,  Beitrüge  zur  (ieschichte  der  Daph- 

noider. :  von  Paul  Mayer. 
69]  N.  Menschutkin,  analytische  Chemie,  übersetzt  von  O. 

Bach:  von  Richard  Maly. 


701  F.  Kroi.es,  Geschichte  Oesterreichs:  von  K.  Fr.  Dittricb. 
71]  Bruno  I.indner,  altindische  Nominalbildung  nach  den 

Samhitaa:  von  Alfred  Hillebrandt. 
72J  R.  A  rnoldt,  die  chor.  Technik  des  Euripides:  von  W.  Christ. 
73]  Wilhelm  Schmitz,  Beitrage  xar  lateinischen  Sprach-  und 

Literaturkuude :  von  II.  Schwcizer-Sidler. 
74]  G.  R.  II  au  schild,  die  Grundsätze  und  Mittel  der  Wort- 
bildung bei  Tertullian:  von  Ernst  Klussmann. 
76J  Notker's  Psalmen,  herausgegeben  von  R.  Heinzel  und 
W,  Scherer :  von  Emil  Henrici. 
1  76J  Ignaz  V.  /  iugerle,  Jieiserechnungen  Wolfger's  von  Ellcn- 

brechtskirrbi'ii:  von  demselben. 
'  77]  .1.  F..  Wackern  eil.  Weither  von  der  Vogel  weide  in  Oester- 
reich: von  demselben, 
i  78]  M.  Spirgatis,  die  Lieder  Friedrich's  von  Hausen :  von  dems. 


*Richnrd  Rothe,  Vorlesungen  Ober  Klrchenge- 
schichte  und  Geschichte  des  christlich 'kirchli- 
chen Lebens.  Herausgegeben  von  II.  Wein  gar  ton. 
TheilI.II.  Heidelberg.  J.  C.  B.  Mohr  1875.  XI.  491; 
XX,  r.:»r»  s.        M-  13. 

63]  Sowohl  die  Bedeutung  der  kirchengeschichtlichen 
Vorlesungen  Rothe's  wie  da«  Verdienst  des  Herausge- 
hers sind  bereits  mehrfach  von  berufenen  Fachgenos- 
sen hervorgehoben.  Unsere  Besprechung  kann  bei  ihrer 
unfreiwilligen  Verspätung  wenigstens  insofern  von  die- 
ser Sachlage  Vortheil  ziehen,  als  sie  sich  ausdrücklich 
den  Urtheilen  von  Hase,  Weizsäcker.  Holtzmann  u.  A.  an- 
schliesscn  und  einer  Wiederholung  des  bereits  Gesagten 
entschlngen  darf.  Nur  in  einem  Punkte  finde  ich  mich 
im  Dissensus  sowohl  von  dem  verehrten  Herausgeber 
wie  von  den  über  die  Methode  seiner  Herausgabe  laut 
gewordenen  Stimmen.  Um  für  die  Aufnahme  der  in 
den  Text  hineingearbeiteten  Vorlesungen  über  die  'Ge- 
schichte des  christlich-kirchlichen  Lebens'  und  die  'Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  als  solcher'  Raum  zu 
gewinnen,  sind  grössere  Theile  der  allgemeinen  kirchen- 
geschichtliehen  Vorlesungen,  in  denen  Rothe  im  An- 
sehluss  an  bekanntere  Handbücher  erscheiut,  gestrichen. 
Das  bringt  aber  zunächst  den  grossen  Nachtheil  mit 
sich ,  dass  es  die  Verbreitung  des  Werkes  gerade  in 
denjenigen  Kreisen,  welchen  es  die  grüssten  Dienste  ge- 
leistet hätte,  der  Pfarrer  und  Studirenden.  schädigt. 
Wie  viele  derselben  sind  denn  in  der  Lage,  alle  die 
einschlägigen  Handbücher  zu  besitzen  und  Rothe  aus 
ihnen  ergänzen  zu  können!  Bei  der  Wahl  eines  Hand- 
buchs wird  —  noch  ganz  abgesehen  von  Hase  und 
Kurtz.  von  Hagenbach  und  Guericke  u.  m.  A.  —  selbst 
einem  Hasse'sehen  Abriss  der  Vorzug  gegeben  werden 
vor  dem  unvollständigen  Rothe.  Und  ausserdem  lässt 
sich  die  audere  Frage  nicht  unterdrücken :  wenn  auch 
in  der  Auswahl  des  Stoffes  Rothe  mehrfach  hier  Gie- 
»eler.  dort  Neander,  hier  Hase,  dort  Baur  gefolgt  ist, 
wird  nicht  seine  Darstellung  doch  ihre  eigentümlichen 
Züge  gehabt  haben .  selbst  wenn  sie  auch  nur  in  Bei- 
wörtern oder  Nebensätzen  hervorgetreten  sein  möchten? 
Bei  einzelnen  der  ausgefallenen  Partien  möchte  wohl 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  da-ss  Rothe  hier  in 


Abweichung  von  dem  breiten  Wege  seinen  eigenen  Pfad 
ging.  So  z.  B.  bei  manchen  der  (II.  423  von  W.  er- 
wähnten) Vertreter  der  separatistischen  ausaerkirchli- 
chen  Bewegung  der  Refonuationszeit.  Aber  auch  davon 
abgesehen  scheint  die  Entscheidung  ausserordentlich 
schwer,  inwiefern  er  einfach  Andern  gefolgt  ist  oder 
ihre  Auffassung  selbständig  moditicirt  hat.  Und  jeden- 
falls will  ein  solcher  Controverspunkt  zur  Aussprache 
gebracht  seiu.  schon  um  dem  Herausgeber  Anlass  zu 
geben ,  eventuell  späterhin  auf  diese  Frage  zurückzu- 
kommen. 

Immerhin  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  W.  vor 
einer  schwierigen  Entscheidung  stand,  und  die  Gründe 
für  seine  Entscheidung  sind  ja  den  meisten  Beurthei- 
lern  auch  als  wirklich  entscheidend  erschienen.  Ausser- 
dem aber  kann  es  wohl  gar  keiner  Frage  unterliegen, 
dass  W.  ein  durchaus  berufener  Herausgeber  war  und 
dass  er  für  die  übernommene  Aufgabe  Bedeutendes  ge- 
leistet hat.  Schon  die  wiederholte  Bearbeitung  seiner 
Zeittafeln  hatte  ihm  eine  gleichmässige  Vertheilung  und 
Behandlung  des  gesammten  Stoffes  erleichtert.  Seine 
Beherrschung  der  Quellen  wie  der  Darstellungen  setzte 
ihn  in  den  Stand,  werthvolle  Ergänzungen  hinzuzufügen 
oder  auch  wohl,  wo  dies  nöthig  war.  Rothe's  eigenes 
Urtheil  zu  modificiren.  So  hebt  sich,  um  gleich  einen 
Einzelpunkt,  wo  W.'s  Kritik  auf  eigenen  umfassenden 
Studien  beruht,  herauszugreifen,  in  der  alten  Kirchen- 
geschichte sofort  die  verschiedene  Beurthcilimg  der  An- 
fänge des  Mönchsthums  heraus.  Hier  kommt  es  ja  vor 
Allem  auf  die  bekannte  Biographie  des  Antonius  an, 
die  man  bisher  allgemein  dem  Athanasius  zuschrieb, 
während  sie  von  W.  ihm  abgesprochen  wird  (wonach  — 
nebenbei  bemerkt  —  das  Urtheil  Uber  Athanasius'  Mo- 
ralität  selbst  einigermaassen  günstiger  weiden  dürfte,  als 
wenigstens  Ref.  bisher  zu  fällen  im  Stande  war).  Rothe, 
auf  diese  Schilderung  gestützt ,  fasst  nun  naturgemäss 
in  erster  Reihe  die  Lichtseiten  der  entstehenden  Rich- 
tung in's  Auge;  er  idealisirt  gleich  den  meisten  prote- 
stantischen Forschern,  die  ja  unter  den  Missständen 
und  Schäden  der  katholischen  Entwickelung  nicht  sel- 
ber zu  leiden  haben.  Welcher  Unterschied  z.  R.  zwi- 
schen ihm  und  den  Brüdern  Tbeincr  (FAnführunj 
erzwungenen  Priester-Ehelosigkeit  l 
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haupt  aber  zeigt  gerade  seine  Zeichnung  aufs  Neue, 
wie  sehr  es  bisher  trotz  der  umfangreichen  Sammel- 
werke über  die  Mönchsorden  an  einer  wirklichen  Quel- 
lenkritik der  Ordensgeschichte  gefehlt  hat.  Das«  W. 
gerade  hier  in  scharf sinnigster  Weise  eingesetzt  hat, 
ist  heute  schon  allgemein  auerkanntl 

Stellen  wir  überhaupt,  um  zunächst  die  Leistung 
des  Herausgeb  ers  überschauen  zu  können,  gleich 
hier  einige  der  wichtigeren  andern  Punkte  zusammen, 
wo  Weingarten  eine  von  Rothe  abweichende  Anschau- 
ung bekundet  hat!  Wir  finden  uns  dabei  schon  im 
ersten  Bando  fast  ausnahmslos  in  voller  Uebereinstim- 
niung  mit  ihm.  So  (S.  50)  über  Rothe's  schwankende 
Haltung,  in  Bezug  auf  die  Legende  von  Paulus'  zwei- 
ter Gefangenschaft;  (S.  63.  201)  über  seine  Uneut- 
schiedenheit  hinsichtlich  des  Tendenzmärchens  von  Pe- 
trus' römischem  Aufenthalt;  (S.  65.  81)  über  seine  anti- 
quirte  Auffassung  vom  Ursprung  des  Epikopats ;  (S.  82. 
185.  188)  über  seine  geistvolle  aber  unhaltbare  Ver- 
teidigung der  Authentie  der  ignatiauischen  Briefe.  W. 
Bteht  in  diesen  Fragen  ebenso  wie  Ref.  vor  Allem  in 
Lipsius'  Fusstapfen,  dessen  Resultate  andere  Male  direkt 
denen  Rothe's  gegenübergestellt  sind.  So  hinsichtlich 
des  Unterschiedes  von  Nazaräern  und  Ebioniten  (S.  89), 
des  Polykarpusbriefes  (S.  97),  der  Clementinen  (S.  109. 
205).  Nicht  minder  sind  andere  neuere  Forschungen, 
soweit  sie  abweichende  Ergebnisse  hatten,  mit  grosser 
Akribie  nachgetragen.  Wir  notiren  noch  die  über 
Cclsus  nach  Keim  (S.  118),  über  die  Ausdehnung  des 
römischen  ager  (S.  180) ,  sowie  über  die  römische  Ge- 
meinde als  Begräbnissbrüdcrschaft  (S.  317),  über  den 
Passahstreit  (S.  253),  über  das  Verhältnis*  des  Fcstcy- 
klus  zum  kaiserlich-römischen  Kalender  (S.  25fi),  über 
Diocletian  (S.  278)  und  Constautin  (S.  290),  über  Callistus 
(S.  396)  und  Hippolytus  (S.407),  über  den  Zusammenhang 
der  altkirchlichen  Dogmatik  mit  der  alten  Philosophie 
(S.  598),  über  den  Bussritus  (S.  469).  Auch  kleinere  Unge- 
nauigkeiten  Rothe's  selbst  sind  (z.  B.  S.  159.  172)  ver- 
bessert. Dagegen  hat  das  Princip,  die  durch  neuere 
Forschungen  überholten  Abschnitte  wegzulassen,  hin 
und  wieder  auch  zu  weit  geführt  ,  wie  denn  nun  we- 
gen des  durch  Ilügel's  Werk  gewonnenen  Fortschrittes 
gar  kein  Bild  vom  Manichäisinus  gegeben  (S.  400)  und 
ebenso  selbst  die  kurze  Biographie  des  Origenes  (S.  402) 
gestrichen  wird.  Gerade  auch  solche  Partieen,  neben 
den  zahlreicheren  Abschuitten,  wo  Rothe;  in  den  Fuss- 
tapfen eines  Andern  erscheint,  haben  unser  oben  aus- 
gesprochenes Bedauern  begründet.  Wir  würden  viel 
lieber  manche  der  weitschweifigen  und  langweiligen  An- 
führungen aus  den  älteren  Collegien  missen. 

Bedeutend  mehr  noch  als  im  ersten  tritt  jedoch 
W.'s  ergänzende  Thätigkeit  im  zweiten  Bande  her- 
vor. Zunächst  sind  einige  kleine  Bemerkungen  über 
Rothe's  Selbstcorrektur  von  Interesse,  wie  (S.  19)  die 
Verschärfung  des  Urtheils  über  das  Nicäuum  (übrigens 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  trefflichen  Vor- 
trag zur  Christologie  in  'Aufgaben  des  Uhristenthums 
in  der  Gegenwart'  (1864),  die  Milderung  des  Ausdrucks 
über  die  römischen  Wallfahrten  (S.  161).  Umgekehrt 
hat  W.  hin  und  wieder  (vgl.  z.  B.  S.  278)  ein  Frage- 
zeichen an  richtigem  Ort  angebracht,  auch  wohl  (S.  36) 
auf  kleinere  Widersprüche  in  Rothe's  Darstellung  hin- 
gewiesen. Dagegen  mag  mit  der  Streichung  der  Ge- 
schichte Julian's  auch  die  Gelegenheit  zur  Hervorhe- 
bung der  maasslosen  Polemik  Gregor's  von  Nazianz 
gegen  ihn  weggefallen  sein.  So  erscheint  dieser  nur 
nach  der  Seite  seiner  Klagen  über  die  Verderb- 
niss  der  Kirche  (S.  51)  und  seiner  geistlosen  Nach- 
ahmung der  antiken  Literatur.  Der  culturgeschicht- 
licb  wichtigste  Faktor  aber  ist  doch  der,  dass,  da  die 
Kirchenväter  überhaupt  nur  zu  sehr  als  Ideal  galten, 
sie  nun  auch  in  ihren  hässlichsten  Zügen  nachge- 
ahmt wurden.  So  führt  sich  die  maasslose  Leiden- 
schaftlichkeit des  Petavius  ja  gerade  auf  das  Vorbild 


des  Nazianzeners  zurück.  (Vgl.  Stanonik,  Dion.  Peta- 
vius S.  48).  Entgangen  ist  W.  ferner,  dass  zweimal 
(S.  101.  142)  die  gleiche  Bemerkung  über  Servulus 
sich  findet.  Bei  Schlosser's  Vincentius  von  Beauvais 
(S.  278)  hätte  vielleicht  der  grosse  und  bleibende  Ein- 
fluss,  den  Verfasser  und  Buch  für  Rothe  gehabt  ha- 
ben, Erwähnung  verdient. 

Bedeutend  wichtiger  sind  aber  die  von  W.  auf 
Grund  seiner  eigenen  Quellenstudien  gebotenen  Er- 
gänzungen. Wenn  man  sich  auch  nur  die  literarischen 
Nachträge  vergegenwärtigt,  so  tritt  der  Fortschritt,  den 
die  kirchengeschichtliche  Forschung  des  letzten  Decen- 
niums  zumal  nach  der  monographischen  Seite  gemacht, 
sowie  von  der  grösseren  Verwerthung  verwandter  Disci- 
plinen  noch  zu  erwarten  hat,  wahrhaft  überraschend 
zu  Tage.  Heben  wir  wieder  die  bei  der  Lektüre  uns 
!  aufgefallenen  Punkte  heraus,  ohne  dabei  auf  Vollstän- 
J  digkeit  Anspruch  zu  machen!  Zunächst  kommen  hier 
!  natürlich  W.'s  eigene  Untersuchungen  über  die  Legen- 
denhaftigkeit  der  Biographieen  des  Paulus  und  Anto- 
[  nius  und  die  Nichtauthentie  der  Homilien  des  Maca- 
1  rius  (S.  53.54.  60.  117)  in  Betracht.  Wiederholt  (z.B. 
'  S.  22.  65.  114.  181.  191)  ist  ferner  Ebert's  verdienst- 
liches WTerk  über  die  lateinische  christliche  Literatur 
herangezogen,  in  Verbindung  mit  der  dritten  Auflage 
von  Wattenbaeh's  berühmten  'Geschieh tsqucllen',  sowie 
auch  Richter's  Geschichte  des  weströmischen  Reiches. 
Der  grosse  Fortschritt,  den  die  ältere  Papstgescliichte 
durch  .Tanus'  Nachweise  gemacht  hat,  wird  mehrfach 
S.  78.  127.  259)  zur  Geltung  gebracht.  Brockhaus' 
'rudentius,  Buse's  Paulinus  (S.  82),  Baxmann's  Politik 
der  Päpste  (S.  134.  184)  werden  nachgetragen.  Auch 
ältere,  von  Rothe  selbst  benutzte  Darstellungen,  sind, 
wo  er  sie  hier  und  da  nicht  genügend  herangezogen, 
in  Erinnerung  gebracht,  wie  (S.  153.  158.  159)  Planck's 
Nachweise  über  den  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Rechts- 
pflege, über  die  Stellung  des  Archicapellanus,  über  die 
Immunität  der  Kirchengüter.  Das  Gleiche  gilt  mehr- 
fach von  Hcfele  und  selbst  von  Neander.  Ebrard's 
Darstellung  der  Culdeer  kommt  ebenfalls  in  Betracht 
und  zwar  (S.  173.  183)  unter  ähidich  anerkennendem, 
aber  auch  ähnlich  kritischem  Gesichtspunkt,  wie  Ref. 
!  ihn  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1876,  Art.  603  ausgespro- 
chen. Dagegen  fehlt  noch  (S.  184)  die  Benutzung  von  Aug. 
Wemer's  Bonifacius,  sowie  von  Karl  Werners  Biogra- 

Jhieen  Beda's  und  Alcuin's  (S.  188).    Auch  Friedrich's 
oh.  Wessel  scheint  übergangen  (S.  321).  und  nicht 
minder  auch  Geiger's  Reuchlin  (S.  325).    Um  so  häu- 
figer ist  auf  Preger's  und  Pfeiffer's  Verdienst  für  die 
bessere  Kenntniss  der  Mystik  verwiesen  (S.  271.  298. 
301.  305.  307),  während  freilich  Otterloo's  Ruvsbroek, 
ebenso  wie  die  anderen  zahlreichen  mittelalterlichen  Mo- 
nographieen  aus  Moll's  Schule  fehlen.    Auch  Moll's  ei- 
gene doch  geradezu  epochemachende  Forschung  ist  noch 
unbenutzt  geblieben,  während  dagegen  bei  Reuter's 
Werken  (S.  247.  258)  über  dem  berechtigten  Lobe  die 
ebenso  nothwendige  Kritik  unausgesprochen  blieb.  Mit 
Bezug  auf  das  11.  Jahrhundert  ist  zumal  Giesebrecht'8 
(&  B.  S.  244)  gedacht,  bei  der  Darstellung  der  Kreuzzüge 
wiederholt  VVachsmuth's  (S.  235  u.  s.).    Mit  Nachdruck 
wird  ferner  Grimm's  Verdienst  auch  für  die  Kirchen- 
geschichte zur  Geltung  gebracht  (S.  295).    Notiren  wir 
ferner  (S.  301.  302.  304.  310.  312)  von  neueren  Wer- 
ken zur  mittelalterlichen  Geschichte  die  von  Pauli  über 
i  die  ersten  Franziskaner  (S.  301),  von  Riezler  über  die 
!  Literatur  zur  Zeit  Ludwig's  von  Baiern ,  sowie  Tscha- 
;  ckert's  d'Ailly,  Lechler's  Wiklef,  Burckhardt's  Renais- 
j  sance,  so  tritt  schon  bei  einem  verhältnissmässig  klei- 
I  nen  Abschnitt  der  Gewinn  des  letzten  Decenniums  deut- 
lich heraus.  * 

Noch  mehr  ist  dies  hinsichtlich  der  Reformations- 
geschichte der  Fall.  Und  hier  verdanken  wir  W.  ne- 
ben den  Ergänzungen  auch  längere  kritische  Ausfüh- 
rungen von  besonderem  Werth.    Zu  meiner  grossen 
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Freude  kann  ich  ihm  fast  ausnahmslos  in  den  dabei 
ausgesprocheneu  Gesichtspunkten  zustimmen.  So  nicht 
blos,  was  die  Anerkennung  von  Häusser's  Reformations- 
geschichte, die  bahnbrechenden  Werke  von  Cornelius 
und  Kampschulte  (S.  335.  3f>8)  (aus  dessen  Calvin  auch 
öfters  Einschaltungen  in  R.'s  Text  gemacht  sind),  die 
relativen  Verdienste  von  Brieger  (S.  427)  und  Mauren- 
brecher (S.  432)  betrifft ,  sondern  auch ,  was  die  Auf- 
fassung der  von  W.  näher  behandelten  Eiuzelfragen 
angeht  Es  gilt  dies  speciell  von  der  kurzen,  aber  gu- 
ten Anmerkung  über  die  Wiedertäufer  (S.  335),  von 
seiner  eingehenderen  Zeichnung  der  Schattenseiten  des 
Augsburger  Religionsfriedens  ('S.  337/9).  von  dem  Nach- 
weis, dass  Luther  der  eigentliche  Kirchenbegriff  fehle 
(S.  343,  freilich  sehr  abweichend  von  Ritsehl),  von  der 
Unterscheidung  in  der  Stellung  des  früheren  und  spä- 
teren Lutherthums  zum  fürstlichen  Summ  -  Episkopat 
(S.  349.  351).  Die  Bedeutung  der  englischen  Revolu- 
tionskirchen (S.  39li)  wie  W.  sie  schon  früher  geschil- 
dert, hat  sich  mir  ebenfalls  durch  die  neueren  For- 
schungen von  Waddington,  ßarcley  u.  A.  bestätigt,  Ue- 
ber  Melanchthou  macht  W.  gleichfalls  (S.  405  )  sehr  rich- 
tige Bemerkungen  (die  allerdings  sich  durchaus  nicht 
mit  der  in  den  Druckverbesserungen  noch  herangezo- 
genen Ritschl'seheii  Darstellung  decken).  Sie  liessen 
sich  sogar  noch  dahin  ausdehnen,  dass  Melanchthou 
in  der  That  fast  gleich  viel  katholische  wie  protestan- 
tische Elemente  in  sich  trägt.  Das  gibt  ihm  geschick- 
lich  in  der  Entwickelung  des  Protestantismus  seine  be- 
denkliche schwankende  Stellung.  Heute  dürfen  wir 
aber  wohl  anders  über  die  damaligen,  beiderseits  dog- 
matisch zugespitzten ,  Gegensätze  denken ,  und  uns 
freuen ,  dass  eiu  Dölliuger  sich  mit  dem  einen  Fusse 
auf  Sarpi ,  mit  dem  andern  auf  Melanchthou  stützen 
kann.  Für  eine  allseitigere  Würdigung  des  praeeeptor 
Germaniae  bietet  übrigens  gerade  Rothe's  Festrede  von 
18<j<)  reiche  Anregung.  Hinsichtlich  der  späteren  Ka- 
tastrophen des  Philippismus  hat  W.  wiederum  Kluckhohn 
und  Brandes  nachgetragen  (S.  45f>),  ebenso  wie  er  mit 
Recht  an  den  grossen  historischen  Werth  der  Tholuck'- 
schen  Sammelwerke  zur  Vorgeschichte  des  Rationalis- 
mus erinnert  (S.  472).  Auch  die  Geschichte  Loyola's 
(S.  435  ff.)  hat  von  W.  einige  Ergänzungen  erhalten, 
doch  hätten  Huber  und  Zirngiebl  noch  reichlicher  ver- 
werthet  werden  können.  Eine  vorzügliche  kritische  Be- 
merkung ist  ferner  (S.  492)  hinsichtlich  der  Geschichte 
der  pietistischen  Mystik  gegeben.  Nur  sind  leider  auch 
in  der  neueren  Geschichte  die  reichen  holländischen 
Forschungen  von  Rauwenhoff.  Rogge,  Tideman,  Hoek- 
«tva,  Sepp,  de  Hoop  Scheffnr,  Reitsma  und  vielen  An- 
dern, sowohl  für  die  Geschichte  der  Reformation  und 
des  Protestautismus  im  Allgemeinen .  wie  der  täuferi- 
Bchen,  der  arininianischen  und  anderer  spezifisch  nie- 
derländischer Bewegungen  im  Besonderen  unberück- 
sichtigt geblieben.  Eiu  Maugel,  der  allerdings  nicht 
W.  allein  zur  Imst  fällt,  und  nicht  hindern  darf,  das 
grosse  Verdienst .  das  er  sich  gerade  um  die  Vervoll- 
ständigung und  Verbesserung  von  Rothe's  kirchenhi- 
storischen Vorlesungen  erworben,  aufs  Wärmste  anzu- 
erkennen. 

Wie  in  den  erwähnten  Einzelpunkten,  so  tritt  üb- 
rigens auch  in  allgemeinereu  Bemerkungen  der  solb- 
Htiindige  Kritiker  auf.  der  mit  Fug  und  Recht  auch  ein 
Wort  strengen  Tadels  zu  sagen  hat.  Wir  heben  vor 
Allem  die  Bemerkung  zur  Reformationsgeschichte  (II 
S.  329)  heraus,  dass  die  Geschichte  der  Lutherischen 
Reformation  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  müsse, 
wen«i  sie  einmal  von  solchen  geschrieben  werden  würde, 
die  Luther's  Schriften  wirklich  gelesen  hätten.  Es  tritt 
hier  das  gleiche  Gefühl  über  die  durchaus  ungenü- 
gende Darstellung  der  ofliciellen  Reformationsgeschichte 
zu  Tage,  dem  Referent  schon  mehrfach  an  dieser  Stelle 
(vgl."X.  B.  Jahrgang  1870,  Art.  290)  Ausdruck  verheben. 
Eine  ähnlich  scharfe,  aber  nur  zu  berechtigte  Klage 


I  über  die  lange  Verwahrlosung  der  wichtigsten  Punkte 
;  der  Kirchengeschichte  spricht  W.  auch  im  Vorwort  de« 
zweiten  Bandes  (S.  XIV)  aus.    Und  auch  hierin  muss 
I  ich  mich  ihm  vollständig  anschliessen. 

Da«  Gleiche  gilt  denn  endlich  auch  von  der  in  dem 
gleichen  Vorwort  (S.  XII.  XIU)  versuchten  Hervorhebung 
1  derjenigen  Theile  der  Kirchengeschichte,  die  durch  Ro- 
the speciell  gefördert  seien.  Weingarten  bezeichnet  als 
solche  die  Erkenntnis*  der  Bedeutung  der  Nationalität 
J  und  der  Bedeutung  der  Verfassung  auch  für  die  in- 
i  nere  Entwickelung  der  Kirche,  womit  es  zusamnien- 
I  hange,  dass  man  ihm  das  erste  wissenschaftliche  Ver- 
ständniss  des  Wesens  des  Katholicismus  verdanke.  Die 
Herauskehrung  gerade  dieser  Gesichtspunkte  ist  in  der 
■  That  verdienstlich.     Allerdings  würde  ich  hier  noch 
I  manche  Ergänzung  wünschen ,  kann  das  aber  nur  in 
einer  zusammenfassenden  Darlegung  von  Rothe's  Be- 
!  deutung  für  die  Kirchengesehichte  überhaupt  geben, 
!  wofür  liier  nicht  der  Ort  ist.   Doch  mögen  wenigstens 
[  einige  Andeutungen  folgen.    Zunächst  wäre  natürlich 
che  Einwirkung  der  'Anfänge  der  Kirche'  auf  die  da- 
malige Theologie  klarzustellen.     Es  gehört  dabei  zu 
i  den  interessantesten  Ausschnitten  aus  der  Geschichte 
der  Theologie  unseres  Jahrb.,  die  Aufnahme  zu  con- 
statiren,  welche  dieses  Werk  bei  den  damals  doniini- 
renden  Richtungen  gefunden.    Sie  ist  zunächst  nichts 
weniger  als  günstig,  und  erst  ganz  allmählig  gewannen 
I  seine  Anschauungen  an  Boden.  So  verhielten  sich  z.  B. 
die  Fortbilduer  der  alten  pragmatischen  Schule  (in  der 
Hallischen  Literatnrzeitung  von  1 838,  sowie  durch  Rett- 
berg in  den  Gött.  Gel.  Anz.  von  1837  und  Kist  im  Ar- 
chiev  voor  kerkelyke  geschildenis  von  1840  vertreten) 
ebenso  kühl  ablehnend,  als  die  modern  orthodoxe  Ten- 
denz (durch  Hengstenberg,  im  Vorwort  von  1839,  Stahl 
<  in  Harless'  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche 
von  1839,  Schmieder,  Tholuck  und  noch  einen  dritten 
Recensenten  in  Tholuck's  Literaturblatt  von  1838)  scharf 
polemisirte.  Vor  Allem  aber  ist  die  Auseinandersetzung 
mit  Baur  wichtig,  der  sofort  in  zwei  besonderen  Arbei- 
ten (in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  von 
1838  und  der  auch  separat  herausgegebenen  Schrift 
über  den  Ursprung  des  Episkopats)  Rothe  gegenüber- 
trat und  in  den  Ausgangspunkten  seiner  Kritik  auch 
von  Vatke  iu  den  Hallischen  Jahrbüchern  von  1838 
seenndirt  wurde. 

Rothe  hat  nicht  direkt  geantwortet.     Aber  die 
divergirenden  Linien ,  in  denen  seine  und  Baur's  Ge- 
schichtsconstruktion  verlaufen ,   sind  von  da  an  stets 
mehr  hervorgetreten.    In  den  Einzelfragen,  die  Baur 
angriff,  kommt  ohne  jeden  Zweifel  diesem  der  Sieg  zu. 
Im  Grossen  und  Ganzen  aber  hat  Rothe's  Auffassung 
sich  als  die  unbefangenere  erwiesen.    Wenn  wir  übri- 
gens diesen  Punkt  gleich  hier  herausgreifen,  so  sei 
dabei  nicht  vergessen,  dass,  nach  mehreren  Einzelbe- 
|  merkungen  zu  Rothe's  Vorlesungen  zu  schliessen,  W. 
j  darüber  gerade  so  zu  urtheilen  scheint.    Und  ein  voll- 
'  ständiges  Bild  der  für  die  gesummte  spätere  Forschung 
[  so  wichtigen  Controverse  darf  ausserdem  nicht  verges- 
sen, wie  neben  den  im  Grunde  doch  beiderseits  an 
Hegel  anknüpfenden  Auffassungen  von  Rothe  und  Baur 
und  neben  Neander's  kirckengeschichtlicher  Anwendung 
I  von  Schleiemiacher's  Ideen  gleichzeitig  auch  —  zumal 
von  dem  trefflichen  Tzschirner,  von  dem  er  in  "Ideale 
i  und  Irrthümer  eiu  so  erhebendes  Bild  gezeichnet,  an- 
i  geregt  —  Hase  in  dieselbe  Arena  eintritt.  Welch  ver- 
|  heissungsvolle  Aussichten  für  die  Zukunft!     Und  die 
I  damals  gelegten  Keime  sind  denn  auch  nicht  verloren  ge- 
[  gangen,  wenngleich  der  verwüstende  Sturm  der  Strauss'- 
schen  Wirren  und  der  ihr  folgenden  allgemeinen  kirch- 
lich-theologischen Reaktion  die  Saaten  lauge  Zeit  nicht 
aufkommen  liess. 

Wichtiger  aber  noch  als  Rothe's  'Anfänge'  erscheint 
die  Bedeutung  der  'Ethik'  für .^E»^*»«*- 
sung  der  Kirchengesehichte.    In  schöner  W  eise  hat  — 


48 


Jenaer  Litcratorseitnng  1878.    Xr.  4. 


wie  vor  ihm  namentlich  Hagenbach  —  noch  unlängst 
Ehrenfeuchter  (das  Christeuthum  und  die  moderne  Welt- 
anschauung) diese  geradezu  einzigartige  Nachwirkung 
Rothe's,  in  der  er  noch  Schleiermacher  überragt,  ge- 
zeichnet. Als  der  bleibende  Gewinn  seiner  theologi- 
schen Lebensarbeit  erscheint  es  nach  Ehrenfeuchter, 
dass  er  die  Idee  des  Reiches  Gottes  im  tiefsten  und 
umfassendsten  Sinne  entwickelt  uud  sie  als  die  cen- 
trale geltend  gemacht  habe.  Damit  war  ihm  aber  das 
Christenthum  viel  mehr  als  blosse  Religion  geworden, 
wird  es  als  alle  Lebensverhältnisse  durchdringend  und 
umgestaltend  dargethau.  Was  eiu  solcher  Grundsatz 
für  die  Kirchengcschiehte  zu  besagen  hat,  braucht  kei- 
ner Auseinandersetzung ,  und  sei  daher  hier  nur  mit 
einem  einzelnen  Wort  auf  diese  Seite  von  Rothe's  Mei- 
sterwerk hingewiesen. 

Zu  d/bi  'Anfängen'  und  der  'Ethik'  gesellt  sich 
aber  noch  manches  Andere.  Ganz  besonders  kommen 
die  zahlreichen  kirchengesthichtlichcn  Aphorismen,  die 
in  den  'Stillen  Stunden'  zusammengestellt  sind,  in  Be- 
tracht, die  gerade  für  die  Entwickelung  der  neueren 
Zeit  oft  in  wenig  Worten  die  überraschendsten  Aus- 
blicke gewähren.  Vergessen  wir  ferner  nicht  die  in 
der  letzten  Lebenszeit  erschienenen  zahlreichen  Auf- 
sätze und  Abhandlungen,  mit  deren  Grundgedanken 
doch  auch  schon  die  köstliche  Denkschrift  zur  Eröff- 
nung des  Heidelberger  Predigerseniinars.  eine  wesent- 
lich historische  Arbeit,  sich  auf s  Engste  berührt.  Uud 
all'  das  will  verbunden  sein  mit  den  Daten,  die  seine 
Biographie  zumal  über  seine  fortdauernde  Beschäfti- 
gung mit  dem  Begriff  der  Kirche  an  die  Hand  gibt. 
Wie  bedeutsam  ist  doch  in  dieser  Hinsicht  sowohl  die 
katholisireude  Periode  in  Heidelberg  —  Berlin  —  Wit- 
tenberg —  als  der  Umschwung  in  Rom.  Wenn  gerade 
Rothe  das  Wesen  des  Katholicismus  wie  des  Papismus 
ganz  anders  verstehen  gelehrt  hat  als  irgend  ein  pro- 
testantischer Historiker  vor  ihm.  so  verdanken  wir  das 
seinem  römischen  Verbleib.  Auch  \Y.  hat  übrigens 
wieder  (S.  VIII.  IX)  diesen  Punkt  angedeutet.  Nur  ver- 
stehe ich  die  daran  sich  anschliessende  Bemerkung 
(8. XU)  nicht,  ich  hätte  dem  Brief  von  18:V2  hinsicht- 
lich der  Bemerkung  über  die  Juli-Revolution  eine  zu 
weitgehende  Bedeutung  beigelegt ,  da  mir  in  diesem 
Punkt  gar  keine  Abweichung  von  W.'s  Urtheil  bewusst 
ist.  Ergiinzungsweise  möge  dagegen  noch  angeführt 
werden,  dass  jener  katholisirendeu  Zeit  Rothe's  eine 
streng  protestantische  Periode  vorhergegangen  ist,  wo  er 
sich  der  katholisirendeu  Einwirkungen  der  ihn  freilich 
stark  beeinflussenden  romantischen  Dichter  (F.  Schle- 
gel, Tieck,  Z.  Werner.  Novalis  etc.)  energisch  zu  er- 
wehren suchte.  So  in  einem  Gedicht  an  Novalis  und 
einem  gleichzeitigen  Aufsatz  gegen  Schlegel,  beide  aus 
dem  Jahr  1815,  —  einer  an  dichterischen  Erzeugnis- 
sen, zum  Theil  wahrhaft  vollendeter  Art.  überraschend 
reichen  Zeit  angehörend,  über  die,  nach  erst  ietzt  zu- 
gänglich gewordenem  Material,  in  der  Prot.  Kirchen- 
zeitung 1877  Nr.  51  ein  vorläufiger  Bericht  gegeben  ist. 

Der  Hauptwerth  zur  Erkenntnis«  von  Rothe's  Stel- 
lung als  Kirehenhistoriker  niusste  jedoch  immer  auf 
die  zusammenfassenden  Vorlesungen  gelegt  werden,  die 
uns  nun  vorliegen.  Nicht  dass  das  Colleg  als  solches 
gleich  denen  über  die  Ethik  und  zumal  über  das  Le- 
ben Jesu,  die  förmliche  Pilgerfahrten  der  tüchtigsten 
Studirenden  veranlassten .  besondere  Zugkraft  ausge- 
übt hätte.  Es  wurde  viel  weniger  besucht  und  so- 
gar unverhältnissmässig  viel  geschwänzt.  Nur  gewisse 
Hauptmomente  der  Entwickelung  fanden  ein  grösseres 
und  dann  ein  lebhaft  aufhorchendes  Publikum.  Zumal 
wenn  der  Redner  an  die  Charakteristik  neuer  Perioden, 
allgemeiner  Entwickelungsstadien  kam.  Die  Erzählung 
der  Ereignisse,  die  Portraitirung  der  Persönlichkeiten 
waren  seinem  Charisma  viel  weniger  angemessen.  Und 
zumal  im  Vergleich  mit  Hase's  lebensvollen  naturwah- 
ren Bildern  erschien  bei  solchen  Punkten  Rothe's  Dar- 


stellung trocken,  ja  oft  geradezu  unbeholfen.  Kam 
daun  aber  wieder  ein  Anlas«  zur  Herauskehrung  sei- 
ner spekulativen  Grandanschauungen,  oder  mit  anderen 
Worten  eine  Berührung  der  Kirchengeschichte  mit  der 

'  Ethik  im  Rothe'schen  Sinne,  so  war  mit  einem  Schlage 
der  Vortrag  wie  umgewandelt.  So  war  es  in  der  letz- 
ten Zeit  in  Heidelberg.  Und  dass  es  schon  iu  der  ersten 
Periode  seiner  akademischen  Vorträge  iu  Wittenberg 
gerade  so  zuging,  haben  die  werthvollen  Mittheilun- 
gen (im  Leben  Rothe's  1.  S.  543/4 f.)  eines  seiner  ältesten 
Schüler  über  die  mit  der  höchsten  Verehrung  für  Ro- 
the's Persönlichkeit  und  allseitiger  Auerkeimung  seiner 

'  sonstigen  Lehrthätigkeit  verbundene  Unbeliebtheit  der 
'trockenen  und  langweiligen'  kirchenhistorischen  Vorle- 
sungen, über  die  nothwendig  gewordene  Mahnung  Heub- 
ner's  zu  regelmässigerem  Besuch,  sowie  über  die  sprüch- 
wörtlich gewordeneu  'fünf  Stundeu  vou  den  Glatzen' 
bewiesen. 

Merkwürdig  ist  es  nun,  wie  wir  den  gleichen  Un- 
terschied der  Darstellung  auch  in  dem  gedruckten  Buch 

j  (obgleich  die  Art  des  Vortrags  dabei  nicht  mehr  mit- 
wirken kann)  wiederfinden.  Wie  fesselnd  siud  nicht 
die  Höhepunkte  der  Entwickelung,  die  neu  auftreten- 

|  den  principiellen  Richtungen,  die  Eigentümlichkeiten 
des  christlichen  Lebens  im  engeren  Sinne  in  den  ver- 
schiedenen Abschnitten  geschildert.  Wir  heben  in  die- 
ser Hinsicht  nur  noch  aus  dem  ersten  Bande  ein  paar 
Punkte  heraus,  wie  die  Beantwortung  der  Frage,  in 
wieweit  Christus  eine  Kirche  als  solche  gewollt  habe 
(S.  23 — 32),  die  Charakteristik  des  ursprünglichen  Ju- 
(lenchristenthums  (unter  steter  Auseinandersetzung  mit 
Baur,  sowie  bald  in  Berührung,  bald  in  Polemik  mit 
Ritschi,  vor  Allem  aber  in  Uebereinstimmung  mit  Holtz- 
niann).  die  Zeichnung  der  epochemachenden  Bedeutung 
des  Paulus  (S.  44  ff,  bsds.  S.  52),  die  Bedeutung  des 
Untergangs  von  Jerusalem.  Ganz  besonders  hebt  sich 
der  schöne  Abschnitt  über  den  Gnosticismus  (S.  125 — 
Bit))  ab,  als  ebenso  streng  quellengemäss  wie  durch 
die  unausgesprochene  (NB.  Nur  die  Parallele  mit  deu 
Freimaurern  ist  angedeutet)  Rücksicht  auf  verwandte 
moderne  Richtungen  unseres  Cultursynkretismus  vou 
hohem  psychologischen  Interesse.  Das  Gleiche  gilt  in 
dem  gleichen  Bande  auch  weiter  vou  der  Zeichnung 
des  Montanismus  (S.  HM — 182).  sowie  von  dem  Beginn 
der  Schilderungen  über  die  Organisation  des  Klerus 
(S.  208  —  225.  334-391),  des  Cultus  und  der  Arcan- 
disciplin  und  vor  Allem  der  Moralität  der  alten  Kirche 

|  in  ihrer  Erhabenheit  wie  in  ihrem  einseitigen,  chilia- 
stisch  getränkten  Supematuralismus.  Aber  die  weit- 
grössten  Partieeu  zumal  des  zweiten  und  dritten  Ab- 
schnitts erinnern  oft  an  das  oben  citirte  Urtheil  über 
die  Wittenberger  Collegien.  Hier  sieht  man  deutlich, 
dass  auch  eine  Genialität  wie  die  Rothe's  ihre  Grenze 
hat  ,  und  dass  da  die  Ergänzung  durch  Andere  (hier 
vor  Allem  Hase)  unentbehrlich  ist.  Wie  richtig  hat 
sich  aber  nicht  Rothe  selbst  schon  in  Rom  (in  dem 
auch  von  W.  II.  S.  XV  augeführten  Briefe)  dahin  cha- 
rakterisirt,  dass  Gott  ihn  wohl  zu  solchen  Dingen  ge- 
brauchen würde,  'bei  deuen  es  zunächst  nur  auf  eine 
anregende  und  noch  nicht  auf  eine  vollführende  Kraft 
aukomme'.  Wieder  stimmen  wir  aber  W.  auch  darin 
bei,  dass  die  von  Rothe  der  Kirchengeschichte  gestellte 
Aufgabe  noch  ungelöst  ist,  dass  erst  die  Anfänge  zu 
ihrer  Lösung  gegeben  sind. 

Der  an  R.'s  eigenen  Vorlesungen  beklagte  Mangel 
tritt  übrigens  viel  mehr  im  ersten  als  im  zweiten  Baude 
hervor,  der  merklich  frischer  und  lebendiger  ist.  Schon 
die  Fortführung  der  älteren  Kirchengeschichte  enthält 

;  wahre  Glanzpartieen,  und  zumal  die  Charakteristik  des 
moralischen  Lebens  und  der  reformatorischen  Bestre- 
bungen in  den  einzelnen  Zeiträumen  ist  wahrhaft  muster- 
gültig. Und  im  höchsten  Grade  gilt  das  von  Rothe's 
Geschichte  der  Reformation.  Das  Princip  derselben 
und  die  Art  ihrer  Durchführung,  die  Persönlichkeiten 
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der  Führer,  zumal  Mclanehthon's,  Calvin'»  und  Calixt's, 
die  Entwicklung  des  moralischen  Lebens  in  Protestan- 
tismus und  Katholicismus,  die  beiderseitige  Mystik,  die 
remonstrantische  und  sociniauische  Leidensgeschichte, 
die  verschiedenen  Richtungen  innerhalb  des  Katholicis- 
mus  —  mit  welcher  Hingebung  und  Liebe  und  Klar- 
heit ist  nicht  das  Alles  geschildert.  Lud  in  all1  dem 
Einzelnen  die  Herausbildung  des  modernen  Christen- 
thums.  Man  möchte  fürinlicb  jammern  darüber,  dass 
Rothe  nur  die  Zeit  bis  1048  selber  geschildert,  dass 
die  weitere  Entwickelung  fehlt,  für  die  er  doch  schon 
den  besten  Ausdruck  gefunden  'der  allmälige  Verfall 
des  protestantischen  Christenthums  als  Kirche  und  die 
allmälige  Erstarkuug  desselben  als  sittlichen  oder  po- 
litischen Princips*.  Aber  allein  schon  die  Darstelluug 
der  Reforniationsgeschichte  lässt  die  Herausgabe  der 
Vorlesungen  in  hohem  Grade  begriisseu.  Und  können 
wir  auch  desshalb  nicht  anders  als  mit  wiederholtem 
Dank  gegen  den  Herausgeber  schliessen. 

Beni.  F.  Nippold. 


*  Wilhelm  Wattenbach,  Geschieht«  des  Römi- 
schen Papstthums.  Vorträge.  Berlin,  Wilhelm  Hertz 
(Besscrsche  Buchhandlung)  I87ti.  VI,  [1|.  ^18  S. 
8°.    M.  7. 

(54  j  Seit  dein  Vaticanum  und  dem  deutschen  Kirchen- 
wtreite  ist  mit  der  Natur  und  Bedeutung  des  heutigen 
auch  die  des  mittelalterlichen  Römischen  Pnp>tthurus, 
die  in  den  grösseren  Kreisen  eine  Zeit  lang  einiger- 
maassen  in  Vergessenheit  gerathen  war.  ihnen  wieder 
fühlbar  geworden.  Die  beiden  Momente,  um  welche 
im  Mittelalter  die  Papstgeschichte  sich  bewegte,  die 
Unverträglichkeit  der  päpstlichen  Ansprüche  einerseits 
mit  einem  selbständig  seine  amtliche  Schuldigkeit  thuen- 
den  Episcopate,  andererseits  mit  jeder  Staatsgewalt,  die 
«ich  nicht  irre  machen  lässt,  ihre  l'Hicht  nach  eigenem 
Gewissen  zu  erfüllen,  Momente  die  mau  sich  als  vom 
historischen  Fortschritte  überwunden  zu  betrachten  ge- 
wöhnt hatte,  machen  sich  als  keineswegs  überwunden, 
sondern  als  immer  noch  wirksame  und  daher  immer 
noch  zu  bekämpfende  geltend.  So  ist  für  jene  ältere 
Geschichte  ein  neues  Verständniss  erweckt  worden; 
Unterrichtsbedürfniss  und  Interesse  wenden  sich  nach 
der  Seite.  Da  muss  es  mit  grösstem  Danke  entgegen- 
genommen werden,  dass  ein  so  ausgezeichneter  Kenner 
des  Mittelalters,  wie  Professor  Wattenbach,  sich  hat  be- 
stimmen lassen,  früher  gehaltene  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte des  Papstthuras  zu  veröffentlichen.  Diese  Ge- 
BObichte  kun  und  doch  lesbar  zu  schreiben,  ist  nicht 
leicht;  denn  sowohl  die  amtliche  Bedingtheit  der  Päpste, 
die  für  sie  Alle  gleiche  auf  dogmatischem  oder  dogmen- 
ähnlichem Grunde  kirchenpolitische  Stellung,  das  uni- 
forme pontificale  Kleid,  da«  sie?  nicht  bloss  äusserlich, 
sondern  scheinbar  auch  innerlich  tragen,  wie  der  weih- 
rauchdunstige Nebel,  in  welchen  ihre  (Testalten  durch 
den  Mythus  traditioneller  curialistischer  Historik  ge- 
hüllt sind ,  lassen  die  individuellen  Züge  des  Einzelnen 
weniger,  als  an  so  erhabener  Stelle  sonst  der  Fall  sein 
würde,  hervortreten.  Sie  bewirken,  dass  vom  16.  und 
17.  Jahrhuudert  abgesehen,  für  welche  Zeit  durch  das 
Licht,  das  Ranke  auf  sie  hat  fallen  lassen,  der  Nebel 
überwunden  und  ein  farbenreiches  Gemälde  entrollt,  ist 
dem  von  den  werthvollcn  neueren  Monographieen  zur 
Papstgeschichte  des  Mittelalters  nicht  berührten  grös- 
seren Lesepublikum  die  älteren  Päpste  in  ihrer  langen 
Reihe  einer  ungefähr  aussehen,  wie  der  andere. 

Hier  nun  ist  es,  wo  Wattenbach,  von  vorn  herein 
sich  auf  die  Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert  beschrän- 
kend, eintritt.  Indem  er  aus  der  Fülle  seiner  ebenso 
tiefen,  wie  ausgebreiteten  Kunde  die  Geschichte  ihrer 
Päpste  zwar  ohne  sich  auf  irgend  eine  Art  Politik  ein- 
zulassen mit  ruhigster  Objectivität,  aber  auch  ohne 


einen  Augenblick  die  protestantische  und  die  staatliche 
;  Gesinnung  zu  verleugnen,  in  edler  Popularität,  mit 
grossen  Zügen  erzählt,  zuverlässig,  klar,  männlich,  er- 
i  innert  er  in  der  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  und 
in  der  schlichten  Energie  kurz  bezeichnender  Wendun- 
I  gen  nicht  selten  au  Spittler.    Sonst  sei  in  Betreff  der 
Methode  ein  Vergleich  erlaubt.    Es  giebt  Kupferstiche 
figurenreicher  Gemälde,  welche  im  Allgemeinen  nur  Uiu- 
I  risse  wiedergebend  doch  die  Charakterköpfe  der  Haupt- 
figuren ausgeführter,  als  durch  stärkere  und  schwächere 
Contu  ren  all  ein  erreichbar  wäre,  in  genauerer  Andeu- 
tung von  Schatten  und  Licht  herausheben,  und  diese 
Ungleichheit  doch  so  maassvoll  vertheilen,   dass  die 
künstlerische  Harmonie  des  Gesammtbildes  nicht  leidet. 
Der  Beschauer  findet  sich  auf  solche  Art  von  vorn  her- 
i  ein  auf  das  Wesentliche  gewiesen,  und  wenn  die  Arbeit 
!  von  geschickter  Hand  ist,  kann  die  Wirkung  eine  sehr 
!  vollständige  sein.    Den  besten  englischen  Stichen  der 
,  Art  ist  Wattcnbach's  Buch  zu  vergleichen.  Die  Gestal- 
ten Leo's  I.,  Gregors  des  Grossen,  Leo's  HL,  Nico- 
laus  des  II.,  Gregor  s  VII.  u.  s.  w.  f.  heben  sich  aus  der 
Reihe  der  doch  auch  nicht  vergessenen  minder  bedeu- 
tenden Päpste  in  so  bestimmter,  concretcr  und  lebens- 
voller Weise  ab,  dass  sie  sich  für  die  Dauer  dem  Leser 
einprägen,  und  ein  Ueberblick  der  Papstgeschichte  ge- 
geben wird,  wie  er  meines  Wissens  auch  annähernd 
noch  nicht  da  war. 

Noch  ein  Zweites  zeichnet  das  Buch  aus.  In 
dem  mittelalterlichen  Kampfe  zwischen  Kaiserthum  und 
Papstthum  haben  auf  Seite  des  Papstes  ständig  auch 
weltliche  Potenzen  —  die  Welfeupartei  im  Gegensatz 
der  Ghibellinen,  Frankreich  im  Gegensatz  von  Deutsch- 
land —  gekämpft.  Ebenso  sehen  wir  heute  eine  reichs- 
feindliche weltliche  Partei  mit  Rom  verbunden.  Wat- 
tenbach zeigt  zwischen  den  päpstlichen  Freunden  von 
damals  und  denen  von  jetzt  so  überraschende  und  un- 
verkennbare familienhafte  Züge  von  Verwandtschaft, 
dass  ihre  wesentliche  Identität  ausser  Zweifel  gestellt 
wird.  So  verbindet  die  rechte  Geschichtsforschung  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart ,  und  wird  auch  für  die 
Praxis  ein  zuverlässiger  Führer. 

Göttingen.  Mejcr. 

Corpus  Iuris  civilis.  Volumen  I:  Institutiones, 
recognovit  Paulus  Krueger.  Digesta,  recognovit 
Theodor us  Mommsen.  Editio  stereotypa  altera. 
Volumen  II:  Codex  lustin  Linus,  recognovit  Pau- 
lus Krueger.  Editio  stereotvpa.  Berolini,  apud 
Weidmannos  1877.  [X\TH|,  882;  XIIII.  513  S.  4°. 
M.  10;  f.. 

fij]  Diese  neue  Handausgabe  der  Justinianischen  Recht s- 
j  bücher  ist  nunmehr  in  ihren  ersteu  beiden  Bäudeu  fertig 
gestellt  und  soll  vor  Allem  mit  einem  Empfehlungswort 
an  die  studirende  Jugend  und  Jeden,  der  ihr  für  die 
Auswahl  ihres  Apparats  Beirath  ist.  begleitet  werden. 
Viel  Mühe  und  Arbeit  wurde  aufgewandt,  und  gross 
ist  der  Erfolg,  den  man  erreicht  hat.  Nach  den  ge- 
wonnenen Früchten  eifrig  die  Hand  auszustrecken,  ist 
die  Aufgabe  der  cupida  legum  juventus.  Nur  all  zu 
berechtigt  erscheint  der  Wunsch,  dass  auf  Seiten  der 
Studirenden  die  Beschäftigung  mit  den  Römischen  Quel- 
len wieder  mehr  in  den  Vordergrund  treten  möge,  als 
es  in  der  Gegenwart  geschieht.  Dass  die  neue  Aus- 
gabe gerade  dazu  mitwirken  werde,  ist  unsere  Hoff- 
nung. Der  Verlagshandlung  mag  noch  die  Herab- 
setzung der  Preisansätze  angedeutet  werden,  damit 
das  demnächst  vollendete  Gesammtwerk  auch  dadurch 
in  seiner  Ausbreitung  unterstützt  werde. 

Jena.  Otto  Weudt, 

• 
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H.  Mendt  hai,  über  den  Begriff  des  Besitzes.  Leipzig, 
Duncker  &  Huniblot  1878.  41  S.  8°.  M.  1. 

66]  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  zweifelt  selbst 
daran,  ob  es  ihm  gelungen  sein  werde,  sich  klar  aus- 
zudrücken, tröstet  aber  sich  und  den  Leser  damit,  dass 
es  in  der  That  schwieriger  sei.  den  Besitz  theoretisch 
festzustellen  als  ihn  praktisch  zu  erwerben.  Und  doch 
strebte  er  danach,  sich  auch  dem  grossen  Publikum 
interessant  zu  machen,  indem  er  'einen  der  Grund- 
begriffe des  Rechts  mit  den  Forschungen  anderer  Dis- 
ciplinen  in  Verbindung  zu  bringen'  suchte.  Auch  für 
seine  Schrift  trifft  zu ,  was  er  aufstellt :  alle  Körper, 
die  uns  umgeben,  sind  an  sich  nicht  nur  geschmack- 
los, sondern  auch  rechtlos.  Jedenfalls  weiss  er  und 
bringt  vom  Rechte  und  seiner  Wissenschaft  weniger  als 
von  sonstigen  Dingen.  Mechanik  der  Wärme,  Molecular- 
bewegung,  ohne  Phosphor  kein  Gedanke.  Fallkraft.  New- 
ton'sches  Gesetz.  J.  R.  Mayer,  Helmholtz,  Kant  und 
Spinoza  wirbeln  bunt  durch  einander.  Einiges  hebe  ich 
heraus:  Der  Besitz  ist  für  das  Rechtssystem,  was  die 
Sonne  für  das  Planetensystem.  Der  Besitz  ist  wie  die 
ihm  zu  (i runde  liegende  Wärme  eine  Art  von  Bewegung. 
Dass  Schönheit  mit  Licht  und  Wärme  zusammenhängt, 
wird  man  begreifen;  doch  schwerer  ist  es,  den  Besitz 
daraus  herzuleiten  .  . .  Besitz  ist  der  vermögensrecht- 
liche Stoffwechsel  und  das  praktische  Resultat  von  Stoff 
und  Kraft.  Ks  wird  daher  zu  dem  obersten  chemischen 
Gesetze  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  dem  ober- 
sten mechanischen  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
als  das  oberste  juridische  und  soziale  Gesetz  die  Er- 
haltung des  Besitzes  hinzutreten.  Im  Uebrigen  sehe  man 
selbst.    Erheiterung  wird  garantirt. 

Jena.  Otto  Wendt. 


Handbuch  der  speclcllen  Pathologie  und  Thera- 
pie  Kedigirt  von  Rud.  Virchow.    Band  III. 

Abtheilung  2  \'A  Lieferungen]:  Ferdinand  Hebra 
und  Moriz  Kaposi.  Hautkrankheiten,  Theil  2. 
Stuttgart  [Erlangen],  Ferdinand  Enke  [1870 — Jl87(i. 
735  S.    8U.    M.  14,60.    (Vgl.  Jahrg.  1*75,  Art.  128). 

67]  Das  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten  von  Hebra 
und  Kaposi  ist  mit  der  2.  und  <i.  Lieferung  des  2. 
Theiles  vollendet.  Die  grossartige  Anlage  des  Werkes, 
welche  wir  bei  Besprechung  des  1.  Theiles  so  sehr  her- 
vorzuheben gerechte  Ursache  hatten,  ist  auch  in  der 
Fortsetzung  beibehalten  worden. 

In  den  beiden  Sehln*s-Lieferungen  sind  Hebra's  letzte 
('lassen  (Gutartige  Neubildungen,  Bösartige  Neubildungen, 
Hautgeschwüre,  Hautueurosen  und  Parasitäre  Haut- 
krankheiten) enthalten.  Obwohl  säiumtliche  Kapitel  von 
Kaposi  allein  herrühren,  so  erscheint  hierdurch  die 
Einheit  des  ganzen  Werkes  durchaus  nicht  alterirt; 
nur  die  ätzende  Lauge,  welche  Hebra's  Feder  zu  ent- 
tliessen  pflegte,  wird  in  K.  Aufsätzen  grösstenteils  ver- 
misst.  In  sachlicher  Beziehung  verräth  K.  dieselbe 
Gründlichkeit,  wie  sein  reformirender  Meister  und  Mit- 
arbeiter. Die  Krankheit* Symptome  sind  mit  einer 
Ausführlichkeit  und  Naturtreue  wiedergegeben .  dass 
selbst  der  durch  Hebra's  Schilderungen  der  Krank- 
heitserscheinungen Verwöhnte  sich  befriedigt  zeigen  muss 
(es  sei  hier  ganz  besonders  auf  das  Kapitel  'Pruritus' 
verwiesen);  Aetiologie  und  Therapie  sind  erschö- 
pfend behandelt  und  die  pathologische  Anatomie 
erscheint.  Dank  der  zahlreichen  Bearbeitungen  gerade 
dieser  Kapitel,  viel  mehr  abgerundet,  als  diess  im  1. 
Theile  der  Fall  sein  konnte. 

Die  Kapitel  der  Neubildungen  (VIII.  und  IX. 
CL)  sind,  wie  zu  erwarten,  sehr  reichhaltig,  und  das 
um  so  mehr,  als  hier  auch  Lupus  und  Lepra  aufge- 
führt sind ,  was  übrigens  vom  Standpunkte  des  Klini- 
kers nicht  gut  gerechtfertigt  werden  kann.  —  Syphi- 


litische Knoten  der  Haut,  obwohl  von  K.  auch  zu  den 
Neubildungen  gerechnet,  werden  so  nebenbei  unter  den 
Hautgeschwüren  (X.  CK)  abgehandelt.  Neu  ist  das 
Rhinosclerom.  eine  zuerst  von  Hebra  im  J.  1870 
beschriebene  Geschwulst,  die  für  den  Kliniker,  wie 
auch  Ref.  zugeben  muss,  sehr  viel  Eigenartiges  hat. 

Die  X.  ('lasse  machen,  wie  erwähnt,  die  Hautgo- 
Bchwüre.  Freilich  kann  man  sich  fragen,  ob  es  über- 
haupt nöthig  ist,  Krankheitsphasen,  welche  aus  den 
differentesten,  zumeist  in  andern  Kapiteln  schon  abge- 
handelten Krankheiten  hervorgehen,  in  eine  eigene  Classo 
zu  bringen  V  Obwohl  die  Notwendigkeit  hiezu  nicht 
eingesehen  werden  kann,  so  mag  es  vom  Standpunkte 
des  Praktikers  immerhin  gebilligt  werden;  auch  schon 
darum,  weil  der  Autor  bierdurch  Gelegenheit  gewinnt, 
über  das  zu  einer  Individualität  gelangte  'Ulcus  cru- 
ris,  und  den  Schanker'  zu  sprechen.  —  Der  Verfas- 
ser lässt  allgemeine  Syphilis  aus  dem  'weichen  Schan- 
ker", nachdem  dieser  'hart'  geworden .  hervorgehen. 
Indem  er  au  dieser  Darstellung  festhält .  thut  er  den 
Thatsachen  Gewalt  an.  So  sagt  der  Autor  vom  'har- 
ten' Schanker:  'Derselbe  geht  in  der  Regel  aus  dem 
typischen  weichen  Schanker  hervor,  wobei  der  letztere 
eine  auffällige  Umänderung  seines  Cbaracters  und  sei- 
nes noriualmässigen  Verlaufes  erleidet'.  Das  'in  der 
Regel'  läs^t  aber  erwarten,  dass  der  "harte  Schanker' 
sich  ausnahmsweise  auch  ander»  (nämlich  als  Kno- 
ten, ohne  dass  ein  'weicher  Schanker'  vorausgegangen 
wäre)  entwickle,  worüber  aber  der  Verf.  tiefes  Schwei- 
gen beobachtet.  Der  Abschnitt  über  parasitäre  Haut- 
krankheiten (  XII.  CL)  zählt  zu  den  vorzüglichsten 
des  Werkes.  In  dem  Kapitel  'Allgemeines  über  die 
pflanzlichen  Parasiten'  ist  die  gesainmte  Literatur  dieses 
Gegenstandes  —  und  das  will  in  unserer  Zeit,  wo  die 
Mykologie  mit  besonderem  Eifer  betrieben  wird,  viel 
sagen  —  mit  einer  Unverdrossenheit  gesichtet,  wofür 
dem  Verfasser  nur  Dank  gebührt.  —  Die  parasitäre 
Sycosis,  Kübner's  knotige  Trichomykosis,  wird  in  ei- 
nem 'Nachtrag'  abgethan. 

Minder  belangreiche  lrrthümer  werden  absichtlich 
übergangen ;  sie  verrücken  ja  kaum  den  Werth  des  aus- 
gezeichneten Buches,  das  für  ewige  Zeiten  eine  Zierde 
der  deutschen  medizinischen  Literatur  bleiben  wird. 

Die  Verlagshandlung  hat  für  treffliche  Ausstat- 
tung (und  gelungene  Durchführung  der  Holzschnitte) 
gesorgt. 

Innsbruck,  im  December  1877.        Eduard  Lang. 


August  Welsmann,  Beiträge  zur  Naturgeschichte 
der  Daphnoiden.   Abhandlung  II,  Hl.  IV.   Mit  5 

Tafeln.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1877.  VI.  65 
— 226.  S.  8". 

(18]    Ein  schon  vielfach  erörtertes  Thema  zieht  von 
Neuem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich :   es  ist  die 
für  den  Morphologen  wie  Physiologen  gleich  wichtige 
Lehre  von  der  Eibildung  uud  Fortpflanzung  bei  den 
Cladoceren.    Schon  im  vergangenen  Jahrhundert  sind 
diese  durchsichtigen  und  überall  verbreiteten  Bewohner 
des  süssen  Wassers  mit  Eifer  studirt  worden  und  ha- 
ben seither  nicht  nur  viele  Liebhaber  für  sich  zu  ge- 
winnen  gewusst,   sondern   auch   unseren  tüchtigsten 
Kräften  zum  Prüfstein  gedient.  Indess  zum  Abschlüsse 
kam  die  Materie  nicht  und  ist  sie  auch  noch  nicht 
|  gekommen,  hat  aber  durch  Weismann's  Bemühungen  ein 
|  weiteres  Stadium  zurückgelegt  uud  ist  uns  in  dem  'Wie' 
ihrer  Erscheinungen,  wenn  auch  noch  nicht  in  ihrem 
'Warum'   klar  geworden.    Zuverlässig  sind  aber  die 
Ergebnisse  dieser  neuesten  Untersuchungen,  wie  es  bei 
Weismann  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  durchaus. 
Denn  obwohl  wir  aus  seinen  ebenso  eingebenden  wio 
j  überzeugenden  Schilderungen  erfahren,  dass  die  frag- 
I  liehen  Vorgänge  keineswegs  so  einfach  sind  wie  man 
1  früher  geglaubt  hat,  sondern  in  mancher  Beziehung 
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mit  den  complicirtesten  im  Thierreiche  wetteifern  kön- 
nen, eo  dürfen  wir  doch  unter  der  Leitung  Weismann's 
(nomen  et  oraen)  mit  vollem  Vertrauen  die  sonderbaren 
Wege,  die  auch  ihm  anfänglich  zu  Irrgängen  wurden, 
in  ihrem  Laufe  bis  zu  einem  erfreulichen  Ende  ver- 
folgen. Darum  eben  lesen  sich  die  Abhandlungen,  die 
mit  einer  gewissen  Wärme  und  behaglichen  Breite  ge- 
schrieben sind,  so  angenehm,  weil  sie  ähnlich  denen 
Darwiu's  uns  einen  Einblick  in  das  Schaffen  des  Au- 
tors thun  lassen,  uns  seine  Zweifel  und  Einwände,  die 
auch  wir  hätten  roacheu  müssen,  mittheilen  und  ent- 
kräften —  und  darum  werden  sie  auch  mit  dem  Ge- 
fühl der  Befriedigung,  wie  wir  es  vollendeten  Arbeiten 
gegenüber  empfinden,  aus  der  Hand  gelegt. 

Aus  Weismann's  Untersuchungen  ergibt  sich  ein 
recht  hübscher,  einfacher  Satz,  dem  man  die  Mühe 
nicht  ansieht,  welche  seine  Feststellung  verursacht  hat. 
Er  heisst :  das  Ei  der  Dapbnoiden  bildet  sich  zwar  aus 
einer  einzigen  Zelle,  bedarf  aber  zu  seinem  Zustande- 
kommen der  Beihülfe  von  mindestens  dreien  anderen, 
auf  deren  Kosten  es  sich  ernährt.    Bei  den  Winter-  j 
eiern,  in  denen  sich  natürlich  alles  zum  Aufbau  des 
Embryo  nöthige  Material  aufgehäuft  finden  muss,  sind 
meistens  sogar  noch  andere  Gruppen  von  Vierliugszel-  : 
len  erforderlich,  bei  den  Sommereiern  hingegen,  die  j 
sich  im  Brutraume  der  Mutter  entwickeln,  tritt  diese  I 
selbst  mit  ihren  eigenen  Säften  zum  Ersätze  für  die 
dem  Ei  ursprünglich  fehlende  Substanz  ein.  Es  zeigen 
sich  da  die  interessantesten  Einrichtungen,  um  die  Ab- 
sonderung eines  nährenden  Saftes  aus  dem  Blute  zu 
einer  Art  von  Fruchtwasser  zu  ermöglichen  und  in  | 
einzelnen  Fällen,  in  denen  sogar  dieses  nicht  genügen  | 
würde,  treten  noch  Drüsen,  welche  eine  eiweissreichere 
Flüssigkeit  zu  liefern  haben,  mit  in's  Spiel.  Während 
also  z.  B.  bei  Moina  das  Winterei  im  Laufe  seiner 
Bildung  den  Inhalt  von  nicht  weniger  als  47  Zellen 
verbraucht,  dann  aber  so  zu  sagen  selbständig  wird, 
wächst  der  Sommerembryo  während  seiner  Eutwicke- 
lung  im  Brutraume  auf  das  4 — ftfache  der  Länge  des 
Eies  heran,  ja  bei  Bythotrephes  sind  die  ausgetragenen 
Jungen  etwa  10  mal  so  lang  und  6  mal  so  breit  als  das 
Ei  und  besitzen  ein  Auge  von  beinahe  der  doppelten 
Länge  des  Eies.    An  solchen  und  ähnlichen  Angaben, 
welche  sowohl  unserer  Lust  am  Abenteuerlichen  wie  ! 
unserem  Sinne  für  das  Gesetzmässige  Genüge  leisten,  1 
ist  in  den  Capiteln  über  Eibildung  und  über  Brutpflege  I 
kein  Mangel.    Auch  die  letzte  der  drei  Fragen,  uäm-  j 
lieh  die  nach  der  Einwirkung  der  Begattung  auf  die 
Erzeugung  der  Wintereier,  bleibt  nicht  ungelöst.  Hier 
lernen  wir,  dass  zwar  die  Entwicklung  dieser  Eier  von 
der  Befruchtung  bedingt,  ihre  Entstehung  aber  im  Ova- 
rium  vom  männlichen  Einflüsse  gänzlich  unabhängig 
ist.    Die  hierbei  angestellten  Züchtungsversuche  haben 
zu  so  schönen  Resultaten  geführt,  dass  wir  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken  können,  sie  von  Weismann  fortge- 
setzt zu  seheu,  in  der  Hoffnung,  auch  über  die  phy-  j 
logenetischc  Entstehung  der  Parthenogenesis  einigen 
Aufschluss  zu  erhalten. 

Neapel,  Zoologische  Station.  Paul  Mayer. 


N.  Menschutkln,  analytische  Chemie  für  den  Ge- 
branch im  Laboratorium  und  für  das  Selbst- 
studium. Deutsche  Ausgabe,  unter  Mitwirkung  des 
Verfassers  übersetzt  von  0.  Bach.  Leipzig,  Quandt 
&  Händel  1877.    XH,  480  S.    8».    M.  7. 

69]  Unsere  analytisch  -  chemischen  Bücher  sind  im 
Allgemeinen  nach  zwei  Schablonen  verfasst;  bei  der 
einen  Art,  und  hiezu  gehören  die  älteren  und  die  grös- 
seren einschlägigen  Werke,  werden,  meist  mit  den 
Metallen  der  Alkalien  beginnend,  die  einzelnen  Metalle 
nacheinander  vorgenommen  und  sämmtliche  für  das 
betreffende  Metall  in  Anwendung  kommenden  mehr 
oder  weniger  charakteristischen  und  im  Allgemeinen  I 


oder  in  speciellen  Fällen  brauchbaren  Reactionen  punkt- 
weise vorgeführt. 

Bei  der  zweiten  Art  der  analytischen  Werke,  zu 
denen  vorzüglich  die  für  den  ersten  Laboratoriums- 
gebrauch der  Anfänger  bestimmten  Hülfsbücher,  wie 
sie  neuerdings  gerne  gebraucht  werden  (z.  B.  die  von 
Schwanert,  Classen  u.  a.),  zählen,  wird  an  einer  Anzahl 
ausgewählter  Objecto  z.  B.  einfacher  Salze  der  Lernende 
mit  dem  Verhalten  desselben  zu  den  verschiedensten 
Reagentien  vertraut  gemacht,  und  indem  er  gewisse 
Beobachtungen,  die  er  an  einer  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol gemacht  hat,  auf  Kupfersalze  überhaupt  über- 
trägt, wird  er  vom  einzelnen  Uebungsbeispiel  zu  all- 
gemeiner geltenden  Reactionen  geführt.  Dieser  Weg, 
der  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  die  Schüler  vor- 
wärts bringt  ,  weil  es  in  der  Natur  dieser  Art  Vor- 
gehens liegt,  kein  System  der  Elemente  einzuhalten, 
sondern  dem  einfachsten  Studiermateriale  das  etwas 
complicirtere  folgen  zu  lassen,  enthält  daher  ein  nicht 
zu  verkennendes  pädagogisches  Element  und  empfiehlt 
sich  dort,  wo  bei  grosser  Zahl  dem  einzelnen  Schüler 
nur  eine  beschränkte  Zeit  vom  Lehrer  gewidmet  sein 
kann,  und  dann  überhaupt  für  den  Durchschuitts- 
studenten. 

Menschutkin  hat,  von  dem  bisherigen  abweichend, 
in  seinem  Werke  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  und 
dieser  besteht  vor  Allem  darin,  dass  die  Aufgabe  wis- 
senschaftlicher angepackt  wird ,  dass  nicht  vom  Ein- 
zelnen zum  Allgemeinen  sondern  umgekehrt  vom  All- 
gemeinen aus  zum  Einzelnen  übergegangen  wird.  Der 
Verf.  will  vielmehr  als  bisher  geschehen  ist,  aus  der 
analytischen  Chemie  nicht  ein  Arbeiten  nach  dem  Re- 
cepte,  sondem  ein  Studium  mit  dem  Kopfe  machen, 
und  darauf  liegt  die  meiste  Wichtigkeit.  Die  qualita- 
tive Analyse  ist  dazu  vor  Allem  berufen,  die  quantita- 
tive baut  darauf,  und  hat  für  sich  nur  die  Hand  an 
präcise  Arbeit  zu  gewöhnen.  Sonach  ist  mit  Folgendem 
vom  Verf.  der  Charakter  des  Buches  angedeutet:  das 
Studium  der  Eigenschaften  der  Körper  —  Elemente 
und  Verbindungen  —  scheint  beim  Studium  der  ana- 
lytischen Chemie  am  wichtigsten,  auf  ihm  beruht  die 
regelrechte  Anwendung  der  Methoden  des  Nachweises 
und  die  Bedingungen  der  Trennung.  Das  Erlernen  der 
allgemeinen  Reactionen  geht  dem  der  speciellen  vor- 
aus; denn  ausser  dem  Combiniren  der  Reactionen  wer- 
den hier  die  Methoden,  die  bei  vielen  Metallen  einer 
Gruppe  angewendet  werden,  und  ebenso  die  Eigen- 
schaften der  gleichnamigen  Verbindungen  derselben 
erlernt.  Dieses  Studium  stellt  Verf.  dem  des  einzelnen 
Metalles  voran.  Solches  kann  aber  nur  geschehen  unter 
fortwährendem  Rückblick  auf  die  allgemeine  anorga- 
nische Chemie,  und  indem  Vieles  davon  bei  den  Grup- 
pen recapitulirt  wird ,  wird  der  nach  dem  Buche  Ar- 
beitende in  einem  grösseren  Maasse  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  es  bei  irgend  einer  anderen  Art  des  Stu- 
diums der  analytischen  Chemie  der  Fall  ist  Niemand 
wird  einen  grossen  Fortechritt  verkennen,  in  solcher 
Art  die  analytische  Chemie  aufgebaut  zu  sehen ,  wo- 
durch sie  eine  wissenschaftlichere  Gestalt  als  bisher 
erhalten  konnte.  Es  würde  zur  Klärung  über  die  Art 
des  Buches  sehr  beitragen,  wenn  wir  an  irgend  einer 
Gruppe,  z.  B.  an  der  der  AUtalimetalle  den  Gang  der 
Behandlung  skizziren  würden.  Allein  es  wäre  dies, 
ohne  den  Abschnitt  zum  grössern  Theil  wieder  zu  geben, 
nicht  möglich,  denn  nicht  das  Thatsächliche  ist  das 
Neue  in  dem  Buche,  sondern  nur  die  Art  wie  durch 
das  Studium  der  Bedingungen  für  die  Reaction, 
diese  selbst  für  den  einzelnen  Fall  und  zur  Vermei- 
dung einer  Verwechslung  mit  verwandten,  sicher  ge- 
stellt wird. 

Das  Buch  des  Verf.  ist  in  deutscher  Uebersetzung 
erst  aus  der  3.  Auflage  des  russischen  Originals  er- 
schienen und  daraus  müssen  wir  schliessen,  dass  im 
Vaterlande  des  Verf.  dasselbe  in  ausgedehnterem  Ge- 
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brauch  ist.  Dass  auch  iu  Deutschland  das  Buch  Ver- 
breitung hudeu  möge,  wäre  um  so  mehr  zu  wünschen 
als  in  gar  manchen  Laboratorien  ein  eindringliches 
Studium  der  analytischen  Chemie  nicht  Gepflogenheit 
ist  und  schon  sehr  bald  der  kaum  fiügge  gewordene 
Anfänger  nach  der  herrschenden  Richtung  für  eine 
organisch -theoretische  Arbeit  gewonnen  werden  wilL 
Für  den  ersten  Anfang  halte  ich  aber  das  Buch  nicht 
geeignet,  es  ist  so  reich  an  Materini,  dass  es  als  Hand- 
buch dienen  kann ;  anfänglich  und  für  jene  die  es  nur 
auf  einen  kleinen  Cursus  abgeseheu  haben,  mögen  an- 
dere Anleitungen  eintreten.  Aber  den  schon  etwas 
Erfahrenen  oder  sonst  gut  Vorgebildeten  wird  das 
Werk  wie  kein  anderes  zu  einem  vorzügbehen  Analy- 
tiker machen;  es  ist  eine  bedeutende  Erscheinung. 
Graz.  Maly. 


*  Franz  Krone»,  Handbuch  der  Geschichte  Oester- 
reichs von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit, 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Länder- Völkerkunde 
und  Culturgeschichte.  Band  11  f Lieferung  7 —  141 
(Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Literatur.  Band  (i. 
Historische  Abtheilung,  Band  3).  Berlin,  Theobald 
(trieben  1877.    IV,  (55!)  S..  2  Tabellen.        M.  10.50. 

70]  Mit  auerkennenswerther  Raschheit,  die  den  Be- 
weis vom  unermüdlichen  Fleisse  des  Verfassers  liefert, 
ist  dem  ersten  Bande  (vgl.  Lit,  Ztg.  187t;  Art.  (»70)  der 
zweite  gefolgt.  Er  führt  in  -1  Büchern  die  Geschichte 
Oesterreichs  his  zum  Jahre  1526.  welches  der  Verfas- 
ser schon  in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  als  Ge- 
burtsjahr des  jetzigen  Oesterreich  bezeichnete.  Zu- 
nächst wird  im  Anfange  des  Bandes  (auffallender  Weise 
ohne  jede  orientirende  Kapitel  -  Ueberschrift)  das  VII. 
Buch  vollendet,  welches  Iiis  1308  reicht.  Das  VIII. 
Buch  schildert  die  Geschichte  der  drei,  später  zu  Oe- 
sterreich vereinten  Ländergruppen  (Alpenländer,  Böh- 
men. Ungarn)  bis  1382,  welches  Jahr  zwar  für  die  erste 
und  letzte  der  genannten  Gruppen,  weniger  für  Böh- 
men einen  Abschnitt  in  der  Entwicklung  bezeichnen 
mag.  Kaum  anfechtbar  und  längst  angenommen  sind 
die  Abgrenzungen  der  beiden  folgenden  Bücher;  einer- 
seits —  IX.  B.  —  durch  Sigismund'*  Tod  und  das  Aus- 
sterben der  Luxemburger,  andererseits  X.  B.  —  mit 
dem  Tode  Friedrichs  III.  Das  XL  B.  behandelt,  ge- 
gen die  ursprüngliche  Anordnung,  welche  dafür  die 
Kulturverhältnisse  der  österreichischen  Linder  in  Aus- 
sicht genommen  hatte,  das  Zeitalter  Maximilian'*  I. 
und  seiner  Enkel  bis  15*2(5  unter  dem  Titel:  'Leber- 
gang  zur  Geschichte  der  Neuzeit.  —  Man  kann  den  ! 
vom  Verfasser  dafür  angeführten  Gründen  nur  voll- 
kommen beipflichten.  Denn  wenn  auch  das  Jahr  1403  ' 
für  die  allgemeine  Geschichte  als  Beginn  der  Neuzeit 
festgehalten  werden  kann,  und  in  den  westeuropäischen 
Staaten  eine  neue  Aera  thatsächlich  damit  beginnt,  so 
stellt  sich  das  anders  bei  Oesterreich,  wo  die  Wirkun-  J 
gen  der  Reformation  und  die  Vereinigung  der  grossen  I 
böhmischen  und  ungarischen  Ländergebiete  eine  viel 
schärfere  Trennung  von  der  Folgezeit  bedingen.  So 
sehr  wir  aber  mit  der  getroffenen  Eintheilung  in  die- 
ser Hinsicht  einverstanden  sind,  so  sehr  bedauern  wir, 
dass  in  Folge  derselben  und  wohl  auch  aus  Rücksicht 
für  Symmetrie  in  der  Stärke  der  einzelnen  Bände  die 
Kulturverhältnisse  wieder  in  den  folgenden  Band  ver- 
schoben wurden.  Es  ist  nämlich  unleugbar  misslich, 
dass  wir  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  1000  Jah- 
ren. —  vom  Falle  des  weströmischen  Reiches  47(5  bis 
152(5  —  kein  Kulturbild  erhalten.  Der  Verfasser  mag  das 
wohl  auch  selbst  gefühlt  haben;  wenigstens  erklären 
wir  es  uns  so,  dass  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorliegenden  Bandes  mehrere  vorwiegend  culturhi- 
storische  Partien  behandelt  sind;  hieher  gehört  i.  B. 
die  sehr  interessante,  aber  an  dieser  Stelle  wohl  zu 


ausführhcho  Behandlung  des  böhmischen  Sektenwesens 
(S.  442  fT.);  dasselbe  gilt  von  S.  590  ff.,  wo  über  Mi- 
litärwesen und  Artillerie  unter  Maximilian  I.  berichtet 
wird,  und  von  S.  592  ff.  wo  über  die  Posteinrichtungen 
desselben  Kaisers  gehandelt  wird.  Es  würde  das  Buch 
viel  gewinnen,  wenn  das  für  diese  lange  Zeit  zu  ent- 
werfende Kulturbild  in  mehrere,  zum  mindesten  in 
zwei  verschiedene  Abschnitte  getheilt  worden  wäre. 

Rückhaltslose  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt 
der  Literatur-Angaben  bei  den  einzelneu  Abschnitten, 
sie  sind  nicht  nur  ein  Beleg  für  die  ungemeine  Bele- 
senheit  des  Verf.,  sondern  bieten  jedem,  besonders  dem 
fachwissenschaftlich  gebildeten  Leser  eine  Fülle  werth- 
voller Fingerzeige.  Wiederholt  zeigt  sich,  dass  auch 
die  neueste  Literatur  bereits  benutzt  ist,  soweit  es  bei 
der  unaufhaltsam  fortschreitenden  Arbeit,  eben  mög- 
lich war.  So  ist  bereits  für  Stammtafel  I  das  grund- 
legende Werk  von  Oefele:  'Geschichte  der  Grafen  von 
Andechs"  (vgl.  dazu  die  ausführliche  Recension  vou  Riez- 
ler,  Lit.-Ztg.  1877.  Art.  8(5)  citirt;  für  Karl  IV.  das  Buch 
von  Friedjung.  Die  nachfolgende  Angabe  einiger  theils 
übersehener,  theils  während  des  Druckes  neu  erschie- 
nener Werke,  soll  dafür  zeugen,  dass  wir  dem  Verfas- 
ser mit  Aufmerksamkeit  folgten  und  den  grössten  An- 
theil  an  seinem  Buche  nehmen. 

Auf  S.  27  vermisst  man:  *  Wattenbach.  Beitrüge  z. 
Gesch.  d.  christl.  Kirche  in  Böhmen  und  Mähren'  Wien 
1849  ;  ebenso  E.  Düinmler  und  Miklosich  "Die  Legende 
v.  heil.  Cyrill'  Wien  1S70.  Von  der  S.  50  angeführten 
'Ethnographie  l'ngarüs  von  Hunfalvy'  ist  die  angekün- 
digte Febeisetzung  bereits  erschienen;  doch  hätten  viel- 
leicht aus  den  Ergebnissen  des  Werkes  die  mit  Hülfe 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gewonnenen  Re- 
sultate über  den  Cnlturzustand  der  Magyaren  bei  ihrer 
Einwanderung  Berücksichtigung  verdient.  S.  öl  wird 
bei  der  Literatur  über  die  Ktimüncnfinge  auch  das 
Buch  von  Jung  -Römer  und  Romanen  iu  den  Donau- 
ländern'  Innsbruck  1877  und  die  ausführliche  Bespre- 
chung von  W.  Tomaschek  in  der  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  1877  anzugeben  sein.  Für  die  Tellsage  ('S.  107) 
ist  seither  das  grössere  Werk  von  Rochholz,  Teil  und 
Gessler  in  'Sage  und  Geschichte'  Heidelberg  1877  er- 
schienen. Zu  König  Wenzel  (S.  205»)  erwähnen  wir 
eine  Dissertation  von  H.  Sieglerschmidt  'De  Wences- 
lao,  rege  Roman.  ejus«pic  adversariis  et  depositione 
(Jena  1877).  Für  die  Schwester  Wenzel's  Anna,  die 
mit  Ricluird  II.  von  England  vermählt  wurde,  war 
eine  Abhandlung  Höfler's  in  den  Denkschriften  d. 
kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.  Hist.  Cl.  Bd.  20 
heranzuziehen.  Für  Georg  von  l'odiebrad  (dessen  Ge- 
schichte, nebenbei  gesagt,  sehr  gelungen  ist)  hat  der 
Verf.  am  Schlüsse  (S.  1557  ff.)  auch  Bachmann's  For- 
schungen, soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  benützt ; 
mittlerweile  ist  Bachmann's  Buch :  'Böhmen  und  Nach- 
barländer unter  Georg  v.  Podiebrad'  (Prag,  Tempsky) 
erschienen  (vgl.  auch  Abh.  in  Ztschr.  für  österr.  Gvmn. 
1877  S.  381  ff.)  und  sind  auch  in  Sybel's  Zeitschrift 
38.  Band  S.48ff,  251  ff.  von  Markgraf  'Ueber  die  Bil- 
dung einer  katholischen  Liga  gegen  König  Georg,  nä- 
here Daten  gegeben.  Die  sorgfältigen  literarischen  An- 
gaben Hessen  übrigens  in  uns  einen  Wunsch  entstehen: 
der  Verf.  möge  nämlich  aus  den  schon  gegebenen,  und 
etwa  noch  zu  sammelnden  bibliographischen  Angaben 
eine  Bibliographie  der  österr.  Geschichte  zusammen- 
stellen, etwa  in  der  Form  eines  Grundrisses  zu  Vorle- 
sungen über  österr.  Geschichte,  wie  sie  ähnlich  von 
E.  Hübner  für  lateinische  Grammatik  und  römische 
Literaturgeschichte  gegeben  wurden. 

Die  Darstellung  erscheint  klar  und  fliessend,  auch 
manche  Härten ,  die  noch  im  ersten  Bande  vorbanden 
waren,  haben  sich  gemildert.  In  möglichst  knapper 
Fassung  werden  die  zum  Theil  sehr  verworrenen  Ver- 
hältnisse entwickelt ;  besonders  gelungen  sind  die  An- 
fänge der  Magyaren  und  die  soviel  erörterte  Rumänen- 
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frage  behandelt  Etwas  Einschränkungen  hätten  na- 
mentlich die  mehr  dynastischen  Momente  vertragen, 
wogegen  stellenweise  an  den  gebildeten  Laien  wohl  zu 
starke  Anforderungen  gemacht  werden,  wenn  x.  B.  S.  1 72 
die  Geschichte  Felicion  Zach's  und  S.  203  die  Details 
über  das  Ende  Karl's  des  Kurzen  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Der  werthvollste  Theil  des  Bandes 
sind  unstreitig  das  X.  und  XI.  Buch,  worin  eine  bis- 
•  her  im  Zusammenhange  noch  kaum  in  entsprechender 
Weise  behandelte  Partie  klar  und  lichtvoll  vorgeführt 
wird.  Im  XI.  Buche  hätte  es  sich  empfohlen,  die  all- 
gemeine Politik  Maximilian's  im  Zusammenhange  mit 
seiner  österreichischen  zu  behandeln;  manche  Wieder- 
holungen wären  dadurch  vermieden  worden.  —  S.  638  ff. 
wird  das  Histörchen  vom  Schladminger  Blutgericht  der 
Bauern  als  eine  geschichtliche  Fabel  erwiesen. 

Leider  weist  auch  dieser  Band,  wie  der  vorige, 
meist  wohl  ohne  Schuld  des  Verfassers  zahlreiche  Druck- 
fehler auf;  die  meisten  wird  der  Leser  leicht  zu  ver- 
bessern im  Stande  sein;  störend  sind  S.  96  Z.  7  v.  o. 
1.  1295  (st.  1195),  S.  112  Z.  7  v.  o.  Nah  (st.  Raab). 
S.  211  Z.  12  v.  u.  Karl  VI  (st.  IV),  S.  611.  Z.  12  v.  o. 
FadiüVs  (st.  Villalar's).  — 

Zum  Schlüsse  hätten  wir  noch  ein  Ersuchen  an 
den  Verf.:  er  hat  schon  einmal  dem  unabweisbaren 
Bedürfuiss  ein  Zugeständniss  gemacht  und  das  Werk 
von  17  Lief,  auf  22  erweitert;  wir  glauben  er  wird  im 
Interesse  seines  Buches  sich  entschliessen  müssen,  noch 
eine  weitere  und  grössere  Erweiterung  eintreten  zu  las- 
sen, indem  er  den  projectirten  3  Bänden  einen  4.  Band 
anschliesst.  Die  bisher  erschienenen  weiteren  Liefe- 
rungen (15 — 18)  des  dritten  Bandes  enthalten  die  Zeit 
bis  zum  Tode  des  König  Rudolf;  der  Verfasser  kann 
doch  kaum  hoffen,  in  den  noch  übrigen  Lieferungen, 
die  Geschichte,  wie  er  beabsichtigt,  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit  fortzusetzen;  bei  Beibehaltung  der  bisherigen 
Behandlungsweise  kann  er  im  3.  Band  höchstens  bis 
zum  Tode  Karl's  VI  —  wahrscheinlich  blos  bis  Leo- 
pold I.  gelangen ;  so  ist  der  4.  Band  uuabweisUch. 
Einen  Vorwurf  gegen  diese  Ueberschreitung  des  ur- 
sprünglichen Ausmaasses  wird  gewiss  Niemand  erhe- 
ben, sondern  Jedermann  wird  dem  Verf.  nur  dankbar 
dafür  sein,  wenn  er  sein  Werk  nicht  als  Torso  hin- 
terlässt. 

Brünn,  November  1x77.  K.  Fr.  Dittrich. 


Bruno  Lindner,  alt  Indische  Nominalbildung, 

nach  den  Samhitäs  dargestellt.  Jena.  Hermann  Co- 
steuoble  1878.    167  [1]  S.    8«.    M.  5,40. 

71]  Zu  der  reichen  Thiitigkeit,  die  gegenwärtig  von 
sprachverglcichender  Seite  den  Suffixen  und  Nominal- 
bilduugen  gewidmet  wird,  liefert  Herr  Dr.  Lindner  in 
seiner  oben  genannten  Schrift  einen  Beitrag  vom  Stand- 
punkt der  Vedaphilologie  und  wir  zweifeln  nicht,  dass 
er  mit  seiner  sorgfältigen  Arbeit  einem  von  Seiten  der 
Vedisten  sowohl  als  der  Sprachvergleicher  gefühlten 
Bedürfuiss,  eine  Synopsis  der  Nomiualbildungen  aller 
Samhitä's  zu  besitzen  in  erfolgreicher  Weise  entgegen- 
kommt. Lindner  hat  es  freilich  vermieden,  den  Boden 
der  Sprachvergleichung  zu  betreten  und  damit  die 
Frage  nach  ursprünglicher  Gestalt  und  Geltung  der 
Suffixe  ausser  Acht  gelassen,  aber  gerade  diese  Ent- 
haltsamkeit hat  Anspruch  auf  unsere  Anerkennung, 
weil  er  dem  schlüpfrigen  Boden  der  Hypothese  den 
Kicheren  der  Thatsaehen  vorzog;  ist  doch  erst  kürzlich 
(von  Brugmnnn,  Kuhn's  Z.  N.  F.  IV,  S.  55)  gesagt 
wordeu,  dass  wir  bis  jetzt  noch  bei  keinem  aus  der 
Grundsprache  herübergekommenen  Noininalsuffix  in  der 
Lage  sind,  seine  letzte  und  eigeuthümliche  Bedeutung 
zu  erkennen. 

Lindner  geht  von  der  gewöhnlichen  Eintheilung 
der  Suffixe  aus  und  schoidet  sie  in  Krit  (mit  Unädi)- 
undl  Taddhitasuffixe.    Ausser  den  gewöhnlich  unter  je- 


ner Bezeichnung  verstandenen,  t heilt  er  der  erster en 
Gruppe  auch  die  Suffixe  zu,  in  denen  ein  secundäres  mit 
einem  primären  in  der  Weise  verbunden  ist,  dass  beide 
I  zusammen  wenigstens  für  unser  Gefühl  als  ein  primäres 
I  Suffix  erscheinen  und  auch  wohl  von  den  Indern  als 
solches  gefühlt  wurden,  so  z.  B.  tra,  dessen  Entwick- 
lung aus  tar  +  a  durch  seine  Correspondenz  mit  trum 
und  tfov  als  bereits  vor  der  Sprachtrennung  vollzogen 
|  erwiesen  wird,  sowie  zweitens  die  in  ihrer  Bildung  prin- 
i  cipiell  verschiedenen  Secundärsuffixe,  die  aus  zwei  ue- 
j  beneinander  verwendeten  primären  eitstanden  sind  und 
\  aus  Vocal  +  consonantisch  anlautendem  Suffix,,  mit 
I  dem  Hauptgewicht  auf  dem  letzteren  bestehen. 

Zwei  Punkten  widmet  der  Herr  Verfasser  sein  be- 
sonderes Augeuinerk,  der  Gestaltung  der  Wurzel  bei 
Antritt  des  Suffixes  und  der  Betonung  der  Bildungen. 
Nachdem  er  in  (j  2  uud  3  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte festgestellt,  ordnet  er  im  speciellen  Theil  die 
Worte  nach  denselben  und  ist  zugleich  bestrebt  die 
Bedeutung  der  Suffixe  zu  ergründen. 

Lindner  stellt  hinsichtlich  der  Betonung  zwei  Haupt- 
rcgeln  auf  1)  die  Stammsilbe  ist  betont  beim  Verbalab- 
stractum,  das  Suffix  beim  Nomen  agentis  2)  die  Betonung 
des  Nomens  entspricht,  der  des  Verbums  im  Präsens,  Re- 
geln von  deueu  er  die  letztere,  die  ersterc  mannigfach 
durchkreuzende  für  ein  dem  Sanskrit,  vielleicht  der 
arischen  Grundsprache  eigenthiünlichen  Gesetz  hält 
Aber  mir  steigen  Bedenken  auf,  ob  nicht  auch  dieses 
Gesetz  älteren  Datums  ist  und  im  Sanskrit  nur,  von 
geringen  Anfängen  aus,  weiter  und  conseipienter  um 
sich  gegriffen  hat  Bezüglich  des  Suffixes  tar  z.  B. 
bemerkt  Lindner  (S.  72).  dass  die  gewöhnliche  An- 
nahme, es  betonen  die  Worte  auf-tar  dann  die  Wurzel- 
silbe, wenn  sie  noch  verbale  Kraft  haben  d.  h.  wie 
Participia  gebraucht  werden,  das  Suffix  hingegen,  wenn 
sie  reine  Noraina  sind,  in  vielen  Fällen  nicht  zutreffe; 
seiner  Ansicht  nach  beruhe  dieser  Unterschied  viel- 
mehr darauf,  dass  wie  bei  den  übrigen  Nom.  ag.  sich 
eine  Anzahl  dieser  Bildungen  der  Betonung  des  Ver- 
bums angeschlossen  habe  und  erst  dann  sei  'dieser  rein 
formale  Unterschied'  zum  Ausdruck  eiues  rein  funetio- 
nellen  Unterschiedes  vielfach  verwendet  worden.  Ich 
stehe  nicht  an.  hierin  Lindner  beizustimmen.  Es  ent- 
i  steht  nun  aber  die  Frage .  ob  die  Uebereinstimmung 
so  mancher  Worte  hinsichtlich  ihrer  Betonung  im  San- 
skrit und  Griechischen  nicht  auf  dasselbe  Princip  zurück- 
zuführen sein  dürfte,  duhitär  (tri)  stellt  sich  zu  einem 
Stamm  duhä  (z.  B.  duhänti).  pi'tar  (tri)  gehört  zu  pa, 
dessen  Plural  pänti  und  dessen  Part,  päutam  Grass- 
maun  richtig  iu  paäuti  resp.  paäntain  auflöst.  Wenn 
nun  hierzu  *  Ovyemjp  und  nattuf  verglichen  werden ,  so 
hegt  ein  Schluss  auf  dieselben  Ursachen  bei  beiden 
Worten  nah.  Zu  mätär  (tri)  tritt  das  wohl  durch 
die  attrahirende  Kraft  der  Länge  in  der  ersten  Silbe 
zum  Paroxytonon  gewordene  .ur'rqp.  dessen  einstige  Oxy- 
tonirung  ausser  m  nach  dem  Verner'schen  Gesetz 

noch  das  gemi.  mödar  auweist,  uud  beide  dürfteu  auf 
ein  anzusetzendes  (mä) ,  *  raaänti  etc.  zurückgehen. 
Man  vergleiche  ferner  jnätfi  (jänäti)  und  yvwörtjp;  dä- 
tri  (da:  dein)  und  Ä«r»}p.  Es  möge  bei  diesem  Suffix 
noch  eine  weitere  Bemerkung  gestattet  sein.  Wie  nach 
L.  die  Betonung  des  Nomeus  mit  der  des  Verbums  zu- 
sammenhängt, so  steht  bei  einigen  Nominalbildungeu 
vielleicht  auch  der  Vocal .  welcher  in  Verbindung  mit 
tar  an  die  Wurzel  tritt  im  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
balbildung. Wie  gribhita,  grahitum,  grahishvc  etc.  das  i 
in  grabhitar,  samgrahitar  etc.  eher  als  Charakteristikum 
von  grah  zu  erweisen  scheinen,  prataritar  an  Intensivbil- 
dungen (cf.  tartariti,  tartarithas),  ebenso  vielleicht  auch 
ämaritar,  erinnert  oder  an  Verba  mit  gleichen  Bilduu- 
i  gen  wie  grah,  so  stehen  neben  tärutar  (tarutarj  dhä- 
uutar  sanutar  die  Formen  uud  Stämme :  tarute  (s.  Grass- 
|  mann  s.  v.  tir.  Sp.  626)  dhanv,  (dhanva,  dhanvantu) 
i  sanu  (sanuhi  etc.)  und  so  lässt  sich  für  eine  Reihe  von 
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Bildungen  eine  ähnliche  Erklärung  denkbar  machen, 
ohne  dass  ich  sie  darum  als  gewiss  hinstellen  möchte. 
Für  das  i  in  den  Bildungen  mit  i-tar  spricht  Lindner 
S.  73  *)  selbst  eine  ähnliche  Vermuthung  aus,  indem 
er  sagt,  dass  man  bei  ihnen  wie  bei  i-ta  an  Analogien 
nach  den  von  Causativen  und  denomiuativen  abgelei- 
teten Bildungen  deukon  könne,  demnach  müsste  seiner 
Ansicht  nach  itar  von  einem  eugern  Kreise  aus,  fiir 
den  es  berechtigt  war,  sich  weiter  verbreitet  haben. 

So  gern  wir  dem  Herrn  Verfasser  hinsichtlich  der 
Besonnenheit  und  Umsicht  in  der  Anlage  seiner  Arbeit 
beistimmen,  so  niuss  uns  derselbe  doch,  wenn  wir  von 
einigen  Einzelheiten,  so  dass  das  Suffix  ta  vou  Haus  aus 
eine  allgemeinere  Bedeutung  gehabt  habe  und  einigem 
and.  absehen,  in  einem  wesentlichen  Punkte  eine  ab- 
weichende Meinung  gestatten,  nämlich  «hinsichtlich  der 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Suffixe.  Lindner  geht 
wenig,  fast  gar  nicht  auf  die  indischen  Grammatiker 
ein,  obwohl  gerade  darin  ihre  Hauptmarke  liegt.  Ben- 
fey  hatte  hierin  allerdings  wesentlich  vorgearbeitet,  aber 
dennoch  hätte  Lindner  mit  Hilfe  derselben  fiir  manches 
Suffix  aus  einer  speoiellen  Verwendung  desselben  in 
diesem  oder  jenem  Worte  und  der  Bedeutung  die- 
ser Worte  einen  Gewinn  schöpfen  können.  So  sagt 
Limmer  s.  v.  ya  (S.  138.  §  315):  'Durch  das  Suffix 
ya  werden  theils  Adjectivu  abgeleitet,  die  irgend 
eine  Beziehung :  gehörig  zu ,  herkommend  von ,  be- 
findlich in  u.  s.  w.  ausdrücken ,  theils  neutrale  Ab- 
stracta'.  Mir  scheint,  der  erste  Theil  ist  zu  allgemein 
gehalten.  Pänini  lehrt  für  eine  Zahl  von  Worten  ge- 
nauer und  specialisirt  mehr.  So  lehrt  er,  dass  z.  B.  in 
somya  das  Suffix  ya  in  der  Bedeutung  von  soniainar- 
hat  steht:  somyo  hruhmanah  j  yajnärha  ityarthah  (des 
Sorna  würdig  sein),  und  —  soniamaya  (4,  4,  137);  iu 
dhanya  hingegen  im  speciellen  Sinne  von  dhanam  lab- 
dhä,  in  dharmya  ~  dharmäd  unapctani  und  dharmena 
präpyam,  wie  der  Cominentar  lehrt.  Ich  gebe  zu,  dass 
schliesslich  all  die  verschiedenen  Bedeutungen  auf  eine 
Quelle  zurückgehen  können,  aber  ich  glaube,  eine  ge- 
naue Untersuchung  und  kritische  Behandlung  der  Leh- 
ren der  indischen  Grammatik  über  die  Suffixe  ist  nicht 
nur  ein  Desideratum  der  Sauskritgrammatik ,  sondern 
würde  auch  für  die  Sprachvergleichung  sehr  nützlich 
sein.  Freilich  müssen  wir,  was  Lindner's  Arbeit  an- 
langt sagen,  dass  ein  genaueres  Eingehen  hierauf  dem 
eigentlichen  Plan  seines  Buches  ebenso  wie  eine  Un- 
tersuchung aller  vom  P.  W.  angegebenen  Wortbedeu- 
tungen widersprochen  haben  würde,  da  es  ihn  genö- 
thigt  haben  würde  an  Stelle  einer  Gesammtbehandlung 
Detailuntersuchungen  zu  setzen.  Aber  das  Eine  wie 
das  Andere  wird  zu  einer  genauen  Einsicht  in  die  Be- 
deutung der  Suffixe  nothweudig  sein.  Herrn  Lindner's 
Arbeit  hat  durch  seine  sorgfältigen  Sammlungen  Be- 
mühungen dieser  Art  einen  wesentlichen  Dienst  gelei- 
stet, hoffen  wir.  dass  er  selbst  uns  auf  diesem  Gebiet 
wieder  entgegentritt. 
Breslau,  d.  30.  Dec.  1877.       Alfred  Hillebrandt. 

Riehard  Arnoldt,  die  chortache  Technik  des 
Euripides.  Halle,  Richard  Mühlmann  1878.  IX, 
[I],  303  S.    8".    M.  8. 

72]  Durch  ein  Circular  hatten  im  Herbste  1874  die 
beiden  ehemaligen  Antipoden,  Christ.  Muff  und  Rieh. 
Arnoldt  eine  gemeinsame  Bearbeitung  der  chorischen 
Technik  im  griechischen  Drama  angekündigt.  Der  Plau 
hat  im  Laufe  der  Zeit  insofern  eine  Modification  er- 
litten, als  sich  die  beiden  Gelehrten  in  die  Arbeit  theil- 
teu,  Muff  den  Sophokles,  Arnoldt  den  Euripides  über- 
nahm. Das  Werk  Muffs  ist  bereits  vor  einem  Jahr 
erschienen  und  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1877,  Art.  103)  angezeigt  worden.  Inzwischen  hat  auch 
Arnoldt  sein  Buch  über  die  chorische  Technik  des  Eu- 
ripides erscheinen  lassen,  und  der  Reeeusent  wird  vou 


selbst  zunächst  zu  einer  vergleichenden  Betrachtung 
der  beiden  Werke  eingeladen. 

Der  strenge  Gegensatz,  den  einst  die  beiden  Ge- 
lehrten in  der  Frage  über  die  Chortheilung  bei  Ari- 
stophanes  vertraten,  hat  einer  fast  völligen  Verständi- 
gung iu  Bezug  auf  die  Cardinalpunkte  der  Lehre  vou 
der  Verwendung  der  Theile  des  Chors  Platz  gemacht, 
indem  Muff  nicht  blos  halbwegs  Arnoldt  entgegenge- 
kommen, sondern  noch  über  ihn  hinausgegangen  ist. 
Aber  die  beiden  Werke  repräsentiren  sich  doch  kei- 
neswegs als  Zwillinge ;  Arnoldt  hat  nicht  blos  sein  Buch 
ander»  angelegt,  sondern  ist  auch  iu  der  Behandlung 
der  Chorgesänge  im  Einzelnen  seinen  eigenen,  nicht 
selten  abweichenden  Weg  gegangen.  Muff  hatte  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  die  einzelnen  Tragödien 
des  Sophokles  nacheinander  besprochen,  Arnoldt  hat 
seinen  Stoff  in  folgenden  0  Kapiteln  behandelt:  1)  Glie- 
derung der  Euripideischen  Tragödien,  2)  Charakteristik 
des  Chors  in  den  Tragödien  des  Euripides.  3)  die  Pa- 
rodos  hei  Eur..  4)  die  Stasima,  .">>  die  Wechselgesänge 
des  Chors  und  die  Komiuoi.  fi)  die  Interloipiien  des 
Chors  und  die  Kxodika.  Diese  Anordnung  hat  den 
grossen  Vortheil,  dass  sie  die  verschiedene  Stellung  der 
einzelnen  Gattungen  der  Chorlieder  zu  unserer  Frage 
deutlicher  hervortreten  lässt.  Denn,  wie  schon  G.  Her- 
matin,  Flein.  727  bemerkte,  liudet  sich  der  Gesang  ein- 
zelner Choreuten  ebenso  häutig  in  den  Klagegesängem 
wie  selten  in  den  Stasiluis.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass 
der  Verf.  nicht  durch  ein  Register  die  Störungen  be- 
seitigt hat.  welche  jene  Disposition  des  Stoffes  im  Ge- 
folge hatte;  so  braucht  Einer,  der  die  Chorlieder  eines 
einzelnen  Stückes  verfolgen  will,  viel  Zeit,  bis  er  nach 
vielen»  Herumblättern  die  zerstreuten  Glieder  zusam- 
menliest. 

Jene  Scheidung  der  einzelnen  Gattungen  der  Chor- 
lieder hängt  nun  gleich  mit  einer  sachlichen  Contro- 
verse  zusammen.  Muff  hatte  ohne  Unterschied  bei  den 
antistrophisch  componirten  tiesängen  aus  der  Aidage 
der  Strophen,  der  parallelen  Darstellung  oder  gradli- 
nigen Gedankenentwicklung,  zu  entnehmen  gesucht,  ob 
die  Strophenpaare  von  Halbchören  oder  von  dem  ge- 
sammten  Chor  gesungen  worden  seien;  Arnoldt  schliesst 
aus  der  ganzen  Gattung  der  Stasima  Halbchöre  aus, 
indem  er  S.  212  seine  Gedanken  dahin  zusammenfasst, 
dass  die  Aidage  innerhalb  der  einzelnen  Stropheupaare 
die  Untheilbarkeit  des  Gesanges  erweise  und  eine  Tren- 
nung des  Chors  zu  Halbchören  in  Strophe  und  Auti- 
strophe  unmöglich  mache.  Zu  lohen  ist  dabei  jeden- 
falls, dass  Arn.  jenes  schwankende,  unsichere  Kriterium 
aufgegeben  und  nach  einer  festen,  allgemein  gütigen 
Norm  gesucht  hat  ;  aber  er  hätte  hesser  gethan,  wenn 
er  die  andere  Alternative  ergriffen  und  durchgängi- 
gen Vortrag  durch  Halbchöre  bei  antistrophisch  ange- 
legten Chorgesängeu  angenommen  hätte,  wie  neuerdings 
Heuse  in  einem  geistreichen  Aufsatz  über  (he  Vortrags- 
weisen Sophokleischer  Stasima  im  Rhein.  Mus.  XXXII, 
481)  ff.  gethan  hat.  Ein  anderer  Punkt,  in  dem  che  bei- 
den Gelehrten  auseinandergehen .  betrifft  die  Aufstel- 
lung des  aus  15  Mann  bestehenden  Chors  der  jüngeren 
Tragödie.  Arnoldt  hat  darüber  seine  Meinung  in  dem 
Eingang  des  5.  Kapitels  dargelegt  und  mehrere  Sche- 
mata der  Choraufstellung  während  der  verschiedenen 
Theile  des  dramatischen  Spieles  aufgestellt.  Aber  Muff 
hat  bierin  einen  entschieden  glücklicheren  Griff  gethan 
und  Arn.  bekennt  selbst  in  einer  Anmerkung  S.  230,  dass 
ihm  jetzt  Muffs  Aufstellung  ansprechender  erscheine. 

Aber  der  Hauptpunkt,  in  dem  sich  Arnoldt  von 
Muff  und  Heuse  entfernt,  betrifft  die  Frage,  ob  und 
inwieweit  sich  sämmtliche  Choreuten  einzeln  nachein- 
ander an  dem  Vortrag  eines  Chorikons  betheiligt  haben. 
Arnoldt  hatte  hierin  früher  in  seinem  Buche  über  die 
Chorpartien  bei  Aristophanes  einen  extremen  Staud- 
punkt vertreten  ;  in  denselben  ist  später  Muff  einge- 
rückt, Arnoldt  selbst  hat  es  vorgezogen  eine  kleine 
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Concentratiou  nach  rückwärts  zu  vollziehen,  um  einen 
Standort  zu  gewinnen,  der  sich  mit  sicherem  Erfolg 
vertheidigen  lasse;  er  nimmt  im  ganzen  Euripides  nur 
an  4  Stellen,  wenn  ich  recht  gezählt,  Vortrag  eines 
Chorliedes  durch  15  Choreuten  an,  in  den  zahlreichen 
anderen  Fällen  des  Einzelgesangs  nimmt  er  zu  den 
Halbchorführern  oder  zu  dem  Koryphaios  und  seinen 
Parastaten  oder  zu  den  B  Vordermännern  seine  Zu- 
flucht. Ich  erblicke  darin  einen  ganz  erheblichen,  fol- 
gereichsten Fortschritt,  den  ich  persönlich  um  so  lieber 
anerkenne,  als  ich  in  meinen  Studien  ganz  unabhängig 
von  Arn.  zu  dem  wesentlich  gleichen  Resultate  gekommen 
war.  Arn.  hat  diese  neue  Lehre  an  den  Einzugs-  und  Kla- 
geliedern des  Euripides  mit  siegreichem  Erfolge  durch- 
geführt; dass  es  dabei  zu  schneidigen  Controversen 
kam.  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Den  Freunden  des 
lieben  Friedens  mag  vielleicht  manchmal  der  Ton,  den 
dabei  Arn.  gegen  Hense  eingeschlagen  hat.  zu  scharf 
und  herbe  erscheinen.  Aber  Arnoldt  hat  sonst  Worte 
der  schmeichelhaftesten  Anerkennung  für  Hense's  feines 
Conjecturaltalent ;  hier  galt  es  mit  Entschiedenheit  dem 
umsichgreifenden  Unfug  entgegenzutreten  und  die  neue 
Art  der  Anordnung  entgegen  den  früheren  Versuchen 
zu  vertheidigen.  Es  gibt  ausserdem  noch  einige  andere 
Punkte  untergeordneter  Art.  in  denen  Am.  von  seinen 
Mitforschern  abweicht,  ohne  dieselben  klar  herauszu- 
heben. So  nimmt  er  keine  Auflösung  der  Halbchöre 
in  Zyga  an  und  weist  alle  Trimeter  der  sogenannten 
Interloquien  dem  Koryphaios  zu.  Gegenüber  den  ent- 
gegenstehenden Annahmen  von  Muff  und  Hense  wäre 
eine  eingehende  Hechtfertigung  der  eigenen  Meinung 
um  so  mehr  am  Platze  gewesen ,  als  der  Widerlegung 
der  haltlosen  Reactionsbestrebuiigeu  Heimsöth's  meh- 
rere Seiten  gewidmet  sind. 

Aber  mehr  als  in  solchen  principiellen  Fragen  zeigt 
sich  die  Bedeutung  des  Buches  in  der  glücklichen  Be- 
handlung des  Einzelnen.  Von  besonderem  Interesse  ist 
das  Kapitel  über  die  Parodoi  und  Konimoi,  aber  auch 
in  dem  Abschnitt  über  die  Zusammensetzung  des  Chore 
rinden  sich  wichtige  Beiträge  für  die  Erklärung  des 
Dichters;  ich  hebe  nur  den  scharfsinnigen  Nachweis 
hervor,  dass  im  Chor  der  Schutzflehenden  der  erste  Stoi- 
chos  von  den  5  Müttern  der  gefallenen  Helden,  die  2 
übrigen  von  ihren  Dienerinnen  gebildet  waren.  Frei- 
lich wird  der  Leser  auch  manchmal  zum  Zweifel ,  hin 
und  wieder  selbst  zum  Widerspruch  herausgefordert. 
Dem  Zweifel  gibt  der  Verf.  selbst  Raum  in  Fragen,  die 
wegen  der  Subtilitiit  der  Sache  schwerlich  je  mit  ent- 
schiedener Bestimmtheit  beantwortet  werden  können. 
Denn  ob  eine  Strophe  von  dem  ganzen  Halbchor  oder 
blos  von  seinem  Führer  gesungen  worden  sei,  ob  eine 
Epode  der  (iesamnitchor  oder  der  Koryphaios  übernom- 
men habe,  ob  endlich  in  einem  Wechselgesang  die  Thei- 
lung  in  3  oder  in  5  Absätze  den  Vorzug  verdiene,  lässt 
sich  im  Einzelnen  oft  mehr  ahnen  als  beweisen.  Aber 
unbedingt  nehme  ich  Anstand  daran,  dass  von  Arnoldt 
in  der  Parodos  des  Hippolytos  und  des  rasenden  He- 
rakles die  Epode  und  die  darauf  folgenden  Anapäste 
oder  jambischen  Trimeter  ein  und  derselben  Person, 
dem  Koryphaios,  beigelegt  werden;  hier  wie  auch  an- 
derwärts ist  das  Gewicht  der  metrischen  Form  für  un- 
sere Frage  unterschätzt  worden.  Wenn  Arn.  S.  121  zur 
Stütze  seiner  Ansicht  von  dem  Vortrag  der  Parodos 
des  Hippolytos  auf  andere  ähnliche  Stellen  hinweist,  so 
ist  dem  einfach  entgegenzuhalten,  dass  an  allen  eine 
andere  Lösung  gesucht  werden  muss  und  nicht  unschwer 

Sefunden  werden  kann.    Für  ebenso  verfehlt  halte  ich 
ie  Behandlung  des  Wechselgesangs  im  Orestes  v.  1543  ff.; 
hier  lässt  unter  Anderem  Arn.  die  beiden  Verse 
tt  fgafttv  i  ayytkXtofit  v  tl$  nöliv  raiii ; 
ft  eiy  tye>ptv\  i'arpoUarnjoi ,  <p/Aoi. 
von  demselben  Choreuten  gesprochen  werden;  aber  mit 
da<palfaTigov  .pu«t  wird  doch  offenbar  die  Antwort  auf 
die  gestellte  Frage  gegeben,  und  diese  gab  sicherlich 


I  nicht  der  Fragesteller  selbst    Freilich  ist  in  der  ent- 
sprechenden Strophe  an  dieser  Stelle  ein  Personenwech- 
I  sei  nicht  möglich ;  aber  das  ändert  an  der  Sache  nichts, 
musste  vielmehr  zur  näheren  UnterBuchung  der  Re- 
I  sponsionsverhältnisse  bei  Euripides  veranlassen.  Noch 
■  einen  Puukt  darf  ich  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
I  gehen.    Schon  in  seinem  Werke  über  Aristopnancs  hat 
I  Arn. ,  indem  er  sich  ganz  in  seine  specielle  Uutersu- 
|  chung  vertiefte,  dem  Texte  eine  geringe  Aufmerksam- 
keit zugewandt.     Auch  in  dem  vorliegenden  Wrerke 
findet  man  nicht  blos  corrumpirte  Texte  in  den  Chor- 
gesängen, in  denen  leider  oft  die  glücklichsten  Kritiker 
an  einer  sicheren  Herstellung  verzweifelten,  sondern  stol- 
i  pert  selbst  mehrmals  über  Fehler  in  den  gewöhnlichsten 
Versmaassen,  den  jambischen  Trimetern  und  Anapästen. 
Es  kommt  dieses  wesentlich  daher,  dass  der  Verf.  die 
Ausgabe  von  Kirchhoff  zu  Grunde  legte.    Nun  muss 
man  ja  vorerst  noch  immer  zu  Kirchhoff  seine  Zuflucht 
nehmen,  wenn  man  bei  Euripides  über  die  handschrift- 
liche Ucberlieferung  Auskunft  zu  erhalten  wünscht ;  aber 
wenn  es  sich  um  metrische  Correctheit  und  feinere  Be- 
ziehungen des  Gedankens  handelt ,   ist  Kirchhoff  ein 
äusseret  unzuverlässiger  Führer  und  kaun  man  sich  mit 
weit  mehr  Zuversicht  Oindorf  und  Nauck  anvertrauen. 
Es  ist  wahr,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Lesart 
ohne  allen  Eintiuss  auf  die  Frage,  welche  den  Verf. 
beschäftigt,  geblieben  ist;  aber  warum  uns  ein  Unge- 
tfium  von  einem  anapästischen  Dimeter  bieten,  wie 

xolkov  9rj  iqovov  ftnötjf  /Uta  djj  (Suppl.  1124) 
wenn  das  Richtige  so  nahe  liegt  und  längst  gefunden 
ist?  Aber  manchmal  hat  doch  ein  Fehlgriff  in  der 
Kritik  auch  einen  Irrthum  in  der  Frage  der  chorischen 
Technik  zur  Folge  gehabt.  So  bin  ich  im  Eingaug 
des  Rhesus  vollständig  von  der  Richtigkeit  der  Emen- 
dation Nauck's  überzeugt:  stellt  man  aber  mit  ihm  den 
Vers  4  mit  einer  kleinen  Aenderung  nach  V.  0.  so  wird 
Arnoldt's  Heranziehung  der  Parastaten  hinfällig.  Noch 
auffälliger  aber  ist  mir,  dass  Arn.  im  Orestes  1280  die 
Conjectur  KirchhofFs,  der  a<payia  tpotvioou*  in  otpäyia 
<potvlaaova'  ändert,  billigen  konnte.  Denn  abgesehen 
,  von  allem  Uebrigen  ist  schon  deshalb  jene  Conjectur 
zu  verwerfen,  weil  nach  ihr  die  Strophe  mit  einer  Eli- 
sion schliessen  würde,  etwas,  was  jedenfalls  mehr  Au- 
stoss  erregen  muss  als  die  Verletzung  der  strikten  Re- 
1  sponsion  von  Strophe  und  Antistrophe  in  Bezug  auf 
den  Personenwechsel. 

München.  W.  Christ. 

Wilhelm  Schmitz,  Betträg«  zur  lateinischen 
Sprach-  nnd  Literaturkunde.  Mit  2  lithographir- 
ten  Tafeln.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1877.  X,  330  S. 
8".    M.  8. 

73]    Gewiss  sind  Alle,  welche  Interesse  an  der  Kunde 
der  historischen  Entwickelung  des  Lateins  haben  —  und 
derer  sind  ja  heute  wohl  Viele  —  Herrn  Dr.  Schmitz 
1  dafür  innig  dankbar,  dass  er  seine  diesfülligen  zerstreu- 
!  ten  Aufsätze,  verbunden  mit  seinen  auf  römische  Lit- 
;  teratur  und  Tachygraphie  bezüglichen  Arbeiten  in  einem 
;  Bande  vereinigt  hat,  der  uns  in  "dem  schmucken  Ge- 
I  wände  des  Teubner'sehen  Verlages  entgegentritt.  Dieser 
,  tüchtige  und  daneben  so  bescheidene  Gelehrte  hat  sich 
!  erst  dann  dazu  entschlossen  die  Sammlung  zu  ver- 
1  anstalten ,  als  ihn  sein  Lehrer  und  Freund  Friedrich 
Ritsehl  mehrfach  und  nachdrücklich  dazu  aufgefordert 
hatte.    Es  sollte  dem  Schüler  nicht  mehr  vergönnt  sein 
sie  dem  noch  lebenden  hervorragenden  Meister  zu  wid- 
men, welchem  er  in  so  hohem  Grade  die  Anregung  zu 
dieser  Art  von  Forschung  zu  verdanken  freudig  be- 
kennt ;  sie  igt  'seinem  theuern.  unvergesslichen  Anden- 
ken' geweiht. 

Auf  S.  VI  spricht  sich  der  Verf.  über  die  Gliede- 
rung der  Sammlung  aus,  ihr  voran  geht  eine  Aufzäh- 
lung der  einzelnen  Artikel,  geschlossen  wird  sie  von 
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einem  Wortindex.  Der  Charakter  der  Arbeiten  war 
der  eines  treuen  Schülers  von  Ritsehl,  das  sorgfältige 
Eruieren  und  genaue  Berichten  des  Thatsächlichen  auf 
einem  fest  umgrenzten  Gebiete,  d.  h.  Vergleichung  mit 
gleichen  oder  ähnlichen  Erscheinungen  auf  anderen 
Sprachgebieten,  physiologische  Prüfling  und  Erklärung 
sind  so  viel  als  ausgeschlossen;  es  wurdeu  nicht  einmal 
Schlüsse  etwa  der  Art  gewagt,  das«,  wenn  vor  den 
Ausgängen  auf  -gnus ,  -gnum  ein  naturlang  gewordener 
Vocal  stehe,  derselbe  vor  -gni  z.  B.  von  ignis  angenom- 
men werden  müsse,  eine  Behutsamkeit,  die  übertrieben 
scheinen  möchte,  die  aber  doch  auf  dem  Felde  des  La- 
teinischen, wo  wir  leider  so  oft  noch  nur  vom  sporadi- 
schen Vorkommen ,  nicht  von  durchschlagenden  Laut- 
gesetzen sprechen  dürfen,  ihre  volle  Berechtigung  hat. 
Denselben  Charakter  tragen  auch  die  neuen  Zusätze  in 
der  Sammlung,  obwohl  inzwischen  die  bahnbrechenden 
Arbeiten  von  Joh.  Schmidt  ,  von  Sievers  u.  A.  erschie- 
nen sind.  So  freudig  wir  solche  Arbeiten  begrüssen, 
sind  wir  natürlich  weit  davon  entfernt  Hrn.  Dr.  Schmitz 
den  leisesten  Vorwurf  über  seine  Beschränkung  zu 
machen.  Noch  drängt  es  uns  auch  unserseits  den 
Wunsch  wieder  laut  weiden  zu  lassen,  dass  die  Samm- 
lung der  orthoepischen  Aufsätze  den  gebührenden  Ein- 
iluss  auf  das  Lesen  des  Lateins  in  unseren  Schulen 
von  unten  bis  zu  ob  er  st  üben  möge.  Hitschl's 
Stimme  möge  nicht  verhallen,  der  in  seinem  Schwa- 
nengesange über  die  lateinische  Aussprache  der  Darle- 
gungen Schmitz"  in  Ehren  gedacht  und  sie  gleich  beim 
ersten  Elementarunterricht  sorgfältig  verwertbet  zu  se- 
hen gewünscht  hat. 

Ritsehl  hat  im  Rheinischen  Museum ,  N.  F.  XXXI, 
4S4  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  die  Quellen  aufgeführt, 
aus  denen  die  Gesetze  und  Bräuche  der  lateinischen 
Orthographie  und  Orthoepie  gezogen  werden  müssen, 
und  aus  diesen  Quellen  hat  uns  Schmitz  berichtet  über 
die  Quantität  der  Vocale  vor  — NS  —  GN,  die  Aus- 
sprache des  M  im  Inlaute,  die  Aussprache  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Aspiraten,  über  den  sogen. 
Apex,  verdoppeltes  i  und  longa,  und  so  manches 
Allgemeinere  und  mehr  Vereinzelte.  Hübsche  Beiträge 
für  Lexicon  und  Grammatik  bietet  er  uns  auch  aus  sei- 
nen umfassenden  Studien  über  römische  Tachygraphie. 
Die  Lautgruppen  mit  Nasal  haben  in  neuerer  und  neue- 
ster Zeit  die  Forschung  vielfach  in  Anspruch  genom- 
men. Auf  weiterem  Gebiet,  um  nur  Einiges  zu  uen- 
uen,  hat  sie  besonders  Professor  Johannes  Schmidt, 
auf  dem  engem  Gebiet  der  schweizerdeutschen  Mund- 
art  Dr.  Fritz  Staub  in  Frommann's  Zeitschrift  muster- 
haft behandelt.  Dass  von  dem  allgemeinen  Gesetze 
söns  und  insöns  abweichen  sollen  (10).  dafür,  wenn  nur 
die  Ueberlieferung  richtig  ist.  wüssten  auch  wir  keinen 
Grund  zu  finden;  denn,  wie  man  auch  diese  Wörter 
etymologisch  erkläre,  sie  bleiben  partic.  praes.  Wir 
verfolgen  hier  nicht  die  Ergebnisse  für  die  Etymologie 
auf  dem  Gebiete  des  Altlateinischen  und  der  ueulatei- 
nischen  (Hier  sogen,  romanischen  Idiome,  die  aus  der 
Beobachtung  hervorgehen,  dass,  nachdem  der  Vocal  vor 
—  NS  lang  geworden ,  dann  sehr  oft  die  Nasalirung  ; 
geschwunden  ist,  über  den  scharfen  Ton  eines  solchen 
* ,  der  im  Umbrischen  durch  th  selbst  f  erzeugen  konnte, 
wie  anderseits  die  Nasalirung  verwendet  wurde,  um  in 
ursprünglich  griechischen  Wörtem  ( thensaurus )  (he  Na- 
turlänge zu  bezeichnen  u.  dgl.  —  Selbständig  hatte  s.  Z. 
auch  Schmitz  bewiesen,  was  der  Apex  in  lateinischen 
Inschriften  zu  bedeuten  habe.  Er  verfuhr  mit  scharfer 
Kritik  und  unterschied  nach  triftigen  Gründen  wahre 
und  falsche  Orthographie.  Er  durfte  darum  hier  wie 
anderwärts,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  gegen  Corsscn's 
neueste  Satzungen  auftreten.  Er  hält  S.  42  auch  ö~r- 
nare  und  ärdn  gegen  J.  Schmidt  fest.  Wir  werden  dem 
Verfasser  um  so  eher  beistimmen,  seit  wir  Bücheler's 
Anzeige  von  C.  Inscr.  L.  VI,  I  gelesen  und  erfahren 
haben,  dass  auch  ärvali,  cohörtis,  Qrfito  gesichert  sind. 


\  Bücheler  hat  dann  fein  auf  pedo  für  perdo  hingewiesen. 
Wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  sich  diese  Länge 
im  Laufe  der  Zeit  auf  römischem  Boden  entwickelt 
hat,  wie  wir  sie  in  denselben  Verbindungen  in  deutschen 
Muudarteu  sich  entfalten  sehen.  Aber  S.  47  irrt  Schmitz, 
wenn  wir  ihn  richtig  verstehen,  entschieden.  Wir  dür- 
fen freilich  nicht  den  Satz  aufstellen ,  äia,  mala,  pälus, 
tähts ,  velum  seien  aus  axiüa ,  maxiUa ,  paxilhu  u.  s.  w. 
entstanden,  aber  ebensowenig,  es  seien  diese  Deminu- 
tive aus  jenen  bereits  verkürzten  Formen  hervorgegan- 
gen. Die  einfachem  Formen  haben  ja  sämmtlich  ein  x 
oder  *  vor  /  eingebüsst.  wie  dieses  am  Klarsten  Ost- 
hoff, Forschungen  I,  193  ff,  nachgewiesen  hat,  dem  nun 
auch  Ascoli ,  studi  critici  U,  504  beizustimmen  scheint. 
S.  55  nimmt  Schra.,  wir  meinen  mit  Recht,  vester  an; 
dann  dürfte  auch  ein  nnster  nicht  bestehen.  Ueber 
diese  scheinbare  Abweichung  von  dem  Gesetze,  das« 
ein  langer  oder  kurzer  Vocal  in  der  Endsilbe  des 
Stammwortes  seine  Länge  oder  Kürze  auch  in  den  auf 
dem  Stammwort«:  basierten  Bildungen  geltend  mache, 
spricht  sich  Schmitz  nicht  aus.  Wir  möchten  darin 
lieber  eine  allmählich  eingetretene  Verkürzung  als  etwa 
eine  Bildung  von  wohl  ursprünglichen  Stämmen  näs 
und  väs  sehen.  Von  dem  Zweifel  des  Verf.  über  die 
Quantität  des  ersten  t  in  ignis  haben  wir  schon  oben 
gesprochen.  Er  kann  gerechtfertigt  erscheinen,  ent- 
schieden falsch  aber  ist  es,  dass  Schm.  in  segnis  noch 
ein  Compositum  mit  ignis  sieht,  das  darum  selbstver- 
ständlich e  habe.  S.  9<i  ff.  ist  von  der  eigentümlichen 
Aussprache  und  Schreibung  des  Diphthonges  AY  in  be- 
stimmten Fällen  che  Rede.  Der  zweite  Theil  wurde  hier 
doch  wohl  zunächst  balbvocalisch  ausgesprochen.  Ueber 
Weiterveränderung  des  a  statt  au  in  den  neulateinischen 
oder  romanischen  Sprachen  finden  wir  einige  hübsche 
gegen  Corssen  gerichtete  Bemerkungen  in  den  Memoi- 
re* de  la  soc.  de  lingu.  I,  41")  ff.  Wenn  nuu  umgekehrt 
auch  AY  für  ursprüngliches  A  sich  zeigt,  so  erinnert 
man  sich  dabei  an  die  gut  überlieferten  ausculari  und 
aureae ,  auriga.  Ob  aber  in  diesem  au  wirklich  nur 
eine  lautliche  Veränderung  eines  alten  ä,  ö  vorliege? 
Oh  nicht,  eiue  Ansicht  die  unseres  Wissens  Ascoli  ir- 
gendwo äusserte,  os  für  avas  stehe'.' 

Dem  orthographischen  und  orthoepischen  TheUe  der 
Sammlung  folgt  eine  Anzahl  kleinerer  dankenswerther 
Beiträge  zur  Literaturkunde,  und  die  Sammlung  schliesst 
ab  mit  einer  Reihe  längerer  und  kürzerer  Aufsätze  über 
die  sogen.  Tironischen  Noten,  mit  Zugaben  zu  den  Ver- 
zeichnissen der  sogen.  Aegyptischen  Tage  und  Stunden, 
endlich  mit  einer  Bemerkung  über  Iodocus  Lips.  Erst 
durch  Schmitz  werden  wir  über  die  Ueberlieferung  der 
Tironischen  Noten,  über  das  Verhältnis«  der  bezügli- 
chen Quellen  unter  einander,  über  den  Charakter  die- 
ser notae  genau  unterrichtet,  und  der  Verf.  thoilt  uns 
auch  hier  wieder  manche  sprachliche  Resultate  mit. 
die  ihm  das  Studium  dieser  Art  eingebracht  hat.  Wir 
heben  aus  denselben  nur  19  sublimen,  sublimentissimus, 
23  in  peregre,  25  prosagit,  prosegit,  26  discolus  hervor. 
Zürich.  IL  Schweizer-Sidler. 


0.  R.  Hauschild,  die  Grundsätze  und  Mittel  der 
Wortbildung  bei  TertulUan.  Leipzig,  Zangenberg 
&  Himly  1876.    30  S.    4«.    M.  1. 

74]  Der  au  und  für  sich  auffällige  Titel  dieser  von 
grossem  Fleisse  zeugenden  Abhandlung  erregt  Erwar- 
tungen, welche  dieselbe  nicht  erfüllt.  Denn  der  Ver- 
fasser giebt  nur  eine  Art  von  Prolegomenen  zu  dem 
von  ihm  zu  behandelnden  Gegenstände.  Er  scheint 
das  selbst  zu  fühlen,  indem  er  S.  II  in  einigen  'zur 
Orientirung'  gegebenen  Notizen  andeutet,  wie  er  seiue 
Untersuchungen  ferner  fortzuführen  gedenke.  Wir  er- 
fahren dadurch  (vgl.  S.  29),  dass,  "so  viel  den  Verfas- 
ser seine  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  haben 
erkennen  lassen,  Tertullian  in  seinen  (Wort-)Bildun- 
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gen  die  Schranken  (?)  nicht  durchbreche,  wenn  er  auch 
bisweilen  hart  an  den  Rand  den  bisher  Erlaubten  (?) 
streife'.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  Hauschild  viel- 
fach unter  dem  Banne  von  Autoritäten  stehe,  die  er 
sich  selbst  geschaffen,  und  als  wolle  alles  das,  was  er 
üu  sagen  hat,  darüber  nicht  flüssig  werden,  als  wolle 
er  ferner  zu  vielerlei  zu  gleicher  Zeit  bewältigen  und 
komme  vor  all  den  selbstgeschaffenen  Schwierigkeiten 
rechts  und  links  nicht  zu  der  vollen  Klarheit  und  Frei- 
heit der  Anschauung.  Da  hatte  z.  B.  Ebert  (Tertul- 
lians  Verhältniss  zu  Minucius  Felix)  von  der  'voll- 
kommenen Geringschätzung  der  Form  als  solche'  und 
von  einer  bewussteu  stilistischen  üegenstellung  gegen 
die  weltliche  Literatur  bei  Tertullian  im  Gegensatz  zu 
Minucius  gesprochen,  Rönsch  die  Sprache  der  Itala 
dem  Vulgärlatein  zugeschrieben,  und  Hauschild  meint 
in  seinen  Untersuchungen  dahin  steuern  zu  müssen, 
den  'Fortbestand  der  von  Tertullian  einmal  zur  Regel 
erhobenen  (Wort-)Bildungsgrundsätze  in  den  romani- 
schen Sprachen'  (S.  II  u.  29)  nachzuweisen,  vergessend, 
dass  er  so  eben  noch  denselben  Presbyter  hübsch  in 
den  alten  Schranken  hatte  bleiben  lassen.  Und  doch 
glaubt  nach  Ott  s  Auseinandersetzungen  schwerlich 
Rönsch  selbst  noch  an  die  Identität  des  Vulgärlateins 
mit  der  Sprache  der  Itala.  und  was  Ebert  betrifft,  so 
bat  derselbe,  wie  so  manchen  Anderen,  mich  weder  von 
der  Priorität  des  Minucius  noch  von  jener  hartnäcki- 
gen neuen  Stilgestaltung  Tertullians  überzeugen  kön- 
nen.   Ja,  Hauschild  selbst  glaubt  nicht  daran. 

Mit  der  Litteratur  des  Tertullian  ist  Hauschild 
uicht  völlig  vertraut:  J.  Schmidt  schrieb  zwei  Pro- 
gramme de  latinitate  Tertulliani,  P.  Langen  drei  de 
usu  praepositionuni.  Die  kritischen  Artikel  in  Hilgen- 
feld"» Zeitschrift  scheint  Hauschild  mcht  zu  kennen, 
und  doch  hätten  ihn  dieselben  vor  einem  üblen  Miss- 
griffe bewahren  können:  die  angezogene  Stelle  adv. 
nntt.  I,  17  ist  geradezu  unverständlich;  erst  die  dort 
begründete  Conjectur  urbanitatis  (nicht,  wie  die  Hand- 
schriften bieten,  vanitatis)  sacrilegia  ebnet  das  Ver- 
ständniss  und  beweist,  dass  alles  Gesagte  von  der  Stadt 
Rom  allein  gilt.  Dennoch  wird  auf  diese  corrupte 
Stelle  ein  ganzer  Abschnitt  der  Untersuchungen  ge- 
gründet. 

Ueberhaupt  ist  der  gauze  einleitende  Theil  S.  1 — 
15)  zu  breit  gehalten.  Wer  zweifelt  denn  daran,  dass 
Tertullian  ursprünglich  Heide  gewesen?  Trotsidem  wird 
darüber  eingehend  gehandelt,  und  zwar  mit  Umgehung 
der  klarsten  Beweisstelle  (de  poenit.  1):  poeuitentiam 
hoc  genus  hominum,  quod  et  ipsi  retro  fuimus, 
....  natura  tenus  norunt.  Was  sonst  zum  Beweise  bei- 
gebracht wird,  ist  mit  Ausnahme  von  Apol.  18  durch- 
.  aus  hiufällig.  Oder  meint  Hauschild  wirklich,  dass 
Tertullian  die  genaue  Kenntniss  der  Götter  der  Indigita- 
roeute  als  Christ  nicht  habe  erlangen  können  oder  dür- 
fen? Für  diesen  Fall  empfehle  ich  das  vortreffliche 
Programm  Kettners  über  Cornelius  Labco. 

Es  scheint  mir  gewagt,  über  die  Gesetze,  welche 
Tertullian  bei  seiner  Wortbildung  sich  stellte,  in  aus- 
gedehnter Weise  zu  handeln,  ehe  ein  einigennaassen 
zuverlässiger  Text  des  Presbyters,  wie  wir  ihn  von 
A.  Reifferscheid  in  Kurzem  zü  erwarten  haben,  gege- 
ben ist.  Sollten  aber  schon  zuvor  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt  werden,  so  war  von  der  sprach- 
lichen Erscheinung  auszugehen,  nach  deren  Feststel- 
lung dann  die  weiteren  Combinationen  und  Schlüsse 
gezogen  werden  konnten.  Das»  Hauschild  Umgekehrt 
verfahren,  scheint  mir  der  Hauptfehler  seines  Program- 
me» zu  sein. 

Sonst  aber  enthält  dasselbe  so  viel  der  vollen  An- 
erkennung Werthes,  dass  die  Beachtuug  desselben  nicht 
nur  allen  Lesern  Tertullians.  sondern  auch  den  Gram- 
matikern warm  empfohlen  werden  kann.  Aber  erst 
von  S.  15  an  bewegt  sich  der  Verfasser  auf  ebenem 
Boden ,  und  von  da  an  folgt  der  Leser  ihm ,  weil  er 


die  Sicherheit  der  Führung  empfindet,  mit  lebhaftem 
Interesse,  obwohl  selbst  hier  noch  nicht  die  'Grund- 
sätze und  Mittel'  entwickelt  werden,  welche  Tertullian 
bei  seinen  Wortbildungen  verfolgte  und  verwendete.  Der 
Verfasser  hat  es  immer  noch  mit  dem  Unterbau  zu 
thun,  und  zwar  mit  der  Benutzung  und  Uebertragung 
griechischer  Wörter,  stellt  aber  trotzdem  bereits  das 
j  oben  angeführte  Resultat  soiner  Untersuchungen  auf, 
i  ein  Resultat,  das  hinsichtlich  der  vermeintlichen  Re- 
gellosigkeit und  Willkür  TertulUaus  des  vollkommenen 
Beifalls  derer  sicher  ist,  welche  die  sprachliche  Seite 
dieses  Schriftstellers  mit  grösserer  Sorgfalt  studirt  ha- 
i  ben  als  Ebert,  der  gerade  auf  diesem  Felde  auffallende 
Blossen  zeigt. 

Wir  sehen  mit  um  so  freudigerer  Spannung  den 
ferneren  Forschungen  Hauschilds  entgegen,  als  diesel- 
ben von  nun  an  ihr  Ziel  auf  direktem  Wege  verfolgen 
werden. 

Rudolstadt.  Ernst  Klussmann. 


Notkers  Psalmen,  nach  der  Wiener  Handschrift  her- 
ausgegeben von  Richard  lleinzel  und  Wilhelm 
Scherer.  Mit  Unterstützung  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Strasburg,  Karl  ,1.  Trüb- 
ner; London,  Trübner  &  Comp.  187«.  LH,  327,  [IIS. 
8».   M.  8. 

75]  Nach  Scherer's  Abschrift  hat  lleinzel  unter  noch- 
maliger Vergleichuug  der  Hs.  dieses  letzte  bisher  uoch 
ungedruckte  der  bekannten  ahd.  Denkmäler  veröffent- 

;  licht.  Dem  Text  (S.  1  —  327)  geht  eine  reichhaltige 
Einleitung  voraus,  in  welcher  nachstehende  Punkte  be- 
handelt werden:  Beschreibung  der  Wiener  Hs.  (\V),  der 
lateinische  Text,  Composition,  d.  h.  die  Art  der  äusse- 
ren Umgestaltung  in  der  Hs.  W,  Auslassungen  gegen- 
über der  S.  Galler  Hs.  (SG),  Zusätze,  Uebersetzung  des 
lateinischen,  Bildung  des  Redaktors,  Fehler  der  Hs. 
W,  Verfasser,  selbständige  Interpolationen,  Textgestalt, 
Vorgeschichte  der  Hs. ,  Entstehung  der  vorliegenden 
Ausgabe,  Antheil  der  beiden  Herausgeber.  —  Der  Wie- 
ner N'otker  ist  nicht  etwa  eine  Handschrift,  sondern 
eine  Bearbeitung  des  Notker'scheu  Psalmencommcntars ; 
äusserlich  ist  das  Werk  insofern  umgestaltet,  als  die 
bei  Notker  getrennten  Verstheile  von  dem  Redaktor  W 
in  den  meisten  Fällen  zusammengerückt  und  die  latei- 
nischen Ausdrücke,  unabhängig  von  der  luterlinearver- 
sion  in  SG,  verdeutscht  siud.  Die  Psalmen  51  — 100 
sind  von  W  verloren  gegangen ,  was  auf  die  übliche 
Eintheilung  in  drei  Bücher  zu  je  50  Psalmen  weist.  — 

i  Bei  der  Feststellung  des  Handschriftenverhältnisses  hat 
Heinzel  die  von  Holder  Germ.  21,  129  publicirten  S. 
Pauler  Bruchstücke  noch  nicht  benutzen  können.  Ueber 

I  diese  giebt  er  eiuen  Nachtrag  in  der  Zs.  f.  deutsches 
Alt.  21,  160.  Danach  sind  die  Bruchstücke  eine  Ue- 
bergaugsstufe  von  SG  zu  W.  —  Die  sprachlichen  Un- 
tersuchungen,  welche  ursprünglich  auch  für  die  Ein- 
leitung bestimmt  waren,  siud  ihres  Umfanges  wegen 

j  als  besondere  Abhandlung  in  drei  Heften  erschienen: 
Wortschatz  und  Sprachformeu  der  Wiener  Notkerhand- 
schrift von  Richard  Heinzel,  Wien,  Gerold  1875.  1876. 
Ueber  diese  und  über  die  Ausgabe  handelt  besonders 
Steinmeyer  im  Anz.  f.  d.  Alt.  3,  131,  wo  er  gleichzeitig 
seine  Collation  von  SG  mittheilt  ,  durch  welche  zahl- 
reiche und  wesentliche  Fehler  Ilattemer's  verbessert 
werden.  —  Eine  Collation  zu  Ps.  138  der  Iis.  W  giebt 
F.  Seiler  in  der  Zs.  f.  deutsche  Phil.  8,  187.  Andere 
Ansichten  als  Heinzel  hat  Braune  über  den  lateinischen 
Text  vou  W  aufgestellt  im  Ceutralblatt  1876  S.  1301  f. 
—  Eine  umfassende  Arbeit  über  Notker's  Psalmen  ist 
als  demnächst  in  'Quellen  und  Forschungen'  erschei- 
nend bereits  angezeigt, 

Berlin,  13.  Jan.  1878.  Emil  Henrici. 
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Ignaz  V.  Zingerle,  Reiserechnungen  Wolfger's 
von  Ellenbrechtskirchen,  Bischofs  von  Passau, 
Patriarchen  von  Aquileja.  Ein  Beitrag  zur  Walther- 
frage. Mit  eiuem  Facsimile.  Heilbronn,  Gebrüder 
Henninger  1877.    XXVIII,  91  S.    8«.    M.  2. 

761  Ostern  1874  fand  Prof.  A.  Wolf  in  Cividale  die 
erste  Urkunde  mit  dem  Namen  Walther  von  der  Vogel- 
weide. Eine  Iteiscrechnung  des  Wolfger  von  Ellen- 
brechtskirchen ,  Bischof  von  Passau  und  seit  1204  Pa- 
triarch von  Aquileja,  enthalt  zweimal  die  Bemerkung 
über  eine  einmalige  Beschenkung  Walther's  zur  An- 
schaffung eines  Mantels.  Das  hierbei  für  Walther  Wich- 
tige wurde  gedruckt  von  J.  Zingerle  Germ.  21,  193  und  ; 
A.  Schönbach  Zs.  f.  d.  Altertk.  19,  497.  Zingerle  stellte  | 
als  Jahr  der  Urkunde  1203  oder  Anfang  1204  fest,  | 
Schimbach  gab  nur  die  Grenze,  1208,  an.  Zingerle 
hat  nun  die  ganzen  Reiserechnungen  mit  Namen-  und 
Wortregistern  abgedruckt  und  gibt  in  der  Einleitung 
die  nöthige  zeitliche  Feststellung.  Die  Reise  des  Bi- 
schofs fand  1203  statt,  Walther  war  (S.  X)  November 
1 203  in  Oesterreich  und  zwar  am  Tage  der  Beschenkung 
in  Zeisselmauer,  früher  glaubte  man  ihn  zu  dieser  Zeit 
In  Mitteldeutschland.  —  S.  XI — XXVU  wird  das  Leben 
des  Patriarchen  Wolfger  dargestellt,  der  als  Reichs- 
freund und  steter  Vermittler  zwischen  Deutschland  und 
•  dem  Papst  viel  Gutes  stiftete.  —  Ich  habe  nur  zuzu- 
setzen,  dass  hiernach  die  Meinung  zu  berichtigen  ist, 
Walther  sei  schon  1203  von  Köllig;  Philipp  abgefallen 
(Wilmanns,  Walther  S.  12).  Walther  hätte  von  Philipp's 
treuem  Freunde,  dem  Bischof  Wolfger.  nichts  mehr  zu 
erwarten  gehabt,  wenn  er  bereits  grobe  Angriffe  auf 
den  König  gemacht  hätte. 

Berlin.  12.  Jan.  1878.  Emil  Henrici. 


*  J.  E.  Wackernell,  Walther  von  der  Vogelweide  in 
Oesterreich.  Innsbruck.  Wagner'schn  Universitäts- 
Buchhandlung  1877.    [HI],  130.  [1]  S.    8".    M.  2. 

77]  Wenn  man  ein  Buch  von  dem  Standpunkte  seines 
Verfassers  beurtheilt  —  und  das  wird  häutig  noth-  j 
wendig  sein  —  dann  ist  WackernelTs  Arbeit  ein  ge- 
wisser Werth  nicht  abzusprechen.  Geradezu  Neues  j 
gibt  er  nicht,  aber  Wesentliches  von  dem  Vorhandenen 
ist  ihm  nicht  entgangen ,  die  neuen  Urkunden  sind 
nach  Germ.  21.  193  benutzt.  Der  Haupttbeil  der  Schrift, 
bis  S.  46,  soll  Walther's  Leben  in  Oesterreich  darstellen 
und  thut  dies  unter  Herbeiziehung  der  einschlägigen 
Lieder,  meist  mit  Uebersetzung,  in  eiuer  für  den  Oester- 
reicher  ganz  gewiss  interessanten  und  anziehenden  Weise. 
Ob  alle  Aufstellungen  richtig  siud,  das  bleibt  dabei 
völlig  gleichgültig,  und  ich  habe  nicht  die  Absicht 
Kleinigkeiten  anzumerken,  die  etwa  versehen  sind.  Bei  : 
der  Bestimmung  der  Folge  in  den  Liedern  eines  mittel- 
alterlichen Dichters  kann  mit  Sicherheit  darauf  gerech-  i 
net  werden,  dass  Jeder  auf  seinem  Wege  zu  einem  ei- 
genen Ergebnisse  kommt,  und  es  wäre  anmaassend 
eine  solche  Feststellung  für  die  allein  richtige  zu  hal- 
ten. Alle  sind  mehr  oder  weniger  poetische  Fictioneu. 
Ihren  Werth  hat  jede,  wenn  sie,  folgerichtig  durch- 
geführt, ein  anschauliches  Bild  von  dem  Dichter  und 
seinem  Leben  gibt,  und  das  ist  bei  Wackernell  ganz 
gut  gelungen.  Mit  dem  vorhandenen  Material  steht 
diese  neue  Reihenfolge  wenigstens  in  keinem  Wider- 
spruche. —  Die  Anmerkungen  S.  50 — 107  fallen  gegen 
den  ersten  ziemlich  geschickt  angelegten  Tbeil  etwas 
ab.  Die  Gründe  und  Beweise  sind  oft  überflüssig,  da 
sie  doch  für  gewisse  offene  Fragen  keine  Entscheidung  [ 
bringen.  Ob  Walther  einen  Kreuzzug  mitgemacht  und 
welchen,  das  gehört  schon  zu  den  Dingen,  über  die  . 
Keiner  mehr  streitet,  er  müsste  denn  eine  Urkunde 
aus  Palästina  mit  Walther's  Namen  auffinden.  Ueher 
Walther's  Heimath,  die  natürlich  der  Tiroler  immer  in 
Tirol  sucht,  ist  auch  schon  genug  gestritten,  aber 


A.  Schönbach  hat  es  sich  nicht  versagen  können  die 
ganze  Sache  noch  einmal  mit  deutscher  Gründlichkeit 
zu  erörtern ,  Anz.  f.  deutsches  Alterthum  IV,  1  f.  in 
der  Recension  von  Wackernelfs  Schrift.  Hier  ist  auch 
die  Henkersarbeit  an  Wackernell  gründbeh  vollzogen, 
allerdings  ohne  dass  dadurch  etwas  für  die  Sache  selbst 

Jewonnen  wäre.  —  S.  77  verspricht  W.  zu  beweisen, 
ass  Walther  bereits  Ende  1203  in  Thüringen  war,  er 
hat  unterdessen  Germ.  22,  280  das  Versprochene  ver- 
sucht. War  Walther .  wie  aus  Zingerle  s  Reiserech- 
nungen S.  X  mit  Sicherheit  hervorgeht,  November  1203 
noch  in  Oesterreich,  so  ist  kaum  mögbeh  soviel  in  den 
December  zusammen  zu  drängen ,  wie  W.  thut :  Wal- 
ther geht  von  Oesterreich  nach  Eisenach,  dichtet  das 
Lied  'guoten  tac  b<es  uude  guot'  (Wolfram  Parz.  297, 
25)  und  Wolfram  dichtet  das  sechste  und  siebeute  Buch 
des  Parzival.  Das  wird  schwer  angehen.  —  S.  47 — 49 
benutzt  Wackernell  um  seine  Landsleute  zur  baldigen 
Errichtung  ihres  Waltherdeukmals  zu  mahnen,  der 
Standpunkt  des  deutschen  Patriotismus  in  Oesterreich 
gibt  hier  dem  Buche  ein  erhöhtes  Interesse. 

Berlin,  12.  Jan.  1878.  Emil  Henrici. 

t  Max  Hpirgatis,  die  Lieder  Friedrichs  von  Hau- 
NCn.  Tübingen.  Druck  von  Ludwig  Friedrich  Eues 
1876.    64  S.    8°.    [Nicht  im  Buchhandel]. 

78]  Die  Arbeit  wurde  Ende  des  Jahres  1876  in  Buch- 
händler-Blättern angezeigt,  auf  Aufragen  aber  erklärte 
die  L.  Fr.  Fues'sche  Sortimeutsbuchhandlung,  'dass  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Verfassers  Exemplare  nicht 
in  den  Handel  kommen  dürfen'.  Wie  weit  Verfasser 
hieran  Recht  getban,  das  lehrt  ein  oberflächlicher  Blick 
auf  die  ersten  Seiten.  S.  5  wird  behauptet,  dass  seit 
MüllenhofTs  Aufsatz  in  Haupt's  Ztschr.  14  nichts  über 
Hausen  erschienen  sei.  Lehfcld's  Abhandlung  in  Paul- 
Braune  Beitr.  U  ist  bereits  1875  bekannt  gewesen, 
und  des  Referenten  Z.  Gesch.  d.  mhd.  Lyrik  war  im 
Juni  1876  auch  Jedem  zugänglich.  Bei  Keuntniss  die- 
ser Literatur  würde  Verf.  nicht  mehr  haben  zu  ent- 
decken brauchen  ('S.  8  f.),  dass  die  Hausen  weiter  nörd- 
lich wohnten,  als  Haupt  sie  ansetzte.  Das  war  nicht 
schwer  zu  finden.  Aber  wenn  Verfasser  das  Gebiet 
zwischen  Bingen,  Kreuznach,  Worms  und  Mainz  als 
den  Sitz  der  Familie  angieht,  so  macht  er  sich  doch 
etwas  zu  wenig  Arbeit  mit  Heinzel's  Nachweisen  (nie- 
derfr.  Geschäftsspr.  367  Anm.).  S.  9  wird  unter  die 
Beziehungen,  welche  weiter  nach  Norden  weisen,  auch 
die  Vogtei  von  Rorheim  gesetzt,  aber  der  Ort  lag  ja 
grade  nach  Haupt's  Ansicht  bei  Heidelberg.  —  S.  12 
wird  bestritten,  dass  Friedrich  v.  H.  1175  in  Italien 
gewesen  sein  müsse.  Das  ist  der  einzige  neue  Ge- 
danke in  dem  ganzen  Buche,  und  der  Gedanke  ist 
falsch.  Es  ist  in  der  That  die  Annahme  möglich,  dass 
die  Paviaurkunden  in  Deutschland  ausgefertigt  und  dann 
zum  Erzbisehof  Christian  nach  Italien  geschickt  wur- 
den. Diese  Ansicht  würde  unterstützt  durch  die  grosso 
Zahl  der  Zeugen:  mau  kann  kaum  annehmen,  dass 
der  Erzbiscbof  soviel  Begleiter  bei  sich  hatte  und  be- 
sonders soviele  geistliche  abbates  praepositi  magistri 
custodes  aus  Mainz.  Dennoch  muss  er  sie  mit  sich 
genommen  haben,  denn  keiner  von  allen  Zeugen  kommt 
in  gleichzeitigen  Mainzer  Urkunden  vor,  und  doch 
waren  es  alles  Beamte  des  Erzbischofs.  Also  waren 
die  Zeugen  damals  nicht  in  Deutschland,  also  war  auch 
Friedrich  v.  IL  1175  in  Italien.  Wie  sich  die  Diplo- 
matik  dazu  stellen  würde,  weiss  ich  nicht:  ich  glaube 
nicht,  dass  Urkunden  an  einem  Orte  ausgefertigt  und 
bezeugt  sind,  zu  denen  an  einem  andern  Orte  der  Aus- 
steller erst  seinen  Namen  setzte.  Ich  habe  diese  Frage 
ausführlich  erörtert,  weil  die  Vennuthung  des  Verfas- 
sers leicht  den  Schein  der  Sicherheit  erregen  könnte. 
—  S.  16  weil  Hausen  MSF.  49,  9  sagt,  sie  möchten 

den  Rhein  in  den  Po  kehren  —  soll  der  Dichter  zu 
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der  Zeit  in  Italien  gewesen  sein.  Dann  müsste  Vel- 
decke  an  der  Rhone  und  Sau,  Ulrich  v.  Gutenburg  an 
der  Mosel  und  am  Po  gewesen  sein.  Letzterer  ahmte 
allerdings  Hausen  nach.  Aber  Rudolf  v.  Rotenburg 
hätte  dann,  ehe  er  seine  Geliebte  besang,  in  Troja,  an 
der  Saone,  am  Po,  an  der  Sale,  in  Portugal  und  an- 
derswo sich  umsehen  müssen,  und  Hiltbolt  von  Swane- 
gou  wäre  auch  vom  Po  bis  zum  Rhein  durch  die  Län- 
der gestreift  (MSF.  56,  11.  71,  39.  75,  6.  MSH.  I,  74. 
7fi.  79.  282).  —  S.  14 — 40  wird  der  Versuch  gemacht 
in  Huusen's  Lieder  eine  neue  Chronologie  zu  bringen. 
Ich  lasse  unerörtert,  ob  Spirgatis  das  Richtige  hat  oder 
nicht.  Denn  zuerst  inuss  die  Frage  erledigt  werden, 
ob  mit  dem  vorhandenen  Material,  also  mit  Hauscn's 
Liedern  und  den  Daten  aus  seinem  Leben,  überhaupt 
eine  solche  Gruppirung  möglich  ist,  und  diese  Haupt- 
frage musK  verneint  werden.  Wir  wissen  von  Hausen's 
Leben  Bestimmtes  nur  aus  den  Jahren  1171,  117B, 
1175,  118«,  1187.  1188.  1190,  also  mehr  als  zehn 
Jahre  sind  völlig  ohne  äussere  Anhaltspunkte,  zehn 
Jahre  seines  Maunesalters  sind  für  uns  nicht  vorhan- 
den. Wie  nun,  wenn  die  Mehrzahl  seiner  Lieder  in 
diese  Jahre  fiele,  und  wenn  diese  Jahre  für  den  Dich- 
ter Ereignisse  brachten,  die  zur  Erklärung  des  Zu- 
sammenhangs in  seinen  Liedern  unbedingt  nothwendig 
sind  V  Wenn  uns  also  ausser  dem  Kreuzzuge  jede  Mög- 
lichkeit fehlte,  irgend  einen  Zeitpunkt  seines  Lebens  mit 
den  Liedern  in  Verbindung  zu  bringen  V  Aber  noch  ein 
zweiter  Fall  ist  möglich  und  wahrscheinlich :  Hausen  starb, 
hochangesehen  als  Mildster,  als  Freund  des  grossen  Kunz- 
lers und  Rathgeber  des  Kaisers.  Eine  lange  Reihe  von 
Jahren  diente  er  dem  Kaiserhaus  und  dem  Reiche,  schon 
1171  tritt  er  in  amtlicher  Thätigkcit  auf.  Knaben  gab 
man  damals  keine  Aemter.  Hausen  war  1171  ein  Mann, 
er  ist  wohl  1140  oder  wenig  später  geboren,  war  also 
bei  seinem  Tode  1190  vielleicht  50  Jahre  alt  und  hat 
gewiss  nicht  erst  als  bejahrter  Mann  zu  dichten  be- 
gonnen. Ich  will  nicht  bestimmen,  wann  die  ältesten 
vorhandeneu  Lieder  gedichtet  sind,  denn  das  kann 
Keiner  bestimmen,  so  wenig  wie  der  Suiuer  von  Trier 
bekannt  ist  (ein  Mensch  muss  das  doch  gewesen  sein). 
Aber  selbst  wenn  alle  Lieder  in  die  bekannte  Lebens- 


zeit des  Dichters  fielen,  dann  fragt  sich  doch,  ob  alle 
Lieder  erhalten  sind,  die  zu  den  sog.  Liederbüchern 
gehörten.  Ebensogut  ist  möglich,  dass  zehn  oder  zwau- 
zig  Lieder  verloren  sind,  die  mit  den  uns  erhaltenen 
in  einem  nicht  mehr  festzustellenden  Zusammenhange 
standen  und  die,  wenn  wir  sie  hätten,  eine  ganz  andere 
Chronologie  fordern  würden.  Das  sind  allerdings  auch 
nur  Vermuthungen,  aber  wahrscheinlich  genug,  um  sich 
nicht  mit  der  Chronologie  in  Hausen's  oder  eines  An- 
deren Gedichten  abzumühen.  —  Wer  schliesslich  zum 
Tröste  seiner  Seele  Liederbücher  und  eine  Chronologie 
der  Lieder  haben  muss,  der  halte  sich  doch  an  Mül- 
lenhofTs  Zeitfolge.  Die  hat  wenigstens  das  Recht  der 
Erstgeburt  für  sich.  Und  dann  ist  sie  auch  ziemlich 
stark  unterstützt  und  kann  noch  auf  neue  Rcweiso  ge- 
gründet werden.  Im  ersten  Liederbuch  fordert  der 
Dichter  Gottes  Beistand  in  der  Liebe  (49,  2,  37.  50, 
19.  51,  10.  53,  23).  im  zweiten  erwähnt  er  Gott  nur 
noch  in  allgemeinen  Redensarten  (44,  19,  22.  31),  im 
dritten  Liederbuch  gar  stehen  Gott  und  die  Geliebte 
in  scharfem  Gegensatz  (46,  14,  26.  47,  0,  16,  27.  48, 
10  f.):  Er  bittet  Gott  um  Verzeihung,  dass  er  von  der 
Frau  nicht  lassen  könne  —  übrigens  auch  ein  lehr- 
reich Beispiel  zu  der  Ansicht,  dass  Hausen  innerhalb 
der  erhaltenen  Lieder  seine  Ansichten  nicht  mehr  viel 
geändert  habe  und  überhaupt  nicht  mehr  weit  fortge- 
schritten sei.  Diese  Lehre  war  allerdings  nothwendig, 
wenn  man  in  den  Liedern  nur  die  Arbeiten  eines  ge- 
reiften Mannes  finden  wollte,  nicht  aber  auch  seine. 
Jugendgedichte.  Ich  glaube  aber ,  dass  von  den  Lie- 
dern Hausen's,  die  wir  besitzen,  manche  in  die  sech- 
ziger und  ersten  siebziger  Jahre  gehören.  Damals  war 
er  ein  Jüngling,  damals  nur  konnte  er  seinen  Ruhm 
begründen,  denn  selten  haben  einem  Poeten  die  Ver- 
standeserzeugnisse der  Mannesjahre  noch  viel  Bewun- 
derung zugezogen. 

Was  Spirgatis  sonst  bietet,  ist  nicht  weiter  be- 
incrkenswerth,  höchstens  unterhaltend,  so  z.  B.  S.  39: 
Hausen  erwähnt  die  Freuden  des  Sommers  nicht,  weil  er 
als  reicher  Mann  den  Winter  nicht  unangenehm  fühlte. 
Das  sind  Spässe,,  wie  manches  Andere  in  der  Abhandlung. 
Berlin.  Enril  Henrici. 
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Die  Universitäten  des  deutschen  Reiches  ordnen 
sich  nach  der  Zahl  dpr  im  Wintersemester  1877/78  immatriculir- 
ten  Studircnden  wie  folgt:  1.  Leipzig  3036  (Theologen  339, 
Juristen  1067,  Mediciner  365,  Angehörige  der  sogenannten  philo- 
sophischen Facultat  1265);  2.  Berlin  2834  (Tb.  168.  J.  1158, 
M.  845,  Ph.  1163) ;  3.  München  1360  (Th.  82,  .1.  und  Studirende 
der  Staatswisscnscbafteu  392,  M.  341,  Pb.  545);  4.  Breslau  1263 
(ev.  Th.  49,  kath.  Th.  62,  J.  432,  M.  168,  Ph.  552);  6.  Tübingen 
946  (ev.  Th.266.  kath.  I  b.  158,  J.u.  St.  25«.  M.  146,  Ph.  135);  6. 
Würzburg  941  (Th.  135,  J.  u.  St.  94,  M.  4H4 ,  Pb.  278);  7. 
Göttingen  909  (Th.  86,  J.  275,  M.  115,  Ph.  433);  8.  Bonn 
859  (ev.  Tb.  50,  kath.  Th.89,  J.  219,  M.  126,  Ph.375);  9.  Halle 


864  (Tb.  189,  .1.  112,  M.  106,  1  h.  447);  10.  Königsberg  655 
(Th.  42,  J.  174,  M.  134,  Ph.  305 1 ;  11.  Strassburg  630  (Th. 
49,  .1.  156,  M.  150,  Ph.  275);  12.  Jena  469  (Th.  61,  J.  116,  M. 
73,  Ph.  219);  18.  Heidelberg  461  (Th.  19,  .1.  188,  M.  79,  Ph. 
180);  14.  Greifswald  4(50  (Tb  43,  J.  73,  M.  218,  Ph.  126); 

15.  Erlangen  448  (Th.  133,  J.  u.  St.  51,  M.  110,  Ph.  154); 

16.  Marburg  415  (Th.  51,  J.  86.  M.  100,  Ph.  179);  17.  Frei- 
burg  334  (Th.  41,  J.  76,  M.  147,  Pb.  70);  18.  Giessen  821 
(Th.  20,  J.  83,  M.  76,  Ph.  143);  19.  Münster  303  (Th.  107, 
lh.  1%);  2U.  Kiel  242  (Tb.  5i.  J.  20,  M.  82,  Pb.  89);  21.  Ro- 
stock 145  (Th.  29,  J.  28,  M.  86,  Ph.  52). 

In  Nr.  3  lies:  R.  Linke  statt:  L.  Liuke. 


Ein  der  Titelwiedergabe  vorgesetzt«»  f  lässt  wie  früher  erkennen,  dass  ein  Exemplar  des  Buches 
ausnahmsweise  der  Redaction  nicht  vorgelegen  hat,  also  in  solchen  Fallen  eine  absolut«  Garantie  für 
die  Richtigkeit  der  bibliographischen  Angaben  nicht  übernommen  werden  kann;  ein  "  an  derselben 
Stelle  bedeutet  von  jetzt  ab,  dass  der  Druck  in  Fraeturschrift  ausgeführt  ist. 

Geschlossen  am  21.  Januar  1878. 
Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Friedrich  und  Paul  Böhringer,  Aurelius  Au- 
gustinus, Bischof  von  Hippo.  Hälft?  L  Stuttgart, 
Mover  &  Zellcr  s  Verlag  (Friedrich  Vogel)  1877.  XI, 
[I].  2f,8  S.    H\    M.  6. 

7:iJ  Friedrich  Böhringcr's  bekanntes  kirchenge- 
schiehtliches  Werk  wird  auf  immer  ein  Denkmal  der 
Gelehrsumkeit  bleiben,  aber  dazu  auch  eines  Sieges 
menschlicher  Geisteskraft  über  die  Hemmnisse  eines 
gebrechlichen  Leibes,  ein  blindes  Auge  und  jahrzehnte- 
lange Leiden.  Auch  der  weniger  bekannten  Ver- 
dienste, welche  die  kürzlich  heinigegangene  Gattin  des 
blinden  Kranken,  Johanna  Böhringer,  geb.  Schulthess, 
an  dem  Zustandekommen  dieses  Werkes  hatte,  sei  hier 
gedacht.  In  die  Lücke  ist  jetzt  Paul  Böhringer,  der 
Sohn,  seit  Kurzem  Docent  der  Theologie  in  Zürich, 
getreten,  auf  dessen  mit  dem  Vater  gemeinsam  vorge- 
nommene Neubearbeitung  des  Augustinus  wir  hier  ins- 
besondere aufmerksam  machen  möchten. 

Gegenüber  dem  mehr  gelehrten  Buche  Bindemann's 
und  der  ausschliesslich  theologischen  Arbeit  des  jünge- 
ren Dorner  charakterisiren  die  Verff.  ihr  Werk  folgen- 
dermaassen:  'Was  wir  in  ihm  dem  deutschon  Leser 
bieten  wollteu,  ist  ein  Augustinus,  wie  er  einem  grösse- 
ren Leserkreis,  dor,  wenn  auch  nicht  auf  specielle  theo- 
logische Gelehrsamkeit,  so  doch  auf  allgemeine  geistige 
Bildung  sowie  auf  religiöses  Interesse  Anspruch  macht, 
allein  mundgerecht  sein  dürfte.  Darum  sollte  die  Bio- 
graphie eher  knapp  als  breit,  dabei  geistig  und  sprach- 
lich so  gehalten  sein ,  dass  sie  jedem  Gebildeten  zu- 
gänglich wäre,  ohne  gelehrten  Apparat,  selbst  ohne 
jedesmalige  Quellenangabe,  was  den  Umfang  um  ein 
Ziemliches  vermehrt,  d.  h.  das  Buch  vertheueTt  hätte, 
ohne  doch  von  besonderem  Nutzen  für  unsern  Leser- 
kreis zu  sein,  nichtsdestoweniger  aber  fussend  auf 
gründlicher  Forschung  der  Quellen,  die  wir,  wo  es 
nur  irgend  anging,  selbst  sprechen  Hessen.  Vor  Allem 
aber  sollte  sie  eine  acht  historische  sein,  somit  die 
reiche  Entwicklung  dieses  grössten  aller  Kirchenväter 
der  lateinischen  wie  der  griechischen  Zunge  und  die 
vielfachen  Stadien  und  Phasen,  die  er  durchlaufen,  klar 
hervortreten  und  erkennen  lassen,  zugleich  auch  Licht 
und  Schatten  unparteiisch  und  redlich  vertheilen.' 

Die  vorliegende  neue  Bearbeitung  zeigt  gegenüber 
der  früheren  einen  Hauptunterschied,  auf  den  die  Verff. 
selbst  hinweisen,  wenn  sie  sagen,  sie  hätten  'die  in  der 
ersten  Auflage  aus  einander  gerissenen  und  vom  Leben 


losgetrennten  Stücke,  den  manichäischen.  donatistischen 
und  pelagianischen  Streit  mit  ihren  Controversen  in 
den  Organismus  des  Lebens  eingefügt,  was  um  so  noth- 
wendiger.  da  in  ihnen  ein  grosser  Theil  des  Lebens 
Augustin's  verläuft:  darum  auch  überall,  zumal  in  der 
Charakteristik,  den  mehr  panegvrischen  Standpunkt  der 
ersten  Auflage  verlassen  und  allenthalben  ein  scharfes, 
aber  gerechtes  Urtheil  walten  lassen'.  Diese  organi- 
schere und  darum  von  selbst  objectivere  Darstel- 
lung macht  in  der  That  einen  Vorzug  des  neuen  Werkes 
aus.  Die  Streitverhandlungen,  mit  den  Lebensschick- 
saleu  Augustin's  in  bessere  Fühlung  gebracht,  sind  nun 
zu  dem  geworden,  was  sie  wirklich  auch  sind:  zu  ei- 
nem Stück  lieben.  Noch  strenger  das  Detail  den  lei- 
tenden Gedanken  unterzuordnen  und  nach  ihnen  zu 
messen,  würde,  wie  aller  strenge  Pragmatismus  der 
Darstellung,  Leser  erfordern,  die  mit  dem  Stoff  schon 
im  Voraus  vertraut  wären;  so  konnte  man  die  gegne- 
rischen Lehrsysteme  nicht  kurzweg  als  bekannt  voraus- 
setzen, und  es  war  daher  ganz  in  der  Ordnung,  je  vor 
den  betreffenden  Controversen  eine  genügend  einge- 
hende Darstellung  derselben  vorauszuschicken. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ergab  sich  natur- 
gemäss  zuerst  die  Zeichnung  des  Lehensganges  bis  zum 
Beginn  der  Controversen  und  zwar  in  drei  Abschnitten : 
der  erste  schildert  die  Jugend-  und  Studienzeit  und 
reicht  bis  zur  Bekehrung  im  Jahre  38«;  der  zweite 
bringt  die  weitere  geistige  Abklärung  des  Bekehrten 
und  schliesst  mit  der  Erhebung  zur  Bischofswürde  39t! ; 
der  dritte  giebt  die  bischöfliche  Wirksamkeit  in  einigen 
Hauptrichtungen  und  leitet  so  von  selbst  zur  Schilde- 
rung der  Streitverhandlungen  über,  die  nach  ein- 
ander mit  den  Manichäem .  den  Donatisten  und  den 
Pelagianern  geführt  wurden.  Je  einen  eigenen  Abschnitt 
wird,  wie  wir  erfahren,  der  zweite  grössere  Theil 
noch  dem  Freundeskreis  des  Augustinus  und  seinem 
Lebensende  widmen;  an  diese  Biographie  im  engern 
Sinn  aber  werden  die  Verff.  eine  geistige  Würdigung 
des  grossen  Kirchenlehrers  als  Apologeten  (mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  Hauptwerk  de  civitate  Dei) 
und  als  Dogmatiker  schliessen,  um  in  einer  zusam- 
menfassenden Charakteristik  zu  zeigen,  dass  Augu- 
stin wie  der  Stifter  des  mittelalterlichen  Katholicismus, 
so  ein  Anstoss  zur  Reformation  geworden  ist. 

Aussersihl- Zürich.  E.  Egli. 
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Franz  Theodor  Ulrich,  die  Deposition  und  De- 
reliction  behufs  Befreiung  des  Schuldners.  [Dis- 
sertation]. Zürich,  OieU,  Füssli  &  Comp.  1*77.  [III], 
104,  [1]  S.    8».   M.  2. 

80]  Depositum  und  Dereliction  der  geschuldeten  Stiche 
sind  Mittel,  dem  Schuldner  die  Befreiung  von  seiner 
Schuld  indirekt  zu  verschaffen,  wenn  sich  der  Gläubi- 
ger dem  Empfang  der  Sache  entzieht  und  so  die  Er- 
füllung vereitelt.  Ob  aber  formell  von  einem  Hecht 
des  Schuldners  auf  Befreiung  gesprochen  werden  dürfe, 
wie  es  der  Verf.  als  die  allein  zureichende  Grundlage 
jener  Befugnisse  aufstellt,  bleibt  doch  zweifelhaft,  wenn 
man  sieht,  wie  doch  gar  nicht  für  jeden  Schuldner  jene 
Depositum  oder  Dereliction  anwendbar  ist.  Denn  sie 
setzen  doch  Sachleistung  voraus  und  zwar  dare  im 
allercngstcn  Sinn  der  Eigenthumsübertragung.  Feber- 
dies  bewirkt  nach  des  Verfassers  eigener  Ausführung 
die  Depositinn  nicht  die  Befreiung  des  Schuldnern  vom 
Bande  der  Obligation.  Er  formulirt :  die  Depositum 
hebt  die  Verpachtung  des  Schuldners  zwar  nicht  auf, 
wold  aber  verschafft  sie  [hm  (ins  gesanunto  Interesse, 
wie  wenn  er  befreit  wäre.  Also  hatte  der  Schuldner 
von  seinem  Recht  auf  Befreiung  jedenfalls  nicht  den 
Erfolg  der  Befreiung. 

Im  Einzelnen  sind  die  aus  der  Depositum  hervor- 
gehenden Rechtsverhältnisse  mit  EleisS  und  Umsicht 
untersucht.  Am  wenigsten  befriedigt  m.  E.  der  Ab- 
schnitt über  die  utilis  actio  des  Gläubigers  zur  Erlan- 
gung des  deponirteu  Sohuhlgegenstande*. 
Jena.  Otto  Wen  dt. 

*  4.  Duhs,  das  öffentliche  Recht  der  Schwelzeri- 
schen Eiderenossenschaft,  dargestellt  für  das  Volk. 
Zürich.  Orell.  Eüssli  & Comp.  1*77.    XII.  |1|,  207  S. 

8«.    M.  4. 

81]  Ein  wissenschaftlich  tüchtiges  juristisches  Buch 
von  einem  Schweizer  ist  gegenwärtig  eine  Seltenheit. 
Die  schweizerischen  Juristen  sind  allzusehr  von  der 
Feherzeugung  durchdrungen,  dass  auch  die  juristische 
Theorie  grau,  dagegen  der  grüne  Baum  des  Lebens 
goldeu  sei;  daher  gibt  es  unter  den  schweizerischen 
Juristen  sehr  viele  tüchtige  Advokaten,  aber  nur  sehr 
selten  einen  tüchtigen  Forscher.  Der  Verf.  des  vorlie- 
genden Buches  ist  auch  kein  zünftiger  Gelehrter,  aber 
gleichwohl  dürfen  wir  ihn  mit  Freuden  als  einen  ge- 
lehrten Juristen  rühmen.  Er  hat  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, das  öffentliche  Hecht  der  Schweiz  'dem  Volke" 
darzustellen,  denn,  so  ruft  er  in  der  Vorrede  aus ;  "wie 
kann  man  von  einer  Volksherrschaft  sprechen,  wo  das 
Volk  von  den  elementarsten  Verhältnissen  der  öffent- 
lichen Einrichtungen  und  des  öffentlichen  Hechtes  kei- 
nen Begriff  hat?"  Die  Popularität  der  Darstellung,  die 
der  Verf.  anstrebt,  ist  aber  nicht  eine  Lcichtfasslich- 
keit.  wie  sie  wohl  in  Folge  wissenschaftlicher  Fnreife 
geboten  wird,  sondern  die  ausgereifte  Frucht  eines  in 
offenbar  sehr  gründlicher  theoretischer  und  praktischer 
Arbeit  geschulten  Geistes.  Der  Verf.  stand  lange  Zeit 
mit  am  staatlichen  Steuerruder,  erst  im  Kanton  Zürich, 
dann  in  der  Eidgenossenschaft  und  bekleidet  gegenwär- 
tig eine  Stelle  im  höchsten  Gerichtshöfe  der  Schweiz. 
Mit  dem  theoretischen  Studium  verbindet  sich  somit 
bei  dem  Verf.  eine  lange  und  reiche  praktische  Erfah- 
rung. Er  keimt  sein  Volk  und  liebt  sein  demokrati- 
sches Staatswesen  —  und  wer  wollte  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  machen'.''  "Die  Landsgemeinde,  so  heisst  es  au 
einer  Stelle,  an  der  sich  auch  Weib  und  Kind  ausser 
dem  Ring  mitbetheiligt .  an  einem  Frühlingstag,  unter 
Gottes  freiem  Himmel,  Angesichts  unserer  Berge,  .der 
Burgen  unserer  Freiheit ,  ist  die  schönste  und  vollste 
Verkörperung  der  Demokratie.  Alles  andere,  was  sie 
dafür  bietet,  wird  stets  ein  schwaches  Surrogat  dieser 
lebendigen  Volkseinheit  bleiben.    Selbst  als  sturrabc- 


wegt  wohnt  den  Landsgemeinden  eine  erhabene  Grösse 
bei.  wie  den  im  Aufruhr  befindlichen  elementaren  Na- 
turkräften.  Freilich  sind  sie  in  den  empörten  Leiden- 
schaften auch  nicht  mimler  gefährlich  und  todtbringeml 
als  die  im  Aufruhr  befindlichen  Elemente'.  Die  in  so 
schönen  Worten  sich  ausdrückende  Liebe  zu  deu  In- 
stitutionen seines  Volkes  verführt  aber  den  Verf.  nicht, 
nach  Art  der  Demagogen  die  Demokratie  der  Schweiz 
|  als  das  'vollendetste  Staatswesen  in  Europa*  zu  erklä- 
ren und  Jeden  der  von  der  alleinseligmachenden  Kraft 
der  Demokratie  nicht  so  fest  überzeugt  ist,  sofort  als 
'Feind'  der  Schweix  in  den  Baun  zu  thuu  und  sich 
durch  Hervorholen  des  verrosteten  Morgensterns  von 
Mutten  und  Morgarten  gegen  solche  'Feinde'  lächerlich 
zu  machen.  Unser  Verf.  gehört  nicht  zu  diesem  Genus 
von  Schwei/ein,  die  durch  ihre  'patriotische  Phrase' 
und  ihre  dünkelhafte  Febcrhehuug  ihrem  Vaterland» 
wahrlich  einen  schlechten  Dienst  erweisen.  Vielmehr 
vvi  ii  |et  sii-li  Duhs  gi  i-i  de  gegen  (Iii  >e  Li  Iii  l  BÜ1  den 
scharfen  Worten  der  Vorrede  (XII):  •meines  Kraehtens 
ist  gerade  bei  uns  die  politische  und  patriotische  Phrase, 
zumal  für  die  Jugend,  zu  einer  wahren  Landespest  ge- 
worden und  es  war  mein  Hauptbestreben ,  dieser  auf 
allen  Punkten  entgegenzuwirken  dadurch,  dass  ich  deu 
Leser  mehr  in  die  den  Institutionen  zu  Grunde  lie- 
gende Gedankenwelt  einführe  und  ihn  zu  eigenem  po- 
litischen Denken  anleite'. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  treffliche  Eucvclo- 
pädie  des  öffentlichen  Rechtes  der  Schweiz,  zunächst 
des  kantonalen;  das  Bundesstaatsrecht  soll  folgen.  Die 
Quintessenz  des  kantonalen  Staatsrechtes  ist  in  über- 
sichtlicher Oruppimug  und  sehr  lesbarer  Darstellung 
xusanunengefossi ;  der  Leser  bekommt  einen  guten  Fc- 
herblick  über  die  das  schweizerische  Staatsrecht  be- 
herrschenden Grundprincipien.  Bei  der  hervorragenden 
juristischen  Bildung,  die  den  Verf.  auszeichnet,  war  von 
vorne  herein  nicht  zu  befürchten .  dass  er  Politik  und 
Staatsrecht  fortwährend  verwechseln  werde,  wie  andere 

schweizerische  Staatsrechtslehrer,  denen  von  den  Grund- 
begriffen des  Staatsrechtes  selbst  die  Elemente  zu 
fehlen  scheinen.     Dass  gleichwohl  unser  Verf.  fortlau- 
fend kritische  Anmerkungen  politischer  Natur  macht, 
war  durch  den  Zweck  geboten  und  bringt  auch  keinen 
Nachtheil,  wo  die  Grenze  zwischen  Politik  und  Recht 
immer  scharf  gezogen  wird.     'Die  Parteien'  hätte  je- 
doch demgemäss  der  Verf.  nicht  als  einen  Abschnitt 
des  öffentlichen  Rechtes,  sondern  etwa  in  einem  An- 
hange behandeln  sollen.  —  Im  Einzelnen  sind  die  Auf- 
stellungen des  Verf.  theilweise  discutabel;  so  dürfte  es 
nicht  so   zweifellos  sein,  wie  der  Verf.  annimmt,  ob 
'Land'  eine  'absolut  nothwendige  Bedingung  jeder  staat- 
lichen Gemeinschaft'  ist;  es  kann  gefragt  werden,  ob 
j  nicht  bei  den  Seeränberstaaten  früherer  Zeit,  ferner  iu 
i  der  Periode  der  Völkerwanderung  Staaten  ohne  Land 
>  gegeben  waren .  die  nichts  desto  weniger  alle  'absolut 
:  notwendigen'  Merkmale   des  Staatsbegriffes  an  sich 
trugen.      Die  'Verwaltungslehre'  ferner  erschemt  uns 
■  zweifellos  als  ein  Bestandteil  des  'öffentlichen  Rech- 
tes'; die  Bemerkungen  über  die  Schwurgerichte  und 
deren  Begründung  auf  die  Trennung  der  That-  und 
Rechtsfrage  vermögen  wir  —  und  zwar  wesentlich  auch 
auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  —  nicht  für  zu- 
treffend zu  halten;  sehr  beachten swerth  sind  des  Verf. 
Bemerkungen  über  die  Vor-  und  Nachtheile  des  rich- 
i  terlicheu  Iustanzeuzuges.  über  den  'Schutz  der  redlichen 
Arbeit'  (•geistiges  Eigenthum');  die  Darstellung  des  Be- 
amtenrechtes  auf  dem  Grunde  demokratischer  Auschau- 
!  ungeu  führt  den  mit  schweizerischen  Verhältnissen  nicht 
vertrauten  Leser  iu  ein  besonders  eigenartiges  Gebiet 
des  öffentlichen  Rechtes  der  Schweiz  ein  und  die  maass- 
volle kritische  Betrachtung  unseres  Verf.  über  dies  Ge- 
:  biet  ist  für  den  mit  jenen  Verhältnissen  vertrauten  Le- 
}  ser  besonders  interessant.  Weiter  sagt  der  Verf.  einmal: 
'  'wir  haben  eine  römische,  eine  gnffth^ch&i-hr?  4a «Og 
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eine  gallikaniscke  Kirche';  das  können  wir  dem  Verf. 
leider  nicht  glauben:  eine  gallikanische  Kirche  'haben' 
wir  lange  nicht  mehr.  S.  198  meint  der  Verf.,  yon  der 
Periode  «1er  Herrschaft  des  hierokratischen  Principe« 
dürfe  man  'ohne  Weiteres'  sagen,  sie  sei  'abgeschlos- 
sen' ,  S.  20")  findet  er  aber  doch ,  dass  eine  mächtige 
Partei  jene  Herrschaft  wiederherstellen  wolle  und  dass 
mau  darum  mit  dieser  Partei  einen  schweren  Kampf 
kämpfen  müsse:  Angesichts  des  letzteren  Unistandes 
scheint  es  uns  eine  recht  sehr  gefährliche  Tauschung, 
zu  behaupten,  jene  erste  Periode  sei  definitiv  'abge- 
schlossen'. Die  Bemerkungen  des  Verf.  über  das-Ver- 
hältuiss  von  Kirche  und  Staat  ,  welche  auf  eine  Glori- 
fication  des  nordamerikanischen  Zustandes  hinauslaufen, 
böten  uns  wohl  zu  noch  einigen  Einwendungen  Anlass; 
wir  wollen  davon  jedoch  Umgang  nehmen,  um  in  Kürze 
noch  einen  principiellen  Punkt  der  Dubs'schen  Darstel- 
lung in's  Auge  zu  fassen,  nämlich  die  Auffassung  des 
Verf.  von  der  Souveränität  als  der  Grundlage  von  Kocht 
und  Staat.  '  Der  Verf.  wendet  sich  wiederholt  in  sati- 
rischer Schürfe  gegen  die  Vertreter  der  Lehre,  dass  im 
Staat  das  Recht  entspringe;  er  meint,  es  sei  'demago- 
gisch', in  dieser  Weise  den  Staat  zur  Gottheit  hinauf- 
schrauben oder  wenigstens  ein  'Göttchen'  aus  ihm  machen 
zu  wollen;  in  diesem  'Allmachtsschwinder  sieht  er  allein 
eine  'reelle  Gefahr'  für  den  modernen  Staat.  'Der  Staat 
ist.  so  ineint  er,  u.  E.  keineswegs  der  Quell  des  Rechts 
und  mit  der  Gesellschaft  so  wenig  identisch,  dass  er 
vielmehr  mir  eine  einzelne  der  gesellschaftlichen  Bil- 
dungen vertritt  und  wenn  ihm  auch  den  anderen 
gegenüber  gewisse  Aufsichtsrechte  zustehen, 
so  will  dies  keineswegs  sagen,  dass  er  ihr  inneres  Le- 
ben zu  beherrschen  und  zu  reguliren  habe.  Auch  hat 
der  Staat  selbst  auf  seinem  beschränkten  Zweck- 
gebiet keineswegs  absolute  Gewalt.  Er  soll  die  Frei- 
heit der  Individualität  wie  die  Freiheit  anderer  gesell- 
schaftlicher Bildungen  achten.  Er  soll  aber  auch  in 
der  Fixirung  seiner  eigenen  Zweckbestim- 
mung und  Gewaltanwendung  sich  selbst  massigen". 
Der  'begrenzte  Staatszweck'  ist  dem  Verf.  ein  Haupt- 
argunient  gegen  den  staatbchen  'Allmachtsschwindel' ; 
für  diese  Begrenzung  führt  er  exemplicativ  die  Formen 
des  Militär-  Rechts-  und  Culturstaates  an,  bemerkt 
gelegentlich,  dass  der  Staat  das  Recht  'am  besten  be- 
sorge' ,  dass  man  nicht  behaupten  könne .  irgend  ein 
Lebensgebiet  'müsse'  von  der  Sphäre  des  Staates  aus- 
geschlossen bleiben,  nennt  Souveränität  'das  Recht  der 
freien  Selbstbestimmung  der  staatlichen  Persönlichkeit 
auf  dem  ihr  eigentümlichen  Zweckgebiete' 
und  constmirt  endUch  bei  l'ebergriffen  des  Staate« 
über  dieses  'Zweckgebiet'  ein  ausserordentlich  weitge- 
hendes Recht  des  Widerstandes  gegen  die  Staatsgewalt, 
wobei  er  sich  mit  dem  Schild  Schiller's  (Teil  U,  2.)  deckt. 
'Das  Volk  darf  nicht  die  Menschenrechte  antasten,  un- 
menschliche Gebote  erlassen ,  unmenschliche  Strafen 
androhen  oder  zufügen;  es  darf  auch  nicht  die  Gewis- 
sen der  Einzelnen  beschweren  und  jene  Conflicte  cr- 
zeugeu,  welche  die  Frage  hervorrufen,  ob  man  Gott 
oder  den  Menschen  mehr  gehorchen  solle.  —  Wenn  der 
Staat  das  Recht  des  Bürgers  missachtet  oder  verletzt, 
eo  entbindet  er  damit  auch  die  Bürger  der  Verpflich- 
tungen ihm  gegenüber  und  er  setzt  sich  zu  denselben 
auf  den  Fuss  der  Gewalt,  wo  das  Recht  aufhört  Mit 
dem  Momeute,  wo  ein  Staat  in  die  bürgerlichen  Rechte 
seiner  Bürger,  die  er  schützen  sollte,  selbst  störend 
eingreift,  wacht  für  letztere  das  natürliche  (!)  Recht 
der  Selbsthilfe  wieder  auf,  das  Recht  (!)  des  Wider- 
standes beginnt,  die  Revolution  wird  zum  berech- 
tigten, ja  unter  Umständen  selbst  sittlich  gebotenen 
Akte  zum  Schutze  der  Menschenwürde  und  in  dem  so 
entfesselten  Kriegs  zustande  mag  dann  die  Gewalt  auch 
entscheiden.  —  Das  Recht  des  Widerstandes  auch  ge- 
genüber dem  Staate,  weiin  er  das  Recht  der  Bürger 
Terlctzt,  ist  darum  ein  unveräusserliches  Grundrecht 


des  Bürgers,   weil  ohne  dieses  alle  anderen  Rechte 
werthlos  shid.    Dabei  versteht  sich  von  selbst,  dass 
•  vorher  die  legalen  Mittel  der  Abwehr  erschöpft  sein 
sollen.   Ob  es  auch  klug  sei,  von  diesem  Wideretands- 
rechte  im  Specialfallc  Gebrauch  zu  machen,  ist  eine 
Frage,  die  nicht  in's  Staatsrecht  gehört  und  die  sich 
wohl  stets  nach  den  Umständen  entscheiden  wird.  Man 
wird  aber  die  Frage  richtiger  so  stellen:  ist  der  Wi- 
derstand nur  formell  berechtigt  oder  ist  er  geradezu 
sittliche  Pflicht  ?   Im  ersten  Falle  mag  die  Stimme  der 
j  Klugheit  maassgebend  sein,  im  zweiten  ist  es  besser, 
I  nicht  auf  sie  zu  hören.    Darum  haben  wir  hier  das 
Widerstandsrecht  unter  die  Pllichteulehre  versetzt'. 
Der  Verf.  gelangt  zu  diesen  hochbedenklichen  Sätzen 
!  dur.ch  einen  t'apitalfehlcr  in  seinen  grundlegenden  Be- 
merkungen über  das  Recht.   Er  verwechselt  dort  näm- 
hch  die  Rechts i de e  als  Kraft  und  das  formelle  Recht 
als  Ordnung.    Von  der  Rechts i de e  wird  noch  Nie- 
mand behauptet  haben:  sie  entspringe  im  Staate;  wohl 
aber  setzt  das  Recht  als  Ordnung  den  Staat  voraus. 
Durch  diese  Verwechslung  kommt  er  zu  einer  schiefen 
t'onstruction  des  Staates  und  zu  der  oben  mit  den  Wor- 
ten des  Verf.  wiedergegebenen  rechtlichen  Construction 
der  Revolution.     Dass  die  Rechtsidee  als  Kraft  die 
Dämme  des  zeitweiligen  Rechtes  als  Ordnung  durch- 
brechen und  gewaltsam  Neues  schaffen  kann :  das  ge- 
j  ben  wir  dein  Verf.  gerue  zu.    Das  ist  aber  Revolution 
:  und  nicht  Recht,  Gewalt  und  nicht  Ordnung.    Die  er- 
habensten Momente  der  Weltgeschichte  sind  diejenigen, 
I  in  welchen  ein  Volk  zu  diesen  'unveräusserlichen'  Rcch- 
'  ten  greift,  die  nach  dem  Worte  des  Dichters  'droben 
<  am  Himmel  hangen'.    Die  Verherrlichung  solcher  Epi- 
soden aber  müssen  wir  dem  Dichter  oder  dem  Histo- 
riker überlassen;  sie  rechtlich  construireu  zu  wollen 
als  einen  Theil  der  'Pflichtenlehre',  ist  ein  unlösbares 
Problem.    Für  den  Darsteller  des  formellen  Rechtes 
gehört  der  Wideretand  gegen  die  Staatsgewalt  einzig 
und  allein  in  das  Strafrecht;  als  Bestandteil  des  öffent- 
lichen Rechtes  hat  die  Revolution  keinen  Raum. 

Der  Verf.  konnte  zu  dem  verzweifelten  Versuche, 
die  Revolution  dem  Organismus  des  Rechtes  einglie- 
dern zu  wollen,  nur  gelangen  durch  seine  unrichtige 
Auffassung  vom  Staate.  Letzterer  hat  ihm  einen  'be- 
j  grenzten  Zweck' ;  wo  der  Staat  diesen  überschreitet,  ist 
!  die  Revolution  legal  —  wer  aber  bestimmt  die  Grenze 
des  Zweckes?  Nach  den  eigenen  Worten  des  Verf. 
doch  wieder  der  Staat  selbst  (S.  175)  und  dieser  Zweck 
war  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  begrenzt  und 
man  kann  nicht  sagen,  dass  ein  Zweig  der  menschli- 
chen Lebenssphäre  frei  bleiben  müsse  (S.  16):  damit 
schlägt  der  Verf.  sich  selbst;  wer  seinen  Zweck  in  le- 
galer WTeise  unbegrenzt  erweitern  kann,  dessen  Macht 
hat  virtuell  überhaupt  kerne  irdische  Grenze  und  dies 
ist  der  Fall  beim  Staate.  Darum  ist  (he  Souveränität 
die  wesentlichste  Eigenschaft  des  Staates  d.  i.  die  Fä- 
higkeit, das  Recht  zu  setzen  und  über  alle  autonomen 
Bildungen  im  Staate  (Kirche .  Gemeinde  u.  s.  w.)  die 
Rechtshoheit  zu  üben,  so  dass  das  autonome  Recht 
dieser  Bildungen  seinen  Quell  und  seine  Schranke  im 
Rechte  des  Staates  hat  Gerade  im  Hinblick  auf  die 
Fülle  der  autonomen  Bildungen  unseres  heutigen  Le- 
bens können  wir  den  Staat  gar  nicht  anders  construi- 
reu, als  wenn  wir  ihn  als  die  Entstehungsquelle  und 
folglich  auch  als  die  definitiv  entscheidende  höchste 
Instanz  des  formellen  Rechtes  auffassen.  Die  Revolu- 
!  tion  freilich  können  wir  dann  in  unserem  Rechtssystem 
nicht  unterbringen,  auch  das  Gewohnheitsrecht  müssen 
wir  eiuigermaasseii  anders  auffassen  als  unser  Verf., 
dem  Völkerrechte  gegenüber  aber  sind  wir  durchaus 
nicht  so  rathlos  wie  er  meint,  denn  unserer  Ueberzeu- 
gung  nach  ist  ein  Völkerrecht  allerdings  nicht  anders 
construirbar  als  auf  der  Basis  des  Einzelstaates.  Doch 
unsere  Besprechung  ist  schon  allzu  lang  geratheu,  als 
dass  wir  noch  auf  diese  wichtigen  Fragen  eintreten 
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könnten;  wir  schliessen  darum,  nicht  ohne  nochmals 
allen,  die  sich  für  öffentliches  Recht  intcressiren,  das  an- 
regende und  lehrreiche  Buch  warm  empfohlen  zu  haben.  • 
Königsberg.  Ph.  Zorn. 


J.  Hermann  Baas,  inedicinische  Diagnostik  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Differentialdiagno- 
stik. Mit  40  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke  1877.    XU,  176  S.   8«.    iL  4. 

82]  Der  Verfasser  hält  an  der  Vorstellung  fest  ,  dass 
die  Diagnostik  halb  als  Kunst,  halb  als  Wissenschaft 
betrachtet  und  betrieben  werden  müsse ;  die  Diagnostik 
ist  aber  ebensowenig  Kunst  als  die  Chemie.  Auch  die  | 
Unterscheidung  zwischen  Praktikern  und  Theoretikern, 
welche  mit  scharfen  Bemerkungen  vollzogen  wird,  er- 
scheint nicht  zutreffend. 

Der  Verf.  gibt  zuerst  einen  Ueberblick  über  die 
hauptsächlichsten  Methoden  der  Krankenuntersuchung. 
In  diesem  ersten  Abschnitte  ist  die  physikalische  Unter- 
suchung im  engeren  Sinne  am  ausführlichsten  bespro- 
chen und  zwar  iu  einer  sehr  bemerkenswerthen  Weise. 
Dagegen  liest  man  in  diesem  ersten  Abschnitte  mit  Be- 
fremden über  die  Bedeutung  des  Thermometers,  dass  I 
dasselbe  im  Ganzen  die  nämlichen  Aufschlüsse  gebe 
wie  die  Pulszählung  und  die  Berücksichtigung  der  Puls- 
qualitäten, während  die  praktisch  wichtigen  'Qualitäten' 
der  Körpertemperatur  vom  Thermometer  nicht  ange- 
zeigt werden  u.  s.  w.  In  dem  zweiten  Abschnitte  des 
Buches,  welchen  der  Verf.  als  'specielle  Diagnostik  und 
Differentialdiagnostik'  überschrieben  hat.  sind  die  Haupt- 
symptome  der  einzelnen  Krankheiten  namhaft  gemacht. 
Da  auf  so  geringer  Seitenzahl  eine  so  umfassende  Ma- 
terie behandelt  ist,  so  konnte  dies  nur  in  aphoristischer 
Weise  geschehen,  und  man  findet  z.  B.  den  Rücken- 
markskrankheiten  eine  einzige  Seite  zugewiesen.  Es 
wird  aber  der  Anfänger  bei  einer  derartigen  Behand- 
lungsweise  des  Stoffes,  wenn  er  auch  die  Schlagwörter 
noch  so  gut  seinem  Gedächtnisse  einprägt,  über  den- 
selben eine  unrichtige  Vorstellung  gewinnen,  insbeson- 
dere über  Differentialdiagnostik. 

München.  J.  Bauer. 

*  Vitus  Gräber,  die  Insecten.  Theil  IL,  Hälfte  1 : 
Vergleichende  Lebensgeschichte  der  Insecten.  [Die 
Naturkräfte.  Band  XXII.  Hälfte  l.|  München,  lt. 
Oldenbourg  1877.  261  S.  8«  M.  3.  (Vgl.  Jahrg. 
1877,  Art.  377). 
83]  Das  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  gespendete 
Lob  ist  bei  der  Fortsetzung  pure  zu  wiederholen.  Es 
steht  durch  und  durch  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  er- 
hebt sich  über  alle  ähnliche,  auf  Popularisirung  aus- 
gehende Iusectenbücher  durch  das  gelungene  Bestreben, 
nicht  die  'wunderbaren',  'zweckentsprechenden'  Einrich- 
tungen und  Thätigkeiten  des  Kerfvolkes  zum  Anstaunen 
zum  Besten  zu  geben,  sondern  den  Weg  der  Entwick- 
lung zu  zeigen.  Jedes  der  Hauptcapitel :  Einiluss  der 
Aussenwelt  auf  die  Insecten,  Bauindustrie  der  Insecten, 
anderweitige  Einrichtungen  und  Vorkehrungen  der  Kerfe, 
Nahrungserwerb  und  Esskunst  der  Insecten,  Gesell- 
schaftsleben  der  Kerfe,  —  ist  für  sich  ein  kleines  Mei- 
sterwerk, ein  Zeugniss  'für  Darwin',  auch  in  der  Dar- 
stellung, trotz  manches  Barocken  im  Styl,  voller  An- 
schaulichkeit und  Humor.  Ich  habe  das  Buch  in  einem 
Zuge  mit  Genuss  gelesen. 

Strassburg  i.  E.  Oscar  Schmidt. 

Nicolas  Nicolaides,  analectes  on  memoire»  et 
notea  sur  leg  diverses  partles  des  mathematiques. 

Livraison  18.  19.     Athenes,  impriraerie  de  Pierre 
Perris  [Paris,  librairie  Gauthier- Villare]  1875—1876. 
499 — 562.  S.    8«.    fr.  1,60. 
84]    Der  Inhalt  der  beiden  vorliegenden,  zusammen 
etwa  4  Bogen  starken  Heftcheu  ist  folgender  :  die  18te 


Lieferung  wird  ausgefüllt  durch  die  Abhandlung:  Sur 
un  nouveau  mode  de  generatiou  des  surfaces.  Verfas- 
ser denkt  sich  darin  alle  Oberflächen  durch  Bewegung 
von  Kurven  doppelter  Krümmung  entstanden  und  zer- 
legt sie  demgemäss  in  zwei  Klassen,  1)  in  solche,  bei 
denen  die  erzeugende  Kurve  ihre  Gestalt  ändert,  2)  in 
solche,  bei  denen  letztere  unveränderlich  ist.  Die  erste 
Klasse  wird  ausführlich  behandelt,  und  die  zweite  we- 
sentlich einfachere  aus  der  ersten  abgeleitet.  Diese 
Classificirung  der  Oberflächen  bietet  manche  analyti- 
sche Vortheile,  und  sie  ist  vom  Verfasser  elegant  durch- 
geführt. 

Die  lote  Lieferung  enthält  zwei  Aufsätze:  1)  Me- 
moire sur  le  mouvement  d'un  point  materiel,  2)  Sur  In- 
tegration des  equations  aux  derivees  partielles.  Beide 
Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  neue  und  interes- 
sante Gesichtspunkte  aus.  Die  erste  behandelt  die  Be- 
wegung eines  materiellen  Punktes,  ausgehend  von  der 
Beziehung  der  Momentankraft  zur  Fläche,  welche  die 
Bahn  enthält,  die  zweite  enthält  eine  interessante  Ver- 
allgemeinerung der  von  Edler  zuerst  behandelten  Diffe- 
rentialgleichung : 

d*  z  m.  (  m  +  1).  z 

dx.  dy  (x  +  y)1 

auf  eine  Gleichung  mit  n  unabhängigen  Veränderlichen. 
Jena.  Langer. 


Gustav  Theodor  Fechner,  Vorschule  der 
Aesthctik.  Theil  1.  2.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel 
1876.    VIII,  2114;  IV.  319.  1 1 1  S.    8».    M.  12. 

85]  Eine  Vorschule  der  Aesthetik  darf  dieses  Werk 
sowohl  deshalb  genannt  werden,  weil  es  nicht  ein  ab- 
geschlossenes System,  sondern  nur  eine  Folge  von  Be- 
griffsbestimmungen darbietet,  als  auch  darum,  weü 
dasselbe  sich  gegen  die  vorliegenden  systematischen 
Darstellungen  dieser  Wissenschaft  durchaus  ablehnend 
verhält,  mithin  ein  System  der  Aesthetik  erst  von  der 
Zukunft  erhofft.  Weit  weniger  hingegen  würde  das 
Buch  der  Erwartung  entsprechen  in  demselben  eine 
bequeme  Einführung  in  das  Studium  dieser  Wissen- 
schaft zu  gewinnen,  denn  die  Fülle  des  Materials,  das 
es  behandelt,  wird  noch  weit  übertroffen  von  der  Fülle 
der  Reflexionen  und  Aporien,  mit  denen  der  Verfasser 
jeden  einzelnen  Gegenstand  erörtert,  so  dass  auch  dem- 
jenigen, der  in  solchen  Materien  ein  geübterer  Leser 
ist.  gar  oft  die  drückende  Empfindung,  sich  pfadlos  in 
das  viel  verschlungene  Dickicht  eines  Urwaldes  zu  ver- 
lieren ,  nur  durch  die  sich  allerdings  ebenso  oft  auf- 
drängende Rerniniscenz  an  das  Schatzhaus  des  reichen 
Rhamsinit  vergütet  wird.  Die  durchgängige  Selbststän- 
digkeit der  Auffassung  und  Erläuterung,  in  der  man 
liier  den  üblichen  Begriffen  der  Aesthetik  begegnet, 
die  wissenschaftliche  Verarbeitung,  welche  ein  ausge- 
breiteter, vorwiegend  der  Gegenwart  angehöriger,  dabei 
individuell  bestimmter  Anschauungskreis  gefunden  hat, 
lassen  dieses  Wrerk  als  zweifellos  zu  den  wenigen  wirk- 
lich bedeutenden  Erscheinungen  der  aesthetischen  Li- 
teratur der  letzten  Decennien  gehörig  bezeichnen.  Das- 
selbe mit  unseren  gang  und  geben  Systematisirungen 
der  Aesthetik  in  eine  Reihe  zu  stellen .  verbietet,  die 
Form  wie  der  Inhalt.  Kommt  es  jenen  weseutUch  dar- 
auf an,  auf  den  begrifflichen  Grundlagen,  wie  sie  Kant, 
Schiller,  Jean  Paul,  Hegel  und  Herbart  geschaffen  haben, 
ein  übersichtliches,  den  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
angesammelten  Vorrath  von  Begriffen  und  Anschauun- 
gen in  sich  aufnehmendes  Gebäude  zu  errichten,  so 
behandelt  der  Verf.  die  Principien  jener  Philosophen 
wie  andere  Meinungen  mehr;  die  siegesgewissen  Streif- 
züge, welche  Schiller  mit  den  Waffen  Kant's  durch 
dieses  Gebiet  unternahm,  zeigen  hier  keinerlei  Nachhall, 
Barke  von  den  Aelteren,  von  den  Neueren  Lotze,  wer- 
den zwar  öfters  zu  Rathe  gezogen,  doch  auch  dann 
geht  der  Verfasser  Schritt  für  Schritt  seinen  eigenen 
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Weg,  bis  auf  die  gewöhnlichsten  Dinge  die  Selbst-  I 
ständigkeit  der  Reflexion  sich  wahrend.  .  So  wenig  das 
Buch  sich  zu  leichter  Lektüre  eignet,  so  wenig  lässt 
sich  sein  Werth  durch  eine  kurze  Besprechung  beleuch- 
ten, denn  er  liegt  überall  in  der  einzelnen  Sache,  öfter 
noch  als  in  der  Position  in  den  einbegriffenen  Nega-  I 
tionen,  in  Fragstellungen.  Zweifeln,  Bedenken.    Sieht  | 
man  sich  durch  die  Principien  des  Verf.  oft  zu  Wider- 
spruch veranlasst,  so  enthüllen  die  näheren  Erläutcrun-  I 
gen  so  vielfache  Beobachtungen,  die  einer  zureichenden 
andersartigen  Erklärung  entbehren,  dass  man  wiederum  I 
zu  Dank  sich  verpflichtet  sieht  für  die  Beleuchtung, 
welche  der  Aesthetik  der  Gegenwart  eben  dadurch  zu 
Theil  wird,  dass  sich  der  Verf.  als  so  völlig  unberührt 
erweist  von  der  vermeintlichen  Evidenz  und  Zuversicht 
ihrer  Systeme. 

Bei  dem  Fehlen  einer  streng  systematischen  Ent-  j 
Wicklung  trifft  es  auch  nur  zu  einem  Theile  zu,  wenn  ' 
man  den  ersten  Band  als  allgemeine  Aesthetik,  den 
zweiten  als  Kunstlehre  im  Besonderen  ansieht  ;  denn 
am  Schlüsse  des  Werkes  begegnet  uns  eine  zweite  Reihe 
aesthetischer  Principien.  welche  sachlich  dem  Anfange 
angehört  hätten,  so  wie  der  Schluss  über  che  gesetz- 
lichen Maassverhältnisse  der  Oalleriebilder.  dem  uesthe- 
tischen  Theile  des  Inhaltes  nach,  sich  sachlich  den  Bei- 
trägen aus  der  experimentalen  Aesthetik  im  ersten 
Bande  unschliesst. 

Bestimmend  für  die  Form  wie  für  den  Inhalt  des 
Buches  ist  der  eonsequentc  Eudämonismus  zu  dem  sich 
die  Weltanschauung  des  Verf.  bekennt.   So  vergeistigt 
und  veredelt  wie  sich  diese  Ansicht  in  den  ethischen 
Schriften  des  Verf.  geltend  macht ,  so  beherrscht  sie 
auch  seine  aesthetische  Theorie.     Aber  es  ist  nicht, 
wie  der  Verf.  besorgt,  eine  einseitige  und  beschränkte 
Auffassung  dieses  Princips,  sondern  das  Princip  selbst, 
an  dem  es  liegt,  dass  seit  der  einschneidenden  Be- 
urtheilung  und  positiven  Argumentation  Kant's  diese 
Anschauungsweise  nur  sehr  vereinzelte  Anhänger  zu 
gewinnen  vermag  und  dass  diese  wenigen  leicht  so  er- 
scheinen, als  stellten  sie  sich  bewusster  Weise  zurück 
an  die  Seite  der  Philosophen  des  vorigen  Jahrhunderts. 
So  ist  denn  auch  nur  eine  Folge  des  Princips  das  ei-  , 
gentlich  Charakteristische  dieses  Buches,  die  durchge-  j 
hend  rationalistische  Argumentationsweise  die  der  Verf. 
befolgt  und  von  der  aus  ihm  die  aesthetischen  Ansich- 
ten der  Gegenwart  in  dein  Grade  einen  mystischen 
Charakter  zu  tragen  scheinen,  als  seine  Anschauung  ! 
uns  wiederum  vielfach  befremdet,  sofern  sie  jenem  ein- 
hei tli eben  Zielpunkt  der  Vorstellungen  zu  Liebe  die 
festen   Grenzen  der  einzelnen  Erkenutnissgebiete  zu  ' 
lockern  bemüht  scheint.    Ja  seihst  der  Weg  •von  Un-  ■ 
ten  nach  Oben',  den  der  Verf.  im  Gegeusatz  zu  aller 
construetiven  Behandlung  betont,  sowie  die  durchgängig 
reflectirende ,  der  Verwahrungen  und  Einschränkungen 
bedürftige  Argumentation ,  sind  wesentlich  durch  das  ( 
Princip  bedingt.  Wird  die  Lust  zum  leitenden  Gesichts-  | 
punkt  genommen .  so  kann  die  Untersuchung  der  Na-  j 
tur  der  Sache  nach  nur  empirisch  sein ,   so  gewinnt 
die  Kategorie  der  Quantität,  bei  allen  Zugeständnissen 
an  die  qualitativen  Unterschiede  der  Lust,  doch  ein 
unvermeidbares  Uebergewicht ,  und  die  Ethik  wie  die 
Aesthetik  wird  einem  wesentlichen  Bestandtheile  nach 
zu  einer  Lust-Arithmetik.    Das  gleiche  Quantum  Lust  j 
kann  durch  sehr  verschiedene  Faktoren  gewonnen  wer- 
den ,  Zerlegung  und  Combination  verlaufen  so  in  das 
Unabsehbare. 

Schon  die  Abgrenzung  des  Ethischen  und  Aesthe- 
tischen, ist  nicht  streng.  Die  aesthetischen  Prädikate 
gelten  von  solchen  Vorstellungen,  welche  eine  höhere 
als  bloss  sinnliche  Lust  unmittelbar  aus  Sinnlichem, 
sei  es  durch  Auffassung  innerer  Beziehungen  des  Sinn- 
lichen oder  durch  Vorstellungsassociationen  an  das  Sinn- 
liche ergeben.  Die  praktischen  Prädikate  beziehen  Rieh 
auf  den  Lustertrag  der  Dinge  und  Verhältnisse  mit 


Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  und  die  Folgen  der- 
selben. Bejaht  man  das  Princip  des  Verf.'s,  so  lässt 
sich  gegen  diese  Bestimmung  des  Ethischen  nichts  ein- 
wenden, denn  das  Gute  ist  hier  stets  ein  reflectirtes, 
auf  die  Berechnung  der  Gesammtlust  bezogenes,  nicht 
ein  unmittelbar  gefallendes  Momeut.  Dagegen  kann 
der  Verf.  das  Aesthetische  nicht  in  seiner  Selbstständig- 
keit erhalten.  In  der  wichtigsten,  die  ganze  Aesthe- 
tik zusammenfassenden  Frage  nach  dem  richtigen  Ge- 
schmack, erhalten  nicht  bestimmte  aesthetische  Gesetze 
die  Entscheidung,  sondern  der  Verf.  resumirt:  "Der 
beste  Geschmack  ist  der,  bei  dem  im  Ganzen  das  Beste 
für  die  Menschheit  herauskommt,  das  Bessere  für  die 
Menschheit  aber  ist,  was  mehr  im  Sinne  ihres  zeitli- 
chen und  voraussichtlich  ewigen  Wohles  ist".  Diese 
Folgerung  ist  ermöglicht  wie  veranlasst  einmal  dadurch, 
dass  die  zu  grosse  Allgemeinheit  des  aesthetischen  Prin- 
cips zu  keinen  bestimmten  Gesetzen  führen  kann,  sodann 
dadurch  dass  mit  dem  Princip  der  Association  Thür  und 
Thor  dem  Eindringen  ausserästhetischer  Elemente  ge- 
öffnet wird.  Anstatt  z.  B.  die  Rücksichtsnahme  auf 
Ueberschwemmungen.  Sonnenbrand,  Erdbeben  und  die 
Tiger  bei  der  Bauart  der  Einwohner  von  Benkoolen 
als  schlechthin  unästhetische  Momente  einfach  zu  eli- 
miniren,  werden  solche  durch  die  Nothdurft  bedingte 
Erscheinungen  der  Causalität  des  Geschmackes  zuge- 
wiesen. Ref.  leugnet  auch  hier  keineswegs  die  Ver- 
dienste, welche  sich  der  Verf.  durch  die  eingehende 
Besprechung  des  Geschmackes  erworben  hat.  nur  ist 
das  Vorwiegen  einer  quantitativen  Schätzung  der  Auf- 
klärung der  Sache  hinderlich. 

Das  aesthetische  Princip  des  Verf.'s.  welches  als 
das  maassgebende  betrachtet  werden  kann,  ist  dasjenige 
der  einheitlichen  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen.  Die 
vorausgeschickten  Principien  der  aesthetischen  Schwelle 
und  Hülfe,  sind  wohl  eher  als  allgemein  psychologisch 
anzusehen;  die  nachfolgenden  Principien  der  Klarheit 
und  Widerspruchslosigkeit  dürften  sich  dem  ersten 
nicht  wohl  als  selbstständige  Momente  an  die  Seite 
stellen  lassen. 

Die  Besprechung  jenes  Grundprincips  gehört  zu 
den  werthvollston  Abschnitten  des  Buches,  und  es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  Alles,  was  er 
weiterhin  als  directen  Faktor  aesthetischer  Eindrücke 
ansieht,  unmittelbar  unter  die  Beleuchtung  durch  jenes 
Princip  gestellt  hat.  Es  wäre  dadurch  vielleicht  er- 
möglicht worden  den  Einheitsbezng  nicht  nur  quanti- 
tativ, als  medrigeren  und  höheren,  zu  fassen,  sondern 
durch  die  beschränkte  Anzahl  der  Combinationsformen 
der  unumgänglich  notwendigen  Vorstellungen  eine  qua- 
litative Gliederung  des  Aesthetischen  zu  gewinnen.  Eine 
vergleichende?  Untersuchung  der  einfachsten  Einheitsbe- 
ziehungen im  Gebiete  der  Form,  Farbe  und  des  Tones, 
rücksichtlich  der  dadurch  bedingten  aesthetischen  Ein- 
drucksdifferenzen und  Analogien,  müsste  einmal  das  Prin- 
cip selbst  als  ungleich  reicher  aufweisen,  sodann  aber 
auch  in  die  Dunkelheit,  welche  im  Gebiete  der  direc- 
ten Wohlgefälligkeit  herrscht,  einige  Streiflichter  wer- 
fen. Das  ausserordentlich  wichtige  Zugeständniss,  dass 
in  der  reinen  Musik  der  direetc  Eindruck  allein  maass- 
gebend  ist,  drängt  kraft  der  Analogie,  welche  die  Be- 
trachtung aller  Künste  darbietet,  unbedingt  zu  einer 
Erweiterung  dieses  Princips;  umsomehr  als  auch  der 
Verf.  selbst  einen  werthvollen  Beitrag  zu  der  Anerken- 
nung direct  wirkender  Faktoren  in  den  Künsten  der 
Sichtbarkeit  sowohl  durch  die  Besprechung  der  Farben 
und  Formen  als  durch  die  auf  dem  Wege  der  experi- 
mentellen Aesthetik  erhaltenen  Resultate  geliefert  hat. 
Haben  die  musikalischen  Verhältnisse  einen  speeifisch 
musikalischen  Stimmungscharakter ,  der  nicht  einmal 
auf  die  sogenannten  'lebensverwandten'  Stimmungen  zu- 
rückzuführen ist,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  in  ihm 
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der  doch  wahrlich  au  Werth  nicht  hinter  den  Künsten 
der  Sichtbarkeit  zurückstehende  Inhalt  der  Musik  ohne 
Association  auffassen,  warum  sollen  dann  die  direct 
wirkenden  Elemente  der  anderen  Künste  nur  einen  so 
ausserordentlich  ärmlichen  Inhalt  haben,  wenn  sie  der 
Association  sich  entschlagen  ?  Wenn  der  Verf.  den  Ao- 
sthetikern,  welche  die  directe  Wirkung  allein  gelten  las- 
sen, 'eine  doctrinäre  Trennung,  von  welcher  die  lebendige 
Wirkung  der  Schönheit  und  der  lebendige  Begriffsge- 
brauch nichts  weiss',  vorwirft,  so  wäre  doch  wohl  zu 
entgegnen ,  dass  es  überall  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist,  dasjenige  rein  in  seiner  Natur  zu  begreifen, 
was  der  lebendige  Begriffsgebrauch  uus  allerorts  nur 
vermischt  mit  Heterogenem  und  verdunkelt  darbietet. 

Das  zweite  l'rincip.  dem  der  Verf.  eine  ausseror- 
dentlich grosso  Tragweite  für  die  Aesthetik  beimisst. 
ist  die  Association.  Der  Verf.  hat  durch  die  Auf- 
stellung dieses  Principe*  einer  in  fast  allen  Aesthetikeu 
unter  sehr  verschiedenem  Namen  gangbaren  Münze  ihr 
ursprüngliches  Gepräge  wieder  aufgedrückt,  uud  er  hat 
durchaus  Hecht  wenn  er  behauptet  an  der  Association 
hänge  so  zu  sagen  che  halbe  Aesthetik.  Diesem  That- 
bestande  der  Wissenschaft,  und  in  noch  höherem  Maasse 
dem  Thatbc.-vtande  der  factischen  populären  aesthetischen 
Auffassung  gegenüber  ist  dieses  l'rincip  gewiss  als  eine 
werthvolle  Formulirung  aufzufassen. 

tianz  anders  aber  stellt"  sich  die  Sache  der  Frage 
gegenüber:  darf  die  Association  als  aesthetisches  l'rincip 
gelten?  Zunächst  ist  natürlich  nicht  der  rein  psycholo- 
gische Act  der  Association,  sondern  der  Vorstcllungs- 
inhalt  den  sie  heraufführt,  oder  dessen  Lustresultante, 
das  angeblich  aesthetische  Element. 

F.s  könnte  der  Fall  stattfinden,  dass  ein  Object 
z.  B.  die  vom  Verf.  erwähnte  (ioldkugel  einen  ganz  be- 
stimmten direct  bedingten  aesthetischen  Werth  besässe. 
Die  Association  verknüpft  damit  Vorstellungen ,  z.  B. : 
'ganze  Paläste.  Kutsch'  und  Pferde.  Bediente  in  Livree, 
schöne  Reisen'  u.  s.  f.  Gesetzt,  diese  Vorstellungen  hät- 
ten ebenfalls  direct  bedingte,  rein  aesthetische  Worthe, 
so  könnten  dieselben  entweder  mit  jenem  Origiualwerth 
gleichartig  sein,  oder  von  ihm  abweichen.  Hielte  man 
diese  Vorstellungen  neben  der  ursprünglichen  Vorstel- 
lung fest .  so  wäre  offenbar  das  aesthetische  Object  in 
diesem  Falle  nicht  die  Goldkugel  allein,  sondern  neben 
ihr  dieser  weitere  aesthetische  Vorstellungskreis;  wir 
hätten  ein  sichtbares  und  ein  poetisch  -  aosthotischos 
Vorstellung»  -  Object.  Einer  solchen  Benutzung  der 
Association  gegenüber,  welche  beim  Anblick  der  ge- 
malten Orange  z.  B.  uns  zugleich  geistig  'ein  Ding 
von  reizendem  Geruch,  erquickendem  Geschmack,  an 
einem  schönen  Baume,  in  einem  schönen  Lande,  unter 
einem  warmen  Himmel  gewachsen,  so  zu  sagen  ganz 
Italien,  das  Land  wohin  uns  von  jeher  eine  romantische 
Sehnsucht  zog'  zu  sehen  verstattete,  würde  offenbar 
der  Maler,  der  mit  feinstem  Farben-  und  Formverständ- 
niss  uns  den  Gegenstand  in  das  volle  aesthetische  Licht 
erhoben  hat,  mit  Fug  und  Recht  anmerken:  dichtet 
wann  Ihr  wollt,  aber  hier  gebrauchet  freundlichst  euere 
Augen !  In  der  That  wäre  es  in  diesem  Falle  zwar  nicht 
poetischer,  aber  doch  aesthetisch  correcter,  die  Asso- 
ciation führte  uns  bei  der  Auffassung  der  eigentüm- 
lichen Textur  des  Schalengebildes  ein  Stück  Corduan 
oder  Chagrinleder  vors  Auge,  als  dass  sie  uns  in  das 
Land  der  Sehnsucht  entführt  und  derweil  der  Orange 
eine  gelbe  Holzkugel  unterschieben  lüsst. 

Der  Verf.  aber  betont  jene  Vorstellungskreiso  der 
Association  nicht  als  selbstständige  Objecto;  es  soll  aus 
ihnen  sich  nur  eine  Resultante  bilden,  'eine  geistige 
Farbe,  womit  die  sinnliche  verschönernd  lasirt  wird'. 
Diese  Vorstellung  ist  nun  nicht  so  ganz  leicht  zu  voll- 
ziehen, denn  was  man  gemeiniglich  so  als  geistige  Farbe 
beobachten  kann,  setzt  sich  doch  wohl  im  Augenblicke 
des  Fühlbarwerdeus  aus  einer  rasch  sich  abspinnenden 
Vorstellungsreihe,  aus  gleichsam  nur  verkürzten  Poesien 


zusammen.  Aber  nehmen  wir  auch  au,  nur  die  Re- 
sultante mache  sich  unmittelbar  geltend,  so  würde  diese, 
unter  der  obigen  Voraussetzung,  dass  die  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  aesthetische  Objecto  sind,  doch 
in  einem  charakteristischen  aesthetischen  Lustwerth  lie- 
gen. Wäre  dieser  nun  dem  direct  durch  das  Original- 
object  erzeugten  confonn.  so  wäre  die  aesthetische  Be- 
urtheilung  des  Objectes  zwar  correct,  aber  ein  Gewinn 
läge  nur  für  den  vor,  der  da  nicht  im  Stande  war  den 
nämlichen  Findruck  vom  Original  selbst  zu  beziehen. 
Dies  ist  allerdings  eine  sehr  verbreitete  aber  auch  eine 
sehr  unsichere  Art  der  aesthetischen  Beurtheilung,  denn 
die  T'ebersetzung  des  Objectes  in  das  aesthetisch  ana- 
loge Gebiet  der  poetischen  Vorstellung  ist  fast  nie  feh- 
lerfrei ,  man  thut  daher  besser  direct  sehen  zu  lernen. 
Dass  aber  ein  Object  ,  welches  selbst  eine  aesthetische 
Categorie  auf  directem  Wege  pnstulirt,  dadurch  dass 
die  Resultante  der  Associationen  die  nämliche  Catego- 
rie enthält,  in  seinem  Werthe  gesteigert  würde,  "ist 
wohl  kaum  denkbar.  Ist  aber  die  Resultante  eine  an- 
dere Categorie  von  aesthetischer  Lust,  und  wird  diese 
doch  dem  Objecto  beigelegt,  so  wird  die  aesthetische 
Schätzung  des  Objects  eben  einfach  falsch.  Viel  schlim- 
mer aber  gestaltet  sich  die  Sache  wenn  die  Resultante 
als  Product  von  ganz  heterogenen,  ethischen,  aestheti- 
schen. sinnlichen  Lustfaktoren  aufgefasst  wird,  dann 
wird  sie  durch  die  Verschmelzung  mit  dem  Object  zwar 
nach  des  Verf.'s  Begriffsbestimmung ,  weil  unmittelbar 
Lust  bereitend,  auch  aesthetisch.  aber  eben  diese  Be- 
stimmung ist  es.  der  man  nicht  beipflichten  kann,  ohne 
das  ganze  Gebiet  des  Aesthetischen  der  Relativität  zu 
opfern. 

Doch  meint  Referent,  dass  wie  die  (ioldkugel.  die 
Orange  und  die  rothen  Wangen  mit  ihrem  eigenartigen 
aesthetischen  Charakter  nicht  behindern  in  anderer  Rich- 
tung auch  die  Ausführungen  des  Verf.'s  über  den  As- 
snciationsinhalt.  von  der  'kalifornischen  Hochachtung' 
bis  zur  Schilderung  der  Waldesnatur,  aesthetisch  Werth- 
voll  zu  finden,  so  auch  der  Widerspruch,  in  dem  man 
sich  in  dieser  Principienfrage  dem  Verf.  gegenüber  be- 
finden mag.  die  Schätzung  des  Werkes  selbst  kaum  be- 
einträchtigt. 

Nachdem  das  Associationsprincip  an  dem  land- 
schaftlichen Eindruck  erläutert,  von  ihm  aus  der  Un- 
terschied  von  Malerei  und  Poesie  erörtert  worden  ist, 
und  abschliessend  einige  physiognomische  und  instinetive 
j  Phänomene  besprochen  worden  sind,  geht  die  Untersu- 
chung auf  den  direct  wirkenden  Faktor  des  Aestheti- 
schen über.  Hieran  knüpfen  sich  die  Mitteilungen  über 
die  Resultate  der  Experimental-Aesthetik,  eine  Bespre- 
chung de«  Verhältnisses  von  Schönheit  und  Zweckmäs- 
sigkeit und  der  darauf  bezüglichen  Ansichten  Sclmaase's 
über  die  Architektur.  Nach  einer  Analyse  des  Lächer- 
lichen schliesst  der  erste  Band  mit  der  Abhandlung 
über  den  Geschmack. 

Der  zweite  Band  erörtert  Hauptbegriffe  der  Kunst- 
lehre, beständig  an  Streitfragen  oder  Obiecte  des 
unmittelbaren  Interesses  der  Gegenwart  anknüpfend. 
Hervorzuheben  ist  :  die  Besprechung  des  aesthetischen 
Principien-Streites  der  Realisten  und  Formalisten,  dem 
gegenüber  der  Verf.  eine  seinem  zweifachen  Princip 
entsprechende  Vermittelung  intendirt  ;  der  Beitrag  zur 
aesthetischen  Farbenlehre,  der  vielfach  interessante  Ge- 
sichtspunkte enthält,  und  endlich  die  zweite  Reihe  ae- 
sthetischer Principien.  Den  Schluss  bildet  die  Unter- 
suchung über  die  Maassverhältnisse  der  Galleriebilder. 
Jedes  Capitel  dieses  umfangreichen  Werkes  bietet  reiche, 
werthvolle  Belehrung;  fast  jede  Begriffsbestimmung,  die 
der  Verf.  durch  scharfe  Analyse  gewinnt,  erfordert, 
dass  man  sich  mit  ihr  denkend  auseinandersetze ;  so 
wird  voraussichtlich  dieses  Werk  für  geraume  Zeit  als 
unentbehrlicher  Beirath  gelten  für  jedes  ernstere  Stu- 
dium und  die  gedeihliche  Förderung  dieser  Wissenschaft. 
Königsberg.   Walter. 
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Domenico  Pezzi,  glottologla  Arla  recentlsslma. 

Ceuui  storico-critici.  Roma,  Torino,  Fircnze,  Er- 
manno  Loeseher  1877.    XV,  190,  [1]  S.    6».    L.  5. 

8fi]  Herr  Domenico  Pezzi,  der  «ich  durch  Bearbeitung 
deutscher  Werke  wie  auch  durch  eigene  Forschungen 
um  die  Sprachwissenschuft,  insbesondere  deren  Verbrei- 
tung in  Italien  wohl  verdient  gemacht  hat.  beabsichtigt 
durch  seine  (ilottologia  Aria  seine  Landsleute  über  die 
Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  seit  etwa  18<><>  zu 
informiren  und  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft, 
die  Renfcy  bis  zum  Jahre  lsr.7  geschrieben  hat,  we- 
nigstens theilweise  bis  zum  Jahre  1*77  weiter  zu  füh- 
ren. Sein  Werk  ist  oiugetheilt  in  2  Thcilo,  deren  erster 
in  3  Kapiteln  die  Forschungen  über  1)  die  Laute,  2)  die 
Wurzeln,  3) die  Stamm-  und  Wortbildung  sowie  auch 
die  Syntax  behandeil.  während  in  den  2  Kapiteln  des 
kleineren  2.  Theiles  die  Untersuchungen  über  die  in- 
dogermanische Frsprache,  ihre  Spaltung  in  die  einzel- 
nen Sprachen  u.  s.  w.  besprochen  werden.  Reachtet 
sind  dabei  im  Wesentlichen  nur  solche  Schriften,  welche 
Fragen  der  allgemeinen  indogermanischen  Sprachwis- 
senschaft behandeln,  Spccialforschnugen  über  einzelne 
Sprachen  werden  ebenso  wenig  berücksichtigt  wie  Schrif- 
ten von  allgemein  linguistischem  Inhalt.  Der  Verfasser 
giebt  kurz  den  Inhalt  der  betreffenden  Werke  an  nebst 
dem  Frtheil,  das  ein,  nach  seiner  Ansicht,  coinpetenter 
Kritiker  darüber  gefüllt  bat,  manchmal  auch  —  'non 
di  rado'  —  seine  eigene  Ansicht.  Das  mit  ganz  un- 
parteiischem Sinne  geschriebene  Werk  dürfte  freilich 
bei  dieser  Anlage  jetzt  für  die  deutschen  Gelehrten 
von  keinem  besonderen  Werthe  sein,  auch  kann  es  kein 
Zeugniss  zu  Gunsten  der  Kenntnisse  und  der  .Frtheils- 
kraft  des  Yerf.'s  ablegen,  da  derselbe  darin  wesentlich 
nur  als  Berichterstatter  auftritt,  aber  es  kann  sehr 
wohl  den  Zweck,  zu  dem  allein  der  bescheidene  Verf. 
es  geschrieben  hat,  erfüllen,  die  gelehrte  Jugend  Ita- 
lieus  über  den  Stand  der  Sprachforschung  in  den  letz- 
ten zehn  Jahren  zu  unterrichten  und  zur  Theilnahme 
an  dieser  Forschung  anzuspornen.  Hoffen  wir,  dass 
die  Frucht,  die  der  Verf.  sät,  auf  guten  Boden  falle, 
dass  der  Eifer  dieses  Gelehrten,  der,  frei  von  aller  na- 
tionalen Eitelkeit,  für  die  Anerkennung  und  Einführung 
deutscher  Wissenschaft  in  Italien  unermüdlich  kämpft, 
mit  dem  verdienten  Frfolge  belohnt  werde! 

Strassburg.  H.  Hübschmann. 

Wilhelm  Geifer,  die  Pchleviverslon  des  Ersten 
Capitels  des  Yendidad,  herausgegeben  nebst  dem 
Versuch  einer  ersten  Fehersetzung  und  Erklärung. 
Erlangen,  Andreas  Deichert  1877.  VI,  ÜG,  [2]  S. 
8*.    M.  3. 

87]  Alle  die  sich  mit  Zendphilologie  beschäftigt  haben, 
werden  schon  seit  Jahren  das  Bedürfniss  nach  einer 
neuen  Ausgabe  der  I'ehleviübersetzung  des  Avesta  sammt 
einer  Fehersetzung  derselben  in  eine  moderne  Sprache 
gefühlt  haben.  Nur  durch  eine  solche  kann  der  Avesta- 
forschung  eine  sichere  Basis  gegeben  werden.  Von  die- 
ser Feberzeugung  geleitet  bewirkte  Haug  bei  der  in- 
dischen Regierung,  dass  dem  Destur  Hoshangji  der 
Auftrag  gegeben  wurde,  das  Material  zu  einer  Ausgabe 
zunächst  des  Pehlevi- Vendidad  —  mit  Originaltypen  —  m 
sammeln  und  es  unter  Iiaug's  Leitung  zu  bearbeiten  und 
zu  publiciren.  So  viel  ich  weiss,  hat  Hoshangji  das 
Material  gesammelt,  aber  Haug  ist  indess  gestorben 
und  in  ihm  der  Mann,  der  allein  befähigt  war.  das 
schwierige  Wrerk  in  befriedigender  Weise  auszuführen. 
Wenn  uns  das  Bessere  entgeht,  nehmen  wir  mit  dem 
Guten  gern  vorlieb,  und  so  hoffen  wir,  dass  die  indische 
Regierung  das  begonnene  Werk  nicht  hegen  lasse,  denn 
wenn  auch  Haug's  Meisterhand  dem  Werke  fehlt,  so 
würde  doch  sein  Freund  und  Schüler,  Dr.  E.  West,  ein 
tüchtiger  Kenner  des  Pehlevi,  im  Verein  mit  dem  Destur 


!  das  Werk  zu  einem  glücklichen  Ende  führen  können. 
Da  indess  Jahre  vergehen  werden,  ehe  dieses  Werk, 

|  wenn  überhaupt,  zu  Staude  kommt,  so  müssen  wir  uns 
freuen,  dass  uns  von  anderer  Seite,  wenn  auch  mit  ge- 
ringeren Hülfsmittelu  und  schwächerer  Kraft,  die  Lö- 
sung der  Aufgabe,  die  Haug  sich  gestellt  hatte  in  nahe 
Aussicht  gerückt  wird.  Die  eine  Arbeit  wird  die  an- 
dere fördern,  aber  schwerlich  überflüssig  machen. 

Als  Probe  seines  versprochenen  grösseren  Werkes 
giebt  uns  Herr  Dr.  W.  Geiger,  ein  Schüler  Spiegel's, 
eine  neue  Ausgabe  der  I'ehleviübersetzung  des  1.  Kap. 

I  des  Vendidad  mit  Fehersetzung  und  Erläuterungen. 
Seine  Hülfsinittel  zur  Herstellung  des  Textes  waren 
freilich  keine  reichen;  hei  der  Fortsetzung  der  Arbeit 
wird  er  hoffentlich  die  Londoner  und  Kopenhagener 
Handschrift  neu  collationiren  und  natürlich  die  hinter- 
lassend) Handschriften  Haug's  zu  Ruthe  ziehen,  wenn 

'  er  sich  aus  Indien  neues  Material  nicht  verschaffen 

|  kann.  Dass  er  den  Pcldevitext  mit  hebräischen  Typen 
wiedergegeben  hat.  missbillige  ich  durchaus;  der  Druck 
wird  dadurch  vertbeuert.  ohne  dass  irgend  ein  Vortheil 
geboten  wird,  wenn  man  es  nicht  als  einen  solchen  an- 
sehen will,  dass  die  verkehrte  Art.  in  der  nach  Spie- 

I  gel'»  Vorgang  das  Pehlevi  gelesen  wird ,  durch  das 

I  orientalische  Gewand  etwas  verhüllt  wird.  Wenn  man 
in  der  traurigen  Notwendigkeit  ist .  das  Pehlevi  zu 
umschreiben,  warum  soll  man  dann  nicht  lateinische 
Lettern  nehmcnV  Die  Paar  Ideogramme,  die  zum  Theil 
doch  dunkel  bleiben,  verdienen  den  Kostenaufwand 
nicht.  Ich  bedauere  ferner,  dass  der  Verf.  Spiegelt  An- 
sicht über  che  Pehlevisprache  theilt,  hoffentlich  sieht  er 

|  noch  rechtzeitig  genug,  um  ohne  grosse  Noth  umkeh- 
ren zu  können,  ein,  dass  Spiegels  Pehlevigrammatik 
eine  Sprache  behandelt,  die  niemals  existirt  hat.  Dass 
der  Verf.  den  Text  übersetzt,  billige  ich  nicht  nur, 
sondern  halte  es  für  durchaus  nothwendig,  auch  muss 
an  schwierigen  Stelleu  eine  Erklärung  gegeben  werden; 
wenn  aber  der  Verf.  zu  dem  kleinen  Text,  mehr  als  40 
Seiten  Erklärungen  giebt.  so  ist  das  des  (inten  doch 
zu  viel,  zu  viel  'Lärm  nm  Nichts'.  Wie,  wenn  man  in 
ähnlicher  Weise  den  l'ommentar  des  Säyana  behandeln 
wollte  V  Man  wird  dem  Werthe  der  I'ehleviübersetzung 
vollständig  gerecht  ,  wenn  man  zum  Text  eine  Feher- 
setzung mit  wenigen,  nur  den  notwendigsten  Bemer- 
kungen giebt.  Man  mnthet  sonst  dem  Leser,  auch 
wenn  er,  wie  Ref.,  die  Bedeutung  der  I'ehleviübersetzung 
zu  würdigen  weiss,  mehr  Geduld  und  Zeitaufwand  zu, 
als  er  der  Sache  ihrem  Werthe  nach  schenken  kann. 
In  kürzerer  Fassung  und  einfacherem  Gewände  also 
wüuschen  wir  dem  Werke,  durch  dessen  Ausführung 
sich  der  Verf.  ein  grosses  Verdienst  um  die  Erklärung 
des  Avesta  erwerben  wird,  einen  raschen  Fortgang. 
Strassburg.  H.  Hübsch  mann. 

|   

Karl  Geldner,  Ober  die  Metrik  des  jüngeren  Avesta 
nebst  Uebersetzang  ausgewählter  Abschnitte.  Tü- 
bingen, H.  Laupp'schc  Buchhandlung  1877.  XVHI, 
171  S.    8».    M.  5. 

I88J  Obwohl  schon  länger  erkannt  ist,  dass  nicht  nur 
die  Gathäs,  sondern  auch  der  grösste  Theil  des  übri- 
gen Avesta  metrisch  abgefasst  ist,  so  hat  doch  erst 
Roth  diese  Erkenntniss  für  die  Textkritik  nutzbar  ge- 
macht, indem  er  an  einigen  Beispielen  nachwies,  dass 
sich  unser  überlieferter  Text  mit  Hülfe  der  Metrik 
wirklich  corrigiren  und  auf  seine  ursprüngliche  —  von 
Ucberarbeitungen  freie  —  Gestalt  zurückführen  lässt. 
Was  Roth  begonnen,  haben  seine  Schüler  fortgesetzt: 
Aur.  Mayr  hat  die  Metrik  der  Gathäs,  IL  Toerpel  (in 
seiner  Dissertation  de  metricis  partibus  Zendavestae) 
und  jetzt  wieder  K.  Geldner  in  der  oben  genannten 
Schrift  die  des  jüngeren  Avesta  behandelt.  Alle  haben 
versucht,  und  zum  Theil  mit  Glück,  die  ursprüngliche 
metrische  Form  und  damit  auch  den  ursprünglichen 
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Text  herzustellen,  indem  sie  Silben  und  Worte,  wo  sie 
überzählig  waren,  auswarfen,  und  einschoben,  wo  sie 
mangelten.  Dabei  hat  sich  manches  entstellte  Wort 
corrigireti,  manche  ältere  Form  erschliessen  lassen  und 
mit  der  besseren  Form  hat  sich  natürlich  auch  vielfach 
ein  besserer  Sinn  evgeben.  Gegen  seine  Vorgänger  hat 
Geldner  im  ersten  llieil  seines  Werkes  im  Ganzen  ei- 
gentlich keinen  Fortschritt  gemacht,  wohl  aber  im  zwei- 
ten Theü,  wo  er  nachweist,  dass  wie  im  Veda  so  auch 
im  Avesta  eine  strophische  Anordnung  vorliegt.  Die- 
sen Strophenbau  des  Veda  und  Avesta  hat  allerdings 
Roth  zuerst  entdeckt,  aber  für  das  Avesta  hat  erst 
Geldner  diese  Entdeckung  gesichert  und  in  umfassen- 
der Weise  nutzbar  gemacht.  Abschliessend  ist  die  Ar- 
beit Gelduer's  freilich  in  keiner  Beziehung ,  aber  der 
Worth  der  Metrik  für  die  Kestituiruug  des  Textes  ist 
durch  sie  sicher  gestellt.  Nach  dieser  Arbeit  wird  Je- 
der, der  künftig  einen  Abschnitt  des  Avesta  behandelt, 
ausser  den  bisher  gebrauchten  Hülfsuiitteln  auch  die 
Metrik  benutzen  müssen,  wenn  er  den  Anspruch  macht, 
auf  der  Höhe  der  Forschung  zu  stehen.  Seinen  Un- 
tersuchungen hat  der  Verf.  zahlreiche  Febersetzungeii 
zugefügt,  die  in  der  geschmackvollen  Weise  Roth  s,  den 
nach/.uahineii  er  sich  sichtlich  bestrebt,  gemacht  sind. 
Was  an  diesen  Uebersetzungen  Eigenthum  des  Verf.'s 
ist,  und  was  er  Anderen  verdankt,  bleibt  für  den  die- 
sen Studien  Feruerst ehenden  freilich  unentschieden,  da 
der  Verf.  wie  es  scheint  principiell  keine  Literatur  citirt. 

Wenn  ich  somit  das  anregende  Werk  des  Verf.'s  im 
Ganzen  als  verdienstvoll  bezeichnen  und  loben  inuss.  so 
habe  ich  im  Einzelnen,  auch  in  wichtigen  Punkten,  gar 
Manches  daran  zu  tadeln. 

p.  XIV  streicht  Geldner  ohne  Weiteres  die  Zeichen 
t  und  q  (nach  Justi's  Transcription,  die  ich  im  Folgen- 
den beibehalte)  aus  dem  Zendalphabete.  Mit  welchem 
Recht'.''  fragen  wir.  G.  antwortet:  weil  die  Sprachwis- 
senschaft ihnen  keine  volle  Berechtigung  zuerkennen 
darf.  Dies  ist  unrichtig,  denn  sie  kann  und  darf  es 
sehr  wohl,  und  sie  muss  es.  so  lange  philologisch  nichts 
gegen  diese  Zeichen  einzuwenden  ist.  Beide  Zeichen 
kommen  in  allen  Handschriften  vor  und  werden  in  allen 
überlieferten  Zendalphabeten  aufgeführt,  so  dass  der 
Philolog  nicht  den  geringsten  Grund  hat  an  ihrer  Echt- 
heit zu  zweifeln.  Auch  sprechen  alle  Indicien  dafür, 
dass  das  ursprüngliche  Zendalnhabet  ein  reicheres  war 
als  das  in  unsern  Handschriften  überlieferte,  keines- 
wegs ein  ärmeres.  Die  Bemerkung,  dass  I  nur  ein  'in 
einen  Schnörkel  ausgezogenes  schliessendes  /'  sei,  be- 
sagt gar  Nichts,  auch  die  Zeichen  kh,  Ih,  f  sind  ja  nur 
'in  einen  Schnörkel  ausgezogene1  k,  t,  p  und  doch  will 
und  kann  Niemand  an  ihrer  Echtheit  zweifeln.  /  war 
sicher  von  I  verschieden,  es  war  gar  kein  Verschluss- 
laut ,  sondern  eine  Spirans ,  und  q  ist  mit  Ar  keines- 
wegs identisch,  sondern  wurde  anders  ausgesprochen 
als  dieses,  wie  es  auch  eineu  andern  etymologischen 
Werth  hat,  wie  ich  demnächst  nachweisen  werde.  Der 
Verf.  erkennt  den  Lautwerth  der  Zeichen  nicht.  Grund 
genug  für"  ihn,  dieselben  aus  den  überlieferten  Texten 
auszumerzen  so  häufig  sie  auch  vorkommen.  Auf  wel- 
chem andern  Gebiete  der  Philologie  dürfte  mau  sich 
ein  solches  Verfahren  ungestraft  gestatten?  —  p.  4  wird 
apaosha  in  apavasha  verändert  ,  von  der  Wurzel  ursp. 
ras  abgeleitet  und  durch  'Wegleuchter'  übersetzt.  Es 
gehört  die  mässigste  Kenntniss  des  Zend  dazu,  um  zu 
wissen,  dass  die  Form  des  Wortes  dann  apavahha  sein 
müsstc.  sh  steht  für  ursp.  *  bekanntlich  nur  nach  i, 
u,  deren  Steigerungen  etc.,  aber  nie  nach  a;  wo  sh 
nach  a  auftritt,  ist  es  aus  ursp.  ks  oder  ri  hervorge- 
gangen. Wie  ebenda  Anmk.  die  Bemerkung  über  'pra- 
vashmanäo'  beweist,  sind  dem  Verf.  die  Gesetze,  nach 
denen  p ,  s,  sh  im  Zend  auftreten ,  völlig  unbekannt. 
Dieser  Mangel  an  Sachkenntniss  gestattet  ihm  manche 
Freiheit  in  etymologischen  Dingen,  die  Andern  versagt 
ist.    p.  5  wird  fraorenata  in  fravarnata  corrigirt ,  dies 


I  ist  ebenso,  als  wenn  mau  im  skr.  karla  für  das  Parti  - 
|  eip  krta  corrigiren  wollte,  fraorenata  steht  für  fravere- 
nata  —  fra-vrnata,  also  wohl  auch  fraoret  für  fravr}-  — 
p.  7  soll  oim  allein  die  richtige  Form  des  Accusativs  von 
aeva,  oyum  oder  oim  dagegen  eine  verkehrte  Lesung 
sein.    Der  Accusativ  von  aeva  müsste  zunächst  aevetn 
lauten,  woraus,  wie  bekannt,  aeum  (vgl.  daeum)  oder 
aeum  werden  müsste;  nun  neigt  aber  a  dazu  in  o  (o) 
überzugehen,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  u  steht,  wes- 
halb in  unserem  Falle,  da  oe  nicht  vorhanden  ist,  son- 
dern öi  dafür  eintritt,  aeum  zu  öium  -—  oyum  wird,  wie 
wir  ja  auch  zu  vidaeva  den  Accusativ  riddyüm  haben. 
oyum  ist  also  die  regelrechte  Form  des  Acc  von  aeva, 
öim  oder  oim  erst  daraus  verstümmelt,    p.  Iii  ergiebt 
sich  zum,  der  Accus,  von  zem  Erde  als  zweisilbig.  Der 
Verfasser  meint  gewiss  nicht  im  Ernst,  dass  dafür  ze- 
rrtem hätte  gesprochen  werden  können,  sondern  zäm 
selbst  hat  für  2  Silben  gegolten.     Der  Nominativ  von 
zem  lautet  zao  —  zams ,  in  den  obliquen  Casus  füllt  a 
aus,  daher  lautet  der  Genitiv  zemo,  sprich  einsilbig 
zrnä,  der  Accusativ  zäm  für  zäm  ist  also  aus  zamm  ent- 
|  standen,  ebenso  wie  zyäo  Frost  aus  zyams ,  Acc.  zyäm 
\  aus  zyamm,  wozu  der  Genitiv  zimo  aus  zyamö  mit  Aus- 
fall des  a.     Ebenso  ist  das  dreisilbige  pafitäm  (p.  17) 
aus  paitlanm  entstanden.   In  diesen  wie  in  andern  p.  1) — 
11,  lfi.  17,20  angeführten  Fällen  ergiebt  sich  das  ein- 
I  heitliche,  nicht  durch  Contraction  entstandene  ä  als 
zweisilbig,  ein  Umstand,  den  man  im  Auge  behalten 
inuss  gegenüber  der  Ansicht  des  Verf.'s,  dass  lange 
Vocale  und  Diphthonge,  welche  die  Geltung  zweier  Sil- 
ben haben,  im  Allgemeinen  als  durch  Contraction  ent- 
standen angesehen  werden  sollen.  —  Nach  p.  1«  ist  hü 
der  Genitiv  von  Am///-  Sonne  zweisilbig.   Dass  die  Form 
Am  nicht  richtig  sein  kann,  nimmt  der  Verf.  gewiss  mit 
Recht  an.    Aber  wie  ist  sie  zu  corrigiren  ."    Der  Verf. 
meint  ,  dass  für  Am  ursprüngbeh  huu  geschrieben  sei, 
eine  Ansicht,  die  ich  nicht  theile.  da  ich  meine,  dass. 
nachdem  das  Zeichen  für  zd.  u  aus  dem  Pehlevi  her- 
über genommen  war,  mau  daraus  das  Zeichen  für  ü 
direct  bildete,   indem  man  jenes  Zeichen  mit  einem 
Striche  versah.    Dass  unsere  Handschriften,  wie  der 
Verf.  meint,  für  die  Entstehung  des  Zeichens  für  ri  ein 
Zeugniss  ablegen  könnten,  ist  einfacher  Irrthum.  Jenes 
huu  soll  aber  falsch  gelesen  sein  für  ein  mit  der  man- 
gelhaften Pehlevischrift    geschriebenes  huvö  und  dies 
huvo  sei  entstanden  aus  huar  'mit  Vcrdumpfung  des 
ar  zu  <V.    1)  wird  ar  nicht  zu  o  'verdumpfV ,  2)  wäre 
huvo  —  huar  immer  kein  Genitiv  von  huar,  8)  ist  nicht 
bewiesen,  dass  das  Avesta  früher  mit  der  inangelhaf- 
i  ten  Pehlevischrift  geschrieben  war  und  4)  wenn  dies 
j  auch  der  Fall  war,  so  ist  die  Annahme  des  Verf.,  dass 
I  mau  jene  Schrift  in  so  grober  Weise,  wie  er  annimmt, 
verlesen  habe,  bis  jetzt  durch  gar  nichts  gerechtfertigt. 
Der  Genitiv  von  huar  lautet  im  Avesta  sonst  hürö, 
entsprechend  indischem  Miras,  Gen.  von  suar;  wenn 
,  also  statt  Aü  ein  zweisilbiges  Wort  zu  setzen  ist,  so 
i  ist  einfach  hüro  zu  corrigiren.  wie  bereits  Toerpel  rich- 
!  tig  vermuthet  hat.    Auch  wenn  p.  19  bun  =  bün  falsch 
;  und  in  'buvan' ,  soll  heissen  buven  zu  corrigiren  wäre, 
i  so  brauchten  wir  doch  keine  falsche  Lesung  zu  Hülfe 
zu  nehmen,  um  die  Correctur  zu  begründen:  wie  nach 
den  Auslautsgesetzen  des  Zend  druvem  zu  drüm  wird, 
80  muss  auch  buven  zu  bün  (bun)  werden,  vgl.  baon, 
bdun  aus  baven  —  skr.  abhavan.    p.  82  —  88  ist  in  den 
Formen  jaghmat ,  jaghmyüm ,  barvryäm ,  jaghnvdo  der 
Ausfall  des  a  der  Wurzelsilbe  grammatisch  ganz  ge- 
rechtfertigt, die  Formen  sind  alterthümlich ;  was  Geld- 
uer  dafür  einsetzeu  will  (babaryäm  —  richtiger  wäre 
bawaryäm),  wären  neue  Analogiebildungen  nach  dem 
Sing.  Perf.  Indic.    p.  85  wird  der  Text  von  yt.  10.  9 
I  und  yt.  13,47  durch  Geldner  verdorben:  yatdra  heisst: 
welcher  von  beiden,  älaraibra  heisst:  zu  dem  von  bei- 
den, Locativ  von  alära,  vgl.  katdra  wer  von  beiden, 
katarapeit  jeder  von  beiden,  skr.  katara,  yalara  etc. 
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Wenn  meine  Schriften  dus  Glück  hätten  für  den  Verf. 
zu  cxistiren,  so  brauchte  ich  ihn  nur  auf  meine  Ca- 
suslehre p.  284 — 285  zu  verweisen,  wo  die  betreffenden 
Stellen  erklärt  sind.  —  p.  43  zeigt  der  Verf.  ilurch  die 
Gleichsetzung  vou  zd.  urvic  mit  skr.  vart ,  für  die  er 
auch  neuerdings  wieder  in  Kuhn's  Zeitschrift  eingetre- 
ten ist,  seine  kühne  Verachtung  der  Lautgesetze.  Zd. 
urvic  ist  entstanden  aus  vric  und  geht,  wie  sein  durch 
vorangehendes  i  unangetastetes,  d.  h.  nicht  in  s  (d.  i.  i) 
verwandeltes  c  (d.  i.  *)  beweist,  auf  ein  indogerm.  vrik1 
zurück .  würde  also  im  skr.  vric  lauten.  Bekanntlieh 
geht  k'  vor  I  im  Skr.  und  Zend  in  x,  vor  s  aber  im 
Skr.  in  k,  im  Zend  in  kh,  nach  welchem  *  zu  sh  wird, 
über,  und  wenn  wir  darum  von  urvic  die  Ableitungen 
urvixtra  (sprich  urvistra)  und  urvikhshna  im  Zend  ha- 
ben,  so  beweisen  diese  Tonnen  eben,  dass  das  c  der 
Wurzel  urvic  gutturalen  Ursprungs  ist.  Umgekehrt 
wäre  aus  vart  im  Zend  varct,  aus  veret  -f  ira :  verectra, 
aus  veret  -f-  sna : rerecna  geworden,  wie  Jeder  wissen 
sollte,  der  eine  Zendform  zu  erklären  unterninimt.  Kurz- 
um, zd.  urvic  setzt  als  indogerm.  Grundform  vrik\  skr. 
vart  aber  ein  ursp.  vart  voraus,  und  vrik1  und  vart 
haben  natürlich  nichts  mit  einander  zu  schaffen,  auch 
wenn  ibre  Bedeutung  ganz  dieselbe  wäre.  Durch  .* 
weitergebildet,  würde  vart  allerdings  zu  varcc  werden 
wie  srid -\- s  zu  qir  wird,  aber  varcc  würde  weder  in 
urvac,  urvic  übergeben  noch  würde  es  mit  tra  und  sna 
zu  etwas  anderni  als  verectra.  vereena  werden.  Geld- 
ner's  Bemerkungen  in  Kuhn's  Ztschr.  B.  24.  p.  1H2  sind 
darum  hinfällig.  Wenn  er  dort  p.  150  zd.  verezda  — 
skr.  vrddha  setzt,  so  beweist  er  wieder  seine  Unkeunt- 
niss  der  Lautverhältuisse.  denn  für  skr.  vrddtta  müsste 
im  Zend  nothwendig  vrsta  (  —  vrd-ta  aus  vrdh-ta)  ste- 
hen .  vgl.  grpta  für  ursp.  grbh-ta.  p.  44  wird  wieder 
mit  Verletzung  der  Lautgesetze  zd.  urvaeza  mit  skr. 
rurh  zusammengestellt,  da  urvaeza  von  einer  Wurzel 
vriz ,  die  im  Skr.  vrij  lauten  würde,  kommt.  —  p.  x~ 
verwirft  G.  die  bisherigen  Erklärungen  von  peshöedra, 
um  keine  bessere  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Für  cilra 
nimmt  er  die  Bedeutung  'Haus'  an  mit  Rücksicht  auf 
skr.  carman,  und  übersetzt  peshasaru  durch  'Hausbre- 
cher' also  wohl  —  der  ein  Hans  erbrochen  hat ,  wie 
peshotanu  durch  "Mörder',  also  wohl :  der  den  Leib,  das 
Leben  vernichtet  hat.  Denn  pexha ,  da  es  mit  pereta 
wechselt,  niuss  aus  diesem  entstanden,  also  Particip 
einer  Wurzel  pnr  sein.  Wie  übersetzt  er  dann  die 
Stelle  yt.  14. 4<>:  yöi  peshemeit  edrem  bunjaiiiti,  ohne 
den  Text  zu  verändern  (Kuhn's  Zeitschr.  24,  p.  143)? 
Und  wie  passt  sein  peshotanu  zu  Yd.  5,  7 :  wenn  die 
von  Hunden  etc.  verschleppten  Leichen  den  Menschen 
bellecken  würden,  so  würde  bald  durch  die  Menge  der 
Leichen  die  ganz«1  lebendige  Welt  khraozhdat-urva  und 
pexhötanus  sein?  Man  kann  doch  wohl  trotz  Geldner 
edra  mit  skr.  ciras  (vgl.  zd.  ddta  ~-  skr.  hita  etc.)  in 
bisheriger  Weise  zusammenstellen;  für  Wrzl.  par  habe 
ich  die  Bedeutung  durch  Schuld.  Befleckung  etc.  ver- 
wirken vorgeschlagen,  mit  der  man  überall  durch- 
kommt, par  gehört  dann  mit  armenisch  part-kh.  Thema 
par-tu  zusammen,  welches  Schuld  bedeutet.  Ich  über- 
setze darum  yt.  14,  4f>  wie  früher:  diese  (geheimniss- 
vollen, mächtigen  etc.)  Worte  sind  es,  welche  selbst 
ein  verwirktes  Haupt  retten,  dus  schon  gezückte  Schwert 
(von  demselben)  zurückschlagen.  Vielleicht  hätte  der 
Verf.  doch  von  meinen  Bemerkungen  Ztschr.  d.  D.  M. 
G.  B.  2f>,  p.  457  mit  Nutzen  Notiz  nehmen  können,  p.  94 
übersetzt  G.  kahrkdea  durch  Hahn,  während  es  bisher 
durch  Geier  übersetzt  wurde.  Nun  heisst  aber  kahrka 
nach  Ausweis  des  Ossetischen  khark.  des  Neupers.  kury 
(karg?)  des  Kurdischen  kerge  und  anderer  Sprachen 
(vgl.  Fick,  Wörterbuch  I,  p.  42:  karka)  ~  Huhn,  «Kr- 
essen ist  bekannt ,  also  kahrkdea  Hühneresser,  also 
Hühnergeier ,  wie  auch  noch  neunersisch  kargas  der 
Geier  heisst  Also  ist  Geldner's  Uebersctzung  falsch, 
p.  99.   Dass  cüirya  als  Gegensatz  von  khshafnya  die 


Bedeutung  'auf  den  Morgen  bezüglich'  habe,  ist  schon 
vor  Geldner  erkannt  worden ,  die  falsche  Zusammen- 
stellung mit  skr.  mar  ist  aber  sein  Eigen ;  es  müsste 
dann  doch  wenigstens  hilirya  heissen. 

Ich  will  das  Sündenregister  hier  nicht  weiter  ver- 
längern, obwohl  das  leicht  genug  wäre;  nur  einen  für  die 
philologische  Methode  des  Verf.  charakteristischen  Fall 
will  ich  noch  besprechen,  p.  71  wird  acaya  yt.  10,  68 
in  dcuyd  umgeändert,  weil  der  Verf.  es  für  verschrie- 
ben hält.  Die  Handschriften  geben  an  dieser  Stelle 
und  auch  ys.  57,  27  gar  keine  Variante,  so  dass  die 
Lesung  doch  gut  verbürgt  ist.  Trotzdem  könnte  sie 
allerdings  falsch  sein.  Ehe  man  aber  in  einem  solchen 
Falle  eine  Aenderung  vornimmt,  dürfte  es  geboten  sein, 
die  älteste  Handschrift,  die  wir  haben,  die  aus  der 
Sasanidenzeit  herrührt,  ich  meine  die  Pehleviübersetzung, 
einzusehen.  Diese  giebt  an  unserer  Stelle  ein  Wort, 
das  in  unsern  Handschriften  zwar  verderbt .  offenbar 
aber  ax/V  gelesen  werden  niuss  und  eine  Umschreibung 
von  acaya  ist.  Hilft  uns  dies  für  die  Uebersetzung 
nichts,  so  beweist  es  doch,  dass  im  Zendtext  schon  zur 
Sasanidenzeit  acaya  gestanden  hat.  ganz  sicher,  denn 
den-  wäre  wie  immer  durch  tez  übersetzt  worden.  Mit- 
hin darf  acaya  nicht  geändert  werden.  Ks  fragt  sich 
uuu,  ob  es  sich  erklären  lässt.  Ins  Skr.  übersetzt  miUste 
es  acaya  lauten,  caya  heisst  rastend,  a  :~  nicht,  also 
bedeutet  acaya  rastlos,  wie  ich  es  Avestastudien, 
p.  ü71,  70*  bereits  erklärt  habe.  Auch  Harlez  folgt 
dieser  Erklärung:  ne  se  reposant  jaiuais.  Die  Art  wie 
Geldner  hier  mit  dem  Text  umspringt,  ist  durch  nichts 
zu  rechtfertigen.  — 

Indess  hat  der  Verf.  den  Text  auch  vielfach  wirk- 
lich verbessert,  und  bei  allen  ihren  Mängeln  hat  die 
Arbeit  des  Verf.  die  Avestaforschung  wesentlich  ge- 
fördert. 

Strassburg.  ,  II.  Hübschmann. 


f  Iwanus  Mueller,  de  seminarii  philologici  Er- 
langensis  ortu  et  fatls.  Oratio  Erlangae,  ty- 
phi A.  Junge  et  tibi  1878.    20  S.    4".    [N.  i.  B.]. 

89]  Zur  Säcularfeier  des  philologischen  Seminars  zu 
Erlangen ,  des  Zweitältesten  in  Deutschland ,  hielt  der 
erste  Vorstand  desselben,  Prof.  Iwan  Müller,  eine  la- 
teinische Festrede,  welche  jetzt  gedruckt  vorliegt  und 
sich  ebenso  durch  einfache  Eleganz  der  Form  als  durch 
reichen  und  fesselnden  Inhalt  empfiehlt.  Die  Darstellung 
zeigt  in  trefflicher  Weise,  wie  das  Entstehen  und  Bestehen 
des  Instituts  durch  die  politische  und  Culturgeschichte 
des  Jahrhunderts  sowie  durch  die  Persönlichkeiten  sei- 
ner Vorstände  bedingt  und  bestimmt  wurde.  Den  pä- 
dagogischen Neigungen  des  Zeitalters  der  Aufklärung 
wird  die  Gründung  desselben  nach  dem  Muster  des 
Göttinger  Seminars  verdankt;  erst  fünfzig  Jahre  später, 
als  durch  F.  A.  Wolf,  A.  Böckh  und  G.  Hermann  die 
Philologie  mündig  geworden  war,  wurde  es  in  Verbin- 
dung mit  der  Universität  gesetzt,  neu  organisirt  und 
so  im  wahren  Sinne  zum  philologischen  Seminare  er- 
hoben. Der  Wechsel  der  Landeshoheit  war  für  das 
mehr  oder  minder  glückliche  Gedeihen  des  Seminars 
von  wesentlichem  Einiluss ;  der  ansbach-bayreuthischen 
folgte  175(2  die  preussische  und  nach  der  Occupation 
durch  die  Franzosen  (1806)  endlich  1810  die  bairischo 
Regierung.  Als  Leiter  des  Seminars  wirkte  nach  dem 
Polyhistor  G.  Chr.  Harless  der  Humanist  L.  Heller,  da 
Hegel  der  Philosoph  einen  Ruf  nach  Heidelberg  vor- 
zog; dann  Döderlein  in  Gemeinschaft  mit  J.  Kopp,  spä- 
ter mit  Nägelsbach.  Eine  Parallele  zwischen  Döder- 
lein und  Nägelsbach,  die  beide  im  Ziele  einig  so  ver- 
schiedene Wege  gewandelt  sind,  bildet  wohl  den  Glanz- 
punkt der  Rede.    Die  noch  Lebenden,  H.  Keil,  den 

;  Gründer  der  Seminarbibliothek,  ferner  A.  Schöne,  sich 
selbst  und  seinen  jetzigen  Collegen  E.  Wölfflin  erwähnt 

t  I.  Müller  nur  kurz  und  schliesst  mit  einem  Segeus- 
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wünsche  für  das  Erlauger  Seminar,  iu  welchen  der 
Leser  gern  einstimmen  wird. 

Würzburg.  Adam  Kussner. 


A«  Studien,  herausgegeben  von  Eugen  Kol- 
bing. Band  I  [3  Hefte].  Heilbronn,  Gebr.  Henningor 
1877.    VI.  546  S.    8°.    M.  17. 

90]  Kolbing'«  Englische  Studien  (vgl.  Jen.  L-Z.  1877, 
Art.  118)  haben  rüstigen  Fortgang  genommen.  Die 
Hefte  •!.  3  (Schluss  des  ersten  Bandes)  liegen  vor,  man- 
nigfaltigen Inhalts.  Ich  hebe  hier  nur  Einiges  heraus. 
Strntmann  liefert  einige  scharfsinnigen  Emeudatiouen  zu 
'Eule  und  Nachtigall'  und  zum  Havelok,  Kolbing  einen 
schätzbaren  Aufsatz  Zu  Chaucer's  Cäcilien  -  Legeude.- 
Ilorstiuann  druckt  mit  bekannter  Sorgfalt  Mittelenglische 
Texte  ab  (Vision  des  h.  Paulus,  Legende  der  Eufro- 
syne).  H.  Varnhagen  bringt  in  einem  längeren  Artikel 
treffliche  Erklärungen  und  Berichtigungen  zu  zahlrei- 
chen Stellen  des  Ayenbite  of  Inwyt .  wobei  ihm  die 
Herbeiziehung  des  Französischen  Originales  oft  gute 
Dienste  leistet.  Ueber  Beöwulfliteratur  hat  Herr  Kör- 
uer.  über  Shakspereliteratur  Herr  Seemann  berichtet. 

Von  Einzelnem  sehe  ich  ab;  ebenso  von  einem  Ar- 
tikel, in  welchem  Kölhing  sich  mit  seinen  Beurtheileru 
auseinandersetzt.  Zwar  werde  auch  ich  unter  diesen 
genannt. ;  indess  handelt  es  siel»  um  prinzipielle  Fra- 
gen, deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  und 
zudem  haben  K.'s  letzte  Aufsätze  gezeigt  (Ueber  Anii- 
cus  und  Amelius,  in  Paul  und  Braune  s  Beiträgen  IV ; 
Zu  Chaucer's  Cäcilien-Legeude,  in  den  Engl.  St.).  dass 
er  den  Tadel  seiner  Recensenten  nicht  unbeachtet  Hess. 
Schlössen  seine  früheren  Aufsätze  vielfach  mit  einem 
'non  Hquet'  ab,  so  kann  er  jetzt  mit  Kecht  von  sich 
sagen  (Engl.  St.  1.  248).  er  habe  die  Forschung  zu 
einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht,  die  einfache  und 
natürliche  Folge  einer  strengereu  Ordnung  seiner  Ge- 
danken. 

Halle.  Hermann  Suchier. 


Eduard  Fiedler,  wissenschaftliche  Grammatik 
der  englischen  Sprache.  Band:  I.  Geschichte  der 
englischen  Sprache.  Lautlehre.  Wortbildung.  For- 
menlehre. Zweite  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers besorgt  von  En  gen  K  ö  1  b i  n  g.  ( Wissenschaft- 
liche Grammatik  der  englischen  Sprache.  Von  Eduard 
Fiedler  und  Carl  Sachs).  Leipzig,  Wilhelm  Violet 
1877.    XXU.  337,  [1]  S.    8«    M.  6. 

91]  In  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  VII  f.  äus- 
sert sich  Kolbing  selbst  über  den  Standpunct.  von  dem 
aus  er  das  Buch  angesehen  wissen  will :  Der  Beur- 
theiler  des  Buches  iu  seiner  vorliegenden  Gestalt  wird 
Verfasser  und  Herausgeber  zu  trennen  und  sich  fol- 
gende zwei  Fragen  zu  beantworten  haben:  1)  Dürfen 
die  in  der  zweiten  Auflage  vorgenommenen  Aenderungen 
durchweg  Besserungen  des  Originals  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  genannt  werden?  Alle  hio- 
hcr  gehörigen  Ausstellungen  treffen  natürlich  mich.  2) 
Kanu  die  zweite  Auflage,  so  wie  sie  ist,  denen,  welche 
sich  anschicken,  mit  den  nöthigen  practischen  Vorkennt- 
nissen die  englische  Sprache  wissenschaftlich  su  stu- 
dieren, als  Handbuch  empfohlen  werden?  In  Bezug 
darauf  laut  werdenden  Tadel  könnte  man  nur  dann  auf 
meine  Schultern  wälzen,  wenu  mir  für  die  wirklich 
nicht  immer  erquickliche  Arbeit  etwa  der  doppelte  Zeit- 
raum zur  Verfügung  gestanden  hätte." 

Die  iu  diesen  Worten  ausgesprochene  Ablehnung 
der  Verantwortlichkeit  für  das  Buch  über  die  Aende- 
rungen hinaus  bin  ich  ausser  Stande  als  berechtigt 
anzuerkennen.  Wer  soll  denn  nach  Kolbings  Meinung 
dafür  verantwortlich  sein,  dass  die  zweite  Auflage  die 
gegenwärtige  Gestalt  zeigt?  Etwa  der  Verleger,  der 
'das  Werk  möglichst  bald  wieder  completiert'  zu  sehen 


wünschte?  Konnte  denn  dieser  Kolbing  irgendwie  zwin- 
gen die  neue  Auflage  in  einer  bestimmten  Frist 
fertig  zu  bringen?  Musste  sie  denn  Kolbing  über- 
haupt übernehmen?  Ist  er  nicht  dafür  verantwort- 
lich, das»  er  'innerhalb  einer  verhältnissmässig  sehr 
kurzen  Frist'  zu  einer  Zeit,  wo  seine  'Arbeitskraft  uach 
verschiedenen  Seiten  hin  ziemlich  stark  in  Anspruch 
genommen  war',  etwas  auszuführen  sich  getraute,  was 
'Andere,  die  ohnehin  vielleicht  dazu  berufener  gewe- 
sen wären  .  . .  wegen  Mangel  (sie)  an  Zeit  abgelehnt 
hatten? 

Ausserdem  hätte  Kolbing,  wenn  er  wünschte,  dass 
der  Beurtheiler  der  zweiten  Auflage  den  Verfasser  und 
den  Herausgeber  scharf  trenne,  doch  auch  selbst  seine 
Aenderungen  kenntlich  machen  sollen :  man  kann  aber 
immer  nur  durch  eine  Vergleichung  mit  der  ersten 
Auflage  erkennen,  was  aus  dieser  herübergenonimeu 
isL  Wer  so  verfährt  ,  darf  billigerweise  nicht  verlan- 
gen, dass  man  sich  nur  wegen  dessen  an  ihn  halte, 
was  er  geändert  hat :  er  niuss  auch  das  vertreten,  was 
er  nicht  geändert  hat. 

Nach  meiner  Ansicht  verdiente  Fiedlers  Buch  keine 
neue  Auflage.  Kolbing  nennt  es  allerdings  eine  für 
l.sfjO  'sehr  respcctable  Leistung'.  Ich  meine  aber,  dass. 
nachdem  .1.  Grimm  auch  einer  englischen  wissenschaft- 
lichen Grammatik  so  gewaltig  vorgearbeitet,  Fiedler  s 
Buch  hinter  dem  damals  Erreichbaren  sehr  weit  zu- 
rückgeblieben war.  Jedenfalls  aber  war  es  jetzt  eine 
leichtere  Aufgabe,  ein  brauchbares  Buch  dieser  Art 
neu  zu  schreiben,  als  das  Fiedler  s  so  zu  ändern,  dass 
etwas  Erträgliches  dabei  herauskommen  konnte. 

Was  helfen  die  glänzenden,  neueren  Arbeiten  ent- 
nommenen Tressen,  die  Kolbing  auf  den  zerrissenen 
Uock  genäht  hat  ?  Unzählige  Löcher  hat  er  ungeflickt 
gelassen.  Ja  manchmal  ist  beim  Aufnähen  der  Tres- 
sen ein  neues  Loch  dazu  gekommen.  Von  den  Ver- 
schiedenheiten des  Ost-  und  Westgermanischen  spre- 
chend sagt  z.  B.  Kolbing  S.  7*):  'So  lautet  vom  germ. 
nenum  diese  Form  [nämlich  die  zweite  Pers.  Sing.  Prät 
Ind.  starker  Verba]  goth.  und  altn.  namt.  althd.  und 
altsächs.  uumi,  ags.  nuine'.  Das  ist  jedenfalls  keine 
'Besserung  des  Originals  nach  dem  jetzigen  Staude  der 
Wissenschaft'. 

Wenn  Kolbing  S.  X  sagt:  'Recht  eingehende  Ur- 
theile  von  Gelehrten  über  das  Buch  wäreu  mir  inso- 
fern sehr  erwünscht  als  ihnen  ja  die  Entscheidung  dar- 
über obliegt,  was  für  Werke  den  Studiereuden  in  die 
Hand  zu  geben  sind  [?],  und  weil  ich  gern  von  ihnen 
lernen  möchte,  was  alles  für  eine  etwaige  dritte  Auf- 
lage des  Fiedler  zu  thun  ist',  so  wird  sich  aus  dem 
vorher  Gesagten  schon  für  Jeden  ergeben,  dass  meine 
Ansicht  über  eine  dritte  Auflage  nur  dahin  gehen  kann, 
dass  sie  unterbleiben  möchte:  ein  'recht  eingehendes' 
I'rtheil  aber  über  die  zweite  würde  ein  förmliches 
Buch  nöthig  macheu.  Ich  muss  mich  damit  begnügen, 
an  einem  ohne  langes  Suchen  herausgegriffenen  Ab- 
schnitte die  Mätigel  zu  zeigen,  die  es  mir  unmöglich 
machen,  das  Buch  einem  Studierenden  zu  empfehlen. 
Ich  wähle  ?j  4«  (S.  127— 129),  dem  in  der  ersten  Auf- 
lage 55  47  (S.  1 1 . j — 117)  entspricht. 

Der  Paragraph  handelt  über  die  Laute  o  6,  ö,  das 
heisst.  über  die  Laute  der  Vocale  in  god,  bone,  sun. 
Dass  bei  der  Besprechung  des  ersten  in  der  zweiten 
Auttage  ebensowenig,  wie  in  der  ersten,  erwähnt  wird, 
dass  vor  ss.  st  th  häufig  eine  merkliche  Dehnung  des 
Lautes  eintritt  |  Smart' s  Walker,  Principles  17),  kann 
als  nebensächlich  erscheinen.  Bedenklicher  aber  ist 
es,  dass  der  Herausgebor  unter  den  Beispielen,  in  de- 
nen der  Laut  ags.  o  entsprechen  soll,  wenn  er  auch 

•)  Auf  Kolbing'«  Wiui&ch  theile  ich  mit,  dass  es  auf  dersel- 
Ih  n  Seit.-  hemon  soll :  'Zu  der  [Matt  'in  der']  ostgermanisrhon 
Gruppe  gehört  das  Gothkchc  und  Altnordische-,  zu  der  westger- 
manischen das  Hochdeutsche  aowie  die  |nicht  übrigen")  nieder- 
hpracht-u'. 
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hog  und  mob,  die  in  der  ersten  Auflage  stehen,  ge- 
strichen hat,  doch  noch  loft  (das  skandinavischen  Ur- 
sprungs ist),  cough  (dem  ceahhetan  in  ältester  Zeit  ent- 
spricht), nor  (das  aus  ae.  näcer  entstanden  ist)  und  border 
beibehalten  hat  Was  das  letztgenannte  Wort  anbelangt, 
so  enthält  die  erste  Auflage  nur  'border.  Grenze'.  Die 
zweite  fügt  '(bord)'  hinzu.  Das  macht  die  Sache  eher 
schlimmer,  als  besser ;  denn  ne.  border  hat  mit  ae.  bord 
unmittelbar  nichts  zu  thun.  es  ist  vielmehr  me.  bor- 
dure  uud  dieses  frz.  bordure.  Dass  dieses  schliesslich 
auf  germ.  bord  zurückgeht,  kann  natürlich  das  Er- 
scheinen von  border  an  dieser  Stelle  nicht  rechtfertigen. 

Unter  den  Fällen,  wo  kurzer  o-Laut  ae.  o  für  a 
entsprechen  soll,  führt  auch  die  zweite  Auflage  among 
auf,  während  doch  bekanntlich  o  in  diesem  Worte  die 
Aussprache  von  u  in  suu  hat. 

Weiterhin  ist  der  folgende  Satz  ungeändert  stehen 
geblieben:  'Auch  ags.  6  und  ä sind  bisweilen  zu  o  verkürzt'. 
Das  ist  mindestens  schief  ausgedrückt;  denn  ne.  bot 
wird  natürlich  nicht  aus  ne.  hat  gekürzt,  sondern  aus 
dem  daraus  entstandenen  me.  hoot.  Die  zweite  Auflage 
hat  das  Beispiel  -fodder  (föeor),  Futter'  beigefügt,  wo- 
bei Ö  hoffentlich  nur  ein  Druckfehler  ist  (ein  solcher 
ist  kurz  vorher  trougth  statt  trough  in  der  1.  Aufl.).  Sie 
hat  es  aber  unterhissen  'one,  einer  (an)'  zu  streichen, 
das.  um  mich  Fiedlers  Bezeichnung  zu  bedienen,  die 
Aussprache  wön  hat. 

Es  wird  sodann  'langes  reines  o'  besprochen.  Ich 
linde  es  auffallend,  dass  eine  'wissenschaftliche' 
Grammatik  noch  das  als  ein  'reines'  o  bezeichnet,  was 
schon  seit  langer  Zeit  in  vielen  'practischen'  richtig 
als  ein  diphthongischer  Laut  erscheint.  Der  erste  Satz 
dieser  Abtheilung  lautet  in  beiden  Auflagen:  'Langes 
reines  o,  das  unter  den  verschiedensten  Schreibungen 
vorkommt,  entspricht  in  deu  meisten  Fällen  ags.  ä  und 
ce,  uhd.  ei'.  S.  128  heisst  es  dann:  'Ausserdem  ent- 
steht es'  u.  s.  w.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  nur  solche 
Delege  zu  dem  ersten  Satze  beigebracht  werden  durf- 
ten, in  denen  wirklich  ne.  6  —  ags.  a.  a?;  uhd.  ei  steht. 
Es  werden  aber  nicht  nur  solche  Wörter,  in  denen  im 
Deutchen  ei  zu  e  geworden  ist,  ohne  ein  Wort  der  Er- 
klärung angeführt,  sondern  auch  drone  dröhne,  strove 
strebte  (das  romanisch  ist:  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
thum IL  Ii)  und  Anm.  zu  Guy  346  und  4244)  und  blow, 
crow,  know,  mow,  sow,  throw  (bei  welch  letzteren  be- 
kanntlich das  uhd. ä  ödere  zeigt,  ahd.  ä).  Auch  both  beide 
gehört  nicht  hierher,  obgleich  hier  dem  ne.  o  ein  nhd. 
ei  gegenüber  steht  ,  da  das  englische  Wort  erst  aus 
dem  altn.  baöir  ins  me.  gedrungen  ist.  cloth  Kleid  war 
ebenfalls  an  dieser  Stelle  zu  streichen  oder  der  eine 
Plural  clothes  dafür  zu  setzen,  da  in  cloth.  sowie  in 
dem  anderen  Plural  cloths,  der  Vocal  nicht  den  hier 
besprochenen  Laut  hat.  Dass  neben  cloth  auch  die 
Schreibung  cloath  noch  üblich  sei.  ist  mir  unbekannt.  ' 
Als  ae.  Form  von  ne.  oat  ist  nur  ata.  nicht  äte,  wie 
Kolbing  beibehält,  ganz  sicher  (vgl.  Anzeiger  n  13). 
Ne.  loth  heisst  nicht  'verhasst,  leid',  wenn  dies  auch 
die  Bedeutung  des  Wortes  im  Ae.  und  Me.  ist  (vgl. 
Anz.  IH  99).  Zu  row  setzte  die  erste  Auflage  mit 
Fragezeichen  ae.  rav.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht 
der  richtige  Nominativ.  Kolbing  macht  daraus  räwa 
nach  Bosworth.  Er  hat  hier  w  geschrieben,  während 
er  sonst  häufig  das  v  der  ersten  Auflage  beibehält,  so  in 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  släv.  Zugesetzt  hat  K. 
unter  Anderem  'loau,  Lohn  (ton)'.  Da  das  Buch  auch  in 
der  zweiten  Auflage  sehr  reich  an  Druckfehlern  ist,  so 
ist  'Lohn'  statt  'Lehen'  auch  vielleicht  nur  ein  solcher. 

Zu  den  Beispielen  für  ne.  ö  =  ac.  ö  hat  K'.  einige 
hinzugefügt:  dass  bei  dem  einen  'coal,  Kohle  (coal)' 
"statt  der  ae.  Form  die  ne.  wiederhoH  wird,  mag  eben- 
falls nur  auf  einem  Druckfehler  beruhen;  ein  anderes 
'rainbow  (boga)1  gehört  gar  nicht  hierher,  da  der  Vo-  ' 
cal  der  letzten  Silbe  nicht  aus  dem  blossen  o  von  boga 
erwachsen  ist,  sondern  aus  og.    Weiterhin  wird  aus 


der  ersten  Auflage  'born  getragen'  statt  borne  beibe- 
halten. 

K.  hat  femer  alle  Beispiele,  die  ne.  ö  —.  ae.  6  be- 
legen sollen,  stehen  gelassen,  obwohl  nur  floor  ~  flör 
hierher  gehört;  in  den  übrigen,  wie  grow  gegenüber 
gröwan,  entspricht  6  nicht  dem  ae.  ö,  sondern  dem  6w. 

Unter  den  Beispielen,  die  belegen  sollen,  dass  ne. 
6  aus  'verschiedenen  Lauten  entstehe',  hat  K.  'soul 
Seele  (sävul)'  ungestrichen  gelassen,  obgleich  hier  die 
Sache  ganz  dieselbe  ist,  wie  z.  B.  bei  'släv',  das  an 
erster  Stelle  behandelt  ist. 

Was  sodann  aus  der  1.  Auflage  über  den  kurzen 
Laut  ö  herübergenominen  ist,  dürfte  jetzt  schwerlich 
genügen.  Auch  der  folgende  Satz  ist  unverändert  ge- 
blieben: 'Die  Unbestimmtheit,  die  in  der  englischen 
Aussprache  herrscht,  haben  (sie)  ihm  namentlich  bei 
tonlosen  Endsilben  eine  ausgebreitete  Geltung  verschafft'. 
K.  hätte  ferner  dove,  da  er  dem  ae.  Worte,  von  dem 
es  übrigens  zweifelhaft  ist  ob  es  ein  Masculinuni  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  vorkommt,  ein  Femininum  ist, 
mit  Recht  von  der  ersten  Autlage  abweichend  eine 
Länge  gibt,  auch  einen  anderen  Platz  anweisen  sollen. 
Er  hat  ferner  'mach  (mycel),  viel'  ohne  jede  Bemer- 
kung unter  den  Belegen  für  u  —  ae.  y,  dem  Umlaut 
von  u.  gelassen,  was  mindestens  irreführend  ist.  Ebenso 
ist  'möCor'  statt  'mödor'  aus  der  ersten  Auflage  her- 
übergenominen. 

Ich  glaube,  die  in  diesem  kurzen  Paragraphen 
nachgewiesenen  Fehler  genügen,  um  mein  oben  ausge- 
sprochenes Urtheil  zu  rechtfertigen. 

Berlin.    J.  Zupitza. 

*  J  u  s  potnndl  oder  Deutsches  Zech-Recht.  Comment- 
buch  des  Mittelalters.  Nach  dem  Original  von  1616 
mit  Einleitung  heransgegeben  von  Max  Oberbreyer. 
Heilbronn,  Gebr.  Henninger  [1877].  XIX,  88,  [1]  S. 
16».    M.  1. 

92]  Die  'vollen,  tollen,  trunkenen  Deutschen'  wurden 
seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrb.  unsre  Vorfahren  von 
den  Italienern  nicht  mit  Unrecht  betitelt  Was  halfen 
gegen  'das  Laster  der  Trunkenheit'  die  Mahnungen  von 
Wimpfeling,  Seb.  Franck,  Musculus  und  Fridench  von 
Görlitz,  was  alle  obrigkeitlichen  Erlasse  gegen  'das  Zu- 
trinken'; so  lange  die  weltlichen  und  geistlichen  Be- 
hörden selbst  der  Unsitte  fröhnten?  Insbesondere  auf 
deu  Universitäten  war  das  Saufen  und  Zutrinken  Mode 
und  Ehrensache.  Statt  an  das  wohlgemeinte  Regimen 
Studiosorum  des  jurist  Prof.  Joh.  Ulr.  Snrgant,  Basel 
1.102,  4°,  hielt  sich  die  acad.  Jugend  lieber  au  den 
Studeutenspiegel,  den  die  Scherzreden  über  das  Mono- 
polium  des  Lichtschiffes  und  der  Schelmenzunft  und 
De  generibus  ebriosorum  (Zamcke,  Univ.  des  MA.)  il- 
lustrirt  hatten.  Man  bildete  die  Fragen  weiter  durch 
Aufstellung  juristischer  Themata  verwandten  Inhalts 
und  paragraphirte  den  ganzen  Codex  und  Coinmcnt 
des  deutschen  Burschenlebens,  So  schrieb  au  Ende 
des  15.  Jahrh.  A.  Haseliua  de  Hasione  et  hasibili  <jua- 
litate,  H.  C.  Rahe  de  cueurbitatione,  Andere  De  jure 
et  natura  pennalium,  De  depositione  beanorum  (Fuchs- 
taufe) u.  s.  w.  Diese  humoristischen  und  für  jene  Zeit 
witzigen  Produktionen  wurden  1625 — (5  wieder  gedruckt. 
Bald  erschienen  Sammelwerke,  so  1642  die  Nugae  ve- 
nalcs  s.  Thesaurus  ridendi  ac  jocandi  s.  1.  (wohl  von 
Jenensern  und  Hallensern  verfasst;  darin  De  Hasione, 
Disputatio  phisiologistica,  de  jure  et  n.  penn. ,  Dispn- 
tatio  de  Cornelio,  eiusdem  natura  ac  proprietate,  De 
Beanorum  affectibus  et  curatione),  die  Crepundia  poe- 
tica  s.  1.,  Witze,  Denkverse  und  Lieder  der  Studenten, 
meist  Wein  und  Weiber  betreffend,  und  1647  die  Fa- 
cetiae  facetianun  h.  c.  Joco-seriorutn  fasciculus  novus 
(Fortsetzung  des  Melander  1605),  darin  De  peditu,  de 
cueurbitatione,  de  jure  potandi  etc.  Die  letztere  Scbrift 
ist  die  lat  Uebers.  einer  jetzt  selten  gewordenen,  1616 
erschienenen  Abhandlung,  die  nun  in  neuem  Abdruck 
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uns  vorliegt,  streng  genommen,  nicht  ein  Comnientuuch 
ldes  Mittelalters',  sondern  des  16.  und  17.  Jahrb. 

Der  Herausg.  hat  eine  launige  und  lehrreiche  Ein- 
leitung über  die  Geschichte  des  deutschen  Durstes  vor- 
ausgeschickt und  dem  Texte  des  Bückleins  hie  und  da 
erläuternde  Bemerkungen  beigefügt,  vielleicht  etwas  zu 
sparsam. 

Es  waren  Citate  anzugeben:  zu  S.  17  Non  cuivisetc. 
Hör.  E.  1,  17.  31»;  S.  35  Kistula  etc.  aus  Cato's  Disti- 
chen 1 ,  27 ;  S.  53  Eecundi  calices  vgl.  Hör.  E.  1,5, 
19;  8.5^  der  M Aliehe  Ver* :  Union  prava  pecus  totum 
vorrurapis  ovile  oder  inncit  omne  pecus.  (nach  Iuvenal. 
2,  80  grex  totus  in  agris  Uuius  scabie  cadit  et  porri- 
gine  porci);  S.  71  Nulla  reparabilis  arte  Laesa  pudici- 
tia  est.  Ov.  Her.  5.  103;  S.  73.  Tacit.  Ann.  4.  3  neque 
femina.  amissii  pudicitia,  alia  abnuerit;  S.  57  Ketzer  — 
podex  vgl.  Grimm  \VB.  (t'itat  aus  Jo.  Gr.  Schoch,  t'o- 
mödia  vom  Studentenleben.  Leipzig  Ki57).  S.  70  ist 
'delambari'  wohl  ein  Druckfehler.  S.  38  war  das  Glas- 
fressen'  der  Besoffenen  für  Schwindel  zu  erklären,  sinte- 
malen der  Mensch  keinen  Straussenmagen  hat.  Die 
Entdeckung  S.  10  eines  'sicher  nickt  an  Witz- Hyper- 
trophie leidenden  Cicero'  wird  den  Pkilologen  neu  und 
seltsam  sein.  Er  galt  einem  Cäsar  als  geistreicher 
Witzbold  (Schirlitz,  Vorschule  zum  Cicero  S.  30lij  und 
einem  Pätus  als  scurra  veles  (Epp.  fam.  !»,  20  pr.j.  er 


erschien  der  'gravitati  severitatique*  (p.  Mur.  31,  (16) 
eines  Uticensis  als  yiioiot  i'jihtoc  (Plut.  Cat.  21),  er, 
der  wie  H.  Heine  keinen  Witz  zu  verhalten  wusste, 
musste  die  witzigen  und  spitzigen  Nadelstiche  seiner 
Zunge  mit  seinem  Leben  büssen  und  der  Rache  der 
Eulvia. 

Die  Sprachforscher  werden  an  dem  Bücldein  ihre 
Freude  haben,  wie  die  Culturhistoriker.  Leider  sind,  wie 
in  der  Limpurger  Chronik,  so  auch  hier  S.  51  nur  Anfäuge 
von  Liedern  mitgetheilt.  Der  weitere  Text  der  Trinklieder 
ist  unbekannt.  Die  Biersm  ten  S.  13  sind  zu  vergleichen 
mit  denen  vom  J.  151"»  (De  gen.  ebrios.  bei  Zarncke 
S.  14">  J ;  die  Weiue  S.Iii  erscheinen  zum  T  heil  auch  bei 
Leibius.  Studentka  (und  Aquavit  S.  82)  S.  70  Studenteu 
—  Cornelius  (d.  h.  moraL  Kater):  "Kür  Aquavit  und 
gut  Gesehleck,  für  Heinfall  und  für  Malvasier  —  für 
Lachnnae  Christ,  und  Petr  Simon,  für  Montpraeauscr, 
und  Vin  de  Tyr,  für  Piniiiwein,  und  was  ist  kier.  für 
Feltliner  und  Alacanf.  S.  :>7  wird  auf  die  alte  Lt»- 
bensregel  angespielt :  "Sprich  was  wahr  ist.  Trink  was 
klar  ist,  Iss  was  gahr  ist'.  Die  Studenten,  denen  das 
Büchlein  zunächst  bestimmt  ist.  werden  gut  tbnii,  da- 
bei als  poetischen  Commentar  die  von  Dr.  .1.  Wegeier 
herausgegebene  Philosophin  patrum  (in  Leoninen )  5.  A. 
Koblenz  1*77  zur  Hand  zu  haben. 
Köln.  F.  W einkauft 


IPei-soiialiiotixeii. 


Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  O.  Liebmann  in  Strass- 
bnrg  ist  daselbst  zum  Ordinarius 


Der  Oberlehrer  Dr.  Hermann  Pfefferkorn  am  königl. 
Gymnasium  in  Neu  Stettin  t  am  20.  Januar,  59  Jabrc  alt. 
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Soeben  erschien: 

1  I  :i  n*l  l  mm  Ii  der  Kraiiklieitoii 

des 

Rückenmarks 

von 

Prof.  Dr.  W.  Erb 

In  Heldelberg. 

Dritte  (Siehlur-.«-)AbtheilunK. 
4  Mark. 

—  Der  complete  Hand  kostet  19  M.  — 
(ans  von  ZIemsien's  Handbuch ,  XI.  Band,  2.  Hälfte.) 

Bei  Wllh.  Schnitt»  in  Berlin  ist  erschienen: 

Grammatik 

der  neuhochdeutschen  Sprache  von  A.  Engelien. 
Zweite  verbesserte  Auflage.    6,60  Mit 

Geschichtsauszug 

für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  K.  Hoffmann.  80  Pf. 

J  jfntf  a<  len 

für  den  deutschen  Sprachunterricht 

von  A.  Engelien.  I.  Theil.  38.  Aufl.  50  Pf.  U.  Theil. 
18.  Aufl.    1  Mk.    m.  Theil.    2.  Aufl.    1,50  Mk. 

'Endlich  einmal  ein  Elementarhucblein  nach  vernünftiger  Me- 
thode, so  dass  die  Anschauung  in  sehr  geschickt  ausgewählten 
und  abgestuften  zusammenhangenden  prosaischen  wie  poetischen 
Lesestuckcheu  und  zwischeugestreuten  Gruppen  einzelner  SaUe 
vorausgeht  und  dahinter  erst  die  Definition  und  die  Kegel  nebst 
deren  Einübung  an  reichlich  und  zweckmässig  gegebenem  und 
mit  klaren  Anleitungen  begleitetem  Materiale  nachfolgt.'  (Zeit- 
schrift für  deutsche  Philologie.) 


Verla*  von  Erich  Koschny  (L.  Iteimam.'s  V.  rlag)  In  Leipzig. 

Philosophische  Monatshefte. 

Data  Mitwirkung  von 

Dr.  F.  Ascherson. 

Cn.toe  an  der  CnWerlitiLblbllotbek  zu  Berlin, 

sowie  mehrerer  namhafter  Fachgelehrten 

mligirt  und  herausgegeben 
von 

C.  Schaarschmidt. 

XIV.  Jahrgang.  Jährlich  10  Hefte.  Preis  pro  compl.  12  M. 
Einzelne  Hefte  2  M. 

Indem  die  Philosophischen  Monatshefte  auch  fortan  ihrem 
bisherigen  Programm  treu ,  keiner  Schule  und  keinem  System 
dienen ,  vielmehr  den  verschiedenen  Seiten  uml  Richtungen  der 
wissenschaftlichen  Dcwcgung  auf  dem  ihnen  zugehörigen  Felde 
freies  Spiel  geben  werden,  wollen  sie  dies  doch  nicht  in  ziel- 
loser Discussion,  sondern  im  Sinne  desjenigen  Fortschrittes  thun, 
welcher  die  der  philosophischen  Arbeit  recht  eigentlich  zuge- 
wiesene Vertiefung  und  Concentratiou  des  menschlichen  Geistes 
im  Auge  halt.  Den  damit  bezeichneten  Staudpunkt  einer  von 
der  Erfahrung  zwar,  wie  sich  versteht,  nicht  abgeweudeten,  aber 
dabei  doch  in  sich  selbständigen  Veruunftwissenscbaft ,  welchen 
der  Genius  uuseres  Volkes  in  seinen  grössten  Vertretern  so  ruhm- 
voll erkämpft  und  so  glänzend  behauptet  hat,  an  ihrem  beschei- 


denen Theil  festzuhalten  und  von  ihm  aus,  sofern  sie  vermag, 
fortzuschreiten,  wird  diu  Ehrenpflicht  der  Kedaction  der  Philo- 
sophischen Monatshefte 
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93)  Transhitiii  Syra  Pescitto  veteris  testamenti,  edidit  A.  M. 
t'iri.ini:  von  F.  Bae tilgen. 


94]  F.  H.  Reu  geh.  die  hiblische  Schöpfungsgeschichte  nnd  ihr 
Verhaltniss  zur  Naturforschung:  von  B.  Pünjer. 

95]  A.  H-  Post,  die  Anfange  des  Staats-  und  RechUlcbeus: 

von  Kram  B e r n h ö f t. 
96]  J.  Merkel,  d<rConcurs  der  Actionen:  von  Otto  Wendt. 
97]  J.  Kaut«,  Entwicklungsgeschichte  der  Volkswirtschaft- 

lichen  Ideen  in  Ungarn:  von  E  Heil«. 
Fritz  Krönig.  die  Differentialtarife  der  Eisenbahnen: 
Qkll         von  demselben. 

y*>   hie  Differentialtarife  der  Eisenbahnen  (Wiener  in- 
dustrieller Club):  von  demselben. 
9U]  N.  II.  .n  eu  mann,  die  Aufhebung  des  Proletariat«  mit  Ruck- 
dicht  auf  Cn  ditgescUe :  von  W.  Hollen  b  erg. 
100]  v.  Danckelmann,  zwei  Vortrage:  von  demselben. 


101]  P.  Zech,  die  Physik  in  der  Elektro-Therapie :  von  Moriz 
Benedikt. 

102]  K.  Freiherr  du  Prel,  der  Kampf  um'»  Dasein  am  Himmel: 

von  Paul  Langer. 
103]  A.  Thaer,  System  der  Landwirtschaft:  von  P.Petersen. 

104]  J.  Lohse,  die  Religion  und  die  socialistischc  liewegnng: 
von  W.  Hollenberg. 

1051  Georg  Mezger,  6.  C.  Mezger:  von  demselben. 

106]  C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande : 
von  Wilhelm  Brambach. 

107]  P.  Reg na ad,  materiaux  pour  servir  a  l'hi.stoire  de  la  Phi- 
losophie de  l'Inde:  von  AI  brecht  Weber. 

108]  E.  L.  Edström,  la  passion  du  Christ:  von  II.  Suchicr. 

Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  I.  Semester  1878. 
Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommer  -  Semester  1878 
(Jena,  Warzburg). 


t  Translatlo  Syra  Pescitto  veteris  testamenti,  ex 

codice  Ambrosiuno  see.  fere  VI  photolithographice 
rdita  curante  et  udnotante  Antonio  Maria  Ceriani. 
Toni.  I  pars  I :  Genesis  —  Job  I — XXIV.  Mediolani, 
in  officinis  photolithographica  Angcli  clella  Croce  et 
typographica  J.ß.Pogliani  et  sociorum;  Londini,  apud 
Williams  et  Norgate;  Augustae  Taurinorum  et  Elo- 
rentiac,  apud  Hermaunum  Loescher  1876.  136  S. 
fol.    [Ohne  Preisangabe.] 

93]  Die  alttestaraeiitliche  Pesittä  wurde  zum  ersten 
Mal  vollständig  gedruckt  in  der  Pariser  Polyglotte  10*29 
— 1645  durch  Gabriel  Sionita ;  dem  Herausgeber  stan- 
den nur  junge  und  unvollständige  Handschriften  zu 
Gebote,  deren  Lücken  er  bisweilen  durch  eigene  Uo- 
bersetzung  ausfüllte,  cf.  Waltoni  in  biblia  polyglotta 

Srolegomeiiii  edd.  Üathe  pag.  609.  Diese  Mängel  suchte 
rian  Walton  in  der  Londoner  Polyglotte  1657  abzu- 
stellen und  liess  durch  seinen  Mitarbeiter  Thorndyke 
einige  Handschriften  vergleichen.  Allein  der  Erfolg  war 
nur  der,  dass  eine  dürftige  Variantensammlung  aus  jun- 
gen Handschriften  der  Ausgabe  beigefügt  wurde;  der 
Text  selbst  ist  in  Worten  und  Punkten  ein  genauer 
Abdruck  der  Pariser  Polyglotte.  —  1823  erschien  die 
Ausgabe  von  Samuel  Lee,  London  in  4";  dieselbe  war 
von  Lee  für  die  Britische  Bibelgesellschaft  besorgt  und 
verfolgte  in  erster  Linie  nicht  wissenschaftliche  Zwecke; 
demgemäss  sind  auch  die  Varianten,  welche  Lee  ge- 
sammelt hatte,  tücht  mit  veröffentlicht  Der  Verlust 
ist  ein  geringer,  denn  Lee  selbst  gesteht  zu,  dass  er 
von  den  Collationen,  welche  er  veranstaltet  habe,  nur 
geringe  Hoffnungen  für  die  Entdeckung  aller  richtigen 
Lesarten  des  Syrischen  Textes  hege;  das  Alter  der 
Handschrifteu  stehe  zu  wenig  im  Verhältnis*  zu  der 
Version  selbst.  —  Endlich  wurde  1852  durch  die  Ame- 
rikanischen Missionare  zu  Urumia  in  Persien  das  alte 
Testament  in  Alt-  und  Neu-Syrisch  herausgegeben.  Der 
Text  auch  dieser  Ausgabe  ist  natürheh  kein  kritischer, 
und  die  Ausgabe  hat  ihren  hohen  Werth  nur  in  der 
überaus  sorgfältigen  Vocalisation.  —  Mau  sieht  hier- 
aus, wie  berechtigt  die  Klagen  über  den  Mangel  einer 


kritischen  Ausgabe  der  Zweitältesten  Bibelübersetzung 
sind. 

Um  so  grösseren  Dank  verdient  der  in  der  An- 
zeige genannte  berühmte  italienische  Gelehrte  für  seine 
hierhergehörigen  Arbeiten.  Derselbe  hatte  bereits  1869 
eine  Abhandlung  erscheinen  lassen :  Le  edizioni  e  i  ma- 
noscritti  delle  versioni  Siriache  del  vecchio  testamento, 
cf.  die  Recension  von  Nöldeke  im  Lit.  Centraiblatt  1869 
Nr.  41;  darauf  folgte  1874  eine  photolithographische 
Ausgabe  des  Codex  Syro  -  hcxaplaris  Ambrosianus  aus 
dem  achten  Jahrb.,  und  in  gleicher  Ausstattung,  genau 
dem  Original  entsprechend,  ist  nunmehr  der  erste  Theil 
des  ältesten  Codex,  welcher  die  ganze  alttcstam.  Pcsitta 
umfasst,  unter  dem  oben  genannten  Titel  erschienen. 
Der  Codex,  laut  Angabe  auf  dem  Titelblatt  früher  dem 
berühmten  Kloster  St.  Mariae  Deiparae  in  der  Seefi- 
schen Wüste  in  Aegypten  angehörig  und  vor  dem  Jahre 
1620  nach  Mailand  "gekommen,  stammt  aus  dem  sechs- 
ten Jahrb.,  ist  auf  Pergament  geschrieben  und  enthält 
auf  330  Blättern  das  Syrische  alte  Testament  nach  der 
Pesittä  in  folgender  Ordnung:  Pentateuch.  Job,  Josua, 
Richter,  Samuel,  Psalmen,  Könige,  Proverbien.  Weis- 
heit, Prediger,  Hohes  Lied,  Jesaias,  Jeremias,  Klage- 
lieder, Brief  I  und  U  des  Baruch,  Ezechiel,  XII  kleinen 
Profeten.  Daniel  mit  Bei  und  Drachen.  Ruth,  Susauua, 
Esther,  Judith,  Sirach,  Chronica,  apoealvpsis  Baruch, 
I  Esdras  (IV  bei  den  Lateinern),  Esdras  und  Nehemias, 
V  Bücher  der  Maccab.  (das  letzte  ist  das  VI.  Buch  des 
Flavius  Josephus  vom  Jüdischen  Kriege).  Hiervon  ist 
bereits  früher  herausgegeben  durch  Ceriani  in  Mouum. 
sacr.  et  prof.  tora.  V  apocal.  Baruch,  Esdrae  IV  und 
lib.  VI  de  hello  Judaico.  —  Der  Codex  ist  wenig  von 
späterer  Hand  bearbeitet  und  gut  erhalten;  eine  Lücke 
im  vorliegenden  Theil  Num.  HI  23  —  V  10  ist  aus  dem 
alten  Codex  des  Britischen  Museums  vom  Jahre  464 
(cf.  Wright  Catalogue  pag.  3  sq.)  ergänzt.  Letzterer 
besitzt  demnach  ein  hönercs  Alter  als  der  Ambrosia- 
uus,  doch  umfasst  er  nur  die  vier  ersten  Bücher  des 
Pentateuch;  das  ganze  alte  Testament  umfasst  bis 
zum  XI.  Jahrh.  der  Ambrosianus  allein;  der  einzige 
Codex  vor  dem  XI.  Jahrh.  ist  er  für  das  III.  und  IV. 
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Maccabäerbaoh ,  und  Uberhaupt  der  einzige  für 
eigentümliche  Recension  des  I.  Maccabüerbuches ,  für 
apocal.  Barach,  IV  EsdraB  und  das  VI.  Buch  de  hello 
Jud.  Der  Herauageber  hat  demnach  gewiss  Recht, 
wenn  er  sagt,  sein  Codex  sei  dasselbe  für  die  a.  t.  Pe- 
sitta,  was  der  Amiatinus  für  die  Vulgata  und  der  Va- 
ticanus  uud  Alexandrinus  für  die  LXX,  und  müsse  die 
Grundlage  für  eine  kritische  Ausgabe  der  Pesittä  bilden. 
—  Das  Ganze  soll  in  fünf  Theilen  oder  zwei  Bänden 
erscheinen  und  bis  zum  Jahr  1*80  vollendet  sein;  No- 
ten, welche  den  beiden  Bünden  vorgeheftet  werden 
sollen,  werden  von  der  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Blättern.  Ae.  handeln.  Der  Preis  ist  10  oder  15  Pfund 
Sterling,  je  nach  der  Güte  des  Papiers.  Englische  Gön- 
ner haben  durch  reiche  Geldbeiträge  das  Unternehmen 
gefordert. 

Was  nun  die  Varianten  des  Codex  betrifft,  so  wer- 
den allerdings  diejenigen  enttäuscht  sein,  welche  an- 
genommen haben,  dass  in  einer  so  alten  Handschrift 
ein  Text  vorliegen  müsse,  der  von  dem  uns  bekannten 
sich  weit  entferne,  und  dass  somit  die  Hypothese  von 
der  Entartung  und  Interpolirung  auch  der  alttestamentl. 
Pesittä  zur  Gewissheit  würde  erhoben  werden.  (Dass 
die  ii.  t,  Pes.  gänzlich  überarbeitet  worden  ist,  ist  be- 
kanntlich durch  die  Cureton'schen  Evangelienfragmente 
erwiesen).  Sehr  viele  Abweichungen  sind  rein  graphisch, 

so  findet  sich  Gel».  I  immer  U-^ß'l  für  et ,  eine 
Schreihart,  welche  in  älteren  Büchern  die  gewöhnliche 
ist,  cf.  in  Cureton's  Evangelien  L^-oiii  für  Uiüii; 

für  in.»;  o.sil  für  s-s»;  LAil  für  ?r*^.  Fer- 
ner wird  das  stumme  -  und  o  am  Ende  der  Vcrbal- 
formen  häufig  nicht  geschrieben:  Gen.  I  lt  und  24 
l^i?  ^.1  für  -fcau.il;  v.  20  für  bei  Lee. 

Gen.  XLIX  26  yoall  ciöoVao,  Lee.  »tm\  ;  die- 
selbe Sparsamkeit  zeigt  sich  in  dem  durchgehenden 
\L>au?  für  U~  für  LlUm  Gen.  XLIX  30; 

0**fa  für  ktAija  Gen.  I  1 ,  Ii«?  für  M;  Gen.  I  31  ; 
ausser  den  erwähnten  finden  sich  im  ersten  Capitel 
der  Genesis  nur  noch  folgende  Abweichungen  von 


Lee  s  Text: 
sehen  für 


2  Wi\  für  Wi 


v. 


14  1  iSS  durch  Ver- 


25   -»sviaj^L.  für  cmai^'i.  an 


zweiter  Stelle,  v.  30  U'»x»  oi^o  für  "ix.  cala.  — 
Job  XIV  sind  die  einzigen  Abweichungen  folgende: 
v.  2  l-£.uo  _»;-jO  für  «o  iic-uo;  v.  3  —  h  für  — I 
v.  16  -fiil-vci  Uoi?  ^Uic  für  l_»oi?  -ß-i^ai  — 
Das  Verhältniss  des  Aml)rosianus  zum  oben  genannten 
Codex  Mus.  Brit.  vom  Jahr  464  erhellt  aus  nachste- 
hender Uebersicht,  in  welcher  an  erster  Stelle  die 
Lesart  des  Britischen  Codex,  dann  die  des  Ambrosia- 
DU8 ,  zuletzt  die  Lee's  angegeben  ist.  Gen.  XLIX  1 
ficlo  —  ,ocniä.  —  idem;  ibid.  t^x^io  _  n?0 
—  id.;  v.  2  \L^ouU  und  so  immer  —  hier  ausnahms- 
weise ^Suba^U  —  id ;  v.  4  »  o#i  —  _  id ;  v.  5 
— '  UJ  —  adest  —  adeat;  v.  6  ,omi»la  _  id.  —  ,0011ha; 

ibid.  (COiAlaOC  —  id.  —  -    ; .»  .s  .        ibid.  —H-mj   

iA-*J  —  id.;  v.  7  -Ä-A  —  ooi  —  id.;  v.  9  cia^o 

_  oüo  _  oiico;  v.  11  ot^jlsZ  _  otfUoel  _  id.;  v.  13 
—  ,a^O£ii  —  ^oifcct :  ibid.  Ucu  —  LaaicL.  —  id. ; 
v.  15  Ui^  ou.*lo  —  U^?  ou.»|o  —  id.;  v.  16  Tili.  £uj 

*U<pomX         "LunomS  £vai;         id. ;  v.  22  ■  inm         id.  — 

-affi;  v.  24  Aüojo  —  id.  —  fiüoi;  ibid.  X>*  ^fl  — 
*.^co_  id.;  v.25  Mae  id.  -  \^  ^io 

tesiaao ;  v.  26        _  id.  fci^i- ;  v.  28  ,oa»la  ,_*\a> 

_  _A.cn  ^oot^a  _  id. ;  v.  29  iai>  _  ; 


v.30        —  id.  —  L^-m;  ibid.  rOl?  *^*af  U-»la  Vioic 

^iC    lku>    "»SlicJ    _    iOOTpi.1    ^Sll»      ••  ^lia»    UHü?  UiCjO 

^ic  Ua*.  —  "»oi^l  ,^1»  Ua*.  .  -lad?  U-ila?  ; 
Num.  HI  13—22  v.  13  ^ooil^ia  ßiä^oj  _  "Ao  _ 
,ooibku   -07 ;  v.  15  .ceniar*^  ,ocu.cniJ  —  id.   

'cu-l  i^aL  toou>-r»!.;  ibid.  ^iiu  —  \L  —  id. :  v.  1  s 
am  Ende  durch  Versehen  des  Schreibers  bei  Atnbr. 
hinzugefügt  ^.l^o    »i^.S  ,03t!-  ..-»V  .Ioid    ■  ino. 

Aus  den  vorstehenden  Proben  ist  ersichtlich,  dass 
der  Text  der  Pes.  seit  saec.  V  kaum  wesentliche  und 
absichtliche  Aenderungen  erfahren  hat;  nimmt  man 
hinzu,  dass  Farhäd.  der  älteste  Syrische  Kirchenvater, 
dessen  Werke  erhalten  sind  und  der  um  340  schrieb, 
in  seinen  Citaten  nur  solche  Abweichungen  von  unserm 
Text  darbietet,  welche  auf  Rechnung  ungenauer  Citatiou 
zu  setzen  sind,  und  dass  weiter  jedenfalls  einzelne  Bü- 
cher des  a.  T.  erst  im  III.  Jahrh.  ins  Syrische  über- 
setzt sein  können  (in  den  Psalmen  ist  auch  Symmachus 
benutzt,  cf*.  z.  B.  V  12,  6  ms*  vvs  rt*wn  Symm. 
Ta'{oi  atoxijifiov  iftipav{(.  Syr.  ^jLX^U^i^.  r^-k"),  80 
ist  die  Frage,  ob  genügender  Raum  für  die  oftmals 
behauptete  Corruption  und  Interpolation  des  Textes 
übrig  bleibt  und  oh  das,  woran  man  Anstoss  nimmt, 
nicht  vielmehr  «lern  l'ebcisetzer  selbst  zur  Lust  fällt. 
Mag  jedoch  hier  das  Verhältniss  sein .  wie  es  wolle, 
jedenfalls  i*t  es  höchlichst  zu  wünschen,  dass  der  älte- 
ste vorhandene  IVsittä-Text  uns  in  einer  kritischen 
Ausgabe  zugänglich  gemacht  werde;  dass  Ccriani  durch 
Herausgabe  des  Ambrosianus  hierzu  den  Grund  gelegt 
hat.  verpflichtet  uns  ihm  zu  aufrichtigem  Dank;  wir 
fügen  den  Wunsch  hinzu,  dass  auch  die  hierhergehöri- 
gen Schätze  des  Britischen  Museums  für  den  bezeich- 
neten Zweck  bald  mögen  verwandt  werden. 

Berlin.  Friedrich  Baethgen. 

*  Fr.  Heinrich  Keusch,  die  biblische  Nchöpfuners- 
geschichte  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Ergebnissen 
der  Natiirtörschung.  Ein  Auszug  aus  des  Verfassers 
grosserm  Werk  'Bibel  und  Natur  ,  vierte  Autlage, 
Bonn  1*71».  Bonn.  Eduard  Webers  Verlag  (Julius 
Flittner)  1*77.    [ VII].  Iü7,  [1]  S.    8".    M.  2,50. 

94^  ^or  gelehrte  Verfasser  gibt  hier  einen  Auszug 
aus  seinem  grössern  Werk  ;Bibel  und  Natur1.  Indem 
der  wissenschaftliche  Apparat  eingehender  theologischer 
wie  naturwissenschaftlicher  Erörterungen  möglichst  bei 
Seite  gelassen  und  die  Darstellung  auf  Wiedergabe  der 
gewonnenen  Resultate  beschränkt  wird,  ist  nicht  nur 
grössere  Kürze,  sondern  auch  einfachere,  populärere 
Behandlung  ermöglicht.  Aus  diesem  doppelten  Grunde 
wird  dieser  Auszug  allen  denen  willkommen  sein ,  wel- 
chen Zeit  oiler  Neigung  fehlt,  sich  durch  die  weitläufi- 
gen wissenschaftlichen  Erörterungen  des  Hauptwerkes 
hindurchzuarbeiten.  Doch  auch  neben  demselben  wird 
er  als  vorbereitende  oder  abschliessende  Uebersicht  mit 
Dank  benutzt  werden.  Im  Peinigen  verweisen  wir  auf 
unsere  frühere  Anzeige.  Jen.  L.  Z.  1877,  Art.  345. 
Jena.  Beruhard  Pünjer. 


Alb.  Herrn.  Post,  die  Anfange  des  Staat«-  und 
Kechtalehens.  Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen 
vergleichenden  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Olden- 
burg. Schulzesche  Hofbuchhaudluug  und  Hofbuch- 
dmckerei  (C.  Bemdt  &  A.  Schwartz)  1878.  XVI, 
306  S.    8°.    M.  4.80. 

95]  So  interessant  da«  vorhegende  Buch  in  vielfacher 
Beziehung  ist.  so  wird  doch  der  Jurist,  welcher  das- 
selbe unbefangen  zur  Hand  nimmt,  sich  einer  tiefen 
Enttäuschung  nicht  erwehren  können.    Der  Verfasser 
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von  dem  Gedanken  aus,  dass  das  Staats-  und 
echtsieben  aller  Völker  sich  in  bestimmten  Formen 
entwickelt,  und  sucht  das  für  die  verschiedenen  Ge- 
biete des  Rechtes  im  einzelnen  durchzuführen.  Jenen 
Grundgedanken  lernen  wir  indessen  nicht  einmal  aus 
dem  Buche  selbst  kennen ,  sondern  werden  dafür  S.  9 
auf  eine  andere  Schrift  des  Verf.'s,  'der  Ursprung  des 
Rechts',  verwiesen;  wir  erhalten  lediglich  eine  Erläu- 
terung desselben  durch  eine  Menge  von  Beispielen,  wel- 
che mit  grosser  Belesenheit  aus  Reisebeschreibungen, 
zerstreuten  Notizen  und  einigen  juristischen  Darstel- 
lungen gesammelt  sind. 

Die  Methode  besteht  darin,  dass  irgend  ein  Satz 
—  in  der  Regel  gesperrt  gedruckt  —  aufgestellt  und 
dann  durch  eine  Reihe  unvermittelt  neben  einander  auf- 
geführter Beispiele  belegt  wird;  von  wirklichen  juristi- 
schen Ausführungen  finden  sich  kaum  Spuren.  Die  Völ- 
ker aller  Lander  und  aller  Zeiten  werden  dabei  ohne 
Unterschied  der  Verwandtschaft  und  Lebensverhältnisse 
zusammengeworfen,  neben  Indianern  von  Nicaragua  und 
Chinesen  finden  wir  Angelsachsen,  Russen  und  Dänen 
(s.  S.  Iü8);  die  angeführten  Rechtsregeln  sind  durch- 
gängig aus  ihrem  historischen  und  dogmatischen  Zusam- 
menhange gerissen  (sje  Werdcn  Ktets  in  kurzen  Sätzen 
nach  einander  aufgezählt) ;  und  ausserdem  erfahren  wir 
mit  gleicher  Genauigkeit  Thatsacheu  ohne  jedes  juri- 
stische Interesse,  bei  denen  nicht  einmal  der  Versuch 
gemacht  wird ,  sie  für  die  Rechtswissenschaft  zu  ver- 
werthen. 

Das  Verfahren  ist  so  eigenartig,  dass  es  sich  nur 
durch  Citate  illustriren  lässt.  Von  S.  38 — 43  wird  z.  B. 
lediglich  über  die  Höhe  des  Brautpreises  gesprochen. 
So  steht  unter  Anderem  auf  S.  39  gesperrt  gedruckt: 
'Die  Höhe  des  Brautpreises  wechselt  bei  den  verschie- 
denen Völkerschaften  und  bei  den  einzelnen  Völker- 
schaften zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  ausserordentlich'. 
Es  folgen  auf  3  I  Seite  Preisangaben  von  400  Stück 
Vieh  bis  zu  t>  Kameelen  abwärts.  Darauf  beginnt  ein 
neuer  Absatz:  'Anderwärts  ist  wieder  der  Brautpreis 
ein  höchst  geringer'.  Diesmal  handelt  es  sich  um  drei 
Schweine,  zwei  Flinten  u.dgl.  Dann  lehrt  der  nächste 
Absatz:  'Auch  bei  den  einzelnen  Völkerschaften  wech- 
selt die  Höhe  des  Brautpreises  je  nach  dem  Wohlstaude 
oder  aus  anderen  Ursachen  sehr",  und  giebt  uns  hier- 
für ebenfalls  die  unvermeidlichen  Beispiele.  So  geht 
es  weiter;  es  wird  uns  auch  nicht  die  Thatsache  er- 
lassen ,  dass  "nicht  selten  die  körperliche  Wohlgestalt 
für  die  Höhe  des  Brautpreises  von  Bedeutung  ist";  dass 
es  'bei  den  verschiedenen  Völkern  allerdings  sehr  ver- 
schieden beurtheilt  wird,  was  als  Schönheit  anzusehen 
ist';  und  dass  man  auf  Gran  Canaria  z.B.  die  Schön- 
heit der  Braut  nach  der  Korpulenz  beurthcilte.  wes- 
halb 'die  Eltern  der  Verlobten  dieselbe  fünfzig  Tage 
vor  der  Hochzeit  einsperrten  und  mit  fetterzeugenden 
Speisen  nährten'.  Die  Preisdifferenzen  zwischen  Mäd- 
chen verschiedenen  Standes,  zwischen  Wittweu  und 
Jungfrauen  u.  s.  w.  mag.  wer  sich  dafür  interessirt,  auf 
S.  41 — 43  selbst  nachlesen.  An  eiuer  anderen  Stelle 
(S.  34)  finden  wir  bei  Gelegenheit  der  Verlobung  in 
einem  besonderen  Absätze  gesperrt  gedruckt  die  merk- 
würdige Behauptung:  'das  Verhältnis«  zwischen  den  An- 
gehörigen der  neiden  Familien  nach  der  Verlobung  ist 
überhaupt  ein  sonderbares'.  Auch  die  Wahrheit  die- 
ses Satzes  wird  uns  auf  einer  vollen  Seite  an  Beispie- 
len dargethan.  Wir  lernen  da  uuter  Anderem,  dass 
bei  den  Katschinzischen  Tartaren  die  Schwiegertoch- 
ter, die  dem  Schwiegervater  begegnet  ,  sich,  um  nicht 
von  ihm  gesehen  zu  werden ,  so  iange  auf  die  Erde 
wirft,  bis  er  vorüber  gegangen  ist;  ferner  haben  die 
Bogos  die  schöne  Sitte,  dass  Schwiegersohn  und  Schwie- 
germutter sich  hüten,  einander  zu  begegnen,  u.  dgl.  mehr. 

Mag  das  zur  Charakteristik  der  Schrift  genügen. 
So  fleissig  sie  angefertigt  ist,  so  interessante  und  an- 
regende Thatsachen  in  ihr  erwähnt  werden,  so  erhebt 


sie  sich  doch  nicht  über  das  Niveau  einer  systemati- 
schen Anekdotensammlung  auf  juristischem  und  ethi- 
schem Gebiete.  Als  einen  Beitrag  zur  vergleichenden 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  wird  sie  derjenige  nicht 
anerkennen  können,  welcher  einen  Unterschied  zwischen 
Zusammenstellen  und  Vergleichen,  zwischen  Excerpireu 
von  Bücheru  und  wissenschaftlicher  Forschung  macht 
Rostock.  Bernhöft 


Johannes  Merkel,  über  den  Konkurs  der  Aktio- 

nen  nach  Römischem  Privatrecht.  Habilitationsschrift 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1877.  142,  [1]  S.  8«. 
M.  3.60. 

96]  Dass  der  Verfasser  die  gebräuchlichere  Bezeich- 
nung 'Klageuconcurreuz'  mit  dem  'Aktionenkonkurs'  ver- 
tauscht hat.  ist  Sache  seines  Geschmacks,  über  den 
nicht  mit  ihm  zu  rechten  ist.  Er  versteht  unter  jenem 
Wort,  und  darin  mag  man  ihm  beitreten,  ausschliess- 
lich diejenigen  Fälle,  in  welchen  zur  Erreichung  eines 
gemeinschaftlichen  Zieles  eine  Mehrheit  von  Klagen 
zuständig  ist,  sei  es  gegen  dieselbe  Person  oder  gegen 
verschiedene  Subjekte;  in  der  einmaligen  Erfüllung  liegt 
dann  ein  gemeinsamer  Tilgungsgrund  für  die  sämmt- 
lichen  zuständigen  Klagen.  Die  processuale  Vermittelung 
(fieser  Cousumtion  liegt  in  der  exceptio  doli,  für  deren 
Behandlung  der  Verf.  sich  ganz  an  Eisele  anschliosst. 
Unter  der  Ueberschrift  'Kasuistik  des  Aktionenkonkur- 
ses' finden  wir  dogmengeschichtliche  Erörterungen  über 
die  Stellung  der  Römischen  Juristen  zu  der  Lehre  und 
ihre  Aussprüche,  sowohl  was  die  Entscheidung  einzelner 
Fälle,  als  was  die  daraus  gewonnenen  allgemeinen  Re- 
geln angeht.  Die  allmähliche  Eutwickeluug  der  Con- 
currenzlehrc  geschah  danach  so,  dass  die  ältere  strenge 
Ansicht  überhaupt  nur  einmal  aus  demselben  Rechts- 
verhältniss  zu  klagen  gestattete,  auch  wenn  die  zweite 
Klagr  ein  amplius  gegenüber  der  ersten  darbietet,  wäh- 
rend später  eine  Absonderung  zunächst  der  poenalen  Kla- 
gen von  den  reipersecutorischen  erfolgte  und  unter  den 
letzteren  dann  auch  diejenigen  ausgeschieden  "wurden, 
die  einen  poeualeu  Zusatz  enthalten.  Als  Priucip  des 
Aktionenkonkurses  reiche  die  Identität  des  Factum  nur 
für  die  Deliktsklagen  aus,  im  Uebrigeu  sei  die  Iden- 
tität des  Interesse  das  Eutscheidende.  Wenn  der  Klä- 
ger alles  quod  ejus  filterest  empfangen  habe,  so  sei 
damit  die  Tilguug  aller  im  gleichen  Ziel  zusammen- 
treffenden Klagen  gegeben. 

Das  Urtheil  über  die  Arbeit  und  ihre  Methode  ist 
ein  in  allen  Stücken  günstiges.  Der  Verfasser  hat  sich 
die  venin  legendi  mehr  als  rite  erworben. 
Jena.  Otto  Wen  dt. 


Julius  Kautz,  Entwickelungs- Geschichte  der 
volkswirtschaftlichen  Ideen  in  Ungarn  und  de- 
ren Einfiuss  auf  das  Gemeinwesen.  Preisschrift  der 
Ungarischen  A endende  der  Wissenschaften.  Nach 
einem  Ungarischen  ...  deutsch  bearbeitet  von  Sig- 
mund Schiller.  Budapest,  Carl  GrüTs  Hofbuch- 
handlung IhTli.    XVI,  232,  [3]  S.    8°.    M.  5. 

97]  Während  Umfang  und  Werth  der  angekündigten 
Bearbeitung  nur  an  dem  Originale  sich  bemessen  lassen, 
können  wir  von  der  Uebersetzung  sagen,  dass  sie  das 
bekannte  Oesterreicher  Deutsch,  was  Styl  und  Ge- 
schmack betrifft,  noch  weit  überholt.  —  Das  Buch 
selbst  gibt  uns  in  gedrängter  Kürze  eine  Uebersicht  der 
wichtigsten,  in  das  Gebiet  der  Volkswirtschaft  und 
Staatsverwaltung  einschlagenden  Beschlüsse  und  Me- 
moranden des  ungarischen  Reichstags,  und  der  dürfti- 
gen Bestrebungen  der  Regierung,  wozu  noch,  in  den 
entsprechenden  Zeiträumen  eingeschoben,  eine  Skizze  der 
einheimischen  staatswissenschaftlichen  und  philosoplfi- 
sebeu  Literatur  kommt.  Es  ist  mehr  der  Rahmen  für 
spätere  Untersuchungen,  als  eine  erschöpfende  Behand- 
ln* 
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hing  des  Stoffs;  denn  wie  uur  ausnahmsweise  der  Cha- 
rakter der  bestehenden  Verhältnisse  mit  ihren  reform- 
bedürftigen Erscheinungen  gezeichnet  wird,  so  fin- 
den wir  noch  seltner  Andeutungen  über  die  Durchfüh- 
rung und  die  Wirkung  dessen,  was  zuweilen  wirklich 
erreicht  worden  war.  hat  doch  auch  —  nm  nur  Eines  zu 
nennen,  der  Verf.  die  ganze  Zeit  vor  1715  in  kaum  30 
Seiten  abgehandelt.  —  Veranlassung  zum  Buche  gab 
aber  nicht  sowohl  der  Wunsch,  eine  Wirthschafts-  oder 
Literaturgeschichte  zu  schreiben,  sondern  der  politisch- 
patriotische  Gedanke,  die  durch  die  Ausgleichsverhand- 
lung neu  angeregte  Diskussion  über  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  Ungarns  Oesterreichs  gegenüber  hi- 
storisch zu  begründen  und  von  da  vielleicht  für  die 
Zukunft  etwelche  Wegweisung  zu  erhalten.  Desshalb 
treten  auch  wohl  bei  der  Bucheintheilung  (bis  1715, 
1790,  1825,  18»0.  1849  und  1S<>5)  zunächst  die  für 
Ungarn  wichtigen  politischen  Ereignisse  in  erste  Linie. 

Ereilich  tässt  der  Verfasser,  wie  schon  der  Titel 
anzeigt,  seine  Aufgabe  allgemeiner,  sucht  er  insbeson- 
dere zwischen  den  Fortschritten  der  europäischen  Staats- 
wirthschaft  und  Ungarn  die  nähere  Fühlung  herzustellen. 
Er  ist  aber  offen  genug,  einzugestehen,  dass  sein  Va- 
terland an  jenen  weltbewegenden  Prozessen  kaum  nen- 
nenswerthen  Antheil  genominen,  dass  er  auch  die  neuen 
Ideen  nur  kümmerlich  und  teilweise  sogar  nur  wider- 
strebend in  das  wirkliehe  Leben  übergeführt  habe. 
Wie  Letzteres  möglich  gewesen,  dafür  liess  sich  nun 
freilich  der  Nachweis  nur  durch  eine  genaue  tief  ein- 
dringende Untersuchung  führen.  Wird  dagegen  ganz 
im  Allgemeinen  die  Frage  gestellt :  wer  war  Schuld,  der 
immer  auf  seine  Privilegien  und  auf  die  Vorrechte  der 
Stephanskrone  sieh  stützende  Eigensinn  der  magyari- 
schen Magnaten,  die  der  spezilisch  österreichischen 
Interessen  huldigende  Politik  der  Hegierung  oder  end- 
lich die  natürliche  Beschaffenheit,  die  Lage  und  Be- 
wohnerschaft  Ungarns  V  —  so  wird  man  zugestehen  müs- 
sen, dass  diese  Frage  völlig  unparteiisch  zu  lösen,  ei- 
nem Bester  Professor  und  obendrein  bei  Gelegenheit 
einer  Preissehrift  doppelt  unmöglich  sein  musste.  Auch 
der  Verf.  scheint  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  Ungarn 
in  selbständiger  Wirthschafts-  und  Handelspolitik  sich 
mächtig  zu  heben  im  Stande  sei. 

Hohenheim.  E.  Heitz. 

1.  Fritz  Krönig,  die  Differential-Tarife  der  Ei- 
senbahnen, ihre  Eut wiekelung.  Bedeutung  und  Be- 
rechtigung nach  amtlichen  Quellen  dargestellt.  Ber- 
lin. Franz  Vahlen  1*77.    VIII.  122  S.,  2  Anlagen. 

s°.   M.  H.r.o. 

2.  Die  Differentialtarife  der  Eisenbahnen  

(Wiener  industrieller  Club).  Wien.  Manz'sche  Buch- 
handlung 1*7(1.    31  S.    s«.    M.  0.80. 

!»8]  1.  Da  die  Dehatte  über  die  Differentialtarife  im- 
mer noch  im  Gange  ist  und  theilweis  wie  im  Kreise 
herumgeht,  muss  die  Krönig'sche  Schrift,  welche  nach 
zuverlässigen  Quellen  eine  genaue  geschichtliche  Dar- 
stellung der  wichtigsten,  während  nun  bald  30  Jahren 
an  diese  Fragen  sich  anknüpfenden  Vorgänge  und  Bestre- 
bungen im  tiebiete  der  preussischen  Monarchie  und  die 
Analyse  der  von  der  preussischen  Verwaltung  behaupte- 
ten Auflassungen  giebt.  von  grossem  Werth  sein.  Wie 
weit  das  im  Handelsministerium  angesammelte  Material 
reicht,  lässt  sich  natürlich  nicht  feststellen;  immerhin 
ist  uns  aufgefallen,  dass  von  einer  wichtigen  Folge  der 
Differentialtarife  nicht  die  Hede  ist.  ohwohl  sie  sich 
gleichsam  von  selbst  ergibt.  In  dem  historischen  Ex- 
pose und  in  dem  Resume.  wo  die  verschiedenen  Ein- 
wände gegen  dir-  Differentialtarife  kritisch  beleuchtet 
werden,  ist  vom  Verf.  wiederholt  die  Konkurrenz  zwi- 
schen den  einzelnen  Bahnen  als  einer  der  wichtigsten 
Beweggründe  zur  Anwendung  von  Differentialtarifen 
gedeckt.    Unter  Bahnen  von  ungefähr  gleichem  Alter 


I  und  gleicher  Ordnung  haben  dieselben  nicht  gar  so 
viel  zu  bedeuten;  aber  sie  werden  eine  höchst  geführ- 
I  liehe  Waffe  in  der  Hand  einer  alten  gut  situierteu  Ge- 
sellschaft gegen  ein  junges  Unternehmen,  das  zwar, 
nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  ebenfalls  gute 
Aussichten  hätte,  aber  nun  durch  den  übermächtigen 
Gegner  in  seiner  Entwicklung  schwer  bedroht  ist.  Da 
nun  zunächst  durch  jene  Verhältnisse  und  Bedürfnisse 
viel  Privatverniögen  herangezogen  worden  ist  und  wei- 
'  terhin  Staatssubventionen  bewilligt  worden,   so  wird 
I  nicht  nur  ein  erhebliches  Stück  Nationalkapital  viel- 
!  leicht  für  immer  fraglich  gestellt,  sondern  wir  haben 
[  es  hier  auch  mit  einem  jener  Fälle  zu  thun.  wo  solche 
Tarife  direkt  den    Intentionen    der  Staatsverwaltung 
feindselig  entgegen  wirken. 

In  seinem  sog.  Resume  (S.  K2.  ff.)  sucht  der  Verf. 
die  gegen  die  verschiedenen  Arten  von  Differentialta- 
rifen erhobenen  Einwände  zu  widerlegen  und  es  gelingt 
|  ihm  solches  um  so  eher,  als  er  zu  den  ihm  zu  Ge- 
i  böte  stehenden  Zahlen  und  Thatsachen  ein  entschiede- 
nes Geschick  in  der  Debatte  hinzuzufügen  vermag. 
Nur  wird  man  von  der  etwas  unerwarteten  Wendung 
der  Auffassung,  wie  sie  mit  S.  110  eintritt,  überrascht 
sein.  Denn  vorher  schien  der  Verf.  wenig  geneigt, 
die  Bedenken  wegen  Schädigung  der  inländischen  In- 
dustrieen.  wegen  Beeinträchtigung  der  staatlichen  Zoll- 
und  Handelspolitik  anzuerkennen.  Mag  aber  hierin  und 
in  der  ungenügenden  Auseinanderhaltung  der  anfäng- 
lich mit  so  viel  Klarheit  geschiedenen  Fälle  von  Dif- 
ferentialtarifen ein  gewisser  Mangel  der  Schrift  gefun- 
den werden,  so  versöhnt  wieder  das  letzte  Ergebnis-, 
der  Untersuchung.  Wenn  nämlich  der  Verf.  dem  Systeme 
eines  strikten  Normativgesetzes  dasjenige  der  vor-  und 
nachgehenden  staatlichen  Prüfung  der  Tarifsätze  vor- 
zieht.  so  dürfte  damit,  ohne  dass  andere  Interessen 
geschädigt  werden,  dem  Verkehr  die  so  werthvolle  Be- 
weglichkeit der  Tarifsätze  und  deren  natürliche  Tendenz 
zum  allmäligen  Sinken  erhalten  bleiben.  Dem  erklärten 
Feinde  freilich  wird  nicht  zusagen,  dass  keine  Reform 
im  Eisenbahnwesen  —  es  ist  das  die  weitere  Konse- 
quenz der  Krönig'schen  Arbeit  —  eine  völlige  Besei- 
tigung der  Differentialtarife  herbeiführen  wird.  — 

2.  Fs  liegt  im  Wesen  jeder  Parteischrift  —  und  das 
ist  die  oben  genannte  Broschüre  des  Wiener  indust- 
riellen Clubs,  dass  die  von  ihr  besprochenen  Thatsa- 
chen in  ein  eigentümliches,  einseitiges  Licht  treten. 
Man  darf  Dieses  der  Partei  nachsehen,  aber  niemals 
i  das  Andere,  dass  sie  mit  unrichtigen  Angaben  operiert 
oder  denselben  eine  augenscheinlich  irrige  Deutung 
gibt.  Denn  dadurch  wird  der  öffentlichen  Meinung 
grosse  Gefahr  bereitet.  — 

Die  Industriellen  Wiens  möchten  beweisen,  dass 
die  Differentialtarife  die  einheimische  Produktion  schä- 
digen und  die  Zölle  ganz  illusorisch  machen.  Solches 
'  zu  beweisen .  auch  nur  an  einem  Handelszweige  von 
einiger  Bedeutung,  wäre  gewiss  werthvoll.  —  Der  Club 
wählt  die  Chemikalien,  speziell  Soda  und  Chlorkalk 
und  vergleicht  die  Frachtsätze,  welche  für  Waaren  aus 
Newcastle  via  Stettin  und  Aussig  nach  den  wichtig- 
sten Österreich-ungarischen  Plätzen  bestehen.  Was  nun 
zunächst  die  Zahlen  als  solche  anbelangt,  so  wird  auf- 
fallen ,  dass  die  Angaben  nach  deutscher  und  öster- 
reichischer Währung  keine  durchgehends  feste  Pro- 
portion haben,  noch  mehr  aber,  dass  für  den  Seeweg 
von  Newcastle  bis  Stettin  verschiedene  Sätze  zu  gelten 
scheinen,  je  nach  den  Bestimmungsorten  (Prag.  8!), 
Wien  135  und  Pest  117  kr.).  —  Keins  von  Beidem  ist 
geeignet,  die  Glaubwürdigkeit  der  Zahlen  zu  erhöhen, 
noch  hängt  es  mit  den  Eisenbahntarifen  zusammen. 

Es  kommen  noch  andere  Gründe  dazu,  welche  das 
Ansehen  der  mitgetheilten  Zahlen  verhülleu,  aber  gleich- 
viel; der  Club  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  dass  die 
i  verschiedeneu  Frachtsätze  trotz  ungleicher  Eutferoun- 
1  gen  nicht  sehr  erheblich  von  einander  «tttfkiittPUg" 
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Aussig. 
H.  1.398 
„  2.070  (3.082) 
,.  1.980  (2.099) 
3.040  (3.243) 


Er  stellt  dann  auf  eigene  Faust  'nach  dem  natürlichen 
Gesetz  der  wirklichen  Entfernung'  zwei  Berechnungen 
über  die  normale  Höhe  der  Tarife  für  englische  Waa- 
ren  auf,  lässt  aber  die  erste,  welche  See-  und  Land- 
weg nicht  unterscheidet,  als  zu  naiv  fallen.  —  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  natürlichen  und  dem  wirklichen 
Tarif  soll  nun ,  dem  Club  zufolge .  stark  genug  sein, 
dass  der  Eingangszoll  ausgeglichen  wird,  dass  theil- 
weise  sogar  eine  Einfuhrprämie  herauskommt  — ■  Je- 
nes sog.  Gesetz  ist  nirgends  aufgestellt  noch  anerkannt 
worden,  konnte  es  auch  nicht,  da  im  Tarife  nicht  nur 
die  eigentlichen  Frachtkosten  stecken;  die  aus  so  will- 
kürlicher Annahme  gewonnenen  Berechnungen  werden 
daher  auch  nie  beweisend  sein.  Was  aber  die  vom 
Club  angezogenen  Sätze  betrifft,  so  zeigen  sie  uns  fol- 
gendes Bild: 

Newcastle. 
Soda  in  Wien  11.  3.807 

..    Pest  ..  4.045 

Chlorkalk  in  Wien    „  4.497 
„     Pest     ,.  4.570 

Die  in  den  Klammern  gegeben  Zahlen  enthalten 
den  Zuschlag  der  Transportsteuer  bezw.  des  Agios,  das 
auffallender  Weise  bei  den  inländischen  Transporten 
namhaft  gemacht  wird.  —  Aber  auch  davon  abgesehen 
—  gehen  wir  zu  weit  mit  der  Behauptung,  dass  der 
Club  so  leichtsinnig  und  willkürlich  argumentiert,  wie 
nur  möglich  ? 

Die  Broschüre  mahnt  uns  aber  auch  an  ein  be- 
kanntes biblisches  Gleichnis.«.  Sind  es  doch  gerade  die 
Schutzzöllner,  welche  in  ihrem  T'ebereifer  für  die  He- 
bung der  nationalen  Produktion  den  Splitter  aus  des 
Nachbars  Auge  entfernen  wollen  und  des  Balkens  in 
ihrem  eignen  nicht  gewahr  werden. 

Die  englischen  Produkte  zahlen  in  Pest,  welches 
155  Kilometer  weiter  von  Wien  entfernt  ist.  nur  ein 
Plus  von  etwa  23  und  7  Kreuzern.  Aussig's  Waaren 
dagegen  für  welche  Pest  um  170  Km.  zurückliegt.  67'/j 
und  106  Kr.  mehr.  Der  Entfernung  nach  ist  das  Ver- 
hältnis» 1  zu  1.3,  den  Frachtsätzen  nach  1  zu  1.49 
und  1.53.  Mit  anderen  Worten:  statt  der  fallenden 
Skala  für  die  grössere  Entfernung  umgekehrt  die  un- 
verhältuissmässige  Mehrbelastung  des  weitem  Transports 
und  obendrein  noch  jene  unerklärlichen  Zuschläge  für 
das  inländische  Produkt.  Wahrlich  (he  österreichi- 
schen Industriellen  haben  Grand,  sich  über  die  Eisen- 
bahnen zn  beklagen,  aber  über  die  Ausländer  schwer- 
lich mehr  als  über  die  eignen  Leute.  Und  das  ist  eine 
Tbatsache,  welcher  die  SchutzzöUner  nur  selten  einge- 
denk Mild. 

Hohenheim.  E.  Heitz. 


*  N.  H.  Neu  man  n,  die  Aufhebung  des  Proletariats 

mit  Bücksicht  auf  Credit- Gesetze,  Wucher- Gesetze 
und  Armen-Verwaltung.  Zweite  Autlage  (erste  Auf- 
lage 1847).  Berlin,  W.  Dounv  &  Sohn  1877.  (54  S. 
8°.    M.  1. 

99]  Die  erste  Auflage  dieses  Schriftchens  erschien 
vor  30  Jahren.  Durch  ein  anerkennendes  Citat  des- 
selben in  einem  neueren  Werke  wurde  da«  verschollene 
Buch  wieder  begehrt.  Es  wurde  nämlich  hervorgeho- 
ben, dass  der  Verf.  vor  30  Jahren  eine  Keihe  von  Din- 
gen verlangt,  und  beantragt  habe,  die  wir  jetzt  besitzen: 
allgemeine  Wechselfähigkeit,  Abschaffung  der  Wucher- 
gesetze, Herabsetzung  des  Briefportos  auf  1  Sgr.,  Be- 
sorgung der  Wcchselincassos  durch  die  Post  Diese 
Notiz  reizte  die  Aufmerksamkeit.  Die  Schrift  ist  jetzt 
um  5  kleine  Abschnitte  vermehrt,  die  im  Ganzen  den 
alten  Abschnitten  nachstehen.  Der  ganze  Standpunkt 
ist  kindlich.  Die  Armuth  kommt  dem  Verfasser  nicht 
ganz  wie  bei  Onkel  Bräsig  von  der  pauvrete,  aber  doch 
von  der  Verarmung  und  die  kommt  von  den  schlech- 
ten Gesetzen,  besonders  von  dem  'Militarismus'  und 


von  der  unzweckmässigen  Besteuerung,  'die  von  dem 
Schwachen  dieselbe  Leistung  oder  eine  noch  grössere 
fordert,  als  von  dem  Starken'.  Er  ist  nicht  bloss  für 
allgemeine  Wechselfähigkeit  sondern  auch  für  Wechsel- 
zwang. Der  Staat  soll  durch  den  Verkauf  gestempel- 
ter Wechselformulare  sich  ein  schönes  Geld  erwerben 
|  und  kann  es  doch  billiger  thun,  als  jetzt.  Dann  em- 
pfiehlt er,  wie  Viele,  Vereinigung  der  vielen  Staats- 
kassen in  wenige .  gewiss  eine  wichtige  Angelegenheit. 
Bei  der  Aufhebung  der  Wuchergesetze  hat  man  doch 
nicht  bloss  gute  Erfahrungen  gemacht ;  der  Verf.  würde 
nach  seiner  Liebe  zum  kleinen  Mann  jetzt  wohl  anders 
sprechen,  wenn  ihm  die  Thatsachen  genauer  bekannt 
wären.  In  Bezug  auf  das  gewöhnliche  Almosengeben 
kritisirt  er  vielfach  mit  Recht  die  geringe  persönli- 
che Sorge  für  die  richtige  wirksame  Vertheihnig. 
Im  11.  Abschnitt  will  er  dem  Staat  durch  die  Concen- 
trirung  der  Feuerversicherung  in  seine  Hände, 
grosse  Einnahmen  zuwenden  unter  Voraussetzung  all- 
gemeiner Zwangsversicherung.  Im  14.  Abschnitt  redet 
er  von  der  besseren  individuellen  Pflege  der  (nicht  tob- 
süchtigen) Irren,  nach  dem  Vorbilde  der  Stadt  Oheel 
in  Belgien.  Doch  wir  haben  uns  wohl  schon  zu  lange 
mit  dem  Buche  beschäftigt. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

[....]  von  Danckeliiiann,  zwei  Vorträge,  gehalten 
während  des  Winterhalbjahres  I,s7ii  77  im  kaufmän- 
nischen Verein  zu  Cassel.  I:  die  Treue  im  kauf- 
männischen und  gewerblichen  Verkehr.  II:  Diskonto. 

Diskontobanken  und  Diskontopolitik          Cassel.  G. 

Klaunig  (.lungklaus'sche  Buchhandlung)  1*77.  50  S. 
8«.    M.  1. 

100]  Der  erste  dieser  Vorträge  ist  moralisirender 
Art  und  mahnt  zur  Rückkehr  zur  vielbesungenen  deut- 
schen Treue  in  Handel  und  Wandel.  Der  zweite  ist, 
wie  die  Inhaltsangabe  schon  ankündet  einem  ziemlich 
schwierigen  Gebiete  der  Nationalökonomie  gewidmet 
und  weiss  die  Lehre  von  der  Discontopolitik  durch  ge- 
schickt gewählte  Gleichnisse  und  Beispiele  verständli- 
cher zu  machen,  als  es  in  den  rein  wissenschaftlichen 
Büchern  meist  der  Fall  ist.  Der  Begriff  der  Diseonto- 
bank  tritt  insofern  nicht  klar  genug  hervor,  als  er  die 
Zettelbank,  weil  sie  auch  discontiren  muss,  nicht 
genug  von  jener  trennt.  Durch  Zahlen  weiss  er  die 
verhältnissmässig  grosse  Sicherheit  des  Discontirungs- 
geschäfts  darzuthun.  Warm  empfiehlt  er  die  Depositen- 
banken, die  die  müssig  daliegenden  Gelder  sammeln. 
Wenn  er  dabei  sagt,  dass  bei  uns  kleine  Geschäftsleute, 
wohlhabende  Privatleute  u.  s.  w.  zu  'intolerant'  seien, 
um  sich  jener  Reservoirs  zu  bedienen,  so  liegt  in  die- 
sem Worte  wohl  ein  übersehener  Druckfehler  vor  (in- 
dolent?). Bei  der  Discontopolitik  spricht  er  von  den 
Kennzeichen  der  Güte  der  Wechsel.  Controleinrichtun- 

Sen,  Zahl  der  Unterschriften,  Umlaufszeit  und  Grosse 
er  Beträge.  Erhöhung  des  Discontofusses ,  von  dem 
staatlichen  Einfluss  auf  das  Geschäft  u.  s.  w. ,  überall 
nur  das  Wesentlichste  hervorhebend. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


P.Zech,  die  Physik  lu  der  Elektro-Therapie.  Mit 

50  Holzschnitten.  Tübingen.  H.  Laupp'sche  Buch- 
handlung 1875.    [VII],  174  S.    K\    M.  3.K0. 

101]    Dass  eine  angewandte  Wissenschaft  immer  unter 
der  Controlle  jener  Fachmänner  bleiben  soll,  welche 
die  ursprüngliche  Disciplin  betreiben,  ist  so  selbstver- 
ständlich und  erfreulich,  dass  alle  Elektrotherapeuteu 
gewiss  das  Büchlein  Zech's  mit  Vergnügen  begrüsst 
1  haben.    Der  Autor  behandelt  sämmtliche  in  der  Elek- 
|  trotherapie  gebräuchlichen  Apparate  und  zwar  sowohl 
'  die  eigentlichen.  Elektricität  liefernden,  als  die  Messin- 
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strumentc,  Widerstandsvorrichtungen  u.  8.  w.  Er  liefert 
eine  vortreffliche  Theorie  derselben  und  alle  Methoden, 
um  dieselben  streng  wissenschaftlich  auffassen  und  ver- 
wenden zu  können.  Die  Darstellung  ist  so  klar  und 
erschöpfend,  dass  wohl  für  lange  Zeit  das  Buch  von 
Zech  ein  Fuudamentalwerk  bleiben  wird.  Mit  beson- 
derer Sorgfalt  behandelt  der  Autor  das  Ohm'sche  Ge- 
setz, das  deshalb  für  den  Nichtfachmann  so  schwer 
verständlich  ist,  weil  ein  wichtiges  Moment:  die  Ge- 
schwindigkeit des  Stromes,  die  wesentlich  von  dem  Wi- 
derstande abhängt,  unter  dem  der  Strom  entsteht,  in 
der  Formel  fehlt,  oder  vielmehr  unter  dem  Faktor  des 
'wesentlichen  Widerstandes'  versteckt  ist.  Ausser  von 
der  absoluten  Quantität  aber  hängt  das,  was  man  ge- 
wöhnlich bei  Vergleichung  verschiedener  Stromquellen 
als  'Spannung'  bezeichnet,  von  diesem  wesentlichen 
Widerstande  ab  und  von  diesem  offenbar  wieder  die 
Geschwindigkeit.  Das*  die  Leistung  des  Stromes  von 
seiner  Geschwindigkeit  abhänge,  ist  wohl  selbstverständ- 
lich und  mau  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen,  ein 
Strom  von  relativ  Hehr  mächtiger  Geschwindigkeit  wirke 
zu  rasch  ein,  um  eine  relativ  grosse  elektrolytische  Kraft 
zu  entwickeln,  während  er  besonders  geeignet  ist,  phy- 
siologische Effekte  an  den  reizbaren  Geweben  zu  üben. 

An  pathologischen  Muskeln  sehen  wir  umgekehrt, 
das*  der  stark  gespannte  und  offenbar  zu  rasch  ab- 
laufende inducirte  Strom  keine  Reizkraft  übt.  während 
es  der  galvanische  noch  thut. 

Da  der  mehr  gespannte  Strom,  der  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit der  Fortpflanzung  besitzt,  leichter  grosse 
Widerstände  überwindet,  als  der  schwach  gespannte, 
so  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Widerstand  und 
besonders  die  Maxima  desselben,  ein  Maas*  für  die  Ge- 
schwindigkeit geben,  aber  der  Satz  von  Zech:  'Der 
umgekehrte  Werth  des  Widerstandes  wäre  nichts  An- 
deres als  Geschwindigkeit' ,  halte  ich  in  dieser  Form 
nicht  für  gerechtfertigt,  ebenso  wenig,  als  meine  von 
Zech  mit  Recht  getadelte  Darstellung. 

Wien.  Anfangs  Januar  1878.  M.  Benedikt. 

*  Karl  Freiherr  du  Prel,  der  Kampf  um's  Dusein 
am  Himmel.  Versuch  einer  Philosophie  der  Astro- 
nomie. Zweite  Aullage.  Herlin,  Deuicke's  Verlag 
(Georg  Reimte)  187«.    XVI.  359,  [1]  S.   8«    M.  5. 

102  J  Man  kann  wohl  kaum  einem  Autor  einen  schwe- 
reren Vorwurf  machen  als  den .  dass  der  Titel  seiner 
Schrift  nicht  zu  ihrem  Inhalte  passe,  wenn  Letzterer 
namentlich  gerade  einen  grossen  Grundgedanken  ent- 
halten soll.  Wir  sind  in  dieser  Lage  dem  Verfasser 
gegenüber,  und  obschon  wir  viele  und  grosse  Vorzüge 
des  Buches  anerkennen  müssen,  müssen  wir  doch  an- 
dererseits behaupten,  dass  der  eigentliche  Zweck  des 
Buches,  dem  Kampfe  um's  Dasein  eine  kosmisch  er- 
weiterte Bedeutung  zu  geben,  misslungen  ist.  Verfasser 
sagt  in  der  Vorrede,  dass  sich  die  Schrift  bemüht  'die 
naturwissenschaftliche  und  philosophische  Quintessenz 
aus  der  Astronomie  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse'  zu  geben.  Dies  ist  in  der  Schrift, 
das  wird  Jeder  zugeben,  in  einer  geistreichen  und  an- 
regenden Weise  gelungen,  aber  auch  nicht  mehr.  Der 
eben  citirte  Satz  würde  daher  als  Titel  mindestens  rich- 
tiger das  Buch  charakterisirt  haben ,  als  der  wirklich 
beliebte.  Doch  wir  wollen  dazu  gehen  unsere  Einwände 
näher  zu  begründen. 

Wenn  Verfasser  sich  bemüht  dem  'Kampf  um's  Da- 
sein', wie  er  auf  der  Erde  das  organische  Leben  be- 
herrscht, eine  kosmische  Bedeutung  beizulegen,  so 
treiben  ihn  dazu  ganz  richtige  Anschauungen,  dies  ist 
nämlich  in  erster  Linie  die  Annahme  der  Universalität 
der  irdischen  Gesetze.  Er  sagt  sich  mit  Recht  ,  dass 
für  unsere  Erde  keine  besonderen  biologischen  Gesetze 
gemacht  sein  können,  und  dass  ein  allgemeines  einheit- 
liches Walten  der  Natur  alles  Geschehen  in  derselben 


bedingen  müsse.  Das  Nächste  ist  nun  daher  die  orga- 
nische Entwickelung  auf  unserer  Erde  ebenso  kosmisch 
zu  verallgemeinern  wie  etwa  die  Erdschwere  zur  Gravi- 
tation. Es  fragt  sich  dann,  wie  jene  allgemeine  kos- 
iuische  Entwickelung  beschaffen  sein  muss,  welche  nicht 
principiell  von  der  organischen  auf  der  Erde  verschie- 
den sein  darf.  Der  Ausgangspunkt  zu  dieser  Betrach- 
tung liegt  indessen  im  vorliegenden  Buche  so  an  der 
Oberfläche,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist  von  ihm  aus 
Organisches  und  Unorganisches  zugleich  zu  fassen.  Ver- 
!  fasser  urgirt  nämlich  in  den  zwei  oder  drei  Stellen, 
I  wo  die  Darwinsche  Formel  überhaupt  vorkommt,  dass 
der  philosophische  Kern  des  Entwicklungsgesetzes  offen- 
'  bar  weiter  Nichts  sei  als  die  Entstehung  des  Zweck- 
mässigen durch  indirekte  Auslese.  Nun  sieht 
|  Verfasser  in  der  organischen  Welt  das  Zweckmässige 
1  entstehen,  das  Unzweckmässige  untergehen  und  in  dem 
Bau  des  Sonnensystems  und  der  Anordnung  der  Bewe- 
gungen der  Sterne  ebenfalls  das  Zweckmässige  sich  be- 
haupten, und  da  die  Alternative  besteht  entweder  einen 
Schöpfer  anzunehmen,  der  Alles  so  eingerichtet  hat, 
oder  das  Zweckmässige  als  Entwickelungsresultat  auf- 
zufassen ,  so  entscheidet  sich  Verf.  für  das  Letztere. 
Hier  hätte  nun  aber  für  den  Verf.  das  Problem  gele- 
gen, er  hätte  versuchen  müssen  die  Frage  zu  beant- 
worten, weshalb  das  Zweckmässige  bei  der  Planeteu- 
'  bewegung  entstehen  müsse.  Letztere  wird  doch  offenbar 
i  durch  nichts  Anderes  bestimmt  als/lurch  die  Principien 
der  Galilei  -Newton  sehen  Mechanik  und  das  Newtou'- 
sche  Gravitationsgesetz.  Besteht  also  der  Kampf  um's 
I  Dasein  und  mit  ihm  die  Entstehung  des  Zweckmässi- 
gen durch  indirekte  Auslese  am  Himmel,  so  müssen 
die  Bedingungen  dazu  in  diesen  Grundprincipieu  ent- 
halten sein,  und  es  wäre  die  Aufgabe  des  Verfassers 
gewesen,  jene  Grundprincipieu  nach  dieser  Seite  hin  zu 
;  untersuchen.  Es  wäre  zuzusehen,  ob  nicht  die  Princi- 
|  pien  der  (ialilei-Newton'schen  Mechanik  gleichzeitig  mit 
dem  Princip  der  biologischen  Entwickelung  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  fliessen.  Statt  dessen  sagt  Verf., 
die  Entstehung  des  Zweckmässigen  bei  der  kosmischen 
Bewegung  wäre  deshalb  nöthig.  weil  es  im  Wesen 
des  Zweckmässigen  läge,  sich  zu  erhalten,  im  Wesen 
des  I  nzweckmässigen  zu  vergehen,  da  letzteres  einen 
mechanischen  Widerspruch  einschlösse.  Der  Grund, 
'  weshalb  Verfasser  hier  nicht  weiter  kommt,  liegt  darin, 
dass  er  die  Entstehung  des  Zweckmässigen  durch  indi- 
rekte Auslese  als  philosophischen  Kern  des  Descendenz- 
gesetzes  auffasst.  Dies  ist  keineswegs  der  Kern,  es  ist 
vielmehr  der  Kampf  um's  Dasein  und  mit  ihm  die  Ent- 
stehung des  Zweckmässigen  durch  indirekte  Auslese, 
die  nothwendige  Consequenz  viel  fundamentalerer  An- 
nahmen, und  diese  sind:  Vcrerbungsfähigkeit  und  An- 
passung, feiner  Selbsterhaltungstrieb.  Diese  3,  und 
zwar  nur  diese  3  Principien  liegen  dem  Kampfe  um's 
Dasein  zu  ("»runde,  und  au  sie  muss  man  anknüpfen, 
d.  h.  sie  muss  man  kosmisch  verallgemeinern,  um  den 
Kampf  um's  Dasein  am  Himmel  und  die  Entstehung 
des  Zweckmässigen  zu  erhalten.  Verfasser  geht  von 
einem  rein  empirischen  Faktum  aus.  Dieses  kann  er 
höchstens  bei  der  kosmischen  Entwickelung  bestehend 
finden  oder  nicht,  aber  er  kann  es  nicht  erklären  und 
ebenso  wenig  einen  'Kampf  um's  Dasein'  ableiten.  Dem 
Verfasser  muss  auch  nothwendig  die  Entstehung  des 
Zweckmässigen  als  evident  erscheinen,  eben  weil  er  sie 
mit  den  Sinnen  überall  als  bestehend  erkennt,  ihm  aber 
das  Principielle  fehlt,  welches  zur  Erklärung  unbedingt 
nöthig  ist.  Bei  der  Evidenz  des  Satzes,  dass  das  Zweck- 
mässige sich  behaupten  mnss,  können  sich  nur  die  so- 
genannten 'esprits  de  bonne  foi'  beruhigen.  Für  An- 
dere ist  diese  Selbstverständlichkeit  ein  sehr  schlimmes 
Zeichen  und  sie  wäre  es  bei  einem  so  kompbeirten  Vor- 
gange wie  der  Entstehung  des  Zweckmässigen  in  um 
so  höherem  Grade.  Wir  wollen  nun  noch  den  letzten 
Schritt  thun  und  zu  zeigen  versuchen,  in  welcher  Weise 
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die  Verallgemeinerung  der  Principien  der  organischen 
Desceudenzthcorie  ausgeführt  werden  nmss. 

Wenn  der  Kampf  um's  Dasein  und  mit  ihm  die 
Entstehung  des  Zweckmässigen  in  dem  Verhalten  gra- 
vierender Massen  sich  zeigen  soll,  so  müssen  wir  vor 
Allem  nach  Analogieen  der  Faktoren  suchen,  welche 
in  der  organischen  Welt  ihn  hervorrufen.  Wir  müssen 
also  zusehen,  ob  der  Selbsterhaltungstrieb  organischer 
Wesen  eine  Analogie  im  Weltall  hat,  und  ebenso  die 
Anpassung  und  Vererbung.  Zu  dem  Zwecke  muss  man 
die  Grundprincipien  der  Galilei-Newton'schen  Mechanik 
erweitern  und  zwar  so  erweitern,  dass  sie  die  eben  ge- 
nannten Faktoren  eventuell  enthalten  können.  Es  ist 
anderen  Ortes  vom  Referenten  gezeigt,  dass  eine  solche 
Erweiterung  der  Grundprincipien  aus  mechanischen 
Gründen  erforderlich  ist,  und  dieselbe  auch  gegeben 
worden.  Hier  wird  es  sich  darum  handeln,  die  erwei- 
terten Principien  hinsichtlich  ihrer  descendenztheore- 
tischen  .Seite  zu  prüfen.  Haben  wir  ein  System  von 
n  gravierenden  Mnssenpunkten  gegeben,  so  werden  ihre 
gegenseitigen  Entfernungen  in  bestimmter  Weise  ver- 
mindert werden,  und  es  besagen  die  Principien  der 
Gravitationsmechanik ,  dass  immer  zwischen  je  zwei 
Massenpunkten  feniwirkende  Kräfte  thätig  sind,  durch 
welche  die  Massen  in  bestimmter  Weise  nach  Maass- 
gabe ihrer  momentanen  F.ntfernung  bewegt  worden. 
Mit  dem  Begriffe  der  Kraft  verbindet  die  Galilei-New- 
ton'sche  Mechanik  den  Begriff  der  linearen  Bewegung, 
so  dass  also  ebenso  viele  solche  Kräfte  bei  der  Gravi- 
tation thätig  sind,  als  Kombinationen  der  Massen  zu  je 
zwei  vorbanden  sind.  Bei  einer  solchen  Auffassung  der 
Gravitation  ist  es  allerdings  unmöglich,  eiu  allgemeineres 
Gesetz  zu  erhalten,  man  erhält  es  aber  sofort,  sowie  man 
die  Änderung  der  Lagen  aller  Massenpunkte  durch  eine 
einzige  formzerstörende  Kraft  annimmt,  welche  die  räum- 
liche Beziehung  dieser  Massenpunkte  zu  lösen  strebt. 
Setzt  nun  eine  jede  solche  räumliche  Beziehung  ihrer 
Zerstörung  einen  Trägheitswiderstand  entgegen,  dann 
ist  letzterer  zu  überwinden,  und  es  fragt  sich  nur  wie 
diese  neuen  Begriffe  quantitativ  und  analytisch  gefasst 
werden  müssen,  damit  sie  sich  mit  den  empirischen 
Thatsacben  in  l'ebereinstiminung  beünden.  Darauf  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden,  man  übersieht  aber, 
dass  man  den  Trägheitswiderstand  der  erwähnten  Be- 
ziehung zum  Selbsterhaltungstrieb  verallgemeinern  kann. 
Man  siebt  ferner,  dass  die  Aendemng  des  Systems  un- 
ter dem  EinHusse  fremder  Kräfte  zur  Anpassung  ver- 
allgemeinert werden  kann  und  dass  das  Axiom:  'die 
Wirkung  jeder  Ursache  verharrt'  das  (Jesetz  der  Ver- 
erbung ist.  Die  erwähnten  quantitativen  Formulirun- 
gen der  verallgemeinerten  Principien  sind  übrigens  fol- 
gende: 1)  jede  formale  räumbche  Beziehung  setzt  ihrer 
Zerstörung  einen  Trägheitswiderstand  entgegeu,  der 
proportional  der  Innigkeit  der  Beziehung  selbst  ist, 
2)  alle  formalen  räumlichen  Beziehungen  unterhegen  ei- 
ner heziehungsändemden  oder  formzerstöreuden  Kraft 
Nimmt  man  Letztere  im  Himroelsraum  ewig  und  un- 
veränderlich an,  dann  entsteht  das  Newton'sche 
Gravitationsgesetz,  welches  also,  wie  man  sieht,  beim 
Verlassen  des  alten  Kraftbegriffes  eine  neue  Deutung 
erfahren  kann.  Kraft  ist  definirt  durch  die  Eigenschaft 
bestehende  Beziehungen  zu  lösen,  und  dieselbe  ist  um 
so  grösser 

1)  je  inniger  che  Beziehung,  d.h.  je  stärker  ihr 
Trägheitswiderstand  oder  ihre  Selbsterhaltungskraft  ist, 

2)  je  weiter  die  Beziehung  gelöst  wird,  also  je 
weiter  der  Trägheitswiderstand  überwunden  wird.  — 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  auf  den  Hauptman- 
gel des  Buches  unser  Augenmerk  richteten,  so  hielten 
wir  uns  dabei  zu  einer  rücksichtslosen  Aufdeckung  und 
strengen  Beurtheilung  um  so  mehr  verpflichtet,  als  das 
Buch  einen  grossen  Leserkreis  mit  Recht  erwarten  kann, 
und  die  sonstigen  vielen  Vorzüge  das  Buch  doch  im- 
mer als  eine  sehr  fesselnde  Leetüre  erscheinen  lassen. 


An  wirklichen  physikalischen  Ungenauigkeiten  hat  übri- 
gens das  Buch  auch  keinen  Mangel,  aber  es  wird  doch 
durch  Letztere  eine  abgerundetere  und  einheitlichere 
Darstellung  ermöglicht,  welche  doch  besonders  das  Buch 
werthvoll  erscheinen  lässt.  So  sei  denn  das  Buch  ei- 
nem grösseren  Publikum  empfohlen ,  wir  können  nicht 
umhin ,  dem  Urtheil  der  'Gaea'  beizupflichten,  welche 
es  bezeichnet  als  'geistreiche,  interessant  geschriebene 
Schrift,  die  auch  von  Denjenigen  gelesen  wird,  die  dem 
Verfasser  nicht  überall  beistimmen'. 
Jena.  Langer. 


*  Albreeht  Timer,  System  der  Landwirtschaft. 

Berlin,  Wiegandt,  Hempol  &  Parey  1877.  XIII,  [1], 
437  S.    8".    M.  8. 

103]  Das  vorliegende  Buch  verdankt,  wie  der  Ver- 
fasser, ein  Enkel  des  Reformators  der  Landwirthschaft, 
in  der  Vorrede  sagt,  seinen  Ursprung  einer  mühe-  und 
oft  sorgenvollen  Praxis,  stillen  Studien  und  den  Vor- 
lesungen, welche  er  Anfangs  unter  der  Leitung  seines 
Vaters  auf  der  Akademie  zu  Müglin,  später  auf  den 
Universitäten  zu  Berlin  und  (Hessen  gehalten  hat.  Da 
Verfasser  in  den  meisten  Gebieten  seines  Faches  selbst- 
ständig  praktisch  und  wissenschaftlich  gearbeitet  hat, 
so  ist  es  gewiss  gerechtfertigt  ,  dass  er  das  von  ihm 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  im  Hörsaal  vorgetragene 
'System  der  Landwirthschaft1  jetzt  auch  dem  grösseren 

!  Publikum  übergeben  hat.  Das  Werk  ist  in  drei  Bücher 
getheilt:  Das  erste  behandelt  den  politischen  Theil 
der  Landwirthschaft,  das  zweite  die  Technik  der- 
selben. Letzteres  enthält  folgende  llnuptstücke :  Agrono- 

i  inie.  Bodenkunde.  —  Agrikultur,  Ackerbau.  —  Pflanzen- 
bau; —  Thierzucht.  Das  dritte  Buch  umfasst  die  Be- 
trie  bslehre. 

In  allen  Abschnitten  des  Buches  ist  mit  Glück  die 
vom  Verfasser  erstrebte  cncyclopädische  Kürze  gewahrt, 
welche  verlangte,  dass  'mehr  Kritik  geübt,  als  That- 

j  suchen  gehäuft .  mehr  des  Stoffes  ausgeschieden .  als 
herangezogen  wurde".  Von  Verstiindniss,  grosser  Liebe, 
zum  Gegenstand  und  eingehendstem  Studium  zeugt  die 
beständige  Berücksichtigung  der  vielseitigen  Beziehun- 
gen, welche  die  Landwirthschaft  zu  dem  Leben  und 
der  Wissenschaft,  zu  Natur  und  Staat,  Welt-  und 
Völkergeschichte,  zu  Sprache,  Gesetz,  Sitte,  Kunst 
und  Religion  hat.  Ungemein  woblthuend  berührt  es, 
dass  sich  durch  das  ganze  Werk,  gleichsam  wie  ein 
rotber  Faden,  die  Betonung  der  Notwendigkeit  hin- 
durchzieht, dass  tüe  Landwirthe  bei  Verfolgung  ge- 
meinsamer Zwecke  nur  im  selbstständigen  und  selbst- 
tätigen Vorgehen,  nicht  im  Anrufen  fremder  (Staats-) 
Hülfe  ihr  Heil  zu  suchen  haben,  dass  femer  der  ein- 
zelne Landwirth  die  Aufgaben,  welche  ihm  der  Wirth- 
schaftsbetrieb  stellt,  nur  durch  eigene  geistige  Arbeit 
und  Energie,  nicht  durch  mechanisches  Nachsprechen 
und  Nachrechnen  vorgeschriebener  Formeln  lösen  muss. 
Ich  führ«-  zur  Begründung  dieses  Ausspruches  folgende 
Beispiele  an.     S.  Iii  heisst  es  bei  Besprechung  der 

I  Thätigkeit  der  landwirtschaftlichen  Vereine:  Welch' 
eine  Fülle  geistiger  Kräfte  regt  sich  in  ihnen  und  be- 
wirkt durch  Ideenaustausch  Fortschritte  in  Theorie  und 
Praxis.  Solch  Leben  kann  keine  Regierung  schaffen, 
es  kann  nur-  von  unten  herauf  durch  Zusammen- 
schluss  der  Einzelnen  zu  gemeinsamem  Zweck  erreicht 
werden.'  Der  Paragraph  über  die  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  enthält  folgende  zu  beherzigende  Worte : 
'Nichts  erachte  ich  für  fehlerhafter,  als  wenn  (he  Ge- 
nossenschaften staatliche  Unterstützung  materieller  Na- 
tur annehmen ;  sie  bringen  sich  dadurch  um  ihr  eigen- 
stes Princip  der  freien  Vereinigung'  (S.  18). 

In  dem  Kapitel  'Krnährungs-  und  Fütterungslehre' 

,  spricht  sich  Verfasser  über  die  Anwendung  von  Ver- 
dauungskoeflicienten  und  Fütterungsuormen  mit  grosser 
Vorsicht  aus  und  ruft  dem  Landwirthe  mit  vollem  Rechte 
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zu:  •  Im  Uebrigen  aber  ist  die  scharfe  Beobach- 
tung und  das  Nachdenken  für  die  einzelne  zu  lösende 
Fütterungsaufgabe  ungleich  wichtiger,  als  die  mecha- 
nische Rechnung  nach  der  Tabelle,  —  und  der  Segen 
ruht  in  der  geistigen  Energie,  mit  welcher  der  I^andwirth 
die  ihm  oder  vielmehr  sich  selbst  gestellte  Frage  löst.' 

Kin  eigenthümliches  Missgeschick  widerfahrt  in 
dem  Buche  den  Eigennamen.  Ebendieselben  Namen 
sind  bald  falsch,  bald  richtig  wiedergegeben.  Ich  be- 
richtige in  Folgendem  nur  wenige  von  den  Schreib- 
oder Druckfehlern.  Der  bekannte  Agriculturchemiker 
und  jetzige  Director  der  Versuchsstation  Wageningen 
heisst  -Mayer7  nicht  'Meyer'  (S.  31.  72);  'Bakewell'  nicht 
'BackwelT  schreibt  sich  der  berühmte  englische  Vieh- 
züchter (S.  2f>l);  dem  Herrn  'Petersen'  nicht  'Peterson' 
(S.  145)  in  Wittkiel  verdanken  wir  das  nach  ihm  benannte 
Verfahren  der  Wicsenbewässerung. 

Beim  Durchlesen  des  Buches  siud  mir  weiter  einige 
kleine  Cngenanigkeiten  chemischer  Natur  aufgefallen, 
von  denen  ich  die  folgende,  welche  leicht  zu  Missver- 
ständnissen führen  könnte,  namhaft  mache.  Verfasser 
citirt  S.  2C>  eine  Arbeit  von  Eugling  und  Miireker  (nicht  ' 
Märker)  über  einen  unfruchtbaren  Moorbodeu  und  sagt:  j 
'Gelialt  an  Eisenoxydul  bewirkte  die  Fncultur'.    Es  I 
muss  statt  dessen  heissen:  'Gehalt  au  schwefelsau-  I 
rem  Eisenoxydul  ' 

Derartige  kleine  Versehen  und  I.ngenauigkeiten 
werden  sich  in  einer  /.weiten  Autlage  unschwer  besei- 
tigen lassen  und  können  den  zweifellosen  Werth  und 
die  Bedeutung  des  Buches  nicht  allein  für  den  aus- 
übenden Landwirt h.  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
nicht  beeinträchtigen. 
Oldenburg.  P.  Petersen. 


*  J.  Lohne,  die  Religion  nnd  die  social  Mische  Be- 
wegung. Kin  protestantischer  Vortrag.  Oldenburg, 
Schulzesche  Hot-Buchhandlung  und  Hof-Buohdrucke- 
rei  (C.  Berudt  &  A.  Schwartz)  1877.  30  S.  8".  M.  0,50. 

104]  Ein  Geistlicher,  der  wie  es  scheint,  dem  Prote- 
stantenverein  angehört,  fragt,  wie  sich  die  socialistische 
Bewegung  zur  Keligion  —  er  sagt  nicht:  Kirche  —  d.  h. 
natürlich  zur  christlichen  Religion  stellt.  Obwohl  er 
weiss,  dass  einige  Agitatoren  den  Übeln  Findruck  zu 
vermeiden  suchen,  den  ihre  Religionsfeindlichkeit  auf 
die  unbefangenen  Zuhörer  macht .  zeigt  er  doch  aus 
den  socialistischen  Zeitungen .  dass  allerdings  die  So- 
cialdemokratie  der  Religion  feindselig  entgegentritt  und 
kircheuzerstörend  wirken  will.  Kr  findet  das  auch  ei- 
nigermaassen  begreiflich,  denn  die  Religion  ist  jeden- 
falls in  etwa  optimistisch,  die  Socialdemokratie 
umgekehrt  gestimmt,  die  Religion  ferner  glaubt  bei  so- 
cialen Schäden  immer,  dass  ein  gewisses  Maass  von 
sittlicher  Schuld  vorliegt  und  sie  mahnt  zu  sittlicher 
Anstrengung,  der  Gegner  will  nur  die  Genüsse 
vermehren;  die  Religion  sucht  irgend  einen  Trost,  die 
Socialdemokratie  predigt  den  Hass,  ist  auch  vaterlands- 
los, zerstört  Familie  und  Eigenthum  ganz  gegen  die 
Natur  des  Religiösen. 

Nun  fragt  der  Verf.,  wie  sich  die  Religion  dabei 
verhalten  soll?  Zunächst  muss  sie  ihre  Mitschuld  zu- 
gestehen ,  hierbei  persirlirt  er  die  todte  Orthodoxie 
etwas.  Die  Religion  nun  muss  auf  dem  Grunde  unbe- 
dingter Wahrhaftigkeit  ruhen.  Der  Schein  muss  fallen, 
als  dürfe  der  Geistliche  nicht  sagen,  was  er  wirklich 
glaube,  das  'Leben1  muss  der  Höhenpuukt  des  Gottes- 
dienstes werden,  die  Religion  muss  sich  der  gedrück- 
ten Klassen  in  Liebe  annelimen,  sie  darf  nicht  das  Wis- 
sen der  untern  Klassen  denunciren,  sie  darf  nicht  alle 
bestehenden  Verhältnisse  (z.B.  Arbeitslohn  und  Unter- 
uehmergewinn  u.  s.  w.)  für  unabänderlich  halten .  muss 
mithelfen  zur  bessern  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  Volks- 
bildung, Steuerlast,  Haftpflicht,  Erbrecht  u.  s.  w.,  frei- 


lich wird  dadurch  nicht  der  Traum  der  Gleichheit  Aller 
verwirklicht  werden;  es  bleibt  daR  'eherne  Lohngesetz', 
die  Unglücksfälle  bleiben  auch  und  die  alten  Wahrhei- 
ten von  Sünde  und  Verderben. 

Es  lässt  sich  hoffen ,  dass  der  Vortrag  die  Zuhö- 
rer heilsam  angeregt  haben  wird. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

♦Georg  Hezger,  Schul™  th  Dr.  Georg  Caspar 
Mezger,  weiland  Rector  des  Gymnasiums  bei  Set. 
Atma  in  Augsburg.  Lehen  und  Wirken  eines  evan- 
gelischen Schulmannes.  Nördlingen,  ('.  H.  Beck'sche 
Buchhandlung  1878.    XI,  190  S.    8°.    M.  2,fiO. 

105]  Das  Leben  eines  nicht  gewöhnlichen  Schulman- 
nes (1801  — 1874)  aus  Baiern  wird  hier  von  seinem 
Sohne,  der  gleichfalls  Schulmann  ist.  vorzüglich  für 
die  ehemaligen  Schüler,  aufgezeichnet.  Auch  wo  das 
persönliche  Interesse  dem  ehrwürdigen  Augsburger  Rec- 
tor der  St.  Annaschule  nicht  entgegenkommt,  wird  sein 
Lebensbild  an  mancher  Stelle  dieses  Interesse  hervor- 
rufen und  das  Vorwort  schon  hebt  diese  Stellen  hervor. 
Der  Sohn  eines  protestantischen  Maurermeisters  in  dem 
ehemals  preussischen  Theile  Baierns  in  einem  kleinen 
Ort,  muss  er  seine  höhere  Bildung  fast  gauz  allein  er- 
arbeiten; er  thut  es  mit  einer  solchen  Energie,  dass 
er  nicht  allein  mit  18  Jahren  schon  in  die  oberste 
Gymnasialklasse  aufgenommen  werden  kann,  sondern 
auch  bald  nachher  von  Döderlein  als  junger  Student 
das  (.'ompliment  bekommt,  er  spreche  besser  Latein, 
als  Döderlein  selbst.  In  Erlangen  trieb  er  Philologie 
und  Theologie .  die  letztere  nicht  mit  der  Absicht .  ein 
Kirchenmann  zu  werden.  Er  trat  als  Lehrer  in  das 
damals  paritätische,  ehemals  protestantische  Gymna- 
sium zu  St.  Anna  in  Augsburg,  das  in  etwas  starke 
Veräusserlichung  und  pädagogisch -polizeiliche  Abrich- 
tung  gerathen  war.  Als  1)^27  die  confessionelle  Mi- 
schung wieder  aufgegeben  wurde,  blieb  doch  die  Sache 
fast  dieselbe.  Mezger  konnte  nur  im  Religionsunter- 
richt, den  er  vorzugsweise  betrieb,  in  seiner  innerliche- 
ren Weise  auf  die  Schüler  wirken.  Mittlerweile  dehnte 
er  seine  Bildung  (auch  als  Bihliothekar)  aussergewöhn- 
lich  aus.  In  der  Schule  begann  eine  bessere  Zeit  durch 
das  Eingreifen  von  Thiersch  (1838).  durch  ihn  wurde 
Mezger  1840  an  derselben  Anstalt  Rector,  und  er 
hatte  um  so  entschiedenere  Einwirkung  auf  dieselbe, 
als  er  auch  der  Vorstand  des  mit  derselben  verbunde- 
nen Alumnats  (Collcgiums)  war.  In  allen  diesen  Be- 
ziehungen verfolgte  er  eine  sehr  entschiedene  Pädago- 
gik, die  mau  vielleicht  als  reformatorisch  gestimmten 
Humanismus  bezeichnen  kann.  Das  Christenthum  iu 
biblischem  Sinn  —  keine  lutherische  Orthodoxie  ist  ge- 
meint —  und  die  alten  Klassiker  suchte  er  in  das  Le- 
ben der  Sehüler  zu  bringen.  Das  Einzelwissen  schätzte 
er  weniger,  aber  es  fiel  doch  zu,  noch  mehr  die  Fer- 
tigkeit, die  er  auch  nicht,  wie  die  Jesuiten,  durch  di- 
recte  Manipulationen  und  Anstacheluug  des  Ehrgeizes 
erstrebte.  Der  Leser  wird  dabei  auch  sonst  Manches 
finden ,  was  ihn  erfreuen  und  anregen  muss.  Er  wird 
den  rastlosen  Mann,  dem  kaum  die  Vorboten  des  Todes 
die  Ruhe  aufzwingen  konnten,  in  Ehren  halten. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Dritte  Abtheilung  mit  zwei  lithogr. 
Tafeln.  Herausgegeben  vom  historischen  Verein  der 
Pfalz.  Leipzig.  Duncker  &  Humblot  1877.  X,  HC»  S. 
8».    M.  2,40. 

106]  Wie  die  zweite,  so  bekundet  auch  die  vorliegende 
dritte  Abtheilung  der  Mehlis'schen  Studien  eiuen  au- 
erkennenswertben  Fortschritt  (vgl.  Jenaer  Literaturztg. 
I87C,  Art.  521).  Wir  erhalten  diesmal  ein  Verzeichnis» 
der  in  der  bayerischen  Rheinpfalz  zu  Tage  getret^nen^ 
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prähistorischen  Fundstücke,  in  welches  Angaben  über  ! 
römische  und  fränkische  Culturreste  eingestreut  sind.  , 
Beigegeben  sind  allgemeine  Erörterungen  über  prä-  | 
historische  Studien  und  eine  vorsichtig  gehaltene  Er- 
klärung  der  Ringmauern  am  Rhein  und  au  der  Donau- 
Zwei  Tafeln  bieten  Abbildungen  von  Steinartefacten  | 
und  vorrömischeu  Münzen  aus  der  Rheinpfalz. 

Der  Verfasser  gedenkt  mit  H.  Fr.  Dieffenbach  auch 
die  prähistorischen  Funde  in  Elsass-Lothriugeu  zu  ver- 
zeichnen. Man  muss  dieses  Unternehmen  dankbar  be- 
grüsseu  und  wünschen,  dass  das  gegebene  Beispiel  in 
andern  Theilen  der  Rheinlande  Nachahmung  finde. 
Carlsruhe  i.  B.  W.  Brambach. 


P.  Regnaud,  materiaux  pour  servir  a  Fhistoire 
de  la  Philosophie  de  Finde.  Expose  chronologique 
et  systematique  d'apres  les  textcs  de  la  doctrine  des 
principales  Ipanishads.  (Bibliotheque  de  l'ecolfl  des 
hautes  etudes  ....  Sciences  philologiques  et  histo- 
riques.  Faseienle  28).  Paris,  F.  Vieweg  (A.  Franck) 
1876.    181,  [1]  S.    8«.    fr.  9. 

107]  Für  einen  'elcve'  in  der  Thnt  eine  ganz  stattliche 
Arbeit,  die  ihm  mit  vollem  Recht  unter  dem  15.  Octo-  j 
ber  1*71'..  auf  die  Empfehlung  der  Herren  Bergaignc, 
Breul  und  Hauvette-Besnault,  das  :nu  Sehluss  au- 
gefügte Diplom  als  'elcve  diplomc  eingetragen  hat.  Um 
jedoch  einen  Platz  in  der  'Bibliotheque  de  l'öcole  dos 
hautes  etudes"  als  vol.  28  derselben,  unmittelbar  vor 
dem  trefflichen  Werke  von  James  Darinestetor 
'Ormazd  et  Ahriman'  (vol.  29).  zu  finden  —  dazu  hätte  sie 
doch  vorher  erst  noch  einer  etwas  schärferen  custigatio 
unterworfen  werden  sollen!  Es  findet  sich  nämlich  darin 
eine  überaus  grosse  Zahl  von  Fehlern,  die  entweder  auf 
gänzlicher  Nicht  kenntniss  oder  auf  ungenauer  Benutzung 
und  unrichtigem  Verständnis*  der  einschlagenden  Lite- 
ratur beruhen,  und  bei  strengerer  Durchsicht  leicht 
hätten  vermieden  weiden  können,  während  sie  jetzt 
geradezu  unangenehm  berühren.  So  macht  der  Verf. 
iu  seiner  Aufzählung  der  Upanishad  (in  Minima  134) 
auf  p.  12  bei  meinen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1850 — 
55  Halt  und  sagt :  je  ne  crois  pas  que  la  liste  seil 
soit  enrichie  depuis;  du  moins  les  recherches  ijue 
j'ai  faites  a  ce  sujet  ue  in'ont  revele  aucune  indication 
nouvelle";  in  einer  Note  dazu  giebt  er  dann  zwar  be- 
reits selbst  43  weitere  Upanishad-Namen  aus  den  Hand- 
schrift-Catulogcn  an,  die  in  neuester  Zeit  in  Indien  er- 
schienen sind ;  aber  von  den  Verzeichnissen  bei  Müller, 
Burneil,  Haug  haben  ihm  auch  da  noch  seine  're- 
cherches' keine  'indication'  eingetragen.  Hätte  er  statt  , 
der  auf  der  ersten  Auflage  beruhenden  Sadous'schen 
Uebersetzung  (1859)  die  im  Nov.  1875.  also  ein  Jahr 
vor  seinem  Diplom,  erschienene  zweite  Auflage  mei- 
ner 'Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte'  be- 
nutzt, so  würde  er  auf  pag.  171  auf  alle  jene  Arbeiten 
hingewiesen  worden  sein,  und  u.  A.  auch  gefunden  ha- 
ben, dass  ich  meinerseits  zur  Zeit  bereits  235  Upanishad  j 
zähle.  —  'La  Nrisinha  Täp.  Upanishad  n'a  pas  encore  1 
ete  publice'  heisst  es  auf  p.  30;  dieselbe  ist  aber  nicht 
nur  in  der  Bibliotbeca  Indien  (1871)  mit  (Jamkara's 
Comra.  edirt  worden,  sondern  sie  liegt  auch  schon  seit  j 
1865  im  neunten  Bande  der  Indischen  Studien  p.  53 — 
173  in  Text.  Uebersetzung  und  mit  specieller  Einlei- 
tung vor.  —  Auch  die  Publioation  der  (Jopäla  täpauiyn 
T'p.  in  der  Bibl.  Indica  (1870)  ist  dem  Verf.  unbekannt 
(p.  45)  geblieben;  ebenso  die  Herausgabe  des  Eingangs 
der  Vajrasüci- Up.  auf  p.  211  —  218  meiner  Abb.  über  i 
die  Vajrasüci  des  Aijvaghosha  (1860).  —  Von  den  An- 
gaben Haug's  und  Bühler's  über  die  Stellung  der  Maitri- 
Üpanishad  in  der  Maiträyani-cakkä  (cf.  Indische  Studien 
13.  121)  ist  ihm  uichts  bekannt  geworden  (s.  p.  54). — 
Bei  der  Angabe  p.  30:  'd'apres  Mr.  Weber  (bei  Sadous 
p.  281)  Gaudapada  aurait  commente  aussi  la  Nrisin- 
natap.  Up.'  und  der  daran  sich  anschliessenden  Ver- 


muthung,  dass  dies  wohl  ein  Irrthum  sei,  sind  die  spe- 
ciellen  Angaben  bei  Colebrooke  misc.  ess.  1,  96  (I  have 
several  copies  of  the  text  and  of  Gaudapäda's  commen- 
tary)  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  cf.  Ind.  Stud.  9, 61.  — 
Nachdem  durch  Indische  Streifen  2,  457  die  Thatsache 
festgestellt  war,  dass  ich  schon  ein  Jahr  vor  Breal  in 
der  Legende  von  'dem  Brahmanen  Canghraghac  eine 
Aneignung  des  Qamkaräcärya,  resp.  eiu  Gegenstück  zu 
dem  C.anikaravijaya'  vermuthet  habe,  hätte  dies  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  und  die  Identi- 
fication Beider  nicht  direkt  Breal  zugetheilt  werden 
sollen,  wie  dies  p.  32  geschieht.  —  Die  Erklärung  von 
Antrat  Lankoul  durch  amritälamkära  p.  14.41  ist  ver- 
altet, seit  sich,  in  Bestätigung  des  von  mir  Ind.  Stud. 
9,  21  Gesagten  faktisch  eine  Mrityuläügüla-Up.  vor- 
gefunden hat,  s.  das  Nähere  hierüber  iu  der  zweiten 
Auflage  meiner  'Vorlesungen'  p.  189.  —  Auf  p.  13  wun- 
dert sich  Regnaud  darüber,  dass  ich,  während  ja  doch 
die  von  mir  iu  Ind.  Stud.  vol.  3  aus  der  Muktikä-Up. 
publicirte  Upanishad  -  Liste  nur  108  dgL  aufführe,  in 
meinen  'Vorlesungen'  (trad.  Sadous  p.  264),  wo  ich  auf 
den  Gegenstand  zurückkomme  (il  revient  .  .  .)  von 
123  Upanishad-Titeln  als  darin  aufgeführt  spreche,  und 
er  findet  es  äusserst  'difficilc'.  diesen  Widerspruch  zu 
erklären.  Nun,  er  hat  dabei  einfach  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  zwar  die  'traduetion  Sadous'  allerdings 
erst  1859.  also  vier  Jahre  nach  dem  dritten  Baude 
der  Indischen  Studien  (1855),  das  Original  aber  drei 
Jahre  vor  denselben  (1852)  erschienen  ist.  Zu  der  Zeit 
lag  mir  eben  jene  Liste  noch  nicht  selbst  vor,  sondern 
uur  Roer's  schriftliche  Mittheilungen  (comme  me  i'ecrit 
le  docteur  Roer)  darüber.  Jedenfalls  habe  ich  1852  nicht 
auf  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  'zurück'- 
kommeu  können,  the  erst  aus  dem  Jahre  1855  datirt. 
—  Dass  Maitr.  und  Cvetätjvat.  Up.  'contraireinent 
ü  l'opinion  de  Mr.  Weber'  später  als  Pracua  uud  Muu- 
daka  seien,  ist  nicht  ganz  korrekt.  Ich  habe  die  Cve- 
taev.  Up.  ausdrücklich  als  -in  dieselbe  Reihe  und  Zeit 
etwa  mit  der  Kaivalya-Up.'  gehörig  bezeichnet,  und  von 
der  Maitr.  Up.  gesagt,  dass  sie,  'wie  die  Cvet.  Up.  erst 
der  Yoga-Periode'  angehöre  ('Vöries.'  p.  150).  Die  Up. 
aber,  'welche  den  Yoga  zum  Geigenstande  haben',  be- 
zeichne ich  (ibid.  p.  157)  als  die  'zweite  Klasse  der 
Ath.  Up.'  —  Ebenso  ist  es  nicht  ganz  korrekt,  wenn 
der  Verf.  behauptet,  ich  habe  mich  betreffs  der  Frage 
über  die  Priorität  des  Brihad  Aranyaka  vor  der  Chäii- 
dogya-Up.  neutral  verhalten  (p.  23).  Ich  spreche 
zwar  (Vorl.  p.  69)  von  ihrer  "Gleichzeitigkeit  im  grossen 
Ganzen",  führe  andererseits  aber  Gründe  an  (p.  u8),  die 
mich  eher  veranlassen  könnten,  die  Chänd.  Up.  für  jün- 
ger zu  halten',  und  spreche  denn  auch  wieder  (p.  69) 
von  der  'späten  Zeit  der  Chänd.  Up.  überhaupt";  aber 
allerdings  scheint  mir  der  Unterschied  —  und  dies  lässt 
Regnaud  ganz  bei  Seite  —  mehr  eiu  geographischer,  als 
ein  chronologischer  zu  sein.  —  Wenn  er  ferner  (p.  28) 
darüber  erstaunt  ist,  dass  ich,  obschon  selbst  darauf 
hinweisend,  doch  keinen  Anstand  an  den  zahlreichen 
Citaten  aus  den  Purana  gefunden  habe,  die  sich  in 

5'amkara's  Comm.  zur  (j'vetäcvat.  Up.  vorfinden,  da  ja 
loch  QarjHUUra  dem  8.  Jahrb.  angehöre,  während  die 
Puräna  nach  meiner  eigenen  Ansicht  nicht  über  das  9. 
oder  10.  Jahrh.  zurückgehen,  nun,  so  ist  zunächst 
mein  Hiuweis  auf  jenen  Umstand  (p.  93)  denn  doch 
gerade  ein  Beweis  dafür,  dass  ich  eiuen  gewissen 
Anstand  daran  nahm,  dass  mir  das  Faktum  zum  We- 
nigsten eben  als  auffällig  und  bemerkenswerth  erschien ; 
sodann  aber  bleibt  ja  doch  che  Vortrage  bestehen,  ob 
denn  jene  Citate  wirklich  den  jetzigen  Texten  der 
Puräna.  (Ue  freilich  ihrerseits  allerdings  'sämmtlich  erst 
etwa  den  letzten  1000  Jahren  angehören'  (p.  179)  eut- 
lehnt  sind.  Das  müsste  eben  doch  erst  uutersucht 
werden.  Denn  dass  den  jetzigen  Puräna- Texten  an- 
dere, zum  TheU  unter  völlig  gleichen  Namen,  voraus- 
gegangen sind,  deren  Rudera  in  ihnen  vielleicht  noch 
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vorliegen,  das  ist  ja  allgemein  anerkannt  Wird  ja  doch 
auch  schon  im  Äpastamba  -  Dharmasütra  2,  24.  6  (hei 
Bühler  p.  90)  ausdrücklich  ein  Citat  aus  dem  Bhavi- 
shyat-Purana  angeführt!  —  Dass  (,'amkara  'ignorait  la 
conception  de  la  Mayä'  (p.  29)  wäre,  wenn  wahr,  al- 
lerdings höchst  wichtig.  Colebrooke  hat  ja  auch  in 
der  That  vor  Zeiten  (misc.  ess.  1,  377)  sich  so  ausge- 
sprochen. Aber,  was  Reguaud  unbeachtet  gelassen 
hat.  Co wc  11  hat  diese  Meinung  Colebrooke's  in  der 
ueueu  Ausgabe  der  Essays  ( 1 873.  1,  400.  401)  gründlich 
rectificirt.  Zu  den  dort  angeführten  Gründen  füge  man 
noch  hinzu,  dass  in  drei  Werken,  die  entschieden  über 
(,'amkara  hinausgehen  (zwei  derselben  hat  er  selbst 
commentirt),  che  niayä  sehr  speciell  erwähnt  wird,  näm- 
lich in  der  Nrisinha  Täp.  Up.  (s.  Ind.  Stud.  9.  r>S.  04. 
71  etc.),  in  der  Bhagavadgitü  (7.  14)  und  im  (,'ändilya- 
sütra  80  (tachaktir  maya).  —  Auch  die  drei  guna  kom- 
men jedenfalls  nicht  zuerst  in  der  Qvetäcvat.  Up.  (p.  28), 
sondern  schon  in  der  Ath.  Sama  (X,  8,  43)  vor.  — 
Höchst  eigentümlich  ist  (p.  8)  die  Uebersetzung  der 
Worte:  upanishadah  priyam  ity  etad  upäsitetv  adyäh 
durch:  des  Upanishads  sont  (des  ouvrages)  conimen- 
eant  par  (la  formule):  qu'on  adore  ce  qui  est  eher".  Es 
handelt  sich  hier  zunächst  gar  nicht  um  "des  ouvrages", 
ferner  nicht  um  ädyäh  in  der  Bedeutung  'eoninienennt'. 
endlich  nicht  um  eine  formule:  'qu'on  adore  ce  qu'il 
est  eher",  sondern  es  handelt  sich  hier  um  Stellen  in 
den  Brähmana,  wie  z.B.  die.  welche  da  lautet:  'man 
verehre  es  (das  brabman  nämlich,  lies:  enad)  unter  dem 
Namen:  priyam  'das  Liehe'  (Cut.  14,  6,  10.  S;  es  ist 
dies  die  Lehre  der  ersten  jener  sechs  Lehrer,  wel- 
che Janaka  Yaideha  befragt  hatte,  ehe  Yäjnavalkya  zu 
ihm  kam). 

Das  Missverständniss  dieser  Stelle  ist  in  gewisser 
Beziehung  verhängnissvoll  gewesen  für  die  ganze  Arbeit 
des  Verfs.  Wenn  er  sich  nämlich  klar  gemacht  hätte,  dass 
wir  faktisch  eben  auch  noch  andere  alte  upanishad 
haben,  als  die  unter  diesem  Titel  vorliegenden  ouvra- 
ges'. so  würde  er  für  dieselbe  einen  viel  festeren  Hinter- 
grund gewonnen  haben;  denn  er  hätte  dann  wohl  kaum 
für  den  'debut  des  coneeptions  philosophiques  dans 
finde'  so  summarisch,  wie  er  es  jetzt  thnt  (p.  1).  auf 
die  'hynines  vediques  et  les  Brähmanas'  verwiesen, 
sondern  zum  wenigsten  in  diesen  letzteren  diejenigen 
Stellen  aufgesucht,  die  entweder  sich  selbst  geradezu 
als  upanishad  bezeichnen  (cf.  z.  B.  C/itap.  Br.  X.  I, 
5,  1.  XII,  2.  2.  23)  oder  doch  ihrem  Inhalte  nach  allen 
Anspruch  darauf  haben,  auch  als  solche  betrachtet  zu 
werden.  Die  upanishad  ist  nach  C,at.  X,  3,  5,  12  der 
rasa  (—  sära)  des  yajus,  und  das  Catap.  Br.  speciell 
enthält  ausser  dem.^ciiien  Theil  seines  letzten  Buches 
bildenden.  Brihad- Aranyaka  noch  eine  gute  Zahl  ähn- 
licher Stücke.  Ebenso  das/Taitt.  Aranyakam,  das  Aitar. 
Aranyakam.  das  (j'änkhäy.  Aranyakam,  von  denen  die  bei- 
den ersten  wenigstens  dem  Verf.  ja  doch  auch  schon, 
das  eine  ganz,  das  andere  zum  Theil  wenigstens  (Heft  1 
kam  im  Nov.  187').  Heft  2  im  März  187C  nach  Berlin),  zur 
Disposition  stehen  konnten.  Sie  gänz  bei  Seite  zu  lassen, 
dagegen  das  ßrihadäranyakam  allein  zu  verwerthen,  und 
an  die  Spitze  der  Upanishad  -  Literatur  zu  stellen  — 
das  ist  eben  jetzt  nicht  mehr  recht  an  der  Zeit.  Das 
ging  ja,  so  lange  die  andern  Texte  noch  nicht  vorhan- 
den waren.  Jetzt  aber,  wo  sie  sämmtlich.  und  vor  Allem 
auch  die  Riksamhitä  selbst  wie  die  übrigen  dgl.  Texte, 
direkt  vorliegen,  ist  es  entschieden  bedenklieh,  eine  Unter- 
suchung über  die  philosophische  Spekulation  in  Indien 
nicht  lieber  gleich  ab  ovo,  sondern  von  einem  willkür- 
lich gewählten  Punkte  innerhalb  der  betreffenden  Ent- 
wicklung aus,  zu  beginnen.  So  ist  es  auch  z.  B.  für  das 
richtige  Verständnis«  der  Lehre  vom  ätman  (p.  105  fg.), 
wie  sie  uns  in  dem  Brihadäranyaka  und  in  den  übri- 
gen späteren  Upanishad  vorliegt,  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, die  Vorgeschichte  derselben,  resp.  die  früheren 
Phasen  der  Verwendung  des  Wortes  ätmau  zu  verfolgen, 


was  jetzt  mit  leichter  Mühe  geschehen  kann.  Ist  ja. 
doch  auch  schon  die  Etymologie  des  Worten  von  Inter- 
esse hiefür;  die  Bedeutung 'souffle,  respiration  (p.  100) 
I  ist  re6p.  wohl  nicht  an  nv'u  avxpr]v  auzuschli essen,  wie 
dies  bei  uns  gewöhidich  zu  geschehen  pflegt,  sondern 
an  at,  arpof,  unser  Odem.  cf.  dhüma  &vpos  (v'dhü); 
die  vedische  Komi  tman  zeigt  deutlich,  dass  die  Grund- 
form ätman.  nicht  ätman,  war. 

Wenn  ich  nun  trotz  aller  dieser  und  der  im  wei- 
|  teren  Verlauf  noch  zu  machenden  Ausstellungen  und 
Bedenken  die  Arbeit  Regnaud's  doch  als  eine  dan- 
|  kenswerthe  begrüsse,  so  geschieht  dies,  weil  sich  in  ihr 
i  nicht   nur  ein  tleissiges.  selbständiges  Studium  der 
Texte,  die  er  behandelt,  kundgiebt.  sondern  seine  Ar- 
beit überdem   auch  im  Ganzen  von  einein  gesunden, 
kritischen  Geiste  durchzogen  ist. 

Die  Introduction  giebt  zunächst  allgemeine  Nach- 
richten über  Hie  Nomenklatur.  Anzahl  etc.  der  Upanishad 
und  handelt  sodann  von  der  Chronologie  derselben; 
speciell  von  dem  etwaigen  Alter,  welches  den  beiden 
ältesten  unter  ihnen,  dem  Brihad  AratiVaka  und  der 
Chändogyop.  znzutheilen  ist  (p.  22),  wofür  man  R.'s 

I  Miniums  nach  nicht  über  das  7te  Jahrb.  vor  Chr.  zu- 
rück .  und  nicht  über  das  fite,  4te  Jahrb.  hinab  gehen 
dürfe.  Und  zwar  stützt  er  sich  dafür  eigentlich  nur 
auf  die  allgemeine  Angabe  bei  M.  Müller,  der  in  seiner 
hist.  of  anc.  Sansk.  lit.  'fixe  la  dato  des  plus  anciennes 
vers  la  flu  de  la  periode  des  Brähmanas'.  In  der  That 
aber  liefen  uns  denn  doch  noch  einige  andere  festere 
Anhaltspunkte  vor,  die  er  dabei  ganz  ausser  Acht  lüsst 
Vor  Allem  nämlich  die  speciellen  Beziehungen  zu  den 

'  Namen.  Legenden  etc.  der  Buddhisten,  s.  Ind. 
Stud.  1,  482.  3.  156.  157.  Vöries,  p.  133.  249.  250 
(s.  hier  Jahrg.  1877  p.  231).  Auch  für  v.  9—11  der 
Icopanishad  nimmt  zuiu  Wenigsten  der  ('omni,  direkt 
an.  dass  sie  sich  polemisch  auf  dieselben  beziehen,  s. 
Ind.  Stud.  1.  298.  299.  Voiles,  p.  208;  sie  bildet  ja  aber 
nicht  nur  den  letzten  adhyäya  der  Yäjas.  Samhitä,  in 
deren  Mägadha  eventualiter  auch  noch  ein  ander- 
weiter  Hinweis  auf  die  Buddhisten  vorliegt  (Vöries, 
p.  108),  sondern  es  wird  ja  auch  theils  gerade  einer 
jener  Verse  selbst  (v.  9).  theils  noch  mehrere  andere 
Verse  aus  ihr  (3.  15.  10)  im  Brihadär.  (14,  7.  2.  13.  14. 
8,  1)  direkt  angeführt!  Die  letzteren  beiden  freilich  als 
besonders  hrähmannm!  auch  gilt  für  dieselben  in  erhöhtem 
Grade,  was  R.  in  Bezug  auf  v.  3.  9  bemerkt,  dass  sie 
sich  nämlich  in  solchen  Theilen  des  Brihadär.  ange- 
führt linden .  die  als  'moins  anciennes  que  les  autres* 
anzusehen  sind,  wie  denn  ja  auch  jedenfalls  die  Hinzu- 
fügung der  leop.  zur  Najas,  überhaupt  erst  sekundär 
stattgefunden  hat!  Endlich  auch  die  allmählige  Entwick- 
lung der  Lehre  von  den  Sinnen  und  von  den  Ele- 

1  m enten  (unter  dem  Namen  mahübhüta  zuerst  in  der 
Aitar.  Up.  und  Maitray.  Up.,  sowie  Nir.  14)  ist  als 
chronologisches  Moment  wohl  zu  verwerthen.  Die 
Buddhisten  schwanken  bekanntlich  in  der  Aufzählung  der 
Element«1  zwischen  vier  (dies  ist  die  eigentlich  solenne 
Zahl  bei  ihnen),  fünf,  und  sekundär  sogar  auch  sechs.  — 
Was  R.  dann  weiter  über  die  relative  Chronologie  der 
übrigen  Upanishad.  die  er  behandelt,  bemerkt,  ist  im 
Ganzen  recht  verständig.  Wenn  er  aber  nicht  nur  die 
Cvetäcvatarop.  nach  (,'ainkara  ansetzt  (den  diesem  selbst 
zugeschriebenen  Commentar  dazu  theilt  er  nämlich  ei- 
nem anderen  Commentator  zu),  sondern  auch  die  Mai- 
tray. Up.  "ver»  l'epoque  du  roi  Bhoja',  also  im  elften 
Jahrh.  ahgefasst  sein  lässt,  so  ist  er  dabei  arg  fehlge- 
gangen. Die  letztere  Up.  ist  schon  durch  den  buddhi- 
stischen Zug,  der  ihr  beiwohnt,  gegen  sö  weite  Herab- 
setzung geschützt,  ganz  abgesehen  von  ihrer  durch  die 
Tradition  festgehaltenen  Zugehörigkeit  zur  Maiträyani- 

I  cäkhä.  Auf  die  C,vetäcvat.  Up.  aber  wird  nach  Cofe- 
brooke's  Zeugniss  (misc.  ess.  1,  348)  anscheinend  schon 

i  im  Brahmasütra  (1,  4,  8 — 10)  verwiesen.    Der  Wort- 
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laut  der  Stelle  besagt  dies  nun  zwar  nicht  direkt,  je- 
denfalls aber  wird  dieselbe  in  Qamkara's  Comnientar 
dazu  (Bibl.  Ind.  p.  355)  auf  Qvetäcv.  Up.  4,  5  (ajam 
ekäm  . ...)  bezogen;  denn  wenn  auch  der  betreffende 
Vers  sich  im  Taitt.  Arany.  X,  12,  5  ebenfalls  vorfindet, 
so  beweist  doch  der  Umstand,  dass  (,'amkara  im  wei- 
teren Verlauf  seiner  Erklärimg  auch  auf  noch  zwei 
andere  Verse  der  (Jvet-Up.,  nämlich  4,  10:  mayäm  tu 
prakritim  vidyän  mäyinam  tu  maheevarain  und  6,  11: 
eko  devah  sarvabhüteshu  güdhah  sarvavyäpi  sarvabhü- 
täntarätmä  hinweist,  dass  er  wenigstens  jenes  sein  Citat 
aus  ihr  entnahm.  Ich  habe  im  Uebrigen  auch  schon 
Ind.  Stud.  1,  423  aus  (,'amkara's  Juänabodhini  drei  Stel- 
len angeführt,  in  denen  er  drei  Verse  aus  dieser  Upan. 
heranzieht  (einen  derselben,  3,  8,  kann  er  freilich  auch 
anderswoher  entlehnt  haben),  und  zwar  als  cruti! 

In  {j  4  werden  sodann  die  coiuiuentateurs  indigenes  j 
des  T'panisbads  behandelt .  speciell  Caiukara.  In  der 
Aufzählung  der  demselben  zugeschriebenen  Werke  fehlt 
freilich  gar  Manches!  z.  B.  die  von  Bergstedt  edirte  ; 
Jnänabodhini ,  einige  der  im  Vor/.,  der  Berl.  Sanskrit- 
Handschriften  p.  lhO  ff*,  aufgeführten  Schriftcheu  etc. 
Auch  dass  die  beiden  Cjunkaravijayn  bereits  gedruckt 
sind,  wird  ebenso  wenig  erwähnt,  wie  die  speciellen  An- 
gaben, «he  sieh  über  den  einen  derselben  in  Aufreckt's 
grossem  •('atalogus'  vorfinden.  Die  Discussion  über 
(,'nmkara's  Lebenszeit  wird  hier  überhaupt  nicht  weiter 
gefördert.  Es  wäre  aber  in  der  That  wohl  an  der 
Zeit,  jetzt,  wo  ein  so  bedeutender  Theil  seiner  Werke 
in  Druck  vorliegt,  nun  einmal  die  literargeschichtlichen 
etc.  Schlüsse,  die  sich  daraus  entnehmen  lassen,  zu 
einer  Monographie  über  ihn  zu  verwerthen. 

In  jj  .").  (i  werden  die  bisherigen  europäischen  etc. 
Arbeiten  über  die  Upaniskad  besprochen;  die  mancher- 
lei Defer.te  hierbei  wurden  schon  oben  erwähnt.  Dass 
die  Kaushit.  Up.  das  dritte  und  letzte  Buch  des  Kaush. 
Araiiy.  bilde,  ist  von  mir  an  der  dafür  angeführten 
Stelle  (Sadous  p.  119)  nicht  gesagt  worden;  es  heisst 
daselbst  (Vöries,  p.  Iii)  vielmehr  ganz  ausdrücklich: 
'das  K.  ar.  liegt  uns  in  drei  Büchern  vor;  ob  voll- 
ständig:' ist  un gewiss";  aus  der  neuen  Auflage 
(p.  54 )  hätte  K.  entnehmen  können,  dass  sich  ein  Mscpt. 
desselben  gefunden  hat .  welches  1 6  adhyäya  enthält 
(die  Upnuishad  bildet  adhy.  3— 6  darin). 

Es  folgt  ein  als  Cbapitre  preliminaire  bezeichneter 
längerer  Abschnitt  (p.  .V> — lOol.  in  welchem  R.  1)  von 
dem  Einttuss  der  kshatriya  auf  die  primitive  Entwick- 
lung der  Lehre  de*  ätiiian,  2)  von  dem  Gegensatz  der 
neuen  philosophischen  gegen  die  alte  liturgisch-exege- 
tische Spekulation,  3)  von  den  verschiedenen  Gesichts- 
punkten, unter  denen  das  Opfer  in  den  Upanishad  er- 
scheint, berichtet.    Das  sind  etwas  heterogene  Dinge, 
die  nur  durch  einen  schwachen  Faden  mit  einander  in 
Verbindung  stehen.  —  Die  auffällige  Rolle,  welche  in  den 
älteren  Upanishad  die  Kshatriya  spielen,  dass  sie  näm- 
lich geradezu  als  im  Besitze  besonderen  Wissens  er- 
scheinen, das  die  Brähmäna  eist  von  ihnen  lernen,  ist 
schon  wiederholt  speciell  hervorgehoben  worden,  s.  z.  B. 
Ind.  Stud.  X.  117.  118.  wo  einige  Stellen  hiefür  ange- 
geben sind,  die  R.  nicht  angeführt  hat.  (Catap.  X,  6, 1 ,  2  .  1 
XI,  Ii,  2.  ')).  Mit  Recht  macht  er  hiebei  darauf  aufmerk- 
sam, dass  ja  auch  Buddha  zur  Kshatriya-Kaste  gehörte 
(p.  56).  Der  Schluss  der  ersten  aus  Chänd.  5.  3.  7  au-  , 
eführten  Legende  ist  übrigens  nicht  zu  übersetzen: 
e  kshatriya  seul  l'a  enseigne  dans  tous  les  tnondes',  ! 
sondern,  s.  Ind.  Stud.  10,  128:  'darum  war  bisbor  die  j 
Herrschaft  ('Tempire"  p.  123)  über  alle  loka  nur 
dem  kshatra  zugehörig'.  —  Auch  sonst  ist  hierbei  Man- 
cherlei zu  bemerken ;  sa  päpiyän  bhavati  ist  nicht  'celui  < 
est  un  grand  coupable'  (p.  57),  sondern:  'es  geht  ihm 
übel1;  —  der  Name  äruneya  ist  durchweg  (p.  57 — 59.  G7) 
irrig  mit  ü  geschrieben;  —  vimokshäya  p.  64  heisst  nicht: 
de  la  delivranee,  sondern  ist  Dativ;  —  mä  cädhi  p.  66  ist  \ 
unmöglich,  denn  mä  ist  enklitisch,  der  Text  hat:  anu  ' 


mä  cadhi ;  —  hastyriBhabham  sahasram  p.  65  ist  nicht : 
'müle  vaches  grosses  comme  des  elephants',  sondern: 
'1000  Kühe,  unter  denen  sich  elephantenartige  Stiere 
(ein  dgl..  nach  den  scholL)  befinden';  —  auf  p. 67  ist  zu 
lesen :  mahämanä  anücänamäni ,  p.  68  avidishur.  — 

Dass  die  vedische  Orthodoxie  mehr  liturgisch  und 
formal,  als  theologisch  und  spekulativ  gewesen  sei  (p.  67), 
wird  durch  die  angeführten  Stellen  der  Upan.  (p.  67 — 
69),  aus  denen  ein  Gegensatz  beider  Richtungen  her- 
vorgeht, doch  schwerlich  wirklich  erhärtet.  Beide  Rich- 
tungen haben  vielmehr  offenbar  von  alter  Zeit  her 
neben  einander  bestauden,  und  nur  das  ist  richtig, 
dass  die  Upan.  eben  die  zweite  Richtung  vertreten, 
resp.  fortgebildet  haben.  Dieselbe  war  aber  unbedingt 
vor  ihrer  Zeit  bereits  ins  Leben  getreten,  und  kann 
jedenfalls  nicht  mehr  geradezu  als  'nou volle'  (p.  55) 
bezeichnet  werden.  Die  Brühmana  und  Aranyaka  ent- 
halten eben  zahlreiche  Vorstufen  dazu,  selbst  wenn  man 
von  den  philosophischen  Hymnen  des  Rik  ganz  absehen 
will.  Möglich  immerhin,  dass  das  Auftreten  des  Bud- 
dhismus die  Entwicklung  dieser  spekulativen  Richtung 
speciell  befördert  und  dem  Brühmanenthuni  ähnUche 
Dienste  geleistet  hat  wie  die  Reformation  dem  Katho- 
licismus.  Andererseits  freilich  ging  er  ja  doch  eben 
auch  seinerseits  entschieden  gerade  aus  dem  Schoosse 
der  innerhalb  des  Brähmanenthums,  speciell  auch 
unter  den  kshatriva,  bereits  lebendigen  Spekulation  her- 
vor, von  deren  kraft  und  Fülle  uns  die  Legenden  in 
den  Brühmana -Texten  so  sprechende  Dokumente  vor- 
führen. 

Betreffs  der  auf  die  symbolische  Betrachtung  des 
Opfers  bezüglichen  Stelion  ist  Manches  zu  bemerken. 
So  fehlt  z.  B.  für  das  erste  Cap.  des  Brihadar.  (p.  72) 
der  Hinweis  auf  die  Parallelstellen  im  C.atap.  X.  6.  4 
und  Taitt.  S.  7,  5,  25;  in  'samvatsara  atmiV  daselbst 
ist  ätman  nicht  'le  moi  du  chevaf,  sondern,  der 
gewöhnlichen  Ritualsprache  nach,  wie  auch  (,'amkara 
es  angiebt.  der  Leib,  der  Mittelkörper;  —  die  Worte 
atha  yadä  mriyatc  p.  73  gehören  nur  zum  Folgen- 
den; 'donec  moritur'  auf  p.  74  ist  daher  zu  streichen, 
und  zu  lesen:  ille  vivit  quamdiu  vivit;  —  bei  ümamsy 
ämamhi  te  mahi  p.  76.  77  ist  es  zu  bedauern,  dass 
R.  nicht  den  Mädhyandina -Text  (14,  9,  3,  10)  ein- 
gesehen hat,  dessen  einfache  Lesart:  ämo  'sy  amam 
hi  te  mayi  gar  keine  Schwierigkeit  macht  (Dviveda- 
Ganga  quält  sich  freilich  uimöthig  damit  ab);  —  auch 
auf  p.  75  ist  die  Mädhyandina- Lesart  uipadya.sr  'ham 
entschieden  vorzuziehen;  desgl.  p.  79  frruvita.  In  der 
Umschrift  der  luitgethoilten  Texte  liegen  hierbei  im 
Uebrigen  zahlreiche  Versehen  vor,  wovon  manche,  wie 
z.  B.  samritya  p.  75  (Bibl.  Ind.  hat  im  Text  samniritya, 
im  schob  aber  richtig  sambhritya),  adritü  und  müta 
für  adridhü  und  iuüdhä  (p.  97)  über  die  Categorie: 
D  r u  0 k  fehler  hiuausgeben. 

Auch  die  in  dem  eigentlichen  Kern  der  Schrift, 
der  die  Lehre  vom  ätman  behandelt,  zusammenge- 
stellten Texte  und  Uebersetzungeu  geben  zu  man- 
cherlei Ausstellungen  Anlass.  So  ist  z.  B.  auf  p.  108 
die  Uebersetznng  von  priyain  rotsyati  zwar  allerdings 
im  Einklang  mit  der  Erklärung  Qamkara's  (und  Dvi- 
veda  Gaiiga's),  aber  der  Vergleich  mit  jyeshthagrih- 
yam  rotsyati  (,'atap.  XII,  4.  1,  1,  priyatamam  rotsyati 
12,  4,  3,  b.  5,  1,  17,  purä  'sya  samvatsaräd  grihe  rud- 
anti  Käty  10,  2,  37,  yathe  'yani  stri  pantram  agham 
na  rodüt  Pär.  1,  5  giebt  eine  ganz  andere  Auffassung 
au  die  Hand;  —  na  hü  'sya  priyain  pramüyukam  bhav- 
ati, ebendas.,  heisst  einfach:  'es  wird  ihm  nichts  Lie- 
bes sterben';  —  äkäcain  anuvishannam  (so!)  p.  111 
heisst:  auf  den  aküca  hin  gerichtet;  äkücam  ist  nicht 
Nominativ,  wie  auf  p.  117  übersetzt  wird:  'lä  oü  se 
trouve  la  place';  —  statt:  sa  inene  na  vadishye  p.  124 
bietet  Dvivedagaüga  zum  Mädhyandina -Text  die  un- 
streitig richtige  Lesung:  sam  eneua  vadishye  (samüdäte 
folgt  unmittelbar  darauf);  —  astanütc  und  kimjyotih 
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ibid.  sind  Composita;  —  avayvam  näkacam  p.  128  ist 
ein  Unding  für  avayv  anäkäcarn,  wie  schon  Poley 
richtig  hat  ;  solche  Druckfehler  der  Bihl.  Indien  korri- 
girt  man  einfach;  —  prayanty  p.  138  ist  nicht  Verbum 
tinitum  41s  retoument'  (p.  139),  sondern  neutraler  Nom. 
Plur.  Part.  Praes. ;  dem  jätäni  gegenüber  bedeutet  es: 
sterbend;  —  im  fünften  Verse  der  Icii-Up.  p.  140 
hat  der  Text  nicht :  tadvad  antike,  sondern :  tau  v  an- 
tike; auch  hier  hat  sich  R.  durch  (he  Bihl.  Ind.  irre 
führen  lassen,  Poley  hat  bloss  tad  antike ;  —  das  zweite 
Hemistich  des  Verses  Käth.  Up.  1,  2.  23  (p.  144)  uä 
Vam  ätmä  pravacanena  labhyo,  der  sich  auch  Mund. 
3,  2.  3  (vgl.  Bhagavadg.  11,53)  vorfindet,  ist  weit  ein- 
facher zu  übersetzen,  als  dies  p.  145  geschieht:  'c'est 
par  celui-lä  meine  qu'on  cherche  (l'ätmuu  lui  mime) 
qu'il  (l'ätman)  doit  etre  connu.  L'ätman  de  celui  (qui 
le  cherche  ainsi)  reconnait  alors  sa  propre  essence"; 
der  Vers  besagt  nämlich  nur:  "dieser  ätman  ist  nicht 
durch  Unterricht  zu  erfassen,  nicht  durch  Einsicht, 
nicht  durch  viel  Lernen;  nur  wen  er  sich  erwählt, 
durch  den  ist  er  zu  erfassen;  dessen  Leib  wühlt  sich 
dieser  ätman  als  den  seinigen'.  Ks  ist  dies  eine  An- 
schauung, die  sich  merkwürdig  mit  der  christlichen 
Lehre  von  der  Gnadenwahl  (Köm.  51)  etc.  berührt; 
und  wenn  man  fragt,  ob  hier  eine  Entlehnung  mög- 
lich sei,  so  ist  zu  antworten,  das*  literargeschichtlich 
kein  Hindernis*  vorliegt;  beide  Upanishad  können  sehr 
wohl  zu  einer  Zeit  verfasst  sein,  wo  christliche  Ideen 
ihren  Weg  nach  Indien  gefunden  hatten;  die  Gnosis 
zumal  hat  sich  wohl  nicht  bloss  empfangend,  sondern 
auch  gebend  zu  Indien  verhalten;  —  kirn  atra  parici- 
shyate,  etad  vai  tat  (so  zu  trennen),  p.  147  heisst  ein- 
fach: 'was  bleibt  hier  noch  übrig V  Jenes  ist  Dieses'; 
die  Uebersetzung:  'n'est  ce  pas  tout  ce  <jui  peut  etre 
connu  ici  basV  tel  est  l'ätman'  ist  theils  nicht  ganz 
korrekt,  theils  viel  zu  weitschweifig:  —  paravijmuiät 

Llö.s  ist  bloss  ein  Druckfehler  in  der  Bihl.  Ind.  ;  Poley 
t  bereits  richtig,  wie  (,'ainkara  'lisait'.  nämlich:  param 
vijnänät:  —  ebenso  ist  statt  itita  ic."  p.  Ifi3  beide  Male 
icata  i<;°  d.  i.  icate  ic."  zu  lesen;  ipta  ist  auch  wieder 
ein  blosser  Druckfehler  im  Texte  der  Bihl.  Ind.  ;  die 
richtige  Form  findet  sich  daselbst  nicht  nur  in  (,'ain- 
kara's  Commentar.  icate  ishte.  sondern  auch  im  nächst- 
folgenden Verse  (auch  E.  I.  II.  172(1  liest  alle  drei 
Male  irata  ic°);  —  die  Uebersetzung  von:  sam  bähn- 
bhyäm  dhamati  sam  patatrair  dyäväbhum«  (so  zu  lesen! 
•mini  ist  ein  Druckfehler  der  Bihl.  Ind.)  janayan  p.  104 
durch:  "en  creaut  le  ciel  et  la  terre  il  a  muni  lts  crea- 
tures  de  bras  et  des  ailes'  scheint  mir  trotz  ihrer 
Uebereiiistimmung  mit  dem  hier  übrigens  wohl  ver- 
derbten Commentar  sehr  wenig  am  Platze!  bei 
der  von  mir  vor  Zeiten  (Ind.  Stud.  1.  426)  gegebenen 
Uebersetzung  war  ich  übrigens  nicht  ohne  Com- 
mentar, da  mir  ja  Mahidharo's  Erklärung  zu  Yäj. 
S.  17,  1!)  vorlag,  aber  dieselbe  befriedigte  mich  nicht 
(tüe  beiden  Anne  sollen  dharma  und  adharma,  die 
Flügel  die  fünf  Elemente  sein!),  und  ich  ging  meinen 
eigenen  Weg,  den  ich  auch  jetzt  noch  für  den  richtigen 
halte;  der  Vers  findet  sich  ja  auch  im  l!ik  X.  Ml,  3, 
uud  die  Erklärung  Säyana's  daselbst  stimmt  im  We- 
sentlichen mit  meiner  Auffassung  überein ;  —  auch  der 
Vers:  sahasracirshä  purushah  findet  sich  im  fiik.  als 
erster  Vers  des  Purushasükta ,  worauf  K.  selbst  hin- 
weist; er  hätte  sich  dann  aber  für  die  Erklärung  des 
Wortes  da<;ängularn  nicht  bloss  aus  Ind.  Stud.  1.  427, 
sondern  auch  aus  ibid.  II,  5,  wie  überhaupt  an  den 
verschiedenen  Orten,  wo  dieser  Text  bereits  behan- 
delt ist.  Raths  erholen  sollen;  'il  la  (la  terre)  depasse 
de  la  grandeur  de  dix  doigts'  ist  gänzlich  verfehlt ;  üb- 
rigens deutet  auch  Camkara  selbst  die  richtige  Erklä- 
rung an:  atha  vä  näbher  upari  daeämgulam  hridayam, 
taträ  'dhitishthati ;  —  kalilasya  madhye  p.  Infi  ist  ge- 
radezu mit :  mitten  i  m  Chaos,  nicht  bloss  parenthetisch 
mit:  au  sein  (de  la  confusiouj  zu  übersetzen;  —  die 


monotheistischen  Anschauungen  in  der  Cvetacvatarop. 
als  'un  retour  ä  l'idee  d'un  dieu  personner  zu  bezeich- 
nen (p.  170)  entspricht  schwerlich  der  Sachlage;  Aneig- 
nung christlicher  Motive,  wie  ish  dies  bereits  Ind.  Stud. 
1,  423  ausgesprochen,  ist  eine  weit  ansprechendere  Er- 
klärung. 

Da  die  hier  behandelten  Texte  alle  bereits  edirt, 
überdem  auch  sämintlich  grösstenteils  schon  mehrfach 
übersetzt  sind,  so  bietet  die  Arbeit  R.'s  für  die  Wis- 
senschaft selbst  gerade  nichts  Neues,  aber  sie  ist  doch 
theils  schon  darum  dankenswerth ,  weil  sie  dieselben 
nun  auch  dem  französischen  Publikum  zugänglich  macht, 
theils  weil  sie  überhaupt  die  Aufmerksamkeit  der  Mit- 
forscher einmal  wieder  diesem  Gebiete  zuwendet  und 
das  betreffende  Material  übersichtlich  und  chronologisch 
gruppirt  ihnen  vorführt. 

Berlin.  A.  Weber. 


[  f  La  Passion  du  Christ.  Poeme  provencal  d'apres 
un  manuscrit  inedit  de  la  bibliotheque  de  Tours  tra- 
dnit  et  aecoinpagne  d'un  expnse  grammatical  par 
Ernst  Ludvig  Ed  ström.  These  pour  le  doctorat, 
presentee  ii  la  faculte  de  philosophie  d'Upsala.  Gö- 
teborg ^Göteborgs  Handels  -  Tidnings  Aktie  -  Bolag] 
DS77.    X,  95  S.    8".   [Nicht  im  Buchhandel.] 

108]  Unser  Gedicht  beginnt  mit  dem  Verse  Ad  houor 
de  la  triuitat.  Nachricht  von  demselben  gab  Dorange 
im  Catalogue  dcscriptif  et  raisoune  des  manuscrits  de 
la  bibliotheque  de  Tours.  (Tours  1«75)  N.  944.  auch 
Chabaille  im  Arth.  d.  Miss.  4.  459.  Einem  eingehen- 
den Studium  des  Gedichts  verdankt  Herr  E.  die  Er- 
kenntnis*,  dass  in  demselben  von  dem  Leiden  Christi 
die  Rede  ist.  Daher  betitelt  er  es  La  Passion  du  Christ, 
woraus  allerdings  nicht  ersichtlich,  dass  das  Ganze  der 
Maria  in  den  Mund  gelegt  wird  und  wir  es  mit  einer 
sog.  Marienklage  zu  thun  haben.  Herr  E.  hält  seine 
Handschrift  für  die  einzige.  Natürlich,  er  hat  für  sein 
Gedicht  zwar  nicht  die  Reise  nach  Tours  gescheut, 
wohl  aber  verabsäumt  im  Index  des  Grundrisses  zur  tie- 
schichte der  Provenzalischen  Literatur  von  Karl  Bartsch 
das  Wort  Marienklage  aufzuschlagen.  Sonst  hätte  er 
finden  müssen,  dass*  eine  Marienklage,  welche  beginnt 
Ad  honor  de  la  triuitat  auch  in  drei  Pariser  Hand- 
schriften enthalten  ist.  Natürlich  sind  ihm  auch  die 
längeren  Proben ,  welche  Paul  Meyer  aus  einer  dieser 
Handschriften  im  Bulletin  de  la  Societe  des  anciens 
texte*  francais  1*75  S.  (55  mitgetheilt  hat.  unbekannt 
geblieben. 

Herr  E.  hat  seinem  Texte  eine  Neufranzösische 
Uebersetzung  beigegeben,  welche  er  für  wörtlich  hält, 
I  und  aus  der  hier  einige  Proben  folgen.    V.  43-0.  Cau 
la  verge  nar  pictat  Lui  iac  /sie/  el  cor  ins  revelat, 
En  scriso  neu  e  niot  a  teira.  En  scriso  übersetzt  Herr 
E.  mit:  il  fut  ecrit!    Sehr  schön,  würden  nur  nicht 
die  Varianten  hier  an  ihrem  eigenen  Herausgeber  zum 
Yerräther.    Da  steht  nämlich:  Eu,  la  lettre  u  illisible. 
Wenn  wir  nun  'illisible'  mit  'nicht  vorhanden'  übersetzen 
!  und  schreiben:  Escris  o  ben  e  mot  a  teira,  so  treffen 
I  wir  wohl  sicher  das  Rechte.  —  123 — 4.  Car  cel  fast 
vert  est  en  aissi,  Que  scra  de  sec  en  la  fiV  Lateinisch: 
Quia  si  in  viridi  ligno  haec  faciunt,  in  arido  quid  fiet? 
Luc.  23,  31.  Uebersetzung:  Car  celui-lä  est  un  arbre 
vert  maintenant  qui  sera  desseche  daus  la  tili.  —  373. 
Tos  fem*  vivria  (1.  viuri'a)  desconort.     Uebersetzmig : 
Toujours  je  vivrais  decouragee.  —  488.  leu  not  laissa, 
not  part  de  me.    Uebersetzung:  Je  ne  te  quitte  pas, 
j  je  ne  te  separe  pas  de  moi.    (Die  Hs.  wird  laissei 
|  haben,  und  part  ist  Imper.).  —  GBO.  E  queya  mai  quem 
aueizes.   Ueners. :  Et  je  prierais  encorc  que  tu  me  fis- 
*es  mourir.  (1.  E  que  y  a  mai. .  V  Und  was  bleibt  mir 
j  übrig  als  mich  zu  tödteu  ?)  —  750  vueil  .  .  refrenar 
ma  (1.  m'a)  ma  dolor.    'Je  veux  refrener  mieux  ma 
douleur'.  —  Das  böse  Wort  aitan  ist  dem  Herausgeber 
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verh&sst;  er  spaltet  es  unbarmherzig,  so  oft  es  ihm 
begegnet,  durch  ein  Komma  (ai,  tan  723.  873). 

Doch  genug  der  Proben!  Es  sei  noch  angeführt, 
dass  der  Text  vou  Nordfranzösischer  Haud  geschrieben 
ist  (ne  statt  no  10.  350.  441,  bien  404,  umaiu  480,  por 
103,  plorian  statt  planhian  817)  und  die  Abfassung 
schwerlich  vor  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fallen 
•wird  (vergl.  die  N.  PI.  niorz  51'J,  salvaz  005  und  die 


Reime  ves  statt  vetz  ;  pres  400 ,  vos  statt  votz  :  dous 
548,  nebot :  mot  multum  450). 

Dass  man  die  Rudimente  einer  Sprache  durch  das 
Herausgeben  von  Texten  zu  erlernen  sucht  ist  eiue  auch 
in  Deutschland  nicht  unbeliebte  Sitte,  und  es  ist  von 
Interesse  zu  sehen,  dass  dieses  Verfahren  in  Schweden 
genau  dieselben  Früchte  zu  tragen  ptiegt  als  bei  uns. 
Halle.  Hermann  Suchier. 


Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  I.  Semester  1878. 


Theologische  Facultät 

Prof.  Volck:  Hebräisch«  Grammatik ,  4st. ;  Biblische  Ge- 
schichte des  alten  Testamentes,  Bit.;  Couversatorische  Erklärung 
ausgewählter  Stellen  aus  Jesaia,  Ist. :  Fortsetzung  des  arabischen 
Cursus  (privatissitne,  gratisi,  Ist.  —  Prof.  Alex.  v.  Urningen: 
Dogmatik,  Th.  II,  5st.;  Ueber  Hitschl's  Theologie  (privatissime, 
gratis),  2st.  —  Prof.  v.  Engelhardt:  Kircheiigcschichte,  Th.  II, 
4st.;  Symbolik.  4-t.  -  Prof.  Muhlau:  Einleitung  in  das  alte 
Testament,  Th.  II,  ist. ;  Erklärung  der  Propheten  Arnos,  .loel 
und  Micha,  2st.:  Grammatik  der  neutcstam'ntliehcn  Gräcität,  äst  ; 
Kcutestamcnllicnes  exegetisches  Convcrsatorium  I privatissitne.  trra- 
tis).  2st.  —  Prof.  F.  Hoersrhelmann:  Homiletik,  Sst.;  Ivri- 
kopenerklamng,  Ist.;  Practisches  Seminar,  2st. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  Eugclinanu:  Itussisches  strafrecht,  öst.;  Kussischer 
Civilprocess,  8st.  —  Prot".  Mevkow:  Institutionen  des  römischen 
Kechts,  3bt.;  Pandecten,  Th.  11*  6st.  Prof.  U.  Schmidt-  Be- 
hörderiverfassung und  Stäudereeht  der  Ostseegoimmemcnts,  4st.  j 
Civilprocesspracticum,  2st.  —  Prof.  Entmann;  Deutsches  Pri- 
vatrecht, 3st. ;  CurliüidisohiT  uml  esthhuidischcr  (  ivilpn>C'  M,  8st.  j 
Innere  provinzielle  Rechtsgeschichte  (Ueschichte  des  provinziellen 
Privatrechts),  2st.  —  Prof.  Loeuiug:  Theoriedes  Maatsrechts, 
Th.  I,  (Verfassungsrecbu,  5st. ;  Encyclopädic  der  Hechts-  und 
Staatswissenschaft  (atluemeiue  Hechts-  und  Staatslehre!,  4»t.;  Ge- 
schichtu  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche,  2st.  —  Docent 
Bcrghohm:  Ueber  das  Verhältnis»  von  Staat  und  Gemeinde, 
2st.;  Das  Gesandtschaft*-  und  Konsularrecht  der  Gegenwart,  Ist.; 
Theorie  des  Criminalrechts,  Th.  I,  4st. 

Hedlclniscbe  Facultät. 

Prof.  Alex.  Schmidt:  Physiologie  des  Menschen,  Th.  I, 
6st.  —  Prof.  G.  v.  Oeningen:  Uphthalmologiscbc  Klinik,  tägl. 
vou  10  (ihr  ab;  Ophthalmologie  mit  klinischen  Demonstrationen, 
4st  —  Prof.  v.  Holst:  Geburtshilflich  -  gynäkologische  Klinik, 
6st.;  Theoretische  Geburtshilfe,  fist.  —  Prof.  Boen  eher:  Spc- 
cielle  pathologische  Anatomie,  Ost.;  ObduetionsUbungcu.  —  Prof. 
Drage udor ff:  Pbarmacic  und  phariiiaceutische  Chemie,  Tb.  II, 
5st. ;  Gerichtliche  Chemie,  3st. ;  Pharmaceuüsch-cbemischcs  Prac- 
ticum,  4st.  —  Prof.  Vogel:  Mediciuische  Klinik,  !tst.  —  Prof. 
Bergmann:  Spetiellc  Chirurgie,  5st.;  Chirurgische  Klinik,  12st.; 
Uperationslibungen  an  Leichen,  12st.  —  Prof.  Boehm:  Arxuei- 
mittcllebre  und  Toxikologie,  fist.;  Experimentelle  Arbeiten  im 
pbarmacologischeu  Institut,  12st.  —  Prof.  Hoff  manu:  Polikli- 
nik, fist. ;  Hospitalklinik,  (ist. ;  Speeielle  Pathologie  und  Therapie, 
r>st.  —  Prof.  Stieda:  Anatomie  des  Menschen,  Tb.  I,  6*t.;  Prä- 
parirübungen.  —  Prof.  v.  Wahl:  Medicinalpolizei  und  öffent- 
liche Gesundheitspflege,  4st.;  Gerichtlich  -  mediciniscbe  Obductio- 
nen.  —  Prof.  Hosenberg:  Eutwickelungsgcschichte  der  Wirbel- 
thiere,  4st. ;  Allgemeine  Histiolniric,  2st.;  lliitioloifischcs  Practi- 
cum  (privatissime).  —  Docent  G.  Key  her:  Klinische  Propädeutik, 
Th.  1  (Inspection ,  Palpation ,  Percussiou  und  Auscultatinn),  ver- 
bunden mit  practischen  L'ebungen  nn  Kranken,  äst. ;  Leber  die 
ersten  Hilfsleistungen  bei  plötzlichen  Unglücksfällen,  Ist  -  Do- 
cent  G.  Butige:  Physiologische  Chemie,  2sL;  Colloquium  Aber 
physiologische  Chemie,  2st.  --  Docent  L.  Kessler:  Krankheiten 
der  Neugeborenen,  2st.:  Geburtshilfliche  Operationen  am  Phau- 


toni,  3st.  —  Apotheker  E.  Masing:  Pharmaceutische  Propädeu- 
tik, 2st. ;  Stöchiomctrisches  Practicum,  Ist.  —  Prosector  Wiks- 
zemski:  Anatomie  der  Sinnesorgane,  3st.;  Repetitorium  der 
Anatomie  (privatissiroe).  —  Privatdocent  L.  Senff:  Cursus  der 
physicalischeu  Diagnostik  (privatissime). 

Historisch -philologische  Facultät 

Prof.  Meyer:  Tacitus'  Germania,  4st. ;  Sanskrit- Interpreta- 
tion ,  2st. ;  Sprachwissenschaftliche  L'ebungen  (privatissime,  un- 
entgeltlich). Ist.  Prof.  Bruckner,  Geschichte  Knsslands  im 
XVlII.  Jahrhundert,  4st ;  Pmctische  l'ebungen  <  unentgeltlich),  2st. 
—  Prof.  T  eich  m  U 1 1  er :  Psychologie,  4st.;  Aristotelisches  l'rac- 
ticum  (gratis),  2st.  —  Prot.  Peierseu:  Griechische  Mythologie, 
4st. ;  Erklärung  der  Gypsabgiisse  des  Kunstmuseums,  Ist.;  Im 
Seminar:  Die  Erklärung  von  TheophrasCs  Charactercu,  Ist.  — 
Prof.  Mithoff:  Finauzwissenschafi,  5st.;  Natioualoconomisches 
Practicum  (unentgeltlich),  Ist.  —  Prof.  W.  II  oerscb  clmann: 
Geschichte  der  griechischen  Lyrik  mit  Erklärung  ausgewählter 
Bruckstücke,  -Ist  ;  Cicero  de  tinibus,  2st.  —  Prof.  Hausmann: 
Geschichte  des  nordöstlichen  Europ  i  zur  Zeit  der  schwedischen 
Vorherrschaft  1648—1721,  3st. ;  Lateinische  Paläographie  (Fort- 
setzung, unentgeltlich),  2st. ;  Historische  Vehlingen,  2st.  ~  Prof. 
Mendelssohn:  Griechische  Geschichte,  Th.  II,  4st.;  Lateini- 
sches Conversatnrium,  2st.  —  Prof.  Wiskowatow:  Geschi.  htc 
der  russischen  Literatur  im  XIX.  Jahrhundert  (Fortsetzung),  Sst.; 
Geschichte  und  Literatur  Bulgarien.-,  3st.;  Slavische  Allerthumer 
(privatissime,  unentgeltlich).  —  l*ocent  W.  Masing:  Verglei- 
chend.- Literaturgeschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  2st. ;  Pro- 
venzalisch  (Fortsetz.,  uuentgeltl.),  Jst.  —  Privatdocent  Schroe- 
der:  Interpretation  ausgewählter  Hymnen  des  Rigveda  (unent- 
geltlich), 2st. 

Physico  -  mathematische  Facnltät 

Prof.  Schwarz:  Theorische  Astronomie,  4st.;  Niedere  Geo- 
däsie, Feldmessen  und  Nivellireu,  2st. ;  Astronomisches  Practicum, 
2*t,  Prof  Mi  ml  inj-  Analytische  Dynamik .  Th.  II.  3st.; 
(ieodäsie,  Hst. ;  Theorie  der  Klastirität,  2st.  —  Prof.  C.  Schmidt: 
Chemie,  Th.  IL  öst. ;  Analytische  Chemie,  Ost. ;  l'ractische  Arbeiten 
und  analytische  lebungen,  fist.  —  Prof.  Helmling:  Integral- 
rechnung, 5st. ;  Practicum  Uber  Integralrechnung,  2st. ;  Zahlen- 
tbeorie.  3st.  —  Prof.  Grewiugk:  Allgemeine  Mineralogie,  Th.  I, 
ilst.;  Geognosie  Kusslands,  3st. ;  Practicum,  2st.  —  Prof.  Flor: 
Allgemeine  Zoologie,  4»t.;  Die  Spinnen  Liv-,  Est-  und  <  urlauds, 
2st.  —  Prof.  Arth.  v.  Dettingen:  Allgemeine  Physik,  Th.  I, 
3st.;  Grundlehren  der  höheren  Analysis.  5st.  —  Prof.  Küssow: 
Allgemeine  Botanik,  6m..  Mikroscopisches  Practicum,  4st.;  Bota- 
nische Exkursionen.  —  Prof.  Brunner:  Betriebslehre,  4st. ; 
Waldbau  und  Forstuutzung,  2st. ;  Practische  Arbeiten  im  Labo- 
ratorium im  Verein  mit  dem  Doccuteu  v.  Kuieriem,  6st.  —  l'rof. 
Weihrauch:  Ausgewählte  Capitel  aus  der  physikalischen  Geo- 
graphie,  Ist.;  Mathematischer  Tbeil  der  Meteorologie,  2st.;  De- 
terminanten (Fortsetzung),  2st.;  Keltenbröclie ,  Ist.  —  Docent 
v.  Kuieriem:  Bodenkunde  (Agriculturchemie,  Th.  1),  4st.;  Prac- 
tische  Arbeiten  im  Laboratorium  im  \  erein  mit  Prof.  Brunuer, 
fist.  —  Observator  Back!  und:  Ausgewählte  Thcile  der  Elemeu- 
tnr-Mathcmatik,  Sst.  --  Privatdocent  D  y  b  ow  s  k  i :  l'ractische 
Arbeiten  im  paläontoloirischcn  Museum  .(gratis),  2st. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

1.  Jena. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Hase:  Kirchengeschichte  von  1750  bis  lfc/H,  6st.;  Th.o- 
logisches  Seminar.  —  Prof.  Lipsius:  Matthäus,  Markus,  Lu- 
kas, fist. ;  Heligiousphilosophie,  4 st. ;  Theologisches  Seminar  (NT. 
Abth.).  —  Prof.  Siegfried:  Einleitung  in  das  AT.,  6st. ;  Psal- 
men, 6st.;  Theologisches  Seminar  (AT.  Abth.).  —  Prof.  Soyer- 
len:  Pastoraltheologie,  Sst. ;  Staat  und  Kirche,  3st. ;  Erklärung 
evang.  Perikopen ,  2st. ;  Homiletisches  und  kateebet.  Seminar.  — 
Prof.  Grimm:  Encyclopädiu  und  Methodologie  der  Theologie, 
Sst. ;  Brief  au  die  Galater ,  2st. ;  Briefe  an  die  Koriother,  bat.  — 
Prof.  Hilgenfeld:  Johannes'  Evangelium  nebst  den  Jobannes- 
briefen, fist. ;  Biblische  Theologie  alten  und  neuen  Testament»,  fist. 
—  Prof.  Spie ss:  Geschichte  und  Theorie  des  christlichen  Cultus, 
Sst.;  Briefe  an  Timotheus  und  Titus,  2st.;  Homiletische  Lobun- 
gen und  Kritiken,  Ist.  -  P.-Doc.  Pünjer:  Christliche  Ethik, 
6st.  j  Repetitorium  der  kirchlichen  Dogmatik,  2st. 


im  Sommersemester  1878. 


Juristische  Facultät. 

Prof.  Danz:  Geschichte  des  römischen  Kechts,  5st.  —  Prof. 
Luden:  Reichsstrafrecbt,  fist.;  Strafrechtliche  l'ebungen  im  ju- 
ristischen Seminar  —  Prof.  Leist:  Exegetische  L'ebungen.  — 
Prof.  Muther:  Pandekten,  II.  Th.,  (Familien  und  Erbrecht), 
ösC;  Institutionen,  fist ;  Im  juristischen  Seminar:  römisch-recht- 
liche Vebuugen.  —  Prof.  Mever:  Deutsches  Staatsrecht,  6st. ; 
Deutsches  Privatrecht.  6st. ;  Deutsch-rechtliche  T'pbuugen  im  jn- 
rist.  Seminar.  —  Prof.  VVendt:  Pandektenrecht,  L  Th.,  12st. ; 
Civilprocessprakticum,  2st.  —  Prof.  Laugenbeck:  Handels-, 
See-  und  Wechselrecbt,  fist. ;  Sächsisches  Privatrecht  und  Sächsi- 
scher Process,  4 st. ;  Encyklopädic  des  Kechts,  4st. ;  Praxis  des 


Civilprocesses,  2st. ;  Referirkunkt,  2st  —  Prof.  Kuiep:  Reichs- 
civilprocess,  6st.;  Summarischer  und  Concursnrocess,  2st.:  Er- 
klärung des  ersten  Buchs  von  Gajus,  2st.  —  Prof  Knitschky: 

'und  RechugSichUN  olt".  ;lirk'län?ng  d^Sach-' 
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senspiegels ,  Ist.  —  P-Doc.  Goesch:  Ordentlicher  Civilprocess 
tsichügun|  der  rUtichgprocessorduung,  6at  ;  Pandekten- 


Medlclnische  Facultät 

Prof.  Ried:  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik,  taglich;  Ope- 
rationscursus  an  Leichen,  taglich;  Chirurgie,  4M.  —  Prof. 
Schultz  i' :  Geburtshilfliche  und  gynäkologische  Kliuik  nebst 
Poliklinik,  6st. ;  Curaus  geburtshilflicher  Operationen,  4st.;  Cur- 
sus  gynäkologischer  Untersuchung  mit  Dr.  Prunk.  —  Prof. 
Müller:  Specielle  pathologische  Anatomie,  6st.;  Pathologisch- 
anatomisches  Prakticum,  Hst ;  Klinische  und  poliklinische  Seciio- 
nen.  —  Prof.  P  reyer:  Physiologie  II.  Tb-,  &st. ;  Physiologisches 
Convcrsatorium,  Ist. :  Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium, 
täglich.  —  Prof.  Schwalbe:  Histologie,  4st. ;  Mikroskopische 
Uebungen,  6st.;  Vergleichende  Anatomie  und  Entwicklungsge- 
schichte des  üefässsystems,  Ist.  —  i'rof.  Nothnagel:  Me- 
dicinisebe  Klinik  und  Poliklinik,  täglich;  .Specielle  Pathologie  u. 
Therapie,  4st.;  L'eber  topische  Diagnostik  der  Herderkrankuu- 
gen  des  Gehirns,  Ist.  —  Prof.  Schill  l>  ach:  Klinik  für  Augen- 
und  Ohrcnkrankheiten,  2st. ;  Systematische  Augenheilkunde,  2st. ; 
Augenspiegelcursus ,  2st.;  Repetitorium  der  Chirurgie.  —  Prof. 
Siebert:  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen,  'ist.;  Ge- 
richtliche Psychiatrie,  "ist.  —  1 rof.  Seidel:  Pharmakologie,  4si. 

—  Prof.  Frommanu:  Histologie  der  Sinnesorgane,  2st.;  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Menschen  und  der  Saugethiere,  2st. ; 
Cursus  der  pathologischen  Histologie,  2st.  —  Prof.  L  i  c  h  t  h  e  i  m  : 
Klinik  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis,  2st. ;  Klinik  tür  Kinder- 
krankheiten, 2st. ;  Medicinische  Untersucbungsmeibotlen,  SM.;  Me* 
dicinisrhe  Poliklinik,  Sst«  —  P.-Doc.  Karde] eben:  Knochen 
und  Binder  (Gelenke)  des  Menschen,  3st.  —  P.-Doc.  O.  Hert- 
wig:  Vergleichende  Anatomie,  4at.  —  P.-Doc.  Küstner:  Die 
Krankheiten  der  Gebärmutter  und  der  Eierstöcke,  2st 

Philosophische  Facultät 

Prof.  Snell:  Analytische  Mechanik  I.  Th.,  6st.  —  Prof. 
St  i  ekel:  Hiob,  6st.;  arabische  Schriftsteller,  äst. ;  syrisch»  Gram- 
matik und  Schriftsteller,  2st. :  orientalisches  Seminar,  2st.  —  Prof. 
E.  E.  Schmid:  Allgemeini'  Mineralogie,  öst.;  optische  Minera- 
logie, 3st. ;  mineralogisches  Ptaktikum,  taglich.  —  Prof.  Adolf 
Schmidt:  Geschichte  der  alten  Griechen,  4st.;  historische  Ue- 
bungen. —  Prof.  Geuther:  Allgemeine  Experimenlalchemie,  Ost.; 
organische  Chemie,  4st. ;  praktisch  chemische  Teilungen,  taglich. 

—  Prof.  Häckcl:  Allgemeine  Zoologie  und  Entwicklungslehre, 
4st.;  zoologische  ('ebungen,  4st.  —  P»t  Mori  t  Schmid  l: 
Aristoteles  Poetik  im  philologischen  Seminar;  griechische  Staats- 
altenhümcr,  8st.;  griechische  Dialekte,  3st.  —  Prof.  Strasbur- 
ger:  Allgemeine  llotanik,  öst;  mikroskopischer  ( ursus ,  4M.; 
Leitung  selhstständipcr  Arbeiten,  täglich.  —  Prof.  Kort  läge: 
Psychologie  und  Anthropologie,  Ist. ;  Geschichte  der  neuem  Phi- 
losophie seit  Kant,  4st.  —  Prof.  Delbrück:  Lateinische  Gram- 
matik, 4M. ;  Erklärung  des  t, atapathabrähmaua ,  4st.  —  I'rof. 
Kuck  in:  Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie,  Hm.;  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie,  3st.,  philosophische  Uebungen, 
2st. ;  Erörterung  der  praktischen  Grundhegrifl'e  der  Neuzeit.  — 
Prof.  Kohde:  Silven  des  Stalins  im  philologischen  Seminar; 
Erklärung  der  Gedichte  des  Catullus,  8st. ;  historische  und  sy- 
stematische Darstellung  der  griechisch-römischen  Rhetorik,  2st.  — 
Prof.  Sievers:  Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Erklärung 
d.  Gregorius,  iM.J  gotische  Grammatik,  2st. ;  deutsches  Seminar. 

—  Prof.  Laugethal:  Oekonomiscbe  Botauik ,  4st.;  Bonitircn 
der  Aecker  und  Wiesen.  2st.;  botanische  Exeursionen.  -  Prof. 
Oehmichen:  Landwirthschaftl.  Betriebslehre,  3st. ;  Schafzucht 
und  Wollkunde,  2st.  -.  allgemeiner  Ackerbau,  Ist  :  landwirtschaft- 
lichst Seminar.  —  l  rof.  G  äde  che  ns;  Geschichte  der  bildeudeu 
KttWte  bei  den  Griechen,  4st. ;  Geschichte  der  bildeudeu  Künste 
in  diesem  Jahrhundert,  2st.;  archäologisches  Seminar.  —  Prof. 
Stoy:  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Pädagogik.  8st.;  Ue- 
bungen des  pädagogischen  Seminar»,  Slst.  —  Prof.  Artus:  All- 
gemeine Chemie,  (ist. ;  kritische  Einleitung  zur  deutschen  Pharma- 
kopoe; Pharmakognosie.  —  I'rof.  Falke:  Die  Krankheiten  der 
Zucht-  und  jüngeren  ökonomischen  Thiere.  —  Prof.  Sch  äff  er: 
Analytische  Geometrie,  46t,;  höhere  Geometrie,  öst.;  Experimen- 
talphysik 1.  Cursus  mit  Anleitung  zum  Experimentiren.  (ist.  — 
Prof.  Keichardt:  Analytische  Chemie,  4st. ;  technische  Chemie, 
»ist.;  Elemente  der  Chemie,  Sst.;  chemisches  Praktikum.  —  Prof. 
Vermehren:  Erklärung  von  Aristoteles'  Nicomachischcr  Ethik, 
2st.  —  Prof.  Hallicr:  Allgemeine  Botanik,  'ist.:  systematische 
Botanik,  öst.;  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen,  2st;  bota- 
nische Excuraioncn.  —  Prof.  Abbe:  Mechanik  der  festen  Kor- 
per, 4st.;  Uber  Zeit-  und  geographische  Ortsbestimmung,  2st. ; 
Anleitung  zu  astronomischen  Beobachtungen.  -  Prof.  Klop- 
fleisch:  Geschichte  der  deutschen  Kunst  von  ihren  Anlangen 
bis  auf  die  Gegenwart,  3st.;  Bodenalterthnmcr  des  deutschen 
Gebiets,  Ist.;  archäologische  Excursioneu.  —  Prof.  Cappel ler: 
Sanskrit  Grammatik,  4st.;  Cakuntala,  2st. ;  Vedische  Hymnen,  2sl. 

—  Prof.  Dietrich  Schafer:  Deutsche  Geschichte  Iiis  zum  Un- 
tergang d.  Staufer,  3st.;  historische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Frege: 
Theorie  der  Functionen  contplexer  Variabein,  4st.  —  P.-Doc.  R. 
Hertwig;  Naturgeschichte  der  Wirbelthicre,  3st. ;  Natutgc- 
sehichlc  der  Pflanzeuthiere,  Ist.  —  P.-Doc.  Gutzeit:  Pharina- 
cie  II.  Th.,  3at. ;  gerichtliche  Chemie,  2st. ;  pbarmaceutisch- che- 


misches Examinatoriuin,  3st.  —  P.-Doc  Pott: 
2M. ;  Geschichte  der  Chemie  bis  auf  die  Gegenwart,  2M.  —  P.-Doc.' 
Detmer:  Ueber  Beurbarung,  Melioration  und  Bearbeitung  des 
Bodens,  2st. ;  Physiologie  des  Keimungsprocesaes  der  Samen,  Ist. 
—  P.-Doc.  Böhtlingk:  Geschichte  des  Revolutionszeitalters 
(1789  bia  1816),  4M.;  historische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  des 
Revolutionszeitalters.  —  P.-Doc.  Stoy:  Pädagogik  Herbarts  u. 
■einer  Schule,  2st. ;  pädagogisches  Conversatorium,  2st.  —  P.-Doc. 
Volkelt:  Systematische  Geschichte  und  Kritik  der  pessimisti- 
schen Theorien,  2st. ;  erkenntnisatbeoretische  Uebungen,  Ist.  — 
Medicinalassessor  D.  Schuster:  Ueber  äussere  und  inucre  Krank- 
heiten der  Hausthiere,  5st.;  Vctrrinärklinik.  tätlich. 

Professor  Peter  uud  Privatdocent  Lauger  halten 
in  diesem  Sommer  keiue  Vorlesungen.  Für  rechtzei- 
tige nachträgliche  Ankündigung  der  bisher  durch  Pro- 
fessor Hildebrand  vertreten  gewesenen  Staats-  und 
cameralwissenschaftlicheu  Vorlesungen,  insbesondere  des 
Collegiums  'Einleitung  iu  die  Staats-  und  Cameralwis- 
senschaften'  und  der  Fortsetzung  des  staatswissenschaft- 
lichen Seminars  wird  Seitens  der  Universität«- Verwal- 
tung Sorge  getragen  werden. 


2.    IV  ii  r  z  h  u  r  ff. 

Theologische  Facultät. 

I'rof.  Deuzinger:  Dogmatik,  6st.  —  Prof.  Hergeurö- 
ther:  Kircheugeschichtc,  öst.;  Kirchenreclit,  Sst.  —  Prof.  II  et- 
tinger: Dogmatik.  5s;  ;  theolog.  pliilos  Propädeutik  (Apologe- 
tik II.  Tb),  4st.;  Homiletik,  2st.;  Homiletisches  Seminar.  — 
I'rof.  Stein:  Mnraltheoloifie,  (!si. ;  über  die  Verwaltung  des  lluss- 
sacramentes,  2st.;  über  die  christliche  Armenpflege,  Ist.  —  Prof. 
Scholz:  Erklärung  des  Propheten  Daniel,  4.st.;  Elemente  der 
arabischen  Sprache,  i— 2sU  -  I'rof.  Grimm:  Exegese  des  11  Co- 
rinther-lirieles,  4st.;  Exegese  der  Apostelgeschichte,  2st. —  Prof. 
Kibu:  Patrologie,  Ist.:  biblische  Einleitung  in  das  alte  Testa- 
ment, 2st. ;  Encyklopädio  der  Theologie ,  Ist.  —  P.-Doc.  Stahl: 
Dogmatik.  4st  ;'philosopb.  Propädeutik,  4st. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  v.  A I  b  r  e  c  h  t :  katholisches  und  protestantisches  Kirchen- 
recht,  ÖM,  —  Prof.  Edel:  Strafprocess,  öst  —  Prof.  v.  Held: 
Rechtsphilosophie  und  allgemeines  Staatsrecht,  öst;  staatsrecht- 
liches Kxegeticum,  Ist.  —  Prof.  Wirsing:  Pandekten  mit  Aus- 
schluss des  Familien-  u.  Erbrechts,  12st. ;  Encyklopadie.  der  Rechts- 
wissenschaft, 3st. ;  die  fränkischen  Landrcchte.  —  Prof.  Risrh: 
deutsches  Strafprocessrecht,  6st ;  Strafrechtspraktirum,  2st.  —  I'rof. 
Re  gcls  berge  r:  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen 
Rechts,  5st.;  Paudekteu,  II.  Th.  (Familien-  und  Erbrecht),  4st; 
Exegeticnni  über  ausgewählte  Stollen  der  Digesten,  2st.  —  Prof. 
Schröder:  deutsche  Rcchtsgeschichte,  ös'.;  Handels-,  See- und 
Wechselrecht,  öst.;  Uebungen  im  deutschen  Privatrecht,  2st.  — 
l'.-Doc.  Drechsler:  Zwangs- Vollstreckung  und  Conans,  4st. 

SUatgwlrthschaftliche  Facultät. 

Prof.  Edel:  Polizeiwissenschaft  und  Polizeirecht,  öst,— 
Prof.  Wagner:  chemische  Technologie  (II.  Ahtb.j,  4st.;  Präpa- 
rauukhre,  öst.  —  Prof.  Geist  nur:  Finanzwissenschali .  öst; 
bayer.  Verwaltungsrecht,  4st. 

Medicinlsche  Facultät. 

Prof.  v.  Rin  ecke  r:  psychiatrische  Klinik,  3st.;  Klinik  für 
Syphilis  und  Hautkrankheiten.  3st. ;  über  Hautkrankheiten,  2st.  — 
Prof.  v.  Kölliker:  Anatomie  des  Meuscheu  II.  Th.,  7st. ;  Eut- 
wickluugs-Geschichte  des  Menschen,  Ist.  —  Prof.  Scanzoui  v. 
Lichtenfels:  geburtshultlich  -  gynäkologische  Klinik,  öst.  — 
Prof.  Fick:  specielle  Physiologie  des  Menschen,  öst.;  physiolo- 
gische Demonstrationen.  2st. ;  physiologische  Untersuchungen.  — 
Prof.  Gerhardt:  medicinische  Kliuik,  6st. ;  specielle  Patholo- 
gie und  Therapie,  öst  ;  Kinderklinik,  Ist.  Prof.  Rindfleisch: 
pathologische  Anatomie,  öst.;  Ubductions-  und  Demoustrations- 
curs,  6st;  Arbeilen  im  pathologischen  Institute.  —  Prof.  v.  W  elz  : 
Augenklinik  mit  Angenpolikliuik,  öst. ;  Augeuoperationscurs,  4M,; 
Udoutologie,  3st.;  Angenoperationslehre,  Ist.  —  Prof.  Geigel: 
Poliklinik  mit  ambulanter  Kinderklinik,  7st. ;  poliklinisches  Consul- 
tatorium,  Ist.  —  Prof.  Kossbach:  Lehre  von  den  Heilmitteln 
und  Giften,  4st.;  Anleitung  zu  pharmakologischen  Arbeiten.  — 
Prof.  v.  Tr  ölt  sch  :  Cursus  Uber  normale  und  pathologische  Ana- 
tomie des  Ohres.  —  Prof.  Reu  hold:  gerichtliche  Medicin  mit 
Casuisük,  2st. ;  gerichtliche  Medicin  für  Juristen,  2st.  —  P.-Doc. 
J.  B.  Schmidt,  k.  Professor:  geburtshilflicher  Opcratiouscurs. 
—  P.-Doc.  Helfreich:  theoretisch-practischer  Cur*  der  Oph- 
thalmoskopie, 2st.;  Augeuoperationscurs.  —  P.-Doc.  Stöhr:  Re- 
petitorium der  specielfen  Pathologie  und  Therapie,  6st. ;  physi- 
kalische Diagnostik,  3st.  —  P.-Doc.  Emminghaas:  klinische 
Propädeutik,  4st.;  Elektrotherapie,  2M. ;  allgemeine  Pathologie 
der  Geisteskrankheiten,  2st.  —  P.-Doc.  Riedinger:  Chirurgie 
II.  Th. ,  öst.;  practischer  Cur»  der  Verband-  und  luMrumenten- 
lehre;  Uber  Fra  tureu  und  Luxationen.  —  P.-Doc.  Ziegler: 
practischer  Curs  der  pathologischen  Histologie,  öst.;  über 
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nahrungsstärungen,  Ist.  —  P.-Doc.  Kunkel:  physiologische  Che- 
mie, 3st. ;  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln,  2st. ;  Curs  der  medi- 
cinisch  -  chemischen  Analyse.  —  Prosector  Flesch:  topogra- 
phisch-chirurgische Anatomie,  4st.;  Sinnesorgane.  2st.  —  Prosector 
stöhn  mikroskopischen  Curs  in  der  normalen  Gewebelehre, 
4st.  —  Dr.  Kölliker:  I.  Assistent  an  der  anatomischen  An- 
stalt: üsteologie  und  Syndeemologie,  Sst. 

Prof.  Urlichs:  Archäologie  der  Kunst,  5st;  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  II.  Th. ,  4st.;  im  philologischen  Seminar: 
Homers  Ilias,  wissenschaftliche  Arbeiten,  lateinische  Stilühungen. 
—  Prof.  Wcgele:  allgemeine  Geschichte,  (1500  — 1769),  4st. ; 
Erklärung  der  Germania  des  Tacitus,  3st.;  Hebungen  im  histo- 
rischen Seminar,  2st.  —  Prof.  Lexer:  Einleitung  in  die  Nibe- 
lungen, 4st. ;  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  18.  Jahr- 
hundert, 'ist.;  Uebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologi**, 
2st.  -  Prof.  Grasberger:  Pädagogik  uud  Didaktik,  4st. ;  So- 
phocles  Oedipus  C,  4st. ;  im  philologischen  Seminar :  Cicero  de  ora- 
torc,  lateinische  Stilübungen. —  Prof.  Stumpf:  Logik,  4st. ; 
philosophische  Hebungen,  2st  —  Prof.  Schanz:  Geschichte  der 
Philologie,  4st. ;  Catulls  Gedichte,  2st.;  im  philologischen  Semi- 
nar: Arbeiten,  griechische  Hebungen.  —  Prof.  Mall:  Daulu's 
Leben  und  Werke,  4st.;  altenglisch«'  L'ebungen ,  2st.  —  Prof. 
Ungcr:  Kinleitong  in  das  Studium  der  alten  Geschieht'',  4st. ; 
Hebungen  im  historischen  Seminar,  Ist.  —  Prof.  Jolly:  San- 
skritgi  amtnatik  vom  vergleichenden  Standpunkt,  4st. ;  Lectttre  des 
Zcudavesta,  2st ;  Interpretation  von  Kalidasa's  Vikramorvac.1, 


I  Ist  —  P.-Doc.  Fl  aich:  griechisch«  Kunstmythologie,  4st;  über 
Pompeji,  ist.  —  P.-Doc  Henner:  älteste  deutsche  Geschichte, 
4st.  —  P.-Doc.  So  uff  ert:  Geschichte  der  romantischen  Schule, 
ist.;  Hebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologie,  Ist.  —  Kreis  - 
archivar  Dr.  A.  Schaffler:  paläographiscb-diplomatische  He- 
bungen, 2st. ;  Archivskunde.  Ist.  — 

Prof.  Mayr:  Differential-Calcul,  4st. ;  Astronomie,  4st. ;  An- 
thropologie und  Psychologie,  4st.  —  Prof.  Sand  berge r:  Geo- 
logie, 5«t. ;  Hebungen,  4st. ;  Anleitung  zu  selbständigen  roinexa- 
i  logischen  und  geologischen  Arbeiten  ;  geologische  Excursioneu. — 
Prof.  v.  Sachs:  systematische  Botanik,  56t.;  Uebungen  im  Be- 
stimmen der  Pflanzen,  Ist;  Uebungen  am  Mikroskop,  4st. ;  An- 
leitung  zu   wissenschaftlichen   botanischen   Arbeiteu.  —  Prot. 
Wislicenus:  organische  Experimental-Chemie,  Ost ;  chemisches 
Practicum  Uglich  Vor-  und  Nachmittags;  chemisches  Halbpracti- 
cum  für  Anfänger,  I2st.  —  Prof.  Prym:  analytische  Geometrie 
der  Ebene,  II.  Theil,  öst. ;  Uebungeu  im  Unterseminar,  4st. ;  Ue- 
bungen im  Ohcrscuinar,  2st.  —  Prof.  Semper:  vergleichende 
Anatomie  der  gegliederten  Thiere,  4st. ;  Hebungen  im  zoologisch- 
zootomiseben  Institut  —  Prof.  Kohlrausch:  Experimental- 
physik, II.  Th  ,  5st.;  physikalische  Uebungen,  4st.;  wissen- 
schaftlich physikalische  Arbeiten  ;  physikalisches  Colloquium. 
Prof.  Solling:  Integralrechnung,  -ist.;  analytische  Geometrie 
des  Räumen,  4st.;  Theorie  des  Potentiales.  —  P.-Doc.  Medicus: 
I  analytisch'.  Chemie,  11.  Th.,  2a t. ;  Rcpctitoriuui  der  anorganischen 
I  Chemie,  3st. ;  rutersiichung  von  Wasser,  I.icht.   I    Ii  i  mittein, 
!  2st.  —  P.-Doc.  Conrad:  ausgewählte  Capitel  aus  der  orgutii- 
|  sehen  Chemie,  2st.  —  P.-Doc.  Stahl:  über  den  Parasitismus  im 
Pflanzenreich,  2st;  botanische  Excursiouen. 


Xil>liogr>apliie. 


Des  Apollonios  Dyskolos  vier  Bücher  über  die  Syntax,  Uber- 
setzt von  A.  Bultmaun.    Herlin,  Dümmler.    8".    M.  9.  - 

II.  ArdUser's  Rälischc  Chronik  nebst  einem  historischen  Com- 
meutar  von  J.  Butt.    Chur,  Hitz.   8°.   M.  8. 

A.  Göbol,  Lexilogus  zu  Homer  und  den  dornenden.  Hand  1. 
Berlin,  Weidmann,    8«.    M.  16. 


W.  K  ti  h  n  e  ,  i|e  aoristi  passivi  formis  atque  usu  Homerico.  [Diss.] 

Marburgi,  typi-*  academicis    4».    29  S. 
E.  Thrämer,  die  Hege  der  Pergatnener  über  die  Galater.  (Pr. 

d.  ÜtI.  tandengyntn.J  Fellin,  Druck  von  F.  Feldt.  4°.  89  S. 
W.  Velke,  de  metrorum  polyschematistorum  natura.  [Diss. 

Marb.)   Gottingae,  typis  E.  A.  Huth.   b».   60  S. 


5£oiLMt'lii-iftx3ii  -  "Uet>erts4i«:?lit. 


Medlcln. 

Deutsehe  Zeitschrift  für  Chirurgie,  redigirt  von  ('.  Hüter 
und  A.  Lücke.  Leipzig,  F.  C.  W,  Vogel.  8°.  Band  IX, 
Heft  3  &  4.  —  Inhalt:  Kolncz<-k,  über  das  Angin -Sarkom 
(Schluss);  Schüller,  die  chirurgische  Klinik  zu  Greifswald 
1876 (Fortsetzung);  Kocher,  eine  Nephrotomie  wegen  Nieren- 
sarkom; Derselbe,  zur  Aetiidugie  und  Therapie  der  res  va- 
rus  congeuitus;  Sonnen  bürg,  zur  Diagnose  und  Therapie 
der  (arbolintoxicntionen  ;  Besprechungen;  Nekrolog  (K. 
W.  v.  Heine). 

Archives  generalcs  de  Mcd£ciuo  par  Ch  Lasegue  et  S. 
Duplay.  Paris,  P.  Asselin.  8«.  187«,  Janvier.  p.  c.  (12 
Hefte):  '25  fr  an  es  pnur  les  departemeuts".  Inhalt:  Lasegue, 
les  delircs  par  acces  au  point  de  vue  medico-legal ;  A.Blum, 
do  l'elongution  des  nerfs;  J.  Cyr,  de  la  mort  subite  ou  ires- 
rapid«  dans  lu  diabete;  Ch.  Delahousse,  coutribution  a 
l'etude  des  tumeurs  de  l'encephale ;  Revue  crilique,  cli- 
uique,  generale;  Bulletin;  Varietes;  Bihliogra- 
hie;  Index  bibliograpbique. 

Cnteirlchtswesen. 


Sprachwissenschaft 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  uud  Pädagogik,  herausgege- 
ben von  A.  Fleckeisen  und  IL  Masius.  Leipzig,  B.  G. 
Tenbner.    8°.    Band  117  &  118,   Heft  I.  p.  c.  (12  Hefte): 


M.  S<>.  —  Inhalt:  (Abtb.  I)  O.  Hense,  Anzeige  von  Ch. 
Muff,  die  chorischo  Technik  des  Sophokles;  Th.  Bergk, 
Lesefruchte ;  K.  J.  L  i  e  b  h  o  I  d ,  zu  Lysias;  H.  l'sener,  gram- 
matische Bemerkungen;  H.  Hohl,  zu  Livius;  (Abtb. II)  Fahle, 
Altes  und  Neues  aus  der  Schule;  Hölscher,  die  ehemalige 
Karlsschub";  C  Venediger,  Bemerkungen  zu  Ellendt-Seyffert; 
Anzeigen;  II.  Holstein,  zu  Klopstock's  Briefwechsel;  F. 
Otto,  die  32.  Philologenversaromluiig. 
Zeitschrift  für  da-,  KeaUchulwescn,  herausgegeben  vou  J. 
Kolbe,  A.  Bechtel,  M.  Kuhn.  Wien.  Holder.  8°.  Jahr- 
gang II,  Heft  11.  12;  Jahrgang  III,  Heft  1.  p.  c.  (12  Hefte): 
M.  12.  —  luhalt:  (II,  11)  E.  Hüttl,  die  Geographie  als  selb- 
ständige Wissenschaft  und  Unterrichtsgegenstand;  A.  Horn, 
Turnen  oder  Exenirou;  F.  Kolacek,  elementare  Deduction 
der  Gravitationsgesetzc ;  F.  Gärtner,  die  50.  Naturforscher- 
vorsammlung; Schulnachrichten;  Kecensionen;  Jour- 
nalschau; Literarische  Anzeigen;  (II,  12)  O.  Fabian, 
der  Newton'sche  Binomialsatz  und  die  Logarithmen  ;  R.  Trara  p- 
ler,  die  •giuppireude' Methode  des  geographischen  Unterrichts; 
die  Bildung  des  Gewissens  durch  Erziehung  und  Unterricht; 
Kccensionf'n  u.  s.  w.;  (III,  1)  J.  Knirr,  zur  Theorie  der  un- 
bestimmten Gleichungen;  F.  Franke,  Stand  und  Besuch  der 
Realschulen  1870  —  1877;  E.  Wiskocil,  neue  Beweise  für 
die  Sätze  vou  Pascal  und  Briamhou;  Schul  n  achrichten; 
Hercnsionen  u.  s.  w. 


Der  Professor  der  Physik  E.  Bocqucrel  am  naturhist.  Mu- 
seum in  Paris  t  Anfangs  Januar,  75  Jahre  alt. 

Dem  Privatdoceuten  S.  Brandt  in  Heidelberg  ist  die 
Leitung  des  philol.  Proseminars  daselbst  übertragen  worden. 

Der  Professor  in  der  juristischen  Facultät  Frans  Joseph 
v.  Bnss  in  Freiburg  f  am  31.  Januar,  75  Jahre  alt 

Der  Privatdoccnt  E.  Cohen  in  Heidelberg  ist  als  Professor 
der  Mineralogie  uach  Strassburg  berufen  worden. 

Der  Gymnnsialdirector  Dr.  Albert  Dobcrenz  in  Hild- 
burghausen  t  am  30.  Januar,  G7  Jahre  alt. 

Der  Privatdoccnt  C.  Görlng  in  Leipzig  ist  daselbst  zum 
ausserordentl.  Professor  der  Philosophie  ernannt 

Der  Professor  der  Staats  Wissenschaften  B.  Hildebrand  in 
Jena  f  am  29.  Jan.,  66  Jahre  alt 

Der  Dr.  phil.  Gustav  Hirsch feld  in  Berlin  ist  als  ausser- 
ordentl. Professor  nach  Königsberg  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  K.  F.  A.  Jobst  am  MSTgymu.  in 
Stettin  ist  daselbst 


Der  Professor  der  biblischen  Theologie  G.  Mösinger  au  der 
Facultüt  zu  Salzburg  1  Anfangs  Januar. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  A.  .1.  Priem  am  Marieugymn. 
in  Posen  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  befordert 

Der  Professor  der  Mineralogie  K.  F.  F.  Kosen  busch  in 
Strassburg  ist  an  Bltun's  Stelle  nach  Heidelberg  berufen. 

Der  Privatdocent  H.  0.  Salkowski  in  der  pbilos.  Fac.  zu 
Königsberg  ist  daselbst  zum  ansserord.  Professor  ernannt. 

Der  Hymn.isiallebrer  Dr.  P.  v.  Schawcn  in  Schneidemühl 
geht  zu  Ostern  an  das  Gymn.  in  Saarbrücken. 

Der  Prof.  R.  Sturm  in  Darmstadt  ist  als  Ordinarius  für 
Mathematik  nach  Münster  berufen. 

Der  Professor  der  Medicin  Ernst  Heinrich  Weber  in 
Leipzig  f  am  26.  Jan.,  83  Jahre  alt. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  P.  Wedekind  an  der  Realschule 
in  Hechingen  ist  das  Pradicat  'Oberlehrer'  ertheilt 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  0.  H.  Wieling  in  Nordhausen 
ist  daselbst  zum  Direttor  der  Realschule 


Geschlossen  am  4.  Februar  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Weidmannsehen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Archiv  Ar  slavlsche  Philologie.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Lcs- 
kieu  und  W.  Mehring  herausgegeben  von  V.  Jagir.  Zweiter 
Band,  drittes  Heft.   gr.  8.    geh.    M.  10. 

Codex  Justin!  anos  recognovit  Paulus  Krueger.  Fase.  V. 
Itter  XI  XII.   Index.  4.  geb.   M.  10. 

 complet.    (LXXX,  1102,  84  S  )   4.    geh.    M.  42. 


Philologie  in  honorem  Tbeodori  Mommseni 
scripserunt  amici.  Adiccta  est  tabula.  (828  S.)  hoch  4. 
geh.    M.  40. 

Cvuewnlfs  Elene  mit  einem  Glossar  herausgegeben  von  .lulius 
Zupitxa.    (XII  u.  100  S.)   gr.  8.    geh.    M.  2. 

Friedlaender,  Jul.  und  A.  von  Sallet,  das  Königliche  MQnz- 
Kabinet.  Geschichte  und  Uebersicht  der  Sammlung  liebst 
erklärender  Beschreibung  der  uuf  rschautiscbcu  ungelegten 
Auswahl.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Mit  11  Kuptertafcln. 
(SM  8.)  gr.  8.   gebd.   M.  8. 

Gal  institutiones  ad  endieis  Verom  nsis  apograpbuiu  Studcmun- 
diunum  in  usum  scholarum  edidernnt  Paulus  Krueger  et 
G  ui leim iik  Siudeniund.  Inest  cpistola  criiica  Theoduri 
Mommsen.    (XXII  u.  192  S.)   gr.  8.    geh.    M.  2,70. 

(Sonfctr,  JH.,  9tc»ultate  ju  ben  Sluiaabm,  uHdx  in  SAuinann'« 
l'ctubud)  btr  frigonommic,       Aufl.,  enthalten  finb.   (4  i 
gt.  8.    acb.    l'i.  1-    \ fcürb  nut  an  t'cbrtt  biveet  geliefert.) 

ficrbet'e'  iSinmtlicbt  Süaf«.  $tTauog.  oon  iöctnbatb  6upban. 
fcritttr  Oattb,  (XX  u.  499  8.)  gr.  8.  gel?.  R.  4.  «u«. 
gabt  auf  äcbrtibcati«  'St.  Ii. 

Kariowa.  0.,  dus  Rechtsgeschäft  und  seine  Wirkung.  (X.  u.  282  S.) 

gr.  8.    geh.    H.  6. 

Kern,  B.,  Grundris»  der  Pädagogik.  Zweite  durchgesehene  Auf- 
lage.   (XII  u.  810  S.)    gr.  8.    geh.    M.  5. 

Laas.  t.  der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gvmua^ialkbssen. 
Theorie  und  Mut''rialien.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage. 
Erste  Abtheilung:  Kiub-ituug  und  Theorie.  (X  u.  279  S.) 
gr.  8.   geb.    M.  3. 

Lingenthal,  K  Ed.  Zacharia,  Geschichte  des  griechisch- 
römischen  Rechts.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage.   (XXIV  u.  395  S.)    gr.  8.    geh.    M.  12. 

Mätxner,  Ed.,  Iianzosische  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen.  Zweite  Auflage.  Dritte  Ab- 
theilung,   gr.  8.    geh.    M.  3,20. 

—  — ,  Zweite  Auflage.  Complet.  (XXIV  u.  604  S.)  gr.  8. 
geh.  M.  e. 

Mommsen,  Tycho,  Gebrauch  von  AVA'  und  META  c.  gen.  bei 
Euripides.    (25  S.)   4.    geh.    M.  1,60. 

—  — ,  Parerga  Pindarica.  Cyprioruni,  Euripidis,  (  allimachi, 
Meuaechmi  Sicyonii  aliorumuuc  fragmenta  uuaedam  ex  srho- 
1  i or  ti tri  veterum  ad  Pindari  Nein.  IX.  X.  XI.  codieibus  Mss. 
Restituta;  eadem  scholia  explicata,  emendata ,  aueta;  ipsius 
poetae  loci  quidam  difikiliores  eorundem  canninum  tractati. 
(51  S.)   4.   geh.    M.  2. 

Monumenta  Geruianiae  bistorica  indc  ab  anno  Christi  quiugen- 
tcsiino  usque  ad  aunum  lnillesiuium  et  quiogentesimum  eoidit 
societ.is  aperiendis  fomibus  rerum  germanicarum  medii  aevi. 
Alictorum  antiquissiniortim  tomi  I  pars  prior:  Salviaaii  pres- 
bvteri  Massiliensis  libri  qui  supersunt.  Recensuit  Carolus 
Halm.  (VII  u.  176  S.)  hoch  4.  geh.  1877.  M.  5.  Aus- 
gabe auf  Schreibpapier  AI.  7,50. 

—  Auctorum  antiquissimorum  tomi  I  pars  posterior:  Eugippii 
vita  Saudi  Severini.  Recensuit  et  aduotavit  Ii  er  mann  us 
Sauppe.  (XVII  u.  36  S.)  hoch  4.  geh.  IL  1,60.  Aus- 
gabe auf  Schreibpapier  M.  2,40. 

Hlpperdeii,  Caroll,  opuscula.  (VT  u.  602  S.)  gr.  8.  geh.   AI.  12. 

edjHntoiiH,  I  (btl  .  dj  b«  ebenen  Irigenomttrit  für  (^umnafirn 
unb  SKtalfcbuUn.   &\xäu  orrbtfferte  unb  oermebtte  auflagt,  be= 


arbeitet  von  3*.  («anfecr.  Vitt  9  in  ben  Irrt  eil 
£o(S|rbiiitt«n.    (Vi  u.  96  ©.)    gr.  8.    atb.    W.  1,20. 


t>"iit)(1ictöun(itn,  cii>ilrtd)tli<bc  für  bit  armeintfßt  lieben  öejirfe  ort 
i'rcufufdjeu  Staate»  uifammmatlitllt  oon  Q».  Renner  unb 
aRtrlt.  »ebter  Jahrgang.  3.  u.  4.  $eit.  gr.  8.  geb.  «U  3ttfl. 

Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  xu  Berlin.  T>ritter 
■lahrgang.    (1877.1    3.  u.  4.  Heft.    gr.  8.    geh.    Als  Rost. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hnfmann,  H.  Kern.  XXXI.  Jahrg. 
Der  neuen  Folge  XI.  Jahrgang,  9.— 12.  Heft.  gr.  8.  geh. 
Als  Rest. 


Cicero  s  ausgewählte  Reden  erkläit  von  K.  Halm.  I.  Bändchen: 
Hie  Reden  für  Sex.  Roscius  aus  Amcria  und  Uber  das  Im- 
perium des  (  ii.  Ponipeius.  Achte  verbesserte  Auflage.  (VIII 

Ii.  158  S.|    8.    geh.    M.  1,20. 

Homers  lliade.  Ki klärt  von  J.  D.  F'acsi.  IV.  Band.  Gesang 
XIX- XXIV.    Fünfte  Auflage,  besorgt  von  F.  R.  Kranke. 

I2IJS  S.|    8.    geb.    M.  1.80. 

Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  Schncidewin.  V.  Bandchen: 
Ebktra.  siebente.  Auflage,  besorgt  von  August  Nauck. 
(186  S.)   8.   geb.    M  1,50. 

Thnkydldes.  Erklärt  von  J.  C lassen.  IV.  Band,  4.  Buch. 
Zweite  Auflage.    (244  S.)   8.    geh.    M.  2,25. 

Boilean.  art  poctique.  F'or  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten herausgegeben  von  F.  Schwalbach.    (71  S.)  8. 

geh.    M.  0,75. 

Corneille,  P.,  ausgewählte  Dramen.  Herausgegeben  und  erklärt 
von  F  r.  Slrehlke.  IV.  Band:  l'olyeuctc,  Martyi,  tragedie 
ehr,  tienne.   (XV  u.  96  S.)   8.    geh.    M.  1,20. 

Depping,  M. ,  histoire  des  expcMitions  maritimes  des  Nonnands 

et  de  leur  etublissemeut  en  France  au  dixiemc  siecle.  Für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  Erläuterungen 
herausgegeben  von  R  Foss.    (85  S.)   8.    geh.    M.  0,90. 

Gnimond  de  la  Tonche,  Iphigenie  en  Tauride.  F'or  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  erläutert  von  Ad.  Luudehn 
(XXI  u.  72  S.)  8.   geh.    M.  0,90. 

Lamb,  Charles,  talcs  from  ShükspeAre.  Herausgegeben  und  er- 
läutert von  L.  Riec  hei  mann.  (X  u.  807  S.)  8.  geh. 
M.  2,70. 

Hicband,  J.  F.,  histoire  de  la  troisieme  croisade.  F^Ur  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von  H.  VockQradt. 
(XII  u.  207  S.,   8.    geh.    M.  2,10. 

Möllere  ausgewählte  Lustspiele.  VII.  Band:  Les  Facbeux.  Er- 
klärt von  H.  Fritsche.    (70  S.)   8.    geh.    M.  0,75. 

Racine,  Britanuicus,  tragedie.  Herausgegeben  von  C.  Franke. 
(XIV  u.  91  S.)   8.    geh.    M.  1,20. 

—  Iphigenie,  tragedie.  Herausgegeben  von  E.  Do  eh  ler.  (114  S.) 

8.    geh.    AI.  1,20. 

Scribe,  E.,  1«  verre  d'eau.  Com6dic  en  dnq  ade-s.  Heraus- 
gegeben von  Th.  B.  A.  Klotxsch.  (XIV  u.  138  S.)  8. 
geh.    M.  1,50. 

Souvestre,  Emile,  les  derniers  paysaus.  Herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  J.  Schirmer.  II.  Hündchen. 
Les  boisiers.   La  fileuse.   (88  S.)   8.   geh.    M.  0,90. 

—  —  au  coin  du  feu.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  A.  Güth.    (VI  u.  158  S.)   8.   geh.   M.  1,50. 

Thiers,  die  ägyptische  FIxpedition  der  Franxosen  1798 — 1801. 
Aus  den  historischen  Werken  ausgeschieden  nnd  mit  An- 
merkungen versehen  von  F'riedr.  Koldewey.  Mit  2  Kar- 
ten von  U.  Kieport.    (203  S.)   8.   geh.    M.  1,80. 


Verleger:  Hermann  Crcdner  (F'a.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 
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109]  Instini  philosophi  et  martyris  opera  quac  ferantur,  edidit 
J.  ('.  Tb.  de  Otto:  von  W.  GabB. 


1101  J.  v.  I'özl,  Bayerisches  Wrfasüungsncht:  von  ü.  Meyer. 
111|  A.  Schiebe,  Wechselbricfe:  von  I.  E.  K  nutze. 
112)  G.  Humbert,  agrarstatistische  Untersuchungen  Ober  den 
Zuckerrübenbau:  von  Erwin  Nasse. 


113]  J.  Steiner.  Physiologie  des  Menschen:  von  S.  Exner. 
114]  O.  Spiegel herg,  Lehrb.  d.  Gtburtsholfe:  von  P.  Zweifel. 

116]  (.Schaarschmidt,  philo».  Monatshefte:  von  J.  Volkelt. 


116]  L.  B.  Hellenbach,  eine  Philosophie  des  gesunden  Men- 
schenverstandes: von  Edmund  Pf  fei  der  er. 

1171  .T.  Gallone,  V  Glos:  von  demselben. 

118]  Kali  lag  und  Damnag,  Text  und  deutsche  Uebersetxung 
von  G.  lhckell:  von  E.  Prvm. 

1191  Stauibul  und  das  moderne  Türkenthum:  von  G.  Weil. 

120]  J.  Caro,  Katharina  II.:  von  M.  Perlbach. 

121]  Li  her  cancellariae  Stanislai  Ciolek, 
J.  Caro:  von  demselben. 

122]  Marii  episcopi  Aventicensis  chronicon,  edidit 
Arndt:  von  \V.  Bernbardi. 

123]  W.  Diekamp,  Widukind:  von  demselben. 


Just  in  i  phllosophl  et  martyris  opera  quae  feran- 
tur omnia.  Ad  optimos  libros  MSS.  nunc  primum 
aut  denuo  collatos  recensuit,  prolegomenis  et  eoin- 
mentariis  instrnxit.  translationc  Latina  ornavit,  in- 
dices  adiecit  Jo.  Car.  Th.  de  Otto.  Editio  III. 
Tomi  I  pars  2:  opera  Justini  indubitata.  (Corpus 
apologetarum  christianorum  saeculi  seeuudi.  Volumen 
II).   Jeuae.  H.  Dufft  1877.   609,  [1]  S.   8».   M.  10,80. 

109]  Der  Dialog  mit  dem  Juden  Tryphon,  welcher  den 
vorliegenden  zweiten  Rand  der  neuen  Ausgabe  der  Werke 
Justin  s  vollständig  ausfüllt,  nimmt  unstreitig  unter  den 
Lehrschriften  der  alten  Kirche  eine  der  wichtigsten 
Stellen  ein.  Zwar  der  rein  exegetische  Theil  des 
Gesprächs  führt  zu  allzu  zahlreichen  und  gesuchten 
Deutungen  und  Missverständuissen,  welchen  wir  gegen- 
wärtig nur  ein  untergeordnetes  Interesse  abgewinnen. 
Desto  werthvoller  ist  der  allgemeine  Gedankengang, 
die  Benutzung  zugleich  philosophischer  und  biblischer 
Gesichtspunkte,  die  Verknüpfung  eines  christlichen 
Idealgehalts  mit  den  historischen  und  positiven  Grund- 
lagen, die  eigentümliche  Mittelstellung  zwischen  der 
schon  entwickelten  und  einer  noch  ganz  im  Werden 
begriffenen  Glaubens-  und  Lehrrichtung.  Der  Philo- 
sophenmantel wird  nicht  weggeworfen,  im  weiteren 
Verlauf  aber  verwandelt  sich  dieser  in  das  Gewand 
eiues  gläubigen  Gelehrten,  welcher  alle  Gewissheit  in 
den  biblischen  Beweisen  sucht.  In  der  Mitte  zweier 
Welten  und  nicht  ohne  Verkehr  mit  beiden  soll  das 
Christenthum  sein  selbständiges  göttliches  Recht  be- 
haupten. Wenn  Justin  bereit  ist,  die  christliche  Of- 
fenbarung als  Erneuerung  der  Bundesgemeinschaft  und 
Vollendung  des  Gesetzes  zu  betrachten,  ohne  jedoch 
bei  dieser  Anschauung  sich  begnügen  zu  wollen,  wenn 
er  einräumt,  dass  schon  mit  der  Anerkennung  Christi 
als  des  verheisseuen  Messias  ein  Theil  der  christlichen 
Wahrheit  sicher  gestellt  sei,  während  er  selber  doch 
auf  das  in  ihm  offenbarte  l'rincip  des  vermenschlichen 
Logos  den  höchsten  Werth  legt,  wenn  er  endlich  sich 
den  Chiliasten  zugesellt,  ohne  die  Anderen,  welche 
dieser  Meinung  nicht  beipflichten,  als  Ungläubige  zu 
befehden:  so  sind  das  Cebergänge,  wie  sie  uns  schwer- 
lich eine  andere  Schrift  dieses  Zeitalters  mit  gleicher 
Deutlichkeit  vor  Augen  stellt.  Ein  Weg  der  Lehrbe- 
stimmung war  eingeschlagen,  aber  noch  ohne  scharfe 


Ablösung  von  anderen  Ansichten  verfolgt,  ein  Häreti- 
sches war  zurückgewiesen,  aber  doch  mit  soviel  Scho- 
nung, dass  der  christliche  Charakter  selbst  mit  bedeu- 
tenden Differenzen  noch  vereinbar  erscheinen  konnte. 
Einzelne  Aussprüche  erhalten  in  solchem  Zusammen- 
hang eine  bedeutende  Tragweite.  Wenn  z.  B.  Tryphon 
und  Genossen  cp.  '29,  p.  98  auf  die  alttestameutlichen 
Schriften  als  die  ihrigen  verwiesen  werden,  aber  mit 
dem  Zusatz:  päkkov  ii  ovi  t^fr/yoic,  oU'  ifptrlpoic:  so 
lag  damals  noch  in  diesen  Worten  eine  frische  vor- 
dringende Kraft  der  reberzeugnng ;  es  war  ein  Act 
religiöser  Aneignung,  welcher  das  A.  T.  auf  den  christ- 
lichen Boden  hinüberzog,  wo  es  Grösseres  hervorbrin- 
gen sollte  als  zuvor,  und  alle  nachherigen  exegetischen 
Fehlgriffe  Justin's  können  diese  so  lebhaft  von  ihm 
bekräftigte  That  nicht  entwerthen. 

Der  innere  Reichthum  der  Schrift  und  die  Viel- 
artigkeit ihres  Inhalts  hat  die  Commentatorcn  von  je- 
her gelockt .  Erklärungsmittel  von  allen  Seiten  herbei- 
zuschaffen; ein  neuerer  Herausgeber  hatte  die  Pflicht, 
das  überlieferte  exegetische  und  kritische  Material  zu 
sichten  und  nur  das  Brauchbare  aufzunehmen,  nicht 
minder  aber  den  Faden  der  gelehrten  Studien  durch 
Belege  und  Hinweisungen.  nicht  blosse  dürftige  Citate, 
bis  auf  die  Gegenwart  fortzuleiten.  Dies  war  dem 
Herrn  v.  Otto  schon  in  der  ersten  Ausgabe  bekanntlich 
sehr  wohl  gelungen;  die  jetzige  dritte  befriedigt  in 
weit  höherem  Grade  durch  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit, sie  ist  allerdings  plurimum  aueta  et  emen- 
data,  auch  um  mehr  als  hundert  Seiten  gewachsen. 
Auf  jeder  Seite  bleibt  der  Leser  mit  den  Alten  wie 
Stephanus.  Sylbnrg,  Morell,  Maranus,  Pearson.  Pcrio- 
nius  in  Verbindung,  und  diesmal  sind  noch  Urthefle 
oder  Beiträge  von  Trollope,  Donaldson,  Tjenk  Willink, 
Kaye.  Goldfahn  (Justin  der  Märtyrer  und  die  Agada) 
u.  A.  hinzugenonimen.  In  wichtigen  Fällen  sehen  wir 
uns  durch  Beziehung  auf  Lang.  Lange,  Neander,  Se- 
misch,  Baur,  Lipsius,  Hilgcnfeld.  Weizsäcker  und  auf 
Otto's  eigene  Schrift  "Zur  Charakteristik  Justin's'  so- 
fort in  die  Mitte  der  neuereu  historisch-kritischen  Un- 
tersuchungen gezogen ;  darin  verrüth  sich  neben  den 
gründlichsten  Kenntnissen  eiue  durchaus  geübte  Hand, 
eine  sichere  Beherrschung  des  Stoffs  und  der  Aufgabe. 

Ueber  den  Werth  der  zum  Grunde  liegenden  sechs 
Handschriften  sowie  der  ausserdem  noch  verglichenen 
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Codices  der  Wiener  Bibliothek  geben  die  Prolegomena  j 
des  ersten  Bandes  Auskunft,  wir  können  hier  davon  i 
schweigen.  —  Als  Texteskritiker  bringt  Otto  eine  vor- 
wiegend couservati ve  Neigung  mit;  natürlich  musste 
er  die  Conjecturenmenge  beseitigen,  mit  welcher  einst 
Thirlby  Justin's  Schriften  überschüttet  hat;  in  streiti- 
gen Fällen  aber  auch  übrigens  folgt  er  gern  der  Aue-  | 
torität  der  Handschriften,  während  er  jedoch  auch  kei- 
nen Anstand  nimmt,  durchaus  nöthige  und  einleuch- 
tende Emendationen  einfach  in  den  Text  zu  setzen. 
Wir  bezeugen  unser  Interesse,  indem  wir  eiuige  Einzel- 
heiten herausgreifen.  P.  82,  cp.  23,  Note  8  muss  un- 
seres Erachtens  die  gewöhnliche  Lesart  t'/jja  auagrlag 
entschieden  stehen  bleiben;  denn  die  Conjectur  Sta  äu , 
welche  ().  dem  Leser  anheimstellt,  ohne  sie  aufzuneh- 
men, wird  nicht  nur  störend  durch  das  doppelte  <n«, 
sondem  sie  Uesse  auch  einen  Zusatz  von  tjuüv  oder 
ni  9o<ö  •<••»'  erwarten.  P.  120.  cp.  35 .  Note  17  hat  O. 
seine  Erläuterungen  zu  dem  Namen  Magxtavot  sehr  er- 
weitert. Die  Hälfte  der  Kritiker  denkt  dabei  an  jV«p- 
xw'oio»  als  Schüler  des  Valentinianers  Marcus.  Andere 
dagegen  an  Mtrpxiwviörn/  oder  Maotttnviaxal;  und  diesen 
Letzteren  folgt  auch  O.,  weil,  nachdem  Marcion  schon 
in  Just.  Apol.  I,  cp.  26.  58  Marcion  als  gefährlicher 
Häretiker  stark  hervorgehoben  worden,  sich  in  unse- 
rem Zusammenhang  eine  Erwähnung  desselben  oder 
seiner  Partei  weit  eher  vermuthen  lasse  als  die  des 
weniger  bekannten  Marcus.  Ref.  kann  dem  nur  zu- 
stimmen, obgleich  er  nicht  verbürgen  will,  ob  auch  die 
Benennung  M»pxi«»>o/  ungeändert  bleiben  kann,  weil 
sie  sieh,  wie  O.  sagt,  durch  Herleitung  von  Marcius 
als  der  älteren  Römischen  Schreibung  für  Marcion 
hinreichend  erklärt.  P.  152  B,  cp.  45  soll  das  iv  vor 
«jio 9ila  gegen  Stephnnus'  und  Krabinger' s  Vorschlag 
stehen  bleiben  und  das  owtooiv  wie  Sun  iZoiv,  conjun- 
cti  vivant  verstanden  werden  ;  dies  ist  auch  sprachlich 
zulässig,  und  es  bedarf  nicht  einmal  der  vorgeschlagenen 
Ergänzung  durch  t<;7  Ofw  oder  r  7  Xpttfty,  welche  Worte 
ohnehin  zu  weit  zurückliegen.  Bald  nachher,  cp.  47. 
sub.  fin.  werden  Christo  von  Justin  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt:  iv  oJ(  nv  vuäg  »nrnlaßto,  iv  rovrnig  xni 
xqivü.  Früher  hat  ().  diesen  Spruch  als  ungenaue  Wie- 
derholung von  Job.  5.  HO  angesehen,  jetzt  vergleicht 
er  nur  die  Gedanken  von  Matth.  24.  40  ff.  und  25. 
1  ff.  Reith*  Anknüpfungen  reichen  jedoch  schwerlich 
aus.  um  den  bestimmteren  Sinn  jener  Worte  zu  ge- 
winnen; es  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Aus- 
spruch der  Foberlieferung  einfach  zurückzugeben,  in 
welcher  er  fast  gleichlautend  noch  bei  Clemens  von 
Alexandrien  und  Hippolyt  wiederkehrt.  Schwieriger  ist 
es.  sich  über  die  Erklärung  Justin's  von  den  Anhän- 
gern einer  ebionitischen  Auffassung  der  Person  Christi, 
p.  1(>1.  62.  cp.  48  sub  fin.  textgemäss  zu  entscheiden. 
Hier  kann  nichts  näher  liegen  als  die  Veränderung 
des  tjuirioov  (yivovg)  in  vutxifov  nach  dem  Vorgang  von 
Bull.  Thirlby  und  Neander,  weil  ja  die  ebionitische  An- 
sicht vorzugsweise  eine  judenchristliche  war;  dennoch  ist 
O.  diesmal  wie  in  den  früheren  Ausgaben  der  diplo- 
matisch beglaubigten  Lesart  ^uttigov  gefolgt  ,  —  wir  j 
glauben  mit  Recht.  Zwar,  in  unserer  Schrift  bedeutet  I 
yivog  vueäv  gewöhnlich  die  Juden,  der  Ausdruck  ying  ! 
nöthigt  scheinbar,  auch  hier  nur  an  ein  Stammesver- 
hältniss  zu  denken;  wie  aber  das  tjuhtfov  yivog  dem 
Tryphon  und  seinem  Anhang,  also  den  Juden  gegen- 
über gestellt  wird .  braucht  es  nicht  auf  die  Abstam- 
mung, sondern  kann  auch  auf  die  Partei  bezogen  wer- 
den, und  dann  sind  zwar  nicht  die  Heidenchristen  als 
solche,  wie  Nitzsch  will  (s.  dessen  Grundriss  der  D. 
G.  S.  40),  wohl  aber  die  Christen  überhaupt  gemeint. 
Dies  wird  daduich  wahrscheinlich,  dass  die  folgenden 
nktlaroi  ravro  uoi  äogaanvrt;,  welche  den  xtvig  entspre- 
chen, ebenfalls  von  Mitgliedern  der  grossen  christlichen 
Gemeinschaft  verstanden  werden  müssen.  Jedenfalls 
wird  die  Stelle  dadurch  bedeutender,  wenn  sich  ergiebt, 


dass  Justin  jene  Lehre  zwar  entschieden  verwirft  und 
Belbst,  wenn  9ie  mehr  Beifall  fände,  zu  verwerten  ent- 
schlossen ist,  aber  ohne  sie  von  dem  Bereich  der  christ  - 
liehen  Erkenntniss  auszuschliessen.  Ein  interessantes 
Seitenstück  bietet  die  andere  Erklärung  über  den  Chi- 
liasmus,  p.  288.  cp.  80,  welche  mit  Bezug  auf  Baur, 
Semisch,  Ritsehl,  ebenfalls  gründlicher  als  in  der  zwei- 
ten Autlage  erläutert  wird.  Auch  in  dieser  Beziehung 
muss  Justin  eine  christliche  Controverse  anerkennen,  aber 
indem  er  es  für  seine  Person  zur  Vollständigkeit  des 
rechten  Glaubens  (do&oyvoiuovtg  xarti  mjvra  Xoiouuvoi) 
rechnet,  mit  der  leiblichen  Auferstehung  auch  das  tau- 
sendjährige Reich  anzunehmen:  lässt  er  doch  die  Geg- 
ner dieser  letzteren  Erwartung  entschiedener  für  fromme 
Christen  gelten,  mau  fühlt  also  schon  durch,  dass  die 
Majorität.  —  denn  Kirche  dürfen  wir  noch  nicht  sa- 
gen, wo  nur  mig,  tum,  nXtiorot  unterschieden  werden, 
—  sich  in  dieser  Angelegenheit  anders  als  im  Verhält  - 
niss  zu  der  obigen  christologischen  Streitfrage  ent- 
wickeln werde.  In  Betreff  der  cp.  80  p.  2!)0  erwähn- 
ten, Meristen,  Galiläer,  Hellenianer  ist  der  Apparat 
bereichert,  doch  bleibt  es  bei  den  bisherigen  Vermu- 
thungen, und  O.  gestattet  wohl  die  für  Ref.  versuche- 
rische Conjectur  rLikt}Uave£v.  aber  er  reeipirt  sie  nicht. 
Dagegen  wird  p.  160,  N.  16  die  Euiendation  rovg —  m- 
ouvovTng  in  den  Text  gesetzt,  cp.  61.  p.  216,  N.  13  das 
agxrjv  üdöv  in  «'.  öSaiv  beabsichtigt,  cp.  81,  N.  18  ainviav 
nvftornan'  durch  resurrectio  in  aeternum  tenipus  erklärt; 
auch  in  einigen  antlern  Fällen,  z.  B.  cp.  72  N.  8  bei  der 
Construction  des  schwerfälligen  Satzes  ttm\  iituäri  — 
ia>Qovai ,  können  wir  nicht  anders  urtheilen  wie  vor 
Zeiten,  als  uns  die  zweite  Auflage  dieses  Werks  zur 
öffentlichen  Anzeige  vorlag.  Nicht  einleuchten  will  uns 
die  cp.  61,  p.  214  Note  7  getroffene  Auskunft.  (). 
will  ohne  jede  sonstige  Acnderung  den  Text  heilen, 
indem  er  die  Worte  oM*  vi  —  ogäufv  in  eine  Frage 
verwandelt.  —  möglich  allerdings,  aber  unwahrschein- 
lich. Man  erwartet  hier  keinen  Fragesatz,  und  mit 
einem  öl)!  av  eröffnet,  unterbricht  er  höchst  unange- 
nehm den  Gang  der  Rede.  Diesmal  sieht  Ref.  keine 
andere  Hülfe  als  die  schon  von  Mehreren  längst  vor- 
geschlagene, die  Worte  «U*  ot'  toioi'tov  ganz  zu  strei- 
chen, weil  sie  ihre  leichte  Erklärung  Huden  in  der  dog- 
matischen Aengstlichkeit  eines  alten  Lesers  oder  Ab- 
schreibers, welcher  die  Aehnliehkeit  zwischen  der  Er- 
zeugung tles  Logos  und  dem  Hcrvorgang  des  mensch- 
lichen Worts  aus  der  Vernunft  lieber  ablehnen  wollte. 
Dann  ist  Alles  in  Ordnung,  und  das  mmmv  —  ögtöutv 
entspricht,  wie  auch  O.  einräumt,  durchaus  dem  fol- 
genden xoi  onoiov  yivöutvov. 

Weiterhin  wird  die  bekenntnissartige  Stelle  cp.  85, 
p.  304.  6  gebührend  hervorgehoben,  sie  ähnelt  mehre- 
ren anderen  theils  desselben  Schriftstellers  (cp.  126. 
132.  Apol.  I,  cp.  21.  31.  42.  70),  theils  der  Ignatiani- 
schen  Briefe  mit  oder  ohne  den  Zusatz  im  llovtiov 
nuärov;  so  entsteht  ein  kleiner  Apparat,  welcher  für 
die  älteste  Geschichte  der  Glaubensregel  benutzt  wer- 
den muss,  was  unseres  Wissens  noch  nicht  hinreichend 

ist  —  Bei  den  auffälligen  Worten:  jropt»  j*ov>* 

Qtvaaulvov,  cp.  88,  p.  320.  ist  0.  seiner  frühereu  Er- 
klärung unbefangen  treu  geblieben,  indem  er  die  Be- 
deutung des  mtQa  von  der  Ursache  durch  Beispiele 
sicherstellt.  Der  Sinn  kann  immer  nur  sein,  dass  das 
Menschengeschlecht  von  Adam  her  der  Macht  des  To- 
des und  der  Verführung  der  Schlange  verfallen  ist, 
weil  Jeder  aus  eigener  Schuld  schlecht  gehandelt  hat 

Wir  könnten  länger  fortfahren,  tun  unter  Verglei- 
chung  der  zweiten  Ausgabe  nachzuweisen,  was  sei  es  das 
zur  Sicherstelluiig  des  Textes  oder  des  Verständnisses 
hinzugekommen  ist.  In  der  rein  sachlichen  Beurthci- 
lung  ist  Ref.  nicht  überall  mit  dem  Herausgeber  ein- 
vorstanden. Justin  sagt  cp.  87,  p.  316,  dass  die  Kräfte 
des  h.  Geistes  auf  Christus  herabgekommen  seien,  nicht 
als  ob  er  derselben  bedurft  hätte,  sondern  um  auf  ihm 
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ruhen  zu  bleiben;  'denn  in  ihm  sollen  sie  dargestalt 
ihr  Ende  rinden ,  dass  keine  anderen  Propheten  in 
alter  Weise  aus  Eurem  Geschlecht  erstehen  werden'. 
Dazu  hat  Georgii  bemerkt,  dass  der  Geist  hier  als  et- 
was Verschwindendes  gedacht  sei,  'das  zwar  bis  zur 
Erscheinung  Jesu  eine  Selbständigkeit  gehabt  habe,  mit 
dieser  aber  auf  Jesum  überging'  etc.  0.  lehnt  diese 
Auffassung  ab,  billigt  dagegen  die  von  Semisch,  wel- 
cher bemerkt,  dass  an  eine  'Absorption  der  Persön- 
lichkeit des  Geistes  durch  Jesum  in  jener  Stelle  kein 
Gedanke  sei'  etc.  'Einzelne  Kräfte  des  Geistes  sind 
nicht  der  Geist  selbst.'  Allein  mit  dieser  Zurückwei- 
sung einer  'Absorption'  ist  die  Frage  noch  nicht  ab- 
gethan;  vielmehr  muss  sie  im  Anschluss  an  andere 
Stellen  des  Justin  und  der  Apologeten  dahin  ausge- 
dehnt weiden,  ob  überhaupt  die  dogmatische  Reflexion 
soweit  gelangt  war,  den  h.  Geist  im  Sinne  eines  beson- 
deni  Subjeets  oder  einer  'Persönlichkeit'  vorzustellen, 
wovon  wir  uns  nicht  überzeugen  können.  Wie  die  zu 
Anfang  des  Buchs  eingeführte  Begegnung  mit  dem 
Greise  zu  uehnieu  sei,  darüber  hat  sich  0.  nicht  ge- 
äussert,  er  lässt  sie  einfach  unbeanstandet  (  vgl.  cp.  3, 
p.  11).  Möglich  immerhin,  dass  der  Erzählung  ein 
wirklicher  Vorfall  zum  Grunde  liegt  ;  aber  daraus  würde 
keineswegs  folgen,  dass  wir  auch  das  Gespräch  selber 
als  ein  historisches  und  von  dem  Schriftsteller  nur  re- 
ferirtes  anzusehen  hätten,  weil  wir  sonst  genöthigt  sein 
würden,  auch  den  folgenden  Dialog  ebenso  zu  beur- 
theilen.  was  unzulässig  wäre.  Auch  Weizsäcker  hat 
dies  neuerlich  anerkannt.  Zweck  und  Ergebniss  des 
Gesprächs  sind  cp.  8  deutlich  genug  ausgesprochen. 

lief,  schliesst  mit  dem  ernstlichen  Verlangen,  dass 
uns  auch  von  andern  griechischen  Kirchenvätern,  bei- 
spielsweise von  Clemens  von  Alexandrien  oder  den  nach- 
eusebinnischen  Kirchenhistorikern,  erst  so  einladende, 
wohl  ausgestattete,  das  Studium  fördernde,  mit  sorg- 
faltigem (üüssar  und  mehreren  Indices  versehene  Aus- 
gaben, wie  die  eben  besprochene,  vor  Augen  liegen 
möchten.  Denn  in  diesem  piuni  desiderium  ist  zugleich 
der  Dank  enthalten,  welchen  wir  dem  Herausgeber  für 
seine  preiswürdige  und  durch  vieljährige  Beschäfti- 
gung mit  dem  Gegenstand  gereifte  Arbeit  schuldig 
sind.  Möge  auch  die  Erneuerung  der  folgenden  Bände 
des  Corpus  apologetarum  einen  glücklichen  Fortgang 
nehmen. 

Heidelberg.  W.  Gass. 


*  Joseph  v.  Pozl,  Lehrbuch  des  Bayerischen  Ver- 
fassungsrechts. Fünfte  Auflage,  auf  Grundlage  des 
Reichsrechts  bearbeitet.  München,  literarisch -arti- 
stische Anstalt  (Th.  Riedel)  vormals  der  Cotta'sehen 
Buchhandlung  1877.    XXII,  [II],  «50  S.   8°.   M.  12. 

110]  Ueher  ein  Werk  wie  Pözfs  bayrisches  Verfas- 
sungsrecht, welches  dem  juristischen  Publicum  nunmehr 
schon  in  fünfter  Auflage  vorliegt .  wird  Niemand  ein 
ausführliches  Referat  erwarten.  Unzweifelhaft  nehmen 
des  Verfassers  Arbeiten  über  Bayern  eine  der  ersten 
Stellen  unter  den  Bearbeitungen  des  particulären  Staats- 
rechtes in  Deutschland  ein.  Dies  gilt  namentlich  auch 
von  dem  bayrischen  Vcriussungsreeht.  Vor  Allem  ver- 
dient anerkennend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  des 
Verf.  Buch  das  wirklich  ist,  was  es  zu  sein  beansprucht, 
ein  Lehrbuch.  Er  giebt  ein  übersichtliches,  klares 
und  anschauliches  Bild  des  bayrischen  Verfassungs- 
rechtes ohne  sich  in  detaillirte  rechtliche  Erörterun- 
gen oder  übermässige  Materialienniitthcilungen  zu  ver- 
lieren. Die  Anordnung  und  Gruppirung  des  Stoffes, 
die  Form  der  Darstellung,  die  Auf  fassung  der  einzelnen 
staatsrechtlichen  Institute  ist  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage dieselbe  geblieben  wie  in  deu  frühereu.  Dagegen 
haben  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  die  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  Bayerns  selbst  in  Folge  der  Grün- 


dung des  Reiches  durchgreifende  Veränderungen  erfah- 
ren. Diese  Veränderungen  hatte  der  Verf.  schon  im 
Jahre  1872  in  einem  besonderen  'Supplement'  zum  bay- 
rischen VerfasBungsrecht  zusammengestellt  Die  neue 
Auflage  hat  ihm  Gelegenheit  geboten  die  Materialien 
in  das  Werk  selbst  einzuarbeiten  und  die  Beit  jener 
Zeit  in  Kraft  getretenen  neuen  Reichsgesetze  zu  be- 
rücksichtigen. Der  Verf.  weist  nicht  nur  bei  den  ein- 
zelnen Rechtssätzen  des  Landesrechtes  deu  Einlluss 
I  nach,  welchen  die  Reichsgesetzgebung  auf  die  Gestal- 
j  tuug  derselben  ausgeübt  hat,  sondern  hat  auch  ausser- 
I  dem  seinem  Werke  ein  besonderes  siebentes  Buch  hin- 
zugefügt, welches  Bayerns  Stellung  im  Reiche  behandelt 
und  einen  kurzen  Abriss  des  Reichsstaaterechtes  giebt 
Warum  aber  hat  der  Verf.  die  neue  Reichsjustizgesetz- 
gebung  und  namentlich  das  doch  auch  staatsrechtlich 
so  hochwichtige  Gerichtsverfassungsgesetz  noch  so  we- 
nig berücksichtigt?  Wenn  die  betreffenden  Gesetze 
auch  noch  kein  jetzt  geltendes  Recht  enthalten,  so 
werden  sie  doch  binnen  so  kurzer  Zeit  in  Kraft  treten, 
dass  eine  eingehendere  Behandlung  derselben  auch  in 
einem  Werke  wie  das  vorliegende  wohl  gerechtfertigt 
gewesen  wäre. 

Möge  des  Verf.  Werk  die  ehrenvolle  Stellung,  wel- 
che es  zur  Zeit  des  deutschen  und  norddeutschen  Bun- 
des errungen  hat,  unter  den  neuen  staatsrechtlichen 
Verhältnissen  Bayerns  behaupten  und  ihm  noch  viele 
Auflugen  des  bayrischen  Verfassuugsrechtes  auf  Grund- 
lage des  Reichsrechtes  beschieden  sein. 

Jena.  G.  Meyer. 

August  Schiebe,  die  Lehre  von  den  Wcchsel- 
briefen  mit  Berücksichtigung  der  historischeu  Ent- 
wicklung und  der  ausländischen  Gesetzgebung  theo- 
retisch und  praktisch  dargestellt  Vierte  Auflage, 
von  H  e  i  n  r  i  c  h  B  r  e  n  t  a  u  o.  Leipzig,  J.  M.  Gebhardt 'b 
Verlag  (Leopold  Gebhardt)  1877.  XI.  368  S.  8«. 
M.  6. 

111]  Die  dritte  Auflage  dieses  Werkes  erschien  i.  J. 
1S44.  Dasselbe  war  für  die  Zöglinge  der  Leipziger 
Handels -Lehranstalt  bestimmt  und  ist  durch  diese  iu 
die  weiteren  Kreise  der  Geschäftswelt  gekommen.  Es 
verdiente  auch  diese  Verbreitung  wegen  der  einfachen, 
verständlichen  und  umsichtigen  Behandlung  der  ein- 
schlagenden Materien,  welche  in  31  Kapiteln  vorgetra- 
gen wurden.  Der  dermalige  Herausgeber,  an  welchen 
die  Aufforderung  erging,  die  nach  des  Verfassers  Tode 
nütbig  gewordene  neue  Auflage  auszuarbeiteu.  konnte 
sich  nicht  mit  einer  Ueberarbeitung  im  Einzelnen  begnü- 
gen, nachdem  iumittels  für  einen  grossen  Theil  des  euro- 
päischen Geschäftslebens  durch  die  Allgem.  Deutsche 
Wechselordnung  v.  J.  1848  eine  ganz  neue  Grundlage 
des  Wechselrechts  geschaffen  worden  war  und  infolge 
der  Aufhebung  der  Wechselhaft  auch  der  Wechselpro- 
cess  eine  andere  Richtung  erhalten  hatte.  Das  Werk 
bedurfte  daher  einer  Umarbeitung,  welche  sich  nicht 
bloss  auf  vieles  Einzelne,  sondern  auch  auf  den  ganzen 
Plan  bezog.  Der  Herausgeber  der  vorliegenden  vier- 
ten Auflage  hat  sich  dieser  Mühe  mit  dankenswerthem 
Fleisse  unterzogen,  dem  Werke  im  Wesentlichen  seinen 
Rahmen  und  seine  Physiognomie  gelassen  und  doch  den 
veränderten  Verhältnissen  Rechnung  getragen.  Die  Rei- 
henfolge der  Materien  ist  freilich  zum  Theil  eine  an- 
dere geworden,  indem  der  Herausgeber  dem  Plane  der 
Deut  W.-O.  sich  zwar  nicht  angeschlossen,  aber  doch 

j  angenähert  hat;  das  Kapitel  vom  Wechselprocess,  sowie 
das  längere  Kapitel  'Wesentliche  Pflichten  und  Rechte 
der  im  Wechsel  vorkommenden  Personen.  Vorschrif- 
ten für  sie  aus  dem  praktischen  Geschäft  entnommen' 

!  sind  in  Wegfall  gebracht,  dagegen  mehreres  Neue  an- 
hangsweise hinzugefügt  worden.  Die  Hauptarbeit  des 
Herausgebers  bestand  darin,  dass  die  Fundiruug  des 
Werks  auf  das  französische  Recht  der  neuen  Fundirunj 
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auf  das  deutsche  Recht  weichen  musste;  dcmgemäss 
sind  auch  längere  Abschnitte  aus  Frcmery's  Etudcs, 
z.  B.  über  Valuta,  Indossament  (s.  §  77.  8«J  der  6.  Aufl.) 
gestrichen,  und  es  ist  nicht  bloss  veraltetes  Gesetzmate- 
rial, sondern  manches  Literarische  in  Wegfall  gebracht, 
dagegen  den  meisten  Hauptmaterien  ein  geschichtlicher 
Rückblick  beigefügt.  Derselbe  ist  allerdings  immer  sehr 
kurz  ausgefallen,  doch  ist  es  anzuerkennen,  wenn  in 
einem  so  ganz  auf  die  Vorbereitung  zum  Geschäftlichen 
berechneten  Buche  die  Geschichte,  die  in  unserer  neue- 
sten Literatur  über  Wechselrecht  gar  wenig  zu  Worte 
kommt,  wenigstens  berührt  ist»  Hier  und  da  finden 
sich  einige  deutsche,  nach  der  allg.  deut.  W.-O.  erschie- 
nene Werke  über  Wechselrecht  citirt,  doch  scheint  bei 
diesem  Citiren  keine  bestimmte  Norm  befolgt  worden 
zu  sein.  Uns  scheiut,  es  würde  für  Viele  in  dem  wei- 
teren Leserkreise  eine  nicht  unwillkommene  Znthat  ge- 
wesen sein,  wenn  der  Herausgeber  eine  kurze  Ueher- 
sicht  und  vielleicht  auch  Charakteristik  der  neuereu 
Commentare  der  W.-O..  wenigstens  der  am  meisten 
verbreiteten,  in  der  Einleitung  gegeben  hätte.  l)er  (io- 
schiiftsmann  nimmt  jetzt  die  W.-O.  selbst  zur  Hund  und 
kommt  leicht  dabei  in  die  Lage,  sich  nach  dem  Ruthe 
eines  juristischen  Commeutars  umzusehen.  —  Der  Plan 
der  neuen  Autlage  ist  folgender.  Nach  einer  Einlei- 
tung über  den  Ursprung  des  Wechsels  folgt  der  1.  Ab- 
schnitt, die  allgem.  Lehren  (Wechselfähigkeit  etc.) 
enthaltend.  Der  2.  Abschnitt  handelt  vom  gezogenen 
(Begriff;  Personen;  Erfordernisse;  Indossament;  Ver- 
vielfältigung des  Wechsels;  Annahme;  Zahlung;  Noth- 
ndresse;  Protest;  Intervention;  Kegress;  Aval;  Verjäh- 
rung; falsche  und  verf.  Wechsel;  ubhandengekonimene 
W\;  ausländische  Gesetzgebung;  Klagerecht  und  Ein- 
reden), der  3.  Abschnitt  vom  eigenen  Wechsel.  In 
letzterem  linden  sich  auch  die  für  gezogene  und  eigene 
W.  gemeinsam  geltenden  Bestimmungen  angeführt.  Es 
folgen  am  Schluss  (S.  240 — .-H>8)  Abhandlungen  über 
die  kaufmänn.  Anweisung,  den  Check,  den  Wechselkurs 
und  Wechselkurszettel .  sowie  drei  'Anhänge'  über  in- 
ternationales Wechselrecht ,  die  Wechselstempelsteuer, 
den  Uso  und  die  Respekttage ;  endlich  eine  Anzahl  For- 
mulare und  das  Register.  Die  Formulare  sind  nach 
den  Erfordernissen  der  A.  D.  W.-O.  ausgearbeitet  und 
mit  einzelnen  Anmerkungen  ausgestattet,  auch  franzö- 
sisch«', englische  und  italienische  Formulare  wiederum, 
sowie  Formulare  von  einer  Anweisung  und  einiger  Checks 
neuerdings  hinzugefügt. 

Leipzig.  K  nutze. 


Gustav  II ■  inbert,  agrnrstali  i  <  l  le  Untersuch- 
ungen Aber  den  Einfluss  des  Zuckerrubenbuu's 
auf  die  Land-  und  Volkswirtschaft,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Provinz  Sachsen. 

[Sammlung  nationalökonomiseber  und  statistischer 
Allhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars 
zu  Halle  a.  d.  S..  herausgegeben  von  .loh.  Conrad. 
Band  I,  Heft  1.]  Jena.  Hermann  Dufft  1h77.  VIII. 
114  S.    *\    M.  2,H0. 

112]  Nicht  leicht  hätte  die  Sammlung  von  national- 
ökonomischen, aus  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar 
zu  Halle  hervorgegangenen  Abhandlungen,  welche  Prof. 
Conrad  herauszugeben  unternommen  hat,  in  günstigerer 
Weise  eröffnet  werden  können,  als  durch  die  vorliegende 
Schrift.  Mit  höchst  anerkennenswerthem  Fleisse  hat 
der  Verf.  von  32  Gütern,  die  fast  sämiutlich  in  der 
Provinz  Sachsen  liegen,  genaue  statistische  Daten  über 
die  wichtigsten  Vorgänge  und  Resultate  des  landwirt- 
schaftlichen Betriebs  sich  zu  verschaffen  gewusst  und 
aus  denselben  den  Einfluss  des  der  Provinz  vorzugs- 
weise eigeuthümlichen  Zuckerrübenbnu's  auf  die  Land- 
wirtschaft zu  ermitteln  sich  bemüht.  Derartige  Er- 
mittlungen der  Kosten  und  des  Ertrags  einzelner  Zweige 
Und  der  Gesammtheit  des  landwirtschaftlichen  Be- 


triebs aus  sorgfältig  geführten  Wirtschaftsbüchern 
haben  \Är  leider  sehr  wenige.  Denn  nicht  alle  Land- 
wirthe  führen  sorgfältig  Buch  und  noch  viel  Wenigere 
gestatten  die  Einsicht  ihrer  Buchführung  Andern  zum 
Zwecke  literarischer  Arbeiten.  Und  doch  kann  wohl 
kaum  auf  einem  andern  Wege  die  Betriebslehre  und 
Nationalökonomie  der  Landwirtschaft  zur  Zeit  mehr 
gefördert  werden,  als  auf  diesem.  Bei  dem  zweifel- 
losen Nutzen  derartiger  Arbeiten  und  bei  den  Schwie- 
rigkeiten, die  der  Verf.  in  Zusammenbringung  des  Ma- 
terials zu  überwinden  hatte,  wird  man  über  einige 
Lücken  und  Mängel  desselben  gern  hinwegsehen.  Am 
bedauerlichsten  dürfte  sein,  dass  aus  der  Provinz  Sach- 
sen nur  zwei  Güter  ganz  ohne  Rübenbau  und  zwei  die 
in  früherer  Zeit  keinen  Rübenbau  hatten,  aber  später 
dazu  übergingen,  in  Vergleichung  gezogen  werden  konn- 
ten. Indess  treten  doch  die  Hauptresultate  in  Bezug 
auf  die  Bedeutung  und  den  Einlluss  des  Rübenbau's  so 
deutlich  hervor,  dass  sie  als  hinlänglich  festgestellte 
angesehen  werden  können. 

Versuchen  wir  das  Wichtigste  aus  diesen  Resul- 
taten in  möglichster  Kürze  hervorzuheben. 

Auffallend  gering  ist  zunächst  die  Einschränkung, 
welche  der  Getreidebau  auf  den  Rübenwirthschaften 
im  Vergleich  zu  den  andern  Gütern  erfährt.  Auf  er- 
stem nimmt  er  4!>.  auf  den  andern  55°'0  der  Gcsammt- 
fläehe  in  Anspruch.  Die  grosse  Ausdehnung  der  Hack- 
früchte auf  jenen  ist  fast  ganz  auf  Kosten  des  Bau's 
der  Oelfrüchte,  der  Brache  und  in  geringerin  Grade 
auch  dos  Futterkräuterbau's  geschehen.  Trotz  dieses 
letztern  Uiustandes  aber  ist  der  durchschnittliche  Futter- 
aufwand und  die  Stärke  der  Düngung  auf  den  Rüben- 
wirthschaften erheblich  höher,  als  auf  den  Getreide- 
wirtschaften. Es  hängt  «las  mit  Verwertung  der 
Rübenrüirkstämle  und  der  Steigerung  des  Gesammt- 
robertrags  zusammen,  die  nach  allen  Richtungen  in 
den  Uübenwirthschafteu  bemerkbar  ist.  Reducirt  man 
alle  Früchte  auf  Ro^genwerth.  so  produciren  die  Rüben- 
wirthschaften 1  j  mehr  Roggenwerth  pro  Hectare.  als 
die  andern  Wirtschaften.  Die  Roherträge,  namentlich 
in  Getreide  und  Rüben,  erreichen  die  höchste  in  Deutsch- 
land bekannte  Höhe  und  deshalb  wird  auch  trotz  der 
kleinen  Einschränkung  des  Getreidebnu's  doch  pro  Hec- 
tare der  ( iesnmmtfläcbe  mehr  Getreide  in  den  Rüben- 
wirthschaften producirt,  als  in  den  reinen  Getreide- 
wirtschaften. —  Nicht  so  leicht  lassen  si«;h  in  Zahlen 
die  Resultate  der  Viehzucht  vergleichen ,  da  bei  der 
verschiedenen  Qualität  des  Viehs  auf  seine  Stückzahl 
es  weniger  ankommt.  Dass  aber  .auch  bei  diesem  Wirt- 
schaftszweige «>ine  Ueberlegenheit  der  Rübenwirthschaf- 
ten besteht,  lässt  sich  schon  aus  der  stärkeren  Futter- 
verwendung  derselben  schliessen .  wird  aber  auch  auf 
andere  Weise  von  «lern  Verf.  als  wahrscheinlich  dar- 
gethau.  Namentlich  der  intensive  Mastbetrhd»  ist  in 
Mitteldeutschland  bei  an  sich  wenig  geeigneten  Boden- 
verhältnissen nur  durch  die  Verbindung  der  technischen 
Gewerbe  mit  der  Landwirtschaft  möglich  geworden. 

Was  die  Statik  angeht,  so  zeigen  beide  Arten  von 
Wirtschaften  in  Bezug  auf  Phosphorsüure  recht  gün- 
stige Resultate,  in  Bezug  auf  Kali  dagegen  findet  bei 
den  Rübenwirthschaften  eine  kleine  Einbusse  statt. 

Das  misslichste  Element  sind  bei  solchen  Verglei- 
chen «li«>  Produktionskosten,  weil  man  dabei  in  «len 
Wirtschaftsbüchern  es  oft  mit  mehr  oder  minder  un- 
vergleichbaren Annahmen  und  Preisbestimmungen,  so- 
wie nicht  selten  auch  mit  Doppelbuchungen  zu  thun 
hat.  Im  Ganzen  zeigen  im  Vergleich  zur  gesammten 
Einnahme  die  vom  Verf.  berechneten  Produktionskosten 
bei  beiden  Arten  von  Gütern  ungefähr  dasselbe  Ver- 
haltniss  zur  Gesamniteinnahme  (74  —  7.r>B/g).  Da  aber 
der  Robertrag  der  Rübenwirthschaften  absolut  grösser 
ist,  so  sind  auch  sowohl  Produktionskosten,  wie  Rein- 
ertrag auf  die  Hectare  berechnet  bei  ihnen  höher,  als 
bei  den  Getreidewirtschaften.    Die  Produktionskosten 
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betragen  nach  der  Berechnung  des  Verf.  pr.  Hectare 
bei  jenen  38fi  M.,  bei  diesen  2fi9  M.  Der  Reinertrag 
ist  bei  den  erstem  135  M..  bei  den  letztem  91  M. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  endlich  noch  sein, 
dass  in  der  reinen  Landwirtschaft  der  Rübengüter  — 
von  den  technischen  Nebengewerben  ganz  abgesehen  — 
auf  gleicher  Flüche  ungefähr  um  die  Hälfte  mehr  Ar- 
beiter beschäftigt  werden,  als  von  den  Getreidewirth- 
schaften.  Dabei  sind  sowohl  die  durchschnittlichen 
Gesammtleistuugen ,  wie  der  Gesamratverdienst  einer 
Arbeiterfamilie  in  Folge  ausgedehnter  Anwendung  von 
Accordarbeit .  und  umfangreicher  Beschäftigung  von 
Frauen  und  Kindern  erheblich  gestiegen. 

Wir  begnügen  uns  mit  Hervorhebung  dieser  we- 
nigen Punkte ,  die  das  allgemeinste  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  dürften,  sowohl  der  I,andwirth ,  wie 
der  Nationalökonom  wird  aus  der  Schrift  noch  nach 
mancher  andern  Richtung  Gewinn  zu  ziehen  in  der 
Lage  sein. 

Bonn.  Januar  1878.  E.  Nasse. 

Hachtrag  tu  Artikel  100. 

In  dpr  Titi'lwiedergabR  lins:  [Ludwig]  von  Pftnckelninn. 


J.  Steiner,  Grnndriss  der  Physiologie  dos  Men- 
schen für  Studircndi"  und  Aerzte.  Mit  39  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig.  Veit  & 
Comp.  1878.    VIII.  440  S.    8".    M.  9. 

1131  Zu  den  vier  Compendien  der  Physiologie  von 
L.  Hennann,  A.  Fick,  E.  v.  Brücke  und  Wundt,  welche 
hauptsächlich  für  Btudirende  und  zum  Nachschlagen 
für  Aerzte  berechnet  sind,  kommt  ein  fünftes  mit  den- 
selben Zwecken  hinzu.  Es  umfasst  429  Seiten  und  ent- 
hält 39  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte.  In  ge- 
drängter Kürze  und  leicht  fasslicher  Darstellung  enthält 
das  Buch  das,  was  dem  durchschnittlichen  Lehrstoffe 
der  Universitäten  entspricht. 

Die  oben  genannten  Compendien  sind  zum  Theil  so 
vortrefflich,  und  ihre  Vortrefttichkeit  ist  so  anerkannt, 
dass  man  sich  wohl  fragen  muss.  was  den  Autor  be- 
wogen hat  ein  neues  zu  schreiben.  Eine  wesentlich 
andere  Auffassung  ist  nicht  zu  bemerken.  Doch  hat 
jede  Schule  ihre  Feinheiten  und  besonderen  Interessen, 
und  dieses  Buch  vertritt  eine  Schule,  von  welcher  bis- 
her noch  kein  die  ganze  Physiologie  umfassendes  Werk 
ausgegangen  ist.  Darin  liegt  es.  dass  auch  der  Fach- 
mann mit  Interesse  gewisse  Partieen  des  Buches  lesen 
wird,  während  der  Student  es  als  bequemes  Schulbuch 
schätzen  lernen  dürfte. 

Wien.  Sigm.  Exil  er. 


Otto  Npiegelbcrg,  Lehrbuch  der  Geburtshülfe 
für  Aerzte  und  Mtudirende.  Mit  144  Holzschnitten 
und  Lithographien.  [In  zwei  Hälften  ausgegeben], 
Lahr,  Moritz  Schauenburg  [1877  —  1 1878.  X,  874. 
[1]  S.    8».    M.  20. 

114]  Die  Notiz  des  Verlegers,  dass  dieses  Lehrbuch 
nicht  etwa  bloss  eine  2te  Auilage  des  vor  18  Jahren 
erschienenen  Compcndiums  desselben  Verf.'s  sei,  kann 
nur  dem  Leserkreis  gelten,  der  das  ersterc  Buch  nicht 
kennt.  Die  Eintheilung  ist  in  dem  einen  ziemlich  gleich 
wie  im  andern,  weil  sie  in  jedem  Lehrbuch  der  Ge- 
burtshülfe  eine  mehr  oder  weniger  natürlich  gegebene 
ist;  aber  die  Bearbeitung  ist  so  vollständig  neu  —  man 
kann  wohl  sagen  modern  —  und  das  Buch  so  viel  aus- 
führlicher, dass  bei  einem  Vergleich  zwischen  beiden 
der  Gedanke  an  eine  blosse  Ueberarbeitung  nicht  auf- 
kommen kann.  Der  Ausdruck  'modern'  ist  auch  in  der 
Hinsicht  vollkommen  gerechtfertigt,  als  hier  mit  grüss- 
ter  Genauigkeit  alle  neueren  Arbeiten  der  Fachliteratur 
Berücksichtigung  gefunden  haben.     Das  Gewöhnliche 


ist  es  ja,  dass  die  Lehrbücher  besonders  der  klinischen 
Disciplinen  im  Anfang  der  academischen  Carriere  ge- 
schrieben werden  und  dies  war  auch  beim  ersten  Com- 
peudium  der  Fall;  das  vorhegende  Buch  ist  aber  die 

:  Frucht  einer  18jährigen  ausgedehnten  Thätigkeit  in 
wissenschaftlicher  Forschung  und  Praxis. 

Die  I.  Abtheilung  enthält  die  Anatomie  und  To- 

|  pographie  der  Rumpfhöhle  und  der  Sexualorgane.  Die 
U.  Abth.  Physiologie  und  Diätetik  und  die  III.  Abth. 
Pathologie  der  puerperalen  Vorgänge  im  weitesten  Sinne 
(also  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett).  Mit 
der  Pathologie  des  ersten  Theils  der  puerperalen  Vor- 
gänge, der  Schwangerschaft,  scbliesst  die  vorliegende 
erste  Hälfte  des  Buches  ab.  Im  zweiten  Theil  ist  noch 
zu  erwarten:  Pathologie  der  Geburt  und  des  Wochen- 
betts und  die  Operationslehre. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein, 
referireud  auf  den  Gesammtinhalt  einzugehen,  sondern 
nur  Einzelnes  heraus  zu  greifen. 

Die  Literaturverzeichnisse  sind  den  einzelnen  Ca- 
piteln  angefügt  und  was  dem  Zweck  eines  Lehrbuches 
ganz  entspricht,  die  Citate  im  Text  selten.  Die  ältere 
Literatur  ist  weniger  berücksichtigt  und  geschichtliche 
Notizen  ganz  weggelassen.  Wenn  dadurch  dem  Buche 
eine  grosse  Anziehungskraft  abgeht,  so  ist  entgegen  zu 
halten,  dass  das  Volumen  des  Werkes  durch  das  Hin- 
einziehen der  Geschichte  unbedingt  über  das  Maass 
eines  Lehrbuches  angewachsen  wäre. 

Die  Art,  wie  die  Anatomie  der  Beckeneingeweide 
hier  in  die  Bearbeitung  aufgenommen  ist .  wird  dazu 
dienen,  das  Verständnis»  der  puerperalen  Erkrankun- 
gen wesentlich  zu  fördern  uud  richtige  Auffassungen 
zu  verbreiten. 

Die  zweite  Abtheilung  beginnt  mit  der  Theorie  der 
Ovulation,  Menstruation  und  Coneeption.  Den  vielfachen 
Neuerungsbestrebungen  gegenüber  nimmt  hier  der  Verf. 
Stellung  für  einen  Zusammenhang  von  Ovulation  und 
Menstruation,  was  schliesslich  auch  durch  Jahrtausende 
alte  Erfahrungen  nahe  gelegt  ist.  Von  Interesse  ist 
in  dieser  Hinsicht  noch  eine  Kritik  der  Fälle,  wo  wäh- 
rend einer  Gravidität  die  Menses  noch  sollen  fortgedauert 
haben.     Es  ist  dieselbe  dem'  Capitel  über  Blutungen 

|  aus  der  Gebärmutter  eingefügt.  Dann  folgt  die  Be- 
sprechung der  Veränderungen  im  mütterlichen  Orga- 

1  nismus.  die  Kntwicklung  des  Eies  und  der  Frucht.  Der 
Abschnitt  über  geburtshülfliche  Untersuchungen  lässt 

|  sofort  die  ausgedehnte  Erfahrung  des  Verf.'s  als  kli- 

1  löschen  Lehrers  erkennen,  indem  mit  grösster  Präcision 
eine  Reihenfolge  für  das  zu  Suchende  angegeben  ist. 
Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  Verwerthung  der  Schwan- 
gerschaftszeichen. Von  besonderem  practischem  Werth 
ist  die  Diätetik  der  Geburt.  Dagegen  ist  für  die  Lei- 
tung der  Nachgeburtsperiode  noch  ein  Verfahren  ge- 
stattet, was  zwar  bei  richtigen  Cautelen  nicht  schadet, 
aber  gar  leicht  zu  Missbrauch  führen  kann.  Es  be- 
trifft dies  den  Zug  am  Nabelstrang  wenn  die  Placenta 
aus  dem  Uterus  berausgetreten  sei.  Die  Vorschriften 
des  Verf.'s  für  die  Behandlung  der  HI.  Periode  die  in 
blosser  Ueberwachung  der  Uterusthätigkeit  nach  Aus- 
stossung  des  Kindes  und  einer  Unterstützung  der  na- 
türlichen Lösung  bestehen,  verdienen  den  Vorzug  vor 
der  Expressionsmethode;  aber  es  geht  viel  von  ihrem 
Werth  verloren .  wenn  der  Verf.  zur  Entfernung  der 
Placenta  einen  Zug  am  Nabelstrang  und  das  daran 
häutig  als  nothwendige  Folge  sich  anschliessende  Kin- 
gehen in  die  Genitalien  gestattet.  Es  ist  gar  nicht 
als  ein  unbedeutendes  Verdienst  der  C  rede' sehen  Ex- 
pression anzusehen,  dass  sie  auf  Beendigung  der  Nachge- 
burt.speriode  durch  alleinige  äussere  Handgriffe  dringt. 

Das  Capitel  über  mehrfache  Schwangerschaft  und 
Geburt  ist  mit  der  grössten  Vollständigkeit  abgehan- 
delt und  rindet  besonders  der  practisehe  Arzt  hier  alle 
möglicheu  Eventualitäten  der  Geburt sersehwerung  er- 
wähnt. In  der  Frage  der  künstlichen  Kinderernährung 
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befindet  »ich  der  Verf.  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Erfahrungen  der  meisten  Autoren,  indem  er 
das  Nestle'sche  Kindermehl  als  eins  der  besten  Surro- 
gate für  Neugeborene  anerkennt.  Es  ist  aber  nur  em- 
pfehlenswerth  für  etwas  ältere  Kinder.  Die  Pathologie 
der  Schwangerschaft  ist  ein  Gebiet  in  dem  seit  18  Jah- 
reu  sehr  viel  gearbeitet  worden  ist  und  nichts  kann 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  diesem  Zeitraum 
auffälliger  machen  als  ein  Vergleich  des  jetzt  Gebote- 
nen mit  der  Bearbeitung  des  früheren  Lehrbuchs.  Bei 
den  Todesfällen  während  der  Schwangerschaft  spricht 
sich  der  Verf..  wenn  noch  ein  lebendes  Kind  vorhan- 
den ist.  für  den  Kaiserschnitt  in  der  Agone  aus  und 
er  hält  auch  ein  activeres  Vorgehen  als  dies  bisher 
üblich  war  bei  vielen  Fällen  von  Extrauterin-Gravidi- 
tät  für  angemessen. 

Die  Sprache  ist  sehr  lebendig,  überall  klar  und 
präcis  gehalten.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr 
zu  loben.  Druckfehler  sind  selten  und  nirgends  störend. 

Der  zweite  Theil,  die  Pathologie  der  (ieburt  und 
des  Wochenbettes  und  die  Operationslehre  enthalten 
die  für  den  Practiker  wcrthwollsten  Abschnitte.  Das 
allgemeine  Urtheil  darüber  kann  nur  ausgezeichnet  güu- 
stig  sein.  Die  Behandlung  des  Lehrmaterials  ist  die 
gleiche  wie  im  ersten  Theil. 

Die  Pathologie  der  (ieburt  beginnt  der  Verf.  mit 
Besprechung  der  Wehenanomalien.  Die  hier  entwickel- 
ten Grundsätze,  vor  jedem  weiteren  Angreiten  die  ge- 
wöhnlichsten Verhältnisse  ins  Auge  zu  fasseu,  eine 
überfüllte  Blase  zu  entleeren,  den  nach  einer  Seite 
gesunkenen  Uterus  aufzurichten  und  wehenerregende 
Mittel  oder  gar  Operationen  zu  vermeiden.  Iiis  solche 
Störungen  gebessert  sind,  entspricht  auch  dem  Haupt- 
charakter  der  Operationslehre  —  der  conservativen  Ge- 
hurtshülfe.  Es  verdienen  diese  Grundsätze  die  weiteste 
Verbreitung  und  Beachtung.  Auch  die  Einschränkung 
der  Darreichung  von  Seeale  entspricht  ganz  den  klini- 
schen Erfahrungen  über  dieses  Mittel.  Wenn  es  bei 
mechanischen  Hindernissen  gegeben  wird,  führt  es  eher 
zu  neuen  Complicationen  als  zur  Vollendung  der  Ge- 
burt. Dagegen  ist  dem  lief,  ein  l'itat  von  Buchheim 
aufgefallen,  das  eventuell  zu  sehr  grossen  Missverständ- 
nissen führen  könnte,  nämlich  dass  das  Ergotin  zu  den 
septischen  Stoffen  gehöre.  Buchheim  hat  allerdings 
gesagt,  dass  der  wirksame  Bestandteil  des  Ergotin» 
durch  die  Einwirkung  des  Pilzmyceliums  auf  den 
Roggenkleber  entstehe  und  auf  eine  gewisse  Fäuluiss 
zurückzuführen  sei  und  er  sprach  sich  sogar  dahin 
aus,  dass  es  vielleicht  gelinge  ähnliche  Stoffe  aus  fau- 
lendem Blute  darzustellen  —  er  fügt  aber  hinzu,  dass 
dem  Ergotin  die  fiebererregende  Wirksam- 
keit abgehe.  Der  Vergleich  ist  hier  nur  generell 
aufzufassen.  Niemals  aber  wird  ein  reines  d.  h.  nicht 
schon  faulig  gewordenes  Seealepräparat  eine  Erkran- 
kung machen  können,  die  mit  einer  Infection  zu  ver- 
gleichen ist.  Beim  schräg  verengten  Becken  hält  der 
Verf.  vielleicht  etwas  zu  wenig  auf  die  Messung ;  denn 
es  lässt  sich  doch  selbst  am  scelettirten  Becken  eine 
schräge  Verengerung  geringen  Grades  noch  leicht  über- 
sehen, bei  welcher  die  grossen  schrägen  Durchmesser 
und  die  übrigen  Schrägmaasse  ganz  erhebliche  Unter- 
schiede ergeben. 

Zur  Erklärung  der  Eclampsie  hält  Sp.  die  schon 
früher  gegebene  Ansicht  aufrecht  und  anerkennt  we- 
sentlich nur  die  Theorie  der  uriiemischen  Intoxication. 
Der  Verf.  nimmt  auch  eclamptische  Anfälle  ohne  jede 
Uterusthätigkeit  an.  Es  ist  dies  eonsequent  zur  obi- 
gen Krklärung. 

Wenn  für  die  Nachgeburtsblutungen  die  Schuld 
gewöhnlich  dein  Hülfeleistenden  zugeschoben  wird,  so 
ist  das  ein  sehr  richtiger  Grundsatz.  Im  Texte  ist 
eine  Leihe  von  graduell  steigenden  Heizen  zur  Anre- 
gung von  Uteruscontractionen  angegeben. 

Die  Symptome  der  Uteruszerreissung  sind  getreu 


nach  dem  sich  in  solchen  Fällen  darbietenden  Bilde 
geschildert  und  unter  denselben  ist  auch  das  frappante 
vollständige  Anfhören  der  Wehenthätigkeit  erwähnt. 

■  Nun  will  sich  aber  damit  die  Vermuthung,  dass  des 
Kindes  Leben  bisweilen  einer  Einklemmung  des  Nabel- 
stranges in  der  Wunde  zum  Opfer  fallen  könne,  nicht 
recht  reimen.  Gewiss  verdient  übrigens  die  Abhand- 
lung über  die  verschiedenen  Verletzungen,  Risse  am 
Cervix  oder  Vagina  etc.  das  grösste  Lob.  Auch  den» 
Grundsatz,  alle  Dammrisse  zu  nähen,  ist  vollauf  beizn- 

I  pflichten  und  zwar  in  erster  Rücksicht  auf  eine  leich- 
tere Verhütung  von  accidentellen  Wuudkrankheiten. 

Der  fünfte  Abschnitt,  'der  durch  den  Hinzutritt 
gefährlicher  Zustände  erschwerten  Geburten'  behandelt 
den  Nabelschuurvorfall.  Dem  Anfänger  in  der  Geburts- 
hülfe  ist  dieses  Capitel  nicht  gerade  sehr  leicht  gemacht, 
weil  die  Punkte,  auf  die  es  vielfach  ankommt  oft  etwas 

|  zu  wenig  betont  sind.  z.  B.  die  Eröffnung  des  Muttermun- 
des, von  der  doch  vielfach  die  Wahl  des  einzusehlagen- 

'  den  Verfahrens  abhängt.  Angegeben  ist  zwar  Alles,  nur 
nicht  für  Jeden  leicht  zu  finden.  Ein  Rath  möchte 
aber  für  den  Studirendeu  geradezu  als  gewagt  zu  be- 
zeichnen sein :  Bei  Vorfall  der  Nabelschnur  und  schnel- 

}  lein  Eintreten  des  vorangebenden  Kopfes  die  Austreibung 

[  den  Naturkräften  zu  überlassen  und  mit  der  Zange  vor- 
läufig noch  zu  warten  bis  eine  Indication  in  zu  langer 
Dauer  vorliege.  Ks  gibt  zwar  der  Verf.  5  Fälle  der 
Art  mit  günstigem  Verlaufe  an.  trotzdem  glaubt  Ref.. 
dass  hiermit  die  conservative  Methode  zu  weit  getrie- 
ben sei.  Immer  kommt  das  Kind  in  Er»tickungsgcfahr. 
Warum  dürfen  wir  es  nicht  daraus  befreien  und  die 
Zeit ,  in  der  es  zwischen  Tod  und  Leben  schwebt  ab- 
kürzen, wenn  wir  dies  thun  können  V     Mit  grossem 

,  Wohlgefallen  werden  die  practischen  Aerzte  den  Satz 
aeeeptiren,  dass  der  Blasencatarrh  oft  durch  Erkältung 
entstehe.  Obschon  gerade  bei  diesem  Organ  die  Lage 
eine  sehr  geschützte  und  gegen  directe  Abkühlung  sehr 
gesicherte  ist,  muss  in  Praxi  doch  oft  das  Weiss  nicht 
woher'  in  Erkältung  übertragen  werden  und  die  prac- 
tischen Aerzte  werden  froh  sein,  wenn  sie  sich  auf  eine 
Autorität  berufen  können. 

In  dem  Gebiet  der  Wundheilung.  Wundeiterung 
und  Infection  findet  der  Leser  die  modernsten  patho- 
logischen Anschauungen  geistreich  für  das  specielle 
Gel  >  et  der  Gebtirtshülfe  verwerthet.     Wer  sich  hier 

I  hineinarbeitet,  wird  in  einem  viel  eingehenderen  Ver- 
ständniss  der  Wochenbettserkrankungen  seinen  Nutzen 
finden.  Die  ganze  Auffassung  ist  rationell  für  die  ein- 
zelnen Fragen  der  Infectionsmögliohkeit  durchgeführt. 
Die  irrthümlich  oft  noch  wiederkehrende  Angst  vor 
einer  Infection  von  faultodten  Früchten  berichtigt  der 
Verf.  mit  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von  Frankel  und 
Mewis.  Es  ist  dies  bemerkenswert!»,  damit  nicht  sol- 
che Personen  in  zweifach  unnöthiger  Weise  mit  den 

|  complicirten  antiseptischen  Methoden  gequält  werden. 
Wenn  einzelne  Autoren  sich  zu  der  Ansicht  neigen, 
dass  alle  Parametritiden  von  einer  Infection  herrüh- 

!  ren,  so  ist  in  diesem  Buche  die  Anerkennung  des  Ein- 
flusses des  Geburtstraumas  ausgesprochen  und  uach 
den  vorangegangenen  pathologischen  Anschauungen  ist 
diese  Annahme  consequenterinaassen  zu  aeeeptiren. 

Zu  loben  ist  es.  dass  Sp.  das  Bestreben  genau  zu 
sein,  wo  dies  doch  nicht  mehr  möglich  ist.  zurückweist : 
•es  ist  weder  die  Bestimmung  der  Beekenverengerungeu 
auf  Millimeter  noch  die  Berechnung  der  Schwanger- 
schaft auf  eine  bestimmte  Woche  sicher  möglich.  Die 
Angaben  von  Beckenmaassen  von  Lebenden  mit  Deci- 
malen  vom  Centimeter  machen  Anspruch  auf  eine  Ge- 
nauigkeit die  nicht  möglich  und  practisch  völlig  werth- 
los ist'. 

Die  Operationslehre  ist  überall  sehr  rationell  ab- 
gehandelt. Der  practisch  geschulte  Geburtshelfer  und 
der  hVissige  Student  wird  das  Buch  zum  Nachschlagen 
und  Repetiren  von  Vorlesungen  mit  ausgezeichnetem 
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Erfolg  benutzen.  Aber  es  dürfte  eine  gewisse  Zahl  von 
Studirenden,  die  alles  recht  bequem  haben  wollen,  das 
Buch  etwas  zu  mühevoll  finden.  Was  dem  Studenten 
die  Sache  erleichtert  ist  der  Schematismus,  der  zwar 
in  der  Praxis  oft  nicht  vollständig  einzuhalten,  aber 
für  den  Anfang,  für  (he  Bildung  von  Schule  nicht  zu 
unterschätzen  ist.  Dieses  Buch  ist  nun  frei  von  Sche- 
matismus und  damit  wissenschaftlich  eher  werth voller; 
es  ist  vollauf  dem  practischen.  Leben  entnommen  und 
darum  auch  in  erster  Linie  für  practisohe  Aerzte  ge- 
schrieben. Selbstredend  wünschen  wir  nach  dem  Ge- 
sagten dem  Buche  auch  die  weiteste  Verbreitung  unter 
den  Studirenden. 

Was  über  das  Aeussere  für  den  ersten  Theil  ge- 
sagt wurde,  gilt  ebensosehr  auch  für  den  zweiten. 
Erlangen,  Zweifel. 


Philosophische  Monatshefte,  unter  Mitwirkung 
von  F.  Ascherson.  sowie  mehrerer  namhaften  Fach- 
gelehrten redigint  und  herausgegeben  von  C.  Schaar- 
schmidt. Band  XIII  00  Hefte).  Leipzig.  Erich 
Kosehnv  (L.  Heimann's  Verlag)  1877.  IV.  544  S. 
so.    M.  10. 

ll'ij  Die  Redaction  der  'Philosophischen  Monatshefte", 
die  zuerst,  eine  Reihe  von  Jahren,  von  ihrem  Begründer 
Bergmann,  dann,  ebenfalls  mehrere  Jahre  hindurch, 
von  Bratuscheck  redigirt  wurden,  ging  mit  Beginn 
des  Jahres  1*77.  nach  fast  neunjährigem  Bestehen  der 
Zeitschrift,  in  die  Hände  des  Prof.  Schaarschmidt 
in  Bonn  über.  Ks  liegt  mir  jetzt  der  erste  unter 
der  neuen  Hedaction  erschienene  Jahrgang  vollendet 
vor.  und  es  gereicht  mir  zur  Freude,  beim  T'cherhlicken 
des  in  dein  neuen  Jahrgange  Geleisteten  den  Lindruck 
zu  empfangen,  dass  die  Zeitschrift  einen  schönen  Auf- 
schwung genommen  habe.  Das  Programm  derselhen 
wurde  durch  den  Redactionsweehsel  im  Allgemeinen 
nicht  berührt :  es  soll  den  Lesern  ein  möglichst  treues 
und  vollständiges  Bild  von  der  Entwicklung  der  Phi-  • 
losophie  in  der  Gegenwart  gegeben  werden.  Diesen 
Zweck  sucht  die  Zeitschrift  dadurch  zu  erreichen,  dass 
uns  jedes  Heft  in  der  Kegel  eine,  manchmal  auch  zwei 
selbständige  Abhandlungen,  hierauf  eine  Iteihe  von  Ana- 
lysen und  Recensionen  und  zum  Sehluss  eine  ausfuhr- 
liehe  Bibliographie  bringt.  Das  Hauptgewicht  ruht  auf  I 
den  Recensionen.  Hierin  unterscheiden  sich  die  •Monats- 
hefte' von  der  'Vierteljahrssehrift  für  wissen  schaftliche 
Philosophie",  welche  in  jedem  Hefte  fünf  bis  sechs  län- 
gere selbständige  Abhandlungen  bringt  und  die  Recen- 
sionen ganz  in  den  Hintergrund  drängt.  Sind  nun  auch  j 
selbständige  Abhandlungen  unstreitig  die  geeignetere 
Form .  um  neue  Gedanken  auszusprechen  und  in  die  ! 
Entwicklung  der  Philosophie  fördernd  einzugreifen,  so  ! 
ist  es  doch  gut,  dass  beide  Zeitschriften  einander  in  I 
der  angedeuteten  Weise  ergänzen.  Denn  auch  die  Re- 
censionen  sind  aus  mehrfachen  Gründen  unentbehrlich;  ! 
so  schon,  um  von  höheren  Gesichtspunkten  abzusehen, 
weil  sie  die  bei  der  massenhaften  literarischen  Pro- 
duction  unserer  Tage  sich  als  durchaus  nothweudig 
aufdrängende  Aufgabe,  das  Publicum  auf  die  charak- 
teristischen und  bemerkenswerthen  Erscheinungen  auf- 
merksam zu  machen,  am  raschesteu  und  bequemsten 
vollziehen. 

Als  das  philosophische  Ziel ,  welches  die  'Monats- 
hefte' verfolgen  wollen,  bezeichnet  die  Hedaction  die 
FortbUdung  der  Philosophie  als  'einer  vou  der  Erfah- 
rung zwar,  wie  sich  versteht,  nicht  abgewendeteu,  aber 
dabei  doch  in  sich  selbständigen  Vernunftwis- 
senschaft'.  So  acceptirt  Schaarschmidt  denn  auch 
gleich  in  dem  Aufsatze,  welcher  den  Jahrgang  eröffnet, 
die  Ansicht,  die  Horwicz  über  die  Aufgabe  der  Phi- 
losophie in  dem  78.  Heft  der  'Deutschen  Zeit-  und 
Streitfragen*  ausgesprochen  hat.    Es  sei  nicht  genug, 


die  Philosophie  als  die  allgemeine ,  zwischen  den  ein- 
zelnen nach  verschiedenen  Zielen  auseinandergehen- 
den Disciplinen  central  vermittelnde  Wissenschaft  auf- 
zufassen. Sie  sei  vielmehr  'das  systematische  Wissen 
der  höchsten  und  allgemeinsten  Ideen,  und  damit  der 
höchsten  und  allgemeinsten  Ziele  oder  Aufgaben  des 
Menschen'.  Das  theoretische  Wissen  habe  sein  höchstes 
Ziel  darin,  von  der  Idee  das  Guten  aus  einen  neuen 
Aufschwung  und  Umschwung  vorzubereiten.  Allerdings 
sei  die  Philosophie  das  Centrum  der  Wissenschaften, 
aber  nicht  ein  aus  der  Peripherie  erst  gefundener, 
durch  den  einfachen  Contact  der  verschiedenen  Ein- 
zeldisciplinen  entstehender,  also  todter  Mittelpunkt, 
sondern  ein  selbständiger,  schöpferischer,  sei- 
nerseits die  Peripherie  erhaltender  Mittelpunkt.  So  sei 
denn  auch  das  'metaphysische'  Denken  keineswegs  in 
das  Reich  der  Dichtung  und  subjectiven  (ilaubenswill- 
kür  zu  verweisen.  End  ähnlich  hebt  Bergmann  in 
einem  Aufsatze  des  4.  Heftes,  der  allerdings  etwas  allzu 
'akademisch'  und  formalistisch  gehalten  ist,  den  engen 
Zusammenhang  des  logischen  Denkens  mit  dem  Wollen 
und  Leben  hervor. 

In  charakteristischer  Weise  unterscheiden  sich  vou 
jenem  Eröffnungsartikel  des  neuen  Jahrgangs  der  Mo- 
natshefte' die  beiden  Aufsätze,  welche  den  ersten  Jahr- 
gang der  'Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Phi- 
losophie* eröffnen.  In  dem  ersten  Aufsatze  fasst  Ave- 
narius  die  Philosophie  genau  in  der  Weise  auf,  welche 
Schaarschmidt  als  ungenügend  abweist.  Hiernach  soll 
die  Philosophie  wesentlich  darin  bestehen,  dass  die 
Begriffe  der  Specialwissenschaften  zu  einem  allgemein- 
sten, abschliessenden  Begriffe  in  Beziehung  gesetzt  wer- 
den. Die  Methode  des  Denkens  soll  dabei  wohl  eine 
andere  sein,  als  bei  den  Specialwissenschaften;  allein 
von  einer  schöpferischen,  selbständigen  Thätigkeit  der 
Philosophie  ist  nicht  die  Rede.  Vielmehr  hält  Avena- 
rius  ängstlich  darauf,  dass  die  den  Inhalt  der  Philoso- 
phie bildenden  Objecto  wirklich  durch  Erfahrung 
gegeben  seien,  besonders  aber  jeuer  höchste,  allgemein- 
ste Begriff  der  Erfahrung  entstamme.  Noch  weiter 
geht  in  dem  zweiten  Aufsätze  Paulsen,  welcher  die 
Grenzlinie  zwischen  der  Philosophie  und  den  Wissen- 
schaften ganz  aufgehoben  zu  sehen  wünscht.  Die  Phi- 
losophie würde  sich  hiernach  ganz  in  die  Specialwis- 
senschaften zurückziehen  und  sich  in  ihnen  lediglich 
als  ein  gewisser  'Habitus  des  Forschens'  bemerkbar 
machen.  —  Es  ist  dringend  zu  wünschen ,  dass  die 
'Monatshefte'  diesen  empiristischen  Bestrebungen  ge- 
genüber ihr  Programm  mit  siegreicher  Schärfe  durch- 
führen. 

Indessen  will  die  Redaction,  indem  sie  ein  solches 
Ziel  für  ihre  Bestrebungen  aufstellt .  nicht  etwa  einer 
bestimmten  Schule  dienen,  sondern,  wie  dies  die  All- 
gemeinheit und  Weite  jenes  Zieles  allerdings  zulässt, 
den  verschiedenen  Seiten  und  Richtungen  der  philoso- 
phischen Bewegung  freies  Spiel  geben.  So  linden  wir 
denn  auch  unter  den  Mitarbeitern  Männer  der  ver- 
schiedensten Richtungen :  neben  solchen,  die  sich  mehr 
oder  weniger  an  Hegel.  Baader,  Herbart.  Trendelen- 
burg anschliessen ,  doch  auch  solche ,  die  zu  den  ver- 
schiedenen Gruppen  der  neukantischen  Schule  gehören, 
und  Andere.  In  dem  vorliegenden  Jahrgang  findet  sich 
z.  B.  eine  tiefgedachte  Abhandlung  des  Hegelianers 
La sso n  über  das  Schöne;  zugleich  aber  wird  in  oineni 
Aufsatz  über  Gedächtnis*  und  Erinnerung  von  Karl 
Böhm  die  physiologische  Psychologie  als  Psycho- 
logie der  Zukunft  proclamirt  und  in  aller  Gelassenheit 
das  grosse  Wort  ausgesprochen,  dass  die  Psychologie 
mit  ihrem  'inneren  Sinn'  psychische  Phänomene  wohl 
constatiren,  dagegen  einzig  und  allein  die  Physiolo- 
gie dieselben  'erklären'  könne.  Jedenfalls  kann  das 
Sichaussprechen  der  verschiedenen  Richtungen  auf  dem 
Boden  ein  und  derselben  Zeitschrift  ihrer  Verständi- 
gung und  Annäherung  nur  förderlich  sein. 
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Was  die  Muunichfaltigkeit  der  behandelten  Gegen- 
stände anlangt,  so  bemerke  ich  nur,  dass,  wie  mir  auf- 
gefallen ist,  in  den  Abhandlungen  die  Fragen  nach  der 
Herkunft  der  fundamentalen  Begriffe  unseres  Denkens 
und  überhaupt  die  Probleme  der  Erkenntnisstheorie 
fast  gar  nicht  erörtert  wurden.  Es  gehört  zu  den  nach- 
ahmenswertben  Seiten  der  'Viertebjahrsschrift  für  wis- 
senschaftliche Philosophie',  dass  sie  diese  eigentlich 
modernen  Frageu  mit  glücklichem  Griffe  bevorzugt. 
Jena.  Johannes  Volkelt. 


Lazar  B.  Hellenbach,  eine  Philosophie  des  ge-  ■ 
sunden  Menschenverstandes.   Gedanken  über  das 
Wesen  der  menschlichen  Erscheinung.    Wien,  Wil-  j 
heim  Braumüller  1876.    VIH,  289  S.    8".    M.  4. 

116]  Eine  sehr  eigentümliche -Schrift,  die  jedoch  kei- 
neswegs uninteressant,  sondern  vielmebr  bei  allem  Selt- 
samen für  einen  recht  unbefangenen  Leser  mannig- 
fach anregend  zu  nennen  ist.  Jedenfalls  gibt  sie  et- 
was Anderes  und  mehr,  als  ihr  ziemlich  gesuchter  Titel 
auf  den  ersten  Blick  zu  bieten  scheint.  Der  Verf.  kennt 
übrigens  die  Vorurtheile  gar  wohl,  welche  so  vielfach 
mit  gutem  Recht  gegen  den  blossen  "common  -  seuse' 
herrschen,  und  reduzirt  desshalb  gleich  im  Eingang 
seinen  Begriff  des  gesunden  Monschenverstan-  j 
des  auf  eine  Betrachtungsweise,  welche  schlechthin  J 
immanent  oder  untimetaphysisch .  objectivsachlich  und  1 
ruhig  und  von  keinem  System  sowenig  als  von  einer 
herrschenden  Modeineinung  praeokkupirt  ist.  Die  bei- 
den letzteren  Momente  können  nur  gebilligt  werden; 
bei  dem  ersten  freilich  ist  es  nicht  blos  au  sich  strei- 
tig, ob  es  namentlich  bei  gewissen  Problemen  so 
schlechtweg  durchführbar  sei.  sondern  es  scheint  uns 
auch,  als  ob  der  Verl*,  selbst  seinem  Vorsatz  vielfach 
nur  äusserlieh  nachgekommen  wiirc„  Er  pHegt  zwar  so- 
zusagen nach  vorn  und  hinten  die  Schlussfragen  der 
Weltbetraehtung  unbedingt  abzuweisen.  In  der  Mitte 
dagegen  nehmen  gerade  seine  Ansichten  oft  eine  so 
mystische  Färbung  an,  dass  sie  nur  noch  mit  Zwang 
für  Aussagen  des  einfachen  -gesunden  Menschenverstan- 
des auch  im  weiteren  Sinne  ausgegeben  werden  können.  : 
Materiell  will  er.  um  das  uns  nächst  Liegende  zu  i 
behandeln,  von  dem  Wesen  der  menschlichen 
Erscheinung  reden  oder  zeigen,  wie  das,  was  mau 
so  gewöhnlich  für  den  Menschen  hält,  nur  die  vor- 
übergehende Spiegelung  einer  sehr  andersartigen,  viel 
tiefer  liegenden  Sache  sei.  Er  bewegt  sich  dabei  in 
freier  Weise  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  oder  j 
Psychologie  von  Schopenhauer  und  Hartmann .  wie  er 
denn  selbst  seine  Philosophie  als  eine,  immerhin  in  I 
den  Konsequenzen  weit  abgehende  Abzweigung  der  I 
Schopenhauer'schen  bezeichnet.  Mit  beiden  genannten 
Philosophen  erklärt  er  sich  im  Gegensatz  zu  einem 
vulgären  Dualismus  oder  Spiritualismus  für  die  blos  j 
sekundäre  Natur  des  Bewusstseins  oder  'Ichs',  in  wel- 
chem er  eine  Ilimfunktion,  nicht  aber  eine  reelle  oder 
gar  primäre  Substanz  sieht.  Was  nun  ferner  das  Hirn  I 
selbst  als  das  Erzeugende  des  bewussten  Ich  betrifft,  I 
so  erblickt  er  in  iluu  als  in  der  Blüthe  des  Organis- 
mus und  im  Organischen  überhaupt  ein  so  kunstvol- 
les Bauwerk,  dass  ihm  die  materialistische  oder  auch 
Darwinisehe  Leugnung  der  gewollten  Zweckmässigkeit 
als  ein  Eigensinn  der  Mode  erscheint.  Ein  solcher  will 
eben  etwas  nicht  sehen,  was  der  —  hier  überwiegend 
angerufene  —  gesunde  Menschenverstand  sich  niemals 
abstreiten  lässt  Wir  sehen  uns  also  neben  den  be- 
kannten blindwirkenden  oder  mechanischen  Atomkräf- 
ten auf  ein  zunächst  unbekanntes  Organisationsprinzip 
hingewiesen,  das  wir  immerhin  Seele  nennen  mögen. 
Dieselbe  ist  aber  individuell  anzusetzen ,  wie  in  einer 
vielfach  sehr  treffenden  Kritik  des  so  vexatorischen  sub- 
jektiven Idealismus  von  Schopenhauer,  jedoch  auch  ge- 
gen Hartmann  s  und  Anderor  objektividealistische  All- 


Einheitslehre  ausgeführt  wird.  Mag  diese  Art  von  Mo- 
nismus vor  oder  nach  der  Welt  ihre  Stätte  finden, 
die  faktische  Welt  zum  Wenigsten  ist  eine  Welt  der 
Individualität.  Es  zeigt  sich  hier,  gelegentlich  bemerkt, 
bei  sonstigen  Gesinnungsgenossen  dieselbe  nüchtenie 
Reaction  gegen  die  monistische  Metaphysik  des  Pessi- 
mismus, wie  sie  nur  noch  greller  Mainländer  in  seiner 
'Philosophie  der  Erlösung'  vertritt 

Diese  individuelle  Seele  nun  ist  das  wahrhaft  Pri- 
märe; von  ihr  stammt  die  Organisation  und  specieU 
das  Hirn  als  ein  Sekundäres,  woraus  eigentlich  erst 
als  tertiäres  und  schon  hienach  höchst  nebensächliches 
Moment  da«  Ich  und  Bewusstseinslebeu  hervorgeht. 
Dass  es  eine  solche,  um  mehrere  Stationen  hinter  un- 
serem Bewusstsein  liegende  und  in  diesem  Sinn  aller- 
dings transcendente  Seele  gibt  und  dass  dieselbe  sogar 
als  das  weit  höhere  und  werthvoll  Gediegenere  anzu- 
sehen ist,  soll  nunmelir  auch  noch  ein  'durchstöbern- 
der Gang  durch  das  verpönte  Archiv  der  Mystik',  spe- 
cieU des  sog.  Spiritismus  beweisen,  welche  Gebiete  be- 
kanntlich auch  schon  Schopenhauer  uud  Hartmann 
streifen.  Bei  allem  Bedenklichen  und  jedenfalls  zu- 
nächst wissenschaftlich  Ungangbaren,  was  diese  Dar- 
legungen unseres  Verf.  in  ihrer  behaglichen  Ausführ- 
lichkeit haben,  möchte  ich  ihm  doch  seine  eigene  Zu- 
versicht nicht  gerade  anfechten ,  dass  er  'darüber  die 
Nüchternheit  des  Verstandes  nicht  eingebiisst  habe'. 
Wenigstens  scheinen  mir  die  logischen  oder  erkennt- 
nisstheoretisch -  methodologischen  Grundsätze,  welche 
ihn  bei  diesen  prekären  Erscheinungen  leiten,  im  We- 
sentlichen ganz  korrekt  und  lobenswert.  Muss  doch 
das  allernüchteruste  Deuken.  sofern  es  nur  unbefan- 
gen und  voraussetzungslos  ist.  auch  auf  dem  theoreti- 
schen Gebiet  die  Kegel  gelten  lassen:  Nil  humaui  a 
me  alienum  puto,  oder:  Thatsachen.  sofern  und  so- 
weit sie  wirklich  Thatsachen  sind,  gehen  an  logischem 
Gewicht  jeder  subjectiven  Systemsansicht  oder  Mode- 
meinung vor;  es  gilt  auch  hier  kein  eigensinnig  vor- 
eiliges 'Unmöglich'! 

Der  Verf.  zieht  nun  aus  all  dem ,  das  Resultat, 
dass  dem  Menschen  empirische  Idealität  uud  trans- 
cendente Realität  zukomme.  Das  bewusstc  Leben  ver- 
hält sich  zu  dem  (für  uns.  nicht  aber  ansich)  unbe- 
wussten,  wie  der  Traum  der  Nacht  zur  Wirklichkeit 
des  Tags.  Das  vulgär«'  Dasein,  was  die  Allermeisten 
für  ihr  eigentliches  und  ganzes  Dasein  halten,  und  so 
auch  die  ganze,  dem  entsprechende  Weltanschauung 
ist  nur  eine  traumhafte  Episode ,  ein  Roman .  eine 
Theatertragödie  für  das  wahre  Subjekt,  von  dem  ja 
die  'persona1  als  vorübergehende  Schauspielsrolle  wohl 
zu  unterscheiden  ist.  Diese  ist  flüchtig  und  vergäng- 
lich; denn  mit  dem  Hirn  gebt  im  Tod  das  Ich  und 
unser  Bewusstsein  jedenfalls  zu  Grunde.  Jener  Kern 
dagegen  ist  mindestens  auf  unübersehbare  Weltzeiten 
hinaus  unvergänglich .  aber  iu  stufeninässigem  Fort- 
schritt zu  immer  höheren  Formen  der  Vollkommenheit 
begriffen.  Wir  kommen  nicht  etwa  in  eine  andere 
Welt  —  gibt  es  doch  nur  Eine  —  sondern  wir  bekom- 
men phasenweise  andere  Organisationen  und  damit  auf 
Einen  Schlag  allerdings  auch  andere  Weltbilder  und 
Weltstellungen.  Insofern  will  der  Verf.  seine  Plülo- 
sophie  gerne  als  eine 'Philosophie  der  Seelenwan- 
deruug'  bezeichnen,  welche  Ahnung,  ob  auch  in  my- 
thischer Form,  der  uralte  Besitz  der  Menschheit  sei 
und  ihren  tiefsten  Geistern  eigne.  Es  leuchte  ein, 
schliesst  der  Verf.,  von  welch'  hervorragender  prakti- 
scher Bedeutung  diese  Idee  sei.  in  deren  Beleuchtung 
sich  uns  die  ganze  Nichtigkeit  uud  Uubedeutuug  aller 
jeweiligen,  auch  der  widrigen  empirischen  Schick- 
sale zeige .  und  andererseits  die  volle  Tragweite  und 
Folgenschwere  jeder  Handlung  und  jeden  Lebenstags 
offenbare,  sofern  dieselben  auf  Jahrtauseude  hinaus 
auf  Ein  identisches  Subjekt ,  ob  auch  nicht  auf  Eine 
Person  fortwirken.    In  eigentümlicher  Reaction  "des 
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gesunden  Menschenverstandes'  gegen  die  als  selbstver- 
ständlich geltende  Ansicht  der  Schulen  und  Systeme 
treten  hier  so  ziemlich  die  gewöhnlichen  praktischen 
Erwägungen  auf,  mit  denen  ein  theistischer  Unsterb- 
lichkeitsglaube sich  stützt,  wenn  auch  unser  Verf.  jeg- 
lichen Gottesbegriff  als  ein  absolutes  Jenseits  von  al- 
lem gesunden  Menschenverstand  bezeichnet. 

Ob  hier  so  ganz  mit  gleichem  Maasse  gemessen 
ist  oder  ob  bei  aller  immanenten  Haltung  überhaupt 
eine  'Philosophie  der  Seelenwanderung'  sich  wenigstens 
als  direkten  Abkömmling  des  gesunden  Menschenver- 
standes bezeichnen  dürfte,  ist  uns  allerdings  sehr  frag- 
lich. Was  jedoch  hievon  abgesehen  den  Kernpunkt 
der  ganzen  Untersuchung  betrifft,  der  uns  am  interes- 
santesten scheint,  so  begegnet  uns  dieser  gespannte 
psychologische  Dualismus  oder  die  Ansicht  von  einem 
so  ziemlich  total  getrennten  seelischen  Doppelleben  in 
neuerer  Zeit  häufig.  Ob  sich  wohl  die  gemüthliche 
Zerrissenheit  unserer  Zeit  darin  Ausdruck  gibt,  oder 
ob  es  nur  der  theoretische  Einfluss  des  alten  und 
neuen  Kantiauismus  ist  (man  denke  an  die  Anschau- 
ungen Lange's  oder  ihm  folgend  Hallier's  in  seiner 
Schrift  'Naturwissenschaft.  Religion  und  Erziehung')? 
Die  Sache  wird  übrigens  nachgerade  unheimlich  und 
gespenstisch  und  erweist  sich  als  eine  mindestens  gleich 
stark«'  Uebertreihung .  wie  die  frühere  Alleiugeltuug 
des  'cogito.  ergo  sum'.  Es  lässt  sich  dagegen  bei  dem 
hier  »massgebenden  Kant  selbst  leicht  zeigen,  wie 
seine  Auffassung  schwankt  oder  vielmehr  in  ihren  Wand- 
lungen bereits  der  Wahrheit  näher  kommt.  Zuerst 
ist  ihm  —  wie  den  englischen  Empirikern  —  das  Ich 
beinahe  nur  Vorstellung  und  sogar  fast  im  materia- 
len  Sinn  von  Vorstellungsgebilde;  dann  tritt  die  formale 
Bedeutung  (Vorstellen  als  Function)  stärker  hervor; 
und  endlich  bezeichnet  er  in  einer  Anmerkung  der 
zweiten  Aullage  der  Kr.  d.  r.  V.  das  'Ich  denke'  als 
den  'Aktus,  mein  Dasein  zu  bestimmen.  Das  Dasein 
ist  dadurch  also  schon  gegeben".  Oder  sagt  er  ein 
anderes  Mal:  "das  'Ich  denke'  ist  eine  unbestimmte 
Wahrnehmung  und  bedeutet  etwas  Reales,  das  gege- 
ben worden,  nicht  als  Erscheinung,  auch  nicht 
als  Sache  an  sich  selbst,  sondern  als  etwas,  was 
in  der  That  e.vistirt'.  An  diesen  gewundenen,  auf  sei- 
nem Standpunkt  eigentlich  unmöglichen  Sätzen  sieht 
man  deutlich,  was  er  will  und  über  den  Bannkreis  sei- 
nes dualistischen  Systems  hinaus  ahnt.  Das  Ich  ist 
Vorstellung  oder  Erscheinung  und  zugleich  Ding  an 
sich;  es  ist  wohl  eine  Funktion,  aber  dabei  dennoch 
identisch  mit  dem  Fuugirenden,  auf  das  es  sich  reflexiv 
bezieht;  man  mag  es  gerne  Produkt  heissen,  aber  es 
hat  zum  Inhalt  das  Produzens  selbst ;  eben  dieses  un- 
vorstellbare Specitikum,  das  von  allen  physischen  Pro- 
zessen und  natürlichen  Gebilden  so  weit  abliegt,  macht 
die  ^tatsächliche  Natur  des  Geistes  aus.  Man  braucht 
hiebei  die  tiefsinnigen  Anschauungen  nicht  zu  ignori- 
ren ,  wie  sie  sich  von  Leibniz  bis  zur  Philosophie  des 
Unbewussten  als  ihrer  stärksten  Vertretung  geltend  ma- 
chen. Die  Reflexion  des  Geistes  auf  sieb  vermag  zu- 
nächst nur  den  Gipfel  zu  beleuchten;  das  taghelle  be- 
wusste  Ich  ist  keineswegs  der  ganze  Mensch.  Es  hat 
vielmehr  als  Basis  unter  sich  die  Dämmerung  und 
Nacht  des  Unbewussten,  welche  noch  nicht  Licht,  den 
Naturgrund,  welcher  noch  nicht  Geist,  Substanzialität, 
die  noch  nicht  Subjekt  und  persönliches  Leben  gewor- 
den ist.  Aber  beide  Seiten  als  gegeneinander  gespannte 
Momente  Eines  und  desselben  Wesens  so  oder  anders 
wenigstens  in  lebendigen  Kontakt  zu  bringen,  den  über- 
haupt ziemlich  lebeusunwahren  Kaut'schen  Dualismus 
durch  den  Grundgedanken  der  Hegel'schen  Weltan- 
schauung zu  überwinden,  das  ist  nothwendig,  wenn  wir 
u.  A.  auch  dem  phantastischen  Somnambulismus  ent- 
gehen wollen,  der  in  der  modenisten  Psychologie  und 
Erkenntnisstheorie  Mode  werden  will.  Uebrigens  sehen 
sich  in  interessanter  Weise  selbst  die  extremsten  Ver- 


treter der  letzteren  Denkweise,  wie  z.  B.  unser  Vf.,  durch 
die  Macht  der  unverkünstelten  Wirklichkeit  nachträg- 
lich zu  ganz  entsprechenden  Zugeständnissen  gezwun- 
gen. Der  Lebenstraum,  der  sich  sozusagen  in  der  drit- 
ten Etage,  d.  h.  in  der  Sphäre  des  bewussten  Ich  ab- 
spielt, soll  nicht  ohne  tiefgreifenden  Einfluss  auf  die 
erste  Etage,  resp.  aufs  Ganze,  auf  die  substanzielle 
Seele  sein.  Jede  Handlung  —  offenbar  ein  Akt  in 
und  aus  dem  bewussten  Leben  —  ist  von  grösster  Fol- 
genschwere und  Tragweite  für  den  permanenten  We- 

j  sensgrund;  durch  den  guten  Willen  und  das  bewusst- 
othische  Leben  arbeitet  der  Mensch  an  der  Vervoll- 
kommnung jener  individuellen  pars  inelior  sui,  wel- 
che die  Lebensepisode  weit  überdauert;  'die  den  ein- 
zelnen Menschen  innewohnenden  eigentümlichen  Ei- 

i  genschaften  des  Charakters,  sowie  der  Grad  der  Intel- 
ligenz —  also  lauter  sekundäre  oder  tertiäre  Momente 

—  werden  immer  in  der  organisirenden  —  primären 

—  Seele  ihr  Analogon  finden'.  Mit  all  dem  ist  offen- 
bar die  zuerst  so  abstrakte  Scheidewand  zwischen  dem 
empirischen  und  bewussten  Ich  einerseits  und  seinem 
iutelligibelu  Wesensgrund  andererseits  so  gut  wie  nie- 
dergerissen; es  findet  lebendiger  Verkehr  hin  und  her 
oder  eine  Realdialektik  zwischen  beiden  Seiten  statt, 
wie  wir  oben  verlangten. 

Wir  erlaubten  uns  diese  kurze  sachliche  Ausfüh- 
rung, welche  auf  eine  Reihe  dermabger  philosophischer 
Erscheinungen  Bezug  hat ,  und  knüpften  hiebei  an  die 
vorliegende  Schrift  au,  welche  den  oetreffendeu  Punkt 
bei  aller  erstrebteu  Nüchternheit  bis  zum  Phantastisch- 
werden weit  in  der  Konsequenz  verfolgt. 

Kiel.  E.  Pfleidercr. 


Joseph  Gallone,  P  OIoh.  Traduit  de  1'  Italien  par 
Hippolyte  Clement.  Premiere  partie.  Naples, 
imprimerie  de  f  Union  .[Detken  &  Rocholl]  187(5. 
190  S.    8«.    fr.  4. 

117]  Wenn  in  Hellenbach' s  Schrift  das  verpönte  Archiv 
der  Mystik  und  dabei  namentlich  auch  das  Gebiot  der 
spiritistischen  Erscheinungen  gelegentlich  beigezogen 
wurde,  so  geschah  das  im  Wesentlichen  noch  mit  un- 
anfechtbarer Nüchternheit  und  gesunder  Logik.  Nicht 
mehr  dasselbe  können  wir  von  der  italienischen  Stimme 
sagen,  welche  uns  hier  in  französischer  Ucbertragung 
beschäftigt  und  geradewegs  als  ein  begeisterter  Pro- 
pagandaversuch für  die  genannte  geistige  Krankheit 
bezeichnet  werden  kann.    Sagt  sie  doch  selbst  S.  170 

|  ausdrücklich,  dnss  'diese  schwachen  Zeilen  eine  heil- 
same Unterweisung  für  denjenigen  sein  sollen,  der  sich 
kühnlich  auf  die  schwierige  Bahn  des  Spiritismus  be- 
gibt'. Zwar  könnte  man  schon  an  der  Vorbemerkung 
stutzig  werden,  welche  mit  kabbalistischen  Buchstaben- 
spielereien den  mysteriösen  Titel  L'  Olos  zu  rechtfer- 
tigen sucht  und  wonach  das  Buch  als  erster  Thefl 
eines  umfassenderen  Werks  den  Makro-  und  Mikrokos- 
mus iu  seiner  Beziehung  zur  göttlichen  Urquelle  zu 
behandeln  unternimmt.  Allein  es  folgen  nun  entspre- 
chend den  ganz  nüchtern  und  veruünftiglautenden  Ka- 
pitelüberschriften zunächst  eine  Reihe  von  populären 

|  geschieht sphilosophischen  oder  sozialpolitischen  Betrach- 
tungen, die  zwar  nirgends  tiefer  eindringen,  aber  doch 
hie  und  da  besonders  im  Blick  auf  italienische  Zu- 
stände Bemerkenswerthcs,  z.  B.  über  das  Verwerfliche 
einer  überspannten  Kriminalhumanität  bieten.  Jedoch 
ist  der  Leser  von  Anfang  an  auf  etwas  Anderes  ge- 
spannt, sofern  G.  als  Motto  seinen  Untersuchungen  die 

1  Erklärung  vorangestellt  hat.  dass  die  ganze  moderne 
Welt  am  Vorabend  einer  unerhörten  sozialen  l'mwäl- 

j  zung  stehe,  der  entgegenzuarbeiten  dringende  Pflicht 

j  aller  Tüchtigen  sei.  Mit  der  stets  erwarteten  Lösung 
dieses  Rüthseis  oder  mit  der  Offenbarung  des  Heil- 
mittels werden  wir  aber  bis  zur  'Conclusion'  hingelial- 

I  ten  —  vielleicht,  damit  wir  nicht  zu  frühe  scheu  wer- 

IH 
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den!  Hier  hören  denn  wir  Arglosen  endlich,  das»  der 
einzige  Rettungsanker  unserer  Zeit  und  Kulturpcriode 
eben  im  —  Spiritismus  liege.  Derselbe,  wie  er  be- 
sonders in  Amerika  blüht,  soll  uns  nämlich  den  Weg 
zur  'haute  science'  bahnen ,  worunter  der  Verf.  unter 
Anderem  eine  für  unser  Jahrhundert  prüdestinirte  Syn- 
these orientalischer  und  occidentaüseher  Weisheit  — 
Kabbala,  Talmud  u.  s.  w.  einerseits,  Hegel,  Strauss. 
Büchner,  Darwin  andererseits  —  versteht.  Wenn  diese 
Geheim  Wissenschaft  uns  die  Tiefe  der  •ungeschaffenen 
Weisheit'  erschlossen  hat,  so  wird  sich  endlich  auch 
die  allgemein  ersehnte  und  schlechthin  unentbehrliche 
soziale  Reform  rinden  lassen,  die  wir  brauchen,  wenn 
wir  nicht  in  den  Abgrund  einer  bodenlosen  Barbarei 
zurücksinken  wollen.  Denn  dabin  droht  uns  die  Ein- 
seitigkeit unserer  materiellen  Fortschritte  zu  führen, 
denen  das  Gegengewicht  der  spirituellen  d.  h.  spiri- 
tistischen seither  fehlte.  Dieser  neue  Weltmorgen  wird 
dann  nicht  minder  die  Sonne  des  t'hristenthums  und 
der  Kirche  wieder  aufgehen  lassen,  welche  sich  in  un- 
seren Tagen  bereits  stark  zum  interimistischen  Unter- 
gang geneigt  hat.  In  neuer  noch  nie  gesehener  Herr- 
lichkeit wird  an  diesem  Tag  die  Kirche  als  'ehanipiou' 
des  Glaubens  dastehen;  die  durchweg  negative  und  ab- 
strakte rationalistische  Philosophie  der  Gegenwart  aber 
(offenbar  zunächst  vornehmlich  der  Hegelianismus  von 
A.  Vera  in  Neapel)  wird  sich  reinigen  und  fortan  als 
'esclave  fidelc  in  den  Kirchendienst  zurücktreten,  statt 
sich  noch  weiter  mit  ihren  nichtigen  Seifenblasen,  den 
'Phänomenen'  abzugeben. 

Der  Verf.  fordert  in  seiner  Schrift  immerwährend 
gerade  die  Philosophie  zum.  kritischen  Zweikampf  auf. 
Einen  solchen  wollen  wir  zwar  zunächst  unterlassen, 
aber  dennoch  sogar  diesem  Buch  in  unbefangener 
Objeetivität  ein  gewisses  Interesse  nicht  absprechen, 
welches  sich  allerdings  überwiegend  kulturhistorisch 
und  geschichtsphilosophisch-'pathologisch  gestalten  wird. 
Die  Ueberzeugung  au  sich  zwar  von  dem  tiefkritischen 
und  nicht  unbedenklichen  Charakter  unserer  gährenden 
Gegenwart  t heilt  Ref.  und  Andere  mit  dieser  italieni- 
schen 'Kassandrastimme',  als  was  G.  sich  selbst  S.  -27  f. 
andeutet.  Allein  wir  thun  es  in  aller  Ruhe  und  Nüch- 
ternheit, wesshalb  wir  natürlich  auch  in  seinen  weiteren 
Ausführungen  und  Rettungsvorschlägen  nicht  sowohl 
Arznei,  als  vielmehr  gerade  eines  der  Symptome  des 
faktischen  Fi  eher/u  Standes  sehen.  Es  ist  nicht  blos 
geographische  Ideenassoziation,  was  uns  bei  diesem 
Buch  aus  Neapel  an  die  Atmosphäre  von  Bulwer's  be- 
rühmten 'letzten  Tagen  von  Pompeji'  erinnert  Ins- 
besondere ist  das  Auftreten  religiös  -  synkretistiseher 
Restaurationsversuche  im  bengalischen  Licht  von  Magie 
und  geheimen  Künsten  eine  frappante  Aehnlichkeit. 
Wir  würden  keinerlei  Gewicht  auf  Letzteres  legen, 
wenn  wir  nicht  schon  aus  Anlass  von  Heilenbach'* 
Buch  hätten  bemerken  müssen,  dass  in  der  That  weiter- 
hin, als  man  glauben  möchte,  ein  gewisser  somnam- 
buler Zug  eben  auch  in  unserer  Zeit  sich  rindet.  Fast 
möchte  man  sagen,  dass  es  in  oder  mit  ihr  mannig- 
fach zu  'spuken'  scheint,  vielleicht  zum  Ersatz  oder 
auch  zur  Strafe  dafür,  dass  ein  naturalistischer  Ma- 
terialismus mit  seiner  hasserfüllten  Leugnung  des  Gei- 
stes so  ausgedehnte  Herrschaft  gewonnen  hat.  Jeden- 
falls aber  dürfte  eine  derartige  Psychose  duailistisch- 
somnarabüler  Zerrissenheit  im  Falle  stärkerer  Ver- 
breitung auch  vor  dem  nüchternsten  Urtheil  als  Zei- 
chen der  Zeit  Beachtung  verdienen ,  sofern  sie  wie 
eine  Art  von  'zweitem  Gesicht'  tiefgehende  und  ein- 
schneidende Entscheidungsperioden  oder  Krisen  in  der 
Menschheitsgeschichte  zu  begleiten  scheint. 

Kiel.  E.  Pf  leiderer. 


Kalilag  und  Bamnag.  Alte  Syrische  Febersetzung 
des  Indischen  Fürstenspiegels,  Text  und  deutsche 
Uebersetzung  von  Gustav  Bickell.  Mit  einer  Ein- 
leitung von  Theodor  Benfev.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
hau» 187«.    CXLVTJ,  127,  132  S.   8".    M.  24. 

118]  Von  den  zahlreichen  Entdeckungen  und  Veröf- 
fentlichungen, welche  seit  1850  die  in  Benfey's  Ein- 
leitung zum  Pantschatantra  niedergelegten  bahnbrechen- 
den U nteiNiichungen  weitergefördert  haben,  ist  wohl 
keine  von  so  hervorragender  Bedeutung,  wie  die  uns 
hier  in  Text  und  deutscher  Uebersetzung  vorliegende 
alte  syrische  Recension  des  indischen  Fürstenspiegels. 
Jahrhunderte  hindurch  den  Augen  der  gebildeten  Welt 
entrückt  und  bis  auf  die  einzige,  dürftige,  obendrein 
noch  vielfach  bezweifelte.  Notiz  des  1318  verstorbenen 
Bischofs  Ebedjesti  von  Nisibis  verschollen,  wurde  sie 
erst  vor  mehreren  Jahren  wesentlich  durch  Benfey's 
energische  und  geschickte  Benutzung  gegebener  Um- 
stünde wieder  an  s  Licht  gezogen.  Es  ist  eine  an's 
Fabelhafte  grenzende  Verkettung  glücklicher  Zusam- 
mentreffen, welche,  von  dem  Lügenschwindel  eines  chal- 
däischen  Pfaffen  ihren  Ausgang  nehmend,  die  'verlo- 
rene Handschrift'  schliesslich  Socin  in  der  Klosterbi- 
bliothek zu  Mardin  in  die  Hände  spielte  und  es  ihm 
ermöglichte,  eine,  wenn  auch  leider  nichts  weniger  als 
sorgfältige,  Abschrift  derselben  anfertigen  zu  lassen. 
Dass  hierbei  durchaus  mit  unbedenklichen  Mitteln  vor- 
gegangen worden  ist.  würde  ich  nicht  besonders  hervor- 
heben, wären  mir  nicht  gerade  in  den  letzten  Tagen 
von  achtungswerther  Seite  Dinge  erzählt  worden,  wel- 

|  che  nur  zu  deutlich  zeigen,  dnss  sich,  höchst  wahr- 
scheinlich in  Folge  der.  gelinde  gesagt,  unmotivirten 
Bemerkung  Steinschneiders  in  der  Zeitschr.  der  D.  M. 
G.  XX  VII,  •">•">:! ,  schon  ein  ganzer  Mythos  um  die  Er- 
werbung der  Handschrift  gesponnen  bat.  Wer  sich  für 
diesen  Gegenstand  näher  interessirt .  sei  hiermit  auf 
Socin's  bündige  Entgegnung  in  derselben  Zeitschrift 
XXVIII.  153  und  die  Darstellung  des  Sachverhaltes 
in  Cap.  IV  der  Einleitung  zu  dem  vorliegenden  Buche 
verwiesen.  Ich  bemerke  zu  derselben  nur,  dass  man 
in  der  Freude  über  den  glücklichen  Fund  zu  Mardin 

I  doch  etwas  zu  leichten  Herzens  über  die  Handschrift 
des  Patriarchen  Jussuf  Audo  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen ist.  Denn  wenn  einerseits  der  Patriarch  er- 
klärt, er  besitze  zu  Mossul  eine  ihm  seit  seiner 
Kindheit  bekannte  'chaldäische'  Handschrift  des  Ka- 
iila und  Dimua.  andererseits  der  ihn  begleitende  Bi- 
schof erzählt,  er  habe  auf  der  Heise  zu  Mardin  eine 
gefunden,  so  können  die  beiden  Exemplare  doch  un- 
möglich identisch  sein;  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
des rechtfertigt  aber  den  dringenden  Wunsch,  dass  nun 
auch  jenem  Mossuler  Codex  mit  allein  Eifer  nachge- 
spürt werde.  Denn  weder  der  Mardiner  Codex  noch 
seine  jetzt  im  Besitze  der  Göttinger  Universitätsbiblio- 
thek befindliche  Abschrift  sind  so  beschaffen,  dass  sich 
eine  abschliessende  Ausgabe  auf  sie  gründen  Hesse. 
Durch  die  mehr  als  nachlässige  Umschrift  der  nesto- 
rianischen  Charaktere  des  Originals  in  die  maronitischen 
der  Abschrift  sind  die  offenbar  zahlreichen  Fehler  des 

I  erstem  noch  um  eine  beträchtliche  Menge  vermehrt 
worden.  Jede  Seite  des  syrischen  Textes  gibt  Gele- 
genheit, den  von  vorzüglichster  Sprachkenntniss  unter- 
stützten Scharfsinn  BickelKs  zu  bewundern,  mit  dem  er 
an  fast  zweitausend  Stellen  seiner  von  \  erschreibungen. 
Fehlern,  Auslassungen  wimmelnden  Vorlage  durch  Cou- 

1'ectur  nachzuhelfen  weiss.  Den  inangelnden  handschrift- 
ichen  Apparat  ersetzen  hier  das  arabische  Kaiila  wa 
|  Dimua  nebst  seinen  vielfältigen  Ausflüssen  sowie  (He  Wei- 
i  terbildungen  oder  Zertrümmerungen,  welche  das  Original 
in  Indien  selbst  erfahren  hat.  Dass  H.  B.  dieses  Material 
nach  Kräften  zur  Herstellung  seines  Textes  ausgenutzt 
bat,  versteht  sich  von  selbst,  uud  im  Grossen  und  Gan- 
zen wird  gewiss  Jeder  sich  mit  seinen  Verbesserung»- 
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vorschlagen  einverstanden  erklären,  aber  ebensowenig 
lagst  sich  leugnen,  das»  trotz  alledem  im  Einzelnen 
noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  bleibt.  Es  liegt  ja  in 
der  Natur  der  Sache.  dass  dies  nur  ein  Werk  lauger 
und  vereinter  Arbeit  sein  und  dass  nur  die  allerge- 
naueste  Vergleichung  aller  genannten  Hilfsmittel  hier 
nur  ganz  allmählich  annähernd  zum  Ziele  führen  kann ; 
und  wie  vieles  von  diesem  Matcrialo  ist  uns  noch  un- 
zugänglich !  Aber  in  der  That,  eine  zweite  Handschrift, 
oder  auch  nur  der  Erwerb  des  Mardiner  Originals, 
würde  uns  um  ein  Beträchtliches  voranbringen.  Von 
der  Uebersetzung  gilt  dasselbe  Lob ,  welches  wir  der 
Constituirung  des  Textes  spenden  mussten,  selbstver- 
ständlich auch  derselbe  Vorbehalt  in  Bezug  auf  Ein- 
zelnes, wie  ja  Bickell  selbst  noch  während  des  Druckes 
Gelegenheit  fand,  hier  und  da  nachzubessern.  Ich 
will  hier  nur  auf  eine  von  den  Stellen,  die  mir  anderer 
Interpretation  bedürftig  erscheinen,  aufmerksam  ma- 
chen, weil  dadurch  die  Schwierigkeiten,  welche  ein 
ganz  unvermittelt  auftretender  Eigenname  bereitet, 
in  einfacher  Weise  gehoben  werden.  S.  4,  30  (Text 
3,  18)  lautet  Bickell's  Uebersetzung:  denn  Sapor  und 

sein  Gefolge  fürchten  sich.  Ich  halte  ^Q*"^  *  für  ein 
Adjectivum  und  übersetze:  denn  er  (unser  Kürst)  ist  un- 
erfahren und  sein  Gefolge  fürchtet  sich.  Diese  Auffas- 
sung wird  bestätigt  durch  die  arabische  Version;  fa'inua- 
-l'asada  da'ifu-rra'yi.  Die  ganze  auf 'Sapor'  gerich- 
tete Untersuchung  8.  LXXVH — LXXX  kann  dann  ohne 
Schaden  wegfallen.  Auf  derselben  Seite  1  heisst  es:  'Und 
wiederum  sagt  man  vom  Stier  und  Schaf  und  Men- 
schen, dass  es  ihnen  bloss  um  die  Ernährung  zu  thun 
ist'.  Darin  einen  erträglichen  Sinn  oder  gar  den  Re- 
flex eines  indischen  Weisheitsspruches  zu  finden,  ist 
mir  unmöglich.    Es  muss  unter  entsprechender  Aen- 

derung   des  syrischen  Textes  (das  zweite  ^  Vnn  in 

OCXI)  heissen:  'End  w.  s.  in.,  dass  zu  Stieren  und 
Schafen  gehört  der  Mensch,  dessen  Denken  einzig  und 
allein  auf  seine  Ernährung  gerichtet  ist'.  Vgl.  Hitop. 
II.  42.  Kai.  AJU,  4  v.  u. 

In  der  der  Ausgabe  voraufgehenden  Einleitung 
recapitnlirt  Benfey  zunächst  die  Resultate  seiner  Un- 
tersuchungen zum  Pantschat antra  und  verzeichnet  die 
wichtigsten  seit  1809  neu  hinzugekommenen  Hilfsmit- 
tel; er  berichtet  über  die  Auffindung  der  Handschrift 
und  beschreibt  die  Abschrift,  auf  welcher  Bickell's  Text 
beruht.  Darauf  wendet  er  sich  von  S.  XXX  an  zu  ei- 
ner ausführlichen  Darlegung  des  Verhältnisses  dieser 
syrischen  Uebersetzung  zu  der  arabischen,  resp.  der 
für  diese  vorauszusetzenden  l'ehlewiversion,  und  dem 
sauskritischen  Originale.  Die  Untersuchung  wird  haupt- 
sächlich durch  Vergleichung  der  Eigennamen  und 
ihrer  Umgestaltungen  geführt ;  sie  gelangt  in  völlig 
überzeugender  Weise  zu  dem  Resultate,  dass  der  Vi- 
sitator Bud  das  Buch  zwar  nicht,  wie  man  dies  nach 
Ebedjcsu's  Nachricht  erwartet  hatte,  unmittelbar  aus 
dem  Sanskrit  in's  Syrische  übertragen  hat,  dass  seine 
Uebersetzung  dagegen  die  treueste  Darstellung  der  l'eh- 
lewiversion ist  und  mithin,  da  diese,  wie  es  scheint, 
unwiederbringlich  verloren  gegangen  ist  ,  auch  des  in- 
dischen Originals.  Die  Abweichungen  des  Syrers  von 
den  Ausflüssen  der  Pehlewi  beweisen  nur.  dass  er  nicht 
von  Ihn  Almuqaffä  abhängig  sein  kann,  nichts  jedoch 
beweisen  sie  gegen  die  Abhängigkeit  der  beiden  er- 
stem von  einander,  da  oft  auch  nur  ein  einziger  Aus- 
fluss  des  Arabs  im  Gegensatz  zu  allen  andern  den 
Sanskriteigennamen  wiederspiegelt  (S.  XXXI — XLVHI). 
Sind  aber  I'eblewi  und  Syrer  von  einander  abhängig, 
d.  h.  kann  nur  eine  dieser  beiden  Uebersetzungeu  un- 
mittelbar aus  dem  Sanskrit  geflossen  sein,  wie  dies 
die  Uebereiustimmuug  in  der  Veränderung  der  indi- 
schen Namen  zeigt,  so  muss  dieses  die  Pehlewi  sein,  denn 
der  Syrer  gibt  diese  Eigennamen  hier  und  da  in  der  Form 
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von  Pehlewi  Wörtern ,  mit  welchen  Barzöi  sie  über- 
setzt hatte,  wieder.    Die  feinen  und  scharfsinnigen 
Combinatiouen  der  verschiedenen  Formen,  in  welchen 
j  jene  Namen  auftreten,  beruhen  zu  grossem  Theile  auf 
I  Mittheilungen  Georg  Hoffmann's,  welcher  sich  nach  dem 
[  ursprünglichen  Plane  auch  an  der  Edition  hatte  be- 
|  theiligen  sollen.    Ausserdem  liegt  auch  schon  in  der 
1  Ueberschrift  des  achten  Capitels,   von  dem  Schakal 
(»j^j,  Bickell's  'Bergthier'  ist  zu  verwerfen),  'welcher 

1  im  Persischen  Shagel  genannt  wird',  ein  genügender 
1  Hinweis  darauf,  dass  der  syrische  Uebersetzer  eine  per- 
[  sische.  und  keine  indische  Vorlage  hatte.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dass  in  diesem  Abschnitte  die  Umwand- 
lung von  Purikä  in  j^Q 2  wohl  durch  «las  nicht 
weit  davon  abstehende         jci^  veranlasst  sein  dürfte. 

Wie  methodisch  Benfey  in  seinen  Identificirungen  vor- 
geht, sieht  man  z.  B.  Seite  LXXU  bei  der  Zusammen- 
stellung von  Garuda  mit  Simurg  —  ir)V>  -<T>  von 
I  welchen     das     letztere    beim    ersten    Anblick  den 
schliessenden  Guttural  zufällig  in  irgend  einer  Hand- 
j  schrift   des   syrischen  Textes   eingebüsst  zu  haben 
!  scheint,  während  Benfey  unter  näherer  Betrachtung 
des  Pehlewiwortes  für  'Vogel'  nachweist,  dnss  jenem 
Namen   schon    bei  seiner  II  er ü  b ern  ahm e  in's 
Syrische   der   gutturale    Auslaut   gefelilt   habe,  wir 
also  gar  keinen  Schreibfehler  anzunehmen  brauchen. 

I  Noch  heutzutage  ist  der  !>qLd^.ID  in  der  Form  Simer 
als  König  der  Vögel  ein  houschold-word  der  syrischen  und 
kurdischen  Märchen.  Manchmal  zwar  geht  mir  B.  et- 
was zu  weit;  so  kann  ich  mich  mit  seinem  Verfahren 
auf  S.  LVIII  ganz  und  gar  nicht  einverstanden  erklä- 
ren; aber  auch  wo  die  Untersuchung,  wie  (bis  zuwei- 
len nicht  anders  der  Fall  sein  kann,  resultatlos  ver- 
läuft .  immer  bleibt  sie  interessant  und  zu  weiterer 
Forschung  anregend,  vgl.  im  X.  Abschnitt  die  sich  au 
die  Namen  der  sieben  Länder  knüpfenden  Vennuthungeu. 

Der  Werth  der  syrischen  Uebersetzung  wird  nun 
dadurch,  dass  sie  nicht  unmittelbar  aus  dem  Indischen 
gemacht  ist,  durchaus  nicht  herabgestimmt,  es  ist  viel- 
mehr fraglich,  ob  der  Syrer,  bei  welchem  eine  genauere 
Kenntnis  des  Pehlewi  ja  eher  vorauszusetzen  war,  aus 
dem  Sanskrit  mit  derselben  Treue  hatte  übertragen  kön- 
nen. So  erweist  sie  sich  denn  auf  alle  Fälle  als  den  äl- 
■  testen  und  relativ  treuesten  aller  bis  auf  uns  gekomme- 
nen Reflexe  des  'G  rund  Werkes'.  Hat  es  aber  wirklich 
ein  solches  Grundwerk  im  Benfey'schen  Sinne  gegeben? 
Durch  die  Einleitung  zum  Pantschatantra  bisher  ent- 
schiedener Anhänger  der  B.'schen  Hypothese,  muss 
ich  jetzt  nach  eingehendem  Studium  des  vorliegenden 
Buches  gestehen,  dass  mir  jene  Theorie  doch  manches 
Bedenken  erregt.  Man  kann  sich  bei  aufmerksamem 
Lesen  des  Werkes  die  Verschiedenheit  des  Aufbaues 
und  Charakters  der  einzelnen  Abschnitte  unmöglich 
verhehlen:  die  füuf  dem  Pautschatantra  entsprechen- 
den Kapitel  mit  ihrer  in  den  zahlreichen  Eiuschachte- 
lungen  ausgesprochenen  Lust  am  Fabuliren,  dann  die 
drei  einfachen  didaktischen  Erzählungen  des  Mahä- 
bharata,  und  endlich  der  so  grundverschiedene  Biläd! 
Man  konnte  bisher  mit  gutem  Rechte  annehmen,  dass 
die  sämmtlichen  Fabeln  des  'Grundwerkes'  dem  Dab- 
schelim  —  Devacarmnn  von  Beidabä  —  \  idyäpati 
I  vorgetragen  werden;  jetzt  treten  beim  Syrer  am  Be- 
j  ginn  des  fünften,  Mahübhär.  XII,  4!)30  fg.  entsprechen- 
den Abschnittes  zwei  ganz  andere  Persönlichkeiten,  Zc- 
daschtar  und  Bischam,  gerade  wie  im  Mahäbh.  Yu- 
dhishthira  und  Bhishma,  «leren  Reflexe  sie  sind,  an  die 
Stelle  jener.  Wir  können  hieraus  schliessen,  dass  auch 
die  beiden  andern,  Mahäbh.  XU,  UVi'i  fg.  und  4084  fg. 
wiederspiegelnden  Abschnitte,  nämlich  der  siebente  um«, 
achte,  ursprünglich  die  beiden  Namen  Zedaschtar  um'. 

is  * 
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Bischam  boten ,  und  dass  erst  später  dnreb  die  Um- 
stellung der  Abschnitte  und  a  potiori  Üebascherim  und 
Bidug  statt  ihrer  eingetreten  sind.  Das  Einzige  aber, 
was  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Grundwerkes  zu- 
sammenhält, sind  die  Fragen  Debascherim's  und  Bi- 
dug's  Antworten;  wie  können  denn  diese  beiden  Per- 
sonen so  ohne  allen  Grund  aus  dem  Rahmen  des  Wer- 
kes verschwinden  und  durch  zwei  ganz  andere  ersetzt 
werden?  Da  lässt  sich  doch  nur  annehmen,  dass  erst 
Barzöi  oder  sein  indischer  Gewährsmann  an  die  Unter- 
haltungen des  Debascherini  mit  Bidug,  d.  i.  an  das  spä- 
tere Pantschatantra,  die  erwähnten  andern  Stücke  an- 
geschlossen hat,  wie  man  dies  auch  in  den  einleitenden 
Kapiteln  zum  arabischeu  Kaiila  und  Dimna  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann.  Ich  schliesse  mich  daher  gern 
der  Ansicht  Weber 's  im  Lit.  Cent  r.  Blatt  187(>  No,  31 
au,  dass  möglicherweise  'Barzöi's  Vorlage  aus  ver- 
schiedenen selbständigen  Werken  resp.  Texten  be- 
stand, die  er  entweder  selbst  zum  Behufe  ihrer  Ver- 
werthung  als  •  Fürstenspiegel'  zusammenstellte ,  oder 
besser  die  für  ihn  ad  hoc  so  zusammengestellt  wurden'. 
Etwas  Weiteres  liesse  sich  ja  auch  nicht  eudgiltig  be- 
weisen,  als  bis  wir  eben  jenes  indische  Original  in 
Händen  hätten  :  Barzöi  hat  ein  indisches  Werk  über- 
setzt,  ob  dieses  aber  in  der  nach  der  Uebersetzung 
vorauszusetzenden  Form  je  auf  dem  indischen  Bücher- 
markte gewesen  sei,  bleibt  fraglich.  Was  endlich  den 
Biläd  betrifft,  so  stellt  er  sich  als  ein,  allerdings  her- 
vorstechendes und  abschliessendes.  Glied  einer  ganz  an- 
dern Kette  von  Erzählungen  heraus,  die  an  dieses  Schluss- 
glied nicht  erst  angeschweisst  worden  sind,  sondern  au- 
genscheinlich in  innerem  Zusammenhange  mit  ihm  ste- 
hen. Ich  weiss  nicht,  ob  schon  von  Jemand  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  Quelle  des  Biläd,  dem  im 
tibetischen  Mahakätyäyana  und  Tschanda-Pradyuta  zur 
Darstellung  gekommenen  Krzühlungsstoffe,  und  uuserni 
Salomou  und  Morolf  hervorgehoben  worden  ist ;  ich 
komme  vielleicht  an  einem  andern  Orte  darauf  zurück. 
Hier  nur  soviel,  dass  die  Vergleichung  mit  Morolf  An- 
fang und  End«'  jenes  Cyklus  buddhistischer  Erzählun- 
gen mit  einander  in  Verbindung  setzt  und  somit  einen 
Beweis  für  die  relativ  frühe  Einheit  des  letztem  an 
die  Hand  gibt.  In  dem  Aufgeben  der  Grundwerkhy- 
pothese würde  ich  keinen  besondern  Verlust  erblicken: 
ob  die  Inder  ein  solches  Werk  von  tbeils  homogenen 
theils  aber  auch  sehr  verschiedenartigen  Bestandtei- 
len je  besessen  haben,  ist  für  die  Würdigung  ihres 
literarischen  Treibens  doch  nicht  von  so  absoluter  Wich- 
tigkeit, wichtiger  scheint  mir  der  von  Benfey  in  glän- 
zendster Weise  geführte  Nachweis,  dass  die  Inder,  be- 
ziehungsweise die  Buddhisten  auf  alle  Fälle  die  einzel- 
nen Theile.  aus  welchen  das  Pehlewiwerk  bestand,  als 
ihr  Eigenthum  zu  beanspruchen  haben  und  dass  sie 
dieselben  ursprünglich  in  einer  reineren  und  künstlerisch 
vollkommeneren  Form  coneipirt  haben,  als  diejenige  ist. 
welche  uns  iu  den  nach  allen  Seiten  hin  überladenen 
späteren  Ausflüssen  auf  indischem  Hoden  entgegentritt. 

Den  letzten  Abschnitt  der  Einleitung  von  Seite  CV 
an  hat  Benfey  einer  ausführlichen  Einzelvergleichung 
des  Inhaltes  eines  leider  sehr  kurzen  Stückes  des  er- 
sten Kapitels  mit  den  entsprechenden  Theilen  der  übri- 
gen Ausflüsse  de-.  Grundwerkes  gewidmet.  Dieselbe 
führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  alles,  was  der  Syrer  und 
irgend  ein  Ausfluss  des  Arabs  gemeinsam  haben,  ent- 
schieden, was  jener  allein  hat.  höchst  wahr- 
scheinlich aus  der  Pehlewi  geflossen  ist.  und  dass 
diese  dem  Sanskritoriginale  "so  treu  wie  möglich  folgt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  Anzahl  bisher  nicht 
veröffentlichter  Sanskritstrophen  aus  der  Berliner 
Handschrift  des  Pantschatantra  mitgetheilt.  S.  CXXXV, 
!•  gibt  B^  selbst  seine  Coiyectur  patnim  unter  Vorbe- 
halt des  Zweifels;  ich  hatte  an  bhaktim  gedacht,  aber 
Herr  Prof.  Aufrecht  belehrt  mich,  dass  die  Strophe 
sich  auch  in  der  (Järngadharapaddhati  71 ,  10  finde, 


mit  der  richtigen  Lesart  närim;  andere  Varianten 
sind  kapatena  statt  kalushena,  paropatäpena  statt  pa- 
ropaghätena.  —  S.  CXLI .  3  scheint  mir  die  auf  der 
folgenden  Seite  erwähnte  Auffassung  entschieden  vor- 
zuziehen, ich  möchte  dann  nur  lieber  pürvasatkritah 
lesen.  —  Ln  §  2  dieses  Abschnittes  coustatirt  B.  eine 
Lücke  in  der  syrischen  Uebersetzung  S.  7.  Dieselbe 
geht  auch  aus  dem  syrischen  Texte  deutlich  hervor; 
denn  8,  22  ist  zu  übersetzen:  und  schickte  ihn  von 
Neuem.  Die  erste  Sendung  au  Senzbug  ist  eben  aus- 
gefallen.   Die  Lücke  im  Text  (7,  9)  wird  zwischen 

aj *»\  und  ^»eno  r-k|—  sein,  so  dass  nach  der 

Lücke  Damuag  seine  Ttede  schliesst  mit  den  Worten: 
....  er  war  nicht  im  Stande,  mir  in  etwas  zu  scha- 
den, sjJ$flQ>»J?  _»Cn0r-»].O  ....  (so  ist  das 

■j.rAm  rt  M  in  Not.  2«  zu'cmendiren).  —  S.  CXXIU. 
ult.  wird  in  der  Wolff  sehen  Uebersetzung  des  Kaiila 
und  Dimna  ein  Fehler  vermuthet.  dieselbe  ist  hier  in 
der  That  ganz  falsch;  aber  auch  im  Texte  bei  de 
Sacy  ist  1.  I},  r>  v.  u.  ^«äM  statt  p».Äjt  zu  lesen.  Auch 

Seite  LXXXVII1  bei  der  Besprechung  von  Olgenialita- 
van  ist  de  Sacy  nicht  genau  wiedergegeben;  er  stimmt 
hier  vielmehr  fast  wörtlich  mit  der  alten  Spanischen, 
woraus  ich  schliesse.  dass  mit  dem  in  dieser  auftreten- 
den Alfolla  das  arabische  Alholla  wiedergegeben  ist, 
wenn  nicht  geradezu  so  zu  lesen  sein  wird. 

Doch  es  wird  Zeit,  abzubrechen.  Wir  können  zum 
Schlüsse  neben  dein  aufrichtigsten  Danke  für  das  von  den 
beiden  Herren  Herausgebern  Gebotene  nur  unser  lebhaf- 
tes Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  es  Benfey  durch 
Mangel  an  Kaum  und  Ucberthiss  an  anderweitiger  Ar- 
beit nicht  vergönnt  war,  jene  Vergleichung  der  einzelnen 
Becensioueu  noch  weiter  durchzuführen;  wir  geben  die 
Hoffnung  nicht  auf,  dass  er  der  Wissenschaft  auch 
diesen  Dienst  noch  leisten  wird,  um  dadurch  die  wich- 
tige Entdeckung  der  syrischen  Handschrift,  an  welcher 
er  selbst  einen  so  hervorragenden  Antheil  gehabt  bat, 
erst  recht  fruchtbringend  zu  machen;  Niemand  ist  ja 
dazu  besser  im  Stande  als  gerade  er. 

Bonn.  E.  Prym. 

Stambnl  und  da*  moderne  Tfirkenthum.  Politi- 
sche, sociale  und  biographische  Bilder  von  einem 
Osmanen.  —  Dasselbe  Werk.  Neue  Folge.  Leip- 
zig. Dunoker  und  Humblot  1*77—187*.  |IX).  2:>"J; 
323  S.    8°.    M.  :>,40;  6,60. 

11!)]  Die  genannte  Verlagshandlung  bemerkt  zum  er- 
sten Theil  dieses  Werkes:  'Die  Artikel  sind  auf  Grund 
früher  gesammelten  Materials,  auf  Veranlassung  der 
Verlagsbuchhandlung  von  einem  Mann  verfasst,  der 
den  maassgebenden  Persönlichkeiten  iu  Konstantinopel 
sehr  nahe  steht  und  eine  intime  Kenntniss  der  orien- 
talischen Dinge  mit  der  Bildung  des  Westeuropäers  ver- 
bindet.' Der  Verfasser  sagt  in  einer  ganz  kurzen  Vor- 
rede, man  habe  mit  Unrecht  seit  dem  Krimkriege  den 
Orient  gewissermaassen  von  der  Tagesordnung  abge- 
setzt und  glaubt,  ohne  Anspruch  auf  eine  erschöpfende 
Darstellung  machen  zu  wollen,  doch  manches  Neue 
und  Interessante  bieten  zu  können,  das  er  vermöge 
seines  beständigen  Verkehrs  mit  den  hervorragenden 
Persönlichkeiten  zu  erfahren  im  Stande  war. 

Referent  kann,  nachdem  er  von  vorhegender  Ar- 
beit eingehende  Kenntniss  genommen,  die  obigen  Worte 
des  Verfassers  und  der  Verlagshandlung,  vollkommen 
bestätigen,  und  findet  sich  veranlasst  noch  hinzuzufü- 
gen, dass  dieselbe  von  einem  Manne  geschrieben  ist. 
der  nicht  nur  den  jetzigen  Zustand  der  Türkei  kennt 
und  in  die  Geheimnisse  der  Diplomatie  eingeweiht  ist, 
sondern  auch  mit  der  Sprache  der  Osmauen,  mit  den 
alten  kirchlichen  und  den  neuem  Gesetzen  des  Islams 
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vertraut  ist,  daher  er  auch  gern  glaubt,  dass  das  Werk 
von  einem  Osmanen  verfasst  int.  Wenn  aber  einer- 
seits der  Inhalt  dafür  spricht,  dass  dasselbe  aus  der 
Feder  eines  islamitischen  Kfcndi  entstanden  ist,  so 
scheint  doch  die  ganze  Ausdrucksweise  dafür  zu  spre- 
chen, dass  nur  das  Material  von  einem  Türken  gelie- 
fert worden  ist,  eine  gutgeübte  westeuropäische  Fexler 
aber  dasselbe  verarbeitet  hat.  Der  Osmane  ist  ein 
Jungtürke,  der  alle  Gebrechen  des  türkischen  Staats 
kennt  und  ohne  Scheu  aufdeckt,  und  der  auch  von  je- 
der confessiouellen  Befangenheit  frei  ist,  der  Feberar- 
beiter  ohne  Zweifel  ein  deutscher  gewandter  Publicist. 
Doch  kümmern  wir  uns  weniger  um  die  Schöpfer  des 
Werks,  sondern  suchen  wir  in  Kürze  den  Inkalt  des- 
selben darzustellen  und  bemerken  nur  in»  voraus,  dass 
das  Ganze  aus  einzelnen  Aufsätzen  besteht,  die  zum 
Theil  schon  in  Zeitungen  erschienen  sind,  und  die  mit- 
unter sich  widersprechen,  so  dass  wir  annehmen  müs- 
sen, sie  rühren  von  verschiedenen  Verfassern  her. 

Der  erste  Theil  enthält  fünf  Abschnitte,  mit  fol- 
genden Feberschriften :  1)  Sultan  Abd  Alaziz  Chan.  '2) 
Aali  Pascha  —  Mahmud  Nedim  Pascha.  8)  Fnterrichta- 
und  Erziehungswesen.  Ahmed  Vefik  Pascha  —  Munif 
Efendi  —  Sawas  Pascha.  4)  Ismail  Pascha  —  Damad 
Mahmud  Dschenial  Eddin  Pascha.  ">)  Alttürken.  — 
JungtSrkeo.  Jussuf  Dsohemil  Effendi  —  Ali  Soavi 
Effcndi  —  Kemal  Hey.    Zia  Pascha. 

Die  'neue  Folge'  ist  auch  in  fünf  Abschnitte  ge- 
theilt :  1 )  Verwaltung  der  Provinzen  . . .  die  Hungersnoth 
in  Kleinasien  —  Midhat  Pascha.  Ji  Auswärtige  Ver- 
hältnisse —  Diplomatie  . . .  Mehmed  Fuad  Pascha  — 
Alexander  Karat  hoodnry  —  Safwct  Pascha.  I!)  Fi- 
nanzvorwaltnng.  4)  Öffentliche  Arbeiten.  —  Acker- 
bau, Handel.  Industrie.  Schifffahrt  Edhem  Pascha. 

f»)  Schluss. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  die  verschiedenen  Arti- 
kel sieh  zuweilen  widersprechen,  als  Beleg  dafür  dient 
z.  B.  das  Frtheil  über  die  Griechen  S.  fiO  des  ersten 
und  der  Schluss  des  zweiten  Tlieils.  An  elfterer  Stelle 
heisst  es,  nachdem  von  den  Vorzügen  der  Hellenen  die 
Bede  war  'und  ein  solches  Volk  konnte  sich  unter  das 
Joch  einer  verknöcherten  Doginatik  begeben  ....  den 
dritten  Theil  des  Jahres  mit  Nichtsthun  zubringen  und 
das  zweite  Dritttheil  des  Jahres  ihren  Stolz  darein  se- 
tzen,  dass  sie  die  schönen  (iahen  ihres  fruchtbaren 
Bodens  und  ihres  herrlichen  Climas  von  sieh  wirft  und 
sich  mit  einer  Atmosphäre  von  Caviar  und  Knoblauch 
umgiebt,  eine  solche  Nation,  die  sich  dergestalt  zu 
einem  freiwilligen  geistigen  Eunuchenthum  erniedrigt, 
hat  sich  nur  selbst  anzuklagen,  wenn  sie  . . .  unter  gei- 
stiger und  physischer  Knechtschaft  schmachtet'.  Am 
Schlüsse  der  'neuen  Folge'  hingegen  liest  man :  ,Es  ist 
zwar  seit  vierzig  Jahren  guter  Ton  geworden  von  Grie- 
chenland verächtlich  zu  sprechen  man  besehe  sich 

doch  einmal  Hellas,  aber  wohlverstanden  mit  gesunden 
Augen,  ohne  englisch  niethodistische  Brille,  ohne  fran- 
zösisch ultramontane  Brille ,  ohne  Oesterreichisch  -  Ma- 
gyarisch -  Fallmereyer'sche  Brille,  ohne  Russisch  -  Pan- 
slavistische  Brille;  man  vergleiche  das  heutige  Athen 
mit  «lern  Athen  vor  50  bis  (10  Jahren;  eben  so  den 
Piräus.  Syra  u.  s.  w.  Freilich  findet  man  in  Athen 
keine  Bettler,  keine  Tingeltangel,  keine  Mabille- Bälle, 
keine  allgemeine  Versonnenheit,  wie  in  europäischen  Re- 
sidenzen, wohl  aber  eine  redliche  unablässige  Arbeitsam- 
keit, eiue  weise  Sparsamkeit,  eine  solide  Geschäftsfüh- 
rung u.  s.  w.'  Auch  das  Frtheil  über  das  Hattischerif  von 
Gülchaueh  lautet  an  verschiedenen  Stellen  nicht  gleich- 
massig.  So  heisst  es  auf  der  letzten  Seite  des  zwei- 
ten Theils:  die  Pforte  selbst  gestehe  ein.  dass  es  ein 
todter  Buchstabe  geblieben  sei.  S.  2fi7  best  man  je- 
doch: 'man  hat  oft  genug  gesagt,  dass  dieser  Hatti- 
Bcherif  ein  todter  Buchstabe  geblieben  ist  und  in  meh- 
reren sehr  wesentlichen  Punkten  ist  auch  dies  aller- 
dings der  Fall.    Aber  um  gerecht  zu  sein,  darf  mau 


nicht  übersehen ,  dass  er  doch  mehrere  sehr  tief  ein- 
schneidende Reformen  herbeiführte,  die  auch  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  angetastet  sind  u.  s.  w.' 
Einmal  heisst  es  ferner:  die  Polygamie  lasse  kein  Fa- 
milienleben aufkeimen,  dann  ist  wieder  vom  FamiUen- 
sinn  des  Orients  als  Schutz  gegen  das  Evangelium  Prou- 
dhon  die  Rede.  Auch  im  grossen  Ganzen  können  wir 
keine  vollständige  Harmonie  in  der  Auffassung  der  Lage 
des  türkischen  Heichs  und  seiner  möglichen  Hebung 
finden.  Alles  ist  schlecht  und  faul  in  der  Türkei,  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers.  Die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen ist  erbärmlich,  die  Finanzen  sind  zerrüttet,  das 
Fnterrichtswesen  verkehrt,  die  Öffentlichen  Arbeiten 
vernachlässigt  und  selbst  das  Militärwesen,  für  das  am 
meisten  geschah,  kommt  nicht  ohne  Tadel  weg  und 
diess  Alles  soll  die  Beamten-Aristokratie  verschuldet 
haben,  die  Efendi  in  Konstantinopel,  welche  zwischen 
Souverain  und  VoUc  eine  Barriere  bilden  und  die  Fn- 
torthanen  um  die  Früchte  ihrer  Arbeit  betrügen.  Die 
Beseitigung  dieser  Menschenclasse  wird  als  das  erste 
Bedürfniss  des  Orients  dargestellt.  Ferner  verlangt 
der  Orient,  dass  alle  Privilegien  und  Vorrechte,  welche 
sich  auf  das  religiöse  Glaubensbekenntniss  oder  auf 
linguistische  Verhältnisse  gründen  mit  der  Wurzel  aus- 
gerottet werden.  Statt  linguistische  hätte  der  Verf. 
besser  Racen  gesagt,  denn  der  Türke  sieht  nicht  nur 
auf  Christen  und  Juden,  sondern  auch  auf  Araber.  Per- 
ser, Kurilen  und  andere  Völker  mit  Stolz  und  Verach- 
tung herali  und  hält  sich  allein  zum  Regieren  befähigt. 
Was  die  noch  verlangte  Heseitigung  des  Sprachenzwangs 
angeht,  welche  der  Verf.  nochmals  der  dos  Glaubens- 
zwangs au  die  Seite  stellt,  so  ist  nicht  klar  was  er 
damit  nieint.  Es  wird  meines  Wissens  Niemand  gezwun- 
gen seine  Muttersprache  mit  der  türkischen  zu  ver- 
tauschen, dass  aber  eine  türkische  Regierung  ihre  Spra- 
che als  die  Offizielle  aufstellt,  kann  man  ihr  doch  nicht 
verargen,  um  so  weniger  als  sie  mit  Hilfe  der  einge- 
bürgerten persischen  und  arabischen 'Wörter  sich  für 
alle  Zweige  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  eignet; 
viel  eher  ist  umgekehrt  zu  bedauern,  dass  gerade  in 
den  türkischen  Kanzleien  die  eigene  Sprache  hintan- 
gesetzt und  so  stark  mit  fremden  Elementen  gemischt 
wird,  dass  sie  nur  der  versteht,  welcher  neben  der 
Muttersprache  auch  noch  das  Arabische  und  Persische 
gelernt  hat.  Wer  sind  denn  eigentlich  die  Efendi  die 
an  dem  Verfall  der  Türkei  so  grossen  Antheil  haben 
sollen?  ist  es  etwa  eine  eigene  Kaste  die  sich  aller  ho- 
hen Stellen  bemächtigt  und  in  welche  kein  Fremdling 
eindringen  kann?  Aber  aus  den  verschiedenen  Bio- 
graphien in  diesem  Buche  sehen  wir,  dass  dem  keines- 
wegs so  ist.  Mehemed  Euiiu  Aali  Pascha  ist  der  Sohn 
eines  Mannes,  'der  ein  untergeordnetes  Amt  bekleidete 
und,  ehe  er  in  Konstantinopel  Minister  des  Auswärtigen 
ward,  fünf  Jahre  in  Wien  und  London  zubrachte'.  Mah- 
mud Nedim  Pascha' s  Grossvater  war  ein  Christ  aus 
Georgien,  der  zum  Islam  übertrat.  Ahmed  Wefik  Pa- 
scha, der  Präsident  der  Deputirtenkammer,  gehört  nicht 
der  türkischen  Race  an,  in  seinen  Adern  ist  semiti- 
sches und  griechisches  Blut  gemischt'.  Munif  Efendi 
gehört  auch  nicht  der  geschlossenen  Phalanx  der  Stam- 
buler  Efendi's  an.  'er  stammt  aus  Aintab,  in  Syrien, 
am  Euphrat'.  Savas  Pascha  ist  ein  Grieche.  Auch 
Ismail  Pascha  ist  ein  Chiote.  der,  wie  Edhem  Pascha, 
bei  der  Catastrophe  von  Chios  den  Türken  in  die  Hände 
fiel  und  als  Sklave  verkauft  wurde.  AU  Soavi  Efendi 
gehört  auch  nicht  der  Classe  der  Efendi  an.  Er  kam 
vor  etwa  zwölf  Jahren  als  Lehrer  nach  Konstantinipol 
und  wurde  zum  Hofmeister  der  Söhne  des  Sultan  Ab- 
dul Hamid  ernannt.  Wenn  aber  die  Genannten  ins- 
gesammt,  welche  die  höchsten  Aemter  im  Osmanischen 
Reiche,  bis  zum  Grossvozirate,  iune  hatten,  nicht  zur 
Kfendikastc  gehörten,  wozu  bedarf  es  der  Hilfe  Eu- 
ropas um  dieselbe  zu  beseitigen  oder  zu  bessern  ?  Die 
Schwäche  des  Osmanischen  Reichs  ist  wold  anderwärts 
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zu  suchen  und  der  Verf.  selbst  kennt  sie  recht  gut 
Sie  liegt  iu  der  schlechten  Verwaltung,  in  dem  man- 
gelhaften Justizwesen,  in  der  Polygamie,  mit  der  sich 
daran  knüpfenden  verfehlten  Erziehung,  in  der  Ent- 
völkerung, theils  in  Folge  der  Haremwirthschaft,  theils 
eines  Verbrechens,  das  in  Europa  bie  und  da  bei  Mad- 
chen vorkommt,  in  der  Türkei  aber  vielfach  bei  ver- 
beiratheten  Frauen,  bis  zum  Harem  des  Sultans  hin- 
auf und  endlich  in  der  Intoleranz  gegen  Andersgläu- 
bige, welche  die  Türken  mit  allen  Mohammedanern  thei- 
len.  weil  sie  vom  Koran  sanetionirt  ist.  und  welche 
darum  auch  die  Copitulationen  mit  den  christlichen 
Mächten  nöthig  macht,  die  so  manche  Nachtbeile  für 
das  Osuianische  Reich  nach  sich  ziehen.  Midhat  Pa- 
scha selbst,  der  doch  gewiss  nicht  zu  den  Efcndi's  ge- 
bort, sie  aber  sicherlich  kennen  muss,  erwähnt  sie 
gar  nicht  in  seiner  Denkschrift  an  die  europäischen 
Mächte,  wünscht  nur  Absetzung  des  Sultan  Abd  Alaziz, 
oder  wenigstens  ein  Parlament,  das  dem  Despotismus 
des  Sultans  Schranken  setze.  Kann  aber  «las  Parla- 
ment weise  Gesetze  geben  so  lang  der  Koran  die  Grund- 
lage der  (iesetzgebung  bildet  ."  sollen  Christen  und  .lu- 
den im  Parlament  sitzen,  dann  aber  bei  Civil-  oder 
Criminal-Processen  kein  Zeugnis*  ablegen  dürfen  :'  oder 
soll  ihre  Ermordung  durch  einen  Moslim  keine  Todes- 
strafe zur  Folge  haben?  Nach  unserer  Ueberzeugung 
ist  selbt  tuit  einem  für  das  Wohl  de->  Landes  regieren- 
den Sultiin,  umgeben  von  den  besten  Ministem  und 
einem  Parlamente,  das  aus  den  vorzüglichsten  Männern 
des  Reichs  zusammengesetzt  ist.  eine  wahre  Regenera- 
tion der  mohammedanischen  Völker  nicht  eher  zu  er- 
warten, als  mit  dem  Koran  —  so  weit  er  wenigstens 
die  (iesetzgebung  angebt  —  gebrochen  wird.  Mau  muss, 
wenn  man  auf  dem  Hoden  des  Islams  bleiben  und  doch 
mit  den  christlichen  Mächten  fortschreiten  will,  zu- 
nächst die  Tradition  von  der  Offenbarung  selbst  son- 
dern, und  in  Letzterer  zwischen  ewigen  Wahrheiten  und 
Gesetzen  und  Vorschriften  die  nur  für  eine  bestimmte 
Zeit  und  unter  gewissen  Umständen  nothwendig  waren 
unterscheiden,  wie  wir  es  schon  vor  drei  und  dreis- 
sig  Jahren  in  einer  Einleitung  zum  Koran  ausgespro- 
chen haben.  Diess  erfordert  aber  eine  Stufe  der  Auf- 
klärung und  Bildung,  welche  die  mosliniisehen  Völker 
noch  lang  nicht  erreicht  haben  werden,  eine  Stufe,  von 
der  auch  die  sogenannten  Jung-Turken  noch  weit  ent- 
fernt sind,  von  denen  man  überhaupt  in  Europa  eine 
ganz  irrige  Vorstellung  hat  und  über  welche  vorliegen- 
des Werk  die  nöthige  Belehrung  ertheilt. 

Heidelberg.  Weil. 

*  i.  Caro,  Katharina  II.  von  Kusslaml.  Vortrag... 

Breslau.  Wilhelm  Koebner  187C     31  S.    8".  M.O.MO. 

120]  Im  engen  Rahmen  eines  Vortrages  entwirft  der 
Verf.  ein  lebendiges  Bild  der  grossen  Sclbstherrscherin 
Kusslands.  Der  aumuthig  die  historische  Wahrheit  um- 
rankenden Aneedote  setzt  er  ein  nach  Kräften  objectiv 
gehaltenes  Portrait  Katharina' s  entgegen,  indem  er  auf 
die  leitenden  Gesichtspunkte  hinweist,  die  bei  der  Iteur- 
theilung  derselben  maassgebend  sind,  so  auf  ihre  Stel- 
lung als  Emporkömmling ;  ein  Rath  Friedrich'«  des 
Grossen,  der  keine  seiner  Schwestern  den  russischen 
Barbaren  aufopfern  wollte,  beförderte  die  an  Geist  und 
Hei  z  reich  begabte  Prinzessin  von  Anhalt  -  Zerbst  zur 
russischen  Grossfürstin.  Lebendig  schildert  C.  die  rus- 
sischen Zustände,  die  nur  von  einer  Spritzwelle  franzö- 
sischer Cultur  überspielte  Barbarei,  die  abergläubische 
und  ausschweifende  Kaiserin  Elisabeth  und  den  halb 
schwachsinnigen,  allein  Russischen  feindlichen  Gross- 
tursten Peter.  Wir  sehen  Katharina  geschickt  zwischen 
beiden  laviren,  sich  Anhang  in  Hofkreisen  erwerben: 
die  Vernachlässigung  durch  ihren  Gemahl  treibt  Hie  iu 
die  Arme  Anderer  und  lässt  den  Gedanken  sich  selbst 
an  seine  Stelle  zu  setzen  in  ihr  auftauchen.  Kaum 


hat  Peter  die  Regierung  augetreten,  als  er  durch  über- 
eilte Reformen,  durch  Hass  gegen  Alles,  was  dem  Rus- 
sen heilig  ist,  sich  alle  Parteien  verfeindet  und  durch 
die  Misshandlungen  seiner  Gemahlin  diese  zur  Revolu- 
tion hindrängt.  Durch  sie  zum  Throne  gelangt,  weiss 
Katharina  dennoch  ihre  Prärogative  ungeschmälert  fest- 
zuhalten, durch  zeitgemässe,  maassvolle  Neuerungen 
segensreich  zu  wirken,  bis  sie,  von  ihrem  bösen  Dämon 
Potenikin  umgarnt,  sich  zu  fantastischen,  für  ihren  Staat 
verderblichen  Plänen  verlocken  lässt.  Das  Alles  führt 
C.  in  anziehender  Darstellung  dem  Leser  vor  Augen. 
Greifswald,  December  1877.  M.  Perlbach. 


LI  bor  cancellariae  Ntanislal  Ciolek.  Ein  Formel- 
buch  der  Polnischen  Köuigskauzlei  aus  der  Zeit  der 
Husitischen  Bewegung.  Herausg.  von  J.  Caro.  Theil  II. 
[Aus  dem  Archiv  für  österreichische  Geschichte  (LH. 
Bd..  I.  Hälfte,  S.  1)  besonders  allgedruckt].  Wien, 
Karl  Gerold's  Sohn  1874.    273  S.    S\    M.  4.80. 

121]  Stanislaus  Ciolek,  der  von  1427  bis  1138  auf 
dem  bischöflichen  Stuhl  in  Posen  sass,  war  vor  seiner 
Erhebung  auf  denselben  Vicekanzler  Wladislaw  Ja- 
giello's  gewesen  (seit  1423)  und  hatte  als  solcher  im 
Mittelpunkte  der  politischen  Begebenheiten  Polens  ge- 
standen. Seinen  Namen  trägt  eine  Sammlung  von  Ur- 
kunden zur  polnischen  Geschichte,  die  jetzt  die  Königs- 
berger Königliche  Bibliothek  aufbewahrt  (beschrieben 
von  Steffeuhagen  im  Catalogus  codicum  bibliotheeae 
Regiomontanae,  fasc.  II  No.  CCCLXXIII),  und  die  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  der 
Historiker  auf  sich  gezogen  hat;  veröffentlicht  wurde 
die  erste  Hälfte  der  Handschrift  im  Jahre  1871  von 
dem  bekannten  Verfasser  der  Geschichte  Polens.  Pro- 
fessor Caro  in  Breslau;  1871  folgte  die  2tc  (beide  im 
Archiv  für  Oesterreicbische  Geschichte),  die  wir  auf 
Wunsch  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  hier  kurz  zur 
Anzeige  bringen.  Da  Caro's  Ausgabe  des  ersten  Theils 
heftige  Angriffe  von  dem  polnischen  Historiker  Liske 
in  Lemberg  erfahren  hatte,  sab  sich  der  Herausgeber 
in  der  Einleitung  zum  zweiten  Theilc  genötbigt.  diesen 
Ausstellungen  entgegenzutreten .  und  es  ist  ihm  unse- 
res Erachtens  vollkommen  gelungen.  Liske's  Tadel  als 
ungerechtfertigt,  seine  Hypothesen  als  haltlos  nachzu- 
weisen. Die  Einleitung  verbreitet  sich  ausführlich  über 
die  Handschrift  selbst  (S.  1 — 1(1),  ihre  Entstehung 
(S.  11  — 17).  weist  dann  Liske's  Kritik  zurück  (S.  17 — 
23)  und  giebt  S.  2(5  —  45  einen  ausführlichen  Lebens- 
abriss  Stanislaws  Ciolek.  Auf  S.  4fi — 235  folgen  dann 
die  lö4  Urkunden  des  zweiten  Theiles  der  Handschrift 
(fol.  103 — 1(57).  denen  noch  8  wichtige  Stücke  aus  dem 
dritten  Abschnitt  derselben  (S.  235  —  48)  beigegeben 
sind;  ein  Inhaltsverzeichnis«  (S.  249 — C>5)  und  ein  Na- 
menregister (S.  205 — 73)  erleichtern  den  Gebrauch  der 
Sammlung. 

Diese  selbst  besteht  in  ihrem  hier  allein  iu  Be- 
tracht kommenden  zweiten  Theile  aus  Actenstücken  der 
Jahre  1416  bis  1423  (ein  Stück  ist  von  1425).  zum 
Theil  Entwürfe  von  Schreiben,  iu  denen  aber  meistens 
die  Daten  fehlen  und  die  Namen  nach  Art  der  For- 
melbücher  mehr  oder  minder  durch  Siglen  ersetzt  sind. 
Dennoch  ist  der  Herausgeber  der  Ansicht,  dass  wir  es 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Fonnelbuche  zu  thun  ha- 
ben, da  die  gesammelten  Stücke  durchaus  politischer, 
oft  ganz  eigenartiger  Natur  sind,  die  sich  als  Kanzlei- 
vorlagen nicht  eignen.  Er  glaubt,  dass  wir  hier  den 
J  Anfang  einer  von  Ciolek  beabsichtigten  Zeitgeschichte 
i  vor  uns  haben ,  das  noch  unbearbeitete  Robmaterial 
der  Documente  selbst,  die  eben  zu  historiographischen 
Zwecken  gesammelt  wurden.  Dem  scheint  allerdings 
das  Auslassen  der  Daten  und  das  Andeuten  der  Namen, 
j  zu  widersprechen:  konnten  die  Letzteren  auch  vielleicht 
von  dem  mitten  in  den  Ereignissen  stehenden  Ciolek 
ergänzt  werden,  so  doch  unmöglich  die  Ersteren,  ohne 
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die  die  Documente  historisch  unbrauchbar  sind,  wie  es 
denn  auch  Caro  nicht  überall  gelungen  ist,  sie  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Vielleicht  ist  ein  Mittelweg 
denkbar.  Ciolek,  der  die  Sammlung  anlegte,  verfolgte 
dabei  historiographische  Zwecke,  der  Abschreiber  aber 
(denn  dass  der  ehemalige  Vicekanzler  uicht  selbst  die- 
sen zweiten  Theil  geschrieben  hat,  beweisen  die  zahl- 
reichen, von  Caro  sorgfaltig  notirten  Fehler)  arbeitete 
sie  zu  einem  Formelbuche  tun.  Jedenfalls  hat  der 
Breslauer  Historiker  durch  die  Edition  der  oft  sehr 
schwer  lesbaren  Handschrift  das  historische  Material 
für  die  Geschichte  Polens  unter  Jagiello  sehr  erheblich 
bereichert. 

Greifswald,  December  1877.  M.  Perlbach. 


Marli  episcopl  Aventieensis  chronicon.  Editit  Wil- 
helmus  Arndt.  Lipsiae,  apud  Veit  &  socium  1878. 
l(i  S.    H".    M.  1. 

122]  Die  Fortsetzung  des  Chronicon  imperiale  durch 
den  Bischof  Marius  von  Avenches  (f  594)  hatte  Arndt 
bereit«  1875  in  einer  Leipziger  Habilitationsschrift  her- 
ausgegeben. Der  vorliegende  Abdruck,  welcher  behufs 
der  Lehmigen  am  historischen  Seminar  der  Universi- 
tät Leipzig  unternommen  ist,  wird  Allen  willkommen 
sein,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  fünften  und  sechs- 
ten Jahrhunderts  beschäftigen .  da  jene  Habilitations- 
schrift über  Marius  von  Aventicum  vergriffen  ist,  die 
Avisgube  von  Arndt  aber  che  einzig  kritische  nach  der 
Handschrift  im  britischen  Museum  No.  Iii,  !)74  ist.  Ge- 
gen die  erste  Edition  ist  die  vorliegende  durch  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  Zeugnisse  über  den  Bi- 
schof vennehrt.  Den  Haupttheil  davon  liefert  da*  Car- 
tul.  l<auson.,  Einiges  enthalten  die  Ann.  Flavia..  Ann. 
Lauson.,  Necr.  eccL  Luuson.  und  die  Act.  conc.  Ma- 


Wilheliu  Bernhardi. 


Berlin. 


Wilhelm  Diekarap,  Widukind,  der  Sachsenfuh- 

rer  nach  Geschichte  und  Sage.  Eine  gekrönte  Preis- 
schrift, Theil  1  [Dissertation].  Münster,  Theissing'- 
sche  Buchhaudluug  1877.    79  S.    8».    M.  1,20. 

123]  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu- 
erst aus  sämmtlicben  Nachrichten  der  gleichzeitigen 
oder  wenig  späteren  Schriftsteller  ein  Bild  des  histo- 
rischen Widukind  zu  entwerfen,  dann  in  getrennter 
Darstellung  die  um  den  Sachsenhelden  vielfach  er- 
wachsenen und  verschlungenen  Sagen  zu  sichten,  ihre 
Entstehung  und  ihre  Entwicklung  aufzuzeigen.  Nur  der 
erste  Theil  (Seite  3 — 54)  hegt  vollständig  vor,  vom 
zweiten  bietet  er  nur  den  Abschnitt,  der  von  der  Her- 
kunft und  Stellung  Widukind's  handelt.  Eine  reine 
Herausschälung  des  historischeu  Widukind's  war  er- 
wünscht; man  erkennt,  wie  wenig  sichere  Nachrichten 
über  ihn  erhalten  sind.  Zuerst  wird  er  777  in  den 
Ann.  Lauriss.  und  in  den  Keichsanualen ,  die  unter 
Einhards  Namen  gehen,  erwähnt.  Mit  dem  Bericht 
über  seine  Taufe  verschwindet  er  aus  der  Geschichte. 
Wie  sein  ferneres  Loben  verborgen  ist,  findet  sich  auch 
keine  Erwähnung  seines  Todes;  ebensowenig  lässt  sich 
(he  Lai;e  seiner  Besitzungen  bestimmen.  Die  Resul- 
tate sind  also  wesentlich  negativ;  insbesondere  erweist 
Diekamp  ('S.  49  ff.),  dass  ihm  der  Titel  eines  Herzogs 
im  üblichen  Sinne  in  keiner  Weise  zukomme.  Die  Dar- 
stellung ist  klar,  das  Material  mit  anerkennenswert hem 
Fleisse  benutzt;  nur  bekommt  der  Verf.  S.  14  f.  eine 
falsche  Auffassung,  wenn  er  bei  Behandlung  einer  Stelle 
der  Ann.  Lauriss.  777  (M.  G.  S.  1, 158)  per  suasionem.. 
Widokindi  vel  sociorum  eius  den  häutigen  Fehler  begeht, 
vel  für  'oder  zu  nehmen,  während  es  doch  =  et  ist. 

Vielleicht  tiudet  der  Verf.  Gelegenheit,  seine  Un- 
tersuchungen über  die  Sagenkreise,  welche  die  Kriegs- 
führung  Widukind's,  sein  späteres  Leben,  seinen  Tod, 
seine  Nachkommen,  sein  Erscheinen  in  der  Karlssage 
betreffen,  ebenfalls  zu  veröffentlichen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


I3il>Iiogpr»pliie. 


J.  S.  Bloch,  hellenistische  Bestandteile  im  biblischen  Schrift- 
thum.    Leipzig,  Meutzel.   8*.    M.  1,60. 

F.  Goldachmidt,  F.  List.    Berlin,  Springer.    8".    M.  2. 

H.  Ki'jssncr,  allgcme  ines  deutsches  Handelsgesetzbuch,  ei  lau-  | 
tert.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke.   8°.    M.  9. 

G.  Lästig,  Entwickcliingswciic  und  Quellen  des  Handelsrechts. 
Daselbst,  derselbe.   8°.   M.  10,80. 

Schweizer.  Statistik.  Rand  35.  Zürich,  Greil  &  Co.   4°.  M.4. 
K.  W  aIcker,  die  SilbcientwerthuiiKsfragc,  kritische  Lebcrsicht. 
Strassburg,  Schneider.   B".    M,  8. 

P.  Bruns,  die  Laryngotomie.  Berlin,  Hirschwald.  8".  M.  6.  | 
O.  Leopold,  Uber  die  (Jterusschleimhaut.  Das.,  ders.  8 M.  12. 


W.  G.  Lohr  man  n,  Mondkarte  mit  Erläuterungen  und  Ortsbe- 
stimmungen, hersg.  von  .1.  F. . f. Schmidt.  Leipz.,  Barth.  4°.  M.60. 

F.  Zöllner,  wissenschaftliche  Abhandlungen  Band  1.  Leipzig, 
Staackmann.   8\    M.  18.60. 

E.  Bentheim,  zur  Geschichte  des  Wormser  Concordats.  Güt- 
tingen, Peppmüller.    8'.    M.  2,25. 

.1.  E.  Eni  mann,  ürundriss  der  Geschichte  der  Philosophie. 
8te  Aufl.    Zwei  Bande.    Berlin,  W.  Hertz.    8°.    M.  24. 

A.  Horwicz,  psychologische  Analysen.  II,  2:  qualitative  Gc- 
frifalü    Magdeburg,  Faber.    8».   M.  9.76. 

S cri  p t  o  r es  rerum  Silesiac.  Vol.  XI.  Breslau,  Max &V.  4".  M.6. 

II.  Yambery,  etymologisches  Wörterbuch  der  turko-tatarischen 
Sprachen.  'Leipzig,  Brockhaus.   8''.    M.  8. 


Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft ,  herausge- 
geben von  F.  Bernhöft  und  G.  Lohn.  Stuttgart,  Enke.  8*. 
Bandl,  Heftl.  p.c.  (3  Hefte):  M  12. —Inhalt:  F.  Bernhöft, 
Uber  Zweck  und  Mittel  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft; 
P.  v.  Roth,  das  deutsche  eheliche  Güterrecht ;  E.  I.  liekker, 
über  den  Rech tsbi'griff;  G.  Cohn,  zur  Geschichte  des  Check*. 


Xoitseliriften  -  IJet>ei-siolit. 

Naturwissenschaften. 


Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  heraus«,  von  W. 
Kon  er.  Berlin,  D.  Reimer.  8°.  p  c.  (6  Hefte):  M.  18.  — 
Inhalt:  A.  Bastian,  die  Zeichcnfelscn  Columbiens:  G.  A.  v. 
Kl  öden  ,  der  Golfstrom:  W.  .In  n  ker,  Reise  von  Lade,  nach  Ma- 
karaka ;  C  E.  J  u ug ,  die  geograpb.  Grnodzügc  von  Neu-Süd- Wa- 
les; CB.KIunzinger,  z. Wirbelthierfauna  desrotbenMe 


IPersoiialiiotizeia.. 


Der  ausserordentliche  Proflwswr  der  classischen  Philologie 
A.Th.  H.-Fritzsche  in  Leipzig  f  am  9  Febr.,  60  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  I-ehrcr  Dr.  Grosse  an  der  Realschule  in 
Aacherslcbeu  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Dem  Lehrer  J.  G.  Kauport  am  StadcPscbcn  Kunst  inst  itut 
in  Frankfurt  a.  M.  ist  das  Pradicat  'Professor'  erthcilt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  E.  Lot tn  er  an  der  Realschule  in  Lipp- 
Stadt  ist  das  Pradicat  'Professor  erthcilt. 


Der  Professor  der  französischen  Sprache  A.  Pe schier  in 
Tübingen  t  am  1.  Februar,  74  Jahre  alt. 

Der  Professor  der  Philosophie  K.Rosenkranz  in  Königs- 
berg feierte  am  3.  Februar  sein  öojahriges  Doctorjubiläum. 

Der  Dr.  phil.  Ph.  Strauch  aus  Hamburg  hat  Bicb  in  Tü- 
bingen für  germanische  Philologie  babilitirt. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Die  der  ich  Volkmann  in  El- 
berfeld übernimmt  das  Rectorat  der  Landesschule  Pforta. 


üescblosstm  am  11.  Februar  1678. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigen. 

Verlagsbericht  von  F.  0.  W.  VOGEL  in  Leipzig.  1877. 


v.  Xlemasen,  Handbach  der  speziellen  Pathologie  und 
Therapie. 

II.  Band.    Acute  Infektionskrankheiten.    Zweite  Hüfte. 

Von  Prof.  L.  Tb  omas  in  Freiburg,  Dr.  II.  Curscknian n 
in  Berlin,  Prof.  H.  v.  Ziem 8  8 en  in  München,  Dr.  W. 
Zuelzer  in  Berlin,  Prof.  II.  Hertz  in  Amsterdam.  Mit 
17  Holzschnitten.    2  Auflage,    gr.  8.  16  M. 

IV.  Band.  Krankheiten  des  Respirationsapparates  I. 
Zweite  Hüfte.  Von  Dr.  Fr.  Riegel  in  Köln  und  Prof. 
0.  Frautzel  in  Berlin.  Mit  21  Holzschu.  2.  Auflage, 
gr.  8.  1»  M. 

V.  Bund.  Krankheiten  de«  Respirationsapparates  L 
Von  Prof.  Th.  Jürgenseti  in  Tübingen.  Prof.  H.  Hertz 
in  Amsterdam,  Prof.  II.  Kuhle  lu  Bonn,  Prof.  Rind- 
fleisch in  Würzburg.  Mit  24  Holzschnitten.  2.  Auflage, 
gr.  8.  15  M. 

VII.  Ha  ml.  Krankheiten  des  eh  ylopoft  Ischen  Apparates  I. 
Erete  Hüfte.  Anhang.  Krankt»  iten  de*  Oesophagus. 
Von  Prof.  F.  A.  Zencker  in  Erlangen  und  Prof.  H. 
v.  Ziemst'  n  iu  Müucbeu.  Mit  *  HnD.sc.hu.  gr.  6.  4  M. 
VII.  Band.  Krankhelten  des  chylopoStlschen  Apparates  I. 
Zweite  Hüfte.  Von  Prof.  W.  Leube  in  F.rl.mgeii,  Prof. 
U.  Lei  chtenstem  in  Tübingen  oml  Prof.  A.  Heller 
in  Ki<I.    Mit  8!  IloDschn.   2.  Auflage,   gr.  8.       14  M. 

IX.  Hand.  Krankhelten  des  Harnapparates.  Erste  Hüfte. 
Von  Prof.  C.  Härtels  in  Kiel.  Mit  15  Holzschnitten. 
2.  Auflage,  gr.  8.  10  U. 

X.  Bund.  Krankhelten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane. 
Von  Profi  <  arl  Schroeder  in  BerMn  Mit  1  17  Holz- 
schnitten.  3.  Auflage,   gr.  8.  10  M. 

XI.  Band.  Krankheiten  des  Nervensystems  I.  Zweite  Hälfte. 
Rückenmark.  Von  Prof.  \V.  Erb  in  Heiiielberg.  2.  u.  8. 
(Sthluss-)  Abtheilung.    Mit  26  Ilolzschn.    gr.  8.      12  M. 

(1.  Abtheilung.  1876.  7  M.) 
XII.  Band.  Krankhelten  dea  Nervensystems  II.  Zweite 
Hüfte.  Von  Prof.  A.  Eulen  bürg  in  Greifswald,  Prof. 
H.  Nothnagel  in  Jena,  Prof.  Jos.  Hauer  in  München, 
Prof.  II.  v.  Ziems  neu  in  Manchen  und  Prof.  F.  Jolly 
in  Strasburg.  Mit  2  IloLscbn.  2.  Auflage,  gr.  3.    14  M. 

Von  T.  Zlemssen's  Handbuch  erschienen  ausserdem  die 
Binde: 

L  2.  Anfluge;  U.  L  2.  Auflage;  Iii.  2.  Auflag.-;  IV.  i  ;  VI.; 
VII.  U\  VIII.  u. ;  IX.  ii. ;  XI.  i.  u.  H.  I.;  XII.  i.  2.  Auflage; 
XIII.  I.  u.  it.;  XV 

Die  allein  uo  h  rückständigen  Hände  VIII.  i.  u.  XIV.  werden 
bestimmt  1878  erscheinen. 

Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Vorträge  der  Medizini- 
schen Gesell  schaff  an  Lelpsig  in  den  Jahren  1875  u.  1876. 
gr.  8.  1  M. 


Rin/  .  Prof.  Dr.  C  (Bonn).    Zur  Theorie  d 
und  Chininwirkung,   gr.  8. 

(BcpiriUbdruck  »m  den  Archiv  für  «portal.  PttbologU 

VII.  Buid.) 

Birrh-Hlrxchreld,  Dr.  F.  V.  (Dresden), 
pathologischen  Anatomie.    Zweite  Hälfte. 

gr.  8. 

Prel*  d««  completen  Werkel  26  M. 


SallcylsAure- 

1  M. 


Lehrbuch  der 

Mit  5  TalVIu. 
17  U.  50  Pf. 


üeigvt,  Prof.  Dr.  A.  und  Dr.  A. 
Sehöpfradgcbläse 

14  Holzschnitten,    gr.  8. 


»yr  (Wurzburg).  Das 
'neumatotherapie.  Mit 
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140]  Wilhelm  Schum,  die  Politik  Papst  I'aschaU  II.  gegen 
Kaiser  Heinrieb  V.:  von  demselben.. 

141]  H.  H.  ab  Eugclbrecht,  de  Wineta  deperdito  Pomera- 
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Gustav  Zart,  Bibel  und  Naturwissenschaft  in 

ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  dargestellt.  Herlin. 
Theohaid  Grieben  1878.    [VIII.  IM  s-    H°-  2. 

124]  Wieder  eine  Schrift,  welche  sich  bemüht,  den 
Widerstreit  zwischen  Bibel  und  Naturwissenschaft  zu 
lösen.  Und  im  Ganzen  ist  dem  Verf.  entsclueden  zu- 
zugeben, dass  er  den  eiuzig  richtigen  Weg  zu  dieser 
Lösung  betreten  hat.  Statt  durch  Feilschen  und  Mark- 
ten bald  auf  dieser  bald  auf  jener  Seite  die  Kortlerun- 
gen  beider  Parteien  so  zu  mindern,  dass  schliesslich 
ein  scheinbarer  Friede  erreicht  wird,  beginnt  der  Verf. 
mit  Abweisung  zweier  Irrthümer.  dass  nämlich  der  Ma- 
terialismus ein  Theil  oder  Resultat  der  modernen  Na- 
turwissenschaft sei .  und  dasH  die  Bibel .  wie  für  den 
religiösen  Glauben,  so  auch  für  die  Wissenschaft  ur- 
sprüngliche Quelle  und  höchstes  Gesetzbuch  »ei.  Jener 
Irrthum  wird  im  ersten  Abschnitt,  'der  Materialismus', 
gründlich  widerlegt.  Leider  erfährt  der  zweite  Irrthum 
keine  eingehende  Erörterung.  Wir  bedauern  das  aus 
einem  doppelten  Grunde.  Zunächst  wäre,  unser»  Er- 
achtens, damit  die  ganze  Untersuchung,  welche  unter 
den  Ueberschriften :  'Das  Weltsystem',  'Die  I'rzeit',  "Das 
Wunder',  'Der  Endzustand',  die  einzelnen  Punkte  un- 
tersucht, wo  Bibel  und  Naturwissenschaft  angeblich  in 
Conflikt  kommen ,  gegenstandslos  und  überflüssig  ge- 
worden. Wer  nämlich  überzeugt  ist,  dass  die  Bibel  nur 
für  das  Gebiet  des  religiösen  Lebens ,  (liier  freilich  auch 
voll  und  ganz)  als  Norm  und  Erkenntnissquolle  anzuer- 
kennen ist,  nicht  aber  für  naturwissenschaftliche  Einsich- 
ten, hat  kaum  noch  ein  Interesse  daran,  die  Aussagen 
der  Bibel  über  die  Natur  mit  denjenigen  der  heutigen 
Wissenschaft  zu  vergleichen.  Mindestens  ist  es  für  die 
religiöse  Würdigung  der  Bibel  völlig  gleichgültig,  wie 
dieser  Vergleich  ausfällt,  —  Andrerseits  kommt  der 
Verf.  in  der  Einzeluntersuchung  doch  in  letzter  Linie 
häutig  auf  diesen  Gedanken  zurück,  z.  B.  wenn  er  p.  47 
erklärt,  'sofern  die  Schöpfungserzählungen  die  sinnliche 
Wirklichkeit  zum  Gegenstände  haben,  machen  sie  kei- 
nen Anspruch  auf  unbedingten  GJauben',  und  'an  Stelle 
der  alten  Erzählungen  kann  eine  andere  treten,  sobald 
sie  mit  bessern  Mitteln  derselben  Gattung  die  sinnliche 
Seite  des  Schafifens  ausdrückt,  ohne  über  das  Sinnliche 


hinauszugehen".  So  unleugbar  richtig  das  ist,  so  we- 
nig einleuchtend  ist  es  für  den  anders  Denkenden  ohne 
weitere  Erörterung  und  Begründung  jenes  allgemeinen 
Satzes  über  die  nur  religiöse  Autorität  der  Bibel. 
Bei  Vermeidung  dieses  Mangels  würde  der  Verf.  noch 
weniger,  als  es  hier  und  da  geschieht,  im  Einzelnen 
ein  Zusammenstimmen  der  Bibel  und  der  modernen 
Naturwissenschaft  gesucht  haben. 

Im  Allgemeinen  jedoch  führt  er  aus,  dass  die  'mo- 
derne Weltanschauung',  (um  einmal  diese  Phrase  zu 
gebrauchen)  mit  ihrer  Kant-Laplace'schen  Nehular-Hy- 
pothese,  ihrer  Ableitung  des  Organischen  aus  dem  Un- 
organischen, ihrer  Darwinschen  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Arten  durch  die  natürliche  Zuchtwahl  im 
Kampfe  uru's  Dasein,  sobald  sie  auf  dem  Boden  sicherer 
naturwissenschaftlicher  Resultate  stehen  bleibt,  mit  den 
religiös-ethischen  Gedanken  der  Bibel,  welche  aus  je- 
nen, als  Naturerkenntniss  nach  dem  Maassstab  über- 
wundener Zeitvorstellungen  zu  messenden  Erzählungeu 
als  bleibender  Kern  herauszunehmen  sind ,  in  völligem 
Einklang  steht.  Sogar  das  Wunder  wird  gerettet,  in- 
dem als  solches  bezeichnet  wird  'das  innere  Zusam- 
menstimmen eines  folgenreichen  Abschnittes  der  ethisch- 
religiösen  Geschieht«  und  eines  folgenreichen  Naturer- 
eignisses'. 

Mit  vielseitiger  Keuntniss  der  wichtigsten  Resul- 
tate der  neueren  Naturforschutig  und  einem  sinnigen 
Verständniss  biblischer  Erzählungen  verbindet  der  Ver- 
fasser die  Gabe  durchsichtiger  Darstellung. 

Jena.  Bernhard  Püujer. 

Johannes  Kreyenbühl,  Religion  nml  Christen- 
thum. Luzeru,  Buchdruckerei  von  C.  M.  Härdi 
[Verlag  von  Caesar  Schmidt  in  Zürich]  1877.  148  S. 
8«.    M.  2,40. 

125]  Die  schwierige  Frage  nach  dem  Verhältniss  von 
Glauben  und  Wissen  hat  uaturgemäss  in  der  katholi- 
schen Wissenschaft  nie  zu  ungehinderter  Diskussion 
kommen  können;  denn  Roma  locuta  est.  wer  dürfte 
da  noch  etwas  einwenden?  Das  hat  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Untersuchungen  erfahren  und  sein  red- 
liches Streben,  die  Religion  zu  begreifen,  durch  Amts- 
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Jenaer  Litcratnrzeittmg  1878.   Nr.  B. 


entsetzung  büssen  müssen.  Freilich,  die  Resultate  der 
neuesten  Religionsphilosophie  sind  unvereinbar  mit  der 
Unfehlbarkeit  des  Papstes  und  der  Herrschaft  des  Syl- 
labus!  Jenes  aber  ist  der  Standpunkt  des  Verf.,  wie 
schon  die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  neuesten  Er- 
scheinungen der  Philosophie  und  der  protestantischen 
Theologie  beweist.  Der  erste  Abschnitt,  'Ursprung 
und  Wesen  der  Religion',  führt  aus,  dass  das  Grund- 
wesen des  religiösen  Lebens  in  keiner  Veranlassung 
ausser  uns.  sondern  allein  in  den  ursprünglichen  psy- 
chologischen Aulagen  in  uns  zu  entdecken  sei.  Die 
letzte  Grundlage  der  Religion  ist  ein  unmittelbares 
Verhältnis»  des  Menschen  zu  Gott,  ihre  nächste  psy- 
chologische Erscheinungsform  das  religiöse  Ge- 
fühl, das  neben  der  allgemein  menschlichen  Seite  auch 
eine  individuell  persönliche  hat.  Ihre  Wahrheit  ist 
nicht  nach  dem  Maassstab  theoretischer  Erkennt niss 
zu  prüfen .  oder  gar  auf  Wunder  und  Inspiration  zu 
gründen,  sondern  nur  nach  der  Uebereinstimmung  mit 
den  rein  menschlichen  Bedingungen  des  religiösen  Ge- 
fühls zu  messen.  Im  Gegensatz  zu  Schleiennacher 
wird  als  das  er^te  und  wichtigste  Moment  der  Religion 
das  Gefühl  der  Kräftigung,  Steigerung  und  Belebung 
des  persönlichen  Geisteslebens  bezeichnet  ,  womit  je- 
doch das  Gefühl  der  Abhängigkeit  und  Bestimmtheit 
durch  ein  höheres  Wesen  stets  verbunden  sei.  —  Am 
meisten  beachteiiswerth  erscheint  uns  der  zweite  Ab- 
schnitt, 'die  Religion  im  Zusammenhang  des  Gei- 
steslebens". Als  das  bedeutendste  Produkt  der  ur- 
sprünglich religiösen  Natur  des  Menschen  erscheint 
nämlich  das  Gottesbewusstsei u  und  seine  Durch- 
führung im  Umkreis  der  religiösen  Vorstellungen  des 
Glaubens.  Die  Gottesidee  wird  aber  zugleich  von 
der  rein  theoretischen  Erkenntniss  gebildet,  und  so 
beginnt  hier  jener  ConHikt  zwischen  'Glauben'  und  'Wis- 
sen'. In  Bezug  darauf  fordert  der  Verf.,  in  der  Be- 
handlung der  Gottesidee  die  dialektisch-philosophischen 
Inipulse  von  den  religiösen  sorgfältig  zu  unterscheiden, 
den  Gott  des  Glaubens  und  den  Gott  des  Wissens  nicht 
zu  vermischen.  Die  philosophische  Gottesidee  habe  ei- 
nen dreifachen  Ausgangspunkt  ,  die  höchste  Einheit, 
die  höchste  Ursache,  die  sittliche  Ordnung  des  Daseins; 
der  religiöse  Glaube  fasse  seinen  Inhalt  in  drei  Haupt- 
punkte, nämlich  die  Aussage  des  religiösen  Gemüths 
über  das  göttliche  Subjekt,  über  die  Art  der  persön- 
lichen Beziehung  zu  ihm,  über  die  gesummte  religiöse 
Lebens-  und  Weltanschauung.  Diese  Grundthatsachcn 
des  religiösen  Bewusstseins  darzustellen  ist  die  Auf- 
gabe des  Glaubens.  Um  von  der  unmittelbaren  Ge- 
wissheit und  der  individuellen  Bestimmtheit  des  Glau- 
bens garnicht  zu  reden .  ist  schon  deshalb  zwischen 
Glauben  und  Wissenschaft  ein  solcher  Unterschied, 
dass  sie  nie  in  ConHikt  gerathen  können.  In  allen  Fra- 
gen, welche  das  Dasein,  Wesen  und  Wirken  Gottes 
betreffen,  gebührt  dem  Glauheu  der  Vorrang. 

So  sehr  wir  auch  mit  jener  Unterscheidung  reli- 
giöser und  philosophischer  Erkenntniss  uns  einverstan- 
den erklärten,  dies  dualistische  Resultat,  dies  Ausein- 
andergehen von  Glauben  und  Wissen,  ist  unerträglich. 
Weder  der  Einzelne,  noch  die  Gemeinschaft  kann  und 
darf  diesen  Zwiespalt  ertragen.  So  verschieden  auch 
die  Wurzeln  der  religiösen  und  philosophischen  Er- 
kenntniss sind,  ihre  Resultate  müssen  sich  vereini- 
gen lassen.  Der  Wege  dazu  dürfte  es  zwei  geben, 
von  Seite  des  Glaubens,  sofern  die  Bildung  desselben 
nur  mit  dem  Material  unseres  anderweitig  gewonnenen 
Denkens  und  Vorstellens  vollzogen  wird,  von  Seite  des 
Wissens,  sofern  dasselbe  alles  Wirkliche,  also  auch  die 
religiöse  Anlage  des  Menschen,  aus  seinem  Gottesbe- 
griff erklären  muss.  Diesen  Punkt  möchten  wir  dem 
Verf.  zu  erneuerter  Prüfung  empfehlen. 

Der  dritte  Abschnitt,  'das  Christenthum',  führt 
in  eingehender  Schilderung  aus,  dass  die  christliche  Re- 
ligion nicht  eine  Religion  neben  den  anderen  histori- 


schen Formen  der  Religion  ist,  sondern  in  ihr  der  Cha- 
rakter der  Religion  als  einer  rein  menschlichen  Ge- 
müths- und  Geistesverfassung  in  Bezug  auf  Gott  typi- 
sche Gestalt  gewonnen  hat.  Freilich  ist  die  Kirche 
im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verunreinigt;  doch  ist  Nichts 
weiter  nötbig.  als  diesen  Verunreinigungen  gegenüber 
auf  das  ursprüngliche  (ftristenthum  des  N.  T.  zurück- 
zugehen. — 

Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  bald  einen  Wir- 
kungskreis wiederzufinden,  wo  er  seine  reichen  Gaben 
im  Dienste   dieser  Neugestaltung  der  christlichen 
Kirche  und  Religion  angemessen  verwertheil  kann. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


J.  Friedrich,  Geschichte  des  Vatikanischen  Kon- 
zils. Band  1:  Vorgeschichte  bis  zur  Eröffnung  des 
Konzils.  Bonn.  P.  Neusser  1*77.  XLI.  MO  S.  8°. 
M.  18. 

l'2t>]  Eine  Geschichte  des  Vaticanischen  Concils  in 
wirklich  historischem  Sinne  zu  schreiben,  ist  heute, 
noch  nicht  acht  Jahre  nach  seinein  Schlüsse,  eine 
wohl  kaum  zu  lösende  Aufgabe.  Das  kann  uns  aber 
nicht  hindern .  jeden  neuen  Versuch  der  Darstellung 
jenes  bedeutungsvollen  Ereignisses  mit  Freude  aufzu- 
nehmen .  namentlich  wenn  er  von  einem  so  berufenen 
Urheber  ausgeht,  wie  J.  Friedrich.  Derselbe  hat  sein 
Werk  in  einem  viel  grossartigeren  Sinne  angelegt 
als  seine  Vorgänger.  Denn  er  beschäftigt  sich  nicht 
bloss  mit  dem  Vaticanischen  Concil,  sondern  bringt 
uns  die  ganze  Elitwickelung  zur  Anschauung  die  in 
jenem  ihren  Abschluss  fand.  Der  vorliegende  erste 
Band  nun  hat  ausschliesslich  diese  Vorgeschichte  des 
Concils  zum  Gegenstande. 

Das  erste  Buch  zeichnet  in  scharfen  Umrissen  die 
Entstehung  der  ultramontanen  Partei  in  Frankreich, 
ihr  Wachsthum  und  ihre  innere  Umwandlung  durch 
den  Eintluss  des  Journalismus.  Im  zweiten  wird  die 
gleichartige  Entwickelung  in  Deutschland  und  am 
Schlüsse  kurz  diejenige  in  der  Schwei/,  geschildert. 
Um  sie  ganz  zu  begreifen,  ist  es  nothwendig,  stets  die 
gleichzeitige  Geschichte  der  Beziehungen  der  Kirche 
zum  Staate  im  Auge  zu  behalten,  auf  die  der  Verf. 
nur  manchmal  hindeutet  ;  andererseits  wirft  aber  auch 
die  Ausbildung  der  Parteien  in  der  Kirche  vielfach 
helles  Licht  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Diese 
beiden  ersten  Bücher  bilden  in.  Er.  den  glänzendsten 
Theil  des  Werkes.  —  Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich, 
in  wohl  zu  ausführlicher  Weise  mit  den  besonderen 
zur  Vorbereitung  des  Concils  angewendeten  Mitteln,  näm- 
lich mit  allen  den  Handlungen  Pius'  IX  in  welchen 
sein  Streben,  die  Bedeutung  des  Primates  gegenüber 
dem  Epsicopat  aufs  Höchste  zu  steigern,  zum  Ausdruck 
kommt  und  mit  dem  Eintluss.  welchen  die  Prophezei- 
hungen  der  Taigi.  von  I«a  Salette  u.  s.  w.  auf  ihn  aus- 
geübt haben,  ferner  mit  den  Einwirkungen  der  euria- 
listischen  Partei  auf  Wissenschaft,  Unterricht  und  Li- 
turgie, sowie  endlich  mit  der  Thätigkeit  der  Provinzial- 
concilien.  Erst  das  vierte  Buch  hat  die  Vorbereitung 
des  Vaticanischen  Conciles  selbst  zum  Gegenstande. 
Hier  wird  zunächst  gegenüber  den  Behauptungen  ultra- 
montaner Schriftsteller  der  Wunsch,  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  zu  verkündigen,  als  sein  eigentlicher  An- 
lass  nachgewiesen  und  sodann  eiue  Darstellung  der 
einleitenden  Maassregeln,  der  Berathungen,  welche  sich 
au  die  Ankündigung  Pius'  IX,  ein  Concil  berufen  zu 
wollen,  anknüpften,  der  Einsetzung  und  der  Arbeiten 
der  vorbereitenden  Commisionen,  der  Einladungen  zum 
Concil  und  der  Aufnahme  welche  diese  von  Seiten  der 
Griechen  und  der  Protestanten  erfuhren,  sowie  endlich 
der  Stellung  der  Staatsregierungen  gegeben. 

Dass  der  Parteistandpunkt  des  Verf.'s,  wenn  er 
sich  auch  redlich  bemüht  haben  mag.  den  Gegnern 
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(»«»recht  zu  werden,  überall  deutlich  hervortritt,  ist  er-  i 
klärlich  und  kann  ihm  aus  dem  oben  schon  berührten 
Grunde  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Die 
grosse  Bedeutung  »eineR  Werkes  für  die  Erkenntniss 
und  Würdigung  der  ultramontancn  Bestrebungen  wird 
dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Jena.  W.  E.  Knitschky. 


Ferdinand  Hanns,  von  der  Jfora.  Ein  Fragment. 
Frankfurt  a.  M.,  Christian  Winter  1878.  [III),  39, 
[1]  S.    8».    M.  1,50. 

1-27]   Die  kleine  Schrift  zerfallt  in  drei  Kapitel  . 

Im  ersten  versucht  der  Verfasser  eine  allgemeine 
Charaeteristik  von  den  verschiedenen  über  den  Begriff 
der  Mora  aufgestellten  Ansichten  zu  geben.  Neu  ist 
hier  eine  Erklärung  von  fr.  23  V.  O. ,  die  dabin  ver- 
standen wird:  dass  eine  Mora  des  Schuldners  auf  zwei- 
fache Weise  entstehe,  einmal  durch  Interpellation,  dann 
dadurch,  dass  der  Schuldner  den  geschuldeten  Sclaven 
tödte;  und  zwar  sei  der  letztere  Fall  'vorzugsweis  eine 
hochgradige  Species  der  Mora'. 

Der  Verfasser  muss  gar  nicht  gewusst  haben,  dass 
die  Ausdrueksweise  stare  per  aliquem  quomiuus,  der 
wir  in  der  betreffenden  Stelle  begegnen .  sich  sowohl 
auf  die  Mora  als  die  Contructsculpa  beziehe.  Wun- 
derbar bleibt  aber  gleichwohl  noch,  dass  das  eigen- 
tümliche Ergebniss,  zu  welchem  er  gelangt,  ihn  nicht 
von  selber  auf  die  richtige  Spur  geführt  hat. 

Im  zweiten  Kapitel  handelt  der  Verfasser  "von  der 
Mola  im  Verhältniss  zur  Culpa1.  Um  uns  seine  An- 
sichten hierüber  klar  zu  machen,  nimmt  er  zunächst 
die  Geometrie  zur  Hülfe.  Er  denkt  sich  'die  Obliga- 
tion als  einen  Kreis,  der  die  Rechte  des  Gläubigers 
unifasst  und  die  Verbindlichkeiten  des  Schuldners  um- 
rahmt'. Diesen  Kreis  habe  man  dann  in  Beziehung 
zu  setzen  mit  einem  andern  Kreise,  welcher  ilie  Be- 
rechtigung des  Schuldners  darstellen  soll,  und  den  man 
kleiner  anzunehmen  habe.  Die  Verschlingung  beider 
Kreise  soll  dann  die  Mora  sein,  die  ausserdem  auch 
noch  bezeichnet  wird  als  -der  Mark-  und  Grünzstein 
des  in  rerum  natura m  hinausgetretenen  Rechts',  und 
die  sich  darstellen  soll  "als  die  lebendig  gewordene 
Obligation  selbst'. 

Den  Werth  dieser  Bildersprache  festzustellen,  muss 
ich  Andern  überlassen,  da  ich  für  Derartiges  kein  Ver- 
ständniss  habe. 

Im  Uebrigen  vollzieht  sich  in  diesem  Kapitel,  was 
die  Auslegung  von  fr.  23  V.  0.  bereits  ahnen  liess. 
Die  Begriffe  Mora  und  Culpa  werden  vollständig  durch- 
einander geworfen.  Mora  ist  dem  Verfasser  die  obli- 
gationswidrige Nichterfüllung  der  Obligation,  und  diese 
Obligat ionswidrigkeit  soll  dann  auch  Culpa  sein.  Er 
sagt  in  dieser  Beziehung  wörtlich :  'Die  Frage,  ob  Mora 
vorhanden,  identiticirt  sich  mit  der  Frage,  ob  die  Obli- 
gation verletzt  sei,  gerade  so,  wie  die  Frage,  ob  Culpa 
vorliege,  sich  hiermit  identiticirt.'  —  Ferner  ist  sich  der 
Verf.  gar  nicht  klar  darüber  geworden,  dass  die  Römer 
keineswegs  alle  Fälle,  wo  der  Verzug  Wir  kungen  äussert, 
sondern  nur  einzelne  bestimmte  Frille  der  technischen 
Mora  zugezählt  haben.  —  Aus  den  Einzelheiten  mag 
dann  noch  die  sehr  bedenkliche  Auffassung  der  be- 
tagten Obligation  hervorgehoben  werden.  Der  Ver- 
fasser geht  von  dem  Satze  aus:  wenn  Jemand  aus  ei- 
ner betagten  Obligation  verpflichtet  sei,  die  geschul- 
dete Sache  vor  dem  dies  beschädige  aber  auch  wie- 
der ausbessere,  und  so  die  Sache  leiste,  dass  sich  dann 
die  Obligation  erledige.  Hierana  wird  nun  von  ihm 
gefolgert :  dass  jene  schädigende  Handlung  vor  dem 
dies,  oder,  wie  der  Verfasser  sagt,  vor  der  Mora  keine 
Vertragswidrigkeit  sei.  Das  heisst  doch  der  betagten 
Obligation  den  Character  einer  bestehenden  Verpflich- 
tung absprechen.  Allerdings  ist  es  eine  Contractswidrig- 
keit,  wenn  der  aus  einer  betagten  Obligation  Verpflichtete 


die  geschuldete  Sache  vor  dem  Eintritt  dos  dies  be- 
schädigt Wird  nun  der  Schaden  vor  dem  dies  wie- 
der ausgebessert,  so  kann  sich  allerdings  der  Gläubi- 
ger in  dieser  Beziehung  uicht  beschweren.  Der  Grund 
ist  aber  nicht  der:  dass  keine  Contractswidrigkeit  vor- 
lag —  sondern  vielmehr  der:  dass  die  Contracts- 
widrigkeit wieder  beseitigt,  der  Schaden  wieder  aus- 
geglichen ist. 

Das  dritte  Kapitel  führt  die  Feberschrift  'von  den 
verschiedenen  Richtungen  der  Mora'.  Der  Verfasser 
nimmt  hier  zunächst  eine  Dreitheilung  der  Obligatio- 
uen  vor:  in  solche,  wo  der  Gläubiger  den  geschuldeten 
Gegenstand  abluden;  ferner  in  solche,  wo  der  Schuld- 
ner diesen  Gegenstand  bringen  muss;  und  endlich  in 
solche,  wo  die  geschuldete  Leistung  ohne  Mitwirkung 
des  Gläubigers  erfolgt.  —  Dass  diese  Dreigliedcrung 
der  Obligationen  für  die  Lehre  von  der  Mora  von  Wich- 
tigkeit ist.  soll  nicht  geleugnet  werden;  aber  sie  hat 
nicht  die  Bedeutung,  welche  der  Verfasser  ihr  beilegt. 
—  So  meint  derselbe,  von  einer  Interpellation  könne 
nur  bei  den  Obligationen  der  ersten  Klasse  die  Rede 
sein.  Dies  verleitet  ihn  dann  zu  folgender  Begriffsbe- 
stimmung: "Die  Interpellation  ist  das  Abholen  selbst, 
oder  bei  Frustrieruug  der  Versuch  zum  Abholen'.  —  Ein 
Blick  auf  das  tagtiigliche  Leben  hätte  den  Verfasser 
eines  Bessern  belehren  können.  Die  Interpellation  hat 
ihre  grosse  Bedeutung  auch  für  die  Obligationen,  wo 
der  Schul  hier  zum  Bringen  verpflichtet  ist ,  z.  B.  in 
den  zahlreichen  Fällen,  wo  auf  unbestimmte  Zeit  ge- 
stundet worden.  Bei  der  dritten  Klasse  von  Obligatio- 
nen hat  es  mit  der  Interpellation  allerdings  weniger 
auf  sich,  ganz  kann  sie  aber  auch  hier  nicht  entbehrt 
werden.  —  Weiter  mag  daun  in  Bezug  auf  dieses  Ka- 
pitel noch  bemerkt  werden,  dass  den  Verfasser  auch 
hier  der  Irrthum  verfolgt :  als  ob  jeder  Verzug,  der 
Wirkungen  äussere,  von  den  Römern  der  technischen 
Mora  untergeordnet  wäre.  Dies  führt  ihn  unter  Au- 
derm  dahin,  S.  21 — 20,  für  die  Mora  des  Schuldners 
ex  re  nicht  weniger  als  zwanzig  gezählte  und  etliche 
ungezählte  Entstellungsgründe  anzunehmen.  Bei  wel- 
cher Zusammenstellung  noch  ganz  besonders  auffallt^ 
unter  B  XII  -jede  Forderung  im  Stadium  der  Interpel- 
latioiismora'  erwähnt  zu  rinden,  da  hier  Verf.  nur  den 
Fall  im  Sinne  hat.  bezw.  haben  kann,  wo  die  Obla- 
tionspflicht  nicht  von  Haus  aus  bestand,  sondern  erst 
durch  Interpellation  hervorgerufen  wurde. 

Der  Verfasser  nennt  seine  Schrift  selber  ein  Frag- 
ment. Ich  vermag  natürlich  nicht  anzugeben,  was  ihn 
veranlasst  hat,  statt  eines  ausgereiften  Ganzen  uns  ein 
Fragment  darzubieten.  So  viel  aber  weiss  ich,  dass 
es  im  eignen  Interesse  des  Verfassers  gewesen  wäre, 
wenn  er  es  unterlassen  hätte,  diese  oberflächlichen  und 
verworrenen  Betrachtungen  zu  veröffentlichen. 
Jena.  Kniep. 


*  Fei  Ix  Dahn,  Deutsches  Rechtsbuch.  Ein  Spie- 
gel des  heutigen  bügerlichen  Rechts  in  Deutschland. 
[Handbibliothek  für  das  öffentliche  Leben.  Band  2]. 
Nördbngen,  C.  H.  Beck'sche  Buchhandlung  1877. 
XU,  4(ili  S.    8\    M.  7.50. 

128)  Referent  will  zunächst  seine  Freude  aussprechen 
über  die  Vollenduug  dieses  neuen  Werkes  des  vielsei- 
tigen Verfassers,  welches  sich  dem  1.  Bande  der  ge- 
nannten Handbibliothek,  der  Deutschen  Staatslehre  von 
Bluiitschli,  durchaus  würdig  anschliesst.  Li  übersicht- 
licher Anordnung  und  abgerundeter  Darstellung  bietet 
es  ein  reiches  Material  und  wird  so  nicht  bloss  den  Laien, 
sondern  auch,  wie  der  Verf.  selbst  hofft,  den  Jüngern 
der  Rechtswissenschaft  —  letzteren  vielleicht  in  noch 
höherem  Maasso  —  willkommen  sein.  Das  Buch  be- 
schränkt sich  nämlich  nicht  etwa  bloss  auf  eine  Dar- 
legung der  Grundzüge  des  Deutscheu  Privatreehts.  son- 
dern es  giebt  eine  gedrängte  historisch- dogmatische 
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Zusammenstellung  aller  Institute  desselben  mit  ihren 
Specialitäten ,  ohne  dabei  je  —  eine  Gefahr,  die  bei 
einem  solchen  Versuche  sehr  nahe  liegt,  —  in  den  Fehler 
der  Trockenheit  zu  verfallen.  Dass  der  Verf.  dabei  von 
Quelleubelegen  und  Literaturanguben  Abstand  nimmt, 
scheint  dem  Zwecke  und  Charakter  des  Werkes  nur  durch- 
aus angemessen  zu  sein.  Die  Anordnung  des  reichen 
Stoffes  hält  Kef.  für  eine  billigenswerthe.  Nach  Feststel- 
lung des  Wesens  des  Hechts  —  in  einer  freilich  mehr,  so 
zu  sagen,  empirischen  Auffassung  —  handelt  ein  all- 
gemeiner Theil  (1.  Buch)  von  den  Eintheilungen  des 
Rechts,  den  Rcehtsmicllen  und  den  Rechtsbefugnissen. 
Hervorzuheben  ist  hier  namentlich  die  lichtvolle  und 
abgerundete  Darlegung  der  Reception  des  Römischen 
Rechts!  Im  2.  Buche  folgt  das  lVrsonenrocht,  worunter 
auch  das  'Urheberrecht*  seinen  Platz  findet.  Das  3. 
Buch  behandelt  das  Sachenrecht;  das  4.  das  Forde- 
ruugsrecht;  das  5.  das  Familienrecht;  das  (i.  das  Erb- 
recht; das  7.  das  gesammte  Handelrecht  (darin  zu- 
gleich eine  ausführliche  Erörterung  über  (Jehl.  Ban- 
ken und  die  hierauf  bezügliche  Reichsgosetzgebung I ; 
das  8.  das  Lehnrecht.  In  einem  Anhang  ist  dann  noch 
der  Hauptinhalt  des  Reichspatentgesetzes  und  der 
Reichsjustizgesetze  angegeben,  woran  sich  ein  genaues 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  erhöhendes 
Register  reiht.  Man  sieht,  es  ist  in  diesem  Buche  ein 
fast  überreicher  Stoff  auf  einen  verhältnissmässig  ge- 
ringen Raum  —  und  fügen  wir  noch  ausdrücklich  hinzu, 
in  wohlgelungenster  Weise  —  zusammengedrängt  worden. 

Muss  Referent  so  dem  'Rechtsbuche'  seine  vollste 
Anerkennung  um  so  bereitwilliger  zollen,  als  ihm  die 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  dieses  Unternehmens 
klar  vor  Augen  liegen,  so  mag  es  ihm  auch  gestattet 
sein,  zwei  Bedenken  geltend  zu  machen :  eines,  welches 
das  Buch  selbst,  das  andere,  welches  seine  möglichen 
Wirkungen  betrifft.  Das  Buch  entspricht  nämlich  wohl 
seinem  ersten,  aber  nicht  gauz  seinem  zweiten  Titel, 
und  erfüllt  somit  nicht  vollständig  die  Erwartungen, 
mit  welchen  wenigstens  der  Jurist  es  in  die  Hand 
nimmt.  "Deutsches  Rechtshuch'  wird  es  sich  mit  Fug  und 
Recht  nennen;  ob  wir  es  aber  auch  für  einen  'Spiegel 
des  heutigen  bürgerlichen  Rechts  in  Deutschland'  hal- 
ten dürfen,  scheint  uns  zweifelhaft.  Wir  fürchten,  der 
Laie  wird  durch  dasselbe  keine  richtige  Vorstellung 
von  dem,  was  heutzutage  in  Deutschland  wirklich  Rech- 
tens sei.  empfangen.  Schon  der  Umstand,  dass  das 
Obligationenrecht  bloss  auf  15  Seiten,  das  Erbrecht 
auf  18  S.  behandelt  ist,  während  das  Lehnrecht  20 
Seiten,  und  das  Handelsrecht  sogar  ein  Drittel  des 
Ganzen  ('S.  259—405)  einnimmt,  muss  bedenklich  ma- 
chen. Sehen  wir  genauer  zu.  so  wird  sich  herausstel- 
len, dass  im  Wesentlichen  hier  bloss  die  Lehren  und 
Institute,  welche  den  Inhalt  des  sog.  deutschen  I'rivat- 
rechts  bilden ,  ihre  Darstellung  gefunden  haben ,  und 
dass  das  Römische  Recht  aus  dem  heutigen  bürger- 
lichen Recht  so  gut  wie  eliminirt  worden  ist.  Das 
Buch  spiegelt  somit  nur  die  eine  Seite  des  letzteren 
wieder,  für  seine  andere  Seite  würde  es  eines  zweiten 
Spiegels  in  romanistischer  Hand  bedürfen.  Ein  ein- 
heitliches Bild  von  dem  wirklich  praktischen  Civil- 
recht  in  Deutschland  würde  aber  so  der  Laie  niemals 
erhalten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Germanist 
das  deutsche  bürgerliche  Recht  mehr  germanistisch, 
der  Romanist  mehr  romauistisch  auffassen  und  darstel- 
len wird  ;  und  nehmen  wir  an,  v.  Jhering  hätte  die 
ihm  angetragene  Ausführung  des  Werkes  mcht  abge- 
lehnt, so  würde  sein  'Rechtshuch'  inhaltlich  entschie- 
den eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  'Pandekten' 
gehabt  haben.  Der  Verf.  würde  es  aber  gewiss  ebenso 
als  eine  Kränkung  seines  wissenschaftlichen  Rechtsbo- 
wusstseins  empfunden  haben,  wenn  in  jenem  der  deutsch- 
rechtlichen  Institute  nur  nebenbei  Erwähnung  gethan 
wäre,  wie  gegenwärtig  Ref.  diese  Kränkung  vom  ro- 
manistischen Standpunkte  aus  darüber  empfindet,  dass 


über  das  Römische  Recht  in  unserem  Rechtsleben  im 
vorliegenden  Buche  fast  zur  Tagesordnung  übergegangen 
j  wird.  Dem  Verf.  soll  mit  unserer  Ausstellung  kein 
]  Vorwurf  gemacht  sein;  die  gestellte  Aufgabe  selbst  ist 
I  verhängnissvoll.  Es  giebt  heutzutage  unter  den  Rechts- 
theoretikern kaum  einen,  welcher  der  gestellten  Auf- 
gabe in  vollem  Maasse  gerecht  zu  werden  vermöchte; 
denn  um  das  gesammte  bürgerliche  Recht,  wenn  auch 
nur  populär,  darzustellen,  dazu  müsste  man  sowohl  das 
Römische  wie  das  Deutsche  Privatrecht  annähernd  beherr- 
schen. Die  durch  den  Entwickclungsgang  der  Jurispru- 
denz bedingte  Arbeitsteilung,  die  Scheidung  der  Studien 
haben  hier  zu  einer  Vereinseitigung  geführt,  die  ja  selbst 
beim  academischen  Rechtsunterricht  darin  recht  fühlbar 
hervortritt,  dass  ein  umfassendes  Gesammtbild  des  prak- 
tischen bürgerlichen  Rechts  dem  angehenden  Juristen  nir- 
gends geboten  wird.  Somit  möchten  wir  eine  populäre 
Darstellung  des  heutigen  Privatrechts  noch  für  verfrüht 
halten ;  erst  ein  deutsches  t'ivilgesef zbuch  wird  ein 
solches  'Rechtshuch'  ermöglichen. 

Das  zweite  Bedenken  wiegt  minder  schwer.  Wir 
wünschen  dem  Buche  eine  recht  weite  Verbreitung;  auch 
in  den  Kreisen  der  Studirenden  wird  es  mannigfache 
Belehrung  gewähren  und  sich  für  die  darin  behan- 
delten Materien  als  ein  vorzügliches  Repetitorium  viel- 
fach nützlich  erweisen.  Namentlich  müssen  wir  hier 
noch  besonders  auf  die  treffliche  compeudiöse  Darstel- 
lung des  Handelsrechts  aufmerksam  machen.  Aber 
eines  besorgen  wir.  Ks  liegt  nämlich  die  Gefahr  nahe, 
dass  der  angehende  Jurist  in  Kxamensnöthen  sich  all- 
zusehr auf  dies  Buch  zu  beschränken  geneigt  sein  wird. 
Das  wäre  freilich  ein  Gebrauch  des  Rechtsbuches,  wel- 
chen der  Verf.  nicht  gewünscht  hat  und  für  welchen 
derselbe  auch  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
könnte. 

Königsberg  i.  Pr.  C  Salkowski. 

Hermann  Schulze,  das  Preußische  Staatsrecht, 

auf  Grundlage  des  Deutschen  Staatsrechts  dargestellt. 
Band  II.  [Abtheilung  3].  Mit  Register  zum  L  und  II. 
Band.  Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel  1 877.  VIII,  391— 
939.  S.   8».   M.  10.    (Vergl.  Jahrg.  1874,  Art.  303). 

129]  Seit  der  Anzeige  über  die  zweite  Abtheilung  des 
zweiten  Bandes  dieses  verdienstvollen  Werkes  sind  mehr 
als  drei  Jahre  verflossen.  Die  damals  von  dem  Verle- 
ger ausgesprochene  Hoffnung  auf  baldige  Vollendung 
desselben  hat  sich  demnach  um  fast  zwei  Jahre  verzö- 
gert. Die  fortwährend  im  Flusse  befindliche  Entwick- 
lung des  öffentlichen  Rechts  macht  es  sehr  begreif- 
lich, dass  der  Abschlags  erschwert  wurde. 

Mit  Recht  darf  der  Verfasser  sagen,  'dass  er  sich 
überall  bemüht  habe,  mit  dem  beschleunigten  Tempo 
'  der  neuesten  Gesetzgebung  Schritt  zu  halten'.  Allein 
welche  Aufgabe  das  ist.  lehrt  der  Inhalt  dieser  Scbluss- 
abtheilung  zur  Genüge.  Derjenige,  welcher  die  umfas- 
sende Darstellung  des  gegenwärtigen  Rechtszustaudes 
unternimmt,  muss  sich  dessen  bewusst  sein,  dass  schon 
die  nächste  Zukunft  Umwandlungen  bringt,  die  seine 
Arbeit  nur  auf  kurze  Zeit  das  Verdienst  ganzer  Voll- 
ständigkeit und  Richtigkeit  geniessen  lassen.   Aber  das 
ist  noch  das  Wenigste.     Wer  ein  grösser  angelegtes 
Werk  dieser  Art  unternimmt,  kann  kaum  dem  Schick- 
sal entgehen,  dass  ihm  noch  vor  Beendigung  desselben 
j  der  alte  Stoff  theilweise  wieder  zerrinnt  und  neuer  in 
I  mehr  oder  minder  erheblichem  Maasse  zuströmt;  und 
'  es  will  viel  heissen.  dieser  Lage  der  Dinge  zumal  in 
I  einem  systematisch  angelegten  Werk  gerecht  zu  wer- 
den, dem  die  Neuerungen  am  leichtesten  empfindliche 
Störungen  bereiten. 

Der  Verfasser  hat  dies  so  sehr  empfinden  müssen, 
dass  er  in  dem  Vorwort  'zur  ürientirung  für  den  Le- 
ser' und  um  jeden  ungerechten  Vorwurf  der  Nichtbe- 
rücksichtigung neuerer  Gesetze  abzuwehren,  eine  chro- 
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nologische  Febersicht  der  Vollendung  des  Mauuscripts 
und  des  Erscheinens  vorausschickt.  Bei  der  Fülle  der 
Veränderungen ,  die  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  im  Jahre  1872  eingetreten  sind,  bedarf  es  frei- 
lich für  den  Kundigen  einer  solchen  Art  von  Recht- 
fertigung nicht.  Zu  billigen  ist  es,  dass  der  Verfasser 
von  einer  Sammlung  von  Nachträgen,  bis  auf  den  letz- 
ten Abschnitt,  in  dem  unter  einer  gemeinsamen  Rubrik 
einige  der  wesentlichsten  Neuerungen  noch  Platz  finden 
komiten.  Abstand  genommen  hat.  Hoffentlich  wird  es 
demselben  vergönnt  sein,  von  nun  au.  nachdem  einmal 
der  feste  Grund  gelegt  ist,  auch  dem  raschesten  Tempo 
der  Gesetzgebung  gegenüber  stets  ein  Werk  auf  der 
vollen  Höhe  der  Gegenwart  zu  erhalten,  das  allgemein 
als  für  den  Praktiker  und  den  Theoretiker  gleich  werth- 
voll anerkannt  ist. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Abtheilung  enthält 
von  dem  Kapitel  der  Vollziehung,  dessen  erster 
Abschnitt  (S.  '2iU — 289)  das  Allgemeine,  namentlich  die 
Entwicklung  der  Trennung  zwischen  Justiz  und  Verwal- 
tung, dessen  zweiter  dann  die  Justizpflege  betraf,  den 
dritten,  welcher  die  Verwaltung  zum  Gegenstande  hat. 

Der  hierher  gehörige  Stoff  wird  in  vier  Titel  zerlegt. 

Der  erste  behandelt  das  Finauzrecht.  Seine  Dar- 
stellung berührt,  freilich,  zum  Beweis,  dass  die  Realität 
der  scheinbar  noch  so  korrekten  theoretischen  Syste- 
matik spottet,  theilweise.  nämlich  da,  wo  von  dem  Bud- 
get die  Rede  ist,  auch  das  Kapitel  der  Gesetzgebung. 
Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die  Staatswirth- 
schaft  und  das,  dem  Reiche  gegenüber  völlig  getrennt 
zu  haltende  Staats  vermögen  des  Preussischen  Staates 
gibt  der  Verf.  eine  sehr  nützliche  Febersicht  über  die 
Entwicklung  des  Finanzrechts ,  die  in  Preussen  eine 
ganz  andere  war,  als  iu  den  ständischen  Territorial- 
staaten des  ehemaligen  Deutschen  Reichs,  In  der  Auf- 
fassung des  Etatsgesetzes  al*  eines  Verwaltungs-,  nicht 
eigentlich  Gesetzgehungaktes  stimmt  der  Verf.  im  We- 
sentlichen mit  der  bekannten  Ausführung  Laband's  über- 
ein; jedoch  nicht  ohne  mit  Recht  hervorzuheben,  dass 
durch  solche  wenn  auch  noch  so  scharfsinnig«'  Thcorieen 
der  Möglichkeit  praktischer  Konflikte  zwischen  der  Regie- 
rung und  Volksvertretung  nicht  vorgebeugt  ist.  und  nicht 
ohne  mit  noch  mehr  Recht  gegen  die  Folgerung  La- 
band's zu  polemisiren,  dass  der  Etat  so  hinge  für  die 
Volksvertretung  bindend  sein  soll,  als  nicht  eine  neue 
Willenseinigung  zu  Stande  kommt.  Darauf  folgt  eine 
summarische  Febersicht  der  Staatsausgaben,  der  ordent- 
lichen Staatseinnahmen,  aus  dem  wirtschaftlichen  Er- 
werbe des  Staates  ans  Domänen.  Bergwerken  n.  s.  w.  und 
an  Gebühren  und  Stenern,  die  ein  gutes  Bild  säiumtli- 
cher  Kinanzquellen  liefern,  sowie  die  ausserordentlichen 
aus  der  Kontrahirung  von  Schulden  und  der  der  Ver- 
äusserung  von  Staatsvermögen.  Der  Titel  schlicsst  mit 
der  Darstellung  der  Kontrole  und  Dechargirung  der 
Haushaltsführung.  Selbstverständlich  werden  überall 
die  Rechtsfragen,  auf  welche  die  konstitutionelle  Praxis 
in  diesen  Materien  geführt  hat.  erwähnt  und  besprochen. 

Auch  in  dem  zweiten  Titel,  der  von  der  inneren 
Verwaltung  handelt,  wird  eine  kurze  historische  Feber- 
sicht über  die  Entwicklung  derselben  vorausgeschickt, 
namentlich  der  Gegensatz  der  Auffassungen  des  Mittel- 
alters, des  'eudämonistischen  Polizeistaats  seit  Gro- 
tius  und  des  heutigen  Verfassuugsstantes.  der  nicht  blos 
Rechts-,  sondern  auch  Kulturstaat  sein  soll ,  charakte- 
risirt.  Grosse  Sorgfalt  widmet  der  Verf.  der  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Polizei  dem  System  des  heutigen 
Verwaltungsrechts  einzureihen  sei.  Man  weiss,  wie  ver- 
schieden in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  der  Staats- 
gelehrten gelautet  haben  und  noch  lauten.  Der  Be- 
kämpfung der  Stein'schen  Ansicht  wird  Mancher  nicht 
ganz  beitreten.  Auch  lässt  sich  auf  diesem  schwan- 
kenden Boden  vielleicht  über  die  Stellung  insonderheit 
der  Sicherheitspolizei  streiten.  Dagegen  bewegt  sich 
wieder  die  Darstellung  der  Befugnisse  der  Polizei  über- 


1  haupt,  des  Verordnungrechtes  und  der  Zwangsgewalt 
j  der  Polizeibehörden  auf  sicherem  Grunde  und  man  wird 
nur  mit  Beifall  dem  Verf.  folgen  können .  der  ebenso 
sehr  bemüht  ist,  unberechtigter  Ausdehnung  der  Poli- 
zeigewalt entgegenzutreten,  als  andererseits  der  letzteren 
die  Befugnisse  nicht  vorzuenthalten,  die  zur  Erfüllung 
ihres  Zweckes  nothwendig  sind  und  durch  einseitige 
Pflege  des  sog.  Rechtsstaates  leicht  ungebührlich  ver- 
kümmert werden.  Hieran  schliesst  sich  dann  die  Dar- 
!  Btellung  der  Wohlfahrtspolizei  'in  Beziehung  auf  die 
!  einzelnen  Lebensverhältnisse  der  Bürger'  an;  iu  die 
drei  Rubriken  der  Sorge  des  Staates  für  das  physische 
|  Dasein,  die  geistige  Entwicklung  und  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  der  Staatsangehörigen  passend  geglie- 
•  dert.  wenn  auch  an  der  Bildung  und  Einreihung  ein- 
i  zeluer  Fnterrubriken  hie  und  da  Ausstellungen  gemacht 
werden  mögen.  Jedenfalls  ist  es  verdienstlich,  mit 
grossem  Fleiss  und  Beachtung  der  einschlagenden,  bei 
Weitem  nicht  blos  der  Rechtswissenschaft  angehürigen 
Literatur  ein  Gesammtbild  der  reichen  Thätigkeit  ge- 
liefert zu  haben ,  welche  die  innere  Verwaltung  nach 
den  heutigen  Zuständen  zu  entfalten  hat.  Ein  grosser 
Theil  derselben  ist  freilich  nicht  mehr  Sache  des  Preus- 
sischen Staates,  seit  manche  Aufgaben  ganz  oder  doch 
theilweise  auf  das  Deutsche  Reich  übergegangen  sind. 
Bei  der  Bearbeitung  des  speciell  Preussischen  Staats- 
verwaltungsrechts hier  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen, 
ist  vielfach  unmöglich;  und  so  lehrt  gerade  auch  die- 
ser Abschnitt  nach  allen  Seiten,  wie  innig  die  Preus- 
sische  und  die  Reichsverwnltung  mit  einander  verwach- 
sen sind. 

Von  welch'  besonders  hohem  Interesse  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  der  dritte  Titel  ist,  der  von  dem 
Rechtsverhältnisse  des  Staates  zur  Kirche  spricht,  be- 
darf kaum  der  Bemerkung.  Der  klaren  geschichtlichen 
Febersicht  über  die  Stellung  des  Staates  zu  der  christ- 
lichen Kirche,  die  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Prinzipienkämpfe  um  die  beiderseitigen  Ansprüche  fol- 
gen die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Kirchenstaats- 
rechts, oder,  was  dasselbe  ist,  des  Wesens  und  Inhalts 
der  staatlichen  Kirchenhoheit,  namentlich  des  jus  re- 
fonnandi,  inspectionis  und  advocatiae.  In  gedrängter 
Febersicht  wird  dann  gezeigt,  wie  sich  in  Deutschland 
überhaupt  und  auf  Grundlage  der  deutschen  Entwicklung 
insonderheit  in  Brandenburg- Preussen  die  Rechtsver- 
hältnisse der  evangelischen  Kirche  seit  deren  Entste- 
hung gestaltet  haben,  und  wie  der  dermalige  Rechtszu- 
stand auf  Grund  der  neuern  Kirchenverfassungsgesetze 
beschaffen  ist.  So  gern  man  diese  mit  dem  Verf.  als 
Anfänge  einer  besseren  Ordnung  anerkennen  und  den 
Wunsch  gedeihlicher  Wirksamkeit  hegen  mag,  so  wird 
doch  Mancher  nicht  im  Staude  sein,  die  Aussicht  auf 
eine  glückliche  Zukunft  in  dem  Maasse  zu  thcilen.  wie 
'  sie  der  Verf.  gewonnen  hat.  Die  tatsächlichen  Er- 
fahrungen der  jüngsten  kurzen  Zeit  sind  nicht  geeig- 
net, optimistische  Erwartungen  zu  begünstigen.  Wenn 
endlich  das  Verhältniss  des  Staates  zu  der  katholischen 
Entwicklung  historisch  und  in  seiner  gegenwärtigen 
I  durch  den  Kulturkampf  geschaffenen  Lage  geschildert 
I  wird,  so  kanu  ein  Jeder,  der  nicht  als  eingefleischter 
Klerikaler  der  Belehrung  von  Haus  aus  unzugänglich 
sein  will,  den  überzeugenden  Deduktionen  des  Verf. 
vollständig  beitreten.  Natürlich  wird  energisch  die  Prä- 
tension der  Hierarchie  nach  der  Oberherrschaft  über 
den  Staat,  wie  sie  der  Syllabus  kund  gibt,  das  Prin- 
zip der  freien  Kirche  ini  freien  Staat  nicht  minder, 
als  die  absolute  Beherrschung  der  Kirche  durch  den 
Staat  abgelehnt  und  nur  die  Abgrenzung  der  Befug- 
nisse zwischen  der  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten 
selbständigen  Kirche  und  dem  Staate  durch  Staatsge- 
setz verlangt. 

Der  vierte  Titel  bringt  noch  einen  Abriss  des  Ver- 
hältnisses des  Preussischen  Staates  zum  Reiche. ,  JSs 
liegt  in  der  Natur  der  Sache ,   dass   da ,    wo  das 
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Preussische  Staatsrecht  erschöpfend  auseinander  gesetzt 
werden  soll,  die  Beziehungen  Preussens  als  Glied  des 
Bundesstaates  nicht  übergangen  werden  können.  So 
empfängt  denn  der  Leser  hier,  unisnmehr  als  es  zur 
Klarlegung  überall  nöthig  ist,  zugleich  auf  das  Reichs- 
recht einzugehen,  in  der  That  ein  Stück  des  Reichs- 
rechts mit  Auwendung  auf  Preussen.  Nicht  blos  wird 
die  staatliche  Natur  des  Reichs  als  Bundesstaat  und 
die  Stellung  Preussens  als  (llicderstaat,  wenn  auch  mit 
bedeutenden  Vorzugsrechten  als  Präsidialmacht  ausge- 
stattet ,  und  ein  grosser  Theil  des  Verfassungsrechtes 
des  Reichs  berührt,  sondern  auch  unter  der  Rubrik 
'Verhältnis»  Preussens  zur  Kompetenz  des  Reichs'  das  ge- 
summte Gesetzgebungs-  und  Verwaltuugsrecht  des  Reichs. 
Dssu  das  nur  in  den  Hauptzügen  geschehen  konnte, 
wenn  nicht  das  ganze  umfassende  Reichsrecht  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden  sollte,  ist  klar. 
Man  hat  sich  also  mit  den  Hnuptgrundsätzen  zu  be- 
gnügen. Dem  Verf.  muss  dabei  bezeugt  werden,  dass 
er  nirgends  in  die  Gefuhr  verfallen  ist.  einseitig  die 
Rücksicht  auf  den  Preussiscben  Staat  und  das  Preus- 
sische  Kecht  zu  betonen.  I' eberall  anerkennt  und  pflegt 
er  die  Unterordnung  unter  den  Deutschen  Gesamuit- 
staat.  in  dem  Preussen  reichlich  wiederfindet,  was  es 
als  Sonderstaat  aufgegeben  hat. 

Endlich  folgt  in  einem  vierten  Abschnitt  der  Rechts- 
schutz auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Hechts.  Der 
Abschnitt  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  handelt 
von  dem  Schutze  der  einzelnen  Bürger  gegen  Verletzun- 
gen ihrer  Rechte  von  Seiten  der  Staatsgewalt  und  ihrer 
Behörden.  Nachdem  die  Frage  näher  prüzbirt  worden 
ist ,  welche  Rechtsverletzungen  hier  in  Betracht  kom- 
men, zeigt  der  Verf.  die  Mangelhaftigkeit  des  Rechts- 
schutzes im  alten  Deutschen  Reich  und  sodann,  wie  die 
Entwicklung  in  den  Partikularstaaten,  zumal  in  Preussen 
von  Statten  ging.  In  dem  "werdenden  konstitutionelle!» 
Rechtsstaat'  wird  die  Gewährung  solchen  Hechtsschutzes 
zur  Notwendigkeit.  Die  neuesten  Erscheinungen  der 
Preussiscben  Gesetzgebung  bieten  dazu  Anlass,  noch 
einmal  das  Verhältniss  der  Verwaltung  zur  Justiz,  die 
Offeiihaltung  des  Rechtswegs  vor  den  Gerichten  zu  be- 
sprechen, zugleich  aber  auch  die  Ansichten  über  das 
in  der  Neuzeit  entstandene  Institut  der  Verwaltungsge- 
richtsbarkeit zu  prüfen  und  die  nunmehrige  Organisa- 
tion der  Verwaltuugsgerichte  in  Preussen  darzustellen. 
Man  bemerkt  leicht,  dass  damit  eine  willkommene  Er- 
gänzung des  zweiten  Abschnitts  des  zweiten  Kapitels 
geliefert  wird,  deren  es  nach  den  seitdem  erschienenen 
Gesetzen  über  die  Verwaltungsgerichte  bedurfte. 

Der  zweite  Theil  des  Abschnitts  beschäftigt  sich 
mit  dem  Rechtsschutz  der  Verfassung,  insbesondere  mit 
der  Ministerverautwortlichkeit  Zumeist  bewegt  sich 
hier  die  Darstellung  auf  dem  Boden  überhaupt  der 
deutschen  Verfassungen  über  Ministerverantwortlichkeit 
und  Ministeranklage ,  worau  sich  dann  freilich  eine 
kurze  Darstellung  der  Preussiscben  Verhältnisse,  die 
bekanntlich  das  verheissene  Gesetz  über  die  Minister- 
verantwortlichkeit noch  vermissen  lnssen,  nnschliesst. 

Zuletzt  wird  auch  des  Rechtsschutzes  der  Landes- 
verfassungen durch  das  Reich  kurz  gedacht. 

Schon  diese  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt 
der  vorliegenden  Abtheilung  wird  geniigen ,  das  ganze 
Werk  von  Neuem  zu  empfehlen.  Nun.  da  es  vollstän- 
dig vorliegt .  lassen  sich  die  Vorzüge  desselben  um  so 
sicherer  würdigen.  Diese  sind  so  gross,  dass  füglich 
einzelne  Wünsche  oder  selbst  Einwendungen  zurück- 
treten. Hier  ist  am  wenigsten  der  Ort.  eine  detailirte 
Kritik  zu  üben.  Was  wir  an  dem  Gesammtcharakter 
des  Werkes  zu  schätzen  haben,  wurde  bereits  in  un- 
serer Anzeige  der  vorletzten  Partie  hervorgehoben  und 
sei  hier  nur-  kurz  wiederholt.  Es  ist  einmal  die  volle 
Beherrschung  des  massenhaften  Stoffs,  der  zu  bewäl- 
tigen war.  welche  sich  nicht  in  einer  massenhaften  Auf- 
speicherung bis  in  das  Kleine  und  Kleinste,  sondern  in 


einer  wohlüberlegten  Auswahl  des  Wesentlichen  bethä- 
tigt  Es  ist  das  Bestreben,  überall  die  leitenden  Ideen 
darzulegen  und  fliese  in  gesunder  Auffassung  nicht  aus 
schematischen  Theorieen,  sondern  aus  der  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  realen  Zustände  des  Staatsle- 
bens  zu  gewinnen.  Es  ist  die  vorurtheilsfrcie  Prüfung 
der  heutigen  Lage  der  Dinge  und  der  von  da  aus  zu- 
gleich auf  die  Weiterentwicklung  gerichtete  Blick.  Un- 
streitig hat  sich  der  Verf.  den  Dank  aller  derer  er- 
worben ,  die  sich  aus  Berufsinteresse  oder  aus  dem 
Interesse,  das  zugleich  jeder  politisch  denkende  Deut- 
sche hegen  muss ,  mit  dem  Staatsrecht  I'reusseiis  zu 
befassen  haben. 

Bonn.  En  de  mann. 

Franz  Eduard  von  Liszt,  die  falsche  Aussage 
vor  Gericht  oder  öffentlicher  Behörde  nach  deut- 
schem oder  österreichischem  Hecht.   Graz.  Eeuschuer 
&  Lubensky  ^77.    XVII.  254  S.    H".    M.  4,W). 
130]    Der  österreichische  Entwurf  eines  Strafgesetz- 
buches hat,  indem  er  auch  die  unbeeidete  Aussage 
vor  Gericht  unter  Strafe  stellte,  einen  erfreulichen,  wenn 
auch  noch  nicht  ausreichenden  Schritt  gethan  in  der 
Erkenntniss,  dass  bei  den  Eidesdelicten  die  falsche  Aus- 
sage den  Kernpunkt  bildet,  dass  es  Zeit  ist.  dieselbe 
in  der  Betrachtung  loszulösen  von  ihrer  verhängniss- 
vollen  Verbindung  mit  dem  Eide,  dass  man  den  falschen 
Eid  höchstens  als  Qualificationsgrund .  jedenfalls  aber 
nur  als  Etwas  Hinzukommendes  anzusehen  hat. 

Mit  dem  Gedanken  Ernst  gemacht  zu  haben,  'dass 
sämmtliehe  Arten  der  heute  bestraften  sogenannten 
Eidesdeliete  sich  um  die  falsche  nicht  eidliche  Aus- 
sage als  ihren  Grundtypus  grunpiren'  und  die  Möglich- 
keit dieser  Konstitu  tion  an  allen  in  Betracht  kommen- 
den Fällen  dargethan  zu  haben  ist  das  Verdienst  vor- 
liegender Arbeit  des  durch  seine  dogmengeschicbtliche 
Untersuchung  auf  doni  Gebiete  dieser  Delicte  schon 
vortheilhaft  bekannten  Verfassers. 

Mit  Hecht  geht  v.  Liszt  von  der  Untersuchung  der 
Frage  aus,  welches  Hechtsgut  durch  die  sog.  Eides- 
deliete verletzt  wird.  Diese  Frage  ist  gerade  hier  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit ,  weil  die  Anschauungen 
bezüglich  der  Natur  des  verletzten  Gutes  gewechselt 
haben,  ohne  bei  ihrem  Wechseln  sämmtliehe  Spuren 
ihrer  einstmaligen  Herrschaft  mit  sich  hinwegzunenmen. 

Vollständig  überzeugend  widerlegt  Verf.  die  Auf- 
fassung des  Meineides  als  gerichtet  gegen  die  Religion, 
oder  gegen  die  Rechtsgüter  der  Einzelnen.  Er  wendet 
sich  gegen  das  Schlagwort  der  durch  den  Meineid  ver- 
letzten publica  tides,  hei  welcher  Jeder  der  Verthei- 
diger  dieser  Ansicht  sich  etwas  Anderes  gedacht  habe. 
Er  erkennt  an.  dass  diejenigen,  welche  ein  Recht  des 
Staates  auf  Wahrheit  constatiren  und  dieses  für  das 
verletzte  Gut  halten,  auf  dem  rechten  Wege  seien,  will 
aber  selbst  nicht  hierbei  stehen  bleiben.  Das  Erfahren 
der  Wahrheit  dient  nur  zur  Sicherheit  der  Entschei- 
dung sowohl  in  gerichtlichen  Sachen,  als  überhaupt 
in  Sachen  der  öffentlichen  Verwaltung;  durch  falsche 
Aussage,  ganz  besonders  durch  eidliche  falsche  Aus- 
sage wird  die  Sicherheit  der  Entscheidung  gefährdet: 
in  der  Gefährdung  in  abstracto  liegt  das  strafbare 
Moment,  die  ratio  der  Strafdrohung,  das  gefährdete 
Gut  ist  die  öffentliche  Verwaltung.  An  dieser  For- 
mulirung  habe  ich  auszusetzen,  dass  die  'öffentliche 
Verwaltung'  ein  viel  zu  umfassender  Begriff  ist.  tun 
durch  ihn  einem  Delicte  einen  eigenartigen  Stempel 
aufzudrücken.  Die  öffentliche  Verwaltung  bietet  eine 
viel  zu  breite  Angriffsfront  dar,  eine  so  grosse  An- 
zahl von  Handlungen  können  gegen  sie  gerichtet  sein, 
dass  jede  Einzelne  derselben  durch  diese  ihre  Richtung 
nicht  mehr  genügend  charakterisirt  wird.  Ist  doch  die 
öffentliche  Verwaltung  erst  dann  vollkommen  gesichert, 
wenn  die  Meisten  aller  denkbaren  Delicte  nicht  ge- 
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Mir  scheint  die  Verletzung  des  staatlichen  Rechtes 
auf  Wahrheit  das  entscheidende  Moment  zu  sein.  Wer 
durch  eine  dazu  autorisirte  Behörde  mit  Beziehung  auf 
dieses  Recht  zur  Aussage  aufgefordert,  etwas  Unwahres 
aussagt,  der  verletzt  dieses  Recht.  Den  Einwand  des 
Herrn  Verf.,  dass  das  Erfahren  der  Wahrheit  nicht 
Selbstzweck  für  den  Staat  sei.  finde  ich  nicht  begründet, 
welchen  Zweck  der  Staat  mit  der  erfahrenen  Wahrheit 
verfolgt  ist  nicht  entscheidend,  es  genügt,  dass  er  sie 
fordert. 

Verf.  bringt  nun  seine  Ansicht  zur  Anwendung  bei 
den  verschiedenen  Arten  der  falschen  Aussage :  bei  der 
Vernehmung  als  Zeuge  in  fremder  und  eigener  Sache, 
als  Sachverständiger,  bei  dem  richterlichen  Notheide 
sowie  bei  den  im  Prozesse  vorkommenden  Xebeneiden 
stösst  ihre  Durchführung  auf  keine  Schwierigkeit.  Bei 
dem  Schicdseide  passt  sie  nur  dann,  wenn  man  die  An- 
sicht theilt .  dass  derselbe  ein  Beweismittel  sei.  Ver- 
theidigor der  reinen  Vertragsnatur  dieses  Fides,  welche 
den  Richter  sieh  ausschliesslich  darum  kümmern  lassen, 
ob  geschworen  sei,  werden  sich  freilich  mit  der  v.  Liszt  - 
scheu  Konstruction  nicht  befreunden  können,  für  sie 
kann  ja  in  diesem  Falle  von  einer  Gefahrdung  der 
Rechtssprechung  keine  Rede  sein. 

In  dem  folgenden  Abschnitt«!,  behandelnd  die  sub- 
jectiven  Begriffsmerkmale  der  falschen  Aussage,  tritt 
Verf.  de  lege  ferenda  gegen  die  Strafharkeit  des  fahr- 
lässigen Meineides  auf.  Ueberzeugend  ist  sein  Nach- 
weis, dass  hei  dem  Glaubenseide  ein  fahrlässiger  Falsch- 
eid undenkbar  i>t.  Bezüglich  des  Ignoranzoides  wird 
diese  Möglichkeit  zugegeben.  Ich  möchte  auch  hier 
die  fahrlässige  Begehung  ausgeschlossen  wissen.  Weiss 
der  Schwörende  in  der  Thnt  nicht,  so  ist  sein  Eid, 
auch  wenn  sein  Nichtwissen  auf  der  gröbsten  Fahr- 
lässigkeit beruht,  ein  objectiv  richtiger,  seine  Aussage 
keine  falsche,  mithin  kein  strafbarer  Thatbestaud  vor- 
handen. Wollte  er  allerdings  eine  sich  ihm  aufdrängende 
Erinnerung  zurückdrängen,  so  würde  er  nicht  mehr 
fahrlässig  sondern  dolos  handeln. 

Die  Formulirung:  trotz  sorgfältiger  Erkundigung 
wisse  der  Schwörende  nicht  würde  ich  auflösen  in  einen, 
allerdings  durch  die  schlechte  Fassung  etwas  verdeckten 
Wahrheitseid:  ich  habe  sorgfältige  Erkundigungen  cin- 
ezogen  und  einen  Ignoranzeid :  ich  weiss  nicht.  Dann 
nden  m.  E.  die  Kontroversen  über  die  Möglichkeit 
fit  lirlässiger  Begehung  ihre  einfache  Lösung. 

Die  Betrachtung  der  objectiveu  Merkmale  unseres 
1  telictefl  zeichnet  sich  aus  durch  sorgfältiges  Eingehen 
a.uf  die  zahlreichen  Detailfragen  der  Materie. 

Bei  der  Aussage  der  Zeugen,  der  Sachverständigen, 
sowie  der  Partei  soll  jedes  Abweichen  von  der  Wahr- 
heit auch  in  Nebenpunkten  (Generalfragen)  unter  den 
Begriff  des  Üelietes  fallen.  Die  damit  verbundenen 
Härten  hofft  Verf.  vermieden  zu  sehen  durch  richtige 
Anwendung  der  Anklagegewalt  durch  die  Behörde. 

Weder  prozessualische  Mängel  des  Aussage  (S.  115. 
121)  OOcfa  eine  mangelhafte  Besetzung  der  Gerichts- 
bank (S.  161)  noch  die  Ausserachtlassung  von  lücht 
zum  Wesen  des  Eides  gehörigen  Feierlichkeiten  (S.  139  f.) 
noch  Wahl  einer  verkehrten  Form  (Abnähme  eines  Eides 
statt  einer  Versicherung  an  Eidesstatt  und  umgekehrt 
S.  145  ff.)  sollen  den  Eintritt  der  Strafbarkeit  hindern. 
Es  ist  das  die  consequeut«  Anwendung  seiner  Grund* 
auschauung:  Jede  Aussage,  welche  die  Sicherheit  der 
Entscheidung  öffentlicher  Behörden  zu  gefährden  in 
abstracto  geeignet  ist,  begründet,  wenn  sie  falsch  ist, 
strafrechtliche  Verantwortlichkeit.  Ganz  besonders  gut 
haben  Ref.  die  cji;  27 — 29  des  Buches  gefallen,  in  denen 
Verf.  gegen  die  allerdings  schon  vielfach  angefeindeten 
Bg  169  u.  lf.()  des  RStr.G.B.  zu  Felde  zieht.  Die  Be- 
hauptung einer  'Ausnahmenatur'  und  eines  'hüchst- 
persöidichen  Charakters'  der  Eidesdclicte,  unter  deren 
EinHuss  man  die  Anwendung  der  allgemeinen  Grund- 
sätze über  Anstiftung  uud  Versuch  ausschloss  und  uns 


I  mit  diesen  Paragraphen  beschenkte ,  kann  in  der  That 
nicht  stark  genug  verurtheilt  werden.  Bezüglich  der 
Frage  nach  dem  Zeitpunkte  der  Vollendung  des  De- 
hetes  der  falschen  Aussage  will  Verf.  unterscheiden 
zwischen  mündlichem  und  schriftlichem  Verfahren.  Im 
ersteren  Falle  soll  die  Aussage  mit  der  formlosen  Ent- 
lassung des  Aussagenden  beendet  sein,  im  zweiten  erst 
mit  der  l'nterfertiguug  des  Protokolls  durch  den  Ver- 
nommenen (S.  203).  ferner  soll  durch  jede  zweite  Ver- 
nehmung derselben  Person  in  demselben  Verfahren  die 
erste  falsche  Aussage,  das  erste  Debet  'consuniirt',  aus 
der  Welt  geschafft  werden,  da  die  nunmehrige  Aus- 

,  sage  vollständig  an  die  Stelle  der  ersten  träte  (S.  205. 
cf.  S.  250).  Gerade  vom  Standpunkte  des  Herrn  Verf. 
muss  (bese  Auffassung  auffallen,  da  doch  die  geschehene 
Gefährdung  der  richterlichen  Entscheidung  nicht  wieder 
aus  der  Welt  geschafft  werden  kann.    Was  die  Be- 

!  strafnng  des  Delictes  betrifft,  so  hebt  es  Verf.  mit 
Recht  als  einen  Fortschritt  des  österr.  Entw.  hervor, 
dass  derselbe  Ehrenstrafen  für  den  Meineid  nicht  mehr 

I kennt.     Die  Androhung  solcher  Folgen  ist  noch  ein 
Erbstück  aus  der  Zeit  längst  dahingegangener  altehr- 
würdiger Ansicht  über  die  systematische  Stellung  der 
Eidesdclicte  und  ausserdem  so  unzweckmässig  (S.  229), 
dass  ihre  Beseitigung  auch  für  uns  zu  wünschen  wäre. 
Auch  wenn  man  sich  durch  die  Ausführungen  des 
|  Herrn  Verf.  nicht  durchaus  überzeugen  lassen  kann, 
i  so  wird  mau  ihm  für  das.  was  er  gewollt,  und  das, 
was  er  erreicht  hat,  hohe  Anerkennung  nicht  versagen 
können.    Fr  darf  sich  versichert  halten,  dass  sein  von 
i  ungewöhnlicher  Belesenheit  zeugendes  und  schön  ge- 
schriebenes Buch  der  von  ihm  erkannten  Auffassung 
der  F.idesdelictc  manchen  Freund  zuführen  wird. 
Jena.  C.  Goesch. 


fOtto  K  nutze,  die  Schutzmittel  der  Pflanzen  ge- 
gen Thiere  und  Wetterungnnst  und  die  Frage 
vom  salzfreien  Urmeere.  Studien  zur  Phytophyln- 
xis  und  Phytogeogenesis.  Leipzig.  Arthur  Felix  1n77. 
152  S.  8".  M.  4.  [Gratisbeilage  der  botanischen 
Zeitung]. 

j  131]    Diese  Schrift  ist.  wie  der  Verf.  uns  mittheilt,  aus 
I  einem  von  ihm  übernommenen  Referate  über  A.  Ker- 
'  ner's  'Schutzmittel  der  Rlüthen  gegen  unberufene  Gäste' 
hervorgegangen,  welches  ihn  zum  Vergleich  der  sonst 
über  Erhaltungsmittel  der  Pflanzen  erschienenen  Arbei- 
ten und  sodann  zur  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Wer- 
kes über  diesen  neuen  Forschungszweig  veranlasste,  für 
l  welchen  er  den  Namen  Phy  tophylakteriologie  vor- 
schlägt.   'Ohne  besonders  dazu  angestellte  Beohach- 
!  tungen',  sagt  der  Verf.  selbst,  'wurde  es,  nur  auf  frü- 
!  hereu  Studien  beruhend,  in  kurzer  Zeit  zum  Abschluss 
I  gebracht,  wobei  mir  namentlich  die  Erfahrungen,  die 
j  ich  auf  einer  mehrjährigen  Reise  um  die  Erde  sammelte, 
I  sehr  zu  Hilfe  kamen". 

Dieser  übereilte  Abschluss  ist  nun  in  der  That 
vielfach  zu  bemerken  und  recht  sehr  zu  bedauern.  Denn 
nicht  nur  lässt  das  Werk  eine  übersichtliche  Anord- 
nung im  Ganzen  und  Klarheit  der  Darstellung  an  ein- 
zelnen Stelleu  empfindlich  vermissen  ;  zahlreiche  Miss- 
i  Verständnisse,  Confusionen  und  übereilte  Vermuthungen 
j  machen  überdies  namentlich  den  Eingang  der  Arbeit 
!  so  abstossend,  dass  man  sich  nur  mit  grosser  Ueber- 
windung  zum  Weiterlesen  eutschliesst.  Zur  Begründung 
dieses  Urtheils  können  selbstverständlich  nur  einzelne 
Proben  hier  Platz  finden.    Die  Stelle  S.  7:  'Manche 
1  Pflanzen  z.  B.  Scrophulariaceen ,  Ericaceeu ,  haben  Be- 
streuungseinrichtungen ;   hier  transportirt   das  Insekt 
den  Pollen  nicht ;  es  findet  Selbstbefruchtung  statt  etc.' 
beweist  ein  Missverstündniss  der  betreffenden  Blüthen- 
einrichtungen.  welches  sieh  nur  aus  äusserst  flüchtiger 
Leetüre  der  einschlägigen  Arbeiten  erklären  lässt. 
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Di«  Stolle  S.  10:  'Ausserdem,  meint  Hildebrand, 
dürfte  mit  V  eränderung  verbundeuer  geringer  Klima- 
wechsel der  neuen  Pflanze  nützlich  sein.  Beweisen  lässt 
sieh  dies  kaum.  Im  Gegentheil  scheint  mir,  dass  Ver- 
breitungsmittel ....  zur  Variation  Veranlassung  geben. 
Damit  sei  keineswegs  die  Migrationstheorie  als  unfehl- 
bar hingestellt'  verräth  eine  gleiche  Flüchtigkeit.  Denn 
nicht  nur  wird  hier  die  durch  Ch.  Darwin's  Angaben 
über  die  vortheilhafteu  Wirkungen  veränderter  Lebens- 
bedingungen wohl  begründete  Vermuthung  Hildebrand's 
ohue  Gruud  in  Zweifel  gezogen ;  es  werden  zugleich 
wohl  aus  einander  zu  haltende  Begriffe  (Sichwohlbefin- 
den und  Nichtvariireu,  Verbreitung  und  Migration)  als 
identisch  zusammengeworfen.  Die  Stelle  S.  11:  'Der 
vermuthlich  versalzene  Nectar  (der  Halophyten)  ver- 
hindert die  Insektenbefruchtung;  deshalb  erhalten  sich 
Insektcnblüthler  wahrscheinlich  nicht  auf  Salzboden", 
könnte,  für  sich  betrachtet,  als  übereilte  Vermuthung 
beurtheilt  werden.  Nachdem  aber  unmittelbar  vorher 
zahlreiche  salzbewohnende  Insektenblüthler  genannt  sind 
(Antbyllis.  Lotus  etc.).  kann  sie  nur  als  Zeichen  unbe- 
greiflicher Flüchtigkeit  Reiten. 

Hat  man  sich  aber  durch  den  abstoßenden  An- 
fang glücklich  hindurch  gearbeitet,  so  wird  man  ange- 
nehm überrascht  und  reichlich  entschädigt  durch  eine 

grosse  Fülle  werthvoller  Beobachtungen  und  trefflicher 
emerkungen  über  Pflanzenschutzmittel,  welche  der  viel 
gereiste  Verfasser,  mit  mancherlei  sonstigen  interessan- 
ten Mittheilungen  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  in 
allen  Krdtheilen  gesammelten  Erfahrungen  untermischt, 
hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht.  Mancherlei  An- 
regung und  Belehrung  gewähren  namentlich  die  Be- 
obachtungen und  Bemerkungen  über  die  •phytophylnk- 
tische'  Bedeutung  der  kriechenden  Stämme.  Ausläufer 
und  Wurzeln .  der  Dornen ,  Stacheln  und  verwandten 
Gebilde,  der  Haare,  klebrigen  Substanzen,  Wachsüber- 
züge, dicken  Säfte,  ätherischen  Oelo„  Giftstoffe,  des 
Korkstoff:, .  der  Baumborke  u.  s.  w. .  über  die  Verbrei- 
tung der  Samen  durch  Affen,  grosse  Fledermäuse,  Vö- 
gel, kriechende  Insekten  und  vieles  Anden». 

Nur  die  eigenen  Bemerkungen  de.*.  Verfassers  über 
Befiruchtungseiurichtungen  sind  durchgängig  schwach 
und  grossentheils  unhaltbar,  und  von  seinen  mannig- 
fachen Hypothesen  können  gerade  die  umfassendsten 
und  weitgreifendston  wohl  kaum  mehr  als  den  Hang 
kühner  aber  durchaus  in  der  Luft  schwebender  Phan- 
tasien beanspruchen.  Es  lässt  sich  dies  an  den  beiden 
Hypothesen  vom  Alter  des  Menschengeschlechtes  und 
von  den  schwimmenden  Wäldern  des  salzfreien  Unuee- 
res  leicht  nachweisen. 

Cultivirte  Bananen  waren  schon  bei  der  Entdeckung 
Amerikas  dort  verbreitet ;  wilde  gibt  es  dort  nicht;  nur 
in  Asien  kommen  neben  cultivirten  auch  wilde  vor. 
Die  Bananen  müssen  also  aus  Asien  nach  Amerika  im- 
portirt  sein.  Da  nun  die  Blüthen  der  cultivirten  Ba- 
nanen jetzt  keinen  Samen  mehr  erzeugen,  ein  Transport 
der  ganzen  Pflanzen  zu  Schiffe  in  so  früher  Zeit  aber 
kaum  angenommen  werden  kann,  so  (schliesst  der  Verf.) 
muss  ihre  Einführung  durch  die  mongolischen  Frein- 
wanderer  Amerikas  in  einer  Zeit  stattgefunden  haben, 
wo  Nordasien  und  Nordamerika  noch  tropisches  Klima 
hatten.  Es  müssen  also  schon  Bauauen  cultivirende 
Menschen  auf  der  Erde  existirt  haben,  ehe  dieselbe 
noch  so  weit  abgekühlt  war,  dass  die  ungleiche  Wär- 
mestrahlung der  Sonne  einen  Unterschied  der  Zonen 
bewirken  konnte!  Die  einfachste,  nächstliegende  An- 
nahme, dass  die  Bananen  erst  nach  ihrer  Verbreitung 
auf  beide  Contineutc  durch  andauernde  Cultur  und 
stete  Fortpflanzung  auf  ungeschlechtlichem  Wege  steril 
geworden  sein  können,  ist  dem  Verfasser  merkwürdiger 
Weise  gar  nicht  eingefallen! 

Zur  Zeit  des  salzfreien  l'rmeeres  (dessen  einstige 
Existenz  der  zweite  Theil  der  Arbeit  eingehend  zu  er- 
weisen bestimmt  ist)  bedeckte  sich,  nach  des  Verfas- 


sers Hypothese,  der  Üccan  mit  einer  Massenvegetatiou, 
die  von  Festland  zu  Festland  reichte.  Die  Calamiten, 
Farne,  Lycopodiaceen  etc.  der  Steinkohlenformation,  die 
windblüthigeu  Nadelhölzer,  die  Gymnospermen  über- 
haupt bedeckten  das  Meer  als  schwimmende  Wälder, 

1  in  deren  Wipfeln  als  Epiphyten  die  ersten  Dicotylen, 
zwischen  deren  Schwimmwurzeln,  im  Wasser  fluthend, 

I  die  Monoeotylen  sich  entwickelten.  Mit  dem  Salzig- 
werden des  Meeres  wurde  auch  dieser  fabelhaften  Ve- 
getation das  Dasein  versalzen.  Von  den  bereits  zu 
gross  gewordenen  und  dabei  schutzlos  gebliebenen  Gym- 
nospermen vermochten  nur  wenige,  in  die  Sümpfe  ein- 
dringend, sich  auf  das  Festland  zu  retten;  die  epiphyten 
Dicotylen  siedelten  sich  im  Felsgrus  an  u.  s.  w. 

Diese  weit  ausgesponnene  Lieblingsphantasie  des 
Verf.  muss  wie  eine  Seifenblase  zusammenfallen,  sobald 
man  nur  das  Eine  erwägt,  dass  der  Lebergang  der 
Stockpflanzen  in  Gymnospermen  mit  dem  Verschwin- 
den durch  das  Wasser  hindurch  sich  selbstthätig  be- 
wegender Befruchtungskörper  und  mit  der  Ausprägung 
der  Windblüthigkeit  zusammenfällt,  eine  Thatsache.  die 
einem  Ursprünge  der  Gymnospermen  auf  «lein  Meere 
durchaus  widerspricht.  Man  vergleiche  meinen  Aufsatz 
über  den  Ursprung  der  IMumen  im  zweiten  Hefte  des 
Kosmos.  Wie  die  auf  dem  Meere  schwiiumeuden  Na- 
delholzwälder, so  existirt  auch  die  Corollen-  und  Aeh- 
renthaubefruchtung  bis  jetzt  nur  in  dem  Gehirne  des 
Verfassers,  und  sein  Schema  der  verschiedenartigen  Be- 
trachtungsweisen ist  einer  ernsthaften  Besprechung  kaum 

j  zugänglich. 

Trotz  aller  dieser  Flüchtigkeiten  und  Schwächen 
I  muss  das  Werk  allen  Biologen  und  allen  Anhängern 
;  der  Entwicklungslehre  als  eine  reiche  Quelle  von  An- 
regung und  Belehrung  dringend  empfohlen  werden. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 


*C.  J.  Gerhardt,  Geschieht«  der  Mathematik  in 
Deutschland,  herausgegeben  durch  die  historische 
t'ommission  bei  der  königl.  Academie  der  Wissen- 
schaften. (Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land. Neuere  Zeit.  Bant!  17).  München.  R.  Oldeu- 
bourg  1877.    XU,  307  S.    s".    Einzelpreis:  M.  4.K0. 

132]  Wir  haben  schon  vor  12  Jahren  (Zeit sehr.  Math. 
Phys.  XI.  Literatur/..  S.  20)  die  Behauptung  ausge- 
sprochen, eine  Geschichte  der  Mathematik  in  Deutsch- 
land sei  uns  undenkbar.  Aehnliche  Ansiehten  muss 
wohl  Uud.  Wolf  hegen .  die  ihn  veranlassten ,  den  ihm 
von  der  Historischen  Commission  ertheilten  Auftrag, 
eine  Geschichte  der  Astronomie  in  Deutschland  zu 
schreiben,  dahin  zu  erweitern,  dass  er  eine  Geschichte 
der  Astronomie  überhaupt  verfasste.  Herr  Gerhardt 
hat  gesucht,  die  engen  Schranken,  die  ihm  gestellt  wa- 
ren, einzuhalten ;  er  hat  uns  durch  seine  Leistung  nicht 
zu  überzeugen  vermocht,  da*s.  was  wir  für  unmöglich 
hielten,  zur  lebensfähigen  Wirklichkeit  geworden  sei. 
Mag  sein,  dass  wir  eben  unserer  längst  feststehenden 
Gesinnung  zufolge  mit  einiger  Voreingenommenheit  an 
das  Durchlesen  des  G.'schen  Werkes  gingen.  Wir  wol- 
len daher  mit  dem  Verfasser  nicht  über  Einzelheiten 
rechten,  wiewohl  uns  eine  ganz  erkleckliche  Zahl  sol- 
cher Bemängelungen  zur  Verfügung  stehet),  wir  wollen 
nur  einige  wesentliche  Punkte  hervorheben. 

Fürs  Erste  sind  wir  im  Unklaren  geblieben,  wel- 
cherlei Leser  der  Verfasser  sich  während  seiner  Arbeit 
für  dieselbe  gedacht  hat  ?  Nichtmathematiker  wie  Ma- 
thematiker werden  an  einzelnen  Partien  Anstoss  neh- 
men, jene,  wo  ihnen  zu  viel  mathematisches  Detail 
geboten  wird,  diese,  wo  ihnen  nur  allgemeinste  Aus- 
drücke die  Kenntniss  von  Wissenswürdigem  vermittebt. 
Folgerichtig  ist  der  Verfasser  keineswegs  verfahren. 

Zweitens  ist  uns  ebenso  unklar,  was  der  Verfasser 
von  einem  Schriftsteller  verlangt  ,  damit  er  das  Recht 
habe,  in  der  Geschichte  der  Mathematik  in  Deutsch- 
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land  genannt  zu  werden?  Wir  wollen  nur  zwei  recht 
grelle  Gegensätze  hervorheben.  Auf  S.  248  heisst  es: 
'Abel  gehört  seiner  Geburt  nach  Deutschland  nicht  an. 
Da  aber  seine  Arbeiten  fast  ausschliesslich  in  Crelle's 
Journal  erschienen,  zu  dessen  Entstehen  er  den  haupt- 
sächlichsten Anstoss  gab,  und  da  er  bei  längerem  Le- 
ben dauernd  wirksam  in  unserm  Vaterlaude  geblieben 
wäre,  aus  diesen  Gründen  dürfte  es  gerechtfertigt  sein, 
wenn  ihm  hier  in  der  Geschichte  der  Mathematik  in 
Deuthcldand  ein  Platz  gewidmet  wird.'  Wir  sind  viel 
zu  sehr  mit  der  geistigen  Einverleibung  des  berühmten 
Norwegers  einverstanden,  als  dass  wir  H.  Gorhardt 
darüber  zur  Uede  stellten,  woher  er  denn  so  sicher 
weiss,  dass  Abel  die  Berufung  nach  Berlin,  die  er  nicht 
erlebte,  auch  angenommen  hätte?  Wir  wollen  aber 
eine  andere  Stelle  auf  S.  191  zur  Vergleichung  vorle- 
gen: 'Leonhard  Euler  wurde,  als  der  grosse  Friedrich 
die  fast  verkommene  Akademie  der  Wissenschaften  in 
seiner  Hauptstadt  wieder  zu  beleben  besehloss .  als 
Hauptvertreter  der  Mathematik  im  Jahre  1741  nach 
Berlin  berufen;  er  lebte  daselbst  als  Direktor  der  ma- 
thematischen  Klasse  bis  lTGii.  Ihm  folgte  in  derselben 
Stellung  der  berühmte  Lagrange  von  1700  bis  1787. 
Beide  haben  die  Memoiren  der  Berliner  Akademie  mit 
zahlreichen  wichtigen  Abhandlungen  über  alle  Theile 
der  Mathematik  bereichert;  sie  selbst  blieben  Auslän- 
der, von  ihrer  Wirksamkeit  in  Betreff  der  Förderung 
der  Wissenschaft  in  Deutschland  zeigen  sich  während 
des  ls.  Jahrhunderts  kaum  Spuren.'  Hier  müssen  wir 
die  Frage  stellen:  in  die  Geschichte  welchen  Landes 
gehört  denn  Euler  nach  H.  Gerhardt'/  Soll  die  Schweiz 
sich  seiner  rühmen ,  in  welcher  er  geboren  wurde,  in 
welcher  er  nur  die  Grundlagen  zu  seinem  Ruhme  legte? 
Sehwerlich.  sonst  würde  unser  Verfasser  ausführlicher 
mit  dem  in  Deutschland  geborenen  Cardinal  de  Cusa 
uns  bekannt  gemacht  haben.  Oder  würde  H.  Gerhardt 
ihn  in  einer  Geschichte  der  Mathematik  in  Russland 
behandeln,  wo  er  31  Jahre  seines  Lebens,  also  6  Jahre 
mehr  als  in  Deutschland  zubrachte  und  starb?  Wir 
wüssten  nicht  weshalb,  denn  "eine  Förderung  der  Wis- 
senschaft in  Russland'  ist  uns  im  18.  Jahrhundert  über- 
haupt nicht  ersichtlich.  Wir  kennen  in  jener  Zeit  nur 
Thätigkcit  ausländischer  Gelehrten  in  Petersburg.  Eu- 
ler würde  demnach  nicht  bloss  keinem  Lande  ganz  an- 
gehören —  damit  könnten  wir  uns  mit  Rücksicht  auf 
seine  Weltbürgerschaft  allenfalls  befreunden  —  er 
würde  in  der  Geschichte  der  Mathematik  keines  Lan- 
des genannt  werden  dürfen!  Freilich  zwingt  die  Macht 
der  Thatsachen  H.  Gerhardt  trotz  seiner  (überdies  un- 
richtigen) Behauptung  zur  Iuconsequenz.  Wir  nennen 
die  Behauptung  unrichtig,  denn  Johann  Heinrich  Lam- 
bert so  wenig  wie  Jobann  Schulz,  wie  Heinrich  Kühn, 
wie  Georg  Wolfgang  Krafft  sind  anders  als  in  Verbin- 
dung mit  Euler  aufzufassen,  und  die  Bedeutung  der 
drei  Letztgenannten  ist  dadurch  keine  geringere  ge- 
worden, dass  sie  mit  vielen  anderen  Schriftstellern  äl- 
teren und  neueren  Datums  das  Schicksal  theilen,  durch 
H.  Gerhardt  nicht  einmal  genannt  zu  werden.  Die  In- 
consequenz  aber  finden  wir  darin,  dass  wenigstens  die 
zahlentheoretischen  Arbeiten  Eulor's,  an  welche  Gauss 
vielfach  anknüpfte,  bei  der  Besprechung  dieses  Letzte- 
ren einer  Darstellung  unterworfen  werden. 

Drittens  trauten  wir  unseren  Augen  kaum  der  er- 
staunlichen Wahrheit  gegenüher,  dass  in  dem  ganzen 
Buche  weder  im  fortlaufenden  Texte  noch  auf  beson- 
deren Tafeln  auch  nur  eine  einzige  Figur  vorkommt. 

Viertens  fehlt  ein  Inhaltsverzeichniss ,  welches  zur 
Brauchbarkeit  eines  solchen  Werkes  unumgänglich  ist, 
denn  die  27  Zeilen,  in  welchen  S.  XI — XII  die  Ein- 
teilung der  (hei  Bücher  aufgezählt  wird,  kann  doch 
nicht  wohl  als  Inhaltsverzeichniss  gelten. 

Das  sind  die  Hauptmängel,  welche  wir  betonen 
müssen.  H.  Gerhardt  spricht  in  der  Vorrede  von  der 
langjährigen  Mühe,  die  er  aufgewendet  habe.  Wir 


fürchten,  er  hat  zu  lange  an  dem  Buche  gearbeitet. 
Während  der  langen  Reihe  von  Jahren,  welche  dieser 
Band  ihn  in  Anspruch  nahm,  haben  auch  Andere  ge- 
arbeitet. Neues  wurde  entdeckt,  wurde  in  grösseren 
und  kleineren  Abhandlungen  veröffentlicht,  H.  Ger- 
hardt verschmähte  es,  von  diesem  Materiale  Gebrauch 
zu  machen.  Weder  benutzend  noch  die  Nichtbenutzung 
begründend,  hat  er  einem  beträchtlichen  Theile  der 
neueren  Geschichtsforschung  ihr  Recht  angedeihen 
lassen,  und  dadurch  ist  er  hinter  seiner  Zeit  zurück- 
geblieben. 

Wir  würden  uns  der  Ungerechtigkeit  schuldig 
macheu,  wenn  wir  verschwiegen,  dass  neben  dem  Ta- 
delnswerthon auch  manches  des  Lobes  Würdige  in 
II.  Gerhardts  Werke  sich  findet.  Wir  nennen  einige 
gut  gemachte  Zusammenstellungen,  in  welchen  er  auf 
Grundlage  der  Vorarbeiten  von  Wolf.  Sartorius  von 
Waltershausen,  Dirichlet,  Hankel,  Enneper,  Kummer, 
Clobsch.  Geiser  die  Wirksamkeit  von  Bürgi,  von  Gauss, 
von  Jacobi ,  von  Dirichlet .  von  Plücker ,  von  Steiner 
schildert.  Wir  nennen  Herrn  Gerhardts  eigene  For- 
schungen über  den  Anfang  des  XVI.  S.,  deren  wiebtigo 
Ergebnisse  er  schon  1807  und  1870  in  den  Monatsbe- 
richton der  Berliner  Akademie  raitgetheilt  hat.  Wir 
nennen  die  Erwähnung  der  Verdienste  des  Johannes 
Junge  von  Schweidnitz,  der  einer  unverdienten  Verges- 
senheit entrissen  wird.  Wir  hoben  ganz  besonders  her- 
vor, dass  H.  Gerhardt  ab  und  zu  kurze  Ueberblicke 
anstellt,  wie  es  in  gewissen  Zeitmomeuten  mathematisch 
in  Deutschland  aussah.  Solche  Rundschauen  sind  nach 
unserer  Meinung  unbedingt  nothwendig,  wenn  dem  Le- 
ser über  die  Details  der  Darstellung  die  Gesammtorien- 
tirung  nicht  verloren  gehen  soll,  und  ohne  immer  durch 
die  gleiche  Brille  sehen  zu  können,  deren  II.  Gerhardt 
sich  bedient,  müssen  wir  loben,  dass  er  dasjenige,  was 
ihm  als  Zeitbild  erscheint,  dem  Loser  nicht  vorenthält. 
Heidelberg,  f).  Febr.  1878.  M.  Cautor. 

t  Josef  t'havanne,  Physikalische  Wandkarte  von 
Afrika.  Maassstab  1  : 8.000.000.  4  Blatt  in  Far- 
bendruck nebst  einem  Texthefte.  Wien.  Ed.  Holzel, 
1878.    24  S.    8*.    M.  12. 

133]  Durch  die  neusten  Errungenschaften  auf  dem 
innerafrikanischen  Entdeckungsfeld  sind  unsere  siimint- 
lichon  afrikanischen  Wandkarton  antitpiirt.  Es  war 
deshalb  ein  sehr  zeitgemässes  Unternehmen  des  durch 
trofHiche  kartographische  Leistungen  bereits  wohlbe- 
kannten geographischen  Instituts  von  Holzel  in  WTien 
uns  von  der  Hand  eines  so  bedeutenden  Fachmanns 
eine  neue  Wandkarte  von  Afrika  zu  bescheoren,  die 
nun  nicht  mehr  wie  die  früheren  einem  Bilderrahmen 
ohne  rechten  Inhalt  gleicht. 

Vielmehr  gewährt  uns  die  Karte  in  markiger  und 
doch  durchweg  sauberer  Darstellung  ein  vollständig 
dem  gegenwärtigen  Forschungsstandpunkt  entsprechen- 
des Höhensohiehtenbild  von  Afrika  (in  lichteren  und 
dunkleren  braunen  Farben  die  Stufen  bis  300,  1000, 
2000  und  mehr  Meter  —  ausserdem  in  Sepioschraffur 
die  Gebirge  — ,  ferner  in  Grün  die  binnenlandischen 
Senkungen  unter  das  Meeresuiveau ,  in  Lichtblau  die 
Untiefen  des  Meeres  von  weniger  als  100  Meter).  Deut- 
lich heben  sich  von  dem  bräunlichen  Untergrund  .die 
schwarz  gehaltenen  Flusslinien  und  die  mit  gesättigt 
blauer  Fläohonfürbung  bezeichneten  Seen  ab.  Am  Un- 
terland befinden  sich  Cartons  zur  Ueborsicht  der  ge- 
genwärtigen Staatsgebiete  und  der  Völkerverbreitung, 
der  Wärme-  und  Regenvertheilung,  endlich  ein  idealer 
Querschnitt  durch  Südafrika,  wie  uns  ein  solcher  mit 
genügender  Sicherheit  erst  seit  Cameron  auszuführen 
möglich  geworden  ist. 

Die  zahlreichen  Originalquellen,  welche  das  beige- 
fügte Textheft  (neben  chronologischen  Listen  der  zum 
Ausbau  der  afrikanischen  Kartographie  wichtigsten  |fcfo0 
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sen  von  1802  bis  1877)  aufführt,  sind  sichtlich  mit  an- 
erkeimenswerther  Gründlichkeit  Seitens  des  Verfassers 
benutzt  Stichfehler  (wie  Komodugu  statt  Koinadugu) 
begegnen  kaum;  nur  im  Gebrauch  des  Zeichens  für 
den  unserem  g  sich  nähernden  arabischen  Laut  kom- 
men mitunter  Inoonsequeuzen  vor,  z.  Ii.  Rego-  statt 
Reqo-Gebirge,  Gondokoro  für  Qondokoro  (letzteres  ist 
übrigens  auch  irrthümlich  Lado  genau  gegenüber  ge- 
zeichnet, während  es  mehrere  deutsche  Meilen  uilauf- 
wärts  davon  liegt).  Bei  den  sicher  bald  zu  erwarten- 
den Neuauflagen  sollten  auch  (he  Minus -Höhen  der 
Depression  im  Nordosten  der  libyschen  Wüste  mit  ein- 
getragen werden;  gerade  hier  senkt  sich  ja  der  Boden 
in  der  Aradj-Oase  bis  7")  Meter  unter  den  Meeresspie- 
gel wie  sonst  in  Afrika  nur  noch  der  Assal-Sce  tiefer. 
Dann  muss  auch  der  (offenbare  Druck-)  Kehler  berich- 
tigt werden,  durch  welchen  diesmal  im  ethnographi- 
schen Carton  gauz  Madagaskar,  einschliesslich  des  sa- 
kalawischcn  Westens,  als  'malaiisch'  bezeichnet  wurde. 
Und  soll  man  wirklich  die  Neuerung  Stanley'*  in  die 
Wissenschaft  einbürgern,  den  Congo  Livingstone-Fluss 
zu  nennen? 

Am  meisten  Bedenken  erregt  der  quer  durch  die 
Mitte  Afrikas  gelegte  'Calmengürtel'  mit  •Aequatorial- 
Regen'.  Bis  jetzt  kennt  man  doch  nur  ganz  verein- 
zelte Striche  dieses  Raumes,  wo  zu  allen  Jahreszeiten 
tropische  Ergüsse  stattfinden,  z.  B.  an  der  Liberia-Küste. 
Im  Uebrigen  aber  herrscht  im  tropischen  Afrika  durch- 
weg Scheidung  in  die  trockne  Zeit  und  in  den  l'harif 
d.  h.  die  Zeit  der  mit  oder  nach  dem  Eintritt  der  Sonne 
ins  Zenith  beginnenden  Tropenregen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Gustav  Teichmuller,  Darwinismus  und  Philo- 
sophie. Dorpat.  GL  Mattiesen  [Leipzig.  K.  F.  Köhler] 
l,s77.    [VII],  89,  [1]  S.    4".    M.  3. 

134]  Die  vorliegende  Schrift ,  deren  Gegenstand  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  dem  Verfasser  befreun- 
deten K.  E.  von  Buer  gewühlt  war,  und  die  nun  als 
ein  Zeichen  der  Liebe  und  Bewunderung  für  diesen 
grossen  Forscher  hingestellt  wird,  will  in  philosophi- 
scher Fntei-suchung  die  Principien  und  Grundbegriffe 
des  Darwinismus  erörtern,  indem  sie  mit  Energie  für 
Recht  und  Pflicht  der  Philosophie  eintritt,  die  Ergeb- 
nisse der  einzelnen  Wissenschaften  hinsichtlich  der  Form 
des  Erkennens  und  der  leitenden  Gedanken  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen.  Seiner  philosophischen  Denkart 
nach  stellt  sich  Teichmüller  Leibnitz  und  Lotze  am 
nächsten .  ausserdem  vertritt  er  an  wichtigen  Punkten 
platonisch -aristotelische  Lehren;  Kant  dagegen  findet 
wenig  Anerkennung  und  wird  fu,st  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  behandelt.  Vielleicht  hat  die  Art.  wie 
oft  in  der  Gegenwart  einzelne  herausgerissene  Sätze 
der  kantischen  Philosophie  zur  Rechtfertigung  flacher 
philosophischer  Strebungen  verwandt  werden,  zu  sol- 
chem Urthal  beigetragen,  jedenfalls  möchten  wir  un- 
serer in  dieser  Hinsicht  direct  entgegengesetzten  Ueber- 
zeugung  hier  von  vornherein  Ausdruck  verleihen.  Uebri- 
gens  trägt  der  Verf.  nicht  sein  philosophisches  System 
an  den  vorliegenden  Stoff  fertig  heran ,  sondern  ent- 
wickelt es  an  ihm.  so  dass  wir  durch  fortschreitende 
concrete  Gestaltung  sich  ein  festbestimmtes  Ganze  bil- 
den sehen.  Dabei  finden  wir  Punkt  für  Punkt  eine 
Fülle  anregender  Gedanken,  gegen  deren  Inhalt  man 
vielleicht  Manches  einwenden  möchte,  die  aber  überall 
in  den  Kern  der  Sache  führen  und  die  Behandlung 
des  Problemes  fördern. 

Wir  können  hier  weder  den  Bau  des  Ganzen  vor- 
folgen noch  einer  Kritik  Raum  geben,  sondern  be- 
schränken uns  darauf,  einige  Hauptgedanken  heraus- 
zuheben. 

Der  erste  Theil  des  sehr  sorgfältig  disponirten 
und  geordnet  fortschreitenden  Werkes  handelt  von  den 


Elementen  der  Natur.  Dürfen  im  allgemeinsten  Sinn 
als  Principien  Materie  und  Form  gelten,  so  führt  das 
Durchdenken  der  erstem  nothwendig  zu  letzten  selbst- 
ständigen Bestandteilen  mit.  einem  Innern,  welches 
Wirkungen  erleidet  und  von  sich  aus  dagegen  reagirt. 
So  wenig  die  Analogie  der  menschlichen  Seele  in  dem 
Spezifischen  zutreffen  mag .  so  werden  wir  den  all- 
gemeinen Gedanken  des  Lebens  auf  alles  Seiende  aus- 
dehnen müssen.  Wir  können  diese  einfachsten  Bestand- 
teile Atome  (warum  nicht  Monaden?)  nennen,  haben 
dabei  aber  die  Anschauung  des  gewöhnlichen  Atoiuis- 
mus,  dem  die  letzten  Einheiten  nur  eine  Aussenseite 
besitzen,  entschieden  fern  zu  halten. 

Um  aber  die  Fonubildungen  wissenschaftlich  zu 
begreifen,  müssen  wir  zeitlose  Gesetze  annehmen  und 
von  den  Erscheinungsformen  unterscheiden.  Die  wirk- 
lichen Formen  der  Natur  lassen  sich  in  drei  Grup- 
pen zerlegen.  Die  erste  umfasst  alle  diejenigen  Ge- 
setze, welche  in  den  Erscheinungen  ausnahmslos  be- 
folgt werden  (wie  die  Gesetze  der  Physik  und  Che- 
mie), die  zweite  diejenigen,  welche  in  ihnen  keinen 
notwendigen  Ausdruck  finden ,  sondern  bloss  in  der 
Regel  massgebend  sind  (wie  die  organischen  Formen), 
die  dritte  endlich  begreift  die  zufälligen  Formen .  bei 
denen  sich  kein  Gesetz  und  keine  allgemeine  Regel 
zeigt.  Nun  jenen  notwendigen  und  den  normativen 
Formen  gibt  es  eine  Wissenschaft .  von  den  zufälligeu 
dagegen  nicht.  Zu  erklären  ist  diese  Dreitheilung  in 
der  Weise,  dass  alle  Gesetze,  welche  sich  auf  die  Um- 
wandlungen der  Functionen  der  Atome  selbst  beziehen, 
unfehlbar  sind,  dass  dagegen  da,  wo  die  Form  eine 
Mehrheit  von  coneurrirenden  Atomen  voraussetzt,  die 
unter  einander  in  verschiedenen  Functionen  bestimmt 
sein  müssen .  das  Formgesetz  sich  nur  dann  verwirk- 
lichen kann,  wenn  die  erforderlichen  Atome  mit  den 
erforderlichen  Dispositionen  vorhanden  sind;  die  dritte 
Gruppe  endlich  enthält  die  Functionen,  welche,  durch 
Zusammeutreffeu  der  Atome  ausgeübt,  zwar  nach  der 
ersten  Form  nothwendig.  aber  nicht  von  einer  norma- 
tiven Form  bestimmt,  sind.  —  Ein  Streit  über  die 
Ewigkeit  kann  nur  bei  der  zweiten  Gruppe  entstehen. 
Die  Antwort  ist  aber  unzweifelhaft  im  bejahenden  Sinne 
zu  ert heilen,  da  wir  hier  allgemeine  Folgen  aus  all- 
gemeinen GeBetzen  vor  uns  haben.  Es  wird  dann  zu 
zeigen  versucht,  dass  das  Bildungsgesetz  für  jeden  Or- 
ganismus ungetheilt  und  solidarisch  einem  einzigen 
Atome  innewohnen  müsse,  wenn  die  Typen  und  Ge- 
setze nicht  in  der  Luft  schweben  sollen.  Auch  hier  er- 
weist sich  die  Analogie  des  seelischen  Lebens  als  frucht- 
bar, denn  auch  unsere  Seele  arbeitet  immer  nach  Bil- 
dungsgesetzen, die  uns  in  ihrer  Gesammtheit  imma- 
nent sind. 

Den  Inhalt  des  zweiten  Theils  bildet  die  Theorie 
der  Veränderlichkeit  der  Formen.  Soll  die  organische 
Natur  in  ihren  Produetionsweisen  zeitlich  variiren,  so 
ist  dies  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  in  den  Ato- 
men oder  Principien  nicht  bloss  ein  einziges  Gesetz 
massgebend  sein  kann.  Wir  müssen  vielmehr  in  jedes 
derselben  das  ganze  System  der  Gesetze  verlegen,  nach 
denen  sich  überhaupt  die  Functionen  der"  Elemente 
richten,  so  dass  die  Natur  in  jedem  Elemente  ganz 
und  ungetheilt  vorhanden  ist.  Der  Begriff  des  Systems 
fordert  sodann,  dass  eine  Beziehung  aller  einzelnen  Func- 
tionen unter  einander  angenommen  werde.  Nun  aber 
ist  das  ganze  System  nicht  fix  und  fertig  in  den  Er- 
scheinungen realisirt,  sondern  es  stellt  sich  successive 
in  lauter  gleichzeitigen  Coordinatensystemcn  dar.  Als 
Grund  der  Veränderung  kann  nur  eine  innere  Ursache 
angenommen  werden.  Namentlich  muss  die  Ansicht 
zurücktreten ,  als  ob  irgend  eine  causale  Bestimmung 
durch  die  Anknüpfung  an  ein  Vergangenes  gewon- 
nen werde.  Abgesehen  von  der  unstatthaften  Ein- 
mengung des  Zeitlichen  in  das  Verhältniss  von  Ur- 
sache und  Wirkung  hegt  dabei  die  Vorstellung  von 
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der  Gradlinigkeit  der  Zeitbewegung  zu  Grunde,  die  j 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.    Weit  eher  trifft 
das  Bild  des  Kreises  zu,  wobei  die  Illusion  der  Grad- 
linigkeit nur  auf  die  Kleinheit  unseres  Gesichtsfeldes 
zurückkäme.    Die  Welt  selber  ist  absolut  zeitlos,  und 
die  Zeit  ist  nur  die  perspectivische  Anschauungsform 
derselben  für  die  Phantasie  und  den  Verstand,  wie 
dies  genauer  entwickelt  und  in  seinen  Consequenzen 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  beleuchtet  wird. 
Positiv  stellt  sich  als  Ergebniss  heraus,  dass  die  ein- 
zelne Function  auf  die  Kinheit  eines  Systems  bezogen 
werden  muss,  in  welchem  jede  Function  als  Bedingung 
für  spätere  und  als  Folge  von  früheren  Functionen 
von  Elementen  gesetzt  ist,    und   dass  jede  einzclue 
Erscheinung  durch  das  Ganze  der  Natur  bestimmt  ist,  j 
mithin  ebenso   durch  das  zukünftig  Erfolgende,  wie 
durch  die  früheren  Ereignisse;   nur  scheinbar,  d.  h.  I 
perspectivisch  betrachtet,    liegen   die    Ursachen    der  | 
Veränderungen  in  zufälligen   vorhergehenden  Veran- 
lassungen. 

Das  Problem  des  dritten  Theiles  ist  die  Entfaltung  I 
der  Formen  im  Allgemeinen  und  die  Entstehung  der 
Species  im  Besondern. 

Zunächst  werden  hier  die  verschiedenen  Beant- 
wortungen, welche  die  Frage  gefunden  hat,  vorgeführt, 
wobei  freilich  nur  für  die  Antike  Vollständigkeit  er- 
reicht wird.  Besonders  eingehende  Würdigung  findet 
natürlich  die  darwinsche  Theorie,  d;-ren  Grundprin- 
eipien  im  Einzelneu  entwickelt  werden  und  eine  kri-  ! 
tische  Würdigung  linden. 

Das  Erste,  was  der  philosophischen  Betrachtung  | 
auffällt,  ist  die  Beschränkung  auf  die  organischen  Ty- 
pen ,  da  vielmehr  die  Theorie  auf  alle  Formen  der 
Natur  ausgedehnt  werden  muss.  Sodann  fehlt  jede 
nur  irgend  haltbare  Vorstellung  von  einem  Einzelwesen. 
Die  Hauptsache  wird  als  gegeben  vorausgesetzt,  näm- 
lich das  lebendige  Einzelwesen  selbst,  welches  den 
äusseren  Einwirkungen  gegenüber  in  bestimmter  Weise 
reagile  und  alle  zugefiihrten  Stoffe  in  regelmässiger 
Art  zur  Einheit  der  Lebensfunction  assimilire  und  zu- 
sammenfasse. Endlich  wird  auch  die  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Typus  als  eines  Coordinatensystems  ver- 
misst.  Es  kann  hier  nicht  eine  merkliche  Aeiulerung 
eines  Theiles  stattfinden .  ohne  dass  die  andern  Theile 
sich  mit  verändern.  Nun  hat  freilich  Darwin  die  Oor- 
relation  der  Theile  nachdrücklich  geltend  gemacht,  aber 
eine  eigentliche  Uechtfertigung  derselben  ist  von  dem 
eingenommenen  Standpunkte  aus  nicht  möglich. 

Darnach  entwickelt  der  Verf.  seine  positiven  Lehren 
auf  Grund  des  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  Dar- 
gelegten, indem  er  Desecndenz  innerhalb  der  Gattung, 
aber  Diremtion  der  Arten  verlangt  und  auf  Anerken- 
nung eines  Gesetzes  der  Discretiou  neben  dem  der 
Coutinuitüt  dringt.  Ueberall  bleibt  er  dabei  der  ein- 
geschlagenen Methode  treu,  die  philosophische  Bear-  1 
beitung  von  der  empirischen  Feststellung  zu  trennen, 
ohne  beides  auseinander  zu  reissen. 

Wir  haben  die  leitenden  Gedanken  des  Verf.  her- 
ausgehoben, ohne  auf  die  Begründung  und  Verbindung 
eingehen  und  die  philosophischen  Grundansichten  wie 
die  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Philosophie  im  Sy- 
steme der  Wissenschaften  erörtern  zu  können.  Un- 
abhängig von  den  besondern  Zusammenhängen  wird 
namentlich  der  Gedanke  Beachtung  finden ,  dass  eine 
engere  Verknüpfung  jedes  einzelnen  Geschehens  mit  | 
dem  Gesammtsysteme  verlangt  werden  müsse  als  es 
gewöhnlich  der*  Fall  ist.  Jedes  Besondere  muss  sich 
als  Ausdruck  zeitloser  Gesetze  herausstellen,  und  die 
Gesetze  wiederum  müssen  in  dem  Ganzen  der  Welt  in 
einer  gegenseitigen  Beziehung  stehen ,  so  dass  jedes 
Einzelne  auf  das  Ganze  hinweist.  Aber  ausserdem 
enthalten  die  hier  dargelegten  Theorien  durchgehend 
eine  Fülle  von  Anregung,  so  dass  wir  das  Ganze  der 
Aufmerksamkeit  aller  derer,  denen  die  philosophische 


Weiterführung  der  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse 
am  Herzen  liegt,  empfehlen  dürfen. 
Jena.    R.  Eucken. 

Eduard  Zeller,  Vorträge  and  Abhandlungen. 

Zweite  Sammlung.    Leipzig,  Fues's  Verlag  (R.  Reis- 
land)  1877.    VI,  [II],  550  S.    8*.    M.  9. 

135]  Da  es  unmöglich  ist,  hier  auf  den  Inhalt  der 
einzelnen  Stücke  der  2ten  Sammlung  von  Zeller's  'Vor- 
trägen und  Abhandlungen'  einzugehen,  so  will  ich  nur 
kurz  &uf  einen  Unterschied  im  Werthe  und  der  Bedeu- 
tung derselben  hinweisen.  Die  Stücke  geschichtlichen 
Inhaltes,  U — IX,  werden  Jedem  eine  willkommene  Gabe 
sein.  Wie  anziehend  aber  auch  diese  Darstellungen 
und  wie  nützlich  diese  Belehrungen  sind,  so  finde  ich 
doch  den  Hauptwerth  des  Buches  mehr  in  den  Stücken 
philosophischen  Inhaltes.  I  Ueber  Ursprung  und  We- 
sen der  Religion.  X  Die  Politik  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Recht.  XI  Das  Recht  der  Nationalität  und  die 
freie  Selbstbestimmung  der  Völker,  XII  Nationalität 
und  Humanität,  XIII  Ueber  die  Aufgabe  der  Philoso- 
phie und  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  Wissenschaften, 
XIV  Ueber  die  gegenwärtige  Stellung  und  Aufgabe  der 
deutschen  Philosophie,  XVI  Ueber  teleologische  und 
mechanische  Naturerklärung  in  ihrer  Anwendung  auf 
das  Weltganze. 

Im  Interesse  der  Sache,  gründlicher  und  wahrhaf- 
ter Aufklärung,  müssen  wir  dieseu  Vorträgen  und  Ab- 
handlungen die  weiteste  Verbreitung  wünschen.  Wen 
bünderciche  Systeme  abschrecken,  der  findet  hier  die 
wichtigsten  Fragen  mit  seltener  Kunst  je  als  ein  klei- 
nes Ganzes  behandelt,  und  zwar  —  was  das  Verdienst- 
lichste ist,  —  mit  unübertrefflicher  Klarheit  und  Fass- 
lichkeit  .  ohne  dass  die  Strenge  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung  durch  die  Gemeinverständlichkeit  der 
Darstellung  Abbruch  erlitte. 

Von  hervorragendem  Werthe  ist  No.  I,  Ueber  Ur- 
sprung und  Wesen  der  Religion.  Z.  vertritt  das  un- 
bedingte Recht  der  Wissenschaft,  gegenüber  den  posi- 
tiven Glaubenslehren  und  zeigt  zugleich,  dass  das  Wesen 
der  Religion  auch  durch  die  rücksichtsloseste  Ausübung 
dieses  Rechtes  nicht  angegriffen  wird. 

Rücksichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  Erkenut- 
nisstheorie  und  Logik  (XV  S.  47«.l)  freue  ich  mich  der 
völligsten  Uebereinstimmung  mit  Zeller.  Ich  habe  un- 
abhängig von  ihm  in  der  Einleitung  zu  meiner  z.  Z. 
noch  im  Druck  befindlichen  'Erkenntnisstheoretischen 
Logik'  zur  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  beinahe 
ganz  dieselben  Ausdrücke  gebraucht.  Der  weiteren  Aus- 
führung freilich  kann  ich  nicht  mehr  beistimmen.  Ich 
gebe  zwar  der  Meinung  vollständig  Recht,  dass  unsere 
Vorstellungsformen  von  Natur  darauf  angelegt  sind, 
uns  eine  richtige  Ansicht  der  Dinge  möglich  zu  machen, 
nur  frage  ich,  kann  man  denn  im  Ernst  den  Gedanken 
fassen  und  festhalten,  dass  unsere  Vorstellungsformen 
und  Denkgesetze  den  sog.  wirklichen  oder  eigentlichen 
Dingen  nicht  entsprächen  V  Und  wenn  das  unmöglich 
ist.  was  heisst  dann  noch  das  'An  sich'  der  Dinge,  und 
was  heisst  Wahrheit?  Die  ganze  Ausführung  der  er- 
kenntnisstheoretischen Logik  ist  die  Antwort.  Die  durch 
Reflexion  auffindbaren  Denkgesetze  d.  i.  das  Denken 
als  solches  in  seiner  uudefinirbaren  Synthese  mit  dem 
unmittelbar  Gegebenen,  das  ist  che  Wahrheit.  Wer 
etwas  Anderes  dabei  meint,  etwa  die  Uebereinstimmung 
unserer  Gedanken  von  Dingen  und  ihren  Eigenschaften 
mit  etwas  seüiem  Begriffe  nach  Unwahruehmbaren  und 
Undenkbaren,  der  macht  das  Wort  einfach  zu  einem 
iuhalts-  und  sinnlosen  Laute.  Wenn  Zeller  Letzteres 
aber  nicht  meint,  so  muss  ich  aufs  Neue  fragen,  was 
versteht  er  denn  unter  dem  'Au  sich'  der  Dinge?  Die 
Verfolgung  dieser  Frage  würde  ihn  zu  anderen  Ergeb- 
nissen geführt  haben. 
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J.  E.  Sars,  udsigt  over  den  Norske  Historie.  Anden 
udgave.  Deel  1.  Chrintiania,  Alb.  Camniermeyer  1877. 
[V],  323  S.    8*.    Kr.  4,50. 

136]  Vor  wenig  mehr  als  4  Jahren,  im  Spätherbste 
1873,  erschien  der  erste  band  der  Uebersicht  über  die 
norwegische  Geschichte  von  Prof.  J.  E.  Sars,  über  wel- 
chen ich  im  Jahrg.  1875  dieser  Zeitschrift,  S.  81 — 86, 
Art.  74  eingehend  berichtet  habe.  Nachdem  inzwi- 
schen im  vorigen  Jahre  auch  deren  zweiter  Band  er- 
schienen und  von  mir  im  Jahrg.  1^77,  S.  553  —  60, 
Art.  529  besprochen  worden  ist ,  liegt  mir  heute  die 
angenehme  Aufgabe  ob,  das  Erscheinen  einer  zweiten 
Ausgabe  des  ersten  Bandes  anzuzeigen.  Dass  eine  sol- 
che bereits  nach  so  wenigen  Jahren  nothwendig  gewor- 
den ist,  liefert  den  besten  Beweis  für  die  ungewöhnliche 
Bedeutung  des  Werkes;  anderntheils  hat  eben  diese 
kurze,  zwischen  beiden  Auflagen  in  Mitte  liegende  Frist 
zur  sehr  natürlichen  Folge,  dass  die  zweite  Ausgabe 
der  ersten  gegenüber  nur  sehr  unwesentlich  verändert 
ist.  Doch  ist  in  dieser  mehrfach  die  neuere  Literatur 
nachgetragen,  wie  denn  der  Verf.  z.  B.  auf  S.  91 — 92, 
Anm.  2  sich  gegen  Joh.  Steenstrup's  Ansicht  über  Tierzog 
Rollo  kehrt,  auf  S.  104,  Anm.  2  Henry  Petersen'«  sehr 
beachteuswerthe  Abhandlung  'Otu  Nordboernes  (iude- 
dyrkelse  og  Gudctro  i  Hedenold'  (Kopenhagen  I<s76)  rüh- 
mend erwähnt,  auf  S.  109,  Anm.  1,  gegenüber  dem  von 
mir  in  dieser  Zeitschrift  erhobeneu  Einsprüche  seine 
Meinung  über  den  durchgreifenden  Einfluss  des  Nor- 
mannenthumes  auf  die  englische  Verfassung  vertheidigt 
u.  dgl.  m.  Da  der  Verf.  selbst  in  den  wenigen  Wor- 
ten, die  er  seiner  zweiten  Auflage  voranschickt .  die 
baldige  Inangriffnahme  des  von  ihm  schon  früher  ver- 
heissenen  umfassenderen  Handbuchs  der  norwegischen 
Geschichte  in  Aussicht  stellt  ,  wird  ihm  ja  ohnehin  in 
nächster  Zeit  Gelegenheit  geboten  sein ,  sich  einlüssli- 
cher  mit  den  hin  und  wider  gegen  einzelne  seiner  Aus- 
sprüche erhobenen  Einwendungen  auseinanderzusetzen 
und  lief,  gesteht  offen,  dass  er  wenigen  Werken  mit 
derselben  Spannung  entgegensieht,  wie  gerade  diesem 
Handbuch! 


München,  den  7.  Februar  1878. 


K.  Maurer. 


I'.  E.  Kr.  Kai  und,  Itidrag  til  en  historisk-topo- 
grnflsk  Beskrivelse  af  Island.  Udg.  af  Komissionen 
f.  d.  Amaruagn.  Legat,  I.  Syd-og  Vest-Fjaerdingeme. 
Med.  9  litogi\  Kort.  Kjöbenhnvn,  II.  Gyldendal  1877. 
VIII.  638  S.    8C.    [Preis  bleibt  zu  ermitteln.] 

137]  Wer  sich  auch  nur  flüchtig  mit  isländischer  Sa- 
caliteratur.  insbesondere  mit  den  eigentlichen  Islendmga 
Sögur,  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  unentbehrlich  die 
Kenntniss  des  Schauplatzes  dem  Leser  wird.  Da  eine 
einzelne  Saga  sich  selten  oder  nie  auf  einem  Hof  nb- 

Sn'elt,  sondern  fast  jeder  Fortschritt  in  der  Erzählung 
urch  eine  in  freundlicher  oder  feindlicher  Absicht  vor- 
genommene Fahrt  [hann  oder  beir  för,  reiö  oder  föru, 
ri£u  ist  alle  paar  Seiten  zu  lesen]  vermittelt  wird,  ist 
die  Phantasie  allein  nicht  genügend,  ein  Bild  der  Lo- 
kalität zu  schaffen,  zumal  eben  das  Bewusstsein  im 
Hintergrunde  steht,  dass  dem  Bilde  eine  Wirklichkeit 
entspricht,  die  für  unser  Auge  nicht  unerreichbar  ist. 
Wer  dann  aber  die  isländischen  Sögur  nicht  nur  nicht 
wie  etwa  Tegner's  Frithjofssage  liest,  sondern  sie  als  hi- 
storische Werke  —  was  sie  zum  grössten  Theil  sind  — 
zu  historischen  Zwecken  benützt,  der  wird,  ohne  mit  den 
isländischen  Stätten  sich  bekannt  zu  machen,  nicht  ar- 
beiten können.  Abgesehen  hievon  ist  die  iu  so  mancher 
Beziehung  hochinteressante  Insel  auch  allgemeinerer 
Beachtung  werth  und  gewürdigt  worden.  Der  immer- 
hin das  Land  auch  berücksichtigenden  historischen  Ar- 
beiten von  Dahlmann,  Münch,  K.  Maurer  ['Island1  und 
in  Pf.  German.  XIV.  97 — 110]  zu  geschweige!»,  ist  die 
treffliche  Reisebeschreibung  von  Eggert  Ohifssön  und 


Biarni  Pälson  (1772)  in  das  Französische  und  Deutsche 
übersetzt;  dänisch  schwedische  [Paijkulll  deutsche 
[Preyer  und  Zirkel  u.  a.]  englische  [u.  a.  Shepherd  1867. 
Baring-Gould  1863,  letztere  reich  illustriert  'I  purpo- 
sed  examining  scenes  famous  in  Saga  and  Alling  a  port 
folio  with  water- colour  sketches']  haben  sich  ange- 
schlossen. Begreiflicherweise  tritt  in  diesen  überall  die 
Individualität  des  Schreibenden  in  den  Vordergrund,  und 
ist  Vollständigkeit,  wenn  überhaupt,  uur  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  erstrebt.  —  Der  Schluss  des  ver- 
gangenen Jahres  hat  nun  den  lang  gewünschten  I.  Band 
eines  'Beitrages  zu  einer  historisch  -  topographischen 
Beschreibung  von  Island'  von  Cand.  mag.  Kristian  Ka- 
lund  gebracht.  Die  Herausgabe  des  verdienstlichen 
Werkes  danken  wir  wieder  dem  Legat  des  alten  Ami 
Magnüsson  und  der  für  dessen  Verwaltung  niederge- 
setzten Kommission  iu  Kopenhagen.  Der  gegenwärtige 
Band  umfasst  die  13  Amtsbezirke  (Sy'slur)  des  Süd- 
und  Westlandes,  also  so  ziemlich  den  historisch  wich- 
tigsten Theil  der  Insel.  Er  beginnt  mit  dem  südwest- 
lichsten Bezirk  (der  Gullhringu  sy'sla)  geht  dann  ostwärts 
bis  zur  Rängärvalla  sysla,  hierauf  nördlich  zur  Stranda- 
sy'sla.  Wie  der  Titel  sagt ,  ist  die  Beschreibung  zu- 
nächst topographisch  und  historisch,  d.  h.  es  wird  Ort 
für  Ort,  Hof  für  Hof  aufgeführt  (nach  syslur  geordnet), 
ihre  Lage,  Gründung,  berühmtere  Besitzer,  in  Zusam- 
menhang stehende  Ereignisse  besprochen,  daneben  aber 
auch  —  und  hierdurch  wird  das  Buch  über  die  Stel- 
lung eines  blossen  praktischen  Nachschlagebuches  er- 
hoben —  die  Umgebung,  der  topographische  und  land- 
schaftliche Charakter  einer  Gegend  berücksichtigt;  so 
die  Gebirge.  Vorgebirge,  Flüsse,  Seen,  Landungsplätze 
n.  dgl.  [z.  B.  der  Geysir  p.  16(1 — 163]  besonders  auch, 
wirkliche  oder  angebliche,  alte  Thingstätten  geschil- 
dert1). Sehr  willk  ommen  wird  die  für  Juristen  wie 
Historiker  und  Leser  und  Erklärer  der  Sögur  gleich 
interessante  ausführliche  Beschreibung  der  AUtliings- 
stätte  pingvellir  in  der  Xrnes-sysla  sein  (p.  90—151). 
Reykjavik  ist  p.  3 — 16.  der  alte  Bischofssitz  Skälholt 
168 — 172  behandelt.  Daneben  fallen  nicht  uninteres- 
sante Bemerkungen  naturwissenschaftlichen ,  —  beson- 
ders geologischen  und  mineralogischen  —  ökonomischen, 
kultur-  und  handelsgeschichtlichen  Inhalts  ab.  die  viel- 
leicht auch  nach  den,  ohne  Zweifel  in  dieser  Beziehung 
viel  reicheren  Reisewerken  (besonders  Eggert  Olavssön) 
oder  den  Schriften  von  Surtorius  v.  Waltershausen  (über 
Geologie)  Klähn  (Ersen  u.  Gruber  Encycl.  Sect.  II  Bd.  31 
Island,  Geographie )  u.  a.  noch  Neues  bringen  können. 
Begleitet  ist  das  Buch  von  9  lithographischen  Plänen;  7 
davon  enthalten  Karten  der  behandelten  Bezirke,  einer 
einen  Abriss  der  Thingstätte  (der.  nebenbei  bemerkt,  von 
dem  in  W.  Dasent's  Burnt  Njal  beträchtlich  abweicht), 
der  neunte  eine  Situationskarte  von  Reykjavik  aus  dem 
Jahr  1801.  Zum  erspriesslichcn  Gebrauch  des  Buches 
sind  die  Karten  unentbehrlich,  sie  sind  nach  den  Kupfer- 
platten für  die  grössere  Karte  von  Björn  Gunnlaugsson 
'mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Sagaliteratur  vorkom- 
menden Ortsnamen'  bearbeitet;  so  bieten  sie  denn  alles 
Detail  derselben  und  die  sorgfältige  Unterscheidung 
der  Boden-  und  Terrainverhältnisse1)  und  zeichnen  sich 
vor  jener  durch  Handlichkeit  aus.  Der  lithographische 
Druck  lässt  stellenweise  an  Schärfe  zu  wünschen  übrig, 
während  das  Buch  selbst  schön  gedruckt  und  ausge- 
stattet ist.  — 

Der  Verfasser  hat  den  grössten  Theil  der  Insel 
in  den  Jahren  1872  —  74  selbst  bereist  und  natürlich 
die  alte  Sagaliteratur  auf  Schritt  und  Tritt  herange- 

1)  Die  Danisierung  der  alt-  und  neuislamlischen  Namen,  de- 
ren Berechtigung  mir  zweifelbau  erscheint,  möchte  ich  in  diesem 
Falle  einem  Danen  weniger  verargen,  da  die  originale  Form  stet« 
beigesetzt  wird. 

2)  Die  hiefur  verwendeten  Bezeichnungen  werden  wohl  im 
2.  Bande  erklärt;  sie  lausen  sich  aus  dem  Buch  verstehen,  sind 


aber  auch  auf  der  klei 
Gunnlaugsson  erläutert. 


Karte  von  Biöru 
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zogen,  daneben  aber  auch  neuere  Werke  benützt,  zu- 
mal uugedrucktes  Material  aus  den  letzten  Jahrhunder- 
ten, an  dem  die  Kopenhagener  Bibliothek  so  reich  ist 
und  das  dem  dort  arbeitenden  Deutschen  in  der  Regel 
wegen  des  doch  anziehenderen  Handschriftenmaterials 
aus  alter  Zeit  verschlossen  bleibt.  ■ — 

Hecht  nutzbar  wird  das  Buch  erst  durch  das  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes,  der  auch  ein  Register  ent- 
halten wird;  doch  ist  für  schnelle  Auffindung  des  Ge- 
suchten, wie  für  l'ehersichtlicbkeit  durch  fetten  Druck 
der  Ortsnamen,  wo  diese  ex  professo  behandelt  werden,  und 
Seiten-I  Überschriften  nach  Kräften  gesorgt.  —  Wenn  für 
joden  Bezirk  die  Einwohnerzahl  angegeben  ist,  möchte 
man  wohl  auch  die  Flächenausdehnung  nicht  vermis- 
sen; ein  Maugel  übrigens,  der  durch  eine  Zusammenstel- 
lung am  Ende  des  Buches  leicht  ergänzt  werden  kann. 

Das  Buch  sei  schliesslich  allen  Germanisten  und 
allen  Freundeu  des  Nordens  aufs  Wärmste  empfohlen. 
Möge  der  zweite  Band  recht  bald  folgeu. 

München  im  Januar  187!?.  Oscar  Brenner. 


Italia,  herausgegeben  von  Karl  Hillebrand. 
Band  IV.  Leipzig.  IL  Härtung  &  Sohn  1*77.  [V], 
324  S.    8°.    M.  8.    (Vgl.  Jahrgang  187K.  Art.  673.) 

138]  Nicht  minder  mannigfaltig  ausgerüstet  wie  die 
früheren  Jahrgänge  tritt  'die  Italia  in  ihrem  vierten 
Bande  hervor.  Die  acht  Abhandlungen  in  ihm  sind 
zur  Hälfte  von  Italienern,  zur  Hälfte  von  Deutschen 
verfasst.  Den  Reigen  eröffnet  P.  Villari  mit  einem  offe- 
nen Schreiben  an  den  Herausgeber,  worin  er  diejenigen 
eigentümlichen  Verhältnisse  und  Zustünde  bespricht, 
welche  die  Ausländer  in  Italien  nicht  bemerken.  Die 
Bewunderung ,  welche  die  schnelle  Durchführung  von 
Institutionen,  zu  denen  andere  Völker  Jahrhunderte 
brauchten,  anfangs  errege,  schlage  bei  längerem  Auf- 
enthalt, wenn  mau  die  mangelhafte  Wirkung  erfahre, 
in  die  gewöhnliche  Klage  vom  Verkommen  der  latei- 
nischen Race  um.  Indem  Villari  die  Richtigkeit  dieses 
l'rtheils  bestreitet,  leitet  er  die  Mängel,  an  denen  Ita- 
lien krankt,  iu  eingehender  Erörterung  daraus  her,  dass 
z.  B.  in  Deutschland  eine  literarische,  wissenschaftliche, 
industrielle  und  sociale  Umwälzung  der  politischen  vor- 
angegangen war,  während  Italien  mit  der  politischen 
Revolution  anfing.  Die  geistige  und  gesellschaftliche 
Neugestaltung  darf  daher  erst  nach  längerer  Zeit  er- 
wartet werden.  Der  Aufsatz  ist  lebhaft  und  spannend 
geschrieben.  —  Es  folgt  S.  21 — 43  von  H.  Hüffer  eine 
interessante  Darstellung,  wie  die  schöne  Besitzung  der 
Toscaner  in  Rom,  die  berühmte  Villa  Medici  während 
der  Revolutionszeit  von  1796 — 1803  in  die  Hände  der 
Franzosen  überging.  Der  Verfasser  konnte  für  seine 
Untersuchung  bisher  noch  nicht  verwendete  Actenstücke 
benutzen,  von  denen  er  am  Schluss  einige  mittheilt,  so 
einen  Brief  der  Königin  Caroline  von  Neapel  an  den 
Papst,  einen  anderen  des  damaligen  Ministers  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  Giulio  Mozzi  an  den  Bevoll- 
mächtigten der  tranzösischen  Republik,  General  Clarke 
so  wie  eine  dessen  Verfahren  betreffende  urchivalisehe 
Aufzeichnung.  —  S.  44 — 92  giebt  der  ehemalige  italie- 
nische Cultusininister  R.  Bonghi  eine  sehr  eingehende 
Schilderung  des  Gymnasialwesens  in  Italien.  Wer  mit 
diesem  Zweige  des  öffentlichen  Unterrichts  einigermaas- 
seti  vertraut  ist,  wird  erschrecken  über  die  verkehrten, 
zum  Theil  geradezu  unsinnigen  Einrichtungen.  Der  so- 
genannte klassische  Unterricht,  der  zum  Besuch  der 
Universität  berechtigt,  wird  iu  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Anstalten,  dem  Gymnasium  mit  fünf  Klassen  und 
fünfjährigem  Cursus,  und  dem  Lvceum  mit  drei  Klas- 
sen und  dreijährigem  Cursus  ertheilt.  Von  letzterem 
geht  man  zur  Universität.  Das  Gymnasium  würde  un- 
gefähr unserem  Progymnasium  entsprechen.  Am  Gym- 
nasium sind  fünf  Professoren  und  ein  Hülfslehrer  für 
Arithmetik  und  Geographie,  jeder  Professor  lehrt  sonst 


I  sämmtliche  Gegenstände  in  seiner  Klasse.  Am  Lyceum 
dagegen  sind  für  drei  Klassen  sieben  Professoren,  wel- 

'  che  Fachlerer  sind.  Kein  Professor  am  Gymnasium 
oder  Lyceum  ist  verpflichtet  nach  einem  bestimmten 

I  Lebrbuch  zu  unterrichten  ;  nach  Belieben  macht  Jeder 
den  Schülern  eines  namhaft,  was  er  nach  Belieben  wie- 

|  der  abschaffen  kann.  Mit  dem  Amte  des  Directors  ist 
das  des  Lehrers  unvereinbar.  Eine  Prüfungscommis- 
sion  für  die  Lehrer  existirt  nicht  ,  die  Promotion  be- 
rechtigt zur  Bewerbung.  Es  würde  zu  weit  führen, 
noch  andere  haarsträubende  Einrichtungen  hervorzu- 
heben; eine  Umwälzung  von  Grund  aus  ist  nothwendig. 
—  Sehr  erfrischend  wirkt  nach  dieser  ernsten  Lectürc 
der  Aufsatz  von  Hans  Dütschke  über  musikalische  Zu- 
stände in  Italien,  8.98 — 118.  —  Odoardo  Luccbini  be- 
lehrt S.  119 — 152  sehr  anschaulich  über  die  italienische 
Gerichtsordnung;  Günther  von  Freiberg  führt  S.  153 — 
180  Italiens  moderne  Lyriker  vor  die  Schranken;  von 
J.  Pesaro  Maurogönato  erhalten  wir  eine  .Schilderung 
der  italienischen  Finanzen  (S.  181—221),  die  mit  einer 
•Hoffnung  auf  die  Zukunft  Abschied  nehmen  muss.  Mit 
der  religiösen  Frage  in  Italien  von  Leopold  Witte 
S.  222  —  25G  schliessen  die  Abhandlungen.  Metrische 
Ilebersetzungen  aus  beiden  Sprachen  folgen;  O.  Gilde- 
meister verdeutscht  Stücke  ans  dem  Orlando  furioso, 
E.  Teza  giebt  einige  plattdeutsche  Gedichte  von  Klaus 
Groth  und  Lieder  von  Heinrich  Heine  italienisch  wie- 

;  der.  Den  Schluss  bildet  die  Uebersicht  der  politischen 
Lage  Italiens  vom  Herausgeber,  sowie  eine  Anzahl  Re- 

1  censionen  von  Büchern,  die  Italien  betreffen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Heinrich  Witte,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Wormser  Concordnts.  Teil  I:  die  Bischofs- 
wahlen unter  Konrad  HI  nebst  einem  Excurs  über 
die  Wahlcapitulation  Lothars  III  von  Sachsen.  Göt- 
tingen, G.  Ilaessel  1877.    110  S.    8".    M.  2,80. 

139)  Seitdem  Friedberg  in  den  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
VIII,  75  ff.  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht 
hatte,  der  zwischen  einem  Bericht  der  Narrat  de  elect. 
Loth.  und  dem  Verhalten  Lothar's  bei  den  Bischofs- 
wahlen sich  ergeben  soll,  beschäftigte  sich  die  For- 
schung mehrfach  mit  den  Verhältnissen  bei  den  Wah- 
len zu  den  hohen  Kirohcnämtcm.  Insbesondere  suchte 
E.  Bernheini  in  seiner  Schrift  Lothar  III  und  das  Worm- 
ser Concordat  1874  die  hierher  gehörenden  Thatsachen 
unter  der  Regierung  Lothar's  klarzustellen.  Auf  Grund 
der  Arbeit  E.  Bernheim's  ist  nun  die  Abhandlung  von 
Witte  entstanden,  der  in  ähnlicher  Weise  jede  einzelne 
Bischofswahl  unter  König  Konrad  III  in  ihre  einzelnen 
Momente,  soweit  dieselben  überliefert  oder  erkennbar 
sind,  zergliedert  und  aus  den  Ergebnissen  seine  Resul- 

t  täte  zieht.    Für  die  Mühe,  welche  der  Verfasser  aufge- 

j  wendet  hat,  um  das  Material  möglichst  vollständig  zu- 
sammen zu  bringen,  kann  man  nur  dankbar  sein;  die 
genaue  Bearbeitung  einzelner  Zweige  der  Reichsgo- 
schichte  erleichtert  wesentlich  die  Erforschung  und 
Uebersicht  einer  gesammten  Epoche.  Einzelne  Verse- 
hen sind  nicht  hoch  anzurechnen  ;  so  verlegt  der  Verf. 
S.  3(5  die  Weihe  des  Bischofs  Eberhard  von  Bamberg 

i  auf  den  20.  Oct.  1146  nach  Rom,  während  Eugeu  III 
in  dieser  Zeit  sieh  zu  Viterbo  aufhielt.  Der  Brief  des 
Papstes,  in  dem  von  Eberhard's  Weihe  die  Rede  ist, 
datirt  vom  31.  Dec.  114fi  (June  No.  6273).  Einen  per- 
sönlichen Einnuss  scheint  Konrad  bei  dieser  Wahl  aller- 
dings geübt  zu  haben,  da  er  Eberhard  dem  Papst,  wie 
dieser  selbst  sagt,  empfohlen  hat.  —  Die  Ordination 
Adalgot's  von  Chur  (S,  87)  erfolgte  nach  dem  Necrol. 
Curieus.  am  4.  Febr.  1151;  eine  Uebung  des  Concor- 
dats  wird  also  wahrscheinlich.  —  In  einem  Excurs  be- 
handelt Witte  den  Bericht  der  Narratio  über  die  an- 

1  gebliche  Wahlcapitulation  Lothar's.  Er  gesteht  zu,  dass 
Lothar  für  seine  Person  der  Geistlichkeit  geheime  Ver- 
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sprechungen  gemacht  habe,  die  über  in  keiner  Weise 
bindend  waren,  da  hierzu  die  Einwilligung  der  weltli- 
chen Fürsten  gehört  hatte.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  auf  die  Erklärung  dieser  Streitfrage  einzugehen. 

Die  Schrift  ist  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gearbei- 
tet, auch  ist  sie  von  sittlicher  Wärme  durchdrungen. 
Doch  scheinen  die  Ergebnisse  des  Verfassers,  die  in 
den  meisten  Fällen  nur  auf  WahrscheinUchkeitsschlüs- 
sen  beruhen,  ihn  zu  einer  scharfen,  bisweilen  sogar  un- 
gerechten Beurtheilung  Konrad' s  LH  veranlasst  zu  haben. 
Einzelne  Fälle  sprechen  entschieden  für  des  Königs  kräf- 
tiges EmKre'f°u  bei  den  kirchlichen  Wahlen,  bei  sehr 
vielen  ist  sein  Verhalten  durchaus  unbekannt,  die  we- 
nigen Fälle,  in  denen  seine  Schwäche  sich  zeigt,  schei- 
nen wohl  nicht  zu  der  allgemeinen  Verurtheiluug  zu 
berechtigen.  Seine  energische  Einwirkung  bei  den  Wah- 
len für  die  Reichsabteien  erkennt  doch  auch  der  Ver- 
fasser an. 

Berlin.  Wilhelm  Bemhardi. 

Wilhelm  Scham,  die  Politik  Papst  l'aschals  II. 

gegen  Kaiser  Heinrich  V.  im  Jahre  1112;  nebst  ei- 
nem Anhang  über:  Abt  Gottfrieds  von  Vendöme 
Stellung  zur  Investiturfrage  und  zu  den  Ereignissen 
der  Jahre  1111  und  1112.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Investitur-Streites  auf  Grund  uugcilruck- 
ten  Materiales.  Separat  -  Abdruck  aus  den  Jahrbü- 
chern der  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt.  Heft  VIII.  [Erfurt,  Druck  von  J.  G.  Cra- 
mcr  1*77].    128,  [1]  S.    8«.    [Nicht  im  Buchhandel]. 

140]  Bethmann  hat  in  seinem  Reisebericht  Aich.  d. 
Gesell,  für  ältere  deutsch.  Gesch.  Xll .  V>7  auf  eine 
Schrift  des  zwölften  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht, 
die  in  die  Epoche  des  Investiturstreits  gehört.  Schum 
schrieb  sie  in  Neapel  ab  und  veröffentlicht  sie  in  der 
vorliegenden  Abhandlung.  In  der  Einleitung  dazu  [S.  1 — 
65]  giebt  er  einen  Abriss  von  der  Lage  der  Dinge  1111 
und  1112.  Indem  er  die  Aehulichkeit  des  Kirchenstrei- 
teB  von  heute  und  damals  in  mehreren  Momenten  öf- 
ter hervorbebt,  bemüht  er  sich,  die  geltende  Auffas- 
sung über  das  Verhalten  des  Papstes  Paschalis  gegen 
Heinrich  V  zu  rectificiren.  Schum  weist  nach.  dass  Pa- 
scbalis  bereits  vor  1111  jene  Idee  verfolgte .  die  im 
Gegensatz  zu  den  Absichten  Gregors  VII  die  Freiheit 
der  Kirche  in  der  Loslösung  vom  weltliehen  Besitz  er- 
blickte [S.  10  ff.|.  Als  seine  Pläne  scheiterten,  er 
selbst  vielfach  angefeindet  wurde,  beschloss  er  sich  in 
die  Einsamkeit  zurückzuziehen.  Man  hat  bisher  ange- 
nommen, dass  dieser  Vorsatz  nicht  ausgeführt  wurde. 
Doch  hat  Schum  nach  meiner  Ansicht  überzeugend 
dargethau.  dass  der  Papst  in  der  That  die  letzten  Mo- 
nate des  Jahres  1111  und  den  Anfang  von  1112  auf 
Ponza  zubrachte,  dass  nur  sehr  dringende  Vorstellun- 
gen ihn  zur  Rückkehr  vermochten  [S.  30ff.|.  Auf  der 
Ostersynode  von  1112  bekannte  er  in  der  Ertheiluug 
des  Privilegs  an  Heinrich  Unrecht  gethan  zu  haben, 
und  in  demselben  Jahr  bannte  Guido  von  Vienne 
den  Kaiser.  Kurz  darauf,  in  der  Zeit  zwischen  15. 
September  und  20.  October  1112  ist  nuu  nach  Schum 
jene  bisher  •ungedruckte  Disputatio  vel  defensio  quorun- 
dam  catholicorum  cardinalium  contra  quosdam  insipi- 
entes  vel  scisinaticos  verfasst,  in  welcher  die  Berech- 
tigung des  Papstes  den  Kaiser  Heinrich  in  den  Bann 
zu  thun  aus  canonischen  und  römischen  Rechtssätzen 
deducirt  wird.  Schum  hält  diese  Schrift  für  wichtig 
einmal,  weil  aus  ihr  hervorgehe,  dass  in  der  Kirche 
eine  Partei  existirte,  die  eine  versöhnliche  Haltung 
des  Paptes  zum  Kaiser  befürwortete,  dann  aber,  weil 
in  ihr  zuerst  die  Ertheiluug  der  Regalien  mit  dem 
Scepter  vorgeschlagen  werde.  Vornehmlich  der  letz- 
tere Punkt  scheint  ihm  einen  Anhalt  zur  Ermittlung 
des  Verfassers  zu  bieten.  Da  aus  anderen  Momenten 
genügend  hervorgeht,  dass  der  Autor  ein  römischer 


Curialgeistlicher  war,  so  meint  er  in  ihm  den  Bischof 
Lambert  von  Ostia  zu  erkennen,  dem  hauptsächlich 
der  Abschluss  des  Wormser  Concordats,  die  Einigung 
über  die  Belehnung  mit  dem  Scepter  zu  verdanken 
sei  [S.  42  ff.].  Allein  ich  glaube  nicht,  dass  hinrei- 
chende Beweismittel  vorgebracht  sind,  diese  Vermu- 
thung  wahrscheinlich  zu  machen.  Noch  viel  weniger 
möglich  aber  scheint  es.  den  Adressaten  zu  bestimmen, 
in  welchem  Schum  S.  47  ff.  den  Bischoff  Azzo  von  Ac- 
qui  erkennen  will.  —  Der  Tractat  selbst  [S.  60 —  88] 
1  ist  mit  einem  eben  so  reichhaltigen  als  gelehrten  Com- 
mentar  versehen.  Darauf  folgen  noch  zwei  bisher  un- 
gedruekte  Briefe  Paschalis  II  und  ein  Anhang  über  die 
Stellung  des  Abts  Gottfried  von  Vendöme  zur  Investi- 
tur-Frage. Aus  Schum's  Erörterung  ergiebt  sich  mit 
Sicherheit,  dass  Gottfried  theoretisch  allerdings  der 
streng  kirchlichen  Ansicht  huldigte,  in  der  Praxis  aber 
ein  Nachlassen  der  kirchlichen  Fordeningen  für  wün- 
schenswerth  erachtete. 

Berlin.  Wilhelm  Bornhnrdi. 

Hermann!  Henrlci  ab  Engclbrecht  de  Wlneta 
deperdito  Pomeranornm  emporio  conimentatio. 

Nach  der  Handschrift  im  Besitz  der  Königlichen  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  Greifswald  (Msa.  Pomer.  Quart. 
127)  herausgegeben  von  Hermann  Müller.  Mar- 
burg. Flwert'sche  Verlagsbuchhandlung  1^77.  VIII, 
;     44  S.   *'\   M.  l.r.o. 

III]  II.  II.  von  Fngelbrecht.  Professor  der  Rechte  in 
Greifswaid  von  1  Tri" — 1750,  dann  Tribunals- Präsident 
in  Wismar,  starb  im  Jahre  17(i0:  wir  haben  es  also 
mit  einer  gelehrten  Abhandlung  aus  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  (um  1730  ist  sie  nach  Müllers  Nach- 
weis verfasst)  zu  thun.  Zu  semer  Zeit  mag  dieselbe 
genug  des  Neuen  und  interessanten  enthalten  haben, 
dass  dies  aber  'auch  heute  noch',  wie  der  Herausgeber 
meint,  der  Fall  sei.  möchte  Referent  doch  in  Zweifel 
ziehen,  zumal  sie  ohne  Commetitar  von  Seiten  des  Her- 
ausgebers uns  dargeboten  wird.  Alles,  was  der  gelehrte 
Verfasser  vorbringt,  ist  heute  antiquirt :  der  Name  Wi- 
neta längst  als  eine  falsche  Lesart  für  Jumneta  bei 
Helmold  I.  2  aufgegeben ,  die  etymologischen  Spiele- 
reien, die  Erklärung  slavischer  Namen  aus  deutschen 
Anklängen  gänzlich  veraltet.  Sich  für  diese  Schrift 
interessiren ,  heisst  Alles  unberücksichtigt  lassen,  was 
in  140  Jahren  zur  Erforschung  slavischer  Alterthümer 
geschehen  ist.  Unseres  Erachtens  hätte  dieselbe  ohne 
den  geringsten  Schaden  für  die  Geschichtsforschung 
ungedruckt  bleiben  können.  Der  Abdruck  ist .  soweit 
ich  sehe,  correkt,  die  moderne  Ausstattung  sticht  selt- 
sam ab  gegen  den  breitspurigen,  inhaltarmen  Charak- 
ter der  Schrift  selbst,  die  man  sich  höchstens  im  Ge- 
wände einer  Dissertation  von  1730  denken  kann. 
Greifswald,  December  1877.  M.  Perlbach. 


*  Franz  Schultz,  Geschichte  der  Stadt  und  des 
Kreises  Kulm.  Theil  I:  bis  zum  Jahre  1471».  Lief.  2 
(Schluss  des  ersten  Theiles).  Danzig.  A.  W.  Kafemann 
1S77.  ltil— 336.  S.  8».  M.  2.  (Vergl.  Jahrg.  1870, 
Art.  584.) 

'  142]    Der  ersten  Lieferung  der  Kulmer  Kreisgeschichte, 
die  Unterzeichneter  im  vorletzten  Jahrgange  dieser  Zeit- 
schrift besprach,  ist  in  weniger  als  Jahresfrist  die  zweite, 
den  ersten  Band  abschliessende  gefolgt.     Sie  umfasst 
die  Geschichte  der  Stadt  und  des  Kreises  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  der  polnischeu 
Herrschaft  und  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Abschnitte: 
'die  Blüthozeit  der  Stadt  und  des  Kreises  Kulm  unter 
;  dem  deutschen  Orden  (1300—1479)'  S.  161—308  (die 
j  Uehcrschrift  findet  sich  auf  S.  144  der  ersten  Lieferung) 
|  und  'Innere  Geschichte  des  Kulmer  Kreises  in  den  Jah- 
I  reu  1300—1470'.    Der  erste,  nicht  weiter  gegUederte 
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Abschnitt  enthält  in  etwas  bunter  Manniehfaltigkeit  den 
Antheil  der  Stadt  Kulm  an  der  Landesgeschichte ,  die 
politische  Geschichte  des  Kulmer  Landes,  einzelne  Bei- 
träge zur  Topographie  der  Stadt  und  kurze  Notizen 
zur  üeschichte  von  78  Dörfern,  die  jedenfalls  besser 
in  das  letzte  Capitel  gehört  hätten.  Die  l'ebersicht 
wird  durch  diese  Anordnung  nicht  erleichtert :  auch 
hätten  die  Trlcunden,  die  Schultz  an  mehreren  Stelleu 
theils  in  der  Ursprache,  theils  in  deutscher  Uehersetzung 
(weshalb  sie  ungleich  behandelt  werden  ist  nicht  recht 
ersichtlich)  in  den  Text  einschaltet .  als  Auhaug  oder 
in  den  Noten,  wie  es  bei  einigen  geschehen  ist.  weniger 
störend  gewirkt. 

Die  behandelte  Zeit  1300—147!»  verdient  die  ihr 
S.  144  gegebene  Bezeichnung  'Blüthezeit'  doch  nur  bis 
zum  Jahre  1410,  von  da  an  schildert  Schultz  selbst 
den  Verfall  von  Land  und  Stadt  in  grellen  Farben, 
so  musste  schon  aus  äusserlichen  (iründen  mit  der 
Schlacht  hei  Tannenberg  und  dem  Beginn  der  ständi- 
schen Opposition  ein  Einschnitt  gemacht  werden.  lieber 
die  innere  (ieschichte  der  Stadt  soll  nach  einer  Alt- 
preußische  Monatsschrift  XIV.  51«  gegebenen  Zusage 
eine  folgende  Lieferung  handeln:  warum  ist  diese  nicht 
auch  noch  in  den  Rühmen  des  ersten  Theiles  hinein- 
gezogen V 

Ein  Fortschritt  des  Verfassers  ist  gegen  den  eisten 
Theil  nicht  zu  verkennen,  er  liegt  theilweise  in  dem 
Quellenmnteriul,  welches  dort  fast  ganz  ans  Urkunden, 
hier  grösstenteils  in  der  trefflichen  Sammlung  der 
Scriptores  rerum  Prussicarum  besteht .  mit  der  sich 
leichter  umgehen  lässt.  als  mit  vielfach  zerstreuten  Ur- 
kunden. Hin  und  wieder  ist  Schultz  noch  in  den  alten 
Fehler  secundäre  Quellen  zu  stark  zu  berücksichtigen, 
verfallen,  so  wenn  er  S.  210  Lucas  David  für  das  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  braucht,  bei  der  Kritik  der  Be- 


richte über  die  Tannenberger  Schlacht  mit  späteren 
Quellen,  wie  Blumenau  und  den  Hochmeisterchroniken, 
anstatt  mit  Johann  von  Posüge  beginnt:  die  unver- 
bürgte Nachricht  Hennonberger's,  S.  275,  dass  der  Kul- 
mer Bürgermeister  Hans  Matzkow  die  Stadt  1457  an 
Beruhard  von  Zinnenberg  verrathen  habe,  brauchte  dem 
Verfasser  keine  Sorge  zu  bereiten:  Hennenberger  hat 
sie,  wie  er  selbst  am  Rande  angiebt,  aus  Simon  Grünau 
geschöpft.  Mitunter  begeht  Schultz  auch  das  Versehen 
allgemein  verbreitete  Verhältnisse,  wie  die  Bewegung 
unter  den  Handwerkern  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
(S.  185)  oder  die  Zunftrolle  der  Tuchmacher  für  be- 
sondere Eigenthümlichkeitcn  Kulms  zu  halten:  andere 
Behauptungen  scheinen  mir  des  Beweises  zu  bedürfen, 
wie  S.  17«  der  Zusammenhang  des  Artushofes  mit  dem 
St.  Georgsspital  oder  S.  191,  dass  sich  in  den  Städten 
eingewanderter  Adel  aus  Deutschland  niedergelassen 
habe.  Stellenweise  tritt  auch  der  Localpntriotismus  des 
Verfassers  zu  stark  hervor,  so  bei  der  Schilderung  des 
Versuches  in  Kuhn  eine  Academie  zu  gründen,  wenn 
Schultz  Kulm  mit.  Heidelherg  wegen  ähnlicher  Lage 
und  gleicher  Vorzüge  vergleicht. 

Den  Umschlag  der  zweiten  Lieferung  hat  Schultz 
zu  einer  "nothwendigen  Abwehr'  gegen  die  Recension 
der  ersten  Lieferung  in  dieser  Zeitschrift  benutzt,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  er  die  Ausstellungen  zum  Theil 
gar  nicht  verstanden  hat,  wie  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich dargethan  werden  soll.  Zu  einer  besonnene- 
ren Kritik  haben  jene  Ausstellungen  jedoch  den  Verf. 
veranlasst,  was  hier  gern  anzuerkennen  eine  erfreuliche 
Pflicht  ist:  leider  haben  sie  ihn  nicht  auch  bewogen 
auf  die  Vermeidung  von  Druckfehlern  grössere  Sorg- 
falt zu  verwenden :  an  ihnen  ist  die  2.  Lieferung  ebenso 
reich  wie  die  erste. 

(ireifswald,  December  1877.  M.  Perlbach. 


Zoit»<*lii*if*t<eÄ  -  TJel>oi'Hi<»lit. 


Theologie. 

Theologische  Studien  und  Kritik™,  heransgeg.  von  E.  R  iehro 
und  J.  Kost  Ii  n.  fiodia,  F.  A.  Perthes.  8«.  Jahrgang  1878, 
Heft  2.  —  Inhalt:  Katteubusch,  kritische  Studien  zur  Sym- 
bolik. II;  Braun,  die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
von  Adam  Smith;  Doedes,  ein  Mandat  Jesu  Christi  von  Ni- 
colaus Uerman;  Seidemann,  aus  Spenglers  Briefwechsel; 
König,  die  Kegeln  des  Pachomius;  Kecensionen:  Mis- 
cclleu 

Zeitschrift  für  lutherische  Theologie  und  Kirche,  herausgege- 
ben von  F.  Delitzsch  und  II.  E.  F.  Uuericke.  Leipzig, 
1  »örffling  &  Kranke.  »°.  Jahrgang  tili.  Quartalheft  2.  —  Inhalt: 
F.  Delitzsch,  horae  Hebraicac  et  Talmmhcae  XI ;  K.  Buck- 
mai.n,  die  Wunderkräfte  bei  den  erst'  n  Christen  und  ihr  Er- 
löschen ;  H.  Raack,  das  Wesen  der  Kirche:  Mi  sc  eilen; 
Bibliographie. 

Medieln  and  Naturwissenschaften. 

Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Phvsiologie,  herausge- 
bet! von  lt.  Virchow.  Iterlin.  G.  Reimer.  '8«.  Band  72,  Heft  2. 
—  Inhalt:  W.  Leube,  Uber  die  Ausscheidung  von  Kiweiss  im 
Htm;  A.  Potiechin.  Uber  die  /eilen  des  Glaskörper»;  P. 
L.  Panum,  die  physiologische  Bedeutung  der  angeborenen 
Missbildungen:  F.  VY.  Zahn,  aus  dem  pathologisch-anatomi- 
schen Institut  in  Genf  -,  (..Weigert,  über  Croup  und  Diphthe- 
ritis;  K.  Köster,  die  embolische  Endocarditis ;  kleinere 
Mitteilungen;  Auszüge  und  Besprechungen. 


Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  herausgegeben  von 
Tb.  v.  Siebold  und  A.  v.  K  6  I  lik  er ,  redig.  von  E.Ehlers. 
Leipzig,  W.  Eugelmann.  B\  Band  80,  Heft  2.  —  Inhalt:  0. 
Büt  seh  Ii,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Flagellanten ,  I;  C. 
Semper,  über  die  Lunge  von  Birgits  latro :  K.  K.  Petri, 
die  Copttlationsorgane  der  Plagiostomen ;  Uahl-Rückhard, 
das  Centralnervensystem  des  Alligators;  C.  Vogt,  über  Em- 
bryonalentwiekelung  von  Pediccllina  echiuata. 

Philosophie. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  her- 
ausgegeben  von  .1.  H.  v.  Fichte,  H.  L'lrici,  J.  U.  Wirth. 
Halle.  Pfeffer.  8".  N.  F.  Band  72,  Heft  l.  p.c.  (2  Hefte).  M.  6. 
—  Inhalt:  Q. F.  Kettig,  über  altia  im  Phifebos;  Th.v.  Varn- 
b  iiier.  esacte  Begründung  der  absoluten  Philosophie,  III;  E. 
Dreher,  zum  Verstandniss  der  Sinneswahrnehmungen ,  II; 
F.  v.  Berenbach,  das  'Ding  an  sich';  R.  Scbellwien,  zur 
Genesis  und  Kritik  der  Erkenntnisslehre;  H.  U  Iri  ci ,  in  Sachen 
der  wissenschaftlichen  Philosophie;  Kecensionen  u.  s.  w. 

Geschichte. 

Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  H.  v.  Sybel. 
München,  EL  Uldenbourg.  8».  Band  39,  Heft  2.  —  Inhalt:  H. 
Ulmann,  der  unbekannte  Verfasser  der  Geschichten  und  Tha- 
ten  Wilwolt's  von  Schaumburg ;  X.  Liske,  sur  Charakteristik 
Katbarina  II.;  K.  v.  Amira,  die  Anfänge  des  Normannischen 
Hechts;  M.  Philipp son,  Philipp  II.  und  das  Papstthum,  I; 
Literaturbericht;  G.  M.  Thomas,  zu  M.  Sanudo. 


Der  Professor  der  Physiologie  Claude  Bernard  in  Paris 
t  am  10.  Februar,  <>5  Jahre  alt. 

Dem  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Göcker  in  Rendsburg  ist 
das  Pradicat  'Oberlehrer'  ertheilt  worden. 

Der  Professor  der  Theologie  H.  E.  F.  Guericke  in  Halle 
t  am  4.  Februar,  75  Jahre  alt. 

Dem  Uberlehrer  K.  Hermann  au  der Königstadtischeu  Real- 
schule in  Berlin  ist  das  Pradicat  'Professor'  ertheilt. 

Der  aiisserordentl.  Professor  J.  K  oll  mann  in  München  ist 
als  Ordinarius  für  Anatomie  nach  Basel  berufen. 


IN  rsoiialltotizcii. 

Dem  Gymnasiallehrer  A.  Ustendorf  in  Schleswig  ist  das 
Pradicat  'Oberlehrer  orthoih. 

Der  Privatdocent  in  der  jur.  FaculUt  G.  Hornel  in  in  Göt- 
tin gen  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  J.  D.  Schilling  an  der  Realschule  in  El- 
bing  ist  das  Pradicat  'Professor'  ertncilt. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  R.  Weicker  in  Schleusingen 
übernimmt  die  Leitung  des  Marionstiftsgvmnasiuma  in  Stettin. 

Der  Privatdocent  der  Philosophie  E.  Wiedcmann  in  Leip- 
zig ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 


Geschlossen  am  18.  Februar  1878. 


Anton  Klette  In  Ji 
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In  unserem  Commisiionsverlage  erschien  soeben: 

Co  rrespondenzen 

aus  der  Zeit 

der  Ramessiden. 

Zwei  hieratische  Papyri  des  »Ii-"  Ilvico  zu  Bologna. 

Herausgegeben  von 

Arthur  Lincke. 

Auf  diese  interessanten  Papyrusrolteu.  aus  der  für  die  ägyptische 
Culturgeschichte  so  wichtigen  Zeit  Knmses  II.  und  Meneptah  I. 
stammend,  hat  zuerst  Diabas  in  seinen  Melangos  egyptologiques 
und  Etudes  historiques  aufmerksam  gemacht.  Der  Verfasser  hat 
dieselben  sorgfältigst  bearbeitet  und  commentirt. 

Die  Herstellung  des  Werkes  ist.  den  Original-Papyrusrollen  ge- 
treu  entsprechend,  ein  würdiges  Seitenstuck  zum  Papyros  Ebers. 

gr.  4.    15  Tafeln  und  Text.    Cartonnirt.    Preis  80  M. 

Leipzig.  Oiesecke  &  Devrlent. 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a,8. 

Soeben  erschien: 

Dr.  P.  Langer, 

Die 

Grundprobleme  der  Mechanik. 

Eine 

koemolo^rische  Skizze. 

gr.  8.   geh    1  M.  80  Pf. 


Soeben  erschien : 


Des  Apollonios  Dyskolos 

vier  Bücher 

über  die  Syntax. 

Ucbcrsetzt  und  erläutert 


von 


Berlin. 


Alexander  Buttmann. 

gr.  8».    geh.    Preis:  9  Mark. 

Feril.  Döramlcrs  Verlagsbuchhandlung. 

Harrwiu  &  " 


Verlag  von  Friedrich  Vleweg  and  Sohn  in  Braunschwelg. 

(Zu  btc1«lt*n  durch  j.d»  nachbAndliinf.) 

Das  gesunde  Haus  und  die  gesunde  Wohnung. 

Von 

Dr.  J.  von  Fodor, 

Profauor  der  HrgUoa  «n  dar  l.'nivcr.ltir  HacUp.it 

Drei  Vortrage 
aus  dem  Cyclus  der  durch  die  königlich  ungarische  naturwissen- 
schaftliche Gesellschaft  in  Budapest  veranstalteten  populären 
Vorlesungen,  gehalten  am  16.  und  23.  Februar, 
und  am  2.  März  1H77. 


Mit  14  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen, 
gr.  8.   geh.   Preis  1  Mark  80  ff. 


Im  Verlage 
schienen: 


von  Quandt  &  Bändel  in  Leipzig  ist 


er- 


TheoriB  der  Elasticität,  Akustik  und  OptflL 

Von  Prof.  Dr.  Hermann  Klein,  Überlehrer  am  Vitz- 
thum'scben  Gymnasium  in  Dresden.  Gr.  8°.  XII  u.  524  S. 
mit  104  Holzschnitten.   Preis:  14  M. 

Das  Werk  soll  zunächst  allen  Lehrern  der  Physik  einen  be- 
quemen Ersatz  für  die  oft  schwer  zu  erlangenden  Originalarbeiten 
bieten ,  sodann  besonders  deu  Mudircnden  auf  Universitäten  und 
technischen  Hochschuleu  einen  Dienst  erweisen,  wenn  sie  sich 
mit  der  theoretischen  Üehandlung  physikalischer  Probleme  be- 
kannt machen  wollen. 


VERLAG  VON  GEBR.  HENNHIGER  IN 

Soeben  wurde  im  Druck  vollendet: 

EINLEITUNG 

STUDIUM  DES  ANGELSÄCHSISCHEN. 

EINLEITUNG ,  TEXT,  UEBERSETZUNG, 
ANMERKUNGEN ,  GLOSSAR 

VOJ» 

KARL  KÖRNER. 

ERSTE  II  THEIL: 

ANGELSÄCHSISCHE  FORMEN  LEHRE. 

Preis:  M.  2. 
$erfifl  »»»  3t-  #  $r«<l  jaus  in  c£«wig. 

Soeben  erfebien: 

Der  mobfrnf  fffffimiamua. 

Stubic  au$  bem  SiachlaB  bei?  ©taatSminifterg 
Dr.  i'nbraig  Don  «olther. 

»Iii  einem  l'erivert  von  gitebtid)  t&eobor  »ifdjtr. 

8.  <»eci.  4  SR. 
„Vi  bie'tr  burrb  ben  berübntkn  ttefibeitier  3iifcber  au*  bem 
Xaebl.iw  be*  füijlicfe  reifloTbeiieii  irilftflieCfRifdjfH  *Staat*miniftir< 
oon  <«eltber  b*r»iti«,\c^ctitn<it  nur  mit  rinciii  ^orrecn  begleiteten 
Sdjriit  icctben  bif  beifern  j>ciiiiiiiflt|cb«ii  v£»fteme,  ba«  Scbepem 
buuet'lebe  unb  bae  .ftaniiiami'icbc,  einer  prünblie^eu  Ktiül  uiticijca,en 
unb  icirb  iljnei!  bie  ibealijliidir  li'ritamcbautina,  cber  ber  \u  einein 
lebensvollen  ibeiemii»  tübjenbe  futlidu-  ^bealigmu*  aeaenübeta,efleUt. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Ueber  die  akademische  Freiheit  der  deutschen 
Universitäten. 

Rectorats-Rede 

am  16.  October  1877  gehalten  von 
Dr.  H.  Helmholtz. 

1878.    gr.  8«.    Preis:  BO  Pf. 
So  eben  erfebien  in  unter;eid«ueiem  S>erlao, : 

Mnuii  ftifdjeri 

©ffd)id)tf  ber  neurrn  pi)ilofoj)l)ie. 

VI.  *onh: 

3*.         £of.  W&m 

3»tift«  »ii<t: 

©(ftellingä  2ef)re. 

gr.  8.  brojebirt  II  Warf. 
(VI.  «anb  L  Cuet):  ©djeUina,«  Veben  unb  Scbriften  entb^ltenb,  tt. 
fefcien  187V.  'l'reiff  7  Warf.) 
Zidtt  jtveitc  ©ud)  flibl  in  bem  Umunnae  ber  von  SdjeUina  (elbjl 
w8ffentlid)ten  Si'ette  bie  airtfübrlicbc  (»uiieideluna  ber  Vebre  in  oier 
abfetnitten:  ©orftufe  jur  ,Jlaturjb.tIofe».'bit,  9<aturpbilejopbir,  3benlt= 
tStsfoftem,  Ibtolcpbie.  P«  ifl  bie  Vebre,  nelcbe  in  ben  erften  Ifceceru 
nien  biefe«  3JbU,u"bcrifl  auf  ber  £i>l>c  ber  beuneben  i-bilciopl;ie  ftaub 
unb  bas  ^(ii  .:  ;  beberrfd)te.  Ter  ^ertofier  |,iat  am  «ttjiuii  feine« 
3?etfe«:  ,9«  a,tbt  in  ber  neuen  ^bilcfcpb*«  'ein  Cbjett  bejien  TuröV 
brina,una.  unb  TarfteUuna,  fcbn-ieria,er  lettre.  Um  biete  Sebtrirriateiten 
unfein  i'efetn  bureb  bie  einleuebtenbe  Alraft  ber  ftueeinanberfefcuntj 
weniger  fiiblbar  ;u  macben,  mufite  bie  iiebanbluna.  ber  <8aebe  bie  aua= 
fübrlitbfle  fein.*  3l|illtil5>  nwrb  1,1  att"n  einfcbla^enben  fünften  auf  bi« 
fertn-irfenbe  Diacbt  ber^been  «djcKino«  bingercieien  mit  beienberer  Äüef« 
fiajt  auf  bie  SlbbSiifliareit  ber  i^runbaebaiifen  in  ber  t'ebre  ©eberjenbauet«. 

gfr.  ©ofltrmaqii'fdje  «erfaaäbu^anblunß  in  .t»eibelberg. 

HtNK  Verlan  fen  $rritlio|if  unb  ^iritt  in      .  üfl. 
iflftitr,  Dr.  «oßitj,  "perr  ^rof.  »ob  ^ilatuomitj  Wcillcn ^ 
borff  nnb  bic  flrtedjifdjcn  3>iolcfte.   gr.  8.   75  ^}f. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Keuenhahn  in  Jena. 
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143]  W.  Heyschlag  und  J.  Köstlin,  ilic  ausserordentliche 
Genwalfcynode  in  Pmisscn:  von  G.  Graue. 

1441  V.  1!  int  den.  der  Kinflnss  neuer  Gesetze  mif  die  bestehen- 
den Rechtsverhältnisse:  von  F.  Schollmeyer. 
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Ii.  Michaelis,  Albrccbi  von  Gracfe:  von  II.  Sattler. 
II.  O  1  s  h  a  u  s  e  u  ,  Krankheiten  der  Ovarien  :  von  P.  Zweifel. 

F.  Kopf  er.  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff  •  Gehalt  der  or- 
ganischen Substanzen:  von  K  Maly. 

G.  Künstle,  KohU  iistoflskizzen :  von  demselben. 

Ii.  Werner,  Handbuch  des  Fuiierb&ucg:  von  \V.  1)  et  in  er. 
F.  N'obbe,  Handbuch  der  Namenkunde:  von  demselben. 
F..  Wollnv,  der  F.influss  der  I'flanzcndccke:  von  de  ms. 


*  Die  ausserordentliche  (ieneralsynode  der  evan- 
hellsehen  Landeskirehe  in  Preussen.  Heferat  und 
L'orrcferat  von  Prof.  I).  Beyschlag  und  Prof.  I).  Köst- 
lin. Aus  den  Mittheilungen  des  ev.  Vereins  in  der 
Prov.  Sachsen  besonders  gedruckt.  Halle,  C.  E.  M. 
Pfeffer  1876.   öO  S.   8*.   M.  0,50. 

143]  Zwei  hervorragende  Vertreter  der  sog.  evange- 
lischen Mittelpartei,  oder  wie  sie  von  I).  Beyschlag  ge- 
nannt wird,  der  Patlei  der  conservativen  Reform  be- 
richten in  dieser  Broschüre  über  die  ausserordentliche 
Generalsynode  der  Preussisehcn  Landeskirche  und  ihre 
eigene  Stellung  auf  derselben.  Und  man  muss  beiden 
Männern  zugestehen,  dass  sie  dabei  auch  den  Gegnern 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  sowohl  auf  der 
Synode ,  als  in  ihren  Referaten  bemüht  gewesen  sind, 
und  die  Schwächen  ihrer  eigenen  Partei,  zum  Theil 
wenigstens,  offen  darlegen. 

I).  Beyschlag  erklärt,  dass  der  einzige  Vertreter 
der  ausgesprochenen  Linken,  Stadtrath  D.  Teehow, 
»eine  Partei  'in  durchaus  würdiger,  gemässigter  Weise1 
vertreten  habe.  Er  verhehlt  nicht,  dass  es  —  wo- 
bei er  allerdings  durch  ein  'vielleicht'  seine  Worte  wie- 
der abschwächt  — ,  für  die  Synode  günstiger  gewesen 
wäre,  wenn  noch  mehrere  andere  hervorragende  Ver- 
treter der  Linken  Mitglieder  der  Synode  gewesen  wären. 
Er  beklagt  es  auf  das  Tiefste .  dass  die  Religion .  die 
freiestc  Sacho  von  der  \\elt.  zur  Staatssache  und  da- 
mit zur  Zwangssache  geworden.  Auch  erkennt  er  das 
Recht  des  Landtags,  die  Synodalverfassung  seinerseits 
zu  prüfen,  eventuell  zu  beanstanden,  und  die  Hände 
sich  anzusehen,  in  welche  er  die  Rechte  der  kirchlichen 
Selbstverwaltung  legen  soll,  als  ein  unbestreitbares  au. 
D.  Köstlin  erklärt  sich  principiell  für  einen  Wahlmo- 
dus,  durch  welchen  auch  'ansehnlicheren  Minoritäten' 
eine  Vertretung  gesichert  würde,  und  erkennt  nur  da 
eine  wahre  Repräsentation  der  Kirche,  wo  in  der  Re- 
präsentation alle  in  der  Kirche  vorhandenen,  bedeu- 
tenderen Bewegungen.  Strömungen,  Stimmungen,  so  weit 
sie  auf  evangelisch  kirchlichem  Staudpunkt  überhaupt 
zulässig  sind,  zum  Ausdruck  kommen.  Beide  Männer 
haben  auch  den  bekannten  'Schlussbestimmungen'  der 
Syuodalverfassung  zugestimmt,  wonach  'unter  Berück- 


152]  I>ie  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16. 

Jahrhundert:  von  F.  X.  Wegele. 
153]  Denkwürdigkeiten  des  Fürsten  von  Hardenberg,  heraus- 

gegeheu  von  L.  v.  Klinke:  von  Arnold  Schaofer. 
[si.J.I.  Caro,  Geschichte  Polens:  von  M.  Perlbach. 

'(K.  v.  d.  Brüggen,  Polens  Auflösung:  vou  demselheu. 
155J  Job.  Schmidt,  de  seviris  Augustalihus :  von  Joachim 

M  arqnurdt. 

156J  Kouradus  Zacher,  de  nominibus  Graecls  in  AIOS,  AlA, 

AlOS :  von  Gustav  Meyer. 
157  i  F.  Lot h eis sen,  Geschichte  der  französischen  Literatur  im 

17.  Jahrhundert:  von  F.  I.atir. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommer  -  Semester  1878 
(Erlangen,  Nachtrag  zu  Jena). 


sichtigung  der  Seelenzahl  so  wie  der  sonstigen  örtli- 
chen Verhältnisse  der  Gemeinde  und  des  Kreises'  noch 
'/,  der  Mitglieder  der  Provinzialsynoden  und  der  Kreis- 
synoden und  zwar  'weltliche',  von" den  Gemeindekirchen- 
räthen  und  den  grösseren  kirchlichen  Gemeindevertre- 
tungen gewählt  werden  sollen,  welche  Bestimmungen 
um  so  bedeutsamer  sind,  als  ja  aus  den  Provinzialsy- 
noden die  Mitglieder  der  Generalsynode  hervorgehen 
sollen. 

Aber  warum  sprachen  und  stimmten  Männer  wie 
Beyschlag  und  Köstlin  gegen  den  Miquel'scheu  Autrag, 
nach  welchem  die  (Ieneralsynode  durch  Wahlen  nicht 
aus  den  acht  Provinzialsynoden,  sondern  aus  den  Kreis- 
synoden  herausgebildet  werden  sollte'.'  Warum?  da  sie 
doch  richtig  erkannt  haben,  dass,  wenn  alle  acht  Pro- 
vinzialsynoden nur  ihre  von  derselben  Richtung  be- 
herrschten Majoritäten  bei  der  Wahl  der  Mitglieder 
der  (ieneralsvnode  entscheiden  lassen.  —  was  bei  der 
gegenwärtig  dieselben  beherrschenden  Richtung  fast  un- 
zweifelhaft ist  — •,  dann  einer  daneben  in  der  Landes- 
kirche bestehenden,  vielleicht  an  sich  sehr  bedeutenden 
Richtung  der  Zutritt  in  die  Generalsynode  verwehrt 
werden  und  diese  überhaupt  nur  eine  unwahre  Dar- 
stellung der  Landeskirche  sein  würde!  Was  I).  Köst- 
lin gegen  den  Miquel'sehen  Antrag  sagt,  ist  höchst 
irrelevant  und  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  er 
i  sich  dadurch,  so  gut  wie  möglich  aus  einer  Verlegen- 
■  heit  zu  ziehen  suche.  Wurden  die  Herren  bei  ihrer 
I  Abstimmung  etwa  durch  Rücksichten  auf  die  von  Ober- 
hofprediger D.  Kögel  geführte  Gruppe  bestimmt,  mit 
der  sie  sich  'gern  verständigt'  hätten?  Oder  durch 
die  Befürchtung,  bei  einem  Theil  der  eigenen  Partei- 
genossen anzustossenV  Jedenfalls  tritt  hier ,  und  zwar 
durch  die  eigene  Darstellung  der  beiden  Referenten, 
die  Schwäche  ihrer  Partei,  die  Halbherzigkeit  dieser 
'Mittelpartei'  offen  zu  Tage.  Und  wenn  D.  Köstlin 
schliesslich  die  Minorität  der  Linken  damit  trösten 
will,  dass  sie,  wenn  sie  ein  Drittheil  einer  Provinzial- 
gynode  bilde,  durch  Verlassen  der  Versammlung  jeden 
rechtsgültigen  Beschluss  vereiteln  könne,  so  vereitelt 
er  selber  die  Wirkung  dieses  Trostes,  indem  er  so- 
fort die  Hoffnung  ausspricht,  dass  das  niemals  vor- 
möge.   Und  da  er  schwerlich  darauf  rechnen 
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zu  dürfen  glauben  kann,  dass  die  Majoritäten  so  viel 
'Gerechtigkeit  und  Billigkeit'  beweisen  werden,  dass  den 
Minoritäten  kein  Anlnss  gegeben  würde,  von  jenem 
'schlimmen  Mittel'  der  Vereitlung  der  Beschlüsse  Ge- 
brauch zu  machen,  so  scheint  er  also  den  Minoritäten 
einfach  zuzumutben ,  sich  ruhig  majorisiren  zu  lassen. 

Das«  sowohl  D.  Beyschlag  wie  I).  Köstlin  den  oben 
erwähnten  'Schlussbestiiumungen'  nur  mit  innerein  Wi- 
derstreben zugestimmt  haben,  gestehen  sie  selbst  zu,  und 
D.  Beyschlag  erklärt  z.  B. :  •Ich  empfand  mit  tiefem 
Schmerz  die  unbiegsame  Zwangslage,  in  der  eine  kirch- 
liche Vertretung  gegenüber  den  politischen  Kaktoren 
sich  befand'.  Warum  es  den  Vertretern  der  Mittel- 
partei schwer  geworden,  jenen  wohlthätig  wirkenden 
Schlussbestimmungen  zuzustimmen,  darüber  soll  hier 
nicht  mit  ihnen  gerechtet  werden.  Aber  wenn  ihnen 
denn  die  Zustimmung  "recht  schwer'  wurde,  warum  haben 
sie  zugestimmt V  Wir  wollen  gern  glauben,  dass  sie 
dabei  nur  ihrer  Ucbcrzeugung  folgten  und  nicht,  wie 
damals  Frhr.  v.  d.  Goltz  die  Parole  ausgab,  deshalb 
weil  der  König  es  wünschte  und  ein  l'reusse  seinem 
König  zu  gehorchen  gewohnt  sei ;  wir  nehmen  bei  Män- 
nern wie  D.  Beyschlag  und  1).  Köstlin  gern  au,  das» 
sie  auf  ejnes  irdischen  Königs  Wort  ihren  l'eberzeu- 
gungen  untreu  zu  werden  und  wie  Drahtpuppen  zu  pa- 
riren  niemals  über  sich  gewinnen,  und  nehmen  das  um 
so  zuversichtlicher  an.  nachdem  1).  Beyschlag  den  durch 
die  Berliner  Hofprediger  in  der  llossbach'schen  Sache 
erregten  kirchlichen  Skandal  ebenso  mannhaft  und  ta- 
pfer wie  fein  und  treffend  gegeisselt  hat.  Aber  wir 
dürfen  auch  nicht  verhehlen,  dass  uns  in  den  vorliegen- 
den Referaten  beider  Männer  an  mehr  als  Einer  Stelle 
eine  grosse  Rücksichtnahme  auf  das  Preußische  König- 
tum» aufgefallen  ist,  die  zwar  weit  entfernt  ist  von  dem 
schmachvollen  Byzantinismus,  der  in  der  Hossbach' sehen 
Sache  einen  augenblicklichen  Sieg  gewonnen  hat .  die 
aber  doch  die  Selbständigkeit  der  kirchlichen  Entwick- 
lung gefährdet.  Wohl  ist  es  richtig,  was  I).  Köstlin 
bemerkt,  dass  ;ein  so  mit  Politischem  und  Staatlichem 
versetztes  Kirchenthum'  wie  das  bisherige  Preussische 
nicht  mit  Einem  Male  alle  politischen  Beziehungen  igno- 
riren  kann.  Auch  geben  wir  D.  Beyschlag  gern  zu, 
dass  ein  Königliches  Kirchenregiment  für  die  Preus- 
sische Landeskirche  noch  nicht  völlig  entbehrlich  sei. 
Aber  wenn  derselbe  richtig  sagt,  dass  dieses  Kirchen- 
regiment gesetzlich  umschränkt  sein  müsse,  so  be- 
hauptet er  zu  viel,  wenn  er  meint,  dasselbe  sei  nur 
dann  ein  wirkliches,  wenn  der  König  die  Organe  des 
Kirchenregiments  selber  ernenne.  Mehr  als  das  Veto- 
Recht,  mehr  als  eine  prohibitive  Gewalt  kann  unseres 
Erachteus  dem  Landesfürsten  als  summus  episcopus 
nicht  zugestanden  werden.  Und  wenn  derselbe  seine 
kirchliche  Aufgabe  recht  begreift,  so  wird  er  nie  in 
die  Arena,  in  welcher  die  kirchlichen  Parteien  kämpfen, 
selber  herabsteigen,  sondern,  über  den  Parteien  stehend, 
seine  Gewalt  nur  dazu  gehrauchen,  um  zu  verhindern, 
dass  in  den  Organen  des  Kirchenregiments  nicht  Eine 
Partei  ausschliesslich  vertreten  werde,  und  namentlich 
auch,  dass  nicht  Eine  Partei  durch  die  andere  aus  der 
Kirche  hinausgedrängt  werde.  Die  Ernennung  aber 
Hämmtlicher  höh  eren  Organe  des  Kircheuregiments,  dazu 
die  von  D.  Beyschlag  als  unbedenklich  bezeichnete  Er- 
nennung von  30  Mitgliedern  der  Generalsynode  Seitens 
des  Königs  verwickelt  denselben  nothwendig  mehr  in  die 
kirchlichen  Parteikämpfe,  als  seiner  Würde  und  dem 
selbständigen  Entwicklungsgänge  des  kirchlichen  Le- 
bens entsprechend  ist 

Schliesslich,  nachdem  wir  unsem  Bedenken  gegen 
die  Herren  Referenten  rückhaltlos  Ausdruck  gegeben, 
sei  denselben  noch  dankbare  Anerkennung  dafür  aus- 
gesprochen, dass  sie  mit  ihren  Parteigenossen  dem  Be- 
kenntnisszwauge  in  der  Preussischen  Landeskirche  kräf- 
tig gewehrt  haben;  und  wenn  D.  Beyschlag  mit  seinen 
Freundengeltend  machte,  dass  eine  Einheit  des  'evau- 


geUschen  Bekenntnisses'  allerdings,  aber  eine  völlige 
Gemeinsamkeit  der  evangelischen  Bekenntnisse  keines- 
weges  bestehe  ,  dass  eine  rechtmässige  Lehrfreiheit  in 
der  evangelischen  Kirche  nicht  zu  bestreiten,  die  Lehr- 
ordnung aber  in  den  symbolischen  Büchern  mit  nichten 
gegeben  sei.  vielmehr  in  einer  Klarstellung  des  Sinnes 
und  Maasses  bestehen  werde,  in  welchem  die  Symbole 
verpflichten,  dass  es  endlich  unerhört  sei,  auch  Laien 
durch  ein  Synodalgelübde  auf  unsre  so  stark  theologi- 
schen Bekenntnissschriften  verpflichten  zu  wollen,  so 
kann  derselbe  hierin  auf  die  freudige  Zustimmung  aller 
derer  rechnen,  welche  warme  und  einsichtige  Freunde 
ebensowohl  der  Freiheit  als  der  evangelischen  Kirche 
sind,  wenn  auch  über  die  Art  der  Ausführung  dieser 
Grundsätze  die  Ansichten  auseinander  gehen  werden. 
Chemnitz.  G.  Graue. 

i 
i 


;  *  V.  K  inte  Ion,  über  den  linfluss  neuer  Gesetze 
auf  die  zur  Zeit  ihrer  Emanation  hestehenden 
Rechtsverhältnisse  (rückwirkende  Kraft  der  Ge- 
setze) nach  Römischem  und  Preussischem  Recht,  ins- 
besondere in  Beziehung  auf  das  Gesetz  vom  .">.  Mai 
1n72  über  den  Eigenthumserwerb  und  die  dingliche 
Belastung  der  Grundstücke  etc.  nebst  Grundbuch- 
Ordnung.  Breslau.  Mamschkc  &  Berendt  1877.  [IV], 
174  S.  M.  4. 

144]  Der  Herr  Verf.  unterzieht  in  dieser  Schrift  die 
Lehre  von  der  zeitlichen  Collision  der  Gesetze  einer 
Revision.    Er  schliesst  jedoch  von  seinen  Erörterungen 

1  die  Frage .  ob  und  wie  weit  der  Gesetzgeber  berech- 
tigt sei.  Gesetze  mit  der  Clausel  der  rückwirkenden 
Kraft  zu  erlassen,  aus.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte. Der  erste  behandelt  den  Einfluss  neuer  Ge- 
setze auf  die  zur  Zeit  ihrer  Emanation  bestehenden 
Rechtsverhältnisse  im  Allgemeinen  und  insbesondere 
nach  römischem  Recht.  Der  zweite  beschäftigt  sich 
mit  der  Lehre  des  preuss.  Allgem.  Landrechts,  während 
endlich  der  dritte  Abschnitt  auf  das  Verhältnis*  des 
Gesetzes  vom  ö.  Mai  1H72  zu  den  zur  Zeit  seines  In- 
krafttretens bereits  bestehenden  Rechtsverhältnissen 
speciell  eingeht.  In  der  Behandlung  des  römischen 
Rechts  schliesst  sich  der  Hr.  Verf.  (S.  !)  ff.),  jedoch 
ohne  seine  Vorgänger  zu  nennen .  denjenigen  Schrift- 
stellern an,  die  schon  längst  gegen  die  v.  Savigny'sche 
Unterscheidung  zwischen  Gesetzen,  welche  Erwerb  und 
Verlust  von  Rechten  und  solchen,  welche  das  Dasein 
der  Rechte  betreffen.  Front  gemacht  haben.  Er  geht 
jedoch  noch  weiter,  als  es  selbst  Bruns  in  dem  syste- 
matischen Theile  der  v.  Holtzendorff sehen  Encyclo- 
pädic  thut.  welcher  den  Begriff  der  wohlerworbenen 
Rechte  als  leitendes  Princip  bei  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  der  Gesetzgeber  im  einzelnen  Falle  Rück- 
anwendung  des  Gesetzes  beabsichtigt  habe  oder  nicht, 
verwerthet  wissen  will.  Der  Hr.  Verf.  verwirft  diesen 
Begriff  vollkommen,  weil  er  sich  nur  rechtsphilosophisch 

!  denniren  lasse,  eine  rcchtsphilosophische  Definition  aber 
als  gewisserinaassen  in  der  Luft  schwebend  keine  greif- 
bare Handhabe  für  die  Praxis  biete.   Dagegen  seien  die 

i  Kriterien  für  die  Rückwirkung  oder  Niohtrückwirkung 
der  Gesetze  in  der  1.  7  C.  de  legibus  I.  14  niedergelegt 
(S.  19 — 22).  Der  Sinn  dieser  Gesetzesstelle  sei  in  fol- 
gender Formel  wiederzugeben:  'Begebenheiten,  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  wirken  dasjenige,  was  das 
Gesetz  bestimmt,  welches  zur  Zeit  ihrer  Vollendung  in 

I  Kraft  gestanden  hat.  Ist  ein  dauernder  Rcchtszustaud 
gewirkt,  so  ist  dessen  Dauer  auch  durch  die  Vollendung 
von  Begebenheiten,  Handlungen  oder  Unterlassungen 
begrenzt,  denen  das  zur  Zeit  ihrer  Vollendung  geltende 
Gesetz  aufhebende  Wirkung  beilegt,  und  dauert  er 

J  (S.  22  steht,  jedenfalls  in  Folge  eines  Druckfehlers  'es') 

\  auch  nur  so  lange,  bis  ein  späteres  Gesetz  ausdrücklich 

i  durch  »ich  selbst  die  Wirkung  aufheb^' gjtj, 
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Der  Hr.  Verf.  erläutert  seine  Formel  eingehend 
mit  Unterscheidung  von  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten Thatsachen,  ferner  von  rechtserzeugenden  und  sol- 
chen Thatsachen,  deren  Hervorbringung  lediglich  Gegen- 
stand oder  Ausfluss  eines  subjectiven  —  sei  es  rela- 
tiven oder  absoluten  —  Recht«  ist.  Das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  legt  der  Hr.  Verf.  (S.  38)  in  zwölf 
Thesen  nieder,  durch  welche  gewiss  die  praktische 
Brauchbarkeit  bedeutend  erhöht  wird.  Trotzdem  kön- 
nen wir  jedoch  nicht  durchgehends  zustimmen  und  es 
ist  uns  namentlich  nicht  gelungen,  alle  Zweifel  bezüg- 
lich der  Richtigkeit  von  These  7  und  12  —  sie  bilden 
den  2.  Theil  der  Formel  —  zu  unterdrücken.  Danach 
soll  ein  Gesetz  nur  dann  direct  aufhebende  Wirkung 
haben,  wenn  das  Gosetz  dieselbe  sich  ausdrücklieh  bei- 
legt. Andererseits  sollen  relative  und  absolute  Rechte 
durch  den  Eintritt  solcher  juristischen  Thatsachen  auf- 
gehoben oder  mnditicirt  werden,  denen  das  Gesetz 
überhaupt  aufhebende  oder  modificirende  Wirkung 
beilegt .  wenn  dieselben  unter  dessen  Herrschaft  sich 
vollzogen  haben.  Was  den  enteren  Satz  anbelangt, 
so  halten  wir  denselben  für  zu  eng.  Offenbar  ist  unter 
allen  Umständen  für  die  Frage,  ob  ein  Gesetz  zurück- 
wirken solle  oder  nicht,  ledigUch  der  Wille-  des  Ge- 
setzgebers entscheidend.  Ein  Grund,  diesem  erkenn- 
baren, wenn  auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochenen 
Willen  des  Gesetzgebers  keine  Wirkung  beizulegen,  ist 
unseres  Erachtens  nicht  vorhauden.  Der  Richter  muss 
doch  überall  die  Gesetze  interpretiren ,  warum  soll  er 
es  bezüglich  dieser  Frage  nicht  thunV  Der  Hr.  Verf. 
meiut  zwar  (S.  15),  man  dürfe  um  deswillen  dem  Rich- 
ter diese  Interpretation  nicht  zumuthen,  weil  fortwäh- 
rend über  die  Grenzen  des  ius  eminens  des  Staates  ge- 
stritten werde,  und  weil  also  der  eino  Richter,  dieses 
Recht  in  vollem  Umfange  anerkennend,  nicht  anstehen 
werde,  anzunehmen,  dass  der  Gesetzgeber  erworbene 
Rechte  nicht  habe  schonen  wollen,  während  der  andere 
Richter,  im  Privateigenthum  eine  Schranke  findend, 
nur  dann  Rückwirkung  annehmen  werde,  wenn  die 
Gesetze  sich  selbst  ausdrücklich  solche  beilegten.  In- 
dessen wir  glauben  nicht,  dass  irgend  Jemand  die  Auf- 
gabe des  Staates,  Privatrechte  zu  schützen,  mit  Recht 
in  Zweifel  ziehen  kann  und  halten  dafür,  dass  der 
Richter  die  Frage,  ob  Rückwirkung  oder  nicht,  nach 
dem  durch  Auslegung  zu  findenden  Willen  des  Gesetz- 
gebers zu  beantworten  hat.  Er  hat  dies  aber  unseres 
Erachtens,  und  damit  gehen  wir  zu  der  ersten  Hälfte 
des  2.  Theiles  der  Formel  über,  auch  dann  zu  thun, 
wenn  ein  neues  Gesetz  bestimmten  Thatsachen  auf- 
hebende Wirkung  beilegt.  Zwar  scheint  es  der  Con- 
sequenz  zu  entsprechen,  in  solchem  Falle,  wie  es  der 
Hr.  Verf.  will,  das  neue  Gesetz  ausnahmslos  auch  auf 
die  bereits  vor  dem  Likrafttreten  desselben  entstan- 
denen Rechtsverhältnisse  anzuwenden,  —  denn  That- 
sachen sollen  ja 'nach  den  zur  Zeit  ihrer  Entstehung 
geltenden  Gesetzen  beurtheilt  werden  — ;  indessen  muss 
man  sich  doch  erst  noch  über  die  Bedeutung  dieses 
Satzes  verständigen.  Nicht  allein  die  Thatsachen  selbst, 
sondern  auch  das  durch  dieselben  Gewirkte  unterhegen 
dem  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  geltenden  Gesetze  und 
zwar  sowohl  was  die  Existenz  als  die  Bedingungen  der 
Fortexistenz  des  hervorgebrachten  rechtlichen  Effectes 
anbelangt.  Ist  dies  aber  richtig,  so  haben  wir  in  dem 
1.  Theil  des  2.  Satzes  der  Formel  nicht  eine  Folge 
aus  dem  1.  Satze  derselben,  sondern  eine  Ausnahme 
von  diesem  Satze.  Ein  neueres  Gesetz  hat  dann  doch 
insofern  Einfluss  auf  den  durch  vergangene  Thatsachen 
gewirkten  Rechtszustand,  als  es  bestimmt,  dass  ge- 
wisse während  Beiner  Geltung  sich  zutragende  That- 
sachen auf  die  rechtlichen  Folgen  bereits  vergangener 
Thatsachen  einwirken  sollen.  Und  dieser  Einfluss  soll 
sich  von  selbst  verstehen!  Während  man  bisher  also 
als  Regel  die  Nichtrückwirkung  neuer  Gesetze  präsu- 
mirte,  soll  dann,  wenn  ein  neues  Gesetz  überhaupt, 


d.  h.  ohne  zwischen  den  bereits  bestehenden  und  den 
nach  ErlasB  des  Gesetzes  neu  entstehenden  Rechtsver- 
hältnissen zu  "unterscheiden ,  gewissen  Thatsachen  auf- 
hebende oder  modificirende  Wirkung  beilegt,  ohne  Wei- 
i  teres  Rückwirkung  stattfinden ;  —  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  wenn  nämlich  bei  relativen  Rechten  diese 
Wirkung  solcher  Thatsachen  durch  zulässige  Privat- 
wülkür  ausdrücklich  ausgeschlossen  ist.  Und  während 
andererseits  ein  Gesetz  mit  überhaupt  aufhebendem 
Inhalt  nach  der  bisherigen  Lehre  auch  dann  rück- 
i  wirkende  Kraft  haben  sollte,  wenn  die  Interpretation 
diese  Absicht  des  Gesetzgebers  ergab,  will  hier  der 
Hr.  Verf.  nur  dann  die  Rückwirkung  gestatten,  wenn 
der  Gesetzgeber  sie  ausdrücklich  vorgeschrieben 
hat.  Gewiss  ein  überraschendes  Resultat,  dem  wir  um 
i  so  weniger  beitreten  können,  als  gar  nicht  abzusehen 
ist.  auf  welchen  innern  Gründon  der  Unterschied  in 
der  Wirkung  zwischen  einem  Gesetze,  welches  direct 
aufhebt,  und  einem  Gesetze,  welches  gewissen  That- 
sachen aufhebende  Kraft  beilegt,  beruhen  sollte.  In 
beiden  Fällen  ist  es  ja  doch  schliesslich  das  Gesetz, 
'  welches  wirkt,  nur  tritt  in  dem  einen  Falle  diese  Wir- 
kung sofort  ein ,  in  dem  andern  erst  dann ,  wenn  be- 
stimmte im  Gesetz  vorgesehene  Thatsachen  sich  er- 
eignet haben.  Auch  macht  che  1.  7.  C.  de  legibus,  auf 
welche  sich  der  Hr.  Verf.  stützt ,  diesen  Unterschied 
nicht  und  es  ist,  worin  die  gemeinrechtliche  Theorie 
und  Praxis  übereinstimmen,  unrichtig,  wenn  die  frag- 
liche Gesetzesstelle  ausdrückliche  Verfügung  der  Rück- 
wirkung verlangt.  —  Der  Hr.  Verf.  führt  den  von  ihm 
aufgestellten  Grundsatz  streng  durch  und  zeigt  in  den 
I  folgenden  Paragraphen  (9 — 15)  ausführlich  den  Unter- 
schied, welcher  bei  Anwendung  seiner  Formel  im  Gegen- 
satz zu  den  v.  Savigny'schen  Erörterungen  sich  ergibt. 
Es  ist  selbstverständlich  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle 
einzelnen  Fälle  der  Anwendung  einzugehen,  doch  sei 
es  uns  gestattet,  einige  der  Fälle  mit  wenigen  Worten 
zu  berühren,  in  denen  die  von  uns  bekämpfte  These 
angewendet  wird. 

Der  Hr.  Verf.  setzt  (S.  57)  den  Fall,  dass  ein  Ge- 
,  setz  dem  Vater  den  Niessbrauch  an  dem  Vermögen 
;  seiner  Kinder,  sagen  wir.  bis  zu  deren  erreichtem  30. 

Lebensjahre  einräumt.    Jetzt  setzt  ein  neues  Gesetz  die 
j  Niessbrauchszeit  bis  zum  20.  Lebensjahre  herab.  Hier 
ist  nach  dem  Hrn.  Verf.  auch  bezüglich  der  bereits  vor 
'  Erlass  des  neuen  Gesetzes  geborenen  Kinder  die  Er- 
|  reichung  des  20.  Lebensjahres  unter  der  Herrschaft 
des  neuen  Gesetzes  eine  Thatsache,  welche  aufhebend 
i  wirken  soll.    Gewiss  sieht  man  nicht  ein,  aus  welchem 
Grunde  der  Gesetzgeber  hier  die  wohlerworbenen  Rechte 
i  der  Väter  sollte  schmälern  wollen,  während  andercr- 
!  seits  für  den  Fall,  dass  ein  Gesetz  den  väterlichen 
,  Niessbrauch  überhaupt  aufhebt,  der  Hr.  Verf.  ganz 
'  richtig  entscheidet,  dass  der  einmal  begründete  Niess- 
!  brauch  bestehen  bleibt.    Noch  unzutreffender  erscheint 
\  die  Entscheidung  bei  Verträgen.    Der  Hr.  Verf.  nimmt 
z.  B.  S.  51  an,  dass  der  von  einem  neuen  Gesetz  ge- 
stattete Widerruf  einer  Schenkung  wegen  Undanks  oder 
nachgeborener  Kinder  auch  dann  erlaubt  sein  solle, 
wenn  die  Schenkung  unter  einem  Gesetz  vorgenommen 
wurde,  welches  den  Widerruf  nicht  kannte,  wenn  nur 
die  von  dem  neuen  Gesetz  mit  modificireuder  Wirkung 
j  versehene  Thatsache  sich  unter  der  Herrschaft  dieses 
neuen  Gesetzes  ereignete.    Unseres  Erachteus  mit  Un- 
recht.  Denn  durch  die  auf  Grund  des  Schenkungs- 
vertrages  geleistete  Uebergabe  des  geschenkten  Gegen- 
standes ist  der  Beschenkte  freier  Eigenthümer  des- 
selben geworden  und  alle  Umstäude,  welche  später 
I  sich  ereignen,  können  dies  Recht  nicht  alteriren.  Es 
I  muss  eben  in  allen  Fällen  erst  die  Vorfrage  entschieden 
werden,  ob  das  neue  Gesetz  der  neuen  Thatsache  nio- 
i  dificirenden  Einfluss  auf  bereits  bestehende  Rechts- 
|  Verhältnisse  beüegt  oder  nicht  — 

Der  Hr.  Verf.  gelangt  für  das  preussische  Recht 
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(S.  00 — 85)  zu  demselben  Resultate,  zu  welchem  seine 
Untersuchung  über  das  römische  Recht  ihn  geführt  hat, 
—  abgesehen  von  der  durch  die  positive  Bestimmung 
des  §  17  in  der  Einleitung  zum  Allgera,  preuss.  Landr. 
bedingten  Abweichung.  In  Folge  dessen  wird  ('S.  81) 
zu  der  gemeinrechtlichen  These  2,  welche  lautet  :  'Ju-  j 
ristische  Thatsachen  wirken  nur,  wenn  sie  in  derjenigen 
Form  sich  vollzogen  haben,  welche  das  zur  Zeit  ihrer 
Vollendung  geltende  Gesetz  vorschreibt',  für  das  preuss. 
Recht  noch  folgender  Zusatz  gemacht !  'Kann  aber  der 
Mangel  der  Form  nach  Vorschrift  dieses  Gesetzes  durch 
den  Zutritt  neuer  Thatsachen  geheilt  werden,  so  dass 
dann  die  ursprüngliche  Thatsache  als  von  Anfang  an 
wirkend  angesehen  werden  soll,  so  findet  die  Heilung 
mit  eben  derselben  Wirkung  auch  dann  statt,  wenn 
ein  neues  Gesetz  die  ^tatsächlich  beobachtete  Form 
für  ausreichend  erachtet.' 

Mit  andern  Worten:  Wenn  eine  juristische  That- 
sache  den  Formvorschriften ,  welche  zur  Zeit ,  in  der 
sie  sich  ereignet,  gelten,  nicht  genügt,  der  Mangel 
der  vorgeschriebenen  Formen  aber  keine  Nichtigkeit 
zur  Folge  hat,  indem  das  Gesetz  die  Heilung  dieses 
Mangels  durch  andere  Thatsachen  —  z.  B.  bei  Ver- 
trügen, deren  Hauptgegenstand  Handlungen  sind,  durch 
Leistung  der  Handlungen  oder  bei  Verträgen  über 
50  Thaler  durch  beiderseitige  Erfüllung  —  mit 
rückwirkender  Kraft  zulüsst,  so  soll  der  Formmaugel 
schon  als  geheilt  gelten,  wenn  nur  den  Fomivorschriften 
eines  neuen  Gesetzes  genügt  ist.  Der  Hr.  Verf.  gelangt 
zu  diesem  Resultat  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er 
den  schon  citirten  $  17  der  Einl.  mit  dem  $  43  I  3  des 
A.  L.-R.  (S.  74  ff.)  zu  vereinigen  sucht,  ein  Versuch, 
der  nach  Förster  (Theorie  u.  Praxis  Bd.  1  S.  41)  schon 
vorher  in  derselben  Weise  unternommen  ist.  Der  Hr. 
Verf.  interpretirt  die  fraglichen  Gesetzesstellen  streng 
nach  ihrem  Wortlaut  und  bezieht  danach  den  «j  43  1.  c. 
auf  wegen  Mangels  der  Form  nichtige,  den  Sj  17  der 
Einl.  aber  auf  wegen  dieses  Mangels  ungültige  Rechts- 
geschäfte. Allein  das  A.  L.-R.  ist  in  der  Wahl  der 
technischen  Bezeichnungen  sehr  schwankend,  die  Aus- 
drücke 'nichtig'  und  'ungültig  werden  promiscue  ge- 
braucht. Deshalb  würde  unseres  Erachtens  nur  dann 
bei  der  Interpretation  der  fraglichen  Stellen  Nachdruck 
auf  den  Gebrauch  jener  Worte  zu  legen  sein,  wenn 
das  dadurch  erzielte  Resultat  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigte.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  und 
kann  auch  bei  dem  Inhalte  des  §  17  der  Einl.  gar  nicht 
der  Fnll  sein.  Denn  dieser  5;  bestimmt,  dass  frühere 
Handlungen,  welche  wegen  Mangels  der  Förmlichkeiten 
nach  den  alten  Gesetzen  ungültig  sein  würden,  gültig 
sein  sollen,  insofern  die  nach  den  neuen  Gesetzen  er- 
forderlichen Förmlichkeiten  zur  Zeit  des  darüber  ent- 
stehenden Streites  dabei  augetroffen  werden.  Wir  hal- 
ten daher  die  restrictivste  Auslegung  des  §  17  auch 
für  die  richtigste,  und  glauben  nicht,  dass  durch  die 
Ausführungen  des  Hrn.  Verf.  die  Auffassungen  des  Ober- 
tribunals und  des  Reichsoberhandelsgerichtes,  welche 
übereinstimmend  daliin  gehen,  dass  sich  §  17  nur  auf 
einseitige  Handlungen,  die  willkürlich  abgeändert  wer- 
den können,  §43  1  13  des  A.  L.-R.  aber,  nach  welchem 
wegen  Fonumängel  nichtige  Handlungen  niemals  gültig 
werden  können,  auf  Verträge  beziehe,  erschüttert  wor- 
den sind.  Aus  den  Materialien  zum  A.  L.-R.  ergibt 
sich  für  diese  Auffassungen  auch  noch  der  Anhalt,  dass 
den  Redactoren  selbst  bei  Einfügung  des  §  17  die  So- 
lennitäten  der  Testamente  vorschwebten.  Endlich  müs- 
sen wir  bezüglich  der  These  7,  welche,  ohne  dass  da- 
für eine  Gesetzesbestimmung  vorhanden  wäre,  auch  für 
das  preussische  Recht  gelten  soll,  auf  das  verweisen, 
was  wir  für  das  gemeine  Recht  gegen  diese  These  an- 
gefühlt haben.  — 

Offenbar  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit 
in  dem  3.  Abschnitt,  wie  sich  schon  aus  seinem  Um- 
fang ergibt,  —  er  nimmt  die  ganze  zweite  Hälfte  des 


Buches  ein.  Gerade  dieses  detaillirte  Eingehen  auf  das 
Verhältniss  des  Gesetzes  vom  5.  Mai  1872  zu  den  vor 
seinem  Inkrafttreten  begründeten  Rechtsverhältnissen 
ist  aber  ein  äusserst  dankenswerthes,  denn  es  hatten 
sich  schon  in  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  dieses  Ge- 
setzes die  verschiedensten  Ansichten  über  diese  Frage 
gebildet  und  doch  fehlte  eine  eingehende  wissenschaft- 
liche Erörterung  derselben.  Namentlich  war  die  Frage 
streitig  geworden,  ob  der  Buchcigenthümer,  selbst 
wenn  er  nicht  wirklicher  Figenthümer  sein  sollte, 
die  dem  eingetragenen  Eigenthüiuer  nach  dem  neuen 
(iesetze  zustehenden  Befugnisse  prüjudizirlich  für  den 
wahren  Figenthümer  wahrnehmen  kann?  Auf  diese 
Frage  richtet  der  Hr.  Verf.,  nachdem  er  (S.  80 — 99) 
die  zu  dem  neuen  (iesetze  erlassenen  transitorischeu 
Bestimmungen  und  die  für  die  gemeinrechtlichen  Lan- 
dostheile  l'reusscns  erlassenen  Einführungsgesetze  be- 
sprochen, seine  Untersuchungen.  Das  Obertribunal 
hat  sich  zu  dieser  Frage  verneinend  gestellt.  In  dem 
Erkenntnis«  vom  15.  December  1*73  hatte  es  ange- 
nommen, dass  den  vor  dem  1.  October  1*72  einge- 
tragenen Eigenthüiuer  die  Eintragung  des  Besitztitels 
allein  nicht  zur  Vindication  berechtige,  da  der  §  7  des 
neuen  Gesetzes  auf  ihn  nicht  angewendet  werden  könne. 
Iu  dem  Erkenntnis«  vom  12.  März  1*75  hatte  das  Ober- 
tribunal entschieden,  dass  derjenige,  welchem  der  Buch- 
eigeuthümer  ein  Grundstück  aufgelassen,  mit  der  Vin- 
dicationsklage  gegen  denjenigen  nicht  durchdringe, 
welcher,  ohne  eingetragener  Besitzer  zu  sein,  das  Eigen- 
thum vor  dem  1.  October  1H72  erworben  hatte.  Der 
Hr.  Verf.  unterzieht  nun  zunächst  (S.  K»5 — 138)  diese 
beiden  Erkenntnisse  einer  eingehenden  und  meist  zu- 
treffenden Kritik  und  kommt  nach  sorgfältigen  Frör- 
1  terungen  (S.  153)  zu  dem  Resultat,  dass  der  Gesetz- 
geber das  Gesetz  vom  5.  Mai  1*72  in  allen  Beziehun- 
gen auch  auf  den  bereits  vorher  eingetragenen  Be- 
sitzer angewendet  wissen  will  und  dass  daher  dem  bis- 
herigen eingetragenen  Besitzer,  auch  wenn  er  nicht 
wahrer  Figenthümer  sein  möchte,  alle  diejenigen  Be- 
fugnisse zustehen,  welche  das  Gesetz  dem  eingetragenen 
Figenthümer  beilegt.  Wir  haben  uns  nicht  überzeugen 
können,  dass  der  Gesetzgeber  das  Gesetz  in  allen 
Beziehungen  auch  auf  den  bereits  vorher  eingetragenen 
Besitzer  angewendet  wissen  will.  Denn  unseres  Er- 
achtens ist  der  erste  Beweissatz  des  Hrn.  Verf.,  dass 
der  bisherige  'eingetragene  Besitzer'  auch  der  'einge- 
tragene Eigentümer'  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  5.  Mai 
1872  nebst  Grundbuch- O.  sei,  nicht  bewiesen.  Man 
darf  nicht  von  vornherein,  wie  es  der  Verf.  (S.  140) 
thut,  davon  ausgehen,  dass  im  Sinne  des  Gesetzes  der- 
jenige der  eingetragene  Figenthümer  sei.  welcher  als 
Eigenthümer  eingetragen  ist.  Zwar  passt  diese 
Auffassung  für  die  alte  Hypothcken-O.,  nicht  aber  für 
das  neue  Gesetz.  Nach  der  ersteren  hatte  die  Ein- 
:  tragung  immer  lediglich  die  Bedeutung  einer  Beur- 
kundung, während  sie  nach  dem  neuen  Gesetze  auch 
die  Bedeutung  der  Eigenthumsübertraguug  haben 
kann.  Dieser  Unterscheidung  gegenüber  ist  aber  sicher- 
lich die  von  Dornburg  erhobene ,  von  dem  Hrn.  Verf. 
aber  (S.  139)  als  unzutreffend  bezeichnete  Frage  be- 
rechtigt, ob  unter  dem  eingetragenen  Figenthümer  der 
als  Figenthümer  Eingetragene  oder  der  Eigenthümer, 
welcher  auch  eingetragen  ist,  zu  verstehen  sei?  In 
der  That  gibt  es  auch  einige  Bestimmungen,  welche 
nur  auf  den  Eigenthümer,  der  auch  eingetragen  ist, 
passen.  Dahin  gehören  vor  allen  Dingen  die  Bestim- 
mungen der  1  u.  2  des  Eigenthumserwerbsgesetzes. 
Denn  wenn  man  dies  nicht  annehmen  wollte,  so  ge- 
langte man  zu  dem  Resultate,  dass  jeder  als  Eigen- 
thümer Eingetragene  unbedingt  das  Eigenthum  über- 
trüge durch  Auflassung,  auch  wenn  der  buchmässige 
Anschein  den  wirklichen  Rechtsverhältnissen  nicht  ent- 
spräche. Es  würde  also  auch  der  auf  Grund  einer 
I  gefälschten  Erbbescheinigung  Eingetragene  durch  Auf- 
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lassung  unbedingt  Eigenthum  übertragen.  Dies  würde 
von  weittragender  Bedeutung  sein,  weil  dann  die  nach 
§  9  des  Gesetzes  zur  Anfechtung  des  Eigenthunis  des 
neuen,  schlcchtgläubigen  Erwerbers  gegebene  Klage  nur 
persönlicher  Natur  sein  könnte.  Jedem  fremden  Er- 
werber gegenüber  aber  müsste.  selbst  wenn  er  wüsste, 
dass  sein  Vormann  die  Auflassung  lediglich  von  einem 
Bucheigeuthüiner  erhielt,  die  Anfechtung  unmöglich 
sein.  Denn  trotz  dieser  Wissenschaft  erwirbt  derselbe 
in  gutem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Grundbuches. 
Sein  Vormann  war  ja  in  Folge  der  Auflassung  wirk- 
licher Eigenthünier  geworden.  Die  Kenntniss  von  dem 
Rückforderuugsrechte  des  wahren  Eigcnthüiners  kann 
ihm  aber  um  so  weniger  schaden,  als  die  vjij  4  —  6 
tit.  19  Tbl  l  des  A.  L.-B.  durch  ?j  I  des  Eigcnthums- 
erwerbsgesctzes  aufgehoben  sind.  Dcshalh  kann  unseres 
Erachtens  der  blosse  Bucheigeuthüiner  zwar  auflassen, 
jedoch  grundsätzlich  auch  nur  mit  der  Wirkung .  dass 
der  Krwcrber  das  Bucheigenthum  erhält.  Davon  gilt 
nur  die  eine  durch  den  öffentlichen  Glanben  des  Grund- 
buchs nothwendig  gewordene  Ausnahme,  dass  durch 
die  Auflassung  des  Bucheigeuthümer«  Eigenthum  dann 
übertragen  wird,  wenn  der  gute  Glaube  des  Erwerbers, 
d.  h.  seine  Unkenntniss  von  denjenigen  Umständen,  welche 
seinem  Erwerbe  entgegenstanden,  hinzutritt.  Dcmgemäss 
geht  unseres  Erachtens  der  Hr.  Verf.  zu  weit,  wenn 
er  das  neue  Gesetz  in  allen  Beziehungen  auf  den  vor 
dem  1.  üctober  1S72  Eingetragenen  anwenden  will. 
Denn  auch  seine  weiteren  Ausführungen  können  nur 
zu  dem  Resultate  führen,  dass  diejenigen  Bestimmungen 
des  neuen  Gesetzes,  welche  auf  den  Bucheigenthümer 
sich  beziehen,  auch  auf  den  vor  dem  1.  October  lf-72 
Eingetragenen  angewendet  werden  müssen.  Dahin  ge- 
hören aber  unseres  Erachtens  die  Bestimmungen  be- 
züglich der  activen  und  passiven  Klagelegitiniation  des 
eingetrageneu  Eigentümers ,  sowie  auch  die  Befugniss 
desselben,  au  einen  gutgläubigen  Erwerber  aufzulassen 
mit  der  Wirkung,  dass  dieser  gegen  alle  Angriffe  des 
wahren  Eigenthümcrs  geschützt  ist.  Insofern  treten 
wir  also  dem  Hrn.  Verfasser  gegen  das  Obertribnnal 
bei.  — 

In  dem  2.  Theile  des  3.  Abschnittes  <S.  154  ff.) 
geht  der  Hr.  Verf.  auf  weitere  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes vom  5,  Mai  1872  und  der  G.  -B.  -(.). ,  bei  denen 
die  Möglichkeit  einer  C'ollision  mit  dem  früheren  Rechte 
vorliegt,  ein.  ohne  jedoch  Anspruch  auf  Erschöpfung  aller 
möglichen  Fälle  zu  erheben  und  mit  Ausschluss  der 
Rechtsverhältnisse  des  Bergwerkseigenthums.  Bei  der 
Besprechung  beobachtet  er  die  Legalfolge  der  Gesetzes- 
paragraphen. Die  Prüfung  des  Gesetzes  nach  dieser 
Richtung  hin  befriedigt  ein  entschiedenes  Bedürfnis*, 
weil  diese  Frage  fast  ausnahmslos  stiefmütterlich  bis- 
her behandelt  ist.  Fragen  wie  folgende,  ob  die  Rang- 
ordnung der  vor  dem  1.  Getober  1872  entstandenen 
und  nach  dem  neuen  Gesetze  (§11  u.  12  des  Ges.  u. 
§  73  der  G.-B.-O.i  zur  Wirksamkeit  gegen  Dritte  bis 
zum  3.  October  1875  einzutragenden  Rechte  sich  eben- 
falls nach  Jj  17  des  Ges.  richtet,  oder  welchen  Kinnuss 
die  Bestimmungen  in  §  30 — 34  des  Ges.  über  den  Uni- 
fang  des  Hypothekeurechts  auf  bereits  vor  dem  1.  Oc- 
tober 1872  entstandene  Hypotheken  haben  (S.  lf>2  ff.), 
oder  endlich  über  das  Verhältnis«  des  §41  des  Ges. 
zum  bisherigen  Recht  (S.  1(15)  —  minder  wichtige  Fra- 
gen übergehen  wir,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden 
■ —  sind  gewiss  der  Besprechung  werth.  Dabei  sei  uns 
nur  noch  der  Zweifel  erlaubt,  ob  es  nicht  vielleicht 
bezüglich  des  Verhältnisses  des  §  17  des  Ges.  zu  §  73 
der  G.-B.-O.  angemessener  erscheinen  möchte  (S.  1561 
den  nach  altem  Rechte  Berechtigten  wegen  des  Publi- 
citätsprineipes  und  da  in  §  17  des  Ges.  selbst  zwischen 
den  vor  dem  1.  October  1872  und  den  nachher  ent- 
standenen Rechten  kein  Unterschied  gemacht  ist,  über- 
haupt nur  bis  zum  1.  October  1873  die  Eintragung 
zu  gestatten  und  sie  bezüglich  der  Rangordnung  sofort 


I  vom  Inkrafttreten  des  Gesetzes  an  unter  die  Vorschrift 

I  des  §  17  des  Ges.  zu  stellen. 

Schliesslich  sei  noch  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  es  dem  Hrn.  Verf.  seine  Zeit  gestatten  möge,  die 
in  Aussicht  gestellte  Abhandlung  über  das  Verhältnis» 
der  auf  das  Bergwerkseigenthum  bezüglichen  Bestim- 
mungen des  neuen  Gesetzes  zu  den  bereits  bestehenden 
Rechtsverhältnissen  möglichst  bald  im  Druck  erscheinen 
zu  lassen,  damit  die  Praxis,  welche  die  vorliegende 
Schrift  wegen  deren  speciellen  Eingehens  auf  alle  mög- 
lichen Rechtsverhältnisse  gewiss  mit  Nutzen  gebrauchen 
wird,  auch  in  dieser  Richtung  einen  Wegweiser  für  die 
Entscheidung  der  einschlagenden  Fragen  besitze.  — 
Halle  a  S.  F.  Scholl meyer. 


Fduard  Michaelis,  AI brecht  von  Graefe.  Sein 
Leben  und  Wirken.  Mit  Albrecht  von  Graefe's  Bild- 
niss.  Berlin.  G.  Reimer  1877.  VIH,  196  &  6*.  M.  3. 

145|  Siebzehn  Jahre  sind  hinübergegangen,  ohne  dass 
dem  Leben  und  Wirken  jenes  Mannes,  dem  die  Ophthal- 
mologie den  grössten  Theil  ihrer  heutigen  Ausbildung 
verdankt,  eine  entsprechende  Schilderung  zu  Theil  ge- 
!  worden  wäre.  Wir  können  daher  den  Versuch  einer 
I/ebensschildeniHg  All) recht  v.  Graefe's  nur  aufs 
Wärmste  begriissen.  um  so  mehr,  als  sie  aus  der  Feder 
des  ältesten  Jugendfreundes  und  Studiengenossen  des 
Dahingeschiedenen  stammt.  Wie  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  selbst  zugesteht,  hat  er  einzig  und  allein  aus 
eigenen  Erfahrungen  und  Notizen  geschöpft .  und  es 
möchten  «.ich  deshalb  manche  Irrthümer  eingeschlichen 
haben. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 11)  umfasst  v.  Grae- 
fe's Jugend-  und  Studienzeit  (von  1828  bis  1848);  der 
zweite  seine  Reisejahre  von  184S  bis  185t)  (S.  12—34). 
Durch  ausführliche  Briefe  theils  aus  seiner,  theils  aus 
Freundes  Hand  erfahren  wir.  welch  entscheidenden  Ein- 
Huss  sein  Aufenthalt  in  Prag  und  vor  Allem  Arlt  auf 
ihn  geübt  hat;  desgleichen  bekommen  wir  einen  vollen 
Einblick  in  den  erfolgreichen  Aufenthalt  v.  Graefe's 
in  Paris,  wo  er  sich  'körperlich  und  geistig  so  recht 
behaglich  fühlte',  und  zugleich  gewinnen  wir  eine  Reihe 
interessanter  und  geistreicher  Apercus  über  die  medi- 

j  ziliischen  Grössen  von  Paris  jener  Zeit.  v.  Graefe's 
rastloser  Thätigkeit  in  Wien,  wo  die  medizinische  Schule 
damals  auf  dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  stand,  werden 
auch  zwei  Seiten  gewidmet.  Von  den  Eindrücken,  die 
v.  Graefe  von  den  bedeutenden  englischen  Ophthalmo- 
logen in  London  und  Edinburgh  und  von  dem  riesigen 
Krankenniateriale  in  den  dortigen  Spitälern  empfangen 
hat.  sowie  von  seinem  Zusammentreffen  mit  Donders, 
das  für  beide  Männer  gleich  bedeutungsvoll  geworden 
ist.  erfahren  wir  leider  so  gut  wie  nichts. 

Der  übrige  Theil  des  Buches  (S.  35—184)  beschäf- 
tigt sich  mit  dem  20jährigeu  Berliner  Wirkungskreise 
v.  Graefe's.  Wir  lernen  hier  den  Mann  kennen  in 
seiner  erfolgreichen  Thätigkeit  als  Arzt,  zu  dem  bald 
viele  Tausende  von  Kranken  aus  allen  Theilen  der  Erde 
heranzogen,  wir  sehen  ihn  als  rastlosen  und  überaus 
anregenden  Lehrer  in  einem  dichten  Zuhörerkreis  ton 
Aerzten  aus  allen  Nationen,  und  den  besten  Einblick 
in  seine  Verdienste  um  die  Neugestaltung  und  den 
Ausbau  der  Ophthalmologie  erhalten  wir  durch  ilie 
Revue  seiner  literarischen  Arbeiten,  welche  zum  weit- 
aus grössten  Theile  in  seinem  Archiv  niedergelegt  sind, 
das  er  1854  gründete.  Es  sind  die  für  die  Benrthei- 
lung  v.  Graefe's  Bedeutung  wichtigsten  Aufsätze  mit 

|  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  wörtlich  ab- 

.  gedruckt. 

Im  'Schluss'  bekommen  wir  in  anziehender  Schil- 
>  derung  Aufschlüsse  über  v.  Graefe's  Privatleben,  über 
[  seine  Zeiteinteilung,  seinen  Verkehr  mit  Freunden  und 
I  Collegen,  sowie  über  seine  Krankheit,  die  ihn  endlich 
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in  der  Blüthc  seiner  Jahre  und  auf  dem  Gipfel  seines 
Ruhmes  dahinraffte. 

Das  Buch  ist  mit  einem  trefflichen  Büdniss  des 
grossen  Meisters  in  Kupferstich  ausgestattet. 
Giessen.  H.  Sattler. 


Bobert  (Hahausen,  die  Krankheiten  der  Ovarien. 

Mit  33  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  (Hand- 

huch  der  Frauenkrankheiten  redigirt  von  Th. 

Billroth.  Abschnitt  IV).  Stuttgart,  Ferdinand  Enke 
1877.  VIII.  461,  [1]  S.  8\  M.  12.  (Vergl.  Jahr- 
gang 1877,  Artikel  673.) 

146]*  Dieser  Theil  des  neuen  Handhuchs  über  Frauen- 
krankheiten hetrifft  einen  der  wichtigsten  Abschnitte 
der  Gynäkologie,  den  der  Verf.  unstreitig  in  einer  un- 
übertrefflichen Weise  bearbeitet  hat.  Der  Hauptinhalt 
beschäftigt  sich  mit  den  Ovarialkystomen.  Die  Bil- 
dungsanomalien.  Hyperaemie  und  Entzündung  sind  mit 
vollständigster  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Li- 
teratur in  den  ersten  33  Seiten  abgehandelt,  während 
die  Bearbeitung  der  Kystome  mit  p.  400  abschliesst. 

Seit  ca.  10  Jahren"  ist  die  Ovariotomie  allgemein 
in  Aufnahme  gekommen  und  es  sind  darüber  die  um- 
fassendsten Erfahrungen  gemacht  worden.  Dadurch, 
dass  der  Verf.  trotz  seiner  ausgedehnten  eigenen  Be- 
obachtungen einen  ganz  allgemeinen  Standpunkt  ge- 
wahrt und  alle  Erfahrungen  Anderer  mit  verwerthet 
hat ,  ist  diese  Bearbeitung  der  Eierstockskrankheiten 
eine  ganz  umfassende,  in  den  meisten  Beziehungen  ab- 
scldiessende  zu  nennen.  Es  wird  darum  dieses  Buch 
auf  alle  Zeiten  eine  Grundlage  für  den  weiteren  Aus- 
bau dieser  Disciplin  bleiben. 

I  m  das  ungeheure  literarische  Material,  das  sich 
über  Ovarialtumoren  und  deren  Operation  angehäuft 
hat,  vollständig  berücksichtigen  zu  können  und  dabei 
doch  den  Ueberblick  zu  wahren,  trennte  der  Verf.  die 
Bearbeitung  in  5  Abschnitte:  1)  die  Anatomie  und  Hi- 
stogenese,  2)  die  klinische  Betrachtung,  3)  die  Behand- 
lung durch  Function,  Incision  und  Injection.  4)  die  Ova- 
riotomie und  5)  die  Details  der  Operation. 

So  bedeutungsvoll  das  Buch  von  Spencer  Wells 
ist,  da  es  auf  einer  Erfahrung  basirt,  welche  diejenige 
aller  anderen  Operateure  weit  übertrifft  ,  hat  dieses 
Buch  aus  den  schon  erwähnten  Gründen  eiue  noch 
weiter  gehende  Bedeutung. 

Von  besonderem  practischen  Werthe  ist  das  Ca- 
pitel  von  der  Bedeutung  und  Behandlung  der  Adhae- 
sioneu.  Ausgedehnte  Verwachsungen  mit  der  Bauch- 
wand werden  oft  irriger  Weise  angenommen,  wenn  der 
Operateur  vor  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  ver- 
meintliche Cyste  zu  trennen  beginnt  und  dann  das  Pe- 
ritoneum von  den  Bauchdecken  ablöst.  Zur  Behandlung 
des  geschehenen  Irrthums  wird  die  Matratzennaht  nach 
Hegar  erwähnt.  In  der  Besprechung  folgen  nun  die 
Adhaesionen  mit  dem  Darm ,  dem  Uterus ,  der  Blase, 
dem  Beckenboden  uud  dem  Mesenterium,  wobei  der 
Verf.  einen  Fall  erwähnt,  wo  er  auf  15  Cm.  Länge  das 
Mesenterium  vom  Darm  abtrug,  ohne  dasB  der  letztere 
gangraenös  wurde.  Ein  weiterer  Abschnitt  von  dem 
allergrössten  Interesse  ist  die  Stielbehandlung.  Beson- 
ders berücksichtigt  ist  hier  die  intraligamentäre  Ent- 
wicklung des  Stiels,  welche  in  diesem  Buche  nach  den 
vortrefflichen  Erklärungen  Kaltenbach's  wiedergegeben 
wird.  In  einem  kritischen  Vergleiche  der  verschiede- 
nen int ra-  und  extraperitonealen  Behandlungsmethoden 
spricht  sich  der  Verf.  für  die  MassenUgatur  mit  Ver- 
senkung aus.  Dieses  letztere  Verfahren  verliert  da- 
durch bedeutend  von  seiner  Gefährlichkeit,  wenn  durch 
streng  durchgeführte  Antisepsis  kein  Infectionsherd  in 
das  Cavum  peritonei  versenkt  wird.  Beim  Schnürstück 
selbst  ist  die  Befürchtung,  dass  es  wegen  der  Unter- 
bindung gangraenös  werde,  durch  die  Erfahrung  wider- 
legt.   Es  scheint  offenbar  eine  Ernährung  über  die 


;  Umschnürungsstelle   hinweg  stattzufinden.     Der  ver- 
senkte Stiel  mitsammt  seineii  Ligaturfäden  und  auch 
;  der  kleine  Brandschorf  beim  Durchbrennen  sind  ohne 
]  jede  Gefahr,  wenn  nicht  ein  Infections-Gift  schon  wäh- 
rend der  Operation  eingedrungen  ist  und  also  mit  ver- 
senkt wird. 

Die  Details  der  Ovariotomie  zeigen  in  der  Bear- 
beitung ebensosehr  wie  die  Differentialdiagnose  die 
unermüdliche  Gründlichkeit  des  Verfassers. 

Die  zwei  letzten  Capitel  behandeln  noch  die  Der- 
moriteysten  und  die  festen  Eierstocksgeschwülste. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  die  gewöhnliche, 
vorzügliche  des  Enke'schen  Verlags. 

Erlangen.  Zweifel. 

* 

Ferdinand  Kopfer,  die  quantitative  Bestimmung 
des  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- Gehaltes  der 
organischen  Substanzen.  Mit  zwei  lithographirten 
Tafeln  und  Holzstichen.  Wiesbaden,  C  W.  Krcidel's 
Verlag  1877.    75  S.    8*,    M.  2. 

147]  Das  Schriftchen  bringt  zweierlei.  In  den  beiden 
ersten  Capiteln  wird  die  Geschichte  der  Elementarana- 
lysc  behandelt,  uud  den  Fachcollegen  in  Erinnerung 
j  gebracht,  wie  bahnbrechend  auch  in  diesem  Theile  der 
|  Chemie  Lavoisier's  Genie  und  Experimentirkunst  war. 
Es  wird  diejenigen,  die  die  Originalarbeiten  von  La- 
voisier  nicht  gelesen  haben,  auf  das  Lebhafteste  interes- 
siren,  die  im  vorliegenden  Werke  mehrfach  durch  Holz- 
schnitte dargestellten  Apparate  kennen  zu  lernen,  mit- 
telst welcher  damals  die  ersten  analytischen  Versuche 
an  Zucker,  Fett  und  esprit  de  vin  angestellt  worden 
sind.  Ebenso  bespricht  Verf.  die  allmählige  Vervoll- 
kommnung der  Elementaranalyse,  indem  nicht  mehr 
direct  mit  Sauerstoff  sondern  schon  mit  sauerstoffab- 
gebendeu  Oxyden  und  Salzen  gearbeitet  wurde,  und 
kommt  so  auf  die  Versuche  von  Saussure,  Thenard, 
Berthollet,  Berzelius,  Gay-Lussac  etc.  bis  zur  Einfüh- 
rung von  Liebig's  Kaliapparat. 

So  weit  ist  der  Inhalt  historisch ;  der  zweite  Theil, 
zu  dem  der  erste  gleichsam  nur  als  Einleitung  dient, 
ist  experimentell  und  bringt  eine  neue  Methode  der 
Elementaranalyse.  Es  hat  ab  und  zu  nicht  gefehlt  an 
Versuchen  principiell  neue  Methoden  einzuführen,  aber 
keine  hat  Aufnahme  gefunden;  das  Rohr  mit  dem  Ku- 
pferoxyd und  der  lange  Verbrennungsofen  haben  sich 
noch  nicht  verdrängen  lassen.  Ob  des  Verf.  Methode 
ein  neues  Stadium  dieser  wichtigen  analytischen  Methode 
bedeutet,  wird  erst  nach  Jahren  sich  zeigen ;  denn  die  al- 
ten Methoden  sind  Jedem  handlich  eingewohnt.  Aber 
ohne  Frage  ist  die  Iddee  eine  sehr  gute,  das  Kupferoxyd 
und  das  Bleichromat  durch  den  Sauerstoffüherträ- 
ger  Platin  als  Platinschwamm  oder  auch  nur  als 
platinirten  Asbest  zu  ersetzen.  Das  Buch  enthält  die 
genau  vom  Verf.  befolgte  praktische  Durchführung 
seiner  Platinanalyse  sowohl  bei  Substanzen  die  nur 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  als  auch  bei  solchen,  die 
noch  Halogene,  Schwefel  oder  Stickstoff  enthalten.  Die 
Probeanalysen  zeigen  mit  dem  älteren  Liebig'schen 
Verfahren  verglichen  gleiche,  selbst  grössere  Genauig- 
keit, während  als  Vortheile  sich  weiter  ergeben:  kür- 
zeres Rohr,  kürzere  Dauer  der  Verbrennung.  Erspar- 
nis» an  Gas  und  Vermeidung  des  thouren  Verbrennnung 
ofens.  In  keinem  Laboratorium  wird  man  versäumen 
dürfen,  die  Schrift  zu  lesen  und  die  Methode  zu  prüfen. 
Dieser  2.  Theil  der  Arbeit  ist  ein  Separatabdruck  aus  der 
rühmlichst  bekannten  Zeitschrift  für  analytische  Chemie. 
Graz.  R.  Maly. 


Guido  Künstle,  Kohlenstoffskizzen.  München, 
Theodor  Ackermann  1877.  [III],  59,  [1]  S.  8°.  M.  1,20. 

j  148]  Wer  sich  der  heiteren  Stunden  erinnert  ,  als  er 
I  zum  ersten  Male  die  'Verlobung  in  der  Bleikammer* 
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oder  die  bekannte  chemische  Analyse  in  Versen  gele- 
seu  hat,  wird  vielleicht  mit  Vergnügen  vernehmen,  dass 
auch  die  organische  Chemie  ihren  Sänger  im  Verf.  der 
hiermit  augezeigten  Kohlenstoffskizzen  gefunden  hat: 

iltirt*  mich  du  Suhu  der  Musen, 

Hure  an  das  hnhe  Lied, 

Wie  aus  des  Methanens  Basen, 

Auf  dem  «o  viel  Andre  hissen. 

Kohlt  :    i  i     Chemie  erblüht. 

CH«,  Methan,  auch  Sumpfgas, 

Welches  oft  in  Bergwerks  Schacht, 

Luftgemischt,  mit  Knall  zerkracht 

L  ud  zerstört  mit  Stumpf  und  Stiel,  was 

Sich  Renabt  mit  Unbedacht: 

Ist  dus  Anfangsglicd  der  Kette 

CnH-2n-|-2. 

Deren  Oxychebotte 

Aleohnle  sirh  und  fette 

Sinir'n  entwinden  mancherlei. 
Aus  einigen  Stellen  könnte  der  Dichter  nebenbei  als 
ein  Junger  Aesculap's  erkannt  werden,  so  z.  B. : 

In  dem  Wein  fällt  hei  der  Gährnng 

Aus  das  saure  Kaliumsalz 

Mit  iles  Alcohols  Vermehrung, 

Oft  benutzt  zur  IiarmentlceruDg 

In  der  Ileilkunst  ebenfalls. 

Dieser  Weinstein  heim  Erwärmen 

Liefert  Kuliumcarbonat. 

Kalium  •  Natriumtartarat 

Auch  bei  leidenden  Ciedarmen 

Als  Seignettsalz  Wunder  that 
Die  nebenan  geschriebenen  Structurformeln  sind 
fast  ein  Ltixus,  sic  her  aber  das  alphabetische  Register 
am  Schlüsse. 

Graz.  K.  Maly. 


H  u  .•  ■  •  Werner,  Handbuch  des  Futterbuues  auf 
dem  Ackerlande  und  der  Fütterung  der  land- 
wirtschaftlichen Nutzthicre.  Mit  7Ü  Holzschnit- 
ten auf  35  Tafeln.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey 
1875.    VIII,  s-_>4.  [1]  S.    8\    M.  16. 

149]  Es  ist  eine  Thatsache.  dass  die  Production  von 
Heisch,  Milch.  Wolle  etc.  als  die  wichtigste  Aufgabe 
vieler  Landwirthe  angesehen  werden  muss,  dass-  es  so- 
mit für  viele  Wirtschaften  in  erster  Linie  darauf  an- 
kommt, einen  rationellen  Betrieb  der  Thierzucht  her- 
beizuführen. Dies  kann  aber  nur  gelingen ,  wenn  von 
vornherein  bei  der  Organisation  des  gesammten  Be- 
triebes Rücksicht  auf  das  vorgesteckte  Ziel  genommen 
wird.  Für  den  sich  mit  ausgedehnter  Thierzucht  be- 
schäftigenden Landwirth  besitzt  nun  aus  auf  der  Hand 
liegenden  Gründen  der  Futterbau  auf  dem  Ackerlande 
in  sehr  vielen  Fällen  eine  eminente  Bedeutung,  und 
dieser  1' instand,  verbunden  mit  dem  anderen,  dass  die 
Thierzucht  gerade  in  der  Gegenwart  einen  grossen  Auf- 
schwung genommen  hat,  musste  zu  der  Bestrebung  füh- 
ren, dem  Futterbau  auf  dem  Ackerlande  mehr  und 
mehr  Geltung  zu  verschaffen. 

Die  verschiedensten  Gewächse  wurden  zum  Anbau 
empfohlen,  Beobachtungen  nach  Beobachtungen  über 
das  Gedeihen  der  Futterpflanzen  unter  den  mannigfal- 
tigsten Verhältnissen  etc.  sind  mitgetheilt  worden.  Die 
Landwirthe  werden  dem  Verf.  des  vorliegenden  Wer- 
kes deshalb  dankbar  sein,  wenn  er  sich  der  mühsamen 
und  schwierigen  Aufgabe  unterzog,  die  sich  auf  den 
Anbau  der  Futterpflanzen  und  auf  die  Verwerthung 
derselben  beziehenden  Verhältnisse  eingehend  zu  er- 
örtern. 

Ich  meine  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass 
kein  Zweig  der  gesammten  Landwirtschaft  eine  so 
geringe  wissenschaftliche  Durcharbeitung  erfahren  hat 
wie  der  specielle  Pflanzenbau.  Um  so  freudiger  sind 
Werke,  die  diesem  Mangel  abzuhelfen  suchen,  zu  be- 
grüssen. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  ausgerüstet 
mit  reichen  praktischen  Erfahrungen  und  gründlichen 
naturwissenschaftlichen  Kenntnissen,  hat  durch  seine 
Arbeit  viel  dazu  beigetragen,  unsere  Ansichten  über 


j  die  Anbauwürdigkeit  der  Futterpflanzen,  über  die  bei 
der  Cultur  in  Anwendung  zu  bringenden  Methoden  und 
die  Verwerthung  der  gewonnenen  Producte  zu  klären. 
Es  ist  an  dieser  Stolle  geradezu  unmöglich,  auf  Details 
des  umfangreichen  Werkes  einzugehen,  und  wir  heben 
deshalb  nur  noch  einen  Punkt  mit  besonderem  Nach- 
druck hervor.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  sei 
nem  Buche  nämlich  nicht  nur  darauf,  den  Anbau  der 

;  einzelnen  Futterpflanzen  zu  beschreiben  und  Angaben 
über  Zusammensetzung  sowie  Beschaffenheit  der  ge- 
ernteten Producte  mitzuteilen ;  es  muss  vielmehr  an- 
erkennend betont  werden,  dass  der  Verf.  bei  seinen 
Darstellungen  stets  den  gesammten  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  im  Auge  behält  und  mehrfach  Gelegen- 
heit nimmt,  die  complicirteii  und  schwierigen  Verhält- 
nisse, welche  sich  auf  die  Wirtschaftsorganisation  be- 
ziehen, zu  erörtern.  Der  Werth  des  vorliegenden  Wer- 
kes ist  dadurch  selbstverständlich  nur  erhöht  worden. 
Jena.  W.  Detmer. 

♦Friedrich  Nobbe,  Handbuch  der  Namenkunde. 

Physiologisch- statistische  Untersuchungen  über  den 
wirtschaftlichen  Gebrauchswerth  der  laud-  und  forst- 
wirtschaftlichen, sowie  gärtnerischen  Saatwaaren. 
Mit  339  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Rel- 
lin. Wiegandt,  Hempel  &  Parey  1876.  X,  631,  [1]  S. 
8\    M.  15. 

150]  Fs  ist  sicher  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  ich 
sage,  dass  kaum  ein  Werk  der  neueren  landwirtschaft- 
lichen Literatur  von  solcher  Bedeutung  wie  das  vorlie- 
gende geworden  ist.  Es  wäre  durchaus  unrichtig,  wollte 
man  den  Werth  der  Gedankenarbeit  und  der  Forschung 
stets  an  den  unmittelbar  in  die  Erscheinung  treten- 
den Erfolgen  bemessen,  aber  dennoch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  ein  derartiges  Verfahren  in  vielen  Fällen 
eine  innere  Berechtigung  besitzt. 

Selbst  derjenige,  der  lediglich  Notiz  von  dem  Er- 

•)  scheinen  des  N  o  b  b  e  'sehen  Handbuches  genommen  hat 
und  weiss,  dass  dieses  Werk  in  erster  Linie  dazu  hei- 
getragen hat,  djer  Samencontrole  in  Deutschland  und 
in  anderen  Ländern  Eingang  zu  verschaffen,  wird  zu 
dem  allgemeinen  Schlüsse  gelangen,  dass  in  der  Sa- 
meukuude  eine  Fülle  von  werthvollen  Beobachtungen 

■  und  fruchtbaren  Gedanken  niedergelegt  sein  muss. 
In  dieser  a  priori  gewonneneu  Anschauung  wird  man 

I  bei  genauerer  Durchsicht  des  vorliegenden  Werkes  nur 

I  bestärkt.  — 

Nobbe's  Buch  ist  aber  nicht  nur  für  den  Prak- 
tiker, sondern  ebenfalls  für  den  PHanzenphysiologen 
von  grossem  Interesse.  Der  erste  Theil  des  Werkes 
beschäftigt  sich,  um  das  Fundament  für  die  weiteren 
Entwiekelungen  zu  gewinnen .  fast  ausschliesslich  mit 
physiologischen  Fragen.  Der  Verf.  hat  den  Keimungs- 
process  der  Samen  selbst  zum  Gegenstande  eingehen- 

!  der  Untersuchungen  gemacht  ,  und  namentlich  verdie- 
nen die  Resultate,  zu  denen  Nobbe  beim  Studium 
der  Quellungserscheinungen  gelangte,  Beachtung.  Ver- 
schiedenen Anschauungen,  die  Nobbe  im  physiologi- 
schen Theile  Werkes  über  den  Bau  der  Samen- 
schalen äussert,  kann  ich  mich  nicht  anschliessen.  Die 
Unterscheidung  der  einzehien  Partien  der  Testa  als 
Hartschicht.  Quellschicht,  Stickstoffschicht  etc.  scheint 
mir  zu  scheraatisch  zu  sein,  und  überdies  besitzt  sie 
doch  nur  Bedeutung  für  die  Samenarten  mit  compli- 
cirter  gebauter  Testa.  Weiter  sei  hervorgehoben ,  dass 
Nobbe's  Bemerkungen  über  Wiesner's  Anschau- 
ungen, nach  denen  während  der  ersten  Quellungsstadien 
in  Folge  von  Wasserverdichtung  Wärme  entbunden  wer- 
den soll,  mir  nicht  ganz  zutreffend  erscheinen.  Fs  ist 
zwar  möglich,  dass  chemische  Processe  bereits  während 
der  ersten  Quellungsstadien  eine  Wärmeentwickelung 
herbeiführen;  indessen  ich  bin  durch  eigene  Untersu- 
chungen zu  der  Ueberzeugung  geführt  worden,  dass 
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Wiesuer's  Ansicht  der  Hauptsache  nach  durchaus 
richtig  ist. 

Den  Schwerpunkt  der  Darstellungen  Nobbe's 
bilden  entschieden  die  Erörterungen  im  statistischen 
und  praktischen  Theile  des  vorliegenden  Werkes.  Die 
Auseinandersetzungen  über  den  Reinheitsgrad  der  käuf- 
lichen Saatwaaren,  über  die  Methode  der  Kciuikraft- 
bestimmung,  über  die  Organisation  der  Sameneontrole 
etc.  greifen  mitten  in  das  praktische  Leben  hinein  und 
verdienen  die  höchste  Beachtung. 

Dem  vorliegenden  Werke  sind,  wie  der  Verfasser 
selbst  bemerkt,  vor  allen  Dingen  die  gebildeten  Land- 
wirthe  als  Leser  zu  wünschen.  Dieselben  linden  in 
Nobbe's  Samenkundo  reiche  Belehrung,  und  sie  wer- 
den mit  allem  Nachdruck  auf  die  Uebelstände.  welche 
noch  im  Sanienhnndel  herrschen,  und  auf  die  Fehler, 
die  so  oft  bei  der  Saiuenproduetion  selbst  begangen 
werden,  hingewiesen.  Die  Samencontrole.  wie  sie  be- 
reits jetzt  in  so  umfangreicher  Weise  gehaudhubt  wird, 
ist  in  erster  Linie  die  Frucht  der  Bestrebungen  Nobbe's, 
und  das  vorliegende  Handbuch  hat  vor  allen  Dingen 
dazu  heigetragen,  diese  Frucht  zu  zeitigen. 

Jena.  W.  Detmer. 

K.  Wollny,  der  Einfluss  der  Pflanzendecke  und 
Beschallung  auf  die  physikalischen  Figeiischaf- 
ten  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens.    Mit  10 

graphischen   Tafeln    und   4    Holzschnitten.  Berlin, 
Wiegandt.  Heinpcl  &  Parev  1*77.  VI.  1«»7.  |1]S. 
IL  9. 

151  j  Der  Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung 
auf  die  Eigenschaften  des  Bodens  ist  bekannter- 
maßen bereits  mehrfach  zum  Gegenstände  der  Unter- 
suchung gemacht  worden.  Die  Resultate  dieser  Beob- 
achtungen widersprechen  einander  aber  zum  Theil 
dunhaus,  und  zwar  dürfte  die  Erklärung  für  diese 
Thatsache  wesentlich  darin  zu  suchen  sein,  dass  sich 
der  experimentellen  Behandlung  der  in  Rede  stehen- 
den Verhältnisse  bedeutende  Schwierigkeiten,  die  in 
der  Natur  der  Sache  seihst  begründet  sind,  entgegen- 
stellen. Ich  habe  deshalb  mit  grosser  Befriedigung 
Kenntniss  von  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Wer- 
kes genommen  und  bin  hei  genauer  Durchsicht  des- 
selben zu  der  Ucberzeugung  gelangt,  dass  der  Verf. 
der  Wissenschaft  und  Praxis  durch  seine  mühsamen, 
mehrere  Jahre  hindurch  mit  ausserordentlichem  Fleisse 
und  grüsster  Sorgfalt  fortgeführten  Beobachtungen  ei- 
nen sehr  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat.  Von  prii- 
ciser  Fragestellung  ausgehend,  alle  Eventualitäten  be- 
rücksichtigend, ist  der  Verf.  zu  Ergehnissen  geführt 
worden,  welche  uns  einen  klaren  Hinblick  in  viele 
complicirte  Beziehungen  zwischen  der  Vegetation  und 
dem  Boden  ermöglichen. 

Man  wird  wohl  mit  Recht  behaupten  dürfen,  dass 
dem  Verf.  die  Theorie,  welche  von  Rosenberg- Li- 
pinski  über  die  Gründüngung  aufgestellt  hat.  in  er- 
ster Linie  zum  Ausgangspunkte  für  seine  Untersuchungen 
diente.  Die  dieser  Theorie  zu  Grunde  liegenden  An- 
schauungen haben  sich  aber  durch  des  Verf.  Unter- 
suchungen der  Hauptsache  nach  als  unhaltbar  erwie- 
sen, und  namentlich  verdient  die  von  Wollny  mit  al- 
ler Bestimmtheit  constatirte  Thatsache.  dass  von  einem 
bewachsenen  Boden  mehr  Wasser  als  von  einem  nack- 
ten verdunstet,  in  dieser  Beziehung  die  höchste  Beach- 
tung. Nur  die  äusserst«,  oberste  Bodenschicht  unter 
einer  Pflanzendecke  ist  gemeinhin  feuchter,  als  che  ent- 
sprechende Schicht  des  unbeschatteten  Bodens .  wäh- 
rend dagegen  den  übrigen  Schichten  der  Ackerkrume 
und  denjenigen  des  Untergrundes  bei  Gegenwart  einer 
üppigen  Vegetation  mehr  Wasser  als  bei  Abwesenheit 
derselben  entzogen  wird. 

Wir  deuten  nur  an,  dass  der  Verf.  sich  ferner 
mit  eingehenden  Studien  über  die  Temperatur  des  be- 


schatteten und  unbeschatteten  Bodens,  mit  den  Tem- 
peratur-, sowie  Feuchtigkeitsverhältuisseu  eines  nackten 
Bodens  im  Gegensatz  zu  denjenigen  eines  mit  leblosen 
Gegenständen  (Steinen ,  Stroh ,  Dünger  etc.)  bedeckten 
Bodens  beschäftigte,  und  dass  er  ferner  den  Einfluss 
der  Pflanzendecke  und  Beschattuug  auf  die  Durchläs- 
sigkeit des  Bodens  für  Wasser  und  auf  die  Structur- 
verhältnisse  des  Bodens  eingehend  untersuchte. 

Besonders  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Le- 
sers noch  auf  die  den  Schluss  des  vorliegenden  Werkes 
bildenden  'praktischen  Schlussfolgcrungen'  hinlenken. 
Eine  aufmerksame  Durchsicht  dieser  Entwicklungen 
zeigt  deutlich,  in  welch  inniger  Beziehung  die  vom 
Verf.  behandelten  Vorhältnisse  zu  pfianzenphysiologi- 
schen  Problemen  und  zu  den  wichtigsten  V  ragen  der 
|  Landwirthschaftswissenschaft  stehen. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  über  Woll- 
ny's  treffliche  Arbeit  genügen;  nur  ein  gründliches 
Studium  des  in  derselben  niedergelegten  reichen  Zah- 
lenmaterials und  der  dem  Werke  angehängten  graphi- 
schen Darstellungen  kann  zu  einem  wirklichen  Eindrin- 
gen in  des  Verf.  Untersuchungen  führen. 

Jena.  W.  Detmer 


*  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  rom  14. 
bis  ins  IB.  Jahrhundert.  Herausgegeben  durch 
1  die  historische  Conimission  bei  der  Königl.  A endende 
der  Wissenschaften  |in  München].  Bind  XIV:  die 
Chroniken  der  uiederrheinfachen  Städte.  Cöln.  Band 3. 
Leipzig.  S.  Hirzell 877.  XII.  CCLXYII.  641— 1036.  S. 
8\   M.  16.    (Vgl.  Jahrgang  1876,  Art.  615.) 

132 J  Vorliegender  umfangreicher  dritter  Band  schliefst 
die  Ausgabe  der  Cölner  Chroniken  in  dieser  Sammlung 
ab ,  die  von  vorne  herein  und  grundsätzlich  wie  das 
ganze  Unternehmen  nur  auf  das  Mittelalter  berechnet 
war.     Wir  erhalten  hier  die  noch  rückständige  Hälfte- 

•  der  sog.  KoelhofTschen  Chronik ,  während  der  voraus- 
gegangene zweite  Band  bereits  die  erste  gebracht  hatte; 
ausserdem  und  als  Zugabe  einige  kleinere  chronikali- 
sche Aufzeichnungen  (S. 'II!) — 1)02),  die  sämmtlich  dem 
liiten  Jahrhundert  angehören.  Diese  Beilagen  wie  (he 
zweite  Hälfte  der  KoelhofTschen  Chronik  sind  wieder 
von  Dr.  11.  Cardauns  und  zwar  nach  den  bereits  früher 
au  dieser  Stelle  hervorgehobenen  und  gewürdigten 
Grundsätzen  bearbeitet.  Von  Dr.  Cardauns  rühren  auch 
die  Personen-  und  Ortsverzeichnisse  zum  2.  IL  3.  Bande 
her.  während  das  Glossar  Hrn.  Dr.  Birlinger  zum  Ver- 
fasser hat.  Was  die  KoelhotFsche  Chronik,  beziehungs- 
weise ihren  Werth  und  Charakter  anlangt,  verweisen 
wir  auf  die  Besprechung  des  2.  Bandes  dieser  Samm- 
lung, vor  Allem  aber  auf  die  gründliche  und  lehrreiche 
Einleitung,  die  Herr  Dr.  Cardauns  der  ersten  Hälft« 
derselben  vorausgeschickt  hat.  Den  gehaltreichsten 
und  wichtigsten  Theil  der  Chronik,  um  wenigstens  die- 
ses eine  zu  bemerken ,  haben  wir  unzweifelhaft  in  der 
2.  Hälfte  vor  uns;  sie  umfasst  die  Epoche  von  127*3 
bis  1513.  Der  Natur  der  Sache  nach  geht  wieder  der 
Zeitraum  seit  c.  1454.  welchem  der  Verf.  selbst  ange- 
hört, an  Ergiebigkeit  und  Bedeutung  voran,  obgleich 

j  auch  dieser  Theil  der  Chronik  keineswegs  ausschliesslich 

|  auf  eigenen  Füssen  steht.  — 

Als  den  kostbarsten  Schmuck  dieser  Publikation  be- 
zeichnen wir  die,  bereits  im  1.  Bande  begonnene  und 
dort  bei  dem  Anfang  des  15.  Jahrb.  abgebrochene, 
nun  aber  wieder  aufgenommene   und  zum  Abschluss 

|  geführte  Untersuchung  (>.  Hegel's,  des  Herausgebers, 

j  über  die  Geschichte  und  Verfassung  des  mittelalterli- 
chen Collis.  Sie  ist  gleichzeitig  auch  in  einem  besonderen 
Abdruck,  331  Seiten  umfassend,  ausgegeben  worden. 
Bei  der  hohen  Wichtigkeit  des  behandelten  Gegenstan- 
des und  dem  regen  Interesse  an  solchen  Fragen  kann 

1  das  nur  in  jeder  Weise  gebilligt  werden.    Die  Unter- 
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suchung  erstreckt  »ich  bis  zum  J.  1513,  d.  h.  bis  zu  jener 
Umwälzung  in  Cöln,  welche  zum  Vortheile  der  demo- 
kratischen Elemente  die  Stadtverfassung  modificirte  und 
den  Schwerpunkt  der  öffentlichen  Gewalt  aus  dem  Rath 
in  die  Gemeinde  verlegte.  Die  ebenso  gelehrt  als  scharf- 
sinnig geführte  Erörterung  wird  zugleich  sicher  nicht 
verfehlen,  die  wissenschaftliche  Diskussion  über  das  be- 
treffende Thema  aufs  Neue  anzuregen;  bekanntlich  ist 
gerade  die  Verfassungsgeschichte  von  Cöln  eine  der 
merkwürdigsten  und  eigenartigsten  im  deutschen  Reiche, 
und  haben  sich  bereits  bei  früheren  Erörterungen  der- 
selben erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  ergeben.  — 
Unter  den  Beilagen,  die  der  Yorf.  seiner  Untersu- 
chung mitgegeben  hat,  belinden  sich  ein  correkter  Ab- 
druck des  Verbundbriefes  vom  14.  Sept.  139«  und  des 
sogen.  Transfixbriefes  vom  15.  Dezember  1513;  beide 
Aktenstücke  beurkunden  die  zwei  wichtigsten  demo- 
kratischen Umwälzungen  in  Cöln.  Unter  den  zwei  an- 
gehängten Kxcurseii  dürfte  der  zweite,  'Uebor  die 
Münzer-Hausgenosseu1 ,  besonderes  Interesse  erwecken. 
\V  ürzburg.  Wegele. 

*  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers  Fürsten 
von  Hardenberg.  Herausgegeben  von  Leopold 
von  Ranke.  Hand  I:  Denkwürdigkeiten  ...  bis  zum 
Jahre  ISO«.  Bund  II.  III:  Eigenhändige  Memoiren  . . . 
1.  2.  Band  IV:  Denkwürdigkeiten  ...  vom  Jahre  1801» 
bis  ziim  Jahre  1813.  Nebst  einer  Denkschrift  Har- 
denberg's  über  die  Reorganisation  des  preussischen 

Staates  vom  Jahre  1807.   Band  V:  Actenstücke  

Leipzig.  Duncker  &  Humblot  1H77.  XVI.  «33;  IX, 
Iii«»;  540;  VII.  453.  108*;  «7ll  S.    8n.    M.  7«. 

153]  Das  Werk,  welches  Rinke  uns  in  diesen  fünf 
Bänden  darbietet ,  besteht  aus  zwei  von  einander  un- 
abhängigen Bestandteilen :  der  Schilderung  Harden- 
berg^ und  seiner  Zeit,  von  Bauke's  Hand  bis  zu  Oe- 
sterreichs 1' ebertritt  auf  die  Seite  der  gegen  Napoleon 
verbündeten  Mächte  am  10.  August  1813  herabgeführt, 
und  den  eigenhändigen  Denkwürdigkeiten  Hardenberg'» 
nebst  den  sie  erläuternden  und  beglaubigenden  Acten- 
stücken. 

Die  Denkwürdigkeiten  sollten,  wie  die  Einleitung 
ergiebt,  sich  über  H.'s  ganzes  Leben  erstrecken.  In- 
dessen hat  H.  ausser  einem  kurzen  Abrisse  seiner  Fa- 
miliengeschichte (U  5  —  9),  in  welchem  nachträglich, 
auch  nach  1814  noch.  Correctureu  vorgenommen  sind, 
nur  die  Periode  behandelt ,  während  deren  ihm  die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Preussens  an- 
vertraut war  (Aug.  1803  —  Juli  1807).  Diese  Arbeit 
führte  er  nach  seinem  auf  Napoleons  Forderung  er- 
folgten Austritte  aus  dem  Staatsdienste  zu  Tilsit  aus. 
wobin  er  sich  am  21.  Februar  1808  begeben  hatte, 
und  schloss  sie  am  5.  November  d.  J.  ab,  unmittelbar 
vor  seiner  Rückkehr  auf  sein  Gut  Tempclberg  in  der 
Mark.  Die  Denkwürdigkeiten  sollten  zu  künftiger  Recht- 
fertigung seines  Verhaltens  dienen  gegenüber  den  ge- 
hässigen Entstellungen,  welche  von  dem  Cabinetsrathe 
von  Lombard  in  dessen  jüngst  erschienenen  Materiaux 
pour  servir  ä  l'histoire  des  annees  1805 — 1807,  dedies 
aux  Prussiens  par  un  ancien  compatriote  und  von  An- 
dern in  Umlauf  gesetzt  wurden.  Er  gründete  sie  auf 
sein  Tagebuch  und  auf  die  von  dem  Kriegsjahre  her 
noch  in  seiner  Hand  verbliebenen  Actenstücke.  Nach 
Hardenberg'»  Tode  1822  wurden  nebst  anderen  Papie- 
ren auch  diese  Denkwürdigkeiten  versiegelt  und  auf 
fünfzig  Jahre  im  Staatsarchive  niedergelegt.  Als  diese 
Frist  abgelaufen  war,  löste  Fürst  Bismarck  die  Siegel, 
und  Ranke  wurde  mit  der  Durchsicht  des  Nachlasses 
betraut.  Die  Frucht  dieser  Arbeit  ist  die  Veröffent- 
lichung, welche  vor  uns  liegt.  Diese  ist  in  der  Weise 
geschehen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Actenstücke, 
Hardenbergs  Anordnung  gemäss,  den  Denkwürdigkei- 
ten eingereiht  ist,  andere,  welche  vermöge  ihres  Um- 


fang» den  Zusammenhang  aRzu  »ehr  unterbrochen  haben 
würden,  sind  in  dem  letzten  Bande  abgedruckt,  und 
ihnen  hat  der  Herausgeber  noch  eine  ansehnliche  Zahl 
hinzugefügt,  welche  namentlich  auch  aus  dem  preus- 
sischen  Staatsarchive  entnommen  wurden.  Von  den 
mitgeteilten  Acteustücken  greifen  einige  bis  zum  Jahre 
1785  zurück,  andere  beziehen  sich  auf  den  Krieg 
mit  Frankreich  und  die  Friedensverhandlungen  1793 — 
1795,  oder  auf  die  Verwaltung  der  fränkischen  Fürsten- 
tümer (V  1 — 111);  alle  übrigen  sind  aus  deu  Jahren 
1803—1807. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Publication  einer  grossen 
!  Zahl  wichtiger  Urkunden  zur  Geschichte  des  preussi- 
!  sehen  Staates  aus  so  verhängnissvoller  und  eutschei- 
I  dender  Zeit  schon  an  sich  eine  Gabe  von  höchstem 
I  Gewichte  ist.  Hiezu  kommt  die  Darstellung  der  Cha- 
|  raktere  der  handelnden  Personen  und  die  Entwicklung 
der  leitenden  Motive  ans  der  Feder  des  Staatsmannes 
selbst,  der  mitten  in  den  Dingen  stand.  Deren  Gehalt 
bemisst  sich  natürlich  nach  der  Stellung,  welche  Har- 
denberg dazu  einnahm.  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
hegte  'zu  den  Talenten,  den  langjährigen  Diensten  und 
dem  einsichtsvollen  Patriotismus'  (Schreiben  an  Kaiser 
Alexander  vom  30.  Nov.  180«  III  237)  des  Grafen 
,  Haugwitz  ein  solches  Vertrauen,  dass  er  auf  seineu 
Rath  nicht  verzichten  mochte.  Deshalb  ward  Harden- 
J  berg  neben  der  von  ihm  als  Staats-  und  Cabinetsmi- 
nister  seit  1791  geführten  obersten  Administration  der 
fränkischen  Markgrafschafteu  zunächst  im  August  1803 
während  eines  sechswöchentlichen  Urlaubes  von  Haug- 
witz und  wiederum  im  April  1804  nur  das  Vicariat 
im  auswärtigen  Amte  übertragen.  In  dieser  Stellung 
j  brachte  Hardenberg  eine  geheime  lebereinkunft  mit 
dem  russischen  Hofe  für  den  Fall  weiterer  UebergrifTe 
Frankreichs  zum  Abschluss,  welche  in  Declarationen  des 
Kaisers  Alexander  vom  3.  Mai  und  Friedrich  Wilhelm'» 
III.  vom  24.  Mai  1804  unter  Gegenzeichnung  ihrer  Mi- 
I  nister  niedergelegt  ward.  Im  Juli  d.  J.  überwies  Fried- 
rich Wilhelm  Hardenberg  die  wirkliche  Leitung  der 
Geschäfte  des  auswärtigen  Departements .  jedoch  mit 
dem  Vorbehalte,  dass  erforderlichen  Falls  Haugwitz 
ihn  vertreten,  auch  bei  seiner  Anwesenheit  von  allen 
Sachen  Kenntniss  nehmeu  und  den  Couferenzen  bei- 
i  wohuen  solle.  Daraus  ergab  sich,  zumal  bei  Haug- 
witzens  Unwahrheit  und  Falschheit  ,  ein  unklares  Ver- 
hältnis». Dieses  wurde  dadurch  noch  verworrener,  dass 
zwischen  den  Ministern  und  dem  Könige  das  Cabinet 
j  stand  —  der  Winkclstaatsrath ,  wie  ihn  Hardenberg 
treffend  bezeichnet  —  dessen  Käthe,  namentlich  der 
gemeine  Lombard  und  der  schwächliche,  aber  bei  den 
Geschäften  hergekommene  Beyme  über  die  Vorlagen 
der  Minister  dem  Könige  Vortrag  zu  halten  hatten  und 
tatsächlich  in  seinem  Käthe  den  Ausschlag  gaben. 
,  Diesen  war  Haugwitz  viel  bequemer  als  Hardenberg. 
Anfangs  hatte  Hardenberg  Haugwitz  und  Beyme  für 
seine  Freunde  angesehen;  mehr  und  mehr  aber  em- 
pfand er  dio  Missstände  auf»  bitterste.  AI»  vollends 
der  König  am  19.  October  1805  anordnete,  dass  Haug- 
witz und  Hardenberg  die  Geschäfte  des  auswärtigen 
Departements  gemeinschaftlich  leiteu  sollten,  ging  Har- 
denberg damit  um,  sich  zurückzuziehen,  jedoch  bestand 
er  nicht  auf  seinem  Vorsatze,  sondern  lies»  sich  be- 
wegen, "in  dem  damals  kritischen  Augenblicke'  die  Sa- 
che auf  »ich  beruhen  zu  lassen.  Er  blieb  also  im  Amte, 
ohne  die  Geschäfte  wahrhaft  zu  leiten,  er  *passte  seine 
Handlungen  dem  System  des  Königs  an'  und  'strebte 
so  viel  Gutes  zu  bewirken  und  so  viel  Böses  zu 
hindern  als  möglich  (II  405.  41«)'.  Indessen  schrieb 
Napoleon  die  selbständigere  Stellung  Friedrich  Wil- 
helm's  III.  und  dessen  Beitritt  zu  dem  Bunde  mit  Russ- 
land und  Oesterreich  Hardenberg'»  EinHusse  zu,  und 
äusserte  sich  über  ihn  in  gehässiger  Weise,  während 
er  in  Haugwitz  ein  willfähriges  Werkzeug  für  seine 
Absichten  fand.    Darüber  suchte  Hardenberg  im  Ja- 
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nuar  1806  um  seinen  Abschied  nach:  aber  der  König 
bestand  darauf,  dass  er  bleiben  solle,  und  sagte  in  sehr 
bezeichnender  Weise,  'er  wolle  keine  Einseitigkeit'.  Da 
jedoch  Napoleon  seinen  Unwillen  immer  heftiger  kund 
that,  übergab  Hardenberg  im  März  die  Leitung  des 
auswärtigen  Amtes  an  Haugwitz  und  verlies«  Berlin 
mit  Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit;  mittlerweise  sollte 
er  von  den  laufenden  Geschäften  in  Kenntnis»  erhalten 
werden.  Denn  Friedrich  Wilhelm  entzog  ihm  sein  Ver- 
trauen nicht:  vielmehr  legte  er  in  Hardenberg^  Hand 
die  eben  damals  durch  die  Sendung  des  Herzogs  von 
Braunschweig  nach  Petersburg  erneuerte  Unterhand- 
lung mit  dem  russischen  Hofe,  welche  im  tiefsten  Ge- 
heimniss  ohne  Vorwisseu  von  Haugwitz  geführt  wurde. 
Daraus  ging  die  Ucbereinkunft  hervor,  welche  in  der 
Declaration  Friedrich  Wilhelm'«  III.  vom  1.  Juli  1806, 
der  Gegendeclaration  Alexander's  vom  '24.  Juli  und  der 
darauf  von  Friedrich  Wilhelm  III.  nicht  früher  als  am 
9.  September  erlasseneu  Antwort  beurkundet  wurde. 
Sie  durfte  bei  dem  immer  näher  drohenden  Bruche 
mit  Napoleon  als  ein  Rettungsanker  Preussens  gelten. 

Mit  Haugwitz  war  Hardenberg  völlig  zerfallen,  je- 
doch hielt  er  sich  fem  von  den  Schritten,  welche  Stein  | 
zuerst  im  Mai  für  sich  allein,  alsdann  am  2.  September 
mit  den  königlichen  Prinzen  und  den  Generalen  Büchel 
und  Phull  that,  um  den  König  zu  vermögen,  Haugwitz 
und  die  Cabiuetsräthe  Beyme  und  Lombard  aus  sei- 
nem Rathe  zu  entfernen.  Mit  dem  Könige  hatte  Har- 
denberg noch  vor  dessen  Aufbruche  zum  Heere  (Sept.  17.) 
eine  Unterredung :  aber  während  der  alsbald  eintreten- 
den Katastrophe  ward  sein  Rath  nicht  begehrt.  Har- 
denberg hatte  keinen  Theil  an  den  von  tiefster  Ver-  [ 
zagtheit  eingegebenen  Schritten,  mit  denen  nach  der 
Niederlage  von  Jena  um  den  guten  Willen  des  hoch- 
müthigen  Siegers  geworben  ward.  Er  flüchtete  nach 
Preussen,  aber  ward  zu  den  Berathuugeu  nicht  hinzu- 
gezogen ,  welche  über  die  von  Lucchesini  und  Ziistrow 
hingenommenen  Forderungen  Napoleon's  gepflogen  wur- 
den, namentlich  auch  nicht  zu  den  entscheidenden  Con-  I 
ferenzen,  welche  über  den  am  16.  November  von  den  | 
Franzosen  dictierten  Waffenstillstand  am  20.  und  21.  No- 
vember zu  Osterode  stattfanden.  Dass  die  französischen  ; 
Propositionen  unannehmbar  seien,  war  Stein'»  Ueber-  i 
zeugung,  und  Hardenberg  war  darüber  völlig  mit  ihm 
einverstanden  (Schreiben  Stein's  und  Hardenberg'*  Ant- 
wort,  Königsberg  den  18.  November,  IU  230).  Bei  den 
Conferenzen  drangen  die  Minister  Voss  und  Stein  auf 
Verwerfung  der  Propositionen  Napoleon's.  Hiezu  war 
der  König  bereits  entschlossen,  daher  votierten  in  glei- 
chem Sinne  auch  Köckeritz  und  Beyme.  Haugwitz  hatte 
sich  den  maasslosen  Forderungen  Napoleon's  fügen  wol- 
len. Mit  ihrer  Verwerfung  war  sein  Abgang  entschie- 
den, da  er  selbst  einsah,  dass  er  bei  dem  Entschlüsse 
des  Königs,  im  Runde  mit  Russland  den  Krieg  fortzu- 
setzen und  bei  der  erklärten  Abneigung  des  russischen 
Kaisers  nicht  länger  die  Geschäfte  leiten  könne. 

Die  Entlassung  des  Grafen  Haugwitz  hatte  inzwi- 
schen den  Wiedereintritt  Hardenberg'»  in  das  auswär- 
tige Amt  nicht  sofort  zur  Folge.  Zu  einer  Aenderung 
des  Regierungssystems,  zur  Beseitigung  des  Cabinets, 
mochte  sich  Friedrich  Wilhelm  IU.  noch  immer  nicht  I 
entschliessen,  und  hierauf  bestanden  Stein  und  Harden- 
berg einmüthig  als  der  Grundbedingung  für  die  Bil- 
dung eines  neuen  Ministeriums.  Darüber  geschah  es, 
dass  General  Zastrow,  der  in  schlaffer  Nachgiebigkeit 
die*  Convention  über  den  Waffenstillstand  gezeichnet 
hatte,  am  18.  December  zum  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  ernannt  wurde,  dass  Hardenberg  am 
30.  December  um  seine  gänzliche  Entlassung  aus  dem  ; 
Staatsdienste  bat,  und  dass  es  zwischen  dem  Könige 
und  Stein  am  3.  Januar  1807  zum  schroffen  Bruche 
kam.  Eine  Wendung  trat  erst  nach  der  Schlacht  bei 
Eylau  ein,  bei  Gelegenheit  der  Sendung  Bertrand's  mit 
Napoleon's  Anträgen  auf  einen  Separatfrieden :  seit  dem 


15.  Februar  zog  Friedrich  Wilhelm  Hardenberg  wieder 
zu  Rathe.  Fortan  nahm  der  König  seine  Entwürfe  zur 
Reform  der  Regierung  entgegen,  aber  eine  Entscheidung 
traf  er  erst,  nachdem  Kaiser  Alexander  am  2.  April  in 
Memel  eingetroffen  war  und  mit  Hardenberg  Rück- 
sprache genommen  hatte.  Nunmehr  ward  dieser  am 
10.  April  zum  ersten  l'abinetsminister  ernannt  und  mit 
den  auswärtigen  Angelegenheiten  beauftragt:  am  26. 
April  wurde  ihm  auch  die  Leitung  aller  übrigen  Ge- 
schäfte übertragen,  die  eigentlichen  Militärsachen  aus- 
genommen. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Friedrich  Wil- 
helm ihn  an  die  Spitze  der  Regierung  stellte  (April  26), 
unterzeichnete  Hardenberg  mit  dem  russischen  Mini- 
ster Budberg  die  Convention  von  Hartenstein,  welche 
das  russisch  -  preussische  Rüudiiiss  fester  begründen 
sollte.  Diese  betraf  nicht  allein  die  gegenwärtige  Co- 
operation, sondern  sie  bezweckte  die  Herstellung  eines 
dauerhaften  Friedens  für  Europa  und  die  Befreiung 
Deutschlands  von  der  Obergewalt  Napoleous.  Frankreich 
sollte  nicht  im  Resitze  der  Rheinlinie  verbleiben  noch 
ferner  deutsche  Länder  occupieren.  An  Stelle  der  alten 
Reichsverfassung  sollte  eine  eon^titutionelle  Föderation 
begründet  werden,  deren  Verteidigung  Oesterreich  und 
Preussen  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gemeinschaft- 
lich zu  leiten  hätten.  Im  engsten  Vertrauen  Friedrich 
Wilhelm's  und  Alexander's  war  Hanb-nberg  darauf  be- 
dacht Oesterreich  und  England  ins  Einverständniss  zu 
ziehen  und  die  weitreichenden  Entwürfe  ins  Leb^n  zu 
führen.  Aber  nur  zu  bald  sollte  das  Bündniss.  dessen 
Seele  er  war,  sich  lösen.  Nach  dem  unglücklichen 
Ausgange  der  Schlacht  bei  Friedland  (14.  Juni)  ward 
Alexander  durch  die  Umtriebe  der  russischen  Genera- 
lität und  das  Schreckhild  von  Verschwörungen  erschüt- 
tert und  umgewandelt:  übereilt  warf  er  sich  Napoleon 
in  die  Arme  und  liess  seine  Verbündeten  im  Stich. 
Die  Frucht  dieses  Bundesbruches  war  der  Friede  von 
Tilsit,  den  Russland  am  7.  Juli  schloss  und  dem  Preus- 
sen am  9.  Juli  sich  fügte.  Die  Verhandlungen  hatte 
Hardenberg  mcht  geführt:  denn  Napoleon's  Hass  war 
gegen  den  Staatsmann,  welcher  ihm  für  den  Träger 
der  preussisch  -russischen  Allianz  galt,  von  Neuem  so 
heftig  entbrannt,  dass  er  auf  seiner  Entlassung  bestand. 
Aber  noch  in  der  Stunde  des  Abschiedes  leistete  Har- 
denberg dem  preussischen  Staate  einen  grossen  Dienst. 
Er  vermochte  in  seiner  letzten  Unterredung  am  6.  Juli 
den  König  zu  dem  Entschlüsse  an  seiner  Statt  den  Frei- 
herrn von  Stein  zurückzurufen :  denn  dieser  sei  der 
einzige  Mann,  von  dem  er  jetzt  Hülfe  erwarten  könne. 
Im  Namen  des  Königs  schrieb  Hardenberg  am  10.  Juli 
an  Stein  und  besiegelte  damit  das  Einverständnis»  mit 
diesem  hochherzigen  Manne,  in  welchem  er  während 
der  Krisis  der  letzten  Monate  keinen  Augenblick  ge- 
wankt hatte.  Aber  nicht  dies  allein.  Während  er 
jenseit  der  vaterländischen  Grenzen  nach  Riga  zurück- 
wich, blieben  seine  Gedanken  auf  die  Wiederherstel- 
lung Preussens  zu  frischer  Kraft  und  Ehre  gerichtet. 
Der  Aufforderung  des  Königs  entsprechend  arbeitete 
er  mit  Altenstein  und  Niebuhr  die  umfassende  Denk- 
schrift über  die  Reorganisation  de»  preussischen  Staa- 
tes aus,  welche  am  12.  September  1807  abgeschlossen 
die  Grundlage  für  die  von  Stein  ins  Werk  gesetzten 
Reformen  bildete.  Briefe,  welche  der  König  mit  Har- 
denberg über  Stein's  Organisationsvorschläge  wechselte 
(Dec.  7  bis  Jan.  2.  1808),  bilden  den  Schlus»  der  Denk- 
würdigkeiten. 

Aus  dem  Ueberblicke  ül>er  Hardenherg's  amtliche 
Stellung  während  des  Zeitraums,  welche  »eine  Denk- 
würdigkeiten umfassen,  ergibt  sich  in  wie  weit  sie  als 
Mittheilungen  erster  Hand  gelten  dürfen  und  in  wie 
weit  Hardenberg  über  Dinge  berichtet,  von  welchen  er 
selbst  erßt  nachträglich  aus  dem  Munde  Dritter  Kunde 
erhielt.  Lehrreich  vor  Allem  sind  die  Abschnitte,  wel- 
che die  im  Jahre  1806  geführten  geheimen  Verhand- 
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hingen  mit  dem  russischen  Hofe  und  Hardenberg^  Mi- 
nisterium vom  April  bis  Juli  1807  behandeln.  Bei  den 
früheren  Abschnitten  kommt  noch  ein  anderer  Umstand 
in  Betracht,  der  sich  überall  bei  nachträglich  verfass- 
ten  Denkwürdigkeiten  geltend  macht.  Als  Hardenberg 
sie  niederschrieb  lastete  noch  auf  seinem  Geraütbe  der 
frische  Eindruck  der  furchtbaren  Schläge,  welche  den 
preussischen  Staat  niedergeworfen  hatten,  und  er  über- 
schaute an  den  unseligen  Folgen  die  Ursachen  der  Ka- 
tastrophe mit  voller  Klarheit.  Das  innere  Widerstre- 
ben, mit  welcher  er  der  Politik  der  freien  Hand,  wie 
man  es  nannte,  einer  schwächlichen  Neutralität,  welche 
eine  Position  nach  der  anderen  preisgab,  sich  gefügt 
hatte,  rechtfertigte  ihn  in  seiuem  Gewissen:  er  war 
sich  bewusst.  dass  er  mit  den  Haugwitz,  l#ombard,  Luc- 
chesini ,  Beyine  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden 
dürfe.  Aber  der  Gegensatz  prägte  sich  ihm  in  dem 
Rückblicke  schärfer  aus  als  er  seiner  Zeit  bestanden 
hatte.  Auch  ihm  war  es  erst  unter  den  bittersten  Er- 
fahruugeu  klar  geworden,  dass  Preussen  gar  nicht  zu 
wählen  hatte,  ob  es  zu  Napoleon  halten  oder  auf  Seite 
seiner  Gegner  treten  solle:  die  Gefahren,  welche  unter 
allen  französischen  Anerbietungen  für  Preussen  sich 
bargen ,  hatte  auch  er  verkannt  und  sich  in  Träumen 
bewegt  von  Erwerbungen,  namentlich  Hannovers,  wel- 
ches Preussen  ohne  Einsatz  seiner  Kraft,  durch  blosse 
Verhandlungen  sich  aneignen  köiuie:  kurz,  auch  er 
hatte  sich  getäuscht  über  das  drohende  Verhängniss 
und  nicht  mit  ganzem  Ernste  und  sittlicher  Energie 
dagegen  gerüstet.  Daher  stimmt  die  auf  gereifter  Er- 
kenntniss  beruhende  Darstellung  der  Denkwürdigkeiten 
vielfach,  wie  Ranke  bereits  wahrgenommen  hat,  nicht 
zu  den  Actenstückeu ,  welche  Hardenberg  selbst  ein- 
schaltete. Andere  Widersprüche  in  der  Geschichte  der 
Jahre  1805  und  1800  sind  auf  Grund  der  urkundlichen 
Zeugnisse ,  welche  das  Staatsarchiv  bewahrt,  von  Max 
Duueker  (Preuss.  Jahrb.  Bd.  39  S.  606  ff.  Vgl.  Denselben 
i.  d.  Mitth.  a.  d.  bist.  Literatur  1878.  VI.  48 — 88)  und  von 
Max  Lehmann  (Hist.  Zeitsohr.  N.  F.  3,  78  ff.)  nachgewiesen. 
Um  nur  dies  Eine  hervorzuheben ,  es  ergibt  sich  dar- 
aus, dass  im  Januar  1HJH  gerade  Hardenberg  sich 
vornehmlich  über  die  Möglichkeit  verblendete,  den  Ver- 
trag, welchen  Haugwitz  sich  am  15.  Deceinber  1805 
zu  Schönbrunn  hatte  aufdriu  Interesse 
Preussens  umzugestalten  und  dafür  Napoleons  Zustim- 
mung zu*  erlangen .  dass  er  in  der  Conferenz ,  welche 
auf  den  blossen  Schein  der  Genehmigung  jener  Modi- 
fikationen von  Seiten  Napoleons  am  24.  Januar  die  De- 
mobilisiruug  der  preussischen  Armee  beschloss,  aller- 
dings Kraukheits  halber  nicht  zugegen  war,  dass  er 
aber  die  Voraussetzung,  aus  der  jener  Beschluss  her- 
vorging, leichtgläubig  theilte  und  den  Frieden  für  ge- 
sichert annahm,  also  auch  nichts  t hat  um  die  Ausführung 
jenes  von  ihm  bald  so  lebhaft  beklagten  Beschlusses 
zu  verhindern.  Es  folgt«  der  Pariser  Vertrag  vom 
15.  Februar,  noch  weit  schlimmer  als  der  Vertrag  von 
Schönbrunn.  Uebor  diesen  ist  es  eine  wahre  Erquiek- 
ung,  im  Gegensatze  zu  der  am  preussischen  Hofe  herr- 
schenden Halbheit  und  Bethörung  die  Depesche  zu  lesen, 
in  welcher  Jacobi-Kloest ,  der  preussische  Gesandte  zu 
London  seiner  Entrüstung  Luft  macht  (April  25.  U, 
611—617).  Er  brandmarkt  ihn  als  'das  Grab  der  Un- 
abhängigkeit meines  Vaterlandes'.  Wir  erfahren  nicht, 
wie  der  König  diese  Sprache  männlichen  Frcimuthes 
aufgenommen  hat. 

Den  Vorzug  gleichzeitiger  Niederschrift  hat  vor 
den  Denkwürdigkeiten  voraus  das  Tagebuch,  welches 
Hardenberg  in  französischer  Sprache  lührte.  Er  legte 
es  bei  der  späteren  Ausarbeitung  zu  Grunde,  aber 
häufig  bietet  es  genauere  Auskunft,  wie  Max  Lehmann 
nachgewiesen  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  es  nicht 
in  dem  Urkundenbandc ,  wenigstens  für  den  Zeitraum, 
den  die  Denkwürdigkeiten  bebandeln,  abgedruckt  ist. 

Ranke  hat  die  Herausgabe  der  Denkwürdigkeiten 


begleitet  mit  einer  selbständigen  Darstellung,  welche 
theils  biographischen,  theils  universalhistorischen  Inhal- 
tes ist.  Er  bezeichnet  als  ihren  Gegenstand  'die  Poli- 
tik  und  Geschichte  von  Preussen  in  der  Mitte,  der 

grossen  Kämpfe  der  Epoche  '   'Wir  begleiten  vor 

Allem  die  Arbeit  eines  Staatsmannes,  der  an  densel- 
ben den  lebendigsten  Antheil  nahm,  aber  doch  lange 
Zeit  hindurch  von  der  Directum  der  Geschäfte  noch 
entfernt  blieb'  . . .  'Doch  ist  es  nicht  der  biographi- 
sche Moment  .  . .  was  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt' 
—  'Was  man  gewöhnlich  Denkwürdigkeiten  nennt,  tritt 
liier  vor  den  grossen  Interessen  des  Staates  und  der 
Welt  zurück  und  geht  gleichsam  in  ihnen  auf  (I.  141  f.). 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  manche  Abschnitte  skiz- 
zenhaft gehalten,  andere  mehr  ausgeführt  sind;  dass 
dem  Leser  überlassen  bleibt  die  Abweichungen  von  den 
Denkwürdigkeiten  zu  bemerken  (I  x) ;  sind  doch  selbst  in 
diesen  enthaltene  Actenstüoke  nach  anderen  Abdrücken 
citiert  (z.  B.  IV  47). 

Für  seine  Darstellung  benutzte  Ranke  neben  dem 
Journale  und  anderen  Papieren  Hardenberg's  vornehm- 
lich die  von  Friedrich  Schöll  im  Auftrage  des  Staats- 
kanzlers in  französischer  Sprache  bearbeiteten  Memoi- 
ren, welche  sich  über  die  Jahre  17114 — 1812  ausführlich 
verbreiten  und  bis  in  das  Jahr  1813  hineinreichen. 
Diesen  sind  zahlreiche  Actenstücke  beigegeben:  andere 
entnahm  Ranke  dem  preussischen  Staatsarchive.  An 
der  Schwelle  der  grossen  Entscheidung,  beim  Wieder- 
ausbruche des  Kampfes  im  August  1813  legt  der  Ge- 
schichtschreiber die  Feder  nieder  und  fügt  nur  noch  ein 
Schlusscanitel  'zur  Geschichte  der  Umgrenzung  Frank- 
reichs und  der  Recnnstmction  Preussens'  hinzu,  in  wel- 
chem Berichte  Wilhelm's  von  Humboldt  über  den  Con- 
gress  von  Chatillon  benutzt  sind.  So  bilden  diese 
Bände  den  Abschluss  der  Arbeiten,  welche  Rauke  der 
preussischen  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der  preus- 
sischen Monarchie  an  gewidmet  hat.  Man  wird  sie  mit 
dem  regen  Antheile  leseu ,  welchen  jedes  Werk  dieses 
unseres  Altmeisters  erweckt,  auch  wo  man  sich  zu  Be- 
denken und  zum  Widerspruche  getrieben  fühlt.  Das 
Streben  jedem  historischen  Charakter  gerecht  zu  wer- 
den, auch  au  übel  beleumundeten  Personen  die  guten 
Seiten  hervorzukehren,  die  Scheu  vor  scharfen  Mei- 
nungsäusserungen und  schroffen  Handlungen  tritt  uns 
auch  hier  entgegen.  Ich  rechne  dahin  die  Anerken- 
nung, welche  'den  grossen  Impulsen'  Friedrich  Wil- 
helm's II  gezollt  wird ,  von  dem  es  einmal  heisst ,  er 
i  habe  einen  eingreifenderen  Antheil  au  den  Verhältnis- 
sen und  Bewegungen  der  Welt  genommen  als  Friedrich 
der  Grosse  (I  396;  vgl.  331);  die  Schilderung  des  Se- 
gens, welchen  die  Neutralität  Nord  -  Deutschlands  seit 
1795  der  Entwickelung  der  deutschen  Cultur  gebracht 
(1  331 — 333.  498);  die  Erklärung,  dass  mau  in  dem 
Gange  der  preussischen  Angelegenheiten  nicht  so  viel 
von  Fehlern. und  Verschuldung  reden  dürfe:  'Alles  ent- 
wickelte sich  über  die  Köpfe  der  Bethciligten  hin  mit 
einer  Notwendigkeit,  welche  etwas  Unvermeidliches, 
wie  ein  Fatum,  in  sich  trägt'  (1539);  den  Tadel,  der 
gegen  die  Cabinetsregiemng  und  gegen  den  Ministor 
Haugwitz  an  den  König  gerichteten  Vorstellungen,  'einer 
in  der  preussischen  Monarchie  bisher  unerhörten  De- 
monstration', ausgegangen  von  'Herren,  welche  doch 
nur  die  eine  Seite  der  Sache  kannten,  nicht  die  andere' 
(1  621 — 623);  die  Anerkennung,  welche  dem  im  August 
und  September  1806  aufflackernden  Kriegseifer  des  Gra- 
fen Haugwitz  und  seinen  grossartigeu  Rathschlägen  ge- 
zollt wird  (1631)  ;  das  milde  Urtheil  über  Zastrow's 
fortgesetzte  Bemühungen  einen  Separatfrieden  mit  Na- 
poleon zu  Wege  zu  bringen  (IV  62.  80). 

Doch  ich  sehe  davon  ab  auf  Einzelnes  weiter  ein- 
zugehen. Die  Publication,  welche  wir  Ranke  verdan- 
ken, eröffnet  uns  eine  tiefere  Erkenntnis«  entscheidender 
Abschnitte  unserer  Geschichte  und  setzt  uns  in  den 
Stand  sowohl  die  Ursachen  und  die  Urheber  unserer 
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Niederlagen  als  die  Grundsätze  und  die  Handlungen 
der  Staatsmänner,  welche  Preusseu  und  Deutschland 
aus  der  tiefsteu  Erniedrigung  zu  neuer  Thatkraft  auf- 
richteten, nach  Gehühr  zu  würdigen.  Sie  fordert  zu 
eindringlicher  Prüfung  und  zu  weiterein  Umblicke  auf, 
wozu  die  Acten  unserer  Archive  noch  reichen  Stoff 
bergen. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 

1.  «Jacob  Caro,  Geschichte  Polen«.  TheiU:  1430— 
1455.  (Geschichte  der  europäischen  Staaten,  heraus- 
gegeben von  A.  H.  L.  Heeren,  F.  A.  Ukert,  W. 
v.  Gieseb recht).  Gotha,  Friedrich  Andreas  Per- 
thes 1875.    X,  501  S.    8".    Einzelpreis:  M.  10. 

2.  Ernst  von  der  Brüggen,  Polens  Auflösung. 
Kulturgeschichtliche  Skizzen  aus  den  letzten  Jahr- 
zehnten der  Pohlischen  Selbständigkeit.  Leipzig.  Veit 
&  Comp.  1878.    IV,  [I],  417  S.    8».    M.  6. 

154]  1.  Von  der  Geschichte  Polens  in  der  Heeren  und  | 
Ukert'schen  Sammlung,  die  1840  von  Roepell  begonnen, 
seit  1863  von  Caro  fortgesetzt  wird,  erschien  vor  zwei 
Jahren  bereits  der  4.  Band,  welcher  die  Jahre  1430 
bis  1455  umfasst.  Er  theilt  die  Vorzüge  der  beiden 
früheren  Bände :  glänzende  Darstellung,  politische  Auf- 
fassung der  Verhältnisse  und  scharfe  Charakteristik  der  . 
handelnden  Personen  zeichnen  diese  Geschichte  Polens 
aus,  durchaus  mit  Glück  werden  moderne  Gesichts- 
punkte und  Anschauungen  hervorgehoben,  um  uns  den 
geschilderten  Zeitraum  menschlich  näher  zu  bringen. 
Die  Periode,  die  Caro  in  diesem  4.  Bande  behandelt, 
ist  die  letzte  Zeit  Wladyslaw  Jagiello's,  die  Regierung 
seines  Sohnes  Wladyslaw  III  und  die  Anfänge  Kasi- 
mirs. I  nter  jenem  bilden  die  litthauischen  Verhält- 
nisse den  Mittelpunkt  der  Darstellung:  Litthauens  Ver- 
bindung mit  Polen  war  fortwährenden  Schwankungen 
ausgesetzt,  die  der  Deutsche  Orden  in  Preussen  nicht 
mit  Glück  zur  Einmischung  in  die  Geschicke  des  Nach- 
barreiches benutzte,  wodurch  sich  wieder  Polen  ver- 
anlasst sah,  den  Hussiten  näher  zu  treten:  Caro  zeigt, 
dass  nur  politische,  mcht  religiöse  Motive  diese  Annä- 
herung zu  Wege  brachten.  Noch  vor  dem  Abschluss 
des  Friedens  schloss  der  86jährige  König  die  Augen: 
sein  Tod  giebt  Caro  die  erwünschte  Veranlassung  in 
einer  glänzenden  Charakteristik  sein  Bild  zusammenzu- 
fassen. Während  der  Regierung  des  minderjährigen 
Sohnes  Wladyslaw  ni,  für  den  der  herrschsüchtige  Bi- 
schof von  Krakau  Zbigniew  Olesuicky  die  Zügel  führte, 
wiegen  die  auswärtigen  Verhältnisse  vor.  Der  ehrgei- 
zige junge  König  lässt  sich  (wie  140  Jahre  später  Se- 
bastian von  Portugal)  durch  die  Geistlichkeit  zu  einem 
Eingreifen  in  die  ungarischen  Händel  bewegen,  opfert 
(iut  und  Blut  Polens  im  Ringen  um  die  Stephanskrone, 
um  schliesslich  bei  Vama  im  Türkensturme  spurlos  zu 
verschwinden.  Mit  Mühe  nur  konnten  die  Polen  Wla- 
dyslaw's  jüngeren  Bruder,  den  Grossfürsten  Kasimir  von 
Litthauen  bewegen,  Nachfolger  des  Verschollenen  zu 
werden,  und  erst  dann  Hessen  ihn  die  Litthauer  ziehen,  • 
als  er  dem  heimischen  Adel  umfassende  Freiheiten  zu- 
gestanden, durch  welche  die  Verbindung  mit  Polen  zur 
blossen  Personalunion  herabsank.  Auch  in  Polen  musste 
der  neue  König  Adel  und  Geistlichkeit  wichtige  Zuge- 
ständnisse machen ,  in  denen  Caro  einen  Wendepunkt 
In  der  polnischen  Verfassung  sieht,  in  der  es  vou  jetzt 
an  mit  der  Königsmacht  haltlos  abwärts  geht. 

Das  Ende  dieser  abschüssigen  Bahn  schildert  mit 
schonungsloser  Deutlichkeit  v.  d.Brüggen's  Buch  (N.2). 

Bereits  in  Band  32,  35  und  38  der  'Preussischen 
Jahrbücher'  hat  der  Verf.  einzelne  Skizzen  aus  den  letz-  , 
ten  Zeiten  der  polnischen  Selbständigkeit  veröffentlicht, 
die  hier,  sehr  erheblich  vermehrt  und  erweitert,  zu 
einem  Gesammtbilde  vereinigt  sind,  das  an  Anschau- 
lichkeit Nichts  zu  wüuschen  übrig  lässt,  und  dessen  I 
Unparteilichkeit  wohl  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden  I 


kann,  da  die  düstereu  Farben,  die  das  Bild  überall 
trägt,  fast  durchgängig  den  Aufzeichnungen  der  Zeit- 
genossen entstammen,  die  der  Verfasser  häufig  selbst 
reden  lässt.  Aber  abschreckend,  unerfreulich  im  höch- 
sten Grade  ist  das  Gemälde,  das  er  vor  uns  entrollt, 
diese  Zergliederung  eines  in  Fäulniss  übergegangenen 
Organismus,  in  dem  sich  nirgends  mehr  ein  Keim  künf- 
tiger Entwicklung  zeigt. 

Nach  eiuer  ausführlichen  Einleitung  (S.  1 — 40)  über 
die  Bildung  der  polnischen  Verfassung  vom  Entstehen 
des  Staates  au  beginnt  die  Schilderung  der  einzelnen 
Stände  von  unten  auf:  Capitel  2,  Landschaft,  Bevölke- 
rung, Bauer  (S.  41 — 57),  zeigt  das  Land  im  Zustande 
des  tiefsten  Verfalls,  spärlich  bebaut,  ohne  Communi- 
cationsmittel,  das  Landvolk,  mehr  Thier  als  Menschen 
ähnlich,  stumpfsinnig  hinbrütend.  Wenig  besser  wer- 
den im  3.  Capitel  (S.  58 — 73)  die  Städte  beschrieben, 
besonders  schlecht  ist  der  Verfasser  auf  das  Surrogat 
des  Bürgerthums,  die  Juden  zu  sprechen.  Dann  fol- 
gen die  Zweige  der  Staatsverwaltung  (Cap.  4),  Finan- 
zen, Heer.  Justiz  und  Kirche,  alle  ausschliesslich  in  den 
Händen  des  Adels,  aus  dem  ja  allein  die  politisch  be- 
rechtigte Masse  der  Nation  bestand,  von  ihm  verwaltet, 
d.  h.  von  ihm  ausgebeutet.  Im  5.  Abschnitt  (S.  91 — 
107)  betrachtet  er  das  geistige  Leben  der  Nation, 
Geistlichkeit,  Möuchswesen,  Schule,  hebt  hervor,  dass 
in  Polen  die  kirchliche  Reformation  ohne  nachhaltigen 
Einflus*  geblieben  war,  weil  die  Reform  des  Unter- 
richts ihr  nicht  vorausgegangen:  Polen's  Schulen,  von 
den  Jesuiten  geleitet,  befanden  sich  im  lHteu  Jahrhun- 
dert auf  demselben  Standpunkt,  wie  die  deutschen  im 
15ten.  Capitel  (i — 10  sind  der  Darstellung  des  Adels 
gewidmet,  zuerst  der  des  niederen,  der  Schlachta.  dann 
der  des  hohen,  der  Magnaten,  aus  deren  Mitte  der 
Verfasser  einzelne  hervorragende  Gestalten  herausgreift, 
die  während  der  Regierung  Stanislaus  August  s  eine 
besondere  Rolle  gespielt  haben,  so  Karl  Radziwill,  mit 
dem  Spitznamen  Herrchen  liebes  (panie  kochanku)  den 
mächtigen  Herren  von  Nieswiesch  in  Litthauen,  Anton 
Tiesenhausen,  dcutsch-livländischer  Abkunft,  der  sich 
mit  Erfolg  bemühte,  Litthauen  ökonomisch  zu  reformi- 
ren,  den  Kroufeldherrn  F.  A.  Branicki.  einen  der  ver- 
rufensten Henker  seines  Vaterlandes,  Felix  Potocki  und 
Adam  Czartoryski.  den  Verwandten  des  Königs.  Allen 
ist  ein  Zug  gemeinsam :  die  Maasslosigkeit  in  jeder  Be- 
ziehung: unermesslich  reich,  verschwenden  sie  Millio- 
nen in  zauberischen  Festen,  gegen  die  die  Armuth  des 
Landes  um  so  greller  absticht,  politisch  bei  aUer  Be- 
fähigung haltlos,  bald  im  Solde  Russlands,  bald  Haupt 
einer  Reformpartei .  immer  nur  auf  den  eigenen  Vor- 
theil bedacht.  Die  Abschnitte  11  —  1C>  sind  den  Re- 
formbestrebungen unter  Stanislaus  August  nach  der 
ersten  Theilung  Polens  (über  diese  selbst  Abschnitt  1 5) 
gewidmet,  dem  'langen'  Reichstage  (1788  —  91)  Ab- 
schnitt 11,  dem  Könige  (Abschn.  12)  und  seiner  Stel- 
lung zur  Reformpartei  (Abschn.  13),  endlich  der  Consti- 
tution von  1791  (Abschn.  16).  Für  eine  Wiedergeburt 
Polens  war  es  bereits  zu  spät:  auch  ging,  trotz  des 
redlichen  Willens  Einzelner,  die  Nation  nicht  mit  dem 
ganzen  sittlichen  Ernst  au  die  Aufgabe  der  Regenera- 
tion, noch  Hessen  sich  die  bösen  Folgen  der  staatlichen 
Entsittlichung  in  20  Jahren  vergessen:  die  Constitution 
vom  3.  Mai  wurde,  wie  eine  Verschwörung,  plötzlich, 
oluie  genügende  Vorbereitung  octroyirt,  sie  war  nur 
von  kurzer  Dauer.  Die  Schlussbetrachtung  (S.  397 — 
417)  überblickt  die  Geschicke  Polens  seit  dem  Unter- 
gange des  Staates  und  berührt  die  Frage,  ob  es  dem 
unglücklichen  Volke  noch  einmal  vergönnt  sein  wird, 
sich  staatlich  zu  vereinigen:  die  Vorbedingung,  straffe 
staatliche  Zucht  der  herrschenden  Klassen,  scheint  dem 
Verfasser  noch  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Greifswald,  December  1877.  M.  Perlbach. 
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t  Johannes  Schmidt,  de  seviris  Augustalibus. 

[Dissertationes  philologicae  Halenses.  Voluminis  V 
pars  1.1  Halis  Saxonum,  Max  Niemeyer  1878.  132  S. 
8».    [Noch  nicht  im  Buchhandel.] 

155]  Die  Untersuchung  über  den  Ursprung,  die  an- 
fängliche Verfassung  und  die  spätere  Entwickelung  des 
Collegiums  der  Augustales  ist  in  den  Jahren  1844  bis 
1848  vier  Mal  von  verschiedeneu  Seiten  vorgenommen, 
seitdem  aber  weder  in  Deutschland  aufs  Neue  behan- 
delt, noch  durch  die  Erörterungen  von  G.  Promis  Sto- 
ria  dell'  antica  Torino.  Torino  18I>!>.  8  p.  243  — 274 
und  Bruzza  Iscrizioni  antiche  Yercellesi.  Koma  1874. 
8  p.  74 — 78  wesentlich  gefördert  worden.  Ibre  Schwie- 
riglceit  hegt  darin,  dass  sie  bei  dem  Mangel  jeder  hi- 
storischen Nachricht  über  die  Augustalcn  ausschliesslich 
auf  die  Combiuation  inschriftlicher  Zeugnisse  angewie- 
sen ist ,  welche  verschiedenen  (legenden  und  Zeiten 
angehören  und  mehr  geeignet  sind,  verschiedene  Aus- 
bildungen der  ganzen  Institution  erkennen  zu  lassen, 
als  über  den  gemeinsamen  Urspnuig  derselben  Auf- 
schluss  zu  gewähren,  und  diese  Schwierigkeit  war  vor 
dreissig  Jahren  um  so  erheblicher,  als  damals  das  epi- 
graphische, hierher  gehörige  Material  weder  mit  eini- 
ger  Vollständigkeit  zusammen  zu  bringen,  noch,  so  weit 
es  vorlag,  mit  Sicherheit  zu  benutzen  war.  Seitdem 
hat  sich  in  den  bisher  erschienenen  sieben  Bänden  des 
Corpus  inscr.  Lat.  eine  'neue  Fundgrube  für  Forschun- 
gen dieser  Art  eröffnet,  und  es  ist  ein  unzweifelhaft 
glücklicher  Gedanke  des  Verfassers  gewesen,  auf  Grund 
des  nuumehr  reichlich  dargebotenen  Materiales  den  sehr 
complicirten  und  zum  definitiven  Abschluss  noch  kei- 
neswegs gebrachten  Gegenstand  einer  neuen,  gründli- 
chen und  allseitigen  Behandlung  zu  unterziehen. 

Die  Hauptfrage  ist:  Waren  die  Augustalen  eine 
Nachbildung  der  römischen  sodales  Augustales  und  sind 
sie  als  ein  Collegium  zu  betrachten ,  welches  in  den 
seviri  Augustales  seine  Vorsteher  hat,  oder  bestand 
das  Collegium  ursprünglich  aus  sechs  fnngirenden  Prie- 
stern ,  welche  seviri  Augustales,  an  andern  Orten  Au- 
gustales hiessen,  nach  Beendigung  ihres  Amtes  aber 
Rang  und  Titel  beibehielten  und  dadurch  die  Entste- 
hung eines  ordo  Augustahum  veranlassten?  Der  Verf. 
entscheidet  sich  für  die  letztere  Ansicht  und  begründet 
dieselbe  im  Widerspruch  gegen  Uenzen  durch  den  Nach- 
weis, dass  die  Seviri,  von  den  Decurionen .  nicht  von 
dem  Collegium  gewählt,  ein  einjähriges  Amt  bekleide- 
ten, nach  Absolvirung  desselben  aber  ihre  Amtsinsig- 
nien  auf  Beschluss  der  Decurionen  theils  unter  dem 
Titel  sevir  peq)etuus,  theils  unter  dem  Titel  Augusta- 
lis behielten,  insofern  sie  nicht  zu  höheren  Aemtem 
und  Würden  gelangten.  Hierauf  bespricht  er  einge- 
hend die  mannichfachen  Differenzen,  welche  sich  in  der 
Organisation  der  Augustalen  finden,  und  lässt  dann 
auf  den  allgemeinen  Theil  seiner  Arbeit  einen  speciel- 
len  Abschnitt  folgen,  in  welchem  er  über  die  Wahl, 
die  Obliegenheiten,  die  Insignien,  die  besonderen  Aus- 
zeichnungen, das  Beamtenpersonal  und  die  bürgerliche 
Stellung  der  Augustalen  ausführlich  berichtet. 

Durch  die  vollständige  Behandlung,  welche  der 
Verf.  seiner  Aufgabe  zu  Theil  werden  lässt,  und  das 
anerkennenswerthe  Geschick,  mit  welchem  er  den  vor- 
handenen Stoff  für  den  Zusammenhang  seüier  Ent- 
wickelung verwerthet,  ohne  vor  der  Lösung  irgend  einer 
intricaten  Frage  zurückzuschrecken,  ist  die  Untersu- 
chung unzweifelhaft  wesentlich  gefördert  und  wenn  auch 
nicht  zu  einem  definitiven  (denn  das  ist  auch  jetzt  nicht 
wohl  möglich),  so  doch  zu  einem  sorgfältig  begründe- 
ten Resultat  geführt ,  das  für  den  Referenten  um  so 
interessanter  gewesen  ist,  als  auch  er  früher  zu  dem- 
selben gelangte,  ohne  indessen  diejenigen  Beweismittel 
dafür  zur  Hand  zu  haben,  welche  jetzt  der  Verfasser 
beibringt  Die  Sache  liegt  gegenwärtig  so,  dass  von 
den  beiden  Vermuthungen,  welche  über  die  Augustalen 


aufgestellt  werden  können,  die  eine  an  allen  vorhan- 
denen Zeugnissen  geprüft  und  von  dem  Verfasser  mit 
denselben  vereinbar  befunden  worden  ist.  Dass  dabei 
alle  Streitpunkte  endgültig  erledigt  sind,  wird  der  Ver- 
fasser selbst  um  so  weniger  annehmen,  als  die  weitere 
Publication  des  Corpus  I.  L.  noch  immer  neue  Mate- 
rialien in  Aussicht  stellt;  die  Freunde  des  römischen 
Alterthums  aber  werden  mit  Dank  und  Nutzen  von 
seiner  lehrreichen  und  der  Sache  nach  wohlgelungenen 
Schrift  Kenntniss  nehmen,  an  welcher  der  Ref.  nichts 
vermisst  hat,  als  die  Aufmerksamkeit,  welche,  wenn 
man  einmal  lateinisch  schreibt,  doch  auch  die  Latini- 
tät  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist. 
Gotha.  J.  Marquardt. 


Konradus  Zacher,  de  noininlbus  Graecis  in  AlOE, 
AlA,  AlON.  [Dissertationes  philologicae  Haienses. 
Voluminis  III  pars  1J.  Habs  Saxonum,  Max  Nie- 
moyer  1877.    VUI,  277,  [2]  S.   8»,    M.  f». 

150]  Auf  den  Wunsch  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
bringe  ich  dieses  Buch  hier  zur  Anzeige ,  obwohl  eine 
ausführlichere  Besprechung  desselben  von  mir  bereits 
seit  einiger  Zeit  in  den  Händen  der  Redaction  der 
Jahrbücher  für  classische  Philologie  sich  befindet.  Auf 
diese  muss  ich  für  die  eingehende  Begründung  meines 
Urtheils  verweisen.  Die  Schrift  von  Zacher,  der  sich 
bereits  durch  eine  kleine  Arbeit  über  griechische  Com- 
posita  bekannt  gemacht  hatte,  ist  eine  sehr  sorgfältige 
Einzeluntersuchung  über  einen  Theil  der  griechischen 
Wortbildungslehre ,  der  sowohl  morphologisch  wie  se- 
masiologisch  einige  interessante  Probleme  bietet.  Dass 
es  dem  Verf.  nicht  in  allen  Punkten  gelungen  ist,  zu 
einem  durchaus  zufriedenstellenden  Resultate  zu  ge- 
langen, liegt  nach  meiner  Meinung  an  der  allzu  engen 
Begrenzung  des  Stoffes.  Diese  hat  aber  andrerseits 
den  Yortheil  gehabt,  dass  der  Verf.  über  die  einzelneu 
in  das  Bereich  seiner  Aufgabe  fallenden  Bildungen  sich 
mit  erschöpfender  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
verbreiten  konnte.  Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt 
in  der  philologischen  Seite,  die  Untersuchungen  über 
Bedeutung  und  Gebrauch  einzelner  Wörter  bilden  eine 
bleibende  Bereicherung  unserer  lexikalischen  und  gram- 
matischen Kenntnisse.  Wenn  man  auch  mit  den  neuen 
etymologischen  Aufstellungen  des  Verf.  nicht  durchweg 
einverstanden  sein  kann,  so  ist  doch  das  ernste  Bestre- 
ben, sich  auch  mit  der  linguistischen  Seite  des  Gegen- 
standes aus  einander  zu  setzen,  durchaus  wohlthuend 
und  rühmenswerth.  Und  so  hoffen  wir,  dass  der  Verf. 
geine  Absicht,  das  ganze  Suffix  -io-  im  Griecb.  zu  un- 
tersuchen, bald  ausführen  wird. 

Graz,  17.  Febr.  1878.  Gustav  Meyer. 


Ferdinand  Lothelssen.  Geschichte  der  franstet* 
sehen  Literatur  im  XVII.  Jahrhundert.  Band  I, 
Hälfte  1.  Wien,  Carl  Gerold'*  Sohn  1877.  1—200  S. 
8».    M.  4. 

157]    Auf  der  dritten  Seite  des  bekannten  orangefar- 
bigen Umschlags  giebt  die  Revue  des  deux  mondes  ei- 
nige Zeilen  über  jedes  des  Redaction  eingesandte  Buch. 
So  erwähnt  sie  auch  des  vorliegenden,  sie  will  aber 
erst  ihr  Urtheil  aussprechen,  wenn  der  Verf.  mehr  in 
medias  res  gedrungen  ist  Vielleicht  wäre  nicht  uuzweck- 
I  massig  diesem  Beispiele  der  Vorsicht  zu  folgen,  doch  em- 
I  pfiehlt  sich  schon  jetzt  das  Dargebotenene  genauer  zu 
I  betrachten,  weil  noch  Zeit  ist  auf  die  Fortsetzung  einzu- 
j  wirken.    Das  Werk  scheint  auf  einen  beträchtlichen 
|  Umfang  berechnet    Der  Verf.  spricht  sich  zwar  in 
dieser  Beziehung  nicht  aus,   allein  gegen  Ende  der 
ersten  Abth.  (S.  176),  gelegentlich  einer  Besprechung 
Balzac  s,  wird  beiläufig  bemerkt :  'doch  das  führt  uns 
weit  über  die  Grenzen  unseres  Bandes  hiuaus,  der 
sich  mit  der  Periode  des  Uebergangs  zur  klass.  Lit. 
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beschäftigen  soll.  Bisher  behandelt  der  Verf.  nach 
der  Einleitung  (20  S.)  in  MI  Abschnitten:  die  franz. 
Lit.  zur  Zeit  der  letzten  Valois  ;  Frankreich  unter  Hein- 
rich IV.,  Malherbe,  Mathurin  Regnier  und  Theodor 
Agrippa  d'Aubigne,  d'TJrfe  und  den  Schäferroman,  das 
Hotel  de  Rambouillet,  Balzac  und  Voiture.  Wird  in 
gleicher  Ausführlichkeit  fortgefahren,  so  kann  das  Ganze 
kaum  weniger  als  4  bis  5  starke  Bände  umfassen.  Ge- 
wiss kein  kleines  Unternehmen,  und  es  hätte  sich  wohl 
der  Mühe  gelohnt,  die  Mittheilung  der  Disposition 
nicht  erst  dem  künftigen  Inhaltsverzeichnisse  vorzube- 
halten. Die  Charakteristik  der  Personen  und  Gegen- 
stände ist  im  Allgemeinen  nicht  unrichtig,  aber  sie 
hält  sich  iu  dem  hergebrachten  Geleise,  zeigt  nirgends 
eine  dem  Verf.  eigeuthüiuliche  Auffassung  und  bleibt 
an  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  lunter  den  französi- 
schen Vorgängern  auf  demselben  Gebiete  weit  zurück; 
und  ob  die  Arbeiten  der  letzteren  genügend  benutzt 
worden,  ist  zweifelhaft.  Die  den  einzelnen  Abschnit- 
ten angefügte  Bibliographie  will  sicher  nicht  entfernt 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen:  da  jedoch  z.  B. 
bei  Malherbe  'ausser  auf  die  grösseren  Literat  Urge- 
schichten, hauptsächlich  auf  Ste-Beuvc  nouv.  bind.  t. 
XIII  Artikel  Malherbe*  verwiesen  wird,  so  ist  nicht  er- 
sichtlich, weshalb  aus  den  Causeries  du  lundi  t.  VIII. 
Malherbe  et  son  ecolc  unerwähnt  geblieben.  Mathurin 
Regnier  entbehrt  der  bibliographischen  Notiz  gänzlich. 
Der  Essai  von  Geruzez,  sogar  der  von  Leon  Feugere 
über  d'Aubigne  sind  nicht  berücksichtigt  etc.  —  Dem 
Texte  sind  eine  Anzahl  von  Anmerkungen  beigegeben. 
Dieselben  sollten  entweder  Belege  für  die  Ansichten 
des  Verfassers,  unentbehrliche  Erläuterungen  zu  dem 
Gesagten  oder  Hinweis  auf  die  Quellen  enthalten,  aus 
welchen  bestimmte  Sätze  geschöpft  worden.  Nach  wel- 
chem Princip  der  Verf.  die  Auswahl  getroffen,  lüsst 
eich  nicht  erkennen.  Es  wird  z.  B.  gesagt,  dass  die 
einzelnen  Theile  der  aveutures  du  barou  de  Ffteneste' 
nach  langen  Zwischenräumen  erschienen  sind.  Eine 
Anmerkung  belehrt,  dass  die  Frist  drei  Jahre  betra- 
gen habe.  Wenn  hingegen  mit  Bezug  auf  die  Tragi- 
ques  desselben  Autors  bemerkt  wird:  'so  oft  sein  Ge- 
müth  erregt  ist,  so  oft  seine  dämmende  Leidenschaft 
zu  Tage  tritt,  so  findet  er  eine  hinreichende  Gewalt 
der  Sprache,  eine  Sprache  die  Corneille  sicherlich  stu- 
dirt  hat,  und  die  ihn  jene  heroische  Schönheit  des 
Ausdrucks  finden  lehrte,  in  der  er  Meister  ist',  —  so 
erweckt  besonders  das  sicherlich  in  dem  Leser  den 
Gedanken ,  der  Verf.  habe  diese  Entdeckung  gemacht 
Das  ist  allerdings  nicht  unmöglich,  aber  dann  war  ihm 
unbekannt,  dass  dieselbe  Ansicht  zuerst  von  Feugere 
ausgesprochen  und  von  Poirson  in  der  Histoire  de 
Henri  IV.  eingehend  erörtert  worden.  Ein  anderes  Bei- 
spiel :  citirt  wird  die  Erklärung,  welche  von  d'Aubigne 
über  den  Ausdruck  raffines  gegeben  wird.  'Das  sind  die 
berühmtesten  Duellisten,  Leute,  welche  sich  wegen  eiues 
Augenzwinkerns,  eines  zu  leicht  erwiderten  Grusses  schla- 
gen, die  sich  tödtlich  beleidigt  glauben,  wenn  man  ih- 
ren Mantel  streift  oder  neben  ihnen  ausspeit."  Es 
bleibe  hier  die  Genauigkeit  der  Uebersetzung  des  An- 
fanges unerörtert,  aber  am  Schlüsse  war  jedenfalls  zu 
citiren:  'si  on  crache  ä  quatre  pieds  d'eux'.  weil  dies 
mehr  ausdrückt  als  'neben  ihnen'.  —  Eine  Anmerkung 
berichtet ,  dass  Malherbes  schriftliche  Randglossen  zu 
Desportes  'auf  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  sich 
befinden.  Hätte  hier  nicht  hinzugefügt  werden  sollen, 
dass  der  genaue  Abdruck  des  Mscr.  in  Lalanno's  Aus- 
gabe aufgenommen  worden? 


Ueberhaupt  hat  der  Vf.  nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt 
gearbeitet,  —  eine  Behauptung,  welche  uur  durch  einige 
Belege,  aufs  Gerathewohl  genommen,  gestützt  werden  soll. 
Er  nennt  du  Perier,  an  welchen  Malherbe  die  bekannte 
Consolatiou  richtete,  den  Dichter  du  Perier,  obwohl 
bisher  poetische  Leistungen  dieses  Advocaten  nirgends 
erwähnt  sind.  —  Peiresc  habe  125  Fobobäude  Mscr. 
hinterlassen.  Die  Briefe  Malherbe's  stammen  daraus. 
Der  Rest  der  Mscr.  sei  allmählich  von  den  Verwandten 
Peiresc's  verzettelt  worden.  Diese  'verzettelten'  Brief- 
schaften befinden  sich  aber  in  den  Bibliotheken  zu  Car- 
pentras.  Aix.  Montpellier,  Nimes,  Avignon  und  der  bibl. 
nat.  zu  Paris.  —  "Wie  H.  Stephanus  mit  seinem  griech. 
Wörterbuch  den  klassischen  Studien  eine  neue  Grund- 
lage gegeben  hatte,  so  arbeitete  der  gelehrte  Nicot 
sein  franz.  Wörterbuch  aus ,  welches  das  erste  seiner 
Art  war.  wenn  man  von  einem  früheren  sehr  schwachen 
Versuch  von  Ranconnet  absiebt."  Robert  Estienne  hatte 
1539  einen  dictionnaire  franeois  -  latin  veröffentlicht. 
Von  diesem  wurde  1564,  sodann  durch  Jean  Thierry 
15H4  ein  neuer  Abdruck  veranstaltet  und  dem  letzte- 
ren beigegeben  eine  Sammlung  "des  ternies  de  marine", 
welche  durch  den  maitre  des  requetes  de  l'Hötel  du  roi, 
Namens  Nicot.  gesammelt  waren.  Einzig  weil  dieser 
Name  auf  dem  Titelblatte  zuletzt  genannt  war,  wurde  das 
Buch  als  "Nicot'  citirt.  Die  Herausgabe  des  Wörterbuchs 
von  Ranconet  durch  Nicot  erfolgte  erst  KiOB.  —  M"«'  de 
Guise  erzählt  die  Liebesabenteuer  Heinrich's  IV.  nicht  in 
dem  Romaue  des  amours  du  graud  Alexandre',  sondern 
unter  dem  Titel  des  amours  du  Graud  Aleandre'.  —  Paul 
de  St.- Victor  giebt  der  Sammlung  von  Essais  den  Namen 
'Hommes  et  Dieux',  nicht  les  Dieux  et  les  Hommes.  — 
Gewöhnlich  wird  Tallemant  des  Reaux  als  T.  des  Reaux 
angeführt.  -  -  Malherbe  wird,  meint  der  Verf.,  selbst  iu 
seinem  Vaterlande  uur  noch  von  Wenigen  gekannt!  — 
Vergil's  Vers  lautet:  Tityre,  tu  patuli  reeubans  sub 
agmiue  fagi.  —  Den  franz.  Versen  ergeht  es  nicht 
besser:  Et  suis  jusqu'  ä  leur  fin  ton  courage  gene- 
reux.  Nicht  Malherbe  hat  diesen  Verstoss  begangen, 
er  hat  courroux  geschrieben,  u.  dgl.  m. 

Schliesslich  uoch  ein  paar  Stilproben.  —  An  diese 
Dame  möge  er  sich  wenden,  und  sie  bitten,  ihn  unge- 
sehen dem  Geplauder  der  Besucherinnen  zuhören  zu 
dürfen.  —  Er  schilderte  sie  ...  .  als  Leute,  welche  den 
Lorbeer  entwürdigen,  die  das  Kopfweh  nicht  los  wer- 
den und  auf  der  Post  dem  Hospital  zueilen,  (l'eber- 
setzung  des :  et  vont  bizarrement  en  poste  eu  l'hospital). 
—  In  welcher  die  Menschen  sich  wegen  ihres  Glaubens 
einander  umbrachten.  —  Bald  gerathen  sich  die  Gäste 
einander  in  die  Haare.  —  In  einem  entlegenen  Thal 

des  I<andes  wohnt  fern  von  allem  Weitgetümmel 

und  nur  sich  selbst,  ein  edles  Völkchen  von  Schäfern 
u.  s.  w.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 
Leider  haben  eine  Anzahl  Druckfehler,  besonders  beim 
Abdruck  französischer  Stellen,  sich  eingeschlichen.  Ein- 
mal ist  von  Ste-Beure  die  Rede. 

Das  Vorstehende  soll  dem  Verf.  eine  Warnung 
sein .  damit  er  auf  dem  Wege  zu  seinem  grossen  und 
schönen  Ziele  mehr  auf  sich  achte.  Auch  die  Franzo- 
sen werden  dem  Wanderer  folgen,  und  wir  Alle  haben 
ein  Interesse  daran,  dass  sie  nicht  sagen  können:  'so 
schreibt  ein  Deutscher  über  die  Geschichte  unserer 
classischen  Litteratur !' 

Heidelberg.  E.  Laur. 

Rachtrag  in  Artikel  137. 

P.  E.  K.  KAI  und,  beskrivelae  af  Island,  I:  M.  12. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


3.  Erlangen. 

Theoloiriiche  Factütat. 

Prof.  Schinid:  Kirchengeschichte,  II.  Tbl.,  5ät. ;  beschichte 
der  neueren  Theologie,  4st. ;  t'cbersicht  über  die  ganze  Kirchen- 


peschichte,  -st. ;  1'ebungen  des  kirchenhistorischen  Seminars.  — 
Prof.  Frank:  Dogmatik,  II.  U&lfte,  öst.;  das  Evangelium  Mat- 
thai, 4st. ;  Hebungen  des  Seminars  für  systematische  Theologie. 
—  Prof.  von  Ze*  schwitz:  Römerbrief,  4st. ;  System  der  prak- 
tischen Theologie  Tbl.  II,  4st. ;  Homiletik,  2sl.  ;*  bomilctiscb-ka- 
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techetisches  Seminar.  —  Prof.  Köhler:  Genesis,  4st. ;  die  nach- 
exilischcn  Propheten,  Sst. ;  chaldäische  Grammatik  und  das  Kuch 

l»»  I  im  exegetischen  Seminar.  —  Prof.  Pütt:  Kirchcngeschichte 

I,  öst.  —  P.-Doc.  Schmidt:  Uber  die  Briefe  au  die  Ephest-r,  Co- 
losscr  und  Philipper,  ist. ;  über  die  Augsburgische  Confcssiou 
und  ihre  Apologie,  2st.  —  P.-Doc.  Bestmauu:  Kirchen-  und 
Dogmengeschicbte  der  drei  ersten  .lahrhundert«  n.  Chr.,  4st.  ' 

Juristische  Facultit. 

Prof.  Schelling:  Rechtsphilosophie,  4st. ;  Civilprocess,  öst.; 
Conversatoriuin  Uber  ausgewählte  Materien  des  Civilprocesses, 
Set.;  —  Frof.  von  Scheurl:  Pandekten,  1,  5st. ;  katholisches  u. 
protestantisches  Kirchenrecht,  4st-;  kirchliches  Eherecht,  Ist.;  — 
Frof.  Gen  gl  er:  deutscht'  Rechtsgeschicbte,  öst.;  Handels-,  Wech- 
sel- u.  Lehnrecbt,  öst. ;  Ehe-  und  Hypothckenrecht  Bayerns  dies- 
seits des  Kbeins,  4st.:  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen, 
2st.  —  Prof.  Marquardsen;  deutsches  Kcichs -  und  Landes- 
Staatsrecht,  öst.;  Politik,  4st. ;  Grundriss  der  neuen  Reicbsjustiz- 
verfassung,  Ist.  —  Prof.  Becbmann:  Komisches  Familien- und 
Erbrecht.  Sst.:  Römische  Rechtsgeschichte,  6st.  —  Prof.  Lue- 
d  e  r :  Strafproccssrecht,  5st- ;  Völkerrecht,  Sst.  —  Prof.  Vogel: 
deutsches  Reichs-  u.  Landesstaatsrecht,  7st.;  Erklärung  deutscher 
Rechtsquelleu,  2st. 

Medicinlsche  FacolUt. 


Prof.  Gerlach:  Systematische  Anatomie,  II,  Ost;  topogra- 
phische Anatomie  des  Halses  und  Kopfes,  3st,  —  Prof.  Zenker: 
apecielle  pathologische  Anatomie,  öst.;  pathologische  Anatomie 
der  Haruorgaue,  Ist. ;  pathologisch-anatomischer  DetuOustratious- 
und  Sectionscursus ;  Arbeiten  im  pathologisch-anatomischen  Insti- 
tut. —  Prof.  Heineke:  spcciellc  Chirurgie,  öst. ;  chirurgische 
Klinik  u.  Poliklinik,  »st.;  Opc-rationsüliungun  am  Cadaver,  16st. 
—  Prof.  Roscut  hui:  Physiologie  des  Menschen,  1,  (ist. ;  Ue- 
bungeu  im  physiologischen  Laboratorium.  —  Prof.  Lcubc:  me- 
dicinische  Klinik  und  Poliklinik,  itst. ;  specielle  Pathologie  und 
Therapie,  4st. ;  poliklinische  Referats!  tiude.  —  Prof  Michel: 
ophthalroologischc  Kliuik  und  Poliklinik ,  .tut  ;  Krankheiten  des 
äusseren  und  inneren  Auges,  4st. ;  Augenoperationscurs.  Prof. 
Zweifel:  geburtshultlicli  -  gynäkologische  Klinik,  öst.;  geburts- 
hulflieher  Onerationscurs.  4st. ;  Gynäkoloirie  ;  2st.  —  Pmf.  Trott: 
Arzneimittellehre,  öst.;  Receptirkunst,  2st.;  Examinatotium  über 
Arzneimittellehre.  —  Prof.  Wintrich:  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Percussion  u.  Auscultation,  2st.;  ausgewählte  Ab- 
theiliuigen  der  Diagnostik,  2sl.  —  Prof.  Hugeu:  Psychiatrie.  — 
Prof.  Iii  ebne:  Arzneimittellehre,  öst.  —  P.-Doc.  Penzoldt: 
specielle  Pathologie  (Infektionskrankheiten),  2st  ;  kliniscb-propä- 
deutischer  Curs,  ist.  —  P.-Doc.  Gerlach:  allgemeine  und  spc- 
ciellc Gewebelehre ,  Sst.;  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
und  der  Wirbelthiere,  Sst.;  Curaus  der  Histologie,  4st  ;  mikro- 
skopische Leitungen.  —  P.-Doc.  Steiner:  Electricitätslehre-für 
Mediciner,  Ist.;  Rcpetitorium  der  gesammten  Physiologie.  — 
P.-Doc.  Fleischer:  klinische  Analyse  der  Se-  und  Excrele,  2st ; 
electrothcrapculischcr  Curs,  Ist.;  L'ebuugen  in  therapeutischen 
Manipult 


Philosophische  Facultit. 

Prof.  Mako  wie  zka:  Polizei,  6st. :  Volkswirthschaftspolitik, 
4st.  —  Prof.  H  e  y  d  e  r :  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von 
Kant,  «st. ;  ausgewählte  Stellen  der  aristotelischen  Metaphysik,  2st. . 
Couversalorium  im  Anschluss  au  die  Geschichte  der  neueren  Phi- 
losophie seit  Kant.  —  Prof.  Spiegel:  Fortsetzung  des  Sanskrit- 
curses ,  Erklärung  von  Lassen'.«  Anthologia  sauscritica ,  2st. ; 
Altpersisch^  Grammatik,  Erklärung  der  Keilinschriften,  2st. j 
Fortsetzung  des  Arabischen  oder  Syrische  Grammatik.  2st. ;  Alt- 
baktrisebe  Grammatik,  Erklärung  ausgewählter  Stücke  des  Avesta, 
Sst.  —  l'rof.  von  G  orup- B  esanez:  Urgauische  Experimental- 
chcmie,4st. ;  gerichtliche  Chemie,  2st ;  chemisches  Praktikum. 
-  Prof.  Hegel:  neuere  Geschichte,  4st. ;  deutsche  Geschkbts- 
quellen  und  historische  Hülfswissenschaften  im  historischen  Se- 
minar, 2st.  —  Prof.  Pf  äff:  Mineralogie,  4st. ;  Anleitung  zur 
chemischen  Prüfung  der  Mineralien.  —  Prof.  Müller:  Geschichte 
der  imcbklassischeu  Literatur  der  Griechen,  4st. ;  das  Staatsleben 
der  Romer,  Ist.;  philologisches  Seminar.  —  Prof.  Lommel: 
Experimentalphysik ,  II .  4st. ;  physikalisches  Practicum  ;  physi- 
kalisches Seminar.  —  Prof.  Reess:  systematische  und  medici- 
nisch 'pharmaceulische  Botanik,  4st.;  Lebungen  im  Lntersuchen 
und  lleslimmeu  der  Pflanzen,  2st. ;  mikroskopische  Uebungen,  4st. ; 
botanische  Arbeiten.  —  Prof.  Seleuka:  vergleichende  Anato- 
mie und  Entwicklungsgeschichte,  4st. ;  zoologische  Besprechungen 
und  l  ebungen  ,  Öst.;  zoologische  Arbeiten.  —  Prof.  Gordau: 
Algebra  ,  Sät ;  Invariuntentheorie ,  2st. ;  Differentialgleichungen, 
2st. ;  Hebungen  im  Seminar.  —  Prof.  Wölffliu:  l'alaograpbie, 
Hermeneutik  und  Kritik,  Ist.;  philologisches  Seminar;  philolo- 
gische Societät.  —  l'rof.  Iiiiger:  pbarmacenüscbe  Kxperimen- 
talrhemie,  4st. ;  die  aromatischen  Verbindungen,  Ist.;  chemisches 
J  racticum,  taglich;  practischer  Curaus.  —  Prof.  Steinmeyer: 
Geschichte  und  Kritik  des  Nibelungenliedes,  4st. ;  Uebungen  in 
der  Interpretation  des  Nibelungenliedes,  2st.  -  Prof.  Fabri: 
Finanzwissenscbaft,  öst.  —  Prof.  Winterling:  über  Shakespea- 
res Zeitalter  und  seineu  Hamlet;  Privatleaionen  im  Englischen 
und  Französischen.  -  Prof.  Rosen  hauet  :  über  die  zoologische 
Sammlung  der  k.  Universität,  Ist.;  allgemeine  und  medicinisehe 
Zoologie,  öst.  —  Prof.  Schmid:  philosophische  Ethik  und  Pä- 
dagogik, 4st.;  Geschiebte  der  Philosophie,  4st.  —  Prof.  Nöther: 
synthetische  Geometrie,  Sst.;  Einleitung  in  die  Functioucutbeorie, 
Sst.;  geometrische  I'ebnngeu,  Sst.;  —  Prof.  Vollmöller:  älteste 
französische  und  provenzalische  Sprachdenkmäler,  j-t  ,  Chau- 
cers  (anterbury  Tales,  2st.  —  Prof.  von  Gerichten:  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Chemie,  2st. ;  analytische  Chemie,  Sst.; 
Theorie  der  aromatischen  Verbindungen,  3st;  Repetitorium  der 
organischen  Chemie;  Sst.  —  P.-Doc.  Wagner:  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  4st.  —  P.-Doc. 
Heer  degen:  Milesgloriosus  des  Plautus.  —  P.-Doc.  v.  Ihering: 
Anthropologie  in  Verbindung  mit  allgemeiner  Zoologie,  4st, 

Nachtrag  zu  Jena  (vgl.  Nr.  6). 

Prof.  Meyer  (ausser  den  bereits  mitgetheilten  Vorlesungen): 
staatswissensebaftuches  Seminar.  —  P.-Doc.  v.  Gchenkowski: 
Einleitung  in  das  Studium  der  Staats-  u,  Camcralwissenschuften. 


J.  A 


Krnesti,  praelectiones  in  libros  symbolieos  ecclesiae  Ln- 
theranae,  ed.  J.  M.  Redring.  I.  Berlin,  Wiegandt  &  Gr.  8«.  M.  3. 

"  ,  David  Strausa  und  die  Theologie  seiner  Zeit.  II. 


A.  Hausrath 

Heidelberg, 


8».   M.  6. 


Staat  und 


Kirche. 
Privat- 

n.  I. 


C.  M.  Curci,  der  beutige  Zwiespalt 

Wien,  Hartleben.   6*.   M.  4.&0. 
Ü.  Franklin,  Geschichte  und  System  def 

rechts.    Tübingen  .  Fues.    8*.    M.  1,60. 
0.  Wen  dt,  Reurecbt  und  Gebundenheit  bei 

Erlangen,  Deichert.   8°.   M.  2. 

A.  Adamkiewics,  die  Secretion  des  Sch weisses,  eine  bilateral- 
symmetrische  Nervenfunction.   Berlin,  Hirschwald.   8*.   M.  2. 

E.  Du  Bois-Reymond,  der  physiologische  Unterricht  sonst 
und  jetzt.    Daselbst ,  derselbe.   8«.    M.  0,80. 


R.  Lnwandowski,  die  Anwendung  der  Electricität  in  der  Heil- 
kunde.   Wien,  Urban  &  Schwarzenberg.    8».    M.  2. 

A.  Raub  er,  Primitivstreifen  und  Neurula  der  Wirbelthiere. 
Leipzig,  Engelmann.   8*.    M.  2,40. 

W.  Rosenthal,  die  Diagnostik  und  Therapie  der  Rückenroarks- 
Krankheiten.    Wien,  Urban  A  Schwarzenberg.   8».    M.  2. 

C.  Hermann,  Hegel  und  die  logische  Frage  in  der 

Leipzig,  M.  Schäfer.    8*.    M.  10. 
C.  von  Reinhardstöttner,  Grammatik  der  I'or 

Sprache.   Strassburg,  Trübner.   8*.    M.  10. 
F.  Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde.    Band  8:  Geschichte, 

Wissenschaft  und  Kunst.    Leipzig,  Engelmann.   b*.   M.  IS. 
II.  Spitta,  die  Schlaf-  und  Traum -Zustände  der  menschlichen 

Seele.   Tübingen,  Eues.   8".   M.  5. 
J.  v.  Watt,  deutsche  bist  Schriften.  II.  St.  Gallen,  Hnber.  8«.  M.12. 


Der  Professor  W.  Dindorf  in  Leipzig  feierte  am  21.  Febr. 
sein  öOjähriges  Doctorjubiläum. 

Der  Professor  P.  Flechsig  in  Leipzig  ist  daselbst  zum 
ausserordentl.  Professor  der  Psychiatric  ernannt. 

Dem  emeritirten  Gymnasial •  Oberlehrer  Dr.  Giefers  in 
Brakel  ist  das  Prädicat  'Professor'  ertheilt  worden. 

Der  Professor  G.  Hart  mann  in  der  juristischen  Faruität 
tu  Freibarg  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Göttingen. 

Der  ordentlich«  Lehrer  Dr.  A.  Lipkaa  an  der  höheren 
Bürgerschule  in  Naumburg  a.  8.  ist  zum  Oberlehrer  ernannt. 


Der  Privatdocent  der  Theologie  Lic.  J.  Marquardt  in 
Braunsberg  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 

Der  Dr.  phil.  W.  v.  Gchenkowski  aus  Skrzeschew  hat 
sich  in  Jena  für  Nationalökonomie  habilrtirt. 

Der  Schriftsteller  Dr.  Gustav  Rasch,  zuletzt  in  Schöne- 
berg  wohnhaft,  t  am  14.  Februar. 

Der  ausserordentl.  Professor  G.  Kamel  in  in  der  juristischen 
Facultit  zu  Göttingen  ist  als  Ordinarius  nach  Freiburg  berufen. 

Dem  Musikdirector  Dr.  J.  Sch  äff  er  am 
Kirchenmusik  in  Breslau  ist  da 


Geschlossen  am  26.  Februar  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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3n  btt  «Jetbet'idjen  iietlaaobanbiun,!  in  tfrrieutD  fine  er« 
fdjitnen  unb  burd)  ade  iBudjbaitblunätn  ju  ttjicbm: 

pelttßat,^.,!5Q8(ieonifttiWc^ineatjfi^ncn 

al«  Vrbrmittcl  für  l'tbrtr  unb  ediultr  an  ;Wral  ,  b6b«nn  durftet«, 
,*.Ktuntk  fl)o»nbf=,  it'üu>,  £ancu>ctf<r>  unb  ftottbiltungeid}ulcu 
unb  anbam  atujftbliibtu  unb  ttdjnijtticn  vthunfialun,  ion-ic  jum 
€<lbfiflubium.  Diii  II:',  $igurrn  unb  'JO  Utl>egra|>binrn  3tidj: 
nunflfuicln.    dritte,  bur&ßcitr-tnc  91  ufl. tat.    Cu«  8». 


(?«  6.  im,  2i>  tafeln.) 

««ilett  ba»  fiflt  Jp«M 
i.'iutar«fid)iicn*. 


2.40. 

DM  bt*  iüeifaffete  .*nl«itunn  jum 


«Äraß,  Dr.      u.  Janfcois,  Dr.  A..  Set 
mm  unb  baß  Hiftrtid)  lÄSSÄ 

bet  9taiiirKid>idit(  3Mit  in«  in  b«n  ZtH  flcerurfitn  SlrbilNinacn. 
8°.   (.XII  u.  ÄK)  ©.)    M.  2.»). 

^or  ,fd)cii),  Dr.    ^cl>rbud)  ber  anorpniWcn 

fCkf>»tlic>  "**  b<n  "»"floi  Sinken  btt  E-ifitni^afi.  Uiil 
V)  lUillU  160  in  bfn  Jrrt  gtbrarfien  flbbilbuncrn  unb  einer 
GfecCtufUrftl  in  I*arb<nbui<f.  Sechste,  ccrtclfcrtl  unb 
»trmftjiu  Sutlaa.(.  gr.  (VIII  u.  :iOl  unb  2  *a= 
beUcnO    3f.  3.60, 


Im  Verlage  von  Veit  & 

schienen ! 


p.  in  Leipzig  ist 

Geschichte  und  Kritik 


der 


Grundbegriffe  der  Gegenwart. 


Von 

R.  Kucken, 

Professor  in  Jena, 
gr.  8*.    geb.    Preis:  5  Mark. 

Der  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  Restellt,  zur  Würdigung 
und  Kritik  des  Geisteslebens  der  Gegenwart  beizutragen.  Diu 
leitenden  Begriffe  bieten  dafür  einen  geeigneten  Ansatzpunkt, 
»■eil  in  ihnen  die  Eigentümlichkeit  von  Denken  und  Streben  zu 
eiuem  greifbaren  Ausdruck  gelaugt:  eine  zusammenfassende  Ge- 
schichte der  Legriffe  muss  fUr  die  genetische  Kegreilung  der  Gegen- 
wart  Einsichten  «  runden,  eine  sieb  daran  seblicssende  Kritik  der 
Begriffe  muss  zu  ■  iiier  Kritik  der  (iegenwart  selber  werden. 

Demgemllss  werden  hier  di«  far  Bildung  und  Wissen- 
schaft wichtigsten  Be«riffe,  z.  B.  Erfahrung,  Ge- 
setz, Cultur,  Humanität,  Idealismus  und  Realismus 
u.  a.,  historisch  ■  kritisch  erörtert  und  zwar  iu  der  Weise,  das* 
durch  ihre  genetische  Entwicklung  sowohl  ihr  eigener  Inhalt 
wie  ihr  Zusammenhang  mit  den  bewegenden  Mächten  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  möglichst  klar  hervortritt. 

Im  Laufe  der  Erörterung  schlicssen  sich  die  einzelneu  Züge 
immer  mehr  zu  einem  Gcsurumtbildc  zusammen  uud  lassen  den 
Stand  und  die  Lösuugsversitche  der  wissenschaftlichen  und  philo- 
sophischen Aufgaben  deutlich  erkennen  So  will  dss  Buch  nicht 
nur  eine  historische  Darstellung,  sondern  einen  Beitrag  zu  einer 
vertiefenden  Aufklarung  über  Inhalt  und  Eigenart  des  gesammten 
geistigeu  Lebens  der  Gegenwart  bieten. 

Verlag  der  Zimmer'schen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  H. 

Soeben  erschien: 

All  -  [Mihi  Im  Dumbrekthal.  Ein  Versuch  die 
Lage  des  homerischen  Troja  nach  den  Angaben  den 
Plinius  und  Demetrios  von  Skepsis  zu  bestimmen. 
Von  E.  Brentano.  Mit  einer  Karte  der  troischen 
Ebene.    Preis  4  M.  20  Pf. 


Demuächst  erscheint  im  Verlag  von  A.  Delohert  in  Erlangen: 

Aogeramla^CÄ,  ein  Parsentraktat  in  Zend, 
Pärsi  und  Sanskrit  herausgegeben,  übersetzt  und  mit 
Glossar  versehen  von  Dr.  Wilhelm  Gelger. 
In  Vorbereitung: 

Eletnentarbach  der  Zendsprache  (Grammatik,  Chresto- 
mathie und  Wörterbuch)  von  demselben. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 


Soeben 


1  He 


öffentliche  Gesundheitspflege 

in  den 

aussei  deutschen  Staaten 

in  ihren  wesentlichen  Leistungen  geschildert 

.  von 

Dr.  Carl  Götel, 

Regierung!  •  ani  Medleinalnilh  In  Palmar. 

Eine  von  dem  deutschen  Verein  fiir  Gesundheitspflege 

Gekrönte  Preisschrift. 

J14  (VI)  Seilen,    gr.  8.    u  M.irk. 
(Zu   h  e  z  i  e  h  e  n   d  u  ich  j  e  d  e   B  u  ebb»  u  d  I  U  n  g.) 


Verlag  von  Julius  Budde us  in  Stuttgart. 

Gante  ler  RbvcIuüohszbU  von  1789  —95 


von 


Heinrich  von  Sybel. 


Vierte  erweiterte  and  vervollständigte 

3  Bände,    geh.    21  Mark. 

I'er  Verfasser  ist  iu  den  letzten  Jahren  durch  weitere  arehi- 
valisrbe  Studien,  \ornebuilh  h  in  Wien,  laris  und  Berlin, 
in  den  Stand  gesetzt  worden,  der  Darstellung  der  Kriegs- 
geschichte und  der  europäischen  Pol  i  t  i  k  eine  viel  fach 
erweiterte  uud  vervollständigte  Gestalt  zu  «eben  und 
über  die  entscheidenden  Momente  der  Entwicklung  neue 
Aufschlüsse  von  wesentlichem  Belange  vorzulegen.  — 
Das  Werk  ist  auch  elegant  gebunden  sofort  f.u  beziehen. 


In  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist  so- 
eben erschienen : 

H.  E.  GlatlstOlie,  ehemaliger  Premier -Minister 
von  Grossbritannien.  Der  Farbensinn.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Farben- 
keuntniss  deß  Homer.  Antnrisirte  deutsche 
Uebersetzung.    8*.    brosch.    Preis  1  M. 


Verlag  von  Friedlich  Vleweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  Jede  Buehbtadltiag ) 

Ueber  die  homerischen  Lokalitäten  in  der  Odyssee. 

Von 

t  Dr.  Karl  Ernst  von  Baer, . 

EbrenmlticHed  der  Akndemle  der  Wleceneebiftan  In  P«<»nburg. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben 

von 

Professor  L.  Stieda  in  Dorpat 

Mit  drei  Tafeln  Abbildungen.   4.   geh.    Preis  6  Mark. 

Verlag  ron  Louis  Nebert  in  Halle  a  S. 

Soeben  erschien : 

Prof.  Hiegm.  GHintlier, 

Studien 

zur  Geschichte 

der 

mathematisclien  ni  (Ijsitaliickei  Geographie. 

Heft  in  : 

Aeltere  und  neuere  Hypothesen  über  die  chronische 
Versetzung  des  Erdschwerpunktes  durch  Ws 
gr.  8«.    geh.    2  Mark  40  Pf. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 

MF*  Mit  einer  Beilage  der  Weldmannschen  Buchhandlung  in  Berlin:  Verlagsbericht  1877. 
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vi»  l.AG  VON  VEIT  4  COMP.  IN  LEIPZIO 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  0.  März.  — 


Preis  vierteljährlich  M  7,50. 


158]  D.  Schenkel,  «lie  Grimdlehreu  des  Christeuthums,  aus  dem 
des  Glaubens  dargestellt:  von  J.  Clüver. 


158]  Karl  Binding.  die  Normen  und  ihre  Uebertretung:  von 
Heinrich  Luden. 

1Ö0J  A.  t  uu tau i.  der  Diabetes  mellitus,  aus  dem  Italienische» 

von  S.  Halm:  von  R.  Fleischer. 
161]  A.  Ran,  .'ie  Grundlage  der  mod.  Chemie:  von  E.  Reichardt. 
1621  J.  K.  J.  de  .Jonge,  Nova  Zembla:  von  A.  Kirchhoff. 
163]  G.  Herbst,  der  Genfer  See:  von  demselben. 


164]  Hermann  Osthoff,  das  Vcrbum  in  der 

sition:  von  Berthod  Delbrück. 
165]  J.  Fleury,  Rabelais  et  son  oeuvre:  von  E.  Stengel. 


*  Daniel  Schenkel,  die  Ornndlehren  des  Christen- 

th mns  aus  dem  Bewusstscin  des  Glaubens  im  Zu- 
sammenhange dargestellt.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1877.    XXIV,  521»,  [1]  S.    8».    M.  9. 

158]  Das  vorliegende  Werk  soll  keine  Umarbeitung 
der  bekannten  'Dogmatik'  des  Herrn  Verf.  sein.  Es 
enthält  als  eine  Darstellung  der  Grundlehren  des  Chri- 
stenthums keine  Bearbeitung  des  gesammten  dogmati- 
schen Stoffes.  —  Die  Einleitung  handelt  von  den  're- 
ligiösen Grundthatsachen'.  dem  Glauben,  dem  Heil  und 
der  Offenbarung.  Der  erste  Theil:  'Ursprung  der 
Gruudlehren  des  Chiistenthunis'  zerfällt  in  die  beiden 
Abtheilungen:  'die  Religion  (1 .  Erscheinungsformen  der 
Religion.  2.  Offenbarung.  3.  Wunder)  und  'das  Christen- 
thuni'  ( Heilige  Schrift.  Das  Christenthum  in  der  Form  des 
Katholicismus  und  des  Protestanismus).  Der  zweite  Theil : 
'Inbegriff  der  Gruudlrhren  des  Christenthums'  stellt  in 
seiner  ersten  Abtheilung :  'Der  Mensch  im  Widerspruch 
mit  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung'  das  Ver- 
hältniss Gottes  zur  Welt ,  die  Bestimmung  des  Men- 
schen und  die  Lehre  von  der  Sünde  dar.  In  der  zwei- 
ten Abtheilung :  'Der  Mensch  in  der  Erfüllung  seines 
Wesens  und  seiner  Bestimmung'  ergänzt  der  erste  Ab- 
schnitt: 'Die  göttliche  Hcilsoffeiibarung  in  der  Welt' 
den  Gottesbegriff  durch  die  Lehre  von  den  göttlichen 
Eigenschaften  und  der  Offenbarungstrinitüt.  Hieran 
schliessen  sich  Erörterungen  über  das  Verhältniss  des 
menschlichen  Willens  zum  Heilswillen  Gottes  und  die 
menschliche  Vermittlung  des  Heilswillens.  Darauf  folgt 
die  Lehre  von  der  Person  und  dem  Werke  Christi. 
Die  dritte  Abtheilung:  'Der  Mensch  in  der  Heilsge- 
meinschaft' handelt  von  der  Entstehung  und  dem  We- 
sen der  Heilsgemcinschaft,  vom  Leben  (Bekehrung,  Hei- 
ligung, Taufe,  Abendmahl)  und  der  Vollendung  dersel- 
ben. —  Des  beschränkten  Raumes  wegen  sieht  Ref. 
von  einem  vollständigen  Bericht  über  den  Inhalt  des 
Buches  ab  und  beschränkt  sich  auf  einige  der  wichtig- 
sten Punkte. 

Die  'religiöse  Grundthatsache  des  Geistes'  ist  der 
Glaube,  der  unmittelbar  vorgefunden  wird  und  sich 
von  den  übrigeu  Kundgebungen  des  Geistes  speeifisch 
unterscheidet.    Im  'Wesensgrunde'  der  menschlichen 


166] 


1671 
168] 


Gustav  Groebcr,  die  Liedersammlungen  der  Trouba- 
dours: von  Hermann  Suchier. 
Edmund  Stengel,  die  provenzaliscbe  Blume  nies*  der 

Chigiana:  von  demselben. 
Francesco  Barberino,  del  reggimento  e  costumi  dl 

donna:  von  demselben. 
G.  Knod,  Gottfried  von  Neifen:  von  E.  Henrici. 
Der  höhere  Unterricht:  von  W.  Hollenberg. 


169]  Lessing' s  Hamburgische  Dramaturgie,  erläutert  von  F. 

Schröter  und  R.  Thiele:  von  demselben. 
170]  6.  Curtius,  griech.  Schulgrammatik:  von  Gustav  Meyer. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sc 
(Strassburg,  Zürich). 


Semester  1878 


Persönlichkeit  ist  Gott  unmittelbar  gegenwärtig,  daher 
ihre  unbedingte  Sclbstgewissheit  von  ihrer  wesentlichen 
Einheit  mit  Gott.  Der  Glaube  als  im  Grunde  'einer 
Region  jenseits  des  jetzt  vorhandenen  Bewusstseins  an- 
gehörig' ist  eine  'unmittelbare  Geistesfunken'.  Der 
Ausgangspunkt  der  Religion  ist  also  das  Innerste 
des  Menschengeistes,  wo  Gott  und  Mensch  ursprüng- 
lich vereinigt  sind.  Er  heisst  Gewissen,  da  hier  der 
Mensch  'das  ewig  Gewisse  hat'.  Als  unmittelbares  Got- 
tesbewusstsein  ist  das  Selbstbewusstsein  Gewissen.  In 
Folge  der  Sünde  ist  im  'erscheinenden  Selbstbewusst- 
sein' die  wesentlich  religiöse  Gewissensfunktion  eine 
sittliche.  Sofern  die  religiöse  Funktion  'in  die  endliche 
Erscheinung  des  Geisteslebens'  eintritt  und  mit  den 
elementaren  Geistesfunktionen  sich  verbindet,  begiebt 
sie  sich  ihres  elementaren  Lihalts.  Dieser  Vermitt- 
lungsprocess  des  Gottesbewusstseins  mit  dem  Weltbe- 
wusstsein  ist  nur  abgeleiteter  Weise  Religion.  Die 
Behauptung  des  Ursprungs  der  religiösen  Funktion  im 
'Weseusgrunde'  der  Persönlichkeit  hat  nicht  den  Sinn, 
dass  dieselbe  als  Anlage  im  Menschen  gedacht  werden 
müsse,  sondern  vermöge  eines  gewisseu  natürlichen 
Zusammenhangs  des  Menschen  mit  Gott  soll  ohne  sein 
Zuthundas  religiöse  Bewusstscin  der  Einheit  mit  Gott  und 
der  Trennung  von  ihm  sich  vollziehen,  sobald  der  Geist 
sich  seiner  selbst  bewusst  wird  (17).  Verf.  wird  sich 
also  schwerlich  der  Folgerung,  dass  die  Religion  vom 
Menschen  mit  Naturnotwendigkeit  ausgeübt  werde, 
eutziehen  können  (410).  Er  hat  durch  diese  Ableitung 
der  religiösen  Funktion  dieselbe  offenbar  möglichst 
sicher  stellen  wollen,  dabei  aber  übersehen,  dass  da«, 
was  er  'Wesensgrund'  des  Menschen  nennt,  ein  nur  der 
Phantasie  zugängliches  Gebiet  ist.  welches  niemals  Ge- 
genstand des  Erkennens  werden  kann.  Für  die  Er- 
fahrung ist  das  Gewissen  immer  nur  als  Beurtheilung 
des  eigenen  Handelns  gegeben  (40),  was  es  ausserhalb 
des  'erscheinenden  Selbstbewusstscins'  ist,  ist  kein  Ge- 
genstand möglichor  Erfahrung.  Ebenso  wenig  ist  die 
Annahme  von  Geistesfunktionen,  die  unabhängig  von 
denen  des  Vorstellcns ,  Begehrens  und  Fühlens  sein 
sollen,  zu  erweisen.  Ohne  diese  Voraussetzung  einer 
veralteten  Psychologie  würde  der  Verf.  schwerlich  in 
der  Religion   nur   den  Ausdruck  für  ein  Verhältniss 
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des  Menschen  zu  Gott  und  in  dem,  was  thateächlich 
Religion  ist,  nur  Religion  im  uueigentliclien  Sinne 
gesehen  nahen.  —  Gemäss  der  unmittelbaren  Einheit 
von  Gott  und  Mensch  im  Gewissen  ist  jedes  neue  Per- 
sonleben,  in  welchem  der  unendliche  Geist  die  end- 
liche Naturform  anuimmt,  (!)  als  solches  eine  neue 
Gottesoffenbarung,  jeder  Mensch  in  der  ersten  Erschei- 
nung seines  Ich-Lebens  ein  Offanbarungsträger.  Diese 
unmittelbare  Offenbarung  ist  an  Alle  die  gleiche ;  dass 
nicht  alle  Offenbarungsmittler  werden,  hat  seinen  Grund 
in  der  ungleichen  geistigen  Ausstattung,  durch  welche 
der  unmittelbare  Offenbarungsinhalt  des  Gewissens  an- 
geeignet wird.  Was  der  Verf.  mit  diesem  Offenbarungs- 
begrifl"  bezweckt,  wird  nicht  deutlich.  In  seiner  Con- 
sequeuz  liegt  offenbar,  dass  die  Offenbarung  in  Chri- 
stus priucipiell  auf  gleicher  Linie  steht  mit  derjenigen 
an  alle  Einzelnen.  Es  wird  aber  weder  dieser  ein 
selbständiger  Werth  gegenüber  jener  zugesprochen, 
noch  wird  unter  derselben  eine  Wirksamkeit  Gottes 
im  Menschen  gedacht,  durch  welche  der  ursprüngliche 
Vorgang  im  Offenbaruugsträger  nachgebildet  würde; 
sie  liegt  vielmehr  jenseits  und  vor  aller  Erfahrung. 
Um  so  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  der  Verf.  sei- 
ner undeutlichen  Hypothese  den  Namen  gieht,  der  in 
der  christl.  Gemeinde  ausschliesslich  die  geschichtlich 
vermittelte  Kundwerdung  des  göttlichen  Willens  zur 
Ilervorbringung  der  religiösen  Gemeinschaft  bezeichnet. 
—  Der  Verf.  hat  dem,  was  er  die  centrale  Idee  der 
Bibel  nennt  (121),  keinen  bestimmenden  F.intluss  auf 
den  Aufbau  seines  Systems  gewährt.  Denn  wenn  diese 
zusammenhängt  mit  dem  Selbstbewusstseiu  Christi,  so 
sollte  man  den  Gedanken  des  Reiches  Gottes  als  den 
leitenden  erwarten.  Statt  dessen  eröffnen  seine  Dar- 
stellung metaphysische  Erörterungen  über  die  Welt 
und  das  Verhältniss  Gottes  zu  derselben.  Er  lässt  die 
christl.  Lehre  mit  der  Welt  begiunen.  da  diese  uns 
nach  dem  absoluten  Erscheinungsgrunde  fragen  heisst. 
Die  Welt  ist  die  Gcsammterscheinung  des  absoluten  Gei- 
stes oder:  das  Wesen  aller  Erscheinungen  heisst  Gott. 
Gott  ist  die  absolute  Wahrheit  und  Liebe  in  der  Welt, 
die  göttliche  Wahrheit  und  Liebe  mithin  das  wahre 
Wesen  der  Welt.  Mit  diesen  Bestimmungen  wird  der 
Begriff  der  absoluten  Persönlichkeit  verbunden.  Der 
Weit  als  'Bild  des  göttlichen  Wesens1  kommt  mit  ei- 
nigen Einschränkungen  das  Prädikat  der  Güte  zu.  Hier- 
aus wird  ein  'angemessener  Schluss'  auf  die  Vollkom- 
menheit des  Woltzwecks  gezogen.  Das  Interesse  des 
Verf.  richtet  sich  vorwiegend  auf  die  Beziehungen  Got- 
tes zur  Welt  als  der  Causalität  derselben.  Oh  die 
wissenschaftliche  Darstellung  der  christl.  Weltanschau- 
ung dabei  gewinnen  kann,  wenn  mit  Hülfe  der  dich- 
tenden Phantasie  ihr  dieses  Gebiet ,  dessen  wir  uns 
nur  bemächtigen  können  in  völlig  unmessbaren  Erre- 
gungen des  Gefühls,  einverleibt  wird?  Dem  Verf.  tritt 
auf  diese  Weise  der  specitische  Inhalt  der  christl.  Got- 
tesidee derartig  zurück,  dass  der  Gedanke  von  dem  in 
dem  Vaternamen  ausgedrückten  Wesen  Gottes  als  hi- 
storische Notiz  (172)  beigebracht  und  statt  des  Reiches 
Gottes  als  Weltzweck  eine  unendliche  Evolution  des 
Wesens  Gottes  in  der  Welt  in  Aussicht  gestellt  wird. 
Es  ist  offenbar  ebenfalls  das  Interesse  an  einer  aus 
dem  göttlichen  Weltgrunde  begreiflichen  Einheit  der 
Welt,  welches  den  Verf.,  obwohl  er  nicht  'Gott  zum 
Mitschuldigen  an  der  menschlichen  Sünde  machen  will', 
veranlasst,  neben  die  Zurückführung  der  Sünde  als 
Widerspruch  gegen  Gott  auf  einen  Akt  der  Freiheit 
die  Behauptung  zu  stellen,  dass  die  Sünde  als  ein  Mit- 
tel zum  Zweck  des  Guten  von  Gott  gewollt  sei.  Dass 
aber  dieses  Interesse  nicht  maassgebend  sein  kann  für 
die  christliche  Weltanschauung,  wird  daran  deutlich, 
dass  hier  seine  Geltendmachung  nothwendig  in  Cou- 
flikt  treten  muss  mit  dem  christlichen  Bewusstsein. 
Denn  dieser  wird  nicht  vermieden  durch  die  Aufnahme 
des  Bösen  in  die  Entwicklung  des  Guten,  ein  Gedanke, 


der  überdies«  nicht  nur  völlig  unbeweisbar  ist,  sondern 
auch  das  in  Rede  stehende  Problem  nicht  im  entfern- 
testen löst.  —  Die  Lehre  von  der  Erlösung  nöthigt 
den  Verf.  zu  Ergänzungen  seines  Gottesbegriffs.  Je- 
doch hat  er  seine  Absicht,  die  Eigenschaften  Gottes  nach 
dem  Gesichtspunkte  der  Erlösung  zu  bestimmen,  nicht 
verwirklicht.  Denn  Allmacht.  Allgegenwart,  Allwissen- 
heit und  Weisheit  beziehen  sich  auf  den  ganzen  Um- 
fang des  göttUchen  Wirkens;  die  Gerechtigkeit  fasst 
der  Verf.  als  vergeltende,  mithin  hat  er  keine  einzige 
Eigenschaft  Gottes  genannt,  welche  das  auf  die  Ein- 
führung der  Menschen  in  die  Heilsgemeinschaft  gerich- 
tete Wirken  Gottes  bezeichnet.  Gnade  und  Barmher- 
zigkeit will  der  Verf.  nicht  als  göttliche  Eigenschaften, 
sondern  nur  als  'offenbarungsgeschichtliche  Erweisun- 
gen gelten  lassen,  obwohl  er  die  göttlichen  Eigenschaf- 
ten als  'bestimmte  Erscheinungsweisen  der  göttlichen 
Selbstoffeubarung'  bezeichnet.  Da  der  Verf. ,  seinem 
leitenden  Gedanken  treu,  die  göttlichen  Eigenschaften 
nur  nus  dein  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  deducirt  hat, 
so  ist  es  nur  folgerichtig,  wenn  der  Begriff  des  Vaters 
nicht  in  Beziehung  gebracht  wird  zur  Gemeinde  des 
Gottesreiches  sondern  zur  Welt,  wenn  als  Ebenbild  und 
Sohn  Gottes  die  Welt  und  der  die  Weltentwicklung 

■  vollendende  Gott  als  Geist  bezeichnet  wird.  Vermuth- 
lich  hat  das  Gefühl  von  der  gänzlichen  Unfruchtbar- 
keit dieser  Gedanken  den  Verf.  veranlasst,  sie  später- 
hin wenigstens  in  etwas  mit  christl.  Inhalt  anzufüllen 
(293  ff.).  —  In  der  Christologie  sind,  so  viel  ich  sehe, 
zwei  von  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  ausge- 
hende Gedankengänge  mit  einander  verbunden.  Die 
eigentliche  Tendenz  des  Verf.  geht  offenbar  darauf, 
eine  der  geschichtlichen  Beurtheilung  entsprechende 
religiöse  Würdigung  Jesu  zu  erreichen.  Demgemäss 
wird  der  geschichtlich  erkennbare  Beruf  Jesu  zur  'Er- 
neuerung des  Verhältnisses  der  Menschheit  zu  Gott 
durch  eine  neue  Gemeinschaftsstiftung1  dahin  beurtheilt, 
dass  in  Jesu  der  göttliche  Liebeswille  offenbar  gewor- 
den sei  und  von  einem  'Bedürfniss  des  Glaubens  in 
der  Person  Jesu  Gott  selbst  zu  schauen1  gesprochen 
(3(50).  Sein  Gottesbegriff  hindert  den  Verf..  diese  Ten- 
denz durchzuführen.  Er  bezeichnet  zwar  die  Liebe  als 
das  Wesen  Gottes,  unterlägst  aber  die  Analyse  dieses 
Begriffs.  Daher  bleibt  das  Offenbarwerden  des  Liebes- 
willens Gottes  ohne  deutliche  Beziehungen.  Vielmehr 
treten  ganz  anders  geartete  Gedanken  dazwischen. 
Nach  dem  vom  Verfasser  vorausgesetzten  Zusammen- 
hang des  Menschen  mit  Gott  sieht  er  in  der  Offenba- 
rung in  Jesu  nur  'die  Verwirklichung  dessen,  was  der 
Mensch  an  sich  vermöge  seiner  ursprünglichen  Gcraein- 

j  schaft  mit  Gott  ist1;  diese  wird  'Ausgangspunkt  eines 
erneuerten  menschheitlicheu  Gesammtiebens'.  Es  be- 
ruht also  die  Bedeutung  Christi  lediglich  in  der  Ver- 
wirklichung eines  vor  ihm  in  der  Menschheit  bereits 
Vorhandenen.  Hieraus  kann  ein  fortdauernder  religiö- 
ser Werth  seiner  Person  nicht  abgeleitet  werden,  daher 
bezieht  sich  der  'wesentlich  christliche  Glaube1  nicht 
auf  die  Person  Christi,  sondern  auf  die  'Herstellung 

I  der  Gottesgemeinschaft  unter  den  Menschen  durch  das 
in  ihm  und  durch  ihn  erschlossene  Heil1  (411). 

Da  der  Herr  Verf.  sein  Werk  'auch  für  weitere, 
christlicher  Erkenntniss  zugängliche  Kreise'  bestimmt 
hat,  so  wäre  es  unbillig,  an  dasselbe  den  Anspruch 
auf  eine  besondere  Förderung  der  systematischen  Theo- 
logie zu  erheben.  Dass  es  durch  seine  'Kürze  und 
Uebersichtlichkeit1  zum  'Leitfaden1  für  Theologie  Stu- 
direndc  und  Geistliche  geeignet  sei,  muss  Referent  be- 
zweifeln, da  weder  die  vom  Verf.  beabsichtigte  'Kürze1 
noch  die  gerade  für  einen  Leitfaden  nothwendige  Prä- 
cision  des  Ausdrucks  vorhanden  ist. 
Bremen.  J.  Clüver. 
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Karl  Dinding,  die  Normen  nnd  ihre  Uebertretung. 

Eine  Untersuchung  über  die  rechtmässige  Handlung 
und  die  Arten  des  Delikts.  Band  II :  Schuld  und  Vor- 
satz. Mit  einem  Register  über  beide  Bände.  Leip- 
zig, Wilhelm  Engelmann  1877.  XI.  [I],  640  S.  8«. 
M.  10. 

159]  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  Verfassers- 
sollte  sein  Werk  in  zwei  Bänden  erscheinen.  Der  erste 
sollte  drei  Bücher  enthalten,  von  welchen  das  erste 
die  Nonnen  und  ihr  Verhältnis«  zu  den  Strafgesetzen, 
das  zweite  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  rechtlich 
vollkommenen  Handlung  und  ihrer  möglichen  Gegen- 
sätze, das  dritte  eine  dogmatische  Revision  der  Dolus- 
lehre  zum  Gegenstand  haben  sollte.  Das  vierte  Buch 
sollte  den  zweiten  Band  bilden  und  die  Lehre  vom 
fahrlässigen  Verbrechen  ausführlich  behandeln.  Das 
erste  der  angegebenen  vier  Bücher  ist  im  Jahre  1872 
als  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  erschienen  und 
in  diesen  Blattern  Jahrgang  1874,  Artikel  353  bespro- 
chen worden.  Die  jetzt  vorliegende  Fortsetzung  des 
Werkes  enthält  das  zweite  und  das  dritte  Buch.  Nach 
der  Conseqneni  der  früheren  Anordnung  hätte  sie  als 
die  zweite  Abtheilung  des  ersten  Bandes  erscheinen 
müssen.  Der  Verfasser  hat  es  aber  wegen  ihrer  gros- 
sen Umfänglichkeit  angemessen  befunden,  sie  als  zwei- 
ten Band  zu  betiteln  und  den  Einklang  mit  dem  Titel 
des  ersten  Bandes  dadurch  herzustellen,  dass  zu  ihm 
ein  neues  Titelblatt,  auf  welchem  die  Bezeichnung 
'erste  Abtheilung1  weggelassen  ist,  ausgegeben  worden 
ist.  Der  Abschluss  des  Werkes  erfordert  nun  noch 
einen  dritten  Band ,  hiusichtUch  dessen  der  Verfasser 
erklärt,  dass  er  keine  Versprechungen  zu  machen  wage. 
Obgleich  Ree.  die  Berechtigung  dieses  Vorbehaltes  an- 
erkennen muss,  kann  er  doch  nicht  umhin,  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  dem  aufrichtigen  Wunsche  Aus- 
druck zu  geben,  dass  es  in  nicht  zu  ferner  Zeit  dazu 
kommen  möge. 

Der  Verfasser  bevorwortet.  dass  der  zweite  Band 
fest  auf  den  ersten  gegründet  sei,  da  sich  seine  Ueber- 
zeugung  von  der  Richtigkeit  seiner  Anschauung  im  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  gefestigt  habe,  so  sorgfältig  er 
auch  bemüht  gewesen  sei,  von  allen  Seiten  die  Probe 
auf  die  Rechnung  zu  machen.  Ree.  glaubt  zunächst 
die  Aufgabe  zu  haben,  in  kurzen  Umrissen  darzulegen, 
in  welcher  Weise  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande 
die  im  ersten  Bande  entwickelte  Normentheorie  zur 
Bestimmung  der  Begriffe  von  Schuld  und  Vorsatz  ver- 
wertet worden  ist. 

Nach  einer  ausführlichen  Erörterung  über  die  Frei- 
heit als  Voraussetzung  der  Handlungsfähigkeit  und  der 
Handlung  im  Rechtssinne  knüpft  der  Verf.  an  seine 
Normentheorie  an.  um  die  Fähigkeit  zu  pflichtmässigen 
und  pflichtwidrigen  Handlungen  zu  bestimmen.  Zu  die- 
sem Behufe  geht  er  davon  aus.  dass  sich  Normen  und 
Handlungen  wie  Bedingung  und  Bedingtes  verhalten 
und  die  letzteren  den  ersteren  conform  eingerichtet 
werden  sollen.  Es  könne  mithin  durch  die  Normen 
nur  Derjenige  gebunden  worden ,  welcher  fähig  sei, 
seiue  Handlungen  normal  zu  gestalten.  Der  dazu  Un- 
fähige sei  nicht  Unterthau  des  Gesetzes,  seiue  Thätig- 
keit  weder  Recht  noch  Unrecht.  Diese  Fähigkeit  gehe 
aber  unlöslich  Hand  in  Hand  mit  der  Fähigkeit,  die 
Handlungen  in  Widersprach  mit  der  Norm  zu  setzen. 
Die  Delictsfähigkeit  und  die  Fähigkeit  zum  normalen, 
pflichtmässigen  Handeln  seien  ihrem  Wesen  und  ihren 
Bestandtheilen  nach  identisch.  Die  Rechtspflicht  eines 
Menschen,  in  bestimmter  Weise  zu  handeln  sei  für  ihn 
nichts  Anderes,  als  eine  Auflage,  seine  Handlungen 
einschliesslich  des  eigenen  Entschlusses  einem  fremden 
Willen,  nämlich  dem  des  Gesetzes,  nachzugestalten,  also 
dem  fremden  Willen  nachzuwollen.  Diese  Pflicht  ent- 
stehe aber  nicht  schon  durch  die  Erschaffung  der  Nonn, 
sondern  erst  durch  die  Kenntniss  von  ihrem  Dasein  und 


Inhalt.  Die  Norm  verlange  Gehorsam  für  ihren  auto- 
ritativen Willen.  Gehorsam  aber  sei  nichts  Anderes  als 
Unterwerfung  des  eigenen  unter  einen  überlegenen  Wil- 
len auf  Grund  des  Pflichtmotivs.  Wenn  das  Recht  Ge- 
horsam fordere,  so  setze  es  auf  Seite  des  Gehorchenden 
nothwendig  diejenige  Vorstellung  voraus,  aus  welcher 
der  Gehorsam  allein  entspringen  könne,  die  Vorstellung 
eben,  dass  ein  solcher  autoritativer  Wille  bestimmten 
Inhalts  existire.  Wer  das  Verbot  oder  Gebot,  welches 
er  übertreten,  nicht  gekannt  habe,  der  habe  nicht  delin- 
quirt,  weil  Derjenige,  für  welchen  die  Pflicht  noch  nicht 
entstanden,  sowohl  unfähig  sei,  sie  zu  erfüllen,  als  sie 
zu  verletzen.  Selbstverständlich  gelte  das  nur  für  wirk- 
liche, nicht  auch  für  affectirte  Unkenntniss,  welche  wie 
I  jede  andere  Lüge  von  dem  Strafrichter  zurückzuweisen 
j  sei.  Auch  gelte  es  nicht  für  denjenigen  Rechtsirrthum, 
vermöge  dessen  der  Handelnde  glaube,  seine  Handlung 
gehöre  zu  den  Ausnahmen,  welch«?  in  der  ihm  bekann- 
ten Nonn  von  der  Regel,  dass  Handlungen  dieser  Art 
verboten  seien,  gemacht  seien.  Hier  habe  er  gewusst, 
dass  die  Handlung  regelmässig  verboten  sei  und  daher 
prüfen  müssen,  ob  er  ausnahmsweise  berechtigt  sei, 
sie  dennoch  vorzunehmen.  , 

Die  Fähigkeit  zur  Pttichthandluug,  welche  zugleich 
die  Fähigkeit  zum  Delicto  sei,  lasse  sich  als  das  Ver- 
mögen definiren,  die  eigene  That  im  Verhältniss  zur 
Nonn  zu  erkennen  und  im  Einklänge  mit  ihr  zu  erhalteu. 
Um  den  Anforderungen  der  Norm  völbg  zu  entsprechen, 
sei  die  sorgfältige  Ueberlegung  vor  und  während  der  That 
das  einzige  Mittel.  Da  wer  den  Zweck  wolle,  auch  die  zu 
seiner  Erreichung  nothwendigen  Mittel  wollen  müsse, 
'  so  sei  in  jeder  verbietenden  Norm  zugleich  das  Gebot 
enthalten,  die  Denkkraft  anzuspannen,  um  ihre  Ueber- 
tretung  zu  vermeiden ,  wie  z.  B.  die  Pflicht  nicht  zu 
tödten  den  Verpflichteten  zur  Achtsamkeit  verbindo, 
dass  er  nicht  tönte.  Darnach  seien  alle  Handlungen, 
die  zu  einer  und  derselben  Norm  in  Widerspruch  oder 
mit  ihr  im  Einklang  stehen,  in  je  zwei  Unterarten  zu 
zerlegen.  Der  Unterschied  dieser  Arten  ergebe  sich 
aus  der  Analyse  der  Anforderungen,  welche  die  Nor- 
men an  den  handelnden  Menschen  stellen.  Im  Inter- 
esse der  möglichst  ausnahmslosen  Befolgung  der  Ge- 
setze verlange  der  Gesetzgeber,  dass  der  Unterthau, 
um  zu  wissen,  ob  er  handeln  dürfe  oder  nicht,  sich 
die  Rechtmässigkeit  oder  Uurechtmässigkeit  seines  Wil- 
lensinhalts ins  Bewusstsein  erhebe.  Hierzu  sei  eine 
Prüfung  des  Willensinhaltes  erforderbch  sowohl  hin- 
sichtlich des  vorgestellten  Erfolgs,  als  der  Mittel  die 
ihn  herbeiführen  sollen  und  der  weiteren  Veränderun- 
gen, die  aus  ihm  hervorgehen  können.  Diese  Prüfung 
müsse  sowohl  vor  dem  Beginne  der  Handlung  ange- 
stellt ab?  auch  während  ihrer  Ausführung  fortgesetzt 
worden.  Durch  sie  werde  die  Rechtmässigkeit  und  Un- 
rechtmässigkeit  des  Willensinhalts  ins  Bewusstsein  er- 
hoben. 

Der  bewusst  rechtmässige  Wille  sei  die  vollkom- 
menste und  verdienstlichste  Form  des  rechtmässigen 
Willens.  Bewusstsein  der  Rechtmässigkeit  sei  das  ein- 
zige Resultat  menschlichen  Denkvermögens,  welches  das 
Recht  als  Legitimationsgrund  zur  Vornahme  einer  Hand- 
lung anerkennen  könne.  Die  nothwendige  Ergänzung 
dieses  bewusst  rechtmässigen  Willens  bilde  derjenige 
Wille,  der  gleichfalls  auf  etwas  Erlaubtes  gerichtet 
sei,  ohne  dass  aber  der  Entschlossene  diesen  Willens- 
gehalt in  dieser  seiner  rechtlich  bedeutsamen  Eigen- 
schaft aufgefasst  habe.  Ein  Mensch  wolle  und  handle 
darauf  los,  ohne  sich  im  Geringsten  um  das  Unver- 
j  letztbleiben  der  Rechtsgüter  bemüht  zu  haben.  Man 
j  könne  ihm,  wenn  er  keine  Verletzung  hervorbringe, 
!  zwar  Frivolität ,  aber  kein  Debet  zur  Last  legen.  Es 
könne  auch  eine  vermeintlich  widerrechtliche  Handlung 
eine  unbewusst  rechtmässige  sein ,  wie  das  bei  den* 
Wahnverbrechen  der  Fall  sei.    Hier  sei  die  Gesinnung, 

aus  welcher  die  That   hervorgegangen,  entschieden 
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rechtsfeindlich:  allein  das  Wahnverbrechen  bleibe  des- 
halb doch  eine  unverbotene  und  darum  unsträfliche 
Handlung. 

Das  Gegenbild  des  pfiichtinässigen  Willens  sei  die 
Schuld.  Dieselbe  sei  der  Wille  eines  Handlungsfähi- 
gen als  Ursache  einer  Rechtswidrigkeit  oder  der  auf 
eine  Widerrechtlichkeit  gerichtete  Wille  eines  Hand- 
lungsfähigen. Wie  der  rechtmässige  Wille  in  die  bei- 
den Arten  des  bewusst  rechtmässigen  und  des  unbe- 
wusst rechtmässigen  zu  unterscheiden  sei,  so  könne 
auch  nur  das  den  schuhlhaftcn  Willen  begleitende  Be- 
wusstsein eine  Basis  für  die  Unterscheidung  verschie- 
dener Scbuldarten  abgeben.  Alle  Schuld  stehe  gleich- 
massig  in  Opposition  zu  dem  in  der  verbietenden  Norm 
hegenden  Verbote,  indem  der  Handelnde  stets  wolle, 
was  das  Gesetz  nicht  wolle.  In  dieser  Beziehung  könne 
mithin  keine  Verschiedenheit  des  Wollens  und  der  Schuld 
Statt  finden.  Es  sei  aber  in  der  verbietenden  Norm 
zugleich  auch  das  Gebot  der  Anspannung  der  Denk- 
kraft enthalten,  auf  dass  der  zum  Handeln  Schreitende 
die  Widerret  htlichkeit  desselben  erkenne  und  seine  Er- 
kenntniss  ihn  an  seine  Pflicht  mahne.  Wenn  Jemand 
etwas  Widerrechtliches  wolle,  so  könne  er  dem  Gebote, 
es  als  solches  zu  erkennen,  entweder  genügt  haben, 
oder  nicht  genügt  haben.  Im  erstcren  FaÜe  sei  es 
bewusst,  im  letzteren  Falle  unbewusst  rechtswidriger 
Wille.  Wer  mit  dem  ersteren  handle,  bezeige  dem  Ge- 
setze unverhohlen  seine  Verachtung,  während  in  dem 
letzteren  der  Beweis  liege,  dass  er  dem  Gesetze  nicht 
geflissentlich  habe  Krieg  erklären  wollen.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  beiden  Scbuldarten.  der  Vorsatz  und 
die  Fahrlässigkeit,  seien  sich  darin  gleich,  das»  etwas 
Verbotenes  gewollt  werde.  Sie  seien  aber  darin  ver- 
schieden, dass  beim  Vorsatz  das  Wollen  begleitet  werde 
von  dem  Bewusstsein  der  Widerrechtlichkeit  des  Ge- 
wollten, während  bei  der  Fahrlässigkeit  dieses  Bewusst- 
sein fehle. 

Der  Verf.  wirft  hier  selbst  das  Bedenken  auf,  ob 
es  nicht  ein  Widerspruch  sei ,  auf  der  einen  Seite  zu 
behaupten,  dass  eine  Schuld  bei  Normunkenntniss  un- 
möglich sei,  und  auf  der  anderen  Seite  ein  schuldhaftes 
Wollen  des  Unrechts  bei  Normvergessenheit  anzuneh- 
men. Er  glaubt  aber,  durch  folgende  Erwägung  über 
dieses  Bedenken  hinwegzukommen.  Der  Grund ,  aus 
welchem  Jemand  wegen  widerrechtlichen  Handelns  zur 
Verantwortung  gezogen  werde,  sei  immer  der  nämliche. 
Es  sei  ihm  vorzuwerfen,  dass  er  mittelst  gehöriger  Gel- 
tendmachung des  PHichtmotivs  im  Stande  gewesen  sei, 
die  widerrechtliche  Handlung  zu  unterlassen.  Es  sei 
mithin  da«  normwidrige  Handeln  auf  Grund  unterlas- 
sener Geltendmachung  des  Fflichtmotivs,  was  ihm  vor- 
zuwerfen sei.  Dieses  Pflichtmotiv  aber  wolle  in  grösst- 
möglichem  Umfange  zur  Geltung  gelangen.  Um  dieser 
Forderung  zu  genügen,  müsse  sich  der  Mensch  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  nur  der  Pflicht  erinnern,  sondern 
auch  die  PHichtvorstellung  so  sehr  verstärken,  dass  er 
vermöge  ihrer  die  Gegenreize  zu  überwinden  im  Stande 
sei.  Die  Schuld  bestehe  immer  darin,  dass  mau  in 
Fällen,  wo  die  Pflicht  habe  erfüllt  werden  müssen,  es 
au  der  erforderlichen  Pflichtvorstellung  habe  fehlen 
lassen.  Es  könne  das  in  zweifacher  Weise  geschehen. 
Eutweder:  man  entsinne  sich  der  Pflicht,  lasse  aber 
der  PflichtvorHtellung  nicht  die  genügende  Steigerung 
angedeihen,  oder:  man  rufe  die  Pflichtvorstellung  über- 
haupt nicht  auf  den  Plan,  obgleich  man  es  gekonnt 
habe.  Li  beiden  Fällen  versäume  der  Handelnde,  der 
Pflicht  zu  dem  ihr  und  ihm  möglichen  Siege  zu  ver- 
helfen. Es  hege  in  beideu  Fällen  gleichmäßig  Schuld 
vor:  dieselbe  sei  aber  allerdings  in  beiden  verschieden. 

Ree.  kann  nicht  zugeben,  dass  der  erwähnte  Wi- 
derspruch durch  diese  Deduction  aufgehoben  werde. 
Zwischen  Normvergessenheit  und  Normunkenntniss  ist 
kein  Unterschied.  Wer  etwas  vergessen  hat,  weiss  es 
nicht,  wenn  er  es  auch  früher  einmal  gewusst  hat. 


Derjenige,  der  die  Norm  zur  Zeit  der  Handlung  ver- 
gessen hatte,  befindet  sich  mit  Demjenigen,  der  von 
ihrem  Dasein  und  Inhalt  noch  gar  Nichts  erfahren 
hatte,  durchaus  in  der  nämlichen  Lage.  Wenn  dieser 
nicht  rechtlich  verpflichtet  ist.  der  Norm  gemäss  zu 
handeln,  so  kann  diese  Verpflichtung  auch  jenem  uicht 
zugeschrieben  werden.  Der  Verf.  scheint  auch  den 
Normvergessenen  uicht  unbedingt  verantwortlich  ma- 
chen zu  wollen,  sondern  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  er  im  Staude  gewesen  sei,  die  Pflichtvorstellung 
auf  den  Plan  zu  ruti  Wo  soll  aber  die  Pflichtvor- 
stellung  herkommen,  wenn  die  Pflicht  durch  die  Norm- 
kenntniss  bediugt  ist  und  diese  dem  Handelnden  durch 
seine  Norm  Vergessenheit  abhanden  gekommen  war?  Man 
könnte  ihm  allenfalls  einen  Vorwurf  daraus  macheu, 
dass  er  unterlassen,  habe,  durch  gehörige  Anspannung 
seiner  Denkkraft  die  Norm  im  Gedächtnis«  zu  behal- 
ten. Einen  ähnlichen  Vorwurf  köunte  man  aber  Dem- 
jenigen machen,  der  noch  gar  Nichts  vom  Dasein  und 
Inhalt  der  Norm  erfahren  hatte,  da  es  ihm  nicht  schwer 
hätte  fallen  können,  sich  die  gehörige  Kenutuiss  davon 
zu  verschaffen.  Hei  ilim  erkennt  es  der  Verf.  in  der 
Consequenz  seiner  Auffassung  mit  Recht  an,  dass  eine 
etwaige  Verschuldung  seiner  Normunkenntniss  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  weil  auch  die  verschuldete 
Zurechnungsunfrihigkeit  die  Zurechnung  ausschliessen 
müsse.  Das  Nämliche  müsste  aber  von  dem  Norniver- 
gessenen  gelten,  weil  bei  ihm  dieser  Grund  der  Zu- 
rechmingsunfähigkcit  ebenfalls  vorliegen  würde. 

Wenn  Normkenntniss  eine  Voraussetzung  der  Zu- 
rechnungslähigkeit  wäre,  so  köunte  nur  der  bewusst 
rechtswidrige  Wille  ein  schuldhafter  sein.  Der  mit. 
unbewusst  rechtswidrigem  Willen  Handelnde  müsste  für 
zurechnungsunfähig  angesehen  werden.  Es  ist  daher 
jeden  Falls  nicht  consequent ,  auf  der  einen  Seite  die 
Normkenntniss  zur  Voraussetzung  der  Zurechnungsfä- 
higkeit zu  machen  und  auf  der  anderen  Seite  die  Un- 
terscheidung verschiedener  Schuldarten  darauf  zu  grün- 
den, ob  der  rechtswidrige  Wille  von  dem  Bewusstsein 
der  Rechtswidrigkeit  oder  was  das  Nämliche  ist  ,  von 
Normkenntniss  begleitet  gewesen  sei.  oder  nicht.  Von 
seinem  Standpunkte  aus  hätte  der  Verf.  dazu  kommen 
müssen,  die  Strafbarkeit  der  Fahrlässigkeit  gänzlich  in 
Abrede  zu  stellen. 

Der  Verfasser  macht  das  Bewusstsein  der  Rechts- 
widrigkeit zur  Hasis  der  Unterscheidung  verschiedener 
Schuldarten .  nachdem  er  vorher  die  Behauptung  auf- 
gestellt und  zu  begründen  versucht  bat,  dass  eine  sol- 
che Unterscheidung  nicht  auf  eine  Verschiedenheit  des 
Wollens  gegründet  werden  könne.  Alle  Schuld  bestehe 
darin,  dass  der  Handelnde  wolle,  was  das  Gesetz  nicht 
wolle.  Ein  verschiedenes  Wollen  könne  nicht  gedacht 
werden.  Nach  dem  Verf.  ist  Alles  gewollt,  was  der 
menschliche  Wille  verursacht.  Die  gewöhnliche  Lehre, 
dass  der  Mensch  nur  wollen  könne,  was  er  sich  vor- 
gestellt habe,  sei  unrichtig.  Man  könne  auch  wollen, 
wa.s  man  sich  nicht  vorgestellt  habe.  Von  der  neueren 
Philosophie,  namentlich  von  Schopenhauer  und  Hart- 
mann sei  vollständig  der  Beweis  erbracht,  dass  das 
Wissen  vom  Wollen  zum  Wollen  selbst  nicht  gehöre 
Wer  aber  nicht  wisse,  dass  er  wolle,  wisse  auch  nicht, 
was  er  wolle.  Also  sei  die  priucipielle  Richtigkeit  des 
Satzes  nicht  anzufechten,  dass  das  Unvorgestellte  ge- 
wollt sein  könne.  Allerdings  habe  es  die  Ethik  und 
das  Recht  nur  mit  dem  bewussten  Willen  zu  thun: 
allein  auch  diesem  sei  das  Bewusstsein  des  Willensin- 
halts uicht  wesentlich.  Bei  genauer  Beobachtung  des 
practischen,  also  des  einzig  wirklichen  Willens  zeige 
sich,  dass  der  Mensch  häufig  gerade  darum  etwas  wolle, 
weil  er  ausser  Stande  sei ,  es  sich  vorzustellen.  Der 
Chemiker  und  Physiologe  wolle  sehen,  was  bei  seinen 
Experimenten  herauskomme.  Das  Resultat  sei  von  ihnen 
gewollt,  obgleich  es  ihnen  vor  seinem  Eintritt  ganz  un- 
vorstellbar gewesen  sei.    Der  Wille  sei  die  Ausübung 
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der  Fähigkeit  überhaupt  causal  zu  werden  und  unab- 
hängig von  der  Vorstellung  des  Wollenden.  Eine  Ur- 
sache wirke  nur  auf  die  Welt,  wie  sie  sei,  nicht  wie 
nie  sich  im  Kopfe  des  denkenden  Erzeugers  der  Ursache 
darstelle.  Mit  den  Ursachen  wolle  der  Mensch  unbe- 
sehen alle  ihre  Folgen,  weil  er  überhaupt  nicht  anders 
wollen  könne,  als  dass  er  die  Folgen  mit  in  den  Kauf 
nehme.  Er  wolle  nicht,  wenn  er  zu  verursachen  glaube, 
während  er  Nichts  wirke, 

Der  Verfasser  beruft  sich  für  diese  Sätze  auf  seine 
genaue  Beobachtung  des  praktischen  Willens.  Ree;,  muss 
diese  Genauigkeit  in  Abrede  stellen.  Wenn  der  Natur- 
forscher Experiment«  anstellt,  um  zu  sehen,  was  dabei 
herauskommt,  so  ist  es  nicht  das  von  ihm  verursachte 
Resultat,  sondem  nur  die  Beobachtung  dieses  Resul- 
tats .  worauf  sein  Wille  gerichtet  ist.  Er  hat  sich  zu 
dem  Experimente  entscldosseu,  weil  er  sich  vorgestellt 
hat,  dass  er  durch  dasselbe  in  die  Lage  kommen  werde, 
diese  Beobachtung  zu  machen.  Dieser  Wille  kann  durch 
das  Resultat  des  Experiments  kein  anderer  werden.  An- 
ders verhält  es  sich,  wenn  das  Experiment  angestellt 
wird,  um  zu  versuchen,  ob  ein  bestimmtes  Resultat 
dabei  herauskommt.  Hier  ist  der  Wille  auf  die  Her- 
vorbringung  dieses  Resultats  gerichtet  Aber  das  Ex- 
periment ist  alsdann  nicht  angestellt  worden  um  zu 
sehen,  was  dabei  herauskommt,  sondern  um  zu  sehen, 
ob  das  Resultat,  welches  in  der  Vorstellung  des  Han- 
delnden gelegen  hatte,  dabei  herauskommt.  Nach  dem 
Verf.  ist  es  aiuf  (he  bisherige  Schuldlehre  von  nach- 
theiligem  Einflüsse  gewesen,  dass  in  ihr  nicht  genügend 
zwischen  Wollen  und  Wünschen  unterschieden  worden 
ist.  Die  tiefgehende  Verschiedenheit  zwischen  Bei- 
den liege  darin,  dass  Gegenstand  des  Wunsches  nur 
das  Vorgestellte,  des  Willens  aber  auch  das  nicht  Vor- 
gestellte sein  könne.  Dass  die  Verschiedenheit  nicht 
hierin  liegt,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  Gegenstand 
des  Willens  unzweifelhaft  auch  etwas  Vorgestelltes  sein 
kann  und  dass  insoweit  Wunsch  und  Wille  identisch 
sein  würden.  Der  Unterschied  liegt  vielmehr  darin,  dass 
gewollt  ist,  was  sich  der  Mensch  als  Folge  der  Thä- 
tigkeit,  zu  welcher  er  sich  entschlossen,  vorgestellt  hat, 
wählend  der  Wunsch  nur  in  dem  Gedanken  besteht, 
dass  es  angenehm  wäre,  wenn  ein  Ereigniss,  dessen 
Herbeiführung  nicht  von  ihm  abhängt,  eintreten  würde. 
Mau  kann  nur  wünschen,  nicht  aber  wollen,  dass  es 
heute  regne  oder  dass  Friede  bleibe.  Wer  aber  Feuer 
anlegt  oder  Gift  eingiebt,  wünscht  nicht,  sondem  will, 
dass  es  brenne  oder  der  tödtliche  Erfolg  eintrete. 

Die  von  dem  Verf.  aufgestellten  Sätze  müssten, 
wenn  sie  consequent  durchgeführt  würden,  zu  einem 
vollständigen  Bruche  mit  dem  bisherigen  Strafrechte 
führen.  Wenn  Alles  gewollt  ist  ,  was  der  Handlungs- 
fähige verursacht  hat  und  wenn  eine  Verschiedenheit 
des  Wollens  undenkbar  ist,  würden  Alle,  die  eine  Tödtung 
verursacht  haben,  in  Ansehung  des  ihnen  zuzurechnen- 
den Willens  auf  gleicher  Linie  stehen.  Ob  ihnen  vor- 
sätzliche oder  fahrlässige  Tödtung  zur  Last  zu  legen 
sei.  würde  nur  davon  abhängen,  ob  sie  bei  ihrer  Hand- 
lung das  Bewusstsein  gehabt  hätten,  dass  eine  Nonn, 
in  welcher  da«  Tödten  verboten  sei,  existire.  Einer 
vorsätzlichen  Tödtung  würde  auch  Derjenige  schuldig 
sein,  der  bei  seiner  Handlung  zwar  keine  Vorstellung 
davon,  dass  er  eine  Tödtung  verursachen  werde,  aber 
das  Bewusstsein  von  der  Normwidrigkeit  des  Tödtens 
ehabt  hätte.  In  seiner  Analyse  des  zum  Verbrechen 
er  Tödtung  gehörigen  Vorsatzes  erkeunt  zwar  der  Verf. 
an,  dass  die  Vernichtung  eines  Menschenlebens,  welche 
der  Thäter  als  Vendchtungshandlung  verkannt  habe, 
ausserhalb  der  vorsätzlichen  Tödtung  Hege :  allein  die- 
ses Verkennen  würde  doch  nach  jenen  Sätzen  nicht 
den  Willen  der  Vernichtung  und  ebensowenig  das  Be- 
wusstsein ausschliessen,  dass  das  Tödten  normwidrig  sei. 

Wenn  nur  das  Verursachte  gewollt  ist,  kann  aller- 
dings bei  dem  sogenannten  Wahnverbrechen,  wenn  z,  B. 


die  Handlung  gegen  ein  Objoct  gerichtet  wird,  welches 
der  Thäter  irrtliüinlich  für  einen  lebenden  Menschen 
hielt,  nicht  davon  die  Rede  sein,  -dass  der  Wille  auf 
j  etwas  Verbotenes  gerichtet  sei.  Auch  ist  es  consequent, 
wenn  der  Verf.  die  Strafharkeit  des  Versuchs  mit  un- 
tauglichen Mitteln  in  Abrede  stellt ,  denn  "wer  zu  ver- 
ursachen glaubt,  während  er  Nichts  wirkt,  will  über- 
haupt nicht'.  Allein  mit  diesem  Satze  müsste  der  Verf. 
dazu  kommen,  (he  Strafbarkeit  des  Versuchs  überhaupt 
zu  bestreiten,  was  er  natürlich  nicht  will.  Wenn  der 
Schuss  nicht  trifft,  wäre  Nichts  gewirkt  und  mithin 
auch  Nichts  gewollt  worden.  Die  beim  s.  g.  qualiticir- 
ten  Versuche  zugefügte  Verletzung  wäre  allerdings  ge- 
wollt worden.  Sie  würde  aber  nicht  als  Versuch,  son- 
dern als  selbststäudiges  Debet  in  Betracht  kommen 
müssen. 

Ree.  will  noch  einen  Punkt  hervorheben,  in  wel- 
j  chem  ihm  der  Verf.  den  Consequenzen  seiner  Nornien- 
theorie  nicht  volle  Rechnung  zu  tragen  scheint.  Der 
Vorsatz  ist  ihm  der  bewusst  normwidrige  Wille  oder 
'das  Wollen  einer  Handlung  trotz  ihres  vorgestellten 
Widerspruchs  zu  der  Norm ,   unter  welche  sie  fällt*, 
[  oder  auch  'der  Wille,  der  von  der  Vorstellung  der 
sämmtlichen  Delictsmerkmale  begleitet  war'.  Darnach 
müsste  der  Handelnde,  um  den  Vorsatz  fassen  zu  kön- 
nen ,  eine  Prüfung  anstellen ,  ob  die  Merkmale  seiner 
Handlung  sich  decken  mit  den  Merkmalen,  welche  zur 
Normwidrigkeit  gehören.    Der  Verf.  sagt .  dass  man 
I  eine  solche  absichtliche  und  bewusste  Subsumtionsthä- 
I  tigkeit  vom  vorsätzlich  Handelnden  gerade  nicht  ver- 
I  langen  dürfe.    Kr  könne  sie  vornehmen,  er  brauche 
;  es  aber  nicht.    Häutig  werde  er  sich  den  Rechtssatz, 
den  er  zu  übertreten  plane,  gar  nicht  formuliren  und 
gerade  deshalb  zu  einer  solchen  bewussten  Subsumtion 
nicht  gelangen  können.    Damach  scheint  es  mit  dem 
Bewusstsein  der  Nomiwidrigkeit  wenigstens  nicht  gar 
zu  genau  genommen  werden  zu  sollen.  Der  Verf.  fügt 
freilich  im  unmittelbaren  Anschlüsse  die  Bemerkung 
hinzu,  dass  säiumtliche  Delictsmerkmale  der  vorzuneh- 
menden Handlung,  im  Besonderen  deren  Rechtswidrig- 
keit, von  der  Vorstellung  des  Handelnden  umfasst  sein 
,  müssen,  wenn  andern  sein  Entschluss  zum  Vorsatz  wer- 
den solle.     Diese  Vorstellung  könnte  der  vorsätzbeh 
Handelnde  doch  nur  auf  der  Grundlage  der  Subsum- 
tion fassen,  welche  er  nach  der  vorangegangenen  Be- 
merkung des  Verf.  zwar  vornehmen  kann,  aber  nicht 
vorzunehmen  braucht.    In  der  Thnt  kommt  der  Verf. 
j  in  dem  unmittelbar  sich  anschliessenden  Satze  auf  das 
Erforderniss  der  Subsumtion  zurück ,  welche  er  hier 
als  eine  unwillkürliche  bezeichnet.   Ree.  bekeimt  offen, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  sich  klar  darüber  zu 
werden,  wie  es  der  Verf.  eigentlich  gemeint  hat. 

Das  Bisherige  genügt  ,  um  des  Verf.  Normentheo- 
rie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Lehre  von  Schuld  und 
Vorsatz  darzulegen.    Ree.  kann  ungeachtet  der  durch- 
gängigen Opposition,  in  welche  er  zu  dem  Verf.  ge- 
treten ist,  mit  voller  Ueberzeugung  die  am  Schlüsse 
seiner  früheren  Anzeige  gemachte  Bemerkung  wieder- 
holen ,  dass  er  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  der 
bedeutendsten  Erscheinungen  in  der  neueren  strafrecht- 
lichen Literatur  anerkennt.    Ein  Hauptverdienst  findet 
'  er  in  der  Anregung,  welche  der  Verf.  zu  nochmaliger 
kritischer  Prüfung  der  herrschenden  Ansichten  gegeben 
hat.    Ree.  bekennt  gerne,  dass  er  diese  Anregung  an 
sich  selbst  erfahren  hat  und  durch  sie  zu  der  Ueber- 
zeugung von  der  Unrichtigkeit  einer  Ansicht  und  Auf- 
|  fassung,  welche  er  bisher  mit  allen  Kriminalisten  hiu- 
j  sichtlich  der  Natur  der  Strafgesotze  getheilt  hat,  gelangt 
I  ist.  Es  wird  allgemein  als  selbstverständlich  augesehen, 
dass  jedem  Strafgesetze,  in  welche'm  eine  gewisse  Hand- 
lung mit  Strafe  bedroht  ist,  ein  Verbot  zu  Grunde  hege, 
durch  welche  es  den  Menschen  als  eine  rechtliche  Ver- 
pflichtung auferlegt  worden  sei,  diese  Handlung  zu  un- 
I  terlassen.    Man  lässt  sich  in  dieser  Ansicht  nicht  da- 
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durch  beirren,  da»s  solche  Verbote  sich  in  den  modernen 
Strafgesetzbüchern  nicht  finden,  sondern  der  wesent- 
liche Inhalt  der  in  ihnen  stehenden  Strafgesetze  nur 
darin  besteht,  dass  in  ihnen  eine  Haudlung  bezeichnet 
oder  beschrieben  und  mit  Strafe  bedroht  wird.  Man 
hält  das  für  eine  in  der  modernen  Gesetzgebung  beliebte 
Redactionsweise ,  durch  welche  der  wahre  Sachverhalt 
nicht  verändert  werden  könne.  Hiernach  wäre  es  der 
Gesetzgeber,  der  für  das  gesammte  menschliche  Han- 
deln zu  bestimmen  hätte,  was  rechtlich  verboten  und 
erlaubt  sei,  oder  um  mit  dem  Verf.  zu  reden  S.  88: 
'ob  eine  Handlung  verboten  sei  oder  erlaubt,  bestimmt 
allein  das  Gesetz1  oder  S.  402 :  "das  gesummte  Gebiet 
des  Verbotenen  wird  erschöpft  von  einer  Anzahl  inhalt- 
lich verschiedener  Normen,  so  viel  ihrer  sind,  so  viel 
verschiedene  Gattungsdelicte  giebt  es,  so  viel  Gattungs- 
delicte,  so  viel  verschiedene  Vorsätze  giebt  es,  keinen 
mehr  und  keinen  weniger'.  Hiernach  bestände  die  Auf- 
gabe des  Gesetzgebers  im  Allgemeinen  darin,  den  Men- 
schen die  Norm  ihres  Wohlverhaltens  zu  geben  und 
ihnen  vorzuschreiben,  was  sie  zu  thun  und  zu  lassen 
haben. 

Der  Gesetzgeber  hat  es  aber  mit  Veraunftwesen 
zu  thun.  deren  Vernunft  ausser  Dienst  gesetzt  wäre, 
wenn  an  die  Stelle  der  von  ihr  eingegebenen  Normen 
ein  von  ihm  aufgestelltes  Normensystem  gesetzt  wäre. 
Die  Strafdrohung  liefert  allerdings  den  Beweis,  dass 
er  die  Menschen  für  rechtlich  verpflichtet  gehalten  hat, 
die  ihr  unterliegende  Handlung  zu  unterlassen:  aber  es 
kann  nicht  seine  Sache  sein,  eine  Handlung  ausschliess- 
lich zu  dem  Zwecke  zu  verbieten,  um  ihnen  die  Ver- 
pflichtung aufzuerlegen,  dieselbe  zu  unterlassen.  Für 
eiu  zu  diesem  Zwecke  erlassenes  Verbot  wäre  kein  an- 
derer Grund  denkbar,  als  dass  er  die  Handlung  wegen 
der  Einwirkung,  die  durch  sie  auf  das  staatliche  Zu- 
sammenleben ausgeübt  wird,  für  unvereinbar  mit  der 
rechtlichen  Ordnung  oder  für  bedenklich  für  die  staat- 
liche Wohlfahrt  gehalten  hätte.  Es  liegt  aber  im  Be- 
griffe und  Wesen  eines  rechtlichen  Verbots,  dass  durch 
dasselbe  eine  Verpflichtung,  die  bisher  nicht  obgelegen, 
auferlegt  werden  soll.  Der  Gesetzgeber  hätte  also  vor- 
aussetzen müssen,  dnss  die  Verpflichtung,  die  in  den 
Verbote  bezeichnete  Handlung  zu  unterlassen ,  vorher 
den  Menschen  nicht  obgelegen  habe,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  in  ihren  Eigenschaften  oder  Merkmalen 
für  die  Vernunft  kein  Grund  liege,  zu  ihrer  Unterlas- 
sung zu  verpflichten.  Alsdann  aber  würde  in  den  Ei- 
genschaften der  Handlung  für  ihn  kein  vernünftiger 
Grund  liegen,  ein  Verbot  wider  dieselbe  zu  erlassen. 
Es  wäre  eine  willkürliche  Beschränkung  der  Freiheit, 
wenn  er,  ohne  einen  weiteren  Zweck  damit  zu  vorfol- 
gen, ein  Verbot  wider  eine  Haudlung  erlassen  wollte, 
zu  deren  Unterlassung  die  Menschen  nicht  schon  durch 
ihre  Vernunft  verpfliebtet  gewesen  wären.  Der  Gesetz- 
geber würde  also  bei  dem  Erlasse  eines  solchen  Verbots 
vor  der  Alternative  stehen,  entweder  etwas  Ueberflüssi- 
ges  zu  thun  oder  sich  einer  willkürlichen  Beschränkung 
der  Freiheit  schuldig  zu  machen. 

Der  Gesetzgeber  hat  nur  die  Aufgabe,  durch  die 
Androhung  grösserer  oder  geringerer  Strafe  die  Be- 
deutung auszudrücken,  die  es  für  den  Staat  hat,  dass 
diejenigen  Handlungen,  die  vermöge  ihrer  Eigenschaf- 
ten nachtheilig  für  die  staatliche  Ordnung  und  Wohl- 
fahrt sind,  unterlassen  werden.  Dabei  kann  allerdings 
nur  von  ihm,  als  dem  Organe  des  Staats  bestimmt 
werden,  welche  Handlungen  es  seien,  (he  aus  dem  an- 
gegebenen Grunde  mit  Strafe  zu  bedrohen  seien :  aber 
er  hat  diese  Bestimmung  nicht  zu  treffen,  nach  einem 
Normeusystcmc,  welches  er  gar  nicht  aufzustellen  hatte. 
Die  menschlichen  Handlungen  mit  den  Eigenschaften 
oder  Merkmalen,  vermöge  deren  sie  sich  von  einander 
unterscheiden  und  in  verschiedener  Weise  auf  das  staat- 
liche Zusammenleben  einwirken,  sind  für  ihn  erfah- 
rungsmässige  Vorkomm  ni>se,  die  er  nur  darauf  zu  prü- 


fen hat,  ob  und  in  welchem  Grade  das  Staatsinteresse 
durch  sie  verletzt  wird.  Er  hat  mithin  die  strafbaren 
Handlungen  nur  nach  den  Eigenschaften,  wegen  deren 
er  sie  mit  Strafe  bedroht,  zu  beschreiben,  nicht  aber 
diese  Eigenschaften  von  sich  aus  nach  vermeintlichen 
Normwidrigkeitsmerkmalen  zu  construiren.  Es  ist  darum 
dem  wahren  Sachverhältnisse  ganz  entsprechend,  dass 
in  den  Strafgesetzbüchern  nicht  das  Verbot,  sondern 
nur  die  Beschreibung  der  in  ihnen  bedrohten  Handlun- 
gen enthalten  ist. 

Es  giebt  aber  eine  grosse  Klasse  von  Strafgesetzen, 
welche  gar  nicht  zur  strafrechtlichen  Gesetzgebung, 
sondern  zur  Gesetzgebung  über  andere  mit  dem  Straf- 
rechte gar  nicht  zusammenhängende  Angelegenheiten 
z.  B.  Gewerbepolizei,  Presse,  Vereinswesen,  Zölle  und 
Steuern,  Münzwesen,  Banken  und  Actiengesellschafteu, 
Verkehrsanstalten  u.  s.  w.  gehören  und  darum  ihre  Stelle 
regelmässig  nicht  in  den  Strafgesetzbüchern,  sondern 
in  den  diese  Angelegenheiten  betreffenden  Gesetzen 
haben,  und  gegen  die  Uehertretung  der  in  ihnen  zur 
Regelung  der  betreffenden  Angelegenheit  getroffenen 
Vorschriften  gerichtet  sind.  Insofern  sich  diese  Vor- 
schriften auf  Verbote  zurückführen  lassen,  kann  man 
allerdings  sagen,  dass  den  Strafgesetzen  dieser  Klasse 
Verbote  der  in  ihnen  bedrohten  Handlungen  zu  Grunde 
liegen;  aber  diese  Verbote  haben  ihren  Grund  nicht 
in  den  Eigenschaften  der  ihnen  unterliegenden  Hand- 
lungen, sondern  in  den  Zweckmüssigkeitsrücksichten, 
nach  welchen  die  betreffende  Angelegenheit  geregelt 
worden  ist.  Obgleich  die  Verpflichtung  zur  Unterlas- 
sung der  ihnen  widersprechenden  Handlung  erst  durch 
sie  auferlegt  worden  ist,  enthalten  sie  doeb  keine  will- 
kürliche Beschränkung  der  Freiheit,  da  sie  zu  dem  ver- 
nünftigen Zwecke,  eine  gewisse  Angelegenheit  im  öffent- 
lichen Interesse  zu  regeln,  erlassen  worden  sind.  Nur 
von  den  Strafgesetzen  dieser  Klasse,  welche  mau  als 
Verwaltung«-  oder  Ordnungsstrafgesetze  bezeichnen 
kann,  nicht  aber  von  den  strafrechtlichen  Strafgesetzen, 
die  der  Verf.  bei  seiner  Normentheorie  vorzugsweise, 
wenn  nicht  ausschliesslich  im  Sinne  gehabt  hat .  kann 
als  richtig  anerkannt  werden,  dass  mit  den  in  ihnen 
bedrohten  Handlungen  eine  von  dem  Gesetzgeber  auf- 
gestellte Norm  übertreten  werde. 

Jena.  H.  Luden. 


Arnaldo  i'antanl,  der  Diabetes  mellitus.  Klini- 
sche Vorträge.  Aus  dem  Italienischen  von  Siegfried 
Hahn.  Autorisirte,  vom  Verfasser  mit  neuen  Bei- 
trägen versebene  Ausgabe.  Berlin,  Denicke's  Verlag 
(Georg  Reinke)  1877.    XV,  432  S.    8°.    M.  10. 

160]  Das  vorliegende  Werk,  welches  eines  der  schwie- 
rigsten und  zugleich  anziehendsten  Capitel  der  Patho- 
logie des  Stoffwechsels,  die  Zuckerharnruhr,  behandelt, 
ist  in  der  jetzt  häufig  gewählten  Form  von  Vorlesungen 
abgefasst,  in  denen  der  Autor  seine  klinischen  Anschau- 
ungen und  Erfahrungen  über  jenen  interessanten  Krank- 
heitsprocess  mittheilt,  dessen  Lehre  trotz  der  glänzen- 
den und  grundlegenden  Arbeiten  eines  Claude  Bernard, 
Pavy  und  vieler  Anderer  noch  so  viele  dunkle  Stellen 
aufweist.  Cantani's  Ansichten,  welche  nach  vielen  Rich- 
tungen von  den  bei  uns  allgemeiner  geltenden  abwei- 
chen, haben  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  sie  auf  einem 
so  reichen  klinischen  Beohachtungsmaterial  (150  Fälle), 
wie  es  unsere  grüssten  Kliniken  nicht  besitzen,  und  auf 
zahlreichen  experimentellen  Untersuchungen  basiren. 

Die  ersten  Vorlesungen  enthalten  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  verschiedenen  Stoffwcchselano- 
inalieu  und  i»t  in  ihnen  der  Standpunkt,  den  Cantani 
gegenüber  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Diabetes 
einnimmt,  scharf  präcisirt.  Die  sich  daran  schliessondo 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Theorien  des  Dia- 
betes ,  wie  sie  sich  im  Lauf  der  Zeiten  mit  dem  Fort- 
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schreiteu  der  Wissenschaften,  besonders  der  Physiologie 
und  Chemie  naturgeinäss  entwickelt  und  umgestaltet 
haben ,  zeugt  von  gründlicher  Literaturkenntniss  und 
ist  mit  Geschick  zusammengestellt.  Bei  der  kritischen 
Beurtheilung  der  verschiedenen  Auffassungen  ist  die 
Darstellung  etwas  schwerfällig  und  reich  an  Wieder- 
holungen, lässt  aber  doch  die  Cardinalpunkte  klar  und 
deutlich  hervortreten.  Besonders  eingehend  werden 
die  Ansichten  von  Claude  Bernard  und  Pavy  discutirt. 
Während  der  ebengenannte  französische  Physiologe,  der 
die  Lösung  der  Hauptfragen  vornehmlich  auf  dem  Wege 
des  wissenschaftlichen  Experiments  anstrebte,  noch  in 
seiner  letzten  Publication  über  diesen  Gegenstand  (Le- 
c.ons  sur  le  diabete  et  la  glyeogenese  animale  Paris. 
1877)  betont,  sich  zur  Aufstellung  einer  bindenden 
Theorie  des  Diabetes  auf  Grund  sicherer  physiologi- 
scher Thatsacben  nicht  berufen  zu  fühlen,  glaubt  ('., 
der  alle  früheren  Theorien  als  unzureichend  verurtheilt, 
durch  Aufstellung  einer  neueu ,  welche  sich  besonders 
auf  Beobachtungen  am  Krankenbett  stützt,  alle  Schwie- 
rigkeiten in  der  Erklärung  zu  beseitigen. 

Im  Gegensatz  zu  Claude  Bernard,  welcher  beim 
Diabetiker  eine  Vermehrung  der  normalen  Glycogen- 
bildung  in  der  Leber  mit  ungenügender  Verbrennung 
und  Zerstörung  des  Zuckers  in  den  Lungen  annimmt, 
und  zu  Pavy,  der  eine  aufgehobene  Thätigkeit  der 
Leber,  den  Zucker  der  Nahrung  in  Glycogen  überzu- 
führen, beim  Diabetes  supponirt,  bezeichnet  C.  letzte- 
ren als  eine  Krankheit  des  Stoffwechsels,  bei  welcher, 
ohne  dass  eine  quantitativ  oder  qualitativ  anomale 
Zuckerproduction  stattfindet  ,  der  mit  der  Kost  einge- 
führte oder  auf  normale  Weise  im  Organismus  entstan- 
dene Zucker  nicht  zu  den  Zwecken  thieriseher  Ver- 
brennung benutzt  wird,  als  unbrauchbarer  Stoff  den 
Organismus  durchwandernd,  ohne  Veränderung  zu  erlei- 
den, mit  den  Secreten  elimiuirt  wird.  Da  nun  der  Zucker 
im  normalen  Organismus  als  vorzüglirhstes  Brennmate- 
rial zur  Verwendung  kommt,  so  erkläre  seine  Nicht- 
verbrenulichkeit  beim  Diabetiker  eine  gesteigerte,  weil 
ausgleichende  Verbrennung  der  Fette  und  Albuminatc 
und  damit  zugleich  alle  Symptome  und  den  ganzen 
Verlauf  des  Diabetes  'mit  mathematischer  Sicherheit1. 
Fussend  auf  klinische  Erfahrungen  polemisirt  C.  gegen 
die  Annahme  verschiedener  Arten  des  Diabetes,  einer 
leichteren  und  schwereren  Form.  Es  bestehen  nach 
ihm  nur  verschiedene  Stadien ,  welche  oft  in  einander 
übergehen  können.  Das  erstcre,  leichte,  bezeichnet  er 
als  Diabetes  der  Amylivorcn,  welches  dadurch  charak- 
terisirt  sei,  dass  nur  der  von  den  Albuminaten  produ- 
zirte  -animalische  Zucker  normal  verwerthet  werde, 
während  der  mit  der  Kost  eingeführte  oder  der  aus 
der  letzteren  im  Organismus  gebildet«  'vegetabilische' 
Zucker  nicht  zur  Verwendung  gelange.  Im  zweiten 
Stadium  (Diabetes  der  Camivoren)  werde  auch  der 
'animalische'  Zucker  nicht  für  die  Bedürfnisse  des 
thierischen  Haushaltes  ausgenützt. 

Die  Hauptursachen  des  'Nichtverbrennens'  des 
Zuckers  beim  Diabetiker  sucht  C.  entweder  in  der  Ab- 
wesenheit eines  Ferments,  welches  im  normalen  Orga- 
nismus metamorphosirend  auf  den  Blutzucker  einwirkt 
und  ihn  zur  Verbrennung  tauglich  macht,  oder  in  einer 
Alteration  des  Blutzuckers,  welche  möglicher  Weise 
nur  durch  den  Mangel  jenes  Ferments  bedingt  wird. 
Der  Nachweis  jenes  eigentümlichen  Ferments  ist  im 
normalen  Blut  bis  jetzt  von  keiner  Seite  geführt  wor- 
den. Die  Annahme  einer  unverbrennlichen  oder  schwer 
verbrennlichen  Zuckerart  (von  C.  als  Paraglykose  be- 
zeichnet und  mehrere  Mal  in  diabetischem  Blut  gefun- 
den), die  sich  von  dem  Harnzucker  nur  durch  optische 
Inactivität  unterscheiden  und  in  den  Nieren  in  Olykose 
umgewandelt  werden  soll,  lassen  die  neueren  Arbeiten 
von  Külz  und  v.  Mering  noch  als  unerwiesen  erschei- 
nen (auch  Ree.  fand  bei  einer  Untersuchung  des  Blutes 
einer  Diabetischen  den  darin  enthaltenen  Zucker  op- 


I  tisch  wirksam).  So  lange  keine  weiteren  Anhaltspunkte 
für  die  neue  Theorie  beigebracht  sind,  als  jene  beiden 
Hypothesen,  fehlt  derselben  eine  sichere  Basis  voll- 
ständig. 

Die  pathologisch-anatomische  Grundlage  der  Krank- 
heit sucht  C.  in  Erkrankung  einzelner  Organe  des  Chy- 
lopoetischen  Systems,  besonders  des  Pancreas  und  der 
Leber.  Das  Öeweismaterial  für  diese  Ansicht  (S.  Au- 
topsien) ist  noch  zu  gering,  um  dieselbe  nicht  mit 
gewisser  Reserve  aufzunehmen. 

Das  therapeutische  System  Cantani's  ist  ein  ein- 
faches :  Entziehung  der  Kohlehydrate,  absolute  Fleisch- 
diät,  als  Medicament  zur  Unterstützung  der  Verdauung 
und  zugleich  als  'respiratorisches'  Nahrungsmittel  die 
Milchsäure.    Die  überraschend  glänzenden  Heilerfolge 
fordern  zur  Nachahmung  auf ;  es  ist  aber  zu  betonen, 
I  dass  dieselben  in  der  Eigenartigkeit  des  Diabetes,  den 
t  C.  behandelt  und  welcher  bei  seineu  Landsleuteu  häufig 
'  auf  den  übermässigen  Genuss  von  Kohlehydraten  und 
|  auf  eine  sitzende  Lebensweise  zurückgeführt,  werden 
konnte,  vielleicht  eine  genügende  Erklärung  finden. 

Das  gesammte  klinische  Material  ist  mit  grossem 
Fleiss  zusammengestellt.    Eingestreut  linden  sich  viele 
'  interessante  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  welche 
;  die  Leetüre  zu  einer  sehr  anregenden  machen.  Jedem, 
welcher  sich  über  den  Diabetes  genauer  orientiren  will, 
können  wir  das  Buch  nur  dringend  empfehlen,  und 
freuen  uns,  dass  dasselbe  durch  eine  gute  und  llies- 
[  sende  Uebersetzung  einem  weiteren  Leserkreise  zugäng- 
,  lieber  gemacht  wurde. 

Erlangen.  R.  Fleischer. 

A  1  b  r  e  c  h  t  Ran,  die  Grandlage  der  modernen 
Chemie.  Eine  historisch  -  philosophische  Analyse. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1877.  VIII, 
LHS.   8°.   M.  J.40. 

1  Gl J  Verfasser  beleuchtet  kritisch  die  Anfänge  chemi- 
scher Theorien  und  die  Eutwickelung  derselben  bis  auf 
Dumas  und  Berzelius.  die  gleichzeitig  wirkenden 
Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Forschun- 
gen gebührend  berücksichtigend. 

Den  Anfang  machte  Hippokrates  mit  dem  Satze: 
Gleiches  vereinige  sich  mit  Gleichem,  dann  folgen  die 
Ansichten  von  Bergmann,  Berthollet,  Proust, 
worauf  im  2.  Abschnitt  Dalton's  Atomtheorie  und 
die  constanten  und  multiplen  Proportionen  besprochen 
werden.  Abschnitt  III  geht  von  der  Entdeckung  Gal- 
vani's  zu  der  electrochemischen  Theorie  von  H.  Davy 
über,  während  Abschnitt  IV  namentlich  ausführlich  die 
electrocheniische  Theorie  von  Berzelius  behandelt  und 
schon  die  Widersprüche  von  Dumas  vorführt. 

Ahschnitt  V  bringt  die  Entdeckungen  Faraday's 
in  der  Electrolyse  und  die  darauf  gegründeten  Ansich- 
ten desselben,  "wie  von  Berzelius,  endlich  die  Was- 
serstoffsäurentheorie von  Da ui eil,  während  im  fol- 
genden Abschnitt  VI  die  gleichen  Theorien  von  Davy 
1  und  L  i  e  b  i  g  vorgeführt  werden  ;   überhaupt  handelt 
j  dieser  Abschnitt  von  den  Ansichten  über  Säuren  und 
I  Sähe. 

Im  Abschnitt  VH  wird  sodann  ein  Rückbhck  ge- 
geben, ein  Vergleich  mit  den  Anfängen  der  sog.  mo- 
dernen Chemie,  wobei  die  Wahrnehmungen  von  Fara- 

I  day,  Lieb  ig  und  Woehlcr  Erwähnung  finden,  zu- 
gleich aber  und  vorzugsweise  die  Anschauungen  von 
Wurtz  und  Dumas  kritisch  beleuchtet  und  auf  das 

|  wirkliche  Maass  der  Bedeutung  zurückgewiesen  werden. 
Im  Ganzen  hat  sich  der  Verf.  die  dankenswerthe 

:  Aufgabe  gestellt,  die  Arbeiten  und  namentlich  wis- 
senschaftliche Studien  von  Berzelius  hervorzuheben 
und  tadelt  mit  vollem  Rechte  die  jetzt  übliche  Weise, 
von  diesen  unleugbaren  Thatsacben  zu  schweigen ,  weil 
dieselben  in  die  Theorie  der  Werthe  und  der  damit 
zusammenhängenden  Anschauungen  nicht  passt.  Rau 
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schliesst  »eine  Betrachtungen  eigentlich  mit  Berzelius 
und  den  gegnerischen  Bestrebungen  von  Dumas,  so 
das»,  wie  er  selbst  am  Schlüsse  ausspricht,  die  spate- 
ren Ansichten  erst  noch  folgen  würden. 

Dass  die  electrochemische  Theorie,  wie  sie  am 
einfachsten  von  Berzelius  ausgesprochen  wurde,  besser 
fundamentirt,  ist  wie  die  meisten  der  neueren  Theorien, 
ist  ohne  Zweifel  und  eine  Beleuchtung  der  Vorgänge 
der  ersteren,  der  Begründung  derselben  li.  s.  w.  stets 
nur  anzuerkennen,  weshalb  diese  Arbeit  von  Rau  si- 
cher empfehlenswerthe  Studien  von  Neuem  erörtert. 
Die  eigentlichen  Grundlagen  der  sog.  modernen  Chemie 
sind  jedoch  hier  noch  uieht  berücksichtigt,  und  fallen 
somit  dem  noch  zu  erwartendeu  2.  Theile  zu. 

Jena.  E.  ReichardL 

J.  K.  J.  de  Jonge,  Nova  Zembla  (1596  —  1597). 

The  Barents  Relics,  recovered  in  the  summer  of  1871» 
by  Charles  L.  W.  Gardiner  and  presented  to  the  Dutch 
government,  described  and  explained  ....  Trans- 
lated  with  a  Preface  by  Samuel  Richard  van 
Campen.    With  a  Map,  Dlustrations  and  a  Fac- 
simile  of  the  'Scroll'.    London,  Trübuer  &  Comp. 
1877.    70  S.  8". 
162]    Das  'arktische  Pompeji',  wie  man  das  schlichte 
Holzhaus  am  Eishafen  der  Uxtküate  des  nördlichsten 
Novaja  Sendja  genannt  hat,  in  welchem  Jacob  Hecms- 
kt  rck  und  Wilhelm  Barents,  die  glorreichen  Entdecker 
von  Spitzbergen,   mit   ihren   wackern  Sehiffsgenossen 
den  Winter  von  1">96  zu  97  zubrachten,  als  ihnen  Eis 
und  grimme  Kälte  den  Auftrag  der  •Herren  Bürger- 
meister von  Amsterdam'  die  nordöstliche  Durchfahrt 
nach  China  zn  finden  nicht  zu  erfüllen  erlaubte,  — 
diese  wundersam  fast  drei  Jahrhunderte  von  der  hoch- 
nordischen Natur  treu  bewahrte  Hinterlassenschaft  alt- 
holländischer Seehelden  bildet  den  Hauptgegenstand 
dieser  kleinen,  aber  pietätvoll  glänzend  ausgestatteten 
Veröffentlichung. 

Der  für  Fortführung  der  niederländischen  Aus- 
fahrten nach  dem  nordpolaren  Meer  so  begeisterte 
Samuel  van  Campen.  Verfasser  von  'The  Dutch  in  the 
aretie  seas',  gibt  darin  eine  englische  Uebersctzung 
des  an  den  niederländischen  Marine-Minister  vom  Ar- 
chivar de  Jonge  erstatteten  Berichts  über  die  von  ihm 
aus  England  abgeholten,  von  Charles  Gardiner  höchst 
liberal  den  Niederländern  zum  Geschenk  dargebrachten 
letzten  Reliquien,  welche  dieser  selbst  von  jenem  Be- 
houden  Huis'  im  Jahre  1*76  heimgebracht  hatte.  Es 
sind  112  Nummern,  grösstenteils  freilich  an  sich  vöHig 
werthlose  Dinge  wie  Lederfetzen .  verrostete  Messer- 
klingen. Talglichter  u.  ä.,  doch  auch  ein  Paar  Lieder- 
bücher, meist  geistlichen  Inhalts,  und  der  hier  nach 
getreuer  Photographie  abgebildete  Zettel  mit  dem  eigen- 
bändigen Zeugniss  von  Barents  und  Heemskerck  über 
ihr  Schicksal  auf  der  Versuchsfahrt  "naer  de  landen 
van  Chyna'  und  dass  sie  "int  huys  ghewoent  van  den 

12  October  anno  ir>96  den  heelen  wynter  over  totten 

13  Juuy  des  naestvolgenden  jaers',  wo  ihr  Schiff  immer 
noch  im  Eis  festgelegen  hätte,  so  dass  sie  sich  mit 
Booten  zur  Heimreise  angeschickt  (doren  furchtbaren 
Strapazen  Barents  alsbald  erlag). 

Wie  diese  jüngst  erhaltenen  Ueberrestc  nun  zu 
einem  kleinen  Barents -Museum  im  Modell- Raum  des 
See -Departements  im  Haag  vereinigt  worden  sind  mit 
denjenigen,  welche  aus  zweiter  Hand  von  dem  ersten 
Wiederentdecker  des  Hauses  am  Eishafen ,  dem  Nor- 
weger Carlsen,  erworben  wurden,  so  schildert  van 
Campen  iu  der  Einleitung  auch  sowohl  diese  Ausfahrt 
Carlsen's  von  1871  wie  die  Gardiner's  von  1876  mit 
Einrücken  einiger  auf  die  Barents  -  Funde  bezüglichen 
Stellen  der  beiderseitigen  Schiffsjournale  und  Beifügung 
einer  guten  Uebersichtskarte  von  Novaja  Semlja  und 
seinen  Umgebungen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Gustav  Herbst,  der  Genfer  See  and  Heine  Um- 
gebung. Eine  naturwissenschaftliche  Skizze  der  Alpen- 
welt. Weimar,  Hermann  Böhlau  1877.  82  S.  8». 
M.  1. 

163]  'Diese  kleine  Schrift  will  einen  Beitrag  liefern 
zur  Erklärung  der  Alpenwelt  in  ihren  verschiedenen 
Erscheinungen,  von  dem  Genfer  See  ausgehend.'  So 
lautet  verheissungsvoU  der  erste  Satz  dieses  zierlichen 
Büchleins,  das  nur  leider  seinen  guten  Vorsatz  nicht 
j  ausführt.  Es  geht  bloss  äusserlich  vom  Genfer  See  aus, 
:  verliert  sich  nach  einigen  rein  topographischen  Ver- 
merken über  denselben  in  ein  weitläufiges,  höchst  un- 
wissenschaftUches  Gerede  über  die  Alpen  im  allge- 
meinen und  scheint  vielmehr  umgekehrt  aus  der  Alpen- 
natur überhaupt  gegen  den  Schluss  hin  die  Natur  des 
Genfer  Sees  erläutern  zu  wollen,  bringt  jedoch  auch 
da  nicht  das  Mindeste  zu  einer  wirklichen  'Erklärung' 
bei.  sondern  erzählt  zu  guter  letzt  dies  und  das  vom 
blauen  See  und  seiner  lieblichen  Umgebung.  Parturiunt 
montes ! 

Wortschönheiten  wie  'existent'  (  für  vorhanden),  'ver- 
schiedenalteriieh'  oder  'verabhandelt'  liesse  man  sich 
wohl  noch  gefallen,  aber  zu  häutig  fällt  der  Verf.  in 
Stilunklarheiten,  die  keineswegs  dem  Krystallhell  des 
herrlichsten  von  allen  Schweizenseen  entsprechen.  Man 
liest  z.  B.  S.  21  f.:  'Die  Berge  der  Alpen  sind  hoch- 
aufgethünute  Bei  gformen  auf  mächtigem  Gebirge.  Berge 
auf  Bergen,  welchem  entsprechend  zwischen  Bergketten 
sich  tief  eingeschnittene  Thäler  befinden';  S.  31.  nach- 
dem die  kühne  Hypothese  von  der  Entstehung  des  Gen- 
fer Sees  durch  Hervortreten  des  Montblanc  ausgespro- 
chen: 'Darum  aber  auch  kein  Wunder,  wenn  der  Genfer 
See  so  zu  sagen  bevorzugt  erscheint,  indem  er  die  alpine 
Natur  in  ihrer  ganzen  Erhabenheit  mit  sich  vereinigt'; 
oder  S.  42:  'Wild  zerrissene  Gletscherstellen  sind  mit 
nichts  in  der  Welt  als  mit  Gletschern  ähnlicher  Art 
zu  vergleichen." 

Fügen  wir  hinzu,  dass  der  Verf.  den  Brenner  (nach 
S.  11)  für  einen  Berg  zu  halten  scheint,  den  Zug  kry- 
stallinischer  Centralalpen  von  Nizza  bereits  anheben 
lässt  (S.  12),  im  Vorkommen  des  sibirischen  Mamuth 
Beweis  tropischer  Hitze  sieht  (S.  4n,  die  unerwartetste 
Erklärung  für  Thalbildung  dahin  abgibt,  dass  'wo  Berge 
neben  einander  entstanden ,  mit  denselben .  zwisebeu- 
liegeud,  auch  Thäler  entstehen  mussten'  (S.  58),  im 
Löss  höchst  ungestört  "die  allbekannte  Ablagerung  von 
nichts  anderem  als  ( iletscherschlamm'  erkennt  (S.  67) 
—  so  erscheint  gewiss  die  Frage  nicht  unberechtigt: 
Wie  können  sich  noch  heute  Dilettanten  dermaassen 
an  exac.ter  Erdkunde  versündigenV! 

Halle.  Kirch  hoff. 


Hermann  Ost  hoff",  das  Verbum  in  der  nominal- 
composition  im  deutschen,  griechischen ,  siavi- 
sehen  und  romanischen.  Jena,  Hennann  Coste- 
noble  1878.    XVI,  372  S.    8».    M.  11.20. 

164]    Griechische  Composita  wie  jt?£{9vpo;  und  ')., iial 
nttckos  haben  schon  mnnchen  Sprachforsc  her  geärgert. 
Das  Fatale  an  diesen  Bildungen  ist  Folgendes:  dem 

;  unbefangenen  Blick  erscheint  es  durchaus  so ,  als  ob 
die  Vorderglieder  Aoriststäninie  enthielten,  dann  aber 
bei  weiterem  Nachdenken  erheben  sich  gegen  diese 
Annahme  so  gegründete  Bedenken ,  dass  man  dieselbe 
aufzugeben  sich  gezwungen  sieht ,  jedoch  nicht  ohne 
die  geheime  Hoffnung,  es  könne  doch  noch  irgendwie  ein- 

i  mal  gelingen,  die  so  unabweisbeh  sich  aufdrängende 
Hypothese  zu  Ehren  zu  bringen.  Es  ist  nun  Osthoff* « 
Verdienst,  diese  Hoffnung  erfüllt  zu  haben.  Er  hat 
gezeigt,  in  welchem  Sinne  die  gennnnte  Erklärung  als 
richtig  gelten  kann,  und  hat  damit  den  Untersuchun- 
gen über  indogermanische  Composition,  die  schon  an- 
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fingen  etwas  steril  zu  werden ,  neues  Leben  verliehen. 
Der  Weg,  den  Ost  hoff  einschlägt  ist  ein  sehr  einfacher, 
ein  Weg  auf  den  auch  schon  Andere,  (die  er  gewissen- 
haft uennt)  hingewiesen  haben ,  den  aber  noch  Nie- 
mand so  ausdauernd  verfolgt  hat.  Er  geht  im  Grunde 
aus  von  den  beiden  bekannten  Sätzen,  einmal  dass 
alle  sprachlichen  Gebilde  schichtweise  gelagert  seien, 
dass  man  also  überall  (auch  bei  Homer)  alt*  und 
junge  Bildungen  zu  unterscheiden  habe  uud  sodann, 
dass  bei  ähnlichen  Erscheinungen,  die  auf  verschie- 
denen Gebieten  auftreteu,  die  Methode  der  wechsel- 
seitigen Erhellung  (wie  sich,  glaube  ich ,  Scherer  aus- 
drückt) angewendet  werden  müsse,  oder  anders  ge- 
fasst,  dass  man  die  Beobachtungen,  die  man  auf  einem 
Gebiet  gemacht  hat,  als  heuristisches  Princip  auf  ei- 
nem anderen,  wo  die  Sachen  ähnlich  liegen,  verwen- 
den soll,  auch  wenn  eine  geschichtliche  Verwandtschaft 
der  beiden  in  Frage  stehenden  Erscheinungen  nicht 
vorliegt.  Mit  grossem  Geschick  hat  er  sich  nament- 
lich des  Deutschen  als  einer  Fackel  bedient ,  um  das 
Griechische  zu  erleuchten.  Wir  haben  ja  auch  im 
Deutschen  Komposita,  deren  Vorderglieder  jeder  Deut- 
sche von  heute,  sobald  er  darüber  nachdenkt,  für  ver- 
bal hält  z.  B.  Bethaus,  das  man  ohne  Bedenken  von  Be- 
ten und  Haus  ableitet.  Nun  weist  aber  Osthoff  unwi- 
derleglich nach,  dass  in  dem  ahd.  betahüs  also  auch 
iu  unserem  Bethaus  beta-,  also  auch  Bet-  ein  No- 
men ist ,  dass  also  der  Sinn  des  Compositums  ist : 
Gebetshaus.  Zugleich  zeigt  er  aber  auch,  dass  man 
schon  früh  —  natürlich  in  den  verschiedenen  Dialek- 
ten verschieden,  was  alles  gründlich  erörtert  wird  — 
dieses  Bet-  in  verbalem  Sinne  auffasse,  und  dass  durch 
dieses  Missverständniss  ein  Typus  von  COffiDOflftu  ent- 
stand, in  welchem  das  Vordergued  verbalen  Sinn  und  iu 
Folge  dessen  auch  verbale  Form  erhielt,  ein  Typus,  dem 
Wörter  wie  'Giesskanue'  und  unzählige  andere  angehören. 
Die^c  Erfahrungen  werden  nun  auf  dem  griechischen 
Gebiete  verwerthet.  Auch  hier  bieten  sich  als  Aus- 
gangspunkt der  Entwicklung  C'omposita  dar.  deren  ur- 
sprünglich nominales  Vorderglied  mit  der  Zeit  als  ver- 
bal appereipirt  wurde.  Ein  derartiges  Compositum  ist 
z.  B.  ijcUoffv  s ,  was  nach  indogermanischen  Composi- 
tionsregeln  Jemand  bedeutet,  dem  der  £ivo(  lieb  ist. 
das  also  in  seinem  Vordergliede  das  Adjectivum  <ptiog 
enthält.  Es  i*t  aber  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Griechen  frühzeitig  dieses  (piko-  mit  ipuia  in  Zu- 
sammenhang brachten,  und  nur  desshalb  konnten  sie 
eine  Nachbildung  wie  |»<Jo£fvof  hervorbringen,  ein  Wort, 
das  als  Urbüdung  nicht  zu  begreifen  wäre.  Von  hier 
aus  sind  nun  auch  Bildungen  wie  ijiippwv  leicht  zu 
verstehen.  Wenn  man  einmal  <pilo  -  und  andere  Vor- 
dergheder  der  Art  als  verbal  aufgefasst  hat,  so  be- 
darf es  nur  noch  eines  kleinen  Schrittes  um  in  dem 
Auslaut  dieser  Vorderglieder  auch  das  verbale  t  (das 
zweite  in  l%t-)  an  Stelle  dos  nominalen  o  einzuführen.  Von 
hier  aus  begreift  man  dann  auch  die  Eingangs  genann- 
ten C'omposita  wie  JCn/o/jopof  u.  ähnl.  Osthoff  nimmt 
—  gemäss  dem  Grundgesetz  der  indogermanischen  Zu- 
sammensetzung —  mit  andern  Forschern  an,  dass  in 
den  Vordergliedern  dieser  C'omposita  ursprünglichst 
Nomina  auf  ti  enthalten  waren,  dass  also  Wörter  wie 
das  vedische  ritiap  als  ihre  Vorbilder  anzusehen  sind. 
Wenn  nun  Grassmann  dieses  richtig  durch  'strömende 
Wasser  habend'  übersetzt,  so  ist  wohl  'OpriAo^uf  auf- 
zufassen als  'stürmende  Schaaren  habend'.  Von  hier 
aus  ging  die  Entwicklung  nun  vermuthlich  folgender- 
maassen  vor  sich.  Das  t  ging  durch  die  Einwirkung 
das  »  in  o  über,  bo  dass  Opoi-  entstand.  Dieses  opo»- 
wurde  mit  dem  Aorist  von  59wfii  assoeiirt,  (he  Grie- 
chen werden  sich  also  das  Compositum  von  nun  an 
nicht  mehr  auf  die  indogermanische  Weise  gedeutet 
haben,  sondern  unter  'OQölkoiot  einen  tSchaarenerreger' 
verstanden  haben,  so  dass  sie  also  in  ihrer  Auffassung 
-Aoxoj  von  dem  verbalen        abhängig  machten.  Nach 


diesem  Typus  nun  schufen  sie  *»#&vfioc   und  viele 
andere. 

Die  Art  nun  wie  dieses  Resultat  dem  Detail  im 
Deutschen  und  Griechischen  abgewonnen  wird,  und  wie 
im  Slavischen  und  Romanischen  ähnliche  Ergebnisse 
hervorspringen,  nachzuprüfen  bleibt  billig  den  Kennern 
dieser  Sprachen  überlassen,  und  kann  in  einer  zusam- 
menfassenden Anzeige  um  so  eher  unerörtert  bleiben, 
als  dem  Verfasser  dieser  Schrift  offenbar  nicht  die 
Anhäufung  des  Stoffes  und  die  Einzelerkläruug  das 
Wichtigste  war,  sondern  die  bewegende  Idee.  Man 
kann  OsthofT s  Buch  im  edelsten  Sinne  eine  Tendenz- 
schrift nennen,  insofern  der  Verfasser  sich  zu  zeigen 
bestrebt,  dass  der  Lehre  von  den  Analogiebildungen 
oder  Associationserscheinungen  in  der  Sprachwissen- 
schaft ein  breiterer  Raum  gebühre,  als  ihr  bisher  ein- 
geräumt worden  ist .  und  dieser  Nachweis  ist  ihm  im 
vorliegenden  Falle  meiner  Meinung  nach  wohl  gelungen. 
Jena.   B.  Delbrück. 

JeAn  Fleury,  Rabelais  et  son  oeuvre  I.  11.  Paris, 
Didier  &  Comp.  1877.  XX,  450;  581,  fl]  S.  12». 
fr.  14. 

165]  Herr  Fleury,  Lector  der  französischen  Sprache 
an  der  Universität  Petersburg,  beabsichtigt  mit  seinem 
Buche  Rabelais'  Werke  allen  der  heutigen  französischen 
Sprache  kuudigen  Leserkreisen  zugänglich  zu  machen, 
namentlich  auch  denen,  welchen  Rabelais'  Sprache  ab- 
sonderlich oder  schwer  verständlich ,  wie  denen .  wel- 
chen diese  oder  jene  Stelle  seiner  Werke  anstössig 
erscheint.  Auf  die  Letzteren  hätte  der  Verfasser  keine 
Rücksicht  nehmen  sollen ,  denn  zur  Leetüre  für  junge 
Mädchen  wird  sich  Rabelais  auch  in  seiner  Bearbei- 
tung schwerlich  eignen.  F.  will  uns  übrigens  gar  nicht 
den  vollständigen  Text  Rabelais'  geben,  sondern  nur 
eine  sehr  aufführliche  und  durch  zahlreiche  Textproben 
bereicherte  Analyse  *qui  pennet  de  saisir  l'ensemble 
de  l'oeuvre  sans  negliger  les  detail»'.  Hierfür  wird  ihm 
der  Leser  sicher  dankbar  sein,  zumal  er  mit  grosser 
Sorgfalt  dabei  zu  Werke  gegangen  ist.  Sicher  wird 
Fleury  's  Inhaltsangabe  Vielen  den  Genuss  und  das  Ver- 
ständnis* Rabelais'  erschliessen ,  die  sich  bisher  nicht 
ernstlich  an  ihn  heranwagten,  und  auch  denen,  welche 
Rabelais  schon  im  Original  gelesen  haben,  wird  sie  will- 
kommen sein.  Erhöht  wird  sie  noch  bedeutend  durch  den 
beigegebenen  verständigen  Commeutar,  wie  durch  die 
lehrreichen  Mittheilungen  über  Rabelais'  Leben,  Ansich- 
ten, Kunst,  Sprache,  über  seine  Vorgänger,  Nachfolger 
und  Erklärer.  Manche  Einzelheiten  sind  natürlich  irrig, 
Manches  hätte  weggelassen,  manches  Andere  kürzer 
gefasst  werden  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  fussen 
Fleiiry's  Angaben  auf  den  neuesten  und  besten  For- 
schungen und  bekunden  des  Verfassers  eingehende  Stu- 
dien auch  da,  wo  der  kundige  Leser  seine  Ansichten 
nicht  zu  theilen  vermag.  Sein  Buch  ist  als  ein  popu- 
lär-wissenschaftliches im  guten  Sinne  zu  bezeichnen. 
Es  ist  gemeinverständlich  gehalten,  ohne  darum  ober- 
Üächlich  zu  sein,  nur  die  Ausstattung  lüsst  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Marburg.  E.  Stengel. 

1.  Romanische  Studien,  herausgegeben  von  Eduard 
Boehmer.  Heft  !»:  Gustav  Gröber,  die  Lieder- 
sammlungen der  Troubadours  untersucht.  Strass- 
burg,  Karl  J.  Trübner  1877.  :YM— «70.  S.  8°.  M.  10. 
(Vgl.  Jahrgang  1875.  Art.  r>14). 

2.  Edmund  Stengel,  die  provenxallsche  Blumen- 
lese  der  Chigiana.  Erster  und  getreuer  Abdruck, 
nach  dem  gegenwärtig  verstümmelten  Original  und 
der  vollständigen  Copie  der  Riccardiana.  Nebst  Be- 
merkungen, Varianten,  eiuer  Concordanz  sowie  einer 
Inhaltsangabe  der  Pariser  National-Hs.  15211.  Mar- 
burg, N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung  1878. 
IV  S.,  79  theüs  Sp.  theils  S.    4".    M.  3. 
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3.  t Francesco  Barberino,  del  reggimento  e  eo- 
stnmi  di  donna  secondo  la  lezione  dclT  antico  testo 
a  penna  Barbcriniano  per  cura  del  conte  Carlo 
Baudi  di  Vesmc.  [Collezione  di  opere  iuedite  o 
rare  dei  primi  tre  secoli  della  lingua.  Barberiuo, 
Opere  volgari.  Volume  secondo.]  Bologna,  Romagnoli 
1873.    XU,  443  S.,  ein  Facsimile.    8\    L.  9,40. 

lfifil  1.  Während  dem,  der  für  einen  gedruckten  Text 
Zahl  und  Reibenfolge  der  Ausgaben  feststellen  will  und 
die  kleine  Mühe  des  Suchens  nicht  scheut,  alle  guten 
Genien  zur  Seite  stehen,  scheint  oft  eine  Schaar  necki- 
scher Geister  gegen  den  losgelassen,  welcher  für  hand- 
schriftliche Literatur  dergleichen  Fragen  zu  lösen  unter- 
nimmt und  um  die  Ermittelung  der  dem  erhaltenen 
Material  vorausliegenden  Vorstufen  bemüht  ist.  Um  so 
schwieriger  aber  muss  sieb  die  Frage  gestalten,  je  gerin- 
gem Antheil  die  Dichter  selbst  an  der  Veröffentlichung 
ihrer  Werke  genommen  haben.  Daher  ist  kaum  hei  einem 
Literaturzweige  die  Frage  nach  der  Vorgeschichte  der 
Ueberlieferung  so  schwer  zu  beantworten  wie  bei  der 
Provenzalisehen  Lyrik,  welche  den  Namen  Literatur 
im  strengsten  Sinne  nicht  einmal  verdient,  da  der  Dich- 
ter seine  Lieder  kaum  litferis ,  sondern  vivae  voci  be- 
stimmte. Ungeachtet  dieser  Schwierigkeiten,  ja  viel- 
leicht gerade  durch  dieselben  angelockt,  unternimmt 
Gröber  den  Versuch  die  Vorstufen  der  erhaltenen  Pro- 
venzalischen  Liederbücher  zu  ermitteln.  Auf  Grund 
einer  Methode,  die  im  Wesentlichen  sein  Eigenthum 
ist  und  hauptsachlich  mit  der  Uebereinstimmung  der 
Handschriften  in  Attributiousfehlem  und  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Lieder,  seltener  mit  Vergleichung 
der  Lesarten  operiert,  wird  gezeigt,  dass  die  Hand- 
schriften theilweise  den  Inhalt  ihrer  Quellen  mecha- 
nisch aneinandergereiht,  theilweise  nach  bestimmten 
Prinzipien  neu  geordnet  und  verarbeitet  haben.  So 
bekommen  wir  von  der  nächsten  Vorgeschichte  der 
Liederbücher  ein  zwar  im  Einzelnen  nicht  überall  siche- 
res, aber  doch  der  Wahrheit  gewiss  nahe  kommendes 
Bild.  Der  Zerlegung  der  mechanisch  zusammengestell- 
ten Handschriften  dürfte  mehr  objectiver  Werth  beizu- 
messen sein  als  der  ungleich  mühevolleren  Zerlegung 
der  geordneten.  Dass  nicht  immer  Sicherheit  zu  er- 
langen war  und  die  Kritik  der  Lesarten  hier  und  da 
über  Gröber's  Untersuchung  hinauszugehen  gestatten 
wird,  hegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  aber  der 
Verf.  am  Schlüsse  etwas  missmuthig  von  seinem  Stoffe 
Abschied  nimmt ,  da  er  nur  selten  praecise  Formeln 
erreicht  habe,  so  gesteht  Ref.  vielmehr,  dass  seine 
Erwartungen  oft  übertroffen  wurden.  So  macht  Grö- 
ber wahrscheinlich,  dass  das  in  D  genannte  Buch  des 
Alhericus  (?  Alberico  von  Romano)  von  Hugo  von  Saint 
Circ  zusammengestellt  wurde,  dass  der  Veranstalter 
der  grossen  Liedersammlung  C  Matfrc  Ermengau  ge- 
sei.  Die  Gründe,  mit  welchen  diese  Vermuthun- 
gestützt  werden,  sind  überzeugend.  Die  nächste 
»deutung  der  Gröber' sehen  Arbeit  dürfte  darin  lie- 
i,  dass  sie,  wo  andere  Kriterien  versagen,  die  Text- 
ritik  unterstützen  kann,  indem  sie  über  das  Verfahren 
der  Sammler  und  über  das  von  einem  Jeden  benutzte 
Material  ein  Urtheil  gestattet,  und  es  möglich  macht, 
den  einer  jeden  Handschrift  beizumessenden  kritischen 
Werth  annähernd  abzuschätzen.  Ref.  glaubt  nicht 
zu  viel  zu  sagen,  weim  er  sein  Gesammturtheil  da- 
hin zusammenfasst ,  dass  dank  der  mit  den  ver- 
schiedensten Möglichkeiten  rechnenden  Besonnenheit 
und  seltenen  Combinationsgabe  Gröbers  die  Frage  nach 
der  Üescendeuz  der  Provenzalischen  Liederhandschrif- 
ten  so  weit  gelöst  ist ,  als  sie  in  ihrer  Gesammtheit, 
d.  h.  ohne  Vergleichung  der  Lesarten  jedes  einzelnen 
Liedes  lösbar  gewesen. 

Im  Einzelnen  bemerke  ich  noch  Folgendes.  Zu 
S.  4ß5 :  I  und  K  sind  wohl  sicher  aus  derselben  Schrei- 
berwerkstatt hervorgegangen.   Für  Partien  wenigstens 


scheint  K  die  Vorlage  von  I  gewesen  zu  sein.  In  Mar- 
cabrus  Puois  la  ßioilla  revirola  K  IO.j''  heisst  nämlich 
der  vorletzte  Vers:  aici  cum  la  gaignolla  und  vor  dem 
letzten  Worte  ist  die  Silbe  je  über  der  Zeile  nachge- 
tragen. Die  Handschrift  ist  liniiert  und  eine  Linie 
durchschneidet  jene  Silbe,  so  dass  ein  oberflächlicher 
Leser  sie  für  f'e  nehmen  kann;  dass  jedoch  segaignolla 
gemeint  ist  ,  zeigt  genauere  Prüfung  sowie  die  Lesung 
der  übrigen  Handschriften.  Der  Schreiber  von  I  schrieb: 
la  fe  gagnolla,  der  Schreiber  von  d  la  fe  gaignolla. 
Geht  hieraus  nicht  hervor,  dass  für  jene  Partie  von  I 
die  Handschrift  K  als  Vorlage  benutzt  wurde?  —  S.  4 72. 
Gröber  erklärt  d  für  Abschrift  von  K;  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme  erhebt  folgender  Umstand  über 
allen  Zweifel.  In  K  sind  Bl.  107»  die  letzten  drei  Zei- 
len von  Marcabrus  Pois  l'inverns  ri'ogan  es  tinatz  durch 
eine  Lücke  im  Pergament  verstümmelt,  und  d  gibt  diese 
Verse  nur  insoweit  wieder  als  sie  in  K  vorhanden  sind, 
lüsst  aber  für  die  in  K  weggefallenen  Worte  den  Raum 
frei.  —  S.  532.  'Die  Annahme  Suchier's,  dass  T  und  E 
auf  gleicher  Quelle  beruhen ,  stützt  sich  auf  eine  sehr 
gewagte  t'onjectur  für  V.  S  (von  P.  d'Alv.'s  (Juan  la 
roza).'  Keineswegs;  sie  stützt  sich  darauf,  dass  V.  8 
in  beiden  Handschriften  zu  kurz  ist  und  folglich  die 
Quellen  von  E  T  oder  die  Vorlagen  dieser  Quellen  zu- 
sammengehen. Mehr  habe  ich  nicht  gesagt.  —  S.  598. 
Zu  den  drei  Liedern  Bei  m'es,  Dona,  Uenaiol  ist  in  V  der 
Name  Perdigo  zugeschrieben,  Bartsch  also  im  Rechte. 
—  S.  (>49.  Li  N  wird  oft  für  einen  neuen  Dichter  ein 
neues  Heft  angelegt.  Die  Cohlas  stehen  nur  als  Lücken- 
büsser  auf  den  in  Folge  dessen  leer  gebliebenen  Blättern. 

2.  Stengel's  Gabe,  den  Abdruck  der  Provenzali- 
schen Blumeulese  der  l'kigiana .  dankbar  entgegen  zu 
nehmen  ist  um  so  mehr  Grund,  als  die  Handschrift 
viele  l'nica  enthält  und  für  Nichtrömer  bis  dahin  un- 
zugänglich war.  Leben  und  Gedichte  Bertran's  von 
Born  sind  hinweggeblieben,  weil  von  Stimming  eine 
Ausgabe  dieses  Dichters  zu  erwarten  steht.  —  S.  75 
theilt  Stengel  eine  Inhaltsangabe  der  Handschrift  T  mit, 
die  ich  gen  willkommen  heisse.  Sie  füllt  eine  Lücke 
aus  und  dispensiert  mich  von  der  gleichen  Arbeit,  die 
ich  früher  beabsichtigte.  Freilich  fragt  es  sich,  ob  das 
von  Stengel  eingeschlagene  Verfahren  vor  dem  Mussa- 
tia's.  welchem  ich  selbst  mich  anschloss,  eineu  andern 
Vorzug  als  den  der  Kürze  beanspruchen  kann.  Mit 
Unrecht  macht  mich  Stengel  für  Gröber's  Angaben  über 
T  verantwortlich;  Gröber  hat  die  betr.  Angaben  nicht 
aus  meinen  Notizen  geschöpft,  was  Stengel  schon  dar- 
aus entnehmen  konnte,  dass  Gröber  ein  mir  unbekann- 
tes Gedicht  Marcabrus  in  T  voraussetzt.  Hoffentlich 
liefert  Stengel  bald  eine  Beschreibung  der  ihm  gehöri- 
gen Handschrift  c»,  deren  Werth  nach  Gröbers  Un- 
tersuchung über  die  Handschrift  des  Bernart  Amoros 
in  ein  noch  günstigeres  Licht  tritt. 

3.  Francesco  da  Barberiuo  muss  seine  weibliche  Sit- 
ten- und  Anstandslehre ,  von  welcher  Graf  Baudi  di 
Vesme  eine  neue  Ausgabe  besorgt  hat,  nach  dem  Jahre 
1290  und  vor  1348,  wo  er  starb,  verfasst  haben.  Das 
Werk  ist  in  reimlosen  Rhythmen  verfasst  und  halbdra- 
matisch augelegt;  der  Dichter  zeigt  uns  eine  Dame 
oder  sich  selber  im  Gespräche  mit  allegorischen  Ge- 
stalten. In  zwanzig  Büchern  geht  Francesco  die  Pflich- 
ten des  Weibes  iu  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens 
durch  und  belehrt  der  Reihe  nach  das  Kind,  die  Jung- 
frau, die  Neuvermählte,  die  Sitzengebliebeue,  die  Gat- 
tin, die  Mutter,  die  Wittwe,  die  Ordensdame  (che  veste 
prende  di  religione  e  vuole  in  casa  rimanere),  die  Wie- 
dervermählte, die  Nonne  des  Klosters,  die  Einsiedlerin, 
die  Kammerfrau,  die  Dienerin,  die  Amme,  die  Sklavin. 
Dabei  habe  ich  noch  die  in  Kap.  15  besprochenen  Er- 
werbszweige (der  Bartputzerin,  Bäckerin  u.  s.  w.)  über- 
gangen. Mehrmals  werden  die  Damen  eines  jeden  der 
fünf  Stände  gesondert  vorgeführt.  Von  den  Standen 
umfasst  der  erste  Kaiser  und  Könige,  der  zweite  Her- 
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zöge,  Grafen,  Barone,  der  dritte  Richter  und  Aerzto, 
der  vierte  Kaufleute  und  Handwerker,  der  fünfte  die 
Bauern.  Francesco  berücksichtigt  ebenso  sehr  die  Sit- 
ten des  Herzens  als  den  äussern  Anstand,  lü--'  es  aber 
in  beiden  Hinsichten  in  der  Regel  bei  allgemeinen  Phra- 
sen bewenden.  Gerade/u  unmoralisch,  weil  auf  Betrug 
des  Gatten  berechnet,  sind  seine  Verhaltungsmaassre- 
geln  für  Verlobung  und  Hochzeitnacht  (S.  119.  123  ff.). 
Dass  für  den  Begriff  der  Koketten  nur  das  bezeich- 
nende Wort  fehlt,  beweist  die  treffende  Schilderung  auf 
S.  67—68. 

Die  Anstjindslehren  der  Provenzaleu  scheint  Fran- 
cesco nicht  benutzt  zu  haben.  Doch  hat  sein  Werk 
insofern  Beziehung  zur  Frovenzalischen  Literatur,  als 
er  an  mehreren  Stelleu  Proveuzalische  Dichter  citiert, 
offenbar  nach  denselben  Quellen,  die  von  ihm  auch  in 
den  Documenta  amoris  angeführt  werden  (Bartsch, 
Gmudriss  S.  63).  Dreimal,  S.  30.  168.  172  citiert  er  mit 
dem  allgemeinen  Ausdruck:  'Ein  Provenzale  sagt.'  Zwei 
Erzählungen  S.  169.  256  spielen  in  der  Provence,  eine 
dritte.  S.  171  wird  Piero  Vitale  zugeschrieben.  Der  in 
den  Documenta  Amoris  oft  genannte  Ramondo  d'Angiö 
kommt  auch  hier  vor  (S.  173).  Mit  Saxiro  S.  167  könnte 
Hugo  von  Saint  Circ  gemeint  sein;  auch  in  der  l'hiosa 
der  Documenta  Amoris  erscheint  derselbe  Name,  wo 
er  jedoch  von  Bartsch  übersehen  ist.  S.  247  wird 
eine  Anecdote  aus  dem  Trattato  der  Gräfin  von  Die 
mitgctheilt.  Bei  Massen«  S.  166  und  Lisa  di  Lon- 
dres  S.  169  vermag  ich  Beziehungen  zur  Frovenzali- 
schen Literatur  nicht  aufzufinden. 

Halle.  Hermann  Suchier. 

Gustav  Knod,  Gottfried  von  Xelfen  und  seine 
Lieder.  Eine  literarhistorische  Untersuchung.  Tü- 
bingen, Franz  Flies  (L.  Fr.  Fues'scho  Sortiments- 
Buchhandlung)  1877.  [V],  66  S.  8«.  II  1,40. 
lt>7|  Das  Leben  des  Dichters,  welcher  sonst  fast  ganz 
unbekannt  ist  und  auch  in  seinen  Gedichten  wenig  her- 
vortritt, wird,  S.  1 — ."»,  in  einer  neuen  Weise  aufzuhel- 
len versucht  Da  Gotfrid  in  den  wenigen  von  ihm 
bezeugten  Urkunden  neben  seinem  Vater  Heinrich  auf- 
tritt, so  können  die  späteren  Lebensschicksale  des  Va- 
ters und  besondere  seine  Parteistellung  auch  auf  den 
Sohn  übertragen  werden.  Danach  wäre  Gotfrid  ein 
Parteigänger  des  Staufers  Heinrich  VII  gewesen,  an 
dessen  Hofe  er  auch  singen  lernte.  Knod  hat  hier 
ein  Zeuguiss  für  Gotfrid's  Familie  übersehen:  die  aus 
Hagen's  MS.  1.  207  bekannte  Stelle  des  Ulrich  von 
Türheim,  der  einen  Neifen  als  seinen  Gönner  nennt, 
wahrscheinlich  den  Vater.  Die  Stolle  erwähnt  aber 
nur  einen  Neifen.  nicht  zwei,  wie  K.  Roth  behaup- 
tete, Rennewart  109  f.  Vorher  sind  König  Heinrich 
sowie  zwei  Konrade,  von  Wintersteten  und  Erringen, 
als  Beschützer  des  Dichters  genannt,  denen  Gott,  da 
sie  schon  verstorben,  die  ewige  Seligkeit  verleihen 
möge.  Mir  selbst,  fährt  der  Dichter  fort,  möge  Gott 
die  Gnade  geben,  dass  ich  nicht  in  Sünden  sterbe, 
und  ebenso  'minem  herren  von  Nifen'.  So  die  Lesart 
der  besten  (Heidelberger)  Hb.  Diese  und  manche  andere 
Bemerkung  des  Türheim  würden  das  Bild  ergänzen, 
welches  Knod  von  Gotfrid's  Verhältniss  zu  dem  jun- 
gen Könige  und  seinem  Hofe  gibt.  —  Gotfrid  s  Lieder 
glaubt  Verf.,  S.  5 — 25,  sämmtlich  für  Jugendgedichte 
erklären  zu  müssen ,  da  sie  gar  keine  politischen  An- 
spielungen enthalten.  Dieser  Grund  würde  aber  für 
viele  deutsche  Lyriker  zutreffen,  die  sich,  ganz  ver- 
schieden von  den  romanischen,  meist  aller  Politik  in 
den  Liebesliedem  enthalten.  —  In  der  Frage  nach 
dem  Unechten  geht  Knod  weiter,  als  Liliencron  Hpts. 
zs.  6,  69  f.  that,  und  fiudet  unter  den  Liedern  mit 
Neifcn's  Namen  noch  mehr,  die  theils  geradezu  Volks- 
lieder theils  Ueberarbeitungen  von  solchen  sind.  Die 
kritischen  Gründe  hierfür  sind  nur  innere,  das  Gefühl, 
und  Haupt,  Vorrede  z.  Neifen,  misstraute  diesem  Ge- 


1  fühle  mit  Recht.  —  In  einer  Entwicklung  des  Gedan- 
i  kengehalts  der  Lieder  werden  Zusammenstellungen  ge- 
;  geben,  wie  sie  ähnlich  Bartsch  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Auswahl  aus  den  Liederdichtern  brachte.  Neues  kommt 
dabei  nicht  heraus.  —  S.  26 — 34  wird  des  Dichters 
Stellung  in  der  deutschen  Literatur,  zu  seinen  Vor- 
gängern und  Nachfolgern,  gezeichnet,  wobei  allerdings 
vorausgesetzt  wird,  dass  die  als  Volkslieder  ausgeschie- 
denen wirklich  unecht  sind :  dann  erhält  Neifen  als 
Dichter  eine  nur  geringe  Bedeutung.  —  Eine  breitan- 
j  gelegte  Metrik  (34  —  58)  und  Anmerkungen   zu  den 
Liedern  (58  —  66)  schliessen  die  Schrift.  —  Die  Art 
der  Citierung  hätte  in  einigen  Punkten  anders  sein 
können :  Parzival  wird  im  Allgemeinen  sonst  nicht  nach 
Versen  citiert  sondern  mit  Lachmaun's  Zählung  oder 
wenigstens  nach  Bartsch,  und  mhd.  Liederdichter  pflegt 
man  nicht  aus  Schulchrestomathieen  anzuführen. 
Berliu,  20.  Febr.  1878.  Emil  Henrici. 

*  Der  höhere  Unterricht.   Bemerkungen  und  Vor- 
schläge, weiteren  Kreisen  vorgelegt  von  einem  Schul- 
maune  im  Elsass.    Strassburg.  Karl  .1.  Trübner  1878. 
I      65  S.   8°.   M.  1. 

|  168]  Der  ungenannte  Schulmann  im  Elsass  wird  wohl 
j  zugleich  ein  Mitglied  der  Schulbehörde  sein.  Aber  auch 
wenn  unsere  Vermuthung  nicht  zutreffen  sollte,  kann 
seine  Schrift  durch  ihren  Lthalt  selbst  vielseitige  Be- 
I  achtung  erwarten.  Eine  äusserliche  Systematisirung 
des  Inhalts  ist  vermieden.  Der  Verf.  spricht  zuerst 
über  das  Freiwilligenrecht.  Im  Anschluss  an  eine  Schrift 
des  Generals  J.  v.  Hartinann  schlägt  er  vor,  zwei  Ka- 
tegorien von  Einjährig  -  Freiwilligen  zu  schaffen ,  und 
nur  der  ersten  Kategorie  die  Aussicht  auf  den  Offizier- 
staud  zu  geben.  Von  dieser  Kategorie  möge  man, 
zumal  da  die  Cadetteubildung  gehoben  sei,  vielleicht 
noch  mehr  theoretische  Bildung  verlangen  als  bisher, 
dagegen  genüge  bei  der  zweiten  Kategorie  eine  fremde 
Sprache.  Die  Prüfungskommissionen  für  die  Einjährigen 
ausserhalb  der  Schulen  mussteu  überall  wegfallen.  Im 
2.  Abschnitt  das  Schulwesen  und  das  Reich'  will  der 
Verf. .  dass  zwar  das  Volksschulwesen  wie  bisher  den 
Eiuzelstaaten  zu  onbien  überlassen  bleibe,  darss  dagegen 
in  Bezug  auf  die  höheren  Schulen  das  Reich  aus  prak- 
tischen Gründen  sich  mehr  an  der  Ixntung  betheilige. 
Eine  Reichsschulkoiumission  gibt  es  schon,  aber  sie  hat 
zu  wenig  Competenz  und  ruht  nicht  auf  einem  Gesetz. 
Was  für  Aufgaben  liegen  nun  dem  Reiche  in  dieser 
Richtung  vor?  zunächst  festzusetzen,  dass  jeder  Deutsche 
seine  Kinder  bis  zum  14.  Jahre  in  Deutschland  er- 
ziehen lassen  muss.  Dies  geht  besonders  gegen  die 
leidige  Thatsache,  dass  (z.  B.  im  Jahre  1875)  etwa 
2000  reichsländi sc.be  Kinder  (von  9  — 18  Jahren)  in 
französischen  Pensionaten  erzogen  wurden,  man  kann 
denken  in  welchem  Geist.  Sodann  will  er  dem  Schul- 
particularismus  durch  ein  deutsches  Schulparlament 
gründlich  entgegenwirken,  nicht  im  Sinne  absoluter 
Gleichmacherei ,  aber  doch  um  Vieles  auszugleichen. 
Im  Reichslaud,  wohin  besonders  die  Beamten  aus  allen 
Theilen  Deutschlands  zusammenströmen,  wird  klar,  wie 
viele  störende  Ungleichheiten  ganz  unberechtigt  sind 
im  hohem  Schulwesen.  Da  stimmt  mau  nicht  leicht 
ein  in  die  modischen  Klagen  über  'Schablonen'-Wirth- 
j  schuft.  Das  Reich  soll  stufenweise  vorgehen  in  der 
Ausgleichung.  Ein  Ausschuss  von  Fachmännern  soll 
eine  Vorlage  machen,  die  von  freigewählten  Vertretern 
des  Lehrerstandes  zu  prüfen  und  zu  bessern  wäre,  also 
von  einem  'Schulparlanient\  in  Sondcrfrageu  mit  itio 
•  in  partes  jenachdem  gymnasiale  oder  realistische  Dinge 
|  vorlägen.  Die  letzte  Entscheidung  würde  natürlich  dem 
Reichstag  zustehen. 

Ein  4.  Abschnitt  ist  überschrieben :  Gymnasium 
und  Realschule.    Der  Verf.  nennt  die  Realschule  mit 
j  Latein  kurzweg  Realgymnasium  und  die  Realschule 
|  schlechthin  ist  ihm  die  lateinlose.   In  diesen  drei  Arten 
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von  hohem  Schulen  sieht  er  drei  regelmässig  georduete 
Stufen  der  Bildung.  Er  vertheidigt  die  Realgymnasien 
gegen  die  Vorwürfe ,  die  sich  auf  das  Weglassen  des 
Griechischen  richten ,  ohne  diese  Schulen  damit  nun 
den  Gymnasien  selbst  gleich  zu  stellen.  Er  fonuulirt 
die  Bildungsverschiedenheiten  dieser  beiden  Schulen  in 
sechs  Sätzen  (S.  42).  bestreitet  die  Absicht,  durch  Bifur- 
cation  der  Gymnasialprima  eine  'Einheitsschule'  zu  er- 
möglichen und  zeigt .  warum  die  lateinlose  Realschule 
zunächst  keine  Aussicht  *  hat ,  etwas  Anderes  als  eine 
Schule  für  den  mittleren  bürgerlichen  Beruf  zu  werden. 
Besonders  interessant  ist  es,  wie  der  Verf.  den  Mei- 
nungen vom  hohen  Bildungswerth  der  Naturbeschrei- 
bung klar  entgegentritt,  auch  von  dem  Unterricht  in 
Geschichte  und  Geographie,  wie  er  heute  sein  muss, 
nicht  viel  hält  ,  ebensowenig  vom  Französischen.  Ein 
5.  Abschnitt  handelt  von  der  Gesundheit  der  Schüler 
und  den  Lehrplänen.  Auch  die  Gesundheitsfrage  will 
er  in  Bezug  auf  die  Lehrpläne  höherer  Schulen  unter 
Mitwirkung  des  Reichs  gelöst  wissen.  Seine  Meinung 
geht  dahin,  statt  der  10  Stunden  Latein  seien  s  auch 
genug,  den  lateinischen  Aufsatz  lässt  er  fortfallen, 
besonders  weil  es  an  den  geeigneten  Lehrern  mehr  und 
mehr  fehle;  desto  mehr  soll  nach  süddeutscher  Weise 
'Coniposition'  getrieben,  aus  deutschen  Originaltexten 
gutes  Latein  gemacht  werden.  Das  Letztere  wollte  ja 
auch  Mor.  Seyffert,  z.  B.  in  seiner  Palaestra  Cice- 
roniana.  Es  ist  nur  sonderbar,  dass  der  Verf.  nicht 
erkennt ,  diese  Uebung  setze  genau  dieselbe  Kenntniss 
der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  bei  dem  Lehrer 
voraus,  wie  der  Aufsatz.  Ich  muss  gesteheu,  dass  mir  j 
aus  psychologischen  Gründen  vornehmlich  der  lateinische 
Aufsatz,  wenn  man  ihn  mit  der  lateinischen  Leetüre  in 
engem  Zusammenhang  hält,  eine  unentbehrliche  Sache 
für  den  Primaner  ist,  viel  mehr  als  diese  unnatürliche 
Bestrebung,  der  kein  Bedürfniss  des  Schülers  entgegen- 
kommt, moderne  Begriffe  und  Schlagwörter  mit  latei- 
nischen Wörtern  zu  geben,  die  dafür  nicht  eingerichtet 
sind.  Beiläufig  weiss  ich,  dass  M.  Scvffert.  aufrichtig  I 
wie  er  war ,  sich  im  spätem  Leben  Vorwürfe  machte, 
dass  er  in  jungem  Jahren  die  Schüler  zu  sehr  mit 
grammatischen  Dingen  gequält  und  ausgehöhlt  und 
dann,  als  ihm  dies  zum  Bewusstsein  gekommen  sei, 
mit  fast  eben  so  tadelnswerther  l'ebertreibung  sie  sti- 
listisch überhetzt  habe.  Er  kehrte  zuletzt  immer  mehr 
zur  Einfachheit  zurück  und  machte  den  Aufsatz  zum 
subjectiv  belebten  Echo  der  Leetüre,  und  damit  diese  j 
gern  sich  so  individuell  wiedergebäre  im  Schüler,  lies»  I 
er  in  die  Erklärung  auch  das  ethische  Urtheil  ein- 
treten ,  nicht  die  grammatisch  -  realistische  Erklärung 
allein.  So  scheint  es  mir  wenigstens  auch  jetzt  noch 
räthlich  zu  sein.  In  dem  6.  Abschnitt  macht  der  Verf. 
in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Lehrer  auch  den  Vor- 
schlag, alle  Schulpatronate  zu  Gunsten  des  Staates  auf- 
zuheben ,  auch  sonst  zeigt  er,  wie  warm  er  für  den 
Lehrstand  fühlt. 

Es  ist  mir  genvig,  wenn  diese  Auszüge  dazu  helfen,  i 
dass  die  besprochene  Schrift  von  recht  Vielen  gelesen 
wird,  auch  von  Staatsmännern  und  Freunden  der  Sehlde 
überhaupt.  Man  hat  nicht  immer  so  das  Gefühl,  wie  bei 
dieser  Schrift,  dass  das  Leben  selbst  sie  gezeitigt  habe. 
Saarbrücken.  WT.  Hollenberg. 


Unterrichts  -  Literatur. 

♦Lessing's  Hamburgische  Dramaturgie.    Für  die 

oberste  Klasse  höherer  Lehranstalten  und  den  wei- 
teren Kreis  der  Gebildeten  erläutert  von  Friedrich 
Schröter  und  Richard  Thiele.  Band  2....  Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  1878.  CXXXVI,  305 
— 630.  S.   8».   M.  5.   (Vgl.  Jahrgang  1877,  Art.  74). 

1 69]  Von  dem  ersten  Bande  haben  wir  seiner  Zeit  in 
diesen  Blättern  eine  kurze  Rechenschaft  gegeben.  Der 
vorliegende  Band  umfasst  den  noch  restirenden  Theil 


j  der  Dramaturgie  Stück  53  bis  zu  Ende.  Die  Behand- 
lung und  Erläuterung  bleibt  im  Ganzen  dieselbe.  Wie 
die  Leser  wissen,  ist  auch  der  Text  Lessing's  mit  ab- 
gedruckt, Diese  zweite  Hälfte  der  Dramaturgie  ist 
der  Analyse  jetzt  verschollener  Bühnenstücke  nicht 
so  bedürftig  als  die  erste,  sie  bietet  auch  sonst  nicht 
die  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  an  Einzelheiten,  da- 
für aber  fordert  sie  eine  grössere  Anstrengung  in  der 
j  Erfassung  ästhetischer  Grundbegriffe  und  dementspre- 
chend eine  grössere  Nachhülfe  der  Verfasser  in  Bezug 
auf  diese  mehr  philosophische  Seite.  Auch  dieser  Auf- 
gabe haben  die  Verfasser  denselben  ITeiss  zugeweudet. 
der  im  ersten  Baude  so  unverkennbar  hervortrat. 

Zunächst  geziemt  es  sich,  auf  die  Einleitung  auf- 
merksam zu  machen.  Sie  behandelt  mit  Benutzung 
zahlreicher  Hülfsschriften :  den  Zustand  des  deut- 
I  sehen  Theaters  bis  Gottsched,  die  weitere  Entwicklung 
desselben,  die  Nachahmung  der  Franzosen,  die  Absicht 
der  Hamburger  Reform,  Lessing's  Berufung,  da«  Schick- 
sal der  Hamburger  Unternehmung,  die  Persönlichkeit 
der  Schauspieler  (Eckhofs  vor  Allem).  Sodann  wird 
im  Verlauf  der  Kinleitnng  mehr  auf  den  Inhalt  der 
Dramaturgie  eingegangen,  auch  die  Vorbereitung  Les- 
sing's zu  eiuer  so  wirksamen  Reform  der  Kunsttheorie 
nicht  ausser  Acht  gelassen.  In  specieller  Zusammen- 
stellung finden  wir  nun  Lessing's  Urtheile  über  die 
deutschen  Bühnendichter,  seine  Kritik  der  Franzosen, 
ihre  Kunst  und  Theorie  und  Autfassung  der  aristote- 
lischen Stelleu ;  dann  folgen  die  mehr  positiven  Leh- 
ren Lessing's  über  das  gesammte  Gebiet,  also  die 
schwierigsten  Stücke  des  Ganzen.  Wir  sehen  mit  Be- 
friedigung nicht  bloss,  dass  die  Herausgeber  auf  Grund 
des  heutigen  besseren  Textes  und  Verständnisses  der 
berühmten  Aristoteles-Stellen  freimüthig  von  Lessing's 
Auffassung  abgehen,  sondern  auch,  dass  sie,  wie  die 
Verhandungen  auch  heute  noch  stehen,  darauf  verzich- 
ten, ihrerseits  eine  definitive  Entscheidung  zu  geben. 
Wir  achten  diese  Resignation,  die  sie  bei  voller  Kennt- 
niss der  Einzelheiten  üben,  denn  wir  meinen  mit  Lot ze. 
dass  der  Streit  der  Meinungen  zeige,  der  aristotelische 
Text  sei  zu  fruchtbarer  Deutung  zu  knapp.  Mit  Wohl- 
gefallen bemerken  die  Herausgeber  übrigens,  dass  die 
allerneueste  Exegese  der  betreffenden  griechischen  Stel- 
len wieder  etwas  mehr  zu  Lessing's  Auffassung  zurück- 
lenken. Am  Schluss  der  Einleitung  werden  noch  Ein- 
zelheiten über  den  Harlekin,  das  spanische  Theater 
und  A.  nachgetragen.  Sollen  wir  einen  allerdings 
nicht  ganz  sichern  Eindruck  wiedergeben,  so  ist  die 
Einleitung  nicht  so  gut  stilisirt,  wie  das  Buch  sonst; 
hier  und  da  mehr  tönende  Phraseologie,  dann  wieder 
der  erste  beste  Ausdruck,  wie  S.  XXX  betrifft',  S.  XXXIII 
§  6  Schluss;  S. LVIU  'ungeheuer'  und  'eingehende'  Worte 
LXII  -gesucht';  Schluss  von  !j  0  ist  vernachlässigt.  In 
Anmerkung  2  auf  S.  CHI  hätten  die  Stellen  aus  Poetik 
10.  11  über  Peripetie  gleich  beigefügt  werden  sollen, 
behufs  der  sehr  wohl  möglichen  Veranschaulichung. 
Doch  das  sind  Dinge,  die  in  eiuer  zweiten  Auilage  sich 
leicht  bossern  lassen.  Auch  dies  möchte  gut  sein  für 
den  bezeichneten  Fall  hinzuzufügen.  Wenn  auf  S.  X 
und  sonst  gezeigt  wird,  dass  die  'französische  Regel- 
mässigkeit' für  unsere  dramatische  Dichtung  doch  im- 
merhin ein  Fortschritt  war.  so  ist  für  eineu  Gymna- 
sialprimaner recht  nützlich,  dabei  zu  erinnern  an  das, 
was  z.  B.  Bernhardy  griech.  L.  G.  H  §  9  über  die 
Alexandrinische  Behandlung  des  Homertextes,  speziell 
für  Aristarch  gegen  Krates  bemerkt  (vgl.  auch  Stein- 
thal,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  S.  490  ff.). 

Noch  einige  Kleinigkeiten  fügen  wir  bei.  S.  329 
wäre  es  gut  gewesen,  das  von  Lessing  verdrehte  Citat 
aus  Voltaire  noch  durch  die  Worte,  die  Cosack  hat, 
zu  vervollständigen  (il  font  le  semblant).  S.  376  mei- 
nen die  Herausgeber  'es  mir  sehen  lassen',  wäre  wohl 
ein  Gallicismus,  ich  glaube  es  nicht.  Wir  begegnen  die- 
sem Dativ  in  Gegenden  und  bei  Personen,  die  vom 


Jenaer  Literaturzeitung  1678.   Nr.  10. 


149 


Französischen  ganz  unberührt  geblieben  sind.  Ein 
ganz  einfacher  Mann  sagt«  mir  einst,  die  Stelle  Paul 
Gerhard'«  'Und  lass  mich  seh'n  dein  Bilde.  In  deiner 
Kreuzesnoth'  sei  ja  fehlerhaft.  Der  Lessiug'sche  Aus- 
druck 'verthan  haben',  wird  von  (Cosack  und)  den  Ver- 
fassern gewiss  richtig  erklärt,  ganz  ähnlich  gebraucht 
man  am  Niederrhein  (Mühlheim  a.  d.  Ruhr  etc.)  das 
'gethan' ;  man  hört  dort  wie  4ch  bin  fertig',  sondern 
'ich  hab  gethan',  ohne  Rection,  ganz  absolut.  Auf 
S.  435  ist  in  Anmerkung  5  ein  Druckfehler  (2  statt  1 ) 
stehen  geblieben,  8.  443  ebenso  Z.  5  und  17  (geschähe), 
S.  558  Z.  1  war  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Origi- 
nalausgabe Klytnmnestra  zu  schreiben.  Auf  S.  504 
kommt  jetzt  für  Diderot  auch  Carl  Frenzel:  Renais- 
sance und  Roccoco  in  Betracht. 

Wir  wünschen  dem  schönen  Werk  viele  Leser,  die 
es  ernst  meinen  und  mit  gereiftem  Urtheil  statt  der 
Tageslitteratur  ihre  Theihiahrae  einem  so  gewaltigeu 
Lessing'schen  Werke  zuwenden  wollen.  Gerade  solche 
Leser  werden  sich  freuen,  an  der  Schrift  der  beiden  Ver- 
fasser eine  Hülfe  zu  haben,  die  nicht  bloss  in  die  'Dra- 
maturgie' einführt,  sondern  in  die  ganye  Litteraturpe- 
riode,  die  wir  die  klassische  nennen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

*(ieorg  Curtlus,  Griechische  Nchulgraniinatik. 

Zwölfte,  unter  Mitwirkung  von  Bernhard  Gerth  ver- 
besserte Auflage.  Trag.  F.  Tempsky ;  Berlin.  Wilhelm 
Hertz  (Besser'sche  Buchhandlung)  1*78.  X.  404  S. 
8".    M.  2,80. 

170]    Eine  neue  Auflage  der  Schulgrammatik  von  Cur- 


tius,  die  ihr  fünfundzwanzigiähriges  Jubiläum  be- 
reits hinter  sich  hat.  bedarf  keiner  Empfehlung  und 
Anpreisung  mehr;  die  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen 
nöthig  werdenden  neuen  Auflagen  legen  am  besten  Zeug- 
niss  ab  von  dem  noch  immer  im  Zunehmen  begritTeuen 
Verbreitungskreise  derselben.  Dass  man  im  deutschen 
Reiche  noch  immer  vielfach  nach  Grammatiken  des 
•alten  Stils'  unterrichtet,  ist  eine  Thatsache,  die  für 
die  Wissenschaft  beklagenswerth  und  bei  der  anerkann- 
ten praktischen  Vorziiglichkeit  der  Curtius'scheu  Gram- 
matik unbegreiflich  ist.  Und  wenu  man  sich  früher 
der  Hoffnung  hingeben  konnte,  dass  mit  dem  allmäh- 
lichen Aussterben  einer  älteren  philologischen  Gene- 
ration ,  der  man  Widerstreben  gegen  alles  mit  der 
Sprachvergleichung  Zusammenhängende  nicht  allzu  hoch 
anrechnen  durfte,  auch  der  Widerstand  gegen  die  neue 
Richtung  schwinden  würde,  so  darf  man  gegenwärtig 
sich  freilich  nicht  verhehlen,  dass  es  damit  eitel  war, 
indem  bei  jüngeren  Philologen  Merkmale  einer  bedenk- 
lich reactionär'en  Gesinnung  wiederholt  tn  Tage  getre- 
ten sind.  So  erscheint  das  friedliche  Nebeneinander- 
wohnen voti  Philologie  und  Sprachvergleichung,  für 
welches  (.'urtius  mit  seiner  ganzen  Thätigkeit  in  her- 
vorragender Weise  gewirkt  hat,  noch  immer  als  ein 
Zukunftsidea1,;  und  die  griechische  Schulgrammatik  von 
Curtius  wird  auch  für  die  Folgezeit  noch  immer  die 
Aufgabe  haben  an  jugendlichen  Gemüthem  moralische 
Eroberungen  für  die  wissenschaftliche  Grammatik  zu 
machen. 


Graz,  17.  Febr.  1878. 


Gustav  Meyer. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


4.  8 1  r  a  »  »  b  u  r  g. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Neuss:  NeutesUmentliche  Zeitgeschichte;  Apokrypbi- 
sche  Literatur  des  Neuen  Testaments.  —  Prof.  Cunitz:  Erklä- 
rung des  Römerbnefs;  Erklärung  der  Pustoralbriefe.  —  Prof. 
Kr  aus  s:  Dogmatik,  erster  Theil;  Pastoralthcorie ;  Praktische 
Erklärung  der  altkirchlichcu  Purikopen  (Forsetzuug).  --  Prof. 
Holtzmann:  NwtlMtUKBtUcbe  Einleitung,  allgemeiner  Theil; 
Christliche  Pädagogik ;  Neutcstamcntliches  Seminar.  —  Prof. 
Zopf  fei:  Allgemeine  Kirchengcschicbtn  vom  2.  Jahrhundert  bis 
zu  Gregor  VII;  Geschichte  der  christlichen  Versöhnungslchre ; 
Kirchenhistorisches  Seminar.  —  Prof.  Kays  er:  Erklärung  der 
exilischen  und  nachcxilischcn  kleinen  Propheten ;  Theologische 
Encyklopädie ;  Biblisches  Repetitorium ;  Alttestamcntlicbes  Semi- 
nar. ■  Prof.  Graf  ßaudissin:  Erklärung  der  Psalmen;  Ge- 
schichte der  arischen  Religionen;  Alttestamentliches  Seminar.  — 
Prof.  Lobstein:  Theologische  Kthik;  Kepetitorium  über  syste- 
che  Theologie. 


Hoppe- Seyler:  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernährung;  Pbv 
Biologische  und  pathologische  Chemie ;  IVaktisch-raedicinisch-rh'e 


Rechts-  and  staatswlssenscbaftliche  FacnlUt 

Prof.  Köppen:  Institutionen  und  Geschichte  des 
Privatrechts;  Römisches  Erbrecht  —  Prof.  Laband:  Deutsches 
Privatrecht;  Deutsches  Reichs  -  uud  Laudesstaatsrecht ;  Germa- 
nistische l'ebungen.  —  Prof.  Bremer:  Pandekten,  zweiter  Tb' iL 
—  Prof.  Sohm:  Pandekten,  erster  Theil;  Deutsche  Rcchlsge- 
schichte;  P&udckteupraktikum  —  Prof,  üeffeken:  Finaaz- 
wissenachaft  —  Prof.  scbultze:  Prozess  der  deutschen  Civil- 
prozessordnuug ;  Civilprozcsspraktikun).  —  Prof.  Schmollor: 
Nationalökonomie ;  Methodologie  der  Nationalökonomie  nnd  der 
Staat*wissen*chaftcn  Oberhaupt;  Nationalökonomiscbe  und  stati- 
stische Uebujjgeu ,  gemeinsam  mit  Prof.  Knapp.  —  Prof.  Nis- 
sen: Civilprozess ;  Strafrecht.  —  Prof.  Merkel:  Strafprocess ; 
Rechtsphilosophie;  Krimiualpraktikuin.  —  Prof.  Knapp:  Theo- 
rie und  Praxis  der  Statistik ;  Nationalökonomiscbe  und  statisti- 
sche Uebnngen,  gemeinsam  mit  Prof.  Schmolle  r.  —  Prof. 
Althoff:  Die  (ivilgesetzgebung  des  deutschen  Reichs;  Franzö- 
sisches Obligationenrccht.  —  Prof.  Zimmermann:  Geschichte 
des  römischen  Civilprozesses ;  Exegetische  Ucbungeu  im  Corpus 
juris;  Exegese  von  Gajus  über  IV. 

Medicinische  Facultät. 

Prof.  Waldemar:  Histogenese  der  einfachen  Gewebe ;  Sy- 
stematische Anatomie,  zweiter  Theil;  Allgemeine  Anatomie :  Osteo- 
logie  und  Syndesmologie ;  Arbeiten  im  anatomischen  Institut  und 
mikroskopische  Uebnngen  im  Verein  mit  Prof.  .1  Ossel.  —  Prof. 
J  Ossel:  Topographisch-chirurgische  Anatomie;  Mikroskopische 
Uebungen  im  Verein  mit  Prof.  Waldeyer.  —  Prof.  Goltz: 
Physiologie  der  Blutbewegung;  Experimental- Physiologie,  erster 
Ilaupttheil ;  Uebnngen  im  physiologischen  Laboratorium.  —  Prof. 


ionen;  Klinik  der  Augenkrankheiten.  —  Prof. 
der  Kinderkrankheiten;  Laryngoskopie;  Polikli- 
ih  Prof.  Kussmaul.  —  P.-Doc.  Kuhn:  Klinik 


miseber  Cursus;  Arbeiten  im  physiologisch-kut:uiioi.ut<u 
rium  —  Prof.  Schmiedeberg:  Arzneimittellehre;  Ueber  die 
Arznei prftparate  der  Pharmakopoe»  Germanica;  Arbeiten  im  phar- 
makologischen Laboratorium.  —  Prof.  von  Ree  kl  in  gb  au - 
sen:  Specielb«  pathologische  Anatomie;  Pathologisch  -  anatomi- 
sche Demonstrationen  mit  Seetionsilbungen ;  Mikroskopischer 
Cursus  der  pathologischen  Histologie,  nebst  Arbeiten  im  Labo- 
ratorium. Prof.  Kussmaul:  Spccielle  Pathologie  und  Thera- 
pie; Medicinische  Klinik:  Medicinische  Poliklinik  im  Verein  mit 
Prof  Kohts.  —  Prof.  Lücke:  Chirurgischer  Operationscursns ; 
Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik.  —  Prof.  Gusserow:  Ge- 
burtsbülflicbe  Operationslehre  mit  Uebungen  1  Geburtshültiich- 
gynakologische  Klinik.  —  Prof.  A  übe  nas:  Operations  obstetri- 
cales;  Maladies  puerperales.  —  Prof.  Wieger:  Geschichtp  der 
Medicin,  zweiter  Theil;  Klinik  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten. 
—  Prof.  Strohl:  Oeffentliche  Hygieine;  Aerztliche  Pharmaceu- 
tik  und  Rcceptirkunst.  —  Prof.  Jolly:  Gerichtliche  Psychiatrie; 
Psychiatrische  Klinik ;  Elektrotherapie.  —  Prof.  Laqueur:  Die 
Beziehungen  der  Augenkrankheiten  zu  Allgcmeinleiden ;  Cursus 
der  Augenop 
Kohts:  Klinik 
nik  im  Verein  mii 
der  Ohnnkrankbeiten.  —  P.-Doc.  Friedlander:  Ueber  die 
Geschwülste.  —  P.-Doc.  Raehlmann:  Ophthalmoskopischer 
Cursus;  Refractions  und  Accommodations-Anomalien.  —  P.-Doc. 
Sonnen  bürg:  Allgemeine  Chirurgie;  Verband-  und  Operations- 
lehre nebst  Verbandcursus.  —  P.-Doc.  Krieger:  Gerichtliche 
Mediä»  —  P.-Doc.  E.  Fischer:  Repetitorium  der  Chirurgie; 
Chirurgische  Erkrankungen  der  Unterleibsorgane.  —  P.-Doc.  E. 
Harnack:  Experimentators  der  Pharmakologie;  Intoxikations- 
krankheiten. —  P.-Doc.  Witkowski:  Ueber  Geisteskrankheiten. 

Philosophische  Facultät 

Prof.  Mi  cbael  is:  Geschichte  der  griechisch-römischen  Kunst 
seit  Alexander  dem  Grossen;  Erklärung  von  Kunstdarstelluugen 
aus  dem  trolschen  Sagenkreis;  Archäologische  Uebungen.  — 
Prof.  Nöldekc:  Koran;  Beladhori;  Syrisch;  Mandaiscb.  — 
Prof.  Baumgarten:  Uebungen  im  historischen  Seminar  für 
neuere  Zeit;  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts.  —  Prof.  Stüde  - 
mund  :  Geschichte  der  römischen  Litteratur  seit  Augustns  ;  Grie- 
chische Lyriker  und  Disputationen,  im  philologischen  Seminar; 
Quintilianus,  im  philologischen  Proseminar.  —  Prof.  Heitz:  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur  seit  Alexander ;  Ausgewählte 
Satiren  des  Juvenal.  -  Prof.  Weber:  Die  Religion  n.  Metaphysik 
der  altasiatischen  Kulturvölker  einschliesslich  der  Aegypter ;  Phi- 
losophische Uebnngen.  —  Prof.  Laas:  Grundlinien  zu  Geschichte 
der  Psychologie ;  Psychologie;  Die  Theorie  der  Wahrnehmung 
im  classischen  Altprthum,  im  philosophischen  Seminar.  —  Prof. 
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Böhmer:  Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der  romanischen 
Völker  bis  in  die  Gegenwart ;  Uebungeu  im  romanischen  Semi- 
nar-, Rätoromanisch.  —  Prof.  ten  Brink:  Englische  Metrik; 
Einführung  in  das  Studium  des  Allenglischen ;  Cyuewulfs  Elene 
(Seminar  für  englische  Philologie):  Sbaksperes  Macbeth  (Semi- 
nar für  englische  Philologie).  —  Prof.  U  e  r  1  a  n  d :  Geographie 
des  deutschen  Reiches;  Einleitung  in  die  Geographie;  Uebuugen 
im  geographischen  Seminar.  —  Prof.  Schöll:  Aristopbanes' 
Acharner;  Attische  Gesetzgebung  und  Gerichtsverfassung  nach 
den  Quellen,  im  Institut  für  Altertumswissenschaft;  Horaz  Oden 
mit  Disputationen,  im  philologischen  Seminar.  —  Prof.  Schif- 
fer-Boicborst:  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters;  Le- 
bungen im  historischen  Seminar  für  Geschichte  des  Mittelalters. 

—  Prof.  Wilroanns:  Römischer  Kriminalprozess  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Falle  bei  Lirius,  Cicero  und  Tacitus; 
Römische  Städteorduungen  (Seminar  für  alle  Geschichte).  —  Prof. 
IlUbschmanii:  Erklärung  ausgewählter  Hymnen  des  Rgveda; 
Zend  oder  Neupersisch  ;  Vergleichende  Grammatik  des  Gotischen: 
Gotische  Uebungen.  —  Prof  Martin:  Altdeutsche  Metrik  und 
Erklärung  der  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide;  Otfrieds 
Evangelienbu' h ;  Kritik  der  Kudrun  (Seminar  für  deutsche  I'hi 
lologie).  —  Prof.  Liebmann:  Geschichte  und  Kritik  der  neue- 
sten (nachkantischen)  Philosophie;  Einleitung  in  die  Philosophie; 
Besprechung  psychologischer  Probleme ,  im  philosophischen  Se- 
minar. —  Prof.  Kraus:  Leber  Holzschnitt  uud  Kupferstich; 
Uebungen  aus  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kuustarchäolo- 
gic.  —  Prof.  Dümichen:  Altägyptische  Grammatik  mit  Lehmi- 
gen im  Uebersetzen  hieroglyphischer  Inschriften,  1.  Cursus;  In- 
terpretation ausgewählter  hieroglyphischer  und  hieratischer  Texte, 
II.  Cursus;  Die  Geographie  des  alten  Aegyptens.  —  l'rof.  Gold- 
schmidt:  Sanskrit-Grammatik;  BnhÜingk'sChrestomathie;  Paniui 
mit  der  KAcikä.  —  l'rof.  Jacobsthal:  Geschichte  der  Musik 
vom  16—18.  Jahrhundert;  Uebungeu  in  der  musikalischen  Com- 
positiou  (Contrapunkt);  Leitung  des  akademischen  Gesaugvertins. 

—  Prof.  E.  Schmidt:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von 
1650  bis  1700;  Uebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologie, 
moderne  Abtheilung.  —  P.-Doo.  Luchs:  Lateinische  Siilistik; 
Lysias.  im  philologischen  Proseminar.  —  P.-Doc.  Laudauer: 
PirkeAbotb;  Ctiretou's  Ancient  syriac  documents;  Die  arabische 
Bearbeitung  der  Poetik  des  Aristoteles.  -  P.-Doc.  Roediger: 
Uebungeu  im  Interpretiren  des  Heliand,  im  Seminar  für  deutsche 
Philologie.  —  P.-Doc.  Vaihiiigcr:  Hume's  philosophische  Werke. 

—  P.-Doc.  Koschwitz:  Proven^alische  Uebungen;  Erklärung 
der  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  ;  Altfruuzosischc  Le- 
im romanischen  Seminar. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Facultat. 

Prof.  Oscar  Schmidt:  Entwicklungsgeschichte  der  wirbel- 
losen Thier«- ;  Leber  den  Bau  des  tbierischen  Körpers  mit  speciellrr 
Berücksichtigung  des  Nervensystems  und  der  Siuucswerkzeuge. 
Mikroskopisch-zootomische  Uebungen  für  Geübtere.  —  Prof.  d  e 
Bary:  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Pflanzen  physiologie;  Allge- 
meine Botanik;  Arbeiten  im  botanischen  Laboratorium.  —  Prof. 
Schiniper:  Allgemeine  Geologie.  —  Prof.  Kundt:  Experimen- 
talphysik (erster  Theil);  Uebungen  im  physikalischeu  Laborato- 
rium. —  i'rof.  Christof  fei:  Einleitung  in  die  Theorie  der 
Funktionen  einer  complexen  veränderlichen  Grösse  und  Anwen- 
dung auf  die  doppeltperiodischcn  Funktionen;  Ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  der  Intinitesimalgeometrie;  Ausgewählte  Fragen  aus 
der  Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen.  —  Prof.  Be- 
necke: Geologie  mit  Excursionen;  Palaeoutologische  Uebungen  ; 
Anleitung  zu  selbstständigen  Arbeiten  in  den  Gebieten  der  Geo- 
logie und  Palaeontologie.  —  Prof.  Reye:  Einleitung  in  die  syn- 
thetische Geometrie;  Poteutialtheorie ;  I '■■Innigen  im  mathemati- 
schen Seminar.  -  Prof.  Groth:  Physikalische  und  chemische 
Krystallographic;  Uebungen  im  Bestimmen  der  Mineralien;  An- 
leitung zu  selbstständigcn  Arbeiten  auf  dein  Gebiete  der  Mine- 
ralogie und  physikalischen  Krystallographie.  —  Prof.  W  i  n  - 
necke:  Topographie  des  Sonnensystems;  Sphärische  Astrono- 
mie ;  Praktische  Uebungen  an  den  Instrumenten  der  Sternwarte.  — 
Prof.  F  lückiger:  Pharmacentischc  Chemie  auf  Grundlage  der 
Pharmacopoea  Germanica;  Praktische  Arbeiteu  im  Laboratorium 
des  pharaceutischen  Instituts;  Praktische  Anleitung  zur  mikroskop. 
Untersuchung  der  arzneilichen  Rohstoffe.  —  Prof.  b  ittig:  Allgem. 
Experiroentalchemie,  organischer  Theil ;  Chemische  Uebungen  und 
Untersuchungen  im  Laboratorium ,  unter  Mitwirkung  von  Prof. 
Rose.  —  Prof.  Rose:  Analytische  Chemie:  Technische  Chemie 
der  Metalle;  Chemische  Uebungen  und  Untersuchungen  im  La- 
boratorium, im  Verein  mit  Prof.  F  i  t  ti  g.  -  Prot.  Graf  zu  S  o  m  1  s  - 
Laubach:  Uebungen  im  Bestimmen  und  Untersuchen  der  Ge- 
wächse unter  Berücksichtigung  der  einheimischen  Mcdicinalpflan- 
zen;  Demonstrationen  medicinisch  und  technisch  wichtiger  Pflan- 
zen. —  Prof.  Roth:  Differential  -  und  Integralrechnung  (letzter 
Tb.) ;  Analytische  Geometrie  des  Raumes ;  Variationsrechnung.  — 
Prof.  Röntgen:  Theorie  der  Warme;  Kinetische  Gastheorie.  — 
Prof  Götte:  Allgemeine  Zoologie;  Mikroskopisch-zootomische 
l'ebungcn.  —  Prof.  Cohen:  Einleitung  in  die  Petrographie ; 
Mikroskopische  Demonstrationen  und  Uebungen.  —  P.-Doc.  von 
Wroblewski:  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Molekularphysik. 


5.  Zürich. 

Theologische  Facultit 

Prof.  A.  Schweizer:  Dogmengeschichte  der  reformirten 
Kirche;  Christliche  Moral;  Theorie  des  Kirchenregimentes.  — 
Prof.  Fritz  sc  he:  Kirchengeschichte,  II.  Theil:  Ueber  die  kirch- 
lichen Bewegungen  innerhalb  der  katholischen  Kirche  seit  1814; 
Kirchengeschicbtliches  Kepetitorium ;  Im  theologischen  Seminar: 
<  kirchengeschichtliche  Uebungen.  —  Prof.  Biedermann:  Reli- 
gionsphilosophie ;  Dogmatik,  1.  Theil;  Im  theologischen  Seminar: 
I  Dogmatische  Uebuugen.  —  Prof.  Volkmar:  Erklärung  der  Co- 
!  rintherbriefe ;  Einleitung  in  die  Apokryphen;  Im  theologischen 
{  Seminar:  Lucas-Evangelium.  —  Prof.  Steiner:  Erklärung  de* 
Propheten  Jesaja;  Alttestamentliche  Theologie;  Im  theologischen 
Seminar:  2.  Buch  Samuels;  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte 
des  Korans.  —  Prof.  Kesselring:  Johaunesevangelium  ;  11  v 
bräerbrief ;  Lhurgik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hym- 
nologie;  Im  theologischen  Seminar:  Homiletische  Uebnngen.  — 
Pr.-D.  C.  Kgli:  Alttestamentliche  Interpretirübungen.  —  Pr.-D. 
Heiden  heim:  Geschichte  der  altjüdischeu  Schriftauslegung; 
Spinoza  in  seinen  Berührungen  mit  dem  jüdischen  Rationalismus 
und  der  Kabbala.  —  l'r.-D.  v.  Bergen:  Ausgewählte  Psalmen; 
Matthäusevangelium.  —  Pr.-D  Böhringen  Kirchengeschichte 
der  drei  ersteu  Jahrhunderte  bis  Konstantin. 

Staatswissenschaftliche  Facultas. 

Prof.  Osenbrüggen:  Deutsches -Strafrecht;  Geschichte  des 
deutschen  Strafrechls ;  Deutsche  Rechtsspruch  Wörter.  —  Prof. 
Fick:  Institutionen  des  römischen  Rechts;  Assecuranzrecht ;  Ue- 
ber den  Entwurf  des  schweizerischen  Obligationenrechts.  —  Prof. 
Vogt:  Allgemeines  Staatsrecht:  Geschichte  und  Theorie  des  Fö- 
derativstaates; Einleitung  und  Ucbet  sieht  der  Verwultungslehre; 
Itundesrechtliches  Praktikum.  —  Prof.  Tr eich  I  er:  Zürcherisches 
Privatrecht;  Allgemeine  Rechtslehre;  Couversatorium  über  ausge- 
wählte Materien  des  Ubligutionenrcchts.  —  Prof.  v.  Orelli'  Ju- 
ristische Kucvklopädie ;  Deutsches  Privatrecht ;  Lektüre  und  Er- 
klärung des  Richtsteig -Landrcchts.  —  Prof.  Cohn:  Pandekten, 
I.  Theil ;  Paudektendisputatoriuni.  —  Pr.-D.  Schneider:  Römi- 
sche Rechtsgesrhicbte;  Römisches  Erbrecht.  —  Pr.-D.  Contzen: 
Geschichte  und  Theorie  der  Natioual-Uekonomie ;  Volkswirtschaft- 
liche Zeitfragen.  —  Pr.-D.  Pfenning  er:  Geschichte  des  allge- 
meinen Staatsrechts;  Grundlinien  des  gemeinen  Strafrechts. 

Medlclulsche  Facultit. 

Prof  Frey:  Vergleichende  Anatomie  ;  Mikroskopisches  Prak- 
tikum; Zootomisches  Praktikum;  .Mikroskopisches  Laboratorium. 

—  Prof.  H.  Meyer:  Osteologic  und  Syndcsmologie;  Topographi- 
sche Anatomie;  Anatomie  des  Hirns  und  der  Sinnesorgane;  Statik 
und  Mechanik  des  menschlichen  Knochengerüstes.  —  Prof.  Kose: 
Specielle  Chirurgie  und  Uperationslebre ;  Chirurgische  Klinik  und 
Poliklinik;  Chirurgischer  Operationskuts.  —  Prof.  Hermann: 
Erste  Hälfte  der  Experimeutalphysiologie;  Physiologie  der  Sin- 
nesorgane; Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium;  Demon- 
strativer Curs  physiologischer  Versuche.  —  Prof.  Eberth:  Spe- 
cielle pathologische  Anatomie;  Secirübungen ;  Praktikum  der  pa- 
thologischen Histologie ;  Arbeiten  im  pathologischen  Institut  — 
Prof.  Fr  an  keu  hä  user:  Klinik  für  üchurtshülfe  und  Gynäko- 
logie; Vorlesungen  über  Gynäkologie;  üeburtshülflicher  bpera- 
tinnskurs.  —  Prof.  Hugucuin:  Meilicinische  Klinik;  Hirakrank- 
heiten  mit  anatomischer  Einleitung.  —  Prot  Cloelta:  Allgemeine 
Pathologie;  Heilqucllenlehre;  Kepetitorium  der  Pharmakologie. 

—  Prof.  Horner:  Ophthalmologische  Klinik  und  Poliklinik;  Au- 
genheilkunde; Ein  Specialkolleg  über  Ophthalmologie.  —  Prof. 
Hitzig:  Psychiatrie  und  psychiatrische  Klinik.  —  Prof.  O.  W  y  s s : 
Poliklinik;  Paediatrische  Klinik;  Specielle  Pathologie  und  Thera- 
pie; Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Paediatrie.  —  Prof.  Spöndly: 
Theoretische  Geburtshülfc.  —  Pr.-D.  Billetcr:  Zahnärztlicher 
Operationskurs.  —  Pr.-D.  Göll:  Specielle  Arzneimittellehre.  — 
Pr.-D.  K.  Meyer:  Krankheiten  der  Nase,  des  Rachens,  des  Kcbl- 

|  kopfes,  der  Luft-  und  Speiseröhre;  Laryngoscopisehcr  Kurs.  — 
Pr.-D.  Brunner:  Cursus  der  Ohrenheilkunde.  —  Pr.-D.  Scitz: 
Diagnostische  Uebungen  für  Vorgerücktere ;  Hautkrankheiten  und 
Syphilis;  Elektrotherapie.  —  Pr.-D.  Luchs  inger:  Physiologi- 
sche "' 


=  ,  Die  Lehre  von  Diabetes 

Philosophische  Facultat. 

Prof.  Kym:  Psychologie;  Geschichte  der  Philosophie  von 
Cartpsius  bis' Kant;  Geschichte  der  Religionsphilosopbie;  Philo- 
sophische Uebungen.  -  Prof.  Schweizer-Sidler:  Zweiter 
Sanskritkurs;  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen,  zweiter  Theil;  Laut«  uud  Formen  des  Gotischen,  Alt- 
hochdeutschen, Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen;  Im 
philologischen  Seminar:  Plautus'  Trinummus.  —  Prof.  A.  Hug: 
Griechische  Literaturgeschichte,  II.  Theil;  Cicero  pro  Quinctio 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Rechtsfragen ;  Leetüre  aus- 
gewählter Stücke  aus  den  griechischen  Lyrikern;  Im  philologi- 
schen Seminar:  Antiphon  vom  Morde  des  Herodcs.  —  Prof.  G. 
v.  Wyss:  Schweizergcschichte  zweiter  Theil  (17. —  iy.  Jahrb.); 
Die  schweizerischen  Gaue  und  Grafschaften  vom  neunten  bis  in's 
dreizehnte  Jahrh. ;  Ueber  das  römische  Helvctien ;  Im  historischen 
Seminar:  Lcctüro  von  Quellen  und  Uebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Schweizergeschichte.  —  Prof.  Meyer  von  Knonau:  Neuere 
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Geschichte  bis  1789;  Lateinische  Pal&ogranhie ;  Im  historischen 
Seminar:  Bonithonis  Liber  ad  amicum.  —  Prof.  Maller:  Philo- 
sophie der  Ucschichte ;  Das  perjklciscke  Zeitalter ;  Historisch-po- 
litische Gesellschaft;  UniversalbistoriscbesConversatoriutn. —  Prof. 
Breitinger:  Englands  öffentliches  Leben  und  dessen  technische 
Sprache ;  Shakespeare'*  Henry  IV.,  I.  Thcil ;  Englische  Stilübnn- 
gen;  Französischer  Kurs;  Italienischer  Kurs.  —  Prof.  Vögelin: 
Kulturgeschichte  des  Mittelalters;  Geschichte  der  eidgenössischen 
Bünde;  Raffael;  Kulturgeschichtliche  Lebungeu.  —  Prof.  Ave- 
narius:  Urnndzttge  einer  Entwicklungstheorie  der  philosophi- 
schen Probleme:  Einleitung  in  die  allgemeine  Physiologie  des 
Bewusstseins;  Logik;  Freie  Uebnngen  der  Stndirenden  im  Halten 
von  Vortragen.  —  Prof.  Blümner:  Geschichte  der  griechischen 
Plastik;  Erklärung  von  Pausanias  Beschreibung  der  Burg  von 
Athen;  Archäologische  L'ebungen;  Im  philologischen  Seminar: 
Tibnlls  Elegien.  —  Prof.  Rahn:  Kirchenbau;  Geschichte  der 
deutschen  und  niederländischen  Malerei,  1.  Thcil ;  Kunstdenkmälcr 
des  Ileiniathlandes.  —  Prof.  Toblcr:  KrkUrung  des  Nibelungen- 
liedes ;  Erklärung  altenglischer  Sprachdenkmaler ;  Geschichte  der 
deutschen  Volkspoesie.  —  Prof.  Honcgger:  Geschichte  der 
französischen  Revolution;  Die  Göthe  -  Schiller  -Zeit;  Stylistisch- 
rhetorische  Uebnngen.  —  Prof.  Settegast:  Spanische  Gramma- 
tik; Erklärung  provcnzalischer  Gedichte,  nebst  Abriss  der  Lite- 
raturgeschichte; Romanistische  Gesellschaft.  —  Pr.-D.  Fehr: 
Pädagogik.  —  Pr.-D.  Kinkel:  Euripides  Phönisscn;  Leber  Ari- 
stophunes.  —  l'r.-D.  Stiefel:  Deutsche  Dramatiker  des  lö.  Jahr- 
hunderts; Schillers  Dramen.  —  Pr.-D.  Dändliker:  Neueste 
Schweizorgeschichte  von  183t>  bis  zur  Gegenwart.  —  Pr.-D.  Kftgi: 
Interpretationen  vedischer  Hymnen.  —  Pr.-D.  Glogau:  Lieber 
die  Grundbegriffe  des  wissenschaftlichen  Denkens. 

Prof.  Heer:  Die  Pflanzen  der  Vorwelt.  —  Prof.  Mousson: 
Experimentalphysik.  —  Prof.  Kenngott:  Theoretische  Kristal- 
lographie.--  Prof.  Merz:  Organische  Chemie ;  Vollpraktikwn  für 
Anfänger;  Lehmigen  im  Laboratorium,  gpeciell  für  Mediciner;  Voll- 
praktikum für  Vorgerücktere.  —  Prof.  Wcith:  Allgemeine  Che- 
mie; Keactiouen  der  organischen  Chemie  ;  Chemische  Uebungen 


für  Lehramtskandidaten.  —  Prof.  A.  Meyer:  Differential-  und 
Integralrechnung,  1 1.  Theil ;  Ausgewählte  Kapitel  ans  der  Diffe- 
rential- nnd  Integralrechnung ;  Mechanik ;  Einleitung  in  die  hö- 
here. Algebra. —  Prof.  Wolf:  Chorographie.  —  Prof.  Den  zier: 
Ebene  und  sphärische  Trigonometrie;  Differential-  und  Integral- 
rechnung; Dcscriptive  Geometrie,  I.  Theil;  Dcscriptivc  Geome- 
trie, IL  Theil.  —  Prof.  Heim-  Geologische  Entwicklungsge- 
schichte der  organisirten  Natur;  Vorbereitnngskurs  für  Geologie  ; 
Geologische  Excnrsionen.  —  Prof.  K.  Mayer:  Paläontologie  der 
Wirbelthiere;  Stratigraphie  der  Kreideformation.  —  P.  Doc.  J.  C. 
Hug:  Algebraische  Analyse:  Mathematische  Methodik.  —  P.-Doc. 
0  r  a  m  e  r :  Pflanzenpbysiologie ;  Mikroskopische  l'ebungen.  —  P.-D. 
J.  J.  Egli:  Geschichte  der  Erdkunde;  Geographie  von  Afrika.  — 
P.-Doc.  Hofmeister:  Experimentalphysik,  II. Th.;  L'ebungen  im 
Experimentiren.  —  P.-Doc.  Menzel:  Naturgeschichte  der  Wirbel- 
thiere; Ueber  Thierstaaten  unter  besonderer  Beziehung  auf  den 
Bienenstaat  und  die  Bienenzucht ;  Repetitorium  der  Zoologie 
und  Botanik.  —  P.-Doc.  Dodel:  Einführung  in  die  specielle 
Botanik;  Botanische  Excursioncn:  Mikroskopische  Demonstratio- 
nen und  praktische  Uebungen ;  L'ebungen  im  Pflanzenbestimmen ; 
Pflanzenphysiologisches  Privati.st.im um.  —  P.-Doc.  Abeljanz: 
Repetitorium  der  unorganischen  Chemie;  Analytische  Chemie.  — 
P.-Doc.  Keller:  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen,  1. 
Theil;  Wirbelthiere  mit  Berücksichtigung  der  Fauna  helvetica; 
Uebungen  im  Bestimmen;  Zootomisches  Praktikum.  —  P.-Doc. 
Kleiner:  Experimentalphysik,  I.  Theil;  Theoretische  Physik; 
Reretitorium  der  Experimentalphysik.  —  P.-Doc.  Annaheim: 
Physikalische  Chemie.  —  P.-Doc.  A.To  hier:  Telegraphen-  und 
Signalwese.n  der  Eisenbahnen.  —  P.-Doc.  Wcileumaun:  Kos- 
mische 1'hvsik;  Analytische  Geometrie,  I.  Theil.  —  P.-Doc. 
Schmid:  Chemische  Technologie;  l'hotochemie ;  Vergleichung 
der  neueren  atomistischen  und  dynamischen  Theorien.  —  I'.-Doc. 
As  per:  Repetitorium  der  Zoologie;  Allgemeine  Zoologie;  Zoo- 
tomisehes Praktikum.  -  P.-Doc.  Weber:  Chemie  und  Nacbwei- 
sung  der  Gifte.  P.-Doc.  Winter:  Pflanzeiipathologie ;  Mor- 
phologie und  Entwicklungsgeschichte  der  Moose  und  Gefäss- 
Cryptögamen;  Leber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Pilzkunde. 


Äoi  t«olii»ii"toii  -  XJel>erHiolit. 


Theologie. 

Theologische  Quartalschrift,  herausgegeben  von  ▼.  Knhn, 
v.Himpel,  v.Kober,  Linsenmann,  Funk  und  Schanz. 
Tübingen,  11  Laupp'schc  Buchhaudluug.  84.  Jahrgang  tU>,  Quar- 
tal beft  1.  p.  c.  M.  9.  —  Inhalt:  Scbanz,  der  h.  Thomas  und 
das  I lexaemeron ;  Linseumann,  Ober  Aberglauben ;  Brüll, 
Clemens  von  Rom  und  der  Hirt  des  Hermas ;  E  g  e ,  das  Studium 
der  Philosophie  und  ihrer  Geschichto;  Reconsioncn. 

Recht«-  nnd  Staatswissenschaft. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
im  deutschen  Reiche,  herausgegeben  von  F.  v.  lloltzcndorf  f 
und  L.  Br  e  n  tano.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  8°.  Jahrgang 
II,  Heftl.  M.5.  —  Inhalt:  E.  B  ex  old,  die  italienische  Gesetz- 
gebung gegen  die  Missbräuche  des  geistlichen  Amtes;  A.  Bul- 
merinco,  die  Notwendigkeit  eines  allgemein  verbindlichen 
Kriegsrechts;  II.  Harburger,  Studicu  über  einige  Fragen  des 
Seestrafrechts ;  H.  v  Scheel,  wie  sind  die  Matncularbeiträge 
im  Deutschen  Reiche  zu  beseitigen?  W.  Lexis:  die  französi- 
schen Acquitt-ä-caution  und  die  Deutsche  Industrie ;  E.Nasse, 
der  Bimetallismus  und  die  Währungsfrage  in  den  vereinigten  Staa- 
ten von  Amerika;  C.  Reichel,  die  Statistik  des  Deutschen  Rei- 
ches und  der  grösseren  Staaten  desselben.  III;  F.  v.  Holtzen- 


dorff.  der  Entwurf  des  Ungarischen  Strafgesetzbuches  über 
Verbrechen  und  Vcrgeheu ;  Literatur. 
Zeitschrift  für  die  gosammte  Staatswissenschaft,  redigirt  von 
Schäffleund  Fricker.  Tübingen,  Laupp'sche  Buchhandlung. 
8".  Jahrgang  34,  Heft  1  &  2.  p.  c.  (4  Hefte):  M.  IB.  —  H  o  1  - 
zatner,  Beitrag  z. Geschichte  der Briefportoreform;Scbäffle, 
zur  Lehre  von  den  socialen  Stützorganen;  Haussen,  die 
Natioualitäts-  und  Sprach-Vcrhältnissc  des  Herzogthums  Schles- 
wig; Wagner,  Einiges  von  und  über  Rodbertns-Jagetzow; 
Brentano,  noch  ein  Wort  über  die  wirthschaftlichc  Freiheit 
im  mittelalterlichen  England;  Helferich,  Adam  Smith; 
Hack,  die  Wasserversorgung  der  Städte;  Wagner,  Rod- 
bertus-Jagetzow  über  den  Normalarbeitstag;  Fricker,  noch 
einmal  das  Problem  des  Völkerrechts;  Miscellen;  Lit- 
teratu  r. 

Philosophie. 

Philosophische  Monatshefte,  herausgegeben  von  K.  Schaar- 
schmidt. Leipzig,  E.  Koschny.  8».  Band  14,  Heft3.  —  Inhalt: 
H.  v.  Kleist,  Plotin's  Kritik  des  Materialismus ;  Besprechun- 
gen; Literatur bericht;  neu  bei  der  Redaction  ein- 
gegangene Schriften;  Bibliographie;  Reccnsio- 
nen-Verzeichniss;  Auszüge  aus  Zeitschriften;  Mis- 
cellen. 


F*e¥*sonaliiotize«. 


Der  Professor  der  Theologie  Johann  Alzog  in  Freiburg 
im  Breisgau  t  am  1.  März,  69  Jahre  alt. 

Der  Dr.  phil.  U.  Behaghel  hat  sich  in  Heidelberg  für 
germanische  und  romanische  Philologie  babilitirt. 

Der  Professor  der  Chirurgie  E.  Bergmann  in  Dorpat  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Würz  bürg. 

Der  Dr.  phil.  A.  Birch-Hirschfeld  hat  sich  in  Leipzig 
fttr  germanische  Philologie  babilitirt. 

Der  Privatdocent  0.  Bütschli  in  Karlsruhe  ist  als  ordent- 
licher Professor  der  Zoologie  nach  Heidelberg  berufen. 

Der  Privatdocent  für  physiologische  Chemie  E.  Drechsel 
in  Leipzig  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Flöckner  in  Reuthen  i.  O. 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Rector  Dr.  A.  Fulda  am  Progymn.  in  Sangerhausen 
übernimmt  die  Direction  der  zum  Gymnasium  erhobenen  Anstalt. 

Der  Professor  G.  Hauck  an  der  Realschule  in  Tübingen  ist 
an  die  Bauakademie  in  Berlin  berufen. 

Der  Dr.  phil.  Ernst  Kalkowaky  aus  Tilsit  hat  sich  in 
Leipzig  für  Mineralogie  babilitirt 


Der  Privatdocent  P.  Krabler  in  der  mediciniscb.cn  Facul- 
tat  zu  Greifswald  ist  daselbst  zum  ausserord  Prof.  ernannt 

Der  Dr.  phil.  F.  Lippmann  ist  zum  Director  des  Kupfer- 
sticheabinets  bei  den  Museen  in  Berlin  ernannt. 

Der  Professor  der  Mathematik  C.Pape  an  der  landw.  Akade- 
mie in  Proskau  ist  nach  Königsberg  berufen. 

Der  Professor  der  pathologischen  Anatomie  E.  Ponfick 
in  Göttingen  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  B  r  e  1 1  au. 

Der  Privatdocent,  Sanitatsrath  F.  W.  Th.  Ravoth  in  der 
med.  Fac.  zu  Berlin  f  am  1.  März,  62  Jahre  alt. 

Der  Dr.  med.  Ludwig  Riediger  hat  sich  in  der 
nischen  Facultät  zu  Jena  für  Chirurgie  babilitirt. 

Der  Professor  der  Physik  Angelo  Secchi  am 
Romano  in  Rom  f  am  26.  Februar,  60  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  O.  Simon  in  der  med.  Fac.  zu 
&h  ausserord.  Professor  nach  Breslau  berufen. 

Der  Gymnasiallehrer  W  i  e  c  k  e  r  am  Joscpbinum  in  H  i  I  d  c  s  - 
heim  ist  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Profeasor  der  Theologie  Tb.  Zahn  in  Kiel  geht  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Erlangon. 


Geschlossen  am  4.  Mars  1Ö78. 


Verantwortlicher  Redactcnr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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A  n  2  e  i  g  e  n. 


Sctbm  trfdtten: 

drfcJ.  und  Stüters  .Allgemeine  (Enqjfetopäilie 

frer  SÖiffcnff^aftcn  mit  Äüniic. 
I.  Section.    97.  Tbeil  (Gulapingslög— tinsBonea). 

4.   Gatt.  11  W.  50  $f.,  auf  8?dinpa|>irt  15  9K. 

Sott  ajBftttn  Utlifcln  in  bitfem  tbtilt  »:tib  bcfonbtrt  ^ercorjui 
heben:  Gtlnderrode  (con  ©cbtvatfc);  Gundliog  (con  Iß  ollmann); 
Gunther,  Anton  (Ben  ©tbcr);  Ganther,  Job.  Chr.  (oon  litt« 
mann);  Guntram  (con  söranbt«);  Gurney  (oon  fflfntbtim); 
Gussarbeiten,  Gusscisen  (con  M  t  i  n  w  a  1 1  bl- 
as» Gräbern  Äubfcribente  n  auf  bat  SBerr,  »tl c&en  eine  gTijkre 
9?eibe  oon  £bcilen  frblt,  fewie  fofdjen,  b<e  aU  Abonnenten  neu 
eintreten  woDen,  werben  bie  günfHgften  f3ebingttngen  getnribrt. 

Verlag  von  Veit  <V  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Cu Itu  rgesch  ichte 

und 

Naturwissenschaft. 

Vortrag 

gehalten  am  21.  Marz  1S77 
im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  zu  Köln. 

Emil  da  Bois-Reymond. 

gr.  B.  geh.  i  m.  80  Pf. 


En  J.  IT.  Kern'»  Verla*  (Max  Müller)  in  Breslau  ist  so- 
eben erschienen: 

W.  E.  Ifladstone,  eh.  »maliger  Premier -Minister 
von  (iroHshritannien.  Der  Farbensinn.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Farben- 
kenntniss  des  Homer.  Autorisirte  deutsche 
Ilebersetzung.    8°.    brosch.    Preis  1  M. 


gerinn  i>o»  tUtlt  &  (fotitp»  in  VctftAtß. 


b» 

n  c  Ii  e  |t  c  ii  Seit. 

1815-1871. 

i'on 

Conßanttn  Balle. 

3Rit  einem  Wanten  i  unb  ®ad)t>fnridjni«. 

2  Sanbe.  @t.  Dcta».  76  Sogen. 
2?rrts  gejeftet  18  2£Urft,  efeg.  gr6nnim  in  Jenfpfrant.  21  2flit». 

Wn  ttx  rtfli  (Bant  BttOraa),  tat  tut  btt  jw tut  in  BoOtm  iDia&f.  flu* 
bitkt  ift  ftji  iftgjältis  Hut  gtfint(ia)  gtatbtilti  uc;  rmbfitblt  fta)  ttm  Vtftt  bura) 
atiftK&tnbt  germ,  »äbrtnb  tat  btta.tgtbtnt  Sttgifttt  tat  KBftf  aua)  (in  1U$- 
(»lagfbud)  attigntl  nuitl.  X:r  Str(i*t  auf  b«u  iNti)  fifantct  unb  Ituttttiicftt 
ttatbung  Brut  rtiaiift  aufatiregtn  bat*  btn  (Stnfl  btt  flttUd)tn  Kuffaflung,  Yur4> 
fit  Slaibtit  unb  erftimmlStit.  mit  b-tr  btt  Striafitt  bit  bit  3ril  bttrtatntrn  3btt8 
ttrtcttTttrn  UM,  unb  burd)  btn  ratrUri(»tn  (SWR.  btt,  ftr«  sc«  allet  Utbtf 
f4iraBjli(bffti,  btn  ed)>rttbunft  btt  rarfttUuna  in  bit  naricnalt  ünntid'tlBnÄ  btl 
btutldtn  Pellt«  Itat.  tiltfdt.  UruttalbUtt.   1&T7.  «t.  34. 

fßir  Arbeit  md)i  an  in  fagtn ,  baf  tf  I»  untrrtT  kitn atut  (dn  ffilttf  iibn  bit 
«l<t*t  .-Uli  gibt,  «ctld)t«  mit  glfia)rt  Sddtft  unb  €iAttbttt  ttt  Bolinhttu  Ur< 
tbtil*  Uiiatt>tn  unb  eirtuugtn  btt  ürfi^Riflt  *ut  Bn1*aunnj  bti*tt.  -  6o  tinnttt 
ttit  flBtn,  »<|a>rn  tf  in  unftrrt  trIi[t|A>trnfttn  •Utt  »*tbiit1iti§  iR,  fta)<tt  aab 
atbtjngtt  Ätnntntft  btt  ntutttn  QunBWIUSI  uniftt*  tPtlttbtil»  tu  ttbatttn,  Culit'l 
*u4  auf  bat  (BjtmDt  tmpff Mcn.  1R*tten«I>Ät<tung. 

Xiett  Xatlttfluig  tffe  Dtgtn  ttm  tttfllioyn  fterm  unb  ntgtn  i&ttl  jtbitgtutn 
jrbJlK«  rnrfttu  unb  gtMMadecuta  fdttn  ftbt  warm  ju  rmbfr&ltn.  (Dit  gtbtn 
tb;t  eet  an«  anf  bttaaattn  bcbulättu  ^anbbüt»rru  btt  Btutfttn  ®tt«i*tt  tat. 
fe>itbcn  b«n  8or)ag.  Xtut|a)c  :Nunbi*au.  Juni. 


Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 


Soeben  erschien : 

Der  physiologische  Unterrieht 
sonst  und  jetzt. 

Rede 

bei  Eröffnung  det  neuen  physioloft-ischen  Instituts  der  Universität 
zu  Berlin  gehalten  von 

Kmil  dn  Holg-Reymond. 

187*.    gr.  8.    Preis  RO  Pf. 


Verlag  von  Veit  «V  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Beiträge 

zur  praktischen 

Au^en  h  e  i  1  k  u  n  d  e. 


Vo 


Dr.  J.  Hirschberg, 

Privatstem  an  der  rnl»eraH»l  Berlin 

Dritte»  Heft. 

Mit  8  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 

gr.  8.   geh.  8  M. 


Meyrrs  Hand- Lexikon 


Zweite  Anfluge  1878 


gibt  an  einem  Jtand  At^tunß  über  jedt»  Oegtn- 
Btand  der  mmitsfitltrhen  Kfnntnit  und  auf  Jede  Prag*  , 
'  nach  di'nriM  Xnmen,  ft«*p"ijff  Fremdint rt ,  Kreignie,  Du- 
tum, einer  Zahl  oder  ThaUorh*  aUf/fii  >>i  i.  ■;.  { irht  n  . 
'  Jiei<cfit4<l.     Auf  ca.  'MHHt  kUimn  ('Llnrteiten  über  , 
'  60J0O0  Artilel,  mit  rieUu  Karten,  Tafel»  und  Beilagen  j 
U4  üeftrungm,  &  SO  Pfennige. 
Mf  ,v ■■■■  ; ■  . .         in  allem  Buchhandlungen, 

Verlag  des  IHOHtnj>'»phl»c}teH  Institut* 

(.  Veipeig. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Lelpxlg. 

Soeben  er  sc  Iii  es: 

Etymologisches  Wflrterbneh 

der 

Turko-Tatarisflien  Sprachen. 

Ein  Versuch  zur  Darstellung  des  Familienverhältnisses 
des  turko  -  tatarischen  Wortschatzes. 

Von  Hermann  Vanibery. 

6.    Geh.   8  M. 

Der  bekannte  Verfasser,  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
und  Literaturen  an  der  Universität  zu  Kudapest ,  hat  bei  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Werks  alle  vorhandenen  Quellen  durch- 
forscht,  besonders  aber  auch  die  persönlichen  Erfahrungen  ver- 
werthet,  die  er  wahrend  seines  jahrelangen  innigen  Verkehrs 
mit  Ost-  und  AVesttürkeu  zu  sainiuelo  beb'genheit  hatte. 

VERLAG  TOI!  VEIT  ft  COMP.  üTlEIPZIG.  "~ 

MARII  EPISCOPI  AVEKT1CEMSIS 

CHRONICON 
WILHELMUS  ARNDT. 

gr.  8.  geh.  Preis  1  M. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  L»ruck  von  A.  Neuenhahu  in  Jena. 

Mit  einer  Beilage  der  M.  Rieger'achen  rniversität^Buchhandliuig  in  München:  Kitter,  Erbfolgekrieg. 
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ANTON  KLETTE. 
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Erscheint  wöchentlich. 


—  16.  März.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


171]  G.  Joss,  die  Vereinigung  christl.  Kirchen:  von  B.  l'Qnjer. 
172]  C.  E.  Leuthold,  das  K.  Such».  Verwaltungsr. :  T.G.Meyer. 

1 73  J  A.  Co  Ismail,  die  Kurz  sich  tigkeit  unter  der  deutschen 
.lugend:  Ton  11.  Sattler. 

174]  L.  I.  i  e  h  erui  ann ,  Anleitung  zu  chemischen  Untersuchungen: 
von  K.  B.  II  i. :  in  ann. 

175]  G.  Haberlandt.  die  Schutzeinrichtungen  in  der  Entwick- 
lung der  Keimpflanze:  von  Hermann  Möller. 

176]  Patanjali,  the  Vyakaraua •  Mahabbasbya ,  edited  by  F. 
Kielhorn:  von  A  1  b  r  e  c  h  t  "W  ob  er. 

177)  A.  Vanicek  .  griechisch-lateinisches  etymologisches  Worter- 
buch: von  H.  Schweizcr-Sidlcr. 


Gottlieb  Joss,  die  Vereinigung  christlicher  Kir- 
chen. Eine  von  der  Haager  Gesellschaft  znr  Ver- 
teidigung der  christlichen  Religion  gekrönte  Preis- 
schrift. Leiden,  E.  J.  Brdl.  [Bern.  Huber  &  Comp.] 
1877.  VHL,  194  S.  8«.  M.  3,50. 
171]  Die  Frage  nach  der  eudUchen  Vereinigung  der 
verschiedenen  christlichen  Kirchen  und  Confessiouen 
gewinnt  für  uns  in  der  Gegenwart  ein  ganz  besonde- 
res Interesse.  Auf  der  einen  Seite  legt  die  immer 
offener  und  aggressiver  hervortretende  Abwendung  von 
der  Religion  allen  Freunden  derselbeu  den  Gedanken 
nahe,  durch  engeren  Zusammenschluss  nach  aussen  an 
Kraft  zu  gewinnen  und  über  der  Einigkeit  in  der  Haupt- 
sache die  Abweichungen  möglichst  zurückzustellen.  Aber 
andrerseits  ist  kaum  jemals  die  Zerspaltung  und  Par- 
teiung  innerhalb  des'  Cbristeuthums  so  gross  gewesen 
wie  jetzt.  Der  katholischen  Kirche  ist  durch  die  Be- 
gründung des  Altkatholizismus  der  alte  Ruhm  streug 
geschlossener  Einheit  verloren  gegangen  und  jener  droht 
trotz  seiner  Jugend  bereits  in  einen  Deutschen  und  in 
einen  Schweizerischen  Typus  auseinanderzugehen.  In 
der  protestantischen  Kirche  blüht  der  Confessionabs- 
mus,  wie  lange  nicht,  und  doch  ist  heutzutage  der  Ge- 
gensatz zwischen  den  Richtungen  innerhalb  jeder  Con- 
fession  weit  bedeutender,  als  der  Unterschied  zwischen 
reformirt  und  lutherisch.  Dazu  nehmen  die  Sekten 
oder  kleineren  kirchlichen  Genossenschaften  an  Zahl 
und  Ausbreitung  immer  mehr  zu. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  eine  ruhig-sachliche 
Erörterung  der  Aussichten  einer  künftigen  Union  ent- 
schieden sehr  an  der  Zeit.  Die  vorliegende  Schrift 
zerfällt  naturgemäss  in  zwei  Theile,  in  eine  geschicht- 
hche  Uebersicht  der  'bisherigen  Unionsversuche 
nach  ihren  Grundlagen  und  ihren  Erfolgen', 
und  in  die  'Aussichten  in  die  Zukunft'.  Für  die 
Beurtheilung  des  ersten  Theils  muss  beachtet  werden, 
dass  die  Bestimmung  der  Schrift  für  das  grössere  Publi- 
kum, sowie  ihr  beschränkter  Umfang  nicht  gestatteten, 
den  ungeheuren  Stoff  mit  der  Ausführlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit einer  wissenschaftlichen  Kirchengeschichte  zu 
behandeln.  Der  Verf.  entnimmt  das  Material  meist  den 
ausführlichen  Werken  von  Pichler  und  Hering.  Anzu- 
erkennen dagegen  ist  die  Anordnung  und  Darstellung 


176]  T.  Maccius  Plautua'  ausgewählte  Komödien,  erklärt 
von  A.  O.  F.  Lorenz:  von  K.  Dziatrko. 
/  A.  Darmesteter,  de  Floovaute  vetuBtiore  gallico poemate 
.-o-.)       et  de  Merovingo  cyclo:  von  E.  Stengel. 

MDerselbe,  de  la  creation  actuelle  de  mots  nouveaux  dang 
la  langue  francai&e:  von  demselben. 
160]  U.  Raynaud,  etude  Sur  le  dialecte  picard  dans  le  Pon- 

thieu:  von  Fritz  Neumann. 
181]  M.  Lobe,  Wahlsprüche  der  Kurfürsten  und  Herzöge  von 

Sachsen  Ernestiniscber  Linie:  von  F.  Weinkauff. 
182]  L.  Geisenheimer,  Vorschlage  zur  Gestaltung  der  Preus- 
Gewerbeschulcn :  von  W.  Hollcnberg. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im 
(Freiburg,  Rostock). 
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des  Stoffs.  Zunächst  werden  die  Antriebe  zur  Union 
nebst  den  ihr  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  be- 
sprochen ,  sowie  ihre  verschiedenen  Formen ,  Unio  ab- 
sorptiva,  temperativa  (meist  Bekenntniss-  oder  Consen- 
sus-Union)  conservativa  (meist  kirchenrechtbche  Union). 
Darauf  gibt  der  Verf.  eine  kurze  aber  umfassende,  sehr 
instruktive  Uebersicht  aller  Trennungen  und  Einigungs- 
versuche von  der  Ausscheidung  der  Nestorianer,  Mo- 
nophysiten,  Maroniten,  bis  zur  Scheidung  der  Grie- 
chischen und  Römischen  Kirche  und  der  bloss  papiernen 
Union  von  Lyon  und  Florenz,  betreffs  der  Römischen 
und  der  Protestantischen  Kirche  vom  Regensburger  Re- 
ligionsgespräch bis  auf  Leibnitz  und  Bossuet,  betreffs 
der  Lutherauer  und  Reformirten  von  der  Wittenberger 
Concordie  bis  zur  Preussischen  Union.  Auch  'Sekten 
und  Richtungen',  'Freikirchen  und  evangelische  Allianz', 
sowie  der  'Altkatholizismus'  mit  der  Bonner  Conferenz 
(Oct.  1874)  gelangen  zur  Besprechimg. 

Die  'Aussichten  in  die  Zukunft'  sind  nothwen- 
dig  bestimmt  durch  das  Resultat  der  geschichtlichen 
Betrachtung.  Die  Zähigkeit  der  bisher  entstandenen 
kirchlichen  Bildungen,  das  geschichtlich  hervortretende 
Bestreben  des  Christeuthums ,  sich  in  immer  zahlrei- 
chere Confessiouen  auseinander  zu  legen,  das  Scheitern 
aller  frühern  Unionsversuche,  lassen  mit  Sicherheit  vor- 
aussagen, dass  auch  künftig  derartige  Bestrebungen 
erfolglos  sein  werden.  Auch  der  erleichterte  Völker- 
verkehr, die  naturgemässe  Abschwächung  dogmatischer 
Differenzen,  die  Entstehung  neuer,  über  die  Coufessiou 
hinübergreifender  Gegensätze  dienen  nur  scheinbar  der 
Herbeiführung  der  Union.  Dazu  kommt  noch,  dass  eine 
besondere  Confession  nur  durch  Vereinigung  des  ReU- 
eiösen  und  des  Nationalen  zu  Stande  kommt.  Das  Ziel 
der  äusseren  kirchUchen  Entwicklung  ist  daher  die  Na- 
tionalkirche und  damit  das  Bestehen  der  besondern 
Confessionen  für  alle  Zukunft  gesichert.  Auf  eine  Union 
in  der  Einförmigkeit  kirchlicher  Satzungen  und  äusse- 
rer Formen  müssen  wir  verzichten,  aber  die  wahre 
Union  besteht  darin,  dass  trotz  aller  individuellen  Ge- 
staltung der  Kirchen  alle  sich  gegenseitig  anerkennen 
als  Glieder  am  Leibe  Christi.  Dies  Ziel  erstrebeu  aber 
wahre  Frömmigkeit  und  freie 
schaft,  beide  zusammen. 
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Im  Ganzen  mit  diesen  Erörterungen  einverstanden, 
müssen  wir  doch  auf  einen  wesentlichen  Mangel  hin- 
weisen. Nohen  der  Nationalität  der  Völker  wird  der 
Individualität  des  Einzelnen  keine  Beachtung,  diese 
aber  sprengt  auch  wieder  die  Natioualkirchcn ,  indem 
sie  sowohl  Eine  Nation  in  verschiedene  Kirchen  zer- 
fallen, als  Glieder  verschiedener  Nationen  zu  Einer 
Kirche  sich  sammeln  lässt. 

Jena.  Bernhard  Pünjer. 


•C  E.  Leuthold,  das  Königlich  Sächsische  TW» 
waltungsrecht  mit  Eiuschluss  der  reichsrechtlichen 
Bestimmungen  systematisch  dargestellt.  Leipzig.  Koss- 
berg'sche  Buchhandlung  1878.  VIH,  42(i  S.  8*. 
M.  8. 

172]  Auch  nach  Gründung  des  deutschen  Reiches 
ist  fast  das  ganze  Verfassnngsrecht  der  Einzelstaaten 
und  ein  grosser  Theil  ihres  Verwaltungsrechtes  parti- 
cularrechtlich  gehlieben.  Wir  müssen  daher  dringend 
wünschen,  dass  die  wissenschaftliche  Arbeit  auch  fer- 
nerhin der  Darstellung  partieulärer  Staatsrechte  sich 
zuwendet.  Vor  Allem  sind  derartige  Arbeiten  über 
Sachsen  dankbar  aufzunehmen,  da  es  an  neueren  auf 
diesen  Staat  bezüglichen  Werken  völlig  fehlt,  die  aus 
früherer  Zeit  aber  für  die  Kenntniss  des  heutigeu 
Rechtes  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.  Wenn  wir 
BO  dem  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  es  unternommen  I 
das  königlich  sächsische  Verwaltungsrecht  oder .  ge-  : 
nauer  gesprochen,  das  Recht  der  inneren  Verwaltung 
im  Königreich  Sachsen  systematisch  darzustellen,  so 
müssen  wir  freilich  zweifeln,  ob  er  seine  Aufgabe  in  | 
dem  vorliegenden  Werke  gelöst  hat.  Als  ein  Reper- 
torium  über  die  sächsische  Verwaltungsgesetzgebung 
wird  sich  sein  Buch  gewiss  recht  brauchbar  erweisen. 
Dass  er  aber  in  demselben  die  Wissenschaft  des  Ver- 
waltungKrechtes  nach  irgend  einer  Richtung  hin  geför- 
dert habe,  können  wir  nicht  anerkennen.  Es  sei  ge- 
stattet dies  an  einigen  Beispielen  darzuthun. 

Das  Verwaltungsrecht  hat  nach  dem  Verf.  (S.  5) 
die  Aufgabe  die  auf  die  Ausübung  der  öffentlichen  Ge- 
walt bezüglichen  Rochtsgrundsätze  zur  Darstellung  zu 
bringen.  'Nach  der  gegenwärtig  üblichen  Theiluug 
der  einzelnen  Rechtsdisciplinen  werden  jedoch  die  Grund- 
sätze über  das  öffentliche  Strafrecht,  sowie  über  das 
gerichtliche  Verfahren  (Civil-  und  Strafprocess)  als  be- 
sondere Rechtswissenschaften  von  dem  Verwaltungs- 
rechte getrennt  behandelt  und  vorgetragen,  so  dass 
dem  letzteren  nur  die  Darstellung  der  übrigen  auf  die 
Ausübung  der  öffentlichen  Gewalt  bezüglichen  Rechts- 
grundsätze verbleibt.'  Sieht  man  schon  hieraus,  dass 
der  Verf.  mit  der  Gliederung  unserer  Rechtsdisciplinen 
nicht  sehr  einverstanden  ist,  (S.  17)  so  erfahren  wir 
später,  dass  'die  damalige  Gestaltung  der  Rechts- 
wissenschaft und  ihres  Systems  eine  Eolge  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  vornehmlich  aus  dem  römi- 
schen Rechte,  eine  Folg*  der  Reception  des  letzteren 
ist,  welche  im  Wesentlichen  auch  von  solchen  zu  den 
nachteiligen  gerechnet  werden  muss,  die  nicht  so  weit 
gehen  dem  römischen  Rechte  eine  Schwächung  der  i 
deutschen  Nation  zuzuschreiben ,  wie  es  Friedrich  List 
thut'.  Gegenüber  der  bisherigen  Gliederung  bringt  der 
Verfasser  folgende  systematische  Eintheilung  des  ge- 
sammten  Rechtsstoffes  in  Vorschlag:  1)  Ein  allge- 
meiner Theil,  welcher  die  Lehre  von  den  Rcchts- 
quelleu  und  Rechtsverhältnissen  behandelt  Die- 
ser entnimmt  seinen  Stoff  vornehmlich  aus  dem  jetzi- 
gen allgemeinen  Theile  des  Privatrechtes  unter  Hinzu-  I 
Ziehung  des  Einschlagenden  aus  den  übrigen  Discipli- 
nen,  namentlich  aus  dem  Straf-,  Process-  und  Verwal-  j 
tungsrechte.  In  der  zu  der  Lehre  von  den  Rechts- 
verhältnissen gehörenden  Darstellung  der  Rechtsgrund- 
sätze über  die  juristischen  Personen  findet  aber  zugleich 
der  grösste  Theil  des  Reichs-  und  Staatsrechtes  mit 


Einschluss  des  Militär-  und  Finanzrechtes  so  wie  des 
Kirchenrechtes  Aufnahme.  2)  Die  Lehre  von  den  Grund- 
sätzen über  den  Schutz  und  die  Förderung  des 
persönlichen  und  geistigen  Lebens.  Sie  ent- 
spricht vorzugsweise  einem  Theile  des  jetzigen  Ver- 
waltungs-  und  Strafrechtes.  3)  Die  Darstellung  der 
Vorschriften  über  Schutz  und  Förderung  des 
wirth  schaftlichen  Lebons,  welche  neben  andern 
Theilen  des  jetzigen  Verwaltungs-  und  Strafrechtes  das 
Sachen-,  Familiengüter-,  Erbschafts-  und  Forderungs- 
rechts einschliesslich  des  Handels-  und  Wechselrechtes 
umfasst,  und  4)  die  Darstellung  der  Bestimmungen  über 
den  Rechtsschutz,  in  der  nächst  mehreren  Ab- 
schnitten des  Völker-,  Straf-  und  Verwaltungsrechtes 
das  Straf-  und  Civilprocessrecht  zur  Erscheinung  kommt. 
—  Die  Würdigung  dieser  Vorschläge  glauben  wir  dem 
Urtheil  des  Lesers  überlassen  zu  sollen. 

Nicht  glücklicher  als  in  seinen  Ansichten  über  die 
systematische  Gliederung  der  Rechtsdisciplinen  ist  der 
Verf.  in  denjenigen  juristischen  Constitutionen,  welche 
er  im  zweiteu  Abschnitt  des  allgemeinen  Theiles  versucht, 
den  er  'die  Rechtsverhältnisse  im  Yorwaltungsrecbt' 
betitelt.  Als  Rechtssubjecte  des  Verwaltungsrechtes 
bezeichnet  er  juristische  und  physische  Personen  und 
meint,  dass  von  den  juristischen  Personen  hier  beson- 
ders Staat,  Reich  und  Gemeinden  in  Betracht  kämen. 
Aber  seine  Darstellung  leidet  an  dem  grossen  Fehler, 
dass  er  Staat  und  Einzelne  als  durchaus  gleich  be- 
rechtigte und  gleichstehende  Subjecte  behandelt,  wäh- 
rend dem  Staatsrecht  überhaupt ,  und  speciell  dem 
Verwaltungsrecht  gerade  das  eigenthündich  ist,  dass 
der  Staat  als  herrschendes  Subject  den  einzelnen  Indi- 
viduen als  beherrschten  gegenüber  tritt.  Nur  eine 
gänzliche  Verkennung  dieses  Gesichtspunktes  konnte 
den  Verf.  (S.  191  ,  lfl2)  dahin  führen  'das  Recht  des 
Staates  gegen  jeden  im  Lande  aufllältlichen  Menschen 
auf  Unterlassung  verbotener  (strafbarer)  Handlungen' 
zusammenzustellen  mit  dem  Rechte  des  Eigenthüiners 
gegen  Dritte  auf  Unterlassung  von  Störungen  seineR 
Eigenthums,  dem  Recht  der  Eltern  auf  Herausgabe 
ihrer  Kinder,  dem  Recht  des  Patentinhabers  auf  Un- 
terlassung von  Störungen  seines  Privilegs  u.  s.  w. 

Die  Auffassung  des  Staates  und  der  Unterthanen  als 
gleichberechtigte  Subjecte  hat  weiter  zur  Folge,  dass  der 
Verf.  das  ganze  Verwaltungsrecht  durchaus  privatrecht- 
lich construirt,  indem  er  es  als  ein  System  von  Forde- 
rungsrechten betrachtet.  Der  Inhalt  des  einzelnen  Rechtes 
besteht  nach  ihm  in  der  Befugniss  einer  Person  (oder  ei- 
ner Mehrzahl  von  Personen)  von  einer  Person  (oder  einer 
Mehrzahl  von  Personen)  ein  gewisses  Verhalten  und  zwar 
entweder  ein  Thun,  ein  Unterlassen  oder  ein  Dulden 
zu  fordern.  Unter  den  auf  ein  Thun  gerichteten  Ver- 
pflichtungen werden  aufgeführt:  die  Pflicht  des  Ein- 
zelnen zur  Abtretung  von  Eigenthumsobjecten  für  öf- 
fentliche Zwecke,  zur  Hülfeleistung  in  Nothfällen  (R. 
St.G.B.  §  2(50),  die  Verpflichtungen  zur  Anmeldung 
von  Vereinen  und  Versammlungen,  zur  Einreichung  eines 
Pflichtexemplares  von  Zeitungen,  zur  Anzeige  vom  be- 
gonnenen stehenden  Gewerbebetriebe,  andererseits  aber 
auch  die  Pflicht  der  Gemeinden  zur  Handhabung  der 
Polizeipflege,  zum  Wegebau  und  viele  andere.  Der 
Verf.  übersieht,  wie  es  scheint  vollständig,  dass  die 
von  ihm  zusammengefasste  Categorie  von  Verpflich- 
tungen Pflichten  der  verschiedensten  Art  enthält  Die 
Pflicht  zur  Handhabung  der  Polizei,  zum  Wegebau  und 
viele  ähnliche  sind  Pflichten  des  Staates,  welche  entweder 
vom  ganzen  Staate  oder  von  denjenigen  politischen 
Gemeinwesen  erfüllt  werden ,  welche  als  Abtheilungen 
und  Glieder  des  Staates  erscheinen  (Gemeinden,  Krei- 
sen, Provinzen).  Diese  Pflichten  legt  der  Staat  sich 
selbst  durch  seine  Gesetze  auf  und  er  allein,  d.  h.  die 
von  ihm  eingesetzten  Organe  entscheiden  darüber,  ob 
die  Voraussetzungen  derselben  vorliegen.  Ganz  anders 
die  Verpflichtungen  der  Einzelnen.    Diese  haben  nicht 
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die  Individuen  selbst  übernommen,  sondern  sie  beru- 
hen auf  Anordnungen,  welche  der  Staat  kraft  der  ihm 
zustehenden  Herrschaftsbefugnisse  erlassen  hat.  Aber 
auch  diese  Verpflichtungen  der  Einzelnen  sind  durchaus 
verschiedener  Art.  Einige  derselben,  z.  B.  die  Pflicht 
zur  Anzeige  von  Vereinen  und  Versammlungen,  zur 
Ablieferung  von  Pflichtexemplaren,  zur  Anmeldung  des 
Gewerbebetriebes  sind  gesetzliehe  Verpflichtungen.  Der 
Verpflichtung  des  Einzelnen  steht  kein  besonderes  For- 
derungsrecht gegenüber,  die  rechtliche  Bedeutung  der 
Pflicht  zeigt  sich  darin,  dass  die  Nichterfüllung  der- 
selben mit  Strafe  bedroht  ist.  Die  betreffenden  Vor- 
schriften bilden  einen  Theil  unseres  Strafrechtes.  Nur 
der  Zusammenhang  mit  gewissen  Verwnltungsgebieten 
rechtfertigt  es.  dass  sie  im  Vcrwaltungsrechto  behan- 
delt werden.  Die  andern  Verpflichtungen  dagegen  tre- 
ten erst  in  Folge  eines  besonderen  staatlichen  Befelds 
ein.  z.  B.  die  Abtretung  von  Eigenthums.objecteu,  die 
Hülfeleistung  in  Fällen  gemeiner  Noth.  Der  Pflicht 
des  Einzelnen  entspricht  hier  nicht  ein  Forderungs- 
recht, sondern  ein  Gebi etungsrecht  des  Staates. 
—  Die  vom  Verf.  als  Verpflichtungen  zu  Unterlas- 
sungen bezeichneten  Verbindlichkeiten  umfassen  eben- 
falls Pflichten  sehr  verschiedener  Art.  Ein  Theil  der- 
selben beruht  gleichfalls  auf  gesetzlichen  Vorschriften, 
deren  rechtliche  Wirksamkeit  Mch  lediglich  in  der  da- 
mit verbundenen  Strafsanction  äussert.  Andere  treten 
erst  in  Folge  eines  speciellen  Verbotes  der  Verwaltungs- 
organe ein.  So  sind  z.  B.  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  nach  einigen  Vereiusgesetzen  an  und  für  sich 
gestattet .  können  aber  aus  Gründen  der  öffentlichen 
Sicherheit  von  der  Polizeibehörde  untersagt  werden. 
Endlich  giebt  es  Handlungen  deren  Vornahme  von  ei- 
ner besonderen  Erlaubuiss  der  Verwaltung  abhängig 
ist  .  so  z.  B.  die  Errichtung  von  Bauwerken  und  der 
Betrieb  gewisser  Gewerbe.  In  Bezug  auf  diese  Hand- 
lungen besteht  eine  Pflicht  zur  Unterlassung  also  nur 
in  so  weit,  als  es  an  der  erforderlichen  staatlichen  Er- 
laubnis* gebricht.  Der  Pflicht  des  Einzelnen  entspricht 
aber  in  beiden  Fällen  wiederum  kein  Forderuugs- 
recht,  sondern  im  ersten  ein  Verbietungs-,  im 
letzteren  ein  Gestattungsrecht  des  Staates.  — 
Dass  endlich  auch  noch  die  Verpflichtung  zum  Dulden 
als  die  Grundlage  besonderer  Rechtsverhältnisse  des 
Verwaltungsrechtes  anzusehen  sei,  bezweifeln  wir.  Der 
Verfasser  führt  als  Beispiel  die  Pflicht  des  Einzelnen 
an,  Straf-  und  Zwangsvollstreckungen  zu  dulden.  Die 
Befugniss  des  Staates  Straf-  und  Zwangsvollstreckun- 
gen vorzunehmen  erscheint  aber  nicht  als  ein  Recht  mit 
besonderem  materiellen  Inhalt,  sondern  ein  Mittel  zur 
Aufrechterhaltung  der  Gesetze  und  anderweiten  Ver- 
waltuugsvcrfügungen.  Auch  die  Pflicht  des  Einzelnen 
bei  der  Ausübung  dieser  staatlichen  Befugiüsse  hat  kei- 
nerlei speeifischen  Eigentümlichkeiten,  welche  sie  von 
anderen  Unterthanenpflichten  unterschiede.  Sie  ist 
eine  einfache  Unterlassungspflicht,  d.  h.  sie  geht  auf 
die  Unterlassung  von  Widerstand.  Die  Verletzung  der- 
selben hat  das  Eintreten  der  im  §  113  des  RStG.B. 
angedrohten  Strafe  zur  Folge. 

Diese  Anführungen  mögen  genügen,  um  unser  Ur- 
theil  über  die  allgemeinen  Aufstellungen  des  Verf.  zu 
rechtfertigen.  Auch  gegen  die  Form  der  Darstellung 
lässt  sich  Manches  einwenden.  Abgesehen  von  einer 
gewissen  Schwerfälligkeit  im  Ausdruck  muss  nament- 
lich hervorgehoben  werden,  dass  die  Art,  wie  der  Verf. 
seinen  Stoff  zwischen  Text  und  Anmerkungen  vertheilt, 
die  Lectürc  seines  Buches  ausserordentlich  erschwert. 
Durch  seine  Literaturangabeu  zeigt  der  Verf.,  dass  er 
Mancherlei  gelesen  hat;  aber  von  einer  völligen  Be- 
herrschung der  verwaltungsrechtlichen  und  staatswis- 
senschaftlichen Literatur  scheint  er  doch  noch  sehr 
weit  entfernt  zu  sein. 

Jena.  G.  Meyer. 


A.  Colsman,  die  überhandnehmende  Kurzslchtig- 
keit  unter  der  deutschen  Jugend,  deren  Bedeutung, 
Ursachen,  Verhütung.  Barmen,  D.  B.  &  G.  T.  Wie- 
mann 1877.    54  S.    8".    M.  1. 

173]    Bei  dem  Umstände,  dass  die  Kurzsichtigkeit  in 
j  keinem  Staate  Europas  unter  den  gebildeteren  Klassen 
so  auffallend  häutig  vorkommt,  als  in  Deutschland,  und 
dass  dieselbe  in  den  letzten  Jahrzehnten  entschieden  an 
Ausbreitung  zugenommen  hat,  muss  es  als  ein  dankens- 
wertes Bestreben  bezeichnet  werden,  in  einer  allge- 
mein verständlichen  Schrift  die  Aufmerksamkeit  der 
Eltern  und  Erzieher,  sowie  der  gesetzgebenden  Factoren 
|  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken.    Von  diesem  Stand- 
j  punkte  aus  muss  offenbar  die  vorliegende  Brochure  be- 
urtheilt  werden,  denn  eine  eigentlich  wissenschaftliche 
Bedeutung  kommt  ihr  nicht  zu,  und  dürfte  wohl  auch 
vom  Verfasser  nicht  präteudirt  worden  sein. 

Im  1.  Abschnitt  (S.  5 — 14)  wird  durch  Aufführung 
I  der  Resultate  ausgedehnter  Untersuchungsreihen  der 
I  Schüler  von  Gymnasien,  von  Knaben-  und  Mädchen- 
Schulen  u.  s.  w.,  welche  von  verschiedeneu  Augenärzten 
j  angestellt  worden  sind,  der  Beweis  geliefert,  dass  die 
I  Anzahl  der  Kurzsichtigen  im  Verhältniss  zur  Schüler- 
zahl ausnahmslos  mit  den  höheren  Klassen  zunimmt, 
und  'die  Jugend  unserer  gebildeteren  Stände  unver- 
meidlich zum  grossen  Theil,  oft  bis  zur  Hälfte,  dem 
körperlicheu  Gebrechen  der  Kurzsichtigkeit  verfällt1. 
Die  Kurzsichtigkeit  wird  nun  als  'körperliches  Gebre- 
chen' gezeichnet,  und  die  Beeinträchtigungen  und  Ge- 
fahren, die  aus  derselben  entspringen,  werden  mit  so 
,  grellen  Farben  ausgemalt,  dass  die  etwas  ängstlichen 
Naturen  unter  den  Lesern,  wie  so  oft  bei  populär- 
medizinischer Leetüre,  wenn  sie  selbst  kurzsichtig  sind, 
I  ihres  Lebens  niemals  wieder  froh  werden  könnten.  Weit 
i  entfernt,  die  Unbequemlichkeiten  zu  unterschätzen,  wel- 
che die  Kurzsichtigkeit  bei  vielen  Berufsarten  beim 
männlichen  sowie  beim  weiblichen  Geschlechte  mit  sich 
bringt,  und  die  Gefahren  zu  iguorireu,  welche  für  das 
Auge  daraus  erwachsen  können,  so  müssen  wir  diese 
Schilderung  doch  für  entschieden  übertrieben  erklären; 
sie  bezöge  sich  nur  auf  die  höheren  Grade  (etwa  von 
'/T  =  metr.  5.5  aufwärts),  welche  glücklicher  Weise 
doch  die  seltenerem  sind. 

Im  2.  Abschnitte  (S.  15—24)  bemüht  sich  der  Verf. 
die  physikalischen  Vorgänge  beim  Sehen  in  der  Ferne 
und  Nähe,  den  physiologischen  Akt  der  Adaptation  dos 
Auges  für  die  Nähe,  sowie  Krampf  und  Lähmung  des 
Einrichtuugsmuskels  einem  grösseren  Leserkreis  begreif- 
lich zu  machen.  Dabei  erlaubt  sich  der  Verf.  die  Licenz 
den  bisher  in  der  Ophthalmologie  eingebürgerten  Zoll 
j  einfach  mit  dem  Ctm.  zu  vertauschen ,  und  z.  B.  von 
I  einer  'Linse  von  20  Centimeter  Brennweite  =  -f-  •/»» 
oder  Convex  Nr.  20'  zu  sprechen,  was  kein  Optiker 
der  Welt  verstehen  würde,  weil  nach  dem  bisher  ge- 
brauchten alten  System  -{-  '/M  oder  Convex  Nr.  20 
einer  Linse  von  20  Zoll  Brennweite  entspricht;  eine 
Linse  von  20  Centimeter  Brennweite  aber  nach  dem 
neuen  (metrischen)  System  (vgl.  Jenaer  Litztg.  Nr.  G. 
1877.  81)  Convex  Nr.  5  gleichkommt.  Es  zieht  sich 
dieser  Fehler  durch  das  ganze  Buch  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (S.  35),  wo  wieder  der  gute  alte  Zoll  zu 
Ehren  kommt. 

Im  nächsten  (HI.)  Kapitel  spricht  der  Verf.  über 
den  'Uebergang  des  Eiurichtungskrampfes  und  der  durch 
Ueberanstrenguug  verursachten  entzündlichen  Zustände 
des  Auges  in  Erweichung  und  Ausdehnung  der  Augen- 
I  häute  (erworbene  Kurzsichtigkeit)',  und  lässt  sich  hier- 
j  mit  auf  ein  heute  noch  streitiges  Gebiet  ein.  Er  be- 
ruft sich  hierbei  auf  einen  Gewährsmann,  Schiess- 
Gemuseus,  dem  die  Ansichten  sehr  bedeutender  Au- 
toritäten entgegen  stehen.  Dem  Kinflusse  der  Einwärts- 
rollung  der  Augäpfel,  welchem  A.  v.  Graefe  (nicht 
Gräveü),  Douders  und  v.  Arlt  (Ueber  die  Ursachen 
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und  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit.  Wien  1876) 
die  wesentlichste  Bedeutung  bei  der  Entstehung  und 
dem  Waehsthum  der  Kurzsichtigkeit  zuschreiben,  wird 
nur  in  einer  kleingedruckten  Anmerkung  beiläufig  ge- 
dacht (S.  27). 

Bei  der  Darstellung  der  'ungünstigen  oft  verhäng- 
nissvollen Bedeutung  der  Kurzsichtigkeit  für  die  Ge- 
sundheit des  Auges'  wird  eine  Stelle  aus  Douders'  klas- 
sischer Schilderung  wörtlich  angeführt,  und  auch  die 
betreffende  Stelle  aus  Schweiggofs  Handbuch  der  Augen- 
heilkunde citirt. 

Kapitel  IV.  'Verhältnisse  und  Bedingungen,  welche 
die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  besonders  begün- 
stigen1 (S.  33—36),  Kap.  V.  'Nothwendige  Maassregeln 
gegen  die  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit  (S.  37 — 45), 
Kap.  VI  "Urtheile  Anderer'  (8.  46—50)  und  Kap.  MI. 
»Controle  der  Sehkraft  durch  Lehrer  und  Eltern  in  Be- 
zug auf  beginnende  kurzsichtigkeit :  ärztliches  Handeln1 
(S.  51 — 53)  enthalten  viele  beachtenswertbe  Winke  und 
Vorschläge,  deren  Leetüre  den  Eltern  und  Erziehern, 
den  Vorständen  von  höheren  und  niederen  Schulen,  so- 
wie den  betreffenden  Regierungskreisen  sehr  zu  em- 

S fehlen  ist.  Doch  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
ie  Vorbilder  englischer  Schulverhältuisse,  namentlich 
der  sog.  half-time-schools,  welche  der  Verf.  rühmt,  nur 
mit  grosser  Reserve  auf  unsere  Zustände  angewendet 
werden  können. 

Giessen.  H.  Sattler. 


dampfen,  Destillation  u.  s.  w.)  und  die  qualitative  Ana- 
lyse (in  tabellarischer  Form)  behandelt  und  in  einen, 
speciellen,  der  wieder  aus  3  Abschnitten  besteht.  Unter 
dem  Titel  der  'medicinalpolizeilich-  chemischen  Unter- 
suchungen1 wird  die  Prüfung  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel, der  Geräthe,  Farben,  Bcleuchtungsmateria- 
lien,  kosmetischer  und  Toilette-Gegenstände  besprochen 
(S.  59 — Ni3).  Den  Inhalt  des  zweiten  Abschnittes  ( •hy- 
gienisch-chemische Untersuchungen  S.  1G3 — 205)  bildet 
die  Analyse  der  Luft  und  des  Wassers,  den  des  dritten 
('gerichtlich -chemische  Untersuchungen  S.  205  —  262) 
die  Ausmittlung  der  Gifte  und  die  Untersuchung  ver- 
dächtiger Flecke  auf  Blut,  Sperma  und  Kindspech. 

Die  äussere  Vertheilung  des  Stoffes  ist  übersicht- 
bch,  die  Ausstattung  des  Buches  sehr  gefällig. 
Graz,  Februar  1878.  K.  B.  Hofmann. 


Leo  I.i  eh  ermann.  Anleitung  zu  ehemischen  Un- 
tersuchungen auf  dem  Gebiete  der  Mediciualpolizei, 
Hygiene  und  forensischen  Praxis  für  Aerzte,  Medici- 
nalheamte  und  Physikats-Candidaten.  Stuttgart,  Fer- 
dinand Enke  1877.  XU,  274  S.,  eine  Beilage.  8«. 
M.  ß,80. 

174]  Seit  einigen  Jahren  ist  in  Oesterreich  für  jene 
Aerzte,  die  in  den  Staatsdienst  treten  wollen,  eine  Art 
Staats-Kxanien  —  die  Physikats-Prüfung  —  eingeführt, 
bei  welchem  von  dem  Candidaten  unter  Andrem  auch 
die  Ausführung  einer  gerichtlieh- chemischen  Untersu- 
chung gefordert  wird. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  bei  dessen 
Ausarbeitung,  obwohl  auf  dem  Titelblatte  den  Aerzten 
und  Medicinalbeamten  der  Vortritt  gelassen  wird,  doch 
zuförderst  die  Bedürfnisse  der  Physikats-Candidaten 
im  Auge  gehabt.  Daraus  erklärt  sich  che  Anlage  und 
Ausdehnung  des  Werkchens.  —  Die  Mediciner  pflegen 
Vorlesungen  der  Chemie  wohl  zu  belegen,  leider  aber 
selten  zu  besuchen  und  sich  nur  ausnahmsweise  den 
Uebungen  im  Laboratorium  zu  unterziehen.  So  durfte 
der  Verf.  von  dem  Candidaten,  der  überdies  erst  zwei 
Jahre  nach  Erlangung  des  Doctorgrades  zur  Prüfung 
zugelassen  wird,  auch  das  bescheidenste  Maass  chenii- 
schen  Wissens  nicht  voraussetzen.  Dazu  kommt,  dass 
der  letztere,  oft  herausgerissen  aus  seiner  practisch- 
ärztlichen  Thätigkeit,  der  Vorbereitung  auf  das  Examen 
nur  wenig  Zeit  widmen  kann.  Er  wird  ausführlichere 
Werke  nicht  gerne  benützen,  sondern  einem  Buche  den 
Vorzug  geben,  in  welchem  er  den  ganzen  Prüfungsstoff, 
den  er  sonst  aus  mehreren  hätte  zusammensuchen  müs- 
sen, zusammengefasst  und  kurz  abgehandelt  findet.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  wird  das  vorliegende  Werkchen 
ein  willkommener  Führer  sein,  obgleich  eine  gewisse 
Oberflächlichkeit  des  erworbenen  Wissens  nicht  zu  ver- 
meiden sein  wird.  Damit  seien  die  Vorzüge  und  Män- 
gel des  hier  besprochenen  Buches  angedeutet.  Nament- 
uch hätten  manche  Gegenstände,  z.  B.  die  Prüfung  des 
Weines  eine  gründlichere  Behandlung  verdient.  Die  so 
wichtige  spectroscopische  Ausmittlungs  -  Methode  ver- 
schiedener zur  Fälschung  benützter  pflanzlicher  Farb- 
stoffe wird  mau  nur  ungern  entbehren. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Theil  (S.  1 — 
59)  der  die  notwendigsten  Operationen  (Lösung,  Ab- 


f  G.  Haberlandt,  die  Schutzeinrichtungen  in  der 
Entwicklung  der  Keimpflanze.  Eine  biologische 
Studie.  Wien.  Carl  Gerold*«  Sohn  1877.  [Hl].  99  S. 
8«.    M.  2,40. 

175]  Diese  Arbeit  zeigt  wieder  einmal  recht  deutlich, 
wie  lohnend  es  ist,  irgend  welchen  einzelnen  Zweig  der 


der  botanischen  Forschung,  sei  er  auch 


zoologischen 

von  anderen  Gesichtspunkten  aus  bereits  noch  so  ein- 
ehend  und  wiederholt  bearbeitet,  vom  Standpunkte 
ler  Selectioustheorie  aus  ins  Auge  zu  fassen.  Ganz 
natürlich;  denn  richtige  Fragestellung  ist  ja  immer 
und  überall  die  erste  Vorbedingung  einer  befriedigen- 
den Antwort!  Wenn  daher  die  Selectioustheorie  recht 
hat,  dass  die  heutigen  Thiere  und  Pflanzen  die  im  ste- 
ten Wettkampfe  um  die  Existenz  allmählich  geworde- 
nen Producta  der  Vererbung  und  Anpassung  sind,  so 
muss,  um  zum  Verständniss  irgend  einer  Lebensform 
zu  gelangen,  natürlich  auch  immer  die  Frage  gestellt 
werden:  Wie  hat  sich  diese  Lebensform  durch  Natur- 
auslese bilden  können? 

Indem  nun  der  Verf.  die  Beantwortung  dieser 
Frage  zum  Zielpunkte  aller  der  sehr  mannigfaltigen 
Betrachtungen  und  Untersuchungen  macht  ,  welche  er 
in  Bezug  auf  die  Schutzeinrichtungen  des  ruhenden 
Samenkorns  und  des  aus  demselben  bis  zu  selbständi- 
ger Existenz  sich  entwickelnden  jungen  Pttänzchens  an- 
stellt, gelingt  es  ihm  nicht  nur,  die  Ergebnisse  der 
zahlreichen  bereits  vorliegenden  Untersuchungen  über 
den  genannten  Gegenstand  in  lichtvollster  Weise  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  zusammenzufassen, 
sondern  es  ergeben  sich  ihm  aus  dieser  Behandlungs- 
art zugloich  in  natürlichster  Weise,  anscheinend  ganz 
von  selbst,  eine  Fülle  der  experimentellen  Weiterfor- 
schung sich  darbietender  neuer  Fragen.  Und  einen 
grossen  Theil  derselben  hat  der  Verf.  durch  zweck- 
mässig ausgesonnene  und  umsichtig  ausgeführte  Ver- 
suche, von  denen  er  jedesmal  nur  eine  zur  Entschei- 
dung hinreichende  Auswahl  mittheilt,  bereits  selbst 
endgültig  beantwortet,  so  dass  die  vorliegende  Arbeit 
selbst  von  denjenigen  Botanikern,  welche  für  die  Se- 
lectionstheorie  kein  Verständniss  haben,  als  eine  reiche 
Quelle  von  Anregimg  und  Belehrung  wird  anerkannt 
werden  müssen. 

Es  kommen  in  derselben  der  Reihe  nach  zur  Ver- 
handlung : 

1.  Die  Bedeutung  der  Samenhüllen  a)  für 
den  ruhenden  Embryo,  den  sie  vor  mechanischen 
Verletzungen  und  vor  Verlust  der  Keimfähigkeit  schützen 
und  dessen  Ausbreitung  sie  vermitteln  helfen;  b)  für 
den  keimenden  Samen,  dessen  Anquellung  sie  in 
vortheilhafter  Weise  reguliren,  den  sie  vor  Austrock- 
nung und  vor  osmotischem  Austritte  von  Nährstoffen 
schützen,  und  dessen  radicula  sie  zu  vortheilhaften 
geotropischen  Krümmungen  veranlassen. 

2.  Die  Bedeutung  der  Reservestoffe  als 
Schutzmittel. 
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3.  Die  Schutzeinrichtungen  der  Keimpflanzen 
gegenüber  den  schädlichen  Einflüssen  deH  Kli- 
mas (Frost,  Dürre,  Ueberschwcmmung) ;  die  Anpas- 
sung der  Keimtemperatur  an  die  Bodentemperatur. 

4.  Die  Schutzeinrichtungen  der  Keimpflanzen 
beim  Durchbrechen  des  Bodens;  der  Ursprung 
ihrer  spontanen  Nutation. 

5.  Die  Bedeutung  der  Keimblätter  als  er- 
ster Assimilationsorgane,  bei  welcher  Gelegenheit 
sehr  hübsch  bei  den  Papilionaceen  die  einzelnen  Schritte 
der  Umwandlung  von  laubblattähidichen  Kotyledonen 
in  hypogaeische  Keimblätter  nachgewiesen  werden. 

Dies  eine  kurze  Andeutung  des  reichen  Inhalts 
der  vorliegenden  Arbeit.  Die  Darstellung  derselben  ist 
durchweg  so  klar  und  lichtvoll,  dass  wir  sie  der  Lee- 
türe jedes  Naturforschers  nur  auf  das  Wärmste  empfeh- 
len können. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


1-The  Vyakarana-MahAbhashya  of  Patanjall.  Edi- 
ted by  F.  Kielhorn.  Vol  I,  Part  1.  Bombay,  Go- 
vernment Central  Book  Depot  1878.  200  S.  8°. 
Rupies  2. 

176")  Wir  erhalten  hier  den  Anfang  der  von  Kielhorn 
nach  langjährigen  Studien  begonnenen  kritischen 
Ausgabe  des  Mahabhäshy a.  Gegenüber  dem  ge- 
waltigen Volumen  von  Ballantyne's  Ausgabe,  deren  er- 
ster und  einziger  Band  (Mirzapore  1856)  nicht  weiter  , 
reicht  als  das  vorliegende  Heft,  gegenüber  sodann  den 
fünf  Bünden  der  Ausgabe  von  Beuares  (1872).  und 
endlich  gegenüber  dem  photolithographischen  Pracht- 
stück der  Art.  welches  unter  GoldstückerV  Leitung 
mit  grosser  Mühe  und  grossen  Kosten  in  London  an- 
gefertigt worden,  aber  erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nen ist  (1874),  hegt  uns  hier  endlich  mal  eine  von  dem 
Wust  der  Commentare  und  Glossen  befreite,  dafür  aber 
in  sich  selbst  verarbeitete  Ausgabe  des  hoch- 
wichtigen Textes  vor.  Und  wir  säumen  nicht,  baldigst 
hierauf  hinzuweisen,  dass  nun  also  die  Möglichkeit  ge- 
boten ist.  sich  dieselbe  für  einen  höchst  civilen  Preis 
anzuschaffen,  während  die  Preise  für  die  bisherigen 
Publikationen  theilweise  gar  nicht  zu  bezahleu  waren! 
Der  rascheste  Weg  wird  sein,  sich  das  Heft  geradezu 
direkt  von  dem  'Curator  of  the  Government  Book 
Depot,  Bombay',  unter  Einsendung  einer  Postanweisung 
auf  4 Vi  Shilling,  wofür  es  franco  nach  Deutschland 
expedirt  wird,  kommen  zu  lassen.  Das  zweite  Heft, 
das  bereits  im  Druck  ist,  und  bis  zum  Schluss  des 
ersten  adhyaya  gehen,  auch  die  Varianten  zum  vol.  I 
enthalten  soll,  wird  etwa  Mitte  dieses  Jahres  erschei- 
nen, und  die  drei  Bände,  welche  das  ganze  Werk  um-  i 
fassen  wird,  werden  somit  bei  der  Energie,  mit  welcher 
Kielhorn  auch  dies  Unternehmen  betreibt,  vermuthlich 
innerhalb  dreier  Jahre  fertig  gestellt  sein. 

Ein  einfacher  Blick  in  das  Heft  zeigt  uns,  dass 
diese  Ausgabe  auf  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
des  Textes  beruht.  Derselbe  ist  gemäss  den  Princi- 
pien,  welche  Kielhorn  in  seiner  im  Decbr.  1876  in 
Bombay  erschienenen  Schrift:  'Kätyäyana  and  Pa- 
tanja Ii,  their  relation  to  each  other  and  to  Fänini' 
auseinander  gesetzt  hat,  in  zwei  Bestandteile  zerlegt, 
in  die  von  Patanjali  citirten,  resp.  kommentirten  värt- 
tika,  kärikä  und  paribhäsha,  welche  nicht  nur  einzeln 
numerirt,  sondern  auch  in  grösserer  Schrift  gedruckt 
sind,  und  in  seinen  Commentar  dazu.  Die  sütra  Pä- 
nini's  selbst  erscheinen  in  einer  noch  grösseren  dritten 
Schriftform,  und  der  ganze  Druck  ist  so  splendid  ein- 
gerichtet, dass  wir  ihn  fast  sogar  etwas  kompresser 
gewünscht  hätten,  weil  die  Uebersichtlichkeit  des  Gan- 
zen unsrer  Meinung  nach  dabei  gewonnen  haben  würde. 
Die  Citate  aus  Pänini  selbst  sind  entweder  im  Text, 
oder  am  Fuss  der  Seite  angegeben,  und  ist  dadurch,  I 


wie  durch  reichliche  und  gut  gegliederte  Interpunktion 
die  Benutzung  und  das  Verständniss  trefflich  erleichtert. 

Indem  ich  mir  ein  specielles  Eingehen  auf  das 
hier  Geleistete  für  später  vorbehalte,  benutze  ich  diese 
erste  Gelegenheit,  die  sich  mir  bietet,  um  darauf  hin- 
zuweisen, dass  mein  im  Indian  Antiquary  October  1877 

E.  301 — 3  erschienener  Brief  'on  the  Mahabhäshya' 
ereits  am  9.  October  1876  geschrieben,  resp.  von  hier 
nach  Bombay  abgesendet  ist,  daher  ich  darin  weder 
Kielhorn's  Schrift,  die  ich  erst  am  13.  Jan.  1877  er- 
hielt, noch  Bhandarkars  Abhandlung  im  Indian  Anti- 
quary December  1876  p.  345 — 50  habe  benutzen  kön- 
nen. Leider  ist  das  Datum  meines  Briefes  bei  dem 
Abdruck  nicht  mitgetheilt  worden,  und  hole  ich  dies 
daher,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  hiermit  nach. 
Berlin.  A.  Weber. 


Alois  Yanicek,  griechisch-lateinische«  etymolo- 
gisches Wörterbuch.  Band  1.  2.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1877.    X,  12«J4  S.    8».    M.  24. 

a. 

177]  Nach  kurzer  Frist  lässt  der  ausserordentlich 
fleissige  Gymnasialdirektor  Vanifek  seiuem  lateinischen 
etymologischen  Wörterbuche  ein  viel  umfassenderes 
griechisch -lateinisches  folgen.  Im  Vorworte  hebt  er 
hervor,  dass  au  seiner  früheren  Arbeit  wesentlich  zwei 
Mängel  gefunden  und  gerügt  worden  seien,  einmal, 
dass  der  Verf.  jede  weitere  Vergleichung  des  Lateini- 
schen mit  den  verwandten  Idiomen,  selbst  mit  dem 
so  nahe  liegenden  Griechischen,  abgewiesen,  zweitens, 
dass  er  die  Quellen,  aus  denen  er  die  Etymologien  ge- 
zogen, nicht  angegeben  habe.  Den  diesfälligen  Wün- 
schen sei  nun  im  vorliegenden  Werke  genügt,  dem 
letzteren  in  grösserer  Vollständigkeit  besonders  von 
S.  413  an,  von  da  an  erst,  weil  bei  einer  Uebersiede- 
lung  im  September  1875  ein  ganzes,  die  Buchstaben 
A— N  (S.  1—442)  betreffendes  Zettelpacket  dem  Ver- 
fasser verloren  gegangen  sei.  Einem  weiter  geäusserten 
Wunsche,  dass  dem  Vcrzeichniss  der  Quellen  eine  kurze 
Kritik  beigefügt  werde,  nachzukommen,  habe  den  Verf. 
die  Bescheidenheit  verhindert.  Aber  eine  Kritik  liegt 
ja  auch  in  der  unter  verschiedenen  Ansichten  noth- 
wendig  getroffenen  Wahl,  und  z.  B.  unseres  unvergess- 
lichen  Lehrers  Bopp  Ruhm  leidet  nicht  im  geringsten 
darunter,  wenn  noch  so  viele  der  von  ihm  aufgestell- 
ten Etymologien  wegen  seither  gewonnener  besserer  Er- 
kenntniss  der  Lautverhältnisse  zurückgewiesen  werden. 
Der  Quellen  standen  Herrn  Vanicek  nicht  wenige  und 
reiche  zu  Gebote;  doch  werden  wir  es  bedauern,  dass 
Pott's  grosses  Werk  von  ihm  nur  theilweise  berück- 
sichtigt werden  konnte,  dass  Grassmann's  Rigvedawör- 
terbuch.  Benfey's  Orient  und  Occident.  die  Memoire* 
de  la  societe  de  linguistique,  Ascoli's  Vorlesungen  über 
Glottologie  und  dessen  übrige  Arbeiten  ausser  den  in 
Kuhn's  Zeitschrift  befindlichen,  Hugo  Weber's  und  Ost- 
hoff s  Forschungen  u.  a. .  dem  Verf.,  wie  es  scheint, 
nicht  zugänglich  waren. 

Als  Zweck  seines  Buches  stellt  der  Verfasser  auf, 
dass  es  ein  Hilfsbuch  einmal  für  die  philologischen  Leh- 
rer sein  soll,  welche,  wenn  sie  doch  das  Etymologisie- 
ren nicht  lassen  können,  hier  die  rechte  Weisung  fin- 
den, dann  für  Philologie-Studierende,  welche  sich  un- 
ter seiner  Führung  den  griechischen  und  lateinischen 
Wörterschatz  leichter  aneignen  werden.  Wir  gestehen, 
dass  uns  mindestens  der  Ausdruck  der  Zweckbestim- 
mung etwas  zu  niedrig  gegriffen  erscheint.  Der  In- 
stinet  jener  Lehrer,  die  das  Etymologisieren  nicht  lassen 
können,  soll  zum  vollen  Bcwusstsein  erhoben  werden. 
Der  gesammte  Sprachunterricht  an  Gymnasien,  Real- 
schulen und  Universitäten  soll  dahin  zielen,  dass 
einmal  das  Verhältniss  der  Sprache  überhaupt  zur 
Entwickelung  des  Gedankens  zur  Klarheit  komme, 
und  dann  (he  Anschauungen ,   welche   in   den  Spra- 
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chen  der  einzelnen  Völker  vorliegen,  ins  rechte  Licht 
treten.  Dazu  aber  bedarf  der  Lehrer  der  Etymolo- 
gie im  umfassendsten  Sinn  des  Wortes.  Ohne  diese 
Kunde  wird  er  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Syntax 
seinen  Schülern  gar  zu  oft  statt  des  Brotes  Steine 
reichen.  Wir  meinen  nun  freilich,  dass  das  etymolo- 
gische Wörterbuch  nur  denen  in  der  Tlmt  recht  frucht- 
bar werden  kann,  welche  durch  ihre  Studien  zu  dessen 
Gebrauche  befähigt  sind.  Jedenfalls  musste  der  Verf. 
bei  seinem  Zwecke  eiue  Einleitung  voraussenden,  in 
welcher  er  das  Wesen  der  indogermanischen  Sprachen 
überhaupt,  dann  die  Stellung  des  Griechischen  und  Latei- 
nischen zu  den  verwandten  Sprachen  und  gegen  ein- 
ander mit  einigen  scharfen  Strichen  zeichnete,  nament- 
lich war  es  vonnöthen  zu  sagen,  was  dazu  berechtige 
ein  griechisch  -  lateinisches  Wörterbuch  dieser  Art  zu 
componieren.  d.  h.  der  Verf.  durfte  es  nicht  vermeiden 
auf  die  Frage  der  europäischen  indogermanischen  Ge- 
sammtsprache  einzugehen,  darauf  einzugehen .  ob  wir 
wirklich  eine  gräkoitalisehc  Einheit  vorauszusetzen  ha- 
ben. Herr  V.  musste  zumal  bei  seinem  Zwecke  von 
Wurzel  und  Stamm  sprechen,  musste  seine  Wurzelan- 
sätze begründen  und  gegenüber  einem  Gelehrten,  wie 
Breal,  der  dieselben  in  des  Verf.  lateinischem  Wörter- 
buch«! nicht  ohne  Gründe  beizubringen  angegriffen 
hatte,  rechtfertigen.  Konnte  nicht  auf  die  Behandlung 
der  Gesetze  der  Wortschöpfung  in  den  beiden  Idiomen 
eingegangen  werden,  so  durfte  doch  nicht  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Lautentwickelung  in  ihnen  fehlen.  Die 
dem  Werke  von  Curtius  entnommene  Lauttabelle  ge- 
nügt dafür  durchaus  nicht :  es  musste  Curtius'  Vorgänge 
in  ganz  anderem  Umfange  gefolgt  werden,  als  etwelches 
Vorbild  konnte  auch  Weigand's  deutsches  Wörterbuch 
dienen.  Raum  für  solche  Erörterungen  hätte  sich  durch 
Weglassung  von  einem  Theile  des  Materials,  z.  B.  ei- 
tles grossen  Theiles  der  Zusammensetzungen  u.  a.  leicht 
gewinnen  lassen. 

Herr  Vanicek  will  im  Vorworte  den  Namen  In- 
dogermanisch abweisen  und  an  dessen  Stelle  Indo- 
europäisch setzen.  Allerdings  möchte  heute  der 
Name  Indokeltisch  richtiger  sein  als  Indogerma- 
nisch; aber  treffender  und  vorurtheilsloscr  ist  sicher 
der  Name,  welcher  den  östlichsten  und  westlichsten 
Ast  des  mächtigen  Stammes  angibt,  als  derjenige,  wel- 
cher nur  nach  einer  Seite  eine  nähere  Bestimmung 
enthält.  — 

Wollen  wir  von  der  wirklich  geleisteten  Arbeit  re- 
den, so  werden  wir  es  freudig  anerkennen ,  dnss  Herr 
V.  den  Stoff  so  weit  er  ihn  sammeln  wollte  und  nach 
äussern  Mitteln  sammeln  konnte,  mit  unermüdlichem 
treuem  Heisse  gesammelt  hat,  wir  werden  ihm  ein- 
räumen, dass  das  Resultat  seines  Wählens  aus  Mehreren! 
in  der  Regel  gesundes  Urtheil  und  Verständnis«  verräth, 
dass  er  uns  ein  äusserst  nützliches  Nachschlagewerk 
bietet,  für  welches  wir  ihm  zu  warmem  Danke  ver- 
pflichtet sind.  Dass  bei  so  reichem  Stoffe  bisweilen 
ausser  dem  schon  angedeuteten  Streitigen  Gewagtes 
unterläuft,  dass  wir  manchmal  wünschen  möchten,  Herr 
V.  hätte  eher  sein  Nichtwissen  bekennen  als  sich  für 
eine  Erklärung  positiver  Art  entscheiden  mögen,  dass 
bei  noch  umfassenderer  Kunde  da  und  dort  noch  Bes- 
seres hätte  geleistet  werden  können,  das  dürfen  wir 
um  so  eher  frei  aussprechen,  da  das  Gute  in  der  Arbeit 
doch  so  sehr  überwiegt.  Auf  die  einzelnen  Artikel  einzu- 
treten, unsere  Zustimmung  und  unsere  Bedenken  zu 
begründen,  das  erlaubt  uns  der  einer  Anzeige  ange- 
wiesene Raum  nicht,  und  nur  wenige  und  kurze  der- 
artige Bemerkungen,  (he  über  einen  kleinen  Theil  des 
Ganzen  sich  erstrecken,  sollen  noch  folgen.  S.  2.  Pro- 
nominalst, a  2  ist  iferox  neben  inferux  angeführt.  Ge- 
sagt hätte  hier  werden  sollen,  dass  das  nicht  etwa 
eiue  /dose  Form  beweise,  sondern  hier  n  vor  —  f  in 
gleicher  Weise  geschwunden  sei,  wie  sonst  vor  —  s.  — 
Diejenigen,  welche  inferux  aus  inxierux  entstehen  las- 


sen, nehmen  nicht  durch  x  herbeigeführten  unmittel- 
baren Uebergang  von  /  in  f  an,  sondern  statuieren  die 
Reihe  t,  th  (Spirans  f.  —  Unter  W.  uk,  ank  'bie- 
gen, krümmen'  —  was  soll  hier  die  Verweisung  auf 
kan,  kna  ohne  jede  weitere  Begründung?  —  darf  ent- 
schieden annux  nicht  mehr  aufgeführt  werden.  Was 
akno  im  Umbrischen  bedeute,  haben  Breal,  Bücheler, 
J.  Schmidt  nachgewiesen.  Zu  akno  gehört  wohl  latei- 
nisch inanix  (vgl.  vanux  für  vagnux ,  vaenitx),  gewiss 
nicht  xol/emnis.  —  Unter  ac  'schart,  schnell  sein'  wird 
auch  hier  neben  er/tnix  —  dieses  falsch  equ-ti-x  statt 
eq-vo-x  geschrieben  —  unbedenklich  als  echt  lateinisch 
Epbna  aufgeführt  ohne  Berücksichtigung  des  Fundortes 
dieses  Namens  und  ohne  irgend  welche  Begründung 
von  lateinischem  p  für  qu,  welches  Ascoli  t'orssen 
gegenüber  nicht  unbesonnen  bestritten  hat  ;  ebenso  soll 
amnix  auch  nach  V.  von  einem  St.  up  'Wasser'  stam- 
men. Mehrere  Gründe  sprechen  gegen  die  Deutung  von 
ecce  als  Imperativ  'sieh',  und  jedenfalls  durfte  sie  nicht 
ohne  Fragezeichen  in  den  Text  gestellt  werden.  —  Un- 
ter W.  ag  wird  aufgeführt  —  ügare:  caxtigare,  fali- 
gare,  /'umigare,  gnarigare,  iur-g-are  (iurigare  bei  Rlau- 
tus),  remigare  "niüd  machen,  Rauch  machen',  u.  s.  f. 
Und  es  ist  nicht  dieses  eine  Mal,  dass  V.  castigare 
(mit  i)  aufführt.  Wir  sind  auch  gegen  Ritsehl,  der  die 
Formen  iurigare.  piirigare  eruiert  hat,  der  Meinung, 
dass  hier  Zusammensetzungen  mit  ag  —  vorliegen;  aber 
castigare  und  /'atigare  setzen  gewiss  für  «las  erste  Glied 
andere  Nominalstämme  voraus  als  die  übrigen.  Ueber 
ex  spricht  Darme>teter  Mem.  de  la  socicte  de  lingu. 
II,  p.  307  ff.  Fr  ?>etzt  ex,  II  als  ursprüngliche  Form  an 
und  vergleicht  baktr.  ax-ax.  —  Ob  negare  zu  W.  agh 
'sagen'  gehöre,  ist  gar  nicht  ausgemacht.  Schon  Ascoli 
deutet  auf  eine  unmittelbare  Herleitung  von  nee  hin; 
vgl.  das  skr.  kalhayami.  —  Lat.  exla  wird  S.  23  ohne  wei- 
tere Redenken  einem  europäischen  ankxta,  welches  nicht 
etwa  als  bloss  erschlossene  Form  bezeichnet  wird  — 
wie  denn  überhaupt  derartige  Gebilde  in  unserm  Ruche 
ohne  Note  bleiben  —  gleichgesetzt.  Neben  Corsseus 
in  der  Anm.  angeführten  abweichenden  Deutung  hätte 
diejenige  von  Breal,  Mem.  de  la  s.  d.  1.  II.  450  gege- 
1  bene:  ex-ta  —  ex-x  (i)  ta  wohl  genannt  zu  werden  ver- 
dient. S.  34  ist  die  wohlbezeugte  inschriftlich  über- 
lieferte Form  OPITVMVS  nicht  beigezogen,  die  doch 
zu  einer  richtigen  Erklärung  hätte  führen  können.  Es 
ist  überhaupt  das  inschriftliche  Material  und  das  für 
die  Entwickelung  der  Sprache  daraus  bereits  Gewon- 
nene, es  sind  die  von  Bücheler,  Ritsehl  u.  a.  gemach- 
ten diesfülligen  Funde  für  die  Darstellung  des  Latei- 
nischen nicht  gehörig  verwerthet;  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  dürfte  diese  volle  Verwerthung  nicht  min- 
der vermisst  werden  —  Unter  apa  ist  die  lat.  Form 
af  nicht  erwähnt.  —  Unter  ar  'netzen,  besprengen'  (?) 
wird  unbedenklich  K-W-f ,  ner-ia  u.  s.  f.  gestellt.  — 
Die  Grundbedeutung  von  exereere  sei  wohl  :  aus  einer 
arx  herausführen.  Zu  ^iixtpov  steht  in  der  Anm.  ein 
Satz  von  Hehn,  der  für  die  sprachliche  Aufklärung 
keine  Bedeutung  hat.  sachlich  darum  schief  ist,  weil 
ja  nun  erwiesen  ist,  dass  der  hier  bezeichnete  Fundort 
des  Bernsteins  erst  viel  später  berühmt  wurde.  —  Zu 
op<po  — ,  orbux  wird  als  YV.  arbh  'überlassen,  preisge- 
ben' aufgestellt.  Viel  geschickter  wäre  es  doch  zu  sa- 
gen, dass  arbha  im  Veda  'klein,  schwach'  im  Gegen- 
satz zu  mah ,  inahat  'gross'  heisse.  Und  was  soll  nun 
hier  für  den  Zweck  dieses  Buches  die  Anführung  von 
Bopp's  Vermuthung,  die  höchstens  historischen  Werth 
hat  V  —  Bemerkungen  wie  'ar-x  .verwandt  mit  varsti 
sind  bedeutungslos  für  denjenigen,  der  nicht  weiss,  dass 
eine  hübsche  Anzahl  von  gleichbedeutenden  Wurzeln 
existieren,  welche  mit  a-  und  va  —  anlauten,  eine  Er- 
scheinung, auf  welche  namentlich  J.  Schmidt  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  —  Worauf  sich  die  Amiahme  grün- 
det, dass  ax  eigentlich  'athmen,  leben'  bedeute,  ist  nicht 
gesagt.    Durch  die  Angabo  bei  lat.  sum ;  (Fut.  exeit 
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u.  s.  f.)  kanu  der  weniger  Kundige  leicht  in  die  Irre 
geführt  werden.  Für  erus  aus  esus  rauHste  Herr  V.  auch 
den  eigentlichen  Entdecker,  der  Form  esa  nennen  und 
den  Fundort  anführen. 

Doch  nun  genug  der  Einzelbemerkungen. 

b. 

Eben  als  wir  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  von 
Vanicek's  Wörterbuch  niedergeschrieben  hatten,  traf 
der  zweite  (S.  500 — 1294)  bei  uns  ein.  Wie  wir  nach 
dem  oben  Gesagten  voraussehen  konnten,  gibt  dieser 
zweite  Thoil  noch  viel  klareres  Zeugniss  von  dem  ganz 
ausserordentlichen  Fleisse  des  Verfassers;  was  wir  oben 
bei  all'  diesem  Reichthum  Weiteres  zu  wünschen  hat- 
ten, bleibt  dasselbe  auch  jetzt.  Statt  es  hier  noch 
einmal  aufzuführen,  besprechen  wir  lieber  einige  be- 
stimmte Einzelheiten  aus  dem  Anfange  des  zweiten 
Bandes.  Ueber  belua  (S.  565)  redet  einlässlich  J. 
Schmidt,  J.  Voc.  11.  347  und  sucht  den  Zusammenhang 
des  Wortes  mit  tpavlos  zu  beweisen.  Um  beluatus  in  der 
Bedeutung  'mit  Thiergestalten  geziert'  aufzuzeigen,  dient 
die  Pseudulusstelle  auch  in  der  Form ,  wie  sie  Herr 
V.  liest  ,  aber  besser  wäre  es  immerhin  hier  die  ent- 
schieden richtige  Textgestalt  zu  geben.  Debilis  zu 
untere  zu  stellen  können  wir  uns  der  Lautgesetze  we- 
gen nicht  entschliessen.  Warum  soll  es  von  habitis 
getrennt  werden  V  —  Ueber  ßnixt)  (509)  war  T  ho  ra- 
sen 'über  den  EinÜuss  der  germanischen  Sprachen 
auf  die  finnisch-lappischen,  übers,  v.  Sievers'  S.  159  f. 
nachzulesen.  Wie  perftdus  (S.  594)  'treulos  heissen 
kann,  war  mit  einem  Worte  zu  sagen.  Längst  weiss  man, 
dass  hier  per  wie  in  vielen  andern  lat,  Wörtern  —  osci- 
schem  perom  'daneben  vorbei'  ist  Wie  aus  einem 
per  fomj  fidem  per/ldus  geworden  ist,  das  hat  jüngst 
Usener  sehr  schön  nachgewiesen.  —  Ji-opemodö  hat 
Kitsehl  längst  als  propemodo-m  mit  bleibendem  Weg- 
fall von  m  erklärt.  —  S.  659  ist  Mivas  mit  bestem  Recht 
in  Zusammenhang  mit  dem  indischen  Manus  gebracht 
und  die  Deutung  llitzig's  nicht  erwähnt,  aber  nach 
der  hier  gegebenen  Darstellung  wird  der  Leser  über 
die  Umgestaltung  der  Form  in  berechtigtem  Zweifel 
bleiben.  So  wird  es  ihm  auch  bei  pqnc  (000)  erge- 
hen, während  über  das  r\  das  ganz  gleich  gebildete 
mens  fmenti)  aufklären  konnte.  Und  finden  sich  denn 
(fi99)  die  altitalischen  Formen  mologo-s  u.  s.  f.  V  Dass 
sie  bloss  angenommen,  und  gar  nicht  auf  festem  Grunde 
angenommen  sind,  durfte  nicht  verschwiegen  werden. 
—  F.molumendum  hat  in  derselben  Weise  im  Zusam- 
menhang mit  andern  W.  W.  Breal  in  den  Mem  de  la 
s.  de  1.  gedeutet.  —  So  ordnungswidrig  ist  unsere 
Deutung  von  märe  als  'Glänzendes'  nicht.  Vgl.  na- 
mentlich, was  Müllenhoff  in  seinem  schönen  Pro- 
gramrae über  das  Wessobrunner  Gebet  sagt,  und  die 
aequora  marmorea.  —  Ueber  den  Mars  (7 1 5),  sein  We- 
sen und  seinen  Namen,  dann  über  Mömürius  wären 
mit  Gewiun  die  Arbeiten  von  Roscher  und  Usener 
faltitalische  Mythen)  zu  Rathe  gezogen  worden.  — 
Zürich.  H.  Schweizer-Sidlcr. 


Ausgewählt«  Komödien  des  T.  Macclus  Plautos, 

erklärt  von  Aug.  0.  Fr.  Loreuz.  Band  4:  Pseu- 
dolus.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1876. 
VIII,  289  S.    8°.    M.  2,70. 

178]  Während  die  späteren  Bände  der  Lorenz' scheu 
Plautusausgabe  nach  der  Vorrede  S.  VIDI  viel  kür- 
zer und  knapper  in  deu  Einleitungen  und  Anmer- 
kungen gehalten  werden  und  die  Erklärung  zu  einer 
für  klassisch  gebildete  Theaterfreunde  wünschens- 
werthen  zu  machen  suchen  sollen,  ist  der  vorliegende 
vierte  — .  der  erste  lässt  noch  immer  auf  sich  war- 
ten —  fast  noch  mehr  als  die  Ausgabe  der  Mostel- 
laria  unddesMiles  gloriosus  wesentlich  auf  einen 
philologischen  Leserkreis  berechnet  (s.  Vorr.  S.  VII). 


Mit  der  dem  Herausgeber  eigenen  Vielseitigkeit  und 
reichen  Belesetiheit,  nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der 
Plautinischen  Literatur,  berührt  derselbe  fast  alle,  be- 
sonders gern  neu  aufgeworfene,  Fragen  der  Kritik  und 
Exegese  unseres  Dichters  und  fördert  dieselben  viel- 
fach durch  Beibringung  neuen  Materials  und  Erörte- 
rung der  daraus  zu  gewinnenden  neuen  Gesichtspunkte. 
Abschliessendes  bietet  indess  die  Ausgabe  bei  der  Fülle 
der  zur  Sprache  gekommenen  Fragen  weniger,  als  sie 
anregt  und  allseitig  orientiert.    So  geschieht  es  denn 

I  häutig,  dass  über  den  gleichen  Gegenstand  au  ver- 
schiedenen Stellen  des  Buches  gehandelt  oder  das  in 
einem  der  früheren  Bände  Gesagte  durch  neues  Mate- 
rial ergänzt  wird  (vgl.  z.  B.  S.  39  f.  mit  Anm.  zu  682  L.; 
S.  40  t.  mit  Anm.  zu  808  ;  S.  51  mit  Anm.  zu  830), 
was  für  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  und  die 
Bequemlichkeit  der  Benutzung  im  Ganzen  nicht  förder- 
lich ist.  Eine  besondere  Berücksichtigung  bei  Be- 
sprechung und  Erklärung  des  Stückes  hat  die  ästhe- 
tische Kritik  erfahren:  feine  Beobachtungen  und 
richtige  Urtheile  der  höhern  Kunstkritik  finden  sich 
neben  weitschichtigem  gelehrten  Apparat  und  verlei- 
hen stellenweise  dem  Buche  eine  lebendige  Frische, 
kommen  aber  zuweilen  dem  Phrasenhaften  etwas  nahe 
(z.  B.  Anm.  zu  358).  Originell  sind  die  Eiul.  S.  30— 
04  und  sonst  versuchten  Anfänge  einer  systematischen 
Plautinischen  Phraseologie  und  Poetik.    Nur  hätte  es 

I  meines  Erachtens  genügt  die  Grundlinien  und  Umrisse 
scharf  und  klar  vorzuzeichnen  und  mit  einigen  gut  ge- 

.  wählten  Beispielen  zu  versehen,  ohne  für  jeden  Punct 

!  das  ganze  Stellenmaterial  beizubringen  und  so  g«>wis- 
sermassen  das  ganze  Stück  in  die  einzelnen  Ausdrücke 
und  Wendungen  aufzulösen. 

Die  Einleitung  (S.  1-— 04)  behandelt  I)  Zeit  und 
Umstände  der  Aufführung;  II)  das  Argument  des  Lust- 
spiels mit  verschiedenen  sachlichen  Excurson ;  HI)  An- 
lage und  Bau  desselben,  wobei  auch  die  Schwächen 
der  Intrigue  und  Oekouomie  richtig  dargelegt  werden; 
IV)  den  Gesammteindruck ;  V)  das  sprachliche  Gewand 
des  Stückes  (s.  oben).  Dem  Texte  seihst  mit  seinem 
Commentar  (S.  74 — 230)  sind  die  didaskalischen  Noti- 

f  zen,  die  beiden  Argumente,  die  Personenliste  und  das 
Prologfragmeut  vorausgeschickt.  Hierbei  ist  in  der  Anm. 
zu  dem  Namen  Cnlidorus  auf  die  Wortform  therm  ipo- 
lium(—  &tQponttikiov)  V.  721  L.  hingewiesen,  während 
L.  eben  V.  721  therm  opolium  schreibt  und  im  Krit.  An- 

|  hang  gerade  diese  Form  vertheidigt.    Den  Schluss  des 

j  Buches  machen  eine  Uebersicht  der  Metra  (S.  237 — 
242)  und  ausgedehnte  'Kritische  Anmerkungen'  (S.  243 
—289)  aus. 

Der  Text  des  Stückes  gibt  in  äusserer  Hin- 
sicht zu  zwei  Ausstellungen  Aulass.  Ich  meine  zu- 
nächst die  besondere  Verszählung,  welche  L.  abwei- 

■  chend  von  der  Ritschl'schen  durchgeführt  hat  und 
die  sich  wohl  hätte  vermeiden  lassen;  jetzt  wird  im 
Text,  nach  beiden  Ausgaben,  in  den  Anmerkungen  nur 
nach  Lorenz,  im  Krit.  Anhang  nur  nach  Ritsch  1  ge- 
zählt, Sodann  hätten  gerade  bei  dem  wissenschaftli- 
chen Charakter  der  Ausgabe  die  als  unecht  ausge- 
schiedenen Verse  irgendwo,  im  Text  eingeklammert  oder 
im  Commentar  oder  im  Anhang,  angeführt,  nicht  aber 
ganz  weggelassen  werden  sollen;  z.  B.  kann  Anh.  zu 
V.  1098  ohne  Zuziehung  einer  andern  Ausgabe  gar 
nicht  verstanden  werden.  Li  kritischer  Beziehung  ist 
der  Text  auf  Grundlage  des  bekannten  handschriftlichen 
Materials  (aus  cod.  B  werden  im  Anhang  sorgfältige 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  des  Ritschl'schen 
Apparats  gegeben)  und  des  von  Andern  Geleisteten  mit 
voller  Selbständigkeit  und  mit  Umsicht  gestaltet  wor- 
den.   Th.  Bergk.  dem  auch  das  Buch  gewidmet  ist, 

I  hat  dem  Herausgeber  privatim  eine  grosse  Zahl  von 
Verbesseruugsvorschlägen  geliefert,  welche  in  den  Krit. 
Anmerkungen  angeführt,  aber  meist  wenig  glücklich 
sind.    Die  von  Lorenz  selbst  herstammenden  Emen- 


160 


Jeuatr  Literaturzeituuß  1878.    Nr.  11. 


dationeu,  daruuter  eine  Anzahl  durchaus  überzeugender, 
sind  zum  grössten  Theil  kurz  vor  dem  Erscheinen  der 
Ausgabe  in  einem  längeren  Aufsatze  des  Philologus 
XXXV  (1876)  S.  153—180  mitgetheilt  und  ausführlich 
begrüudet  worden.  Neu  und  recht  ansprechend  sind 
die  Conjectureu  V.  387  R  Cedo  mihi  quid  eo  (für  es) 
factum' st  V.  880  Quin  tuos  (für  tu  Mos)  inhnicos  po- 
tius  quam  amicos  uocas?  und  die  Ausscheidung  von  V. 
1245;  nebenbei  wird  zu  V.  829  L.  Cas.  V  4,  1  emcn- 
dirt.  Oefters  ist  es  der  engere  Auschluss  au  die 
Handschriften  (H.),  auf  welchem  der  Fortschritt  über 
Ritschl's  Ausgabe  beruht;  z.  B.  V.  176,  wo  indess 
der  Versschluss  unerledigt  geblieben  ist,  da  wir  höce- 
die  messen  müssten,  während  im  Coiumentar  höcedie 
vertheidigt  wird ;  V.  241  abiit.  Ebenso  würde  ich  aber 
nach  den  H.  z.  B.  in  V.  353  consutis ,  1024  atque 
nach  der  Lücke,  1146«»'.«'  quod,  1173  die  es  schrei- 
ben. Auch  V.  180  hatte  L.  mit  Ritsehl  mamillae  mel- 
litae  verbinden  und  1224  mit  C.  F.  W.  Müller  nach 
Studemund  Auferen  tu  schreiben  sollen.  V.  4s.')  hat 
er  mit  Ritsehl  gestrichen,  ohne  dessen  Namen  zu  nen- 
nen: auch  zu  V.  1073  und  109*  wäre  Fr.  Schmidt 
zu  erwähnen  gewesen  (vergl.  Mise,  philol.  Göttingen 
1876  S.  20  Anm.).  Willkürlich  ist  der  zu  66  L.  im 
Anh.  gemachte  Vorschlag,  den  vorhergehenden  Vers 
umzustellen;  verfehlt  die  in  den  Text  aufgenommene 
Bcrgk'sche  Conjectur  zu  V.  466  R. ,  welcher  Vers 
jetzt  von  Brix  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  332)  sehr 
gut  hergestellt  ist.  In  der  Ueberschrift  zu  1.  Sc.  2 
ist  LORARI.  IV,  wie  in  cod.  B  steht,  olfenbar  nicht 
mit  Ritsehl  aus  LORARIVS,  sondern  aus  LORARU 
V  herzuleiten;  unhaltbar  ist  übrigens  die  von  L.  nach 
Bergk  dem  Ballio  in  jener  Scenenüberschrift  beige- 
legte Doppelbezeichnung:  Ballio  leno,  lorarius 
(•(»nanyogjöpof').  Nicht  zu  billigen  ist  meines  Erach- 
ten* V.  174  die  Lesart  uirit  quae  mit  zu  ergänzendem 
estis  (eher  uirisque . . .,  nämlich  aetatem  agitis),  V.  229 
poenicio  (als  ob  die  2.  Silbe  laug  wäre;  statt  poenieio) 
V.  248  der  Conjnnctiv  qtii  sit,  V.  490  der  Hiatus  tu  tibi, 
V.  919  L.  düint.  V.  1286  die  Betonung  uideo.  V.  1294, 
dass  fu  mitten  im  Verse  metrisch  unberücksichtigt  blei- 
ben soll,  V.  131«  zweisilbiges  ditior,  V.  1334  sultis  ad- 
plaudere  u.  s.  w.  im  Sinne  von  si  uoltis  adpl.  V.  518 
ist  es  am  einfachsten  die  Lesart  der  H.  mit  Umstel- 
lung von  tu  beizubehalten:  Em  istis  tu  mi  hodie  mänibus 
argentüm  dabis.  Zweifelhaft,  und  ungeheilt  ist  natürlich 
noch  Vieles  im  Stücke  geblieben,  besonders  in  den  aus- 
gedehnten lyrischen  Partien.  Ein  f  begegnet  oft  au 
schwierigen  Stellen ;  doch  will  mir  scheinen,  als  sei  der 
Gebrauch  dieses  Zeichens  kein  gleichmässiger.  Es  fin- 
det sich  ohne  zwingenden  Grund  z.  B.  in  V.  183.  589. 
1010,  während  es  an  Stellen  wie  V.  566.  817  fehlt. 

Aus  dem  Commentar  kann  ich  das  Viele,  was  er 
Interessantes  und  Belehrendes  bietet,  einzeln  hier  nicht 
aufführen;  ich  beschränke  mich  daher  auf  Hervorhe- 
bung einiger  Puncte,  über  die  ich  L.  nicht  beistimme. 
Irrig  erscheint  mir  Einl.  S.  2,  dass  der  Bühnenausgaug 
rechts  vom  Zuschauer  auf  das  Forum  und  aufs 
Land  hinaus  führen  soll;  unbegründet  die  Einthei- 
lung  des  ganzen  Dramas  in  drei  Acte,  indem  Act  U. 
HI.  IV  zu  einem  verbunden  werden  (s.  besonders  S.  24). 
S.  41  werden  perii  —  perdit  als  'etymologisch  nicht 
verwandt'.  S.  51  sceleste  und  seelerate  als  Abstracta, 
S.  64  sedulo  als  Deminutiv  bezeichnet.  Das  Anm. 
zu  Act  I  Sc.  1  über  die  Situation  Gesagte  widerspricht 
dem  S.  2  über  denselben  Punct  richtig  Bemerkten. 
Zu  135  L.  wird  plagis  ( costae  callent )  als  Dativ  statt 
als  Ablativ  aufgefasst :  zu  1 50  L.  passt  die  Bemerkung 
über  düriüs  nicht,  da  die  Endsilbe  durch  Position  lang 
wird;  ebenso  wenig  zu  272  L.  über  Füit ,  da  im  Text 

9 

natürlich  Füit  öccüsiö  zu  messen  ist.  Auch  die  Auf- 
fassung von  uetera  zu  351  L.,  von  sicut  zu  362  ('zumal 
da',)  theile  ich  nicht.    V.  944  R.  ist  die  Endsilbe  von 


Simia  wie  häufig  von  cretischen  Wörtern  in  anapaesti- 
schen  Versen  verkürzt  (z.  B.  942  sobrie)  und  daher 
die  Anm.  von  Lorenz  z.  d.  St.  nicht  am  Platze;  zu 
V.  1081  f.  (...  ut  det  nomen  ad  Molas  eoloniam)  wird  Molos 
mit  andern  Gelehrten  als  alterthümlicher  Ggnetiv  eines 
fingirten  Götteruameus  gefasst,  während  doch  einfacher 
Molae ,  arum  als  tingirtcr  Name  einer  Colonie,  Molas 
also  als  Accusativ  genommen  wird;  zu  V.  1167  L.  ist 
unklar,  welche  'Spässe'  in  den  Palliaten  vorgekommen 
sein  soUeu;  z.  V.  1148  L.  wird  quid,  rnalum?  erklärt, 
während  im  Text  quin  m.  steht.  Anh.  z.  V.  734  wird 
das  von  C.  F.  W.  Müller  ironisch  mit  Stellen  be- 
legte hämo  als  ein  ernster  Vorschlag  behandelt.  Die 
|  zahlreichen  Stellensammlungen  dürfen  mitunter  nicht 
i  ohne  Prüfung  benutzt  werden:  so  zu  Arg.  I  4  und  V. 
60  L.  über  den  Hiatus;  zu  12H2  L.  über  die  Interjection 
fu  (s.  oben,  wo  auf  Most.  39  mit  Unrecht  verwiesen 
wird).  Vnnöthig  scheint  mir  Manches  zu  sein:  z.  B. 
S.  27  ff.  der  Excurs  über  die  dichterischen  Schönhei- 
ten der  Bacchides,  Anm.  zu  1150  L.  die  Zusammen- 
I  Stellung  der  Adjectiva  auf- ich«,  Anm.  zu  1179  die 
i  Sammlung  von  Stellen  mit  Xon  taces?  im  Anschluss  an 
!  die  mit  NOH  tu  istinc  abist  auf  die  es  nach  dem  Texte 
I  allein  ankam;  ähnlich  werden  zu  subniger  (V.  1201  L.) 
zuerst  zusammengesetzte  Wörter  mit  sub ,  und  dann 
mit  dis  aufgezählt.  Eine  Anmerkung  über  die  Posi- 
tionsvcrnnchläsMgungcn  wie  in  satis  facete  konnte  wohl 
|  ganz  wegblejben,  durfte  jedenfalls  aber  nicht  erst  zu 
V.  1259  L.  gegeben  werden.  —  Vermisst  wird  nur  We- 
niges, z.  B  etwa  zu  7«6  R.  über  die  Quantität  von 
fieri.  tu  1326  über  die  Situation  in  Bezug  auf  das  wie- 
derholte redire.  —  Der  Druck  ist  correct  Ausser 
einigen  falschen  Zahlen  wäre  zu  erwähnen,  dass  S.  48 
Anm.  42  der  Vers  Afran.  113  falsche  letuszeichen  hat.  dass 
S.  86  JavaidtSv  steht.  S.  117  V.  298  L.  ctim  istis  nach 
der  Anm.  zu  scandiren,  S.  165  Anm.  zu  V.  6*5  pauxil- 
lulo  nach  dem  Text  zu  schreiben  ist  und  S.  289  (Ende 
d.  Anm.)  die  Wörter  'erste'  und  'zweite"  ihre  Stellen 
vertauschen  müssen. 

Breslau.  Carl  Dziatzko. 


i  1.  A.  Darmesteter,  de  Floovante  \ctustIore  gnl- 
llco  poemate  et  de  Merovingo  cyclo.  Scripsit  et 
adjecit  nunc  primum  edita  Olavianam  Floventis  sa- 
gae  versionem  et  excerpta  e  Parisiensi  codice  "II 
hbro  de  Fioravante'.    Lutetiae  Parisioruiu.  F.  Vie- 

!      weg  1877.    VIII.  190.  [1|  S.  M.  5. 

2.  Derselbe,  de  la  creation  actucllc  de  mots  nou- 
veaux  dans  la  langne  francaise  et  des  lois  qui  la 
regissent.  Daselbst,  derselbe  1877.  [III].  307  S.  8». 
M.  10. 

179]  Vorstehend  augeführte  zwei  Schriften  bilden  A. 
Darmesteter's  theses  pour  lo  do ctorat.  Bekannt- 
lich wird  dieser  Titel  in  Frankreich  erst  in  reiferen 
Jahren  und  überhaupt  weit  seltener  als  in  Deutschland 

'  erworben.  D.  ist  denn  auch  unmittelbar  nach  Erlan- 
gung desselben  zum  maitre  de  Conferences  ä  la 
Faculte  des  Lettres  de  Paris  ernannt,  nachdem 
er  bereits  mehrere  Jahre  als  repetiteur  de  lan- 
gnes  romanes  ä  l'Ecole  des  HautesEtudes 
thätig  gewesen.  Die  vorliegenden  Dissertationen  sind 
auch  keineswegs  die  ersten  veröffentlichten  Arbeiten 

,  des  Verfassers,  der  vielmehr  auf  Grund  seiner  bishe- 

i  rigeu  Leistungen  bereits  eine  sehr  geachtete  Stellung 
unter  den  Romanisten  einnimmt.    Seine  neuen  Arbei- 

|  ten  werden  diese  nur  noch  befestigen. 

Die  erste  lateinisch  abgefassto  Arbeit  handelt  über 

j  eines  der  vieleu  altfrauzösisehcn  Volksepen  über  die 
Chanson  de  Floovant,  welche  besonders  nach  den  werth- 

J  vollen  Untersuchungen  Pio  Rajua's  (Ricerche  .intorao  ai 
Reali  di  Francia  Bologna  1872)  erhöhtes  Interesse  be- 
kommen hatte.  Ein  unglücklicher  Zufall  wollte  es, 
dass  gleichzeitig  mit  D.  einer  meiner  früheren  Zuhörer 
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denselben  Sagenstoff  zu  bearbeiten  unternommen  hatte, 
natürlich  mit  weit  geringeren  Hilfsmitteln  und  Vor- 
kenntnissen ausgestattet.  Bescheidener  Weise  hat  Röpper 
darauf  verzichtet  seiue  hier  und  da  von  D.'s  abwei- 
chenden Resultate  zu  veröffentlichen,  wie  wohl  sie  wie  ich 
in  der  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  darthnn  werde, 
wohl  der  Erwägung  verdienen  und  Darmesteter's  Un- 
tersuchung iu  manchen  Punkten  ergänzen. 

D.  untersucht  die  Chanson  in  Bezug  auf  Text,  In- 
halt und  Ursprung.  Ihr  Text  ist  uns  nach  ihm  in 
halblothringischer  Forni  des  14.  Jh.  in  der  einzigen 
fr.  Hs.  in  Monpellier  überliefert,  geht  aber  durch  ver- 
schiedene Mittelglieder  auf  ein  französisches  Original 
aus  der  Mitte  des  1 2.  Jh.  zurück.  Der  Inhalt  der  Chan- 
son ist  uns  ausserdem  in  niederländischen,  nordischen, 
italienischen  Bearbeitungen  und  einer  späten  französi- 
schen Nachahmung  erhalten.  Doch  geben  diese  sämmt- 
lich  auf  verlorene  Redactionen  zurück,  die  von  der 
Chanson  mehr  oder  weniger  stark  abwichen  und  sind 
nicht  aus  ihrer  erhaltenen  Gestalt  oder  den  unmittel- 
baren Vorlagen  derselben  geflossen.  Ein  Stammbaum 
(S.  87)  veranschaulicht  D.'s  Ansicht  von  dem  Verwandt- 
schaftsverhältniss  der  verschiedenen  Versionen.  Den 
Ursprung  der  Flooventsage  glaubt  der  Verfasser  in  dem 
merovingischen  Sagenkreis  suchen  zu  müssen,  wir  hät- 
ten demnach  in  ihr  den  einzigen,  allerdings  stark  über- 
arbeiteten Ueberrest  vorkarolingischer  epischer  Dich- 
tung. Ich  werde  in  der  Zeitschrift  eingehend  die  auf 
Inhalt  und  Ursprung  der  Sage  bezüglichen  Ergebnisse 
prüfen,  hier  will  ich  nur  einige  Bedenken  gegen  die 
den  Text  anlangenden  Ausführungen  geltend  machen. 

D.  basiert  seine  Untersuchung  auf  die  von  Gues- 
sard  und  Michelant  ls.vj  besorgte  Ausgabe.  Wenn  diese 
auch  eine  getreue  Wiedergabe  der  Hs.  sein  soll,  so  sind 
doch  die  Abkürzungen  der  Hs.  ohne  weiteres  aufgelöst 
und  ist  Grund  genug  vorhanden,  dass  sie  auch  sonstige 
Aenderungen  und  fehlerhafte  Reproductionen  der  Uc- 
berlieferung  aufweise.  Für  (he  sprachliche  Untersu- 
chung wäre  also  eine  vorherige  genaue  Revision  des 
Druckes  höchst  erwünscht  gewesen.  D.  giebt  auf  Grund 
einer  Mittheilung  von  Boucheric  an,  dass  die  Hs.  von 
zwei  Händen  herrühre;  auffälliger  Weise  sollen  gerade 
5  Blätter  der  Mitte  (welche  Verse  dieselben  enthalten, 
wird  nicht  gesagt)  von  zweiter  Hand  herrühren,  wäh- 
rend man  a  priori  geneigt  wäre  zu  glauben  die  ersten 
433  Zeilen,  nach  welchen  sich  eine  längere  Lücke  fin- 
det, seien  allein  von  erster  Hand  geschrieben;  scheint 
es  doch  fast  nach  Röpper's  Zusammenstellungen ,  als 
wenn  diese  ersten  Zeilen  einer  anderen  Redaction  an- 
gehörten als  die  2100  übrigen  der  Iis.  .  Darmesteter 
hat  über  diese  Lücke  keine  Reflexionen  angestellt, 
schreibt  sie  vielmehr  lediglich  dem  zufälligen  Verlust 
von  4  bis  8  Blättern  der  Hs.  zu. 

Dass  die  Sprache  der  Hs  sich  als  eine  verjüngte 
lothringische  (vorsichtiger  gesagt:  ostfranzösische)  Um- 
schreibung darstellt,  werden  wir  D.  gern  zugeben,  eben- 
so dass  bereits  der  Schreiber  der  Vorlage  späte  ost- 
französische Schreibarten  einführte,  da  die  von  zweiter 
naud  geschriebenen  Blätter  der  erhaltenen  Hs.  keine 
diabetischen  Verschiedenheiten  von  denen  erster  Hand 
aufweisen.  Dass  indess  die  beiden  Schreiber  unserer 
Hs.  Lothringer,  oder  auch  nur  Ostfranzoseu  gewesen  seiu 
müssen,  geht  daraus  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  hervor. 
Ebenso  wenig  erwiesen  scheint  mir,  dass  das  Original 
der  ostfranzösischen  Vorlage  in  centralfrauzösischer 
Sprache  abgefasst  war.  Dass  sich  für  Assonanz  von 
oi  —  lat.  o,  u  mit  oi  —  lat.  e,  i  zwei  Fälle  finden,  spricht 
noch  eher  für  ostfranzösischen  Ursprung,  wenn  diesel- 
ben auch  möglicherweise  von  einem  späteren  Ueberar- 
beiter  herrühren,  für  Dialekt  und  Alter  des  Gedichtes 
also  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  gewähren.    S.  24 

sagt  D. :  'Constat  e  \  vocales  in  prisca  lingua  diph- 

thongum  ei  protulisse,  quae  nativum  souum  usque  ad 
mediam  saeculi  XII.  partem  servavit;  tunc  in  oi  mu- 


tari  ineepit  primum  in  Picardia,  dein  in  Burgundia  et 
in  Francia  demuni'.    Ich  wäre  begierig  die  Beweise 
namentlich  dafür  kennen  zu  lernen,  dass  der  Wandel 
in  der  angegebenen  historischen  und  geographischen 
Reihenfolge  eingetreten  ist.    Sie  wären  hier  um  so 
I  mehr  am  Platze  gewesen  als  D.  in  der  Praefatio  ver- 
spricht: 'quidquid  lectori  non  philologo  ignotum  esse 
j  potuit  fusius  exponendum  curavimus'.  Da  ich  die  Stich- 
j  haltigkeit  der  etwa  von  D.  vorzubringenden  Beweise 
I  als  sehr  fraglich  ansehe,  fürchte  ich,  dass  auch  er  von 
i  der  ansteckenden  Romanistenkrankheit  befalleu  ist.  un- 
erwiesene  oder  gar  hypothetische  Dialectuntcrschiede  als 
feststehende  Thatsachcn  hinzustellen.    Natürlich  wird 
damit  auch  die  Annahme  einer  centralfranzösischen  Re- 
I  daction  aus  dem  Ende  des  12.  Jh.  und  einer  ihr  vor- 
angehenden aus  der  Mitte  desselben  für  mich  höchst 
zweifelhaft.    Warum  das  Gedicht  nicht  ursprünglich 
j  in  ostfranzösischer  Sprache  abgefasst  sein  kann,  ist 
mir  nicht  ersichtlich,   da  im  älteren  Ostfrauzösisch 
von  den  späteren  Eigenthümlichkeiten  noch  wenig  oder 
nichts  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass  D.  S.  1!)  ff. 
eine  beträchtliche  Anzahl  ansprechender  Emendationeu 
zu  dem  fr.  Text  mittheilt ,  dass  er  im  Appendix  die 
alte  lat.  Uebersetzung  der  nordischen  Bearbeitung  voll- 
I  ständig  abdruckt  und  lange  Auszüge  aus  einer  zweiten, 
Rajna  unbekannten  Hs.  der  Storie  di  Fioravante.  wel- 
■  che  sich  jetzt  in  Paris  befindet ,  veröffentlicht  Seine 
1  trotz  vorstehender  Bedenken  höchst  lehrreiche  Schrift  hat 
durch  diese  Beigaben  noch  erhöhten  Werth  bekommen. 

Die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Schrift  Darmesteter's 
schliesst  sich  eng  an  seinen  187')  veröffentlichten  'Traite 
de  la  formation  des  mots  composes  dans  la  langue  frun- 
caise'  an.  Ich  bin  leider  seiner  Zeit  nicht  dazu  ge- 
kommen über  diese  gehaltvolle  Arbeit  den  Lesern  der 
Literaturzeitüng  eingehend  zu  berichten.  Abweichend 
von  Diez  und  Anderen  hatte  D.  in  jener  Arbeit  das 
l  syntactische  Verhältnis«  der  Composita  als  Anordnungs- 
prineip  aufgestellt.  Die  französischen  Composita  zer- 
fielen ihm  danach  in  juxtaposes  (uneigentliche  Com- 
posita) in  Partikel-  und  in  eigentliche  auf  Ellipse  be- 
.  ruhende  Zusammensetzungen.  Die  letzteren  entstanden 
nach  ihm  1)  durch  Apposition,  2)  durch  Composition 
von  Praeposition  mit  einem  Nomen  oder  Verbuni,  3) 
von  Adverbien  mit  Adjectiveu  oder  Substantiven,  4) 
von  zwei  Nomen  deren  letzteres  dem  ersteren  subordi- 
niert ist  (Ellipse  der  Praeposition),  5)  von  Substantiven 
und  Verben,  (*>)  von  Imperativen  und  einem  davon  ab- 
hängigen Begriffsausdruck. 

Die  neue  Arbeit  hat  es  wie  schon  der  Titel  be- 
sagt mit  der  gegenwärtigen  französischen  Wortschö- 

rfuug  und  den  Gesetzen,  welche  sie  bedingen  zu  thun. 
he  40  Seiten  lauge  sehr  interessante  Einleitung  con- 
statiert  zunächst,  dass  die  neueren  wissenschaftlichen 
Forschungen  fast  ausschliesslich  den  Anfängen  und  äl- 
I  teren  Perioden   der  französischen  Sprache  gewidmet 
I  seien  und  betont  durch  Skizzirung  einer  Anzahl  Pro- 
bleme, welche  bei  wissenschaftlicher  Betrachtung  der 
I  gegenwärtigen  fr.  Sprache  auftauchen,  die  Wichtigkeit 
eines    eingehenden  Studiums    auch   dieser  heutigen 
Sprache  sowohl  der,   welche  in   der   Literatur  wie 
der,  welche  im  mündlichen  Verkehr  der  verschiedenen 
Volksklassen  verwandt  wird.    Dir  ist  denn  auch  die 
vorhegende  Arbeit  gewidmet.    Es  folgt  in  der  Einlei- 
tung weiterhin  eine  kurze  aber  höchst  lehrreiche  Ge- 
schichte der  Neologismen  deren  Existenzberechtigung 
I  und  Ursachen  dargelegt  werden.    Die  eigentliche  Un- 
tersuchung basiert  auf  eiuer  sehr  umfangreichen  Ma- 
terialsammlung,  in  welcher  recht  zahlreich  auch  die 
in  die  Literatursprache  noch  nicht  aufgenommenen  volks- 
mässigen  Neubildungen  vertreten  sind.    Durch  Mitthei- 
lung dieses  Materials  hat  das  Buch  auch  für  Leser 
die  der  romanischen  Philologie  femer  stehen,  Literesse 
I  gewouneu,  zumal  ein  alphabetischer  Index  jedes  be- 
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sprocheue  Wort  leicht  auffindbar  macht.  —  Die  Haupt- 
gruppieruug  des  Materials  in  der  Arbeit  ist  eine  dreifache, 
jenachdem  eine  französische,  eiue  lateinisch-griechische 
Bildung  oder  eine  Entlehnung  aus  den  neuen  Sprachen  vor- 
liegt Die  Neubildungen  der  ersten  Hauptgruppe  zerfallen 
in  solche,  die  durch  uneigentliche  oder  eigentliche  Ablei- 
tung oder  durch  Zusammensetzung  entstehen.  Uneigent- 
liche  Ableitung  hat  beispielsweise  statt,  wenn  ein  Sub- 
stantiv adjectivisch  gebraucht  wird,  eine  Wortbildungsart 
die  den  deutschen  Sprachen  abgeht.  Darmesteters  Erklä- 
rung derselben  durch  'la  propriete  que  possede  le  sub- 
stantif  de  devenir,  par  l'apposition  qualiticatif  d'un  uu- 
tre  substantif  dürfte  indess  schwerlich  für  alle  oder 
auch  nur  für  die  Mehrzahl  der  Eälle  zutreffeu.  Ich 
sehe  wenigstens  nicht  ein  wie  z.  B.  in  Hin  ruban  rose' 
das  Wort  'rose1  als  Apposition  zu  'ruban1  gefasst  wer- 
den konnte  und  erkläre  mir  die  Redewendung  als  ent- 
standen durch  Ellipse  aus  'un  ruban  de  couleur  de 
rose1,  ebenso  wie  'un  vetement  cachemire  double  ent- 
standen ist  aus  4un  v.  de  c.  d.1  (S.  158)  oder  wie  'un 
bifteck-pommes1  -  unb.  auxp.  (S.  301)  ist.  Der  adjectivi- 
sche  Gebrauch  von  Substfintiven  erklärt  sich  also  meist 
durch  Zerlegung  von  Abhängigkeitszusaminensetzuugen. 
Ich  kann  deshalb  auch  die  französischen  Abhängigkeits- 
zusammeusetzungeu  nicht  wie  D.  als  aus  Appositionszu- 
sammensetzungen  entstanden  ansehen,  hin  vielmehr  ge- 
neigt die  von  I).  in  seinem  Traite  und  im  vorliegenden  Buch 
der  letzteren  Kategorie  zugewiesenen  Worte  als  composes 
de  dependauce  aufzufassen;  lassen  sie  sich  doch  durchaus 
durch  deutsche  Abhängigkeitszusammensetzungen  wie- 
dergeben. 'Chou-Heur1  z.  B.  soll  nach  D.  'chou  qui 
est  unc  rleur1  bedeuten.  Warum  aber  nicht  'chou  ä 
fleur',  wie  es  Job.  Schmidt  erklärte?  Wie  soll  man  gar 
'chef-lieu1  als  Appositionszusammensetzung  auffassen, 
da  hier  die  Apposition  vorangeht  ?  Jedenfalls  sollte 
dann  'lieu-chef  gesagt  werden.  Als  Abhängigkeitszu- 
sammensetzung aufgefasst  ist  die  übliche  Form  da- 
gegen durchaus  unanstössig.  Dass  in  allen  französi- 
schen Neubildungen  der  Gegenwart,  die  hierher  gehö- 
ren, der  Modificationshegriff  dem  Haupthegrifl"  folgt,  er- 
klärt sich  leicht  aus  den  Gesetzen  der  französischen 
Wortfolge.  Auf  weitere  Details  der  reichhaltigen  Samm- 
lungen und  scharfsinnigen  Erörterungen  Darmesteters 
einzugehen,  muss  ich  mir  versagen. 

Marburg.  E.  Stengel. 

Nachschrift.  Osthoff s  Schrift  "das  Verbum  in 
der  nominalcomposition'  war  mir,  als  ich  obiges  schrieb, 
noch  nicht  zur  Hand.  Doch  kann  ich  seiner  Ansicht 
S.  248,  dass  die  Abhängigkeitszusammensetzungen  als 
Juxta  Positionen  aufzufassen  seien,  nicht  zustimmen,  da 
der  präpositionslose  Genitiv  ja  bereits  im  ältesten  Fran- 
zösisch auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  war  und  Bildun- 
gen wie  'hötel-Dieu1  schwerlich  Bildungen  wie  'timbre- 
poste,  chou-tleur'  veranlasst  haben  können. 

t  Oaston  Raynaud,  Itade  sur  le  dinlecte  picard 
dans  le  Ponthieu  d'apres  les  chartes  des  XIII • 
et  XIV«  siecles  (1354  —  1838).  [Separatabdruck 
aus  der  Biblioth.  de  l'Ecole  des  chartes  XXXVI. 
193—243,  XXXVII.  5—34.  317—57.].  Paris,  F.  Vie- 
weg  1876.    [IV],  124  S.    8".    fr.  5. 

180]  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  EL  die 
chartes  franeaises  du  Ponthieu  und  seine  Abhandlung 
über  die  Sprache  derselben  durch  einen  Separatab- 
druck grösseren  Kreisen  zugänglich  machte.  Die  Pu- 
blication  ist  wohl  geeignet  unsere  Kenntniss  des  pikar- 
dischen  Dialects  zu  erweitern.  Wie  wichtig  es  ist, 
dialectologische  Untersuchungen  für  ältere  Sprachstu- 
fen auf  bestimmt  datirte  und  localisirte  Erkunden  zu 
basiren,  ist  längst  anerkannt.  Solcher  Arbeiten  bedür- 
fen wir  hauptsächlich  um  aus  unserer  bis  jetzt  immer- 
hin noch  recht  dürftigen  Kenntniss  der  afrz.  Mundarten 
zu  klareren  Vorstellungen  hindurchzudringen.  Nur  aus 


I  solchen  Quellen  sind  wir  im  Stande  sichere  und  feste 
Thatsachen  zu  gewinnen.  Wir  verkennen  dabei  nicht 
die  Bedeutung,  welche  die  Reime  der  Dichter  in  dieser 
Beziehung  haben.  Die  mittelalterliche  Orthographie  ist. 
wie  R.  S.  richtig  bemerkt,  durchaus  individuell  und 
auch  in  Urkunden  keineswegs  regubrt.  Bald  leitet  den 
Schreiber  die  Aussprache,  bald  die  Etymologie,  bald 
irgend  ein  anderer  Gesichtspunkt,  und  so  geschieht  es, 
dass  ein  und  dasselbe  Wort  in  mehrfacher  Orthogra- 
phie auftritt.  In  solchen  und  ähnlichen  Fällen  kom- 
men die  Reime  uns  in  erwünschter  Weise  zu  Hülfe, 
die  in  manchen  Punkten  z.B.  der  Aussprache  des  afr., 
der  Scheidung  von  e  und  e,  ö  und  ö  etc.  gewiss  ein- 
zig und  allein  oder  vorzugsweise  Aufschluss  geben. 
Doch  die  Zahl  der  wirklich  beweisenden  Reime 
ist  eine  veihältnissmässig  recht  geringe.  Dazu  kommt, 
dass  die  Hdss.  der  poetischen  Sprachdenkmäler  bei 

5  ihrer  Wanderschaft  durch  die  Hände  verschiedener  Co- 
pisten  allmählich  in  sprachlicher  und  anderen  Bezie- 
hungen ein  recht  buntscheckiges  Gewand  annehmen. 

I  ein  Schicksal,  dem  Urkunden  aus  guten  Gründen  fast 
gar  nicht  unterworfen  sind.  Daher  bieten  letztere  deu 
Dialect  einer  bestimmten  Epoche  und  Gegend  von  allen 
Sprachquellen  älterer  Zeit  am  reinsten  und  treuesteu. 
—  Das  eben  Gesagte  wird  die  Wichtigkeit  von  Publi- 
kationen wie  die  Kaynnud'sche  im  rechten  Licht  erschei- 
nen lnssen. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  39  Urkunden 
von  Ponthieu  in  der  Pikardie  aus  den  Jahren  1251— 
1333.  Die  Wiedergabe  ist  recht  sorgfältig:  Nur  we- 
niges rinden  wir  daran  auszusetzen.  Unserer  Ansicht 
nach  kommt  es  bei  Urkunden  vor  Allem  und  um  so 
mehr  darauf  an  einen  diplomatisch  genauen  Abdruck 
derselben  zu  gehen  in  der  Weise,  wie  es  Suchier  z.B. 
auch  bei  einer  eiuzeluen  Hds.  eines  poetischen  Deuk- 
mals  (Brandau1*  Seefahrt.  Rom.  Stud.  I,  507  ff.)  thut 
Dies  hat  R.  verschmäht;  er  hat  vielmehr  überall  die 
Abkürzungen  aufgelöst  ,  ohne  jedoch  die  betreffenden 
Stellen  hervorzuheben .  was  wenigstens  einigermaassen 
eine  diplomatische  Wiedergabe  hätte  ersetzen  können. 
Dass  er  interpungirt ,  ist  zu  billigen,  nicht  aber  das 
Setzen  ton  Accenten  (").  Wer  solcher  Accente  zum 
Verständnis*  der  Erkunden  bedarf,  für  den  sind  sie 
überhaupt  nicht  pubhzirt.  In  runde  Klammem  setzt 
der  Hrsg.,  was  seiner  Meinung  nach  zu  tilgen,  in  eckige, 
was  an  Wörtern  und  Buchstaben  zu  ergänzen  ist.  Seine 
Aenderungen  können  wir,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
immer  als  richtig  anerkennen.  — 

Dann  folgt  S.  53 — 123  die  Darstellung  der  Sprache 
in  den  Urkunden  nach  ihren  lautlichen  und  flexivischen 
Eigenthümlichkeiten.  Er  nimmt  sich  hierbei  G.  Paris1 
sprachliche  Einleitung  zum  Alexiusl.  im  Grossen  und 
Ganzen  zum  Muster,  hätte  freilich  hie  und  da  mehr 
von  jenem  lernen  können.  Die  Phonetik  macht  den 
Haupttheil  der  linguistischen  Abhandlung  (*  3  des  Gan- 
zen^ aus.  Kr  geht  dabei  von  dem  Sprachstande  aus, 
wie  er  ihm  vorliegt.  Dies  Verfahren  ist  zwar  gerecht- 
fertigt, hätte  aber  wohl  zum  Vortheil  der  Untersuchung 
bisweilen  durchbrochen  werden  dürfen.  Ein  striktes 
Innehalten  desselben  führt  zu  manchen  Inconvenienzen 
und  macht  die  Gruppirung  des  Materials  oft  zu  einer  sehr 
äusserlicheu.  So  finden  wir  eine  Anzahl  lautlicher  Er- 
scheiuungen  getrennt  an  verschiedenen  Punkten  behan- 
delt ,  welche  wir  der  historischen  Sprachbetrachtung 
gemäss  als  zusammengehörig  anzusehen  gewöhnt  sind. 
Oder  wir  finden  dies  und  jenes  an  einer  Stelle  erwähnt, 
wo  es  die  historische  Grammatik  wiederum  nicht  bie- 
ten würde.  Wenn  z.  B.  Raynaud  beim  Laute  A  usage 
als  Beispiel  anführt,  so  hätte  hier  gleich  die  afr.  Be- 
handlung des  lat.  -aticum  überhaupt  erörtert  werden 
müssen,  was  erst  S.  67  bei  AI  geschieht  Schon  der 
rein  äusserliche  Umstand,  dass  die  Entwicklung  -ati- 
cum :  -age  numerisch  die  :  -aige  —  das  Verhältniss  ist 
etwa  50  :  3  —  überwiegt,  hätte  den  Verfasser  zu  jener 
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Anordnung  beistimmen  sollen.  S.  57  wird  unter  E  ma- 
nere  (Nebenform  zu  mattiere)  augeführt,  wahrend  mau 
es  hei  JE  passender  erwartet.  Cf.  memore,  notorement 
S.  80,  deren  R.  ganz  richtig  als  Nebenformen  zu  denen 
mit  oi  bei  letzterem  Diphthong  gedenkt  (ausserdem  auch 
bei  o  S.  03),  was  freilich  gegenüber  jenem  bei  manere 
beobachteten  Anordnungsprinzip  inconscquent  erscheint. 
Demgemäss  hätte  R.  schliesslich  auch  gar  z.  B.  fame 
(S.  57)  bei  A  erwähnen  müssen  u.  dergl.  m.:  Mau  sieht, 
zu  welcheu  Unzulänglichkeiten  des  Verfassers  Anord- 
nung führt.  Am  verhängnissvollsten  und  störendsten 
wirkt  sie  aber  bei  der  Behandlung  der  labialen  Vocale 
o  ou  u  etc.  Wäre  R.  von  der  Eintheilung  in  offenes 
und  geschlossenes  o  (h,  6)  ausgegangen,  so  hätten  sich 
von  selbst  klare  und  Jedem  verständliche  Gesichts- 
punkte für  die  Gruppirung  ergeben.  Statt  dessen  ha- 
ben wir  bei  K.  ein  ziemlich  wüstes  Durcheinander.  An 
eine  Scheidung  zwischen  6  und  b  ist  gar  nicht  gedacht 
worden,  und  scheint  dieser  Unterschied  dem  Verfasser 
überhaupt  nicht  ganz  klar  und  geläufig  zu  sein.  S.  Gl 
steht  torner  einmal  mit  mort  fb)  zusammen,  ein  ande- 
res Mal  passend  mit  coume  fö)  und  fourme  (urspr.  b 
dann  ö\  cf.  agln.  f'nrme,  Mall  Cumpoz  43.),  obwohl  doch 
schon  1872  Tobler  Gott.  Anz.  887  das  Richtige  über 
lorner  gelehrt  hat.  Court,  wozu  tourner  gehört  hätte, 
steht  2  Seiten  später.  Warum  R.  überhaupt  noch  in 
1)  O  und  2)  U  f—  OU)  eintheilt,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich, da  unter  der  erstcren  Rubrik  S.  (»1  ja  auch 
Wörter  mit  ou  aufgezählt  werden.  S.  62  steht  ou  y—aut) 
mit  COte,  goir  Pol,  povrele  etc.  zusammen,  und  der 
Grund  des  ou  fö)  statt  o  fb)  scheint  für  R.  in  der  Ein- 
silbigkeit des  Wortes  zu  liegen:  cf.  afr.  cue  feauda), 
worüber  schon  von  Diez  Gr.  D.  171,  Mall  a.  a.  0.  43 
das  Nöthige  gesagt  ist.  Die  doppelte  Vertretung  von 
6  durch  eu  und  o,  ou  fmaieur  und  segnor)  wird  S.  03 
schon  kurz  angedeutet,  hätte  aber  passend  hier  schon 
ihre  völlige  Erledigung  gefunden:  statt  dessen  werden 
wir  erst  S.  73  (bei  EU)  darüber  des  Weiteren  aufge- 
klärt. S.  02  wird  unmittelbar  anschliessend  au  Bei- 
spiele mit  b  und  unmittelbar  von  solchen  gefolgt  die 
Behandlung  eines  Falles  von  lat.  o  besprochen.  Diese 
Partie  hätte  zusammen  mit  dem ,  was  S.  72  über  ue 
(-=  lat.  v)  gesagt  wird ,  am  passendsten  S.  04  vor  ii 
f~-  u)  Platz  gefunden.  S.  03  stehn  die  Fälle,  in  denen 
lat.  ö  in  unbetonter  Silbe  frz.  unter  ö  fo  ou)  rangirt. 
(Mall  a.  a.  O.  45).  Hier  hätte  demourer  nicht  erwähnt 
werden  sollen,  das  von  prouver ,  roloie  etc.  ja  insofern 
abweicht,  als  es  überhaupt,  auch  in  den  betonten  For- 
men, zu  6  sich  schlägt,  cf.  Tobler  a.  a.  o. ;  Lücking. 
älteste  Mundarten  101t.    Man  sieht,  Coufusion  genug. 

Auf  die  Schreibung  y  für  i  wird  unnöthiger  Weise 
fast  eine  ganze  Seite  mit  Beispielen  verschwendet.  Da- 
für hätten  wir  lieber  der  Behandlung  der  unbetonten 
Vocale  etwas  eingehendere  Berücksichtigung  gewünscht 
S.  06 :  Faz  will  der  Verfasser  fais  aussprechen  f'z  —  i 
raouille  plus  /);  doch  mit  Unrecht;  faz  (mit  a)  ist  als  echt 
pikardische  Form  in  keiner  Weise  zu  beanstanden.  Die 
Vertretung  von  urspr.  /  durch  tt  finden  wir  an  3  Or- 
ten S.  09  f. ,  74 ,  96  behandelt.  Wenn  der  Verf.  S.  96 
chel,  del ,  el  etc.  als  'seules  regulieres'  bezeichnet  ge- 
genüber chou,  du,  ou  etc.,  so  ist  dies  nicht  gauz  rich- 
tig: letztere  sind  ebenso  regelmässig,  und  die  Vocali- 
sirung  des  /  zu  u  geschieht  hier  insofern  ebenfalls  vor 
Cousonanten,  —  wie  das  Gesetz  will,  —  als  sich  diese 
Wörter  im  Satzzusammenhänge  stets  an  das  folgende 
consonantisch  anlautende  innig  anlehnen.  S.  77  ver- 
misst  man  unter  den  Beispielen,  in  denen  iee :  ie  über- 
geht, sient  (statt  sieenf)  X, 9 ;  VII,  9  u.  ö.,  das  mit  chienl 
(statt  chieent)  diesen  Lautwandel  theilt,  der  bei  den 
Fem.  Part  Pass.  der  Verba  auf  ier  dem  Nordosten 
(bürg.  -  pikard.  Gebiet)  durchaus  geläufig  ist.  Die  in 
dem  Abdruck  der  Urkunden  überall  vorgenommene  Er- 
gänzung zu  sie[ejnt  ist  dabei  durchaus  zu  missbilli- 


gen. Ebenso  wäre  puenl  VH,  17  u.  ö.  nicht  zu  pue[e)nt 
zu  ändern  gewesen :  cf.  Cheval.  as  dous  espees  v.  7575, 
11055,  ferner  pulent  Durmart  le  G.  v.  Gl 78  (s.  Förster 
Zs.  f.  d.  ö.  Gymn.  1874,  S.  151).  Jfuisserie  S.  81  war 
von  Beispielen  wie  puis  fpost)  puis  f postum)  etc.  zu 
trennen:  cf.  Lücking  a.a.O.  S.  157,  dazu  152,  154.  S.99: 

i  compaiyne  durfte  nicht  mit  compaignie  zusammenstehn : 
in  dem  letzteren  ist  ign  richtig  Schreibung  für  «,  und 

|  wir  haben  demgemäss  keinen  Diphthong  ai;  in  erste- 
rem  ist  dagegen  ai  Diphthong  (betonte  Silbe)  und  gn 
—  «;  cf.  Koschwitz,  I.  eberlieferung  und  Sprache  etc. 
S.  20.    Ueber  s  und  sein  Verstummen  hat  der  Vcrfas- 

i  ser  keine  klare  Vorstellung.  S.  100  scheint  er  zu  der 
Annahme  geneigt,  dass  s  vor  Cousonanten  noch  in  der 
Sprache  der  Urkunden  gehört  wurde,  und  dass  zum 
Verstummen  erst  eine  Neigung  zu  bemerken  sei.  Dies 

;  ist  für  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  durchaus  un- 

'  richtig:  *  wurde  Ende  des  12.  Jahrh.s  vor  Muten  schon 

i  nicht  mehr  als  s  gehört,  nachdem  es  vor  /  n  m  wohl 
schon  früher  verstummte  (cf.  Förster,  chev.  LH).  Auf 

!  der  Scheide  des  12.  und  13.  JahrLs  lautete  es  vor  Cou- 
sonanten bereits  h,  z.  B.  vor  /  hl:  cf.  mhd.  foreht  f  :  steht) 
Parz.  601,  10  f.  reht)  ib.  548,  4,  ferner  tektier ,  tschahtel 
u. s.  w.  (It  h  komme  hierauf  an  andenn  Orte  ausführ- 
licher zurück).  Entweder  dieser  Lautwerth  oder  völ- 
liges Verstummen  ist  für  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
anzusetzen,  nicht  aber  s,  das  sich  in  der  Schrift  gleich- 
wohl bis  dahin  gerettet  haben  kann.  Marsdi,  jeusdi 
etc.  verdanken  ihr  *  wohl  einem  des  Latein  kundigen 
etymologisirenden  Schreiber. 

Doch  wir  eilen  zum  Schluss.  In  der  Formenlehre 
beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  die  Hauptpunkte. 
Was  die  Declination  anbetrifft,  so  kann  R.  bei  so  vie- 

,  leu  Emendutionen,  (Ue  er  sich  seiner  Theorie  zu  Liebe 
erlaubt,  wohl  behaupten,  dass  die  Declinationsregel 
noch  in  voller  Kraft  sei.    Sie  erhält  sich  auch  aller- 

|  dings  in  pikardischeu  Texten  am  längsten  (cf.  Förster, 

|  .Jb.  für  rom.  u.  engl.  Spr.  etc.  XIII,  304).  Doch  die 
Zahl  dieser  Ergänzungen  []  und  Streichuugeu  Q  im 
Text  der  Urkunden  hätte  ihm  seine  Annahme  schon 
widerrathen  sollen:  chevaiierfsj,  V.  1 ;  VIII,  1;  Henri/ sf 
V,  14;  sirefs)  XH,  35;  maistrefsj  XU,  52;  hoirfs)  XVI, 
35  und  zahlreiche  Beispiele  mehr.  Die  Declination  der 
Eigennamen  hätte  Beachtung  verdient.  Dabei  hätte 
sich  ergeben,  dass  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13. 
Jahrh.s  so  zahlreich  auftretenden  Accusative  auf  -ain 
(=  lat.  am)  und  -un,  -on  ( =  lat.  um)  —  cf.  z.B.  in  den 
Urkunden  von  Vermandois  ed.  Le  Proux  B.  d.  Veröle 
d.  chartes  XXXV:  Euain ,  Heudain ,  Adain;  I'ierroun, 
Francoun  etc.;  s.  Diez  Jahrb.  V,  411,  —  in  den  vor- 
liegenden Chartes  fast  gänzlich  geschwunden  sind.  Ich 

I  treffe  nur  Pierron  XXXIV,  18  gegenüber  Pierre  (Acc.) 

!  XXXVI,  9;  XXIU,  4,  8  u.  ö.  —  S.  109:  Ii  (Nom.)  für  Fem. 

,  le  ist  bis  1300  in  pikardischeu  Urkunden  zahlreich  zu 
belegen.  —  Ein  Eigennameuverzeichniss  und  eine  kurze 
tabellarische  Zusammenstellung  der  Hauptcharacteristica 
des  Dialects  von  Ponthieu  bilden  den  Schluss. 

Wir  hätten  noch  Manches  zu  bemerken,  doch  dürfen 
wir  nicht  mehr  Platz  für  unsere  Anzeige  in  Anspruch 
nehmen.  Wenn  wir  auch  Vieles  zu  tadeln  hatten,  so 
möge  man  nicht  daraus  schliesscn,  dass  das  Buch  un- 

I  brauchbar  sei.  Als  urkundliches,  wenn  auch  nur  leid- 
lich gut  geordnetes  Material  hat  es  entschieden  Werth, 
und  in  diesem  Sinne  wird  es  unsere  Kenntniss  des 
Pikardischeu  fördern  können,  wie  wir  Eingangs  bemerk- 
ten. An  mancher  Stelle  zeigt  der  Verf.  auch  einiges 
Talent  zu  sprachlichen  Untersuchungen.  (Cf.  z.  B.  die 
Ausführungen  contra  Joret  S.  85  ff.,  die  Erklärung  von 
preng  etc.  durch  Analogie  S.  110  f.  u.  s.  wX  Die  Mängel 
der  Arbeit  mögen  aus  dem  Umstände  resultiren,  dass  der 

|  Verf.  auf  diesem  Gebiete  noch  ungeübt  ist.  Sie  durften 
aber  in  einer  eingebenden  Besprechung,  wie  sie  die 
Schrift  in  der  That  verdient,  nicht  ungerügt  bleiben. 

I     Heidelberg.    Fritz  Neumaun. 

Ol  * 
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*  Max  Lobe,  Wahlspruche,  Devisen  und  Sinnsprüche 
der  Kurfürsten  und  Herzöge  von  Sachsen  Erne- 
stinischer  Linie.  Ein  Beitrag  zur  Spruchpoesie  des 
IG.  und  17.  Jahrhunderts.  Leipzig,  Duncker  &  Huni- 
blot  1878.    XI,  96  S.    8°.    iL  4,40. 

181]  In  dieser  dem  regierenden  Grossherzog  von  S. 
Weimar.  Karl  Alexander  gewidmeten  Schrift  sind  die 
Sprüche  und  Inschriften  der  emestin.  Fürsten  (bis  ins 
18.  Jahrh.)  in  5  Abschnitte  geordnet:  1.  Kurfürsten  von 
Sachsen.  2.  Aeltere  Linie  der  Herzöge  von  S.  Coburg 
und  Eisenach,  3.  Aeltere  Linie  S.  Weimar  und  S.  Alten- 
burg, 4.  Neue  Linie  S.  Weimar,  5.  Linie  S.  Gotha,  wor- 
auf ein  alphabetisches  Namen-  und  Spruchregister  folgt. 

Der  erste,  welcher  auf  den  'ziemlich  eng  begrenz- 
ten Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  IG.  bis  zum  Schlüsse 
des  17.  Jahrb.',  aufmerksam  machte,  während  dessen 
'bei  den  roman.  und  german.  Stämmen  eine  besondere 
Richtung  nach  der  Spruchpoesie  sich  kund  gab',  war 
Joseph  von  Radowitz ,  der  in  der  Vorrede  zu  seinen 
'Devisen  und  Motto  des  späteren  MA.s,  ein  Beitrag  z. 
Spruchpoesie ,  Stuttg.  1850'  auch  den  Grund  dieser 
Erscheinung  bezeichnete:  'Die  Turniere,  die  Carrous- 
sels  und  andere  Hoffeste,  die  Ausbildung  der  Heraldik, 
sowie  die  neu  entstandene  Sitte  der  Stamm-  und  Ge- 
denkbücher hat  hierzu  das  ihrige  beigetragen,  aber  die 
eigentliche  Ursache  muss  doch  tiefer  gesucht  werden: 
in  dem  letzten  Verlaufen  und  Zerrinnen  der  MAlichen 
Romantik  überhaupt  und  in  dem  davon  abhängigen 
Entwicklungsgange  der  Poesie  bei  den  abendländischen 
Nationen.' 

Seitdem  hat  man  wohl  'Deutsche  Inschriften  an 
Haus  und  Geräthe  (Zur  epigramm.  Volkspoesie.  Berlin 
65)'  gesammelt,  aber  den  ersten  Versuch,  die  von  Ra- 
dowitz angeregte  Frage  durch  spezielle  Behandlung  der 
Wahlsprüche  und  Inschriften  eines  deutschen  Fürsten- 
hauses zu  illustriren.  hat  Max  Lobe  unternommen.  Der 
Verf.  hat  in  dem  zu  besprechenden  Büchlein  einen  tteis- 
sigen  und  verdienstlichen  Beitrag  zur  Kenntniss  latei- 
nischer und  deutscher  Spruchpoesie  geliefert.  Diese 
fürstl.  Waldsprüche  oder  besondere  Ereignisse  feiern- 
den Devisen  und  Münz-Inschriften  oder  in  Stammbücher 
eingezeichnete  Denkverse  und  Sentenzen  sind  als  'Spie- 
gel des  Charakters'  und  'des  Zeitgeschmackes'  für  die 
biographische  wie  für  die  culturgeschichtliche  For- 
schung interessant  und  wichtig.  Wenn  kein  einziger 
der  hier  vorkommenden  Sprüche  'den  im  MA.  so  ver- 
breiteten und  viel  gebrauchten  griech.  und  lat.  Spruch- 
sammlungen entnommen'  ist  (Cato,  P.  Syrus,  Septem 
Sap.,  Pythag.  aur.  carm.,  Theognis,  Phocylides  etc.),  ja 
selbst  die  vaterländischen  Spruchs,  des  13.  Jabrh.  (na- 
mentlich Freidank  und  Renner)  unbenutzt  geblieben 
sind,  so  kann  das  nicht  'auffallend'  S.  IX  erscheinen. 
Es  war  natürlich,  dass  ein  Fürstenhaus,  welches  zuerst 
das  Banner  der  Reformation  emporhielt  und  für  die 
Sache  des  Evangeliums  das  Martyrium  übernahm,  statt 
heidnischer  oder  profaner  Poesie  mit  Vorliebe  biblische 
oder  doch  fromme  Sprüche,  Sprichwörter  und  Andeu- 
tungen (mit  Anfangsbuchstaben  vgl.  über  diese  Kün- 
stelei z.  B.  S.  15  H.  H.  H.  H.  H.  'das  ABC  cum  notis 
variorum  Leipz.  1703')  wählte  oder  sich  Devisen  und 
Inschriften  in  3,  höchstens  4  Worten,  wie  es  die  Kunst- 
regel forderte,  am  liebsten  als  Schlusshälfte  des  Hexa- 
meters, fabrizirte,  so  S.  7  Spes  mea  Christus,  IG  Virtus 

Söst  fata  superstes,  17  Vincit  sapientia  robur,  48  Ar- 
ua  difficili  ascensu,  44  T  t  fert  divina  voluntas,  52  Aut 
mors  aut  vita  decora,  55  Praestant  aeterna  caducis. 
Der  Verfasser  hat  das  Material  mit  diplomatischer 
Treue  und  im  Ganzen  mit  genauen  Quellencitaten  wie- 
dergegeben. Zwei  Schriften  sind  S.  VIII  übersehen, 
aus  denen  sich  noch  Einiges  schöpfen  Hess:  Zink- 
gref's  Der  Teutschen  scharfsinnige  kluge  Sprüche, 
Strassb.  1G28  (Zinkgref-Weidner ,  Amsterdam.  Th.  HI 
enthält  aus  Reusner  die  fürstlichen  'Beywörter',  d.  h. 


I  'Symbola  und  Divisen',  S.  343  ff.)  und  Joh.  Leibii  Stu- 
dentica,  Coburg  1G27.    Der  Wahlspruch,  dessen  An- 

I  fangsbuchstaben  V.  D.  M.  I.  E.  Friedrich  der  Weise  nicht 
bloss  auf  den  Aermel  seines  eigenen  Rockes  sticken, 
sondern  auch  auf  den  Kleidern  seiner  Diener  und  als 
Inschrift  auf  Gebäuden  und  Geräthen  anbriugen  lies» 
(F.  Kcyscr,  Reformat-Alm.,  Erfurt  1817  S.  XXXVIU), 
ist  einer  von  Spalatin  für  den  Fürsten  angelegten  Spruch- 
sammluug  entnommen-,  er  findet  sich  Jesai.  40,  8:  Ver- 
bum  Domini  (nostri)  manet  in  eternum.  Spötter  .deute- 
ten damals  die  Buchstaben  noch  anders  aus:  Verbum 
Diaboli  manet  in  episcopis  (Zinkgr.  W.  III  233).  In 
Friedrichs  Schlafzimmer  stand  auch  (Keyscr  a.  a.  O.) 
die  Sentenz:  'Dir  ist  dein  Sparta  zugetheilt  worden  — 
das  schmücke!'  aus  Cic,  an   \tt.  i.  G:   ftMfnv  Hagt?« 

(  ravxav  xaoan  (nicht  2."  rnprerv .  vgl.  Forcellini).  L  nter 
seinen  Lieblings- Sprichwörtern  heisst  der  N.  12  er- 
wähnte 'Gleich  währet  am  längsten'  bei  Agricola  'Gleich 
und  recht",  jetzt  meist  'Ehrlich';  er  entspricht  dem 
Ovidischen  Medic.  fac.  49 :  Sufticit  et  longum  probitas 
perdurat  in  aevum.    Die  Vorliebe  für  Terenz  theilte 

'  auch  sein  Bruder  Johann .  der  sich  daraus  'viel  guter 
Sprüche"  merkte  (Spalatin  S.  46). 

Vom  Kurf.  Friedrich  theilt  Leibius  noch  andere 
Symbola  mit  N.  372.  373.  37(1.  G23— 9,  und  zwar  N.  G2G 
den  vom  Verf.  S.  5  in  Prosa  erwähnten,  mit  grossen 
Buchstaben  im  Schlafzimmer  angeschriebenen  ('mit  ei- 
genen Händen",  Zinkgr.  I  9K)  Spruch,  woraus  des  Kurf. 
Kenntniss  des  Homer  erhellt: 

Es  steht  keim  Karsten  zu,  welcher  da  Rath  soll  schaffen 
Kim  gantxcn  Land,  dass  er  ein  gantze  Nacht  thu  schlaff'  n. 

Ibas  HM.  25.  Sil.  ItaL  3,  172  Turpe  duci  totam  sotuno 
consumere  uoctem. 

Der  Wahlspruch  des  unglücklichen  Kurf.  Johann 
Friedrich  S.  7  Fide  sed  cui  (der  Aebtissiu  Dorothea 
Sophia  f  1645  S.  27  Fide  sed  cui  vide)  war  nach  Sey- 
bold.  Vicidarium  Nünd).  1G77,  auch  das  Symbolum 
Friedrich's  II.  von  Dänemark  (f  1588):  Fide  "sed  ante 
vide.  cui  sit  habenda  tides,  bei  Franck  II  lGa:  Fide 
sed  cui  vidoto.  Traw  sihe  wem,  vgl.  Suriugar,  Eras- 
mus S.  139.  Radowitz  S.  GS  Fide  diftide  (trau  scliau 
wem),  Motto  des  Grafen  llrich  Cilly,  S.  70  Vide  cui 
tidas  (erst  schauen,  dann  trauen)  Motto  der  Yrseh. 
Der  Spruch  S.  8 :  Noli  peccare,  Deus  videt  stammt  aus 
H.  Bebeiii  Proverbia  gennanica  in  Suringar's  (nächstens 
erscheinender)  Ausgabe  N.  90.  Andere  Apophthegmen 
S.  9  des  Fürsten  bei  Leibius  N.  1711 — 181  und  Symbola 
N.  471  —  3.  Auffallend  ist  die  Fassung  des  Sprich- 
worts der  Kurf.  Sibylle  S.  10:  Freund  in  der  Noth 
gehen  wenig  auf  ein  Loth.  offenbar  —  sind  ächte 

I  Fr.,  vollwichtige  Münze  im  Ggs.  zur  leichten  Wraare; 
(bis  bekanntere  Spr.  lautet  in  Joh.  Pauli's  Schimpf 
und  Ernst,  Strassb.  1522  Bl.  52  b.  Augsb.  1534  Bl.  57  b: 
Freund  in  der  not  gehen  wol  xx.  auf  ein  lot  vnd 
wann  sie  einem  sollen  behilflich  sein,  so  gehen  wol 
lx.  auff  ein  quintlin.  Agricola  N.  95  citirt  Brant's  Frei- 
dank 1508:  24  auf  ein  lot  —  10  auf  ein  quintlin. 
Franck  I  142:  10  auf  ein  lot  —  10  auf  ein  quintin.  — 
S.  18  Recte  faciendo  neminem  time,  unser  'Thue  recht 
und  scheue  Niemand'  stammt  aus  Diou.  Cato  IU  2  Cum 
recte  vivas,  ne  eures  verba  malorum.  —  Der  Spruch 
S.  25  lautet  bei  Leib.  N.  177  G.  I.  D.  E.  T.  =  Gottse- 
bgkeit  ist  die  edelste  Tugend,  bei  Zinkgr.  U  14  die 

|  beste.  —  S.  30  das  Motto  Kaiser  Friedrich's  HI.  ist 
deutsch  überbefert:  'Zum  verlieren  ist  nichts  besser«, 

•  als  das  vergessen',  als  Rath  späterhin  in  gereimter 
Form:  'Hin  ist  hin,  aus  den  Augen,  aus  dem  Sinti' 

I  (Lehmann),  'Hin  ist  hin,  schlag  dirs  aus  dem  Sinn', 
'Glücklich  ist,  wer  vergisst,  was  nicht  mehr  zu  ändern 
ist'.  Wahrscheinlich  bat  des  Kaisers  Geheimschreiber 
Aeneas  Sylvius  den  Spruch  in  metrische  Form  gebracht. 
Irreparabilium  felix  oblivio  rerum.  So  noch  richtig  bei 
Hitzins .  Florileg.  Adag.  Basel  1728  p.  420,  verändert 
in  des  Benedictiners  Schreger,  Studiosus  joviabs  Augsb. 
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1773  (Symbola  Imperatorum  p.  146):  Rerum  irreeupe- 
rabilium  f.  o.,  in  Hauptmann,  Collectio  proverb.  Frankf. 
1743  p.  96  IrrevocabÜiuin  rerum  remedium  est  o.,  in 
Philippi's  Lat.  Convers.  Lex.  I  '212  Irrecup.  etc.  Fried- 
rich II.  (!).  Leib  hat  den  Sprach  anders  latinisirt  N.  297 
Dimidium  amittendarum  est  Oblivio  rerum,  emendirt 
man  Remedium,  so  hat  man  den  gleichen  Gedanken, 
wie  bei  P.  Syrus:  Injuriarum  remedium  est  oblivio, 
Soph.  Phil.  877  toü  xaxov  dox«  AijOij  xi{  tlvai  xclväifovktt 
und  Eurip.  Orest.  213  a  noxvta  Atjfri;  t«£r  xaxtöv  ms  tl 
cui/'?,  xot  ivatvxovem  tvnraia  &tög  —  Der  Wahlspruch 
S.  33  Pietate  et  justitia  war  auch  der  des  damaligen 
Kaisers  Ferdinand  III.  —  Vom  Stifter  der  neuen  Linie 
S.  Weimar.  Johann.  S.  37  erwähnt  Leib  X.  481  noch 
das  andeutende  Motto  H.  W.  l>.  W.  (Herr  wie  da  wilt, 
vgl.  S.  18).  Sein  schöner  Wahlspruch  S.  38,  für  den 
auch  noch  L.  Volkmar.  Paroemia  et  regulae  juris  Berl. 
1854  p.  28.1  keine  Quelle  angiebt,  steht  in  Cicero's  Ent- 
wurf einer  Yerfassungsurkunde,  De  legg.  3,  3,  8  Iiis 
(niagistratibus)  salus  populi  suprema  lex  esto;  2,  5,  11 
ad  salutem  civium  eivitatuinque  incolumitatem  —  in- 
ventas  leges.  —  S.  49  Ferendum  ac  sperandum,  nach 
Schreger  schon  Symbolum  des  röm.  Kaisers  Mncrinus. 
Auch  der  folgende  Spruch:  l'bi  mel,  ibi  fei  ist  altrö- 
misch; von  Apulejus'  Opera  ed.  Oudeudorp  -  Bosscha 
LB.  1823  vol.  II  p.  85  erwähnt  als  altes  Sprichwort  : 
Nihil  quidquam  homini  tarn  prosperum  divinitus  datum, 
quin  ei  tarnen  admixttun  sit  aliquid  difficultatis ;  ut 
etiam  in  amplissima  quaque  laetitia  sul  sit  quaepiam 
vel  parva  querimouia,  coniugatione  quadam  mellis  et 
fellis:  ubi  über,  ibi  tuber.  Polyd.  Vergilius,  Pro- 
verb, über.  Strassb.  1511  N.  47:  l'bi  über,  ibi  tuber. 
I  bi  mel,  ibi  fei.  —  S.  50  Vive  ut  vivas  ist  dem  Satel- 
Utiura  des  Ludov.  Vives  entlehnt,  vgl.  Franck  I  55  b 
Vive  ut  post  vivas.  Lebe  das  du  alweg  lebest.  Bei 
Radowitz  S.  58  Motto  der  Abercromby.  —  S.  53  Rien 
sans  raison  erscheint  in  lat.  Form  schon  im  Signet  des 
Basler  Druckers  Bergmann  von  Olpe  (1500):  Nil  sine 
causa,  wie  als  •Beyworf  Franz  v.  Sickiugen's:  Nichts 
ohn  l'rsach  (Ziukgr.  III  16).  Auch  S.  50  A  Deo  victo- 
ria  war  Sickiugen's  Wahlspruch:  Aller  Sieg  von  Gott, 
Tgl.  Spr.  Sal.  21,  31 :  Der  Sieg  kömmt  vom  Herrn.  Ce- 
leritas  executionis  est  auima  consilii  ist  eine  Metamor- 
phose von  Sallust's  Wort  im  Catil. :  Priusquam  ineipias, 
consulto.  et  ubi  consulueris ,  mature  facto  opus  est. 
Auch  die  drei  wehmüthigen  Fürstengedanken  S.  60  va- 
riiren,  natürlich  im  Gewand  einer  christlichen  und  ab- 
solutistischen Zeit,  die  vom  Tragiker  Agathon  empfoh- 
lenen Grundsätze  Stob.  Floril.  ed.  Meineke  U  21 G  24 
'Ayaddiv  i(f>i\  röv  opjovin  tpi  ?v  dti  fiff4v»)adot  nffüxov 
(tkv  ort  avOffwnojv  apjft.  ScvzfQO*  oxt  xarö  yöfiovf  apjti, 
ro/rov  ort  nvx  at\  aQ%n  —  Die  zwei  Reime  S.  (»7  ver- 
binden zwei  bekannte  Sprichwörter  :  Treue  Hand  geht 
durch  alle  Land  (Agric.  21,  Beb.  41)  und  Untreue 
schlägt  (trifft)  ihren  eignen  Herrn  (Agr.  19,  Beb.  15). 
—  S.  70  Cum  Deo  et  die,  Radowitz  S.  73.  Zum  Sym- 
boluni (nach  Schreger  des  Kaisers  Gratianus)  S.  73 
Non  quam  diu,  sed  quam  bene  findet  sich  die  Quelle 
in  Seneca  Epp.  101,  15  Quam  beue  vivas  refert,  non 
quam  diu.  —  S.  73  Non  est  mortale  quod  opto,  nach 
Radowitz  S.  59  Motto  der  Weiler.  —  S.  76  ist  zu: 
Omnia  vanitas  beizufügen  Ecclesiast.  1.  2. 

Der  Verf.  hat  nur  zu  wenigen  Herzögen  erläuternde 
Bemerkungen  gemacht.  Da  jedoch,  abgesehen  von  dem 
'glänzenden  Meteor  S.  46,  Bernhard  v.  Weimar,  alle 
diese  Herzöge  ziemlich  unbekannt  sind,  so  wünschte 
man  noch  bei  manchem  eine  kurze  biographische  Cha- 
rakteristik zum  Verständniss  der  gewählten  Symbola, 
Devisen  oder  Inschriften.  Man  fragt  z.  B.  S.  39,  hat 
der  Fürst,  welcher  1621  'Lesen,  Rechnen,  Schreiben' 
preist,  etwas  für  das  Volksschulwesen  gethan  V  Hat  der 
cameralistische  Fürst  S.  70,  der  1738  den  MAlichen 
Spruch  über  Kirche  und  Staat:  Quod  non  capit  Chri- 
Rtus,  rapit  fiscus  (Zinkgr.  HI  66)  in  das  erbauliche 


Wort  umgewandelt:  'Gottes  Wort  und  Steuern  geben 
Hilft  zu  diesem  und  jenem  Leben'  einen  vernünftigen 

j  Staatshaushalt  eingerichtet?  Auch  wüsste  man  gerne 
etwas  Näheres  von  der  Fürstin,  die  wie  die  Schild- 
bürger reimen  konnte ,  S.  48 ,  Alle  Ding  zum  Besten 

I  lenken  (lies :  wenden)  Und  mein  Leben  selig  enden : 
ein  Doppelspruch,  der  auch  bei  Bebel  steht,  N.  600; 
Franck  I  88b:  Der  seligst,  der  all  ding  zum  besten 
kert;  ähnlich  Husemauu  N.  130  in  Pick's  Monatsschrift 
1875  I  582. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  den  Ein- 
fiuss  des  Auslandes.  Schon  vor  Beginn  des  17.  Jahrh. 
waren  französische  wie  italienische  Symbola  in  Deutsch- 
land beliebt;  man  vgl.  nur  Joach.  Camerarü  Symbola 
et  Emblemata,  Nürnb.  1593,  die  Gnomologia  von  Job. 
Buchler  aus  Gladbach,  Cöln  1600,  und  Leib's  Studen- 
I  tica.  Der  erste  französische  Wahlspruch  eines  sächsi- 
,  sehen  Fürsten  ist  1623  in  ein  Weimarer  Stammbuch 
eingezeichnet  (S.  17),  der  erste  italienische  aber  (S.  65) 
erst  1675. 

Köln.  Franz  Wein  kauft". 


L.  Ueisenhelmer,  Vorschlüge  zur  Gestaltung  der 
Preußischen  Gewerbeschulen.  Leipzig.  Siegismund 
&  Volkening  187m.    62  S.    8".    M.  1. 

182]  Wir  haben  den  Verf.  schon  aus  seinem  Werke 
über  die  'Preussischen  Fachschulen'  als  einen  beson- 
nenen, allem  Scheiuwesen  in  der  Bildung  abholden 
Schulmann  kennen  gelernt  und  müssen  auch  von  der 

'■  neneu  Schrift  zunächst  einräumen .  dkss  Niemand  sie 
entbehren  kann,  der  sich  mit  der  Entwicklung  dos  (  ie- 
werbeschulwesens  im  Zusammenhang  erhalten  will.  Die 
Vorwürfe  gegen  die  reorganisirten  Gewerbeschulen  füh- 
ren den  Verf.  auf  die  wichtige  Sitzung  des  Preussi- 
schen Abgeordnetenhauses  vom  14.  Februar  1877,  also 
auf  die  Reden  und  Anträge  über  die  Abstufung  des 
technischen  Schulwesens,  bei  denen  sich  der  Beg.  Coinm. 
Stüve  und  der  jetzt  diesem  Schulwesen  vorgesetzte 
Geh.  Minist.  Rath  Dr.  W  e  h  r  e  n  p  f e  n  n  i  g  zur  Sache  ein- 
gehend ausgesprochen  haben.  Er  hält  einen  Theil  der 
Vorwürfe,  die  den  reorgan.  Gew. -Schulen  gemacht 
werden,  für  unbegründet  und  weist  auf  die  aus  der 

j  'Schlesischeu  Presse'  in  die  Zeitungen  übergegaugene 
statistische  Reclame  über  die  Diplom  -  Prüfungen  an 
der  Berl.  Gewerbeakademie  hin,  deren  Wortlaut  er 
auch  im  Anhang  mittheilt. 

Andere  Vorwürfe  gegen  jene  Schulen  kann  er  frei- 
lich nicht  zurückweisen,  namentlich  dass  dieselben  in 
ihren  technischen  Fachabtheilungen  nicht  genügende 
allgemeine  Bildung,  für  die  Praxis  zu  viel  theoretisches 
und  zu  wenig  praktisches  Wissen  bieten,  dass  die  frem- 
den Sprachen  nicht  hinreichend  getrieben  werden  und 
dass  durch  die  Vereinigung  zweier  verschiedener  Ziele, 
für  die  technische  Hochschule  und  für  das  praktische 
Leben  vorzubereiten,  diese  Schulen  gelitten  haben. 

Kr  bezeichnet  nun  ganz  methodisch  5  Stellungen, 
die  in  dem  technischen  Berufsleben  Möglich  sind,  und 
von  diesen  5  Stufen  bezeichnet  er  die  3.  und  I.  als 
die,  für  die  es  Gewerbeschulen  geben  muss.  Ganz 
richtig  sondert  er  diese  2  Klassen  (Handwerksmeister 
grösserer  Werkstätten  und  Techniker  für  grössere  Fa- 
briken) nicht  allein  nach  den  vermehrten  Ansprüchen 
an  ihre  technische  selbständige  Einsicht,  sondern  auch 
nach  dem  Grade  allgemeiner  Bildung,  den  man  von 

j  ihnen  erwartet.    Besonders  hübsch  entwickelt  er  nun 

|  für  alle  Arten  technischer  Bildimg  die  praktische 
Arbeit  in  ihrer  Unentbehrlichkeit  und  Wichtigkeit. 
Darin  ist  der  Verf.  ganz  in  seinem  Element.  Seine 
Vorschläge  gehen  nun  auf  zwei  Gewerbeschul-Formen, 
die  niedere  für  Techniker  III.  Ranges,  so  zu  sagen, 
und  die  höhere,  nicht  sehr  verschieden  von  den  re- 
organisirten G.-Sch.  für  die  Techniker  II.  Ranges.  Die 


166 


Jenaer  LitcraturselUlif  1878.   Nr.  11, 


niedere  setzt  praktische  Arbeit  voraus  und  erzieht  die 
wenigstens  16  Jahre  alten,  eintretenden  Schüler  in 
zwei  Klassen  mit  je  einjährigem  Kursus.  Nach  Bedürf- 
niss  werden  Specialkurse  eingerichtet.  Von  Gegen- 
ständen allgemeiner  Bildung  ist  nur  das  Deutsche  mit 
3  St.  angesetzt.  Die  höhere  Gewerbeschule  soll  3 
Klassen  zu  Kursen  von  je  einem  Jahr  enthalten,  die  dritte 
ist  in  Fachabtheiluugen  zu  zerlegen.  Hier  tritt  denn  all- 
gemein Deutsch,  Französisch,  Englisch.  Geschichte  und 
Geographie  auf.  Auch  in  der  höhern  Gewerbeschule 
will  der  Verf..  dass  Niemand  in  die  Fachklasse  ein- 
trete, der  nicht  praktisch  gearbeitet  hat;  es  wird  also, 
wenn  die  Schule  nicht  selbst  au  Ort  und  Stelle  solches 
Arbeitsjahr  möglich  macht,  eine  Beurlaubung  der  Schü- 
ler eintreten,  die  bis  zu  der  Fachklasse  gelangt  sind. 
Es  ist  auch  von  Interesse,  wie  er  den  beabsichtigten 
G.-Sch.  eine  Möglichkeit  bieten  will,  für  das  Polytechnicnm 
vorzubereiten.  Er  setzt  nämlich  noch  eine  zweijäh- 
rige Selekta  auf  das  ganze  Institut  für  solche  ex- 
traordinäre Fälle,  so  dass  auch  äusserlich  hervortritt, 
dass  diese  Gewerbeschule  nicht  wie  jetzt  ihre  we- 
sentliche Aufgabe  in  der  Vorbildung  zur  technischen 
Hochschule  haben  soll.    Auch  die  leichteren  l'eber- 


gänge  aus  andern  Bildungsanstalten  in  die  Gewerbe- 
schulen bedenkt  er,  sowie  die  Rücksicht  auf  die  soge- 
nannten Berechtigungen.  Eigentümlich  ist  ihm  auch, 
dass  er  denen,  die  die  niedere  Gewerbeschule  durch- 
gemacht haben,  die  Berechtigung  zugestehen  will,  in 
die  Fachklassen  der  höheren  Gewerbeschule  einzutre- 
ten. Dagegen  liessen  sich  Bedenken  erheben,  aber  eine 
grosse  Flüssigkeit  der  Einrichtung  ist  doch  auf  diesem 
Gebiet  sehr  angemessen.  Wir  müssen  uns  ja  überhaupt 
hüten  in  unsenn  Schulwesen,  das  einmal  Bestehende 
pedantisch  für  unanfechtbar  zu  halten.  Was  iu  dem 
ganzen  Buch  in  ethischer  Beziehung  schön  hervortritt, 
ist  die  schon  hervorgehobene  Einsicht  iu  die  Notwen- 
digkeit den  Luxus  des  unverwendbaren  Wissens  zu 
mindern.  So  sagt  der  Verf.  einmal :  "Ein  überflüssiges 
Studium  auf  der  Hochschule  stellt  eine  grosse  Ver- 
schwendung an  Zeit,  Kosten  und  geistigeu  Mitteln  dar, 
ohne  dass  in  den  meisten  Fällen  ein  besonderer  Vortheil 
hierdurch  erwüchse.  Im  Gegenthcil,  ein  später  nicht 
genügend  zu  verwerthendes  Studium  wird  meist  eine 
Ursache,  sich  in  seiuer  Stellung  unzufrieden  und  un- 
behaglich zu  fühlen.' 

Saarbrücken.  W.  Holleuberg. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


6.  Freibnrg. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  A.  Mai  er:  Einleitung  in  das  neue  Testament;  Erklä- 
rung der  zweiten  (lälfte  des  Evangeliums  und  der  Briefe  Johan- 
nis. —  l'rof.  Stolz:  Pustoraltheologie,  zweiter  Thpil ;  Pädagogik. 
—  Prof.  König:  Biblische  Hermeneutik;  Erklärung  der  messia- 
nischen  Weissagungen  beiden  grossen  Propheten.  —  Prof.  Wör- 
ter: Christliche  Dogmatik,  zweite  Hälfte;  Apologetik.  —  Prof. 
Kos  sing:  Christliche  Moral,  zweite  Hälfte.  -  Prof.  Sentis: 
Kirchliches  Strafrecht,  Eherecht  und  Vermögensrecht;  Eherecht- 
liche Uebungen. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  Bchaghel:  Praktiktim  über  Code  Napoleon  und  badi- 
sches Land  rech  t ;  Bürgerlicher  Process  einschliesslich  des  Cou- 
kursverfahrens.  —  Prot.  Kive:  Deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte;  Deutsches  Privatrecht ;  Deutsches  Reichsstaatsrecht.  — 
Prof.  8011  tag:  Deutscher  Strafproecss  —  Prof.  Eisele:  Pan- 
dekten, I.  —  Prof.  v.  Amira:  Eucyklopndic  der  Kt chlswissen- 
schaft;  Handels-  und  Wechselrccbt  (mit  Seerecht).  -  Prof.  Kü- 
meliu:  Institutionen;  liniere  Geschichte  des  H.  K.;  Pandekten. 
II  (Erbrecht). 

Hedlcinische  Facultät. 

Prof.  Ecker:  Anatomie  des  Gehirns,  Kückenmarks  und  der 
Sinnesorgane  des  Menschen ;  Entwicklungsgeschichte  des  Men- 
schen ;  Anthropologie  oder  Naturgeschichte  des  Menschen  —  Prof. 
v  Babo:  Organische  Chemie;  Anleitung  zu  Arbeiten  im  chemi- 
schen Laboratorium.  -  Prof.  Funke:  E.\pcri:ucntal-Physiologie 
(I.  Tbeil  Stoffwechsel);  Physiologie  der  Nervei»  entra;  Physiologi- 
sches Praktikum;  Arbeiten  im  physiologischen  Institut  für  Ge- 
übtere. —  Trof.  R.  Maier:  Specielle  pathologische  Anatomie; 
pathologisch  anatomischer  Cursus ;  Sectionen  und  mikroskopische 
l'ebung<n  in  der  pathologischen  Histologie.  —  Prof.  Hegar: 
Theorie  der  Geburtshulfe ;  Beckenlehrc  und  Gcburtsmechanismus; 
Geburtshalflich  gynäkologische  Klinik.  —  Prof.  Hildel>rand: 
Specielle  Botanik  mit  Berücksichtigung  von  ofhzinellcn  Pflanzen; 
Botanisch  mikroskopische  Uebungen ;  Botanische  Escursionen.  — 
l'rof.  Manz:  Augenklinik;  Augenoperationscurs;  Augenspiegel- 
cur»;  Krankheiten  der  Adnexa  des  Auges.  —  Prof.  liaumler: 
Specielle  Pathologie  und  Therapie;  Medicinischu  Klinik.  —  l'rof. 
Thomas:  Poliklinik;  Arzneimittellehre;  Keferatstunden  wegen 
der  poliklinischen  Stadtkrunken.  —  Prof.  Maas:  Chirurgische 
Operatiouslehre  mit  praktischen  Uebungen;  Chirurgische  Klinik 
und  Poliklinik ;  Die  Krankheiten  der  mäunulichen  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane. —  Prot  Schinziugcr:  Specielle  Chirurgie.  — 
Prof.  Kulteubach;  GeburtshUltliche  Opemtioiislebre;  Wochen- 
bettkrankheiten.  —  Prof.  Latscheuberger:  Physiologie  der 
Zeugung;  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  des  Menseben; 
Arbeiten  im  physiologischen  Institut  für  Geübtere.  —  Prof.  Wie- 
ders heim:  Anatomie  des  peripheren  Nervensystems;  Topogra- 
phisch-chirurgische Anatomie;  Usteologie  und  Svudesmologie ; 
Histologie  mit  histologischen  Uebungen.  -  P.-Do'c.  Fritschi: 
Gerichtliche  Medizin  für  Juristen;  Psychologie;  Die  .Geisteskran  k- 
heiteu  und  ihre  Behandlung;  Privatissima.  —  P.-Doc.  Eugesser: 
Elektrotherapie;  l'hysikalisch-diagnostischer  Curs. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Sengler:  Ethik.  —  Prof.  Fischer:  Geologie;  Mi- 
neralogisch-geologisches  Praktikum.  —  Prof.  B.  Schmidt:  Ge- 


schichte der  römischen  Litte rattir;  Lykurgos'  Bede  gegen  Lenkrates. 
—  l'rof.  Weis  man  u:  Zoologie,  II.  Tbeil;  Zoologisch  -  zootomi- 
sches  I  r<iktikuiii.  —  Prof.  v.  Holst:  Preussische  Geschichte ;  Se- 
minar Mr  neuere  Geschichte,  —  Piof.Thomä:  Analytische  Geo- 
metrie der  Ebene;  l'eber  die  Heine'sche  Beihc.  —  Prof.  Lex is: 
I-'inanzwissenschaft ;  Theoretische  Matistik;  —  Cameralistisches 
Seminar.  —  Prof.  Claus:  Ausgewählte  Kapitel  der  organischen 
Chemie;  Chemische  Technologie;  —  Praktische  Uebungen  und 
Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium.  —  Prof.  Hense:  Komi- 
sche Staatsalterthümer ;  Sophokles'  Uedipus  Tyrannus.  —  l'rof. 
War  bürg:  Experimentalphysik  II.  Thcil ;  Mathematische  Theo- 
rie der  Elasticität  fest  r  Körper;  Praktische  Uebungen  im  physi- 
kalischen Laboratoriuni.  —  Prof.  Windel  bau  d  :  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie;  Logik.  —  Prof.  Paul:  Deutsche  Gram- 
matik;  Geschichte  der  deutschen  Rouiauzendichtung ;  Gotische 
Uebungen;  Deutsches  Seminar.  —  Trof.  Simson:  Griechische 
Geschichte;  Ueber  die  Germania  des  Tacitns;  Historisches  Semi- 
nar. —  Prof.  Li  n  dem  an  n:  Differential-  und  Integralrechnung; 
Praktische  Geometrie;  Uebungen  und  Vorträge  im  mathematischen 
Seminar    —  P.-Doc.  Klocke:  Elemente  der  Mineralogie.  — 
P.-Doc.  Schmitt-Blunk:  Griechische  und  lateinische  Lautlehre; 
Cicero'»  Kcde  pro  M.  .Marccllo.  —  P.-lioc.  W i  1 1  e« rodt :  Qua- 
litative Analyse ;  Tilrireii ;  Aromatisrhe  Verbindungen  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Fabrikation   und  Anwendung  der 
Theerfarben. 


7.  11  o  m  t  o  c  k. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Philip  pi:  Comnarative  Symbolik,  öst.;  Die  » 
paulinischen  Briefe,  öst.;  Exegetisches  Conversatorium.  -  Prof. 
J.  Bachmaun:  Auslegung  des  Buches  Hiob  ,  &st ;  Erklärung 
der  Messiauischen  Weissagungen  des  Alten  Testaments,  4st.;  Ge- 
schichte der  Reiche  Juda  und  Israel,  2st. ;  Erklärung  ausgewähl- 
ter Stücke  der  Mischua  nach  Geiger's  Lehrbuch  (1P45),  2st. ;  Ho- 
miletische Uebungen  im  Seminar.  2st.  —  Prof.  Dicckhoff: 
Kirchengescnichte  II.  Th.,  Bat. ;  Geschichte  des  protestantischen 
Lehrbcgrifls,  5st. ;  Dogmeugescbichtc  des  Mittelalters,  2st. ;  Ka- 
techetische  l  ebungen  im  Seminar.  2st.  —  Prof.  Ludw.  Schulze: 
Leben  Jesu  Christi  nach  deii  vier  Evangelien,  5st.;  Die  gesammte 
biblische  Theologie,  5st.;  Dogmatische  Uebungen,  2st. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  Bühlau:  Deutsches  Privatrecht,  öst.;  Handels-  und 
Wechselrecht,  6st. ;  Rclatorium.  —  Prof.  Thon:  Institutionen, 
öst. ;  Kömische  Rechtsgeschichte,  öst.;  Civilpractikum,  2st.  — 
Prof.  Brie:  Deutsches  Staatsrecht,  öst.;  Kirchenrecht,  öst.  — 
Prof.  Birkmeyur:  Deutsches  Strafrecht,  7st. ;  Criminal-Practi- 
kum.  —  Prof.  Bernhöft:  Obligationeurecbt,  4st.;  Erbrecht,  4st. ; 
Römischer  Civilprocess,  2st. 

Hedlcinische  Facultät 

Prof.  Theodor  Thierfelder:  Specielle  Pathologie  und 
Therapie,  3sl. ;  Medicinische  Klinik,  öst.;  Poliklinische  Bespre- 
chungen. —  l'rof.  A  u  b  e  r  t :  Encyclopädie  und  Methodologie,  2st. ; 
Physiologie  (I.  Tbeil),  6st.;  Physiologische  Uebungen,  Gst  —  Prof. 
von  Zellen  der:  Augenheilkunde,  3st. ;  Ophthalmiatrischc  Kli- 
nik, 4}st. ;  Augenoperationscurs.  —  Prof.  Schatz:  Geburtshulfe, 
Bit.;  Geburtshulflicber  Uperatiouscursus ,  2st.;  Gynäkologische 
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Klinik,  öst.  —  Prof.  Merkel:  Systematische  Anatomie,  II.  Th., 
6tt;  Allgemeine  Histologie,  4st.  —  Prof.  Gaebtgens;  Physio- 
logische Chemie,  4st;  Pharmakologie,  4st. ;  Physiologisch-  und 

rathologisch-chctnische  Untersuchungen,  3st.  —  Prof.  Trende- 
enburg:  Specielle  Chirurgie,  8st  ;  Chirurgische  Klinik,  7Jst. ; 
Chirurgischer  Uperatinnscursus.  —  Prof.  Alb.  Thierfelder: 
Specielle  pathologische  Anatomie,  6st;  Pathologisch •  anatomi- 
scher und  histologischer  Deraoostrationscursus ,  6st_  —  P.-Doc. 
Brummerstaei 
ferdecker:  Topt 
höhle  und  der  Ext 
Uffelmann:  Kinderkrankheiten,  4st. ;  SchulliTgieine,  4s».;  Diä- 
tetik, 2  st. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Fritzsche:  Die  Frösche  des  Aristophanes,  Sst;  Das 
4.  und  5.  Buch  der  Verrinisrhen  Reden  Cicero's :  Antike  Metrik, 
2st. ;  Uehungen  im  philologischen  Seminar.  —  Prof.  Koeper: 
Allgemeine  Botanik,  (ist.;  Botanische  Excursionen.  —  Brot'.  Lud- 
wig Bach  in  a  n  u  :  Die  homerischen  Hymnen,  Sst.;  äuctou's  Le- 
bensbeschreibungen der  römischen  Cäsaren,  2st. ;  Topographie 
des  alten  Griechenlands  nach  Pausanias,  4st.  —  Prof.  Roesler: 
Finanz-  u.  Militärverwaltung,  5st. ;  Statistik,  5st.  —  Prof.  Schirr- 
macher:  Geschichte  des  17.  und  1H.  Jahrhunderte,  öst.;  Kömi- 
sche Geschichte  vom  Jahre  133  v.  Chr.  bis  14  u.  Chr. ;  Uebun- 

Sen  im  historischen  Seminar.  —  Prof.  von  Stein:  Logik  und 
letephysik,  4st.;  Aesthetik,  2st. ;  Geschichte  der  neuen  Philoso- 
phie vom  Zeitalter  der  Kirchenvater  bis  auf  die  Gegenwart,  4st. 


—  Prof.  Bechstcin:  Erklärung  der  Gedichte  Wallher's  von  der 
Vogel  weide.  4st. ;  Provenzalische  Literaturgeschicht,  2st. ;  Deutsch- 
philologisches  Seminar,  2st.  —  I'rof.  Jacobsen:  Allgemeine  Ex- 
perimcntalchemie  ,  öst. ;  Chemische  Ucbungen  im  Laboratorium  ; 
Chemisch -pharmaceutisches  Conversatorium.  —  Prof.  Grena- 
dier: Thierische  Morphologie,  2.  Th. ;  Systematik  und  verglei- 
chende Anatomie  der  Wirbelthiere,  6st. ;  Zoologische  u.  zoommische 
Uebungeu,  täglich.  —  i'rof.  Matthiessen:  Experimentalphysik, 
5st.;  Practiache  Uebungeu,  6st.;  Colloquium  über  Novitäten  auf 
physikalischem  Gebiete,  2st.  Prof.  Foerster:  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur,  4st.;  Römische,  insbesondere  Pompe- 
janische  Alterthamer,  4st. ;  Sophokles'  Oedipus  Rex  in  der  Phi- 
losoph. Gesellschaft,  Ist. ;  Archäologische  Uebungcn,  Ist.  —  Prof. 
Philip  pi:  Erklärung  der  Weissagungen  der  Propheten  Hosen, 
Joel,  Jona,  Habakuk,  3st. ;  Erklärung  der  arabischen  Gedichte 
des  Hamäsa,  2st. ;  Erklärung  der  Sanskrit  -  Chrestomathie  von  0. 
Böhtlingk,  'ist;  Chahiäischc  Grammatik,  2sU;  Erklärung  der  Pro- 
pheten Kalium  u.  Zephanja  in  einer  grammatischen  Gesellschaft, 
2st.  —  Prof.  Huinrich:  Agrikultur  -  chemisch  -  physiologisches 
Practikum,  6st.  —  P.-Doc.  W  einholtz:  Die  verschiedenen  Be- 
schaffenheiten der  schöuen  Künste;  Ideistische  Unterredungen. — 
P.-Doc.  Robert:  Conrs  pratique  de  langue  francaise,  4st.;  hi- 
stoire  de  la  littcmture  francaise,  4st. ;  des  variatious  du  langage 
francais,  4st.  —  P.-Doc.  Lin  dner:  Erklärung  ausgewählter  Stucke 
afts  Bartsch  Chrestomathie  de  landen  francais,  2st. ;  Neuengli- 
sche Uebungen,  Ist.  —  P.-Doc  Kretz,  schm  ar:  Liturgische  Ge-  • 
sangubungeu. 


J3il>liojBjraphie. 


P.  della  Gatina,  histoire  diplomatique  des  couclaves  jusqu'  ä 
Pie  IX.    4  Vols.    l'aris,  Lacroix  &  Comp    6».    fr.  24. 

H.  Toll  in,  das  Lehrsystem  Michael  Servet's,  genetisch  durge- 
stellt   Band  2.    Gütersloh,  Bertelraann.   8°.    M.  4. 

P.  Kollmaiin,  das  Grossherzogthiira  Oldenburg  in  seiner  wirt- 
schaftlichen Entwickeluug.  Ohl.,  Bültmanu  &  Gcrriete.  8°.  M.  6. 

F.  M  nassen,  unser  Erbrecht  und  das  Staatsgrundgesetz.  Graz, 
Leusclwcr  &  Lubensky.    b°.    M.  1. 

K.  Schulz,  das  Urtheil  des  Königsgerichts  unter  Friedrich  Bar- 
barossa über  die  Porstendorfer  Besitzung  des  Klosters  Pforte. 
[S.  A.  aus  der  Ztschr.  f.  Thür.  Geschichte].  Jena,  E.  l-'rom- 
mauu.   8".    M.  2. 

Preussische  S  t  a  t  i  s  t  i  k.  45.    Berlin,  Stetist.  Bureau.  4».  M.  6,40, 

P.  Steinlechncr,  das  Wesen  der  iuris  comraunio  und  iuris 


quasi  communio.    II.    Innsbruck,  Wagner.   8».    M.  6J20. 
C.  St oo ss,  zur  Natnr  der  Vermögensstrafen.    Bern,  Fiala.  8'. 
M.  1,60. 

L.  Bouvier,  flore  de  la  Suisse  et  de  la  Savoie.  l'aris,  A.  Pi- 
card.  8".   fr.  10. 

 ,  choix  de  plantes  de  la  Suisse  et  de  la  Savoie.   319  plan- 

ches.    Das.,  ders.    fr.  25. 

E.  Du  Bois- Reymoud,  Culturgeschichte  und  Naturwissen- 
schaft.   Leipzig,  Veit  &  Comp.   8".    M.  1,60. 

V.  C zern y,  Beitrage  zur  Chirurgie.   Stuttgart,  Enke.  8».  M.  14. 


G.  Fritsch,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  des  Fisch- 
gehirns.   Berlin,  Gutmann.    fol.    M.  40. 

J.  II  irsch  b  erg ,  Beitrage  zur  praktischen  Augenheilkunde.  Heft  3. 

Leipzig,  Veit  &  Comp.    8".    M-  3. 
A.  Kern  er,  monographia  pulinonariarum.    Innsbruck,  Wagner. 

4°.    M.  12. 

H.  Kolbe,  kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.    II,  2 
(Schlug*).    Braunschweig,  Vieweg  A  Sohn.    8*.    M.  3. 

K.  Stahl,  geburtthülflichc  Operationslehre.    Stuttgart,  Enke. 


J.  M.  Arnold,  der  Islam.   Gütersloh,  Bertelsmann.   8".  M.  4. 

II.  Detraer,  Otto  II.    [Diss.].    Leipzig,  Druck  von  Schuwardt 
&  Comp.    9n.    93  S. 

R.  Eucken,  Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Ge- 
genwart.   Leipzig,  Veit  &  Comp.    8°.    M.  6. 

Ch.  Gidel,  nouvelles  etudes  sur  la  litterature  grecque  moderne. 
Paris,  Maisonneuve  &  Comp.    8".    fr.  10. 

J.  Hu  her,  das  Gcdächtniss.  München,  Th.  Ackermann.  8*.  M.1,80. 

 ,  zur  Philosophie  der  Astronomie.   Das.,  der«.  8*.  M.  L40. 

M.  Perlbach,  Quellenbeitrage  zur  Geschichte  der  Stadt  Kö- 
nigsberg im  M.  A.   Göttingen,  l'eppmüller.   8".    M.  6. 

II.  Pfanncnscbmid,  germanische  Erntefeste  im  heidnischen 
und  christlichen  Cultus.    Hannover,  Hahn.    8".    M.  10. 

E.  R.  Schulze,  proleg.  in  Demosthcnis  orationem  advc 
Apaturium.   [Dm.].    Lipsiae,  typis.Kreysingi.   8".   84  S. 


Xoi  toclirif "teil  -  Uebersiolit. 


IM 

Archiv  es  generales  de  medecine,  publiees  par  Ch.  Lasegue 
et  S.  Duplay.  Paris.  Assclin.  8».  Ferner  1878.  -  Inhalt: 
A.  Fahre,  la  phthisie  capsulaire ;  de  Cassedebat,  euide 
comparöc  des  modes  de  pansement  des  grandes  plaies;  Gil- 
lebert  d'Hercourt,  parallele  entre  les  eaux  sulfurees  d'Eng- 
hieu  et  Celles  des  Pyrcnees;  A.  Blum,  de  I  elongation  des 
nerfs;  Revue  critique;  Revue  generale;  Bulletin; 
Varietes;  Bibliographie;  Index  bibliograpbique. 
Archiv  für  die  gesummte  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Thiere,  herausgegeben  von  L.  F.  W.  Pflüger.  Bonn,  M. 
Cohen  &  Sohn.  8°.  Band  XVI,  Heft  8  mit  2  Tafeln.  —  In- 
halt: M.  J.  Dietl  und  M.  v.  Vintschgau,  das  Verhalten 
der  physiologischen  Reactionszeit  unter  dem  Einfluss  von  Mor- 
phium, Caffee  und  Wein;  S.  Exner,  zur  Kenntniss  von  der 
Regeneration  in  der  Netzhaut ;  L.  Herrn  ann,  über  denActions- 
ström  der  Muskeln  im  lebenden  Menschen;  R.  Oscheidlcn, 
Methode,  Blutkrystalle  zu  erzeugen. 


Geschieht«  und  Archäologie, 

Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicbts- 
kunde.  Hannover,  Hahn'schc  Buchhaudl.  8°.  Band  Ul,  Heft  2.  — 
Inhalt:  L.  Bethmann  und  O.  Holder-Egger ,  Langohar- 
dische  Regestcn;  P.  Ewald,  Reise  nach  Italien  im  Winter 
1876  auf  1877;  F.  Kai teu brunner,  ein  Kalender  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts;  Miscellcn;  Nachrichten. 

Revue  archeologique,  red.  par  A.  Bertrand  et  G.  Perrot. 
l'aris,  Didier  «  Comp.  8*.  Janvier  1878.  'Pour  1'etranger,  un 
au  [12  Hefte]  fr.  28.'  —  Inhalt:  G.  Colonna  Ceccaldi,  Ic 
moment  de  Sarba  et  le  site  de  Palaebyblos ;  M.  J.  Q  u  i  c  he  - 
rat,  la  basilique  de  Fanum;  E.  le  blaut,  d'une  epitaphe 
mötrique  du  cloilre  de  Saint-Sauveur ;  F..  Barry,  note  sur  unc 
inscription  inedite  de  la  regio n  centrale  des  Pyrcnees;  L.  Le- 
fort,  peintures  d'une  salle  dans  le  chnetiere  de  Cyriaque;  M. 
Henzlman,  les  monumente  de  l'epoque  Romane  en  Hongrie; 
Bulletin  mensuel  de  l'Acadcmic  des  ins crip tio ns; 
Nouvelles  archeologiques;  Bibliographie. 


Der  Professor  des  Römischen  Rechte  Ludwig  von  Arndts 
in  Wien  f  am  2.  März,  75  Jahre  alt. 

Der  Curator  des  egyptischen  Museums  Joseph  Bonomi  in 
London  t  am  3.  März,  82  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  der  Philosophie  G.  Clasa  in  Tübingen 
ist  daselbst  cum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 


Der  Professor  em.  der  Botanik  Elias  Fries  in  Upsala 
t  am  8.  Februar,  83  Jahre  alt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Pinsger  an  der  Realschule  in  Rei- 
chenbach i.  Schi,  ist  das  Prädicat  'Professor'  ertheilt. 

Der  Professor  der  classlschen  Philologie  W.  S.  Tenffel  in 
Tübingen  f  am  8.  Marz,  .->8  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  11.  Marz  1878. 
Verantwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Teial>ner  in  I^-ipzi«»-. 


Sorben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhaudl 

Draeger,  Dr.  A. ,  Direktor  des  Kotilgl.  Gymnasiums  zu  Anrieh, 
historische  Svntax  der  lateinischen  Sprache.  (Zweiten  Bandes 
II.  Abtli.)  Vierter  Theil:  Die  Subordination.  Zweite  Lie- 
ferung (Schluss  des  Werkes),  gr.  8.  [XVI  u.  S.  441-836.] 
Geh  n.  6  M.  80  l'f. 

Cubcn,  Dr.  Äonreb,  <wt>mnafialbirtftcr  |ii  {vct«fdb.  Stnltituna.  jur 
:Hfincbieibtiit,i ,  ucfcrt  einer  .^nieipuntiieneltbrr.  iHtfleln  unb 
SJotttiuerjeidiniB  für  Volleidmleii,  jeirtt  iüt  bit  unltren  Jtlafjtn 
beb«"  Krttaallalltn.  ^uciic  Sluil.ic)c.  ,,r.  8.  [IV  u.  4f>  «.] 
Qjii.  45 

Eurlpldls  fabulae  edidit  Rudo'lfus  Priuz.   Vol.  I    rars  I.: 

Medea.    gr.  8.    [X  n.  63  S.|    lieh.  n.  2  M. 
Gerber,  A.,  et  Greef,  A.,  Lexicon  Tzciteum.   Fase.  II.   Lex -8. 

(S.  113    224  |    lieh.  n.  8  M.  60  Pt  . 
Las  LexiCOO  Tacileiim  erscheint  in  6  — 7  Lieferungen 

a  8  M.  GO  1  f. 

Hennig,  Paulus,  Aristo  phaiiU  de  Aeschyli  poesi  judicia.  gr.  8. 
[52  S.J    Geh.  n.  1  M.  20  l'f. 

Hesiodi  carmina  receusnii  ei  cemrm  ntsriis  iustruxit  (arolus 
Goe  tt  Ii  n  g  ius.     Kilitio  tertia,   quam   curavit  loanues 
Flach,    gr.  8.   (Xt  VIII  u.  444  S.J    Geh.  6  U.  60  Pf. 
Zur  Bibliothcca  Uraeca  cur.  J  acolis  et  Ii  <•  s  I.  . 

•öolWfiflia.  Dr.  gfrtebrid),  Cfcerlcbw  am  i  pninajium  at  flieleielb, 
aucd)t|*e  «mitar  in  Ittrut  ubaitd)ilid;et  }a|^Utg  aui  («rutib  tcr 
(*ra,tbnijje  btr  i-fijtltidtcnbtu  Äptacbfetid'ttna,  »im  (*«br,iu<b  für 
Sdjulen  bearbeitet,   or  8.   [IV  it.  5*  B.]   #tb,  75  $f. 

Jahrbücher  für  rlassischo  Philologie.  Herausgegeben  von  Al- 
fred F  leckeisen,  Professor  in  Dresden.  Neust«  Sitpplc- 
menthaud.    S.Heft,    gr.  f.    (s.  569-036)    Geh.  n.  6  M. 

Daraus  einzeln  abgedruckt: 
Buermann,  H.,  drei  Studien  auf  dem  Gebiete  des  atiischen 
Rechts,    gr.  8.    [S.  561I-646.J    Geh.  B.  2  IL 

Schubert,  R.,  die  Quellen  Pltituichs  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Linn«  lm  .  Demetrius  und  Pvtrhus.  gr.  8. 
[S.  Ii47—  836.J    Geh.  n  5  M. 

Lexicon  Home rl c um  <  omposuernnt  C.  Capelle.  A .  Eberhard, 
E.  Eberhard,  B.  Giseke,  V.  II.  Koch.  l'°r.  Schnorr 
de  Caro  Isfeld  edidii  H.  Ebeliug.  Vol.  11.  Fase.  VT.  VI. 
gr.  8.    [S.  220-  336.)    Geh.  <a  Fase.  2  M.)  u.  4  M. 

SDitttbritmigm  b<<<  2  5  i  ii'djtn  ^u^(nicur=  unb  ärdnttfttn Herrin«, 
^trjtifl.ua.ctxii  roi|t  iffrtrallutuiflr.i;  bei  .'••rfiie  ",<m  ftclfle 
3abrgaii,i  1877.    2J<ti  jr<b«  iiibefli.  taietn.    a,t.  8.   [.'18  g.J 

<«tb.  n-  ;* 

Hnshacke'l  Deutscher  Schul -Kalender  für  1878.  XX  VII  Jahr- 
gang. I.  Theil.  Mit  Benutzung  amtlicher  Quellen  heraus- 
gegeben. Ostern  -  Ausgabe  1878  (bis  Ostern  lh7',)  reichend). 
8.  Geh.  n.  1  M.  20  Pf.;  geb.  n.  1  M.  80  Pf. 
Schenkl.  Dr.  K.,  deutsch-griechisches  Schulwörterbuch.  A.  u.  d.T.: 
Griechisch  -  deutsches  und  deutsch -griechisches  Schulworter- 
buch ton  G.  E  Beuseler  und  K.  Schenkl.  II.  Band. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Lex.-8.  [Xu.  1114  S.)  Geh.  9M. 
Schmidt.  Dr.  J.  H.  Heinrich,  Synonymik  der  griechischen  Sprache. 
Zweiter  Band.    gr.  8.    (XVI  u.  648  S.l    Geh.  n.  12  M. 

Der  dritte  Band,  womit  das  W<rk  beendigt  ist,  erscheint 
IH79. 


igen  xu  haben: 

Thiele,  Dr.  6.,  Direktor  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  1.  O. 
au  Barinen,  der  Röuieibrief  in  der  Gymnasialprima.  Eiu 
exegetischer  Versuch,  gr.  8.  [VI  u. 95  S.J  Geh.  n.  1  M.  60Pf. 

Tlbnlli,  Albil,  elegiarum  libri  II.  Accedunt  Pseudotibulliana. 
Recens.  Aemilius  Baehrens.  gr.  8  [XXVI  u.  88  S.J 
Geh.  Ii.  2  H.  80  Pf. 

Urtet  ben  ©rdbern.  ©in  Cftrra.ruft  in  SSert  unb  rieb.  Mit  ttntm 
itirlbilb.  .Streut,  ecnnebitt  Jlttflao/.  8.  |XY  it.  232  ©.] 
o'rb.  2  SN.  40  |if.;  tltaant  a.tbunb.n  mit  l>clefd)niu  tt.  o  W. 

SBeftlttt,  Dr.  ff.,  latthvifcbf«  (Htmtniarbucb.  I  thrit.  (.Stria.) 
ttfbfl  einem  ipfttm.ni<dj  rtcetbntieit  i'coibiilaiium.  ar.  8.  [IV 
u.  100  (s.J   Web.  7fi  iM. 

—  laKintfcbr«  2?ccabulariiim  etbniclca,i'd)  a,ecibiici  unb  mil  beiettbtttr 

SkriidfiiitirtHtia.  btt  ^biaftclcait  bei  •Jirpee  unb  ßäfar  $un5d>ft 
für  C.uinia  unb  C.ttaria  beaibciift.  ctr .  ».  [i;i.S©.J  t»att.  45  ^lr. 

Bihlintheca  ■criptoruD)  Graecorum  et  Humanuruin 
Tcubneriana. 

Ciceronis,  M.  Tullil,  scripta  qtiae  inaitserunt  omnia  recogu.  t  . 
F.  W.  Mull  er.  Piirtis  IV.  Vol.  I.  Contineus  Acudemica, 
de  tinibus  bononim  et  ntalorum  lib.  os ,  Tusrulanas  dispu- 
tatimies.   8.    (XI. VI  u.  466  S.J    Geh.  2  M.  10  Pf. 

Der  Anfang  einer  vollständig  neuen  Ausgabe  des  Cicero. 

Hesiodi  quite  f'eruntur  r.irniinu  :id  ontimorum  codicum  fiilem  re- 
censutt  Ioannes  Flach.    8.    [XI  u.  94  S.J    Geh.  45  Pf. 

Isocratls  orationes.  Ret  ognovit.  praefatus  est,  indicem  nominum 
adiiidit  G.  B.  Üenseler.  Editio  altera  curatite  Fr.  Blass. 
Vol.  1.    8.    |LV1I1  it.  241  8.)   Geh.  1  M.  85  Pf. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Cicero«  Rede  für  den  Dichter  Archias.  Für  den  Schul-  und 
Privatgehrauch  heransg.  von  Fr.  Richter  Zweite  nmgearb. 
Auflage  von  A.  Eberhard,    gr.  8.    [3o  S.j    G<  h.  45  Pf. 

Homert  Ilias.  Si-hulausgalie  von  K.  F.  Am  eis.  Anhang. 
IV.  Hell:  Erlauierungeu  zu  Gesang  X— XII,  von  C.  Hentxe, 
Oberlehrer  am  Gvmi.asiuui  zu  Gottingen,  gr.  8.  [140  S.J 
(ich.  1  M.  20  Pf. 

—  do.    Für  den  Schiilgebrauch  et  klart  von  J.  La  Roche.  Di- 

rector  des  k.  k.  Staatsgymnasitims  in  Linz.    Dritter  Theil. 

Gesang  IX— XII.  Zweite,  vielfach  vermehrte  und  verbesserte 

Auflage,    gr.  8.    |164  S.J    Geh.  1  M.  50  Pf. 
LtYl,  T1U,  ab  urbe  condita  über  XX1I1I.   Für  den  Schulgebrauch 

erklart  von  Dr.  Herrn.  Johannes  Müller,  Oberlehrer 

am  Friedrich  -  Werde r'schen  Gymnasium  zu  Berlin,   gr.  8. 

[108  S.J    Geh.  1  M. 
Sophokles.  Für  den  Scbulgel  »ruttch  erklärt  von  Gustav  Wolff. 

III.  Theil:  Autigone,    Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  L. 

Bellermann.    gr.  8.    [VTIi  u.  153  S.J    Geh.  1  M.  20  Pf. 

TacltnY  Annalen.  Schulansgabe  von  Dr.  A.  Draeger,  Di  rector 
des  Konigl.  Gvmuasiums  zu  Aurich.  Erster  Band.  Buch  I— VI. 
Dritte  Auflage,   gr.  8.    [VIII  u.  302  S.J    Geh.    2  M.  40  Pf. 
Leipzig,  den  27.  Februar  1878. 

O.  «.  Tenbner. 


Im  Verlage  der  Haka* sehen  Buchhandlung  in  Hanno- 
ver ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
besiehen : 

Qermanische  Erntefeste 

im 

heidi  linchen  und  christlichen  Oultue 

mit  besonderer  Beziehung  auf  Niedersachsen. 

Beitrage  zur  germanischen  Alterthumskunde  und  kirchlichen 
Archäologie 

von 

Dr.  Heino  Pfannetischmid. 

gr.  8.    1878.    geh.    10  M. 


Verlag  von  -St-it  k  in  fietpgig. 

InlturlUder 

aus 

i$  1U5    %%%&  ifia 

•m 

fitroicnn  03il 
Critte  hrnr&ttfltr  anb  nrrmr&rtf  Auflage. 

IT  «.  845  $.  gt.  8.  1878.  &rtis  g(|.  12  $8  ;  tfeg.  «t6.  14  3». 

«Bll'e  gtiflrticbt  .Äitlturbilbtr  nul  Jp«lla«'unb  Moni' 
»tnbfit  ftdj  an  bnt  buitt)  fein  «Her,  fein  <»e(djledjt  bebiti^len  Ärei«  n>abt» 
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Ch.  Alphonsc  Witz,  das  christliche  Gebet.  Vor- 
träge über  Matth,  ti.  5 — 15.  Wien,  Wilhelm  Brau- 
müller  1877.    VI.  [I]  193  S.    8".    M.  3. 

183]  Seiner  'Lehre  Christi  nach  den  Sehgpreisungen' 
(vgl.  Jen.  Lit.  Z.  Jahrg.  1877.  Art.  5119)  hat  der  fleissige 
Verfasser,  re£  Pfarrer  und  Oberkirchenrath  in  Wien, 
nach  kurzem  Zwischenraum  Vorträge  über  'das  christ- 
liche Gebet'  folgen  lassen.  Diese  Neubearbeitung 
eines  schon  oft  behandelten  Gegenstandes  motivirt  W. 
mit  dem  Nicht-  l'ebertluss  an  derartigen  Vorträgen  in 
der  reformirten  Kirche  sowie  mit  dem  anderen  Um- 
stände, dass  fast  allen  Betrachtungen  über  das  "Unser 
Vater"  der  lutherische  Katechismus  zu  Grunde  liegt, 
wir  aber,  nach  Thunlichkeit,  die  kemhaften  und  genia- 
len Erklärungen  des  Heidelberger  Katechismus 
berücksichtigen'  (S.  V). 

Die  W.'sche  Schrift  zerfällt  in  4.  das  Wesen  (I). 
die  Entartung  (IT),  die  Stätte  (III)  und  tbe  Erhö- 
rung (IV)  des  Gebetos  überhaupt  behandelnde  Ab- 
schnitte von  mehr  allgemeinem  Charakter  und  in 
9  speciell  dem  Gebete  des  Herrn  gewidmete  und  sich 
genau  an  dessen  einzelne  Bitten  anschliessende  Capitel, 
welche  beiden  Gruppen  durch  ein  über  das  'Unser- 
Vater  im  Allgemeinen,  seine  Originalität,  ursprüngliche 
Form,  herrliche  Ordnung,  seinen  tiefen  Inhalt  u.  a.  dgl. 
orientirendes  Cap.  V  (Das  Geb.  d.  H.)  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Was  wir  zur  Charakteristik  der 
theologischen  Denkweise,  der  Darstellungsart  und  Di- 
ctum sowie  der  Tendenz  des  Verf.  in  unserer  früheren 
Recension  gesagt  hahen.  das  gilt  in  allem  Wesentlichen 
auch  von  seiner  neuen  Schrift.  Nur  tritt,  zum  Theil 
wohl  auch  in  Folge  der  häufigen  und  glücklichen  An- 
lehnung an  den  Heidelberger  Katechismus,  das  früher 
von  uns  gerügte  öftere  Springend  -  Aphoristische  und 
Lose  der  Gedankenentwicklung  diesmal  wenn  nicht  ganz 
[vgl.  z.  B.  den  unvermittelten  Uehergang  zur  'Gebets- 
stätte' S.  30,  die  Nicht-Verbindung  auf  S.  161,  Z.  äv.u. 
und  die  Erörterung  der  Frage:  Ist  gewissenhafte  Be- 
rufsarbeit auch  Gebet?  unter  der  Rubrik  'Gebets- 
stätte', S.  37  ff.]  so  doch  in  erfreulichem  Grade  zu- 
rück. Und  auch  inhaltlich  scheinen  dem  Ref.  die 
Ausführungen  der  neuen  Schrift  die  der  früheren  zu 
übertreffen  und  sich  durch  grössere  Tiefe  und  Gedan- 
kenfülle (besonders  in  den  Abschnitten  I  und  IV  und 


in  VII — XI  -  die  5  ersten  Bitten)  auszuzeichnen.  Mit 
innerer  Freude  wird  jeder  Leser  beispielshalber  *Re  Er- 
örterungen des  Verf.  über  die  Ursachen  des  heutigen 
Gebets- Verfalls,  S.  12  ff. ,  über  die  Erhörbarkeit  uud 
Erhörung  des  Gebets,  S.  49 — 57,  über  den  trotz  aller 
Kirchenflucht  unverkennbaren  'ethischen  Charakter  un- 
serer Zeit'.  S.  109  f.  u.  111,  über  die  Unabhängigkeit 
der  Vergebung  der  Sünden  von  der  Annahme  kirchlich 
fixirter  Dogmen.  S.  149  f.,  u.  v.  a.  lesen.  Sehr  geschickt 
versteht  W.  es  auch,  sociale  Fragen  und  Schäden, 
wie  die  'seelenmörderische'  Thätigkeit  der  "schamlosen 
Winkelschreiber"  (S.  133  f.),  die  Armenpflege  (S.  134), 
die  Arbeiterfrage  ('S.  135 — 140)  u.  a.  unter  das  Licht 
des  Wortes  Gottes  zu  stellen.  'Die  Arbeiterfrage,  sagt 
W.  schön  und  treffend,  ist  im  l'riucip  gelöst,  wenn  das 
Verhältuiss  des  Arbeiters  zum  Arbeitgeber  wieder  ethi- 
sirt,  humauisirt,  mit  einem  Worte  Christ ianisirt 
wird'  (S.  139)  und:  'Das  Murren  und  Klagen,  Fluchen 
und  Drohen  wird  dann  erst  in  den  unteren  Schichten 
verstummen,  wenn  aus  den  höheren  Classen  auf- 
richtige Lobgesäuge  zum  Himmel  emporsteigen ,  und 
die  Glaubensworte  nach  oben  durch  die  Liebes- 
thateu  nach  unten  sich  bekräftigen  werden'  (S.  140). 
Durften  wir  das  viele  Gute  und  Schöne  in  der  W.'schen 
Schrift  nachdrücklich  anerkennen,  so  können  wir  doch 
auch  manche  Schattenseiten  und  Mängel  derselben  nicht 
verschweigen.  Die  in  Folge  einer  reichen  Phantasie 
dem  Verf.  zu  Gebote  stehende  bilderreiche,  seutentiöse, 
Wortspiele  und  -Contraste  liebende  Sprache  verleitet 
denselben  des  Oettern  zu  unklaren  und  missverständ- 
lichen oder  doch  schillernden  Ausdrucksweisen  wie:  'Im 
Glauben  fährt  der  Christ  über  sich  zu  Gott,  in  der 
Liebe  unter  sieb  (V)  zu  seinen  Brüdern'  (S.  80),  oder: 
'Bei  der  Welt  hiesse  es:  erst  heilig,  dann  selig.  Im 
Reiche  Gottes  lautet  die  Losung:  erst  selig,  dann  hei- 
lig' (S.  120),  was  Ref.  nicht  versteht,  oder  :  '(als  Mensch 
und  Christ)  als  Kind  der  Welt  und  Kind  Gottes' 
(S.  135),  als  ob  die  beiden  letzten  Begriffe  zusammen- 
gehörten! u.  a.  m.  Auch  eine  Anzahl  sachlicher 
Ausstellungen  hat  Ref.  zu  machen.  Die  Definition  des 
Gebetes  auf  S.  3  ist,  weil  auch  die  fromme  Lebens- 
stimmung uud  -führuug  subsumireud,  viel  zu  weit. 
Die  Schrift  Monrad's  ist  nicht  aus  dem  'Holländi- 
schen' (S.  20),  sondern  aus  dem  Dänischen  übersetzt. 
Die  von  W.  icweils  anueführten  Bibelstellen  werden  — 
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was  nicht  zu  billigen  ist  —  ohne  Angabe  des  Stand-  • 
ortes  und  zuweilen  auch  wie  Luc.  17,  4  (S.  105)  und 
Rom.  7,  24  (S.  49)  nicht  ganz  genau  citirt.    lieber  das 
Verhältnis*  der  'Kirche',  welche  eine  und  zwar  die  spe- 
cifisch  religiöse  Erscheinungsform  der  ßaOiXfl«  rot) 
&toi>  ist,  zum  'Reiche  Gottes'  kommt  der  Verf.  auch 
in  seiner  neuen  Schrift,   wie  eine  Vergleichung  der  I 
Stellen  S.  104.  109.  111  lehrt,  nicht  iu's  Reine.  Die 
Beschränkung  des  'Führe  uns  nicht  in  Versuchung' 
auf  Versuchungen,  die  unser  Vermögen  übersteigen  und 
uns  in  böse  Thaten  Verstricken  (S.  17(5  f.)  scheint  uns,  | 
trotz  Kamphausen's  Vorgang  darin,  auf  unberechtigter  ; 
Exegese  zu  beruhen.  Doch  diese  und  eine  Anzahl  an- 
derer Ausstellungen  (die  wir  hier  übergehen  müssen) 
sowie  che  Coustatirung  eines  guten  Dutzend  von  Druck-  j 
fehlem  sollen  und  können  den  Werth  des  trefflichen 
W.'schen  Büchleins,  welchem  Ref.  bei  gefestigten  Chri- 
sten sowohl  als  bei  ernsten  Zweiflern  möglichste  Ver- 
breitung wünscht,  nicht  im  Geringsten  in  Frage  stellen. 
Giessen.  Wilhelm  Weiffenbach. 


*[Karl|  Stammler,  über  die  Stellung  der  Frauen 

im  alten  deutschen  Recht.  [Sammlung  gemeinver- 
ständlicher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausge- 
geben von  Rud.  Virchow  und  Fr.  von  Holtzen- 
dorff.  Heft  208.]  Berlin  S.W.,  Carl  Habel  (C.  G. 
Lüderitz'sche  Verlagsbuchhandlung)  1877.  M  S.  8". 
Einzelpreis:  M.  0,75. 

184]  Der  Vortrag  skizzirt  die  rechtliche  Stellung  der 
Frauen  ausserhalb  und  innerhalb  der  Ehe.  Die  wissen- 
schaftliche Grundlage  desselben  ist  eine  sehr  leicht- 
geschürzte, so  dass  eine  erhebbche  Anzahl  von  Unge- 
nauigkeiten  und  selbst  Irrthümern  unterläuft.  So  wenn 
S.  8  die  Gütergemeinschaft  aus  der  Gütereinheit  ab- 
geleitet, wenn  S.  23  der  Ring  bei  der  Verlobung  als 
ein  dem  Kaufpreis  beigefügter  Werthgegenstand  an- 
gesehen, wenn  S.  27  gesagt  wird,  "dass  im  alten  deut- 
schen Recht  kein  Unterschied  war  zwischen  Verlöbniss 
und  Ehe  und  dass  ein  solcher  erst  gemacht  wurde,  als 
die  Kirche  mit  der  Forderung  ihrer  Mitwirkung  auf- 
trat'. Von  einer  Lehre,  dass  die  Kirche  die  allgemeine 
Vormünderin  sei  (S.  23),  dürfte  in  der  Rechtsgeschichte 
wenig  zu  finden  sein.  Die  mitgetheilten  Etymologien: 
Vetterschaft  von  Wette,  Sippe  in  Verbindung  mit  sieben, 
Heurath  von  heuern  u.  s.  w.  sind  nach  dem  Gleichklang 
der  modernen  Wortformen  und  ohne  jede  Sprachkennt- 
niss  gemacht,  üb  sie  der  Verfasser  selbst  gemacht 
hat ,  ist  nicht  zu  erkennen .  jedenfalls  ist  auch  in  der 
blossen  Mittheilung  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Jena.  K.  Schulz. 


R.  Burkart,  die  chronische  Mnrphinmvergiftuiig 

in  Folge  subkutaner  Morphiuminjektionen  und  deren 
Behandlung.  (Mittheilungen  aus  der  Wasserheilan- 
stalt Marieuberg  in  Boppard  a.  Rh.)  Bonn,  Max 
Cohen  &  Sohn  (Fr.  Cohen)  1877.    MOS.    8".   M.  0,60. 

185]  Die  chronische  Morphiumvergiftung  in  Folge  ge- 
wohnbeitsmässig  angewandter  subcutaner  Morpkiuniiu- 
jectionen  ist  eine  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochene 
Krankheit  geworden  und  ist  insofern  jeder  klinische 
Beitrag  zur  Kenntniss  derselben  von  Interesse.  Verf. 
berichtet  in  dem  Schriftchen  über  die  von  ihm  be- 
obachteten Fälle  jener  Krankheit  und  knüpft  daran 
eine  Besprechung  seiner  von  der  sonst  geübten  The- 
rapie etwas  abweichenden  Art,  den  Kranken  das  Mor- 
phium abzugewöhnen.  Dieselbe  nimmt  15 — 25  Tage 
in  Anspruch,  entzieht  dem  Kranken  allmählich  das 
Morphium  unter  gleichzeitigem  Gebrauch  von  Opium, 
Bädern  und  eventuell  von  Cognac.  In  den  späteren 
Perioden  der  Cur  vorwendet  der  Verfasser,  dirigirender 


Arzt  der  Wasserheilanstalt  Marieuberg  in  Boppard  a.Rh., 
hydrotherapeutische  Proceduren.  Die  Behandlung  ist 
nach  den  mitgetheilten  Erfolgen  gewiss  der  Beachtung 
und  Nachahmung  werth. 

Erlangen.  W.  Leube. 


Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Insti- 
tute der  Universität  Heidelberg,  herausgegeben 
von  W.  Kühne.  Band  I,  Heft  1.  Mit  einer  Tafel. 
Band  I.  Heft  2  ...  Mit  vier  Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  1877. 
1—221.  S.    8".    M.  7,60. 

186]  Die  beiden  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  die- 
ser zwanglos  erscheinenden  Untersuchungen,  welche  zu 
je  vier  einen  Band  bilden  sollen .  enthalten  zunächst 
den  grössten  und  den  wichtigsten  Theil  der  Untersu- 
chungen über  den  Sehpurpur  (das  Sehroth),  welche 
Kühne  theils  allein,  theil«  in  Gemeinschaft  mit  Ewald 
ausgeführt  hat ,  und  die  in  den  weitesten  Kreisen  die 
Aufmerksamkeit  erweckt  haben.  Die  in  diesen  ersten 
beiden  Heften  erschienenen  fünf  Abhandlungen  gehö- 
ren so  sehr  zusammen,  dass  dieselben  nicht  einzeln 
referirt  werden  können,  dass  vielmehr  die  Darlegung 
des  durch  sie  aufgedeckten  Sachverhaltes  frei  gegeben 
werden  muss. 

Nachdem  Boll  den  Sehpurpnr  (oder  wie  er  ihn 
nennt  das  Sehroth)  entdeckt  ,  nachdem  er  weiter  die 
exquisite  Lichtemptindlichkeit  und  den  Sitz  desselben 
in  der  Netzhaut  aufgedeckt  hatte,  nahm  Kühne  die- 
sen Stoff  auf,  um  zunächst  mehr  die  chemische  Seite 
desselben  zu  bearbeiten.  Er  fand,  dass  ausser  dem 
Sehroth  noch  ein  zweiter  lichtempfindlicher  Stoff  in 
der  Netzhaut  enthalten  ist,  der  seiner  Farbe  nach 
'Sehgelb'  genannt  wird.  Dieses  entsteht,  wenn  das 
Sehroth  durch  Licht  gebleicht  wird,  aus  demselben; 
das  Sehgelb  verschwindet  auch  bei  weiterer  Belich- 
tung und  die  farblose  Substanz  die  aus  demselben  ge- 
worden ist,  nennt  Kühne  'Sehweiss'.  Das  Sehroth 
wird  verhältnissmässig  stark  zersetzt  durch  Farben, 
welche  das  Sehgelb  weniger  afficiren  und  umgekehrt. 
Das  Sehroth  ist  am  empfindlichsten  für  den  gelbgriinen 
Theil  des  Spectrums,  welcher  dem  sehenden  Auge  auch 
am  hellsten  erscheint.  Dieser  Theil  des  Spectrums  ist 
es  andererseits .  welcher  das  Sehgelb  am  wenigsten 
zersetzt. 

Was  Boll  als  möglich  vorausgesagt,  ist  Kühne  ge- 
lungen :  er  hat  ein  photographisches  Bild  auf  der  Netz- 
haut des  lebenden  Auges  erzeugt  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen < trade  fixirt. 

Hält  man  z.  B.  ein  Kaninchen  einige  Stunden  im 
Dunkeln,  damit  sich  der  Sehpurpur  anhäufe,  schneidet 
man  dann  in  einem  möglichst  dunkeln  Räume  das  Auge 
heraus  und  expouirt  es  etwa  einem  Fenster  gegenüber, 
so  verzehrt  das  das  Netzhautbild  des  Fensters  erzeu- 
gende Licht  den  Sehpurpur  so,  dass  derselbe  verschwun- 
den ist  an  den  Stellen,  wo  das  Bild  der  Fensterscheiben 
entworfen  war,  und  erhalten  bleibt  an  den  Stellen,  wel- 
che dem  Fensterkreuze  und  der  Fensternmrahmung 
entsprechen.  Man  kann  nun  die  Netzhaut  herausneh- 
men und  sich  von  der  Anwesenheit  des  Bildes  über- 
zeugen ;  man  muss  hierbei  die  Netzhaut  von  ihrer  Aus- 
senscite  her  ansehen,  da  der  Sehpurpur  nur  in  der 
äussersten  Schicht  der  Netzhaut  angehäuft  ist. 

Will  man  die  Netzhaut  unversehrt  aus  dem  Auge 
herausbekommen,  so  ist  ein  Kunstgriff  nöthig,  der  dariii 
besteht,  dass  man  gleich  nach  der  Exposition  das  Auge 
aufschneidet  und  auf  24  Stunden  in  eine  Alaunlösung 
legt.  Da  das  Sehroth  durch  das  Einlegen  in  die  Alaun- 
lösung nicht  schwindet,  so  bleibt  das  Bild  erhalten, 
während  die  Netzhaut  selbst  eine  zum  Herauspräpari- 
ren  geeignetere  Consistonz  bekommt  Kühne  ist  es  auch 
gelungen  das  Sehroth  aus  der  Netzhaut  zu  extrabiren, 
und  zwar  durch  gewisse  Bestandteile  der  Galle.  Auch 
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in  diesem  gelösten  Zustande  behält  das  Sehroth  seine 
lichtempfindlichen  Eigenschaften  und  eignet  sich  vor- 
trefflich zu  genaueren  Untersuchungen  seines  optischen 
Verhaltens,  welche  Untersuchungen  bis  in's  Detail  aus- 
geführt wurden.  Eine  weitere,  sehr  wichtige  Thatsache, 
welche  Kühne  aufgedeckt  hat,  liegt  in  dem  Nachweise, 
dass  das  schwarze  Pigmentepithel  der  Aderhaut  die 
Wiedererzeugung  des  Sehroths  besorgt.  Die  sogenann- 
ten Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netz- 
haut stecken  nämlich,  wie  man  schon  seit  Langem 
wusste.  in  einer  Art  Bürste,  welche  gebildet  ist  durch 
fadenförmige  Fortsätze  jener  Pigmentzellen. 

Kühne  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  eine  Netzhaut 
aus  dieser  ihrer  Verbindung  mit  der  Aderhaut  löst, 
sie  aus  dem  Augapfel  herausnimmt  und  durch  Licht 
ausbleichen  lässt ,  und  wenn  man  weiter  diese  ausge- 
bleichte Netzhaut  auf  die  Aderhaut  zurückbringt ,  so 
dass  jene  Netzhauttheile  wieder  mit  dem  genannten  Pig- 
ment in  Berührung  kommen,  dass  dann  jene  Aussenglie- 
der der  Netzhaut  ihre  rothe  Farbe  wiedererlangen.  Es 
ist  dies  durch  Liegenlassen  der  Netzhaut  allein  nie 
möglich.  Ja,  Kühne  hat  weiter  gefunden,  dass  jener 
regenerireude  Stoff,  der  in  der  Chorioidea  seinen  Sitz 
hat.  selbst  lichtempfindlich  ist.  was  dadurch  nachge- 
wiesen wird,  dass  eine  Aderhaut,  welche  durch  längere 
Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  war.  die  Fähigkeit  verliert, 
eine  Netzhaut  zu  regeneriren.  Es  wäre  dies  also  ein 
dritter  HchtcnipHndlieher  Körper  im  Inneren  des  Auges. 

Wenn  man  erwägt,  dass  die  Physiologen  seit  Jah- 
ren einen  photochemischen  Process  in  der  Netzhaut 
—  freilich  ist  dies  wenig  ausgesprochen  worden  —  vor- 
aussetzen, wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  das  Sehroth 
gerade  für  die  Farben  des  Spectrums  am  empfindlich- 
sten ist ,  welche  uns  am  hellsten  erscheinen .  und  dass 
ein  rother  Farbstoff,  welcher  nach  dem  Tode  rasch 
sehwindet  in  den  Augen  von  Insecten .  Krebsen  und 
anderen  niederen  Thieren  seit  lange  bekannt  ist .  der 
jetzt  also  auch  in  den  Verdacht  ein  Sehroth  zu  sein, 
gerathen  muss,  dann  ist  es  begreiflich,  dass  in  diesem 
neuentdeckten  Sehroth  der  Schlüssel  gesehen  wurde, 
der  uns  den  physiologischen  Act  der  Gesichtseinpfin- 
dungen  aufschliessen  sollte.  Diese  Hoffnungen  sind  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.  Wie  die  Dinge  jetzt  stehen, 
muss  man  vielmehr  sagen,  dass  uns  sowohl  die  Func- 
tionen des  Sehrothes  als  die  Art  des  Zustandekommens 
einer  Lichtetupfindung  vollkommen  unbekannt  ist.  Die 
Umstände,  welche  uns  zwingen  die  für  das  Sehroth  ge- 
hegten Erwartungen  aufzugeben,  sind  hauptsächlich  fol- 
gende drei,  alle  drei  von  Kühne  selbst  aufgedeckt 

Ersteig  giebt  es  Thiere.  welche  sicherlich  sehen, 
welche  aber  in  ihrer  Netzhaut  kein  Sehroth  haben 
(freilich  sind  bei  der  Untersuchung  von  sehr  vielen  Thie- 
ren nur  sehr  wenige  gefunden  worden).  Zweitens  kann 
man  bei  Fröschen  dadurch,  dass  mau  sie  durch  län- 
gere Zeit  in  eine  helle  Umgebung  bringt,  sämmtliches 
Schroth  aus  der  Netzhaut  zum  Verschwinden  bringen. 
Au  diesen  Thieren  ist  aber  keine  Abnahme  der  Seh- 
schärfe bemerkbar.  Drittens  zeigten  diejenigen  mensch- 
lichen Augen,  welche  bisher  auf  Sehpurpur  untersucht 
wurden,  diesen  Farbstoff" .  aber  gerade  an  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  («1er  sog.  Macula  lutea)  hat 
sich  kein  Farbstoff  vorgefunden.  Diese  Thatsachen  be- 
weisen, dass  das  Sehroth  zu  dem,  was  wir  gewöhnlich 
Sehen  nennen,  nicht  nöthig  ist.  Das  aber  geht  aus 
Kühne's  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Vermuthuug, 
wir  hätten  es  beim  Sehact  mit  einer  photochemisehen 
Wirkung  zu  thun,  eine  glückliche  war,  denn  wenn  über- 
haupt so  exquisit  lichtempfindliche  Stoffe  in  der  Netz- 
haut vorkommen,  so  kann  das  wohl  nicht  als  ein 
Zufall  betrachtet  werden;  es  ist  vielmehr  zu  vermuthen, 
dass  die  beiden  gefärbten  eben  nur  durch  ihre  Farbe 
uns  bekannt  wurden,  während  vielleicht  andere  unge- 
färbte da  sind,  welche  beim  Sehact  eine  wesentliche 
Rolle  spielen. 


In  dem  zweiten  Hefte  dieser  Untersuchungen  findet 
sich  ferner  eine  Abhandlung  von  Max  Knies,  betitelt: 
Zur  Chemie  der  Altersveränderungen  der  Linse.  In 
derselben  ist  gezeigt,  dass  der  sogenannte  Kern  der 
Linso  alter  Leute  nicht  wie  man  bisher  glaubte,  aus 
Keratin,  sondern  ebenso  wie  die  ganze  Linse  aus  Ei- 
wei8S8toffen  besteht. 

Endlich  ist  ebenda  noch  eine  Abhandlung  von 
Kühne :  'Kurze  Anleitung  zur  Verwendung  der  Verdau- 
ung in  der  Gewebsanalyse',  welche  eine  wesentliche  Ver- 
vollkommnung der  mikroskopisch-technischen  Methoden 
enthält,  aber  da  sie  eben  eine  Anleitung  ist,  eines  Aus- 
zuges nicht  fähig  ist. 

Wien.  Sigm.  Exner. 


f  II.  Mohn,  fiidrag  til  Kundskaben  om  gainle 
Strandlinier  i  Norge.  [Saerskilt  Aftryk  af  Nyt 
Magazin  for  Naturvidenskab'.]  Kristiania,  B.  M 
Beutzens  Bogtrykkeri  1870.    53  S.  8". 

187]  Dass  es  in  Norwegen  bis  gegen  200  Meter  See- 
höhe deutbche  Beweise  einer  seit  der  Glacialzeit  statt- 
gefuudenen  Hebung  giebt,  ist  nach  den  Forschungen 
einheimischer  Gelehrter,  vor  Allem  von  Kjerulf  und 
Sars,  eine  allbekanute  Thatsache.  Doch  wurden  bisher 
vorzugsweise  die  betreffenden  marinen  Ablagerungen 
untersucht,  wie  sie  sich  besonders  reichlich  in  den  lang- 
gestreckten nach  Süden  geöffneten  Thälern  finden,  und 
deren  Deutung  aus  den  eingeschlossenen  Fossilien  eine 
verhältnissmässig  leichtere  war.  Grössere  Schwierig- 
keit machen  die  zahlreich  an  den  steilen  Felswäudeu 
der  West-  und  namentlich  der  Nordküste,  oft  in  be- 
deutender Ausdehnung  und  mehrfach  über  einander 
sich  findenden  ehemaligen  Strandliuien ,  welche  meist 
aussehen  wie  seitlich  in  den  Fels  eingespreugte  hori- 
zontale Eisenbahn-  oder  Chausseestrecken.  Gewiss  wer- 
den sie  in  ihrer  Schärfe  und  Klarheit  einmal  unschätz- 
bare Documente  für  die  Enträthseluug  der  jüngsten 
geologischen  Vorgänge  Norwegens  darbieten,  aber  dazu 
bedarf  es  erst  einer  umfassenden  Erforschung  ihrer 
einzelnen  Vorkommnisse  nebst  sorgfältiger  Höhenmes- 
sung u.  s.  w.  —  ein  überaus  mühsames  Werk  bei  der 
an  sich  bedeutenden,  durch  die  ungeheure  Zerrissen- 
heit noch  weit  vermehrten  Ausdehnung  der  Küstenlinie 
des  Landes.  Wir  müssen  daher  dem  Professor  Mohn, 
,  welcher  nicht  nur  ein  ausgezeichneter  Meteorologe  ist, 
sondern  auch  für  die  geologischen  Verhältnisse  ein 
scharfes  und  klares  Auge  hat,  zu  lebhaftem  Danke 
verptlichtet  sein,  dass  er  im  Jahre  1875  die  Gelegen- 
heit einer  meteorologischen  Inspectionsreise  bis  hinauf 
zum  Varangerfjord  benutzte,  um  die  passirten  Küsten 
!  sorgfältig  auf  alte  Strandlinien  jener  letzterwähnten 
[  Art  anzusehen  und  die  gefundenen  nach  Ort  und  Höhe 
möglichst  genau  zu  bestimmen.  Allerdings  mussten 
diese  Bestimmungen  meist  vom  Schiffe  aus  geschehen 
und  daher  in  ihrer  Sicherheit  einigermaassen  von  dem 
Maassstabe  und  der  Genauigkeit  der  vorliegenden  Küsten- 
i  karten  abhängen;  da  sie  indess  mit  aller  erdenklichen 
i  Vorsicht  und  von  so  kundiger  Hand  geschahen,  dürfen 
|  wir  ihnen  gleichwohl  eine  hohe  Glaubwürdigkeit  bei- 
messen. An  einigen  Stellen,  wo  die  Zeit  nnd  die  Zu- 
I  gänglichkeit  des  Terrains  dies  gestattete,  wurden  auch 
Barometerraessungen  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen. 
Der  Verfasser  führt  uns  in  seiner  Schrift  die  so  ge- 
wonnenen Resultate  zuerst  einzeln  mit  genauer  Orts- 
angabe auf,  so  dass  dieselben  bequem  auf  Specialkarten 
eingetragen  werden  können.  Dann  stellt  er  sie  nach 
örtlichen  Gruppen  und  Niveaus  übersichtbch  zusammen, 
und  hierbei  ergiebt  sich  eine  höchst  bemerkenswertho 
Uebereinstimmung  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Ofoten- 
fjord  bis  zum  Kvalsund  (in  der  Nähe  von  Hammerfest), 
sowie  für  die  niedrigeren  Niveaus  auch  eine  deutliche 
Verwandtschaft  dieser  Strecke  mit  der  Fortsetzung  bis 
i  zur  russischen  Grenze  und  andererseits  mit  dem  Stift 
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Bergen.  Dagegen  wurden  in  dem  dazwischenliegenden 
Stift  Drontheim  weit  höhere  Strandlinien  (bis  zu  569 
norweg.  Fuss)  beobachtet,  welche  mit  den  anderen  fast 
gar  keine  Beziehungen  erkennen  lassen.  Man  sieht,  es 
ist  hier  eine  werthvolle  Grundlage  und  ein  Rahmen 
gegeben,  in  welchen  weitere  Beobachtungen  sich  be- 
quem einfügen  können.  Denn  dass,  wenn  man  danach 
sucht,  noch  viel  mehr  solcher  Strandlinicnvorkomninisse 
entdeckt  werden  können,  unterliegt,  da  der  Verfasser 
ja  nur  forscheu  konnte,  wo  bei  seiner  Reise  die  Ge- 
legenheit hierzu  sich  bot ,  keinem  Zweifel.  Die  einge- 
druckten Holzschnitte,  welche  nach  an  Ort  und  Stelle 
ausgeführten  Zeichnungen  des  Verfassers  hergestellt 
sind,  geben  von  der  Sache  ein  deutliches  Bild,  und 
wird  danach  selbst  der  Tourist  im  Stande  sein,  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  während  des  blossen  Vorbei- 
fahren» alte  Strandlinien  zu  entdecken. 

In  einer  kurzen  Endbetrachtung  über  die  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Schlüsse,  dass  jene  chausseeartigen  Einschnitte  in  die 
Felswände  zwar  im  Meeresniveau  entstanden  und  in 
mehrfachen  Absätzen  (d.  Ii.  wohl  einem  Wechsel  schnel- 
lerer und  laugsamerer  Heining)  aus  der  See  empor- 
stiegen, dass  aber  bei  dem  Felden  von  Analogieen  in 
den  gegenwärtigen  Strandbildungeu  Norwegens  die 
Hauptsache  doch  erst  noch  durch  reichere  Sammlung 
des  Materials  und  eingehendere  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Fälle  aufzuhellen  bleibt,  und  er  empfiehlt  hier- 
für ganz  besonders  die  Umgebung  des  Varangerfjords. 
Halle  a  S.  Richard  Lehmann. 


11.  Helmholtz,  das  Denken  in  der  Medicin.  Rede  

Berlin,  August  Hirschwald  1877.  3«  S.  8«.  M.  1. 

188]  Für  jeden  Arzt  muss  es  von  hohem  Interesse 
sein,  einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  seiner  Wissen- 
schaft und  Kunst  während  eines  Zeitraums  zu  werfen, 
an  dem  er  selber  mehr  oder  weniger  Theil  genommen 
hat;  und  wenn  man  diesen  Ueberblick  an  der  Hand 
eines  so  vielseitigen  und  hervorragenden  Vertreters  der 
Naturwissenschaft  wie  Helmholtz  thun  kann ,  so  wird 
man  sich  doppelt  angezogen  fühlen.  Helmholtz  ver- 
gleicht die  Fortschritte  der  Medicin  in  den  letzten  35 
Jahren  einem  jener  seltenen  Riesenschritte,  welche  die 
Weltgeschichte  vor  den  Augen  unserer  Generation  ge- 
macht hat.  Und  in  der  That  nicht  nur  der  wissen- 
schaftliche Standpunkt  der  Aerzte  im  Allgemeinen  son- 
dern auch  die  Art  der  praktischen  Thätigkeit  haben 
ein  ganz  anderes  Aussehen  bekommen.  Eine  grosse 
Menge  specieller  Fächer  haben  eine  ungeahnte  Aus- 
bildung erlangt,  die  Diagnose  der  Krankheiten  und  die 
Technik  ihrer  Behandlung,  besonders  die  operativen, 
haben  grossartige  Eortschritte  gemacht.  Der  gewissen- 
hafte Arzt  wird  sich  dabei  nicht  verhehlen,  dass  wir 
freilich  den  schwer  wiegendsten  Fragen,  nach  dem 
Grunde  der  Unheilbarkeit  so  mancher  Krankheiten  und 
so  mancher  Tod  bringenden  erblichen  Anlage,  noch 
ebenso  rathlos  gegenüberstehen  wie  die  alten  Aerzte. 
Dennoch  dürfen  wir  uns  freuen,  dass  (he  "Dame  Me- 
dicin so  lebensfrisch  und  entwicklungskräftig  in  dem 
Jungbrunnen  der  Naturwissenschaften  wieder  geworden' 
ist.  Das  Interessanteste  an  dem  Vortrage  ist  ohne 
Zweifel  die  Besprechung  der  Principien  wissenschaft- 
licher Methode,  dem  wir  diese  Verjüngung  zu  danken 
haben. 

Aus  der  Physik,  sagt  Helmholtz.  sind  die  ewigen 
Grundsätze  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  entnehmen, 
'Grundsätze  so  einfach,  und  doch  immer  wünler  ver- 
gessen, so  klar  und  doch  immer  wieder  mit  täuschen- 
dem Schleier  verhängt'.  In  keinem  Berufe  aber  giebt 
es  vielleicht  so  dringende  Aufforderungen  zum  Streben 
nach  der  unverschleierten  Wahrheit  als  in  dem  des 
Arztes,  wenn  er  am  Lager  der  Kranken  oder  Sterben- 


den nach  einer  sichern  heilbringenden  Methode  zu  han- 
deln ausschaut.    Die  Fehler  der  altem  medicinischen 

I Schulen  lassen  sich  im  Ganzen  dahin  zusammenfassen, 
dass  sie  zu  viel  vertrauten  auf  die  deduetive  Methode, 
und  dem  Denken  allein  einen  zu  weitreichenden  Eintrags 
zugestanden,   die  Thatsachen  der  Beobachtung  aber 

Iund  die  Experimente  vernachlässigten.  Auf  einzelne 
aber  beschränkte  Beobachtungen  gründete  man,  getreu 
dem  Wort  des  Hinpokrates  Gottähnlich  i*  der  Arzt, 
der  Philosoph  ist  ,  allgemeine  theoretische  Systeme, 
ohne  hinreichende  Kritik  an  der  Erfahrung  zu  üben, 
in  einseitiger  Uebersehätzung  des  Denkens.  Da  es 
schwer  ist  nachzuweisen,  wie  man  zu  dem  vorhandenen 
Vorrath  von  Begriffen  gekommen  ist  .  die  theils  durch 
Ueberlieferung.  theils  durch  die  Sprache  und  durch  die 
Erfahrung  im  frühesten  Kindesalter  gewnhnheitsmässig 
unser  Eigenthum  geworden,  so  scheint  dem  Menschen 
die  objective  Welt  von  geistigen  Mächten,  seinen  Be- 
griffen ähnlich,  beherrscht  zu  werden,  obwohl  doch 
die  Begriffe  sich  nur  nach  den  Dingen  gebildet  haben 
können.  So  legt  er  irrthüralich  in  die  Natur  hinein, 
was  nur  in  ihm  selbst  entsprungen  ist  ;  der  höchste 
Werth  wird  allein  auf  die  logische  tonsequeuz  den 
Systems  gelegt  mit  Vernachlässigung  der  Beobachtung, 
und  je  consequentcr  ein  solches  System  erscheint,  desto 
|  intoleranter  erweist  es  sich  gegen  jeden  Widerspruch, 
,  der  sieh  etwa  auf  andere  Beobachtungen  stützen  könnte. 
I  'Die  deduetive  Methode  schien  Alles  leisten  zu  können. 
Sokrates  hatte  freilich  die  induetive  Begriffsbildung  in 
der  lehrreichsten  Weise  entwickelt.  Aber  das  Beste, 
was  er  geleistet  hatte,  blieb,  wie  so  oft,  so  gut  wie 
unverstanden.'  . 

Die  Deiluction  kann  nach  Helmholtz  nur  so  lange 
unsere  Kenntnisse  wahrhaft  fördern,  wie  ihre  Vorder- 
sätze, aus  denen  deducirt  wird,  durch  Induction  ge- 
äschert sind.    Die  Induction  ist  es  allein,  die  Beob- 
achtung der  Thatsachen ,  und  das  Entdecken  von  Ge- 
setzen, von  denen  die  Thatsachen  abhängen,  die  uns 
weiter  helfen  kann.    Zwar  ist  die  Astronomie  durch 
;  Deductionen  aus  Newton's  Gravitationsgesetzen  zu  dem 
bewundernswürdigsten  wissenschaftlichen  Gebäude  ge- 
worden, aber  vor  Newton  war  Kepler  vorauf  gegangeu. 
welcher  die  Thatsachen  induetiv  zusammengestellt  hatte. 
I  und  niemals  darf  man  aufhören,  inisstrauisch  gegen 
l  die  Sicherheit  der  (iesetze  zu  sein,  und  sie  fort  und 
i  fort  an  der  Erfahrung  zu  prüfen. 

Im  Beginn  jenes  Zeitraums,  den  Heimholte  schildert, 
herrschten  noch  die  Vorstellungen  einer  Lebenskraft, 
theils  auf  den  von  Haller  formulirten  Begriff  der  Reiz- 
barkeit, theils  auf  Stahl's  anima  inscia  begründet,  und 
die  ersten  Resultate  strenger  naturwissenschaftlicher 
Forschung  erzeugten  vielfach  unter  den  Jüngern  der 
Medicin  eine  verzweifelte  Stimmung,  eine  Hoffnungs- 
losigkeit, die  Wahrheit  zu  erkennen,  so  dass  sich  gar 
Manche  einer  roh  empirischen  Charlatanerie  im  prak- 
j  tischen  Beruf  hingaben.  Doch  wurde  der  Kampf  gegen 
jeden  Dogmatismus  rüstig  fortgesetzt,  allmählich  wur- 
den die  Vorurtheile  gegen  die  naturwissenschaftliche 
Untersuchung  und  ihre  physikalischen  und  chemischen 
Hülfsmittel  üherwunden,  Laboratorien  wurden  nach 
und  nach  eingerichtet,  und  den  Studirenden  selbst 
die  Hülfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  induetive  For- 
'  schung  zu  üben.  Man  setzte  voraus,  die  Lebenser- 
;  scheinungen  seien  verständlich,  und  sie  waren  es. 

Aber  Rückfälle  in  die  dogmatische  Denkweise  sind 
t  nie  ganz  zu  verhüten,  da  es  immer  Menschen  geben 
wird,  welche  dem  rastlosen  Suchen  nach  Wahrheit  den 
beruhigenden  Glanben  an  eine  Hypothese  vorziehen, 
und  gewöhnlich ,  je  weniger  befestigt  ihr  Standpunkt 
ist  ,  desto  intoleranter  gegen  Andere  sich  benehmen, 
j  Die  Induction  ist  der  einzige  Weg,  der  den  Dogmatis- 
mus überwindet,  und  zu  sicheren  Wahrheiten  führt, 
aus  denen  sich  wieder  deduciren  lässt.  Freilich  hört 
die  Arbeit  des  Prüfens  der  Sicherheit  nie  auf,  und 
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niemals  giebt  es  ein  ganz  sicheres  apodiktisches  Wis- 
sen, sondern  nur  Wahrscheinlichkeit,  welche  aber  prak-  j 
tisch  für  uns  die  Bedeutung  der  Gewissheit  hat. 

Kant  hat  durch  seine  Kritik  die  Anspräche  aller 
metaphysischen  Spekulation  vernichtet,  indem  er  nach-  | 
wies,  das»  die  Kategorieen  des  reinen  Denkens  über 
die  Grenzen  möglicher  Erfahrung  hinaus  gar  keinen 
berechtigten  Gehrauch  zulassen.  Nur  einen  Nebenweg 
hat  er  Aer  Spekulation  noch  offen  gelassen,  das  ist 
seine  Annahme,  dass  die  Formen  der  reinen  Anschau-  1 
ung  Zeit  und  Kaum  uns  angeboren,  und  mit  ihnen  die 
geometrischen  Axiome  a  priori  gegeben  seien.  Diese 
reinen  Formen  der  Anschauung  sind  jetzt  der  Tummel- 

ttlatz  der  Mctaphysiker  geworden,  aber  auch  dieser 
etzte  Zufluchtsort  wird  zerstört  werden .  wenn  man 
erst  allgemein  anerkannt  haben  wird,  dass  die  neuesten 
meta  -  mathematischen  Arbeiten  von  Lobatschcwsky. 
Gauss,  Riemann  nachweisen,  dass  die  geometrischen 
Axiome  auch  nur  induetiv  durch  Erfahrung  gewonnen 
sind,  und  durch  veränderte  Erfahrungen  auch  verändert 
werden  müssten.  * 

Aber  wenn  so  jede  metaphysische  Spekulation  als 
Täuschung  zurückgewiesen  wird,  so  bleibt  doch  der 
Philosophie  noch  die  Aufgabe  der  Erforschung  der  Ge- 
setze  lies  denkenden  Geistes  nnd  der  seelischen  Thütig- 
keiteu,  worin  freilich  noch  wenig  geleistet  ist.  Aber 
wie  der  Mikroskopiker  die  Eigenschaften  seines  Instru-  1 
mentes  kennen  lernen  muss.  um  die  Resultate  der  Be- 
obachtung richtig  zu  beurtheilen,  so  müssen  wir  unser  j 
Erkenntnissvermögen  kennen  lernen,  um  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  auf  der  alle  Naturwissenschaft  beruht,  ; 
richtig  zu  beurtheilen.    'Auf  die  Kenntnis*  der  Gesetze 
der  psychischen  Vorgänge  müsste  der  Arzt,  der  Staats- 
mann.  der  Jurist  ,  der  Geistliche  und  Lehrer  bauen  | 
können,  wenn  sie  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Be-  ' 
gründung  ihrer  praktischen  Thätigkeit  gewinnen  woll-  j 
ten/    Wenn  wir  uns  mit  dem  historischen  Feberblick  I 
und  namentlich  mit  dem  letzten  Gedanken  vollkommen 
einverstanden  erklären,  so  müssen  wir  doch  bemerken,  ! 
dass  die  Wahrheit,  die  der  Arzt  suchen  soll,  durch 
die  induetive  Methode  allein  niemals  zu  linden  ist ;  und 
dass  wir  nicht  nur  zum  Zweck  des  praktischen  Han- 
delns sondern  auch  im  wissenschaftlichen  Streben  nach  i 
Wahrheit  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  beruhigen  sollen,  ! 
welche  gleich  der  Gewissheit  sei,  ist  ein  Dogma  von 
Stuart  Mill,  welches  mit  den  Denkgesetzen  nicht  über- 
einstimmt.   Denn  Gewissheit  schliesst  die  Möglichkeit 
des  (iegentheils  aus,  der  höchste  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit aber  lässt  solche  noch  zu.    Die  induetive  Me- 
thode allein  kann  den  Dogmatismus  nicht  zerstören, 
denn  sie  steht  gar  nicht  im  Gegensatz  zu  demselben. 
Jedes  induetiv  gefundene  Gesetz  bleibt  solange  Dogma, 
als  es  nicht  mit  den  Principien  des  Verstandes  in  Feber- 
einstimmung  gebracht  ist.    Das  Kriterium  der  Wahr- 
heit ist  allein  diese  Febereinstimmung.    Auch  Newton1» 
Gravitationsgesetz  ist  so  lange  nur  ein  Dogma  geblieben, 
bis  Kant  es  in  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der 
Naturwissenschaft  auf  unsere  Wahmehmungsgesetze  zu-  ! 
rückgeführt  hat. 

Dass  man  zum  praktischen  Handeln  Dogmen  aber 
sehr  nöthig  hat,  ist  eine  alte  Lehre  der  Geschichte, 
und  um  solche  zu  linden,  dient  zunächst  die  induetive 
Methode.  Von  Lord  Bacon  ist  sie  deshalb  besonders 
zu  dem  Zweck  ausgearbeitet  und  empfohlen,  um  die  J 
Macht  der  Menschen  (zunächst  seiner  Landsleute)  über  j 
die  Natur  zu  vermehren.  Dass  sie  wissenschaftlich  das 
Streben  nach  Wahrheit  nicht  befriedigen  könne,  hat 
David  Hume  bewiesen.  Dass  wir  trotzdem  Wahrheit 
erkennen  können,  hat  Kant  bewiesen  durch  die  Zer- 
gliederung  unseres  Erkenntnissvermögens,  dem  es  frei- 
lich ähnlich  erging  wie  dem  Sokrates:  'das  Beste,  was 
er  geleistet  hatte,  bheb  wie  so  oft,  so  gut  wie  unver- 
standen'. Kant  allein  hat,  gestützt  auf  Sokrates  und 
Aristoteles,  den  dogmatischen  Schlummer  gebrochen, 


indem  er  gezeigt,  hat,  dass  die  Erfahrung  nicht  die 
Quelle  aller  Erkenntniss,  sondern  das  Product  aus  dem, 
was  wir  aufnehmen  und  dem,  was  wir  ans  unserem 
Erkenntnissvermögen  hinzuthun  sei.  Mit  Recht  beruft 
sich  Helmholtz  darauf,  dass  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft eine  fortlaufende  Predigt  gegen  den  Gebrauch 
der  Kategorieen  des  Denkens  über  die  Grenzen  mög- 
licher Erfahrung  hinaus  sei,  aber  von  dem  eigentlichen 
berechtigten  Gebrauch  der  Kategorieen  innerhalb  der 
Grenzen  der  Erfahrung,  durch  welchen  diese  geschaffen 
wird,  von  dem  ist  heute  überhaupt  fast  nie  die  Rede. 
Und  doch  ist  die  Methode,  Wahrheit  zu  finden,  gerade 
hier  verborgen. 

Der  Praktiker  ist  darauf  angewiesen,  sich  an  Dog- 
men zu  halten,  und  der  Mangel  der  letzten  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  schadet  der  technischen  Aus- 
bildung seiner  Geschicklichkeit  so  wenig  wie  dem  In- 
genieur, der  schon  Dampfmaschinen  baute,  ehe  er  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  kannte.  Aber  wenn 
wir  nun  doch  die  technische  Fertigkeit  des  Praktikers 
nicht  für  das  höchste  Ziel  der  Wissenschaft  halten,  so 
müssen  wir  allerdings  die  Dogmen  auf  die  Principien 
des  Verstandes  gemäss  den  Kategorieen  des  Denkens 
zurückführen.  Man  braucht  nicht  versuchsweise  vor- 
auszusetzen, dass  die  Lebenserscheinungen  verständlich 
seien,  um  sie  so  zu  finden,  sondern  man  weiss  es 
sicher,  wenn  man  einmal  den  kritischen  Begriff  der 
Erscheinung  gefasst  hat.  und  darauf  verzichtet,  nach 
dogmatischen  Dingen  an  sich  zu  forschen,  die  hinter 
der  Erscheinung  stecken  möchten.  Erscheinung  im 
kritischen  Sinne  sind  die  wirklichen  Dinge  und  That- 
sachen  in  der  erkennbaren  Welt  unter  der  Bedingung, 
dass  ein  menschliches  Erkenntnissvermögen  existirt. 
Was  dahinter  steckt,  geht  die  Wissenschaft  der  Er- 
fahrung gar  nichts  an.  So  kann  auch  der  Ar/t  den 
schwerwiegendsten  dunkelsten  Fragen  gegenüber  den 
wissenschaftlichen  Muth  aufrecht  erhalten,  dass  sie 
dennoch  einmal  gelöst  werden  müssen,  denn  sie  sind 
lösbar,  weil  es  sich  um  Erscheinungen,  d.  h.  auf  sinn- 
licher Wahrnehmung  beruhende  Erkenntniss,  und  nicht 
um  Dinge  an  sich  handelt.  Der  Skeptiker  aber  und 
der  Wissenschaft  verhöhnende  Charlatan  haben  kein 
Recht  zu  ihren  Behauptungen,  denn  sie  berufen  sich 
auf  die  Fnerkennbarkeit  der  Dinge,  welche  Kant  wider- 
legt hat.  Wir  können  also  nur  den  Wunsch  ausspre- 
chen, dass  in  Zukunft  auch  in  der  wissenschaftlichen 
Medioin  das  Dogma  durch  den  ächten  Kriticismus  über- 
wunden werde. 

Hamhurg.  A.  Classen. 

Ad -Domra  al-Fakhira  la  perle  preciense  de  Gha- 

zA  11.  Traite  dVsehatologie  Musulmane,  public  d'apres 
les  manuscrits  de  Leipzig,  de  Berlin,  de  Paris  et 
d'Oxford  et  une  lithographie  Orientale  avec  une  tra- 
duetion  fran^aise  pur  Lucien  (rautier.  Geneve- 
Bale-Lvon.  H.  Georg;  Paris,  Maisonneuve  &  Comp.; 
Londres.  Williams  &  Norgate  1878.  XVI.  <)0.  110  S. 
8».    fr.  8. 

189]  Das  grösste  und  berühmteste  Werk  des  Iniäm 
Ghazalij  ist  die  Belebung  der  Wissenschaften  des  Is- 
lams, und  davon  wird  das  vierte  Viertel  die  Muhlikät 
verderblichen  Dinge  enthaltend  am  meisten  geschützt. 
Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man,  wie  der  Titel 
vermuthen  lässt,  darin  Versuche  den  Geist  der  histo- 
risch-theologischen Periode  des  Islams  aufzufrischen, 
zu  linden  hoffte.  Ghazalij  war  ein  Mystiker,  fin- 
den historische  Wahrheit  keüieu  Werth  hatte  und 
seine  reformatorische  Thätigkeit  besteht  darin,  dass  er 
die  Extravaganzen  der  Gefühlsreligion  in  die  dürre 
Sprache  der  Scholastik  kleidet  und  sie  dialectisch  zu 
begründen  sucht.  In  diesem  Geiste  ist  auch  die  von 
Herrn  Gautier  bearbeitete  Monographie  verfasst.  Ans 
dem  unerschöpflichen  Vorrath  von  Dichtungen  über  die 
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letzten  Diuge  wählt  darin  fihazalij  die  ungeheuerlich- 
sten und  erbaulichsten,  obschon  er  selbst  ebenso  wenig 
daran  glauben  mochte  als  andere  gebildete  Muslime. 
Ein  Vergleich  mit  den  Predigten  des  Pater  Kochern 
fällt  entschieden  zu  Gunsten  des  Letzteren  aus.  Der 
Mönch  hatte  Mutterwitz  und  seine  rohe  Darstellungs- 
weise ist  ergreifend  für  den  Gläubigen  und  humori- 
stisch für  den  Gebildeten,  während  Ghazäly's  diabeti- 
sche Feinheiten  des  Ausdruckes  so  ungeniessbar  sind, 
dass  die  Leetüre  der  Episode  die  wir  hier  im  Auszug 
folgeu  lassen,  einen  Vorgeschmack  der  Langeweile  der 
darin  beschriebenen  Vorhölle  gibt. 

Nach  den  Posaunonstössen  erscheint  der  Thron 
Gottes,  getragen  von  acht  Eugeln.  Kr  wird  in  einer 
öden  Ebene  aufgestellt,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke 
erschaffen  worden  ist.  Sie  muss  sehr  gross  sein,  denn 
ein  Fuss  jedes  der  Träger  bedeckt  eine  Strecke .  wel- 
che zu  durchwandern  tausend  Jahre  braucht.  Dennoch 
ist  das  Gedränge  unerträglich.  Gott  bleibt  ruhig  auf 
dem  Thron  sitzen  und  spricht  nicht  ein  Wort.  Die 
Langeweile  und  Bangigkeit  der  versammelten  Mensch- 
heit nimmt  dermaassen  zu,  dass  die  Nichtmuslinie  lie- 
ber sogleich  in  die  Hölle  marschirten  als  noch  länger 
auf  «las  T'rtel  warten.  Unter  diesen  Umständen  wen- 
den sich  die  Menschen  an  Adam  mit  der  Bitte,  Für- 
sprache für  sie  einzulegen,  damit  Gott  wenigstens  zu 
den  Gerichtsverhandlungen  schreite  und  sie  nicht  länger 
zappeln  l.;ssc.  Adam  erinnert  sich  aber  an  den  fata- 
len Apfel  und  wagt  es  nicht  vor  Allah  zu  treten,  son- 
dern verweist  sie  an  Noah.  Die  Menschen  beiathen 
sich  nun  tausend  Jahre .  endlich  wenden  sie  sich  an 
ihn.  Aber  eingedenk,  dass  er  wie  im  Qoran  71,  5 — 
27  (vgl.  2«,  117.  118.  54.  10.  23,  2<i)  erzählt  wird,  eino 
Forderung  (einen  Fluch)  ausgesprochen  habe,  infolge 
dessen  die  Menschen  ertränkt  wurden ,  fühlt  er .  dass 
er  nicht  der  rechte  Mann  dazu  sei  und  verweist  sie 
an  Abraham.  Wieder  tausend  Jahr  Berathung  und 
Langeweile  und  schliesslich  die  Antwort  des  Erzvaters: 
'ich  habe  nach  meinem  Eintritt  in  den  Islam  (Sünden 
vor  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  werden  durch 
dieses  gesühnt»  drei  Lügen,  womit  ich  den  Allähdicnst 
verfocht,  gesprochen'.  Ich  schäme  mich  also  vor  Gott 
zu  treten;  gehet  zu  Moses.  Abermals  tausend  Jahre 
Berathung  ehe  sie  sich  an  Moses  wenden,  und  am  Ende 
kann  auch  er  ihrem  Wunsche  nicht  entsprechen;  denn 
ich  habe  Gott  gebeten,  antwortet  er,  die  Missjahre  über 
das  Volk  des  Pharao  zu  verhängen  und  ich  habe  ei- 
nen Mord  begangen.  'Dazu  kömmt,  dass  unter  den 
Gegenständen  der  vertraulichen  Unterredung  zwischen 
mir  und  Gott  ein  Wink,  die  Israeliten  zu  vertilgen, 
durchleuchtete.'  Er  gibt  ihnen  den  Rath,  Jesum.  der 
im  Qorän  H ,  40  der  Angesehenste  der  Menschen  in 
dieser  und  jener  Welt  genannt  wird,  um  seine  Für- 
sprache anzugehen.  Nach  der  obligatorischen  Berath- 
schlagung  von  tausend  Jahren  entschliesseu  sie  sich 
zu  diesem  Schritt.  Jesus  aber  bringt  die  Makel  in 
Erinnerung,  die  deswegen,  weil  er  neben  Gott  (nicht 
ä  la  place  de  dieu)  augebetet  worden  sei.  an  ihm 
haften.  Was  däucht  euch,  sagt  er,  wenn  Jemand  ei- 
nen Beutel  voll  Geld  hätte,  der  versiegelt  wäre,  könnte 
er  au  das  Geld  kommen,  ohne  das  Siegel  zu  zerbre- 
chen. Gehet  also  zu  Mohammed,  dem  Siegel  der 
Propheten  (welch'  alberner  Vergleich!).  'Er  hat  seine 
Forderung  in  der  Form  einer  Fürbitte  für  seine  Re- 
ligionsgemeinde aufgespart  und  nicht  wie  Noah  und 
Moses  einen  Fluch  ausgesprochen.'  Obschon  ihn  sein 
Volk  viel  quälte,  sogar  die  Stirne  blutig  schlug  und 
die  Eckzähne  zerbrach  —  was  um  so  unverzeihlicher 
ist  da  er  alle  an  Ansehen  übertraf  und  die  grösstc 
Zahl  adeliger  Ahnen  aufzuweisen  hatte  —  benahm  er 
sich  doch  ebenso  sanftmüthig  wie  Josef  der  Gerechte, 
welcher  zu  seinen  Brüdern  sagte:  heute  keine  Biosstel- 
lung! Gott  möge  euch  vergeben,  er  ist  der  barmherzig- 
ste der  Barmherzigen  (Qorän  12,  92).   Sie  folgen  die- 


i  sein  Rathe  und  gehen  zu  Mohammed.  Dieser  antwortet, 
!  ich  bin  der  rechte  Mann  dafür.    Er  tritt  vor  den  Thron 
Gottes,  wirft  sich  auf  das  Angesicht  nieder,  bleibt  tau- 
send Jahre  in  dieser  Stellung  und  überhäuft  Gott  mit 
j  den  auserlesensten  Ix)bsprüchcn,  nach  der  Meinung  ei- 
i  nigor  Theosophen  mit  denselben  die  sich  Gott  selbst 
j  ertheilte  als  er  das  Schöpfuugswerk  vollendet  hatte. 
|  Schon  während  dieser  Zeit  wird  poetische  Gerechtig- 
keit geübt;  nach  Verlauf  derselben  heisst  Gott  seinen 
Boten  aufstehen,  fragt  ihn  nach  seinem  Begehren  und 
ruft  sogleich  dem  Paradies  und  auch  der  Hölle,  dass 
sie  uäher  treten  sollen. 

In  dieser  Beschreibung  der  Vorhölle,  und  im  gau- 
zen  Buche  kommen  fortwährend  Anspielungen  auf  den 
Qorän  und  auf  Traditionen ,  welche  in  der  Theologie 
beweiskräftig  sind  zur  Begründung  des  Gesagten  vor. 
I  Verfolgt  man  diese  Fäden,  so  sieht  mau,  dass  Ghazälij 
!  und  seine  Quellen  grossen  Missbrauch  mit  dem  was 
i  ihnen  für  das  Positive  galt,  trieben  und  die  Producte 
i  ihrer  Phantasie  Wasserschösslinge  und  Caricaturen  der 
t  muslimischen  Glaubenslehre  sind,  die  nicht  einmal  den 
Werth  haben  je  in  den  weitesten  Kreisen  anerkannt 
:  worden  zu  sein.    Analysiren  wir  den  obigen  Auszug, 
j  so  stellt  sieh  heraus,  dass  die  Sanftmuth  des  Prophe- 
|  ten,  welche  die  erste  Stelle  unter  seinen  Befähigungen 
zum  Fürsprecherberuf  einnimmt,  sich  historisch  begriin- 
den  lasse.    Er  hat  zwar  an  Einem  Tage  (500  wehrlose 
Juden  hinschlachten  lassen,  aber  als  das  Strafgericht 
das  er  seinen  widerspenstigen  Landsleuten  drohte,  un- 
I  geachtet  der  Misshandlungen,  denen  er  und  seine  An- 
hänger ausgesetzt  war,  nicht  eintreten  wollte,  übte  er 
grossmüthige  Entsagung.    Er  spricht  es  ziemlich  deut- 
lich im  Qorän  aus,  dass  der  Verschub  ihm  zu  verdan- 
ken sei.  und  die  Tradition  berichtet,  dass  der  Engel 
Gabriel  zu  ihm  gekommen  sei  und  ihn  gefragt  habe, 
ob  ei  die  Vollziehung  wünsche,  er  aber  habe  statt  ei- 
nen Fluch  einen  Segenswunsch  über  die  bösen  Mekka- 
ner ausgesprochen.     Da  nun  Mekka  weder  von  der 
Erde  verscldungen,  noch  darauf  Feuer  vom  Himmel 
gefallen  ist.  so  ist  es  für  den  Glauben  ein  Denkmal 
der  Langrouth  des  Gottgesandtcn.    Ein  anderes  Ele- 
ment der  Episode  ist  die  Intercessioiislehre.  Darüber 
j  finden  wir  widersprechende  Angaben  im  Qorän.  An- 
fangs hielt,  es  Mohammed  unvereinbar  mit  der  Natur 
Gottes,  dass  er  im  Weltgericht  auf  Fürsprache  hören 
soll.    Später  Hess  er  merken,  dass  sein  Einfluss  für 
seine  Verehrer  doch  von  Nutzen  sein  werde.   Die  Tra- 
dition hat  die  Intercessioiislehre  in  diessm  Sinne  mit 
sichtbarer  Rücksicht  auf  das  Christentum  ausgebildet. 
Mohammed  soll  höher  stehen  als  Christus  und  es  wurde 
zu  diesem  Zweck  behauptet,  dass  nur  seine  Stimme  am 
|  Gerichtstage  Gehör  finde.    Einige  Schiiten  gehen  ei- 
I  nen  Schritt  weiter  und  nehmen  sogar  die  Erlösungs- 
lehre  in  ihr  System  auf;  doch  sind  sie  nicht  einig 
darüber,  wie  die  Erlösung  bewirkt  werde.    Für  Mo- 
hammed war  der  Qorän  und  die  Schlacht  von  Badr 
die  Erlösung.    Da  die  Muslime  aber  die  betreffenden 
Qoränstellen  —  wie  viele  andere  —  nicht  verstehen 
wollen,  schreiben  Viele  die  Erlösung  dem  Martertode 
des  Hosain  zu. 

Der  Herausgeber  und  l'ebersetzer  verdient  unsere 
vollste  Anerkennung,  und  es  scheint  fast,  er  habe  die- 
ses undankbare  Buch  wegen  der  grossen  Schwierigkei- 
ten, die  es  für  den  Uebersetzer  bietet,  als  Kraftmesser 
gewählt.  Herr  Gautier  hat  den  Leipziger  Codex  und 
die  Bulaqer  Ausgabe  mit  den  Berliner  Handschriften 
verglichen,  und  dann  besuchte  er  noch  Paris  und  Ox- 
ford, um  die  Codices  der  Bibliotheque  Nationale  und 
der  Bodleiana  zur  Herstellung  eines  richtigen  Textes 
benützen  zu  können.  Die  Uebersetzung  der  subtilsten 
Stellen  ist  meist  correct  und  die  Anmerkungen  zeugen 
von  bedeutender  Belesenheit  iu  der  arabischen  Litera- 
'  tur.  Im  obigen  Auszug  sind  drei  Stellen  mit  Gänse- 
füsschen  bemerkt.    In  diesen  hält  sich  der  Referent 
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euger  an  den  Text  als  in  anderen  und  seine  Auffas- 
sung weicht  von  der  det»  Herrn  Gautier  ab.  Er  findet 
es  daher  nöthig,  Erklärungen  nachzutragen.  Zu  Text 
S.  61  gädala  mit  'an  construirt  heisst  für  etwas  plaidi- 
ren,  analog  mit  mana'a  ranhu,  er  vertheidigt  ihn.  S.  62 
ta'ridh  heisst  durchblicken  hissen,  nahelegen  (engl,  to 
insinuate).  Das  Verbum  dürfte,  da  Moses  nicht  recht 
mit  der  Sprache  herausrücken  will  julawwahu  (passiv) 
zu  lesen  sein.  S.  63  statt  udduchira  ist  iddachara  zu 
lesen  und  es  heisst  nicht  niepriser  sondern  hat  seine 
gewöhnliche  Bedeutung  aufsparen. 

Das  Buch  kann  wissbegierigen  Jünglingen,  welche 
Neigung  haben  Arabisch  zu  lernen  und  sich  an  den 
Geistesproducten  der  muslimischen  Literatur  zu  wei- 
den, bestens  empfohlen  werden.  Auch  Unterrichtsmi- 
nister, welche  arabische  Studien  mit  besonders  günsti- 
gen Augen  ansehen,  können  es  mit  Nutzen  durchblättern. 
De  Goejc  treibt  ein  wahres  Monopol  mit  der  Heraus- 
gabe und  tüchtigen  Bearbeitung  werthvoller  arabischer 
Werke,  und  sorgt  dafür,  dass  der  heranwachsenden 
Generation  von  driontalisten  nur  wenig  was  viel  bes- 
ser wäre  als  die  stolze  Perle,  und  Hin  Ja'isch  übrig 
bleibe. 

Wabern  bei  Bern.  A.  Sprenger. 

f  GL  d  e  Hur  lex,  Stüdes  avestiques  Paris,  Kniest 

Leroux  1877.    72  S.    B*.    fr.  3. 

190]  Uuter  diesem  Titel  hat  der  Verf.  zwei  Abhand- 
lungen zu  einem  Ganzen  vereinigt,  welche  nach  und 
nach  im  Journal  asiastique  erschienen  sind  und  auf 
welche  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  gedrungen  füh- 
len, weil  wir  glauben ,  dass  sie  der  Leser  nicht  unbe- 
friedigt aus  der  Hand  legen  wird.  Die  erste  dieser  Ab- 
handlungen enthält  eine  eingehende  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  der  Wörter  Awestä  und  Zend.  von  wel- 
chen namentlich  das  erstere  noch  sehr  der  Erklärung 
bedarf.    Abweichend  von  den  bisherigen  auf  p.  2  auf- 

Sezählten  Versuchen  dieser  Art,  welche  die  Bedeutung 
es  Wortes  Awestä  durch  die  Etymologie  zu  ergründen 
strebten,  sucht  Hr.  H.  sein  Ziel  durch  die  Betrachtung 
der  Stellen  zu  erreichen,  in  welchen  das  Wort  vor- 
kommt. Es  zeigt  sich  nun.  dass  in  den  alten  Religionsur- 
kunden  kein  entsprechender  Ausdruck  vorbanden  ist  und 
das  Wort  Awestä  erst  der  mittelerünischcn  Zeit  ange- 
hört. Die  Bedeutung  lässt  sich  aus  den  Büchern  der 
Parscn  leicht  feststellen:  das  Wort  Awestä  bezeichnet 
theils  den  Text  der  heiligen  Schriften  in  seiner  Gc- 
sa  mint  hei  t.  theils  auch  kleinere  oder  grössere  Abschnitte, 
die  aus  diesen  heiligen  Schriften  entnommen  sind.  Dn- 
eu  bleibt  die  Etymologie  des  Wortes  auch  jetzt 
kel,  das  altpersische  Wort  abashtä,  welches  einmal 
in  der  grossen  Inschrift  des  Darius  vorkommt  ,  liegt 
dem  Sinne  nach  zwar  nicht  fern,  gleichwohl  stellen  sich 
der  Vereinigung  beider  Wörter  erhebliche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  (p.  53  sq.),  auch  ist  die  Herkunft 
des  altpcrsischen  Wortes  kaum  weniger  dunkel.  — 
Den  grössten  Theil  der  kleinen  Schrift  füllt  die  zweite 
Abhandlung,  betitelt:  des  controverses  relatives  au 
Zend  -  Avesta.  Man  erwarte  hier  nicht  etwa  eine 
gereizte  Polemik,  sondern  eine  ruhige  Untersuchung 
über  eine  Anzahl  von  Stelleu  und  Wörtern  deren  Er- 
klärung noch  zweifelhaft  ist.  über  Stellen  wie  Vendi- 
däd  4,  1—4  und  20,  1  flg.  und  Wörter  wie  hüfrashmö 
däiti,  paitita,  epitama,  endlich  Untersuchungen  über 
das  Alter  des  Awcstatextes  überhaupt  und  der  Gäthäs 
insbesondere.  Wir  halten  diese  leidenschaftslose  Dar- 
stellung für  sehr-  geeignet,  an  der  Lösung  dieser  ebenso 
interessanten  als  schwierigen  Fragen  mitzuwirken. 
Erlangen.  F.  Spiegel. 
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191]  Der  Verf.,  welcher  sich  seit  einigen  Jahren  vor- 
wiegend mit  dem  Studium  des  Litauischen  beschäftigt, 
hat  alle  älteren  Texte  dieser  Sprache,  deren  er  hab- 
haft werden  konnte,  durchgearbeitet  und  legt  in  sei- 
nem Buche  die  in  ihnen  erscheinenden  'Abweichungen 
•von  der  preussisch-litauischen  Schriftsprache'  möglichst 
vollständig,  in  sechs  Abschnitte  (zur  Dialektologie,  zur 
Lautlehre,  zur  Wortbildungslehre,  zur  Conjugatinn,  Syn- 
taktisches. Lexicalisches)  geordnet  vor.  Dem  anhalten- 
den Fleisse,  welcher  die  stattliche  in  der  Einleitung 
aufgezählte  Ueihe  von  Schriften  bewältigt  und  das  um- 
fangreiche Material  zu  Tage  gefördert  hat,  gebührt  vor 
allen  Dingen  unsere  dankbare  Anerkennung,  wenn  wir 
auch  in  der  Schätzung  und  Verwerthung  dieses  Mate- 
rials dem  Verf.  recht  oft  nicht  beizustimmen  vermö- 
gen. 'Abweichungen1  älterer  Schriften  von  der  heutigen 
Sprache  können  theils  Schreib-  oder  Druckfehler  oder 
orthographische  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Quellen 
sein,  theils  in  der  wirklich  gesprochenen  Sprache  der 
Verfasser  beruhen.  Als  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sprache  sind  natürlich  nur  letztere  verwerthbar,  und 
es  bedarf  stäter  Kritik,  damit  man  nicht  etwa  Schreib- 
fehler zum  Hange  von  Sprachcrschcinungcn  erhebe.  Lei- 
der hat  der  Vf.  in  dieser  Hinsicht  viel  zu  wenig  gethan 
und  sich  dadurch  selbst  um  die  besten  Früchte  seiner 
mühsamen  Arbeit  gebracht.  Ein  fast  durchgehender 
Mangel  des  Buches  ist,  dass  immer  nur  die  'Abweichun- 
gen' verzeichnet  werden,  ohne  die  für  ihre  richtige  Be- 
urtheihing  unumgängliche  Angabe,  in  welchem  Zahlen- 
verhältnisse sie  in  den  einzelnen  Quellen  zu  den  der 
heutigen  Sprache  gleichen  Formen  stehen.  Selbst  ganz 
vereinzelte  Schreibfehler  werden  nicht  selten  als  Laut- 
erscheinungen behandelt  und  sogar  zur  Grundlage  von 
Formerklärungen  gemacht.  Wenn  z.  B.  Bretken  je  ein 
Mal  betumbei  und  deschex  aber  gewiss  hunderte  von 
Malen  butumbei,  buteatt,  dusche  schreibt,  kann  man  da 
mit  Bezz.  S.  ."i9  daran  denken,  dass  Bretken  an  der 
einen  Stelle  wirklich  deuche  'mit  Assimilation  von  u 
an  e'  gesprochen  habe'.'  Wer  wird  dem  Verf.  S.  69 
glauben,  dass  derselbe  Bretken  gelegentlich  sowohl  da- 
mit als  diriti  statt  daryti ,  sowohl  vadanumas  als  vadi- 
niman  als  vadinma*  (S.  226)  statt  vadpUUtSS ,  alimmwt 
statt  atimtus  (S.  227),  sowohl  isehyebetois  (S.  91)  als 
ischgeltoias  IS.  89)  neben  ischgelhelotas  (S.  108),  sowohl 
ditsi  als  dosu  (S.  201)  statt  dusiu  wirklich  gesprochen 
habe,  und  dass  nicht  vielmehr  die  (mit  Ausnahme  des 
zweimal  belegten  ischgebetou  )  nur  je  einmal  vorkom- 
menden 'Abweichungen'  lediglich  Schreibfehler  sind? 
Bretken's  Handschrift  hat  einmal  kurios  ite  wiens  wirat 
ne  papinnoia  (Luther:  und  kein  Mann  hatte  sie  erkannt), 
nur  verschrieben  für  pa/'zinhoia,  da  ixz-pa-ztnti  der  ent- 
sprechende Ausdruck  der  heutigen  Bibelspraehe  ist  (in 
der  Zusammensetzung  mit  pa  hat  diese  allerdings  nur 
pazmo,  nicht  pazinojo),  der  Verf.  erschliesst.  daraus  ein 
'papinnoti  erkennen  (ein  Weib)',  welches  mit  lett.  pi'hlees 
sich  verschlingen  (—  lit.  p'mtis)  verwandt  sein  soll,  S.  .110. 
Aus  einmaligem  dasiwede  (er  bezeugte)  derselben  Quelle 
wird  S.  279  ein  'dasiwesti  bezeugen',  welches  zu  got.  vadi 
Pfand  gehöre,  construirt;  vermuthlich  ist  zu  lesen  da- 
rnieder welches  zu  zem.  tvitkas  Zeuge  —  polu.  swiudek 
gehört.  Einmaliges  praslo/'a  in  Bretken's  Handschrift 
genügt  dem  Verf.,  um  darauf  einen  'sigmatischen  Aorist' 
im  Litauischen  zu  gründen,  S.  206,  während  doch  der 
Verdacht,  dass  prasto/a  uur  für  praxtoja  verschrieben 
sei,  so  lange  besteht,  als  kein  weiterer  Beleg  eines  sig- 
matischen Aorists  gefunden  ist.  Die  Erklärung  der 
Instrumentalbildungen  S.  125  baut  sich  auf  nicht  we- 
niger als  drei  nur  je  einmal  bei  Bretken  erscheinenden 
Raritäten  auf:  keksehe-mm.  ischminti-m<\  nete-;>.  Da 
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bei  Bretken  der  instr.  pl.  sonst  auf  -mis  oder  gar  -ms, 
der  instr.  sg.  auf  -mi  endigt  ,  sind  -meis  und  -me  doch 
sehr  verdächtig,  dasselbe  gilt  von  peleje.  neben  wel- 
chem Br.  auch  petije  schreibt.  Für  ganz  unglaublich 
halte  ich  die  von  B.  S.  121  bereitwillig  angenommene  , 
Existenz  von  nom.  8g.  der  K-Stämme  auf  -aus  statt  -us.  : 
Bretken's  nom.  sg.  Jesus  und  sutnu  erklärt  B.  ohne  Be-  ' 
denken  für  fehlerhaft,  aeeeptiert  aber  dessen  karaliaus, 
weil  er  es  rechtfertigen  zu  können  glaubt  Die  ver- 
einzelten Nominative  auf  -aus  sind  aber  schwerlich  et- 
was Anderes  als  gelegentliche  Verwechselungen  mit  dem- 
Genetiv.  Dafür  spricht  besouders  der  Umstand,  dass 
dieselben  Quellen,  welche  nom.  -aus  statt  -us  haben, 
umgekehrt  ebenso  oft  im  Genetiv  -us  statt  -aus  schrei- 
ben: Katech.  vom  J.  1547  nom.  zmayaus,  gen.  daitgus, 
Bretken  nom.  kristaus,  karaliaus,  gen.  kwulius,  pakaius; 
ausser  diesen  findet  sich  nur  noch  ein  nom.  karaliaus 
Psal.  und  ein  gen.  karalus  Post.  S.  129.  Bc/.zenber- 
ger's  Erklärung  der  gen.  auf  -tu  aus  urspr.  -u-as  wi- 
derspricht das  slavische  -«.  Aehnliche  Fälle  liessen 
sich  noch  zahlreich  namhaft  machen. 

Ein  näheres  Eingehen  erfordern  die  Nasalvocale 
und  die  Schreibung  ü  für  «  wegen  der  tief  einschnei- 
denden Folgerungen,  welche  B.  aus  ihnen  zieht.  Wenn 
ein  Nasal  hinter  einem  Vocale  geschwunden  ist,  so 
pflegt  man  dem  Vocale  ein  besonderes  Zeichen  dafür 
zu  gelien  fat,  e,  i ,  u  oder  durchstrichene  oder  unter- 
pnuktirte  Vocale).  Dies  geschieht  heute  ledigheh  aus 
etymologischen  Gründen,  die  betreffenden  Vocale  wer- 
den schon  längst  ohne  jeden  Nasalklang  gesprochen. 
In  seinen  Texten  hat  B.  nun  vielfach  mit  Nasalzeichen 
versehene  Vocale  an  Stelleu  gefunden,  wo  heute  keine  | 
Nasalzeicheu  geschrieben  werden,  und  glaubt,  dass  sie 
in  'altlitauischen  Texten'  noch  nasale  Aussprache  der 
Vocale  bezeichnen  'überall,  wo  sie  in  einem  Worte  oder 
in  einer  grammatischen  Form  mit  einer  gewissen  Con- 
sequenz  gesetzt  sind  und  sich  mit  spraehvergleicheuden 
Mitteln  rechtfertigen  lassen',  S.  32.  Die  Rechtfertigung 
durch  sprachvergleichende  Mittel  ist  dabei  zunächst 
ganz  gleichgiltig.  Wenn  die  Existenz  einer  Form  ur- 
kundlich feststeht,  so  kann  sie  durch  unsere  eventuelle 
Unfähigkeit .  sie  zu  erklären ,  nicht  im  mindesten  er- 
schüttert werden.  Ebenso  wenig  wird  aber  eine  schlecht 
beglaubigte  Form  dadurch,  dass  wir  eine  Erklärung 
für  sie  bei  der  Hand  zu  haben  meinen,  zu  einer  gut 
beglaubigten.  Entscheidend  ist  einzig  und  alleiu  der 
Werth  der  Quellen,  welche  B.  als  'altlitauische  Texte' 
bezeichnet.  Bilden  diese  sprachlich  eine  Einheit  ?  Durch- 
aus nicht.  Sie  erstrecken  sich  zeitlich  durch  mehr  als 
ein  Jahrhundert,  räumlich  von  Königsberg  bis  Wilna 
und  zeigen  unter  einander  mannigfache  dialektische  Dif- 
ferenzen. Der  Verf.  erkennt  diese  Differenzen  ausdrück- 
lich au,  S.  XXXIV  und  10,  behandelt  aber  factisch 
seine  Texte  durch  das  ganze  Buch  hindurch  als  sprach-  ! 
lieh  völlig  identisch.  Ein  innerer  Grund,  die  Drucke 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  zusammen  als  'alt- 
litauisch' denen  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  ge- 
genüber zu  stellen,  besteht  nicht.  Das  Jahr  1700  macht 
keinen  schärferen  Einschnitt  als  das  Jahr  1600  oder  ir- 
gend ein  früheres  oder  späteres  seit  dem  ersten  Drucke 
vom  Jahre  1547.  H.  Weber  hat  die  Benennung  'alt- 
litauisch'  als  schädlich  und  falsch  verworfen  (Jen.  Lit.- 
Zeitg.  1877,  Art.  149),  das  vorliegende  Buch  rechtfertigt 
dies  Urtheil  nur  zu  sehr.  Da  wir  wissen,  dass  die  heu- 
tigen Dialecte  hinsichtlich  der  Bewahrung  und  des  Ver- 
lustes der  Nasale  von  einander  abweichen,  aber  nicht 
wissen,  wann  die  heutige  nicht  mehr  nasale  Aussprache 
der  a,  e,  / ,  u  im  Preussisch-litauischen  eingetreten  ist, 
so  ist  jede  einzelne  Quelle  für  sich  auf  den  Werth  ih- 
rer Nasalzeichen  zu  untersuchen.  Sprach  ein  Schreiber 
oder  Setzer  a  als  reines  nicht  nasales  a,  so  konnte  er 
das  für  ihn  bedeutungslos  gewordene  Zeichen  nur  nach 
Maassgabe  seiner  grösseren  oder  geringeren  Kenntniss 
älterer  Denkmäler  noch  richtig  setzen  oder  nach  freier 


Willkür  als  graphischen  Zierrath  verwenden.  Diese 
Untersuchung  wird  allerdings  nur  durch  sprachverglei- 
chende Mittel  zu  führen  sein.  Stellt  sich  heraus,  dass 
eine  Quelle  Nasalzeichcn  in  grösserer  Anzahl  verkehrt 
gebraucht,  daim  verlieren  selbstverständlich  auch  ihre 
richtig  gesetzten  Nasalzeichen  allen  Werth  für  die 
Sprachgeschichte.  Der  so  erwachsenden  Aufgabe  hat 
sich  B.  nicht  unterzogen.  Er  hält  vielmehr  mit  weni- 
gen Ausnahmen  (S.  32  f.)  jedes  in  'altlitauischeu  Tex- 
ten' erscheinende  Nasalzeichen  für  den  Ausdruck  eines 
gesprochenen  Nasalvocals,  welcher  mit  Sicherheit  auf 
früheren  vollen,  für  die  Erklärung  der  Formen  zu  be- 
rücksichtigenden Nasal  weise.  Erst  nachträglich  S.  345 
hat  er  bemerkt .  dass  in  Psal.  MT.  und  AM.  (ich  be- 
halte seine  Quellenbezeichnung  beij  so  viele  'fehlerhafte 
Bezeichnungen  nasaler  Aussprache'  vorkommen,  dass 
diese  Quellen  -nur  einen  relativen  Werth',  richtiger 
gesagt:  gar  keinen,  haben.  So  ist  der  Leser  in  die 
schwierige  Lage  gebracht,  sich  aus  den  durch  das  Buch 
zerstreuten  Bruchstückchen  der  einzelnen  Quellen  ein 
Urtheil  über  deren  Werth  für  die  Nasalvocale  bilden 
zu  müssen.  Das  ihm  so  zu  Gebote  stehende  Material 
ist  zu  spärlich,  um  ein  abschliessendes  Urtheil  ein  für 
alle  Mal  zu  lallen,  aber  mehr  als  genügend,  um  ein 
tiefes  Misstrauen  gegen  alle  auf  solcher  Grundlage 
vom  Verf.  in  die  Formeulehre  neu  eingeführten  Nasale 
zu  erwecken.  Um  nicht  den  Verdacht  vorschnelles  Ab- 
urtlieilens  auf  mich  zu  laden,  muss  ich  hier  einige  der 
hauptsächlichsten  Fälle  erörtern. 

Für  das  e  der  Verba  auf  -eti,  i.  B.  rege  Ii ,  'er- 
scheint in  den  älteren  Texten,  zum  Theil  nicht  selten, 
<?'  S.  IL*».  Für  alle  wirklichen  Nasalvocale  pflegt  die 
eine  oder  die  andere  Quelle,  namentlich  Bretken,  noch 
bisweilen  Nasal  -f-  Vocal  zu  schreiben.  In  unserem 
Falle  findet  -ich  nur  je  einmal  kentfwses  und  kente«- 
tumbei  bei  Bretken.  offenbare  durch  das  en  der  vor- 
hergehenden Silbe  veranlasste  Schreibfehler,  denn  die- 
ser hinsichtlich  der  Nasalvocale  meist  genaue  Schrift- 
steller schreibt  nie  e  in  den  fraglichen  Verben.  Von 
den  88  Belegen  für  e  stammen  56  aus  MT.,  7  aus  AM., 
1  aus  Psal..  also  64.  d.  h.  Ä  ,,  der  Gesammtzahl.  aus 
den  eben  als  wcrthlos  bezeichneten  Quellen.  Auch  un- 
ter den  übrigen  Drucken,  in  welchen  -eti  vorkommt, 
ist  kein  einziger,  aus  welchem  nicht  Bezzenberger  selbst 
S.  32  f.  von  ihm  als  falsch  anerkannte  e  verzeichnet. 
Die  folgende  Aufzählung,  in  welcher  die  je  erste  Zahl 
die  Anzahl  der  Belege  für  -eti,  die  in  Klammern  fol- 
gende die  Anzahl  der  S,  :>  j  f.  aus  derselben  Quelle 
verzeichneten  anerkannt  falschen  e  giebt .  zeigt ,  dass 
keine  dieser  Schreibungen  Beweiskraft  hat  :  EE  14(8), 
SE  4  (1),  SEE  3  (2),  K  2  (2),  KS  1  (1).  Und  nun  B/s 
Erklärung.  Er  nimmt  an,  'dass  das  Lit.  früher  eine 
Verbalbildung  Praes.  -eiiju,  Praet.  -enjau,  Inf.  -enti  be- 
sass.  die  durch  Uebergang  von  en  (vor  Consonant)  zu  e 
mit  den  abgeleiteten  Verbis  auf  -eju,  -e'j'au,  -eti  zusam- 
menfiel. Zur  Zeit  jenes  Ueberganges  wurde  diese  Bil- 
dung unklar  und  das  e  drang  aus  ihr  in  manche  Stel- 
len, an  denen  historisch  nur  e  berechtigt  war'.  Deut- 
licher als  mit  dieser  Erklärung  konnte  der  Verf.  selbst 
die  Texte,  auf  welche  er  sie  gründet,  nicht  Lügen 
strafen.  Denn  wenn  das  et  schon  'mit  e  zusammenge- 
fallen' war,  so  war  es  ja  kein  Nasalvocal  mehr,  so 
beweist  auch  die  Schreibung  e  kein  älteres  en.' 

Der  Gen.  sg.  der  maseuhnen  a-  Stämme  hat  als 
Endung  'meist  a  oder  o,  daneben  <}*.  Eine  Augabc,  in 
welchem  Zahlenverhältnisse  che  «  zu  a  oder  u  in  den 
verschiedenen  Schriften  stehen,  fehlt.  Wichtig  ist.  dass 
keine  einzige  Quelle  -an  schreibt,  und  dass  kein  einzi- 
ger Beleg  für  q  aus  Bretken's  Schriften  verzeichnet  ist. 
Nach  B.'s  ausdrücklicher  Versicherung .  dass  'Texten, 
welche  nicht  citirt  siud,  die  betreffende  Erscheinung 
fehlt'  (S.  XXXV),  folgt  daraus,  dass  Bretken  keiuen 
Gen.  mit  -q  schreibt,  und  schon  dadurch  werden  alle 
Schreibungen  dieses  Casus  mit  <j  verdächtig.  Da  näm- 
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hch  bei  Bretken  der  Acc.  sg.  'meist  auf  w'  endigt  S.  123, 
der  Gen.  pl.  'in  der  Kegel  auf -t{,  häufig  auf  -un'  S.  143, 
der  Loc  pl.  auf  -sq  -jmj  S.  146,  die  1.  sg.  praes.  in  pa- 
xmstu  S.  192,  die  3.  pL  sg.  in  mokq  u.  a.  S.  193  alte 
auslautende  Nasale  bewahrt  haben 'können .  so  wäre 
doch  wenigstens  ein  oder  das  andere  Mal  bei  ihm  auch 
im  Gen.  -q  zu  erwarten,  wenn  dieser  einst  einen  Nasal 
gehabt  hätte.  Von  den  24  Belegen  für  -q,  welche  B. 
S.  129.  150.  160.  168  verzeichnet,  sind  zunächst  4  als 
zweideutig  auszuscheiden,  anl  kalnq,  anl  (aukq,  anl  lo 
msq  Post. .  del  miso  swietq  KS. .  da  anl  und  del  auch 
mit  dem  Acc.  verbunden  erscheinen,  s.  Bezz.  S.  244. 
Von  einigen  anderen,  deren  Construction  B.  nicht  an- 

g'ebt,  gilt  vielleicht  dasselbe.  .'>  Belege  stammen  aus 
E.  (S.  150.  168),  aus  derselben  Quelle  führt  B.  S.  32  f. 
acht  von  ihm  als  falsch  anerkannte  q  und  e  auf,  S.  HS 
vierzehn  eben  als  falsch  erwiesene  Formen  von  Verben 
auf  -rti  mit  e  statt  <•'.  S.  220  linxsmikelese  mit  'fehler- 
haftem Nasalzeichen',  weitere  Fehler  dieser  Quelle  s.  u. 
beim  Nom.  pl.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  beiden 
Belegen  aus  SEE.  isrh  missq,  kq  turiu  S.  I .'»(),  isch  schq 
smeta.  hier  wird  schq  durch  däs  folgende  snüeta  ohne 
Nasalzeicheu  discreditirt ,  und  ni.ua  kann  durch  das 
folgende  kq  sein  q  irrthümlich  erhalten  haben,  5  fal- 
sche e  aus  SEE.  sind  oben  constatirt.  Keinen  Werth 
haben  Pener  isch  raschtq  schnenlq  SE.  und  teisibe  kunq 
MT.,  da  in  beiden  Quellen  a  auch'  sonst  an  unrichtiger* 
Stelle  steht  (S.  33.  345).  Es"  bleiben  noch  !t  q  aus  Post., 
2  aus  K.,  wie  wenig  zuverlässig  diese  beiden  russisch- 
litauischen Quellen  sind,  lehren  die  in  ihnen  erschei- 
nenden Nominative  femininer  ä-  und  ./«-Stämme  nauienq 
K.,  rustibe,  kalte  ,  szwiesibe  Post.  S.  120.  So  wenig  B. 
aus  diesen  zu  schliessen  'wagt,  dass  die  Nominative 
fem.  sg.  einst  auf  äm  oder  -an  geendigt  haben .  darf 
er  aus  den  in  denselben  Quellen  erscheinenden  Gene- 
tiven mit  -q  den  selben  Schluss  ziehen.  Vielleicht  lässt 
sich  sogar  erkennen,  wie  diese  Schreibung  zu  Stande 
gekommen  ist.  In  T.  (vom  J.  1701)  und  anderen  spä- 
teren Quellen  erscheinen  die  Dualformen  auf  -u  und  -i, 
wenn  sie  accusativiscli  gebraucht  sind .  mit  -u  und  -i 
geschrieben  (S.  147  Anm.).  offenbar  nur  deshalb,  weii 
die  Schreiber  meinten ,  du  singularische  Accusative, 
welche  in  ihrer  gesprochenen  Sprache  anf  -u,  -i  aus- 
lauteten, nach  alter  Weise  -«,  -i  geschrieben  wurden, 
80  gebührte  auch  den  gleich  auslautenden  Dualaccusa- 
tiven  dasselbe  Schriftzeichen  -m,  -/.  Einen  alten  Aus- 
baut -un,  -in  für  die  Acc.  du.  wird  daraus  Niemand 
erschliessen .  auch  B.  thut  es  nicht.  Wie,  wenn  in 
ähnlicher  Weise  die  Schreibung  des  Gen.  sg.  mit  -q 
statt  -a  nach  Analogie  des  Gen.  pl.  auf  -u  eingerissen 
wäre?  Dass  beide  Casus  gerade  in  Post.' und  K.  auf 
einander  eingewirkt  haben ,  kann  man  aus  den  nur  in 
diesen  Quellen  Tür  beide  Casus  erscheinenden  Schrei- 
bungen mit  -q  entnehmen.  Der  Verf. ,  welcher  S.  30 
zahlreiche  Genetive  plur.  anf  -o  aus  Post,  und  K.  be- 
legt, zieht  daraus  freilich  einen  ganz  anderen  Schluss. 
er  meint,  u  und  q  müssen  einander  ziemlich  gleich  ge- 
lautet haben.  Da  jedoch  in  heutigen  Wilnaer  Drucken 
der  Gen.  sg.  noch  mit  reinem  a  erscheint,  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  er  im  Jahre  1600.  in  welchem  Post,  zu 
Wilna  erschien,  derartig  getrübt  war.  dass  er  mit  -q  = 
u  richtig  bezeichnet  werden  konnte.  Ebenso  wenig  wie 
Genetive  sg.  auf  -«  urkundlich  gesichert  sind,  ist  die 
Erklärung,  welche  sie  bei  B.  finden,  lautgesetzlich  mög- 
lich. Als  Grundform  des  preuss.-lit,  pöno  setzt  B.  *pä- 
nanas  an.  Die  unwahrscheinlichen  Hypothesen,  mit 
welchen  er  diese  Form  zu  stützen  sucht ,  können  un- 
erörtert  bleiben,  da  aus  *pänanas  lautgesetzlich  nur 
*ponens ,  *ponans  oder  *ponuns ,  jedenfalls  nicht  pöno 
werden  konnte.  Denn  1 )  n ,  welches  nach  Schwund 
eines  beide  trennenden  Vocals  an  *  stösst,  tliesst  mit 
vorhergehendem  Vocale  nicht  iu  einen  Nasal vocal  zu- 
sammen, sondern  bleibt  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
Consonant  erhalten,  vgl.  akmens  —  urspr.  akmanas. 


|  Hieran  scheitert  auch  B.'s  Erklärung  der  gen.  fem. 

i  mergös  aus  *mergänas.    2)  Auslautendes  s  bleibt  im 

!  Preussisch-litauischen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal- 
ten und  wäre  in  den  vermeintlichen  Genetiven  auf  -anas 
durch  die  Analogie  der  übrigen  Gen.  sg.,  welche  alle 
auf  s  auslauten,  um  so  mehr  geschützt  gewesen.  Verein- 
zelte Auslassungen  von  *  in  Handschriften  und  Drucken 
S.  79.  auf  welche  sich  B.  beruft,  beweisen  nichts,  da 
die  heutige  Sprache  diese  s  alle  bewahrt  hat.  Auch 
der  citirte  §  598  aus  Kurschat's  Grammatik  hilft  nichts, 
denn  derselbe  Dialekt,  aus  welchem  dort  der  gen.  fem. 
medme  baezka  für  medmex  baezkös  angeführt  wird,  hat 
noch  deszinos  runkas  mit  erhalteuem  s.  Die  Endung 
des  Dat.  du.  -ma,  -m  kaun  ettenso  wenig  wie  abulg.  -ma 
aus  slavolett.  -*mans  entstanden  sein ;  was  aus  -maus  im 
Litauischen  geworden  wäre,  zeigt  der  dat.  pl.  -mus. 

j  Das  angeblich  aus  -*mens  entstandene  -me  der  1.  pl. 
der  Verba  wird  unten  anders  erklärt  werden.  Die  nom. 
pl.  der  Participia.  z.  B.  attgq,  sind  nicht,  wie  B.  S.  158 
meint,  aus  Formen  wie  augantis  entstanden,  sondern 
ganz  anders  zu  erklären.  Die  Gen.  mane,  tave ,  save, 
selbst  wenn  sie  aus  manes  u.  s.  w.  entstanden'  wären, 
sind  keine  Analoga  für'B..  denn  ihnen  liegen  noch 
heute  die  Formen  mit  erhaltenem  .«  zur  Seite.  Wo 
aber  fände  sich  ein  (Jen.  m.  wie  *ponos?  Gegenüber 
diesen  lautlichen  Schwierigkeiten  erweist  sich  das 
vereinzelte  preuss.  sounons  des  II.  Katechismus  (I  hat 

j  sums),  welches  nur  als  Druckfehler  für  snuiious  — : 
lit.  sunaüs.  abulg.  synu  gelten  kann,  als  ganz  kraftlos. 
Was  sollen  endlich  die  fcyprischeu  Gen.  wie  '£gtt{fM»v, 
auf  welche  sich  B.  S.  353  beruft  ?  Aus  -anas  ist  ihr 
-UV  doch  unmöglich  herzuleiten.  Näher  liegt  zu  cousta- 
tiren,  dass  die  slavischen  mit  den  litauischen  identischen 
Genetive  fpana  —  lit.  pöno)  B.'s  Erklärung  ebenso  sehr 
widerstreben,  wie  die  litauischen. 

Nicht  besser  ist  der  Nasalvocal  für  die  Locativ- 
endung  des  Singulars  auf  -e,  -je  gesichert.  Soviel 
aus  B.'s  Materialsanimluug  S.  133.  150  ersichtlich  ist, 
schreibt  keine  einzige  für  die  Nasalvocale  überhaupt 
in  Betracht  kommende  Quelle  das  et  häufiger,  vielmehr 
jede  nur  ganz  vereinzelt,  -en  oder  -Jen  hat  keine  einzige. 
Für  den  Loc.  der  masc.  a-Stämme  wie  wardet  giebt  B. 
H  Belege,  von  denen  5  aus  dem  von  B.  S.  345  als  un- 
zuverlässig anerkannten  Psal.  (der  auch  tirdineti  S.  315 
hat)  stammen .  2  aus  Post,  f pakarnamet  nusiziaminimef, 
pakarnamet  budej,  uichts  beweisend,  da  diese  Quelle 
auch  Nominative  fem.  sg.  wie  rustibe^  mit  e(  statt  e  (— 
urspr.  ja)  schreibt  S.  120,  endlich  einer  aus  KS.  darziq 
(~  darzej  ebenfalls  unsicher,  da  KS.  in  iszganila  nom. 
f.  sg.  S.  160.  meadziu  S.  33  und  noredams  S.  116  falsche 
Nasalvocale  hat.  Die  für  die  Endung  -jet  S.  134.  152. 
171  aus  Psal.  AM.  MT.  gegeben  Belege  beweisen  nach 
S.  345  und  wegen  der  64  falschen  et  in  Verben  auf  -eti 
dieser  Quellen  gar  nichts ,  ebenso  wenig  die  aus  EE. 
angeführten  pastatyet,  schwentibe  ir  yarbet,  meilet  nach 
dem  oben  bei  Erörterung  des  Gen.  über  diese  Quelle 
ermittelten.  Es  bleiben  für  -jet  nur  noch  5  Belege  aus 
5  verschiedenen  Quellen.  Die  Taufformel  bei  Bezz. 
LLD.  II.  von  der  es  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  ihr 
Schreiber  Nasalvocale  auslautender  Silben  noch  nasal 
gesprochen  hat,  da  er  die  Nasalbezeichnung  vielfach 
nnterlässt  (a.  a.  o.  XXI),  hat  unter  zahlreichen  Locati- 
ven  auf  -je  einen  einzigen  mit  -je,  ischgqsleie,  der  Kate- 
chismus von  1547  ebenfalls  nur  einen  daiiguiet,  aber  in 
ihm  'steht  f  zuweilen  fehlerhaft,  z.  B.  teisibe'  (Bezz.  LLD. 
I  S.  VUI).  '  Bretken  hat  nur  smertijq,  aber  wer  bürgt 
dafür,  dass  diesem  vereinzelten  -jat  mehr  Werth  beizu- 
legen ist,  als  seinem  q  iu  kqs  S.  H2  oder  seinem  q  im 
Loc.  pakaiui  S.  134?  Endlich  dangujet  KK.  und  wan- 
denije  FE.  Auch  ohne  grosse  Skepsis  wird  man  also 
berechtigt  sein,  an  dem  Vorhandensein  einer  Locativ- 
endung  -je  iu  der  gesprochenen  Sprache  von  der 

■  Mitte  des  XVT.  Jahrh.  ab  noch  zu  zweifebi.  Eine  ganz 

I  andere  Frage  ist,  ob  irgend  welche  ausserhalb  der  Tra- 
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dition  liegende  Gründe  nöthigen,  da»  allein  sicher  über- 
lieferte -je  aus  -*jen  oder  -*jem  herzuleiten. 

Nom.  pl.  auf  -es  von  fem.  /ö-Stämmen  kommen,  so 
lauge  sie  nur,  wie  S.  138  aus  MT.  belegt  sind,  nach 
S.  345  gar  nicht  in  Betracht.  S.  171  führt  B.  vier 
nom.  pl.  auf  -as  aus  EE.  an:  dabokitesi  ant  IMju  lauka, 
kaip  anqs  auy;  moterischkes,  kurios  Jesu  passeke;  zmu- 
nes  kttrias  stweya ;  iey  nebulu  patrumpintas  thas  dienas. 
Hier  sind  die  Formen,  von  welchen  fest  steht,"  dass  sie 
altlitauisch  eiueu  Nasal  oder  Nasalvoeal  gehabt  haben, 
ausnahmslos  ohne  Nasalvocal  geschrieben:  g.  pl.  liliju, 
a.  s.  Jesu,  3.  pl.  passeke,  aug,  sioweya,  opt.  nebutu  (auch 
g.  sg.  lauka  würde  nach  B.'s  Auffassung  ihnen  beizu- 
fügen sein),  ferner  sin»!  die  zu  den  Pronomina  gehöri- 
gen gleichen  Casus  der  Substantiva  und  des  Partici- 
piums  alle  ohne  Nasalvocal  geschrieben:  moterischkes, 
zmones,  dienas,  pulrumpintas.  Den  in  solcher  Umgebung 
erscheinenden  anqs,  kuriqs,  thas  fehlt  also  jegliche  Au- 
torität. Falsche  «  und  et  aus  derselben  Quelle  lernten 
wir  schon  beim  (Jen.  sg.  kennen.  Bezzeuberger's  auf 
die  vermeintlich  überlieferte  Endung  -ns  des  litauischen 
Nom.  pl.  fem.  gegründete  Kombinationen  S.  138  schwe- 
ben also  in  der  Luft. 

Die  Nominative  plur.  msc.  von  Pronomina  finden 
sich  bisweilen  mit  e  geschrieben,  z.  B.  fiet  (—  te).  Bez- 
zenberger,  der  hier  selbst  an  der  Möglichkeit  einer 
Erklärung  dieser  "gewiss  nicht  unrichtigen"  Formen  ver- 
zweifelt, giebt  9  Belege  S.  Hi8,  je  3  aus  Psal.  und  EE., 
je  1  aus  MT.  Post.  LLD.  I .  lauter  Quellen,  deren  Un- 
zuverlässigkeit  schon  gezeigt  ist. 

S.  199:  "Sehr  auffallend  sind  die  Formen  esi,  est, 
esti  für  es),  esti;  sie  beruhen  unzweifelhaft  auf  einej 
1.  sg.  *esmi ,  die  aus  esm)  entstand,  indem  der  Nasal 
der  Endung  sich  dem  Yoc.al  der  Wurzelsilbe  mittheilte'. 
So  lange  esi,  esti  nur  aus  Post,  und  MT.  (S.  199.  211. 
223)  nachgewiesen  sind,  können  sie  nach  dem  beim 
Loc.  ermittelten  nicht  als  gesichert  gelten.  Wenn  Klein 
das  Part,  esas  der  abweichenden  Aussprache  wegen  mit 
einem  anderen  e  als  esm  schreiben  will,  a  plerisque 
enim  ut  <;  tertium  profertur.  so  hätte  B.  mittheilen 
müssen,  was  Klein  unter  e  tertium  versteht.  Statt  des- 
sen findet  man  S.  20,  dass  Klein  sich  über  den  ver- 
schiedenen Werth  der  «'•Zeichen  sehr  unklar  und  ver- 
worren äussere,  weshalb  B.  dessen  Bemerkungen  über- 
gehe. Auch  heute  hat  esas  ein  anderes  e  als  esmi.  Wenn 
esas,  wie  B.  will,  aus  *ensans  entstanden  ist,  dann  kann 
also  der  Nasal  nicht,  wie  B.  will,  in  esmi  in  die  Wurzel 
gedrungen  sein,  sonst  müsste  es  heute  *esmi  lauten, 
während  e  nur  in  den  nach  'bindevocalischer'  Art  ilec- 
tirten  Formen  zu  finden  ist.  Da  nun  dies  e  nach  B. 
S.  22.  345  auch  mit  <?  bezeichnet  wird,  so  wäre  ja  denk- 
bar, da*s  Klein's  esas  weiter  nichts  bedeuten  "soll,  als 
eben  »las  heutige  esas.  nebessas  SG.  kann  keine  nasa- 
lirte  Wurzelfonu  erweisen,  aas  Nasalzeichen  bei  e  ver- 
liert ja  seine  Glaubwürdigkeit  dadurch,  dass  es  beim 
folgenden  a,  dem  es  von  Rechts  wegen  gebührte,  fehlt. 

Nächst  den  Nasalvocalen  ist  dem  Verf.  das  ü  ver- 
hängnissvoll geworden.  Wo  dies  einmal  für  heutiges 
u  erscheint,  ist  B.  unbesehens  überzeugt,  dass  u  die 
alterthüinlichere  Gestalt  sei,  welche  beweise,  dass  das 
entsprechende  heutige  u  aus  älterem  o,  ä  entstanden 
sei.  Die  3.  sg.  opt.  findet  sich  einige  Male  mit  -tu, 
z.  B.  butu,  B.  giebt  Ii  Belege,  sämmtÜch  aus  Bretken- 
schen  Drucken  S.  213.  Der  aufmerksame  Leser  wird 
sich  dabei  sofort  an  das  erinnern,  was  B.  S.  28  be- 
richtet: 'in  der  Bretkenschen  [handschriftlichen]  Bibel- 
übersetzung ist  «  sehr  häufig  von  u  (mit  übergesetztem 
M-IIaken)  nicht  zu  unterscheiden'.  Da  nun  in  Bretken's 
handschrift  licher  Uebersetzung  die  3.  sg.  opt.  nie 
auf  tu  sondern  nur  auf  -tun,  4m,  -tu  auslautet  (S.  2 1 3), 
so  ist  klar,  dass  -tu  in  Bretken's  Drucke  nur  durch 
den  Setzer  gekommen  ist,  welcher  eben  in  der  Hand- 
schrift '«  sehr  häufig  nicht  von  w  zu  unterscheiden"  ver- 
mochte, so  dass  er  sogar  ein  unzweifelhaftes  Supinum 


mit  -tu  setzte  (asch  ateijau . . .  wadintu  S.  230).  Auf 
Grund  dieser  Druckfehler  trennt  B.  die  3.  sg.  opt.  von 
den  übrigen  Optativformen  und  erklärt  sie  als  3.  sg. 
imperat.  med.  (bütu  :~*bhü-täm).  Ebenso  sind  von  den 
17  belegen  für  'altlit.  u  —  heutigem  it  S.  51  allein  10  Feh- 

J  1er  Bretkenscher  Drucke.  Auch  in  der  Declination  der 
K-Stämme  findet  sich  vereinzelt  m  statt  m;  zweimal  best 
B.    in    Bretken's    Hdschr.   den    Acc.   sunu    und  er- 

!  klärt  ihn  als  Gdf.  *süna-m  S.  121.  einmal  findet  sich  in 

I  Psal.  instr.  oljejuini  'unzweifelhaft*  nach  Analogie  der 
a-Stämme  S.  126.  Sollten  nicht  beide  Formen  nur 
Schreib  -  oder  Druckfehler  sein  ebenso  wie  der  von  B. 
S.  121  als  'fehlerhaft*  anerkannte  Nom.  Jesus  in  Bret- 
ken's Druck?  Man  sieht,  dass  auch  hier  die  Austhei- 
lung  der  Prädicate  'richtig'  und  'fehlerhaft'  nicht  durch 

|  die  Sicherheit  der  Uebcrlieferung  sondern  allein  durch 
die  venneinte  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Er- 
klärung bedingt  ist.  Selbst  Formen  von  büti  mit  w 
statt  u,  je  zwei  in  Bretken's  Drucken  und  FE,  je  eine 

!  in  MT  und  L  (S.  51.  348)  erwecken  dem  Verf.  kein 
Bedenken.  'Der  Stamm  bu~  *bo  (aus  ■bvo)  verhält  sich 
zu  dein  Präsensstamnie  *ba  (  *bva.  vgl.  einstweilen  ksl. 
bechü  vom  Präsensstamme  *be,  *bve)  wie  /..  B.  der  Infi- 
nitivstamm yedo-  zum Präsensstflrame  yedo-'.  Wo  findet 
sich  denn  dies  *ba-  und  wo  ein  Prät.  *IjhJuu  (wie  ye- 
döjait)  statt  buvat't?  Uebrigcns  soll  derselbe  Bretken 
nicht  nur  einen  Infinitivstamm  bit-  sondern  auch  bui- 
gehabt  haben  in  buik  S.  221.  Die  zu  dessen  Begrün- 
dung herbeigezogenen  angeblich  echt  litauischen  buitis, 
pribuitis  u.  a.  sind  als  slavische  Lehnwörter  gänzlich 
aus  dein  Spiele  zu  lassen.  Vielmehr  ist  buik  durch 
Epenthese  zu  erklären,  das  mouillirte  k  aus  ki  hat  vor- 
hergehendes ■.'  in  ni  gewandelt :  buik  aus  buki  wie  kiti- 
nas  aus  poln.  kort,  memel.  builis  aus  biilius,  preuss.  luysis 
Luchs  aus  lit.  lüszis.  Auch  das  -us-  des  Part,  praet. 
soll  aus  -us,  -os  entstanden  sein,  weil  sich  diese  Schrei- 
bungen vereinzelt  finden.  Von  den  8  Belegen  S.  225 
ist  tikinezusamp  gar  kein  Part,  praet.  sondern  Loc.  pl. 
part.  praes.,  putuoskunuy  K.  klarer  Druckfehler  für 
puojusiamuy,  3  fernere  im-  stammen  aus  Bretken's  nichts  be- 
weisendem Drucke,  eins  aus  MT,  welches  alle  Beweiskraft 

i  durch  die  in  derselben  Quelle  erscheinenden  kuniya. 

I  nek'trie.  suyulimui,  büdais  (S.  51 )  verliert.  Das  einzige  -Os- 
ann der  von  B.  in  den  Gött.  Nachr.  1877,  2  »IS  ff.  ab- 
gedruckten Erkunde  z.  10  prasideiosoijoi  ist  offenbar 
einer  der  zahlreichen  Druckfehler  des  Originals,  ver- 
anlasst durch  die  beiden  folgenden  o,  denn  die  ande- 
ren 3  in  dieser  Urkunde  vorkommenden  Purticipialfor- 
men  haben  wie  heute  -us- (numirusiu  ?..  111.115,  atahu 
z.  124  ).  Man  kann  mir  daher  nicht  verargen ,  wenn 
ich  das  einzige  übrigbleibende  sieeikinwi  SG  ebenfalls 
mit  argwöhnischem  Auge  betrachte,  obwohl  ich  in  dem 

i  vorliegenden  Buche  kein  t'itat  gefunden  habe,  welches 
diese  mir  unzugängliche  Quelle  direct  als  unzuverläs- 
sig hinsichtlich  u,  »  erwiese.  Bezzeuberger's  Behaup- 
tung, dass  -tu  durch  **!»#,  -*os.  -*üs  auf  litauischem  Ge- 
biete aus  -ans  entstanden  sei.  findet  nicht  nur  keineu  An- 

;  halt  in  der  Ueberlieferung  sondern  ist  auch  an  sich 

|  nicht  glaublich.    Warum  heisst  es  denn  nie  im  Nom. 

i  padarus,  sondern  stäts  padarens  (S.  1601  oder  -es,  aber 
in  allen  Gas.  obl.  nie  -ens-,  -ets-  sondern  stäts  -us-? 

1  Das  -us-  stammt  schon  aus  der  indog.  Ursprache,  da 
in  dem  Verhältnisse  von  -ens:  -us-  das  der  'starken' 
und  'schwachen'  Casus  nicht  zu  verkennen  ist*  (skr. 
rhs :  -us). 

Wo  o  an  Stelle  von  heutigem  ä  erscheint,  nimmt 
B.  S.  47.  59  f.  ohne  Weiteres  an,  dass  der  Vocal  lang 
gewesen  und  das  heutige  ä  verkürzt  sei.  Ganz  ver- 
mag er  sich  freilich  der  Erkenntnis«,  dass  o  auch  als 
zweifellose  Kürze  erscheint,  nicht  zu  verschliessen :  im 
Nom.  sg.  wienos  (venas)  S.  59,  in  sireikota  (sreikath) 
I  S.  60,  nouia  (nauja)  S.  54  und  in  einigen  slavischeu 
Lehnworten  hält  er  o  für  kurz.   Angabe  von  Gründen, 
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Prüfung  der  einzelnen  Quellen  und  die  gerade  hier  so 
wichtige  Sonderung  der  Dialekte  sucht  man  vergebens. 
Die  Folgen  dieses  Verfahrens  zeigen  sich  z.  B.  in  der 
Behandlung  der  Tempora.  Der  Verf.  hat  in  präseu- 
tischen  Formen  bisweilen  1.  pL  -ome,  2.  -ote,  3.  med.  -os 
statt  und  neben  -ame,  -att,  -as  gefunden  und  kommt, 
indem  er  diese  o  ohne  Weiteres  für  lang  hält,  in  Ver- 
bindung mit  anderen  irrigen  Schlüssen  zu  der  unhalt- 
baren Behauptung,  das«  die  Endungen  des  Präsens 
und  des  Präteritums  (d.  h.  -m  und  -au,  -ame  und  -ome 
u.  s.  w.)  auf  die  gleichen  Grundformen  zurückgehen 
und  erst  'relativ  spät  [d.  h.  nach  dem  XVI.  Jh.)  zur 
Veranschaulichuug  des  begrifflichen  Unterschiedes  zwi- 
schen Präsens  und  Aorist  lautlich  differeuzirt  seien' 
S.  204. 

Bretken  schreibt  in  dem  einen  Verse  I  Ep.  Joh. 
2,  IS  einmal  raschau,  zweimal  rauschau  (ich  schreibe), 
im  folgenden  zweimal  ruuschiau,  ferner  an  anderen  Stel- 
len zweimal  mauzausi  und  je  einmal  taucziau,  pruuschaus 
statt  inaziäusit  taczaü  praszaüs.  B.  erklärt  die  an  durch 
Annahme  von  nirgends  nachgewiesenen  früheren  an  in 
den  ersten  Silben  S.  4."».  In  allen  diesen  Fällen  hat 
die  folgende  Silbe  au,  das  au  der  ersten,  mag  es  nun 
graphisch  sein  oder  mag  es  eine  Färbung  des  a  in  der 
Aussprache  andeuten,  ist  also  ersichtlich  durch  das  fol- 
gende au  veranlasst.  Klar  wird  dies,  wenn  man  Bretken' 8 
mauzausi  neben  sein  numaizinta  S.  70  stellt,  in  welchem 
u  durch  folgendes  vocalisches  /  zu  ai  geworden  ist.  Da- 
her halte  ich  es  für  sehr  bedenklich,  wenn  B.  in  dem 
lexiculischeu  Theile  mauzas,  prauszyli,  rauszyti  auf- 
stellt, für  ebenso  bedenklich  wie  wenn  man  aus  uhd. 
gänse  einen  Sing,  gäns  erschlösse.  Dasselbe  gilt  von 
sank  au  T.  (S.  09),  vgl.  apsaikiusi  Br.  (S.  70),  woraus 
B.  ein  saukyti.  welches  dem  deutschen  singen  entspre- 
chen soll,  erschlicht.  Einmal  findet  sich  bei  Bretken 
ischediens  (isz-ejes),  dessen  d  B.  S.  b<>  für  einen  im 
lit.  sonst  nirgends  nachgewiesenen  phonetischen  Ein- 
schult vor  j  hält.  Falls  die  Form  nicht  durch  einen 
Druckfehler  geschaffen  ist.  dürfte  sie  anders  zu  er- 
klären sein.  Da  mehrfach  e  für  ei  geschrieben  ist 
(S.  63,  z.  B.  von  derselben  Wurzel  nuesiu  Br.  statt 
nueisitt),  so  kann  ischediens  ein  isz-eidiens  bedeuten. 
Combinireu  wir  dies  mit  der  2.  pl.  pracs.  eiste  itis.  de- 
ren s  Schleicher  gr.  253  als  'eingeschalten'  erklärt,  so 
werdeu  wir  auf  eine  alte  Präsensbildung  *eidu  —  abulg. 
ida  geführt  (eiste  aus  *eid-te),  deren  d  nicht  wie  in 
ver-du  auf  den  Präsensstamm  beschränkt  blieb,  son- 
dern, als  *eidu  vor  seinem  Schwinden  ins  Wanken  ge- 
rietb ,  vereinzelt  auch  ins  Praet.  drang  (*isz-eidiens). 
Dergleichen  Abstumpfung  des  Sprachgefühls  verdankt 
die  russische  Schreibung  itti  für  iti  ihr  Dasein. 

Einige  Irrthümer  wären  durch  Berücksichtigung 
des  slavischen  zu  vermeiden  gewesen,  jiamstyti  rächen, 
welches  aus  pa-amstyti .  pa-umstyti  entstanden  sein  soll 
(S.  66),  ist.  klruss.  pomstyty ,  poln.  pomscic.  brunatas 
scharlachfarbig  ist  nicht  durch  Metathesis  aus  burnalas 
entstanden  |S.  69),  sondern  poln.  brunat,  welches  volks- 
etymologisch in  burnatas  umgedeutet  wurde.  Wo  h  für 
polnisch-russisches  g  erscheint  (S.  76)  liegen  weissrus- 
sische  oder  kleinrussische  Lehnwörter  vor.  Dasselbe 
gilt  von  kv  für  f  S.  74  f.  (s.  Brückner  slav.  Fremdw. 
im  lit.  26).  czarnylas,  czernylas  dürfen  nicht  als  Beleg 
für  lit.  /  aus  dl  angeführt  werden  S.  91,  da  sie  nicht 

aus  poln.  czernidlo  sondern  aus  klruss.  cornylo,  wruss. 
cernilo  entlehnt  sind  (Brückner  76),  ebensowenig  sötas 
Bank,  welches  mit  got.  sitls  nichts  zu  thuu  hat,  viel- 
mehr zu  ahd.  swelti,  lat.  solium  u.  a.  gehört;  gau'u  ge- 
nug ist  nicht  aus  *gabna  entstanden,  gehört  vielmehr 
zu  dem  von  Miklosich  für  germanisches  Lehnwort  er- 
klärten abulg.  gonefi,  vielleicht  ist  es  direct  got.  ganah 
(vgl.  hasta  im  Deutschen),  szimtininkas  ceuturio  soll 
eine  -namenartige  Kürzung'  des  Compusitums  szimtwadjs 
sein,  während  es  nichts  als  eine  Nachbildung  von  poln. 


setnik  ist;  überhaupt  ist  für  keins  der  S.  107  aufge- 
führten Worte  die  'namenartige  Kürzung'  erwiesen.  Die 
Etymologie  von  zednas  S.  176  ist  ebenso  verunglückt 
wie  die  in  den  Nachträgen  zurückgenommene  von  kö'znas, 
zednas  ist  poln.  zadny.  kasne  Plage  hat  mit  kenteti 
nichts  gemein  (S.  293),  sondern  ist  poln.  kain.  manele 
Armband,  welches  B.  für  echt  litauisch  hält  (S.  299), 
ist  pohi.  manela,  milasziernas  barmherzig  hat  mit  szier- 
dis  Herz  direct  gar  nichts  zu  thun,  sondern  ist  aus 
poln.  mHosierny  entlehnt,  permieja  geht  vorüber  ist 

Ealn.  przemija,  deshalb  ist  der  Inf.  schwerlich  mit 
.  S.  313  als  penntet i  sondern  als  permiejati  an- 
zusetzen und  mit  lateinisch  meare  nur  das  polni- 
sche Wort  direct  zu  vergleichen.  Der  Satz  nu  kayp 
radastas  raudonas  rit  tawonas  gibt  keinen  Sinn,  wenn 
mau  radastas  als  russ.  radosti  Freude  nimmt  (S.  319); 
steckt  darin  vielleicht  poln.  radostka  Sonnenblume  V  Der 
lexikalische  Theil  enthält  eine  Unmasse  slavischer 
I^hnworte,  nur  bei  sehr  wenigen  ist  das  slavische  Ori- 
ginal angegeben. 

In  den  Beiträgen  zur  Formenlehre  erschwert  der 
Verf.  dem  Leser  die  Prüfung  des  Materials  durch  die 
Anordnung.  Bei  den  kühnen  Verwerthungen  jeder  ir- 
gendwie abweichenden  Schreibung  einer  Casusbilduug 
ist  es  dringend  nöthig,  alle  Abweichungen  an  je  einem 
Orte  zusammen  zu  haben,  statt  dessen  sind  sie  an  sechs 
Stellen  versprengt.  Ebenso  muss  man  sich  die  Perso- 
nalendungen aus  den  verschiedenen  Tempora  und  Modi 
zusammen  suchen.  Bisweilen  empfängt  man  in  diesen 
Abschnitten  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Verf.  darum 
zu  thun  wäre,  möglichst  viel  neue  Erklärungen  zu  ge- 
ben, selbst  wo  die  bisherigen  vollkommen  befriedigen, 
vgl.  z.  B.  die  Erötcrung  über  schietie  S.  170.  Nicht 
immer  sind  die  neueren  Erklärungen  auch  die  besse- 
ren. Namentlich  wird  die  Einwirkung  der  einzelnen 
Formen  auf  einander,  die  Formübertraguug  oder  falsche 
Analogie  zu  wenig  berücksichtigt.  Ohne  diese  wird  es 
z.  B.  schwerlich  gelingen  die  Formen  des  Plurals  der 
Pcrsonalpronomina  zu  erklären,  wie  denn  B.  zu  aller- 
hand lautgesetzwidrigen  Annahmen  greifen  muss.  um 
hier  ohne  Formübertraguug  auszukommen  (S.  166). 
Das  deszimtas  der  Ordinalzahlen  20 — 90  z.  B.  keturios 
deszimtasis  soll  ans  *deszimtitas  entstanden  sein  (S.  lNö), 
während  offenbare  Analogiebildungen  vorhegen.  Nach 
dem  Verhältnisse  der  Cardinalzahlen  dhzimt :  keturios 
deszimt  ward  zu  deszimtas,  welches  nicht  aus  *deszim- 
ti-tas  entstanden  sondern  —  got.  taihunda-n-  ist.  ketu- 
rios deszimtas  gebildet  ,  in  welchem  das  fem.  keturios 
ganz  klar  die  Analogiebildung  verräth.  Ebenso  ist 
nach  dem  Muster  von  deszimtis :  deszimtasis  zu  szimlas 
hundert  das  Ordinale  szimtitsis  gebildet,  welches  nicht 
mit  B.  aus  *szimtitasis  herzuleiten  ist. 

Wunderbare  Dinge  werden  über  die  Personalen- 
du ngen  gelehrt  S.  194  ff.  Der  Verf.  sucht  in  den  Plu- 
ral- und  Dualeudungeu  die  Nom.  pL  und  du.  der  Per- 
sonalprononiina.  Ausführliche  Prüfung  würde  hier  zu 
weit  führen,  es  sei  nur  bemerkt,  dass  keine  einzige  der 
Sprachen,  aus  welchen  mau  das  einstige  Vorhanden- 
sein eines  Nasals  in  der  Endung  der  1.  pl.  constatirt 
hat,  mit  Sicherheit  auf  -maus  oder  -mansi  zu  schlies- 
sen  erlaubt ,  das  altirische  -mi(n)  und  das  griechische 
dies  aber  positiv  verbieten.  Aus  -mans  wäre  att.-pijv 
oder  -fmf,  nicht  -ptv  geworden.  Für  die  Herleitung 
von  abulg.  -mü  aus  mans  hat  man  auch  nur  ein  Ana- 
logon,  -mü  des  dat  pl.,  während  sonst  auslautendes 
-ans  stäts  zu  y  geworden  ist  (kamy,  vezy,  rliky,  iny  — 
zemait.  mens  wir).  Endlich,  dass  lit.  -me  'unzweifelhaft 
aus  -mens  entstanden  sei',  wie  B.  meint,  muss  ich  aus 
dem  oben  beim  Gen.  sg.  angegebeneu  Grunde  entschie- 
den bestreiten.  Alle  historisch  überlieferten  Formen 
lassen  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  begreifen,  dass 
die  1.  pl.  ursprünglich  primär  -tnasi,  secundär  -mam 
(oder -man)  lautete  {-masi:-mam  —  2.  du.  skr.  -thas : -tarn). 
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Letzteres  ward  im  arischen  zu  -ma  (vgl.  sapta,  näma). 
Die  griechischen  Dialekte  gaben  wie  in  der  2.  du.  den 
Unterschied  von  primärer  und  secuudärer  Endung  auf, 
indem  die  einen  diese  -utv,  die  anderen  jene  -ptt  zur 
Norm  für  alle  Tempora  und  Modi  erhoben.  Got,  -ma, 
-m,  altir.  -mi(n),  ahulg.  -mw,  lit.  -me  sind  sämmtlich  aus 
der  Secundärendung  -mam  entstanden,  deren  Nasal  al- 
lein die  Länge  im  litauischen  reflexiven  -me-s  aus 
-*men-si  erklärt. 

Die  Endungen  -mi,  -si,  -ti  der  sogenanten  binde- 
vocallosen  Flexion  leitet  B.  nicht,  wie  bisher  geschieht, 
aus  den  gleichlautenden  des  skr.,  sondern  erklärt  sie 
als  ursprüngliche  Medialendungeu  aus  -ma»,  -sai,  -tat, 
durch  -me,  -sc  -Ii  hindurch  entstanden.  Die  Lautlehre 
bat  hiergegen  von  vornherein  nichts  einzuwenden  (vgl. 
ursp.  tat,  lit.  te,  ger)),  es  fragt  sich  nur.  ob  B.'s  Hy-  1 
pothese,  wie-  er  meint  ,  durch  sein  Material  S.  l!)b  po- 
sitiv bewiesen  wird.  Bei  Bretken  hat  er  3  esme,  4 
esse,  2  esle  gefunden  (in  anderen  Quellen  nur  je  ein 
este  Psal.,  esme  SEE),  deren  e  er  als  e  deutet  und  so 
esme,  esse  als  Vermittelung  zwischen  preuss.  asmai,  as- 
sai  und  dem  heutigen  lit.  «mi,  «i  gewinnt.  Diese  Deu- 
tung scheitert  au  folgenden  Thatsachen.  1)  Im  Re-  \ 
flexivum .  welches  heute  -me-s  lautet ,  schreiben  alle 
10  Belege  B.'s  mit  nur  einer  einzigen  Ausnahme  -mie-s, 
speciell  Bretken.  dem  wir  das  esme  verdanken,  hat  5 
mal  -mies,  sein  einmaliges  durnesi  ist  als«  offenbar 
Schreibfehler.  Dagegen  findet  sich  die  Personalendung 
ohne  angehängtes  Pronomen  kein  einziges  Mal  mit  -mie 
geschrieben.  Diese  consequeute  Scheidung  von  -mi 
-me  einerseits  und  -mie-s  andererseits  zeigt,  dass  die 
Vocale  beider  nicht  gleich  gelautet  haben,  dass  esme 
nicht  als  *esmi;  gedeutet  werden  darf,  essie-gu  muss 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  da  wir  nicht  wissen,  ob 
es  2.  p.  zu  «mi  oder  zu  ««  ist.  2)  Liessen  sich  *es- 
me,  *essi;  anscheinend  durch  preuss.  axmai,  assai  recht- 
fertigen, so  widerspricht  ein  "este  allen  Thatsachen, 
denn  weder  hat  das  preussischc  ein  axtai  (vielmehr  nur 
ast  —  as-li) ,  noch  lautete  das  Ileflexivum .  soviel  wir 
wissen,  jemals  -te-s  (auch  B.  hat  keinen  Beleg  liierfür), 
noch  war  der  Vocal  der  Endung  -ti,  -te  in  Bretken's 
Sprache  laug,  denn  in  pa-teel-t,  ap-bar-t  ist  er  gänz- 
lich geschwunden.  3)  Es  ist  ein  höchst  sonderbarer 
Zufall,  dass  -me,  -se,  -te  nur  in  esme,  esse,  este  und 
auch  in  diesen  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen.  Wa- 
rum findet  sich  kein  düme  oder  ähnliches?  Liegt  da  ; 
nicht  auf  der  Hand,  dass  das  e  der  Suffixe  bei  Bret- 
ken lediglich  durch  das  e  der  Wurzel  veranlasst  ist, 
ähnlich  wie  Bretken  fi  mal  gewenti  statt  gin-enti*), 
1  mal  tagedel  statt  tagidel  schreibt?  Ausserdem  spieit 
dabei  eine  Verwechselung  von  1.  sg.  esmi  und  1.  pl. 
esme,  von  3.  sg.  esti  und  2.  pl.  este  mit.  Das  zeigen 
die  vereinzelten  umgekehrten  Schreibungen  mes  esmi 
Br.  und  gus  esti  SEE.  Die  Medialendung  -mes  end- 
lich, welche  auf  urspr.  *mai-s  zu  führen  und  dadurch 
für  das  active  -mi  Entstehung  aus  -*mai  zu  erweisen 
scheint .  lässt  sich  sehr  gut  so  erklären .  dass  dieser 
Rückschluss  nicht  möglich  ist.  Kein  Gewicht  will  ich 
darauf  legen,  dass  ein  an  sich  schon  mediales  -mai  gar 
nicht  der  Anfügung  des  Reflexivums  bedurfte,  denn 
diese  Schwierigkeit  Hesse  sich  durch  Annahme  unur- 
sprünglicher Analogien  umgehen.  Nur  dann  würde  -mes 
mit  Sicherheit  auf  ein  älteres  -mais  weisen,  wenn  in  allen 
Medialformen  die  vor  dem  -si  erscheinenden  langen 
Vocale  alte  durch  das  Anhängsel  vor  der  Verkürzung 
geschützte  Längen  wären.  Dies  ist  aber  thateächlich 
nicht  der  Fall.  Veranlasst  durch  1.  p.  -tu,  2.  -es,  1.  ' 
pl.  -mes,  in  welchen  die  Längen  gerechtfertigt  sind, 

•)  B.  erschliessi  hieraus  ein  »giventi,  welches  alterthamlicher 
als  das  heutige  gyvtnti  sein  soll  8.  57.  Warum  findet  sich  denn 
kein  gewas  oder  ahnliches  statt  güvas?  Dass  in  dieser  Wort- 
sippp  das  lange  r  schon  aus  der  indog.  Ursprache  stammt,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Fünfmaliges  geivas  des  preasaiseben  grossen 
Katechismus,  auf  welches  sich  ß.  beruft,  verschlagt  nichts,  da  der- 
selbe 28  mal  gXwas  oder  gywas  u.  s.  w.  schreibt  (vgl.  Voc.  I,  76). 


stellte  sich  das  Gefühl  ein,  dass  vor  dem  si  ein  langer 
Vocal  zu  stehen  habe.  In  Folge  dessen  wurden  auch 
Endungen  gedehnt,  deren  ältere  Formen  dies  nicht 
rechtfertigen.  Die  2.  pl.  -te  stimmt  mit  abulg.  -te,  got 
•th,  griech.  -ti.  skr.  abaktr.  -tha.  -ta  so  genau  überein, 
dass  gar  nicht  daran  zu  denken  ist .  sie  habe  zu  der 
Zeit,  als  das  neue  Medium  gebildet  ward,  -te  mit  lan- 
gem Vocale  gelautet,  dennoch  heisst  es  medial  -te-s, 
offenbar  nach  Analogie  der  1 .  pl.  -mes  aus  -*men-s,  de- 
ren Einwirkung  auchB.  S.  19fi  wenn  schon  in  anderer 
Weise  anerkennt.  Nur  durch  falsche  Analogie  erklär- 
bar ist  ferner  die  Länge  in  den  Nom.  sg.  msc.  der  re- 
flexiven Participia  wie  sukdamüsi,  -damösi  (Kurschat 
Gramm.  5;  1149.  1166)  aus  damäs-si;  mit  Bezzenberger 
S.  231  dabei  an  'Ersatzdehnung'  zu  denken  ist  unmög- 
lich, da  diese  vor  ss  beispielsos  ist  (vgl.  «i,  kn'uiu), 
überdies  zeigt  das  von  B.  angeführte  melsdamse  aus 
melsdams-se ,  dass  der  Vocal  früher  kurz  war.  So  ist 
auch  das  -mes  der  1.  sg.  entstanden  und  zwar  nach 
Analogie  der  2.  sg.  Im  Activum  trat^  neben  dusi  das 
nach  'bindevocalischer'  Art  gebildete  dtidi,  und  nur  aus 
ihm  haben  wir  eine  Medialform  di/den  wie  veih  aus  vezi 
(  mediales  -*si-s  oder  -*se-s  aus  act.  -si  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen). Nun  ist  die  2.  sg.  mit  der  1.  sg.  durch  ein 
viel  engeres  Band  verknüpft  als  mit  allen  übrigen  Per- 
sonalendungen.  da  beide  durchweg  dieselbe  oft  von 
der  der  übrigen  abweichende  Betonung  haben  (l.sukü, 
2.  suki,  aber  3.  süka,  sukame  u.  s.  W.),  Daher  bewirkte 
du  des  zwar  die  Dehnung  des  allein  berechtigten  *dumi-s 
zu  dumes,  vermochte  aber  nicht  das  ihm  fenierstehende 
du sli-s  zu  verändern.  Es  liegt  also  kein  Grund  vor,  dx  mi, 
dusti  von  abulg.  damt,  dasti  zu  trennen. 

Für  richtig  halte  ich  die  Auffassung,  dass  in  Per- 
missiven  wie  t'e-ve'za  veza  nicht  die  gleichlautende  3. 
Fers,  des  Iudicativs  sondern  Rest  des  alten  Coujuuctivs 
ist  (  S.  210).  und  füge  als  Bestätigung  da«  ebenfalls  con- 
junetivisch«  abulg.  badq  latmaav  bei  (s.  Jen.  Lit.  Ztg. 
lh>75,  Art.  3118).  Gegen  die  Lautgesetze  verstösst  die 
Erklärung  der  sogenannten  Infinitive  auf  -te  {degte 
dega)  als  Dative  von  Abstracten  auf  -ti-;  -ti-ai  konnte 
lautgesetalich  nicht  -te  werden. 

Zu  dem  Abschnitte  "Syntaktisches*  mögen  hier  nur 
zwei  Bemerkungen  Platz  finden.  S.  241  werden  Bei- 
spiele der  Verwendung  des  Instrumentals  für  den  Da- 
tiv und  S.  242  der  umgekehrten  des  Dat.  für  den  Instr. 
beigebracht.  Es  ist  schwerlich  Zufall,  dass  in  allen 
mit  nur  zwei  Ausnahmen  (su  manimi,  tarnu  tatvam  und 
tamu  nussistebedami)  diese  Vertauschungen  allein  an  den 
Casus  des  Plurals ,  nicht  auch  an  denen  des  Singulars 
vorkommen.  Heute  fallen  bei  allen  Stämmen  ausser 
den  masc.  a-Stämmen  Instr.  und  Dat.  pl.  in  derselben 
Form  zusammen.  Wenn  wir  nun  in  älteren  Texten  z.  B. 
zmonemis  für  zmonemus  und  umgekehrt  finden,  so  ist 
das  keine  syntaktische  sondern  eine  rein  lautliche  Er- 
scheinung. Nicht  eine  Vertauschung  von  Casus  hat 
stattgefunden,  sondern  mix  und  -mus  waren  in  der 
gesprochenen  Sprache  einander  gleich  geworden,  wie 
sie  heute  in  -ms  zusammenfallen.  In  der  Schrift  wur- 
den die  alten  Formen  noch  fortgeführt,  für  ihre  rich- 
tige Verwendung  aber  war  der  Maassstab  verloren. 
Die  Schreibenden  wurden  dadurch  auch  in  der  rich- 
tigen Verwendung  des  Iustr.  und  Dat.  pL  der  a-Stämme, 
welche  sich  als  -ais  und  -amus  (-ams)  geschieden  er- 
hielten, unsicher.  Bretken  schreibt  4  mal  su  ittmis  tvis- 
siemus ,  dass  er  selbst  (oder  ein  späterer  Corrector  ?) 
bei  genauerer  Ueberlegung  die«  als  Sprachfehler  em- 
pfand, zeigt  die  zweimalige  Correctur  in  missais.  Wenn 
sich  nun  je  ein  Mal  melais  und  pamakslais  bei  ihm  als 
Dative  finden,  so  wird  man  diese  nur  als  individuelle 
Versehen  betrachten  dürfen.  Endlich  seine  singulari- 
scheu  tarnu  tatvam  und  tamu  nussistebedami  scheinen 
nicht  falsch  gebrauchte  Dative  sondern  falsch  gebildete 
Instrumentale  wie  seine  tvissumi  und  schtventamu,  wel- 
che B.  S.  149  belegt.    Die  ganze  Erscheinung  darf 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.    Nr.  12. 


181 


also  auf  Grund  der  bisher  beigebrachten  Belege  keinen 
Platz  in  der  Syntax  der  wirklichen  Sprache  tinden. 

Wo  die  heutige  Sprache  das  Pron.  reflexivuni  be- 
züglich auf  ein  Subject  erster  oder  zweiter  Person  for- 
dert, finden  sich  bei  Bretken  'Uberaus  häufig  die  durch 
das  Subject  logisch  postulirten  pronominalen  Formen' 
z.  B.  apiusk  xtrenas  Iowa  bei  imk  seht  kodzu  aleatu  su 
tatvimi.  B.  S.  254  hält  diese  Verwendung  für  älter  als 
die  heutige  mit  dem  slawischen,  homerischen  und  ve- 
discheu  Gebrauche  der  Retlexiva  übereinstimmende,  j 
Dass  aber  die  heutige  Regel  älter  als  Bretken  ist,  zeigt  [ 
ausser  den  verwandten  Sprachen  das  lange  vor  ihm 
entstandene  Medium  mit'  seinem  auf  alle  Personen  be- 
züglichen *i.  Seine  /««?au.  s.w.  statt  sana  sind  lediglich  ! 
Germanismen.  Doch  B.  meint,  um  dies  zn  behaupten,  ! 
müsse  man  erst  nachweisen,  dass  Bretken  die  litauische 
Sprache  seiner  Zeit  'uicht  ordentlich1  verstanden  habe, 
'indessen  werde  wohl  Niemand  wagen  diesen  Beweis 
anzutreten1.  Führt  ihn  nicht,  so  weit  er  hier  erforder- 
lich ist,  schon  der  oben  als  Beispiel  gegebene  Satz? 
Dieser  enthält  ja  auf  jeden  Kall  einen  Fehler.  Ist 
nämlich  tawa  richtig,  wie  B.  meint,  so  ist  das  folgende 
saM'imi  falsch,  ist  aber  letzteres  richtig,  wofür  der  heu- 
tige Gebrauch  eintritt,  dann  ist  tatva  falsch.  Auch 
sonst  ist  Bretken  nicht  frei  von  Germanismen,  z.  B. 
wienas  antra  für  und  neben  kils  kita  S.  257,  dalit  —  </«// 
theils  — '  theils  S.  2ti4. 

Der  letzte  Abschnitt,  'Lexicalisches'  enthält  eine 
ganze  Anzahl  wichtiger  Bereicherungen  des  litauischen 
Wörterbuches,  zu  nicht  geringem  Theile  aber  ist  er 
nur  eine  Sammlung  von  Schreibfehlern  oder  schlechten 
Schreibungen,  z.  B.  heikti  fpe'tkti),  bloti  (bylötij,  daiks 
und  daitas  f  däiktas ),  detchef  duszia /,  rebefzius  ( rubeiituj, 
repestis  (rüpestisj,  glausiti  und  khuiti  (klawiyti),  tjnigos 
(knyyox),  ischgebetois  und  ischgeltoias  (iszgelbetojinj, 
üchpaznimas  fUzpaziiitmat),  gimtitoias  ( gimdytojh J,  kal- 
ma  fgalva).  Ein  Paar  dieser  verwahrlosten  Kinder  der 
Feder  haben  den  Verf.  arg  hinter  das  Licht  geführt : 
gardibe,  welches  Bretken  einmal  als  Fcbersetzung  von 
'Bitterkeit'  schreibt,  identiticirt  B.  mit  gardybe  Wohl- 
geschmack, es  ist  natürlich  nur  schlechte  Schreibung 
für  kartibe;  klinai  bitumen  bat  mit  klijei  nichts  zu 
thnn,  ist  vielmehr  poln.  glina.  kailicze  Schädelstätte  ist 
wohl  nichts  andere*,  als  kaulieze  Beinhaus  (kaulintjczia, 
käulas  Knochen).  Zu  'krausche  Beere1  verniisst  man 
eine  Bemerkung,  dass  es  nur  durch  Missverständniss 
zur  Febersetzung  des  hochdeutschen  'Beere'  gebraucht 
worden  int;  richtig  übersetzt  es  nur  ndd.Bcere  —  hd. 
Birne.  kriwpiU-  Ilaken  ist  jedenfalls  ein  Fnwort  (ver- 
schrieben für  kritvuus'f).  kupstuoti  sich  erheben  gehört 
schwerlich  zu  kümpeu  krumm,  vielmehr  zu  köpft  stei- 
gen, külatas  gebrechlich  (vom  Opferthiere)  bedeutet 
mit  einer  Hernie  (kula)  behaftet,  stenkmis  Schwelle  ist 
wohl  verschrieben  für  slenksnis.  Aus  dem  Pennissiv  fe 
uzu-si-gen  folgt  nicht,  dass  der  Inf.  als  uztuigenti  anzu- 
setzen sei,  er  wird  wie  heute,  -ginti  gelautet  haben,  wank- 
tezoti  zagen  ist  nicht  -  *ankszczoti.  sondern  gehört  zu 
vengti,  vangstyti  zögern,  pavangstu  sich  bange  sein  lassen, 
nicht  daran  wollen  <  Ness.  50).  waschkesis  das  Kauschen 
gehört  entweder  zu  oszti  oder  zu  uzti  rauschen.  In 
den  Nachträgen  S.  350  stellt  B.  fragend  ein  '■f'unkas 
Enkel1  auf,  indem  er  hinzufügt,  'die  Lesung  ist  aber 
*  unsicher,  man  könnte  auch  jhuko  oder  funko,  fnuko 
lesen;  ich  habe  funko  vorgezogen,  indem  ich  au  sunüs 
dachte1.  Dieser  schwer  glaublichen  Bildung  scheint 
mir  die  Lesung  fnuko  vorzuziehen ,  fnukas  wäre  unge- 
naue Wiedergabe  des  poln.  wnuk,  welches  auch  in  der 
Form  vnttkat  lituanisirt  ist  (s.  das  S.  304  unter  nepotit 
mitgetheilte). 

Noch  Vieles  bedürfte  der  Erörterung,  wenn  diese 
Anzeige  nicht  Hchou  zu  ungebührlicher  Länge  angewach- 
sen  wäre.    Namentlich  die  in  ausserlitauischen  Spra- 
chen beruhenden  Erklärungen  litauischer  Formen,  wel-  | 
che  ich  hier  möglichst  unberücksichtigt  gelassen  habe,  I 


da  vor  allen  Dingen  das  litauische  Material  und  des- 
sen Vcrwerthung  zu  prüfen  war,  erregen  oft  ernste  Be- 
denken. Aber  trotz  aller  seiner  Mängel  enthält  das 
Buch  noch  viel  Werthvolles  und  leistet  der  litauischen 
Grammatik  manchen  wesentlichen  Dienst. 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 

Zur  Schlller-Ll  t  teratur. 

*  Schillert  gämmtliche  Schriften.  Historisch- 
kritische  Ausgabe  im  Verein  mit  A.  Ellissen.  R. 
Köhler,  W.  Müldener.  H.  Österley.  H.  Sauppe 
und  W.  Vollmer  von  Karl  Goedeke.  Theil  XV, 
Band  1.2:  Letzte  Dichtungen  und  Nachlass,  heraus- 
gegeben von  Karl  Goedeke.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta'- 
sche  Buchhandlung  1*7»',.  VI.  [I],  422;  VIII,  [1], 
608  S.    8".    M.  14. 

11)2]  Mit  den  vorliegenden  stattlichen  Bänden  ist  dies 
grossartige  Werk,  welches  den  Herausgebern  und  der 
Verlagsbuchhandlung  gleich  sehr  zur  Khre  gereicht, 
abgeschlossen.  Bis  auf  die  inzwischen  entdeckte  erste 
Bearbeitung  der  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  be- 
sitzt man  in  demselben  die  Werke  des  Dichters  voll- 
ständig in  einer  Gestalt,  welche  eine  sichere  Grund- 
lage der  Forschung  darbietet.  Ausser  der  Huhbguug 
der  Künste  und  PhÜdra.  den  Bearbeitungen  Egmont's, 
Nathau's  und  Othello's  nebst  der  Dissertation  enthält 
der  fünfzehnte  und  letzte  Band  nur  Fnvollendctes  und 
Entwürfe,  unschätzbare  Proben  der  rastlos  thätigen 
Phantasie  und  des  reiflich  überlegenden  Verstandes. 
Es  gibt  kaum  etwas  Belehrenderes  als  den  Einblick  in 
die  Werkstatt  des  Dichters :  unablässig  bemüht  er  sich, 
die  Motive,  Charaktere  und  Situationen ,  welche  der 
gewählte  Stoff  zulässt  ,  sich  klar  vor  Augen  zu  stellen 
und  durch  Vergleichung  die  geeignetsten  zu  gewinnen. 
Mau  tuuss  es  dem  Herausgeber  Dank  wissen,  dass  er 
uicht  das  Geringste,  auch  die  Wiederholungen  nicht, 
ausgelassen  hat;  denn  eben  diese  zeigen,  wie  sicher 
sich  Schiller  auf  verschiedenen,  schliesslich  zusammen- 
stossenden  Wegen  dem  Ziele  nähert,  das  er  gleich  in 
dem  ersten  Entwürfe  sich  steckte;  wie  sorgfältig  er 
die  Kräfte  der  Schauspieler,  die  Bühnenwirkung  und 
die  Decorationen  berechnet.  Bei  den  umfangreicheren 
Dramen  hatte  die  Ordnung  der  Aufzeichnungen  ihre 
grossen  Schwierigkeiten,  und  über  Manches  wird  sich 
streiten,  vielleicht  die  Hempelsche  Ausgabe  vorziehen 
lassen,  indesseu  wird  die  Fmsicht,  womit  der  Heraus- 
eber zu  Werke  gegangen  ist,  nicht  verkannt  worden 
önnen.  Zum  Demetrius  kann  ich  aus  einem  Briefe 
Körner1«  an  Frau  v.  Wolzogen  vom  12.  Februar  1805) 
folgende  Notiz  nachtragen:  'Der  erste  Plan  hatte,  däucht 
mich,  viel  für  sich,  und  ist  vielleicht  nur  aufgeopfert 
worden,  um  für  Axiuia  und  Romanow  Raum  zu  ge- 
winnen. Durch  diese  beyden  Personen  hatte  er  sich 
das  Werk  sehr  schwer  gemacht.  Eine  solche  Episode 
mit  Liebe  ausgeführt  konnte  leicht  der  Wirkung  des 
Ganzen  schaden.1 

Leider  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass,  sei  es 
Schuld  der  Correctur  oder  der  Handschrift,  die  that- 
sächlichen  Angaben  und  die  Genauigkeit  des  Textes  in 
denjenigen  Theilen,  welche  ich  genau  controliren  konnte, 
den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  kritische  Aus- 
gabe stellen  darf,  nicht  durchaus  entsprechen.  Bei" 
Baud  I,  Nr.  4.  7.  8.  11.  12.  16.  17  lassen  sich  die 
Fehler  durch  die  Vergleichung  mit  Goodekc1s  Quelle, 
den  dramatischen  Entwürfen,  welche  Schillers  Tochter 
1867  zum  erstenmal  veröffentlicht  hat  (ich  nenne  sie  B), 
leicht  auffinden.  So  ist  z.  B.  S.  171  ein  Satz  vom  Rande 
oben  S.  5  falsch  gestellt:  er  gehört  in  Zeile  21.  In 
Nr.  8  vermisst  man  S.  292 — 96  die  Angabe,  dass  diese 
Verzeichnisse  von  Personen  und  Scenen  abweichend  von 
den  Entwürfen  an  das  Ende  gestellt  werden,  dass  ein 
Theil  der  Eigennamen  und  Fremdwörter  von  Schiller 
lateinisch  geschrieben  wird;  S.  292  Z.  11   gehört  auf 
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die  folgende  Seite  vor  die  1.  Scene;  S.  285  sind  Scene 
18  und  19,  welche  das  Original  S.  50  richtig  unter- 
scheidet, zusammengeworfen,  und  daher  die  Angabe 
von  Scene  20  ganz  ausgefallen;  auf  S.  28G  sind  die 
beiden  Redactionen  aus  B  S.  56  und  57  so  verschmolzen, 
dass  z.  B.  aus  S.  57  'Gunst  der  Soldaten'  statt  'Soldaten- 
gunst' in  den  Text  nach  S.  56  gekommen  ist;  ebenda«, 
heisst  es  in  B  'zurückgestürzt',  bei  ü.  'zurückgeworfen'; 
S.  296  Z.  15  druckt  G.  'Volksaufruhr',  B  hat  'Volksauf- 
ruhr u.  s.  w."  In  Nr.  11  ist  S.  312  Z.  17  statt  81  zu 
lesen  83  u.  s.  w.  Von  Nr.  14  und  15  liegen  mir  die 
Handschriften  vor,  Nr.  14  allerdings  nur  in  einer  treuen 
Abschrift  aus  A.  von  der  Hand  der  Frau  v.  Gleichen  (B). 
Daraus  lassen  sich  zwei  schlimme  Kehler  berichtigen. 
S.  333  nennt  das  Personenverzeichniss  bei  Goedeke  den 
Bräutigam  Mathildens.  die  Braut  seihst  fehlt  ;  B  führt 
ausdrücklich  als  dritte  Person  'Mathilde  seine  Toch- 
ter' an.  S.  334  Z.  22  erscheint  bei  G.  unter  den  Per- 
sonen 'Moors  Gattin',  in  B  ist  sie  ausgestrichen,  also 
V0H  Schiller  als  ungeeignet  erkannt  worden.  Neben 
diesen  sinnstüreudeu  Fehlern  verdient  es  kaum  erwähnt 
zu  werden,  dass  in  B  die  Wörter  Peripethie  und  Dis- 
sentis  lateinisch  geschrieben  werden,  was  Schillers  Ge- 
brauche entspricht,  und  dass  S.  336  Z  7  statt  15  ge- 
lesen werden  inuss  8.  Das  Original  in  Nr.  15,  eine 
Abschrift  von  Rudolphs,  des  Dieners,  Hand  (A.)  zeigt 
freilich  nur  unbedeutende,  aber  desto  zahlreichere  Ver- 
schiedenheiten. S.  33b  Z.  1  bei  G.  Schnaps,  A.  Schnaps; 
2  G.  Tochter.  A.  Tochter;  17  G.  Brandtweinladen.  A. 
Brandweinladen ;  21  G.  zu  den.  A.  zu.  S.  331)  Z.  9: 
G.  entschlieszt .  A.  entschliesst ;  16  0.  seine.  A.  s.  — 
G.  ihrer,  A.  ihres  —  G.  Charakters,  A.  Characters;  17 
G.  und.  A.  u. ;  26  G.  galautern,  A.  galanteren;  30  G. 
Görge.  A.  Gürge.  S.  340  Z.  31:  G.  Görge,  A.  Gürge; 
33  G.  Krüppel,  A.  Krüppel.  8.341  Z.  2  :  fj,  Baronesse. 
A.  Baroneszc;  5  G.  Röschen  zu  Rosine.  A.  Röschen, 
zu  Rosine;  6  G.  mit  Toffels.  A.  Toffels  mit. 

S.  421  und  299  meint  der  Hrsg.  das  an  erstercr 
Stelle  mitgetheilte  Bruchstück  gehöre  sowie  das  letz- 
tere, worin  Z.  21  wieder  ein  Druckfehler  (statt  'als 
beiden'  lies  'als  die  beyden')  zu  berichtigen  ist.  ge- 
hörten möglicherweise  zu  dem  Stücke  'das  Schiff*.  Diese 
Vermuthung  ist  sehr  wahrscheinlich;  wenigstens  ge- 
hören beide  zusammen;  die  Abschrift  steht  auf  der 
Vorder-  und  Rückseite  eines  Blattes,  'das  Origiual- 
Manuscript  befindet  sich  in  den  Händen  des  Staats- 
archivars Meyer  von  Knonau  in  Zürich.  Köln  im  August 
39.    Krnst  Schiller'. 

Jene  Ausstellungen  können  den  Werth  des  Werks 
im  Allgemeinen  nicht  schmälern,  sie  mahneu  aber  zur 
Vorsicht  bei  der  Benutzung  im  Einzelnen. 

*  Briefe  von  Schiller  an  Herzog  Friedrich  Christian 
von  Schleswig- Holstein-Augustenburg  über  ae- 
sthetische  Erziehung.  In  ihrem  ungedruckten  Ur- 
texte herausgegeben  von  A.  L.  J.  Michelsen.  Ber- 
lin, Gebrüder  Paetel  1876.    176  S.    8*.    M.  3. 

193]  Nachdem  Max  Müller  einen  Theil  der  Briefe  Schil- 
ler's  an  seinen  Wohlthäter  im  Jahre  1875  zuerst  in  der 
Deutschen  Rundschau,  dann  in  einem  besondern  Ab- 
druck bekannt  geinacbt  hatte,  bereitete  Michelsen  den 
'Freunden  des  Dichters  eine  neue  Ueberraschung,  indem 
er  die  für  verloren  gehaltene  erste  Bearbeitung  des 
später  für  die  Hören  tiefer,  aber  nicht  so  ansprechend 
behandelten  Stoffes  theilweise  veröffentlichte.  Da  die 
Schrift  schon  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden 
ist,  würde  ich  nicht  darauf  zurückkommen,  wenn  ich 
nicht  nachzutragen  hätte,  dass  ein  sehr  bedeutender 
Theil  der  verlorenen  Briefe  in  spätere  Abhandlungen 
des  Dichters  übergegangen  ist,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  eines  der  von  Michelsen  herausgegebenen  mit 


|  der  Abhandlung  über  den  moralischen  Nutzen  ästheti- 
scher Sitten  für  die  Aufsätze  über  die  Gefahr  astheti- 
I  scher  Sitten,  von  den  notwendigen  Grenzen  des  Schö- 
I  nen ,  über  das  Erhabene  u.  s.  w.  schliessen  lässt.  Vgl. 
Deutsche  Rundschau,  September  1876,  S.  681  ff.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  ein  tüchtiger  Kenner  Sclriller's 
die  disiecti  membra  poetae  zu  vereinigen  unternähme. 

*  Alfred  Moschkau,  Schiller  in  Gohlis   Mit 

zwei  Abbildungen.  Leipzig.  Louis  Senf  1877.  U, 
116  S.    8°.    M.  0,75. 

194]  Der  von  hebenswürdiger  Begeisterung  für  den 
Dichter  erfüllte  Verfasser  beschreibt  in  anspruchloser 
Form  das  Dorf  Gohlis,  in  welchem  jener  einen  Theil 
des  Sommers  1 785  zubrachte ,  in  seinem  jetzigen  und 
frühern  Zustande.    Dort  wohnte  Schiller  seit  dem  7.  Mai 

!  in  dem  Hause  des  Gutsbesitzers  Schneider  (jetzt  Haupt- 

j  Strasse  Nr.  18),  das  der  Leipziger  Schillerverein  er- 
worben hat,  später  dicht  dahinter  Berggässchen  Nr.  3 

1  mit  Göschen  zusammen  bei  dem  Kupferstecher  Endner. 
Interessant  ist  S.  106  ff.  die  Beschreibung  des  Schiller- 
zimiuers.  l'eber  den  Aufenthalt  und  den  Umgang  des 
Dichters  wird  Verbürgtes  und  Unverbürgtes  zusammen- 
getragen; zu  Letzterem  gehört  ,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt  ,  die  Anekdote  von  dem  Ortsrichter  Möbius, 
der  den  unbekannten  Fremden  als  'Rattschiller'  einge- 
schrieben haben  soll,  aber  auch,  was  er  nicht  bemerkt, 
die  Entstehung  des  Gedichts  an  die  Freude,  das  Schiller 
erst  am  29.  November  von  Dresden  aus  an  Göschen 
schickte,  mit  dem  er  doch  in  Gohlis  zusammengewohnt 
hatte ,  und  das  auch  Kunze  erst  von  Dresden  aus  er- 
halten zu  haben  scheint  (Geschäftsbriefe  Nr.  6,  Berl. 
Samml.  2.  1215,  Br.  an  Schiller  Nr.  12).  Von  dem 
Maler  Reinhart,  den  ich  in  Rom  öfters  von  seiner  Be- 
kanntschaft mit  dem  Dichter  erzählen  hörte,  theilt  der 
Verf.  S.  69  einen  hübschen  Brief  an  Göschen  vom  7.  Mai 
1808  theilweise  mit,  einen  ältern  an  seinen  grossen 

I  Freund  selbst  vom  1.  August  1801  (Vollmer,  Brief- 
wechsel zw.  Seh.  u.  Cotta  S.  434)  hat  er  nicht  gekannt. 
Auch  Schillers  Aufenthalt  in  Leipzig,  wo  er  im  kleinen 
Joachimsthal  auf  der  Hainstrasse  (jetzt  Vetters  Hof) 
wohnte,  enthält  das  Büchlein  einige  Nachrichten.  Schade, 
dass  es  durch  viele  Druckfehler  entstellt  wird*;. 

A.  v.  Schlossberger,  archivalische  Nachlese  zur 
Schillerlittoratur.  Stuttgart.  Carl  Krabbe  1877. 
32  S.    8».    M.  1. 

195]  Das  Wichtigste  in  dem  aus  dem  Kgl.  Württomb. 
Archiv  sorgfältig  veröffentlichte  Material  ist  die  Ver- 
vollständigung der  Berichte  Schillers  über  den  kranken 
Eleven  Grammont,  von  denen  die  bist.  krit.  Ausgabe 
I,  S.  109 — 119  nach  Wagner  nur  vier  raittheilt.  durch 
vier  andere,  allerdings  unbedeutendere,  sodann  der 
bündige  Beweis,  dass  die  Rede  'ob  Freundschaft  eines 
Fürsten  dieselbe  sei,  wie  die  eines  Privatmannes'  (ebd. 
1,  8.  31  —  36)  nicht  von  Schiller  herrührt.  Die  Ent- 
schliessung  des  Herzogs  über  die  Abhandlung  de  dis- 
crimine  febrium  etc.  (S.  29)  ist  schon  in  der  krit.  Ausg. 
15,  1  S.  417,  aber  in  etwas  anderer  Gestalt  gedruckt. 
Merkwürdig  ist  die  Aeusserung  dos  Herzogs  am  19.  Nov. 
1779  über  'das  vorzügliche  Genie  dieses  jungen  Men- 
schen' (S.  18). 

Würzburg.  Urlichs. 

*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  in  meinen  'Briefen  an 
Schiller'  zwei  Fehler  zu  verbessern.  Der  Brief  Dalberg'«  über 
die  Xenien  vom  6.  November  179«>  ist  nicht,  wie  ich  S.  276  meinte, 
verloren,  sondern,  worauf  mich  Hr.  v.  Beaulieu-Murconnay  auf- 
merksam gemacht  hat,  in  ScbiUer's  Leben  von  Kran  v.  Wohsogen 
S.  256  gedruckt  worden.  Die  Krage  am  Schlüsse  F.gmont's  (S.  258) 
steht  am  Schlüsse  des  vierten  Akts,  nicht,  wo  ich  sie  suchte, 
I  am  Kode  des  Stucks. 
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Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 
8.  Basel. 


FaculUt 

Prof.  Riggenbach:  Erklärung  der  Apostelgeschichte ;  Pa- 
storaltheologie; Convcrsatorium.  —  l'rof.  Overbeck:  Kirehen- 
gesebichte,  I.  Tbeil ;  Erklärung  der  Johauncischen  Briefe;  Lectltre 
von  Ambrosius,  de  olfieiis  mioistroruni.  —  Prof.  Kautzsch: 
Erklärung  der  Gcuesis ;  Eucyklopädie  der  Theologie ;  Syntax  der 
hebräischen  Sprache;  Exegetishes  Conversutorium  des  alten  Te- 
staments. —  Prof.  Stahe  Tin:  Dogmengeschichte  bis  zur  Rcfor- 
mation;  Geschichte  der  protestantischen  Theologie  im  19.  Jahr- 
hundert; Leetüre  von  Tertullians  Apologeticus.  —  Prof.  Schmidt: 
Lebeu  Jesu;  Ephcser-  und  Colosserbrief ;  Geschichte  der  evange- 
lischen Glaubenslehre  seil  Scbleiermachcr ;  Kirchengeschichtliches 
Kepetitorinm ;  Ciirsorisr.be  Lectüro  der  Korintherbriefe.  — ■  Prof. 
Stockmeyer:  Exegetische  und  praktische  Auslegung  ausge- 
wählter Gleichnisse  Jesu:  Homiletisches  Seminar,  I.  Curs.  — 
Prof.  von  Orelli:  Erklärung  der  kleineu  Propheten;  Hebräi- 
sche Archäologie;  Cursorische  Leetüre  aus  den  Buchern  Samue- 
lis;  Arabische  Sprachlehre,  I.  Curs.  —  Prof.  Kaftan:  Dogma- 
tik,  L  Hälfte;  Erklärung  des  Galaterbrief* ;  Leetüre  von  Me- 
lanchthous  Loci 


Juristische  Facultät 

Prof.  Schnell-  Schweizerische  Kechtsgescbicbte,  I.  Theil. 

—  Prof.  Heus ler:  Deutsche  Staats-  und  Kechtsgescbicbte, 
I.  Theil;  Theorie  des  ordentlichen  Civilprocesses ;  Erklärung  alt- 
deutscher itechtsquellen.  —  Prof.  von  \V  y  s  s :  Schweizerisches 
Civilrecht,  i.  Theil;  Civilpraktikum.  —  Prof.  Schulin:  Go- 
Bchichtc  des  römischen  Privatrechts:  Institutionen;  Pandekten, 
III.  Tbeil.  Prof.  Teichmann:  Eucyklopädie  der  Rechtswis- 
senschaft; Strafrecht;  Strafrcchtspraktikum.  —  Prof.  Speiser: 
Wechselrecht;  Handelsrechtliche  Uebungen.  —  P.-Doc.  Karl 
Micschcr:  Grundbuchrecht. 

Hedlclnlsche  Facultät. 

Prof.  Friedrich  Miescher,  Vater:  Ein  Abschnitt  aus 
der  specielleu  pathologischen  Anatomie.  —  Prof.  Rutimeyer; 
Anatomie  und  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere;  Zoologische  L'e- 
bungen; Einzelne  paläontnlogische  < äpitel.  —  Prof.  Socin: 
Chirurgische  Klinik;  Chirurgischer  Operationskurs ;  Medirinisches 
Kränzchen.  —  Prof.  Immennann:  Mediciniscbe  Klinik;  Spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie;  Mediciniscbcs  Kränzeben.  — 
Prof.  Bischoff:  Geburtsbülfliche  und  gynäkologische  Klinik; 
Geburt  shüli'e.  —  Prof.  Friedrich  Miescher,  Sohn:  Physiologie, 
I.  Theil;  Physiologische  l'ebungen:  Physiologisches  Kränzchen. 

—  Prof.  Roth:  Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
tomie ;  Parasiten  des  Menschen ;  Praktischer  Kurs  der  patbolo- 

fischen  Gewebelehre.  —  l'rof.  Wille:  Theoretische  Psychiatrie, 
.  Theil;  Psychiatrische  Klinik;  Forense  Psychiatrie;  Medi- 
rinisches Kränzchen.  —  Prof.  Schicss:  Ophthalmologischc  Kli- 
nik; Theoretische  Augenheilkunde,  II.  Theil;  Ophthalmologischc 
Poliklinik.  —  Prof.  Ko  11  mann:  Anatomie  des  Menschen,  II. 
Theil ;  Zeugungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und 
der  hohem  Thiere;  Arbeiten  im  anatomischen  Institut  für  Ge- 
übtere; Anatomisches  und  entwickluugsgeschichtliches  Kränzrhen. 

—  Prof.  Hoppe:  Allgemeine  Therapie;  Arzneiwirkuugslehre ; 
Diätetik.  -  Prof.  Hagcnbach-Burckhardt:  Klinik  im  Kin- 
derspital; Kinderkrankheiten.  -  Prof.  Massini:  Poliklinik; 


ngslehre.  —  P.-Doc.  De  Wette:  Gerichtliche 
Median.  -  P.-Doc.  Burckhardt-Mcrian:  Krankheiten  de» 
Gehörorgans:  Ohrenklinik.  —  P.-Doc.  Göttisheiro:  Oeffent- 
liehe  Gesundheitspflege.  —  P.-Doc.  Fiechter:  Infectionskrank- 
heiten.  —  l'.-Doc.  Sc  hui  in:  Gewebelehre;  Curs  der  normalen 
Gewebelehre;  Repetitorium  der  gesatnmten  Anatomie.  —  P.-Doe. 
Busb:  Repetitorium  der  speciellen  Pathologie  uud  Therapie. 

Philosophische  FaculUt. 

Prof.  Steffeuson:  Geschichte  n.  Kritik  der  philosophischen 
Systeme  seit  Kant.  —  Prof.  Jacob  ßurckhardt:  Griechische 
Culturireschicbte ;  Kunst  des  Alterthums.  —  Prof.  Nietzsche: 
ILsiou's  Werke  und  Tage;  Platon's  Apidogic  des  So  er.«  es;  Im 
Seminar:  Acschylus'  Choephoreu.  —  Prof.  Heyne:  Historische 
Grammatik  der  englischen  Sprache;  Erklärung  ausgewählter  Stucke 
der  mittelalterlichen  Sammlung ;  Germanistisches  Kränzchen.  — 
Prof.  Wilhelm  Vis  eher:  Geschichte  des  schweizerischen  Hun- 
des- und  Cantoualstaalsrcchts  von  1798  bis  zur  Gegenwart;  Hi- 
storische Rehungen.  —  Prof.  -Siebe  c  k  :  Psychologie;  L'eber  Pla- 
to's  Leben  und  Schriften;  Geschichte  der  Bildung  B-  d.  Pädago- 
gik seit  Anfang  des  Mittelalters ;  Pädagogisches  Seminar.  — 
Prof.  Mähly:  Horaz;  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
seit  Aristoteles;  Im  Seminar:  die  sogenannten  kleinereu  Gedichte 
Vergil's.  —  Prof.  v.  Minskowaki:  Nationalökonomie;  Fiuanzwis- 
senschuft;  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  u.  socialpolitischen 
Theorien;  Stantswisseuschaftliehes  Seminar.  —  Prof.  Misteli: 
Uebersicht  der  indogermanischen  Sprachen ;  Interpretation  der 
(,'akuntala  (Fortsetzung)  oder  von  Kalidäsa's  Wolkeubote;  Inter- 
pretation von  Buch  XIX  der  Uias;  Grammatisch- pädagogische 
Gesellschaft.  —  Prof.  Sold  an:  Altfranzosischc  Grammatik;  Spa- 
nische Grammatik;  Erklärung  von  Nhakespeare's  Julius  Cäsar; 
Franzosisches  Kränzchen.  —  l'rof.  J.  J.  Merlau:  Wolken  des 
Aristophanes;  Aeneis  des  Virgil.  —  Prof.  B  erneu  Iii.  Erklärung 
der  Gypsahgüsse  im  Museu:u ;  Einführung  in  die  griechisch-rö- 
mische Numismatik.  —  Prof  Meyer:  Deutsche  Mythologie ;  He- 
bungen im  Mittelhochdeutschen.  —  P.-Doc.  Hagen  b  ach:  Ta- 
citus  Annalen;  Cursorischo  Lectürc  eines  griechischen  Autor».  — 
P.-Doc.  Boos:  Einleitung  in  das  Studium  der  Geschichte  des 
Mittelalters;  Pahvographischc  l'ebungen;  Historische  L'ebungen. 
—  P.-Doc.  Von  der  Mühll:  Einleitung  in  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft;  Ueber  die  Composition  in  den  indogermani- 
Sprachen.  —  P.-Doc.  Wackernagel:  Lebersicht  der  indi- 
Litteratur;  Griechische  Formenlehre. 


sebeu 


Prof.  Peter  Merlau:  Palaeontologie.  —  Prof.  Hagcn- 
hach-Bischnff:  Experimentalphysik,  I.  Theil;  Physikalisches 
Repetitorium;  Meteorologie:  Physikalische  Uebungen  im  Labo- 
ratorium. —  Prof.  Kinkel  in:  Analytische  Geometrie;  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  (II.  Tbeil);  Stereometrie ;  Uebungen 
aus  der  höhern  Mathematik. —  Prof.  Albrecht  Müller:  Ein- 
leitung in  die  Mineralogie;  Geologie;  Mineralogische  L'ebungen; 
Prof.  Piccard:  Unorganische  Chemie  ;  Chemische  Uebungen.  — 
Chemisches  Prakticum.  —  Prof.  Pfeffer:  Sperielle  Botanik; 
Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  Mikroskopische  Uebuu- 
gen;  Hotunische  Excursionen.  —  Prof.  Fritz  Burckhardt:  Re- 
petitorium der  elementaren  Mathematik.  —  Prof.  Kr  äfft:  Theore- 
tische Chemie ;  Chemisches  Kränzchen ;  Repetitorium  der  organi- 
schen Chemie.  —  P.-Doc.  Balmcr:  Darstellende  Geometrie, 
L  Theil;  Perspective. 


Xeitsclii-ifiteii  -  TJel>ersielit. 


und  Naturwissenschaft« 


Archiv  für  pathologische  Anatomie 
klinische  Medicio, 


und  Physiologie  und  für 
herausgegeben  von  R.  Virchow.  Berlin, 
G.  Reimer.  8*.  Band  72,  Heft 8.  —  Inhalt:  P.  L.  Panum, 
zur  Kenntnis»  der  physiologischen  Bedeutung  der  angeborenen 
Missbildungen;  M.  Rosenthal,  zur  klinischen  Charakteri- 
stik der  Poliomyelitis  anterior;  0.  Beumer,  über  Nierende- 
fecte;  W.  H.  Welch,  zur  Pathologie  des  Lungenödems;  Kö- 
niger, ~ 


geographischen  Anatomie;  M.Be- 


nedikt, zur  pathologischen  Anatomie  der  Lyssa;  kleinere 
Mittheilungen;  Auszüge  und  Besprechungen. 
Archive»  de  pbysiologie  normale  et  pathologique,  publiees  par 
II  ro  w  n -S  equard,  Charcot,  Vulpian.  Paris  ,  G.  Mas- 
son.  8°.  1878.  Nr.  1  (Jan vier- Fevricr).  'Prix  de  l'abonnement 
anuual,  union  postale':  fr. 24.  —  Inhalt:  .I.Grancher,  tuber- 
culose  pulmonaire;  de  Sinety  et  Malassez,  sur  la  stru- 
cture  des  kygtes  de  l'ovaire;  M.  Mala  et  J.  Renant,  sur  la 
strueture  de»  glandes  stomacales  de  la  cistude  d'Europe;  A. 
Mo sso,  sur  l'action  physiologique  de  l'air 


Person  aliiotizen. 


Der  Dr.  med.  Friedrich  Beaold  hat  »ich  in  der 
einlachen  FaculUt  in  München  habilitirt. 

Der  Gymnasiallehrer  Deliu»  in  Osterode  geht  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Eise  nach. 

Dr.  Albert  Forbiger,  Conrector  em.  der  Nicolaischule  au 
Leipzig,  f  am  1.  März  in  Dresden,  79  Jahre  alt. 

Der  Assistent  Dr.  Orth  am  pathologischen  Institut  in  Berlin 
ist  ala  ordentlicher  Professor  nach  Göttingen  berufen. 

Der  Dr.  med.  A.  Rosenberger  hat  sich  in  der mediclnischen 
Facultät  in  Würzburg  habilitirt 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schmidt  in  Burg  geht  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Eisen  ach. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Schmied  er  in  Colberg  geht  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Schlcusingen. 

Der  Director  der  Staatsarchive  Irr.  II.  v.  Sybel  in  Berlin 
ist  zum  Geh.  Oberregierungsrath  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  E.  Walter  in  Cöslin  geht  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Stettin  (M.  St.). 

Der  Professor  der  alten  Geschichte  Gustav  Wilmanns 
in  Strassburg  t  am  8.  März,  32  Jahre  alt 


Geschlossen  am  18.  Mär«  1678. 
Verantwortlicher  Redaclcur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Soeben  erschien: 


Die  Assyrier  mi  Ire  Erpisse  fir  i  vBr£lBicüendB  RipwfflcN 


Leipzig. 


Prof.  C  I».  Tiele,  Leiden. 

las  dem  Holländischen 

1  Mark. 


Otto  Kchulze. 


Neuester  Verlag  von  Max  Niemeyer  in  Halle  »s. 

Birch-Hirschfeld,  A.,  Ueber  die  den  Provenzalischen  Troubadoure  des  XII.  u.  XIII.  Jahrhunderts  bekannten 

epischen  Stoffe.    Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  des  Mittelalters.  2,40  Mk. 

Creizenach,  W-,  Versuch  einer  Geschichte  des  Volksschauspiels  vom  Doctor  Faust.  4,50  Mk. 

Dissertationes  philologicae  Haienses,    vol.  III.  pars  II:  A.  Neidhardt,  de  Euripide  poetarum  maxime 

tragico.  1  Mk. 

—  do.  —    vol.  V.  pars  I:  J.  Schmidt,  de  Seviris  Augustalibus.  4  Mk. 

Oraf,  A.,  I  Complementi  della  Chanson  D'Huon  de  Bordeaux  testi  francesi  inediti  tratti  da  un  codice  dclla 

Biblioteca  Nationale  di  Torino.    L  Auberon.  4  Mk. 

Henke'S,  E.,  Neuere  Kirchengeschichte,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Gass.    Band  II.  10  Mk. 

Monaci ,  E.,  II  Barbarossa  e  Arualdo  da  Brescia  iu  Roma  secondo  un  autico  Poema  inedito  esistente  nella 

Vaticana.  1  Mk. 

The  Comedy  of  MucedorUB,  revised  and  edited.   Wltfa  an  Introduction  and  Notes  by  Karl  Warnke  Ph.  D. 

and  Ludwig  Proescholdt  Ph.  D.  2,40  Mk. 

Sievers,  Ed.,  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen  Sprachen.  3  Mk. 

(Sonderabdruck  aus  den  beitragen  zur  geschiehte  der  deutschen  «-pratbe  und  literatnr  Bd.  IV  u.  V.) 

Zeitschrift  für  Romanische  Philologie,  Band  I.  Supplementheft:  Die  Bibliographie  187o  bis  1876  ent- 
haltend. Einzelpreis:  0  Mk. 

Zweites  Hallisches  Winckelmannsprogramm.  Die  Kuöchelspielerin  im  Palast  Colonna  zu  Rom.  Von 
H.  Heydemann.    Mit  2  Tafeln  und  2  Holzschnitten.  3  Mk. 


;1n  iintrurtdmrtrm  V'crlao,  erfdien  iecbtn  unb  ifi  .ütiStljt^  in 
oQen  9»"<m-.-.iic:ii:ui>:> 

Datrib  frifbrid)  Strauß 

unb  bi< 

Xljeoloßie  feiner  $t\t 

»Ott 

Dr.   <>(.  jbausratß. 

3  weit  er  XI)  eil. 

(SAluf,  M  ffl«ft«.) 

6  Warf, 

3nl}flli:  1.  Sföfung  Den  bet  .Xbroleair  uapbtjdjfb. 
r*lauben«icbu.  ebtujnb.  II.  $eltrtf«$e  faufbabn.  fet  Koma* 
liftr  jni  bfni  ibreiu  bei  (».irlavcu.  Zu.  alo  'HuHicift  1'arlamfatti 
wniil.  vanbftänbiicbt  ttyhiqfHi.  III.  gitetotifebt-«  Sflanberltben. 
3Jcünd>tn.  JSJcimar  une  itetit  j[nib«lb«j.  IV.  SRücrfebr  }ur  ZhtO' 
Ibflif .  £it  t^cofejtf  bei  RcMtione-pcricbc.  Ta«  ^>uticninamic|i. 
Kttmaru«  •  £  lubten  3*entbtiifn  mm  ftbcn  ,>efii.  Tit  ntue  l'tbcu 
gefu.  V.  .Komp!  oegrn  ben  f trdiltdjrn  giberattemu».  Tit  ntut 
Sltrct.  babiidir  ttiulxntiKii.     ?i<  .»>albtn   unb  bic  ("anitn. 

VI.  gr|te  Bffenntniffe.  Mitte  Nnfwia.  £cr  aiit  unb  btr  neu« 
Glaubt.  V<b<n»eubc.  ftüdblicf.  —  J'cila.ttu.  9ia4tiäo.t  u.  *trid)ti,iuna.cn. 

•fifibclbtrg,  im  $*bruat  IK7H. 
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Vorlesungen  der  Universitäten  im  S.-S.  1878  (Glessen). 


*  J.  Thikötter,  wie  soll  von  positiver  Seite  der 
Anspruch  auf  kirchliche  Berechtigung  der  libe- 
ralen Theologie  und  ihrer  Vertreter  beurtheilt 

werden!  Vortrag  Bremen,  Franz  Rienischueider 

1878.    34  S.    8».    M.  0.80. 

19«i]  In  dieser  kleinen  Schrift  erhebt  sich  eine  zur 
Zeit  noch  seltene.  Stimme,  die  in  dem  gegenwärtigen 
Kampf  der  kirchlichen  Parteien  zum  Frieden  mahnt 
und  an  die  gemeinsame  Lösung  der  Aufgaben,  vor  deren 
Werth  die  Sonderinteressen  der  Parteien  zurücktreten 
müssen,  erinnert.  Nach  einer  kurzen  Skizze  der  libe- 
ralen Theologie,  in  welcher  der  Verf.  einen  'rechten' 
und  einen  'linken  Flügel'  unterscheidet .  geht  er  zur 
Beantwortung  seiner  Frage  über.  F.r  polemisirt  zu- 
nächst gegen  eine  Verdrängung  der  liberalen  Theologen 
aus  dem  kirchlichen  Amte,  welche  dem  'erregten  kirch- 
lichen fiefühl'  genehm  wäre,  sowie  gegen  ein  freiwilliges 
Ausscheiden  der  sogenannten  positiven  Richtungen  aus 
dem  Verband  der  Landeskirche.  Bei  derartigen  Ab- 
sichten sei  einerseits  die  falsche  Meinung,  dass  'die 
Einheit  und  Reinheit  in  der  Lehre  das  unentbehrlichste 
Lebeuselement  für  die  Kirche'  sei.  andererseits  die 
Ideutiticirung  von  Reich  Gottes  und  Kirche  wirksam. 
Dagegen  zeigt  der  Verf.,  das«  die  Bekenntnisse  der 
evaugelischen  Kirche  kein  Lehrgesetz  von  unbedingter 
Gültigkeit  seien  —  wobei  vielleicht  auf  die  ursprüng- 
liche Auffassung  der  'reinen  Lehre  des  Evangeliums' 
bei  den  Reformatoren,  über  welche  wir  Ritsehl  (Zeit- 
schrift für  Kirchengesch.  1876,  S.  57  ff.)  sehr  über- 
zeugende Ausführungen  verdanken,  hätte  hingewiesen 
werden  können  —  und  dass  nach  protestantischen  Grund- 
sätzen eine  Kritik  des  Kanon  nicht  abgelehnt  werden 
könne.  Der  Moassstab  für  die  Beurtheilung  der  kirch- 
lichen Berechtigung  sei  nicht  in  den  Bekenntnissen  oder 
etwaigen  articuli  fundamentales  oder  im  apostolischen 
Glaubensbekenntniss  gegeben;  er  müsse  vielmehr  be- 
messen werden  nach  dem  Zweck  der  Kirche.  Diesem 
kann  nach  des  Verf.  Meinung,  der  'linke  Flügel'  der 
liberalen  Theologie  nicht  dienen,  über  ihn  muss  die 
Kirche  durch  ihre  Disciplinargewalt  die  Entfernung 
aus  dem  kirchlichen  Amt  verhängen.    Mit  diesem  Ur- 


theil  stehen  nun  freilich  die  Auslassungen  des  Verf. 
Uber  die  Handhabung  des  bezeichneten  Maassstabes 
durch  das  Kirchenregiment  nicht  ganz  im  Einklang. 
Wenn  es  die  Aufgabe  der  kirchlichen  Behörde  sein 
soll .  jeden  einzelnen  Fall  zu  prüfen ,  'wobei  das  Heil 
und  der  Zweck  der  Kirche  das  leitende  Princip  ist', 
nicht  aber  die  liberale  Theologie  'in  Bausch  und  Bogen 
in  den  Bann  zu  thun'  oder  'über  theologische  Principien- 
fragen  generelle  Erlasse  zu  geben';  so  wird  es  sich 
schwerlich  rechtfertigen  lassen,  dass  durch  Disciplinar- 
gewalt eine  ganze  Richtung  aus  dem  kirchlichen  Amt 
entfernt  werden  soll.  Damit  würde  doch  wieder  die. 
Entscheidung  über  theologische  Fragen  vom  Boden  der 
wissenschaftlichen  Theologie  auf  den  des  Kirchenregi- 
ments hinübergespielt  werden.  Jedoch  werden  auch 
!  diejenigen,  welche  mit  dem  Verf.  iu  diesem  oder  irgend 
einem  andern  Punkte  nicht  ganz  einverstanden  sind, 
der  Klarheit  und  Besonnenheit  seines  Urtheils,  sowie 
der  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  allen  unverstän- 
digen und  rechthaberischen  Parteieifer  abwehrt,  ihre 
volle  Anerkennung  nicht  versagen. 

Bremen.  J.  Clüver. 



Ferdinand  Bischoff,  über  das  älteste  Olmützer 
Stadtbuch.  [Aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
(LXXXV.  Bd..  S.  281)  besonders  abgedruckt].  Wien, 
Karl  Gerold  s  Sohn  1877.    72  S.    «•.    M.  1. 

197]  Während  Brünn  uud  Iglau  eigene  Stadtrechte 
erhalten  hatten ,  war  Olrnütz  mit  dem  Magdeburger 
Recht,  wie  es  Breslau  besass,  bewidmet  worden.  13.") "2 
1  wurde  Olrnütz  Überhof  für  alle  nach  Magdeburger  Recht 
lebenden  mährischen  Städte  und  Ortschaften.  Bei  die- 
ser wichtigen  Stellung  der  Stadt  wäre  es  interessant, 
über  ihre  Rechtsentwickelung  genauere  Kenntniss  zu 
erlangen.  Da  weder  Rechtsbücher  noch  Schöffensprü- 
che in  erheblicherer  Anzahl  vorhanden  sind,  bleiben 
als  Quellen  für  die  Erkeuntuiss  der  Olmützer  Rechts- 
entwickelung nur  die  Stadtbücher.  Bischoff  hat  das 
älteste  dieser  Stadtbücher,  welches  mit  dem  Jahr  1350 
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beginnt,  einer  sorgfältigen  und  mühsamen  Prüfung 
unterzogen  und  die  rechtlich  erheblichsten  Eintrüge 
systematisch  geordnet  in  obiger  Abhandlung  mitge- 
teilt. 

Die  Sprache  des  Stadtbuehes  ist  bis  auf  wenige 
spätere  Einträge  die  lateinische.  Von  dem  Beschlüsse 
des  Vogtes,  der  Consuln  und  Schöffen  zu  Olmütz,  zu 
Folge  dessen  das  Stadtbuch  entstand,  ist  zu  bemerken, 
dass  er  nicht  im  Jahre  1348,  wie  Bischoff  früher  selbst 
und  nach  ihm  Homeyer  u,  A.  mitgetheilt  haben,  ge- 
fasst  worden  ist,  sondern  1343. 

Die  meisten  Eüiträge  betreffen  das  Strafrecht,  dem 
der  1.  und  umfassendste  Abschnitt  der  Abhandlung  ge- 
widmet ist.  In  grösserem  Umfang  werden  a)  Vermerke 
solcher  Leute  mitgetheilt.  welche  proscribirt  wurden, 
in  geringerem  Maasse  Vermerke  b)  solcher,  qui  licen- 
ciati  sunt  und  c)  solcher,  quibus  interdieta  s.  inhibita 
est  civitas.  Das  Kcrht  der  Proscription  oder  Friedlos- 
legung bezügl.  Verfestung  hat  neuerlich  eine  ausge- 
zeichnete Bearbeitung  von  Frensdorff  in  der  Einlei- 
tung zum  Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  gefunden. 
Frensdorff  hat  sich  dabei  auf  das  lühische  Recht  unter 
Vergleichung  des  Rechts  des  Sachsenspiegels  beschränkt, 
trotzdem  aber  auch  für  die  allgemeine  Rechtsgeschichte 
bedeutsame  Resultate  gewonnen.  Nach  Fr.  heisst  ver- 
festeu  ursprünglich  soviel  als  festnehmen,  dann  soviel 
als  Jemanden  zum  Festnehmen  verurtheilen.  Sonach 
ist  Weigerung  des  Angeschuldigten,  sich  dem  Gerichte 
zu  stellen,  das  wichtigste  Erfordernis*  für  Anwendung 
der  PrOScription.  Die  Verfestung  ist  (s.  Frensdorff  1.  c. 
p.  XXIV)  ein  Oontumacialurthcil  gegen  den  abwesen- 
den Angeklagten ,  die  Stadtverweisung  dagegen  cino 
Strafe  gegen  den  anwesenden.  Die  l'roscriptio  wird 
vom  Gericht .  die  Stadtverweisung  vom  Ratli  ausge- 
sprochen. Bischoff  hat  Frensdorff  s  Abhandlung  be- 
nutzt,  findet  aber,  dass  seine  Aufstellungen  für  das 
Olmützer  Stadtbuch  zumeist  nicht  angewandt  werden 
können.  Namentlich  soll  die  Verfestung  auch  gegen 
Gegenwärtige  und  die  Stadtverweisung  auch  gegen  Ab- 
wesende ausgesprochen  worden  sein.  Es  liisst  sich  nicht 
verkeimen,  dass  bei  der  Uebertragung  des  sächsischen 
Rechts  in  ferne  Gegenden  seine  Unterscheidungen  nicht 
mehr  so  genau  beobachtet  werden,  wie  in  der  Ileimath. 
Trotzdem  geht  mir  Bischoff  zu  weit  wenn  er  sagt,  die 
Stadtbuchveriuerkc  Hessen  keine  wesentliche  Verschie- 
denheit bezüglich  der  Voraussetzungen  und  Wirkungen 
der  proscriptio  einerseits  und  der  Stadtverweisung  an- 
dererseits wahrnehmen.  Der  der  Stadt  Verwiesene 
muss  den  Gerichtsbezirk  hei  schweren  Strafen  meiden, 
dem  Verfesteten  ist  die  Rückkehr  nicht  verboten.  Dies 
haben  wir  auch  für  die  Olmützer  Rechtspraxis  festzu- 
halten. Wenn  die  Scheidung  zwischen  Rath  und  Ge- 
richt als  die  Stadtverweisung  bez.  die  Verfestung  aus- 
sprechende Behörde  in  Olmütz  nicht  nachzuweisen  ist, 
so  liegt  dies  wohl  daran ,  dass  Rath  und  Gericht  in 
Olmütz  nicht  in  dem  Grad  getrennt  sind,"  wie  in  den 
Städten,  von  denen  Frensdorff  spricht.  Bischoff  scheint 
mir  etwas  zu  viel  aus  Form  und  Inhalt  der  Stadtbuch- 
vermerke zu  schliessen,  bezüglich  abzulehnen;  die  Form 
der  Einträge  ist  meines  Erachtons  zu  zufällig,  um 
bei  der  Interpretation  die  Vergegenwärtigung  der  In- 
stitute, wie  sie  uns  in  anderen  Quellen  entgegentreten, 
entbehren  zu  können.  Dann  dürften  che  Frens- 
doriTschen  Resultate  auch  im  Olmützer  Recht  in  et- 
was höherem  Grade  Bestätigung  finden,  als  Bischoff 
zugibt. 

Der  Abschnitt  II  trägt  die  Ueberschrift:  Privat- 
rechtbches.  Es  werden  Einträge  über  resignationes, 
Schuldbekenntnisse,  Bürgschaften,  Ehe-  und  Erbrecht- 
liches, Testamente  und  Legate  u. b.w.  mitgetheilt.  Die 
weiteren  Abschnitte  betreffen  Zunftsatzungen ,  städti- 
sche Beamte,  Stadtbewohner.  Sic  haben  mehr  local- 
geschichtliches  als  rechtliches  Interesse.  Die  mühsame 
Arbeit  von  Bischoff  ist  dankenswerth ,  die  Resultate 


für  die  Erkenntniss  einer  besonderen  Olmützer  Rechts- 
entwickelung sind  jedoch  nicht  gross. 

Jena.  K.  Schulz. 


Ernst  Burow,  luryngoscoplscher  Atlas,  enthaltend 
Ol  Figuren  auf  10  Tafeln  in  Farbendruck,  nach  der 
Natur  gemalt  und  erläutert.  Stuttgart.  Ferdinand 
Enke  1*77.   IV,  ISO,  [2]  S.   8".   M.  12. 

Iiis]  Das  vorliegende  Werk  soll  theils  als  Atlas  für 
den  laryngoskopischen  Unterricht,  theils  als  kurzes 
Handbuch  für  Aerzte  und  Studirende  gelten,  'in  dem 
sie  an  naturgetreuen  Bildern,  durch  kurzen  Text  er- 
läutert, sich  orientiren  und  mit  denen  sie  etwaige  schwie- 
rige Fälle  der  Praxis  mit  Erfolg  vergleichen  könnten'. 
Beide  Zwecke  erfüllt  die  Arbeit  vollständig. 

Die  Einleitung  giebt  praktische  Regeln  für  Benützung 
von  Apparaten  und  Handgriffen  beim  Laryngoskopien ; 
die  kurze  Schilderung  ist  gut,  wenn  man  auch  über  diesen 
oder  jenen  Punct  anderer  Ansicht  sein  kann  z.  B.  über 
den  Gebrauch  der  Stirnbinde,  die  Burow  nicht  anwen- 
det und  bei  Operationen  unbequem  findet .  währeud 
gewiss  die  meisten  Luryngoskopiker  der  entgegenge- 
setzten Ansicht  sein  werden. 

Der  klinische  Theil  nmfasst  die  Erkrankungen  des 
Kehlkopfs  in  ziemlicher  Vollständigkeit ;  die  Bilder  sind 
mstruetiv,  glückbch  gewählt,  ihre  Zeichnung  und  Colo- 
rirung  naturgetreu;  der  Text  ist  anregend  geschrieben 
und  wirkt  besonders  die  Einfachheit  und  Kürze  der 
Schilderung  wohlthuend  auf  den  Leser.  Etwas  zu 
kurz  sind  unserer  Ansicht  nach  die  syphilitischen  Er- 
krankungen weggekommen  und  ebenso  ist  zu  hedauem, 
dass  bei  tödtltch  endenden  Fällen  nicht  selten  die  Con- 
trole  durch  die  Obduetion  fehlt.  Um  so  reichhaltiger 
ist  das  Capitel  von  den  Geschwülsten  des  Larynx.  un- 
ter denen  ein  seltener  Fall  von  Sarcom  der  Epiglottis 
und  ein  solcher  von  amyloider  Degeneration  von  Fibroi- 
den  sich  finden. 

Wir  können  das  Buch  vollauf  empfehlen  und  wün- 
schen demselben  zahlreiche  Leser  namentlich  auch  im 
Kreise  der  praktischen  Aerzte.  denen  damit  ein  kurzer 
Leitfaden  für  die  Beurtheilung  laryugoskopischer  Fälle 
geboten  wird,  indem  in  dem  Werke  das  Wichtigste  der 
Laryngoskopie  in  prägnanter  nnerkennenswerther  Kürze 
enthalten  ist  und  überall  der  klinische  Ueberhlick  des 
Verfassers  unzweifelhaft  sich  geltend  macht. 

Einige  störende  Druckfehler  wie 'Garria'  stattGarcia 
'inspicirte'   statt  inspirirte,  'hämmorhagica'   und  ae. 
sollten  hei  einer  zweiten  Auflage  vermieden  werden.  Im 
Uebrigen  ist  Druck  und  Ausstattung  mustergültig. 
Erlangen.  W.  Leube. 

1.  J.  C.  Maxwell,  Theorie  der  Wärme.  Nach  der 
vierten  Aullage  des  Originals  in's  Deutsche  übertra- 
gen von  F.  Auerbach.  Mit  41  Holzschnitten.  Bres- 
lau, Maruschke  &  Berendt  1877.  Xn,  324  S.  8°. 
IL  6. 

2.  J.  Clerk  Maxwell,  Theorie  der  Wärme.  An- 

torisirte  Deutsche  Ausgabe,  übersetzt  nach  der  vier- 
ten Aullage  des  Originals  von  F.  Neesen.  [Liefe- 
rung 1  ].  Mit  in  deu  Text  eingedruckten  Holzstichen. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1878.  IX, 
1—1 7fi.  S.    8°.    M.  3,20. 

199]  J.  C.  Maxwell,  bekannt  durch  seine  ausgezeich- 
neten Arbeiten  über  die  mechanische  Wärmetheorie 
insbesondere  in  der  kinetischen  Gastheorie  hat  in  die- 
sem Buche  die  schwierige,  ja  kaum  lösbar  scheinende 
Aufgabe  unternommen,  auf  durchaus  populärem  Wege 
und  fast  ohne  mathematische  Hilfsmittel  den  Leser  von 
den  einfachsten  Thatschen  der  Wärmelehre  ausgehend, 
allmälig  zu  den  höchsten  Regionen  derselben  emporzu- 
geleiten. 
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Die  ersten  5  Capitel  behandeln  daher  meist  Dinge, 
die  jedem  Anfänger  in  der  Physik  schon  mehr  oder 
minder  geläufig  sind,  also  zunächst  die  bekannten  That- 
sachen  bezüglich  der  Leitung  und  der  Strahlung  der 
Wärme,  die  Aggregatzustände,  Schmelzen,  Sieden,  die 
Gesetze  von  Mariotte  und  Gay  Lussac  (hier  Gesetze 
von  Boyle  und  Charles  genannt);  sodann  das  Wesent- 
liche über  Thermometrie  und  Calorimetrie,  eine  Darle- 
gung der  Maasse  für  Länge,  Masse,  Zeit.  Arbeit,  Ener- 
gie und  eine  Erklärung  der  Methoden  der  Messung  der 
Kräfte  und  Arbeitsgrössen  mittelst  der  Indikatordia- 
gramme. 

Bis  hierher  unterscheide!  sich  die  Darstellung  nicht 
wesentlich  von  der  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern 
innegehaltenen.  In  den  beiden  folgenden  Capiteln  wer- 
den nun  die  Beziehungen  zwischen  Volum,  Druck,  Tem- 
peratur und  Wärme  durch  Systeme  von  isothermischen 
und  adjnbatischen  Cnrven  dargestellt  und  die  Frucht- 
barkeit dieser  Darstellungsweise  gezeigt. 

Das  achte  Capitel  führt  uns  sodann  ins  innerste 
Heiligthmn  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Durch 
Darstellung  der  tingirten  Imkehrmaschiene  Cnrnot's 
und  durch  graphische  Operationen  und  Betrachtungen 
gelangt  der  Autor  zu  dem  ersten  und  zweiten  Haupt- 
satze der  mechanischen  Wärmetheorie,  zur  Definition 
der  absoluten  Temperatur  und  des  Begriffs  der  Entro- 
pie. Dieses  Capitel  bietet  auch  für  den  Fachmann  ho- 
hes Interesse;  dem  Laien  ermöglicht  es,  falls  er  bis 
hieher  zu  folgen  vermochte,  eine  Einsicht  in  das  in- 
nere Wesen  und  die  Hauptsätze  der  W'ärmetheorie.  Die 
folgenden  Capitel  enthalten  Anwendungen  der  gewon- 
nenen Sätze  der  Thermodynamik.  Von  Capitel  XII  an 
steigern  sich  die  Schwierigkeiten  für  das  \  erständniss. 
und  die  Darstellung  der  Eigenschaften  einer  Substanz 
auf  einer  Fläche  durch  Gibbs  muss  dem  Nichteingeweih- 
teu  durchaus  unzugänglich  bleiben. 

Der  Rest  des  Buches  ist  der  Untersuchung  solcher 
physikalischer  Vorgänge  gewidmet ,  welche  eine  Zer- 
streuung der  Energie  zur  Folge  haben  (Wellenbewe- 
gung, Strahlung,  Leitung,  Diffusion,  Cnpillaritäts-  und 
Yiscositätserscheinutigen).  Das  Schlusskapitel  enthält 
eine  Zusammenstellung  der  Hauptsätze  der  kinetischen 
Gas-  respektive  Molekulartheorie. 

Das  Buch  zerfällt  also  in  gewisser  Hinsicht  in 
drei  Theile.  Der  erste  ganz  elementare  bis  inclusive 
Capitel  V  kann  als  Einleitung  betrachtet  werden  und 
ist  für  den  Unterrichteten  entbehrlich.  Der  zweite 
Theil  von  Capitel  VI  bis  inclusive  XI  ist  in  hohem 
Grade  interessant  und  lehrreich  sowohl  für  den  An- 
fänger wie  auch  für  den  der  höhereu  Mathematik  kun- 
digen Physiker.  Den  Glanzpunkt  bilden  dabei  die  Ca- 
pitel VI  'bis  VHI.  Der  dritte  Theil  von  Capitel  XU 
an,  dürfte  wohl  nur  für  den  Eingeweihten  von  Werth 
sein;  es  scheint  uns  kaum  denkbar,  dass  ein  der  Ana- 
lysis  Unkundiger  in  demselben  sich  zurecht  finden  werde. 
Dagegen  verleiht  dieser  Theil  den  analytisch  gewon- 
nenen Resultaten  einen  hohen  Grad  von  Anschaulichkeit. 

Berühren  wir  nun  einige  einzelne  Punkte,  wo  wir 
dem  Autor  in  sachlicher  Beziehung  nicht  unbedingt  bei- 
stimmen können.  So  z.  B.  schlägt  derselbe  vor  (im 
Capitel  II,  S.  50  der  autorisirten  Uebersetzung  von 
Neesen),  dass  die  Thermometer  zur  Vergleichung  nach 
dem  Observatorium  nach  Kew  gesendet  werden  sollen, 
da  'der  wissenschaftliche  Werth  aller  mit  so  vergliche- 
nen Thermometern  angestellten  Beobachtungen  grösser 
sei,  als  der  von  Beobachtungen,  die  mit  einem  noch 
eo  sorgfältig  angefertigten  Thermometer  gemacht  sind, 
das  nicht  mit  einem  vorhandenen  bekannten  Normal- 
thermometer verglichen  worden  ist'.  Der  andere  Ue- 
bersetzer,  D.  F.  Auerbach,  schlägt  für  Deutschland  das 
meteorologische  Institut  oder  das  Normalaichuugsamt  in 
Berlin  vor.  Diese  Vorschäge  scheinen  uns  unpraktisch 
und  nicht  empfehlenswerth.  Jeder  tüchtige  Physiker 
weiss,  wie  man  ein  Thermometer  kalibrirt,  die  runda- 


mentalpunkte  bestimmt  und  allenfalls  den  verschiedenen 
Einfluss  der  Glasausdehuung  durch  Vergleichung  mit  ei- 
nem Luftthermometer  corrigirt.  In  solchen  Dingen  darf 
sich  kein  Experimentator  auf  Andere  verlassen ,  am 
allerwenigsten  auf  Beamte  eines  officiellen  Instituts,  wel- 
che nicht  aus  wissenschaftlichem  Interesse,  sondern  nur 
gegen  Bezahlung  zu  einer  Vergleichung  von  Tausenden 
von  Thermometern  zu  bewegen  wären.  Dabei  macheu 
wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Prüfung  oft- 
mals im  Jahr  zu  wiederholen  wäre,  dass  die  Erschüt- 
terungen  der  Reise,  der  veränderte  Luftdruck  u.  8.  w. 
da«  Thermometer  oft  um  mehr  verändern  würden,  als 
die  ganze  Corrcktion  betragen  würde. 

Ein  anderer  Punkt ,  mit  dem  wir  nicht  ganz  ein- 
verstanden sind,  ist  die  Darlegung  der  Maasssysteme 
der  Wärme.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  die  Experi- 
mentalphysiker sich  endlich  definitiv  darüber  einigen, 
was  sie  unter  einer  Wärmeeinheit  verstehen  wollen. 
Bald  ist  es  die  Wärmemenge,  die  nöthig  ist ,  um  die 
Masseneinheit  Wassers  von  0"  auf  1"  Cels.  bald  von  15° 
an  um  1°.  bald  von  4"-  Cels.  auf  5°  (wobei  man  unter 
4*  die  Temperatur  des  Dichtemaximums  sich  denkt), 
zu  erhöhen,  oder  man  defiuirt  die  Wärmeeinheit  durch 

den  Werth  ^9  für   den  Eispunkt   oder  endlich  als 

den  hundertsten  Theil  der  Wärme,  um  vom  Eispunkt 
zum  Siedepunkt  (unter  7G0  mm.)  zu  gelangen.  Alle 
diese  Definitionen  führen  auf  verschiedene  und  zwar 
theilweise  ziemlich  verschiedene  Werthe.  Es  scheint 
uns  die  letzte  Definition  bei  weitem  die  beste  zu  sein, 
da  sie  theoretisch  unanfechtbar  und  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  Experiment  ist.  auch  keiner- 
lei Thermometer  beansprucht,  dessen  Skala  wiederum 
theoretisch  anfechtbar  wäre.  Maxwell  wählt  die  De- 
finition, '1  Pfund  Wasser  von  39»  F.  auf  40"  F.'  welche, 
abgesehen  von  der  anderen  Masseneinheit,  wieder  ein 
anderes  Temperaturintervall,  nämlich  3.888"—  4.444° 
Cels.  zu  Grunde  legt. 

Diese  bedauerliche  Uneinigkeit  überträgt  sich  auch 
auf  das  mechanische  Wärmeäquivalent,  wobei  noch  eine 
andere  Inkonsequenz  mit  ins  Spiel  kommtl  Auf  S.  95 
der  autorisirten  Uebersetzung  wird  definirt:  Einheit 
der  Kraft  ist  diejenige  Kraft,  welche,  wenn  sie  auf  die 
Einheit  der  Masse  in  der  Einheit  der  Zeit  wirkt,  in  jener 
die  Einheit  der  Geschwindigkeit  hervorruft.  Es  wird  so- 
dann hiernach  die  Einheit  des  Poundal  und  des  Dyue 
nach  englischen  und  metrischen  Urmaassen  definirt. 
Später  (S.  9!)  — 100)  wird  sodann  wie  gewöhnlich  die 
Arbeit  als  Produkt  von  Kraft  und  Weg  gemessen.  Man 
sollte  daher  meinen,  es  werde  dabei  die  frühere  Kraft- 
einheitsdefinition beibehalten,  allein  dies  geschieht  spä- 
ter nicht  mehr,  sondern  es  wird  nach  Fusspfunden 
oder  Meterkilogrammen  gerechnet,  also  wiederum  die 
so  schwankende  Schwerkraft  gleich  Eins  gesetzt,  wel- 
che doch  nach  der  früheren  Definition  r=  g  sein  sollte. 
Das  Meterkilogramm  ist  eine  in  der  Praxis  sehr  be- 
queme aber  theoretisch  verwerfliche  Einheit  der  Ar- 
beit, denn  sie  stützt  sich  darauf,  dass  die  zufällige  An- 
ziehung unseres  Planeten,  an  einem  willkürlich  gewähl- 
ten Punkt  (Paris)  in  einer  willkürlich  gewählten  Höhe 
der  Einheit  der  Kraft  zu  Grunde  gelegt  wird.  Viel 
j  consequenter  defiuireu  wir:  Krafteinheit  als  jene,  wel- 
che der  Masseneinheit  in  der  Zeiteinheit  die  Beschleu- 
nigung Eins  ertheilt ;  Arbeitseinheit  als  jene ,  bei  wel- 
cher diese  Krafteinheit  längs  der  Längeneinheit  über- 
wunden wird ;  Wärmeäquivalent  die  Anzahl  der  s  o  de- 
finirten  Arbeitseinheiten,  die  aus  Einer  Wärmeeinheit 
hervorgehen.  Durch  das  Wärmeäquivalent  wird  also 
mit  einander  verglichen :  der  hundertste  Theil  der  Wärme, 
die  nöthig  ist  um  irgend  eine  Wassermenge  vom  Eispunkt 
zum  Siedepunkt  zu  bringen  und  die  Arbeit,  die  aufgewen- 
det wird,  um  d  i  es  elb  e  Wassermenge  oder  eine  ihr  gleiche 
Masse  auf  einem  Planeten,  wo  g  =  1  ist,  ein  Meter  hoch 
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zuheben  (oder  auf  der  Erde  um  -  Meter  zu  heben)  oder, 

was  auf  dasselbe  hinauskommt,  das  halbe  Quadrat  ihrer 
Geschwindigkeit  um  Eins  zu  ändern.    Das  so  berech- 

424 

nete  Aequivalent  ist  dann  ~  —    also  ungefähr  —  43.23. 

Was  die  Uebersetzungen  betrifft,  so  macht  der 
Herausgeber  der  autorisirten  Uebersetzung  D.  Neesen 
dem  Herausgeber  der  erst  erschienenen  Uebersetzung 
D.  Auerbach  in  der  Vorrede  den  Vorwurf,  dass  er 
willkürlich  ein  Kapitel  über  die  Höhenmessung  ausge- 
lassen habe,  obwohl  dasselbe  mit  anderen  beibehalte- 
nen Stellen  im  Zusammenhang  stehe.  Indem  wir  uns 
der  Ansicht  über  die  Unzulüssigkeit  solcher  Auslas- 
sungen anschliesscn ,  können  wir  andererseits  beiden 
Uebersetzungen  nur  unsere  Anerkennung  aussprechen, 
denn  sie  sind  durchaus  vorzüglich.  Bezüglich  der  Aus- 
stattung wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Diagramme 
in  der  Weise  umgezeichnet  würden,  dass  die  Bruch- 
theile  der  Celsiusgrade  vermieden  weiden,  was  aller- 
dings sehr  viele  Mühe  verursachen  dürfte. 

Auf  alle  Fälle  bietet  die  Uebersetzung  von  Max- 
well's  Theorie  der  Wärme  eine  sehr  werthvolle  Be- 
reicherung unseres  Schatzes  populärer  wissenschaftlicher 
Wirke. 

Innsbruck.  L.  Pfaundler. 

11.  Rosen  husch,  mikroskopische  Photographie 
der  massigen  Gesteine.  (Mikroskopische  Phvsio- 
graphie  der  Mineralien  und  Gesteine.  Ein  Hülfsbuch 
bei  mikroskopischen  Gestein-Studien.  Band  II).  Stutt- 
gart, E.  Sckweizerbart'sche  Verlagshandlung  ( E.  Koch) 
1877.    XII,  696,  [1]  S.    K*.    M.  14. 

200]  Das  vorliegende  Werk  bezieht  sich,  wie  der  Ti- 
tel angiebt,  auf  die  1873  erschienene  'Mikroskopische 
Physiographie  der  petrographisch  wichtigen  Mineralien' 
[vgl  Jahrg.  1874,  Art.  128]  als  ersten  Band.  Dasselbe 
soll  durchaus  kein  compilatorisches  sein.  Neben  den 
eigenen  Untersuchungen  sind  zwar  «selbstverständlich 
auch  die  fremden  ausgiebigst,  aber  nicht  ohne  wieder- 
holte Prüfung  und  nicht  ohne  die  nothwendige  Kritik 
benutzt  worden,  unter  stillschweigender  Uebergehung 
oder  mitunter  auch  unmuthigor  Zurückweisung  des  un- 
fähigen Dilettantismus,  der  sich  stellenweise  gerade  in 
der  Literatur  der  mikroskopischen  Petrographie  breit 
gemacht  hat.  Dieser  im  Vorwort  ausgesprochenen  Ab- 
sicht bleibt  der  Verf.  bis  ins  Einzelne  getreu;  es  ist 
ihm  in  der  That  gelungen,  sich  durchweg  eine  sclbst- 
ständige  Objectivität  zu  bewahren. 

Als  Grundsätze  der  Systematik  werden  in  der  kur- 
zen Einleitung  anerkannt  erstens,  dass  die  Gesteinsar- 
ten  nicht  lediglich  als  Mineral-Aggregate,  sondern  viel- 
mehr in  erster  Linie  als  geologische  Selbstständigkeiten 
anzusehen  sind,  zweitens  dass  sie  nicht  eine  discrete 
Keihe  geologischer  Selbstständigkeiten  darstellen,  son- 
dern eine  continuirliche ,  aus  welcher  mau  einzelne 
häufiger  vorkommende  und  schärfer  charakterisirto  Ty- 
pen heraushebt,  und  diese  mit  besonderen  Namen  belegt. 

Die  Gliederung  der  Reihen  massiger,  oder  erup- 
tiver Gesteine  ist  vom  Verfasser  nach  dem  folgenden 
Schema  durchgeführt  worden: 

A.  Gesteine  mit  orthotomen  Feldspathen  =  Ortho- 
klas-Gesteine ; 

B.  Gesteine  mit  orthotomen  Feldspathen  und  Ne- 
phelin, resp.  Leucit  =  Orthoklas-Nephelin,  resp.  Ortho- 
klas-Leucit-Gesteine ; 

C.  Gesteine  mit  klinotomen  Feldspathen  =  Plagio- 
klas-Gesteine; 

D.  Gesteine  mit  klinotomen  Feldspathen  und  Ne- 
phelin  resp.  Leucit  =  Plagioklas-Nephelin  — ,  resp.  Leu- 
cit-Gesteine; 

E.  Gesteine  mit  Nephelin  =  Nepheliu-Gesteine; 

F.  Gesteine  mit  Leucit  =r  Leucit-Gesteine ; 


G.  Gesteine  ohne  feldspathige  oder  feldspathart  ige 
Gemengtheilo;  sie  sind  sämmtlich  reich  an  Olivin,  da- 
her kann  man  sie  kurz  als  Ohvin-Gesteine  bezeichnen. 

Die  Bedeutung  der  Feldspathe  für  die  Charakte- 
ristik der  Gesteine  ist  selbstverständlich.  Die  Unter- 
scheidung ferner  der  orthotomen  und  der  klinotomen 
Feldspathe  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mikroskopisch 
eine  so  exaete,  dass  sie  eine  sehr  schätzeuswerthe  Grund- 
lage der  Systematik  darbietet.  Allein  das  System  der 
Gesteine  soll  doch  nicht  nur  nach  den  mikroskopischen, 
sondern  auch  nach  den  übrigen  wesentlichen  Beziehun- 
gen gerechtfertigt  sein  nnd  dass  der  chemische  Bestand 
der  Gesteine  zu  ihren  wesentlichen  Beziehungen  gehört, 
wird  der  Verf.  selbst  am  wenigsten  in  Abrede  stellen 
wollen.  Sieht  man  nun  bereits  sicher  voraus,  dass  die 
Nachweisung  der  trisilicatischen  Plagioklase  alsGesteins- 
hildner  oder  richtiger  als  Producte  der  Gesteins-Bildnng 
in  weitem  Umfange  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird,  so  stehen  sich  jedenfalls  die  trisilicatischen 
Feldspathe,  sie  mögen  orthotom  oder  kliuotom  sein, 
als  solche  viel  näher,  als  die  klinotomen  Feldspathe, 
welche  theils  Tri  Silicate,  theils  Singulosilicate  sind, 
theils  Mischungen  aus  beiden.  Die  Eintheilung  der 
Feldspath -  Gesteine  in  Orthoklas-  und  Plagioklas- Ge- 
steine ist  demnach  zwar  logisch,  aber  nicht  naturwis- 
senschaftlich statthaft.  Man  hat  also  zunächst  danach 
zu  streben,  die  Unterscheidung  der  Plagioklase,  welche 
sich  chemisch  auf  die  Haupttypen  Albit.  Oligoklas.  La- 
bradorit  nnd  Anorthit  bringen  lassen,  mikroskopisch 
zu  ermöglichen,  und  dann,  wenn  dieses  Streben  erfolg- 
los bleiben  sollte,  viel  weniger  die  charakteristische 
Bedeutung  der  genannten  Typen  zu  i(Mioriren.  als  viel- 
mehr zuzugestehen,  dass  die  mikroskopische  Untersu- 
chung unzureichend  sei.  Ein  solches  Zugeständnis« 
würde  der  mikroskopischen  Methode,  die  ja  aus  der 
Entwickelung  der  Erkenntniss  der  Nephelin-,  Leucit-  und 
Olivin-Gesteine  so  glänzend  hervorleuchtet,  viel  weni- 
ger Abbruch  thun,  als  möglicher  Weise  die  Angabe 
von  Magnetit.  TitaneLsen,  Apatit  etc.  etc.  ohne  jede  phy- 
sikalische oder  chemische  Controlc. 

Als  Orthoklas-Gesteine  werden  angeführt:  die  Fa- 
milien der  granitischen  Gesteine  und  die  Quarz -Por- 
phyre, die  Felsitpechsteine ,  die  Familie  der  Syenite, 
die*  quarzfreien  Porphyre  und  Liparite.  die  sauren  vul- 
kanischen Gläser  und  die  Familie  der  Traehyte.  Die 
Orthoklas-Nephelin,  resp.  Leucit-Gesteine  scheiden  sich 
in  die  Familien  der  Elacolith-Syenite  und  der  Phono- 
lithe.  Die  Plagioklas-Gesteine  umfassen  die  Famihen  der 
Glimmer-Diorite,  der  dioritischen  Gesteine,  der  Porphy- 
rie, der  jüngeren  Plagioklas-Glinimer-  und  Flagioklas- 
Honiblende -Gesteine,  der  Diabase.  Diabas -Porphyrite, 
Melaphyre,  Augit-Andesite,  Basalte,  (inbbro-Oesteine, 
die  jüngeren  Gesteine  der  Plagioklas-Diallag-Reihe,  die 
älteren  Glieder  der  Plagioklas -Enstatit- Keihe  und  die 
jüngeren  Glieder  derselben  Reihe.  Die  Plagioklas-  Ne- 
phelin- resp.  Leucit-Gesteine  zerfallen  in  die  älteren 
Plagioklas-Nephelin-Gesteine  (Tescheiüte),  in  die  jünge- 
ren und  in  die  Tephrite.  Nephelin-  und  Leucit-Gesteine 
sind  nicht  weiter  classificirt.  Als  Peridotite  (Olivin- 
Gesteine)  sind  angeführt  die  älteren  körnigen  Perido- 
tite ,  die  Pikrit  -  Porphyre  und  die  jüngeren  Peridotite 
oder  Limburgite.  Als  Grenze  zwischen  älterem  und 
jüngerem  Gesteine  ist  diejenige  zwischen  der  mesozoi- 
schen Zeit  und  der  neozo'ischen  angenommen.  Der 
Name  Basalt  ist  auf  die  Feldspath-Ba«alte  beschränkt. 
Für  die  jüngere  Reihe  der  Plagioklas-Nephelin-  resp. 
Leucit-Gesteine  ist  der  von  v.  1" ritsch  und  Reiss  vor- 
geschlagene Name  Tephrit  aufgenommen. 

Die  Ausführung  des  Einzelnen  bietet  eine  Fülle 
von  Thatsachen,  die  wenn  auch  meist  bekannt,  doch 
vielfach  durch  neue  Gruppirung  dem  Verständnis»  nä- 
her gerückt  werden.  Hier  kann  nur  auf  Weniges  ein- 
gegangen werden.  Das  Verhältnis«  der  Granite  und 
Quarzporphyre  zu  einander  ist  durch  die  Zwischen- 
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Stellung  der  Mikrogramme  und  üranophyre  aufgeklärt. 
Die  Grundniassc  der  Quarz-Porphyre  ist  auf  Grundlage 
der  genialen  Vogelsang'schen  Anschauungen  in  Betracht 
gezogen  und  als  Classificationsgrund  gewählt.  Fällt  die 
Classificirung  des  Verf.  von  der  Vogelsang'schen  etwas 
abweichend  aus,  so  beruht  das  auf  einem  Meinungs- 
Unterschied  bezüglich  des  Begriffs  'Krystall'.  Der  Verf. 
versteht  mit  Groth  unter  den  Krystallen  anorganische 
Körper,  in  welchen  die  Elasticität  nach  verschiedenen 
Richtungen  verschieden  ist,  ohne  dass  die  äussere  Be- 
grenzung dabei  ein  wesentliches  Moment  sei.  Nun  sind 
solche  Körper  sicherlich  keine  Gläser,  d.  h.  Massen  die 
sich  von  homogenen  Liquidis  nur  dadurch  unterschei- 
den, dass  ihre  Theilchen  in  Folge  von  Wärme-Abgabe 
ihre  Beweglichkeit  verloren  haben,  aber  auch  noch 
keine  Krystalle  im  Sinne  der  gegenwärtigen  Krystallo- 
graphie,  der  —  wenn  auch  gewöhnlich  unbewusst  — 
als  erstes  Krystallbildungs  -  Gesetz  parallelHächigc  Be- 
grenzung zum  Ausgangspunkte  der  Betrachtung  dient. 
Vogelsang  unterscheidet  solche  Körper  mit  Recht  als 
Krystallo'ide  von  den  Krystallen.  Krystalloide  und  Kry- 
stalle als  gleichwertige  Stufen  des  Krstarrungs-Pro- 
cesses  zusammenzufassen .  kann  kaum  verfehlen,  Ver- 
wirrungen hervorzurufen.  Die  quarzfreien  Porphyre 
machen  eine  sehr  beschränkte  Gruppe  aus,  da  die  tri- 
silieatischen  Plagioklase  die  Stellung  der  Gesteine  zu 
den  Porphyrien  bedingen  sollen.  Auf  die  Vcrsehie- 
denartigkeit  der  Plagioklase  —  und  sie  ist  ja  nicht 
nur  eine  quantitative,  sondern  auch  eine  qualitative  — 
wird  bei  den  Dioriten  so  wenig  Rücksicht  genommen, 
als  in  den  wenigen  Worten :  —  es  sei  chemisch  nach- 
gewiesen ,  dass  sie  in  verschiedenen  dioritischen  Ge- 
steinen verschiedenen  Typen  angehören  —  enthalten 
ist.  Ausführliche  Beachtung  haben  mit  Recht  die  Me- 
laphyre  gefunden,  deren  wesentliches  Resultat  jedoch 
am  wenigsten  in  der  Begriffs-Bestimmung:  —  Melaphyr 
sei  ein  meistens  der  Kohle  und  dem  Rothhegenden  zu- 
gehöriges Massen-Gestein,  welches  bei  einem  gewöhn- 
lich hohem  (ichalte  an  einer  irgendwie  beschaffeneu 
Basis  vorwiegend  einen  Plagioklas,  Augit,  Olivin  und 
freie  Basen  enthalte  —  liegt.  Die  bisher  als  Mela- 
phyre  aufgeführten  Gesteiue  des  centralen  Thüringer 
Waldes  —  Gegend  südlich  Ilmenau  —  müssen  ander- 
wärts untergebracht  werden ;  sie  gehören  aber  auch 
nicht  ganz  dahin,  wohin  sie  der  Verf.  stellt;  sie  sind 
zum  grösseren  Theile  Gemenge  von  trisilicatischer  Feld- 
spath-Substanz  und  Biotit  mit  deutlich  fei sophyri scher 
Structur;  zum  weit  kleineren  Theile  sind  sie  zwar  auch 
noch  vorwaltend  trisilicatischer  Zusammensetzung  aber 
Glimmer-frei  und  sie  führen  nur  dünne,  leistenförmige 
Felclspath-Krystalle,  wie  die  jüngeren  Eruptiv-Gesteiue. 
Recht  dankenswertk  sind  die  Auseinandersetzungen  über 
die  Mannichfaltigkeit  der  Gesteine,  die  sonst  und  ma- 
kroskopisch noch  gegenwärtig  als  Basalte  zusammenge- 
fasst  werden;  die  genaue  und  zuverlässige  Aufzählung 
der  Fundorte  für  die  Fcldspath-,  Nephelin-  und  Leu- 
cit-Basaltc  wird  Vielen  willkommen  sein. 

Die  sprachliche  Darstellung  ist  so  correct,  klar 
und  kurz,  wie  man  sie  vom  \erf.  gewohnt  ist. 

Der  Literatur  -  Nachweis  über  mikroskopische  Li- 
thologie  ist  ein  sehr  wesentlicher,  den  Gebrauch  des 
Werkes  fördernder  Anhang. 

Ein  genaues  Sach  -  Register  erleichtert  das  Nach- 
schlagen. 

Jena.  E,  E.  Schmid. 


Heinrich  Spitt«,  dieSchlaf-undTraumzuständcder 
menschlichen  Seele  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihres  Verhältnisses  zu  den  psychischen  Ahenationen. 
Tübingen,  Franz  Fues  (L.  Fr.  Fues'sche  Sortiments- 
Buchhandlung)  1878.  XVI,  [H],  294,  [1]  S.  8«.  M.  5. 

201]  Den  leitenden  Gesichtspunkt,  nach  welchem  der 
Verl.  seinen  Gegenstand  bearbeitet  hat,  spricht  er  selbst 


deutlich  und  bestimmt  in  folgenden  Worten  aus:  Den 
durch  so  viele  und  feine  Gradationen  bedingten  eonti- 
nuirlichen  Zusammenhang  des  Seelenlebens  im  Schlafe 
und  Traum  mit  den  Zuständen  des  Wachens  einerseits 
sowie  mit  den  psychischen  Alienationen  andererseits 
hervorzuheben  und,  soweit  möglich,  im  Einzelnen  auf- 
zuzeigen, den  Schlaf-  und  Traumzuständcu  den  ihnen 
in  der  Psychologie  gebührenden  Platz  nach  allen  Seiten 
hin  intact  zu  erhalten,  —  das  sind  die  Grundgedanken, 
die  dem  Verf.  vorschwebten.  Wachen.  Träume,  Wahn- 
sinn der  menschlichen  Seele,  —  sie  sind  durch  un- 
endlich viele  Gradationen  mit  einander  verknüpft,  ragen 
zum  Thcil  in  einander  hinein,  sind  denselben  psycho- 
logischen Gesetzen  unterworfen  und  können  nur  in  le- 
bendiger Vergleichung  mit  einander  recht  begriffen 
werden,  —  wir  müssen  die  völlige  Continuität  des 
menschlichen  Seelenlebens  festhalten.  In  diesen  Sätzen 
ist  die  auch  nach  meiner  Ansicht  allein  richtige  Me- 
thodik indicirt ,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Schlaf- 
und  Traumzustäude  von  der  psychologischen  Seite 
her  allmählig  zu  einem  genaueren  Verstäudniss  hin- 
führen kann.  Der  Verf.  hat  zu  diesem  Verstäudniss 
durch  seine  Arbeit  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag 
geliefert;  sie  reihet  sich  den  besten  wissenschaftlichen 
Versuchen  der  Art  an,  und  ist  zugleich  in  einer  Sprache 
geschrieben,  welche  jeder  Versuchung  widerstanden  hat, 
in  phantastische  Phrasen  auszuschreiten,  was  auch  jetzt 
noch  nicht  von  jedem  Schriftsteller  auf  einem  Gebiete, 
das  dazu  so  leicht  Anlas*  gieht,  vermieden  wird. 

Die  Schrift,  deren  innere  Anordnung  durch  keiner- 
lei Ueberschriften  von  Abschnitten  und  Kapiteln  ange- 
deutet ist,  zerfällt  gewissermaassen  in  drei  Hauptgrup- 
pen. Die  erste  enthält  das  auf  den  natürlichen  und 
künstlich  erzeugten  oder  unterbrocheneu  Schlaf  bezüg- 
liche theils  Physiologische  theils  insbesondere  Psycho- 
logische und  eine  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen 
Wachen  und  Träumen,  sowie  die  allgemeine  Charak- 
teristik des  letzteren  und  seine  Verwandtschaft  mit  an- 
deren psychischen  Störungszuständen.  Die  zweite  Gruppe 
von  Erörterungen  umfasst  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Traunibewusstseins.  In  dieser  Abtheilung  liegt,  von 
meinem  Standpunkte  angesehen,  der  Hauptwerth  der 
Schrift ,  theils  weil  darin  nach  der  natürlichen  Classi- 
fication der  Träume  in  Nervenreizträume,  künstliche 
und  willkürliche  Träume,  und  reine  VorstelluugsträuuiL' 
(Associationsträume)  das  Thatsächliche  speciell  in  Frage 
kommt .  theils  weil  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  in 
sehr  richtiger  Weise  gewisse  Extravaganzen  in  der 
Traumlehre  zurückweist.  Dazu  gehört  unter  Anderem 
seine  Behandlung  der  Offenbarungsträume  und  nament- 
lich die  musterhafte  Analyse  des  in  der  Trauinlitteratur 
häufig  erwähnten  Traumes  des  Utrechter  Gelehrten 
van  Goens,  u.  A.  Die  dritte  Gruppe  umfasst  den  Best 
der  Schrift  von  S.  228  —  294;  zu  ihr  gehören  diverse, 
meist  krankhafte,  aber  doch  dem  Traumleben  ähnliche 
Zustände  und  Vorgänge,  sowie  auch  die  Traumhand- 
lungen, das  Sprechen  im  Schlaf  und  Nachtwandeln. 
Auch  in  dieser  Abtheilung  zeichnen  sich  einzelne  Par- 
tien, wie  namentlich  die  Erörterung  über  die  soge- 
nannten prophetischen  Träume,  durch  scharfe  Zer- 
legung und  feine  Distinction  aus.  Schliesslich  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  die  Schrift  auch  reichliche  An- 
gaben der  benutzten  Litteratur  enthält,  was  manchem 
Leser  sehr  erwünscht  sein  wird.  Ich  scheide  von  dem 
Hrn.  Verf.  mit  aufrichtigem  Danke  für  vielfache  Be- 
lehrung. 

Leipzig,  im  März  1878.  Strümpell. 

*  Johannen  Volkelt,  der  Symbol-Begriff  in  der 
neuesten  Aesthetlk.  Jena.  Hermann  Dufft  1*7»}. 
V,  [TJ,  120  S.    8«.    M.  2,40. 

202]  Seit  Vischer  in  der  Selbstkritik  seiner  Aesthetik, 
welche  für  den  vollendetsten  Ausdruck  gelten  darf,  deu 
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die  Realästhetik  Hegel'»  bisher  gefunden  hat,  den  Sym- 
bolbcgriff  als  dasjenige  Moment  bezeichnete,  von  dem 
aus  die  Mängel  abzustellen  wären,  deren  man  sich 
durch  den  Widerspruch  und  das  Betonen  der  ästhe- 
tischeu  Elementarverhältnisse  seitens  der  Formalisten  bc- 
wusst  geworden  war,  musste  die  eingehende  Untersuchung 
dieses  Begriffes  für  angezeigt  gelten.  Als  beredter  An- 
walt des  Symbolbegriffes  hat  sich  der  Verf.  diese  Auf- 
gabe vorgesetzt.  Im  Interesse  einer  pantheistisehen 
Weltanschauung  den  Gegensatz  von  Natur  und  Geist 
zu  vermitteln,  ist  nach  des  Verf.'s  Ansicht  auch  die 
Wissenschaft  der  Aesthetik  berufen,  wenn  man  sie, 
wie  der  Verf.  es  als  notbwendig  zu  erweisen  sucht, 
auf  den  Symbolbegriff  gründet,  dessen  Verständniss 
gänzlich  davon  abhängig  sei.  dass  'das  intime  |)unkcl 
dieses  Grenzgebietes'  begriffen  ward.  Der  Verl',  er- 
örtert in  dieser  Schrift  kritisch  die  Auffassungen,  wel- 
che der  Svmbolbegriff  durch  die  Aesthetiker  und  Phi- 
losophen der  Gegenwart  gefunden  hat,  indem  er  von 
der  Ueberzeugung  ausgeht .  dass  auch  in  dem  Princ.i- 
pienstreite  der  Real-  und  Formal  -  Aesthetik  eine  ent- 
sprechende Würdigung  des  Symbolbegriffc*  der  Ki  steren 
zum  Siege  über  ihre  Gegnerin  verhelfen  würde,  da  die 
Formalästhetik  anderenteils  im  Vortheile  stehe,  so- 
lange die  ästhetischen  Elementarverhältnisse  nur  auf 
so  gezwungene  Art  erklärt  würden  wie  es  bislang  ge- 
schehen. —  Gewiss  hat  der  Verf.  darin  Recht ,  dass  in 
der  befriedigenden  Auffassung  der  Elementarverhält- 
nisse, die  endgültige  Entscheidung  jenes  Streites  zu 
suchen  ist.  Würde  der  Symbolbegriff,  an  dessen  Be- 
deutung für  die  Aesthetik'  auch  lief,  nicht  im  mindesten 
zweifelt .  eine  solche  Fassung  gewinnen .  dass  er  jene 
einfachen  und  so  ausserordentlich  einleuchtenden  Ver- 
hältnisse natürlich,  d.  h.  ohne  alle  Uebersehwänglich- 
keiten.  zu  beleuchten  vermöchte,  dann  fiele  mit  ihm 
auch  der  Sieg  derjenigen  Richtung  zu,  die  ihn  sich 
einzuverleiben  im  Stande  ist. 

Freilich,  rufen  die  Schwierigkeiten,  welche  die  grosse 
Vieldeutigkeit  des  Begriffes  'Symbol1  mit  sich  führt 
von  vornherein  manche  Bedenken  wach,  zu  deren  Be- 
schwichtigung difl  schlechthin  abweisende  Kritik,  wel- 
che im  ersten  Capitel  die  Formalästhetik  in  Zimmer- 
mann hinsichtlich  des  Symholbegriffs  durch  den  Verf. 
erfährt,  nicht  beiträgt. 

Wird  die  reine  Form,  die  man  von  allen  den  Be- 
lebungsversuchen, welche  durch  Hineintragen  von  so- 
genanntem Seelengehalt  ihr  allgemach  angesonneu  sind, 
im  Interesse  wissenschaftlicher  Präcision  und  Klarheit 
aus  zu  hüten  wahrlich  vollen  Grund  hat,  im  Gegensatz 
zu  'dem  seelenvollen  Blick  des  Schönen1  als  'sinnlose 
Oberfläche'  bezeichnet,  dann  widerfährt  einerseits  der 
Formalästhetik  nicht  ihr  Recht,  dann  wird  andererseits 
der  Symbol-Begriff  schon  ausserordentlich  eng  gefasst. 
Ref.  gesteht  offen,  dass  er,  obwohl  keineswegs  ein  An- 
hänger der  Ansichten  Herbart's  und  Zimmermanns,  von 
der  Seele  ästhetischen  Objecten  gegenüber  auch  nicht 
gern  gar  zu  viel  hört ;  denn  Ref.  meint,  dasjenige  was 
mau  Seele  und  Gemüth  nennt  sei  für  das  Acsthetische 
ein  viel  zu  enger  Begriff,  und  wo  es  schon  ganz  seelen- 
los hergeht  zeige  noch  immer  der  Geist  ein  feiues  beherr- 
schendes Wesen.  Im  Anschluss  an  Hegel  wird  vom  Verf. 
das  Symbolische  dahin  bestimmt,  dass  es  nur  solche  Er- 
scheinungen bezeichne,  welche  nicht  in  dem  Sinne,  den 
sie  durch  ihre  unmittelbare  Existenz  ausdrücken,  son- 
dern in  einem  weiteren  und  allgemeineren  Sinne 
genommen  werden  sollen.  Die  hiermit  ausgesprochene. 
Unangemessenheit  von  Bild  und  Bedeutung,  Aeusserem 
und  Innerem,  soll  festgehalten  werden,  ohne  die  In- 
eineb il  d  u  n  g  beider  fallen  zu  lassen.  Während  aber  für 
Hegel  das  Symboüsche  nur  eine  Vorstufe  des  ästheti- 
schen Geistes  ist,  und  aufhört  wo  die  freie  menschliche 
Individualität  Gestalt  und  Form  der  Darstellung  aus- 
macht, meint  der  Verf.,  es  könne  auch  auf  der  höch- 
sten Stufe  das  Bedürfniss  beharren,  neben  jener  Be- 


tätigung der  ganzen  Tiefe  seines  Innern',  die  Hegel 
im  Auge  hat,  die  unbestimmteren,  dem  Begriffsmässigen 
entlegeneren,  um  so  mehr  aber  der  individuellen  Fär- 
bung des  Fühlens  angehörigen  Seiten  ästhetisch  zu  be- 
friedigen, sie  also  in  entsprechende  äussere  Formen  zu 
giessen'.  Man  könnte,  meint  der  Verf.,  diesen  mensch- 
lichen Gehalt  ebensogut  wie  den  Gehalt  der  orientali- 
schen Symbole,  abstraft  nennen,  gegenüber  dem  höhe- 
ren wahrhaft  geistigen  Gehalt,  den  Hegel  im  Auge  hat; 
auch  hier  würde  eine  Unangemessenheit  des  Inhaltes, 
des  menschlichen  Gefühles  und  der  Form  z.  B.  Far- 
ben. Töne,  geometrische  Figuren  u.  s.  w..  gewahrt 

Zunächst  fällt  allem  Anscheine  nach  durch  diese 
Ergänzung  des  Ilegefschen  Begriffes  die  Sphäre  des 
Aesthetischen  in  zwei  Bestandteile  auseinander,  de- 
ren einer,  der  Hegel'sche.  kein  symbolisches  Verhalten 
involvirt.  deren  anderer  dagegen  so  sehr  eben  hierin 
besteht,  dass  es  so  aussieht,  als  würde  auch  jener 
ästhetisch  nur  erst  durch  die  Verbindung  mit  diesem. 
Sodann  aber  ist  es  doch  sehr  bedenklich  in  diesem 
Sinne  überhaupt  jenen  Symbolbegriff  anzuwenden.  Er 
setzte  doch  wohl  ein  Verhältnis*  des  Allgemeinen  zum 
Besonderen  voraus  und  bestand  nicht  in  der  Be- 
ziehung des  Besonderen  auf  das  Besondere.  Zwi- 
schen einer  Farbe  und  einem  Gefühl  kann  wohl  eine 
Analogie  bestehen,  aber  doch  wohl  kaum  eine  Sym- 
bolik. Gerade  das  Charakteristische  jener  orientali- 
schen Symbole,  die  direkte  Vorstellung  eines  Allgemei- 
nen fehlt  hier  ganz  und  gar.  und  damit  auch  eigent- 
lich jenes  intellectuelle  Interesse  an  der  Sache.  Als 
Allgemeines  gegenüber  der  Natur  kann  das  Menschliche 
nur  insofern  betrachtet  werden  als  es  Geist,  und  da- 
mit eben  nicht  mehr  nur  ein  speeitiseh  Menschliches 
ist.  Das  alte:  auch  hier  sind  Götter,  ist' gedanken- 
tiefer und  freidenkender  als  seine  moderne  anthropo- 
phile  Umgestaltung.  Die  Beseelung  der  Natur  dage- 
gen hat  einen  ästhetischen  Werth  nur  wo  das  Indivi- 
duelle so  sehr  den  Schwerpunkt  bildet  wie  in  der  Poe- 
sie, und  eben  darum  ist  hier  der  Beseeluugsprocess 
eigentlich  etwas  Sekundäres;  die  übrigen  Künste  kön- 
nen desselben  ganz  entrathen.  Auch  ist  nicht  recht 
zu  verstehen,  warum  etwas  dadurch  schon  ästhetisch 
werde,  dass  aus  ihm  uns  ein  'menschlicher  Inhalt' 
entgegenkomme ,  worin  der  Verf.  'die  Voraussetzung 
jedes  ästhetischen  Anschauens'  sieht.  Dass  ein  geisti- 
ges Interesse  befriedigt  werde  ist  gewiss  Postulat,  aber 
dass  dieses  durch  die  Hineinbildung  von  Empfindun- 
gen geschehe,  wäre  höchstens  unter  der  Voraussetzung 
erklärlich,  da«s  jene  Empfindungen  selbst,  oder  die 
menschliche  Seele,  ein  ästhetisches  Object  schon  wä- 
ren, was  doch  gewiss  nicht  an  sich  gilt,  sondern  wo 
es  gilt ,  eben  auch  aus  den  Principien  der  Aesthetik 
erklärt  sein  will.  Ref.  meint  die  schöne,  freie  Welt 
der  Farben ,  Töne  und  Formen  werde  wahrlich  um 
nichts  anziehender  wenn  ihr  'ein  trüber,  oder  doch 
dunkler  ans  Unsagbare  streifender  menschlicher  In- 
halt' beigegeben  wird;  und  wo  es  geschieht,  da  werdo 
daraus  nun  und  nimmer  eine  Naturanschauung,  son- 
dern im  besten  Falle  eine  Poesie,  deren  ästhetisches 
Object  aber  nicht  die  Natur,  sondern  das  menschliche 
Herz  ist.  und  die  dem  entsprechend  erst  wiederum 
ihren  Werth  bezüglichen  ästhetischen  Gesetzen  gegen- 
über ausweisen  muss.  Unter  dem  Anscheine  einer 
besonderen  Innigkeit  verflüchtigt  in  Wahrheit  diese 
poetisirende  Naturauschauung  den  gaugeu  Reichthum 
des  wirklich  vorliegenden  Objectes.  Vischer.  an  den 
der  Verf.  direct  anknüpft,  hat  durch  seine  kraftvolle 
poetische  Anschauung  viel  Schuld  an  dieser  zwar  sehr 
verbreiteten  aber  nach  des  Ref.  Ansicht  durchaus  irrigen 
Vorstellungsweise.  Indem  man  die  Aesthetik  beschrei- 
bend behandelt,  bleibt  einem  nichts  übrig  als  die  nicht  in 
Worten  wiederzugebenen  Elemente  der  ästhetischen  Oh- 
jecte  der  Ton,  Farben  und  Formenwelt,  in  Begriffe, 
Emptindungsvorstellungen  u.  dgl.  zu  übersetzen,  um  so 


.Jenaer  Litnraturzeitung  1878.    Nr.  13. 


191 


ein  Analogon.  in  der  ohnedies  fast  allen  Menschen  ge- 
läutigeren poetischen  Anschauung,  zu  erzielen.  Dies 
ist  an  sich  nur  ein  Uehersetzungsmittel ,  zudem  der 
ästhetisch  Ungebildete  von  selbst  greift  und  gewöhn- 
lich allerdings  damit  aus  der  ästhetischen  Betrachtungs- 
weise ganz  heraustritt,  das  der  ästhetische  Kritiker 
und  Schriftsteller  aber  virtuos,  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  hin.  handhaben  muss.  Eben  diese  Virtuosität, 
die  ihn  in  der  (lesammtsphäre  des  Aesthetischen  ver- 
harren lässt.  verführt  dazu  das  selbst  producirtc  ästhe- 
tische Object  dem  ursprünglichen  unterzuschieben,  das 
Aualogon  dem  Original.  Ja  selbst  wenn  man  wie  der 
Verf.  es  stark  betont,  die  ohjective  Anschauung  mit 
dem  hineingeschauten  Seeleninhalt  in  einen  Act  zu- 
sammenzieht,  so  liegt  in  den  Gefühlselementen  immer 
ein  der  Sache  selbst  fremdes  und  die  sich  mit  der 
ästhetischen  Auflassung  des  Gegebenen  begnügende  An- 
schauung behinderndes  Moment  vor.  Ks  widersrebt 
zudem  der  Gruudcigensehaft  alles  Aesthetischen.  der 
Eigentümlichkeit ,  dass  es  dem  Betrachten  frei  lässt, 
bei  allem  Interesse  das  es  cinflösst  uns  doch  nicht  in 
Mitleidenschaft  zieht,  die  Zumuthung  in  allen  den 
hannlosen  Gebilden  der  Natur  seine  eigenen  Spiegel- 
bilder wiederzufinden.  Den  Dichter  darf  man  sich 
nicht  dabei  zum  Vorbilde  nehmen.  Er  freilich  hat  mit 
jedem  Blicke,  den  er  der  Natur  zuwendet  zu  beleben 
und  ihr  seine  Seele  zu  leihen;  seine  Kunst  aber  eben 
ist  e>  gperiefl  das  Seelische  in  die  Freiheit  ästheti- 
scher Betrachtung  zu  erheben;  nicht  aber  haben  wir 
von  ihm  die  ästhetische  Naturanschauung  zu  lernen. 
Dadurch,  dass  unsere  grossen  Dichter  zugleich  unsere 
bedeutendsten  Aesthetiker  gewesen  sind,  hat  von  Les- 
sing an  in  der  deutschen  Kunsttheorie,  nicht  ohne 
namhaften  Schaden  der  übrigen  Künste,  eine  poetisi- 
reiule  Richtung  das  Uebergewicht  gewonnen,  und  die 
späteren  Aesthetiker  beeintlusst.  Man  thtit  gut  dem- 
gegenüber auf  Kant  zurückzugreifen  und  sich  an  den 
grossen  Techniken!,  Dürer,  Leonardo  und  auch  Ho- 
garth  zu  orientiren. 

Hef.  vermag  in  principieller  Beziehung  in  dem  auf 
diese  Weise  gefassten  Symbolbegriff  nicht  die  mindeste 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  der  Aesthetik  zu  er- 
kennen; der  ästhetische  Werth  des  Phänoraenes  selbst 
reducirt  sich  auf  denjenigen  jeder  Analogie,  die  als 
ästhetische  Form  natürlich  Bestund  hat.  Dagegen  un- 
terschätzt Ref.  keineswegs  den  ausserordentlich  gros- 
sen indirecteu  Vortheil,  welcher  der  Aesthetik  durch 
diese  Richtung  der  Arbeit  erwächst,  sofern  hierdurch 
die  Aufmerksamkeit  sich  mehr  den  Grundproblemen 
zuwendet  und  eine  Fülle  treffender  Urthcile  und  Ein- 
zelanschauungen gewonnen  werden,  die  für  eine  tie- 
fere Begründung  der  ganzen  Wissenschaft  unentbehr- 
lich sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch 
diese  Schrift  zu  beurthcilen,  denn  der  Verf.  zeigt  darin 
nicht  nur  selbst  ein  lebhaftes  ästhetisches  Anschau- 
ungsvermögen, sondern  hat  auch  verdienstlich  die  Sphäre 
der  Phänomene  zu  begrenzen  und  andererseits  ihrer 
Ausdehnung  nach  zu  beleuchten  gesucht,  welche  unter 
jenen  Begriff  zu  subsumiren  seien.  Sehr  mit  Recht 
widerspricht  er  der  Anwendung,  welche  Vischer,  zu 
Gunsten  seiner  Faust- Auffassung,  vom  Symbolbegriff 
macht;  wobei  sich  allerdings  recht  zeigt,  wie  wün- 
Hchenswcrth  eine  grössere  Schärfe  der  Terminolgie  in 
diesen  Dingen  ist.  Vollständig  kann  man  der  warmen 
Anerkennung  beipflichten,  welche  das  treffliche  Buch 
Köstlin's  durch  deu  Verf.  findet  Die  ausserordent- 
liche Fähigkeit  Köstlin's  zu  der  von  dem  Verf.  beton- 
ten symbolisirenden  Auflassung  macht  sein  Festhalten 
an  der  ästhetischen  Bedeutung  der  reinen  Formen 
doppelt  interessaut.  Wenn  er  Vieles,  was  er  als 
reine  Form  betrachtet  wissen  will,  doch  so  beschreibt 
als  wäre  eine  Analogie  mit  Empfindungszuständen  maass- 
gebend,  so  liegt  das  garnicht  an  einer  Inconsequenz, 
sondern  lediglich  an  dem  Postulat  der  Beschreibung 


!  und  des  sich  Verständlichmacheus.  Wären  die  Prin- 
i  eipien  der  Wohlgefälligkeit,  z.  B.  der  mathematischen 
j  Formen,  bereits  erforscht,  besässen  wir  eine  wis- 
senschaftliche ästhetische  Terminologie,  dann  freilich 
'  brauchte  man  diese  Aushülfe  nicht;  dann  aber  würde 
sich  auch  in  diesen  scheinbar  so  armen  Objecten  selbst 
eine  solche  Fülle  ästhetischen  Inhaltes  aufweisen  lassen, 
dass  man  jeuer  materiellen  Seite,  die  übrigens  nach  Köst- 
lin's Fassung  mit  der  Freiheit  schon  alle  Berechtigung 
ästhetisch  genannt  zu  werden  entbehrt,  gar  nicht  bedürfte. 
Ref.  sieht  in  den  von  Köstlin  so  trefflich  charakteri- 
sirten  Einzelanschauungen  nicht  schon  aesthetische  Er- 
klärungen, sondern  Probleme.  Diejenige  Form  der  An- 
schauung .  die  allein  aesthetisch  genannt  werden  darf, 
liegt  gerade  zwischen  den  zwei  Formen ,  welche  der 
Verf.  als  die  mathematische  einerseits  und  die  aesthe- 
tische andererseits  allein  gelten  lässt  Der  gleiche 
Abstand  aller  Punkte  vom  Mittelpunkt  ergiebt  noch 
keine  aesthetische  Kugelanschauung,  'das  ruhige,  se- 
lige, unendliche  Beschlossensein',  greift  dagegen  schon 
weit  darüber  hinaus  und  bleibt  in  demselben  Grade 
auch  darunter  zurück;  dass  aber  ein  'Harmoniebedürf- 
uiss  unseres  Innern'  befriedigt  werden  soll,  darin  ist 
Ref.  mit  dem  Verf.  einig,  und  dieses  eben  läge  vielleicht 
doch  noch  in  «1er  Mitte.  Dem  Logischen  liegt  das  Aesthe- 
tische weit  näher  als  dem  Psychologischen,  darum  steht 
auch  Zeising  der  Anschauung  des  Verf.  nicht  so  nahe 
wie  der  Verf.  annimmt;  wenngleich  er  allerdings,  wie 
mit  Recht  bemerkt  wird,  aus  dem  Anschaulichen  iifs 
Abstrafte  hin  ausfällt,  so  bedarf  mau  auch  hier  nicht 
der  Gefühle  zur  Ergänzung.  Völlig  verfehlt  dürfte 
die  Erwartung  sein,  dass  der  Hinblick  in  den  Zusam- 
menhang z.  B.  der  Schallwellen  und  Tnnemptindung  uns 
irgend  einen  Aufschlnss  über  den  aesthetischen  Cha- 
rakter der  Letzteren  geben  könnte.  Jene  Frage  kanu 
um  der  Aesthetik  willen  ewig  ungelöst  bleiben,  ohne 
dass  daraus  auch  nur  eine  Spur  von  Nachtheil  erwächst. 
Das  Object  der  Aesthetik  liegt  ganz  und  abgeschlossen 
vor  uns,  es  bedarf  nur  der  Untersuchung  und  des  Nach- 
denkens. 

Lotze's  nicht  immer  glücklichen  aesthetischen  Re- 
flexionen, die  man  von  seinen  oft  überaus  sinnigen  Be- 
obachtungen sehr  unterscheiden  muss,  werden  vom  Verf. 
wohl  bedeutend  überschätzt.  Das  Unterschieben  von 
Bewegungen  und  Kräften  bei  räumlichen  Verhältnissen 
ist  wohl  bereits  unstatthaft,  die  von  Lotze  angebahnte 
und  von  R.  Vischer  ausgeführte  Theorie  der  'körperlichen 
Selbstmotionen'  aber  dürfte  doch  wohl  in  ihrem  rein 
stofflichen  Charakter  als  in  das  Gebiet  der  Aesthetik 
gar  nicht  gehörig  genugsam  einleuchten.  'Ich  bette 
mich  grollend  in  einer  Wolke,  brüste  und  bäume  mich 
frohlockend  in  den  Wogen' ,  das  geht  noch  allenfalls ; 
aber  die  '«fachliche  Pflanze'  sieht  ihn  schon  nur  noch 
an  'wie  ein  rauhborstiger  Charakter'.  Ref.  möchte  nicht 
die  Selbstmotionen  erleben,  mit  denen  eonsequenter- 
weise  dieser  Betrachter  einen  ordentlichen  Dornbusch 
aesthetisch  geniesst.  Dies  sind  ja  wohl  alles  psycho- 
logisch ganz  interessante  Bemerkungen,  aber  der  Ae- 
sthetik sind  sie  fremd. 

Dass  die  psychologische  Theorie,  durch  welche 
Siebeck  die  Aesthetik  begründen  will,  ihre  Aufgabe 

i  nicht  leistet,  hat  der  Verf.  durchaus  richtig  beurtheilt; 

;  Fechner  jedoch  wird  der  Verf.  keineswegs  gerecht,  in- 
dem er  die  Association  als  so  von  Grund  aus  verschie- 
den auftaust  vou  jenem  Symbolisireu.  Fechner  leugnet 
ja  keineswegs  den  Zusammentritt  der  reproducirten 
Elemente  in  einem  Anschaunngsact;  er  hat  aber  an- 
dererseits allerdings  mit  einer  gewissen  wissenschaftü- 
chen  Nüchternheit  das  Gehcimniss  ausgeplaudert  um 
das  es  sich  im  Grunde  hier  handelt  So  lange  die 
Symbolik  nicht  besser  begründet  ist,  schützt  sie  eigent- 
lich nur  die  Reservation  einer  gewissen  Dunkelheit  da- 
vor, auf  die  Association  zurückgeführt  zu  werden.  Dass 
Fechner  in  dieser  Dunkelheit  nicht  einen  übermässigen 
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Werth  erkennt,  kann  man  ihm  wohl  schliesslich  nicht 
verargen. 

Hedler's  Schrift  endlich  niusste,  würde  sie  über- 
haupt erwähut ,  schon  um  des  Gegengewichtes  willen, 
welches  ihre,  vorwiegend  durch  das  Studium  der  räum- 
lich darstellenden  Künste  bedingte  Anschauung  darbie- 
tet, nicht  so  leicht  von  der  Hand  gewiesen  worden.  In 
der  reinen  Anschauung,  wie  sie  Kant  und  Schiller  auf- 

fefasst  haben,  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  uur  mit 
iedlcr  der  alleinige  Boden  des  aesthetischen  Verständ- 
nisses, sondern  auch  wohl  die  alleinige  Grundlage  zu 
sehen,  auf  welcher  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis« 
dieses  Gebietes  unseres  Geisteslebens  einmal  zu  erwar- 
ten ist. 

Der  principielle  Gegensatz,  in  welchem  Ref.  sich 
hiernach  mit  dem  Verf.  bezüglich  der  Principien  der 
Aesthetik  findet,  behindert  keineswegs  die  von  so  leb- 
haftem Interesse  und  unzweifelhaftem  Geschick  zeu- 
gende Betheiligung  des  Verf.  an  der  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  der  Philosophie  freudig  zu  begrüssen. 
Königsberg.  Walter. 

Johann  Heinrich  Loewe,  der  Kampf  zwischen 
dem  Realismus  und  Nominalismus  im  Mittelalter, 

sein  Ursprung  und  sein  Verlauf.  Aus  den  Abhand- 
lungen der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften. Folge  VI.  Band  8.  Prag.  Kosmack  <fe 
Neugebauer  187<>.    87,  [4]  S.    4°.    M.  2,40. 

208]  Wir  erhalten  in  dieser  Abhandlung  eine  wohl- 
durchdachte und  lichtvolle  Darstellung  jener  grossen 
Controverse  zwischen  Realismus  und  Nominalismus, 
welche  die  mittelalterlichen  Philosophen  Jahrhunderte 
laug  in  Athetu  hielt  und  deren  Wurzeln,  wie  der  Ver- 
fasser mit  Recht  hervorhebt,  sich  in  die  hellenische 
Speculation  zurück  erstrecken.  Den  Nachweis,  dass 
der  Gegensatz  ererbter  platonischer  und  aristotelischer 
Philosopheme,  soweit  die  Kenntniss  derselben  reichte, 
jenem  Streite  im  Mittelalter  zum  Ausgangspunkte  und 
fortwährend  zur  Unterlage  diente,  lässt  sich  Prof.  Loewe 
daher  vor  Allem  angelegen  sein;  er  schickt  deshalb  in 
einem  einleitenden  Theile  (p.  1 — 31)  eine  kritische  Dar- 
legung der  principiellen  Dinerenzen  der  beiden  genann- 
ten antiken  Systeme  dem  Gemälde  des  Kampfes  zwischen 
Realismus  uud  Nomiualisinus  selbst  voraus,  um  auf 
diese  Art  die  denselben  beherrschenden  Gesichtspunkte 
klar  zu  machen.  Dies  geschieht  nun.  was  Plato  und 
Aristoteles  betrifft,  in  gründlicher  Weise  und  mit  einer 
dem  Zwecke  entsprechenden  Vollständigkeit:  um  so 
mehr  muss  beklagt  werden,  dass  der  Verf.  die  nomi- 
nalistische  Behandlung  der  Krkenntnissfrage  in  der  an- 
tiken Philosophie  allzukurz  abmacht  und  den  Stoieis- 
mus  kaum  erwähnt  ,  welcher  doch  ebensogut  als  der 
Vorgänger  des  mittelalterlichen  Nominalismus  betrach- 
tet werden  muss.  wie  Plato  der  Erzvater  der  realisti- 
schen Thesis  ist.  Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen, 
dass  Prof.  Loewe  überhaupt  bestrebt  ist.  der  von  Cousin 
und  dessen  französischen  Nachfolgern  bekundeten  Vor- 
liebe für  die  nominalistische  Strömung  im  Mittelalter 
entgegenzutreten,  welche  von  diesen  vielfach  als  die 
wissenschaftliche  Opposition  gegen  den  traditionellen, 
durch  die  Orthodoxie  geschützten  Piatonismus  hervor- 
gehoben wird.  Unser  Verfasser ,  indem  er  wiederholt 
daran  erinnert,  dass  wie  der  extreme  Realismus  in  die 
pantheistische  Verirrung.  so  der  extreme  Nominalismus 
10  den  sensualistischen  Materialismus  einmünde,  hat 
sich  nun  einer  möglichst  objectiven  Behandlung  seines 
Gegenstandes  betleissigt.  welche  uns  an  der  Hand  der 
bisherigen  Bearbeitungen  wie  der  Quellen  selbst  die 
verschiedenen  Wendungen  und  Phasen  des  Universalien- 
streites von  seinem  Beginne  bis  zu  seinem  Höhepunkte 
und  von  da  wieder  bis  zu  seinem  allmäligcn  Ersterben 
schildert.  Es  muss  darin  die  Darstellung  Abälard's 
und  Gilberts  de  la  Porree  als  besonders  gelungen  uud 


sehr  beaohtenswerth  gerühmt  werden,  während  die  Be- 
merkungen über  die  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
auftauchenden,  aus  dem  arabischen  Neuplatonismus 
stammenden  Pseudoaristotelica  mindestens  ungenau 
sind:  die  letztgenannten  Dinge,  nach  mehr  als  einer 
Seite  hin  mit  Unklarheit  behaftet,  bedürfen  noch  der 
Aufklärung,  welche  hoffentlich  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warteu  lassen  wird.  Zu  bedauern  ist,  dass  Prof. 
Loewe  versäumt  hat,  den  Verlauf  der  grosseu,  durch 
länger  als  ein  halbes  Jahrtausend  reichenden  Contro- 
verse in  Perioden  zu  gliedern,  und  sie  uuo  tenore.  ohne 
Epochen  zu  machen,  abhandelt  (p.  31 — 87).    Und  doch 

I  ist  e»  nicht  schwer,  solche  Epochen  zu  bestimmen. 
Etwa  folgeudenuaassen.  In  der  ersten  Periode  be- 
herrscht die  Streitfrage  des  Realismus  und  Nominalis- 
mus  so  zu  sagen  die  ganze  wissenschaftliche  Bewegung. 
Da  war  nämlich  Boethius  das  allgemeine  Schulbuch, 
dessen  Uebersetzung  der  Isagoge  des  Porphyrius  nebst 
den  beiden  Kommentaren  sofort  Jeden,  der  sich  mit 
dem  Trivium  beschäftigte,  gleich  beim  Anfang  seiner 
Studien  in  die  Streitfrage  einführte  und  sie  ihm  ge- 
wissermaassen  auf  den  Weg  mitgab.  Seit  dem  12ten 
Jahrhundert  änderte  sich  die  Sache.  Theils  erschöpfte 
sich  das  Interesse  an  der  Streitfrage  dadurch,  dass 
man  sie  nach  allen  Seiten  erwogen  hatte  und  zu  aller- 
hand vermittelnden  Hypothesen  überging,  theils  und  be- 
sonders durch  das  Bekanntwerden  der  aristotelischen 
Schriften.  Seitdem  Aristoteles  nicht  mehr  bloss  mit 
den  mageren  Eiuleitungsschriften  zum  Organon.  son- 
dern mit  seiner  ganzen  Logik  und  bald  darauf  in  vol- 
ler Rüstung  auf  die  Bühne  der  Wissenschaft  tritt,  nimmt 
die  mittelalterliche  Philosophie  einen  durchaus  neuen 
Charakter  an  und  tritt  das  Interesse  an  deiu  Univer- 
salienstreite nach  abgestumpften  Gegensätzen  ganz  zu- 
rück. Abälard  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  ersten 
Periode;  sein  Schüler  Johannes  Saresberiensis,  der  das 
ganze  Organon  kennt  und  dessen  Wichtigkeit  begreift, 
nimmt  schon  eine  kühle  Stellung  zur  Sache  ein,  die  er 
wie  eine  ihm  fremde  nach  ihren  verschiedenen  Seiten 
uns  vorconstruirt.  Ein  Menschenalter  später  fängt  mau 
dann  bereits  an,  sich  in  den  ganzen  Aristoteles  hinein 
zu  arbeiten,  und  gewinnt  Gesichtspunkte,  vor  deren 
höherer  Wichtigkeit  die  alte  Controverse  völlig  in  den 
Hintergrund  tritt.  Aber  erloscheu  ist  sie  darum  nicht 
und  in  ihrer  Schwierigkeit  nicht  gelöst.  Nachdem  sich 
herausgestellt  hat.  dass  das  beabsichtigte  Bündniss  der 
Philosophie,  hinter  welcher  der  nüchterne  Naturalis- 

[  mus  des  Aristoteles  wirkt,  mit  der  kirchlichen  Theo- 
logie unmöglich  ist,  gewinnt  der  Nominalismus,  grade 
durch  den  naturalistischen  Geist  der  aristotelisch  gewor- 
denen Schulphilosophie  neu  belebt,  eine  solche  Macht, 
dass  er  nach  kurzem  und  entscheidendem  Kampfe  den 
mit  und  an  der  Dogmatik  verknöcherten  Realismus 
daniederwirft.  Allerdings  ist  in  dieser  dritten  Periode, 
deren  Höhepunkt  Wilhelm  Occam  darstellt,  die  aber 
schon  von  Duns  Scotus,  einem  der  grössten  Denker  des 
Mittelalters  eingeleitet  wird,  das  Verdienst  des  Nominalis- 

!  mus,  wie  Prof.  Loewe  bemerkt,  nur  ein  negatives,  aber 

i  unterschätzt  werden  darf  es  darum  doch  nicht.  So 
wenig  man  die  letzten  Consequenzen  gut  heissen  wird, 
zu  denen  der  Nominalismus  deu  Grund  legte,  den  Sen- 
sualismus eines  Locke,  den  Skepticismus  Huuie's  und 
deu  Materialismus  der  Encydopaedisteu ,  so  wird  mau 
doch  dessen  eingedenk,  dass  ohne  Locke  kein  Leibuiz, 
ohne  Hume  kein  Kant  erstehen  konnte,  sich  nicht  der 
Wahrheit  verschliessen  dürfen,  dass  die  nominalistische 
Bewegung  den  nothwendig  gewordenen  Zeisctzungspro- 
cess  herbei  führte,  welcher  uns  von  dem  Traditionalis- 
mus  des  Mittelalters  und  desseu  ungeheuerlichen  Sy- 
stemen befreit  hat. 

Bonn.  C.  Schaarschmidt 
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*  Karl  Rosenkranz,  neue  Stadien.  Band  3:  Stu- 
dien zur  Literatur-  und  Culturgeschichte.  Leipzig, 
Erich  Koschny  (L.  Hoimann's  Verlag)  1877.  XIII,  [I], 
347,  [1]  S.    8«.    M.  8.    (Vgl  Jahrg.  1876,  Art.  78.) 

204]  Den  beiden  ersten  Bänden  der  'neuen  Studien 
von  GL  Rosenkranz,  welche  im  Jahre  1875  zusammen 
erschienen  sind  und  von  denen  der  erste  Abhandlungen 
zur  Culturgeschichte,  der  zweite  zur  Literaturgeschichte 
brachte,  reiht  sich  jetzt  der  dritte  Band  so  an,  dass 
er  jene  beiden  Abtheilungen  in  sich  vereinigt,  indem 
er  sowohl  Literargesckichtliches  als  Culturhistorisches 
enthält.  Die  erste  grössere  Abtheilung  dieses  dritten 
Bandes,  die  literarhistorische  (p.  1 — 269)  bilden  sechs 
Aufsätze,  von  denen  fünf,  nämlich  die  über  Spinoza  (I),  j 
Leibniz  (II),  Rousseau  (IV),  Kant  (V)  und  Hegel  (VI)  für 
die  dritte  Auflage  des  Rotteck  -  Welcker'schen  Staats- 
lexicons,  der  sechste  (III)  über  Voltaire  für  den  ersten  I 
Band  dos  von  R.  Gottschall  herausgegebenen  'Neuen 
Plutarch'  (Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1874)  geschrieben 
wurden.  Jene  fünf  Artikel  geben  in  kurzer  Fassung, 
wie  Rosenkranz  sie  auch  nennt,  'kleine  Portrait«  grosser 
Männer,  die  mit  Sachkenntniss  und  Lebendigkeit  ent- 
worfen sind ,  aber  da  die  Literatur  des  letzten  halben 
Mcnschenalters  dabei  nicht  mehr  berücksichtigt  wor-  j 
den  ist.  einigermaassen  hinter  den  Anforderungen  der  i 
Gegenwart  zurückbleiben.  Am  eingehendsten  ist  über 
Rousseau  gehandelt;  diesem  Stücke  folgt  ein  nach  Vil- 
lemain  gearbeitetes  literarisches  Bild  Bernhardin's  de  i 
St.  Pierre  als  Anhang.  Mit  besonderer  Sorgfalt  und  I 
Liebe  ist  ferner  die  Studie  über  Voltaire  ausgeführt, 
welche  als  der  werthvollste  Bestandtheil  der  ganzen 
Abtheilung  und  wohl  des  Buches  überhaupt  betrachtet 
werden  kann.  Rosenkranz  hat  diese  Arbeit  in  bestimm- 
tem Hinblick  auf  die  Strauss'scheu  Vorlesungen  über 
Voltaire  unternommen  und  ihnen  damit  eine  nach  mehr 
als  einer  Seite  hin  fördersame  Ergänzung  zu  Theil  wer- 
den lassen.  Dass  Rosenkranz  auf  den  englischen  Auf- 
enthalt Voltaires  ein  viel  grösseres  Gewicht  legt,  als 
StrauHs,  ja  ihn  zum  entscheidenden  Moment  für  Vol- 
taire macht ,  scheint  mir  ganz  richtig  zu  sein :  über- 
haupt erweist  sich  diese  Biographie  durch  ausgebreitete 
Kenntniss  der  französischen  Literatur  und  der  allge-  ', 
meinen  Culturzustände  des  vorigen  Jahrhunderts,  sowie 
durch  anschauliche  Darstellung  als  ein  nicht  zu  ver- 
achtendes Gegenstück  des  Straussischen.  —  In  der 
zweiten  culturhistorischen  Abtheilung  (p.  270 — 317)  fin- 
den sich  drei  Aufsätze,  von  denen  der  erste  'zum  Streit 
über  die  gemischten  Ehen'  die  Recension  eines  Buches 
über  die  durch  die  Cölner  Wirren  (1837)  angeregten 
kirchenpolitischen  Fragen  ist,  als  dessen  Verfasser  der 
Med. -Rath  Professor  Dr.  Sachs  genannt  wird.  Diese 
Recension  war  in  den  Berliner  Jahrbüchern,  damals 
dem  Hauptorgan  der  Hegel'schen  Schule,  erschienen 
und  zeigt  allerdings,  wie  Rosenkranz  bemerkt,  dass  wir 
in  der  Frage  der  gemischten  Ehen  noch  um  nichts 
weiter  gekommen  sind,  als  damals.  Der  zweite  Aufsatz, 
'zur  deutschen  Verfassungsfrage1,  der  hier  zum  ersten-  ! 
male  gedruckt  erscheint,  und  der  allerdings  als  ein 
historisches  Curiosum  angesehen  worden  kann,  hat  eine 
interessante  Entstehungsgeschichte,  die  mau  bei  Rosen- 
kranz im  Vorwort  (XI)  selbst  nachlesen  muss.  Die  in  die- 
sem, i.  J.  1 848  abgefassten  Aufsatz  gemachten  Vorschläge 
sind  von  den  Ereignissen  vielfach  überholt  worden,  aber 
immerhin  können  sie  als  ein  bedeutsames  Denkmal  des- 
sen, was  damals  erhofft  oder  vorlangt  wurde,  betrachtet 
werden.  Von  ganz  besonderem  Interesse  endlich  ist  der 
letzte  Aufsatz  dieser  Abtheilung  'zum  Glauben  der  Ge- 
genwart an  Geister  und  Wunder'.  In  einer  Zeit,  wo 
der  Aberglaube  des  sog.  Spiritismus  als  freilich  natur- 
gemässer  Rückschlag  des  materialistischen  Unglaubens 
in  oft  ekelhafter,  ja  erschrecklicher  Gestalt  zum  Vor- 
schein kommt,  wo  selbst  Naturforscher  und  philosophi- 
sche 'Genies',  von  listigen  Taschenspielern  irregeführt,  zu  I 


Gunsten  einer  bodenlosen  Geister-  und  Wundertheorie 
auftreten,  ist  es  doppelt  erfreulich,  dass  ein  Mann  wie 
Rosenkranz  noch  am  Abend  seines  Lebens  seine  Stimme 
erhebt,  um  derartigen  gefährlichen  Unfug,  dessen  sich 
unser  Zeitalter  gründlich  zu  schämen  hat,  in  nach- 
drücklicher Weise  zu  brandmarken.  Rosenkranz  liefert 
uns  eine  zwar  ergötzliche,  aber  nicht  misszuverstehendo 
Schilderung  amerikanischer  und  europäischer  Spiriti- 
stenpathologie mit  einer  Beimischung  kritischen  Salzes, 
die  jedem  denkenden  Leser  die  wesentlichen  Gesichts- 
punkte zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Sache  an 
die  Hand  giebt. 
Bonn.  C.  S  chaar  schmidt 


*  ö.  Drouven,  die  Reformation  in  der  Cölnlschen 
Kirehenprovinz  zur  Zeit  des  Erzbischofes  und  Kur- 
fürsten Hermann  V.,  Graf  zu  Wied,  nach  neuen  bis 
jetzt  theils  unbenutzten,  theils  unbekannten  Quellen 
bearbeitet.  Neuss  &  Com,  L.  Schwanu'sche  Buch- 
handlung 187G.    XVIII,  409,  [1]  S.    8°.    M.  6. 

205]  Ehrliches  Streben  nach  unparteiischer  Auffassung 
der  wichtigen  Vorgäuge  bei  der  durch  Kurfürst  Her- 
mann in  deu  Jahren  1536 — 1547  vergeblich  versuchten 
Reformation  der  Kölnischen  Kirchenprovinz  lässt  sich 
ohne  Zweifel  dem  Werke  des  Herrn  Drouven  nachrüh- 
men. Wenn  der  letztere  jedoch  im  Vorwort  (S.  VH) 
der  Ueberzeugung  Ausdruck  verleiht,  dass  es  ihm  mit 
Hülfe  seines  Materials  gelungen  sei,  'alle  Lücken,  wel- 
che bis  jetzt  in  der  Reformations  -  Geschichte  der  cöl- 
nischen  Kirche  offen  gelassen  waren,  auszufüllen  und 
diese,  besondere  gegenwärtig,  wo  neue  Versuche  ge- 
macht werden,  die  Kirchen  zu  restauriren  und  wieder 
zu  vereinigen,  sehr  interessante  und  lehrreiche  Ge- 
schichte in  klares  Licht  zu  stellen',  so  sehe  ich  mich 
genöthigt,  dieser  Meinung  entschieden  zu  widersprechen. 
Als  wissenschaftliche  Leistung  kann  ich  das  Buch  nur 
sehr  niedrig  stellen.  Der  Verfasser  desselben  hat  in 
Brauweiler  ein  'Urkundeubuch'  entdeckt,  welches  eine 
Zusammenstellung  von  bischöflichen  \\  ahlcapitulationen, 
Privilegien  des  Klerus,  Landtagsabschieden,  landesfürst- 
lichen Propositionen  und  ständischen  Antworten,  Con- 
troversschriften  und  Correspondenzen  zur  Geschichte 
der  cölnischen  Reformation  und  insbesondere  des  Pro- 
cesses  des  Erzbischofs  Hermann  enthält.  Aus  dieser 
Fundgrube  und  etwa  einem.  Dutzend  Büchern,  unter 
denen  die  bekannten  Werke  von  Deckers,  Eimen  und 
Kampschulte  wohl  die  meist  benutzten  sind,  entnimmt 
er  seinen  Stoff.  Aber  kein  Gedanke  an  eine  wirkliche 
Durchdringung  desselben.  Abgesehen  von  dem  nicht 
fehlerfreien,  ganz  unselbständigen  und  jedenfalls  völlig 
überflüssigen  Abriss  der  allgemeinen  deutschen  Refor- 
mationsgeschichte, besteht  die  Darstellung  vorzugsweise 
aus  Uebergangsbemerkungen  zu  den  in  ausführlichster 
Weise  excerpirten  Aktenstücken  des  sog.  Urkunden- 
buchs.  Ein  Unternehmen,  trotz  der  dadurch  veranlass- 
ten ermüdend  schleppenden  Darstellung  des  Dankes  ge- 
wiss, wenn  diese  Urkunden  in  irgend  erheblicher  Weise 
dem  Lesor  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand 
ermöglichten.  Aber  nur  in  äusserst  geringfügigem  Grade 
wird  unser  Wissen  gefördert.  Weitaus  die  Mehrzahl 
und  die  bedeutendsten  sind  bereits  von  Anderen,  be- 
sonders von  Ennen,  aus  Akten  oder  alten  Drucken  des 
kölner  Stadtarchivs  für  seine  Darstellung  in  völlig  aus- 
reichender Weise  verwerthet  worden.  Was  Ennen  mit 
ein  paar  Zeüen  abthut,  z.  B.  (S.  516)  die  zur  Versöhn- 
lichkeit ermahnende  Instruction  des  Dr.  Omphalius  sei- 
tens der  weltlichen  Stände  an  das  Domcapitel,  wird 
von  Drouven  in  zwei  Seiten  langem  Extract  darge- 
boten (345  ff.)  Und  doch  war  es  die  fünfte  derselben 
Tendenz  und  Gedankenrichtung  entsprechende  Wer- 
bung seitens  der  Petenten.  Ein  analoges  Verhältniss 
herrscht  durchaus.  Der  längst  bekannte  Landtagsab- 
schied vom  15.  December  1545  (so  richtig  S.  322,  da- 
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gegen  vom  9.  December  332;  die  Genauigkeit  in  chro- 
nologischen Dingen  lässt  überhaupt  zu  wünschen  übrig, 
wie  z.  B.  die  Angaben  über  die  Wahl  und  den  Einritt 
Hcrmann's  in  Köln  S.  10  f.)  muss  zehn  Seiten  füllen 
u.  A.  m.  Da  ist  es  nicht  schwer,  dicke  Bücher  zu 
schreiben,  besonders  wenn  man  es  sich  mit  der  Ueber- 
tragung  der  Aktenstücke  "so  leicht  macht,  wie  es  312 
mit  einem  Zollprivileg  für  den  secundären  Klerus  ge- 
schehen ist.  Da  erfahrt  man:  'Item  sollen  die  Welt- 
und  Klostergeistlichen,  beiderlei  Geschlechts,  ihre 
Weine  (vina  et  blada),  Sachen  und  Güter  ....  frei 
....  vorbeiführen.'  Abgesehen  von  der  unpassenden 
Ucbersetzung  'beiderlei  Geschlechts'  sollte  dem  Bear- 
beiter von  Urkunden  doch  die  Bedeutung  von  blada  kein 
Geheimnis8  seüi.  Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen, 
verlohnt  sich  unter  solchen  Umständen  nicht.  Nur  dar- 
auf sei  noch  hingewiesen,  dass  der  Verfasser,  soweit 
ich  nachgeprüft  habe,  wenn  er  sich  einmal  zu  einer 
kritischen  Erörterung  erhebt,  lediglich  den  Fusstapfen 
seiner  Vorgänger  folgt.  Yergl.  z.  B.  S.  198  die  Polemik 
gegen  Meshoven  mit  Ennen.  Geschichte  der  Stadt  Cöln 
IV  472.  Eigentümlich  dürfte  dem  Verfasser  die  Pa- 
rallele angehören,  welche  er  zwischen  den  conciliatori- 
schen  Bestrebungen  des  Erzhischofs  Hermann  und  sol- 
chen der  heutigen  Altkatholiken  gezogen  hat  (S.  100; 
405).  Näher  hätte  es  gelegen,  den  politischen  Cnnse- 
quenzen nachzuforschen,  welche  eine  solche  mittlere 
Stellung  Hermann's  haben  musste  für  die  wirksame 
Kraft  seiner  Beziehungen  zu  einzelnen  protestantischen 
Fürsten  und  den  Schmalkaldenem  überhaupt.  —  Das 
Gesagte  rechtfertigt,  wohl  zur  Genüge  das  l  rthoil,  dass 
die  Arbeit  Drouven's  nach  keiner  Richtung  hin  ein  er- 
neutes Eingehen  auf  die  Ereignisse  der  Kölner  Refor- 
mation überflüssig  gemacht  hat. 

Greifswald.  H.  Ulmann. 

fLa  Academia,  semanario  ilustrado  universal,  di- 
rigido  por  D.  F.  M.  Tubin o  y  D.  J.  de  D.  de  la  Rada 
y  Delgado.  Tomo  II  (Juli— December  1877).  To- 
mo  III  (Januar  1878  UV).  Madrid,  Emilio  Oliver  y 
Compania.  fol.  Preis  des  Seraesters  für  die  Länder 
des  Postvereins:  Pesetas  25. 

206]  Unter  diesem  etwas  veränderten  Titel,  in  grös- 
serem Format  und  mit  zahlreicheren  Illustrationen  ver- 
sehen, erscheint  (in  anderem  Verlage)  die  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (Artikel  397)  von  mir  be- 
sprochene Zeitschrift  weiter  und  scheint  sich  einer  stei- 
genden Verbreitung  zu  erfreuen ,  trotzdem  oder  wohl 
vielmehr  weil  sie  ihren  fast  ausschliesslich  wissenschaft- 
lichen Charakter  mit  dem  eines  illustrirten  Journals  für 
Politik,  Litteratur  und  Kunst  vertauscht  hat.  Es  war, 
wie  der  Versuch  gezeigt  hat,  zu  früh*  dem  spanischen 
Publicum  die  schwere  Kost  wissenschaftlicher  Discus- 
sion  allein  zu  bieten;  ein  Zusatz  von  Tagesinteressen 
und  allgemein  Verständlichem  ist  für  ein  Land  wie  Spa- 
nien vor  der  Hand  noch  unumgänglich  nothweudig.  In 
Portugal  haben  die  Herren  Joaquim  de  Vaseon  cel- 
los  und  F.  Adolpho  Coelho  genau  dieselbe  Erfahrung 
gemacht.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  sich  den 
Thatsachen  zu  fügen  und  die  (sehr  massig  illustrirten) 
Kriegsberichte,  die  Porträts  spanischer  Staatsmänner 
und  Dichter  u.  s.  w.  neben  den  Novellen  und  Gedich- 
ten, welche  auch  im  ersten  Bande  nicht  fehlton,  in 
den  Kauf  zu  nehmen,  um  die  daneben  gebotenen  wis- 
senschaftlichen Mittheilungen  nicht  ganz  entbehren  zu 
müssen.  Dieselben  fallen  durchweg  in  das  Gebiet  der 
Archäologie  im  weiteren  Sinne ;  ich  hebe  in  der  Kürze 
das  Wichtigere  daraus  hervor,  damit  die  sich  dafür 
Interessirenden  wissen,  wo  und  was  sie  zu  suchen  ha- 
ben. S.  29  findet  sich  eine  recht  anschauliche,  nach 
photographischer  Aufnahme  gemachte  Abbildung  eines 
Steindenkmals,  der  sogenannten  mesa  de  sacrificios 
(eines  sogen.  Cromlechs)  aus  der  Nähe  von  Mahon. 


Gute  Abbildungen  der  zahlreichen  Denkmäler  dieser 
und  verwandter  Arten  von  Denkmälern  der  baleari- 
Bchen  Inseln,  besonders  Menorca's,  fehlen  noch  durch- 
aus. S.  57  werden  sehr  lehrreiche  und  interessante 
Abbildungen  gegeben  (ebenfalls  nach  Photographieen) 
von  den  Resten  einer  seit  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
dert schon  bekannten,  aber  noch  nie  genauer  beschrie- 
benen keltischen  Ruinenstätte  im  nördlichen  Portugal, 
;  südlich  von  Braga.  welche  den  Namen  'Citania' 
I  führt;  der  Text  dazu,  von  Hrn.  Luciano  Cordeiro  in 
der  spanischen  Zeitschrift  in  portugiesischer  Sprache 
geschrieben ,  findet  sich  bereits  im  ersten  Bande  der 
Academia  (S.  328.  863.  888).  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  über  diese  merkwürdigen  Reste  und  die  maunig- 
facheu  Bedenken,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben, 
eingehender  zu  sprechen.  Von  den  nicht  unbeträcht- 
lichen Resten  der  vorrömischen  Cultur  der  iberischen 
Halbinsel  ist  noch  so  gut  wie  nichts  genauer  unter- 
sucht und  in  glaubwürdiger  und  wissenschaftlich  ver- 
wertbarer Weise  veröffentlicht  worden.  Durch  fernere 
Berichte  und  Mittheilungen  der  Art  würde  sich  die 
I  Academia  ein  wirkliches  Verdienst  erwerben.  S.  6*5  theilt 
der  Madiider  Academiker  P.  Fidel  Fita  eine  bisher 
unbekannt  gebliebene  sehr  interessante  lateinische  In- 
schrift aus  Leon  mit.  S.  120  beschreibt  Hr.  B.  Her- 
nandez,  in  Veranlassung  eines  Schauspiels  von  Zo- 
rilla,  dem  beliebten  Dichter  und  missliebigen  Politi- 
ker, einen  merkwürdigen,  auf  antikem  Fundament  ru- 
henden und  aus  antiken  Steinen  errichteten  Bau  in 
Tarragona.  das  sogenannte  Schloss  des  Pilatus, 
das  seit  Labordc's  vor  nuu  gerade  achtzig  Jahren  er- 
schienenem Rcisewerk  nicht  wieder  abgebildet  worden 
ist.  Doch  auch  andere  Wissenschaften  gehen  nicht 
leer  aus.  So  verwerthet  Pedro  Madrazo  aus  belgi- 
schen Archiven  gezogene  Nachrichten  für  die  Geschichte 
der  Küuste  in  Spanien ;  so  finden  sich  fortlaufende  Ue- 
bersichten  über  die  Thätigkeit  der  geographischen  Ge- 
sellschaften in  Madrid  und  Lissabon  (letztere  wiederum 
in  portugiesischer  Sprache)  tuitgetheilt, 

Berlin.  E.  Hüb u er. 

_  

t  B  o  1  e  1 1  n  de  la  Real  Academia  de  la  Historia. 

Toinol,  Cuadcmol,  Noviembre  1877.  Madrid,  ira- 
prenta  de  T.  Fortanet.    104  S.  8\ 

207]  Mit  diesem  Bulletin,  welches  in  zwanglosen  Hef- 
ten je  nach  dem  vorhandenen  Stoff  und  Bedürfniss  er- 
scheinen soll,  will  die  spanische  Akademie  der  Geschichte 
nach  dem  Vorbilde  anderer  Akadcmicen  von  ihren  Ar- 
beiten, Preisaufgaben,  den  bei  ihr  eingehenden  Nach- 
richten und  ihren  Personalien  Bericht  geben,  so  wie 
kürzere  wissenschaftliche  Mittheilungen  (sogenannte  »rt- 
formes)  publicieren.  da  ihre  übrigen  Publicationen  nicht 
schnell  genug  erscheinen:  von  den  Abhandlungen  er- 
schien 1H52  der  letzte,  achte  Band,  am  neunten  wird 
gedruckt.  Von  den  zahlreichen  übrigen  mittelbaren 
und  unmittelbaren  PubUcationeu  der  Akademie  giebt 
der  Umschlag  des  voriiegenden  Heftes  eine  gewiss  be- 
sonders vielen  Bibliothekaren  erwünschte  umständliche 
Uebersicht.  Die  Mittheilungen  beginnen  ungefähr  mit 
dem  Jahre  1860  und  gehen  bis  auf  das  vergangene 
herab:  hoffentlich  erscheinen  die  folgenden  Hefte  in 
etwas  kürzeren  Pausen.  Aus  den  Personalien  entnehme 
ich  die  vielleicht  Manchen  interessierende  Notiz,  dass 
Alexander  Herculano,  der  bekannte  Geschichtschrei- 
ber Portugals,  am  23.  Sept  1877  auf  seinem  Landsitz 
j  Val  de  Lobos  bei  Santarom  gestorben  ist.  Wird  er 
|  einen  Fortsetzer  seines  Werkes  finden?  Die  Berichte 
i  sind  folgende:  Hr.  Antonio  Benavides  (Exmiuister  und 
Ex -Botschafter  in  Rom  u.  s.  w.)  weist  nach  (S.  14  ff.), 
dass  die  Tradition  von  der  wunderbaren  Errettung  der 
Königin  Isabclla  der  Katholischen  vor  den  Mauren  in 
dem  Kloster  des  heil.  Franciscus  zu  la  Zubia  bei  Gra- 
I  näda  durch  einen  Lorbeerbaum  pure  Erfindung  sei, 
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obgleich  kurz  vorher,  im  Jahre  1862,  die  damals  noch  I 
regierende  Königin  Isabella  das  Grundstück  mit  dem  i 
berühmten  Lorbeer  für  eine  beträchtliche  Summe  ge- 
kauft hatte,  um  ihn  zu  erhalten.  Hr.  Jose  Amador 
de  los  Rios,  der  bekannte  Litterarhistoriker,  publi- 
eiert  (S.  27  ff.)  zwei  interessante  Bronzen,  welche  in 
Maquis  bei  Monjibar  in  der  Provinz  Jaen«  wahrschein- 
lich dem  alten  Ossigi  (  vgl.  C.  L  L  II  S.  293),  im  Jahr 
1860  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Es  ist  ein  in  zwei  1 
Exemplaren  gefundener  Verschluss-  oder  Auslasshahn 
einer  Wasserleitungsröhre  aus  Erz.  von  grossen  Dimen- 
sionen (Maasse  sind  nicht  angegeben,  doch  habe  ich 
s.  Z.  das  Original  gesehen;  vgl.  meine  antiken  Bild- 
werke in  Madrid  u. s.  w.  S.  3 IS).  Auf  dem  Rohr  sitzen 
rittlings  zwei  mit  den  hinteren  Flächen  nach  Art  einer 
Doppelherme  in  einander  übergehende  Köpfe,  der  eine 
der  eines  Wolfs  oder  eines  Hundes,  mit  gespitzten  Oh- 
ren, der  andere  der  eines  Knaben  oder  Mädchens  (die 
Andeutung  der  Haare  fehlt)  mit  gewundenem  Halsriug. 
in  welchem  der  Kopf  endet,  und  Ohrringen.  Die  Muud- 
öffnungen  beider  Köpfe  sind  hohl  und  lassen  das  Was- 
ser durch.  Zu  gleichem  Zwecke  diente  der  zweite 
Wolfskopf,  ohne  daran  hangenden  Menschenkopf,  wel- 
cher im  Text  nur  kurz  erwähnt  wird.  Ich  erinnere 
mich  seiner  nicht;  der  Stil  ist  genau  der  des  Doppel- 
kopfes. Die  Arbeit  ist  roh,  aber  von  einer  gewis- 
sen naiven  Grossartigkeit,  Herr  Rios  erklärt  sie  für 
vorrömisch;  ich  begnüge  mich  damit  sie  in  die  repu- 
blikanische Zeit  zu  setzen,  in  welcher  jene  an  Berg- 
werken reichen  Gegenden,  das  Gebiet  um  Castulo,  sich 
einer  verhältnissmässigen  Blüthe  erfreut  zu  haben  schei- 
nen. Doch  will  ich  nicht  leugnen,  dass  der  ganze  Ty- 
pus etwas  Barbarisch-iberisches,  wie  die  Münzen  jener 
Stämme,  an  sich  hat.  Es  ist  eine  sehr  sorgfältige  und 
stilgetreue  Abbildung  des  Doppelkopfes  mit  dem  Stück 
der  Röhre  (in  Kupferstich)  beigegeben.  Es  folgt 
(S.  33  ft*.l  ein  Resume  des  1868  in  Madrid  erschie- 
nenen Buchs  von  Herrn  Jose  Godoy  Alcuutura 
über  die  falschen  Chroniken  des  Jesuiten  Ra- 
niou  de  la  Higuern  (vgl.  C.  I.  L.  II  S.  XVII),  ver- 
fasst  von  Jose  C'aveda,  dem  auch  in  Deutschland  be- 
kannten Geschichtschreiber  der  spanischen  Baukunst, 
Dann  (S.  4«  ff.)  der  Bericht  einer  Commission  der  Aka- 
demie über  Aufnahme  und  Beschreibung  eines  Stückes  j 
der  römischen  Strasse  Uxama- Numautia- Augu-  | 
stobriga.  sowie  über  die,  an  der  Stelle  von  Numautia 
(Garray)  vorgenommenen  Ausgrabungen,  die  nicht  schlie- 
mannisch  tief  genug  gegangen  sind.  Die  Beschreibung 
und  Aufnahme  wird  der  Einsicht  und  Sorgfalt  des  Ilm. 
Eduardo  Saavedra,  Exdirector  der  öffentlichen  Ar- 
beiten, verdankt  und  ist  für  den  IX.  Band  der  Abhand- 
lungen der  Akademie  bereits  gedruckt,  aber  noch  nicht 
ediert.  Bericht  von  Manuel  Colmeiro  (S.  5!)  ff.)  über 
Herrn  Jose  Amador  de  los  Rios,  Generalinspector 
des  öffentlichen  Unterrichts,  Geschichte  der  Juden  in 
Spanien  und  Portugal  (3  Bde.  Madrid  1875 — 7(i  8.). 
Dito  (S.  72  ff.)  von  Pedro  de  Madrazo.  dem  Verfas-  ' 
ser  des  Katalogs  der  Madrider  Bildergallerie,  über  das 
Boletin  der  Madrider  geographischen  Gesell-  | 
schaft  (Bd.  1  — IU  Madrid  1876 —  lcs77  8.).  Dito  j 
(S.  77  ff.)  von  Antonio  Maria  Fabie  über  den  Fort- 
gang des  Druckes  der  unter  Philipp  dem  IV.  verfassten 
Geschichte  Philipp  des  II.  von  Luis  Cabrera  de  Cor- 
doba  (3  Bde.  Madrid  1870—77  foL  sind  bereits  auf 
königliche  Kosten  gedruckt).  Preisaufgabc  der  Aka- 
demie ( S.  82  ff.) .  gestellt  von  dem  inzwischen  verstor- 
benen Ferniin  Caballero  (nicht  zu  verwechselu  mit 
Fernas  Caballero,  dem  Pseudonym  der  Frau  Bühl 
de  Faber),  über  das  Fehlen  von  kirchlichen  Civilstands- 
registern  in  Spanien  aus  der  Zeit  vor  dem  sechzehnten 
Jahrhundert.  Abhandlung  des  Unterzeichneten 
(S.  88  ff.),  über  die  Lage  der  spanischen  Colonie  Norba,  j 
vorgetragen  in  der  Akademie  (bei  der  Aufnahme  in 
dieselbe)  im  Frühjahr  1861 :  nicht  mehr  ganz  neu.  End- 


lich (S.  97  ff.)  Gutachten  der  Akademie  zu  GunBten  der 
Erhaltung  eines  künstlerisch  interessanten  Eisengitters 
in  der  Kirche  San  Benito  in  Valladolid,  und  (S.  101) 
Liste  der  eingegangenen  Geschenke. 

Man  sieht,  auch  die  spanische  Akademie  der  Ge- 
schichte beginnt  sich  lebhafter  zu  regen  und  fühlt  die 
Verpflichtung  mehr  als  bisher  von  ihren  Arbeiten  und 
Unternehmungen  in  die  Oeffentlichkeit  dringen  zu  las- 
sen. Die  Fülle  des  historischen  Stoffes,  welche  die 
iberische  Halbinsel  nach  allen  Seiten  hin  bietet,  ist  so 
gross,  dass  man  sich  jedes  neuen  Canales,  durch  wel- 
chen derselbe  den  danach  Dürstenden  zugeführt  wird, 
dankbar  zu  freuen  hat.  Nur  ist  damit  noch  lange  nicht 
genug  geschehen;  es  fehlt  vor  Allem  noch  an  geschul- 
ten jüngeren  Kräften,  welche  selbstthätig  einzugreifen 
und  die  überall  zu  Tage  liegenden  Aufgaben  in  Augriff 
zu  nehmen  vermöchten.  Hoffentlich  schleudern  das 
Land,  das  sich  unter  der  inteUigeuten  und  festen  Lei- 
tung seines  ersten  Ministers  Cänovas  del  Castillo, 
der  selbst  Geschiehtschreiber  und  Dichter  ist,  der  lang- 
ersehnten Ruhe  und  eines  deutlich  bemerkbaren  Auf- 
schwungs erfreut,  Parteikämpfe  nicht  von  Neuem  in 
das  Chaos  zurück.  Deutschland  begleitet  die  politische 
wie  die  wissenschaftliche  Wiedergeburt  des  Landes  mit 
gleichinässigem  Literesse. 
Berlin.  E.  Hühner. 


f  Boletim  architectonico  e  de  Archeologia  da  Real 
Associacäo  dos  Architectos  e  Archeologos  Portuguezes. 
Segunda  Serie.  Tomo  I  No.  1 — 12;  fi  No.  1.  Lisboa 
[1874—]  1876;  1877.  196;  16  S.  4».  [Tipografia 
Portugueza  und  Lallemant  freres  tvpografos,  der  Ver- 
leger ist  nicht  angegeben]  mit  16  Tafeln  in  1".  und  fol. 

208]  Von  der  ersten  Serie  dieser  Zeitschrift  der,  wie 
in  der  Uebcrschrift  der  einzelnen  Nummern  angegeben 
ist,  im  Jahr  1863  in  Lissabon  gegründeten  Gesellschaft 
der  portugiesischen  Architekten  und  Archaeologen.  sind, 
nach  den  die  zweite  einleitenden  Worten  des  Hrn.  J. 
de  Vilhena  Barbosa  und  den  Angaben  des  Grün- 
ders Hrn.  Joaquim  Possidonio  Narcisso  da  Silva  (S. 85 
der  2.  Serie)  unter  dem  Titel  Archivo  de  architectura 
civil  seit  1865  10  Nummern  mit  17  Tafeln  in  fol.  er- 
schienen :  es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  dieselben 
zu  Gesiebt  zu  bekommen.  Ich  vermag  auch  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  von  der  zweiten  Serie  mehr 
als  das  oben  angegebene  erschienen  ist;  da  die  ver- 
langte Nachsendung  seit  der  ersten  Nummer  des  zwei- 
ten Bandes  trotz  wiederholter  Anfragen  ausblieb,  so  ist 
wohl  anzunelunen ,  dass  auch  sie ,  wie  dio  erste ,  ein 
frühzeitiges  Ende  gefunden  hat,  aus  den  bekannten 
Gründen,  Maugel  an  hinreichenden  Fouds,  Mangel 
an  Theilnahme  des  Publicums,  Mangel  an  Mitarbei- 
tern. Nichtsdestoweniger  will  ich  nicht  unterlas- 
sen die  Aufmerksamkeit  der  Bctheiligtcn  auf  ein 
Werk  zu  richten,  von  welchem  wenigstens  ein  Band, 
ein  ansehidicher  Quartaut  mit  18  Tafeln  verschiedenen 
Formates  vorliegt,  zumal  da  anzunehmen  ist,  dass  das 
Vorhandensein  desselben  nur  sehr  wenigen  Personen 
bekannt  geworden  sein  dürfte.  Dieses  ist,  um  es  gleich 
vorweg  zu  sagen,  die  Schuld  der  unbegreiflichen  In- 
dolenz der  Herausgeber  selber,  welche  es  wenigstens 
Deutschlund  gegenüber  unterlassen  haben,  die  gewöhn- 
lichsten Mittel  bibliographischer  Ankündigung  und  Ver- 
breitung ihrer  Publication  in  Anwendung  zu  bringen. 
Dafür  dass  man  in  Leipzig  nicht  einen  Couunissionär  für 
diese  Geschäfte  fiude,  kann  doch  die  Unkenntnis»  des 
Deutschen  Hrn.  da  Silva,  einen  schon  älteren  Architekten, 
nicht  entschuldigen :  er  kann  in  Lissahon  oder  Porto 
ohne  Mühe  erfahren,  was  man  zu  solchem  Zwecke  für 
Wege  einschlägt,  und  er  musste  wissen,  dass  man  in 
Deutschland  seit  Link's  und  des  Grafen  Raczinsky  Zeit 
(um  von  Verbindungen  früherer  Jahrhunderte  zu  schwei- 
gen) der  Geschichte,  den  Denkmälern,  der  Litteratur, 
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den  naturwissenschaftlichen  Besonderheiten  des  Landes 
selbst  und  seiner  Colonieen  das  regste  Interesse  ent- 
gegenbringt. 

Das  Boletim  ist  keine  architektonische  Fachzeit- 
schrift, wie  der  Titel  anzugeben  scheint,  sondern  dient 
der  Alterthumskundo  im  weitesten  Sinn  des  Wortes,  und 
zwar  als  bisher  einziges  Organ  dieser  Art  überhaupt  in 
Portugal.  Sein  Eingehen  wäre  daher  sehr  zu  beklagen, 
trotz  aller  Mängel  die  es  zeigt  und  die  im  Lande  selbst 
eine  scharfe  und  unfreundliche  Beurtheilung  erfahren 
haben.  Wo  seit  Jahrzehnten  überhaupt  nichts  für  die 
fortlaufende  Bekanntmachung  archäologischer  Funde 
und  für  Mitteilungen  über  den  Stand  der  Denkmäler- 
forschung geschehen  ist,  da  ist  jeder  auch  noch  so  ge- 
ringe Anfang  dankbar  zu  begriissen.  Die  Gesellschaft 
der  portugiesischen  Architekten  hat  unter  Hrn.  da  Sil- 
va's  Tührung  in  der  alten  Kirche  do  Carmo  in  Lissa- 
bon ein  Museum  für  architektonische  und  andere  Denk- 
mäler des  Heimathlandes  gegründet.  Es  mag  darin, 
wie  behauptet  wird,  manches  Stück  von  zweifelhaftem 
Alterthum  sein  (ich  selbst  habe  die  erst  nach  meiner 
Zeit  entstandene  Sammlung  nicht  gesehen):  aber  das 
Unternehmen  an  sich  verdient  durchaus  die  Unter- 
stützung und  Anerkennung,  welche  ihm  z.  B.  von  Sei- 
ten des  Vaters  des  Königs  Dom  Luis,  Dom  Fernando 
(von  Coburg-Cohary) ,  zu  Theil  geworden  ist.  Warum 
hat  das  Boletim  nicht  einen,  wenn  auch  noch  so  kur- 
zen Katalog  des  Bestandes  dieser  Sammlung  gebracht? 
Nur  hie  und  wieder  finden  sich  zerstreute  Notizen 
über  neue  Erwerbungen  desselben.  Allein  des  Er- 
wünschten und  nicht  Gebotenen  wäre  kein  Ende  zu 
finden;  ich  verzeichne  kurz  das  Gebotene.  S.  8  Be- 
schreibung und  Photographie  (Taf.  1)  des  seit  1790 
bekannten  Musensarkophags  von  Alcobaea  (meine 
Antiken  Bildwerke  in  Madrid  u.  s.  w.  S.  335  No.  927): 
späte  und  rohe  Arbeit,  drittes  Jahrhundert,  aber  nicht 
uninteressant  wegen  der  wohlerhaltenen  Attribute.  S.  24 
Beschreibung  einer  römischen  Villen  an  läge  bei 
Leina,  dem  alten  Collinpo;  Mosaikfussboden  (archi- 
tektonisches Muster  ohne  figürliche  Darstellungen)  auf 
Taf.  3  in  farbiger  Lithographie  wiedergegeben.  S.  28 
grosse  Granitbasis  (3.38  Meter  breit,  3.18  hoch,  1.54 
dick ;  abgebildet  auf  Taf.  4,  sehr  unvollkommen)  mit  1  n  - 
schrift  des  Traian  (kein  Meilenstein),  steht,  wie  eine 
darauf  angebrachte  Inschrift  angiebt .  seit  dem  Jahr 
1818  auf  einer  der  Promenaden  des  kleinen  Badeortes 
Caldas  das  Taipas  bei  Guimaraens  (unweit  Braga,  Pro- 
vinz do  Minho).  Ich  bin  im  Sommer  18ßl  mit  allen 
aus  Büchern  und  Handschriften  erreichbaren  Informa- 
tionell versehen  einen  Tag  lang  in  den  anniuthigen 
Umgebungen  von  Guimaraens  umhergestiegen.  habe  ei- 
nen ganz  nahen  anderen  kleinen  Badeort  ,  Caldas  de 
Vizella,  besucht  und  dort  eine  Reihe  von  interessanten 
Inschriften  .und  Alterthümern  gesehen:  die  Inschrift 
von  Caldas  das  Taipas  ist  bisher  nirgends  gedruckt  oder 
verzeichnet  worden,  keiner  der  ortskundigen  Antiquare 
von  Braga  hat  mich  darauf  aufmerksam  gemacht  — 
und  ein  Steiublock  von  der  Grösse  ist  doch  nicht  wohl 
zu  übersehen.  Jetzt,  nach  sechzig  Jahren,  wird  er 
zum  ersten  Mal  bekannt.  Die  Reste  römischer 
Thermen  au  demselben  Ort  werden  weiter  unten 
(S.  75)  besprochen  und  ein  Plan  derselben  (auf  Taf.  9) 
gegeben.  S.  91  wird  der  im  Mai  1874  gemachte  Fund 
einer  Nekropole  bei  Alca^er  do  Sal  (Salacia)  be- 
sprochen. Dorther  stammen,  so  wird  wenigstens  be- 
richtet, ausser  den  üblichen  Gräberfunden  die  gemal- 
ten Vasen  unteritaüseher  Fabrik,  von  denen  mir 
und  Heibig  auf  anderem  Wege  Kunde  zugegangen  war. 
Die  eine  derselben  ist  auf  Taf.  10  (leider  sehr  schlecht) 
abgebildet  Das  interessanteste  Stück  dieses  Fundes 
aber  ist  eine  menschliche  Gesichts- Maske  aus  ge- 
branntem Thon,  deren  sehr  gute  Photographie  in 
der  halben  Grösse  des  Originals  auf  Taf.  13  gegeben 
wird  (vgl.  S.  131).    Es  ist  ein  weiblicher  Kopf  von 


anniuthigen  Formen  und  anscheinend  vortrefflicher  Ar- 
beit; besonders  sorgfältig  sind  die  ganz  ausgefüllten 
Augen  (Weisses,  Iris  und  Pupille)  und  die  Haare  der 

|  Augenlider  gemalt;  aber  keine  Andeutung  der  Brauen. 
Auch  die  Haare  fehlen  gänzlich,  es  ist  nur  eine  Maske 

j  im  strengsten  Sinne ;  sie  soU  mit  Asche  angefüllt  gewe- 
sen sein.    Hr.  de  Villefosse  in  Paris  sandte  Hrn.  da 

I  Silva  zur  Vergleichung  die  Photographic  einer  von  ihm 
auf  dem  Boden  des  alten  Karthago  gefundenen  Thou- 

!  maske:  diese  stellte  sich  aber  als  völlig  von  der  por- 

I  tugiesischen  verschieden  heraus.    S.  136  bespricht  Hr. 

J  da  Silva  den  mit  primitiven  Ornamenten  geschmückten 
Steinblock,  der  sich  damals  noch  bei  der  Kirche  von 
Briteiros  unweit  Taipas  befand  (eine  Abbildung  dessel- 
ben soll  sich  auf  Taf.  15  finden,  diese  Tafel  fehlt  aber 

|  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar);  er  ist  seit  dem 

'  sechzehnten  Jahrhundert  als  'der  schöne  Stein  (a  pedra 
formosa)'  bekannt.  Jetzt  befindet  er  sich  wieder  auf 
seinem  alten  Standort,  dem  Platz  jener  keltischen  Nie- 
derlassung, welche  die  Portugiesen  'Citania1  nennen; 

j  ich  habe  ihrer  in  der  Anzeige  der  spanischen  Zeit- 
schrift Academia  gedacht.  S.  139  ff.  werden  römi- 
sche Reste  bei  Porto  de  Moz  beschrieben,  S.  45 
ein  Denarfund  aus  der  Nähe  von  Aramcnha.  Die 

!  keltischen  Dolmens  in  Portugal  bespricht  in  mehre- 
ren Artikeln  Hr.  Sa  Villela.  Von  den  epigraphischen 
Mittheilungen  ist  zu  nennen  eine  durch  den  ganzen 

|  Band  fortgesetzte  Besprechung  der  Inschriften  von 

I  Lciria  von  einem  Hrn.  Victorino  da  Silva  Araujo 

!  (S.  11.  149.  169.  182).    Derselbe  kennt  nur  die  vou 

I  mir  vorläufig  an  die  hiesige  Akademie  der  Wissen- 
schaften gesendeten  Reiseberichte,  weil  sie  von  Hrn. 
Soromenho  zusammen  mit  einigen  anderen  meiner  auf 
Portugal  bezüglichen  Arbeiten  in  das  Portugiesische 
übersetzt  und  von  der  Lissaboner  Akademie  publieirt 
worden  sind  (  noticias  archeologicas  de  Portugal  u.  s.  w. 
Lisboa  1871  4.):  das  Corpus  inscriptionum  Laünarum 
(dessen  zweiter  Band  1869  erschien)  ist  nur  in  ein 
Paar  ganz  vereinzelten  Exemplaren  nach  Portugal  ge- 
langt. So  bringt  er  eine  Menge  schlechter  Texte  von 
längst  im  Corpus  besser  stehenden  Inschriften;  aber 
daneben  doch  hier  und  da  eine  kleine  Neuigkeit,  für 

|  die  ich  dankbar  bin.  Aehulich  geht  es  Hrn.  A.  Fi- 
lippe  Simöes.  der  die  alte  Frage  von  dem  Namen 
der  auf  dem  Platze  von  Coimbra  einst  gelegenen  Stadt 
behandelt  (S.  105  ff.):  das  alte  Conimbriga,  dem  es 
den  Namen  dankt,  lag  beträchtlich  südlicher,  bei  Con- 
dei.ra  a  velha.  Er  nennt  seine  Abhandlung  bezeichnender 
Weise  alyuns  passos  tium  lahyrinto;  aber  den  Faden 
durch  diess  Labyrinth,  den  die  ältesten  Zeugnisse  von 
vier  oder  fünf  italienischen  Reisenden  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bieten,  kennt  er  nicht  und  polemisiert 
gegen  meine  Ansichten  ohne  sie  nur  genau  zu  kennen. 
Allein  ich  danke  ihm  die  Funduotiz  zweier  schon  im 
Jahr  1773  gefundener  Meilensteine,  die  ich  an  Ort  und 
Stelle  nicht  erlangen  konnte ;  dass  er  mit  Meilensteinen 
als  topographischen  Zeugen  nicht  umzugehen  weiss,  sei 
ihm  dafür  verziehen. 

Der  vor  vier  Jahren  in  Caeu  verstorbene  Hr.  de 
Caumont,  dem  Hr.  Estacio  da  Veiga,  einer  der 
fieissigsten  unter  den  jetzt  lebenden  portugiesischen  An- 
tiquaren, einen  begeisterten  Nekrolog  widmet  (S.  97  ff.), 
hat  bekanntlich  durch  seine  elementaren  archäologi- 
schen Unterweisungen  und  durch  das  lange  Jahre  von 
ihm  geleitet«  Bulletin  monumental  für  die  Verbreitung 

i  des  Interesses  an  den  heimischen  Denkmälern  in  Frank- 
reich mit  grossem  Erfolg  gewirkt.  Hr.  da  Silva  kün- 
det als  im  J.  1877  schon  im  Druck  begriffen  ein  Werk 
an,  da«  offenbar  nach  dem  Vorbilde  Caumont  8  gemacht 
ist,  nocöes  elementares  de  archeologia;  ich  kann  nicht 
sagen,  ob  es  inzwischen  wirklich  erschienen  ist.  Ein 
solches  Elementarbuch  ist  für  Portugal  eine  dringende 

I  Notwendigkeit;  hoffentlich  gelingt  es  dem  Verl.  da- 
mit den  Weg  für  die  Bestrebungen  zu  ebnen,  denen 
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da«  Boletim  dienen  sollte,  und  entschädigt  ihn  durch 
einen  durchschlagenden  Erfolg  für  den  minder  glän- 
zenden seiner  Zeitschrift. 

Berlin.  EL  Hübner. 


fErnesto  Sehiaparelli,  del  nentimento  religioso 
degli  antichl  Egizlant  secoudo  1  monuraentl.  Dis- 
aertazione.  Roma.  Torino,  Firenze,  fratelli  Bocca 
1877.    [WH],  112,  [4]  S.    8».    L.  5. 

209]  In  vorliegendem  Werke  giebt  der  Verfasser  eine 
mit  Flciss  und  Belesenheit  in  der  einschlägigen  Lite- 
ratur gearbeitete  Uebersicht  über  die  metaphysischen 
und  ethischen  Bestandteile  des  ägyptischen  Glaubens. 
Auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Götterlehre, 
die  er,  (wie  das  auch  sonst  gebräuchlich  ist,  aber  ei- 
ner kritischen  Untersuchung  wohl  bedürftig  wäre),  aus 
einem  allmählich  verdunkelten  Urmonotheisnius  entste- 
hen lässt  (S.  15;  29;  41),  sowie  auf  den  Gebrauch  der 
Talismane,  der  Beschwörungen  und  auf  den  Thierdienst, 
überhaupt  auf  alle  Glaubeuselemente,  die  nicht  in  obige 
Kategorien  gehören,  nimmt  er  leider  nur  ganz  gele- 
gentlich Rücksicht.  Hätte  er  das  gethan  und  dabei 
den  Werth  der  von* ihm  besprochenen,  bei  den  Ae- 
gyptem  doch  im  Ganzen  sehr  spärlich  zur  Geltung 
kommenden,  theologischen  Theorien  an  der  Praxis  ihrer 
Religion  gemessen,  so  würde  er  auch  sein  reiches  Ma- 
terial nach  geschichlichen  Gesichtspunkten  und  nicht 
nach  dem  oft  diskutierbaren  Gedankeninhalte  geordnet 
und  dadurch  lieber  statt  einer,  zwar  recht  gelehrten 
und  mit  erbaulichen  Betrachtungen  gewürzten,  Antho- 
logie eine  klare  genetische  Darstellung  geliefert  haben. 
Wo  der  Verf.  ausnahmsweise  einen  historischen  Halt 
zu  gewinnen  strebt,  lässt  sich  seine  Ansicht,  so  wie  er 
sie  ausdrückt,  oft  nur  gezwungen  rechtfertigen.  So 
wird  der  Hyksoszeit,  für  die  wir  bekanntlich  nur  küm- 
merliche Nachrichten  haben,  ein  so  demoralisierender 
Eintluss  auf  das  ägyptische  Volksleben  nachgesagt 
(S.  37 — 38),  dass  der  Verf.  allen  Ernstes  zu  glauben 
scheint,  dass  vordem  wirklich  lasterhafte  Menschen, 
besonders  aber  'Egoisten'  zu  den  abnormsten  Erschei- 
nungen im  Lande  Aegypten  zu  rechnen  waren.  Bevor 
die  asiatische  Korruption  anhub.  hingen  A'emi's  Be- 
wohner einer  Humanität  nach,  deren  Schilderung  (S  3G) 
au  Schillers  Lied  an  die  Freude  erinnert,  und  wenn 
der  moderne  Gelehrte  in  die  Gräber  dieser  Glück- 
lichen hinabsteigt,  so  schwebt  er  'in  dem  verklärten 
Reiche  der  Zuneigung,  in  dem  Alles  Gottergebenheit  und 
Alles  Liebe  zu  den  Wesen  ist,  welche  die  grosse  Men- 
schenfamilie bilden'  (S.  32).  In  der  That  aber  reduciert 
sich  das  alles  darauf,  dass  das  Leben  in  den  ältesten- 
Zeiten  Aegyptens  viel  patriarchalischer  uml  einfacher 
verlief;  es  gehört  aber  viel  Optimismus  und  ein  seltener 
Grad  von  Zuversicht  zu  dem  geschriebenen  Wort  da- 
zu, um  anzunehmen,  dass  die  Nomarchen  und  Wür- 
denträger, welche  auf  ihren  Grabinschriften,  deren  Un- 
kosten sie  ohnehin  meist  selber  zu  tragen  hatten,  sich 
so  reichlich  das  Lob  der  Milde  und  Leutseligkeit  spen- 
den lassen,  deswegen  schon  in  diesem  Maasse  sich  be- 
sagter Tugenden  erfreut  hätten.  Wenn  sie  damit  prun- 
ken ,  dass  sie  keine  Wittwen  und  Waisen  geschädigt 
und  mit  den  ihnen  zustehenden  Ansprüchen  auf  Frohn- 
dienst  keinen  Missbrauch  getrieben  haben,  so  führt 
das  im  Gegentheil  darauf,  dass  solche  Uebergriffe  nicht 
selten  vorkamen;  und  die  Erbauung  solcher  Denkmä- 
ler wie  der  Pyramiden  kann  doch  am  allerwenigsten 
zu  den  philanthropischen  Unternehmungen  gerechnet 
werden.  Wenn  der  Verf.  (S.  34)  die  Geschieht«  des 
Sineh  benutzt,  um  die  humane  Gesinnung  der  Zeitge- 
nossen desselben  zu  schildern,  so  vergisst  er,  dass  das 
dort  Erzählte  bei  den  asiatischen  Nomaden  vorgeht, 
und  dass  Sinetis  ganze  Stellung,  die  eines  Beduinen- 
scheichs, eben  durch  die  Beschützerrolle,  welche  er 
spielt,  illustriert  werden  solL    Dazu  soll  nun  diese 


Geschichte  aus  einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die 
Literatur  noch  nicht  zum  Werkzeuge  der  Schmeiche- 
lei geworden  war,  während  im  ersten  Theile  derselben 
die  übertriebene  Schilderung  der  Herrschertugenden 
des  Vsertesen  I  gewiss  ein  unverhältnissmässiges ,  le- 
diglich pauegyrisches  Einschiebsel  ist  Auch  sollen  die 
Schriftgelehrten  nicht  verfehlt  haben,  ergreifende  Schil- 
derungen vom  Elend  der  arbeitenden  Klassen  zu  ma- 
chen; die  Schriftsteller,  auf  welche  der  Verf.  sich  be- 
ruft, thun  das  aber  in  einer  ganz  lieblosen  Weise  und 
nur,  um  ihren  Zöglingen  begreiflich  zu  machon,  wie 
vortheilhaft  sich  das  behagliche  Gelehrtendasein  von 
dem  abschreckend  schwarz  dargestellten  Hintergrunde 
anderer  Berufsarten  abhebt.  Gelegentliche  Aeusseruu- 
geu  hingegen,  die  ziemlich  epikureische  Gedanken  über 
den  Werth  des  diesseitigen  und  jenseitigen  Lebens  zu 
enthalten  scheinen,  sind  vom  Verf.  (S.  47 — 49)  wohl  zu 
scharf  bourthcilt  Sie  setzen  nicht  gerade  nihilistische 
Grundsätze  voraus,  sondern  sind  nur  Variationen  über 
dasThenia:  Mi)  Ötj  (ioi  ftdvaröv  yt  naQavöa  (Odyss.  X, 
I  487  ff.).  Einige  von  den  Uebersetzungen  ägyptischer 
Texte  lehnen  sich  zu  eng  an  früher  erschienene  an,  we- 
j  nigstens  scheint  das  bei  der  Uebertragung  einer  Stelle 
des  Siegesstele  Thutmes  III.  (S.  23)  der  Fall  zu  sein. 
Zeile  ir>  und  Iii  des  Denkmals  siud  in  der  Wieder- 
gabe in  Maspero's  Ilistoire  ancienne,  welche  Verf.  dazu 
citiert,  aus  Versehen  zu  einer  verschmolzen,  und  wei  den 
!  auch  von  Sch.  in  dieser  Entstellung  (Jo  venni  e  ti  diedi 
,  il  potere  distruggere  la  terra  d' Oriente:  A'e/'a  ed  Asi  sono 
1  sotto  il  terrore)  mitgetheilt.  Zeile  10  heisst  dagegen 
im  Original  (vergl.  meine  Bearbeitung  des  Maspero'- 
schen  Werkes  S.  200  und  Brugsch,  Geschichte  Ae- 
gyptens S.  300):  'ich  lass  dich  austilgen  das  H'eslland: 
A'e/'a  und  .4.?/  sind  unter  Schrecken'.  Die  Anmerkun- 
gen enthalten  mehrere  dankenswerthe  Beiträge  aus  dem 
Denkmälerschatze  des  Turiner  Museums,  besonders  An- 
gaben über  (he  verschiedenen  Redaktionen  des  Anfangs 
des  XVU.  Kap.  des  Todtenbuchos.  Zu  der  bei  dieser 
Gelegenheit  besprocheneu  Variante,  welche  in  dem 
Gottesuamen  Atum  das  /  mit  dem  Skarabäus  geschrie- 
ben zeigt,  bemerke  ich,  dass  für  die  Zeit  des  Darius  U. 
durch  «Tie  neueste  Publikation  von  Brugsch  (  El-Khargeh 
Taf.  20  Z.  30)  dieselbe  Schreibung  belegt  ist.  wahr- 
scheinlich aber  bedeutend  früher  entstand,  da  dieses 
Zeichen  für  /  bereits  (cf.  de  Rouge,  Mein.  s.  l'inscr. 
d'Ahmes.  S.  52)  in  den  Ramcssidcngräbern  vorkommt. 
Breslau.  Pietschmaun. 


1.  Wilhelm  Pertsch,  die  Arabischen  Handschrif- 
ten der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha,  auf 

Befehl  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  II.  von  Sachsen- 
Coburg -Gotha  verzeichnet.  Band  I,  Heft  1.  Gotha, 
Friedr.Andr.  Perthes  1877.   1— 240..  [1]  S.  8».  M.  8. 

2.  Victor  Ronen,  les  nianuscrito  Arabes  de  1' In- 
stitut des  langue*  Orientale«  deerits.  Avec  trots 
nlimches.  (Colleetions  scientitiques  de  1'Institut  des 
iangues  orientales  du  miuistere  des  affaires  etrangeres. 
Publiees  par  ordre  et  aux  frais  du  departement  Asiu- 

j      tique.  I.)    Saint-Petersbourg ,  Eggers  &  Comp.  1877. 
[MI],  IX,  208  S.    8».    R.  2. 

210]  Mit  diesen  beiden  Werken  ist  unsere  Kenntniss 
arabischer  Handschriften  in  vortrefflichster  Weise  um 
ein  gutes  Stück  erweitert  und  damit  ein  Theil  der  Hoff- 
nung erfüllt  worden,  die  Ref.  in  diesen  Blättern  (1877, 
S.  618)  ausgesprochen  hat.  — 

Von  ersterem  liegt  allerdings  erst  der  Anfang  vor; 
j  mit  seiner  Vollendung  wird  uns  die  Kenntniss  einer 
I  der  grössten  Sammlungen  arabischer  Handschriften  in 
Deutschland  erschlossen  seiu:  das  Werk  ist  also  auf 
das  Lebhafteste  zu  begrüssen.  Freilich  haben  wir 
von  einem  kleineren  Theil  der  Sammluug  schon  lange 
einen  Catalog  von  Möller;  wer  ihn  benutzen  musste. 
kennt  seine  Schwächen;  über  den  weitaus  grösseren 
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Theil  existirte  mir  ein  wenig  zuverlässiger  handschrift- 
licher Catalog,  ebenfalls  von  Möller's  Hand,  mit  dem  es  j 
aber  schwer  war,  auch  an  Ort  und  Stelle  sich  über 
die  Bibliotheksschätze  Gotha'«  zu  orientiren.  Somit 
sind  wir  Pertsch  allein  verpflichtet  ,  dass  er  die  ganze  [ 
Arbeit  noch  einmal  übernahm  und,  wie  dieses  erste  j 
Heft  schon  zur  Genüge  beweist,  nach  seiner  Weise  ge- 
diegen und  abschliessend  ausführte.  Da  das  Manuscript 
über  diese  2890  Nummern  umfassende  Sammlung  voll- 
ständig vorliegt,  int  eine  rasche  Fortsetzung  des  Drucks 
zu  erwarten. 

Dieses  erste  Heft  enthält  die  Handschriften  ver- 
mischten Inhalts,  die  Werke  über  Encyclopädie,  Biblio- 
graphie und  den  Anfang  der  Grammatik.  Wie  nieist 
der  Fall,  enthalten  auch  hier  die  Samiuelhaudschriftcn 
nicht  gerade  die  besten  und  wichtigsten  Werke;  indes- 
sen bei  eingehender  Leetüre  findet  sich  doch  eine  statt- 
liche Reihe  interessanter  Schriften.  Und  hier  müssen 
•wir  dem  Verfasser  ganz  besonders  verpflichtet  sein  für 
die  Sorgfalt  der  Mittheilung  über  deu  oft  so  sehr  ver- 
schiedenen Inhalt  dieser  Maßiuuät.  Die  eigentlichen 
Schätze  der  Bibliothek  werden  erst  die  nächsten  Hefte 
in  deu  einzelnen  Rubriken  bringen.  Aber  unter  den 
wenigen  Nummern  über  Grammatik  ist  z.  B.  in  1S6. 
187  leider  nur  die  Hälfte  eines  wichtigen,  bisher  un- 
bekannten Werkes  von  Ihn  Giuni,  das  eine  genaue  Be- 
trachtung verdient  wie  Ref.  nach  einer  allerdings  noch 
nicht  eingehenden  Kinsichtnahme  desselben  versichern 
kaun. 

Die  bibliographischen  Nachweise  u.  s.  w.  sind  von 
erstaunlicher  Vollständigkeit ;  schwerlich  dürfte  ein  an- 
derer Fachgenosse  eine  so  erschöpfende  Uebersicht  über 
alle  handschriftlich  vorhandenen  und  gedruckten  orien- 
talischen Werke  hesitzen,  wie  der  Verfasser.  H.  Hali- 
fah's  Angaben  erfahren  öfter  Verbesserungen.  Wir  sehen 
den  weiteren  Lieferungen  mit  Spannung  entgegen  und 
wünschen  nur.  dass  der  sehr  hohe  Preis  nicht  etwa 
der  verdienten  Verbreitung  des  Werkes  im  Wege  stehe. 
Ueber  die  Entstehung  der  Sammlung  —  das  Beste  und 
Meiste  ist  von  .Seetzeu  zusammengebracht  —  wird  wohl 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Band  gehandelt  werden. 

Von  Rosen' s  Arbeit  beschreibt  die  arabischen 
Manuscripte  des  bistitutj>  für  orientalische  Sprachen  in  | 
St.  Petersburg.  Es  süid  nur  229  Nummern,  darunter  ; 
aber  verhältnismässig  viel  Seltenheiten  ersten  Ranges 
und  Werke  höchster  Wichtigkeit.  Die  Arubisten  kön- 
nen dem  Director  des  Instituts,  Herrn  Gamazof.  nur 
Dauk  wissen.  das*  er  die  (.'atalogisirung  veranlasste, 
noch  mehr-  aber  dem  Verfasser,  für  die  gewissenhafte 
Art.  wie  er  sich  seines  Auftrags  entledigte.  Indem  er 
Handschriften  schon  bekannter  oder  publicirter  Werke 
lediglich  als  auch  hier  vorhanden  aufführte,  behielt  er 


erwünschten  Platz  übrig  für  die  Unica  und  Selten- 
heiten und  für  reiche,  sehr  werthvolle  Auszüge. 
.  Die  zahlreichen  Vertreter  Russlands  im  Orient 
haben  ihre  Stellungen  dort  sehr  wohl  auch  für  die 
Anhäufung  wissenschaftlicher  Schätze  zu  benutzen  ver- 
standen. Für  diese  Sammlung  stammt  der  weitaus  kost- 
barste Bestandtheil  aus  der  Verlassenschaft  des  ehema- 
ligen Vertreters  Russlands  in  Constantinopel,  Italinski ; 
interessant  und  sonst  nur  noch  einmal  vorhanden  ist 
aus  neuester  Zeit  ein  Geschenk  des  russischen  General- 
consuls  in  Tebriz,  Bezobrazof,  nämlich  Werke  über  die 
Secte  der  Bäbis.  Hier  nur  einige  Beispiele  üusserster 
Seltenheiten  :  Nr.  29  Dinaweri's  historisches  Werk  AI 
Abbar  at-tiwal,  das  der  Verfasser  herausgeben  wird; 
Nr.  7*2  Gedichte  von  Al-IJansä,  nur  noch  in  Berlin; 
Nr.  74,  Diwan  von  Al-Ahtal.  von  Wright  zur  Heraus- 
gab«' vorbereitet.  Kostbare  Handschriften  der  Haiuäsah 
sind  7."t  und  76,  letztere  für  die  Textfeststellung  von 
Tabrizi's  Commentar  sehr  wichtig.  Von  ganz  besonde- 
rem Interesse  ist  Nr.  1">8,  Kitäb  al  bajän  wat-tabjin 
von  Al-Gähiz.  in  Europa  noch  einmal  in  St.  Petersburg 
vorhanden.  Leider  reichen  beide  Codices  zu  einer 
Herausgabe  nicht  aus;  aber  aus  den  Bibliotheken  des 
Orients  sind  Exemplare  verzeichnet ,  mit  deren  Hülfe 
eine  Ausgabe  ein  verdienstliches  Werk  wäre.  An  die- 
sen Beispielen  genüge  es;  sie  Hessen  sich  leicht  ver- 
mehren. 

Die  Indices.  alphabetisches  Register  der  Werke, 
der  Verfasser,  der  Schreiber  und  Eigenthümer  und 
endlich  eine  sehr  iiachahmungswerthe  chronologische 
Uebersicht  der  datirten  Manuscripte  sind  mit  peinli- 
cher Sorgfalt  gearbeitet;  die  drei  Facsimiles,  die  das 
Ganze  abschliessen,  sind  sehr  erwünschte  Zugaben. 

Dem  Fehlerverzeichniss  wäre  etwa  noch  anzufügen: 
S.  7,  6  u.  18  j£jc\  yt)\ji  8-  9-  6  v-  u-  'V>^'"'Jl ;  24-  3 
u.  54,  7  1.  urgüzah;  26,  7  v.  u.  wohl  XXirJl;  39,  1  u. 
13  ist  nur  r^±$\  bekannt;  57,  5  Uc*4..r-;  82,  13 

^Aijs;  85,  10  IflMjtj;  97.  3  v.  u.  Jy*Jlj  J<>2, 
15.  16  doch  wohl  'Bürau;  110,  7  Jl/SZ^;  111.  3 
v.  u.  ÄcJüJj  135,  9  uÄ>,£t;  140,  10  140,  11 

140,  14  yUJlij  147,  12  ^üfcUj;  156,  6 
jÖÄx»;  165,  5  ^jlc  u.  9  196,  2  wol. 

219,  2.  v.  u.  £iUa*A  und  andere  solche  Kleinigkeiten. 

Schliesslich  wiederholen  wir  den  beiden  Verfassern 
unsern  Dank  für  diese  gediegenen  Bereicherungen  un- 
serer Handschriftenkunde. 

Heidelberg.  4.  März  1  «78.  H.  Thorbecke. 


Vorlesungen  der  Universitäte 

9.   G  I  e  h  m  e  n. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Hesse:  Geschichte  Je*  iieutcstauieutHcben  Canons; 
Erklärung  der  Synoptiker;  Evangelische  Dogmatik,  2.  Thl.:  Lee- 
türe  der  Apostelgeschichte  (Fortsetzung)  u.  schriftliche  Arbeiten 
im  iieutcbUimeuilicht  n  Seminar.  —  I'rof.  Kol  In  er:  Christliche 
Kirchengeschichte,  2.  Hälfte;  Christi.  1'iUiagogik ;  Der  Dogmatik 
dritter  Theil,  die  Sotcriologie  (Forts.)  u.  schriftliche  Arbeiten  im 
systematischen  Seminar.  —  Prof.  Keim:  Gc-chicbte  Jesu;  Ke- 
petitorium  über  Kircheugeschit  hte ;  Christi,  Dogmeitgeschichte; 
Der  Entscheiduugskauipf  zwischen  Cbristcnthum  und  röni.  Maat 
von  Kaiser  Deuus  bis  ('onstantin ,  Studien  nach  Eusebius  und 
schriftliche  Arbeiten  im  kirchciihistor.  Seminar.  —  l'rof.  Stade: 
Svntux  der  hebräischen  Sprache:  F.rkläruug  der  Psalmen;  Er- 
klärung ausgewählter  Stucke  aus  den  Proverbien  und  schriftliche 
Arbeiten  im  alttestatnentl.  Seminar.  —  Prof.  Weiffenbach: 
Erklärung  der  Leidensgeschichte ;  Erklärung  des  Hebräerbriefes. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  Wasserschieben:  Deutsches  Kirchenrecht  der  Ka- 
tliolikeu  und  Protestanten.  —  Prof.  H.  Souffert:  Deutsches 
Strafrecht,  Thl.  1.  u.  II.;  l'ebungeu  im  Strafreclit  u.  im  Process- 
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recht.  —  Prof.  Gar  ei»:  Rechtsphilosophie;  Deutsches  Handcls- 
u.  Wechselrecht;  I'mkt.  Lehmigen  auf  dem  Gebiete  des  Deut- 
schen bürgerlichen  Rechts.  —  Prof.  Kretschmar:  Institut,  u. 
Geschichte  des  romischen  Hechts;  Komisches  Erbrecht.  —  Prof. 
L.  Seuffert:  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts;  Pandek- 
tenpraktikum.  —  P. -Doc.  Braun:  Deutsches  l'rivatrecht ;  Das 
Kaufgeschäft  nach  dem  A.  D.  iL  - G. -  Ii.;  Forstrecht;  Französi- 
sches (ivilrcrht  (Thl.  Ii;  Wechselrethtl.  Prakt. ;  Examinat.  u. 
Kepetit.  in  allen  Rechtstheilen. 

MedlciDische  Facultät. 

Prof.  v.  Wilbrand:  Gerichtliche  Medicin;  Medicinische  Po- 
lizei. —  l'rof.  B  uc  b  hei  m:  l'harmakoguosic.  —  l'rof.  Eckhard: 
Experiuieutalpbysiologie ;  Kutwicklungsgcschichte  des  Menschen; 
Mikroskopische  und  physiologische  Cnrse.  —  l'rof.  Seitz:  Spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie;  Physikalische  Diagnostik;  Medi- 
cinische Klinik.  —  Prof.  Kehrer:  Gynäkologie;  Geburtshiilrlich- 
gynäkologische  Klinik.  —  l'rof.  Perls:  Pathologische  Anatomie 
des  l  rogeuitalapparates,  Nervensystems  etc.;  Praktischer  t  urs 
der  pathologischen  Anatomie:  Arbeiten  im  patholog.  Institut.  — 
Prof.  Sattler:  Cursus  Uber  die  Anomalien  der  Kefractiou  und 
Accommodatiou  mit  praktischen  Lehmigen;  Ophthalmologische 
Klinik.  —  Prof.  Birnbaum:  Geburtsbülniche  Operationslehre; 
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Paerperalkrankheiten.  —  P.-Doc  Baur:  Ueber  Knochenbrüche. 

—  P.-Doc.  Spamer:  Psychiatrie  ;  Curaus  Ober  Elektrotherapie; 
Curaus  Ober  Laryugoscopie.  —  P.-Doc.  Eckhard:  Ueber  phy- 
siologisch wichtige  Gifte.  —  Prof.  Pflug:  Specielle  Pathologie 
und  Therapie  der  Haussaugethicre  mit  Klinik;  Gcburtshülfe.  — 
P.-Doc.  Winckler:  Specielle  Chirurgie. 

Philosophische  FicnlMt. 

l'rof.  Bratuscheck:  Elementare  Logik;  Empirische  Psy- 
chologie; Philosoph.  Repetitorium  über  Geschichte  der  Philoso- 
phie. —  Prof.  Schiller:  Ueber  englisches  Schulwesen.  —  Prof. 
Noack:  Einleitung  in  die  Philosophin  uud  ihre  Geschichte.  — 
P.-Doc.  Wiegan  d:  Einleitung  in  das  Studium  des  Plato  und 
des  Aristoteles,  Ueber  das  Ergebniss  der  pbilosoph.  Systeme  in 
Deutschland  seit  Kant;  Privatissima  in  Philosophie.  —  Prof. 
Buff:  Experimentalphysik,  1.  Thl. ;  Weiteres  und  engeres  phy- 
sikalisches Seminar.  —  Prof.  Will:  Expcrimentalchemie ,  orga- 
nischer Thl. ;  Praktisch  -  analytischer  Curaus  im  chemischen  La- 
boratorium. —  Prof.  Hof fmänn:  Botanik;  Kryptogainenkunde ; 
Mikroskopische  Uebungen  im  botanischen  Laboratorium ;  Uebun- 
gen im  Untersuchen  u.  Bestimmen  kryptog.  Pflanzen :  Oflicinelle 
Pflanzen.  —  Prof.  Streng:  Chemische  u.  physicaliscbe  Geolo- 
gie; Mineralogie  und  Bodenkunde  für  Land-  und  Forstwirthe; 
Mineralogische  Uebungen  —  Prof.  Baltzer:  Aualyt.  Mechanik; 
Uebungen  des  mathematischen  Seminars.  —  Prof.  Schneider: 
Zoologie;  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthiere ;  Mikrosko- 
pisch-zoologische Uebungen.  —  l'rof.  Pasch:  Analytische  Geo- 
metrie der  Ebene;  Neuere  Geometrie;  Mathematische  Uebungen. 

—  Prof.  Zöppritz:  Feldmesskunde;  Theoret.  Physik,  1  TM.; 


Laubenheiraer:  Speciellere  Chemie  der  Kohlenstoffverbind. 
(Fettkörper);  Analytische  Chemie ;  Pharmaceutisch-chcmische  Prä- 
parate; Repet  der  Chemie.  —  Prof.  Laspeyres:  Theoretische 
Nationalökonomie;  Kinanzwissenschaft  —  Prof.  Hess:  Waldbau; 
Fonttechnologie.  —  Prof.  Thaer:  Geschichte  der  Landwirth- 
schaft;  Landwirtbschaftl.  Pflanzen-  und  Thierstoffe;  Thierzncbt; 
Uebungen  im  landwirthschaftl.  Laboratorium.  —  Prof.  v.  Hit- 
gen:  Darstell.  Geometrie ;  Situationszeichnen  für  Porstleute ;  Ge- 
schichte der  christL  Kunst,  Fortsetzung;  Geschichte  der  neueren 
bildenden  Künste.  —  Prof-  Lorey:  Waldwerthrecbnen  und  Sta- 
tik; Forsthausbaltungskunde ;  Nivellircn,  iusbes.  Terraindarstell. 
durch  Horizontalcurven.  —  Prof.  Oncken:  Geschichte  des  Zeit- 


über  Cicero's  politische  Reden  u.  Briefe; 
aber  Quellen  der  neueren  deutschen 
Und 
gen 


Mathematisch-physicahsches  Seminar.  —  Prof.  Naumann:  Theo- 
retische Chemie ;  Technische  Chemie  der  Metalloide  und  ihrer 
Verbindung^;  Technisch  -  chemische  Prüfungen 


physicaliscb- 
im  technologischen  Institut.  —  Prof. 


altere  der 

Historische  Uebungen 
Geschichte,  —  Prof.  Wei- 
Englische  Geschichte  im  Mittelalter;  Historische  Uebun- 
Prof.  Schlagintwcit:  Geographie  nnd  Ethnographie 
von  Indien.  —  l'rof.  Philippi:  Geschichte  der  griechischen 
Hrosaliteratur ;  Uebungen ;  Cicero's  Brutus  und  Besprechung  der 
schriftlichen  Arbeiten  im  phitolog.  Seminar.  —  Prof.  Clemm: 
Lateinische  Grammatik;  Uebungen  in  der  Interpretation  ausge- 
wählter griechischer  Inschriften ;  Sophokles'  Elektra  u.  Bespre- 
chung der  schriftlichen  Arbeiten  im  philologischen  Seminar.  — 
Prof.  Schultcss:  Uebungen  im  philo  log.  Proseminar:  l'lato's 
Symposium  und  Virgils  Bucolica;  Griechische  und  lateinische 
Stilubungen.  —  P.-Doc.  Wiegand:  Privatissima in  Philologie.  — 
Prof.  Vullers:  Arabische  Grammatik  mit  Ueb.  im  Ucbcrsetzen; 
Fortsetzung  des  Sanskritlehrcursus ;  Erklärung  der  Cakuntala. 
—  l'rof.  Le nicke:  Geschichte  der  altfranzösischen  Literatur; 
Italienische  Grammatik  ;  Romanisch  -  englische  Gesellschaft.  — 
Prof.  Weigand:  Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur 
von  1720  an  bis  zur  Gegenwart;  das  Nibelungenlied;  Germani- 
stische Uebungen. 


I  { i  t  »liograpliie. 


G.  d '  A  v e  n  el ,  les  eveques  et  archevfiques  de  Paris  depuis  St.  De- 
nis jusqn'  a  nos  jours.   Paris,  H.  Castermann.   8°.   fr.  12. 

Y.  t.  Arnold,  die  alten  Kirchenmodi  historisch  und  akustisch 
entwickelt.   Leipzig,  Kahm.  8«.   M.  8. 

A.  H  cgi  er,  das  Recht  der  Forderungen  in  Württemberg.  Stutt- 
gart, Kohlhummer.    8*.    M.  2,40. 

Th.  Kraus,  die  Solidarhaft  bei  den  Gewerbs-  u.  Wirthschafts- 
Genossenschaften.   Bonn,  Strauss.   8°.   M.  2,40. 

C.  E.  Buss,  Uber  Wesen  und  Behandlung  des  Hebers.  Stutt- 
gart, Enkc.   8«.    M  6. 

0.  Hertwig  und  R.  Hertwig,  das  Nervensystem  und  die  Sin- 
nesorgane der  Medusen.   Leipzig,  Vogel.  4«.   M.  40. 


C.  Ludwig,  Rede  zum  Gedachtnisa  an  E.  H.  Weber.  Leipzig, 

Veit  &  Comp.    6«.    M.  1. 
C.  Rüge  und  J.  Veit,  znr  Pathologie  der  Vaginal portion.  Erosion 

und  Tieginnender  Krebs.    Stuttgart,  Enke.   8».   M.  8,60. 


G.  Dugat,  histoire  des  philosotihes  et  des 
maus.    Paris,  Maisouneuvc  &  Comp.   8\   fr.  7,50. 

F.  Lützo,  über  das  äittigov  Anaximanders.  Leipzig,  1 
8«.  M.2,40. 

Mouumcnta  Germania«  historica.  Scriptum-,  rerum  Lango- 
bardicarum  et  Italicarum.    Hannover,  Hahn.    4».    M.  20. 

E.  Person,  egsai  sur  1'administration  des  provinces  Romaine« 
bous  la  republique.   Paris,  Thorin.   8".   fr.  8. 

L.  Weher,  Preussen  vor 500 Jahren.  Dancig,  Bertling.  8°.  M.  8. 


Medlcin  und  Naturwissenschaften. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  redigirt  von  E.  Eh- 
lers. Leipzig,  W.  Engelmann.  8".  Band  80,  Heft  3.  —  Inhalt: 
F.  E.  Schulze,  über  Bau  und  Entwicklung  der  Spongien,  4; 
T  h.  S  t  u  d  e  r ,  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Feder ;  E.  C  a  I  - 
her  Ii»,  der  Befruchtungsvorgang  bei'm  Ei  von  Petromyzon  Pia- 
neri;  V.  Vejdovskv,  über  die  Eibildnng  und  die  Männchen 
von  Bonellia  viridis  Hol. 

Archiv  für  Anatomie  nnd  Physiologie,  herausgegeben  von  W. 
His,  W.  Braune,  E.  Du  Bois- Rey moud.  Leipzig,  Veit 
&  Comp.  8°.  Jahrgang  1877,  anatomische  Abtheilung,  Heft  6; 
Jahrgang  1877,  physiologische  Abtheilung,  Heft  6.  —  Ii  halt (a): 
W.  Gruber,  Uber  den  neuen  Musculus  peroneo-tibialis  beim 
Menschen;  Derselbe,  über  einen  besonderen  Canal  für  den 
ncrvns  medianus;  R.  v.  Wagner,  über  die  Bewegung  der 
vierfüssigen  Thierc  aus  den  Gattungen  equus.  hos  u.s.  w.;  H. 
Meyer,  Nachtrag  zum  vorigen  Aufsatz ;  A.E.Fick,  zur  Me- 
chanik des  Kniegelenkes;  A.  Seessel,  zur  Entwicklungsge- 
schichte des  Vorderdarms;  W.  Braune,  Uber  die  Ringform 
des  Duodenum;  G.  Retzius,  über  die  Windungen  an  der  un- 
teren Flache  des  splenium  corporis  callosi;  A.  Pansch,  kalte 
Injection  mit  Kleistermasse;  (b):  G.  Colasanti,  Ober  die  Lc- 


-  TJet>ei"sielrt. 

bensdauer  der  Keimscheibe;  S.  Tschirjcw,  über  die  Nerven- 
und  Muskelerrcgbarkeit ;  N.  Baxt,  die  Folgen  maximaler  Reize 
von  ungleicher  Dauer  auf  den  Nervus  accclerans  cordis;  A.  Hart- 
mann, Uber  die  Function  der  Tuba  Eastachii ;  A.  Schmidt- 
M  ü  h  1  h  e  i  m ,  gelangt  das  verdaute  Eiweiss  durch  den  Brust  - 
gang  iu's  Blut ?  S.  Exner,  in  welcher  Weise  tritt  die  negative 
Schwankung  durch  das  Spinalganglion?  Verhandlungen 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin;  EDuBois-Rey- 
m  o  n  d  ,  zur  Theorie  des  Telephons. 


Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  herausgegeben  von  Jo- 
sef Kolbe,  Adolf  Becbtel,  Moria  Kuhn.  Wien, 
Alfred  Hölder.  8«.  Jahrgang  III,  Heft  2.  3.  -  Inhalt  (2) : 
F.  Willomitzer,  zur  Methodik  der  deutschen  Stilübungen; 
Loew,  über  altere  methodisch-didaktische  Schriften  der  bota- 
nischen Literatur;  J.  Knirr,  zur  Theorie  der  unbestimmten 
Gleichungen(Schluss|;Schulnachrichten;Recensiouen; 
Journalschau;  Programmschan;  L  iter  arische  An  - 
zeigen;  (3):  R.  Tramp ler,  über  die  Behandlung  der  Hy- 
drographie vor  der  Geographie;  Dronkc,  die  Vorbereitung 
für  die  technischen  Hochschulen;  C.  Rakosi.  Stand  und  Be- 

i; Schulnachrichten  u.s. w. 


I.  crsoiialiaotisEeii. 


Dr.  C.  de  la  Berge,  Custos  des  Münzcabinets  der  National- 
bibliothck  in  Paris,  f  am  18.  Marz,  41  Jahre  alt 

Der  Professor  E.  Dnrsy,  Prosector  au  der  Universität  Tü- 
bingen, f  am  16.  Marc,  49  Jahre  alt 

Der  Professor  der  Theologie,  Oberconsistorialrath  F.  Ehren- 
feuchter  in  Güttingen  f  am  20.  Marz,  64  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  A.  Engler  in  München  ist  als  < 
Professor  der  Botanik  nach  Kiel  berufen. 


Dem  Prinzen  Friedrich  von  Schl.-H.  (Grafen  v.  Noer)  ist  von 
der  philosophischen  Facultat  in  Kiel  die  Do  et  or  wurde  h.  c.  ertheilt. 

Dem  Bibliothekar  Dr.  D.  Kerler  in  Erlangen  ist  das  Ober- 
bibliothekariat  der  Universität  Würzburg  übertragen  uud  der 
Rang  eines  ordentlichen  Univeraitats  •  Professors  ertheilt  worden. 

Rod.  v.  Mayer  in  Heilbronn  +  am  20.  Marz,  64  Jahre  alt. 

Der  Prof.  A.  Oncken  in  Aachen  ist  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Nationalökonomie  an  die  Universität  Bern 


Geschlossen  am  25.  Marz  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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ATLANTEN 


von 


Professor  Dr.  Wilhelm  Braune  in  Leipzig. 

Verlag  von  VEIT  &  COMP,  in  Leipzig. 

Braune,  Br.  Wilhelm,  Profe&sor  der  topographischen 
Anatomie  zu  Leipzig,  Topographisch -anatomi- 
scher Atlas.  Nach  Durchschnitten  an  gefromen 
Cadavern.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  litho- 
graphirt  von  C.  Schmiedel.  Colorirt  von  F.  A.  Haupt- 
vookl.  Zweite  Auflage.  33  Tafeln.  Mit  49  Holz- 
schnitten im  Text.  (II  u.  56  S.)  Imp.-FoL  1875. 
geb.  in  Halblcinw.  M  120.  — 

Mit  Supplement:  Die  Lage  des  Uterus  u.  s.  w. 
(».  u.)  M.  165.  — 

 Topographisch-anatomischer  Atlas.  Nach 

Durchschnitten  an  gefrornen  Cadavern.  (Kleine  Aus- 
gabe von  des  Verfassers  topographisch-anatomischem 
Atlas  mit  Einschluss  des  Supplementes  zu  diesem: 
'Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus'  u.  s.  w.)  34  Tafeln 
in  photographischem  Lichtdruck.  Mit  46  Holzschnitten 
im  Text.  (218  S.)  Lex.-8.  1875.  in  Carton.    M.  30.  — 

  Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus  am 

Ende  der  Schwangerschaft.  Nach  Durchschnit- 
ten an  gefrornen  Cadavern  illustrirt.  Nach  der  Natur 
gezeichnet  und  lithographirt  von  C.  Schmiedel.  Colo- 
rirt von  F.  A.  Hauptvoukl.  Supplement  zu  des  Ver- 
fassers topographisch-anatomischem  Atlas.  10  Tafeln. 
Mit  1  Hobeschnitt  im  Text.  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872. 
in  Mappe.  M.  45.  — 

Auch  mit  englischem  Text  unter  dem  Titel: 

— —  The  position  of  the  uterus  and  foetus 
at  the  end  of  pregnancy.  Illustrated  by  sec- 
tions  through  frozen  bodies.  Drawn  after  naturo 
and  lithographed  by  C.  Schmiedel.  Colored  by  F. 
A  Hauptvogkl.  Supplement  to  the  authors  topograph.- 
anatom.  Atlas.  10  tables.  Whit  1  woodeut  in  the 
text  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872.  in  Mappe.    M.  45.  — 

 Der  männliche  und  weibliche  Körper  im 

Sag  ittal  schnitte.  Separat -Abdruck  aus  des  Ver- 
fassers topograph.-anatom.  Atlas.  2  schwarze  Tafeln 
in  Lithographie.  Mit  10  Holzschnitten  im  Text.  (32  S.) 
1872.  Imp.-Fol.  (Text  in  gr.  8.)  in  Mappe.    M.  10.— 

  Das  Venensystem  des  menschlichen  Kör- 
pers. Erste  und  zweite  Abtheilung.  Imp.-l.  1873. 
cart.  M.  20.  — 

Einzeln : 

I.  Abtheilung.  Die  Oberschenkelvcne  iu  anatomischer  und 

klinischer  Beziehung.  Zweite  Ausgabe.  6  Tafeln  in 
Farbendruck.   (28  S.)  M.  10.  - 

II.  Abtheilung.   Die  Venen  der  menschlichen  Hand.  Be- 

arbeitet Ton  Wilhelm  Braune  und  Dr.  Armin  TrObiger. 
4  Tafeln  in  photograph.  Lichtdruck.  (20  S.)   M.  10.  — 

alle 


3m  Berlage  her  -ÖabnTdien  Serlage&udjbanbiung  in  feipjig 
iß  fo  eben  erfdjienen  unb  butdj  ade  sfudjbanfc hingen  ju  blieben: 

i)fbraifrt)Cö  irbnngsbnd) 

für  Anfänger 

»on 

Cpboru*  Ä.  £.  Of.  Wqgcr. 

©title  umgearbeiiete  Huflage. 
TO.»  einer  e«fireibeorf(bnft.   gr-  &  *  SN.  10  $f. 


Verlag  ton  P.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Das 

Nervensystem  und  die  Sinnesorgane 

der 

Medusen. 

Monographisch  bearbeitet 
von 

Oscar  Hertwig  und  Bichard  Hertwig, 

Pri»nidnr»nfen  tu  Jen». 

Mit  10  lithographirten  Tafeln, 
gr.  4.    geh.   40  Mark. 


«erlag  ©on  Veit  *  Comp  in  Öeipjfg. 

Tronff n,  Sodann  ©uflao,  A6Imnttrtingf  n.  3ur  neueren 

©efdjidjte.  (II  u.  447  S.)  gr.  8.  1876.  geb.   3R.  8.  — 


3oball:  I.  3<"  «r|«i*le  ttr  &rtu6i<0Vn  «rülif  in  tta  3*bien  1SSC—183S. 
—  II.  1<r<ufctit  anb  tj«  «»(tun  ber  <ärc$m,i<bt«.  -  III.  Rut  <8ff<iia)»t  tex 
t<ntl<brn  t'artel  in  InitlcbUnt.  —  IV.  Hin  biftotifajeT  «titraji  \a\  iTbrt 


von  Kb  Ufngrtflea.  —  V.  Ttt  St$B»»$enburger  iPttttag  reit  1741.  — 


VI.  Btirtiii»!  ttt  t»ic*fn  poli!ij*t  eiflluns  im  tlnfangt  tri  iälcfikfrfn 
"'  HWenft  «Dun»  «m  ft.  »fbruar  171».  —  VIII.  3»t 
IX.  Xa*  err«IfneoiH-l(b"e  «atanjten. 


  Y>tra5id)lf  ber  *n>Wtf  tn  $oftHl.  (grfter  STbeü  bis 

fünften  Ibeüeä  jroeite  abtbetlung.  gr.8.  geb.  SK.  05. 10. 
3Rit  3nber  mm  erften  bis  merten  tyeil     9DL  96.  90. 

a"*tl'l^iB!r\V*»rsSai.a-    3»eite  «Uftaar.    (VUI  «.  4T1  < 

II.    .      Die  teititeriale  a,eit.    3»ei  »*HItt««e«.  3»ctl 

9,K  «HfcfUung.  (VI  n.  sso  6.)  isb».  geb. 
t.  «tbeilnng.  (IV  a.  «TS  6.)  isto.  stl. 
ler  CUat  ttl  grefeca  «urfltflen.  Xrri  HM>rU>"<9' 


]  »6M. 
C.  — 


III. 


i.  «bti 


(VI  ■.»(.)    1870.  ge 

(vi  u.  s»i  *?.;  ■ 


IV. 
IV. 

IV. 

v. 


30. 


1871.  gel 


3.  Hblb<tltt«g.   (VI  u.  tot  6.)   1871.  ge». 
l.  «blbeilang.   &rietri<*  I.  Sönig  «ob  «realen.  3»ettt  «»f. 

Ugt.  (VI  u.  its  €.)  187».  geb.  W.  8.  - 

».  u.  ».  «bibeilung.   frnebrto)  Eiilbelm  I.  Staig  eoit  *teu§ea. 
3»ei  SJnbc.  geb.  W.  14.  40. 


l.  »«ab.  (Vili  a.  4is  6.) 
t.  Saab.  (VI  u.  4t*  6.)  188«. 
4.  «blbcilur.il.   jar  Q>e|d)i4te  3ii<trl4»  I.  uitb  ffrirtriit  tBil< 
brlm*  I.  Ben  VrfUgea.  (VIII  a.  50»  6.)  IWO.  geb.     ».  ».  — 
i>ri<bri*  ber  (Mrott.    1.  anb  t.  »tnb.   Jet.         St.  St.  SO. 
I.  S3anb.   (II  u.  4SI  6.)  1874. 
S.  8Mb.    (II  a.  SM  6.)  1876. 

  Pas  ^ r hm  ör s  Li>t röraarfi$üir6  trafen  V«tt  »Ott 

SBorttnBttrg.  21  dj  t  e  burebgef e^ne  »uf läge,  mt  3)orf'S 
fjortroü,  geflogen  oon  fi.  3<Kob»,  unb  adjt  littjogra* 
Pbtrten  planen.  3roei  2:ijeile  in  einem  3Janbe.  gr.  8. 
(XIV  u.  929  S.)  gel).  2R.  7.  — 


Im  Verlage  der  Haha' 
sind  so  eben 


in  Hannover 


alle 

Scriptores  rerum  Germanicarum  in  usun  scbolirum 
ex  Monumenlis  Gernaniae  historicis  recusi.    gr.  8. 
Annales  Hildesheimenses.     1878.    75  Pf. 
Pauli  hisloria  l.angobardorum.    1878.    3  M. 

Soeben  erschien: 

R  ede 

zum  Gedächtniss 

an 

Ernst  Heinrieh  Weber. 

0  ehalten 

im  Namen  der  medicinischen  Facultät  am  24.  Febr.  1878 
in  der  akademischen  Aula  zu  Leipzig 


Leipzig. 


C.  Ludwig. 

gr.  8.   geh.   1  Mark. 


Veit  &  Comp. 


Verleger:  Hermann  Credncr  (Fa.  Veit  A  Comp.) 

Mit  eiuer  Beilage  tou  Wilhelm 


in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in 

Herta  iu  Berlin:  Erdmann,  Philosophie. 
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VEBLAO  VON  VEIT  4.  OOMP.  IN  LBIPZIO. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


-  6.  Aprü.  - 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


211)  A.  Harnack,  die  Zeit  des  Ignatius:  von  R.  A.  Lipsius. 

212]  R.  Römer,  Abhandlungen  aus  dem  Römischen  Recht,  dem 
Ilaudrls-  und  Wechselrecbt :  von  O.  Wendt. 

218]  H.  Kolbe,  Handbuch  dir  anorgan.  <  beruie:  von  R.  Naiv. 
S.  C.  Passavant,  Einwirkung  von  Blausaure  auf  Aldehyd- 
ammoniak:  von  demselben. 
Brand,  HydroxycapryUäure :  von  demselben. 
Silber,  I'iaethylglycols/iure:  von  demselben. 
Th.  Göring.  ParubromuietuKulfophenylpropionsaure  und 
Metasullophenylpropion^äure :  von  demselben, 
ui  i  ranz  von  Hauer,  die  Geologie:  von  E.  Schmid. 
2UiJ  S.  Günther.  Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie:  von  M.  Cantor. 
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217]  Theodor  Koerner,  die  Landwirtschaft  in 

nien:  von  E.  W.  Dünkolberg. 
218]  G.  Humbert,  landwirtschaftliche  Rciseerinr, 


England  und  Schottland:  von  demselben. 


Dgen 


219 
220 
221 

222 
223 


.1.  Kicker.  Beitrage  zur  Urkundenlehre :  von  \V.  Schum. 
Codex  diplomaticus  ruajoris  Poloniae:  von  M.  Perlbach. 
W.A.Becker,  Charikles,  her.  von  11.  Göll:  von  G.  B  e c  k e r. 
f'atullns,  rec.  E.  Baehrens:  von  Bernhard  Schmidt. 
Fritz  Schmidt,  Untersuchungen  Ober  den  Miles  gloriosus 
des  Plautus:  von  C.  Dziatzko. 
224]  Karl  Koerner,  Einleitung  in  das  Studium  des  Angel- 
sächsischen: von  Julius  Zupitza. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  S.-S.  1678  (Kiel). 


A.  Harnack,  die  Zeit  des  Ignatius  nnd  die  Chro- 
nologie der  Autiochenischen  Bischöfe  bis  Ty- 
rannus  nach  Julias  Africanus  und  den  späteren 
Schriftstellern.  Nebst  einer  Untersuchung  über  die 
Verbreitung  der  Passio  S.  Polycarpi  im  Abeudlande. 
Leipzig.  J.  G.  Hinrichs  1*78.   [IV].  93  S.   8'.    Ii  3. 

211]  Her  Verfasser  glaubt  durch  eine  Kritik  der  kirch- 
lichen Tradition  über  die  Zeit  des  Ignatius  von  Antio- 
chien den  Reweis  führen  zu  können,  dass  erst  Jubus 
Africanus  einem  chronistischen  Systeme  zu  Liebe  den 
Märtyrertod  des  Ignatius  unter  Trajan  verlegt  habe, 
während  seine  wirkliche  Zeit  wahrscheinlich  die  des 
Hadrian,  resp.  des  Antoninus  Pius  gewesen  sei.  Mit 
diesem  Resultate  würden,  wie  der  Verf.  hervorbebt, 
eine  Reihe  von  Gründen  gegen  die  Aechtheit  der  igna- 
tianischen  Briefe  mit  Einem  Schlage  hinfällig  werden, 
und  obwohl  er  damit  die  Frage  noch  nicht  als  end- 
giltig  gelöst  betrachtet,  so  scheint  er  sich  doch  der 
Hoffnuug  hinzugeben,  dass  ihre  Lösung  im  bejahenden 
Sinne  nunmehr  möglich  sei.  Ref.  will  hier  uicht  un- 
tersuchen, oh  wirklich  die  ignatiaiiischen  Briefe,  wenn 
sie  statt  um  10"  u.  Z. ,  vielmehr,  wie  er  selbst  früher 
anzunehmen  geneigt  war,  gegen  140  u.  Z.  entstanden 
sein  sollten ,  ohne  Schwierigkeit  sich  geschichtlich  be- 
reifen lassen.  Die  Hauptfrage  ist  zunächst,  ob  wirk- 
ch  erst  Julius  Africanus,  wie  der  Verf.  zu  beweisen 
unternimmt,  den  Ignatius  zum  zweiten  Rischofe  nach 
den  Aposteln  und  zum  Zeitgenossen  Trajan's  gemacht 
habe.  Der  Verf.  hat  zu  dem  Ende  die  antiochenischen 
Bischofslisteu  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unter- 
zogen, und  in  dieser  ebenso  scharfsinnigen  als  gründ- 
lichen Arbeit  beruht,  auch  wenn  sich  das  letzte  Resultat 
des  Verf.  nicht  bewähren  sollte,  der  bleibende  Werth 
der  gegenwärtigen  Schrift.  Ref..  dessen  'Chronologie 
der  römischen  Bischöfe'  vom  Verf.  bei  dieser  Unter- 
suchung Heissig  benutzt  worden  ist,  hat  natürlich  ge- 
rade diesen  Abschnitt  mit  ganz  besonderem  Interesse 
verfolgt.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  mit  wel- 
chen Schwierigkeiten  derartige  Arbeiten  zu  kämpfen 
haben,  wird  ermessen  können,  wie  werthvoll  auf  diesem 
Gebiete  jede  neue  sei  es  scheinbar  noch  so  geringfügige 
Erkenntniss  ist,  wie  schwer  es  aber  auch  auf  der  an- 


dern Seite  fällt,  das  wirklich  Sichere  von  dem,  was 
blosse,  wenn  auch  noch  so  anziehende  Hypothese  ist, 
reinlich  zu  sondern.  Ref.  freut  sich,  constatireu  zu 
können,  dass  diese  erste  selbständige  Untersuchung  der 
autioebeuischeu  Bischofsüsten  manche  interessante  Be- 
obachtungen zu  Tage  gefördert  hat,  welche  theil weise 
auch  auf  die  römische  Papstchrouologie  zurückwirken. 
Die  Grundlage  der  Untersuchung  bilden,  wie  billig,  die 
XQovtxoi  xavövtg  des  Eusebios.  Es  versteht  sich  für 
jeden  Kundigen  von  selbst,  dass  Eusebios,  obwohl  er  für 
die  antiochenische  Liste  kein  Verzeichnis«  von  Amts- 
jahren der  einzelnen  Bischöfe,  wie  für  die  römische 
und  alexandrinische  vor  sich  hatte,  doch  irgend  wel- 
ches chronologische  Material  vorgefunden  hat,  und  es 
fragt  sich  nur,  von  welcher  Beschaffenheit  dasselbe 
gewesen.  Eine  Vergleichung  der  römischen  und  antio- 
chenischen Bischofsbsten  führt  den  Verf.  nun  zu  der 
interessanten  Entdeckung,  dass  das  Verhältnis«  beider 
zu  einander  in  der  eusebiuuischeu  Chronik  schematiscb 
geordnet  ist.  Eusebios  giebt  eine  Liste,  in  welcher  der 
Amtsantritt  der  antiochenischen  Bischöfe  je  1  Olym- 
piade nach  dem  Amtsantritte  je  eines  römischen  Bi- 
schofs, und  zugleich  dergestalt  geordnet  ist,  dass  che 
Jahre  je  eines  resp.  je  zweier  antiochenischer  Bischöfe 
der  Summe  der  Amtsjahre  der  zeitgenössischen  römi- 
schen Bischöfe  entsprechen.  Indem  nun  aber  Harnack 
die  weitere  Entdeckung  zu  machen  glaubt,  dass  von 
Philetus  an  ein  neues  Schema  beginnt,  welches  je  einen 
antiochenischen  Bischof  je  ein  .Jahr  dem  entsprechen- 
den römischen  Bischöfe  vorangeheu  lasse,  so  folgert 
er,  dass  nur  das  zweite,  nicht  aber  das  erste  Schema 
von  Eusebios  selbst  herrühre,  und  meint  in  dem  ersten, 
welches  mit  dem  Amtsantritte  des  Philetus  in  der  24!). 
(in  Wahrheit  in  der  248.)  Olympiade  geschlossen  habe, 
die  Liste  des  Julius  Africanus  wiederzuerkennen ,  des- 
sen Chronik  bis  zum  3.  Jahre  Elagabal's  (Olymp.  280) 
reichte  und  in  ihrem  zweiten  Theile  nach  Olympiaden 
geordnet  war.  Auf  Grund  dieser  Voraussetzung  folgert 
Harnack  weiter,  dass  auch  die  römische  Bischofsliste 
der  Eusebiauischen  Chronik  bis  Callistus  aus  der  Chro- 
nik des  Africanus  entnommen  sei ,  und  unternimmt  es 


in   einem  beigegebenen  Excurs  das  ge- 
wonnene Ergebnis«  auch  für  die  Kritik  der  ältesten 
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Papstlisten  zu  verwertheu.  So  erwünscht  nun  auch  eine  j 
solche  Wiederauffindung  der  Listen  des  Afrieanus  sein 
würde,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  so  ist  doch  das 
gcwonueue  Ergebnis»  keineswegs  sicher.  Der  Verfas- 
ser hat  ganz  richtig  erkannt,  dass  das  älteste,  in  der 
Chronik  benutzte  Papstverzeichniss  bis  Eleuthems  ging 
(vgl.  auch  meine  Chronologie  S.  1 7).  Aber  gerade  die 
Amtszeiten  der  drei  Bischöfe  Victor,  Zephyrin  und 
Callist,  welche  Julius  Afrieanus  zu  der  ältesten  Liste 
aus  eigner  zeitgenössischer  Kunde  hinzugefügt  haben 
müsste,  wimmeln  dertnaassen  von  Fehlern,  dass  seine  | 
Autorschaft  zweifelhaft  wird.  Die  Zweifel  mehren  sich  : 
gegenüber  der  Beobachtung,  dass  die  schematische 
Gleichsetzung  von  antiochenischen  Bischofsjahren  mit 
römischen  Papstjahren,  wie  die  von  Harnack  selbst 
(S.  1H  f.)  gegebene  Tabelle  zeigt,  sich  durch  die  ganze 
•  Chronik  des  Eusebios  hindurch  bis  zum  Schlüsse  der 
antiochenischen  Liste  verfolgen  lässt.  Aber  was  die 
Hauptsache  ist,  das  von  Harnack  auf  Afrieanus  zu- 
rückgeführte Olympiaden-Schema  lässt  sich  ebenfalls 
noch  über  die  Zeit  des  Afrieanus  hinab  bis  auf  Dom- 
DOS,  den  letzten  von  Eusebios  verzeichneten  Bischof 
verfolgen.  Abgesehen  davon .  dass  auch  Asklepiades, 
den  Harnack  schon  seinem  zweiten  Schema  einordnet, 
zwar  nicht  4,  aher  3X4  .Tahro  =  3  Olympiaden  nach 
Zephyrinus  geordnet  ist.  so  ist  auch 
Demetrius  4  Jahre  =  1  Ol.  nach  dem  Amtsantritt  des 
Stephanus 

Domnus     4  Jahre  =  1  Ol.  nach  dem  Amtsantritt  des 
Dionysius 

gestellt.  Wahrscheinlich  ist  auch  zwischen  Erbau  und 
Zebinus,  wo  der  gegenwärtige  Text  einen  Zwischen- 
raum von  o.  Jahren  statuirt .  ursprünglich  ein  solcher 
von  8  Jahren  =  2  Olympiaden  angesetzt  gewesen  (Ze- 
binus also  statt  2245  Ahr.  vielmehr  2244  Ahr.  zu  ver- 
zeichnen). Von  dem  zweiten  Schema  sind  zunächst 
die  zwei  aus  Hieronymus  ergänzten  Daten  abzuziehen, 
schon  darum  weil  es  methodisch  unzulässig  ist ,  die 
Jahre  Abrahams  bei  Eusebios  mit  den  andere  berechne- 
ten Jahren  Abrahams  bei  Hieronymus  zusammenzustellen. 
Folgt  man  beide  Male  den  Zahlen  des  Hieronymus,  so 
ist  das  Schema  nicht  mehr  anwendbar.  Aber  das  Uecht 
der  Ergänzung  ist  überhaupt  sehr  fraglich.  Wenn  | 
in  dem  zum  Schlüsse  nicht  ganz  vollständigen  armeni- 
schen Texte  von  den  römischen  Bischöfen  noch  Gajus, 
von  den  alexandrinischen  noch  Theonas  verzeichnet  ist, 
so  erklärt  sich  das  frühere  Abbrechen  der  antiocheni- 
schen Liste  nur  dadurch,  dass  das  von  Eusebios  auf- 
genommene Verzeichnis«  nur  bis  zu  dem  Amtsantritte 
des  Domnus  ging.  Bis  eben  dahin  reicht  die  Anord- 
nung der  antiochenischen  Bischöfe  nach  dem  angege- 
benen Olympiaden-Schema.  Bedenken  wir  nun  weiter, 
dass  Harnack  das  störende  Hineingreifen  des  zweiten 
Schemas  in  das  erste  bei  Asklepiades  doch  selbst  nur 
aus  'Ueberlieferung'  erklären  kann,  dass  also  nur  drei 
Fälle  übrig  bleiben,  wo  es  wirklich  Anwendung  leidet, 
ja  wenn  Zebinus  vielmehr  ein  Jahr  hinaufzurücken  sein 
sollte,  nur  zwei,  so  haben  wir  hier  kaum  noch  das 
Recht,  von  einem  künstlichen  Schema  zu  reden.  Hier-  | 
mit  fällt  aber  der  von  Harnack  versuchte  Beweis,  dass 
die  von  Eusebios  aufgenommene  ältere  Liste  bis  Phi-  j 
letus  ging,  dass  also  Julius  Afrieanus  die  Quelle  für  | 
das  antiochenische  Bischofsverzeichniss  bis  Philetus  und 
für  das  entsprechende  römische  bis  Callistus  sei,  zu-  I 
sammen.  Es  wird  sich  nun  fragen,  ob  man  für  den  ! 
ersten  Theil  der  antiochenischen  Liste  (Evodius  bis  Se- 
rapion) ebenso  wie  dies  bei  dem  römischen  Verzeich-  \ 
nisse  von  Petrus  bis  Eleuthems  und  bei  dem  alexan- 
drinischen bis  Julian  erweislich  ist,  eine  ältere  Quelle 
zu  statuiren  habe.  Liesse  sich  diese  Frage  bejahen,  so 
würde  die  Tradition,  nach  welcher  Ignatius  der  zweite 
antiochenische  Bischof  war,  sich  bis  ius  Ende  des  2. 
Jahrh.  zurückverfolgeu  lassen.  Im  Zusammenhange  hier- 
mit steht  die  Erörterung  der  anderen  Frage,  ob  der 


antiochenische  Bischofskatalog,  wie  Harnack  annimmt, 
abweichend  von  dem  römischen  und  alexandrimscheu 
nicht  bis  auf  die  Apostelzeit,  sondern  nur  bis  auf  die 
ersten  Bischöfe  im  engereu  Sinne  zurückverfolgt  wor- 
den sei.  Es  leuchtet  wohl  ein ,  dass  eine  solche  An- 
nahme, die  an  sich  schon  ihr  Bedenkliches  hat,  um  so 
unwahrscheinlicher  wird,  wenn  der  Ursprung  des  Ka- 
talogs in  eine  Zeit  fallen  sollte,  welche  auf  den  Nach- 
weis apostolischer  Succession  besonderes  Gewicht  legte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hat  sich  der 
Verf.  durch  die  Wiederaufnahme  der  schwierigen  Unter- 
suchungen über  die  ältesten  Bischofslisten  kein  gerin- 
ges Verdienst  erworben.  Ich  selbst  bin  ihm  noch  be- 
sonders dankbar  dafür,  dass  er  mich  auf  ein  Verse- 
hen, das  mir  S.  1S7  meiner  Chronologie  bei  der  alexan- 
drinischen  Bischofsliste  begegnet  ist.  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Aber  auch  an  meiner  Herstellung  der  äl- 
testen lateinischen  Liste  der  römischen  Bischöfe  wird, 
wie  ich  demnächst  an  einem  anderen  Orte  zu  zeigen 
gedenke.  Manches  zu  berichtigen  sein.  Die  angebliche 
lateinische  Urliste,  welche  Harnack  (S.  7:5)  unter  dem 
Namen  Hippolyts  aus  meiner  Chronologie  (S.  66  f.)  ent- 
lehnt hat,  hat  in  dieser  Gestalt,  wie  ich  jetzt  zu  zei- 
gen in  der  Lage  bin,  nicht  existirt, 
Jena.  Lipsius. 


K.  Köm  er,  Abhandlungen  ans  dem  Römischen 
Recht,  dem  Handels-  und  Wechselrecht,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Rechtsprechung  des 
Reichs-Oberhaudelsgerichts.  Heft  1.  Stuttgart,  Fer- 
dinand Erike  1N77.    [III],  180  S.    8°.    M.  4.80. 

212]  Von  den  fünf  in  diesem  Hefte  mitgetheilten  Ab- 
handlungen bezieht  sich  die  erste  und  umfangreichste 
(S.  1 — 77)  auf  die  Römische  sog.  accessorische  Stipu- 
lation und  das  analoge  Versprechen  des  heutigen  Rechts, 
welches  im  Gegensatz  zum  Zahlungsverspreeheu  oder 
Constitut  wohl  als  Schuldversprechen  oder  Versprechen 
einer  schon  geschuldeten  Leistung  bezeichnet  wird.  Deu 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bildet  die  Behaup- 
tung, dass  diese  stipulatio  debiti  gleich  dem  legatum 
debiti  sive  dotis  in  ihrer  obligatorischen  Wirkung  nicht 
bedingt  sei  durch  das  Dasein  des  doch  vorausgesetzten, 
die  Stipulation  begründenden  Schnldverhältnisses.  dass 
also  nur  eine  condictio  sine  causa  zur  Wiederbeseiti- 
gung der  Stipulationsklage  übrig  bleibe,  wenn  in  Wahr- 
heit ein  indebitum  promittirt  worden.  Daneben  steht 
natürlich  die  Ansicht,  die  hier  freilich  nicht  weiter 
ausgeführt  ist  ,  dass  auch  im  Fall  der  novatorischen 
Stipulation  deren  obligatorischer  Effekt  nicht  durch 
die  Möglichkeit  des  liberatorischen  bedingt  sei ,  d.  h. 
nicht  von  dem  Dasein  einer  praecedens  obligatio  ab- 
hänge. Es  handelt  sich  in  beiden  Fällen  um  die  Rück- 
wirkung, welche  die  causa  promittendi  ebeu  dadurch, 
dass  sie  in  die  Stipulation  selbst  aufgenommen  wird, 
auf  deren  Natur  ausübt.  Nach  der  Römer'schen  Dar- 
stellung bleibt  die  accessorische  Stipulation,  trotzdem 
sie  ihre  causa  durch  sich  selbst  zum  Ausdruck  bringt, 
der  Wirkung  nach  doch  ein  abstrakter  Vertrag.  Es 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  sich  in  einem 
Punkte  untren  wird.  In  Anwendung  nämlich  auf  be- 
dingte Schuldverhältnisse  lehrt  er  selbst  (S.  46,  47) 
als  in  den  Quellen  zweifellos  entschieden  und  auch 
iunerlich  begründet,  dass  der  creditor  condicionalis 
auch  aus  hinzutretender  unbedingter  Stipulation  eine 
Forderung  nur  existente  condicione  gewinne.  'Wer  sich 
die  Leistung  eines  nur  unter  einer  Bedingung  geschul- 
deten Gegenstandes  versprechen  lässt,  lässt  sich  diesen 
Gegenstand  versprechen  eben  nur  als  einen  bedingt 
geschuldeten,  also  nur  unter  derselben  Bedingung,  un- 
ter der  er  geschuldet  ist,  und  nur  für  den  Fall  des 
Eintritts  dieser  Bedingung.'  Ich  wenigstens  halte  die- 
sen Satz  für  das  Gegeutheil  von  dem,  was  der  Verf. 
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zur  Hauptsache  vertheidigt.  Man  vergleiche  z.  B., 
erS.7  ausfuhrt,  dass  aus  der  Stipulation :  ceutum  quae 
ex  testamento  mihi  debes  dare  spondeB?  eine  Forde- 
rung auf  die  100  schlechthin  entstehe,  weil  der  Wille 
der  Proniittenten  eben  dahin  zu  verstehen  sei.  Möglieh 
ist  es  ja  freilich,  dass  eine  promissio  in  duriorem  ca- 
sum das  besondere  Ziel  bildet.  Allein  wo  das  nicht 
•der  Fall  ist,  geht  auch  dem  Willen  nach  die  Stipula- 
tion nicht  über  das  Maass  der  alten  Schuld  hinaus. 
Einen  Beleg  dafür  bietet  uns  ja  Alles,  was  in  dieser 
Beziehung  von  der  fidejussio  berichtet  wird.  Gerade 
nach  deren  Beispiel  möchte  ich  jedenfalls  für  das 
heutige  Recht  annehmen,  dass  das  accessorische  oder 
Schuldversprechen  sich  mit  dem  Zahlungsversprechen 

Senau  so  decke,  wie  wir  ja  fidejussio  und  constitutum 
ebiti  alieni  nicht  mehr  zu  unterscheiden  gewohnt  sind. 
Unter  den  übrigen  vier  Abhandlungen  möchte  ich 
besonders  auf  N.  5  (S.  14!)—  180)  aufmerksam  machen, 
welche  eine  verdienstliche  Polemik  gegen  ein  in  der 
Tliat  auffälliges  Erkenntnis»  des  Leipziger  Reichsober- 
handelsgerichts gieht  in  Ansehung  der  Rechtsverhält- 
nisse einer  offenen  Handelsgesellschaft  und  der  Haftung 
für  die  Gesellschaftsschulden. 
Jeua.  Otto  Wen  dt 


Hermann  Kolbe,  kurzes  Lehrbuch  der  anorgani- 
schen Chemie.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen und  einer  farbigen  SpectraltafeL  Hälfte  U, 
Lieferung  2  (Schlnss  des  Werkes).  Braunschweig, 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1878.  XXIV,  449—679.  S. 
s\    M.  8.    (Vgl.  Jahrgang  1878.  Artikel  34.) 

213]  Mit  grosser  Schnelligkeit  hat  Verf.  sein  Lehr- 
buch, dessen  2  frühere  Lieferungen  hier  schon  ange- 
zeigt worden  sind,  zu  Ende  geführt.  Wir  müssteu  die 
früher  gerühmten  Vorzüge  wiederholen,  wenn  wir  noch- 
mals etwas  über  die  Wahl  des  Stoffs  und  seine  Be- 
handlung sagen  wollten.  Kolbe  geht  von  der  richtigen 
Voraussetzung  aus,  dass  die  meisten  derjenigen,  welche 
ein  chemisches  Colleg  hören  oder  ein  chemisches  Lehr- 
buch benutzen ,  keine  Chemiker  werden  wollen  oder 
sollen,  dass  sie  aber  für  ihre  Lebenszwecke  chemische 
Kenntnisse  brauchen,  die  nicht  als  theoretischer  Ballast 
in  ihnen  wohnen,  sondern  ein  lehensfrisches  Verständ- 
nis* von  dem  anregen  sollen,  womit  sie  in  ihrem  Be- 
rufe als  Mcdiciner,  Landwirth  u.  s.  w.  zu  thuu  haben. 
Daher  die  prononcirte  Betonung  alles  praktisch  Wich- 
tigeren. Wir  haben  recht  viele,  sehr  gute  chemische 
Lehrbücher,  aber  keines,  welches  sich  so  liebenswürdig 
giebt,  wie  das  vorliegende. 

Noch  eine  Bemerkung  bezüglich  der  Nomenklatur. 
Bekanntlich  ist  Kolbe  unter  Anderem  auch  mit  der 
modernen  chemischen  Nomenklatur,  besonders  der  Salze, 
lange  im  Krieg.  Da,  um  ein  Beispiel  zu  nehmen,  sich 
die  Bezeichnungen  Eisenoxydul-  resp.  Eiseuoxydverbin- 
dungen  nicht  auch  auf  die  Chloride,  Bromide  u.  s.  w. 
beziehen  können  und  anderseits  die  jetzt  häufig  üblich 
gewordeneu  Benennungen  Ferro-  und  Ferri-Verbindun- 
gen  als  zur  Hälfte  fremdsprachig  dem  Verf.  missfallen, 
so  schlägt  Derselbe  vor,  um  den  wechselnden  Binduugs- 
werth  der  Metalle  auszudrücken,  dem  deutschen  Namen 
der  Metalle  die  Silben  'ür'  und  'id'  anzuhängen.  Dies 
ist  ziemlich  vollständig  im  Buche  durchgeführt,  und 
man  hat  also  Eisenür  -  und  Eisenid  -  Vorbindungen, 
Zinnür-  und  Zinnid  -  Verbindungen  u.  s.  w. 

Graz.    Maly. 

1.  Samuel  Carl  Passavant,  Aber  die  Producte 
der  Einwirkung  von  Blausäure  auf  Aldehydnin- 
moniak.  München,  Thoodor  Ackermann  1877.  32  S. 

8«.    M.  0,60. 

2.  Joseph  Brand,  Über  einige  Salze  und  Abkömm- 
linge der  Hydroxycaprylsäure.  Daselbst,  derselbe 
1878.    28  S.    8».    M.  0,60. 


3.  Paul  Silber,  über  Diaethylglyeolsäure  und  de- 
ren Abkömmlinge.  Daselbst,  derselbe  1877.  [HI], 
64  S.   8*.   M.  1,20. 

4.  Theodor  Görlng,  Ober  die  Parabrommetasul- 
fophenylpropionsiiure  und  die  Metasulfophenyl* 
Propionsäure.  Daselbst,  derselbe  1877.  32  S.,  eine 
Tafel.    8».    M.  0,60. 

214]  Alle  vier  Arbeiten  beziehen  sich  auf  Untersu- 
chungen, die  im  chemischen  Laboratorium  der  poly- 
technischen Schule  in  München  ausgeführt  worden  sind; 
es  genügt  hier  die  Anzeige,  dass  dieselben  als  selbst- 
ständig  erwerbbar  im  Buchhandel  erschienen  sind,  wäh- 
rend gewöhnlich  solche  specielle  Untersuchungen  in 
irgend  einem  der  chemischen  Journale  veröffentlicht 
werden,  welcher  Vorgang  sich  als  der  die  Literatur 
weniger  zersplitternde  erweist 

Graz.  Maly. 

Franz  Ritter  von  Hauer,  die  Geologie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Kenntniss  der  Bodenbeschnf- 
fenheit  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  [Mit  O'Jl 
Holzschnitten.  In  sechs  Lieferungen  ausgegeben.] 
Wien,  Alfred  Holder  [1877— J1878.  VU1.  764  S. 
8«.    M.  20. 

2151  Wie  die  Anzeige  der  ersten  Auflage  dieses  Werks 
in  dieser  Literaturzeitung  (Jahrg.  1875,  Art.  230)  es 
voraussah,  hat  dasselbe  einen  sehr  raschen  Absatz  ge- 
funden, so  dass  sich  bereits  nach  zwei  Jahren  eine 
neue  Auflage  nöthig  gemacht  hat.  Dabei  ist  die  all- 
gemeine Anordnung  des  Stoffes  und  der  Plan  der  gan- 
zen Arbeit  insoweit  unverändert  geblieben,  dass  nur 
zu  dem  zehnten  Abschnitt  über  die  Nergenformation 
eine  kurze  Unterabtheilung  über  die  Entwickelung  der- 
selben am  Südrande  und  in  den  südöstlichen  Ausläufern 
der  Alpen  hinzugefügt  worden  ist.  Trotzdem  nehmen 
die  Zusätze  83  Seiten  Text  ein  und  bedingen  die  Hin- 
zufügung von  33  Illustrationen.  Ueberall  ist  das  Be- 
mühen des  Verf.  erkennbar,  die  neueste  Literatur  voll- 
ständig zu  verwertheil.  Das  ist  für  den  Werth  des 
Werks  als  Lehrbuch  um  so  wichtiger,  als  gerade  die 
Geologie  nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  in 
ihrer  besonderen  Beziehung  zu  den  Alpen-  und  Kar- 
pathen -  Ländern  in  raschem  Fortschritte  begriffen  ist. 
Jena.  E.  E.  Sc  hm  id. 


Sie  gm.  Günther,  ältere  und  neuere  Hypothesen 
Über  die  chronische  Versetzung  des  Erdschwer- 
punktes durch  Wosserinassen.  [Studien  zur  Ge- 
schichte der  mathematischen  und  physikalischen  Geo- 
graphie. Heft  3].  Halle  a.  S.,  Louis  Nebert  1878. 
[III],  129—215.,  [1]  S.  8°.  M.  2.40.  (Vgl.  Jahrg. 
1877,  Art.  362.) 

216]  Am  20.  Januar  1320  hielt  Dante  vor  eineni  aus- 
gewählten Publikum  Verona's  eineu  Vortrag,  welcher 
unter  dem  Titel  'tractatus  de  aqua  et  terra'  erhalten 
ist.  Der  berühmte  Geschichtsschreiber  der  Erdkunde, 
Peschel,  hat  auf  diese  so  gut  wie  vergessene  Schrift 
wieder  hingewiesen,  und  sein  Schüler,  W.  Schmidt,  hat 
darauf  hin  sich  eingehender  mit  ihr  beschäftigt.  Heute 
kommt  S.  Günther  auf  den  gleichen  Gegenstand  zu- 
rück, Verbindungsglieder  für  den  Irrthum,  gegen  wel- 
chen Dante  vor  mehr  als  500  Jahren  zu  Felde  zog, 
nach  rückwärts  wie  nach  vorwärts  aufsuchend.  Gewiss 
hat  der  Verfasser  der  Studien  damit  einen  glücklichen 
Griff  gethan,  denn  grade  die  Geschichte  der  Irrungen 
des  menschlichen  Geistes  ist  am  lehrreichsten  für  die 
Kenntniss  der  Stetigkeit  des  Menschengeschlechtes  und 
seiner  Entwicklung.  Die  Meinung,  welche  Dante  be- 
kämpfte, welche  also  damals  als  eine  allgemein  verbrei- 
tete erachtet  werden  muss,  besteht  darin,  dass  Erdfesto 
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und  Wasser  jedes  für  sich  eine  Kugel  bilde,  dass  die 
beiden  Kugeln  in  einem  Theile  ihres  Seins  zusammen- 
fallen, und  dass  von  ihrem  Durchschnitte  die  äussere 
Gestalt  unseres  ganzen  Erdkörpers  abhänge,  bei  wel- 
cher also  eine  Wasseranschwellung  an  der  einen,  eine 
Landaufthürmung  an  der  anderen  Seite  nothwendig 
werde.  Eine  ähnliche  Meinung  hat  H.  Günther  bei  dem 
'Daiuasker'  (Shemseddm  ed  Demitschki)  etwa  um  1200 
nachgewiesen.  Dieser  nimmt  au,  die  nördliche  Hälfte 
des  Erdkörpers  sei  wesentlich  Festland,  die  südliche 
bestehe  aus  Gewässern,  welche  sich  von  der  Sonne  an- 
gezogen dorthin  sammelten.  Andere  Araber  des  XIII. 
Jahrh.  schlössen  dieser  Ansicht  sich  an.  Ob  aber  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihr  und  der  abendländischen  Irr- 
lehre des  XIV.  Jahrh.  thatsächlich  vorhanden  war,  bleibt 
auch  nach  Günther's  übersichtlicher  Darstellung  zweifel- 
haft. Der  älteste  Schriftsteller,  der  die  sich  theilweise 
durchdringende  Doppelkugel  lehrte,  ist  Brunetto  Uitini 
gewesen,  etwa  50  Jahre  nach  Shcmseddin  lebend.  War 
diese  Lehre  richtig,  dann  musste  der  Schwerpunkt  des 
gesaroroten  Erdkörpers  von  dem  Mittelpunkte  verschie- 
den sein,  und  insofern  findet  eine  Art  von  Zusammen- 
hang zwischen  der  von  Dante  und  später  von  Koperuick 
bekämpften  Irrlehre  und  einer  heute  noch  strittigen 
Meinung  statt,  mit  welcher  H.  Günther  sich  deshalb 
gleichfalls  in  diesem  Hefte  beschäftigen  zu  sollen  glaubte. 
Es  ist  die  sogen.  Schmiek'sche  Hypothese,  welche  übri- 
gens, wenn  eine  geistige  Verbindung  gefunden  wurden 
will,  sich  unmittelbarer  an  Shcmseddin  als  an  Brunetto 
Latini  und  seine  Anhänger  anknüpft.  Schmidt  nimmt 
an,  dass  die  Excentricität  der  Erdbahn  wechsele,  dass 
in  Folge  davon  Wassermassen  bald  au  einer,  bald  an 
einer  davon  verschiedenen  Stelle  der  Erdoberfläche  an- 
gehäuft werden,  dass  dadurch  der  Schwerpunkt  der 
Erde  eine  nicht  unbeträchtliche  chronische  Ortsveriin- 
derung  erfahre.  Die  Folgerungen  daraus  sind  der  Haupt- 
sache uach  geologischer  Natur,  und  auch  der  Laie  sieht 
leicht  eiu,  dass  die  Erklärung  der  beobachtungsmä-ssig 
eintretenden  Hebungen  und  Senkungen  ganzer  Länder- 
striche damit  zusammenhängt.  Schmiele  hat  mit  sei- 
ner HypotheM  begeisterte  Anhänger,  aber  auch  ener- 
gische Gegner  gefunden.  Von  beiden  Seiten  ist  die 
rein  wissenschaftliche  Controverse  mit  fast  persönlicher 
Schärfe  geführt  wordeu.  Eine  Entscheidung  ist  noch 
keineswegs  getroffen,  so  dass  es  fraglich  erscheinen 
kann,  ob  die  Geschichte  schon  das  Recht  hat.  sich 
mit  diesem  Streite  zu  beschäftigen. 

Heidelberg.  M.  Cantor. 

Theodor  Koerner,  die  Landwirtschaft  in  Gross- 
britannien. Nach  eigener  Anschauung  dargestellt 
als  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  ihrer  gegenwärtigen 
Lage.  Mit  3  lith.  Tafeln  und  16  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel 
&  Parey  1877.    VHI,  150  S.    8°.    M.  4. 

217]  Der  Verfasser  will  ein  Bild  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Landwirtschaft  in  Grossbritannien  geben, 
verwahrt  sich  aber  von  vornherein  gegen  die  Annahme, 
eine  erschöpfende  Darstellung  liefern  zu  wollen.  Er 
will  vielmehr  nur  die  Grundzüge  des  Wahrgenomme- 
nen systematisch  vorführen  und  dadurch  einen  nütz- 
lichen Beitrag  zur  landwirtschaftlichen  Kenntniss  des 
Insellandes  liefern.  Und  dieses  Ziel  hat  er  im  Ganzen 
sicherlich  erreicht 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  Britische 
Zustände  im  Allgemeinen  (48  S.)  und  die  Landwirt- 
schaft (102  S.).  Der  Erste  behandelt  die  Geographie, 
Statistik  und  Geologie,  das  britischo  Volk,  den  Grund- 
besitz, die  Verkehrs-,  die  Nahrungs-  und  Preisverhält- 
nisso  und  entwirft  in  grossen  Zügen  ein  sprechendes 
Bild  der  Erscheinungen,  durch  welche  das  englische 
Leben  und  Treiben  in  semer  Eigenart  charakterisirt 
ist.    Nur  in  der  richtigeu  Erkenntnis«  und  Würdigung 


desselben,  der  Grundlagen,  auf  welchen  es 
kann  der  Reisende  zu  einer  unbefangenen  und  gerech- 
ten Kritik  des  Gesehenen  und  namentlich  auch  der  land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  gelangen. 

Diese  werden  in  12  Capiteln:  die  Landwirtschaft 
im  Allgemeinen,  nach  ihren  Hilfsmitteln,  der  Ackerbau, 
die  Arbeitskräfte,  Kulturmittel,  als  allgemeine  und  spe- 
cielle  Viehzucht  und  in  der  Beschreibung  einzelner 
Wirtschaften  snchgemäss  besprochen  uud  orientiren 
einen  jeden  I*andwirth.  der  England  für  seine  Zwecke 
bereisen  will,  in  anerkennenswerter  Weise.  Wir  heben 
hieraus  die  Anbauverhältnisse  des  Jahres  1H7.">  heraus, 
woraach  in  Procenten  des  Kulturlandes  betrugen: 
Getreide  und  Hülsenfrüchte  .  .  30.ll 
Grünfutter  und  Hackfrüchte    .    .  11.7* 


Brache 

Gras-  und  Kleesaaten 


1.8 
13.91 


i  3.9)  _* ^  ^ 

Ewige  Weide  42.4<  i)h  ,i- 

Hieraus  folgt  das  entschiedene  Vorwalten  des  Futter- 
baues und  damit  der  Viehzucht. 

Dem  produktiven  Land  tritt  in  Grossbritannien  der 
Wald  mit  3.4  Procent  hinzu.  Der  deutsche  Land-  und 
besonders  der  Forstwirt  wird  dies  für  viel  zu  wenig 
halten ;  das  englische  Klima  verlangt  aber  im  Interesse 
der  Cultur  und  der  Gesundheit  der  Menschen  und  Thiere 
nicht  mehr,  denn  die  in  Hecken  und  Knicks  das  ganze 
Land  durchziehenden,  jedes  einzelne  Grundstück  schach- 
brettartig umrahmenden  Holzptianzungen  bieten  überall 
den  genügenden  Schutz  und  Schirm.  Würde  man  im 
Norden  von  Deutschland  in  ähnlicher  Weise  vorgehen, 
so  könnte  sich  sicher  die  relative  Waldarmuth  gewiss 
nicht  so  schädlich  gestalten .  als  dies  gegenwärtig  lei- 
der der  Fall  ist 

Aehnliche  nützliche  und  interessante  Folgerungen 
lassen  sich  der  Schrift  nach  viele  entnehmen. 

Dies  gilt  u.  a.  von  den  S.  HS  —  90  gegebenen  Tit- 
bellen über  Werth  und  Wirkung  des  Stall-  und  con- 
centrirten  Düngers  und  den  Eintluss  des  Regenfalls  auf 
denselben,  Cutturtechnisch  wichtig  sind  die  Mitthei- 
lungen über  die  Land-Improvemcnt-Compagnie,  welche 
die  Drainage  der  Güter  übernimmt,  und  deren  allge- 
meines C'ontraktschema,  bei  welchem  nur  zu  wünschen 
wäre,  dass  dasselbe  mit  positiven  Zahleu  ausgefüllt  ge- 
geben worden  wäre. 

Bei  der  Besehreibung  der  einzelnen  Wirtschaften, 
besonders  auch  der  Rieselformen,  hätten  wir  eine  be- 
lehrende Kritik  und  für  das  Capitel  der  Viehzucht  ein 
detaillirteres  Eingehen  auf  die  historische  Entwicklung 
derselben  vom  Standpunkte  des  Züchters,  wohin  u.  a. 
auch  die  Vollblut-Pferdezucht,  die  direkt  und  iudirekt 
die  Principien  der  allgemeinen  Viehzucht  tangirt  und 
illustrirt,  gewünscht. 

Doch  wollen  wir  hierüber  und  über  andere  Einzel- 
heiten mit  dem  Verfasser  nicht  weiter  rechten,  sondern 
nur  die  Erwartung  aussprechen,  dass  derselbe  die  wich- 
tigeren landwirtschaftlichen  Unterabtheilungen  seiner 
Schrift  als  einzelne  'Essays'  umfasseud  ausarbeiten  und 
dieselben  mit  einem  Itineraire  versehen  möge,  welches 
den  England  zum  ersten  Mal  besuchenden  Landwirten 
als  allgemeiner  und  spezieller  Führer  über  das  Insel- 
land dienen  kann.  Denn  die  Schrift  von  Poggendorf 
genügt  dafür  nicht  und  dem  Verfasser  kann  es  auf 
Gruud  des  Gesehenen,  seiner  eingehenden  fleissigen 
Studien,  seines  Ueberblicks  und  seiner  Urteilsfähig- 
keit, von  denen  jede  Seite  seiner  Schrift  Zcugniss  ab- 
legt, gewiss  nicht  schwer  fallen,  sich  dieser  dankens- 
werthen  Aufgabe  sachgemäss  zu  entledigen. 

Poppelsdorf.    Dünkelberg. 

G.  Hombert,  landwirtschaftliche  Reiseerinne- 
rungen ans  England  und  Sehottland.   Jena,  Her- 
mann Dufft  1877.    [IV],  77  S.    8».    M.  1,50. 
218]    Diese  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  Vieh- 
zucht (42  S.),  Ackerbau  (18  S.)  und  Beschreibung 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.    Nr.  1». 


205 


einzelner  (5  darunter  Mechi's  Form  Triptreohall) 
Wirtschaften  (17  S.). 

Es  folgt  daraus,  dass  die  beiden  letzten  Capitel 
nur  skizzenhaft  bearbeitet  sein  können,  und  das  Haupt- 
gewicht auf  Schilderung  der  Viehzucht  gelegt  wurde, 
deren  Studium  sich  der  Verfasser  mit  Vorliebe  gewid- 
met hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  seine  Arbeit  als  eine 
Ergänzung  der  KörneFschen  (heuen,  wenngleich  es  wün- 
schenswerth,  dass  die  Ausfuhrung  eine  uoch  eingehen- 
dere gewesen  wäre.  In  der  Würdigung  der  Shorthorn- 
zucht,  im  Anschluss  an  die  May'sche  Schrift  stimmen 
wir  zwar  nicht  mit  dem  Verfasser  überein,  weil  gute 
Shorthorabullen  nach  eigener  praktischer  Erfahrung 
richtig  verwendet  eine  hohe  Bedeutung  für  die  deut- 
schen Züchter  haben,  und  die  amerikanischen  Erfah- 
rungen und  Preise  den  Werth  dieser  Rasse,  gegenüber 
unverständiger  Bemängelungen  continentaler  Züchter, 
schlagend  belegen ;  aber  man  kann  dem  Verfasser  seine 
vorsichtigen  Aeusserungen  nachsehen,  indem  er  nach- 
weist ,  dass  er  sich  mit  grosser  Vorliebe  in  den  Krei- 
sen englischer  Züchter  bewegt  und  die  Unterschiede 
der  Zuchten  von  Booth  und  Bates  genau  studirt  hat. 

Am  eingehendsten  und  beachtenswert!»  sind  seine 
Bemerkungen  über  englische  Schafzucht,  welche, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  sehr  günstig  und  sach- 
kundig beurtheilt  wird.  Dagegen  ist  die  Pferdezucht 
vernachlässigt. 

Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  der  Verfasser  weit 
weniger  wiedergibt,  als  er  in  England  erfahren  und 
gelernt  hat;  allein  das  lesende  Publikum  ist  sehr  dank- 
bar für  die  kleineren  Details  in  wichtigen  Fragen,  z.  B. 
der  englischen  Fütteruugs-  und  Aufzuchtsmethoden  und 
der  englischen  Beurtheilung  des  Zuchtwerthes  der  Thiere 
und  eine  solche  Mosaikarbeit,  für  welche  der  Verfasser 
das  Zeug  zu  haben  scheint,  würde  seinen  Bericht  noch 
weit  werthvoller  gemacht,  als  er  bezüglich  des  Gege- 
benen au  und  für  sich  ist. 

Poppelsdorf.  D  ü  n  k  e  1  b  e  r  g. 


Julius  F Icker,  Beitrage  zur  Ilrkundenlehre. 

Band  II.  Innsbruck,  Wagner'sche  Universitäts-Buch- 
handlung 1*78.  549,  [1]  S.  8».  M.  12,80.  (Vgl. 
Jahrgang  1877.  Artikel  282.) 

219]  Die  Erwartungen,  denen  wir  in  der  Besprechung 
des  1.  Bandes  der  'Beiträge  zur  Urkundenlehre'  Aus- 
druck gaben,  sind  durch  den  ziemlich  genau  nach 
Jahresfrist  erschienenen  2.  Theil  kaum  getäuscht  wor- 
den; derselbe  übertrifft  im  Gegentheil  seinen  Vorgän- 
ger nicht  nur  an  Umfang,  sondern  auch  an  Reichhal- 
tigkeit neu  aufgeworfener  Fragen,  wie  gegebener  und 
versuchter  Lösungen,  an  denen  wir  den  Scharfsinn,  die 
Umsicht  und  feine  Beobachtungsgabe  des  Verfassers 
bewundernd  anerkennen  müssen.  Hie  und  da  lässt  er 
freilich  die  bisher  gültigen  Grundlagen  der  Urkunden- 
wissenschaft vielleicht  etwas  zu  weit  hinter  sich  zurück, 
doch  6ind  seine  zum  Theil  umstürzenden  Ansichten  wie 
seine  Polemik  mit  einer  Bescheidenheit  und  Selbstkritik 
vorgetragen,  deren  wir  uns  kaum  aus  ähnlichen  Fällen 
der  älteren  und  neueren  Litteratur  zu  erinnern  wüss- 
ten.  Allerdings  hat  dies  Verfahren  auf  den  Gang  der 
Untersuchung  und  die  Art  der  Darstellung  im  2.  Bande 
noch  weniger  förderlich  eingewirkt,  als  sich  nach  dem 
Vorgange  des  1.  Theiles  erwarten  liess.  Niemand  hat 
das  besser  gewusst  und  schwerer  empfunden  als  der 
Verfasser  selbst;  in  der  Absicht,  mit  eigener  Hand 
Hülfe  zu  schaffen,  führt  er  die  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  iu  einer  ge- 
drängten Uebcraicht  nochmals  vor;  dennoch  wird  nur 
der  aus  diesem  Auszug  das  rechte  Verständnis«  und 
wirklichen  Vortbeil  ziehen,  der  auch  der  vorausgehen- 
den Entwicklung  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hat  —  Einverstanden  mit  dem,  was  Ficker  als 


die  'weiteren  Aufgaben'  der  Diplomatik  jetzt  dort  be- 
zeichnet, mit  dem  Streben  nach  einer  noch  eingehen- 
deren und  dem  wechselvollen  Gange  des  politischen  und 
Geschäftslebens  besser  Rechnung  tragenden  Behand- 
lung des  mittelalterlichen  Urkundenmateriales ,  können 
wir  gleichwohl  dein  optimistischen  Urtheile,  das  er  bei  die- 
ser Gelegenheit  p.  4 52  über  den  Einfluss  und  die  Nach- 
wirkungen seiner  Ausführungen  durchblicken  lässt,  nicht 
völlig  beipflichten.  Ihren  hohen  Werth  und  den  reichen 
Gewinn  würdigend,  den  dieselben  uns  für  einzelne  Ge- 
biete des  l'rkundenweseus  bringen ,  müssen  wir  doch 
bei  der  über  die  Ergebnisse  des  1.  Bandes  ausgespro- 
chenen Ansicht  verharren,  dass  dieselben  nach  anderen 
Seiten  hin  sich  mehr  negirend  und  erschütternd  äussern 
werden :  es  wird  mancher  schweren  Arbeit  bedürfen, 
um  das  bisher  benutzte  Material  nach  den  neuen  Ge- 
sichtspunkten umzuordnen  und  neu  zu  sichten  und  auch 
bei  jeder  neuen  Verwendung  selbst  echter  mittelalter- 
licher Urkunden  wird  es  gelten,  die  umständlichste  Vor- 
sicht zu  bewahren. 

Leider  ist  es  auch  nicht  annähernd  möglich,  hier 
eine  Aufzahlung  der  in  dem  2.  Bande  erörterten  diplo- 
matischen Theoreme  zu  geben;  das  gewichtigste  Mo- 
ment, das  hier  zum  ersten  Male  mit  voller  Kraft  in  die 
Wagschale  geworfen  wird,  ist  die  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Stufen,  die  der  urkundliche  Act  im  ge- 
ordneten Geschäftsgänge  zu  durchlaufen  hatte,  ehe  er 
die  Form  erhielt .  in  der  er  uns  überliefert  ist,  Es 
ist  leider  bisher  zu  wenig  beachtet  worden,  dass  es 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  uns  erhaltenen  Originalur- 
kunden nur  um  förmliche  und  feierliche  Abschriften 
oder  Reinschriften  handelt,  denen  je  nach  dem  Ge- 
brauehe der  Zeit  in  längeren  und  kürzeren  Zwischen- 
räumen vor  der  Aushändigung  an  die  Empfänger  ein 
oder  mehrere  beglaubigende  Kennzeichen  hinzugefügt  zu 
werden  pflegten.  So  verfolgt  Picker  zunächst  mit  der 
ganzen  ihm  eigenen  Gewandtheit  und  umfassenden 
Kennt niss,  auch  die  kleinste  Handhabe  verwerthend, 
die  ganze  historische  Entwicklung  fast,  der  die  köni- 
glichen Unterschriften,  Canzlcrrecognitionen  und  die 
Besieglung  der  Urkunden  bis  über  das  Interregnum 
hinaus  unterworfen  gewesen  sind.  Hiermit  gelingt  es 
zwar,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  ungefähren 
Uinfung  der  jenen  Reinschriften  zu  Grunde  liegenden 
—  uns  kaum  iu  einem  Falle  aus  älterer  Zeit  erhalte- 
nen —  Entwürfe  und  Concepte  bestimmt  festzustellen, 
was  aber  die  Datirungen  angeht,  so  mangeln  die  stren- 
gen und  bindenden  Beweise  sowohl  für  ihr  etwaiges 
Vorhandensein  im  Concept  wie  für  ihr  Fehlen;  Ficker 
lässt  sich  daher  die  fast  übergrosse  Mühe  nicht  ver- 
driesseu,  noch  einmal  die  Datirungsformeln  von  der 
Karolingerzeit  ab  bis  in  (he  nachstaufi sehen  Perioden 
der  eingehendsten  Untersuchung  auf  über  2(H)  Druck- 
seiten (p.  205 — 429)  zu  unterziehen.  Zurückgreifend  auf 
die  Briefe  des  Alterthumes  und  die  päpstlichen  Bullen 
glaubt  er  in  der  mit  'Datum'  eingeleiteten  Formel  die 
ursprüngliche  Bezeichnung  für  den  Aushändigungster- 
min  des  Diploms  an  den  Empfänger  in  ähnlicher  Weise 
zu  finden,  wie  später  in  den  hohenstanfischen  Urkun- 
den an  Stelle  der  früheren  Recognition  der  Vermerk 
der  Auslieferung  durch  einen  Canzleibeamten  mit  der 
Tagesangabe  verbunden  wurde;  dennoch  ist  gerade  in 
den  letzteren  Fällen  seltener  noch  wie  sonst  überhaupt 
eine  Nachtragung  dieser  Theile  in  den  Reinschriften 
erweislich ;  so  kommt  er  zu  der  Annahme,  dass  selbst 
für  jenen  letzten  Act  der  Beurkundung  eine  Notiz  des 

I  Concept  es  vorgelegen  haben  müsse.  Noch  nicht  zufrie- 
den hiermit  knüpft  Ficker  im  Weiteren  an  die  Beob- 

|  achtung  einer  unter  Lothar  III.  und  Conrad  IU.  fallen- 
den Umwandlung  der  Datimngsformel ,  die  zu  einer 
Loslösung  der  Tagesangaben  von  den  der  Jahre  und 
einer  engeren  Verbindung  der  ersteren  mit  der  Nen- 
nung des  Ortes  führte,  und  an  den  ursprünglich  sicili- 
schen  Gebrauch  der  Canzlei  Friedrich1»  II.  sich  mit  der 
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Nennung  des  Monates  ohne  Tag  zu  begnügen;  gestützt 
hierauf  wie  auf  das  fernere  Zusammentreffen  begleiten- 
der Nebenumstände  gelangt  er  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Angaben  der  Tage,  Orte  und  Jahre,  jede  ein- 
zeln für  sich,  auf  verschiedenen  Stufen  der  Beurkun- 
dung, vielleicht  auch  von  verschiedenen  Persönlichkei- 
ten in  die  Concepte  eingetragen  sein  könnten.  Rechnet 
man  hierzu,  dass  von  einer  Seite  bald  mehr  die  Bezie- 
hung zu  der  Beurkundung,  von  der  anderen  mehr  die 
Handlung  hervorgehoben  wurde,  dass  vereinzelt  wohl 
absichtlich  Zurück-  oder  Vorausdatirungen  tmterliefen, 
dass  ein  mechanischer  Abschreiber  es  übersah,  die 
vorliegenden  verschiedenen  Zeitangaben  einheitlich  um- 
zuformen oder  gar  unzutreffende  Correcturen  anbrachte, 
dann  bieten  sich  genügende  Auswege .  um  fast  alle 
Arten  von  Divergenzen  in  den  Datirungsformeln ,  der 
Datimng  mit  dem  Texte,  mit  anderen  Urkunden  und 
Quellenberichten  zu  erklären.  So  bauen  sich  zwar 
Möglichkeiten  auf  Möglichkeiten;  dennoch  wird  die 
Mehrzahl  der  Fachgenossen  mit  Kicker  einverstanden 
sein,  dass  dieser  umständliche  und  mühevolle  Weg  der 
hypothetischen  Erklärung  ein  natürlicherer  und  richti- 
gerer ist .  als  die  kurz  angebundene  Verwerfung  eines 
mit  derartigen  Widersprüchen  behafteten  Diplomes. 

Das  seitens  des  Referenten  zu  constatiren,  konnte 
nur  Zweck  dieser  Zeilen  seiu;  Einzelheiten  zu  kritisi- 
reu,  muss  der  regelrechten  wissenschaftlichen  Ausfüh- 
rung vorbehalten  bleiben;  bei  dem  übergrosseli  Reich- 
thume  derselben  fehlt  es  nicht  an  Punkten,  in  denen 
Ficker  nicht  überzeugt  hat  oder  gegen  die  Widerspruch 
zu  erbeben  ist ;  weitere  emsige  Arbeit  auf  dem  Felde, 
auf  dem  Ficker  in  so  epochemachender  Weise  Bahn 
gebrochen,  wird  sicher  baldige  Klärung  und  Lösung 
bringen.  Die  Handhabung  seiner  neuesten  Forschun- 
gen hat  der  Herausgeber  nicht  nur  durch  eine  am 
Schlüsse  gegebene  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Paragraphen,  sondern  auch  durch  zwei  lndices 
wesentlich  erleichtert;  der  eine  derselben  ist  ein  äus- 
serst sorgfältig  gearbeitetes  alphabetisches  Sach-  und 
Namensregister,  der  andere  eine  Aufzählung  »ümmt- 
licher  im  Texte  besprochenen  Urkunden  nach  den 
Stumpfschen  Regesten  und  der  Reihenfolge  der  Könige 
und  Kaiser  geordnet.  Ist  es  Versehen  oder  Absicht, 
dass  Karl  der  Dicke  in  der  Reihe  der  letzteren  nicht, 
wie  sonst  üblich,  als  der  III.,  sondern  als  der  II.  be- 
zeichnet wirdV 

Halle.  Wilh.  Seh  um. 


f  Codex  diplomaticus  majori*  Poloniae  documenta 
et  jam  typis  descripta  et  adhuc  inedita  cruuplecteus 
aunum  1400  attingentia  editus  cura  societatis  litera- 
riae  Poznaniensis.  Tomus  I  eomprehendit  numeros  1 
— 616,  annos  984 — 1287.  Poznaniae.  sumptibus  bi- 
bliothecae  Kornicensis  1877.  LXII,  589  S.  4".  M.  9. 
[Auch  unter  polnischem  Titel.] 

220]  Seitdem  1864  A.  Rielowski  den  ersten  Band  sei- 
ner Mouumenta  Poloniae  historica  herausgegeben  hat, 
rührt  sich  lebhaft  die  polnische  Geschichtsforschung  auf 
dem  Gebiete  des  heimischen  Mittelalters.  Neben  den 
Quellenschriftstellern  hat  sich  die  Sorge  der  polnischen 
Historiker  auch  den  Urkunden  zugewandt:  nachdem 
Dogiel's  codex  diplomaticus  Poloniae  im  vorigen  Jahr- 
hundert nur  auf  drei  Bände,  die  Urkunden  Preusseus, 
Livlands  und  die  Verträge  mit  anderen  Staaten  ent- 
haltend .  gelangte ,  nachdem  der  zweite  Versuch  der 
Warschauer  Gelehrten  Rzyszczewski  und  Muczkowski 
nur  eine  Blumenlese  polnischer  Urkunden  aus  allen 
Theilen  des  Landes  zu  Tage  gefördert  hat,  wie  sie 
Rnczynski's  unkritische  Codices  für  Gross -Polen  und 
Litthauen  darbieten,  hat  mau  seit  einer  Reihe  von 
Jahren,  zumal  in  Galizien,  begonnen,  die  urkundlichen 
Schätze  kritisch  und  vollständig  zu  ediren,  und  sich 
dabei,  wie  auch  in  Deutschland,  au  den  Rahmen  der 


Landschaften  und  grösseren  Stifter  gehalten:  so  er- 
schien 1865  Janota's  Diplomatarium  des  Klostors  Clara 
Tumba  bei  Krakau,  1874  Piekosinski's  Urkundenbuch 
des  Bisthums  Krakau,  1875  der  Codex  diplomaticus 
Tiuecensis  von  Ketrzynski:  ihnen  hat  sich  im  vorigen 
Jahre  ein  neues  Urkundenbuch  von  Gross-Polen  ange- 
schlossen. 

Gross-Polen,  die  westlichste  Landschaft  des  alten 
Polens,  ist  die  Wiege  des  Staates,  das  Polen  xecr  iiozrjv 
des  13.  Jahrhunderts:  hier  lag  der  geistliche  Mittel- 
punkt der  Nation,  das  Erzbisthum  Gnesen.  Das  gross- 
polnische Urkundenbuch  ist  daher  reich  an  Documen- 
ten  frühen  Datums:  von  den  616  Nummern  des  ersten 
Theiles  gehören  2  ins  10..  2  ins  IL.  34  ins  12.  Jahr- 
hundert, die  übrigen,  allerdings  weitaus  die  Mehrzahl 
dem  13.  Jahrhundert  an:  unter  den  Stücken  aus  dem 
12.  Seculum  sind  allein  9  bisher  unedirte.  Entnommen 
wurden  diese  Urkunden  meistens  geistlichen  Archiven, 
so  den  Capitels-Archiven  in  Gnesen,  Posen,  Wloclawek 
und  Breslau,  den  Klosterarchiven  von  Strzclno,  Trze- 
meszno  und  W'ongrowiec  (Lekno).  Sodann  hat  das  Kö- 
nigliehe Staatsarchiv  in  Posen,  wohin  die  Urkunden  der 
aufgehobenen  Klöster  Koronowo.  Lad.  Lubiu,  Obra  und 
Olobok  gebracht  sind,  das  Meiste  geliefert  ,  ferner  die 
Rathsarchive  von  Posen  und  Kaiisch,  die  Privatbiblio- 
theken zu  Rogahn.  Wilanow  und  die  Czartoryski'sohe 
in  Krakau,  endlich  haben  auswärtige  Staatsarchive,  wie 
Königsberg,  Stettin.  Breslau.  Warschau  das  Ihrige  bei- 
gesteuert. 

Die  Behandlung  der  Urkunden  erfolgt  nach  den 
reeipirten  Grundsätzen.  Wie  schon  der  Titel 
besagt,  werden  auch  anderwärts  bereits  gedruckte  Ur- 
kunden völlig  initgetheilt,  was  nur  zu  rühmen  ist.  In 
der  Angabe  der  Drucke  herrscht  eine  gewisse  Ungleich- 
heit: manches  Stück  des  vorliegenden  Bandes  ist  schon 
anderwärts  gedruckt,  ohne  dass  es  die  Herausgeber 
anführen:  so  N.  136  (1232)  eine  Schenkung  für  Sulejow 
(aus  dem  Copialbuch  von  Koronowo  im  Posener  Staats- 
archiv) bei  Damalevicz  Series  archiepiscoporum  Ones- 
uensiuni  101,  Romanowski  de  mutua  condicione  Conradi 
ducis  Masov.  atque  ordinis  crueiferorum  S.  63:  N.  185 
(1236)  steht  aus  derselben  Quelle  (Original  des  Gnese- 
ner  Capitels- Archiv)  bei  Strehlke  Tabulau  ordinis  theu- 
tonici  n.  203,  N.  206  (1236.  Schenkung  Swantopolk's  von 
Ponnuern  für  (inesen.  die  Herausgeber  haben  vergessen, 
das  Datum  VII.  Kai.  Jan.  1237  auf  das  Weihnachtsjahr 
zu  beziehen  und  daher  1237  gesetzt  )  ist  in  Dzialynski's 
Lites  et  res  gestae  II  66  gedruckt,  das  Original  ist  in 
Gnesen:  ebendaselbst  II  67  stehen  auch  No.  431  und 
544  (1268  und  1284.  Orr.  in  Gnesen).  Einzelne  falsche 
Quellenangaben,  so  n.  429  Cod.  dip.  Polon.  v.  Rzysz.  u. 
Mucz.  III  91,  statt  II  91,  n.  455  u.  523  Lites  I  59  u.  91 
statt  II  sind  sicher  nur  Druckfehler.  Nicht  genügende  In- 
formation scheint  den  Herausg.  aus  dem  Königsberger 
Staatsarchiv  zu  Theil  geworden  zu  sein,  sonst  hätten  sie 
wohl  schwerlich  N.  501 ,  die  Schenkung  Mestwin's  von 
Pommern  von  1281,  fürden  Posener  Richter  Nicolaus,  die 
sich  in  einer  Abschrift  des  15.  Jahrb.  im  Fol.  A.  18. 
Fol.  57  n.  125  im  Köuigsberger  Staatsarchiv  befindet, 
aus  einer  Stettiner  Copie  F.  v.  DrcgeFs  citirt.  Ebenso 
ist  N.  543  (Vertrag  Przemyslaw*s  11.  mit  dem  deutschen 
Orden)  kein  Original,  sondern  nur  eine  gleichzeitige 
unbesiegelte  Copie.  In  N.  5N4  (1287  Schenkung  au  da» 
pommersche  Kloster  Bukow)  hätten  die  Quellenangaben 
in  der  unigekehrten  Reihenfolge  gegeben  werden,  resp. 
das  erste  Citat  Dreger  Msc.  IV.  n.  736  ganz  fortfallen 
sollen:  die  Urkunde  ist  nur  in  der  Bukower  Matrikel 
im  Stettiner  Staatsarchiv  erhalten,  aber  ziemlich  ver- 
derbt, die  Fehler  der  Vorlage  corrigirt  der  Druck  still- 
schweigend, äudert  auch  willkürlich  Bugizlaus  -  Sclavie 
in  Boguslavus  Slavie  und  lässt  unter  den  Zeugen  durch 
Ueberspringen  einen  aus  (es  muss  S.  543  Z.  7  v.  u.  heis- 
sen:  Swensonc  palatino  Gedanensi,  Paulo  palatiuo  Swe- 
censi  statt  Swensone  palatino  Swecensi). 
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Die  Urkunden,  die  dieser  erste  Band  enthält,  be- 
treffen hauptsächlich  die  Geistlichkeit,  auch  Documenta 
für  die  gesammte  pomische  Kirche,  deren  Haupt  ja  das 
grosspolnische  Gnesen  war,  sind  aufgenommen,  das  Erz- 
bisthnm  Gnesen.  das  Bisthum  Posen,  die  zahlreichen 
Klöster  beider  Sprengel,  Verhältnisse  mit  den  Nach- 
barn in  den  übrigen  Theilen  Polens,  Schlesien,  Bran- 
denburg, Pouimeni  und  Preussen.  Unter  den  ältesten 
Stücken  scheinen  einige,  welche  die  Herausgeber  nicht 
beanstanden ,  nicht  einer  so  frühen  Zeit  anzugehören : 
so  tragen  N.  26  und  27  (Privilegien  von  1181  und  1180 
für  Lad,  aus  Copialbüchern  des  Posener  Staatsarchivs) 
doch  entschieden  den  Charakter  des  ausgehenden  13. 
Jahrhunderts:  so  genaue  Grenzbeschreibungen,  wie  in 
Nr.  27,  und  dann  die  Datirung  nach  dem  fleiligentage 
sind  für  das  12.  Jahrhundert  in  Polen  auffallend.  Bei 
den  beiden  nach  einer  ähnlichen  Formel  abgefassten 
Nrr.  20  und  28  (gleichfalls  für  Lad  von  1173  und  1188, 
Originale  in  der  Czartoryski'schen  Bibliothek)  bemerken 
die  Herausgeber,  dass  die  Schrift  (frühestens)  dem  An- 
fang des  1 3.  Jahrhunderts  angehöre.  Ob  die  zahlrei- 
chen, nur  in  Abschriften  aus  dem  16.  u.  18.  Jahrb.  im 
Malteserarchiv  in  Prag  erhaltenen  Urkunden  für  das 
Johamüterhospital  in  Posen  (z.  B.  n.  21),  30,  37,  104. 
117  u.  A.  m.)  alle  echt  sind,  bedarf  wohl  noch  genauer 
Untersuchung.  Bei  N.  40  (Schenkung  Heinricirs  des 
Bärtigen  von  Schlesien  für  St.  Yincenz  in  Breslau  von 
120(5),  das  seine  Aufnahme  nur  der  Erwähnung  des 
Er/.bischofs  Heinrich  am  Schluss  verdankt,  bemerken 
die  'schlesischen  Regesten  2.  Autlage,  n.  101 :  das  Ori- 
ginal (in  Breslau)  sei  nicht  unverdächtig.  In  Nr.  66, 
der  Gründung  des  Cistereieuserklosters  Pretueut  (Or.  in 
Dresden,  1210)  ist  S.  65  Leszstico  dux  Cracovie,  Cun- 
vadus  dux  frater  ejus,  Heinricus  dux  Zlesie  zu  inter- 
pungiren,  nicht  das  Komma  hinter  C.  dux  zu  setzen. 
Unglück  haben  die  Herausgeber  mit  N.  77,  der  Schen- 
kung Wladislaw's  Odouiez  von  Kaiisch  an  den  Bischof 
Christian  von  Preussen  aus  dem  angeblichen  Original 
in  Königsberg:  dieser  Text  stimmt  nicht  genau  mit 
dem  bisher  bekannten  aus  einem  päpstlichen  Vidimus 
vom  20.  Mai  1218,  wie  Referent  Altpreussische  Monats- 
schrift 10.  1873  S.  fil8  — 20  ausführbch  erörtert  hat: 
hier  wird  der  Text  des  Originals  aus  dem  des  Trans- 
sumptes  verbessert,  was  einer  besonnenen  Kritik  wider- 
spricht :  daher  ist  auch  bei  n.  1 00  die  Bemerkung  un- 
richtig, dass  nach  der  päpstlichen  Vidimationsfonnel  der 
Text  von  N.  77  folge :  Houorius  IU.  lag  ein  anderer 
Wortlaut  vor,  als  der,  dessen  angebliches  Original  sich 
jetzt  in  Königsberg  befindet. 

Diese  Ausstellungen  im  Einzelneu  beeinträchtigen 
natürlich  den  Werth  des  Ganzen  nicht.  Wie  sehr  das 
Quellenmaterial  für  die  polnische  Geschichte  durch  die- 
ses Urkundenbuch  gewachsen  ist,  beweist  am  besten 
eine  Vergleichung  mit  Raczyriski's  Codex  diplomaticus 
majoris  Poloniae  von  1840:  er  erreicht  das  Jahr  1287 
mit  69  Nummern,  hier  liegen  616  vor.  Mögen  die  fol- 
genden Bände  und  auch  die  nöthigen  Register  nicht 
allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Greifswald.  ,  M.  Perlbach. 


Wilhelm  Adolph  Becker,  Charikles.  Bilder 
altgriechischer  Sitte,  zur  genaueren  Kenntniss  des 
griechischen  Privatlebens  entworfen.  Neu  bearbeitet 
von  Hermann  Göll.  Band  1.  2.  [Calvary's  phi- 
lologische und  archaeologische  Bibliothek],  Berlin, 
S.  Calvary  &  Comp.  1877.  XVIII,  [I].  328;  [HUj, 
379  S.    8».    Einzelpreis:  M.  12. 

221]  Es  ist  ein  eigenartiges  Unternehmen,  ein  frem- 
des Werk,  das  bereits  von  einem  Andern  herausgegeben 
ist,  nochmals  neu  herauszugeben,  ohne  die  Eigenthums- 
rechte des  Zweiten  zu  verletzen.  Sehr  richtig  bezeich- 
net daher  Herr  Göll  seine  Aufgabe  dahin,  'dass  die 
neue  Bearbeitung  sich  zu  der  verdienstvollen  K.  F.  Her- 


mann's  zu  verhalten  hatte,  wie  eine  zweite  Edition  des- 
selben Klassikers  zu  einer  fremden  früher  erschienenen'. 
Und  dieses  Programm  hat  Herr  G.  auch  mit  Tact  und 
Geschick  inne  gehalten.  Er  ist  auf  den  Becker'schen 
Text  zurückgegangen  und  gibt  zu  diesem  ganz  wie 
Hermann  es  that,  seine  Bemerkungen  und  Zusätze  in 
Klammern.  Die  Hermaun'schen  Bemerkungen  sind  von 
ihm  unter  Citierung  des  Verfassers,  häufig  auch  unter 
ausdrücklichem  Widerspruch  verarbeitet  worden,  nur 
ganz  kleine  Zusätze  und  Citate  Hermaun's  sind  manch- 
mal als  Bccker'scher  Text  gegeben,  manchmal  still- 
schweigend in  die  eigenen  Bemerkungen  aufgenommen. 
Auch  an  den  Becker'schen  Worten  sind  kleine  Aende- 
mugeu  vorgenommen,  so  ist  II  S.  41  'Sonst  sah  man 
sich  sehr  vor.  in  Gegenwart  der  Kinder  seiner  Würde 
nichts  zu  vergeben'  richtig  'etwas'  corrigiert.  Einmal 
II  S.  165  ist  durch  eine  solche  Correctur  freilich  ein 
ganz  unverständlicher  Satz  entstanden:  'Man  bedenke 
nur,  dass  ja  die  Jugend,  wenn  iraidts  ebensowohl,  wie 
die  vtoi,  ohne  Ausnahme  Bücher  haben  mussten'.  Im 
Uebrigen  hat  Herr  G.  grössere  Ordnung  in  den  Stoff, 
soweit  die  durch  den  Kaden  der  Erzäldung  bedingte 
Anordnung  des  Ganzen  es  gestattete,  zu  bringen  ge- 
sucht, er  hat  ganze  Anmerkungen  in  die  Excurse  auf- 
genommen, den  ersten  Excurs  über  das  Reisen  neu 
hinzugefügt  und  überhaupt  dadurch,  dass  er  die  ganze 
bis  in  die  neueste  Zeit  erschienene  Litteratur  gewissen- 
haft berücksichtigte  und  verarbeitete,  ein  ganz  neues 
Werk  geschaffen,  das  dem  alten  würdig  zur  Seite  steht. 
Zu  bedanern  ist  es  hierbei,  dass  er  die  in  demselben 
Jahre  erschienenen  trefflichen  Pompejanischen  Studien 
zur  Städtekunde  des  Alterthums  von  Heinrich  Nissen 
nicht  benutzen  konnte,  diese  würden  auch  für  die  grie- 
chischen Antiquitäten  manche  Ausbeute  geliefert  haben. 
Sonst  habe  ich  unter  der  reichlich  angeführten  Litte- 
ratur nur  vermisst:  Telfy.  Corpus  iuris  Attici.  Pestini 
et  Lipsiao  1868.  Am  wenigsten  scheint  Herr  G.  die 
neueren  Forschungen  über  die  Lateinischen  Schriftstel- 
ler beachtet  zu  haben .  sonst  würde  wohl  nicht  fort- 
während 'coena'  gedruckt,  'adolescentuli'  aus  Terenz 
angeführt  werden  und  Plautus  noch  in  allen  Stücken 
nach  Acten  und  Sconen  citiert  werden.    So  wird  II 

;  p.  91  zweimal  mit  einem  hässlichen  Druckfehler  von 
'diabolares'  und  'scorta  diabolaria'  fiir  'diobolares'  ge- 

j  sprochen,  während  Ritsehl  an  ersterer  Stelle  Pseutl  659 
'doliarem'  bietet. 

Als  Zugabe  für  den  dritten  Band  verspricht  Herr 
G.  einen  sorgfältigen  Index,  dieser  ist  um  so  nöthiger, 
da  die  Inhaltsangaben  auf  den  Köpfen  der  Seiten,  die 
Becker  und  Hermann  haben,  in  dieser  neuen  Ausgabe 

i  weggelassen  sind. 

Münster  i.  W.  Gustav  Becker. 


Catulli  Veronensis  Uber.  Recensuit  et  mterpreta- 
tus  est  Aemilius  Baehrens.  Volumen I.  Lipsiae. 
B.  G.  Teubner  1876.    LX,  132  S.    8».    M.  4. 

222]  Bereits  in  seinen  Analecta  Catulliana  (Jena  1874) 
hatte  Baehrens  die  grosse  Wichtigkeit  des  erst  neuer- 
dings durch  den  Engländer  Robinson  Ellis  bekannt  ge- 
wordenen, aber  nicht  gebührend  von  demselben  gewür- 
digten Codex  Oxoniensis  (Canonicianus  30,  von  beiden 
mit  0  bezeichnet)  für  die  Catullkritik  nachdrücklich 
hervorgehoben  und  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
dieser  und  der  Sangermanensis  (G)  allein  für  die  Re- 
construetion  des  uns  verlorenen  Veronensis  (V)  in  Be- 
tracht kommen,  wogegen  die  grosse  Masse  der  übrigen 
Hss.,  den  seit  Lachmann  so  hoch  gehaltenen  Datanus 
nicht  ausgenommen,  erst  aus  G  geflossen  und  daher 
für  die  Kritik  werthlos  sei.  Die  der  Geschichte  der 
Textesüberlieferung  gewidmeten  Prolegomena  der  neuen 
Ausgabe  enthalten  im  Wesentlichen  nur  eine  weitere 
Ausführung  und  Begründung  der  früheren  Aufstellun- 
gen.   Aber  während  B.  damals,  als  er  seine  Analecta 
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schrieb,  noch  auf  die  in  den  Ausgaben  ron  Schwabe 
und  Ellis  uns  vorliegenden  Collationen  jener  beiden 
Hsb.  augewiesen  war,  hat  er  hinterher  selbst  sie  neu 
verglichen  uud  zwar  den  Oxoniensis  wegen  der  diesem 
Codex  von  ihm  beigelegten  besouderu  Wichtigkeit  zwei- 
mal ganz  und  an  einigen  Stellen  dreimal  (Prolegom. 
S.  XV).  Da  die  Zuverlässigkeit  der  Baehrens'schen  An- 
gaben aus  0  angezweifelt  worden  ist  (vgl.  A.  Kiese  im 
Liter.  Centraiblatt  187«,  Nr.  50  Sp.  1W12),  so  kommt  es 
erwünscht,  dass  Ellis  in  seiner  übrigens  in  ziembch 
gereiztem  Tone  gehaltenen  Anzeige  der  neuen  Catull- 
ausgabe  (Acaderay  Vol.  X,  l87f>,  S.  194  f.)  doch  die 
Sorgfalt  dieser  Collation  ausdrücklich  anerkannt  und 
nur  Weniges  in  ihr  zu  berichtigen  gefunden  hat.  — 
Was  den  Sangerinanensis  betrifft  so  versichert  B..  bei 
seiner  Vergleichung  desselben  auf  das  Bestimmteste 
sich  überzeugt  zu  haben,  dass  die  hier  in  grosser  Zahl 
zwischen  den  Zeilen  oder  am  Rande  stehenden  variae  le- 
ctiones  sämmtlich  von  dem  Schreiber  des  Codex  selbst 
herrühren,  worin  er  sich  mit  Woelfflin.  der  G  ehedem 
für  Letttech  eingesehen  hatte  (vgl.  Gott.  Nachrichten 
v.J.  1855.  S.  1!>82),  in  Uebereinstimmung  heAudet.  wo- 
gegen Fr.  Duebner,  der  die  Hs.  für  Schwabe  verglichen, 
dieses  zwar  für  die  meisten  Varianten  zugab,  für  ei- 
nige von  ihnen  aber  die  Möglichkeit  offen  liess,  dass 
sie  um  dieselbe  Zeit  von  einem  anderen  Schreiber  oder 
auch  erst  später  hinzugefügt  seien  (vgl.  Schwabe  in 
der  Praef.  seiner  Ausgabe  S.  Villi).  Es  ist  dies  eine 
für  die  Geschichte  der  l Überlieferung  des  Catulltextes 
nicht  unwichtige  Frage.  Da  Duebner  selbst  sich  sehr 
unbestimmt  und  zweifelnd  geäussert  bat.  und  seine  ab- 
weichende Ansicht  überdies  nur  auf  eine  kleine  Min- 
derzahl von  Fallen  sich  bezieht,  so  i*t  man  von  vorn 
herein  allerdings  geneigt,  dem  übereinstimmenden  l'r- 
theile  von  WoelfHin  und  Bachrens  zu  vertrauen.  Der 
letztere  versichert  ausserdem  noch,  dass  auch  die  zahl- 
reichen, meist  in  Rasuren  stehenden  Correcturen  in  (i 
von  dem  Schreiber  dieser  Hs.  selbst  ausgegangen  seien. 
Indessen  eine  Reihe  innerer  Gründe,  die  im  Verlauf 
dieser  Anzeige  sich  ergeben  werden,  haben  mich  gar 
bald  an  der  absoluten  Richtigkeit  der  einen  wie  der 
anderen  Behauptung  zweifeln  lassen;  wie  es  denn  auch 
wenigstens  in  Betreff  der  Correcturen,  die  sich  ja  sehr 
häutig;  nur  auf  einen  oder  ein  paar  Buchstaben  er- 
strecken, schon  an  sich  kaum  möglich  erscheint,  eine 
so  bestimmte,  für  alle  Fälle  gültige  Entscheidung  zu 
treffen.  In  diesem  Zweifel  bin  ich  dann  noch  mehr 
bestärkt  worden,  seit  ich  die  Recension  der  Baehrens'- 
schen Ausgabe  von  Max  Bonnet  in  der  Revue  critique 
1«77.  Nr.  4.  gelesen  habe,  welcher  nach  erneuter  Ein- 
sicht des  Manuscripts  es  als  zweifellos  ansieht .  dass 
G  von  verschiedenen  Händen  nach  einander  eorrigirt 
uud  mit  Variauten  versehen  worden  ist,  und,  obwohl 
zugebend .  dass  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
sichere  Entscheidung  sich  treffen  lasse,  doch  bestimmt 
mindestens  drei  Schriften  erkannt  zu  haben  glaubt,  von 
denen  die  eine  allerdings  dem  Copisteu  selbst  angehö- 
ren könne  (S.  (!0).  Ja  ich  denke,  es  lässt  sich  auf  Grund 
der  Beschaffenheit  einiger  Stellen  in  G  sogar  positiv 
beweisen,  dass  ein  TheU  der  Varianten  erst  hinterher 
von  anderer  Hand  beigeschriebeu  worden  ist.  Es  fehlt 
nämlich  nicht  an  Fällen,  wo  gerade  dasjenige,  was 
ursprünglich  in  G  gestanden  hat,  aber  dann 
ausradirt  worden  ist,  wiederum  als  Variante 
hinzugesetzt  ist.  Wenn  2.'L  1!)  ctiius,  was  auch  0 
bietet,  in  G  richtig  in  culus  eorrigirt  erscheint  (vgl. 
Bonnet  S.  58,  NM  ),  und  nun  darüber  wiederum  «/'  cuius 
steht,  so  ist  es  doch  wohl  klar,  dass  die  übergeschriebene 
Lesart  nicht  von  dem  Schreiber  des  G  seilet  herrührt, 
auch  wenn  dieser,  was  nicht  zu  erweisen,  der  Urheber 
der  im  Texte  stehenden  Correctur  ist:  man  müsste 
denn  zu  der  ganz  und  gar  unwahrscheinlichen  und  je- 
denfalls mit  dem  Urthcil.  das  B.  über  diesen  Schreiber 
fällt,  nicht  vereinbaren  Annahme  greifen,  dass  er  das 
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]  corrupt  Vorgefundene  zwar  schlagend  emendirt.  aber 
I  aus  besonderer  Gewissenhaftigkeit  ihm  doch  einen  Platz 
|  zwischen  den  Zeilen  eingeräumt  habe.    Ganz  ähnliche 
I  Fälle  haben  wir  25,  5  (zwischen  den  Zeilen  aues,  corri- 
!  girt  aus  aries,  und  daneben  aT  aries,  vgl.  Bounet  a.  O. 
i  und  S.  61,  N.  5)  und  28, 14  (uobis,  corr.  aus  nobis,  und 
I  darüber  al'  nobis),  an  welcher  Stelle  übrigens  auch  B. 
die  Correctur  anmerkt.    Man  vergleiche  endlich  noch 
den  etwas  verschiednen ,  aber  nicht  minder  beweisen- 
den Fall  10, 1 .  wo  nach  Baehreus'  eiguer  Angabe  in 
G  mens ,  eorrigirt  aus  mens  (m'es  O),  und  darüber  wie- 
der »i««  steht.  Soll  nun  hier  alles  zusammen,  die  ur- 
sprüngliche Textlesart,  die  Correctur  und  die  Variante 
der  ersteren.  von  einem  und  demselben  Schreiber  her- 
rühren? 

Schon  durch  diesen  Thatbestand  nun  wird  ein  Theil 
j  der  von  B.  in  den  Proleg.  gezogenen  Scldüsse  hinfällig 
I  oder  muss  wenigstens  wesentlich  eingeschränkt  und  mo- 
!  diAcirt  werden.  Feberhaupt  lässt  die  nicht  geringe  Zahl 
von  Nachträgen  uud  Berichtigungen,  welche  Bonnet  zu 
;  den  Angaben  von  B.  aus  G  macht,  jedenfalls  erkennen, 
)  dass  der  letztere  bei  Vergleichung   dieser  Hs.  nicht 
denjenigen  Grad  von  Genauigkeit  erreicht  hat.  durch 
welche  seine  Collation  des  O  sich  auszeichnet. 

Während  wir  bezüglich  des  G  aus  der  Subscription 
;  wissen,  dass  derselbe  im  J.  1375  aus  dem  verlorenen 
V  abgeschrieben  worden,  entbehrt  0  einer  Subscription, 
t  aber  es  kann  nach  seiner  ganzen  Beschaffenheit  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  er  ungefähr  derselben 
!  Zeit  angehört,  also  neben  und  mit  G  die  älteste  aller 
i  Catullhss.  ist,  die  wir  besitzen,  wie  auch  schon  Ellis 
[  geurtheilt  hatte  (s.  die  Prolegom.  seiner  Ausg.  S.  XXXVI  ). 
Ebensowenig  lässt  sich  bezweifeln,  dass  G.  gleichwie  G, 
direct  aus  V  hervorgegangen  ist.  *  Di*'  Gründe,  welche. 
B.  S.  XVI  f.  hierfür  geltend  macht,  sind  als  stichhaltig 
anzuerkennen,  und  im  Ganzen  gebe  ich  ihm  auch  darin 
Recht,  dass  er  die  Frage,  welche  von  beiden  Abschrif- 
ten als  die  treuere  zu  betrachten  sei.  zu  Gunsten  des 
0  entscheidet,  dessen  Schreiber  seine  Vorlage  mehr 
abgemalt  als  abgeschrieben  und  aller  Interpolation  sich 
enthalten  habe.   Freilieh  so  ungünstig  wie  B.  wird  man 
bei  weitem  nicht  über  den  Verfertiger  der  anderen  Ab- 
schrift urtheileu.  wenn  man  eben  nicht  zugibt,  dass  die 
zahlreichen  Correcturen  in  G  sämmtlich  von  dem  Schrei- 
ber des  Codex  selbst  ausgegangen  sind.    Allein  Fälle, 
wie  f>7,42  ancillitt  Cat,  conrillis  G,  coneiliis  G.  oder 
24,  4  diuilias  .Widae  dedisses  Cat.,  d.  mi  dededixses  0, 
J  d.  mi  dedisses  G ,  wo  Rasuren  in  G  sich  nicht  erken- 
nen lassen,  legen  allerdings  für  die  grössere  Zuverläs- 
sigkeit des  <)  Zeugniss  ab.    S.  das  vollständige  Ver- 
1  zeichniss  der  bierfür  in  Betracht  kommenden  Stellen 
S.  XXII  «nt.  —  XXIV.   Dazu  kommt  nun  noch  als  den 
Werth  des  0  für  die  Kritik  bedeutend  erhöhend  hinzu, 
dass,  während  G  der  Willkür  eines  oder  mehrerer  Cor- 
rectoren  in  ausgedehntem  Grade  anheimgefallen,  jener 
davon  völlig  verschont  gebUeben  ist")  und  daher  häu- 
Ag  dasjenige  darbietet .  was  sicher  oder  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  ursprüngliche  Lesart  in  G  gewesen. 
Dagegen  hat  G.  um  von  den  zahlreichen,  aber  meist 
geringfügigen,  aus  der  Beschaffenheit  der  Vorlage  zu 
erklärenden  Corruptelen  in  O  hier  abzusehen,  einen 
unbestreitbaren  Vorzug  vor  diesem  dadurch,  dass  in 
r  ihm.  wie  bereits  erwähnt,  eine  Menge  von  Varianten 
[  beigeschriebeu  sind,  auf  die  ich  unten  näher  zu  spre- 
I  cheu  kommen  werde. 

Ausser  G  und  O  existirt  keine  Iis.  des  Catull.  die 
älter  wäre  als  das  15.  Jahrhundert.  Um  den  Ursprung 
dieser  in  Menge  vorhandenen  jüngeren  Hss.  (in  der 
neuen  Ausgabe  durch  die  Chiffre  5  bezeichnet)  nach- 
zuweisen, gebt  B.  von  dem  02.  Gedichte  aus,  für  wel- 
ches uns  ein  älterer  Codex,  der  bekannte  Thuaneus 

.  ♦)  Wenigstens  „udet  mau  in  Baehrens'  Collation  des  ()  nur 
ein  paar  Kauz  vereinzelt«  Fälle,  wo  man  au  die  Thätigkeit  eiueg 
Correctors  denken  könnte.    Vgl.  zu  1  (2),  9  und  60,  5. 
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(T)  aus  dem  9.  Jahrhundert,  zu  Gebote  steht,  und  zeigt 
au  mehreren  Beispielen  einleuchtend  die  grössere  oder 
geringere  Uebereinstimmung  zwischen  0  und  T  gegen  G 
und  die  übrigen  Hss.  So  bietet  T  in  V.  8  Siccertes.  L, 
woraus  man  längst  Sic  cerlesl  richtig  hergestellt  hat. 
Dass  ungefähr  dasselbe,  wie  in  T,  auch  in  V  stand, 
zeigt  die  Lesart  des  O:  Sic  certe  si.  In  G  ist  das  sinn- 
lose Wörtchen  si  ausradirt,  und  die  jüngeren  Hss.  las- 
sen es  sämmtlich  aus.  Ebenso  erscheint  V.  40  die 
falsche  Lesart  contusus  in  G  (hier  ex  corr.)  und  allen 
jüngeren  Hss. .  während  0  conchisus  bietet ,  was  der 
richtigen,  in  T  aufbewahrten  Lesart  conuolsus  am  näch- 
sten kommt.  Es  wäre  verfehlt,  aus  diesen  und  ähnli- 
chen Fällen  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  0  aus 
T  oder  vielmehr  aus  demjenigen  Codex,  aus  welchem 
in  T  das  02.  Gedicht  Catulfs  abgeschrieben  ist ,  her- 
vorgegangen sei .  da  an  weit  mehr  Stellen  dieses  Ge- 
dichtes 0  vielmehr  mit  G  und  den  übrigen  Hss.  über- 
einstimmt gegen  T.  Wohl  aber  ersieht  man  daraus 
erstlich  wiederum,  dass  0  die  Ueberlieferuug  des  V 
treuer  repräsentirt  als  G  in  seinem  jetzigen  Zustande, 
und  zweitens,  dass  die  jüngeren  Hss.  in  den  durch  Cou- 
iectur  hergestellten  Lesarten  mit  G  gehen.  Dasselbe 
Verhiiltniss,  wie  in  dem  02.  Gedichte,  waltet  nun  nach 
B.  auch  in  den  übrigen  ob.  Die  S.  XXI  f.  gemachte 
Zusammenstellung  der  Stellen,  an  denen  die  in  G  vor- 
genommenen Aenderungen  im  Texte  der  g  sich  wieder- 
finden, ist  allerdings  geeignet,  im  Allgemeinen  die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  darzuthun.  Hervorzuheben 
ist  aber  doch:  I  i  dass  nicht  immer  sämmtliche  g  mit 
G,  sondern  zuweilen  einige  vielmehr  mit  0  überein- 
stimmen, und  zwar  last  durchgängig  in  der  corrupten 
Le««rt.  Vgl.  40.  3.  43,  8.  G4,  7  und  253;  2)  dass  an 
weitaus  den  meisten  der  Stellen ,  wo  die  g  das  in  G 
durch  C'orrectur  Hergestellte  darbieten,  dieses  das  Rich- 
tige ist,  während  0  das  Comipto  hat  (unter  etwa  40 
Stellen  sind  kaum  10,  an  denen  O  das  absolut  oder 
annähernd  Richtige  gibt,  und  in  G  falsch  corrigirt  ist). 
Dieser  Sachverhalt  beweist  nun  meines  Erachtens  noch 
lauge  nicht,  dass  alle  g  aus  G  geflossen  sind.  Denn 
von  den  richtigen  Correcturen  in  G .  welche  zugleich 
als  Lesarten  der  g  erscheinen,  sind  viele  so  einfach 
und  selbstverständlich,  dass  die  Italiener  des  15.  Jahr- 
hunderts sehr  leicht  von  selbst  darauf  verfallen  konn- 
ten, wie  ja  auch  z.  B.  14.  10  die  in  G  vorgenommene 
Correctur  in  den  meisten  g  noch  vervollständigt  ist. 
l  ud  nach  dem  oben  Gesagten  hindert  uns  ja  Nichts, 
die  Sache  umzukehren,  d.h.  anzunehmen,  dass  die  Cor- 
recturen  in  G  sei  es  nun  sämmtlich  oder  wenigstens 
zum  grossen  Theil  erst  hinterher  von  einem  Corrector 
gemacht  worden  sind,  der  eine  der  Classe  der  g  unge- 
hörige Hs.  zur  Vorlage  hatte.  —  Ausser  den  oben  be- 
zeichneten Fällen,  wo  eine  kleine  Zahl  der  g  statt  des 
in  G  Corrigirten  vielmehr  dieselbe  corrupte  Lesart,  wie 
O  darbietet,  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen,  wo  sogar 
alle  g  oder  wenigstens  (he  Mehrzahl  derselben  sei  es 
im  Fehlerhaften  oder  im  Richtigen  mit  O  gegen  G  über- 
einstimmen. S.  Proleg.  S.  XX  U,  wo  dreizehn  Fälle  die- 
ser Art  zusammengestellt  sind.  Wir  werden  später 
sehen,  wie  B.  diese  Thatsache  zu  erklären  sucht. 

Bisher  haben  wir  nur  diejenigen  Stellen  in  Be- 
tracht gezogen,  an  denen  in  G  die  ursprüngliche  Les- 
art corrigirt  ist.  Beweiskräftiger  für  die  von  B.  be- 
hauptete Abhängigkeit  der  g  von  jener  Hs.  kann  die 
grosse  Zahl  der  Stelleu  erscheinen ,  au  denen  O  das 
Richtige  oder  wenigstens  die  Spuren  des  Richtigen  be- 
wahrt hat,  während  G  nebst  den  jüngeren  Hss.  Falsches 
und  zuweilen  sogar  Interpolirtes  darbietet,  ohne  dass 
Correcturen  in  G  nachzuweisen  wären.  S.  das  lange, 
übrigens  nicht  ganz  vollständige  Verzeichniss  auf  S.  XXIII 
und  XXIV  der  Proleg.  Indessen  auch  hier  fehlt  es 
keineswegs  an  Uebereinstimmungen  einzelner  g  mit  O 
gegen  G  und  die  übrigen,  und  wenn  man  auch  einen 
Theil  dieser  Fälle  bereitwiUig  auf  Rechnung  des  Zu- 


j  falls  bringt,  ja  wenn  man  selbst  zugibt,  dass  z.  B.  59,  1 
das  richtige  fellat,  was  ausser  0  auch  ein  Laurentianus 
(Lr  bei  Schwabe,  La4  bei  Elbs)  und  ein  Codex  de8  bri- 
tischen Museum  (d  bei  Elbs)  bieten,  in  diesen  beiden 
letzteren  Hss.  blosse  Conjectur  sein  kann  für  das  von 

!  G  und  allen  übrigen  g  gebotene  fallat ,  so  ist  es  da- 
gegen schwerlich  möglich,  39,  2  das  merkwürdige  Zu- 
sammentreffen desselben  Laurentianus  mit  O  in  der 
Lesart  sei,  d.  i.  si  (seit  G,  seu  oder  sed  die  übrigen  g) 

I  auf  die  nämbche  Weise  zu  erklären.  Ferner  betrachte 

!  man  folgende  Fälle:  68h,  79  tarn  O  nebst  dem  Datanus 

I  und  vier  Codices  des  brit.  Museum  (von  denen  der  eine, 
a  bei  Elbs,  laut  der  Subscription  um  einige  Jahre  älter 
ist  als  der  DatanuB,  was  ich  bemerke,  weil  B.  nur  von 
einem  g  spricht  und  damit  offenbar  den  Dat  meint), 

I  causa  G  und  tbe  übrigen  g  (der  Irrthum  ist  aus  der 
Verwechslung  von  tä  mit  cä  entstanden);  97,  3  iiihiloque 
0,  nihloque  a,  nihilqne  ein  I»aurent.  (La3  bei  Elbs),  m- 
hilo  Dat.,  nobisque  G  und  die  übrigen.  (Wie  der  auf 
den  ersten  Blick  seltsame  Irrthum  nobisque  entstanden 
ist.  bat  B.  selbst  S.  XVI  überzeugend  dargethan). 

Durch  die  soeben  besprochenen  Argumente  glaubt 
B.  die  Frage  über  die  Herkunft  der  g  in  dem  oben 
angeführten  Sinne  entschieden  zu  haben  und  sucht  nun, 
um  den  Bedenken  zu  begegnen,  die  gegen  seine  An- 
sicht erhoben  werden  können ,  zunächst  nachzuweisen, 
dass  die  g  nicht  jeder  für  sich  direct  aus  G ,  sondern 

I  vielmehr  aus  einer  und  derselben  Abschrift  dieses  Co- 

I  dex  geflossen  seien,  in  welcher  bereits  Manches  theils 
richtig,  theils  verfehlt  corrigirt  gewesen  sei.  Dies  ge- 
schieht durch  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Fälle, 

i  in  denen  die  g  sämmtlich  oder  doch  grösstenteils  ge- 
gen die  den  Hss.  G  und  <)  gemeinsame  Ueberlieferuug 
übereinstimmen,  S.  XXV  f.    Diese  Beispiele,  unter  de- 

i  neu  11,3  das  wichtigste  ist ,  woselbst  G  und  O  (übri- 
gens mit  ihnen,  was  B.  nicht  erwähnt,  ein  Parisinus 
bei  Schwabe  und  zwei  weitere  Hss.  bei  Elbs)  das  von 
Catull  in  seltner  Weise  gebrauchte  ut  bewahrt  haben, 
statt  dessen  in  den  übrigen  Hss.  die  Interpolation  mW 
steht,  machen  es  allerdings  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  g  zum  grossen  Theil  einen  gemeinsamen  Ursprung 
haben,  d.  h.  aus  einer  und  derselben  Abschrift  eines 
älteren  Codex  herstammen*).  Nur  dass  diese  gemein- 
same Vorlage  eben  eine  Copie  des  G  war,  ist  durch 
die  von  B.  beigebrachten  Gründe  keineswegs  als  er- 
wiesen zu  betrachten.  Aus  der  Beschaffenheit  der- 
selben versucht  B.  die  oben  erwähnte  Thatsache  zu 
erklären,  dass  zuweilen  die  g  sei  es  sämmtlich  oder  in 

|  der  Mehrzahl  mit  0  übereinstimmen  gegen  G :  da  näm- 

!  Uch,  wo  dieses  im  Richtigen  geschehe,  sei  die  fehler- 
hafte Lesart  des  G  in  der  den  g  zu  Grunde  hegenden 
Copie  desselben  von  einem  Italiener  emendirt  worden, 
oder  es  habe  der  Zufall  gespielt;  wo  aber  die  Ueber- 
einstimmung im  Corrupten  stattfinde,  da  sei  sie  immer 

j  eine  zufällige,  d.  h.  der  Verfertiger  jener  Abschrift  sei 
durch  blosse  Nachlässigkeit  beim  Copiren  des  G  darauf 
verfallen.  So  S.  XXVI  uud  ganz  ähnlich  schon  S.  XXII 
Anm.  Vgl.  nuch  S.  XXX  oben.  Mit  einer  solchen  Er- 
klärung kommt  man  nun  allerdings  in  vielen,  aber  nicht 
in  allen  Fällen  aus.  Oder  wer  möchte  wohl  z.B.  100,2, 
wo  in  G  deutlich  ueronensttm  steht,  das  Zusammeutref- 

Ifen  eines  grossen  Theils  der  g  mit  0  in  der  eigeuthüm- 
lichen  Comiptel  Ireronensmn  für  ein  rein  zufälliges  hal- 
ten ?  —  Hierzu  kommt  nun  noch  eine  Thatsache,  welche 
B.  in  seiner  Untersuchung  ganz  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat,  tbe  aber  für  unsere  Frage  sehr  wichtig  ist 
und  wohl  geeignet  seine  Ansicht  zu  erschüttern.  Es 
:  gibt  nämlich  Stellen,  an  denen  sämmtbche  Hss.  corrupt 
,  sind,  aber  die  Corruptelen  in  einem  Theile  der 
g  der  Hand  des  Dichters  entschieden  näher 
j  kommen  als  diejenigen  in  G  sowohl  wie  in  0. 

*)  B.  meint  S.  XXX,  vielleicht  sei  der  i.  J.  1412  Resctarie- 
;  beue  Hououicnt>is  der  Vater  der  übrigen  g,  was  —  muh  den  El- 
I  lis'scben  Angaben  daraus  zu  urtheiien  -  nicht  wahrscbomlich  ist. 
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Bereits  Ellis  Academy  a.  0.  hat  auf  einige  derselben 
aufmerksam  gemacht.  So  65,  14,  wo  Datüias,  was  Ca- 
tull  schrieb,  in  einem  Theile  der  g  in  Dauilas  Dauila 
Laumas  Daunias  (so  der  Dat.)  verdorben  erscheint, 
während  0  Bauilla,  G  liaiulas  oder  liauilas  (mit  einem 
Theil  der  übrigen  Hss.)  bietet.  Hier  müsste  also,  wer 
Baehrens'  Ansicht  billigt,  annehmen,  dass,  nachdem 
Dmdias  in  der  Copie  des  G.  aus  welcher  die  g  geflos- 
sen sein  sollen,  durch  Vermuthung  richtig  hergestellt 
war,  dieses  Wort  hinterher  wiederum  in  sämmtlichen 

Oeren  Hss.  in  jene  oben  angeführten  und  ähnliche 
nrmen  verdorben  worden  sei,  eine  Annahme,  die  ge- 
wiss nichts  weniger  als  wahrscheinlich  ist.  Man  ver- 
gleiche ferner  fili.  5  sub  Latmiu  Catull. ,  sublamia  meh- 
rere g,  sublamina  ().  sublimia  G  nebst  den  übrigen 

Aus  dem  bisher  Gesagten  dürfte  sich  klar  genug 
ergeben,  dass  die  Sache  doch  keineswegs  so  einfach 
liegt,  wie  man  bei  nur  oberflächlicher  Betrachtung  der 
von  B.  beigebrachten  Argumente  wohl  glaubet)  könnte. 
Es  mag  sein,  dass  ein  Theil  der  jüngeren  Ilss.  in  der 
That  aus  G  geflogen  ist,  vielleicht  bevor  derselbe  in 
den  Zustand  gebracht  war.  in  welchem  wir  ihn  heut«' 
finden,  d.  h.  als  manche  seiner  Correcturen  und  variae 
lectiones  noch  nicht  in  ihm  vorhanden  waren .  da  bei 
dieser  Annahme  manche  sonst  kaum  erklärliche  Schwie- 
rigkeit sich  löst.  Aber  der  Beweiss,  dass  alle  g  aus 
G  herstammen,  ist  nicht  nur  nicht  erbracht,  sondern 
es  ist  dies  auch  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 
Verschiedene  Gründe  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass 
eine  dritte,  mit  der  Zeit  stark  interpoHrto  Abschrift 
des  V  existirt  hat.  auf  welche  ein  Theil  der  5  unmit- 
telbar oder  mittelbar  zurückgeht,  und  es  ist  sehr  wohl 
denkbar.  dass  die  in  G  nachträglich  von  anderer  als 
des  Schreibers  Hand  vorgenommenen  Correcturen  aus 
dieser  Quelle  kommen.  Ebenso  kann  sehr  wohl  ein 
Theil  der  g  durch  ein  Mittelglied  mit  O  in  näherer  Ver- 
wandtschaft stehen.  Ist  doch  B.  selbst  (S.  XXVII)  ge- 
nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Schreiber  oder  Cor- 
rector  des  Santenianus  O  vor  Augen  gehabt  und  aus 
ihm  einige  Lesarten  in  den  Text  aufgenommen  oder 
am  Hände  angemerkt  habe.  Kurz  es  gibt  hier  mehrere 
Möglichkeiten.  Ueberhaupt  aber  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  B.  in  die  Behandlung  dieser  äusserst  schwie- 
rigen Frage  mit  ganz  unzureichendem  Material  einge- 
treten ist.  Denn  obwohl  er  nicht  wenige  der  $  selbst 
eingesehen  zu  haben  versichert,  so  stützt  er  sich  doch 
in  der  Beweisführung  lediglich  auf  die  betreffenden 
Hss.  Schwabe's  und  einige  wenige  der  von  Ellis  be- 
nutzten (vgl.  Proleg.  S.  XIX).  Um  aber  hier  zu  unan- 
fechtbaren Schlüssen  zu  gelangen,  müsste  man  genaue 
Collationen  von  den  mehr  als  70  Catullhss.  des  15. 
Jahrhunderts  oder  wenigstens  allen  älteren  unter  ihnen 
haben  und  auch  über  die  Uasuren.  Correcturen  und 
doppelten  Lesarten  in  G  noch  viel  vollständiger  unter- 
richtet sein  als  gegenwärtig. 

Wenn  ich  nun  aber  auch  die  Behauptung  von  B., 
dass  alle  g  aus  G  sich  herleiten,  nicht  für  richtig  hal- 
ten kann,  so  bin  ich  doch  in  dem,  was  den  Kern  sei- 
ner Ansicht  bildet,  nämlich  dass  diese  Hss.  sammt  und 
sonders  stark  interpolirt  und  daher  im  höchsten  Grade 
unzuverlässig  sind,  völlig  mit  ihm  einverstanden  und 
gebe  ihm  auch  darin  Recht,  dass  er  den  Datanus,  wel- 
cher bekanntlich  zusammen  mit  dem  Santenianus  Lach- 
mann seiner  Textesrecension  zu  Grunde  gelegt  hatte 
(er  kannte  weder  G  noch  0),  und  der  daher  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  sehr  in  Ehren  gehalten  worden  ist, 
trotz  eines  gewissen  Scheins  von  Alterthümlichkeit  und 
mancher  anderer  Besonderheiten  dieser  Hs.  nicht  aus- 
nimmt (s.  S.  XXVH  ff.).  Man  kann  daher  diesen  Hss. 
gegenüber  kaum  vorsichtig  genug  sein,  und  wenn  sie 
auch  in  einzelnen  Fällen  nicht  ohne  allen  Nutzen  sind, 
so  ist  es  doch  jedenfalls  sicherer  sie  fortan  ganz  bei 
Seite  zu  lassen,  als  ihnen  über  Gebühr  zu  trauen. 

Es  bleibt  noch  die  ebenso  wichtige  wie  schwierige 


Frage  über  die  variae  lectiones  in  G  zu  besprechen 
übrig.    Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  sind  voll- 
ständig S.  XXXIII — XXX VTI  von  B.  zusammengestellt. 
Man  ersieht  aus  diesem  Verzeichnisse,  dass  nicht  nur 
die  jüngeren  Hss..  sondern  auch  O  bald  die  Textlesart, 
bald  die  bei-  oder  übergeschriebene  Lesart  des  G  dar- 
!  bieten  (was  O  betrifft,  so  sind  unter  im  Ganzen  etwa 
!  80  Fällen  gegen  30,  an  denen  diese  Iis.  die  iu  G  an- 
1  gemerkten  Varianten  im  Texte  hat).    B.,  der.  wie  oben 
j  bemerkt,  diese  Varianten  sämmtbch  als  vom  Schreiber 
I  des  G  selbst  lünzugefügt  ansieht,  schliesst,  dass  jener 
sie  in  V  vorgefunden  habe.     Wenn  er  den  Gedanken, 
dass  es  Conjecturen  des  Copisten  sein  könnten,  mit  der 
Bemerkun»  zurückweist,  dass  dieser  seine  eignen  Ein- 
fälle ineist  nach  Ausradirung  der  ursprünglichen  Les- 
art in  den  Text  gesetzt  habe,  so  ist  das  freilich  ein 
äusserst  schwaches  Argument,  statt  dessen  weit  pas- 
sender auf  die  Beschaffenheit  mancher  unter  diesen 
I  Varianten  hingewiesen  worden  wäre;  und  selbst  was 
;  gegen  die  Annahme,  dass  sie  von  diesem  Schreiber  aus 
einer  andern  Hs.  entnommen  seien,   geltend  gemacht 
wird,  dass  nämlich  eine  solche  laut  der  Subscription 
in  G  damals  nicht  vorhanden  gewesen,  hält  nicht  voll- 
kommen Stich.    Dagegen  gibt  allerdings  der  Vergleich 
des  O  für  diese  Frage  einen  wichtigen  Anhalt,  welcher 
|  ebenfalls  Varianten  enthält,  wenn  auch  nur  sehr  we- 
idge,  nämlich  H  zu  den  eisten  Gedichten  und  zum  04. 
am  Bande  angemerkte,  und  »1  weitere  im  Texte  selbst 
beigesehriebene.    Zwar  jene  ersteren,  von  denen  keine 
einzige  in  G  erscheint,  wollen  nichts  beweisen  (ob  die 
Möglichkeit,  dass  sie  von  einer  andern  als  des  Schrei- 
bers Hand  herrühren,  absolut  ausgeschlossen  ist,  dar- 
über hat  sich  B.  nicht  geäussert);  aber  die  letzteren 
müssen  allerdings  bereits  iu  V,  und  zwar  im  Texte 
selbst,  sich  vorgefunden  haben,  was  S.  XXXV1I1  an  ei- 
nem daraus  hervorgegangenen  sonderbaren  Irrthum  in 
G  (in  23,  2)  überzeugend  nachgewiesen  wird.  Wenn 
man  nun  an  diesen  Ii  Stellen  das  Verhältniss  von  0 
zu  G  genauer  vergleicht,  so  gelaugt  man  allerdings  zu 
dem  Schlüsse  1)  dass  der  Schreiber  des  G  einige  der 
Varianten,  die  in  V  im  Texte  selbst  beigeschrieben  wa- 
ren, nicht  wiedergegeben,  2)  dass  er  hie  und  da  auch 
die  voranstellende  Lesart  weggelassen  und  nur  die  da- 
hinter stehende  Variante  aufgenommen  hat    Aus  dem 
besonderen  Falle  12.  4  aber,  wo  O  falsum  al'  salsuin 
im  Texte  gibt,  während  G  im  Texte  salsum  und  dar- 
über zwischen  den  Zeilen  al'  falsum  bietet,  schliesst 
nun  Baehrens  weiter,    dass  hier  der  Schreiber  des 
G  aus  Nachlässigkeit  die  Variante  zur  Textlesart  er- 
hoben und  die  Textlesart  übergeschrieben  habe.  Warum 
I  aus  Nachlässigkeit,  könnte  man  zunächst  fragen,  da  ja 
I  salsum  das  Richtige  ist,  und  der  Schreiber  des  G  nach 
Baehrens1  eigener  Annahme  des  Lateinischen  nicht  so 
unkundig  war?    Aber  kann  hier  nicht  ebenso  gut  ein 
|  Versehen  iu  ()  vorliegen,  und  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  an  manchen  anderen  Stellen V    Denn  auf  ganz 
1  dieselbe  Weise  erklärt  nun  B.  die  sämmtlichen  oben 
.  erwähnten  Fälle  der  nämlichen  Art.    Hier  soll  überall 
der  Schreiber  des  G  nachlässig  oder  willkürlich  ver- 
fahren sein.    Das  heisst  denn  doch  den  0  geradezu 
für  xinfehlbar  erklären.    Dass  auch  der  Schreiber  die- 
ser Hs.  eine  Reihe  von  Variauten,  die  iu  V  im  Texte 
1  selbst  beigeschrieben  waren,  übergangen,  oder  auch 
zwischen  der  eigentlichen  Textlesart  und  der  Variante 
'  beim  Copiren  gewählt  hat,  lehrt  der  Vergleich  des  G 
1  in  2,6.  15,13.  25,3.  33,4.  34, 15  und  21.  40,8.  50,13. 

01,120  und  225.  04,  28  und  298.  00,57  für  jeden  Un- 
j  befangenen  deutlich  genug.  Und  wenn  die  in  O  zu 
|  den  ersten  Gedichten  und  zum  04.  am  Rande  bemerk- 
I  ten  Lesarten  wirklich  vom  Schreiber  der  Hs.  selbst 
herrühren,  wie  ja  B.  voraussetzt,  so  hätte  er  daraus 
j  doch  erkennen  müssen,  dass  O  nicht  einmal  in  diesen 
wenigen  Stücken  die  in  V  vorgefundenen  Varianten 
,  vollständig  abgeschrieben  hat,  da  ja  G  weitere  Variau- 
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ten  zu  diesen  Gedichten  aufweist,  oder  aber,  es  musstc 
ihn  dies  in  seiner  Meinung,  dass  alle  Varianten  der 
letzteren  Hs.  vom  Schreiber  selbst  geschrieben  seien, 
irre  machen.  Ferner  lässt  G  uach  68b,  6,  wo  ein  Vers 
vermisst  wird,  einen  leeren  Raum  mit  der  Randbemer- 
kung defit  (oder  deficit),  wogegeu  O  kein  Zeichen  der 
Lücke  hat.  Hier  also  ist  G  entschieden  treuer  als  0, 
wie  denn  überhaupt  auch  der  Inhalt  der  Subscription 
in  der  ersteren  Hs.  zeigt,  dass  der  Schreiber  derselben 
keineswegs  so  leichtfertig  und  willkürlich  war.  wie  B. 
behauptet.  Endlich  müssen  die  sehr  zahlreichen  Ver- 
sehen in  0.  wenn  sie  auch  aus  der  langobardischen 
Schrift  der  Vorlage  sich  erklären  mögen,  doch  jeden- 
falls vor  dem  Glauben  an  seine  Unfehlbarkeit  schützen. 
—  Uebrigeus  sind  die  Fälle,  wo  in  G  doppelte  Lesar- 
ten erscheinen,  sehr  verschiedener  Natur  und  hätten 
nicht  alle  über  einen  Leisten  geschlagen  werden  sollen. 
Manches  in  G  übergeschriebene  Wort  sieht,  wie  schon 
Boiniet  S.  f!0  bemerkt  hat.  gar  nicht  wie  eine  Variaute 
im  eigentlichen  Sinne  aus,  sondern  vielmehr  —  trotz 
jenes  vorgesetzten  al'  —  wie  ein  neuer  Versuch  des 
Schreihers,  den  schwer  leserlichen  Text  seiner  VorInge 
richtig  zu  entziffern.  S.  besonders  31,  5.  Vergl.  auch 
9.4.  14,  17.  Und  kann  uicht  in  66,56,  wo  adttotai  aus 
dem  vorhergehenden  Verse  verschrieben  ist  für  collo- 
cat,  das  Versehen  vom  Urheber  des  V  begangen,  aber 
auch  von  ihm  seihst  berichtigt  worden  seinV  Hierdurch 
soll  nun  aber  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  auch  schon  in  V  am  Rande  eine  Auzahl  aus  einem 
andern  alten  Codex  herstammender  Lesarten  notirt  wa- 
ren, die  der  Schreiber  des  (J  meist  mit  abgeschrieben, 
dagegen  derjenige  des  0  in  der  Hegel  nicht  berück- 
sichtigt hat.  Ks  lassen  sich  bierfür  namentlich  auch 
gewisse  Versauslassungen  in  0  gellend  machen,  wie- 
wohl die  Sicherheit,  mit  der  B.  S.  XXXIX  die  Ueber- 
einstinnnung  zwischen  O  und  T  in  der  Auslassung  von 
62.43 —  41  darauf  zurückrührt .  mich  Wunder  nimmt, 
da  hier  sehr  wohl  ein  Spiel  des  Zufalls  vorliegen  kann, 
wie  Jeder  zugeben  wird,  der  den  gleichen  Schluss  der 
VV.  42  und  44  beachtet.  Auch  werden  die  an  einigen 
Stellen  sich  findenden  grösseren  Differenzen  zwisclien 
G  und  0  (vgl.  bes.  64,  139  u.  303)  kaum  anders  sich 
erklären  lassen  als  durch  die  Annahme,  dass  hier  dop- 
pelte Lesarten  in  V  vorhanden  gewesen,  von  denen  G 
gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  nur  die  eine  wieder- 
gegeben hat.  Endlich  könnte  aus  der  Thatsache.  dass 
(i,  nicht  aber  0,  Ucbcrschriften  der  Gedichte  hat.  ge- 
schlossen werden,  dass  dieselben  in  V  blos  am  Rande 
gestanden:  allein  nach  Bonnet  S.  61  sind  diese  Titel 
in  G  nicht  alle  von  derselben  Hand. 

In  Betreff  jenes  anderen  Codex  nun,  aus  welchem 
eine  Anzahl  abweichender  Lesarten  am  Rande  des  V 
scheint  notirt  gewesen  zu  sein,  hat  B.  folgende  Hypo- 
these aufgestellt.  Er  vermuthet,  dass  der  Bischof  Ra- 
ther, von  dem  es  feststeht,  dass  er  den  Catull  im  10. 
Jahrhundert  zu  Verona  gelesen  hat,  als  derselbe  i.  J. 
968  aus  dieser  Stadt  vertrieben  wurde,  den  V  in  sein 
Exil  nach  Belgien  mit  sich  genommen  habe,  und  dass 
diese  Hs.  hier  von  einem  Verehrer  des  Dichters  mit 
einem  anderen  daselbst  befindlichen  Exemplar  vergli- 
chen worden  sei  (s.  S.  XL,  auch  VI  und  VIII).  Das  ist 
eine  geschickt  ausgedachte  Hypothese,  die  au  sich  kaum 
etwas  Unwahrscheinliches  hat,  deren  Billigung  oder  Ver- 
werfung aber  wesentlich  davon  abhängt ,  wie  man  das 
bekannte,  leider  sehr  räthselhafte  Epigramm  des  Ben- 
venuto  de  Campesanis  auffasst,  und  ob  man  zugibt, 
dass  das  von  Rnther  benutzte  Exemplar  V  war,  d.h. 
jene  zu  Anfang  des  14.  Jahrhuuderts  in  Verona  bekannt 
gewordene  Hs.,  auf  welche  das  soeben  erwähnte  Epi- 
gramm sich  bezieht 

Hiermit  habe  ich  den  wichtigsten  Theil  der  Prole- 
gonieua  in  einer  für  diese  Zeitschrift  schon  zu  ausführ- 
lichen Weise  besprochen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  ich  auch  noch  auf  das  eingehen,  was  B.  ausser- 


dem über  die  Geschichte  des  Catulltextes ,  z.  B.  über 
die  Beschaffenheit  des  nach  seiner  Ansicht  den  Hss.  V 
und  T  gemeinsamen  Archetypus,  glaubt  ermittelt  zu 
haben.  Indem  ich  hierüber  im  Allgemeinen  bemerke, 
dass  Manches  scharfsinnig  behandelt  und  wahrschein- 
lich gemacht,  anderes  seiner  Natur  nach  äusserst  Un- 
sichere mit  zu  grosser  Zuversicht  aufgestellt  ist,  be- 
schränke ich  mich  darauf  hervorzuheben ,  dass  B.  die 
schon  von  L.  Müller  in  der  Praef.  seiner  Ausg.  S.  XII 
geäusserte  Vermuthuug,  dass  im  Zeitalter  des  Fronto 
ein  Grammatiker  dem  Catull  seine  Thätigkeit  gewidmet 
habe,  und  dass  auf  diese  Rccension  unsere  Hss.  zurück- 
gehen, durch  beachtenswerthe  Gründe  gestützt  hat. 

Um  nun  endlich  auf  die  Ausgabe  selbst  zu  kom- 
men, so  ist  zunächst  bezügbeh  ihrer  Einrichtung  zu 
bemerken,  dass  B.  gemäss  seiner  in  den  Trolcg.  ent- 
wickelten Ansicht  die  Lesarten  der  g  in  der  Regel  völ- 
lig unberücksichtigt  lässt  und  nur  die  Ueberlieferung 
von  0  und  G  mittheilt,  wodurch  der  kritische  Apparat 
sehr  vereinfacht  und  übersichtlich  gemacht  worden  ist. 
Als  ein  Verdienst  von  B.  betrachte  ich  es,  dass  er  man- 
che treffliche  ältere,  von  seinen  Vorgängern  nicht  auf- 

l  genommene  Emendation  in  ihr  Recht  eingesetzt  hat. 
Dabin  gehört  z.B.  32, 4  udiubeto,  64, 100  fulmre,  Ü8\  25 

I  impioratu,  u.  a.  Verfehlt  ist  dagegen  z.  B.  die  Aufnahme 
von  Murefs  quaestoribu.it  in  10,  10.  Was  seine  eigenen  ' 
Leistungen  in  der  Kritik  betrifft,  so  hat  er  den  gröss- 
ten  Theil  seiner  schon  früher  veröffentlichten  Conjec- 
turen  und  eine  nicht  geringe  Zahl  neuer  ohne  Weiteres 
in  den  Text  gesetzt.  Hier  wäre  nun  aber  grössere  Vor- 

j  siebt,  etwas  weniger  Selbstvertrauen  sehr  zu  wünschen 

j  gewesen.  Allerdings  sind  eine  Anzahl  schwieriger  Stel- 
len ,  z.  Th.  durch  geschickte  Benutzung  der  von  den 
besten  Hss.  selbst,  dargebotenen  Spuren,  sicher  herge- 
stellt, z.  B.  64,  350  Cum  incultum  cano  soluent  a  uertice 
crinem,  ebds.  386  residens,  und  394  Amarunsiu.  Anderes 
ist  wenigstens  probabel,  wie  31,9  Ab  orbe,  C>3,  18  io, 
113,2  hoc  (dessen  Einschub  hinter  facto  übrigens  voll- 
kommen ausreicht),  115,2  uuria.  Auch  das  soll  ancr- 
kamit  werden,  dass  B.  mitunter  auf  vorhandene  Schä- 
den des  Textes  zuerst  hingewiesen  hat,  wenn  auch  seine 
Vorschläge  zur  Heilung  derselben  nicht  als  gelungen 
bezeichnet  werden  können,  wie  z.  B.  (»8»,  18  non  est  dea 
nescia  nostri ,  fjuae  dulcem  curis  tnkeet  amaritiem ,  an 
welchen  Worten  auch  ich  immer  Anstoss  genommen 
habe,  da  die  curae  und  die  nmarities  neben  einander 
sich  nicht  vertragen.  Aber  an  uitis  für  curis  zu  den- 
ken .  hätte  ihn  schon  die  Parallelstelle  64,  95  abhalten 
sollen.  Dem  gegenüber  steht  nun  aber  eine  sehr  grosse 
Anzahl  theils  unnöthiger,  theils  auch  völlig  verfehlter 
Einfalle,  die  nicht  einmal  in  der  Adnot.  crit.  Erwähnung 
verdient  hätten,  geschweige  dass  sie  in  den  Text  auf- 
genommen werden  durften,  wodurch  sie  doch  wahrlich 
um  nichts  besser  werden.  Zur  letztern  Art  gehört  z.  B. 
die  Vermuthuug  pauentes  in  f>f>.  15:  denn  sind  die  Neu- 
vermählten in  der  That  ängstlich,  wie  können  dann 
ihre  Thränen  erheuchelte  genannt  werden  V  Die  sehr 
kühne  Conjectur  nihil  lucelli  in  10,  9  zeigt  klärlich,  dass 
B.  die  ganze  Stelle  nicht  verstanden  hat  :  da  ich  die- 

I  selbe  demnächst  selbst  au  einem  andern  Orte  zu  be- 

!  handeln  gedenke,  kann  ich  hier  von  einer  Erörterung  - 
absehen.  Ganz  unnöthig  ist  z.  B.  C>4.  400  Palrauit  für 
Optauit,  welches  letztere  ja  den  Worten  Destitit — tutjere 
im  vorhergehenden  V.  vollkommen  entspricht,  wogegen 
ich  allerdings  nouellae  in  V.  401  (zusammen  mit  Maeh- 
ly's  uti  nuptae)  für  eine  treffliebe  Emendation  halte. 
Mehrfach  werden  längst  geheilte  Stellen  wieder  ange- 
tastet. So  hatten  63,  77  schon  die  Italiener  des  1 5. 
Jahrh.  das  corrupte  pectoris  der  Hss.  richtig  in  pecoris 

1  verbessert,  B.  aber  verschmäht  dies  und  schreibt  pe- 
ctori,  wodurch  laevvm  ein  Object  erhält,  das  man  sehr 
wohl  entbehren  kann,  dagegen  hostein  seines  unentbehr- 
lichen Geuetivs  verlustig  geht.  In  12,  7  ist  Pluygers' 
uite  leuta  in  jeder  Beziehung  besser  als  das  seltsame 
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friste  lento  von  B.  In  55.  a.  E.  hat  die  Vorliebe  für  0 
den  Herausgeber  verleitet,  sich  für  die  falsche  Lesart 
uestri  (statt  nostri)  zu  entscheiden,  wodurch  gerade  die 
Pointe  des  Gedichtes  verloren  geht  (die  richtige  Auf- 
fassung s.  bei  Westphal  S.  221  und  bei  Elbs  Comm.  j 
S.  155).  —  Endbch  ißt  auch  die  Auswahl  der  unter 
dem  Texte  mitgetheilten  Verbesseruugsvorschläge  An- 
derer  nicht  immer  sorgfältig  erwogen.  Denn  während 
z.  B.  zu  V.  9  der  Widmung  an  Nepos  die  jedenfalls 
höchst  beachtenswerthe  Vermuthung  Bergk's  palroni  ut 
ergo  für  das  in  diesem  bescheidensten  aller  Gedicht  - 
chen  schlechterdings  nicht  haltbare  patrona  uiryo  der 
Hss.  keine  Berücksichtigung  rindet,  wird  dagegen  zu 
11,23  dem  unglückseligen  Einfalle  von  Pluvgers,  cecidi 
für  cecidit,  welcher  eine  völlig  tadellose  Stelle,  und  noch 
dazu  eine  der  schönsten  in  der  gesammten  römischen 
Lyrik,  jämmerlich  verhunzt,  die  Ehre  der  Erwähnung 
augethan!  —  Die  Zahl  der  Druckfehler,  namentlich  in 
den  Prolegomena.  ist  nicht  ganz  gering  (hierzu  wollen 
wir  auch  la  Hauptio'  rechnen  p.  XXXII,  n.  **). 

Zeigt  nun  dieses  Alles,  dass  die  Ausgabe  übereilt 
ist.  und  dass  B.  bei  aller  Begabung  für  Kritik  doch 
die  nöthige  Besonnenheit  und  Keife  des  Lrthnils  ver- 
missen lässt .  so  muss  andrerseits  anerkannt  werden, 
dass  er  sich  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Tex- 
'  tesüberliefernng,  insbesondere  durch  die  Hervorhebung 
des  —  wenn  auch  im  Einzelnen  ein  wenig  von  ihm 
überschätzten  —  ü,  sowie  durch  die  sorgfältige  Colla- 
tion  dieser  wichtigen  Hs.  ein  grosses  und  dauerndes 
Verdienst  um  Catull  erworben  hat.  Es  ist  jetzt  eine 
sicherere  Grundlage  für  die  Kritik  geschaffen,  mau 
weiss  jetzt  mit  voller  Bestimmtheit,  dass  keine  andere 
der  bekannten  Hss.  an  Zuverlässigkeit  auch  nur  entfernt 
mit  O  und  G  sich  vergleichen  lässt,  und  das  Zeugniss 
dieser  beiden  zusammen  erschliesst  uns  eine  viel  ge- 
nauere Kenntniss  des  verlorenen  V. 

Seiner  kritischen  Ausgabe  gedenkt  B.  in  einem 
2.  Baude  einen  erklärenden  Commentar  folgen  zu  las- 
sen, welcher  jetzt,  nachdem  inzwischen  der  sehr  fleis- 
sige  und  gediegene,  nur  öfters  etwas  gar  zu  unbestimmt 
zwischen  verschiedenen  Ansichten  schwankende  und  in 
Folge  eines  allzu  conservativen  Standpunktes  in  der 
Kritik  von  künstlichen  Nothbehelfeu  nicht  freie  Com- 
mentar von  Elbs  erschienen  ist,  zwar  nicht  mehr  als 
ein  so  dringendes  Bedürfniss  bezeichnet  werden  kann, 
wie  ehedem,  aber  noch  immer  zahlreiche  und  dankbare 
Aufgaben  finden  wird.  Zu  wünschen  ist  aber,  dass 
hierzu  B.  sich  mehr  Zeit  gönnen  möge,  als  zur  Veran- 
staltung der  vorliegenden  Ausgabe,  die  durch  längere 
Vorbereitung  erheblich  gewonnen  haben  würde. 
Freiburg  i.  Br.  Beruhard  Schmidt. 

Fritz  Schmidt,  Untersuchungen  über  den  Miles 
Glorlosus  des  Plautus.  Besonderer  Abdruck  aus 
dem  neunten  Supplementbande  der  Jahrbücher  für 
classische  Philologie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1877. 
321— 401.  S.    8°.    M.  2. 

223]  Angeregt  durch  Lorenz  Einleitung  zum  Miles 
Gloriosus  unterzieht  der  Verf.  dieses  Stück  in  Bezug 
auf  seine  Compositiou  einer  eingebenden  Untersuchung 
und  gelangt  zu  dem  an  der  Spitze  der  Abhandlung 
mitgetheilten  Resultate,  'dass  eine  grosse  Zahl  der  Män- 
gel, die  in  der  uns  vorüegenden  Gestalt  des  Miles  glo- 
riosus sich  finden,  gar  nicht  von  Plautus  verschuldet, 
sondern  erst  durch  Ueberarbeitung  des  plautinischcn 
Originals  in  das  Stück  hineingekommen  sind1.  Die  Ar- 
gumentation zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Scharf- 
sinn aus,  leidet  aber  au  einer  stellenweise  sogar  sehr 
lästigen  Breite  und  an  dem  in  solchen  Untersuchungen 
gewöhnlichen  Fehler,  dass  manche  leichte  Anstössc 
überschätzt  werden. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Abschnitte  und  einen 
Excurs.    Im  I.  Theile  (S.  32:1—337)  wird  der  Nachweis 


versucht,  dass  die  Verse  973  tjuid  Uta  —  984  Ilde  modo 
(aus  IV  1)  aus  uachplautiuischer  Zeit  stammen,  in  Scene 
IV  3  aber  V.  1097—1100  zu  streichen,  1101—1103  hin- 
ter 1119  zu  setzen  (eine  Verbindung  von  1 104  mit  1090 
wird  übrigens  dann  vennisst!).  V. 1126— 1128  hercle 
ebenfalls  zu  tilgen  und  durch  eine  ausführlichere  Dar- 
legung des  gleichen  Iuhaltes  zu  ersetzen  seien.  Dass 
die  beiden  Partien  (IV  1  Schluss  und  IV  3)  in  ihrer  heu- 
tigen Fassung  nicht  füglich  nebeneinander  von  einem 
Dichter  herrühren  können  und  auch  dass  9*4  Vah  q.  s. 
sehr  gut  an  973  (juaen  cupint?  sich  anschliesst,  darin 
müssen  wir  dem  Verf.  beipflichten.  Dagegen  scheint 
mir,  was  auch  des  Verf.  /ahlreiche  Acndcmngon  an 
IV  Sc.  3  zu  bestätigen  scheinen,  die  erstere  Partie  weit 
freier  von  Anxtössen  zu  sein  als  die  andere,  und  jeden- 
falls weisen  die  an  Palaestrio  gerichteten  Worte  des 
miles  (1093)  '. . .  iam  isti  rei  praeuortemur'  auf  eitie  vor- 
her vom  Sklaven  angeregte  Sache  hin,  welche  nur  die 
Entlassung  der  Pbilocomasium  sein  kann.  Jene  Worte 
haben  also  973 — 9t>4  oder  ähnliche  Verse  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung, wir  müssten  denn  V.  1093  dem  Palaestrio 
zuweisen  (dann  ginge  das  handschriftliche  istic  auf  das 
Haus  des  miles,  rei  auf  die  Aufnahme  der  vermeintli- 
chen Nachbarsfrau)  und  müssten  tuceo  in  V.  1092  auf  die 
Beendigung  seines  Flüstergesprüchs  mit  Milphidippa 
beziehen.  V.  982  wird  von  Sohm.  S.  333  nebenbei  gut 
emendirt  [aiiferre  ut  abeat  ahs  tej*  während  ich  V.  111)0 
mit  Ribbeck  und  Brix  an  huheut  festhalten  (so  die 
Codd.)  und  V.  10!)<>  amiserim  (statt  omiserim)  vorziehen 
möchte  (s.  Brix  z.  d.  St.).  —  Der  II.  Theil  (S.  33*— 
363)  beschäftigt  sich  mit  der  langen  1.  Scene  des  HI. 
Acts,  deren  grösster  Theil  <  Y.  6]  2 — 704)  für  unplauti- 
nisch,  wahrscheinlich  aus  verschiedenen  anderen  Pal- 
liateomoedieu  zusammengetragen  erklärt  wird.  Auch 
hier  müssen  wir  dem  Verf.  zugeben,  dass  705  (oder  700) 
sich  gut  an  (ill  anschliesst.  das  Dazwischenliegende 
theils  ohne  Bedeutung  für  die  Handlung  und  wohl  auch 
für  die  Charakteristik  der  Personen  ist,  theils  in  direc- 
tem  Widerspruch  zu  anderen  echten  Theileu  des  Lust- 
spiels stellt,  wie  namentlich  V.  012 — 014  ^womit  das 
Folgende  eng  zusammenhängt  )  und  V.  73S  ff.  Ob  frei- 
lich das  vorgeschlagene  Mittel  (im  ganzen  Umfang)  das 
einzige  sei  zur  Hebung  der  Schwierigkeiten,  ist  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  zum  Theil  von  der  Ansicht 
abhängt,  welche  man  überhaupt  von  dem  Zustande  der 
plautinischeii  Stücke  hat.  Jedenfalls  ist  der  Versuch, 
eine  so  grosse  Partie  als  unplautinisch  auszuscheiden, 
neu.  Der  Beweisführung  stimme  ich  übrigens  in  manchen 
Einzelheiten  keineswegs  bei :  insbesondere  ist  S.  343  ff. 
die  Annahme,  dass  Pleusicles  die  zu  entführende  Ge- 
liebte heirathen  wolle,  entschieden  irrig.  Es  würde 
der  in  diesen  Dingen  sich  merkwürdig  gleichbleibenden 
Praxis  der  Lustspiele  des  Plautus  und  Terenz  wider- 
sprechen, wenn  ein  freigeborener  Bürger  eine  Frau 
nehmen  wollte,  die  vorher  —  gern  oder  ungern  —  Con- 
I  eubine  eiues  Andern  gewesen  ist  (V.  1095).  In  der 
Cistellaria,  auf  die  Schm.  sich  beruft,  erklärt  Se- 
lenium  I  1,  79  ff.  ausdrücklich,  nur  mit  Alcesimarchus 
Gemeinschaft  zu  haben,  und  selbst  vor  der  Schande, 
eine  lena  zur  Schwiegermutter  zu  bekommen ,  bleibt 
j  dieser  durch  den  Verlauf  des  Stückes  bewahrt.  Nicht 
unerwähnt  durfte  bleiben,  dass  in  der  als  unecht  aus- 
geschiedenen Partie  V.  625  Pleusicles  und  V.  033 
Palaestrio  mit  Namen  genannt  wird.  —  In  dem  ge- 
gen Lorenz  und  Brix  gerichteten  Excurs  dieses  Ab- 
schnittes (S.  354 — 363)  wird  nebenbei  auch  der  Schluss 
von  II  Sc.  6 .  namentlich  592  f.  verdächtigt  (an  der  2. 
Hälfte  von  593  hatte  auch  schon  Brix  begründeten 
Anstoss  genommen).  —  Der  III.  Abschnitt  (S.  363 — 379) 
erörtert  V.  800 — 810  und  V.  1176— 1183:  was  letztere 
Verse  enthalten,  sei  ursprünglich  vor  V.  811  ausführlich 
j  behandelt,  bei  einer  späteren  Bearbeitung  durch  V.  806 
— 810  verdrängt  und  daher  an  seiner  jetzigen  Stelle 
'  auszugsweise  untergebracht  worden ;  es  hätten  sich  so- 
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mit,  wie  auch  Brix  annimmt,  am  Ende  von  III  Sc.  1 
Reste  zweier  Recensionen  erhalten.  Abgesehen  davon, 
dass  V.  1 1 7(5.  1177  ganz  unverdächtig  sind  und  V.  811 
(wo  Sc  hm.  recht  gut  tu  vor  acta  (um  einschiebt)  am 
besten  an  V.  800  unmittelbar  angeschlossen  wird  (Ai'c 
kommt  dann  besser  zu  seinem  Recht),  lässt  sich  der 
Annahme  des  Verfassers  ProbabiUtät  nicht  absprechen. 
Dadurch  würde  auch,  was  Schm.  übersehen  hat,  der 
Widerspruch  beseitigt .  dass  Pleusicles  V.  1 1 83  zufolge 
am  Ende  der  Scene  ins  Haus  seines  Gastfreundes  zu  gehn 
hätte,  während  er  V.  1281  ff.  von  der  Hafenseite  her 
ankommt  (vgl.  118:")  ff.).  Iudess  tritt  iu  diesem  wie  in 
den  andern  Theilen  der  Arbeit  als  ein  gewisser  Mangel 
hervor,  dass  die  Untersuchung  nur  auf  ein  Stück  ge- 
richtet ist  ,  somit  nicht  auf  ein  umfassendes  Material 
die  Behauptung  der  Unzulässigkeit  von  Widersprüchen 
und  Anstüssen  begründet  wird.  Nur  auf  breiter,  durch 
Vergleichung  gewonnener  Grundlage  lässt  sich  für  nicht 
ganz  zweifellose  Hille  der  Grad  der  Wahrscheinlich- 
keit von  Aufstellungen  ermessen,  wie  sie  Schm.  vor- 
gelegt hat ,  und  namentlich  für  contaminirte  Stücke 
käme  es  darauf  an,  einmal  im  Zusammenhang  festzu- 
stellen, wie  gut  oder  wie  schlecht  es  Plantus  (und  Te- 
renz)  gelang  die  Spuren  der  Verschmelzung  zu  verwi- 
schen. Unrecht  hat  übrigens  der  Verf..  wenn  er  S.  303 
annimmt,  dass  Periplecomenus  nach  V.  805  in  sein 
Haus  gehe.  Er  sucht  vielmehr  die  Acroteleutiura  auf, 
welche  als  meretrix  adidescenhtla  (789)  doch  nicht 
im  Hause  des  ehrbaren  Alten,  sondern  in  einem  drit- 
ten der  hintern  Bühnenwand  gewohnt  hat  (s.  Jen.  Lit.- 
Zeit.  1877,  S.  «55)  —  Im  IV.  Abschnitt  (S.  379— 390) 
wird  Act  III  Sei',  das  Zwiegespräch  zwischen  Palae- 
strio  und  Lurcio,  als  völlig  bedeutungslos  für  die  Hand- 
lung und  voll  von  Widersprüchen  mit  dem  übrigen 
Stücke  aus  demselben  ausgeschieden;  ein  Monolog  des 
Pnlaestrio  (813 — 815  können  diesem  angehören)  habe 
ursprünglich  an  Stelle  dieser,  wohl  aus  einem  andern 
Plautinischen  Lustspiel  herübergenommenen  Scene  ge- 
standen, welche  durch  V.  S07 — 80!»  in  Beziehung  zum 
ganzen  Drama  gesetzt  werden  sollte.  Die  Unmöglich- 
keit oder  auch  nur  Unwahrschciuliehkcit ,  dass  jene 
Scene  aus  dem  nämlichen  griechischen  Original  wie 
der  II.  Act  stamme,  ist  S.  384  f.  keineswegs  nachgewie- 
sen; ja  auf  S.  380  scheint  Schm.  dies  immerhin  als 
Möglichkeit  offen  zu  lassen.  —  Im  Excurs  endlich  (S.  301 
— 401)  wird  wesentlich  in  UebereinRtimmung  mit  Lo- 
renz gegen  Brix  die  Ansicht  mit  Glück  verfochten, 
dass  unser  Stück  contaminirt  sei.  dass  der  II.  Act 
(ausser  Sc  1)  dem  einen,  der  HI. — V.  Act  dem  andern 
griechischen  Lustspiel  angehöre;  zu  dem  letzteren  Ori- 
ginale gehöre  auch  die  zweite  Hälfte  des  I.  Acts,  (etwa 
von  V.  58  R.  an).  Den  ersten  Theil  desselben  will 
Schm.  —  meines  Erachtens  ohne  genügenden  Grund 
—  dem  römischen  Dichter  selbst  zuschreiben;  dieser 
habe  auch  die  Prologscene  mit  Benutzung  beider  Ori- 
ginale selbständig  verfasst.  Ich  theile  diese  Ansicht 
im  Ganzen  vollkommen  (s.  meine  Bemerkung  Jen.  Lit 
Zeit.  a.  O.);  nur  möchte  ich  die  Prologscene  (III)  in 
weitcrem  Umfang  als  Schm.,  insbesondere  das  Auf- 
treten des  die  Handlung  leitenden  Skaven,  auf  das 
zweite  griech.  Original  zurückführen,  so  dass  Plau- 
tus  in  seinem  Stücke  die  Anfänge  beider  griechischen 
Komoedien  (I  Sc.  1  aus  dem  Hauptoriginal)  vereinigte. 

Neben  mehreren  Druckfehlern  (z.  B.  S.  352  Peri- 
plecomenus im  Vocativ)  fällt  auf,  dass  S.  304  in  Mil. 
812  nach  Ritsehl  adeures,  S.365  u.  s.  mit  den  H.  ut 
eures  gelesen  wird  und  dass  S.  381  u.  dem  'weder'  kein 
'noch'  entspricht. 

Breslau.  Carl  Dziatzko. 


Karl  Körner,  Einleitung  in  das  Studium  des 
Angelsächsischen.  Grammatik,  Text,  Uebersetzung, 
Anmerkungen.  Glossar.  Theil  1 :  Angelsächsische  For- 
menlehre. Heilbronn.  Gebr.  Henninger  1878.  VTII. 
67  S.    8«.    M.  2. 

224]  Nach  dem  Vorwort  (S.  V)  verdankt  diese  'Ein- 
leitung in  das  Studium  des  Angelsächsischen*  ihre  Ent- 
stehung hauptsächlich  der  mehrfach  an  den  Verfasser 
ergangenen  Aufforderung  von  Schulmännern,  'sie  auf 
eine  ihre  Berufsgeschäfte  berücksichtigende  Weise  mit 
der  ältesten  Periode  der  englischen  Sprache  bekannt 
zu  machen'.  Der  Verfasser  erwartet  aber  auch  noch 
andere  Leser  (S.  VI):  'Die  Anlage  des  vorliegenden 
Buches  dürfte  dasselbe  auch  allen  Jenen  empfehlen, 
die  sich  ohne  Lehrer  mit  dem  Angelsächsischen  zu  be- 
schäftigen gedenken;  zumal  also  den  angehenden  Ger- 
manisten .  denen  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit 
diesem  germanischen  Dialekte  ferner  liegt .  sowie  der 
wachsenden  Anzahl  Studierender,  denen  an  einer  Be- 
kanntschaft mit  der  historischen  Eutwickelung  der  eng- 
lischen Sprache  und  Literatur  gelegen  ist.*  Ich  glaube, 
meine  Leser  werden  mit  mir  oh  der  Logik  des  Verfas- 
sers bedenklich  das  Haupt  schütteln. 

Der  bisher  allein  vorliegende  erste  Theil.  der  auch 
abgesondert  verkauft  wird,  soll  den  erforderlichen  Ab- 
riss  der  Grammatik  liefern.  Derselbe  besteht  fast  nur 
aus  der  'Formenlehre'.  Dieser  gehen  nämlich  nur  ein 
paar  'einleitende  Bemerkungen'  und  dann  auf  2'  2  Sei- 
ten 'das  Wichtigste  aus  der  Lautlehre'  vorher.  Eine 
Anmerkung  dazu  (S.  2)  heisst  wörtlich,  wie  folgt  :  "Line 
wissenschaftliche  Darstellung  der  angelsächsischen  Laut- 
verhältnisse ist  von  Grein.  Koch  und  Holtzmann  in 
ihren  Grammatiken  versucht  worden.  Sie  erfordert 
Kenntniss  der  verwandten  Dialekte,  ist  aber,  wie  sich 
schon  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird .  für  das  An- 
gelsächsische von  besonderer  Schwierigkeit  und  gerin- 
gem Nutzen;  daher  ist  hier  auf  sie  verzichtet.'  Dass 
Grein  ein  Schreibfehler  ist.  sieht  man  leicht,  dagegen 
weiss  ich  nicht,  mit  welchem  logischen  Rechte  das  aber 
gebraucht  ist.  Mich  erinnert  es  an  die  bekannte  Ge- 
schichte von  Spanien  und  der  Flöte.  Was  sodann  die 
'besondere  Schwierigkeit'  der  Lautlehre  anbelaugt,  so 
muss  freilich  Derjenige,  der  sein  altenglisches  Studium 
mit  des  Verfassers  Buch  anfangen  will  und  in  demsel- 
ben auf  der  3.  Seite  den  Satz  trifft .  den  ich  sogleich 
anführen  werde,  glauben,  dass  es  ganz  vom  Zufall  ab- 
hänge, welcher  Vocal  in  einem  Worte  erscheine.  Es 
heisst  da  nämlich  ohne  jede  Beschränkung:  "Die  Vocale 
werden  oft  unter  einander  vertauscht,  so  dass  ein  und 
dasselbe  Wort  in  der  verschiedensten  Orthographie  sich 
findet'.  Dass  die  Möglichkeit  der  Vertauschung  nicht 
unbegrenzt  ist  und  dass  sie  an  Gesetze  gebunden  ist, 
deren  Grund  zum  Theil  bekannt  ist,  kann  natürlich 
Niemand  aus  dem  Satze  entnehmen.  Im  Uebrigeu  leugne 
ich  durchaus  nicht  die  Schwierigkeit  der  ae.  Lautlehre, 
wohl  aber  leugne  ich,  dass  sie  geringen  Nutzen  habe. 
Der  Verfasser  hat  den  Ausdruck  gewiss  nicht  gehörig 
erwogen.  Kr  beweist  ja  selbst  durch  sein  Verhalten 
in  der  Formenlehre,  dass  die  Lautlehre  für  diese  nicht 
bloss  nützlich,  sondern  ganz  unentbehrlich  ist.  So  ist 
er  z.  B.  S.  12  gezwungen,  eine  lange  Auseinandersetzung 
über  den  'Umlaut'  zu  geben,  die  ja  doch  in  die  Laut- 
lehre gehört.  Dass  er  anderwärts  lautgeschichtliche 
Belehrungen  unterlässt.  gereicht  dem  Buche  nicht  zum 
Vortheil.  Mit  welchem  Rechte .  kann  z.  B.  ein  Leser 
fragen,  werden  so  verschieden  ablautende  Verba.  wie 
feohtan,  feaht,  fuhton.  fohten  ;  findan,  fand,  ftmdon,  fun- 
den;  helpan,  healp,  hulpon,  holpert;  frignan,  frwgn,  fru- 
gnon,  frunen,  in  eine  und  dieselbe  Klasse  gesteckt ? 
Hätte  der  Verfasser  hier  die  Lautlehre  berücksichtigt, 
so  stünden  auch  vielleicht  nicht  solche  Präterita,  wie 
bearst  und  tyarxc,  und  solche  Participien.  wie  brongen 
und  swurcen,  auf  S.  42  und  43. 
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Ich  erlaube  mir  zunächst  uoch  eiuige  Bemerkun- 
gen zu  dem  Paragraphen,  der  'das  Wichtigste  aus  der 
Lautlehre'  gibt.  S.  1  lesen  wir  vom  lat  Alphabete: 
'In  diesem  . . .  fanden  zwei  ags.  Laute:  tr  und  th  keine 
Bezeichnung ;  sie  wurden  daher  aus  dem  Runenalpha- 
bete herübergenonimen'.  Wer  eine  Grammatik  schreibt, 
sollte  doch  'Laut'  und  'Buchstabe'  nicht  mehr  verwech- 
seln. Wenn  es  sodann  S.  2  heisst:  'Die  Deutschen  thun 
am  besten,  die  Wörter  auszusprechen,  wie  sie  geschrie- 
ben werden',  so  zeigt  dies  nicht  nur  eine  jetzt  kaum 
noch  erlaubte  lautphysiologische  Naivetät,  sondern 
muss  auch  mehrfach  zu  einer  Aussprache  führen,  die 
der  Verfasser  schwerlich  wünscht.  Oder  sollte  er  wirk- 
lich wollen,  dass  Ctrdmon  und  Cynen-ulf  als  'Zädmon' 
(vgl.  'Cäsnr')  und  'Zinewulf  (vgl.  'Cyperu')  ausgespro- 
chen werde,  niht  als  'nit'  u.  s.  w. '! 

Von  der  Formeidehre  meint  der  Verfasser  (S.  V), 
dass  sie  Vollständiger  sein  dürfte,  als  irgend  eine  der 
bisher  erschienenen'.  Dies  ist  im  Ganzen  zuzugeben: 
es  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verf.  bei  seiner  Leetüre 
Manches  gesammelt  hat.  was  in  anderen  Darstellungen 
fehlt.  Aber  andererseits  ist  er  doch  von  Koch  etwas 
zu  sehr  abhängig,  und  mehrere  neuere  Arbeiten,  wie 
z.  B.  Sievers'  Aufsatz  'Zur  nltangclsächsisehcn  Dekli- 
nation', sind  ihm.  wie  es  scheint,  ganz  entgangen.  Wäh- 
rend er  fei  ner  Vieles  von  Koch  und  Anderen  ohne  die 
wünschenswerthe ,  sich  zum  Theil  von  selbst  aufdrän- 
gende Kritik  angenommen  bat,  lässt  er  sich  wieder  au 
manchen  Stellen  zu  unvorsichtigem  Absprechen  und 
ganz  haltlosen  Behauptungen  verleiten.  Dafür  eiuige 
Belege. 

Zu  Koch'»  sechster  Klasse  der  redupbcieremlen 
Verba  gehören  (I  242)  hre'pe  (rufe),  hr'eop.  krepen  und 
trepe  (weine),  meop ,  wepen.  Dieser  Klasse  entspricht 
Körners  zwölfte  Klasse  der  starken  Verba  S.  51.  Er 
fügt  ein  drittes  Verbuin  hinzu  h/resan ,  lure<>s ,  hwexen. 
Zu  dem  Infinitiv  setzt  Körner  ein  Fragezeichen.  Er 
kennt  wohl  aber  auch  für  das  I'articipium  hncsen  kei- 
nen Beleg.  Ich  möchte  dies  aus  seiner  Bemerkung 
schliessen,  dass  Von  dem  Prät  fuveos'  der  Infin.  Hh><&~ 
san  oder  hne'xan  gelautet  haben  könne,  wie  er  denn 
auch  S.  r>0  in  der  neunten  Klasse  hn-dmn  (ohne  jedes 
Fragezeichen)  angeführt  hat.  Auch  mir  ist  ein  Beleg 
nur  für  das  Präteritum  bekannt.  Sweet 's  Anglo-Saxon 
Reader  !)2,  150.  Das  Wort  muss  daher  vorläufig  ausser 
Rechnung  bleiben.  Was  nun  aber  hrepun  anbelangt, 
so  bekennt  Körner,  dass  er  weder  für  den  Infin.  uoch 
für  das  Participiura  einen  Beleg  gefunden  habe.  Er 
hätte  da  weiter  gehen  sollen.  Kann  er  denn  das  I'ar- 
ticipium wepen  belegen  V  Mit  Recht  hat  schon  Ettmül- 
ler.  Lexicon  ags.  S.  IUI  (vgl.  LX1).  da  wepan  notwen- 
digerweise =  "wopjun  ist  (wie  auch  hrrpan ,  falls  es 
sich  belegen  lassen  sollte,  —  *  hrhpjan  sein  inüsste),  als 
I'articipium  nopen  angesetzt  (wie  hropen):  die  Erwei- 
terung durch  j  gilt  ja  nur  für  den  Präscnsstamm.  Ich 
bin  auch  im  Stande ,  das  Participium  wöpen  zu  bele- 
gen: Aelfrics  Grammatik  (ed.  Somner  S.  28)  fleo  ic  nepe, 
fies  M  we'psl,  fleui  ic  weop,  fletum  yen-öpen;  ferner 
Bückling  Gloss.  2l>2b  wöpene  lamenlatae.  Falls  also 
der  Inf.  zu  hwt'ox  hnesan  war,  so  muss  dies  —  *  hni'mjan 
(vgl.  hnitsla  Husten)  und  das  Participium  Immen  sein. 
Es  ist  dann  nicht  eine  besondere  Klasse  anzusetzen, 
sondern  diese  Verba  gehören  zu  derselben,  wie  hropan. 

Das  vorhin  citierte  gewüpen  erinnert  mich  an  ein 
Beispiel  voreiligen  Absprechen».  Wir  lesen  nämlich 
in  nicht  ganz  tadellosem  Stil  S.  40:  'Eine  Bildung  des 
part.  prät.  durch  das  Präfix  ge  ist  für  die  angelsäch- 
sische Periode  zurückzuweisen.'  Ge  braucht  allerdings 
nicht  unbedingt  vor  alle  Participien  zu  treten,  die  nicht 
schon  au  sich  ein  Präfix  haben  (vgl.  schon  Grinau'» 
Gr.  I*  1016),  aber  darum  ist  es  doch  nicht  weniger 
sicher,  dass  ge  Umliefe,  wie  im  Deutschen,  verwendet 


wird.  Bei  Aelfric  finden  wir  in  solchen  Fällen,  wie  der 
j  obige,  regelmässig  das  ge  vor  dem  Participium,  wäh- 
|  rend  es  vor  dem  Präsens  und  Präteritum  fehlt  Vgl. 
I  S.  25:  amo  ic  lufige,  amaui  ic  lufode,  amatum  gelufod; 
i  beo  ic  weligje,  beaui  ic  welegode,  beatum  gewelegod; 
frico  ic  gnide,  fricui  ic  gnäd,  friclum  gegniden ;  plico 
ic  /'ealde,  plicui  vel  plicaui  ic  feold,  plicilum  vel  plica- 
tttm  gefealden  u.  s.  w.  —  Mit  wenig  Vorsicht  verfährt 
der  Verf.  ferner  S.  39  bei  seiner  Polemik  gegeu  Sweet's 
!  Behauptung,  dass  die  Endung  -an  im  C'onj.  Präs.  haupt- 
sächlich in  späteren  Texten  erscheine.    Er  beruft  sich 
auf  das  Vorkommen  dieser  Endung  iu  mehreren  Dich- 
tungen und  Prosadenkmälern.    Aber  keine  der  Hand- 
i  Schriften,  aus  denen  wir  diese  kennen,  ist,  soviel  sich 
feststellen  lässt,  vor  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
geschrieben,  so  dass  sie  eben  säinmtlich  zu  den  spä- 
teren gehören;  ja  die  eine,  der  Textus  Roffensis.  in 
dem  die  angezogene  Stelle   der  Gesetze  Aethelstans 
überliefert  ist,  gehört  sogar  zu  den  allerspätesten ,  da 
sie  vielleicht  erst  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammt, 
weshalb  denn  auch  (um  <bes  gelegentlich  zu  bemerken) 
die  S.  7  angeführte  Schreibung  des  Instrumentals  fitley 
keineswegs  die  Bedeutung  hat,  welche  ihr  Körner  bei- 
misst. 

Vollends  unüberlegt  zeigt  sich  der  Verfasser  einige 
Male,  wo  er  etwas  Neues  gefunden  zu  haben  glaubt. 
So  lesen  wir  S.  20  unten:  "Wenn  man  mit  Grein  und 
den  anderen  Herausgebern  Sat.  034  in  tieei  nearne  nit) 
nearne  als  aec.  ueutr.  nimmt,  so  hätten  wir  den  l'e- 
bertritt  eines  «-Stammes  zu  einem  /-Stamme;  weitere 
Belege  hierfür  sind  mir  nicht  zur  Hand.  Ich  ziehe  es 
darum  vor  u.  s.  w.'  «-  und  /-Stamm  meint  nach  des 
Verfassers  Bezeichnung  «•«-  und  ./«-Stamm.  Er  meint 
also  wohl.  dass.  wenn  das  Wort  vor  nit  eine  regel- 
rechte Form  von  nearu  wäre,  dasselbe  nearu  und  nicht 
nearn-e  lauten  müsste.  Er  überlegt  dabei  nicht,  dass 
hier  nicht  die  starke  Form  nearu  stehen  darf,  sondern 
nur  die  schwache,  die  eben  nur  nearne  lauten  kann. 
Sollte  vielleicht  der  Verfasser  gemeint  haben,  dass 
diese  nearwan  heissen  müsste?  Man  kommt  unwillkür- 
lich auf  diese  Vermutbung.  wenn  man  S.  15  nach  dem 
Paradigma  für  s  schwache  Neutrum,  obwohl  dieses  rich- 
tig rtire  gegenüber  dem  weiblichen  tttnyan  im  acc.  sing, 
bietet,  doch  die  Bemerkung  liest:  'die  Neutra  also, 
wie  die  Feminina'.  Beiläufig  erlaube  ich  mir  die  Frage, 
woher  das  dort  angeführte  schw.  N.  hinge  stamme. 
Ich  kann  nur  hingen ,  PI.  lunyena  (z.  B.  Aelfrics  Gl.) 
belegen.  —  Kndlich  sei  noch  ein  Beispiel  von  S.  36 
erwähnt.  Bei  der  Besprechung  des  ae.  man  im  Sinne 
unseres  indcüuitcn  Pronomen»  man  macht  der  Verfas- 
ser die  folgende  Anmerkung :  'Ein  eigenf hümlicher  Ge- 
brauch des  man  ist  mir  aufgestossen  in  Aethclstan's  Ge- 
setzen V.  I  (Schmidt  [ vielmehr  SchmidlJ  p.  152):  ttabbe 
ic  gefunden  mit  [so!  1.  mid]  biem  n'itum ,  te  mid  tnou 
wdron  (ich  habe  beschlossen  mit  den  Witan,  die  bei 
mir  waren)'.  Nach  meiner  Ansicht  beweist  dieser  eine 
Satz  zur  Genüge,  dass  es  dem  Verfasser  an  der  rech- 

I  ten  philologischen  Schulung  fehlt:  er  hätte  sonst  sehen 
müssen,  dass  man  an  jener  Stelle  ganz  und  gar  un- 
möglich sei.    Es  ist  in  der  That  nur  ein  Druckfehler, 

!  der  von  Schmid  seihst  nicht  nur  unter  den  'Verbesse- 
rungen' berichtigt,  sondern  auch  als  'sinnentstellend' 
ausdrücklich  in  der  Vorrede  XIII  erwähnt  wird. 

Ich  glaube,  ich  habe  meinen  Lesern  genug  Proben 
vorgelegt,  um  ihrer  Beistimmung  sicher  sein  zu  dür- 
fen, wenn  ich  meine,  dass  der  Verfasser  gut.  daran 
gethau  hätte,  die  Veröffentlichung  seiner  'Einleitung' 
noch  eine  Zeit  lang  hinaus  zu  schieben,  und  jedeufaUs 
seine  Beowulfausgabe  (S.  V)  vorläufig  noch  in  seinem 
Pulte  liegen  lassen  sollte. 

Berlin.  Julius  Zupitza. 


Digitized  by  Google 


Jenaer  Literaturleitung  1878.   Nr.  14. 


215 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


lO.  Kiel. 

Theologisch«  Facnlttt 

Prof,  Möller:  Encyklopädie  uud  Methodologie  d.  theolog. 
Studiums;  Kirchengesch,  d.  Mittelalters;  Ucbgn  der  kircbenhi- 
utorischen  Abtb.  d.  Sem.  —  Prof.  Klostcrmaun:  Erklärung 
der  Psalmen;  Die  Bücher  Kobeleth  u.  Hobeslied;  Uebgu  d.  alt- 
test.  Abtb.  d.  Sera.  —  Prof.  Ki tisch:  Hrief  an  d.  Kolnsser  u. 
an  Phileroon :  Hogmatik  1  Tb.;  Uebgu  d.  systemat.  Abtb.  d.  Sem. 
—  Prof.  Lüde  mann:  Principienlehre  d.  prakt.  Theologie;  Ge- 
schichte der  Predigt;  bomilet.  Sem.;  katechet.  Sem.  —  P.-Doc. 
Ludcmann,  llcbraerbrief;  patrist.  Uebgu  (Lcctüre  der  aposto- 
lischt»  Väter). 

FacalUt. 


Prof.  Kutjen:  Kinleitg  in  d.  jurist.  Literargesch.  —  l'rot. 
Neuner:  Institutionen  u.  Gesch.  d.  röin.  Privatrechts ;  röin.  Erb-  j 
recht.  -  Prof.  Schott:  Pandekten  (mit  Ausscb.  d.  Erbrechts);  | 
Interpretation  d.  tit.  Dig.  de  aedilirio  edicto  (21.1);  Handelsrecht 
(mit  fciiisrhl-  d  Wechsel-,  See-  u.  VersieliernngsreehU).  —  l'rof. 
Wieding:  Strafprocess.  —  Prof.  Brockhaus:  dtsche  Hechts- 
Beschichte ;  Kirchciirecht  d.  Katholiken  u.  Protestanten.  —  Prof.  ' 
Ilanel:  Staatsrecht  d.  deutschen  Reiches;  ausgew.  Capitcl  d.  I 
preuss.  VernnlitingsrecuM.  —  P.-Doc.  Voege:  schleswig-holstei- 
nisches Privatrecbt :  Völkerrecht. 

Medlclnlsche  Facultät. 

Prof.  Bockendahl:  tnedic.  Propaedeuiik;  gerichtsärztliche 
Sectioiisilbuiigen.  —  Prof.  Flcmmiug:  systematische  Anatomie. 
•2.  Tb.;  prakt.  Cursus  d.  Histologie;  Anatomie  u.  Histologie  d. 
Sinnesorgane;  Anleitung  zu  mikroskopischen  Untersuchungen  f. 
Geübtere.  —  Prof.  Pansch:  Knochen-  n.  Bändcrlcbro  d.  Men- 
schen:  topographische  Anatomie  des  Kopfes  n.  Halses.  —  Prof. 
Densen:  Experiuieutalphysiologie,  1.  Th.;  Embryologie;  phy- 
siolog.  Uebgu.  —  Prof.  Heller:  sperielle  patholog.  Anatomie; 
patbolog.-auatom.  Dcmoiistratiouscurs  mit  Sectionsiibgn :  ClDl  d. 
patholog.  Histologie;  Arbeiten  im  patholog.  insi.  —  Prof.  Ed- 
le Isen:  über  die  Krankheiten  der  Verdaiiuugsorganc  u.  d.  Uro- 
genital-Apparats;  ausgew.  Capitel  aus  d.  spec.  Pathologie  u.  The- 
rapie ;  neue.  Poliklinik.  —  Prof.  Li tz mann:  geburtshüln.-gy- 
näkolog.  Klinik  in  Verbdg  mit  thenret.  Vorträgen ;  grburtsliultl. 
Uperationslehre  mit  Uebgu  ain  Phantom.  —  Prof.  Esmarch: 
Operutionsübgn  am  Cadavcr  zus.  mit  Prof.  Petersen;  Wund- 
behandlung; Chirurg.  Klinik.  —  Prof.  Petersen:  Akiurgie; 
Verbandcurstis ;  über  Luxationen;  Chirurg.  Poliklinik.  —  Prof. 
Vö  Ickers:  Augenheilkunde;  Aiigcnoperationscurs;  Augenkli- 
nik. —  Prof.  Härtels:  media  Klinik.  P.-Doc.  Hahn  hardt: 
ausgew.  Capitel  aus  der  Pathologie  d.  Nervensystems ;  Elektro- 
therapeutische  Ucbuugen.  —  P.-Doc.  Seeger:  über  venerische 
Krankheiten.  —  P.-Doc.  Werth:  Cur»  d.  Auscultation  u.  Per- 
cussiou;  Gynäkologie.  —  P.-Doc.  Falck:  klia.  Arzneimittel-  u. 
Giftlehre  1.  Tb.  (Narcotica)  mit  Demonstrationen  n.  Experimen- 
ten; theoret.  u.  prakt.  Heceptirkuude ;  Pharmakognosie  mit  De- 
monstrationen. -  P.-Doc.  Fricke:  Pathologie  u.  Therapie  der 
Zahn-  resp.  Mundkrankh. ;  Zahnklinik  —  P.-Doc.  Mailing: 


theoret.  Ohrenheilkunde  ;  prakt.  Cursus  der  Ohrenheilkunde.  — 
P.-Doc.  Jessen:  die  Leitungsbahnen  in  Gehirn-  u.  Kuckenmark. 

Philosophische  Facultit. 

Prof.  T  hau  low:  System  d.  Philosophie;  Gesch.  d.  bilden- 
den Künste;  die  metaphys.  Kücher  d.  Aristoteles;  Uebgu  im  Sem. 

—  l'rof.  Weyer:  Aualysis  u.  aualyt  Geometrie;  Hifierential- 
rech iiiing;  physische  Astronomie;  matbemat.  Seminar.  —  Prof. 
Poe  Ii  Ii  aminer:  Fuuctionentheorie;  Integralrechnung.  —  Prof. 
Peters:  geograph.  Ortsbestimmungen ;  allgemeine  Astronomie. 

—  Prof.  Karsten:  Klektricität  u.  Magnetismus ;  physische  Geo- 
graphie; phvsikal. -prakt.  Uebgu;  Meteorologie  u.  Klimatologie ; 
physikal.  Colloquia.  —  Prof.  Himly:  theoretische  u.  allgemeine 
Experimentalcheuiie  (l.Th.i;  praktisch-chemische  Ucbuugen  aller 
Art.  —  Prof  Laden hurg:  qualitative  Analyse;  organ.  Che- 
mie; praktisch- chemische  l  ehgn.  im  Laborat.  —  Prot.  Sade- 
beck:  allgemeine  Mineralogie;  kurzer  Abriss  der  Mineralogie; 
angewuudte  Optik  mit  Heispielen  aus  dem  Gebiete  der  Minera- 
logie u  Geologie;  Uebgu  im  mineralogischen  Museum ;  geolog. 
Exciirsiouen.  ■  Prof.  K.  Möbius:  Zoologie  verbdn  mit  vcrgl. 
Morphologie  1.  Th.;  die  Lebensverhältnisse  d.  Seethiere,  verbdn 
mit  Exciirsiouen  auf  d.  Kieler  Itucbt ;  Anltg  zu  zoolog.  u.  zoo- 
tom.  Untersiichnugen  (mit  Anwendung  des  Mikroskops).  —  Prof. 
Seelig:  allgem.  u.  vaterläiul.  Statistik;  Encyklopädie  d.  Stuata- 
wissenschaften.  —  Prof.  Hack  haus:  spec.  Theorie  des  Acker- 
baus;  Uber  d.  huidwirthschaftl.  Pachtvertrag  mit  spec.  Kürks. 
auf  d.  jüngste  Kefnrm.  d.  engl.  Pachtreehts;  über  d.  wirthschaftl. 
Uesetzgebuug  d.  Dtschn  Kelchs.  —  Prof.  Hoffmann:  Anfangs- 
grunde d.  Arabischen;  Anfangsgründe  d.  Syrischen;  Erklg  des 
Jesaja.  Cap  1—  3!t.  —  Einleitung  in  die  phöniz.  Epigraphik.  — 
Prof.  i'ischel:  Sanskrit,  2.  Cursus;  griech  Grammatik.  -  Prof. 
Korchhammer:  Horn*  Ars  poetica;  griech.  Staatsalterthüuier; 
im  philol.  Seminar;  Disputationen.  —  Prof.  Lübbert:  rom. 
Staatsalterthütuer;  im  philolog.  Seminar:  Erklärung  der  Keden 
bei  Thtlkydides ;  exeget.  u.  krit.  Uebgu  in  ausgew.  Heden  des 
Dcmosthenes.  -  Prof.  Blass:  ausgewählte  Stücke  aus  Platon's 
Schrift  üb.  d.  Staat;  Eiufulirg  in  d.  latein.  Epigraphik.  —  Prof. 
Pfeiffer:  Erklärung  der  Gedichte  Walther's  v.  d.  Vogelweide; 
Uebgu  d.  deutschen  Semiuars.  —  Prof.  Th.  Möbius:  Ober  d. 
Edda;  Gesch.  d.  schwed.  u.  dän.  Sprache;  gotische  Uebgu  im 
deutschen  Sern.  -  Prof.  Stimming:  Erklärung  v.  Chaucer's 
Canterluiry  Tales;  Ucbgn  im  Alt-  und  Neu-Englischen.  —  Prof. 
Volquardsen:  orientalische  Geschichte  bis  auf  Alexander  d. 
Grossen  Zeit;  branden!)  -  preuss.  Gesch.  v.  J.  1668  au;  bistor. 
Sem.  —  Prof.  Schirren:  Geschichte  Englands  mit  besonderer 
Beziehung  auf  d.  Verfassung;  histor.  Sem.  —  P.-Doc.  Alberti: 
üb.  Ursprung  u.  Fortpflanzung  d.  platou.  Philosophie.  —  P.-Doc. 
Peters:  Theorie  d.  Cometenbahnen ;  prakt.  Uebgu  in  astrono- 
mischen Berechnungen.  —  P.-Doc.  Einmerl  i  ng:  organische 
Chemie  für  Landwirthe;  Agriculturchemie ;  ehem.  Ucbuugen  im 
Laboratorium.  —  P.-Do<\  Heincke:  d.  geograph.  Verbreitung 
d.  Thiere;  über  d.  Fortpflanzung  d.  Thiere.  —  P.-Doc.  Groth: 

u.  s.  Zeit;  deutscho  Syntax.  —  P.-Doc.  Husse: 
Concilien;  histor.  Uebgn.  —  P.-Doc  L.  Weber: 
mechanische  Wärraetheoric ;  ausgewählte  Kapitel  der 
talphysik;  Hcpetitorium  in  der  Physik. 


/essing 
ichte  3. 


5teitsolirxf ten  -  Uel>ersieht. 


Naturwissenschaften. 

Archiv  für  die  gesammte  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Thiere,  herausgegeben  von  E.  F.  W.  Pflüger.  Bonn,  M. 
Cohen  &  Sohn.  8».  Band  16,  Heft  9  &  10.  —  Inhalt:  W.  Bur- 
kart, Ober  die  automalische  Thftügkeit  des  Athemcentrums 
und  die  Beziehungen  desselben  zum  Nervus  vagus;  O.  Bosen- 
bach, über  den  Einfluss  der  Vagnsreizung  auf  die  Athmung; 
Li  Hermann,  Ober  electrophysiologiscbe  Verwendung  des  1 
Telephons;  B.  Lachsinger,  zur  Kenntniss  der  Functionen 
des  Rückenmarks;  Derselbe,  die  Schweissfasern  für  die  Vor-  j 
derpfote  der  Katze;  N.  Zuntx,  über  die  Quelle  und  Bedcu-  I 


Geschichte  ind  Unterrlchtswegen. 

Re  vue  historique.  Paris,  Germer  Bailiiere  &  Comp  8°.  Tome  VI, 
No.  2.  —  Inhalt:  H.  Lautoine,  Cleon  Ic  demagogogue ;  D. 
Neuville,  le  Parlament  royal  ä  Poitiers,  1418  — 1436  (tin) ; 
A.  Sorel,  la  paix  de  Bäle,  1795  (suite);  Melange«  et  docu  - 
iii cn t s ;  Bulletin  historique;  Comptes-rendus  u.  s.  w. 

Zeitschrift  für  das  Gymnaaialwesen,  herausgegeben  von  W. 
Hirscbfelder,  F.  Hofmann,  H.  Kern.  Berlin,  Wcid- 
manu.  8'.  Jahrgang  XXXII,  Februar.  —  Inhalt:  K.  Kop- 
pin, giebt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus  irrea- 
lisV  (Schluss) ;  Litterarische  Berichte;  Berichte  Uber 
Versammlungen;  Jahresberichte  d.  philol.  Vereins. 


Der  Privatdo  cent  Born  stein  in  Heidelberg  ist  als  Professor 
der  Physik  nach  Proskau  berufen. 

Der  Gymnasialoberlehrer  Dr.  W.  C ollmann  in  Glückstadt 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Wandsbeck. 

Der  Professor  Dr.  R.  Hcrcher  am  Joachimsthal'scbcii  Gym- 
nasium in  Berlin  t  am  26.  März,  57  Jahre  alt. 

Der  Dr.  phil.  Vincenx  Knauer  bat  sich  in  Innsbruck 
für  Philosophie  habilitirt. 

Der  ausserordentliche  Professor  L.  Mendelssohn  in  Dor- 
pat  ist 


Der  Privatdocent  der  Chemie  E.  S.  Ch.  von  Meyer  in 
Leipzig  ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  Dr.  phil.  Fritz  Nenmaun  bat  sich  in  Heidelberg 
für  romanische  und  englische  Philologie  habilitirt. 

Der  Oberlehrer  Hugo  Viehoff  in  Düsseldorf  über- 
nimmt daselbst  die  Leitung  der  höheren  Bürgerschule. 

Der  Privatdocent  der  Chemie  A.  Weddige  in  Leipzig  ist 
daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt 

Der  Professor  Alb  recht  Wolters  In  der  theologischen 
Facultas  zu  Halle  t  am  29.  Marz,  56  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  1.  April  1878. 


Üigitized  by  Göogle 


Verantwortlicher 


:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Verlagsbericht  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

1878.  Januar  bis  März. 


lr  slaviscbe  Philologie.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Les- 
kien und  W.  Nehring  herausgegeben  von  V.  Jagic.  Dritter 
Band ,  erstes  Heft.  (232  S.)  gr.  8.  geh.  M.  7. 
CedVr,  3.  Ä.,  i't^kud)  b«  Clttntmar  aRailjtmatil.  IL  tyrit  Mp 
bucb  6ft  tflemmtar  ^ccmmtt  |iir  btn  ©djulaetvaucb.  CrfW« 
*>udj:  Tti  Senium  b<t  intn  unb  Unur-effunba.  %'Ianimrtiif, 
ttflf  Stuit.  HUI  W  in  bell  iftt  tiniifbturfltn  ^otjfdjnitttn.  (.XII 
u.  14*  ».)  «r.  8.  ,irb-  Vi.  l.tiO. 
S3cutCT«ptf,  9.  unb  9.  Xtgge,  bit  altfpracblitbc  CubciBic  Ui  b  tu 

•tfrart«.    ( v  I II  u.  -'Ol  te.l    (jr.  8.    *tb.    2R.  1- 
@Henbt'*,  Dr.  rfticbtidj.  I.tuinif<bt  ptiamnMttf.    fltarbtitft  von 
iJroj.  Dr.  flcriti  ©xpffrrt.    Jirimitimu  wrbcfleite  fluilaac  uon 
Dr.  UM.  fl.  ©toffat  unb  i'roi.  £.  ©ufd).  (XII  u.  XU)  6.)  gr.  8. 
fleb.   3R.  2,10. 

Goebel,  A.  LcxiloguK  zu  Homer  and  den  Homeriden.  Mit  zahl- 
reichen  BeitrAücu  zur  griechischen  Wortforschung  Oberhaupt, 
wie  auch  zur  lateinischen  und  germanischen  Wortforschuug. 
EMter  Band.  (XII  u.  623  S.)  gr.  8.   geh.   M.  16. 

Matzner,  Ed.,  altenglische  Sprachprobcti  nebst  einem  Wörter- 
buch. Zweiter  Band :  Wörterbuch,  5.  Lieferung.  Lex  -8.  geh. 
M  4,80. 

 Zweiter  Hand:  Wörterbuch.    Erste  Abtheiluug:  A— L>. 

1698  S.)    Lcx.-8.    geh.    M.  20. 
»Orfttobt  # ,  i'tbrbud»  bei  italitnifdini  epiuctt  iiu  bit  obrren 

un  bcbcrci  ttbutiftalttn  unb  ?um  1'ruMifiubium.   Oifttt  Ibtil: 

ffijaminattf  tet  italicnifdjfn  Spradjr.    |XX  u.  Wl  £.)    pr.  8. 

iltt).    OK.  Ü. 

Wattenbacb,  W.,  Schrifttafeln  zur  Geschichte  der  griechischen 
Schrift  und  zum  Studium  der  griechischen  nheegrMbfa 
Zweite  Abtheiluug.  (XII  S.  Test  u.  Taf.21.-40.).  4».    M.  12. 

Wilcke,  R.,  Materialien  zum  l'ebcruetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische ,  Kür  obere  Klassen  höherer  Schulen.  (VI  u. 
142  S.i    gr.  8.    geh.    M.  1,60. 

WinkelmaDD,  Ed.,  Hibliothcca  Livouiae  bisiorira.  Systematisches 
Verzi-ichnisis  der  (Quellen  und  Ilulfsmittel  zur  Geschichte  Est- 
lands. Livlamls  und  Kurlands.  Zweite  verbesserte  und  sehr 
vermehrte  Ausgabe.  (XVIII  u.  608  S.)  Lex  -?,    geh.   M.  82 

es.  Zeitschrift  für  elastische  Philologie  unter  Mitwirkung 
von  11.  Ilercher.  A.  Kirchhoff,  Tb.  Mommsen ,  J.  Vahlen 
herausgegeben  von  E.  Hühner.  XIII.  Band.  1.  und  2.  Heft, 
gr.  8.  Kcb.  1'reis  für  den  Band  von  4  Heften  M.  12.  — 
Preis  des  einzelnen  Heftes  M.  4. 


Zeitschrift  für  deutsche«  Altertham  und  deutsche  Lltteratur 

unter  Mitwirkung  von  K.  Möllenhoff  und  W.  Scherer  heraus- 
gegeben von  Elias  Steinmeyer.  Neue  Folge.  X.Band,  1.  Heft. 
Der  ganzen  Folge  XXII.  Hand.  gr.  8.  geh.  Preis  des  Bun- 
des von  4  Heften  M.  15.  -  Preis  des  einzelnen  Heftes  M.  4. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasial-Wesen.  Herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hofmaun,  II.  Kern.  XXXII.  Jahrgang.  Der 
neuen  Folge  XU.  Jahrgang.  1.--4.  Heft.  gr.  8.  geh.  Preis 
des  Jahrg.  von  12  Heften  M.  20.  —  Preis  des  einzcl.  lleftes  M.2. 

Aeschines  Rede  gegen  Ktesipbou.  Erklärt  von  A.  Weidner. 
(21«  S.|    8.    geh.     M.  1,80. 

Ciceronls,  H.  Tulli,  Tusculan-uum  disputationum  ad  M.  lim  tum 
libri  quiuque.  Erklärt  vou  6.  riächer.  Erltes  Bändchen. 
Siebente  Auflage  von  (i.  Sorof  iXXH  tt.  133  S.)  8.  geh.  M.  1,20. 

Boüeau,  le  lutrin,  poeme  hen>i-comii|iie.  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  F.  Timmen.  (72  S.) 
8.   geh.    M.  0,75. 

Florian,  Don  (Quichotte  de  la  Manche.  Traduit  de  lVspaguol. 
Herausgegeben  vou  A.  Kühne.  I.  Tb  eil.  (104  S.  i  8.  geh.  M.l. 

linket  ,  histoire  de  la  revolution  d'Angleterre.  Für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  Erläuterungen  herausge- 
Kebeu  von  B.  Graeser.  Erster  Band:  Histoire  de  Charles  I. 
Erste  Abiheilung:  Buch  I  -IV.    (195  S.)   8.  geh.    M.  1,8«. 

Lamartine,  A.  de,  voyage  en  Orient.  Herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  A.  Korell.  I.  Band:  Marseille, 
Malte,  Athenes.  Bavruth.  de  Bavrnth  a  Jerusalem.  (218  S.) 
geh.    M.  1,80. 

Montesquieu,  lettre*  persanes.  Für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  ausgewählt  und  erläutert  von  H.  Mollweide. 
(111  S.)    8.   geh.    M.  1.20. 

Picard,  L  B.,  un  jeu  de  la  fortune  ou  les  marionettes.  Comedie 
eu  cinn  actes  et  en  prosc.  Herausgegeben  von  Tb.  B.  A. 
Klotxsch.    iXU  u.  120  S.)   8.   geh.    M.  1,20. 

Scott,  W. ,  the  lav  of  tbe  last  minstrel.  Herausgegeben  von  W. 
Henkel.    (Xtfl  u.  123  S.t    8.    geh.    M.  1,50. 

Scrlbe,  E.  et  E  Legonve,  les  doigts  de  fte.  Comedie  en  cinq  acte«. 
Herabgesehen  von  P.  Töunies.   (146  S.)  8.  geb.    M.  1.50. 

Shakespeare'*  ausgewählte  Dramen.  I.  liaud:  (  oriolanus.  Her- 
ausgegeben von  A   Schmidt   (254  S.)   8.   geh.    M.  2,25. 

Voltaire,  histoire  de  Jenni.  Für  Überlassen  bearbeitet  vou  E. 
von  Sallwürk.    (IV  u.  74  S.)   8.    geh.    M.  0,75. 


Bei  S.  Hlrsel  iu  Leipzig  ist  soebeu  erschienen: 

Die  Pathologie 

der 

weiblichen  Sexual-Organe 

in  Lichtdruck  -Abbildungen 

nach  der  Natur  in  Originaler össe 

durch  anatomische  und  klinische  Erfahrungen  erläutert 

von 

Dr.  F.  Winckel, 

Ocb.  Modlclnalrtth .  Profaaaor  dar  Oyn»«kolo*l« .  Dlractor  4m  k«*lf  Hohen 
Kotbln-tjuea  IoatitjH  ma  Dreaden  etc.  «to. 

Kr^te  Xiiel'erung. 
Mit  Text  und  3  Tafeln.   4».    Preis:  M.  4.  — 

Dieser  Atlas,  welcher  ein  neues  Mittel  für  den  Unterricht 
in  der  Gynackologie  bilden  wird ,  erscheint  in  vierteljährlichen 
Zwischenräumen  /.um  Subscriptionspreise  von  4  M. ,  uud  soll  in 
etwa  10  Lieferungen  vollständig  sein. 


Soeben 


Rede 

zum  Gedächtnis 


VERLAG  VOM  VEIT  &  COMP.  I»  LEIPZIG. 

MARII  EMSCOIM  AVENTICENSIS 

CHRONICON 
WILIIELMUS  ARNDT. 

gr.  8.  geh.  Preis  1  M. 


Ernst  Heinrieh  Weber. 

Gehalten 

im  Namen  der  medicinischen  Facultät  am  24.  Febr.  1878 
in  der  akademischen  Aula  zu  Leipzig 

C.  Ludwig. 

gr.  8.   geh.    1  Mark. 

Leipzig.  Veit  &  Comp. 

Verlag  von  Veit  k  Comp,  in  Leipzig. 
Soeben  erschien : 

1  $  eiträge 

zur  praktischen 

Augenheilkunde. 

Von 

Dr.  J.  Hirschberg, 


Drittes  Heft. 

Mit  8  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten, 
gr.  8.    geh.   3  M. 


Verleger:  Hermann  Creduer  iFa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 

B*22T    Mit  einer  Beilage  von  Carl  Meyer  in  Hannover:  Godet,  Commentar. 
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Preis  vierteljährlich  M.  7,60. 


225]  Carl  Hoffmaun,  Lebcu  und  Wirken  des  Dr.  Ludwig 
Friedrich  Wilhelm  Hoffmann:  von  G.  Frank. 


928]  Ferdinand  Bischoff,  über 
.  Steiermark  :  von  K.  Schul«. 


227]  J.  Hirschberg,  Ueiträge  zur  praktischen  Augenheilkunde: 
von  H.  Sattler. 

Farbensinn:  von  demselben, 
von  A.  Kirch  ho  ff. 


226]  W.  E.  Gladstone,  der  Farbe 
229]  F.  von  Richthofen,  China: 


Carl  Ho  ff  mann,  Leben  und  Wirken  des  Dr.  Lud- 
wig  Friedrich  Wilhelm  HofFmann.   L   Mit  dem 

Bildni&s  des  Verewigten.  Berlin,  Wiegnndt  &  trie- 
ben 1878.    VI.  [I],  175  S.    Hl    M.  2,50. 

225]  Der  Verfasser  hat  ein  einfach  gezeichnetes  Le- 
bensbild seines  Vaters  ohne  Polemik  geben  wollen.  Er 
führt  den  Leser  zuerst  in  Wilhelm  HofFmann's  Vater- 
haus zu  Leonbeig.  Gottlieb  Wilhelm  Hofimami.  Amts- 
bürgermeister  daselbst,  hielt  sich  zu  den  'Stundenleuten', 
verkehrte  mit  den  Häuptern  des  Württemberger  Pietis- 
mus, wurde  dann  selbst  der  Mittelpunkt  erweckter 
Kreise  und  Gründer  der  nach  dem  Maassstab  des  gött- 
lichen Wortes  eingerichteten  Gemeinde  Koruthal.  Der 
höchste  Wunsch,  den  er  für  seine  Kinder  und  Enkel 
hatte,  war  'die  Innwohnung  des  heiligen  (ieistes,  durch 
welchen  wir  in  ununterbrochener  Correspondenz  mit 
dem  heiligen  dreieinigen  Gott  bleiben'.  Aus  dieses 
Mannes  zweiter  Ehe  stammt  Wilhelm  Hoffmaun,  doch 
schon  als  Knabe  zweifelnd ,  ob  das  tausendjährige 
Reich  1836  kommen  werde.  Nachdem  er  die  deutsche 
und  lateinische  Schule  in  Lconberg.  dann  die  Kloster- 
schule in  Schönthal  besucht  hatte,  kam  er  1824  in's 
Tübinger  Stift  als  'ein  guter  Kopf  mit  guten  Anlagen, 
der  sich  aber  nicht  immer  an  die  Ordnung  binden  mag'. 
Schleiermacber's  Glaubenslehre  zeigte  auch  ihm  die 
Bahn  durch  das  Labyrinth  des  theologischen  Studiums. 
Als  Vicar  in  Heumaden  fand  er,  ein  unbekehrter  Pre- 
diger, im  schmerzlichen  Kampfe  den  Heiland  also,  dass 
er  ihm  wurde  sein  Licht,  sein  Friede,  seine  Stärke  und 
sein  Trost.  Hierauf  wurde  er  Repetent  im  Stift,  wo 
er  seinen  Studiengenossen  Strauss  als  Collegen  wieder- 
fand, dem  er  seine  orthodoxen  Predigten  als  eine  Un- 
redlichkeit vorhielt.  Nach  halbjährigem  Vicariat  in 
Stuttgart  kam  er  als  Diaconus  nach  Winnenden ,  als 
welcher  er  auch  die  Scelsorge  an  der  Irrenheilanstalt 
Winnenthal  zu  besorgen  hatte.  Seine  literarische  Thä- 
tigkeit  erstreckte  sich  besonders  auf  Geographie,  in 
welchem  Fache  er  seit  1835  für  die  Jenaer  Literatur- 
zeitung ständiger  Recensent  war.  Er  schrieb  aber  auch 
hier  seine  ausführlichste  theologische  Schrift,  gegen 
das  Leben  Jesu  von  Strauss.  Im  Gegensatz  zu  Strauss 
findet  Hoffmann  das  WTunder,  wenn  die  Macht  des  Gei- 
ßtes  in  der  Fülle  hervortritt,  wie  sie  in  Jesu  erschien, 

Sanz  natürlich,  ja  das  Fehlen  von  Wundern  ganz  un- 
enkbar.    An  dieser  Stelle  hätte  vom  Verfasser  was 


ebiebtlicbes  Lexikon:  von 


in 


tach. 


230]  Ludwig  Noack,  philosophie-gc 
C.  Schaarschmidt. 

2811  L.  Weber,  Preusscn  vor  500  Jahren:  von  Bf.  Perl 

232]  A.  Klugmann,  die  Amazonen:  von  F.  Schlie. 

2J3]  K.  l'enka.  die  Nomioalflexion  der  indogermanischen  Spra- 
chen: von  Gustav  Meyer. 

284]  Die  Geschichte  vonGuunlaugSchlangenzunge,  deutsch 
von  Eugen  Kolbing:  von  A.  Edzardi. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommer  -  Semester  1878 
(Leipzig,  Marburg,  Tubingen). 


Hausrath  im  1.  "Bande  seiner  Straussbiographie  S.  234 
— 248  über  Ton  und  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
Hoffmann'schen  Streitschrift  beigebracht  hat,  um  so 
weniger  ignorirt  werden  sollen,  als  es  Pflicht  des  Bio- 
graphen ist,  seinen  Helden,  wenn  es  mit  (Jrund  der 
Wahrheit  geschehen  kann,  zu  vertheidigen  oder  doch 
zu  entschuldigen.  1839  übernahm  HofFmann  das  In- 
spectorat  der  Missionsgesellschaft  (seit  1843  auch  eine 
ausserordentliche  Professur)  in  Basel,  welchem  Amte  er 
11  Jahre  seiner  besten  Manneskraft  widmete.  Inter- 
essant ist  hier  zu  lesen,  wie  strenge  Lutheraner  an 
der  Unkirchlichkeit  der  Baseler  Mission,  weil  sie  ihre 
Missionare  auf  kein  Symbol  verpflichtete,  sondern  ihnen 
die  einfache  Schriftlehre  verkündigen  liess.  Anstoss  uah- 
men.  HofFmann  aber  meinte:  'der  Berg  Zion  ist  höher 
als  alle  Kirchthürme'.  In  England  wurde  seine  Recht- 
glänbigkeit  bezüglich  der  beiden  Naturen  in  Christo 
bezweifelt.  Eine  academische  Rede  zog  ihm  von  de  Va- 
lenti  den  Vorwurf  des  Hegelianismus  zu.  1848  erbat 
er  seine  Entlassung  und  siedelte  1850  nach  Tübingen 
über.  Hiermit  schliesst  che  vorliegende  1.  Abtheilung 
dieser  Biographie. 

Als  Eigentümlichkeiten  mögen  bemerkt  werden: 
'die  Comitoe'  (weder  dem  Französischen  noch  dem  Eng- 
lischen entsprechend),  und  'erstatten'  im  Sinne  von  er- 
setzen. Geringfügige  Druckfehler  finden  sich  auf  S.  122 
und  S.  128. 

Wien.  G.  Frank. 


1.  Ferdinand  Bischoff,  erster  Bericht  über 
Weisthümer-  Forschungen  in  Steiermark.  [Aus 
dem  Junihefte  des  Jahrganges  18715  der  Sitzungsbe- 
richte der  phil.  -  hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  (LXXX11I.  Bd.,  S.  375)  besonders  ab- 
gedruckt]. Wien,  Karl  Gerold's  Sohn  1876.  34  S. 
8°.    M.  0,50. 

2.  Derselbe,  zweiter  Bericht  ....  [Aus  denselben 
Sitzungsberichten  (LXXXV.  Bd.,  S.  5)  besonders  ab- 
gedruckt!.   Das.,- derselbe  1877.  34  S.  8».    M.  0,50. 

220]  Die  Arbeit  der  österreichischen  Weisthüiner-Com- 
mission  schreitet  rüstig  vorwärts.  BischofF  hat  die  steier- 
märkischen  Weisthümer  übernommen  und  bietet  uns  in 
den  obigeu  Berichton  die  Ergebnisse  zweier  im  Jahre 
1876  unternommenen  Reisen.    Er  zählt  uns  die  steiri- 
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sehen  Weisthünier  etc.  des  steirischen  Landesarchivs 
auf,  welches  ein  erhebliches  Material  vom  Untergang 
gerettet  hat,  und  schliesst  daran  die  Fundberichte  «ei- 
ner Kreuz-  und  Querzüge  im  Lande  durch  Märkte, 
Stifter ,  Schlösser  u.  s.  w.  Oft  war  die  Mühe  des  Su- 
chens vergebens,  oft  wurde  sie  durch  Auffanden  von 
Bauntaidingen ,  Marktordnungen ,  Genieindesatzungeu 
u.  s.  w.  belohnt.  Im  Allgemeinen  trägt  das  verzeich- 
nete Material  den  Charakter  neuerer  Aufzeichnungen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Die  rechtsgeschichtliche 
Forschung  wird  die  baldige  Herausgabe  der  steirischen 
Weisthünier  mit  demselben  Danke  begrüssen  wie  die 
der  salzburger  und  tiroler. 

Jena.  K.  Schulz. 


J.  Hlrschberg,  Beitrüge  zur  praktischen  Augen- 
heilkunde, lieft  3.  Mit  8  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  187s.  [IVJ, 
108  S.    8°.    M.  3. 

227]  Das  vorliegende  Heft  enthält  den  (8.)  Jahresbe- 
richt der  H  i  rs  oh  borg 'sehen  Augenklinik  in  Heilin  für 
1877  nebst  einer  Statistik  der  in  den  Jahren  1871  bis 
1877  beobachteten  22623  Augenkrankheiten.  Beige- 
fügt sind  noch  3  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Augenheilkunde. 

Der  1.  Aufsatz  über  Hemianopsie  (Hemiopie) 
[p.  1 — ls]  reproducirt  einen  vom  Verf.  in  der  Berli- 
ner medizinischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  und 
beschäftigte  sich  mit  der  viel  umstrittenen  Frage  von 
der  partiellen  oder  totalen  Kreuzung  der  Sehnerven- 
fasern  im  t'hiasma  des  Menschen.  Nachdem  der  V  er- 
fasser die  geschichtliche  Entwicklung  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage,  über  welche  seit  den  letz- 
ten 4  Jahren  eine  ziemlich  reiche  Literatur  angesam- 
melt ist,  kurz  und  klar  dargelegt  hat,  werden  einige 
neue  klinische  Beobachtungen  mitgetheilt;  und  es 
spricht  sich  der  Verf.  in  Ucbereinstimmung  mit  der 
Mehrzahl  der  Kliniker  mit  Entschiedenheit  für  die  Se- 
midecussation  aus. 

Die  2.  Abhandlung  -über  die  Veränderung  des 
Augengrundes  bei  allgemeiner  Anhuemie'  (p.  18  —  30) 
ist  die  Wiedergabe  eines  in  der  ophthalniologischeu 
Gesellschaft  in  Heidelberg  1877  gehaltenen  Vortrages, 
und  enthält  die  Resultate  der  zahlreichen  und  sorg- 
fältigen ophthalmoskopischen  Untersuchungen,  welche 
der  Verf.  im  Sommerscmestcr  ls77  auf  der  l'haritc- 
abtheilung  der  medizinischen  Klinik  des  Prof.  Fre- 
riehs  an  anämischen  Individuen  angestellt  hatte.  Kr 
fand  dreierlei  Formen  von  pathologischen  Verände- 
rungen und  führt  für  jede  einzelne  eine  instruetive 
Krankengeschichte  an. 

No.  III  liefert  uns  eine  elementare  Darstellung 
der  Gau ss1  sehen  Dioptrik  kugeliger  Flächen  (p.  30 
bis  :'>.")). 

In  der  '('asuistik'  finden  wir  108  Krankengeschich- 
ten der  interessanteren  Fälle,  welche  nach  den  Kran- 
kcnjoumalcn  der  Augenklinik  vom  Assistenten  Dr.  M. 
Pufahl  mitgetheilt  werden.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen  die  verhältnissmässig  zahlreichen  Fälle 
von  Keratomalacie,  11  Fälle  (7 — 17)  innerhalb  zweier 
Jahre;  sodann  zwei  F  älle  (Xo.  25  und  2t>)  von  Coloboma 
chorioideae,  und  zwei  von  Glaucoma  haemorrhagicum 
(No  32  und  33). 

Den  Schluss  bildet  eine  Statistik  der  im  Jahre 
1877  ausgeführten  221  Operationen,  und  endlich  die 
Statistik  der  vom  Jahr  1870  excl.  bis  1877  beobach- 
teten Augenkrankheiten. 

Giessen.  H.  Sattler. 


< 


W.  E.  Gladstone,  der  Farbensinn.  Mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Farbenkenntniss  des  Homer. 
Autorisirte  deutsche  Uebersetzung.  Breslau,  J.  C. 
Kern's  Verlag  (Max  Müller)  1878.    47  S.    8".    M.  1. 

228]  In  dem  vorliegenden  Schriftchen  kommt  der  be- 
rühmte Homer-Forscher  Gladstoue  wieder  auf  einen 
Gegenstand  zurück,  welchen  er  schon  vor  20  Jahren 
in  seinen  Studies  on  Homer  and  the  Homeric  Age  an- 
geregt hatte*),  und  der  in  den  letzten  Jahren  in  Deutsch- 
land vielfach  von  Philologen.  Aesthetikem  und  Physio- 
logen behandelt  worden  ist.  Gerade  dieser  letztere 
Umstand  scheint  den  Verfasser  veranlasst  zu  haben, 
auf  dem  Gebiete,  in  dem  er  sich  'am  meisten  compe- 
tent,  oder  am  wenigsten  incompetent'  fühlt,  die  aus 
den  vieljährigen  und  gründlichen  Studien  »seines  Lieb- 
lingsthemas gewonnenen  Ergebnisse  in  die  Wagschale 
zu  werfen.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Verf. 
seine  Aufgabe  behandelt,  ist  präcis  und  originell.  Zu- 
nächst referirt  er  in  Kürze  die  denselben  Gegenstand 
behandelnde  Schrift  von  Magnus  (Vgl.  Jenaer  Lit.- 
Ztg.  Jahrg.  Is77,  Art.  Hit»),  und  geht  dann  dazu  über, 
die  im  Homer  enthaltenen  Ausdrücke,  welche  als  Far- 
benbezeichnungen aufgefasst  werden  können,  zu  prüfen. 
Kr  kommt  dabei  zum  Schluss,  dass  der  Umfang  des 
Homerischen  Farbensinnes  eher  über-  als  unterschätzt 
worden  sei.  und  wir  am  richtigsten  thun,  die  Homeri- 
schen Farbenbezeichnungen  lediglich  als  quantitative 
Kmptindtingen  von  Hell  und  Dunkel  aufzufassen,  und 
die  Frage  nach  dem  Lichtgehalt  der  nach  dem  Far- 
bencharakter  vorausstellen. 

Sehr  fordernd  für  die  Uebersicht  der  vorausge- 
schickten Prüfung  der  Farbenbezeichnungen  ist  eine 
Statistik,  welche  der  Verf.  über  das  aus  den  letzten 
10  Büchern  der  Odyssee  (mit  4924  Zeilen)  und  den 
letzten  8  Büchern  der  Ibas  (mit  5131  Versen)  entnom- 
mene Farbenmaterial  zusammenstellt.  Kr  nimmt  hie- 
bei  jedes  der  beiden  Heldengedichte  gesondert  vor  und 
zieht  von  den  Bezeichnungen,  welche  etweder  eine  Farbe 
oder  verschiedene  Grade  des  Lichtreichthums  bedeuten 
sollen  (l:i:>  in  der  genannten  Bücherzahl  der  Odyssee 
und  208  in  der  der  lliade)  1.  die  Ausdrücke  für' Hell 
und  Dunkel  ab,  2.  die  für  Weiss  und  Schwarz  und 
3.  die  Bezeichnungen  für  Grau,  wohin  er  ausser  xö- 
kioi  und  (hdi'jijho^  auch  ^/loioo,  rechnet.  Ks  zeigt  sich 
dann,  dass  unter  den  4924  Versen  aus  der  Odyssee  nur 
30.  und  unter  den  5131  aus  der  Hins  bloss  fiO  Fälle" 
übrig  bleiben,  von  denen  man  sagen  kann  Homer  habe 
'das  Element  oder  die  Vorstellung  einer  Farbe  bezeich- 
nen wollen'.  Der  Verfasser  benützt  dann  die  vorste- 
henden Untersuchungen,  um  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  zu  liefern,  ob  beide  Gedichte  von  einem  und 
demselben  Autor  herrühren,  und  ob  es  zutreffe,  dass 
die  Ibas  vor  der  Odyssee  abgefasst  wordeu  sei.  Beide 
Fragen  bejaht  er,  und  findet  bezüglich  der  ersteren 
eine  Hauptstütze  darin,  dass  die  Gleichnisse  und  Bil- 
der, welche  beim  Mangel  einer  eigentlichen  Farbenter- 
minologie zur  Bezeichnung  der  Farben  von  Homer  be- 
nutzt werden  (Rosen-,  Wein-,  Feuer-,  Bronce- Farbe 
u.  s.  w.(,  in  beiden  Gedichten  dieselben  sind.  Wenn  der 
Verf.  zum  Schluss  die  Bemerkung  macht,  die  Goethe' - 
sehe  Farbenlehre  scheine  ihm  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  mit  den  Homer'schen  Farbenanschauungen  über- 
einzustimmen,  eüie  Annahme  die  er  allerdings  mehr 
fühle,  als  er  sie  zu  beweisen  vermöge,  so  dürften  wohl 
Wenige  sein,  die  diese  Anschauung  mit  dem  Verfasser 
zu  theilen  geneigt  sein  möchten.  Auf  dem  physikali- 
schen Gebiete  der  Farbenlehre  scheint  der  Verfasser, 
wie  aus  mehreren  Ausdrücken  hervorgeht,  weniger  zu 
Hause  zu  sein.  Die  Beurtheilung  der  Richtigkeit  oder 
Anfechtbarkeit  der  Deutungen,  welche  der  Verfasser 
streitigen  Ausdrücken  giebt,  muss  ich  den  Philologen 

•)  Vol.  Ut.  UCt  IV.  pog.  457. 
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von  Fach  überlassen,  welchen  die  Leetüre  der  vorlie- 
genden Abhandlung  sehr  empfohlen  werden  kann. 
Giessem  H.  Sattler. 


Ferdinand  Freiherr  von  Richtholen,  China. 

Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter 
Studien.  Band  I:  einleitender  Theil.  Mit  XXIX 
Holzschnitten  und  XI  Karten.  Berlin,  Dietrich  Reimer 
1877.    XLIV,  758  S.    4«.    M.  32. 

229]  Seit  langer  Zeit  hat  die  deutsche  Literatur  kein 
Werk  hervorgebracht,  dessen  stattliches  Aeussere  einen 
so  bedeutenden  inneren  Werth  verkündete  als  dieses. 
Es  ist  ein  Triumph  geographischer  Wissenschaft,  dass 
ihr  diese  Leistung  gehört  ;  es  ist  der  Stolz  deutscher 
Nation,  dass  aus  ihrer  Mitte  geschah,  was  die  eng- 
lische trotz  ihrer  den  Welthandel  und  Weltverkehr  be- 
herrschenden Stellung  nicht  erwirkt  hatte:  Licht  zu 
verbr  eiten  über  das  wirtschaftlich  höchststehende  Land 
Asiens,  die  Stätte  der  weitaus  ältesten  aller  noch  blühen- 
den Kulturen  der  Welt. 

In  tiefem  Dunkel  verharrte  seit  Alters  die  Kunde 
von  diesem  Wunderland  China.  Seine  Fernläge,  Ab- 
geschlossenheit. Selbstgenügsamkeit  hielt  es  der  abend- 
ländischen Kenntniss  entrückt;  und  seit  Gesandtschaf- 
ten, Händler,  Glaubensboten,  endlich  Reisende  aller 
Art  in  sein  Inneres  eindringen,  gewahr  werden,  in  welch 
staunensweithein  Umfang  die  Chinesen  bis  auf s  Ein- 
zelnste ihre  Heimath  in  vieltauHendjähriger  Arbeit  stu- 
dirt  haben.  —  hat  sich  wohl  die  Masse  des  landes- 
kundlichen Stoffes  zumal  in  den  jüngstverflossenen  Jahr- 
hunderten dadurch  gehäuft,  indessen  dabei  nur  um  so 
mein-  die  Ueberzeugung  befestigt,  dass  China  von  allen 
Kulturländern  das  uns  unbekannteste,  die  chinesische 
Art  es  zu  studiren  gemäss  dem  völligen  Maugel  wissen- 
schaftlicher Vertiefung  in  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang der  Dinge  nie  etwas  Anderes  zu  Wege  gebracht 
hat  als  äusserlichste  Ortsbeschreibung. 

So  blieb  denn  bis  auf  unsere  Tage,  auch  nach  der 
mit  staunenswert  hem  Fleiss  das  ungeheure  Material 
sichtenden  Arbeit  eines  Carl  Kitter,  China  in  Bezug 
auf  die  wichtigsten  Grundlagen  seines  geographischen 
Wesens  für  uns  ein  Räthscl,  seine  Karte  ein  schauder- 
haft unzuverlässiges  Gemälde  voller  Gebirgsraupen,  die 
der  grosse  d'Anville  einst  nach  beliebter  Mode  auf  alle 
Wasserscheiden  gezaubert  hatte,  um  die  freilich  noch 
viel  naturwidriger  aussehenden  Berghaufen  zu  ersetzen, 
mit  welchen  die  übrigens  nach  Zeit  und  Umständen 
ihrer  Herstellung  hochachtbaren  Jesuitenkarten  wie  be- 
streut erschienen. 

Da  konnte  es  gar  nicht  glücklicher  sich  fügen  als 
dass  «lieser  reichbegabte  deutsche  Geologe,  als  Mitglied 
der  preussischen  Expedition  von  18(»0  nach  Ostasien 
gelangt,  nachdem  verschiedene  Pläne  gescheitert  waren 
seinem  Drang  nach  Forscherthätigkeit  auf  noch  mög- 
lichst unbearbeitetem  Boden  zu  genügen,  endlich  China 
zum  Schauplatz  seiner  Thaten  sich  erkor.  Es  ist  ein 
recht  augenfälliger  Beweis  des  tief  innerlichen  Einheits- 
bandes.  wie  es  Geologie  und  Geographie  umschlingt: 
Richthofen,  in  Oesterreichs  Alpen,  in  Californien  und 
Nevada  als  Geolog  rühmlichst  bewährt,  betrat  auch 
durchaus  nur  als  solcher  im  Herbst  1808  China,  und, 
nach  Vollendung  seiner  vierthalbjährigen  Forschungs- 
reisen, die  ihn  mit  fast  allen  Provinzen  dieses  Landes 
bekannt  gemacht  hatten,  dass  er  sich  ohne  Ueber- 
hebung  den  am  meisten  in  China  herumgekommenen 
Europäor.  soweit  die  Geschichte  zu  blicken  vermag, 
nennen  durfte,  —  kehrt  er  als  gewiegter  Geograph  ins 
deutsche  Vaterland  zurück. 

Sein  'China'  wird  in  so  fern  eine  Laudeskunde  im 
eminent  wissenschaftlichen  Sinne  darbieten,  als  die 
Geotektonik  Chinas  geologisch  entwickelt,  und  auf  der 
festen  Grundlage  des  möglichst  cansativen  Verständ- 
nisses der  Vertheilung  und  Beschaffenheit  von  Gebirgen, 


I  Ebenen,  Stromsyatemen  und  Klima  das  wirtschaftliche 
Leben  der  Bewohner  erklärt  werden  soll  während  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  nicht  so  unmittelbar  und 
immer  nur  theilwciBe  geographisch  bedingten  Seiten 
des  Volkslebens,  namentlich  die  geistige,  politische 
und  religiöse,  nicht  beabsichtigt  wird.  Ein  Schluss- 
hand soll  die  paläoutologischc  Ausbeute  der  Forschungs- 
reisen des  Verfs  zur  Darstellung  bringen. 

Der  vorliegende  erste  der  vier  Bände,  auf  welche 
das  Ganze  veranlagt  ist,  gleicht  einer  lichtvollen  Vor- 
halle des  Gebäudes  und  zerfällt  in  zwei  Abschnitte. 
Der  erste  derselben  erläutert  zum  ersten  Mal  in  gründ- 
lichster Weise  die  ungeahnt  innigen  Beziehungen  des 
chinesischen  zum  centralasiatischen  Bodenbau,  die  Zube- 
hör der  hochgebirgigen  Wasserscheide  zwischen  Gelbem 

'  und  Blauem  Strom  zum  ältesten  und  ausgedehntesten 
aller  Gebirge  der  Ostfeste,  zum  Kuenlun,  die  Ausbil- 
dung der  nordchinesischen  Lössregion  aus  einer  salz- 
haltigen unfruchtbaren  Binuenlaudsteppe  durch  Aus- 
süssen mittelst  der  Gewässer  zu  dem  goldenen  Boden 
ausgezeichneter  Feldbestellung  und  entrollt  an  der  Hand 

j  scharfsinnig  verwertheter  eigener  Forschung  in  China 
und  der  Mongolei  sowie  profunden  Studiums  der  ein- 
schlägigen Literatur  ein  Bild  der  asiatischen  Boden- 
bilduug  überhaupt,  wie  es  sich  aus  dem  in  seinen 
geologisch  -  klimatischen  Ursachen,  seinen  grossartigen 

I  weltgeschichtlichen  Wirkungen  genial  erfassten  Gegen- 
satz der  abtiusslosen  Steppengebiete  des  Lmereu  und 

I  der  zum  Weltmeer  abwässernden  peripherischen  Theile 
mit  durchschlagender  Klarheit  heraushebt.  Der  zweite 
Abschnitt  —  wie  der  Verf.  selbst  gefühlt  hat,  etwas 
zu  umfangreich  ausgefallen  im  Verhältniss  zum  Ganzen 
—  verfolgt  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Kennt- 
niss von  dem  Laude  China  bei  den  Chinesen  selbst 
und  bei  den  Fremdon  durch  mehr  denn  vier  Jahrtau- 
sende und  überrascht  uns  mit  einer  solchen  Fülle  werth- 
voller Beiträge  zur  historischen  Geographie  Liner-  und 
Ostasiens .  dass  wir  gern  über  jenes  doch  nur  äusser- 
liche  Missverhältniss  hinwegsehen  und  freudig  aner- 
kennen, dass  hier  etwas  den  beiden  berühmten  Muster- 
werken Henry  Yule's,  seinein  'Marco  Polo'  wie  seinem 
'Cathay  and  the  way  thither1,  voll  Ebenbürtiges  ge- 
leistet ist. 

Schon  aus  diesem  flüchtigen  Uinriss  des  Inhalts 
wird  man  ersehen,  wie  dieses  Buch  viel  mehr  spendet 
als  sein  Titel  besagt,  sowohl  den  Geologen  und  Geo- 

|  graphen  als  den  Geschichtsforschern.  Die  von  Richt- 
hofen zuerst  erkannte  Entstehung  des  (an  ursprüng- 
licher Lageruugsstätte  nie  geschichteten,  also,  wie  auch 
die  Einschlüsse  thierischer  Reste  beweisen,  nicht  aus 
dem  Wasser  niedergeschlagenen)  Löss  durch  Wind- 
wehen im  Trockeuklima  abflussloser  Steppen  wird  nicht 
nur  von  dem  Verf.  am  Beispiel  der  asiatischen  Löss- 
Vorkommnisse,  wo  er  eben  der  Ursächlichkeit  des  Vor- 
gangs so  glücklich  auf  die  Spur  kam,  erörtert  —  und 
zwar  in  jener  dem  ganzen  Werk  eigenen,  ganz  beson- 
ders rühmenswertheu  Gemeinverständlichkeit  des  Aus- 

I  drucks  — ,  sondern  sie  gibt  auch  Anlass  die  analogen 
Erscheinungen  über  die  gesammte  Erdoberfläche  hin 
aufzusuchen  und  auf  die  Gültigkeit  der  gefundenen 
Erklärung  zu  untersuchen.  Die  Frage  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  chinesischen  mit  den  innerasiatischen 
Gebirgen  war  vollends  nicht  zu  erledigen  ohne  eine 
eingehende  Darlegung  des  ganzen  centralasiatischen  Ge- 
birgssystems,  was  u.  a.  zu  einer  erstmaligen  Zusammen- 
fassung der  schönen  Forschungsergebnisse  des  der  Wis- 
senschaft zu  früh  entrissenen  Stoliczka,  namentlich  auch 
über  den  Himalaja  (nebenbei  zu  recht  dankenswerther 
Veröffentlichung  der  schönen  Himalaja  -  Ansichten  aus 
der  Mappe  von  Stoliczka'«  Begleiter  Sünkel)  führte. 
Gleichmässig  Historiker  und  Geographen  fesselnd  wird 
die  den  zweiten  Abschnitt  einleitende  Bearbeitung  des 
Jü-kung  erscheinen,  welche  dieser  ältesten  in  Lapidar- 

I  stil  verfassten  Landeskunde  von  Nordchina  im  Anschluss 
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an  die  englische  Uebersetzung  derselben  in  I«cgge's 
Shooking  durch  unseren  Verf.  zu  Theil  wurde,  wobei 
die  klarsinnige  Vermeidung  unkritischer  Zeitwort-Inter- 
polationen, wie  sich  deren  alle  bisherigen  Commen- 
tatoren  schuldig  gemacht  hatten,  in  dein  schon  viel- 
fach ob  seiner  Echtheit  angezweifelten  vermeintlichen 
Wunderbericht  Jü's  über  seine  Riesenarbeiten  von  Ge- 
birgsdurchbohrungen  u.  s.  w.  eine  ganz  glaubwürdige 
Urkunde  des  im  kaiserlichen  Auftrag  nach  grosser 
Ueberschweminungsnoth  das  Land  bereisenden  Ministers 
über  dessen  Zustände  um  oder  vor  2000  v.  Chr.  er- 
kennen lässt  —  ein  für  die  Beglaubigung  des  hohen 
Alters  chinesischer  Kultur  am  Hoang-ho  nicht  zu  unter- 
schätzendes Ergebniss.  Erwähnen  wir  ferner  die  sehr 
überzeugenden  Ausführungen  des  Verf.s  über  die  vor- 
geschichtliche Herwanderung  des  chinesischen  Urvolks 
von  der  ostturkestanischen  Oase  Khotan,  dem  Urbmlcn 
cliinesischer  Ackerbaukunst  unter  Benutzung  künst- 
licher Bewässerung,  durch  che  Jü -mönn- Passage  an 
den  Hoang-ho,  seine  Hinweise  auf  die  wunderbare 
Gemeinsamkeit  der  Mondstationen  d.  Ii.  gleichartiger 
Ekliptik-Eintheilung  bei  Chinesen.  Indern  und  Arabern 
als  auf  eine  allermerkwürdigste  Spur  dereinst  weit  west- 
licherer Wohnsitze  der  Vorfahren  der  heutigen  chine- 
sischen Nation,  so  haben  wir  nur  ein  paar  Proben  des 
vielfach  wo  nicht  abschliessenden  so  doch  mächtig  an- 
regenden historischen  Inhalts  herausgegriffen.  t'nbe- 
herzigt  darf  indessen  den  weitumfassenden  geschicht- 
lichen Theil  dieses  Werkes  die  Geschichtsforschung  über- 
haupt nicht  lassen,  wenn  anders  sie  sich  nicht  der  Ein- 
sicht versohliessen  will,  dass,  wie  der  Verf.  gewiss  mit 
vollem  Recht  sagt,  (he  beginnende  Berührung  Europas 
und  Chinas  "nur  der  erste  Schritt  zu  dem  wichtigsten 
Yülkcrverkehr  der  Geschichte  ist'.  Es  gab  bisher  zwei 
für  sich  bestehende  Kultursysteme,  das  aus  vorder- 
asiatisch-ägyptischen Quellen  ursprünglich  genährte 
europäische  und  das  von  einem  einzigen  Volk,  so  viel 
wir  wissen,  von  Anfang  an  ausgebildete,  mit  ihm  aus 
dem  Herzen  Asiens  an  dessen  Ostrand  verpflanzte  chi- 
nesische; die  grosse  Krage  der  Zukunft  ist  :  was  wird 
aus  dem  unvermeidlich  gewordenen  Zusammenstoss  bei- 
der hervorgehen?  Die  Lösung  dieses  Problems  um- 
schliesst  das  Schicksal  nicht  nur  des  ungefähren  Drittels 
der  Menschheit,  das  wir  Chinesen  nennen,  sondern  einen 
guten  Theil  des  gesammten  Weltgeschicks ;  die  Art  der 
zukünftigen  Lösung  dieser  weitaus  brennendsten  Orient- 
frage ist  aber  in  manchem  Zuge  der  hier  gegebenen 
Geschichte  jener  nach  Maassgabe  der  welthistorischen 
Constellationen  sich  anspinnenden,  sich  wieder  lösenden 
und  abermals,  endlich  für  zweifellose  Dauer  sich  an- 
knüpfenden Beziehungen  zwischen  dem  fernsten  Ost  und 
West  zu  errathen,  zumal  Richthofen  die  strengste  Un- 
parteilichkeit übt  ebenso  gegenüber  den  starken  wie 
gegenüber  den  schwachen  Seiten  des  chinesischen  Volks- 
charakters. 

Unter  den  (technisch  musterhaft  ausgeführten)  Kar- 
teubeilagen, die  bereits  dieser  Kinleitungsband  enthält, 
ragt  die  epochemachende  Uebcrsichtskarte  der  Gebirge 
und  Steppen  Asiens  hervor,  deren  inhaltreiche,  dabei 
jedoch  in  Folge  trefflich  gewählter  Symbolik  von  Flächen- 
färbung  und  Strichzeichen  vollkommen  übersichtliche 
Grundlage  in  mehrfacher  Wiederholung  zum  Aufdruck 
der  verschiedensten  Reiserouten  oder  Völkerwanderungen 
und  Völkerwohnsitze  in  auf  einander  folgenden  Zeitaltern 
benutzt  wurde.  Nur  erregen  die  kühnen  Zusammenfas- 
sungen fast  aller  Gebirge  Asiens  zu  (i  Systemen  in  so 
fern  stellenweise  Bedenken,  als  der  Parallelismus  der 
zu  einem  'System'  verbundenen  Gebirgsketten  doch  nur 
in  schematischcr  d.  h.  widernatürlicher  Präcision  ein- 
getragen ist  und  manches  der  näheren  geologischen 
Untersuchung  auf  seine  innere  Verwandtschaft  noch 
sehr  bedürftige  System  zu  einseitig  auf  die  gleichmässige 
Streichungsrichtung  begründet  ist,  wie  man  aus  der- 
artiger Veranlassung  wohl  früher  auch  bei  uns  etwa 


Teutoburger  Wald  und  Böhmisch-Bairisches  Waldgebirge 
zu  einem  wenig  natürlichen  'System'  vereinigte.  Sehr 
gut  begründet  der  Text  z.  B.  die  volle  Naturgcmässheit 
des  von  der  Karte  in  Bogenlinien  gleichartiger  Krüm- 
mung abgebildeten  Himalaja-Systems;  vom  Tien-schan- 
Systeui  hingegen,  dessen  geognostisches  Gefüge  erst 
streckenweise  aufgehellt  ist ,  gibt  der  Text  zu ,  dass 
seine  Ausdehnung  bis  in  die  östliche  Mongolei  doch 
vorläufig  mehr  eine  hypothetische,  auf  ungefährer 
Streichungsgleichheit  der  Kammlinien  beruhende  ist; 
gen  Westen  setzt  S.  193  dem  Tien  -  schau  -  System  den 
li2.  Greenwich-Meridian  als  äusserst  es  Ende;  die  Kart« 
rechnet  ihm  trotzdem  noch  weit  darüber  hinaus  selbst 
alle  südirauischen  von  OzN.  gen  WzS.  gezeichneten 
Gebirgszüge  bei. 

Die  Namenschreibung  divergirt  im  Text  und  auf  den 
Karten  rühmlich  selten,  regelmässig  nur  beim  Wort  Brah- 
maputra, das  allein  auf  letzteren  sein  h  führt  ;  S.  129 
findet  sich  einmal  (aber  nicht  wieder)  der  Name  des 
einen  Quellrlusses  des  Jang-tse  Namtsbitu-  statt  Napt- 
shitai-ulan-muren  geschrieben.  Die  Transcriptions- 
Methode  des  Verf.s  ist  im  Allgemeinen  ebenso  gründ- 
lich wie  praktisch,  die  Anschmiegung  an  englischen 
Schriftgebrauch  höchstens  in  zwei  Punkten  etwas  miss- 
lich: man  inuss  sich  immer  erst  erinnern,  dass  w  eng- 
lisch zu  sprechen  ist,  Hwang-ho  also  Huäng-ho,  Kwen- 
lun  Kuen-lun.  ferner  dass  y  wie  j,  j  dagegen  wie 
im  Französischen  gesprochen  werden  soll.  Aus  letz- 
terem Grund  mus>te  consequent  die  Schreibung  Jaxartes 
vermieden  werden;  es  wäre  indessen  doch  wohl  rath- 
samer gewesen  diesen  den  griechischen  Geographen  ent- 
lehnten Namen  dann  lieber  correct  mit  I  zu  schreiben, 
denn  die  Form  Yaxartes  erinnert  unwillkürlich  an  ein 
vocalisches  Y.    Noch  hässlicher  nimmt  sich  'Raec'  aus. 

Die  Anwendung  des  Fnssniaasscs  neben  dem  Meter- 
mauss  hindert  doch  bisweilen  die  Vergleichung  statt, 
wie  der  Verf.  beabsichtigt,  in  abgerundeten  Zahlen 
besser  zu  veranschaulichen:  so  wenn  es  S.  l.r»4  vom 
Löss  heisst ,  er  erreiche  im  Hügelland  bei  Dannstadt 
und  Heidelberg  'in  Höhen  von  200  Metern  über  dem 
Rhein  eine  Mächtigkeit  von  200  Fuss'  und  steige  auch 
bei  Bruchsal  'bis  1000  Fuss  über  dem  Meer'. 

Bei  Anfertigung  des  zweckentsprechend  ausführ- 
lichen Registers  ist  die  Yerwechslung  von  Arau-  mit 
Syr-Darja  untergelaufen,  l'eberhaupt  sollte  ein  Yer- 
zeichniss  der  Druckversehen,  so  kurz  es  bei  der  sorg- 
fältigen Druckrevision  ausfallen  durfte,  nicht  ganz  aus- 
gelassen sein ,  obwohl  Fehler  wie  S.  249  73000  statt 
7300  oder  S.  302  (Anm.  2)  West-  (statt  Ost-)  Turkestan 
jeder  selbst  berichtigen  kann.  — 

Im  Obigen  ist  rückhaltlos  und  unumwunden  aus- 
gesprochen, dass  das  in  Rede  stehende  Werk  in  allen 
wesentlichen  Beziehungen  den  vollsten  Anspruch  auf 
den  Rang  wahrer  Klassicität  erheben  darf.  Wenn  ihm 
in  einigen  Kritiken  der  englischen  Presse  dieser  Rang 
durchaus  nicht  eingeräumt  wurde,  so  dürfte  darin  ein 
gewisser  Neid  auf  die  bösen  Deutschen  zu  lesen  sein, 
welche  immer  noch  nicht  ihre  alte  Hegemonie  auf  geo- 
graphischem Gebiet  preisgeben  wollen.  Um  so  freier  . 
aber  dürfen  wir  auch  unsere  Meinung  nun  zu  guter 
letzt  äussern  bezüglich  der  auf  den  Schlussseiten  dieses 
ersten  Bandes  vom  Verf.  ausgesprochenen  Ansichten 
über  'die  heutigen  Aufgaben  der  wissenschaftlichen 
Geographie'.  Es  wird  weniger  Worte  bedürfen  um  zu 
beweisen,  dass  dieselben  weder  durch  Klarheit  noch 
durch  Neuheit  sich  auszeichnen. 

Neu  ist  es  gewiss  nicht  zu  behaupten:  'die  Ober- 
fläche der  Erde  ist  in  erster  Linie  der  Gegenstand  der 
wissenschaftlichen  Geographie';  unklar  aber,  wenn 
gleich  darauf  behauptet  wird:  'dies  ist  die  einzige  Do- 
maiue,  welche  ihr  ausschliesslich  zusteht',  —  zwar 
nimmt  die  Geologie  dieselbe  'Domaine'  für  sich  in  An- 
spruch, aber  sie  strebt  nach  anderen  Zielen,  'die  Geo- 
tektonik  und  die  dynamische  Geologie  liegen  bereits 
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weit  von  dem  Arbeitsfeld  des  Geographen  ab,  und  noch 
mehr  entfernt  sich  von  seinen  Autgaben  das  eigent- 
liche Ziel  des  Geologen,  die  Erforschung  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Erdrinde.'.  Dem  zu  Folge  hätte  ja 
Rieht  hofen  selbst,  indem  er  so  vortrefflich  die  Geo- 
tektonik  der  centralasiatischcn  Gebirge  und  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  ahtiusslosen  Steppen  des  weiten 
Inneren  mit  selbstverständlicher  Rücksichtnahme  auf 
ihre  dynamischen  Agentien  in  seinem  uns  hier  beschäf- 
tigenden Werk  darlegte,  sich  als  Geograph  'weit  von 
seinen  Aufgaben  entfernt".  Nein,  die  Erdkunde  theilt 
sich  neidlos  mit  der  Geologie  in  dasselbe  Arbeitsfeld, 
die  Erde:  jene  erforscht  die  Ursachen  des  jetzigen 
Bestandes  der  Erdoberfläche  und  ihre  Rückwirkung  auf 
deren  Bewohner,  insonderheit  den  Menschen;  diese  hin- 
gegen hat  es  gar  nicht  mit  der  letztgedachten  Rück- 
wirkung zu  thun,  liefert  aber  dafür  durch  Eindringen 
in  die  Entwicklungsvorgängc  des  Erdballs  bis  in  dessen 
fernste  Vergangenheit  hinein  die  der  Erdkunde  unent- 
behrlichsten Handhaben  das  Jetzt  zu  verstehen.  Im 
Grunde  ist  es  also  nur  ein  Compromiss  nach  dem  Prin- 
eip  der  Arbeitsteilung,  was  bei  der  unlösbar  tiefen 
Verflechtung  der  Geologie  mit  Mineralogie  und  Paläon- 
tologie überaus  verständig  genannt  werden  muss;  theo- 
retisch genommen  aber  ist  die  Geologie  ein  integriren- 
der  Theil  der  Erdkunde,  so  gewisss  jene  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Erde  erforschen,  diese  die  Erde 
und  ihre  Bewohner  als  Ganzes  begreifen  d.  h.  gene- 
tisch und  causativ  verstehen  will. 

Noch  dunkler  als  Richthofens  Erörterung  über  die 
Grenzen  dieser  beiden  in  seinem  Selbst  so  herrlich  ver- 
einten Wissenszweige  von  der  Erde  sind  uns  seine  Aus- 
lassungen über  die  Wechselbeziehungen  der  Erdkunde 
zu  ferner  stehenden  Wissenschaften  geblieben.  Sie 
gipfeln .  nachdem  das  Wesen  geographischer  Methode 
höchst  allgemein  in  die  Betrachtung  der  ursächlichen 
Wechselbeziehungen  der  Erde  und  ihrer  Geschöpfe  ver- 
legt worden,  mit  dem  auch  formell  eigentümlichen 
Satze:  'An  der  Hand  dieser  Metbode,  wenn  sie  die 
Form  und  Zusammensetzung  des  Bodens  und  deren 
Wechselbeziehungen  als  ihre  eigentliche  Grundlage  un- 
verrückbar im  Auge  behält,  kann  die  Geographie  er- 
obernd in  andere  Gebiete  eindringen  und  durch  sie 
hindurch,  mit  deren  Material  beladen,  noch  fernere 
Gebiete  betreten,  und  wird  sich  doch  durch  die  Art, 
wie  sie  den  ihr  gebotenen  Stoff  behandelt,  dessen  Be- 
sitz sichern,  wie  sie  auch  umgekehrt  gestatten  wird, 
die  Selbstständigkeit  anderer  Wissenschaften,  z.  B.  der 
Staatenkunde  und  der  Ethnographie,  die  häutig  in 
ihrem  ganzen  Umfang  der  Geographie  zugewiesen  wer- 
den und  wegen  des  conventioneil  gewordenen  Gebrauchs 
jetzt  auch  kaum  zu  gutem  Zweck  daraus  entfernt  wer- 
den  können,  in  ein  klares  Licht  zu  setzen.' 

Dazu  wird  obendrein  Humboldt  und  Ritter  oitirt, 
Peschel  wenigstens  in  einer  Schlussannterkung,  in  wel-  t 
eher  jedoch  sein  Ausspruch,  es  gelte  'Aehnlichkeiten 
aufzusuchen',  dermaassen  missverstauden  ist,  dass  darin 
Peschel's  Zweck  erkannt  wird  statt  dessen  Mittel 
zur  Erreichung  des  ursächlichen  Verständnisses  in 
Dingen  allgemeiner  Erdkunde.  Nicht  im  aller  gering- 
sten weichen  Peschel's  Ziele  von  denen  Humboldt's  und 
Ritter's  ab,  Peschel  hat  vielmehr  deshalb  sich  um  die 
geographische  Wissenschaft  wohl  verdient  gemacht,  weil 
er  nachdrücklich  warnte  vor  dem  historisirenden  Miss- 
brauch der  Geographie  seitens  einer  pseudophilosophi- 
schen Schule  von  Jüngern  Ritters,  nachdrücklich  be- 
tonte, dass  die  Natur  der  Erde  der  Gegenstand  ech- 
ter Erdkunde  sei,  dass  mau  die  Geheimnisse  jener  mit 
den  geschärfteren  Hülfsmitteln  der  Neuzeit,  besonders 
auch  den  geologischen  und  klimatologischen  zu  lösen 
versuchen  d.  h.  auf  den  Wegen  Humboldt's  und  Ritter's 
unbeirrt  und  mit  gereifterer  Erfahrung  fortschreiten 
solle,  wofür  er  in  seinen  'Neuen  Problemen'  und  in 
seiner  'Völkerkunde'  selbst  das  Muster  gab.  Staaten- 


kunde oder  gar  Völkerbeschreibnug  'in  ihrem  ganzen 
Umfang  der  Geographie  zuzuweisen'  wird  kein  klarer 
Kopf  biUigen,  ebenso  wenig  aber  ist  es  im  Geiste  Hum- 
boldt's und  Ritter's  gesprochen,  der  wissenschaftlichen 
iL  h.  ursächlich  erklärenden  Lehre  von  den  Völkern 
und  Staaten  eine  nur  'conventionelle'  Verknüpfung  mit 
der  Erdkunde  beizumessen;  vielmehr  kennt  jeder  ge- 
rade aus  Humboldt's  -Essai  pohtique'  und  aus  Ritter's 
Lehrgebäude  afrikanisch  -  asiatischer  Länderkunde  den 
hohen  Werth  geographischer  Forschung  für  Ergründung 
der  Völkernatur  und  der  Staatenschöpfung. 

Kurz:  dieser  Versuch,  die  Aufgaben  einer  wissen- 
schaftlichen Landeskunde  überhaupt  vom  Standpunkte 
der  Theorie  neu  zu  erhellen  befriedigt  wenig  und  er- 
scheint kaum  nöthig.  Unser  Verf.  erweist  sich  dafür 
in  der  praktischen  Ausführung  des  Planes  an  China 
das  Muster  einer  solchen  zu  geben  als  der  weitaus 
Tüchtigste,  den  wir  uns  nur  wünschen  könnten,  und  das 
dünkt  uns  und  gewiss  einem  Jeden  als  die  Hauptsache. 
Wie  weit  in  die  Aetherhöhen  selbst  der  geistigen  Aus- 
gestaltung des  bewohnenden  Volkes  die  chinesische 
Landeskunde  einmal  ausgebaut  wird,  ist  gleichfalls 
eine  Frage  von  weit  geringerer  Bedeutung;  zum  bal- 
digen Errichten  aber  des  granitnen  Grundbaus  einer 
solchen  Landeskunde  in  dem  Eingangs  bezeichneten 
Umfang  wünschen  wir  alle  dem  wackern  Meister  von 
Herzen  Glück.  1 
Halle.  Kirchhofe 


Ludwig  Noack,  Philosophie- geschichtliches  Le- 
xikon. Historisch  -  biographisches  Handwörterbuch 
zur  tieschichte  der  Philosophie.  Lieferung  I  —  "i. 
Leipzig,  Erich  Kosohny  (L.  Heimann's  Verlag)  1877. 
1—400.  S.    8".    Jede  "Lieferung:  M.  l,f.O. 

'230]  In  unsorn  philosophischen  Wörterbüchern  tritt 
das  biographische  Element  ganz  zurück;  bei  Mellin 
z.  B.  ist  dem  allgemeinen  Charakter  der  Kant'schen 
Philosophie  entsprechend  davon  ungemein  wenig  zu  Hu- 
den, und  auch  Krug  bietet  nur  ungenügende  Notizen. 
Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  diese  Lücke 
durch  eiu  historisch  -  biographisches  Handwörterbuch 
auszufüllen,  dem  wir  nur  einen  besseren  Haupttitel  ge- 
wünscht hätten  als  'philosophie  -  geschichtliches  Lexi- 
con'l  Zum  Vorbild  scheint  sich  Prof.  Noack  bei  seiner 
Arbeit  das  treffliche  Franck'sche  Dictionnaire  des  scien- 
ces  philosophiques  genommen  zu  haben,  das  im  Jahre 
187.J  bereits  die  zweite  Auflage  erlebte  und.  wenn  auch 
nicht  auf  die  Biographien  der  Philosophen  beschränkt, 
doch  grade  durch  die  sorgfältige  Berücksichtigung  des 
historischen  Elementes,  einen  besonderen  Werth  hat. 
Von  dem  Frauck'scheu  Dictionnaire  unterscheidet  sich 
nun  das  vorliegende  Noack'sche  Wrerk.  welches  dem 
Prospect  nach  in  10 — 12  Liefeningen  abgeschlossen  sein 
und  im  Laufe  dieses  Jahres  vollendet  werden  soll,  da- 
durch, dass  es  ausschliesslich,  wie  der  zweite  Titel  besagt, 
historisch-biographischen  Inhalts  ist  oder  mit  anderen 
Worten  seinen  gesammten  Inhalt  um  die  Namen  und 
Biographien  von  Philosophen  gruppirt,  wozu  nur  hie 
und  da  kurze  Ucbersichten  unter  dem  Titel  "arabische 
Philosophie",  griechische  Philosophie  u.  s,  w.  kommen. 
Giebt  es  somit  einerseits  weniger,  als  das  Franck'sche 
Dictionnaire,  so  ist  es  dagegen  in  biographischer  Hin- 
sicht mannigfaltiger  und  ausführlicher;  es  verspricht 
uach  seiner  Vollendung  eines  der  vollständigsten  Hülfs- 
mittel  und  Nachschlagebücher  für  die  philosophische 
Literaturgeschichte  vom  Standpunkte  der  Biographie 
aus  zu  sein. 

Was  die  Ausführung  in  den  bis  jetzt  vorliegenden 
fünf  Lieferungen  anbetrifft,  so  hat  sich  Prof.  Noack 
insofern  au  sein  Programm  gehalten ,  als  der  Kaum, 
den  die  einzelnen  Artikel  seines  Lexicons  einnehmen, 
nach  der  Bedeutung  der  Männer  abgemessen  ist,  wel- 


222 


Jenaer  I.iteratuneituiig  1878.    Nr.  15. 


che  als  Träger  des  philosophischen  Gedanken»  und 
Beiner  fortschreitenden  Entwicklung  im  Laufe  der  Ge- 
schichte auftreten.  Von  besonderer  Ausführlichkeit 
sind  in  don  vorliegenden  fünf  Lieferungen  die  Artikel: 
Abälard,  Aristoteles,  Augustinus,  Baader,  Fr.  Bacon, 
Beneke,  Bruno,  Cabanis,  Campanella,  Feuerbach,  Fichte, 
Fries,  Hegel,  Herbart,  Herder,  Hobbes,  Holbach.  Die 
Quellen  für  die  biographischen  Angaben  sind  leider  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  hinzugesetzt  wordon,  aber  auch 
in  den  litterarischen  Notizen,  welche  den  einzelnen  Arti- 
keln beigegeben  sind,  hätte  mitunter  bessere  Auswahl 
oder  auch  wohl  grossere  Genauigkeit  Statt  haben  kön- 
nen. Ich  will,  was  ich  damit  meine,  nur  durch  einige 
Beispiele  zeigen.  Im  Artikel  Abälard  hätte  der  Verf. 
wohl  daran  erinnern  sollen,  dass  Cousin  das  Werk  de 
generibus  et  speciebus  dem  Peripatetiker  von  Palais 
fälschlich  beigelegt  hat,  und  der  hässliche  Druckfeh- 
ler ConceptionalismuB  statt  Conceptualisnius  in  dem- 
selben Artikel  wäre  wohl  zu  vermeiden  gewesen;  im 
Artikel:  Arabische  Philosophie  vermisst  mau  nicht  nur 
die  Anführung  des  Renan'schen  Werkes  über  Averroes 
und  den  Averroi  smus ,  welches  hoffentlich  unter  Ibn 
Roschd  citirt  werden  wird,  sondern  auch  die  nicht  min- 
der wichtigen  Arbeiten  Munk's  und  Dieterici's,  welche 
letzteren  erst  unter  'Brüder1,  wo  man  sie  nicht  so  leicht 
beim  Nachschlagen  suchen  wird,  nachgeholt  worden. 
Im  Artikel  -Aristoteles'  ist  J.  Bernays1  wichtige  Unter- 
suchung über  die  Dialoge  unerwähnt  und,  was  noch 
schlimmer  ist ,  unberücksichtigt  geblieben ,  auch  findet 
sich  Torstriek's  kritisch  bedeutendste  Ausgabe  der  Bü- 
cher xtgi  ti'X^S  nicht  angeführt,  ebenso  wenig  die  Be- 
arbeitung der  Ethik  von  Sir  Alex.  Grant.  während  doch 
die  viel  schwächeren  Leistungen  von  Zell  und  von  Mi- 
chelet  angezogen  werden.  Auch  das  neue  grosse  Werk 
über  die  Rhetorik  von  Mered.  Cope  scheint  Noack  noch 
nicht  zu  kennen.  Unter  A.  Baumgarten  ist  das  hübsche 
Buch  von  Johannes  Schmidt  übergangen,  unter  Baylc 
die  zweite  Ausgabe  des  Feuerbach  sehen  Werkes  vom 
Jahre  1844  vergessen  worden,  unter  Chalcidius  die  neue 
kritische  Ausgabe  Wrobefs.  Unter  Berkeley  hätte  wohl 
die  durch  die  Anmerkungen  bemerkenswerthe  Ueber- 
weg'scho  Uebcrsetzung  des  Hauptwerks  angeführt  wer- 
den können,  zumal  doch  die  Streitschriften,  zu  denen 
sie  Veranlassung  gab,  citirt  worden  sind.  Bei  Heraclit 
fehlt  die  Angabe  der  Bywater'schen  Fragmentensamm- 
lung, der  maassgebendsten  Leistung  auf  diesem  Felde 
seit  Schleiermacher,  während  doch  des  schnitzerhaften, 
unbrauchbaren  Buches  von  Lassalle  mit  ausgiebigem 
Lobe  gedacht  wird,  bei  Herder  das  (itat  des  begon- 
nenen Ilaym'schen  Werkes. 

Wenn  manche  der  kleineu  Artikel  etwas  mager 
ausgefallen  sind,  so  wird  man  dafür  andrerseits  durch 
den  schon  erwähnten  Umstand  entschädigt,  dass  die- 
ser Artikel  eine  grosse  Fülle  geboten  ist  und  nur  wo-  I 
nige  Namen,  denen  man  in  diesem  Lexicon  zu  begeg- 
nen wünscht,  wie  z.  B.  der  Gruppe's  fehlen.  Da  dem 
Prospect  zufolge  Prof.  Noack  beim  Abschluss  des  gan- 
zen Werkes  eine  Cebersicht  der  wichtigeren  WTerke, 
welche  entweder  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie 
oder  einzelne  Perioden  und  Epochen  derselben  behan- 
deln, in  einer  Einleitung  zu  geben  beabsichtigt,  so  hat 
er  dann  auch  Gelegenheit,  noch  allerlei  Zusätze  und 
Verbesserungen  beizufügen,  welche  die  bei  einem  sol- 
chen Sammelwerke  unvermeidlichen  Mängel  zu  beseiti- 
gen dienen  können. 

Bonn.  C.  Schaarschmidt. 


Lolar  Weber,  Preussen  ror  500  Jahren  in  cultur- 
historischer,  statistischer  und  militairischer  Beziehung 
nebst  Special-Geographie.  Danzig,  Theodor  Bertling 
1878.    VUI,  (!92  S.    8°.    IL  8. 

231]  An  der  Hand  der  im  Königsberger  Archiv  auf-  | 
bewahrten  Ziusbücher  uuteniimmt  es  hier  ein  Gutsbe- 


sitzer, ein  Mann  des  practischen  Lebens,  ein  Bild  des 
Preußischen  Ordensstaates  in  seiner  Blüthezeit,  um  das 
Jahr  1400,  vor  uns  zu  entrollen.  Mit  Hülfe  der  Sta- 
tistik versucht  er  die  überlieferten  Zahlen  zu  einem 
lebendigen  Ganzen  zu  vereinen  und  nach  den  Gesetzen 
der  Volkswirtschaft  die  gewonnenen  Resultate  kritisch 
zu  beurtheilen.  Man  wird  im  Allgemeinen  diesen  Ver- 
such als  durchaus  gelungen  bezeichnen  können,  wenn 
er  auch  im  Einzelnen  vielfach  zum  Widerspruch  auf- 
fordert: überall  aber,  auch  da,  wo  man  dem  Verfasser 
nicht  beipflichten  kann,  wird  man  sich  von  seinen  An- 
sichten zu  weiterer  Forschung  angeregt  finden.  Den 
!  dargestellten  G  egenstand  beherrscht  er,  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, vollständig:  vielleicht  hätten  die  Vorgänger, 
besonders  Voigt,  wohl  mitunter  ein  weniger  strenges 
Gericht  verdient. 

Im  ersten  Capitel  der  Historischen  Einleitung  S.  1— 
8,j  wirft  W.  zunächst  einen  Blick  auf  die  Eintheilung 
Prenssens  zur  Heidenzeit  (S.  1  —  2i>):  das  Culnierlaud 
rechnet  er  (mit  Recht»  zu  Masovien,  die  preussischen 
Landschaften  werden  vielfach  abweichend  als  bisher 
begrenzt:  wenn  er  S.  5  bei  Mewe  auf  dem  pommer- 
]  sehen  Weichselufer  Preussen  nachweisen  will,  so  darf 
wenigstens  die  Zelmteufreiheit  nicht  dafür  angeführt 
werden,  denn  sie  beruhte  auf  besonderem  Vertrag  mit 
dem  Bischof  von  Leslau  (Cod.  dip.  Pruss.  ed.  Voigt 
I  n.  166).    Unverständlich  ist,  warum  S.  5  in  Prutkeni 
qui  largo  vocabulo  Pomezani  nuneupantur,  Poiuezaui 
kein  Eigenname,  sondern  ein  Hegritt  sein  soll.  Nach 
der  Erörterung  der  Landschaften  geht  W.  auf  die  äl- 
testen chronistischen  Quellen  der  Geschichte  Preusscns 
über,  ein  Gegenstand,  der  von  seiner  Aufgabe  anschei- 
nend fern  liegt  (S.  2<> — 83).    Er  versucht  zu  erweisen, 
dass  nicht  Dusburg,  sondern  die  Ordensgeschichte  in 
der  älteren  Chronik  von  Oliva  die  älteste  Quelle  sei 
(gegen  die  vom  Referenten  in  seiner  Schrift:  die  ältere 
Chronik  von  Oliva.  Göttingen  1871  begründete  Ansicht), 
muss  aber  zugeben,  dass  die  Chronik  von  Oliva  mit 
Jeroschin  (dem  Uebersetzer  Dusburg's)  übereinstimmt 
und  die  gewaltigsten  Irrthümer  Durburgs  selbst  ent- 
hält, auch  dass  sie  erst  um  1300  zusammengesetzt  sei. 
Ebensowenig  kann  man  ihm  beipflichten,  dass  der  im 
5.  Bande  der  Scriptores  rerum  Prussicurum  edirte  an- 
gebliche Bericht  Hermanns  von  Salza  über  che  Erobe- 
rung Preussens  von  dem  Hochmeister  Heinrich  vou 
Hohenlohe  herrühre:  er  enthält,  wie  schon  der  Her- 
ausgeber Hirsch  erkannte,  sehr  alte  Tradition,  die  auch 
Dusburg  benutzt  bat .  ist  aber  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt frühestens  ein  Werk  des  ausgehenden  14.  .'«hr- 
hunderts  (cfr.  die  Büchsen  S.  81  bei  Weberl.  Auch 
das  Verhältniss  der  kleinen  preussischen  Annalen  lässt 
sich  nicht  so  kurz  abmachen ,  wie  es  S.  35  geschieht 
Wenn  Dusburg  S.  37  pomesanischer  Canonicus  geuannt 
wird,  so  hätte  diese  Würde  bei  ihm  doch  nachgewie- 
sen werden  sollen,  er  galt  bisher  unbestritten  als  Or- 
deuspriester  in  Königsberg.     Dieser  ganze  Abschnitt 
über  die  ältesten  Quellen  hätte  ohne  Schaden  fortblei- 
ben können.    Im  2.  Capitel  (S.  8ß — 101)  richtet  der 
Verf.  seinen  Blick  auf  die  Nachbarländer  Russhind,  Lit- 
thauen. Polen  und  Masovien,  wobei  wir  ein  Gegenbild  im 
Westen  vermissen:  die  Verhältnisse  in  Pommern,  Schle- 
sien und  Brandenburg  hätten  ihrerseits  Manches  zum 
Verstüudniss  der  Preussischen  beigetragen,  auch  die 
colonisatorische  Thätigkeit  des  Ordens  noch  mehr  in  s 
rechte  Licht  gesetzt.    Mit  dem  3.  Abschnitte  (S.  102— 
125)  (Lage,  Umfang  und  Bevölkerung  des  Ordensstaa- 
tes) erreicht  W.  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  Dar- 
stellung des  Staates  Winrich's  von  Kniprode:  überall 
ist  sein  erstes  Bestreben  sich  von  dein  'GrössenwahiV 
der  Vorgänger  zu  emaneipiren.  d.h.  die  allgemein  als 
gültig  angenommenen  Zahlen  der  Einwohner,  Heere, 
Einnahmen  u.  s.  w.  au  der  Hand  der  von  den  Quellen 
überlieferten  Angaben  auf  ihr  wahres  Maass  zurückzu- 
führen und  man  muss  anerkennen,  dass  ihm  dies  voll- 
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kommen  gelungen  ist :  so  ergeben  sieh  ihm  für  Danzig 
30000,  Thorn  12000,  Elbing  und  Königsberg  10000  Ein- 
wohner, die  ganze  Bevölkerung  Preussens  wird  auf 
730000  Einwohner  veranschlagt  (gegen  (»(10000  in  Po- 
len, was  unverhältnissinässig  gering  ist).  Im  4.  Capi- 
tel,  den  Nationalitäten  im  Ordenslande  (8.  120—148) 
zeigt  W.,  dass  von  den  heute  in  PratMMD  angesiedel- 
ten Volksstämrnen  der  Masuren  und  Litthauer  zur  Or- 
denszeit nur  schwache  Anfänge  vorhanden  waren,  das 
heutige  preussische  Litthauen  war  grösstenteils  noch 
unbewohnt,  wie  die  Zinsbiicher  klar  ergeben.  Hier 
vermissen  wir  eine  Benutzung  der  Schrift  Ketrzynski's 
o  narndowosci  Polskiej  w  Prusiech  zachodnich :  sie  hätte 
den  Verfasser  das  polnische  Element  im  Culmerlande 
doch  vielleicht  bedeutender  annehmen  lassen .  als  es 
S.  128  geschieht.  Im  Capitel  5  (S.  140—18:$)  Maasse. 
Gewicht  und  Münze  sind  die  •Thorner  Groschen'  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  leicht  uiis.szuverstehen : 
es  handelt  sich  nur  um  eine  Rechnungsmünze:  S.  1(52 
hätte  als  Münzstätte  im  13.  Jahrhundert  Königsberg 
Erwähnung  verdient  (es  geschieht  erst  S.  520).  Cultur 
und  Gewerbe  schildert  das  nächste  Capitel  f»  (S.  184 — 
237):  aueb  bier  kämpft  W.  überall  gegen  die  zu  gros- 
sen Zahlen  seiner  Vorgänger,  speciell  Hirsch"  Handels- 
geschiebte  von  Danzig:  die  S.  -JIH  nach  Kotzebue  er- 
wähnten Biersehüppen  konnten,  da  sie  nur  auf  Grünau 
beruhen,  fortbleiben.  Zu  hoch  hat  W.  S.  220  die  F.in- 
wohnerzahl  Königsbergs  im  Jahre  1785  auf  00000  See- 
len angenommen:  erst  1820  hat  die  Stadt  nach  Faber, 
Königsberg  1840  S.  13  diese  Zahl  erreicht.  Das  7.  Ca- 
pitel (S.  238 — 2(lö)  verbreitet  sich  über  Landwirtbschaft, 
Waldhau  und  Domänen,  das  eigenste  Gebiet  des  Ver- 
fassers :  zu  »lern  S.  2 1 1  im  Weichselthal  und  bei  Rocs- 
scl  erwähnten  Hopfenbau  können  auch  aus  einer  Ur- 
kunde des  Königsberger  Stadtarchivs  von  133s  (n.  22) 
sowie  aus  den  Wachstafeln  des  Nonnenklosters  im  Lö- 
benicht,  welche  die  Königliche  Bibliothek  zu  Königsberg 
aufbewahrt  .  Hopfengärten  bei  Aman  am  Fregel  nach- 
getragen werden.  Der  nächste  Abschnitt  (Capitel  8. 
S.  2(1(1 — 281)  handelt  vou  der  kirchlichen  Verwaltung, 
während  die  5  folgenden  die  Verhältnisse  der  verschie- 
denen Stände,  des  Ordens,  der  Freien,  der  Städte, 
Zinsdörfer,  preussiseheu  und  polnischen  Bauern  erör- 
tern. Es  folgt  dann  die  Special-Geographie  des  Lan- 
des, die  Aufzählung  aller  um  1 100  nachweisbaren  Ort- 
schaften im  Kähmen  der  politischen  Eintheilung  an  der 
Hand  der  Zinsregister  (S. 337 —  553),  fast  ein  Drittel 
des  ganzen  Buches.  Neben  den  alten  Namen  werden 
überall  die  heutigen,  soweit  sie  sich  ermitteln  Hessen, 
gesetzt:  im  Einzelnen  wird  man  vielleicht  die  Deutung 
bestreiten  können,  im  Ganzen  ist  sie  entschieden  ge- 
glückt und  trägt  zum  Verständniss  der  Quellen  erheb- 
lich bei.  Hin  und  wieder  haben  sich  einzelne  Irrthümer 
eingeschlichen:  so  S.  3f>f»,  wenn  Zuckau.  das  Prümon- 
stratenserinueuklofiter  (wie  S.  34.r>  richtig  angegeben) 
als  den  Cisterciensem  von  Oliva  aftilirt  bezeichnet  wird. 
Die  Erwähnung  von  Könitz  im  Jahr  1205  (S.  368)  be- 
ruht nur  auf  einer  falschen  Urkunde,  Sworinagaz  (S.  372) 
war  1272  kein  Cistercienser-,  sondern  ein  Augustiner- 
eremitenkloster, das  erst  1303  die  Cistercienserregel 
annahm.  S.  307  wird  man  kaum  zustimmen,  dass  der 
1288  u.  8'J  in  Ermländischen  Urkunden  vorkommende 
Bertold  von  Schönow  (ermländischer  Domherr)  mit  dem 
Zeugen  der  Culmer  Handfeste  von  1233  Bartholomeus 
von  Honenowe  identisch  sein  kann.  Die  Gründung  der 
Städte  setzt  W.  gewöhnlich  in's  Jahr  der  ersten  Hand- 
feste, so  S.  482  Frauenbnrg  1319  (lies  1310,  cfr.  Cod. 
dipl.  Wann.  I  n.  154),  während  doch  Rathmannen  und 
Bürger  schon  1287  erwähnt  werden  (ib.  n.  75).  Den 
Best  des  Buches  (S.  554 — 092)  nimmt  die  Darstellung  des 
Finanzwesens,  der  Gerichtsverfassung  und  des  Kriegs- 
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ein :  zu  den  S.  579  erwähnten  'Tafeln1 ,  die  zu 
Rechnungen  dienten  (in  Marienburg  und  Ragnit)  ist  zu 
bemerken,  dass  damit  sicherlich  Wachstafelu  gemeint 


sind ,  wie  solche  z.  B.  in  der  Danziger  Stadtbibliothek 
noch  erhalten  sind :  der  S.  592  n.  9  genannte  Herr  Am- 
brosius ist  Ambrosius  von  Wargen,  wie  eine  Urkunde 
des  Königsberger  Stadtarchivs  von  1417  (n.  (52)  ergiebt. 

Auf  ein  Gebiet  ,  das  dem  Historiker  unerlässlich 
ist.  hat  sich  W.  zu  seinem  Schaden  begeben :  das  der 
Sprachforschung.  Gleich  auf  S.  2  erregt  die  Behaup- 
tung, daB  Alt -Preussische  stände  auf  ganz  niederer 
Stufe,  weil  darin  die  Laute  h,  f,  oi  und  eu  fehlen,  un- 
willkürlich die  Lachmuskeln :  verfehlt  ist  S.  314  die 
Note  über  das  'Töpferlatein  des  Mittelalters',  veran- 
lasst durch  den  'komischen'  Titel  proconsul.  Man  sieht 
aus  diesen  Anführungen,  dass  der  Verfasser  mitunter 
einen  Ton  anschlägt,  der  humoristisch  sein  soll,  in  der 
That  aber  bedenklich  an  das  Vulgäre  und  Triviale 
streift:  Ausdrücke  wie  'fürchterliches  Blech'  (S.  2'J). 
•einen  Kosaken  Verlust'  (S.  81),  der  Versuch  kanne- 
giessern  zu  erklären  (S.230),  Heinrich  der  99.  (S.  74), 
die  Gleichstellung  der  Ordensritter  mit  dem  Unterofti- 
zierstando  (S.  293)  oder  gar  der  deutsch  -  preussische 
Chauvinismus  S.  570  gereichen  dem  Buch  nicht  zum 
Vorzug.  Unendlich  hätte  dasselbe  gewonnen,  wenn  sein 
Verfasser  es  nicht  ohne  Register  in  die  Welt  geschickt 
hätte:  ein  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  werden 
sehr  schmerzlich  vermisst.  In  diesen  schlimmen  Fehler 
von  Töppen's  Geographie  ist  W.  auch  verfallen :  er 
raubt  seinem  Werke  die  Hälfte  seines  Nutzens.  Viel- 
leicht, entschliesst  sich  der  Verfasser  dieses  Register 
noch  nachträglich  zu  liefern. 

Greifswald.  M.  Perlbach. 

Adolf  Klügmann,  die  Amazonen  In  der  attischen 
Literatur  und  Kunst.  Eine  archaeologische  Ab- 
handlung.   Stuttgart,  W.  Spemaun  1875.    VI,  flj. 
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232]  In  dem  Buche  Klügmann's  über  die  Amazonen 
in  der  attischen  Literatur  und  Kunst  ist  eine  Reihe 
gründlicher  und  vielseitiger  Studien  niedergelegt,  die 
zu  einem  so  wohlgeordneten  Ganzen  verbunden  sind, 
dass  der  Leser  bald  merkt,  wie  er  ein  Jahre  lang  mit 
immer  sich  gleich  bleibender  Vorsicht.  Güte  und  Tüch- 
tigkeit gesponnenes  festes  Gewebe  vor  sich  hat.  Der 
Berichterstatter  glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  er 
die  Meinung  ausspricht,  dass  die  Metbode,  mit  welcher 
die  specitiseh  attischen  Fäden  aus  dem  grossen,  von 
!  griechischer  Sage,  Dichtung  und  Kunst  um  die  Ama- 
zonen gewobenen  Fracbtgewande  Schritt  für  Schritt 
herausgelöst,  charakterisirt  und  nach  allen  auf  griechi- 
schem Grand  und  Boden  gegebeneu  Richtungen  mit 
vorsichtiger  Fcrnhnltung  dessen,  was  hierüber  hinaus- 
führt, verfolgt  und  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer  dar- 
gelegt werden,  geradezu  mustergültig  genannt  warden 
darf.  Wie  fruchtbar  sie  ist  .  das  zeigen  die  vielen 
Streiflichter,  welche,  bald  diesen,  bald  jenen  Punkt 
aufhellend,  in  die  meisten  Zweige  der  Alterthumswis- 
senschaft hineinfallen.  Denn  die  Ergebnisse  der  For- 
schung betreffen  keineswegs  vorzugsweise  die  Denkmä- 
lerkunde, sondern  ebenso  sehr  die  Literaturgeschichte, 
Mythologie.  Topographie  und  das  Gebiet  der  Conjcctu- 
ralkritik.  Dazu  wird  Alles,  was  der  Verfasser  bietet, 
in  kurzer,  knapper  Fassung,  nirgends  mit  Breite  und 
Weitschweifigkeit,  vorgetragen,  und  den  Leser  begleitet 
auf  jeder  Seite  das  angenehme  Gefühl,  dass  er  es  mit 
einem  Autor  zu  thun  habe,  der  das  lückenhaft  über- 
lieferte Material,  womit  er  arbeitet,  an  keiner  Stelle 
gewaltthätig.  sondern  überall  mit  richtig  begränzender 
Vorsicht  und  Umsicht  zu  verbinden  sucht.  Was  aber 
in  stybstischor  Hinsicht  zu  tadeln  sein  dürfte,  das  ist 
dies,  dass  der  Verfasser  in  seinem  Streben,  die  Breite 
zu  vermeiden,  hie  und  da  nicht  Sorge  getragen  hat, 
am  Ende  seiner  Auseinandersetzungen  Lesen  und  Ver- 
stehen durch  übersichtlich  zusammenfassende  Schluss- 
sätze zu  erleichtern.  Es  gilt  dies 
fünften  Abschnitt  des  Buches. 


besonders  von  dem 
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Gölten  wir  jetzt  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt 
Aus  der  Einleitung,  in  welcher  Klügmann  von  der 
späteren  Entwicklung  der  attischen  Amazonensage 
im  Gegensatz  zur  herakleischen  und  ilischen  handelt, 
verweisen  wir  hier  auf  die  Bemerkungen  über  die  Be-  ' 
deutung  der  den  Griechen  stets  fremdartig  erschienenen  j 
Amazoneu  als  Eponyme  thatkräftiger  asiatischer  Städte 
mit  fremdlautenden  Namen,  über  die  aus  Münzen  und  j 
Inschriften  hergeleitete  Unabhängigkeit  der  Ausbreitung 
der  Amazonensagen  von  der  Ausbreitung  des  Artemis-  , 
dienstes.  und  über  das  Verhältniss  der  Namen  Hippo-  J 
lyte  und  Antiope  zu  einander,  von  denen  der  erstere 
bei  denjenigen  Schriftstellern  für  die  theseische  Ama- 
zone angewandt  wird,  welche  die  attische  Sage  ohne 
Verbindung  mit  der  herakleischen  erzählen,  oder  bei  , 
denen  auch  eine  Einwirkung  der  euripideischen  Hip-  l 
polytossago  angenommen  werden  darf,  während  der 
letztere,  wahrscheinlich  dem  Epos  entstammende  Name 
bei  denjenigen  im  Gebrauch  ist,  die  Theseus  an  dem 
herakleischen  Zuge  an  den  Thermodon  theilnehmen 
lassen. 

Erst  in  den  Zeiten  des  Aischylos  und  Pheidias.  als 
mit  dem  Wachsen  des  Ruhmes  der  Stadt  zugleich  für 
Theseus.  den  Vertreter  der  Vorzeit  des  Staates,  das 
Bedürfnis*  einer  glänzenderen  Repräsentation  sich  gel- 
tend macht,  gelangt  auch  die  Amazonensage  zu  gros-  | 
serer  Bedeutung,  nicht  aber  zu  jener  geistigen  Vertie-  I 
futig.  die  anderen  Mythen  zu  Thcil  geworden  ist.  Aus 
deu  einschlägigen  Stellen  des  Aischylos,  mit  dessen 
Epitheton  <STiryävoQf$  Kliigmauu  die  Deutung  von  äv- 
Tiävtifftci  auf  •münnerfeindliche'  jener  anderen  Geltung 
als  'männergleiche'  gegenüber  nicht  ganz  abgewiesen 
haben  will,  und  dessen  anderes  Epitheton  xpfoßdpot 
von  ihm  zu  der  herodianischen  Ableitung  des  Namens 
'A(xa^m>  von  et  priv.  und  (ut^a.  in  Beziehung  gesetzt 
wird ,  erhellt ,  dass  die  Landsleute  des  Aischylos  die 
Amazonen  als  männerlose  und  männerhassende  Weiber 
des  Nordens  ansahen  und  sie  erst  in  späterer  Zeit  aus 
den  am  Kaukasos  und  au  der  Maeotis  gelegenen  Län- 
dern an  den  Thermodon  gelangt  sein  Hessen.  Dieser 
Vorstellung  entspricht  es,  dass  die  Künstler  vielfach 
einen  Kampf  zwischen  Amazonen  und  Greifen,  den  Fa- 
helthieren  des  Nordens,  darstellen.  An  den  Thermodon 
zieht  Herakles  als  Vorkämpfer  griechischer  Colonisation 
an  der  Südküste  des  Pontos.  Hiebei  aber  ist.  wie 
Klügniann  schon  früher  im  Philologus  dargothan,  dies 
festzuhalten,  dass  die  Sage  vom  Gürtclraubc  nicht  mit 
dem  die  Prostitution  gestattenden  Dienste  der  binnen- 
läudischen  Göttin  von  Komana,  sondern  vielmehr  mit 
der  bei  den  Skythen  und  Massageton  herrschenden  Be- 
deutung des  gratfr^p  als  Symbol  der  Herrschaft  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  muss.  Es  Hegt  also  auch  in 
diesem  Verhältniss  ein  Fingerzeig  nach  Norden.  Be- 
züglich des  Theseus  aber  muss  man  im  Auge  behalten, 
dass,  wie  die  Aufnahme  jenes  herakleischen  Zuges  unter 
die  vom  Eurystheus  befohlenen  Athla  dazu  geführt  hat, 
den  Herakles  die  Unternehmung  ganz  allein  vollbringen 
zu  lassen,  so  auch  im  Uebrigen  Theseus  keineswegs 
immer  als  Genosse  dazu  gehört ,  und  deshalb  da ,  wo 
andere  Helden,  wie  Telamon,  Peleus  und  Iolaos,  als 
Deuteragonisten  auftreten,  für  den  Helden  Athens  nicht 
ohne  Weiteres  die  Rolle  eines  Tritagonisten  gesucht 
werden  darf,  wie  solches  von  Welcker  Ep.  C.  I,  300 
geschehen.  Die  älteren  Epen  wissen  von  der  attischen 
Amazonensage  nichts.  Was  aber  die  auf  die  Liebe  der 
Antiope  zum  Theseus  sich  beziehenden  Erzählungen  in 
den  Nosten  des  Agias  von  Troizeu  bei  Pausanias  und 
des  unbekannten  Dichters  einer  Theseis  bei  Plutarch 
betrifft,  in  denen  nicht  die  Thatkraft  des  Helden,  son- 
dern das  Liebesgefühl  der  Heroine  das  treibende  Motiv 
ist.  so  haben  beide  mit  der  späteren  attischen  Tra- 
dition der  Amazonensage  ebenso  wenig  gemein,  wie  die 
jüngere,  von  anmuthiger  Erfindung  umrankte  Verwen- 
dung derselben  Sage  bei  Statius.    Die  Liebe,  welche 


die  Amazone  zur  Uebergabe  der  Stadt  Themiskyra 
an  Theseus  verleitet  und  die,  wie  Klügmann  in  ge- 
schickter Weise  darthut.  in  der  Nckyia  der  Nosten  ein 
passendes  Motiv  für  die  Erklärung  des  Schicksals  der 
Antiope  neben  dem  einer  andern  Reihe  von  Heroinen 
seüi  mochte,  vertrug  sich  nicht  mit  der  herrschenden 
Ansicht  von  der  jungfräulichen  männerfeindlichen  Ge- 
sinnung der  Amazonen.  Ebenso  ist  der  in  der  Theseis 
bei  Plutarch  berichtete  Kampf,  in  welchem  Antiope. 
von  Eifersucht  über  ihre  Verdrängung  durch  Phaidra 
ergriffen,  von  Herakles  getödtet  wird,  nicht  der  Kampf 
der  späteren  attischen  Tradition,  die  von  einem  Hee- 
reszuge  des  Weibervolkes  nach  Attika  redet  und  in 
diesem  dem  patriotischen  Dogma  gemäss  dem  Theseus 
die  Aristeia  überlässt,  sondern  er  muss  als  eine  durch 
die  Zurücksetzung  der  Amazone  verursachte  Empörung 
ihrer  Gefolgschaft  aufgefasst  werden.  Wenn  nun  aber 
auch  jene  beiden  epischen  Ueberlieferungen  auf  die 
spätere  Tradition,  die  zu  Kimon's  Zeit  von  einem  be- 
sonderen Aufschwünge  des  Glaubens  getragen  wird, 
keinen  tiefer  greifenden  Einiluss  gewonnen  haben ,  so 
ist  doch  der  Gedanke,  den  Theseus  zum  Genossen  des 
Herakles  zu  machen  und  ihm  ein  Verdienst  an  dessen 
Erfolge  zuzusprechen,  seitdem  nicht  wieder  erloscheu. 

Die  reichste  Fülle  von  Erzählungen  aus  der  atti- 
schen Sage  giebt  Plutarch.  nicht  bloss  mich  Philochoros, 
sondern  auch  nach  Pherekydes,  Hellanikos,  Herodor. 
Bion,  Menekrates.  Kleidemos  u.  A.  Und  zwar  sind  hier 
schon  in  früher  Zeit  zwei  Versionen  von  der  Erwer- 
bung der  Amazone  durch  Theseus  zu  unterscheiden: 
die  von  Pherekydes ,  Herodor  u.  A.  vertretene,  nach 
welcher  Theseus  selbständig  und  ohne  Verbindung  mit 
Herakles  die  Amazone  gefangen  nimmt,  und  jene  an- 
dere seit  Agias  von  Troizen  nicht  wieder  erloschene, 
von  Pheidias  und  Euripides  weiter  geführte  und  später 
hauptsächlich  auf  die  Autorität  des  Philochoros  hin 
immer  mehr  verbreitete  Version,  nach  welcher  Theseus 
als  Genosse  des  Herakles  am  Zuge  zum  Thermodon 
theilnimmt.  Während  aber  diese  letztere  Sage  bei  Ei- 
nigen. /..  B.  bei  Diodor,  Hygin,  Tzetzes  ad  Uykopbr. 
und  dein  Interpolator  des  Zenobios,  sowie  auf  der  Ta- 
bula Albani  (vgl.  die  Emendation  zu  .Jahn -Michaelis, 
griech.  Bilderchr.  S.  72,  Z.  31t>)  als  Anhängsel  des  Do- 
dekaathlos  erscheint,  gehen  andere  Schriftsteller  darauf 
aus.  dieselbe  zur  Ursache  des  Amazonenkampfes  in 
Athen  zu  inachen  und  die  Sage  auf  Kosten  des  hera- 
kleischen Ruhmes  umzugestalten,  so  Lykophron  und 
Justin,  der  Epitomator  des  Trogus.  welcher  dem  Kpho- 
ros  zu  folgen  scheint. 

Die  eigentlichen  Vertreter  der  attischen  Sage,  de- 
ren Besonderheit  darin  besteht,  dass  die  auf  atheni- 
schem Boden  ausgefochtene  und  für  Theseus  und  die 
Städter  mit  höchstem  Ruhme  beendigte  Schlacht  zu 
dem  voraufgehenden  Raube  der  Amazone  durch  The- 
seus als  Correlat  erscheint,  sind  Aischylos,  Pheidias, 
Mikon,  die  Atthidenschrciber  Hellanikos  "und  Kleidemos, 
sowie  eine  Reihe  attischer  Redner,  späterer  Schrift- 
steller und  Künstler.  Indessen  stimmen  auch  diese 
nicht  in  allen  Punkten  überein ;  es  finden  sich  vielmehr 
manche  kleine,  für  die  eine  und  andere  Frage  nicht 
unbedeutsame  Differenzen .  deneu  Klügmann  in  sorg- 
samster Weise  nachzugehen  bemüht  ist.  Da  wir  ihm 
aber  hierin  im  Einzelnen  nicht  folgen  können,  so  mögen 
nur  die  folgenden  Erörterungen  seines  Buches  in  aller 
Kürze  namhaft  gemacht  werden. 

So  begründet  er  ausführlicher  den  schon  von  An- 
deren aus  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Kleidenios 
gemachten  Schluss.  dass  der  Bezirk  des  Ares-Tempels 
Amazoneion  geheissen  habe,  und  knüpft  hieran  weitere 
topographische  Erläuterungen  über  die  ausserdem  noch 
von  Kleidemos  genannten  Localitäten  der  Stadt.  In 
dem  Kapitel,  welches  besonders  Mikon  und  den  Vasen- 
maleru  gewidmet  ist,  macht  der  Verf.  die  Abhängigkeit 
eines  Theils  der  rothfigurigen  Vasen  von  dem  grossen 
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Bilde  des  erstem  in  der  Stoa  poikile  sehr  wahrschein- 
lich. Es  sind  dies  diejenigen  Vasen,  auf  denen  die 
Amazone  als  Reiterin  dargestellt  ist,  nicht  aber  die, 
auf  welchen  sie,  einer  älteren  Tradition  schwarzfiguri- 
ger  Vasen  entsprechend,  zu  Fusse  kämpft.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  das  specitiscb  Attische  in  einer  Reihe 
von  Beischriften  treffend  hervorgehoben  und  der  Zu- 
sammenhang derselben  mit  den  Amazonenlisten  Hygins' 
und  der  Scholiasten  zu  U.  III,  189  ausdrücklicher  als 
sonst  zu  geschehen  pflegt,  betont.  Wie  sich  aber,  cha- 
rakteristisch für  die  attischen  Vorstellungen  von  den 
Amazonen  in  älterer  Zeit,  sogar  die  Spur  einer  Ein- 
wirkung bildlicher  Darstellungen  dos  attischen  Ephe- 
beneides  auf  ein  Münchner  Vaseubild  nachweisen  lasst, 
das  eine  Amazone  in  ganz  gleicher  Situation  mit  den 
schwörenden  Epheben  wiedergiebt,  so  ist  andererseits 
ein  Abglanz  des  berühmten  Gemäldes  in  der  Halle  von 
Athen  selbst  noch  auf  denjenigen  Vasenbildern  sichtbar, 
welche  die  Amazonen  im  Kampfe  mit  den  Greifen  zei- 
gen. Denn  die  Reiterin,  die  hier  erscheint,  gleicht  in 
ihrer  ganzen  Haltung  und  Bewegung  derjenigen,  die 
auf  den  vorher  erwähnten  attischen  Vasenbildern  die 
Gegnerin  des  Theseus  ist. 

Als  weitere  beaohtenswerthe  Partien  dos  Buches 
seien  genannt :  die  Beschreibung  des  Kampfplatzes  nach 
der  Compnsition  des  Schildes  der  Partheuos;  die  Zu- 
rückführung  der  beiden,  so  oft  in  den  Amazonenkämpfen 
wiederkehrenden  typischen  Gruppen  (knieeude  Amazone 
und  ein  Krieger,  der  sie  bei  den  Haaren  ergriffen  hat; 
niedersinkende  Amazone,  von  einer  andern  unterstützt) 
auf  Pheidias;  die  Betonung  des  Attischen  in  dem  Schlach- 
tenbilde am  Schemel  des  Zeus  in  Olympia,  in  dem  nach 
Pausanias.  der  die  Worte  vielleicht  "einem  ebendaselbst 
befindlichen  Epigramm  entlehnte,  tö  Jtgäzov  'Afti}vaicov 
avdQ«yü&i]ua  dargestellt  war;  die  Beschreibung  und 
erste  Veröffentlichung  zweier  Pariser  Gemmen,  die  für 
die  ephesische  Amazonenfrage  von  Wichtigkeit  sind; 
die  Erläuterung  über  den  Amazoneukampf  als  auffri- 
schendes Moment  in  den  epitaphischen  Reden;  die  Ver- 
teidigung der  Aechtheit  des  Logos  imr.  von  Lysias; 
der  Vergleich  zwischen  diesem  und  dem  Panegyrikus 
des  Isokrates.  sowie  der  umständlich  geführte  Nach- 
weis, dass  letzterer  und  mit  ihm  andere  gleichartige 
Reden  der  isokrateischen  Schule  von  ersterem  abhängig 
seien.  Bei  den  Universal-Historikem  fehlt  es,  wie  Klüg- 
maun  darlegt,  an  einer  festen  Tradition  über  das  Ver- 
hältnis* der  Amuzonensage  zu  den  Sagen  von  Theseus. 
Die  Aufnahme  des  letzteren  unter  die  Genossen  des 
Herakles  hat  bewirkt,  dass  man  die  Sage  nicht  zu  den 
speciell  attischen  rechnete,  sondern  als  eine  Episode  in 
der  Reihe  der  Herakles  -  Thateu  ansah.  Dafür  aber 
findet  sich  bei  Diodor  und  Justin  (im  Anschluss  an  die 
isokrateische  Schule  und  direct  vielleicht  an  den  aus 
dieser  Schule  hervorgegangenen  Historiker  Ephoros) 
eine  auf  athenischen  Localverhültnisseu  früherer  Zeit 
beruhende  Weiterführung  der  Sage  in  Verbindung  mit 
den  Skythen,  die  als  Bundesgenossen  der  Amazonen 
schon  von  Isokrates  selbst  bezeichnet  werden. 

Zuletzt  folgt  die  Besprechung  der  späteren  Bild- 
werke, und  zwar  zunächst  eine  Erörterung  über  die 
Behandlung  des  Amazoneukörpers  bei  den  pergameni- 
schen  Bildhauern,  die  ihre  neue  Darstellungsweise  we- 
niger energisch  bei  den  Fraueu  als  bei  den  Mäuuern  zur 
Geltung  gebracht  zu  haben  scheinen,  wie  denn  über- 
haupt die  aus  späterer  Zeit  auf  uns  gekommenen  Ama- 
zonenstatuen nicht  heroische  Körpergrösse  besitzen,  wie 
die  ephesischen  Figuren,  sondern  von  ähnlicher  Klein- 
heit sind,  wie  die  attalische  Amazone  in  Neapel.  Diese 
Thatsache  würde,  wenn  sie  unanfechtbar  bliebe,  mit 
Brunn's  Ansicht,  dass  Attalos  nicht  Originalwerke,  son- 
dern Copien  nach  Athen  geschickt  habe ,  im  Wider- 
spruch sein.  Die  grosse  Zahl  von  Amazonenschlachtcn 
auf  Sarkophagen  leitet  Klügmann  aus  der  Einwirkung 
der  epitaphischen  Reden  auf  die  Decoratiou  der  Grab- 


mäler  ab.  Doch  bilden  die  römischen  Sarkophage, 
welche  Achilles  und  Penthesilea  als  Hauptfiguren  in 
der  Composition  bevorzugen,  einen  Gegensatz  gegen 
eine  Reihe  anderer,  auf  eine  attische  Vorlage  zurück- 
gehender Darstellungen,  bei  denen  es  sich,  den  Epita- 

fhien  entsprechend,  hauptsächlich  um  Vernichtung  von 
Leiterinnen  handelt.    Diese  Vorlage  will  Klügmann  in 
der  Darstellung  an  der  Basis  des  Zeus  im  hadrianei- 
!  sehen  Olympieion  erkennen  und  u.  a,  die  später  von 
I  Stark  in  der  Arch.  Ztg.  1876  publicirten  Fragmente 
i  hierauf  zurückgeführt  wissen,  während  dieser  den  schon 
früher  vertretenen  Gedanken  an  eine  Fries-Composition, 
die  auf  ein  älteres,  etwa  der  augusteischen  Zeit  ent- 
!  stammendes  Vorbild  hinweise,  vor  der  Hand  noch  fest- 
hält. Der  Berichterstatter  schliesst  sich  Stark  insoweit 
an,  als  er  die  Anlehnung  eines  so  leicht  und  flott  ge- 
arbeiteten ReUefs  an  ein  Werk  der  hadrianeischen  Zeit 
aus  kunstgeschichtlichen  Gründen  für  bedenklich  hält. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  hinlänglich  er- 
sehen, nach  wie  vielen  Richtungen  hin  Klügmann  sei- 
ueu  Gegenstand  aufgefasst  und  behandelt  hat  Jeder, 
j  der  bei  seinen  Studien  auf  den  einen  oder  andern  der 
beregten  Punkte  stösst,  wird  sich  mit  ihm  auseinander- 
j  setzen  müssen.    Seine  Arbeit  gehört,  wenn  man  so 
sagen  darf,  in  die  Kategorie  der  combinatorischen  Phi- 
lologie ,  die  von  keinem  jemals  geistvoller  gehandhabt 
worden  ist,  als  von  Welcker.  Mag  nun  auch  Klügmann 
der  poetischen  Art,  womit  dieser  die  Dinge  ansieht 
und  beleuchtet,  nicht  völlig  gleichkommen  —  und  ai- 
|  cherlich  ist  die  etwas  spröde  Natur  der  Amazonensagc 
I  und  der  Mangel  an  innerlicher  Vertiefung  im  Vergleich 
zu  andern  Mythen  dabei  in  Betracht  zu  ziehen  — ,  so 
werden  ihm  doch  alle  zu  Eingang  der  Besprechung  her- 
vorgehobenen Eigenschaften  und  Vorzüge  seiner  Arbeit 
den  Beifall  und  Dank  der  Fachgenossen  sichern,  und 
der  Berichterstatter  bekennt,  das  Buch  mit  vollem  La- 
teresse  und  mit  Nutzen  studirt  zu  haben. 

Schwerin,  im  Dec.  1877.         Friedrich  Schlie. 

Karl  Penka,  die  Nominalflexion  der  Indogerma- 
nischen Sprachen.  Wien.  Alfred  Holder  1878.  X, 
205,  [1]  S.    8°.    M.  2,40. 

233]    Kennt  der  geneigte  Leser  ein  Kaleidoskop  ?  Bei 
diesem  ebenso  tiefsinnigen  als  unterhaltenden  Kinder- 
I  spielzeug  setzen  sich  farbige  Glasstückchen,  die  am 
!  Ende  einer  cylindrischon  Röhre  eingeschlossen  sind, 
durch  Umdrehen  oder  Schütteln  jedesmal  zu  verschie- 
denen sehr  schönen  Figuren  zusammen.    Ganz  ebenso 
haben  es  die  Indogerinanen  in  jenen  weit  entlegenen 
Zeiten ,  als  es  noch  kein  Schleichersches  Compendium 
und  keine  Professoren  für  Sprachvergleichung  gab,  mit 
ihren  Pronomiualwurzeln  gemacht.     Durch  beliebiges 
Zusammenstellen  unter  einander  und  mit  Verbalwur- 
i  zeln  bildeten  sie  eine  grosse  Menge  von  Formen,  die 
:  in  ihrer  Bedeutung  nicht  unterschieden  waren  oder  nur 
I  willkürlich  unterschieden  wurden;  erst  spätere,  gereif- 
1  tcre  Geschlechter,  die  an  diesem  kindlichen  Spiele  kein 
Gefallen  mehr  fanden,  suchten  sich  daraus  ihre  Decli- 
nationsparadigmen  zusammen. 

Das  ungefähr  ist  die  neue  Theorie  über  den  Ur- 
sprung der  indogermanischen  Nominalficxion,  die  uns 
Peuka  vorträgt.  Er  findet,  dass  sich  nur  die  verschie- 
!  denen  Gebrauchsweisen  des  Ablativ  und  des  Instru- 
J  mental  auf  eiue  einheitliche  Grundbedeutung  zurück 
i  führen  lassen;  jener  ist  der  Casus  separativus,  dieser 
der  sociativus.  Bei  den  andern  ist  dies  nicht  gelungen, 
also  haben  sie  eine  bestimmte  Bedeutung  von  Anfang 
an  nicht  gehabt  und  sie  6ind  in  ihrer  Erklärung  von 
jenen  zu  sondern.    Die  Suffixe  des  Ablativs  und  des 
Instrumentals,  ursprünglich  -tas  und  -a,  sind  Stoff- 
|  wurzeln;  Stoffwurzeln  sind  auch  die  beiden  Suffixe,  die 
zur  Bezeichnung  des  Plurals  dienen,  -sa  und  -a,  letzteres 
I  identisch  mit  der  den  Instrumental  bildenden  Wurzel. 
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Die  Stoffwurzel  tat  bedeutet  'trennen' ;  sie  wird  aus  dem 
etymologisch  dunkeln  ai.  tdskara-  Räuber  und  einer 
Reihe  altbaktrischer ,  lateinischer  und  slavolettischer 
Wörter  gefolgert,  die  man  bis  jetzt  grösstenteils  auf 
die  Wurzelformeu  lak  und  taks  zurückgeführt  hatte 
(S.  159).  Eine  Stoffwurzel  a  im  Sinne  von  'vereinigen' 
erschliesst  der  Verf.  aus  den  Wörtern,  die  man  bisher 
auf  Wz.  ag  -treiben  zurückführt,  und  aus  dem  griech. 
60g.  «  copulaüvum  z.B.  in  a-Xoro-g;*)  das  g  in  ag  sei 
nur  'Wurzeldeterminativ'  wie  osk.  acum  --.  agere  deut- 
hch  zeige.  Es  wird  uns  nicht  gesagt,  warum  dieser 
Infinitiv  sein  c  nicht  der  Analogie  anderer  Formen  mit 
lautgesetzlicher  Tenuis  (z.  B.  actud)  verdanken  könne 
noch  wie  die  Bedeutung  'treiben'  ungezwungen  mit  der 
von  'vereinigen'  zu  vermitteln  sei.  Dieselbe  Bedeutung 
hat  endlich  die  Stoff  wurzel  sa ,  die  hauptsächlich  aus 
Wörtern  von  den  Wurzelformen  safc  und  sap  folgen  er- 
schlossen wird  (S.  135  ff.).  Ich  erlasse  es  mir  ein  Wort 
über  diese  Section  der  von  der  Sprachwissenschaft  bis 
jetzt  aufgestellten  Wurzeln  zu  sagen  ;  es  ist  über  diese 
Versuche  genug  geredet  worden ,  als  Eick  in  der  2. 
Annage  seines  Wörterbuches  ähnliche  weitgehende  Ex- 
perimente anstellte. 

Alle  übrigen  Casusformen  sind  (summt  den  stamm- 
bildenden  Suffixen)  aus  Pronominnlwurzcln  entstanden. 
Diese  haben  ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet  als 
'hier'  oder  'da'  (S.  123).  'Sobald  sich  <Ue  Sprache 
der  formellen  Verschiedenheit  der  Pronomiual- 
wurzelu  bei  der  Identität  ihrer  Bedeutung  be- 
wusst  wurde',  fing  sie  an  die  Verbindung  verschiedener 
Pronominalwuizelu  mit  derselben  Stoffwurzel  als  etwas 
auch  begrifflich  Verschiedenes  zu  fassen.  Also,  wenn 
ich  recht  verstanden  habe,  weil  die  Pronominnlwurzcln 
an  und  für  sich  alle  dasselbe  bedeuteten,  gaben  sie 
in  ihrer  Verbindung  mit  Stoffwurzeln  dem  Ganzen  ver- 
schiedene Bedeutungen!  Zusammenfassung  beider 
Elemente  unter  einen  Hochton  gab  die  Stamme.  Das 
ist  der  Ursprung  der  Stammbildung.  Nun  wiederholte 
sich  in  einer  'späteren  Periode'  dasselbe  Spiel  noch  ein- 
mal, nur  dass  jetzt  auch  Pronominalstäumie,  d.  h.  Coiu- 
posita  von  zwei  Pronominalwurzeln,  in  die  Action  ein- 
traten. 'Die  Sprache  brachte  sich  auf's  Neue  den 
lautlichen  Unterschied  dieser  angefügten  Pronominal- 
wurzeln und  Pronomiualstämme  zum  Bewusstsein',  ver- 
wendete jetzt  aber  diese  neu  gewonnene  Erkenntniss 
dazu  'die  Beziehungen  der  Stämme  auf  einander  im 
Satze  anzudeuten'.  Das  ist  der  Ursprung  der  Flexion. 
Besonders  merkwürdig  benimmt  sich  hierbei  der  Ac- 
cent.  Ursprünglich  betonte  man  sü  nti  ,  jede  Wurzel 
mit  eigenem  Hochton;  dann  als  Stamm  sünu;  nun  kam 
tä  hinzu,  also  stintt  sä;  'ein  Wort  aber,  auf  das  eine 
Enklitika  folgt ,  lässt  seinen  Hochton  auf  die  Schluss- 
silbe vorrücken',  also  suniisa  ( =  ai.  sunüt);  später  rückte 
der  Accent  wieder  auf  die  Wurzelsilbe,  got.  sünas.  Ich 
glaube,  das  Problem  des  perpetuum  mobile  dürfte  hie- 
mit  gelöst  sein.  Die  Casussuffixe  nun  —  denn  nur  mit 
diesen  beschäftigt  sich  der  Verf.  —  waren  von  Anfang 
an  in  einer  sehr  grossen  Menge  vorhanden  nnd  hatten 
keine  scharf  abgesteckte  Grenze  der  Bedeutung.  So 
wurden  zur  Bezeichnung  des  Nominativs  ta  a  ja  ma 
(na)  verwendet;  alle  diese  Suffixe  kommen  aber  auch 
in  accusativischer  und  vocativischcr  Bedeutung  vor 
(S.  156).  Zur  Bezeichung  des  Accusativs  dienen  ma 
na  ama  und  ana,  'doch  waren  dieselben  ursprünglich 
auch  in  nominativischer  und  genitivischer  Function  in 
Verwendung'  (S.  165k  'mittelst  des  (Accusativjsuffixes 
-am  (-m)  und  des  Pluralzeichens  -*  ist  das  Suffix  des 
Genitivs  Plural  gebildet'  (!)  S.  172.  Auch  die  Genus- 
unterschiede sind  unursprünglich.  So  bildete  z.  B.  ein 
Stamm  viari  Wasser  seinen  Nom.  mit  Suff.  a;vOria; 
nach  'indogermanischen  Auslautsgesetzen'  musste  aber 

*)  I%s  hindert  den  Verf.  aber  nickt,  dicht  daneben  das 
ebenfalls  als  Beispiel  angeführte  abtkytiäi  =  ai.  sA-garbt\ja- 


a  abfallen,  so  entstand  väri,  das  grade  so  aussah,  ah 
ob  es  gar  kein  Casussuffix  hätte;  dies  'drängte  die 
Sprache  dazu',  solche  Formen  als  unbelebt  zu  em- 
pfinden gegenüber  Bolchen,  die  noch  deutliches  Casus- 
suffix zeigten.    So  entstanden  Neutra  auf  i.    In  einem 

I  andern  Falle  wurde  die  Sprache  dazu  'gedrängt'  die 
a-Stämme  mit  dem  Suffix  -n»  als  unbelebt  zu  empfin- 
den; und  nun  'lag  es  nahe'  dem  m -Suffix  auch  die 
Function  des  Accusativs  bei  den  als  belebt  charakte- 
risirten  Worten  zuzuweisen. 

Ich  muss  es  mir  versagen  auf  die  Ausführung  die- 
ser Theorie  im  Einzelnen  näher  einzugehen  und  kann 

I  es  dem,  welcher  nach  dem  Vorstehenden  Neigung  fühlt 
sich  genau  mit  ihr  bekannt  zu  machen,  nicht  ersparen, 
das  Buch  selbst  zu  lesen.  Schliesslich  kann  es  Nie- 
mandem verwehrt  werden,  über  diese  schwierigen  Fra- 
gen eine  neue  Hypothese  aufzustellen.  Aber  ich  bin 
genöthigt  noch  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  welche 
die  Methode  des  Verf.  als  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  nicht  ganz  entsprechend  er- 
weisen dürften.  Es  ist  gerade  in  den  letzten  Jahren 
über  die  Geschichte  der  Flexion  in  den  einzelnen  in- 
dogerni.  Sprachen  viel  gearbeitet  worden;  ich  nenne 
nur  Braune.  Brugmau,  Osthoff,  Paul.  Alle  diese  Ar- 
beiten ignoriert  der  Verf.  bis  auf  die  eine  Schrift  von 
Leskien  über  die  Declinatiou  im  Slav..  Lit.  und  Germ. 
Das  geht  nicht  mehr  an;  schon  das  in  allen  diesen 
Arbeiten  vertretene  Princip  der  Analogie  legt  Jedem, 
der  über  diese  Fragen  schreibt,  die  Verpflichtung  auf. 
sich  mit  ihnen  aus  einander  zu  setzeu.  Penka  hat  es 
nicht  gethan.  Beim  Acc.  Sg.  (S.  166)  wird  trotz  Brug- 
mau ojt«  und  Jjrjrot'  neben  einander  gestellt  ohne  eine 
Silbe  der  Erklärung  über  die  verschiedene  Behandlung 
des  -«-  in  -tun;  der  Unterschied  von  starken  und  schwa- 
chen Casus  scheint  für  den  Verf.  nicht  zu  existieren, 
denn  er  lässt  z.  B.  aus  der  Wz.  vid  mittels  Suff,  va  ein 
Perfectparticip  bilden,  dann  aus  den  verschiedenen  In- 
strumentalformcn  dieses  Stammes  verschiedene  secun- 
däre  Stämme  folgern  (vidva-n,  vldva-f.  vidva-s,  vidva-j). 
die  Schlussconsonanten  derselben  sich  wieder  vereinigen 
fvidvant,  ridvans .  vidvantj)  und  erhält  so  ein  wüstes, 
willkürlich  zu  einer  Declinatiou  vereinigtes  Durchein- 
ander von  Stämmen,  wo  man  bemüht  ist,  ein  ursprüng- 
liches festes  Gesetz  zu  finden  und  die  späteren  Abwei- 
chungen davon  ebenfalls  nach  gewissen  Normen  zu 
erklären.  Das  ved.  vidüs,  das  man  gewiss  richtig  als 
Nom.  eines  M-Stammes  vidi-  fasst  ,  ist  ihm  der  Nom. 
des  ursprünglichen  Stammes  vidva-  (S.  161)  ;  in  homö- 
nein  soll  das  nomin.  ö  in  den  Accus,  eingedrungen  sein, 
während  vielmehr  hominem  Analogiebildung  ist  (vgl.  den 
neuerdings  von  Usener  besprochenen  St.  fldmön-);  na- 
tqo$  fit]TQÖ$  sollen  für  sraripo?  fti?ripo$  stehen,  wäh- 
rend das  thatsächliche  Verhältniss  gerade  umgekehrt 
ist.  Das  führt  auf  ein  Zweites.  Der  Verf.  operiert 
sehr  viel  mit  indogermanischen  Lautgesetzen.  So  wird 
dem  Hochton  der  Ursprache  dehnende  Kraft  zugeschrie- 
ben. Ich  will  darauf  kein  besonderes  Gewicht  legen, 
dass  es  mit  der  dehnenden  Kraft  des  Hochtons  über- 
haupt eine  bedenkliche  Sache  ist,  dass  musikalische 
Betonung  dazu  gar  nicht  geeignet  ist  und  stark  exspi- 

|  ratorischer  Accent  vielmehr  die  Neigung  hat,  kurze 
Silben  in  ihrer  Quantität  zu  schützen :  aber  ich  ver- 
misse überhaupt  jede  Consequenz  in  dieser  vom  Verf. 
angenommenen  Wirkung  des  Hochtons.  So  sollen  z.B. 
(S.  U2)  ai.  äpväsas,  abktr.  afpäohhö,  got.  vutßs  =  *var- 
käsas  auf  'akväsas,  *varkäsas  zurück  gehen;  warum  ist 

j  in  anderen  Formen  der  vom  Verf.  supponierten  Stämme 
akvä-,  varkä-  dieser  dehnende  Einfiuss  des  Hochtons 
nicht  zur  Geltung  gekommen?  und  warum  hat  sich 
neben  *paräjas  (=nokt]tgJ  aus  +paräjas  ein  *pärajas 
(—  nöktteJ  auB  •paräjas  erhalten  (S.  149)?  Sehr  weit- 
greifend ist  ferner  das  indog.  Auslautsgesetz,  wonach 

i  auslautendes  d  abfällt.    Es  wäre  gewiss  sehr  schön 

:  und  erspriesslich,  mit  einem  solchen  operieren  zu  kön- 
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neu.  wenn  wir  nur  erst  über  die  Auslautsgesetze  der 
Einzelsprachen  genügend  im  Reinen  wären.  Der  Verf. 
zeigt  aber,  dass  er  nicht  einmal  diejenigen  unter  ihnen, 
die  bis  jetzt  festgestellt  sind,  sicher  handhabt  und  dass 
er  überhaupt  mit  den  Lautgesetzen  der  Einzelsprachen 
häutig  willkürlich  umspringt.  Dazu  kommt  endlich  ein 
totaler  Mangel  an  Verständnis»  für  das  Geschichtliche 
in  den  Einzel  sprachen,  für  die  Entwicklung  der  For- 
men im  Kreise  engerer  Sprachgruppen  oder  einzelner 
Sprachen;  es  gibt  für  ihn  gar  kein  nacheinander  son- 
dern nur  ein  Nebeneinander.  Ich  gebe  für  diese  letz- 
ten Vorwürfe  einige  Belege.  In  got  thana  'diesen1 
soll  na  die  unverstümmelte  Form  der  Pronommalwur- 
zel na  sein,  die  in  der  Pronomiualdeclination  dem  'idg. 
Auslautsgesetze1  widerstand  (S.  1  Ci)) ;  der  Verf.  hat  nicht 
bedacht,  dass  nach  gotischem  Auslautsgesetzc  ä  auf 
jeden  Fall  schwinden  musste.  Lt  pes  soll  für  *peds 
mit  Frsatzdehnung  «tehen  (S.  138).  obwohl  von  solcher 
beim  Ausfall  eines  Dentals  vor  *  sonst  nichts  bekannt 
ist  Bei  weibl.  Nominativen  auf  ä  wird  im  Griech.  'das 
«  häutig  gekürzt,  besonders  nach  Consnnanten'  (S.  143); 
die  Wahrheit  ist,  dass  diese  Kürzung  nur  eintritt  bei 
Wörtern,  die  ursprünglich  ihren  Hochton  auf  der  dritt- 
•  letzten  Silbe  hatten,  und  zwar  fast  ausnahmslos  bei 
solchen,  die  vor  dem  a  ursprünglich  halbvocaüsches  i 
hatten:  yküHSOO  aus  yAwr/<7.  'Nach  gewissen  Lauten' 
wurde  «  zu  tj  'geschwächt';  der  Uebergang  von  lang 
gebliebenem  fi  in  tj  hat  hier  vielmehr  im  Ionischen  und 
Attischen  ausnahmslos  stattgefunden  und  ist  im  Att. 
nur  durch  die  Natur  gewisser  vorhergehender  Laut-e, 
nämlich  <  t<  und  q  aufgehalten  worden.  Dass  lt.  pari- 
dtku  tumlicapas  a  gehabt  hätten  (S.  144),  ist  nicht  zu 
beweisen.  Ebenda  werden  Nominative  auf  -ie  als  Mit- 
telformen zwischen  denen  auf  -/'«  (  iäj  und  -its  an- 
geführt; darunter  umbr.  kvestretie  und  uhlretie;  aber 
Letzteres  (Iguv.  Taf.  Va  2.  15)  ist  Ablativ,  Ersteres 
steht  au  zwei  noch  unerklärten  Stellen  (Ib  45.  IIa  44). 
Das;.  Ksl.  *'zenas  zu  zeny  werden  konnte  und  nicht 
vielmehr  zenä  geben  musste  (S.  14d),  ist  gegen  Leskien 
nicht  erwiesen;  dessen  Auffassung  des  weibl.  Nnm.  IMur. 
auf  -tj  als  ursprüngliche  Accusative  wird  durch  die  lit. 
Formen  auf  -jw  -an  ( Bczzeubcrger.  Z.  Gesch.  d.  lit.  Spr. 
138.  172)  glänzend  bestätigt.  Im  Dual  ykvxtff  und 
Plural  yÄoxt/ß  soll  das  Suftix  gleicherweise  ä  sein 
(S.  152);  woher  die  verschiedene  Behandlung V  Das  Prä- 
krit  der  Bhngavati  kennt  Nom.  Sing,  von  a-Stämmen 
auf  -e :  I'enka  sieht  darin  rlugs  eine  Nominativbildung 
mit  Suftix  ja  (ai\=.aja  S.  152>;  aber  im  Jainapräkrit 
wird  auslautendes  -tut  in  grossem  Umfange  auch  sonst 
zu  e  (K.Müller.  Beitr.  /..  Gramm,  des  Jainapr.  S.  37  f.). 
Woher  der  Verf.  weiss,  dass  die  Feminina  auf  -o>  im 
Vocat.  den  Accent  zurückzogen  (S.  152),  ist  mir  unbe- 
kannt. Umbr.  poi  Boll  =  lt.  gui  sein.  osk.  pai  —  quae 
(S.  153).  alles  Nominative  mit  Suffix  i  aus  ja,  also  po 
-\-i,  pa  ~\- i :  aber  neben  poi  kommt  im  Umbr.  pori 
und  poe,  neben  osk.  pai  ebenso  paei  und  pae  vor.  Ksl. 
Plur.  viüci  und  Du.  race  sollen  in  gleicher  Weise  auf 
Grundformen  mit  -njas  zurück  gehen  (S.  155)!  Die 
Pronominalwurzel  hhi  soll  in  osk.  phim  —  quem  stecken 
(S.  158):  aher  idg.  hh  wird  osk.  zu  f!  überdies  lautet 
das  Relativum  sonst  immer  pix,  nur  Tab.  Bant  25 
steht  phim,  gewiss  nichts  als  eine  orthographische  Va- 
riante. 'Elias  aus  JnHfox-s  steht  S.  102;  dass  das 
so  schlankweg  nicht  geht,  weiss  mau  längst  Lit.  akm'ü, 
apr.  smoy  und  lett.  a Amens  sammt  apr.  kennens,  deren 
gegenseitiges  VerhältniRs  Leskien  scharfsinnig  ausein- 
ander gesetzt  hat .  werden  als  drei  verschiedene  Bil- 
dungen mit  den  Suffixen  -a,  -ja  und  -na  von  einander 
gerisseu.  Herodoteischer  Acc  Plur.  xökxg  wicht  aus 
*ÄoAtv$,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  aus  nohig 
(S.  171);  aber  warum  ist  diese  Form  im  Nom.  geblie- 
ben, im  Acc.  contrahiert  worden?  Einen  unglaublichen 
Grad  erreicht  die  Trennung  zusammengehöriger  For- 
men, die  verschiedene  Entwicklungsphasen  eiuer  Grund- 


form repräsentieren,  in  der  Erklärung  des  griech.  Gen. 
Sg.  der  o-Stämme :  txnow  und  tnxov  sind  verschiedene 
Bildungen ;  Zxxoio  ist  =  *Zxxo-4j-o$,  innov  aber  — 
xtaog!!  Hier  ist  1)  der  Stammauslaut  o,  der  sonst 
durchweg  (ausser  im  Vocat)  in  seiner  Qualität  erhal- 
ten bleibt  2U  t  geworden ;  2)  -o-  in  auslautender  Silbe 
in  -v-  übergegangen,  was  nur  in  späteren  Formen  ein- 
zelner Dialekte  vorkommt;  3)  das  so  entstandene  *Zx- 

|  jtevs  mit  einem  noch  unerhörteren  Lautwandel  zu 
xovs  gewordon.  denn  jungdor.  l(iov$  ist  attikisierendes 
Contractionsprnduct  aus  ipio$  und  nicht  aus  iu$ve 
entstanden;  4)  in  *txxove  auslautendes  s  abgefallen, 
das  doch  im  Acc.  Plur.  txxovs  ruhig  geblieben  ist; 
endlich  5)  wo  bleibt  dor.  ixxm'i  Und  das  Alles  darum, 
weil  es  'im  hohen  Grade  auffallend  wäre,  dass  Formen 
zweier  durch  lange  (V)  Zeiträume  geschiedener  Ent- 
wicklungsphasen  neben  einander  in  einer  Volksdich* 
tung  gebraucht  worden  sind'.  Welch'  eine  Anschau- 
ung von  dem  Charakter  der  homerischen  Kunstsprachel 
Ebeuso  werden  die  Dat.-Locative  Plur.  auf  -otj  und 

j  -oufi,  auf  «ts,  -auSi  und  -ys  für  zwei,  resp.  drei  ver- 
schiedene Bildungen  erklärt. 

Ich  breche  hier  ab ,  deun  ein  Eingehen  auf  alle 
zum  Widerspruche  reifenden  Aufstellungen  würde  den 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Kaum  weit  überschreiten. 
Ich  will  nicht  leugnen,  dass  das  Buch  manche  anre- 
gende Einzelheiten  enthält;  dass  z.B.  gr.  öopt  nicht  = 
sva-  sei  (S.  158).  ist  längst  auch  meine  Uenerzeugung. 

I  Recht  brauchbar,  wenn  auch  vielleicht  etwas  zu  breit 
ist  die  Einleitung  (S.  1 — 119),  welche  eine  historisch- 

i  kritische  Darstellung  der  bisherigen  Erklärungsver- 
suche der  indog.  Casusformen  enthält.  Sie  veranlasst 
mich  noch  zu  einer  personlichen  Bemerkung.  Auf 
S.  KM»  werden  die  Anschauungen,  die  ich  in  meiner 
Schrift  'Zur  Geschichte  der  idg.  Stammbildung'  ausge- 
sprochen habe  (jetzt  übrigens  zum  grösseren  Theile 
nicht  mehr  vertrete),  'im  Sinne  Ludwig'«'  genannt  Da 

I  mir  die  Ehre  einer  solchen  Verbindung  mit  Ludwig 

I  hier  nicht  zum  ersten  Male  widerfährt,  so  kann  ich 
nicht  umhin  zu  erklären,  dass  Ludwig  selbst,  der  doch 
seine  eignen  Anschauungen  am  besten  kennen  muss, 
damals  meine  Schrift  als  einen  Angriff  auf  diesel- 
ben betrachtet  hat 

'Möchten  doch  die  jüngeren  Talente ,  welche  sich 

I  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  an  glottogonischen  Pro- 
blemen abmühen ,  zu  den  Gebieten  zurückkehren ,  auf 

I  welchen  schon  sichere  Ergebnisse  zu  gewinnen  sind.' 
So  schrieb  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  in  diesen 
Blättern  Johannes  Schmidt  Ich  kann  mich  diesem 
Wunsche  nur  nus  ganzem  Herzen  anschliessen.  Viel- 
leicht überlegt  ihn  sich  der  Verf.  auch  und  lässt  den 
zweiten  Theil  seiner  Untersuchungen,  welcher  die  Ver-- 
balrlexion  behandeln  soll,  vorläufig  noch  ungedruckt 
•Rings  umher  ist  schöne  grüne  Weide. 

Graz.  26.  Februar  1878.  Gustav  Meyer. 

Die  Geschichte  von  Gunnlaug  S chlangenznnge 

aus  dem  Isländischen  Urtexte  übertragen  von  Eu- 
gen Kolbing.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1878. 
XIII,  [1],  72  S.    16«.    M.  1. 

234)  'Für  eine  isländische  Saga  in  Deutschland  In- 
teresse zu  erwecken'  ist  der  Zweck  dieser  Ucbertra- 
gung.  den  man  nur  billigen  kann,  denn  die  Sagalite- 
ratur verdient  es,  dem  deutschen  Publicum  bekannt  und 
lieb  zu  werden;  und  gerade  die  Gunnlaugssaga  er- 
scheint hierzu  besonders  geeignet  So  können  wir  das 
Unternehmen  an  sich  nur  willkommen  heisseu .  wollen 
aber  für  den  Fall,  dass  dasselbe  Nachahmung  finden 
sollte,  einige  Bedenken  hinsichtlich  der  Ausführung 
nicht  verschweigen. 

Verf.  will  'dem  Urtexte  so  wenig  wie  möglich  durch 
Weglassungen,  Aenderungen  oder  Hinzufügungen  Go- 
walt  anthun'  und  liefert  demnach  in  der  Hauptsache 

29« 


228 


Jenaer  Literaturzeituug  1878.   Nr.  15. 


eine  wörtliche  Uebersetzung,  die  doch  höchstens  ei- 
nigen Wenigen  erwünscht  sein  kann,  von  deneu  doch 
auch  wieder  die  Meisten  das  Original  selbst  mit  leich- 
ter Mühe  werden  lesen  können.  Einer  Uebersetzung, 
die  allgemeineres  Interesse  erwecken  will,  muss  es 
hauptsächbch  darauf  ankommen,  für  möglichst  getreue 
Wiedergabe  des  Inhalts  diejenige  Form  zu  rinden, 
welche  dem  Laien  einen  ähnlichen  Eindruck  gewährt, 
wie  dem  des  Nordischen  Kundigen  das  Original;  das 
wird  aber,  scheint  mir.  hier  wie  oft  durch  wörtliche 
Uebersetzung  am  wenigsten  erreicht.  Mehrfach  hat 
auch  k.  in  dieser  Hinsicht  ganz  hübsche  Anläufe  ge- 
nommen; aber  er  hätte  dann  weiter  gehen  sollen,  na- 
mentlich bei  orientirenden  (,'apiteln.  Geschlechtsregi- 
stern  u.  dgl.  für  unsern  Geschmuck  störenden  Dingen, 
die  freilich  gerade  in  der  (itiunlaugssaga  verhältuiss- 
•  massig  wenig  hervortreten.  Bei  andern  sogar  würde 
sich  wohl  geradezu  eine  excerpirende  Uebersetzung  em- 
pfehlen; doch  darüber  Hesse  sich  streiten.  In  der 
Wiedergabe  der  Skaldenstrophen  aber  halte  ich  K.'s 
Verfahren  durchaus  für  verfehlt.  Die  Umschreibun- 
gen der  Skalden  sind  nur  in  ihren  feierlich-förmlichen 
Strophen  erträglich:  in  deutscher  Prosa  wirken  sie 
unwiderstehlich  komisch  und  können  den  Leser  nur 
abschrecken.  Man  lese  z.  B.  S.  IG  ' —  die  sollst  du, 
Ausspeier  des  Wogenglauzes!  genau  betrachten  — 
...  wenn  du  den  Fluthglanz  des  Verschwenders 
des  Schlangengeschlechtslagers  aus  deiner 
Tasche  gleiten  lassest1.  Eine  Wiedergabc  in  irgend- 
welchen deutschen  Versen  (etwa  wie  S.  23)  oder,  wenn 
Verf.  'sich  nicht  dazu  hergeben'  wollte  (S.  X),  eine 


Auflösung  der  Umschreibungen  würde  jedenfalls  zweck- 
entsprechender gewesen  sein. 

K.  hat  nach  Wimmer's  Oldnordisk  L»sebog  (1870) 
Prosa  und  Strophen  im  Ganzen  geschickt  übersetzt,  wenn 
auch  hier  und  da  der  Ausdruck  geschmackvoller  hätte 
sein  können  (S.  2  f.  wird  büb,  deren  Wände  eingefal- 
len, durch  'Zelt'  übersetzt,  S.  4  zwitschert  ein  Ad- 
ler u.  dgl.)  und  manche  kleine  Versehen  untergelaufen 
sind:  z.  B.  S.  1  f.  heisst  es  'ihrer  beider  Tochter 
hiess  Hungerd.  Diese  wurde  in  Borg  mit  Thorstein' 
[ihrem  Stiefvater!]  'zusammen  aufgezogen'.  Bei  'ih- 
rer' muss  man  zunächst  an  Jofrid  und  Thorstein 
denken;  meb  \wrsleini  heisst  natürlich  'hei  Thorsteilf. 

—  ok  ret>  jafnan  mextu .  hver  kaupslefna  rar  übersetzt 
K.  S.  2  'denn  er  war  überall  der  Erste,  wo  etwas  zu 
handeln  war';  es  heisst  vielmehr  'er  hatte  immer  die 
Hauptstimme  darüber,  welcher  Art  die  kaupslefna  war'. 

—  S.  24,  5  f.  'Wünsche  mir  nichts  Böses  an.  sondern  Ue- 
ber  dir  selbst  etwas' ;  sollte  heisseu  ' .  .  . .  sondern 
wünsche  lieber  für  dich  selbst  [Gutes]',  wie  das  Fol- 
gende zeigt.  —  S.  3:J  in  der  Strophe  tehlt  die  Ueber- 
setzung von  /  miklu  yialfri  (i  brütende  sögang,  Wiru- 
raer)  u.  s.  w. 

Aber  das  sind  kleine  Ausstellungen,  die  uns  nicht 
hindern  können,  das  Büchlein  allen  denen  zu  empfeh- 
len, die  sich  von  der  Art  der  Sagas  eine  Vorstellung 
verschallen  wollen  —  was  sie  gewiss  nicht  bereuen 
werden.  —  Die  Uebersetzung  ist  mit  orientirendem 
Vorwort  und  einigen  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
sehen. Die  Ausstattung  ist  sauber  und  geschmackvoll. 
Leipzig,  im  März  1*78.  A.  Edzardi. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


11.  Leipzig 

Theologische  FacolUt. 

Prof.  Lee  hl  it:  Kircbeugeächichtc,  I.  Hilft*;  Erklärung  «1er 
Apostelgeschichte:  Lausitzer  I'redigcrgescllsclialt,  -  Prof.  Kali  - 
uis:  Kirrhengcschichte,  II.  Theil;  Dogmatik ;  neuere  Kirchen- 
geschichtc ;  Leitung  der  Lehmigen  de*  theologischen  Vereins.  — 
Prof.  Luthardt:  Erklärung  des  Hebräerbriefcs ;  theologische 
Ethik ;  Febersicht  ubi-r  die  uculestamcutlichen  Schriften;  dog- 
matische Gesellschaft ;  Lausitzer  Predigerge*.ellsr1inft.  —  Prof. 
Delitzsch:  Die  vnrexilischen  Propheten:  Geschichte  des  alten 
Hundes;  Lausitzer  Prcdigei-gescllschaft.  —  Prot.  Kr  icke:  Kö- 
incrbrici ;  Schleicrinaeher's  Leben  und  Lehre;  exegetisches  Se- 
minar, X.  und  A.  T. ;  Lausitzer  Predigergcscllschaft.  —  Prof. 
Ii  aur:  Erklärung  der  Genesis:  System  der  praktischen  Theolo- 
gie, I.  Theil  (Einleitung.  Homiletik.  Katrchetik  n.  ».  w.) ;  homi- 
letisches Seminar;  Lausitzer  Predigergesellschaft.  —  Pro».  Hof- 
mann: Encyklopädic  der  Theologie;  praktische  Theologie,  11. 
Theil  j  katechctiscb.es  Seminar  ;  pädagogisches  Seminar ;  Besuche 
von  Lehr-  und  Erziehungsanstalten.  Prof  Schmidt:  bibli- 
sche Theologie  des  neuen  N.  T  ;  Einleitung  in  das  X.  T. ;  ka- 
techetische Gesellschaft;  Lausitzer  Predigcrgesellschaft.  —  Prof. 
Hole  mann:  Erklärung  de*  Prediger  Sahvmonis ;  exegetischer 
Verein  des  A.  u.  X.  T. ;  die  Genesis  nach  ihrer  Bezogcuheit  im 
X.  T.  —  Prof.  Schurer:  Erklärung  des  Evangeliums  Mutthai. 
I'rof.  Harnack:  Symbolik:  kirchenhistorische  Gesellschaft. 

—  P.-Doc.  Guthe:  Jesaias;  alttestamentliche  Gesellschaft. 

Juristische  FaCultät. 

Prof.  Wind  scheid:  Institutionen  und  äussere  Geschichte 
des  römischen  Hechts;  Pandekten.  II.  Theil,  ohne  Familien-  und 
Erbrecht;  exegetische  und  praktische  Hebungen.  —  Prof.  Oster- 
loh: deutsches  Concursrecht ;  sächsisches  (  oncursit-i ht ;  sächsi- 
sche summarische  Processe;  civilprocessrcchtlickes  Seminar.  ~ 
Prof.  Müller:  sachsisches  Privatrecht,  IL  Theil;  sachsisches 
Vormuudscbaftsrecht ;  Pandektenpraktirum.  ■-  Prof.  Schmidt: 
Institutionen  und  äussere  Geschichte  des  römischen  Rechtes; 
Pandekten,  1.  Theil,  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erbrechts. 

Prof.  Friedberg:  deutsches  Privatrecht  mit  Eiuschluss  des 
Lehnrechts  ;  evangelisches  und  katholische«  Kirchenrecht ;  euro- 
päisches Völkerrecht;  Interpretation  des  Corpus  juris  canonici. 

—  Prof.  Kuntze:  innere  Geschichte  des  römischen  Rechts; 
Paudektcn,  I.  Theil.  —  Prof.  Stobbe:  deutsche  Staats-  und 
Rechtageschichte;  deutsches  Reichs-  und  Landesstaatsrecht ;  Han- 
dels-, Wechsel-  und  Seerecht.  —  Prof.  Rinding:  Einleitung  in 
die  gesammte  Rechtswissenschaft ;  gemeines  deutsches  Straf- 
recht; Auslegung  der  peinlichen  Halsgericbtsordnung.  —  Prof. 
Wach:  Civilprocesa ;  Strafprocess ;  Strafrechtsprakticum.  — 
Prof.  Voigt:  Geschichte  des  romischen  Civilprocesses ;  römi- 
sche Rechtsgeschichte.  —  Prof.  Höck:  deutsches  PrlYatrecht, 


mit  Kinschtuss  des  Lehnrechts;  Erklärung  des  Sachsenspiegels. 

—  Prof.  Götz:  Themata  ans  dem  Handels-  und  Weeh^elrecht; 
Themata  aus  dem  t  ivilncht.  resp.  aus  einem  anderen  Haupt- 
theile  der  Pandekten.  —  P.-Doc.  Heuling:  Civilprocessprakti 
cum  nach  der  Reichscivilprocessordnung.  —  P -Dnc.  Lenel: 
französisches  Chilrerht.  —  P.-Doc.  v.  Roh  land:  deutsches  Press- 
recht; Strafrecht  und  Strafprocess  der  r*iniscben  Republik. 

Medlclnlsche  Facultät. 

Prof.  Iiis:  allgemeine  Histologie;  Entwicklungsgeschichte 
der  höhereu  Thiere  und  des  Menschen  ;  mikroskopische  Fcbnn- 
gen  in  Verbindung  mit  l'r.  Hesse;  Anleitung  zu  Arbeiten  für 
Vorgerücklere.  —  Prof.  Radius:  öffentliche  und  private  Uy- 
gieine ;  Pharmakodynamik  und  Toxikologie.  —  Prof.  (  rede: 
Frauenkrankheiten;  geburtshülrlichc  und  gynäkologische  Klinik 
und  Poliklinik;  über  gehurtshülfliche  Operationen,  mit  Einübung 
derselben  am  Phantome.  —  Prof.  Wagner:  medieinischc  Kli- 
nik; (  nrsus  der  i'ereussion  und  Ausctiltation  in  Verbindung  mit 
Dr.  Strümpell.  —  Prof.  Ludwig:  Physiologie  der  Ernährung; 
physiologische  Besprechungen;  physiologische  Febungen  für 
Fortgeschrittenere.  —  Prof.  Thierscb:  chirurgische  Klinik; 
Vorlesung  über  Chirurgie,  I.  Theil;  chirurgischer  Operationscur- 
sus.  —  Prof.  Coccius:  Klinik  für  Augenkrankheiten;  pbysica- 
lisch-optiscbc  Untersuchung  des  Auges  mit  L'ebungen  ;  die  Krank- 
heiten des  Augapfels  nebst  Operationen  —  Prof.  Braune:  Kno- 
chen- und  Gelenklehre ;  topographische  Anatomie.  —  Prof.  Co  h  n  - 
heim;  Curs  der  pathologischen  Anatomie,  zugleich  mit  *<ectinns- 
übuugen ;  praktisch  mikroskopischer  Curs  der  pathologischen  Hi- 
stologie —  Prof.  Sou  neu  kalb:  SUatsärztliches  Prakticuin ; 
gerichtliche  Medicin  für  Juristen;  über  Pocken  in  Verbindung 
mit  Febungen  im  Einimpfen  der  Schutzpocken.  —  Prof.  Carus: 
die  Lehre  Darwin1* ;  Charakteristik  der  Hauptgruppen  des  Thier- 
reiches. —  Prof.  Winter:  Einleitung  in  das  Studium  der  Me- 
dicin; Receptirkunst  nebst  Lebersicht  der  wichtigsten  Arzneimit- 
tel. —  Prof.  Germann:  Gehurtshülfliche  Opcrationslebre  und 
Einübung  der  gebnrtshülflichen  Operationen  am  PhRntom.  — 
Prof.  Hennig:  GeburtshQlfe  mit  Phantomübungen  ;  Frauenkrank- 
heiten; Kinderklinik.  —  Prof.  Reclam:  gerichtliche  Medicin 
mit  Demonstrationen;  öffentliche  und  private  Hyg^ieine  mit  Ex 
periraenten  und  Demonstrationen;  über  Physiologie  der  Ernäh- 
rung, Nahrungsmittel  und  Massenversorgung.*—  Prof.  Schmidt: 
chirurgische  Poliklinik;  Unterleibsbrüche.  —  I'rof.  Wenzel: 
Febungscnrsus  der  Gewebelehre;  anatomische  Vorträge  für  Pä- 
dagogen und  Studirende  der  Naturwissenschaften,  IL  Theil.  — 
I'rof.  Hofmunn:  Nahrungsmittel  und  Ernährung  des  Menschen ; 
Arbeiten  im  pathologisch-chemischen  Laboratorium ;  bygieinische 
Demonstrationen.  —  Prof.  Räuber:  Entwickelungsgeschichte 
der  Wirbelthlere ;  Urgeschichte  des  Menschen  und  Völkerkunde. 

—  Prof.  Heubner:  medicinische  Poliklinik;  Districtspolikliuik. 

—  I'rof.  Hagen:  Poliklinik  für  Oh 


Jhrenkranke;  Cursus  der  Oh- 
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renheilkunde :  Poliklinik  für  Nase-,  Hachen-  und  Keblkopfkranke a, 
Curaus  der  Laryngoskopie.  —  Prof.  Brenner:  clektro-thera- 
peiltische  Uebungen.  —  Prof.  Abifeld:  theoretische  Geburts- 
hfllfe;  die  Mistbildungen  des  Mensrhen  und  ihre  Entstehung.  — 
P.-Doc.  Meissner:  die  Krankheiten  der  Schwangeren,  Geba- 
renden und  Wöchuerinnen  ;  theoretische  und  praktische  Opera- 
tionslehre  für  Geburtshelfer.  —  P.-Doc.  Haake:  Einübung  ge- 
burtshilflicher Operationen  am  Phantom  ,  über  Deviationen  des 
Uterus.  —  P-Doc.  Naumann:  allgemeine  Pharmakodynamik 
und  Hydrotherapie.  —  P.-Doc.  Friedlander:  specielle  Patho- 
logie und  Therapie  der  I.ocalkrankheiteu.  —  P.-Doc.  Siegel: 
Cursus  der  StaaUarzneikimde;  medicinische  SUtistik.  —  P.-Doc. 
Farst:  Einleitung  in  das  Studium  der  Geburtshülfe  und  üynä- 
kologie ;  über  Vacriuutiou,  nebst  praktischen  Imptübungen ;  pä- 
diatrische Poliklinik.  —  P.-Doc  Schröter:  Poliklinik  für  Au- 
genkranke  ;  Augenopcrationsciirsiis;  Augcnspiegclcursus;  Patho- 
logie und  Therapie  der  Augenkrankheiten.  —  P.-Doc.  Leopold: 
theoretische  Geburtshülfe  j  gynäkologisch-chirurgische  Operations- 
ühungnen  an  der  Leiche  u.  gynäkologische  Technicismen ;  geburts- 
hulfiiche  Uperationsübiingca  am  Phantome.  —  P.-Doc.  Schön: 
Augenspicgelcursns ;  Augcnopcratiouscursus  ;  augenärztliche  Un- 
tersnehungsmethoden.  —  P.-Doc.  Tillmauns:  allgemeine  Chi- 
rurgie; Pathologie  und  Therapie  der  syphilitischen  Krankheiten. 
—  P.-Doc.  Schildbach:  orthopädische  Poliklinik.  —  P.-Doc. 
Niomovor:  roedh ini*cbe  Poliklinik;  hygieinischr  Therapie.  — 
P.-Doc.  tl  es  sc:  mikroskopische  Uebtingeu;  Anatomie  für  Künst- 
ler. —  I'.-Doc.  Küster:  ophthalmiutrische  Propädeutik;  Au- 
geitspiegelcursus;  Angenoperatinnscnrsus:  Dioptrik  des  Auges.  — 
P.-Doc.  v.  Leas  er:  über  lcbcusrcttendc  Operationen  in  der 
Friedens-  und  in  der  Kricgspruxis ,  mit  Experimentell  und  De- 
monstrationen; chirurgische  Operationslebre,  II.  Theil;  chirurgi- 
sche Poliklinik.  —  P.-Doc.  11  elf  er  ich  :  chirurgische  Propädeutik. 

Philosophische  FaculUt. 

Prof.  Prohns:  praktische  Astronomie  mit  Uebungen  auf 
der  Sternwarte;  sphärische  und  sphiirnid.  Trigonometrie;  Collo- 
qniuiii  und  Uebungen  in  astronomischen  Aufgaben. —  Prof.  Dro- 
hi&ch:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  bistosisch- 
kritische  l.'ebersiclit  der  Princinieu  der  Ethik.  —  l'rof.  Flei- 
scher: Koran  nach  Beidlmwi;  Makaineu  des  Murin  ;  Scluuiäineh 
des  l'irdousi;  Erklärung  türkischer  Gespräche;  arabische  Ge- 
sellschaft. —  Prof.  Koscher:  gesummte  theoretische  Nutional- 
ükonrtmik;  geschichtliche  Nauirlehre  des  Staates;  cainerulistische 
Gesellschaft.  —  Prof.  Dunkel:  Physik.  L  Theil;  physicalische 
Uebungen  für  künftige  Lehrer  uud  Medianer;  physicalische  Ue- 
bungen für  Fortgeschrittenere.  —  Prof.  Zarncke:  deutsche  Li- 
teraturgeschichte bis  zur  Reformation ;  Einleitung  in  d;is  Nibe- 
lungenlied u.  Erklärung  ausgew.  Stellen ;  l'ebungen  des  konigl. 
deutelten  Seminars,  in  Verbindung  mit  Prof.  Braune.  —  Prof. 
Overbeck:  F;rkläruug  antiker  Kunstwerke  mit  Benutzung  des 
akademischen  Gypsmuscuiiis ;  Uepetitorium  der  griechischen  Kunst- 
geschichte. —  Prof.  Cur ti us:  Elemente  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  mit  besonderer  Uücksicbt  auf  die  Aufgaben 
der  Philologie;  köiiigl.  pbilol.  Seminar;  grammatische  Gesell- 
schaft. —  Prof.  Masius:  Geschichte  der  Pädagogik,  1.  Theil; 
allgemeine  Didaktik;  pädagogisches  Seminar.  -  Prof.  Eberl: 
alifraiizösiscke  Grammatik;  Geschichte  der  französischen  Litera- 
tur seit  dein  14.  Jahrb.  bis  zum  /eitulter  Ludwig1»  N1V.  —  Prof. 
Kolbe:  Anorganische  Experimeutuleheniie',  chemisches  l'rakti- 
cum  für  Anfänger;  praktisch-chemische  l'ebungen  und  l'ebungen 
für  'Fortgeschrittenere.  -  Prof.  Voigt:  Geschichte  der  römi- 
schen Republik;  historische  Gesellschaft.  -  Prof.  Scheibner: 
Theorie  der  elliptischen  Functionen.  —  l'rof.  Schenk:  allge- 
*ne  Botanik  ;  m<  dicinisch  - pharmareulist he  Botanik;  Arbei- 
und  L'ebungen  im  botanischen  Laboratorium ;  botanische 
"  Hilgen.  —  Prof.  Neumann:  Theorie  der  Attraction  der 
>;  Theorie  des  lngarithmischcn  Potentials,  namentlich 
)rmen  Abbildung;  mathematisches  Seminar.  —  Prof. 
Leuckart:  allgemeine  Naturgeschichte  der  Thiere ;  zoologi- 
sches Prakticum  für  Anfänger  und  Geübtere;  zoologische  Gesell- 
schaft. —  Prof.  Blomcycr:  luiiiiwirtOBchaftliche  Betriebslehre; 
spccieller  Pflanzenbau,  1.  Theil ;  Demonstrationen  auf  dem  Ver- 
suchsfelde. —  Prof.  Zirkel:  allgemeine  Petrographio ;  Kri- 
stallographie; geologische  und  mineralogische  Arbeiten  und  Un- 
tersuchungen. —  Prof.  Wicdemann:  physikalische  Chemie; 
chemisch«!  und  physikalische  Arbeilen  im  Laboratorium.  —  Prof. 
Lange:  römische  Staatsalterthüiner;  philologisches  Seminar ;  rö- 
misch-antiquarische Gesellschaft.  —  Prof.  /. oll n er:  elektrody- 
namische Theorie  dir  Materie;  optische  Täuschungen.  -  Prof. 
Springer:  Geschichte  der  bildenden  Kunst  im  18.  u.  Ii»  Jahr- 
hundert; kunsthistorische  Quellenkunde;  Anleitung  zu  Kunsthi- 
storischen Arbeiten  für  Geübtere.  —  Prof.  Krehl:  Erklärung 
Mu'allaka  des  Imrnlkais;  Erklärung  leichter  syrischer  Schrift- 
Erklärung  der  äthiopischen  Chrestomathie  von  Dill- 
■  Prof.  Hildebrand:  über  das  Volkslied,  hauptaäch- 
Uch  des  18.  Jahrb.  und  des  16.  Jahrb. ;  Erklärung  des  mittel- 
hochdeutschen Gedichtes  v.  Meier  Helmbrecht. —  Prof  Frickcr: 
innere  Verwaltung ;  Verfassungspolitik.  —  Prof.  Ebers:  Lectürc 
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d.  alten  Aegypten. —  Prof.  Heiuze:  Geschichte  der  alten  Phi- 
losophie ;  Psychologie;  philosophische  Uebungen.  —  Prof.  W  u  n  d  t : 
der  neueren  Philosophie;  psychologische 


—  Prof.  L  e  s  k  i  e  n :  Grammatik  der  litauischen  Sprache ;  Ue- 
bungen in  slavischer  Grammatik  mit  Interpretation  von  Texten. 

—  Prot.  v.  N  o  o  r  d  e  n :  Uebungen  des  historischen  Seminars  ; 
Geschichte  Europa's  (1763  — 1816).  —  Prof.  Ribbeck:  Einlei- 
tung in  das  Studium  der  classischen  Philologie ;  philologische 
Societät.  -  Prof.  Lipsius:  Demosthenes'  Rede  vom  Kranz; 
Uebungen  des  königl.  phil.  Proseminars ;  Uebungen  der  griechisch- 
antiquarischen  Gesellschaft ;  Uebungen  des  russischen  philologi- 
schen Seminars.  —  Prof.  W indisch:  altirische  Grammatik  (kel- 
tisch) ;  Sanskritinterpretation ;  Sanskritgesellschaft  (Veda).  —  Prof. 
Strümpell:  Psychologie ;  theoretische  Pädagogik ;  wissenschaft- 
lich-pädagogisches Prakticum.  —  Prof.  Nobbe:  Taciti  Annales. 

—  Prof.  Biedermann:  allgemeine  Geschichte  \ou  1840  an; 
Moral  -  und  Rechtsphilosophie  (Naturrecht);  deutsche  Culturgc- 
schichte  vom  dreissigjährigeu  Kriege  an ;  Gesellschaft  für  deutsche 
Cultur-  und  Literaturgeschichte.  —  Prof.  Credncr:  Paläontolo- 
gie ;  der  geologische  liau  des  Königreichs  Sachsen  (mit  Exkur- 
sionen): geologische  Besprechungen.  —  Prof.  Jacob  i:  Einlei- 
tung in  das  Studium  der  Cameralwissenschaften ;  allgemeine  Land- 
wirthschaftslehi  e ;  ausgewählte  Cupitel  der  Etymologie.  —  Prof. 
Wenck:  Geschichte  Deutschlands  (1790-1816).  —  Prof.  Her- 
mann: Geschichte  der  Philosophie:  Psychologie;  allgemeine 
Grammatik  und  Sprachphilosophie.  —  l'rof.  Knop:  Agricultur- 
cheroie;  chemisches  l'rukticuin.  —  Prof.  Ziller:  Psychologie; 
philosophische  Gesellschaft  (Kant) ;  pädagogisches  Seniiuar.  — 
Prof.  Eckstein:  Lebensbilder  hervorragender  Humanisten; 
pädagogisches  Seminar.  —  Prof.  Brandes  :  Geschichte  des  Atter» 
thums  bis  auf  Alexander  den  Gr.;  Geschichte  der  germanischen 
Kechtsqucllcu  bis  auf  den  Sachsenspiegel ;  chronologisch-anti- 
quarische Gesellschaft.  —  l'rof.  Hirzel:  Pharmacie  (auorgani- 
sehe  Präparate).  —  Prof.  Seydel:  Logik  und  Erkenntnisslehre; 
über  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  in  ihrem  Verhältnis» 
zur  christlichen  Theologie.  —  Prof.  Pückert:  sächsische  Ge- 
schichte; dentsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation.  — 
Prof.  Birubuuiu:  Bodenkunde  und  Bonitiren ;  specielle  Thier- 
zucht; Theorie  und  Praxis  der  Besteuerung.  —  Prof.  Stoh- 
mann:  technische  Chemie;  Argriculturchemie  II.  Theil,  (Ernäh- 
rung der  Thiere);  Arbeiten  im  Laboratorium  des  landw.-physio- 
logischen  Instituts.  l'rof.  Maver:  Einleitung  in  die  analyti- 
sche Geometrie  der  Ebene;  mathamatische  Uebuugeu :  die  par- 
tiellen Diff«  rcntiitlgleichuiigeii  erster  Ordnung.  —  Prof.  Zum: 
innere  und  äussere  Krankheiten  der  Haussäugethiere ;  veterinär- 
klinis-che  Demonstrationen ;  Mikroskopie ;  über  einfachste  Ope- 
rationen an  kranken  Haussieren.  —  Prof.  Carstanjeu:  or- 
ganische Experimentalchemie.  —  Prof,  Paul:  die  griechische  Mu- 
sik und  das  musicalische  Drama  der  Griechen:  Harmonik  und 
Metrik,  die  rontrapunctlichen  und  die  freien  Formen  der  Musik. 

—  Prof.  Von  der  Mobil:  höhere  Optik;  mathematisch -physi- 
kalische Uebuugeu.  —  l'rof.  Loth:  Uebersicht  der  rauhaniuieda- 
■tischen  Literatur;  arabisehe  Grammatik.  —  Prof.  0.  Delitsch: 
ungemeine  Geographie,  II.  Theil;  geographische  Geschellschaft. 

—  Prof.  Wülcker:  ueaenglische  Literaturgeschichte ;  alteitgli- 
sehe  Gesellschaft.  II.  Theil;  Geschichte  der  schottischen  Litera- 
tur nebst  Erklärung  der  Gedickte  Burns.  —  Prof.  Arndt: 
deutsche  Geschichte,  vom  ersten  Auftreteu  der  Deutscbeii  in  der 
Geschichte  In-  zum  Interregnum  ;  römische  und  mittelalterliche 
Chronologie;  historisches  Seminur,  höherer  Cursus.  —  Prof. 
Gar  d t  h a  u seil :  Quellenkunde  zur  griechischen  Geschiebte;  hi- 
storische Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  (Mo- 
uum.  Ancyranum).  —  l'rof.  Braune:  deutsche  drammatik ;  go- 
thischc  Uebungen;  deutsches  Seminar.  Prof.  Hirzel:  Aristo- 
teles' Politik;  Piatons  Phuedon.  —  Prof.  F.  Delitzsch:  Er- 
klärung assyrischer  Keilschrifttexte;  syrische  Grammatik;  die 
Keilinsi-briften  und  die  biblische  Genesis.  —  Prof.  Gering: 
Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  über  MilPs  Logik.  — 
Prof.  W  i  e  dem  aiiu:  Einleitung  in  die  mathematische  Pbvsik.  — 
P.-Doc.  Weiske:  Uebersicht  der  Physik.  —  P.-Doc.  r'rank: 
landwirtschaftliche  Culturpflanzen  und  Unkräuter  und  Sämerci- 
kunde.  -  P.-Doc.  Sachsse:  Einleitung  in  die  Agriculturchemie. 

—  I'.-Doc.  Luersscn:  Morphologie,  Physiologie  und  Systema- 
tik der  Moose  tuid  Gel'ässkryptoganien :  Pflauzeugeographic.  — 
Prof.  Weddige:  analytische  Chemie-  —  Prof.  v.  Meyer: 
Theorie  und  Praxis  wichtiger  technisch-chemischer  Processo  ( che- 
mische Grossindustrie,  organische  Farbstuffe);  wissenschaftliche 
Methoden  der  organischen  Chemie.  —  P.-Doc.  Wolff:  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie ,  von  Cartcsius  bis  zur  Gegen- 
wart. —  Prof.  Drechscl:  physiologisch-chemisches  Prakticum; 
über  thierische  und  pflanzliche  Fermente.  —  P.-Doc.  von  der 
Kopp:  Geschichte  des  deutchen  Städtewesens ;  Quellenkunde  der 
deutschen  Geschichte  im  Mittelalter ;  historisches  Seminar .  ho- 
herer  Cursus;  vorbereitender  Cursus.  -  P.-Doc.  Edzardi:  alt- 
nordische Metrik  nebst  Uebersicht  über  die  Skaldendichtung, 
verb.  mit  Leetüre  und  Erklärung  ausgewählter  Skaldenlieder; 
altnordische  Uebungen  für  Anfänger  (Lectürc  der  Gylfaginuing). 

—  P.-Doc.  Rolph:  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere.  —  P.-Doc. 
Trautmann:  neuenglische  Grammatik ;  Erklärung  von  Shake- 
speare'* Othello.  -  P.-Doc.  Götz:  Euripides  Härchen;  philo- 
sophische Gesellschaft;  Uebungen  des  russischen  Seminars.  — 
P.-Doc  Br  u  gm  an:  Sanskritgrammatik  nach  Stenz)  er's  Elc- 
meutarbuch  der  Sanskritsprachu ;  Uebungen  des  russischen  phi- 
lologischen Seminars.  --  I'.-Doc.  Walckor:  Volkswirthschafts- 
politik  (Agrar-  Gewerbe - 
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bungen.  —  P.-Doc.  Friedberg;  Finanxwissenschaft  —  P.-Doc. 
Blrch-Hirschfeld:  Geschichte  der  französischen  classischeu 
Tragödie  nebst  Erklärung  von  Corneille'*  Cid  und  Racine'»  Phe- 
dre.  —  P.-Doc  Kalkowsky  :  über  Vulkane  und  Erdbeben. 


19.    III  a  r  b  u  r  ff. 

Theologische  Facultat. 

Prof.  Scheffer:  Christliche  Sittenlehre  u.  deren  Geschichte ; 
System  d.  prakt.  Theologie  1.  Th.;  Homilet  u.  katechet  Ucbgn 
im  Seminar.  —  Prof.  Ranke:  Textgeschichted.  N.T.;  Hebräer- 
brief;  Neutestamentl.  L'ebungen  im  Seminar.  —  Prof.  Dietrich: 
Einleitung  in  das  A.  T. ;  Textgeschichte  des  A.  T. .  Genesis  ,  Alt  - 
testamentl.  Uebungen  im  Seminar.  —  Prof.  Hoppe:  Geschichte 
u.  System  der  christl.  Ethik ;  Kircbengeschicbte  des  19.  Jahrb ; 
Uebungen  in  der  systemat  Theologie  im  Sem.;  Geschichte  und 
System  der  Pädagogik.  —  Prof.  Heinrich  Theologische.  En- 
cyklopädie  u.  Methodologie;  Buch  der  Weisheit;  Synopt  Kran- 
gel. —  l'rof.  Brieger:  Kircheligeschichte  1.  Th. ;  Kircheugesch. 
Uebungen  im  Seminar.  —  P.-Doc.  Kol  de:  Erklärung  der  Augsb. 
Confession  u  dogmengeseb.  Uebungen;  Kirchengesch.  d.  M.A.— 
P.-Doc.  Kessler:  Jesaia;  Alt-  u.  neutestamentl.  Belegstellen  f. 
d.  Lehre  t.  d.  letzten  Dingen.  —  P.-Doc.  bardemaun:  Gesch. 
u.  Ziel  der  * 


Juristische  Facultlt. 

Prof.  Röstell:  Examio.  d.  1-  itscheu  Privatrechts;  Kirchen- 
recht.  —  l'rof.  Arnold:  Deutsche  Staats-  u.  Kcchtsgeschichte; 
Wechselrechtl.  Uebungen ;  Völkerrecht ;  Deutsches  Staatsrecht.  — 
Prof.  F  u  c  h  b  :  Criminalrechtsprakt. ;  Kcichscivilprocess ;  Keicbs-  | 
strafprocess.  —  Prof.  Ubbelohde:  Geschichte  d.  rom.  Privat-  ' 
rechts;  Pandekten;  Besitzrecht.  —  Prof.  Enneccunis:  Gesch.  I 
d,  röm.  Civilprocesscs ;  Exegese  d.  Institut.  Justiniaus;  Institutio- 
nen ;  Examin.  üb.  röm.  Recht  im  Seuiiuar.  -  Prof.  Wester- 
kamp: Deutsches  Privat-  und  Lchnrecht;  Deutsches  lluudels-, 
Wechsel-  u.  Seerecht;  Gesch.  d.  deutschen  Einbeitsbestnbuugen 
seit  1816.  —  Prof.  Pia  tn  er:  Deutsch.  Privatrecbt;  Verglekhuug 
des  gemeinen  altpreuss. ,  hessischen  u.  nassauischeu  Erbrechts ; 
Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht;  Kirchenrecbt.  -  P.-Doc.  V. 
Schmidt:  Pandektenprakt  —  P.-Doc.  W  o  1  ff :  Pandektenprakt 
—  P.-Doc.  Pesratore:  Röm.  Erbrecht;  Dingl.  Recht  an  freni- 
gen  Sachen  u.  Pfandrecht;  Kepet.  über  Pandektenrecht;  Kepet. 
Recht 


Prakt.  phyaik.  Uebungeu. ;  Elemente  der  Astronomie.  —  Prof. 
Dietzel  :  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre ;  Socialismus  und 
Arbeiterfrage.  —  Prof.  Laote:  Mittelhochdeutsche  Metrik;  Ni- 
belungenlied; Germanist.  Sem.  —  Prof.  Justi:  Vergleichende 
Formen-  und  Wortbilduugslebrc  d.  indogermanischen  Sprachen ; 
Sanskrit;  Sanskrit  -  Chregtom.  —  Prof.  Bergmann:  Philosoph. 
Propädeutik;  Philosoph.  Uebungen.  —  Prof.  Greeff:  Zoologie 
u.  vergleichende  Anatomie  der  wirbellosen  Thier«;  Examia.  über 
Zoologie  u.  vergleichende  Anatomie ;  Zoolog,  mikrosk.  Uebungen. 

—  Prof.  Stengel:  Aelteste  französ.  Sprachdeukm.  ;  Ariost  Or- 
lando für.;  Roman. -engl.  Seminar.  —  Prof.  Varrentrapp:  Ge- 
schichte des  Mittelalters  seit  der  Krönung  Karls  d.  Gr.;  ilistor. 
Seminar.  —  Prof.  Zincke:  Organische  Chemie;  Ausgew.  Capi- 
tel  der  organischen  Chemie;  Chcm.  Uebungeu.  —  Prof.  Cohen: 
Logik;  Philosophische  Uebungen.  —  Prof.  Rein:  Geographie 
Asiens  n.  Afrikas;  Geographische  Uebungen.  —  Prof.  v.  D räch: 
Theorie  der  Determinanten ;  EUipt  Integrale  und  Functionen ; 
Analyt  Geometrie  in  d.  Ebene.  —  Prof.  v.  Könen:  Geologische 
Beschaffenheit  der  Umgebung  Marburgs ;  Paläontologie;  Minera- 
logie; lehmigen  im  Bestimmen  von  Mineralien  u.  ho 
Prof.  Hess:  Algebra  1.  Th.;  Algebr.  Uebungen; 
uuug;  Ausgew.  Capitel  d.  Astronomie.  —  Prof.  Braun:  Theorie 
d.  Warme;  Theorie  d.  Galvauisraus ;  Besprechung  neuerer  phy- 
sikalischer Untersuchungen.  —  Prof.  Niese:  Ausgewählte  Briefe 
Cicero's;  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  u.  der  hellen.  -  makedon. 
Reiche;  Thnkydides  im  Sem.  f.  alte  Geschichte.  —  Prof.  v.  Sy- 
bei:  Pompeji;  Romische  Archäologie;  Archäolog.  Uebungen.  — 
P-Doc.  Fe us su er:  Theorie  d.  Potentials.  —  P.-Doc.  Moesta: 
Geologie;  Elemente  d.  cbemischeu  Geologie;  Geoguost  Verbältn. 
Prenssens.  —  P.-Doc.  Kessler:  Hebr.  Grammatik;  Elemente 
d.  Arabischen;  Arabische  Historiker;  Syrisch  und  Chaldäisch. 

—  P.-Doc.  Fittica:  Analvtisrhe  Chemie;  Toxikol.  Chemie-  — 
P.-Doc.  Leu/.'  Geschichte  "d.  M.  A.  bis  Karl  d.  Gr. 


Hedicinlsche  Facult.it 

Prof.  K.  F.  v.  Heusinger:  Geschichte  d.  Medicin  ;  Ent- 
wickeluugsgesch.  d.  Med.  in  Deutschland.  —  Prof.  Nasse:  All- 
gemeine Nervenphysiologie;  Lehre  vom  Ulutlauf  u.  spec.  Physio- 
logie d.  Nerven  u.  Muskeln ;  Repet.  Uber  Embryologie ;  Physiol. 
Uebungen.  —  Prof.  Roser:  Allgemeine  Chirurgie;  Chirurgische 
Klinik ;  Operationscursus ;  Examin.  Ob.  Chirurgie.  —  Prof.  F a  1  c  k  : 
Encyklop.  0.  Hodegetik  d.  Medicin;  Nahrung« -  u.  Genussmittel- 
kunde;  Arzneimittellehre  u.  Toxikologie;  Arzneivcrorduuugslehre; 
Uebungen  im  pharmakolog.  Laboratorium.  —  Prof.  Duhm:  Ge- 
bnrtshülfl.  Klinik;  Gehurtshulfl.  Operationscursus;  GeburtsbüM 
Examin.  —  Prof.  Lieberkühn:  Allgemeine  Anatomie;  Topo- 
graph. Anat;  Mikroskopische  Labungen.  —  Prof  Bcneke:  Pa- 
tholog.  Anatomie  u.  Pathogenese  1.  Th.;  Patholog.  -  anatomische 
Uebungen;  Störungen  der  Ernährung.  —  Prof  Mann  köpf f: 
Speciclle  Pathologie  u.  Therapie:  Mcdiciniscbc  Klinik  u.  Polikli-  I 
nik;  Klin.  Examina!.  —  Prof.  Schmidt-  Rimpler:  Untersuch.  I 
mit  d.  Augenspiegel;  Ophthalmiatrische  Klinik;  Ophthalmoskop. 
Cursus;  Augenoper.-Cursus.  —  Prof.  Cr  um  er:  Propädeutische 
Psychiatrie;  Psycbiatr.  Klinik.  —  Prof.  Wagener:  Osteologie; 
Syndesmologie.  —  Prof.  Horstmunn:  Epizootien;  Staatsarznei- 
kunde;  Gericht).  Medicin.  —  Prof.  Labs:  GeburUkundo;  Geburts- 
bülfl.  Rcpetit  —  Prof.  Külz:  Experimentalphysiologie  2.  Th.; 
Pbysiolog.  Repet;  Physiologische  Chemie.  —  P.-Doc.  Eicbel- 
berg:  Semiotik  des  Gesichts.  —  P.-Doc.  Hüter:  Krankheiten 
der  weiblichen  Sexualorgane;  Geburtsh.  Pbantomübungen ;  Ge- 
burtsh.  Examin.  —  P.-Doc.  O.  v.  Heusinger:  Hautkrankhei- 
ten. —  P.-Doc,  Gasser:  Anatomie  u.  Histologie  der  Sinnesor- 
gane ;  Ausgewählte  Capitel  der  Auatomie ;  Anatomisches  Repet. 
—  P.-Doc.  Fe r her:  Physikal.  Diagnostik;  Veuer.  Krankheiten. 

Philosophische  Facultat 

Prof.  Stegmaun:  Analysis  1  Th. ;  Krümmung  d.  Flächen; 
Mathematische  Uebungen.  —  Prof.  Z  wenger:  Experimental- 
chemie  1.  Tb.;  Chemische  Uebungen;  Exam.  über  Chemie  und 
l'barroacie.  —  Prof.  Dunker:  Geologie;  Edelsteine;  Lebende 
und  fossile  Mollusken ;  Geolog,  und  mineralog.  Excurs.  —  Prof. 
Glaser:  Nationalökonomie;  Finanz  wissenschart;  Wirtschaft- 
liche und  finanz.  Einrichtungen  des  Deutschen  Reichs.  —  l'rof. 
Herrmauu:  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789  bis  1799; 
Historische  Uebungen.  —  Prof.  Wiegaud:  Allgemeine  Bota- 
nik ;  Systematische  Botanik ;  Analyt. -botau.  Prakt  ;  Mikroskop. 
Uebungen;  Botau.  Excurs. u.  Demonstrat.  —  Prof.  CäBar:  Röm. 
Literatur-Geschichte  bis  zu  August  Zeitalter;  Horn.  Hymnus  auf 
Demeter  u.  sonst  Ueb.  im  philoT.  Seminar.  -  Prof.  L.  Schmidt: 
Demosthencs  ab.  d.  Krone;  Seneca  de  benefic.  u.  sonst.  Ueb.  im 
philol.  Seminar.  —  Prof.  Melde:  Experimentalphysik  1.  Th.; 


13.  Tübingen. 


Prof.  v.  Beck:  Christliche  Ethik,  erster  » 
licho  Erklärung  der  Apokalypse.  —  Prof.  v.  Weizsäcker: 
Kirchengcschichte.  zweiter  Theil;  Einleitung  iu  das  Neue  Testa- 
ment —  Prof.  Dies  tel:  Christliche  Symbolik;  Erklärung  der 
Genesis;  Geschichte  des  Volke»  Israel.  —  Prof.  Weiss:  Er- 
klärung ausgewählter  Stücke  des  Johannes-Evangeliums;  (  on- 
versiitorium ;  Deutsches  protestantisches  Kirchenrecht  —  l'rof. 
Bnder:  Christliche  Glaubenslehre,  1.;  Erklärung  der  synopti- 
schen Reden  Jesu.  —  Rep.  Dehler:  Conversatorium  Uber  die 
anthropologischen  und  soteriologischen  Lehren  des  Neuen  Testa- 
ments. —  Rep.  Brauu:  Darstellung  der  protestantischen  Sekten. 
—  Rep.  Nestle:  Cursorischc  Lektüre  der  Bücher  Samuelis; 
Fortsetzung  des  syrischen  Cursus. 

Katholisch -  theologische  Facultat 

Prof.  v.  Kuhn:  Dogmatik,  II.  —  Prof.  v.  liimpel:  Er- 
klärung ausgewählter  Psalmen  und  Abschnitte  der  Genesis;  Ar- 
menische Sprache.  —  Prof.  v.  Kobcr:  Katholisches  Kirchen- 
recht.  II. :  Pädagogik  und  Didactik,  11.  —  Prof.  Linsenmann-. 
Moraltheologie,  II.;  Pastoral theologie.  —  Prof.  Funk:  Kirchen- 
geschichte, Tl.;  Christliche  Kunstarchäologic.  -  Prof.  Schanz: 
Einleitung  in  das  Neue  Testament;  Erklärung  der  Briefe  au  Timo- 
theus. —  Rep.  Knittel:  Apologetik.  —  Rep.  Ege.  Psychologie. 

Joristische  Facultät. 

Prof.  v.  Mandry:  Institutionen  und  Geschichte  des  römi- 
schen Rechts;  Pandckteiipiaktikum.  —  Prof.  v.  Sccgci:  Deut- 
sches Strafprocessrecht ;  Wiirttembcrgisches  Staatsrecht;  Straf- 
rechtliche Uebungen.  —  Prof.  v.  Thudichum:  Deutsches  Privat- 
recht; Kirchenrecht  und  Eherecht  —  Prof.  v.  Bülow:  Pandekten- 
recht, allgemeiner  Theil;  Deutsches  CivilprocessrechC  —  Prof. 
Degeukolb:  Pandektenrecht,  Sachen-  und  Obligationenrecht; 
Exegetische  Hebungen.  —  Prof.  Franklin:  Deutsche  Reichs- 
n.  Rechtsgeschichte;  Handelsrecht;  Wecbselrecht.  —  Prof.  Hugo 
Meyer:  Deutsches  Strafrecht;  Einleitung  in  die  " 
Schaft  -  Prof.  Pfeiffer:  " 
schichte  des  römischen, 
processes;  Deutscher  und  württembergischer  Strafprocess;  Deut- 
sches Reichsstrafrecht. 

Hedicinlsche  Facultat. 

Prof.  V.  v.  Bruns:  Chirurgische  Klinik;  Operationscursus 
an  der  Leiche.  . —  Prof.  v.  Yierordt:  Physiologie  der  vegeta- 
tiven Funktionen;  Physiologisches  Praktikum;  Physiologische  Ar- 
beiten für  Geübtere.  —  Prof.  v.  Schüppel:  SpecieTle  patho- 
logische Anatomie;  Mikroskopischer  Cursus  der  pathologischen 
Gewebelehre;  Praktische  Arbeiten.  —  Prof.  v.  Säxinger:  Ge- 
burtshilfliche Klinik;  Klinik  der  Frauenkrankheiten;  Geburts- 
hilflicher Operationscnrs.  —  Prof.  v.  Liebermeistcr:  Medi- 
cinische  Klinik:  Specielle  Pathologie  und  Therapie.  —  Prof. 
Jürgensen:  Poliklinik;  Arzneimittel  -  und  Arsneivorordnu 
lehre;  Allgemeine  Therapie.  -  Prof.  Nagel:  Ophf 
Klinik  in  Verbindung  mit  systematischen  Vorträgen; 
skopischer  Curs.  —  Prof.  Henke:  Osteologie  und  Syndesmologie; 
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Anatomie  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  des  Mei 
Mikroskopische  Anatomie  mit  Uebungen;  Physische  Anl 
logie.  —  Prof.  Oesterlen:  Ausgewählte  Abschnitte  der 
liehen  Uygieine;  Gerichtliche Meüicin.  -  Prof.  Leichtenstern: 
Physikalische  Diagnostik;  Uebungen  in  den  mediciuiseheu  Unter- 
suchungsmethoden.  —  l'rof.  P.  liruns:  Frocturen  und  Luxa- 
tionen; Laryngoskopie,  —  P.-Doc.  Franck:  Geburtshilflicher 
Operationscursus.  —  P.-Doc  Schleich:  Metbode  der  ophthal- 
miatrischen  Untersuchung  mit  praktischen  Uebungen;  Repetito- 
rium  der  Augenheilkunde.  —  P.-Doc.  'Wächter:  Geburtshilflich- 
gynäkologischer  Untersuchungscursus. 

Philosophische  Facultat. 

Prof.  von  Keller:  Deutsche  Literaturgeschichte;  Heber 
GOthe's  Faust;  Deutsche  Uebuugeu.  —  Prof.  von  Roth:  All- 
geniine  Religionsgeschichte;  Veda  und  Avesta;  Zweiter  Sanskrit- 
cur«.  -  Prof.  von  Kos  Hin:  Aesthetik  der  bildenden  Künste; 
Kunstgeschichte  der  neueren  Zeit ;  lieber  Schiller.  —  Prof.  von 
S ig  wart:  (ieschichte  der  neuereu  Philosophie;  Philosophische 
Uebungen.  —  Prof.  Schwabe:  Geschichte  der  griechischen 
Kunst  bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen;  Calullus;  Erklä- 
rung der  Hildwerke  des  Kunstmuseums;  Philologisches  Seminar. 

—  l'rof.  Herzog:  Griechische  und  lateinische  Formenlehre; 
Lateinische  Epigranbik;  Philologisches  Seminar.  —  Prof.  Kug- 
ler:  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  (ieschichte  des 
Jahres  1848;  Historische  Uebungen.  —  l'rof.  So  ein:  Arabische 
Grammatiker:  Leetüre  arabischer  Schriftsteller;  Sitten  und  Ge- 
brauche der  Hebräer.  —  Prof.  von  Gutschuiid:  Griechische 
Historiographie;  Ammianus  Marcellinus;  Historische  Hebungen. 

—  Prof.  Ifloidorer:  Metaphysik;  Philosophische  Freiheits- 
lehre;  Ueber  Rousseau.  —  l'rof.  Kapp:  Privat  Vorlesungen  über 
neuere  Sprachen.  —  Prof.  Fchr:  Universalgeschichte ;  (ieschichte 
der  englischen  Revolution  ;  Ueber  das  religiöse  Schauspiel  des 
Mittelalters;  Historisches  Conversatorium.  —  l'rof.  Holland: 
Erklärung  von  Dantes  Divina  Cotnniedia;  Geschichte  der  fcpaui- 
«cheu  oder  der  altt'ranstösischen  Poesie ;  Erklärung  der  gotischen 
Bibelübersetzung  des  Vnliila.  -  Prof.  Mi  In  er:  Pope's  Essay 
on  Man  and  Essay  on  Criticism;  Engliehe  (iraininatik  für  An- 
fanger. —  Prof.  Mach:  Sophokles'  Autigotic;  Vergils  Aeneis 
Buch  II.  —  l'rof.  Class:  Ueber  die  Erkennbarkeit  Gottes.  — 
P.-Doc.  Dicterich:  Die  Kanthche  Philosophie  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  deutschen  Kulturgeschichte ;  Die  philoso- 
phischen Theorien  der  heutigen  Naturwissenschaft ;  Philosophi- 
sche Anthropologie.  —  P.-Doc.  Harttung:  Die  Völkerwande- 


und  ihre  Folgen.  —  P.-Doc.  Spitta:  Philosophische  Ue- 
ber ausgewählte  Stücke  aas  Descarte*.  —  Prof  Ben- 
der: Gymnasialpädagogik.  —  P.-Doc.  Strauch:  Deutsche 
Grammatik  ;  über  L.  Uhland. 

Staatswlrthschaftllche  Facnltät. 

Prof.  von  Weber:  Landwirthschaftslehre,  zweiter  Tbeil; 
Encyklopädie  dci  Forstwissenschaft. —  Prof.  von  Schönberg: 
Nationalökonomie ,  specieller  Theil ;  Geschichte  des  Communis- 
inus  und  Socialismus;  Volkswirtschaftliche  Uebungen.  —  Prof. 
Jolly:  Allgemeines  Staatsrecht  and  Politik;  Wttrttembergische« 
Verwaltungsrecht;  Polizeiwissenhchaftliche  Uebungen.  —  Prof. 
von  Marti  tz:  Staatsrecht  des  deutschen  Reiches;  Deutsches 
Landesstaatsrecht,  —  Prof.  Neumann:  Volkswirtschaftslehre, 
allgemeiner  Theil;  Volkswirthschaftliche  and  statistische  Uebun- 
gen. —  Kanzler  von  Rütnelin:  Europäische  Staatenkunde.  — 
P.-Doc.  Mi  In  er:  Vergleichende  Darstellung  der  Repräsentativ- 
einrichtungeu  in  den  europäischen  Grossstaaten. 

Naturwissenschaftliche  Facnltlt. 

Prof.  von  Qnenstedt:  Geognosie;  Petrefactenkunde ;  Na- 
turkunde Württembergs.  Prof.  von  Keusch:  Experimental- 
physik: Physikalische  Uebungen  und  Demonstrationen  ;  Im  ma- 
thematisch -  physikalischen  Seminar,  Elemente  der  Mechanik.  — 
Prof.  du  Bois'- Keymond:  Aus  der  höheren  Rcihcnlehre;  Ue- 
ber einzelne  Kapitel  der  Analysis  und  mathematischen  Physik. 
—  Prof.  Kimer:  Zoologie;  Zootomische  Uebungen;  Zootomi- 
Bche  und  histologische  Arbeiten.  —  Prof.  Hüfner:  Physiologi- 
sche Chemie;  Praktisch-chemischer  Cursus  für  Mediciner;  Phy- 
siologisch-chemische Arbeiten.  —  Prof.  Lothar  Meyer:  Ex- 
perimentalchemie  zweiter  Theil ;  Stöchiometrische  Uebungen ;  Ar- 
beiten im  chemischen  Laboratorium.  —  Prof.  Sch  weudencr: 
Systematische  Botuuik  ;  Mikroskopische  Uebungen  ;  Arbeiten  im 
botanischen  Institut.  —  Prof.  Hohl:  Trigonometrie ;  Stereometrie ; 
Geometrisch  •  algebraische  Aufgaben  ;  Aufgaben  zur  Lehre  vom 
Grössten  und  Kleinsten  der  Differential  -  Funktionen.  —  Prof. 
Hegelmaier:  Landwirtschaftliche  Botanik;  Praktische  Ue- 
bungen in  der  Anatomie  von  Drogoen.  —  Prof.  Gundelfin- 
gen Analytische  Geometrie  der  Ehene;  Invariantentheorie:  Im 
mathematisch-physikalischen  Seminar,  analytisch  geometrische  Ue- 
bungen. —  Prof.  Stadel:  (  hemif  der  Nahrung«  - (ienussniittel; 
Rcpctitorium  der  anorganischen  Chemie.  —  Prof.  Seyboth: 
Darstellende  Geometrie,  erster  Theil;  Con 
Apotheker  \V.  Mayer:  Pharmakognosie. 


K.  Hase,  Handbuch  der  protestantischen  Polemik.    4te  Auflage. 

Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.   8".   M.  1<>. 
Jules  Sourv,  Jesus  et  les  evangiles.    Paris,  Chorpentier.  8«. 

fr.  3,6(».   


B.  Hildebrand,  Statistik  Thüringens.  Band  II: 
Hälfte  2.   Jena,  E.  Frommann.   fol.   M.  6. 

H.  Storch,  der  heutige,  insbesondere  landrechtliche  Darlehns- 
vertrag.    Berlin,  Puttkammer  tt  Mühlbrecht.   8*.    M.  2. 

C.  Bernard,  Vorlesungeu  Uber  den  Diabetes,  deutsch  herum- 
gegeben von  C.  Posner.   Berlin,  Hirschwald.   8".    M.  8. 

F.  W.  Besscl,  Reccnsionen,  herausgegeben  von  R.  Engelmauii. 
Leipzig,  Engelmann.   8".    M.  7. 

E.  Heis,  alias  coelestis  ecliptiens.  Cöln,  Du  Mont  Scb   fol.  M.  6. 

G.  Manter,  aus  der  Physik  des  Lnltmceres.   Herford,  Ess- 
mann jun.   8°.   M.  4. 


C.  Abel,  die  englischen  Verba  des  Befehls.  Berlin, 

söhn.    H°.    M.  2. 
R.  Houterwek  und  A.  Fegge,  die  altsprachliche  Orthoepie 

und  die  Praxis.    Berlin,  Weidmann.    8*.    M.  4. 
W.  C  reize  nach.  Versuch  einer  Geschichte  des  Volksschauspiels 

vom  Doctor  Faust.    Halle,  Niemeyer.   8°.    M.  4,60. 
Euripidis  fabulac .  edidit  K.  Prinz.    Vol.  I,  pars  1:  Medea. 

Leipzig,  Teubner.    8".    M.  2. 
Fontes  rertim  Bohcmirartim.    III,  1 — 3.    Prag,  Gregr  &  Dattel. 

4«.   M.  1,21). 

K.  Klöpper,  englische  Synonymik  für  höhere  Lehranstalten. 
Rostock,  Werther.    8".    M.  1,20. 

J.  II.  H.  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen  Sprache.  Bd.  2. 
Leipzig,  Teubner.    8°.    M.  12. 

E.  Sievers,  zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen  Spra- 
chen.  Halle,  Niemeyer.   8".   M.  8. 

Tibulli  elegiarum  libri  II,  recensuit  E.  Baehrens.  Leipzig, 
Teubner.  M.  2,80. 


Theologie* 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie ,  herausgegeben  von 
K.  Hase,  K.  A.  Lipsius,  O.  Pfleidcrer,  Eb.  Schrä- 
der. Leipzig,  J.  A.  Barth.  8*.  Jahrgang  1878,  Heft  3.  — 
Inhalt:  R.  A.  Lipsins,  dogmatische  Beitrage,  II;  B.  Pün- 
ier,  der  Positivismus  in  der  neueren  Philosophie,  II,  2:  Her- 
bert Spencer;  E.  Katser,  der  moralische  Gottesbeweis  nach 
Kant  and  Herbart;  H.  Hoitzmann,  zur  synoptischen  Frage, 
II;  B.  Weiss,  zur  synoptischen  Frage. 


Geschichte. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen,  redigirt  von  Ludwig  Schlesinger.  Prag,  Fried- 
rich Tempsky.  8".  Jahrgang  XVI,  So,  3.  M.  2.  —  Inhalt: 
J.  Loser th,  Beitrage  cur  Geschichte  der  Erwerbung  der 
Mark  Brandenburg  durch  Karl  IV.;  R.Müller,  Künstler  der 
Neuzeit  Böhmens.  VII.  (Joseph  von  Führich);  F.  Bernau, 
die  Helfenburg;  Misccllen;  Mittheilungen  der  Ge- 
sch&ftsleitung. 


Der  Dr.  phil.  Max  Hölzl  in  Mainz  ist  als  Oberlehrer  an 
da«  kgl.  Gymnasium  in  Dresden-Neustadt  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  F.  Lenz  an  der  Realschul«  in 
Iserlohn  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Privatdocent  Rudolf  Ranke  in  Halle  ist  als  ordent- 
er  Chirurgie  nach  Groningen  berufen. 


Der  Privatdoccnt  der  Geschichte  W.  S  c  h  n  m  in  Halle  ist 
daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  Professor  K.  von  Wahl  in  Dorpat  obernimmt  da- 
selbst den  Lehrstahl  der  Chirurgie. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Geschichte  W.  B.  Wenck 
in  Leipzig  ist 


Geschlossen  am  8.  April  1878. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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VERLAG  VON  GEBR.  HENNINGER  IN  HEILBRONN. 


Vor  Ka 


EINLEITUNG 

Dl  DAS 


STUDIUM  DES  ANGELSÄCHSISCHEN. 

EINLEITUNG,  TEXT,  UEBERSETZUNG, 
ANMERKUNGEN,  GLOSSAR 

VOH 

KARL  KÖRNER. 

EKSTER  THK1L: 

ANGELSÄCHSISCHE  FORMENLEHRE. 

Elegant  geheftet.    M.  2  — 

Die  'Zeitschrift  für  da»  R*alwhulwe*en  (Wien)'  tagt  dar- 
über: l>er  Verf.  bietet  auf  67  Seiten  zusammengedrängt  eine 
angelsächsische  Formenlehre ,  welche  trotz  dieses  beschrankten 
Raumes  alle  Theile  der  Grammatik  in  genügendem  Masse  be- 
handelt; diese  relative  Vollständigkeit  ist  durch  strenge  Be- 
schränkung des  zu  behandelnden  Stoffes  auf  die  wirklich  als 
aicher  nachgewiesenen  Formen  erreicht  worden.  Die  Anordnung 
und  Eintheiiung  des  Stoffes  ist  übersichtlich  und  fachgemass,  die 
wissenschaftliche  Behandlung  sicher  und  streng  farhmanuisch; 
es  empfiehlt  »ich  dieser  Leitfaden  somit  nicht  blos  den  Studiren- 
den.  welche  -m  ciell  die  englisihr  Sprache  zum  Gegeuatand  ihres 
Studiums  g'wSlilt,  sondrrn  besonders  den  Lehrern  des  Deutschen, 
da  es  ihnen  die  beste  und  bequemste  Anleitung  gibt,  durch  Hin- 
Überleitung  von  ihren  germanischen  Kenntnissen  zu  der  Kenntnis» 
des  Angelsächsischen  in  das  Wesen  der  englischen  Grammatik 
einzudringen  und  so  die  Fähigkeit  zu  erlangen ,  die  englische 
Literatur  in  Originalen  kennen  zu  lernen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist,  der  Gepflogenheit  der  Ver- 
leger entsprechend,  empfehlend;  der  Text  ist  correct.  A. 


Soeben  erschien: 


Die 


Anatomie  des  Auges 

bei 

den  Griechen  und  Römern. 

Von 

Dr.  Hugo  Magnus, 


Leipzig. 


gr.  8.    geh.   2  M.  40  l'f. 

Veit  &  Comp. 


In  alleu  Buchhandlungen  ist  vorräthig: 
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Aiitrust  Hahn,  Bibliothek  der  Symbole  nnd 
tilaubensregelii  der  alten  Kirche.  Zweite  vielfach 
veränderte  und  vermehrte  Ausgabe  von  G.  Ludwig 
Hahn.  Breslau,  E.  Morgenstern  1877.  XV,  [I], 
300  S.    S".    M.  5. 

235]  Die  alt  kirchlichen  Glaubensformcln  bilden  nicht 
allein  der  Zeit  nach  ein  selbständiges  Gebiet  der  Sym- 
bolik und  Dogiuengesehichte ,  sondern  sie  fordern  zu- 
gleich eine  besondere  Art  des  Studiums.  Wenn  wir 
durch  die  Coufessionsschriften  der  neueren  Zeit  sofort 
in  den  Geist  und  die  religiöse  und  sittliche  Selbstbe- 
stimmung der  Kirchen  eingeführt  werden:  so  begegnen 
uns  hier  Zeugnisse.  Aussprüche  und  Sätze,  welche  nur 
indirect  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auf  die  Ge- 
sinnung der  bekennenden  Parteien  oder  Persönlichkeiten 
schliessen  lassen.  Das  Material  dehnt  sich  durch  ge- 
wisse weit  verbreitete  Typen  in  die  Breite  aus.  zugleich 
aber  auch  in  die  Länge,  indem  es  den  Gang  des  Dog- 
ma's  mit  maassgebenden  Entscheidungen  bezeichnet. 
Im  Ganzen  herrscht  die  Gleichartigkeit  des  Entwurfs, 
daher  überall  derselbe  Rahmen,  der  sich  dann  im  Ein- 
zelnen verschieden  ausfüllen  liess.  Durch  Schärfe  der 
Behauptungen  und  überlegte  Wahl  alleingültiger  Prä- 
dicate  machen  die  Symbole  vielfach  einen  harten  und 
gebieterischen  Eindruck;  erweicht  wird  derselbe  durch 
(he  grosse  Menge  der  hinzutretenden  Variationen  und 
Moditicationen .  sowie  durch  die  Wahrnehmung,  dass 
selbst  die  wichtigsten  Formulare  an  den  menschlichen 
Schicksalen  des  Werdens  und  der  Veränderlichkeit  ha- 
ben Theil  nehmen  müssen.  Ueberall  sieht  sich  der 
Forscher  auf  Beobachtungen  im  Kleinen  und  bis  in's 
Minutiöse  hinein  angewiesen;  wer  also  diese  Mikrologie 
scheut  oder  wer  sich  den  allgemeinen  Glaubens-  und 
Lehrcharakter  des  Zeitalters  und  die  lebendigeren  hi- 
storischen Zusammenhänge,  deren  Kenntniss  vorausge- 
setzt wird,  nicht  gegenwärtig  erhalten  will:  für  den 
wird  dieser  ganze  weitschichtige  Apparat  weit  mehr 
beschwerlich  als  anziehend  sein. 

Ref.,  längst  gewöhnt  an  die  Beschäftigung  mit  der 
älteren  Walch"schen  Bihliotheca  symbolica  und  später 


mit  dem  entsprechenden  Hahn'scheu  Werk,  hat  diese 
zweite  Ausgabe  des  letzteren  mit  vielem  Interesse  durch- 
gesehen und  muss  sogleich  constatiren,  dass  sie  unter 
der  sorgfältigen  Hand  des  Herausgebers  zu  einer  sehr 
zweckmässigen  und  vielumfassenden  Sammlung  ange- 
wachsen ist.  Allerdings  ist  ihm  die  Arbeit  durch  das 
Werk  von  Caspai  i :  'Ungedruckte,  unbeachtete  und  we- 
nig beachtete  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols 
und  der  GlaubensregeL  Christian.  18(5(5 — 75.  3  Bände', 
aus  welchem  viele  neue  Urkunden  geschöpft  sind,  be- 
deutend erleichtert  worden. 

Das  Buch  ist,  obgleich  der  kritische  Apparat  auf 
das  Nothwendige  beschränkt  worden,  um  fast  SO  Seiten 
gewachsen.  Leber  die  vorgenommenen  Aenderungen 
und  Einschaltungen  berichtet  die  Vorrede.  Schon  die 
Ordnung  ist  eine  andere  geworden.  Die  Relationen  der 
Glaubensregel  folgen  nicht  mehr  auf  die  des  Apostoli- 
cuius,  wie  in  der  ersten  Aurlage,  sondern  stehen  zeit- 
und  sachgemäss^  voran ,  so  dass  die  ganze  Sammlung 
in  zwei  Abteilungen :  Regula  tidei  der  alten  Kirche 
und  Symbole  der  alten  Kirche,  zerfällt.  Damit  ist  die 
frühere  Eintheilung  nicht  allein  verbessert .  sondern 
von  einem  störenden  und  irreleitenden  Fehler  befreit. 
Die  Zusammenstellung  der  vornicilnischen  Symbole  in 
einem  besonderen  Abschnitt  ist  aufgegeben,  ebenso  die 
Trennung  der  kirchlich  reeipirten  und  der  hetorodoxen 
Formeln,  weil  sie  das  Engverknüpfte  zerreisst,  womit 
wir  uns  ebenfalls,  wie  mit  der  Veränderung  des  Titels, 
einverstanden  erklären.  Die  zweite  Abtheilung  umfasst 
nun  vier  Gruppen:  1.  Taufsymbole  der  abendländischen 
und  morgenläudischen  Kirche,  2.  Symbole  der  ökume- 
nischen, 3.  der  Particularsynoden.  4.  Bekenntnisse  ein- 
zelner Kirchenlehrer.  Hinzugekommen  sind  mehr  als 
(50  Urkunden ,  und  da  sie  grossentheils  über  die  or- 
thodoxe Linie  hinausgehen:  so  werden  wir  an  dieser 
Stelle  auch  zur  Vergleicbung  persönlicher  Ansichten 
veranlasst. 

Doch  ist  nöthig,  das  Werk  seihst  an  einigen  Stel- 
len aufzuschlagen.  Im  ersten  Abschnitt  ist  Alles  ge- 
läutig. Als  Vertreter  der  Glaubensregel  steht  Irenäus 
mit  drei  Stellen  statt  zweien  an  der  Spitze,  dann  folgen 
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Tertullian  und  Novatian,  Origenes  und  die  Constitutio- 
nen; hinzugenommen  ist  eine  Erklärung  gegen  Noet 
und  eine  kurze  Darlegung  aus  Gregor  von  Nazianz. 
Die  einzige  kritisch  wichtige  Bemerkung  knüpft  sich 
hier  an  S.  5  Anm.  12.  Herr  H.  hält  die  bekannte  Aus- 
führung des  Origenes  für  entscheidend  zur  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  Glaubensregel  zum  Taufbekennt- 
niss;  durch  ihn  hauptsächlich  werde  die  Verschieden- 
heit beider,  und  zwar  die  materielle,  bewiesen.  Ref. 
kann  sich  von  der  Richtigkeit  dieses  Schlusses  nicht 
überzeugen ;  man  vergisst  dabei,  wer  Origenes  war  und 
was  er  wollte.  Er  suchte  eine  normirende  Unterlage 
für  sein  Werk ,  daher  stellte  er  einen  kirchlichen  Ka- 
non voran ,  welcher  ihn  in  Hauptsachen  verpflichten, 
in  anderen  seinem  eigenen  freien  Urtheile  überlassen 
sollte.  Und  eben  dies  nöthigte  ihn.  noch  einige  Lehr- 
gedanken hinzuzunehmen,  die  von  Irenaus  und  Tertul- 
lian nicht  berücksichtigt  werden,  wie  namentlich  die 
Ton  der  menschlichen  Natur  und  sittlichen  Freiheit, 
ohne  welche  es  für  ihn  weder  Religion  noch  Christcn- 
thum  gab ;  seine  Aufstellung  erweiterte  sich  nach  Maass- 
gabe der  ihm  vorliegenden  Aufgabe.  Da  er  hierin  allein 
steht :  so  darf  man  noch  nicht  schliessen,  dass  die  Glau- 
bensregel selbständig  neben  dem  Bekenntnis*  fortge- 
gangen sei;  es  bleibt  wahrscheinlich,  dass  sich  beide 
mit  einander  bildeten  unter  Abweichungen  der  Form 
und  der  Anwendung;  wesentlich  müssen  sie  identisch 
gewesen  sein.  Die  beiden  Stellen  des  Cyprian  enthal- 
ten zwar  eine  deutbche  Beziehung  auf  die  Taufe  und 
werden  deshalb  von  H.  erst  S.  21)  angeführt ;  aber  die 
Worte :  eandem  Novatiauum  legem  teuere,  quam  catho- 
lica  ecclesia  teneat,  verrathen  doch,  dass  eben  damit 
zugleich  das  Recht  der  regula  fidei  gewahrt  werden 
sollte. 

Die  folgende  Abtheilung,  ausgehend  von  dem  S. 
apostolicum  des  Rufin  und  von  dessen  Kömischer  Ge- 
stalt, welcher  die  ersten  sechs  Relationen  zugezählt 
werden,  hat  durch  die  Zuthaten  der  neuen  Bearbeitung 
eine  beinahe  topographische  Mannigfaltigkeit  erlangt. 
Die  Formulare  führen  uns  von  dort  nach  Mailand.  Tu- 
rin. Ravenna,  Aquileja;  dann  folgen  Afrika  mit  Car- 
thago,  Spanien,  Gallien  mit  Regium,  Trier,  und  endlich 
schliessen  sich  die  reeipirten  Texte  des  Apostolicums 
an,  unter  ihnen  altdeutsche  ,  angelsächsische,  norman- 
nische, altenglische,  die  wohl  sprachlich  wichtiger  sind 
als  sachlich,  zuletzt  griechische.  Die  Namen  der  Re- 
ferenten sind  oft  nur  angebliche.  So  gross  ist  also  die 
Zahl  der  Varietäten,  welche  diese  abendländische  Gat- 
tung repräsentiren.  und  was  sie  individuell  unterschei- 
det, mag  theilweise  zufällig  entstanden  sein ;  doch  bleibt 
Einiges  höchst  beachteuswerth,  wie  die  Schwankungen 
in  der  Anführung  der  ecclesia  catholica.  Unter  An- 
derem giebt  das  irische  Bekenntniss  zu  bedenken,  denn 
es  will  sich  durch  einige  Zusätze  dem  Nicänum  con- 
formiren .  daher  auch  der  Schluss :  Haec  omnia  credo 
in  deum.  Bemerkenswerth  ferner  das  sanetara  esse 
ecclesiam  catholicam,  abremissa  peccatorum  etc.  — 
Uebrigens  hat  der  Verf.  den  Namen  'apostolisches  Sym- 
bol' festgehalten,  aber  er  nennt  es  zugleich  ein  kirch- 
liches; und  gewiss  war  es  das  eigentliche  kirchlich 
traditionelle,  und  H.  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass 
das  Prädient  apostolisch  ausreicht,  um  es  genetisch  zu 
verstehen,  nachdem  es  dieses  Verständnis«  sogar  er- 
schwert hat. 

Die  Reibe  der  raorgenländischen  Taufsymbole  be- 
ginnt S.  01  mit  dem  Bekenntniss  der  palästinensischen 
Kirche  nach  der  Liturgia  Jacobi;  denn  das  Symboluni 
Orientale  nach  Rufiu  hat  H.  absichtbch  weggelassen, 
worin  wir  ihm  nicht  zustimmen.  Ref.  ist  mit  II.  der 
Meinung,  dass  Rufin  mit  dieser  Formel  kein  einzelnes 
bestimmtes  Symbol  hat  wiedergeben  wollen,  allein  das 
war  doch  kein  Grund,  sie  aus  dem  Material,  welches 
dem  Leser  zu  eigener  Beurtheilung  vorgelegt  werden 
sollte,  herauszuwerfen.    Sie  hat  alsdann,  was  naürlich 


gesagt  werden  musste,  zwar  keinen  historischen,  wohl 
aber  einen  literarischen  und  comparativen  Werth  als 
Schema  der  dem  Rufin  schon  bekannten  Eigentüm- 
lichkeit der  orientalischen  Formeln. 

In  dem  Abschnitt  von  den  ökumenischen  Symbolen 
begegnet  uns  wenig  Neues.  Interessirt  hat  uns,  wa« 
S.  81  von  den  im  üccideut  gebräuchlichen  Exemplaren 
des  S.  Nicaeuo  -  Constantinopolitanum  gesagt  wird,  un- 
ter denen  eins  aus  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhun- 
derts die  Ueberschrift  trägt :  S.  apostolorum  graece. 
Denn  diese  Benennung  deutet  doch  darauf  hin,  dass 
man  im  Abendland  das  genannte  Symbol  zugleich  als 
Acquivaleut  des  S.  apostolorum  betrachten  wollte,  wel- 
ches in  der  überlieferten  Form  und  unter  diesem  Na- 
men im  Orient  keine  Aufnahme  gefunden  hat.  Die  ge- 
lehrte Schrift  von  Dr.  Hort,  On  the  Constantinopolitan 
Creed  and  other  easteru  Creeds  of  the  fourth  Century 
(Two  dissertations)  Carabr.  and  Lond.  1870.  welche 
mehreres  Urkundliche  enthält,  scheint  der  Verf.  noch 
nicht  gekannt  zu  haben.  Dagegen  hat  er  aus  Swainson, 
The  Nicene  and  the  apostles  Creeds.  Lond.  187.')  ein 
dem  altrömischen  verwandtes  Formular  des  Apostoli- 
cums im  Nachtrag  mitgetheilt.  Ebenso  wäre  bei  der 
Literatur  des  S.  Athanasianum,  welches  S.  1)4  die  Stelle 
eines  Anhangs  einnimmt,  noch  hinzuzufügen:  Ommauey, 
The  Athanasian  Creed.  Lond.  187."j.  in  welcher  Schrift 
dieses  Produet  erst  in  die  Zeit  nach  Karl  dem  Grossen 
versetzt  und  geradezu  als  Fälschung  behandelt  wird. 

Die  Erlasse  der  Particularsynoden  werden  in  bei- 
den Auflagen  mit  der  Antiochenischen  Synode  gegen 
Paiü  von  Saniosata  eröffnet.  Dann  folgen  zahlreiche 
andere  Declarationen,  und  gerade  die  Particularsyno- 
den dienen  als  Mittelglieder  des  dogmenhistorischen 
Verlaufes.  Die  hier  eingetretene  Vervollständigung  ist 
bedeutend.  Eingeschaltet  hat  der  Verf.  die  Sardicen- 
sische  Formel,  die  Bestimmungen  von  Ancyra  (358),  von 
Carthago  gegen  die  Pelagianer  (418),  die"  Unionsformel 
der  Antiochener  von  (433 ),  die  Glaubenserklärnngen  von 
Constantinopel  (448),  von  Arelate  (472),  die  Capitula 
von  Orange  (521)),  die  Verdammungssätze  von  Constan- 
tinopel (543)  gegen  Origenes,  dazu  noch  mehrere  Toleda- 
nisehe  Bekenntnisse,  sowie  (he  Römischen  Erlasseim  mo- 
notheletischen  Streit ;  dein  Leser  werden  hiermit  die  wich- 
tigeren Incidenzpnnkte  und  Wendungen  der  Ariauischeu, 
Pelagianischen ,  Origenistischen  und  christologischen 
Streitigkeiten  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
vor  Augen  gestellt.  Er  sieht  sich  aber  auch  in  au- 
genfälliger Weise  über  die  ursprüngliche  Gestalt  die- 
ser Urkunden  hinausgeführt.  Kurze,  einfache,  bündige 
Bekenntnisse  stehen  an  der  Spitze,  aber  der  Glanbens- 
kampf  giebt  ihnen  bald  einen  antithetischen  Ausdruck; 
hierauf  folgen  längere  und  sogar  abhandelnde  Erklä- 
rungen, welche  nach  und  nach  und  immer  vollständiger 
in  Anatheme  eingekleidet  oder  mit  solchen  verbunden 
werden.  Dieser  Uehergang  von  der  Bezeugung  des  reli- 
giösen und  historischen  Glaubens  zu  der  lehrhaften  und 
vorschriftlichen  Forschuug  und  ferner  zu  der  leidigen 
Gewohnheit  des  Verdammens,  welche  dahin  führt,  dass 
das  Wahre  gar  nicht  mehr  ohne  Verurtheilung  des  Un- 
wahren ausgesprochen  werden  soll,  ist  charakteristisch 
für  den  Geist  der  kirchlich- katholischen  Entwicklung. 
Doch  wirkte  noch  ein  anderer  Umstand  mit,  denn  es 
lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  anthropologischen 
Controversen  nicht  in  der  Form  eines  credo  vorgetra- 
gen werden  konnten ;  Ref.  sieht  hierin  den  Keim  der 
Bekenntniss schrift.  der  Ausbildung  dem  Zeitalter  der 
Reformation  vorbehalten  geblieben  ist. 

Aehuhche  Betrachtungen  drängen  sich  auf  bei  der 
Vergleichung  der  Glaubenserklärungen  einzelner  Kir- 
chenlehrer; auch  diese  fallen  anfangs  noch  bekeunt- 
nissmässig  aus,  um  sich  später  zu  kleinen  Abhandlun- 
gen zu  erweitern.  Ihre  Zahl  ist  ebenfalls  sehr  ge- 
wachsen ;  die  Bekenntnisse  des  Arius,  eines  angeblichen 
Athanasius,  des  Auxentius  von  Mailand,  des  Ullilas,  die 
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Epistel  de«  Cyrill  an  Nestorius,  die  gegenseitigen  Ana- 
thematismen  dieser  beiden,  die  berühmte  epistola  dog- 
matica  Leo's  des  Grossen  an  Flavian,  —  sind  wich- 
tige Beiträge. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  alle  diese  Urkun- 
den in  eine  'Bibliothek  der  Symbole  und  Glaubeusre- 
geln1  gehören,  aber  eine  bestimmte  Grenze  war  schwer 
festzustellen,  und  Ref.  will  gegen  eine  Bereicherung,  | 
durch  welche  die  ganze  Sammlung  sehr  an  Brauchbar- 
keit gewonnen  hat,  keinerlei  Einspruch  erheben.  Da- 
gegen möchte  er  eine  andere  Bemerkung  nicht  zurück- 
halten. Nach  S.Ii  der  Vorrede  hat  Herr  II.  das  Buch 
vorzugsweise  für  die  Kreise  der  Studircnden  bestimmt; 
wir  meinen,  dass  er  für  diese  zuviel  gegeben  hat, 
und  dass  sie  meist  nur  von  den  wichtigsten  Urkun- 
den genaue  Keuutuiss  nehmen  werden.  Aber  bei 
solcher  Vergrösserung  des  I'mfangs  wäre  es  dann 
auf  einen  Druckbogen  mehr  nicht  angekommen,  und 
dieser  hätte  sich  zu  einer  allgemeinen  Einleitung  be- 
nutzen lassen.  Zwar  wäre  es  schwierig,  gewiss  aber  I 
auch  verdienstlich  und  anregend  gewesen,  die  zu- 
gehörigen  leitenden  Gesichtspunkte  und  Fingerzeige,  I 
seien  sie  auch  streitig  und  problematisch,  aus  der 
umgebenden  Dogmengeschnhte  herauszuziehen;  und  j 
in  diesem  Zusammenhange  hätten  auch  die  'kurzen  An- 
sätze  zu  Symbolformeln'  bei  Ignatius.  Hermas  und  Ju- 
stin, die  der  Verf.  unberücksichtigt  lässt,  und  welchen 
erst  die  neuere  Forschung  mehr  Aufmerksamkeit  schenkt, 
wenigstens  beispielsweise  verwerthet  werden  können.  — 
Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  sehr  correct. 
Heidelberg.  W,  Gas». 


1.  *L.  Goldschmidt,  das  dreijährige  Studium  der 
Rechts-  und  Stautswlssensehaften.  Berlin,  G.  Rei-  i 
mer  1878.    82  S.    88.    M.  1. 

2.  *Bud.  Gleist,  die  Studien-  und  Prüfungsord- 
nung der  Deutschen  Juristen.  Berlin.  .1.  Gutten- 
tag  (D.  Collin)  1S7S.    39  S.    8".    M.  1. 

2H<>]  Wiederum  haben  zwei  bewährte  Männer  ihre  j 
Stimme  erhoben ,  um  eine  Veränderung  der  Preussi-  l 
sehen  Studien  -  und  Prüfungsordnung  für  Juristen  als 
notbwendig  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  eben  erst  ist  die 
Petition  der  Strassburger  Facultüt  bekannt  geworden, 
welche  vom  Reich  die  Abhülfe  gegen  das  Preussische, 
mit  Dogmenstun-e  festgehaltene  Wesen  erhofft.  Leider 
ist  ein  entsprechender  Krfolg  noch  immer  nicht  zu  be- 
merken; noch  in  den  jüngsten  Tagen  ist  im  Preussi- 
schen  Herrenhaus  wieder  der  Beweis  gegeben,  wie  we- 
nig alle  die  Wahrheiten,  die  man  in  Erinnerung  bringt 
zum  Herzen  dringen  uud  Beachtung  linden.  Kaum  ei- 
ner Widerlegung  hält  man  es  für  werth,  was  mit  sol- 
cher Ucberzengung  und  solchem  Nachdruck  vorge- 
bracht ward;  die  dreijährige  Studienzeit  hat  sich  ja, 
wie  man  sagt,  in  Verbindung  mit  der  vierjährigen  prak- 
tischen Vorbereitungszeit  'durch  eine  langjährige  Er- 
fahrung' als  ausreichend  bewiesen.  Und  doch  ergeben 
sich  gerade  aus  den  Erfuhrungen,  die  man  hat,  die 
wuchtigsten  Keulenschliige  gegen  das  bisherige  System,  i 
Gerade  dass  man  von  der  vierjährigen  Vorbereitungszeit 
Nichts  glaubt  entbehren  zu  können .  zeigt  doch  deut- 
lich, dass  das  Material  nicht  entwickelt  genug  von  der 
Universität  in  die  Praxis  tritt;  uud  wiederum,  wenn 
das  die  Erfahrung  ist ,  was  nützt  alle  Vorbereitung, 
wenn  sie  auf  unreifen  Boden  fallt  ?  sie  bleibt  Abrich- 
tung  und  schematische  Herrichtung.  Dio  Erfahrungen 
anderer  deutscher  Staaten  zeigen  ia,  wie  fruchtbar  ein 
vertieftes  Universitätsstudium  auf  die  Qualitäten  des 
Richterstandes  einzuwirken  vermag,  und  nichts  würde 
mehr  zu  bedauern  sein,  als  wenn  andere  Staaten  sich 
in  dieser  Beziehung  'verpreussen'  Hessen,  statt  an  ih- 
ren dies  Mal  wohl  berechtigten  Eigentümlichkeiten 
festzuhalten.    An  der  neuen  Mecklenburgischen  Prü- 


fungsordnung ist  dies  m.  E.  der  schwächste  Punkt  und 
ich  kann  mich  der  Befürchtung  ungünstiger  Ergeb- 
nisse nicht  verscldiessen. 
Jena.  Otto  Wen  dt 


1.  Sydney  Ringer's  Handbuch  der  Therapeutik, 

nach  der  fünften  englischen  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  deutschen  Aerzten  frei  übersetzt  von 
Oskar  Thamhayu.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1877. 
IX,  772  S.    8°.    M.  12. 

2.  Hermann  Kühler,  Grundriss  der  Materia  Me- 
dien, für  praktische  Aerzte  und  Studirende.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Pharmaoopoea  Germa- 
nica bearbeitet  Leipzig.  Veit  &  Comp.  1878.  X, 
492  S.    8«.    M.  10. 

237]  Zwei  Werke  über  annähernd  den  gleichen  Ge- 
genstand —  und  doch  in  der  Art  der  Behandlung  des 
Stoffes  das  Eine  der  direkte  Gegensatz  zum  And  er  nt 
Vergleichbar  sind  sie  bezüglich  ihres  Gegenstandes  ob- 
schon  dem  Titel  nach  das  eine  (S.  R.)  mehr  die  klinisch- 
praktische, das  andere  (K.)  daneben  die  rein  pharma- 
kologische Seite  der  behandelten  Disciplin  hervorkehrt 

Das  Buch  S.  R.'s,  welches  uns  in  der  Uebcrsctzung 
vorgelegt  ist,  hat  viele,  nachher  etwas  genauer  zu  er- 
örternde Fehler  und  Schwächen  aber  den  einen  Vor- 
zug besitzt  es:  man  kann  ohne  zu  ermüden  stunden- 
lang in  ihm  lesen.  Was  dieses  Lob  bedeuten  will  wird 
jeder  wissen,  der  je  freiwillig  oder  genöthigt  zum  Bü- 
cher-Studium der  Arzneimittellehre  geschritten  ist. 
Denn  so  interessant  das  selbstständige  Studium  der 
Arzueiwirkungen  au  Kranken  und  im  physiologi- 
schen Experimente  ist,  so  lebendig  die  freie  For- 
scliung  sich  hier  zu  entfalten  vermag,  so  wird  der 
lehr  b  u  ch m  ä  s  s  i  g  abgehandelten  Materia  medica  stets 
eine  gewisse  Monotonie  anhangen,  die  wohl  abge- 
schwächt, nie  aber  ganz  beseitigt,  dagegen  sehr  leicht 
gesteigert  werden  kann.  S.  R.  hat,  in  ansprechender 
Weise  vom  Standpunkte  des  Praktikers  aus  mit  uns 
plaudernd,  diese  Monotonie  auf  das  äusserstc  Mini- 
mum herabzumindern  verstanden.  Was  ihm  physio- 
logisch wichtig  scheint,  reiht  er  seinen  hauptsächlich 
therapeutischen  Auseinandersetzungen  an  ;  jede  Schwer- 
fälligkeit wird  hierin  vermieden,  die  Discussion  der 
vorhandenen  Meinungsverschiedenheiten  in  einer  dem 
Leser  bequemen  Weise  ohne  jede  Breite  vorgenommen; 
kurz:  das  Ganze  ist  geflissentlich  von  allem  gelehrten 
Anstrich  freigehalten. 

Dem  erörterten  Standpunkte  S.  R.'s  entspricht  es 
durchaus,  dass  in  dem  Buche  keinerlei  systematische 
Eintheilung  der  Arzneimittel  vorgenommen  ist.  In  105 
einzelnen  Aufsätzen  werden  die  einzelnen  Mittel  für 
sich  abgehandelt;  nur  hier  und  da  fasst  ein  Aufsatz 
eine  Gruppe  von  Mitteln  zusammen,  wenn  sie  wie  die 
•  Wurmmittel',  die  'abführenden  Salze  für  den  Prak- 
tiker zusammengehören ;  die  verschiedenen  Sake  sind 
unter  der  Rubrik  ihrer  Basis  besprochen.  Den  Beginn 
in  der  Reihe  macht  die  'Kälte',  dann  folgt  der  äussere 
und  innere  Gebrauch  des  Wassers;  hieran  reihen  sich 
die  anderen  anorganischen  Mittel;  dann  kommen  die 
einfacher  zusammengesetzten  Körper  der  organischen 
Chemie  (wie  Alkohol.  Chloroform  etc.)  dann  dio  Dro- 
guen  aus  dem  Pflanzenreiche ;  dazwischen  sind  die  Sub- 
stanzen animalischer  Herkunft  gelegentlich  angebracht, 
so  die  Cantharideu  unter  'Gegenreize,  Einiluss  örtlich 
wirkender  Mittel'.  Auf  etwa  zwanzig  Seiten  giebt  S.  R. 
zum  Schluss  'einige  Vorschriften  zur  Anfertigung  der 
Krankenkost",  die  jedem  Praktiker  als  eine  dankens- 
werthe  Zugabe  erscheinen  müssen:  in  knappster  und 
dabei  brauchbarster  Form  ist  hier  eine  Sammlung  von 
77  Küchenrecepten  geboten.  Das  Inhaltsverzeichniss 
und  das  sehr  ausführliche  alphabetische  Register  las- 
sen alle  Substanzen  leicht  finden;  letzteres  orientirt 
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auch  über  pathologisches  Material  des  Buches  mit  rüh- 
menswerther  Genauigkeit. 

Es  kann  aber  jetzt  nicht  verschwiegen  werden, 
wie  grosse  Schwächen  das  Buch  S.  R.'s  neben  den 
besprochenen  Vorzügen  hat.  An  vielen  Stelleu  steht 
es  durchaus  uicht  auf  der  Höhe  unserer  physiologi- 
schen Keuntniss  (z.  B.  bezüglich  des  Wärnienaushaltes, 
der  Rolle  des  Sauerstoffes  u.  v.  a.).  Fast  durchge- 
hends  zeigt  sich  eine  merkwürdige  t  nkemituiss  fremd- 
ländischer namentlich  deutscher  Literatur.  Unhöflich 
gegen  uns  Ausländer  und  ungerecht  in  der  Sache  muss 
es  erscheinen,  weun  S.  R.  überall  in  dem  Buche  eng- 
liche Autoren  massenhaft  bei  Namen  nennt,  während 
französische  und  deutsche  Autoren  sich  nur  äusserst 
spärlich  vorfinden  und  selbst  da  oft  nicht  erwähnt 
werden,  wo  ihre  Resultate  verwerthet  sind.  Dass  bei- 
spielsweise p.  481  'Schiedeburg'  statt  'Schmiedeberg' 
genannt  ist,  hätte  wohl  vom  Uebersetzer  corrigirt  wer- 
den müssen;  auch  gröbere  sachliche  Irrthümer  Hessen 
sich  mehrfach  nennen  (z.  B.  die  Herzwirkuug  von  Mu- 
scarin  und  Atropin  betreffend  u.  m.  a.),  noch  zahlrei- 
cher sind  kleinere  Ungenauigkeiten.  Die  Benutzung 
des  Wood'schen  Buches  seitens  S.  R.  ist  übrigens  stel- 
lenweise eine  ziemlich  ungenirte  gewesen. 

Die  Uebersetzung  in's  Deutsche  (durch  0.  Tham- 
hayn)  ist  meistens  eine  recht  gute  und  ttiessende;  nur 
äusserst  selten  tritt  jene  schwerfällige  Einschach- 
telung  der  Sätze  zu  Tage,  die  bei  Uebersetzungen  aus 
dem  Englischen  leicht  dort  entstehen  wo  im  Original 
mehrfache  Particip-  und  Infinitiv  -  Constructionen  vor- 
handen sind.  Mehrfach  drängt  sich  auch  hier  dem 
aufmerksamen  Leser  die  alte  Frkcnntniss  wieder  auf. 
wie  wünschenswert!)  es  überall  zur  Vermeidung  irr- 
thümlicher  Wiedergabe  sei.  dass  der  Uebersetzer 
eine  vollständige  Sachkenntniss  besitze.  In  dieser  Be- 
ziehung wären  im  vorliegenden  Werke  einige  Verbes- 
serungen vom  I'ebei-setzer  für  später  noch  anzubrin- 
gen. Beispielsweise  p.  513:  'es  (das  Strychnin)  ver- 
ringert demnach  die  Widerstandsfälligkeit  desselben 
(des  Rückenmarkes)  und  steigert  die  Zerstreuung  der 
Eindrücke'.  Hier  muss  statt  'Widerstandsfähigkeit' 
schlechterdings  'physiologischer  Widerstand'  gesetzt  wer- 
den, wodurch  der  Satz  eine  ganz  andere,  dafür  aber 
die  richtige  Bedeutung  erhält.  — 

Das  Köhler'sche  Werk  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
das  direkte  Gegentheil  des  R.'scheu. 

In  der  Recension  des  K.'schen  Grundrisses  kön- 
nen wir  uns  verhältnissmässig  kurz  fassen,  da  der  Ver- 
fasser in  diesem  Buche  im  Wesentlichen  denselben 
Standpunkt  festgehalten  hat  wie  in  seinem  früheren 
grösseren  "Handbuch  d.  phys.  Therapeutik  und  Mate- 
ria medica',  welchem  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  187(5, 
Art.  522  und  Jahrg.  1878,  Art.  6  von  anderer  Seite 
eine  eingehende  Kritik  zu  Theil  geworden  ist.  Wäre 
das  neue  Buch  ein  einfacher  Auszug  des  frühereu  grös- 
seren, so  hätte  eine  Kritik  ganz  zu  unterbleiben.  Da 
Ree.  sich  aber  überzeugt  hat.  dass  manche  Abschnitte 
durchaus  umgearbeitet  sind  (während  freilich  vieles, 
z.  B.  die  historischen  und  pharmakognostischen  Anga- 
ben theils  einfach  gekürzt  theils  fast  wörtlich  benutzt 
sind),  so  verlohnt  es  sich  in  eine  Kritik  einzutreten. 

In  allen  Beziehungen,  in  denen  das  Sydney  Rin- 
ger'sche  Buch  Mängel  zeigt,  hat  Köhler's  Werk  Vor- 
züge, wie  sie  bereits  aus  dem  'Handbuche'  bekannt 
sind :  eine  grosse  Belesenheit  des  Verf.'s  eine  Genauig- 
keit und  Zuverlässigkeit  in  den  thatsächlichen  Anga- 
ben machen  diesen  'Grnndriss'  zu  einem  vortrefflichen 
Nachschlage  buch,  dem  ausser  dem  'Handbuche' 
desselben  Verf.'s  nur  wenige  Werke  an  die  Seite  zu 
stellen  oder  vorzuziehen  wären.  Aber  freilich:  die 
Leetüre  dieses  Kühler'schen  Grundrisses  ist  eine  an- 
strengende Arbeit;  zum  grossen  Theil  rührt  «lies  her 
von  dem  massigen,  schwülstigen  Satzbau  und  von  der 
übergenauen  und  etwas  zu  breiten  Discussion  selbst 


äusserst  nebensächlicher  Dinge.  —  Die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  dieselbe  wie  im  'Handbuche'.  Der  über  die 
systematische  Eintheilung  bereits  von  anderer  Seite 
geäusserten  Kritik  möchte  ich  hinzufügen,  dass  ich  zwar 
überzeugt  bin,  die  Eintheilung  der  Mittel  je  nach  ih- 
rem Einflüsse  auf  den  Stoffwechsel  werde  in  Zukunft 
maassgebond  sein  —  aber  für  heute  ist  nach  meiner 
Meinung  ihre  praktische  Ausführung  verfrüht.  Es  fehlt 
beim  heutigen  Stande  unseres  Wissens  zu  einer  solchen 
Eintheilung  zum  grossen  vielleicht  grössteu  Theile  der 
uöthige  thatsächliche  Unterbau ;  an  vielen  Stellen  tritt 
überdiess  in  der  systematischen  Eintheilung  eine  un- 
zweifelhafte Einseitigkeit  hervor.  —  Die  Auseinander- 
setzungen über  die  vasomotorischen  Nerven,  welche  als 
Prolegomena  zu  den  Mitteln  der  4.  Ordnung  figuriren, 
kann  Ree.  nicht  als  gelungen  bezeichnen,  obgleich  der 
Verf.  vermuthlich  gerade  hier  mit  besonderer  Liebe 
zur  Sache  gearbeitet  hat.  Bei  derartigen  Excurseu 
könnte  sich  das  Lehrtalent  viel  vortheilhafter  ent- 
wickeln. Nebenbei :  die  'motorischen  Fasern  der  va- 
somotorischen Nerven'  sind  bei  Köhler  just  nicht,  wie 
Jeder  dem  Sprachgebrauche  nach  vermuthet,  diejenigen 
Fasern ,  welche  zu  Muskeifusern  gehend  im  Falle  der 
Erregung  eine  Contraction  der  Muskelelemente  veran- 
lassen können.  Was  das  für  Nervenfasern  sind ,  wird 
nicht  ganz  klar.  Für  die  Drüsen  sind  es  diejenigen 
Fasern,  deren  Reizung  Secretion  und  Hyperämie 
des  Organe»  verursacht;  bei  nicht  -  scccrnircnden  Ge- 
weben scheinen  es  die  Diktatoren  sein  zu  sollen, 
welche  von  anderen  Autoren  auch  Inhibitoren  oder 
hemmende  Fasern  genannt  werden.  Köhler  versteht 
dagegen  unter  Hemmungsfasern  gerade  diejenigen, 
welche  che  Gefässe  zur  Contraction  bringen,  also  grade 
das  Gegentheil  bewirken.  Anscheinend  sind  die  Be- 
zeichnungen K.'s  von  der  Bedeutung  hergenommen, 
die  die  Reizung  der  betreffenden  Fasern  für  die  Er- 
giebigkeit des  Blutstromes  hat.  —  aber  da  sie  dem 
Sprachgebrauch  entgegen  sind,  können  sie  leicht  zu  einer 
Verwirrung  des  Lesers  führen.  —  Ein  kleiner  Lapsus  in 
der  systematischen  Eintheilung  ist  die  l  'nterbringung  des 
Tannin's  —  noebdazu  als  einzigen  Repräsentanten  —  in 
die  2.  (8.)  Ordn.  d.  IV.  Cl. :  'Mittel  welche  lokal  auf  den 
Darm  wirken,  dessen  Blut  geh  alt  ver- 
min d  e  r  n  etc'  während  im  Texte  dem  Tannin  eine  Blut- 
ü her f ü  11  u  n  g  als  Lokalwirkung  zugeschrieben  wink  — 
•Unsere  Kenntnisse  über  die  physiologischen  Wirkun- 
gen der  Eichengerbsäure  sind  nicht  nur  mangelhaft, 
sondern  haben  auch  in  jüngster  Zeit  durch  Rossbach 
eine  nicht  unwesentliche  Correctur  erfahren'  |p.  3f>9) 
ist  auch  ein  kleiner  Lapsus.  Der  Ausdruck  'Electro- 
tonus'  ist  p.  103  unrichtig  angewandt.  Zwei  Seiten 
weiter  hätten  vielleicht  die  Worte  'arabische  Dreck- 
apotheke' durch  einen  milderen  Ausdruck  ersetzt  werden 
können. 

Fassen  wir  kurz  das  Gesagte  zusammen :  der  Köh- 
ler'sche Grundriss  liest  sich  nicht  gerade  bequem,  es 
sind  einzelne  Steifheiten  und  gelehrte  Einseitigkeiten 
in  ihm  enthalten,  aber  er  ist  die  Frucht  eines  gründ- 
lichen Fleisses  und  einer  gediegenen  Sachkenntniss. 
Erlangen.  Wilh.  Filehne. 

*  K.  Birn bannt,  landwirtschaftliche  Taxation»« 
lehre.  [Thaer-Bihliothek].  Berlin,  Wiegandt,  Hempel 
&  Parey  1877.    VIII,  182  S.    8".    M.  2,50. 

238]  Der  Verfasser  will  die  Grundzüge  des  Taxations- 
wesens nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
und  Praxis  vollständig  zeichnen,  seine  Anwendung  auf 
Roh  -  und  Reinertragsberechnungen  (Veranschlagung) 
vou  Landgütern  aber  nur  andeuten,  bezw.  einen  Bei- 
trag dazu  liefern. 

Die  Aufgabe  ist  mit  bewusster  Kritik  augestrebt 
und  im  Ganzen  auch  gut  gelöst  worden.  Im  Besondern 
ist  zu  der  ausführlichen  Besprechung  der  v 
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Zwecke  und  bisherigen  Methoden  der  Taxation  zu  be- 
merken, dass  dieses  Capitel  zwar  sehr  belehrend  behan- 
delt, aber  für  einen  Grundriss  zu  ausführlich  ausgefal- 
len ist.  Auch  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  darin  nicht 
überein,  dass  er  unter  allen  Verhältnissen  die  wirkliche 
Werthstaxe  ermittelt  wissen  will,  weil  in  vielen  Fällen, 
z.  B.  bei  der  Umlage  der  Grundsteuer,  bei  der  Conso- 
lidation  und  bei  Feststellung  von  Beitragspflichten  für 
Meliorationen  ein  sehr  abgekürztes  Verfahren  nicht  nur 
völlig  genügende,  soudem  sogar  richtigere  Resultate 
liefern  kann  und  wird. 

Der  Zweck  aller  überhaupt  vorkommenden  Taxa- 
tionen geht  entweder  auf  absolute  oder  relative 
Werthermittelungen,  und  in  beiden  Fällen  können  ent- 
weder Maximal-  oder  M  i  n  i  m  a  1 1  a  x  e  n  gerechtfer- 
tigt sein.  Dies  rechtfertigt  sich  aus  der  Natur  der 
Dinge,  und  je  nach  dem  Standpunkt,  welchen  der  Ta- 
xator zu  den  betreffenden  Objekten  einzunehmen  hat. 
Ks  ist  z.  B.  ganz  einerlei,  ob  eine  zu  separirende  Ge- 
markung in  allen  einzelnen  Bodenklassen  um  !>0  Pro- 
zent über  oder  unter  ihrem  Gebrauchswerth  taxirt 
wird,  wenn  nur  dieses  Verhältnis«  unter  allen  Umstän- 
den durchweg  festgehalten  wird.  Der  wirkliche  Rein- 
ertrag hat  damit  gar  nichts  zu  thun.  Die  richtige  Ab- 
stufung des  Gebrauchswertes  und  das  saebgemässe 
Ansprechen  jeder  einzelnen  Bodenart .  wie  ihre  sogen. 
C'lassirung.  entscheidet  in  diesem  Falle  für  oder  gegen 
die  Brauchbarkeit  der  Taxation.  Ganz  so  verhält  es 
sich  mit  der  Grundsteuer. 

Bei  Eigenthumsveriinderungeu  handelt  es  sich  da- 
gegen in  der  Regel  um  absolute  Werthe,  obgleich  auch 
hierbei  der  Fall  denkbar  ist,  dass  Maximal-  oder  Mi- 
nimnlpreiso  gewählt  werden  können.  Krstere  wird  z.  B. 
der  Verkäufer  oder  ein  Debitor,  letztere  der  Käufer 
oder  ein  Creditor  einsetzen  wollen  und  auch  wirklich 
dem  Geschäft  zu  Grunde  legen.  Ebenso  können  bei  Erb- 
schaft svertheilung  Minimaltaxen  völlig  berechtigt  sein. 

Eine  Taxe,  möge  sie  nun  von  einem  sogen,  rein 
praktisch,  oder  von  einem  wissenschaftlich  durchgebil- 
deten Landwirth  vorgenommen  werden,  beruht  unter 
allen  Verhältnissen  auf  einer  mehr  oder  minder  sub- 
jektiv angehauchten  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  ei- 
nerlei, ob  diese  nun  wirklich  und  speciell  gemacht, 
oder  nur  auf  langjähriger  Kenntniss  von  Land  und  Leu- 
ten ohne  weitere  detaiUirte  Rechnung  in  ihrem  Ender- 
gebniss  festgestellt  wird.  Und  in  dieser  Beziehung  wird 
es  ein  Experte,  der  in  der  betreffenden  Gegend  lange 
Jahre  gewirthschaftet  hat,  einem  fremden  Experten, 
selbst  wenn  dieser  noch  so  gut  zu  rechnen  versteht, 
bei  gleicher  geistiger  Befähigung  immer  zuvor  thun. 
Der  Letztere  geniesst  dabei  nur  des  besonderen  Vor- 
theils,  dass  er  nöthigenfalls  sein  Votum  nach  wissen- 
schaftlichen land-  und  volkswirtschaftlichen  Prinzipien 
begründen  und  dadurch  z.B.  einem  Richter  für  sein 
Urthoil  bessere  Grundlagen  schaffen  kann,  als  es  der 
blosse  Praktiker  zu  thun  vermag. 

Verlasser  macht  mit  vollem  Recht  auf  den  grossen 
Fehler  aufmerksam,  den  Reinertrag  eines  Gutes  zu  ca- 
pitalisiren,  um  so  ohne  Weiteres  dessen  Verkaufswerth 
festzustellen.  Das  kann,  unter  Ausscheidung  des  per- 
sönlichen (Gewerbs-)  Gewinnes,  nur  etwa  da  richtig 
sein,  wo  ein  Gut  in  voller  Ausstattung,  also  mit  sämmt- 
lichem  Betriebscapital  übergeben  wird  und  gar  keiner 
weiteren  Zuschüsse  des  Käufers  zu  regelrecbter  Fort- 
führung bedarf. 

Greifen  wir  noch  ein  besonderes  Capitel,  z.  B.  III, 
die  Taxation  von  Geräthell  und  Maschinen  heraus,  so 
können  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen, 
dass  diese  Tbeile  des  Betricbs-Capitals  leichter  als  Ge- 
bäude abgeschätzt  werden  könneu.  Letztere  anlangend, 
so  hat  der  Verfasser  die  Einheitspreise  nicht  erwähnt, 
welche  pro  nFuss  Gebäude  -Grundfläche  für  jede  Ge- 
gend unschwer  ermittelt  werden  können,  und  dass  man 
gewöhnlich  bei  Gutskäufen  die  Gebäude  weniger  oder 


i  nur  die  unbrauchbaren  besonders  berücksichtigt  findet 
Die  richtige  Taxation  der  Geräthe  u.  s.  w.  ist  sehr 
schwierig,  weil  die  Werthverminderung  durch  den  Ge- 
brauch nicht  so  einfach  festzustellen  ist,  und  deshalb 

I  auch  in  den  meisten  Fällen  Verluste  für  den  Verkäu- 

|  fer  entstehen,  weil  ein  ganz  neues  Schiff  und  Geschirr 
niemals  zu  dem  Selbstbeschaffungspreise  von  dem  Käu- 
fer in  Rechnung  gezogen  wird. 

Wir  beklagen  mit  dem  Verfasser  die  grossen  Män- 
gel in  der  laudwirthschaftlichen  Buchhaltung  und  die 
seltene  Mittheilung  ausführücher  gut  geführter  Rech- 
nungen. Hinzu  kommt  aber  noch  die  in  der  deutschen 
Literatur  gänzlich  unvertretene  statistische  Behand- 

,  lung  der  Betriebs-Resultate  einzelner  Güter,  worin  uns 
Frankreich  weit  voraus  ist.  Erst  auf  dieser  Grundlage 
kann  eine  wirklich  genügende  Taxationslehre  entwickelt 
werden;  denn  Veranschlage  wie  die  des  Gutes  Schif- 
feuberg  haben  dafür  keinen  Werth,  so  lange  die  ein- 
zelnen Annahmen  und  das  Gcsammtresnltat  durch  die 

|  Praxis  nicht  erhärtet  sind.  Bis  dies  der  Fall,  möge 
uns  der  Verfasser  die  "Zweifel,  dass  er  aus  304  Morgen 

I  (teilweise  im  Munde  des  Volkes  als  Sand-,  Kies-  und 
Hungeracker  bezeichnet  und  meist  der  III.  IV.  VII.  VIII. 
und  IX.  Bodenklasse  angehörig)  einen  durchschnittli- 

I  eben  Ueberschuss  von  jährlich  mehr  als  2 .'»000  Mark 
(darunter  ein  Gehalt  von  30»OO  Mark)  erwirtschaftet 
haben  würde,  freundlichst  zu  gut  halten. 

Dies  ist  indess  für  den  Werth  der  Schrift,  der 
besonders  in  den  kritischen  Bemerkungen  und  der  ge- 
gebenen Anregung  zum  Nachdenken  über  einen  wich- 
tigen und  schwierigen  Theil  der  Landwirtschaft  zu 
finden  ist.  ganz  nebensächlich,  weshalb  wir  die  kleine 
Schrift  dem  grossen  Publikum  unbedenklich  empfehlen 
können. 

Poppelsdorf.  Dünkclberg. 


•J.  Oppert,  die  Mansse  von  Senkereh  und  Khor- 
sabad.  —  K.  Lepslus,  weitere  Erörterungen 
über  das  assyrisch -babylonische  LängenmaasH- 
system.  (Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  König- 
lich Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  Decembcr  1877).  Berlin,  Buchdruckerei  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (G.  Vogt). 
1»  S.  8°. 

239]  In  Nr.  1  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift hatten  wir  unter  10]  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  eine  Abhaudlung  von  R.  Lepsius  gelenkt, 
welche  das  assyrisch -babylonische  Lüngenmaasssystem 
nach  der  Tafel  von  Senkereh  betraf.  Der  Genannte 
befand  sich  wie  in  der  Gesammtanschauung  von  dem 
Wesen  und  der  Einrichtung  der  Tafel,  so  in  der  Deu- 
tung etlicher  darin  vorkommender  Maassbezeichnungen 
und  insbesondere  in  der  Bestimmung  der  assyrischen 
Bezeichnungen  für  den  Saros (  :  3(500),  den  Neros  (— 
fiOO)  und  für  die  Elle  (U  =  ammatu)  im  Widerspruch 
;  mit  dem  französischen  Assyriologen  J.  Oppert.  Dieser 
Umstand  ward  die  Veranlassung  zu  einer  Replik  des 
Letzteren,  welche  derselbe,  der  Berliner  Akademie  ein- 
sandte und  welche  im  vorstehenden  Auszuge  S.  1— ü 
abgedruckt  ist  Lepsius  sah  sich  in  der  Lage,  darauf 
seinerseits  zu  antworten  und  die  Replik  in  einer  Du- 
plik  zu  beleuchten.  Auch  er  legte  seine  Gegenbemer- 
kungen der  Akademie  vor  (s.  S.  7 — 18).  Die  Differenz- 
punkte,  um  die  es  sich  handelt,  fasst  Oppert  dahin 
zusammen,  dass,  entgegen  den  Lepsius1  >cnen  Aufstel- 
lungen, 1)  das  betr.  assyrische  Zeichen  nicht  dasjenige 
für  den  Saros;  2)  ebenso  wenig  dasjenige  für  den  Ner 
dieses  sei;  dass  ferner  3)  das  Zeichen  für  den  Sössos 
zwar  den  Sössos  bezeichne,  als  Längenmaass  aber  nie 
etwas  Anderes,  als  das  sechzigfache  Sa,  niemals  f»0  El- 
len bedeute;  dass  4)  U  nicht  ammatu  'Elle*,  sondern 
ahn  sei  ;  dass  endlich  5)  der  Umkreis  von  Chorsabad 
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nicht  8547  Meter,  sondern  6730  M.  betrage.  Lepsius 
unterwirft  diese  sämmtlichen  Ausstellungen  einer  Anti- 
kritik und  widerlegt  dieselben,  wie  Ref.  urtheilt ,  mit 
Erfolg.  1)  Das  Zeichen,  welches  im  Syllabar  IV  Rawl. 
69,  68.  78  ganz  ausdrücklich  und  zwar  nach  Laut-  und 
Sinnwerth  durch  sa-ar  'Sar  erklärt  wird,  ist  das  Zei- 
chen hi,  das  in  seiner  altbabylonischen  Form  (HJ)  ge- 
nau dem  Zeichen  entspricht,  welchem  wir  in  den  frag- 
lichen Stellen  der  Sargonsinschriften  begegnen  (Leps. 
15).  2)  Dass  das  assyrische  Nerzeichen  von  dem  in 
den  fraglichen  Stellen  der  Chorsabadinschrift  nicht  ver- 
schieden ist.  wird  von  Lepsius  mit  dem  Hinweise  auf 
den  Wechsel  der  betr.  Zeichen  in  den  Chorsabadin- 
schrift en,  wie  er  bei  der  betr.  Zeichengruppe  in  Op- 
pert's  eigenen  Publicationen  zu  Tasse  tritt,  widerlegt, 
S.  13;  3)  dass  US  — -  Sössos  nicht  zugleich  ein  Längen- 
maass  von  6U  sa  sei.  findet  L.  durch  die  einzige  hiefür 
angezogene  Stelle  I.  R.  70  nicht  indicirt.  da  hier  das  sa 
als  Zahlzeichen  —  4  sich  fassen  lasse  und  gefasst  wer- 
den müsse;  4)  Oppert's  Einwand,  dass  in  den  corre- 
spondirendeu  Stellen  der  Nebucadnezarinschrift  U-gagar 
nicht  nothwendig  dem  Ammat  -  gagar  zu  entsprechen 
brauche,  widerlegt  L.  durch  den  doppelte»  Hinweis 
(S.  17)  einmal  darauf,  dass  es  sich  hier  um  die  Um- 
wallung  von  zwei  Bezirken  handle,  die  doch  —  in  einer 
und  derselben  Inschrift!  —  nicht  würden  nach  ver- 
schiedenen Maassen  berechnet  sein;  sodann  darauf, 
dass  ein  Wechsel  der  ideographischen  Schreibung  (hier 
—  U)  und  der  phonetischen  (~  ainmatu)  ja  in  allen 
Keilschrifttexten  das  ganz  Gewöhnliche  sei  (geg.  Opp. 
S.  5).  L.  hätte  hinzufügen  könueu.  dass  weuu  einmal 
die  Existenz  eines  Längcnmaasses  ammatu  hebr. 
rtWM  zugegeben  ist,  es  zum  mindesten  seltsam  wäre, 
wenn  da  dieses  Wort  etwas  Anderes  bedeutete,  als  eben 
die  'Elle'.  Endlich  5)  die  Berechnung  des  Umfangs 
von  Chorsabad  betreffend,  den  L.  bestimmt  sein  l'ässt 
auf:  HJ.  HJ.  HJ.  HJ,  NJR.  KJB.  NJR,  1  US.  1J  SA, 
2  U  -  Sar.  Sar.  Sar,  Sar,  Ner.  Ner,  Ner,  1  Süsse,  1  J,  Sa, 
2  Ammat  =  3600  +  3600  3600  -f  3600  -f  600  -f  600 
4.  i;oO  +  60  -f  1H  4.  -1  16,  1280  Ellen,  vertheidigt  der- 
selbe diese  Lesung  gegenüber  derjenigen  Oppert's:  200 
_}_  JOO  -(-  200  4-  200  -f-  400  4-  400  -f-  400  4-  I.  60  4- 
1 ',  SA  4-  2  U.  das  sei  (Opp.  S.  2):  3^  Ner.  1  Soss.  1 .',  Sa 
(Klafter).  2  U  (Spannen)  -  24,740  U  oder  Halbellen  = 
6070  Meter,  indem  er  geltend  macht  (s.  Leps.  10  ff.), 
dass  Oppert's  Annahmen  einmal  auf  der  Voraussetzung 
ruhten,  dass  Flandin's  Messung  der  noch  vorhandenen 
Theile  der  Umfangsmauer  von  Chorsabad  sich  mit  der 
Angabe  des  alten  Architekten  decke .  was  durchaus 
bestritten  werden  müsse  (S.  11);  und  sodann,  dass  Op- 
pert's Auflösung  der  Keilschriftgruppen  graphisch  un- 
möglich sei,  indem  es  undenkbar  sei.  dass  man  Oppert's 
Zeichengruppe  für  den  Ner:  HJ.  X,  derartig  auflösen 
könnte,  dass  ihre  einzelnen  Bestandteile  (11 J  und  X) 
=  i  4-  §  =  200  4-  400.  wie  hier,  beliebig  vervielfältigt 
und  dann  sunimirt  würden,  und  zwar  immer  so,  dass 
die  kleinere  Einzelzahl  gegen  all«*  sonstige  Ordnung 
(bei  dem  Additionsverhältniss)  der  grösseren  voran- 
gesetzt werde  (S.  13).  Die  Beweisführung  Lepsius'  ist 
in  unseren  Augen  zwingend,  und  jedenfalls  ist  seine 
Auflösung  der  Zahlwerthgruppen  der  Sargonsinschriften 
vom  assyriologischen  Standpunkte  aus  die  einzig  zu- 
lässige. Nebenbei  sei  bemerkt,  das»  wir  es  Lepsius 
nicht  zum  geringsten  Verdienst  anrechnen,  dass  er  uns 
wie  von  den  bloss  ad  hoc  von  Oppert  eingeführten 
Zeichen  für  200  und  400,  die  zum  Sexagesimalsystem 
äusserst  wenig  passen,  so  nicht  minder  auch  von  dem 
besonderen  Zeichen  für  50  und  wahrscheinlich  auch  für  5 
befreit  hat 

Nachschrift.  Der  Duplik  hat  Oppert  inzwischen 
eine  Triplik  folgen  lassen ,  und  Lepsius  hat  auch  auf 
diese  geantwortet  (s.  Monatsbericht  der  Berl.  Akad. 
der  Wiss.,  Sitzung  vom  4.  Febr.  1878,  Auszug  S.  1  u.  2; 


3 — 7).  Die  erneuten  Einwäude  Oppert's,  der  sich,  wie 
sich  Lepsius  beschwert,  auf  die  wichtigsten  der  von 
diesem  vorgebrachten  Instanzen  nicht  eingelassen  hat, 
werden  von  dem  Letzteren  entsprechend  beleuchtet  und 
in  ihrer  Unbegründetheit  von  Neuem  dargethau.  Aber- 
mals geht  Lepsius  Schritt  für  Schritt  des  Gegners  Be- 
hauptungen durch,  sie  gewissenhaft  prüfend  und  gründ- 
lich analvsirend.  Indem  wir  den  I/eser  für  das  Einzelne 
auf  die  bezüglichen  Ausführungen  pro  und  contra  ver- 
weisen, mag  es  uns  hier  verstattet  sein,  lediglich  auf 
ein  paar  Punkte  noch  des  Näheren  einzugehen.  S.  1 
sagt  Oppert:  'das  Einheitszeichen  mangele  nie  auf  den 
Monumenten;  zwei  Druckfehler  in  Büchern  bewiesen 
nichts'.  Für  die  beiden  Druckfehler  (von  denen  übri- 
gens der  eine  in  Oppert's  Edition  jedenfalls  zugleich 
ein  Schreibfehler  ist)  verweise  ich  auf  Lepsius  S.  3.  auf 
dessen  dort  an  die  'assyriologischen  Fachmänner1  ge- 
richtete Frage,  ob  eine  "Gruppe  HJ.  X  d.  i.  nach  Op- 
pert: 200.  100  jemals  eine  einheitliche  Gruppe  im  Sinne 
von  600  bilden  könne,  ich  antworte,  dass  diese  Möglich- 
keit mit  Bestimmtheit  zu  verneinen  ist.  Wo  eine 
kleine  Zahl  einer  grösseren  voraufgeht,  hat  wie  in 
anderen  Sprachen  so  auch  im  Assyrischen  das  Multi- 
plicationsverhültniss  statt.  Wie  2.  100  im  Assyri- 
schen 2X100  =  200  und  10.100  nicht  minder  10  >: 
100—  1000  bedeutet,  so  könnte  200.400.  auch  wenn 
es  wie  das  Tausendzeichen  selber  ein  einheitliches  wäre, 
nur  und  ausschliesslich  200  400.  also  80,000  bedeu- 
ten, unter  keinen  Umständen  600.  Dass  aber  das  Ein- 
heitszeicheu .  wie  Oppert  behauptet,  niemals  auf  den 
Documenten  mangle,  widerlegt  sich  durch  Vergleich 
vonl.R.  70,  9. 11 :  1  US=  1  Sössos,  wo  es  steht,  mit 

III  R.  41  Z.  3.4:  US.  AN.  TA  und  US.  KJ.  TA:  'ein 
Sössos  obcrhalh,  ein  Sössn-,  unterhalb',  wo  es  fehlt. 
Eine  mir  vorliegende  Photographie  bürgt  dafür ,  dass 
ein  'Druckfehler  in  einem  Buche'  hier  nicht  vorliegt. 
Zwei  weitere  Beispiele  bietet  IV  Rawl.  41  Z.  14.  16.  — 
Oppert  fährt  fort:  'Auf  den  Originalen  in  Bronze  oder 
Stein  wird  das  Zeichen  für  200,  obgleich  ähnlich,  nie 
mit  dem  von  600  verwechselt".  Wir  nehmen  an .  dass 
Oppert  sich  verschrieben  und  statt  400  aus  Verschen 
2O0  gesetzt  hat.  Denn  dass  je  sein  Zeichen  für  200 
—  HJ  mit  seinem  Zeichen  für  600  ~r  HJ  4  X  ver- 
wechselt ward,  ist  sicherlich  nicht  vorgekommen.  Was 
aber  das  angebliche  Zeichen  für  400  (in  Wirklichkeit 
einfach  dasselbe,  wie  das  Zeichen  für  600  d.i.  für  den 
Ner)  betrifft,  so  hat.  dass  dieses  Zeichen  'für  401)'  mit 
dem  'ähnlichen'  (in  Wirklichkeit  identischen)  für  600 
in  den  Denkmalen  auf  Bronze  oder  Stein  wechsle.  Lep- 
sius nicht  behauptet.  Das  aber  ist  einfach  zu  behaup- 
ten, dass  die  eine  Form  gemeiniglich  auf  den  Prachtin- 
schriften  (auf  Stein  oder  Bronze),  die  andere  lediglich 
auf  den  Thoninschriften  vorkommt.  Die  Inschriften 
mit  der  abweichenden  Form:  die  Cylinder  Sargous.  die 
bezüglichen  Inschriften  AsurbanipaVs,  die  Syllabure  — 
i  sind  eben  sämmtlich  Thoninschriften,  und  zeigen  also 
auch  den  dieser  Art  von  Inschriften  eignenden  Sonder- 
typus. In  jenen  findet  sich  jene,  in  diesen  gemeinig- 
lich diese  Form  —  das  ist  gerade ,  was  die  von  "uns 
erläuterte  Ansicht  des  Herrn  Lepsius  bezüglich  ihrer 
Richtigkeit  so  sehr  empfiehlt.  Wäre  das  betreffende 
Zeichen  der  Sargonsinschriften,  dem  Oppert  den  Werth 
von  400  vindicirt,  ein  von  dem  Zeichen  für  600  ver- 
schiedenes —  wie  kommt  es  dann,  dass  das  letztere 
niemals  neben  dem  ersteren  und  das  ersten*  niemals 
neben  dem  letzteren  in  den  bezüglichen  Inschriften 
vorkommt,  trotzdem  doch  in  den  Sargonsinschriften  wie- 
derholt von  Neren  die  Rede  ist?  —  Oppert  fährt  fort: 
'die  unbestrittenen  beiden  Zeichen  für  3600  finden  sich 
nicht  da  wieder,  wo  Hr.  Lepsius  3600  lesen  möchte  und 
dort  steht  ein  drittes  Zeichen'.  Hiezu  ist  zuvörderst 
zu  bemerken,  dass  Ref.  ein  'unbestrittenes'  Zeichen 
für  den  Saros  überhaupt  nicht  kennt.  Das  von  Oppert 
in  seinem  etalon  etc.  p.  5  mit  einem :  'prononeez  säru' 
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zum  numerischen  Sarzeichen  gestempelte  Zeichen  an- 
erkennt als  solche«  ausserhalb  Frankreichs,  soviel  ich 
weiss,  Niemand.  Das  zweite  Zeichen  dug  (das  übri- 
gens für  die  in  Rede  stehende  Frage  ganz  ausser  Be- 
tracht steht)  wird  von  Lepsius  und  mir  in  seiner  Ei- 
genschaft als  Sarzeicheu  noch  beanstandet.  Erweist  es 
sich  aber  als  solches ,  so  ist  es ,  wie  Syllabar  IV  R.  69 
I,  22  vergl.  mit  23.  68.  76  an  die  Hand  giebt,  dieses 
fragelos  nur  als  Variante  unseres  Zeichens  HJ ,  wel- 
ches dasselbe  Syllabar  als  sar  nach  Laut-  und  Sinn- 
werth  bestimmt  und  mit  demselben  Namen  dug  belegt! 
Das  dritte  Zeichen  aber,  das  in  meinen  Augen  das  wirk- 
liche Zeichen  für  den  aÜQog  ist,  dessen  numerischen  Werth 
entdeckt  zu  haben  das  Verdienst  von  Lepsius  ist  und 
dessen  assyrischer  Lautwerth  sar  alsdann  trotz  der  ar- 
chaistischen Form  des  Zeichens  von  Friedr.  Delitzsch 
auf  Grand  des  Syllabars  (IV  R.  G9  coL  I,  68.  78) 
erkannt  wurde,  wird  —  von  J.  Oppert  in  seiner  Eigen- 
schaft als  'Sarzeicheu1  bestritten!  Damit  aber  ist 
auch  das  Urtheil  über  Oppert's  Einwand  gesprochen. 
—  Endlich:  •altbabylonische  Formen  [des  Herrn  Lep- 
sius Sarzeicheu  HJ  ist  die  altbabylonische  Form  des 
durch  sar  erklärten  neuassyrischeü  Zeichens  hi]  sind 
nicht  in  dem  neuassyrischen  und  sogar  cursiven  Texte 
zu  Staturen'.  Die  Antwort  des  Referenten  lautet  :  die 
in  iieuassyri8cher  Keilschrift  niedergeschriebenen  In- 
schriften des  Königs  Sargon  wimmeln  von  archai- 
stischen Zeichenformen ;  ist  doch  ohnehin  die  archai- 
sirende  Neigung  der  Tafelschreiber  Sargon's  (übrigens 
nur  von  einem  ganz  bestimmten  Zeitpunkte  an)  eine 
längst  erkannte,  berechtigte  oder  unberechtigte,  Eigen- 
thümlichkeit  derselben;  und  —  NB!  —  alle  Stellen, 
in  denen  bis  jetzt  das  fragliehe  Sarzeichen  vorkömmt, 
sind  solche  der  Sargonsinschriften !  Dutzendweis  aber 
findet  sich  insbesondere  in  den  zusammengesetzten  Zei- 
chen wie:  har,  ah  (ih,  uh),  u.  a.  das  hier  in  Betracht 
kommende  cursive,  neuassyrische  hi  durch  das  archaisti- 
sche, altbabylonische  HJ  ersetzt.  Und  macht  etwa  das 
einfache  hi  selber  eine  Ausnahme?  —  Ich  könnte  auf 
eine  mir  vorliegende  Photographie  des  Schlusses  der 
Stierinschriften  Sargon's  verweisen ,  wo  sich  in  dem 
bekannten  lim-ma-hi-ir  statt  des  gewöhnlichen  cursiven 
hi  das  archaistische  HJ  findet.  Es  bedarf  dieses  Ver- 
weises auf  ein  nicht  Jedermann  zugängliches  Original- 
abbild nicht.  Der  französische  Assyriologe  schlage  Botta, 
monument  de  Ninive  t.  III,  pl.  47  auf  und  suche  in 
1.  100  eben  jenes  lim-ma-HJ-ir  —  da  steht  das  Zei- 
chen! — 

Die  Streitfrage  dürfte  zu  Gunsten  des  Herrn  Lep- 
sius entschieden  sein. 

Berlin.  Eh.  Schräder. 


H.  J.Bidermann,  die  Romanen  nnd  ihre  Verbrei- 
tung in  Oesterreich.  Ein  Beitrag  zur  Nationali- 
täten-Statistik mit  einleitenden  Bemerkungen  über 
deren  Verhältmss  zu  den  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften. Festschrift  der  k.  k.  Universität  Graz  aus 
Anlass  der  Jahresfeier  am  13.  November  1876.  Graz. 
Leusclmer  &  Lubensky  1877.  V,  [IL  206  S.  8°. 
M.  6. 

240J  An  die  Spitze  seines  Werkes  stellt  der  Verf. 
eine  Erörterung  über  den  'Begriff  der  Nationalität', 
der  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird:  in  politi- 
schem ,  in  geistigem,  in  somatologischem,  je  nachdem 
die  Angehörigkeit  au  eiueu  bestimmten  Staat,  oder  die 
Gemeinschaft  von  Sprache  und  Cultur  oder  endlich  der 
naturwissenschaftbche  Standpunkt  das  Maass  gibt.  Der 
Verf.  führt  aus,  dass  diese  drei  Factoren  in  gleicher 
Weise  zu  berücksichtigen  seien,  sonst  entstünden  Ein- 
seitigkeiten. Die  Sprache  allein  könne  bei  Bestimmung 
der  'Nationalität'  nicht  maassgebend  sein,  am  wenig- 
sten in  Oesterreich-Ungarn,  wo  es  Gegenden  gibt,  deren 
Bewohner  drei  oder  vier  Sprachen  gleich  geläufig 


zu  gebrauchen  im  Stande  wären.  Der  Verf.  stellt  sich 
damit  auf  den  altösterreichischen  Standpunkt  der  von 
Schwartner's  trefflicher  'Statistik  des  Königreiches  Un- 
garn' (Pest  1798)  an  bis  auf  Czoernig's  berühmtes 
Werk  herab  wissenschaftlich  durchgeführt  wurde  und 
maassgebend  blieb,  so  lange  in  der  Monarchie  der 
Habsburger  die  Ceutralregierung  sich  über  den  Parteien 
hielt  und  der  Nationalitätenhader  noch  nicht  entbrannt 
war.  Im  Gegensatz  hiezn  steht  ein  anderer  Stand- 
punkt, nach  dem  die  Ethnographie  von  Ungarn  neuer- 
dings P.  Hunfalvy  behandelt  hat ;  und  worin  consequent 
jeder  Bewohner  Ungarns  als  'Magyare'  bezeichnet  wird, 
der,  obwohl  anderer  Abstammung,  magyarisch  spricht 
und  als  Magyare  sich  gerirt;  vergl.  P.  Hunfalvy 's  Ethno- 
graphie von  Ungarn,  übersetzt,  von  Schwicker  S.  32  ff. 
Dem  gegenüber  erscheinen  Bidermann's  Erörterungen 
keineswegs  als  überflüssig. 

Im  zweiten  Abschnitt  handelt  der  Verf.  über  'Be- 
griff und  Eintheilung  der  Romaneu'.  Auch  hiebet  sei  der 
pobtische,  der  sprachliche  und  der  somatologische  Ge- 
sichtspunkt auseinanderzuhalten.  Schon  die  'Römer' 
der  Kaiserzeit  waren  keine  einheitliche  Rage,  sondern 
ein  Gemisch  der  verschiedensten  Stämme,  sowie  auch 

,  jetzt  noch  die  Romanen,  die  Ladiner,  die  Italiener  u.  s.  w. 
anthropologisch  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen, 
namentlich  in  der  Schädelbildung;  ein  Beweis  von  der 
Verschiedenheit  ihrer  Abstammung.  Das  wird  Niemand 
bestreiten.  Nun  haben  aber  die  Anthropologen  die 
leidige  Gewohnheit,  ohne  genügende  Kenntnisse  auf 
dem  Gebiete  der  alten  Geschichte,  die  luftigsten  Hy- 
pothesen aufzubauen;  und  durch  solche  Vorgänger 
verleitet,  verficht  Prof.  Bidermann  die  Ansicht,  dass 
die  romanischen  Nationen  summt  und  sonders  Abkömm- 
linge der  'Kelto-ligurischen  Rage'  seien.  Die  heutigen 
Romanen  seien  nicht  darum  mit  einander  verwandt, 
weil  sie  etwa  direct  von  den  'Römern'  stammten,  wie 
sie  wohl  zu  Zeiten  sich  rühmten  oder  noch  rühmen; 
auch  nicht,  weil  ihre  heutige  Sprache  der  lateinischen 
als  einer  gemeinschaftlichen  Mutter  entsprossen  ist. 
wie  die  Romanisten  anzunehmen  pflegen ;  sondern  des-  • 
halb,  weil  bei  allen  diesen  Völkern  das  lateinische  Volks- 
und Sprachelement  Keltisch  -  Kymrischeu  (ligurischen, 
KeltoUgurischen)  Einwirkungen  ausgesetzt  gewesen  wäre. 
Diese  Hypothese  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch 
den  ganzen  Abschnitt  hindurch ;  Kclto-Ligurer  sieht  Bi- 
dermann consequent  überall,  wo  heute  Romanen  sitzen, 
im  alten  Spanien,  in  Gallien.   Raetien  und  auf  der 

i  Balcanhalbinsel.  In  Dacien  sassen  andere  Nationalitäten, 
daher  vom  Verf.  die  Stammsitze  der  jetzigen  Romänen 
mit  Roesler  südwärts  der  Donau  in  die  Balcangegenden 
gesetzt  werden.  Der  Verf.  erlaubt  sich  seiner  Hypo- 
these zu  Liebe  die  wunderlichsten  Wendungen:  S."l01 
wird  die  langobardische  'Arimania'  zu  einem  Keltoligu- 
riseben  L)stitut  gestempelt  die  südslavische  Miliz  der 

!  'Haramia'  in  analoger  Weise  auf  •slnvisirtc  Kelto-ligurer' 
zurückgeführt;  S.  104  f.  der  Viehschlag  in  hinteren 
Zillerthal,  der  der  Race  von  Barcelona  ähnlich  sieht, 
als  Beweis  für  den  Keltisch-Ugurischen  Zusammenhang 
der  spanischen  und  raetischen  Romanen  beigebracht 
u.  dgl.  m.  Diese  Ausführungen  werden  bei  den  Sach- 
verständigen schwerlich  Zustimmung  finden.  Anstatt 
der  Schriften  der  Anthropologen  und  der  Prähistoriker 
wäre  vielmehr  .1.  Marquardts  'Römische  Staatsver- 
waltung' Bd.  1  heranzuziehen  gewesen,  wo  über  die 
Provinzen  des  Römischen  Reiches  und  den  Gang  der 
Romanisirung  in  jeder  einzelnen  ausführlich  Bericht  er- 
stattet ist.  Wenn  dazu  der  dritte  Band  des  Corpus  Inscript. 
Latinarum  und  die  epigraphischen  Arbeiten  der  letz- 
ten Jahre  berücksichtigt  worden  wären,  würde  das 
gleichfalls  nur  in  der  Ordnung  gewesen  sein ;  die  La- 
teinische Epigraphik  ist  eben  die  Disciphn,  die  dem 

I Romanisten,  dem  Historiker,  dem  Ethnographen  un- 
entbehrlich ist,  wenn  er  über  Fragen,  wie  die  Herkunft 
der  Romänen  oder  die  Anfänge  der  Raeto- Ladiner,  sich 
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seihständig  ein  Urthcil  bilden  will.  Dann  auch  wird 
man  auch  über  Roeslers  Hypothese  hinauskommen, 
wenn  man  sieht,  wie  in  den  -Roniänischeu  Studien'  die 
Ronianisirung  Dacieus  wesentlich  anders  aufgefasst  wird, 
als  nach  dem  Inschriftenwerk  sie  sich  darstellt  Was 
W.  Tomaschek,  C.  Fligier  u.  A.  neuerdings  beigebracht 
haben ,  trägt  ebenfalls  dazu  bei,  jene  Theorie  wesent- 
lich zu  niodificiren,  wenn  auch  das  letzte,  alle  in  Be- 


tracht kommenden  Momente  zusammenfassende  Wort 
noch  keineswegs  gesprochen  ist. 

Abgesehen  von  dieser  unzureichenden  Kenntniss 
der  römischen  Colonisationsgeschichte  und  den  Kelto- 
ligurischen  Wunderlichkeiten  sind  die  Ausführungen 
des  Verf.  zum  Theil  sehr  werthvoll.  Die  Fortexistenz 
des  romanischen  Volkselements  im  inneren  Noricum 
während  des  Mittelalters  hatte  Steub  in  seinen  grundle- 
genden Schriften  'Zur  rhaetischen  Ethnologie'  S.  135 — 
i3lJ  und  'Ethnographische  Betrachtungen'  (Herbsttage 
in  Tirol  S.  252)  nur  andeutungsweise  berührt,  da  ihm 
Sammlungen  von  Ortsnamen  für  jene  tiegenden  nicht 
zu  Gebote  standen,  die  ein  Urtheil  verstattet  hätten; 
nur  beiläufig  war  bereits  von  Steub  bemerkt  worden,  dass 
auch  in  jenen  später  von  Slaven  üherHnthctcn,  schliess- 
lich durch  die  deutsche  Kolonisation  ethnisch  umge- 
wandelten Gegenden  Spuren  des  einstigen  Romanismus 
sich  vorfänden.  Prof.  Biderinaun  bestätigt  diese  Tbat- 
sache,  indem  er  aus  den  Steuerkatnstern  der  There- 
skiiiiscbcn  Zeit  (1774 — 177K),  theilweise  auch  aus  den 
Grundbüchern  der  neueren  Zeit  romanische  Ortsnamen 
aus  dem  östlichen  Pusterthal  in  verhältnissinässig  gros- 
ser Anzahl  mittheilt,  die  sich  durch  alle  Stürme  der 
Völkerwanderung  und  trotz  der  Colonisntionen  des  Mit- 
telalters neben  slavischen  und  deutschen  Namen  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  haben;  ein  deutlicher  Ro- 
weis.  dass  hier  die  einzelnen  Epochen  der  Geschichte 
nicht  durch  eine  Kluft  getrennt,  sondern  vielmehr  iu 
einander  übergegangen  sind. 

Des  weiteren  wird  in  diesem  Abschnitt  über  die 
westlichsten  Ausläufer  des  romanischen  Stammes,  über 
Morlakken .  Tsckitschen  IL  s.  w.  gehandelt  und  eine 
ganze  Reibe  zerstreuter  oder  sonst  wenig  beachteter 
Notizen  zusammengestellt.  Von  den  Tschitscheu  glaubt 
der  Verf.,  "dass  in  Istrien  romanische  Ueberbleibsel 
aus  vorslavischer  Zeit  mit  späteren  walachischen  An- 
siedlern sich  vermischt  hätten ;  was  dahin  gestellt  blei- 
ben mag. 

Der  dritte  Abschnitt  bandelt  über  die 'Verbreitung 
der  Romauen  in  Oesterreich',  also  der  Italiener  und 
(Eadiuer  in  den  westlichen  Theilen  der  Monarchie,  der 
Romäuen  im  Osten;  ferner  der  zu  verschiedenen  Zei- 
ten eingewanderten  Franzosen  und  Spanier.  S.  155  — 
HKS  folgen  'Anmerkungen  zum  dritten  Abschnitt",  wo- 
durch die*er  erst  in  sein  rechtes  Eicht  gesetzt  wird. 
Das  bedeutende  statististische  Material,  das  darin 
aufgespeichert  ist  ,  macht  Bidermann's  Werk  zu  einer 
Fundgrube  für  Jedermann,  der  für  die  'Romanen  in 
Oesterreich'  sich  intcressirt. 

Prag.  Julius  Jung. 


Carolas  Wucrz,  de  inercede  eccleslastica  Athe- 
niensium.  Berolini.  apud  Mayerum  et  Muellerum 
187*.    [III],  3<>  S.    8».    M.  1.2<>. 

241)  Wer  die  alljährlich  auf  unsern  Universitäten  er- 
scheinenden philologischen  Doctordissertationen  durch- 
mustert, wird  sich  der  Beobachtung  nicht  verschliessen 
können,  dass  die  Zahl  der  Quellenuntersuchungen  ver- 
glichen mit  den  Arbeiten  antiquarischen  Inhaltes  eine 
sehr  bedeutende  ist.  Es  wird  kaum  noch  eiue  Biogra- 
phie des  Plutarch  geben,  die  sich  nicht  in  derartigen 
Dissertationen,  nicht  selten  zu  wiederholten  Malen,  auf 
ihre  Quellen  hat  untersuchen  lassen  müssen.  Es  ist 
kaum  noch  ein  namhafter,  uns  leider  verloren  gegan- 
gener Historiker  vorhanden,  den  man  nicht  bald  in 


directer  Benutzung,  bald  durch  dieses  oder  jenes  Zwi- 
schenglied in  dem  uns  erhaltenen  historischen  Material 
als  Quelle  erkannt  hat.  Der  Natur  dieser  Untersu- 
chungen, in  denen  das  subjective  Meiuen  so  oft  den 
strieteu  Beweis,  vertritt  und  bei  dem  geringen  Umfange 
des  uns  erhaltenen  Materials  auch  nicht  selten  vertre- 
ten muss,  entsprechend  ist  es,  dass  die  eine  Untersu- 
chung gewöhnlich  die  Aufgabe  hat,  eine  andere  Iran 
vorher  erschienene  zu  widerlegen.  Ob  deshalb  das  un- 
sichere Gebiet  der  Quellenuntersuchungen  sich  gerade 
für  erste  Arbeiten  empfiehlt,  ist  mir  immer  in  einem 
hohen  Grade  zweifelhaft  gewesen  und  ich  glaube,  es 
würde  dem  allgemeinen  Werthe  derartiger  Untersuchun- 
gen kein  Schaden  geschehen,  wenn  man  das  Tempo,  in 
dem  dieselben  auf  einander  zu  folgen  pflegen,  etwas 
mässigen  wollte.  Möchten  die  Arbeitskräfte,  welche  auf 
die  Weise  gespart  würden .  den  griechischen  Alterthü- 
mern  zu  Gute  kommen.  Der  reiche  Zuwachs  an  In- 
schriften, von  denen,  was  speciell  Athen  betrifft,  ein 
guter  Theil  in  den  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bän- 
den des  Corp.  inscr.  att.  Jedem  zugänglich  ist.  gestattet 
manche  Untersuchung  wiederaufzunehmen  mit  grösserer 
Aussiebt,  dieselbe  zu  lösen,  als  es  früher  möglich  war. 

Veranlasst  zu  diesen  Bemerkungen  allgemeiner  Na- 
tur bin  ich  durch  das  an  der  Spitze  derselben  ange- 
führte Schriftchen,  dessen  Verf.  die  Geschichte  des 
(iiöftoj  txxf.tjOiaarixö^  bei  den  Athenern  einer  erneuten, 
sorgfältigen  1  ntersuchung  unterzogen  hat .  in  der  er. 
wie  es  mir  scheint,  zu  ansprechenden  Resultaten  ge- 
kommen ist.  Als  sichere  l'hatsachen  stehen  in  der 
Geschichte  des  (ttodb;  ixx?.tj<sut(fnx6s  fest,  —  Aristo- 
phanes  in  den  Ekklesiazusen  ist  Zeuge  dafür  —  dass 
derselbe  zuerst  einen,  dann  drei  Obolen  betrug  und 
dass  Agyrrkios  entweder  die  Einführung  oder  die  Er- 
höhung desselben  veranlasst  hat.  Der  Verl*,  hat  es  zu 
einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  gebracht, 
dass  der  Volksversamndungssold  erst  nach  dem  pelo- 
ponuesischen  Kriege,  als  sich  Athen  finanziell  wieder 
erholt  hatte,  von  Agyrrhios  eingeführt  und  kurz  vor 
Aufführung  der  Ekklesiazusen  auf  drei  Obolen  erhöht 
ist.  Das  Zeugniss,  dass  ein  Kallistratos  bei  der  Ein- 
führung des  Ekklesiastensoldes  betheiligt  war.  welches 
sich  in  der  Erklärung  des  Sprichwortes  ößoXöv  fi'pf 
TJc(QvvTt]£  in  der  vaticanischen  Sammlung  von  Sprich- 
wörtern findet  (Corp.  paroeiuiogr.  gr.  I  p.  437.  Gott. 
Ausg.»,  wird  von  dem  Verf.  mit  unverwernichen  Grün- 
den angefochten  und  eine  neue  immerhin  scharfsinnige 
Erklärung  der  oben  citirten  Worte  versucht.  Für  den 
verderbten  Namen  TTaQVvrtjt  mit  Meineke  T]ttQVonl$  zu 
lesen,  wie  der  Verf.  thut .  halte  ich  nicht  für  richtig, 
bin  vielmehr  mit  Boeckh  (Staatsh.  d.  Ath.  1,  320  d.) 
der  Ansicht,  dass  kein  Grund  vorhanden  ist.  die  aus 
der  Glosse  des  Ilesych.  nunvöitt)'  Kakkiargaroj  .Vöi;- 
VKioa  sich  ergebende  Emendation  IlnQvoTrn  nicht  anzu- 
nehmen. Der  Verf.  schliesst  aus  Amt  Ekkl.  3S0  ff. 
mit  Recht,  dass  für  jede  Volksversammlung  nur  eine 
bestimmte  Anzahl  von  oY'udoAa  ausgegeben  wurde  — 
ich  vermuthe  nach  der  von  Frankel  (d.  att.  Geschwo- 
renengerichte p.  !»  ff.)  erwiesenen  staatsrechtlichen  Be- 
deutung der  Zahl  (»000  höchstens  so  viele.  Bei  dem 
Scharfsinn  und  der  Sorgfalt ,  mit  denen  der  Verf.  die 
ganze  Untersuchung  geführt  hat,  darf  derselbe  mit  Si- 
cherheit auf  die  Erfüllung  seines  Wunsches  am  Schluss 
seiner  Arbeit  rechnen:  rolg  tvQt](itvoi$  nokkt]*'  l<*QiV 

(iotha.  Gustav  Gilbert. 


f  [L.  L.  C.|  Faid  herbe,  Le  Zenaga  des  tribus  s£- 
ne-alaises.  Contribution  ä  l'etude  de  la  langue  her- 
bere. Paris.  Einest  Leroux  1877.  [VHI],  'J5,  [ä]  S. 
8".    fr.  ;>. 

242)  Durch  eine  Arbeit  de  Rochcmonteix's  veranlasst, 
veröffentlicht  der  Verfasser,  dem  wir  bereits  viele  Bei- 
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träge  zur  Nordafrikanischen  Völkerkunde  verdanken, 
in  diesem  Werke  die  sprachlichen  Sammlungen,  welche 
er  1854  als  Gouverneur  von  St.  Louis  am  Senegal  zu 
machen  Gelegenheit  hatte.  Seine  Nachrichten  üher  eine 
über  kurz  oder  lang  doch  dem  Untergange  verfallene 
Sprache,  sind  um  so  dankbarer  aufzunehmen,  da  sie  die 
eines  Stammes  betreffen,  der  einst  eine  mächtige  Stel- 
lung einnahm,  und  aus  dem  der  Eroberer  des  arabi- 
schen Spaniens,  der  Gründer  von  Maroko,  Jusuf  b.  Täifiu 
hervorging.  Das  Material,  welches  uns  für  die  westli- 
chen Spaltungen  des  Berbersprachstammes  vorliegt, 
bedarf  ohnehin  der  Vermehrung.  Vielleicht  werden 
aber  noch  in  anderer  Hinsicht  die  hier  gewährten  Mit- 
theilungen wichtigen  Aufschluss  geben  können.  Ich 
erwähne  nur.  dass.  während  in  andern  Dialekteu  bei 
der  Zählung  die  Einer  den  Zehnern  folgen,  im  Zennga 
das  Umgekehrte  stattfindet.  Nun  sind  uns  in  dem, 
von  seinem  ersten  Herausgeber  Ciampi  fälschlich  (vgl. 
M.  Landau,  Giov.  Boccaccio,  Stuttg.  1877,  S.  248)  dem 
Boccaccio  zugeschriebenen ,  'Zibaldonc'  genanten,  Co- 
dex der  Magliabechiaua  in  einem  Berichte  über  die 
nach  den  Inseln  des  atlantischen  Ozeans  1341  unter- 
nommene Fahrt  norentinischer  Seeleute  Zahlwörter  er- 
halten (Ciampi,  Monumenti  d'un  ms.  autografo  di  Mes- 
ser Gio.  Boccacci  da  Certaldo,  Firenze,  1827,  S.  59), 
deren  sich  die  Bewohner  Kanaria's  bedienten.  Da  diese 
im  Uebrigeu  der  Mehrzahl  nach  mit  den  entsprechen- 
den Berberischen  übereinstimmen,  so  kann  es  uus  jetzt 
nicht  mehr  befremden,  dass  auch  sie  diesem  sonst  im  Berb. 
nicht  üblichen  Systeme  folgen.  Die  historische  Ueber- 
sicht,  welche  F.  seiner  Arbeit  beifügt.,  ist  zum  Theil 
einem  früheren  Aufsatze  von  ihm  (vgl.  Nouvelles  An- 
nales des  Voyages  185!)  T.  I.  S.  5—99)  entlehnt,  auf 
den  zur  Ergänzung  verwiesen  werden  kann.  lieber  die 
frühere  Geschichte  des  Zenaga- Volkes  hätte  vielleicht 
noch  Manches  sich  aus  arabischen  Quellen  und  denen 
der  portugiesischen  Entdeckungsfahrten,  bosouders  aus 
dem  Berichte  des  Joäo  Fernandes,  zusammenstellen 
lassen.  Ich  erwähne  den  letzteren,  weil  gegenwärtig 
die  westlichen  Berber  und  auch  die  Zenaga  nur  die 
arabische  Schrift  verwenden,  aber  doch  früher  selb- 
ständige Buchstaben,  wahrscheinlich  Tefinag,  gehabt  zu 
haben  scheinen,  da  wir  hören:  A  sua  lingua,  e  escri- 
tura  näo  he  communi  com  os  Alarves  [verdorben  aus 
de  Berberia  (de  Barros.  da  Asia,  Lisboa  1778 

I  S.  82 ).  Wenn  dieser  Nachricht  zu  trauen  ist,  schwin- 
det ein  Bedenken  (vgl.  Faidherbe  :  Comptes  rendus  de 
FAc  des  Inscr.  et  belies  lettres  IV  ser.  t.  II,  S.  18) 
dagegen ,  dass  wir  in  den  auf  den  kanarischen  Inseln 
aufgefundenen  Inschriften  mit  Tefinagzeichen  zu  thun 
haben. 

Breslau.  R.  Pietschmann. 

*A  Oft  ata  KQTjTtxie  pttit  diötircav  xal  itaQoifiiäh'.  Kre- 
tas Volkslieder  nebst  Distichen  und  Sprichwörtern 
in  der  Ursprache  mit  Glossar  herausgegeben  von  An- 
ton Jeannaraki.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1876. 
VU,  [I],  38«.  [2]  S.    8°.    M.  8. 

243]  Diese  Sammlung  kann  als  ein  werthvoller  Bei- 
trag zur  Litteratur  der  neugriechischen  Volkslieder  und 
zur  Kenntniss  der  kretischen  Mundart  bezeichnet  wer- 
den. Der  Herausgeber,  Kreter  von  Geburt,  hat  viele 
der  hier  veröffentlichten  Lieder  in  seiner  Heimath  von 
früher  Jugend  an  singen  gehört  und  selbst  mitgesun- 
gen, so  dass  er  einen  grossen  Theil  derselben  (über 
100)  aus  dem  Gedächtniss  aufzeichnen  konnte.  Eine 
ungefähr  gleich  grosse  Zahl  hat  er  i.  J.  1873  unmit- 
telbar aus  dem  Munde  der  Sänger  niedergeschrieben, 
die  übrigen  verdankt  er  dem  Verfasser  des  i.  J.  1868 
zu  Athen  erschienenen  Epos  Kgt}tt}tg,  A.  .1.  Antoniadis, 
welcher  eine  Anzahl  kretischer  Lieder  gesammelt  hatte, 
deren  Stoffe  ihm  als  Grundlage  für  jene  Dichtung  ge- 
dient haben. 


Die  ganze  Sammlung  umfasst  317  Lieder  mannich- 
fachen  Inhalts,  ein  paar  Beschwörungen,  ein  Regenge- 
bet und  einiges  Andere  in  gebundener  Form  inbegriffen, 
ausserdem  255  nach  dem  Anfangsbuchstaben  geordnete 
sogenannte  (tavrivttSaig,  d.  h.  Distichen  vorzugsweise 
erotischen  Inhalts,  und  201  Sprüch Wörter,  diese  letzten 
meist  durch  eine  freie  deutsche  Uebersetzuug  oder 
durch  sinnverwandte  deutsche,  französische,  lateinische, 
altgriechische  Sprüchwörter  erläutert.  Von  den  Lie- 
dern siud  manche  nur  Versioneu  längst  bekannter  und 
überall  in  Griechenland  verbreiteter  Gesänge,  aber  die 
Mehrzahl  ist  neu  und  specinll  kretisch,  und  wenn  ei- 
nige von  ihnen  vielleicht  ohne  Schaden  unveröffentlicht 
hätten  bleiben  können,  so  sind  andrerseits  nicht  we- 
nige durch  poetischen  Werth  oder  als  SpiegelbUder 
des  kretischen  Volkslebens  sehr  beachtenswerth.  Aehn- 
liches  gilt  auch  von  den  Distichen  und  den  Sprüch- 
wörtern. —  Dass  der  besonders  in  trapezuntischen  und 
kypriseben  Gesängen  gefeierte  Held  Digeuis,  über  wel- 
chen Ref.  in  der  Vorrede  seiner  kürzlich  erschienenen 
Sammlung  griechischer  Märchen,  Sagen  und  Volkslie- 
der gehandelt  hat,  auch  auf  Kreta  forttebt,  zeigen  Nr.  83, 
'J3  u.  276.  —  Die  Anordnung  der  Lieder  könnte  z.  Th. 
eine  bessere  sein.  So  z.  B.  mussten  Nr.  143  und  184, 
Versionen  eines  und  desselben  Liedes,  unbedingt  neben 
einander  gestellt  werden.  —  Von  den  historischen  Lie- 
dern sind  mehrere  neueren  Datums  (die  jüngsten  aus 
den  fünfziger  und  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre) 
und  zeigen,  dass  der  frische  Quell  der  kretischen  Volks- 
dichtung noch  nicht  versiegt  ist.  und  dass  jedes  wich- 
tigere Ereigniss  in  der  Geschichte  dieses  Landes  sei- 
neu' Sänger  findet.  Bei  einigen  dieser  Lieder  hat  der 
Herausgeber  die  Verfasser  anzugeben  vermocht  Auch 
hat  er  im  Vorwort  S.  VI  Anm.  mehrere  kretische  Säu- 
ger und  Sängerinnen  namhaft  gemacht.  Man  hätte 
gern  einige  nähere  Mittheilungen  über  dieselben  ver- 
nommen, die  er  zu  geben  gewiss  in  der  Lage  war. 

Der  Werth  der  Sammlung  wird  dadurch  erhöht, 
dass  die  Texte  sämmtlich  treu  in  der  Sprache  und  nach 
der  Aussprache  des  Volks,  ohne  jedwede  Hellenisirung, 
geboten  werden.  Eine  Anzahl  von  Liedern  (so  Nr.  8. 
20.  23.  24.  32.  43.  90.  101.  102.  106  u.  a.)  ist  in  dem 
interessanten,  zuerst  durch  Pashley's  Travels  in  Grete 
etwas  bekannter  gewordeneu  Dialekte  der  Sphakianer 
mitgetheilt,  dessen  hervorstechendste  Eigentümlichkeit 
der  stete  Uebergang  von  ?.  .-.\  p  vor  den  A-  O-  und 
U-Lauten  ist.  Einiges  ist  in  dieser  Beziehung  vom 
Herausgeber  übersehen  worden,  so  war  z.  B.  23,  V.  26 
JäöxaQo  für  Jdoxako,  und  V.  35  appa  für  äkka  zu 
schreiben,  und  vielleicht  auch  V.  30  yQovQid  statt 
wkovQid  (da  die  Sphakianer  doch  auch  tpQaxrj  für  cpkaxri, 
d.  i.  ipvkaxi],  sagen,  vgl.  a.  a.  O.  V.  35).  Auch  sonst  ist 
mancherlei  zu  berichtigen.  In  13,  39,  welchem  Verse 
eine  Silbe  fehlt,  ist  zu  schreiben  xal  t<Sft  xovqxowü, 
in  294,  62  aus  dem  gleichen  Grunde  tb  Öa%tvkiv  tot). 
In  181,  3  kann  yayiQfib  '$  tbv  Nädtj  unmöglich  rich- 
tig sein :  man  wird  eptbv  NaÖT)  oder  %tbv  Nady  zu  än- 
dern haben.  In  122,7  und  18  wird  tov  itQ&tov  JZpo- 
OtpvQO  Corruptel  sein  für  rbv  IIirQotQd%Tjko  oder  etwas 
dem  Aehnliches  (vgl.  die  Anm.  zu  Nr.  59  der  von  mir 
veröffentlichten  Volkslieder).  Sprüchw.  Nr.  74  ist  xap- 
tigtt  für  xaptfpi  zu  schreiben  und  als  Imperat.  Praes. 
des  Verbuni  xaQttQä  zu  fassen.  Die  Orthographie  ist 
nicht  immer  rationell.  Der  Herausgeber  schreibt  den 
Accus.  Plur.  Masc.  des  Artikels  falsch  zdtj  oder  rö^ 
(so  5,  3)  statt  reol  (denn  diese  Form  ist  durch  Buch- 
stabenversetzung aus  dem  aeolischcn  Accus,  rolg  ent- 
1  standen,  gerade  wie  die  Feniimnforni  rtfy  aus  dem  aeol. 
!  Acc.  Talg,  der  zunächst  in  zyg  überging),  ferner  va 
|  xatißjj  falsch  für  va  xatatfijj  u.  a.  Auch  die  Schrei- 
bungen ßaQtiä  für  ßaovä,  oöö  für  Stfo  (280, 1),  to  'jte 
I  für  rutjte  und  dgl.  sind  nicht  zu  billigen.  Von  Druek- 
t  fehlem  will  ich  bemerken  17,  46  xiQaxaitdvtaoa  für 
xigaxtutträviGOa ,  122,12  tä  alytg  pov  für  rtf*  alyts 
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Sw,  245,  25  EaQtmivts  für  2Ut(favraxivri ,  264,  5 
r  to,  317  i.  d.  Ueberschrift  xa<fauv&t,  für  iraoajtvfh. 
Im  Allgemeinen  aber  freut  es  mich  sagen  zu  können, 
daHS  diese  Publieation  vor  den  meisten  der  von  Grie- 
chen veranstalteten  Sammlungen  solcher  Art  durch 
Sauberkeit  und  Correctheit  vortheilhaft  sich  auszeichnet. 

Der  Sammlung  ist  ein  Glossar  beigefügt,  das  bei 
den  vielen  Besonderheiten  des  kretischen  Idioms  und 
der  nicht  geringen  Zahl  türkischer  und  sonstiger  Fremd- 
wörter, die  in  dasselbe  eingedrungen  sind,  sehr  will- 
kommen ist.  Allein  die  Auswahl  der  aufzunehmenden 
Wörter  hätte  eine  viel  sorgfältigere  sein  müssen:  denn 
während  mau  hier  gemeingriechische  und  jedem,  der 
sich  nur  cinigennnssen  mit  der  Vulgarsprache  befasst 
hat,  ganz  bekannte  Wörter  wie  akoya  xortot  xovxov- 
ßdyia  xavfiivog  u.  a.  aufgeführt  und  erklärt  findet,  sucht 
mau  mehrfach  viel  seltenere  oder  auch  speciell  kreti- 
sche, wie  a£iyavtd  (3.  1),  novrdva  (—  xoqvq,  63,  13) 
ü.  a.  vergeblich,  und  ebenso  dialektische  Formen  wie 
xtp«  (für  xvffd),  nagayytva  (12.  14  für  sttfayyikva, 
jtttQuyyfkka)  und  dergleichen.  Auch  Redensarten,  wie 
1,  14  UtUfVtl  iwftlva  yovttra  (d.  i.  so  schnell  laufen, 
dass  man  sich  die  Kniee  schindet),  bedurften  der  Er- 
klärung wenigstens  für  alle  diejenigen,  die  mit  der 
griechischen  Volkssprache  nicht  schon  sehr  vertraut 
sind.  Auf  das  Etyiuologisiren  hätte  sich  der  Heraus- 
geber nicht  einlassen  sollen,  denn  dazu  fehlt  ihm  die 
nöthige  Vorbildung.  Da  wird  z.  B.  yigva,  d.  i.  sich 
neigen,  biegen,  mit  ytgav  zusammengebracht,  und  (prteg- 
pöV  in  der  Bedeutung  'Behexung',  in  welcher  es  310, 
11  vorkommt,  von  qpdx'po  abgeleitet  (S.  377),  während 
es  nichts  Anderes  als  otp&alpön  (d.  i.  der  böse  Blick, 
wie  man  auch  blos  fidri  im  Sinne  von  xttxb  /i«rt  sagt) 
ist!  Das  Wort  xovtiTtji  —  x(vtu6o$,  ein  auch  ander- 
wärts gebräuchliches  Schimpfwort,  scheint  mit  nltgrie- 
chischem  jrdtfrrr;  zusammenzuhängen,  und  das  türkische 
pust  griechisches  Lehnwort  zu  sein. 

Dem  Glossar  folgt  endlich  noch  ein  kurzer  gram- 
matischer Anhang,  welcher  zumal  dem  Anfänger  für 
das  Verständniss  der  Texte  förderlich  sein  wird,  aber 
eben  so  wenig  wissenschaftlich  gehalten  ist,  wie  jenes. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Krage:  warum  schreibt 
der  Herausgeber  seinen  Namen,  der  griechisch  Aav- 
vaQdx^g  lautet,  im  Deutschen  Jeannaraki  und  nicht 
Jannarakis  V 

Freiburg  i.  Br.  Bernhard  Schmidt. 


K in i  1  ■   Legraud,  chansoiis  populaires  Grecuues, 

publiees  avec  une  traduetion  francaiM  et  des  com- 
raentaires  historiques  et  litteraires.  Specimen  d'uu 
recueil  en  preparation.  Paris,  Maisonueuve  &  Comp. 
187K.    71  S.    8«.    fr.  4. 

2441  Emile  Legrand,  der  bekannte  Herausgeber  des 
im  Jahre  1874  zu  Paris  erschieneneu  Recueil  de  chan- 
sons  populaires  grecques  uud  zahlreicher  anderer  mit- 
tel- und  neugriechischer  Sprachdenkmäler,  veröffentlicht 
hier  eine  Probe  einer  neuen  grossen  Sammlung  grie- 
chischer Volkslieder,  in  deren  Besitz  er  auf  einer  im 
Jahre  1875  ausgeführten  griechischen  Reise  gekommen 
ist.  Das  in  Vorbereitung  begriffene,  auf  nicht  weniger 
als  sechs  Bände  berechnete  Werk  soll  laut  der  Vor- 
rede dieses  Specimen  1)  historische  Lieder  (von  denen 
die  ältesten  nach  Legrand  in  das  10.  Jahrhundert  zu- 
rückreichen), 2)  religiöse.  3)  romantische,  4)  Klagge- 
sänge (Myrologia) ,  5)  Liebeslieder  nebst  erotischen 
Distichen  enthalten  und  durch  eine  Abhandlung  über 
die  verschiedenen  neugriechischen  Mundarten,  die  fast 
sämmtheh  in  der  Sammlung  vertreten  sind,  sowie  durch 
ein  Glossur  der  bei  Du  Gange  und  Somavera  nicht  ver- 
zeichneten Wörter  abgeschlossen  werden.  Die  in  dem 
vorliegenden  Specimen  mitgetheilten  Text«?  sind  fol- 
gende: 1)  eine  auf  der  Insel  Syra  gangbare  Version 
des  Gesanges  von  Porphyrios,  der  vorher  nur  in  zwei  tra- 


pezuntischen  Versionen  bei  Passow  Popul.  Carm.  Graec. 

!  recent  Nr.  48b'  und  Sabbas  Ioannidis  Iarogia  xai  tfr«- 
Ttarixt]  Tpajrtfowroj  S.  288  ff.  (darnach  auch  bei 
Sathas  -  Legrand  Exploits  de  Digeuis  Akritas,  Introd. 
p.  CH  ff.  )  vorlag,  zu  denen  aber  neuerdings,  kurze  Zeit 

I  nach  der  Publieation  des  hier  augezeigten  Büchleins. 

j  noch  eine  kretische  hinzugekommen  ist,  die  sich  findet 
bei  Jeannaraki  Kretas  Volkslieder  Nr.  122,  S.  119  f.. 
wo  der  Name  des  besungenen  Helden  in  /7podan''pi?j 
und  t!(,ö,unVn;  verdorben  erscheint.  2)  eine  neue  und 
zwar  im  (iegensatz  zu  den  bisher  bekannten  ganz  voll- 
ständige Version  des  grossartigen  Liedes  vom  Tode  des 
Dig-nis  in  trapezuntischem  Dialekt.    Vergl.  jetzt  auch 

j  Jeannaraki  Nr.  «»3  und  276.  3)  das  kretische  Lied  von 
der  Susanna,  einem  schönen,  wegen  seiner  Liebschaft 
mit  einem  Türken  von  des  eigenen  Bruders  Hand  ge- 
tödteten  Christenmädchen.  Eine  neue  Version  dieses 
Gesanges,  dessen  Entstehung  von  Legrand  mit  Recht 
in  das  17.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  findet  man  bei 
Jeannaraki  Nr.  1  to  (vergl.  auch  Elpis  Melena  Kreta- 
Biene,  München  ls74.  S.  2:1 1.  4 )  ein  bisher  unbekanntes 
Lied  über  das  Eindringen  der  Türken  in  die  Eparchie 
Sphakia.  Dasselbe  bezieht  sich  auf  den  durch  nissi- 
schen Eintiuss  hervorgerufenen  Aufstand  der  Sphakianer 
vom  Jahr  1770.  ist  aber  nicht  in  dem  Loealdialckt  die- 
ses Stammes  mitgetheilt.  5)  das  auf  die  nämlichen  Er- 
eignisse bezügliche ,  schon  anderweitig  veröffentlichte 
Lied  vom  Meister  Jannis  (JuOxaknytdvvtß)  von  Sphakia, 
dem  Führer  der  eben  erwähnten  Erhebung,  welcher  in 
die  Hand  der  Türken  fiel  und  von  ihnen  getödtet  wurde. 
Zwei  weitere  Versionen  dieses  Gesanges  s.  jetzt  bei 
Jeannaraki  Nr.  23  u.  24  (vgl.  auch  Elpis  Melena  a.  0. 
S.  17  ff.).  —  Den  Schluss  bilden  100  Distichen,  von 
denen  übrigens  manche  nicht  aus  rein  volkstümlicher 
Quelle  kommen,  wie  gewisse  Formen  und  Ausdrücke 
darin  zur  Genüge  zeigen  (vgl.  Nr.  8.  20.  45.  62).  —  Die 
beigegehene  französische  1  ebersetzung  habe  ich,  so 
weit  ich  sie  geprüft,  genau  erfunden.  Dagegen  lassen 
die  Originaltexte  selbst  hie  und  da  Correctheit  vermissen, 
und  es  will  mir  überhaupt  scheinen,  als  ob  Legrand  in 
neuester  Zeit  seine  an  sich  sehr  dunkenswerthen  Publi- 
cationen  etwas  überstürze.  S.  14,  V.O  ist  offenbar  Ouvxü 
zu  schreiben  für  /lovxä,  und  V.  7  Mai>goTQdxtjkov  für 
MnvQOTQaxqkov  (vgl.  des  Ref.  G riech.  Märchen,  Sagen  u. 
Volksl.  S.  274).  Verbesserungen,  die  der  Herausgeber, 

(  wenn  er  sie  nicht  aufzunehmen  wagte,  wenigstens  un- 

,  ter  dem  Texte  hätte  anmerken  sollen.    S.  40.  V.  7  ist 

1  a«v  yxia  tXQtxn.  in  ö.  uädt  itQtnu ,  und  S.  42.  V.  32 
i'«  rede  Ixdfiovv  in  v.  z€n>t  xduovv  (vgl.  ebendns.  Y.  48 
und  50)  zu  ändern.    S.  50,  Nr.  16  steht  ro  «vytgivö 

!  falsch  für  rö»>  u\ty.  Auf  derselben  Seite  gibt  das  Di- 
stich.  Nr.  23  in  der  mitgetheilten  Fassung  keinen  ver- 
ständigen Gedanken:  es  wird  im  2.  V.  herzustellen  sein: 
x  tj  TttTQtt  vre  uo£>  r«  A«Aj;  (vgl.  S.  216,  Nr.  69  meiner 
Sammlung!.  Der  Vulgarsprache  fremd  sind  iitrd  (S.  14, 
V.  5)  und  fpvtMXTÜQi  (S.  28,  V.  65),  wofür  Icjpr«  und 
(pvlairdgi  zu  setzen  war.  Auch  auf  dem  rein  ortho- 
graphischen Gebiete  finden  sich  Verstösse.  So  hat  es 
keinen  Sinn.  r£o(  statt  rOoi  zu  schreiben,  und  ebenso- 
wenig IpoiQoiöyav  (S.  20,  V.  3 1 ),  denn  der  erste  Bestand- 
theil  dieses  Compos.  hängt  mit  altgriechischem  u  ,vi  a&at 
zusammen. 

Freiburg  i.  Br.  Bernhard  Schmidt. 


Trois  poemes  vulgaires  de  Theodore  Prodrome, 

publies  pour  la  premiere  fois  avec.  une  traduetion 
francaise  par  E.  Miller  et  E.  Legrand.  (Collection 
de  monuments  pour  servir  ii  l'etude  de  la  langue 
Neo- Hellenique.  Nouvello  serie,  no.  7.  Athenes, 
C.  Wilberg  1875.)  Paris,  Maisonueuve  &  Comp.  1875. 
43  S.    8».    fr.  4. 

245]  Der  französische  Akademiker  \'„  Miller  hat  vor 
Jahren  in  einer  Handschrift  der  Bibliotheipie  nationale 
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zu  Paris,  cod.  gr.  Nr.  3f)(i,  drei  neue  vulgargriechische  I 
Gedichte  des.  Theodoros  Prodromos  aufgefunden  und 
in  der  Rcvuo  archeologique  (1874  u.  1875)  mit  einer 
von  E.  Legrand  gefertigten  französischen  l  ebersetzung  , 
veröffentlicht.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  weiter  nichts 
als  ein  Separatabzug  von  jeuer  Puhlication.  Das  erste 
Gedicht,  arpö^  t6v  ßaöikia  überschrieben,  unter  welchem 
wir,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann  (vgl.  das  von 
Miller  in  der  Vorrede  Bemerkte),  den  Kaiser  Manuel 
Komueuos  zu  verstehen  haben,  ist  nur  eine  andere  Re- 
daction  des  ersten  der  beiden,  von  Kora'is  im  1.  Rande 
seiner  "Atkxtu  herausgegebenen  Gedichte  des  Prodro- 
mos.  Das  zweite  ist  tig  top  tfftfatfroxparop«  gerichtet, 
mit  welchem  höchst  wahrscheinlich  Audronikos  Kom- 
nenos,  der  zweite  Sohn  des  Kaisers  Johannes  Komueuos, 
gemeint  i»t,  das  dritte  und  längste  xQog  tov  ßctOikia 
TÖv  MKVQoiaKvvijv,  unter  welchem  der  eben  erwähnte 
Kaiser  selbst  zu  verstehen  ist.  Alle  drei  Stücke,  die 
übrigens  in  der  Hs.  in  anderer  Reihenfolge  (2.  8.  I) 
stehen  als  in  der  ed.  prineeps,  sind  versiticirte  Bettel- 
briefe lies  Byzantiners  an  seine  fürstlichen  Gönner;  ans 
dem  zweiten  und  dritten  erfährt  man  einiges  Nähere 
über  die  Familienverhältnisse  dieser  niedrigen  Bedienten- 
seele. Für  die  ( beschichte  der  griechischen  Volkssprache 
hat  Prodromen  allerdings  nicht  geringe  Wichtigkeit, 
und  darum  ist  eine  alle  vulgargriechischen  Gedichte 
desselben  umfassende  Ausgabe  wünschenswert!),  zumal 
da  die  vorliegende,  wie  W.  Wagner,  der  die  neu  hin- 
zugekommenen Stücke  im  Jahre  UsTä  nachcollationirt 
hat,  im  Literar.  Centraiblatt  1876,  S.  1405  zeigt,  auf 
einer  nicht  hinlänglich  genauen  Copie  der  Hs.  beruht. 
Freiburg  i.  Br.  Bernhard  Schmidt 


I  m  »erlös  und  Margarona,  ein  mittelgriechi- 

Sfhe.H  Gedieht,  herausgegeben  von  Gustav  Meyer, 
f Programm  de»  k.  k.  Deutschen  Ober-  Gymnasiums 
der  Kleinseite  in  Prag].    Prag,  Druck  der  Bohemia  j 
18711.    VI,  32  S.    8".    (Nicht  im  BuchhandeL] 

24«)  Nachdem  Willi.  Wagner  i.  J.  Ls74  in  der  von  j 
Legrand  veranstalteten  C'ollection  de  monuments  pour 
servir  ä  fetude  de  la  langue  neohellen ique  eine  vulgär- 
griechische  Bearbeitung  des  französischen  Roman»  Pierre 
de  Provence  et  la  belle  Maguelonne  aus  einer  Wiener 
Handschrift  zum  ersten  Male  herausgegeben,  wird  hier 
die  längst  im  Druck  erschienene  gereimte  vulgargriechi-  j 
sehe  Version  derselben  Erzählung  nach  einem  in  der 
Hofbibliothek  zu  Dresden  befindlichen  Fxemplar  der 
zu  Venedig  i.  J.  L666  publicirten  Edition  'in  einer  von 
den  zahlreichen  Fehlern  des  Druckes  gereinigten  und 
orthographisch  rationell  gestalteten  Ausgabe*  dargebo- 
ten. Diese  Ausgabe  zeugt  von  ernster  Mühewaltung, 
lässt  aber  zugleich  erkennen,  dass  der  Herausgeher 
mit  dem  Vulgargriechischen  noch  nicht  ausreichend 
vertraut  ist.  Mit  den  orthographischen  Neuerun- 
gen Meyer's,  der  z.  B.  oi  uiQtg  für  y  fitQatg  (d.  i.  tud- 
Qttig),  rig  ßüyug  für  raig  ßtiyiaig,  xüozQot  xokkä  für 
xä&tQt]  7t.  schreibt,  vermag  ich  mich  uicht  einverstan- 
den zu  erklären,  auch  nachdem  er  dieselben  iu  den 
von  A.  Bezzenberger  herausgegebeneu  Beiträgen  zur 
Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  I,  S.  227  ff., 
iu  einem  'Analogiebildungen  der  neugriechischen  Dccli- 
nation'  überschriebenen  Aufsatze,  zu  begründen  ver- 
sucht hat.  Auch  abgesehen  davon  nehme  ich  hinsicht- 
lich der  Orthographie  mehrfach  Anstoss,  z.  B.  au  den 
Schreibungen  jxakla,  Jiakixägut,  xokißa,  xatpög,  va  va- 
xuv%\t  (für  v  avairav&i,)  u.  a.  Und  warum  xaQÖi'a, 
koyiaot  und  dergleichen,  wo  schon  das  Metrum  die 
Vulgarformen  xaQÖiä,  koyutOt  u.  s.  w.  verlangt  ?  Zum 
Schlüsse  seien  hier  einige  Verbesserungen  luitgetheUt,  | 
wie  sie  sich  mir  beim  Durchlesen  des  Gedichtes  erge- 
ben  haben,  wobei  ich  übrigens  bemerke,  dass  mir  we- 
der die  Pariser  noch  eine  der  Venediger  Ausgaben  zur 
Hand  war.  V.  137  sehr.  x«i  6  '//fiaiptoj.  V.  215  sehr. 


qAjrtg«,  xai  dg  y^Qag  (U>v  vaOai  (d.  i.  va  ilötu)  Gxhv 
OwoÖut  (iov.  V.  236.  sehr.  'vxQOTcalg  otc  Skaäav.  V. 
418  sehr.  uMjymjtTUffivir}.  V.  558  sehr.  i<Sv  oca  V. 
584  sehr.  rov<Si  ÜQtjvovvzat.  V.  662  sehr,  tlg  oicoiov. 
V.  721  sehr,  xaoaßi  oder  xttQaßiv.  V.  772  verlangt 
der  Reim  die  Vulgarform  aagakaßalvst.  V.  848  sehr. 
xakha  itagit  roi>$  akkovg  (d.  i.  melius  quam  oeteros). 
Freiburg  i.  Br.  Bernhard  Schmidt, 


Antonios  Jeannaraki.s,  Neugriechische  Gramma- 
tik nebst  Lehrbuch  der  neugriechischen  Volkssprache 
und  einem  methodischen  Wörteranhang.  Haimover, 
Hahn  sehe  Buchhandlung  1877.  XXIV,  33t»  S.,  lTa- 
fel.    8".    M.  4. 

247]  Der  Verfasser  dieser  Grammatik  will  laut  der 
Vorrede  damit  ein  möglichst  klares  Bild  von  dem  ge- 
genwärtigen Stande  seiner  Muttersprache  darbieten. 
Er  hat  die  jetzige  Schriftsprache  von  der  Vulgarspra- 
che  getrennt .  um  dadurch  den  Unterschied  zwischen 
beiden  desto  anschaulicher  zu  machen,  und  weil  die 
erstere,  wie  er  sagt,  die  allein  geschriebene  und  allein 
im  Fortschreiten  begriffene  Sprache  sei.  Gegen  eine 
solche  Abtrennung  habe  ich  im  Princip  nichts  einzu- 
wenden und  will  sogar  zugeben,  dass  sie  praktisch  ist, 
allein  ich  hätte,  auch  im  Interesse  des  Buches  selbst, 
gewünscht ,  dass  die  Volkssprache  mit  grösserer  Aus- 
führlichkeit behandelt  wurden  wäre,  als  die  Schrift- 
sprache. In  der  vorliegenden  Grammatik  ist  es  nun 
aber  gerade  umgekehrt:  der  letzteren  sind  127,  der 
ersteren  nur  23  Paragraphen  gewidmet.  Und  doch 
nimmt  der  Verfasser  selbst,  und  mit  Recht,  an,  dass 
sein  Buch  hauptsächlich  in  die  Hände  solcher  kommen 
werde,  die  mit  dem  Altgriecliischen  bekannt  sind.  Wozu 
also  die  Menge  von  Regeln,  die  das  heutige  Schrift- 
griechisch  einfach  mit  jenem  theiltV  Ein  des  Altgrie- 
chischen kundiger  Leser  braucht  dieselben  nicht  und 
kann  sich  überhaupt  unschwer  fast  durch  blosse  Lee- 
türe die  Kenntuiss  dieser  von  den  heutigen  griechischen 
Gelehrten  und  Journalisten  beliebten  Sprache  aneignen. 
Dagegen  bereitet  die  Erlernung  der  Volkssprache  dem- 
selben viel  grö»scre  Schwierigkeiten ,  während  sie  an- 
dererseits allein  ein  wissenschaftliches  Interesse  bean- 
spruchen kann  und  dem  in  Griechenland  Reisenden, 
mag  er  nun  wissenschaftliche  oder  praktische  Zwecke 
verfolgen,  jedenfalls  weit  bessere  Dienste  leistet.  Man 
muss  es  überhaupt  beklagen,  dass  die  Griechen,  an- 
statt ihr«*  naturgemäss  aus  dem  Altgriechischeu  her- 
vorgegangene, an  Vorzügen  reiche  Volkssprache,  in 
welcher  einige  ihrer  bedeutendsten  Geister,  wie  z.  B. 
der  heptanesische  Dichter  Dionysios  Solomos.  geschrie- 
ben haben,  durch  verständig  schonende  Ausbildung  und 
Veredlung  zur  allgemeinen  Litterntursprache  zu  erhe- 
ben, es  vorgezogen  haben,  eine  künstliche  Sprache, 
welche  nicht  neu  und  doch  auch  nicht  alt  ist,  jeden- 
falls der  Frische  und  Natürlichkeit  entbehrt  und  nie- 
mals in  Fleisch  und  Blut  der  Nation  übergeben  wird, 
wie  eine  Treibhauspflanze  gross  zu  ziehen.  Wer  selbst 
in  Griechenland  geweseu  ist  und  die  Verhältnisse  näher 
kennen  gelernt  hat,  wer  aus  Erfahrung  weiss,  dass  die- 
ses mit  längst  abgestorbenen  Formen  und  Structuren 
versetzte  Schriftgricchisch  vom  eigentlichen  Volke  gar 
nicht  und  auch  von  denjenigen  unter  den  Gebildetcren, 
deren  Jugend  vor  die  neue  Aera  fällt,  nur  halb  ver- 
standen wird,  kann  solches  Unwesen,  das  die  Entwick- 
lung der  griechischen  Nation  in  bedenklichster  Weise 
hemmt,  nicht  scharf  genug  verurtheilen.  Der  Verfasser 
vorliegender  Grammatik,  der  durch  die  oben  bespro- 
chene Veröffentlichung  des  kretischen  Liederschatzes 
gezeigt,  hat,  dass  ihm  der  gesunde  Sinn  für  das  echt 
Volksthümlichc  keineswegs  abgeht,  steht  doch  auch, 
wie  die  Vorrede  und  die  ganze  Einrichtung  seines  Bu- 
ches zeigt,  unter  dem  Banne  dieses  leider  schon  herr- 
schend gewordenen,  übrigens  in  Griechenland  selbst 
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von  einer  Minderzahl  verworfenen  und  bekämpften  Prin- 
cips.  Wir  können  ihm  nicht  zugeben,  was  er  in  der 
Vorrede  behauptet ,  dass  diese  künstlich  geschaffene 
Sprache  das  eigentlich  Neugriechische  sei,  um  so  we- 
niger, aht  auch  die  gebildeten  Griechen  im  mündlichen 
Verkehr  unter  einander  viel  mehr  Zugeständnisse  an 
die  Volkssprache  zu  machen  pflegen,  als  sie  dem  Frem- 
den gegenüber  einräumen  mögen.  Im  Uebrigen  wollen 
wir  ihm  gern  das  ZeugnisH  geben,  dass  er  seine  Auf- 
gabe, so  wie  er  sie  sich  selbst  nun  einmal  gestellt,  sorg- 
fältig und  in  zweckmässiger  Weise  durchgeführt  hat, 
wenn  auch  gegen  die  Fassung  einzelner  Hegeln  Ein- 
wendungen «ch  machen  liessen  (man  vergleiche  z.  B. 
6  37.  1.  S.  64  und  §  *17.  3.  Anin.  1.  S.  280).  Druckfeh- 
ler habe  ich  nur  unbedeutende  bemerkt.  Als  Lese- 
übung  (§  4)  würde  ich  nicht  gerade  den  Anfang  der 


Dias  und  der  Odyssee  gewählt  haben,  da  für  den  Iota- 
cismus  der  Neugriechen  sicherlich  nichts  weniger  em- 
pfehlend ist,  als  die  Sprache  der  alten  Epiker,  die  in 
neugriechischer  Aussprache  geradezu  hässtich  klingt 

Auf  dem  Umschlage  der  vorliegenden  Schrift  sehe 
ich  ein  'Wörterbuch  der  neugriechischen  Sprache'  von 
demselben  Verfasser  als  demnächst  erscheinend  ange- 
kündigt: hoffentlich  kommt  mein  wohlgemeinter  Rath 
nicht  zu  spät,  dass  Herr  Jeanuarakis  in  diesem  an  sich 
sehr  zeitgemäßen  Werke  der  Vulgarsprache  eine  recht 
ausgedehnte  Berücksichtigung  angedeihen  lassen  und 
somit  zugleich  ein  werthvolles  Hülfsmittel  für  das  Stu- 
dium der  volkstümlichen  Litteratur  der  Neugriechen 
liefern  möge. 


Freiburg  i.  Br. 


Bernhard  Schmidt 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


14.  Bern. 

Evangelisch-theologisch  e  Facultät. 

Prof.  Stnder:  Erklärung  vou  .lesaja,  l'ap.  40—6«;  h*> 

I  Img.  —  Prof. 
Erklärung  des 

epetttoroiia  aber  mnus«  ne  i  m-oiogi  ;  neutest*- 
mentlirhcs  exegetisches  Seminar.  Prot.  Nippold;  Leben  le- 
bu:  allgemeine  Geschichte  d'T  christlichen  Kcligion  und  Kirche; 
MWsiousgescbichte.  —  Prof.  L  aug  h  ji  ns:  (  hrisiliche  dUu- 
bcnslchre;  Do^inungescbieht"  mit  liPcture  ausgewählter  Stücke; 
religtousgeschichtlicnc»  Repetitorian.  —  Prof  Müller:  Pasto- 
raltneologie;  exegetisch  praktische  Erklärung  der  Gleichnisse 
nach  Lukas:  homiletische  n.  katechetische  Teilungen,  —  PDoe. 
K.  Langhaus:  Christliche  Ethik. 

Eatholisch-theologische  Facultät. 

Prof.  Herzog:  Erklärung  des  Evangelium  Markus;  Ein- 
leitung in  das  Neue  Testament.  —  Prof  H  i  rsch  wa  I  d  er:  Dog- 
matik  ;  theologische  Ethik,  Ii.  Theil;  Einleitung  in  das  Studium 
der  Theologie  :  Lcctüre  lateinischer  Kitchciischnftsteller.  —  Prot. 
Wolter:  Kirchengcschiehte  des  Mittelalters ;  Ge-chichte  des 
ConcOl  von  Trient ;  kirchengesehichl liehe«  Kepclitorinm :  kirchen- 
geschichtliche  Uebungen.  —  Prof.  'Jorge  ns;  Erklärung  der 
Genesis;  Kepetitiirium  der  alite.stameiitlicheu  Exegese ;  Exegese 
de  levangile  du  Luc;  Hcpeiiiions.  —  Prüf,  Michand:  Dogma- 
tique  speciale;  P.i-petitioiis  de  dogtnatUjiie:  Hisioiiv  de  l'Eglfsc 
au  XIXe  siede;  Repetit.  d'histotie  <  cclesiastique  -  Prof.  Hur- 
tault,  Theologie  murale,  histoire  de  In  murale  chiciienne;  Theo- 
logie pastorale,  U«  parlie;  Hepetit.  de  theologi»  morale. 

Joriitiscbe  Facultät. 

Prof.  Vogt:  Pandekten,  I1.  Theil,  Obligationeureeht ;  neuere 
Hvpotbckcnorduung ;  t  ivilprukticutn.  —  Prof  König:  Her  iri- 
sch es  Privatrecbt,  allgemeiner  Theil  unil  Personeiirecht;  Repeti- 
toriuui  und  Examiiiatoriiiiu  über  eivilrcchtlici.e  Materien  —  Prof. 
V  f  o t e  ii b au e  r :  Sirafrccht,  I  Theil,  die  allgemeinen  Lehren :  die 
Verbrechen  der  Heamren  —  i'rof  Saume  ly:  Deutliches  und 
bemiscbi  s  Mratprocessiccht  ;  strafrechtliches  und  strafproecssua- 
lischcs  Prukticum  mit  Plaidirubungeil ;  Volkerrei  ht  im  Zustande 
des  Fliedens.  —  Prof.  Hilty:  Hemer  Staatsrecht;  Geschichte 
des  eidgenössischen  bundesstaatsrechls ;  Staat  «recht  und  Politik 
der  Eidgenossen  in  Kirchrntachen.  —  Prof  C  Bmnert:  Ge- 
richtliche  Medicin  mit  gerichuarztlicher  Casnistik  für  .Inri- 
»ten.  —  Prot.  Hott:  Institutionen  des  römischen  Hechts ;  deut- 
sches und  schweizerisches  Wi  cb-cliecht.  —  Prof.  Guillard: 
Droit  civil  francais  ,  Code  civil  Livrc  II,  de  bieus,  et  Livre  III. 
Tit.  I.  des  sucecssions;  Code  de  commerce.  Livre,  III,  des  faülites 
—  P.-Doc.  Gisi:  Statistik;  bundesstaatsreebt liebes  Prakticum. 

Medlclnlsche  Facultät. 

Prof.  Aebj:  Vergleichende  Anatomie  der  gesam inten  Thier- 
weit;  systematische  Anatomie  des  Menschen,  Gefass-  und  Ner- 
veusystim,  Sinnesorgane;  topographische  Anatomie  des  Men- 
schen; l'ebungeu  im  Gebrauch  des  Mikroskops.  —  Prof.  Va- 
lentin: Physiologie  des  Menschen,  I.  Theil;  Entwicklungsge- 
schichte —  Prof.  Langhaus:  Spccjclle  pathologische  Anato- 
tnie;  mikroskopischer  Curs  der  pathologischen  Anatomie;  Sek- 
tionsrnrs.  —  Prof.  ('.  Emmert:  Gerichtliche  Medicin  mit  ge- 
richtsärztlirher  'asuistik;  öffentliche  Gesundheitspflege;  allge- 
meine chirurgische  Pathologie  und  Therapie.  —  Prof.  Quincke: 
Menicinisehe  Klinik  und  Poliklinik;  nbysikalische  Diagnostik.  — 
Prof  Kocher:  Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik;  siucielle  Chirur- 
gie der  Harnorgane ;  Chirurg,  Opcrationscurs.  —  Prof.  Müller: 
Ucburtshulnich - gyuäkologiscbe  Klinik  und  Poliklinik;  geburts- 
hülfl.  Opcrationscurs.  —  Prof.  Schwarzenbach:  Pbysiolog. 
ii.  patholog. Chemie.  Prof.  v.  Neu  cki:  Pbvsiolog.  Chemie;  prakt. 
Arbeit,  i.  Laboratorium  —  Prof  Jo nq  u  i ere:  Arzneivcrordnungs- 


u.  P.ereituiigslelirc  ui.  prakt.  L'cbgn.  i.  d.  Staat*apothcke ;  Balneo- 
logie und  Klimatidogie.  —  Prof.  Pflüger:  Klinik  und  Polikli- 
nik der  A  rg  »nkrankheiten ;  th-oret  Atigenheilkunde :  Kefraction«- 
nnd  Ac.'ommodationsauomiilien ;  Augcuop'  ratinusrurs.  —  Prof. 
Schär  er:  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen.  —  Prof. 
Dem  nie:  Klinik  der  Kinderkrankheit  u;  all,',  m .  1  athologie  u. 
Therapie  der  Kindel krankheiten  P.-Doc.  v.  Erlach:  (  ober 
inTertitaa  Genitnlkr.inkheilen  und  Syphilis ;  über  Epiphyten  und 
Epizoen   des    menschlichen  Körpers.   —   P.-Doc.  \\  .  Emmert: 

Thenret.  •  prakt.  Veibanif  urs ;  Hepetit.  der  Verband  lehre.  — 
P.-Doc.  Dutoit:  ührenheilkuiidc  mit  prakt.  1'ehungeH.  —  P-Poc. 
Weber:  lieber  Hautkrankheiten:  Poliklinik  der  Hautkrankhei- 
ten. —  P.-Doc.  E.  Emmert:  Theoretische  Augenheilkunde;  An- 
genspiegelctirs :  Poliklinik  für  Augenkrankheiten.  —  P.-Doc.  A. 
Valentin:  Grundzuge  Oer  (iescbirhle  der  Medicin;  Hepetit. 
der  Arzneimittellehre. —  P.-Doc.  Hurkhardt:  Die  Elekmci- 
tjU  in  der  Hedicin  —  P -1  oc.  Conrad:  Krankheiten  der  Ne.- 
ceborene  •  und  Säuglinge:  ausgewählte  Abschnitte  aus  di  r  >•>■■ 
burt^htille  und  Gynäkologie.  —  P-Doe.  Dubois  Anleitung  zur 
l'ntersuchnng  des  Larynx ,  des  Nasemni  henraumes  n,  d.  Dhren; 
Repctit.  u.  Exaniinat  d.  inneru  Medicin.  -  P.-Duc.  Girarü: 
Verliainlc;r- ;  Hepetit.  der  ciiiruij  ie;  Demonstration  nud  He- 

Mirerhung  der  wjehtigsten  In-trumciite,  —  P.-Do  .  AI  brecht: 
Kinderkrankheiten:  Kiankheiten  der  Venlautingsorgane;  Ernäh- 
rung  und  Ptlege  des  Kindes  :  Kindel  wagungen.  —  P-Dim-.  Itiirt- 
scher;  Rcpetitoriuin  für  chirurg.  Anatom». 

Philosophische  Facnltät. 

Prof.  Hielt  Kncyklopädische  EiuPg.  in  die  Philosophie; 
Geschichte  d  e  ueuern  Philosophie  von  Huco  an;  philosophisclies 
Hepetitorium.  —  Prof.  He  hier:  Logik;  phOotopliiscbc  L'eUuu- 
gen.  -  Prof  Hirtel:  Schiller'*  L«d»eu  und  Werke;  stvlUtik  , 
Literarhistori  ch-  l'ebungeu.  —  Prof  II  i  d  b  er :  Geschichte  den 
Schweiz  HauernkrieL'es  l(ii'>H  und  seine  f  olgen ;  Geschichte  der 
Schwei/,  von  der  Verlussuiig-iiudeiuiig  1kM>  bis  zur  aargauischen 
Klosterauthebung  IHM  ;  historisches  >i miliar.  —  i'rof.  Schlaf)!: 
Zalilenl  dtre  ;  Abel'sche  1*  nin  lionen  ;  Differeniialgleichungei: ; 
Einleitung  in  die  I'ifintesim.ilreehniing  Prof.  Förster:  Ex- 
perimi  ntalpbysik ,  I.  Theil;  allgemeine  Physik,  Akustik,  Optik: 
Hepetitorium  der  Physik;  Anleitung  zum  physikalischen  Mes- 
Beu;  Meteorologie  und  Krdinngiielismus.  —  Prof.  .Schwar- 
zenbach: Allgemeine  Experime.italrhemie  (mit  Eiuschluss  der 
Analyse);  Hepelitor.  und  Examinator  der  gesamratci:  Chemie ; 
prakt.  uebungen  im  Lsboratorium  —  Prof  H»<  hmann:  Geo- 
butie;  geologische  Exciirsionen ;  Hepetit.  der  Mineralogie;  phy- 
sikalische Geographie.  Piof.  l'iscber:  Allgem.  und  ipecwUe 
Botanik ;  Excuraionen ;  mikroslmp.  Uchtingen ;  llenunutratioaM 
zur  botanischen  Morphologie  und  Systematik.  —  Prof.  Kendel: 
Anltg.  z  Kircbengesang ;  Hepetitorium  für  Orgelspiel;  Harmo- 
nielehre nnt  Beziehung  auf  das  Hemer  Gesangbuch.  —  Prof 
Sidler:  Theorie  d.  plaueUrischcii  Störungen.  —  Prof.  Träcb- 
sel:  Psychologie;  ausgewählte  Abschnitte  der  Hcligionsphilov>- 
phle;  Kunstgeschichte  (die  Kenaissauce).  —  Prof.  Hü  egg:  Pä- 
dagogik; allgem.  I  ädagogik  I.  Theil;  Hepetit.  der  Pädagogik. 
—  Prof.  Hagen:  Platou's  Kratylos  mit  einem  l'eberblick  über 
die  Geschichte  der  antiken  Sprachwissenschaft ;  lateinische  l'a- 
biugraphie  mit  prakt.  l'ebungeu;  philologisches  Seminar.  —  Prof. 
Vetter:  Deutsche  Mythologie;  Altsächsisch  und  Erklärung  d'-r 
sächsischen  Evangelien-Harmonie  (lleliaud);  germanistische  He- 
bungen. —  i  rof.  Stern:  Geschichte  des  Mittelalters;  histori- 
sches Seminar;  histor.-pädagog.  I  ehungeii.  —  Prof.  Müder: 
Systematische  Zoologie;  zoologische  Uebungen.  -  P.-Doc  Jahn: 
Aristophanes'  Phros  ;  Terentius  Ileautcn  Timorumenos.  —  P.-Doc. 
(Jisi:  Kritische  Uebungen  an  Schweiz.  Urkunden.  —  P.-Doc. 
Hohr:  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft;  praktische  Uebun- 
gen Uber  griechische  und  lateinische  Grammatik.  —  P.-Doc. 
Pfänder;  Arisiphaues'  V.  espen.  —  P.-Doc  Hitzig:  Gyinna- 
sialpädagogik.  -  P.-Doc.  Weber:  Einfuhrung  in  das  wissen- 
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srhuftl  Studium  der  neueren  Sprachen;  Geschichte  der  franz. 
Literatur  im  Mittelalter ;  Shakespeare'»  Hamlet.  —  P.-Doc  Düby: 
Römische  Kaisergeschichte.  —  l'.-Doc.  Scbönholzer:  Trigo- 
nometrie und  analytische  Geometrie  der  Ebene;  mechanische 
Wirmetheorie.  —  l'.-Doc.  Beute  Ii:  Strahlenflächen  und  Ro- 
tationsflächen. —  l'.-Doc.  Blaser:  Einleitung  in  die  höhere 
Mathematik;  ebene  Trigonometrie;  Schiesstheorie  mit  Aufgaben 
aus  oVr  Artillerie.  —  l'.-Doc.  v.  Gantiug:  Ausgewählte  Ab- 
-  aus  der  Musikgeschichte;  Harmonielehre. 


15.  Heidelberg. 

Theologische  Facoltat. 

Prof.  Schenkel:  Christliche  (theologische)  Ethik;  Allge- 
meine Einleitung  in  den  Heruf  des  evangelischen  Geistlichen; 
Praktische  Auslegung  ausgewählter  Stücke  des  N.T.;  Geschichte 
der  Predigt,  erste  Hälfte,  bis  zur  Reformation;  Homiletische  He- 
bungen und  Kritiken;  Katechetische  Hebungen.  —  Prof.  Gass: 
Symbolik  der  christlichen  Coufessiouen  und  Secteu ;  Wesen  des 
Christenthums;  Hebungen  in  Dogmengcsrhichte  und  Symbolik.  — 
Prof.  Merx:  Hebräische  Grammatik;  Erklärung  des  Buches  Hiob  ; 
Interprelir- Hebungen  im  Alten  Testament.  —  Prof.  Holsten: 
Geschichte  des  iieuiestamcntlichen  Kauou ;  Cursorische  Erklärung 
der  sämmtlichen  kleinen  paulinischen  Briefe;  Neutestamentliche 
Interpretir- Hebungen.  —  Prof.  Hausrath:  Erklärung  des  Jo- 
hannes-Evangeliums; Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Kir- 
che im  Zeitalter  der  Keforraation;  Kirehengeschichtlichc  Hebun- 
gen. —  Prof.  Basser  mann:  Geschichte  und  gegenwärtiger 
Stand  der  synoptischen  Frage;  Theorie  des  Kultus,  zweiter  Theil; 
Katechctische  Hebungen  und  Kritiken;  Lehre  vom  Volksschul- 
wesen, mit  Einführung  in  die  Volksschule;  Mittheilungen  und 
Analysen  von  Predigten.  —  P.-Doc.  Knnuckcr:  Geschichte  des 
Volkes  Israel ;  Geschichte  der  indianischen  Weissagnngen  des 
Alten  Testaments;  Exegetische  Uebungen  und  kirchengesebicht- 
liches  Hepetitorium.  —  P.-Doc.  Schell enberg:  Kirchenrecht, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  badischen  ev.-prot.  Landes- 
kirche; Katechetische  Hebungen  nnd  Kritiken;  Homiletische  He- 
bungen und  Kritiken. 

Juristische  Facultät 

Prof.  Bltintschli:  Völkerrecht;  Staatswissenschaftliches 
Seminar.  —  l'rof.  Heuaod:  Deutsches  Privatrecht  mit  Kinsehluss 
des  Lehn-,  Wechsel-  und  Handelsrechts.  —  Prof  S c  h u lz e  :  Deut- 
sches Reichs-  und  Landcsstaatsieeht ;  Deutsche  Staats-  und  Hechts- 
Beschichte ;  Heber  die  geschichtlichen  und  politischen  Grundlagen 
der  gegenwärtigen  deutschen  Beiehsverfassung.  —  Prof.  tiek- 
ker:  Institutionen  des  roniischeu  Rechts;  Römische  Rechtsge- 
schichte;  Privatrccbtlicbcs  Seminar.  Prof.  Heinze:  Kalbol. 
und  evaugel  Kirchenrecht;  Philosophisch  -  historische  Einleitung 
in  das  Strafrecht;  Deutsches  Strafreclit.  --  Prof.  Kariowa: 
Pandekten;  Privatrechtliche«  Seminar.  —  Prof.  Röder:  Rechts- 
philosophie; Allgemeines  Staatsrecht  und  Politik;  Heber  das  Ge- 
fiiuRuis.su  escu.  —  l'rof.  str auch :  Rechtsphilosophie;  Encyklo- 
liädic  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft.  —  l'.-Doc.  Buhl: 
Französisches  Civilrecht;  Aeussere  römische  Rerhtsgeschichte ; 
Erklärung  der  Institutionen  des  Gaius.  —  P.-Doc.  Amann:  Ge- 
meines Erbrecht;  Pandekten-Repetitorium  und  Praktikum:  He- 
bungen des  Proseminars.  P.-Doc.  Löning:  Deutscher  Civil- 
prozess  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuen  Reichsjustiz- 
gesebte;  Geschichte  und  System  des  deutschen  Strafprozesses  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  neuen  Reiehsjustizgesetze.  — 
P.-Doc.  Cohn:  Preussisches  Landrecht;  Die  Börse  und  die  Bör- 
sengeschäfte, Wechselrecht  und  Wecbselrechtspraktikum. 

Medlclniscne  Facoltät. 

Prof.  Lange:  Geburt^hülflicher  üperationscursus;  Geburts- 
hilfliche Klinik.  -  Prof.  Delffs:  Organische  Experimentalche- 
mie;  Praktische  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium.  —  Prof. 
Eriedreicb:  Die  Krankheiten  der  CircuUtiou9orj;anc ;  Medizi- 
nische Klinik.  —  Prof-  Gegen  baur  :  Anatomie  des  Menschen, 
II.  Theil;  Vergleichende  Anatomie;  Arbeiten  im  auatomischen 
Institut.  —  Prof.  Kühne:  Experimeutalphysiologie,  II.  Theil; 
Physiologisches  Praktikum;  Praktischer  Curaus  der  Histologie.  — 
Prof.  liecker:  Systematische  Augenheilkunde;  Augenkliuik.  — 
Prof.  v.  Dusch:  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie;  Medici- 
nische  Poliklinik.  —  Prof.  J.  Arnold:  Spezielle  pathologische 
Anatomie;  Cursus  der  pathologischen  Histologie  gemeinschaftlich 
mit  Prof.  Tbotna;  Sectionscursus ;  Praktische  Hebungen  im  pa- 
thologisch-anatomischen Institut,  genx  insehaftl.  mit  Prof  Thoma. 
—  Prof.  Czerny:  Chirurgische  Klinik:  Chirurgische  Operations- 
lehre mit  praktischen  Hebungen.  —  Prof.  Nuhn:  Osteologie  und 
tiyndesmologie;  Anatomie  des  Menschen,  1.  Theil;  Topographische 
Anatomie;  Cursus  der  mikroskopischen  Anatomie;  Hepetitorium 
der  gesammten  Anatomie  des  Menschen.  —  Prof.  Oppenheimer: 
Allgemeine  Therapie.  —  Prof.  Moos:  Ohrenkrankcnklinik.  — 
Prof.  Knauff:  Gerichtliche  Medizin;  Gerichtlich  -  medizinisches 
Praktikum.  —  Prof.  Erb:  Spezielle  Pathologie  und  Therapie  des 
Nerven  sv  stems ;  Cursus  der  Elektrotherapie.  —  l'rof.  Lossen: 
Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  der  Knochen  und  Gelenke; 
Chirurgische"  Krankheiten  des  Uro-Oeuitalapparates.  —  Prof.  A. 
Weil:  Physikalische  Diagnostik;  Syphilis  und  Hautkrankheiten. 


Luia^ut:   . »  1 1 1  i  i  j j  uuiei  ,   i  <i  i\  uii  um  £  »ici      11M.M  um  oicttius  ,  n 

lologisehen  Seminariuni :  tutcrpretationsUbungen ,  Dcinosi 
Ute  Philippika  ;  Disputationen  über  eingereichte  Abbaudluui 
Prof  Fuchs:  Analytische  (>eom;trie  der  Etiene  und  des  Rl 


—  Prof.  Thoma:  Cursus  der  pathologischen  Histologie  gemein- 
schaftlich mit  Prof.  J.  Arnold;  Experimentalvorlesungen  über 
mikroskopische  Technik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pa- 
thologie; Praktische  Hebungen  im  pathol.-aualom.  Institut  gemein- 
scbaftl.  mit  Prof.  J.  A  rnold.  —  P.-Doc  Fchr:  Die  Krankheiten 
der  Knochen.  —  P.-Doc  Braun:  Chirurgische  Anatomie  mit  De- 
monstrationen;  Heber  plastische  Chirurgie.  —  P.-Doc.  M.  Für- 
bringer:  Osteologie  u.  Syndesmologie ;  Mikroskopisch-anatomi- 
sche Uebungen.  —  P.-Doc  P.  Fürbringer:  Arzneiverordnungs- 
lehre; Klinische  Analyse  des  Harns  und  der  Sputa.  —  P.-Doc. 
Weiss:  Augenoperationslehrc  nnd  Operationscurs.  —  P.-Doc. 
Schultzc:  Krankheiten  der  Leber:  Kcpetitorium  und  Examina- 
torium  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  —  P.-Doc  Ju- 
rasz:  Praktischer  Cursus  der  I Laryngoskopie  und  der  Diagnostik 
der  Kehlkopfkraukheiten ;  Ambulatorische  Klinik  für  Kehlkopf-, 
Nasen-  und  Rachenkranke.  —  P.-Doc.  Cohnstein:  Cursus  der 
theoretischen  und  praktischen  Frauenheilkunde;  Hepetitorium  u. 
Examinatorium  der  Gebiirtshülfe.  —  P.-Doc.  Hadlich:  Kriegs- 
chirurgie. —  P.-Doc.  Fischer:  Psychiatrie. 

Philosophische  Facnltat. 

Prof.  Bimsen:  Experimentalchemie ;  Leitung  der  praktisch- 
chemischen  Arbeiten.  —  Prof.  Kopp:  Angewandte  Kristallogra- 
phie mit  Hebungen  im  Bestimmen  und  Zeichnen  von  Krystallen; 
Geschichte  der  Chemie.  -  Prof.  Knies:  Nationalökonomie;  Hi- 
storisch-kritische Uebersicht  der  nationalökonomtschen  Theorien ; 
Allgemeine  Staatslehre  und  Politik ;  Staatswissenschaftliches  Se- 
minar. —  Prof.  Stark:  Grundzüge  der  griechischen  Mythologie 
und  Religionsgescbichte ;  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  in  ih- 
ren Hauptepochen;  Im  archaeologisclicn  Institut:  Antike  Vasen- 
k'inde;  Kunstgeschichtliche  Hebungen.  —  Prof.  K.  Fischer: 
Logik  und  Metaphysik;  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  — 
Prof.  Bartsch:  Eucyclopädie  des  germanistischen  Studinms; 
Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache;  Germanisch- 
romanisches  Seminar.  —  Prof. G.  Weil:  Arabische  Sprache;  Er- 
klärung des  Hariri,  oder  der  Muallakat ;  Türkische  Sprache  nebst 
Erklärung  der  Chrestomathie  von  Wickerhauser ;  Erklärung  des 
Gülistan;  Privatissima  über  hebräische,  arabische,  persische  und 
türkische  Sprache  uud  Literatur.  —  Prof.  Wachstum  h:  Grie- 
chische Altertbümer ;  Erklärung  der  Silven  des  Statins  ;  Im  phi- 
lologischen Seminariuni:  tutcrpretationsUbungen ,  Deinosthenes' 

ngen.  — 
aumes ; 

Die  Theorie  des  Potentials;  Variationsrechnung;  Hebungen  des 
mathematischen  Unter-  und  Ober -Seminars.  —  Prof.  Winkel- 
mann: Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  seit  dem  Ende 
des  15.  .lahrh  ;  Diplomatik  mit  Hebungen  an  Originalurkunden. 

—  Prof.  Erdmanusdörffer:  Geschichte  des  19.  Jahrb.  vom 
Wiener  Congress  bis  zum  Jahre  1850;  Culturgeschichte  Italiens 
im  Zeitalter  der  Renaissance;  Historische  Uebungen.  —  Prof. 
Quincke:  Experimentalphysik;  Hebungen  im  physikal.  Seminar; 
Praktische  Arbeiten  im  physikal.  Laboratorium  für  Geübtere.  — 
Prof.  Fühling:  Comptabilhät  der  Laudwirthschaft ;  Erwerbs- 
und Wirthschafts  -  Genossenschaften  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung d.  Creditvcrcine ;  Landwirtschaftliches  Semiuar.  —  Prof. 
Pfilzcr:  Allgemeine  Botanik;  Specielle  Botanik  ;  Praktische  mi- 
kroskopische Hebungen  in  der  Anatomie  der  Pflanzen.  —  Prof. 
Stengel:  Laudwirtbscbaftliche  Pflanzenbaulehre,  II.  Theil;  He- 
ber Milch  u.  Milchwirtschaft ;  Landwirtschaftliche  Fültcrungs- 
lehre;  Agronomische  Arbeiteu  im  landwirthschafiliclieti  Labora- 
torium. —  Prof.  Schöll:  Geschichte  u.  Kritik  der  hesiodischen 
Poesie  nebst  Erklärung  der  'Werke  und  Tage';  Einleitung  in  die 
lateinische  Grammatik;  Im  philologischen  Seminar;  Lateinische 
Interpretation  von  Virgips  Aeneis  B.  Ii.;  Lateinische  Disputatio- 
nen über  schriftliche  Arbeiten.  —  Prof.  Rosenbusch:  Mine- 
ralogie; Mineralogisches  Praktikum;  Anleitung  zu  selbständigen 
petrograpbischeu  Arbeiten  für  Geübtere.  Prof.  Osthoff: 
Geschichte  und  Methodologie  der  neueren  Grammatik  u.  Sprach- 
wissenschaft; Anfangsgründe  des  Sanskrit  mit  prakt.  Hebungen 
nach  Steuzlcr's  Elemeiitarbuch  d.  Sanskritspracbe;  Rigvedahymuen 
nach  Delbrück'»  Vc.lischer  Chrestomathie;  Grammatische  Gesell- 
schaft. —  Prof.  Cantor:  Differential-  und  Integralrechnung; 
Ebene  u.  sphärische  Trigonometrie ;  Geschichte  der  Mathematik, 
III.  Theil.  —  Prof.  Uhlig:  Ueber  die  Forschuugsmetbodeu  und 
über  schwierigere  Kapitel  der  griechischen  Syntax;  Pädagogische 
Hebungen  in  den  gymnasialen  Unterrichtsfächern  vor  verschie- 
denen Gymnasialclassen.  —  Prof.  Leonhard:  Mineralogie;  Geo- 
gnosie  und  Geologie.  —  Prof.  Bornträger:  Phannaciv  oder 
pharmaceu  tische  Experimentalchemie;  Praktisch  -  chemische  Ue- 
bungen im  Laboratorium.  -  l'rof.  Rummer:  Stereometrie;  Ebene 
und  sphärische  Trigonometrie  und  Polygonometrie ;  Differential- 
und  Integralrechnung;  Privatissima  Uber  alle  Theile  der  Mathe- 
matik. —  Prof.  Lefmann:  Sanskrit;  Griechische  Grammatik; 
Vergleichende  Mythologie  der  alten  Inder,  Griechen  u  Deutschen. 

—  Prof.  Horst  manu:  Theoretische  Chemie;  Repetitorium  für 
Physik.  —  Prof.  F.  Eiseulohr:  Mechauik  ;  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung. —  Prof.  A.  Eisen  loh  r:  Erklärung  der  ägypti- 
schen Monumente.  —  Prof.  Thorbecke:  Arabische  Grammatik; 
Erklärung  der  Siechs  Dichter' ;  Persische  Grammatik.  —  l'rof. 
Ihne:  Leetüre  von  Chaucer;  Germanisch  -  romanisches  Semi- 
nar. —  Prof.  Geiz  er:  Länder-  und  Volkerkunde  des  Alter- 
Griechische  Epigraphik;  Hebungen  auf  dem  Gebiete  der 
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alten  Geschichte  —  Prof.  Laur:  Geschichte  der  französischen 
Natioual-Litteratur;  Theorie  des  deutschen  Stiles;  Germanisch- 
romanisches  Seminar.  —  Prof.  Gaedeke:  Frcuss.  Geschichte 
von  1640  —  1786;  Geschichte  der  franzosischen  Revolution  und 
des  Napoleonischen  Kaiserreichs  1789—1815.  —  Prof.  Koss- 
mann:  Specielle  Zoologie;  Zoologische  Studien;  Die  Darwin- 
sche Theorie.  —  Prof.  Caspari:  Psychologie;  lieber  die  Pro- 
bleme der  Erkeuutnissthiitigkeit.  —  P.-Doc.  LcBeau:  Anleitung 
zum  lateinischen  Stil  mit  Lebungen.  —  P.  -Doc.  Scherrcr: 
Deutsche  Verfassuugsgescbichte ;  Gesellschaftswissenschaft  (So- 
ciologie);  Lectüre  mit  Erklärung  der  Lex  Salica.  —  P.-Doc: 
v.  Reichlin-Meldcgg:  Darstellung  und  Kritik  der  Schopen- 
hauer'schen  Philosophie.  —  P.-Doc.  Doergeus:  Propaedeutik 
des  Geschichtsstudiunts ;  Geschichte  der  Verfassuugskämpfe  in 
Frankreich  (1789—1830).  —  P.-Doc.  Nohl:  Beethofen  u.  seine 
Zeit;  Erklärung  von  R.  Wagncr's  Ring  d.  Nibelungen.  -  P.-Doc. 
Askenasy:  Experinicntalpbysiologie  d.  Ppflanzeu  *,  Leber  In- 
ptogamen ;  Lebungen  im  Ke.itimruen  der  Prluuzeu.  —  1'.  -  Doc. 
Leser:  Finauzwisseii*chaft ;  Leber  Bankwesen  u.  Bankpolitik; 
Der  Socialismus  u.  Comtnuuismus  im  19.  Jahrhundert.  —  P.-Doc. 
Kleina  climidt:  Ludwig  XVIII.  u.  die  Restauration  in  Frank- 
reich; Katharina  II  von  Russland.  —  l'.-l'oc.  Schmidt:  Tech- 
nologie der  nutzbaren  Mineralien  ;  Chemisch  -  physikalische  Ideo- 
logie. -  P.-Doc.  Egenolff:  Griechische  Syntax;  Calull's  Lieder; 
Philologische  Lehmigen.  —  P.-Doc.  Br  an  dt :  Erklärung  von  (  i- 
cero's  Rede  pro  Quinctio;  Philologische  Leitungen.  —  H  -Doc. 
Behaghel:  Erklärung  von  Gottfrieds  von  Strassbitrg  Tristan 
und  Isoldu;  Germanisch-romanisches  Seminar.  —  P.-Doc.  Neu- 
mann: Germanisch-romanisch'  *  Semiuar. 


16.   51  ii  n  c  Ii  e  n. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Alois  Schumi:  Apologetik  (Lehre  von  der  Kirche); 
Dogmatik.  —  Prof.  Seh  egg:  Die  Briefe  der  Apostel  Petrus  und 
.lacobus;  Einleitung  in  das  Neue  Testament.  —  Prof.  Silber- 
uagel:  Kircbeurccht  (Fortsetzung :  Kirchliches  Gerichlsverlah- 
reu  und  Verwultungsrecht) ;  Kirchciipcscbichtc  vom  IV.  ökumeni- 
schen Concil  bis  zürn  I  apst  Gregor  VII. ;  bayerisches  Volksschul- 
wesen.  —  Prof.  W  ir  t  hm  ü  1 1  er:  Moraltheologie;  Leetüre  aus- 
gewählter Quastionen  aus  der  Miniina  des  hl.  Thomas  v.  A.  — 
Prof.  Friedrich:  Reformationsgeschichie.  —  Prof.  Wach:  Ge- 
schichte der  Philosophie;  lieschichte  und  Wissenscbalt  der  Er- 
ziehung. —  Prof  Schonfelder:  Erklärung  der  Psalmen  (IL 
und  Iii.  Buch);  hebräische  .•spr.uhlcki'e ;  syrische  Sprachlehre  — 
oder  Lesung  des  syrischen  Ofliciiims.  —  Prof.  Andreas  Schtnid: 
Pastoraltheologie;  kirchliche  Kunst;  Geschichte  der  Kirchenmu- 
sik; Verwaltung  des  Busssaerameuts  ;  Lebungen  im  homiletischen 


Juristische  Facnltät. 

Prof.  v.  P 1  a  u  e  k :  Strafprocessrecht.  —  Prof.  v.  P  ö  z  1 :  Ver- 
waltungsreclit.  —  Prof.  i'aul  v.  Roth:  Deutsches  Privatrecht; 
deutsches  Grundbuch-  und  llypothekenrecht.  —  Prof.  v.  Prinz: 
Römische  Rechtsgeschichto  ;  Institutionen.  —  Prof.  v.  Maurer: 
Isläudisches'Stuatsrecht.  —  Prof.  Bolgiano:  Lehre  vom  Gericht 
und  der  Geriebtsverfassung;  Theorie  der  Rechtsmittel  und  der 
summarischen  Processe;  mundliche  und  schriftliche  Lebungen 
über  schwierige  Materien  des  Civilpi ocesses ;  <  ivilproci  ssprakti- 
cum.  --  Prof.  G  e  v  e  r :  Strafrecht ;  Geschichte  und  System  der 
Rechtsphilosophie.  —  Prof.  Seuffert:  Pandekten  ohne  Fami- 
lien- und  Erbrecht.  —  Prof.  v.  Sicherer:  Deutsches  Handels-, 
Wechsel-  und  Seerecht;  Kircheurecht.  —  Prof.  v.  II ol Itten- 
dorf f:  Völkerrecht;  allgemeines  Staatsrecht.  —  Prof.  Berch- 
told:  Deutsche  Reichs-  uud  Rechtsceschichte;  Conversatorium 
und  Prakticum  über  Staatsrecht  und  Kirchenrecht.  —  P.-Doc 
Hell  mau  u:  Familien-  uud  Erbrecht  als  Theil  der  Pandekten; 
d.  Grundcüge d,  Civilprocessrechts.  —  P.-Doc.  G  r  u  e  b  c r :  Familieu- 
uutl  Erbrecht  als  Theil  der  Pandekten ;  Erklärung  von  Pandek- 
tenstellen.  —  P.-Doc.  Kahl:  Kircbenrecht;  Strafrecht. —  P.-Doc 
Löwenfeld:  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
in die 


Staatswlssenschaftllche  Facultät 

Prof.  v.  S  c  h  a  f  h  ä  u  1 1 :  Geoguosie  i.  Verbindung  m.  Petrefac- 
tenkuude  u.  in  Beziehung  auf  die  Landwirtbschaft,  den  Bergbau 
und  das  Huttenwesen ;  Eisenhütten  und  Salineukundo.  —  Prof. 
v.  Poezl:  Polizeiwisseuschaft.  —  Prof.  v.  Jlelferich:  Natio- 
nalökonomie. -  Prof.  Riehl:  System  der  Staatswissenschaft 
und  Politik;  Culturgescbichte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  — 
Prof-  Friedr.  Karl  Roth:  Kncyklopädie  der  Forstwissenschaft 
IL  —  Prof.  Mayr:  Finanzwissen'schaft. 

Hedicinische  Facnltät. 

Prof.  v.  Gietl:  Medicinische  Klinik;  physikalisch-diagnosti- 
scher Cflrias,  —  Prof.  v.  R  o  t  h  m  u  n  d  sen. :  Leber  Kopfver- 
letzungen in  pathologischer,  therapeutischer  und  forenser  Um- 
sicht. —  Prof.  v.  Siebold:  Vergleichende  Anatomie.  —  Prof. 
v.  Bischoff:  Zeiigungs-  u.  Kjitwickliingsgoscb. —  Prof.  Seitz: 
Gesch.  d.  Medicin  ;  Prakticum  d.  Arzniiverordnungslehrc;  (ib.  In- 
fectionskrankheiten;  medicin.  Poliklinik.  —  Prof.  Ludw.  Audr. 


Bnchner:  Pharmaceutische  Chemie,  IL  Theil;  Toxikologie  und 
gerichtliche  Chemie;  chemische  Lebungen  im  pharmacentiseh- 
chemischen  Laboratorium  der  Universität;  pharmaceutische  Dis- 
pensirUbungen  mit  einem  Conversatorium  aber 
Prof.  v.  Pettenkofcr:  Vorträge  über  Hrgiene; 
Prakticum.  —  l'rof.  v.  Hecker:  Leber  Fraueukrai 
Eiuschlu&s  der  Krankheiten  des  Wochenbettes;  geburtshfilfliche 
Klinik.  —  Prof.  v.  Buhl:  Specielle  pathologische  Anatomie; 
Sectionscursus ;  Arbeiten  im  pathologischen  Institut  —  Prof.  v. 
Nusshatiin:  Chirurgische  Klinik  ;  Upcratiouslehrc;  Operations- 
curs;  Verband-  und  Instrumentenlehre.  —  Prof.  Aug.  v.  Roth- 
muudjun. :  Ophthalmologische  Klinik:  Augeuoperationscursus; 
Curs  über  Refractions-  u.  Accommodatioiiskrankheiten.  —  Prof. 
v.  Voit:  Physiologie,  Theil  II;  physiologischer  Cursus;  Lebun- 
gen i.  physiol.  Laboratorium;  Arbeit,  i.  physiol.  Laboratorium; 
für  (ütibte.  —  Prof.  Ziemssen:  Medirinisclio  Klinik;  specielle 
Pathologie  uud  Therapi" ;  Cursus  der  physikalischen  Diagnostik ; 
Cursus  für  Eluktroiiiaguostik  und  Elektrotherapie ;  Arbeiten  im 
klinischen  Iiititute.  —  Prof.  v.  Gudden:  Psychiatrische  Klinik. 

—  Prof.  v.  Hessling:  Mikroskopisches  Prakticum  für  normale 
Gewebelehre  des  Menschen;  histologischer  ('.usus  für  normale 
Gewebelehre.  —  Prof.  Rüdiuger:  Anatomie  des  Menschen  II. 
Theil:  topographisch  -  chirurgische  Anatomie;  Rcpetitoriitni  der 
descripliven  Anatomie.  —  Prof.  Holling  er:  Leber  thicrische 
Parasiten  im  menschlichen  Körper;  hygienisches  Prakticum.  — 
Prof.  Heinrich  Ranke:  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  Ar- 
beiten über  Arzneimittelwirkungen.  —  Prof.  Amann:  Gynäko- 
logische Kiiuik  und  Poliklinik;  geburtshulflicbe  Operatioüslchre 
mit  l'haiitomubuugen.  —  Prof.  Martin:  Leber  gerichtliche  Me- 
dicin;  gerichtsarztiiehes  Prakticum.  —  Prof.  Oertel:  Klinik  u. 
Operationscurs  f.  Kehlkopfkrankheiten  ;  laryngo  -  rhinoskopischer 
Cursus.  —  i'rof.  11  er  m  an  n  v.  Böck:  Toxikologie;  Experimcn- 
taleurMis  Uber Arzueiniittelwirkungeu. —  Prof.  Joseph  Bauer: 
Propädeutische  medicinische  Klinik.  -  ■  Prof.  .1  o  se  p  Ii  Büch- 
ner: Specielle  Pathologie  und  Therapie.  —  Prof.  Koch:  Leber 
Mund-  und  Zalinkraukheiten. —  Prof.  ilauner:  Klinik  der  Kin- 
derkrankheiten; Vorträge  üb.  Kinderkrankheiten  —  P.-Doc.  Ho- 
fe r:  Polizeitliche  und  gerichtliche  Thierheilkunde.  —  P.-Doc. 
Wolf  st  ein  er:  Leber  Epidemien. —  P.-Doc.  Brattier:  Kli- 
inuiothcrapie.  Prof.  Job.  Ranke:  Cursus  über  medicinische 
Physik,  IL  Theil;  Arbeiten  im  Laboratorium;  allgemeine  Natur- 

? «schichte.  —  P.-Doc.  Possclt:  Klinik  der  syphilitischen  und 
Iautkranklieiten ;  über  Hautkrankheiten.  —  P.-Doc.  Ludwig 
Mayer:  Repctit.  d.  Chirurgie.  —  P.-Doc.  Seh  ech:  Pathologie 
und  Therapie  der  Krankheiten  des  Kehlkopfs  —  P.-Doc.  Fi  an* 
Seh we ninger:  Allgemeine  Chirurgie.  —  P.-Doc  Forster: 
Hygienisches  Prakticum.  —  I'.-Doc.  Ernst  Sc  bweninger: 
Pathologischer  Experimentalcursus;  Sectionscursus;  Arbeiten  im 
pathologischen  Institute.  —  P.-Doc.  Fischer:  Functioiielle  Ner- 
venkrankheiten. —  P.-Doc.  Wolffhugel:  Hygienisches  Prak- 
ticum; praktische  Hygiene  mit  besonderer  Beziehung  auf  Sani- 
tätspolizei.  —  P.-Doc.  Tappeiner:  Lebungen  in  medirinisch- 
chemischen  Lntcrsiichuiigsmcthoden;  Arbeiten  im  Laboratorium; 
physiologische  Chemie.  —  P.-Doc.  Forel:  Anatomie  und  Histo- 
logie des  Centralnervensystems  des  Metischen  u.  der  Säugethierc, 
mit  Demonstrationen. 

Philosophische  Facnltät 

Prof.  v.  Kubell:  Mineralogie;  mineralogisch  •  chemisches 
Prakticum.  —  Prof.  v.  Jolly:  Experimentalphysik ,  Theil  11 ; 
Anleitung  zum  Gebrauch  phy  alkäischer  Instrumente.  —  Prof.  v. 
Schafhätttl:  Geognosie  in  Verbindung  mit  Petrcfactet.kunde 
und  in  Beziehung  auf  den  Bergbau  und  die  Hüttenkunde;  Eisen- 
hütten uud  Saliuenkunde.  —  Prof.  Beckers:  Rechtsphilosophie; 
über  die  Schelliug'sche  Philosophie  in  ihrer  letzten  Entwick- 
lung. —  Prof.  v.  Laroont:  Lebungen  im  Beobachten  (au  der 
kgL  Sternwarte).  —  Prof.  v.  Siebold:  Vergleichende  Anatomie. 
]  —  Prof.  Cornelius:  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts;  histori- 
sche Lebungen.  —  Prof.  Seidel:  Elemente  der  Differential-  u. 
Integralrechnung,  Theil  II;  Theorie  der  Ausgleichung  von  Be- 
obacntiingsresultaten ;  analytische  Lebungen  und  Vorträge.  — 
l'rof.  v.  N  ä  g  e  1  i :  Systematische  uud  medicinisch  -  pharmaceuti- 
sche Botanik.  —  Prof.  Frohschammer:  Naturphilosophie; 
Geschichte  der  Philosophie.  —  l'rof.  Konrad  Hofmaun: 
Wolfram  von  Eschenbach;  Altfranzösisch;  germanische  Lebun- 
gen; romanische  Lebungen.  —  Prof.  v.  Halm:  Kritische  und 
exegetihche  Lebungen.  —  Prof  v.  Giesel)  recht:  Geschichte 
Julius  Cäsar's  und  der  römischen  Cäsaren ;  historisches  Seminar. 

—  Prof.  v.  Prant):  Geschichte  der  Philosophie;  Rechtsphilo- 
sophie. —  Prof.  v.  Loeher:  Vorträge  und  Lebungen  in  Diplo 
matik  und  Archivkunde.  —  Prof.  v.  Christ:  Aeschylos  Aga- 
memnon; Aristoteles  Metaphvsik;  stvlistische  Hebungen  u.  wis- 
senschaftliche Disputationen.  —  Prof.  Radlkofer:  Specielle 
(systematische  und  medicinisch  -  pharmaceutische)  Botanik;  Le- 
bungen im  Pflanzenbestimmen ,  botanische  Demonstrationen  und 
Excursionett ;  mikroskopisches  Prakticum  ;  Leitung  mikroskopi- 
scher und  systematischer  Arbeiten  im  botanischen  Laboratorium. 

—  i'rof.  Btirsian:  Mythologie:  Religion  uud  Cultus  der  Grie- 
chen ;  Erklärung  ausgewählter  Gedichte  des  Catullus ;  kritisch- 
exegetische  Lebungen  an  den  Charakteren  des  Theophrastos.  — 
Prof.  Huber:  die  Philosophie  des  Rechts  und  die  Geschichte 
des  Socialismus  bis  zur  Gegenwart:  Erörterung  philosophischer 
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Zeitfrage 


Prof.  Carriere:  Ueber  «las  Wesen  und  die  For- 


men der  Poesie  mit  ürundzügen 


.erglcichenden  Literaturge- 


schichte. —  Prof.  Brunn:  Geschichte  der  alt  -  italischen  und 
griechisch-römischen  Kunst;  archäologische  Lieblingen.  —  l'rof. 
Zittel:  Schöpfungsgeschichte;  pal&ontologische  üobungen  und 
Auleitung  su  selbständigen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Palanotolo- 
gie.  —  Prof.  Bauer:  Höhere  Algebra ;  synthetische  Geometrie; 
mathematisches  Seminar.  —  l'rof.  Vogel:  Agriculturchcmie; 
praktische  Lehmigen.  —  Prof.  Baeyer:  Organische  Experimeu- 
takhemie;  praküsche  Arbeiten  im  Laboratorium.  —  Prof.  ßer- 
nays:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Opitz;  Einleitung 
in  das  Studium  Shakespeare'*  (Fortsetz.);  literar-histnr.  Hebun- 
gen. —  Prof.  Tr  u  m p  p  :  Arabisch ;  Syrisch  ;  Persisch ;  Türkisch.  — 
Prof.  B  r  e  y  m  a  n  n :  Lea  origines  de  1a  liiterature  francaise  (Suite) ; 
Erklärung  von  Ariosts  'Rasender  Roland'  mit  grammatischer  Ein- 
leitung; literar  -  historische  uiul  sprachliche  Hebungen,  l'rof. 
Kuhn:  Alleemeine  Uebersicbt  des  indogermanischen  Sprach- 
Stammes;  Erklärung  schwieriger  Sanskrittexte.  —  l'rof.  Mess- 
mer:  Aesthetik  mit  allgemeiner  Kunstgeschichte;  Conversalo- 
rium  über  mittelalterliche  Kunstgeschichte;  Geschichte  der  alt- 
deutschen und  flandrischen  Malerei.  —  l'rof.  Yolhardt:  Che- 
mie der  Metalloide;  praktische  Leitungen.  -  -  l'rof.  G  um  bei: 
Praktische  1'chungen  in  der  Bestimmung  von  Gebirgsurten.  — 
Prof.  Joseph  Lauth:  Die  Hymnen  d.Todteubucbes  ;  d.  ägypti- 
sche llias  des  Pentaur;  Prakticum  in  den  Sammlungen.  —  l'rof. 
Rockiugcr:  Paläographische  Lebungen.  —  P.-l>oc.  Friedr. 
Narr:  Theoretische  Physik,  II  Theil;  physikalische  Leitungen. 
—  P.-Doc .  Heigel:  Bayerische  Quellenkunde  ;  Geschichte  Fried- 
richs des  Gros^  ii;  Geschichte  der  salischeu  Kaiser.  —  P.-Doc. 
v.  Bezold:  Deutsche  Geschichte  im  späteren  Mittelalter.  — 
P.-Doc.  Stieve:  Geschichte  des  18.  Jahrhundert?.  —  P.-Doc. 
Sj  angeiiberg  :  Leiter  Fortpflanzung  der  Thiere ;  Lebungen 
im  Zergliedern  und  Bestimmen  der  Thiere;  mikroskopisches  Prak- 
ticum. P.-Doc.  v.  Druffel:  Geschichte  der  Coucilicu  vou 
Constanz,  Hasel  und  Trient;  historische  Lehmigen.  —  P.-Doc. 
Dehio:  Erklärung  der  Germania  des  Tacitus ;  Geschichte  der 
Renaissance  in  Italien.  —  P.-Doc.  Frings  heim:  Differential- 
gleichungen; elliptische  Functionen  II. —  P.-Doc.  Friedr.  II  om- 
ni el:  Arabische  Grammatik  nach  W  rights  Arab.  Gruuimar.  vul. 
I;  assyrische  Grammatik ;  allgemeine  Charakteristik  di  r  semiti- 
schen Sprachen  und  Völker. 


17.  HI  im  m  t  e  r. 

Theologische  Facultät. 


Prof  Berlage:  Apologetik  der  Kirche;  Die  dogmatische 
Lehre  von  der  l.rsünde  und  ihre..  Folgen.  —  Prof.  fteinke: 
Erklärung  wichtiger  und  schwieriger  Mellen  in  den  Psalmen 


u.  bistor.  Büchern;  Fortsetzung  der  arabischen  Grammatik;  He- 
bräische Grammatik  —  Prof.  Bisping:  Erklärung  d.  Briefe  Puuli 
an  die  Ejdiescr  u.  K"Iosser;  Fortsetzung  der  Einleitung  in's  N. 
T. ;  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  vom  Anfange  des  1.  Jahr- 
hunderts vor  Christo  bis  zum  Lutergange  Jerusalems.  -  Prof. 
Schwane:  Sckluas  der  allgemeinen  .Moraltheologie  und  die 
Lehre  vom  Glauben  aus  der  speciellen;  Dogmatik ,  nämlich  die 
Lehre  von  den  letzten  Dingen  und  die  von  der  Erlösung.  — 


Prof.  Hartmann:  Eherecht;  Kirchliches  Güterrecht.  —  Prof. 
Schaler:  Erklärung  des  Buches  Daniel;  lieber  Personal-  und 
Realprophezeiung  des  A.  T. ;  Erklärung  der  sogenannten  an- 
stößigen Stellen  im  A.  T. ;  Hebräische  Sprache.  —  Lic  F  e  c  h  - 
t  r  u  p :  Kircheugeschichtc,  dritter  Theil ;  Die  Geschichte  der  Päpste 
des  11.  Jahrhunderts.  —  Lic.  Bautz:  Dogmatil«,  Fortsetzung. 

Philosophische  raculttt 

Prof.  Spicker:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie; 
Leber  Lessing  als  Denker  und  Kunstkritiker;  Philosophische 
Couversation  mit  Zugrundelegung  der  Kant'schen  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  —  Prof.  Schlüter:  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie;  Philosophische  Disputationen.  —  Prof.  Uagemann: 
Denk-  u.  Erkeuntuisshhrc ;  Metaphysik;  Gesch.  d.  Pädagogik  neue- 
rer Zeil  —  Prof.  Bach  mann:  Theorie  d.  Gleichung.;  Elemente 
d.  Differenzial -  u.  Integralrechnung;  Lebungen  d.  mathemat.  Se- 
minars. —  Prof.  Sturm:  Analytische  Geometrie  der  Ebene,  1. 
Th.;  Einleitung  in  die  synthetische  Geometrie;  Uebungen  im 
mathematischen  Seminar.  —  Prof.  Hittorf:  Optik;  Leber  Elek- 
tromagnetismus. -  Prof.  Harsch:  Specielle  Botanik;  Naturge- 
schichte der  Sftugethiere;  Botanische  Excursionen.  —  Prof.  Ho- 
■las:  Min-rabu.'ie ,  2.  Th.:  Petrographie ;  Krystallographische 
Lebungen.  —  Prof.  Nitschke:  Systemat.  Botanik;  i'nanzen- 
Aualomie  mit  mikroskop.  Detnonstrat;  Botanische  Lebungen  im 
botanischen  Garten;  Leber  die  Darwinsche  Theorie.  —  Prof. 
Landois:  Ornithologie;  Entomologie;  Zoologische  Excursionen. 
—  Prof.  Salkowski:  Allgemeine  Chemie,  1.  Th. :  anorganische 
Chemie;  Praktische  Lebungen  im  chemischen  Lahoratorium ; 
Chemisches  Uoüoqtlhim.  —  Prof  Rospati:  Fortsetzung  der 
Geschichte  unserer  Zeit  seit  1815.  --  Prof.  Liudner:  Euro- 
päische Geschichte  von  Friedrich  dem  Grossen  ab;  Einleitung  in 
das  Studium  des  Mittelalters;  Lebungen  des  historischen  Semi- 
nars. —  Prof.  Niehues:  Quellenkunde  der  alten  Geschichte ; 
Französische  Geschichte  bis  auf  Ludwig  XIV;  Lebuugeu  des 
historischeu  Seminars.  —  Prof  Nordhoff:  Geschicbliche  Le- 
bungen; Cultiirgeschichte  des  Mittelalters ;  Baukunst  der  Grie- 
chen und  Horner;  Erklärung  der  Kunst-  D.  Bildwerke  der  Stadt 
Münster.  —  P.-Doc.  Hü  ff  er:  Historische  Lebungen;  Deutsche 
Verfassungsgeschichte  des  Mittelalters.  —  l'rof.  Laugen:  Er- 
klärung ausgewählter  Stellen  aus  dcnAnualeu  des  Tacitus;  Leber 
die  Gottesdienste  der  Kömer;  Im  philologischen  Seminar:  Er- 
klärung des  2.  Buches  der  Aeneis  des  Virgil.  —  Prof.  Stahl: 
Diilnctik  des  Gymnasialunterrichts ;  Erklärung  der  Frösche  des 
Aristophaues ;  Im  philologischen  Seminar:  Erklärung  von  Pla- 
ton's  Euthyphron  und  Cicero's  Rede  für  P.  Sestius.  —  Prof. 
Parmet:  Erklärung  des  2.  Buches  der  Episteln  des  Horaz; 
Geschiebe  der  elegischen  nnd  lyrischen  Poesie  der  Griechen.  — 
Prof.  Jacobi:  Griechische  Formenlehre  vom  Stuudpunktc  der 
vergleichenden  Grammatik  ;  Fortsetzung  des  Sanskritcursus ;  Rig- 
Ved«;  Meghaduta.  -  Prof.  Storck:  Mittelhochdeutsche  Gram- 
matik ;  Erklärung  der  Gudrun ;  Portugiesische  Grammatik  und 
Erklärung  der  Lusiaileu  des  L.  de  (  »moens.  —  Prof.  Körting: 
Altfranzösische  Litteraturgeschichte;  Provenzalische  Grammatik 
und  Leetüre  (nach  R.  Bartsch's  Provenzalischem  Lesebuch);  Er- 
klärung der  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler;  Englische 
Grammatik. 


Kit  >liogr*fipliio. 


F.  Bleek,  Einleitung  in  das  alte  Testament.  Vierte  Auflage, 
bes.  von  J.  S  ellhausen.    Merlin,  G.  Reimer.    8».    M.  10,50. 

A.  Scholz,  die  Aegyptologie  und  die  Bücher  Mosis.  Würz- 
burg, Woerl.    8  .    ST.  2,10. 

K.  Wie  sei  er,  die  Christenverfolgnngcn  der  Casaren  bis  zum 
3.  Jahrhundert.    Gütersloh,  Bertelsmann.   8».    M.  2,40. 

C.  G.  Wilkii  clavis  novi  testamenti.  Editio  III,  curavit  W.  Grimm. 
Fase,  LI.    Leipzig ,  Arnold..  §      M.  3,50. 

R.  Bockh  .  die  lievölkerungs-,  Gewerhe-  und  Wobnungsaufnahme 
von  1875  iu  Berlin.   Heft  1.    Berlin,  Simion.   fol.    M.  8. 

F.  List,  das  nationale  System  der  politischen  Oekonomie.  Stutt- 
gart, Weise.   8".    M.  3.  . 

J.  Meyer,  Geschichte  des  schweizerischen  Ilundesrerhtes.  Bd.  1. 
Winterthur,  Westfehling.    8".    M.  4.80. 

R.  Nath,  die  Medicinalstatistik.    Berlin,  G.  Reimer.   8*.  M.4. 

K.  J.  Schmitt,  die  Grundlagen  der  Verwaltungspflege.  Stutt- 
gart, Cotta'sche  Buchhandlung.    8".   M.  3. 

A.  Auwers,  Bericht  über  die  Beobachtung  des  Venusdurcbgangs 

vom  8.  Dec.  1874.    Berlin,  Dümmler.    4«.    M.  13. 
W.  v.  Beetz,  Gruudlage  der  Electricitttslohre.   Zehn  Vorlesun- 
gen.   Stuttgart,  Meyer  &  Zeller.    6».    M.  3,60. 
A.  Eick,  Arbeiten  aus  dem  physiologischen  Laboratorium  iu 

Würzburg.    Lieferung  4.    Würzlmrg,  Stahel.   8".    M.  2,40. 
Th.  H  artig,  Anatomie  und  Physiologie  der  Holzpflanzen.  Ber- 
lin, Springer.    8°.    M.  20. 
J.  t.  Li  e  big,  chemische  Briefe.   6te  Auflage.    Lief.  3.  Leip- 
C.  F.  Winter.   8".    M.  1,20. 


.T.  Müller,  die  Schule  der  Physik 
Vieweg-&  Sohn.    8°.    M.  2,40. 


2te  Auflage.  Braunschweig, 


E.  Böhmer,  romanische  Studien.  Heft  10.  Strassburg,  Trüb- 
ner.   8  .    M.  6. 

L.  Deiisle,  iuventaire  gcueral  et  inethodique  des  mauuscrits 
francais  de  la  biblioihequc  nationale.  Vol.  1.  2.  Paris,  Cham- 
pion.  6°.    fr.  15. 

E.  Dörffel.  Johann  Friedrich  Christ,  sein  Leben  und  seine 
Schriften.    Leipzig.  Kreitkopf  &  Härtel.   8".    M.  3. 

A.  Dräger,  historische  Svutax  der  lateinischen  Sprache.  BandH, 
Abth.  2  (Schluss).    Leipzig.  Teubner.   8».   M.  6,80. 

11.  Düischkc.  antike  llildwcrke  in  Oberitalieu.  III.  Leipzig, 
Engelmann.    S".    M.  7. 

Eil  hart  von  Oberge,  herausgegeben  von  F.  Lichtenstein.  (Quel- 
len uud  Forsch.  XIX).    Strassburg,  Trübner.   8°.    M.  14. 

K.  Fischer,  Goethe's  Faust    Stuttgart,  Cotta.    8°.    M.  4,50. 

R.  Kekule,  griechische  Thontigurcu  auf  Tauagra.  3  Abthei- 
lungen.    Stuttgart,  Spcmaun.    fol.    M.  180. 

C.  F.  Koch,  die  Satzlehre  der  englischen  Sprache.  Zweite  Aufl., 
bearbeitet  von  J.  Zupitza.    Cassel,  Wigand.   8".    M.  10. 

P.  de  Lagarde,  Semitica.  Heft  1.  Göttingeu,  Dieterich.  4  .  M.  3. 

Tb.  Martin,  das  Leben  des  Prinzen  Albert  von  England.  Bd.  2. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.    8".    M.  12. 

Th.  Poesch,  die  Arier.   Jena,  Costenoble.    8».    M.  6. 

C.  Kegens  pur  s  ky  .  Vorträge  Uber  den  russisch  -  türkischen 
Krieg  i.  J.  1877.    Wien,  Seidel  &  Sohu.    8".    M.  2,80. 

G.  Scnlumberger,  numismatique  de  l'Orient  latin.  Paris, 
Leronx.    4°.    fr.  76.  < 

W.Schuppe,  erkenntnisstheoretische  Logik.  Bonn,  Weber's 
Verlag.   8°.   M.  16. 

A.  Springer,  Raffacl  und  Michelangelo  11,  1.  Leipzig,  See- 
mann.   4".    M.  ft. 

Th.  v.  Trotha,  der  Kampf  um  Piewna.  Tactischc  Studien. 
Berlin.  Mittler  4  Sohn.    8  .   M.  3,60. 
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Jurisprudenz. 

Zeitschrift  für  du  Privat-  und  öffentliche  Hecht  der  tiegenwart, 
herausgegeben  vonC. S.  Grünhut.  Wien,  Holder.  8°.  Rand  V, 
Heft  2.  —  Inhalt:  O.  Mejer,  zur  Lehre  von  der  Geschlechts- 
genossenschaft des  hohen  Adels;  K.  v.  Juras chek,  die  recht- 
liche Natur  der  Delegationen;  K.  Hiller,  zur  Versuchslehre 
des  österreichischen  Strafrechts;  L.  tieller,  die  Miethe  ;  Li- 
teratur; Literat  u  r-Uebersicht. 

Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht ,  herausgegeben 
von  L.  tioldschmidt  u.  A.  Stuttgart,  Ferdinand  Enkc.  8*. 
Band  23,  Heft  I  &  2  p.  c.  M.  12.  —  Inhalt:  Römer,  zur 
Lehre  von  der  Erfüllung  der  Obligation;  W.  Heuling,  zur 


Lehre  vom  Urheberrecht ;  0.  Lastig,  Reitrage  zur  Geschichte 
des  Handelsrechts,  1  —  8;  L.  tioldschmidt,  zum  Recht  der 
Lebensversicherung;  H.  Rrunuer,  zur  Oeschichte  und  Dog- 
matik  der  Werthpapiere;  Rechtssprüche;  Literatur. 

Naturwissenschaften. 

Annale*  de  chimie  et  de  physique.  Paris,  ti.  Massou.  8*. 
Fevrier  187R.  —  Inbalt:  H.  Pictet,  memoire  sur  la  lique- 
faction  de  l'oxygene;  L.  Mouton,  sur  la  reflexiou  metalliquc 
des  rayons  caloritiqnes ;  A.  Roscnstichl,  recherches  sur 
les  matieres  colorautes  de  la  garance;  Truchot,  de  la  fer- 
tility des  terres  volcaniques;  E.  Peligot,  sur  la 
du  verrc;  Bert  in,  sur  la  strueture  de  la  glace. 


r*ei>sw>iiaXiiotia!:eii. 


Graf  W 
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Baudissin  in  Drcsdeu,  bekannt  als  Shakc- 
setzer,  t  am  5.  April,  89  Jahre  alt. 
Der  (ivninasiallehrer  IM*  II.  R.  Decker  in  Neuss  Ut  zum 
Oberlehrer  in  Trier  ernannt. 

Der  Archiv-Hilfsarbeiter  Dr.  B.  Endrulat  in  Düsseldorf 
ist  daselbst  zum  Archivsecretar  ernannt. 

Der  Privatdoccnt  F.  A.  Falck  in  der  mcdiciniaclieu  Facul- 
tät  in  Kiel  ist  daselbst  zum  ausseronlentl-  Professor  ernannt. 

Der  Privatdoccnt  der  Botanik  A.  B.  Frank  in  Leipzig 
ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  E.  Franke  in  Bentheu  0.  S.  ist  da- 
selbst zum  Uberlehrer  ernannt. 

Der  Regierungsrath  11.  (iawlick  in  Königsberg  i.  Pr. 
ist  daselbst  zum  Proviucialschulrath  ernannt. 

Der  Archivsecretar  Dr.  Geisheim  in  Magdeburg  ist  da- 
selbst zum  Archivar  ernannt. 

Der  Archivassistent  Dr.  F.  tierss  ist  zum  Archivsecretar 
in  Hannover  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Gevers  am  Gymnasium  in  Verdeu 
ist  das  Pratlieat  -Professor'  ertheilt. 

Dem  Archivsecretar  Dr.  Herquet  in  Breslau  ist  die  comm. 
Verwaltung  des  Staatsarchivs  in  Aurich  Übertragen. 

Der  Gymnasiallehrer  Israel  in  Emmerich  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 


Der  Seminardireelor  Dr.  Kays  er  in  Buren  ist  zum  Provin- 
cialschulra'h  in  Dan  zig  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  L.  Keulen  in  Coblenz  ist  zum 
Oberlehrer  in  Düren  ernannt. 

Der  Professor  ein.  der  Theologie  A.  von  Laudcrer  in 
Tübingen  f  am  13.  April.  08  Jahre  alt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  F.  K.  G.  MOunich  in  Wittenberg 
ist  zum  Oberlehrer  in  Verden  ernannt. 

Der  Archivassistent  Dr.  P.  Pfote  nbauer  ist  zum  Archiv- 
secretar in  Breslau  ernannt. 

Der  Custos  Dr.  Th.  G.  Pfund  an  der  königlichen  Bibliothek 
in  Berlin  t  am  8.  April,  61  Jahre  alt. 

Der  Oberlehrer  K.A.Tb.  Reier  au  der  Realschule  in  Iser- 
lohn geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  L  and  es  hu  t. 

Der  Gymnasiallehrer  F.  Reuter  in  Kiel  ist  zum  Oberlehrer 
in  GlUckstadt  ernannt. 

Der  Privatdorent  der  Oeschichte  G.v.d.  Hopp  in  Leipzig 
ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernaunt. 

Der  Staatsarchivar  Dr.  Sauer  in  Aurich  geht  in  gleicher 
Eigen seb aft  nach  Idstein. 

Der  Gymnasiallehrer  H.  A.  \V.  Schrodt  in  Nauen  ist  zum 
Oberlehrer  in  Potsdam  ernannt. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Slawitzky  in  Breslau  ist  daselbst 
zum  Provincialseliulratb  ernannt. 


Geschlossen  am  15.  April  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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aud  Scundinavia:  von  Konrad  Maurer. 

Julius  Fricdlandcr  nnd  Alfred  von  Sallet,  das 
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R.  Schubert,  die  (Quellen  Plutarchs  im  Etimenes,  Deme- 
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Adolph  Steudel,  Kritik  der  Sittenlehre.  (Philo- 
sophie im  Umi  iss.  Theilll:  Practiacho  Fragen.  Ab- 
theilung  1.)  Stuttgart,  Adolf  Bonz  &  Comp.  1S77. 
XI,  «il'2  S.   8".   M.  9. 

24*]  Der  Verf.  gibt  in  der  vorliegenden  Abtheilung 
seines  umfassenden  Werkes  im  ersten  Bue.h  eine 
'Aufführung  und  Kritik  der  Ansichteu  und 
Aufstellungen  Anderer1  betreffs  der  Sittenlehre, 
welcher  Kritik  sich  jedoch  ein  zweites  Buch:  'Re- 
form der  Sittenlehre',  anschliesst,  das  wenigstens 
Andeutungen  enthält  über  den  nach  des  Verf.  Mei- 
nung an  Stelle  des  Alten  aufzuführenden  Neubau.  Aus 
welchem  Grunde  die  Besprechung  des  Willens  und 
der  Freiheit  in  die  Einleitung  verwiesen  ist.  statt  in 
jene  Hnuptthoile  mit  aufgenommen  zu  werden,  ist  nicht 
ersichtlich. 

Eine  'Kritik  der  Sittenlehre'  kann  nun  in 
doppelter  Weise  gegeben  werden.  Entweder  werden 
die  ethischen  Systeme  der  chronologischen  Reihenfolge 
oder  ihrer  inneren  Verwandtschaft  nach  vorgeführt 
und  einzeln  der  Kritik  unterzogen,  sei  es  relativer  d.  h. 
in  Hinsicht  auf  Folgerichtigkeit  ihrer  Durchführung, 
sei  es  absoluter,  d.  h.  rücksichtlich  der  Haltbarkeit 
ihrer  Aufstellungen.  Diese  Art  der  Behandlung  hat 
den  Vortheil,  dass  sie,  ganz  abgesehen  von  den  Er- 
gebnissen der  Kritik,  der  bis  heute  noch  wenig  geför- 
derten Geschichte  der  Ethik  dankenswerthen  Gewinn 
bringen  würde.  Dagegen  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass 
die  Kritik  zu  einem  oberflächlichen  Messen  der  Sy- 
steme an  einer  äusserlich  angelegten  Schablone  her- 
absinkt und  das  Resultat,  statt  aus  der  Kritik  gewon- 
nen zu  werden,  vorher  feststeht.  Oder  man  verflicht 
die  Kritik  in  die  eigne  Untersuchung,  indem  man  bei 
den  einzelnen  ethischen  Fragen  und  Problemen  die 
eigne  Meinung  aus  der  dialektischen  Widerlegung  der 
früheren  gewinnt .  oder  doch  als  richtig  erweist.  In 
der  letzteren  Weise  hat  Schleiermacher  bekanntlich 
eine  'Kritik  der  Sittenlehre'  gegeben,  die  mit  zu  dem 
Bedeutendsten  gehört,  was  er  geschrieben  hat,  und  die 
bis  jetzt  noch  durch  Nichts  Späteres  übortrofteu  ist. 
Dieser  letzteren  Methode  nähert  sich  der  Verf.,  aber 
ihm  fehlt  das  Geschick  dieselbe  durchzuführen.  Auch 


er  ordnet  den  Stoff  nach  einigen  umfassenden  Rubri- 
ken: 1.  Die  Sittlichkeit  überhaupt  und  Begriff  und  We- 
sen der  Sittlichkeit  im  Allgemeinen.  2.  Moral  -  Princi- 
pien.  8.  Das  Gute  und  das  Nicht-Gute,  das  Böse.  4. 
Praktische  Seite  der  Sittenlehre.  5.  Nähere  Charak- 
teristik der  statuirten  Sittlichkeit.  6.  Begründung  des 
Sittengebots.  7.  Sittlichkeit  und  Gott.  8.  Sittliche 
Weltordnung.  Thcodicee.  9.  Verhältniss  der  Sittlich- 
keit zur  Glückseligkeit  Eine  Begründung  für  diese 
Anordnung  des  Stoffes  wird  nicht  gegeben,  und  doch 
wird  kaum  Jemand  zugehen,  dasti  dieselbe  mit  der 
inneren  Gliederung  der  zu  besprechenden  Wissenschaft 
von  seihst  gegeben  sei.  Aus  dieser  Gruppimug  er- 
wächst der  Uebelstand,  dass  wir  niemals  einen  um- 
fassenden leberblick  über  die  Gesammthcit  des  von 
einem  Philosophen  aufgestellten  ethischen  Systems  er- 
halten, sondern  völlig  zusammenhangslos  erscheinen 
neben  einander  die  Aeusserungen  der  verschiedensten 
Denker  z.  B.  über  die  Freiheit,  über  das  Gute  etc. 
Und  doch  ist  der  Zusammenhang  des  Systems  für  die 
Bedeutung  solcher  Lehren  in  so  hohem  Grade  rnaass- 
gebend.  dass  eine  besonnene  Kritik  denselben  nicht 
ausser  Acht  lassen  dürfte.  Freilich  bleibt  es  über- 
haupt zweifelhaft,  was  der  Verf.  unter  Kritik  versteht. 
Nur  selten  lässt  er  sich  auf  eine  wirkliche  Widerle- 
gung fremder  Ansichten  ein,  und  auch  dann  finden 
die  bei  derselben  maassgebenden  Grundsätze  keine 
eingehende  Begründung.  So  wird  z.  B.  die  Begriffs- 
bestimmung Spinoza*s  Schelling's  u.  A. :  Freiheit  sei 
das  Handeln  nach  den,  in  der  eignen  Natur  mit  Not- 
wendigkeit sich  geltend  machenden  Gesetzen,  einfach 
durch  die  Behauptung  abgewiesen,  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  seien  schlechthin  sich  abschliessende  eon- 
tradiktorische  Gegensätze.  Den  Versuchen,  das  im 
Sittengosetz  sich  aussprechende  Sollen  zu  begründen, 
eine  Verpflichtung  des  Menschen  zu  seiner  Befolgung 
herzuleiten ,  hält  der  Verf.  die  durch  Nichts  begrün- 
dete Behauptung  entgegen:  Um  eine  Verpflichtung  zu 
begründen ,  bedürfe  das  Sittengesetz  der  Autorität  ei- 
nes Gesetzgebers,  der  das  Böse  bestrafen  und  das  Gute 
wider  den  Willen  der  Menschen  durchführen  könnte. 
Als  solchen  Gesetzgeber  Gott  anzunehmen  und  nun 
gar  ins  Jenseits  ein  ausgleichendes  Gericht  zw  Ver- 
as 
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legen,  sei  absurd;  ein  Gesetz  aber,  das  der  Mensch 
sich  selbst  gebe,  könne  weder  allgemein  noch  absolut 
verptiichend  sein.  Daher  seien  alle  bisherigen  Ver- 
suche, dem  Sittengesetz  eine  solche  Autorität  zu  vin- 
diciren,  verfehlt  —  Doch,  in  diesen  Füllen  finden  wir 
wenigstens  schwache  Ansatz«'  zu  einer  Kritik.  Mei- 
stens dagegen  hält  der  Kritiker  seine  Aufgabe  für  ge- 
löst, wenn  er  nachweist,  dass  unter  den  'Ethikern', 
(wie  er  zu  sagen  behebt)  über  einen  Punkt  die  wider- 
sprechendsten Ansichten  herrschen.  Als  ob  nicht  ne- 
ben 99  Irrthümem  vielleicht  das  hundertste  Urtheil  ge- 
rade die  Wahrheit  enthalten  könnte!  Daher  sinkt  die 
Kritik  meistens  zu  einem  blossen  Zeugenverhör  herab, 
und  zwar  in  dieser  ganz  äusserlichen  Weise,  dass  es 
heisst:  Kant  sagt:  Hegel  sagt:  Drobisch  sagt:  Ulrici 
sagt :  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  welche  Zeugen  sind  es 
denn,  die  abgehört  werden  V  In  einer  so  uniläugreieheu 
Kritik  sollte  man  annähernde  Vollständigkeit  erwar- 
ten, andernfalls  eine  sachgemässe  Auswahl  der  bedeu- 
tendsten Autoren.  Auf  Vollständigkeit  hat  Verf.  ver- 
zichtet; sollte  er  die  getroffene  Auswahl  für  sachge- 
mäss  halten,  so  müssten  wir  entschieden  widersprechen. 
Der  ethischen  Untersuchungen  der  Griechischen  Phi- 
losophen. Plato,  Aristoteles  und  der  Späteren,  wird  so 
gut  wie  gar  nicht  gedacht,  von  den  Neueren  werden 
z.  B.  Heibart.  Schleierruacher  höchst  selten,  EL  Rothe 
(soviel  wir  gesehen)  garnicht  herangezogen ,  dagegen 
in  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit  Ulrici,  Pichte  d.  J., 
dann  eine  ganze  Reihe  von  Namen  zweiter  Ordnung;, 
Marpurg,  Schellwien,  Ahrem,  Rockshammer.  Lasson, 
Pfau  etc.  etc.  Gewöhnlich  beschränkt  sich  nun  das 
Abhören  dieser  Zeugen  auf  ganz  oder  annähernd 
wörtliche  Citate  aus  den  entsprechenden  Schriften.  Da- 
durch wird  das  Buch  wenigstens  zu  einer  halbswegs 
zuverlässigen  Stoffsammlung.  Aber  auch  das  nur  halb- 
wegs, denn  trotz  dieses  Verfahrens  finden  sich  manche 
Irrthümer,  z.  B.  Kant's  iutelligibler  Charakter  sei  das 
Resultat  einer  einmaligen  vorzeitlichen  Entscheidung, 
die  Tugend  müsse  gegen  die  Neigung  erfolgen;  der 
Ausspruch  0.  Pflcidercr's:  die  Religion  erkenne  in 
der  Regsamkeit  des  Gewissens  die  Stimme  des  zürnen- 
den Gottes,  etc.  wird  unbesehen  vom  religiösen  Gebiet 
auf  das  sittliche  übertragen  etc.  etc.  Wir  nehmen  nach 
diesen  Auseinandersetzungen  keinen  Anstand,  die  vor- 
hegende 'Kritik  der  Sittenlehre'  für  ziemlich  werthlos 
zu  erklären. 

Jetzt  fragt  sich  noch,  was  von  der  versuchten 
'Reform  der  Sittenlehre'  zu  halten  ist.  Jener  vorhin 
erwähnte  Mangel  einer  verpflichtenden  Begründung  des 
Sittengesetzes  ist  der  Punkt,  wo  dieselbe  einsetzt.  In- 
dem auch  die  Ableitung  dieser  Verpflichtung  aus  den 
objectiven  Verhältnissen  der  mensch  liehen  Natur  (ohne 
eingehende  Begründung)  abgewiesen  ist.  erhält  die  Sitt- 
lichkeit einen  äusserlich  Juridischen  Charakter,  indem 
sie  ihre  Autorität  von  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
höchstem  Gesetzgeber  herleitet.  Seiner  ganzen  Anlage 
nach,  nämlich  durch  die  Bedürftigkeit  seiner  Natur 
dazu  gedrängt,  durch  die  physische  und  sociale  Eigen- 
tümlichkeit des  Geschlechtsverhältnisses,  sowie  durch 
seine  socialen  Triebe  dazu  angeleitet,  bildet  der  Mensch 
eine  sociale  Gemeinschaft.  Indem  alle  Aeusscrungcn 
eines  rücksichtslosen  Egoismus,  der  das  Wohlbetinden 
der  Mitmenschen  stört,  getadelt  und  bestraft  werden, 
bildet  sich  in  der  Gesellschaft  eine  feste  Sitte,  deren 
Grundlage  die  angeborenen  socialen  Triebe  und  Instinkte 
bilden,  die  Instinkte  der  Liebe  und  Pietät  gegen  die 
Verwandten,  der  Humanität,  des  Wohlwollens  gegen 
die  Mitmenschen,  der  Freude  au  heiterer  Gesellig- 
keit Was  nun  'auf  Gmnd  der  in  einer  socialen 
Gemeinschaft  herrschenden  Lebensanschanungen  und 
der  darin  sich  aussprechenden  Willens-Meinung  dieser 
Gemeinschaft  in  Uebereinstimmung  mit  den  natürlichen 
socialen  Instinkten  als  allgemeine  Sitte  sich  bil- 
det, das  ist  da«  Princip  dessen,  was  man  das  Sitt- 


liche nennt'.  Damit  allein  ist  auch  eine  Autorität  für 
das  Sittengesetz  gewonnen;  denn  nur  wenn  die  Ge- 
meinschaft sich  als  einheitliches  Ganzes  organisiert  und 
eine  mit  der  erforderlichen  Gewalt  versehene  Regie- 
rungsgewalt einsetzt,  ist  von  einer  Verpflichtung  zu  re- 
den. Damit  aber  stehen  wir  auf  dem  Boden  des  Straf- 
gesetzes, das  nur  die  äusseren  Handlungen  ins  Auge 
fasst,  sofern  dieselben  die  Gemeinschaft  schädigen. 
Ausserhalb  dieses  Gebiets  gibt  es  keine  Verpflichtung, 
also  kann  'von  einer  sittlichen  Pflicht  nicht  die 
Rede  sein',  "was  man  Sittlichkeit  nennt,  gestaltet  sich 
zu  dem  Problem  der  Lebensklugheit'.  Mit  dieser  Entlee- 
rung, oder  gar  Aufhebung  der  Sittlichkeit  hängt  auch 
zusammen,  dass  'gut  ist,  was  angenehme  Empfindun- 
gen und  Gefühle  erzeugt,  und  nicht  gut,  was  uuange- 
!  nehme  Empfindungen  und  Gefühle  erzeugt'.  Auch  das 
Schöne  und  Vollkommeue  wisd  nur  deshalb  gut  ge- 
nannt, weil  es  solche  Empfindungen  hervorruft.  Da- 
her ist  auch  für  den  Einzelnen  wie  für  das  Ganze  das 
Förderlichste,  durch  verständigen  Calcül  sich  die  grösst- 
mögliche  Annehmlichkeit  zu  verschaffen.  Dies  natürliche 
Streben  gestaltete  sich  zur  allgemeinen  Sitte  und  wurde 
erst  später  zum  Gegenstand  wirklicher  Sittenlehre  ge- 
macht —  Mit  der  sittlichen  Verpflichtung  fällt  natür- 
lich auch  der  Begriff  der  sittlichen  Schuld;  da  zum 
Begriff  der  Schuld  gehört,  dass  der  Schuldige  vor  ei- 
I  nein  competenten  Forum  zur  Rechenschaft  gezogen 
I  werden  kann,  giebt  es  eine  Schuld  nur  auf  dem  (ie- 
biet  des  Strafrechtes.  Aus  demselben  Grunde  wird 
auch  das  Gute  fast  ausschliesslich  in  der  objectiven 
Seite  der  Handlung,  in  ihrer  angenehmen  oder  unan- 
genehmen Folge,  gesehen,  so  dass  die  Beurtheiluug 
der  Gesinnung  stark  zurücktritt.  Mit  dieser,  lediglich 
auf  dem  instinktiven  Streben  nach  möglichster  An- 
nehmlichkeit des  Lebens  beruhenden  Sittlichkeit  ist 
die  Verneinung  der  Willensfreiheit  wohl  vereinbar. 

Diese  Andeutungen  über  den  Geist  der  beabsich- 
tigten 'Reform  der  Sitteidehre'  dürften  genügen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Verf.  in  der  juristi- 
schen Fassung  der  Begriffe  'Pflicht',  'Gesetz'  etc.  so 
sehr  befangen  ist,  dass  ihm  dadurch  für  die  Betrach- 
tung der  eigentümlich  sittlichen  Fragen  der  Blick 
getrübt  ist.  Ueberdies  führt  sein  'verständiger  Calcül' 
ihn  zu  völligem  Aufgeben  einer  ethischen  Wissen- 
schaft, obgleich  z.  K  die  Betonung  der  Iustinkte,  die 
Behauptung'  das  Vollkommene  errege  angenehme  Ge- 
fühle u.  A.  bei  ernstem  Nachdenken  ihn  hätte  dazu 
führen  können,  in  den  objectiven  Ordnungen  der 
menschlichen  und  kosmischen  Natur  den  Grund  zu  ei- 
ner Verpflichtung  im  Handeln  zu  finden. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Aeusserlichkeiten.  Es 
gereicht  einer  wissenschaftlichen  Kritik  nicht  zur  Zierde, 
wenn    dieselbe  ihre  Argumente  zu  verstärken  sucht 
durch  unhöfliche  Ausdrücke,  wie:  'Binsen-Wahrheit. 
'Förmliche  Borniertheit',  'Abenteuernde  Phantasie',  'Ei- 
tel Wind',  'Krankhafter  Traum,  zu  dem  sich  die  phan- 
tastische Schwärmerei  des  Gemüths  hinauf  schwindelt", 
'  u.  v.  a.    Die  Sprache  hat  verschiedene  Unebenheiten, 
j  z.  B.  Ausdrücke  wie  'Dieselbigkeit',  'Darlebuug',  'Ge- 
genüber von',  etc.    Redensarten,  wie:  'sich  fest  ge- 
setzt  habende  Vorurteile',  'es  über  sich  erhalten', 
'ohne  dass  sich  auf  etwas  Näheres  eingelassen  wird', 
'es  muss  sich  deutlicher  ausgesprochen  werden'  u.  A. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


Heinr.  Gottfr.  Gengier,  das  Deutsche  Pritat- 
recht,  in  seinen  Grundzügen  für  Studierende  erörtert 
Dritte  Auflage.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1876. 
XIV,  797,  [1]  S.    8".   M.  12. 

249]  Das  gegenwärtig  von  den  Studierenden  fast  aus- 
schliesslich benutzte  Gerb  er' sehe  Lehrbuch  des  deut- 
schen Privatrechts  beginnt  zu  veralten.  Sein  um  die 
deutsche  Rechtswissenschaft  hochverdienter  Verfasser 
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ist  durch  seine  Stelluug  dem  unmittelbaren  wissen- 
schaftlichen Wirken  entzogen  worden  und  die  fast  nicht 
veränderten  neuen  Auflagen  des  Buches  lassen  immer 
neue  Differenzen  zwischen  seinem  Inhalt  und  dem  Wan- 
del der  wissenschaftlichen  Anschauungen,  dem  socialen 
Leben  und  der  Gesetzgebung  hervortreten.  Entbehrt 
doch  auch  noch  die  12.  Auflage  einer  genügenden  Dar- 
stellung der  Gewcre,  einer  Behandlung  des  Rechts  der 
Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaften.  des  Reichs- 
haftpflichtgesetzes,  des  Müitärtestaraents  u.  s.  w.  Das 
ausgezeichnete  Stobbe'sche  Buch  ist  zu  umfangreich 
für  das  akademische  Bedürfniss;  die  prccäre  Lage  der 
ganzen  Disciplin  des  deutschon  Privatrechts  gegenüber 
dem  entstehenden  (Zivilgesetzbuch  fordert  nicht  zu  neuer 
Bearbeitung  eines  Lehrbuchs  auf.  Unter  solchen  Um- 
ständen durfte  die  Arbeit  Gengler's,  die  sich  als  eine 
um  mehr  als  das  Doppolte  vermehrte  Bearbeitung  des 
18."ill  von  ihm  veröffentlichten  Abrisses  des  deutschen 
Privatrechts  darstellt,  auf  Interesse  rechnen.  Das  Buch 
hat  jetzt  den  gewöhnlichen  Umfang  eines  Lehrbuchs 
erhalten,  es  verarbeitet  gewissenhaft  und  sorgfältig 
sowohl  die  Resultate  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forschung  als  auch  die  neuere  Gesetzgebung,  so  dass 
es  in  dieser  Beziehung  manche  Vorzüge  vor  dem  Ger- 
ber 'sehen  Buch  besitzt  Trotzdem  scheint  es  mir  zweifel- 
haft, ob  es  neben  dem  letzteren  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung sich  erringen  wird.  Unstreitig  besitzt  Gerber's 
Privatrecht  gerade  als  Lehrbuch  bedeutsame  Vorzüge. 
Prägnanz  und  Sicherheit  des  Ausdrucks,  im  Eiuzehien 
—  weniger  in  den  allgemeineren  Ausführungen  —  ju- 
ristische Schärfe,  in  den  dogmatischen  Theilen  —  we- 
niger in  den  historischen  —  eine  conciune  und  fass- 
licbe  Foriuulirung,  dazu  in  den  meisten  Partien  eine 
glückliche  Begrenzung  des  Stoffs.  Hierin  kommt  die 
Gengler'sche  Darstellung  der  Gerber'schen  nicht  gleich 
und  deshalb  dürften  dem  Gerber'schen  Privatrecht  auch 
neben  dem  aufgetretenen  Concurrcnten  noch  neue  Auf- 
lagen beschieden  sein.  Zudem  ist  die  Gengler'sche 
Darstellung  noch  etwas  umfangreicher  als  die  Gerber'- 
sche.  obgleich  sie  nicht  nur  Handels-  und  Wechsel- 
recht, sondern  auch  das  Lohnrecht  ausschliefst 

Im  Einzelnen  sind  gegen  manche  Aufstellungen 
Einwendungen  zu  erheben.  Nur  beispielsweise  sei  Fol- 
gendes berührt  Genpier  fordert  für  alle  Theile  des 
deutschen  Privatrechts  'Gemeinbürtigkeit'  des  Stoffs, 
sei  es  formelle  bei  einheitlicher  Quelle,  sei  es  materielle, 
die  auf  dem  inneren  Wesen  des  Rechtssatzes  beruhen 
soll.  Ich  glaube .  dass  sich  dies  Erfordernis»  gegen- 
über der  neueren  Particulargesetzgebung  nicht  aufrecht 
erhalten  lässt.  Aus  dieser  Rechtssätze,  die  'sich  durch 
ihr  inneres  Wesen  als  die  Frucht  deutsch- volksthüm- 
lieher  Geistes-  und  Sinnesart  zu  erkennen  geben1,  als 
s.  r.  gemeinbürtige  gegenüber  isolirt  particuläreu,  aus- 
zuscheiden halte  ich  nicht  für  möglich.  Die  Autonomie 
im  Sinn  einer  selbständigen  Rechtsquelle  schreibt  G.  nur 
den  Gemeinden  und  Innungen  —  'nicht  physischen 
Einzelpersönlirhkciton'  —  zu.  Die  s.  g.  Adolsautonomie 
führt  er  auf  Gewohnheitsrecht  zurück  und  bezeichnet 
sie  damit  indirect  als  Rechtsauwendung,  nicht  als  Er- 
zeugerin von  Rechtsnormen.  G.  stützt  sich  dabei  einer- 
seits auf  Boehlau  und  dessen  eigenthümlich  prägnante 
Ansicht  vom  'Rocht*  gegenüber  dem  Gesetz  und  anderer- 
seits auf  die  bekannte  Gerber' sehe  Ansicht  von  der 
Autonomie.  Das  Hausgesetzgebungsrecht  der  souverain 
gewordenen  Fürsten  wird  ausgeschieden.  Innerhalb  dos 
nicht-souverainen  Adels  hätten  die  Ilausgesctze  demnach 
nur  die  Function  von  Rochtsaufzeichnungen.  Von  Boeh- 
lau weicht  G.  dabei  insofern  ab,  als  jenem  die  Ueber- 
zeugung  der  Betheiligten  an  sich  rechtschaffend  wirkt 
G.  zieht  als  bindendes  Element  die  Gewohnheit  herein. 
Danach  müsste  dem  Hausgesetz  einer  nicht-souverainen 
Familie  die  Gültigkeit  abgesprochen  werden,  wenn  seine 
Satzungen  der  gewohnheitsrechtlichen  Grundlage  ent- 
behren, z.  B.  wenn  es  einen  bisher  nicht  üblichen  Voll- 


jährigkeitstermin  einführt  Hieran  scheitert  die  Con- 
struetion  Gengler's;  aus  der  Combination  zweier  ein- 
seitiger Ansichten  ergibt  sich  keine  richtige.  In  der 
Lehre  vom  Juristenrecht  wird  den  oberstrichterlichen 
Erkenntnissen  in  Anlehnung  an  alte  reichsgesetzliche 
Bestimmungen  und  vereinzelte  Particulargesetze  unter 
gewissen  Voraussetzungen  wie  Plenarbeschluss  und  Publi- 
cation  allgemein  die  Kraft  von  Rechtsnormen  beigelegt. 
Dies  ist  unrichtig,  die  Reichsgesetze  sind  völlig  ausser 
Kraft  getreten,  und  vereinzelte  Particulargesetze  be- 
rechtigen nicht  einen  'gemeinbürtigen'  Rechtssatz  Auf- 
zustellen. Ueberdies  sind  die  meisten  Particulargesetze 
über  verbindliche  Präjudicien  durch  desuetudo  beseitigt, 
bei  den  Bestimmungen  für  das  Obcrappellationsgericht 
zu  Jena  ist  dies  unstreitig  der  Fall.  S.  40  wird  im 
Anschlnss  an  Stobbe  und  mit  Anziehung  von  Sachsensp. 
!  I,  30  angenommen,  das  Priucip  der  Persönlichkeit  des 
Rechts  hätte  iu  Deutschland  schon  im  Verlauf  des 
XII.  Jahrhunderts  dem  Tcrritorialsystem  weichen  müs- 
sen. Referent  hat  sich  jüngst  nachzuweisen  bemüht 
dass  das  Personalitätsprincip  für  wichtige  Rechtsgebiete 
dem  Sachsenspiegel  noch  zu  Grunde,  hegt  und  dass  in 
demselben  erst  die  Ansätze  zur  Bildung  des  Territorial- 
systems  und  zwar  wesentlich  unter  dem  Einfluss  neuer 
Ständebildungen  und  der  Colonisation  im  Osten  ent- 
halten sind  (vgl.  K.  Schulz.  Das  Urtheil  des  Kölligs- 
gerichts unter  Friedrich  Barbarossa  über  die  Porsten- 
dorfer Besitzung  des  Klosters  Pforte.  Jena  1878).  In 
die  Behandlung  des  Reichshaftpflichtgesetzes  hat  sich 
ein  unangenehmer  Fehler  (wohl  Druckfehler,  aber  als 
solcher  nicht  berichtigt)  eingeschlichen,  indem  es  S.  4f>2 
heisst,  der  Haftanspruch  gegen  die  Betriobsuntemohmer 
bestehe,  sofern  Tod  oder  Verletzung  eines  Menschen 
|  a)  bei  dem  Betrieb  einer  Eisenbahn  ohne  Einfluss  höherer 
j  Gewalt  und  nicht  in  Folge  culposen  Verhaltens  des  Ver- 
unglückten eingetreten,  und  b)  in  den  übrigen  Fällen 
j  nicht  etwa  durch  ein  Verschulden  herbeigeführt  wor- 
I  den  sind,  welches  einem  Bevollmächtigton,  Repräsen- 
tanten u.  s.  w.  in  der  Ausübung  seiner  Dienstverrich- 
tungen zur  Last  zu  legen  ist.  Die  Worte  'nicht  etwa' 
sind  zu  streichen,  da  die  Haftpflicht  des  Bergwerks-, 
Steinbruchsbesitzers  u.  s.  w.  gerade  den  Nachweis  des 
Verschuldens  des  Gehülfen  voraussetzt.  Die  Haftpflicht 
des  Bctriebsuntemehtuers  selbst,  falls  ihn  eine  Schuld 
trifft,  folgt  schon  aus  allgemeinen  Rechtsgruudsätzen. 
Die  preussische  Vormundschaftsordnung  von  1875  ist 
S.  U00  nicht  richtig  charakterisirt,  da  sie  im  Gegensatz 
zum  älteren  Hecht  den  Schworpunkt  des  Instituts  ge- 
rade in  den  Vormund  und  nicht  in  die  Aufsichtsor- 
pane  legt. 

Ein  durchgehender  Vorzug  des  Buches  sind  die 
sorgfältigen  Literaturangaben,  nur  hätten  auf  S.  7  bei 
der  Anführung  des  scandinavischen,  französischen,  eng- 
lischen Rechts  die  Arbeiten  von  K.  Maurer  und 
Brun n er  in  der  HoltzendorfTschen  Encyclopndie  der 
Rechtswissenschaft  angeführt  werden  sollen.  Kein  Vor- 
zug dagegen  sind  mannigfache  neue  oder  ungewöhnliche 
Wortbildungen  wie  'Theilbewciscpaellcn'  S.  5,  'deutsch- 
elementlich'  S.  8,  'bindig',  'Bindigkeit'  S.  25,  S.  3G, 
'Ursprungsgrund'  S.  42  u.  s.  w.  Die  Verweisung  der 
gutgearbeiteten  Quellenkunde  in  einen  Anhang  verdient 
m.  E.  Billigung. 

Jona.  K.  Schulz. 


Heinrich  Rosin,  der  Begriff  der  Schwenningen 

hi  den  Rcchtsbüchem  und  verwandten  Quellen  des 
deutschen  Mittelalters.  Breslau,  Wilhelm  Koebner 
1877.    VI.  [I],  13G  S.    8".    M.  3,60. 

250]  Die  vorstehende  ausführliche  und  breit  angelegte 
Abhandlung  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dass  der  Aus- 
druck: Schwertmag  im  Kreise  der  sächsischen  Rechts- 
bücher die  durchweg  durch  Männer  verwandten  Männer 
umfasse.    Den  Mag  'von  vater  halben'  charakterisire 
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dagegen  allein  die  Verwandtschaft  durch  den  Vater 
ohne  Rücksicht  auf  anderweite  Momente.  So  sind  bis- 
her die  Begriffe  meistens  schon  aufgefasst  worden, 
wenn  auch  Ungenauigkeiten  bei  der  Verwendung  der 
Ausdrücke  vorgekommen  sind.  Die  sorgfältige  und 
mit  einem  grossen  Quellenmaterial  gearbeitete  Ausein- 
andersetzung der  Begriffe  ist  dankenswert!»,  obwohl  die 
Umständlichkeit  der  Untersuchung  mit  dem  schliessli- 
chen  Ergebnis*  etwas  in  Missverhältniss  stehen  dürfte. 
Indes«  mögen  die  zu  erwartenden  weiteren  Arbeiten 
des  Verfassers  über  die  Vorrechte  der  Schwertmagen 
im  deutschen  Erbrecht  vielleicht  noch  Consequenzen 
und  Resultate  der  aufgewandten  Mühe  ergeben,  die 
sich  bei  dem  vorbereitenden  Charakter  der  gegenwär- 
tigen Abhandlung  noch  nicht  erkennen  lassen. 
Jena.  K.  Schulz. 


Paul  Meyer,  Itnde«  histologiqnes  Hur  le  laby- 
rinlhe  roembraneux  et  plus  specialement  sur  le 
limacon  chez  les  reptiles  et  les  oiseaux.  Strasbourg, 
Ch.  J.  Trübner;  Paris,  J.  B.  Bailliere  &  tils  187«. 
[ID},  189,  [2]  S.,  S  Tafeln.    8».    M.  8. 

251  j  Biese  in  französischer  Sprache  abgefasste  Ab- 
handlung darf  trotz  des  fremden  Idioms  als  ein  durch 
und  durch  deutsches  Werk  betrachtet  werden.  Verf. 
selber  ist  Elsasser,  aus  Fegersheira;  die  Arbeit  ist  un- 
ter der  Leitung  und  dem  Einflüsse  Waldeyer's,  des 
ersten  deutschen  Anatomen  an  der  wiedergewonnenen 
Strassburger  Universität  entstanden ,  und  diesem  an 
erster  Stelle  gewidmet  Die  Gründe,  welche  den  Verf. 
zu  einer  Herausgabe  in  französischer  Sprache  bestimmt 
haben,  sind  auch  lediglich  formaler  Natur  gewesen. 
Hoffen  wir,  dass  in  nicht  allzuferner  Zeit  uns  von 
Strassburg  aus  deutscher  Kern  nur  in  deutscher  Schale 
zugehe.  Sind  doch  gerade  auf  dem  schwierigen  Ge- 
biete, in  dem  sich  die  Untersuchungen  des  Verf.  be- 
wegen, fast  die  gesammte  Literatur,  alle  Kunstausdrücke 
deutsche,  so  dass  die  Citate  fast  durchgehend  deutsch 
sein  mussteu,  und  nicht  minder  die  Faden'-,  'Stäbchen'-, 
'Korn'-.  'Hörzellen'  u.  a.!  — 

Paul  Meyer's  Arbeit  ist  sowohl  äusserlich  (für 
naturwissenschaftliche  Sachen  wenigstens)  sehr  umfang- 
reich, an  12  Bogen,  als  dem  Inhalte  nach  umfassend 
und  eingehend.  M.  hat  die  bekanntlich  sehr  ausge- 
dehnte Literatur  über  das  innere  Gehörorgan  der  hö- 
heren Wirbelthiere  fast  vollständig  berücksichtigt  und, 
wie  bereits  erwähnt,  unter  Waldeyer's  bewährter 
Leitung  eigene  Untersuchungen  über  die  Structur  des 
membranösen  Labyrinthes  bei  Reptilien  und  Vögeln 
daran  angeschlossen.  Verf.  hat  wohl  erkannt,  dass 
wir ,  ganz  abgesehen  von  den  Hypothesen  der  'Knt- 
wickelungslehre' ,  auch  in  Fragen  des  feinsten  histolo- 
gischen Details  uns  an  die  niedriger  stehenden  Thier- 
Formen  wenden  müssen.  Nicht  sowohl,  dass  sogenannte 
•niedere'  Wirbelthiere  in  Allem  weniger  entwickelte  resp. 
verwickelte,  leichter  aufzufassende  Verhältnisse  darbö- 
ten —  diese  Voraussetzung  lässt  sich  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Sinnesorgane  sehr  wenig  stricte  durchfüh- 
ren, da  wir  hier  durchaus  nicht  an  der  Spitze  der 
Thierreihe  stehen  —  nein,  ganz  abgesehen  von  der 
mehr  äusseren  Rücksicht  auf  Leichtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit der  Untersuchung  ist  hier  beim  Labyrinth  eben- 
so oder  noch  mehr  wie  anderswo  eine  ausgedehnte 
Vergleichung  notbwendig.  Wir  müssen  eine  solide, 
breite  vergleichend-anatomische  Basis  gewinnen,  wenn 
wir  erkennen  wollen,  was  wesentlich  ist  in  diesem  so 
unendlich  complicirten  Bau,  und  was  nicht.  So  ist 
jede  Arbeit,  welche  vergleichendes  Material  beibringt, 
und  sei  es  noch  so  wenig,  erwünscht,  ein  kleiner,  aber 
vielleicht  nothwendiger  Baustein  für  das  Gebäude  un- 
serer  Erkenntnis«.  Ja,  es  ist  nicht  einmal  erforderlich,  ! 
dass  stets  absolut  Neues  gebracht  werde,  eine  Bestäti- 
gung  früherer  Angaben  ist  oft  mindestens  ebenso  werth-  I 


]  voll.  Und  wenn  es  sich,  wie  auf  dem  in  Rede  stehen- 
i  den  Gebiete  um  zwei  divergirende  Ansichten  handelt, 
I  ist  alles,  was  in  dem  Sinne  einer  derselben  an  Material 
herbeigebracht  wird,  von  weitgehendem  Interesse  und 
bekanntlich  lässt  oft  auch  ein  kleines  Gewicht  die  Schale 
sinken.  Und  das  Gewicht,  welches  im  Wesentlichen 
den  Anschauungen  Waldeyer's  (gegenüber  der  von 
Hasse)  zu  Gute  kommt,  ein  recht  ansehnliches. 

Nach  einleitenden  Erörterungen  über  das  Gehör- 
organ der  niederen  Thiere  untersucht  Verf.  im  ersten 
Theil  (S.  9  — 77)  das  Labyrinth  der  Reptilien,  in 
Specie  von  Tropidonotus  natrix,  Coronella  laevis  (Au- 
striaca), Anguis  fragilis,  Lacerta  agilis.  Im  zweiten 
Theile  (S.  78 — 131)  wird  das  Labyrinth,  besonders  die 
Schnecke  der  Vögel  abgehandelt,  während  Verf.  im 
dritten  Abschnitt  (S.  132 — 181)  das  Labyrinth  der 
I  Säugcthiere  mit  dem  der  niederen  Wirbelthiere  ver- 
gleicht und  sich  in  längere  physiologische,  der  Natur 
!  der  Sache  nach  hypothetische  Erörterungen  über  die 
Functionen  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  inne- 
ren Ohres  einlässt. 

Indem  Ref.  wegen  des  thatsächlichen  Materials 
J  selbstverständlich   auf  das  Original  verweisen  niuss, 
möchte  derselbe  «loch  aus  den  Schlussbetrachtungen 
Einiges  hervorheben,  das  wohl  auch  über  den  Kreis 
der  Fachgenossen  hinaus  Verständnis«  und  Interesse 
linden  dürfte.    Verf.  versucht  es,  die  so  ausserordent- 
lich interessante  Parallele  zwischen  der  morphologi- 
schen (anatomischen)  und  der  functionellen  (physiologi- 
schen) Entwickelung  des  Gehörorgnnes  innerhalb  der 
Thierreihe  zu  ziehen,  und  wendet  sich  gegen  die  von 
anatomischer  wie  physiologischer  Seite  aufgestellte,  fast 
allgemein  aeeeptirte  Behauptung,  der  Mensch  besitze 
den  vollendetsten  Hörapparat,  die  am  besten  ausgebil- 
dete Schnecke.  Waldeyer  selbst  hat  bekanntlich  an- 
gegeben, der  Mensch  besitze  eine  Reihe  äusserer  Hör- 
zellen mehr,  als  die  anderen  Thiere  —  hierin  sieht 
Verf.  aber  keinen  Beweis  für  die  Superiorität  des  Men- 
schen ,  wie  denn  auch  Bensen  positiv  erwiesen  hat. 
dass  das  Pferd  in  Bezug  auf  den  Bau  des  inneren 
Ohres  dem  Menschen  überlegen  ist.    Man  kann  nun 
allerdings  einwerfen,  der  Mensch  besitzt  die  Sprache 
und  er  ist  musikalisch,  er  hat  'Gehör'.    Aber  da  ver- 
gessen wir,  dass  es  nicht  allein  auf  das  anatomische 
Substrat  des  Sinnesorganes ,    sondern  auch  auf  die 
Uebuug.  die  Vervollkommnung  in  den  psychischeu  Pro- 
cessen ankommt,  durch  welche  die  Erregung  der  Hör- 
nerven in  bewusstc  Wahrnehmung,  in  wirkliche  Er- 
kenntniss,  wahres  Verständniss  umgesetzt  wird.  Damit 
hat  das  Gehörorgan,  die  Schnecke  nichts  zu  thun;  was 
man  'musikalische  Begabung'  nennt,  darf  nur  als  eine 
Vervollkommnung  der  Centren  der  Reception  aufge- 
fasst werden.    Das  Ohr  setzt  nur  die  physikalischen 
Erscheinungen,  die  Schwingungen,  Wellen,  Erschütte- 
rungen in  eine  Erregung  des  Hörnerven  um.  und  die- 
ser ist  von  Haus  aus,  wie  Gegeubaur  es  au  Fischen 
nachgewiesen  hat,  weiter  nichts,  als  ein  sensibler  Haut- 
nerv, wie  wir  sie  an  der  ganzen  Oberfläche  des  Orga- 
nismus finden.  — 

Die  Arbeit  ist  sehr  gut  ausgestattet,  vor  Allem 
sind  die  vom  Verf.  gezeichneten,  bei  Bach  in  Leipzig 
lithographirten  Tafeln  klar  und  sauber  ausgeführt,  auch 
der  Druck  ist  seiner  Heimath  Strassburg  würdig. 
Jena.  Karl  Bardeleben. 

t  W.  G.  Lohrmann,  Mondchart«  in  25  Sektionen 
und  '2  Erläuterungstafeln.  Mit  beschreibendem 
Text  von  J.  F.  Julius  Schmidt  Leipzig,  Johann 
Ambrosius  Barth  1878.    50  S.    4°.    M.  50. 

252]  Unter  den  Inspektoren  des  k.  raathematischen 
Salons  in  Dresden  nimmt  W.  G.  Lohr  mann,  welcher 
diese  Stelle  von  1827  bis  1840  bekleidete,  wegen  sei- 
ner Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  einen 
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hervorragenden  Platz  ein.  Er  war  es,  der  im  Jahre 
1828  über  Sachsen  ein  meteorologisches  Netz  errich- 
tete und  später  zehnjährige  Beobachtungen  (1828 — 37) 
veröffentlichte.  Sein  Hauptwerk,  welches  er  schon 
als  Venuessungsinspektor  1821  anfing,  ist  aber  die 
Topographie  der  sichtbaren  Mondsoberfläche, 
welche  er  mit  einem  Fraunhofer'schen  Fernrohr  von 
nur  37  Par.  Linien  Oeffuung  und  4  Fuss  Brennweite 
ausführte  und  mit  derselben  1836  fertig  wurde,  deren 
Herausgabe  er  aber  nicht  erlebte,  da  er  1840  starb. 
Eine  erste  Abtheilung  des  zu  gebenden  Werkes  veröf- 
fentlichte er  noch  selbst  uuter  dem  Titel  'Topographie 
der  sichtbaren  Mondoberfläche ,  erste  Abtheiluug ,  mit 
fi  Kupfertafeln.  Leipzig  1*24'.  Auf  130  Quartseiten 
gibt  er  die  Entwickelung  der  Messungs-  und  Rechnungs- 
methoden,  Historisches  und  die  Beschreibung  der  vier 
ersten  topographischen  Sectioneu,  deren  25  zusammen- 
gefügt die  Hauptkartc  von  3  Par.  Fuss  Durchmesser 
darstellen  sollten.  Später  erschienen  von  Lohrmann 
keine  weitern  Sectioncn,  sondern  nur  noch  eine  kleine 
Geueralkarte.  von  Werner  in  Dresden  lithographirt. 

Denn,  obwohl  die  Topographie  von  Lohrmann  wie 
erwähnt  im  Jahre  1821  ihren  Anfang  nahm  und  im 
Jahre  183«  beendet  wurde,  schritt  die  Herstellung  der 
25  Kupferstichplatten  doch  nur  langsam  fort,  und  als 
Mädler 's  ausgezeichnete  Mondkarte  erschien  und  Lohr- 
mann 1840  starb,  gerieth  das  Unternehmen  ins  Stocken. 
Es  ist  dem  Buchhändler  Herrn  W.  A.  Barth  und  dem 
Finnnzrath  Herrn  F.  W.  Opelt  in  Dresden  zu  danken,  dass 
die  Arbeit  nicht  ganz  begrahen  wurde.  Barth  setzte 
sich  bereits  lt<51  mit  dem  bekannten  Astronomen  Hrn. 
Dr.  Julius  Schmidt  in  Verbindung  ;  es  fanden  1853  und 
1851  Besprechungen  statt,  und  nach  dem  1801  erfolg- 
ten Tode  des  Finanzrath  Opelt  setzte  dessen  Sohn,  der 
Premierlientenant  Herr  M.  Opelt  in  kenntnissvoller  Wür- 
digung der  Bedeutung  des  Werkes  die  Arbeiten  fort. 
Von  dem  ersten  Verleger  Wilhelm  Ambrosius  Barth 
ging  das  Werk  in  die  Hände  von  Dr.  Adolph  Barth 
und  nach  diesem  auf  den  gegenwärtigen  Besitzer  Jo- 
hann Ambrosius  Barth  über. 

Wenn  der  Text  in  der  Weise  fortgesetzt  worden 
wäre,  wie  ihn  Lohrmann  begonnen,  so  würde  derselbe 
gegen  1000  Druckseiten  stark  geworden  sein;  davon 
hat  Dr.  J.  Schmidt  abgesehen  und  nur  49  Druckseiten 
Text  hinzugefügt.  In  demselben  ist  in  aller  Kürze  eine 
Geschichte  der  Mappirung  des  Mondes  von  1610  an 
durch  Hevel,  Kiccioli.  Cassini,  Tobias  Meyer,  Schröter 
in  Lilienthal  und  Beer  und  Mädler  gegeben. 

Lohrmann's  Beobachtungslokal  war  in  der  vierten 
Etage  eines  Hauses  der  Piruaischen  Vorstadt  in  Dres- 
den; sein  Fernrohr  war,  wie  schon  erwähnt  nur  4füssig. 
Er  führte  Messungen  und  Zeichnungen  aus  nach  in  der 
Astronomie  anerkannten  wissenschaftlichen  Methoden. 
Er  wählte  die  orthographische  Projection,  nahm  bei  der 
sichtbaren  Mondoberfläche  die  mittlere  Libration  an, 
zeichnete  die  Gebirge  nach  dem  Lehmann'sehen  Ver- 
fahren, nahm  aber  dabei  auf  die  wechselnde  Beleuch- 
tung keine  Rücksicht  Horizontale  Flächen  sind  weiss, 
schiefe  Flächen  von  45"  Neigung  halb  schwarz,  senk- 
rechte Abhänge  ganz  schwarz  gezeichnet  Bei  Angabe 
der  Intensität  des  von  den  Mondgegenden  zurückgewor- 
fenen Lichtes  ist  eine  zehngradige  Scale  der  Lichtstärke 
wie  bei  Schröter  angenommen.  In  Betreff  der  Notnen- 
clatur  wählte  Lohrmann  zumeist  die  Namen,  welche 
Riccioli  den  Mondbergen  beilegte,  und  fügte  dann  die 
Schröter'schen  hinzu.  So  bezeichnete  er  die  ersten 
vier  Sectionen;  für  die  übrigen  haben  Dr.  J.  Schmidt 
und  Opelt  alle  Mädler'schen  Benennung  en  angenommen 
und  Dr.  Schmidt  noch  einige  neue  hinzugefügt  (Chladni 
Linne,  Argelander,  Leverrier,  Mädler,  Opelt,  Barth). 
Der  Name  Lohrmann  ist  schon  von  Mädler  eingeführt 
Die  Namengebung  des  englischen  Lunar-Committee  hat 
Schmidt  zu  spät  erfahren  und  deshalb  nicht  berück- 
sichtigt. 


Ueber  die  Lohrmann'schen  Handzeichnungen  er- 
fahren wir  im  Texte,  dass  die  Originalhandzeichnungen, 
mit  Bleistift  vor  dem  Fernrohr  ausgeführt,  schon  1854 
nicht  mehr  vorhanden  waren,  dagegen  noch  zwei  Ent- 
würfe von  Lohrmann's  Hand  vorgefunden  sind,  wovon 
der  eine  20  zum  Theil  unvollendete  Blätter  für  eine 
Karte  von  4  Fuss  Durchmesser  berechnet,  der  andere 
zum  Theil  strenge  Bleistiftzeichnungen,  zum  Theil  nur 
Versuche  enthält.  Erst  später  hat  Lohrmann  den  er- 
sten Plan  der  4  Fuss  Durchmesser  haltenden  Karte 
verworfen  und  sich  für  eine  Karte  von  3  Par.  Fuss 
Durchmesser  in  25  Sectionen  entschieden,  die  sorgfäl- 
tig mit  der  Feder  ausgeführt  siud  und  deren  Colorit 
durch  Tuschirungeu  und  Ziffern  angedeutet  ist.  Doch 
nur  24  solcher  Handzeichnungen  waren  vorhanden  vind 
nach  denselben  haben  die  Kupferstecher  gearbeitet;  die 
eine  Section  ist  ergänzt  Die  Karte  selbst  gewährt  in 
den  25  Sectionen  ein  bequemes  Format  und  stellt  das 
teleskopiscke  Bild  dar.  also  Süd  oben,  Nord  unten, 
Ost  rechts,  West  links.  In  der  Beschreibung  der  25 
Sectionen,  welche  im  Texte  21  Quartseiten  einnimmt, 
sind  die  hauptsächlichsten  Punkte  auf  den  einzehien 
Sectionen  erwähnt  und  beschrieben,  und  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  Lohrmann  den  bekannten  Berg 
Linne  als  Krater  angegeben  hat  ,  was  für  die  Verän- 
derung desselben  spricht. 

Die  I  n  graphischen  Ortsbestimmungen  sind  das 
letzte  Kapitel  des  Textes.  Lohrmann's  mikrometrische 
Beobachtungen  über  die  Lage  vieler  Hauptpunkte  auf 
;  dem  Monde  wurden  von  F.  W.  Opelt  nach  den  For- 
meln von  Encke  berechnet ,  und  von  Dr.  J.  Schmidt 
nach  einer  genauen  von  J.  A.  Barth  besorgten  Copie 
des  Herrn  M.  Opelt  zusammengestellt.  Lohrmann'ii 
Messungen  beziehen  sich  auf  stenographische  Idingen 
und  Breiten  von  50  hervorragenden  Punkten  und  Ber- 
gen. Einzelne  davon,  z.  B.  der  Kepler,  sind  zwölfmal 
gemessen.  Eine  Anzahl  von  Positionen  (21)  sind  der 
1824  veröffentlichten  Abtheilung  des  Werkes  entnom- 
men. Von  fünf  Punkten  sind  die  Beobachtungen  und 
Berechnungen  noch  von  Herrn  Premierlieutenant  Opelt 
nachgetragen.  Höhenmessungen  hat  Lohrmann  selbst 
nicht  ausgeführt. 

Die  Lohrmann'schen  Originale,  sowohl  der  Zeich- 
nungen als  auch  der  im  Text  aufgeführten  stenogra- 
phischen Ortsbestimmungen,  sind  auf  der  Universitäts- 
Sternwarte  in  Leipzig  niedergelegt. 

Zum  Schluss  muss  noch  besonders  des  vortreffli- 
chen Portraits  von  Lohrmann  und  ferner  erwähnt  wer- 
den, dass  die  Buchhandlung  die  Karten  mit  der  gröss- 
j  ten  Sorgfalt  hat  ausführen  lassen  und  keine  Kosten 
1  gescheut  sind,  um  das  vortreffliche  Werk  von  Lohrmann 
der  Nachwelt  zugänglich  zu  machen. 

Leipzig,  im  März  1878.  C.  Bruhns. 

Emil  Pereis,  Handbach  des  landwirtschaftlichen 
Wasserbalis.  Mit  343  Holzschnitten  und  4  Tafeln 
in  Farbendruck.  Berliu,  Wiegandt  Hempel  &  Parey. 
1877.    Xn,  692  S.    8«.    M.  20. 

253]    Es  ist  eine  umfangreiche  Aufgabe ,  welcher  der 
Verfasser  auf  692  Seiten  gr.  8.  und  in  4  Abschnitten: 
Allgemeiner  Theil,  Technischer  Wasserbau,  Entwässe- 
rung und  Bewässerung,  nebst  einem  Anhang  die  ein- 
schlagende Literatur  umfassend,  gerecht  zu  werden 
versucht  und  diese  Aufgabe  ist  um  so  schwieriger,  als 
ihre  Lösung  in  der  Form  eines  Handbuchs  ange- 
strebt wird,  das  in  systematischer  Form  die  gesammte 
Erkenntniss  aller  hierrin  gehörigen  Einzelheiten  nach 
Inhalt  und  Ursprung  wiederzugeben  hat    Dieser  An- 
I  forderung  hat  der  Verfasser  in  den  drei  ersten  Ab- 
;  schnitten  nicht  in  erwünschtem  Maasse  entsprochen 
i  und  konnte  derselben  auch  um  deswillen  nicht  volle 
I  Rechnung  tragen,  weil  die  culturtechnischen  Momente 
I  der  Hydrographie  und  deren  Anwendung  in  dem  land- 
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wirthschaftlichen  Wasserbau  an  kleineren  und  nicht 
schiffbaren  Gewässer  principiell  und  reell  bis  dahin 
nicht  entfernt  genügend  bearbeitet  ist,  und  es  einer 
grossen  praktischen  Erfahrung  bedürfte,  diese  Lücke  ( 
einigermaassen  auszufüllen. 

Das  classische  Werk  von  Hagen  über  den  Wasser-  l 
bau  an  Strömen  und  ain  Meere  behandelt  vorzugs- 
weise die  schiffbaren  Flüsse  und  verfolgt  denige- 
mäs»  ganz  andere  Ziele  als  sie  der  Cultur- Ingenieur 
ins  Auge  fassen  muss. 

Eine  andere  Schwierigkeit  erwächst  demselben  aus  j 
der  Thatsacbe,  dass  die  landwirtschaftlichen  Interes- 
senten bei  ihren  hydrotechnischen  Maassnalunen  nicht,  j 
wie  die  Staaten,  über  grosse  päcuniäre  Mittel  gebie- 
ten und  deshalb  dahin  zu  streben  ist,  mit  den  ein- 
fachsten und  billigsten  Methoden  die  complexen  Ziele 
zu  erreichen,  welche  gerade  im  landwirthschaftlichen  I 
Wasserbau,  wo  es  sich  nicht  nur  um  geregelte  Ablei- 
tung in  grossen  Gegensätzen  wechselnder  Wassermas-  ; 
sen.  sondern  besonders  auch  um  deren  landwirthschaft- 
liehe  Nutz  u  n  g  handelt,  vorkommen. 

In  diesem  Sinne  hätte  in  dem  Capitel  der  Fluss- 
regulimng  ganz  besonders  und  eingehender  der  Natur 
und  Behandlung  der  Wildbäche,  (he  in  den  Alpen- 
Ländern  eine  so  hervorragende  und  verderbliche  Be- 
deutung haben,  gedacht  werden  müssen.  —  Der  Was- 
berbau  im  ebenen  Lande  und  im  Gebirge  bewegt  sieh 
jii  in  so  grossen  Gegensätzen,  dass  deren  conforme 
Abhandlung  undenkbar  ist,  weil  die  bei  starken  und 
schwachen  Gefällen  anzuwendenden  teebnisehen  Hilfs- 
mittel und  zu  beachtenden  Momente  niemals  zusam- 
menfallen können. 

Ueberhaupt  hätte  die  Flussregulirung  weit  aus- 
führlicher hehandlt  werden  müssen ;  sie  tritt  gegenüber 
den  beiden  Abschnitten  über  Entwässerung  und  Be- 
wässerung, welche  zu  den  gelungensten  des  Handbu-  ' 
ches  gehören,  ungerechtfertigt  zurück. 

Auch  geben  u.  a.  in  dem  Capitel  über  den  Buh- 
nenbau die  Figuren  4">  und  4<>  zu  der  Annahme  Ver- 
anlassung, als  empfehle  der  Verfasser  die  Anwendung 
desselben  bei  sehr  starken  Gefällen,  wo  das  Parallel- 
werk entschieden  mehr  am  Platze  ist.  welches  der  Ver- 
fasser im  Allgemeinen,  dem  Vorgang  der  süddeutschen 
und  österreichischen  Ingenieure  gemäss,  ebenfalls  den 
Buhnen  vorzuziehen  scheint.  Wir  wollen  diese  Con- 
troverse  hier  nicht  näher  erörtern,  hätten  aber  gerade 
hierüber  im  landwirthschaftlichen  Interesse  eine  Be- 
sprechung der  Gründe,  welche  für  und  gegen  Buh- 
nen und  Parallelwerke  sprechen,  gewünscht. 

Das  Capitel  über  Durchstiche,  die  eine  so  schwer- 
wiegende Bedeutung  für  Flussregulirungcn  und  land- 
wirtschaftliche Meliorationen  haben .  ist  viel  zu  kurz 
(auf  4  Seiten)  abgehandelt,  obwohl  gerade  bei  diesen 
die  allergrössten  Fehler  von  Landwirthen  und  selbst 
von  Hydrotekten  von  lach  noch  jeden  Tag  zum  gross-  j 
ten  Schaden  der  Interessenten  begangen  werden. 

Die  seit  25  Jahren  projektirten ,  glücklicherweise 
bis  dahin  noch  nicht  ausgeführten  Rheindurchstichc 
in  Vorarlberg  und  die  darüber  geführten  internatio- 
nalen Verhandlungen  illustriren  auf  s  Deutlichste,  dass  i 
die  Ingenieure  nur  allzusehr  geneigt  sind,  die  Anfor- 
derungen der  Culturtechnik  an ,  die  principielle  und  j 
reelle  Prüfung  solcher  Fragen  gänzlich  zu  ignoriren. 

Das  Capitel  über  St  au- An  lagen  ist  ausgiebig  I 
behandelt;  wir  haben  aber  in  den  Details  bei  den 
Spundwänden  die  Holz  sparende  'Feder'  ungerne  ver- 
misst.  Der  HI.  Abschnitt  über  Entwässerung  ent- 
spricht nahehiu  vollständig  den  Ansprüchen  an  ein 
Handbuch;  insbesondere  gilt  dies  von  den  Colma- 
tionen  und  der  mechanischen  Wasserhebung, 
in  deren  Besprechung  sich  der  Verfasser  zur  Höhe 
der  Aufgabe  erhebt,  da  diese  Branche  seinem  Ausbil- 
dungsgange als  Maschinen-Ingenieur  speciell  nahe  liegt. 

In  dem  Abschnitt   über  Bewässerung  ist  der 


Unterschied  in  der  Behandlung  grosser  Meliorations- 
Gebiete  und  ganzer  Landstriche  gegenüber  den  be- 
engteren Kieselungen  auf  einzelnen  Gütern  nicht  her- 
vorgehoben. Während  es  sich  im  ersten  Fall  um  Ca- 
nalführungen  mit  grossem  Querschnitt  handelt,  für 
welche  das  Princip  der  Schiffahrts-Canäle .  d.  i.  ihre 
Führung  in  einzelnen  getrennten  Haltungen,  mit  Ab- 
stürzen das  einzige  Richtige  ist,  weil  es  auch  die  Ver- 
einigung der  Entwässerung  und  der  Bewässerung  in 
einer  und  derselben  Trace  ermöglicht,  führt  ein  ähn- 
licher Gedankengang  für  ebene  Lagen  und  kleinere 
LaiidHächen  zur  Anwendung  des  Etageu-Rücken- 
baues,  der  nicht  erwähnt  wird,  aber  neben  der  Hang- 
fläche allein  die  Anwendung  von  Mähmaschinen.  Heu- 
wendern und  Heuretrhen,  welche  dem  Grossbetrieb  un- 
entbehrlich geworden  sind,  ermöglichen  kann.  Für 
die  Stauung  der  erwähnten  Canalhaltungen  sind  Na- 
delwehre den  Schleussen  unbedingt  vorzuziehen,  aber 
von  dem  Verf.  nur  gestreift,  nicht  näher  beschrieben. 

Für  die  Berechnung  der  Geschwindigkeit  des  Was- 
sers hat  der  Verfasser  die  Formel  von  Darcy  und 
Bazin  benutzt.  Wir  geben  derjenigen  von  Ganguil- 
let  und  Kutter  den  Vorzug,  weil  diese  sich  nach  dem 
Crtheil  der  Specialisten  am  besten  den  thatsächlieheu 
Beobachtungen  ansehlicsst  und  dem  Culturtechniker  ge- 
stattet, ebensowohl  den  Geschiebe  führenden  Wildbach, 
wie  den  mit  geringer  Wassergeschwindigkeit  verlaufen- 
den Canal  und  Strom  mit  für  die  Praxis  sehr  annähern- 
der Sicherheit  rechnerisch  zu  untersuchen*). 

Nichtsdestoweniger  kann  die  Schrift  den  Kreisen 
der  Interessenten  bestens  empfohlen  werden;  denn  ein 
anderer  sehr  anerkennenswerther  Vorzug  derselben  be- 
ruht in  ausführlicher  Angnbe  der  Quellenschriften  und 
der  nach  Rubriken  geordneten  umfassenden  Literatur, 
wie  sie  bis  dahin  nirgends  gegeben  worden  ist.  Beson- 
ders aber  kann  das  Werk  auch  den  Meliorations-Baube- 
aiuten  und  den  Ingenieuren  empfohlen  werden,  weil  die 
eingestreuten  landwirthschaftlichen  Beziehungen  von 
den  Hydrotekten  von  Fach  noch  viel  zu  wenig  Be- 
achtung gefunden  haben. 

Poppelsdorf.  Dünkelberg. 


*  Emil  Roth,  die  Weinbereitung  und  M'einchemie 
in  ihrer  Theorie  nnd  Praxis.  Zum  Selbstunter- 
richt für  Weingutsbesitzer  und  Kellermeister,  sowie 
für  landwirtschaftliche  Lehranstalten  nach  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  leicht  fasslich  bearbeitet. 
Theil  1 :  Weinbereitung  und  Mostverbesserung.  Theil 
2:  Weinbehandlung  und  Weinverbesseruug.  Mit  23 
Holzschnitten.  Heidelberg.  Carl  Winters  Tniversi- 
tätsbuchbandlung  LS77— 1878.  XVI.  11)4;  [HI].  243  S. 
S9.    M.  K.80. 

254]  Verfasser  hat  sich  durch  Abfassung  dieses  Wer- 
kes gewiss  schon  manchen  dankbaren  Freund  erworben 
und  wird  hoffentlich  noch  mehr  eifrige  Leser  seines 
Buches  finden.  Es  liegt  hier,  meines  Erachtens.  ein 
secht  gelungener  Versuch  vor.  Nichtchemikeru  auch  die 
chemischen  Vorgänge  der  Gährung  fasslich  zu  geben, 
jedoch  behandelt  das  Werk  in  den  2  Bänden  den  Wein- 
bau im  Ganzen.  Dass  das  Buch  für  den  Weinbauer  ge- 
schrieben ist ,  besagt  schon  der  Titel  und  die  Vorrede; 
hier  wie  sonst  bei  vielen  Gelegenheiten  schmücken 
passende  Reime  den  zu  besprechenden  Gegenstand  aus. 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  der  Traubenreife, 
der  Zeit  und  Ausführung  der  Weinlese.  Weinbereitung 
(weiss  und  roth),  Saftpressen.  Verbesserung  des  Mostes, 
(Lüften,  Schaufeln.  Wirkung  von  Kälte,  GalUsiren,  Chap- 
talisiren  u.  s.  w.),  Kellereinrichtung  und  Fässer. 

Der  zweite  Theil  bringt  die  Besprechung  der  chemi- 
schen Bestandtheilc  des  Mostes,  Gährung  und  Theorien 

*)  Verj;I.  Versuch  zur  Aufstellung  einer  neuen  allgemeinen 
Formel  iiher  die  Kleiclifi.rmiße  Beweaunp  des  Was&ers  in  tan*- 
In  und  Flüssen  von  Gauguillet  und  Kutter.    Hern  1877. 
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darüber.  Kellerbehandlnng ,  Bestandteile  des  Weines 
und  Untersuchung  desselben,  natürliche  Verbesserung 
der  Weine,  Weiukrankhciten ,  Deutschlands  Weine,  es 
Bchliesst  dann  eine  Aufzählung  des  Alkoholgehaltes  der 
verschiedensten  Weine. 

Die  Methode  der  Erwärmung  der  Weine  (Pasteu- 
risiren)  wird  sehr  ausführlich  besprochen  und  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  erläutert .  überhaupt  sind  die 
Besprechungen  durchgehend«  gut  durcharbeitet  Die 
Bestandteile  des  Weines  oder  die  Analysis  derselben, 
wie  der  Verf.  sich  auszudrücken  beliebt,  dürfte  inso- 
fern mit  der  schwächste  Theil  der  Arbeit  sein,  als  hier 
der  gewagte  Versuch  gemacht  wird,  rein  chemische 
Manipulationen  oder  Prüfungen  den  Laien  zugänglich 
zu  machen.  Das  ist  nicht  einmal  gut,  denn  es  führt 
zu  leicht  zu  Trugschlüssen,  wo,  wie  hier,  bei  den  Wei- 
nen, selbst  geübte  Chemiker  noch  grosse  Mühe  haben, 
Verfälschungen  und  Verunreinigungen  nachzuweisen, 
sollte  der  Laie  sich  nur  auf  Laienprohen  beschränken 
und  das  Weitere  eben  dem  Chemiker  überlassen.  Die 
Anführung  der  chemischen  Formeln  hierbei,  häutig  so- 
gar nicht  richtig,  hätte  füglich  unterbleiben  können,  was 
soll  z.  B.  bei  der  Besprechung  des  Fuchsins  als  Wein- 
farbemittel der  chemische  Vorgang  der  Bildung  des 
Fuchsins  bedeuten'.' 

Bei  Gl  yc  er  in  ist  die  Menge  zu  hoch  gegeben,  sie 
betragt  gewöhnlich  nur  :5 — 5  pro  Tausend  und  in  fei- 
nen starken  W  einen  1 — 1,1»  Proc. ,  meine  sehr  verein- 
fachte Methode  der  Bestimmung  scheint  dem  Verfasser 
nicht  bekannt  zu  sein.  S.  93  Z.  9  v.  o.  muss  es  Ma- 
leinsäure heissen,  statt  Moleinsäure.  Die  Prüfung  auf 
Blei  mit  faulem  Ei  ist  doch  wohl  zu  den  veralteten  zu 
zählen;  die  neueren  Untersuchungen  auf  Farbstoffe  im 
Wein  von  Witt  stein,  Hilger,  Gautier  sind  nicht 
besprochen,  ebenso  fehlt  die  Polarisation  von  gallisirten 
Weinen  nach  Neubauer.  Schliesslich  hätte  eben  die- 
ser Artikel  weit  kürzer  behandelt  und  das  W eitere  den 
Chemikern  überlassen  weiden  können. 

Jena.  E.  Rcichhardt 


Johann  Eduard  Erdmann,  Grundriss  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Dritte  Auflage.  Band  1 : 
Philosophie  des  Alterthums  und  des  Mittelalters. 
Band  2:  Philosophie  der  Neuzeit,  Berlin,  Wilhelm 
Hertz  (Bessersche  Buchhandlung)  1878.  XII,  620; 
XII,  872  S.    H°.    IL  24. 

255]  Die  Bescheidenheit,  mit  welcher  der  um  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  so  hochverdiente  Verf.  dieses 
Grundrisses  in  den  verschiedenen  Vorworten  desselben, 
besonders  auch  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  sich 
vernehmen  lässt,  muss  eigentlich  vou  vorn  herein  jeden 
Versuch  bemängelnder  Kritik  entwaffnen.  Und  was  die 
anerkennende  Kritik  anbetrifft,  so  kann  der  Auter  ei- 
nes Werkes,  welches  in  wenig  mehr  als  zehn  Jahren 
drei  Auflagen  nöthig  machte,  während  ihm  ausser  einer 
ganzen  Reihe  gelehrter  und  zum  Theil  vortrefflicher 
Specialgeschichten  sowie  mehrerer  populärer  Gesamnit- 
darstellungen  das  mit  frischer  Kraft  von  einem  rüstigen 
Ersatzmann  weitergeführte  Ueberweg'sche  Compendium 
eine  schwere  Concurrenz  bereitete  (des  vielgesuchten 
Schwcgler'schen  Grundrisses  gar  nicht  zu  gedenken), 
jedes  Lobes  leicht  entrathen ,  da  eben  jene  Thatsache 
selbst  laut  genug  für  seine  Leistung  spricht  Ref.  begnügt 
sich  daher,  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  dieser  dritten 
Auflago  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  welche  ihm 
bei  einem  erneuten  Studium  des  ErdmamYschen  Grund- 
risses als  besonders  bemerkeuswerth  entgegengetreten 
sind.  Bei  der  alten  Philosophie,  welche  Erdmann  ver- 
hälteissmäasig  sehr  knapp  behandelt,  ist  im  §  1 1 3  eine 
kurze  Besprechung  der  sogenannten  hermetischen  Schrif- 
ten hinzugekommen,  welche  das  Nöthigste  darüber  bei- 
bringt, aber  über  den  rätselhaften  Ursprung  dieser 


in  sich  so  heterogenen  Stücke  keine  nähere  Rechen- 
schaft zu  geben  versucht.  Die  neuplatonische  Philo- 
sophie, weist  Erdmann  wiederum  dem  Mittelalter  zu, 
wodurch  sie  von  den  Voraussetzungen,  auf  denen  sie 
beruht,  wie  losgestrennt  erscheint;  denn  wenn  das  Chri- 
stenthum auch  nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  den  Neu- 

,  platonismus  geblieben  ist,  so  darf  es  doch  nicht  als 

'  dessen  Haupt-  und  Grundvoraussetzung  betrachtet  wer- 
den, wie  doch  geschieht,  wenn  man  ihn  zum  Mittelal- 
ter zieht.  In  der  Darstellung  des  letzteren  nun,  wo  Erd- 
mann auf  Grund  eingehender  Quellenstudien  arbeitet 
und  sein  Grundriss  von  ganz  besonderem  Werthe  ist, 
trifft  die  allgemeine  Einteilung  in  eine  Jugend-,  Glanz- 
und  Verfallperiode  des  Philosophirens  gewiss  so  zu,  wie 

j  die  der  ersteren.  der  Jugendperiode  nämlich,  in  eine 
Zeit,  wo  die  Scholastik  1)  als  Religious-  und  Vernunft- 

I  lehre,  wo  sie  2)  als  blosse  Vemunftlehre  und  wo  sie 

I  3)  als  blosse  Religionslehre  aufgetreten  sein  soll,  Be- 
fremden erregen  muss.  Mit  Recht  behandelt  Erdmann 
die  'Glanzperiode'  der  Scholastik  am  eingehendsten; 
hier  sind  die  Darstellungen  Albert's  des  Grossen  und 
des  R.  Lullus  besonders  hervorzuheben.  Die  ausführ- 
lichen! Schilderung  der  Philosophie  dieses  Letzteren 
bedurfte  keiner  Entschuldigung,  verdient  vielmehr  gros- 
sen Dank.  Der  £  lt>7  über  Averroes,  auf  welchen  Erd- 
mann  in  der  Vorrede  aufmerksam  macht,  weil  er  ihn 
jetzt  ganz  neu  bearbeitet  hat,  will  mir  dagegen  noch 
immer  nicht  recht  genügend  erscheinen,  wie  auch  die 
dem  Cusaner  angewiesene  Stellung,  der  curioser  Weise 

,  vor  die  Mystiker  gestellt  und  von  ihnen  ganz  abgetrennt 
wird,  bedeutenden  Bedenken  unterliegt.  Demungeach- 
tet  ist  der  Totaleindruck,  welchen  man  von  dem  durch 
Erdmann  entworfenen  Bilde  der  mittelalterlichen  Phi- 
losophie empfängt,  um  so  befriedigender,  als  Erdmann 
sich  weislich  gehütet  hat,  dabei  in  die  Breite  zu  gehen, 
welche  Gefahr  für  diese  Epoche  besonders  nahe  hegt, 

f  wenn  man  sich,  wie  bei  dem  Verf.  offenbar  der  Fall 
ist,  näher  mit  ihr  beschäftigt  hat,  Im  zweiten,  die 
Philosophie  der  Neuzeit  umfassenden  Bande,  macht  sich 
ganz  natürlich  der  Einfluss  des  philosophischen  Stand- 
punktes, auf  welchem  sich  Erdmann  als  Hegelianer  be- 
findet, noch  viel  mehr  geltend,  als  im  ersten;  indess 
hat  dies  den  Verf.  nicht  abgehalten,  namentlich  der 
Lehre  Kant's  und  Fichte's,  aber  auch  Leibnizens  eine 
ebenso  ausführliche  als  objective  Schilderung  zu  wid- 
men, während  D.  Hume,  dieser  so  scharfsichtige  Den- 
ker und  geschmackvolle  Schriftsteller  nur  schwach  be- 
rücksichtigt wird.  Der  'die  deutsche  Philosophie  seit 
Hegel's  Tode'  behandelnde  Anhang  endlich  verdient 
schon  darum  eine  besondere  Bemerkung,  weil  Erdmann 
sich  im  Vorwort  dieser  Auflage  über  die  Art  und  Weise, 
mit  der  er  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  verfahren 
ist,  näher  äussert  Er  habe,  sagt  er,  die  Alternative 
vor  sich  gehabt,  entweder  den  ersten  Theil  des  An- 
hanges, die  Geschichte  der  Hegel'schen  Schule,  mit 
der  Darstelluug  des  Systems  selbst  zu  verbinden  und 
den  Rest,  die  Darstellung  der  zeitgenössischen  Philo- 
sophie in  Deutschland  einfach  zu  cassiren,  oder  den 
Anhang  vollständig  auszuarbeiten.  Beides  sei  unzu- 
lässig gewesen,  denn  im  letztern  Falle  wäre  dann  der 
Grundriss  um  einen  Band  vermehrt  worden,  was  die 
Rücksicht  auf  den  Verleger  untersagte,  im  erstem  dem 
Publicum  Unrecht  geschehen,  das  in  der  neuen  Auflage 
nicht  weniger  als  in  den  älteren  zu  finden  berechtigt 
war.  Seine  Entscheidung  fiel  nun  dahin  aus,  dass  er 
den  früheren  Plan  beibehaltend  sich  in  Bezug  auf  die 
neuesten  Erscheinungen  in  der  Philosophie  auf  Die  be- 
schränkte, welche  auch  schon  in  früheren  Auflagen 
berücksichtigt  waren,  neue  Namen  aber  entweder  ganz 
überging  oder  nur  erwähnte,  um  die  Stelle  anzugeben, 
die  er  ihren  Trägern  anweisen  zu  müssen  glaubte.  Nur 
mit  Dühring  machte  er  eine  Ausnahme,  dessen  soge- 
nannte Wirklichkeitsphilosophie  nach  dem  'Cursus  der 
Philosophie'  jetzt  zum  ersten  Male  dargestellt  worden  ist 
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Erdniann  ist  sich  der  Ungleiehmässigkeit  in  dieser 
Behandlung  der  allerneuesten  Philosophie  wohl  bewusst 
und  will  das,  was  er  giebt,  nur  'als  eine  Materialien- 
sammlung oder  vielmehr  nur  als  Beitrag  zu  einer  sol- 
chen' angesehen  wissen,  'die  es  Einem,  der  wirklich 
alle  philosophischen  Schriften  der  letzten  drei  oder  vier 
Jahrzehnte  zu  charakterisiren  unternimmt,  dies  zu  thun 
erleichtern  kann1.  In  diesem  übrigens  ziemlich  umfang- 
reichen Anhang  nun  zum  zweiten  Bande  (p.  603 — 861) 
muss  zwischen  den  beiden  Abschnitten,  welche  er  ent- 
hält, wesentlich  unterschieden  werden.  Der  erete  der- 
selben, welcher  die  Geschichte  der  Auflösung  der  He- 
gel'schen  Schule  enthält,  scheint  dem  Ref.  besonders 
werthvoll  zu  sein  und  bildet  ein  wohl  abgerundetes 
Ganze.  Wir  erhalten  hier  von  einem  Manne,  der  selbst 
inmitten  der  Entwicklung  der  Hegersehen  Schule  ge- 
standen, durch  die  mannigfachsten  persönlichen  und 
literarischen  Bezüge  mit  deren  Hauptvertretem  ver- 
knüpft war  und  ist,  der  als  Vertreter  dieser  Richtung 
eingreifend  mitgewirkt  hat,  ein  Bild  der  Sache,  wie 
weder  vorher  eines  entworfen  worden  ist  (denn  wie  sehr 
tritt  z.B.  Michelet's  Buch  aus  dem  Jahre  1843  gegen 
Erdinanu's  Darstellung  zurück!),  noch  so  leicht  nach 
ihm  geliefert  werden  wird.  Anders  steht  es  mit  dem 
zweiten  Abschnitt,  der  die  'Versuche  zum  Wiederauf- 
bau der  Philosophie'  bespricht.  Auf  ihn  bezieht  sich, 
was  Erdmann  zur  Entschuldigung  der  Unvollständig- 
keit  des  Anhanges  anführen  zu  müssen  glaubt.  Indes- 
sen wird  es  einer  solchen  kaum  bedürfen  für  den,  wel- 
cher üherlegt,  wie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es  ist, 
unter  den  Zeitgenossen  diejenigen  richtig  auszuwählen, 
welche  in  den  Tempel  der  Unsterblichkeit  aufgenom- 
men zu  werden  verdienen.  Von  der  Parteien  Gunst 
und  Hass  verwirrt,  pflegt  ihr  Charakterbild  immerhin 
noch  zu  sehr  zu  schwanken,  um  ein  endgültiges  Ur- 
theil  zuzulassen.  Es  muss  eben  dabei  bleiben:  Viven- 
tium  non  datur  historia.  Fhcr  könnte  mau  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  hin  das  Bedenken  erheben, 
es  seien  da  manche  Schriftsteller  besprochen  worden, 
denen  eine  Stelle  iu  der  Geschichte  der  Philosophie 
kaum  gebührt.  Wohlweislich  redet  daher  Erdmann 
denn  auch  nur  von  reconstruetiven  Versuchen  und  be- 
hauptet nicht  ,  dass  diese  gelungen  seien.  Was  aber 
die  Schlussbetrachtung  angeht,  worin  Erdmann  der  Be- 
fürchtung Raum  giebt,  das  philosophische  Leben  Deutsch- 
lands möchte  von  dem  historischen  Interesse  abgelöst, 
die  Literaturgeschichte  an  die  Stelle  der  Speculation 
treten,  so  legt  die  Gegenwart,  wie  mir  scheint,  dagegen 
beredtes  Zeuguiss  ab.  Nein,  es  ist  vielmehr  so,  wie 
Erdniann  selbst  sich  zum  Tröste  sagt:  'der  Klage  ge- 
genüber, dass  nicht  mehr  philosophirt .  sondern  nur 
Geschichte  der  Philosophie  getrieben  werde,  aus  Phi- 
losophen Historiker  geworden  seien,  liesse  sich  geltend 
machen,  dass  die  Philosophiehistoriker  selbst  zu  philo- 
sophiren  pflegen  und  so  vielleicht  auch  hier  dieselbe 
Lanze,  welche  verletzte,  Heilung  bringen  kann'.  Es 
ist  wirklich  so.  dass  die  historischeu  Studien  der 
Orientirung  und  Selbstbesinnung  der  Philosophirenden 
dienen  und  damit  ein  wesentliches  Moment  des  Fort- 
schritts selbst  geworden  sind.  Und  hat  nicht  in  eben 
diesem  Sinne .  die  Wahrheit  als  solche  vorwärts  zu 
bringen,  unser  Verfasser  seinen  Grundriss  geschrieben? 
Wir  heissen  daher  und  grade  deswillen  das  Buch  in 
seiner  neuen  vermehrten  Auflage  willkommen,  nicht  nur 
als  eine  treffliche  Gabe  deutscher  Gelehrsamkeit ,  son- 
dern auch  als  ein  geeignetes  Mittel  philosophischer  Ge- 
dankenfönlerung.  dessen  Wirksamkeit  durch  die  Klar- 
heit und  Verständlichkeit  der  Darstellung  wesentlich 
erhöht  werden  muss. 

Bonn.  C  Schaar schmidt. 


Vllhclm  Thomsen,  the  relatlons  between  aneient 
Busala  and  Scandinavia  and  the  orlgin  of  the  Rus- 
slan  state.  Three  lectures  delivered  at  the  Taylor 
institution,  Oxford,  in  May  1876  in  aecordance  with 
the  terms  of  Lord  Lchesters  bequest  to  the  univer- 
sity.  Oxford  &  London,  James  Parker  &  Comp.  1877. 
VI,  [I],  150  S.    8».    sh.  3,50. 

256]  Seitdem  der  im  Jahre  1788  verstorbene  gelehrte 
Orientalist  Gottlieb  Siegfried  Bayer  zum  ersten 
Male  in  seiner  Abhandlung  'de  Varagis'  und  einigen 
i  anderen  Arbeiten  in  den  Schriften  der  neu  errichteten 
St  Petersburger  Akademie  den  skandinavischen  Ur- 
sprung der  nach  Russland  berufenen  Varäger  behaup- 
tet, und  um  ein  Jahrzehnt  später  ein  weiterer  St.  Pe- 
tersburger Akademiker,  Müller,  iu  seiner  Abhandlung 
I  'Origines  gentis  et  nominis  Russorum'  diese  Spur  weiter 
i  verfolgt  hatte,  wurde  bekanntlich  innerhalb  und  ausser- 
halb Russlands  über  das  Volk  der  Varäger  und  Russen 
vielfach  gestritten.  Umfangreiche  und  gründliche  Un- 
tersuchungen wandte  zumal  der  russische  Akademiker 
Ernst  Kunik  der  Frage  zu,  und  namentlich  seine 
Schrift:  "Die  Berufung  der  schwedischen  Rodsen  durch 
die  Finnen  und  Slaven  (St.  Petersburg.  1844  u.  Is4.">), 
dann  neuerdings  seine  Beiträge  zu  B.  Dorn's  Caspia 
(Memoires  de  1'Academie  Imperiale  de.-  Sciences  de 
St.  Petershourg.  Vlle  Serie,  Tome  XXIII,  nr.  1.  l87r.| 
haben  in  entscheidender  Weise  dazu  beigetragen,  die 
Ansicht  der  sogenannten  •Norinannisteir  zu  stützen. 
Dennoch  hat  sich  neuerdings  wieder  in  Russland  eine 
Anzahl  hypeniationaler  Schriftsteller  aufgethan.  wel- 
che, den  Spuren  Lomossonow's  (f  1765)  und  We- 
uelin's  (f  1859)  folgend,  eine  Anknüpfung  des  russi- 
schen Staates  und  Namens  an  ein  germanisches  Volk- 
unerträglich  Huden.  So  ist  es  denn  gewiss  erwünscht 
wenn  von  nichtrussischer,  und  somit  bei  dem  geführ- 
ten Streite  nicht  unmittelbar  betheiligter  Seite  eine 
eingehend  begründete  Aeusserung  in  der  Sache  erfolgt. 
Da  die  Streitfrage  aber  gro^sentheils  mit  philologischen 
Waffen  ausgefochten  werden  muss.  war  in  der  That 
Niemand  berufener  in  derselben  das  Wort  zu  ergrei- 
fen, als  V  i  1  h  e  1  m  Thomsen.  der  berühmte  Professor 
der  vergleichenden  Sprachforschung  an  der  Kopenha- 
gener  Universität  ,  welcher  sich  durch  seine  elassisehe 
Schrift  :  "Den  gotiske  sprogklasses  indllydelse  pä  den 
finske1  (Kopenhagen  1800;  ins  Deutsche  übersetzt  von 
E.  Sievers,  Halle  1870|  als  Meister  auf  dein  Cebiete 
der  hier  maassgebenden  Dialekte  erwiesen  hat.  lin 
Sommer  des  Jahres  1876  vom  Curatorium  der  Taylor 
Institution  eingeladen,  eimge  Vorlesungen  über  selbst- 
gewählte Fragen  aus  dem  Bereiche  der  slavischen  Phi- 
lologie in  Oxford  zu  halten,  wählte  er  sich  die  Bezie- 
hungen des  alten  Russlaiuls  zu  Skandinavien  und  den 
Ursprung  des  russischen  Staates  zum  Thema  seiner 
Vorlesungen,  und  diesem  Anlasse  verdanken  wir  die 
vorliegende  höchst  bedeutsame  Veröffentlichung. 

Die  erste  Vorlesung  bespricht  die  Einwohner  des 
alten  Russlands  und  die  Gründung  des  nissischen  Staa- 
tes (S.  1  —  36);  die  zweite  sucht  den  skandinavischen 
Ursprung  der  alten  Russen  darzuthun  (S.  37  —  86  und 
ein  Nachtrag.  S.  141! — 46),  und  erhält  in  einem  eige- 
nen Anhange  über  altrussische  Eigennamen  (S.  131 — - 
41)  eine  willkommene  Erweiterung;  die  dritte  endlich 
behandelt  die  Bezeichnungen,  welche  für  das  skandi- 
navische Element  in  Russland  gebraucht  werden,  und 
dessen  Geschichte  in  diesem  Lande  (S.  87 — 130).  Kein 
mit  dem  Stande  der  Frage,  und  zumal  mit  den  Arbeiten 
Kunik's  einigermaassen  bekannter  Mensch  wird  daran 
zweifeln  können,  für  welche  der  beiden  streitenden  Par- 
teien ein  Mann  wie  Thonisen  sich  erklären  würde.  In 
der  That  sind  die  von  ihm  für  die  skandinavische  und 
speciell  schwedische  Abstammung  der  ursprünglichen 
Russen  aus  deutschen  und  nordischen,  russischen,  by- 
zantinischen und  arabischen  Schriftwerken  beigebrnrh- 
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ten  Quellenzeugnisse  grösstenteils  nicht  neu,  nondern 
bereits  vor  ihm  von  Anderen,  ja  gutentheils  sogar  schon 
vor  anderthalb  Jahrhunderten  von  Bayer  seihst  vorge- 
bracht worden.  Nicht  minder  sind  sprachliche  Beweis- 
gründe schon  vor  ihm,  und  zumal  von  Kunik,  sehr 
energisch  gelteud  gemacht  worden,  und  auch  archäo- 
logische Behelfe .  wie  z.  B.  Münzfunde  in  Skandinavien 
selbst  wie  im  heutigen  Kussland,  welche  von  der  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ländern  in  verschiedeneu  Zeit- 
perioden schlagendes  Zeugniss  geben,  sind  weder  au 
und  für  sich,  noch  in  ihrer  Verwendung  für  die  hier 
in  Frage  stehende  Beweisführung  als  etwas  schlechthin 
Neues  zu  bezeichnen.  Unser  Verfasser  spricht  diess 
selbst  wiederholt  aus,  und  führt  mit  liebenswürdigster 
Anerkennung  auf  Schritt  und  Tritt  die  Schriften  sei- 
ner Vorgänger  an .  wie  dies  in  der  That  von  einem 
Manne  seiner  Bedeutung  nicht  anders  zu  erwarten  wur. 
Aber  man  würfle  sich  gewaltig  irren,  wenn  man  darum 
seiner  Arbeit  ein  eigentümliches,  hohes  Verdienst  ab- 
erkennen  wollte.  Dieses  Verdienst  besteht  einerseits 
in  der  klaren,  übersichtlichen,  streng  kritischen  Verar- 
beitung und  Darstellung  des,  sei  es  nun  vom  Verfasser 
selbst  oder  von  seinen  Vorgängern,  zusammengetrage- 
nen Stoffes,  vermöge  deren  nunmehr  jedem  überhaupt 
in  historischen  und  philologischen  Fragen  urteilsfähi- 
gen Leser  möglich  gemacht  ist,  sich  mit  vielem  Geuuss 
und  geringer  Mühe  sein  Urtheil  über  die  viel  bestrit- 
ten«' Frage  zu  bilden.  Andererseits  aber  muss  auch 
dankbar  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  in  Be- 
zug auf  die  speciell  sprachliche  Seite  der  Frage  deren 
Lösung  ganz  entschieden  gefördert  hat.  Seine  Erklä- 
rung der  russischen  und  slawischen  Benennungen  der 
Wasserlalle  im  Dnjeper,  wie  sie  Konstantin  Porphyro- 
genitus  uns  aufbewahrt  hat  (S.  52 — 66  und  1-13 — 46), 
seine  Erklärung  ferner  altrussischer  Eigennamen  (S.  07 
— 73  und  131 — 11).  seine  Erklärung  endlich  der  Be- 
nennung Russen  sowohl  als  Varäger  (S.  88 — l()(i  und 
S.  lOfi — 123)  sind  wahre  Meisterstücke  sprachlicher 
Untersuchungen.  Als  festgestellt  wird  man  nunmehr 
betrachten  können,  dass  der  Bussenname,  wie  übrigens 
auch  Andere  schon  vermuthet  haben,  den  skandinavi- 
schen Einwanderern  zunächst  durch  ihre  finnischen 
Nachbarn  beigelegt,  und  erst  von  diesen  aus  den  Sla- 
wen, Byzantinern  und  Arabern  zugeführt  wurde;  ob 
demselben  dabei  in  weiterer  Ferne  das  schwedische 
Wort  roper,  d.  h.  Ruderung  oder  der  hiermit  zusam- 
menhängende schwedische  Iiandschaftsname  Roper,  Bob- 
in zu  Gruude  liege  oder  nicht,  mag  dabei  vorläufig 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Als  sicher  möchte  ich  nicht 
minder  ansehen,  dass  der  Name  Varäger,  von  vära, 
d.  h.  Treue.  Treuegelöbniss.  Schutz  und  Sicherheit,  ab- 
geleitet,  und  somit  dem  Worte  griimiaor  vergleichbar.  1 
den  Fremden.  Schutz  suchenden  und  findenden  Gast 
bezeichnend,  ursprünglich  von  den  skandinavischen  Ein- 
wanderern sich  selbst  beigelegt  wurde,  und  erst  im  j 
Munde  der  Slawen  die  Geltung  als  Volksname,  erst  im  | 
Munde  der  Byzantiner  die  Geltung  als  Bezeichnung 
eines  aus  Angehörigen  des  betreffenden  Volkes  zusam- 
mengesetzten Truppenkörpers  erlangte,  in  welcher  letz- 
teren Bedeutung  dann  erst  der  Ausdruck  in  der  Form 
'Varingjar'  auf  weiten  Umwegen  in  die  nordische  Hei-  \ 
math  zurückkehrte.  Als  dringend  wahrscheinlich  ge-  j 
macht  erscheint  mir  endlich  auch,  dass  es  die  schwe- 
dischen Provinzen  Upland,  Södermannland  und  Oster-  t 
götland  waren ,  von  welchen  aus  hauptsächlich  der 
Verkehr  mit  dem  finnischen  und  slawischen  Nachbar- 
lande, und  die  Einwanderung  dahin  ausging;  die  um- 
sichtige Vergleichung  schwedischen  Runensteinen  und 
Urkunden  entnommener  Personennamen  mit  den  im 
alten  Russland  nachweisbaren,  wie  solche  unser  Verf. 
vorgenommen  hat.  scheint  mir  auch  in  dieser  Bezie- 
hung wenig  Zweifel  zu  lassen. 

München,  den  3.  April  1878.  K.  Maurer. 


Julius  Friedländer  und  Alfred  von  Sallet, 
das  königliche- Xunzkablnet.  Geschichte  und  Ue- 
bersicht  der  Sammlung  nebst  erklärender  Beschrei- 
bung der  auf  Schautischeu  ausgelegten  Auswahl 
Zweite  Auflage.  Mit  elf  Kupfertafeln.  Berlin.  Weid- 
raannsche  Buchhandlung  1877.  33fi  S.    8°.    M.  8. 

257]  Das  im  Verhältnis«  zu  seiner  vorzüglichen  Aus- 
stattung erstaunlich  billige  Werk  beginnt  mit  der  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  Berliner  Münzkabinets,  von 
deren  drei  Perioden  die  erste,  bis  zum  Jahre  1713,  als 
die  der  Begründung,  und  die  dritte,  vom  Jahre  1840 
bis  1877,  als  die  der  systematischen  Bereicherung  und 
Vervollständigung  der  Sammlung  che  wichtigsten  sind: 
wie  für  die  erstere  die  Thätigkeit  Lorenz  Beger's,  so 
ist  für  die  letztere  die  Thätigkeit  Julius  Friedländer's 
Epoche  machend  geworden.  Nach  einer  Uebersicht  der 
Anordnung  der  Sammlung  (S.  48  ff.)  folgt  von  S.  51  an 
die  erklärende  Beschreibung  der  in  vier  Schautischen 
ausgelegten  Münzen,  Medaillen  und  Modelle,  1359  an 
Zahl,  darunter  1128  antike.  Dieselben  sind  nicht,  wie 
die  Sammlung  selbst,  nach  dem  Eckherschen  System 
geordnet,  sondern  zu  einigen  grossen  geographischen 
Gruppen  vereinigt,  welche  zugleich  das  numismatisch 
Verwandte  umfassen;  jede  dieser  Gruppen  für  sich  ist 
in  chronologische  und  kunsthistorische  Reihen  gebracht. 
Da  die  Berliner  Sammlung  in  Folge  der  grossartigen 
Erwerbungen  der  letzten  Jahre  in  Hinsicht  der  grie- 
chischen Münzen  den  nächsten  Rang  nach  den  Samm- 
lungen von  London  und  Paris  einnimmt  ,  in  manchen 
Reihen  sich  diesen  wohl  an  die  Seite  stellen  kann,  so 
bietet  diese  Auswahl  nicht  der  seltensten,  sondern  der 
schönsten  Stücke  ein  hochwichtiges  Quellenraaterial  zum 
Studium  insbesondere  der  antiken  Kunstgeschichte  dar. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  mit  jener  mustergültigen 
Sorgfalt  und  umfassenden  Sachkenntniss  beschrieben, 
welche  alle  Arbeiten  J.  Friedländer's  auszeichnet;  jeder 
Gruppe  ist  eine  kurze  orientirende  Einleitung  voran- 
geschiekt.  Von  den  beigegebeneu  1 1  Kupfertafeln  ent- 
halten die  9  ersten,  von  Carl  Leonhard  Becker  gezeich- 
net und  radirt.  nur  Abbildungen  antiker  Münzen ;  auf 
den  beiden  letzten  sind  drei  Specksteinmodelle  mit  Brust- 
bildern von  Mitgliedern  des  Kurhauses  Brandenburg, 
gezeichnet  uud  gestochen  von  Fr.  Hübner,  dargestellt. 
Ausserdem  sind  noch  Abbildungen  einer  Anzahl  beson- 
ders seltener  Stücke  bei  der  Beschreibung  derselben  in 
den  Text  eingedruckt. 

München.  C.  Bursian. 


R.  Schubert,  die  Quellen  Plutarchs  in  den  Le- 
bensbeschreibungen des  Eumenes,  Demetrius  und 
Pyrrhus.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  neunten 
Suppleiuentbande  der  Jahrbücher  für  classische  Phi- 
lologie. Leipzig.  B.  G.  Tenbner  1878.  047 — 886.  S. 
8».    M.  5. 

258]  Die  vorliegende  Abhandlung  eines  Königsberger 
Schülers  des  Prof.  von  Gutschmid,  dem  dieselbe  auch 
gewidmet  ist,  soll  nach  der  Erklärung  des  Verfassers 
als  eine  historische  betrachtet  werden .  literarhistori- 
sche Fragen  interessieren  ihn  erst  in  zweiter  Linie,  so 
dass  es  \hm  z.  B.  'ziemlich  irrelevant  zu  sein  scheint, 
ob  Plutarch  den  Hieronymus  und  Dionys  direct  oder 
indirect  benutzt  hat"  (S.  f>47).  Dadurch  wird  der 
Gang  der  Untersuchung  bestimmt.  Capitel  für  Capitcl 
bespricht  Schubert  zuerst  die  Biographie  des  Eumenes 
(S.  1149 — 687),  dann  von  der  des  Demetrius  Cap.  1 — 35 
(S.  687 — 728),  weiter  Pyrrhus  Cap.  1 — 12  und  Deme- 
trius Cap.  36 — 53  (S.  728 — 758),  Pyrrhus  Cap.  13—25 
(S.  758—792)  und  Pyrrhus  Cap.  26—34  (S.  792—809), 
indem  die  einzelnen  Nachrichten  nach  ihrer  Parteifär- 
bung charakterisiert  und  nach  ihrem  inneren  Werthe 
abgewogen  weiden.  Dabei  verdient  die  volle  Beherr- 
schung des  Stoffes,  die  klare  Einsicht  in  die  verwickel- 
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ten  Verhältnisse  jener  Zeit  und  der  Scharfsinn,  mit 
dem  das  uns  im  Plutarch  vorliegende  Gewebe  in  seine 
Faden  aufgelöst  wird,  entschiedene  Anerkennung,  so- 
dass wir  in  dieser  Arbeit  einen  werthvollen  Beitrag 
für  die  Geschieht«  des  Hellenismus  zu  begrüssen  haben, 
wenn  auch  im  Einzelnen  zuweilen  Widerspruch  zu  er- 
heben sein  dürfte. 

Weuiger  können  wir  der  Zurückführung  der  Ue- 
berlieferung  auf  bestimmte  Nanieu  beipflichten.  Zwar 
sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  (S.  647)  ausdrücklich, 
dass  es  ihm  in  vielen  Fällen  nur  darauf  angekommen 
sei,  anzugeben,  was  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wis- 
senschaft die  meiste  Wahrscheiidichkcit  für  sich  habe, 
wenn  er  es  versucht  habe,  die  abgeleiteten  Quellen 
durchgängig  zu  benennen  und  ihrem  Verwandtschafts- 
verhältnisse nach  zu  gruppieren;  auch  warnt  er  davor 
in  der  zum  Schluss  gegebenen  •übersichtlichen  Darstel- 
lung des  Quellenverhältnisses'  lauter  abgeschlossene  Re- 
sultate sehen  zu  wollen :  allein  während  der  Untersu- 
chung selbst  hat  er  nur  allzu  oft  diese  Vorsicht  ausser 
Acht  gelassen  und  ist  im  Schliessen  etwas  zu  rasch 
gewesen.  Einige  aus  derselben  herausgegriffene  Sätze 
mögen  dies  erläutern:  'auch  diese  Angaben  gehen  so 
sehr  ins  Detail,  das*  wir  sie  wohl  nur  dem  Hieronymus 
zuweisen  können'  (S.  G6G,  dagegen  vergl.  S.  (»85:  'Plu- 
tarch u.  Nepos  sind  in  ihren  Berichten  hier  weit  aus- 
führlicher als  Diodor.  Es  ist  mir  aber  sehr  fraglich, 
ob  Alles ,  was  sie  erzählen ,  ausschliesslich  auf  Hiero- 
nymus beruht'),  'Auch  diese  Angabc  hat  so  viel  innere 
Wahrscheinlichkeit  und  ist  so  sehr  aus  dem  Leben 
gegriffen ,  dass  wir  sie  wohl  mit  Sicherheit  auf  einen 
Augenzeugen  wie  Hieronymus  zurückführen  können' 
(S.  (>(J7j .  'Ich  glaube,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen 
dürfen,  für  alle  jene  willkürlichen  Entstellungen  der 
epirotischeu  Ueberlieferung  den  Duris  verantwortlich 
zu  machen;  denn  derselbe  scheint!!)  mir  überhaupt 
ein  ganz  gefährlicher  Geschichtsfälscher  gewesen  zu 
sein'  (S.  731 ,  während  im  Folgenden  nur  das  Streben 
nach  theatralischem  Aufputz  dem  Duris  nachgewiesen 
wird).  Sonst  ist  die  Hervorhebung  mehrerer  charak- 
teristischer*Eigenschafteu  in  der  Geschichtschreibung 
des  Duris  recht  wohl  gelungen!  Aber  weil  Schubert 
sich  von  seinen  Quellenschriftstelleru  überhaupt  ein 
allzu  detailliertes  Bild  ausgeführt  hatte,  hat  er  es  un- 
ternommen, selbst  die  einzelnen  Sätze  des  Plutarch 
noch  EU  zergliedern  und  sie  auf  verschiedene  Autoren 
zurückzuführen.  In  Folge  dessen  ist  denn  auch  das 
Schema  der  Ueberlieferung  ein  überaus  conipliciertes 
geworden;  Plutarch  hat  freilich  nach  Schubert  die 
drei  behandelten  Viten  aus  einem  einzigen  grossen  Ge- 
schichtswerke, als  dessen  Verfasser  Agatharchides  von 
C'nidus  angenommen  wird,  excerpiert  und  nur  kleinere 
Partieen  aus  Dionys  von  Halikarnass  entnommen  und 
eingefügt,  desto  zahlreicher  aber  sind  die  von  diesen 
beiden  Autoreu  benutzten  Quellen,  ja  mehrere  Nach- 
richten Plutarch' s  werden  durch  zwei,  in  einem  Falle 
sogar  durch  drei  Mittelglieder  bis  zur  primären  Quelle 
zurück  verfolgt;  ferner  ist  Duris  nicht  allein  durch 
die  'Mittelquelle'  Agatharchides  in  Plutarch  überge- 
gangen, er  wird  ausserdem  auch  noch  als  Quelle  des 
Timäus  hingestellt,  dessen  Nachrichten  aber  auch  erst 
durch  Dionys  dem  Plutarch  überliefert  worden  sind; 
noch  mehr  aber  muss  Froxenus  herhalten.  Dass  die- 
ser Autor  besonderen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Tradition  über  Pyrrhus  ausgeübt  hat,  hatte  schon  Droy- 
seu  (Gesch.  des  Hellen.  IIH  S.  129)  ausgesprochen,  sich 
aber  mit  dieser  allgemeinen  Vermuthung  begnügt,  und 
mit  Recht;  denn  es  sind  von  ihm  überhaupt  nur  fünf, 
wenig  umfangreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen  (Muel- 
ler,  fragni.  bist,  graec.  H  p.  462),  und  über  seine  Person 
ist  uns  gar  nichts  bekannt;  bei  Schubert  aber  spielt  er 
als  Vermittler  der  epirotischen  Tradition  und  als  Ver- 
ehrer des  Pyrrhus  und  seiner  persönlichen  Tapferkeit 
eine  grosse  Rolle,  in  der  oben  erwähnten  übersichtli- 


>  chen  Darstellung  erscheint  er  sogar  viermal,  als  Quelle 
des  Agatharchides,  des  Duris- Agath.,  des  Timäus-Dionys 
und  des  Duris-Timäus-Dionys.  Ebenso  wenig  bat  die 
Benennung  der  Mittelquelle  als  Agatharchides  einen 
festen  Grund.  Einen  Anhalt  hätte  die  eingehende  und 
scharfe  Charakteristik  desselben,  wie  wir  sie  bei  Pho- 
tius  (cod.  213  p.  171  Bk.)  lesen,  gewähren  können;  es 
hätten,  da  eine  genaue  Benutzung  desselben  bei  Plu- 
tarch, wie  auch  bei  Nepos,  Justin  und  in  den  Arrian- 
Excerpten.  angenommen  wird,  Spuren  seiner  Eigenheit 
—  mit  der  höchsten  Kunst  erstrebte  er  den  Eindruck 
der  Natur  —  in  den  von  ihm  abgeleiteten  Werken  ge- 
sucht werden  müssen ;  darauf  hat  sich  indess  Schubert 
nicht  einmal  eingelassen  ;  sein  Beweis  ist  vielmehr  nur 
den  erhaltenen  Fragmenten  des  Agatharchides  entlehnt 

'  (S.  807  f.)  und  besteht  einzig  darin,  dass  dieser  auch 
den  Phylarch  und  Hieronymus,  aus  denen  anerkannter 
Maasseu  viele  Nachrichten  in  den  Plutarch  übergegan- 
gen sind,  benutzt  haben  soll.  Die  erste  von  diesen 
Stellen  ist  Athen.  XII  p.  539,  b:  iJ>vkaQx°$  Ö'  lv  rj^ 
rp/rp  xoi  dxoörjj  räv  töroQiäv  x<u  siyafraQvldtji  o 
Kvlöiog  iv  tä  dtxära  xtQt  'Aeiag  xtä  rovg  fraigovg 
q>t)0i  Toitg  Akt^dvÖQov  vittQßaXovOy  Tqvtpn  xßrfiKöQtti. 
Wenn  aber  hier  Schubert  behauptet :  'In  diesen  Worten 
ist  eine  Benutzung  des  Phylarch  durch  Agath.  geradezu 

i  bezeugt'  und  dies  damit  begründet,  dass  sich  <DvktcQi<>i 
xtä  slyadaQxtdrjs  übersetzen  lässt:  'Phylarch  bei  Aga- 

I  tharchides'.  so  ist  die  Behauptung  der  nothwendigen 
Benutzung  nur  durch  die  Vermuthung  einer  Möglich- 
keit gestützt;  ebenso  wenig  trifft  der  folgende  Satz  zu: 
'Dass  Agath.  auch  grössere  Partien  seines  Werkes  aus 

|  Phylarch  entnommen  hat,  beweisen  wohl  die  Frg.  6 — 8 
(bei  Müller)  gemachten  Mittheilungen  über  spartanische 
Sitten'.  Von  der  Benutzung  des  Hieronymus  durch 
Agath.  giebt  Schubert  selbst  zu,  dass  sie  nicht  direct 
bezeugt  sei,  sondern  sich  aus  den  Fragmenten  nur 
sehr  wahrscheinlich  machen  liesse,  und  so  darf  ich  mir 
es  nach  dem  Vorausgehenden  gewiss  sparen,  die  Halt- 
losigkeit dieser  Aufstellung  hier  noch  darzulegen.  Dem- 
nach werden  wir  künftig  unsere  Kenntniss  des  Ge- 
schichtswerkes des  Agath.  auf  die  zwanzig  von  Müller 
(Fr.  bist.  gr.  HI  p.  190—197)  gesammelten  Fragmeute 
wieder  zu  beschränken  haben. 

Den  Schluss  des  Buches  bilden  sechs  Beilagen, 

'  welche  vorher  nur  kurz  berührte  Punkte  weiter  aus- 
führen (I.  Eumenes  im  Kampfe  mit  den  Feinden  des 
Perdiccas.  H.  Die  Flucht  des  Eumenes  aus  Nora.  IU. 
Der  vierjährige  Krieg  —  von  305  —  302  — .  IV.  Das 
Archontat  des  Diocles.  V.  Die  Veranlassung  zu  dem 
Kriege  zwischen  Rom  und  Tarent.    VI.  Die  Friedens- 

|  Verhandlungen  des  Pyrrhus  mit  den  Römern.)  und  ein 
Index,  der  nach  den  Namen  der  einzelnen  Quellen  noch 
einmal  die  Resultate  der  Untersuchung  für  die  Litte« 
rargesehiehte  zusammenfasst,  für  dessen  Benutzung  aber 
auch  Vorsicht  zu  empfehlen  ist. 
Meissen.  Hermann  Peter. 

Adolf  Wahrmund,  Handwörterbuch  der  arabi- 
schen und  deutschen  Sprache.  Band  I:  Arabisch- 
deutscher Theil,  Abtheilung  2,  [Hälfte  2J.  Giessen, 
J.  Ricker'sche  Buchhandlung  1877.  XVI,  401—1239. 
[1]  S.    8".    M.  20. 

259]    Mit  diesem  von  l»s  zum  Ende  des  i^f 

reichenden  Bande  ist  das  Wahrmuud'sche  Handwörter- 
buch (vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  1874.  Art.  589) 
glücklich  zum  Abschlüsse  gebraebt;  die  irreleitenden 
Schmutztitel  (vgl.  Jahrg.  1875.  Art,  687)  sind  abolirt, 
ein  Vorwort  gibt  endlich  Aufschluss  über  den  Zweck 
des  Buches,  seine  Quellen,  die  Methode  und  den  Me- 
chanismus seiner  Zusammensetzung.  Die  Beurtheilung 
muss  vor  Allem  den  in  erster  Linie  praktischen  Stand- 
punkt des  Herrn  Verfassers  in's  Auge  fassen  und  von 
hier  aus  seinem  Werke  gerecht  zu  werden  suchen.  Es 
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würde  keine  grosse  Mühe  kosten,  dem  Buche  hier  ein  | 
fehlendes  Wort,  dort  eine  mangelnde  Bedeutung  vor- 
zurücken, an  der  einen  Stelle  aus  eigener  Leetüre  und 
Anderer  SpecialforBchung  zu  ergänzen,  an  der  andern 
die  rigorosen  Vorschriften  der  altern  arabischen  Sprach- 
forscher gegen  Form  und  Bedeutung  geltend  zu  macheu : 
aber  der  Verf.  erhebt  gar  nicht  den  Anspruch,  die  strenge 
Wissenschaft  der  arabischen  Lexicographie  durch  um- 
fassende Quellenstudien  zu  fördern  und  aus  eigener  Be- 
ledenheit zu  bereichern;  er  will  uns  nur  ein  bequemes 
Nachschlagebuch  in  die  Hand  geben,  mit  dem  man 
allerdings  ebensowenig  wie  heutzutage  mit  dem  Frey- 
tag'schen  Lexicon  alte  Dichter  und  Grammatiker,  über- 
haupt Texte,  bei  denen  es  auf  grosse  Akribie  ankommt, 
durcharbeiten  wird,  welches  jedoch  da,  wo  es  sich 
um  rascheres  Lesen  und  um  Aufnahme  einer  grösse- 
ren Stoffmenge  handelt,  bei  historischeu  und  geographi- 
schen Werken.  Erzühlungsliteratur  und  Belletristik,  gute 
Dienste  leistet.  Was  das  Buch  enthält,  findet  mau  (mit 
einer  nachher  zu  erwähnenden  Ausnahme)  ebenso  gut, 
und  in  manchen  Fällen  besser,  auch  anderswo;  wenn 
ich  aber  bei  cursorischem  Lesen  die  Wahl  habe  zwi- 
schen dem  gewaltigen  Thesaurus  Laue's,  in  wel- 
chem das  Aufsuchen  aus  bekannten  Gründen  jeden- 
falls nicht  rasch  und  gleichsam  mit  einem  Blicke  von 
Statten  geht,  und  der  ausserdem  nur  bis  zum  reicht, 
oder  dem  auf  jeder  Seite  die  Kritik  herausfordernden 
Frcvtagschen  Lexicon,  in  welchem  man  die  Bedeutun- 
gen häufig  erst  aus  eiuem  unqualificirbaren  Latein  her-  | 
auszuschälen  hat .  einerseits ,  und  dem  vorliegenden 
Handwörterbuche  andererseits,  so  werde  ich  letzterem 
ohne  Bedenken  den  Vorzug  geben;  in  zwei  handlichen 
und  nicht  allzu  dicken  Octavhüudcn  für  ein  arabisches 
Wort  oder  eine  besondere  Bedeutung  desselben  rasch 
das  geeignete  deutsche  Aequivalent  finden  zu  können, 
ist  eine  Zeitersparniss,  die  wir  nicht  gering  schützen 
dürfen. 

Dass  das  I1WB  noch  viele  Fehler.  Schwächen  und 
Lücken  zeigt,  von  denen  es  manche  mit  Freytag  theilt, 
wird  Niemand  leugnen,  am  wenigsten  der  Herr  Verf. 
seilet;  derselbe  ist  fortwährend  bestrebt,  sich  aus  dem 
Bohmateriale  herauszuarbeiten  und  seine  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  allmählich  zu  wissenschaftlicher  Höhe 
heranreifen  zu  lassen.  Unbegreiflich  ist  mir,  dass  er 
Lane  gar  nicht  benutzt  hat.  Nicht  etwa,  um  sein  Buch 
zu  vergrössern,  ihm  noch  die  eine  oder  andere  Wort- 
bedeutung hinzuzufügen,  sondern  um  ihm  eine  kritische 
Säuberung  nngedeihen  zu  lassen  und  etwas  mehr  in- 
nere Ordnung  in  die  Reihenfolge  der  Bedeutungen  zu 
bringen.  Für  die  zweite  Auflage,  die  dem  Buche,  wenn 
sein  Preis  nur  etwas  niedriger  gestellt  wird,  nicht  lange 
ausbleiben  wird,  inuss  der  Verf.  zu  allernächst  jeden 
einzelnen  Artikel  an  jenem  Standard-Work  der  arabi- 
schen Lexicographie  die  Feuerprobe  bestehen  lassen. 
Die  Berechtigung  dieses  Verlangens  hier  durch  einzelne 
Beispiele  zu  begründen,  würde  zu  weit  führen ;  der  Le- 
ser kann  sich  leicht  selbst  an  einigen  bebebig  heraus- 
gegriffenen Artikeln  davon  überzeugen.  Der  Hr.  Verf. 
wird  dadurch  auch  stehende  Erklärungen  der  arabischen 
Sprachgelehrten  besser  verstehen  lernen  und  so  zu 
noch  bestimmteren  und  prägnanteren  Bcdeutnngsanga- 
ben  gelangen. 

Einen  Hauptfehler  des  Verf.  sehe  ich  darin,  dass 
er  es  Jedem  recht  machen  will:  der  Gelehrte  soll  sein 
Buch  benutzen,  der  Anfänger  daraus  lernen,  der  Prak- 
tiker und  Dilettant  in  demselben  das  dem  täglichen 
Gebrauche  Dienende  nachschlagen  können.  Das  Buch 
ist  und  bleibt  aber  überwiegend  alt  arabisch  und  hat 
als  solches  sein  bestimmt  begrenztes  Publicum,  auf 
welches  der  II.  Verf.  in  der  Folge  gut  thuu  wird  ein- 
zig und  allein  Bücksicht  zu  nehmen.  Ich  verlange 
nicht,  dass  die  neueren  und  neuesten  Bedeutungen,  die 
hier  und  da  nach  Cuche  und  Bocthor  gegeben  sind, 
wieder  gestrichen  werden;  diese  kommen  auch  dem  ge- 
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lehrten  Arabisten  mitunter  sehr  zu  Gute,  sie  sind  ge- 
radezu ein  Vorzug  des  Buches,  da  man  manche  von 
ihnen  in  andern  Wörterbüchern  nicht  antrifft,  es  sei 
denn  in  Dozy  Supplement  aux  Dictionnaires  Arabes, 
bei  dessen  Abfassung  Wahrmund  noch  keine  Berück- 
sichtigung gefunden  zu  haben  scheint.  Was  ich  wieder- 
holt verlange,  ist  wissenschaftliche  Anordnung.  Stelle 
ich  mich  auch  ganz  auf  den  praktischen  Standpuukt 
des  Verf..  so  gebe  ich  zwar  zu,  dass  man  nach  kurzem 
Gebrauche  weiss,  wo  man  bei  ihm  eine  bestimmte  Form 
zu  fiudeu  hat,  und  nicht  etwa  durch  doppeltes  oder 
dreifaches  Suchen  an  verschiedenen  Stellen  zu  viel  Zeit 
verliert,  auf  der  andern  Seite  aber  wird  H.  W.  mir 
zugestehen,  dass  seine  Anordnung  eine  Menge  Wieder- 
holungen erfordert,  die  das  Buch  unnöthigerweise  ver- 
grössern und  vertheueru.  Es  hat  auch  gewiss  seine 
Berechtigung,  in  einem  Handwörterbuche  die  Wörter 
in  alphabetischer  Reihenfolge  zu  geben  und  sie  nicht 
etymologisch  auf  die  Verbalstämme  zu  vertheilen,  aber 
das  Semitische,  und  besonders  das  Arabische  ist  eben 
anders  geartet  als  andere  Sprachen,  seine  vorwiegend 
innerliche  Formbildung  stellt  an  den  Lexicographen 
auch  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  andere 
Anforderungen.  Die  Nomina  actionis.  agentis  und  pa- 
tientis  gehören  zum  Verbum,  ihre  Bedeutungen  ergeben 
sich  aus  der  des  letzteren,  wozu  also  qatl ,  qätil  und 
mnqliM  besonders  aufführen  V  Ich  hatte  beabsichtigt, 
dem  Verf.  zunächst  ein  Compromissverfahren  anzura- 
theu: solch»'  Formen  nur  dann  an  ihrer  alphabetischen 
Stelle  besonders  aufznführcn,  wenn  sie  ausser  ihrer 
nächsten  infinitiven  und  participialen  Geltung  noch 
weitere  Nominalbildungen  entwickelt  haben ;  aber  das 
würde  auch  wieder  doppeltes  Suchen  veranlassen,  es 
bleibt  eben  nichts  anderes  übrig,  als  dies  alles  schon 
unter  der  Radix  anzubringen,  Das  Eine  zieht  aber 
das  Andere  nach  sich :  man  wird  auch  die  übrigen 
Nominalformen  an  dieser  Stelle  zu  geben  haben ,  wo- 
bei die  Regelmässigkeit  der  Bildung  zu  Abkürzungen 
und  Ersparnissen  Veranlassung  bieten  könnte.  Etwas 
Anderes  wäre  es  natürlich,  wenn  dem  Anfänger  zu  Liebe 
hin  und  wieder  schwierigere  Formen  in  der  alphabeti- 
schen Reihenfolge  unter  Verweisung  auf  den  betreffen- 
den Stamm  aufgeführt  würden. 

Referent  sähe  ferner  gern,  dass  der  deutsch-neu- 
arabische Theil  von  dem  Buche  getrennt  würde;  der- 
selbe steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  ersten  Theile 
und  hat  überhaupt  nichts  mit  ilun  zu  thuu ,  ist  auch 
auf  ein  anderes  Publicum  berechnet.  Er  bedarf  ausser- 
dem einer  gründlichen  Umarbeitung,  mein  Urtheil  über 
denselben  (Jahrg.  74.  Art.  '»«9)  ist  in  den  drei  bis  vier 
Jahren  nicht  günstiger  geworden.  Der  Verf.  verspricht 
uns  dagegen  einen  Supplementband,  der  'der  neuesten 
Zeitungs-  und  modern  wissenschaftlichen  Literatur'  dienen 
soll;  eine  solche  Ergänzung  ist  sehr  erwünscht,  besonders 
wenn  sie  ausschliesslich  aus  eigener  Vertrautheit  mit 
dieser  Literatur  geschöpft  wird.  Denn  gerade  gewöhn- 
liche Wörter,  die  mau  in  jeder  arabischen  Zeitung  le- 
sen kann ,  wie  ö^Jj-a-  Zeitung,  Aufstand  u.  s.  w. 

vermisst  man  jetzt  noch,  obgleich  H.  W.  den  modernen 
Sprachgebrauch  hervorragend  berücksichtigt  zu  haben 
glaubt.  Jouer  Band  soll  'indess  auch  Zusätze,  die  sich 
auf  die  ältere  Sprache  beziehen,  nicht  ansscldiessen'; 
wieder  das  unglückbcbe  Streben,  zwei  ganz  verschie- 
dene Zwecke  mit  einander  verbinden  zu  wollen,  wel- 
ches jenes  an  sich  so  verdienstliche  Unternehmen  leicht 
von  Grund  aus  vereiteln  könnte. 

Die  Anwendung  der  Transcription  bezweckte  Er- 
spamiss  von  Geld  und  Raum ,  wir  haben  mithin  nichts 
mehr  gegen  dieselbe  einzuwenden;  etwaige  Wünsche 
wären,  dieselbe  vollkommen  gleichförmig  zu  gestalten, 
nur  die  drei  typischen  Vocale  anzuwenden,  also  die 
gewöhnliche  Femiuineudung  durchgehends  mit  a  zu  vo- 
calisiren,  und,  wenn  möglich,  das  Transcriptiousalpha- 
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bet  dem  der  DMG  zu  adaptiren;  bei  den  Lingualen 
stört  die  Vertauschung  von  Punkt  und  Strich  etwas. 
Auffallend  ist  die  schwankende  und  inconsequente  Tran- 
scription  der  Alif  maqsüra,  und  S.  VIII  Anm.  2  wie 
auch  andere  Indicien  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass 
der  Hr.  Verf.  sich  über  die  grammatische  Geltung  die- 
ses Terminus  nicht  recht  klar  ist,  wie  er  ihn  denn  auch 
1.2.871  mit  verkürzt  statt  verkürz  bar  übersetzt  Die 
bei  der  Accentuation  behebte  Unterscheidung  zwischen 
unbetonter  und  betonter  Länge  dürfte  sich  nebst  der 
vom  Verf.  angenommenen  Bezeichnungsweise  auch  an- 
derwärts zur  Einführung  empfehlen. 

Bonn.  E.  Prym. 

A.  Darmesteter  et  Adolphe  Hatzfeld,  le  sei- 
zieme  slecle  en  France.  Tableau  de  la  litterature 
et  de  la  langue,  suivi  de  morceaux  en  prose  et  en 
vers  choisis  dans  les  prineipaux  ecrivains  de  cette 
epoque.  Paris.  Ch.  Delagrave  1878.  X,  301,  [II], 
284  S.    8».    fr.  «. 

2(i0]  Im  August  182fi  kündigte  die  Academie  francaise 
an,  dass  sie  im  folgenden  Jahre  einen  Preis  für  einen 
discours  sur  l'histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature 
francaise  depuis  le  commencement  du  XVI«  siecle  jns- 
qu'en  1610  vorschlagen  werde.  Saintc-Beuve.  Philarete 
Chasles,  Saint- Marc  Girardin  bereiteten  sich  vor,  als 
Bewerber  aufzutreten.  Die  Arbeiten  der  beiden  zuletzt- 
genannten wurden  gekrönt,  während  Saintc-Beuve,  von 
dem  Gegenstande  fortgerissen,  sich  zu  sehr  vertieft  hatte, 
als  dass  ihm  möglich  gewesen,  die  Resultate  seiner  For- 
schungen in  dem  vorgeschriebenen  engen  Rahmen  un- 
terzubringen: er  gab  im  Juni  1828  sein  bisher  unüber- 
troffenes tableau  historique  et  critique  de  la  poesie 
francaise  et  du  theätre  francais  an  XVI*  siecle. 

Seitdem  sind  die  Studien  über  dieses  Litteraturgebiet 
beträchtlich  erweitert  worden  und  haben  in  vielen  Be- 
ziehungen reiche  Ausbeute  ergeben.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  zum  Verständniss  der  Eutwickelung  der 
Litteratur  wie  der  Sprache  der  folgenden  Jahrhunderte 
Kenntniss  der  Leistungen  des  XVI.  unentbehrlich  seien. 
Trotzdem  musste  Eugene  Jleaume  (les  prosateurs  fran- 
cais du  XVI  S.)  noch  1 869  darüber  klagen ,  dass  das 
grosse  und  bewunderungswürdige  XVI.  J.  in  den  Ly- 
ceeu  nicht  Bürgerrecht  habe.  Weitere  5  Jahre  ver- 
flossen, bis  der  conseil  superieur  den  Schriftstellern 
und  der  Sprache  der  Renaissance  in  dem  Programm 
der  zweiten  Gasse  der  Colleges  einen  Platz  einräumte. 
Da  in  Frankreich  nicht  nur  den  Schauspielern,  sondern 
auch  den  zu  Examimreuden  die  Rollen  auf  den  Leib 
geschrieben  werden,  so  entstunden  bald  eine  Anzahl 
Lehrbücher,  welche  den  neuen  Lehrgegenstand  den 
Schülern  mundgerecht  machten. 

Zu  dieser  Art  von  Compendien  gehört  auch  das 
vorliegende.  Es  besteht  aus  drei  Abtheilungen :  die 
erste  (S.  1 — 182)  giebt  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  franz.  Litt,  des  XVI.  S.;  die  zweite  (S.  183 — 301) 
ein  Tableau  der  Sprache  desselben  Zeitraumes;  die 
dritte,  besonders  paginirt,  enthält  (S.  1  —  284)  ausge- 
wählte Stücke  der  Autoren  jener  Periode. 


Für  die  ersten  beiden  Abtheilungen  sind  die  besten 
Quellen,  besonders  auch  die  Arbeiten  unserer  gelehrten 
Landsleute  benutzt  und  gewissenhaft  angegeben ;  ebenso 
finden  sich  in  der  dritten  Abtheilung  die  nöthigen  bi- 
bliographischen Nachweise  hei  den  für  die  Jugend  nicht 
übel  gewählten  Auszügen.  Im  Ganzen  ist  das  Buch, 
besonders  wegen  der  fleissigen  Zusammenstellung  der 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  des 

XVI.  S.  empfehlenswerth.  Einige  der  Mängel  jedoch 
seien  hier  andeutend  hervorgehoben. 

Von  welchem  Gesichtspunkte  die  Verf.  bei  der  lit- 
terarhistorischen  Febersicht  geleitet  wurden,  ist  nicht 
zu  erkennen.  Die  Namen  z.  B.  sämmtlicher  Dichter 
aus  der  Zeit  von  1500 — 1550  aufzuzählen,  war  natür- 
lich nicht  beabsichtigt  und  auch  aus  dem  Grunde  un- 
nöthig,  weil  mit  dem  Namen  allein  Keinem  gedient  ist. 
Liessen  aber  für  diesen  Abschnitt  nur  etwa  15  Seiten 
sich  verwenden ,  so  hätten  Jean  Meschinot ,  der  lang- 
weilige maitre  d'hötel  der  Herzöge  der  Bretagne,  Guil- 
laume  Cretin.  der  selbst  für  jene  Periode  unerlaubt  ge- 
schwätzige Chormeister  der  Saiute-Chapelle ,  und  Flor 
d'Amerval,  der  Verfasser  des  livre  de  la  Deablerie 
(nicht  Diublerie)  und  Andere  wegbleiben  können.  Die 
legende  de  Pierre  Faifeu  von  Charles  Bourdigne  wäre 
ebenfalls  leicht  zu  entbehren  geweseu ;  sollte  ihrer  je- 
doch Erwähnung  geschehen,  so  war  sie  nicht  als  eine 
chronique  platement  prosaique  zu  bezeichnen ;  denn  sie 
enthält  49  Erzählungen  von  Schwänken,  und  ist  'cu- 
rieux\  weil  diese  faits  plus  ou  raoins  pendables  von 
einem  Geistlichen  zur  Belustigung  eines  Amtsbruders 
berichtet  werden .  und  weil  Bourdigne ,  nach  Octavien 
de  Saint -Gelais,  der  Erste  geweseu,  welcher  nmiiu- 
liche  und  weibliche  Reime  beinahe  regelmässig  abwech- 
seln Hess. 

In  der  Syntax  wird  eine  Anzahl  von  Substantiven 
aufgezählt,  deren  Genus  von  dem  jetzt  ihnen  zukom- 
menden verschieden  ist  oder  welche  zwischen  dem  masc. 
und  dem  fem.  schwanken.  Da  heisst  es  bei  etude:  im 

XVII.  S.  unterscheidet  Malherbe  und  nach  ihm  Chitlet 
etude  s.  f.  den  Ort,  an  welchem  man  studirt,  von  etude 
s.  m.  dem  Studiren  selbst.  Hinzugefügt  wird:  siehe  den 
dictionnaire  von  Littre.  Dieser  Hinweis  wäre  bei  jedem 
andern  der  aufgeführten  subst.  ebenso  gerechtfertigt. 
Dagegen  musste  garderobe  wegfallen,  denn  in  der  Be- 
deutung von  tablier  ist  es  auch  jetzt  noch  gen.  masc. 
Wenn  bei  guido  bemerkt  wird,  dass  noch  La  Fontaine 
es  als  fem.  gebrauche,  so  war  bei  dot  zu  erwähnen, 
dass  Moliere  1668  le  dot  sagt,  u.  dgl.  m. 

Der  Druck  ist  nicht  durchaus  correct:  an  der 
Spitze  der  deuxienie  partie  findet  sich  eine  hübsche 
Anzahl  Fehler  berichtigt.  Dasselbe  hätte  auch  dem 
ersten  Theile  wohlgethan,  in  welchem  z.  B.  wie  im  zwei- 
ten Le  Maire  des  Beiges  wiederholt  vorkommt.  Ver- 
schieden ist  die  Schreibung  vieler  Namen  im  Inhalts- 
verzeichniss  von  der  im  Texte  angewandten.  —  Beim 
Uebertrageu  des  Satzes  auf  die  Matrize  sind  die  Buch- 
staben am  Anfange  und  am  Ende  der  Zeilen  häutig  nicht 
gut  ausgeprägt;  derselbe  Mangel  zeigt  sich  mindesten» 
ebenso  oft  in  der  Mitte  der  Zeilen  und  wirkt  störend. 
Heidelberg.  E.  Laur. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


18.  Berlin. 

Theologische  Factütat. 

Prof.  Di  11  mann:  Genesis ;  Biblische  Theologie  des  A.  T. ; 
häusliche  und  öffentliche  Verhältnisse  der  Hebräer;  Seminar.  — 
Prof.  Benary:  Psalmen;  Poetische  Stacke  des  A.  T.  —  P.-Doc. 
Nowack:  Psalmen;  Nachexilische  Propheten.  —  Prof.  Klei- 
ner!: Jesaia;  System  der  prakt.  Theologie;  Prakt-theolog.  Se- 
minar. —  Prof.  Strack:  Jeremia;  Mischnah ;  Hebräische  Sprache. 
—  Prof.  Sem isch:  Einleitung  ins  N.T.;  Kirchengesch.  l.Theil; 
Seminar.  —  Prof.  Steinmeyer:  Matthäus;  Homiletik  u.  Kate- 
chetik;  Horaiietisch-prakt.  Anleitungen.  —  Prof.  Weiss:  Kleine 
Paulinischc  Briefe;  Leidens-  u.  Auferstehungsgeschichte ;  System 
biblischer  Uhren;  Seminar.  —  Prof.  Messner:  Bibl.  Theolo- 


gie des  X.  T.;  Stücke  ans  der  Offenbarung  Johannis.  —  Prof. 
Piper:  Christi.  Dogmengcschicbte ;  Epigraphik  des  christlichen 
Alterthums ;  Uebungen  im  christl.-archaolog.  Museum.  —  P.-Doc. 
Lommatzsch:  Aligem  christl.  Dogmeogeschichte ;  Auesburger 
Confcssion.  —  Prof.  v.  d.  Golta:  Symbolik.  —  Prof.  Vatke: 
Aligem.  philos.  Theologie  u.  Ueligionsgeschichte;  Einleitung  zur 

fihiios.  Theologie.  —  Prof.  Pf  leiderer:  Christliche  Glaubens- 
ehre I.  Theil;  Einleitung  in  das  theolog.  Studium;  prakt, -theo!- 
Seminar.  —  Prof.  Dorn  er:  Christi.  Glaubenslehre  spec.  Theil; 
Societat  für  systematische  Theologie. 

Juristische  Facultat 

Prof.  Bern  er:  Encyklopadie  u.  Mi 
Völkerrecht;  Strafrecht.  —  P.-Doc.  Frau 
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klopädie ;  Bürgerl.  Eheschliessung ;  Repctitorien.  —  Prof.  Brun«: 
Institutionen  u.  Altertbümer  de«  röm.  Rechts;  Rom.  Rechtsge- 
gchichte;  Seminar;  Civilproce«».  —  Prof.  Baron:  Institut,  und 
Alterthümer  des  rOm.  Recht« ;  Geschichte  de«  röm.  Recht«;  Rom. 
Erbrecht;  Preuss.  Landrecht ;  Preuss.  Erbrecht  —  Prof  Dern- 
burg:  Pandekten;  Röm.  u.  preuss.  Erbrecht;  Cmlnraktikiim ; 
Prous«.  Familienrecht.  —  Prof.  Ryck:  Pandekten;  Röm.  Erb- 
recht. —  Prof.  G  old sebmidt:  Röm.  u.  heut.  Obligationenrecbt ; 
Internationales  Privat-  und  Strafrecht.  —  P.-Doc.  Schmidt: 
Civitprocess;  Repetit  d.  Pandekten  u.  s.w.  —  Prof.  Uinschius: 
Kathol.  u.  protest.  Kirchcnrccbt ;  Seminar;  Kirchenrechtl.  He- 
bungen; Civilprocess;  Preuss.  Civilrecht.  —  Prof.  Lewis:  Ka- 
tholisches u.  proti-st.  Kirchenrecht  mit  Eherecht;  Deutsches  Pri- 
vatrecht ohne  Handels-  u.  Wechselrecht ;  Handelsrecht  mit  See- 
u.  Wechselrecht;  Handelsrecht!.  Uebungen.  —  Prof.  Beseler: 
Deutsche  Reichs-  u.  Rechtsgesch. ;  Seminar.  —  Prof.  Brunner: 
Deutsches  Privatrecbt;  Handels-  u.  Seerecht;  Wechselrecht.  — 
Prof.  Dambach:  Deutsches  u.  preuss.  Staatsrecht;  Völkerrecht; 
Berühmte  Criminalfälle.  —  Prof.  Acgidi:  Deutsch.  Staatsrecht; 
Verfassungsgeschichte  Deutschlands  im  1».  Jahrb.;  Leber  die  sog. 
Concordate.  —  Prof.  Gneist:  Prcus&.  Staatsrecht;  Deutsches 
Strafrecht;  Deutscher  Straf process.  -  Prof.  Hcffter:  Völker- 
rechtliche Streitfragen.  —  Prof.  v.  Cuny:  Französ.  Civilrecht; 
Französ  Vcrwaltuiigsrecht.  —  Prof.  Rubo:  Strafrecht  mit  deut- 
schem Militär-Strafrecht;  Strafrechts-  u.  Strafprocess-Prakticum ; 
Deutscher  Strafproc 


Medlciniscbe  Facultlt. 

Enzyklopädie  und  Methodologie 


l'rof.  Falk 

Oeffcntl.  Gesundheitspflege.  —  Prof.  Reichert 
Anatomie;  Entwicklungsgeschichte  des  menschlich 
kroskopisch-anatomischer  Cursus ;  Zootomische  n. 
Uebungen.  —  Prof.  Hartmann:  Osteologie  un< 
des  Menschen ;  Chirurgisch  -  topographische  Anatomie.  —  Prof. 
Fritsch:  Vergleichende  Anatomie ;  Physiologische  Anatomie  des 
Centralncrvensystem« ;  Mikroskopische  Technik  der  Beobachtung 
und  Präparatiön.  —  Prof.  Du  Bois-Keytnoud:  Physiologie; 
Allgeni.  Physik  des  organischen  Stoffwechsels;  Untersuchungen 
im  physiologischen  Laboratorium.  —  Prof.  Münk:  Experimen- 
talpnysiologie;  Spec.  Physiologie  des  Nervensystem«;  Physiolog. 
Colloquia.  —  Prof.  Krouecker:  Methodik  der  für  Aerzte  wich- 
tigen physiologischen  Apparate;  Vivigectionscureus;  l.ehre  Tom 
Blutkreislauf.  —  P.-Doc.  A  datnk i ewicx :  Physiologie;  Nerven 
u.  nervöse  Centraiorgane;  Elektricilätslehre.  —  Prof.  Salkowski: 
Nahrungsmittel  und  Ernährung;  Chemie  des  Harn«;  i'hysiolog. 
u.  paüiolog.  Chemie;  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  de« 
pathologischen  Instituts.  —  Prof.  Baumann:  Physiol.  Chemie; 
Praktisch  medic.-chemischer  Cursus;  Arbeiten  im  ehem.  Labora- 
torium des  physiolog.  Instituts.  —  Prof.  Virchow:  Spec.  pa- 
tholog.  Anatomie;  Patholog.  Anatomie  u.  Mikroskopie;  l'atholog. 
Histologie;  Krankheiten  der  Knochen.  —  P.-Doc.  Wcgner: 
Mikrosk.  Anatomie  d.  Geschwülste.  —  Prof.  Jacobson:  Anlei- 
tung zu  experimentell-pathnl.  Untersuchungen ;  Krankheiten  der 
Lungen  und  des  Herzens.  —  P.-Doc.  Schiffer:  Experimentelle 
Pathologie  u.  Therapie :  Pathologie  der  Harnsecrction.  —  P.-Doc 


A.  Frankel:  Exner.  Pathologie;  Mikroskop,  u.  ehem.  Diagno- 
stik. —  P.-Doc.  Ewald:  Physiologie  uud  Pathologie  der  Ver- 


datung; Niercukraukheiten.  —  Prof.  Hirsch:  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie;  (ieschichtc,  Geographien.  Aetiologie  der  wichtigsten 
Volkskrankheiten.  —  P.-Doc.  Bergson:  Spec.  Pathologie  und 
Therapie;  Arzuei-Verordnungslehre.  —  P.-Hoc.  Perl:  Sp.  Patho- 
logie u.  Therapie;  HeilqueTl entehre.  —  Prof.  Waldenburg: 
Prakt.  Cursus  der  Percussion .  Auscultation  u.  der  Qbrigen  phy- 
«ikal.  I  ntersuchungsmelhoden;  neue  physikalische  Methoden  der 
Diagnostik  und  Therapie  der  Respiration«-  u.  Circulationskrank- 
heiten  ;  Laryngoskopie.  —  Prof.  F  r  ä  n  t  z  e  1 :  Medicin.  Unterau- 
chungsmethoden ;  Laryngoskopie;  Lungenkrankheiten.  —  P.-Doc. 
Guttraann:  Medic.  Unterauchungsmetnoden.  —  P.-Doc.  Ries«: 
Medie.  Untersuchungsmethoden;  Krankheiten  der  Verdauungsor- 
gane.  —  P.-Doc.  B.  Fränkel:  Laryngoskopie  u.  Rhinoakopie. 

—  P.-Doc.  Tobold:  Laryngoskopie.  —  Prof.  Senator:  Semio- 
tik  u.  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten.  —  P.-Doc  Curscb- 
mann:  Diagnostik  d.  inneren  Krankheiten;  Kinderkrankheiten; 
Mikroskopie  bei  inneren  Krankheiten  ;  Krankheiten  d.  Pleura.  — 
P.-Doc.  Litten:  NierenkrankJicifen ;  Physikal.  Diagnostik ;  Medic. 
Colloquium.  —  P.-Doc.  Sander:  Diagnostik  und  forens.  Bcur- 
theilung  der  Geisteskrankheiten ;  Psychiatrie.  —  P.-Doc.  Mandel: 
Theoretische  und  praktische  Psychiatrie;  Anatomie  des  Gehirn«; 
Zurechnungsfähigkeit.  —  P.-Doc  Wem  ick.  Gehirn- Anatomie; 
Psychiatrie.  —  P.-Doc.  Remak:  Nervenkrankheiten;  Elektro- 
therapie; Elektrodiagnostik.  —  Prof.  Liebreich:  Heilmittel- 
lehre  und  Receptirkunst ;  Pbarmakolog.  Uebungen ;  Chemie  des 
Urins. —  P.-Doc  Bernhardt:  Elektrotherapie;  Zusammenhang 
von  Nerven-  mit  den  anderen  Krankheiten.  —  Prof.  Bu«ch: 
Allgem.  Chirurg.  Pathologie.  —  P.-Doc.  J.  Wolff:  Chirurgische 
Verbamllehre;  Krankheiten  der  Harnröhre,  der  Harnblase  u.  des 
Mastdarm«.  —  P.-Doc  Bose:  Spec  Chirurgie;  Verbandcursns. 

—  P.-Doc.  Krön  lein:  Chirurg.  Diagnostik;  Unterleibshernien. 

—  P.  -  Doc.  Mitscherlich:  Krankheiten  der  Harn-  und  Ge- 
Bcblechtswerkzeuge.  —  P.-Doc.  M.  Wolff:  Krankheiten  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane.  —  P.-Doc.  Gut  er  bock:  Krank- 
heiten der  Harn-  und  männl.  Geschlechtsorgane;  Chirurgische  u. 


der  Heilkunde; 
Vergleichende 
n  Körper«;  Mi- 
mikroskopische 
Svndesniologie 


akiurgische  Repetitorien.  —  P.-Doc.  Köster:  Knochenbrüche  u. 
Verrenkungen  mit  Verbandcursns;  Chirurgische  Diagnostik.  — 
Prof.  Gurh:  Chirurg.  Verbandlehre.  —  P.-Doc.  Burchardt: 
Krankheiten  der  Haut  ;  Oeffentliche  Gesundheilspflege.  —  P.-Doc. 
Hirschberg:  Praktische  Augenheilkunde;  Ophthalmoskop,  u. 
Angenoperationscursu« ;  Medicin.  Optik.  —  P.  -  Doc  S  c  h  6 1  e  r : 
Ophthalmoskop,  und  Augenopcration «cursus ;  Augenheilkunde.  — 
P.-Doc  Schclske:  Optische  Fehler  d.  Auges.  —  P.-Doc.  We- 
ber-Liel:  Ohrenheilkunde  mit  demonstativen  u.  prakt. -tbeoret. 
C ursen.  —  P.-Doc.  Trautmann:  Ohrenheilkunde  mit  prakt. - 
theoret.  Cursus.  —  Prof.  Albrecht:  Krankheiten  der  Zähne 
und  des  Mundes ;  Poliklinik  für  Zahn-  und  Mundkrankbeiten.  — 
P.-Doc.  Mayer:  Gynäkologie;  Puerperalfieber;  Geschwulste  der 
weiblichen  Sexualorgano.  —  P.-Doc.  Fasbender:  Geburtshülfe; 
Geburtshülflieber  Operationscursus ;  Gebäbrmutterkrankheiteu.  — 
P.-Doc  Löhlein:  Geburtshülfe;  Gynäkologie.  —  P.-Doc.  Lan- 
dau: Theoret.  Geburtshülfe;  Gvnäkologie;  Geburtshulfl.  opera- 
tionscursus. —  P.-Doc.  Martin:  Geburtshülfe;  Gynäkologie; 
Gynäkolog.  Operationen;  Gynäkologische  Diagnostik.  —  Prof. 
Frcrichs:  Medic.  Klinik;  Spec.  Pathologie  und  Therapie.  - 
Prof.  J.  Meyer:  Medic  Poliklinik;  Krankenexamen.  —  Prof. 
Leyden:  Propädent.  Klinik;  Krankheiten  de«  Respirationsappa- 
rates.  —  Prof.  v.  Langen  b  eck  :  Chirurg.  Klinik;  Chirurg.  Ope- 
rationsenrsus.  —  Prof.  Bardeleben:  Chirurg.  Klinik ;  Akiurgie; 
OperationsObungen.  —  Prof  L  e  w  i  n :  Klinik  und  Poliklinik  der 
sypbilit.  u.  Hautkrankheiten.  —  Prof.  Schröder:  Geburtshulfl. - 
gynäkolog.  Klinik ;  Frauenkrankheiten  ;  Krankheiten  der  Scheide 
und  der  äusseren  Geuitalien.  —  Prof.  Henoch:  Klinik;  Klinik 
der  Kinderkrankheiten.  —  Prof.  Westphal:  Klinik  der  Ner- 
ven- und  Geisteskrankheiten ;  Krankheiten  des  Rückenmarks.  — 
Prof.  Schweigger:  Klinik  und  Poliklinik  der  Augenkrankhei- 
ten; Krankheiten  der  Refraction,  Acrommodation  und  Augen- 
muskeln. —  Prof.  Lucä:  Poliklinik  der  Ohrenlrrankheiten.  — 
Prof.  Lim  an:  Gerichtliche  Medicin  für  Juristen  und  Mediciuer; 
Ueber  offentl.  Gesundheitspflege.  —  Prof.  Skrzeczka:  Ueffent- 
lichc  Gesuudbeitspflege  u.  .Sanitätspolizei.  —  Prof.  Guttstadt: 
Oeffentliche  Gesundheitspflege  und  Medicinalatatistik.  —  P.-Doc. 
Steinauer:  Oeffentliche  Gesundheitspflege;  Experiment.  Toxi- 
kologie. —  Pr.-D.  Wernieh:  Endemische  und  epidem.  Krank- 
heiteu;  Physische  Accommodatiou,  Acclimatisation  und  Natura- 
lisation. 

Philosophische  Facnltat 

P.-Doc.  Hoppe,  Neue  Grundlagen  der  Philosophie;  Analyt. 
Mechanik;  Theorie  der  ellipt.  Functionen.  —  Prof.  Harms:  All- 
gem. Geschichte  der  Philos. ;  Methode  des  akadem.  Studium« ; 
Ethik.  —  Prof.  A  Ith  aus:  Allgem.  Geschichte  der  Philos.;  Ari- 
stoteles vom  Staat.  —  P.-Doc.  i' au  Isen:  Geschichte  der  moder- 
nen Philosophie;  Unterrichtswesen ;  Gegenstände  aus  der  Gesch. 
der  neueren  Philosophie.  —  P.-Doc.  Er d mann:  Kant'sche  Phi- 
losophie ;  Einleitung '  in  die  Philos.  der  Gegenwart ;  Philos.  Ue- 
bungen. —  Prof.  Zell  er:  Logik  u.  Erkenntnisstheorie;  Rechts- 
philosophie; Literar.  u.  historische  Kritik.  —  P.-Doc.  Las  so  n: 
Pädagogik;  Staat  u.  Gesellschaft ;  Aesthetik.  —  Prof.  Michelet: 
Privatissima  in  d.  Philosophie.  —  Prof.  Kummer:  Analvt.  Geo- 
metrie; Mathem.  Seminar.  —  Prof.  Weierstrass:  Einleitung 
in  die  Theorie  der  analyt.  Functionen;  Abel'sche  Functionen; 
Mathem.  Seminar.  —  Prof.  Bruus:  Integralrechnung.  —  Prof. 
W  angerin:  Differentialrechnung  u.  Einleitung  in  die  Aualysi«; 
Synthetische  Geometrie.  —  Prof.  Förster:  Astronomie  u.  Theo- 
rie der  astron.  Instrumente;  Theorie  der  Fernrohre.  —  Prof. 
Tietjen:  Methoden  die  Bahnen  der  Planeteu  und  Kometen  zu 
bestimmen;  Anleitung  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Berech- 
nungen; Interpolation  und  median.  Quadratur.  —  Prof.  Helm- 
holtz:  Experimentalphysik ;  Praktische  Uebungen  im  pbysikal. 
Laboratorium.  —  Pro*.  G.  Kirchhoff:  Theorie  der  Warme.  — 
P.-Doc.  Aron:  Theorie d.  Elektricität;  Hydrodynamik.  —  P.-Doc. 
Neesen:  Theorie  d.  Elastizität :  Geometrische  Optik.  —  P.-Doc. 
Glan:  Handhabuug  physikalischer  Apparate.  —  Prof.  Hof- 
maun:  Organische  Chemie;  Prakt.  ehem.  Arbeiten  im  Labora- 
torium. —  Prof-  Rammclsberg:  Anorganische  Chemie;  Cbem. 
Grundlagen  d.  Geologie.  —  Prof  S.ell:  Cbem.  Analyse;  Mikro- 
skop, und  ehem.  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  auf  Verfäl- 
schung; Geschichte  d.  ehem.  Theorien.  ---  Prof.  Sonnenschein: 
yualit.  nnd  quant.  ehem.  Analyse;  Chem.  Colloquia;  Frakt.-cbe- 
mlache  Arbeiten.  —  P.-Doc.  Lieber  mann:  Organ.  Chemie; 
Organ.  Farbstoffe;  Chem.  Uebungen  B.  Untersuchungen.  —  P.-Doc. 
Pinner:  Anorgan.  ExpcrimenUlcbcmie j  Anorgan.  Pharmacie.  — 
Prof.  Schneider:  Methoden  zur  Bestimmung  der  Atomgewichte ; 
Neue  Schwefelsalze.  —  Prof.  Wichel  hau«:  Technolog.  Labora- 
torium. —  P.-Doc  Arzuni:  Mineralogie;  Einleitung  in  d  chem. 
Krystallographie.  —  Prof.  Web  sky:  Krystallberechnung ;  kry- 
stallog.  Uebungen.  —  Prof.  Kot  Ii:  Pctrographie.  —  P.-Doc. 
Dame«:  Leitfossilien  der  Flölzformation ;  Geognosie  der  nord- 
deutschen Tiefebene.  —  Prof.  E  i  c  h  1  e  r :  Morphologie  u.  Syste- 
matik der  Bluthenpflanzen.  —  Prof.  Koch:  Allgem.  und  «pec 
Botanik;  Pflanzenbestimmen;  Landwirtschaft).  Botanik. —  Prof. 
Kny:  Exper. -Physiologie  der  Pflanzen;  Bot  an. -mikrosk.  Cursus; 
Pflanzcnphy«iolog.  Untersuchungen.  —  P.-Doc.  Brefeld:  Pilze; 
Anatomie  n.  Histologie  d.  Pflanzen.  —  Prof.  Garcke:  Ofticinelle 
Pflanzen;  Botan.  Excnrsioncn.  —  P.-Doc.  Magnus:  Algen.  — 
Prof.  Ascherson:  Pflanz»nfamilien ;  Botanische  Excursionem 
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F.-Doc.  Wittmack:  Anatomie.  Physiologie  u.  Morphologie  der 
Samen.  —  Prof.  Jessen:  Geschichte  d.  Culturpflausen ;  Mikrosk. 
Botanik ;  Uebungen  im  Erkennen  der  Pflanzeuarten.  —  Prof.  P  e  - 
t  e  r 1 :  Aligem.  und  spec.  Zoologie ;  Entomologie ;  Vergleichende 
Anatomie;  Zool.-xootom.  Uebungen.  —  Prof.  v.  Martens:  AU- 
gem.  und  spec.  Conchyliologie ;  Mollusken  und  Crustaceen  der  Mark 
Brandenburg.  —  Prof.  Wagner:  Nationalökonomie;  Polixeiwis- 
seuschaft;  Bankwesen;  National-ökonomische  Uebungen.  —  Prof. 
Meitzen:  Geschichte,  Theorie u.  llülfsmittel  d.  Statistik;  Prakt. 
national-ökonom.  u.  statistische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Schultz: 
Polizeiwissenschaft;  Medic.  Klima tologie ;  Heilsamkeit  des  Klima's 
von  Italien.  —  Prof.  Urth:  Boden  und  Wasser;  Spec.  Acker- 
baulehre; Praktische  Uebungen;  Excursionen ;  Bonitirung  und 
Taxationslehre.  —  Prof.  Droyseu:  Methodol.  u.  Encyklop.  der 
Geschichte;  Neuere  Geschichte  seit  1600;  Iiistor.  Gesellschaft.  — 
P.-Doc.  Droyseu:  Einleitung  in  die  griechische  Epigrapbik;  Ge- 
schichte ii.  städtische  Alterthümer  von  Pompeji ;  Uebungen  über 
griechische  Geschichte  u.  Staatsulterthümer.  —  Prof.  Nitzsch: 
Geschiebte  der  röm.  Republik;  Historische  Uebungen.  —  Prof. 
Hresslau:  Geschichte  des  Mittelalters;  l'iplomatik;  Mittelalter!. 
Chronologie;  Hist.-diploni.  Uebungen.  —  Piof.  v.  Treitschke: 
Revolutionszeitalter;  Politik  ti.  Geschichte  der  Staatenbunde.  — 
P.-Doc.  Hassel:  Befreiungskrieg;  Histor.  Uebungen.  —  Prof. 
Waitz:  Historische  Uebungen.  —  Prof.  Bastian:  Allgemeine 
Ethnologie.  —  Prof.  Kiepert:  Lander-  und  Völkerkunde  vou 
Asien;  Chorographic  von  Italien.  —  Prof.  Müller:  Geogra- 
phie und  Ethnographie  von  Asien;  Geographie  und  Staatenkundc 
von  Deutschland.  —  Prof.  Lepsius:  Aegyptische  Denkmäler; 
Aegyptische  Alterthümer;  Hieroglyphische  Grammatik.  —  Prof. 
Curtius:  Topogruphic  und  Monuraentenkunde  vou  Griechen- 
land; Griechische  Kunstraythologie  ;  Archäologische  Uebungen.  — 
Prof.  Robert:  Geschichte  der  griechischen  Vasenmalerei ;  Er- 
klärung antiker  Bildwerke;  Archäologische  Uebungen.  —  Prof. 
Grimm:  Einleitung  in  die  allgemeine  neuere  Kunstgeschichte; 
KunbtgcscLichll.  Uebungen.  —  P.-Doc.  Jordan:  Vasari's  Künst- 
ler-Biographien. —  Prof.  Spitta:  Job.  Sehust.  Bach;  Orato- 
rium und  Oper.  —  Prof.  Bell  ermann:  Musikgeschichte;  He- 
bungen im  Coutrapunkt  und  Composition.  —  Prof.  Steinthal: 
Allgemeine  uud  vergleichende  Mythologie.  -  Prof.  A.  Kirch- 
hof: Metrik  der  Griechen ;  Pindars  Gedichte;  Philo!.  Uebungen; 
Philolog.  Seminar.  —  Prof.  Mulluch:  llias;  Tacitus  Agricola. 
—  Prof  Vahlen:  Thcokrits  Idyllen;  Catullus'  Gedichte;  Phi- 
lolog. Uebungeu;  Cicero 's  Briefe  im  philolo?  Seminar.  —  Prof. 
Marek  er:  Piatons  Bücher  von  den  Gesetzen ;  Rhetorik  mit 
Uebuugen:  Ethik.  —  Prof.  Watteubach:  Lateinische  Paläo- 
graphie ;  Histor.  Uebungen.  —  Prof.  Schmidt:  Vergleichende 
Grammatik  der  italienischen  Sprache ;  Litauische  Dichtungen.  — 
Prof.  Hühner:  Geschichte  der  römischen  Literatur;  Cicero's 
rhetor.  und  philosoph.  Schriften ;  Philolog.  Gesellschaft.  —  Prof. 
Mommseu:  Bürgerschaft  uud  Senat  der  Romer:  Uebungen  auf 
dem  Gebiet  des  römischen  Alterthums.  —  P.-Doc.  So  eck:  Röm. 
Privatalterthümer ;  Interpretation  römischer  Historiker;  Politische 
Geographie  des  röm.  Reiches.  -  P.-Doc.  Henning:  Altnor- 
disch; Altdeutsche  Metrik;  Runischc  Epigraphik;  Uebungen  im 
Gotischen  u.  Althochdeutschen.  —  Prof.  Möllenhoff:  Deutsche 
Grammatik;  Beowulf;  Deutsche  Gesellschaft.  —  Prof.  Scherer: 
Goethe's  Leben  und  Schriften;  Geschichte  der  deutschen  Dich- 
tung von  Luther  Iiis  Opitz;  Uebungen  in  der  deutschen  Philo- 
logie. —  P.-Doc.  Geiger:  Deutsche  Literatur  im  16.  Jahrh.; 
Italienische  Literaturgeschichte;  Deutsche  Geschichte  im  Zeital- 
ter der  Reformation.  —  Prof  Zupitza:  Mittclenglische  Litera- 
turgeschichte; Englisches  Seminar.  —  Prof.  Tob ler:  Lehre  vom 
franzüs.  Vers;  Roman.  Seminar;  Elementargrammatik  des  Spa- 
nischen. —  Prof.  Jagic:  Grammatik  einer  der  lebenden  slavi- 
scheu  Sprachen;  Geschichte  d.  slavischen  Volksdichtung;  sla*. 
Uebungen.  Prof.  Weber:  Hanskrit-Graruniatik  ;  ZendGramma- 
tik;  Hymnen  des  Rigveda;  Kälidäsa's  (  akuntala  ,  Privutissima  in 
Sanskrit,  Päli  oder  Zend.  —  P.-Doc.  Oldenberg:  Urammatik 
der  Päli-Sprache;  Mabäbbarata.  -  Prof.  Sachau:  Armenisch; 
Muhamcdanische  Ulaubenslebre;  Abu  Nuwas;  Arabische  Hand- 
schriften: Neutürkische  Schriftwerke.  —  Prof.  Schräder:  As- 
syrische Texte  und  die  Elemente  des  Akkadischen;  Grammatik 
der  äthiopischen  Sprache;  Assyrisch-babylonische  Geschichte.  — 
Prof.  Dieterici:  Koran  uud  arabische"  Syntax ;  Arnolds  Chre- 
stomathie; Gedichte  Muttanabbi's.  —  Prof.  Haar  brucker: 
Arabisch;  Syrisch.  —  Prof.  Prä tor ins:  Koran;  Arabische  Syn- 
tax ;  Das  äthiopische  Buch  lienoch.  —  P.-Doc.  Barth  :  Syrische 
LesestUcke;  Spathebräiscbe  Texte.  —  l'rof.  Schott:  .Mongoli- 
sche Sprache;  Geisteserzeugnisse  der  finnisch  -ueriseben  Völker, 
Chinesisch, 


Uebungen.  —  Prof.  Schultz:  Apologie  d.  Christenth. ;  Homilet. 
Sem.;  Katechet.  Uebungen;  Tbeol.  Soc  —  Prof.  Lüne  mann: 
Svnopt.  Erklär,  d.  Evangg.  Matth.  Mark.  Lok.  —  Prof.  Duhm: 
Erklär. d.  B.  Jesaia;  Deuteronomion.  —  P.-Doc.  Kattenbusch: 
Tbeol.  d.  Reformatoren.  —  P.-Doc.  Wendt:  Gesch.  d.  apoatoL 


Türkisch  und  finnisch. 


19.  Göttinnen. 

Theologische  Facultlt. 

Prof.  Schoeberloin:  Dogmatik,  2.  Theüj  Prakt.  Theolo- 
gie: Liturg.  Uebungen  des  prakt.-llieolog.  Sem.;  Dogmat.  Soc.  — 
Prof.  Wiesinger:  Komcrbrief;  Einleit.  in  d.  N.Test.;  Homilet. 
Sem.;  Katechet.  Uebungen.  —  Prof.  Wagemann:  Kircheugesch., 
1.  Th.;  Kirchengesch.  d.  Neuzeit;  Histor. -theo!.  Soc.  —  Prof. 
Hit  schl:  Theo!.  Ethik;  Hebräerbrief.  —  Prof.  Reuter:  Kir- 
chengesch, d.  Mittelalters;  Comparativ-Symbolik;  Kirehen-histor. 


Juristische  Facultät 

Prof.  Thöl:  Handelsr.  mit  Wechsel-  u.  Seerecht  —  Prof. 
v.  J bering:  Institut,  u.  röm.  Rechtsgesch. ;  Pandekten-Prakü- 
cuni.  —  Prof.  Meier,  Protest  u.  kathol.  Kirchenr.  mit  Eberecht; 
Verwaltungs-R.  mit  bes.  Rucks,  auf  Preussen.  —  l'rof.  Dove: 
Deutsche  R.-Gesch.;  Kirchenrechtl.  Uebb.  —  Prof.  Ziebarth: 
Gemeines  Strafrecht ;  Preuss.  Privatrecht.  —  Prof.  Frensdorfs 
Deutsches  Staatsrecht;  Völkerrecht;  Erkl.  d.  Verf.-Urk.  d.  D. 
Reichs.  —  Prof.  John:  Kncykl.  d.  Rechuwissensch. ;  Strafpro- 
cess  j  Theorie  d.  deutschen  i'ivilproccsses ;  Criminal  -  Prakt.  — 
Prof.  Hartmaun:  Paudekt.  ausser  Farn.-  u.  Erb-Recht.  —  Prof. 
Wolff:  Deutsch.  Privatrecht  mit  Lehn-  u.  Handelsr.,  Wechsel- 
u.  Seerecht.  —  P.-Doc.  Zitelmann:  Pandccten,  2.  Theil;  Fa- 
milienrecht; Erbrecht.  —  P.-Doc.  Sickcl  :  Deutsche  Rechtsgesch. 

—  P.-Doc.  Ehrenberg:  Deutsch.  Privatrecht  mit  Lebnrecht.  — 
P.-Doc.  v.  Kries:  Deutsches  Strafrecht. 

Hedlclnlsche  Facnltät. 

Prof.  Wöhler:  Prakt.  Uebuugen  im  ehem.  Labor.  —  Prof. 
Henle:  Systcmut.  Anatomie,  2  Th. ;  Aligem.  Anatomie.  —  Prof. 
Hasse:  Akute  Infekt.-Krankheiten.  —  Prof.  Meissner:  Expe- 
rimcntal-Physiologie.  LTh.;  Physiol.  d.  Zeugung  u.  Embryologie; 
Uebb.  im  phvsiol.  Institut.  —  Prof.  Schwartz:  GeburtshülfL- 
gvnäkolog.  Klinik ;  GeburtshQlfl.  Operat.- Cursus.  —  Prof.  Meyer: 
Korens.  Psychiatrie ;  Psychiatr.  Klinik.  —  Prof.  Leber:  Augen- 
heilkunde; Klinik  d.  Augenkrankhh.;  Augenspiegelkursus.  -  Prof. 
El.  st  ein:  Mediz.  Klinik  u.  Poliklinik ;  Spec.  Paikol.  u.  Therapie, 
1.  Hälfte.  —  Prof.  Marine:  Experiment.  Arzneimittellehre  u.  Re- 
ceplirkunst;  Experiment.  Toxicologie;  Electrotberapeut.  Cursus; 
Unters*,  im  pbarmakolog.  Institut.  —  Prof.  König:  Chirurg. 
Klinik;  Chirurg.  Poliklinik;  Uebb.  in  ebirurg.  Operationen.  — 
Prof.  Herbst:  Aligem.  u.  bes.  Physiologie.  —  Prof.  Kraemer: 
Aligem.  Pathol.  u.  Therapie;  liautkraukbb.  u.  Syphilis.  —  Prof. 
Krause:  Mikroskop.  Cursus  in  normaler  Histologie.  —  Prof. 
Lohmeyer:  Aligem.  Chirurgie.  —  Prof.  Husemann:  Ges. 
Arzneimittellehre;  (Jeher  giftige  u.  essbare  Pilze;  Phannakolog. 
u.  toxikolog.  Uuterss.  u.  Uebb.  —  Prof.  Rosenbach:  Aligem. 
Chirurgie,  Chirurg.  Poliklinik.  —  Prof.  Eich  hörst:  Physika). 
Diagnostik  mit  prakt  Uebb.;  Ueber  Kinderkrankheiten ;  Uebb.  in 
d.  Handhab  d.  Kehlkopfspiegels;  Diagnostik  d.  Harns  u.  Sputums 
mit  prakt.  Uebb.  —  P.-Doc.  Strom  ey  er:  Einzelne  Theile  d. 
theoret.  Chemie;  Pharmacie.  —  P.-Doc.  Wiese:  Physikal.  Dia- 

ristik  mit  prakt.  Uebb.  —  P.-Doc.  Hartwig:  Gynäkologie.  — 
Doc.  v.  Brunn:  Knochen-  u.  Bänderlehre;  Mikroskop.  Uebb. 
in  d.  normalen  Gewebelehre;  Anatomie,  Histologie  u.  vgl.  Anatomie 
d.  Drüsen.  —  P.-Doc.  Deutschmail u:  Cursus  d.  Funktionsprü- 
fungen d.  Auges.  —  P.-Doc.  Riedel:  Verbandcursus ;  Chirurgie: 
Diaguost.  Cursus.  —  P.-Doc.  Barkner:  Ausgew.  Capitel  d.  Oh- 
renheilkunde ;  Demoustrat.  Curs.  d.  Pathologie  u.  Therapie  d.  Obres 
mit  Uebb.  im  Unters,  d.  Gehörorgaus. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Ulrich:  Prakt.  Geometrie.  —  Prof.  Haussen:  Volks- 
wirthscbuftslehre ;  Oeffentl.  Armenpflege.  Prof.  Bohtz:  Reli- 
giotisphilosophie ;  Deutsche  Literatur-Geschichte  seit  Lessing.  — 
Prof.  v.  Leutsch:  Tacit.  Historien;  Kgl.  Philog.  Seminar.  — 
Prof.  Berthcau:  Erklär,  d.  Psalmen;  Unterricht  in  d.  syrischen 
Sprache.  —  Prof.  Lutze:  Metaphysik;  Prakt.  Philosophie.  — 
l'rof.  Grisebach:  Aligem.  u.  spec.  Botanik;  Demonstratt.  im 
botan.  Garten ;  Uebb.  in  d.  systemat.  Botanik ;  Botan.  Excursio- 
nen.  —  Prof.  Listing:  (ie'ometr.  u.  physikal.  Optik;  Auge  u. 
Mikroskop.;  Physikal.  Colloquium;  Physikal  Uebb.  im  mathem. 
physikal.  Seminar.  —  Prof.  \\  ü  s  t  e  n  f  e  1  d :  Arabische  Grammatik. 

—  Prof.  Wieseler:  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  d.  Griechen  u. 
Römern;  Umriss  d.  griech.  Münzkunde;  Archäolog.  Seminar.  — 
Prof.  Wappäus:  Einl.  in  d.  Stud.  d.  aligem.  Erdkunde.  —  Prof. 
W.  Müller:  Histor.  Gramm,  d.  deutschen  Sprache;  Wolfram'« 
Parzival;  Deutsche  Societät.  —  Prof.  Sauppe:  Latein.  Gramma- 
tik ;  Plalon's  Gastmahl;  Disputatt.  im  Kgl.  Philolog.  Seminar; 
Pädagog.  Seminar.  —  Prof.  Griepenkerl:  Landwirtbschaftl. 
Thicrproduct. -Lehre ;  Theorie  d.  Organisation  d.  Landgüter;  Ex- 
cursionen.  —  Prof.  Stern:  Differential-  u.  Integralrechnung; 
Variationsrechnung  u.  ihre  Auweud.  auf  Mechanik  ;  Mathematisch- 
physikalisches  Semiu.  —  Prof.  Benfcy:  Grammatik  d.  Sanskrit- 
sprache; Erkl.  seiner  Sanskr.-Chrestomathie  u.  vedischen  Lieder. 

—  Prof.  Th.  Maller:  Erklär,  von  Corneille'«  Cid;  Uebb.  in  d. 
französischen  u.  englischen  Sprache;  Romanische  Societät.  — 
Prof.  Schering:  Analyt.  Mechanik;  Matbemat-pbys.  Seminar. 

—  Prof.  de  Lagard e:  Erklär,  d.  Genesis;  Erklär,  arabischer 
Schriftsteller.  —  Prof.  Baumaiin:  Logik;  Gesch.  d.  alten  Phil. ; 
Philo».  Societät.  —  Prof.  Pauli:  Englische  Verfassungs-Gesch. ; 
Zeitalter  Ludwig'*  XIV.  u.  Friedrich 's  d.  Gr.;  Histor.  Uebb.  - 
l'rof.  v.  Seebacb:  Geognosie;  Petrograph.  u.  paläontolog.  Uebb. 

Prof.  Drechsler:  Ackerbaulehrc,  spec.  Theil;  Einleit.  in  d. 
laudw.  Studium:  Laudw.  Praktikum.  —  Prof.  Henneberg:  Die 
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Lehre  von  der  Futterverw.;  Uebb.  im  Fntterbercchn.  —  Prof. 
Ehlers:  Allgem.  Zoologie;  Spec.  Zoologie,  1.  Tbeil ;  Zootom. 
Curaus;  Zoolog.  Uebb.  —  Prof.  Hübner:  Allgem.  Chemie;  All* 
gem.  organische  Chemie.  —  Prof.  Schwarz:  Elementargeometr. 
Herten  d.  wichtigsten  Eigenschaften  d.  Kegelschnitte ;  Einleit  in 
d.  syuthet  Geometrie;  Anwendd.  d.  ellipt  Functionen ;  Mathem- 
pbysik.  Seminar;  Mathem.  Colloquiura.  —  Prof.  Weizsäcker: 
Deutsche  Kaiserzeit  bis  zum  Interregnum ;  Zeitalter  der  franzOs. 
Revolution;  Histor.  Uebb.  —  Prof.  Klein:  Mineralogie;  Mine- 
ralog.  Uebb. ;  Krystallograpbie ;  Kr.vsullogr.  Uebb.  —  Prof.  Nis- 
sen: Grundzüge  d.  ant.  Chronologie  ;  Länder-  u.  Völkerkunde  d. 
Altcrth.;  Histor.  Uebb.  —  Prof.  Dilthey:  Gesch.  d.  ep.  Poesie 
bei  d.  Gr.;  Pbilol.  Seminar;  Proseminar.  —  Prof.  Soetbeer: 
Volkswirthscbaftl.  Uebb.  —  Prof.  Wiggers:  Phannacie;  Phar- 
makognosie. —  Prof.  Boedccker:  Prakt-  Uebb.  im  pbysiolog.- 
ehem.  Laborator.  —  Prof.  Krager:  Gesch.  d.  modern.  Musik; 
Gesch.  d.  Erzieh.-Lehre.  —  Prof.  Klinkerfues:  Sphir.  Astro- 
nomie; Mathem. -physik.  Seminar:  astronom.  Beobb.  —  Prof.  v. 
Uslar:  Pharraacie;  Organ.  Chemie. —  Prof. Enne per:  Theorie 
d.  bestimmten  Integrale ;  Grundzüge  d.  DifE-Gleichuugg.  —  Prof. 
Riecke:  Experimentalphysik,  l.Th. ;  Prakt  Uebb.  im  physikal. 
Laborat. ;  Mathem.-physikal.  Seminar.  —  Prof.  Tollens:  Agri- 
culturchemie ;  Uebersicht  d.  sog.  Kohlenhydrate;  Uebb.  im  agri- 
culturchem.  Laborat.  —  Prof.  Steindorff:  Lat  Paläographie ; 
Hist.  Uebb.  —  Prof.  Goedeke:  Lessing's  Leben  u.  Schriften.  — 
Prof.  Reinke:  Uebb.  im  Bestimmen  u.  Demonstriren  d.  cinheim. 
Pflanzen;  Mikroskop. -botan.  Cur*us;  Mikroskop -pharmaceut.  Cur- 
aus; Mikroskop.  Cursus.  —  Prof.  Esser:  Die  äuss.  Krankheiten 
d.  Hausthiere;  Klin.  Demonstrationen  im  Thierhospital.  —  l'rof. 
Fick:  Vergl.  Uebersicht  d.  griech.  Dialecte;  Ueber  Nominal- 


composition u.  Bildung  d.  Eigennamen  im  Griech.;  Sprachvergl. 
Societät.  —  Prof.  Peipers:  Einleit.  in  d.  Stadium  d.  piaton.  u. 
aristot.  Schriften ;  l'iulos.  Societat —  P.-Doc.  Tittmann:  Gesch. 
d.  deutschen  Dichter  scitd.  17.  Jahrh.  —  P.-Doc.  Wüstenfeld: 
Gesch.  Italiens  im  Mittelalter.  —  P.-Doc.  Wilken:  Angelsäcbs. 
Grammatik  u.  Lekttire  d.  Beövulf;  Altdeutsche  Metrik;  Althoch- 
deutsche Uebb.  —  P.-Doc.  Post:  Chem.  Technologie.  —  P.-Doc. 
Rehnisch:  Bevölkerungs-  u.  Moralstatistik;  Religionsphiloso- 
phie. —  P.-Doc.  Bezzenbcrger:  Erklar.  v.  Yäskas  Niructam. 

—  P.-Doc.  Lang:  Gesteinskunde;  Cebnngg.  u.  Excursionen.  — 
P.-Doc.  Fesca:  Allgem.  n.  spec.  Züchtungslehre  u  Racenkunde. 

—  P.-Doc  Bern  heim:  Histor.  Propäd.;  Histor.  Uebb.  —  l'.-Doc. 
HOhlbaum:  Allgem.  Gesch.  in  d.  Periode  des  Uebergangs  vom 
Mittelalter  zur  neueren  Zeit ;  Epochen  d.  orientalischen  Frage.  — 
P.-Doc.  Fromme:  Einleit  in  d.  mathem.  Theorie  d.  Magnetis- 
mus u.  d.  Electricität;  Repetitor,  der  Physik;  Prakt.  Uebb.  im 

glysikal.  Laborat.  —  P.-Doc.  Ludwig:  Anatomie  u.  Entwickl- 
est, d.  Arthropoden.  —  P.-Doc.  Pierstorff:  Wirthschaftl. 
Gesetzgebung  im  R«iche;  Gesch.  d.  socialen  Theorien.  —  P.-Uoc. 
U  eberborst:  Allgem.  Gesch.  d.  Philosophie;  Die  Philosophie 
Schopenhauers.  --  P.-Doc.  Drude:  Flora  v.  Deutschland;  Pha- 
nerogamen;  Botan.  Excursionen;  Botan.  Societat. —  P.-Doc.  Gil- 
be r  t :  Gesch.  d.  oriental.  Völker  bis  Durius.  —  P.-Doc.  Maller: 
Psychologie.  —  P.-Doc.  Gcinitz:  Die  gesteiiisbildenden  Minera- 
lien; Geologie  d.  Steinkohlen;  Petrogr.  Uebb.  im  geolog.  Institut. 

Hachtrag  xa  Eeldelberg  (vgl.  Nr.  16). 

P.-Doc.  Neumann:  Geschichte  der  altfranzösischen  Li- 
teratur. 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Huperz  in  Koesfeld  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  R.  Luckow  in  Treptow  a.  d.  R.  ist 
zum  Oberlehrer  in  Stolp  ernannt 

Der  Dr.  med.  G.  K.  Mutterstock  bat  sich  in  de 
nischen  Facultat  zu  W Orzburg  habilitirt. 


Der  ausserordentliche  Professor  der  Geschichte  A.  Stern 
in  Bern  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Philosophie  G.  T  r  ä  c  h  s  e  1 
in  Bern  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  E.  Voigt  am  Frie 
Berlin  ist  das  Prädicat  'Professor'  crtheilt. 


Geschlossen  am  20.  April  1878. 
Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen* 

Preisangaben  der  Fürstlich  Jablonowski'schen  Gesellschaft  in  Leipzig. 


I.  HiHtorisch-nationalökonomische  Section. 

1.  Für  das  Jahr  1878. 

Bei  der  historischen  Wichtigkeit  der  Ortsnamen  als  Zeugen 
für  die  wechselnden  Wohnsitze  der  verschiedenen  Völker  und 
Stämme,  wünscht  die  Gesellschaft,  dass  unter  sorgfaltiger  Be- 
nutzung des  um  Viele«  zugänglicher  gewordenen  urkundlichen 
Materials  und  andererseits  mit  gewissenhafter  Benutzung  dessen, 
was  die  heutige  Sprachwissenschaft  an  sicheren  Ergebnissen  zu 
Tage  gefördert  hat, 

eine  wohlgeordnete,  ans  den  besten  erreich- 
baren Quellen  geschöpfte  Zusammenstellung 
der  deutlich  nachweisbaren  slawischen  Na- 
men für  Ortschaften  des  jetzigen  deutschen 
Reiches 
veranstaltet  werde. 

Da  eine  Bearbeitung  des  gesummten  StortVs  die  grenzen  einer 
Abhandlung  weil  überschreiten  würde,  bleibt  es  dem  Bearbeiter 
der  Preisfrage  überlassen  sich  irgend  ein  nicht  allzu  beschränktes, 
aber  auch  nicht  übermässig  ausgedehntes  Gebiet  für  seine  Unter- 
suchung zu  wählen.   Preis  700  Mark. 

2.  Für  das  Jahr  1879. 

Bei  der  grossen  und  für  die  jeweilig  erreichte  Entwickelungs- 
stufe  der  ganzen  Volkswirtschaft  charakteristischen  Bedeutung, 
welche  die  Handelsmessen  besitzen,  wünscht  die  Gesellschaft 

eine  quellenmässige  Geschichte  der  Messen 
in  einem  der  drei  grossen  deutschen  Mess- 
plätzc,  (Leipzig,  Frankfurt  a/M.  oder  Frank- 
furt aiO.),  und  zwar  von  der  Mitte  des  17.  J  ahr- 
hunderts  an  bis  zur  Gegenwart 
Preis  700  Mark. 

3.  Für  das  Jahr  188a 

In  richtiger  Erkenntniss  der  culturbistorischen  Schlüsse, 
welche  sich  aus  der  Uebertragung  griechischer  Wörter  in  das 
Lateinische  ziehen  lassen,  sind  verschiedene  Versuche  gemacht, 
diese  Wörter  zu  sammeln  und  zn  verwerthen.   Da  aber  alles  in 

für  unvollständig  um 
die  Gesellschaft 


ein  mit  sorgfältigen  Nachweisen  versehenes 
alphabetisches  Verzeichniss  sämmtlicher, 
aus  sicheren  Kriterien  erkennbarer  griechi- 
schen Wörter  der  lateinischen  Sprache  und 
im  Anschlus*  daran  eine  sachlich  geordnete, 
die  Zeiten  wohl  unterscheidende  Darstel- 
lung der  sich  daraus  ergebenden  Einflüsse 
griechischer  Cultur  auf  die  römische. 
Preis  700  Mark. 

4.  Für  das  Jahr  1681. 

Im  Andenken  an  die  Wünsche  und  Bestrebungen  ihres  er- 
lauchten Stifters  und  in  Erinnerung  an  die  vortreffliche  Lösung, 
die  einst  die  Preisaufgabe  über  die  polnische  Geschichttrbreibung 
des  Mittelalters  durch  Herrn  Professor 
gefunden ,  wünscht  die  Gesellschaft, 

Regesten  der  polnischen  Könige  von  der  Krö- 
nung Przemyslaws  II.  (1295)  bis  zum  Tode  Kö- 
nig Alezanders  (1506), 
als  eine  unentbehrliche  Grundlage  für  die  Bearbeitung  der  pol- 
nischen Rcicbsgcschichte  dieses  Zeitraumes,  hervorzurufen,  indem 
sie  sich  die  Regesten  der  beiden  Sigismunde  für  den  Fall  einer 
glücklichen  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  als  Thema  für  eine, 
vielleicht  später  zu  stellende  vorbehält.  Die  Art  der  Bearbeitung 
der  Regesten  wird  sich  allerdings  nach  der  Natur  des  Stoffes 
richten  müssen.  Doch  verlangt  die  Gesellschaft ,  dass  die  An- 
sprache der  heutigen  Wissenschaft  in  Beziehung  auf  die  ein- 
leitungsweise Besprechung  der  Kanzleiverhältnissc ,  auf  die  An- 
gabe des  Inhalts  der  einzelnen  Urkunden ,  auf  die  Heranziehung 
der  Schriftsteller  u.  s.  w.  mutatii  mutanäi*  in  ähnlicher  Weise 
erfüllt  werden,  wie  dies  etwa  in  der  Bearbeitung  der  Regesten 
Kaiser  Karls  IV.  durch  Huber  geschehen  ist.  Erforderlich  ist 
vor  Allem  die  Sammlung  und  Sichtung  des  gedruckten  Materials, 
so  erwünscht  der  Gesellschaft  die  Herbeiziehung  neuen  Stoffes 
aus  Archiven  auch  sein  würde.  Am  zweckmässigsten  erscheint 
der  Gesellschaft  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache;  doch 
soll  auch  der  der  deutschen  Sprache  nicht  ausgeschlossen  sein, 
in  welchem  Falle  die  Gesellschaft  ihr  Eigenthumsrecht  durch  Vör- 
den würde.    Preis  70o  Mark. 
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1.  Kur  das  Jahr  1  878. 


Die  Entwickelung  des  reciproken  Werthes  der  Entfernung 
r  iweier  Punkte  apielt  in  astronomischen  und  physikalischen 
Problemen  eine  hervorragende  Rolle.  In  der  Theorie  der  Trans- 
formation der  elliptischen  Functionen  wird  die  zuerst  von  Cauchy 
entdeckte  Gleichung  bewiesen 

na*  ina*  9*a*  l&ita1 


"(1  +  2*    r'-f2e     r'  +  2e    r*  +2e 
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in  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erzielende  Genauigkeit  die 
positive  willkürliche  Constante  a  so  gross  gewählt  werden  ' 
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fahren*  gezeigt  werden  soll,  setzt  sie  voraus,  dass  das  g 
Beispiel  hinlänglichen  Umfang  und  Wichtigkeit  besiUu, 
Tragweite  der  vorgeschlagenen  Methode  und  ihr  Verhüll 

bisher  angewaudten  hervortreten  zu  lassen.    Preis  700  Mark. 


eine  lleiheneniwickelung  von  ungemein  rascher  l'onvergeuz.  Es 
steht  zu  erwarten,  dass  eine  auf  die  vorstehende  Formel  gegründete 
Entwickelung  der  Stöningsfunction  in  dem  Problem  der  drei  Körper 
sich  für  die  numerische  Rechnung  als  vorteilhaft  erweisen  werde. 
Die  Gesellschaft  wünscht  eine  unter  dem  an- 
gedeuteten Gesichtspunkte  ausgeführte  Be- 
arbeitung des  Slörungsproblenis  zu  erhalten. 
Indem  sie  dem  Bearbeiter  die  Wahl  des  besondern  Falles 
flberlässt.  in  welchem  die  numerische  Anwendbarkeit  des  Ver- 

gcwählte 
um  die 

Tragweite  der  vorgeschlagenen  Methode  und  ihr  Verhültniss  zu 
den  bisher 

2.  Für  das  Jahr  1879. 

Durch  die  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  von  W.  Danke  I  veröffentlichten  Untersuchun- 
gen ist  nachgewiesen  wurden,  dass  die  Thermoelektricität  nicht 
nur  auf  den  hemimorphen  Krystallen  auftritt,  sondern  eine  an 
allen  Krystallen  wahrzunehmende  Eigenschaft  ist,  soweit  deren 
krystallinische  Structur  und  materielle  Beschaffenheit  überhaupt 
ein  Entstehen  und  Anhäufen  der  Elektricität  bis  zu  einer  durch 
unsere  Instrumente  nachweisbaren  Starke  gestatten.  Die  erwähn- 
ten Abhandlungen  umfassen  ausser  den  hemimorphen  Krystallen 
des  Boracites  und  Quarzes  die  symmetrisch  gebildeten  Krystalle 
des  Idokrascs,  Apophylltt«,  Kalkspathes,  Berylls,  Topases,  Schwer- 
spathes.  Aragonites,  Oypaes,  Diopsids,  Orthoklases,  Albits  und 
l'eriklius.  und  lehren  nicht  nur  die  Verkeilung  der  Elektricität 
auf  den  in  den  verschiedenen  Formen  vollkommen  ausgebildeten, 
sondern  auch  auf  den  durch  Auwachsen  und  sonstige  Hindernisse 
in  ihrer  Entwickelung  gehemmten  Individuen ,  sowie  auf  den 
durch  Bruch  oder  Anschlagen  der  Durchgänge  künstlich  erzeug- 
ten Begrcuzuiijtsflächen  kennen.  Es  scheinen  nun  unter  allen 
zwischen  der  W  arme  und  der  Elektricität  beobachteten  Beziehun- 
gen die  thermoelektrischeu  Erscheinungen  am  geeignetsten,  eine 
nähere  Kenntnis»  des  Zusammenbanges  zwischen  den  genannten 
beiden  Agentien  zu  ermöglichen,  und  es  wird  daher  von  der 
Fürstlich  Jablonowski'schen  Gesellschaft  für  das  Jahr  1879  als 
Preisaufgabe  gestellt: 

Auf  streng  physikalische  Versuche  gestütz- 
ter Nachweisder  EutstehuugderaufKry  stal- 
len bei  steigender  und  sinkender  Temperatur 
hervortretenden  Elektricität  (Thermoelekiricität, 
Pyroelektriciiät,  Krystallelektricität)  und  der  durch 
Bilduugshemmnisse  oder  äussere  Verletzun- 
gen derselben  in  der  normalen  Vertheilung 
entstehenden  Aenderungen. 
Preis  700  Mark. 

8.  Ebenfalls  für  das  Jahr  1879. 

Die  hiuterlassene  Abhandlung  Ilanseu's  'lieber  die  Stö- 
rungen der  grossen  1'lancien.  insbesondere  des  Jupiter',  abge- 
druckt im  XI.  Bande  der  Abhandlungen  der  mathematisch-physi- 
schen (  lasse  der  Kgl.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
enthält  als  Anwendung  der  daselbst  gelehrteu  Methode  zur  Ent- 
wickelung der  planetaren  Störungen  die  numerische  Berechnung 
derjenigen  Storungsglieder  in  der  Bewegung  des  Jupiter,  welche 
unter  der  Berücksichtigung  der  <  rsteu  Glieder  ihrer  analytischen 
Entwickelung  abgeleitet  werdeu  können.  Für  die  Berechnung 
der  durch  den  Saturn  bewirkten  Störungen  der  Dange  und  des 
Radiiihvecturs  dagegen  erscheint  die  angeführte  Methode  nicht 
geeignet ,  und  Hansen  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  seine 
früheren  Arbeiten  aus  der  Storungstheorie,  welche  die  erforder- 


lichen Vorschriften  enthalten.  Ein  grosser  Theil  der  numerischen 
Rechnungen  findet  sich  bereits  in  der  im  Jahre  18S0  von  der 
Berliner  Akademie  gekrönten  Preisschrift  'Ueber  die  gegensei- 
tigen Störungen  des  Jupiter*  und  Saturns'  ausgeführt.  Es  ist 
jedoch  der  Theil  der  Rechnung,  welcher  die  Glieder  höherer 
Ordnuug  in  Bezug  auf  die  Maasen  betrifft,  nicht  vollendet  wor- 
den. Sofern  diese  Glieder  von  Einfluss  werden  können  auf  die 
vollständige  Berechnung  der  Sacularäuderuugen,  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Länge  und  den  Radiusvector ,  als  in  Beaug  auf  die 
Breite,  sind  auch  die  in  der  nachgelassenen  Abhandlung  Hau- 
sen'8  enthaltenen  Werthe  dieser  Säcularglieder  nicht  als  defi- 
nitiv anzusehen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Theorie  der  Jupiterabcweguug 
durch  die  umfangreichen  Arbeiten  von  Leverrier  ihrem  Ab- 
schlüsse entgegeugeführt  worden.  Da  jedoch  der  berühmte  fran- 
zosische Astronom  sieb  wesentlich  anderer  Methoden,  wie  Han- 
sen, bedient  hat,  so  bleibt  es  dringend  wünschenswert!]  und  von 
hohem  wissenschaftlichen  Interesse,  dass  die  vollständige  Berech- 
nung der  J upilersstörungen  auf  Grund  der  lluuseu'scbcu  Theorie 
zu  Ende  geführt  werde.   Die  Gesellschaft  stellt  daher 

die  ergänzende  Berechnung  der  vollständi- 
gen Jupitersstörungen  nach  den  von  Hausen 
angegebeneu  Methoden 
als  Preisangabe  für  den  Termin  des  30.  November  1879.  Preis 
700  Mark. 

4.  Für  das  Jahr  1880. 

Nachdem  durch  die  embryologischen  Untersuchungen  der 
letzteu  Jahre  der  Nachweis  erbracht  ist.  dass  der  Körper  sämmt- 
licher  Thiere  —  mit  Ausschluss  der  sog.  Protozoen  —  iu  ähn- 
licher Weise  aus  einigen  wenigen  Keimblättern  sich  aufhaut,  ent- 
steht die  Frage ,  ob  der  Antheil ,  welchen  diese  Blätter  un  der 
Entwickelung  der  einzelnen  Organe  und  Gewebe  nehmen,  überall 
genau  der  gleiche  ist  oder  nicht;  eine  Frage,  die  dann  uatur- 
geinäss  weiter  zu  der  Untersuchung  führt,  ob  dieser  Antheil 
durch  die  specinschen  Eigenschaften  der  Keimblätter  oder  durch 
gewisse  secundäre  Momente  (etwa  die  Lagenverhältnisse  der  spä- 
teren Organe)  bedingt  sei.  In  Anbetracht  der  grossen  Bedeutung, 
welche  die  Entscheidung  dieser  1  ragen  für  die  Auffassung  der 
thierischen  Organisation  hat ,  wünscht  die  Gesellschaft 

eine  auf  eigene  Untersuchungen  gegründete 
Kritik  der    Lehre   von    der  Homologie  der 
Keim  blatte  r. 
I'reis  700  Mark. 

6.  Für  das  Jahr  1881 

wird  die,  ursprünglich  für  1877  gestellte,  in  diesem  Jahr  aber 
nicht  beantwortete  Preisfrage  wiederholt. 

Der  nach  Eucke  benannte  und  von  diesem  Astronomen  wäh- 
rend des  Zeitraumes  von  1819—1848  sorgfältig  untersuchte  Co- 
raet  I,  1819,  hat  in  seiner  Bewegung  Anomalieen  gezeigt,  welche 
zu  ihrer  Erkläruug  auf  die  Hypothese  eines  widerstehenden  Mit- 
tels geführt  haben.  Da  indessen  eine  genauere  Untersuchung  der 
Bahn  nur  Uber  einen  beschränkten  Theil  des  Zeitraums  vorliegt, 
über  welchen  die  Beobachtungen  (seit  178U)  sich  erstrecken,  und 
die  von  Asten 'scheu  Untersuchungen,  wenigstens  so  weit  die- 
selben bekannt  geworden  siud ,  noch  zu  keinem  definitiven  Re- 
sultate geführt  haben,  so  ist  eine  vollständige  Neubearbeitung 
der  Bahn  des  Encke'schen  ( otncicu  um  so  mehr  wünschenswertb, 
als  die  bisher  untersuchten  Bewegungen  anderer  periodischen  Co- 
meten  keinen  analogen  widerstehenden  Einfluss  verrathen  haben. 
Die  Gesellschaft  wünscht  eine  solche  vollständige  Neubearbeitung 
herbeizuführen,  und  stellt  deshalb  die  Aufgabe: 

die  Bewegung  des  Eucke'schen  Cometcn  mit 
Berücksichtigung    aller    störenden  Kräfte, 
welche  von  Einfluss  sein  können,  vorläufig 
'  wenigstens  innerhalb  des  seit  dem  Jabre  1648 
verflossenen  Zeitraums  zu  untersuchen. 
Die  ergänzende  Bearbeitung  für  die  frühere  Zeit  behält  sich 
die  Gesellschaft  vor,  eventuell  zum  Gegensti 
Preisbewerbung  zu  machen.   Preis  700  Mark. 


Die« 

nicht  die  Gesellschaft  im  besonderu  Falle  ausdrücklich  den  Ge- 
brauch einer  andern  Sprache  gestattet,  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen 
deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto 
versehen  und  von  einem  versiegelten  Couvert  begleitet  sein,  das 
auf  der  Aussr-useitc  das  Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den 
Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit  der  Ein- 
sendung endet  mit  dem  30.  November  des  angegebenen 
Jahres  und  die  Zusendung  ist  au  den  Seeretär  der  Gesellschaft 
(für  das  Jahr  1878  Prof.  der  Geschichte,  Dr.  Georg  Voigt|  zu 
richten.  Die  Resultate  der  Prüfung  der  eingegangenen  Schriften 
werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  oder  April  des  fol- 
genden Jahres  bekannt  gemacht. 

Die  gekrönten  Bewerbungsschriften  werden 
Gesellschaft. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Neueuhahu  in  Jena. 

Mit  einer  Beilage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig:  Böckh,  Eneyolopitifced 
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261]  K.  Seil,  das  Christenthum:  von  J  CM  Over. 

262]  ('.  Bergbohm,  Abwehr  gegen  'Ein  Wort  über  die  Juris- 
prudenz und  das  juristische  Studium1:  von  Georg  Meyer. 
26»]  R.  Klostcrmann,  das  Patentgesetz:  von  demselben. 
264]  E.  Milner,  Poliük  u.  politisches  Denken:  von  demselben. 


265]  N.  Licberkühn 

Knochensubstanz:  ' 
266]  M  i  1 1  h  e  i  I  u  n  g  e  n  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  d.  S. 

von  Theobald  Fischer. 


I  J.  Bermann,  Ober  Resorption  der 
K.  Bardeleben. 


267]  F.  A.  Lange,  logische  Stadien:  von  W.  Schuppe. 
268]  Julius  Frauenstadt,  neue  Briefe  über  die  Schopen- 
hauer'sche  Philosophie:  von  Johannes  Volkelt. 


*  h.  Seil,  das  Christentum  gegenüber  den  An- 
griffen von  Ntrauss.  Ein  Vortrag.  Fraukfurt  a.  IL, 
Zimmer'sche  Buchhandlung  1877.  [IITJ,  80  S.  8». 
M.  1. 

261]  Der  Vortrag  von  Seil  will  neben  den  umfang- 
reicheren Schriften  gegen  Strauss  nur  eine  'zweck- 
mässige Auswahl  der  ein  grösseres  Publikum  interessi- 
reuden  Hauptpunkte'  bieten.  Diese  seine  Absicht  scheint 
mir  der  Verf.  verwirklicht  zu  haben,  wenn  man  auch 
über  das  Maass  der  Betonung  des  einen  oder  des  an- 
dern Punktes  abweichender  Meinung  sein  kann.  Er 
unterscheidet  sich  durchweg  vortheilhaft  von  der  üb- 
lichen Art  der  'Apologeten',  von  deren  Unart,  durch 
Citate .  die  einem  ganz  fremdartigen  Zusammenhang 
entnommen  sind ,  zu  beweisen ,  er  sich  ganz  frei  ge- 
halten bat.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Vortrag  in 
den  Kreisen,  für  die  er  bestimmt  ist,  gute  Dienste 
leisten  wird. 

Bremen.  J.  Clüver. 


Carl  Bergbohm,  Abwehr  gegen  'Ein  Wort  über  die 
Jurisprudenz  und  das  juristische  Studium  der  Ge- 
genwart'  Separat-Abdruck  aus  der  'Baltischen 

Monatschrift',  Band  XXV.  Riga,  J.  Deubuer  1878. 
56,  [1]  S.  8». 

262]  Ref.  hat  bereits  bei  seiner  Besprechung  der 
Schrift  'ein  Wort  über  die  Jurisprudenz  u.  s.  w.'  im 
Jahrgang  1877  Nr.  6  der  Literaturzeitung  bemerkt, 
dass  die  Behauptungen  des  Verf.  über  den  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Rechtsstudiums  in  manchen  Bezie- 
hungen übertrieben  seien.  Die  vorliegende  Abhandlung 
von  Bergbohm  stellt  es  sich  zur  Aufgabe,  diese  Ueber- 
treibungen  zurückzuweisen,  namentlich  die  Universität 
Dorpat  gegenüber  den  ungerechtfertigten  Angriffen  der 
angeführten  Schrift  in  Schutz  zu  nehmen.  Mit  vollem 
Recht  stellt  B.  dem  'praktischen'  Standpunkte  des  un- 
genannten Verf.  deu  wissenschaftlichen  gegenüber  und 
hebt  hervor,  dass  es  nicht  Aufgabe  der  Universität  sei, 
zu  praktischen  Handgriffen  abzurichten,  sondern  wis- 
senschaftliche Erkenntniss  zu  verbreiten.    Er  tritt  da- 


nggi^Th.  Sickel,  Beitrage  zur  Diplomatik:  von  W.  Scham. 

Jf  E.  Mahlbacher,  Urkunden  Lothar's  I.:  von  demselben. 
270]  F.  Marten»,  die  Russische  Politik  in  der  Orientalischen 

Frage:  von  J.  Caro. 
271]  Adolf  Bachmann,  Böhmen  und  seine  Nachbarlander  unter 

Georg  von  l'odicbrad:  von  demselben. 
272]  Charles  Chipiez,  les  origines  et  la  formation  des  ordres 

Grecs:  von  C.  Bnrsian. 
278]  R.  G  a  r  r  u  c  c  i ,  syllogc  inscriptionum  latinarum  aevi  R.  R.  P. : 

von  Hermann  ßuchholts. 
274]  Proverbes  et  dictons  de  la  Basse  -  Bretagne ,  rccueillis  et 

traduits  par  L.  F.  Sauve:  von  Reinbold  Köhler. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommer 
(Czernowitz,  Kölligsborg). 


1878 


her  auch  der  Geringschätzung  entgegen,  mit  welcher 
der  kritisirende  Praktiker  das  rechtshistorische  Studium 
behandelt.  Indem  er  die  Behauptung,  unser  Rechts- 
unterricht sei  mit  antiquarischem  und  historischem 
Material  überwuchert,  für  durchaus  unwahr  erklärt, 
bemerkt  er,  dass  bei  unseren  Studirenden  die  Keunt- 
niss  der  Rechtsgeschichte  in  der  Regel  mangelhafter 
sei  als  die  des  praktischen  Rechtes.  Die  Richtigkeit 
dieses  Ausspruches  wird  fast  jeder  deutsche  Universi- 
tätslehrer aus  seiner  eigenen  Erfahning  zu  bestätigen 
im  Stande  sein.  So  dürfen  die  Ausführungen  der  Schrift 
im  Allgemeinen  als  wohlbegründet  gelten,  wenn  auch 
in  der  Polemik  gegen  den  Verf.  von  'Ein  Wort'  viel- 
leicht hier  und  da  zu  weit  gegangen  ist.  Sehr  richtig 
wird  namentlich  bemerkt,  dass  es  bei  eiuer  Reform 
unseres  juristischen  Studiums  in  erster  Linie  darauf 
ankomme,  die  vernachlässigten  Disciplinen  des  öffent- 
lichen Rechtes  zu  der  ihnen  gebührenden  Bedeutung 
emporzuheben. 

Jena.  G.  Meyer. 


R.  Kloster  mann,  das  Patentgesetz  für  das 
deutsche  Releh*  vom  25.  Mai  1877  nebst  Einleitung 
und  Conimentar  und  mit  vergleichender  Uebersicht 
der  ausländischen  Patentgesetze.  Berlin,  Franz  Vahlen 
1877.    IV.  [H],  296  S.    8».    M.  5. 

263]  Der  Verf.  hat  sich  durch  seine  früheren  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Patentrechtes  einen  wohl  begrün- 
deten Ruf  erworben.  Zu  eiuer  Zeit  ,  wo  in  Deutsch- 
land eine  starke  auf  Abschaffung  der  Patente  gerich- 
tete Bewegung  bestand,  trat  er  mit  überzeugenden 
Gründen  für  die  Notwendigkeit  eines  geordneten  Pa- 
tentschutzes ein.  Auf  Grund  eines  eingehenden  Studiums 
der  deutschen  und  ausländischen  Gesetzgebungen  machte 
er  Vorschläge  über  das  bei  der  Anmeldung  und  Er- 
theilung  der  Patente  einzuschlagende  Verfahren,  welche 
in  dem  Reichsgesetze  vom  25.  Mai  1877  im  Wesent- 
lichen verwirklicht  worden  sind.  So  müsste  der  Verf. 
als  zur  Erläuterung  dieses  Gesetzes  besonders  berufen 
erscheinen.  In  der  That  entspricht  der  vorliegende 
Conimentar  allen  Erwartungen,  welche  man  nach  der 
Persönlichkeit  des  Verf.  von  einem  solchen  hegen  durfte. 

34  d 


266 
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Er  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  von  welchen  die  ernte 
die  ausländischen  Patentgesetze,  die  zweite  das  Patent- 
gesetz des  deutschen  Reiches  vom  2ö.  Mai  1877  be- 
handelt Im  Anhang  findet  sich  ein  Abdruck  des  Pa- 
tentgcsctzes  und  der  Verordnung  betreffend  die  Ein- 
richtung des  Verfahrens  und  den  Geschäftsgang  des 
Patentamtes.  Ein  alphabetisches  Sachregister  erhöht 
die  Brauchbarkeit. 
Jena.  G.  Meyer. 

Einanuel  Milner,  Politik  and  politisches  Denken. 

Stuttgart,  J.  B.  Metzler'sche  Buchhandlung  1877.  f III  J. 
67,  [1]  S.    8».    M.  1,60. 

264]  Als  Politik  bezeichnet  der  Verf.  das  Denken, 
welches  die  Handlungen  und  Einrichtungen  im  Staate 
nach  ihren  Motiven,  Zwecken  und  der  Zweckmässigkeit  j 
ihrer  Mittel  behandelt.  Gegenüber  der  überwiegend 
rechtlichen  Behandlung  des  Staatslobens  verlangt  er 
eine  selbstständige  Erfassung  und  Behandlung  der  po- 
litischen Seite  desselben.  Von  dieser  hofft  er  auch  eine 
Vertiefung  und  Läuterung  der  politischen  Urtheile  im 
grossen  Publicum. 

In  den  Erörterungen  des  Verf.  ist  gewiss  manches 
Richtige  enthalten.  Doch  kann  man  in  denselben  kaum 
eine  erhebliche  Bereicherung  unserer  wissenschaftlichen 
Auffassungen  erblicken.  Dass  die  politische  Behandlung  i 
des  Staatslebens  neben  der  rechtlichen  eine  Bedeu- 
tung besitzt,  wird  Niemand  leugnen.  Dass  sie  bisher 
vernachlässigt  sei,  ist  nur  in  beschränktem  Umfange 
richtig.  In  der  Erörterung  der  s.  g.  Verfassungsfragen 
herrscht  allerdings  augenblicklich  die  rechtliche  Be- 
handlung vor.  In  der  Bearbeitung  der  Verwaltung 
überwiegt  dagegen  zur  Zeit  entschieden  noch  die  poli- 
tische Art  der  Betrachtung.  Auch  der  Einfluss,  den 
wissenschaftliche  Arbeit  und  Belehrung  auf  die  politi- 
sche Einsicht  des  Volkes  haben  kann,  scheint  mir  über- 
schätzt zu  sein.  Diese  wird  immer  mehr  die  Frucht 
einer  laugen  praktisch  politischen  Entwicklung  als  die 
einer  theoretischen  Beschäftigung  mit  politischen  Pro- 
blemen sein.  Was  uns  in  dieser  Beziehung  in  Deutsch- 
land noch  feldt,  ist  nicht  in  letzter  Linie  eine  unselige 
Erbschaft  unserer  früheren  Kleinstaaterei. 

Das  Bedürfnis*  gepflegteren  politischen  Denkens 
tritt  nach  dem  Verf.  namentlich  in  der  Nationalitäten- 
frage hervor.    Indem  er  diese  speciell  mit  Rücksicht 
auf  Oesterreich-Ungarn  am  Schlüsse  seiner  Schrift  zum 
Gegenstand  der  Betrachtung  macht,  fordert  er,  dass  , 
dieser  Staat,  um  den  Gegensatz  der  Nationalitäten  zu 
überwinden,  den  allgemein  menschlichen  Culturzweck 
in  den  Vordergrund  stelle  und  die  Pflege  der  Nationa- 
litäten nur  in  Unterordnung  unter  diesen  allgemeinen 
Zweck  zum  Gegenstand  seiner  Thätigkeit  mache.  Auch 
gegen  diese  Ansicht  ist  nichts  Wesentliches  einzuwen-  I 
den.    Aber  man  darf  gegenüber  derselben  einerseits 
fragen,  ob  mit  der  Aufstellung  eines  derartigen  all- 
gemeinen Princips  für  die  praktische  Gestaltung  der  ! 
österreichisch -ungarischen  Verhältnisse  irgend  etwas  ' 
gewonnen  sei.  Andrerseits  muss  der  Verf  selbst  einge- 
stehen, es  klinge  fast  utopisch,  dem  leidenschaftlichen 
Nationalgefühl  durch  nüchterne  Aufklärung  bescheidene 
Selbsterkenntniss  beibringen  zu  wollen. 
Jena.  G.  Meyer. 


N.  Lieberkuhn  nnd  J.  Hermann,  Ober  Resorption 
der  Knochensabstanz.  Mit  8  Tafeln.  Abdruck  a. 
d.  Verhandlungen  d.  Senckeub.  naturf.  Gesellschaft. 
XI.  Band.  Frankfurt  a.  M.,  Christian  Winter  1877. 
68  S.    4°.    M.  10. 

265]  In  den  letzten  Jahren  ist  eine  bereits  im  vori- 
gen Jahrhundert  experimentell  untersuchte  und  schon 
damals   in  gewisser  Hinsicht,  wie  wenigstens  lauge 


Zeit  ziemlich  allgemein  angenommen  wurde,  entschie- 
dene Frage  wiederum  auf  die  Tagesordnung  anatomi- 
scher und  histologischer  Forschung  gesetzt,  worden,  — 
das  ist  die  Frage  nach  dem  Modus  des  Kuochenwachs- 
thums,  die  sich  kurz  so  forniuliren  lässt:  wächst  der 
Knochen,  wie  andere  Gewebe,  'interstitiell',  durch  'Ex- 
pansion'? —  oder  wächst  derselbe  durch  'Apposition 
und  Resorption'?  —  Oder:  wird  der  Knochen  durch 
Zwischenlagerung  oder  durch  Auflagerung  neuer  Theile 
grösser  (uach  allen  Dimensionen)?  wird  die  Markhöhle 
durch  Einlagerung  neuer  Elemente  in  ihre  Wandung  oder 
durch  Wegnahme  älterer  Theile  von  innen  her  erwei- 
tert? So  leicht  auch  die  Anwort  wohl  dem  Fernerste- 
henden erscheint,  so  schwierig  ist  dieselbe  in  der  That, 
denn  wir  können  dieselbe  nicht  durch  directe  Beobach- 
tung des  Wachsthumvorganges  untersuchen,  sondern 
nur  auf  Umwegen.  'Wachsen  sehen'  könnten  wir  am 
Ende  manche  organische  Gebilde,  unter  dem  Mikro- 
skope, —  beim  Knochen  ist  das  aber  unmöglich, 
da  wir  den  Wachsthumsprocess  in  dem  Augenblicke 
zu  zerstören  gezwungen  sind .  wo  wir  denselben  der 
Beobachtung  zugängig  machen.  Das.  was  wir  unter 
dem  Mikroskope  betrachten,  ist  ja  nicht  mehr  wach- 
sender, nicht  einmal  mehr  lebender,  sondern  todter 
Knochen.  Da  müssen  wir  denn  zu  anderen  Methoden 
greifen,  um  die  Frage  zu  beantworten.  Eine  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  geübte  Methode,  die  Krappfüt- 
terung  junger  Thiere,  galt  bis  in  die  letzten  Jahre  als 
vollständig  sicher.  Schon  15117  (oder  bereits  1572) 
hatte  Mizaldus.  ein  französischer  Arzt  entdeckt,  dass 
sich  die  Knochen  von  Thieren,  wenn  ihnen  mit  Färber- 
röthe  (Krapp)  gemischtes  Futter  gegeben  wird,  roth 
färben;  —  ein  englischer  Wundarzt.  Belchi  er  machte 
diese  Entdeckung,  ohne  Kenntniss  der  Angaben  des  ge- 
nannten französischen  Arztes,  1736  zum  2.  Male  Du 
Harne  1  jedoch  erst  benutzte  —  1742  —  diese  That- 
sache  zur  experimentellen  Erforschung  des  Wachs- 
thums der  Knochen;  die  Schlüsse,  welche  er  aus  seinen 
Versuchen  zog.  gaben  der  Appositionstheorie  die  erste 
feste  Unterlage.  Hunter  stellte  dann  zuerst  die  Re- 
sorptionstheorie auf,  welche  jedoch  wieder  vollständig 
in  Vergessenheit  gerieth.  bis  erst  Flourens  im  Jahro 
1840,  in  Folge  neuer  Krappfütterungs- Versuche  die- 
selbe iu's  Leben  zurück  rief.  Nach  Flourens  geht 
das  Diekenwachsthum  der  Knochen  durch  successive 
Ablagerung  ( Superposition)  neuer  Schichten  auf  die  freie 
Oberfläche  vor  sich,  während  gleichzeitig  die  Mark- 
höhle durch  eine  Auflösung  der  innersten  Schichten  er- 
weitert wird.  Seinen  Erfahrungen  zufolge  werden  nur 
die  während  der  Krappfütterung  abgelagerten  Schich- 
ten gefärbt,  so  dass  man  also  aus  dem  Befunde  ge- 
färbter Theile  schliessen  kann,  dass  eben  diese  und 
nur  diese  Theile  während  der  Fütterung  gebildet  wur- 
den. Diese  Auffassung  der  Erscheinungen,  welche  die 
Knochen  mit  Krapp  gefütterter  Thiere  darbieten,  war 
seitdem  die  herrschende,  und  hatte  Lieber  kühn  noch 
neuerdings  (1867),  an  den  Zähnen  junger  Hunde  neue 
Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt  — 
Da  erhob  nun  Strelzoff  nenestens  (1874)  mehrere  Ein- 
würfe gegen  die  bisherige  Auffassung,  und  zwar  selber 
gestützt  auf  Experimente  mit  Krappfütterung.  Gegen 
diese  Einwände  Strelzoff's,  die  weiter  unten  näher 
charakterisirt  werden  sollen,  wendet  sich  die  vorlie- 
gende Arbeit.  Alle  gegen  die  Brauchbarkeit  und  Be- 
weiskraft der  Krappfütterung  gemachten  Einwürfe  wer- 
den durch  neue  zahlreiche,  mit  allen  Cautelen,  an 
Katzen  und  Tauben  angestellte  Versuche  zurückgewie- 
sen, die  Befunde  werden  durch  schöne,  sauber  ausge- 
führte Abbüdungen  (8  Quarttafeln)  in  überzeugender 
W'eise  zur  Anschauung  gebracht  — 

Strelzoff  hatte  behauptet,  die  Färbung  gehe 
auch  während  der  Pausen  der  Fütterung  immer  weiter 
fort;  darauf  entgegnen  die  Verf.:  schneidet  man  einem 
mit  Krapp  längere  Zeit  gefütterten  Thiere  ein  Stück 
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eines  Röhrenknochens  au»,  so  schlieft  sich,  während 
das  Thier  mit  gewöhnlicher  Nahrung  behandelt  wird, 
die  Oeffnung  wieder  und  zwar  mit  gänzlich  ungefärb- 
ter Knochensubstanz,  welche  sich  scharf  gegen  die 
Umgebung  absetzt  —  Ferner,  behauptet  Strelzoff, 
soll  sich  die  Knochensubstanz  zum  Theil  während  der 
Pause  entfärben;  dies  trifft  nach  den  Verff.  gleichfalls 
nicht  zu:  vergleicht  man  Schliffe  von  herausgesägten 
Knochenstücken  mit  Solchen,  die  nach  der  Pause  aus  der 
nächsten  Umgebung  des  Loches  entnommen  wurden, 
so  zeigt  sich  eine  vollständige  Uebereinstimmung  in 
der  Lebhaftigkeit  der  Farbe.  Bei  Tauben ,  an  denen 
Strelzoff  experimentirte,  ist  die  Färbung  äusserst  un- 
gleichiuässig ,  —  für  überzeugende  Resultate  sind  die 
Knochen  dort  überhaupt  wegen  ihrer  absoluten  Klein- 
heit wenig  geeignet.  —  Je  länger  die  Krappfütterung 
dauert  ,  um  so  breitere  Lagen  von  Knochensubstanz 
färben  sich  an  der  OberÜäche  und  je  später  nach  dem 
Aufhören  der  Krappfütterung  die  Thiere  getödtet  wer- 
den, um  so  stärkere  ungefärbte  Lagen  stelleu  sich  aus- 
serhalb der  farbigen  ein. 

Deshalb,  so  schliessen  aus  diesen  Einzcldatcn  die 
Verf..  —  und  wohl  mit  Recht  —  deshalb  lassen  sich 
die  Krappfütterungsversuehe  allgemein  verwenden,  um 
die  Veränderungen  in  der  Architectur  der  l'ompacta 
und  der  Spongiosa  festzustellen;  durch  diese  Methode 
lässt  sich  genau  nachweisen,  wo  Ansatz  neuer  Sub- 
stanz am  Umfange  und  au  den  Enden  des  Knochens, 
—  und  ebenso,  wo  Abnahme  eingetreten  ist  —  die 
innere  Resorption  findet  im  Umfange  der  Markhöhle, 
der  Gefässkanäle  und  an  den  Spongiosa-Bälken  statt, 
denn : 

1)  Der  Durchmesser  des  rnthgefärbten  Mantels  der 
Röhrenknochen  bleibt  nach  Aussetzung  der  Krappfüt- 
terung unverändert. 

•J)  Der  Durchmesser  der  Markhöhle  vergrössert 
sich  dabei  fortdauernd. 

3)  Die  Dicke  der  farblosen  Schicht,  welche  aus- 
serhalb der  rot hen  sich  in  der  Pause  ansetzt,  nimmt 
mit  der  Dauer  der  letzteren  xn. 

4)  Der  Durchmesser  der  farblosen,  von  der  rothen 
umschlossenen  Schicht  nimmt  mit  der  Dauer  der  Pause 
mehr  und  mehr  ah,  so  dass  die  während  der  Krapp- 
Fütterung  in  der  Peripherie  befindliche  rothe  Lage  am 
Ende  einer  laugen  Pause  die  Markhöhle  unmittelbar 
umgrenzt  und  schliesslich  ganz  verschwindet. 

Die  äussere  Resorption,  welche  bereits  früher  von 
Lieberkühn  und  Kölliker  beobachtet  wurde,  wird 
durch  diese  Versuche  neuerdings  bestätigt.  Ebenso 
finden  Bestätigung  und  Ergänzung  die  Untersuchungen 
von  Ollier  und  Hnmphry  über  das  ungleiche  Wachs- 
thum der  Extremitätenknochen  an  ihren  Enden.  — 

Die  Krappfütterungsmethode  hat  sonach  den  gegen 
sie  gemachten  Einwürfen  siegreich  widerstanden  — 
und  ebensowenig  kann  die  Apposition«-  und  Resorptions- 
theorie, welche  sich  mit  auf  die  Resultate  jener  Methode 
stützt,  als  durch  Strelzoff  s  Einwände  erschüttert 
gelten.  Zwar  kann  das  expansive  interstitielle  Wachs- 
thum durch  den  Nachweis  der  physiologischen  Re- 
sorption nicht  ausgeschlossen  werden,  —  aber  gegen 
dasselbe  spricht  deutlich  die  unveränderliche  Grösse 
in  dem  Durchmesser  der  Krappmäntel  von  Röhrenkno- 
chen, bei  langer  Aussetzung  der  Krappfütterung,  eben- 
bo  die  Art  der  Schliessung  von  künstlichen  Löchern 
bei  Knochen  wachsender  Thiere.  Eine  Wandung  der 
Spongiosabalken  ist  zwar  verhanden,  dieselbe  beweist 
aber  nichts  für  das  expansive  Kuochenwachsthum,  son- 
dern kommt,  wie  die  Untersuchung  der  Krappknochen 
ergeben  hat  durch  Apposition  und  Resorption  zu  Stande. 

Dies  sind  die  Hauptergebnisse  der  ausserordent- 
lich sorgfältig  angestellten  Untersuchungen,  die  in  kla- 
rem Worte  und  Bilde  vorgeführt  werden.  Für  die  de- 
finitive Lösung  der  Fragen  von  der  Histogeuese  und 
des  Wachsthums  des  Knochens  ist  diese  Schrift  ein  neuer 


werthvoller  Beitrag,  der  Anatomen  und  Chirurgen  gleich 
willkommen  sein  dürfte. 
Jena.  Karl  Bardeleben. 


Mittheilongen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 

Halle  a,  S.  1877.  Halle«  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses 1877.    10f>  S.    8«.    M.  2. 

266]  Es  hegt  uns  in  diesen  Mittheilungen  die  erste 
gedruckte  Lebensäusserung  des  1873  gegründeten  Ver- 
eins für  Erdkunde  zu  Halle  vor,  der  damit  auch  für 
weitere  Kreise  in  den  Kranz  unserer  eifrig  für  Förde- 

j  rung  der  Erdkunde  wirkenden  Gesellschaften  eintritt 
War  bisher  Behm's  geographischem  Jahrbuche  (V  S.  346 
und  VI  S.  563)  die  Berichterstattung  über  die  Thätig- 
keit  des  Vereins  vorbehalten,  so  hat  derselbe  jetzt  un- 

j  ter  Alfred  Kirchhoffs  Vorsitze  dieselbe  selbst  über- 
nommen. 

Der  vorliegende  Jahrgang  enthält  neben  der  Chro- 
nik des  Vereins,  der  Uebersicht  über  die  zahlreichen 
und  vielseitigen  Vorträge  und  dem  Verzeichnis«  der 
Vereins-Mitglieder  7  längere  oder  kürzere  Abhandlun- 
gen aus  den  wichtigeren  Gebieten  der  Erdkunde.  Karl 
von  Fritsch  eröffnet  den  Reigen  mit  Reisebildern 
aus  Marocco,  Schilderungen  seiner  im  Spätfrühling 
1872  mit  J.  J.  Rein  dorthin  unternommenen  Reise,  bei 
der  aber  die  strenge  Abgeschlossenheit  des  Landes  nur 
einige  Kü^tenpunkte  flüchtig  zu  berühren  und  wenige 
Abschweifungen  von  der  kurz  vorher  von  den  Botani- 
kern Hooker  und  Balausa  eingetragenen  Route  über 
Marocco  nach  dem  hohen  Atlas  erlaubte.  Die  Fort- 
setzung dieser  Reisebilder  wird  wichtigere  Ergebnisse 
liefern,  die  vorliegenden  enthalten  wenig  Neues  und 
ergänzen  nur  von  der  naturwissenschaftlichen  Seite  die 
auf  30  Jahre  zurückreichenden  Schilderungen,  die  uns 
Heinr.  Barth  u.  A.  von  den  Maroccanischen  Küstenplätzen 
geben,  welche  uns  seitdem  durch  die  Aufnahmen  un- 
seres 'Nautilus'  im  Jahre  1875  und  die  namentlich  da- 
rauf basirteu  vortrefflichen  Karten  und  Ansichten,  Blatt 
Nr.  43  a.  u.  b.  unserer  Admiralitätskarten,  und  unsere 
Annalen  der  Hydrographie  näher  gerückt  worden  sind. 

Wohl  die  werthvollste  des  ganzen  Bandes  ist  die 
Abhandlung  von  Emil  Jung  über  die  Mündungsge- 
gend des  Murray  und  ihre  Bewohner,  wenn  der 
Inhalt  derselben  auch,  von  der  kurzen,  aber  anziehen- 
den Schilderung  des  unteren  Murraygebiets  abgesehen, 
ein  ausschliesslich  ethnographischer  ist.  E.  Jung  hat 
Jahrzehnte  lang  in  Süd- Australien  gelebt  und  Gelegen- 
heit gehabt  Land  und  Leute  gründlich  kennen  zu  ler- 
nen, so  dass  der  Wunsch,  in  seinen  zahlreichen  in  Zeit- 
schriften erschienenen  Abhandlungen  nur  Vorarbeiten 
einer  umfassenderen  Arbeit  sehen  zu  dürfen,  sich  wohl 
bei  den  meisten  Fachgenossen  geregt  haben  dürfte. 
Jung  handelt  hier  über  die  an  der  Mündung  des  Mur- 
ray sitzenden  Narrinjeri-Stämme,  die,  18  an  der  Zahl 
vor  Kurzem  noch  3000  jetzt  nur  noch  600  Köpfe  zäh- 
len und  wie  die  übrige  schwarze  Bevölkerung  Austra- 
liens dem  Aussterben  unaufhaltsam  entgegeneilen.  Um 
so  wichtiger  sind  uns  die  hier  vorliegenden  mit  grossem 
Fleiss  und  Umsicht  gesammelten  Sagen,  religiösen  An- 
schauungen, Sitten  und  Gebräuche  dieser  schon  halb 
der  Vergangenheit  angebörigen  Völker.  Drei  wohlge- 
lungene Holzschnitte  veranschaulichen  uns  ihre  Kör- 
pereigentküniliehkeiten ,  eine  werthvolle  Kartenskizze 
ihre  Wohnsitze.  Sehr  dankenswert!)  sind  auch  die 
beigegebenen  Untersuchungen  über  die  Sprache  der 
I  Narrinjeri,  die  mehr  als  alles  Andere  trotz  gegenthei- 
j  liger  Anschauungen  am  besten  die  tiefe  Stufe  der 
Eutwickelung  documentiren,  auf  der  diese  Eingebornen 
j  stehen. 

Weiter  schildert  uns  Karl  Jellinghaus  als  gut  be- 
obachtender und  anscheinend  gut  vorbereiteter  Tourist 
einen  Ausflug  von  Jerusalem  nach  dem  Tod  - 
ten  Meere  in  frischer,  unbefangen  wahrheitsvoller 
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Darstellung,  die  durch  einige  neue  Gesichtspunkte  wenn 
nicht  dem  Fachmanne,  so  doch  weitereu  Kreisen  ihre 
Uterarische  Existenzberechtigung  documentirt.  Die  For- 
schungen des  Herzogs  von  Luynes  und  Oscar  Fraas' 
sind  fleiHsig  benutzt,  eine  Benützung  der  Arbeiten  des 
Palestine-Exploration-Fund  würde  aber  viele  der  an- 
gegebenen jetzt  schon  als  veraltet  anzusehenden  Hö- 
henzahlen modificirt  haben. 

Gustav  Hertzberg,  einer  der  competentesten  Ken- 
ner der  mittelalterlichen  Geschichte  Griechenlands,  be- 
handelt die  Frage  der  Entstehung  der  Neugrie- 
chischen Nationalität,  die  sich  mehr  als  50  Jahre 
immer  und  immer  wieder,  aber  erst  seit  kurzem  objeetiv 
erörtert  worden  ist.  Kef.,  der  sich  selbst  in  Griechen- 
land und  im  Orient  mit  Vorliebe  mit  den  Neu  Krie- 
chen beschäftigt  hat.  ist  erfreut  den  Urtheilen  Hertz- 
berg's  meist  beipflichten  zu  können.  Die  fremde  Ein- 
wanderung ,  namentlich  die  Slawische ,  wird  auf  das 
rechte  Maass  zurückgeführt,  die  neueste  Albanosische 
gehörig  hervorgehoben,  dabei  aber  ausdrücklich  auf 
die  ausserordentliche  Assimilirungskraft  des  Griechen- 
thums hingewiesen.  Gewiss  haben  wir  so  mit  Hertz- 
berg die  Griechen  ganz  besonders  als  ein  Mischvolk 
anzusehen,  aber  wer  ihre  Entwickelung  mit  klaren  Vor- 
stellungen über  das,  was  sie  vor  40  Jahren  waren, 
verfolgt  hat,  wird  in  ihnen  für  die  Zukunft  und  zum 
Theil  schon  heute  die  Träger  der  Kultur  im  Orient  nicht 
verkennen.  Es  hätte  in  der  kurzen  Skizze  wohl  auch 
auf  das  sprachliche  Moment,  namentlich  auf  die  grund- 
legenden Untersuchungen  von  Miklosich  Rücksicht  ge- 
nommen werden  müssen. 

Julius  Kühn,  der  hochverdiente  Leiter  des  Halle- 
schen landwirthschaftliehen  Instituts,  sucht  in  einer  Ab- 
handlung über  die  B  r  a  n  d  formen  d  e  r  S  o  r  g  h  u  in  - 
arten  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden,  namentlich 
der  Afkika-Reiseuden,  dem  Hauptverbreitungsgebiet  der 
Durraharteu,  auf  die  Krankheiten  derselben  und  deren 
geographische  Verbreitung  zu  lenkeu.  Auf  die  genaue 
Beschreibung  der  Duriahbrandformen  und  die  Bitte 
um  Einsendung  von  Belegstücken  machen  wir  beson- 
ders aufmerksam. 

In  der  letzten  Abhandlung:  Ueber  die  Lagen- 
verhiiltnisse  der  Stadt  Halle  von  Alfred  Kirch- 
hoff werden  von  Meisterhand  die  Geschichte  und  Ge- 
schicke der  alten  Salzstadt  zu  den  natürlichen  Verhält- 
nissen ihrer  Lage  in  Beziehung  gebracht,  in  einer  Weise 
wie  es  eben  nur  einem  auch  historisch  geschulten  Geo- 
graphen möglich  ist.  Gerade  diese  Abhandlung  weist  aber 
auf  deu  Werth  und  die  Bedeutung  derartiger  Detailfor- 
schuugeu  hin.  in  denen  wir  eine  der  wichtigsten,  aber 
bisher  meist  vernachlässigten,  Aufgaben  unserer  Localver- 
eine  sehen  möchten.  Auch  nach  dieser  Seite  hin  dürfen 
wir  wohl  die  Auswahl  der  im  vorliegenden  Hefte  ent- 
haltenen Abhandlungen  als  eine  Art  Programm  betrach- 
ten. Eine  kurze  Notiz  Alfred  KirchhotTs  über  ein 
Logbuch  der  Cook' sehen  Reise  von  1772  bildet 
den  Schluss.  Druck  und  Ausstattung  sind  durchaus 
würdig  und  wir  begrüssen  mit  Genugthuung  diese  werth- 
volle Bereicherung  unserer  periodischen  erdkundlichen 
Literatur. 

Bonn,  im  März  1878.  Theobald  Fischer. 


Friedrich  Albert  Lange,  logische  Studien. 

Ein  Beitrag  zur  Neubegriindung  der  formalen  Logik 
und  der  Erkenntnisstheorie.  Iserlohn,  J.  Baedeker 
1877.    [III].  149  S.,  eine  Tafel.    8\    M.  4.K0. 

2671  Die  Vorzüge  Lange'scher  Arbeit  sind  bekannt. 
Deshalb  darf  ich  mir  bei  Beurtheilung  des  vorliegen- 
den Werkes  wohl  erlauben,  von  diesen  zu  schweigen 
und,  um  der  eminenten  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
willen,  den  zugestandenen  Raum  nur  zur  .Aufdeckung 
der  hauptsächlichsten  Mängel  zu  benutzen. 


Der  charakteristische  Mangel  der  ganzen  Leistung 
entspricht  der  Ansicht,  welche  L.  gleich  im  Anfange, 
eigentlich  ohne  zwingende  Veranlassung,  über  die  Sy- 
steme der  'Metaphysiker'  auszusprechen  sich  getrieben 
fühlt  Es  handelt  sich  S.  3  um  den  Begriff  des  Apo- 
diktischen, und  L.  erklärt,  dass  er  durchaus  nicht  Al- 
les, was  sich  auf  vorgebliche  'Beweise'  stütze,  als  das 
wahrhaft  Apodiktische  gelten  lasse.  'Wir  verstehen 
darunter',  sagt  er,  'nur  diejenigen  Lehren,  welche  sich 
gleich  den  Lehrsätzen  der  Mathematik  in  absolut  zwin- 
gender Weise  entwickeln  lassen  und  welche  durch  den 
Beweis  ihrer  Wahrheit  auch  wirklich  bewiesen  sind.' 
Sehen  wir  von  dem  Nichtssagenden  der  letzteren  Be- 
stimmung ab;  die  entere  ist  klar  und  zeigt,  was  L. 
meint.  Die  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Me- 
taphysiker  geben  nun  nicht  etwa  charakteristische  Un- 

|  terschiede  zwischen  den  gemeinten  und  den  nicht  ge- 
meinten Beweisen.  Dass  die  Beweise  der  Metaphysiker 
'aus  Principien  deduciren',  ist  doch  nicht  schon  an  sich 
ein  Kriterium  der  Irrthümlichkeit  Wie  stünde  es  sonst 
mit  der  Apodikticität  der  von  L.  als  Muster  hinge- 
stellten mathematischen  Beweise!  Wenn  sich  auch  dar- 
thun  lässt,  dass  'eine  geschlossene  Weltanschauung' 
z.  Z.  unerreichbar  ist,  so  liegt  doch  nicht  schon  im 
Begriffe  derselben  als  solcher  das  Merkmal  der  Un- 
wahrheit. Ein  begrifflich  unterscheidendes  Kennzeichen 
wird  nicht  angeführt  ;  nur  die  Ansprüche  der  Metaphy- 
siker werden  mit  Unwillen  aus  einander  gesetzt  ,  dass 
erst  der  philosophische  Erkcnntnissprocess  das  Wissen 
nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  zu  wahrem  Wissen 
mache,  dass  die  Thatsachen  erst  deu  Werth  der  Wis- 
senschaft erreichen,  wenn  sie  an  den  Kaden  eines  Sy- 
stems gereiht  sind.  Allein  das  ist  nicht,  wie  L.  zu 
meinen  scheint,  eine  unbegreifliche  Verirrung.  und  noch 
weniger  ist  es  'eingestanden',  wie  er  kühn  behauptet, 
dass  diese  Wissenschaft  im  Sinne  der  Metaphysiker 
'ohne  allen  Anspruch  auf  unbedingte  Beweiskraft  der 
Schlüsse'  geltend  gemacht  werde;  vielmehr  ist  anzuer- 
kennen, «lass  der  Trieb,  zum  Ganzen  eines  Systeme* 
vorzudringen,  in  erkenntuisstheoretisch-logischer  Bezie- 
hung berechtigt  und  nur  thatsüchlioh  seine  Befriedigung 
mit  unzureichenden  Mitteln  und  verfehlter  Methode  ver- 
sucht worden  ist.    Stehen  denn  nicht  wirklich  (he  Er- 

j  scheiuungen  in  jenem  tiefen  inneren  Zusammenhange  ? 
Ist  ein  Problem  endgültig  gelöst,  ehe  das  Princip  sei- 
ner Erklärung  sich  gleichmässig  überall  bewährt  hat 
und  gegen  jeden  Einwand  von  anderen  Seiten  her  ge- 
sichert ist'.'  Finden  wir  nicht  die  volle  Gewissheit  erst 
in  der  absoluten  Uebereiustimmuug  aller  Erkenntnisse  !' 
Es  ist  eiu  unbegreifliches  Missvcrstäudniss ,  wenn  L 
meint,  die  Anhänger  der  Systeme  legten  principiell  Ge- 
wicht nur  auf  die  geschlossene  Weltanschauung,  nicht 
aber  auf  die  Apodikticität  der  einzelnen  Lehren,  wäh- 

'  rend  ihnen  doch  nicht  verborgen  bleiben  könnte,  dass 
dieses  Werthvollste,  (he  geschlossene  Weltauschauung, 
ohne  die  Apodikticität  der  einzelnen  I<ehren  jämmerlich 
zu  Grunde  geht  ,  und  während  doch  bekanntlich  im 

!  Sinne  der  Systematiker  die  einzelnen  Lehren  die  volle 
Apodikticität  gerade  dadurch  erhalten,  dass  sie  ein 
wohl  eingefügter,  unentbehrlicher  Theil  des  Ganzen  sind 
Wenn  L.  die  Annahme  mangelhafter  Beweise  bei  den 
'Metaphysikcm'  nicht  auf  eine  psychologisch  sehr  leicht 
erklärbare  Verblendung,  sondern  auf  eine  principiell 
geringere  Werthschätzung  des  Apodiktischen  zurück- 
führt, so  müsste  er,  wenn  er  sich  selbst  klar  war,  ih- 
nen vorwerfen,  dass  sie  im  schreiendsten  Widerspruche 

j  mit  sich  selbst  stünden.  Wie  wenig  L.  den  letzten 
Antrieb  der  Systembildung  und  des  Philosophirens  über- 
haupt theoretisch  zu  würdigen  weiss,  geht  aus  der  Be- 
merkung hervor,  welche  die  Abfertigung  der  Metaphy- 
siker beschlicsst ,  indem  er.  diese  verlassend,  von  der 
Philosophie  überhaupt  sagt,  dass  sie  'diesen  Anspruch 
auf  apodiktische  Geltung  ihrer  Konstruktionen  aufgeben 
kann,  ohne  etwas  von  ihrem  wahren  Werthe  zu  vcrlie- 
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reo.  ebenso  (!)  wie  die  Religion  ihren  Anspruch  an  äus- 
sere "Wahrheit  aufgeben  sollte,  um  ihren  idealen  Inhalt 
in  freier  und  wandelbarer  Form  zu  behaupten'.  Aber 
was  ist  dann  Philosophie V  was  ihr  wahrer  Werth?  ist 
sie  dann  überhaupt  eine  Wissenschaft  ?  Ich  meine,  von 
einem  Aufgeben  der  Gesammtansprüche  auf  diejenige 
Geltung,  welche  jede  Wissenschaft  in  Anspruch  nimmt, 
kann  keine  Rede  sein;  nur  das  muss  der  Philosoph 
aufgeben,  mit  den  unzureichenden  Mittehi  der  blossen 
Spekulation  das  Weltrathsel  mit  einem  Schlage  lösen 
zu  wollen.  Jeder  soll  sich  sein  Arbeitsfeld  abgrenzen 
mit  klarem  Bewusstsein  von  dem  inneren  Zusammen- 
hange der  Gebiete,  von  den  Mitteln,  welche  zu  Gebote 
stehen ,  von  den  Voraussetzungen ,  welche  er  macht, 
also  unter  sorgfältigster  und  genauester  Analyse  der 
verwendeten  Begriffe.  Gerade  daran  bat  L.  es  fehlen 
lassen.  So  wie  er  nicht  gesehen  hat,  dass  der  Begriff 
der  Apodikticität  nur  im  Zusammenhange  der  erkennt- 
nisstheoretischen Untersuchung  klar  werden  kann,  dass 
auch  die  Apodikticität  der  Beweise  der  mathematischen 
Lehrsätze  aufs  Engste  damit  zusammenhängt,  dass  sie 
ein  System  ausmachen,  und  dass  sie  nicht  so  apodik- 
tisch bewiesen  und  beweisend  wären,  wenn  sie  nicht 
—  was  wir  eben  charakteristischer  Weise  gar  nicht 
denken  können  —  so  schön  zusammenstimmten  und  in 
einander  griffen,  und  wie  er  dieses  wesentliche  Moment 
bei  der  Beurtheilung  des  Systemtriebes  übersehen  hat, 
so  hat  er  auch  in  seineu  eigenen  Untersuchungen  den 
inneren  Zusammenhang  der  Fraget),  die  Voraussetzun- 
gen und  die  Tragweite  seiner  Behauptungen  nicht  be- 
achtet, verfährt  allerdings  gar  nicht  systematisch,  küm- 
mert sich  aber  noch  viel  weniger  als  die  abgekanzel- 
ten Metaphysiker  um  zwingende  Beweise.  Der  'leitende 
tiedanke*  ist  der.  dass  die  Kaumanschauung,  kurz  ge- 
sagt ,  Alles  leistet.  Deshalb  wird  nicht  uur  die  ganze 
Syllogistik  wieder  auf  Sphärenvergleichung  gegründet, 
sondern  die  Kaumanschauung  ist  auch  der  Quell  aller 
Apodikticität,  und  auch  der  Ursprung  der  Kategorien  ist 
in  ihr  zu  finden.  Was  neben  der  Raumanschauung 
noch  der  Verstand  oder  das  Denken  im  engeren  und 
eigentlichen  Sinne  und  was  neben  dieser  'streng  for- 
malen Logik"  noch  eine  Krkonntnisstheorie  zu  leisten 
hat.  bleibt  unklar. 

Um  die  Frage  nach  der  Berechtigung  -einer  streng 
formalen  Logik'  gegenüber  'der  I-ogik  als  Erkenntniss- 
theorie' zu  beantworten ,  so  beginnt  L.  richtig ,  muss 
man  beide  Aufgaben  in  ihrer  Eigentümlichkeit  erfas- 
sen. Ich  mache  ihm  nun  nicht  etwa  einen  Irrthum  in 
der  Erfassung  dieser  Eigentümlichkeiten  zum  Vorwurf, 
sondern  das,  dass  kein  Wort  weiter  von  ihnen  spricht, 
nicht  der  leiseste  Versuch  gemacht  wird,  die  Aufgabe 
der  Logik  überhaupt  festzustellen  und  den  Begriff  des 
Formalen  und  der  Form  zu  erläutern.  Statt  der  Be- 
griffserörterung erfahren  wir  nur  S.  3,  dass  die  Auf- 
gabe der  Herstellung  einer  streng  formalen  Logik  zu- 
sammenfällt mit  der  Ausscheidung  des  wahrhaft  Apo- 
diktischen aus  dem  überlieferten  Stoffe,  und  statt  eines 
Beweises  für  diese  gewiss  nicht  selbstverständliche  Be- 
hauptung hören  wir  nur,  dass  'nicht  jeder  hierauf  be- 
zügliche Zweifel  auf  Widerlegung  Anspruch  machen 
darf.  Unter  dem  Apodiktischen  versteht  er  diejenigen 
Lehrsätze,  welche  sich  gleich  den  mathematischen  in 
absolut  zwingender  Weise  entwickeln  lassen.  Der  Auf- 
gabe, dieses  Apodiktische  auszuscheiden,  wird  ganz 
gelegentlich,  als  wäre  es  keine  neue  Bestimmung,  S.  5 
die  andere  hinzugefügt  'und  damit  zugleich  den  Grund 
seiner  Denknothwcndigkeit  bloszulcgen'.  'Dieses  Pro- 
blem, fährt  L.  fort  ,  darf  nur  ausgesprochen  werden, 
um  die  Berechtigung  eines  Lösungsversuchs  ganz  un- 
abhängig von  dem  bisherigen  Streit  zwischen  formaler 
Logik  und  Erkeuntnisstheorie  klar  zu  machen.  Die 
blosse  Thatsache  des  Vorhandenseins  zwingender  Wahr- 
heiten ist  eine  so  wichtige,  dass  jede  Spur  derselben 
sorgfältig  verfolgt  werden  muss.'    Gewiss,  Niemand 


zweifelt  daran.  Jenes  Problem  ist  längst  ausgesprochen 
und  die  Berechtigung  des  Lösuugsversuches  anerkannt. 
Nur  ist  der  Ijösungsversuch  nicht  'streng  formale  Logik', 
sondern  reine  Erkenntnisstheorie ;  er  wird  ohne  eine 
gründliche  Untersuchung  der  Begriffe  Erkennen  und 
Urteilen,  Wahrheit  und  'zwingende  Wahrheit'  nicht 
einmal  die  Fragen  richtig  zu  formuliren  vermögen.  Im 
Anschluss.  an  die  Widerlegung  eines  Einwandes,  den 
,  kein  Mensch  machen  kann,  wird  nun  behauptet,  dass 
!  nicht  nur  die  mathematischen  Sätze  durch  Syuthesis  a 
I  priori  mittelst  der  Anschauung  des  Raumes  zu  Stande 
kommen,  sondern  ganz  ebenso  die  logischen  Lehrsätze, 
und  dass  in  dem  Anschauungsbilde,  mit  welchem  wir 
sie  begleiten,  für  uns  auch  das  eigentlich  Ueberzeu- 
geude  liege.  Als  Beispiel  wählt  L.  'einen  Fall,  bei 
welchem  die  Ableitung  aus  dem  blossen  Satze  des  Wi- 
derspruchs recht  evident  scheine:  Die  Umkehrung  des 
allgemein  verneinenden  Urtheils'.  L  hält  sich  an  den 
Aristotelischen  Beweis,  als  wenn  dieser  die  einzig  mög- 
liche Auffassung  der  Sache  wäre,  und  lehrt,  'die  Ein- 
führung des  Hülfsbegriffes  y  kann  keinen  andern  Zweck 
haben,  als  den  der  Veranschaulichung  irgend  eines  be- 
liebigen Theiles  der  B.  Diese  Veranschaulichung  voll- 
ziehen wir  in  der  Vorstellung  an  einem  räumlichen 
Bilde  und  wir  werden  später  hinlänglich  sehen .  dass 
die  den  Raumvorstellungen  eigne  unendliche  Variabili- 
tät der  eigentliche  Grund  dafür  ist.  dass  wir  hier,  ganz 
wie  in  den  Figuren  der  Geometrie,  das  Einzelne  sofort 
als  ein  Allgemeines  gelten  lassen'.  Nach  einigen  Ab- 
schweifungen S.  20  behauptet  L.  schon,  er  habe  oben 
'gezeigt' .  dass  die  Umkehrung  des  allg.  verneinenden 
Urtheils  'zwar  durch  den  Satz  des  Widerspruchs  be- 
wiesen wird,  dass  aber  der  Beweis  nicht  ohne  Hülfe 
der  Anschauung  zu  Stande  kommt'.  Ich  halte  es  aber 
[  für  evident,  dass  dieser  Beweis  durch  die  Anschauung 
die  Evidenz  des  Satzes  (der  Identität  und)  des  Wider- 
spruches voraussetzt,  welche  sich  von  Allem,  was  der 
Raumanschauung  im  Gegensatze  z.  B.  zum  abstrakten 
Begriffe  einer  Qualität  speeifisch  eigentümlich  ist, 
deutlich  unterscheidet.  Bei  dem  Beweise  für  Baroco 
und  Bocardo  genügt  zwar  nach  L.  der  Satz  des  Wi- 
j  derspruchs,  aber  solcher  Beweis,  ohne  Verauschau- 
|  Hebung  durch  Raumbilder  soll  gleichsam  'ein  blinder 
sein,  wie  der  Schluss  einer  Rechenmaschine'!  Den 
stärksten  Beweis  soll  der  Beweis  für  die  lste  Schluss- 
figur liefern.  'Der  Geist  sieht  hier  unmittelbar,  wie 
die  weitere,  aber  minder  bestimmte  Sphäre  «  dem  Mit- 
telbegriff ß  zu  Grunde  Hegt.'  FrciUch  sieht  das  der 
Geist,  aber  doch  erst,  nachdem  er  Veranlassung  gefun- 
den hat,  den  Sinn  der  Urtheile  in  den  Sphärenverhält- 
nissen zu  veranschaulichen;  er  sieht  aber  auch  zugleich, 
dass  zu  jeder  Vergleichung  von  Sphären  der  Satz  der 
Identität  und  des  Widerspruchs  Voraussetzung  ist,  und 
dass  die  Umfangsverhältnisse  erst  aus  dem  Urthcil, 
welches  eine  Eigenschaft  einem  Dinge  beilegt,  verstan- 
den werden  können.  Worauf  es  bei  solchem  Beweise 
ankommt,  scheint  L.  nicht  gesehen  zu  haben,  da  er, 
dass  es  notwendig  in  allen  Fällen  so  sei,  erst  wieder, 
1  wie  oben  schon,  durch  die  Variabilität  des  Raumbildes 
zum  Bewusstsein  kommen  lässt.  Allein  man  beachte 
den  Sinn  der  Endsilben  von  'Variabilität'.  Das  ist  keine 
Anschauung,  sondern  Erkenntniss,  und  worauf  diese 
Erkenntniss  beruht,  hätte  augeführt  werden  müssen. 
'Wie  von  dieser  in  der  Anschauung  doch  immer  nur 
annähernd  gegebenen  Unendlichkeit  und  AUseitigkeit 
der  Darstellung  der  Sprung  auf  das  Bewusstsein  abso- 
luter Notwendigkeit  erfolgt,  brauchen  wir  hier  nicht  zu 
erörtern.'  Aber  das  gerade  war  die  Hauptsache,  das  ist 
es,  warum  die  blosse  Anschauung  absolut  nicht  genügt, 
und  ohne  diesen  Nachweis  ist  das  ganze  Räsonnement 
Nichts.  Es  ist  auch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  L. 
später  die  Notwendigkeit  auf  Allgemeinheit  zurück- 
führt. 'Es  genügt ,  meint  er ,  wenn  gezeigt  wird ,  dass 
der  Vorgang  vollständig  derselbe  ist.  wie  wenn  in  der 
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Geometrie  eiu  Satz  an  einer  konkreten  Figur  bewiesen 
wird.'  Allein  das  hat  L  weder  gezeigt,  noch  würde  es 
genügen,  deun  die  Beweismethode  der  Geometrie  gehört 
selbst  zu  den  der  Erklärung  bedürftigen  und  fähigen 
Problemen  der  Erkenntnisstheorie  und  Logik. 

Schliesslich  soll  der  Satz  des  Widerspruchs  selbst 
auf  räumlicher  Anschauung  beruhen.  Freilich  'das  psy- 
chologische Gesetz,  dass  wir  Entgegengesetztes  in  unse- 
rem Denken  nicht  vereinigen  können,  bedarf  zu  seinem 
Bestände  und  zu  seiner  Wirksamkeit  keiner  Anschau- 
ung, —  sollen  wir  aber  dasselbe  Gesetz  als  Grundlage 
der  Logik  auffassen,  als  Normalgesetz  alles  Denkens 
auerkennen,  wie  es  als  Naturgesetz  auch  ohne  unsere 
Anerkennung  wirksam  ist,  dann  bedürfen  wir  der  typi- 
schen Anschauung,  um  uns  zu  überzeugen.'  Allein  es 
ist  doch  offenbar,  dass.  wenn  wir  uns  diese,  sowie  jede 
andere  logische  Funktion,  am  einzelnen  Falle  zum  Be- 
wusstsein  bringen ,  was  am  besten  natürlich  an  den 
einfachsten  Beispielen  gelingt,  eben  das  'Natur-  oder 
das  psychologische  Gesetz'  es  ist,  was  unsere  Anerken- 
nung erzwingt,  indem  es.  so  wie  es  ist  und  wirkt,  zum 
Bewußtsein  kommt.  Der  2tc  Abschnitt  lehrt,  dass  alle 
Urtheile  der  Modalität  auf  assertorische  Frtheile  zu- 
rückzuführen seien.  "Die  Notwendigkeit  des  Gesche- 
hens besagt  weiter  nichts,  als  seine  Allgemeinheit  in- 
nerhalb der  Grenzen  eines  bestimmten  Begriffes',  wobei 
nach  meinem  Dafürhalten  der  Cirkel  offenbar  ist.  Die 
Unterscheidung  der  Notwendigkeit  des  Untfanges  und 
des  Inhaltes,  welcher  später  auch  eine  Möglichkeit  des 
Umfanges  und  des  Inhaltes  entspricht,  sowie,  dass  'die 
negative  Grundlage  der  Notwendigkeit'  —  eine  leere 
Phrase!  —  das  Nichtanderssein  können  ist.  halte  ich 
für  Missverstand,  doch  würde  die  Widerlegung  zu  viel 
Baum  erfordern.  Am  deutlichsten  wird  die  Sache  wie- 
der durch  Anwendung  der  schematischen  Raumbilder. 
Es  ist  staunenswerth.  wie  leicht  sich  hier  wieder  "das 
Normalgesetz'  ergiebt.  Am  fühlbarsten  wird  der  Mangel 
jeder  klaren  Voraussetzung  über  das  Wesen  des  Den- 
kens und  Urtheileus  in  Abschn.  III,  der  Behandlung 
des  partikularen  Urteils.  'Mit  der  Auffassung  des'  Ur- 
teils (worin  sie  besteht,  wird  nicht  gesagt),  welche  der 
Aufstellung  des  partikularen  Urteils  neben  dem  allge- 
meinen zu  Grunde  liegt ,  ist  ein  grosser  Vortheil  für 
das  wissenschaftlicher  Denken  verbunden,  nämlich  'der 
enge  Anschluß  der  logischen  Formen  an  den  induktiven 
Gang  der  Gedanken1!  Aber  wie  könnten  die  'logischen 
Formen'  (was  ist  das?)  sich  nicht  dem  Gange  der  Ge- 
danken anschliffen '! '  Ks  scheint  mir  verfehlt,  für  den 
in  jeder  Beziehung  unentbehrlichen  Ausdruck  der  un- 
mittelbaren Wahrnehmung  konkreter  Thatsacheu  eine 
tiefere  Berechtigung  zu  suchen.  Die  Bedeutung  der- 
selben ist  für  alles  Denken  so  fundamental,  dass  sie 
nicht  als  eine  Bedeutung  des  partikularen  Urteils  gel- 
tend gemacht  werden  kann.  Sie  gehört  der  Darstel- 
lung der  Begriffsbihlung  und  der  Schlussweisen  an. 
Die  schematischen  Raumbilder  dienen  hier  dazu,  das 
partikulare  Urtheil  'auf  die  streng  logischen  Formen, 
welche  ihm  zu  Grunde  liegen ,  zurückzuführen'.  Sie 
sind  wieder  'der  zwingende  Beweis  für  jede  durch  sie 
dargestellte  Regel.  Denn  die  Raumvorstellung  ist  die 
einzige  Grundlage  aller  a  priori  gültigen  Sätze'! 

Es  folgt  im  Anschlüsse  hieran  die  Lehre  von  der 
Umkehrung  der  Urtheile  und  im  4ten  Abschnitt  die 
Syllogistik.  Ich  rüge  an  dieser  nur  noch  die  Unklar- 
heit: "es  muss  möglich  sein,  die  ganze  Syllogistik  aus 
der  blossen  Kombination  der  Begriffsverhältnisse  abzu- 
leiten', als  wenn  Begriffsverhültnisse  und  Sphärenver- 
hältnisse.  welche  letzteren  L.  meint,  dasselbe  wären. 
Eben  das  ist  mein  Einwand .  dass  die  Sphärenverhält- 
nisse  durchaus  nicht  ganz  deu  Begriffsverhältnissen  ent- 
sprechen und  namentlich  für  den  Schluss  sehr  wich- 
tige Begriffsverhältnisse  nicht  zum  Ausdrucke  bringen. 
Meine  Auffassung  im  'Menschlichen  Denken',  Berlin 
1&70,  hat  L.  mit  keinem  Worte  widerlegt 


Nur'  noch  auf  eine  Fracht  der  L/schen  Methode 
sei  hingewiesen.  S.  84  behauptet  er,  Schlüsse  der  3teu 
Figur,  deren  Prämissen  die  Quantitätsbestimmung  'fast 
alle'  haben,  seien  nach  der  überlieferten  Logik  unzu- 
lässig, weil  dieses  'fast  alle'  das  Urtheil  zu  einem  par- 
tikularen mache,  und  erst  'die  Anschauung  an  Begriffs- 
sphären' soU  vou  der  Korrektheit  des  Schlusses  auf 
•also  giebt  es  jedenfalls  einige,  welche  etc.'  überzeugen. 
Allein  beides  ist  falsch.  Ein  Blick  auf  den  Inhalt  der 
i  Begriffe  (des  Begriffes  'fast  alle')  genügt,  um  uns  davon 
zu  überzeugen,  und  die  Anschauung  an  Begriffssphären 
ist  so  überflüssig,  wie  bei  allen  leichtesten  Rechenexem- 
peln.  Sodann  thut  er  der  überlieferten  Logik  Unrecht. 
Nach  ihrer  Auffassung  ist  der  Schluss  aus  partikularen 
Prämissen  nur  deshalb  unzulässig,  weil  man  nicht  wis- 
sen könne,  ob  die  einigen  mit  x  und  die  einigen  mit  y 
dieselben  sind.  Wenn  L.  sich,  nach  meiner  Anweisung, 
bemüht  hätte,  zuerst  auf  den  Inhalt  der  Begriffe  zu 
sehen,  so  hätte  ihm  nicht  entgehen  können,  dass.  auch 
nach  der  überlieferten  Logik,  eine  Angabe,  welche 
diese  Unbestimmtheit  aufteilt,  z.  B.  mehr  als  die 
Hälfte,  mag  sie  sonst  auch  noch  so  wenig  bestimmt 
sein,  nicht  unter  den  gemeinten  Begriff  der  die  Unzu- 
lässigkeit des  Schlusses  bedingenden  Partikularität  fällt. 
Die  Rechenexempel  sind  auch  Schlüsse,  aber  L  sowohl, 
wie  die  überlieferte  Logik  verkennen  das  Wesen  des 
Schlusses,  wenn  sie  jeden  Schluss  zu  einem  Rechen- 
exempel machen.  Der  fite  Abschnitt  schützt  das  dis- 
junktive Urtheil  gut  gegen  Auffassungen,  welche  sein 
eigentümliches  Wesen  verwischen,  worin  letzteres  aber 
bestehe,  sagt  er  nicht.  Ea  wird  wieder  durch  Raum- 
bilder (diesmal  Rechtecke)  dargestellt,  und  in  Anknü- 
pfung an  dieH  werden  die  bekannten  Elemente  der 
Wahrscheinlichkeitslehre  erörtert. 

Der  letzte  Abschnitt,  'Raum.  Zeit  und  Zahl',  würde 
nach  meiner  Ueberze.ugung ,  wenn  L.  ein  längeres  Le- 
ben vergönnt  gewesen  wäre,  von  ihm  selbst  vor  der 
Herausgabe  nach  bedeutend  umgeändert  worden  sein. 
In  der  Rekapitulation,  mit  welcher  er  beginnt,  wird 
die  alte  Logik  als  Logik  des  Inhaltes,  die  moderne  als 
Logik  des  Umfanges  bezeichnet.  Letztere  mache  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  modernen  Denkweise  überall 
geltend.  Allein  die  Unterscheidung  von  L>gik  des  In- 
haltes und  des  Umfanges  ist  undurchführbar;  letztere 
setzt  erstere  voraus;  übrigens  ist  auch  die  behauptete 
Thatsache  durchaus  unrichtig.  Was  die  moderne  Logik 
vor  der  alten  voraus  hat.  hat  nichts  mit  dem  L.'schen 
Principe  der  Logik  des  Unifangs  zu  thuu.  Ist  etwa 
Lotze's  Logik  ohne*  Weiteres  unter  letzteren  Begriff  zu 
subsumirenY  Und  glaubt  nicht  L.  selbst  in  der  Aristo- 
telischen Logik  ein  gutes  Stück  Logik  des  Umfanges 
nachgewiesen  zu  haben'.'  Noch  nie  ist  eine  Logik  des 
Inhaltes  principiell  und  gründlich  durchgeführt  worden. 
Man  rindet  immer  nur  schwache  Ansätze,  und  die 
Schwierigkeiten  der  Sache  haben  bewirkt .  dass  man 
immer  wieder  zu  der  leichteren  Logik  des  Umfanges 
seine  Zuflucht  nahm.  Es  ist  allzu  billig,  eine  unbe- 
wiesene Ansicht  unter  den  wirksamen  Schutz  der  'mo- 
dernen Denkweise'  zu  stellen.  Gerade  die  doch  gewiss 
'moderne'  induktive  Methode  hat  L.  nicht  erklärt,  und 
gerade  sie  wird  von  einer  Logik  des  Umfanges  nie  er- 
klärt, werden  können;  wie  die  allgemeinen  Sätze  und 
die  allgemeinen  Begriffe  zu  Stande  kommen,  kann  nur 
aus  der  erkenntnisstheoretischen  Grundlage  begriffen 
werden  und  wird  so  lange  Geheimnis»  bleiben,  bis  die 
principielle  Frage,  wie  überhaupt  aus  den  letzten  ein- 
fachsten Sinnesdnten  (d.  i.  den  Erscheinungselementen) 
Urtheile  und  Begriffe  werden,  beantwortet  ist.  Es  folgt 
eine  Polemik  gegen  Kaufs  'reine  Anschauung',  welche 
m.  E.  Kaut's  Sinn  nicht  genau  trifft  ,  und  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  teils  erkenntnisstheoretischer,  theils 
metaphysischer  Art;  aber  es  sind  lauter  vage  Andeu- 
tungen, nirgend  ein  klarer  Begriff.  'Die  Raumvorstel- 
lung, heisst  es  S.  148,  ist  zugleich  auch,  wie  wir  gese- 
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hen  haben,  das  Urbild  aller  Synthesis.  In  ihr  haben 
wir  die  Einheit  des  Mannichfaltigen  anschaulich  vor 
uns'.  Aber  was  ist  das  für  eine  Einheit  ,  welche  das 
Nebeneinander  von  Farben  und  Gestalten  zeigt?  'In 
ihr  finden  wir  die  Anschauung  zu  den  Begriffen  des 
Zusammenhangs  und  der  Trennung,  der  Aequivalenz 
und  der  Verhältnisse  eines  Ganzen  zu  seinen  Theilen, 
eines  Dinges  zu  seinen  Eigenschaften.'  Allein  L.  hat 
nicht  gezeigt,  wie  die  Raumvorstcllung  etwas  darüber 
verriethe,  welche  Theile  des  Raumes  zu  einem  Ganzen 
zusammengehören  und  sich  von  ihren  unmittelbaren 
Nachbaren  als  anderen  Grenzen  abschliessen.  Die  that- 
KÜchliche  Anschauung  bietet  nur  räumlich  und  zeitlich 
bestimmte  Sinnesqualitäten.  rot  Ii,  grün.  hart,  weich  hier 
und  da,  rund  und  eckig.  Was  das  "Ding"  ist.  welches 
dieses  Wahrgenommene  zu  seiner  Eigenschaft  hat,  was 
das  überhaupt  heisst .  Ding  und  Eigenschaft .  das  er- 
fahren wir  aus  der  HaumanHchauung  nicht  und  L.  hat 
kein  Wort  darüber  gesagt.  'Es  ist  daher,  fahrt  er  fort, 
nur  eine  uothwendige  Schlussfolgerung,  wenn  wir  in 
der  Hanmvorstellung  auch  den  Ursprung  der  Katego- 
rien finden,  da  es  ja  ein  reines  anschauungsloses  Den- 
ken ohnehin  nicht  giebt  und  nicht  geben  kann*.  Allein 
das  ist  gar  keine  Schlussfolgerung,  sondern  im  Vorigen 
schon  mitbehauptet,  und  was  die  Begründung  'da  es 
ja  — '  anbetrifft ,  so  ist  sie  gerade  so  viel  werth ,  als 
'die  umgekehrte,  dass  der  Ursprung  der  Baumvorstel- 
lung in  den  Kategorien  zu  suchen  sei,  da  es  ja  eine 
blosse  Anschauung  ohne  jede  Spur  eines  Gebrauchs 
von  Kategorien  ohnehin  nicht  giebt,  oder  dass  der  Ur- 
sprung der  Sinnesqualitäten  in  der  Ausdehnung  oder 
der  der  Ausdehnung  in  den  Qualitäten  zu  suchen  sei, 
da  eines  ohne  das  andern  nicht  existirt  und  nur  ab- 
strahendo  gerlacht  werden  kann.  Zum  Schluss  sagt  L. 
zusammenfassend:  "So  zeigt  sich  uns  die  Raumvorstel- 
lung  mit  ihren  für  unsern  Verstand  konstitutiven  Ei- 
genschaften als  die  bleibende  und  bestimmende  Urform 
unseres  geistigen  Wesens,  als  das  wahre  objektive  Ge- 
genbild unseres  transceudentalen  Ich.  Dieses  letztere 
freilich  wird  uns  dadurch  um  nichts  bekannter.  Es 
bleibt  das  gänzlich  unbestimmte  und  unbestimmbare  X, 
von  dessen  Existenz  wir  nicht  einmal  positiv  urtheilen 
können.  Alle  Erkenntnis«,  sobald  wir  sie  haben,  ist 
schon  Objekt.  Das  Subjekt,  der  verborgene  Strahlungs- 
punkt dieser  sich  um  uns  ausdehnenden  Welt  ist  nichts 
als  eine  nothwendige  Voraussetzung.'  Aber  was  heisst 
dann  noch  'nothwendige  Voraussetzung'?  Es  ist 
ein  Widerspruch,  dass  wir  dieses  Ding  nothwendig 
voraussetzen  raÜBsen  und  nicht  einmal  über  seine  Exi- 
stenz positiv  urtheilen  können,  d.  h.  zugleich  es  für 
möglich  erklären,  dass  dieses  gedachte  Ding  nicht 
wirklich  existire.  Und  vor  Allem,  was  heisst  'Existenz'? 
Doch  hier  lässt  sich  nicht  mit  kurzen  Bemerkungen 
kritisiren.  Was  den  Zusammenhang  der  Zahl  mit  der 
Kaumanschauung  betrifft,  so  hat  diesen  schon  'das 
Menschliche  Denken'  1870  behauptet  und  —  wenn 
auch  anders  als  L.  —  begründet. 

Greifswald.  Schuppe. 


*  Julius  Frauenstädt,  neue  Briefe  über  die 
Schopenhauer'sche  Philosophie.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1876.    XIII,  296,  [1]  S.    8».    M.  6. 

268]  Frauenstädt  bezeichnet  den  Unterschied  seiner 
1854  erschienenen  'Briefe  über  die  Schopenhauer'sche 
Philosophie'  von  den  mir  vorhegenden  'Neuen  Briefen' 
mit  den  Worten:  'Damals  war  es  mir  hauptsächlich  um 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  Schopeuhauer'- 
schen  Philosophie  zu  thun;  jetzt  aber  handelt  es  sich 
um  eine  Kritik  derselben'  (S.  3).  Dieser  Unterschied 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  sich  Frauenstädt  seit 
joner  Zeit  in  vielen  Punkten  anders  zu  Schopenhauer 
gestellt  hat.  Früher  ein  fast  unbedingter  Anhänger 
desselben,  zählt  er  sich  jetzt  'gewissermaassen  auch 


/  zu  seinen  Gegnern'  (S.  1).  Und  die  'Neuen  Briefe' 
schrieb  er  eben,  weil  er  das  Bedürfniss  fühlte,  sich 
Rechenschaft  abzulegen  über  die  Einheit«-  und  Differenz- 
punkte zwischen  seiner  und  Schopenhauer'«  Weltan- 
schauung (S.  2). 

Im  Grunde  läuft  Frauenstädt's  Kritik  auf  eine  ra- 
dicale  Umgestaltung  der  Schopenhauer'schen  Philoso- 
phie hinaus.  Freilicb  gesteht  er  diese  Conseqnenz  seiner 
Kritik  sich  selber  nicht  ein;  er  ist  überall  bemüht, 
Schopenhauer  so  auszulegen,  als  ob  dessen  'eigentliche 
und  wahre  Meinung'  von  seiner  abweichenden  Behaup- 

i  tung  nicht  sonderlich  verschieden  wäre.  Schreibt  er 
doch,  um  diese  Annäherung  zu  Staude  zu  bringen,  der 
Kritik  die  beispiellos  unkritische  Maxime  vor.  dass, 
wenn  ein  Philosoph  einander  widersprechende  Behaup- 
tungen aufstellt,  man  nur  die  eine  als  seine  eigentliche 
Meinung,  die  andere  Behauptuug  dagegen  'als  durch 
diese  seine  wahre  Meinung  aufgegeben'  betrachteu 
müsse  (S.  177).  Als  ob  der  Philosoph,  und  zwar  selbst 
der  grösste,  sich  nicht  sein  ganzes  Lehen  hindurch  in 
tiefliegenden  Widersprüchen  bewegen  könnte,  ohne  sich 
das  Widersprechende  zum  Bewusstsein  zu  bringen!  — 
Dieses  Bestreben  Frauenstädt's,  sich  in  möglichster 
Nähe  Schopenhauer's  zu  halten ,  ist  nun  nicht  nur  in 

•  der  Pietät  vor  seinem  Meister,  sondern  auch  in  einer 
gewissen  Schwächlichkeit  und  Muthlosigkeit  seines  Den- 
kens begründet.  Er  merkt  nicht,  welch  scharfe  Schnitte 
er  in  das  Herz  der  Schopenhauer'schen  Philosophie 

I  thut;  er  bringt  sich  nicht  zum  Bewasstsein,  welch  scharf 
eindringende  Arbeit,  welch  schneidiges  Trennen  und 
tiefsinniges  Verbinden  nöthig  wäre,  um  die  gesprengten 
Glieder  zu  einem  neuen  dauerhaften  Gebäude  zusam- 
menzufügen. Die  weittragenden  Consequenzen  seiner 
Abänderungen,  die  sich  aus  den  neuen  Constellationen 
ergebenden  Schwierigkeiten  sind  ihm  nicht  klar.  Sein 
kritisches  Denken  beruhigt  sich  viel  zu  leicht ,  macht 
sich  die  Arbeit  viel  zu  bequem.  So  gewinnt  denn  sein 
kritisches  Geschäft,  so  sehr  es  auch  oft  auf  die  rich- 
tigen Punkte  loszielt  ,  den  Charakter  des  Kleinlichen 
und  Aeusserlicheu ;  seine  Abänderungen  enthalten  im- 
plicite  eine  principiello  Umbildung  der  Schopenhauer'- 
schen Philosophie,  und  bestehen  doch  in  blosser  Flick- 
arbeit, in  allerhand  Abschwächungen  und  Ausgleichun- 
gen, so  dass  man  an  die  Worte  Hegel's  erinnert  wird, 
die  er  von  gewissen  Umgestaltungen  der  Kantischeu 
und  Fichte'scben  Philosophie  gebraucht :  es  seien  darin, 
sagt  er,  allerlei  'Modificatiönchen'  angebracht,  welche 
grösstenteils  'in  nichts  Anderem  besteben,  als  dass  die 
grossen  Principe  dürftig  gemacht,  die  lebendigen  Punkte 
gotödtet  sind*.  Ich  will  zum  Belege  dafür  nur  auf  einen 
einzigen  Punkt  hinweisen. 

Frauenstädt  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  das 
Verhältniss  von  'Wille'  und  'Vorstellung',  und  sucht 
dieses  Verhältniss  aus  dem  (.»eiste  der  Schopenhauer'- 
schen Philosophie  heraus  umzubilden.  Und  sicherlich 
hegen  in  ihr  zahlreiche  deutliche  Keime,  die  zu  einer 
Umgestaltung  jeues  Verhältnisses  mit  Macht  hindrängen. 
Bei  Frauenstädt  besteht  nun  diese  Umgestaltung  darin, 
dass  er  die  Vorstellung  nicht,  wie  Schopenhauer,  erst 

I  auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  des  Willens, 

|  auf  der  Stufe  der  Thierhcit,  eintreten  lässt,  sondern 
sie  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  alles  Seins  be- 
trachtet (S.  34  ff.).  Besonders  aus  der  Teleologie 
Schopenhauer's  zieht  er  das  Resultat .  dass  die  Natur 
ihre  zweckmässigen  Producte  'nicht  ohne  alle  Erkennt- 
niss'  zu  Staude  bringe  (S.  182);  er  ertheilt  der  zweck- 
mässig wirkenden  Natur  eine  'Intelligenz',  allerdings 
keine  discursive,  sondern  eine  intuitive  (S.  186).  Da 
erhebt  sich  denn*  gleich  eine  Menge  von  Fragen  und 
Schwierigkeiten.  Frauenstädt  weist  die  metaphysische 
Gleichberechtigung  beider  Potenzen,  wie  sie  H art- 
mann lehrt,  aufs  schärfste  zurück;  er  sieht,  gerade 
so  wie  Schopenhauer,  in  der  Vorstellung  etwas  Secun- 
däres  (S.  40  ff).    Ebenso  hält  er  mit  seinem  Meister 
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daran  fest,  das»  der  Wille  an  sich  'blind  und  erkennt- 
nisslos' ist  (S.  184).  Wie  ist  es  denn  nun  aber  mög- 
lich, dass  das  eine  metaphysische  Grundprincip  über- 
all mit  einer  ihm  absolut  heterogenen  Eigenschaft  aus- 
gestattet ist?  Schopenhauer  verweist  das  dem  Willen 
entgegengesetzte  Princip  an  die  Peripherie  der  Welt, 
in  die  Sphäre  des  Scheins.  Das  ist  Idar  und  unzwei- 
deutig, die  Gegensätze  sind  weit  auseinandergerückt, 
und  die  Widersprüche,  die  in  dem  Verhältnisse  beider 
Weltprincipien  liegen,  treten  dadurch  weniger  zu  Tage. 
Frauenstätt  dagegen  lässt  mit  rollern  Bewusstsein  mit- 
ten im  Willenskerne  die  'Intelligenz'  schalton  und  wal- 
ten, und  doch  fällt  es  ihm  nicht  ein,  zu  fragen,  aus 
welchen  Mitteln  sich  denn  der  Wille  überall  einen  sol- 
chen ihm  entgegengesetzten  Begleiter  herstelle.  Und 
ebensowenig  kommt  es  ihm  in  den  Sinn,  sich  zu  sagen, 
dass.  indem  der  'blinde,  erkenntnisslose'  Wille  überall 
die  Eigenschaft  der  Intelligenz  besitze,  die  Blindheit 
des  Willens  völlig  überflüssig,  ja  die  eigenste  Willens- 
natur hierdurch  verneint  werde.  Wenu  der  Wille  über- 
all mit  Intelligenz  schafft,  worin  besteht  denn  dann 
die  dem  Willen  als  solchem  eigentümliche  Wirk- 
samkeit in  der  Welt?  Frauenstädt  nimmt  zwar  mit 
Bahnsen  an.  dass  der  Wille  einen  ihm  eigentüm- 
lichen Iuhalt  besitze  (S.  47).  Allein  es  bleibt  voll- 
ständig unklar,  in  welchem  Verhältnisse  dieser  den 
Willenscharakter  an  sich  tragende  Inhalt  zu  dem 
ebenso  allgemein  verbreiteten,  im  Willen  enthaltenen 
Vorstellungsinhalt  stehe.  Noch  verwirrender  aber 
ist  es,  wenn  wir  hören,  dass  der  Wille  als  solcher 
(nicht  etwa  bloss  der  Intellect)  im  Menschen  'vernünf- 
tig, human'  werde  (S.  i>8).  Der  Wille  selbst  also,  auch 
abgesehen  von  der  ihn  begleitenden  Intelligenz,  hat 
eine  Tendenz  zum  Logischen  t  Was  bleibt  denn  da 
noch  Anderes  von  Schopenhauers  Willen,  an  dem 
Frauenstädt  principiell  festhält,  übrig  als  ein  leeres 
Wort?  —  Er  hatte  das  Beispiel  Hart  mann 's  befolgen 
sollen,  der  das  iu  ähidicher  Weise  veränderte  Verhält- 
niss  von  Wille  und  Vorstellung  genau  zu  tixiren  und 
consequent  zu  durchdenken  bemüht  ist.  Sein  kurz- 
athmiges  Denken  dagegen  nimmt  weittragende  meta- 
physische Veränderungen  vor,  ohne  sich  irgendwie  auf 
metaphysische  Erörterungen  und  Distinctionen  einzu- 
lassen. —  Ebenso  schwächlich  ist  Fraueustädt's  zweite 
Hauptabweichung  von  Schopenhauer  abgeleitet  und  be- 
gründet: die  Erhebung  der  Vorstellungsformen  Raum, 
Zeit  und  Causalität  zu  objectiven  Realitäten  (S.  101  ff.). 

So  sehr  auch  aus  den  'Neuen  Briefen'  eine  pietät- 
volle Verehrung  für  Schopenhauer  spricht .  so  eifrig 
sie  auch  bestrebt  sind,  ihn  gegen  Missverständnisse 
und  unberechtigte  Angriffe  zu  vertheidigen  und  so  sehr 
sie  auch  zuweilen  in  dieser  Vertheidigung  Recht  haben, 
so  ist  doch  durch  diese  Schrift  der  Schopenhauer'schen 
Philosophie  nicht  gedient.  Durch  die  Abstumpfungen, 
die  Franenstädt  an  ihr  vornimmt,  durch  die  Ilerab- 
ziehung  ihrer  kühnen,  mystischen  Gedanken  ins  Ge- 
wöhnliche und  Verständige  geht  nicht  nur  der  gross- 
artige ästhetische  Charakter  ihres  Gedankengebäudes, 
sonderu  auch  der  tiefe  Wahrheitsgehalt,  der  ihren  er- 
habenen Einseitigkeiten  zu  Grunde  liegt,  verloren. 
Frauenstädt  kommt  es  bei  seinen  Abänderungen  oft 
gar  nicht  zum  Bewusstsein,  welch  tiefe  Berechtigung 
in  deu  von  ihm  corrigirten  Intuitionen  Schopenhauer'« 
enthalten  ist,  und  so  wird  denn  auch  ihr  Wahrheits- 
gehalt nicht  in  die  veränderte  Fassung  hinübergerettet 
So  kommt  z.  B.  in  Schopenhauers  Willensprincip  die 
energische  Selbstbejahung  der  Existenz  als  solcher,  der 
die  Welt  durchglühende  Daseinsdrang,  und  im  Beson- 
deren die  ungeheure  Macht,  die  dem  Zufälligen,  Zweck- 
widrigen, Blinden,  kurz  dem  (wenn  auch  vielleicht  von 
einem  höchsten  Standpunkte  aus  nur  relativ)  Alogi- 
schen in  der  Welt  zukommt,  wiewohl  iu  einseitiger 
Weise,  zu  concentrirtem.  gesättigtem  Ausdruck.  Dieser 
Wahrheitsgehalt  geht  in  dem  durchgängig  mit  Intelligenz 


j  ausgerüsteten  'Willen'  Frauenstädt's  vollständig  verlo- 
I  ren;  an  Stelle  jenes  gewaltigen  Princips  ist  ein  mattes, 
widerspruchsvolles  Ding  getreten,  das  weder  kalt,  noch 
warm  ist  Und  ebenso  zeigt  sich  in  anderen  Fällen, 
z.  B.  in  den  Modificationen,  denen  Frauenstädt  die  Uh- 
veränderlichkeit  de»  Willens  (S.  72  f.)  und  den  'Heiligen' 
Schopenhauer'a  xinterwirft  (S.  117  ff.),  kein  scharfes  Zu- 
rückführen jener  Lehren  auf  ihren  Wahrheitsgehalt, 
sondern  ein  Abschwächen  derselben  in's  Mittelmässige, 
ja  zuweilen  in's  Nichtssagende. 

Ebenso  gross  ist  ein  anderer  Nachtheil,  der  der 
Schopenhauer'schen  Philosophie  aus  solchen  Abschwä- 
chungsversuchen  erwächst.  Diese  Philosophie  hat  eine 
wichtige  Culturaufgabe  zu  erfüllen.  Sie  wird  in  dem 
Kampfe,  der  sich  in  unseren  Tagen  von  den  verschie- 
densten Seiten  auB  gegen  die  moderne  Ueberschätzung 
des  Wissens,  gegen  den  optimistischen,  mattherzigen 
Bilduugsdünkel,  gegen  das  Mechanisiren  aller  Verhält- 
nisse, gegen  all  die  innerlich  rohe  Eleganz,  gegen  die 
mannichfachen  der  Selbstsucht,  Bequemlichkeit  und 
Feigheit  dienenden  Masken  und  all  das  moderne  Schein- 
wesen überhaupt  erhebt,  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  —  wofern  sie  nur  mit  edlem,  hohem 
Sinne  verstanden  wird.  Diese  ihre  praktische 
Bedeutung  wurde  von  Niemand  so  energisch  und  tief- 
sinnig erfasst  als  von  Fr.  Nietzsche.  So  nennt  er 
'  denn  auch,  wo  er  von  der  unverhältnissinässig  kleinen 
j  Wirkung  «1er  Schopenhauer'schen  Philosophie  spricht, 
unter  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  die  'mannich- 
fachen Versuche,  sie  der  schwächlichen  Zeit  anzu- 
passen*. Zu  diesen  Versuchen  gehören  auch,  freilich 
I  nicht  nach  des  Verfassers  Absicht,  die  'Neuen  Briefe'. 
Wie  alles  Grosse  an  Schopenhauer ,  so  drücken  sie 
auch  seinen  erschütternden  Pessimismus  herab,  ohne  ihn 
doch  andererseits  zu  überwinden  oder  zu  läutern,  ja 
ohne  auch  nur  irgend  etwas  Bedeutendes  über  ihn  zu 
sagen.  Statt  dem  Leser  ein  entscheidendes  Wort  dar- 
über zuzurufen,  welche  Stellung  er  in  der  Beurtheilung 
der  Welt  und  des  Lebens  einnehmen,  welche  Grund- 
stimmung er  zu  gewinnen  streben  solle,  setzen  sie  ihr 
Hauptbemnheu  darein,  aus  einigen  Stellen  Schopen- 
hauers die  Berechtigung  für  den  Satz,  dass  er  kein 
absoluter,  sondern  'höchstens'  ein  relativer  Pessimist 
sei.  abzuleiten  (S.  287  ff.).  Gerade  eine  so  schwäch- 
liche, dürre  und  praktisch  unfruchtbare  Behandlung 
der  pessimistischen  Seite  Schopenhauers  aber 
müsste  ihn  um  alle  culturgeschichtliche  Wirksamkeit 
bringen. 

Jena.  Johannes  Volkelt. 



1.  Th.  Nickel,  Beitrage  zur  Diplomatie  VI. 

[Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
hist.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  LXXXV.  Februarheft.]  Wien,  Karl  Gerold's 
Sohn  1877.  109  S..  4  photographische  Tafeln.  8». 
M.  5,20. 

2.  E.  M Ahlbacher,  die  Datirung  der  Urkunden 
Lothar  1.  [Souderabdruck  aus  denselben  Sitzungs- 
berichten, Bd.  LXXXV,  Märzheft.]  Daselbst,  der- 
selbe 1877.   84  S.   8°.    M.  1,20. 

269]  Trotzdem  die  erste  dieser  beiden  Schriften  einen 
ähnlichen,  fast  gleichbedeutenden  Titel  wie  das  jüngst 
hier  besprochene  Ficker'sche  Werk  führt,  verfolgt  sie 
doch  eine  durchaus  andere  Richtung  auf  dem  Gebiete 
der  Urkundenwissenschaft;  sie  stellt  sich  durchaus  wie- 
der auf  den  Boden  der  special  -  diplomatischen  Unter- 
suchung und  weist  durch  ihren  Namen  vielmehr  auf 
eine  Reihe  von  demselben  Verfasser  an  gleicher  Stelle 
veröffentlichter,  ähnlicher  Aufsätze;  während  diese  sich 
mit  einzelnen  Diplomen  und  Urkunden  -  Gruppen  der 
karolingischen  Periode  beschäftigten,  behandelt  der  neue 
6.  Theil  der  'Beiträge'  verschiedene  auf  die  Cauzlei 
Otto's  I.  bezügliche  Fragen,  die  durch  die  Vorbereitung 
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zur  Ausgabe  der  jenem  Herrscher  zugehörigen  Urkun-  I 
den  in  den  'Monumenta  Germania«  historica'  in  den  | 
Vordergrund  getreten  sind  und  aus  deren  Fülle  wir  j 
hier  nur  die  wichtigsten  hervorheben  können.  —  Der 
1.  Theil  der  ebenso  fein  angelegten  als  durchgeführten 
Untersuchung  ist  daher  vornehmlich  4  unter  Otto  für 
das  Bisthum  Chur  ausgefertigten,  zum  Theil  hier  treff- 
lich photngraphisch  nachgebildeten  Urkunden  gewidmet-, 
trotzdem  dieselben  in  dem  inneren  stilistischen  Aufbau 
manche  erhebliche  Abweichungen  zeigen  und  in  ihren 
chronologischen  Angaben  mit  schweren  Fehlern  be- 
haftet sind,  wird  hier  zunächst  mit  Hülfe  einer  Ver- 
gleichung  der  Schrift  und  sonstigen  Ausstattung  mit 
der  äusseren  Erscheinung  anderer  fehlerfreier  ottoni- 
schen  Urkunden  bewiesen,  dass  auch  jene  von  Beain-  ; 
ten  der  königlichen  resp.  kaiserlichen  Canzlei  ange- 
fertigt und  somit  als  echt  anzusehen  Bind.  Auf  alle  | 
äusseren  und  inneren  diplomatischen  Merkmale  ein- 
gehend gelingt  es  Sickel  ferner  die  Annahme  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  die  Heimath  der  Schreiber 
von  3  der  vorliegenden  Stücke  in  Lothringen  zu  suchen, 
vom  4.  Stück  iudess  nur  wenig  mehr  als  das  Eingangs- 
protokoll von  einem  derselben,  der  Rest  dagegen  von  ei- 
nem Oberdeutschen  verfasst  und  in  nicht  canzleigemässer 
Schrift  niedergeschrieben  sei.  Hiermit  vernichtet  der 
Verfasser  einerseits  die  •bisher  vielfältig  festgehaltene  | 
Ansicht,  dass  gerade  eine  hier  und  anderweit  hervor-  , 
tretende  Schule  aus  Lothringen  stammender  Canzlei-  1 
beamter  sich  einer  besonderen  Sorgfalt  und  genaueren 
Einhaltung  aller  Regeln  bei  Ausfertigung  der  Diplome 
befleissigt  habe  und  ein  bessernder  Einfluss  somit 
wie  auch  chronologisch  mcht  gut  auf  den  Bruder  des 
Kaisers,  Brun,  als  Erzcanzler,  zurückgeführt  werden 
könne.  Andererseits  wird  hiebei  das  überwiegend  ausser- 
halb der  Canzlei  entstandene,  verfassungsgeschichtlich 
interessante  Stück  über  einen  vom  Kaiser  vorgenom- 
menen Inquisitions-Process  als  eine  vorläufige  'Notitia' 
charakterisirt,  die  mit  der  später  erlassenen  feierlichen 
Canzleiausfcrtigung  über  denselben  Vorgang  aus  einer 
nach  dem  Vorschlage  Ficker's  als  'Act'  zu  bezeichnen- 
den gemeinsamen  Quelle  geflossen  sein  müsse.  —  An- 
knüpfend an  die  Berichtigung  der  Daten  in  den  vor- 
liegenden Churer  Documenten  zeigt  Sickel  alsdann  seine  I 
eingehende  Herrschaft  über  jene  Gebiete  des  Urkunden-  I 
wesens  im  2.  Theile  seiner  Abhandlung  durch  den  Ver-  ' 
such  überhaupt  eine  grössere  Ordnung  in  der  höchst  ver- 
wirrten Chronologie  der  Urkunden  Otto's  I.  herzustellen. 
Hier  wie  früher  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  belehren- 
den Streifblicken  und  mustergültigen  Beobachtungen 
über  die  Canzlcivcrhältnissc  jener  Zeit  und  den  nach 
manchen  Seiten  hin  schlimmen  Zustand  derselben;  so 
wenig  glaubhaft  es  erscheint,  lässt  sich  nach  diesen 
Ausführungen  die  Beobachtung  mcht  abweisen,  dass 
die  unteren  Heamten  der  Canzlei  mit  den  einfachsten 
Elementen  der  Rechenkunst  kaum  recht  vertraut  waren; 
ebenso  auffällig  aber  erklärlich  erscheint  es  hiernach, 
dass  bis  zur  ivaiserkrönung  Otto's  die  aufgeführten 
Königsjahre  die  relativ  richtigsten  chronologischen  An- 
gaben bieten,  dass  einzelne  Beamte  aber  auch  hier 
recht  mechanisch  ihre  eigenen  Wege  gegangen  und 
Fehler  in  den  Indictionen  und  Incarnationsjahren  haupt- 
sächlich auf  Nachtragung  vomelunlich  der  Zehner  und 
Einer  für  letzteren  Fall  sei  es  in  den  Concepten  sei  es 
in  den  Originalen  zurückzuführen  sind.  Eine  S.  04  u.  115 
gegebene  1  ebersichtstafel  über  die  Datirungen  seit  971, 
der  erläuternde  kritische  Bemerkungen  folgen,  zeigt, 
dass  weder  seit  der  Kaiserkrönung  noch  seit  Ueber- 
nahme  des  Erzeanzler-AmteB  durch  Willigis  eine  rechte  j 
Besserung  eingetreten.  Das  ungünstige  Urtheil  über  die 
geringe  Sicherheit  und  Glaubwürdigkeit  der  urkund-  I 
liehen  Zeitbestimmungen  muss  sich  sogar  noch  ver- 
schärfen, weun  Sickel  schliesslich  jene  2.  Reihe  der 
Churer  Diplome  und  die  ihnen  zeitlich  am  nächsten  < 
stehenden  Stücke  auf  Grund  der  Ficker'schen  Theorien  ' 


über  Datirung  nach  Handlung  und  Beurkundung  prüft 
und  dabei  zu  dem  Ergebniss  kommt,  dass  derselbe 
Notar  hierin  äusserst  willkürlich,  unregelmässiger  als 
es  selbst  Ficker  angenommen,  verfährt 

Eine  nicht  minder  schwierige  Aufgabe  hat  sich 
die  2.  hier  zu  besprechende  Schrift  gestellt,  die  die 
Neuherausgabe  des  älteren  Theiles  der  Böhmer'schen 
Regesten  vorbereiten  soll.  Der  Umfang  des  zu  be- 
handelnden Materiales  ist  allerdings  nicht  zu  über- 
wältigend gross,  aber  die  Widersprüche  und  Schwierig- 
keiten in  der  chronologischen  Ordnung  seit  langer  Zeit 
so  augenfällig,  dass  die  Wegräumung  derselben  mehr 
als  einmal  von  verschiedenen  Seiten,  leider  ohne  recht 
befriedigenden  Erfolg,  bisher  versucht  wordeu  war; 
dazu  ist  eines  Theils  vcrhältnissmässig  wenig  Original- 
Material  erhalten,  und  anderen  Theils  dies  noch  nicht 
nach  den  durch  die  neueren  diplomatischen  Unter- 
suchungen aufgestellten  Gesichtspunkten  nochmals  voll- 
ständig revidirt;  während  freilich  eine  Berechnung  der 
Daten  nach  Incamationsjahren  kaum  einige  wenige 
Male  hindernd  hervortritt,  sind  es  die  schwankenden 
und  sich  mehrfach  ändernden  staatsrechtlichen  Be- 
ziehungen Lothar's  zu  seinem  Vater,  seinen  Brüdern 
und  den  verschiedenen  Theilen  des  Frankenreiches,  die 
auf  die  Datiruugen  einen  eigenthümlich  wechselvollen  Ein- 
fluss ausüben.  Die  hiernach  nun  von  Mühlbacher  glück- 
lich in  den  Vordergrund  gesteUte  scharfe  Auseinander- 
haltung von  4  erkennbar  verschiedeneu  Perioden  in 
der  Regierung  Lothar's  ermöglicht  es  jedoch  gerade 
das  vorhandene  Material  derart  zu  vertheilen,  dass  in 
einer  ersten  und  letzten  Gruppe  der  Diplome  sich  je 
zwei  bestimmt  eingehaltene  Berechuungsarten  für  die 
Epochen  der  Regierungsjahrc  nachweisen  lassen,  und 
zwar  coneurriren  beide  Arten  in  der  älteren  Gruppe, 
während  in  der  jüngeren  die  eine  Methode  um  848 
durch  die  andere  ersetzt  wird;  zwischen  jenen  beiden 
Kategorien  liegen  indess  zwei  andere  Klassen  von  Ur- 
kunden, deren  Angaben  über  die  Regierungsiahre  ana- 
log dem  aufgeregten  und  unruhigen  politischen  Leben 
dieser  Periode  ro  durchaus  verwirrt  und  ungenau  sind 
und  auf  Unkenntniss  und  Unfälügkeit  der  Beamten  zu- 
rückweisen, dass  nur  die  Indiction  einen  Anhalt  zur 
Sichtung  und  Ordnung  bietet;  durch  die  Möglichkeit 
den  Epochentag  der  letzteren  zu  bestimmen  unterschei- 
den sich  dagegen  die  zwischen  833  und  835  ausge- 
stellten Diplome  vortheilhaft  von  den  hierauf  bis  840 
erlassenen.  Unter  vorsichtiger  und  kritischer  Zurathe- 
ziehung  der  von  Ficker  für  mancherlei  Fälle  von  Zwei- 
feln und  Widersprüchen  vorgeschlagenen  Lösungen,  Be- 
rücksichtigung etwaiger  Fehler  und  schlechter  Uebcr- 
liefcrung  stellt  der  Verfasser  zum  Schluss  eine  neuge- 
ordnete tabellarische  Uebersicht  über  die  Diplome  Lo- 
thar's  auf,  gegen  deren  Richtigkeit  sich  zur  Zeit  nach 
den  vorangegangenen  ebenso  Üeissigen  als  scharfsinni- 
gen Erörterungen  wohl  kaum  Einspruch  erheben  wird. 
Halle.  Wilh.  Schum. 

F.  Martens,  die  Kassische  Politik  in  der  Orien- 
talischen Frage.  Eine  historische  Studie.  Separat- 
Abdruck  aus  der  'Rnss.  Revue'  Bd.  XI.  St.  Peters- 
burg. Kais.  Hofbuchhandlung  H.  Schmitzdorff  (Carl 
Röttger)  1877.    4«  S.    8".    M.  1. 

270]  Aus  der  grossen  Menge  von  Schriften,  welche 
der  jüngste  —  sichtlich  nicht  der  letzte  —  Orientkrieg 
an's  Licht  gerufen,  hebt  sich  die  vorgenannte  des  am 
meisten  berufenen  Kenners  dieser  Materie  ganz  be- 
sonders vortheilhaft  hervor.  Wie  von  dem  hochver- 
dienten Forscher  und  Publicator  der  grossen  Urkunden- 
sammlung zur  neuern  Geschichte  der  auswärtigen  Be- 
ziehungen Russlands  zu  erwarten  stand,  hat  er  auch 
die  kleine  vorliegende  Studie ,  die  freilich  für  eine 
'historische'  doch  zu  sehr  im  Ton  der  Erregtheit  über 
einen  ausbrechenden  patriotischen  Krieg  gehalten  ist, 
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mit  den  Mitteln  des  ihm  zugänglichen  Archivs  uud  mit 
der  Argumentation  ausgestattet,  welche  in  präciser 
Fassung  deu  Gedankengang  der  russischen  Regierung 
beim  Beginn  des  Krieges  in  seinem  diplomatischen  Aus- 
druck wiedergiebt.  Darnach  hat  die  russische  Regierung 
jederzeit  die  Sache  der  Christen  im  Orient  als  eine  ganz 
Europa  obliegende  anerkannt  uud  ist  zu  einseitigen 
Actionen  immer  nur  dann  vorgeschritten,  wenn  die 
übrigen  Mächte  ihre  Einladung  zur  Pflichterfüllung  un- 
beachtet gelassen  haben.  Dieses  Iuterventionsrecht  aller 
Mächte  und  jeder  Macht  insbesondere  —  hier  hegt  der 
Syllogismus  —  sei  durch  den  Artikel  IX  des  Pariser 
Vertrages  nicht  aufgehoben,  sondern  indircrt  vielmehr 
bestätigt  worden.  Nachdem  die  Collectiv -Intervention 
aber  'platonisch  und  unwirksam'  geblieben,  habe  Russ- 
land das  'juridische  und  moralische  Recht'  als  meist 
betheiligte  Macht  erlangt,  auf  eigene  Hand  einen  ver- 
besserten Zustand  der  Dinge  in  der  Türkei  herzustellen. 
Und  mehr  wolle  Russland  nicht.  Sowie  den  übrigen 
Staaten  Europas  von  dem  Verfasser  die  schwerste  Ver- 
nachlässigung ihrer  Pflichten' .  wenn  nicht  mehr  noch 
zugeschrieben  wird,  so  wird  am  Ende  gar  'der  prak- 
tische Geist  des  neunzehnten  Jahrhunderts'  angeklagt, 
'dass  er  es  nicht  fassen  zu  können  scheine,  dass  eine 
Nation  der  Gegenwart  (sc.  Russland)  fähig  und  bereit 
sein  sollte .  sich  für  eine  Idee  zu  erwärmen ,  welche 
edel  menschlich  und  der  grössten  Achtung  würdig  ist, 
welche  ihr  aber  keinen  unmittelbaren  und  greifbaren 
Vortheil  bringen  kann'.  Bei  der  Ausführung  dieser 
Sätze,  welche  den  Zeitgenossen  ja  aus  der  politischen 
Discussion  der  Gegenwart  geläufig  sind,  bringt  der 
Verfasser  neben  bekannten  Aktenstücken  auch  manche 
unbekannte  aus  dem  Archiv  des  russischen  auswärtigen 
Ministeriums  bei,  aber  im  Ganzen  liefert  auch  diese 
Schrift  wiederum  den  Beweis,  dass  die  'Geschichte' 
nicht  in  den  Archiven  liegt.  Diplomatisch  ist  die  Be- 
weisführung des  Autors  vortrefflich,  nicht  unanfechtbar, 
aber  geistvoll,  wohl  gestützt,  sicheren  Schritts  und  von 
überzeugender  Conclusion;  geschichtlich  messend,  weiss 
man  freilich  nicht,  ob  man  die  Lücken  in  deu  Prä- 
missen oder  die  Sprünge  in  der  Folgerung  für  grösser 
erachten  soll,  von  den  Ergebnissen  ganz  zu  schweigen. 
Die  Pflichtvergessenheit  Europas  und  die  Pflichttreue 
Russlands,  'der  nackte  Materialismus  der  europäischen 
Gesellschaft'  und  der  Idealismus  Russlands  sind  ja  von 
vornherein  eine  Antithese,  der  die  geschichtliche  Unter- 
lage fehlt.  Unbedingt  ist  die  Schrift  des  Herrn  Mar- 
tens eine  der  besten,  welche  che  neue  Streitfrage  an- 
geregt hat  ,  aber  .gerade  bei  ihr  kommt  es  Einem  erst 
recht  zum  Bewusstsein,  dass  absolutistische  Staaten  in 
ihren  äusseren  Krisen  die  Sprache  der  Diplomatie,  freie 
Staaten  aber  in  solchem  Falle  die  Sprache  der  Ge- 
schichte führen. 

Breslau.  J.  Caro. 


Adolf  Bachmann,  Böhmen  und  seine  Nachbar- 
länder unter  Georg  von  Podiebrud  1458—1461 

und  des  Königs  Bewerbung  um  die  Deutsche  Krone. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Versuche  einer  Reichs- 
reform im  XV.  Jahrhunderte ,  zum  Theile  nach  un- 
gedruckten Quellen.  Prag.  Calve'sche  Hof-  und  Univer- 
sitätsbuchhandluug  1878.  XII,  309,  [1]  S.  8".  M.  6. 

271]  Von  dem  Verfasser  des  ebengenannten  Buches 
ist  iu  dieser  Zeitschrift  gelegentlich  der  Anzeige  semer 
Ausgabe  des  Dialogus  Johannis  Rabensteinensis  be- 
merkt worden,  dass  er  eine  orientirende  Einleitung 
über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  und  eine  Cha- 
rakterisirung  der  Schrift  zu  liefern  unterlassen  habe. 
Später  stellte  sich  heraus,  dass  äussere  Gründe  die 
\eranlassung  gegeben  haben,  'die  Bemerkungen'  zum 
Dialogus  an  einem  andern  Orte  erscheinen  zu  lassen; 
sie  bilden  die  gelehrte  Beigabe  zum  'fünften  Jahres- 
bericht über  das  deutsche  Staats  -  Real  -  Gymnasium  in 


I  Prag  für  das  Schuljahr  1876/77',  und  geben  einen  Ab- 
!  riss  von  dem  Leben  Rabenstein's  und  eine  eingehende 
j  Prüfung  von  dem  geschichtlichen  Werthe  des  Dialogs. 
Ungleich  werthvoller  und  bedeutender  aber,  namentlich 
auch  als  die  frühere,  ebenfalls  hier  angezeigte  Schrift 
Bachmann's  'Ein  Jahr  böhmischer  Geschichte'  ist  das 
Buch,  von  dem  wir  jetzt  zu  berichten  haben,  und  das 
ein  Zeugniss  von  deu  tüchtigen  Fortschritten  des  Au- 
tors in  der  Bemeisterung  einer  grossen  und  verwickel- 
ten Frage  ablegt.  Zu  einer  sachgemässen  Oecononiic 
des  Stoffes  und  zu  einer  plastischen  Ausarbeitung  der 
hauptsächlich  eutscheidenden  Momente  hätte  freilich 
ein  noch  etwas  weiter  gehender  Verzicht  auf  die  Be- 
tonung der  Differenzen  mit  den  Vorgängern  und  auf 
die  Hervorhebung  der  von  dem  Verfasser  selbst  theils 
auf  Grund  neuen  Materials,  theils  auf  schärferer  Durch- 
dringung der  bekannten  aufgestellten  Punkte  gehört, 
denn  da  sie  in  der  That  meist  nur  begleitende,  wenn 
auch  wichtige  Umstände  betreffen,  so  verliert  dadurch 
das  Gesammtbild  ebenso  sehr  an  Klarheit  als  an  In- 
[  teresse.  Aber  wenn  auch  noch  etwas  schulmässige,  ist 
es  doch  tüchtige  Arbeit,  die  hier  vorliegt.  Die  Bestre- 
bungen Georg's  von  Podiebrad,  erst  um  die  deutsche 
Krone,  dann  gar  um  eine  phantastische,  byzantinische, 
bilden  eine  kurze  Zeit  den  Mittelpunkt  der  ungemein 
zerfahrenen  europäischen  Geschichte  nach  dem  kläg- 
lichen Ausgang  der  grossen  Concilienepoche.  In  diesen 
Künsteleien  ehr-  und  geldsüchtiger  Wandel  diplomateu 
und  in  der  verschrobenen  Pfiffigkeit  Georg's,  wofür 
diese  Ambitionen  anzusehen  sind,  liegen  die  letzten 
Ausgestaltungen  des  ganzen  Husitenstunns  auf  dem 
politischen  Gebiet.  Unser  Verfasser  behandelt  hier 
nur  die  erste  dieser  Bewerbungen  Podiebrad's.  die  um 
die  deutsche  Krone.  Hatte  Palacky  diese  Episode  mit 
einer  für  ihn  charakteristischen  Knappheit  und  Wider- 
willigkeit behandelt,  so  waren  die  deutschen  Bearbeiter 
desselben  Gegenstandes,  Georg  Voigt.  Kluckhohn,  Carl 
Menzel,  Markgraf  durch  ihre  besoudern  Zwecke,  die 
aus  der  Natur  ihrer  Aufgaben  hervorgingen,  veranlasst, 
die  Frage  von  ihren  Gesichtspunkten  aus  zu  beleuch- 
ten. Eine  uneingeschränktere  Stellung  dazu  lümmt  Bach- 
mann schon  dadurch  ein,  dass  er  eben  Böhmen  und 
Podiebrad  zum  ausschliesslichen  Mittelpunkt  hat.  und 
die  Verhältnisse  zum  habsburgischen  Hause  und  den 
Ländern  der  habsburgischen  Krono,  als  den  nächstbc- 
theiligten  Factoren,  stärker  in  den  Vordergrund  stellt. 
Nach  dieser  Seite  hin  hat  das  Buch  einen  ganz  beson- 
deren Werth,  weniger  klar  und  auseinander  gelegt  sind 
die  Beziehungen  zum  Reich  und  den  Reichsfürsten,  ob- 
wohl in  diesen  Partieen  am  meisten  auf  die  voraufge- 
gangenen Leistungen  gebaut  werden  konnte,  und  am 
wenigsten  befriedigen  dürfte  die  Darlegung  des  allge- 
meinen Hintergrundes,  die  Motivimug  der  Erscheinun- 
gen aus  den  allgemeinen  Weltverhältnissen.  Es  ist  doch, 
um  ein  nahe  liegendes  Beispiel  anzuführen,  eine  gar 
zu  optimistische  Auffassung  von  dem  Machtverhältniss 
der  Curie  in  dieser  Periode,  wenn  angenommen  wird, 
dass  sie  sich  'wieder  zu  ungeahnter  Höhe  erhoben  ha- 
ben' soll.  Das  ist  ebenso  den  Schein  für  die  Wirk- 
lichkeit genommen,  wie  Georg  Podiebrad  that.  dessen 
Fähigkeiten  und  Individualität  der  Verfasser,  wie  ich 
glaube,  weit  überschätzt.  Die  besondere  Stellung,  wel- 
che dieser  Mann  in  der  Geschichte  einnimmt,  ruht  nicht 
!  auf  seinen  persönlichen  Eigenschaften.  Grosse  und  all- 
'  gemeine  Ideen  gingen  überhaupt  nicht  in  seinen  Kopf, 
i  und  seine  Klugheit  reicht  über  naheliegende  und  un- 
|  mittelbare  Zwecke  nicht  hinaus.  Er  ist  gar  nicht  der 
Meister  mit  den  Fäden  aller  Begebenheiten  in  der  Hand, 
wie  ihn  der  Verfasser  darstellt;  seine  hastige  Beweg- 
lichkeit und  seine  Zugänglichkeit  für  schwindelhafte 
Planmacherei  hat  ihren  Grund  in  der  Blegitimität  sei- 
nes Königthums,  in  seinem  Charakter  als  Tffgeruckter', 
J  in  seiner  Usurpation.  Ein  guter  Polizeimann  ist  er.  aber 
i  kein  Staatsmann.   Die  wirklich  staatsmännischen  Köpfe 
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seiner  Zeit  wenden  sich  auch  von  ihm  ab.  Weder  hat  er 
den  Muth  den  revolutionären  Boden  seiner  Krone  mit  he- 
roischer Energie  anzuerkennen,  noch  versteht  er  es  ihn 
vergessen  zu  machen.  In  je  höhere  Phantasieen  er  sich 
stürzt,  desto  kleiner  zeigt  sich  sein  Geist.  In  die  klei- 
nen und  verschlungenen  Irrgänge  dieser  politischen 
Schachereien  Georgs  ist  ihm  unser  Verf.  mit  ausser- 
ordentlichem Flei8s  und  mit  eindringendem  Scharfsinn 
nachgegangen,  und  hat  gar  Manches  in  diesem  Bereich 
aufgedeckt ,  aher  er  belegt ,  wie  ich  glaube ,  Alles  mit 
zu  grossen  Namen.  Wo  liegt  denn  des  Königs  'ausser- 
ordentliche Klugheit',  wenn  Alles,  was  er  über  seine 
Kräfte  und  Berechtigungen  hinaus  unternimmt,  nicht 
nur  misshngt,  sondern  ihm  jedes  Mal  noch  eine  Stütze 
seines  Duseins  fortreisst?  Mitten  in  dem  Emporsteigen 
seiner  Herrlichkeit  glaubt  schon  Keiner  an  ihre  Dauer 
und  Beständigkeit.  Die  preussischen  Städte  und  Land- 
ritter  geben  schon  1439  dein  Könige  Kasimir  den  Rath, 
den  Herrscher  von  Böhmen  mit  Redensarten  zu  füttern 
und  'bei  gutem  Wahne  zu  erhalten',  weil  der  Polenkö- 
nig doch  einen  Sohn  habe,  dem  die  böhmische  Krone 
/.ufallen  müsse.  Dass  Georg  der  Mann  wäre,  eine  Dy- 
nastie zu  begründen,  glauben  diese  klugen  Beobachter 
eben  nicht.  Damach  hatte  auch  Polen  gehandelt,  und 
derselben  Meinung  waren  auch  die  Brandenburger, 
welche  1457  schon  vor  der  Ueberrumpolung  durch  den 
Usurpator  auf  den  böhmischen  Thron  ein  Auge  ge- 
worfen hatten.  Von  derselben  Ansicht  ging  auch  Mat- 
thias Hunyudy  aus,  den  doch  die  eigene  Illegitimität 
zu  einem  festen  Bundesgenossen  Georg's  hätte  machen 
müssen.  Mich  dünkt,  mau  kommt  zu  einer  richtigem 
Auffassung  nur,  indem  man  den  von  Palacky  beson- 
ders hoch  aufgebauschten  Ruhm  Georg's  wieder  auf 
sein  Maas«  zurückführt,  wie  Georg  Voigt  schon  gezeigt 
hat.  Aber  die  Bewegung  der  einen  grossen  Negotia- 
tion  um  das  deutsche  Köuigthum  hat  der  Verfasser 
bis  in  die  durch  neue  Materialien  vertieften  Details 
hinein  ganz  und  gar  dargelegt,  und  einen  beträchtli- 
chen Schritt  die  Kenntnis*  dieser  durch  ihre  Zerfah- 
renheit schwer  fasslichen  Epoche  weiter  geführt. 
Urcslau.  J.  Caro. 


Charles  (hlpiez,  hlstoire  critique  des  origlnes 
et  de  la  Formation  den  ordre«  Grecs.  Paris. 
A.  Morel  &  Comp.  187G.    VI,  3K4.  [1]  S.,  32  Tafeln. 

8«.    fr.  25. 

272]  Dieses  schön  gedruckte,  mit  163  durch  fortlau- 
fende Nummern  bezeichneten  Holzschnitten  theils  im 
Text,  theils  auf  besonderen  Tafeln  ausgestattete  Werk 
will  nicht  eine  vollständige  Geschichte  der  griechischen 
Säulenordnungen  geben,  sondern  nur  die  Elemente,  aus 
welchen  dieselben  hervorgegangen  sind,  und  die  Ein- 
flüsse und  Ursachen,  durch  welche  sie  ihre  kanonischen 
Formen  erhalten  haben,  untersuchen  und  darlegen.  Der 
Verfasser  ist  Architect  von  Fach  und  erklärt  auch  am 
Schlüsse  des  Vorworts  (p.  VI)  ausdrücklich :  'Nous  avons 
trouve  naturel  de  recourir  aux  lumieres  que  l'archi- 
tecte  puiso  clans  le  sentiment  de  sou  art,  plus  qu'anx 
ressources  de  l'erudition';  allerdings  lässt  auch  sein 
Werk  in  Hinsicht  der  Erudition  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Sein«;  Kenntniss  der  neuereu  deutscheu  archäo- 
logischen Litteratur  beschränkt  sich  auf  O.  Müllers 
Handbuch  der  Archäologie:  er  kennt  weder  Boctticher's 
Tektonik  der  Hellenen,  noch  Semper's  'Stil',  noch 
Bruuu's  Geschichte  der  griechischen  Künstler. 

In  den  dem  Werke  einverleibten  historischen  und 
archäologischen  Notizen  findet  sich  manches  Bedenk- 
liche oder  sicher  Unrichtige.  So  wird  S.  174  angege- 
ben, der  Tempel  der  Athena  Chalkioikos  in  Sparta  sei 
nach  Pausaniax  (in.  17,  2)  erst  im  Anfang  des  ,r>ten 
Jahrb.  v.  Chr.  von  Gitiadas  erbaut  worden,  während 
in  der  angeführten  SteUe  des  Pausanias  gar  keine  nä- 
here Bestimmung  der  Zeit  des  Gitiadas  gegeben  ist. 


S.  182  ist  unter  Berufung  auf  Paus.  H,  11  von  einem 
von  Epopeus  erbauten,  von  Adrastos  geweihten  Tem- 
pel der  Athena  (in  Sikyon)  die  Rede,  während  in  der 
angeführten  Stelle  des  Pausanias  der  von  Epopeus  ge- 
weihte Tempel  der  Athena  und  der  von  Adrastos  ge- 
weihte Tempel  der  Hera  durchaus  geschieden  sind. 
S.  269  wird  Rhoikos,  der  Architekt  des  samischen  Ho- 
rn on.  in  das  Ende  des  8ten  Jahrhunderts  gesetzt,  mit 
der  Notiz  in  der  Anmerkung,  dass  Beule  ihn  in  den 
Anfang  des  Gten  Jahrhunderts  setze.  Ebds.  wird  aus 
dem  Werke  von  Louis  Lacroix  Lcs  lies  de  la  Grece 

|  (p.  217)  die  Notiz  wiederholt,  dass  das  Samische  He- 
räon  von  den  Persern  verbrannt  und  in  der  zweiten 

'  Hälfte  des  Gten  Jahrhunderts  wieder  aufgebaut  oder 
restaurirt  worden  sei.  Nun  erwähnt  freilich  Pausanias 
VII,  5, 4  das  Heräon  neben  dem  Tempel  der  Athena  in 
Phokäa  unter  den  von  den  Porsem  verbrannten  Tem- 
pern :  allein  weder  Herodot  noch  sonst  ein  anderer  al- 
ter Schriftsteller  wissen  etwas  von  einem  Neubau  oder 
Umbau  des  alten  Heräon,  und  dass  auch  Pausanias  von 
einem  solchen  keine  Kunde  hatte,  zeigen  seine  Worte: 
&avfux  di  oua;  rjüav  xal  imo  zoi>  itvfpbg  kflvfiaöpivot. 
Jedenfalls  ist  also  der  von  Chipiez  geäusserte  Zweifel, 
ob  die  noch  erhaltene  Säule  vom  Heräon  vou  dem  Baue 
des  Rhoikos  oder  von  einem  späteren  Neubau  herrühre, 
unbegründet  S.  294  wird  der  im  Jahre  1830  in  der 
Nähe  des  Amphitheaters  in  Paestum  entdeckte  Tempel 
(über  den  S.  318  etwas  genauer  gesprochen  wird)  ganz 
willkürlich  als  'Temple  de  la  Paix'  bezeichnet  mit  dem 

i  seltsamen  Citat:  'Institut  archeologique  de  Rome,  pl.  U 

I  vol.'  (lies:  Monumenti  dell'  instituto  Vol.  U.  Tav.  20). 

!  Ebds.  wird  (jedenfalls  nach  0.  Müller  Handbuch  §109, 
12)  augegeben,  dass  der  Tempel  des  Apollon  Epiku- 
rios bei  Phigalia  'avant  la  deuxieme  nnnee  de  la  87* 
olympiade  (431  avant  notre  ere),  erbaut  sei,  während 
S.  272  u.  298  die  Erbauung  des  Tempels  in  das  Jahr 
Ol.  87,2  —  431  gesetzt  wird:  bekanntlich  sind  beide 
Ansätze  gleich  unsicher.  S.  310  wird  die  Fabel  von 
der  Entstehung  des  korinthischen  Erzes  durch  zufällige 
Erzmischung  bei  der  Zerstörung  von  Korinth  durch 
Mwnmius  als  eine  historische  Thatsache  hingestellt. 
S.  311  wird  die  ganz  willkürliche  Annahme  Quatre- 
mere  de  Quincy's,  dass  der  Architekt  Argelios,  der 
nach  Vitruv  (VÜ  praef.  12)  über  die  Maassverhältnisse 
der  korinthischen  Säulenordnung  geschrieben  hatte, 
vor  Perikles  gelebt  habe,  wiederholt.  S.  330  werden 
unter  Berufung  auf  Herodot  I,  5G  f.  (der  bekanntlich 
gerade  das  Gegentheil  sagt)  die  Pelasger  und  Dorier 
identificirt  ("La  rare  pelasgique.  qui  prit  le  uom  de 
dorienne  lors  qu'apres  de  nombreuses  migrationR  ello 
se  tixa  dans  le  Peloponnese').  S.  335  wird  nicht  etwa 
als  blosse  Vermuthung,  sondern  als  Thatsache  hinge- 
stellt, dass  die  Phrygier  dem  pelasgischen  Volksstamme 
angehört  hätten.  Endlich  finden  sich  wiederholt  in 
dem  Buche  falsche  Schreibungen  griechischer  Namen, 
die  kaum  als  blosse  Druckfehler  zu  betrachten  sein 
dürften,  wie  Hippolythe,  Sycione,  Tyriuthe, 
Dydimaeum,  Cariatides.  Mikeuae  u.  ä. 

Doch  wenden  wir  uns  von  diesen  mehr  nebensäch- 
lichen Versehen,  die  den  Verf.  eben  als  Dilettanten  in 
archäologischen  Dingen  charakterisiren,  zu  dem  we- 
seutUchen  Inhalte  des  Buches,  so  müssen  wir  anerken- 
nen, dass  dasselbe  eine  Fülle  selbständiger  und  anre- 
gender, wenn  auch  keineswegs  immer  plausibler  Ideen 
über  die  Entstehung  der  Formen  des  griechischen  Säu- 
lenbaus enthält.  Der  Verf.  geht  in  dem  ersten  'Pe- 
riode Orientale'  betitelten  Hauptthoil  seines  Werkes 
zunächst  auf  die  Anfänge  der  Säulenform  zurück,  wie 
sie  sich  in  den  architektonischen  Ueberresten  und  auf 
den  bildlichen  Denkmälern  Aegyptens  und  Assyriens 
darstellen,  und  findet  hier  neben  dem  Element  des  ein- 
fachen Steinpfeilers  Nachahmung  von  Formen  theils 
der  Holz-,  theils  der  Metallconstructiou.    Darauf  mu- 

!  stert  er  die  Ueberreste  oder  Spuren  von  Säuleubauten 

sr.  * 
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oder  Verwendung  von  Säulen  in  Persien,  Judäa,  Phö- 
nikien,  Kleinasien  (so  weit  es  nicht  unter  griechischem 
Einnuss  stand)  und  aus  der  vorhistorischen  Zeit  Grie- 
chenlands (uralte  Wohnungen  auf  Therasia;  Relief  am 
Löwenthor  und  Ornamente  am  Schatzhaus  des  Atreus 
in  Mykenä)  und  entwickelt  in  dem  Schlusskapitel  'Les 
arts  somptuaires  de  Torieut'  (S.  151  ff.)  den  Ursprung 
verschiedener  von  der  Architektur  aufgenommener  or- 
namentaler Formen  aus  der  Keramik,  Toreutik  und 
Textilindustrie  der  Aegypter,  Assyrer  und  Phöuiker. 

Der  zweite  Haupttkeil ,  die  "Periode  Hellenique' 
(S.  171  ff.)  wird  eröffnet  durch  eine  Erörterung  über 
die  "composition  materielle  des  temples\  wobei  der  Verf. 
nach  den  Spuren  der  Tradition  folgende  Formen  un- 
terscheidet: le  teniple  nietallique ,  le  temple  -  cahane 
(Heiligthümcr  aus  Holz),  le  temple  mixte  (Verbindung 
von  Holz-  und  Steinbau),  le  temple  -  caverne ,  endlich 
le  naos  quadrangulaire  et  depourvu  de  colonnes:  als 
Beispiel  der  letztgenannten  Form  führt  der  Verf.  das 
Heiligthum  auf  dem  Ocha  an,  von  den  demselben  ganz 
entsprechenden  Bauwerken  bei  Stvra  (Archäologische 
Zeitung  1855,  N.  82,  S.  129  ff.)  scheint  er  keine  Kennt- 
niss  zu  haben.  Der  nächste  Abschnitt  (S.  ls5ff.»  ist 
dem  dorischen  Tempel  und  der  dorischen  Säule  gewid- 
met. Der  Verfasser  zeigt  insbesondere  durch  die  Ver- 
gleichung  wirklicher  Nachahmung  von  Holzbauten  in 
der  lykischeu  Architektur,  dass  die  Formen  des  dori- 
schen Tempels  nicht  aus  dem  Princip  der  Holzcon- 
struetion  erklärt,  werden  können,  ferner  dass  sie  ebenso 
wenig  aus  der  coustruetiven  Notwendigkeit  herzulei- 
ten sind.  Der  Form  des  temple-cabane  gesteht  er  einen 
Fintluss  auf  einige  Dispositionen  des  dorischen  Tempels 
zu;  eine  Kinwirkung  der  ägyptischen  Architektur  auf 
die  Entwickelung  des  dorischen  Stils  nimmt  er  seit  der 
Zeit  des  Psammetich  an  und  erkennt  überhaupt  im 
dorischen  Stil  so  zu  sagen  da«  von  den  Griechen  aus 
den  von  anderen  Völkern  geschaffenen  Elementen  ge- 
zogene Facit  (S.  242 :  "Les  Grecs  n'ont  donc  pas  iu- 
vente  les  dispositions  doriques  de  la  colonne,  creees 
par  d'autres  peuples.  mais  ils  ont  resume  tous  les  es- 
sais  tentes  avant  le  VI*  siede;  ils  ont  condense  toutes 
les  beautes  epnrses  des  colonncs  asiatiques  et  egyp- 
tiennes').  Dem  Oberbau  des  dorischen  Tempels  will 
der  Verfasser  wunderlicher  Weise  eine  durchgängige 
symbolische  Bedeutung  vindiciren  (vgl.  besonders  S.  247 : 
'Ainsi  le  temple  dorien  represente  d'une  mauiere  tan- 
gible,  le  phenomene  de  la  fecondation  de  la  terre  par- 
le ciel,  et  fait  resplendir,  dans  une  expression  pleine 
de  grandeur,  la  puissance  tutelaire  de  l'höte  divin  qu'on 
y  adorait'),  wie  er  überhaupt  geneigt  ist.  religiösen  Mo- 
tiven einen  mächtigeren  Einnuss  auf  die  Ausbildung  des 
dorischen  Stils  zuzuschreiben  als  den  plastischen  und 
coustruetiven  Erfordernissen  —  Anschauungen,  welchen 
Referent  nur  einen  entschiedenen  Widerspruch  entge- 
genstellen kann.  Auch  der  Versuch ,  den  Gebrauch 
des  Wortes  aUrö^  zur  Bezeichnung  des  Giebels  durch 
den  Hinweis  auf  eins  der  Felsreliefs  von  Pterion  zu 
erklären,  auf  welchem  eine  von  einem  Manne  auf  der 
Hand  getragene  Aedicula  zwei  mit  ihreu  Spitzen  auf 
Säulen  aufruhende,  in  der  Mitte  durch  zwei  Scheiben 
verbundene  Flügel  (offenbar  eine  Darstellung  der  geflü- 
gelten Snnnenscheiho)  als  Hekrönung  zeigt  (s.  Fig.LXXH 
S.  130  und  Fig.  IXC  S.  195)  wird  schwerlich  Zustimmung 
finden.  —  In  dem  ionischen  Stil,  mit  welchem  sich  das 
3te  Capitel  (S,  253  ff.)  beschäftigt,  sieht  der  Verf.  das 
Resultat  der  Versuche,  die  altorientalische  Volutensäule 
(für  welche  er  mit  Recht  den  Gedanken  an  die  Nach- 
ahmung eines  realen  Naturobjects  ablehnt)  dem  dori- 
schen Tempel  anzupassen  und  erklärt  die  Abweichun- 
gen der  Proportionen  des  ionischen  von  denen  des 
dorischen  Tempels  wesentlich  durch  den  Einfluss  der 
Holzconstruction.  Im  4ten  Capitel  (S.  291  ff.)  werden 
sodann  die  verschiedeneu  Typen  des  korinthischen  Säu- 
lencapitäls,  für  welche  der  Verfasser  in  aus  Metall  ge- 


arbeiteten Vorbildern  die  Erklärung  findet,  erörtert. 
Cap.  V  (S.  323  ff.)  bringt  Bemerkungen  über  die  itaU- 

j  sehe  oder  toskanischc  (tuskische)  Säule,  die  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  aus  der  noch  pelasgischen  Periode 
der  Säuleu  vou  Mykenä  datirt  und  nicht  eigentlich  ita- 
lisch ist,  sondern  vielmehr  einem  System  der  Archi- 
tektur angehört,  das  in  der  gleichen  Epoche  in  Italien, 
in  Griechenland  und  in  Kleinasieu  augewandt  worden 
ist.  —  Aus  den  Schlusscapiteln  des  Werkes,  welche 
unter  dem  Gesammttitel  'Recapitulations'  (S.  341  ff.) 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  Proportionen  und 
über  die  Formen  der  Säulen  und  über  die  Uebertra- 
guugen  dieser  Formen  vou  einem  Volke  zum  andern 
enthalten,  heben  wir  noch  den  nach  unserer  Ansicht 
durchaus  berechtigten  Widerspruch  des  Verf.  gegen 
die  Erklärung  der  Kunstformen  der  Säule  aus  der 

I  Nachahmung  von  Naturformeu  hervor;  h.  besonders 
S.  359:  lIl  laut  le  dire  bien  haut:  dans  toute  Tanti- 
quite.  chez  les  Oricntaux  comrac  chez  les  Grecs.  la 
colonne  ne  n'-sulte  pas  de  l'iimtation  des  formes  de  la 
nature.  Lette  Imitation  est  abseilte  de  l'edifiee  dorieu, 
abseilte  aus>i  de  l'edifiee  ionien,  accideutelle  et  subor- 
donnee  ü  Kanute  et  dans  la  colonne  corinthienne'. 

So  sei  denn  das  Werk  allen  unseren  Archäologen 
und  Kunstforschern  zur  Beachtung  empfohlen. 

München.  C.  Bursian. 



t  Raphael  Gnrrucclus,  Sylloge  Inscriplionum 
latinarum  aevi  romanae  rei  publicac  usque  ad 
€.  Jnliuin  ('arsari'ni  plenissimn.  Fasoioolo  II.  Au- 
gustae  Tanrinorum,  ex  officina  I.  B.  Paraviae  et  soc. 
1877.    V.  257— 1>55.  S.  L.  6.    (  Vgl.  Jahrgang 

1877.  Artikel  191). 
273]    Die  Vorzüge  von  Garrueci's  Sylloge,  welche  wir 
bei  einer  Anzeige  des  ersten  Stückes  in  dieser  Zeit- 
schrift hervorhoben,  sind  dieselben  in  dem  nun  erschie- 
nenen grösseren  Scblusstheile :  das  Ganze  erscheiut  wie 
aus  einem  Gusse,  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Inschrif- 
ten nach  vom  Verf.  selbst  vou  den  Originalien  genom- 
menen Abdrücken  und  Zeichnungen,  wo  dieses  sich 
verbot,  sind  Freunde  für  ihn  thiitig  gewesen  oder  er  ist 
Hübner  u.  A.  gefolgt.     Wenn  nun  neben  (fieser  Rein- 
heit von  falschen  Abschriften  dem  Verf.  wie  er  selbst 
in  der  Civ.  catt.  serie  X  vol.  IV  p.  203  sagt  noch  Zweck 
gewesen  ist  die  Reinheit  seiner  Sammlung  von  gefälsch- 

]  ten  Inschriften,  so  verbürgt  dies  allein  schon  den  Werth 
des  Buches,  wenn  man  unseres  Verf.'s  seltene  Kennt  - 
niss  von  Inschriften  aus  eigener  Anschauung  in  An- 
schlag bringt.  Dass  es  freilich  mit  unserer  Erkennt- 
niss  des  Alters  immer  so  sicher  ist,  welche  Frage  der 
Verf.  schon  dem  Titel  nach  sich  stets  vorlogen  musste. 
glaube  ich  kaum  und  gebe  z.  B.  nicht  viel  auf  Erklä- 
rungen vou  erheuchelter  Alterthüiulichkeit  in  Formen, 
wie  der  Verf.  mit  Ritsehl  über  moiro,  coiraverunt 
n.  1655  C  1230  PLM  LXX  urtheilt,  da  das  oi  wenn  auch 
alt  doch  in  Mundarten  fortlebend  und  also  zugleich 
jung  sein  kann.  Der  Verf.  hat  sich  mit  Recht  gehütet, 
um  solcher  Gründe  willen  Iuschrifteu  auszuschliesseu, 
die  Sammlung  steigt  auf  2340.  Dass  die  Grenze  zwi- 
schen Vei^sehen  der  Meissler  und  berechtigten  wirkli- 
chen Wortformen  schwer  zu  ziehen,  fühlt  der  Verf.  bei 
mehreren  Gelegenheiten,  doch  ist  er  erstere  anzuneh- 
men noch  zu  bereitwillig. 

Hierher  rechne  ich  in  der  lex  Julia  municipalis  tam- 
tac  quamta  quamtum  sentemtia  damdam  damdum  tuem- 

I  dum  tuemdarum  facinmdei  u. s.w.    Ueber  dies  Ms.  m. 

i  P.  L.O.II;  dasselbe  war  so  als  bi,  mi  einmal  Schluss 
dieser  Formen,  welche  nach  Anhängung,  vou  Formen  der 
Pronomina  de  te  dasselbe  in  N  übergehen  liessen.  So 
ist  es  mir  nicht  sicher,  dass  an  inschriftliches  faeeiu, 
faciu  (Syll.  1636.  2081  C.  1223.  1407  vergl.  P.  L.  O. 
p.  317)  ndum  anzusetzen  ist.  Die  grosse  Zahl  solcher 
in  der  lex  Julia  mun.  vorkommender  M  statt  N  musste 

I  allein  schon  auf  einen  bestimmten  Grund  hinweisen. 
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Hierzu  kommen  die  zahlreichen  anderen  Beweise  von 
UnkenntnisB  des  Lateins  wie  der  Verf.  will  von  Seiten 
des  Mcisslers,  wie  ich  glaube  von  echten  Formen,  welche 
älter  sind  als  die  sonst  gangbaren.  Gleich  zu  Anfang 
heisst  es:  tum  quei  eius  uecotia  curabit  is  eafdem  om- 
ni a  quae  eura  quoius  negotia  curabit  sei  Romae  esset 
h.  L  protiterei  oportebit  . .  Dass  dies  EAFDEM  rei- 
nes Versehen  sei  in  einer  Schrift,  welche  ein  paar  mal 
profitemino,  64  ludeis  circicnsibus  138  se- 
dito  st.  sedeto  415  riiu  135  insinatum  144.  150 
ein su in  zeigt,  kann  auch  Garr.  nicht  glauben  und 
schlügt  vor  es  als  EAEDEM  [d.  i.  eadem]  zu  lesen. 
Nun  wird  aber  auf  diesem  Denkmale  nicht  selten  E 
statt  F  gesetzt  wie  EORVM  st  forum  EVERTT  st. 
fuerit  SVERAGIO  st.  sufragio  u.  s.  w.,  aber  das 
Umgekehrte  kommt  sehr  selten,  nämlich  einmal  vor  69 
FORYM  st.  eorum.  Das  ist  begreiflich :  denn  E  ist  ein 
ausserordentlich  häutiger  Ruchstabe  gerade  wie  F  ein 
sehr  seltener  auf  vielen  Zeilen  ganz  fehlender.  Dazu 
war  ein  F  leicht  zu  E  verbesserlich,  umgekehrt  nicht. 
Und  Zeile  140  'quif  advorsus  ea  fecerit'  steht  quif 
statt  qui  oder  quei,  so  dass  es  zu  deutlich  wird,  dass 
hier  vereinzelt  das  alte  f  i  oder  b  i  mehr  oder  weniger 
deutlich  erscheint.  Können  wir  uns  hierauf  verlassen, 
wie  ich  es  glaube,  so  sehen  wir  auch  hier  deutlich, 
was  von  der  jetzt  von  Rugge,  Breal  und  Rücheier  ver- 
tretenen Erklärung  umbrischer  Accusative  pluralis.  dass 
nämlich  f  aus  ns  oder  aus  *•  entstanden  sei,  zu  halten 
ist.  N.  1166  C.  835  enthält  eine  kleine  Inschrift  zwei- 
mal den  Namen  Cacilia  und  soll  dies  nach  dem  Verf. 
falsch  sein  st.  Cacilia,  vgl.  c  a  c  u  1  a.  Wäre  es  nicht 
passender  Caecilia,  Saeturnus  Saturnus,  oino 
uuus  u.s.w.  zu  vergleichen?  Denn  wenn  Cacilia 
und  die  Vergleichung  von  cacula  gut  wäre,  so  ist 
doch  auch  in  diesen  Fonnen  hinter  dem  /  einst  i  ge- 
wesen. Die  Aufschrift  Marspiter  auf  einem  eippus 
schützt  der  Verf.  mit  Recht  gegen  eine  Verbesserung 
in  einen  Dativ,  da  neben  iiischriftlichem  Dativ  Juno 
Loucina  und  nach  Varro  11.  VIII  'quosdam  negare 
Marspiter  casus  obliquos  habere'  dies  wohl  ein  Dativ 
sein  könne.  N.  1646  I.  N.  1446  werden  die  unter  der 
Ueberschrift  P.  Clodius  P.  F.  Ste.  Pius  leg.  XX  folgen- 
den drei  Zeilen  in  zwei  Verszeilen  geschrieben ,  die 
erste  bis  ingenuom.  So  thut  auch  Wibnanns  Ex. 
n.  576  aber  ohne  sich  über  die  Versart  auszusprechen. 
Der  Verf.  erkennt  'senarii'  mit  Hiat  im  zweiten  und 
bezeichnet  so:  Dum  vixi  vixi  quomödo  condecet  inge- 
nuom —  Quöd  comedi  et  ebibi  täutum  meu  est.  Aber 
e  b  i  b  i  geht  doch  nicht  üi  einem  nicht  saturnischeu 
Verse,  welcher  auch  Auflösungen  hat.  Bei  Wilmanns 
d.  h.  ohne  diese  Ikten  wird  Jeder  im  zweiten  Verse 
einen  kopflosen  jambischen  Triraeter  erkennen,  im  er- 
sten einen  iambischen  Dimeter  mit  angehängtem  dak- 
tylischen Penthemimeres.  Das  ist  mir  aber  denn  doch 
zu  künstlich.  Die  Inschrift  selbst,  in  welcher  nach 
quomodo  (indem  dies  sehr  breit  gedehnt  ist)  mit 
Fleiss  eine  neue  Zeile  angefangen  wird,  zeigt,  denke 
ich,  dass  wir  drei  iambische  Dimeter  haben.  Dum  vixi 
vixi  quomodo  [  —  Condecet  ingenuom :  qu  j  od  comedi 
—  Et  ebibi  tantüm  meu  est.  Der  mittlere  Vers  ist 
hypermeter,  hat  Elision  am  Schlüsse.  Habe  ich  Recht, 
so  ist  diese  Inschrift  für  die  Geschichte  des  im  Mittel- 
alter so  bedeutenden  iambischen  Dimeters  bemerkens- 
werth.  P.  L.  O.  317  schlage  ich  vor  deema  statt  des 
inschriftlicheu  decuma  um  des  numerus  Satumius 
willen  auszusprechen.  So  steht  wirklich  deemus  und 
deemo  n.  1183  C.  821.  N.  2218  'Narbnnc  in  museo' 
P  •  VOLTILIO  TL-  A1V  I  VOLT1L1A  TL-  FLORA  ■ ; 
MVA  •  FECIT  •  SEIBEI  •  ET  ■  T  •  VC  bietet  einen  zweiten 
Beleg  zu  der  ursprünglichen  Länge  der  ersten  Silbe  von 


sibi,  vgl.  P.  L.  0.  129.  Die  Sylloge  wird  auch  durch 
addenda  aus  Funden  der  letzten  Jahre  und  durch  in- 
dices  angenehm  und  brauchbar. 

Rerlin.  .  H.  Ruch  holt  z. 

fProYerbes  et  Dictons  de  la  Basse •  Bretagne, 

recueillis  et  traduits  par  L.-F.  Sauvo.  Paris,  H. 
Champion  1878.    ML  168  S.    8°.    [N.  n.  i.  R.] 

274  ]  Vorhegende  Sammlung  bretonischer  Sprichwörter 
und  Sprüche  ist  ursprünglich  seit  dem  Jahre  1871  in 
der  Revue  celtique  allmählich  veröffentlicht,  nun  aber 
mit  Hinzufügung  einiger  Verbesserungen  und  Zusätze 
wieder  abgedruckt  worden.  Es  ist  dies  durchaus  ge- 
rechtfertigt, da  sich  die  Sammlung  in  dem  handlichen 
Band  viel  bequemer  als  in  den  drei  Bänden  der  Revue 

j  celtique  benutzen  lässt  und  vielen  Freunden  der  Sprich- 
wörterlittcratur  die  Revue  celtique  minder  zugänglich 
sein  wird.  Der  Herr  Verfasser.  'Receveur  des  Douanes' 
zu  Audierne  im  Departement  Finistcrc,  hat  12  Jahre 
an  den  Sprichwörtern  und  Sprüchen  gesammelt,  und 
zwar  vornehmlich  in  Leon  und  Cornouaille.  'Ost  au 
foyer  de  la  feruie',  —  sagt  er  im  Vorwort  an  den  Le- 
ser —  'dans  les  entretiens  du  dimauche,  ou  les  cau- 
series  du  soir,  pendant  les  longucs  veillecs  d'hiver,  qu'ils 
ont  ete  recueillis.  pour  le  plus  grand  nombre.  Les 

1  autres  ont  ete  glanes  un  peu  partout,  ä  l'aveuture,  dans 

]  la  laude,  sous  bois,  sur  le  chemin  des  pardous  et  jusquo 
dans  la  barque  des  pecheurs.  Pätres,  laboureurs,  ma- 
rins,  tisserands,  meuniers,  tailleurs,  bücherons,  men- 
diants  de  tont  äge  et  de  toute  misero  ont.  ä  mon  appel, 

i  reveille  leurs  Souvenirs,  et  si  je  suis  loin  d'avoir  epuise 
les  tresors  de  sapience  du  pays,  je  n*ai  du  moins  ne- 
glige  uuenn  soin  pour  en  reconstituer.  feuille  ii  feuille, 
un  exemplaire  aussi  complet  que  possible.'  Die  Samm- 
lung, die  erste  grössere,  die  bisher  veröffentlicht  wor- 
den ist,  enthält  1000  Nummern  in  10  'Series'  vertheilt, 
nämlich  I,  No.  1 — 94,  kDu  travail,  de  son  importance, 
et  des  conditions  dans  lesquelles  il  est  profitable.  — 
Aphorismcs  agronomiques.'  —  U,  No.  95 — 202,  'Morale 
domestique.  —  Ce  qu'il  faut  faire  et  ce  qu'il  faut  eviter. 
— Destinee  de  rhomme1.  —  III,  No.  203 — 204,  'Resoins 
materiels.  —  Alimentation.  —  Exces  et  desordres.'  — 

IV,  No.  265 — 358,  'De  la  fortune,  de  ses  avantages,  de 
\  ses  incrnivenients,  et  de  l'emploi  qu'on  en  doit  faire/  — 

V,  No.  359 — 471.  'De  l'aniour,  des  femmes  et  du  ma- 
riage.'  —  VI.  No.  472—662,  'De  la  famille  et  de  l'edu- 

|  cation.  —  Lecons  pratiques  et  locutions  proverbiales.' 
MI,  No.  663 — 840,  'Calendrier  rustique:  les  mois.  — 
Travaux  agricoles  qui  leur  sont  propres.  —  Pronostics 
divers.  —  Meteorologie.'  —  VIII.  No.  841—885,  'Dic- 
tons sur  les  professious  et  les  metiers.'  —  IX,  No.  886 
— 938,  'Croyances  et  superstitions .  formules  de  conju- 
ratiou,  etc.* —  liegende  et  histoire.'  —  X,  No.  939 — 
1000,  'Dictons  sur  les  pays.'  Von  jeder  No.  ist  eine 
möglichst  treue  französische  Uebersetzung  auf  der  ge- 
genüberstehenden Seite  gegeben,  und  nicht  selten  sind 
schätzbare  erläuternde  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
der  Originale  oder  der  Uebersetzung  beigefügt.  Wohl 
die  Mehrzahl  der  brotonischen  Sprichwörter  und  Sprü- 
che besteht  aus  zwei  oder  mehr  gereimten  Zeilen;  die 
Uebersetzung  ist  natürlich  nicht  gereimt.  —  Wir  zwei- 
feln nicht,  dass  Hr.  Sauve  noch  manche  andere  Volks- 
überlieferung gesammelt  hat,  und  dass  er  auch  ferner 
in  dieser  Richtung  thätig  sein  wird,  und  wir  geben  uns 
daher  der  Hoffnung  hin,  dass  er  uns  mit  der  Zeit  noch 
mit.  ähnlichen  Arbeiten,  die  nicht  minder  werthvoll  als 
diese  Sammlung  der  'Proverbes  et  Dictons'  sein  wer- 
den, beschenken  'wird. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 
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20.  Czernowltz. 

Griechis  ch  -  orientalisch  •  theologische  FacnlUt 

Prof.  v.  Onciul:  Bibelstudium,  isagog.  Th.;  Hebr.  Sprache, 
11.  Curaus;  Erklärg.  d.  Buches  'Levilicu»'  nach  d.  ruman.  Ucbcr- 
setzung;  Orientalische  Sprachen,  Uranimaiik  Jl.  Curaus.  —  Prof. 
v.  Repta:  Krklarg  d.  Johannes- Evangeliums ;  Erklärg  d.  Briefes 
an  die  Epbeser  u.  jenes  an  die  l'hilippcr;  Allgem.  Einleitg  in  d. 
Bücher  des  N.  B.;  Neutest.  Sern.  —  Prof.  E.  Popowicz:  Kir- 
chengeschichte, 2.  Hälfte  u.  kirchl.  Statistik;  Kircheiihistoriache 
Chronologie;  lies  eh.  d.  8.  u.  4.  ökumcn.  Concils;  patrist.  Leetüre  u. 
patrist.  Sem.  —  Prof.  C  a  1  i  n  e  s  c  u :  Moraltheologie,  2.  Th. ;  D .  sittl. 
Pflichten  d.  Christen  gegen  d. Staat.  —  Prof.  Mitrofanowicz: 
Liturgik,  2.  Th.,  pastoral-  u.  bomilet.  L'ebgu ;  Seminarübgn  in  d. 
prakt.  Theologie.  —  Prof.  C.  Popowicz:  griech.-oriental.  Kir- 
chenrecht, 2.  Hälfte;  Kirchl.  üeschäftssül ;  Leetüre  u.  Erklärg 
d.  ÜJtbdKtov,  2  Hälfte.  —  Prof.  Komoroscban:  Doguiatik, 
2.  Hälfte.  —  P.-Doc.  Stefaneiii:  Katechetik,  2.  Th. 

Rechts-  und  sUaUwissenichaftliche  FacnlUt 

Prof.  Vering:  Pandekten,  1.  Th..  mit  Ausnahme  d.  Pfand- 
rechts u.  d.  Lehre  f.d.  Bürgschaft;  Uöni.-rechtl.  Semiuarübgn ; 
Kirchenrecht  der  Katholiken  u.  Orientalen.  —  Prof.  Schuler 
v.  Lihloy:  Deutsche  Reichs-  u.  Kechtsgeschicbte  (Fortsetzung); 
Deutsekrecht  I.  (rechtshistor.)  Sem.;  Vergl.  Geschichte  d.  wichtig- 
sten Staatsrechte  der  neueren  Zeit.  —  Prof.  Torna  szczuk: 
Rechtsphilosophie  mit  Iiistor.  Einleitg ;  Oesterr.  Civilprocessrecht ; 
Civilprocessual.  Sem. ;  Allgcm.  Staatsrecht  mit  Berück«,  d.  Staats- 
einriebtungen  Oesterreichs  u.  l.'ngurns.  —  Prof.  Kl  ein  Wäch- 
ter: Finanzwissenschaft;  Volkswirthschaftl.  Seminar;  Ausgew. 
Capitel  der  Volkswirtschaftslehre.  —  Prof.  Hiller:  Encyklo- 
pädie  u.  Methodologie  d.  Rechtswissenschaft :  österr.  »trafproecss- 
recht  —  l'rof.  Schiffuer:  Oesterr.  Sachenrecht;  Pandekten; 
Pfandrecht  u.  Bürgschaft;  Oesterr.  Obligationeurecht ;  Semiuar- 
übgn über  österr.  allgem.  Privatrecht;  Ausgew.  Partien  aus.  d. 
rumäu.  allgem.  Privatrecht  in  steter  Vergh-ichg  mit  d.  französ. 
Rechte.  —  Prof.  v.  Canstein:  Oesterr.  Civilprocessrecht  mit 
besond.  Berück»,  d.  neuesten  Civilprocessgesctz-Kntwuxfes  (Fort- 
setzung); Geschichte  des  österr.  Civilprocesscs;  Wecbselrccht ; 
Handelsrecht!.  Seminarübgungen  (d.  Haudeisobligatiunenrecht).  — 
Prof.  Platter:  Oesterr.  Statistik;  Statist.  Seminar.  -  P.-Doc. 
Barek:  StaaurechuungswlssenachaJft  mit  Einschl.  d.  mercantilen 
Doppik.  —  P.-Doc.  Wolan:  Gerichtliche  Medicin  mit  Demon- 
strationen an  der  Leiche. 

Philosophische  FacnlUt 

Prof.  Zieglauer  v.  Blumenthal:  Oesterr.  Geschichte  im 
Zeitalter  Ruduph's  11.  u.  Mathias;  Prinz  Eugen  v.  Savoycn  und 
seine  Zeit;  Histor.  Seminar,  Abth.  f.  österr.  Geschichte:  \ ortrage 
u.  Uebgn.  —  Prof.  Losertb:  Geschichte  d.  Zeitalters  d.  fran- 
zösischen Revolution :  Ceber  einige  Geschichtsqucileu  z.  neueren 
Geschichte ;  Histor.  Seminar,  Abth.  f.  allgemeine  Geschichte.  — 
Prüf.  Wrobel:  Griechische  Allerthumer  (Forts.);  G riech.  Sem.: 
Interpretation  v.  Euripides'  Helena;  l'ebgu  im  FeberseUen  aus 
dem  Latein  in's  Griechische.  —  Prof.  üoldbacher:  Latein. 
Formenlehre;  Cicero  de  ofüciis;  Latein.  Sem.:  Interpretation  v. 
Cicero's  Briefen  an  Atticus;  Stilühgn.  —  Prof.  Handl:  Expe- 
rimentalphysik; Prakt.  •  physikal.  Lebungcn  f.  Lehraintscand.  — 

—  Prof.  Graber:  Vergl.  Anatomie  der  Wirbeltbiere ;  Ausgew. 
Capitel  aus  der  Biologie  der  Iusecteu  mit  Excursiooen.  —  Prof. 
Marty:  Psychologie ;  Geschichte  d.  Philosophie  d.  Mittelalters 
n.  d.  Neuzeit  —  Prof.  Budinszky:  Grundzuge  d.  Diplomatik  ; 
Histor.  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Prof.  Strobl: 
Kudruu ;  Geschichte  d.  deutschen  Literatur  von  Schillcr's  Tode 
bis  Goethe's  Tode;  Germanist.  Sem.  (II.  u.  IV.  Cursus).  —  Prof. 
Kaluzniacki:  Vergl.  Formenlehre  d.  slav.  Sprachen  (Schluss); 
Die  literar.  Bewegung  bei  den  Slaven  im  19.  Jahrhundert  (Forts.) ; 
Prakt.  l'ebgu  in  der  slav.  Philologie.  —  Prof.  Onyszkiewicz: 
Geschichte  d.  ruthen.  Literatur,  (Forts.);  Gregor  Kvitka  Osno- 
vianeuko  u.  seine  Werke ;  Syntax  d  ruthen.  Sprache,  (Forts.)  — 
Prof.  Gegenbauer:  Theorie  der  algebr.  Curven  u.  Flächen; 
Sem. ,  Abth.  f.  Mathematik ;  Theorie  d.  Abel'schen  Gleichungen. 

—  Prof.  Wassmuth:  Galvanismns  ;  Polarisation  und  doppelte 
Brechung  d.  Lichtes;  Sem ,  Abth.  f.  matbemat.  Physik  —  Prof. 
Pribram:  Allg.  Chemie .  2.  Th. ;   Uebgn  im  cbem.  Laborat.  f. 
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Prof.  Ürba:  Physiographie  d.  wichtigsten  Miueral-Species;  Kry- 
Btallograph.  Rcpetitorium  u.  Uebgn  im  Bestimmen  d.  Krystallfor- 
meu;  Mineralog. -pelrograph.  Prakticum  in  2  Abthlgn.  —  Prof. 
Tan  gl:  Systematik  der  Pflanzen;  Physiologie  der  Pflanzen.  — 
P.-Doc.  Sbiera:  Geschichte  d.  ruman.  Literatur  im  18.  und  19. 
Jahrb.  (Forts.);  Erklärg  v.  Demetr.  Cantetnir's  'Judctul  sufletului 
cu  trupul.'  —  P.-Doc.  Supan:  Grundzüge  der  geograpb.  Mor- 
phologie (Forts,  u.  Schluss);  Elemente  d.  Klimatologie. 


Prof.  Sommer: 
graphie  v.  Palästina;  d. 


91.  Königsberg 

Theologische  FacnlUt. 

Einleitung  in  < 

d.  Ji 


A.  T.;  Geo- 
Sem.,  alttest. 


Abth.  —  Prof.  Grau:  Bibl.  Theologie  d.  A.  Test.;  Die  Briefe 
Pauli  an  d.  fori  ruh.  r;  Ueb.  d.  Verhält  niss  d.  Christenthunts  zur 
Kunst;  Sem  ,  neutest.  Abth.  —  Prof.  Voigt:  Kirchengcschichte, 
1.  Th. ;  Theolog.  Symbolik ;  D.  Geschichte  d.  Lehre  v.  d.  Person 
Christi  v.  Beginn  d.  Rationalismus  bis  zur  Gegenwart.  —  Prof. 
Erbkam:  Neuere  Kirchengeschichte;  Preuss.  Kirchengeschichte; 
Dogmatik,  1.  Th.;  Sem.,  kirebenbistor.  Abth.  —  Prof.  Jacoby: 
Evangel.  Kirchenrecht;  KatechetUx  und  Pastoraltbcologie ;  Die 
Lehre  v.  d.  Seelsorge ;  Uebgn  im  Sem.,  homilet-katechet.  Abth. 

—  Prof.  Klöpner:  Erklärg.  des  Briefes  Pauli  an  die  Galaler; 
Auslegung  des  Briefes  Jacobi. 

Juristische  FacnlUt 

Prof.  Schirm  er:  Geschichte  d.  röm.  Civilproccsses ;  Insti- 
tutionen; Erbrecht.  —  Prof.  Krüger:  Pandekten;  Im  Seminar: 
Interpretation  d.  Institutionen  d.  Gains.  —  Prof.  Dahn:  Gesch. 
d.  deutschen  Rechtes  u.  System  d.  Lchnrecbts;  Deutsches  Han- 
dels-, Wechsel- ii.  Seerecht;  Preuss.  Verlässnngsrecht  ;  im  Sem.: 
germanist.  Uebgn.  —  Prof  Güterbock:  Deutscher  Civilpro- 
ceas  nach  d.  Keicbs-Civilprocess-Ordnung  u.  preuss.  Oivilprocess; 
Deutscher  Strafprocess  nach  d.  Reichs-Strafproccss-Ordnung  und 
preuss.  Strafprocess;  Preuss.  Familien-  und  Erbrecht.  —  Prof. 
Zorn:  Deutsches  Reichs  -  Strafrecht ;  Deutsches  Eherecbt ;  Völ- 
kerrecht; im  Sem.:  Uebgn  aus  d.  Gebiete  d.  öffenü.  Rechtes.  - 
Prof.  Salkowski:  Rom.  Rechtsgescbichtc ;  Pandekten  1.  Th.; 
Familienrecbt. 

Mediclnlsche  FacnlUt 

Prof.  Hildehrandt:  Geburtsbülfl.  Klinik  u.  Poliklinik;  Ue- 
burtshülfl.  Operationen  mit  Uebgn  am  Phantom ;  Gynäkolog.  Am- 
bulatorium. —  Prof.  Kuptfcr:  Anatomie  u.  Histiologie  d.  Sin- 
nesorgane; Neurologie  d.  Menschen;  Ontogenie  d.  Wirbeltbiere. 

—  Prof.  v.  Wittieh:  Mikroscop.  Uebgn;  Physiologie  2.  Th.; 
Physiologie  d.  Gehörs,  d.  Stimme  u.  Sprache;  Physiologie  d.  Be- 
wegung •  Uebgn  im  Laborat.  —  Prof.  3 äffe:  Physiolog.  u.  ps- 
tholog.  Chemie  mit  Uebgn.  in  d.  Harnanalyse;  Prakt.  Lehen  im 
Laborat.  t.  medic.  t  hemie  n.  experimentele  Pharmakologie;  t  eher 
die  uarkot.  Gifte.  —  Prof.  E.  Neumann:  Patboloy.  Anatomie 
d.  Bewegungsorgane;  Patholog.  Histiologie ;  Mikroscop  Cursus  d. 
patbolog  Histiologie;  Scctionscursus.  -  Prof.  Naunyn:  Medic. 
Klinik;  Medic.  Poliklinik;  Spec.  Pathologie  u.  Therapie.  —  Prof. 
Schönbor  ii.  Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik  ;  Chirurg.  Operations- 
cursus;  Krankhh.  d.  mannt.  Harn-  u.  Geschlechtsorgane.  —  Prof. 
Jacobson:  Augenklinik  und  Poliklinik;  Augcnspiegelcursus; 
Pbysikal.  Untersuchung  d.  Auge».  —  |>rof.  Benecke:  Natur- 
geschiebte  u.  Entwickeluug  d.  thieriseben  Parasiten  d.  Menschen; 
Topograph.  Anatomie  d-  Kopfes  u.  Rumpfes ;  Ueber  die  Anwen- 
dung d.  mikroscop.  Photographie  in  d.  Histiologie  u.  Entwicke- 
ln ngsge  schichte.  —  Prof.  Grünhagen:  Histiologie  u.  Histio- 
chemie;  Mikroscop.  Cursus:  Wärmelehre.  —  Prof.  Samuel: 
Ueber  allgem.  Therapie.  —  Prof.  Schueidcr:  Krankheiten  d. 
Knochen  u.  Gelenke;  Kriegs-Chinirgie-  —  Prof.  v.  Hippel:  Au- 
geu-Opcrationsübgn;  Krankhh.  d.  Augeuhiutcrgrundes.  —  Prof. 
Berthold:  Uebgn  im  Gebrauche  d.  Augenspiegels;  Otiatr.  Po- 
liklinik. —  Prof.  Bohn:  Ueber  Hautkrankhb.  mit  Demonstratt. ; 

j  Ueber  Vaccination.  —  Prof.  l'incus:  Rcpetitorium  d.  gerichtl. 
Medicin  mit  Demonstratt.  bei  gerichtl.  Sectionen;  Leber  Feststel- 
lung u.  Beurteilung  zweifelhafter  Todesarten  neugeborener  Kin- 
der bei  gerichtl.  Untersuchungen ;  Ueber  Vaccination  mit  prakt 
Hebungen.  -  P.-Doc.  Albrecht:  Osteologie  u.  Syndcsmologio 
d.  Menschen;  Vergl.  Anatomie  d.  Ceutralnervcnsystcms  d.  Wir- 
beltbiere; Anatomische  Repetitnrien ;  Anatomie  u.  Physiologie  d. 
Menschen  f.  Juristen.  —  P.-Doc.  Seydlitz:  Zootom.  Priütticmn. 

—  P.-Doc.  Baumgarten:  Patholog. - anatom.  Demonstration». 
cursus;  Patholog.  Anatomie  d.  acuten  u.  chron.  Infectionskrank- 
beiteu.  —  P.-Doc.  Schreiber:  Uebgn  in  der  Auscultation  und 
Percussion;  Physikal.  Diagnostik;  Spec.  Pathologie  u.  Therapie 
d.  Herzkrankhh.  —  P.-Doc.  Burow:  Prop&deut.- Chirurg.  Poli- 
klinik; L'eber  Laryngoscopie  mit  prakt.  Uebgn.  —  P.-Doc  Sey- 
del:  Gynäkologie  2.  Th.  —  P.-Doc.  Munster:  Allgem.  grni- 
kolog.  Diagnostik  u.  Therapie  ;  Ueber  Uterusbhituugen.  —  P.-Doc. 
Caspary:  Ueber  Syphilidologie.  —  P.-Doc.  Meschede:  Aus- 
gewählte Capp.  d.  spec.  Pathologie  u.  Therapie  d.  Geisteskrank hh. 
mit  Demonstrationen  u.  prakt.  -  diagnost.  Uebgn;  Psychiatrie.  — 
P.-Doc  Petrus  rhky:  Gerichtl.  Medicin  mit  prakt.  Demonstra- 
tionen; Oeflcntl.  Gesundheitspflege  u.  deutsche  Sanitätsgesetzge- 
bung; Gerichtl. -medic.-prakt.  Uebnngen. 

Philosophische  FacnlUt 

Prof.  Walter:  Logik;  Ueber  das  System  Kant's.  —  Prot 
Weber:  Zahlentheorie.  —  Prof.  Luther:  Theorie  d.  Cometen- 
störungen;  Ueber  d.  Gebrauch  d.  astronom.  Instrumente.  —  l'rof. 
Fr.  Neumann:  Ausgew.  Capitel  d.  matbemat.  Physik.  —  Prof. 
Pape:  Experimentalphysik  (Elektricitat .  Akustik,  Lehre  vom 
Licht);  Meteorologie;  Prakt.  Uebungcn.  —  Prof.  Lossen:  Or- 
gan. Chemie;  Ausgew.  Capitel  d.  tbeoret.  Chemie;  Prakt.  Uebgn 
im  ehem.  Laboratorium.  —  Prof.  Spirgatis:  Pharmaccutische 
Chemie ;  Toxikologie  ;  Prakt. -ehem.  Uebgn  im  Laboratoriuni.  — 
Prof.  Ritt  hausen:  Agricolturchemie,  1  Tb.,  Pflanzenernährung 
u.  Düngung;  Pflanzcnchemio ;  Prakt-chem.  Uebgn  im  agricultur- 
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—  Prof.  Zaddach:  Systemat. -Zoologie; 
Naturgeschichte  der  Säugethiere ;  Zoolog,  u.  zootom.  Uebgn.  — 
Prof.  R,  Caspar y:  Allgem.  Bolauik,  verbdu  mit  Excurstonen ; 
üfficiuellc  Pflanzen;  Mikroscop.  Uebgn.  —  Prof.  Bauer:  Geo- 
logie; Geolog.  Demonstratt-  —  Prof.  Umpfeubach;  Finanz* 
Wissenschaft ;  Allgemeine  Staatslehre  u.  Politik,  zugl.  als  Ency- 
klopädie  der  Staufs  wissen  schuften;  Sociale  Probleme.  —  Prof. 
v.  a.  Goltz:  Allgem.  Ackerbaulchrc ;  Landwirthschaftl.  Taxa- 
tionslehrc;  Trockenlegung  d.  Grundstücke.  —  Prof.  Hühl:  En- 
cyklopädie  d.  Studiums  a.  alten  Geschichte;  Uebgn  in  griech. 
l'alaographie;  Uebgn  d.  histor.  Sem. —  Prof.  Prutz:  Preuss. 
Uesctuchte  v.  1640 —  1786;  Geschichte  d.  Kreuzzüge;  Uebgn  d. 
histor.  Sem.  —  Prof.  Wagner:  Geographie  v.  Amerika;  lieber 
geograph.  Unterricht ;  Geograph.  Lehmigen.  —  Prof.  Friedlän- 
der: Culturgeschichte  d.  röm.  Kaiserzeit;  Rom.  Privat  alterthü- 
mer ;  im  Sem. :  Erklärg  d.  Satyreu  d.  Persius.  —  Prof.  Hagen: 
Ueber  die  Kunstdenkmäler  Michel  Angelo  Buouarotti's ;  Leber  d. 
Kupferstecherkunst;  Ueber  Werke  d.  vornehmsten  Kunstler.  — 
Prof.  Lehrs:  Griech.  u.  röm.  Metrik;  Erklärg  d.  Pindar.  — 
Prof.  Jordan:  Erklarg  v.  Cicero'*  Verrinen ;  Erklarg  röm.  Ur- 
kunden ;  Im  Sem. :  Erklarg  ausgew.  Gedichte  d.  Thcokrit  und 
latein.  Disputierübgn.  —  Prof.  Nesselmann:  Anfangsgründe 
der  .Sanskritsprache :  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache ; 
Institutionen  der  chaldäischcn  Sprache;  Erklärung  vou  Sanskrit- 
texten; Erklärgun'g  arabischer  Texte.  —  Prof  Siinson:  Erklä- 
rung d.  Psalmen.  —  Prof.  Schade:  Altdtsche  Metrik,  altdtsche 


Uebgn,  Erklarg  v.  gotischen  u.  althdtschn  Denkmälern  nach  sei- 
nem altdtscbn  Lesebuche.  —  Prof.  Kissner:  Altfranzös.  Gram- 
matik u.  Texterklärg  nach  Bartsch's  Chrestomathie ;  Shakespeare's 
Konig  Lear;  Uebgn  im  nenphilolog.  Sem.  —  Prof.  üuab icke r: 
Allgem.  Geschichte  d.  Philosophie;  Philosoph.  Uebgn.  —  Prof. 
Rosen haiu:  Differentialrechnung ;  Allgem.  Theorie  d.  krummen 
Linien  n.  Oberflächen.  —  Prof.  Saalschütz:  Synthetische  Geo- 
metrie; Einzelne  Capitel  d.  techn.  Elasticilät.  —  Prof.  Voigt: 
Mcchan.  Wännetheorie;  Ansgcw.  Capitel  d.  mathemat.  Physik, 
verbdn  mit  Uebgn  d.  mathemat.-physikal.  Sem.;  Physikal.-prakt. 
Uebgn.  —  Prof.  v.  Liebe nberg:  Spec.  Pflanzcnbaulehrc ;  Ueber 
d.  Kraukhh.  d.  Culturpfiaiizcii  ;  Spec.  Tbierzuchtlcbre ;  landwirth- 
schaftl.-mikroscop.  Untersuchungen  ;  landwirthscbaftl.  Excursionen 
u.  Uebgn.  —  Prof.  Lohmeyer:  Diplomalik;  Numismatik;  Di- 
plomatische Uebgu.  —  Prof.  Kur  schal:  Littauische  Gramma- 
tik; Litauisches  Seminar.  -  P.-Doc.  Arnoldt:  Ueber  Kaufs 
Kritik  d.  reinen  Vernunft.  —  P.-Doc.  Jentzsch:  Uebungen  im 
Aufnehmen  geolog.  Karten.  -  P.-Doc.  Richter:  Veterinär-Phy- 
siologie; Allgem.  Veterinär -Pathologie;  Klin.  Demonstratt.  — ■ 
P.-Doc.  v.  Kulckstein:  Geschichte  d.  Mittelalters;  Ueber  Mil- 
ton's  polit.  Abhandlgn.  —  l'.-Doc.  Wiehert:  Deutsche  Rechts- 
geschäfte im  Zeitalter  der  polit.  u.  kirchl.  Reformen  (1389— 
1521);  Quellenkrit.  Uebgn;  Aeneas  Sylvius  u.  a.  zeitgenöss.  Autoren 
z.  Geschichte  Kaiser  Friedrich's  III.  —  P.-Doc.  Baumgart:  Debet 
d.  jungen  Goethe  (1764  —  1776].  —  P.-Doc.  Merguet:  Ausgew. 
Capitel  der  latein.  Syntax.  -  P.-Doc.  Pelka:  " 


I  5i  t>li<  >;*  i  :iplii. 


Eingesandte  Schulschrlften. 


II.  S.  Anton,  die  deutschen  phraseologischen  Vcrba  im  Latei- 
nischen. [Pr.  d.  Gymn.J.  Naumburg  a.  S.,  Druck  von  H.  Sie- 
Hag.   4".   62  S. 

L.  Borne  in  a  n  n ,  de  Castoris  chronicis  Diodori  Siculi  foutc  ac 
norma.  [Pr.  d.  Catharinenms].  Lübeck,  Druck  von  Gebr.  Bor- 
chers.   4°.    32  S. 

Bürger,  ein  altfranzösisches  Gedicht.  [Pr.  d.  Realschule  am 
Zwinger].    Breslau,  Druck  von  W.  Friedrich.    4°.    16  S. 

B.  Düring,  'eine  altisläudische  Brandlegung".  (Pr.  d.  Nicoki- 
gymn.].    Leipzig,  Druck  von  Edelmann.   4*.   82  S. 

A.  Dühr,  Über  die  Accentuation  der  Krasis  im'  Griechischen. 
[Pr.  d.  Gymn.j.    Friedland,  Druck  von  Walther.    4°.   8  S. 

II.  Dunger,  Dictys-Septimius.  Ueber  die  ursprüngliche  Abfas- 
sung und  die  Quellen  der  Ephemeris  belli  Troiani.  (Pr.  d. 
Vitztbum'schen  Gvmn.J.  Dresden,  Druck  von  Teubner.  8".  54  S. 

J.  Gegenbaur,  die  Gründung  Fuldas.  [Pr.  d.  Gymn.].  Fulda, 
Druck  von  Utk.   4".    16  S. 

L.  Gent  her,  über  den  Gebrauch  der  Metaphern  bei  Juvenal. 
[Pr.  d.  Gymn.J.    Wittenberg,  Druck  von  Fiedler.    4*.    30  S. 

F.  Gr un dt,  Kaiserin  Helena's  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen 
Lande.  [Pr.  d.  Gymn.  z.  h.  Kreu/].  Dresden,  Druck  von  Leh- 
mann.   4°.    12  S. 

E.  Hey  d  enrei  c  h,  die  Hyginhandschrift  der  Freiberger  Gym- 
nasialbibliothek. [Pr.  d.  Gymn.].  Freiberg,  Druck  von  Ger- 
lach.  4".   28  S. 

R.  Ho  che,  Beiträge  zur  Geschichte  der  St.  Johannis-Schule  in 
Hamburg.  II.  [Pr.  d.  Johanneums].  Hamborg,  Druck  von  Meiss- 
ner.  4».    80  S. 

Jahresbericht  des  Gymn.  in  Anklam,  des  Humboldt-Gymn. 
in  Berlin,  der  Gymnasien  in  Gnesen,  Hersfeld,  Hild- 
burghausen, Husum,  des  Fr.  W.  Gymn.  in  Posen,  des 
Gymn.  in  W  etzlar.   8  Hefte.  4». 


Duis* 


M.  Kirchner,  Eisa&s  im  Jahre  1648.  [Pr.  d.  Realschule]. 

bnrg,  Druck  von  Mendelssohn.   4°.    40  S. 
W.  Kühne,  de  aoristi  passivi  formis  atque  usu  Homerico.  [Pr. 

d.  DomschuleJ.    Güstrow,  Druck  von  Ebert.    4".   29  S. 
Chr.  Lutjohann,  Apnleide  Deo  Socratis  über.  [Pr.  d.  Gymn.]. 

Greifswald,  Druck  von  Eunike.    4*.    40  S. 
Mahren  holz,  zur  Kritik  von  Johann  von  Victring's  'Libcr 

certarum  historiarum'.    [Pr.  d.  Realschule],    Halle,  Druck  des 

Waisenhauses.   4".   23  S. 
A.  Mating-Sammler,  zur  Geschichte  des  Handwerks  der  Leiu- 

und  Zeugweber  in  Frankenberg.    (Pr.  d.  Realschule].  Fran- 

kenberg  i.  S.,  Druck  von  Rossberg.    4*.    21  S. 
R.  Möller,  Geschichte  des  altstadtischen  Gymnasiums.  VI.  [Pr.  d. 

alt&t.  Gymn.1  Königsberg  i.  Pr.,  Druck  von  DalkowskL  4*.  28  S. 
J.  Ober  dick,  de  stasimo  pritno  fabulae  Aeschyleae  quae  VH 

adv.  Th.  inscr.    [Pr.  d.  Gymn.].    Münster  i.  \V. ,  Druck  von 

Coppenrath.  4°.   12  S. 
n.  Petrich,  Ernst  Christoph  Bindemann.  [Pr.  d.  Gymn.].  Star- 

gard  i.  P.,  Druck  von  Hendess.   4°.    30  S. 
P.  Preibisch,  fragmenta librorum  i'ontinciorum.  [Pr. d.  Gymn.]. 

Tilsit,  Druck  von  Reyländer.    4*.   22  S. 

F.  Riem  au  u.  de  compnsiüone  strophica  carminnm  Tibulli.  [Pr. 
d.  Gymn.].    Coburg,  Druck  von  Dietz.   4".    16  S. 

G.  Roeper,  über  einige  Schriftsteller  mit  Namen  Hekataeos.  II. 
[Pr.  d.  städt.  Gymn.].   Danzig,  Druck  vou  Gröning.  4*.  32  S. 

K.  Schleicher,  über  das  Verhältnis«  der  griechischen  zur 


dernen  Musik.  (Pr.  d.  Gymn  ].  Cothen,  Dr.  v.  Schettler.  4".  40S. 

G.  Schmidt,  die  Handschriften  der  üymnasialbibliothek.  [Pr. 
d.  Gymn.].   Halbcrstadt,  Druck  von  Meyer.    4».   88  S. 

W.  Schmitz,  Mittheilungen  aus  den  Akten  der  Universität  Köln. 
[Pr. d.  Kaiser  Wilhelmgymu.].  Köln,  Druck  von  Bachem.  4".  18S. 

Schüssler,  die  Licinii  Crassi  der  römischen  Kaiserzeit.  [Gra- 
tnlationsschrift  der  Klosterschule  Ilfeld  an  das  Gymn.  zu  Ver- 
den).  Nordhausen,  Druck  von  Kirchner.   4".    14  S. 


r*eins*ono.riiotiai;eii. 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  E.  F.  AnderB  am  Leibnizgymna* 
sium  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Privatdoccnt  O.  Berger  in  der  med  irinischen  Facult&t 
su  Breslau  ist  daselbst  zum  ausserordcntl.  Professor  ernannt. 

Der  Privatdoccnt  Heinrich  Bote  in  Berlin  ist  als  ord. 
Professor  der  Chirurgie  nach  Giessen  berufen. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Brieden  in  Arnsberg  ist 
daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Dr.  pbil.  F.  Brüggemann,  beschäftigt  bei  der  zoolo- 
gischen Abtheilung  des  Br.  Mus.  in  London,  f  am  7.  April. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  G.  Diestcrweg  am  Fr.  Werder- 
sehen  Gymnasium  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Professor  F.  X.  Kraus  in  Strassburg  ist  als  ordentlicher 
Professor  der  Kirchengeschichte  nach  Frei  bürg  berufen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  F.  Kruse  am  Wilbelmsgymnasium  in 
Berlin  ist  das  Pradicat  'Professor'  ertheilt  worden. 

Der  Rector  em.,  Professor  Dr.  Raphael  Kühner  in  Han* 
n  over  f  am  16.  April,  76  Jahre  alt. 

Der  Professor  em.  der  Geschichte  Heinrich  Leo  in  Halle 
f  am  24.  April,  79  Jahre  alt. 


Der  Gymnasiallehrer  A.  Mette  in  Dortmund  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  E.  B.  Milnor  in  Kreuznach  ist 
daselbst  zum  Okerlehrcr  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  E.  Plew  in  Danzig  ist  zum  Ober- 
lehrer in  Trarbach  ernannt. 

Der  Maler  Dr.  Friedrich  Preller  in  Weimar  f  am 
23.  April,  74  Jahre  alt. 

Der  Professor  E.  Rittwegcr  in  Hildburghausen  ist 
daselbst  zum  Gymnasialdirector  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  K.  Schenk  in  Weilburg  ist  zum  Ober- 
lehrer in  Hadamar  ernannt. 

Der  Professor  der  Botanik  S.  Schwcndcner  in  Tübingen 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin. 

Der  Professor  der  Naturwissenschaften  M.  Seubcrt  am  Po- 
lytechnicum  in  Karlsruhe  f  am  6.  April. 

Der  Privatdoccnt  J.  H.  Sommerbrodtin  der  med.  Facultät 
zu  Breslau  ist  daselbst  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt. 

Der  ansserordentl.  Professor  P.  Steinlechnor  in  der  jur. 
Facultät  zu  Innsbruck  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 


Geschlossen  am  29.  April  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Soeben  erschien  bei  Wlegandt ,  Hempel  4  Parey  in 

Berlin  und  ist  durch  jede  Bu<" 


Flora 


von 


Deutschland. 

Zum  Gebrauche  auf  Excursionen,  in  Schulen  und 
beim  Selbstunterricht  bearbeitet  von 

Dr.  August  Garcke, 

Proftiior  ■■■  d.  i  r,! v itii t.-it  n.  Cnitoa  ua  Kg).  Hnrbuiiua  In  Berlin. 

Dreizehnte  Auflage 

der  Flora  von  Nord-  und  Mittel -Deutschland  erweitert  für 
das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches. 
Prm  8  Mark  50  Pf. 


Terlag  Ton  F.  C.  W.  Yogel  in  Leipzig. 


Tarlag  van  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Das  Menschengeschlecht. 

A.  de  QuatrefageB. 

J«ei  Thfilf. 
8.  Geh.9M.  Geb.  11  M. 
(Internationale  leidenschaftliche  Bibliothek  30.  u.  31.  Band.) 

Der  berühmte  franzosische  Gelehrte,  Professor  der  Anthro- 
pologie am  Naturgeschichtlichen  Museum  zu  Paris,  legt  in  diesem 
Werke  die  Resultate  seiner  Mndicn  Uber  den  Menschen  dar.  Mit 
ausserordentlicher  Klarheit  behandelt  er  die  wichtigsten  Probleme: 
die  Einheit  und  den  Ursprung  der  Menschenart.  das  Auftreten 
des  Menschen  und  seine  Verbreitung  über  die  Erde,  die  Ent- 
stehung der  vcrschiedi  nen  Menschenrassen,  deren  physische  und 
psychologische  Charaktere.  Jeder  Leser  wird  eine  Fülle  Ton 
Belehrung  aus  dem  Buche  schupfen. 

Ein  Prospect  über  die  'Internationale  tcifmenschaflliche  Biblio- 
thek' mit  Verreichniss  der  bisher  erschienenen  Bande  ist  in  allen 
Buchhandlungen  gratis  zu  hnben. 

Vertag  uon  Int  4  Comp,  in  Seipjig. 

$rot)fcn,  3obann  ©ufton,  Ji0()«nbr«nam.  3ut  neueren 
©efebiefcte.  (II  u.  447  ©.)  gr.8.  1876.  geb.   W.  8.  — 

3h»«k:  i.  .jiir  ®tl<»t*tt  b«  >ttufri1*tn  VolitU  in  *«»  3a*ttB  l*so-i«s». 
-  II.  Diru&ro  «nb  ***  etftrm  btt  «rojmätttf.  -  ni.  -tar  OMduHtt  b« 
ttuMtn  i'artfi  in  Xtut|(»la.tr.  -  IV.  tfi»  M»ori|<»«  8«ltag  >u:  «tbrt 
non  bt«  deagrtflt«.  -  V.  I«  9JSB!»brncur8<r  Strtrag  »en  - 
.VI.  ftritl>tia>«  bt»  CUtctcn  ?c)Üij*t  etruanä  im  »»fangt  Kl 
Ärirati.  —  VII.  It<  fiMrnci  tlDuni  »cm  S.  fttbraat  3719.  — 
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275]  A.  Immer,  Theologie  des  N.  T.:  von  R.  A.  Ups  ins. 
270 J  J.  A.  Erncbti,  pruvlectiones  in  libro»  svmbolicos  ecclesiae 
Lutherauae:  von  H.  Punjer. 

277]  E.  Ritt  ner,  pravo  koscielne  katolickie:  von  F.  v.  Schulte. 

276]  J.  C.  Jülfs  un<l  K.  Baileer,  die  Seehafen  und  Seehandels- 
platze der  Erde:  von  A.  Kirch  hoff. 
2791  J.  J.  W  eil  enm  an  n,  aus  der  Firnenwelt :  von  demselben. 
2601  R.  Ave  Lallcniant,  Wanderungen  durch  Paris:  vnndemi. 
281]  A.  Gillieron,  Grete  et  Turquie:  von  demselben. 


282]  Journal  of  speculativc  phylosopby:  von  R.  Eucken. 

263]  Th.  Elze,  die  Universität  Tübingen  und  die  Studenten  aus 
Krain:  vou  Th.  Schott. 

2641  J.  Darmesteter,  Orroazd  et  Ahriman:  von  K  Spiegel. 

285]  F.  Ritter,  de  Apolh'nnrii  I.aodiceni  legibus  metricis:  von 
Arthur  Ludwich. 

286]  L.  Kaelberlab,  curae  in  Commodianum:  von  E.  Ludwig. 

287]  Adalbert  Jeittelcs,  altdeuUche  Handschriften  aus  Oester- 
reich: von  Hermann  Paul. 

Vorlesungen  der  Universitaleo  im  Sommer  -  Semester  1878 
(Breslau,  Lemberg,  Prag). 


A.  Immer,  Theologie  des  Neuen  Testamentes.... 

Bern.  Dalp'sche  Buchhandlung  (K.  Schmid)  [1878] 
1*77.    XX,  ••58  S.  M.  10. 

275]  Eine  neue  Darstellung  der  neutcstanientlichen 
Theologie,  welche  den  ganzen  Stoff  etwa  im  Geiste  vou 
PhYiderer's  Paulinisrnus  behandelte,  dürfte  gewiss  keine 
überflüssige  Arbeit  heissen.  Als  wesentliche  Erforder- 
nisse einer  solchen  Darstellung  bezeichnen  wir  gesunde 
kritische  Grundsätze ,  eine  acht  historische  Gesammt- 
auffassung.  eine  übersichtliche  und  präeise  Zusammen- 
fassung der  Grundanschauungen  und  Grundbegriffe  der 
einzelnen  Schriftsteller  und  eine  genetische  Entwicke- 
luug  der  verschiedenen  Lehrsysteme.  Es  ist  an  dem 
vorliegenden  Werke  zu  rühmen,  das»  es  jedenfalls  den 
beiden  ersten  Forderungen  im  Wesentlichen  genügt. 
Der  historisch -kritische  Standpunkt  des  Verf.  Ist  der 
ciuer  uubefangenen  wissenschaftlichen  Forschung,  wel- 
che sich  den  gesicherten  Ergebnissen  der  neueren  Kri- 
tik nicht  verschliesst.  Als  authentische  Quellen  der 
Worte  Jesu  gelten  ihm  nur  die  drei  ersten  Evangelien, 
unter  deneu  Marcus  'den  Stoff  und  Rahmen  der  evan- 
gelischen Geschichte  wohl  am  Treuesten  wiedergibt'; 
aber  auch  Matthäus  und  Lukas  enthalten  namentlich 
in  den  Reden  "viel  ächten  Stoff.  Von  den  paulinischen 
Briefen  erkennt  der  Verf.  ausser  den  Briefen  an  die 
Galatcr,  Korinther  und  Römer  (einschliesslich  c.  15  u. 
16)  deu  ersten  Thessalonioherbrief ,  die  Briefe  an  die 
PWlipper  und  Philemon  als  ächt  an.  Hinsichtlich  der 
Briefe  an  die  Epheser  und  Kolosser  folgt  er  der  Holtz- 
mann'schcn  Hypothese.  Der  Brief  Jakobi  und  1.  Petri 
gelten  ihm  als  nachpauliuisch ;  der  Verfasser  der  Apo- 
kalypse bleibt  zweifelhaft,  die  'deuterojohanneischen' 
Schriften,  Evangelium  und  Briefe,  gehören  der  nach- 
apostolischen Zeit  an.  In  dem  Vorwort  spricht  sich 
der  Herr  Verfasser  in  beachtenswerter  Weise  über 
die  Grundsätze  einer  strenggeschichtlichen  Behandlung 
seines  Gegenstandes  aus.  Es  werden  namentlich  drei 
Punkte  hervorgehoben  1)  dass  die  biblischen  Schrift- 
steller nicht  Metaphysik,  sondern  Religion  lehren  wol- 
len, 2)  dass  sowohl  bei  einzelnen  Stellen  als  bei  ganzen 
Büchern  die  Intention  des  Verfassers  als  Schlüssel  zum 
Verständnisse  betrachtet  werden  müsse,  3)  dass  jeder 
einzelne  Lehrbegriff  nach  den  diesem  bestimmten  Schrift- 
steller eigenthümlichen  Kategorieen  zu  gruppiren  sei. 


Ueber  die  zwei  letzten  Punkte  ist  wohl  unter  den  Kun- 
digen allgemeines  Einverständniss  erreicht;  desto  wich- 
tiger ist  der  häufig  und  gerade  von  mehreren  unserer 
verdienstvollsten  Forscher  vernachlässigte  erste.  Na- 
mentlich beim  paulinischen  aber  auch  beim  johannci- 
schen  Lehrsystem  verdient  dieser  Gesichtspunkt  Beher- 
zigung. Die  Eintheilung  des  Ganzen  ist  folgende.  Nach 
einer  Einleitung,  welche  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  biblischen  Theologie  bespricht  und  einem  einlei- 
denden Abrisse  der  hebräischen  und  jüdischen  Religion 
handelt  der  Verfasser  1 )  von  der  Religion  Jesu,  2)  vom 
Judenc.hristenthum  der  Urapostel  und  der  Urgemeinde, 
3)  vom  Pauliiiismus,  4)  vom  nachpaulinischen  Juden- 
christeiithum,  5)  von  der  zwischen  Paulinismus  und  Ju- 
deuchristenthuni  vermittelnden  Richtung,  fi)  von  der  über 
dem  Gegensatz  stehenden  Richtung.  Beim  Paulinismus 
kommt  zur  Sprache  a)  der  unausgebildete  Paulinisrnus 
der  Thessalonicherbriefc,  b)  der  ausgebildete  Paulinis- 
rnus der  4  Hauptbriefe,  c)  die  Fortbildung  des  Paulinis- 
rnus im  Sinne  der  Gnosis  (Gefangenschaftsbriefe),  d)  der 
abgeschwächte  Paulinisrnus  (Pastoralb riefe),  e)  der  ale- 
xandrinisch  gefärbte  Paulinisrnus  (Hebräerbrief).  Dem 
nachpaulinischen  Judenchristenthura  werden  der  Jaco- 
busbrief  und  die  Apokalypse  zugewiesen,  der  vermitteln- 
den Richtimg  einerseits  die  Schriften  des  Lukas  (vom 
Paulinisrnus  aus) ,  andrerseits  die  Petrhüscheu  Briefe 
(vom  Judaismus  aus);  die  'über  dem  Gegensatz  stehende' 
Richtung  ist  dem  Verf.  die  des  Evangeliums  und  des  ersten 
Briefes  Johannis.  Eine  Schlussabhandlung  erörtert  noch 
die  Verschiedenheit  und  Einheit  der  neutest  Schriften, 
das  VerhältnisB  der  neutest.  Religion  zu  Judenthum, 
Hellenismus  und  Römerthum,  endlich  die  Bestimmung 
der  neutest.  Religion  zur  Ulivergänglichkeit. 

Diese  Ucbersicht  zeugt  für  die  ächt  geschichtliche 
Auffassung  des  Verf.  Im  Einzelnen  wird  sich  freilich 
Manches  beanstanden  lassen,  z.  B.  die  Einordnung  des 
Hebräerbriefes  in  den  Paulinisrnus  und  die  Auffassung 
der  Petrusbriefe  als  Denkmale  des  vermittelnden  Juden- 
christenthums. Ein  Mangel  scheint  mir  zu  sein,  dass 
'das  Judenchristenthum  der  Urapostel  und  der  Urge- 
meinde' lediglich  unter  dem  einen  Gesichtspunkte  auf- 
gefasst  ist,  den  Gegensatz  des  Paulus  erklärlich  zu 
machen,  wogegen  (he  vom  Verfasser  doch  selbst  auer- 
kannte 'neutrale  Basis'  allzu  sehr  zurücktritt.  Eine  po- 
sitive Darlegung  des  urapostolischeu  Christenthums  hat 
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freilich  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ;  dennoch  lässt  sich 
nur  dann  ein  wirklicher  Einblick  in  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung gewinnen,  wenn  man  dasselbe  als  die  feste 
Grundlage  des  gemeinchristlichen  Bewusstseins  der  Fol- 
gezeit aufzufassen  vermag.  Nur  so  gewinnen  eine  Reihe 
von  Anschauungen  des  Hebrüerbricfes,  der  Petrusbriefe, 
der  iobanneischen  Literatur  ihr  richtiges  Licht.  Die 
alttübingische  Geschichtsconstruction ,  welche  die  ge- 
sammte  urchristlichc  Entwicklung  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Pauliuismus  und  Judaismus  und  auf  dessen 
Vermittelang  reducirt,  sollte  nachgerade  überwunden 
und  der  relativ  geringe  EinHuss  der  speeifisch  paulini- 
schen Theologie  auf  den  kirchlichen  Gemeinglauben  des 
1.  und  2.  Jahrhunderts  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gekommen  sein. 

Im  Einzelnen  geht  die  Darstellung  des  Verfasseis 
nicht  nur  überall  von  gesunden  Grundsätzen  aus.  soli- 
dem weiss  auch  den  Stoff  öfters  unter  neue  Gesichts- 
punkte zu  stellen.  Andrerseits  kann  Referent  nicht 
verhehlen .  dass  er  gerade  bei  schwierigeren  und  ver- 
wickeiteren Fragen  zuweilen  ein  schärferes  Kindringen 
in  die  vorliegenden  Probleme  und  eine  präcise  Entschei- 
dung streitiger  Fragen  verniisst.  Besonders  auffällig 
ist  dies  in  dem  Abschnitte  über  das  persöidiehe  Evan- 
gelium Jesu.  Was  hier  über  das  Reich  Gottes  im  Sinne 
Jesu,  über  den  Begriff  des  Menschensohns,  über  die 
Stellung  Jesu  zum  tiesetz  und  über  den  Wiederkunfts- 
gedanken  Jesu  gesagt  ist.  wird  doch  kaum  genügen. 
Aehnliche  Bedenken  hat  Referent  gegen  manche  Par- 
tien in  der  Darstellung  des  genuin  paulinischen  Lehr- 
systems. So  tritt  z.  B.  die  Bedeutung,  welche  der  Be- 
griff der  tf«ß£  in  der  paulinischen  Theologie  hat,  völlig 
zurück  und  ebensowenig  ist  der  Unterschied  gewürdigt, 
der  zwischen  der  juridischen  und  der  ethisch-mystischen 
Versöhnungs-  und  Erlösungslehre  des  Paulus  besteht. 
Neben  den  scharfsinnigen  Erörterungen  Holsten's  hätten 
hier  die  Ausführungen  Lüdemann's  und  Pfleiderer  s  eine 
ausgiebigere  Verwerthung  erfahren  müssen.  Aehnliche 
Bedenken  lassen  sich  auch  gegen  manche  andere  Theile 
der  Darstellung  erheben.  Dagegen  sind  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  'Gefangenschaftsbriefe'  und  der  Pastoral- 
briefe im  Wesentlichen  richtig  gewürdigt.  Auch  die 
Abschnitte  über  den  Hebräerbrief  und  die  johannei- 
schen  Schriften  sind  im  Ganzen  wohl  gelungen,  wenn- 
gleich bei  ersterem  die  Beziehungen  zu  dem  uraposto- 
Üschen  Lehrtropus,  bei  letzteren  die  metaphysischen 
Voraussetzungen  allzu  stark  zurücktreten.  Ueber  Ein- 
zelheiten mit  dem  Verf.  zu  verhandeln,  böte  sich  zwar 
durch  das  ganze  Buch  hindurch  Gelegenheit  genug; 
es  kann  dies  aber  nicht  die  Aufgabe  dieser  Anzeige 
sein.  Hoffentlich  bleibt  es  dem  geehrten  Verf.  beschie- 
den, bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Werkes  manche 
Ausführung  noch  schärfer  zu  fasseu.  Aber  auch  schon 
in  der  vorliegenden  Gestalt  wird  sein  Buch  in  erfreu- 
licher Weise  dazu  beitragen,  der  geschichtlichen  Auf- 
fassung der  neutestanientlichen  Theologie  immer  ueue 
Freunde  zuzuführen. 

Jena.  Lipsius. 


Joh.  Aug.  Em  est  i,  praelectiones  in  libros  sym- 
bolieos  ecelesiae  Lutheranae  ab  anno  1752  et  1777. 

Mit  einem  Vorwort  herausgegeben  von  J.  M.  Red- 
lin g.  Vol.  I,  continens  tria  symbola  oecumenica, 
Augustanam  confessionem  et  apologiani  ejus.  Berlin, 
Wiegandt  &  Grieben  1878.    VHI,  201  S.   8».   M.  3. 

276]  Wir  erhalten  hier  die  Vorlesungen,  welche  der 
berühmte  Philolog  und  Theolog  Emesti  vor  reichlich 
hundert  Jahren  über  die  symbolischen  Bücher  der  luthe- 
rischen Kirche  gehalten  hat,  abgedruckt  aus  einem  Ma- 
nuscript,  das  im  J.  1773  geschrieben,  c.  50  Jahre  im 
Besitze  des  Hrsg.  gewesen.  Da  muss  man  nothwendig 
fragen:  Wozu  jetzt  der  Abdruck?  Bloss  aus  Pietät  ge- 


gen Ernesti?  Dessen  Bedeutung  liegt  doch  vorwiegend 
auf  dem  Gebiete  der  Exegese,  statt  auf  dem  der  Dog- 
matik.  Auch  enthalten  diese  Vorlesungen  so  wenig 
Eigentümliches,  dass  sie  zur  Charakteristik  ihres  Ver- 
fassers nicht  allzuviel  beitragen.  Der  Herausgeber  er- 
wartet freilich  dankbare  Leser  unter  Studierenden  und 
Geistlichen.  Ich  glaube,  er  täuscht  sich.  Die  exege- 
tischen Bemerkungen  sind  so  breitspurig  und  inhaltslos, 
die  historischen  so  ungenügend,  sehr  oft  auch  antiquirt. 
dass  sicher  Jeder  lieber  zu  einem  neuen  Werke  grei- 
fen wird. 

Jena.  Bernhard  Pünjcr. 


Fidward  Rittner,  pravo  kos'clelne  katolickie 

Tom.  I.  Lwöw.  Nakiadera  autora;  w  komisie  ksie- 
garni  (rubrynowieza  i  Schmidta  1878.  XIV,  358. 
[2]  S.    8«.  "[Der  Preis  bleibt  zu  ermitteln.] 

277]  Dieser  erste  Band  behandelt  in  der  Einleitung 
in  3  Kapiteln  den  Begriff,  die  Arten  und  Entstehungs- 
gründe  des  Kirchenrechtes  —  die  Geschichte  und  Quel- 
len bis  auf  die  Gegenwart  —  die  Literatur  ('S.  1 — s.jj, 
sodann  im  Ersten  Theil  die  Hierarchie  in  3  Kapi- 
teln: Wesen  und  Subject  der  Kircheugcwalt  (potestas, 
Klerus,  Laien,  Ordination,  Rechte  und  Pflichten  dps 
Klerus),  hierarchische  Ordnung  ( Prinzipien .  Kirchen- 
ämter vom  Papst  bis  zu  den  Kapinnen.  Veränderungen; 
Synoden  als  ausserordentliche  Organe  der  Kirchenge- 
walt) Besetzung  der  Kirclienämter  (Papstwahl.  Besetz- 
ung der  Bisthümer,  Patrouatsrecht .  C'oneurs  u.  s.  w„ 
Folgen  der  Besetzung.  Rechte,  und  Pflichten  der  Bene- 
ficiaten,  Erledigung).  Diese  Ordnung  hält  sich  im  Gan- 
zen an  die  von  mir  befolgte.  Was  zunächst  die  Ein- 
leitung betrifft,  so  hat  der  Verfasser  sich  durch  die 
soviel  mir  bekannt  vollständigste  Angabe  der  wichtige- 
ren noch  in  Betracht  kommenden  Quellen  (namentlich 
Synoden)  und  Literatur  Polens  ein  Verdienst  erworben. 
Im  Uebrigen  »usst  dieselbe  auf"  den  Arbeiten  von  Maas- 
sen  für  die  Zeit  bis  auf  Pseudoisidor.  meiner  Geschichte 
der  Quellen  und  Literatur  und  den  bekannten  Schrif- 
ten über  Pseudoisidor  von  Hinsehius  u.  s.  w.  Was  die 
Darstellung  des  Stoffes  betrifft,  so  ist  die  besondere 
Rücksichtnahme  auf  das  frühere  (und  jetzige)  polnische 
Partikularrecht  hervorzuheben.  Die  positiven  Bestim- 
mungen bilden,  wie  natürlich.  das  Ohject.  Einzeln  giebt 
der  Verf.  auch  seine  Ansichten  kund.  Z.  B.  g  31 .  wo 
er  die  Frage  der  Aufhebung  des  C'ülibats  für  eine  in- 
uerkirchliche  erklärt,  dem  Staate  nur  das  Recht  vin- 
dizirt,  die  Weihe  nicht  mehr  als  Ehehinderniss  anzu- 
sehen (meine  Schrift  scheint  er  nicht  zu  kennen);  der 
8  33  setzt  die  Stellung  des  Papstes  vor  1870,  §34  die 
durch  die  c^nst.  Pastor  aetemus  geschaffene  ausein- 
ander, und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  päpst- 
liche Unfehlbarkeit,  weil  der  Papst  allein  entscheide, 
was  zum  Glauben  und  zur  Moral  gehöre,  daher  sein 
Verhältniss  zum  Episkopat  zum  Glaubensartikel  erhe- 
ben könne,  den  Papst  aller  Schranken  entkleide;  die 
totale  Umgestaltung  des  Verhältnisses  hänge  somit  le- 
diglich vom  Willen  des  Papstes  ab.  Bezüglich  der 
Altkatholiken  stellt  er  sich  auf  den  österr.  Standpunkt, 
dass  sie  sich  als  besondere  Kirchengemeinschaft  con- 
stituiren,  weil  der  Staat  nur  die  unter  der  hierarchi- 
schen Regierung  des  Papstes  und  der  Bischöfe  stehende 
einheitliche  Kirche  als  kath.  anerkennen  könne,  der 
Glaube  nicht  entscheide.  Dass  Oesterreich  selbst  im 
J.  1870  sich  auf  einen  andern  stellte,  eine  wesentliche 
Verfassungsänderung  annahm,  nachträglich  das  Dogma 
des  18.  Juli  1870  aeeeptirte,  ist  bekannt;  dass  der  Staat 
prüfen  könne ,  ob  die  neukatholische  Kirche  d.  h.  die 
am  18.  Juli  1870  geschaffene  die  alte  sei,  ist  nicht  er- 
örtert. Im  §  50  spricht  er  sich  dahin  aus ,  dass  kein 
Akt  der  Staatsgewalt  die  Erledigung  eines  Kirchenam- 
tes herbeiführen  könne,  mithin  eine  Absetzung  durch 
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dieselbe  zur  Einsetzung  eiues  Kapitelsvicars  nicht  be- 
rechtige. Im  §71  tritt  er  für  die  Aneicht  auf,  der 
Grundeigenthümcr  könne  das  dingliche  Patronat  zum 
persönlichen  machen  —  nach  allen  positiven  Gesetzen 
würde  der  Richter  darin  keine  Befreiung  von  den  dingl. 
Lasten  erblicken  — ,  der  antichretische  Pfandgläubiger 
und  Pächter  die  Patronatsrechte  nicht  erlangen.  S.  312 
giebt  er  dem  die  Unfähigkeit  des  Präsentirten  nicht 
kennenden  Laienpatron  unbedingt  eine  neue  Frist.  — 
Die  Literaturnachweise  sind  für  den  Zweck  eines  Lehr- 
buchs durchaus  genügend,  Tür  die  polnische  Literatur 
die  reichhaltigsten.  —  Mein  Gesammturtheil  über  das 
Werk  dfirf  ich  dahin  abgeben:  der  Verf.,  welcher  sich 
durch  sein  'Oesterr.  Kherecht*  I^eipzig  ISTfi  bereits  in 
treulichster  Weise  eingeführt  hat,  hat  in  dem  vorlie- 
genden wohl  das  beste  Lehrbucb  geliefert,  das  die  pol- 
nische Literatur  über  das  canonische  Recht  besitzt. 
Dasselbe  steht  durchaus  auf  dein  wissenschaftlichen 
Standpunkte,  den  man  in  unserer  Zeit  fordern  kann, 
zeichnet  sich  aus  durch  rein  juristische  Behandlung, 
ist  die  Frucht  genauen  Studiums  der  Quellen  und  ins- 
besondere der  neueren  Literatur,  nimmt  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  genügende  Rücksicht.  Bietet 
es  auch  nur  für  das  polnische  Recht  und  die  polni- 
sche Literatur  eigentlich  Neues,  so  darf  es  doch  auch 
für  das  gemeine  als  eine  solide  Leistung  erklärt  wer- 
den. Wir  freuen  uns,  dass  auch  in  polnischer  Sprache 
ein  Buch  erschienen  ist,  das  auf  der  wissenschaftlichen 
Höhe  der  Neuzeit  steht. 

Bonn.  v.  Schulte. 


J.  C«  -Hills  und  F.  Bai  leer,  die  Seehäfen  und 
Serhandelsplätze  der  Erde,  nach  ihren  hydro- 
graphischen,  nautischen  und  coniinerciellen  Be- 
ziehungen. Band  III:  Europa.  Theil  1:  Spanien, 
Portugal  und  Süd -Frankreich,  bearbeitet  von  J.  C. 
Jülfs.  Mit  L'ebersichtskarte.  Oldenburg,  Schulze- 
sche Hof- Buchhandlung  und  Hof- Buchdruckerei  (C. 
Berndt  &  A.  Schwarte)  1878.  XI,  388  S.  8  '.   M.  6. 

278]  In  diesem  neuen  Band  des  für  nautische  Praxis 
werthvollen  Jülfs  -  Balleer'schcn  Werkes  wird  von  den 
aussereuropäischen  Erdtheileu  zu  Europa  übergegan- 
gen. Wir  erhalten  darin  eine  sehr  vollständige  und 
Behr  gründliche  Darstellung  aller  für  Schifffahrts-  und 
Seehandelsverkehr  irgendwie  in  Betracht  kommenden 
Küstenorte  der  Pyreuäischen  Halbinsel  ttnd  Südfrank- 
reiebs  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  die  für  An-  und  Ein- 
segelung  moassgebenden  Verhältnisse  des  Seebodens, 
der  Küstonbeschaffenheit,  Hafenzeit  und  Fluthhöhe.  fer- 
ner in  Bezug  auf  Wind  und  Wetter,  Leuchtfeuer,  Sturm- 
signale, Handelsbeweguug,  Quarantaine-  und  Zoll-Vor- 
schriften. Proviantbeschaffung  u.  ä. 

Wenn  man  Woche  für  Woche  eine  neue  Nummer 
der  'Hydrographischen  Mittheilungen'  unserer  Admira- 
lität in  die  Hand  bekommt  mit  einer  Fülle  von  Notizen, 
die  dem  Seemann  unentbehrlich  erscheinen  müssen, 


aber  naturgen 


im  buntesten  Wirrwarr  Segelanwei- 


Dass  auch  der  Erdkunde  eine  so  gut  gesichtete 
Stoffmasse  zu  gute  kommt  ,  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises.  Für  die  Fortsetzung -des  sehr  nützlichen 
Unternehmens  möchte  man  nur  etwas  mehr  philologi- 
sche Genauigkeit  in  der  Redaction  wünschen.  Diesmal 
kommen  noch  öfters  (z.  B.  S.  91  u.  117)  widerwärtige 
Verstösse  gegen  die  Regel  vom  Casus  der  Apposition 
vor,  und  dass  S.  10  Frankreich  ein  Königreich  heisst, 
beruht  offenbar  auch  auf  stilistischer  Flüchtigkeit.  Es 
heisst  femer  so  wenig  verrauo  wie  terasseuförmig,  nicht 
Golf  von  Lyon,  sondern  Lion,  nicht  Greux,  sondern 
Crcus,  nicht  Coruna  oder  Corunna,  sondern  Coruiia, 
nicht  Avyla,  sondern  Abyla,  und  die  Serra  d'Estrella 
(vielmehr  da  Estrella)  ist  bekanntlich  ein  Gebirge,  kein 
Berg.  Die  Aussprache  der  Namen  sollte  überall  ange- 
geben sein,  jedoch  richtig,  bei  Tejo  also  nicht  'tedseho' 
stehen,  sondern  'tescho'. 

Halle.  Kirchhoff. 


sungen  für  irgend  eine  chinesische  Hafenstelle  mit  neu 
eingegangenen  Nachrichten  über  ein  Wrack  verbindend, 
das  irgendwo  an  heimischen  oder  fremden  Küsten  die 
Schifffahrt  örtlich  behindert,  —  wenn  man  erwägt,  dass. 
nicht  minder  inhaltreich  und  bunt  die  entsprechenden 
Mittheilungen  der  französischen,  englischen,  nordame- 
rikanischen Marine  ununterbrochen  ausgegeben  werden, 
so  versteht  man  auch  als  Laie  deu  Werth  eines  Bu- 
ches wie  des  vorliegenden  zu  würdigem  Sein  Verf.  hat 
sich  übrigens  nicht  nur  um  sorgfältigste  Sammlung  des 
im  Druck  gegebenen  Materials  verdient  gemacht,  son- 
dern auch  schätzbare  Nachrichten  über  die  bezüglichen 
Verhältnisse  von  den  deutschen  Consuln  an  der  spani- 
schen und  portugiesischen  Küste  eingeholt;  seine  gleich- 
artigen Bitten  an  unsere  Consuln  an  der  südfrauzösi- 
schen  Küste  blieben  auffallender  Weise  unbeantwortet. 


J.  i.  Weilemnann,  aus  der  Firnenwelt.  Gesam- 
melte Schriften.  Band  3.  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind 
[1877].    [IV],  422,  |1]  S.    8".    M.  0. 

279]  Das  Bündchen  bringt  Touristen-Skizzen  aus  den 
Oetzthaler,  Voralberger  und  Schweizer  Alpen.  Sie  sind 
in  sehr  uugeuirtem  Ton  gehalten  und  erzählen  in  dem 
Stile,  wie  man  ihn  in  den  Jahrbüchern  unserer  Alpen- 
clubs zumeist  findet,  von  Bergbesteigungen,  Rundsich- 
ten, Herbergen  in  Hotels  oder  Berghütten,  angetroffenen 
Leuten  u.  dgl. 

Einige  Schilderungen  sind  recht  plastisch  gegeben, 
so  die  den  Eingang  bildenden  aus  dem  Adula-Gebirge 
an  deu  Quellen  des  Hinterrheins  und  gegen  den  Schluss 
die  von  der  Besteigung  des  Matterhoras.  Nur  hätte 
der  Verf.  nicht  so  oft  sein  Schweizer-Deutsch  ins  Hoch- 
deutsch einmischen  sollen ;  dem  Schweizer-Brauch  wird 
man  auch  so  wunderbare  Fremdwörter  wie  Couloir  und 
Fougue  oder  so  französirte  wie  pregnant  und  Predi- 
lection  nachsehen  müssen.  Unverzeihlich  aber  bleiben 
Lässigkeiten  wie  'wundert  (statt :  wundert  sich)  der  Le- 
ser', eine  'planirte  (soll  heissen:  geplante)  Partie',  'mit 
compromittirender  Allotria',  'desparat'  u.  ä. 

Ab  und  zu  begegnet  einmal  ein  kleiner  Beitrag 
zur  Berichtigung  der  Bergbenennung  (sp  S.  206  eine 
Correctur  zur  Dufour-Karte  betr.  Turbinesca)  oder  An- 
deutungen über  neuzeitliche  Vergrösserung  einer  Thal- 
vergletscherung.  über  Vorkommen  vom  Hermelin,  von 
Mäusen.  Schmetterlingen  bei  10.000  und  mehr  Fuss, 
einmal  die  Angabc  über  ein  paar  Kryptogamenfunde 
an  selten  besuchter  Höho  (S.  335);  Alles  aber  —  und 
selbst  die  für  Touristen  nutzbaren  Vermerke  über  ein- 
zuschlagende Wege  —  so  überschüttet  von  unendlichem 
Geplauder  über  allerpersönlichste ,  herzlich  gleichgül- 
tige Erlebnisse,  dass  kaum  Jemand  sich  die  Mühe  ma- 
chen wird,  das  für  ihn  etwa  Brauchbare  herauszufischen, 
falls  er  nicht  sehr  viel  Zeit  dazu  übrig  hat. 

Die  breite  Mitte  des  Buches  nehmen  unverändert 
abgedruckte  Briefe  ein.  welche  der  Verf.  von  seinen 
alpinen  Kreuz-  und  Querzügen  an  Prof.  Ulrich  in  Zü- 
rich gerichtet  hat.  Mau  vergleiche  die  S.  121  an  den- 
selben gerichteten  Worte:  'Sie  werden  sagen,  es  lohne 
sich  kaum  der  Mühe,  so  des  Weiten  und  Breiten  über 
die  Scherereien  mit  den  Führern  mich  auszulassen.  Es 
geschah  auch  nur.  um  darzuthun.  dass  es  meine  Schuld 
nicht  war,  wenn  ich  selbst  bei  diesem  dritten  Besuche 
des  Oetzthales  nicht  mehr  ausrichtete'  —  uns  aber  ist 
diese  Ursache  gerade  so  bedeutungslos  wie  deren  Wir- 
kung. S.  2f>4  heisst  es  sogar  höchst  discret:  was  die 
beim  Kuhmelkcn  dem  Fremdling  gegenüber  hevorge- 
pressten  Seufzer  der  Obersennerin  und  ihre  schniach- 
teuden  Bücke  bedeuteten  —  'darüber  zu  entscheiden, 
sei,  werthester  Herr  Professor,  Ihrem  durch  Erfahrung 
geläuterten  Urtheil  anheimgegeben'. 

Hall.  _____         Kirch  ho  ff. 
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*  Robert  Are"  Lallemant,  Wanderungen  durch 
Paris  aas  alter  and  neuer  Zeit.  Gotha.  Friedrich 
Andreas  Perthes  .1877.    XII,  384  S.    8".    M.  4. 

280]  Auf  dem  damals  französischen  Boden  des  'De- 
partements der  unteren  Elbe'  in  Lübeck  geboren,  bat 
der  Verf.  als  Student  seine  Schritte  der  französischen 
Heimat  seiner  Familie  zugewendet  und  1836  und  37  zu 
Paris  nicht  nur  medicinischen  Studien  obgelegen,  son- 
dern auch  Paris  und  die  Pariser  sich  fleissig  betrach- 
tet und  nach  guter  alter  Sitte  hierüber  ein  Tagebuch 
geführt.  Die  jugendliche  Begeisterung  für  die  schöne 
öeinostadt,  die  grösste  des  europäischen  Festlandes,  hat 
er  dann  hei  späterem  Besuchsaufenthalt  daselbst  unter 
dem  zweiten  Kaiserreich  und  dem  Marschall-Regiment 
aufgefrischt;  Vorträge  in  seiner  Vaterstadt  über  die  so 
vereinten  Eindrücke,  die  er  von  dem  älteren  und  dem 
jetzigen  Paris  im  Geiste  und  im  Tagebuch  mitgebracht, 
liegen  dem  in  der  lleberschrift  genannten  Buch  zu 
Grunde. 

Dasselbe  bringt  in  ungezwungener  Reihe  erst  Ge- 
schichtliches und  örtlich  Orieutirendes  über  Paris  von 
Cüsar's  Zeit  bis  zur  Aera  Hausmann,  durchschreitet 
darauf  die  Cite,  das  Quartier  latin  und  S.  Gennain,  das 
Arbeiter-,  Finanz-,  Königs-  und  Kaiserviertel,  ergeht 
sich  über  die  Schlösser,  Kunstgalerien.  Theater,  das 
Volksleben  auf  Strassen  und  Plätzen,  an  Werk-  und 
Festtagen,  um  schliesslich  den  Leser  noch  nach  Ver- 
sailles und  in  die  französische  Pharaonengruft  von  S.  De- 
nis zu  geleiten. 

Eine  Lücke  in  der  Literatur  soll  damit  wohl  nicht 
gefüllt  werden.  Es  ist  das  liebenswürdige  Geplauder 
eines  alten  Herrn,  der  seine  Pariser  aus  warmem  Her- 
zen schildert,  gern  Citate  aus  den  alten  Dichtern  oder 
Geschichtschreibcrn  in  den  munteren  Redefluss  ein- 
streut, und  mit  mancher  interessanten  Reininiscenz  an 
Pariser  Grössen  der  dreissiger  Jahre  —  seien  es  poli- 
tische oder  wissenschaftliche,  ein  Arago  oder  ein  wür- 
diger Ar/t  im  Invalideuhaus.  oder  auch  Bühnengrössen 
—  den  redseligen  Wanderzug  zu  beleben  weiss. 
Halle.  Kirch  hoff. 


Alfred  GIllieTon,  Grece  et  Tnrquie.   Notes  do 

voyage  Avec  illustrations.  Paris  (Neuchatel,  Ge- 

neve),  Sandoz  &  Fischbacher  1877.  XV,  307,  [1]  S. 
8".    fr.  4. 

2811  'Der  Verfasser,  eiu  französischer  Schweizer,  hat 
nach  weiteren  Durchzügen  durch  die  Küstenländer  des 
Mittelmeers  und  schon  früheren  Streifzügen  auch  durch 
die  Balkan-Halbinsel  im  Sommer  1876  von  Neuem  eine 
Reise  nach  der  letzteren  unternommen.  Mehr  in  re- 
flectirender  als  beschreibender  Weise  verweilt  er  bei 
den  auf  derselben  empfangenen  Eindrücken,  indem  er 
im  Vorhegenden  uns  erzählt  von  seiner  dalmatinischen 
Küsteufahrt,  von  Ausflügen  ins  epirotische  Binnenland 
bis  Janina,  von  Korfu  und  Ithaka,  Delphi  und  dem 
Parnass,  endlich  von  Athen. 

Es  sind  leider  allzu  sehr  lyrisch  gehaltene  Er- 
güsse, dass  man  aus  ihnen  viel  mehr  die  gefühlvolle 
Begeisterung  des  Verf.s  für  die  antiken  Erinnerungen 
als  die  von  ihm  gesehenen  Menschen  und  Dinge  der 
Gegenwart  kennen  lernt.  Es  ist  für  das  Ganze  be- 
zeichnend, dass  die  ausführliche  Wanderung,  die  der 
Verf.  durch  Ithaka  (mit  einem  daselbst  geliehenen 
Riesenexemplar  der  Odyssee,  gedruckt  zu  Basel  1520) 
in  glühender  Hitze  gemacht  hat,  in  lauter  Gefühlser- 
güsse ausläuft;  vom  höchsten  Felsen  der  Insel  wird 
der  Penelope  nachgefühlt,  wie  sie  einst  von  hier  ins 
blaue  Meer  nach  dem  nimmer  kehrenden  Gatten  aus- 
schaute, bekümmert  'nicht  nur  der  Menschenfresser 
halber,  die  an  wilder  Küste  hausten,  sondern  zumal 
wegen  der  verlockenden  Nymphen,  welche  über  unver- 
gänglichere Reize  geboten  als  die  sterbliche  Pcne- 


I  lope'.    Wenn  die  vermeintliche  Arethusa  gar  zu  fern 
von  dem  jähen  Felsen  sprudelt,  von  wo  Eumäos  seine 
960  Säue  zur  Tränke  dahergetrieben  haben  solle,  so 
fühlt  zwar  der  Verf.,  er  könne  mit  bestem  Willen  nicht 
immer  'entweichen  dieser  alten  Jungfer,  die  sich  Kri- 
tik nennt  und  ihren  Gefallen  daran  findet  über  Alles 
|  ihre  Glossen  zu  machen',  indessen  die  hässlicbe  Alte 
,  ist  doch  bald  aus  dem  Sinn  geschlagen,  und  es  bleibt 
l  dabei,  dass  'der  Quell  in  umgrünter  Felsennische,  wo 
in  süsser  Trägheit  die  Najade  schlummert'  mit  Recht 
-  die  Arethusa  heisst.    Vollends  bei  dem  Abschnitt  über 
Athen  erhält  man  ein  Uebermaass  von  historisirenden 
I  Philosophemen  aufgetischt,  die  weit  über  das  Weich- 
j  bild  dieser  Stadt  hinausfliegen;  der  Dithyrambus,  in 
'  welchem  S.  252  che  althelleuische  Welt-  und  Lebens- 
1  anschauuug  über  die  moderne  erhoben  wird ,  könnte 
von  Victor  Hugo  kaum  grotesker  geschrieben  sein. 

Unter  solchen  Umständen  enthält  das  Buch  nur 
ganz  vereinzelte  Stellen  von  sachlich  brauchbarerem  Ge- 
halt, die  dem  nicht  sehr  geduldigen  Leser  unter  den 
mehr  oder  weniger  geistreichen  Tiraden  fast  ganz  ver- 
schwimmen werden.    Dahin  gehört  die  Skizze  der  Ver- 
waltung des  Vilajet  von  Janina ,  eine  Notiz  über  die 
gegenüber  dem  festländischen  Griechenland  auffallend 
grössere  Zahl  Geisteskranker,  selbst  Tobsüchtiger  auf 
den  ionischen  Inseln,  der  Einblick  in  eine  griechische 
Schule  zu  Arta.  ferner  der  Marsch  von  der  Itea-Rhede 
beim  alten  Cirrha  nach  Delphi,  wo  das  Erdbeben  von 
1870  (Ue  kastalische  Quelle  verschüttet  hat,  die  Mit- 
theiluug  über  die  humoristische  jährliche  Steuerbeitrei- 
bung uitter  den  blutarmen  Delphieru  der  Gegenwart, 
vor  Allem  aber  das  Schlusskapitel  'Grecs  et  Turcs'. 
In  diesem  sammelt  der  Verf.  seine  Urtheile  über 
|  die  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  des  Hellenis- 
mus in  der  bevorstehenden  Neugestaltung  des  Orients. 
Hier  macht  sich  (Ue  Phrase  nicht  so  breit,  und  wenn 
der  Verf.  auch  in  Bezug  auf  den  Tonnengehalt  der 
neugriechischen  Handelsflotte,  den  er  für  grösser  als 
[  jenen  der  russischen  angibt  ,  weit  über  das  Ziel  kin- 
ausschiesst  (denn  er  kommt  demselben  noch  nicht  voll 
zur  Hälfte  gleich,  was  ja  immerhin  schon  eine  ganz  ge- 
waltige relative  Ueberlegenheit  der  griechischen  über  die 
rassische  Seefahrt  kund  gibt),  so  wird  seinen  sonsti- 
gen Ausführungen  über  den  neuzeitlichen  Aufschwung 
griechischer  Nationalität  in-  und  ausserhalb  der  Grenze 
I  "des  so  engbrüstig  zugeschnitteneu  Königreichs  Hellas 
sowie  andererseits   über  die  Hoffnungslosigkeit  einer 
wahren  Cultivirung  der  im  Islam  erstarrten  Osmanen 
I  jeder  Unparteiische  beipflichten.    Interessant  ist  hier- 
bei u.  a.  der  Hinweis  auf  die  Association,  in  welcher 
I  wenigbemittelte  Griechen  ihre  Scherflein  gruppenweise 
j  zusammenzuschiessen  pflegen,  um  mit  selbstgebautem 
|  Schiff  ganz  ausehubche  Rhederei  zu  treiben,  so  dass  sie 
I  schon  heute  auf  dem  Schwarzen  und  Mittelländischen 
Meere  hochbedeutende  Getreidospeditcure  geworden  sind. 
Halle.  Kirchhoff. 


fThejournal  of  speculative  philoftophy,  edited 
bv  W.  T.  Harris.  Published  quarterly.  St.  Louis  Mo. 
[London,  Trübner  &  Comp.].   8».   Jeder  Band  D.  3. 

282]  Obwohl  das  Journal  of  Speculative  Philosoph? 
in  Deutschland  nicht  unbekannt  ist,  so  dürfte  es  doch 
wohl  angemessen  sein,  auf  seine  Bestrebungen  hinzu- 
weisen und  der  Hochachtung  vor  denselben  Ausdruck 
zu  geben.  Das  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  St.  Louis, 
in  würdiger  Ausstattung,  erscheinende  Blatt  macht  sich 

I  zu  seiner  Hauptaufgabe,  die  Leser  in  Geist  und  Grund- 
gedanken der  deutschen  Philosophie  einzuführen.  Zu 

:  dem  Zweck  werden  principiell  wichtige  Abschnitte  aus 
hervorragenden  Denkern  übersetzt  und  dabei  auch  wohl 

j  commentirt  und  analysirt.  Anderes  wird  in  kritischer 

!  Erörterung  vorgeführt,  auch  die  philosophische  Bewe- 
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gung  der  Gegenwart  wird  sorgfältig  verfolgt,  und  selbst-  j 
Btändige  Untersuchungen  fehlen  nicht.  Unter  jenen 
Denkern  treten  Kant  und  die  drei  constructivcn  Philo- 
sophen am  meisten  hervor,  aber  auch  andere,  wie  z.  B. 
Leibniz  und  Schopenhauer,  finden  eingehende  Beach- 
tung. Den  streng  philosophischen  Abhandlungen  fügen 
sich  an  hiancho  Untersuchungen  zur  Erläuterung  und 
Kritik  ausgezeichneter  Kunstwerke  aus  den  verschie- 
densten Gebieten. 

Das  ganze  Unternehmen  verdient  sicherlich  Be- 
achtung und  Anerkennung.  Selbst  in  Deutschland  trägt 
zur  gegenwärtigen  Missachtung  der  speculativen  Philo- 
sophen nicht  wenig  die  Schwierigkeit  bei,  durch  eine 
ungeheure  Fülle  zu  den  leitenden  Gedanken  durchzu- 
dringen. Solche  Schwierigkeit  wird  sich  da,  wo  das  I 
Ganze  als  ein  fremdes  herantritt  ,  erbeblich  steigern, 
und  es  wird  hier  eine  sachkundige  Orientiruug  von 
unzweifelhaftem  Werth  sein.  Die  Thatsache  aber, 
das»  dies  Unternehmen  unter  tüchtiger  Leitung  man- 
che Kräfte  vereint,  dass  es  Bestand  und  offenbar  auch 
Erfolg  hat  ,  ist  ein  schönes  Zeugniss  für  das  geistige 
Leben  jenes  Volkes. 

Jena.  R.  Eucken. 


Theodor  Elze,  die  Universität  Tübingen  und  die 
Studenten  ans  Krain.  Festschrift  zur  vierten  Sä- 
cularfeier  der  Eberhard-Karls-Universität.  Tübingen, 
Franz  Fues  (L.  Fr.  Fues'sche  Sortiments -Buchhand- 
lung) 1877.    IV,  [I],  109  S.    8".    M.  2. 

283]  Die  Universität  Tübingen,  welcher  diese  Schrift 
von  einem  dankbaren  Schüler  als  ein  Zeichen  seiner  ! 
Verehrung  gewidmet  ist,  stand  von  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  bis  zum  Anfange  des  17.  in  ungemein 
lebhafter  Verbindung  mit  den  evangelischen  Kreisen 
Oesterreichs.  Die  geographische  Lage,  das  österrei- 
chische Stammesnaturell,  dem  schwäbischen  sympathisch 
zugewandt,  die  bis  weit  gegen  den  Westen  vorspringen- 
den Besitzungen  des  Kaiserstaates  trugen  zu  diesem 
Verhältnisse  ebenso  bei.  als  die  Tüchtigkeit  der  Pro- 
fessoren und  besondere  den  Südösterreichern  sehr  gün- 
stige Umstände.  Matthias  Garbitius  aus  Illyrien,  von 
1541  —  1559  Professor  des  Griechischen  in  Tübingen 
eröffnete  die  stattliche  Reihe  der  üesterr eicher  daselbst; 
von  1556  an  hat  sich  der  österreichische  Adel  auf  kei- 
ner andern  deutschen  Universität  so  zahlreich  einge- 
funden, wie  in  Tübingen,  mehr  als  700  österreichische 
Studenten  weist  die  Universitätsmatrikel  von  1530 — 
1614  auf,  umgekehrt  bot  auch  Oesterreich  den  wan- 
derlustigen württembergischen  Stipendiaten  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  eine  gastliche  Heimath  (z.  B.  Niko- 
demus Frischlin,  Johannes  Kepler).  Und  wenn  das 
kleine  Krain  im  Verhältniss  zu  den  andern  österreichi- 
schen Landschaften  das  bedeutendste  Contingent  stellte 
(113  Studenten  in  jener  Zeit),  so  hat  dies  seinen  Grund 
in  der  freigebig  waltenden  Thätigkeit  des  trefflichen 
Herz.  Christoph,  welcher  dem  edlen  Reformator  Krams,  , 
Primus  Trüber  eine  Freistätte  in  seinem  Lande  ge- 
währte, ihn  und  Hans  Ungnad  bei  der  Gründung  ihrer  I 
berühmten  Bibelanstalt  in  Urach  aufs  reichlichste  un- 
terstützte, und  in  der  Errichtung  des  Stipendium  TifFer-  j 
nun)  aus  der  Hinterlassenschaft  seines  Lehrers  Tifferuus, 
eines  gebornen  Krainers,  einigen  Theologie  Studirenden 
jener  Landschaft  die  Möglichkeit  verschaffte,  in  Tübin- 
gen zu  studiren,  welche  auch  noch  unter  Christoph's 
Nachfolgern  eifrig  benutzt  wurde ,  bis  Ferdinand  U 
durch  strenge  Verbote  den  Besuch  der  evangelischen  Uni- 
versität untersagte.  In  den  ersten  Abschnitten  seiner 
gediegenen  Studie  behandelt  der  Verfasser  gerade  diese 
Verhältnisse  (I.  Württemberg  und  Oesterreich ;  n.  Tü- 
bingen und  die  Krainer;  Hl.  das  Tiffcrnum  und  die  krai- 
nischen  Stipendiaten},  die  folgenden,  mehr  statistisch- 
biographischen  Inhalts  enthalten  die  Verzeichnisse  der 
in  Tübingen  immatrikulirten  Krainer,  sowie  die  sämmt- 


licher  Oesterreicher  je  von  1530 — 1614,  das  Verzeichniss 
sämmtlicher  in  Tübingen  magistrirter  Oesterreicher  bis 
1689  schliesst  das  Buch.  Der  Verfasser,  auf  diesem 
von  der  gewöhnlichen  Heerstrasse  der  Literatur  ziem- 
lich abhegenden  Gebiete  in  seltener  Weise  bewandert, 
durch  langjährigen  Aufenthalt  als  evangelischer  Geist- 
licher in  Laibach  mit  Land  und  Leuten  genau  ver- 
traut, schon  früher  in  den  Kreisen,  welche  sich  für 
südslavische  Geschichte  und  Cultur  interessiren,  durch 
seine  Schrift  'die  Superintendenten  der  evangelischeu 
Kirche  in  Krain  während  des  16.  Jahrhunderts.  Wien 
1863'  rühmlich  bekannt,  gibt  auch  diesmal  wieder  eine 
reife  schöne  Frucht  langer  umfassender  Studien  über 
ebenso  interessante  als  unbekannte  Verhältnisse.  Ueber 
die  Entstehung  der  Bibelanstalt  in  Urach,  das  Leben 
des  für  seine  Kirche  und  sein  Vaterland  unermüdlich 
thätigen  hochverdienten  Primus  Trüber  erhalten  wir 
neuen  Aufschluss.  eine  Reihe  Aktenstücke  aus  dem  Lai- 
bacher Laudesarchiv  illustrirt  die  Geschichte  des  Tif- 
fernums,  aber  auch  jene  kurzen  biographischen  Notizen, 
wie  sie  bei  passender  Gelegenheit  mitgetheilt  werden 
und  den  IV.  Abschnitt  bilden,  verdienen  unsere  volle 
Beachtung.  Jedermann  weiss,  wie  mühselig  biographi- 
sche Einzelnheiteu  gewonnen  werden,  wie  zeitraubend 
die  solchem  Zwecke  dienenden  Arbeiten  sind,  hier  ha- 
ben wir  eine  reiche  Fülle  derselben  über  mehr  oder 
weniger  bekannte  Namen  aus  gedruckten  und  unge- 
druckten Quellen  mit  grosser  Treue  und  Pünktlichkeit 
zusammengestellt,  eine  ergiebige  Fundgrube  für  jeden 
Forscher  in  südslavischer  und  württembergischer  Ge- 
lehrten- und  Kirchengeschichte.  Auch  jener  oftgehörte 
Vorwurf,  welch  reiche  Blüthe  evangelischen  Lebeus, 
geistiger  Cultur  überhaupt  Oesterreich  durch  die  Ge- 
genreformation in  jenen  Ländern  geknickt  hat,  findet 
hier  volle  Bestätigung.  So  empfehlen  wir  das  gut  ab- 
gerundete, auf  gewissenhaften  Studien  beruhende  Werk 
aufs  beste. 

Stuttgart.  Theodor  Schott. 


James  Dar  niest  et  er,  Ormazd  et  Ahriman,  leurs 
origines  et  leur  histoire.  (Bibliothcque  de  l'ecole 
des  hautes  etudes  publice  sous  les  auspices  du  mi- 
nistere  de  1'instruction  publique.  Sciences  philologi- 
ques  et  historiques.  Fascicule  29).  Paris,  F.  Vie- 
weg,  librairie  A.  Franck  1877.  [VU],  360  S.  8«. 
fr.  12. 

284]  Die  Ergebnisse,  welche  durch  die  Sprachver- 
gleichung nicht  nur  für  die  Kenntniss  der  indogerma- 
nischen Sprachen  sondern  auch  für  die  Mythologie  und 
Religionswissenschaft  gewonnen  wurden,  sind  in  den 
letzten  Jahren  oft  genug  auch  dem  grösseren  Publik  um 
gegenüber  besprochen  worden.  Wie  die  Vergleichung 
der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  zu  dem  Schlüsse 
genöthigt  hat,  es  müssten  dieselben  alle,  wenn  auch  in 
sehr  ferner  Zeit,  von  einer  gemeinsamen  Mutter  ent- 
sprossen sein ,  so  hat  auch  die  Vergleichung  der  ein- 
zelnen indogermanischen  Mythologien  das  Resultat  er- 
geben, dass  die  Grundlage  der  Mythologie  dieser  Völ- 
ker in  jene  Zeit  zurückreiche,  als  sie  alle  noch  ein 
einziges  Volk  bildeten.  Dieses  Urvolk  finden  wir  aber 
nicht  mehr  auf  der  untersten  Stufe  religiöser  Entwick- 
lung, denn  die  alten  Indogermanen  hatten  sich  bereits 
bis  zur  Vorstellung  von  einer  jenseitigen  Welt  erho- 
ben; mit  vollkommener  Sicherheit  können  wir  ihnen 
schon  die  Verehrung  eines  Himmelsvaters  zuschreiben, 
auch  ein  Gott  Varuna  oder  Uranos  geht  schon  in  jene 
Zeit  zurück.  Im  Sturme  und  Unwetter  sahen  schon 
die  alten  Indogermanen  deir^Kampf  der  Götter  des 
Lichtes  gegen  die  Mächte  der  Finsternis*.  Wenn  nun 
auch  die  verschiedenen  indogermanischen  Völker  nach 
ihrer  Scheidung  diese  Religion  sehr  verschieden  aus- 
und  umgebildet  haben,  so  sind  doch  immer  jene  Kräfte 
wirksam  geblieben,  welche  im  Keime  schon  in  der  al- 
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ten  Religion  lagen  und  und  eine  gründliche  Kenntnis« 
der  Einzehnvthologien  kann  man  darum  nur  gewinnen, 
wenn  man  über  sie  hinausgebt  und  sie  dann  unter  sieh 
vergleicht;  nicht  selten  erhält  ein  Zug  der  in  einer 
einzelnen  Mythologie  dunkel  geworden  ist  seine  Auf- 
klärung durch  eine  der  Verwandten,  welche  den  ver- 
mittelnden Begriff  noch  erhalten  hat,  der  die  eine 
mythologische  Idee  mit  der  andern  verbindet. 

Ueber  die  Art  und  Weise  wie  die  einzelnen  indo- 
germanischen Völker  und  mithin  auch  die  indogerma- 
nischen Mythologien  von  dem  Urvolke  sich  losgelöst 
haben,  welche  Völker  nach  der  Trennung  noch  länger 
vereint  blieben  und  welche  nicht,  darüber  bat  mau  be- 
kanntlich gerade  in  neuerer  Zeit  viel  gestritten  und 
verschiedene  Theorien  sind  darüber  aufgestellt  worden. 
Nur  in  dem  einen  l'unkte  sind  Alle  einig,  dass  Inder 
und  Eräuier.  auch  nach  der  Trennung  der  indogerma- 
nischen Gemeinschaft,  noch  längere  Zeit  vereinigt  blie- 
ben und  sich  gemeinsam  entwickelten.  Mag  man  die 
Wohnsitze  der  alten  Indogermanen  nach  Centraiasien 
Hetzen  oder  an  den  Kaukasus,  mag  man  diese  Völker 
sogar  von  Europa  nach  Asien  führen  und  *ie  dort  all- 
mälig  von  einander  scheiden  lassen,  immer  bleibt  die 
lange  Vereinigung  der  Inder  und  Eräuier  unangefoch- 
ten, denn  sie  stützt  sich  nicht  blos  auf  linguistische 
Gründe,  sondern  auf  unleugbare  historische  Thatsachen, 
die  sich  zum  grossen  Theil  aus  dem  Gebiete  der  Re- 
ligion uud  Mythologie  entnehmen  lassen.  Die  iiitesten 
Denkmale  der  indischen  Religion  sind  die  Vedas,  die 
der  eränischen  Religion  die  Kcilinschriften  und  das 
Awesta.  Eine  Vergleichung  der  beiderseitigen  Urkun- 
den zeigt,  dass  nicht  blos  die  indische  und  eränische 
Sprache  zwei  verschiedene  Entwicklungen  aus  einer 
Grundsprache  sind,  der  indisch-eränisehen  oder  arischen, 
auch  die  religiösen  Ideen  der  beiden  genannten  Bücher 
nöthigen  uns.  ihre  Religionen  als  die  getrennte  Ent- 
wicklung aus  einer  früheren  Religion,  der  indisch-erä- 
nischen oder  arischen,  anzusetzen.  Diese  arische  Re- 
ligion ist  zwar  jetzt  verschwunden,  sie  kann  aber  — 
wenigstens  in  ihren  Grundzügen  —  durch  die  Verglei- 
chung der  indischen  und  eränischen  Religion  wieder 
hergestellt  werden.  Diese  Lage  der  Dinge  weist  dem 
Iudianisten  wie  dem  Eränisten  eine  doppelte,  wider- 
spruchsvolle Aufgabe  zu.  Vor  Allem  handelt  es  sich 
um  möglichst  genaue  und  vollständige  Sammlung  aller 
religiösen  Anschauungen,  welche  die  Verfasser  der  Ve- 
das und  die  des  Awesta  andererseits  sich  gebildet  hat- 
ten, nachdem  man  sich  aber  auf  diese  Weise  in  die 
indische  wie  in  die  eränische  Religion  eingelebt  hat, 
wie  sie  waren  zur  Zeit  als  ihre  ältesten  Urkunden  ent- 
standen, da  gilt  es  dann,  weiter  vorzudringen  und  durch 
Vergleichung  den  Zustand  der  früheren  Periode  zu  er- 
mitteln, die  Grundideen  zu  finden  in  welchen  beide 
Religionen  wurzeln.  Zu  dem  Ende  müssen  beide  Re- 
Ugionen  in  ihre  Theile  zerlegt,  das  Frühere  vom  Spä- 
teren geschieden  werden.  Für  das  unmittelbare  Ver- 
ständniss  der  Vedas  und  des  Awesta  ist  die  Sammlung 
des  betreffenden  Materials  das  Wichtigste,  aber  auch 
die  vergleichende  Mythologie  bedarf  derselben  als  Vor- 
arbeit, als  die  Grundlage  auf  der  sie  sich  aufhauen 
kann,  indem  sie  vorsichtig  das  Frühere  vom  Späteren 
sondert. 

Es  freut  uns.  indem  wir  diese  unsere  Grundsätze 
aussprechen,  zugleich  versichern  zu  können,  dass  sie 
übereinstimmen  mit  denen  des  Verfassers  des  vorliegen- 
den Werkes,  welcher  den  Lesern  dieser  Zeischrift  durch 
seine  schöne  Abhandlung  über  Haurvatät  und  Amere- 
tät  bereits  bekannt  ist  und  der  uns  hier  mit  einer 
neuen  Schrift  beschenkt'  welche  ein  noch  weit  wich- 
tigeres Thema  behandelt.  Derselbe  hat  sein  Buch  dem 
Andenken  Anquetil  du  Perrons  und  Eugene  Bnmoufs, 
sowie  seinen  Lehrern  M.  Brual  und  A.  Bergaigne  ge- 
widmet, damit  hat  er  unseres  Erachtens  ziemlich  deut- 
lich den  Standpunkt  bezeichnet,  den  er  in  philologi- 


scher wie  in  linguistischer  Hinsicht  einnimmt.  In  allen 
philologischen  Fragen  können  wir  uns  fast  durchweg 
mit  ihm  einverstanden  erklären,   ebenso  billigen  wir 

]  vollkommen  die  linguistische  Methode,  welche  er  an- 
wendet, aus  diesen  Gründen  können  wir  uns  auch  gleich 
hier  dem  Gesammtresultate  seiner  Forschungen  über 
ünuazd  und  Ahriman  anschliessen ,  welches  er  selbst 
(p.  V)  dahin  angiebt,  dass  Ormazd  bereits  in  die  ari- 

I  sehe  Vorzeit  zurück  gehe,  während  Ahriman  eine  rein 
eränische  Schöpfung  sei.   Wenn  wir  im  Einzelnen  Man- 

I  ches  anders  ansehen,  so  trägt  daran  die  Schuld,  dass 
wir  uns  von  der  arischen  Periode  ein  etwas  anderes 
Bild  machen  als  der  Verfasser.  Es  wird  am  besten 
sein,  wenn  wir  uns  gleich  hier  über  diesen  Punkt  aus- 
führlich erklären. 

Nicht  ohne  Absicht  hat  Ref.  sich  bereits  mehrfach 
gegen  die  Annahme  ausgesprochen,  als  sei  Indien  der 
Ausgangspunkt  der  indogermanischen  Cultur.     In  frü- 

j  heren  Jahren  mochte  eine  solche  Ansicht  natürlich  ge- 
funden werden  und  das  Clima  und  der  Boden  Indiens 
geeignet  erscheinen ,  um  ein  junges  Volk  zur  Cultur 
heranzubilden.  Längst  aber  luvt  uns  die  weiter  fortge- 
schrittene Wissenschaft  gezeigt  ,  dass  diese  Annahme 

I  unstatthaft  ist.  heute  zweifelt  Niemand  mehr  daran, 
dass  die  Indogermanen  niemals  das  ganze  Indien  aus- 
gefüllt haben,  wir  wissen,  dass  sie  selbst  in  den  nörd- 
lichen Tbeilen  dieses  Landes  nicht  einheimisch,  sondern 
eingewandert  sind,  sowie,  dass  ihre  Einwanderung  nur 

'  von  Westen  her  erfolgen  konnte.    Indien  ist  demnach 

i  nicht  der  Ausgangspunkt  der  indogermanischen  Cultur, 
sondern  der  östlichste  Endpunkt  derselben,  was  sich 

j  also  noch  von  dem  alten  indogermanischen  Gute  dort 
vorfindet,  ist  nach  Indien  hineingewandert,  nicht  von 
da  heraus.  Diese  Tbatsache  ist  wohl  zu  beachten  uud  ■ 
darum  darf  man  auch  selbst  die  Zustände,  die  in  den 
Vedas  geschildert  werden,  nicht  für  absolut  identisch 
mit  den  indogermanischen  halten.  .  Auch  unsere  An- 
sichten über  das  Alter  der  indischen  Literatur  haben 
manche  Veränderungen  erlitten,  man  ist  längst  davon 
zurück  gekommen,  das  Alter  von  Werken  wie  das  Mahä- 
hhärata  und  Rämäyana  nach  vielen  Jahrtausenden  zu 
berechnen  und  selbst  das  Zeitalter  der  Vedas  wird  man 
nach  allgemeiner  Annahme  nicht  höher  als  zwei  Jahr- 
tausende vor  unserer  Zeitrechnung  ansetzen  dürfen. 
Um  diese  Zeit  aber  bestanden  erweisbeh  am  Eupbrat 
und  Tigris  bereits  geordnete  Staaten  (in  Aegypten  ist 
die  Cultur  noch  weit  älter)  und  es  scheint  uns  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  westliche  Bildung  ohne  allen 
Einfluss  auf  den  Osten  gewesen  sein  solle.  Ueberhaupt 
können  wir  nicht  glauben,  dass  in  alter  Zeit  sich  <he 
Völker  unabhängig  von  ihrer  Umgebung  einfach  aus 
sich  selbst  entwickelten,  wir  glauben  vielmehr,  dass  es 
damals  gewesen  sein  wird  wie  jetzt,  dass  die  Völker 
vielfach  unter  dem  Eiullusse  ihrer  Nachbarn  standen; 
darum  wird  sich  auch  die  Wissenschaft  der  Frage  nach 
dem  Grade  dieses  Einflusses  des  Westens  auf  die  in- 
•dogermani sehen  Völker  Asiens  nicht  mehr  entziehen 
können.  So  wird  zwar  Niemand  leugnen  wollen,  dass 
die  Religion  Eräns  aus  denselben  Grundlagen  entstan- 

j  den  sei  wie  die  Indiens,  aber  bei  aller  formellen  Ver- 
wandtschaft besteht  doch  ein  grosser  Unterschied  in 

•  dem  Geiste  beider  Religionen  und  dieser  ist  es ,  wel- 
cher die  Religion  Zarathustra's  näher  mit  der  mosai- 
schen verbindet  als  mit  der  indischen.  Wir  können 
diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgen  und  ver- 
weisen deshalb  auf  Tiele's  noch  nicht  genug  beherzigte 
Bemerkungen  (de  Godsdienst  van  Zaratbustra  p.  287  ff.), 
wir  wollen  hier  blos  sagen,  dass  unseres  Erachtens  zur 
historischen  Erklärung  dieses  Zusammenhangs  die  ari- 
sche Periode  benützt  werden  muss,  in  welcher  unmittel- 
bare westliche  Einflüsse  auf  Eräu  und  mittelbare  selbst 
auf  Indien  nicht  nur  denkbar,  sondern  selbst  höchst 
wahrscheinlich  sind.  Den  Beginn  der  arischen  Periode 
setzen  wir  nun  zwar  mit  allen  übrigen  Forschern  in 
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eine  Zeit  die  vor  unserer  Geschichte  liegt,  wir  lassen 
aber  mit  dem  Beginn  der  beglaubigten  Geschichte  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Indern  und  Eräniern  nicht 
aufhören,  wir  nehmen  vielmehr  an,  dass  diese  bis  zum 
Sturze  der  Sasaniden  ununterbrochen  fortdauerten.  Man- 
ches was  man  jetzt  durch  die  Berührung  beider  Völker 
in  der  arischen  Periode  erklären  will,  dürfte  sich  erst 
aus  jenem  späteren  Verkehr  herleiten  lassen.  —  Nach 
diesen  Vorbemerkungen  können  wir  nun  Hrn.  D.  bei 
Beinen  Forschungen  begleiten,  deren  Ziel  es  ist,  nicht 
blos  die  Ursprünge  des  Ormazd  und  Ahriman,  sondern 
auch  ihre  Geschichte  zu  ergründen. 

Ehe  Hr.  I).  sich  zur  Betrachtung  der  beiden  Ge- 
stalten wendet,  welchen  sein  Werk  gewidmet  ist,  wirft 
er  zuerst  noch  einen  Blick  auf  ein  charakteristisches 
Merkmal  der  Welt  in  welcher  die  erste  derselben  sieb 
bewegt.  Die  Welt  des  Ahura  Mazda  oder  Ormazd  ist 
die  des  Asha,  er  selbst  besitzt  das  Asha  im  höchsten 
Grade,  aber  auch  jeder  Gläubige  strebt  nach  diesem 
Gute,  sein  höchstes  Ziel  ist.  ashavan  d.  i.  mit  Asha  be- 
gabt zu  werden,  wie  dies  Ormazd  selbst  ist.  Die  heu- 
tigen Bekenner  der  zarathustrischen  Religion  verstehen 
unter  asha  das  Reine  und  da  aus  dem  Awesta  hervor- 
geht ,  dass  das  Asha  sich  in  Gedanken .  Worten  und 
Werken  zeige,  so  pflegt  man  es  gewöhnlich  als  mora- 
lische Reinheit  aufzufassen,  aber  nach  Hrn.  D.  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  ist,  es  bezeichnet  ihm  vielmehr  zunächst 
die  liturgische  Richtigkeit,  das  ordnungsgemässe  Voll- 
bringen der  Opfervorschriften,  dann  das  Richtige,  Ge- 
ordnete überhaupt  ;  eine  solche  Ordnung  besteht  nun 
aber  nicht  blos  in  dieser,  sondern  auch  in  der  jensei- 
tigen Welt.  Dasselbe  was  nun  der  Mazdayaena  unter 
asha  versteht,  bezeichnet  der  Veda  mit  rita,  wie  längst 
nachgewiesen  worden  ist,  asha  oder  rita  ist  also  ein 
aus  der  arischen  Vorzeit  sich  herschreibeuder  Begriff 
und  wir  stimmen  Hrn.  D.  ganz  bei  wenn  er  beide  Aus- 
drücke gleichsetzt,  wir  gehen  sogar  noch  weiter  als  er. 
indem  wir  nicht  blos  Gleichheit  des  Sinnes  annehmen, 
Hondern  uns  auch  nicht  länger  sträuben,  die  Gleichheit 
der  Worte  asha  und  rita  zuzugeben.  Allerdings,  vom 
speciell  eränischen  Standpunkte  angesehen,  würde  sich 
asha  sehr  gut  aus  arsha  erklären  lassen,  die  Namen 
Arshäma  und  Arshaka  sprechen  für  die  Wichtigkeit 
dieses  Begriffes  in  alter  Zeit.  Auf  der  anderen  Seite 
lässt  es  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  norderänisches 
sh  für  süder&nisches  rt  steht,  die  Identität  des  Na- 
mens Ashavazdäo  mit  Artavasdes  lässt  sich  schwerUch 
anzweifeln.  Bemerkenswerth  bleibt  auch  die  häutige 
Verwendung  des  Wortes  arta  in  altpersischen  Eigen- 
namen (Artaphernes ,  Artabazos.  Artembares)  und  da 
diese  Namen  nicht  blos  Priestern  angehören,  so  möch- 
ten wir  doch  atmehmen,  dass  der  Begriff  des  arta  oder 
asha  bei  den  Eräniern  schon  frühe  über  die  blos  li- 
turgische Reinheit  hinausging.  Wir  sehen  also  in  asha 
=  arta  das  Geordnete,  dieser  Sinn  zeigt  sich  noch 
deutlich  in  neup.  rada  series,  ordo,  welches  Wort 
vielfach  bei  Aufstellung  der  Heere  in  Reihe  und  Glied 
gebraucht  wird,  auch  airya  wird  davon  nicht  zu  tren- 
nen sein,  nach  Herodot  (7,61)  nannten  sich  ja  die  Per- 
ser auch  'Agxaioi.  In  dieser  Welt  der  Ordnung  lebt 
und  waltet  also  Ormazd,  der  eräuische  Lichtgott,  das 

Kte  Princip  und  Hr.  D.  sucht  um  sich  dessen  Ursprung 
ir  zu  machen,  zuerst  zu  bestimmen,  welche  Vorstel- 
lung die  Bekenner  des  Awesta  von  demselben  gebildet 
hatten  und  er  kommt  (p.  29)  zu  dem  Schlüsse,  dass  er 
als  Schöpfer,  allwissender  Herrscher  und  Gott  der  Ord- 
nung (dätar,  ahurö  mazdäo,  ashavan)  aufzufassen  sei. 
Er  erkennt  an  (p.  30).  dass  die  rein  geistige  Auffassung 
dieses  Gottes,  die  wir  bei  den  neueren  Parsen  finden, 
schon  den  Vorstellungen  des  Awesta  entspreche.  Um 
nun  aber  über  diesen  speciell  eränischen  Standpunkt 
hinaus  zu  kommen,  betrachtet  der  Verf.  die  Beiwörter, 
welche  dem  Ormazd  beigegeben  werden  und  zwar  zu- 


I  nächst  solche,  welche  materielle  Eigenschaften  bezeich- 
j  nen,  indem  er  mit  Recht  annimmt,  dass  diese  die  äl- 
1  teren  sein  werden,  er  findet  nun,  dass  sie  nicht  recht 
zu  der  geistigen  Auffassung  stimmen  wolleu.  Ohne  alle 
Frape  wird  Ormazd  im  Awesta  nicht  selten  als  be- 
körpert  aufgefasst,  von  der  Sonne  heisst  es  sie  sei  sein 
Auge,  sein  Körper  wird  nicht  blos  als  sehr  schön 
(craesta),  sondern  auch  als  sehr  hart  und  dauerhaft 
I  (khraozhdista)  dargestellt,  er  erhält  dasselbe  Beiwort 
wie  der  Himmel,  welchen  die  neueren  Parsen  aus  Stahl 
gefertigt  sein  lassen,  dazu  werden  zwei  Stellen  <  Yc.  30, 5. 
Yt.  13,  2)  so  aufgefasst,  dass  sie  bedeuten.  Ormazd  ziehe 
I  den  Himmel  an  als  sein  Kleid.  Hieraus  glaubt  nun 
Hr.  D.  schliessen  zu  dürfen,  dass  Ormazd  früher  den 
Himmel  bedeutet  habe.  Nicht  selten  ist  auch  im  Awe- 
sta von  den  Frauen  und  Kindern  des  Ormazd  die  Rede, 
Hr.  D.  erkennt  an,  dass  dies  meistens  nur  eine  figür- 
liche Redensart  sei,  nimmt  aber  zwei  Fälle  aus,  in 
welchen  nach  seiner  Ansicht  diese  Beiwörter  in  die 
arische  Zeit  zurückreichen,  wenn  nämlich  die  Gewässer 
als  die  Frauen,  das  Feuer  als  der  Sohn  Ormazd's  er- 
scheint. Also :  Ormazd  hat  die  Sonne  als  Auge ,  den 
Himmel  als  Kleid,  die  Gewässer  als  Frauen,  das  Feuer 
(wahrscheinlich  den  Blitz)  als  Sohn,  folglich  ist  Or- 
mazd der  Himmel  (p.  35).  Nachdem  anf  diese  Weise 
das  Wesen  der  obersten  Gottheit  bestimmt  ist,  wendet 
sich  Hr.  D.  zu  denjenigen  Genien,  welche  mit  Ormazd 
in  uächster  Beziehung  stehen,  den  Ameshacpentas, 
die  er  in  ihren  Functionen  als  identisch  mit  Ormazd 
findet  und  daher  als  blose  Vervielfältigungen  des  ur- 
sprünglich einen  Gottes  ansieht.  Nunmehr,  nach  Fest- 
stellung des  Materials  auf  der  eränischen  Seite,  wendet 
sich  der  Verf.  (p.  44)  zum  zweiten  Theil  seiner  Auf- 
gabe und  sieht  zu,  welcher  indische  Gott  diesem  erä- 
nischen entsprechen  möchte.  Er  richtet  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  Varuna,  den  schon  längst  die  Vedaforscher, 
voran  Roth  und  Whitney,  als  denjenigen  Gott  bezeich- 
net haben,  der  mit  Ormazd  am  meisten  Aehnlichkeit 
hat.  Er  untersucht  die  Functionen  dieses  Gottes  und 
findet,  dass  sie  mit  denen  des  Ormazd  identisch  sind: 
auch  Varuna  wird  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde  hervorgehoben,  er  erhält  den  Namen  asura,  der 
ohne  Zweifel  mit  dem  eränischen  ahura  identisch  ist, 
es  heisst  sogar  asuro  vicvavedäh,  der  allwissende  Herr, 
wie  Ahurö  mazdäo,  er  heisst  ritävan,  was  zu  ashavan 
stimmt,  sogar  den  Namen  dhätar.  Schöpfer  (mit  dem 
im  letzten  Buche  des  Rigveda  ein  eigener  Gott  bezeich- 
net wird),  glaubt  er  ihm  zusprechen  zu  müssen  (p.  46), 
dazu  macht  er  auf  die  Aehnlichkeit  von  Stellen  wie 
Rgv.  105.  3  und  Yc.  43,  4  aufmerksam,  welche  etwas 
Formelhaftes  haben.  Die  spiritualistische  Auffassung 
des  Varuna  ist  aber  nicht  die  einzige  im  Rgv.,  der- 
selbe ist  auch  ein  materieller  Gott  und  seine  materiel- 
len Attribute  treffen  zusammen  mit  den  materiellen 
Attributen  Ormazd's.  Die  Sonne  heisst  auch  das  Auge 
Varuna's.  die  Gewässer  der  Atmosphäre  werden  mit 
ihm  in  Verbindung  gesetzt,  Bhrigu  oder  der  Blitz  ist 
sein  Sohn.  Also  (p.  57):  auch  Varuna  hat  die  Sonne 
als  Auge,  die  Gewässer  als  Gemahlinnen,  den  Blita 
zum  Sohn,  folglich  sind  Varuna  und  Ormazd  identisch. 
Das  nächstfolgende  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Äditya's,  als  deren  erster  Varuna  gilt,  sie  haben  die- 
selben abstracten  Functionen  wie  dieser,  sie  werden 
also  als  Vervielfältigung  desselben  zu  betrachten  sein. 
Im  späteren  Sanskrit  ist  Äditya  die  Sonne  und  die  Ädi- 
tya's sind  die  12  Monate,  in  den  Veda's  ist  dies  nicht 
so,  die  Zahl  ist  schwankend,  aber  noch  nicht  auf  12 
gestiegen,  sechs  Äditya's  werden  mit  Namen  genannt, 
doch  ist  auch  die  Siebenzahl  sehr  gewöhnlich  (p.  61), 
man  kann  daher  sageu.  dass  Varuna  der  erste  der 
Äditya's  ist,  wie  Ormazd  der  erste  der  Amesha-cpeuta. 
Zum  Schlüsse  betont  Hr.  D.  noch  die  Verbindung  von 

lische  Ahura  mit 


Mithra  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
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Treten  wir  uun  aus  dieser  Vergleichung  der  bei- 
den Religionen  heraus  und  betrachten  wir  die  Ergeb- 
nisB  für  die  arische  Periode.  Man  raüsste  annehmen 
(S.  68),  dass  in  dieser  ein  Gott  Asura  verehrt  wurde, 
welcher  der  Gott  des  leuchtenden  Himmels  war.  d«r  die 
Sonne  als  Auge,  das  Wasser  zur  Frau,  den  Blitz  zum 
Sohne  hatte,  der  sich  mit  Mitra,  dem  Lichte,  verband 
und  ein  schuftender,  allmächtiger  und  allwissender  Gott 
war.  Er  galt  als  der  König  von  sieben  anderen  leuch- 
tenden Wesen,  ganz  ähnlicher  Natur  wie  er  selbst,  die 
aus  ihm  hervorgegangen  waren,  deren  Namen  aber  in 
der  arischen  Periode  noch  nicht  festgestellt  wurden. 
Bei  solcher  Wcscnsgleichheit  fragt  es  sich  nun,  woher 
denn  die  Naniensverschiedenheit  desselben  (iottes  bei 
den  beiden  arischen  Völkern  komme?  Mit  grossem 
Rechte  macht  Hr.  D.  darauf  aufmerksam,  dass  uns 
diese  Frage  in  eine  ältere  Periode  führe  als  die  ari- 
sche: in  die  indogermanische,  denn  Varuna  findet  sich 
als  Ovquvos  auch  schon  hei  den  Griechen,  während 
aber  das  Indische  den  Varuna  nur  als  eine  Person 
kennt,  bezeichnen  die  Griechen  damit  eine  Sache.  Das 
Wort  ist  auch  im  Eränischen  noch  erhalten,  nur  be- 
zeichnet Yarena  dort  eine  bestimmte  Gegend,  in  wel- 
cher Thraetaona.  der  Besieger  der  Schlange  Dahäka, 
lebt.  Das  Awesta  kennt  noch  varenische  Dämonen, 
deren  Bedeutung  seit  Langem  unklar  geworden  ist,  die 
aber  Westergaard  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
Dämonen  auffasst,  welche  aus  Varena  stammeu,  also 
dalftovis  avyävioi,  es  würde  demnach  Varena  schon  in 
der  indogermanischen  Zeit  sowohl  eine  Sache  als  {«in*» 
Person  bezeichnet  haben,  die  letztere  nannte  sich  wahr- 
scheinlich Asura  Varuna.  bei  den  Eräniern  wurde  Asura 
der  ausschliessliche  Name  des  Gottes,  während  Varena 
blos  eine  Sache  blieb ,  der  umgekehrte  Fall  trat  bei 
den  Indern  ein :  Varuna  bezeichnete  nur  eine  Person 
und  Asura  wurde  ein  bioser  Titel.  In  der  arischen 
Periode  wurden  bereits  Varuna  und  Mitra  verbunden, 
die  eine  Gottheit  bezeichnete  den  Himmel,  die  andere 
das  Himmelslicht,  nachdem  aber  Ormuzd  bei  den  Erä- 
niern  zu  einer  abstracten  Gottheit  geworden  war.  wurde 
die  Verbindung  zwischen  Ahura  und  Mithra  undeutlich 
und  erhielt  sich  nur  in  einer  unverstandenen  Formel. 
Aus  der  Grundbedeutung  dieses  Gottes  als  Himmel 
leitet  nun  Hr.  D.  (p.  73)  die  verschiedeneu  Functionen 
desselben  ab,  indem  er  sowohl  Alles  umfasst  als  auch 
Alles  sieht,  an  dieses  Sehen  scbliesst  sich  das  Wissen 
des  Seienden  au .  denu  das  Seiende  ist  die  Wahrheit, 
das  Verborgene  die  Unwahrheit,  weil  der  Lügner  sich 
in  Dunkel  zu  hüllen  sucht.  Das  Band,  welches  die 
geistige  Seite  mit  der  materiellen  verbindet,  ist  im 
Awesta  nicht  mehr  sichtbar ,  doch  lässt  es  sich ,  Awie 
oben  gezeigt  wurde,  noch  nachweisen.  Auch  die  Adi- 
tya's  oder  Arnesha-^peutas  sind  bereits  arisch,  ihr  frü- 
herer gemeinschaftlicher  Name  dürfte  Asura  gewesen 
sein.  Als  sich  die  Arier  schieden  war  man  einig,  dass 
es  sieben  solcher  Asura's  geben  solle,  che  Personeu  aber, 
welche  diese  Classe  bilden  sollten,  waren  noch  nicht 
bestimmt. 

Unstreitig  bat  der  Verfasser  durch  seine  ebenso 
einfacheu  als  schlagenden  Erörterungen  nicht  nur  den 
Einblick  in  das  Wesen  Ormazd's  gefördert,  sondern 
auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Identität  von  Varuna 
und  Ormazd,  welche  er  vertritt,  bedeutend  erhöht. 
Gleichwohl  kann  sich  Ref.  dieser  letzteren  Ansicht  nicht 
ganz  unschliessen  und  zwar  uus  folgenden  Gründen. 
Was  zuerst  den  Ahura  Mazda  betrifft,  wie  er  in  den 
Keiliuschriften  und  im  Awesta  erscheint,  so  ist  der- 
selbe so  eränisch  wie  nur  möglich  :  er  ist  der  Himmels- 
könig  und  regiert  dort  in  derselben  Weise  wie  der 
Grosskönig  auf  Erden,  er  heisst  der  grosse  Gott  (baga 
vazraka)  wie  der  König  der  grosse  König  (khshäyathiya 
vazraka)  heisst.  Nur  selten  hat  dieser  Himmelskönig 
Gelegenheit  aus  seiner  vornehmen  Zurückgezogenheit 
heraus  zu  treten,  denn  alle  seine  Angelegenheiten  be- 


|  sorgen  die  himmlischen  Geister,  welche  den  Repräsen- 
tanten der  sieben  herrschenden  Familien  auf  Erden 
nachgebildet  sind.   Dass  dieser  grosse  Gott  seinen  wohl- 
gefüllten Harem  hat,  wie  der  irdische  Grosskönig,  ist 
ganz  natürlich  und  eB  dürften  in  denselben  besonders 
die  Fravashis  einzureihen  sein.    Weiter  aber  müssen 
wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  nicht  Ormazd 
allein  den  Titel  ahura  führt,  dieser  kommt  auch  dem 
Apäm  naput  zu  und  zwar  nennt  man  diesen  zum  Un- 
terschied von  Ahuro  niazdäo,  dem  allweisen  Herrn,  den 
grossen  Herrn  (ahurem  berezaütera).  Dieser  Apäm  ua- 
pät  steht  nicht  nur  mit  den  Gewässern,  sondern  auch 
mit  den  Frauen  in  innigster  Verbindung,  au  einer  Stelle 
i  wird  er  sogar  als  Schöpfer  genannt,  wir  verweisen  der 
Kürze  wegen  auf  die  Belege,  welche  Windischmann 
(Zoroast,  Studien  p.  177  ff.)  gesammelt  hat.   Durch  (Ue- 
sen Apäm  napät  —  einer  Form  des  Agni  —  möchten 
wir  unsererseits  den  Ormnzd  in  die  arische  Periode 
zurückführen,  wenn  er  in  den  Vedas  nicht  den  Beina- 
men asura  erhält ,  so  wird  doch  von  seiner  asurva 
gesprochen  und  er  erscheint  gleichfalls  als  Schöpfer 
(Rgv.  226,  2).    Die  Sonne  heisst  das  Auge  ürmazd*s, 
er  hat  aber  deren  mehrere  <  Yc.  67,  62)  und  Rgv.  96,  2 
erscheint  Vivasvat  als  Auge  des  Agni.    Der  wichtigste 
Punkt  ist  die  Verbindung  von  Mithra  und  Ahura  ganz 
so  wie  von  Mitra  und  Varuna  in  den  Vedeu.  Die  Tradi- 
tion der  Parsen  will  zwnr  in  ahura  nur  einen  Titel  er- 
kennen und  übersetzen:  den  Herrn  Mithra,  wir  glau- 
ben über,  dass  sie  sich  irrt  und  dass  hier  m  der  That 
ursprünglich  zwei  Personen  gemeiut  waren,  offenbar 
dieselben,  welche  anderwärts  (Yc. 41,  22.  66,1.4.)  als 
päyü  thwörestära  (Erhalter  und  Schöpfer)  auftreten. 
Dass,  unter  Ahura  oder  dein  Schöpfer  auch  in  dieser 
Verbindung  Apäm  napät  gemeint  sei,  schliessen  wir 
daraus,  dass  auch  die  verbundenen  Mithra  und  Ahura 
stets  das  Beiwort  gross  (berezuntu)  erhalten,  (iegen 
die  Gleichsetzuug  von  Varena  mit  Varuna  und  Ovq«- 
vög  hätten  wir  erhebliche  Einwände  zu  machen,  doch 
dürfte  ihre  Erörterung  hier  zu  weit  führen. 

Wir  können  dem  Hrn.  Verf.  in  der  zweiten  gros- 
sem Hälfte  seines  Buches,  die  sich  auf  Ahriman  und 
die  dunkle  Seite  der  Geisterwelt  bezieht,  nicht  mit  der- 
selben Ausführlichkeit  folgen,  wie  bisher,  zumal  da 
noch  ein  grosser  Theil  der  eränischen  Kosmogonie  und 
Heldensage  herbeigezogen  und  erläutert,  wird.  Die  Me- 
thode Hrn.  D.'s  wird  aber,  wie  wir  hoffen,  schon  aus 
den  bisherigen  Mittheilungen  klar  geworden  sein  und 
wir  können  darum  unsere  Aufmerksamkeit  ausschliess- 
;  lieh  der  Hauptfigur  des  zweiten  Theils,  dem  Ahriraan, 
!  zuwenden.  Auch  hier  stimmen  wir  in  den  Grundan- 
j  Behauungen  mit  dem  Verf.  überein ,  während  wir  uns 
in  Einzelnheiten  hier  und  da  von  ihm  entfernen.  An 
trefflichen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen  fehlt  es 
übrigens  auch  in  diesem  zweiten  Theile  nicht  Sehr 
schön  wird  (p.  109  ff.)  der  grosse  Unterschied  hervor- 
gehoben, welcher  in  der  Auffassung  des  Bösen  zwischen 
dem  Rigveda  und  dem  Awesta  besteht  :  der  Vedagläu- 
bige  kennt  böse  Kräfte,  die  er  fürchtet,  aber  als  gött- 
liche ehrt,  im  Awosta  dagegen  hat  die  Welt  des  Bösen 
bewus8te  Bosheit  ,  sie  wiU  das  Böse  nur  seiner  selbst 
willen.  Hr.  D.  lässt  unentschieden,  wie  die  arische 
Periode  über  diesen  Punkt  dachte,  er  hält  es  für  ebenso 
möglich,  dass  dieser  Gegensatz  damals  noch  nicht  exi- 
stirte,  als  dass  er  da  war  und  die  Inder  ihn  bloss  ver- 
gessen haben,  im  ersteren  Falle  glaubt  er  die  Entste- 
hung des  Gegensatzes  aus  dem  Entwicklungsgänge  der  > 
eränischen  Religion  erklären  zu  können:  nachdem  ein- 
mal Ormazd  die  Fülle  des  Lichts  und  der  Weisheit 
war,  lag  es  nahe,  mit  der  Finsterniss  auch  die  Thor- 
heit  zu  verbinden.  Wir  unsererseits  möchten  die  An- 
schauung vom  Bösen  als  bewusster  Bosheit  erst  nach 
der  arischen  Periode  ansetzen  und  glauben,  dass  eben 
die  fortwährende  Speculation  über  die  Natur  des  Bö- 
sen auf  die  Entwicklung  der  eränischen  Religion  ero- 


-Tenaer  Literatur« eitung  1878.   Nr.  19. 


289 


gewirkt  habe,  ob  dabei  die  Eranier  bloss  ihreu  eigenen 
Eingebungen  folgton  oder  durch  fremde  Einwirkungen 
veranlasst  wurden,  wollen  wir  unentschieden  lassen, 
gewiss  ist,  dass  man  im  Westen  schon  sehr  bald  anfing, 
sich  mit  der  Natur  des  Bösen  zu  beschäftigen.  Die 
Entstehung  des  Ahriman  sucht  Hr.  D.  —  und  wohl  mit 
vollem  Rechte  —  auf  eränischem  Boden,  die  Idee  einer 
schaffenden  und  ordnenden  Gottheit  erhielten  die  Era- 
nier bereits  aus  der  arischen  Periode,  sie  brauchten 
sie  nur  in  ihr  System  einzuordnen,  aber  die  Theilung 
dieser  Gottheit  in  eine  gute  und  böse  ist  eranisch  und 
musstc  erst  geschaffen  werden.  Gleichwohl  glaubt  Hr.  D. 
—  und  wir  stimmen  ihm  darin  wieder  bei  —  wenig- 
stens die  Grundlage  dieser  Ansicht  schon  in  der  vor- 
hergehenden Periode  suchen  zu  sollen,  er  lässt  den 
Kampf  zwischen  Onnazd  und  Ahriman  aus  dem  Ge- 
witterkampfe hervorgeben,  der  schon  in  der  arischen 
Periode  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Die  Auffassung 
des  Hrn.  Verf.  erinnert  uns  vielfach  an  ähnliche  Aus- 
führungen, welche  früher  Breal  (Hercule  et  Cacus  p. 
124  ff.)  mitgetheilt  bat.  Die  Schlange  spielt  in  der 
erünischen  Mythologie  eine  weit  hervorragendere  Rolle 
als  in  der  vedischen,  und  Hr.  D.  sucht  zu  beweisen, 
dass  die  eiänische  Schlange  aus  der  Wolkenschlange 
sich  entwickelt  hat  und  zuletzt  auch  Ahriman  mit  ihr 
zusammenhängt.  Wie  nämlich  aus  Ahura  —  Varuna 
der  abstrakte  Cpcntö  inainyus  entstanden  ist ,  so  aus 
der  Wolkenschliinge  Azhis  Dahäka  der  nicht  minder 
abstrakte  Agrö  mainyus  oder  Ahriman.  In  dem  Kam- 
pfe nun.  welchen-  diese  beiden  abstrakten  Wesen  mit 
einander  führen,  unterscheidet  Hr.  D.  drei  wesentliche 
Momente:  die  Invasion  des  Ahriman.  die  endgültige 
Vertreibung  desselben  und  als  Vermittlung  zwischen 
dem  Anfangs-  und  Endpunkte  die  Erscheinung  des  Za- 
rathustra  und  sein  Kampf  mit  Ahriman.  Was  nun  die 
Invasion  des  Ahriman  anbelangt,  so  macht  Hr.  I).  mit 
Recht  auf  die  Bedeutung  des  I  mstaudes  aufmerksam, 
dass  der  Kampf  zwischen  dem  guten  und  bösen  Prin- 
cipe im  Yäi ,  d.  h.  in  der  Luft ,  stattfinde .  und  es  ist 
gewiss  nicht  zufällig,  dass  im  Awesta  die  Luft  zum 
Tbeil  auch  dem  bösen  Principe  angehört,  das  man  sich 
ohne  Luft  kaum  weniger  denken  kann,  als  ohne  Raum. 
Der  Bundehesh  berichtet  von  einer  doppelten  Abwei- 
sung Ahriman's,  erst  durch  ein  mystisches  Mittel,  das 
Gebet ,  dann  noch  durch  materielle  Waffen .  beides 
dürfte  in  die  arische  Zeit  zurückgehen,  da  auch  im 
Veda  bereits  die  grosse  Kraft  des  Gebetes  gerühmt 
wird.  Nur  in  Nebendingen  möchten  wir  wieder  ab- 
weichen. Wir  glauben  nämlich  nicht,  dass  die  Gestalt 
des  Ahriman  von  jeher  so  abstrakt  und  leer  gewesen 
sei,  wie  sie  uns  jetzt  erscheint.  Jetzt  beginnt  die  erä- 
nische  Kosmogonie  mit  einem  durchaus  leeren  Zeit- 
räume von  (iOOO  Jahren,  in  den  aber  Götter-  und  Dä- 
monenkämpfe fielen,  von  welchen  uns  der  Bundehesh 
nur  sehr  ungenügende  Kunde  giebt,  in  diesem  wird  Ah- 
riman mit  seinem  Gefolge  eine  grosse  Rolle  gespielt 
haben,  deshalb  wurden  diese  Kämpfe  von  dem  aller 
Mythologie  abholden  Parsismus  fast  ganz  beseitigt. 
Dass  Ahriman  dabei  als  Schlange  erschienen  sei,  möch- 
ten wir  nicht  mit  aller  Gewissheit  behaupten,  wir  ha- 
ben zwar  an  sich  gegen  eine  solche  Annahme  nichts 
einzuwenden,  sie  scheint  uns  aber  noch  nicht  genügend 
erwiesen  zu  sein.  Das  Hauptgewicht  legt  Hr.  D.  (p.  122) 
auf  die  Stelle  des  Vendidad  (22.  5):  äat  mäm  niairyü 
äkacat,  welche  bedeuten  soll:  alors  le  s'erpent  nie  re- 
garda,  unter  der  Schlange  muss  aber  an  jener  Stelle 
unzweifelhaft  Ahriman  verstanden  werden.  Diese  Ue- 
bersetzung  ist  nun  im  Einklänge  mit  der  Vebersetzung 
Anquetil's  (welcher  nach  der  Angabe  seines  Desturs 
mairya  immer  als  Schlange  fasst),  sowie  mit  der  uns- 
rigen,  aber  spätere  Forschungen  haben  gezeigt,  dass 
mairya  diese  Bedeutung  nicht  hat.  sondern  wohl  ein 
böses,  verworfenes  Wesen  im  Allgemeinen  bezeichnet, 
deshalb  hat  Harlez,  wie  uns  scheint  mit  Recht  ,  die 


obige  Uebersetzung  verhissen  und  die  Worte  wieder- 
gegeben: alors  le  (deva)  crimiuel  rn'apergut  lieber 
die  Bedeutung  von  mairya  sehe  m.  unsern  Commentar 
zu  Vd.  5,  113  und  besonders  Harlez  im  Journal  asia- 
tique  1877  p.  105  ff.  Bestimmt  möchten  wir  uns  gegen 
die  p.  1 54  versuchte  Vereinigung  des  Wortes  äzi  (Gier) 
mit  azhi  (Schlange)  erklären,  um  so  mehr,  als  uns 
Hr.  D.  selbst  eine  vortreffliche  Erklärung  des  Wortes 
azi  giebt ;  schon  Justi  hatte  dieses  Wort  auf  eine  Wur- 
zel az  zurückgeleitet,  ohne  diese  weiter  zu  verfolgen, 
Hr.  D.  erinnert  an  das  lat.  eg-ere,  was  gewiss  das  Rich- 
tige ist  Das  Abstraktion  äzi  ist  nun  von  den  Eräniem 
zu  einem  sehr  wichtigen  Dämon  erhoben  wordeu,  der 

j  aber  sehr  durchsichtig  und  ohne  mythologischen  Gehalt 
ist.  Nach  einer  früheren  sehr  ansprechenden  Bemer- 
kung Hrn.  D.'s  ist  diesem  Dämon  die  Pairika  Müsh 
beigegeben,  d.  i.  die  Göttin  des  Diebstahls,  welche  sich 
ganz  passend  mit  dem  Dämon  der  Begierde  verbindet. 
Wenn  Vd.  1H,  43  das  Feuer  befürchtet,  dass  sich  der 
Dämon  Azi  auf  es  stürzen  möge,  so  ist  dies  leicht  zu 
erklären.  Das  Feuer,  der  Sohn  Ahura's.  hat  im  Auf- 
trage seines  Vaters  sich  in  die  irdische  Welt  begeben 

,  und  ist  in  dieser  auch  der  irdischen  Unvollkoramenhei- 
teu  theilhaftig  geworden:  es  muss  Speise  zu  sich  neh- 
men. Wenn  also  dem  Feuer  kein  Holz  zugelegt  wird, 
so  stürzt  sich  der  Dämon  der  Begierde  auf  dasselbe, 
d.  Ii.  es  verhungert.  Weiter  sollen  die  Worte  nichts 
sagen. 

Den  zweiten  Akt  des  Kampfes  zwischen  dem  guten 
und  bösen  Principe  findet  Hr.  D.  in  dem  Kampfe  zwi- 

|  sehen  Zarathustra  und  Ahriman.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  Zarathustra  ein  Doppelgänger  des  Gayo-roaratan, 
des  ersten  Menschen .  denn  er  erscheint  als  der  erste 
Gläubige  und  eben  der  erste  Mensch  ist  der  erste 
Gläubige.  Der  erste  Mensch  ist  aber  auch  das  zu  ei- 
nem Menschen  umgestaltete  Feuer,  Zarathustra  ist  also 
eine  Persönlichkeit,  welche  mit  indischen,  wie  Yama, 
Angiras  und  Atharvan  auf  eine  Stufe  zu  setzen  ist. 
Diese  Feueruatur  des  Zarathustra  sucht  nun  Hr.  D. 
aus  der  liegende  von  dessen  Leben  nachzuweisen,  wel- 
che er  mit  Recht  für  alt  hält,  wiewohl  sie  uns  in  einer 
ziemlich  jungen  Form  überliefert  ist.  Auch  Zarathustra 
bekämpft  den  Ahriman  theils  mit  materiellen  Waffen, 

|  mit  Steinen  (Vd.  19.  13),  welche  den  Blitz  bedeuten 

l  sollen  (p.  191)).  theils  mit  geistigen,  mit  dem  Gebete 
Abuna  vairya.  In  den  Unterhaltungen  des  Zarathustra 
mit  Ormazd,  in  welchen  ihm  das  Gesetz  mitgetheilt 
wird,  und  in  den  Klagen,  in  welche  die  bösen  Geister 
darüber  ausbrechen,  will  Hr.  D.  die  Stimme  des  Ge- 
witters erkennen.  Unter  den  verschiedenen  Erzählun- 
gen, welche  von  dem  Tode  Zarathustra's  gegeben  wer- 
den, entscheidet  er  sich  für  diejenige,  welche  in  den 
clementinischen  Homilieu  und  Recognitionen  mitgetheilt 

i  wird,  nach  welcher  Zarathustra  vom  Blitze  erschlagen 
wird,  den  der  von  ihm  belästigte  Dämon  nach  ihm 
schleudert,  der  Blitz  ist  nämlich  ebenso  eine  Waffe 
des  Dämon  wie  des  Gottes,  und  Zarathustra  stirbt, 
weil  das  Gewitter  ebenso  gut  der  Tod  des  Lichtgottes 
ist  wie  sein  Triumph  (p.  211).  Aus  diesen  Mittheilnn- 
gen  wird  erhellen,  dass  sich  Hr.  I).  ganz  auf  die  Seite 
derjenigen  stellt,  welche  den  Zarathustra  nicht  als  eine 
historische  Person,  sondern  als  einen  Mythus  auffassen. 

:  Wir  wollen  dagegen  Nichts  einwenden,  denn  wenn  wir 
auch  davon  überzeugt  sind,  dass  das  zarathustrischo 
Religionssystem  wenigstens  seine  letzte  Vollendung  durch 

j  den  Genius  eines  einzigen  Mannes  empfangen  haben 
müsse,  so  ist  damit  doch  weder  gesagt,  dass  von  der 
Legende  über  den  angeblichen  Propheten  auch  nur  ein 
Wort  historisch  sei,  noch  auch,  dass  dieser  Mann  Za- 
rathustra gebeissen  haben  müsse,  denn  es  wäre  leicht 
möglich,  dass  irgend  ein  Neuerer  den  altehrwürdigen 
Namen  bloss  als  Maske  gebraucht  hätte.  Nur  auf  ei- 
nige untergeordnete  Punkte  möchten  wir  wieder  auf- 

I  merksam  machen:  einmal  scheint  es  uns  nicht  ganz 
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richtig,  wenn  Hr.  D.  (p.  209)  den  Zarathustra  als  rein 
eranisch  darstellt,  da  ihn  doch  einige  Fäden  mit  den 
Vedas  verhindeu,  dann  möchten  wir  auch  wieder  dar- 
auf hinweisen,  dass  Zarathuntra  ebeu  doch  einem  se- 
mitischen Propheten,  wie  Moses  und  Muhammed,  weit 
ähnlicher  sieht,  als  irgend  einem  Indogermanen ,  den 
Cäkyamuni  nicht  ausgenommen.  Damit  wollen  wir  aber 
die  Vergleichuug  Zarathustra's  mit  Cäkyamum  durch- 
aus nicht  abweisen,  glauben  vielmehr,  dass  eine  solche 
zu  interessanten  Resultaten  führen  wird.  Berühruugen 
zwischen  der  Religion  Zarathustra's  und  Cäkvarauni's 
sind  nach  den  interessanten  Mittheilungen  M^navefFs 
durchaus  nicht  zu  bezweifeln,  fallen  aber  unseres  Er- 
achtens ganz  in  die  historische  Zeit  —  In  dem  dritten 
Akte,  in  welchem  die  endgültige  Vernichtung  Ahriman's 
erfolgt,  legt  Hr.  D.  das  Hauptgewicht  nicht  auf  diese 
Vernichtung  selbst ,  sondern  auf  die  Kämpfe ,  welche 
ihr  vorhergehen.  Obwohl  nämlich  die  Kränier  dem 
Zarathustra  einen  eigenen  Rächer  in  der  Person  seines 
Sohnes  Caoshyäc,  erstehen  lassen,  so  ist  doch  weder 
von  diesem,  noch  von  seinem  Gegner  Ahrimau  bei  den 
letzten  Kämpfen  sonderlich  viel  die  Rede,  sobald  die 
Schlange  Dahäka  erschlagen  ist,  ist  Alles  zu  Ende 
(p.  237).  Als  Bekämpfet-  dieser  Schlange  sowie  ver- 
schiedener anderer  Unholde  treten  vielmehr  verschie- 
dene Personen  früherer  Perioden  auf,  welche  nicht 
gestorben  sind,  sondern  nur  eine  lange  Zeit  hindurch 
geschlafen  haben.  So  ist  denn  auch  dieser  letzte  Akt 
wieder  ein  Gewittermythus  und  das  geschmolzene  Erz 
der  Gebirge,  in  welchem  der  Bundehesh  den  Ahrimau  zu 
Grunde  gehen  lässt,  nichts  weiter  als  der  Blitz  (p.  237). 

Noch  bleiben  uns  zwei  Abschnitte  zu  betrachten 
übrig,  über  die  wir  uns  kurz  fassen  wollen.  Nachdem 
der  Verf.  gezeigt  hat,  dass  Ahrimau  selbst  erst  eine 
später  geschaffene  Gestalt  sei,  weist  er  nunmehr  nach, 
dass  auch  die  Organisation  der  Welt  der  Finsterniss, 
welche  den  Ahriman  umgiebt,  erst  eine  spätere  sein 
könne.  Zwischen  Ahura,  dem  Gotte  des  Himmels,  und 
der  Wolkeuschlange  bestand  am  Anfange  kein  Gegen- 
satz, nachdem  aber  die  letztere  einmal  in  directen  Ge- 
gensatz zu  Ormazd  getreten  war.  musste  ihr  auch  eine 
eigene  Welt  geschaffen  werden,  dereu  Eigentümlich- 
keit darin  besteht,  ein  Gegensatz  gegen  die  Welt  des 
Ormazd  zu  sein.  Dieser  Gegensatz  wird  nicht  bloss 
in  der  geistigen,  sondern  auch  in  der  irdischen  Welt 
durchgeführt,  in  der  letzteren  nicht  bloss  bei  den  Men- 
schen, sondern  auch  bei  den  Thieren  und  Pflanzen. 
Der  letzte  Abschnitt  bespricht  anhangsweise  noch  die 
Ansichten  der  eränischeu  Sekten,  welche  Ormazd  und 
Ahrimau  unter  eine  höhere  Macht  setzen  wollen.  Da 
diese  Ansichten  erst  sehr  spät  auftreten,  so  glauben  wir 
sie  übergehen  zu  sollen  und  nehmen  von  dem  Verf.  Ab- 
schied, der  ohne  Frage  durch  sein  Werk  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  geliefert  hat. 
Erlangen.  F.  Spiegel. 

Frlderlcus  Bitter,  de  Apollinarii  Laoriieeni 
legibus  metricls.  Als  Beilage  zum  Programm  des 
Grossherzogl.  Progymnasiums  zu  Bischofsheim  a.  T. 
für  das  Schuljahr  1876/77.  Episcopii.  tvpis  expressit 
J.  Lang  1877.    38  S.    4°.    [Nicht  im  Buchhandel.] 

285]  Das  vorstehend  bezeichnete  Programm  ist  mir 
erst  nach  dem  Druck  meines  Aufsatzes  über  Apollina- 
ris im  Hermes  XH1  S.  289  —  304  bekannt  geworden, 
worin  ich  behauptete,  dass  seit  der  editio  prineeps  der 
ptxü<pQaOi,g  xov  1>aXxijQos  des  Apollinaris  so  gut  wie 
nichts  dafür  geschehen  sei.  Ich  freue  mich  im  Inter- 
esse der  Sache,  dass  diese  Behauptung  jetzt  nicht  mehr 
ganz  zutreffend  ist,  da  Herr  Ritter,  ein  Schüler  des 
um  die  späteren  griechischen  Epiker  so  hoch  verdien- 
ten Köchly,  bei  seineu  metrischen  Untersuchungen 
über  die  Metaphrase  auch  genug  Veranlassung  fand,  eiue 
Reihe  anstössiger  Stellen  kritisch  zu  beleuchten  resp. 


zu  emendiren.  Er  spricht  eingehend  und  unter 
führlicher  Darlegung  des  in  Frage  kommenden  Mate- 
rials 1)  über  die  Cäsuren  (das  Wort  ist  wohl  nicht 
überall  am  Platze,  wo  Hr.  R.  sich  desselben  bedient), 
2)  über  den  Hiatus,  3)  über  die  sogen.  Attica  corre- 
ptio,  4)  über  die  Verlängerung  kurzer  Silben  in  der 
Arsis  und  5)  über  die  Versausgänge. 

Mit  des  Verfassers  Methode  wird  man  sich  im  All- 
gemeinen durchaus  einverstanden  erklären;  sorgsam  und 
besonnen  führt  er  eine  jede  seiner  Untersuchungen 
durch,  die  eben  deswegen  reich  sind  au  sicheren  und 
brauchbaren  Resultaten.  Da  es  Hr.  R.  mit  einem  arg 
verdorbenen  Texte  zu  thun  hatte,  so  sah  er  sich  na- 
türlich nicht  selten  gedrängt  zur  Coujectur  zu  greifen, 
um  fehlerhafte  Verse  zu  beseitigen.  Mit  welchem  Glücke 
er  dies  gethan.  ersehe  man  z.  B.  aus  folgenden  Stellen, 
wo,  wie  ich  aus  meinen  noch  nicht  publicirten  Colla- 
tionen  weiss.  Hrn.  R.s  Emendationen  sämmtlich  durch 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  gesichert  werden: 
1,  12  (p.  11).  10.  14  (p.  20).  16,  2  (p.  19).  21.  28  (p.  18). 
24,  29  (p.  L8).  30,  23  (p.  9).  39,5  (p.  8),  43,  29  (p.  19). 
72,  3  (p.  16).  85, 25  (p.  18).  90,  32  (p.  13).  109, 10  (p.  20). 
118,  139  (p.  10).  Darunter  sind  nur  zwei  (39,5  und 
118, 139),  die  bereits  in  der  von  Sylhurg  aus  der  editio 
prineeps  herübergenommenen  diatpoQOi  y rt-  > ,  (p.  422  f.  ) 
stehen.  Annähernd  das  Richtige  ist  134,15  (p.  8)  ge- 
troffen, wo  meine  Mss.  al^tQlag  Ozfffoxdg  haben. 

Da  Hrn.  R.  keine  Handschrift  zu  Gebote  stand, 
sondern  nur  die  ganz  ungenügenden  Ausgaben,  so  kann 
ihm  selbstverständlich  kein  Vorwurf  daraus  erwachsen, 
wenn  manchmal  die  Handschriften  seine  Vermuthungen 
nicht  bestätigen.  Eine  Corruptel  wenigstens  richtig 
nachgewiesen,  wenn  auch  nicht  geheilt  zu  haben,  ist 
immerhin  ein  Verdienst  Den  unstatthaften  Hiatus  uij 
pt  xattuaxvv^s  7*  face)  HO,  1  suchte  Hr.  R.  p.  20  da- 
durch fortzuschaffen,  dass  er  jror  für  yt  einsetzte,  der 
cod.  Laurentianus  bietet  xaratöyy»'ft«s  txtl.  Für  tji)- 
<Stv  ÖiaxQvötov  45,  12  ist  nicht  ijtitffi'  di  d.  (p.  8)  her- 
zustellen, sondern  mit  mehreren  Mss.  qvxtjOt  diaxgv- 
Oiov.  78,  24  findet  sich  in  den  Ausgaben  Öfiäcav  i'xdtxov 
atftaros  o  xgiv  %%tW>v  otio  —  gewiss  ein  abscheidicher 
Vers,  den  wir  gern  dem  Vorschlage  unseres  Verfassers 
p.  10  dfiöav  ixdtxttjv  tit&fv  aTfiaxog  o  xqiv  iitvav 
opfern  würden,  böte  nicht  die  bessere  Ueberlieferung 
Öutaav  oijpnivav  vxig  aifiaxog  o  xqiv  fjftt'ov.  Der 
Hiatus  prjrt  ifiäv  ixiav  Ixikrfitai  80,  18  wird  zwar 
auch  durch  pnxox'  (p.  17),  aber  noch  leichter  durch 
das  handschriftliche  /t»  ro«.  beseitigt.  Aehnliches  gilt 
von  der  verdorbenen  Stelle  Suva  0Qi60ixQ6<pav  xgo- 
wvyüir  Uva  diypijrjjpojv  123,  11:  Hr.  R.  conjicirte  ovko 
OQtööiTQOtpav  (p  ll)  —  zu  gewaltsam,  wie  die  Lesart 
meiner  Mss.  diiv  6gt<Stxgi<ptav  beweist.  Unstatthaft 
ist  auch  der  folgende  Hiatus  ovöt  6t  i$6(itvo$  tt  138,  2, 
wofür  ovdJ  uqcc  d  t^6(itvöi  xt  aus  Mss.  zu  corrigiren 
ist,  nicht  ovöi  xafritofiivos  Ht  (p.  18).  —  Nur  sehr  sel- 
ten sind  des  Verf.  Conjecturen  so  unglücklich  wie  4,  12 
anui  xtx^aigoixo  igvGtov  tfto  atiyyog  oxaxng  (p.  11), 
wofür  in  den  Ausgaben  afifu  xb  rtxjtap  xb  xqvObov  öio 
<piyyo$  oxtoxijs  steht.  Aus  seinen  eigenen  Sammlun- 
gen p.  23  konnte  Hr.  R.  ersehen,  dass  Attica  correptio 
vor  y.u  bei  Apollinaris  ganz  ohne  Beispiel  ist  Die 
Handschriften  haben  richtig  afiui  xtyg  xixfutQ  xqvOiov 
aio  <piyyos  dxaxijs.  Verfehlt  ist  auch  der  Vorschlag, 
für  ßotaQ^s  Baöavov  avaxxa  134,  24  und  135,  39  zu 
schreiben  ßQiagfjs  Baöävoio  avaxxa  (p.  32),  den  ich 
selbst  früher  einmal  machte  (Beiträge  zur  Kritik  des 
Nounos  S.  53)  —  wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass, 
wenn  Mehrere  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe 
Vermuthung  fallen,  dies  noch  keine  Garantien  für  deren 
Richtigkeit  nietet;  denn  an  den  beiden  genannten  Stellen 
ist  nach  den  Mss.  vielmehr  Baoävog  das  Ursprüngliche*). 

*)  Dass  24,  13  zu  bessern  sei  fitprtjotai.  i}ßr);  für  uf'urijooi 
ilßtli,  haben  wir  beide  richtig  erkannt ;  das  bestätigen  zwei  voo 
miauen  Handschriften. 
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Meine  eben  citirten  (1873  erschienenen)  -Beiträge' 
sind  Hrn.  R.  unbekannt  gewesen,  daher  hat  er  denn 
auch  die  versus  spondiaci  des  Apollinarios  noch  einmal 
behandelt,  obwohl  ihre  Gesetze  und  Besonderheiten 
schon  von  mir  a.  a.  0.  S.  51  ff.  ausführlich  dargelegt 
■waren.  Neues  ist  nunmehr  natürlich  nicht  zu  Tage  ge- 
kommen, da  wir  beide  mit  demselben  Material  wirt- 
schafteten. Nur  in  der  Methode,  wie  wir  die  regelwid- 
rigen Verse  unseres  heutigen  Textes  behandeln,  weichen 
wir  bedeutend  von  einander  ab.  Während  ich  ziemlich 
umfangreiche  Interpolationen  ganzer  Verse  constatircn 
zu  müssen  glaubte,  nimmt  Hr.  It.  nur  Schreiberver- 
sehen an  und  sucht  alle  Unregelmässigkeiten  auf  dem 
Wege  der  Emendation  wegzuschaffen.  Meine  Wahr- 
nehmung hat  sich  bald  als  richtig  erwiesen:  vgl.  Bei- 
träge S.  53  Anm.  u.  Hermes  XIII  S.  302  f.  Inzwischen 
nämlich  gelang  es  mir,  mehrere  Handschriften  einzu- 
sehen .  und  da  zeigte  es  sich  denn ,  dass  in  der  That 
die  metrisch  anstössigsten  Verse  hier  überhaupt  gar 
nicht  vorhanden  sind.  z.  B. 

96.  17  xa\  TtQKxidHSöt  jjrrooi'TO  TtoOlxQor  'lovda  xovQtu 
26  7iapßa0tkf]i  x^(/VTi  ttpvfwvts  idvdixcu 

10S,  |.|    tyU«T«  Ol"  VtVolttt     ÖAl'j'lÖr«  T    «J'tljp«  TB, 

an  denen  also  Hr.  11.  p.  32  und  36  seine  Mühe  unnütz 
verschwendet  hat*).  Auch  43,  2S  (p.  19).  f>0,  7  (p.  30 
u.  31).  96,  14  (p.  31)  sind  unecht  und  widerstreiten 
verschiedenen  Gesetzen  des  Apollinarios,  obwohl  Hr.  It. 
keinen  Anstoss  daran  nahm.  Für  okßiog  ov  jr?jropfi>- 
rat,  dvaötßiav  Ivl  ßovkü,  ovÖ'  fyvog  iotrjQt^tv  ttkizoo- 
ratoiai  xtkt v&oig  1.1t.  versucht  der  Verf.  p.  8  u.  24 
okßiog,  OS  TTtTtoonn  oi  Ö.  Ivl  ß.,  ovd'  txvog  örr/ptjffv 
«.  x.  Aber  in  den  meisten  mir  bekannten  Mss.  lau- 
ten die  beiden  Verse  ganz  anders:  okßiog ,  odTi-g  ät'?;p 
ayoQi}v6'  OV  vtOtifT  äkiTQÖv  (oder  TQoij)  ovo'  ixl 
öi)v  öTtjQthv  «TßtfthtAwv  (lies  ko)  '%vog  är«p;rt3.  79, 
35  bieten  die  Ausgaben  tfao  d''  bxantji  nntiky^  &Vtt£ 
jravt'.Ttprotr'  öAoi>rr«t,  Hr.  It.  p,  1 1  will  tfj fo  d'  äittily 
ai'«|  Ktnumigrar  ÖÄoOvrat  oxaxfjg,  die  Mss.  ganz 
abweichend  ptp'tog  Ix  mxwijs  (lies  xvxivijg)  äxokoiaTO 
Odo  itQoaürxov. 

So  ist  noch  mancher  andere  auffällige  Verstoss 
gegen  die  metrischen  Gesetze  des  Apollinarios  unzwei- 
felhaft auf  Interpolation  zurückzuführen ;  Einiges  da- 
von durfte  Hr.  It.  wenigstens  nicht  ganz  unbeanstandet 
hissen.  z.B.  xal  (iiv  audio  itifiag  ainbg  1%ql6bv  Ikctia 
151,  10.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall,  wo  inlautender 
Vocal  vor  yp  bei  Apollinarios  kurz  bleibt  (p.  23):  dass 
er  auf  Verderbung  beruht,  beweist  die  hundschriftliche 
Lesart  xal  ftiv  xtakio  öiuag  l%giaiv  ikala  (oder  aua- 
ki oio  —  ikalov).  Das  l  rsprüngliche  war  also  viel- 
leicht Öiuag        dir  kia  Ikalo  (nach  Homer  y  466). 

Wenn  Hr.  R.  auf  dem  Titel  seiner  Schrift  unsere 
Psalter-Metaphrase  ohne  Weiteres  dem  Lao  die  euer 
Apollinarios  neigelegt  und  p.  3  von  unserm  Metaphra- 
sten  behauptet  liat:  'eadem  atque  Q.  Smyrnaeus  noruit 
aetate',  so  kann  ich  das  nicht  billigen;  vielleicht  wird 
auch  er  der  Hypothese  von  dem  Laodicener  Bischof 
als  dem  vermeintlichen  Verfasser  der  Metaphrase  nicht 
mehr  ganz  so  unbedenklich  beipflichten,  wenn  er  meine 
Eingangs  citirte  Abhandlung  darüber  im  Hermes  liest. 
Doch  genug  der  Ausstellungen.  Ich  kann  nur  wün- 
schen, dass  Herr  Ritter  seine  Untersuchungen  über 
die  Metaphrase  fortsetzen  möchte  und  auch  Andere 
durch  seine  höchst  beachtenswerthen  Resultate  angeregt, 
würden ,  dem  dankbaren  Stoff  eine  ebenso  eingehende 
und  erfolgreiche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Breslau.  Arthur  Lud  wich. 

Ludoricas  Kaelberiah,  Cnrarum  In  (  ominodiani 
Instructionen  speeimen.  [DissertatioHalensis].  Sueti, 
typis  Freyhoffianis  1877.    30,  [1]  S.   8».   [N.  i.  B.] 

286]    Auf  Grund  der  im  vierten  Bande  des  Spicilegium 

*)  Ad  dem  ersten  der  genannten  Verse  auch  Nauck  in  den 
Melanges  Gr.  Rom.  IV  p.  321. 


Solesmense  (Paris  1858)  mitgetheilten  handschriftlichen 
I  Materialien  giebt  der  Verfasser  Beiträge  zur  Textkri- 
,  tik  der  Instructionen  Commodian's,  welche  sich  auf  die 
fünfzehn  ersten  Capitel  des  zweiten  Buches  O eh ler'- 
scher  Zählung  (jetzt  —  II  2 — 16  ed.  Teubn.)  erstrecken. 
Wir  sind  für  das  genannte  Werk  auf  zwei  Ab- 
schriften, eine  Leydeuer  (Universitätsbibl.  Nr.  39)  A, 
und  eine  Pariser  (Nationalbibl.  Nr.  8304  mss.  Latt.) 
;  B  angewiesen,  deren  Varianten  Pitra  in  oben  erwähn- 
tem Werke  indes  nur  im  Auszuge  und  (bei  B)  ohne 
genauere  Bezeichnung  der  verschiedenen  Hände  mit- 
getheilt  hat.  Wenn  auch  nach  Angabe  des  Hänel'- 
schen  Katalogs  der  Meermann'sche  Codex  in  der  Phil- 
lipps'schen  Sammlung  sich  findet,  so  ist  derselbe  doch 
nur  unter  sehr  erschwerenden  Umständen  zugänglich: 
der  jetzige  Besitzer  jener  Bibliothek  zu  Chelteuham 
stellt  allein  für  das  Collationsrecht  seiner  mss.  so  be- 
deutende (leldfordernngen,  so  dass  schon  dadurch  oft 
weiteres  Verhandeln  unmöglich  gemacht  wird;  Ref. 
seihst  hat  in  der  Beziehung  sehr  entmuthigeude  Er- 
fahrungen gemacht.  —  K.  nimmt  mit  Pitra  die  Iden- 
tität von  B.  und  dem  von  Rigaltius  benutzten  Apograph 
Sirmond's  an  und  stellt  auf  (»rund  gewichtiger  Diffe- 
renzen A  und  B  als  untereinander  unabhängige  Co- 
pien  desselben  Codex  hin.  —  Im  Einzelnen  hat  der 
Verf.  eine  Reihe  von  theilweis  recht  verderbten  Stellen 
durchgemustert  und  mit  leichter  Hand  den  Text  ge- 
.  bessert ,  Zweifelhaftes  gegen  weitere  Anfechtung  ge- 
sichert. Letzteres  ist  geschehen:  2,  2,  (1),  3  (in  /></- 
minej,  das.  16  f flamm«  tarnen  etc.);  2,  3.  (2)  15  (aue- 
tore);  2,  8,  (7),  4  (confusio  culpa«) ;  2,  9.  (8),  1  (inri- 
yat  hostis);  2.  12,(11).  14  (dedual,  wofür  noch  weitere 
Belege  bei  Commodian  in  den  mit  grosser  Wahr- 
!  scheinlichkeit  angenommenen  Lesarten  dual  1,  14.  7; 

1,  35,  21  sich  anführen  lassen);  2,  15,  (14),  3  (in  nu- 
bemj  u.  s.  w.    Gelungene  Emendationen  sind:  fernunt 

2,  2.  (1),  17:  genitum  vimm  2.  4.  <mi.  3;  pro  verU  (2, 
9.  (8),  4;  servitium  polerat  qui  2,9,  (8),  7.  Nicht  für 
nöthig  halteich  desnhito  2,  10,(9).  1;  beizubehalten  ist 
gazophylacio  2,  14,  (13),  12.  da  die  im  Texte  über- 
geschriebenen Lesarten  fast  durchweg  Erklärungsver- 
suche, nicht  Textesbesseruugen  sein  sollen.  Wegen 
der  Messung  vgl.  indignatio  1,  2.  4;  bifarios  1,  24.  11 
und  L.  Müller  de  r.  m.  p.  243.  Dem  handschriftliehen 
aula,  welches  K.  2.  10,  (9),  6  in  aJuum  ändert,  steht 
aluo  noch  näher.  2,  12,  (11).  12  ist  dimicaturam  (ms.) 
von  optato  abhängig  nicht  zu  verwerfen:  das  Wort  ist 
hier  nicht  Particip,  sondern  Substantiv  (—  dimicatio), 
vgl.  fossura,  scissura  u.  a.  in  der  späteren  Latinität  häuti- 
gen Bildungen  der  Art.  Eine  Lücke  2,  13,  (12),  nach 
V.  8  anzunehmen  ist  nicht  nöthig,  wie  Oehler  schon  be- 
merkt hat.  Manches  z.B.  Sifidere'L  13.  (12).  9  erledigt 
sich  besser  durch  die  nunmehr  in  die  edit.  der  bibl.  Teub-  . 
ner.  genauer  festgestellten  Lesarten  und  die  damit  ermög- 
lichte Werthschätzung  der  zweiten  Hand  in  B,  welche 
bisher  noch  nicht  versucht  war.  —  K.  veranschaulicht 
zum  Schluss  die  Resultate  seiner  Revision  in  einem 
Abdruck  der  behandelten  fünfzehn  Acrosticha,  ein 
Verfahren .  das  wir  auch  für  ähnliche  Arbeiten  nur 
empfehlen  können.  Wir  hoffen  dem  Verf.  auf  diesem 
Gebiet,  dem  es  an  Arbeitern  noch  sehr  fehlt,  recht 
bald  wieder  zu  begegnen. 

Eisenach.    E.  Ludwig. 

Altdeutsche  Handschriften  aas  Oesterreich,  her- 
ausgegeben von  Adalbert  Jeitteles.    Band  I:  Alt- 
deutsche Predigteu  aus  dem  Benedictinerstifte  St.  Paul 
in  Kärnten.  Innsbruck,  Wagner'sche  Universitätsbuch- 
handlung 1878.    XLIII,  188  S.    8».    [N.  n.  i.  B.| 
287]    Die  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Predigtsamm- 
lung ist  einer  Handschrift  eutnomraen ,  die  bereits  in 
den  Altdeutschen  Blättern  II,  159  beschrieben  ist,  die 
aber  bisher  noch  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat 
ausser  in  Steinmeyer's  Verzeichnisse  im  Anzeiger  der 
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Zcitschr.  f.  deutsches  Alterth.  II,  228  ff.  Der  Heraus- 
geber hat  die  Orthographie  der  Handschrift  etwas  ge- 
regelt, was  vielleicht  besser  unterblieben  wäre.  Doch 
sind  wenigstens  die  abweichenden  Lesarten  ausfuhrlich 
augegeben.  In  einer  Einleitung  sind  die  Lauteigenthüni- 
lichkeiten  des  Denkmals  zusammengestellt,  wobei  beson- 
ders die  Apocope  und  öyncope  mit  grosser  Ausführlich- 
keit behandelt  sind.  Unter  der  L'eberschrift  "Zur  Syntax' 
wird  dann  der  Gebrauch  der  verschiedenen  Formen  des 
Adjectivums  dargestellt.  Hierin  sind  manche  Unklar- 
heiten, indem  die  sogenannte  unHectierte  Form  nicht 
von  den  durch  Verkürzung  lautlich  mit  ihr  zusammen- 
gefallenen üectierten  Formen  unterschieden  wird.  Au 
einer  erschöpfenden  Darstellung  der  Grammatik  fehlt 
uoch  sehr  viel.  Dieser  Mangel  ist  aber  zu  einem  gu- 
ten Theile  durch  die  beigefügten  Anmerkungen  ergänzt. 
Diese  enthalten  einerseits  mit  grossein  Fleisse  gesam- 
melte Quellenangaben  und  Parallelstellen ,  anderseits 


dankenswerthe  Bereicherungen  des  Wortschatzes,  der 
Syntax  und  Stilistik.  Gleich  im  Anfang  begegneu  ei- 
nige Seltsamkeiten :  choluny  soll  gleich  chorung  sein 
mit  Uebergang  des  r  in  /  (S.  141);  für  ziere  und  zier  de 
wird  au  einigen  Stellen  eine  ganz  abweichende  Bedeu- 

I  tung  angesetzt,  die  jeglichen  Anhalts  entbehrt  Die 
Anm.  zu  rj,  29  ist  verfehlt ,  indem  mensch  gen.  pl.  ist. 

|  98,  21  beweist  ehen  die  Wortstellung,  dass  wir  es  mit 
einem  Hauptsatze  zu  thun  haben.  In  einem  Wörter- 
verzeichnisse weiden  (he  in  den  Wörterbüchern  noch 
gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  belegten  Wörter  und  Phra- 
sen aufgeführt.    Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein 

i  derartiges  Verzeichniss  künftig  einer  jeden  ersten  Yer- 

I  öffentlichung  eines  mittelhochdeutschen  Textes  beigege- 
ben würde.  Ich  bemerke  noch,  dass  einigen  starken 
Versehen  beim  Drucke  der  letzten  Bogen  durch  spä- 
ter hinzugefügte  Cartons  abgeholfen  ist 

Freiburg  i.  Br.  H.  PauL 
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22.    I  i  i  « >  s  I  .  i  1 1 . 

Evangelisch-theologische  Facultät. 

Prof.  Kali  ig  er:  Encyklopädie  «I.  Theologie;  Erklärg  d.  Ge- 
nesis; im  Sem.:  alttest.  Oebgu.  —  Prof.  Schultz:  Erklärg  d. 
Psalmen;  Erklärg  d.  E\aug.  Johannis ;  im  Sem.:  neutest.  l'ebgn. 

—  Prof.  Huhn:  Erklärg  3.  Evang.  Matlbfti;  Erklärg  d.  Offen- 
barung  Johannis ;  1).  Leben  Jesu.  —  Prof.  Gess:  Neutest.  Theo- 
logie; Theolog.  Ethik ;  Homilet.  Uebgn  im  prakt.  Inst.  —  Prof. 
Weingarten:  Kirchengeschichte  d.  Mittelalters;  im  Sem.:  kir- 
chengeschichtl.  Ucbgu.  —  Prof.  Meuss:  Symbolik;  Prukt.  Theo- 
logie, 2:  Th.  (Lehre,  v.  (iottesdienst  u.  vom  Kii  chcurcgimcnt  l ;  Im 
Sem.:  systemat.-thcnlog.  Uebgn;  Im  prakt.  Inst  ;  Katechet.  I'ehgn 

—  P.-Doc.  Lemme:  Erklärg  d.  beiden  Korintherbriefe. 

Katholisch-theologische  Facultät. 

Prof.  Scholtz:  Einleitg  in  d.  einzelnen  Bücher  d.  A.  Test. ; 
Erklärg  d.  kleinen  Propheten;  Altteslani.  Sem.-Uebgn.  —  Prof 
Friedlich:  Leben  Jesu;  Erklirg  d.  Korintherbriefe;  Neutest. 
Sem.-Uebgn.  —  Prof.  Lämmer:  Allgem.  Patrologie  als  Einleitg 
in  d.  Studium  d.  Kirchenväter;  Kirchengeschichte  d.  drei  letzten 
Jahrb. ;  Kircbcngeschicbtl.  Sem.-Uebgn ;  Hislor.-theolog.  Kxamiua- 
torium ;  Dogmatik,  2.  Th.;  Dogmal.  Disputationen  im  Sem.  — 
Prof.  H  inner:  Kcpetitoriuni  d.  kathol.  Moraltbcologie ;  Generelle 
Moraltbcologie.  —  Prof.  Probst:  Geschichte  d.  Homiletik;  Pa- 
storaltheologie. —  Pr.Doc.  Krawutzky:  Pädagog  L'ebgn. 

Juristische  Facultlt. 

Prof.  Seh  wanert :  Geschichte  u.  Institutionen  d.  rötn.  Hechts; 
Civilprakticum ;  Im  Sem.:  exeget.  Uebgn  in  d.  Digesten.  —  Prof. 
Eck:  Interpretation  v.  ausgew.  Stücken  aus  Gaius  Institutionen; 
Pandekten,  mit  Ausnahme  des  Erbrechts.  —  Prof.  Huschke: 
Pandekten  mit  Ausschluss  des  Personen-,  Sachen-  u.  Erbrechts; 
Erbrecht;  Pfand-  u.  Hypothekeurecht.  —  Prof.  Gitzler:  Gemei- 
nes Erbrecht;  D.  Lehre  v.  Eide;  Im  Sem.:  exeget.  u.  prakt.  l'ebgn 
im  Kirchen-  u.  Eherecht.  —  Prof.  Gicrkc:  Kircheurecht ;  Ehe- 
recht; Deutsch.  Staatsrecht.  —  Prof.  v.  Bar:  Strafrecht ;  Straf- 
process ;  Lob.  Geschworenen-  u  Schöffengerichte.  —  Prof.  Bruck: 
Kxaminatoriuin  Ub.  Strafrecht  u.  Strufprocess.  —  Prof.  Fuchs: 
preuss.  Civilrccht;  Preuss.  Familien-  u.  Vormundschaflsrecht. 

Hedlclnlsche  Facultät. 

Prof.  Hasse:  Morphologie  d.  Menschen;  Ueber  d  Bau  d. 
Sinnesorgane  d.  Menschen  u.  ü.  Thier-  ,  Ueb.  d.  Bau  d.  Integumen- 
tal-Gcbilde;  Vergl.  anatom.  L'ebgu.  —  Prof.  Auerbach:  Ueb. 
einzellige Thiere ;  Embryologie  d.  Vertebraleu.  —  Prof.  Heiden- 
hai u:  Gewebelehre;  Mikroskop.  Cursus ;  Leb.  thierische  Wärme; 
Allgem.  Physiologie  u.  Physiologie  des  Nervensystems  n  d.  Mus- 
keln ;  Experimentelle  Arbeiten  im  physiolog.  Institute.  —  Prof. 
Gsc  hei  dien:  Uebgn  in  der  qualitat.  u.  quantit.  Harnanalyse; 
Experimentalcursus  in  d.  physiolog.  Chemie:  Chemie  des  Harns. 

—  Prof.  H&ser:  Die  wichtigsten  Capitel  der  Arzneimittellehre; 
Erläuterung  d.  Präparate  d.  deutsch.  Pharmakopoe;  Allgem.  Ae- 
tiologie  u.  Therapie.  —  Prof.  Ponfick:  Spec.  patholog.  Anato- 
mie ;  Demonstraüonscursus  d.  patholog.  Anatomie  u.  Secirübgn ; 
Prakt.  mikroscop  Cursus  d.  patholog  Histologie;  Experimentelle 
u.  mikroscop.  Arbeiten  im  patholog.  Institut.  —  Prof.  Biermer: 
Ausgew. Capitel  d.  spec.  Pathologie  n.  Therapie;  Ueb.  Inspection 
d.  menschl.  Körpers  als  diagnost.  Methode;  Modic.  Klinik  u.  Po- 
liklinik. —  Prof.  Klopsch:  Chirurgie  d.  Bewegungsapparates; 
Die  Lehre  v.  den  Eingeweidebrüchen.  —  Prof.  Fischer:  Akiur- 
gie;  Wissenschaftl.  Orthopädie;  Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik; 
Chirurg.  Operationscursus.  —  Prof.  Richter:  Ueher  Kuochen- 
brüchc  u.  Verrenkungen  mit  Anlegen  von  Verbänden ;  über  Kiu- 
geweidebrücbe.  —  Prof.  Voltoliui:  Anatomie  d.  Uhres  mit  Be- 
rueksicht.  d.  Krankheiten  desselben;  Laryngoscop.  u.  rbinoscop. 


Cursus.  —  Prof.  Freund:  Ueber  die  gynäkulng.  Operationen; 
Diagnostik  d.  Frauenkrankh.  —  l'rof.  Spie  gel berg:  Ueb.  d. 
plast.-gynakolog.  Operationen;  Gynäkolog.  Klinik  u.  I'oliklinik; 
Gchurtshülfl.  Operatiouscursus.  —  Prof.  Förster:  Ophthalmiatr. 
Klinik  u.  Poliklinik;  AugeuspiegWcursus;  l'ebgn  in  iL  Functions- 
Prüfungen  d.  Sehorgans.  —  Prof.  Neumunn:  Psychiatr.  Klinik; 
üericbtl.  Psychologie    —  Prof.  Simon:  Sypbiltt.  Krankbh.  mit 
klin.  u.  poliklin  Demonstratt. ;  Huntkrankhb.  mit  klin  .  poliklin. 
u.  mikroscop.  Demonstratt.  —  Prof.  IL  Cohn:  Ueb.  Maaroprra- 
tioueu  mit  prakt    Uebgn:  Augenspiegehiirsus  nebst  propadeut 
Augenklinik.  —  Prof.  Friedberg:  Gerichtl.  Medicin,  mit  Be- 
moustratt.  —  Prof.  Hirt:  Oeffentl.  Gesundheitspflege;  (Jpricbtl. 
Medicin  (f  Mediciuer  u.  Juristen).  —  P.-Doc  Joseph:  Knochen- 
U.  Bäuderlehre  d.  Menschen ;  Morphologie  d.  für  d.  Arzuei Wissen- 
schaft wichtigen  Thiere,  Paiasiteu  ete.  mit  hclroiutholog.  u.  dia- 
gnost Uebgn;  vergl.  Anatomie  u.  Eutwickelungsgescb.  wirbelloser 
Thiere  mit  Demonstratt.  -  P.-Doc.  Born:  Spec.  Osicologie  n. 
Svndesmologie  d.  Menschen ;  Allgem.  Osteologie  u.  Svndesmnlogie. 
—  I'.-Doc.  Gabriel:  Diu  Darwinsche  Tbeorie  u."  d.  Stammes- 
geschulue  d.  Thiere;  Medic  Zoologie;  Helmiutholog.  Uebgn.  — 
P.-Doc  Grützner:  Hepetitoriuin  d.  Physiologie ;  Ueb.  tbierisebe 
Elektricität.  —  l'rof.  Sommerbrodt:  Ueber  Auscultation  u. 
Percussion:  Uebgn  in  d.  Diagnostik.  —  Prof.  Berger:  D.Krank- 
heiten d  Nervensystems  mit  klin.  u.  poliklin.  Demonstratt.;  Ine 
Krankbh.  d.  Gehirns  —  P.-Doc.  K  olaezek:  Akjurgie u.  chirurg. 
Instrumeuteulehre :  Ueb.  d.  Krankbh.  d.  Harn-  u.  Geschlechtsor- 
gane. —  P.-Doc.  Magnus:  Ausgew.  Capitel  aus  d.  Physiologie 
u.  Hygiene  d.  Auges;  Augenspiegelcursus.  —  P.-Doc.  Bruck: 
Ueb.  zahnärztl.  Operationen  u.  d.  dabei  gebrauch!.  Instrumeute ; 
Zahnärztl.  Poliklinik.  —  P.-Doc.  Frankel:  GeburtshüMe,  2.Th.; 
Ueb.  d.  Krankbh.  d.  Gebärmutter  mit  prakt. -diagnost.  l'ebgn.  — 
P.-Doc,  «I  Ott  st  ein:  Laryngoscop.  u.  rbinoscop.  Uebgn;  Poli- 
klinik d.  Kraokhh.  d.  Nase,  d.  Schlundes  u.  Kehlkopfes;  l'ebgn 
in  d.  Erkennung  u.  Heilung  d.  wichtigsten  Erkrankungen  d.  Ge- 
hörorgans. —  P-Doc.  Soltmaun:  Leb.  uaturl.  u.  kunstl.  Er- 
nährung d.  Säuglinge  mit  Demonstratt  ;  Leb.  d.  Krankheiten  d. 
Kinder;  Ausgew.  Capitel  mit  prakt. -diagnost.  Uebgn. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Weber:  Logik;  Philosoph.  Uebgn.  —  Prof.  Dilthey: 
Psychologie;  D.  Bleibende  in  Schlcicrmacher's  Philosophie;  Phi- 
losoph. Uebgn.  —  Prof.  Ogiiiski:  Einleitg  in  d.  Philosophie; 
Die  Kunstlehre  d.  Beredsamkeit.  —  Prof.  E 1  v e n ic  h :  Geschichte 
d.  neueren  Philosophie  seit  Cartesius;  Dialekt.  L'ebgn.  —  Prof. 
Freudcnthal:  Leb.  d.  Leben  u.  d.  Lehre  Spinoza's.  —  Prof. 
Bosau  es  :  Elemente  d.  modernen  Algebra ;  Uebgn  im  matbemat.- 
physikal.  Sem.  —  Prof.  Galle:  Ueb.  d.  Auflösungen  d.  numeri- 
schen Gleichungen ;  Ueb.  einige  Aufgaben ,  welche  sich  auf  die 
kosmischen  Meteore  beziehen.  —  Prof.  Schröter:  Allgemeine 
Tbeorie  d.  krummen  Flächen;  Die  Elemente  d.  Statik;  Uebgn  im 
matbemat.-physikal.  Sem.  —  Prof.  Dorn:  Einleitg  in  d.  theoret. 
Physik  ;  Ueb.  d.  Galvanismus ;  L'ebgu  im  physikal.  Beobachten  u- 
Experimentiren.  —  Prof.  Meyer:  Uebgn  im  mathemat.-physikal. 
Sem.;  Experimentalphysik;  Uebungn  im  physikal.  Beobachten  u. 
Experimentiren.  —  Prof.  Löwig:  Allgem.  Chemie  mit  Experi- 
meuteu;  Quantit.  analyt.  Chemie;  Uebgn  im  Laborator.  -  Prof. 
Polek:  Anorgan.  Chemie,  mit  besond.  Berücks.  d.  Pharmaoe; 
Ueb.  Maassanalvse ;  Ueb.  d.  Gifte  in  ehem.  u.  forens.  Bedeutung; 
Prakt-cbem.  Uebgn  auf  d.  Gebiete  d.  Pharma«. ie.  d.  forens.  Che- 
mie u.  öffentl.  Gesundheitspflege.  —  Prof.  (iöppert:  Pbanna- 
kolog. -mikroscop.  Demonstratt.  im  pharmakolog.  Inst.;  Ueber  d. 
oflicinellen  Pflanzen,  ihre  Heilkräfte  n.  Producte  etc.  mit  Demon- 
stratt. im  pharmakolog.  Inst. ;  Allgem.  Botanik ;  Spec.  u.  systemat. 
Botanik  (Erläntg  d.  natftrl.  Familien  u.  Uebgn  im  Bestimmen  v. 
Gewächsen) ;  Demonstratt.  d.  Gewächse  d.  botan.  Gartens;  Botan. 
Excursiouen;  Mikroscop.  u.  phytograph.  Arbeiten  im  physiolog 
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Inst.  —  Prof.  Körner:  Mineralogie;  Paläontologie  u.  Verstciue- 
rungskunde ;  Uehgn  im  Bestimmen  v.  Mineralien  u.  Versteinerun- 
gcu;  Anleitg  beim  Studium  d.  Lehrsanimlungen  d.  mineralog.  Mu- 
seums. —  l'rof.  t.  Las  au  Ix:  Einleitg  in  d.  phvsikal.  u.  rech- 
nende Kristallographie  ;  l'rakt.  Uebgu  in  Mineralogie  u.  Petro- 
graphie;  Ucb.  schlcsiscbe  Mineralien  u.  Gesteine  im  Anschlug«  an 
geotog.  Excursionen.  —  Prof.  Cohn:  Grundzuge d.  allg.  Botanik ; 
Erläutg  der  wichtigsten  Ptlanzcufamilien  u.  des  natttrl.  Systems; 
Ausgew.  Capitel  aus  d.  PtiunzcuphYsinlogie ;  Arbeiten  im  pflan- 
xenphysiolog.  Inst.  —  Prof.  Körb  er:  Lichenologie ;  Bolan.  Ex- 
cursionen  z.  Sammeln  v.  Kryptogaracn.  —  Prof.  Grube:  Zoolo- 
gie, l.Th. ;  Uebgu  im  Umstimmen  u.  Zergliedern  d.  Thiere;  Kr- 
Iäut4<rg  d.  Beplilicn-  u.  Amphibicnsammluiig  d.  zoolog.  Museums. 
■ —  Prof.  Uro  ntan  o:  Ackerbau-,  Gewerbe-,  Handel*-  u.  Verkehrs- 
politik; V'olkswirthscbaftl.  Uehgn.  —  l'rof.  Neu  mann:  Ue&cb. 
Griechenlands  v.  Tode  d.  Ferikles  bin  zum  Frieden  d.  Antalkidesj 
Allgem  Geographie  v.  Griechenland  m.  Burks,  auf  d.  Alterthum; 
Uehgn  im  Sera.,  Abtb.  f.  alte  Geschichte.  —  l'rof.  Partsch: 
tieschichte  der  röm.  Kaiser  von  Nero  bis  Domitian;  Geographie 
v.  Schlesien;  Die  Gletscher,  ihre  Natur  u.  ihre  Geschichte, 
l'rof.  .1  unk  in  an  u:  Geschichte  d.  Mittelalters  v.  Kaiser  Karl  d.  Gr. 
bis  z.  Conril  v.  Clermont ;  Uebgn  d.  histor.  Sem.  -  Prof.  Dove: 
deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  d.  Beformation;  Allgem.  Gesch. 
im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  (16J0— 1720»;  Histor.  Uehgn.  —  l'rof. 
Böpell:  Gesch.  Europas  seit  1815;  Uehgn  d.  histor.  Sem.  — 
Prof.  Grünlingen:  Gesch.  Schlesiens;  Histor.-diplomat.  L'ebgu. 

—  Prof.  Schultz:  Gesch.  der  Plastik  bei  den  cbristl.  Völkern; 
Gesell,  d.  ital.  Malerei;  Kirch).  Kunstarchüologie;  Leben  u.  Werke 
«1.  Michel  Augclu  Buonarotti.  —  l'rof.  Sin  uz ler:  Grammatik  d. 
Saiiskriispracnc ;  Ports,  d.  Cursus  d  Sanskritspracbc.  —  P.-Doc. 
Hillcbrand:  Forts,  d.  Interpretation  ved.  Hymnen ;  Zendabgn. 

—  Prof.  Scbmölders:  Per*.  Dichter;  Encyklopätlie  «.  Archäo- 
logie dar  urab.  Literatur,  2.  Th.;  Arab.  Schriftsteller.  l'rof. 
Magnus:  Erklär«,  arab.  Schriftsteller;  Erklärg  chaldäiscber 
Ueberseugn  d.  A.  Test.;  Grammatik  d.  samarit.  spräche  u.  Er- 
klarg samarit.  Texte.  —  Prof.  Grätz:  Auslegung  d.  histor.  Sie- 

feskulenders  Megillatb  Thaanith.  —  Prof.  Hertz:  Geschichte  d. 
hilologie  im  Mittelalter;  Erklarg.  v.  Cicero'*  Bede  t.  d.  Sestius; 
Uebgu  d.  philolug.  Sem.  —  Prof.  Bossbach:  Gesch.  d.  grtecb. 
Literatur,  2.  Th.  (Gesch.  d.  Prosa);  krit.  Gesch.  d.  homer.  Ge- 
dichte u.  Erklärg  d.  ersten  Kbapsudie  d.  Ilias;  Uebgu  d.  philul. 
Sem.;  Archänlog.  Uehgn.  —  Prof.  Und  wich:  lieber  d.  griech. 
Dialekte;  Philolng.  Uebgn.  —  Prof.  Bei  ffersch  e  id:  Mytholo- 
gie u.  Bi'ligionsalterthUiiier  der  Börner;  Erklarg  d.  Euniichus  d. 
Terenz;  Uebgn  d.  philolog.  Sem.  —  Prof.  V  ein  hold:  Eiklärg 
d.  Nibeliuige  Not;  Unterredungen  über  Dialekt  u.  Volkssitte  der 
Schlesier;  Uebgn  d.  germanist.  ><  m.  —  l'rof.  Gröber:  Encyklo- 

fadie  d.  roman.  Philologie;  Erklarg  v.  Dante  s  Divina  commedia; 
'ebgn  im  Sem.,  Abtb.  für  roman.  u.  engl.  Philologie.  —  Prof. 
N eh  ring:  Grammatik  d.  poln.  Sprache;  Ueber  d.  Igorlied  mit 
einer  Einleitg  aber  d.  altere  russ.  epische  Poesie;  Slavisch-phi- 
lolog.  Uebgn.  —  Prof.  Schäffer:  Gesch.  d.  evang.  Kirchenge- 
sanges  (17.  Jahrh.);  Uebgu  im  mehrslimra  Gesänge.  —  P.-Doc. 
v.  Bichter:  Organ.  Chemie;  Techn.  Chemie;  Uebgn  im  ehem. 
Laborat.  —  P.-Doc.  Bobertag:  Einleitg  in  d.  Studium  d.  deut- 
schen Literatur.  —  P.-Doc.  Licbteusteiu:  Altdeutsche  Metrik 
u.  Erklarg  ausgew.  Gedichte  d.  12.  Jahrb.  aus  'des  Minnesangs 
Frühling';  Leasings  Leben  u.  Werke.  —  P.-Doc.  Kolbing:  Is- 
land. Literaturgeschichte ;  Interpretation  d.  altengl.  Epos  Beowulf ; 
Interpretation  v.  bhakespeare's  Macbeth;  Uebgn.  im  Sem.,  Abth. 
f.  roman.  u.  engl.  Philologie.. 


23.  Lemberg. 

Theologische  Factütat. 

Prof.  Setubratowicz:  Allgem.  Dogmatik;  Spec.  Dogma- 
tik.  —  Prof.  Sarnicki:  Geschichte  d.  Offenbarung;  Erklärg 
d.  Propheten  Hosea;  Erklarg  d.  1.  B.  Samuelis;  Arab.  Gramma- 
tik mit  prakt.  Uebungen.  —  Prof.  Watzka:  Apostelgeschichte; 
Exegese  d.  Briefe  Pauli  an  d.  Ephescr  u.  Philipper;  Erklärung 
d.  Sonntags-  u.  Festperikopen ;  Exegese  d.  Hebräerbriefes.  — 
Prof.  Kost  eck:  Erziehungswissenschaft;  Pastoraltheologie  (in 
rutben.  Sprächet.  •  Prof.  Filarsbi:  Moraltheologie.  —  Prof. 
D  e  1  k  i  e  w  i  c  z :  Kirchengeschichte.  —  Prof.  Bloss:  Pastoraltheo- 
loftic.  —  Prof.  Paliwoda:  Institutionen  d.  cauon.  Hechtes;  üb. 
geistl.  Gerichte.  —  P.-Doc.  Olleuder    Katechetik  u.  Methodik. 

-  Prof.  Wieliczko:  Katechetik  n.  Methodik 

Rechts-  und  Staats  wissenschaftliche  FaculUt.  • 

Prof.  Buhl:  Deutsche  Beicbs-  u.  Bechtsgeschichte ;  Hechts- 
Philosophie ;  Bepetitorium  au*  der  deutschen  Bechtsgeschichte ; 
Oesterr.  Finanzgesetzkunde ;  Im  Sem. :  völkerrechtliche  Fragen. 

—  Prof.  Zrödlowski:  Pandekten  (allgemeiner  Theil).  —  Prof. 
Piftak-  Pandekten  (Obligationcnrccht) ;  Geschichte  d.  röm.  Ci- 
vilprocesses ;  Oesterr.  Wecbselrecht.  —  Prof.  Fan  gor:  Oesterr. 
allgem.  Privatrecht;  Poln.  Privatrecht;  Oesterr.  Bergrecht;  Im 


Sem.:  Uebgn  im  österr.  allgem.  Privatrecht.  —  Prof.  Bittncr: 
Kirchenrecht;  Oesterr.  Eherecht;  Im  Sem.:  kirchenrechtl.  Uebgn. 
—  Prof.  Till:  Allg.  österr.  Privatrecht,  insbesond.  Obligationen- 
recht  ;  Materielles  österr.  Concursrecht.  —  Prof.  Ogonowski: 
Oesterr.  allgem.  Privatrecht;  Im  Sem.:  privatrecht!.  Uebungen.  — 


Prof.  Gryziecki:  Oesterr.  Strafprocess ;  Im  Sem.:  Uebungen 
aus  dem  Strafrecht  und  Strafprocess.  —  Prof.  Dobrxariski: 
Oesterr.  Strafprocess.  —  Prof.  Biliriski:  Finanz  Wissenschaft ; 
Die  Lehre  v.  d.  Genossenschaften ;  Geschichte  d.  Nationalöko- 
nomie; Im  Sem.:  Uebungen  aus  der  Nationalökonomie.  —  Prof. 
Kahat:  Civilprocessordnung ;  Im  Sem.:  Uebungen  aus  d.  Pro- 
cessordnung.  —  Prof.  Balasits:  Ueber  Gerichtsexecution  und 
Concursverfahreu.  —  Prof.  Pilat:  Statistik  der  österr. - unear. 
Monarchie  nebst  einer  theoretischen  Einleitung;  Im  Sem.:  Uebgn 
aus  d.  Verwatiungsrechte-  —  Prof.  \V  ei  gel:  Gericht!.  Mediciu, 
biolog  Theil.  —  Prof.  Szachowski:  Von  d.  Bürgschaft  nach 
d.  röm.  Bechte.  —  Prof.  Kozma:  Grundsätze  d.  österr.-ungar. 
Staatsrechnungsweseus ;  Bepititorium  ans  d.  Gesammtgebiete  der 
Bechnungswissenschaft.  —  P.-Doc.  Kulczycki:  Staatsrech- 


PMlosophlsche  Facoltat. 

Prof.  Czerkawski:  Geschichte  d.  Philosophie  iu  Polen; 
Grundsätze  der  modernen  Metaphysik.  —  Prof.  Ochorowicz: 


Geschichte  d.  neueren  Naturphilosophie;  Psychologie  d.  Gegen- 
wart in  England  und  Frankreich.  —  Prof.  Liske:  Griech.  Ge- 
schichte; Geschichte  Frankreichs  von  1818;  Diplom.  Uebungen; 
im  Sem.:  Uebgn  aus  d.  allgem.  Geschichte.  —  Prof.  Szaranie- 
wiez:  Geschichte  v.  Oesterreich  -  Ungurn  mit  der  Neige  des  18. 
Jahrh.  u.  im  15».  Jahrh.;  Bepetitorium  aus  d.  Gesch.  der  österr.  - 
uugar.  Monarchie;  Im  Sem.:  Uebgn.  aus  d.  österr.  Geschichte. 
—  Prof.  Weclcwski:  Latein.  Grammatik ;  Horatius'  Epistolae; 
Stilist.  L'ebgnjim  Sem.,  latein.  Abth. :  Uebungen.  —  l'rof.  Cwi- 
kliüski:  Griech. -rom.  Metrik;  Sophokles  Aiax;  Im  Sem.:  Ly- 
sias  ausgew.  Bed<  n  u.  Uebgn.  —  Prof  Pilat:  Geschichte  der 
poln.  Literatur  in  d.  2.  Haltte  des  17.  u.  i.  d.  1.  des  18.  Jahrb.; 
Grammat.  Erklärg  des  sogenannten  Lider  praecarius  Hediogis; 
Stilist.  Uebgn  u.  Disputatorium  über  Fragen  aus  dem  Gebiete  d. 
Literaturgeschichte  u.  Linguistik.  —  Prof.  Ogonowski:  Neuere 
Periode  der  rutben.  Literaturgeschichte;  Kritisch-astbet.  Analyse 
einiger  wichtigeren  Schriften  des  Gregor  Kwitka  Osnowianenko  j 
Erklarg  ausgew.  Abschnitte  d.  wolbvniscli  halitscheu  Chronik.  — 
Prof.  Janota:  Srhiller's  Leben  u.  Dichtungen;  Theorie  d.  Dra- 
mas; im  Seminar:  Gottfried's  v.  Strafsburg  Tristan.  —  Prof. 
Zmurko:  Differential-  u.  Integralrechnung;  Analyt.  Geometrie.  — 
Prof.  Stauecki:  Interferenz  u.  Beugung  d.  Lichtes;  Bepetito- 
rium aus  d.  Physik  f.  d.  Phannaceuten.  —  Prof.  Fabian:  Ueber 
algebr.  Operationen;  Ueber  Polarisation  des  Lichtes;  Analyt. 
Mechanik.  —  Prof.  Syrski:  Zoologie;  Der  uiuuschl.  Organismus 
im  gesunden  u.  kranken  Zustande;  l'rakt.  Uebgn  in  zoolog.  Un- 
tersuchungen; Die  Theorie  d.  Mikroscopes.  —  Prof.  Kreutz: 
Ueber  secundäre  Formationen ;  Ueber  Inflamniatitien  ;  Mineralog. 
Uebgn.  —  Prof.  Cicsielski:  Ueber  wichtigere  Pflanzenfami- 
Heu,  namentlich  iu  oflicineller  u.  techn  Beziehung;  Botau.  Con- 
versatorium;  Uebgn  im  Bestimmen  d.  Pflanzen;  Ilotan.  Excursio- 
ncn.  —  Prof.  Badziszewski:  Allgem.  organ.  Chemie;  Allgem. 
unorgan.  Chemie  Bepetitorium  aus  der  allgem.  d.  nbarmazeut. 
Chemie;  Prakt.  Uebgn  im  ehem.  Laboratorium-  —  Prof.  God- 
lewski:  Organograpbie  d.  phauerogameu  Pflanzen;  Experimcn- 
talphysiologie  d.  Pflanzen ;  (Uber  Wachsthums-  u.  Bewegnngs-Er- 
scheinuugen  bei  den  Pflanzen).  Prof.  Kamienski:  Vergl. 
Morphologie  d.  Axeupflauzen  (Pflanzcusystematik),  verbuuden  mit 
Excursionen;  Pflanzenpaläontologie. 


24.  Prag. 

Theologische  Facaltat. 

Prof.  Borovy:  Fundamentaltheologie,  2.  Th. ;  Kirchenrecht, 
2  Th.  —  Prof.  Kohling:  Geschichte  d.  Bücher  d.  A.  T.;  Exe- 
gese d.  Psalmen  nach  d.  Vulgata;  bibl.  Geschichte.  —  Prof. 
Petr:  Erklärung  der  Propheten  Jesaia;  Satzlehre  d.  Bibl.-Hebr. 
bei  Erklärung  d.  B.  Job. ;  äthiop.  Interpretationsübungen  aus 
Dillmann's  Chrestomathie;  aramäische  Uebungen  a.  Kaerlc's  Chre- 
stomathie. —  Prof.  Hauer;  Auslegung  d.  Kvang.  Johannis ;  Aus- 
legung des  Bömerbriefes,  zurückgebliebener  Th.  -  Prof.  Näh- 
lovsky'  Dogmatik,  2.  Th.  —  Prof.  Schindler:  Kirchenge- 
schichte d.  neueren  Zeit;  Patrologie ,  (Forts.).  —  Prof.  Bein- 
warth:  Pastorallheologie,  prakt.  Anleitung  z.  Verwaltung  d.  hl. 
Busssacramentes,  (Forts.);  Erklärung  d.  Prager  Provinzial -Synode 
v.  J.  1860,  (Forts.).  —  Prof.  SmoTik:  Pastoraltheol.,  (Forts.); 
vom  Hirtenamte  d.  Kirche;  prakt.  Anleitung  z.  Verwaltung  d.  hl. 
Bnsssacramentes;  Erklärung  der  Prager  Provinzial-Syuode  v.  .1. 
1860;  von  d.  christl.  bildend.  Kunst.  —  Prof.  Salat:  Moral- 
theologie, specieller  Th.  —  Katechet  Eibl:  Katechetik,  (Forts.); 
Scbulpädagogik  (Forts.);  prakt.  Uebungen  in  d.  Katechese.  — 
Katechet  Blauda:  Katechetik,  (Forts  );  Schulpädagogik  (Forts.); 
prakt.  Uebungen  im  Katcchisiren. 

Hechts-  and  staatswissenschaftliche  FacolUt 

Prof.  Ksmarch:  Pandekten,  1.  Th. ;  Lehre  v.  den  Servitu- 
ten. —  Prof.  Czyhlarz:  Pandekten,  2.  Tb.;  röm.  Familien- 
recht.  —  Prof.  v.  Krem  er -Auen  rode:  deutsche  Heichs-  und 
Bechtsgeschichte;  im  Sem.:  staatsrechtl.  Uebungen.  —  Prof. 
Schier:  Kirchcnrecht ,  2.  Abth.;  österr.  Staatsrecht.  —  Prof. 
Jonäk:  juristische  Encyklopädie ;  Finanzwissenschaft.  —  Prof. 
Bulf:  ßecbtspbilosophie ;  österr.  Strafprocess.  —  Prof.  Banda: 
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Osten-.  Civilrccht  in  System.  Ordnung,  (Forts);  Handelsrecht.  — 
Prof  Richter:  Finanz  Wissenschaft.  —  Prof.  L'  11  mann:  Han- 
delsrecht; civilgerichtl.  Verfahren  (Forts.).  —  Prof.  v.  Mor; 
Statistik  d.  österr. -Ungar.  Monarchie;  Fiuauzkunde ;  im  Sem.: 
Statist.  Uebungen.  —  Prof.  Krasnopolski:  osterr.  Civilrecht; 
österr.  Grundbuchrecbt ;  i.  Sem.:  Uebung.  a.  d.  österr.  Civilrcchtc. 

—  Prof.  Uundling:  Strafprocess ;  im  Sem.:  lebungen  aus  dem 
österr.  Strafrecble.  —  Prof.  Zucker:  Strafproccss ;  im  Sem. : 
Uebungen  aus  d.  österr.  Strafrechte.  —  Prof.  Ott:  civilgerichtl. 
Verfahren  in  Streitsachen;  österr.  Concursrccht ;  im  Sem.:  Ver- 
fahren in  u.  ausser  Strafsacheu.  -  Talif:  Statistik  d.  österr.- 
ungar.  Monarchie;  Ob.  Gebühren  und  Stempel:  österr.  Finanz- 
recht  —  Prof.  Güntuer:  gerichtl.  Psychologie;  gericbtl.- medic. 
Casuisticnm.  —  P.-Doc.  Stupecky:  ausgew.  Partien  aus  dem 
österr.  Obligationeurechte.  —  P.-DÖc.  Janka:  Kcpititorium  aus 
dem  Strafrechte;  das  Hecht  d.  Xothwehr  in  seiner  geschichtl.  Kut- 
wickelung  und  in  seiner  Gestaltung  in  d.  heutigen  Hechte.  — 
P.-Doc.  Brat:  öffeutl.  Credit,  österr.  Zollpolitik  seit  M.  There- 
sia. —  P.-Doc.  Prazak:  Uber  den  Schutz  gewerbl.  Vorrechte; 
Organismus  und  Wirkungskreis  der  Verwaltungsbehörden.  — 
P.-Doc.  L'lbrich:  Gewerberecht;  Prcssgesetzgebung.  —  l'.-Doc. 
Ott:  österr.  Verrechnuugskuude.  — 

Medicinische  Facultät, 

Prof.  Told:  descriptive  und  topographische  Anatomie  des 
Menschen;  Gefasslehre,  NVrveulehre  u.  siuueswerkzcuge;  prakt. 
histolog.  Uebungen,  in  2  getrennten  Curseu  für  Anfänger  und 
Geübtere;  Gruiidzüge  d  Kutwickelungsgcschichte  des  Menschen. 

—  Prof.  Hering:  Physiologie,  2.  Tb.;  Anleitung  zu  physiolog. 
Untersuchungen  tur  Geübtere.  —  Prof.  Huppert:  t  ursus  der 
roedic.  Chemie,  für  Anfänger,  in  Verbindung  mit  d.  Curseu  aus 
Physysiologic  u.  Histologie;  medic.-chem.  Untersuchung,  für  Ge- 
übtere. —  l'rof.  Kleba:  patholog.  Anatomie  nebst  putholog.- 
axiatom.  Demonstrationen ;  patholog.-anatoui  Sectiousubuitgen  ;  Ar- 
beiten im  patholog -analoui.  Inst.;  die  parasitäre  Theorie  der 
Iufectiouskraiikheiten ,  mit  Expcriincutcn.  —  Prof.  v.  Waller: 
Phannakologie  und  Hcceptierkunde.  —  Prof.  Sirupi:  gerichtl. 
Thierbeilknnde  praktische  Uebungen  in  der  Thierheilkunde.  — 
Prof.  Maschka:  medicinische  Polizei  uud  Hygiene;  gerichtl.- 
medicinisebe  Casuisticum;  gerichtliche  Seciioucn ;  Mediciual- Ver- 
ordnungen für  Phannaceutcn.  -  Prof.  Jaksch:  v.  Warten - 
hörst:  spec.  Pathologie  und  Therapie  d.  iunereu  Krankh.  und 
medic.  Klinik;  über  Nervenkrankheiten  durch  GeinUthsaffecte 
bedingt,  sammt  Casuistik.  —  Prof.  Halla:  spec.  Pathologie  u. 
Therapie  d.  inneren  Krankh.  und  medic.  Klinik.  —  Prof.  Has- 
ner:  v.  Art  ha:  theoret.  -  prakt.  Augenheilkunde  und  AugeuklL 
nik.  —  Prof.  Streng:  geburtsliulll.-gynäkolog.  Vorlesungen  mit 
klinischen  Demonstrationen ;  geburtshültl.  Operalionscurs.  —  l'rof. 
Breisk  v  geburtshülfl.  -  gyuäkolog.  Vortrage  und  Klinik ;  ge- 
burtshlün.  Gperationscurs;  Krankh.  d.  Scheide.  —  l'rof.  Weber 
v.  Eben  bot:  theoret.  -  prakt.  Gcburtsbtilfe  für  Hebammen.  — 
Prof.  v.  Rittershain:  Klinik  d.  Krankb.  d.  jüngeren  Kindes; 
theoret. -prakt.  Impfrursus.  —  Prof.  Blazina:  sjiec.  Patholo- 
gie  n.  Therapie  chirurg.  Kraukheitsforroen  und  Chirurg.  Klinik; 
Operationslehre  —  Prof.  Mayer:  physiolog.  ücbuug  f.  Aufanger 
in  Verbindung  mit  d.  Curseu  aus  Histologie  und  medic.  Chemie; 
Anleitung  zu  pbarmakodynam.  Vorsuchen.  —  Prof.  Lercb:  pbar- 
maccut.  Chemie;  prakt.  Unterricht  in  d.  Chemie;  chem.-analyt. 
und  physiolog.  -  ehem.  Curse.  —  l'rof.  Kppinger:  mikroscop. 
Curs  d.  patholog.  Anatomie.  —  Prof.  Knoll:  Uber  Kraukbeits- 
ursacheu.  —  Prof.  Eisclt:  medic.  Klinik ;  spec.  Pathologie  u. 
Therapie  d.  inneren  Krankh. ;  phvsikal.  Krankenuutersuchungen. 

—  Prof.  Pribram:  Poliklinik  für  Geübtere,  zugleich  Einfüh- 
rung in  die  poliklin.  Stadtpraxis ;  medic.  Diagnostik  für  minder 
Geübte ;  über  d.  Krankheiten  d.  Magendarmkanales  u.  d.  Peri- 
toneums. —  Prof.  Kaulich:  Klinik  der  Kinderkrankheiten.  — 
Prof.  Pick:  Klinik  der  Hautkrankheiten  und  der  Syphilis  ver- 
bunden mit  systematischen  Vortragen  über  Syphilis.  —  Prof. 
Zaufal:  Anleitung  zum  Untersuchung  d.  Gehörorgans  und  des 
Nasenrachenraumes ;  Klinik  der  Krankheiten  des  Gehörorgans. 

—  Prof.  Fischel:  theoret.-prakt.  Vortrage  aus  der  Psychiatrie 
u.  forens.  Psychopathologie  mit  klin.  Demonstrationen.  —  Prof. 
Weiss:  Chirurg.  Padiatrik ;  chirurg.  Verbaudiehre  verbunden 
mit  Uebungen.  —  Prof.  Weil:  spec.  Pathologie  und  Therapie 
d.  chirurg.  Krankheitsfonnen  u.  chirurg.  Klinik.  —  P.-Doc.  No- 
votnv:  Physiologie  d.  Zeugung  u.  Entwickeluug ;  Embryologie 
des  Menschen  und  der  Wirbelthiere;  Histologie  des  Nervensy- 
stems; histologische  Uebungnn  in  2  Abtheiluugen ;  Theorie  der 
Mikroscopes  und  Anleitung  zum  Mikroscopieren  für  Anfänger. 
.—  P.-Doc.  Sovka:  patholog.  Anatomie  d.  Orgaue  d.  Harnsecrc- 
tion;  Aetiologi'e  einiger  Infectiouskrankh.  —  P.-Doc.  Schütz: 
medic.  Casuisticum  nebst  Rcccptirübuog.  —  P.-Doc.  Petrin  a: 
prakt.  Uebungen  in  d.  Diagnostik  d.  inneren  Krankheiten  f.  Ge- 
übtere; Pathologie  u.  Therapie  d.  Nervenkrankh. ;  prakt.  Anlei- 
tung zur  physika!.  Krankcntintersuchung.  —  P.-Doc.  Jos.  Fi- 
schel: klin.  Untersuchungsmethoden ;  Krankb.  der  Circulations- 
orgaue.  —  P.-Doc.  Ganghofner:  Anleitung  z.  physikal.  Kran- 
kenuntersuchung  mit  besond.  Berücksichtigung  «er  Percussion, 
Auscultation  u.  Laryngoscopie ;  die  Krankh.  d.  Kehlkopfes  und 
Nasenrachenraumes  mit  Uebungen  in  d.  Laryngoscopie  u.  Rhi- 
noscopie.  —  P.-Doc.  Sc  henk  1:  über  Augenoperationen  mit  Ue- 
bungen an  d.  Leiche.  .—  P.-Doc.  Wrany:  patholog.  Anatomie 


I  d.  Krankh.  d.  KindesalUrs.  —  P.-Doc.  Weil:  Operationslehre 

u.  Uebungen  an  d.  Leiche.  —  P.-Doc.  Spott:  Hydrotherapie; 

Heilgymnastik.  —  l'.-Doc  Väter  v.  Artens:  physikal.  Thera- 
i  pie  (mit  Erläuterungen  an  Kranken).  —  P.-Doc.  Janovaky: 

allgeui.  Geschiebte  der  Median  v.  Harvev  bis  auf  unsere  Zeit; 

Geschichte  d.  Syphilis;  Geschichte  der  Epidemien  (neuere  Zeit). 

Philosophische  Facnltit 

Prof.  Loewe:  Logik;  Abriss  einer  Geschichte  d.  Pautheia- 
mus;  Geschichte  u.  Kritik  d.  Aufstellungen  hinsieht),  d.  obersten 
Moralprincipes.  —  Prof.  Will  mann:  Encyklopädie  d.  Päda- 
gogik ;  Wesen  u.  Gesehichte  d.  Gymnasiums ;  im  pädagog.  Sem. : 
Ylebungen.  —  l'rof.  Durege:  Differential-  uud  Integralrechnung, 
2.  Th. ;  bestimmte  Integrale  u.  Fouriersche  Heihen ;  im  Sem. : 
mathemat.  Uebungen.  —  Prof  Studnicka:  über  d.  Fundamen- 
talsätzc  aus  d.  allgem.  Theorie  d.  Gleichungen;  über  Curveu  im 
Räume  u.  krumme  Flachen.  —  Prof.  Hornstein:  analyt.  Me- 
chanik in  Anwendung  auf  die  Bewegungen  d.  Himmelskörper.  — 
Prof.  Mach:  Experimentalphysik;  Optik;  über  l'liosphorescenz 
und  Unoresceuz,  verbunden  mit  prakt.  Uebungen.  —  l'rof.  Lip- 
pich: Theorie  d.  Potentials;  Theorie  der  Capillarerschcinungen ; 
im  Sem.:  mathnnat. -physikal.  Uebungen.  —  Prof.  Linnemann: 
alk'eni.  Chemie,  2.  Th.;  Unterricht  in  d.  Analvse;  Arbeiten  im 
ehem.  Laborat.  für  Geübtere;  prakt. -ehem.  Uebungen  für  Medi- 
aner. —  Prof.  v.  Zepharovich:  spec.  Theil  d.  Mineralogie, 
Phyoiographic  d.  wichtigsten  Speeles  ;  allgem.  u.  spec.  Mineralo- 
gie' für  Mi'dinncr;  mineralog.  Uebungen.  iu  2  Abt  Ii.  —  Prof. 
Laube:  Geologie.  Formatiouslcbre  mit  besond.  Berücks.  d.  geo- 
log.  Verhältnisse  Oesterreichs.  —  Prof.  Weiss:  Uber  Keimen 
und  Wachsen;  mikroscop.  Uebungen  für  Auf&ngcr;  Arbeiten  für 
Geübtere.  —  Prot.  Willkomm:  systemat.  Botanik  für  Medici- 
ncr  und  Phärmaccuteu ;  über  oHicinelle  Gewächse,  für  Pharma- 
ceuten:  Demonstrationen  blühender  Gartenpflanzen  mit  Uebungen 
im  Analysircn  und  Bestimmen;  Prakticnm  tur  systemat.  Üotanik, 
für  Lekfamtscdudidateti;  botan.  Excursionen.  —  Prof.  Stein: 
allgem.  Zoologie,  2  Abiheilungen;  Naturgeschichte  der  Wirbel- 
thiere: Zoologie  für  Pharmuceiiten ;  prakt.  Uebungen  aus  der 
Zoologie  d.  Wirbelthiere,  in  2.  Abth.  —  l'rof.  v.  Hoefler: 
Geschichte  de»  deutschen  Kaiserthums:  Geschichte  Athens  seit 
dem  Tode  d.  Domosthenes ;  im  Sem.:  Fortsetzung  der  Kritik  d. 
Quellen  d.  Geschichte  KarPs  V.;  histor.  Uebungen:  —  Prof.  To- 
ni e  k :  Geschiebte  der  Landesverfassung  von  Böhmen.  —  Prof. 
Gindely:  Geschichte  d.  durch  Luther  n.  Calvin  angeregten  re- 
formator.  Bewegungen  in  Europa  mit  Berücksichtigung  d.  gleich- 
zeitigen Vorgänge  in  Oesterreich :  im  Sem.:  österr.  Quellenkunde. 
Prof.  Jung:  die  Donaulatidschaften  unter  iöm.  Herrschaft;  Er- 
klärung latein  Mttnicipal-  uud  Militär- Inschriften;  im  Seminar: 
Tacitus'  Annalen  B.  I.  —  Prof.  Woltmann:  allgem.  Kunstge- 
schichte d.  Neuzeit  (1(5.-18.  Jahrh  ) ;  kuustgeschichtl.  Uebungen. 
—  Prof.  v.  Grün:  allgem.  phys.  Geographie  d.  festen  Landes; 
Geographie  v.  Sud-Europa,  Forts.  -  Prof.  Linker:  Horatius* 
ars  poetica;  über  Kritik  u.  Hermeneutik;  im  Sem.:  Horati  car- 
miuum  Iii».  IV,;  Kecension  d.  latein.  schriftl.  Arbeiten;  im  l'ro- 
sem. :  latein.  Uebungen.  —  Prof.  Hippart:  Erklärung  v.  Ci- 
cero's  Schrift :  de  oratore;  Geschichte  d-  r  griech.  Lyrik.  -  Prof. 
Kvicala:  wissenschaftl.  Syntax  d  latein.  Sprache;  Vortrage 
über  ausgew.  Partien  aus  der  Mythologie  u.  d.  Geschichte  der 
röm.  Literatur;  im  Sem.:  Erklärung  v.  Demo3thenes'  Rede  ge- 
gegen  Meidas  ;  Receusion  der  griech.  Seminararbeiten  :  im  Pro- 
sem.:  griech.  Uebungen.  —  Prof.  Ludwig:  Interpretation  von 
König  Janameja's  Schlangenopfer,  eiuer  Episode  d.  Mahabhärata; 
Interpretation  ausgew.  Stücke  aus  Schleichers  litauischer  Chre- 
stomathie und  Geitler's  lit.  Studien.  —  Prof.  Kelle:  Literatur- 
geschichte d.  althochdeutschen  Periode;  Geschichte  d.  deutschen 
Philologie;  Erklärung  der  Germania  d.  Tacitus;  im  Sem.:  alt- 
deutsche Grammatik.  —  Prof.  Hatala:  Entwurf  d.  Geschichte 
d.  slav.  Sprache;  über  d.  Conjungation  d.  slav.  Hauptdialekte.  — 
Com4:  provenzal.  Grammatik;  Uber  Moli^re ;  im  Sem.:  roman. 
Uebungen  in  2  Abth.  —  Prof.  Durdik:  Acsthctik  der  Dicht- 
kunst; Geschichte  d.  neuesten  Philosophie.  —  Prof.  Bor  ick  y: 
Uber  sauerstofffreie  Minerale ;  über  die  neue  ehem.  •  mikroscop. 
Analysis  d.  Minerale  und  Gesteine.  —  Prof.  Cclakowsky":  üb. 
Apetalen  u.  Choripetalen ;  prakt.  Uebungen.  —  Prof.  Frier.  Zoo- 
logie, über  Insecteu.  —  Prof.  Patiger!:  Diplomatik.  —  Prof. 
Kaempf:  die  Ethik  d.  Canon,  besond.  gewürdigt  durch  Heran- 
ziehung ethischer  Lehrsätze  aus  d.  Literatur  anderer  Völker  d. 
Alterthums;  ausgew.  Psalmen  u.  s.  w.;  exeget  Uebungen,  na- 
mentlich auf  aramäischem  Sprachgebiete.  —  l'rof.  Gebauer: 
böhm.  Prnsaliteratur  v.  d.  ältesten  Zeit  bis  auf  Komensky;  alt- 
böhm.  Uebuugen  nach  handscbriftl.  Texten.  —  P.-Doc.  Scyd- 
ler:  Theorie  u.  Anwendung  d.  Potentials  (Forts.);  Einleitung  in 
d.  Lehre  v.  Erdmagnetismus.  —  P.-Doc.  Wnyr:  Grundzüge  der 
höheren  Geometrie  (Forts).  —  P.-Doc.  Domalip:  galvanische 
Maassbestimmungen.  —  P.-Doc.  Göll:  Geschichte  d.  18.  Jahrb. 
als  Einleitung  zur  Geschichte  d.  französ.  Revolution ;  histor.  Ue- 
bungen. —  P.-Doc.  Bach  mann:  Geschichte  der  österr.  Politik 
v.  d.  Zeiten  Friedrich 's  III.  u.  Max  I.  b.  z.  westfäl.  Frieden.  — 
P.-Doc.  Werunsky:  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserthums  von 
d.  Wahl  Hcinrich's  VII.  bis  z.  Tode  Karl'*  IV.  (1908—1378).  — 
P.-Doc.  Jirccek:  die  Balkanhalbinsel  im  18.  Jahrh.  —  P.-Doc. 
Em ler:  über  österr.  Geschichtaquclleu  im  14.  Jahrb.  —  P.-Doc 
Hostiii sk  y:  Theorie  und  Geschichte  d.  Oper;  über  d.  Gesang 
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mit  bcsond.  Rücksicht  auf  die  böhm.  Declamationen.  —  P.-Doc. 
Rzach:  Geschichte  d.  Kriech.  Komödie;  Aischylos'  Eumeniden. 
—  P.-Doc.  Schubert:  Interpretation  d.  Cborge&änge  d.  Sopho- 
kles mit  einer  Einleitung  über  Bau  und  Oekonomie  d.  griech. 
Tragödie.  —  P.-Doc.  Grünert:  Arabisch :  Lectüro  v.  Wright's 
arabic  reading  book;  Persisch;  Leetüre  seiner  eigenen  neupers. 


Chrestomathie;  Türkisch:  Leetüre  i  Schiller's  Kabale  u.  Liebe 
nach  der  türk.  Ucbers.  von  Ahmed  Midhat  Effendi ;  arab.-pers.- 
türk.  IJebungen;  Leetüre  von  AI- Busirls  Burda  in  d.  bilinguen 
Uebers.;  arabische  Gesellschaft;  Einführung  in  das  Studium  ara- 
bischer Natioualgramniatiker.  —  P.-Doc  Lambel:  über  Lessing's 
Laokoon. 
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Kattowilz,  Druck  von  G.  Siwinna.   4°.    14  S. 

B.  Badt,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buchs  der  si- 
bylliuischen  Orakel.  [Pr.  d.  Johannesgymn.].  Breslau,  Druck 
von  Fiedler  &  Hentschel.    4".   24  S. 

C.  Ca  van,  da*  arithmetische  Pensum  der  Unter-Tertia.  [Pr.  d. 
Pädagogiums].    Züllichau,  Druck  von  Hampel.    4».    40  S. 

D.  König,  Tolomeo  von  Lucca.  [Pr.  d.  Realschule].  Harburg, 
Druck  von  Lühmann.   4*.    13  S. 

K.  Scheppc,  de  transitionis  formulis  apud  oratores  Atticos. 

[Pr.  d.  Gymn.].   Büekeburg,  Hofbuchdr.   4».    32  S. 
M.  Schulze,  plattdeutsche  Uebersetzungen  alter  lateinischer 

Dokumente  des  St.  Jurgens-Hoapitals.    [Pr.  d.  höheren  Schule). 

Oldesloe,  Druck  von  Schüthe.    4«.   7  S. 
C.  Schwabe,  Ari&tophancs  und  Aristoteles  als  Kritiker  des  Euri- 

pides.  [Pr.  d.  Realschule j. 1  Crefeld,  Druck  von  Kühler.  4*.  40 S. 
K.  Seyffert,  Beitrage  zum  griechischen  Elementarunterricht. 

[Pr.  d.  Gymn.}.    Potsdam,  Druck  von  Krämer.    4".    25  S. 
H.  Steuden  er,  die  Handschriften  und  älteren  Drucke  der  Klo- 

sterbibliothck.  [Pr.  d.  Klosterschule  Ro  ssle  be  n|.  Halle,  Druck 

des  Waisenhauses.    4°.    13  S. 
C.  H.  Steuding,  Beiträge  zur  Textkritik  im  Dialog  des  Tocitus. 

[Pr.  (1.  Realschule].    Würzen,  Druck  von  Jacob.    4°.    18  S. 
Suchier,  über  einige  ältere  Itrucke  der  (iymnasialbibliothek. 

[Pr.  d.  Gymn.l    Rinteln,  Druck  von  Bosendahl.    4°.    7  S. 
B.  Suhle,  de  hymno  Homerico  quarto  eis  Atpaobiniv.    [Pr.  d. 

Gymn.]    Stolp,  Druck  von  Feige.    4".    21)  S. 
A.  v.  Velsen.  Aristophanis  Theamophoriazusac.  [Pr.d.Gymn. 

in  Saarbrücken].   Leipzig,  Druck  von  Teubuer.    4\    28  S. 


A.  Wächter,  Josephs  Geschichte  nach  dem  Genesistext  und 
dem  Targuni  des  Unkelos  und  der  Yftsof-Süre  des  Korän.  [Pr. 
d.  Gymn.].    Rudolstadt,  Druck  der  Hofbuchdr.   4«.   44.  S. 

Universität»  ■  Programme. 

F.  Bücheler,  interpretatio  tabulae  Iguvinac  II.  [Zum  22.  März I. 
-  typis  C.  Georgi.   4".    32  S. 


C.  Dilthey,   Observationen  criticae  in  anthologiam  graecam 

[Index  schol.].   Üottingae,  typ.  acad.   4«.   20  8. 
L.  Fricdl ander,   obsorvatiouum  du  Martialis 


[Ind.  schol.]. 


epigranunatis 
Regünonti,  typis  Dalkowskiauis. 


[Iudex  scbol.]. 


particula  11 

4*.    4  S 

F.  V.  Fritz  sehe,  analecla  Plautina,  pars  II 

Rostoehii,  typis  academicis.    4".    10  8. 
M.  Hertz,  analecta  ad  carmiuum  Horatianorum  historiam.  II. 

[Ind.  scbol.].    Vratislaviae,  typis  academicis.    4°.   25  S. 
H.  Keil,  Adaniantii  sive  Martyrii  de  B  muta  et  V  vocali  libcl- 

lus.   Pars  I.  [Ind.  scbol.].   Halac,  formis  Hendeliis.  4*.  13  S. 

A.  Kiessling,  analecta  Plautina.  (Index  schol.].  Gryphiswal- 
diae,  typis  Rumke.    4".    18  S. 

Th.  Lindner,  actorum  et  diplomatum  ad  historiam  saec.  XIV 
spectantium  particula  I.  [Ind.  schol.].  Mouasterii  Guestfalo- 
rum,  typis  acad.   4".    18  S. 

E.  Labbert,  de  gentis  Claudiae  commentariis  domesticis.  [Zum 
22.  März].   Kiliac  ex  officina  C.  F.  Mohr.   4°.    32  S. 

B.  Niese,  cmemlationes  Strabonianae.  [Ind.  schol.]  Marburgi, 
typis  academicis.    4".    10  S. 

H.  Üseuer,  de  Dionysii  HalicarnassenBis  libris  manuscriptis. 

[Ind.  schol  ].    Uounae,  typis  C.  Georgi.    4».    20  S. 
[J.  Vahlen,  Enfiiana],    Index  schol.    Berolinl,  formis  G.  Vogt. 

4«.    10  S. 


Zeitsolwiften  -  Uel>er«ioHt» 


Medieln. 

Archiv  für  Gynäkologie,  redigirt  von  Credö  und  Spiegel- 
berg, Berlin,  A.  Ilirschwald.  8°.  Band  XIII,  Heft  1.  M.  0. 
—  Inhalt:  W  y  der,  Beiträge  zur  normalen  pathologischen 
Histologie  der  menschlichen  L" tcrus&chleimhaut ;  Gusserow, 
zur  Lehre  vom  Stoffaustausch  zwischen  Mutter  und  Frucht; 
Spiegelbcrg,  zur  Casuistik  der  Ovarialschwangersehaft ; 
Wiener,  zur  Frage  der  künstlichen  Frühgeburt  bei  engem 
Becken;  Beisel,  zur  Naturgeschichte  des  corpus  luteum; 
Runge,  die  Wirkung  hoher  und  niedriger  Temperaturen  auf. 
den  Uterus  des  Kaninchen  und  des  Menschen;  kleinere  Mit- 
theilungen; Mitteilungen  aus  der  Gesellschaft 
für  Geburtshülfc  in  Leipzig. 

Naturwissenschaften. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von  G.  Wie- 
demann.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  8°.  1878,  Nr.  3.  —  Inhalt: 
W.  C.  Röntgen,  Mittheilung  einiger  Versuche  aus  dem  Ge- 
biet der  Capillarität ;  V.  Doorak,  über  die  akustische  Ab- 
stossung;  E.  Lommcl,  Theorie  der  normalen  und  anomalen 
Dispersion;  K.  Vierordt,  znr  quantitativen  Spektralanalyse ; 
J.  Fröhlich,  Einführung  des  Princips  der  Erhaltung  der 
Energie  in  die  Theorie  der  Diffraction;  F.  Claes,  Uber  die 
Veränderlichkeit  der  Lage  der  Absorptionsstreifen ;  E.  R  i  e  c  k  e , 
Versuch  einer  Theorie  der  electrischen  Scheidung  durch  Rei- 
bung; F.  Braun,  Bemerkungen  Ober  die  unipolare  Leitung 
der  Flamme;  A.Ritter,  über  die  Temperaturfläche  des  Was- 
Berdampfes;  R.  Rühlmann,  die  Afhnitätsunterscbiod«  des 
Chlors,  Broms  und  Jods. 
Liebig's  Annalen  der  Chemie,  herausgegeben  von  F.  CT  Ohles 

-Tinter.   8*.    Band  191, 


u.  A.  Leipzig  &  Heidelberg,  C.  F.  W 
Heft  8.  —  Inhalt:  E.  Erlenmeyer, 


thylenmilcbsäure ;  O.  Zeidler,  über  die  im  Rohanthraccn  vor- 
kommenden Substanzen;  F.  Wächter,  über  die  Geschwindig- 
keit der  Moleküle:  C.  Böttinger,  über Aniluvitoninsäure ;  F. 
Frerichs  und  F.  Smith,  über  das  Didym  und  Lanthan; 
S.  Zeisel:  über  das  Verhalten  des  Acetylens  gegen  concen- 
trirte  Schwefelsäure;  E.Erlenmeyer,  über  das  Verhalten  des 
acrylsauren  Natrons  gegen  wässerige  alcalische  Basen. 

Sprachwissenschaft. 


Rheinisches  Museum  für  Philologie,  herausgegeben  von  Otto 
Ribbeck  und  Franz  Büchcler.  Frankfurt  a.  M..  Sauer- 
länder. 8».  N.  F.  Hand  33,  Heft  2.  -  Inhalt:  E.  Roh  de, 
yiyavt  in  den  Biographica  des  Suidas ;  F.  Schultess,  ad  Se- 
necae  libros  de  dementia;  J.  Bcrnays,  Aristoteles' Elegie  an 
Eudemos;  W.  Meyer,  des  Lucas  Fruterius  Verbesserungen  zu 
den  Fragmenta  poetarum  veterum  Latinorum;  J.  Steup,  Be- 
merkungen zu  Thukydides ;  F.  Bücbeler,  altitalisches  Wefh- 
gedicht ;  W.  Förster,  Bestimmung  der  lateinischen  Qantität 
aus  dem  Romanischen;  Misccllen. 

Hermes,  Zeitschrift  für  classisebe  Philologie,  herausgegeben 
von  E.  Hübner.    Berlin,  Weidmann.   8°.   Band  13, lieft  2. 

—  Inhalt:  E.  Hübner,  aas  Epicedion  Drusi;  Th.  Mo  rum- 
sen, die  Familie  des  Gertnanicus;  H.  Tiedkc.  quaestionum 
Konniauarum  speeimen  Ii;  U-  v.  Wilamowitz-Möllen- 
dorff:  zur  6avwi; ;  H.  Zurborg,  kritische  Bemerkungen  zu 
Demosthenes;  A.  Kirchhoff,  zu  Aristophanes ;  Th.  Moram- 
sen,  zu  den  scriptores  H.  A.;  Miscellen. 

Mneroosvne,  collegerunt  C.  G.  Cobet,  H.  W.  v.  d.  Mey. 
Luyduni-Batavorum,  E.  J.  Brill.   8».   N.  S.  Vol.  VI,  pars  2. 

—  Inhalt:  C.  G.  Cobet,  ad  Plutarchi  vitas;  Derselbe, 
Phrynichus;  C  M.  Francken.  ad  Tibullum ;  S.  A.  Naber, 
ad  Charitonem;  CG.  Cobet,  Galenus;  II.  J.  Polak,  ad  an- 

i;  C.  G.  Cobet,  aneedota  Bekken. 


Der  Gvmnasialdirector  Dr.  W.  Bogen  in  Düren  t  am  3. 
Mai,  55  Jahre  alt. 

Der  Privatdoccnt  Ernst  C alberla  in  der  medicinischen 
Faeult.it  zu  Frei  bürg  f  am  25.  April  in  Mentonc. 

Der  Dr.  phil.  Christian  Gänge  hat  sich  in  Jena  für 
Chemie  habilitirt. 


Der  aasserordentl.  Professor  der  alten  Geschichte  H.  Geiz  er 
in  Heidelberg  ist  als  Ordinarius  nach  Jena  berufen. 

Der  Dr.  phil.  Otto  Krümmel  hat  sich  in  Göttingeu  für 
Geographie  habilitirt. 

Der  Dr.  der  Staatswissenschaften  Clamor  Neuburg  hat 
sich  in  J  e  n  a  für  Nationalökonomie  habilitirt 


Geschlossen  am  6.  Mai  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigen, 


In  Commission  bei  Gebr.  Hennlngw  iu 

Ueber  die 

Verbalflexion 

der  ältesten  franziteischen  Sprachdenkmäler  bis 
znm  Rolands lied  einschliesslich. 

Iniiiigural-Dissertation 

zur 

Erlangung  der  Doctorwürde 

bei 

hochlöblicher  philosophischer  Facultät  za  Marburg 
eingereicht  von 

Heinrich  Freund. 

1  Mark. 


Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Archiv 


.  «.  d.  OnlT. ! 
Jährlich  6  Haft«. 

Preis  des  Jahrgänge»  40  M. 


Yerlag  von  Gebrüder  Borntraeger  In  Berlin. 

Orant,  Sir  Alexander,  'Principal'  der  Universität 
Edinburg.  Aristoteles.  Autorisirte  Uebereetzung 
von  Dr.  j.  Imelmann,  Prof.  am  Joachimsthalschcn 
Gymnasium  zu  Berlin.  M.  2.70. 

Eine  Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  des  grosses 
Philosophen  in  leichter  Fassung  und  gedrungener  Kürze  aus  der 
Feder  des  tiekannten  Herausgebers  der  Nikomachischen  Ethik. 


für 

Anatomie  und  Physiologie. 

Fortsetzung  des  von  Reil,  Bell  und  Antenrieth,  J.  F.  Meckel, 
Jen.  Müller,  Reichert  und  du  Bois- Keymond  herausgegebenen 

Archive». 

Herausgegeben 
von 

Dr.  Wilh.  Iiis  und  Dr.  Willi.  Braune, 

"  in!«  an  der  Ui 

und 

Dr.  Emil  du  Bois-Reymond, 

der  Phgralolngie  an  dar  Ualaaraitat 

Jahrgang  187  8. 

tische  Abtheilung:  Erstes  Heft  —  Physiologische 
Abtheilung:  Erstes  nnd  zweites  Heft 

Vom  'Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie'  erscheinen  jähr- 
lich 12  Hefte  in  ST.  8.  iu  eleganter  Ausstattung  mit  zahlreichen 
Holzschnitten  und  Tafeln.  6  Hefte  entfallen  auf  den  anatomis 
und  6  auf  den  physiologischen  Theil. 

Der  Preis  des"  Jahrganges  betragt  50  M. 

Auf  jede  der  beiden  Abtbeil  ingen  kann  geparat  abonnirt 
den.    Die  Separatansgaben  erscheinen  unter  den  Titeln: 

Archiv  Archiv 

rtlr  ntr 

Anatomie 
EDtwic^luubg&scbiclitu. 

Anatomische  Abtheilung  des 
Ardiim  für  Anatomie  uiii  Phisiologir. 

anfielen  Forteetaang  der 
'Zeitnthrift  für  Anatomie  and 
Entwickelnngsgeachichte'. 

Unter  Mitwirkung  namhaft ar  Gelehrten 


Physiologie. 

Physiologische  Abtheilung 
dai 

Ardnm  für  Anaiomie  uid  Phy«»!»!*. 

Unter  | 

kl 


Dr.  Kail  da  Bois-Kevmsod, 

Prof.  d.  Phjratologle  a.  d.  Univ.  Berlin. 
Jährlich  6  Halt«. 

Preis  des  Jahrganges  24  M 


Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Aus- 
landes entgegen. 

Leipzig,  Mai  1878.  Veit  &  Comp. 


Verlage  erschien  soeben: 
Die 


Geisteskräfte  der  Mensehen 

verglichen 

mit  denen  der  Thiere. 

Ein  Bedenken  gegen  Darwin's  Ansicht  über  denselben 
Gegenstand. 

Von 

Ludwig  Strümpell, 

Prefcaior  an  der  Univeraltat  au  Leipzig. 

gr.  8.   geh.    1  M.  60  Pf. 

Das  Bedenken  des  Verfassers  richtet  sich  nicht  gegen  den 
naturwissenschaftlichen  Tlieil  der  Abstammungslehre  Darwin's. 
Er  gesteht  deren  Grundsätzen  l<ehufs  der  Ableitung  organischer 
Fortbildungen  eine  volle  Berechtigung  zu.  Seine  Absicht  ist  viel- 
mehr, nachzuweisen,  dass  die  Uebertragting  dieser  Grundsätze 
auf  das  Gebiet  der  geistigen  Mlduugcii.  wenigstens  in  der  Weise, 
wie  es  Darwin  geihun  hat,  fehlerhaft  sei.  Insbesondere  weist  er 
nach,  dass  die  beiden  Sätze  Darwin's,  einmal,  dass  es  keinen 
speeiiischeu  Unterschied  zwischen  den  Geisteskräften  des  Men- 
schen und  der  Thiere  gebe,  und  zweitens,  dass  die  Fortbildung 
zum  menschlichen  Geiste  nur  durch  eine  graduelle  Steigerung 
der  thierischen  Anlagen  zu  Stande  gekommen  sei,  weder  den 
Tbatsachen  entspreche,  noch  überhaupt  logisch  denkbar  sei. 
Seinen  Beweis  beschränkt  der  Verf.  auf  die  zum  Verstände 
gehörigen  Zustände,  und  thut  dar,  dass,  wählend  der  Mensch 
zwar  einen  Verstand  des  Gedächtnisses  uls  Wirkung  eines 
physiologisch  •  psychischen  Mechanismus  mit  den  Thier  CU  theile, 
doch  von  gewissen  Stellen  an  ganz  neue  psychische  Elemente 
mit  einer  eigenen  Causalität  aus  der  specilisch  menschlichen  Natur 
dazukommen,  und  dass  die  geistige  Eutwicklung  des  Menschen 
von  da  an  noch  anderen,  als  blus  mechanischen  Gesetzen  folge. 
Bemerkenswert  ist  die  Ansieht  des  Verfassers  über  die  Verein- 
barkeit der  Darwinschen  Leine  sowohl  mit  einer  würdigen  reli- 
giösen Auffassung  der  Welt ,  als  auch  mit  der  rationellen  Be- 
handlung der  psychologischen  Probleme.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  diese  vorttrthcilslus  und  i  ein  sachlich  mit  grosser  Klarheit 
geschriebene  Abhandlung  nicht  blos  bei  den  Fachmännern ,  sun- 
dern überhaupt  in  den  Kreisen  gebildeter  Leser  die  verdiente 
Beachtung  finden  wird. 

Leipzig.  Veit  &  Comp. 

Soeben  erschien: 

Das  patrir  ischc  Rom 


von  Dr.  Herrn.  Geuz. 

8».  8  Bogen.  Preis  geh.  2  M.  60  Pf. 
Das  Buch  enthält  einen  Versuch,  durch  erneute  l'rüfuug  der 
wesentlichen  und  bezeichnenden  Institutionen  des  ältesten  Horns 
ein  Bild  des  ursprünglichen,  roin  patriciseben  Staatswesens  und 
eine  Basis  der  späteren  Entwickelting  des  römischen  Staatsrechts 
zu  gewinnen.  Der  eingeschlagene  Weg  beleuchtet  zuerst  und  be- 
sonders eingehend  die  Einrichtungen  der  Geschlecht  er  Ver- 
fassung iu  dem  Sinne,  dass  gerade  diese  die  wesentliche  Unter- 
lage des  ältesten  Staatswesens  bilden.  Erst  hiernach  kommt  der 
eigentliche  Staat  in  seineu  massgebenden  Factoren  (populus,  sc- 
natus,  rex)  zur  Prüfung  und  Darstellung.  Die  letzten  Abschnitte 
beschäftigen  sieb  mit  den  wenigen  sicheren  Spuren,  welche  noch 
eine  historische  Fortbildung  des  patricischen  Staates  erkennen 
lassen. 

Berlin.  (i.  brole'srbe  YerlagsburbhaDilluBg. 

Verlag  von  Veit  «V  Comp,  in  Leipzig. 
Soeben  erschien: 

Culturgeschichte 
Naturwissenschaft. 

Vortrag 

gehalten  am  24.  März  1877 
im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  zu  Köln. 

Von 

Emil  dn  Bois-Reymond. 

gr.  8.    geh.    1  M.  CO  Pf. 


Verleger:  Hermann  Crcduer  'Fa  Veit  *  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenbahn  in  Jena. 


JENAER  LITERATURZEITUNG 

IM  AUFTRAG 

DER  UNIVERSITÄT  JENA 

HERAUSGEGEBEN 


VON 


ANTON  KLETTE. 


Nr.  20. 


VRRI.AO  VON  VEIT  A  COMP.  IN  LEIPIIO. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


-  18.  Mai.  - 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


2881  G.  Kr  ei  big,  die  Vcrsöhnuugslehre:  von  B.  Püujer. 

289]  Die  Schlagworte  der  heutigen  protestantischen  Kirchen- 
parteien: von  It.  Ehlers. 

290]  .T.  Du  hoc,  das  'Leben  ohne  Gott'  und  die  Kritik  der  'pro- 
testantischen Kirchenzeitung':  von  J.  Clüver. 

291]  II.  Meyer,  Grundzüge  des  Strafrechts:  von  R.  John. 

292]  Ii,  Hertwig  und  R.  Hcrtwig.  das  Nervcnsvstem  und  die 
Sinnesorgane  der  Medusen:  von  Oscar  Schmidt 

293)  S.  Kalischer,  Goethe's  Verhftltniss  zur  Naturwissenschaft 
und  seine  Bedeutung  in  derselben:  von  demselben. 

294)  11.  M.  Elliot,  the  history  of  India,  edited  and  continued 
by  John  Dowson:  von  Albrecht  Weber. 


295]  H.  Knothe,  urkundliche  Grundlagen  zu  einer  Rechts- 
geschichte  der  Oberlausitz:  von  H.  Er  misch. 

296]  Marc  Rosen herg,  der  Hochaltar  im  Monster  zu  Alt- 
Breisach  :  von  Alwin  Schultz. 

297]  A.  Conze,  A.  Häuser,  G.  Niemann,  archäologische 
Untersuchungen  auf  Samothrake:  vou  R.  Gacdcchens. 

298]  Bernhard  Schmidt,  griechische  Märchen,  Sagen  und 
Volkslieder:  von  Rein  hold  Köhler. 

2991  A.  Krichenbauer,  Menelaos'  Irrfahrt:  von  F.  Bender. 

300]  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache:  von  Gustav  Mevcr. 

3011  F.  Holzweissig,  griechische  Syutax:  von  demselben. 

802]  0.  Schubert,  symbolac  ad  Terelit,  emend.:  v.  K.  Dziatzko. 

Vorlegungen  der  Universitäten  im  S.-S.  1878  (Graz,  Halle). 


♦Gnstar  Kreibig,  die  Versöhnungslehre  auf 

(irund  dos  christlichen  Bewusstseins  dargestellt.  Ber- 
hn.  Wiegandt  &  Grieben  1878.  \TL  423  S.  8".  M.  «. 

'288]  Seit  Schleierinacher  die  Aussagen  des  christlich- 
fromiuen  Bewusstseins  zum  Ausgangspunkt  seiuer  Glau- 
benslohre gemacht  hat,  ist  dasselbe  Verfahren  von 
verschiedenen  Seiten  eingeschlagen  worden.  Richtig  ist 
an  dieser  Methode  ja  unzweifelhaft  dies,  das*  die  Vor- 
gänge in  dem  fromm  erregten  Gemüth  das  psycholo- 
gische Material  der  empirischen  Beobachtung  des  re- 
ligiösen Phänomens  bilden.  Andererseits  darf  aber 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  einmal,  dass  jeder 
Theolog  nur  sein  persönliches  Bewusstsein  befragen 
kann ,  dies  aber  durch  die  besondere  Bildung ,  per- 
sönliche Erfahrung  u.  s.  w.  individuell  bestimmt  ist, 
ferner,  dass  das  Bewusstsein  nur  über  die  einfachsten 
rebgiösen  Regungen  Auskunft  gibt,  alle  weitem  Be- 
stimmungen, besondern  dogmatischen  Ausführungen, 
bereits  zusammengesetzte  Produkte  sind,  stark  beein- 
ftusst  durch  sekundäre  Faktoren.  So  führt  z.  B.  be- 
treffs der  Versöhnung  die  unmittelbare  Aussage  des 
christlich-frommen  Bewusstseins  auf  Nichts  weiter,  als 
dass  der  Christ  sich  versöhnt  fühlt  mit  seinem  Gott 
durch  Christum.  Alle  dogmatischen  Bestimmungen  aber, 
wie  und  als  wer  Christus  dies  Werk  vollbracht  habe 
u.s.w.,  sind  nicht  mehr  unmittelbare  Aussagen  des  Be- 
wusstseins, sondern  sekundäre  Produkte  der  Reflexion 
über  dieselben,  abhängig  von  Richtung  und  Schärfe  des 
Denkens  u.s.w. 

Nur  daraus  erkhirt  sich,  dass  schon  in  Schleier- 
macher's  Glaubenslehre  so  heterogene  Elemente  zusam- 
mengebracht, besonders  aus  der  Kirchen-  und  Bibellehre 
beibehalten  sind,  nur  daraus  erklärt  sich,  dass  seitdem 
eine  Reihe  von  Systemen  des  christiiehen  Glaubens  er- 
schienen sind,  die  säinmthch  auf  die  unmittelbaren  Aus- 
sagen des  ebristbchen  Bewusstseins  zurückgehen  und 
doch  einander  in  Nichts  gleichen,  als  in  diesem  Vorgeben. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  vorliegende 
Schrift  zu  beurtheileu.  Der  Verfasse^  will  die  Versöh- 
nungslehre darstellen  'auf  Grund  des  christiiehen  Be- 
wusstseins'. Im  Grunde  jedoch  gibt  er  Nichts  Andres, 
als  eine  populäre  Darstellung  der  Kirchenlehre  in  ab- 


geblasster,  vermittlungstheologischer  Färbung.  Er  be- 
spricht I.  "Die  Notwendigkeit  der  Versöhnung' 
und  zwar  unter  diesem  Titel  'die  Sünde',  'die  Schuld', 
'die  Strafe',  'die  Gerechtigkeit  Gottes',  'die  Liebe  Got- 
tes im  Verhältniss  zur  Gerechtigkeit',  'die  Idee  der  Stell- 
vertretung', 'die  Art  der  Stellvertretung'.  II.  'Die  Ver- 
söbnungsthat',  und  zwar  'die  Person  des  Versöhners', 
'das  Leiden  des  Versöhners',  'die  Aequivalenz',  den  thä- 
tigen  Gehorsam  Christi',  'das  Verdienst  Christi'.  IU. 
'Die  Folgen  der  Versöhnungsthat',  und  zwar 
'das  Versöhntsem  Gottes",  das  noch  zur  Betrachtung 
vou  vier  'Antilogien'  führt,  uud  'Versöhnung  und  Er- 
lösung in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss'. 

Meist  wird  die  Kirchenlehre  glücklich  aus  dem 
'christlichen  Bewusstsein'  heraus  construirt,  z.  B.  sogar 
der  Sündenfall  der  ersten  Menschen,  unsre  Erbsünde 
vereinbart  mit  der  persönlichen  Freiheit,  die  Stellver- 
tretung für  die  Strafe  der  Sünde,  die  Gottmenschheit 
des  Erlösers  u.  s.  w.  In  andern  Punkten  weicht  des 
Verfassers  'christliches  Bewusstsein'  bedeutend  ab,  z.  B. 
wird  die  volle  Sündhaftigkeit  der  Erbsünde  sowie  dc- 
ld  abgelehnt,   statt  des  Coufliktes  zwischen 


rei 


göttlicher  Gerechtigkeit  und  Liebe  wird  der  Begriff  der 
heiligen  Liebe  eingeführt,  der  Begriff  der  Aequivalenz 
wird  einfach  abgewiesen  u.s.  w.  Von  einem  Beweis  ist 
natürlich  nicht  die  Rede,  wo  einfach  das  'christliche  . 
Bewusstsein'  bald  bejaht,  bald  verneiut,  ohne  Appella- 
tion an  eine  höhere  Instanz.  Auch  an  Naivetäten  fehlt 
es  nicht,  z.  B.  wird  die  Behauptung  der  altern  Dogma- 
tik  abgewiesen,  der  'Zorn  Gottes'  sei  als  anthropopa- 
thisch  nicht  eigentlich  zu  nehmen,  sondern  auf  die 
Offenbarung  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  zu  be- 
schränken. Nein,  der  Zorn  ist  von  einem  persönbehen 
Gott  untrennbar,  das  Anthropopathische  ist  gerade 
richtig,  wegen  der  Gottcbenbildliehkcit  des  Menschen! 

Andrerseits  ist  die  Durchsichtigkeit  der  Darstel- 
lung, sowie  die  Belesenheit  in  altern  und  neuern  Dbg- 
matiken  lobend  hervorzuheben.  Deshalb  vermuthen 
wir  auch,  dass  mancher  praktische  Geistiiche  und  theo- 
logisch etwas  gebildete  Laie  das  Buch  mit  Vergnügen 
und  Nutzen  lesen  wird.  Zur  wissenschaftiiehen  Lösung 
der  einschlägigen  Fragen  trägt  dasselbe  kaum  etwas  bei. 

Jena.    B.  Pünjer. 
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♦Die  Sehlagworte  der  heutigen  protestantischen 
Kirehenpartelen.  Zur  Orientirung  für  kirchlich  ge- 
sinnte, zum  Dienst  der  Kirche  mit  berufene  Laien- 
kreise. Vou  einem  alten,  erfahrenen  Geistlichen. 
Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth  1877.  G2,  [IIS.  8°. 
M.  L 

289]  Der  ungenannte  Verfasser  hat  sein  Büchlein  zur 
Orientirung  vorzugsweise  für  kirclilich  gesinnte,  zum 
Dienste  der  Kirche  mit  berufene  Laienkreise  bestimmt 
Seine  Ausführungen  wollen  dieser  Absicht  gemäss  be- 
urtheilt  und  benutzt  werden.  Er  will  durch  sein  of- 
fenes Wort  mit  möglichster  Unparteilichkeit  der  Wahr- 
heit und  dem  Frieden  dienen;  er  will  der  Gleichbe- 
rechtigung verschiedener  Glaubensrichtungen  innerhalb 
der  Landeskirche  und  innerhalb  der  in  der  Natur  der 
Dinge  Uegeuden  Grenzen  die  Bahn  brechen  helfen. 

Zu  dem  Ende  charakterisirt  der  Verf.  die  kirch- 
lichen Parteien  der  Gegenwart  auf  protestantischem 
Gebiet.  Zuerst  den  Orthodoxismus  'das  reine  Luther- 
thum', welches  ähnlich  wie  der  Ultramontanismus  nicht 
als  kirchliche  Partei  neben  anderen  Parteien,  sondern 
als  die  allein  zu  Recht  bestehende  'evangelische  oder 
lutherische  Kirche'  gelten  will.  Sodann  die  Mittel-  oder 
Vermittelungspartei  der  'positiv  Gerichteten',  welche 
seit  der  letzten  Generalsynode  zu  Berlin  sich  in  die 
Partei  der  positiven  Union  und  in  die  nach  links  ab- 
schwenkende Mittelparteigruppe  gespalten  hat.  End- 
lich die  Partei  des  kirchlichen  Liberalismus,  näher  des 
deutschen  Protestantenvereins.  Die  Charakteristik  ist 
im  Ganzen  objectiv,  so  weit  Objcotivität  einen»  Manne 
möglich  ist .  der  obwohl  persönlich  durchaus  friedlich 
und  mild  gestimmt,  doch  eiu  langes  Leben  hindurch 
im  Kampfe  der  Parteien  ausgehalten  hat.  Ref.  möchte 
glauben,  dass  der  Herr  Verf.  die  namentlich  taktischen 
Fehler,  welche  der  kirchliche  Liberalismus  in  den  letz- 
ten Jahren  gemacht  hat,  hätte  offener  anerkennen  sol- 
len; tragen  sie  doch  hauptsächlich  die  Schuld,  dass 
eine  Verständigung  mit  der  linken  Mittelpartei,  die  auf 
die  Dauer  gamicht  zu  umgehen  ist,  bisher  wohl  hier 
und  dort  versucht,  über  nicht  zu  Stande  gebracht 
werden  konnte. 

Nach  der  angedeuteten  Charakteristik  der  kirch- 
lichen Parteien  kommt  der  Verf.  auf  sein  eigentliches 
Thema.  Er  bespricht  die  Stich-  und  Schlagworte,  wel- 
che bei  dem  Kampfe  der  Parteien  gern  als  Waffen  be- 
nutzt werden.  Als  solche  Worte  bezeichnet  er  'positiv 
und  negativ',  'Glaube,  gläubig,  ungläubig',  'Kirche1, 
'Würde  des  Amtes',  'Einheit  und  Reinheit  der  Lehre', 
'die  Substanz  des  christlichen  Glaubens',  'die  christ- 
liehen Heilsthatsacheu'.  'kirchliche  Freiheit',  "Trennung 
der  Kirche  vom  Staat',  'Union'.  Den  Ausführungen 
des  Herrn  Verfassers  kann  Referent  sich  fast  in  allen 
Punkten  anschliessen  und  dieselben  namentlich  denje- 
nigen Nicht-Theologen  empfehlen,  welche  berufen  sind, 
an  dem  Auf-  und  Ausbau  der  evangelischen  Kirche  mit- 
•  zuarbeiten,  womit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll, 
dass  es  auch  sehr  viele  sog.  Theologen  gibt,  denen  es 
zu  empfehlen  ist,  die  vorliegenden  Auseinandersetzun- 

Sen  zu  beherzigen.  —  Vielleicht  hätte  sich  die  Zahl 
er  Schlagwörter  noch  vermehren  lassen.  So  scheinen 
uns,  um  nur  diese  zu  nennen,  die  Ausdrücke  'hberal 
und  Liberalismus',  'moderne  Weltanschauung',  'Freiheit 
des  Glaubens',  'Lehrfreiheit',  'wissenschaftlich  und  unwis- 
senschaftlich', 'moderne  Theologie',  auch  zu  Schlag-  und 
Stichwörtern  geworden  zu  sein,  deren  Anwendung  auf 
hberaler  Seite  nicht  selten  zu  Bedenken  Anlass  gibt. 

Die  Hoffnung,  welche  der  Herr  Verf.  am  Schlüsse 
seines  Buches  ausspricht,  theilen  wir  durchaus,  'wenn 
der  kirchliche  Liberalismus  sich  zu  massigen,  zu 
bescheiden,  zu  warten  und  ehrlich  zu  arbeiten 
versteht'. 

Frankfurt  a.  M.  R.  Ehlers. 


*  Julias  hu  hoc.  das  'Leben  ohne  Gott'  und  die 

Kritik  der  'Protestantischeu  Kirchenzeitung'.  Eine 
Entgegnung.  Bonn,  Emil  Strauss  1877.  44  S.  8». 
M.  0,75. 

2901  Die  Schrift  ist  gerichtet  gegen  die  Kritik,  welche 
Professor  Ptleiderer  in  Tübingen  an  dem  Buch  des 
Verfassers  'das  Leben  ohne  Gott'  in  der  'protestanti- 
schen Kirchenzeitung'  (187«,  Nr.  37.  38)  geübt  hat 
Verf.  rechtfertigt  es  zunächst,  dass  er  seinen  Angriff 
gegen  Gott  'nur  so  wie  er  der  Religion  Gegenstand' 
sei  gerichtet,  die  'Gott-Construktionen'  der  Metaphysik 
und  Religionsphilosophie  dagegen  ausser  Acht  gelassen 
habe.  Er  bestreitet  es,  dass  es  ein  Kampf  zwischen 
ebenbürtigen  Faktoren  gewesen  sein  würde ,  wenn  er 
gegen  Metaphysik  und  Religionsphilosophie,  diese  Wissen- 
schaften von  'nicht  zu  wissenden  Objekten',  die  Erfah- 
rungswissenschaften in's  Feld  geführt  hätte.  Gegen  das 
Alles  wüsste  ich  nichts  einzuwenden.  Wohl  aber  gegen 
die  Verzerrung  des  christlichen  (Jlaubens  an  Gott,  als 
an  das  alle  Wünsche  erfüllende  Wesen,  und  wohl  da- 
gegen, dass  die  atheistische  Weltbetrachtung  mit  dem 
erborgten  Scheine  wissenschaftlicher  Notwendigkeit 
bekleidet  wird.  Denn  wenn  der  Verl.  meint,  dass  Gott 
durch  die  'untergrabende  Arbeit  der  Erfahrungswissen- 
schaften' beseitigt  sei.  dann  hätte  es  ihm  doch  gefallen 
sollen .  zu  zeigen ,  wie  und  wodurch  die  von  ihm  aus- 
drücklich auf  die  sinnliche  Erfahrung  beschränkten 
Wissenschaften  in  ein  ganz  ausserhalb  ihres  Objektes 
gelegenes  Gebiet  vordringen  können.  —  Das  Haupt- 
gewicht legt  er  auf  den  Vorwurf  seines  Recenseuten. 
dass  er  das  Gefühl  des  Erhabenen  mit  dem  der  Ehr- 
furcht verwechselt  habe.  Die  Ehrfurcht  ist  ihm  der 
werthvollste  Theil  des  religiösen  Empfindens,  so  dass. 
wenn  der  Atheismus  sich  diese  vindiciren  kann,  der 
Rechtsanspruch  desselben  auf  Religion  für  erwiesen 
gelten  muss.  Das  Zustandekommen  ehrfürchtiger  Ge- 
fühle erfordert  nach  D.  einen  (Jegcnstand,  der  uns  als 
ein  uns  überragender  entgegentritt,  durch  welchen 
'unser  eigenes  Grössenverhültniss  eine  Schmälerung  er- 
fährt'. Ptleiderer  hatte  mit  Recht  erinnert  dass  hier- 
durch nur  das  Gefühl  des  Erhabenen  erzeugt  werden 
und  Ehrfurcht  sich  auf  die  Welt  als  solche  nicht  be- 
ziehen könne.  Dies  zu  widerlegen,  ist  dem  Verf.  nicht 
gelungen.  Denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  der  Einzelne 
sich  immer  nur  als  Theil  des  ihn  •unendlich  überragen- 
den' Weltganzen  fühlt.  Vielmehr  liegt  in  dem  Selbst- 
gefühle des  Einzelnen  gegenüber  allem  Naturzusammen- 
hang ein  Urtheil  über  den  eigenen  Werth  vor,  welches 
die  Behauptung  unbedingter  Abhängigkeit  von  der  Welt 
einfach  unmöglich  macht.  Daher  beruht  denn  auch 
die  angebliche  Ehrfurcht  vor  dem  Weltganzen  lediglich 
auf  Selbsttäuschung,  nämlich  auf  einer  unwillkürlichen 
Personificirung  desselben.  Dafür  befert  D.  wider  Willen 
den  Beweis  durch  das  Geständniss ,  dass  der  Sternen- 
himmel mehr  als  alles  Andere  das  Gefühl  der  Ehr- 
furcht errege,  weil  wir  hier  'auf  die  unmittelbarste  (!) 
sinnliche  (!)  Weise  dem  Weltganzen  in  das  leuchtende 
unerforschliche  Antlitz  schauen'.  Den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  und  dem  des  Erha- 
benen findet  er  darin  begründet,  dass  der  Ehrfurcht 
erweckende  Gegenstand  allemal  dem  Individuum  'sub- 
jektive Kraftverminderung  aufnöthige',  was  durch  den 
erhabenen  Gegenstand  nicht  immer  geschehe.  Das  be- 
weise auch  der  Sprachgebrauch.  Denn  'man  spricht 
beispielsweise  von  der  heitern  Erhabenheit  eines  Bau- 
werks, während  man  niemals  von  etwas  Heiter -Ehr- 
fürchtigem (?)  sprechen  wird'.  Das  Gefühl  der  •Kraft- 
verminderung' schliesse  eben  durch  den  auf  die  Seele 
'geübten  Druck'  die  Empfänglichkeit  für  einen  heitern 
Eindruck  aus.  Damit  ist  weder  ein  deutbcher  Unter- 
schied ausgedrückt,  noch  dem  Sprachgebrauch,  in  wel- 
chem bekanntlich  das  'Ehrfürchtige'  nicht  existirt,  sein 
I  Recht  geworden.    Die  Eigentümlichkeit  der  Ehrfurcht 
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besteht  vielmehr  darin,  dass  sie  nicht  durch  jedes  uns 
Ueberragende,  auch  wenn  es  'ein  geistiges  Princip  ent- 
hält' ,  erzeugt  wird,  sondern  nur  durch  das  uns  als 
sittliche  Grösse  Ueberragende.  Daher  erregt  weder 
ein  Kunstwerk  noch  das  'vernunftvolle  AH'  uns  Ehr- 
furcht, so  dass  Pfleidercr  mit  vollem  Recht  das  künst- 
liche Emporschrauben  zu  dieser  Empfindung  für  eine 
'Erschleichung'  erklärt  hat.  —  Obwohl  D.  gelegentlich 
zu  verstehen  giebt,  dass  das  Weltganze  unerforschlich 
sei,  so  ist  doch  die  praktische  Bewährung  seiner  athei- 
stischen Religion  derartig,  als  ob  Alles  völlig  klar  sei. 
Ihm  scheint  die  Einsicht  nicht  fern  zu  hegen,  dass  in 
dem  christlichen  Glauben  au  Gott  eine  Lösung  der 
Räthsel.  die  seine  Stellung  in  der  Welt  dem  Menschen 
vorlebt,  gegeben  werden  solle  —  wie  denn  auch  Strauss 
den  Wegfall  des  christlichen  Vorsehungsglaubens  als 
eine  höchst  empfindliche  Einbusse  beurtheilt  hatte  — 
dagegen  überhebt  er  seine  atheistische  Religion  der 
Verpflichtung  des  Lösungsversuchs  einfach  dadurch, 
dass  er  das  Vorhandensein  der  KüttiRel  des  Daseins 
ignorirt.  Die  Oberflächlichkeit,  mit  der  hier  auf  die 
erscheinende  Welt  ein  'saucte,  sancte'  angestimmt  wird, 
sucht  in  der  That  ihres  Gleichen.  Das  Lebensideal 
dieser  atheistischen  Religion  besteht  in  dem  'Lebeus- 
frieden  und  der  Ixdicnsfroudigkeit  des  wahren  Men- 
schen', in  der  Erzeugung  'eines  sonnigen  und  segens- 
reichen Lihalts  des  Lebens',  den  der  Verf.  in  einem 
Verschen  von  Kinkel,  welches,  wenn  man  Gesundheit 
und  Freundschaft  hinzufügt,  auf  das  bekannte  Luthern 
zugeschriebene  Sprüchelchen  hinausläuft,  entsprechend 
ausgedrückt  findet.  Die  Verwirklichung  dieses  Lebens- 
ideals wird  freilich  nur  den  'Glücklichen'  gelingen,  denen 
aber,  damit  sie  mit  Recht  ihren  'Lobgesang'  anstim- 
men können,  die  Aufgabe  der  Linderung  des  Eleuds 
Anderer  entsteht.  Ueber  dieses  Alles  ist  billig  kein 
Wort  zu  verlieren;  nur  könnte  man  fragen,  an  welche  i 
Adresse  denn  der  Verf.  die  verweist,  deren  Jammer 
durch  menschliche  Hülfe  nicht  stillbar  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Macht,  welche 
die  vom  Verf.  vertretenen  Anschauungen  zur  Zeit  un- 
leugbar ausüben,  nicht  auf  logischer  Nöthigung  beruht, 
auch  nicht  auf  überraschender  Neuheit  der  Gedanken.- 
Vielmehr  haben  die  Schüler  von  ihrem  Meister  Strauss 
das  Erbtheil  geschickter  Verwendung  der  Gedanken 
Anderer  überkommen.  Die  Macht  dieser  Anschauungen 
beruht  auf  dem  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Urtheil 
über  den  Werth  des  Daseins,  auf  der  praktischen  Lebens- 
ansicht, der  sie  entstammen.  Dass  man,  um  an  dieser 
in  ihrer  ganzen  Langweiligkeit  und  Seichtigkeit  Ge- 
schmack finden  zu  können,  'in  besonders  bevorzugtem 
Maasse  die  Gunst  des  Geschicks  an  sich  erfahren  habeu 
muss',  glauben  wir  dem  Verf.  auch  ohne  seine  Ver- 
sicherung. —  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
vom  Verf.  statuirte  Differenz  zwischen  den  Recensionen 
in  der  'protestantischen  Kirchenzeituug'  und  in  dieser 
Zeitschrift  (187fi,  S.  504),  die  vou  demselben  Verfasser 
herrühren,  für  einen  etwas  wohlwollenderen  Beurtheiler 
nicht  vorhanden  sein  dürfte. 

Bremen.  J.  Clüver. 


Hugo  Meyer,  Grundzüge  des  Strafrechts  nach  der 
Deutseben  Gesetzgebung  unter  Berücksichtigung  aus- 
ländischer Rechte.  [Internationale  wissenschaftliche 
Bibliothek.  Band  XX1X.J  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1877.    Vm,  292  S.    8».    M.  5. 

291]  Die  Stellung  dieser  Schrift  in  der  Literatur  be- 
stimmt sich  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  der  von  der 
Verlagsbuchhandlung  herausgegebenen  internationalen 
Bibliothek  bildet  Der  Leserkreis,  au  den  sich  die 
sonstigen  Werke  dieser  Sammlung  wenden,  wird  un- 
gefähr der  gleiche  sein,  den  auch  das  vorliegende  Werk 
im  Auge  hat.    Es  handelt  sich  also  um  eine  populäre 


Darstellung  des  Strafrechts.  Und  dass  auch  der  Verf. 
eine  solche  hat  liefern  wollen,  das  sagt  er  selbst  in 
dem  Vorwort,  in  welchem  als  doppelter  Zweck  des 
Werkes  angegeben  wird,  gebildeten  Deutschen  einen 
Ueberblick  über  diesen  wichtigen  Theil  ihres  eigenen 
Rechtszustandes  zu  gewähren,  und  auch  den  Auslän- 
dern eine  bessere  Möglichkeit  des  Einblicks  in  diesen 
Zweig  der  deutschen  Gesetzgebung  zu  verschaffen. 

Dass  die  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich  stellte,  eine 
sehr  schwierige  war ,  das  liegt  ja  auf  der  Hand ,  und 
die  Frage,  ob  er  derselben  gerecht  geworden,  ist  eine 
solche,  deren  Beantwortung  Ref.  ablehnen  möchte. 
Denn  besteht  einerseits  die  grösste  Schwierigkeit  für 
die  populäre  Darstellung  eines  Theiles  des  Rechtswissen- 
schaft gerade  darin,  dass  der  Jurist,  der  eine  solche 
unternimmt,  nur  schwer  sich  in  den  Gedankenkreis 
seiner  Leser  zu  versetzen  vermag,  so  wird  auch  der- 
jenige, der  sich  als  Kritiker  einer  solchen  Arbeit  gegen- 
übergestellt sieht,  wenn  er  selbst  Jurist  ist  und  somit 
eigentlich  zu  denjenigen  nicht  gehört,  an  die  sich  der 
Verf.  wenden  wollte,  kaum  in  der  Lage  sein,  zu  er- 
messen, ob  dasjenige,  was  der  Verf.  sagte,  und  wie 
er  es  sagte,  sich  des  Beifalls  derer  erfreuen  mag,  für 
die  es  berechnet  war.  Wenn  Ref.  dennoch  einige  Be- 
merkungen hier  nicht  zu  unterdrücken  vermag,  so  ge- 
schieht dies  nur  iu  dem  Sinne,  dass  darüber,  wie  eine 
populäre  Darstellung  des  deutschen  Strafrechts  ein- 
zurichten sein  möchte,  vielleicht  verschiedene  Ansichten 
ihre  Berechtigung  habeu. 

Zunächst  ist  es  dem  Ref.  zweifelhaft,  ob  die  'Be- 
rücksichtigung des  ausländischen  Rechts,  die  in  der 
Darstellung  versucht  wurde,  die  aber  aus  mehreren 
Gründen  keine  umfassende  sein  konnte,  vielmehr  in 
vielen  Beziehungen  eine  nur  gelegentliche  gebheben  ist' 
mit  den  Zwecken  des  Verf.s  wirklich  im  Zusammen- 
hange steht. 

Denn  der  'gebüdete  Deutsche',  der  einen  Ueber- 
blick über  einen  Theil  seines  eigenen  Rechtsznstandes 
gewinnen  soll,  dessen  Blick  muss  möglichst  auf  diesen 
Rechtszustand  conceutrirt  bleiben  und  der  Hinweis  auf 
ausländisches  Recht  erscheint  nur  insoweit  geboten,  als 
letzteres  auf  die  Getaltung  der  einheimischen  Gesetz- 
gebung ein  mitbestimmender  Faktor  gewesen  ist.  Was 
aber  deu  Ausländer  anbetrifft,  so  soll  dieser  ja  nicht 
sein  Rocht  sondern  das  des  deutscheu  Reiches  kenneu 
lernen.  Es  soll  zwar  nicht  verkannt  werden,  dass  bei- 
spielsweise einem  Engländer  das  Verständniss  des  deut- 
schen Rechts  sehr  erleichtert  werden  köuute,  wenn  in 
Anknüpfung  au  die  englischen  Institutionen  diejenigen 
Rechtsgrundsätze  klar  gelegt  würden,  welche  das  deut- 
sche Recht  zu  charakterisiren  geeignet  sind.  Aber 
was  der  Italiener,  der  Engländer,  der  Amerikaner,  der 
Franzose,  der  Holländer  u.  s.  w.  dadurch  für  das  Ver- 
ständniss des  deutschen  Rechts  gewinnen  sollen,  dass 
der  Eine  hier  der  Andere  dort  gewissermaassen  eine 
heimathliche  Melodie  in  einer  der  Darstellung  des  deut- 
schen Strafrechts  gewidmeten  Schrift  vorfindet,  ist  nicht 
wohl  einzusehen. 

Zu  einer  weiteren  Bemerkung  giebt  der  Wunsch 
des  Verf.s  Veranlassung ,  die  Bekanntschaft  der  ver- 
schiedenen Rechte  möge  dazu  führen,  dass  schliess- 
lich nur  die  auf  wirklicher  nationaler  Verschiedenheit 
beruhenden  Abweichungen  bestehen  bleiben  'und  auch 
diese  mehr  und  mehr  in  ihrer  wahren  Bedeutung  er- 
kannt und  unter  deu  Dienst  einer  allgemeinen  Rechts- 
entwickclung  gestellt  werden'.  Hiehei  interessirt  Ref. 
weniger  das  Ziel,  auf  welches  Verf.  hinauszuwollen 
scheint,  als  vielmehr  der  unzweifelhaft  richtige  Ge- 
danke, dass,  mag  man  nun  einem  gebildeten  Deutschen 
oder  einem  Ausländer  das  Verständniss  des  deutschen 
Strafrechts  vermitteln,  man  dieses  Recht  selbst  als 
einen  Theil  der  deutschen  nationalen  Entwickelung 
überhaupt  fassen  muss.  Der  wirklieh  gebildete  Laie, 
dem  es  darum  zu  thun  ist,  sein  vaterländisches  Recht 
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verstehen  zu  lernen,  kann  die  Frage  nach  den  histo- 
rischen Ereignissen,  die  sein  Recht  so  hahen  werden  I 
lassen,  wie  es  geworden  ist,  ganz  unmöglich  unter- 
drücken.  Dasjenige  aber,  was  der  Verf.  in  dieser  Be- 
ziehung auf  8.  1  f.  beibringt  ,  dürfte  kaum  für  aus- 
reichend zu  erachten  sein,  um  dieser  so  nahehegenden 
Frage  gerecht  zu  werden. 

Der  Verf.  glaubt  die  beiden  Zwecke,  die  er  sich 
bei  seiner  Arbeit  gesetzt,  dadurch  zu  erreicheu,  dass 
er  unter  Zugrundelegung  des  in  seinem  I^ehrbuche  an- 
genommenen Systems  eine  gedrängte  Darstellung  der  j 
Lehren  des  deutschen  Strafrechts  giebt.  Wie  im  Lehr-  | 
buch,  so  werden  auch  in  der  vorhegendeu  Schrift  im 
ersten  Theile  die  'allgemeinen  Grundsätze'  im  zweiten 
'die  einzelnen  Vergehungen'  —  ob  dieser  Ausdruck 
besser  ist  als  der  im  Lehrbuch  gewählte  Ausdruck  'die 
einzelnen  Delikte'  mag  dahingestellt  bleiben  —  vor- 
getragen. Die  'allgemeinen  Grundsätze'  werden  in  fünf 
Kapiteln  behandelt:  'Der  Wille  oder  die  subjektive  Seite 
der  strafbaren  Handlung'  —  'Die  Thnt  oder  die  ob- 
jektive Seite  der  strafbaren  Handlung'  —  'Die  Rechts- 
widrigkeit der  Handlung'  —  'Die  einzelnen  Strafarten' 
—  und  'Die  Grundsätze  der  Strafauwendung'  —  wäh- 
rend die  'einzelnen  Vergebungen'  eingetheilt  werden  in 
V.  gegen  'die  Ferson'  —  'das  Vermögen'  —  'das  öf- 
fentliche Wohl'  —  "den  Staat*.  Mag  es  nun  immerhin 
möglich  sein,  dass  ein  Lehrgang  der  für  den  Unter- 
richt der  Studirenden  geeignet  ist,  auch  einer  popu- 
lären Darstellung  der  Strafrechtswissenschaft  zu  Gmnde 
gelegt  werden  darf,  so  möchte  es  doch  noch  zweifel- 
haft bleiben,  ob  nun  auch  alle  die  einzelnen  Rechts- 
sätze und  Kontroversen,  die  dem  Verständnisse  des 
angehenden  Juristeu  näher  zu  führen  sind,  auch  in 
einer  für  den  Laien  berechneten  Darstellung  Aufnahme 
zu  beanspruchen  haben. 

Indessen  Ref.  weiss,  dass  Ausstellungen  an  frem- 
den Arbeiten  zu  machen,  sehr  viel  leichter  ist,  als 
selbst  etwas  Besseres  zu  liefern.  Ref.  stimmt  darin 
mit  dem  Verf.  überein,  dass  die  Kenntniss  des  vater- 
ländischen Rechts  in  weiteste  Kreise  zu  verbreiten,  eine 
der  lohnendsten  Aufgaben  ist,  die  sich  ein  Jurist  zu 
stellen  vermag.  Dass  der  Verf.  wie  Wenige  dazu  be- 
rufen ist  ,  auch  diese  Aufgabe  ihrer  Lösung  entgegen-  i 
zuführen,  kann  gewiss  nicht  bezweifelt  werden.  Sollte 
daher  auch  hie  und  da  der  gerade  für  eine  populäre  ! 
Darstellung  richtige  Ton  nicht  vollkommen  getrofTen 
sein,  so  werden  wir  doch  dem  Verf.  für  die  Anregung, 
die  er  gegeben,  zu  Dank  verpflichtet  sein,  und  mit 
ihm  wünschen,  dass  auch  seiner  Arbeit  der  erstrebte 
Erfolg  nicht  fehlen  möge. 

Göttingen,  April  1878.  R.  John. 


Oscar  Hertwig  und  Richard  Hertwig,  das 
Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der  Medu- 
sen, monographisch  dargestellt.  Mit  10  lithogra- 
phirten  Tafeln.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1878.  X, 
186  S.    4°.    M.  40. 

2921  Das  unermüdlich  tieissige  Brüderpaar  hat  uns 
in  dem  vorliegenden  schön  ausgestatteten  Werke  mit 
einer  Untersuchung  beschenkt,  die,  wenn  sie  das  viel 
ventilirte  Capitel  der  feineren  Anatomie  der  Coelente- 
raten  auch  noch  nicht  zum  Abschluss  bringt,  doch  eine 
Fülle  neuer  Thatsachcn  und  feiner  Beobachtungen  ent- 
hält und  durch  die  daran  anknüpfenden  Combinationen 
und  Erwägungen  höchst  anregend  wirkt.  Die  erste 
Hälfte  der  Arbeit  umfasst  den  analytischen  Theil, 
d.  h.  die  Darstellung  der  Einzelbeobachtuugen ,  geord- 
net nach  den  Familien  der  Craspedoten  und  Acraspeda. 
Der  speciellen  Untersuchung  des  Nervensystems  und 
der  Sinneswerkzeuge  geht  immer  die  Anatomie  des 
Schirmrandes  voraus.  In  allen  Craspedoten  ist  ein  con- 
tinuirlichcr  Nervenring  nachgewiesen,  eigentlich  zwei, 


da  die  obere  und  die  untere  Portion  durch  die  Stütz- 
lamelle des  Velum  von  einander  getrennt  sind,  und  sich 
nur  vereinzelt  ein  Znsammenhang  durch  Fasern,  welche 
die  Stützlamelle  durchsetzen,  zeigen  liess.  Zur  Erklä- 
rung des  Zustandekommens  dieser  Trennung  des  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  einfachen  Gebildes  wird  von 
den  Verfassern  angenommen,  dass  das  Velum,  als  ein 
nachträglicher  Erwerb  den  primären  Ring  gespalten 
habe.  Der  Zusammenhang  der  aus  den  Ringen  her- 
vortretenden Fasern  mit  den  Epithelzellen  (Sinnesepi- 
tbel).  die  Entstehung  von  Tast-  und  Gehörorganen,  der 
allmähge  Uebergang  von  offen  daliegenden  Hörkörpern 
in  die  geschlossenen  Hörbläschen ,  •  das  Auftreten  der 
Ocelleu  statt  der  Hörbläschen  bei  den  Ocellaten  wird 
mit  peinlicher  Sorgfalt  verfolgt.  . 

Hieran  schliesst  sich  die  Untersuchung"  der  Acras- 
peda ,  welche  dadurch  als  niedrigere  Formen  sich  er- 
erweisen,  dass  ihr  Nervensystem  kein  Ganzes  ist  ,  son- 
dern aus  einzelnen  Anlagen  an  der  Basis  der  in  den 
Einkerbungen  des  Schinnrandes  zwischen  den  Sinnes- 
lappen  befindlichen  Sinneskörper  besteht:  Dass  die 
Hörkörper  der  Trachymcdusen  und  die  Sinneskörper 
der  Acraspeda  moditicirte  Tentakeln  seien,  diese  Ver- 
muthung  hatte  sich  schon  Leuckart  und  Agassiz  auf- 
gedrängt. Unsere  Verfasser  liefern  den  Beweis.  Dies 
geschieht  aber  erst  in  dem  zweiten,  dem  syntheti- 
schen Theile,  der  eine  Zusammenfassung  der  Re- 
sultate nebst  Folgerungen  giebt.  Die  auf  anatomischem 
Wege  gewonnene  Ansicht  über  das  Verhalten  des  Ner- 
vensystems findet  eine  Stütze  durch  die  Experimente 
von  Eimer  und  Romanos.-  besonders  des  Letzteren.  Alle 
Sinnesorgane  der  Medusen  gehören  dem  Exoderm  an. 
Sie  beginnen  mit  einfachsten  Sinneszellen,  moditicirteu 
Epithelzellen  im  Zusammenhange  mit  einer  Nervenfa- 
ser, noch  ohne  bestimmte  Function.  Aus  dieser  Grund- 
lage entwickeln  sich  alle  speeitiseben  Sinnesorgane. 
Dieses  Werden  nachgewiesen  zu  haben,  ist  ein  ganz 
specielles  Verdienst  der  Verfasser.  'Sinneszellen  des 
allgemeinen  Sinnesepithels  werden  bei  den  Vesiculaten 
zu  Hörzellen.  indem  sie  mit  einer  Ectodermzelle  in  der 
ein  Concrement  sich  entwickelt  hat.  in  Verbindung  tre- 
ten. In  anderer  Weise  bildet  sich  bei  den  Trachyme- 
dusen  und  bei  Nausithoe  ein  Gehörorgan,  indem  eine 
Teutakelanlage  rudimentär  wird,  an  ihrer  Basis  sich 
einschnürt  und  in  ihrem  Ende  Concremente  ausschei- 
det und  indem  gleichzeitig  die  Sinneszellen  im  Umkreis 
oder  auf  der  so  moditicirten  Tentakelanlage  zu  Hör- 
zellen werden.  Die  auf  morphologisch  ganz  verschie- 
dener Grundlage  entstandenen  primitivsten  Gehörorgane 
werden  bei  Vesiculaten  und  Traehymedusen  in  gleicher 
Weise  vervollkommnet.  Sie  scheiden  von  der  Körper- 
obertiäche  aus,  werden  zuerst  in  grubenförmigen  Ver- 
tiefungen und  dann  in  vollständig  mit  Flüssigkeit  er- 
füllten Bläschen  geborgen.' 

Der  dritte  Abschnitt  des  synthetischen  Theilos  be- 
schäftigt sich  mit  der  -phylogenetischen  Bedeutung  des 
Nervensystems  und  der  Sinnesorgane  der  Medusen'.  Es 
handelt  sich  dabei  unter  andern  auch  um  eine  Aus- 
einandersetzung mit  Eimer  hinsichtlich  dessen  in  den 
bekannten  Untersuchungen  über  Beroe  niedergelegten 
|  Ansichten,  namentlich  aber  mit  Kleineuberg.  Die  'Neu- 
romuskeltheorie'  dieses  letzteren  wird  bekämpft.  Die 
weit  gehenden  Folgerungen  der  Verfasser  und  ihre  theo- 
retischen  Speculationen  über  Entstehung  und  Differen- 
zirung  des  Nervensystems  überhaupt  dürften  manchen 
unserer  Fachgeuossen  nicht  gefallen.  Ich  gestehe  gern, 
dass  ich  mich  ihrer  frene,  selbst  wenn  sie  vom  positiv 
Errungenen  ins  Ungewisse  sich  aufbauen.  Sie  sind  eine 
Bethätigung  der  schöpferischen  Phantasie,  welche  Auf- 
gaben stellt,  wie  deren  eine  eben  durch  die  beiden 
Hertwig's  so  schön  gelöst  worden  ist 

Strassburg.  Oscar  Schmidt 
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*  S.  Kali s eher,  Goethes  Verhältnis*  zur  Natur- 
Wissenschaft  und  seine  Bedeutung  in  derselben. 

Nebst  einigen  bisher  ungedruckten  Fragmenten  von 
Goethe.  Separatabdruck  aus  der  neuen  Ausgabe  von 
Goethe»  Werken,  herausgegeben  von  v.  Biedermann. 
. . .  Berlin,  Gustav  Hempel  1878.  184  S.  8°.  M.  1,60. 

2931  Diese  umfassende,  gründliche  und  mit  vollem 
Sachverständuiss  gearbeitete  Darstellung  von  Goethe's 
Denken  und  Thun  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft darf  den  Literarhistorikern  wie  den  Na- 
turwissenschaftlern gleichmässig  empfohlen  werden.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Darlegung  sich  we- 
sentlich um  die  Frage  dreht,  ob  Goethe  mit  vollem 
Bewusstsein  ein  Anhänger  der  Entwicklungslehre  ge- 
wesen sei,  und  da  schliesst  sich  der  Verfasser  'mit  al- 
ler Entschiedenheit  der  Haeckersohen  Ansicht  an'.  Die 
gegnerischen  Ansichten  seien  wohl  nur  deshalb  hervor- 
gerufen worden ,  "weil  seine  freilich  zerstreuten  und 
nicht  systematisch  geordneten  Aeusserungen  nicht  in 
dem  gehörigen  Zusammenhange  betrachtet  worden  sind'. 
Der  Verf.  hat  diese  Sichtung  und  Ordnung  so  vollstän- 
dig vorgenommen  und  so  abschliessend  dargethan,  wie 
Goethe  im  tiefsten  Innern  in  der  Natur  und  der  for- 
schenden Betrachtung  der  Natur  lebte,  dass  die  Zu- 
kunft kaum  noch  eine  Nachlese  wird  halten  können. 
Gleichwohl  hat  er  nach  meinem  Gefühl  einen  Punkt 
nicht  befriedigend  beantwortet.  Die  heutige  Literatur- 
geschichte verlangt  den  genauen  Nachweis  der  Motive 
und  der  äusseren  Anregungen,  die  in  den  literarischen 
Erscheinungen  bald  offen,  bald  versteckt  zum  Ausdruck 
gelangen.  Hier  nun  scheint  mir  vom  Verf.  nicht  genug 
gethan  zu  sein,  und  namentlich  finde  ich  keine  Auf- 
klärung auf  die  von  mir  aufgeworfene  Frage  (Deutsche 
Rundschau,  April  187G),  wie  es  komme,  dass"  Goethe 
zu  keiner  Zeit  so  unzweideutig  sich  zur  Entwicklungs- 
und Transmutationslehre  bekannt  habe,  wie  die  jedes- 
maligen Zeitgenossen.  Es  lässt  sich  unzweifelhaft  nach- 
weisen, dass  Goethe  in  der  Entschiedenheit  des  Aus- 
druckes seiner  Ansichten  hinter  denjenigen  zurückbleibt, 
die  ganz  unabhängig  von  ihm  in  der  Entwicklungslehre 
die  Lösung  des  Räthsels  der  Erscheinungen  fanden, 
von  Diderot  bis  d'Alton.  Wenn  Goethe's  Worte  nicht 
so  oft  einen  Zweifel  über  den  wahren  Gedanken  zu- 
i,  einen  Doppelsinn  hätten,  wie  hätte  denn  der 
Streit  über  Goethe's  Naturanschauung  entstehen 
tonnen?  Ich  habe  gemeint,  dass  in  Goethe  ein  ge- 
wisser aristoeratischer ,  conservativer  Zug  steckt,  der 
ihn  hindert  ,  die  letzten  Consequenzen  ungescheut  aus- 
zusprechen. Goethe  hat  allerdings  'das  Abenteuer  der 
Vernunft' .  wie  Kant  die  Lehre  von  der  Entwicklung 
des  Organischen  nannte,  bestanden,  aber  nur  für  sich. 
Er  wiederholt  in  abgeschwächten  Ausdrücken,  was  d'Al- 
ton  in  den  Seeleteu  der  Nagethiere  und  sonst  mit  dür- 
ren, klaren  Worten  gesagt  hatte. 

Das  ist  der  Punkt,  wo  das  Wesen  des  Norroalmcn- 
Bchen  Goethe  noch  einer  Deutung  bedarf. 

Eine  Zierde  des  Buches  ist  der  bisher  nur  theilweise 
(Cat,  d.  berL  Goetheausstellung)  veröffentlichte  Aufsatz 
Goethe's  über  den  Granit  aus  Löper's  Sammlung. 
Strassburg.  Oscar  Schmidt. 


Ii.  X.  Elllot.  the  History  of  Indla,  as  told  by 
ItSvOwn  Hlsiorians.  The  Muhammadau  period.  The 
posthumous  papers  ....  edited  and  continued  by 
John  Dowson.  Vol.  VIII.  London,  Trübner  &  Comp. 
1877.  XXXI,  444,  LXXIX  S.  8°.  sh.  21.  (Vgl. 
Jahrgang  1877,  Art.  490». 

294]  Dieser  Schlussband  des  grossen  Werkes  umfasst 
die  Berichte  über  71  Chroniken  fnros.  84 — 154)  aus 
den  Jahren  1095 — 1847,  welche  sämmtlich  in  sehr  ein- 
gehender Weise  mit  biographisch  -literarischen  Einlei- 


tungen versehen  sind.  In  der  That  beruht  hierin  ein 
Hauptinteresse  dieses  Bandes,  da  der  eigentlich  histo- 
rische Inhalt  desselben  sehr  mager  ist.  Von  den  Er- 
eignissen selbst,  welche  in  der  betreffenden  Zeit,  unter 
den  Regierungen  also  der  letzten  Grossmoguls:  Moham- 
med Shah  (bis  1740),  Ahmed  Shah  (bis  1754),  Alamgirll 
(bis  1759),  Shah  Alam  (bis  1790),  Bedar  Bakht  (bis 
1806),  Akbar  II  (von  1806  bis  V)  Indien  betroffen  ha- 
ben, erfahren  wir  hier  nur  blutwenig,  und  dies  Wenige 
noch  dazu,  bei  der  eigenthümlicheu  Anlage  des  Wer- 
kes ,  in  so  zerrissener  Form ,  hier  ein  Stück ,  dort  ein 
Stück,  dass  sich  ein  wirkbehes  Bild  daraus  in  keiner 
Weise  gestalten  lässt.  Die  Auszüge  sind  eben  diesmal, 
bei  der  grossen  Zahl  der  Werke,  die  noch  zu  behan- 
deln waren,  so  fragmentarisch  ausgefallen,  dass  sie  in 
der  That  nur  als  Speciniina  der  betreffenden  Werke 

Slten  können,  dagegen  keine  'history  of  India  aus 
nen  zu  gewinnen  ist.  Und  doch  enthält  dio  Periode, 
welche  in  diesem  Rande  behandelt  ist,  nicht  nur  die 
Einfälle  des  Nadir  Shäh  (1738)  und  der  Afghaneu 
(seit  1748)  in  Indien,  sowie  die  Blüthezeit  der  Mah- 
rattischen Herrschaft,  welche  durch  den  Verlust  der 
Schlacht  bei  Panipat  (1761)  gegen  den  Afghanen-Häupt- 
ling Ahmad  Ahdäli  Durräni  nur  zeitweise  Störung  er- 
litt, sondern  ja  doch  eben  auch  die  ganze  Entwick- 
lungsgeschichte der  britischen  Herrschaft 
in  Indien,  von  ihren  ersten  Anfängen,  speciell  von  der 
Abtretung  von  Bengalen  (1764)  an.  Darauf  aber 
fallen  denn  hier  in  der  That  nur  ganz  ärmliche 
Streiflichter.  Immerhin  sind  auch  sie  von  erheblichem 
Interesse !  —  Im  grossen  Ganzen  sprechen  übrigens 
diese  zeitgenössischen  Beurtheiler  des  Anwachsens  der 
Macht  der  Engländer  von  denselben  —  in  den  mitge- 
theilten  Auszügen  wenigstens  —  in  sehr  anerkennen- 
der Weise,  'in  highly  eulogistic  terms'  (p.  233),  preisen 
sie  sogar  als  'just  and  honest'  (p.  229),  uud  kontrasti- 
ren rühmend  ihre  Verwaltung  mit  der  des  Moslims 
(p.  405).  Nun,  in  dieser  Beziehung  haben  die  Inder 
ja  aucli  in  der  That  allen  Anlass,  dankbar  zu  sein. 
Die  gegenwärtige  Generation  freilich,  aus  deren  Ge- 
dächtniss  die  Gräuol  der  Moslim-Herrschaft  geschwun- 
den sind,  hat  damit  auch,  soweit  dies  der  Fall  ist, 
keinen  Maassstab  mehr  für  eine  richtige  Schätzung  des 
Segens,  den  die  englische  Herrschaft  unleugbar,  trotz 
Allem  und  Allem,  über  Indien  gebracht  hat  und  bringt! 

Der  Verfasser  des  an  vorletzter  Stelle  aufgeführ- 
ten Werkes  ist  noch  am  Leben,  und  bereitet  eine  ver- 
besserte, zweite  Auflage  vor;  der  des  zuletzt  aufge- 
führten ist  gar  ein  Engländer  selbst  ,  Thomas  William 
Beale  'a  clerk  in  the  office  of  the  Board  of  Revenue 
at  Agra';  derselbe  hat  in  seinem  miftähu-t  tawärikh 
'key  of  history'  die  chronogrammatischeu  Daten  zusam- 
mengestellt, welche  sich  in  den  moslimischen  Geschichts- 
werken so  vielfach  angegeben  finden.  Das  Werk  zerfällt 
in  13  Abschnitte,  entsprechend  den  13  Jahrhunderten 
der  Hejra  und  ist  1849  in  Agra  lithographirt  erschienen. 

Für  die  Besitzer  der  ersten  sieben  Bände  dieses 
grossurtigen  Werkes  weitaus  der  wichtigste  Theil  die- 
ses achten  Bandes  ist  der  treffliche  Index  über  alle 
acht  Bände,  der  denselben  beschliesst;  oder  vielmehr 
es  sind  deren  drei,  ein  bibliographischer,  ein  geogra- 
phischer und  ein  allgemeiner  Index.  Leider  bleibt  da- 
bei jedoch  ein  Desideratum  noch  unerfüllt,  welches 
zur  Benutzung  der  einzelnen  Theile,  deren  Inhalt  ja  in 
lauter  disjecta  membra  zerfällt ,  in  der  That  schwer 
zu  entbehren  ist.  Es  fehlt  nämlich  gänzlich  an 
chronologischen  und  genealogischen  Ueber- 
sichten,  durch  welche  allein  eine  schnelle  Orientiruug 
in  jedem  einzelnen  Falle  ermögbeht  werden  könntet 

Dem  Vorwort  ist  eine  specielle  Beleuchtung  einer 
Kritik  angeschlossen,  welche  Major  Raverty  in  seiner 
in  der  Bibl.  Indien  erschienenen  Üebersetzung  der  Ta- 
bakät-i  Näsiri  gegen  die  hier  im  zweiten  Bande  ge- 
gebene Üebersetzung  einer  Reihe  von  Abschnitten  dar^ 
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aus  in  ziemlich  scharfer  Weise  gerichtet  hat.  Raverty 
hatte  sich  dabei  speciell  auch  über  die  in  der  Bibl. 
Indica  erschienene  Textausgabe  jenes  Werke«  durch  Col. 
Lees,  welche  der  Dowson'schen  Uebersetzung  zu  Grunde 
liegt,  in  sehr  absprechender  Weise  geäussert.  Er  ist 
im  Uebrigen  seinerseits  dann  wieder  wegen  seiner  ei- 
genen Uebersetzung  von  unserem  gelehrten  Lands- 
mann Blochmann  in  Calcutta,  dem  bekannten  Heraus- 
geber und  Uebersetzer  des  Aiu  i  Akbari,  scharf  zur  Hede 
gestellt  worden,  so  dass  zum  Wenigsten  die  Berechti- 
gung zu  dem  Tone ,  den  er  gegen  seine  beiden  Vor- 
gänger angeschlagen  hat,  als  eine  sehr  zweifelhafte  er- 
scheinen muss.  Dowson's  Erwiderung  ist  jedenfalls 
ernst  und  würdig  gehalten. 

Berlin.  A.  Weber. 


'Hermann  Knothe,  Urkundliche  Grandlagen  zu 
einer  Rechtsgeschichte  der  Oberlausitz  von  älte- 
ster Zeit  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Preis- 
schrift. Görlitz,  E.  Remer  1877.  [IV],  259  S.  8".  M.  3. 

295]  Die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten stellte  vor  einigen  Jahren  das  Preisthema:  Teber 
die  Entstehung  der  eigenthümlichen  Hechts-  und  Staats- 
verfassung der  Oberlausitz  bis  Mitte  des  IC.  Jahrhun- 
derts; Die  Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  wird  Nie- 
mand verkennen,  der  sich  mit  den  überaus  complicirten 
Rechts-  und  Yerfassungsverhältnissen  der  Oberlausitz 
einmal  befasst  hat;  und  Niemand  konnte  von  vorn  her- 
ein zur  Ueberwindnng  derselben  in  höheren  Grade 
befähigt  erscheinen,  als  der  Verfasser,  der  schon  seit 
vielen  Jahren  als  tüchtiger  Kenner  der  Lausitzischen 
Geschichte  bekannt  ist.  Wenn  er  sich  nicht  ganz  streng 
an  die  Eragestellung  gehalten  hat,  so  werden  wir  ihm 
das  gewiss  gern  verzeihen;  giebt  er  doch  mehr,  als  er 
eigentlich  sollte,  indem  er  das  gesammte  Qnellenmate- 
rial  zu  einer  Lausitzer  Rechts-  oder,  vielleicht  richtiger, 
Verfassungsgeschichte  der  älteren  Zeit  mit  einer,  soweit 
Ref.  dies  beurtheilen  kann,  geradezu  erschöpfenden 
Vollständigkeit  zusammenträgt.  Freilich  war  dies  Quel- 
lenmatcrial  an  sich  recht  spröde  und  lückenhaft,  und 
der  Vorf.  verzichtet  in  den  meisten  Fällen  darauf,  diese 
Lücken  durch  Coinbinationen  und  Vermuthungen  aus- 
zufüllen; er  will  deshalb  das  Werk  auch  nicht  als  eine 
abschliessende  Bearbeitung  der  Lausitzer  Verfassungs- 
geschichte des  Mittelalters  angesehen  wissen,  sondern 
nur  als  Grundlage  zu  einer  solchen.  So  wenig  wir  don 
Werth  und  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Grund- 
lage verkennen .  so  hätten  wir  doch  gewünscht ,  dass 
der  Verfasser  auf  dieser  Grundlage  selbst  noch  etwas 
weiter  gebaut  hätte;  das  Beste  wäre  freilich  gewesen, 
wenn  er  uns  eine  durchgearbeitete  Verfassungsgeschichte 
der  Oberlausitz  geboten  hätte.  Es  würde  ihm  dann  ge- 
wiss auch  nicht  schwer  geworden  sein,  einzelne  Wie- 
derholungen, die  hie  und  da  die  ohnehin  nicht  eben 
leichte  Leetüre  des  Buchs  erschweren,  zu  vermeiden! 

Aber  abgesehen  vou  diesen  mehr  formellen  Aus- 
stellungen ist  das  Buch  eine  äusserst  erfreuliche  Er- 
scheinung auf  einem  Gebiete,  auf  dem  so  selten  etwas 
wirklich  Wissenschaftliches  geboten  wird,  und  Ref.  fühlt 
sich  deshalb  um  so  mehr  verpflichtet,  au  dieser  Stelle 
darauf  hinzuweisen,  als  die  Oberlausitzische  Gesellschaft 
dem  Vernehmen  nach  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl 
Separatabzüge  in  den  Buchhandel  gegeben  hat  *). 

Die  ältesten  slavischen  Zeiten  haben  ebenso  wenig 
als  die  meissnische  Herrschaft  (bis  1158)  viel  Spuren 
in  der  Oberlausitzischen  Verfassung  zurückgelassen ;  sie 
entwickelte  sich  hauptsächlich  unter  böhmischem  und 
braudenburgischem  EinÜuss.  Auf  jenen ,  bez.  auf  die 
Einwirkung  der  deutscheu  Einwanderung,  welche  die 
böhmischen  Herrscher  begünstigten,  ist  vorzugsweise 
die  Ausbildung  der  beiden  Stände,  der  Ritterschaft  und 

♦)  Ursprünglich  ist  die  Schrift  im  53.  »audu  dts  Neuen 
Lausitz.  Magazin  abgedruckt  worden. 


der  Städte  ('Land  und  Städte1),  auf  den  brandenburgi- 
schen Einäuss  die  Vogteiverfassung  *)  zurückzuführen. 
Die  innere  Geschichte  der  Oberlausitz  dreht  sich  nun 
namentlich  einerseits  um  den  Antagonismus  zwischen 
Land  und  Städten,  andererseits  um  das  Streben  der 
Stände,  den  Landvögten,  den  Vertretern  der  Landes- 
herren, möglichst  viel  Macht  zu  entziehen.  Der  Ab- 
schluss  des  Sechsstädtebundes  vom  Jahre  1 346 ,  viel- 
leicht das  wichtigste  Moment  in  der  Geschichte  der 
(Iberlausitz  während  des  Mittelalters,  verschaffte  dem 
städtischen  Element  das  Uebergewicht.  Von  grosser 
Bedeutung  waren  dabei  die  in  den  einzelnen  Städten 
sehr  verschiedenen  Verhältnisse  der  Gerichtsbarkeit, 
die  der  Verf.  eingehend  behandelt.  Erst  im  10.  Jahr- 
hundert erlangte  wenigstens  vorübergehend  der  Adel 
die  Oberhand;  der  Poenfall  (1547),  das  Strafgericht  das 
König  Ferdinand  über  die  Städte  wegen  ihres  angeblich 
hochverrätherischen  Betragens  während  des  Schinal- 
kaldischen  Krieges  verhängt  hatte,  drohte  die  Selb- 
ständigkeit und  Macht  derselben  völlig  zu  brechen.  Sic 
erhielten  jedoch  unter  veränderten  Verhältnissen  nicht 
lange  nachher  ihre  Rechte  wieder;  die  Streitpunkte 
zwischen  Städten  und  Adel  wurden  beseitigt .  und  die 
Eintracht  der  beiden  Stände  war  es  hauptsächlich,  was 
die  Oberlausitzcr  Particularverfassung  Jahrhunderte  lang 
vor  dem  Untergänge  bewahrt  haL 

In  das  überreiche  Detail  der  sehr  dankenswerthen 
Arbeit,  des  Resultats  eines  vieljährigen  Sammellleisses, 
kann  Referent  hier  nicht  eingehen. 

Dresden.  H.  Ermisch. 

Marc  K Osenberg,  der  Hochaltar  im  Münster  zu 
Alt- Breisach  nebst  einer  Einleitung  über  die  Bau- 
geschichte des  Münsters  und  drei  Exeursen.  Mit 
füuf  Tafeln.  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitäts- 
buchhandlung 1*77.  [XI],  99  S.  8».  M.  6. 
29f>]  Selten  ist  wohl  eine  Monographie  über  ein  Denk- 
mal mittelalterlicher  Kunst  mit  einem  so  grossen  Auf- 
wände von  Fleiss  und  Sorgfalt  abgefasst,  so  splendide 
ausgestattet  worden,  wie  die  vorliegende.  Mit  tüchtiger 
Methode  wird  der  Hochaltar  beschrieben,  erklärt.  Alles, 
was  zu  seiner  Würdigung  irgend  brauchbar  ist,  heran- 
gezogen, selbst  novellistische  Bearbeitungen  der  Sage, 
welche  sich  an  das  Kunstwerk  anknüpfen,  werden  kri- 
tisch beleuchtet.  Bedauern  kann  man  nur,  dass  die 
schöne  Arbeit  des  Verfassers  nicht  einem  besseren,  in- 
teressanteren Werke  zu  gute  gekommen  ist.  denn  dass 
das  Altarschnitzwerk  vou  Alt-Breisach  ein  Musterstück 
gothischen  Roecoeeo's  ist.  wird  selbst  Herr  Rosenberg 
nicht  in  Abrede  stellen  können.  Nur  an  einer  Stelle 
ist  dem  Verfasser  ein  Versehen  vorzuhalten.  Ganz  ein- 
verstanden kann  man  sich  mit  seiner  Beweisführung 
erklären,  dass  statt  1497,  wie  heut  nach  der  Restau- 
ration von  1838  an  dem  Schnitzwerk  zu  lesen  ist,  1527 
stehen  müsse,  die  Gründe  im  Einzelnen  sind  jedoch 
zum  Theil  nicht  zutreffend.  Es  mag  ein  unliebsamer 
Druckfehler  sein,  wenn  er  S.  47  sagt,  die  6  ähnle  im 
10.  Jahrhundert  einer  verkrüppelten  41,  aber  auf  der 
folgenden  Seite  liest  er  selbst  eine  unzweifelhafte  "» 
(1485)  für  eine  7.  —  Ob  die  Grieshaber'sche  Beschrei- 
bung und  gar  die  Erzählung  des  Kirchendieners  einen 
Neuabdruck  in  den  Excursen  verdient  haben,  möchte 
ich  auch  bezweifeln.  Der  Verfasser  ist  da  in  seinem 
Streben  nach  Akribie  wohl  etwas  zu  weit  gegangen. 
Wir  können  uns  aber  Glück  wünschen,  dass  ein  Kunst- 
forscher einmal  mit  so  gründlicher  Arbeit  an  die  Be- 
arbeitung eines  Stoffes  aus  der  mittelalterlichen  Kunst- 
geschichte gegangen  ist,  und  wünschen  nur,  da#s  er  in 
Zukunft  seine  Kraft  auf  die  Untersuchung  interessan- 
terer, wichtigerer  Denkmäler  verwenden  möge. 
Breslau.  Alwin  Schultz. 

♦)  Die  sprachlich  ganz  unberechtigte  Form  'Voigt',  die  der 
Verfasser  durchweg  brauch,  dürfte  man  doch  wohl  jet»  aJs  ver- 
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Alexander  Conze,  Alois  Haaser,  George  Nie» 
mann,  archaeologische  Untersuchungen  auf  Sa- 
ni othrake.  Ausgeführt  im  Auftrage  de»  k.  k.  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht  mit  Unterstützung 
Seiner  Majestät  Corvette  'Zriuyi'  Commandant  Lang. 
Mit  LXXII  Tafeln  und  36  Holzschnitten.  Wien,  Carl 
Gerold's  Sohn  1875.    92,  [1]  S.   fol.    M.  100. 

297]  Ein  vierzehntägiger  Aufenthalt  auf  Samothrake 
im  Jahre  1857  gab  Conze  die  Gewissheit,  dass  Aus- 
grabungen auf  dieser  im  Alterthum  so  hochberühmteu, 
von  den  neueren  Reisenden  aber  merklich  vernachläs- 
sigten Insel  reiche  Ausbeute  gewähren  würden  (Conze, 
Reise  auf  den  Inseln  des  Thrakischen  Meeres.  Hannov. 
1860.  S.  73  f.).  Diese  Ansicht  fand  volle  Bestätigung 
bei  einer  1866  von  Deville  und  Coquart  im  Auftrage 
des  französischen  Unterrichtsministers  und  mit  Unter- 
stützung aus  der  kaiserlichen  Privatschatulle  unter- 
nommenen theilweisen  Durchforschung  des  Bodens,  de- 
ren Resultate  einstweüen  nur  durch  zwei  vorläufige 
'Rapports  bekannt  geworden  sind,  während  nach  einer 
Notiz  in  einer  unnöthig  gereizt  gehaltenen  Zuschrift 
von  Coquart  (Revue  archeol.  1874.  XXVII.  p.  24)  eine 
umfangreiche  Publication  noch  nicht  aufgegeben  ist. 
Auf  einen  von  Conze  mit  Beihülfe  der  Architekten  Häu- 
ser und  Niemann  abgestatteten  Bericht  über  die  Zweck- 
mässigkeit weiterer  Grabungen  beauftragte  dann  1873 
das  Oesterreichische  Ministerium  für  Cultus  und  Un- 
terricht diese  drei  Männer  mit  der  Leitung  einer  wis- 
senschaftlichen Expedition  nach  Samothrake,  deren  Er- 
gebnisse  das  zu  besprechende  Buch  darlegt.  Die  ge- 
wonnenen sehr  bedeutenden  Resultate  veranlassten  end- 
lich 1875  die  Ausrüstung  einer  zweiten  Oesterrcichi- 
seben  Unternehmung  nach  jener  Insel,  an  der  ausser 
Conze  und  Hauser  auch  Benndorf  theiluahm,  welche 
ebenfalls  den  Gegenstand  einer  grösseren  Arbeit  bil- 
den wird  (die  vorläufige  Notiz  in  den  Sitzungsberich- 
ten der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil,  histor. 
Cl.  1875.  no.  XXI.  S.  68 — 76).  deren  Erscheinen  jedoch 
nach  neueren  Nachrichten  (Archaeolog.  Zeitung  1878. 
S.  185)  nicht  so  bald  zu  erwarten  sein  dürfte,  dass 
der  Wunsch,  über  beide  Arbeiten  vereint  zu  berichten, 
nicht  dem  Verlangen  weichen  müsstc,  dem  oben  an- 
gegebenen Werk  seinen  Platz  in  diesen  Blättern  zu 
gewähren. 

Die  drei  Mitglieder  der  Expedition  haben  sich  in 
die  Herstellung  des  Textes  getheilt.  Conze  schildert 
die  Geschichte  der  Unternehmung  (S.  1  —  15),  stellt 
die  Entstehungszeit  der  wichtigsten  Samnthrakisehen 
Bauten  fest  (S.  15 — 24)  und  bespricht  die  gefundenen 
Sculpturen  (S.  24 — 28),  anderen  Alterthünier  (S.  28 — 36) 
und  Inschriften  (S.  36 — 44),  die  beiden  Architekten  ge- 
ben die  eingehende  Beschreibung.  Erörterung  und  Re- 
construirung  der  zwei  von  ihnen  aufgedeckten  Baulich- 
keiten. 

Ausserdem  ist  keine  Mühe  gescheut  worden,  au-  i 
dere  Kräfte  herbeizuziehen,  durch  deren  Mitwirkung 
man  hoffen  konnte,  die  Forschungen  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  dem  Werke  nach  allen  Seiten  die  mög- 
lichste  Gediegenheit  zu  sichern.  Lieutenant  Riha  vom  i 
Zrinyi,  dessen  Commandant  und  Mannschaft  überhaupt 
der  Expedition  die  wichtigsten  Dienste  mit  Eifer  wid- 
meten, lieferte  eine  sorgfältige  Terrainaufuahme  (Taf.  I), 
der  Geologe  Hoernes,  der  an  der  Expedition  theilnahm, 
gab  einen  Bericht  über  die  Bausteine  auf  Samothrake 
(S.  357);  für  die  Erläuterung  mancher  Schwierigkeiten 
in  den  Inschriften  wurde  Otto  Hirschfeld's  Unterstütz- 
ung mit  Erfolg  erbeten  (S,  37  f.),  Benndorf  gab  man- 
chen nützlichen  Wink  (S.  40),  für  die  Zusammonfügung 
und  Ergänzung  der  Sculpturen  erwies  ßich  Professor 
Zumbusch  mit  seinen  Schülern  thätig,  Sturm  setzte 
mit  grosser  Sorgfalt  die  zertrümmerten  Thongefässe 
zusammen  (Taf.  LXVH),  chemische  Untersuchungen 
wurden  im  Laboratorium  des  Prof.  Ludwig  angestellt 


I  (S.  69  f.  Anm.),  und  Unger's  Meisterhand  zierte  das 
Titelblatt  mit  einer  Radirung,  die  Corvette  Zrinyi  vor 
Samothrake  darstellend.  Eine  grosse  Anzahl  trefflicher  - 
Photographieen,  Steindrucke,  Holzschnitte  und  Radirun- 
gen schmücken  das  Buch  in  fast  verschwenderischer 
Fülle;  die  ganze  Ausstattung  weist  ihm  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  neueren  Prachtwerken  an. 

Der  bei  der  Abfassung  beobachtete  Grundsatz  (S.  15) : 
'Allzuweitschichtigen  Vermuthuugen,  deren  manche  sich 
leicht  aufdrängen.  Spielraum  zu  gewähren,  inusste  in 
diesem  Buche  im  allerhöchsten  Maasse  vermieden  wer- 
den. Es  hätte  sich  wenig  geziemt,  dergleichen  Zuthat 
leichtfertig  der  Mittheilung  monumentaler  Thatsachcn 
beizumischen'  muss  auch  für  den  Berichterstatter  über 
dieses  Werk  maassgebend  sein,  der  weder  au  den  Aus- 
grabungen Theil  genommen  hat,  noch  überhaupt  Sa- 
mothrake ans  Autopsie  kennt  oder  auch  nur  die  ge- 
fundenen Denkmäler  im  Original  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte. 

Die  Lesung  der  Geschichte  der  Expedition  würde 
trotz  alles  mitgetheilten  wissenschaftlichen  Details  auch 
dem  Laien  Genuss  gewähren ;  sie  ist  lebendig  und 
warm  geschrieben .  und  manche  Stellen ,  wie  die  Be- 
schreibung des  Lebens  im  Zelt  (S.  f>),  die  Schilderung 
der  Arbeiter  (S.  9),  der  Zigeuner  Bokir  (S.  13),  der 
Eichbaum  mit  dem  Mudir  (S.  12  f.J  ermangeln  nicht 
eines  glücklichen  Humors. 

Mehrere  Umstände  erweckten  von  vorne  herein  frohe 
Hoffnungen  für  die  Grabungen.  Die  schuppenförmige 
Lagerung  der  Architekturstücke  auf  dem  Erdboden  kün- 
dete ihren  Herabsturz  durch  Erdbeben  und  Hess  auf 
;  verhältnissmiissig  gute  Erhaltung  schliessen;  neuere 
Zerstörung  durch  Menschenhand  schien  einigermaassen 
behindert  durch  die  numerische  Schwäche  der  moder- 
nen Bevölkerung,  die  sich  ausserdem  fern  von  der  al- 
ten Hauptstadt  angesiedelt  hatte,  sowie  durch  den 
Schutz,  den  Anschwemmungen  und  üppige  Vegetation 
den  in  der  Erde  ruhenden  Alterthüiuern  gewährt  hatten. 

Diese  Hoffnungen  wurden  einigermaassen  getrübt 
bei  der  Schau  zahlreicher  Kalköfen  (S.  bes.  S.  33  u. 
47),  deren  einen  noch  Conze  zn  verschütten  sich  ver- 
anlasst sah.  und  der  grossen  in  die  Thürme  des  Mit- 
telalters (S.  32)  und  die  kleinen  christlichen  Kirchen 
(S.  42)  verbauten  antiken  Bruchstücke.  Gerade  zur 
Zeit  der  Oesterreichischeu  Expedition  drohte  wieder  der 
Neubau  eines  Gotteshauses  auf  der  Insel  den  antiken 
Bauresten  Verderben  (S.  47),  einheimische  Steinmetzen 
mussten  von  der  Zerschlugung  eines  alten  prächtigen 
Marmorbalkeus  verscheucht  werden  (S.  9),  wie  denn 
überhaupt  an  eine  Sicherung  der  Denkmäler  an  Ort 
und  Stelle  gar  nicht  zu  denken  ist  (Inschriften  sind  ver- 
schwunden S.  32  t  u.  16,  selbst  noch  zwischen  1873  und 
75  wird  Vieles  ruinirt.  s.  Sitzungsberichte  1.  c.  S.  72). 

Fünf  Stätten,  zum  Theil  schon  von  der  Französischen 
Expedition  in  Angriff  genommen,  deren  erspriesslicher 
Thätigkeit  für  Samothrake  das  Buch  die  freudigste  An- 
erkennung nicht  versagt,  boten  sich  zur  Aufgrabung 
dar:  1)  ein  grösserer  Complex  von  Trümmern  (5.86  f.), 
welche  die  Franzosen  und  auch  Conze  für  Ueherbleib- 
sel  des  eigentlichen  Haupttempels  ansahen,  während 
die  zweite  Oesterreichische  Unternehmung  statt  dessel- 
ben nur  eine  Halle  fand,  vor  der  einst  Weihgeschenke 
gestanden  haben,  2)  die  so  genannte  'Phylakf,  eben- 
falls erst  1875  aufgedeckt  und  durch  Inschrift  als  ein 
Bau  des  Königs  Ptolemäos  U.  Philadelphos  nachge- 
wiesen, 3)  der  sogenannte  'Rundbau',  4)  der  sogenannte 
'Dorische  Marmortempel' ,  5)  ein  in  der  Nähe  des 
letzteren  gelegener,  bisher  wenig  beachteter  Platz,  der 
aber,  wie  sich  am  Ende  der  zweiten  Oesterreichischen 
Untersuchung  herausstellte,  die  Trümmer  des  eigent- 
lichen Hauptheiligthums  der  Samothrakischeu  Gotthei- 
ten birgt. 

Die  Kürze  der  zu  verwendenden,  auf  6  Wochen  be- 
messenen Zeit,  die  beschränkten  pecuniären  Mittel,  die 
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Schwierigkeit  der  schnellen  Herbeischaffung  der  Arbeiter, 
deren  Zahl  schliesslich  gleichwohl  auf  64  stieg,  endlich 
der  ungewöhnliche  den  Arbeiten  wenig  förderliche  Re- 
genreichthum  der  Monate  Mai  und  Juni  zwangen  zur 
weisen  Beschränkung,  und  so  wandte  man  sich  aus- 
schliesslich der  Aufdeckung  des  Dorischen  Mannor- 
tempels und  des  Rundbaus  zu.  Die  erstere  Arbeit 
übernahm  Hauser  (S.  45— -76),  Niemann  leitete  die 
letztere  (S.  77—85). 

Die  Aufgrabung  des  auf  einem  Fundament  von 
Sandstein  ruhenden  Marmortempels  wurde  durch  den 
Umstand  erschwert,  dass  die  aus  grossen  unregelmäs- 
sigeu  Steinblöcken  bestehenden  Vorsetzen,  welche  im 
Alterthum  dieses,  sowie  die  mancherlei  hart  an  das- 
selbe anstossenden  Gebäude  (S.  49,  Figur  15)  vor  dem 
Bache  geschützt,  längst  zerfallen  sind,  (he  Fluthen  in 
mehrfachen  Ueberschwemmungen  über  die  zahlreichen 
Trümmer  strömten  und  fruchtbaren  Bodeu  zurück- 
liessen,  auf  dem  sich  endlich  eine  üppige  Vegetation 
entwickelte. 

Der  nach  Beseitigung  dieser  Hindernisse  freige- 
legt«' Grandriss  ergab  ein  sehr  lang  gestrecktes  Ge- 
bäude, durch  Langnmuem  in  drei  Schiffe  getbeilt  mit 
einer  im  Innern  des  Tempels  segmentförmig  abschliessen- 
den Apsis  (S.  5!)  f.),  in  welche,  ihrer  Form  folgend, 
eine  Mauer  sich  aufbaute,  wahrscheinlich  (8.  fiO)  einst 
nur  eiu  Füllkeru  einer  kostbareren  Basis  für  die  Statuen 
der  Tempelgötter.  Vor  ihr ,  im  Boden  der  Apsis.  be- 
findet sich  eine  mit  einem  Stein  verschlossene  Grabe, 
welche  Einrichtung  sich  1875  im  Haupttempel  (s. 
Sitzungsberichte  L  c.  S.  74)  wiedergefunden  hat  und 
augenscheinlich  chthonischen  Opfern  diente,  bei  denen 
das  Blut  der  Opferthiere  durch  diesen  /kcfyos  direct 
in  die  Erde  geleitet  wurde. 

Zur  Reconstruction  des  Hochbaus  des  Tempels 
(Taf.  XLH)  waren  die  zahlreichen  Baugliedcr  dienlich, 
welche  im  Innern  des  Baus,  vorzugsweise  aber,  durch 
ein  Erdbeben  herabgeworfeu,  übereinandergeschichtet, 
ausserhalb  desselben  lagen.  Sie  bedeckten  5  vor  der 
Front  der  Nordseite  liegende  Marmorstatuen  (Taf.  XXXV 
— XLI).  Die  völlig  unbearbeitete  Rückseite  sowie  der 
decorative  Charakter  liessen  sie  sofort  als  Ueberbleibsel 
der  Giebelgruppe  der  nördlichen  Tcinpelfront  erken- 
nen (der  Südgiebel  scheiut  eines  solchen  Schmucks 
entbehrt  zu  haben).  Durch  Grösse  und  Stellung  wird 
eine  weibliche  reich  bekleidete  Figur  als  Haupt-  und 
Mittelpunkt  der  Composition  bezeichnet,  deren  lebhaf- 
tes und  bewegtes  Schreiten  Conze  auf  die  Vermuthuug 
leitete  (S.  43  f.),  es  sei  in  ihr  die  ihre  Tochter  su- 
chende Demeter  durgestellt.  Um  sie  gruppiren  sich 
eine  ruhende  männliche  Figur,  eine  ebenso  gelagerte 
weibliche,  die  einzige,  an  welcher  der  Kopf  erhalten 
ist  ;  sie  führt  ein  Trinkhorn,  während  ein  sitzendes 
Weib  eine  grosse  Traube  hält;  von  einer  andern  Frauen- 
gestalt sind  nur  ziemlich  uubezeichnende  Fragmente 
erhalten.  In  den  genannten  Attributen,  sowie  in  ei- 
nem ebenfalls  bei  diesem  Tempel  gefundenen  Kentau- 
renrelief (Taf.  LH)  tritt  das  Bakchische  Element  der 
Samothrakischen  Gottheiten,  deren  Wesen  denen  des 
Unterweltgottes  Dionysos  verwandt  war,  zu  Tage.  Die 
Darstellung  der  nackten  Partieen  ist  von  grosser  Le- 
bendigkeit, die  Gewänder  sind  virtuos,  aber  ohne  tie- 
feres Verständniss  behandelt.  Styl  und  Techiük  weisen 
entschieden  auf  die  Diadochenzeit,  der  auch  wohl  trotz 
ihrer  weit  trefflicheren  Arbeit  die  leider  des  Kopfs  be- 
raubte, etwas  in  Reliefstyl  gehaltene  Nike  (Taf.  XLVUI) 
angehört ,  die  an  der  Südwestseite  des  Tempels 
aufgefunden  wurde.  Hauser  war  ursprünglich  ge- 
neigt ,  sie  und  eine  zweite  supponirte  Siegesgöttin  als 
Pendants  als  Eckakroterieu  auf  den  Tempel  zu  setzen 
(S.  75,  Fig.  20),  hat  ihr  aber  später  gewiss  mit  Recht 
einen  selbständigen  Plate  auf  dem  Boden  neben  dem 
Tempel  angewiesen  und  zwar  auf  einer  dort  gefunde- 
neu Basis,  die  vielleicht  ursprünglich  die  Form  eines 


Schiffsvordertheils  hatte  (S.  Sitzungsberichte  1.  c.  S.  75). 
Hinten  ganz  unausgearbeitet  und  mit  einem  Loch  ver- 
j  sehen,  scheint  die  Nike  sich  an  ein  Tropaeon,  einen 
Mast  od.  dgl.  gelehnt  zu  haben.  Die  aämmtlichen 
Statuen  sind  in  die  Kais.  Museen  in  Wien  gelangt  und 
in  Gypsabgüssen  auch  für  andere  Sammlungen  zu  er- 
werben. 

Das  zweite  Gebäude,  dem  sich  die  aufgrabende  Thä- 
tigkeit  zuwandte,  war  der  schon  von  der  Französischen 
Expedition  eingehend  untersucht©  Rundbau,  den  eine 
aussen  am  Architrav  angebrachte,  von  Kiepert  1842  co- 
pirte,  1855  schon  theilweise  wieder  abhanden  gekom- 
mene Inschrift  als  ein  Weihgeschenk  an  die  fr  toi  fit- 
väloi  bezeichnet,  dargebracht  durch  die  Tochter  des 
Ptoleniaeos  Soter:  Arsinoe,  die  vor  den  Verfolgungen 
ihres  zweiten  Gemahls  Ptolemaeos  Keraunos  auf  Sa- 
mothrake  eine  Zuflucht  gesucht  und  gefunden.  Die 
Weihung  wird  nach  der  glücklichen  Wendung  ihres 
Geschicks  durch  ihre  dritte  Verheirathung,  mit  Ptole- 
maeos U.  Philadelphos  (27ß  a.  Chr.)  erfolgt  sein;  zu 
gleicher  Zeit  wird  ihr  Gemahl  das  laut  Inschrift  ihm 
verdankte  Gebäude  bei  der  Stätte  Phylaki  errichtet 
haben.  Die  königliche  Muniiicenz  spricht  auch  aus 
dem  zu  allen  diesen  Gebäuden  verwandten  Stoff.  Es 
ist  fremder  Marmor,  durchaus  verschieden  von  dem 
auf  Samothrake  einheimischen,  welcher,  obwohl  feiner, 
zu  Bauten  nicht  verwandt  zu  sein  scheint,  wohl  wegen 
der  Umständlichkeit  der  Gewinnung,  da  er  erst  in  ei- 
ner Höhe  von  etwa  4000  Fuss  zu  Tage  tritt  (S.  35). 

Der  vollkommen  kreisförmige  Bau  erhob  sich  auf 
einem  Fundament  von  tertiärem  Sandstein.  Glatte  Qua- 
dern tragen  44  schlanke  Pfeiler,  die  nach  ausseu  die 
Form  Dorischer  Anten ,  nach  innen  die  Korinthischer 
Hnlbsäulen  zeigen,  während  das  Gebälk  aussen  Dori- 
schen, innen  Jonischen  Charakter  trug.  Der  Raum 
zwischen  den  Pfeilern  wurde  durch  Marmorwände  aus- 
gefüllt. Oben  setzten  sich  Triglypheu  und  feste  Me- 
topentafeln  auf.  Darüber  ruhte  das  im  Verhältnis»  zu 
den  Pfeilern  allzuschwere  Gebälk  und  ein  kegelförmi- 
ges Dach,  vielleicht  gekrönt  durch  einen  Conus  (Taf. 
L1X,  Nr.  3 — 5),  der,  von  den  Franzosen  aufgegraben, 
jetzt  in  Ainos  aufbewahrt  wird. 

Die  Reconstruction  des  Baus,  die  Niemami  (Taf. 
LIY.  LV)  in  ansprechendster  Weise  versucht  hat.  wird 
sehr  erschwert  durch  das  Fehleu  jedweder  Andeutung 

I  der  inneren  Ausstattung,  sowie  des  Zwecks,  welchem 
dieses  Monument  bestimmt  war.    Die  Inschrift  nennt 

'  es  zwar:  'den  grossen  Gottheiten  geschenkt',  wodurch 
es  aber  keineswegs  als  ihrem  Dienst  geweiht  bezeichnet 
wird;  cultlicher  Charakter  wird  auch  durch  die  zahl- 

{  reichen  Scherben  von  Thongeschirren,  die  an  der  Nord- 
westseite des  Gebäudes  gehäuft  gefunden  wurden  (S.  8  u. 

j  85)  noch  nicht  mit  Sicherheit  verbürgt.  Wahrschein- 

j  liener  entsprach  es  dem  Philippeion  in  Olympia,  wel- 
ches lediglich  ein  Gehäuse  für  die  kostbaren  Statuen 
des  Königs  und  seiner  Familie  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  das  'Arsinoeion'  ähnlichen  Zwecken  gedient  haben 
könnte,  wird  nicht  ausgeschlossen  durch  den  gänzlichen 
Mangel  an  statuarischen  Funden  in  diesem  Tempel  (eine 
grosse  Statuenbasis  vor  demselben,  unter  den  Wurzeln 
eines  Eichbaums  freigelegt  S.  85,  Fig.  35),  sobald  man 
annimmt ,  die  Bildsäulen  der  Königin  und  der  Ihrigen 
seien,  gleich  jenen  in  Olympia,  aus  vergänglichem  El- 
fenbein mit  Gold  oder  aber  aus  begehrtem  Erz  gewesen. 
Dagegen  würde  diese  Bestimmung  sehr  schwankend  wer- 
den, wenn,  Nieiuauu's  Annahmen  entgegen,  die  Beleuch- 
tung des  Baus  nur  auf  künstliche  Weise  möglich  war, 
wie  durch  mehrfach  vor  demselben  gefundene  Lampen- 
scherben wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  gemacht 
wird.  Zur  Reconstruction  würde  die  Abbildung  einer 
aedicula  rotunda  auf  einer  aus  Samothrake  stammen- 
den, jetzt  leider  verloreneu  Inschrift  (S.  18  Anm.  6) 
manchen  Anhalt  geboten  haben.  Conze  bringt  ausser 
den  Rundbauten   auf  Campanischen  Wandgemälden 
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ein   höchst  interessantes  Kästchen  zur  Vergleichung 
bei,  welches  auf  einem  aus  dem  nahen  Kyzikos  her- 
rührenden Grabrelief  mit  einem  Todteiunahl  von  einem  ' 
Mädchen  auf  der  Hand  getragen  wird  und  dessen  Form 
(S.  85,  Fig.  36)  durchaus  der  muthmoasslichen  des  j 
Arsinoeion  entspricht. 

Auch  der  gewaltigen  kyklopischen  aus  tertiärem 
Trachyt  bestehendeu  Umfassungsmauer  der  alten  Stadt, 
an  der  Conze  eine  interessante  einfache  Art  der  Zin- 
nenkrönung (S.  30,  Fig.  11)  nachweist,  sowie  der  den 
bewohnten   eigentlichen  Ort  umgebenden  Mauer  aus  | 
spätröniischer  Zeit  wandte  sich   die  Aufmerksamkeit 
zu  ('S.  28  f.);  ihr  Zusammenhang  und  Bezug  zu  den  i 
heiligen  Stätten  wird  erst  durch  die  Publication  der  ! 
Ergebnisse  der  2.  Oesterreichischen  Expedition  ein  hel- 
leres Licht  bekommen. 

In  der  jetzigen  Kamariotissa  erkannte  Conze  (S.  33  f.)  j 
den  Hafen  bemetrium  wieder,  der  uns  aus  Livius  durch 
das  Missgeschick  bekannt  ist,  dem  hier  der  flüchtige 
letzte  Makedonierkönig  durch  den  Betrug  eines  Kre- 
tensisehen  Handelsmannes  erlag. 

Weit  bedeutender  als  die  aufgefundenen  Münzen 
(S.  11  f.  Anni.  1)  und  sonstigen  Anticaglieii  sind  die 
meisten  der  21  mitgetheilten  Inschriften.  Nr.  1  er- 
wähnt der  Weihung  einer  Statue  des  Kaisers  Hadrian 
im  Jahre  132.  Hirschfeld  macht  (S.  37  f.)  mit  Benützung 
einer  zweiten  (Tafel  LXXII,  nicht  LXII,  wie  im  Text 
steht),  eines  fragtneutirten  Mystenverzeichnisses  in  La- 
teinischer Sprache,  wahrscheinlich,  dass  Hadrian  auf 
Sanuitbrake  gewesen,  dort  vielleicht  neben  dem  ein- 
heimischen ßaaü.tvg  die  gleiche  Würde  empfangen  fre- 
gibns'),  und  dass  sein  Gefolge  sich  in  die  Mysterien 
habe  aufnehmen  lassen.  Nr.  ß  ist  ein  Khrendecret  "für 
eine  Persönlichkeit,  welche  Samothrakischen  Abgesand- 
ten sich  günstig  erwiesen  hatte,  die  um  von  der  Insel 
gerauhten  Personen  willen  hinausgeschickt  waren".  Wei- 
hungen an  die  »toi  ^iiyäkoi  erwähnen  Nr.  8  und  18, 
andere  geben  Titel  Samothrakischer  Behörden;  mit 
Recht  betont  wird  die  eigenthümliche  Thatsnche,  dass 
gar  keine  Grabinschriften  auf  der  Insel  gefunden  sind. 

Die  Ausbeute  dieser  Unternehmung  muss  als  eine 
sehr  reiche,  ihre  Yerwerthung  als  musterhaft  bezeich- 
net werden;  um  so  lebhafter  bleibt  der  Wunsch  be- 
stehen, dass  die  verheissene  Publieatioii  über  die  zweite 
Expedition,  die  nach  dem  veröffentlichten  vorläufigen 
Bericht  höchst  interessante  weitere  Aufschlüsse  ver- 
spricht, bald  an  das  Licht  treten  möge. 

Jena.  K.  Gaedechens. 

Griechische  Mirchen,  Sagen  und  Volkslieder, 

gesammelt,  übersetzt  und  erläutert  von  Bernhard 
Schmidt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1877.  [HI],  283, 
[2]  S.    8«.    M.  fi. 

298]  In  diesem,  vom  Verfasser  schon  im  ersten  Theile 
seines  Werkes  'Das  Volksleben  der  Neugriechen  und 
das  hellenische  Alterthum'  (Leipzig  1871)  versprochenen 
Buch  erhalteu  wir  25  Märchen,  14  Sagen  und  70  Lie- 
der, letztere  sowohl  in  griechischer  Sprache  als  auch 
in  deutscher  Uebersetzung  im  Versmaass  der  Originale, 
die  Märchen  und  Sagen  nur  in  Uebersetzung.  Weitaus 
die  meisten  Märchen  uud  Sagen. hat  der  Verfasser  auf 
der  Insel  Zakynthos  vou  einem  am  Ausgang  des  Kna- 
benalters stehenden  Zakynthier  sich  erzählen  lassen 
und  griechisch  niedergeschrieben,  die  übrigen  sind  ihm 
aus  Steiri  im  alten  Phokerland,  aus  dem  pamasischen 
Arachoba,  aus  Kallipolis  und  Lesbos  von  griechischen 
Freunden  mitgetheilt  worden.  Die  Lieder  —  es  sind 
1 7  Myrologien  in  engerem  Sinne,  d.  h.  eigentliche  Todten- 
klagcn,  22  Lieder  von  Charos  und  der  Unterwelt,  4  Hoch- 
zeitslieder, 16  Liebeslieder  und  11  Lieder  verschiedenen 
Inhalts,  und  sie  sind  bald  von  grösserem  Umfange,  bald 
von  geringerem  und  geringstem  (2  Zeilen)  —  hat  er  auf 
den  Inseln  Zakynthos,  Kephalonia  und  Ithaka  grössten- 


teils unmittelbar  aus  dem  Mundo  des  Volkes  nieder- 
geschrieben, nur  einen  kleinen  Theil  erhielt  er  durch 
schriftliche  Mittheilung. 

Der  Verfasser  hat  S.  5  der  Vorrede  sich  in  für 
mich  schmeichelhafter  Weise  darauf  berufen,  dass  ich, 
da  mir  die  Märchen  und  Sagen  vou  ihm  im  Manuscript 
vorgelegt  worden  waren,  sie  sämmtlich  als  der  Veröf- 
fentlichung werth  bezeichnete,  und  dasselbe  glaube  ich 
jetzt  auch  von  sämmtlichen  Liedern  sagen  zu  dürfen. 
Aber  der  Werth  des  Buchs  liegt  nicht  allein  in  den 
Märchen,  Sagen  und  Liedern  selbst,  sondern  auch  in 
der  inhaltreicben  'Vorrede'  (8. 1 — 62)  und  den  gehalt- 
vollen 'Anmerkungen'  (S.  221  —  83).  Erstere  enthält 
ausser  Mittheilungen  über  die  Entstehung  der  Samm- 
lung und  über  die  Gesichtspunkte  und  Grundsätze,  nach 
welchen  der  Verfasser  als  Sammler,  Herausgeber  und 
Uebersetzer  verfahren  ist,  zuvörderst  reiche  Nachweise 
über  die  bisherigen  Veröffentlichungen  von  neugriechi- 
schen Märchen,  woran  sich  Erörterungen  über  das  Ver- 
hältniss  der  heutigen  griechischen  Märchen  zu  der  alten 
griechischen  Mythologie  und  darüber,  dass  schon  im 
Alterthum  Volksmärchen  vorhanden  waren,  sclüiessen. 
Sehr  richtig  führt  der  Verfasser  aus,  dass  diejenigen 
neugriechischen  Märchen,  in  welchen  nur  einzelne  Züge 
altgriechischer  Mythen,  die  auf  den  Verlauf  der  Erzäh- 
lung keinen  wesentlichen  Einfluss  haben,  vorkommen, 
keineswegs  aus  dem  hellenischen  Alterthum  zu  stam- 
men brauchen,  sondern  jüngere  und  eingewanderte  Er- 
zählungen sein  können,  in  welche  aber  ältere  im  Volke 
noch  fortlebende  Erinnerungen  eingedrungen  sind,  wäh- 
rend es  allerdings  auch  neugriechische  Märchen  gibt, 
welche  eine  altgriechische  Mythe  geradezu  zur  Grund- 
Inge  haben,  also  als  Märchen  altgriechischer  Herkunft 
anzusehen  sind.  Märchen  letzter  Art  sind  freilich  bisher 
nur  sehr  wenige  nachgewiesen,  so  in  unserer  Sammlung 
No.  4  'Der  König  mit  den  Bocksohren', .  eine  Umgestal- 
tung der  Mythe  von  König  Midas  und  seinem  Barbier, 
und  No.  23  -Die  siebeuköpfige  Schlange',  eine  Umge- 
staltung der  Mythe  von  Theseus  und  vom  Minotauros. 

—  Besonders  werthvoll  sind  sodann  S.  20 — 43  der  Vor- 
rede, auf  welchen  der  Verf.  alles  dasjenige,  was  er  an 
neugriechischen  Volkssagen  in  der  ihm  zugänglichen 
Literatur  vorgefunden  und  notirt  hat,  in  einem  allge- 
meinen U  eberblick  zusammengestellt  hat,  wobei  jedoch 
alle  diejenigen  ausgeschlossen  sind,  welche  bereits  im 
L  Theile  des  'Volkslebens  der  Neugriechen'  mitgetheilt 

j  oder  erwähnt  sind  oder  im  2.  Theil  angeführt  werden 
sollen,  und  ausserdem  diejenigen,  welche  mit  Sagen  der 
!  vorliegenden  Sammlung  verwandt  sind  und  daher  in 
den  Anmerkungen  zu  diesen  ihre  Stelle  gefunden  haben. 

Den  Schluss  der  Vorrede  bilden  zwei  Antikritiken; 
die  erste  längere  fS.  46 — 61)  ist  gegen  C.  Wachsmuth's 
Anzeige  des  l.Theils  des  'Volkslebens  der  Neugriechen' 
in  den  Göttingischcn  gelehrten  Anzeigen  v.J.  1872,  St. 
7,  die  andere  (S.  61  f.)  gegen  A.  Döring's  Anzeige  im 
Philologischen  Anzeiger  Vi,  510 — 11,  gerichtet.  Letz- 
I  tere  hätte  nach  meiuer  Ansicht  füglich  ganz  unberück- 
I  sichtigt  bleiben,  erstere  aber  in  einem  etwas  minder 
gereizten  Tone  beantwortet  werden  können.  —  Wenden 
wir  uns  nun  zu  den  'Anmerkungen'  (S.  221 — 83).  so  hat 
der  Verfasser  in  den  zu  den  Märchen  und  zu  den  Sa- 
gen ausser  sonstigen  Erläuterungen  die  anderwärts  ver- 
öffentlichten griechischen  Märchen  und  Sagen  sehr  sorg- 
fältig verglichen,  in  einzelnen  Fällen  auch  ihm  bekannte 
Märchen  anderer  Völker  berücksichtigt  und  öfters  auf 
meine  Anmerkungen  zu  L.  Gonzenbach's  sicilianischen 
Märchen  verwiesen.  Die  Anmerkungen  zu  den  Liedern 
aber  enthalten  neben  sachlichen  Erläuterungen  und  Ver- 
gleichungen  mit  andern  griechischen  Liedern  besonders 
auch  viele  sehr  dankeuswerthe  sprachliche  Erklärungen. 

—  Möge  es  mir  nun  vergönnt  sein,  einige  Einzelheiten 
betreffende  Anmerkungen  hier  beizufügen. 

Das  S.  3  erwähnte  vortrefflich  erzäldte  TJaqa(iv9i 
rtfe  'Jkowtoüs  xar«  rijv  ykädOav  zöv  jrotioiW  besitze 
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ich  in  der  "ExSotiig  Ttlftxxrj.  'Ev  'töqvaig,  Ix  rov 
Ti:r»?o(«fti<n-  'Efffiov  1872',  und  habe  es  im  Archiv 
für  slavischo  Philologie  I,  279  erwähnt.  —  Zu  S.  7, 
Anm.  1  bemerke  ich.  dass  das  griechische  Märchen 
No.  16  in  der  Hahn'scheu  Sammlung  mit  der  'Histoire 
de  Kepsima'  in  den  von  Petis  de  la  Croix  unter  dem 
Titel  'Les  millc  et  un  jours  übersetzten  persischen  Er- 
zählungen fast  durchweg  so  sehr  übereinstimmt ,  dass 
ein  enger  Zusammenhang  zwischen  beiden  Erzählungen 
unbedingt  anzunehmen  ist  —  Zu  der  S.  24,  Anm.  1, 
besprochenen  griechischen  Sage  von  dem  März,  der 
vom  Februar  einen  Tag  borgt,  findeu  sich  Parallelen  in 
Sicilien,  Spanien,  Frankreich,  der  romanischen  Schweiz, 
Irland,  Schottland  und  England.  Aber  nur  in  Grie- 
chenland borgt  der  März  vom  Februar,  anderwärts  bor- 
gen der  Februar  vom  März  und  der  März  vom  April, 
und  nicht  blos  einen  Tag.  sondern  drei.  Man  sehe 
Paul  Mever  s  Aufsatz  'Les  jours  dViuprunt*  in  der  Ro- 
in uni si  lfi,  294 — 97.  II.  Vaschalde,  Nos  peres.  Prover- 
bes  et  maximes  populaires  du  Vivarais.  Montpellier  1875, 
pg.  23,  G.  Pitre,  II  giomo  dei  morti  e  le  streune  dei 
fanciulli  in  Sicilia,  pg.  17,  H.  Chambers,  Populär  Rhy- 
raes  of  Scotlaud.  Edinburgh  1870,  pg.  868 ,  Notes  and 
Queries,  4.  Series,  X,  523,  5.  S.,  VI,  18.  —  Die  S.  2G 
erzählte  Sago  aus  Hydra  erinnert  an  das  Grimm'sohe 
Märchen  No.  78  und  an  die  oft  erzählte  Geschichte 
von  der  halben  Decke  (vgl.  Von  der  Hagen.  Gesammt- 
abenteuer,  Bd.  U,  S.  LV  ff.,  u.  H.  Oesterley's  Nachweise 
in  seiner  Ausgabe  von  .1.  Pauli's  Schimpf  und  Ernst,  zu 
Cap.  436).  Zu  dem  ebendaselbst  erwähnten  walachi- 
schen  Märchen  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  'Eine 
römische  Sage'  in  J.  W.  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  Sittenkunde,  II.  110 — 13,  wo  ich  das 
wälachische  Märchen  mit  Festus  pg.  334  ed.  0.  Müller, 
Pseudo-Callisthenes  II,  39 — 40  und  einer  Erzählung  des 
Bischofs  Ratherius  zusammengestellt  habe.  Mau  vergl. 
auch  A.  Mussafia  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
bistor.  riasse  der  Wiener  Akademie,  LXIV,  606,  und 
H.  Gesterley  in  seiner  Ausgabe  des  Dolopathos  des  Jo- 
hannes de  Alta  Silva,  S.  XX.  —  Wie  in  der  S.  32  an- 
gerührten Sage  aus  Aknruanien  die  Zauberin  Kul- 
tschiua  ihre  Schuhe  verkehrt  anlegt,  um  ihre  Verfolger 
zu  täuschen,  so  lässt  aus  demselben  Grunde  in  einer 
von  A.  Schiefner  mitgetheilten  indischen  Erzählung  ein 
Jüngling  sich  Schuhe  mit  zur  Ferse  gekehrten  Spitzen 
machen  ( Melange*  asiatiques  VIII,  168).  In  vielen 
deutschen  Sagen  (s.  A.  Kuhn,  Sagen.  Märchen  u.  Ge- 
bräuche aus  Westfalen.  I,  77,  Anmerkung  zu  No.  07), 
und  in  einer  ossetischen  (s.  A.  Schiefuer  in  den  Me- 
langes asiatiques  V,  688)  werden  von  Verfolgten  den 
Pferden  die  Hufeisen  verkehrt  angeschlagen.  —  Wenn 
nach  den  S.  38  angeführten  Liedern  Digenis  stirbt,  weil 
er  einen  Hirsch  getödtet  hat,  der  auf  dem  Geweih 
ein  Kreuz,  auf  dem  Kopf  einen  Stern  und  zwischen  den 
Schultern  die  Pauagia  hatte,  so  erinnert  dies  an  deut- 
sche Sagen  vom  wilden  Jäger,  der  auf  einen  ein  Kru- 
zifix zwischen  dem  Geweih  tragenden  Hirsch  geschos- 
sen hat.  S.  A.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  I,  90  f.  u.  94.  —  Zu  S.  42  f.  bemerke  ich, 
dass  Vittorio  Imbriani  in  der  Zeitschrift  II  Propugna- 
tore,  VoL  VII,  parte  1.  pag.  385,  aus  dem  in  Deutsch- 
land jedenfalls  seltenen.  1821  zuerst  erschienenen  'Iti- 
nerario  da  Napoli  a  Lecce'  von  Giuseppe  Ceva-Grimaldi 
eine  ins  Italienische  übersetzte  Todtenklage  aus  den 
griechischen  Colonieen  von  Capo  di  Leuco  mittheilt. 
S.  43  verweist  der  Verf.  auf  die  Myrologicn  in  'Lele- 
kas  Jt}(iottxij  Av&okoyla,  Athen  1852.  S.  35'.  Mir  liegt 
eine,  wie  es  scheint,  sehr  erweiterte  Ausgabe  vor:  dr^- 
pnxn  Av&okoyla  imb  Mixaijk  2*.  Atkixov.  'Ev  //©•»;- 
v«t$,  ix  täv  mftirijqlav  Nixokctov  'PovOonovkov.  1868. 
8».  224  Seiten.  End:  JtjiioTixtjs  Av&okoyiag  pioos  ötv- 
■rtQov,  wro  Mi%ahk  £.  Atkixov.  Ibid.  1869.  8».  27  Sei- 
ten. Im  l.Thed  finden  sich  auf  S.  151 — 160  unter  dem 
Titel  'Gdvazoi  xul  xkav&fioC  Todtenklagen.  Der  Verf. 


1  der  Anthologia  heisst  übrigens  nicht  Lelekas,  sondern 
AtXixos  (s.  S.  158  und  221  des  1.  Theils».  —  In  der 
Anmerkung  (S.  224)  zu  dem  4.  Märchen  -Der  König  mit 
den  Bocksohren'  erinnert  der  Verf.  u.  a.  auch  an  das 
serbische  Märchen  bei  Wuk  (No.  39)  'Kaiser  Trojan  hat 
Ziegenohren'.  Es  scheint  ihm  aber  unbekannt  geblie- 
ben zu  sein,  was  auch  ich  erst  durch  W.  Tomaschek 
in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gyni  nasien, 
1877.  S.  679,  gelernt  habe,  dass  schon  nach  byzantini- 
scher Sage  Kaiser  Trajan  Bocksohren  hatte.  Wir  lesen 
nämlich  in  des  Johannes  Tzetzes  Chiliaden.  II.  Histor.  34, 
V\  95  ff, : 

'Uria  Öi  Tgaiavbv  kiyovtiiv  fy(lv  tQayov 
t)wtp  UVtOg  oi'i  tvQijxa  yQaq>ai$  iyytQttfiuivov' 
"II  ra  ix  fiövtji  <■:■/.<. ioäv  nväv  tv&itag' 
'O^ivrixbs  yuQ  o  arijQ  ölxrjv  avrav  tav  rgäyav, 
Kav  (Stn'trög  futifaxiTO  xret  rag  totttvrtt}  pifrt  f 
'//  rtö  öTQartvftv  xar  ^<rp(ä»'  xara  övOßdrar  tÖxuv, 
TV»  fiovov  ivarlOaätitm  'Poi«»^  ix&Qovg  Tvyxävfiv 
XciIqu  yitQ  TQttyog  ro£g  xatjfivoig  xai  Tot$  övCfläroi; 

Auf  die  in  diesen  V(>rsen  enthaltenen  wunderlichen 
Erklärungsversuche  des  Tzetzes  ist  kein  Werth  zu  le- 
gen. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  es  eine  Ver- 
sion der  Sage  von  König  Midas  gegeben,  wonach  Midas 
Bocksohren  —  nicht  Eselsohren  —  hatte,  ja  vielleicht 
war  dies  die  ursprünglichere  Sage  (s.  B.  Schmidt  a.  a.  O.); 
diese  Sage  wurde  aber  auf  Kaiser  Trajan,  an  den  sich 
auch  andere  Sagen  geknüpft  haben,  (so  die  in  vorlie- 
gendem Werk  S.  31,  Anm.  2  erwähnte),  offenbar  wegen 
des  Glciehklangs  von  Tgaiavo;  und  rp«j'os  übertragen. 
—  Zu  dem  Märchen  No.  1 1  bemerke  ich,  dass  auch  in 
sicilianisehen  und  italienischen  Märchen  (s.  G.  Pitre, 
Fiabe,  Novelle  e  Raceonti  popolari  siciliani.  Voll.  pg.  290. 
296,  297)  der  Held  Dreizehn  oder  Dreizehner  heisst  (er 
ist  hier  der  jüngste  von  dreizehn  Brüdern  oder  der 
Vater  von  dreizehn  Söhnen),  in  einem  baskischen  aber 
(W.  Webster.  Basque  Legends.  S.  195)  Vierzehn,  weil 
er  so  stark  ist  wie  Vierzehn,  und  da.ss  in  zwei  pie- 
montesiseben  Märchen  (D.  Comparetti,  Novelliue  po- 
polari italiane.  No.  54.  G.  Pitre.  Vol.  II.  pg.  13S)  die 
Kraft  eines  Kiinigssohns  an  ein  goldnes  Haar  auf 
seinem  Haupt  geknüpft  ist,  welches  ihm  seine  Stief- 

Imutter  abschneidet  oder  ausreisst.  —  Das  Märchen 
No.  25  -Die  Sendung  in  die  Unterwelt*  ist  eine  sehr 
hübsche  eigentümliche  Version  eines  weitverbreiteten 
Schwankes,  der  sowohl  in  neuerer  Zeit  vielfach  als 
Volksmärchen  aufgezeichnet  worden  ist  (s.  z.B.  Schott, 
Walachische  Volksmärchen,  No.  43.  Wenzig.  Westsla- 
vischer  Mürchensehatz,  S.  41.  Grimm.  No.  104.  Müllen- 
'  hoff,  Märchen  aus  Schleswig- Holstein .  No.  10,  Meier, 
Volksmärchen  aus  Schwaben,  No.  20,  Pröhle.  Kinder- 
und  Volksmärchen.  No.  50,  Zingerle.  Kinder-  und  Haus- 
märchen aus  Tirol,  No.  14,  Baring-Gould ,  Household 
Stories  No.  3,  Asbjömsen  u.  Moe.  Norske  FolkeeventyT, 
No.  10,  Cerquand,  Legendes  et  recits  populaires  "du 
Pays  basque,  I,  53.  Melusine.  I,  133,  135,  352»,  als 
j  auch  seit  dem  16.  Jahrhundert  in  Dichtungen  und  Er- 
zählungssnmmlungen  uns  oft  begegnet  (s.  H.  Oesterley's 
,  Nachweise  zu  J.  Pauli's  Schimpf  und  Ernst,  Cap.  463*), 
und  zu  W.  Kirchhofs  Wendunmuth.  1,  138,  die  ich  noch 
vermehren  könnte).  In  dem  Lied  No.  20  kommen 
folgende  Verse  vor: 

KttXäg  rovt  rov  Xägovra.'  xäftiOi  vtt  ytvxovpi. 
Na  <pä$  r'  anäxta  rov  kayov,  tfrijOctfu  anb  xtgdixt., 
Na  styj  xal  rgizakyb  xgaöl,  xoii  Jtlvow  ol  äiTpti 

COfUVOl. 

Damit  vergleiche  mau  in  einem  kyprischen  Lied  bei 
A.  Sakellarios,  Tä  Kvngutxn,  III,  12,  die  Verse: 

Kakäg  ygreg,  Xikionanxov,  vk  tp&i,  vä  xiy;  fiijxä  fiag, 
A;ä  <pä]js  Sdoiv  rov  kaov,  i'a  a>äs  6<prov  negrixtv, 
\a  q><ig  «Qxoxfoafivov,  aov  xqöv  ivroiixatpivoi, 
A«  xl]j£  yki<xi'ntoTov  xpaött'  Q~t  'ytlav  rov  awoovvov. 
"*)  'Keller ,~  Erzähl.  276'  ist  ibu  «treichen. 
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Und  mit  geringen  Abweichungen  finden  sich  dieselben 
Verse  in  einem  andern  kyprischen  Liede,  S.  3.  Eine 
möglichst  vollständige  geordnete  Sammlung  derartiger 
formelhaft  wiederkehrender  Verse  aus  dem  bisher  be- 
kannten neugriechischen  Liederschatz  würde  sehr  an- 
ziehend und  lehrreich  sein.  —  In  den  ebenfalls  formel- 
haften Versen  17  und  18  in  dem  58.  Lied  hätte  auf 
meine  Zusammenstellung  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  1871,  S.  1413,  verwiesen  werden  können.  — 
S.  277  lautet  eine  Anmerkung  zu  V.  58  des  59.  Liedes: 
'Der  mir  vorhegende  Text  des  Liedes,  welches  ich  auf 
Kephalonin  schriftlich  niitgetheilt  erhielt,  bietet  ßiga, 
ein  Wort,  das  mir  vollständig  dunkel  ist.  Die  Erklä- 
rung 'Ring',  welche  mir  ein  Grieche  gab.  wird  aller- 
dings bestätigt  durch  das  neuerdings  im  2.  Bande  der 
fciotkkqvixa  slväkixia  veröffentlichte  riaaOaQiov  Ke- 
tpalktjviag ,  wo  S.  178  ßetfodaiTvJuöa  aufgeführt  und 
durch  OiccfoQwv  dÖäv  Öaxxvkibiu  erklärt  wird'.  Es 
ist  dem  Verf.  entgangen,  dass  ßtQa  das  venezianische 
vera  (ital.  viera).  Reif.  Ring,  ist.  Der  Verf.  raeint,  ein 
Wort  mit  der  Bedeutung  Ring  passe  überhaupt  nicht 
an  die  Stelle,  worin  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann, 
und  hat  deshalb  pV gu  in  ßigra  (Tasche)  ändern  zu  müs- 
sen geglaubt.  —  Schliesslich  spreche  ich  noch  den  ge- 
wiss von  sehr  Vielen  getheilten  Wunsch  aus,  dass  der 
Verf.  uns  so  bald  als  möglich  mit  der  Fortsetzung  sei- 
nes vortrefflichen  Werkes  über  das  Volkslebeu  der  Neu- 
griechen  beschenken  möge. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 

Anton  Kr  ichenbauer,  die  Irrfahrt  des  Menelaos 

nebst  einem  Anhange  zur  Aufklärung  über  die  'Ro- 
sentinger  und  den  Safraumautel  der  Sonne1.  Wien, 
Alfred  Hölder  1x77.    32  S.    8'.    M.  0.80. 

299]  Der  Verf.  obigen  Schriftchens,  k.  k.  Gymuasial- 
direktor  und  Besitzer  der  goldenen  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  beklagt  sich  bitter,  dass  seine  nun 
schon  durch  mehrere  Arbeiten  um  die  Homerforschung 
erworheuen  Verdienste  bis  jetzt  in  den  philologischen 
Fnchorganen  so  gut  wie  gar  keine  Anerkennung  gefun- 
den haben,  was  um  so  schmerzlicher,  'da  die  Philologie 
doch  nicht  umhin  können  werde,  früher  oder  später 
den  von  ihm  vorgezeichneten  Weg  einzuschlagen*.  Die- 
ser Weg  heisst  naturwissenschaftliche  Erklärung.  Dabei 
sind,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  die  Zeitangaben 
(ich  nehme  seinen  Ausdruck)  nicht  als  Tage,  sondern 
als  Jahre,  tj^ccq  gelegentlich  als  Sommer.  »;<a;  nicht 
als  Fröhlich!,  sondern  als  Frühling  zu  fassen.  Was  mit 
diesen  Auflassungen  nicht  stimmt,  wird  einfach  als  spä- 
terer Zusatz,  als  Rhapsodenpoesie  bezeichnet ;  ßododa- 
xrvkog  muss  'rosenbringend' ,  XQoxöitatkos  'den  Safran 
reif  machend'  heissen,  jenes  Wort  in  Bezug  auf  Aegyp- 
ten, dieses  in  Bezug  auf  Griechenland  gesagt  sein,  und 
was  dergleichen  Schnurren  mehr  sind.  Sehen  wir  nun  zu, 
was  ans  der  Schilderung  der  Menelaosirrfahrt  in  Od.  8 
bei  Krichenbauer  geworden  ist.  Menelaos  ist  nach  Un- 
terägypteu  gelangt  und  beabsichtigt  von  dort  aus  eine 
Fahrt  ins  Wunderland  zu  machen.  Im  Sommer  hat 
er  die  Begegnung  mit  Proteus  —  den  Kr.  mit  dem  Nil 
identificirt  —  und  dessen  Kobbenhearde ,  begibt  sich 
dann  zu  Fuss  über  den  Isthmus  von  Suez  nach  der 
Küste  des  rothen  Meeres  und  muss  dort,  da  gerade  die 
entgegengesetzte  Meeresströmung  geht,  ein  halbes  Jahr 
verweilen.  Dann  aber  lässt  er  sich  nicht  länger  zu- 
rückhalten, seine  Vergnügungsreise,  mit  gelegeutücher 
Berücksichtigung  Libyens  und  Arabiens,  anzutreten  oder 
vielmehr  anzufahren  und  gelangt  so  schliesslich  bis  zu 
der  dem  Busen  von  Aden  vorgelagerten  Insel  Socotora 
(Pharos  bei  Homer).  Auch  hier  verweilt  er  f>  Monate 
und  kehrt,  von  dem  Sktos  yi<?av,  der  aus  dem  indi- 
schen Ocean  kuuffahrend  dorthin  kommt,  belehrt,  dass 
für  den  gen  Griechenland  Steuernden  die  Reise  um 
Afrika  etwas  langwieriger  sei  als  die  durch  das  rothe 


Meer,  auf  demselben  Weg,  auf  dem  er  gekommen,  nach 
Aegypten  und  von  da  in  seine  Heimath  zurück.  Es 
ist  hier  nicht  der  Plate,  auf  die  massenhaften  Willkür- 
hchkeiten  des  Verf.  näher  einzugehen ;  wenige  Beispiele 
mögen  genügen,  dem  Leser  einen  Begriff  von  seiner 
Erklärnngsmethode  zu  geben.  Od.  8,  355  wird  von  der 
Insel  Pharos  gesagt,  dass  sie  liege  Alyvnxov  ZQOitd- 
qoi&i.  Wie  manövrirt  nun  Kr.,  ihre  Lage  zu  bestim- 
men? Er  sagt,  die  gleich  darauf  folgende  Angabe, 
dass  die  Insel  eine  Tagfahrt  von  AXyxnttos  entfernt  sei, 
lasse  sich  auf  die  jetzt  noch  so  genannte  Insel  Pharos 

l  nicht  anwenden.    Dass  AXy.  auch  der  Nil  sein  kann, 

j  daran  denkt  er  nicht.   Also  muss  jrpoarapoi ; '   was  Be- 

|  souderes  bedeuten.  Obgleich  nun  nooit.  sonst  überall 
—  'vor.  herwärts'  ist,  übersetzt  Kr.  frischweg:  'südlich 
von  Aegypten'.  Da  nun  aber  eine  Tagereise  südlich 
von  Aegypten  —  im  rothen  Meer  —  keine  irgendwie 
neunenswerthe  Insel  anzutreffen,  so  bedeutet  351»  itu- 
vrjpiQin  'ein  ganzes  halbes  Jahr';  die  Insel  liegt  vor 
dem  Meerbusen  von  Aden  und  ist  —  wenigstens  für 
Kr.  —  unzweifelhaft  Socotora !  Dort  bleibt  Menelaos 
also,  bis  er  den  Meerhandelsmann  trifft.  Kr.  behaup- 
tet nämlich,  der  ahog  vLqov  sei  nicht  Proteus,  sondern 
ein  in  dem  indischen  Ocean  bewanderter  Kaufherr,  der 
regelmässig  an  Socotora  anzulegen  pflege!  Ganz  ab- 
gesehen von  den  gewaltsamsten  Rissen,  die  der  Ver- 

j  fasser  in  den  Text  reisst,  dürfen  wir  ihm  wohl  vor- 
halten, dass  xakiouai  bei  Homer  gar  nicht  'Handel 
treiben'  heisst  (nur  Ep.  14,  5  kommt  das  P.  von  naktta 
in  dem  Sinne  von  'verkaufen'  vor)  und  somit  sein  ganzes 

;  Kanfmannsmärchen  in  den  indischen  Ocean  fällt. 

S.  10  seines  Schriftchens  erklärt  der  Verf.,  die 
ganze  Reise  des  Menelaos  sei  nur  als  Seereise  aufzu- 
fassen, und  S.  22  lässt  er  seineu  Helden  in  tiefen  Ge- 
danken über  den  Isthmus  von  Suez  wandern.  Er  be- 
tont sogar,  dass  M.  gegangen  sei.    Und  wie  bringt 

j  er  seine  Schiffe  hinüber  zur  Küste  des  rothen  Moers? 

'  Homer  sagt  uns  kein  Wort  davon.  Das  genirt  aber 
Herrn  Kr.  uicht.  Endlich,  um  das  häutige  Vorkommen 

j  vou  Robben  im  mittelländischen  Meere  zu  beweisen, 
verweist  uns  Kr.  auf  0,479.  Wir  schlagen  auf  und  fin- 
den tivaUn  xijg  —  eine  Seemöve.    Dabei  dürfen  wir 

!  freilich  nicht  verschweigen,  dass  das  gewünschte  Wort 

i  tpäxhdt  im  nächsten  Verse  480  steht  ;  bei  derartigen 

;  Angaben  ist  eben  stets  grösste  Genauigkeit  wünschens- 
werth.  Doch  genug.  Der  Verfasser  wundert  sich  dar- 
über, dass  im  literarischen  Centralblatt  ein  •ungenann- 

|  ter'  Kritiker  ihm  den  Vorwurf  machen  könne,  'dass 
er  sich  über  alle  Errungenschaften  der  Wissenschaft 

I  in  Betreff  der  Entstehung  des  Volksepos  hinweg- 
setze'. Wir  können  uns  nach  der  Lektüre  der  'Irr- 
fahrten des  Menelaos'  nicht  mehr  darüber  wundern; 
wir  können  es  nur  bedauern,  dass  ein,  wie  es  scheint, 

;  reiches  Wissen  und  sogar  ein  unverkennbarer  Scharf- 
sinn im  Aufspüren  von  Einzelheiten  sich  hier  mit  völ- 
ligem Mangel  an  nüchterner  Methode  einem  poeti- 

!  sehen  Werk  gegenüber  verbunden  hat.   So  lange  Kr. 

;  seine  naturwissenschaftliche  Betrachtungsweise  mit  der 
aller  Regel  spottenden  Willkür,  die  uns  hier  entgegen- 
tritt, nicht  aufgibt,  ist  auch  sein  Weg,  das  sind  wir 
überzeugt,  eine  Irrfahrt. 

Darmstadt.  Ferd.  Bender. 


J.  H.Heinrich  Schmidt,  Synonymik  der  griechi- 
schen Sprache.  Band  2.  Leipzig.  B.  G.  Teubner 
1878.    XVI.  f,48  S.    8°.    M.  12. 

300]  So  schnell,  als  man  nur  bei  der  ungewöhnlichen 
Arbeitskraft  des  Verfassers  erwarten  komite,  ist  dem 
ersten  Bande  dieses  gross  angelegten  Werkes  der  zweite 
gefolgt.  Ich  kann  alles  was  ich  an  dieser  Stelle  (Jahr- 
gang 1877,  Artikel  173)  zum  Lobe  des  ersten  Bandes 
gesagt  habe,  nur  wiederholen,  den  dort  ausgesproche- 
nen Tadel  wesentlich  einschränken.    In  einer  Zeit,  wo 
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trotz  der  immer  massenhafter  anwachseudeu  Produc- 
tion  verhältuissinässig  so  wenig  gedruckt  wird,  was  sich 
über  die  Mittelnlässigkeit  erhebt,  mag  Jeder  ein 
Werk  mit  der  grössten  Theilnahme  verfolgen,  in  wel- 
chem ganz  ncnc  Bahnen  eingeschlagen  werden,  wo 
selbständiges  und  scharfes  Denken,  sorgfältiges  Studium 
der  Quellen,  feine  Beobachtung  des  Sprachgebrauches 
eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  erüffuen  und  den  Le- 
ser von  Seite  zu  Seite  mehr  fesseln  und  anregen.  Un- 
ter den  Arbeiten,  welche  uns  helfen  durch  die  Sprache 
in  den  Geist  der  Völker  einzudringen,  wird  Schmidt' s 
Buch  eine  hervorragende  Stelle  beanspruchen  dürfen. 
Der  vorliegende  Band  behandelt  Begriffsgruppen,  die 
sich  auf  Ort  und  Zeit  beziehen,  dann  Bezeichuuugeu 
für  den  Begriff  'Stein',  'Erdreich',  "Schmutz',  Ausdrücke 
für  die  bewegte  Luft  und  das  bewegte  Wasser.  Hitze  und 
Kälte.  Trockenheit  und  Nässe,  chemische  Verwandlun- 
gen der  Körper,  den  Menschen  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht, Thier*,  die  Haupttbeile  der  Pflanzen.  Wohn- 
örter  der  Menschen  summt  den  Begriffen  für  Wohnen 
und  Sein .  endlich  einige  Hauptaffecte.  Das  Kapitel 
über  die  Farbenbezeichnungen ,  dem  man  wegen  des 
neuerdings  durch  die  Arbeiten  von  Magnus  und  Glad- 
stone  mehr  erregten  als  befriedigten  Interesses  mit 
besonderer  Spannung  entgegen  sehen  musste,  ist  leider 
noch  für  den  dritten  Band  zurück  gelegt  worden. 

Der  Verfasser  ist  bemüht  gewesen  den  an  seinem 
ersten  Bande  von  der  Kritik  hervorgehobenen  Mängeln 
nach  Kräften  abzuhelfen.  Vor  Allem  ist  es  erfreulich, 
dass  die  Darstellung  an  Praecision  und  Klarheit  er- 
heblich gewonnen  hat.  Die  Prüderie  mit  dem  latei- 
nischen Paragraphen  S.  413  in  dem  Abschnitt  über 
die  galanten  Damen  bei  den  Griechen  halte  ich  für 
ziemlich  unnütz :  es  ist  wohl  vor  der  Hand  nicht  zu 
fürchten,  dass  das  Buch  in  Mäde-henpensionate  oder  in 
die  Boudoirs  unserer  Krauen  Eingang  findet.  Die 
Stellung  des  Verfassers  zur  wissenschaftlichen  Etymo- 
logie ist  natürlich  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe 
gehlieben.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dass  zunächst  die 
synonymischen  Unterschiede  unbeirrt  von  vorgefaßten 
etymologischen  Meinungen  festgestellt  werden.  Syno- 
nymik und  Etymologie  können  von  diesem  Verfahren 
nur  Nutzen  ziehen.  S.  4!l(i  wird  constatiert,  dass  xö- 
Xi$  nie  eine  besondere  Beziehung  auf  die  Menge  habe: 
mir  macht  es  das  homerische  und  kyprische  .-rröAis, 
das  durchaus  auf  ursprünglich  anlautendes  sp  weist, 
sehr  zweifelhaft,  ob  auch  etymologisch  ein  Zusammen- 
hang mit  jroAtv  bestehe.  Neueres  ist  nicht  immer  zur 
Kenntniss  des  Verfassers  gekommen,  wie  es  sehr  ent- 
schuldbar ist  bei  Jemandem,  der  einen  so  mächtigen 
Stoff  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  durchar- 
beitet; ich  mache  ihn  z.  B.  aufmerksam  auf  das,  was 
letzthin  A.  Müller  und  Bezzenberger  in  des  letzteren 
Beiträgen  zur  indogermanischen  Sprachforschung  1,295 
über  linkkaxla  bemerkt  haben  ("zu  S.  414).  Vor  eige- 
nen etymologischen  Aufstellungen  hat  sich  der  Verfas- 
ser noch  mehr  gehütet  als  früher.  Ein  arger  Irr- 
thum ist  ihm  dabei  aber  doch  untergelaufen,  den  ich 
hervorheben  mnss,  weil  er  bereits  das  zweite  Mal  von 
ihm  vorgetragen  wird  und  weil  er  selbst  um  eine  'Ge- 
genbelehrung' bittet.  Elvai  W.  i$  sein  soll  auf  V.  veu 
wohnen  zurückgehen  (S.  544).  Das  ist  lautgeschicht- 
lich  durchaus  unmöglich :  die  Formen  des  Verbums  er- 
scheinen überall  ohne  anlautendes  v  auch  in  Sprachen, 
die  dasselbe  niemals  schwinden  lassen.  In  der  germa- 
nischen Conjugution  des  Hilfsverbums  sind  bekanntlich 
die  Wurzeln  a.i  und  ras  (visan  u.  s.  w.)  ebenso  neben 
einander  verwendet  wie  z.  B.  im  Lateinischen  as  und 
bhu  t/W  u.  s.  w.),  wo  es  dem  Verfasser  doch  nicht  in 
den  Sinn  kommen  wird  die  eine  aus  der  anderen  her- 
vor gehen  zu  lassen.  Auch  die  eben  dort  vorgetrage- 
nen Ansichten  über  den  germanischen  Ablaut  (der  Ver- 
fasser schreibt  unrichtig  Umlaut)  stimmen  nicht  zu 
dem,  was  die  Sprachwissenschaft  gegenwärtig  festge- 


stellt hat  und  worüber  sich  der  Verf.  aus  dem  Auf- 
sätze von  Verner  im  23.  Bande  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  am  besten  unterrichten 
kann. 

Graz,  27.  April  1878.  Gustav  Meyer. 

*  Friedrich  Holzweisflig,  griechische  Syntax  in 

kurzer,  übersichtlicher  Fassung  auf  Grand  der  Er- 
gebnisse der  vergleichenden  Sprachforschung  zum 
Gebrauch  für  Schulen  bearbeitet.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1878.    IV,  58  S.    8".    M.  0.75. 

301]    Der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  über  Wahrheit 

j  und  Irrthum  der  localistischen  Casustheorie  hat  es  un- 
ternommen, in  einem  kleinen  Hefte  die  Hauptregeln 
der  griechischen  Syntax  nach  den  Ergebnissen  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  neu  zu  gruppieren.  Wer 
sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat  ,  der  weiss, 
dass  die  sicheren  Resultate  noch  nicht  allzu  zahlreich 
sind,  besonders  in  Bezug  auf  die  Syntax  des  Verbums, 
und  dass  Manches  von  ihnen,  wie  z.  B.  das  Hervorgehen 
der  Hypotaxe  aus  der  Parataxe,  nicht  danach  angethan 
ist,  in  die  Schulgraiumatik  Eingang  zu  finden.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  aus  dem  Versuche  des 
Verfassers  hauptsächlich  die  Casuslehre  Nutzen  ziehen 

!  musste .  und  ich  will  nicht  leugnen ,  dass  manche  Er- 
scheinung in  dem  veränderten  Zusammenhange  auch 
dem  Schüler  klarer  und  pädagogisch  fruchtbringender 
gemacht  werden  kann.  Das  Büchlein  mag  als  Repeti- 
torium  für  s  Abiturientenexamen  vielleicht  mit  Nutzen 
verwendet  werden.  Dass  es  dem  Unterricht  zu  Grunde 
gelegt  werde,  scheint  mir  wenig  förderlich  zu  sein. 
F.*  ist,  gewiss  nur  zu  loben,  dass  au  Stelle  der  unförm- 
lichen Grammatiken  älteren  Stiles  handlichere  Bücher 
getreten  sind,  die  den  Stoff  in  einer  gut  berechneten 
Auswahl  mit  Beschränkung  auf  das  Nothwendige  dem 
Schüler  vorführen.  Aber  wenn  man  diese  Bücher  im- 
mer dünner  und  dünner  macht,  wird  die  nothwendige 
Folge  sein,  da-s  auf  dem  Gymnasium  immer  weniger 
Grammatik  gelernt  wird,  l  ud  gerade  für  die  Syntax 
wäre  das  in  hohem  Grade  zu  beklagen;  denn  es  ist 
bekannt,  wie  wenig  auf  den  meisten  Universitäten  die 
syntaktische  Beschäftigung  mit  den  classischen  Spra- 
chen gepflegt  wird,  nicht  ohne  Einfluss  der  Kitschl- 
schen  Schule  und  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft, so  dass  der  Gymnasiallehrer  wenigstens  im 
Anfange  seiner  Laufbahn  allzu  häufig  nur  auf  die 
Traditionen  der  Secunda  und  Prima  angewiesen  ist. 
Darum  halte  ich  es  für  wünschenswerth,  dass  er  dort 
sn  viel  lerne  als  möglich.  Achtundfünfzig  Seiten  aber 
sind  dafür  recht  wenig,  einmal  weil  die  für  das  Ver- 
ständnis.- der  Regeln  unerlässliche  grössere  Anzahl  von 
Beispielen  fehlt,  dann  weil  sie  das  Material  nicht  voll- 

;  ständig  genug  fassen  können,  um  es  dem  Lehrer  mög- 
lich zu  machen,  alle  bei  der  Leetüre  vorkommenden 
Erscheinungen  in  der  Grammatik  unterzubringen.  — 
Etwas  Unrichtiges  ist  mir  beim  Durchlesen  der  Schrift 

1  nicht  aufgestossen. 

Graz.  18.  April  1878.  Gustav  Meyer. 


Otto  Schubert,  Symbolae  ad  Terentlum  emendan- 
dum.  [Gvmnasialprogramm].  Weimar,  Hof- Buch- 
druckerei "l  878.    17  S.    4«.    [Nicht  im  Buchhandel]. 

302]    Diese  tüchtige  und  sorgfältige  Arbeit  behandelt 
in  sielten  Abschnitten  theils  einzelne  Stellen  aus  Te- 
renz,  theils  Fragen  der  Metrik,  des  Sprachgebrauchs 
und  der  Formlehre  dieses  Dichters;  den  kritischen  Vor- 
schlägen fehlt  allerdings  meines  Erachtens  mehrfach 
\  das  Zwingende  oder  Ueberzeugende.    Der  erste  um- 
,  langreichste  Abschnitt  (S.  3 — si  handelt  von  den  Ca e- 
I  su reu  des  Sambischen  Senars:    unter  Anderem  wird 
ausser  den  bekannten  3.  bez.  4  Caesuren  eine  fünfte 
!  (stellvertretende!  nach  dem   dritten  Jambus  unge- 
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nommen.  Unter  den  dafür  aufgezählten  10  Versen 
findet  übrigens  in  9  Verseu  an  der  Stelle  dieses  Ein- 
schnittes Elision  Statt,  ein  Unistand,  auf  welchen  Sch. 
nach  S.  4  kein  Gewicht  legt,  während  er  S.  5  bei  an- 
derem Anlas»  selbst  hervorhebt,  dass  die  Wiederho- 
lung mehrerer  Jamben  hintereinander  'quasi  obscuratur. . 
elhionibus\  Fussend  auf  der  Erörterung  über  die  Cae- 
suren  bespricht  der  Verf.  Ad.  57,  der  ihm  ausserdem 
durch  die  Aufeinanderfolge  von  vier  reinen  Jamben 
nm  Ende  und  zusammeu  mit  V.  58  durch  den  Inhalt 
Anstoss  gibt.  Es  werden  daher  beide  Verse  für  in- 
terpolirt  (z.  Th.  aus  V.  083  f.)  erklärt;  Ritsehl  wollte, 
wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren ,  V.  65  —  58 
beseitigen.  Sehr  ansprechend  ist  in  V.  56  audacter  für 
das  unmögliche  auf  audebit  conjicirl.  —  Für  nicht  annehm- 
bar halte  ich  wegen  der  allzu  gesuchten  Wendung  die 
Emendation  von  Andr.  453  f.  (S.  9  f.):  Quem...  uo- 
eubo  .  . .  uequulium'!  Potis  tum  unum  nunc  tarn?  Nachdem 
S.  10 — 12  Andr.  530  f.  verdächtigt  worden,  bringt  Sch. 
S.  12  f.  eine  glänzende  Conjectur  zu  Heaut.  535  At- 
que  hunc  difficilem  inuiturn  xeruuret  senem,  wo  für  das 
höchst  auffällige  srmaret  mit  leichtester  Aenderung  uer- 
saret,  bez.  twrmrel  vorgeschlagen  wird.  —  Weniger 
glücklich  ist  wieder  auf  S.  13  f.  Heaut.  818  behandelt, 
wo  Quid  igitur  dicatn  tibi  mm?  sapiisfi?  mihi  q.  s.  con- 
jicirt  wird,  während  das  Praesens  erwartet  würde.  Da- 
gegen ist  der  Nachweis  wohl  gelungen,  dass  abin  istinc? 
wie  Fleckeisen  liest,  gegen  den  Sprachgebrauch  Ver- 
stösse, welcher  vielmehr  abin  hinc  verlangen  würde. 
Uebrigeus  möchte  ich  auch  Phor.  542  (efiam  tu  hinc 
abis?)  meine  vom  Verf.  S.  13  angenommene  frühere 
Krklärung  aufgeben  und  die  gewöhnliche  Bedeutung 
der  Wendung  annehmen.  —  Sodann  werden  (S.  14  f.) 
Phor.  145.  14(j.  wegen  der  Wiederholung  eines  Gcdan- 
keus  aus  V.  84  und  weil  in  deu  zwei  Versen  drei  Wör- 
ter, bez.  Wendungen  stehen,  die  sonst  bei  Tercnz 


nicht  vorkommen  (tenuiter,  meram,  quid  rei  gerat),  an 
sich  aber  doch  gewiss  nichts  Auffälliges  haben,  für  in- 
terpolirt  erklärt.  Der  letzte  Abschnitt  (S.  15  —  1 7) 
handelt  vom  Gebrauch  der  Imperativformen  dice,  face, 
duce  bei  Terenz  in  klarer  und  ansprechender  Weise: 
dice  kommt  gar  nicht  bei  Terenz  vor,  face  nur  am 
Ende  von  Versen,  welche  auf  eine  Arsis  ausgehen. 
Bei  Aufzählung  ähnlicher  dieser  Versstelle  allein  eigen- 
tümlicher Wortfonueu  wird  von  Sch.  mancherlei 
Neues  beigebracht  ;  auf  die  cretische  Messung  von  fieri 
am  Versende  hatte  ich  bereits  1876  in  diesem 
Blatte  S.  600  aufmerksam  gemacht ;  unerwähnt  ist  ge- 
bUeben.  worauf  0.  Brugman  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1876 
S.  42 1  aufmerksam  machte,  dass  dexlera  bei  Ter.  am 
Ende,  dextra  in  der  Mitte  der  Verse  steht  Der  Im- 
perativ duce  kommt  nur  noch  in  Compositis  vor  und 
zwar  nach  Sch.  nur,  wenn  ein  besonderes  Bedürfniss 
des  Verses  vorliegt  (Ad.  4f>2.  917  und  vielleicht  Euu. 
538).  An  den  meisten  Stellen  ist  die  längere  oder  kür- 
zere Form  für  den  Vers  gleichgiltig.  Sch.  entscheidet 
sich  Obigem  gemäss  bei  der  wechselnden  Ueberlieferung 
der  Handschriften  allemal  für  die  kürzere  Form.  Mir 
scheint  dies  Ergebniss  wenig  gesichert  zu  sein  und 
vielmehr  der  Versaccent  den  Ausschlag  zu  geben,  so 
dass  in  Compositis  von  duce  (duc)  bei  Betonung  der 
Stammsilbe  die  längere  Form,  bei  Betonung  der  vor- 
ausgehenden Praeposition  die  kürzere  Form  steht,  also 
z.  B.  äbduc  Eun-  377  neben  abdüce  Ad.  182. 

S.  5  durfte  fecit  nicht  als  troch.  Wort  bei  Te- 
renz behandelt  werden;  S.  7  muss  es  heissen  Augu- 
stinus (nicht  Donatus)  de  curr.  Bonuiist.;  das  S.  12 
angeführte  Scholion  zu  Heaut.  III  2,  24,  welches  übri- 
gens falsch  verstanden  ist,  stammt  nicht  von  Douat, 
dessen  Commentar  zu  jenem  Stücke  bekanntlich  ganz 
fehlt,  sondern  von  Calphurnius. 

Breslau.  Karl  Dziatzko. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Sommersemester  1878. 


35.   (»  r  a  z. 

Theologische  Facultat. 

Prof.  Stanonik:  üogmatik.  —  Prof.  PöTzl:  Erklärung  d. 
Evang.  Johannis;  Uebungen  im  Erklären ;  der  Urief  Jacobi.  — 
Prof.  Schlager:  Moraltheologie,  spec.  Th.  —  Prof.  v.  Sche- 
rer: Geschichte  der  rbristl.  Apologetik;  Kirchenrecht,  2.  Th. ; 
kirchcnrecbtl.  l'ebungen.  —  Prof.  Klin ger:  Pastoraltheologie; 
Unterrichts-  und  Frziehungslehrc.  —  Prof.  Schuster:  christl. 
Kirchengeschichte.  —  P.-Doc.  Worm:  Fundamentaltheologie.  — 
P.-Doc.  Fraidl  Einleitung  in  d.  N.  Test.;  Erklärung  d.  Psal- 
men; die  Bücier  Kuth  u.  Esther;  bibl.  Archäologie  —  P.-Doc. 
Daum:  aramäische  Sprache. 

Rechts-  und  staatswlssenschaftliche  Facultät 

Prof.  F.  liischoff:  deutsche  Reichs-  u.  Rcchtsgeschichte; 
deutsches  Familien-  u. Erbrecht;  Seminarühungcn.  —  Prof.  Dc- 
melius:  Pandekten;  Uaius  IV  im  Sem.  -  Prof.  Tewcs  Pau- 
dekten-Examinatorium ;  Pandekten  -  Prakticum  ti.  Disputatorinm. 
—  Prof.  Gross:  Kircheurecht  (2.  Abth.);  Repctitorium  aus  d. 
Kirchenrechte;  die  Umgestaltung  d.  österr.  C'ivilprocesses  durch 
den  neuen  Entwurf  einer  (.ivilprocessordnung.  —  Prof.  Neu- 
bauer: juristische  Eucyklonädic;  österr.  Strafprocess.  —  Prof. 
Schütze:  Rechtsphilosophie  u.  Volkerrecht;  österr.  Strafpro- 
cess. —  Prof.  Hildebrand:  Finanzwissenschaft.  —  Prof.  Bi- 
dermann:  Statistik  d.  osterr.-ungar.  Monarchie;  Grundzüge  d. 
curop.  Staatenkuude.  —  Prof.  Blaschke:  Uber  civilgcticbtl. 
Verfahren  in  -  u.  ausser  Streitaachen;  der  Wccbselprocess  und 
Repetit.  a.  d.  Handels-  u.  Wechselrechte.  —  Prof.  v.  Läse  hin: 
Ueschichte  d.  Rechtes  in  Oesterreich  seit  1526;  Repctitorium  aus 
d  deutschen  Reichs-  u.  Rechtsgeschichte;  exeget.  Uebungen.  — 
Prof.  Strohal:  österr.  allgem.  Privatrecht;  österr.  allgem.  Pri- 
vatrecht —  P.-Doc.  Vargha:  über  die  Verteidigung  in  Straf- 
sachen; Repctitorium  aus  Strafrecht  u.  Strafprocess.  —  P.-Doc. 
v.  Liszt:  Repetit.  aus  Strafrecht  u.  Strafprocessrecht;  österr. 
Pressrecht.  —  P.-Doc.  Gumplowicz:  allgem.  Verwaltung«- 
lehre;  die  deutsche  Staats-Philosophie  vou  Kant  bis  auf  diu  Ge- 
genwart. —  P.-Doc.  H.  Bise  ho/:  Finanzwissenscbaft.  —  P.-Doc. 
v.  Juraschek:  der  österr.  Reichsrath  und  seine  Ausschüsse 
(Delegation);  österr.  Staatsdienerrecht.  —  P.-Doc.  Grawein: 
der  Wccbselprocess  u.  Repctitorium  aus  Handels  •  u.  Wechsel- 
recht;  Prakticum  aus  Handels-  u.  Wcchsclrccht  ;  Rörscnrecht. — 
P.-Doc.  Hartmann:  Staatsrechnungswissenschaft. 


Medlclnische  Facultat. 

Prof.  v.  Planer:  descript.  Anatomie;  topograph.  Anato- 
mie, im  Hinblick  auf  ihre  prakt.-medic.  u.  Chirurg.  Verwerthnng. 

—  Prof.  Rollett:  Physiologie;  Arbeiten  im  physiolog.  Inst.  — 
Prof.  v.  Schroff:  allaem.  Pathologie.  — Prof.  kundrat:  sper. 
patholog.  Anatomie;  patholog.  SceirQbungen  ;  über  die  patholog. 
Anatomie  d.  Geschlechts;  Organe  ;  patholog.  -  histolog.  Uebungeu. 

—  Prof.  R  e  m  b  o  1  d :  sper.  Pathologie  und  Therapie  und  Klinik 
d.  inneren  Krankheiten.  —  Prof. V.  Rzehaczek:  spec.  chirurg. 
Pathologie  u.  Therapie  u.  ebirurg.  Klinik.  —  Prof.  Blodig: 
theoret.-prakt.  Augenheilkunde  u.  oculist  Klinik.  -  Prof.  v. 
Helly:  gynäkologische  Klinik;  geburtshulfl.  Operationsübungen ; 
theoret.-prakt.  Unterricht  in  il.  Geburtshulfe  für  Hebammen.  — 
Prof.  Schanenstein:  gerichtl.  Mediciu ;  gerlchtsärztl.  Uebun- 
gen; staatsarztl.  Practicum ;  Uebungen  in  forens..  ehem.  u.  mikro- 
scop.  Untersuchungen  im  Inst,  für  Staatsarzmikunde;  Hygiene 
der  Nahrung.  -  Prof  v.  Ebner:  Entwicklungsgeschichte  des 
Menschen  und  der  höheren  Thiere;  Histologie;  prakt.  Anleitung 
zum  Gebrauche  des  Mikroscopes  im  physiolog.  Inst  :  pbysiolog.- 
histolog.  Uebungeu  für  Anfänger.  —  Prof.  Hofmann:'  aualyt. 
Uebungen;  Analyse  des  Harnes;  Arbeiten  im  Laborat.  —  Prof. 
Lipp:  Klinik  für  Hautkrunkh.  —  Prof.  v.  Krafft-Ebing: 
psychiatr.  Klinik ;  Itlinisch-fnrens.  Uebungen  au  Geisteskranken. 

—  Prof.  v.  Koch:  Seucheiilehro  n.  Veterinärpolizei;  landwirth- 
schaftl.  Thierheilkunde.  —  P.-Dnc.  Zini:  theoret.  u.  klin.  Vor- 
lesungen Uber  Kinderheilkunde;  theoret.-prakt.  Iinpfcursus.  — 
P.-Doc.  Tschamer:  über  Ernährung  d.  Neugeborenen,  Semio- 
tik  u.  Untersuchung  d.  Kinder.  -  P.-Doc.  Emele:  prakt.  An- 
leitung zur  pbysikal.  Krankenuntersuchung;  theoret.-prakt.  Un- 
terricht in  d.  Laryngoscopie.  —  P.-Doc.  Haimel:  prakt.  Anlei- 
tung z.  physikalischen  Krankeuuiitersucbtiug;  Elektrotherapie.  — 
P.-Doc.  U,uass:  Chirurg.  Verbandlehre  mit  Uebungen.  —  P.-Doc. 
Tanzer:  theoret.-prakt  Unterricht  in  d.  ZahiuVilkunde  u.  den 
einschlägigen  Mundkrankheiten ,  verbunden  mit  t  iner  ambulator. 
Klinik.  —  P.-Doc.  Kessel:  theoret.-prakt.  Ohrenheilkunde.  — 
P.-Doc.  Börner:  geburtshülfl.  Operatiouslehrc  u.  Uebungen. 

Philosophische  Facultat. 

Prof.  Nahlowsky:  Grundlegung  d.  Psychologie  nebst  d. 
analyl.  Beleuchtung  d.  Hauptformen  d.  Vörstettens ;  analyt.  Be- 
leuchtung d.  Gefühlslebens  nebst  den  Grundlinien  d.  Lehre  vom 
Streben.  —  Prof.  Frischaul:  höhere  Analysis  einschl.  d.  Rie- 
mann'schen  Functionslehre;  Uebungen  in  den  Principien  d.  Ma- 
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thematik.  —  Prof.  Boltzmann:  Experimentalphysik ;  median. 
Wärmclheorie;  phvsikal.  Hebungen.  —  Prof.  v.  Pebal:  Organ. 
Chemie;  prakt  Üebungen  im  ehem.  LaboraL;  Anleitung  zu  ana- 
lyt.-chem.  Untersuchungen  für  Mediciner.  —  Prof.  Peters:  ein- 
zelne Capitej  aus  d.  spec.  Mineralogie;  Geologie;  über  Ablage- 


rung, Schichtung  und  normale  Umwandlung  der  Sedimente.  — 
Prof.  Leitgeb:  spec.  Botanik;  üebungen  im  Untersuchen,  Be- 
stimmen und  Beschreiben  d.  Pflanzen,  mit  Exctirsioncn ;  Arbei- 
ten im  botan.  Inst,  für  theoret.  u.  prakt.  Vorgebildete.  —  Prof. 
C.  t.  Ettingshausen:  spec.  Botanik  für  Mediciner  u.  Phar- 
maceuten  ;  Arbeiten  u.  Demonstrat.  im  pbylo-palaoutolog.  Uni- 
versititscabiuete.  —  Prof.  Schulze:  zootom.  Üebungen ;  über 
die  Amphibien;  Arbeüeu  im  zoolog.  Inst,  für  theoret.  u.  prakt. 
Vorgebildete.  —  Prof.  Weiss:  allgemeine  Geschichte,  M Alter 
(Forts.);  histor.  Sem..  1.  Abtheil.:  hislor.- prakt.  üebungen;  die 
Quellen  der  Cftsareugeschichte  des  1.  Jahrb.  —  l'rof.  Kroncs: 
Methodik,  Quellen-  u.  Literaturkunde  d.  Geschichte  Oesterreichs 
als  Einführung  in  den  Gegenstand  u.  als  Kepeütorum  für  Lehr- 
amtscand. ;  historisch.  Sem.,  2.  Abtb. :  Leetüre  d.  Vita  Severiui ; 
schriftl.  Arbeiten,  Vortrage.  —  Prof.  Wolf:  Culturgescbichte  d. 
Zeitalters  d.  Aufklärung.  —  Prof.  v.  Karajan:  griech.  Metrik 
II. ;  Geschichte  der  grieeb.  Idyll  u.  Erläuterung  einiger  Gedichte 
Theokrit's;  philolog. 'Sem.  —  Prof.  Kuller:  ausführt.  Einleitung 
in  die  Kritik  d.  Horaz ;  Erklärung  d.  Inschriften  aus  der  Zeit 
d.  röm.  Republik;  philolog-  Sem.  —  Prof.  Kergel:  griech.  AI- 
terthumer  IL;  philolog.  Üebungen  au  Plato's  Apologie;  philolog. 
Üebungen  an  Ovid's  MeUmorphosen ;  griech.  u  lutein.  Stilübun- 
gen. —  Prof.  Schonbach:  Geschichte  d.  deutschen  Literatur 
von  1300  bis  zur  Reformation ;  im  Sem  :  a)  Leclüre  u.  Erklärg 
von  Lessing's  hauburg.  Dramaturgie ;  b)  Interpretation  d.  Lauriu. 

—  Prof.  Krek:  der  slav.  Cousonantismus;  über  neuere  hervor- 
ragendere Arbeiten  auf  d.  Gebiete  d.  slav.  Philologie  (Schluss); 
philolog.  Üebungen.  —  Prof.  Schuchardt:  ital.  Syuax;  pro- 
venzal.  Grammatik;  fraozös.  u.  ital.  Üebungen.  —  Prof.  Kau- 
lich: Psychologie;  Geschichte  d.  griech.  Philosophie.  —  Prof. 
Riehl:  Psychologie,  mit  besond.  Berückt),  d.  Psychopliysik ;  Ge- 
schichte u.  Kritik  d.  Philosophie;  Einleitung  in  das  histor.  Stu- 
dium (I.  alten  und  neueren  Philosophie.  —  l'rof.  v.  E  seh  rieh: 
Variationsrechnung;  Theorie  und  Anwendung  d.  Determinanten; 
Üebungen.  —  Prof.  Friesach:  ustronnm  Beobachtungen.  — 
Prof.  A.  v.  Ettingshausen:  Diamagnetisinus  (mit  Demon- 
strat.). —  Prof.  Streintz:  Theorie  d.  Magnetismus  u.  d.  Elek- 
tricität.  —  Prof.  ochubic:  Grundzüge  d.  Meteorologie.  —  Prof. 
Dölter:  Petrograpbic :  über  Meteoriten.  —  Prof.  Iloernes: 
allgem.  Geologie,  2.  Th. —  Prof.  Tuinaschek:  phvsikal.  und 
histoi  Geographie  v.  Vorderindien;  dieselbe  v.  den  h'.tukasus- 
länderu;  kartograph.  Üebungen.  —  Prof,  Pichl  er:  rheinische 
Inschriften  d.  Römerzeit  verglichen  mit  •  stadtrömischen  au«  <  a- 
pitol  und  Vatican.  —  Prof.  Gurlitt:  griech.  Bau-  und  Bild- 
kunst, 2.  Theil;  hellen,  u.  röui.  Kunst;  die  Akropolis  v.  Athen; 
archäologische  Üebungen.  -  Prof.  Meyer:  Interpretation  in 
Sanskrittexten;  Üebungen  in  griechischer  Diabetologie ;  über  d. 
Methode  der  wissenschaftlichen  Etymologie.  —  P.-Doc.  v.  Hau- 
segger:  Harmonie,  toutrupunkt  u.  Form.  —  P.-Doc.  Streiss- 
lcr:  analytische  Geometrie.  —  P.-Doc.  v.  Mojsvar:  Zoohisto- 
logie mit  Demonstrationen;  das  Urogenitalsystem  der  Vertebra- 
teu.  —  P.-Doc.  v.  Zwiediueck-Südenhorst:  Geschichte 
der  französischen  Verfassung  und  Verwaltung  von  17H!»  bis  1H70. 

—  P.-Doc.  Kalt eu b ruinier:  Urkuudeulehre  des  Mittelalters. 


2«.  Halle. 

Theologische  Facnltät. 

Prof.  J.  Mol  ler:  Evangelium  Johannis.  —  Prof.  Jacobi: 
Kircheugeschicbte,  2.  Tb. ;  Diu  dogniat.  Streitigkeiten  d.  luther. 
Kirche:  Symbolik  (Polemik).  —  Prof  Schlotttnann:  Ilebr. 
Archäologie;  Allgem.  cliristl.  Apologetik  oder  philosoph.  Theo- 
logie ;  Uebcr  David  Strauss  als  Theologen  u.  Philosophen ;  Im 
Sem.:  Uebgn  in  d.  semit.  Epigraphik.  —  Prof.  Kostlin:  Brief 
an  die  Hebräer;  Dogmatik;  Einlcitg  in  d.  Dogmatik;  Im  Sem.: 
systemat.  Theologie.  —  Prof.  B  ey  schlag:  Parabeln  Jesu  Christi; 
Römerbrief;  Prakt.  Theologie,  1.  Th.;  Im  Sem.:  homilet.  u.  ka- 
techet.  Uebgn.  —  Prof.  Iii  eh  in:  Psalmen;  Erkläre  d.  2  Th.  d. 
Jesaja  (Cap.  40—  o6j;  Alttest.  Societät;  Im  Sem.:  Lebgn  in  neu- 
test.  Exegese.  —  Prof.  Dahne:  Erster  Brief  au  die  Korinther; 
Zweiter  Brief  an  die  Korinther.  —  Prof.  Kram  er:  Allgem.  Pä- 
dagogik; Im  Sem.:  pädagog.  Lebgn.  —  Prof.  Kahler:  Methodo- 
logie dkakad.  Studiums;  Theolog.  Ethik.  —  Prof.  Tschackcrt: 
Geschichte  des  apostol.  Zeitalters ;  Kircheugeschichte  der  ersten 
acht  Jahrb.;  Kirchengeschichtl.  Lebgn.  —  P.-Doc.  Hermann: 
Dogniengcscbichte.  —  P.-Doc.  Smcud:  Genesis;  Geschichte  der 
Juden  seit  d.  babylon.  Exil. 

Juristische  Facnltät. 

Prof.  Witte:  Geschichte  d.  röm.  Rechts;  Jurist.  Auslegungs- 
kuust ;  Preuss.  Landreiht.  —  l'rof.  Eitting:  Institutionen  des 
röui.  Rechts;  Rom.  Civilprocess;  Civilprocess  d.  Deutschen  Rei- 
ches mit  Rücksicht  auf  d.  gemeinen  deutsch,  u.  preuss.  Civilpro- 
cess. —  Prof.  Meier:  Deutsch,  u.  preuss.  Staatsrecht;  Volker- 
recht;  Deutsche  Reichsverfassung.  —  Prof.  Pernicc:  Pandek- 
ten; Im  Sem.:  römischrechtl.  Uebgn.  —  Prof.  Dochow:  Straf- 


process;  Strafrechtl.  Uebgn.  —  Prof.  Boretius:  Wecbselrecht; 
Deutsche  Staate-  u.  Rechtsgeschichte ;  Deutsches  Handelsrecht. 
—  Prof.  La  st  ig:  Deutsches  Privatrecht;  Bergrecht.  —  P.-Doc. 
Schollmever:  Preuss.  Privatrecht  mit  Ausschluss  d.  Familien- 
rechts; Preuss.  Familienrecht.  —  P.-Doc.  Merkel:  Röm.  Erb- 
recht; Deutsches  Reicbseivilrecht,  soweit  bis  jetzt  gesetzt, 
d.  Handels-  u.  Wechselrechte. 

Medlclniäche  FaCttlUt 

Prof.  Vo^g eh  Geschichte  d.  Mcdicin,  Einleitg  in  d.  me 


Bf.  K rahmer:  Receptirkunst;  Gerichtl.  Medicin. 

—  Prof.  Weber:  Medic.  sutionare  Klinik;  Ambulator.  Klinik; 
Poliklinik-  —  Prof.  Ols  bansen:  Ueb.  Krankheiten  d.  Ovarien; 
GeburtshUlfl.  Operationen,  mit  Phantomübgn ;  Geburtshülfl.-gyna- 
kolog.  Klinik.  —  Prof.  Ackermann:  Prakt.  Cursus  d.  patholog. 
Anatomie  u.  Histologie;  Allgem.  Pathologie  u.  Therapie  in  Ver- 
bindg  mit  allgem.  patholog  Anatomie;  Patholog.  Anatomie  des 
Herzens  u.  d.  Gefässe.  —  i'rof.  W eicker:  Anatomie  d.  GefiUse 
u.  Nerven;  Demonstratt.  d.  situs  viscerum ;  Die  Lehre  v.  d.  Zeu- 
gung u.  Entwicklung  d.  Menschen.  —  Prof.  Volkmanu:  Ueb. 
Anatomie  u.  Chirurgie  d.  Neubildungen;  Operation sübgn  am  Ca- 
daver; Chirurg.  Klinik. —  Prof.  Bernstein:  Physiologie  d.  Men- 
schen, die  animulcn  Functionen;  Medic.  Physik;*  Physiolog.  Ue- 
bnngn.  —  l'rof.  Gräfe:  Klinik  d.  Augenkrankheiten;  Leber  d. 
Gesetze  d.  Augeubewegung.  —  Prof.  Steudener:  Prakt.  Uebgn 
in  d.  normalen  Histologie;  Histologie;  Ueb.  d.  Gebrauch  d,  Mi- 
kroscops.  —  Prof.  Sch  wart  ze:  Normale  u.  patholog.  Anatomie 
d.  Ohres.  —  Prof.  Nasse:  Physiologie  d  Sinne;  Expcrimcntal- 
physiologie  d.  vegetativen  Functionen.  —  l'rof.  Köhler:  Expe- 
rimentelle Pharmakologie  u.  Receptirkuust;  Ucber  Verfälschung 
d.  Nahrung*.-,  u.  Arzneimittel;  Uebcr  Herzgifte;  Prakt.  Arbeiten 
im  pharmakolog.  Laborat.  —  Prof.  Köppe:  Anatomie  des  Ge- 
hirns; Psychiatr.  Klinik.  —  Prof.  Kohlschütter:  Diagnose 
Lebgn  am  Krankeub.  t« ;  Ueb.  Klimatotherapie  d.  Lungenkrank- 
heiteu.  —  Prof.  Fritsch:  Allgem.  gvnäkolog.  Diagnostik  und 
Therapeutik ;  Geschichte,  Pathologie  D.  Therapie  d.  engen  Beckens. 

—  P.-Doc  Jahn:  Topograph.  Anatomie.  —  P.-Doc.  Hollän- 
der: Zahnärztl.  Klinik  ;  Cur.su»  über  Zahntechnik  u.  Zahnopera- 
tionen. -  P.-Doc.  II.  Pott:  Ambulator.  Kinderklinik;  Ueb.  Vac- 
cination.  —  P.-Doc.  Secligmüller:  Curaus  d.  Elektrotherapie; 
Klinik  d.  Krankhh.  d.  Nervensystems.  —  P.-Doc.  Solger:  Kno- 
chen- u.  Bändcrlebrc  ;  Vergl.  Anatomie  d.  \\  irbelthiere. 

Philosophische  Facnltät. 

Prof.  Rosenberger:  Differentialrechnung;  Erläutg  ausge- 
wählter Capitel  der  Astronomie:  Lehgn  im  math.  Sem  —  Prof. 
Fr.  Pott:  Sauskrit- Grammatik  nach  Bopp's  kl.  Grammatik;  Ue- 
berblirk  üb.  d.  Völker  u.  Sprachen  indogerm.  Stammes;  vergL 
Grammatik  d.  griech.  u.  lalein.  Sprache.  —  Prof.  Erdmann: 
Leber  den  Begriff  und  die  Grenzen  iler  Rcligionsphilosopbie.  — 
Prof.  Knoblauch:  Experimentalphysik,  2.  Th. ;  Lehre  v.  Licht 
u.  von  d.  Warme;  Bespiechgn  Ober  pbysika).  Gegenstände  und 
Uebgn  im  Sem. ;  Anweisung  im  Gebrauch  d.  Instrumente  u.  bei 
d.  Anstelig  v.  Versuchen.  —  Prof.  Heintz:  Organische  Chemie; 
Cben».  Lutersucbgii  u.  aualyt.  Uebgn  im  Laborat.;  Besprechgn 
über  ehem.  Gegenstände-.  —  Prof.  Heine:  Elektrodynamik  mit 
Uebgn;  Algebra  u.  Recheulehre.  —  Prof.  .1.  Zacher:  buche 
Grammatik ;  Cursor.  Krklärg  des  Nibelungenliedes ;  Leitung  der 
Uebgn  seiner  duchn  Gesellschaft.  —  Prof.  Keil:  Latein.  Gram- 
matik ;  Aeschylus'  l'rometheus ;  Uebgn  d.  philol.  heni. :  Euripi- 
des°  Iphygenie  in  Tauris ;  Leitg  einer  philolog.  Gesellschaft.  — 
Prof.  Ulrici:  Geschichte  d.  bildenden  Kunst  neuerer  Zeit;  Lo- 
gik u.  Erkeuntnissthcorie ;  Geschichte  der  Philosophie.  —  Prof. 
Giebel:  Leber  vorweltl.  Amphibien;  Ueb.  phossile  Couchrlien; 
Im  Sem.:  zoolog.  Uebgn.  —  Prof.  Kübn:  PHunzenpathoiogie; 
Allgem.  Landwirthschaftslehre ;  Spec.  Ptlau/.eubau lehre;  Uebgn 
im  Sem.  f.  angewandte  Naturkunde;  Uebgn  im  laudwirthseb. -phy- 
siolog. Laborat.  —  Prof.  Gosche:  Elemente  d.  semit.  Schrift- 
Geschichte;  Jod.  Literaturgeschichte  v.  Alexander  d.  Gr.  his  z. 
Zerstörung  d.  zweiten  Tempels  ;  Arab.  Grammatik ;  Pers.  Gram- 
matik; Armen.  Grammatik;  Erklärung  d.  Mö  allaquat.  —  Prof. 
DO  minier:  Neuere  Geschichte  seit  d.  Entdeckung  Amerikas ; 

titsche 


Uebgn  d.  histor.  Sem.  -  Prof.  Hayna:  Uebcr  d. 
sopbie  seit  dem  Tode  Hegels ;  Geschichte  d.  neueren  deutschen 
•  Literatur  seit  Gottsched;  In  s.  philosoph.  Gesellschaft:  Krklärg 
Aristoteles'  v.  d.  Seele.  —  Prof.  Kraus:  Grundzüge  d.  Botanik; 
Physiologie  der  Gewächse;  Phytotom.  Prakticum;  Botan.  Sem.: 
botan.  Excursionen.  —  Prof.  Conrad:  Volkswirtbschaftspolitik, 
(2.,  prakt.  Tb.  d.  Nationalökonomie);  Finanzwissenscbaft;  StaaU- 
wissenschaftl.  Sem.  —  Prof.  Droysen:  Leber  die  ital.  Malerei 
in  d.  Epoche  d.  Humanismus;  Allgemeine  Geschichte  d.  neueren 
Zeit ;  Epoche  des  SOjähr.  Krieges,  d.  engl.  Revolution  und  Lud- 
wig's  XIV.;  Histor.  Seminar.  —  Prof.  Kirchhoff:  Leber  die 
Methode  d.  geograph.  Forschung  u.  des  geograph.  Unterrirhu ; 
Geograph.  Uebgn  ;  Allg.  Erdkunde.  —  Prof.  Hill  er:  Geschichte 
d.  röm.  Historiographie  u.  Erklärung  von  Tacitus'  Annahm  ;  Im 
philol.  Sem. :  Demosthenes'  Rede  gegen  Midias ;  Uebgn  d.  phi- 
lolog. Prosem.  —  Prof.  D  i  t  ten  b  erger:  Thukvdides;  Im  Sem. : 
Horaz'  nrs  poetica;  Aristoteles'  Poetik.  —  Prot.  Suchier:  Er- 
klärg  von  Aucussin  u.  Nicolete  f.  Anfänger  im  Altfranzosischen; 
Erklärg  altfranzös.  Gedichte  mit  litorar -histor.  Einlcitg;  Lebg 
d.  roman.  Sem.  —  Prof.  v.  Fritsch:  Geognosie  Mitt 
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lamlft,  die  geognost-  Ezcursionen  erläuternd;  Geologie;  Gesteins- 
lehre  als  Grundlage  d.  Bodenkunde;  Mineralogische  u.  geognosti- 
sche  Uebgn  im  Sem.  —  Prof.  Elze:  Engl.  Literatargeschi ebte 
•eit  der  Restauration ;  SpenseFs  Faeric  y uecne ;  Engl.  Sem.  — 
Prof.  Eisenhart:  Nationalökonomie;  Theorie  der  Steuern.  — 
Prof.  Hertzberg:  Geschichte  Griechenlands  v.  Alezander  d. 
Gr.  bia  z.  Eroberung  v.  Morea  (1460)  durch  d.  Türken;  Röm. 
Gcschichto  von  d.  Königszeit  bis  auf  Sulla's  Tod.  —  Prof.  Ta- 
schenberg: Schmetterlingskunde ;  Allgem.  Entomologie ;  Ento- 
mologische l'ebungen  und  Ezcursionen.  —  Prof.  Frey  tag: 
Landwirthschaftl.  Rechnungswesen;  Ezcursionen  u.  Demonstratt 
anf  d.  Versuchsfelde;  Spec.  Thierzuchtlehre.  —  Prof.  Cantor: 
Anwcndgu  d.  Differential-  u.  Integralrechnung  auf  geometrische 
Probleme;  Analyt.  Mechanik.  —  Prof.  Marcker:  Agricultur- 
chentie;  Gähruugserscheinungen.  —  l'rof.  Wüst:  Landwirthscb. 
Maschinenkunde;  l'rakt.  Geometrie  u.  L'ebungen  im  Keldiuesseu ; 
Ueher  Masehinenprüfungen.  —  Prof.  Heydemanu:  Geschichte 
d.  bemalten  Vasen;  Archäolog.  Uebuugen;  l'rivataltorthümcr  der 
Griechen.  —  i'rof.  A.  Müller:  Syrisch  unter  Zugrundelegung 
von  Rödiger's  Chrestoniathia  svriuea  (2.  Aufl.  Halle  1868;;  Lee- 
türe d.  chald.  Stücke  des  A.  Test  ,  mit  Vorausschickung  einer 
gramniat.  Einlritg;  Ueber  Muhamed's  Leben  u.  I.chre;  F.rklärg 
des  Qorans;  LectQre  des  1.  Bds  der  Tausend  uud  Kinen  Nacht; 
Aethiop.  lieben ,  nach  Diilroann's  Chrestomathia  aethiopica.  — 
Prot'.  Ewald;  Geschichte  d.  christ).  Mission  in  d.  Ostscclanden 
u.  il.  iltschn  Ordensstaates  daselbst :  Iiistor.  l'ebgn  (zur  nreuss. 
Geschichtet;  Waldbau.  —  Prof.  Rath  ke:  Unorganische  Chemie  ; 
Ausgew.  tapilel  d.  ehem.  Technologie.  —  Prof.  Pütz:  Gruud- 


züge  d.  allgem.  Therapie  mit  BerQcks.  d.  gebräuchlichsten  thier- 
ärzt I.  Heilmittel ;  Aeuasere  Krankhb.  d.  Hausthiere  in  Verbindg 
mit  klin.  Demonstratt. ;  Krankhh.  d.  neugeborenen  Haustbiere. — 
Prof.  S  c  h  u  m :  Latein,  u.  dtsche  Paläographie  des  Mittelalters 
verhdn  mit  Lescuhgn  —  Prof.  Ernst  Schmidt:  Anorgan.  phar. 
maceut.  Chemie.  —  P.-Doc  Krause:  Cicero'g  vierte  verrinische 
Rede;  Tacitus'  Germania.  —  P.-Doc.  Cornelius:  Meteorologie 
und  Klimatotogie.  —  P.-Doc.  Brauns:  Mineralogie;  Krystal- 
lographie.  —  P.  -  Doc.  Schmitz:  Pharmaceutische  Botanik; 
Uebg  im  Bestimmen  von  Pflanzen.  —  P.-Doc.  Jürgens:  Ana- 
lytische Geometrie;  Differentialgleichungen.  —  P.-Doc.  Krohn: 
Psychologie;  Die  Hauptformen  d.  Religion;  Darstellung  u.  Kri- 
tik" d.  Geschichtstheorie  seit  Herder.  —  P.-Doc.  Thiele:  Logik 
u.  Erkenutuissthcorie ;  Kant  s  Kriticismus;  Philosoph.  Uebgn.  — 
P.-Doc.  Gering:  Gotische  Grammatik  u.  Erklärg  ausgewählter 
Stücke  aus  VulnhVs  Bibelübersetzung;  Altdeutsche  Uebgn;  Er- 
klärung d.  mittelhochdeutschen  Gedichtes  Meier  Helmbrecht.  — 
P.-Doc.  Holde t'leiss-  Landwirthschaftl.  Bodenkunde;  Ausgew. 
Capp.  d.  spec.  Thierproductionslehrc.  —  P.-Doc.  t  our.  Zacher: 
Griech.  Sacralalterthümer :  metr.  Uebgn  an  griech.  Dichtern.  — 
P.-Doc.  Marek:  Allgem.  Ackerbnnlehre ;  Spec,  Pflanzenproduc- 
tiouslehrc;  Das  landwirthschaftl.  Calcül  in  Anwendung  von  Er- 
tragsberechnungen.  —  P.-Doc.  I'aasche:  Polizeiwissenschaft 
mit  besoud.  Berücks.  d.  neuen  nreuss.  Kreis-  u.  I'roviuzial-Urd- 
nung.  —  P.-Doc.  J  o  h.  Schmidt:  Ausgew.  Briefe  u.  Satyren  d. 
Horas ;  Rom.  Epigraphik.  —  P.-Doc.  Ober  heck:  Mechanische 
Wärmetheorie  und  neuere  Gastheorie  ;  Ueber  die  Bewegung  der 
Flüssigkeiten  ;  Ausgew.  tapitel  d.  Mechanik  u.  * 


Xoitsfliriften  -  Uebeixioli  t» 


Theologie, 

Jahrbücher  für  Deutsche  Theologie,  herausgegeben  von  Dill- 
mann U.A.  Gotha,  R.  Besser.  H".  Band  23.  Heftl.  pr.  c.  M- 14,40. 
—  Inhalt:  Plitl,  die  stufcuiuässige  Entfaltuug  der  evange- 
lischen Wahrheit;  Märker,  zur  christlichen  Kehre  von  der 
Seligkeit;  Teichmann,  die  Opferbedeutung  des  Tode-«  Jesu; 
W  a  g  e  n  m  a  n  u  ,  kirchengeschichtliche  Seculareriuneruugen  ; 
Wiesel  er,  des  Josephus  Zeugnisse  über  Christus  und  Jaco- 
bus;  Kluge,  zu  der  Apologie  der  Vcrsuchungsgeschicbte ; 
Anzeige  neuer  Schriften. 
Zeitschrift  für  lutherische  Theologie  und  Kirche,  herausge- 
geben von  F.  Delitzsch  uud  H.K.K.  Gu  er  icke.  Leipzig, 
Dötffling  &  Frauke.  8*.  Jahrgang  1878,  t^uartalheft  3.  — 
Inhalt:  F.  Delitzsch,  horae  Uebraicae  et  Talmudirae,  XII; 
C.  M  önck  e  b  erg  ,  das  Vateruuser  in  der  Bergpredigt ;  G.  J  ä  - 


dt 


edigten 


)i)tist>riefes ;  Ii 

•  Ii 'bin Utes  Taui 


N  o  b  b  e ,  über  das 
er's ;  M  i  s  c  e  1 1  e  n ; 


g  c  r ,  der  Verfasser 
Hauptthema  der  Pr 
Bibliographie. 
Theologische  Studien  und  Kritiken ,  herausgegeben  von  E. 
Riebm  und  J.  Köstlin.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  8".  Jahr- 
gang 1878,  Heft  3  —  Inhalt:  H.  Schmidt,  über  die  Gren- 
zen der  Aufgabe  eines  Lebens  Jesu;  Görgeus,  das  alttesta- 
Ophir;  Kaweran.  Luther  und  seine  Beziehungen 
;  Die  gel,  Vergleichnng  der  heutigen  evangelischen 
Predigtweise  mit  der  vor  fünfzig  Jahren;  Rösch,  die  drei 
Säulenapostel  in  der  Geheintspracbe  des  Talmud;  Recen- 
siouon. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  herausgegeben  von 
A.  Hilgenfeld.  Leipzig,  Fues'  Verlag.  8".  Jahrgang  81, 
Heft  3.  —  Inhalt:  A.  Hilgenfeld,  liegesippus  und  die  Apo- 
stelgeschichte; II.  Holtzmattn.  die  Lntwickelung  des  Reli- 
gionsbegriffes in  der  Schule  Hegel1*  (Fortsetzung  und  Schlusst; 
Anzeigen. 

Geschichte, 

Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  II.  v.  Svbel. 
München ,  R.  Oldenbourg.  8*.  Band  39 ,  Heft  3.  —  Inhalt : 
H.  Baumgarten,  Spanische»  zur  Geschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts; M.  Philipps  on,  Philipp  II  und  das  Papstthum. 
IL;  t).  Lorenz,  die  'bürgerliche1  uud  die  naturwissenschaft- 
liche Geschichte;  Literaturbericht. 
Revue  liistorique.  Paris,  G.  Bailiiere  *  Als.  8'.  Tome  VII, 
Nr.  1  —  Inhalt:  E.  Mercicr,  lu  bataille  de  Poitiers;  A.  So- 
rcl,  la paix  de  Bäle,  1795 (Mite);  Melange*  et  documents; 
Bulletin  historique,  Comptes-rcndus  critiqueB; 
Puhlications  periodiques  cl  societes  savantes; 
Chronique  et  Bibliographie. 
Mouat  ss  ch  rif  t  für  die  Geschichte  Westdeutschlands,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Rheinlande  und  Westfalens.  Her- 
ausgegeben von  Richard  l'ick.  Trier,  Lintz.  8«.  Jahr- 
glV,  Heftl&2;  3.  p.c.  M.  12.  -  Inhalt:  (a|  IL  Düntzer, 


ewrthm' 


ein  Gedicht 


ehungen  zu  Köln.  I;  J.  Schneider,  die 
«e  des  rechten  Rheiuufcrs,  1;  A.  Kauft» 
auf  den  b.  Eckenbert;  J.  Harttung,  zu 


■  a  n  n , 

zur  Ge- 


schichte Krzbischof  Aribos  von  Mainz:  II.  Düntzer,  neue 
Mithrasdenkmale  in  Xanten;  H.  Hartman  n,  welchen  Weg 
uahm  Gcrmauicus  vou  der  Em*  nach  der  Weser  ?  L.Götze, 
ein  Scheltbrief  des  Grafen  Johann  III  von  Nassau-Dillenburg ; 
A.  De  der  ich,  Rutger  von  Mandern;  C.  Mehlis,  die  Ma- 
donna von  Limburg.  Literatur;  kleinere  Mittheilun- 
gen;  Allerlei;  Fragen;  Antworten;  (bj  II.  Düntzer, 
Goethes  Beziehungen  zu  Kölu,  II;  J.  Schneider,  die  römi- 
schen Heerwege  des  rechten  Rheinufers,  II;  Derselbe,  Aliso, 
1;  A  Kaufmann,  Jiigendbriefe  von  Wolfgaug  Müller;  Li- 
teratur u.  s.  w. 

Philosophie, 

Philosophische  Monatshefte,  herausgegeben  vou  C.Schaar- 
schmidt.  Leipzig,  Erich  Koschny.  8".  Band  XIV,  Heft  4.  5. 
—  Inhalt:  (ai  A.Kranck,  über  E.  v.  Hartmaun's  'Philosophie 
des  Unbewußtsten' ;  A.  Stadler,  über  die  Ableitung  des  psy- 
chophysisclten  Gesetzes;  Kecensionen;  Eingegangene 
Schriften;  Bibliographie;  Philosophische  Vor- 
lesungen d-e  r  Universitäten;  Recensionen-Ver- 
seichniss;  Aus  Zeitschriften;  (b)  K.  Ch  Planck, 
das  Causalgesetz  in  seiner  rein  logischen  uud  in  seiner  realen 
Form;  L.  Weis,  Herder  und  die  moderne  Naturphilosophie; 
Kecensionen;  Litteraturhericht;  Bibliographie 
u.  s.  w. 

Verhandlungen  der  philosophischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Daselbst,  derselbe.  8\  Heft  7  &  8.  [Gratis  für  die  Abon- 
nenten der  philosophischen  Monatshefte].  —  Inhalt:  v.  Hey- 
delreck,  über  die  Grenzen  von  Malerei  und  Plastik;  Fre- 
derichs, über  den  Begriff  der  Religion  und  Uber  die  Haupt  - 
stufeu  der  religiösen  Entwickeluug. 

Unterrichtswesen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hofmann,  H.Kern.  Berlin.  Weidmann. 
8*.  Jahrgang  32,  März  &  April.  Mai.  —  Inhalt:  fa)  W.  Paul, 
kri  ische  Bemerkungen  zu  Cäsar1*  commeutarii  de  hello  Gallico  ; 
litterarische  Berichte;  H.  Bertram,  zur  Erinnerung 
an  E.  Bonncll;  Baumeister,  Schulversäumnisse  in  Elsass- 
Lothringen;  Jahresberichte  de*  philologischen  Ver- 
eins; (b)  Ortmann,  zu  Tacitus  Germania;  G.  Kern,  ein 
Wort  über  das  Coniicireu ;  Procksch,  zur  Bedeutung  von 
npö  ;  1  i tt e r ari s  c h e  Berichte;  Auszüge  ans  Zeit- 
schriften. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  herausgegeben  von  J. 
Kolbe,  A.  Bechtel,  M-  Kuhn.  Wien,  A.  Hölder.  8°.  Jahr- 
gang III,  Heft  4. b.  —  Inhalt:  (a)  F.  Wallenlin,  die  schriftliche 
Maturitätsprüfung  aus  der  Mathematik;  R.  Kirchberger, 
das  geometrische  Zeichnen  und  die  darstellende  Geometrie; 
Hasclmayr.  zur  Frage  der  deutschen  Rechtschreibung ; 
Schul  nachrichten;Journulsch  au;  Programmschau; 
literarische  Anzeigen;  (b)  A.  Grienberger  und  A. 
Bechtel,  die  Sehülerbibliothek ;  J.  Kugler,  die  Kristallo- 
graphie; A.  Steinhauser,  über  das  Reductionsverhältni»s 
der  Landkarten;  Schulnacbricbten  u.  8.  w. 
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Anzgig  en. 


Verlag  toh  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

W.  Gesenius' 

Hebräische«  und  chaldAisches 

HANDWÖRTERBUCH 

über  das 

ALTE  TESTAMENT. 
Achte  Auflage. 

Neu  bearbeitet 

fM 

P.  Mühlau  und  W.  Volck, 

ort.  Profe.ioren  der  The.iU.Klfl  In  Dörpel. 

Zweite  Hälfte. 

516  Seiten.    Lex.  8.   7  Mk.  50  Pf.  —  Couplet  15  Mk. 

Das  berühmte  Getenlus'icbe  Handwörterbuch,  hat  in  der 

Neuen  8.  Auflage  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren. 

HEBRÄISCHE  GRAMMATIK. 

22.  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
4  Mk. 


3m  Berlage  Ben  (Fmü  ftotb 


<i  cfif  u  ift  rrtebienen: 


$nrabri£  ju  ben  ^orfefunßfn 

über  ba4 

Seutfdje  bürgerlidje  SRcdjt 

mit  Cinjd>Iufe  be#  $anbclf>,  Sfiecblel»  mit  öeeredit»  nebfl 
beigefügten  C.  u  c  1 1  c  n  n  ad)»  ti  jungen  p  $ebraud>e  in  ben  a!ab. 
öerlefungen  über  beutfdjte  ^tioaludM ,  (enie  übetbaupt  jur  Cricn^ 
litung  über  bie  neuen  ca«  ftioaticebt  betreffenben  t^cfeV«  W 
beutfeben  iKeidjS 


»e» 


^rofeffot  Dr.  Surf  (Aareis. 

gt.  &    ^reta  :t  2H.  CO 

Unter  bet  treffe  befinbet  fiefe  unb  eridjeint  bemnaebji  in  gletdjem 
Berlage: 

Jolj.  ilid)0fl  fronj  ßirnbaiim, 

geb.  19.  Septbr.  ll'J'J  \v  «arnberg.  geft.  14,  reibr.  1877  ju  Meften, 
»eilanb  UninerfitSiftJrcirfjcr  beT  SKedjte  ju  Vorarn,  i"onn,  tfreiburg, 
Urretbt  unb  OHff«,  Ränder  ber  Unmetiltät  («ie&tn. 

mn  (Sultur=  unt>  «cbenSbilr 

rnticorren  von 

«Profeifor  Dr.  6«rl  ©ortis. 

gt.  8.   «Kit  bem  'Vorltait  Birnbaum'«  in  t'idjtbrutf.   i'rei«  2  TO. 


Yerlag  Ton  F.  A.  Brockhans  In  Lelpxig. 

Soeben  erschien: 

Hermann  Grassmann. 

öein  Leben  und  seine  TVerke. 

Von 

Victor  Schlegel. 

6.    Geh.   2  M. 


Trieiii  püIoüm 

oder 

Grundzüge  der  philologischen  Wissenschaften, 

filr  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  and  Selbstprflfung 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  I,  Preis  1  Mark,  ist  durch  alle  Buchhand- 
lungen zur  Ansicht  zu  beziehen,  vollständige  Prospecte 
mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Kintheiluug  und 
Gruppirung  desselben,  durchgängige  Angabc  der  betr.  Literatur, 
endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einreinen  Gebieten  noch 
nicht  genügend  aufeehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grund- 
sätze bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschliesslich  für  Jünger  der 
Philologie  zum  Hepertnrium  uml  Repetitor  tum  bestimmten 
Werkes. 

=  Jede  .ler  6  Semester-Abthellungen  kostet  4  M.,  geb.  5  IL 
und  kann  am  h  in  1  Heften  ä  1  M.  belogen  werden,  einzelne  Hefte 
aber  nicht. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 
Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a/S. 

(Zu  beziehen  durch  all«  Buchhandlungen-) 

Enneper,  Prof.  Hr.  A.,  Elliptische  Functionen.  Theorie  und 
Geschichte.   Akademische  Vortrage.    Lex.  8.  broeb.   l(i  Mk. 

Thomae,  Prot.  Dr.  J.,  Sammluna  von  Formeln,  welche  bet  An- 
wendung d.  elliptischen  u.  kosenhain'sclten  Functionen  ge- 
Itruucht  werden,   gr.  4.    brich,    3  Mk. 

Thoraae.  Prof.  I'r.  J..  Abritt  e.  Theorie  d.  complexen  1 
u.  </.  Thetafuncttonen  e.  Veränderlichen.  Zweit« 
Aurlage.    gr.  8.    broeb.   6  Mk.  25  Pf 

Thoutae,  Prof.  l>r.  J.,  Einleitung  in  d.  Theorie  d. 
Integrale,    gr.  4.    Iirorl».    2  Mk.  80  Pf. 

Thomae,  Prof.  Hr.  J.,  Ebene  geometrische  Gebilde  I.u.  II.  Ord- 
nung r.  Standpunkte  d.  Geometrie  d.  Lage  betrachtet,  gr.  4. 
broch.    2  Mk.  2Ü  i'f. 

Thoraae ,  Prof.  Dr.  J.,  Veber  eine  tpecielle  Klatte  AbeT scher 
Functionen,   gr.  4.    broch.    4  Mk  f>0  Pf. 

Thomae,  Prof.  l>r.  J.,  Veber  e.  Function,  welche  e.  linearen 
Differential-  u.  Differentengleichung  IV.  Ordnung  Genüge 
leistet,    gr.  4.    broeh.    1  Mk.  50  Pf. 

Langer,  Dr.  PM  Die  Grundprobleme  der  Mechanik.  Eine  kos- 
mologische  Skizze,    pr.  8.    broch.    1  Mk.  80  l'f. 

«Uather,  Prof.  Slegm.,  Studien  i.  Geschichte  d.  mathemat.  u. 
physikal.  Geographie. 
L  Heft:  Die  Lehre  von  d.  Erdrundung  u.  Erdbewegung  im 
Mittelalter  bei  den  Occidtntalen.  gr.  8.  broch.  1  Mk.  80  Pf. 

II.  Heft:  Die  Lehre  von  d.  Erdrundung  u. 

Mittelalter  bei  den  Arabern  u.  Hebräcn 
2  Mk.  10  Pf. 

III.  Heft :  Acltere  u.  neuere  Hypothesen  Über  die 
Verseilung  des  Erdschwerpunktet  durch  Watsermasten. 
gr,  8.    broch.    2  Mk.  40  Pf. 

Hochhelm,  Dr.  V. .  Käß  fU  llitäb  (Genügendes  über  Arith- 
metik |  des  Abu  Bekr  Muhammed  Ben  Alhusein  Alkarkhi.  I. 
gr.  4.    broch.    1  Mk.  20  Pf 

Hochhelm,  Dr.  A„  Utber  d.  Differentialcurven  d. 
gr.  8.    broch.    3  Mk. 

Bochheim,  Dr.  A.,   Veber  Pole  u.  Polaren  d. 
Curven  III.  Ordnung,    gr.  4.    broch.    1  Mk. 

»ronke,  Dr.  A4.,  Einleitung  in  die  höhere  Algebra,  gr.  8. 
broch.   4  Mk.  50  Pf. 

Bette,  Dr.  Yi.,  Vnterhaltungen  über  einige  Capitel  d.  Mecani- 
que  ceJette  «.  der  Kosmogonie.    gr.  8.    broch.   2  Mk. 

Im  Comniissions- Verlage  von  Karl  Wilberg  in  Athen  erschien: 

Die  antiken  Kunstwerke 


gr.  8.  broeb. 


Unterstützt  durch  Mittheilungen  der  Familie  und  durch  Ucber- 
lassung  handschriftlicher  Notizen,  setzt  der  Verfasser  mit  dieser 
Schrift  dem  verdienstvollen  Mathematiker  und  Sanskritforscher 
Hermann  Grassmann  ein  biographisches  Denkmal,  das  nicht  nur 
den  Freunden  des  Dahingeschiedenen  willkommen,  sondern  auch 
für  weitere  wissenschaftliche  Kreise  von  Interesse  sein  wird. 


Sparta  und  Umgebung 


b  c  s  c  h  r  i  e  l)  c  n  von 

H.  Dressel  und  A.  Milchhöfer. 

482  Seiten  mit  <i  Tafeln.    8  M. 

[Durch  ein  Sachregister  vermehrter  Auszug  aus  dem  zweiten  bände 
der  Mittheilungen  des  archaeologischcu  Institutes  in  Athen.] 
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304]  II.  Weiss,  die  christliche  Idee  des  Guten:  von  B.  Pünjer. 
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312]  Moriz  Ritter,  Briefe  und  Acten  cur  Geschichte  des 

dreissigj&hrigen  Krieges:  von  Anton  Qindely. 
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314]  Gustav  L (Icking,  die  ältesten  französischen  Mundarten: 

von  Hermann  Snchier. 
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F.  Michclis,  anter  welchen  Bedingungen  kann  der 
Altkatholizismus  seine  ihm  von  Gott  gegebene 
Aufgabe,  die  romische  Weltherrschaft  endgültig 
zu  Sturzen,  erfüllen.  Eine  Gewissensfrage  an  die 
Altkatholiken  zunächst  Badens  gestellt.  Strassburg 
L  EL,  J.  Schneiders  Buchhandlung  1876.  63  S.  8°. 
M.  1. 

303]  Jedenfalls  ein  höchst  interessanter  und  lehrreicher 
Beitrag  zu  der  Geschichte  des  Altkatholicismus;  das 
ernste  mannhafte  Wort  eines  Gewisseus,  das  seinen 
Mahnruf  ausgehen  lässt,  weil  es  nicht  anders  kann; 
das  um  die  Kirche  zu  retten,  die  Kirche  befehdet. 
Der  Altkatholicismus  ist  seinem  Ursprung  nach  der 
Widerstand  des  katholischen  Bewusstseins  gegen  die 
unrechtmässig  in  der  Kirche  versuchte  Legalisirung 
des  päpstlichen  Absolutismus  (p.  36);  er  ist  mit  nich- 
ten  ein  blosser  Kulturkampf,  als  welchen  ihn  die  Ul- 
tramontanen und  auch  die  Vertreter  des  Staates  ge- 
wöhnlich nehmen,  sondern  ein  Gewisseuskampf  (p.  37  al.); 
seine  weltgeschichtliche  Aufgabe  ist,  die  wahre  Idee 
der  katholischen  Kirche  ganz  und  unverkürzt  aufrecht 
zu  erhalten  gegenüber  den  Ansprüchen  auf  eine  rö- 
mische Weltherrschaft,  welche  die  im  absoluten  Papst- 
thum geknebelte  Idee  der  katholischen  Kirche  in  un- 
serer Gegenwart  erneuert  hat  (p.  37).  Die  einzige  Be- 
dingung für  die  Erfüllung  der  grossen  Aufgabe  ist  die, 
dass  der  Altkatholicismus  an  ihr  nicht  irre  werde  (p.  36) ; 
er  muss  seines  Ursprungs  und  seines  sittlichen  Charak- 
ters als  des  katholischen  Kampfes  gegen  den  päpstli- 
chen Absolutismus  wahrhaft  eingedenk  bleiben  (p.  3t)).  — 
Der  nächste  Zweck  der  Brochüre  ist  ein  sehr  prak- 
tischer. Er  will  die  Altkatholiken  Badens  zu  einer 
bestimmten  Erklärung  veranlassen,  dass  sie  nach  der 
thatsächlichen  Lage  der  Sache  die  Agitation  für  die 
augenbbcklicho  Reform  in  Betreff  des  Messritus  und 
Priestercoelibates  für  inopportun  und  den  ganzen  Bestand 
des  Unternehmens  gefährdend  erkennen,  und  zugleich  von 
-den  Priestern,  die  sich  dem  grossen  Kampf  gewidmet 
haben,  erwarten,  dass  sie  in  dem  grossen  Ziele  mit 
der  Gnade  Gottes  die  Kraft  finden,  die  unendlichen 
Schwierigkeiten  der  Lage  zu  überwinden.  Wird  der  Alt- 
katholicismus in  diesem  Sinne  sich  selbst  beschränken, 
80  hofft  der  Verf.,  dass  es  möglic  h  sein  wird,  das  bei 
der  ersten  altkatkolischeu  Action  in  Aussicht  genom- 
mene Ziel  einer  Erneuerung  oder  Fortsetzung  des  all- 


gemeinen Concils  auf  deutschem  Boden  emstlich  in's 
Auge  zu  fassen  und  in  Angriff  zu  nehmen  (p.  46  f.). 
Ein  Gegeucoucil  gegen  das  Vaticanum  auf  deutschem 
Boden,  das  ist  dem  Verf.  das  rechte  Mittel,  die  rö- 
misch päpstliche  Weltherrschaft  endlich  niederzulegen. 

Wir  Können  uns  in  eine  Kritik  der  Erwartungen, 
welche  der  Hr.  Verf.  für  die  nächste  Zukunft  hegt 
und  deren  Verwirklichung  er  vom  Altkatholicismus 
erhofft,  nicht  einlassen ;  einen  bescheidenen  Zweifel  he- 
gen wir,  ob  der  Altkatholicismus  nur  die  Macht  hat,  die 
katholische  Kirche  in  Bewegung  zu  setzen  und  alle 
Diejenigen  zu  sammeln,  welche  dem  Gedanken  an  eiue 
Reform  der  Kirche  nicht  abhold  sind ;  wir  können  ihm 
aber  unsere  volle  aufrichtige  Sympathie  entgegenbrin- 
gen; denn  so  wie  er  den  Begriff  der  katholischen  Kirche 
fasst ,  könnten  wir  uns  auch  auf  protestantischem  Staud- 
punkt schon  mit  ihm  befreunden.  Und  wer  könnte  an 
einer  Verständigung  verzweifeln,  wenn  der  II.  Vf.  als  ihre 
Unterlage  die  Entscheidung  ausieht  über  die  beiden  we- 
sentlich mit  einander  zusammenhängenden,  ja  von  einan- 
der abhängigen  Fragen,  ob  man  erstens  im  selbstbewuBS- 
ten  Geisto  des  Menschen  gegenüber  seinem  organischen 
Leibe  und  der  materiellen  Natur  eine  reale  Existenz,  und 
ob  mau  zweitens  in  Christus  den  Erlöser,  die  wahrhaftige 
Vereinigung  Gottes  mit  der  Menschheit,  anerkennt.  Wer 
das  thut,  der  darf  sich  mit  Recht  einen  Christen  nen- 
nen, sagt  der  Herr  Verfasser,  und  dabei  will  er  ge- 
nau unterschieden  wissen  zwischen  dem  WesentUchen 
und  dem  Unwesentlichen,  zwischen  deu  Principien  und 
den  nicht  nothwendigen,  sondern  nur  zufälligen  Conse- 
quenzen.  Das  Concil  hat  nur  die  Principien  festzustel- 
len und  nur  Einstimmig  gefasste  Beschlüsse  sind  für 
Alle  bindend.  — 

Freilich,  ob  die  Zeit  schon  gekommen  ist,  welche 
der  Glaube  des  Herrn  Verfassers  erhofft,  und  welche 
kommen  muss,  wemi  die  weltgeschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Menschheit  nicht  ein  Traum,  die  Kirche  Christi 
nicht  eine  Laune  sein  soll  —  wer  will  es  sagen  ?  Möch- 
ten viele  Katholiken  und  Protestanten  diesen  Glauben 
unerschütterlich  in  ihrem  Herzen  tragen;  er  wird  sie 
stark  machen,  wenn  es  sein  muss,  auch  zu  warten  und 
denselben  Glauben  den  nachfolgenden  Generationen  zu 
überliefern  —  bis  die  Zeit  reif  sein  wird! 

Frankfurt  a.  M.  R.  Ehlers. 
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*  Hermann  Weis«,  die  christliche  Idee  den  Goten 

und  ihre  modernen  Gegensätze.  Kin  theologischer 
Beitrag  zur  christlichen  Ethik.  Gotha,  Friedrich  An- 
dreas Perthes  1877.    X,  [1),  156  S.    8".    M.  .»,40. 

304]  Den  immer  häutiger  hervortretenden  naturalisti- 
schen Versuchen,  die  sittliche  Forderung  des  Guten 
möglichst  zu  verkleinern  und  ihrer  hindenden  Yeqitiich- 
tung  zu  entkleiden,  tritt  der  Verf.  mit  Entschiedenheit 
und  mit  der  testen  Ucberzeugung  von  der  absoluten 
Realität  der  Idee  des  Guten  entgegen.  Je  mehr  wir  in 
diesem  Gegensatz  mit  dem  Verf.  uns  Eins  wissen,  desto 
mehr  bedauern  wir.  der  vorliegenden  Schrift  in  sehr 
vielen  Tunkten  widersprechen  zu  müssen. 

'Die  christliche  Idee  des  Guten1  ist  der  Gegenstand 
der  Betrachtung.  So  weist  schon  der  Titel  hin  auf  die 
Unterscheidung  des  Sittlichen  an  sich  und  des  Kcligiös- 
Sittlichen,  welche  der  ganzen  Untersuchung  zu  Grunde 
liegt,  gieht  doch  der  erste  Theil  die  'allgemeine  Ent- 
wicklung der  Idee  des  Guten*,  während  der  zweite 
Theil  'die  Idee  des  christlich  Guten'  bespricht. 
Schon  hier  können  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
Wie  längst  aufgeräumt  ist  mit  dem  Begriffe  der  dop- 
pelten Wahrheit,  so  sollte  auch  endlich  das  doppelte 
Gute,  die  Unterscheidung  der  justitia  civilis  und  spiri- 
tualis  abgethan  sein.  Wie  die  Religion  Nichts  Anderes 
kann  und  will,  als  das  wahre,  d.  h.  gottehenbildliche 
Wesen  des  Menschen  verwirklichen ,  so  ist  auch  eine 
Unterscheidung  von  theologischer  und  philosophischer 
Ethik  nur  betreffs  der  Methode,  nicht  aber  betreffs  der 
Materie  haltbar.  Das  X.  T.  macht  auch  ebenso  wenig 
Anspruch  darauf,  besondere,  übermenschliche  Sitten- 
Gebote  zu  geben,  als  ein  Unbefangener  behaupten  kann, 
seine  positiven  Bestimmungen  seien  für  alle  Verhält- 
nisse ausreichend.  Diese  Erwägung  ist  auch  dem  Verf. 
nicht  fremd,  wenn  er  sagt  (S.  7),  'dass  das  in  Christo 
geschichtlich  verwirklichte  Heilsleben  jedenfalls  iu  sei- 
ner Vollendung  unmöglich  etwas  Anderes  sein  könne, 
als  der  ursprüngliche,  schon  von  Ewigkeit  her  von  Gott 
gewollte  Zustand  sittlicher  Vollkommenheit  der  Men- 
schen', und  dass  dieser  Zustand  'in  der  anersehaffnen 
Anlage  des  Menschen  demselben  auch  als  an  sich  seien- 
der Grund  seines  sittlichen  Bewusstseins  mitgegeben' 
sei.  Dennoch  aber  wird  die  'christliche'  Idee  des  Gu- 
ten von  der  allgemeinen  gesondert  und  behauptet,  dass 
nur  'vom  christlichen  Standpunkte  aus  die  Idee  des 
Guten  iu  ihrer  Vollkommenheit  erfasst'  werden  könne. 
—  Wo  wird  nun  diese  'christliche'  Idee  gefunden  V  Ganz 
richtig  werden  wir  auf  das  empirische  Datum  der  ge- 
schichtlichen Offenbarung  Christi  in  seiner  l'erson.  sei- 
ner Lehre  etc.  hingewiesen.  Aber  auch  aus  dem  X.  T. 
sollen  wir  nicht  unmittelbar  schöpfen,  sondern  die 
christliche  Offenbarung  erhält  erst  im  christlichen  Be- 
wusstsein  ihre  fortschreitende  Deutung.  Freilich  'tritt 
uns  das  vollkommen  Gute  als  fertige  Idee  erst  mit 
semer  ursprünglichen  Verwirklichung  in  Christo  ent- 
gegen', dennoch  verschmäht  es  der  Verf.,  von  diesem 
konkreten  Bilde  seine  Bestimmungen  des  Guten  einfach 
zu  entlehnen. 

Die  Realität  der  Idee  des  Guten  soll  auf  dem 
Gewissen  beruhen,  —  die  Betrachtung  dieses  bedeut- 
samen Phänomens  dürfte  jedoch  kaum  genügen.  Die 
nähere  Bestimmung  der  Idee  des  Guten  wird  durch 
die  Betrachtung  von  drei  Paar  Gegensätzen  gewonnen. 
1.  Den  Streit  zwischen  immanenter  Autonomie  und 
transscendenter  Theonomie  entscheidet  W.  zu  Gunsten 
der  Letzteren,  denn  'Ursprung,  Fundament  und  Grund- 
typus des  Guten  liegt  in  der  ursprünglich  angelegten 
Gemeinschaft  des  Menschen  mit  dem  big.  Gott'.  Dabei 
gilt  auch  diejenige  Anschauung  als  Autonomie,  welche 
die  sittliche  Forderung  in  der  Xatur  des  Menschen, 
diese  selbst  aber  in  Gott  begründet  sieht,  und  doch 
will  auch  W.  mit  der  Theonomie  keine  äusserliche  Ge- 
setzgebung von  Seiten  Gottes.    2.  Die  Frage,  ob  das 


Gute  besonders  im  sittlichen  Sein  des  Subjekts  oder 
im  Produkt  der  Thätigkeit  bestehe?  führt  zu  einer 
scharfen  Polemik  gegen  Schleienuacher .  Hegel,  Kant, 
Rothe ,  welche  das  Hauptgewicht  auf  das  äussere  Ge- 
biet des  Handelns  legen.  Dabei  wird  völlig  ausser 
Acht  gelassen,  dass  der  Grund  scheinbar  dahin  zielen- 
der Aufstellungen  weniger  in  der  eigentümlichen  Fas- 
sung des  Begriffs  des  Guten  liegt,  als  in  der  starken 
Betonung  des  Moments  des  Gut's.  Kant  kommt  in 
diese  Gesellschaft  nur  dadurch,  dass  sein  Grundsatz: 
'Handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit 
zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung 
gelten  könne'!  dahin  missverstanden  wird,  'er  schränke 
das  Sittliche  der  Hauptsache  nach  ein  auf  die  Sphäre 
des  Recht handelns  gegenüber  von<!(  dem  Xehenmen- 
sehen".  3.  Betreffs  der  Frage,  oh  das'Gute  in  der 
Sphäre  des  Individuums  oder  derjenigen  der  Gemein- 
schaft liege,  wird  Letzteres  als  'Conseipienz  des  Pan- 
theismus', der  Individualismus  (trotz  der  christlichen 
Idee  des  'Reiches  Gottes')  als  Ausdruck  der  'christli- 
chen, speritisch  evangelischen  Anschauung'  bezeichnet. 
Dennoch  muss  auch  der  Verf.  die  Idee  der  Gemein- 
schaft herbeiziehen. 

Näher  auf  Einzelnes  einzugehen  ist  uns  hier  un- 
möglich. Der  zweite  Theil  enthält  viele  praktisch  werth- 
volle  Untersuchungen.  Ueberhaupt  muss  der  ernste 
Geist  religiöser  Sittlichkeit  auch  denjenigen  anmuthen. 
der  sich  mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  nicht 
überall  einverstanden  erklären  kann. 

Jena.  Bernhard  Pünjer. 


♦Die  Subhastations-Ordnung  vom  15.  März  1869. 

Mit  einem  ausführlichen  Kommentar  in  Anmerkungen 
von  Paul  Jäckel.  Berlin.  Franz  Vahlen  l*7s.  [VII], 
254  S.   8».    M.  4,50. 

305]  Die  Preussische  Subhastationsorduung  hat  die 
übliche  Kommentation  schon  früher  durch  Wachler 
erfahren,  dessen  in  zwei  Auflagen  verbreitete  Arbeit 
der  Verf.  selbst  als  eine  verdienstvolle  bezeichnet.  Was 
den  Verf.  zu  dieser  neuen  konimentarischen  Bearbei- 
tung bewog  und  was  er  erstrebt,  hat  er  in  dem  Vorwort 
bezeichnet.  Seit  dem  letzten  Erscheinen  der  Waehler'- 
schen  Schrift  1871  ist  vor  allen  Dingen  die  Grund- 
buchordnung in  Kraft  getreten.  Es  galt  niithiu,  diese 
eingehend  zu  berücksichtigen,  sodann  den  Stoff,  den 
die  Praxis  und  die  Theorie  in  nicht  geringem  Maasse 
geliefert  hat  .  zu  verarbeiten.  Dass  damit  der  Stand- 
punkt der  amtlichem  Motive  und  des  Kommissionsbe- 
richts zu  verlassen  war.  wie  der  Verf.  hervorhebt  um 
auszudrücken,  dass  man  sich  zur  Zeit  nicht  mehr  mit 
Excerpten  aus  (Uesen  'Materialien'  begnügen  dürfe,  hin- 
derte freilich  nicht,  auch  hier  dasjenige,  'was  von  Werth 
für  die  Interpretation  sein  kann'  wörtlich  aus  den  Mo- 
tiven und  Kommissionsberathungen  aufzunehmen.  Es 
galt  ferner  für  die  zahlreichen  Streitfragen,  die  sich 
aus  dem  Gesetz  bereits  entwickelt  haben,  das  Material 
aus  der  Literatur  und  Rechtsprechung  auch  des  mate- 
riellen Rechts  dem  Praktiker  zu  Nutzen  zu  versammeln. 
Es  galt  endlich  an  den  geeigneten  Punkten  auf  den 
Einfluss  der  Justizgesetze  des  Reichs  hinzuweisen. 

Damit  ist  in  der  That  angezeigt,  was  man  von  der 
Arbeit  des  Verf.  zu  erwarten  hat.  Von  einer  tieferen 
Begründung  des  Instituts  der  Suhhastation  ist  völlig 
Abstand  genommen.  Die  Entstehungsgeschichte  des 
Gesetzes  wird  kurz  S.  1  —  3  erledigt.  Dann  geht  es 
sofort  an  die  Interpretation  der  einzelnen  Paragraphen. 

In  diesen  ist  dasjenige ,  was  iu  der  Vorrede  ver- 
sprochen worden  ist ,  geleistet.  Von  dem  Verhältniss 
der  Subhastationsordnung  zu  der  Civilprozcssordnung 
des  Reichs  war  freilich  nicht  viel  zu  sagen ,  da  diese 
bekanntlich  die  Zwangsvollstreckung  in  das  Immobiliar- 
vermögen nur  wenig  berührt    Von  der  C.  P.  O.  zu  re- 
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den,  fand  der  Verf.,  soviel  ersichtlich,  nur  auf  S.  9.  10. 
18. 88. 189  Anlas».    Ausserdem  wird  an  ein  paar  Stel- 
len auf  die  Konk.  Ordnung  und  das  Gerichtsverfassung»-  I 
gesetz  des  Reichs  Bezug  genommen. 

An  Citaten  aus  Ahhandlungen  und  Präjudizien  fehlt 
es  nirgends.  Ob  darin  Vollständigkeit  erzielt  worden 
ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  überschlagen.  Bei  einer ' 
ziemlichen  Reihe  von  Paragraphen,  z.B.  §§  8.  13.  19. 
20.  23.  28.  39.  57.  60  ff.  fohlt  es  auch  nicht  an  einer 
umfassenden,  in  schematische  Uebersicht  gebrachten 
Kasuistik. 

Mau  sieht  allenthalben,  daas  auf  die  Bearbeitung 
reichlicher  Fleiss  verwendet  worden  ist.  Wir  glauben 
gern,  dass  der  Praktiker,  für  den  sie  geschrieben  ist, 
weun  er  vor  dem  oft  verwirrenden  Detail  dieses  Ge- 
setzes, den  Fragen  der  Auslegung  und  des  Zusammen- 
hanges mit  anderen  Bestimmungen  steht,  aus  derselben 
erwünschte  Aufschlüsse  entnehmen  kann.  Auch  muss 
dem  Verf.  bezeugt  werden,  dass  er  mit  Verständnis»  das 
grosse  und  diffuse  Material  beherrscht.  Mehr  als  eine 
Fülle  von  Einzelbenierkungen  zu  bieten,  auch  nur  an- 
nähernd ein  Gesammtbild  der  Snbhastation  zu  liefern, 
ist  nicht  beabsichtigt. 

Bonn.  Endemann. 

*  Theodor  Kraus,  die  Solidarhaft  bei  den  Er- 
werbs- und  Wirthschafts-GenoNsenschaften.  Bonn. 
Emil  Strauss  1878.    [III],  90  S.    8".    M.  2.40.  • 

306]  Die  jüngsten  Ereignisse  im  Gebiete  der  auf  So- 
lidarhaft gegründeten  Schulzc-Delitsch'schen  Genossen- 
schaften sind  denen  nicht  unerwartet  gekommen,  welche 
tli«*  Entwicklung  dieser  Vereine  aufmerksam  verfolgt 
haben.  Xothwendig  regen  sie  aber  zu  einer  erneuerten 
Prüfung  der  Grundprinzipien,  vor  Allem  des  Prinzips 
der  Solidarhaft  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen 
an;  und  diese  Anregung  wird  verstärkt  durch  den  Um- 
stand, dass  Schulze  -  Deütsch  damit  umgeht,  bei  dem 
Reichstag  eine  Modifikation  des  Genossenschaftsgesetzes 
zu  extrahiren,  durch  welche  die  Solidarhaft  noch  weiter 
zurückgeschoben  wird,  als  jetzt  der  Fall. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  in  der  That  ein 
zeitgemüssps  Thema,  das  der  Verf.  zum  Gegenstand  sei- 
ner Abhandlung  gemacht  hat.  Er  hat  schon  früher  die 
sog.  Raiffeiseu'schen  Darlehnskassenvereine  gegen  die 
unbedingten  Anhänger  des  Schulze'schen  Systems  in 
Schutz  zu  nehmen  versucht.  Er  sucht  jetzt  au  dem 
Verlaufe,  den  die  Gestaltung  der  Solidarhaft  bei  den 
eingetragenen  Genossenschaften  genommen  hat,  nach- 
zuweisen, dass  der  Glaube  au  die  allein  seligmachendc 
Kraft  und  die  ausschliessliche  Berechtigung  des  Schul- 
ze'schen Systems  unbegründet  sei. 

Zunächst  wird  ausgeführt,  wie  sich  die  nach  der  ur- 
sprünglichen Idee  direkte  Solidarhaft  allmählich  immer 
mehr  bis  zu  dem  Grade  abgeschwächt  hat.  dass  sie 
als  ein  wesentliches  Kreditfundament  nicht  mehr  gelten 
kann,  andererseits  aber  bei  den  leider  nicht  mehr  ganz 
seltenen  Krisen  genossenschaftlicher  Institute  hinreicht, 
eine  wahre  Panik  unter  den  Betheiligten  hervorzurufen. 
Es  Hess  sich  dabei  namentlich  auf  die  Katastrophe  der 
Düsseldorfer  Genossenschaftsbank  Bezug  nehmen. 

Wenn  auch  die  dogmatische  Darstellung  des  Verf. 
nicht  gerade  Neues  bringt,  so  ist  doch  die  Erfassung 
der  maassgebenden  Begriffe  korrekt,  die  Darstellung 
ihrer  Wandlungen  klar  und  die  daran  anschliessende 
Argumentation  schlüssig.  Die  praktischen  Beispiele  und 
die  Hinweisungen  auf  eine  Reihe  von  Thatsachen  kommen 
dabei  zu  Hülfe.  Alles  das,  was  über  die  deutschen  Ge-  ' 
nossenschaften  gesagt  wird,  erscheint  durchaus  über- 
zeugend; und  man  kann  schliesslich  dem  Verf.  nur 
beistimmen,  wenn  er  nach  Aufdeckung  der  unleugbar  | 
nicht  glücklichen  Wendung,  welche  die  Konstruktion  j 
der  Solidarhaft  genommen  hat,  und  der  Schäden,  die  I 
sich  bereits   reichlich  erproben,  zu  dem  Resultate  I 


kommt,  dass  es  nicht  berechtigt  sei,  die  unbeschränkte 
Solidarhaft  als  die  allein  statthafte  Grundlage  der  Ge- 
nossenschaften anzusehen,  dass  also  die  Gesetzgebung 
neben  den  auf  unbeschränkter  Solidarhaft  beruhenden 
Assoziationen  auch  solchen  Vereinen  mit  beschränkter 
Haft  rechtliche  Anerkennung  zu  gewähren  habe. 

Es  folgt  dann  eine  Uebersicht  über  die  gesetzge- 
berische Behandlung  der  Genossenschaften  in  Frank- 
reich ,  England  und  Oesterreich.  -  Auch  dieser  Zusam- 
menstellung kann  das  Zougniss  des  Fleisses  und  der 
Einsicht  nicht  versagt  werden.  In  allen  drei  Ländern 
existiren  Genossenscbaften  mit  beschränkter  Haft. 

Der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  ausschliesslich 
der  Schulze'schen  Prinzipien  beginnt  bereits  in  den 
Kreisen  der  Genossenschaft  selbst  zu  wanken.  Bei  der 
zweifellosen  Wichtigkeit  des  Genossenschaftswesens  ver- 
dient dio  angezeigte  Schrift,  da  sie  geeignet  ist,  die 
Ansichten  zu  klären,  Beachtung  und  Empfehlung. 
Bonn.  Endemann. 


Carl  Toldt,  Lehrbuch  der  Gewebelehre,  mit  vor- 
zugsweiser Berücksichtigung  des  menschlichen  Kör- 
pers bearbeitet.  Mit  127  Abbildungen  in  Holzschnitt. 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1877.  Xn,  655,  [1]  S. 
8".    M.  15. 

307]  Das  Lehrbuch  der  Gewebelehre  von  Toldt  ist 
zunächst  zum  Gebrauche  der  Studirenden  bestimmt, 
denen  es  eine  Grundlage  bieten  soll  auf  welche  ge- 
gestützt sie  iu  den  Stand  gesetzt  werden,  durch  eigene 
Beobachtungen  sich  eine  Einsicht  in  die  Strukturver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  zu  verschaffen. 
Dementsprechend  hat  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  Wie- 
dergabe unseres  Wissens  gelegt  so  weit  dasselbe  als 
ein  gesichertes  und  feststehendes  allgemein  anerkannt 
ist  und  hat  innerhalb  dieser  Grenzen  in  klarer,  auch 
für  den  Anfänger  leicht  verständlicher  Darstellung  ein 
übersichtliches  und  in  allen  wesentlichen  Zügen  voll- 
ständiges Bild  von  dem  jetzigen  Stand  und  Umfang  der 
Disciplin  entworfen.  Dabei  hat  Verf.  es  verstanden 
weit  genug  in  die  Details  einzugehen,  um  das  Interesse 
an  dem  behandelten  Stoff  zu  wecken  und  rege  zu  er- 
halten und  gerade  in  dieser  Beziehung  dürften  sich 
auch  die  eingestreuten  historischeu  Angaben,  das  Vor- 
führen und  die  Besprechung  der  Gegensätze,  welche 
sich  in  der  Auffassung  und  Deutung  der  Beobachtun- 
gen im  Einzelnen  geltend  gemacht  haben,  sowie  die 
Bezugnahmen  auf  Physiolgie .  vergleichende  Histologie 
und  Embryologie  als  den  Zwecken  des  Buchs  recht 
forderlich  erweisen.  Bei  Besprechung  von  Struktur- 
verhältnissen über  welche  bisher  eine  Einigung  der 
Ansichten  noch  nicht  hat  erzielt  werden  können  sind 
die  letzeren  in  objectiver  und  rein  sachlicher  Weise  wie- 
dergegeben und  vielfach  hat  Verf.  dem  bereits  Bekannten 
Erzänzungcn  und  Erweiterungen  auf  Grund  seiner  eige- 
nen Forschungen  hinzugefügt.  In  Betreff  der  Darstellung 
im  Einzelnen  und  der  Rücksicht  nahme  auf  die  einschlägige 
Literatur  sind  es  nur  wenige  Punkte  die  uns  Veranlassung 
zu  Bemerkungen  gegeben  haben.  Den  Stoffwechsel 
der  Zelle  detinirt  Verf.  (S.  15)  als  'die  Summe  je- 
ner inneren  Vorgänge,  durch  welche  jede  einzelne  Zelle 
nicht  nur  ihre  eigene  Existenz  unterhält,  sondern  auch 
den  Bestand  und  die  Funktion  des  Gewebes  oder  Or- 
gans vermittelt,  welchem  sie  angehört'.  Wo  es  sich  um 
Gewebe  oder  Organe  handelt  die  ganz  oder  vorwie- 
gend aus  Zellen  bestehen,  ist  dies  ziemlich  selbstver- 
verständlich,  in  wie  weit  dagegen  in  (ieweben  mit  In- 
terccllularsubstanz  der  Stoffwechsel  in  den  Zellen  zur 
Erhaltung  der  Intercellularsubstanz  beiträgt,  wissen  wir 
nicht  und  auch  pathologische  Erfahrungen  können  hier 
keine  sicheren  Anhaltspunkte  bieten,  da  sich  nach  Ein- 
tritt von  Veränderungen  in  der  Intercellularsubstanz 
nicht  entscheiden  lässt,  in  wie  weit  dieselben  als  Fol- 
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fen  des  gestörten  Stoffwechsel»  in  den  Zellen  oder  als 
ölge  der  direkten  Einwirkung  des  krankhaften  Rei- 
zes auf  die  Intercellularsubstanz  anzusehen  sind.  — 
Bei  Erwähnung  der  optischen  Eigenschaften  der  Gr  und - 
Substanz  des  Knochens  (S.  III)  citirt  Verf.  v.  Eb- 
ner, hat  aber  auffallender  Weise  die  Untersuchungen 
desselben  über  die  fibrilläre  Struktur  des  Knochenge- 
webes und  die  Art  und  Weise  der  Anordnung  der  Fi- 
brillen ganz  unberücksichtigt  gelassen.  —  Bezüglich 
des  retikulären  Gewebes  der  Drüsen  hebt  Verf. 
S.  135  hervor,  dass  sich  dasselbe  bei  entzündlichen  Er- 
krankungszuständen ganz  wio  protoplasinatische  Sub- 
stanz verhalte,  was  vom  Ref.  für  das  retikuläre  Gewebe 
der  Ncrvencentren  bereits  seit  längerer  Zeit  nachge- 
wiesen ist.  —  Die  feinen,  von  den  Knorpelzellen 
ausgehenden  und  die  Knorpelgrundsubstanz  durchzie- 
henden Netze  werden  als  Kunstprodukte  bezeichnet 

SS.  143),  hervorgerufen  durch  zufällige  Niederschläge 
ler  angewendeten  Metallsalze,  wogegen  Ref.  daran  er- 
innert, dass  feine  von  den  Knorpelzollen  abgehende  und 
nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Grundsubstanz 
sich  einsenkende  fädige  Fortsätze  sich  schon  au  frischen 
und  mit  indifferenten  Flüssigkeiten  behandelten  Prä- 
paraten nachweisen  lassen.  Die  bei  den  morphologi- 
schen Eigenschaften  der  Zelle  v.  Verf.  erwähnte  Dif- 
fereuzirung  des  K e r u i n n e r n  zu  Fadennetzen  ist 
(ebenso  wie  die  des  Protoplasmas  zahlreicher  Zellen) 
nicht  von  Heitzmann,  sondern  vom  Ref.  zuerst  nach- 
gewiesen werden.  —  Bei  Besprechung  der  Struktur- 
verhältnisse  der  Pac inischeu  Körper  (S.  23G)  sind 
die  Angaben  Key 's  über  Zusammensetzung  der  Kapsol- 
linien aus  je  2  Kapselhäutchen  nicht  berücksichtigt 
und  die  im  Innern  der  einzelnen  Kapseln  enthaltenen 
Fibrillenlagen  sind  gar  nicht  einmal  erwähnt.  —  Im 
Anschluss  an  die  Lymphräume  der  Säugethiere  erwähnt 
Verf.  auch  die  perivaskulären  Räume  der  Ncrven- 
centren (S.  280),  in  Betreff  deren  Boll  zuerst  den  Nach- 
weis geliefert  haben  soll,  dass  es  sich  um  Artefakte 
handelt,  während  Ref.  bereits  viel  früher  den  Sach- 
verhalt klar  gelegt  hatte;  bei  Angabe  des  Verhaltens 
der  Drüsenuerven  (S.  334)  werden  die  Beobachtun- 
gen Pflüger's  citirt.  während  die  Mittheilungen  Kupffer's 
über  die  Nervenendigung  in  den  Speicheldrüsen  von 
Blatta  orientalis  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Den  empfehlenden  Worten  mit  welchen  Verf.  im 
Vorwort  die  beigegebenen  Abbildungen  begleitet  ,  be- 
dauern wir,  nicht  ganz  zustimmen  zu  können.  Die  letz- 
teren sind  zwar  zum  grossen  Theil  Originale  und  meist 
naturgetreu  und  den  Zwecken  entsprechend,  dagegen 
finden  sich  bei  einigen  störende  Unrichtigkeiten  und 
bei  anderen  vermisst  man  die  Genauigkeit  in  Wieder- 
gabe der  Einzclnheiten  so  sehr,  dass  sie  zur  Veran- 
schaulichung der  betreffenden  Strukturverhältnisse  sich 
wenig  förderlich  erweisen  werden.  In  Fig.  3f>.  S.  189 
ist  der  Querschnitt  des  Rückenmarks  der  Katze  aus 
der  Halsanschwellung  abgebildet,  an  welchem  die  graue 
Substanz  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  einen  fort- 
laufenden, ununterbrochenen  Grenzcontour  eingefasst 
wird,  so  dass  nach  der  Abbildung  Ausstrahlungen  gar 
nicht  aus  der  grauen  Substanz  selbst  entspringen,  son- 
dern nur  ihrem  Grenzcontour  aufsitzen.  In  Fig.  46, 
S.  267  sind  an  den  2  in  der  Längenansicht  dargestell- 
ten Gefässen,  einer  kleinen  Arterie  und  einer  kleinen 
Vene,  die  Contouren  der  glatten  Muskelfasern  gar 
nicht  zu  erkennen,  obschon  sie  an  so  kleinen  Gefässen 
sehr  deutlich  zu  verfolgen  sind;  auch  ist  es  nur  dem 
Sachverständigen  möglich,  die  optischen  Durchschnitte 
der  glatten  Muskelfasern  als  solche  zu  unterscheiden. 
Die  Harnkanälchcn  Fig.  42,  S.  438  sind  bei  so  schwa- 
cher Vergrösserung  gezeichnet,  dass  von  der  Beschaf- 
fenheit ihres  Epithels  gar  nichts  wahrzunehmen  ist  u. 
in  Fig.  83,  S.  440  einem  Längsschnitt  durch  die  Mark- 
pyramide eines  neugeborenen  Hundes  besteht  die  Binde- 
substanz aus  Fasern,  die  durchweg  rechtwinklich  zu 


|  den  Harnkanälchen  verlaufen.    Unter  aller  Kritik  ist 
i  die  Abbildung  des  Netzhautdurchschnitts  Fig.  112,  S.  569 
an  welchem  es  innerhalb  der  Nervenfaser  -  und  Gang- 
lienzellenschicht ganz  unmöglich  ist  Nervenfasern  und 
Ganglienzellen  als  solche  zu  erkennen ;  die  Zwischen- 
I  körnerschicht   besteht  aus  einem  fragwürdigen  Netz 
j'puuktirter,   helle,   polygonale  und  verhälüiissmäsRig 
grosse  Maschen  einschlicssender  Linien  und  eine  Son- 
derung des  Neuroepithels  zu  Stäbchen  und  Zapfen  ist 
gar  nicht  angedeutet    Ganz  ungenügend  ist  auch  der 
Durchschnitt  durch   die  Riechschleimhaut  der  Katze, 
Fig.  127,  S.  640,  da  an  demselben  die  einzelnen  Epi- 
j  thelzellen  kaum  von  einander  unterschieden  werden 
können,  die  Verschiedenheiten  in  ihren  peripheren  und 
:  centralen  Abschnitten  aber  nicht  einmal  andeutungsweise 
wiedergegeben  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Stärke  der  Vergrösserung 
|  giebt  Verf.  meist  das  Linsensystem  und  Okular  des 
benutzten  Hartuuck'schen  Instruments  an,  da  aber  von 
|  denen  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist  nur  die  We- 
j  nigsten  wissen  werden,  welche  Vergrösserungen  durch 
bestimmte  Linsensysteme  und  bestimmte  Okulare  eines 
Hartnack'schen  Instruments  erreicht  werden,  wäre  es 
wohl  einfacher  und  zweckmässiger  gewesen,  die  ange- 
[  wendete  Vergrösserung  direkt  anzugeben. 

Die  gemachten  Ausstellungen  betreffen  Einzelnhei- 
ten die  den  Werth  des  Werks  im  Ganzen  nicht  verrin- 
:  gern  und  wir  zweifeln  nicht ,  dass  das  letztere  bei  seiner 
j  zweckentsprechenden  Behandlung  des  Stoffs,  der  klaren 
!  und  leicht  verständlichen  Darstellung,  rasch  eine  weite 
Verbreitung  finden  wird. 
Jena.  C.  Frommann. 


*  Ernst  Kormann,  das  Buch  Ton  der  gesunden 
und  kranken  Frau  in  den  ersten  Stadien  des  ehe- 
lichen Lebens.  Erlangen,  Eduard  Besold  1877.  XU, 
276  S.    8°.    M.  2,40. 

308]  Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  zeigt  schon 
deutlich  die  Absicht  des  Verf.s,  eine  Fachbildung  von 
dem  berühmten  Buche  von  Bock  'vom  gesunden  und 
kranken  Menschen'  zu  schaffen.  Die  Beurtheilung  eines 
jeden  populär  medicinischen  Buches  muss  sehr  ver- 
schieden ausfallen,  je  nachdem  ein  Laie  oder  ein  Fach- 
mann zu  kritisireu  hat  Viele  Laien  waren  entzückt 
über  den  'gesunden  und  kranken  Menschen',  trotzdem 
eiue  sehr  grosse  Anzahl  Aerzte  die  Meinung  theilen. 
dass  es  manchem  Leser  besser  gewesen  wäre,  er  hätte 
das  Buch  nie  gesehen. 

Wir  gestehen  nun  freilich  in  diesen  Zeilen,  dass 
wir  von  vornherein  auf  einem  voreingenommenen  Stand- 
punkt stehen  und  deswegen  es  für  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe  halten,  ein  populär  gehaltenes  Buch  über  me- 
dicinische  Disciplinen  zo  schreiben,  das  seinen  Zweck 

.  voll  erfüllt,  wahre  Aufklärung  unter  den  Laien  zu  ver- 
breiten.   Es  ist  die  Aufgabe  nicht  für  jede  Specialität 

•  gleich  schwierig  und  wir  anerkennen,  dass  z.  B.  die 
Verbreitung  richtiger  Anschauungen  über  die  Kinder- 

I  pflege  eher  möglich  und  eher  geboten  sei,  als  populäre 
Abhandlungen  über  Geburtshülfe  u.  8.  w.  Wir  halten 
darum  in  dem  vorliegenden  Buche  von  der  gesunden 
und  kranken  Frau  fürs  Beste,  dass  sich  %  des  Inhalts 
mit  der  Kinderpflege  beschäftigen. 

Dieses  Thema  ist  gedrängt  abgehandelt,  bietet 
aber  zur  Orientirung  für  die  meisten  Fälle  immerhin 
genug.  Einzelne  Angaben,  die  den  gewöhnlichen  Leh- 
ren der  Wissenschaft  nicht  ganz  entsprechen,  wie  z.  B., 
dass  die  Gelbsucht  der  Neugebornen  meist  die  Folge 
einer  katarrhalischen  Schwellung  des  Ausführungsgan- 
ges  der  Gallenblase  sei,  sind  in  dem  Buche  zu  finden. 
Druck  und  Ausstattung  sind  gut 

Erlangen.  Zweifel 
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T.  T).  Forsyth,  Ost  -  Turkestan  and  das  Pamir-  | 
Plateau  nach  den  Forschungen  der  Britischen  I 
Gesandtschaft  ....  1873  und  1874,  bearbeitet  nach  j 
dem  offiziellen  'Report'  ....  Mit  einer  Karte.  Er- 
gänzungsheft Nr.  52  zu  Peterniann's  'geographischen 
Mitteilungen1.  Gotha,  Justus  Perthes  1877.  76  S.  j 
4«.    M.  4. 

3091  Dieses  Ergänzungsheft  der  Petermann'schen  Mit- 
theilungen schliesst  sich  am  nächsten  an  jenes  Doppel- 
heft an,  welches  über  die  Erforschung  des  Thian-Schan- 
Systems  durch  Sewerzow  handelte.  Auch  diesmal  liegt 
die  Hauptbedeutung  in  der  ganz  vorzüglichen  Karte 
von  I'etermann's  eigener  Hand;  sie  gewährt  uns  mit 
jener  kritischen  Gründlichkeit  der  Benutzung  des  ge- 
sammten  einschlägigen  Quellenmaterials  und  mit  jener 
seltenen  Kunst  die  Fülle  der  Einzelheiten  zu  einem 
malerisch  übersichtlichen  Totalgemälde  zu  verarbeiten 
—  wie  wir  diese  beiden  Eigenschaften  an  unserem 
führenden  Kartographen  stets  von  neuem  zu  bewun- 
dern Gelegenheit  erhalten  —  das  erste,  in  allen  wich- 
tigen Grundzügen  vollständige  und  naturgetreue  Bild 
des  Bodenbaus  von  Asien  an  der  Stelle,  wo  die  mit  den 
Hochketten  des  Himalaja  südwärts  umgürtete  höchste 
Erhebung  der  östlichen  Erdfeste,  die  tibetanische,  sich 
durch  den  Hindukusch  einerseits  mit  dem  iranischen 
Hochlandmassiv  verklammert,  andererseits  in  jene  rost- 
artig von  Gebirgsketten  umrandete  wie  durchsetzte  breite  | 
Hochfläche  der  'Pamir'  (d.  h.  im  Khokanischen  der  Ver- 
ödungen) übergeht;  sie  führt  uns  feruer  noch  über  die  ' 
Pamirmasse  hinaus  den  westlichen  Thianschan  und  die 
nischenartig  geschlossene  Westebene  Ost- Turkestans 
vor.  —  Dies  alles  in  gut  gewählten  farbigen  und  farb- 
losen Höhenschichtensymbolen  mit  massenhafter  Ein- 
tragung von  Höhenzahlen,  Ortsangaben  und  gut  sich 
hervorhebender  Bezeichnung  der  zahlreichen  Seen  in 
Blau,  der  Flusslinien  in  Schwarz. 

Es  ist  auf  S.  68  offen  eingestanden,  dass  zu  dieser 
Karte  der  Text  erst  nachträglich  als  deren  Interpre- 
tation ausgearbeitet  wurde.  Indessen  erweiterte  er  sich 
über  die  erst  in  Aussicht  genommene  blosse  Extra- 
hirung  des  grossen  und  bei  uns  fast  nirgends  zu  ha- 
benden Prachtbandes,  in  welchem  der  ofhcielle  'Report' 
über  Forsyth's  Expedition  von  Indien  nach  Kaschgar 
1873/74  niedergelegt  ist,  durch  Heranziehen  der  übrigen  j 
neueren  Reise-  und  Forschungsresultate  zu  einer  frei- 
lich nicht  sehr  einheitlichen .  aber  doch  übersichtlich 
gegliederten  und  inhaltlich  recht  schätzbaren  Darstel- 
lung der  Geographie  des  auf  der  Karte  abgebildeten 
Erdraums. 

Auf  eine  Skizze  der  von  Forsyth  selbst  und  seinen 
auf  Zweigexpeditionen  ausgesandten  Begleitern  zurück- 
gelegten Routen  folgt  somit  eine  eingehende  Darlegung 
der  Naturverhältnisse  des  westlichen  Ost  -  Turkestan,  I 
der  Pamir  und  des  Zwischengebiets  bis  zur  Grenze  des 
britischen  Indien,  wobei  die  Ergebnisse  der  Forsyth'-  1 
scheu  Mission  nur  den  Hauptstamm  bilden;  sehr  dankens- 
werth  erscheint  namentlich  die  Mitverwerthung  der  Ko- 
stenko'schen  Forschungen  neben  den  des  von  Forsyth 
nach  Wakhan  detachirten  Oberst  Gordon,  wodurch 
allein  zu  ermöglichen  war  che  Pamir  im  Ganzen,  nicht 
nur  in  ihrem  Südtheil  vorzuführen.  Die  geologischen 
Merkmale  sind  den  Reisebeobachtungen  des  vortreff- 
lichen österreichischen  Landsmanns  Dr.  Stoliczka  ent- 
nommen, der  die  furchtbaren  Beschwerden  des  Rück- 
wegs der  englischen  Kaschgar-Mission  über  den  Kara- 
korum  mit  seinem  Leben  bezahlte;  die  orographische 
Charakteristik  gründet  sich  bereits  auf  die  Richthofen'- 
sche  Läuterung  unserer  Ansichten  über  centralasiatische 
Bodennatur  überhaupt  und  entwirft  (leider  ohne  gra- 
phische Profile)  gute  hypsometrische  Querschnittbe- 
stimmungen durch  Bcizienen  älterer  und  neuerer  Mes- 
sungen wie  der  Schlagintweit'schen  und  Johnson'schcn ; 
in  dem  ebenfalls  sorgfältig  verfassten  hydrographischen  l 


Abschnitt  möchten  wir  nur  die  Bemerkung  beanstanden, 
dass  der  Name  des  einen  Oxus-Quellarms  Ak-su  (oder 
im  Turki  dunkler  gesprochen  Ok-su)  an  den  antiken 
Russnamen  T&go?  'anklinge',  da  Ak-su  doch  weiter  nichts 
als  der  türkische  Ausdruck  Weisswasser  ist  und  jener 
uralte  Name  des  Flusses  doch  nichts  mit  türkischen 
Wortwurzeln  zu  thun  haben  kann;  endlich  wird  noch 
in  Kürze  über  Klima,  Pflanzen-  und  Thierwelt  sowie 
über  Mineralvorkommnisse  Ost  -  Turkestans  gehandelt; 
ein  besonderer  Abschnitt  schildert  zum  Schluss  die  po- 
litische Eintheilung  (und  Ortskuude)  des  seit  Jahresfrist 
so  unerwartet  wieder  von  China  zurückeroberten  ost- 
turkestanischen  Landes  oder  des  Landes  'am  Thian- 
Schan-Südweg1  (Thian-schan-nan-lu),  wie  sie  unter  dem 
merkwürdig  thatkräftigen ,  im  Mai  1877  verstorbenen 
Herrscher  Mohammed  Jakub  bestand  und  wegen  ihrer 
von  trocknen  Wüstenstreifen  zwischen  Flussoasen  vor- 
gezeichneten Naturgemässheit  wohl  auch  nach  wie  vor 
Bestand  haben  wird.  Näheres  Eingehen  auf  Ethno- 
graphisches wurde  nicht  beliebt. 

Kleine  Abweichungen  in  der  Namenformung  zwi- 
schen Text  und  Karte  erklären  sich  aus  dem  auge- 
deuteten Verhältniss  zwischen  beiden  hinlänglich.  Das 
im  Text  vermiedene  y  für  den  deutschen  Laut  i  hätte 
auch  die  Karte  entbehren  können;  ein  Schayok  z.  B. 
ist  ein  seltsames  Gemisch  aus  englisch  Shayok  und 
deutsch  Schajok.  Hingegen  sollte  dann  das  bekannte 
Synonym  für  Ost  -  Turkestan  Dschetti-  oder  Dschiti- 
Schahr  (Siebenstadt-Land)  S.  21  auch  nicht  Jetti-Schahr 
geschrieben  sein.  Vermisst  wird  auf  der  Karte  der 
Name  des  Karakomm-Flusses,  des  Tangitar  als  Sirikul- 
Zuflusses  und  der  Koktan-Kette  (im  Norden  von  Tschung- 
tcrek);  auch  steht  der  Stadtpunkt  für  Kila  Wamar  et- 
was zu  nahe  dem  Zusammenfluss  von  Murghab  und 
Paudschah. 

Recht  sehr  möchte  man  für  die  Zukunft  Angaben 
in  englischen  Fussen  statt  in  Metern  und  gar  in  Fahren- 
heit-  statt  Celsiusgraden  bei  solchen  doch  wesentlich 
deutscher  Benutzung  gewidmeten  Veröffentlichungen 
abgestellt  wünschen. 

Halle.  Kirch  hoff. 

W  ilhelm  Tomaschek,  centralasiatische  Studien. 
I.  Sogdiana.  Mit  drei  Karten.  [Aus  dem  Julihefte 
des  Jahrganges  1877  der  Sitzungsberichte  der  phil.- 
hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
(LXXXVII.  Bd.,  S.  67)  besonders  abgedruckt.  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn  1877.    120  S.    8«.    M.  4. 

BIO]  Diese  aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Aka- 
demie besonders  abgedruckte  Arbeit  handelt  über  die 
alte  Geographie,  namentlich  die  Ortskunde,  der  Land- 
schaft Sogdiana.  Mit  sprachgelehrter  Herbeiziehung 
einer  Menge  von  Excerpten  aus  griechisch-römischen, 
mehr  noch  chinesischen,  arabischen  und  anderen  orien- 
talischen Quellen  wird  hauptsächlich  der  Etymologie 
der  Ortsnamen  und  der  Identificimng  der  überlieferten 
Oertlichkeiten  des  Alterthums  mit  solchen  der  Gegen- 
wart reger  Eifer  zugewendet. 

Dass  dabei  oft  nicht  über  einen  höheren  oder  nie- 
deren Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hinausgekommen 
ist ,  liegt  theilweise  in  der  Natur  des  Gegenstandes ; 
mitunter  zeigen  sich  jedoch  auch  Schwächen  in  der 
Untersuchungsmethode,  welche  die  Ergebnisse  ganz  oder 
mehr  als  zweifelhaft  machen. 

Durchans  unkritisch  werden  chinesische  Autoren 
ganz  verschiedener  Jahrhunderte  in  der  vorgefassten 
Meinung  benutzt  ,  als  wenn  sie  mit  demselben  Namen 
auch  dieselbe  Sache  bezeichnen  müssten  und  Völker- 
wohnsitze wie  Staatengrenzen  inzwischen  gewiss  als  un- 
verändert zu  denken  wären.  So  betont  der  Verfasser, 
er  wolle  'festhalten'  an  der  Identität  von  Sa-mo-kien 
(der  chinesischen  Form  für  Samarkand)  und  Khang, 
welche  übrigens  für  die  Zeiten  seit  der  Tang-Dynastie 
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Keiner  in  Zweifel  zieht ,  wie  der  Verfasser  namentlich 
aus  Ritter's  Erdkunde  hätte  ersehen  können,  die  er 
auffällig  genug  niemals  auch  nur  erwähnt.  Wenn  es 
dagegen  heisst,  schon  die  Annalen  der  Han  hätten  die- 
ses grosse  sogdianische  Reich  Khang-kiu  gekannt,  so 
ist  davon  nur  das  Eine  wahr,  dass  den  Chinesen,  als 
sie  ein  erstes  Mal  (in  der  grossen  Glanzperiode  ihrer 
Han-Kaiser)  um  129  v.Chr.  durch  Entsendung  Tschang- 
kien's  den  Westen  im  heutigen  Turan  etwas  genauer 
kennen  lernten,  dort  das  Land  der  Khang-kiu  begeg- 
nete. Dieses  Land  lag  keineswegs  am  sogdianischen 
Flu88,  am  heutigen  Zerafschan,  sondern  200(1  Li  (d.  h. 
uach  der  dem  betr.  Reisebericht  zu  Grunde  gelegten 
Grösse  der  Li  über  Ü  Meilen)  nördlich  von  Tawan, 
der  Gegend  der  Einbiegung  des  Jaxartes  unweit  Khod- 
schent  nach  Nordwesten:  die  Bewohner  desselben  wer- 
den uns  obendrein  als  Nomaden  geschildert  ,  was  auf 
die  von  sesshaftem  Volk  bewohnte  Flussoase  von  Sogd 
nimmermehr  passt.  Erst  in  nachchristlicher  Aera  um- 
fasste  die  Kenntniss  der  Chinesen  auch  das  südtura- 
nische  Land;  aber  die  Entwicklung  dieser  Kenntniss 
war  keine  stetige,  sondern  eine  stossweise  gewesen. 
Längere  Zeit  hatte  man  die  unter  der  Han-Dynastie  ken- 
nen gelernten  westlichen  Völker  und  Reiche  in  China  aus 
dem  Gesicht  verloren;  als  man  nun  in  der  neuen  Auf- 
schwuugsperiode  der  Tang- Dynastie  (seit  (51!)  u.  Chr.) 
die  •Ilsi-jü'  (d.  h.  die  Westlande  des  geographischen  Ho- 
rizonts d  r  Chinesen)  beträchtüch  erweiterte,  fand  man 
u.a.  das  grosse  Reich  der  Khang-kiu  nicht  mehr  vor 
und  übertrug  nun  den  Namen  auf  den  Staut  von  Sa- 
mo-kien.  diese  Hauptstadt  selbst  Khang  taufend. 

Es  macht  somit  eiuen  eigenthümlichen  Eindruck, 
wenn  uuser  Verfasser  den  Namen  Khang  nicht  nur  mit 
dem  im  Awesta  einer  sagenhaften  Region  beigelegten 
Namen  Kanha  und  verschiedenen  Ortsbezeichnungen 
ähnlichen  Klanges  im  Königsbuch  in  Zusammenhang 
bringt,  sondern  auch  tröstlich  hinzufügt :  'möglich,  dass 
auch  das  herrliche  Soghdthal,  dieser  alte  Sitz  irani- 
scher Cultur  und  Glaubensreinheit ,  im  hohen  titani- 
schen Norden  mit  Khang  bezeichnet  wurde"  ;  anderer- 
seits lässt  er  aber  auch  die  Möglichkeit  offen .  dass 
die  Khang-kiu.  die  er  als  barbarische  Eindringlinge  in 
die  iranische  Kulturstätte  am  Sogdtluss  erklärt,  den 
Namen  aus  ihrer  Sprache  stifteteu:  'Allerdings  wissen 
wir  nichts  über  die  Sprache  jener  Barbaren ;  doch  ist 
es  uns  gestattet,  eine  Verwandtschaft  derselben  mit 
den  späteren  Türken  anzunehmen,  und  somit  wäre  der 
Hinweis  auf  uigur.  käng  (.—  weit,  breit,  geräumig)  gar 
nicht  zu  verwerfen'.  Der  ausserordentlich  unbestreit- 
bare Satz  'es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  Sitz  der 
Herrschaft  (in  Sogdiaua)  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
wechselt hat1  wird  ferner  mit  dem,  wie  man  aus  Obi- 
gem schliessen  mag ,  recht  seltsamen  Zusatz  begleitet : 
•Die  Annalen  der  Han  geben  als  Residenz  von  Khang- 
kiu  an  die  Stadt  Pi - thiau  im  Bezirke  Lo-yuei-ni;  die 
Annalen  der  Süi  den  Ort  A-lu-ti  an  dem  Flusse  Sa- 
pao  —  Loyalitäten,  die  sich  jetzt  nicht  mehr  bestim- 
men lassen1. 

Hauptsächlich  am  Faden  der  chinesischen  Berichte, 
wie  sie  in  Reniusat's  Nouvelles  melanges  a-siatiques  über- 
setzt vorhegen,  verfolgt  der  Verfasser  die  südturani- 
schen  Gegenden  bis  nach  Khiwa.  dem  'Niederland' 
(Chowaresmien)  am  Oxus,  und  bis  nach  Buchara,  Mit 
seineu  Vorgängern  in  sprachlichen  oder  topographischen 
Deutungsversuchen  verfährt  er  nicht  immer  glimpflich; 
des  reichverdienten  Rösler  Vorschlag  in  Aristoteles' 
Meteorol.  1.13  Xoaöxrjg  in  Zagititiain  als  die  richtige 
Lesart  zu  ändern  erleidet  harte  Abwehr  Ccredat  Ju- 
daeus  Apella'i.  nicht  viel  weniger  dessen  Vermuthung, 
der  jetzt  gültige  Stadtname  Samarkaud  sei  aus  dem 
's*  .xiuQttxavdn  (Ii  MctQaxavda}  entstanden.  Verfasser 
behauptet .  dabei  'befremde  der  Ausfall  des  Artikels1 
(während  doch  der  Name  ohne  Artikel  in  der  klassi- 
schen Literatur  ganz  gewöhnlich  begegnet)  und  geräth 


seinerseits  auf  die  hypothesenhafte  Erklärung:  eigent- 
lich habe  das  Wort  ApaQÜxttvda  gelautet,  daraus  sei 
'durch  den  griechischen  Artikel  beeinflusst1  6a/urpa 
xavöa  und  endlich  Samarkaud  geworden ,  'sogar  ein 
secundärer  Einfluss  buddhistischer  Sprechweise,  wo- 
durch der  im  Indischen  übliche  s-Anlaut  für  baktr.  h 
sich  festigen  mochte,  könnte  angenommen  werden'. 
Man  begreift  dabei  gar  nicht  die  Notwendigkeit  einer 
Durchgangsphase  der  Anschmelzung  des  ra;  liesse  sich 
wirklich  erhärten,  dass  altpers.  Namara  (skr.  samaryä 
=  Versammlung)  appellativische  Grundlage  des  Namens 
gewesen  wäre,  wozu  dann  der  gut  belegte  Ausdruck 
kanda  (Burg,  überhaupt  von  Graben  oder  Wall  l'm- 
schlossenes)  trat,  so  brauchten  sich  einerseits,  um  mit 

I  dem  Verfasser  zu  reden,  'die  Makedonen  kein  Gewis- 

|  sen  daraus  zu  machen,  wenn  6ie  ra  'AfiagdxavÖa  in  ra 
Magäxavda  verkürzten*,  und  andererseits  hätten  wir 
in  'Samarkaud"  bei  gewiss  leichterem  unmittelbaren 
Anschluss  an  jenes  'Hamarakanda1  einfach  die  kaum 
veränderte  alte  Namensform  vor  uns.  —  In  anderen 
Fällen  ahnt  der  Verfasser  mitunter  selbst  nicht,  das» 

i  er  längst  Erkanntes  als  eigene  Entdeckung  mittheilt, 

!  so  wenn  er  in  Arrian's  Navraxa  das  heutige  Karschi 
sieht,  —  eine  Annahme,  die  längst  sogar  in  die  Schul- 

]  ausgaben  des  Arrian  übergegangen  ist. 

Die  angehängten  Karten  geben  eine  I'ebersicht 

|  des  behandelten  Länderraums  l)  nach  den  klassischen 
Schriftstellern ,  2)  nach  den  chinesischen,  3)  zur  Zeit 
der  Samauiden.     Warum  auf  den  beiden  letzteren  die 

I  Gebirge  in  ehrwürdigen  Buckelreihen  dargestellt  sind, 

|  ist  unersichtlieh. 

Für  die  Fortsetzung  der  'Studien1  (ihr  Titel  'cen- 
tralasiatische'  entspricht  freilich  wenigstens  für  dieses 
Heft  nicht  dem  Standpunkt  der  Gegenwart,  die  geolo- 
gisch begriffen  hat,  dass  der  auch  geometrisch  uumn- 
tivirte  Brauch,  Turan  als  durchaus  randständigen  Theil 
Asiens  zu  Centraiasien  zu  rechnen,  ein  Missbrauch  ge- 
wesen ist)  muss  man  eine  bessere  Gliederung  des  Stof- 
fes, Ceberschriften  und  ein  Inhaltsverzeichniss  wün- 
schen; diesmal  ergeht  sich  der  Verfasser  ohne  alles 
dies  in  oft  athemlosen,  bis  (>  Seiten  langen  absatzlosen 
Ergüsseu.  Die  Liebhaberei  stets  'sinisch'  statt  'chine- 
sisch' zu  schreiben,  wird  derselbe  nicht  aufgeben  mögen, 
aber  Ausdrucks-  bez.  Schreibweiseu  wie  Ttihät  ('S.  91), 
hibrid  (S.  70).  Brocken  von  'Ammoniak*  statt  Salmiak 
(S.  23),  Adnex  (S.  75).  Stützigkeit  (S.  78)  könnten  ver- 
mieden werden. 

Halle.  Kirch  hoff. 


Paul  Denssen,  die  Elemente  der  Metaphysik. 

Als  Leitfaden  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  sowie 
zum  Selbststudium  zusammengestellt.  Aacben.  J.  A. 
Mayer  1877.    XH.  188  S.    8».    M.  4. 

311]    Bei  der  Zerfahrenheit  der  gegenwärtigen  specu- 
!  lativen  Philosophie  in  Deutschland  gewährt  es  einen 
1  befriedigenden  Anblick,  wenn  durch  ein  Weiterbanen 
auf  älteren  Standpunkten  l'ebergangswege  eröffnet  wor- 
den zwischen  den  verschiedenen  Systemen,  wodurch  es 
dem  Anhänger  des  Einen  erleichtert  wird,  sich  in  die 
Denkart  des  Anderen  hineinzufinden.    Der  vorliegende 
Leitfaden  zum  Vortrage  der  Schopenhauer'schen  Meta- 
physik zeichnet  sich  von  dieser  Seite  her  aus.  Die 
neue  Wendung,  welche  er  in  der  Auffassung  und  Dar- 
|  Stellung  des  Systems  nimmt,  eröffnet  einerseits  neue 
Aussichten  in  der  Anwendung,  und  zeigt  lieh  doch  mich 
andererseits  nur  ganz  aus  der  Tiefe  der  Denkart  die- 
j  ses  Systems  hervorgewnehsen.    Die  Sache  verhält  sich 
!  näher  besehen  so: 

Schopenhauer  bezeichnete  seine  Metaphysik  als  eine 
Lehre  des  Atheismus,  und  dieses  musste  ihm  natürlich 
I  auch  allgemein  aufs  Wort  geglaubt  werden.  Alle  Exi- 
stenz sei  eingeschlossen  in  die  Grenzen  der  Sinnlich- 
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keit  oder  des  Materiellen,  und  ausserhalb  desselben  sei 
Nichts.  Denn  der  Grund  aller  materiellen  Existenz, 
ausserhalb  welcher  es  keine  andere  gebe,  sei  der  sich 
bejahende  Wille  zum  Leben.  Dieser  könne  sich  zwar 
auch  verneinen.  Der  verneinte  Wille  aber  sei  nichts. 
Obgleich  auch  beim  Verf.  der  vorliegenden  Metaphysik 
diese  und  ähnliche  Redeformeln  keinesweges  zurückge- 
nommen werden,  sondern  gleichsam  honoris  eausa  ruhig 
stehen  bleiben,  so  finden  wir  doch,  wie  in  üppigen  Ne- 
benschösslingen  emporgewachsen,  dabei  eine  Lehre  von 
Gott,  Unsterblichkeit  und  einem  unser  irdisches  Dasein 
weit  überragenden  geistigen  ürsein  vorgetragen,  gegen 
welche  das  Meiste,  was  Fichte,  Schelling  und  Hegel 
von  göttlichen  Dingen  behauptet  haben,  als  schüchter- 
ner und  zaghafter  Versuch  religiöser  Speculation  in 
den  Schatten  tritt.  Hier  scheint  also  wohl  der  Buden 
der  nüchternen  Denkart  Schopenhauer  s  auf  erhebliche 
Art  überschritten  zu  sein.  Und  doch  ist  dem  auch 
wieder  eigentlich  nicht  so.  wenn  wir  genauer  zu- 
sehen. 

Der  Schlusssat/,  in  Schopenhauers  berühmtem 
Hauptwerke  (die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung)  lau- 
tet: 'Was  nach  gänzlicher  Aufhebung  des  Willens  übrig 
bleibt,  ist  für  alle  die,  welche  noch  des  Willens  voll 
sind,  allerdings  Nichts.  Aber  auch  umgekehrt  ist  de- 
nen, iu  welchen  der  Wille  sich  gewendet  und  verneint 
hat,  diese  unsere  so  sehr-  reale  Welt  mit  allen  ihren 
Sonnen  und  Milchstrassen  —  Nichts.' 

Wenn  dieses  sich  in  allem  Ernste  so  verhält  — 
und  Schopenhauer  wollte  ja  bekanntermaassen  kein 
blosser  Spassphilosoph  seil»  —  wus  hindert  dann  noch 
den  Mctaphysiker ,  auch  wirklichen  Ernst  damit  zu 
machen V  Thun  wir  dieses,  so  wird  aus  dem  vernein- 
ten Willen  ein  absoluter  Wille,  aus  dem  bejabeten  aber 
ein  verneinter  oder  in  sein  Gegentheil  (den  Naturtrieb) 
umgewandelter  Wille,  und  wir  erheben  uns  damit  vom 
physischen  auf  den  ethischen  Standpunkt.  Dieses  eben 
ist  der  entschlossene  Schritt,  welchen  der  Verf.  des 
Leitfadens  sich  frischweg  erlaubt.  Der  verneinte  Wille 
ist  ihm  der  ursprüngliche,  der  bejahete  aber  der  ab- 
geleitete oder  in  sein  Gegentheil  verkehrte  Wille.  Und 
es  muss  ihm  frei  zugestanden  werden,  dass  er  mit  die- 
ser Wendung  denselben  Denkweg  nur  bis  zu  Ende  ver- 
folgt, auf  dessen  Mitte  Schopenhauer  unentschlossen 
stehen  blieb. 

Unter  dieser  Bedingung  bedeutet  Nirwana  nicht 
mehr  das  blosse  Nichts,  sondern  im  Gegentheil  den 
göttlichen  Willen  in  seiner  primären  Stellung  oder  Ur- 
lage.  und  in  Beziehung  auf  den  menschlichen  Willen 
den  Zustand,  wo  derselbe  aus  seiner  Verminderung 
oder  Verrenkung  iu  die  Integrität  seiner  ursprüngli- 
chen Vollwesenheit  zurückkehrt.  Hiermit  ist  zwar  noch 
keine  Rückkehr  zum  absoluten  Ich  der  Fichtiancr  an- 
gebahnt, aber  doch  eine  Mittelstation  des  Verkehrs 
zwischen  den  feindlichen  Stellungen  angelegt,  vermöge 
deren  es  der  Einen  erleichtert  wird,  die  Sprache  der 
Anderen  zu  verstehen,  und  ihre  eigenen  Gedanken  in 
die  Sprache  der  Anderen  zu  übersetzen. 

Irren  wir  nicht,  so  ist  diese  neue  Wendung  stark 
mitverursacht  worden  durch  den  wesentlichen  Umstand, 
dass  hier  ebenfalls  mit  der  von  Schopenhauer  bereits 
versuchten  Anlehnung  an  die  Metaphysik  der  Weda's 
ein  bei  Weitem  grösserer  Emst  gemacht  worden  ist. 
Denn  auch  in  dieser  Hinsicht  war  Schopenhauer  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben.  Er  selbst  war  auf  die- 
sem Felde  nur  Dilettant;  der  Verf.  hingegen  zeigt  sich 
als  Kenner  der  Sanskritsprache.  Dies  leuchtet  daraus 
hervor,  dass  er  nicht  nur  die  aus  den  Wedaschriften 
herbeigezogenen  dicta  probantia  im  Urtexte  citirt,  son- 
dern auch  S.  102  seiner  Verehrung  gegen  die  Wege- 
bahner zu  diesen  religiösen  Urquellen  der  Menschheit. 
Otto  Bühtlingk  und  Rudolph  Roth,  in  selbstverfassten 
Sanskrit-Sloken  einen  entsprechenden  Ausdruck  gege- 
ben hat. 


Wer  so  selbst  als  Brahmane  so  zu  sagen  in  den 
!  Fluthon  der  heiligen  Ganga  gebaflet  steht,  wie  konnte 
[  der  Schopenhauern  wohl  anders,  als  von  der  wirklich 
brahmanischeu  Seite  her  auffassen ,  und  die  bessere 
Seele  iu  ihm  beleuchten ,  anstatt  dass  Schopenhauer 
selbst  freilich  die  Schwäche  gehabt  hat,  alles  Mögliche 
zu  thun  um  diese  Seite  seiner  Doctrin  nur  allein  den 
tiefer  Grübelnden  iu  geheimen  Zügen  kenntlich  zu  ma- 
chen, für  die  Augen  der  Menge  aber  in  einen  solchen 
Haufen  atheistischen  Schutts  und  pessimistischen  Ge- 
rölles zu  begraben,  dass  seine  Absicht,  dadurch  allen 
frommen  Christenmenschen  die  Haut  schaudern  und  die 
Haare  zu  Berge  stehen  zu  macheu,  auf  das  Sicherste, 
wie  er  es  gewollt  hat,  erreicht  worden  ist. 

Sollte  auf  diese  Weise  die  Schopenhauersche  Me- 
taphysik als  ein  Mittel  dienen  können,  uuserm  Volke 
den  Zugang  zum  leichteren  Verständniss  der  hochgei- 
stigen und  doch  unserem  occidentalischen  Lebensstund- 
punkte in  vielfacher  Hinsicht  fremden  Sanskrit-Litera- 
tur die  Wege  zu  ebnen,  so  würde  man  in  ihr  auch  von 
dieser  Seite  her  ein  bedeutendes  Culturmittel  für  die 
Zukunft  zu  erkennen  haben.  Denn  der  gegenwärtige 
Culturgrud  Europa's  ist  reif  genug,  sich  die  Quint- 
essenz aus  den  Literaturen  aller  früheren  Culturgrade 
in  seinen  Nutzen  assimiliren  zu  können.  Nicht  nur  die 
griechische,  römische,  hebräische,  arabische  und  per- 
sische, sondern  auch  die  Sanskrit-Literatur  hat  Schätze 
zu  bieten,  deren  Aneignung  dem  europäischen  Bewusst- 
seiu  erweiterte  geistige  Aussichten  verheisst.  beson- 
ders wegen  des  Unistandes,  dass  sie  uns  so  tief  in  die 
Anfänge  der  religiösen  Geistesentwicklung  der  Mensch- 
heit hineinweiset. 

Was  nun  ausserdem  die  eigentlichen  Grundlagen 
der  Schopeuhauer'scheu  Metaphysik  betrifft,  so  sind 
dieselhen  hier  in  recht  ansprechender  Form  von  dogma- 
tisch abgerundeten  Schulparagraphen  gegeben.  Durch 
diese  entschiedene  und  präcise  Form  gewinnt  der  Le- 
ser eine  vortreffliche  Unterstützung .  sich  die  Punkte 
genau  zu  überlegen,  an  denen  Schopenhauer,  scheinbar 
dem  Kant  auf  Schritt  und  Tritt  folgend,  doch  im  letz- 
ten Resultat  in  ganz  andere  Bahnen  ablenkt.  Der  erste 
und  hauptsächlichste  derselben  liegt  ziemlich  tief  ver- 
steckt in  der  Lehre  von  Raum,  Zeit  und  Causalität. 
Studiren  wir  die  gut  formulirten  Paragraphen  unseres 
Autors  über  dieses  Thema,  so  merken  wir  genau  die 
Lage  der  Sandbank,  auf  welche  das  Fahrzeug  des  Kan- 
i  tischen  Gedankenganges  nach  wohl  begonnener  glatter 
Fahrt  hier  unversehens  geräth.  Zuerst  wird  das  Thema 
der  Apriorität  von  Raum  und  Zeit  mit  engem  Auschluss 
an  Kaufs  eigene  Ausdrücke  vorgetragen,  wobei  die  in 
Frage  kommenden  Gesichtspunkte  recht  geschickt  als 
Beweise  ex  antecessione .  ex  adhaesione,  e  necessitate, 
j  e  mathematicis,  e  continuitate  und  ex  m  Imitate  clas- 
sificirt  sind,  so  dass  dem  Kantianer  der  Wunsch  auf- 
steigen kann,  es  möchte  nach  diesem  Schema  die  wich- 
tige Lehre  in  allen  Schulen  vorgetragen  werden.  Nur 
fällt  in  diese  beifällige  Stimmung  alsbald  dadurch  eine 
i  leise  Trübung,  dass  die  Causalität  als  die  dritte  An- 
Bchaunngsform  jenen  beiden  hinzugefügt  wird.  Denn 
hiermit  wird  der  bei  Kant  so  starlc  hervorgehobene 
Unterschied  zwischen  Begriffen  des  discursiven  Den- 
kens, wozu  die  Causalität  gehört,  und  Formen  des 
intuitiven  Anschauens  übersehen  und  dadurch  ein 
verhängnissvoller  Fehler  in  der  Anordnung  der  Princi- 
pien  vorbereitet.  Nach  Kantischem  Grundsatze  nämlich 
|  setzen  die  Begriffe  des  discursiven  (d.  h.  die  Empfin- 
I  düngen  der  Sinne  und  die  Vorstellungen  des  Gedächt- 
:  nisses  unter  einander  vergleichenden)  Denkens  den  Stoff 
i  der  Empfindungen  und  des  Gedächtnisses  als  gegeben 
|  voraus,  wogegen  die  Empfindungen  und  Gedächtniss- 
bilder als  Bedingungen  ihrer  Existenz  den  Raum  uud 
die  Zeit  voraussetzen.  Nach  Kantischetn  Grundsatze 
ist  also  unter  unseren  Erkennt uissthätigkeiten  die  pri- 
märe das  apriorische  Ansphauen,  die  secundäre  das 
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aposteriorische  Empfinden,  die  tertiäre  das  discur- 
sive  Denken.  Wird\iun  die  tertiäre  Function  mit  der 
primären  zusammengeworfen,  so  gehen  beide  entweder 
dem  Empfinden  voran  oder  beide  folgen  ihm  nach.  Der 
erste  Fall,  das»  die  Vergleichuug  der  Empfindungen 
ihnen  selbst  als  Bedingung  vorausgehe,  ist  undenkbar. 
Der  zweite  Fall,  dass  die  Anschauungen  a  priori  auf 
die  Empfindungen  folgen,  hebt  ihren  Begriff  als  Vor- 
bedingungen des  Empfindens  auf.  Hier  tritt  also  bei 
Schopenhauer  eine  Schwierigkeit  ein,  welche  bei  Kant 
vermieden  ist.  So  geringfügig  nun  auch,  oberflächlich 
angesehen ,  der  Unterschied  erscheinen  mag ,  ob  man 
die  Causalität  mit  Kant  einen  a  priori  erzeugten  Be- 
griff oder  mit  Schopenhauer  eine  a  priori  erzeugte 
Anschauung  zu  nennen  beliebt,  so  folgenschwere 
Consequenzen  schlummern  doch  darin,  wie  in  einer 
Pandorabüchse.  Denn  es  ist  lange  nicht  einerlei,  ob 
man  mit  Kant  die  Vernunft  als  eine  selbständige  Func- 
tion der  Denkgesetze  über  die  ganze  Anschauungssphäre 
sowohl  des  Apriori  als  des  Aposteriori  in  eine  frei- 
schwebende Stellung  emporhebt,  oder  ob  mau  sie  mit 
Schopenhauer  in  die  Tiefe  des  Anschauuugswesens  als 
eine  blosse  gesteigert«  Function  desselben  zu  Boden 
sinken  liegt  Solche  und  ähnliche  Schwierigkeiten, 
welche  in  der  lebhaften  und  populären  Schreibweise 
Schopenhauer's  sich  leichter  verbergen,  treten  bei  der 
Wahl  eines  schulgerechten  und  exacten  Vortrages  so- 
gleich weit  schärfer  ins  Auge. 

Tiefer  auf  diese  verborgenen  Quellen  gefahrvoller 
Irrthümcr  einzugehen,  wäre  weitläufig,  und  gehört  nicht 
an  diesen  Ort.  Es  genüge  die  Anerkennung  des  wohl- 
gelungeueu  Strebens  nach  Deutlichkeit  und  Entschie- 
denheit auf  die  Gefahr  hin,  dass  verborgene  Wider- 
sprüche greller  ans  Licht  treten,  und  dringender  von 
sich  hinweg  in  immer  neue  Stellungen  des  Denkens 
hinein  treiben.  Denn  nur  so  ist  in  der  speculativen 
Wissenschaft  weiter  zu  kommen. 

Jena.  Fortlage. 

Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  de»  dreißigjäh- 
rigen Krieges  in  den  Zeiten  de»  vorwaltenden  Ein- 
flusses der  Wittelsbacher.  Herausgegeben  durch 
die  historische  Commission  bei  der  Königl.  Academie 
der  Wissenschaften.  Band  3:  der  Jülicher  Erbfolge- 
krieg, bearbeitet  von  Moriz  Ritter.  München,  M. 
Rieger'sche  Uuiversitäts-Buchhandlung  (Gustav  Him- 
mer) 1877.    [V],  561,  [1]  S.    8*.    M.  10. 

312]  Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass 
wir  die  Publication  des  dritten  Bandes  der  'Briefe  und 
Akten  zur  Geschichte  des  30iährigen  Krieges',  welcher 
diesmal  ausschliesslich  das  J.  1610  und  den  Jülicher 
Erbfolgestreit  behandelt,  mit  grosser  Spannung  erwar- 
teten. Wussten  wir  doch  aus  den  zwei  vorangehenden 
Bänden,  dass  Ritter  die  Forschungen  in  umfassendster 
Weise  anstellte  und  uns  auch  die  Quellen  zur  theil- 
weisen  Beurtheilung  der  gleichzeitigen  politischen  Be- 
wegungen in  Europa  biete.  Wir  waren  deshalb  von 
vornherein  überzeugt,  dass  er  über  die  Verhandlungen 
mit  den  unirten  Fürsten  und  Heinrich  IV.  von  Frank- 
reich, und  dem  letzteren  und  Savoyen,  wie  sie  im  Jahr 
1610  vor  sich  gingen  und  damals  die  brennendste  Ta- 
gesfrage abgaben,  die  erschöpfendsten  Nachrichten  brin- 
gen werde.  Diese  Erwartung  ist  vollständig  befriedigt 
worden.  Die  umfassende  Bedeutung  der  Forschung 
wird  es  hegreiflich  machen,  wenn  wir  den  Leser  we- 
nigstens auf  die  angedeuteten  Verhandlungen  aufmerk- 
sam raachen  und  einige  der  gewonnenen  Resultate  be- 
sprechen. 

Nachdem  schon  im  J.  1(509  vielfach  zwischen  Hein- 
rich IV.  und  der  deutschen  Union  über  ein  Bündniss 
verhandelt  worden  war,  das  zunächst  den  Zweck  hatte, 
die  Jülicher  Successionsfrage  im  Sinne  der  pfälzischen 
Partei  zu  regeln,  fanden  endlich  die  definitiven  Ver- 


handlungen in  Schwäbisch  -  HaU  statt,  wo  sich  die 
sämmtlichen  Mitglieder  der  Union  am  12.  Januar  ver- 
j  sammelten.  Neben  den  gleich  bei  der  Begründung  der 
'  Union  eingetretenen  Mitgliedern  erschienen  daselbst 
|  auch  die  neugewonnenen,  Kurbrandenburg  und  Pfalz - 
l  neuburg,  die  ihre  Ansprüche  auf  das  Jülicher  Erbe 
j  nur  durchsetzen  konnten,  wenn  sich  die  Union  ihrer 
i  aufrichtig  und  energisch  annahm,  und  die  deshalb  jetzt 
nicht  länger  mit  ihrem  Beitritt  säumten,  während  sie 
I  frühere  Einladungen  unbeachtet  gelassen  hatten.  Gleich- 
I  zeitig  mit  den  Unionsgliedern  fand  sich  in  Schwäbiseh- 
i  Hall  auch  der  französische  Gesandte  Boissise  ein,  um 
1  über  die  Bedingungen  des  gemeinsamen  Bündnisses  das 
|  letzte  Abkommen  zu  treffen.  Heinrich's  Sorge  bestand 
darin,  dass  die  deutschen  Fürsten  seinen  Beistand  aus- 
!  nützen  würden,  um  sich  der  Jülicher  Lande  zu  bemäch- 
tigen, und  dass  sie.  sobald  diese  Frage  gelöst  sei.  gern 
zum  Frieden  die  Hand  bieten  und  er  von  dem  ganzen 
Unternehmen  keinen  Nutzen  haben  würde.    Seine  Ab- 
sicht bestand  aber  nicht  bloss  darin,  den  Unirten  zu 
dem  von  ihnen  ersehnten  Gebiete  und  namentlich  zum 
Besitz  der  von  Erzherzog  Leopold  besetzt  gehaltenen 
Festung  Jülich  zu  verhelfen,  sondern  er  wollte  gleich- 
zeitig auch  den  Erzherzog  Albrecht  in  Flandern  und 
den  König  von  Spanien  in  Italien  angreifen  und  sich 
deshalb  die  Hilfe  der  Union  nicht  bloss  beim  Augriffe 
auf  Jülich  sichern.  Die  Besorguiss  des  Königs  war  je- 
doch uubegrüudet.  Spanien  und  die  katholische  Politik 
des  Hauses  Oesterreich  waren  so  verhasst  bei  den  deut- 
schen Protestanten,  dass  sie  die  anderweitigen  Gefah- 
ren der  Vergrösserung  Frankreichs  nicht  weiter  beach- 
teten und  dem  Könige  Heinrich  bei  seinen  Eroberungs- 
gelüsten zur  Hilfe  bereit  waren,  allerdings  unter  der 
Voraussetzung .  dass  früher  das  Jülicher  Erbe  gauz  in 
ihren  Besitz  gekommen  sein  würde  und  in  Deutschland 
selbst  kein  Krieg  ausgebrochen  sei.  In  der  That  wurde 
beschlossen,  dass  man  auf  diese  Bedingungen  hin  den 
König,  im  Falle  der  Krieg  mit  Spanien  ausbrecheu 
sollte,  im  ersten  Jahre  mit  M000  Mann  zu  Fuss  und 
2000  zu  Pferde  und  in  dem  folgenden  Jahre  mit  der 
Hälfte  dieser  Truppen  unterstützen  wolle. 

Was  den  Krieg  mit  Spauieu  betrifft,  so  war  man 
j  in  Deutschland  überzeugt,  dass  derselbe  nur  ausbrechen 
I  würde,  wenn  Frankreich  als  Angreifer  auftreten  würde, 
weil  man  nur  zu  gut  die  jämmerliche  Zerrüttung  der 
spanischen  Finanzen  kannte,  und  deshalb  mit  Gruud 
|  vermuthete,  dass  Philipp  Hl.  ruhig  Brandenburg  und 
j  Pfalz -Neuburg  im  Besitz  der  Jülicher  Lande  lassen 
:  würde.    Aber  Heinrich  liebte  es,  gegen  die  Deutschen 
die  Möglichkeit  zu  betonen,  dass  Spanien  ihn  angrei- 
fen würde,  während  er  in  seinen  Verhandlungen  mit 
Savoyen  offen  seine  Eroberungsgelüste  bekannte.  Auch 
{  darin  zeigte  er  sich  gegen  Savoyen  offener,  dass  er 
in  den  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge  auseinander- 
setzen lies8,  was  er  Spanien  nehmen  wollt«,  nämlich 
Mailand,  nie  dagegen  erklärte  er  sich  gegen  die  deut- 
schen Fürsten,  welchen  Theil  des  spanischen  Besitzes 
er  an  der  östlichen  Grenze  Frankreichs  für  sich  ge- 
winnen wolle,   ob  die  Freigrafschaft  Burgund  oder 
einen  Theil  von  Flandern,  das  nach  dem  unbeerbten 
Tode  Albrecht's  voraussichtlich  wieder  an  Spanien  fal- 
len musste.  Die  Uuionsfürsten  nahmen  an  der  geringem 
Aufrichtigkeit  Heinrich1»  keineu  Anstoss,  sondern  tru- 
I  gen  vor  ihrer  Abreise  von  Schwäbisch-HaU  dem  Fürsten 
von  Anhalt  auf,  nach  Paris  zu  reisen  und  den  König 
zum  entschlossenen  Vorgehen  und  zum  plötzlichen  Ue- 
berfalle  von  Handera  aufzufordern,  dessen  Besitz  sie 
ihm  offenbar  zu  gönnen  schienen. 

Bevor  sich  der  Unionstag  in  Schwäbisch-Hall  auf- 
löste, besprach  man  sich  daselbst,  wie  das  gemeinsame 
Bündniss  auch  auf  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Oesterreich  ausgedehnt  werden  könne.  Nicht  bloss  diese 
Verhandlung,  sondern  auch  noch  eine  zahlreiche  Menge 
eingehender  Korrespondenzen  und  Berichte,  die  auf 
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diesen  Gegenstand  Bezug  haben,  und  namentlich  die 
Reisen  einzeluer  vertrauter  Unionsgesandten  nach  Böh- 
men, Oesterreich,  Mähreu  u.  s.  w.  und  ihre  dortigen 
Besprechungen  mit  Männern  wie  Wok  von  Roseuberg, 
Starhemberg,  Zerotin,  dem  Markgrafen  von  Jägerudorf 
zum  Gegenstand  haben  und  einen  tiefen  Einblick  in 
die  zerrütteten  Verhältnisse  im  gesammten  Oesterreich 
eröffueu,  werden  uns  von  Ritter  mitgetheilt  und  so  die 
hisher  nur  unvollkommen  bekannte  Verbindung  der 
adeligen  Parteihäupter  der  genannten  Länder  mit  der 
Union  vollständig  klar  gemacht.  Die  Gefahr,  von  der 
das  Haus  Habsburg  damals  iu  seinem  Besitzstand  be- 
droht war,  kann  man  jetzt  in  ihrem  volleu  Umfange 
erkennen  und  man  wird  deshalb  der  Behauptung  des 
französischen  Gesandten  Bongars,  der  sich  neben  Bois- 
sise  in  Schwäbisch-Hall  einfand,  vollen  Glauben  beimes- 
sen ,  als  er  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  dahin 
zusammenfasste,  dass  Seine  Majestät  (Heinrich  IV.)  'en 
sa  main  tient  le  salut  et  la  nnne  de  ces  princes  (vom 
Hause  Oesterreich).  Nous  sommes  ä  la  crise  de  Testat 
de  la  maison  d'Austriche.  Hongrie,  Boerue  et  ses  pays 
hereditates  ont  resolu  de  n'en  recevoir  aucun  de  la 
branche  de  Gretz  ainsy  retranchee  que  pourrie.  Et 
ceux  qui  restent  de  l'autre  sont  d'eux  mesmes  plus  que 
pourris.  Si  V.  M.  en  veult  voir  la  fin,  eile  la  verra 
bientost,  fortifiant  ceste  union  et  par  eile  les  resolutions 
desdits  pais  hereditates  de  la  maison  d*Austriche\ 

Der  Vertrag,  wie  er  bezüglich  der  wechselseitigen 
Hilfe  in  Schwäbisch-Hall  zwischen  der  Union  und  Bois- 
sise  verabredet  worden  war,  erlangte  die  Ratification 
Heinrich's  IV.,  nur  knüpften  sich  jetzt  daran  weitere 
Verhandlungen,  weil  letzterer  von  den  unirten  Fürsten 
versichert  sein  wollte ,  dass  sie  den  Hugenotten  keine 
Hilfe  leisten  würden,  im  Falle  sich  diese  einmal  er- 
heben würden.  Die  Union  und  namentlich  der  Pfalz- 
graf verweigerten  eine  so  allgemeine  Zusicherung .  der 
letztere  gab  aber  das  Versprechen,  dass  sich  der  König 
und  seine  Erben  gewiss  nicht  über  ihre  Haltung  zu 
beklagen  haben  würden.  Man  war  jetzt  auf  französi- 
scher Seite  entschlossen  loszuschlagen,  sobald  die  Ver- 
handlungen mit  den  Generalstaaten  und  mit  England, 
auf  deren  Hilfe  man  bei  der  Besitzergreifung  von  Jü- 
lich rechnete,  zu  Ende  gekommen  sein  würden.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  Boissise  sich  in  Schwäbisch-Hall 
auch  bemühte,  Kursachsen  zu  gewinnen  und  dem  Mark- 
grafen von  Brandenburg  und  dem  Pfalzgrafen  von  Neu- 
burg eine  Berücksichtigung  der  sächsischen  Ansprüche 
auf  die  Jülichscho  Erbschaft  empfahl  ;  die  Bemühungen 
scheiterten  jedoch  au  der  Haltung  Sachsens,  welches 
damals  sich  eng  au  den  Kaiser  angeschlossen  hatte. 

Als  nun  der  Fürst  von  Anhalt  nach  Paris  kam 
und  daselbst  nochmals  im  Namen  der  Union  die  Hilfe 
derselben  anbot  und  dem  Angriffe  auf  Spanien  das 
Wort  redete,  nahm  der  Köuig  seine  Ansprache  wohl- 
gefällig auf,  lobte  die  klare  Einsicht  der  Union,  die 
ihm  den  Angriff  auf  Spanien  empfehle  und  erklärte, 
dass  er  ihrem  Rathe  folgen  und  den  König  Philip))  III. 
angreifen  wolle.  Seme  Versicherung  lautete  fast  so, 
als  ob  er  den  Krieg  gegen  Spanien  mehr  aus  Gefällig- 
keit gegen  die  deutschen  Fürsten  beginnen  wolle,  als 
aus  eigener  Eroberungssucht.  Er  erklärte,  mit  dem 
Angriffe  nur  so  lauge  warteu  zu  wollen ,  bis  die  Ge- 
neralstaaten in  dieser  Beziehung  bindeude  Erklärungen 
abgegeben  haben  würden.  Auch  der  französische  Mi- 
nister Villeroy  betonte  in  einem  Gespräche  mit  dem 
holländischen  Gesandten  Aersseus  die  Notwendigkeit, 
dass  seine  Auftraggeber  feste  Verbindlichkeiten  ge- 
gen Frankreich  und  die  Union  eingehen.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  deutete  Villeroy  die  Eroberungsgelüste 
Heinrich's  IV.  etwas  deutlicher  an,  indem  er  meinte, 
dass  der  Friede  nur  dann  sichergestellt  sei.  wenn  die 
Spanier  von  der  Maas  vertrieben  sein  würden.  Um  sich 
die  Unterstützung  Hollands  in  der  Art  und  Weise  zu 
sichern,  wie  er  sie  wünschte,  beauftragte  Heinrich 


den  Herrn  von  Bethune,  er  solle  von  den  Generalstaa- 
ten verlangen,  dass  sie  schon  vor  seinem  beabsichtigten 
Angriff  gegen  Erzherzog  Albrecht  ihre  Truppen  nach 
Jülich  marschiren  lassen  sollen,  damit  die  Streitkräfte 
des  Erzherzogs  auch  nach  dieser  Seite  gebunden  wür- 
den und  er  den  anrückeudeu  französischen  Regimen- 
tern nicht  den  gehörigen  Widerstand  entgegensetzen 
könnte.  Diese  Forderung  wurde  im  Haag  gut  aufge- 
j  nommen.  Aus  den  weiteren  Mittheilungen  ist  ersicht- 
j  lieh,  dass  Heinrich  die  niederländischen  Gesandten,  die 
■  zu  ihm  nach  Paris  gekommen  waren,  mit  grosser  Be- 
friedigung entliess  und  dass  die  Generalstaaten  das 
Versprechen  gaben,  dass  ihre  Armee  sich  alsogleich 
auf  don  Weg  nach  Düsseldorf  machen  werde.  In  der 
Ueberzeuguug  allseitiger  Zustimmung  zu  seinen  For- 
derungen setzte  der  König  seine  Rüstungen  energisch 
fort  und  brachte  gegen  Ende  April  ungefähr  34000 
Mann  Infauteric  und  Kavallerie  auf  die  Beine. 

Dem  Leser  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,  was 
|  Spanien  dem  drohenden  Angriff  gegenüber  that,  oder 
wie  die  österreichischen  Prinzen  dem  Ruin  ihrer  Herr- 
schaft begegnen  wollten  ?    Was  die  letzteren  betrifft 
so  geschah  gar  nichts.    Der  Zwist  ,  ' der  die  beiden 
|  Brüder  Rudolf  und  Mathias  trennte,  lähmte  alle  ihre 
Kräfte.    Was  Spanien  betrifft,  so  wurde  Philipp  in. 
durch  die  Berichte  seines  Gesandten  Cardenas  von  dem 
drohenden  Ungcwitter,  das  sich  gegen  ihn  in  Frank- 
I  reich  zusammenziehe,  ziemlich  gut  uuterrichtet,  that 
aber  sehr  wenig,  um  dem  voraussichtlichen  Sturme 
zu  begegnen,  Rüstungen  wurden  nur  in  dem  beschei- 
densten Umfange  vorgenommen.    Vielleicht  hoffte  man 
!  in  Spanien,  dass  es  den  Bemühungen  des  Papstes, 
der  sich  durch  seineu  Nuncius  in  Paris  auf  das  Ange- 
legentlichste und  Aufrichtigste  für  den  Frieden  ver- 
wendete, gelingen  würde,  einen  Bruch  hintanzuhalten, 
vielleicht  glaubte  man,  dass  der  König  in  seiueu  ge- 
meinen Leidenschaften  keiner  grossen  Entschlüsse  fähig 
sei.  Diejenigen  Leser,  die  einen  Einblick  in  den  zwei- 
ten Band  der  Rittcr'schen  Publication  gemacht  haben, 
werden  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  Hein- 
rich sich  zum  Krieg  gegen  Spanien  hauptsächlich  des- 
halb cntschliessen  wollte,  um  der  entflohenen  Prinzessin 
von  Conde,  zu  der  der  alte  Mann  in  heftiger  I^eidenschaft 
entbrannt  war,  habhaft  zu  werden.    Dieses  Motiv  galt 
1  auch  im  J.  lf>10,  wenngleich  diesmal  die  Eroberuugs- 
|  lust  offener  hervorzutreten  scheint  und  andere  Frauen 
!  den  Flattersinn  des  Königs  gefesselt  haben.   So  berich- 
I  tet  Cardenas  nach  Hause,  dass  sich  Heinrich's  Neigung 
!  einer  der  Hofdamen  zugewandt  und  dass  ihn  die  Kö- 
j  night  auf  den  Kuieen  gebeten  habe ,  diese  Neigung  zu 
unterdrücken  und  wenigstens  ihr  Wohnhaus  rein  zu 
halten,  und  als  dies  nichts  gefruchtet  habe,  habe  sie 
die  Daine  trotz  des  Zornes  des  Königs  ihren  Eltern 
zurückgeschickt.    Aber  wie  sehr  sich  auch  Heinrich 
durch  ein  derartiges  Auftreten  befleckte,  er  war  doch 
immer  ein  ganzer  Mann,  klug  im  Rath,  tapfer  und 
umsichtig  im  Felde,  und  wenn  er  die  Kraft  seines  Rei- 
ches aufbot,  konnten  ihn  derartige  Abenteuer  nicht 
mehr  hindern,  dieselbe  ordentlich  zu  verwerthen.  Wenn 
Spanien  dem  drohenden  Sturm  unvorbereitet  entgegen- 
ging, so  Uegt  die  Schuld  allein  in  der  Jämmerlichkeit 
des  Königs,  die  sich  dem  ganzen  Staatswesen  mit- 
theilte. 

Würde  es  dem  König  Heinrich  gegönnt  gewesen 
sein,  seinen  Angriff  durchzuführen,  so  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  seine  Erfolge  noch  weit  glänzender  gewesen 
i  wären,  als  diejenigen,  die  zwei  Jahrzehende  später  Gu- 
i  stav  Adolf  erlangt  hatte.    Zur  Verthcidigung  habs- 
!  burgischer  Intoressen  würde  sich  nur  das  zerrüttete 
|  Spanien  erhoben  haben,  und  was  hätte  dieses  in  seiner 
i  annseligen  Verwaltung  gegenüber  dem  damals  wohl- 
organisirten   und  reichen  französischen  Staate,  der 
!  über  zahlreiche  Verbündete  gebot,  thun  könneuV  Oe- 
sterreich, Böhmen  und  Ungarn  hätten  bei  dem  Bunde, 
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den  die  Stände  dieser  Länder  mit  der  Union  einzugehen 
im  Begriffe  waren,  keinen  Heller  zur  Vertheidigung  der 
habsburgischen  Weltmacht  und  der  alten  Kaiseransprü- 
che hergegeben.  Der  Umschwung,  der  durch  einen 
voraussichtlich  für  Frankreich  glücklichen  Krieg  ein- 
getreten wäre,  würde  den  Ruin  der  spanischen  Herr- 
schaft in  Flandern,  in  der  Franche-Comte  und  Mailand 
zur  Folge  gehabt  haben,  er  würde  das  Erstarken  des 
protestantischen  Elements  in  Deutschland  und  den  vor- 
aussichtlichen raschen  Sturz  der  übrigen  Bisthümer  und 
eine  ganz  neue  Gestaltung  der  Dinge  in  Oesterreich  ] 
herbeigeführt  haben,  alles  dies  hätte  so  grossartige 
Umwälzungen  zu  Wege  gebracht,  dass  man  über  die 
weitere  Entwicklung  der  europäischen  Angelegenheiten 
sich  nur  vagen  Vermuthungen  hingeben  kann. 

Allen  bevorstehenden  neuen  Gebietseinteilungen 
machte  aber  der  plötzliche  Tod  des  Köuigs,  der  im 
Mai  D510  ermordet  wurde,  ein  Ende.  In  Frankreich 
dachte  man  fortan  an  nichts  weniger  als  an  die  Durch- 
führung der  grossen  Pläne  Heinrich's.  Die  Parteien 
bekämpften  einander  mit  Iutriguen  aller  Art,  auch 
der  Prinz  von  Conde  kehrte  zurück  und  erhob  sich  ge- 
gen einen  Angriff  auf  Spanien.  Die  Königin  -  Wittwe 
selbst  unterhielt  freundliche  Beziehungen  zum  spani- 
schen Hofe,  und  so  wurde  es  bald  fraglich,  ob  Frank- 
reich nicht  ganz  und  gar  die  alten  Wege  verlassen 
und  der  Union  nicht  einmal  in  der  Behauptuug  des 
Jülicher  Erbes  und  in  der  Eroberung  der  Festung  Ju- 
belt behilflich  sein  werde.  Lange  Verhandlungen  fan- 
den in  dieser  Beziehung  im  französischen  Staatsrathe 
statt.  Die  Union  und  Holland  machten  alle  Anstrengun- 
gen, um  Frankreich  wenigstens  zur  Leistung  der  Hilfe 
zu  vermögen  und  so  dem  Erzherzog  Leopold  die  Fe- 
stung Jülich  zu  entreissen.  Alle  möglichen  Ausflüchte 
wurden  aber  in  Paris  hervorgesucht,  um  diese  Angele- 
genheit zu  verzögern,  bald  war  der  Weg  nicht  sicher, 
auf  dem  das  französische  Hilfscorps  nach  Jübch  vor- 
rücken sollte,  bald  mangelte  es  an  Brückenequipagen, 
an  Proviant  und  Aehnlichem.  Der  Herzog  von  Zwei- 
brücken ,  der  im  Namen  der  Union  nach  Paris  gereist 
war,  um  alle  Bedenken  der  französischen  Regierung 
niederzuschlagen,  erreichte  endlich  sein  Ziel  und  be-  , 
wirkte,  dass  dem  Marechal  de  la  Chastre  der  Befehl  ! 
gegeben  wurde,  mit  einigen  tausend  Mann  gegen  Jülich  j 
vorzurücken,  wo  er  endlich  am  18.  Juli  eintraf  und  i 
daselbst  den  Fürsten  von  Anhalt  an  der  Spitze  des  I 
Unionsheeres  und  den  Prinzen  Moriz  an  der  Spitze  des 
holländischen  Hilfscorps  antraf,  während  die  Belagerung 
von  Jülich  sich  bereits  im  vorgerückten  Stadium  befand. 
Von  einer  weitern  Vertheidigung  der  Festimg  war  nun 
bald  keine  Rede  mehr  und  am  1.  September  trat  die 
Besatzung  in  Verhandlungen,  die  die  Uebergabe  des 
Platzes  zur  Folge  hatten.  Kurbrandeuburg  und  Pfalz- 
neuburg waren  nunmehr  Herren  des  Jülicher  Erbes. 
Jetzt  zog  sich  aber  auch  Frankreich  vom  Kampfplatz  zu- 
rück und  eine  allerdings  schwüle  Ruhe  trat  wieder  ein. 

Neben  diesen  Kämpfen  im  Jülicher  Gebiet  brach 
gleichzeitig  ein  anderer  Kampf  im  Bisthum  Strassburg 
zwischen  der  Union  und  Erzherzog  Leopold  aus,  über 
dessen  wechselnde  Phasen  und  den  endlichen  Schluss  Rit- 
ter mehrfache  Nachrichten  bringt.  Nur  der  Wechsel,  der 
im  französischen  Regiment  vor  sich  ging,  war  die  Ur- 
sache, dass  die  Union  sich  auch  zur  Beendigung  dieses 
Kampfes  entschloss  und  dabei  die  Eroberungen  her- 
ausgab, die  sie  bereits  gemacht  hatte.  Klar  und  deut- 
lich tritt  aus  allen  Korrespondenzen  hervor:  die  Union 
war  in  ihren  hochfliegenden  Plänen  gelähmt,  seit  sie 
nicht  mehr  auf  Frankreich  rechnen  konnte  und  den 
deutschen  Katholiken  und  den  mit  ihnen  allenfalls  ver- 
bundenen Spaniern  allein  gegenüberstand. 

Wir  haben  hier  nur  die  bedeutendste  Seite  der 
Ritter'schen  Publication,  auf  deren  Grundlage  selbst- 
verständlich ein  ganzes  Geschichtswerk  aufgebaut  wer- 
den kann  und  wohl  auch  von  dem  Herausgeber  auf- 


gebaut werden  wird,  angedeutet.  Vielfachen  Stoff  zu, 
wenn  auch  nicht  so  interessanten,  doch  gewichtigen 
Auseinandersetzungen  würde  uns  das  übrige  Quellen- 
material geben.  So  könnten  wir  über  die  Verhandlun- 
gen zwischen  Savoyen  und  Frankreich,  die  wir  nur 
angedeutet  haben,  des  Längern  berichten,  ebenso  über 
die  Besprechungen  des  französischen  Gesandten  in  Rom 
mit  dem  Papste,  über  die  Stellung  der  Reichsstädte  in 
der  Union,  über  die  Beziehungen,  die  Maria  von  Medici 
zum  spanischen  Hofe  zu  unterhalten  suchte  und  über 
die  gediegenen  Berichte  des  holländischen  Gesandten 
Aersens,  auch  über  die  Stellung  der  Parteien  am  fran- 
zösischen Hofe  nach  dem  Tode  Heinrich's  könnten  wir 
mehr  oder  weniger  wichtige  Mittheilungeu  machen.  Eine 
annähernde  Andeutung  des  gesammteu  Stoffes  kann  aber 
nicht  in  einer  auch  noch  so  ausführlichen  Inhaltsanzeige 
geschehen,  wir  verweisen  hier  von  vornherein  auf  die 
Bearbeitung  der  vorliegenden  Publication,  mit  der  Rit- 
ter nicht  lange  säumen  wird. 

Ritter  hat  auch  diesmal,  wie  in  den  vorigen  Bän- 
den —  vielleicht  diesmal  noch  in  einem  höheren  Grade 
—  von  den  Tausenden  der  einzelneu  Aktenstücke  nur 
die  prägnanten  Stellen  mitgetheilt ,  alles  Uebrige  in 
Auszügen  zusammengefasst  und  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, auf  die  gleichzeitigen  Aktenstücke,  die  von 
zahlreichen  Schriftstellern  im  Laufe  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  pubbeirt  wurden,  hinzuweisen,  so  dass 
man  in  seinem  Werke  keineswegs  einen  blossen  Abdruck 
von  Aktenstücken  vor  sich  hat,  sondern  eine  mühsame, 
äusserst  minutiöse  Arbeit^  die  dem  Leser  und  allfälligen 
Bearbeiter  der  Zeit  das  gesammte  Quellenmaterial  ge- 
radezu mundgerecht  macht. 

Wir  fassen  unsere  Beurtheilung  der  Ritter'schen  Ar- 
beit dahin  zusammen,  dass  wir  sie  für  eine  der  hervor- 
ragendsten Quellenpublicationeu  der  Neuzeit  erklären. 
Prag.  A.  Gindel J. 


Fridericl  Rftschelll  opuscula  philologicu.  Vo- 
lumen HI:  ad  litteras  latinas  spectantia.  (Friedrich 
Ritschl's  kleine  philologische  Schriften.  Band  3).  Lip- 
siae,  B.  G.  Teubner  1877.  XIX.  866  &  8»,  M.  20. 

3 1 3]  Dem  zweiten  Bande,  welcher  ausschliesslich  den 
Plauti irischen  Arbeiten  gewidmet,  von  dem  Meister 
selbst  bereits  im  Jahre  18(i8  herausgegeben  war,  schlieret 
sich  der  dritte  insofern  eng  an,  als  mehr  denn  ein  Drit- 
tel seines  Inhaltes  sich  noch  mit  der  römischen  Komö- 
die, und  zwar  bei  weitem  überwiegend  mit  Plautus 
befasst.  Ein  zweites  Drittel  ungefähr  kommt  auf  die 
Varronischen  Forschungen;  der  Rest  erstreckt  sich 
in  mannigfachen  Arbeiten  und  kürzeren  Beiträgen  auf 
zahlreiche  andere  prosaische  sowohl  als  poetische  Schrift- 
steller der  römischen  Litteratur;  auch  die  antiquari- 
sche Forschung  ist  vertreten  vornehmbch  durch  die 
Abhandlung  über  die  Reichsverfassung  unter  Augustus, 
die  Weltkarte  des  Agrippa  und  die  Cosmographte  des 
sogen.  Aethicus. 

Von  den  Plautinischen  Abhandlungen  dieses  Ban- 
des sind  6  den  Lesern  des  Rheinischen  Museums  wohl 
bekannt:  I.  canticum  und  diverbium;  II.  Placidus;  III. 
Corner arius'  Plautusstudien ;  IV.  curae  secundae  zum  ab- 
lativischen d;  V.  eubi  und  Verwandtes;  VI.  der  merk- 
würdige Mahnruf  des  Sterbenden  über  'philologische 
Unverständlichkeiten' .  Nur  die  drei  ersten  hat  der  Verf. 
noch  selbst  abschUessend  für  den  Wiederabdruck  be- 
arbeitet und  mit  zahlreichen,  zum  Theil  ausführiiehen 
Zusätzen  und  Erweiterungen  versehen.  So  wird  in  der 
Anmerkung  zu  S.  25  die  Form  diverbium  und  Bergk's 
Ableituug  von  duiverbium  nochmals  gegen  Dziatzko  ver- 
theidigt,  für  diejenigen  freilich  kaum  überzeugend,  wel- 
chen die  Bezeichnung  des  einfach,  gleichviel  von  Ei- 
nem oder  Mehreren,  Gesprochenen  durch  den  Ausdruck 
'Zwiegespräch'  gegenüber  dem  so  häufig  unter  Zwei 
und  Mehrere  vertheilten  canticum  nun  einmal  nicht 
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einleuchten  will.  S.  20  werden  die  berühmten  Pacu- 
vianischen  Verse  aus  der  Iliona  maier  te  appello  (fr.  IV) 
doch  noch  als  Septenarc  anerkannt;  doch  konnte  der 
Versuch  ihrer  Herstellung  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten 
abgehen.  Will  man  dem  Cicero  die  Verwechselung  von 
Octonaren  mit  Septenaren  nicht  zutrauen :  konnte  nicht 
ein  Abschreiber ,  wenn  er  auch  etwa  VIII  narios  las, 
VII  narios  dafür  setzen?  Gern  einverstanden  wird  mau 
mit  dem  modiiicirenden  Zusatz  S.  66  sein,  wonach  trotz 
der  Ueberschrift  des  Corsi'scben  codex  für  die  Placi- 
dusglosseu  auch  noch  andere  Quellen  archaischer  l.it- 
teratur  ausser  Plautus,  der  immerhin  den  Grundstamm 
geliefert  haben  möge,  anerkannt  werden.  Mit  ansehn- 
lichen Nachträgen  sind  die  mit  so  charakteristischer 
Akribie  gepflegten  Studieu  über  Camerarius  und  Veit 
Werler  versehen:  vgl.  z.  B.  S.  104  f.  über  den  Leipziger 
Aufenthalt  des  letzteren.  In  einem  Excurs  über  Wer- 
ler's  Epigramme  S.  114  wird  auf  Anlass  des  Codrus 
Urceus.  welchen  Reisig  in  seinen  Vorlesungen  über 
lateinische  Sprachwissenschaft  so  heiter  für  einen  'alten 
Topf  ausgegeben  hat,  die  beherzigenswerthe  Klage  ge- 
führt, dass  wir  noch  keine  Sammlung  der  Scaliger - 
sehen  opuscula  besitzen.  Wieviel  dankenswerther  wäre 
eine  solche  Gabe,  als  die  ewigen  Wiederholungen  von 
Horaz-,  Cicero-,  Sophoklcsausgaben  und  andere  philo- 
logische Mnculatur! 

Zwei  bedeutende,  aber  leider  nicht  vollendete  Iu- 
edita  sind  unter  den  Plautinischen  Nummern:  MI.  De- 
perditarttm  I'lauti  fahularum  fragmenta,  und  XI.  Onoma- 
loiogus  comicus.  Die  Kragmentsammlung,  ursprünglich 
bestimmt  für  des  Unterz.  zweite  Bearbeitung  der  römi- 
schen Komikerfragmente,  bricht  leider  schon  bei  der 
Boeotia  ab.  Was  uns  von  S.  177 — 203  vorliegt,  giebt 
in  ausführlich  eindringender  Behandlung  einen  kritisch- 
exegetischen Commentar  zu  etwa  15  Fragmeuten  und  5 
(unter  0)  Kabeltiteln  (zu  der  Boeotia  ist  nur  der  Text 
der  Gelliusstelle,  wie  er  in  den  Parerga  constituirt  ist, 
abgedruckt  ).  Nur  die  Erörterung  über  ein  Fragment 
derÄstraba  bei  Varro  (S.  188 — 191)  war  schon  früher 
im  <>.  Bande  der  Acta  veröffentlicht  worden.  Als  be- 
sonders interessant  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  lt.  die  Lnchmann'scheu  Sotadeen  in  den  Didasca- 
lica  des  Acciui  nicht  anerkannte,  sondern  im  Ganzen  an 
den  Hermann'schen  Septenaren  festhielt  Unbestreitbar 
ist  Gemini  lenones  als  Titel  einer  Plautinischen  Komö- 
die einleuchtender  als  G.  leones,  was  die  Sotadeen  er- 
heischten. Beruhigend  für  beängstigte  Fragmentkriti- 
ker ist,  dass  R.  die  versus  acephali  bei  der  metrischen 
Consti tuirung  von  Bruchstücken  keineswegs  perhorre- 
scirt.  sondern  namentlich  den  Ausfall  eines  von  anderer 
Seite  gesprocheneu  kurzen  Wortes  ( Ausruf,  Frage  oder 
dcrgl.)  für  sehr  wahrscheinlich  hält  (S.  183). 

Der  onomaloloyus  comicus  war,  soweit  die  griechi- 
schen Eigennamen  in  Betracht  kommen,  im  Jahre  18(!8 
in  druckfertiger  Gestalt  bis  zu  dem  Namen  TTvQQiai 
gediehen;  der  Rest  des  Verzeichnisses  war  erst  ange- 
legt und  mit  kurzen  Notizen  versehen,  wie  sie  auch  zu 
weiterer  Verwerthuug  für  jene  vollendete  Hälfte  noch 
gesammelt  wurden.  Zu  eingehender  kritischer  Unter- 
suchung hat  u.  A.  Anlass  gegeben  der  Name  Epignomus 
im  Stichus,  gegen  ITeckeisen's  Epislrophwt  in  Schutz 
genommeu,  die  Frage,  ob  Calidorus  oder  Caiudorus. 
Bekannt  aus  den  Jahrbüchern  von  1871  war  der  Ar- 
tikel über  Lysidamus  fStalino J.  Manches  Räthsel  bleibt 
freilich  noch  ungelöst,  manche  Entscheidung  schwan- 
kend: über  fiecio  in  den  Menächmen,  Corda/w  in  den 
Captivi,  Plcsidippu*  im  Rudens  sind  die  Acten  noch 
nicht  geschlossen.  Entschieden  gebilligt  wird  Fleck- 
eisen's  I.urcio  im  Miles;  Mceratus  aber  und  Pasibuia  in 
der  Andria  durch  leichte  Nachhülfe  im  Text  gerettet 
Natürlich  fällt  manche  Emendation  hier  und  da  ab. 
Cricolabus  (Trinumm.*  1021)  wird  gerechtfertigt;  in  der 
Ammianstelle  (anon.  com.  fr.  IX  p.  114  der  zweiten  Be- 
arbeitung der  Komikerfragmente)  soccatos  ul  hergestellt, 


ganz  wie  in  den  Jahrbüchern  1873  p.  360  CGWMüller 
i  vorgeschlagen,  aber  nicht  'Micionas'  für  Miconas,  wie 
mit  beneidenswerther  Unumstösslichkeit  ein  jüngerer 
Gelehrter  des  Hermes  als  selbstverständlich  erklärt 
I  hat.  Der  auf  S.  320  A.  angegebenen  Form  der  beiden 
Näviusverse  politischen  Inhaltes  (jetzt  trag.  lat. 1  p.  278) 
ziehe  ich  noch  immer  die  Gestalt  vor,  welche  ihnen  in 
der  Geschichte  der  Römischen  Tragödie  S.  66  gegeben 
ist.  Sehr  gründlich  zurückgewiesen  wird  Riese's  Ein- 
|  fall,  im  Genetiv  Chttomestoridysarchidis  (miles  14)  den 
Herrn  Vater  des  Bumbomachides  zu  verewigeu;  das 
I  erregte  Wort,  womit  das  unglückliche  Attentat  auf  den 
|  ehrlichen  Namen  der  Glycera  desselben  Stücks  zurück- 
gewiesen wird,  mag  wohl  aus  derselben  Zeit  stammen, 
in  welcher  opusc.  U  707  geschrieben  ist.  Die  folgen- 
den beiden  Capitel  von  quaestiones  onomatoloyieae  wa- 
ren bereit«  in  den  Jahren  1843  und  1856  als  Bonner 
Programme  erschienen,  das  zweite  wiederholt  in  der 
Prooemiorum  Bonnensium  decas  (1861).  Von  dem  sy- 
stematischen Theil,  'bei  dem  tiefergreifende  Unter- 
suchungen nach  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten 
beabsichtigt  waren',  fanden  sich  leider  nur  kurz  hin- 
geworfene, selten  schon  in  Sätze  gefasste  Bemerkungen 
(eine  sehr  weittragende  S.  802),  Beispielsammlungen 
und  Notizen.  Willkommen  sein  wird  der  anhangsweise 
S.  350  f.  abgedruckte  handschriftbche  Apparat  zu  den 
beiden  die  Komödiennamen  betreffenden  //«/»«/iwstellen. 
welchen  R.  zusammengebracht  hatte.  Auch  der  Sue- 
ton'scheu  vita  Terentii  sind  erneute  Collationen  zu  Gute 
gekommen,  deren  nicht  unerhebliche  Ergebnisse  der 
Herausgeber  mit  Recht  ohne  Weiteres  an  die  Stelle 
|  früherer  Angaben  gesetzt  hat. 

Ueberhaupt  kann  die  Umsicht  und  Sorgfalt,  welche 
der  Herausgeber  Curt  Wachsmuth  diesem  Denkmal 
der  Pietät  gewidmet  hat,  nicht  genug  anerkannt  werden. 
Da  eine  selbständige  Durcharbeitung,  wie  sie  Ritsehl 
den  von  ihm  selbst  veröffentlichten  beiden  Bänden  hatte 
zu  Theil  werden  lassen,  sich  von  selbst  verbot,  so  hat 
er,  abgesehen  von  den  oben  besprochenen  Partieen, 
welche  bereits  für  den  Druck  vorbereitet  waren,  im 
Uebrigen  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  zer- 
streuten Publicationen  geschickt  uud  übersichtlich  zu 
ordnen,  die  bei  Lebzeiten  R.'s  gedruckten  Nachträge 
an  ihrer  Stelle  als  Anmerkungen  in  runden  Klammern 
einzureihen,  oder,  wenn  es  verbesserte  Collationen  wa- 
ren (wie  zu  Canticum  und  Diverbium),  kurzer  Hand 
,  einzufügen ;  die  von  R/s  Hand  am  Rande  seiner  Exem- 
I  plare  verzeichneten  Zusätze  oder  Verbesserungen  ihres 
Ortes  in  eckigen  Klammem  nachzutragen,  für  das  un- 
fertig Hinterlassene  den  Bestand  des  Vorgefundenen  zu 
constatiren  (z.  B.  S.  301  f.);  durch  wold  angebrachte  Ver- 
weisungen auf  correspondirende  Stelleu  R.'scher  Schrif- 
ten oder  kurze  historische  Erinnerungen  jene  'nützli- 
•  chen  Vorbindungsfäden' .  welche  den  Leser  der  ersten 
beiden  Bände  leiten,  wenigstens  nicht  völlig  entbehren 
zu  lassen.  Jede  seiner  Bemerkungen,  auch  die  kleinste, 
ist  durch  die  Buchstaben  C.  W.  gekennzeichnet.  Ge- 
wiss wird  man  ihm  dankbar  sein  für  den  S.  502  gege- 
benen Nachweis  der  Quelle,  aus  welcher  R.  die  seinem 
Aufsatze  'über  die  Schriftstellerei  des  Varro'  (nur  in 
der  Separatausgabe)  angehängte  possierliche  Charakte- 
ristik Varro's  entnommen  hat.  War  sie  doch  selbst 
Lachmanu  unbekannt,  als  Ref.  sie  ihm  zuerst  vorzule- 
gen die  Ehre  hatte.  Die  Varroniana  sind  ganz  in«  Sinn 
einer  hinterlassenen  Aufzeichnung  als  'eine  successive 
Reihe  von  Actenstücken'  in  rein  chronologischer  Folge 
wiedergegeben  worden,  'gerade  wie  die  Homerieo  -  Ale- 
|  xandrina  in  Band T.  So  sind  denn  hier  auch,  um  den 
Gang  der  Discussion  zu  vergegenwärtigen ,  die  in  eng- 
stem Zusammenhang  mit  den  R.'schen  Untersuchungen 
über  die  Imayines  stehenden  Erörterungen  von  Mercklin, 
Brunn.  Urlichs,  Mor.  Schmidt  mit  Zustimmung  der  Ver- 
|  fasser,  soweit  sie  dieselbe  als  Lebende  noch  geben 
i  konnten,  abgedruckt.  Desgleichen  der  Hanow'sche  Ho- 
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razbrief  zu  carm.  II  1  und  die  Bernays'sche  Replik ;  die 
Debatte  über  Cicero'»  Stelle  von  der  Scrvianischen  Cen- 
turien  Verfassung,  weitergeführt  von  Huschke,  L.  Lange, 
Urlichs.  Nach  demselben  Prineip  folgt  auf  den  Bei- 
trag 'zur  Beurtheiluug  Cicero'»'  (S.  (»97  ff.)  der  aus  dem 
Rhein.  Mus.  XVI11  bekannte  franzosische  Brief  über 
Mommsenus  ante  Momniscnum,  welcher  Ritsehl  zu  so 
hübschen  textkritischen  Bemerkungen  über  die  beiden 
Ausgaben  des  Gabunischen  Briefwechsels  (S.  70"»  ff.) 
Gelegenheit  gab. 

Alle  'Aeusserlichkciten  des  Druckes,  der  Orthogra- 
phie, Interpunction ,  der  Citir-  und  Abkürzungsweise' 
sind  nach  des  Meisters  endgültigen  Grundsätzen  unter 
Fleckeisen's  bewährter  und  bereiter  Hülfe  gleichmässig 
hergestellt  worden.  Auch  die  Widmung  an  den  Mini- 
ster v.  Falkenstein,  welche  R.  als  Herzetisbedürfniss 
bezeichnet  hatte,  konnte  zwar  nicht  mit  eignen  Worten 
des  Verewigten,  aber  doch  unzweifelhaft  in  seinem 
Sinne  gefasst  werden.  Der  warm  empfundene  Nachruf, 
welchen  Wachsmuth  dem  Unvergesslichen  unmittelbar 
nach  dessen  Tode  in  der  Augsburger  Allg.  Zeitung  dar- 
gebracht hatte,  begleitet  in  passender  Weise  eine  Hin- 
terlassenschaft,  welche  in  so  reichem  Maasse  wieder 
zur  Anschauung  bringt,  was  wir  an  Friedrich  Ritsehl 
besassen,  was  wir  dennoch  unverloren  an  seines  Geistes 
Früchten  besitzen. 

Der  vierte  Band,  welcher  'die  gesammten  auf  latei- 
nische Inschrifteu-  und  Sprachkunde  bezügbeben  Ab- 
handlungen umfassen  wird",  schreitet  rüstig  im  Drucke 
vor;  und  noch  ein  fünfter,  'für  den  reiches  Material,  ge- 
drucktes wie  uugedrucktes,  vorliegt',  steht  zu  erwarten. 
Leipzig.  O.  Ribbeck. 


Gustav  Lücking,  die  ältesten  Französischen 
Mundarten.  Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung. 
Berlin,  Weidmunnsche  Buchhandlung  1877.  VI,  260  S. 
8°.    M.  7. 

314]  Lücking's  Schrift  darf  als  werthvoller  Beitrag 
zur  Lichtung  des  Dunkels  bezeichnet  werden,  welches 
über  die  Anfänge  der  Französischen  Literatur  und  Spra- 
che gebreitet  ist.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch  gründ- 
liche Sachkenntniss ,  klare  Darstellung,  die  über  des 
Verf.s  Absichten  nie  Zweifel  gestattet,  und  Strenge  des 
Gedankengangs.  Eigenschaften,  die  auf  dem  gleichen 
Gebiete  ungeachtet  der  guten  Vorbilder,  an  denen  es 
Dank  Diezeus,  Mussatias  u.  A.  Arbeiten  nicht  fehlt, 
noch  häufig  vermisst  werden.  Lücking  hat  sich  zu- 
nächst an  Gaston  Paris  angeschlossen,  durch  dessen 
Arbeiten  das  Studium  der  ältesten  Denkmäler  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  hat.  Er  ist  auf  die  wich- 
tigsten der  einschlägigen  Fragen  eingegangen  und  hat 
keine  verlassen,  ohne  sie  durch  Aufstellung  neuer  Ge- 
sichtspunkte oder  durch  neue  Thatsachen  zu  fördern. 
Wenn  Ref.  trotzdem  den  Ergebnissen  Lücking's  uur 
bedingte  Beistimmuug  zu  zollen  vermag,  so  liegt  das 
in  der  Sache  selbst :  die  Resultate  einer  Untersuchung, 
die  nur  auf  einer  beschränkten  Anzahl  von  Denkmälern 
basiert,  modificieren  sich,  sobald  man  den  Kreis  dieser 
Denkmäler  erweitert. 

Lücking's  Buch  will  gelesen  und  studiert  sein. 
Durch  ein  Referat  eine  Vorstellung  von  seinem  Inhalte 
zu  geben ,  ist  nicht  möglich.  Ich  darf  mich  hier  um 
so  mehr  auf  die  Besprechung  einiger  Punkte  beschrän- 
ken, als  Gaston  Paris  in  der  Romania  7,  111 — 140  be- 
reits die  wesentiiehsten  der  von  Lücking  behandelten 
Fragen  eingehend  erörtert  hat. 

S.  13.  Die  meisten  der  Correcturen,  welche  Lücking 
zum  Alexius  mittheilt,  hatte  schon  Gessner  in  seiner 
Programm- Ausgabe  vom  J.  1856  angebracht.  —  S.  25. 
Das  Plautinische  bellatulus  sollte,  seit  es  von  Stude- 
mund  entfernt  worden  ist  (Hermes  I.  300)  nicht  mehr 
von  Romanisten  angeführt  werden.  —  S.  66  ff.  Der  Ab- 
schnitt 'E  und  ie  aus  lat.  a'  leidet  upter  dem  Fehler, 


dass  auch  die  Endung  -arius  hierher  gezogen  wird. 
Worte  wie  primarius  müssen  im  Volkslatein  in  der  be- 
tonten Silbe  ein  e  gezeigt  haben  und  daher  in  dem 
Abschnitt  'Ie  aus  lat.  e'  behandelt  werden,  wohin  viel- 
leicht auch  das  Ludher  der  Eide  gehört,  —r-  S.  89.  In 
Bezug  auf  preiet.  eist  statt  priet,  ist  hat  Böhmer  die 
richtige  Erkenntuiss  angebahnt  (Rom.  St.  1,  606);  i  steht 
für  iei.  und  die  ältesten  Normannischen  Handschriften 
gebrauchen  ausschliesslich  priet.  ist  *).  —  S.  95.  Das 
aus  i  in  geschlossener  Silbe  entstehende  e  (net,  evesque) 
hält  Lücking  für  ein  sehr  geschlossenes.  Obgleich  G. 
Paris  S.  125  ihm  hierin  beipflichtet,  glaube  ich  doch, 
dass  durch  diese  Voraussetzung  die  Sachlage  unuöthi- 
gerweise  coinpliciert  wird.  Ich  nenne  dieses  e  das 
halboffene  und  schreibe  ihm  einen  mittleren  Laut  zwi- 
schen dem  geschlossenen  (lat.  a  in  offener  Silbe)  und 
offenen  (lat.  e  in  geschlossener  Silbe)  zu.  Was  mich 
hierzu  veranlasst,  ist  besonders  die  Neigung,  welche 
dieses  e  schon  in  frühen  Texten  zeigt,  sich  mit  e  zu 
vermischen,  sowie  ferner  das  lautphysiologische  Gesetz, 
in  Folge  dessen  vor  Consonantengruppen  kurzes  i  eine 
tiefere,  kurzes  u  eine  höhere  Stimmung  anzunehmen 
pflegt  als  sonst.  —  Wenn  Lücking  S.  106  ft*.  entwickelt, 
die  Endungen  an«  und  enc  hätten  noch  im  12.  Jahr- 
hunderte orale  (nicht  nasale)  Aussprache  gehabt,  so 
stützt  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Assonanzen  der 
Passion.  Da  aber  diese  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
halb  ins  Provenzalische  übertragen  ist.  und  zudem  an 
12mal:  an.  ltual  (44):  a.  en  9mal:  en,  2mal  (31.  68): 
e  bindet,  so  zeigen  diese  Zahlen  schon,  auf  wie  schwa- 
chen Füssen  jene  Annahme  steht.  Meine  in  der  LiL- 
Ztg.  1877  Nr.  4  formulierte  Ansicht,  nach  welcher  -ant 
im  Französischen  seit  dem  Beginn  der  Literatur  nasal 
war.  theilt  jetzt  auch  G.  Paris.  —  S.  118.  Wo  veniam 
nur  zu  teneam  gebunden  ist,  wird  die  Form  viegne 
(:  tiegne)  gelautet  haben.  —  S.  131.  In  fedeilz  steht  z 
ganz  regelmässig,  da  dieses  Wort  auch  mouilliertes  1 
zeigt  (soleil  :  fedeil.  Brandan  579).  —  S.  176.  Die  Be- 
weisführung, welche  gegen  das  von  G.  Paris  angenom- 
mene geschlossene  o  sich  wendet,  ist  nicht  überzeu- 
gend, da  Lücking  sich  diesmal  nicht  auf  die  Assonan- 
zen, sondern  auf  die  Orthographie  gestützt  hat.  Es 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  sich  die 
Französische  Orthographie  von  jeher  mehr  oder  weni- 
ger an  die  Lateinische  anlehnte,  woraus  sich  z.  B.  die 
Schreibung  u  für  lat.  ü  vor  Nasalen  (S.  179)  genügend 
erklärt.  —  S.  201.  Zwischeu  anlautendem  oe  und  in- 
lautendem ue  unterscheidet  auch  der  Oxforder  Psalter, 
vgl.  oevrent  35,  13,  oevres  8,  4  mit  huem  1,  iluec  13,  9 
u.  s.  w.  —  L.  scheint  Paul  Meyers  Abhandlung  über 
eut  und  ant  (Mem.  de  la  Sor.  de  Ling.  I)  nicht  benutzt 
zu  haben,  wo  gerade  auch  auf  die  Vorgeschichte  der 
von  ihm  behandelten  Gedichte.  Amis  und  Jourdain  de 
Blaivies,  bestimmte  Schlüsse  gemacht  werden. 

Aus  sachlichen  Gründen  (der  Nationabtät  von  Karl's 
des  Kahlen  Truppen)  glaubt  Lücking  S.  189  entnehmen 
zu  können,  die  Strassburger  Eide  gehörten  dem  SW. 
an.  Ich  kann  hier  unmöglich  zustimmen.  Vielmehr 
wenn  mundartliche  Formen  in  den  Eiden  erkennbar 
sind,  so  können  dies  nur  die  Wörter  poblo  und  fazet 
sein,  jenes  würde  nach  Nord-  oder  Ostfrankreich,  die- 
ses, weil  es  e  statt  a  hinter  Zischlaut  darbietet,  nach 
dem  von  Ascoli  umgränzten  Fraucoprovenzabschen  Ge- 
biete weisen.  Aus  dem  Reinbleiben  des  Lateinischen  a 
(salvar,  fradre)  wird  mit  Recht  auf  Nachbarschaft  des 
Pro venzab sehen  geschlossen.  Demnach  würde  die  Mund- 
art eher  in  den  SO.,  also  dem  Alexander -Bruchstück 
(Besaneon)  zunächst,  zu  setzen  sein.  —  Die  Form  dist 
hält  Lücking  S.  85  für  dift  (—  debet).  Wenn  i  den 
Laut  ei  vertreten  kann  (savir  podir  mi  sit).  so  darf  an 
(Ue  Form  deist  (=  debet)  erinnert  werden,  welche  sich 


*)  Ebenso  ist  auch  für  die  1. 
wie  Romania  7,  118  geschieht, 
2.  Sg.  lautete  perdies. 


s 


Pf.  perdedi  nicht  perdie, 
-  perdi  aMunetwii.  Die 
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in  den  Büchern  der  Könige  S.  15  findet  und  die  alte  von 
Diez  vorgeschlagene  Erklärung  zu  bestätigen  scheint  *) 
—  damno  hatte  Gröber  für  unfranzösisch  erklärt,  weil 
sich  afr.  dam  (=  damnum)  findet.  Mit  Recht  hält  L. 
S.  85  an  dem  Französischen  Charakter  von  damno  fest. 
Denn  Gröher's  Einwurf  lässt  sich  schon  durch  Hinweis 
auf  die  Form  damc,  die  Mousket  wiederholt  im  Reime 
anwendet  (V.  8067.  13043.  135120.  26112),  entkräften. 
Die  Form  daimme  wird  auch  in  einer  gefälschten  Ur- 
kunde gebraucht  (Bibl.  de  l'Ec.  des  Ch.  23,  129).  Som- 
num  lautet  somno  im  Oxforder  Psalter  75,  5.  126,  4. 
131,  4.  — 

Das  uont  der  Eulalia  möchte  Lücking  S.  12  für 
nondum  halten.  P.  Meyer  (Recueil  193)  ändert  das 
Wort  in  non.  Andere  lasen  n'out.  Ich  halte  für  das 
richtige  no'nt  lat  non  inde  (vgl.  no-s  und  eU'ent),  dem 
Sinne  wie  der  Form  nach  völlig  unbedenklich. 

Auch  dem  .Tonasbruchstück  hat  L.  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Ueber  das  Wort  Heu,  welches 
auch  nach  L.  S.  170  im  Jonas  vorkommen  soll,  aber 
uicht  existiert  vgl.  Ceutralbl.  1875  Sp.  1587. 

Iu  Bezug  auf  die  Passion  hat  L.  den  wie  ich  glaube 
stichhaltigen  Nachweis  geführt,  duss  dieses  Gedicht  ur- 
sprünglich iicht  Französisch  ist,  so  gut  wie  der  Leode- 
gar.  L's  kritischer  Text  der  Passion  enthält  manche 
treffliche  Emendation.  Besonders  werden  viele  Asso- 
nanzen durch  Aenderung  der  Wortstellung  restituiert, 
ein  Verfahren,  das  ich  schon  früher  in  meinen  Vorle- 
sungen angewendet  habe,  und  das  sich,  glaube  ich, 
eben  seiner  Einfachheit  wegen  empfiehlt.  Auch  W.  Mül- 
ler hat  im  Rolandsliede  gar  oft  den  gestörten  Versbau 
oder  die  Assonanz  durch  Emstellen  der  Worte  berich- 

*)  Jedenfalls  darf  nicht  gesagt  werden:  On  ne  peut  guere 
gner,  s'il  y  a  dist  ou  dift  «Inns  le  msc.  (Rom.  4,  455).  Denn 
i.  hat  die  im  Lateinischen  Nithard  -  Texte  oft  verwendete 
Ligatnr  st,  nicht  ft,  welche  Buchstaben  einer  Ligatur  nicht  fähig 
sind.  Ob  dift  berechtigt  ist ,  ist  eine  Sache  für  sich ;  die  Hs. 
hat  dist.  {Uebrigens  könnte  jenes  deist  auch  Schreibfehler  sein; 
es  folgt  cest.) 


tigt.  Im  Uebrigen  hätte  ich  gegen  L's  Restitution  noch 
Manches  einzuwenden,  wie  ich  auch  seiner  Localisie- 
rung  von  Passion  und  Leodegar  durchaus  nicht  bei- 
stimme. Doch  davon  an  anderm  Orte.  Pass.  18*b  per- 
cuidet :  den  ist  erlaubter  Reim  vgl.  Rou  2,  303.  —  22* 
bedeutet  ven  nicht  vonit,  sondern  vendit  —  31ab  lauten 
iu  der  Hs.  Granz  fu  Ii  dols  fort  marrimenz  si  condor- 
mirent  tuit  ades.  Sollte  nicht  an  Stelle  des  letzten 
Wortes  adens  am  Platze  sein? 

S.  233  ff.  glaubt  Lücking  zu  beweisen,  dass  die  alte 
mit  Motiven  des  Hohenliedes  gedichtete  Sequenz  Nor- 
mannischen Ursprungs  ist.  Aber  keiner  seiner  Gründe 
beweist  dieses.  Die  Mundart  der  Hs.  weist  nach  Ost- 
frankreich. Dagegen  scheint  folgende  Stelle  aus  Sam- 
son von  Nanteuil  für  die  Existenz  einer  poetischen  Ue- 
bersetzung  des  Hohenliedes  in  der  I.  Hälfte  des  12ten 
Jahrhunderts  zu  sprechen,  der  nachzuforschen  sich 
wohl  der  Mühe  lohnen  dürfte:  Le  tierz  vochat  (Hiero- 
nymus nämlich)  Syrasirim  Que  de  l'Ebreu  mist  en 
Latin.  En  nostre  langue  ext  si  (d.  h.  auch,  gleichfalls) 
trove.  'Chanschons  de  chanschons'  Tat  nume.  Par  ex- 
cellence  issil  uomout.  Plus  haltement  numer  nel  sout 
[Bl.  2»]. 

In  andern  Dingen  verdient  L.  volle  Anerkennung. 
So  weist  er  S.  99  die  geschlossene  Aussprache  des  afr. 
E(~lat.  a)  so  überzeugend  nach,  dass  die  widerspre- 
chenden Hypothesen  wohl  auf  immer  beseitigt  sind,  so 
S.  106  ff.  die  Unabhängigkeit  der  Klangfarbe  eines  Vo- 
cals  von  der  Stellung  des  Gaumensegels  (Nasalität), 
S.  176  ff.  den  diphthongischen  Werth  des  ou  iu  belle- 
zour,  correcious,  nevou,  welchen  auch  ohne  Zurathe- 
ziehung  der  Dialoge  Grcsor's  erkannt  zu  haben  L's 
Scharfsinn  alle  Ehre  macht,  ou  zur  Bezeichnung  des 
o  ferme  findet  sich  im  Alexius  nur  im  Worte  ou  (=  ubi), 
dagegen  öfter  im  Cambr.  Ps.:  soultive  S.  34.  80.,  oubliez 
S.  244,  oubliance  ebd..  couverrad  249,  ourdis  247,  ou- 
vranz  250.  251,  houme  282.  285. 

Halle.  Hermann  Suchier. 
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27.  Bon  n. 

Katholisch-theologische  Faculttt. 

Prof  Menzel:  theolog.  Encyklopadie ;  Dogmatik,  1.  Tbeil. 
—  Prof.  Keusch:  bibl.  Archäologie;  messian.  Weissagungen 
d.  nachexilischen  Zeit. —  Prof.  Langen:  Matthäus-Evangelium; 
Briefe  des  Johannes;  Kirchengeschichte,  l.Th.  —  Prof.  Floss: 
Kirchengeschichte,  1.  Tb.;  Kirchengeschichte  d.  18.  Jahrh. ;  Mo- 
raltheologic,  2.  Th. ;  Lehre  von  der  Restitution ;  Pastoraltheolo- 
ic,  2.  Th.;  homilet.  U-hungen;  katechet.  Uebungen.  —  Prof 
imar:  Dogmatik,  2.  Tb.;  die  Lehre  von  d.  heil.  Eucharistie 
als  Sacrameul  u.  als  Opfer.  —  P.-Doc.  Kaulen:  Einleitung  in 
das  A.  Test.;  Genesis;  Sprachverwirrung  und  Völkerzerstreuung 
'  Gen.  X.  XI. 


Evangelisch-theologische  Facnltät. 

Prof.  Lange:  Encyklopadie;  Dogmatik.  —  Prof.  Kamp- 
hausen: aber  Propbetismus  u.  messian.  Weissagungen;  Hiob ; 
Sem.:  alttcst.  Abth.  —  Prof.  Mangold:  Rümerbrief;  Jacobus- 
brief;  comparat.  Symbolik;  Sem.:  neutest.  Abth.  —  Prof.  Sief- 
fert:  Briefe  Johannis;  Lt-ben  Jesu.  —  Prof  K  rafft:  Geo- 
graphie von  Palastina;  Kircbengeschtchte,  2.  Th. ;  Sem.:  kirehen- 
geschichtl.  Abth.  —  Prof.  Christlich:  schwierigere  l'erikopen; 
Protestant.  Missionsgcschichtc,  2.  Th. ;  Geschichte  des  christl. 
Gottesdienstes ;  Uebungen  des  homilet.  -  katechet.  Sem.  —  Prof. 
Bender:  Ethik;  Sem.:  dogmcngeschichtl.  Abth.  —  l'.-Doc. 
Budde:  hebr.  Uebungeu;  Einleitung  in  d.  A.  Test  —  P.-Doc. 
Benrath:  Kirchengeschichte  von  1600-1870. 

Juristische  Facnltät. 

Prof.  Hälschner:  Naturrecht  od.  Rechtsphilosophie ;  deut- 
sches Staatsrecht;  deutsche  Reichsverfassung;  Völkerrecht-  — 
Prof.  II  affer:  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie;  deutsches  u. 
prenss.  Staatsrecht;  kirchl.  Vermögensrecht,  mit  hesond.  Ruck- 
sicht auf  d.  Verhaltnisse  am  linken  Rheinnfcr.  —  Prof  v.  Stin- 
teing:  Institutionen;  Geschichte  d.  röm.  Civilproces&es ;  Pan- 
dekten, 2.  Th.  —  Prof.  Seil:  röm.  Rechtsgeschichte;  Pandek- 
ten, 1.  Th. ;  im  Sem. :  Uebungen  im  Pandektenrecht.  —  Prof. 
Schlossmann:  röm.  u.  gemeines  deutsches  Obligationenrecht; 
deutsches  Strafrecht;  im  Sem.:  exeget.  Uebungen  im  Corpus  ju- 
ris civ.  —  Prof.  Loersch:  deutsche  Rechtsgeschichte ;  Han- 


dels- und  Scererht;  Wcchselrecht.  —  Prof.  v.  Schulte:  deut- 
sches Privatrecht;  Geschichte  und  Quellen  des  -  Völkerrechts ; 
Kirchenrecht  beider  Confessionen.  —  Prof  Bauerband:  rhein. 
Civilrecht.  —  Prof.  Ende  mann:  ordentl.  Civilprocess ;  summa- 
rischer und  Concursprocess ;  Strafproecss.  —  Prof.  Kloster- 
mann: ordentl.  CiviiproceBS ;  summarischer  und  Concursprocess ; 
Bergrecht. 

Hedicinische  Facnltät. 

Prof.  Schaaff hausen:  Urgeschichte  der  Menschen;  all- 
gem.  u.  vergl.  Physiologie  mit  mikroscop.  Demonstrat.  —  Prof. 
v.  la  Valette  St.  Georges:  allgem.  Anatomie;  mikroscop. 
Demonstrat.  u.  Uebungen  in  Gemeinsch.  mitZuntz;  anatom. 
Sem.  —  Prof.  v.  Mosen  geil:  plast.  Anatomie;  Verbandcura; 
über  Fraiiuren  U.Luxationen.  —  Prof.  v.  Levdig:  vergl.  Ana- 
tomie, 1.  Hälfte ;  Entwicklungsgeschichte  d.  Wirbeltbiere ;  Anlei- 
tung zu  anatom.  u.  histolog.  Arbeiten.  —  Prof.  Z  u  n  t  z :  Kno- 
chen- n.  B&nderlehre;  phyaiolog.  Chemie ;  Theorie  u.  Anwendung 
des  Mikroscops.  —  Prof.  Nussbaum:  Anatomie  der  Sinnesor- 
gane ;  Entwiokelungsgpschichtn  d.  wirbellosen  Thiere.  —  Prof. 
Pfluger:  spec.  Physiologie,  1.  Theil;  physiolog.-chem.  Curs; 
physiolog.  Sem.  —  Prof.  K Oester:  allgem.  patholog.  Anatomie 
und  Physiologie;  demonstrat.  Cursus  d.  patholog.  Anatomie  mit 
SectionsQbungcn ;  mikroscop.  Cursus  d.  patholog.  Anatomie;  pa- 
tholog. Laborat.  —  Prof.  Binz:  Pharmakologie,  2.  Th. ;  phar- 
makolog.  Laborat.  —  Prof.  Kuhle:  Kinderkrankh. ,  Ober  Infec- 
tionskrankh. ;  medic.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof.  Obernier: 
klin.  Propädeutik ;  klin.  Demonstrat.  d.  Kinderkrankh. ;  —  Prof. 
Busch:  Chirurg.  Opcrationscursus ;  Ober  Chirurg.  Krankheiten 
der  Harnwerkzeuge;  chirurg.  Klinik.  —  Prof.  Doutrelep ont: 
allgem.  Chirurgie  mit  klin.  Demonstrat.;  syphilit  Krankheiten. 
—  Prof.  Sa  eroisch:  über  die  inneren  Erkrankungen  des  Au- 
ges, mit  patholog. -anatom.  Demonstrat.;  Augenspiegeleursus; 
diagnost.  Cursus  der  Functionsstörungen  des  Auges;  Augenkli- 
nik. —  Prof.  Veit:  gerichtl.  Mediciu ;  Gynäkologie;  gyuäkolog. 
Klinik. —  P.-Doc.  Dittmar:  Anatomie  der  nervösen  CentraT- 
organe  mit  Berücksichtigung  ihrer  Physiologie  u.  allgem.  Patho- 
logie. —  P.-Doc  Fink ler:  über  die  Darwinsche  Theorie.  — 
P.-Doc.  Fuchs:  die  Lehre  vom  Galvanismus;  Colloquium  Uber 
Gegenstande  d.  media  Physik.  —  P.-Doc.  Bürger:  Cursus  d, 
Laryngoscopie ;   Elektrotherapie;   Kinderpoliklinik.  —  P.-Doc. 
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Wolffberg:  Dber  Impfung,  mit  ImpfQbungen ;  Grumlzüge  der 
offeutl.  Gesundheitspflege ;  hygienische  Arbeiten.  —  l'.-Doc.  Ma- 
delung: Aber  tieschichte  <i  Chirurgie.  —  P.-Doc.  Walb:  tie- 
schiebte der  Augenheilkunde;  spec.  Ohrenheilkunde.  —  P.-Doc 
Kocks:  geburtshülfl.  Operationscursus. 

Philosophische  FacnlUt 

Prof.  Scbaarschmidt:  Logik  und  Encyklopädie  d.  Phi- 
losophie; die  Philosophie  Kaut's.  —  Prof.  Knoodt:  Psycholo- 
gie ;  Darlegung  und  Würdigung  der  Philosophie  l.cibnitz's.  — 
Prof.  Neuhauscr:  Psychologie;  über  das  Organon  d.  Aristo- 
teles und  Erklärung  der  Schrift  'de  Interprotationc'.  —  Prof. 
Meyer:  Ueschichte  der  Religionsphilosophie;  Pädagogik  u.  de- 
ren Geschichte;  die  Philosophie  des  Aristoteles.  —  Prof.  Auf- 
recht: vergleich.  Behandlung  der  Conjugation;  Sanskrit-Gram- 
matik. —  Prof.  Pryin:  Anleitung  zum  Studium  des  Arabischen; 
Bibel- Aramäisch.  —  Prof.  Gildemeister:  Arabisch  (Forts); 
arab.  Grammatik;  Firdosi;  äthiop.  Uebungen.  -  Prot.  Bor- 
na y  b  :  Entwicklungsgeschichte  der  gricch.  ilhetorik  u.  Erklä- 
rung thukydideischer  Reden;  Erklärung  vou  Aristoteles'  Poetik 
nebst  Darstellung  d.  gricch.  Theorien  über  die  Dichtkunst  — 
Prof.  Usener:  Drmostheues'  Rede  vom  Kranz;  Chronologie  d. 
Claas.  Alterthums;  im  Sem.,  1.  Abth. :  Epikur's  Briefe;  im  Sem., 
2.  Abth.:  Vergil's  Aenels.  —  Prof  Bücheler:  latein.  Gram- 
matik; im  Sem.,  1.  Abth.:  Arbeiten  Ober  mm.  Komödie;  im 
Sem.,  2.  Abth  :  Ilyperides.  —  Prof.  R.  Kekule:  Grundzuge  d. 
Archäologie;  arebäolog.  Uebungen.  —  Prof.  Birliuger:  Gram- 
matik d.  alt-  u.  mittelhochdeutschen  Sprache  mit  L'ebungen ;  Er-  , 
klärung  von  Goetbe's  Faust.  —  Prof.  And  res  en:  imticlhoch- 
deutsche  Grammatik ;  Sprachgebrauch  und  Sprachric  bligkeit  im 
Deutschen;  über  tuittelalterl.  Beinamen  im  Deutschen.  —  l'rof. 
Wilmanns:  deutsche  Literaturgeschichted.  18.  Jahrb.;  goti- 
sche Uebungen.  —  Prof.  Förster:  ausgew.  Capitel  aus  der  | 
französ.  Syntax;  Erklärung  v.  (iuillem  de  Castro's  Drama  'Las 
mocedades  del  Cid'  und  Vergleich uug  desselben  mit  Corneille' s 
Cid:  textkrit.  u.  paiäograpb.  Uebungen  im  Altfranzös  -  Prof. 
Delius:  ShakeBpeare's  Drama  Kiug  lleury  VIII.}  Geschichte 
d.engl.  Literatur;  Dantc's  Divina  commedia.  -  l'rof.  Bischoff: 
Anfangsgründe  d.  engl.  Sprache;  Forts,  derselben;  engl.  Gram- 
matik f.  Geübtere  mit  prakt.  Uebungen;  engl.  u.  französ.  Ge- 
sellschaft. —  Prof.  Justi:  Leben  ausgew.  Künstler  d.  IB.  u.  17. 
Jahrb. ;  über  d.  Theorie  d.  Malerei.  —  Prof.  Schäfer:  Quellen- 
kunde d.  «riech,  u.  mm.  Geschichte;  Gesch.  d.  Macedonen,  vor- 
nehm), in  d.  Zeit  Philipp'*  u.  Alexanders;  histor.  Sem.:  Uebun- 
gen. —  l'rof.  Ritter:  deutsche  Kaisergcschichtc  v.  Otto  I.  bis 
zum  Ausgang  d.  Mittelalters ;  Uebungen  im  histor.  Sem.  —  Prof. 
Maureubrecher:  Quellenkunde  d.  neueren  Geschichte  (1450— 
17401;  preuss.  Geschichte;  Uebungen  im  histor.  Sem.  —  Prof. 
Philippson:  Geschichte  d.  Reformationszeitalters;  Geschichte 
d.  Freiheitskriege.  —  Prof.  K.  Menzel:  Diplomatik  d.  deut- 
scheu Könige  u.  Kaiser  u.  d.  röm.  Päpste ;  paläograph.  Uebun- 
gen ;  Uebungen  im  histor.  Sem.  —  Prof.  Nasse:  Nationalöko- 
nomie; Geld-  u.  Bankwesen.  —  Prof.  Held:  Finanzwissenschaft; 
Staatsschulden wesen  ;  staaUwirlhschaftl.  L'ebungen.  —  Prof.  Lip- 
schitz:  Elemente  der  Algebra;  Theorie  der  ellipt.  Functionen ; 
Uebungen  im  mathem.  Sem.  —  l'rof  Ra  dicke:  Differential- 
rechnung; ebene  u.  sphär.  Trigonometrie.  —  Prof.  Kor  tum: 
Elemente  d.  analyt.  Geometrie;  Uebungen  im  mathemat.  Sem.  — 
Prof.  Schönfeld:  Beobachtung  und  Berechnung  der  Coroeten; 
matbemat.  Geographie;  prakt.  astronomische  Uebungen.  —  Prof. 
Clausius:  Experimentalphysik,  Hälfte:  allgemeine  Physik  und 
Wärmelehre;  KlektricitäUilebre  in  mathemat.  Behandlung;  Ue- 
bungen im  Sem.  —  Prof.  Ketteier:  Einleitung  in  d.  theoret. 
Physik  I.;  Ober  d.  ellipt.  Polarisation  d.  Lichtes;  prakt.  Hebun- 
gen im  Laboratorium.  —  Prof.  A.  Kekule:  unorgan.  Expcri- 
meutalchemie ;  ausgew.  Capitel  d.  theoret.  Chemie ;  prakt.  Ue- 
bungen im  Laborat. ;  ehem.  Experimentircursus  f.  Anfänger ;  Ue- 
bungen im  Sem.  —  Prof.  Wallach:  organ.  Chemie;  Benzol-  > 
derivate ;  prakt.  Uebungen  im  Laborat.  —  Prof.  Mohr:  mechan. 
Theorie  d.  ehem.  Affinität;  Titrirmethode;  l'barmacic.  —  Prof.  | 
vom  Rath:  ausgew.  Capitel  d.  Mineralogie;  Geognosie;  geog- 
uost.  Ausflüge;  Uebungen  im  Sem.  —  Prof.  Schlüter:  Ver-  j 
Steinerungskunde ;  die  geognost.  Verhältnisse  d.  uördl  Deutsch-  • 
lands,  anschliessend  an  geognost.  Excursioneu.  —  Prof.  Audrä: 
die  Lcitverateiuerungen  d.  geoguost.  Formationen ;  miueralog.  Ue- 
bungen. —  Prof.  v.  Hans tein:  allgem.  Botanik  mit  Experi- 
menten und  Demonstrat. ;  botan.  •  mikroscop.  Ucbungcu;  botan. 
Excursionen;  Uebungen  im  Sem.  —  Prof.  Vöchting:  Physio- 
logie des  Wachsthums  der  Pflanzen;  Uebungen  im  Fflanzcnbe- 
stimmeu ;  botan.  Excursionen.  —  Prof.  T  r  o  s  c  !i  e  1 :  spec.  Zoo- 
logie, 1.  Tb.;  Einleitung  in  d.  Zoologie;  Uebungen  im  Sem.  — 
P.-Doc.  v.  Hertling:  Metaphysik;  philosoph.  Uebuugeu. 
P.-Doc.  Lipps:  Erkenntnistheorie  und  Logik;  Disputatoriura 
im  Anächluss  an  dio  Erkenutnisstheorie  und  Logik.  —  P.-Doc. 
Witte:  Darstellung  d.  wichtigsten  Systeme  d.  Ethik  im  Alter- 
t Imme  u.  in  d.  Neuzeit;  d.  Philosophie  unserer  Dichterheroeu. — 
P.-Doc.  Klein:  Cicero's  Rede  f.  Sestius;  Gruudzuge  d.  philolog.  I 
Kritik.  —  P.-Doc.  Leo:  Ovid's  Metamorphosen ;  Metrik;  philolog. 
Ucbuugcn.  —  P.-Doc.  Fischer:  allgem.  Erdkunde,  ausgew.  Ca- 
pitel ;  Hydrographie  und  Meteorologie,  z.  Einführung  in  d.  Stu-  ' 
diuni  d.  Erdkunde ;  Gesch.  d.  Nordpolexpedilionen.  —  P.-Doc. 
Seeliger:  die  Anziehung  d.  Ellipsoide  und  Anwendung  dieser 


Theorie  auf  astronom.  Probleme.  —  P.-Doc.  Bertkaa:  Natur- 
geschichte d.  Arthropoden  mit  besond.  Berncks.  d.  einheimischen ; 
zoolog.  Excursionen. 


2«.  Grelfewald. 

Theologische  FacnlUt. 

Prof.  Zö ekler:  Theolog.  Encyklopädie  u.  Methodologie; 
Christi.  Dogmengeschichte ;  Geschichte  d.  neuesten  Theologie  seit 
Schleiermacher ;  Im  Sem. :  kirchetihistor.  Uebgu.  —  Prof.  Ha*nne: 
Ueber  d.  Religion,  ihr  Wesen  u.  Verhältnis*  zur  Wissenschaft; 
Moral  u.  Kunst}  Ueber  Schleiermacher  u.  seine  Bedeutung  f.  d. 
Theologie  d.  Gegenwart;  Prakt.  Theologie.  —  Prof.  Well  hau- 
sen: Erklärg  d.  Genesis  üb.  d.  Canon  u.  d.  Text  des  A.  Test.; 
Alttest.  Uebgn  im  Sem.  —  Prof.  Wieseler:  Erklärg  d.  Briefe 
d.  Paulus  an  d.  Korinther;  Bibl.  Theologie  d.  N.  Test ;  Im  Sem.: 
neutest.  Uebgn.  —  Prof.  Crem  er:  Die  christl.  Dogmalik  1.  Thl; 
Pastorallehre;  Im  Sem.:  Dogroat.  Uebgn;  Homilet,  u.  pastoral- 
theolog.  Uebgn. 

Juristische  FacnlUt 

Prof.  Burckhard:  Institutionen  u.  Geschichte  d.  römischen 
Rechts;  Erbrecht;  Im  Sem.:  romanist  Uebgn.  —  Prof.  11  öl  der: 
Pandekten;  Im  Sem.:  romanist.  Uebungen.  —  Prof.  Behrend: 
Deutsche  Rcchtsgesrhichte ;  Preuss.  Privatrecbt ;  Im  Sem. :  gor- 
tnanist.  Uebgn.  —  l'rof.  Ilaeberl  in:  Deutsches  Staatsrecht; 
Strafprocess ;  Im  Sem.:  straf  recht).  Uebgn.  —  Prof.  Eccius: 
Civilprocess ;  Im  Sem.:  civilprocessual.  Uebgn.  —  Prof.  Bier- 
ling:  Strafrecht;  Kirchenreebt  mit  Einschluss  d.  Eherechts}  )m 
Sem.:  kirchenrechtl.  Uebgu. 

Medlclnische  FacnlUt. 

Prof.  Arudt:  Encyklopädie  u.  Methodologie  der  Medicin; 
Elektrotherapie  mit  Uebgu;  Psycbiatr.  Klinik.  —  l'rof.  J.  Budge: 
Auatomie  d.  Menschen,  2.  Thl;  Vergl,  Anatomie  d.  Urogenital- 
organe.  —  Prof.  Sommer:  Lage  d.  Eingeweide;  Histologie  u. 
mikroscop.  Anatomie.  —  Prof.  Landois:  Expcrimentalphvsio- 
logie;  Entwicklungsgeschichte  u.  Zeugungslehre;  Prakt  Curaus 
d.  Physiologie ;  Anleitg  zu  physiolog.  u.  bistolog.  Untersuchgu  f. 
Geübtere.  —  Prof.  Eulenburg:  Spec.  Arzneimittellehre ;  An- 
leitung zu  selbständigen  pbarmakolog.  Untersuchungen.  —  Prof. 
Grobe:  Spec.  putholog.  Anatomie;  Prakt.  Cursus  d.  pathulog. 
Anatomie;  Ueber  Krankheiten  d.  Sexualorgaiie.  —  Prof.  Hue- 
tcr:  Chirurg.  Operationslehre;  Operationscursus  (mit  Vogt);  lia> 
lenkkraukheiteu ;  Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof.  Vogt: 
Zahn-  u.  Obrhcilkunde ;  Chirurg.  Uebgn  u.  Chirurg.  Kinderklinik- 

—  Prof.  Pernicc:  Theorie  d.  Geburtshülfc ;  Krankheiteu  der 
Neugebornen ;  Geburtshülfl.  Klinik.  —  l'rof.  Eichstedt:  Ge- 
burtshülfl. Uebgn  am  Phantom ;  Ueber  Hautkrankheiten  mit  De- 
rnonstratt.;  Ueber  Syphilis.  —  Prof.  Mos  ler:  Nierenkrankbh.; 
Spec.  Pathologie  u.  'Iherapie;  Kliu.  Uebgn  mit  besond.  Berück- 
sichtigung der  Herz-  u.  Lungenkraukheitcn ;  Medicin.  Klinik.  — 
Prof.  Schirmer:  Die  opt  Fehler  des  Auges;  Augenheilkunde; 
Augenklinik;  Dieselbe  in  Verbindung  mit  d.  Ambulatorium.  — 
Prof.  Häckermann:  Ueber  öffentl.  Gesundheitspflege  u.  Medi- 
cinalpolizei ;  Gerichtl.  Medicin.  —  P.-Doc  A.  Budge.  Knochen- 
u.  Bänderlehre,  mikroscop.  Cursua.  —  P.-Doc.  Ben  gel  s  dorf: 
Ueber  Nahrungsmittel  u.  Diätetik.  —  P-Doc.  Krabler:  Ueber 
Vaccination  mit  Uebgn;  Physika).  Diagnostik;  Kinder- Poliklinik 
mit  Ambulatorium.  —  P.-Doc.  Schüller:  Verband-  u.  Instru- 
meutenlehre;  Ueber  Krankheiten  der  Harnorganc.  —  P.  -Doc 
v.  Prcuschcn:  Fraucnkrankhh.  —  Haenisch:  Ueber  Krank- 
heiten des  Kehlkopfes,  mit  Uebungen. 

Philosophische  FacnlUt 

Prof.  Bai  er:  Geschichte  d.  neueren  Philosophie  seit  Kant; 
Logik  u.  Einleitung  in  d.  Philosophie ;  Leitung  d.  Uebgn  einer 
pbilos.  Gesellschaft.  —  Prof.  Schuppe:  Pädagogik;  Philosoph. 
tiebungeu.  —  Prof.  Thome:  Höhere  Mechanik  ;  Die  allgemeine 
Theorie  d.  krummen  Linien  u.  Flächen ;  Uebgn  im  Sem.  —  Prof. 
Minnigerode:  Differential-  u.  Integralrechnung;  Theorie  der 
bestimmten  Integrale;  Uebgn  im  Sem.  —  l'rof.  v.  Feilitzscb: 
Meteorologie;  Allgem.  Experimentalphysik,  2.  Th,  —  Prof.  Lim- 
i) rieht:  Auserlesene  Capitel  d.  Chemie;  Chemie,  1.  Tbl;  Chem. 
Prakticnm.  —  l'rof.  Schwan  ert:  Ausgewählte  Capitel  d.  tech- 
nischen Chemie;  Chem.  Prakticnm;  Renetitorium  u.  Examinato- 
rium  d.  pharmaceut.  Chemie:  Analyt  Chemie;  Pharmacie,  2.  Th. 

—  Prof.  F.  Baumstark:  l'hysiolog.  Chemie ;  Analyse  d.  Har- 
nes; Ausgew.  Capitel  d.  Tbierchemie.  -  Prof.  II  im  ei'  cid:  Exa- 
minatorium  über  mineralog.  und  chem.  Gegenstände;  Geologie; 
Paläontologie.  —  Prof.  Scholz:  Mineralogie;  Mineralog.  Uebgn. 

—  Prof.  Mün  t  er:  Botanische  Excursionen  oder  Demonstratt  im 
botan.  Garten  oder  Museum;  Allgemeine  u.  systemat.  Botanik.  — 
Prof.  Gerstäcker:  Medic  Zoologie;  Ausgew.  Capitel  d.  Ento- 
mologie. —  l'rof.  Hirsch:  Geschichte  d.  mm.  Reiches  im  Zeit- 
alter der  Bürgerkriege  bis  z.  Tode  .lulius  Cäsar's ;  Preussische 
Geschichte,  1.  Th.  bis  zur  Kirchenreformation;  Im  Sem.:  Uebgn 
f.  alte  Geschichte  u.  f.  Geographie.  —  Prof.  U  1  ro  a  n  n :  Gesch. 
d.  europ.  Staaten  v.  ltilH — 17st>;  Im  Sem.:  Uebgn  f.  mittlere  u. 
neuere  Geschichte.  —  Prof.  E.  Baumstark:  Erklärung  d.  Ver- 
fassung d.  preuss.  Staates;  Staatswirthscbaftslehre.  —  l'rof.  Su- 
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semihl:  Uebersicht  Ober  die  griech.  Literatur  d.  Alexandriner- 
seit ;  Platon's  Gastmahl ;  Im  Sem. :  Aristoiel.  l'cbungen.  —  Prof. 
Kiesel ing:  Ausgew.  Abschnitte  d.  latcio.  Syntax;  Im  Sem.: 
Erklarg  von  Polybios  B.  XII  u.  DisputationsUbgn.  —  Prof.  Wi- 
lamo  witz-Möllondorff:  Topographie  u.  Denknialerkunde  v. 
Athen;  Sophokles'  König  Oedipus;  Im  Sem.:  Erklärung  boraz. 
Oden  u.v.  Catullus'  Attis.  —  Prof.  Prenner:  Röm.  Staat&al- 
terthümer;  Im  Sem.:  Archäolog.  Uebgn;  Iiistor.  Uebgn.  —  Prof. 
Iloefcr:  Sanskrit  nach  Stenzler's  Elementarbuch;  Angelsachs, 
und  altengl.  Sprachproben  aus  Zupitza's  Ucbungsbuch.  —  Prof. 
Reifferscheid:  ürnndzttge  d.  mittelhochdeutschen  Grammatik 
n.  Erklarg  d.  Iwein  von  Hartmann ;  Erklllrg  d.  Nibelungenliedes 
im  Sem.:  Goethe»  Leben  u.  Werke  bis  z.  J.  1782.  —  Prof.  Ahl- 
wardt: Arab.  Grammatik;  Per«.  Grammatik;  Erklarg  ausgew. 


Gedichte  d.  Elham&sa.  —  Prof.  Schmitz:  Französische  Litera- 
tur neuerer  Zeit ;  Interpretation  von  König  Alfred1«  angels&chs. 
Uebersetxg  d.  Boethius;  Im  Sem.:  in  Lindl,  n.  schriftl.  Uebgn  an 
Corneille  u.  Shakespeare.  —  P.-Doc.  Mucke:  Geber  allgemeine 
Weltausstellungen ;  Geschichte,  Theorie  u.  Technik  d.  Statistik ; 
Politik  d.  Ackerbaues,  d.  Handels  n.  d.  Gewerbe;  Socialwirth- 
schafü.,  staatswisBenschaftl.  u.  Statist.  Uebgn  in  d.  Staats  wissen- 
scbaftl.  Gesellschaft  —  P.-Doc.  Latjohann:  Geschichte  d.  röm. 
Epiker  nach  Vergil ;  Latein.  Sülübgn.  —  P.-Doc.  Vogt:  Erklä- 
rung d.  kleineren  althochdeutschen  Gedichte.  —  P.-Doc.  Pyl: 
Ueber  d  Grenzen  d.  Künste  und  Wissenschaften,  mit  Vergleichg 
d.  betreff.  Kunstwerke;  Conversatorium  über  pommersebe  Alter- 
tümer, sowie  Münz-  u.  Wappenkunde,  mit  Erklarg  d.  betreff. 
AlterthUmer  u.  Urkunden;  Convers.  Uber  neuere  Kunstgeschichte. 


H.  Fritsch,  Theorie  der  ruhenden  Electricitat  [Pr.  d.  atAdt 
Realschule. |  Königsberg  L  Pr.,  Druck  von  Dalkowski.  4".  18  S. 

Hirschberg,  Bericht  über  drei  Flugschriften.  [Pr.  d.  Gyniu.]. 
Dillenburg,  Druck  von  Weidenbach.   4*.   24  S. 

K.  E.  H.  Krause,  die  Bestimmungen  für  die  Reifeprüfung.  [Pr. 
d.  Gymn.].    Rostock,  Druck  von  Adler.   4».    18  S. 


L.  Seeburg,  über  Arthur  Hugh  Clough.   (Pr.  d.  Gymn.].  Göt- 
tingen, Druck  von  Huth.   4°.   22  S. 
A.  Sociu,  arabische  Sprichwörter  und  Redensarten.  [Uuiv.-Pr. 

zum  7.  Marz).   Tübingen,  Druck  von  Laupp.   4«.    X,  65  S. 
Tb.  Sorgenfrey,  zum  Verhältnis  von  Schule  und  Haus.  IPr. 

d.  Progymn.].  Neubaldensleben,  Druck  von  Eyrand.  4».  18  S. 
E  Wilhelm,  de  verbis  denominativis  linguae  bactricae.  [Pr. 


d.  Gymu.J.    Jena,  Druck  von  A.  N 


4'.   24  S. 


ZeitHoliirifteii  -  TJolx^n-di  *lit . 


Medicin. 

Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  W. 
Iiis,  W.  Braune,  E.  du  Bois- Key mond.  Leipzig,  Veit 
&  Comp.  8".  Anatomische  Abtheilung,  Heft  1;  physiologische 
Abtheilune,  Heft  1  &  2.  Jeder  Jahrgang  (=  ie  6  Hefte):  M.  50. 
—  Inhalt  (a):  Hprmann  Meyer,  der  Mechanismus  der  Sym- 
physis sacro-iliaca;  H.  Welcher,  die  Einwanderung  der  Bi- 
in  das  Schultergelenk;  Tb.  L.  W.  Bischoff,  über 


die  Zeichen  der  Reife  der  Saugethier-Eicr;  W.His,  Uber  Prä- 
parate zum  Situs  Visccrum;  (bj:  H.  Kroueckcr  und  W. 
Stirling,  die  Genesis  des  Tetanns;  L.  v.  Lesser,  über  die 
Vertheilung  der  rothen  Blutscheiben  im  Blutstrome;  E.  Rahl- 
maun  und  L.  Witkowski,  Uber  das  Verhalten  der  Pupillen 
wahrend  des  Schlafes;  N.  Baxt,  die  Verkürzung  der  Systo- 
lenzeit  durch  den  N.  accelerans  cordis;  N.  Tschirjew,  zur 
Physiologie  der  motorischen  Nervenendplatte ;  Verhandlun- 
gen der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sprachwissenschaft. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  herausgege- 
ben von  A.  Flcckeisen  und  H.  Masius.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.  8".  Band  117  &  118,  lieft  2.  ö  —  Inhalt:  (a,  Abth.  1) 
O.  Hense,  Anzeige  von  Ch.  Muff,  die  chorische  Technik  des 
Sophokles  (Fortsetzung):  O.  Schneider,  emendationum  Ari- 
stophanearum  decas  4  dt  5;  E.  B&breus,  de  epigrammate 
quodam  Vergiliano;  Th.  Tohte,  zu  Lucretius;  Th.  Plüss: 
zu  Horatius;  A.  Drager,  »i  Livius;  (a,  Abth.  2)  Mezger, 
über  Religion,  Offenbarung  u.  s.w.;  P.  Di  doli!  zu  den  Be- 
schlüssen der  Berliner  orthographischen  Conferenz;  C.  Vene- 
diger, zu  Ellen  dt- Seyffert  (Schluss);  C.  Peter,  Anzeige  von 
P.  Mezgcr,  G.  C.  Mezger;  Radtke,  von  der  Goldberger  la- 
teinischen Schule;  Bericht  über  die  Philologenversammlung 
in  Wiesbaden  (Schluss);  Personalnotizen;  (b,  Abth.  1) 
ü.  Hense,  Anzeige  von  Ch.  Muff,  die  chorisch«  Technik 
des  Sophokles  (Schluss);  E.  Grünauer,  cn  Caesar  d.  b.  g.; 


R.  Raucheustein,  zu  Aiscbylos'  Agamemnon;  J.  Gotisch, 
zu  Sophokles  Antigoue ;  Th.  Bergk,  Lesefrüchte;  E.  Hey- 
denreich, zu  Cicero's  Aratea;  E.  Hoffmann,  zur  lateini- 
schen Syntax;  U.  Meyer,  Anzeige  von  K.  Zacher,  de  nomlni- 
bus  graecis  in  -<uof  -aia  -aiov;  G.  F.  Rett  ig,  Berichtigung; 
E.  Ludwig,  Anzeige  von  F.Neue,  Formenlehre  der  lat  Spra- 
che; J.  überdick,  zu  den  scriptores  H.A.;  C.  Schräder, 
zu  Eutropins:  II.  Heerdegen,  das  philologische  Seminar  in 
Erlangen;  Philologische  Gelegcnheitsschriftcn;  (b,Abth.2.) 
Mezger,  über  Religion.  Offenbarung  u.  s.  w.;  P.  Didolff, 
zu  den  Beschlüssen  der  Berliner  orthographischen  Conferenz 
(Fortsetzung);  W.  Vollbrecht,  Anzeige  von  B.  Heraus, 
Homerisches  Elenientarbucb ;  Radtke,  von  der  Goldberger 
latein.  Schule;  K.  H.  Benickeu,  philologische  Programme. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Litteratur, 
herausgegeben  von  E.  Steinmever.  Berlin,  Weidmann.  8°. 
N. F.  BandX,  Heft 2 4 8.  —  Inhalt:  Bchagbel,  zwei  deutsche 
Ue Versetzungen  der  Offenbarung  Johannis ;  Hirzel,  ein  Bruch- 
stück der  Christherrechronik ;  R  ö  d  i  g  e  r ,  Trierer  Bruchstücke ; 
Zupitza,  Ober  den  Hymnus  Caedmons;  Derselbe,  zu  den 
Kentischen  Glossen;  Henri ci,  zum  Wiener  Notker;  Der- 
selbe, Otfried's  Mutter  und  Orms  Bruder ;  W  y  s  s ,  die  Limbur- 
ger  Inschrift;  Schönbach,  Predigtbruchstücke;  Toischer, 
Bruchstück  einer  Hs.  von  Wolframs  Willehalm;  Hofmann, 
Johannesminne ;  Steinmeyer,  Segen;  Schönbach,  ein  Se- 
gen: Strobl.  zu  den  Fundgruben;  Wende  1er,  zur  Lebens- 
geschiehte-  Fischart's;  Strauch,  zum  Marner;  Dümmler; 
Glossen  zu  Walahfried;  Derselbe,  zur  Sittengeschichte  des 
M.  A.;  Derselbe,  Lorscher  Rathsei ;  Stejskal,  zu  Hadamcr 
von  Laber;  Geiger,  Miscellen  zur  Literaturgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts;  Henning,  Runen  auf  der  Spange  von  Vi- 
mose;  Zarncke,  zur  Collation  der  Hs.  A.  der  Klage;  Sche- 
rer, Miscellen;  Li  ch ten  s tei n ,  zu  Frommann's  deutschen 
Mundarten:  Franck,  zum  Pariser  Nachdruck  des  Ulphilas; 
Ebort,  Naso,  Angilbert  und  der  conflictus  veris  et  hiemü ; 
Czerny,  Mittheilungen  aus  S.  Florian,  II;  Anzeiger. 


I*eimson«lnotixoii. 


Der  Obcrlchrerr  Dr.  A.  v.  Bamberg  in  Berlin  ist  zum  Gym- 
nasialdirector  in  Eberswalde  ernannt 

Der  Progymnasial -Rector  Dr.  O.  Bncbwald  in  Fürsten- 
walde übernimmt  die  Direction  der  zum  Gymn.  erhobenen  Anstalt. 

Der  Privatdocent  M.  Dietl  in  der  med.  Facultat  zu  Inns- 
bruck ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt 

Professor  Eccius  in  Greifs wuld  ist  als  vortragender  Rath 
in  das  Reichs -Justizamt  in  Berlin  berufen. 

Der  Professor  em.  der  Mineralogie  H.  Girard  in  Halle 
f  am  12.  April,  64  Jahre  alt 

Dem  Oberlehrer  R.  Heidrieb  am  Gymnasium  in  Nakel  ist 
das  Pr&dicat  'Professor'  erthcilt 

Der  ausscrordentl.  Professor  der  Mineralogie  Ad.  ▼.  Koenen 
in  Marburg  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Gymn  asiallehrer  Dr.  Lefarth  in  M.  Gladbach  ist 
daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt 

Der  Gymnasial -Oberlehrer  Dr.  dn  Mcsnil  in  Gncsen  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Frankfurt  a.  O. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  P.  Nerrlich  am  Ascan.  Gym- 
nasium in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt 

Der  Gyinnasialdircctor  Dr.  M.  Ott  in  Ehingen  t  am  L  Mai, 
48  Jahre  alt 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  W.  H.  H.  Paech  in  Cottbus 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt.  . 

Dem  Oberlehrer  Dr.  E.  Pappenheim  am  Kölnischen  Gym- 
nasium in  Berlin  ist  das  Pr&dicat  'Professor'  ertfaeilt 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  J.  Ritter  am  Joachimsthalschen 
Gymnasium  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt 

Der  Privatdocent  der  Chemie  Ernst  Schmidt  in  Halle 
ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  A.  Trendelenburg  am  Ascan. 
Gymnasium  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt 

'  Der  Gymnasiallehrer  Wegehaupt  in  M.  Gladbach  ist 
daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Professor  J.  Ph.  Wolfera  in  Berlin  f  »m  22.  April, 
75  Jahre  alt 


Geschlossen  am  20.  Mai  1878. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigon. 

XXXTTT.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  wird  die  XXXIII.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemässe  höchste  Genehmigung  zur  Abhaltung  des  Congresses 
ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  30.  September  bis  3.  Oktober 
1878  aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  wegen 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mit  unterzeichneten  Dir.  Dr.  Grumme  in 
Gera  wenden  zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten 
wir  baldigst  anzumelden. 

Gera                und  Jena 
__  Director  Grumme  Professor  DelbrflcK.  

Neuer  Verlag:  von  B.  O.  Teiatnier  in  I^eipzigr. 

1878.    Nr.  IL  . 


Soeben  sind  erschienen  uud  in  allen  Bucbhandl 
Srttbt,  Dr.  Jbrober,  Cberlebier  am  KoJ.  Seminar  ju  gtifbriAftabt« 
S>te«ben,  lateinijdje«  lUbun>i«fcud).    tvüc  btn  liltbraiidj  in  ben 
unteren  Älafjen  bSbew  Vebranjtalien  beatbeitei.  ^ti-eiler  tfutfu*. 
«t.  8.   [VI  u.  215  £.]   C»eb.  2  TO.  10  $f. 

—  lateinifebe  ©önlar.  3m  3lu«juge  bearbeitet,  ar.  8.  (35  8.) 
O'eb-  60  ¥f. 

Barblenx,  H.,  Professor  a  D.,  le  livre  des  demoisrlles.  Kin  fran- 
zösisches Lesebuch  fUr  Madchenschulen  und  zum  Privat- 
gebrauche  mit  einem  vollständigen  Wörterbuch«.  Erster  Cur*. 
Siebeute  durchgesehene  Auflage,  gr.8.  [YIa.808.]  Geh.  75  l'f. 

Busolt.  Georg,  die  l.ukedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen.  Erster 
Band.  Bis  zur  Begründung  der  athenischen  Seehegemonie, 
gr.  8.    [VIII  u.  486  S.J    (Jeb.  u.  12  M. 

ffafd),  <&.,  bfutidic  (»ötiera.efd>icble.  Vn  beutiihen  Suaenb  aneibmci. 
8.   [IV  ii.  bti  S.)   («an.  1  SR. 

■fjaoefe,  Dr.  ebeilebter  am  <*oinna|iiim  ju  £ir\<bbera,  :li>Brter> 
bud)  ju  bei«  i'cbtn«b«|d!teibunqcn  bee  üornctiiie  iicpo«.  Rur  ben 
<2*uIaebtoii(b   betauc^egeben.    Jünfie  cetbe|fene  Auflage.  8. 

[viii  u.  197  s.]  r««b-  i  aw. 

—  baffelbe  mit  bem  lert  brt  'ittpoi  unter  bem  Xitel :  Cornelius 
Nepos  ex  recensionr  Caroli  Halmii.   Wit  einem  SScttet 


bud>  für  ben  edjiii.iebtaud)  b«au«aeaeben  von  Dr.  h-  £>aatfe. 
MnftC  verbefferte  «liiilaae.  8.   (118  Ö.,  VIII  u.  197  ©.] 
1  VI.  20  $f. 


ungen  zu  haben; 

Maller,  Luc,  Bei  metricae  jiottaruin  Latiuorum  praeter  Plautum 
et  Termtium  summarium.  In  usum  sodalitim  Instituti  liistorici 
philologici  Pctropolitaui.  gr.  8.  [IV  u.  82  S.J  Geh.  n.  1  M. 
60  Pf. 

rftmncum,  $rofeffoi  Dr.  C$T.,  Oberlehrer  am  (Utminafuim  ju 
Äulba,  I .n ein i >cbee  giocabulatium ,  a,rammati[altid>  aeorbnei  in 
BttWntlim  Diil  einem  Uebungebucbe.   Orfte  «bibeiinna.  fiür 
öeru.    17.  reppelauflaae.   gr.  8.   (28  8.]   «att.  :!0  Vi. 
Raclne'l  -Mithridate  mit  deutschem  Comineutar  und  Einleitung 
von  Dr.  Adolf  Latin,  Professor,  gr.  ft  [83  S.)  Och.  1  M. 
Vanlcek,  Alois,  (Jvmnasiulilimtor  zu  Neuliaus  in  Böhmen,  Fremd- 
wörter im  Griechischen  uud  Lateinischen,    gr.  8.    [82  S.l 
(Jrh.  n.  1  M.  CO  l'f. 
»eedj,  Dr.  frriebtitf  »on,  0<refib.  «Jabi[d>.  (*eb.  «tdjiuratb,  bie 
ftuiitbrn  ieu  bei  iHcformaiien  mit  betonterer  «eriiaTutiiaung 
ber  Üuliuraeidjid»le.   INit  vielen  ^ow5i«  imb  *ablrei(ben  i!oU= 
bUbirn.  17/18.  unb  19/20.  Vicfeiung.  4.  [8.  257-320.)  3ete 
To^tllieferunfl  60  %'f. 
9»iggert,  rfriebrtd),  Vocabula  latinac  lioguac  primitiva.  £anb< 
büdjlein  bet  laieinifaien  8iammwctier.    18.  uerbejittte  »uflaoe. 
(«eforftt  oen  Dr.  Stiftet  gled etf en.)   8.   [VI  u.  132  8.) 
l*el>.  75  $f. 
Leipzig,  den  25.  April  1878. 

B.  «.  Tcnbnrr. 
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815]  Martin  Luther,  Traubüchlein:  von  H.  0.  Stötten. 
316]  C.  iMönc" 


i ckeberg,  das  Sabbathsgebot :  von  J.  Clüvor. 


317)  Paul  Müller,  die  Elemente  der 

Hechts:  von  W.  E.  Knitschkv. 
3181  II.  Keyssner,  A.D.  Handelsgesetzbuch:  von  W.  En  dem  an  n. 
819]  H.  Meyer,  der  Prozcssgaug:  Ton  Otto  Wen  dt. 

320]  Hermann  Eichhorst,  die  progressive  perniziöse  Anämie: 

von  F.  l'enzold  t. 
321]  Hugo  Magnus,  die  Anatomie  des  Auges  bei  f 

und  Körnern:  von  H.  Sattler. 


8221  E.  Roth,  die  Chemie  der  Roth 
323]  Ernst  Marno,  Reise  in  der 


Rotbweine:  von  E.  Reichardt. 
ägyptischen  Aequatorial-Pro- 

vinz:  von  Alfred  Kirchhoff. 


dem  Leben  dos  Director 


324]  F.  Reuter,  Mittheilungen  aus 

ßartelroann:  von  F.  1' au  Isen. 
325]  A.  Bocckh,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  philo- 
logischen Wissenschaften:  von  Martin  Hertz. 
3261  J.  C.  Poestion,  gritch.  Dichterinnen :  von  R.  Volkmann. 
827]  Hcliand,  herausg.  von  E.  Sievers:  von  0.  Bchaghel. 

'  von  Minden,  niederdenUicbes  Fabelbnch,  " 
von  Emil  Henrici. 


32«  Gerhard  von 


*  Martini  Lutheri  über  qui  inscribltur.  Ein 
Trauhfichlein.  Ex  editione  antiquissima  edidit  Fri- 
dericus  Nielsen.  Hafniae,  sumptibus  Rudolphi 
Klein  1876.  S.    16«.    M.  0,85. 

3151  Die  intimeren  Freunde  de*s  grossen  Reformators 
werden  mit  Interesse  hören,  dass  sich  auf  der  Kopen- 
hagener Bibliothek  von  dem  Traubüchlein  ein  Separat- 
abdruck  aus  dem  Jahre  1529  gefunden  hat  'Gedruckt 
zu  Wittenberg  durch  Nickel  Schirlentz  MDXXIX'.  Der 
älteste  Druck,  dessen  die  Erlanger  Ausgabe  erwähnt, 
fällt  in's  Jahr  1534  und  erscheint  das  Traubücblein 
dort  als  Anhang  zum  kleinen  Katechismus.  Obwohl 
aber  iu  demselben  Jahre  entstanden,  sind  sie  doch, 
wie  jetzt  als  ausgemacht  betrachtet  werdeu  darf,  ur- 
sprünglich getrennt  erschienen.  Was  den  Text  betrifft, 
so  ist  er  fast  völlig  identisch  mit  dem  Wittenberger, 
den  mau  in  der  Erlanger  Ausgabe  findet ;  doch  begeg- 
net man  in  dem  Citat  Eph.  5,  22 — 29  derselben  Um- 
stellung, welche  die  Walch'sche  Ausgabe  darbietet, 
während  spätere  Ausgaben  die  biblische  Wortfolge  ein- 
führten. Hat  das  Traubüchlein  iu  gewissen  Kreisen 
einst  das  Ansehen  eines  symbolischen  Buches  genossen, 
so  darf  man  dem  geehrten  Herausgeber  Dank  wissen 
für  die  Veröffentlichung  dieser  editio  antiquissima,  zu- 
mal ihr  auch  äusserlich  in  Druck  und  Schreibweise 
ihr  antikes  Gewand  belassen  worden  ist. 

Jena.  H.  0.  St  ölten. 


*  C.  Mönckeberg,  dass  das  Sabbathsgebot  noch 
feststeht.  Ein  Sendschreiben  an  Max  FrommeL 
Hamburg,  Gustav  Eduard  Noltc  (Hcrold'sche  Buch- 
handlung) 1877.    47  S.    8°.    M.  0,80. 

316]  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Schrift  ist  eine  Er- 
örterung der  'gesetzlichen  Begründung  des  Sonntags' 
und  des  Verhältnisses  der  symbolischen  Bücher  resp. 
Luther's  zu  derselben.  Nach  einer  nicht  gerade  er- 
schöpfenden Auseinandersetzung  über  die  alttestament- 
liche  Sabbathidee  versucht  Verf.  darzuthun,  dass  im 
N.  T.  der  Sabbath  nicht  aufgehoben  sei.  Aus  Mt.  24, 
20  schliesst  er  die  beständige  Geltung  desselben.  Chri- 
BtuB,  der  das  Gesetz  habe  erfüllen  wollen,  habe  doch 
nicht  das  Gebot  aufheben  können,  das  Israel  gegeben 
sei,  'den  Weg  zur  Heiligung  zu  finden',  vielmehr  habe 


er  durch  den  Besuch  der  Synagoge  am  Sabbath  ein 
Vorbild  der  Heiligung  desselben  gegeben.  Mit  keinem 
Worte  deutet  der  Verf.  an,  dass  er  auch  nur  eine 
Ahnung  hat  von  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Frage 
nach  dem  Verhältniss  Jesu  zum  Gesetz  drücken.  Aus 
den  betreffenden  Stellen  der  paulinischen  Briefe  liest 
er  heraus,  dass  nur  die  gläubigen  Christen  von  dem 
Gesetz  frei  seien,  für  die  im  Glauben  Schwachen  sei 
es  dagegen  notwendig!  Er  referirt  sodann  einige 
Concilbeschlüsse  und  Aussprüche  von  Kirchenlehrern 
bis  zur  Reformation,  ohne  Zusammenhang  und  ohne 
irgendwie  die  leitenden  Gedanken  aufzusuchen.  Dabei 
ist  Ignat.  ad  Magn.  9  ganz  falsch  verstanden.  —  Am 
meisten  interessirt  den  Verf.  Luther's  Stellung  zu  der 
Frage,  die  er  durch  eine  nicht  sehr  geordnete  Keihe 
von  Citaten  darlegt.  Dass  Luther  die  Sonntag6feier 
!  nicht  abgeleitet  hat  aus  dem  göttlichen  Gesetz,  son- 
dern aus  dem  natürlichen  Bedürfniss  nach  Ruhe  und 
aus  der  Notwendigkeit  einer  geordneten  öffentlichen 
Verkündigung  des  Evangeliums,  ist  dem  Verf.  im  Grunde 
doch  austössig.  Daher  zieht  er  aus  dem  Umstände, 
dass  Luther  gelegentlich  von  'Gottes  Gebot'  spricht, 
den  voreiligen  SchlusB,  'es  habe  Luther  immer  am 
Herzen  gelegen,  das  dritte  Gebot  als  Gottes  Gebot 
hinzustellen'.  Wie  der  Verf.  dieses  angesichts  der  von 
ihm  selbst  beigebrachten  Worte  Luther's  behaupten 
kann,  ist  schwer  zu  fassen.  Der  ganzen  Anschauungs- 
weise Luther's  gemäss  kann  sich  'Gottes  Gebot'  hier 
unmöglich  auf  das  mosaische  Sabbathgesetz  beziehen, 
sondern  nur  auf  den  Willen  Gottes,  da«B  das  öffentlich 
verkündigte  Wort  gehört  werden  solle.  Und  auch  dieses 
gilt  in  erster  Linie  nur  dem  'gemeinen  groben  Mann', 
;  während  die  'verstündigen  Christen'  der  besondem  Feier 
I  nicht  bedürfen.  Diesen  erwächst  die  Pflicht  der  Theil- 
i  nähme  au  der  Sonntagsfcier  nur  daraus,  dass  der  Sonn- 
tag zu  den  'äuBserlichen  Weisen'  gehört,  welche  'von 
1  auswendig  noth  oder  nütze  sind,  wohl  und  fein  an- 
■  stehen,  eine  feine  ordentliche  Zucht  und  Wesen  geben'. 
|  Für  unsern  Verf.  liegt  trotz  seiner  ausgesprochen  lu- 
therischen Richtung  der  eigentliche  Verpflichtungsgrund 
zur  Sonntagsfeier  schliesslich  doch  im  Decalog.  Kein 
Wunder,  dass  er  sich  zu  dem  Worte  versteigt:  *wir 
stehen  zum  dritten  Gebote  nicht  anders  als  zum  sechs- 
ten Gebote'.  Und  doch  hätte  er  nur  Luther's  Gedanken 
zu  verfolgen  brauchen,  um  zu  sehen,  dass  in  der  Zu- 
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gehörigkeit  zur  kirchlichen  Gemeinschaft,  die  einer  ge- 
ordnet«  :i  gottesdienstlichen  Form  als  eines  der  Mittel 
zu  ihrer  Existenz  und  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  an 
den  Einzelnen  bedarf,  die  Verpflichtung  der  Theilnahme 
an  ihrer  gottesdienstlichen  Feier  begründet  liegt.  Da- 
gegen  existirt  kein  Vorpflichtungsgrund  zur  äussern 
Ruhe  von  der  irdischen  Arbeit,  der  für  alle  einzelnen  [ 
Fälle  in  gleicher  Weise  gültig  wäre. 

Bremen.  J.  Clüver. 


Paul  MOller,  die  Elemente  der  Rechtsbildung 
nnd  des  Rechts,  zur  Grundlegung  für  die  realisti- 
sche Begründung  des  Hechts  entwickelt  Leipzig, 
.1.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  1877.  VI,  458  S. 
8*.    M.  6. 

317]  Das  vorliegende  Werk  ist  bestimmt,  in  der  Rechts- 
wissenschaft eine  neue  Methode  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Während  wir  nach  dem  Verfasser  bisher  von  den 
Schätzen  des  übernommenen  römischen  Rechts  gezehrt 
haben,  bis  dasselbe  uns  in  Heisch  und  Blut  überge- 
gangen ist,  sollen  wir  jetzt  in  eine  Periode  selbstän- 
diger deutscher  Rechtsentwicklung  eintreten.  In  dieser  j 
können  wir  aber  von  der  herrschenden  historischen  Me- 
thode keinen  Gebrauch  raachen,  da  diese  nur  bereits 
Vorhandeues  zu  liefern  vermag,  sondern  müssen  uns 
der  realistischen  Methode  zuwenden  d.  h.  uns  bestre- 
ben, die  wirklich  vorhandenen  Lebensverhältnisse  zu 
begreifen  und  die  Rechtssätze  welche  durch  ihr  Wesen 
gegeben  sind  aus  ihnen  zu  entnehmen.  Der  Verf.  nun 
macht  den  Versuch,  in  dieser  Weise  zunächst  die  Grund- 
lagen der  Rechtsvorschriften  und  die  leitenden  Grund- 
sätze in  dem  realen  Inhalt  der  Rechtsverhältnisse  auf- 
zuweisen und  die  Gründe  des  Rechts  bis  zu  ihrer  Quelle 
zu  verfolgen. 

So  bereitwillig  ich  zugestehe,  dass  die  Erforschung 
der  Lebensverhältnisse  von  grosser  Bedeutung  für  die  ' 
richtige  Auffassung  und  Erkenntniss  der  Rechtsvor-  j 
Schriften  ist,  kann  ich  doch  der  realistischen  Methode  I 
nicht  den  Werth  beimessen,  welchen  sie  nach  der  An- 
schauung des  Verf.'s  besitzt,  noch  zugeben,  dass  ihr  die 
historische  und  systematische  Methode  unterzuordnen 
sei.    Denn  Aufgabe  der  Rechtswissenschaft  ist  doch  in 
erster  Linie  das  geistige  Erfassen  und  Beherrschen  des 
geltenden  Rechtes.  Dies  aber  muss  befolgt  werden, 
nicht  weil  es  den  realen  Rechten  in  den  bestehenden 
menschlichen  Lebensverhältnissen  entspricht  —  sonst  i 
hätte  es,  sobald  sein  Inhalt  von  jenem  abweicht,  keinen 
Anspruch  auf  Beachtung  mehr  — .  Bondern  weil  es  von 
den  dazu  befugten  Organen  festgesetzt  ist.    Nicht  sein 
Inhalt  giebt  ihm  seine  Macht,  sondern  die  Form  sei- 
ner Entstehung.    Nur  für  die  Herrschaft  der  Rechts-  [ 
Vorschriften  im  Leben  ist  es  eine  thatsächliche  Bedin-  | 

Sung,  dass  sie  mit  den  Anschauungen  uud  Bedürfnissen 
es  Volkes  nicht  in  Widerspruch  gerathen,  da  ein  sol- 
cher nothweudig  ihren  Untergang  herbeiführt.  Bis  die- 
ser sich  vollzogen  hat,  ist  jedoch  das  Bestehen  oder 
Nichtbestehen  iener  Uebereinstimraung  etwas  für  die 
Wissenschaft  Gleichgültiges  und  daher  auch  die  Durch- 
forschung der  realen  Verhältnisse  für  ihr  Gedeihen 
durchaus  nicht  unentbehrlich.  Neben  dieser  Ueberlie- 
ferung  des  geltenden  Rechtes  kann  nun  freilich  noch 
die  Vorbereitung  und  Schaffung  neuer  Rechtssätze  (aber 
nur  ihrem  Inhalte  nach,  also  ideellen  Rechtes)  herge- 
hen,  und  hierfür  muss  dann  die  Beobachtung  der  Be-  ; 
dürfnisse  des  Lebens  gefordert  werden.  Ich  bezweifle 
aber,  dass  man  befugt  ist,  diese  Thätigkeit  der  zuerst  | 
genannten  Aufgabe  der  Rechtswissenschaft  als  ebenbür- 
tig an  die  Seite  zu  stellen;  oder  man  muss  sie  gleich 
als  besondere  Fertigkeit  neben  dieser  anerkennen.  Die 
Jurisprudenz  ist  freilich  m.  Er.  überhaupt  nicht  im 
Stande,  die  Rechtsbildung  ausschliesslich  oder  auch 
nur  vorzugsweise  in  die  Hand  zu  nehmen,  am  wenig-  I 


sten  wenn  sie  sich  dabei  der  realistischen  Methode  be- 
dient. Denn  die  wissenschaftliche  Durchforschung  der 
Verhältnisse,  welche  diesen  Namen  verdienen  wiU,  muss 
sich  bestreben,  gründlich  und  erschöpfend  zu  sein,  ver- 
mag aber  ebeu  deshalb  in  den  meisten  Fällen  nicht 
den  drängenden  Anforderungen  des  I^ebens  mit  der 
nöthigen  Schnelligkeit  zu  genügen.  Sie  wird  um  so 
sicherer  hinter  jenen  zurückbleiben,  wenn  es  nicht  eine 
kleine  Anzahl  von  Männern  ist,  die  für  einen  eng  be- 
grenzten, leicht  übersichtlichen  Raum  Regeln  aufzustel- 
len hat,  sondern  eine  vielköpfige,  naturgemäss  Wider- 
sprüche und  Gegensätze  in  sich  bergende  Menge  für 
die  Verhältnisse  eines  grossen  Reiches  eine  Ordnung  zu 
schaffen  berufen  wird.  Für  die  deutsche  Rechtswissen- 
schaft kommt  noch  hinzu,'  dass  die  gro  ssen  Schöpfun- 
gen der  Gesetzgebung,  welche  theils  eben  erst  in's  Leben 
getreten  sind  und  noch  nicht  wieder  erschüttert  werden 
dürfen,  theils  wenigstens  in  Vorbereitung  sind,  die  neu- 
gestaltende Thätigkeit  jener  fast  völlig  in  den  Hinter- 
grund drängen.  Gerade  jetzt  hat  sie  daher  am  wenig- 
sten Anhiss,  ihrer  Arbeit  eine  neue  Methode  zu  Grunde 
zu  legen,  welche  nur  für  nebensächliche  und  unerspriess- 
liche  Bestrebungen  passen  und  bei  Bewältigung  der 
nächstliegenden  Aufgabe,  der  Aneignung  und  Verwer- 
thung  des  von  der  Gesetzgebung  ihr  überlieferten  Stof- 
fes, nur  in  geringem  Maassc  verwendbar  sein  würde. 

Diese  Bedenken  scheinen  freilich  auf  denjenigen 
Gebieten,  wo  (he  Wissenschaft  ausschliessliche  Herr- 
scherin ist,  keine  Geltung  zu  haben.  Im  allgemeinen 
Theil,  bei  einer  Erörterung  der  Grundlagen  des  Rechts, 
wie  sie  im  vorliegenden  Werke  unternommen  wird,  hat 
die  realistische  Methode  für  die  Entfaltung  ihrer  Vor- 
züge freies  Feld.  Allein  nach  der  uns  gebotenen  Probe 
wird  sie  auch  hier  schwerlich  viele  Freunde  gewinnen, 
wobei  ich  unentschieflen  lassen  will,  ob  die  Verant- 
wortlichkeit für  dieses  Missgeschick  die  Methode  selbst 
oder  die  Art  ihrer  Handhabung  trifft.  Beispiele  der 
letzteren  wie  auf  S.  128 — 129  u.  a.  scheinen  wenigstens 
für  ihre  Mitschuld  zu  sprechen. 
Jena.  W.  E.  Knitschky. 

*  Allgemeines  Deutsches  Handelsgesetzbuch, 

nach  Rechtsprechung  und  Wissenschaft  erläutert  uud 
herausgegeben  von  Hugo  Keyssner.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke  1878.    VHI,  501,  [1]  S.   V,   M.  9. 

318]  Eine  selbständige  und  ausführliche  wissenschaft- 
liche Kommentation  des  Handelsgesetzbuchs,  worunter 
hier  wie  gewöhnlich  das  Handelsgesetzbuch  mit  Aus- 
schluss des  fünften  Buchs  (Seerecht)  verstanden  wird, 
beabsichtigt  die  vorliegende  Bearbeitung  nicht  zu  lie- 
fern. Vielmehr  war  der  leitende  Gedanke  der,  in  mög- 
lichst knapper  Fassung  übersichtlich  zu  jedem  Artikel 
zusammenzustellen,  was  bis  jetzt  durch  die  Praxis  und 
die  Wissenschaft  an  sicheren  Resultaten  für  das  Ver- 
ständniss  des  Gesetzes  gewonnen  worden  ist.  Grössere 
Ausführungen  und  Begründungen  der  Interpretation  darf 
man  also  nicht  suchen,  geschweige  denn  Nachweise 
oder  auch  nur  Hinweise  auf  den  systematischen  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Materien  und  Bestimmungen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  Zusammenstel- 
lung der  für  die  Erläuterung  eines  jeden  Artikels  be- 
nutzbaren Quellen.  Darunter  ist  einmal  die  gesammte 
Literatur  des  Handelsrechts,  sind  die  Kommentare, 
Lehr-  und  Handbücher,  Monographieen  und  Abhand- 
lungen in  den  verschiedenen  Zeitschriften  verstanden. 
Sodann  forderten  die  zahlreichen  Entscheidungen  der 
Gerichtshöfe,  an  deren  Spitze  natürlich  die  des  Reichs- 
oberhandelsgerichts, Beachtung.  Der  Verf.  verfährt  so, 
dass  er  an  der  Spitze  eines  jeden  Artikels  die  üblichen 
Citate  aus  dem  Preussischen  Entwurf,  <len  Protokollen, 
ferner  die  Lehr-  und  Handbücher,  sowie  die  den  be- 
treffenden Gegenstand  darstellenden  wichtigsten  Mono- 
graphieen angibt  und  hinter  dem  Text  nummernweise 
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die  besonderen  Nachweise  für  die  einzelnen  den  Arti- 
kel berührenden  Folgesätze  anfuhrt.  Auf  solche  Weise 
empfängt  allerdings  derjenige,  der  das  Buch  benutzt, 
eine  handliche  Uebersicht  des  in  Betracht  kommenden 
Materials  und  kann,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist, 
wie  das  Vorwort  gleichsam  als  Ziel  hinstellt,  'nachprü- 
fen ,  sich  zum  Studium  der  beiden  einzigen  Kommen- 
tare (v.  Hahn  und  Anschütz  -  Völderndorff)  und  zum 
eigenen  Forschen  angeregt  fühlen'.  Sorgsamer  Fleiss 
in  der  Sammlung  des  reichen  und  zerstreuten  Mate- 
rials, sowie  volle  Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung 
desselben  lässt  sich  der  Bearbeitung  nicht  absprechen. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  mühevollen  Zusammen- 
tragen der  Präjudizien  der  Gerichtshöfe,  bei  dem  es 
der  Verf.  keineswegs  nur  dabei  hat  bewenden  lassen, 
die  Hauptsammlungen  zu  durchforschen.  An  manchen 
Stellen  ist  auch  den  fremden  Hechten  wenigstens  ei- 
nige Beachtung  geschenkt. 

Die  Leistung  des  Verf.  beschränkt  sich  aber  kei- 
neswegs auf  diese,  wenngleich  Fleiss,  Geschick  und 
Ordnung  fordernde,  doch  zum  grössten  Theil  mecha- 
nische Beschaffung  brauchbarer  Citate.  Als  geistige 
Arbeit  des  Verf.  ist  zu  bezeichnen,  dass  das  Gesamnit- 
ergebniss  der  Quellenangaben  jedesmal  zu  einem  prä- 
gnanten Satz  zusammengefaRst  wird.  Ob  man  überall 
mit  den  solchergestalt  proklamirten  Erläuterungssätzen 
einverstanden  sein  kann,  steht  dahin.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  das  annehmen,  zumal  meist  durch  die  Ci- 
tate respektable  Grundlagen  dargeboten  werden.  Aber 
selbstverständlich  schliesst  das  nicht  aus.  auch  an  die- 
sen excerpirten  oder  abstrahirten  Regeln  trotz  der  für 
sie  angeführten  Autoritäten  Kritik  zu  üben;  umsomehr, 
als  weder  die  von  den  Schriftstellern  oder  Gerichten 
benutzten  Gründe  ersichtlich  sind,  noch  auch  der  Verf. 
seine  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  näher  zu  be- 
gründen Gelegenheit  findet.  Man  hat  mit  einem  Wort  auf 
solche  Weise  eine  Reihe  von  Sätzen  vor  sich,  die  zwar 
an  sich  gewiss  bei  dem  durch  andere  Schriften  bewähr- 
ten tüchtigeu  Urtheil  des  Verf.  Vertrauen  verdienen, 
deren  Werth  aber  wesentlich  auf  der  Beigabe  der  Be- 
lege beruht  und  die  eigentlich  nur  auffordern  sollen, 
die  letztere  genauer  zu  studiren. 

Dass  eine  Arbeit,  die  lediglich  einen  solchen  Zweck 
verfolgt,  wenn  sie,  wie  hier  anerkannt  werden  muss,  mit 
Pünktlichkeit,  Umsicht  und  Einsicht  von  einem  Kenner 
des  Handelsrechts  ausgeht,  für  den  Praktiker  wie  für 
den  Theoretiker  angenehm  ist,  bedarf  kaum  einer  Be- 
merkung. Unter  den  Kommentaren,  die  auf  selbstän- 
dige Entwicklungen  keinen  Anspruch  machen,  zeichnet 
Bich  jedenfalls  der  vorliegende  vortheilhaft  aus. 
Bonn.  En  de  mann. 


'Hermann  Meyer,  der  Prozessgang  nach  der 
CivilprozesHordnung  vom  30.  Januar  1877 .  an  ei- 
nem Rechtfälle  dargestellt  Besonderer  Abdruck  aus 
Gruchot's  Beiträge  XXH.  Zweiter  Abdruck  Berlin, 
Franz  Vahleu  1878.    [IV],  58  S.    8».    M.  1,20. 

319]  Die  Gegenwart  schickt  sich  an,  die  in  den  Justiz- 
gesetzen  beschlossene  Reform  des  Gerichtswesens  und 
des  Rechtsganges  in  ähnlicher  Weise  zu  verarbeiten  und 
sich  vertraut  zu  machen,  wie  es  vor  Jahrhunderten  bei 
der  Reception  des  fremden  Rechtsganges  geschehen  ist 
Auch  jetzt  steht  in  erster  Linie  das  Streben,  eine  allge- 
meine Anschauung  des  neuen  Verfahrens  zu  gewinnen 
resp.  zu  vermitteln,  und  wem  das  einfache  Studium  der 
Gesetze  selbst  diese  Anschauung  nicht  zu  geben  vermag, 
dem  mögen  Schriften,  wie  die  vorhegende,  wohl  er- 
wünscht sein.  Dass  auch  das  19te  Jahrhundert  solche 
populäre  Literatur  (Stintzing)  nicht  entbehren  kann, 
ist  freilich  zu  bedauern. 
Jena.  Otto  Wendt. 


Hermann  Elchhorst,  die  progressive  perniziöse 
Anämie.  Eine  klinische  und  kritische  Untersuchung. 
Mit  3  lithographirten  Tafeln  und  mehreren  Holz- 
schnitten. Leipzig,  Veit  &  Comp.  1878.  XI,  375  S. 
8».   M.  10. 

320]    Es  mag  wohl  Fachleute  gegeben  habeu,  welche 
das  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  nach  den  um- 
fangreichen und  zusammenfassenden  Arbeiten  der  letz- 
ten Jahre  bei  erster  Betrachtung  für  unnöthig  zu  er- 
klären geneigt  waren.    Einem  derartigen  Urtheil  kann 
man  sich  jedoch  nach  genauerer  Durchsicht  des  Werkes 
nicht  anschliesscn.    Vielmehr  müsste  man  wünschen, 
dass  wenn  auch  nicht  sämmtliche,  so  doch  diejenigen 
einzelnen  Krankheitsformen,  deren  eigentliches  Wesen 
uns  nicht  oder  unvollkommen  bekannt  ist  und  welche  in 
Folge  dessen  fortwährend  zahlreiche  Arbeiten  ins  Leben 
rufen,  alle  paar  Jahre  eine  so  gründliche,  resumirende 
und  sichtende  monographische  Bearbeitung  erführen, 
wie  sie  das  Krankheitsbild  der  progressiven  pernieiösen 
Anaemie  jetzt  wieder  in  der  Ei chhors tischen  Dar- 
i  Stellung  gefunden  hat.    Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
durch  dieselbe  der  weiteren  Forschung  der  Weg  ge- 
J  ebnet  wird.    Ebenso  sind  die  eigenen  Beobachtungen 
;  des  Verfassers  und  insbesondere  die  auf  morphologi- 
sche Veränderungen  des  Blutes  gerichteten  Untersu- 
I  chungen,  wenn  sie  auch  zu  keiner  definitiven  und  ein- 
,  heitlichen  Aufklärung  des  gesammten  Krankheitsbildes 
!  geführt  haben,  vor  Allem  die  allgemeine  diagnostische 
|  und  pathogenetische  Bedeutung  des  mikroskopischen 
Blutbefundes  hinter  den  anfangs  gehegten  Erwartungen 
etwas  zurückgeblieben  ist,  von  entschiedenem  Wcrthe  für 
die  Fortentwicklung  unseres  Wissens  von  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit. 

Im  Einzelnen  schien  dem  Ree.  die  Kritik  der  zu- 
sammengestellten fremden  Beobachtungen  zuweilen  etwas 
zu  minui  üös  vorzugehen  und  Frage  und  Fragezeichen 
vom  Kritiker  aUzu  zahlreich  eingestreut  zu  sein.  Fer- 
ner befremdet  es,  dass  ein  Fall  (VU)  unter  die  siche- 
ren Beobachtungen  von  essentieller  etc.  Anaemie  und 
nur  mit  der  Anmerkung  'leider  durch  den  bestehen- 
den Herzfehler  etwas  getrübt1  eingereiht  ist,  während 
der  Zenker'sche  Fall  mit  einem  'acute  Endocarditis T 
unter  die  nicht  zur  progressiven  Anaemie  gehörenden 
Beobachtungen  verwiesen  wird,  bloss  weil  sich  frische 
Vegetationen  an  der  Mitralklappe  fanden.  Endlich  fiel 
es  dem  Ree.  auf,  dass  sämmtliche  normale  rothe 
Blutkörperchen  längs-oval  abgebildet  werden. 

Derartige  kleine  Einwendungen  hindern  jedoch 
nicht,  das  vortrefflich  ausgestattete  Buch  Allen  Aerzten, 
welche  sich  über  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  des 
'modernsten'  Krankheitsbildes  eingehend  informireu  wol- 
len, auf  das  Angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Erlangen.  F.  Penzoldt 

Hugo  Magnus,  die  Anatomie  des  Auge»  bei  den 
Griechen  und  Römern.  Leipzig,  Veit  &  Comp. 
1878.    [HI],  67,  [1]  S.    8".    M.  2,40. 

321]    In  dem  vorliegenden  Schriftchen   liefert  uns 
Magnus  ein  auf  eingehenden  eigenen  Quellenstudien 
beruhendes  anschauliebes  Bild  von  dem  Zustand  der 
antiken  Anatomie  des  Auges,  und  verdient  dasselbe 
als  eine  willkommene  Bereicherung  unserer  medicinisch- 
I  historischen  Literatur  begrüsst  zu  werden ,  weil  das- 
{  jenige,  was  über  diesen  Gegenstand  bereits  geschrieben 
i  ist,  um  vieles  weniger  vollständig,  und  an  verschiedenen 
!  Orten  zerstreut  sich  findet,  und  in  mehreren  Punkten 
I  widersprechende  Auffassungen  enthält    Wo  des  Ver- 
fassers Auffassung  mit  der  anderer  Autoren  in  Wider- 
spruch steht  ,  werden  die  divergirenden  Ansichten  ein- 
ander gegenübergestellt,  und  ist  der  Leser  meist  selbst 
in  den  Stand  gesetzt,  sich  sein  Urtheil  zu  bilden. 

Der  Verfasser  theilt  den  Stoff  naturgemäss  in  3 
Abschnitte,  deren  erster  die  Periode  von  den  ältesten 
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Zeiten  bis  zum  Auftreten  des  HerophiluB  (die  voralexan- 
drinische  Epoche)  umfasst,  während  der  zweite  die  Pe- 
riode vom  Auftreten  des  Herophilus  bis  Galen,  und  der 
dritte  Galen  und  die  nachgalenische  Zeit  behandeln. 
In  jeder  dieser  3  Perioden  wird  die  jeweilige  Kennt- 
niss  der  einzelnen  Organtheüe  des  Auges  durchgegangen, 
und  dann  der  Einifuss  besprochen,  welchen  die  be- 
treffende Phase  in  der  Kenntniss  der  Ophthalmoanato- 
mie  auf  die  Augenheilkunde,  Physiologie  und  Patho- 
logie des  Auges  und  die  Therapie  der  Augenkrankheiten 
ausgeübt  bat. 

Giessen.  H.  Sattler. 


*  Emil  Roth,  die  Chemie  der  Kothweine,  für  Wein- 
produzenten und  Kellermeister,  sowie  für  Oenologen 
nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  bearbeitet.  Mit 
28  Holzschnitten.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Univer- 
sitätsbuchhandlung  1878.    VI,  223  S.    8°.    M.  4. 

322]  Das  vorliegende  Buch  ist  in  vieler  Hinsicht  eine 
Wiedergabe  aus  den  beiden  umfangreicheren  Bearbei- 
tungen desselben  Verfassers:  'Die  Weinbereitung  und 
Weinchemie  in  ihrer  Theorie  und  Praxis',  welche  schon 
S.  254  d.  Blattes  besprochen  wurde.  Es  enthält  eben 
das  für  den  Rothwein  besonders  Bemerkenswert!^  für 
sich  zusammengestellt.  Auch  hier  beginnt  die  Behand- 
lung des  Stoffes  mit  der  Traubenreife,  Weinlese,  Wein- 
bereitung, Gährmethoden,  Behandlung  des  Jungweines, 
Verbesserungen,  Weinkrankheiten  u.  s.  w.,  und  schlicsst 
mit  den  Bestandtheilen  des  Rothweines,  sowie  mit  einer 
Besprechung  der  blauen  Rebsorten. 

Bei  den  Verbesserungen  des  Rothweines  sind  die- 
selben Abbildungen  wiedergegeben,  welche  die  Appa- 
rate zum  Erwärmen  betreffen  und  dcrgl.  mehr.  Die 
Krankheiten  der  Rothweine  sind  sehr  gut  und  ausführ- 
lich besprochen,  dagegen  hätte  auch  hier  die  weitere 
chemische  Definition,  als  unnöthig,  wegbleiben  können. 
Die  Prüfungen  auf  Farbstoffe  und  Verunreinigungen 
sind  theilweise  längst  veraltete,  theils  neuere,  jedoch 
fehlen  die  ausführlicheren  und  ist  es  wohl  auch  geeig- 
neter, diese  Prüfungen  genügend  ausgebildeten  Fach- 
chemikern zu  übertragen. 

Wie  bei  dem  grösseren  Werke  von  mir  bemerkt 
wurde,  dass  dasselbe  gewiss  dem  Wcinproducenten  und 
Interessenten  eine  sehr  angenehme  und  brauchbare  Gabe 
sein  werde,  so  auch  bei  diesem  nur  den  Rothwein  be- 
handelnden Buche.  Es  ist  gewiss  den  Aufklärung  Su- 
chenden zu  empfehlen  und  behandelt  den  Gegenstand 
klar  und  fasslich  für  den  Laien. 

Jena.  E.  Reichardt. 

♦Ernst  Marno,  Reise  In  der  Egyptlschen  Aequa- 
torial- Provinz  nnd  in  Kordofan  in  den  Jahren 

1874—1876.  Mit  30  Tafeln,  41  Text-Ulustrationen, 
4  Gebirgspanoramen  nach  Original  -  Skizzen  und  2 
Karten  ....  Wien,  Alfred  nölder  1878.  VIII,  286, 
160  S.    8°.    M.  15. 

323]  Der  Verfasser  ist  bereits  durch  sein  früheres 
Werk  'Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  Nif 
als  ein  so  tüchtiger  Afrika-Forscher  bekannt  geworden, 
dass  ihm  in  Folge  davon  die  Führung  der  ersten  Ex- 
pedition in's  Innere  des  äquatorialen  Afrika  Namens 
der  internationalen  Afrika- Vereinigung  anvertraut  wurde, 
der  er  gegenwärtig  obliegt 

Wohl  trägt  dieses  sein  zweites  Reisewerk  unver- 
kennbare Spuren  eiliger  Veröffentlichung  vor  Antritt 
der  letztgedachten  Ausfahrt.  Dieselben  sind  jedoch  für 
den  Fachmann  minder  störend,  da  sie  nur  die  Form 
der  Darstellung  betreffen.  Durch  seinen  Inhalt  darf 
auch  dieses  Maruo'sche  Afrikabuch  einen  hohen  Rang 
in  der  einschlägigen  Literatur  beanspruchen. 

Es  referirt  über  eine  von  Wien  aus  und  unter 
liberaler  Unterstützung  des  Kronprinzen  Rudolf  wie 


des  österreichischen  Kultusministeriums  und  der  Wiener 
Akademie  im  Oktober  1874  nach  dem  obersten  Nillauf 
angetretene  Reise,  deren  Ziel  eigentlich  die  Erforschung 
des  Mwutan-Sees  (des  Albert  -Nyanza  der  Engländer) 
an  der  Seite  des  Colonel  Gordon  als  des  zeitigen  Höchst- 
commandirenden  im  ägyptischen  Sudan  war.  Aus  nicht 
näher  mitgetheilten  Gründen  ist  es  zur  Ausführung 
dieses  Planes  zwar  nicht  gekommen,  Marno  reiste  nicht 
an  Gordon's  Seite  und  nicht  über  den  5.  Breitengrad 
äquatorwärts ;  aber  auf  drei  anderen,  wenig,  zum  Theil 
noch  gar  nicht  näher  durchforschten  Gebieten  durfte 
Marno  von  Neuem  seine  vielseitige  Begabung  fruchtbar 
bethätigen. 

Zunächst  schildert  er  uns  seineu  Karawanenritt 
von  Suakin  durch  die  nubische  Wüste  nach  Berber, 
die  Nilfahrt  nach  Lado,  dem  neu  erkorenen  Sitz  der 
ägyptischen  Verwaltung  der  Sudan  -  Provinz  an  Stelle 
des  aufgelassenen  Gondokoro,  und  sodann  nach  kleineren 
Ausflügen  (bis  nach  Regaf)  die  Expedition  nach  den 
'westlichen  Seriben'  in  Begleitung  des  Colonel  Long 
von  Lado  aus.  Letztgedachter  Marsch  führte  unseren 
Reisenden  in  eiue  seit  Morlang's,  Peney's  und  Petherik's 
Reisen  vernachlässigte  Gegend,  zu  deren  topographi- 
scher Kenntniss  und  Höhenkunde  er  im  Vorliegenden 
nicht  unwichtige  Beiträge  an  der  Hand  einer  beigefüg- 
ten Kartenskizze  liefert  ;  leider  war  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt seine  Route  an  die  Schweinfurth's  anzuschliessen, 
so  nahe  er  derselben  beim  Betreten  des  östlichen  Ge- 
bietes "der  Njamnjara  auch  kam.  Wichtig  ist  die  ge- 
nauere Feststellung  der  Jei-Linie,  und  sehr  annehmbar 
die  Vermuthung  des  Verfassers,  dass  man  in  diesem 
FIusb  wohl  den  Oberlauf  des  Röhl  zu  erkennen  habe; 
am  wichtigsten  aber  tler  ethnographische  Excurs  über 
die  auf  diesem  Zuge  beobachteten  Völkerstämme,  so 
wenig  man  der  haltlosen  Hypothese  beipflichten  kann, 
die  gedrungenere  Körpergestalt  und  hektere  Hautfarbe 
der  letzteren  rühre  im  Gegensatz  zu  den  am  Sumpf- 
ufer des  Weissen  Nil  wohnenden  langen,  spindeldürren 
und  tief  schwarzen  Nuehr  und  Denka  von  dem  nicht 
sumpfigen  und  bergigen  Wohnraum  her.  Vor  Allem 
verdient  Marno's  Darlegung  über  die  Völkerreihe  der 
Bari,  Njam-Bari,  Ligi,  Moni.  Mundo  und  Makraka 
(d.  h.  Njamnjam)  als  eine  Uebergangsreihe  von  un- 
zweifelhaften Negern  zu  dem  letztgestelltcn  wunder- 
baren Volke,  das  statt  Rinder  Hunde  züchtet  und  trotz 
nicht  geringfügiger  Gesittungshöhe  cannibalischen  Nei- 
gungen fröhnt,  alle  Beachtung,  ebenso  die  Andeutungen 
über  die  typische  Aehnlichkeit  der  Njamnjam  mit  den 
gleichfalls  in  Rindenzeuge  sich  kleidenden  Leuten  von 
Uganda  am  Ckerewe-See  und  fernerhin  ostwärts  mit 
den  Gallas;  denn  Peschel's  Einreihung  von  Njamnjam 
rammt  Monbuttus  ohne  Weiteres  unter  die  Neger  war 
doch  wohl  ein  Missgriff. 

Ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  an  der  Tura  el 
chadra  (dem  'grünen  Graben'),  einem  linken,  nur  zur 
Regenzeit  frisches  Wasser  erhaltenden  todten  Seiten- 
arm des  Weissen  Nil  südlich  von  Chartum  war  danach 
speciell  zu  zoologischen  Sammlungen  bestimmt.  Die 
kürzere  Schilderung  desselben  bringt  manchen  dankens- 
werthen  Beitrag  zur  Thierkunde  dieses  von  Pruyssenaere 
und  Kotschy  darauf  hin  doch  nur  flüchtiger  untersuch- 
ten Gebietes. 

Den  Haupt  um  fang  nimmt  drittens  die  allerdings 
fast  nur  topographische  Berichterstattung  über  die  in 
der  neugewonnenen  ägyptischen  Provinz  Kordofan  aus- 
geführten Touren  ein.  Da  diese  von  dem  Mittelpunkt 
El  Obeid  nach  allen  Richtungen  sich  durch  das  Land 
|  ausdehnten  bis  zu  dem  noch  von  keinem  europäischen 
Forscher  berührten  Nordwestpfeiler,  dem  porphyrischen 
Gebel  Qage  hin,  so  erhalten  wir  durch  den  darauf 
bezüglichen  Theil  des  Werkes  ein  exstensiv  recht  voU- 
ständiges  Bild  des  überhaupt  noch  so  wenig  bekannten 
Landes,  obwohl  der  Verf.  die  ermüdende  Aufzählung 
der  Situation,  in  welcher  er  am  betreffenden  Ort  im- 
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mer  wieder  dieselben  niedrigen  Felsen  als  Landmarken 
geschaut,  in  Anbetracht  der  im  Anhang  gegebenen  Pei- 
lungen und  der  sehr  klaren  und  (im  Maassstab  1 : 100.000) 
vollgeniigend  ausführlichen  Karte,  welche  er  nach  den 
neuesten  Aufnahmen  der  amtlichen  ägyptischen  Ver- 
messungs-  Expedition  unter  Commandant  Prouth  und 
den  eigenen  seinem  Werke  beigefügt  hat,  im  Text  dem 
Leser  hätte  schenken  können. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  lässt  eben  die  Form 
der  Darstellung  Manches  zu  wünschen  übrig.  Kunst 
ist  ihr  allzu  wenig  zugewendet;  neben  manchen  an- 
schaulichen Schilderungen,  die  hinlänglich  verrathen, 
wie  es  auch  in  formeller  Beziehung  dem  Verf.  keines-  I 
wegs  an  Fähigkeit  gebricht,  erhält  man  mitunter  dürre, 
ja  stellenweise  gleichgültige  Tagebuchnotizen;  Aus- 
druckweisen wie  'zeitlich'  (stets  statt  'zeitig')  oder  gar 
'einen  sich  selbst  gebildeten  Usus'  (S.  105)  hätten  doch  | 
auch  bei  eiliger  Herstellung  des  Manuscripts  für  den 
Druck  vermieden  werden  können.  Letzteres  muss  noch 
ernster  geltend  gemacht  werden  bezüglich  mehrerer 
gar  nicht  gleichgültiger  Divergenzen  zwischen  Text  und 
Karte.  Nach  S.  89  wird  zuerst  Chor  Bibe,  dann  Chor 
Dimiqi  erreicht;  nach  der  Karte  wären  beides  Namen 
für  denselben  Wasserlauf.  Nach  S.  88  f.  (und  133) 
findet  das  Land  der  Njam-Bari  schon  beim  Mire  seine 
Westgrenze,  dann  gelangt  man  in's  Land  Ligi  und 
schon  links  vom  Bibe  in's  Moru-Land;  die  Karte  ver- 
schiebt das  Alles  um  eine  Stufe  gen  Westen,  so  dass 
lLigi'  erst  links  vom  Bibe -Dimiqi,  'Moni'  erst  west- 
wärts vom  Jei  beginnt.  Im  Text  steht  (S.  99  )  Achmed 
Aqa  wie  Reqo-Gebirge;  die  Karte  hat  Aga  und  Rego. 
Am  wenigsten  darf  man  sich  auf  letztere  in  den  mehr-  | 
mals  bedenklich  flüchtig  eingetragenen  Höhenangaben 
der  Berge  verlassen;  sie  verwechselt  beim  Gebel  Regaf 
die  absolute  mit  der  relativeu  Höhe,  schreibt  der  Seri- 
bah  Faddl  Allahs  830  Meter  zu  (S.  99  :  853),  dem  Dorf 
am  Fuss  des  Gebel  Qatul  467  (S.  221  :487);  die  neben  I 
Gehel  Mulbes  auf  Karte  U  geschriebene  Meterzahl  570 
ist  vielmehr  auf  den  Gebel  Kordofan  zu  beziehen,  der 
aber  nach  S.  199  auch  nicht  570,  sondern  450+  120  | 
4-  HO  -  fiOO  Meter  Gipfelhöhe  hat. 

Für  unzweckmässig  erachten  wir  auch  die  Auf- 
nahme von  arabischen  Ausdrücken  an  Stelle  völlig 
gleichbedeutender  deutscher:  da  wird  nicht  Markt,  son- 
dern 'Suq'  gehalten,  kein  Führer,  sondern  ein  'Habir' 
angenommen,  man  füllt  nicht  Schläuche,  sondern  'Qir- 
ban1.  nicht  Termiten,  sondern  'Ardah'  zerstören  das  Holz;  [ 
und  wenn  mau  nicht  gleich  das  erste  Mal  die  Vokabel  j 
'Asr'  (Zeit  zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags)  lernt, 
weiss  man  bei  späteren  Malen  nicht  was  es  heisst, 
wenn  'um  Asr'  aufgebrochen  wird. 

Sehr  lobenswerth  ist  die  vorzügliche  äussere  Aus- 
stattung des  Buches,  namentlich  auch  die  ungekünstelte 
und  technisch  vollendete  Wiedergabe  Marno'scher  Skiz- 
zen von  Völkertypen,  Geräthen  und  zahlreichen  Land- 
schaften, besonders  Gebirgsansichten. 

Den  Sagenforschern  bescheert  der  Verf.  im  An- 
hang neun  dem  Volksmund  nacherzählte  sudanesische 
Thierfabelu;  der  eigentlich  sogenannte  Anhang  bringt 
endlich  auf  nicht  weniger  als  160  Seiten  den  ganzen 
Schatz  der  Itinerarien,  meteorologischen  Beobachtungen, 
astronomischen  Ortsbestimmungen,  Vocabularien  und 
anthropologischen  Messungen,  die  der  Länder-  und 
Völkerkunde  des  durchmessenen  Gebiets  sehr  zu  stat- 
ten kommen  und  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem 
Forschungsflciss  und  Forschungstalent  des  Verf.s  ab- 
legen. Für  die  darin  niedergelegten  Berechnungen  des 
massenhaften  Beobachtungsmaterials  sind  wir  den  Wie- 
ner Professoren  Hann  und  Weiss  zu  Dank  verpflichtet. 

Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  wird  leider 
vermisst. 

Halle.  .  Kirchhoff. 


Fr.  Reuter,  Mittheilungen  uus  dem  Leben  des  Di- 
rektor Bartelinann.  [Gymnasialprogramme].  Kiel, 
Druck  von  Schmidt  &  Klaunig  1875,  1877,  1878. 
26;  32;  36  S.   4*.    [Nicht  im  Buchhandel] 

324]  Die  vorliegende  biographische  Skizze  des  im  Jahre 
1868  als  Direktor  des  Kieler  Gymnasiums  gestorbenen 
Schulmannes  wendet  sich  zunächst  an  Freunde  und 
Schüler  des  Verewigten,  dann  aber  auch  an  einen  wei- 
teren Kreis  solcher,  die  Sinn  haben  für  die  Betrach- 
tung eines  Lebens,  welches  in  stiller,  glücklicher  Ent- 
wicklung die  Aufgabe  löste,  'sich  in  dem  Kampf  des 
Lebens  zu  der  inneren  Haltung  einer  festen,  ihrer  selbst 
gewissen  Persönlichkeit  zu  bilden'.  Ich  bin  gewiss,  dass 
so  lohe  Leser  dem  Verf.  für  dieses  mit  voller  Liebe 
und  innigem  Verständniss  entworfene  Bild  eines  guten 
und  schönen  Lebens  herzlichen  Dank  wissen  werden. 
Ausgeschlossen  hat  der  Verf.  selbst  solche  Leser,  wel- 
che die  Bedeutung  eines  Mannes  'nach  der  Menge  hin- 
terlassener  Schriften  und  dem  Aufsehen,  das  sie  ihrer 
Zeit  gemacht  haben'  abschätzen.  Ich  möchte  hinzufü- 
gen: wenig  Freude  werden  an  diesen  Blättern  auch 
diejenigen  haben,  denen  das  Ideal  der  Geschichtschrei- 
bung ein  kühler  Bericht  über  geschehene  ThaUachen 
ist;  diejenigen  dagegen,  welche  es  noch  nicht  zu  jener 
erhabenen  Ruhe  historischer  Bildung  gebracht  haben, 
die  von  allem  Thatsächlichcn  mit  gleichem  erregungs- 
losen  Respekt  Keuntniss  nimmt,  werden  sich  vielleicht 
nicht  ungern  von  dem  leidenschaftlichen  Eifer  deH  Verf. 
miterregen  lassen. 

Um  den  Boden,  worauf  sich  dieses  Leben  bewegte 
zu  bezeichnen,  gebe  ich  die  folgenden  Ueberschriften: 
B.  wurde  1816  zu  Lübeck  in  kleinon  Verhältnissen  ge- 
boren. Seine  Vorbildung  erhielt  er  auf  dem  dortigen 
Catharincum  unter  dem  Directorat  des  trefflichen  Ja- 
cob ,  dessen  Vorbild  ihm  eine  stets  lebendig  wirkende 
Kraft  blieb.  Seit  1834  studirtc  er  an  den  Universitä- 
ten Kiel  und  Berlin,  wo  Ritter  und  Trendelenburg  ihm 
Führer  waren.  1837  trat  er  in  eine  vou  jungen  Eng- 
ländern besuchte  Privatschule,  welche  der  bekannte 
Grammatiker  K.  F.  Becker  in  Offenbach  errichtet  hatte, 
als  Lehrer  ein.  Seit  1845  war  er  erst  Lehrer,  dann 
Direktor  des  Oldenburger,  seit  1866  des  Kieler  Gym- 
nasiums. Dies  das  Schema  des  einfachen  Lebens;  der 
Verf.  hat  es  mit  vielen  anziehenden  Miniaturbildchen, 
worin  die  Hand  des  feinsinnigen  Geschichtslehrers  zu 
erkennen  ist,  auf  das  anmuthigste  belebt. 

Das  geistige  Leben  des  Mannes  zu  charakterisiren, 
können  diese  Zeilen  nicht  versuchen  wolleu;  eine  An- 
deutung sei  gestattet.  B.  versuchte  in  Berlin  Theolo- 
gie zu  studiren.  Er  hörte  alle  Vorlesungen  Hengsten- 
bergs. Sie  hatten  den  Erfolg  ihn  gewiss  zu  machen, 
dass  er  seine  Lobensüberzeugungen  nicht  auf  dem  Bo- 
den der  kirchheben  Reaktion  grüuden  könne.  Es  glüht 
ihm  im  innersten  Herzen  eine  tiefe,  begehrungslose 
Leidenschaft,  die  Leidenschaft  für  Wahrheit  im  grossen 
Styl,  wie  sie  von  Carlyle  mit  unvergleichlicher  Macht 
gepredigt  wird.  Diese  Leidenschaft  ist  die  Wurzel  sei- 
nes geistigen  Menschen.  Sie  offenbart  sich  in  seiner 
Liebe  und  in  seinem  Haas,  in  der  Liebe  zu  allem  wahr- 
haft Wirklichen,  heisse  es  Griechenthum  oder  Christen- 
thum, in  dem  Hass  gegen  alle  Lüge  und  Scheinexistenz, 
persönliche  oder  institutionelle.  Sie  ist  seine  Religion; 
wer  von  ihr  beherrscht  wird,  erfüllt  jene  Augustinische 
Forderung:  transcende  te  ipsum;  sein  Wollen  ist  frei 
von  den  zufälligen  Antrieben  des  zeithchen  Begehrens, 
erfüllt  von  dem  Ewigen.  B.  zeichnet  das  Urbild  sei- 
nes religiösen  Weisen,  dem  er  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
gegnet war  (es  war  Passavant),  von  der  Dresdener 
Madonna  sprechend,  mit  diesen  Zügen:  'Mich  hat  das 
Bild  an  Menschen  erinnert,  wie  sie  mir  im  Leben  wohl 
vorgekommen  sind,  still  nach  aussen,  aber  sicher  und 
fest,  in  sich  abgerundet,  scheinbar  theilnahmlos  und 
kalt  gegen  die  Umgebung ,  weil  sie  sich  nie  herbei- 
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drängen,  ja  nicht  einmal  das  Bedürfniss  haben,  Men- 
schen zu  beglücken,  da  sie  selbst  kein  Verlangen  nach 
dem,  was  man  Glück  nennt,  haben;  von  dem  merk- 
würdigsten Einflüsse  auf  Alles,  was  ihnen  nahe  kommt, 
nicht  durch  absichtliche  Einwirkung,  sondern  durch 
ihr  blosses  Dasein;  ohne  Bewusstsein  von  ihrer  Rein- 
heit und  Grösse;  nie  reflektirend,  immer  nur  meinend 
das  Gewöhnlichste  zu  thun,  weil  sie  immer  nur  das 
für  den  Augenblick  Nothwendige  thun ;  an  nichts  Irdi- 
schem, sei  es  Geld  und  Gut,  Mann,  Weib  oder  Kind 
mit  ganzer  Seele  hangend,  sondern  Alles  nur  in  Gott 
oder  mit  Gott  besitzend,  allen  Lagen  gewachsen,  weil 
keiue  sie  überrascht  und  weil  sie  immer  Gott  vor  Au- 
gen haben ;  die  wahrhaft  Frommen,  die  Gott  über  Alles 
und  ihren  Nächsten  wahrhaft  wie  sich  selbst  beben; 
denn  ihnen  ist  nichts  ferne'. 

Dieser  Geist  durchdringt  B.'s  Lehrthätigkeit.  Die 
hohe  Aufgabe  der  humanistischen  Schule  ist  nicht  die 
Beibringung  irgend  welcher  Virtuosität,  sondern  die 
Erweckung  des  Menschen  zum  wahrhaften,  zum  ewigen 
Leben.  In  ihr-  sollen,  so  könnten  wir  mit  Erinnerung 
an  Piaton  sagen,  den  jungen  Seelen  die  Flügel  wieder 
wachsen,  dass  sie  sich  aus  dem  Schlamm  des  zufälU- 
gen ,  sinnlichen  Daseins  in  die  Welt  der  Ideen  zu  er- 
heben vermögend  werden.  Wessen  aber  der  Lehrer 
bedarf,  um  hierzu  zu  helfen,  das  ist  nicht  eine  päda- 
gogische Technik  oder  ein  Bruchstück  einer  irgendwel- 
chen Gelehrsamkeit,  sondern  Weisheit,  die  selbst  von 
der  Idee  durchdrangen  ist  .  und  Liebe  (totos),  welche 
die  ganze  Persönlichkeit  an  den  Beruf  dahingiebt. 
Berlin.  Fr.  Pauls en. 


August  Boeckh,  Enzyklopädie  und  Methodologie 
der  philologischen  Wissenschaften.  Herausgege- 
ben von  Ernst  Bratuscheck.  Leipzig.  B.  G.  Teub- 
ner  1H77.    X,  [I],  824  S.    8°.    M.  12. 

325]  Am  dritten  August  1867  beschloss  der  grosse 
Mann,  dessen  Namen  das  vorliegende  Werk  trägt,  sein 
langes  und  thaten reiches,  bis  zum  letzten  Augenbbcke 
der  Erforschung  und  Aufhellung  des  Alterthums  ge- 
widmetes Leben.  Er  selbst  hatte  am  Abend  desselben 
den  Plan  gefasst,  seine  vielfach  zerstreuten  Arbeiten 
geringeren  Umfanges:  Reden,  Abhandlungen,  Kritiken 
zu  einer  Sammlung  zu  vereinigen;  in  den  Jabreu  1858 
— lHtifi  waren  noch  unter  seiner  eigenen  Leitung  drei 
Bände  derselben  von  Ferdinand  Ascberson  herausge- 
geben worden.  Erst  nach  einer  fünfjährigen  Pause, 
deren  Dauer  gegenüber  dem  wesentlich  druckbereiten 
Material  selbst  dem  in  die  persönUchen  Verhältnisse 
einigermaassen  Eingeweihten  schwer  verständlich  ist, 
erschienen  dann  von  1871  — 1874  zunächst  der  fünfte 
bis  siebente,  endlich  auch  der  vierte  Band  dieser  rei- 
chen und  grossartigen  Sammlung,  zu  deren  Herausgabe 
sich  Herrn  Ascherson  Herr  Paul  Eichholta  und  der  oben 
genannte  Hr.  Ernst  Bratuscheck  zugesellt  hatten.  Jetzt 
tritt  dieser  nach  einem  abermals  dreijährigen  Zeitraum, 
ein  volles  Jahrzehnt  nach  dem  Tode  unseres  theu- 
ren  Meisters,  mit  dem  oben  genannten  Werke  hervor. 
Nach  dem  mitgetheilten  Titel  wird  man  zunächst  ver- 
nnithen  und  hoffen,  eine  in  Böckhs  Nachlasse  vorge- 
fundene, von  ihm  zum  Drucke  bestimmte  und  mehr 
oder  minder  für  denselben  vorbereitete  Darstellung  sei- 
nes Systems  der  philologischen  Wissenschaften  und 
einer  Anleitung  zum  Studium  derselben  zu  erhalten. 
Das  Vorwort  des  Herausgebers  belehrt  eines  anderen. 

Böckh,  so  berichtet  es,  Welt  von  1805) — 1865  in 
2fi  Semestern  Vorlesungen  über  Encyklopädie  der  Phi- 
lologie, seit  1841  unter  der  Bezeichnung,  die  der 
Titel  dieses  Buches  wiedergiebt ,  'worin' ,  wie  es  wört- 
lich heisst  ,  'das  System  der  philologischen  Wissen- 
schaft, welches  in  den  Vorlesungen  nur  skizzirt  werden 
konnte,  ausführlich  dargestellt  ist'.  Zu  dieser  'Dar- 
stellung' stand  dem  'Herausgeber',  wie  Herr  Br.  sich 


auf  dem  Titel  bezeichnet,  —  wenn  darin  eine  Art  von 
contradictio  in  adiecto  liegt  so  mag  er  sie  selbst  ver- 
antworten —  zuvörderst  ein  von  dem  23-  oder  24jäh- 
rigen  im  Jahre  1809  während  seiner  kurzen  akademi- 
schen Laufbahn  in  Heidelberg  in  einem  Zuge  entworfener 
Grundriss  seines  Systems  zu  Gebote,  welches  er,  wie 
•  sein  Nachlass  ergab  und  wie  Bemh.  Stark  in  der  nach 
der  trefflichen  vorlängst  gegebenen  Probe  ■)  um  so  sehn- 
I  süchtiger  erwarteten  Biographie  Böckbs  näher  ausfüh- 
ren wird,  'bestäudig  bestrebt  war,  auf  Grund  der  viel- 
seitigsten Einzelforschungen  auszubauen,  ohne  däss  die 
ursprüngliche  Grundgestalt  desselben  verändert  zu  wer- 
den brauchte'.  'In  eine  druckreife  Form'  aber  'hat 
Böckh  sein  System  nicht  gebracht'.  Dieser  Aufgabe 
unterzieht  sich  nun  Hr.  B.  zufolge  eines  ehrenvollen 
Auftrags  der  Familie  Böckhs,  durch  welchen  ihm  nach 
dem  Tode  ihres  ehrwürdigen  Hauptes,  das  ihn  während 
der  letzten  Lebensjahre  eines  'vertrauten  persönlichen 
Verkehrs'  gewürdigt  hatte,  die  Herausgabe  der  Ency- 
klopädie anvertraut  wurde.  Wenn  er  dabei,  um  die 
lange  Pause,  die  zwischen  dem  Auftrage  und  seiner 
Ausführung  liegt,  zu  rechtfertigen,  darauf  hinweist, 
dass  es  ihm  nothweudig  erschienen  sei,  'überall  auf  die 
breite  Grundlage  von  Specialuntersuchuugen  hinzuwei- 
sen, auf  welcher  B.  sein  Lehrgebäude  errichtet  hat', 
j  und  dass  daher  der  Druck  der  Encyklopädie  erst  nach 
der  Herausgabe  der  kleinen  Schriften  beginnen  konnte, 
so  ist  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen,  dass  so  dan- 
kenswerth  die  Nachweisungen  in  den  Anmerkungen, 
'die  sämmtlich  von  mir  hinzugefügt  sind',  glaubt  Hr. 
3.  ausdrücklich  bemerken  zu  sollen)  auch  sind,  jene 
Bände  nur  sehr  wenig  Ungedrucktes  enthalten,  also 
auch  vorher  eine  Verweisung  auf  Böckbs  frühere  Ar- 
beiten, etwa  mit  Angabe  des  Baudes  der  kleinen  Schrif- 
ten, in  welchem  ein  neuer  Abdruck  sich  finden  würde, 
hätte  gegeben,  und  auch  für  das  Ungedruckte  dein  ent- 
sprechend hätte  verfahren  werden  können.  Wäre  die 
Herausgabe  möglichst  schnell  erfolgt,  so  hätte  Hr.  Br. 
sich  die  Ergänzung  der  bibliographischen  Angaben  bis 
auf  die  Gegenwart  ersparen  können,  die  er  jetzt  ge- 
glaubt hat  hinzufügen  zu  müssen,  'da  wie  er  sagt  das 
Buch  im  Sinne  Böckh's  vor  Allem  ein  Handbuch  für 
die  akademische  Jugend  sein  soll'.  Von  der  vereh- 
rungsvollen Pietät  des  Hrn.  Br.  gegen  seinen  'innig  ge- 
liebten Lehrer'  bin  ich  fest  überzeugt,  ob  sie  aber  in 
diesem  Punkte  wenigstens  ebenso  verständnisvoll  war, 
erscheint  nach  diesem  Ausspruche  nicht  gleich  sicher: 
Böckh  bat  in  allen  seinen  der  Wissenschaft  angehöri- 
gen  Leistungen  nichts  veröffentlicht,  was  auszer  der 
Darlegung  seiner  Forschungen  einem  praktischen  Zwecke 
gedient  hätte,  am  wenigsten  'Handbücher  für  die  aka- 
demische Jugend';  er  hat  auch  dieser  mit  dem  Einsatz 
aller  seiner  Kraft  und  mit  einer  über  alles  Lob  erha- 
benen Gewissenhaftigkeit  sich  gewidmet,  aber  nur  als 
akademischer  Lehrer  auf  dem  Katheder  so  wie  im  phi- 
logischen,  in  weiterem  Stadium  auch  im  pädagogischen 
Seminar  uud  als  ein  trotz  der  Kostbarkeit  seiner  Zeit 
stets  gütiger  und  allezeit  bereiter  Berather  und  Helfer: 
dass  der  Verfasser  der  Staatshaushaltung  der  Athener, 
,  der  Herausgeber  des  Pindar  und  des  Corpus  inscriptio- 
j  num  Graecarum  neben  dem  grossartigen,  allmählich  in 
den  Hintergrund  getretenen  Plane  zu  seinem  'Hellen'  je- 
mals die  Absicht  gehabt  und  geäuszert  haben  sollte,  'ein 
j  Handbuch  für  die  akademische  Jugend'  zu  schreiben, 
das  ist  mir  ebenso  zweifelhaft  als  es  mir  unzweifelhaft 
ist,  dass  der,  der  seine  Aufzeichnungen  zu  seineu  Vor- 
lesungen und  die  in  denselben  nachgeschriebenen  Hefte 
bei  ihrer  Herausgabe  durch  angeflickte  litterarische  No- 
tizen zu  einem  solchen  glaubt  machen  zu  sollen,  nicht  in 
seinem  Sinne  handelt.  Wenn  derselbe  aber  weiter  hin- 
zusetzt, seine  durch  eckige  Klammern  bezeichneten  Zu- 
sätze seien  leider  in  den  einzelnen  Abschnitten  unglcirh- 

1)  Vorhandlungen   der  Würzburger  Philologcnversaromlnag 

(1808)  s.  79-fto.  -       "  Digifz* 
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massig,  weil  der  Druck  drei  Jahre  gedauert  habe  und 
zu  einer  gründlichen  Revision  des  Ganzen 
keine  Zeit  geblieben  sei  (Ree.  sperrt),  wenn  das 
Erscheinen  des  Werks  nicht  noch  langer  verzögert  wer- 
den  sollte,  so  wird  er  wohl  selbst  nicht  behaupten 
wollen,  dass  auch  das  'im  Sinne  BöckhY  gehandelt 
sei,  der  eine  musterhafte  und  peinliche,  selbst  dem  ' 
Kleinsten  mit  minutiöser  Sorgfalt  zugewendete  Gcnauig-  ! 
keit  besass  und  nie  etwas  veröffentlichte,  das  nicht  I 
demgemäss  bis  zum  möglichsten  Grade  der  Vollkom- 
menheit bis  in  die  geringfügigsten  Aeuszerlichkeiten 
hinab  durchgearbeitet  war.  Dass  auch  Hr.  Br.  dieser 
Genauigkeit  wenigstens  nachgestrebt  hat.  ersieht  man 
daraus,  dass  er  die  von  ihm  hinzugefügten  Angaben 
in  zweifelhaften  Fällen  Kennern  der  eiuzelneu  Fächer 
zur  Begutachtung  vorgelegt  hat  ,  so  wie  es  von  ihm 
sehr  verständig  gehandelt  war,  einzelne  Abschnitte  des 
Buchs  Männern  wie  Ernst  Curtius,  Hultsch,  Kiepert, 
Ad.  Michaelis,  Preuner,  Stark  und  Steinthal  vor  dem 
Drucke  zur  Durchsicht  vorzulegen,  denen  für  diese 
Mühewaltung  aufrichtiger  Dank  gebührt. 

Ausser  dem  oben  erwähnten  'Haupthefte'  und  dem 
dazu  theils  in  Randbemerkungen,  die  oft  nur  in  schwer 
verständlichen  IlinweiBungen  auf  eigene  oder  fremde 
Schriften  bestanden,  theils  auf  einer  groszen  Menge 
beigelegter  Zettel  aufgespeicherten  Material  benutzte 
Hr.  Br.  Böckhs  Üriginalhefte  zu  den  Vorlesungen  übor 
griechische  und  römische  Literaturgeschichte ,  Metrik, 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  Plato,  Pin- 
dar,  Demosthenes  und  Terenz  (warum  nichts  weim  schon 
so  weit  ins  Einzelne  gegangen  werden  sollte,  auch  über  i 
Sophokles  und  Tacitus  V),  so  wie  aus  den  meisten  Jahr- 
gängen gut  nachgeschriebene  Collegienhefte  über  die 
Encyklopädie  und  die  griechischen  Alterthümer. 

Aus  all  diesem,  in  mehr  als  einer  Beziehung  schwie- 
rig zu  bewältigenden  und  kritisch  zu  sichtenden  Mate- 
rial (vgl.  S.  IV)  so  wie  aus  Böckhs  gedruckten  Schriften  | 
nebst  den  dort  und  in  andern  Büchern  sich  findenden 
handschriftlichen  Randbemerkungen  hat  sich  nun  der  j 
Verf.  bemüht,  'das  wisseuscnattli  che  System  der  Phi- 
lologie darzustellen,  so  weit  es  Böckh  als  Ganzes  durch- 
gearbeitet hat1.  Li  den  Originalheften  aber  waren  nur 
einzelne  Partien  so  abgefasst,  dass  sie  'fast  wörtlich' 
abgedruckt  werden  konnten  und  'im  mündlichen  Vor- 
trage hielt  sich',  wie  Hr.  Br.  bemerkt,   'Böckh  von 
buchmässiger  Ansdrucksweise  fern'  (welches  letztere 
übrigens,  so  sehr  es  im  Ganzen  richtig  ist,  doch  auf  I 
manche  glänzende  und  jedem  Hörer  unvergessliche  Par-  I 
tien   namentlich  der  Vorlesungen  über  Encyklopädie, 
über  griechische  Alterthümer  und  griechische  Littera- 
turgeschichte  wenigstens  für  frühere  Zeiten  keine  An- 
wendung findet).   Bei  der  Redaction  hat  Hr.  Br.  dem- 
gemäss 'die  eigenen  Worte  Böckh's  nach  Möglichkeit 
beibehalten  und  wo  dies  der  Form  wegen  nicht  thunlich  | 
war,  die  Gedanken  des  Meisters  in  seiner  Weise  aus-  | 
zudrücken  gesucht'.  Nur  der  Abschnitt  über  das  öffent- 
liche Leben  des  Alterthums  ist  nicht  in  gleichem  Masze  1 
wie  die  übrigen  Abschnitte  ausgeführt  worden,  weil  der  I 
Inhalt  der  Vorlesungen  über  griechische  Staatsalter- 
thüraer  als  Ergänzung  der  Encyklopädie  besonders  ver- 
öffentlicht werden  soll.    Dass  dadurch  ein  schreiendes  I 
Missverhältniss  in  Bezug  auf  die  Ausführlichkeit  der  j 
einzelnen  Theile  des  Systems  entsteht,  in  welchem  die  ! 
Staatsalterthümer  der  Griechen  und  Römer  auf  4  Sei-  ' 
ten  abgehandelt  werden  (S.  351 — 355),  während  allein, 
noch  abgesehen  von  der  Geschichte  des  äusseren  Pri- 
vatlebens oder  der  Wirthschaft  (S.  377—388),  die  Ge- 
schichte des  inneren  Privatlebens  oder  der  Gesellschaft 
d.  h.  die  meist  sogenannten  Privatalterthümer  den  vier- 
fachen  Raum  (S.  391 — 408)  in  Anspruch  nimmt,  die 
griechische  Litteratur  gegen  60,  die  römische  über- 80  j 
Seiten  beansprucht ,  dürfte  gleichfalls  ohne  genügende 
Rücksicht  auf  den  Meister  geschehen  sein,  dem  Sinn 
für  Harmonie  und  Ebenmasz  in  hervorstechendem  Masze 


eigen  war,  und  der  Allem,  was  er  selbst  veröffentlichte, 
diesen  acht  hellenischen  Stempel  aufzudrücken  gewusst 
hat.  Eine  gewisse  Disharmonie  muss  sich  in  dieser 
Beziehung  natürlich  durch  den  ganzen  Abschnitt  der 
besonderen  Alterthumslehre  ziehen,  je  nachdem  auszer 
den  Aufzeichnungen  für  die  encyklopädischen  Vorlesun- 
gen weiteres  Material  in  Specialheftcn  oder  Druckschrif- 
ten zu  Gebote  stand  oder  nicht;  doch  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  keine  volle  Consequenz  des  Verfahrens  sicht- 
bar, wie  namentlich  die  Metrik  sich  ohne  jede  weitere 
Ausführung  mit  nicht  vollen  vier  Seiten,  dem  Masze 
des  knappen  encyklopädischen  Abrisses,  begnügen  muss, 
trotzdem,  alles  Gedruckten  zu  geschweigen,  das  Collc- 
gienheft  für  diese  Disciplin  dem  Herausgeber  zu  Gebote 
stand.  Wenn  die  Herausgabe  eines  'Handbuches  für 
die  akademische  Jugend'  überhaupt  in  seinem  Sinne 
gelegen  hätte,  eine  solche  Unglcichmäszigkeit,  die  dem 
Zwecke  eines  Buches  dieser  Art  geradezu  widerspricht, 
hätte  B.  selbst  sicher  nicht  darin  geduldet.  Freilich 
auch  nicht  die  Ungenauigkeiten ,  die  sich  in  den  vou 
Hrn.  Br.  aus  B.'s  Heften  gezogenen  und  nicht  sorgfäl- 
tig ausgeschriebenen  oder  revidirten  wie  in  den  von 
ihm  in  usum  studiosae  iuventutis  hinzugefügten  littora- 
rischen  Angaben  finden.  Sehr  zu  billigen  ist,  dass  er 
wohl  meist  nach  Anleitung  nachgeschriebener  Hefte  die 
kurzen  und  oft  schlagenden  Kritiken  B.'s  über  die  von 
ihm  angeführten  Bücher,  so  weit  sie  ihm  zu  Gebote 
Stauden,  mitgetheüt  hat;  dadurch  erhalten  jene  Aus- 
führungen einen  besonderen  Reiz  und  es  erhöht  sich 
noch  der  Werth  dieser  Abschuitte,  die  an  sich  schon 
ein  nicht  geringes  Interesse  bieten,  weil  sie  zeigen  was 
B.  der  Anführung  werth  hielt;  die  kahlen  Notizen  dos 
Hm.  Br.  entbehren  von  vorn  herein  dieser  Bedeutung. 
Sehen  wir  dabei  einmal  ganz  von  der  von  ihm,  wie  be- 
reit« bemerkt,  von  vorn  herein  zugestandenen  T'ngleieh- 
mäszigkeit  ab  und  geben  wenigstens  in  aller  Kürze 
einen  Beleg  zu  dem  ausgesprochenen  Vorwurfe,  so  fin- 
den wir  z.  B.  W.  statt  E.  (Erwin)  Rohde,  Edelstand  st. 
Edele stand5)  du  Meril;  Schober  de  Atellanis  (st.  de 
Atellanarum)  exodiis;  Creuzer  Die  historische  Kunst 
der  Griechen,  1803.  2...  Ausg.  besorgt  von  Kaiser  st. 
Kayser;  E.  Erdmannsdörfer  st.  B.  Erdmannsdörffer, 
Alles  auf  einer  und  derselben  S.  717.  Was  wohl  Böckh 
dazu  sagen  würde,  Böckh,  dem  ein  jedes  solches  Ver- 
sehen sehr  ärgerlich  war  und  der  keine  Mühe  Hcheute 
es  zu  vermeiden?  Warum  hat  Hr.  Br.  nicht  wenigstens 
seine  'Kenner'  etwas  consequenter  bemüht?  Freilich 
würden  sie  nicht  auf  jeder  Seite  eben  so  viel  anzumer- 
ken gefunden  haben,  doch  immerhin  weit  mehr  als  zu- 
lässig»). 

2)  Oder  Edilestand;  der  Verf.  wechselt  selbst  zwischen  E 
und  E  in  der  Schreibung  seines  Namens  und  die  betreffende 
Schrift  liegt  mir  nicht  vor. 

3)  Damit  dies  Urtheil ,  das  ebensowohl  die  Revision  der  An- 
gaben B.'s  als  die  eigenen  Zusätze  des  Herausgebers  trifft,  nicht 
unbillig  erscheine,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem 
beliebig  herausgegriffenen  Abschnitte  über  die  grammatische  Lit- 
teratur (§  106  S.  776  —  799)  stehen,  wie  sie  sich  ungesucht  beim 
Durchblättern  darboten.  Die  Ucbersicht  Ober  die  litterarische 
Bearbeitung  der  griech.  Grammatiker  S.  777  hatte  Böckh ,  wenn 
er  sie  bitte  drucken  lassen ,  sicher  nicht  ohne  sorgfaltigere  bi- 
bliographische Angaben  gelassen ,  die  hier  meist  fehlen ;  Z.  15 
sehr.  Hoissonade  st.  Boissonnade;  Z.  23  war  nach  der  einmal  be- 
folgten Zusatzmethode  zu  Böckings  Namen  der  von  H.  Keil  zu 
fügen ;  Z.  84  muas ,  wer  mit  dem  Sachverbalt  nicht  bekannt  ist, 
meinen,  dass  A.  Wilmanns,  wie  Spenge),  Moller,  Egger,  Heraus- 
geber der  Bücher  des  Varro  de  1.  L.  sei;  bei  den  griechischen 
Metrikern  (S.  777  f.)  bitte  Hr.  Br.  Beinern  Princip  gemasz  das 
Karlsruher  Gymnasialprogranitn  von  1876 :  ancedota  Cbisiaua  de 
re  metr.  ed.  et  comm.  instr.  Guil.  Mangelsdorf  hinzufugen  sollen ; 
S.  781  Z.  1  sehr.  Schwartzkopff  st.  Schwartzkopf ;  die  Nachtrage 
zu  der  Litteratur  aber  die  griechischen  Dialekte  8.  782  f.  sind  in 
dieser  Unvollstandigkeit  völlig  werthlos ;  wenn  es  S.  783  von 
Sanctins  Minerva  heisst  'mit  Zusätzen  von  Pcrizonius  1687 ,  von 
Scioppius  1789',  ao  sind  vielmehr  letztere  schon  in  der  Paduaner 
Ausgabe  von  1663  (und  in  der  Amsterdamer  von  1664)  gedruckt, 
wahrend  die  Leydener  Ausgabe  von  1789  die  Bemerkungen  bei- 
der vereinigt;  bei  den  Brödericben  Grammatiken  hätte  Hr.  Br. 
seiner  Gewohnheit  gemäss  die  neueren  Anflageu  den  B.'schcn 
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Wenn  nun  an  Hm.  Br.'s  Verfahren  vielerlei  aus-  I 
zusetzen  war,  so  darf  ihm  doch  das  Zeugniss  nicht  | 
versagt  werden,  dass  er,  einmal  abgesehen  von  der  I 
Berechtigung  eines  solchen  Verfahrens  bei  der  gege- 
benen Titelbezeichnung,  in  der  Hauptsache  die  schwie- 
rige Aufgabe,  so  weit  man  ohne  Einblick  in  das  Material 
nach  seiner  eigenen,  oben  im  Wesentlichen  mitgetheilten 
Darstellung  urtheileu  kann,  mit  vielem  Geschicke  ge- 
löst hat.  Wie  manches  er  Bemerkungen  und  Winken 
der  oben  genannten,  ihn  berathenden  Gelehrten  ver- 
danken mag,  eines  konnte  ihm  nur  innige  Vertrautheit 
mit  des  Meisters  Weise  zu  denken  und  zu  schreiben 
verleihen  und  dies  zu  leisten  ist  ihm  im  Wesentlichen 
gelungen :  die  Darstellung  ist  ohne  Fugen  und  Nath 
und  trägt  überall  den  echten  Stempel  Böckhs,  in  den 
Hr.  Br.  sich  so  hineingefunden  hat,  dass  es  höchst 
schwierig  sein  dürfte,  die  Stellen  zu  bestimmen,  wo  die 
Formgebung  sein  Eigenthum  ist  Und  wenn  man  mit 
der  Art,  wie  er  sonst  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  in  vie- 
len Punkten  sich  nicht  einverstanden  erklären,  seine 
Auffassung  derselben  in  der  oben  erörterten  Beziehung 
bei  einem  solchen  Grade  der  Vertrautheit  mit  B.'s  Ei- 
gentümlichkeit schwer  begreifen  kann,  schlieszlich  wird 
man  ihm  doch  nicht  geringen  Dank  wissen  müssen,  dass 
der  Schatz,  den  des  Altmeisters  Nachlass  barg,  durch 
ihn  gehoben  und  allgemeiner  Benutzung  dargeboten  wor- 
den ist;  selbst  die  oben  mit  Recht  gerügte  Incongruenz 
hat  facti-ch  manches  werthvollo  Stück,  das  über  den 
engen  Rahmen  der  Skizzirung  in  encyklopädischen  Vor-  | 
lesungen  hinausreicht,  zu  Tage  gefördert,  das  sonst  viel- 
leicht nie  zum  Vorschein  gekommen  wäre. 

Zwar  nicht  völlig  verborgen  war  was  uns  hier  dar- 
geboten wird  in  seinen  Grund-  und  Hauptzügen  auch 
bis  dahin  geblieben :  1696  eingezeichnete  Zuhörer  hatten 
B.'s  Vorlesungen  über  Encyklopädie  beigewohnt  und 
des  Meisters  Gedanken  aufgenommen,  auf  Universitä- 
ten, wohl  auch  in  mancher  Schule  verbreitet  Abge- 
sehen ferner  von  einigen  encyklopädischen  Skizzen,  die 
wesentlich  von  B.  ihren  Ausgang  nehmen  (s.  B.  selbst 
S.  67  ff.  über  II.  Reichardts  Gliederung  der  Philolo- 
gie Tübingen  1 846  und  S.  70  über  K.  Fr.  Elzes  Schrift 
über  Philologie  als  System  Dessau  1845)  hatte  R.  H. 
Klausen  eine  kurze  Darstellung  von  B/s  System  in 
seinem  Abrisse  einer  Biographie  desselben  (Lebensbil- 
der berühmter  Iluraanisteu.  Erste  [und  einzige]  Reihe. 
Leipzig  1837.  S.  29 — 62)  gegeben  (a.a.O.  S.  54  ff.),  eine 
noch  knappere  Fr.  Haasc  in  seinem  vielfach  anregen- 
den Artikel  'Philologie'  in  der  Ersch-  und  Gmberschen 
Encyklopädie  III  Bd.  23  S.  387  ff.  Eudlich  aber  hatte 
auch  B.  selbst  sich  mehrfach  über  seine,  wie  man  mit 
einem  abscheulichen,  dem  Grimmschen  Wörterbuche 
noch  unbekannten  Ausdrucke  jetzt  zu  sagen  liebt,  'dies- 
be7.üglichen'  Ansichten  mit  gröszerer  oder  minderer 
Ausführlichkeit  ausgesprochen  an  den  von  ihm  selbst  in 
der  vorliegenden  Schrift  S.  64  nachgewiesenen  Orten*). 
Wenn  aber  auch  seine  Grundanschauungen  bekannt 
waren,  die  nähere  Begründung  und  Ausführung  der- 
selben von  ihm  selbst,  wenn  auch  nicht  überall  der 
eigensten  Form ,  doch  dem  Wesen  nach  zu  erhalten, 
ist  eine  Gabe  von  hoher  j'  weit  über  das  von  Hrn.  Br. 
ins  Auge  gefasste  ayäviöua  i$  ro  jcaQttXQijfia  hinaus- 
reichender Bedeutung. 

In  sehr  kurzer  Zeit  nach  F.  A.  Wolfs  1807  ver- 
öffentlichter Darstellung  der  Alterthumswissenschaft 
wenigstens  seinen  Gruudzügen  nach  entstanden  und  in 

Angaben  beifügen  müssen  s  die  grössere  hat  seitdem,  so  viel  ich 
weisz,  nur  noch  eine,  die  kleinere  aber  noch  6  (die  82sto  noch 
1670!)  erlebt;  S.  784  Z.  20  fehlt  ],  das  Zeichen  des  Zusatzes,  vor 
Schweiler;  Z.  24  1.  Vanicek,  wie  auf  S.  788  richtig  steht;  S.  787 
Z.  15  1.  du  Bois-Reymond  »t.  Raymond;  Z.33  ist  El  diph- 
thongi  st.  Ei  stehen  geblieben;  Z.88  1.  Ellissen  st  Ellisen  u.s.w. 

U.  8.  W. 

4)  Nur  Weniges  ausserdem  fugt  der  Herausgeber  an  den  von 
ihm  hier  in  der  Note  bezeichneten  Anmerkungen  hinzu,  die  meist 
dieselben  Citate  wie  B.  a.  oben  a.  O.  bieten. 


diesen,  wie  schon  oben  bemerkt,  unverändert  gebliebeu, 
bietet  dies  System  statt  eines  äuszerlichen  Schemas  ei- 
nen wirklich  von  innen  heraus,  aus  dem  an  die  Spitze 
gestellten  Begriffe  selbst  erwachsenen  und  demgemäß 
gegliederten  Organismus.  Eine  Einleitung  (S.  3  —  71) 
behandelt  zunächst  in  fünf  Abschnitten:  die  Idee  der 
Philologie  oder  ihren  Begriff,  Umfang  und  höchsten 
Zweck;  den  Begriff  der  Encyklopädie  in  besonderer 
Hinsicht  auf  die  Philologie;  die  bisherigen  Versuche 
zu  einer  Encyklopädie  der  philologischen  Wissenschaft; 
das  Verhältniss  der  Encyklopädie  zur  Methodik;  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  des  gesummten  Studiums;  in 
einem  sechsten  Abschnitte  giebt  sie  schlieszlich  den 
Entwurf  von  B.'s  eigenem  Plane.  Der  Begriff  der  Phi- 
lologie fällt  danach  mit  dem  der  Geschichte  im  wei- 
testen Sinne  zusammen  10)*);  sie  ist  Erkenntniss 
des  Erkannten  (S.  11).  Die  klassische  Philologie  aber 
(S.  21  vgl.  S.  12)  ist  ihre  'aus  äussern  Gründen  gerecht- 
fertigte, aber  an  sich  zufällige  Beschränkung  auf  das 
klassische  Alterthum'.  Wie  nun  aus  jener  obersten 
Definition  der  Entwurf  des  eigenen  Planes  in  seinen  we- 
sentbchen  und  Hauptbestandteilen  mit  begriffsmäszi- 
ger  Conse^ucnz  in  dem  bezeichneten  sechsten  Ab- 
schnitt der  Einleitung  (S.  52  ff.)  abgeleitet ,  wie  damit, 
nachdem  eine  Darstellung  und  Prüfung  der  früheren 
Systeme  vorausgegangen  (Abschn.  III  §  8  S.  37  ff.),  eine 
Kritik  neuerer  Aufstellungen  verbunden  wird  (55  14 
S.  64  ff.),  kann  hier  ohne  allzu  grosse  Ausführlichkeit 
nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Diesem  Plane  gemäsz  begreift  die  klassische  Phi- 
lologie zwei  Haupttheile  in  sich:  I.  die  formale  Theo- 
rie der  philologischen  Wissenschaft  (S.  73 — 254).  woran 
sich  S.  255 — 260  ein  Schlussparagraph  ($  38)  'philolo- 
gische Reconstruction  des  Alterthums'  schlieszt  U.  die 
matcrialen  Disciplinen  der  Alterthumslehre  (S.  261 — 
803).  Jener  umfasst  in  zwei  Abschnitten  1)  die  Theo- 
rie der  Hermeneutik  (S.  79 — 168),  2)  die  Theorie  der 
Kritik  fS.  169—254),  dieser  gleichfalls  zweifach  getheilt 
im  ersten  Abschnitte  die  allgemeine  Alterthumslehre 
(S.  263 — 308),  im  zweiten  die  besondere  Altorthumslehre 
(S.  309—803).  Der  erste  stellt  den  Charakter  erst  des 
griechischen,  dann  des  römischen  Alterthums,  darauf  die 
weltgeschichÜiche  Bedeutung  des  klassischen  Alterthums 
dar,  woran  sich  anhangsweise  ein  kurzer  Ueberblick  der 
allgemeinen  Geschichte  der  Alterthumswissenschaft  reiht; 
•  der  zweite  zerfällt  in  vier  Abtheilungen:  I.  Vom  öffent- 
lichen I/cben  der  Griechen  und  Römer  (S.  309 — 364); 

II.  Privatleben  der  Griechen  und  Römer  (S.  361 — 411); 

III.  Von  der  äussern  ReUgiou  und  der  Kunst  (S.  412— 
526);  IV.  Von  dem  gesummten  Wissen  des  klassischen 
Alterthums  (S.  527  —  803);  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Abschnitte  linden  sich  methodische  Zusätze  und  die 
Utterarischen  Angaben,  am  Ende  des  Ganzen  ein  Schluss- 
wort (S.  804  f.)  und  ein  Nameuverzeichniss  (S.  806— 
824) ;  hinter  dem  'Vorwort1  des  Herausgebers  (S.  III — 

6)  Dass  auch  Böckh  diese  ldentificirung  an  dem  oben  a.  0. 
ausdrücklich  vornehme,  war  mir  im  Augenblicke  nicht  gegenwär- 
tig ,  als  ich  meine  Definition  in  den  comm.  philol-  in  hon.  Th. 
Mommscni  S. 410  niederschrieb;  sonst  wurde  ich  nicht  unterlas- 
sen haben  darauf  zu  verweisen.  Zugleich  sei  es  mir  hier  ge- 
stattet einen  dort  begangenen  Irrthum  zu  verbessern,  der,  aus 
Körtea^Darstrllung  im  Leben  F.  A.  Wolfs  I  S.  89  ff.  hervorge- 
gangen und  so  viel  ich  weisz  bis  dahin  allgemein  getheilt  worden 
ist,  dass  Wolf  der  erste  als  Studiosus  philologiae  immatrikulirte 
deutsche  Student  gewesen  sei.  Es  wird  das  nur  in  Bezog  >uf 
Göttingen  gelten,  von  wo  aus  wenigstens  nje  widersprochen  wor- 
den ist;  dass  es  aber  lange  vor  dem  8.  April  1777,  dem  Datum 
von  Wolfs  Immatrikulation,  wenigstens  in  Erlangen,  wenn  auch 
sehr  vereinzelt  (7  in  dem  Vierteljahrhnndert  von  1719  — 17741, 
Studiosi  philologiae  gab,  bemerkt  dagegen  nach  dem  schon  1*43 
erschienenen,  aber  in  dieser  Beziehung  bisher  unbeachtet  geblie- 
benen 'I"ers#nalstand  der  Fr.  Alex.  Univ.  Erlangen  in  ihrem  er- 
sten .JahAndert*Iwfllüller  in  der  Anm.  12  (S.  18)  zu  seiner  vor 
Kt^em  erschienenen  interessanten  Sacularrcde  'de  seminarii  phi- 
lol. Erlang,  ortu  et  fatis',  worauf  auch  schon  von  anderer  Seite 
(im  lit.  Centralbl.  d.  J.  Nr.  7  S.  228)  hingewiesen  worden  ist.  Ks 
wäre  interessant,  auch  die  Immatrikulationsverzeichnisse  anderer 
Universitäten  darauf  bin  zu  vergleichen. 
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VI)  und  dem  'Inhalt'  (S.  VII— X)  folgen,  um  dies  hier 
gleich  beiläufig  mit  zu  erwähnen,  einige  (von  ersteren 
leider  viel  zu  wenige)  'Verbesserungen  und-  Zusätze" 
(S.  XI). 

Dieses  dürftige  Gerippe  reicht  kaum  hin,  um  nur 
eine  Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalte  des  kost- 
baren Vermächtnisses  zu  geben-,  diejenigen  Leser  aber,  | 
deren  Beruf  die  Alterthumswissenscnaft  nicht  ist,  wer- 
den dadurch  im  Allgemeinen  orientirt  sein,  um  über-  , 
sehen  zu  können,  was  ihnen  hier  stofflich  dargeboten 
wird  und  ob  ein  weiteres  Eingehen  darauf  ihren  Inter- 
essen entspricht;  für  sie  allein  aber  ist  diese  kurze 
Uebendoht  der  Haupteintheilung  ausgezogen;  bei  den 
Fachgenossen  darf  auch  die  weitere,  erschöpfende,  feine 
und  reiche  Gliederung  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Mag  man  in  eiuzeluen,  zum  Theil  nicht  unwesent- 
lichen Punkten  derselben  von  Böckh  abweichen,  im 
Groszeu  und  Ganzen  sind  seine  Anschauungen  der  durch 
ihn  wesentlich  herbeigeführten  Entwickelung  der  Al- 
terthumswissenschaft entsprechend  die  maszgebenden 
geworden  und  werden  es  um  so  mehr  werden,  je  ge- 
nauer sie  durch  die  vorliegende  Veröffentlichung  be- 
kannt geworden  sind.  Damit  verträgt  sich  sehr  wohl  eine 
Aus-  und  Weiterbildung  seines  Systems,  wie  sie  sowohl 
von  Anderen  (vergl. ,  wie  schon  oben  erwähnt,  Böckh 
selbst  S.  64  ff.)  als  vor  Kurzem  von  mir  in  den  comtn. 
phil.  in  hon.  Th.  Mommseni  S.  507 — 519  versucht  wor- 
den ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  dabei  zu  Tage  ge- 
tretenen Differenzen  zwischen  den  Aufstellungen  meines 
hochverehrten  Lehrers  und  den  meinigen  hier  im  Ein- 
zelnen zu  erörtern ;  nur  das  möchte  ich,  um  wenigstens 
einige  Hauptpunkte  herauszuheben,  kurz  andeuten,  dass 
mir  bei  B.  zunächst  die  von  ihm  sogenannte  'politische 
Geschichte"  nicht  den  ihr  gebührenden  Platz  zu  behaup- 
ten scheint,  wenn  sie  in  der  besonderen  Alterthumslehre 
als  eine  Unterabtheilung  des  ersten  Abschnitts  'vom 
öffentlichen  Leben  der  Griechen  und  Homer'  neben  der 
Chronologie,  der  Geographie  und  den  Staate-Alterthü- 
mern  erscheint.     Nach  meiner  Meinung  gebührt  ihr 
nebst  ihren   unmittelbaren   sogenannten  Hülfswissen- 
schaften  eine  selbständige  Stellung  als  Correlat  zu  ■ 
der  gesammten  Darstellung  des  Cultur-  und  Geistes- 
lebens der  Völker  des  klassischen  Alterthums :  als  'äus- 
sere' und  'innere  Geschichte'  scheinen  sie  mir  die  beiden 
Hauptabschnitte  des  materialen  Theils  der  Philologie 
(beziehungsweise  der  besonderen  Alterthumslehre)  zu 
bilden.    Auch  die  Grammatik  kommt,  wie  ich  glaube,  1 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  und  in  ihre  richtige  Stel-  ! 
luug,  wenn  sie  nach  der  Mythologie,  der  Geschichte 
der  Philosophie,  der  Geschichte  der  Einzelwissenschaf-  ! 
ten  und  der  Litteraturgeschichte  den  letzten  Platz  als  ' 
Geschichte  der  Sprache  in  dem  Abschnitte  von  dem 
gesammten  Wissen  des  klassischen  Alterthums  einnimmt; 
mir  scheint  die  Sprache  als  das  Vehikel  der  Mitthei-  ; 
lung  die  nothweudige  Vorbedingung  einer  jeden  Civili-  [ 
sation  zu  sein  und  ich  habe  deshalb  geglaubt,  die  Be- 
trachtung  der  Sprache,  die  Grammatik,  au  die  Spitze 
der  Behandlung  des  gesammten  Cultur-  und  Geistes- 
lebens des  klassischen  Alterthums  stellen  zu  müssen. 

Diese  und  manche  andere  Abweichungen  in  der  Auf- 
fassung, die  durch  die  Vergleichung  der  von  mir  ver- 
suchten Aufstellung  mit  der  hier  vorliegenden  für  die- 
jenigen, die  eiu  Interesse  daran  nehmen  wollen,  von 
selbst  zu  Tage  treten,  thun  der  pietätsvollen  Dankbar- 
keit keinen  Eintrag,  mit  der  ich  und  mit  mir  sicher 
in  gleicher  Weise  alle  Schüler  Böckhs,  zu  deren  älte- 
sten, treusten  und  dankbarsten  ich  mich  zähle,  diese 
Gabe,  so  weit  sie  von  ihm  stammt,  empfangen  haben. 
Aber  auch  ohne  diese  subjectiven  Empfindungen  theilen 
zu  können,  wird  jeder  Bekenner  und  Freund  der  Alter- 
thumsstudien  die  grossartige  und  tiefsinnige  Auffassung 
bewundern,  aus  der  diese,  wenn  auch  in  der  vorliegen- 
den Ausführung  ungleichartige  und  zum  Theil  skizzen-  I 


hafte  Darstellung  der  Gesammtwissenscheft  der  Phi- 
lologie hervorgegangen  ist,  wird  jeder  ihrer  Jünger  die 
Anweisungen  zum  Betriebe  dieser  Studien,  die  ihm  hier 
von  der  Hand  eines  Fürsten  seiner  Wissenschaft  gebo- 
ten werden,  als  ein  Evangelium  vernehmen  und,  je  mehr 
er  selbst  durch  ihn  zur  Einsicht  gelangt,  um  so  mehr  zu 
befolgen  sich  mühen.  In  diesem  Sinne,  nicht  in  dem  ba- 
nausischen, der  Niemandem  ferner  lag  als  dem  groszen 
Meister  selbst,  mag  dann  dies  Werk  immerhin  als  ein 
'Handbuch  für  die  akademische  Jugend'  bezeichnet  wer- 
den ;  aber  freibch  nicht  nur  als  ein  solches :  jedes  Alter 
und  in  manchen  Theilen  auch  die  dem  Betrieb  der 
Alterthumsstudien  Fernstehenden  werden  daraus  nicht 
nur  Einsicht  und  Belehrung  schöpfen,  sondern  auch 
Genuss  und  Erquickung  darin  finden  können.  Und  so 
wird  man  denn  auch  von  dem  Buche  nicht  scheiden 
ohne  den  schon  oben  heiläufig  ausgesprochenen,  hier 
zum  Schlüsse  gern  wiederholten  aufrichtigen  Dank  ge- 
gen den  Herausgeber  für  vielfache  und  schwierige  Müh- 
waltung.  einen  Dank,  der  das  Unbehagen  über  das  Ver- 
fehlte in  der  Gesammtauffassung  seiner  Aufgabe  und 
in  mancher  Einzelheit  der  Ausführung,  dessen  Ausdruck 
ich  nicht  zurückhalten  zu  sollen  glaubte,  schlieszlich 
nicht  unerheblich  überwiegt. 

Breslau.  Hertz. 


Jos.  Cal.  Pocstion,  griechische  Dichterinnen. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Frauenliteratur.  Wien, 
Pest,  Leipzig.  A.  Hartleben's  Verlag  1876.  VIII,  221, 
[1]  S.    8».    M.  3,60. 

326]  Ref.  sieht  sich  zu  seinem  Bedauern  genöthigt, 
obiges  schön  ausgestattete  Buch  als  ein  in  jeder  Hin- 
sicht werthloses  Machwerk  zu  bezeichnen.  Man  weiss 
nicht,  ob  man  bei  seiner  Leetüre  mehr  über  die  Lang- 
weiligkeit seines  Inhalts,  oder  das  philiströse  Behagen, 
mit  welchem  dersolbe  vom  Verfasser  breitgetreten  wird, 
sich  wundern  soll.  Es  werden  von  ihm  42  Dichterinneu 
abgehandelt,  darunter  6  vorhomerische:  Astyauassa, 
Phantasia,  Phanotea(i).  Themis,  Phemouoe,  Herophilc. 
Den  Schluss  des  Buchs  macht  ein  Capitel  über  die 
Dichterinnen  der  Griechischen  Skandal  -  Literatur  — 
nochmals  Astyauassa,  dann  Börrys,  Elephantis.  Philae- 
nis  —  mit  einem  Excurs  über  Lesbische  Liebe  und 
einem  Hinweis  auf  die  alexandrinischen  Gesellschaften 
in  London  und  die  Versammlungen  der  Vestalinnen  in 
Paris.  Seineu  Leserinnen  wenigstens  crtheilt  Verf.  den 
Rath,  'diesen  Abschnitt  zu  überschlagen  und  nur  die 
Thatsache  zur  Kenutniss  zu  nehmen,  dass  die  frivol- 
sten Producte  unserer  Rotnanliteratur  unschuldige  Kiti- 
derloctüre  sind  im  Vergleich  mit  den  Schriften  vierer 
griechischer  Damen'.  Sapienti  satt  Dass  aber  das  axo~ 
XaOtov  avyyQttfina  srjpi  ätpQodiäiav,  welches  der  Phi- 
laenis  beigelegt  wurde,  nach  Aeschrion  jedoch  den  So- 
phisten Polykrates  zum  Verfasser  hatte,  kein  Gedicht, 
sondern  eine  prosaische  Schrift  gewesen  ist,  hätte  sich 
selbst  der  Verf.  sagen  können.  Logik,  Stil  und  Gelehr- 
samkeit desselben  mögen  folgende  Proben  veranschauli- 
chen. Zu  dem  Fragment  der  Sappho  über  ihre  Tochter 
'eine  schöne  Tochter  hab  ich.  goldnen  Blumen  gleichet 
an  Gestalt  sie,  meine  liebe  Kleis;  nicht  ganz  Lydien 
wär'  mir  so  viel  werth  und  nicht  das  liebe  Lesbos' 
wird  S.  38  bemerkt:  'wir  dürfen  aus  diesen  Versen 
schliessen ,  dass  Kleis  mit  den  glänzendsten ,  vielleicht 
sogar  auch  poetischen  Talenten  und  den  besten  Eigen- 
schaften begabt  gewesen  sein  musste'.  S.  40  wird  von 
der  weiblichen  Sängerschule  in  Mitylene  berichtet,  de- 
ren Vorsteherin  und  Lehrmeisterin  Sappho  war  —  'so 
entstand  jenes  berühmte  "Musopolos" ,  jene  gefeierte 
Musenstätte'.  Nach  S.  59  wurden  bei  den  Hochzeits- 
feiern auf  Lesbos  'von  Knaben  und  Mädchen  unter 
Gestampfe  Lieder  gesungen'.  S.  99  lesen  wir:  'das 
prächtigste  Grabmal  war  das  des  Königs  Mausolus, 
welches  ihm  seine  Gemahlin  Artemisia  erbauen  liess 
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und  Mausoleum  genannt  wurde'.  S.  148:  'die  italischen 
Dorier  hatten  sogar  Philosophinnen  aufzuweisen,  die 
unter  dem  Namen  der  Pythagoräerinnen  bekannt  sind'. 
In  Folge  einer  Verwechslung  Kleomenes  des  L  und  III. 
wird  Telesilla  S.  165  ins  Jahr  224  v.  Chr.  gesetzt.  Hart- 
näckig laset  Verf.  den  Orion  von  Korinna  in  ihrem 
Dialekt  Aorion  genannt  werden.  Ebenso  hartnäckig 
citirt  er  den  Antonius  Liberalis.  Charakteristisch  für 
seinen  Standpunkt  ist  die  Wendung  auf  S.  101 :  'pe- 
dantische Grammatiker,  zu  unseren  Zeiten  Philologen 
genannt'.  Falls  sein  Buch  eine  günstige  Aufnahme  fin- 
den sollte,  so  wird  ein  Band  über  Griechenlands  Phi- 
losophinnen und  literarische  Frauen  in  kurzer  Zeit  fol- 
gen. Di  meliora! 
Jauer.  R.  Volk  mann. 


Heiland,  herausgegeben  von  Eduard  Sievers. 
(Germanistische  Handbibliothek,  herausgegeben  von 
Julius  Zacher.  Band  IV).  Halle,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1878.    XLIV,  542  S.    8«.    M.  8. 

327]  Im  vorliegenden  Bande  der  germanistischen  Hand- 
bibliothek hat  Sievers  alles  dasjenige  zu  vereinigen  ge- 
sucht, was  als  Material  zum  literarhistorischen  und  kri- 
tischen Studium  des  Heliand  dienen  kann.  Das  Buch 
zerfällt  in  vier  Abtheilungen.  Die  Einleitung  behandelt 
die  in  Frage  kommenden  literarhistorischen  Probleme, 
besonders  ausführlich  die  Präfatio  und  die  Versus.  Sie- 
vers hält  mit  Zarncke  daran  fest,  dass  der  Vorrede  alte 
Ueberlieferung  zu  Grunde  liegt,  dass  dieselbe  aber 
durch  starke  Interpolation  zu  leiden  gehabt  hat.  Man 
wird  ihm  beistimmen  müssen;  denn  ein  Fälscher,  wie 
er  von  S.  W.  Schulte'  angenommen  wird,  hätte  seine 
Sache  doch  etwas  gewandter  gemacht.  Indess  hätte 
Sievers  wohl  etwas  mehr  auf  Schulte's  Bedenken  ge- 
gen die  Echtheit  eingehen  dürfen,  denn  der  Ausdruck 
viUea,  auf  den  Sievers  so  viel  Gewicht  legt  ,  beweist 
nicht  streng  das ,  was  er  beweisen  soll :  der  Fälscher 
des  lüten  Jahrhunderts  konnte  ja  ganz  leicht  eine  in 
Fitten  eingetheilte  Handschrift  gesehen  haben. 

Ansprechend  ist  Sievers'  Vermuthung,  dass  der 
echte  Theil  der  Praefatio  einem  Briefe  angehört  habe, 
der  das  Begleitschreiben  einer  Handschrift  bildete.  — 
Den  zweiten,  den  Hauptabschnitt  bildet  natürlich  die 
Wiedergabe  der  beiden  Texte,  nicht  so,  dass  der  eine 
zu  Grunde  gelegt  wäre  und  in  Anmerkungen  die  Les- 
arten des  andern  geboten  wären,  sondern  beide  Hand- 
schriften sind  in  extenso  nebeneinander  abgedruckt 
Man  könnte  fragen,  ob  das  nicht  Verschwendung  sei; 
aber  die  Frage  muss  mit  nein  beantwortet  werden: 
denn  im  Durchschnitt  kommen  auf  20  Zeilen  Text  50 
Wörter,  bei  denen  Varianten  zu  bemerken  wären  (Klei- 
nigkeiten, wie  den  Wechsel  von  c  und  k,  die  Wieder- 
gabe des  tv  durch  einfaches  oder  doppeltes  u  habe  ich 
dabei  nicht  in  Anschlag  gebracht). 

Die  Collationen  Sievern'  machen  den  Eindruck  gros- 
ser Zuverlässigkeit,  und  so  weit  ich  habe  nachprüfen 
können  —  Holder  hat  mir  freundlichst  seine  mit  pein- 
licher Sorgfalt  gemachte  Vergleichung  einzelner  Ab- 
schnitte des  Monaoensis  zur  Verfügung  gestellt  —  be- 
wahrheitet sich  dieser  Eindruck  durchaus. 

Zur  Erklärung  des  Gedichtes  hat  Sievers  zunächst 
die  in  Betracht  kommenden  Quellenstellen  am  Fusse 
des  Textes  mitgetheilt.  Einen  eigentlichen  Coromentar 
in  fortlaufender  Weise  wie  dies  im  Plane  der  ganzen 
Sammlung  lag,  gibt  S.  nicht  An  dessen  Stelle  ist  et- 
was Anderes  getreten,  als  dritter  Abschnitt,  nämlich 
ein  ausführliches  Formelverzeichniss,  eine  Art  von  sti- 
listischem Wörterbuch  zum  Heliand.  Die  Anmerkun- 
gen dazu  geben  in  umfassender  Weise  angelsächsische 
und  altnordische  Parallelen,  und  wir  erhalten  somit 
einen  ausserordentlich  interessanten  und  werthvollen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  altgermanischen  poetischen 
Stils.    Der  vierte  Abschnitt  endlich  bringt  Anmerkun- 


gen, die  im  Wesentlichen  dazu  bestimmt  sind,  die  Auf- 
fassung des  Herausgebers  gegenüber  anderen  Erklärern 
zu  begründen,  die  aber  auch  manchen  neuen,  dankens- 
werthen  Beitrag  zur  Erläuterung  des  Gedichtes  ent- 
halten. 

Ungern  vermisst  man  eine  nähere  Erörterung  über 
die  Fragen,  welche  die  Ueberlieferung  des  Textes  be- 
|  treffen,  und  welche  durch  Sievers'  Abhandlung  in  der 
Ztschr.  f.  dtsch.  Alterth.  Bd.  XIX  noch  keineswegs  alle 
erledigt  sind.     Vor  Allem  ist  es  durchaus  nothwendig 
zu  wissen,  ob  wir  berechtigt  sind,  bei  Uebereinstim- 
mung  beider  CC.  eine  Verderbnis»  anzunehmen.  Die 
Zusammenstellung  der  gemeinsamen  Fehler  war  für  den 
;  Herausgeber  ein  Kleines;  für  jeden  Anderen  erfordert 
I  sie  fast  eine  vollständige  Collation  von  M  mit  C. 

Zweckmässig  wäre  auch  noch  ein  weiterer  Zusatz 
gewesen:  ich  meine  die  Vorweisung  auf  die  Parallel- 
I  steUen  bei  Otfried,  welche  für  die  sprachliche  Auffas- 
sung oft  von  Bedeutung  sind. 

Besondere  Sorgfalt  hat  Sievers  auf  die  richtige 
Interpunctiou  und  die  metrische  Gestaltung  seines  Tex- 
tes verwendet  ;  überhaupt  darf  man  sagen,  dass  seine 
1  Ausgabe  einen  Ahschluss  von  Heliandkritik  und  He- 
lianderklärung  darstellt.  Immerhin  gibt  noch  eine  Reihe 
von  Stellen  zu  Erörterungen  Anlass.  v.  60:  der  Dativ 
allon  elUheodon  ist  nicht  so  auffallend  als  S.  meint  ; 
habdun  liudeo  giwald  bildet  einen  einheitlichen  Begriff 
—  giweldun,  und  hiervon  ist  dann  der  Dativ  abhängig, 
v.  65 :  edhiliyiburdi  zum  Folgenden  zu  ziehen,  ist  formal 
kaum  zulässig ;  es  gehört  zu  dem  Vorhergehenden ;  nur 
darf  man  es  nicht  als  Abstractum  fassen  ;  es  ist  con- 
cret  und  parallel  mit  avaron;  cf.  kuniburd  v.  4471.  — 
v.  1  2  9  9 :  so  ganz  einfach  ist  Sievers'  Auffassung  doch 
nicht;  woher  käme  dann  mm  in  der  Lesart  von  CV 
Für  meine  Auffassung  spricht  eine  syntactische  Erwä- 
gung. Nach  S.'s  Erklärung  wäre  ihät  iru  (hat  tri/'  etc. 
nicht  der  Inhalt  einer  suhjectiveu  Vorstellung,  sondern 
eine  objective  Thatsache,  und  wir  sollten  den  Indicativ 
erwarten.  —  v.  9  8  4  will  Sievers  das  von  mir  ange- 
fochtene afstop  dadurch  halten,  dass  er  es  als  'heraus- 
treten, seil,  aus  dem  Wasser'  fasst  Das  ist  unmög- 
lich, denn  bei  dieser  Bedeutung  und  Constructionsweise 
könnte  das  Verbuni  nicht  zugleich  noch  einen  Accusa- 
tiv  regiereu.  Uebrigeus  lässt  sich  afstop  mit  Kern 
(Taalkundige  Bijdragen  pg.  202)  noch  anders  fassen  als 
ich  es  gethan  habe,  nämlich  —  ofstop ,  cf.  as.  ags.  of- 
sittian.  —  v.  1354  thes  sie  an  iro  mod  spenit  fasst  Sie- 
vers als:  wozu  sie  ihr  Muth  antreibt,  indem  er  ein 
Juxtapositum  an  spanan  annimmt.  In  diesem  Falle 
'  wäre  die  Wortstellung  höchst  merkwürdig,  und  jeden- 
falls würde  an  den  höchsten  Ton  im  Satze  besitzen, 
also  die  Alliteration  tragen.  Deshalb  wird  es  doch  bei 
meiner  Vermuthung :  mode  bleiben  müssen.  —  v.  1 560 
M :  Sievers  schreibt :  'so  hwat  so  thu  gedeleas ,  so  is 
werd\  Das  ist  ein  grammatischer  Fehler;  denn  nach 
den  Correlativen  steht  as.  nur  der  Indicativ.  wenn  nicht 
andere  Einflüsse,  imperativischer  Hauptsatz  etc.  hinzu- 
kommen (cf.  Modi,  §  36).  Warum  bei  Sievers'  Auffas- 
sung it  eher  fehlen  könne  als  bei  der  meinigen,  sehe 
ich  nicht  ein.  —  v.  2390:  Sievers  bemerkt:  'es  sollte 
doch  eigentlich  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  das 
adj.  rein  im  alts.  nicht  hren  sondern  hreni  lautet'.  Im 
Gegenthoil:  das  ist  gar  nicht  selbstverständlich,  für  Sie- 
j  vers  am  allerwenigsten.  Langsilbige  i-Stämme  werfen 
;  im  Westgermanischen  ihr  i  ab;  also  ist  hren  die  laut- 
i  gesetzliche  Form  gegenüber  got  hrains;  das  Ags.  und 
As.  haben  eine  ganze  Reihe  dieser  lautgesetzlichen  For- 
men von  i-Stämmen  bewahrt;  hreni  und  Analoga  sind 
;  Neubildungen.  Dass  es  im  As.  einmal  ein  hren  wirk- 
i  lieh  gegeben,  wird  bewiesen  durch  die  Ableitung  hre- 
■  non,  die  aus  hreni  nicht  zu  erklären  ist  Weitere  Aus- 


führungen über  diesen  Gegenstand  gebe  ich  im  dritten 
Heft  von  Bartsch's  Germania  Bd.  XXHI.  —  v.  2470: 
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andern  Codex,  lässt  sich  vielleicht  doch  noch  etwas 
näher  kommen  auf  Grund  einer  Stelle,  die  fast  das 
gleiche  Schwanken  der  Lesart  bietet:  es  ist  das  be- 
rühmte de  chrenecruda  der  lex  salica;  neben  dieser 
Form  bietet  ein  Codex:  crenecurando,  ein  anderer  cre- 
negrundo.  Der  Sinn  ist  Reinigungserde  (Kern,  die  Glos- 
sen in  der  lex  salica  p.  110),  vielleicht  auch  Leichen- 
erde oder  wie  man  sonst  über  den  ersten  Theil  denken 
mag.  Klar  ist  die  Bedeutung  des  zweiten  Theils; 
Grundo  ist  natürlich  unser  Grund;  —  cruda  stimmt  zu 
ndl.  kruid  Pulver:  und  dieses  crud  ist  es  entschieden, 
das  wir  in  unserer  Heliandstelle  zu  suchen  haben.  — 
v.  2  7  HG:  wenn  wir  quam  neben  gidruogi  als  die  ur- 
sprüngliche Lesart  annehmen,  so  bürden  wir  dem  Dich- 
ter keine  Inconsequenz  auf,  sondern  wir  haben  einen 
Beleg  für  das  so  häuhg  wahrzunehmende  Streben  nach 
stilistischem  Wechsel,  cf.  mein  Modi  p.  9.  —  v.  4898: 
oft  gibt  deshalb  keinen  Sinn,  weil  es  eine  coutradictio 
in  adjecto  ist,  zu  sagen:  Jeder,  der  den  Streit  der 
Waffen  hervorruft  ,  stirbt  bisweilen.  —  v.  5062:  Sie- 
vers verwirft ,  wie  ich  jetzt  glaube,  mit  Recht,  meine 
Erklärung  der  Stelle ;  er  verlaugt  für  geuuisadin  den 
Sinn  von  aggredi,  conari,  ist  aber  in  Verlegenheit,  wie 
diese  Bedeutung  gewinnen.  Sollte  nicht  geniusadin  zu 
losen  sein,  was  eigentlich  gar  keine  Aenderung  ist  ? 
Heidelberg,  den  13.  Mai  1878. 

Otto  Behaghel. 


Niederdeutsche  Denkmäler,  herausgegeben  vom 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Band  II : 
Gerhard  von  Minden,  herausgegeben  von  W.  Seel- 
mann. Bremen,  J.  Kühtmanu  1878.  XL VIII,  200  S. 
8°.    (Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  617.)    [N.  n.  i.  B.] 

328]  Das  niederdeutsche  Fabelbuch  in  Magdeburg, 
welches  den  Namen  Gerhard  von  Minden  trägt,  war 
bisher  nur  aus  wenigen  gedruckten  Proben  bekannt. 
Wir  haben  hier  also  eine  editio  prineeps,  die  im  Allge- 
meinen den  Anforderungen  recht  wohl  entspricht.  — 
Die  Einleitung  verbreitet  sich  zunächst  über  die  mit- 
telniederdeutsche Literatur  und  ihre  Entstehung,  und 
geht  dann  über  auf  die  poetische  Bearbeitung  der  Fa- 
beln des  Aesoj)  in  deutscher  Sprache.  Das  erste  Er- 
gebniss  ist,  dass  der  'Magdeburger  Aesop'  weder  in 
Minden  noch  von  dem  Dekan  Gerhard  verfasst  ist 
Das  Vortwort  zu  den  Gedichten  spricht  nur  von  einem 


Fabolbuche  eines  Dekans  Gerhard,  ohne  dass  ein  Be- 
zug auf  die  folgende  Sammlung  von  102  Fabeln  vor- 
läge. Die  Gründe,  welche  Seelmann  gegen  Minden 
als  Ort  der  Abfassung  vorbringt,  sind  nicht  gerade 
sehr  stark.  Dass  z.  B.  in  der  Gegend  von  Minden 
jetzt  nur  kloine  Käse  bereitet  werden,  der  Dichter 
aber  unter  einem  Käse  ohne  weiteres  einen  grossen 
Holländer  versteht  —  das  wird  immer  ein  subjektiver 
Grund  bleibeu:  wer  kann  dafür  stehen,  dass  sich  die- 
ser Brauch  in  500  Jahren  nicht  geändert  hat.  Dage- 
gen ist  der  zweite  Punkt  schlagend  bewiesen:  der 
Magdeburger  Aesop  ist  nicht  1370,  wo  nach  Angabe 
des  Vorworts  Gerhard  dichtete,  sondern  im  ersten 
Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  verfasst  Das  folgt 
aus  zweifellosen  geschichtlichen  Angaben  im  Fabelbuche 
selbst  Dies  Ergebniss  ist  der  wichtigste  Theil  der 
Einleitung.  Denn  Zweifel  an  der  Autorschaft  des  Ger- 
hard waren  wohl  schon  aufgetaucht  aber  bisher 
noch  nie  mit  Gründen  unterstützt  —  Da«  Fabelbuch 

'  ist  also  anonym  und  deshalb  wäre  es  rathsam  gewe- 
sen, dass  Verfasser  in  don  späteren  Ausführungen  für 
den  anonymen  Dichter  nicht  mehr  den  Namen  Ger- 
hard brauchte.  Das  gibt  leicht  zu  Verwechslungen 
Aulass  und  führt  (S.  XXXI)  sogar  zu  dem  Satze,  dass 
Gerhard  den  Dekan  Gerhard  kennen  lernte.  —  Die 
Einleitung  handelt  ferner  von  den  lateinischen  Fabel- 
büchern des  Mittelalters  und  den  Quellen  des  Magde- 
burger Aesop  sowie  von  dem  Stande,  Alter  und  Her- 
kunft des  Dichters.  Er  soll  vom  Niederrhein  stammen, 
war  ursprünglich  als  Gesandter  in  Dänemark,  wurde 
geistlich  und  vollendete  als  M  ann  von  etwa  80  Jahren 
sein  Werk  bald  nach  1400.  —  Die  weiteren  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  Handschrift  (Mitte  oder  Ende 
des  15.  Jahrh.),  die  Arbeiten  Wiggert's,  die  Ueberlie- 
ferung  des  Textes  und  die  Metrik.  —  Die  Anmerkun- 
gen geben  hauptsächlich  zu  jeder  Fabel  (he  Quelle 
oder  Parallelen  und  die  Lesart  der  Hdschr.,  wenn  der 
festgestellte  Text  davon  abweicht.    In  diesem  Punkte 

;  geht  die  Ausgabe  zu  weit.    Wenn  nur  eine  Hdschr. 

I  vorliegt  so  muss  im  Abweichen  von  deren  Schreibung 
Vorsicht  walten:  ein  diplomatischer  Druck  wäre  sogar 
bei  einem  solchen  Werke  das  beste.  Und  dann  em- 
pfiehlt es  sich  doch  alle  Abweichungen  von  der  Hdschr. 
durch  den  Druck  auszuzeichnen,  wie  das  z.  B.  Sievers 
im  Heliand  durchgeführt  hat. 

Berlin,  18.  Mai  1878.  Emil  Henri ci. 


Bil>liogT-M,pliie. 


E.  Böhl,  die  alttestamentlicben  Citate  im  neuen  Testament.  Wien, 
8«.   M.  6. 


II.  J.  Haina  leer,  das  internationale  Privatrecbt,  seine  Ursachen 
nnd  Ziele.    Berlin.  Puttkammer  &  Muhlbrecht.   8*.   M.  1. 

J.  II.  Schmiele,  Sonne  and  Mund.  Leipzig,  Georgi.  8*.  M.  7. 
H.  C.  Vogel,  der  Sternhaufen  x  Persei  beobachtet  in  Leipzig 

1867—1870.    Leipzig,  Engelmann.   4*.    M.  2,40. 
F.  Winckel,  die  Pathologie  der  weiblichen  Sexualorgane  in 

Lichtdruck.   Lief.  1.   Leipzig,  Hinsel.   4*.   M.  4. 


R.  Bech stein,  die  Alterthümlirhkeiten  in  unserer  heutigen 
Schriftsprache.   Rostock.  Werther.   8°.   M.  1. 

A.  Kr  oh  n,  die  Platonische  Frage.  Halle,  Mtthlmann.  8*.  M.  8,60. 

H.  A.  Winckler,  der  Stoicismus  eine  Wurzel  des  Christen- 
thums   Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel    8°.  M.  1,20. 


Eingesandte  Schul»  and  Uiivereitlts-Schrlft««. 

J.  Bier  winkst,  de  litc  Ctesiphontea.  [Dissertatio  Lipticn- 
sisl.   Sondershusae,  formte  Kupelii.   8«.   M.  1. 

H.  Klammer,  animadversioncs  Annaeanac  grammaticae.  (Dis- 
sertatio).  Bonnae,  typis  0.  Georgi.   6°.   70  S. 

B.  Kuttner,  de  Propertii  elocutione.  (Dissertatio  Halen sis]. 
Berolini,  typis  TrowiUscliianis.    8°.    70  S. 

C.  v.  Lelnnski,  die  Substantiv*  in  der  Oil-Sprache.  I.  [IHssert. 
von  Breslau!.    Posen,  Druck  von  Kraszcwski.   8*.   62  S. 

U.  Llldecke,  krystallographische  Beobachtungen.  [Habilita- 
tionsschrift]. Halle,  Druck  von  Gebauer-Schwetschke.  8«.  34  S., 
eine  Tafel. 

E.  Schwartz,  quaestiones  Euripideae.    f Dissertation  Kiliae, 

ex  oftirina  C  F.  Mohr.   4*.   64  S. 
C.  Vogt,  Darstellung  und  Deurtbeilung  der  Kant'&chen  uud  He- 
gel'scben  Christologie.  [Programm  des  Gymnasiums].  Marburg, 
Universitats-Buchdruckerei  (R.  Friedrich).    4».    18  S. 


Fersoiialiiotizeii. 


Professor  W.  F.  G.  Behn,  Präsident  der  Leopoldo-C«rolina 
in  Dresden,  t  am  14.  Mai,  70  Jahre  alt. 

Der  Privatdoccnt  AI.  Frankeu  in  Berlin  ist  zum  ausserord. 
Professor  in  der  juristischen  Facultat  zu  Greifs  wald  ernannt. 
Der  Privatdocent  R.  Heger  am  Polytechnicum  in  Dresden 
'  Prefeasor  für  Mathematik  ernannt. 


Der  ausserordentliche  Professor  der  Philosophie  Tb.  Weber 
in  Breslau  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Medicinal  -Inspector  M.  Weiss  in  Kaiisch  iit  als  Pro» 
fessor  der  Staat&arzneUcunde  nach  Dorpat  berufen. 

Dem  Pfarrer  C.  Alphons  Witz  in  Wien  ist  von  der  dor- 
tigen evangelisch-theologischen  Facnltät  die  DoctorwOrdc  ertheilt. 


Geschlossen  am  27.  Mai  1878. 


:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Wenigkeiten 

au«  htm  »ttlaat  oon 

^erbinanb  $c$öniiifl6  in  ^abct6orn. 

Crfrib  Bon  SSripenbuTp.'«  (SttanQcIknbud).  herausgegeben 
oon  9.  vitptv  ( Altona).    1.  öanö,  Ztit  nub  (?in 
Icitung.   1004  S.  gr.  8.  geb.  15,00  SR. 

(.«anb  2,  eieffat,  Srftnbtt  fid)  >•«  >Potb<friluna.) 

 jugteidi  »anb  9  ber  „»ibltotbrf  btr  älteren  beut» 

{eben  Sitterutnrbentotäler". 

Ttüdert,  Äcinri*,  Gnttourf  einer  toftrmutifdjeii  Xurfreh 
lmta  ber  frfilcüidirti  Wunbart  in  Mittelalter,  i'üt  einem 
anbange  entyaltenb  groben  oltf djleftfdjer  Sliradje  berau«- 
gegeben  oon  3««r  frwifd)  (Skeälau).   364  S.   gr.  8. 

gel».  4,00  3H. 

5Jfßaflfifr,  Dr.  §tto,  Sie  ^eitf9lfie  ber  abbrinfugeu  SRebe 
im  2  tutjdjcn    86  B.   gr.  8.  gel).  1,50  3Ji. 

■BeAmann,  Dr.  -gf.,  Siealfcbui  <  Dbertebrer  in  fünfter, 
granjbfifdjefl  tfefcbud)  für  bie  mittleren  ftlaffen  Oberer 
edjalen.  (Srfter  Xr>eil.  3roeite  oerbeffertc  »uf= 
läge.   246  6.   gr.  8.  gel).  1,20  WL 

CiceroniN,  M.  Tu  IUI,  l'uto  nialor  sive  de  senectute 
dialogus.  ftfir  Sdjüler  erflört  oon  Dr.  $.  öudtina, 
©omnafiaUIitrector  in  3ieufe.  64  3.  gr.  8.  geb.  0,75  9L 

Horners  Hins.  grftärenbe  otbulauSgabe  oon  j>einria) 
pinfctr.  II.  .öeft.  2.  Lieferung.  S3udb  XIII  —  XVI. 
3meite,  neu  bearbeitete  Auflage.  160S.  gr.8. 

gel).  1,50  3M. 

?lu£b  com  :!.  £tft  fcrftnbtl  |id>  tine  neu«  auflagt  linier  b«  treffe. 

jjüifttng,  Dr.  fcarf,  Äönigl.  (3nmnafia(:$irector  in  9Ieuy, 
©runbrijj  ber  branbenburgiidVpreufiifdirn  (vct'diidiic.  9)lit 
einer  biuorifdjen  Äarte  be$  preujjifdjen  Staates.  fünfte 
oerbe  ff  er  te  Auflage.  84  8.  gr.8.   gel).  0,80  3JI. 

Im  Commissions-Verlagc  von  Karl  Wilberg  in  Athen  erschien: 

Die  antiken  Kunstwerke 

aus 

Sparta  und  Umgebung 

beschrieben  von 
H.  Drossel  und  A.  Milchhöfcr. 

462  Seiten  mit  6  Tafeln.    8  M. 

[Durch  ein  Sachregister  vermehrter  Auszug  aus  dem  zweiten  Bande 
der  Miltheilungen  des  archaeologisclien  Institutes  in  Athen.) 

YERLAG  TOH  VEIT  &  COMP.  IN  LEIPZIG. 

MARII  EPISGOPI  AVENTR'ENSIS 

CIIRONICON 

uniniT 

WILHELMTJS  ARNDT. 

gr.8.  geh.  Preis  1  M. 


Catalog  Nr.  82  unseres  antiquarischen  Bücherlagers, 
enthaltend  Deutsch»'  Literatur  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts.    1148  Nummern. 

Eine  interessante  Sammlung  seltener  Werke,  namentlich  der 
altdeutschen  komischen  Literatur. 

Das  Verzeichnis»  steht  auf  Verlangen  gratis  zn  Diensten. 

J.  Scheible's  Antiquariat 

in  Stuttgart. 


Soeben  erschien: 

Drei  mittelniederdeutsche  gediehtc  des  15.  jarhun- 
derts  mit  kritischen  Bemerkungen  von  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Ph.  Wegener.   Preis:  M.  1,60. 

Magdeburg.  C.  E.  Klotz 

(Emil  Hirns      Nach  f.) 


In  unserem  Verlage  ist  erschienen: 


Polens  Auflösung. 

Kulturgeschichtliche  Skizzen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  polnischen 
Selbständigkeit 


von 


Frei  btr  in  Emst  von  der  Brüggen. 

1878.  8.  VI  u.  417  S.  Preis  geh.  6  M. 


ist  vergangen,  seit  aus  der  Zahl  de 
patschen  grossen  Reiche  eines  ausschied,  um  eine  kurze  Zeit  noch 
als  halb  gelähmter  Körper  dahin  zu  siechen  und  endlich  mit 
raschen  Schritten  seiner  völligen  Auflösung  zuzueilen.1  Aber  auch 
heute  noch  streben  <üe  getrennten  Theile  jenes  Staates  nach  der 
alten  Verbindung  zurück  und  erinnern  uns  daran,  das»  die  Tbei- 
luug  Polens  ganz  unserer  Zeitgeschichte  angehört.  —  Es  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe,  den  Ursachen  nachzugehen,  die  den  Ver- 
fall eines  Staates  vom  Umfange  des  polnischen  Reiches  herbei- 
führten; die  es  möglich  machten,  dass  eine  Nation  in  so  kurser 
Zeit  von  ihren  Nachbarn  zerstückt  und  der  Selbstständigkeit  be- 
raubt wurde.  Der  Verfasser  des  vorliegende!)  Ruches  bat  einen 
Theil  dieser  Aufgabe  gelöst  und  zwar  iu  ganz  vorzüglicher  Weise. 
Es  ist  wruiger  die  politische  Seite  des  Auflösungsprozesses,  mit 
welcher  er  sich  beschäftigt .  als  vielmehr  die  gesellschaftliche. 
Ein  sehr  weitschiebtiges  Material  stand  ihm  bei  dieser  Arbeit 
zu  Ucbote:  Ausser  gedruckten  Vellen  benutzte  er  namentlich 
die  noch  nicht  veröffcnlliclitrn  Denkwürdigkeiten  des  Freiherru 
C.  vou  llevkiug,  kurläudischen  Delegirten  in  Warschau,  ferner 
Briefe  und  Berichte  verschiedener  Geschäftsträger  und  Agenten 
aus  Warschau,  die  sich  in  den  Archiven  der  livlandiscben  Ritter- 
schaft,  des  kurlandischen  Provinzialmuseums  und  des  geheimen 
preussisrhen  Staatsarchive»  befinden. 

Wir  haben  die  kulturgeschichtlichen  Bilder,  die  der  Ver- 
fasser auf  tirund  dieses  umfassenden  Materials  entwirft,  mit 
grösstem  Interesse  gelesen;  manche  dieser  'Skizzen'  dürfen  sich 
wohl  neben  die  berühmten  Kreytag'scheu  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  stellen.  Da  haben  wir  zunächst  die  Schilderung 
des  polnischen  Bauernstandes  im  letzten  Jubrhuudcrt.  Der  Bauer 
war  fast  in  ganz  Europa  zu  jener  Zeit  geknechtet  und  rechtlos; 
nirgends  ist  er  aber  tiefer,  fast  uuter  das  Wesen  des  Menschen 
hinabgedrückt  worden  als  in  Polen.  Ein  Bürgerthum  gab  es  in 
i'oleu  im  letzten  Jahrhundert  nicht  mehr;  der  Ade]  hatte  es  ver- 
standen, das  Aufblühen  der  Städte  zu  verhindern  nnd  zu  unter- 
drücken; an  die  Siellu  des  Bürgers  war  der  schachernde  Jude  ge- 
treten. Deshalb  konnte  auch  in  Polen  Gewerbe,  Handel  und 
Industrie  zu  keiner  Entfaltung  kommen.  Finanzen,  Heer  und 
Justiz  waren  alle  in  gleich  erbärmlichem  Zustande ;  mit  der  Schule, 
die  ganz  in  den  Händen  der  Jesuiten  lag,  sah  es  nicht  besser  aus. 
Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  hat  Polen  geradezu 
nichts  geleistet;  Polen  ist  das  einzige  Land  abendländisch-römischer 
Kultur,  das  jene  geistige  Wiedergeburt,  die  Renaissance,  nicht 
erlebt  hat.  Den  interessantesten  Theil  des  Buches  bildet  wohl 
die  Schilderung  der  'Schlachtä.  des  polnischen  Adela,  jener 

er  fast  nie  über  den  Stand- 
Parteiinteresses  zu  erheben 
Polen  eigentlich  zu  Grande  ge- 
gangen ist. 

'Als  in  Polen  Niemand,  der  im  Staate  Rechte  besass,  mehr 
arbeiten  wollte,  als  der  eine  Theil  des  Volkes  blos  zum  Recht, 
der  andere  blos  zur  Pflicht  geboren  war,  da  verlor  schliesslich 
der  Staat  das  Recht  deB  Daseins.  Und  dieser  Fluch,  der  Pflicht 
abgesagt,  das  stutige  bürgerliche  Schaffen  verlernt  zu  haben, 

wirkt  bis  heute  im  Polenthum  noch   Nur  dasjenige  Volk, 

welches  sich  seine  Freiheit  taglich  im  bürgerlichen  Leben  ver- 
dient, erwirbt,  wird  des  Segens  der  Freiheit  theilhaftig.' 

Von  bedeutendem  Interesse  sind  auch  die  kulturhistorischen 
Bilder  'Karl  Radziwill',  'Felix  Potocki',  'Adam  Czartoyski',  'War- 
schau wahrend  des  langen  Reichstages',  'Stanislaw  August  Ponia- 
towski',  'der  König  und  daB  iunge  Poleu',  'die  Warschauer  GeseU- 
schaft',  'die  erste  ThcilungJ  und  'die  Konstitution  vom  8.  Mai'. 
Es  sind  meist  sehr  dunkle  Bilder,  die  uns  der  Verfasser  vorführt, 
Bilder  des  Zerfalls  und  der  Zersetzung ;  aber  man  darf  wohl 
sagen ,  dass  sein  Blick  von  keinen  Vorurtheilen  getrübt  ist  und 
dass  er  sich  redlich  bestrebt  hat ,  die  Zustände  mit  völliger  Un- 
parteilichkeit zu  schildern.  —  An  Lesern  wird  es  dem  ernsten 
Buche  gewiss  nicht  fehlen.  (N.  Z.  Z.,  1878,  Nr.  163.) 


aie  ncniiuerung  aer  'ftcmaciita  .  ties 
übermächtigen  Kaste,  die  sich  leider 
punkt  der  Familienpolitik  und  des  Pi 
vermochte  und  an  deren  Fehlern  Polet 
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Josephus  Antonius  Karle,  Joel  Ben  Pethuel 
prophetn.  Lipsiae,  J.  C.  Hinricbs  1677.  V,  77, 
fl]  S.    8°.    11  3,60. 

329]  Gen»  hat  Ref.  es  übernommen  diese  Arbeit  eines 
leider  zu  früh  verstorbeneu  katholischen  Theologen  zur 
Anzeige  zu  bringen,  zeichnet  sich  doch  der  Verfasser 
sowohl  durch  seine  philologische  Bildung  als  vor  allen 
Dingen  durch  die  Unbefangenheit  seines  Urtheils  vor 
sehr  vielen  Vertretern  kathol.  Theologie  aus.  Leider  kam 
K.  nicht  mehr  dazu,  diesen  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch unter  den  kath.  Theologen  lateinisch  geschrie- 
benen Commentar  selbst  zu  veröffentlichen,  er  legte 
die  Sorge  dafür  in  die  Hand  seiner  Wittwc,  der  es 
nach  5  Jahren,  Dank  dem  Verleger  und  den  Bemühun- 
gen von  Delitzsch,  gelang  des  Verstorbeneu  Willen  aus- 
zuführen. Wir  müssen  um  so  mehr  bedauern,  dass  K 
nicht  selbst  diesen  Commentar  herausgeben  könnt*,  als 
es  ihm  gewiss  gelungen  wäre  viele  dem  Buch  jetzt  an- 
haftenden Mängel  zu  beseitigen.  Dahin  siud  vor  Allem 
die  Unzahl  von  Druckfehlern  zu  rechnen,  durch  die 
das  Buch  entstellt  ist,  nach  Art  und  Zahl  derselben 
muss  unbegreiflicher  Weise  Jemand,  der  sowohl  des 
Hebräischen  als  auch  der  übrigen  semitischen  Spra- 
chen völlig  unkundig  ist,  die  Correctur  gelesen  haben, 
auch  die  p.  78  beigefügten  corrigenda  ändern  an  dem 
Urtheil  nichts,  denn  auch  sie  erweisen  sich  als  fehler- 
haft, so  ist  auch  hier  wie  fast  beständig  im  Text  1  u.  l, 

•»  u.  i  verwechselt,  auch  hier  sind  dem  Corrector  Feh- 
ler in  -x»  und  nw  entgangen.  Was  aber  die  Haupt- 
Bache  ist,  diese  corrigenda  sind  völlig  unvollständig. 
So  ist  für  p.  44  zwar  corrigirt  onSaSi,  aber  dass  das 
ganze  Citat  hier  wie  auch  das  auf  p.  43  dadurch  in 
Verwirrung  gcrathen  ist,  dass  die  an  den  Anfang  ge- 
hörigen Worte  an  das  Ende  gesetzt  sind,  ist  nicht  be- 
merkt; so  ist  das  syrische  Citat  p.  28  zwar  in  einigen 
Punkten  verbessert,  aber  das  vor  sXa  gehörige  ^ 
bleibt  sinnlos  am  Ende  des  Satzes.  Nicht  besser  geht's 
mit  einer  grossen  Zahl  arab.  Worte:  p.  22  muss  offen- 

bar  gelesen  werden:  (jo/jkac,  p-  28    Uu,  p.  35 

p.  41  jli,  p.  64  dazu  kommt  daun  eine  Unzahl 


von  Fehlern  in  hebr.  Wörtern,  doch  all'  das  Hesse  sich 
vielleicht  entschuldigen;  dass  aber  selbst  im  Lateini- 
schen so  arge  Fehler  vorkommen,  ist  eine  unverzeih- 
liche Nachlässigkeit  des  Herausgebers  und  ein  Unrecht 
gegen  den  Verfasser.  So  lesen  wir  p.  24  corticem  de- 
gluptam,  ein  Fehler,  den  der  Herausgeber  selbst  dann, 
wenn  er  etwa  im  Manuscript  gestanden  haben  sollte, 
getrost  ohne  Gewissensbisse  verbessern  konute,  so  bie- 
tet dieselbe  Seite  das  sinnlose  fidera  statt  vitem,  so 
ist  auf  p.  15  als  pars  prior  capp.  I  —  IH  angezogen, 
während  auf  p.  14.  53  als  pars  prior  capp.  I.  Ii  hinge- 
stellt werden,  so  findet  sich  in  der  Uebersetzung  1, 11 
der  Satz:  propter  et  propter  hordeum,  wo  also  triti- 
cnm  ausgefallen ,  ja  4, 3  fehlt  die  ganze  letzte  Vers- 
hälfte in  der  Uebersetzung.  Ich  schweige  von  Fehlern 
wie  p.  27  Anm.  legendum  et  pro  oder  p.  78  pesturbata, 
solche  Dinge  sollten  einem  Herausgeber  nicht  geschehen. 

Was  die  Arbeit  K's  selbst  betrifft,  so  haben  mit 
Recht  Männer  wie  Hitz.  und  Schrad.  das  Gute  dersel- 
ben anerkannt.  Das  gilt  nicht  nur  von  Kleinigkeiten 
wie  Joel  2,  20,  wo  in  der  LXX  ßgäpog  statt  ßpduog 
gelesen  werden  muss  (p.  76) ,  oder  wie  in  dem  Citat 
aus  R.  Tanchum,  wo  K.  richtig  H^lxjuJ  für  das  sinn- 
lose g,lxu,(  des  Pococke  verbessert,  sondern  auch  in 
Bezug'auf  die  Exegese  findet  sich  hier  viel  Gutes,  ja 
öfter  als  einmal  vertheidigt  er  mit  Geschick  seine  ab- 
weichende Meinung  gegen  Credner  und  Hitzig.  Beson- 
ders deutlich  tritt  uns  der  Vorzug  von  K's  Arbeit  ent- 
gegen, wenn  wir  sie  mit  denen  anderer  kath.  Theologen 
wie  Reinke  oder  Schegg  vergleichen,  hier  ist  die  mes- 
sian.  Erklärung  von  '2,  23  aufgegeben  und  .«nie  als, 
pluvia  auctumnalis  erklärt,  ebenso  richtig  erläutert  K. 
den  Schluss  des  Buches  ivxa  p«?  nwi  manifest«  volunt 
pro  jurejurando  haberi  und  erinnert  an  das  arabische 

&XJL  per  deum;  wir  können  ihm  auch  nur  völlig  bei- 

stimmen,  wenn  er  die  allegorische  Erklärung  des  Heu- 
schreckenschwann's  verwirft.  Wenn  er  freilich  die  Ver- 
treter dieser  allegorischen  Erklärung  interpretes  Bupe- 
riorum  saeculorum  nennt,  so  beweist  er  damit  nur,  was 
auch  sonst  ersichtlich  ist,  dass  ihm  die  neuere  Literatur 
unbekannt  geblieben  ist,  weder  Vatke  noch  Hilgcufeld 
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werden  auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt,  ebenso 
wenig  Bunscn,  mit  dem  K.  in  Bezug  auf  die  Zeit  des 
Buchs  im  Wesentlichen  übereinstimmt:  nach  K.  fällt 
die  Abfassung  des  Buchs  noch  nicht  25 — 30  Jahre  nach 
Scheschonk's  Einfall,  denn  4,  7  hoffe  der  Prophet,  dass 
die  in  die  Gefangenschaft  abgeführten  Juden  in  das 
Vaterland  zurückkehren  werden,  als  ob  der  Relativsatz 
omh  emso  num  die  Identität  der  Fortgeführten  und  Zu- 
rückkehrenden hervorheben  wollte,  während  doch  viel- 
mehr gezeigt  werden  soll,  wie  Jahve  das  den  Juden  von 
ihren  Feinden  zugefügte  Uebel  tilgen  werde.  Nach  p.  10 
ist  das  Buch  nach  Asa's  Sieg  über  Serah  verfasst,  denn 
BIOTP  po»  sei  wohl  identisch  mit  nr-ax  h*i,  wo  Asa 
gesiegt  habe  2  Chr.  14,  9.  So  wenig  dies  nnax  mit 
nswin»  etwas  zu  thun  hat,  so  wenig  die  Stelle  2  Chrou. 
15,  8  mit  Joel  2,  17,  die  Aehnlichkeit  besteht  kaum  in 
etwas  Anderem  als  in  den  in  beiden  Stelleu  sich  finden- 
den  Wörtern  dSik  und  natc  In  sprachlicher  Beziehung 
hat  K.  manche  richtige  Bemerkung,  so  sieht  er  (oaa 
richtig  als  Activform  an  und  verwirft  die  Ableitung  von 

»as,  hebt  auch  mit  Hecht  das  parallele  {^j  hervor, 
aber  sein  Vorschlag  n«:jj  von  aw  abzuleiten  mochte 
kaum  Billigung  finden.  Nicht  minder  kühn  ist  die  Zu- 
sammenstellung von  otiSm  mit  Vn  =  splenduit. 

B<nSn  sind  danach  eigentlich  dii  stellares  (p.  64);  falsch 
ist  jedenfalls  die  Bemerkung  p.  34 :  -  •  deus  va- 

stator,  perditor,  numen  admodum  infestum,  tpiod  aetate 
antemosaica  praepotens  erat;  in  hujus  locum,  Mose 
auetore,  Jehova,  deus  multo  mitior  atque  justior  suffc- 
ctus  est;  ebenso  unrichtig  ist  die  Erklärung  des  Aus- 
drucks niH32f  »iSh  (p.  64).  Auf  p.  67  leugnet  er.  dass 
fVW  substantivische  Kraft  habe,  aber  seine  Erklärung 
von  yiinn  pov  vallis  praestituta  sc.  hostium  exitio, 
stragi  praestituta  ist  unmöglich  auch  abgesehen  davon, 
dass  bei  dieser  Erklärung  der  Artikel  nicht  zu  seinem 
Hecht  kommt ,  der  Hauptbegriff  exitio  hostium  kann 
unmöglich  fehlen,  (iegen  die  Auffassung  Ewald's,  die 
ehedem  schon  Liveleus  vertreten ,  der  hier  falsch  als 
Livelius  erscheint  (p.  48).  wird  schwerlich  mit  Grund 
der  Context  geltend  gemacht  und  die  Uebersetzung  des 
Impf,  mit  Wav  eons.  durch  das  fut.  gefordert,  auch  in 
4,  21  fasst  K.  unrichtig  beide  perf.  im  Sinne  von  fut. 
Auf  p.  34  bedarf  die  sich  dort  findende  Fnterschei- 
dung  von  afnjj  als  propinquans  und  a-»^  als  propiu- 
quus  einer  Correctur,  auf  p.  23  hat  K.  es  vorgezogen 
sich  einer  Entscheidung  zu  entziehen  und  nur  die  ver- 
schiedenen Erklärungen  zusammengestellt. 

Aber  diese  eben  hervorgehobenen  Mängel  hindern 
doch  nicht  ,  dass  lief,  sich  den  in  dem  Vorwort  des 
Buchs  veröffentlichten  l'rtheilen  Schräders  und  Hitzig's 
im  Ganzen  anschliesst,  wir  können  nur  wünschen,  dass 
K.  in  der  kathol.  Kirche  recht  viele  Nachfolger  auf 
dem  von  ihm  betretenen  Wege  finde. 

Berlin.  W.  Nowack. 


*  A.  F.  C.  V  II  mar,  die  Theologie  der  Thatsachen 
wider  die  Theologie  der  Rhetorik.  Bekenntnis 
und  Abwehr.  Vierte  Auflage.  Gütersloh,  C.  Bertels- 
mann 1876.    VII,  [I],  108  S.    8».    M.  1.20. 

330]  Nachdem  das  vorhegende  Buch  im  Jahre  seines 
Erscheinens,  1856,  drei  Auflagen  erlebt  und  damals 
wegen  seines  massiven  Wunder-  und  Tenfelsglaubens  in 
den  hochkirchlichen  Kreisen,  namentlich  auch  in  zahl- 
reichen von  stolzem  Amtsdünkel  aufgeblähten  Pastoral- 
konferenzen lauten  Beifall,  andrerseits  aber  von  her- 
vorragenden Vertretern  der  protestantischen  Wissen- 
schaft <he  reichlich  verdiente  Züchtigimg  und  Abfer- 
tigung gefunden  hat,  ist  dasselbe  vor  einiger  Zeit  in 
vierter  Auflage,  dem  unveränderten  Abdruck  der  drit- 
ten, wieder  erschienen.  End  diese  Thatsache  giebt  zu 
allerlei  trüben  Betrachtungen  ernsten  Anlass.  Ein  Buch, 


das  in  einem  hochmüthig  absprechenden  Tone,  mit 
groben,  oft  an  die  Gasse  erinnernden  Redensarten  die 
Wiederaufrichtung  eines  die  Gemeinde  bevormunden- 
den, mit  'göttlicher  Potestät'  ausgerüsteten,  sünden- 
vergebenden Pastorenamtes,  die  Verwandlung  der  Theo- 
logie aus  einer  Wissenschaft  in  die  Kunst,  ihres  'un- 
mittelbar göttlichen  Mandats1  vollbewusste  Pastoren  zu 
erziehen .  und  als  eins  der  wesentlichsten  Merkmale 
eines  rechten  Seelenhirten  den  persönlichen  Verkehr 
mit  dem  Teufel  und  die  Kraft  fordert,  'mit  dem  hohn- 
sprechenden Riesen  des  Abgrundes  Stirn  gegen  Stirn 
und  Auge  gegen  Auge  zu  kämpfen  und  vor  'das  Teufels- 
oder Schlaiigeuauge',  'vor  sein  in  Höllenzorn  zuckendes 
Angesicht"  furchtlos  sich  stellen  zu  lassen,  ein  solches 
Buch  ist  also  in  unsren  Tagen,  wie  die  bekannte  Redens- 
art sagt,  ein  tief  gefühltes  Bedürfuiss,  dem  durch  eine 
neue  Auflage  abgeholfen  werden  muss.  Nun ,  wir  er- 
leben heutzutage  in  den  evangelischen  Kirchen  so 
derbare  Dinge,  dass  wir  alhnälig  verlernen  müssen 
darüber  zu  wundern,  wenn  in  den  Kirchen  der  Refor- 
mation solche'Bücher  reüssiren,  in  welchen  das  Princip 
der  Reformation  beharrlich  mit  Füssen  getreten  wird. 
Aber  wie  sollte  es  uns  nicht  trübe  stimmen,  wenn  wir 
sehen .  wie  durch  Vilmar  sehe  Gewalttätigkeiten  für 
neue  Triumphe  der  römischen  Kirche  der  Boden  be- 
reitet und  unser  Volk  theils  dem  krassesten  Aberglauben, 
theils  dem  rohesten  Unglauben  in  die  Arme  getrieben 
wird ! 

Chemnitz.  G.  Graue. 


*  C.  Ecke,  August  Hermann  Francke,  seine  Wirk- 
samkeit als  Diacouus  an  der  Augustinergemeinde  zu 
Erfurt  und  seine  Vertreibung.  1690  und  1691.  Vor- 
trag   Erfurt.  A.  Stenger  1S77.    40  S.  8». 

M.  0,60. 

331]  Eine  kleine  interessante  F.pisode  aus  der  Ketzer- 
geschiehte  wird  uns  hier  geboten,  deren  Darstellung 
auf  gründlichem  Quellenstudium  des  Verfassers  beruht 
und  in  anmuthender  Form  ein  lebendiges  Bild  von  dem 
edlen  Streben  eines  A.  II.  Francke  und  von  der  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  herrschenden  Sclimühungs- 
und  Verfolgungssucht  der  sich  lutherisch  nennenden 
Orthodoxie  dem  Leser  vor  Augen  stellt.  Weil  Francke 
nicht  blos  Dogmatik.  sondern  auch  Moral  predigt,  weil 
er  auf  die  Früchte  des  Glaubens,  auf  die  sittliche  Er- 
neuerung des  inwendigen  Menschen  dringt,  weil  er  be- 
hauptet, dass  ein  'Wiedergeborner' ,  ein  durch  Christi 
Geist  erneuerter  Mensch  die  Gebote  Gottes  in  Gesin- 
nung und  Wandel  halten  soll  nicht  nur,  sondern 
auch  in  gewissem  (trade  halten  kann,  deshalh  wird  er 
verketzert,  verläumdet,  gemassregelt .  endlich  seines 
Amtes  entsetzt  und  aus  der  Stadt  Erfurt  verwiesen, 
auch  mit  einem  'geistlichen'  Pasquill  verabschiedet, 
darin  unter  Anderem  folgende  schöne  Verse  zur  all- 
gemeinen Erbauung  der  'Gläubigen'  stehen: 

Nun  Franck,  marschire  fort!  Da  alle  Teufel  wohnen, 
Da  wirst  du  Zweifels  olm  gar  wohl  willkommen  sein; 
Mau  wird  mit  grosser  Freud'  daselbst  dich  lassen  ein. 
Auch  wohl  nach  Uillißkeit  dich  herrlich  gleich  belohnen 
Mit  Stank ,  mit  Pech  und  Dampf  und  schwefelichten 

Hast  du  doch . 


,  manch  ehrlich  Mensch  um  Zucht  und  Seel 
Drum  spricht  Gott:  'Packe  dich,  o  ungetreuer  Knecht 
Du  hast  mir  viel  entfahrt',  lohnt  ihm  nun  eben  recht. 

Ob  übrigens  nicht  schon  damals  in  Francke's  Wirksam- 
keit einzelne  Spuren  von  den  späteren  Einseitigkeiten  und 
Ausartungen  des  Pietismus  sich  gezeigt  haben,  das  fragt 
man  sich  unwillkürlich,  wenn  man  liest,  dass  Francke 
damals  mit  acht-  und  neunjährigen  Mädchen  auf  ihre 
Bitten  geistliche  'Wiederholungsstunden1  hielt,  in  denen 
er  sie  über  die  vorhergegangene  Predigt  examinirto. 
Allein  der  Hr.  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  dass 
die  damaligen  Vertreter  der  Orthodoxie  die  Francke'sche. 
Anregung,  anstatt  sie  auf  die  Strasse  zu  werfen,  vor 
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Ausschreitungen  und  Ausartungen  hätteu  bewahren  hei-  I 
fen  sojien.  Nur  bezweifeln  wir,  dass  dies,  wie  der 
Verf.  raeint,  dann  geschehen  sein  würde,  wenn  der 
kirchliche  Lehrstand  und  die  Gemeinde  bei  der  Re- 
gierung der  Kirche  wesentlich  mitgewirkt  hätten,  an- 
statt das  - .  wie  damals  tatsächlich,  die  Kirche  vom 
Rathhause  aus  regiert  wurde.  So  wenig  dieses  der 
normale  Zustand  war,  so  wenig  war  jenes  zu  hoffen. 
Es  herrschte  eben  todtc  Rechtgläubigkeit  und  bequeme 
Kirchlichkeit  bei  den  Kindern  der  damaligen  Zeit;  und 
wer  sie  darin  störte,  wie  Francke  that,  wer  ihnen  das 
Gewissen  schärfte  und  mit  dem  sittlichen  Ernst  des  ! 
Christenthums  ihnen  zusetzte,  der  wurde,  mochte  nun  I 
Stadtrath  oder  Konsistorium  oder  Synode  die  Küche 
regieren,  von  den  Machthabern  und  der  von  ihnen 
geleiteten  Menge  verworfen  und  verfolgt.  Und  da  heute 
unter  dem  Ranner  einer  modernisirten  Orthodoxie  jene 
Art  von  Rechtgläubigkeit  und  Kirchlichkeit  wieder  in 
weiten  Kreisen  herrschend  wird,  so  ist  die  natürliche 
Folge,  dass  heute  ein  ähnliches  Geschrei  von  Ketzer- 
richtern wie  damals  die  Kirche  Christi  erfüllt. 
Chemnitz.  G.  Graue. 


Adolf  v.  Scheurl,  die  Entwicklung  des  kirchli- 
chen Eheschliessungsrcchts.  Erlangen,  Andreas 
Deiohert  1877.  IV,  [I],  177  S:  8».  M.  3. 

832]  Die  Schrift  des  Verf.  ist  durch  die  neueren  Ar- 
beiten Friedberg's  und  Sohm's  über  das  Recht  der 
EheschliesMing  bez.  Verlobung  und  Trauung  angeregt  | 
worden.  Sie  will  keine  vollständige  Entwicklung  des 
Ehesehliessungsrechtes  geben,  sondern  hat  sich  vor- 
zugsweise die  Darstellung  des  kirchlichen  Eheschlies- 
sungrechtes,  mit  Rücksicht  auf  die  unter  den  geuanuten 
beiden  Verfassern  erörterten  Streitfragen  zur  Aufgabe 
gestellt.  Sie  berücksichtigt  jedoch  auch  das  deutsche 
Recht,  so  fern  die  Kenntuiss  desselben  zum  Verständ- 
nis« des  kanonischen  nothwendig  ist,  und  geht  zum 
Schluss  auf  die  moderne  Entwicklung  ein,  um  die  Stel- 
lung der  Kirche  zur  Civilehe  und  die  Frage  der  Trau- 
formulare zu  erörtern.  Als  Anhang  enthält  sie  zwei  j 
Abdrücke  aus  den  Bamberger  Handschriften  der  summa 
Coloniensis  und  der  summa  Farieusis,  welche  die  be- 
züglichen Mitteilungen  v.  Schulte's  vervollständigen 
und  für  die  Unterscheidung  der  sponsnlia  de  pracsenti 
und  de  futuro  von  hoher  Bedeutung  sind. 

Die  Untersuchungen  v.  ScheuiTs  beruhen  auf  ein- 
gehenden  und  gründlichen  Quellenforschungen.     Das  ! 
Werk  ist  daher,  obwohl  es  einen  in  letzterer  Zeit  viel- 
fach  erörterten  Gegenstand  behandelt,  doch  als  eine  | 
sehr  dankenswerthe  Bereicherung  unserer  Literatur  an- 
zusehen.   Es  zeichnet  sich  durch  völlige  Objectivität 
aus.    Obwohl  der  Verf.  einer  streng  kirchlichen  Rich- 
tung augehört,  so  verliert  er  doch  auch  bei  der  Erör- 
terung politischer  und  kirchlicher  Fragen  der  Gegen- 
wart niemals  die  Unbefangenheit  wissenschaftlicher  Be-  j 
trachtung. 

Der  Verf.  steht  hinsichtlich  seiner  Auffassung  so- 
wohl des  deutscheu  als  des  kanonischen  Rechtes  in  j 
einem  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  Sohm.  In  Be- 
zug auf  seine  Polemik  gegen  diesen  kann  ich  mich  fast 
durchgehends  mit  ihm  einverstanden  erklären.  Viele 
seiner  Ausführungen  stimmen  völlig  mit  dem  überein, 
was  ich  bei  der  Besprechung  von  Sohm's  Recht  der 
Eheschliessung  in  diesen  Blättern  geltend  gemacht  habe. 
So  erklärt  sich  der  Verf.  nanien  tlich  dahin,  dass  die 
deutsche  Verlobung  uicht  Eheschliessung  sei.  Er  zeigt, 
dass  die  kanonischen  spousalia  de  pracsenti  nicht 
deutsche  Verlobungen  sind,  dass  also  das  kanonische 
Eheschhessungsrecht  nicht  mit  dem  deutschen  iden- 
tisch ist.  Allordings  hat  auf  die  im  kanonischen  Recht 
eintretende  Verwischung  des  Unterschiedes  von  Ehe 
und  Verlobung  die  strengere  und  ernste  Behandlung 


der  Verlöbnisstreue,  welche  der  Kirche  und  dem  ger- 
manischen Recht  gemeinsam  war,  einen  gewissen  Ein- 
fluss  ausgeübt.  Aber  in  viel  höherem  Maasse  als  durch 
dieses  Moment  sind  die  Anschauungen  der  Kirche  durch 
römisch  rechtliche  Grundsätze,  Aussprüche  der  Bibel 
und  der  Kirchenväter  bestimmt  worden.  Nicht  minder 
tritt  der  Verf.  der  Sohm'schen  Auffassung  der  spousa- 
lia de  praesenti  und  de  futuro  entgegen.  Namentlich 
bestreitet  er  die  von  jenem  Schriftsteller  behauptete 
Identität  des  Willensinhaltes  bei  beiden,  indem  er  die 
erstereu  ajs  eheschliessende.  die  letzteren  als  eho- 
versprecheude  Verlobungen  bezeichnet.  Beachtens- 
werth  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Behandlung  der  Un- 
terscheidung von  sponsalia  de  praesenti  uud  de  futuro 
in  der  Praxis  keineswegs  mit  der  Willkürlichkeit  uud  Sil- 
benstecherei  erfolgt  sei,  wie  Sohm  annehme.  Dagegen 
biu  ich  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Ausdrücke  dc- 
sponsatio  legalis  und  canonioa  nicht  des  Verls,  sondern 
Sohm's  Meinung.  Wenn  auch  §  9  der  summa  Coloniensis 
allenfalls  so  gedeutet  werden  kann,  dass  die  Worte  1  e. 
quae  in  praesens  vel  in  futurum  coneipitur'  nur  auf  lde- 
sponsatio  eanonica'  bezogen  werden,  so  schliesst  doch  §45 
derselben  eine  derartige  Interpretation  völlig  aus.  Dort 
heisst  es:  'Igitur  hic  illa  sententia  praevalere  videtur. 
quod  inter  legalem  et  canonicam  desponsationem  di- 
stinguit.  Post  illam  nou  debet,  post  istam  uon  potest, 
cum  alia  matrimonium  fieri'.  Diese  Worte  sind  deut- 
lich  genug,  um  es  als  unzweifelhaft  erscheinen  zu  las- 
sen, dass  unter  der  desponsatio  legalis  die  sponsalia 
de  futuro,  unter  der  desponsatio  eanonica  die  sponsalia 
de  praesenti  verstauden  sind. 

Viel  weniger  als  mit  den  polemischen  Ausführun- 
gen des  Verf.  bin  ich  mit  den  positiven  Ergebnissen 
seiner  Forschungen  einverstanden.  Namentlich  kann, 
ich  seine  Auffassung  der  Trauung  nicht  für  richtig 
anerkennen.  In  Bezug  auf  diese  nähert  sich  der  Verf. 
sehr  stark  den  Sohm'schen  Anschauungen,  indem  auch 
er  die  Trauung  nicht  als  Eheschliessung.  sondern 
als  Ehebeginn,  als  Einführung  in  die  eheliche  Le- 
bensgemeinschaft ansieht.  Es  fehlt  in  seinem  Werke 
an  jeder  näheren  Bezeichnung  der  Rechtswirkungen  der 
Trauung.  Dies  tritt  schon  bei  der  Behandlung  des  äl- 
teren deutschen  Rechtes  hervor.  Indem  der  Verf.  we- 
der der  Verlobung  uoch  der  Trauung  den  Charakter 
eines  ehebegründendeu  Actes  zugesteht  ,  kommt  er  für 
das  ältere  deutsche  Recht  zu  einem  höchst  eigentüm- 
lichen Resultat.  Dasselbe  habe,  meint  er,  überhaupt 
keine  Eheschliessung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
gekannt,  sondern  das  Verhältnis*  auf  Grund  der  Ver- 
lobung mittelst  der  Trauung  und  Heimführung  von 
selbst  zur  Ehe  werden  lassen.  Aber  schon  die  älte- 
ren Quellen  unterscheiden  deutlich  zwischen  Braut  und 
Ehefrau  (sponsa  und  nxor),  es  muss  daher  nothwendig 
ein  bestimmter  Moment  existiren,  in  welchem  die  Braut 
zur  Frau  wird.  Und  es  kann  nach  Lage  der  Quellen 
nicht  zweifelhaft  sein,  das*  dieser  Moment  derjenige 
ist,  in  welchem  der  Mann  das  Mundium  über  die  Frau 
erwirbt.  Das  Mundium  erwirbt  aber  der  Mann  durah 
die  Trauung.  In  diesem  Sinne  ist  daher  die  Trauung 
Eheschliessung. 

Der  Mangel  einer  festen  Rechtsanschauung  über 
die  Wirkungen  der  Trauung  im  älteren  germanischen 
Recht  hat  zur  Folge,  dass  der  Verf.  auch  für  die  Be- 
urteilung der  priesterlichen  Trauung  den  richtigen 
Standpunkt  nicht  findet,  Dieselbe  hat  sich  nach  ihm 
unmittelbar  aus  der.  priesterlichen  Benedictiou  ent- 
wickelt und  ist  wie  diese  stets  als  eine  rein  priester- 
liche Handlung  betrachtet  worden.  Der  Priester  vollzieht 

!  sie  nicht  als  Stellvertreter  des  geborenen  Vormundes 
oder  der  Brautleute,  sondern  als  Stellvertreter  Gottes, 
so  zu  sagen  als  Mittler  zwischen  Gott  und  dem  Braut- 
paar, nicht  um  damit  etwas  zu  bewirken,  sondern 
lediglich  um  damit  die  göttliche  Zusammenfügung  des 

I  Paares  zur  Ehe  zu  versinnlichen  oder  darzustel- 
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len.  Trauung  im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  ist 
seine  Handlung  in  so  fern,  als  er  damit  die  Eheschlies- 
senden  in  die  thatsächliche  eheliche  Lebensgemeinschaft 
einführt.  Geschlossen  wurde  die  Ehe,  wie  es  uach 
kirchlichem  Recht  feststand,  durch  die  desponsatio  de 
pracsenti ,  m.  a.  W.  durch  den  vor  dem  Priester  er- 
klärten consensus  de  pracsenti.  Diese  Anschauung  ist 
durchaus  einseitig.  Allerdings  hat  die  priesterliche 
Trauung  au  die  priesterliche  Benediction  angeknüpft, 
aber  sie  hat  gleichzeitig  den  Inhalt  der  I,aientrauung 
in  sich  aufgenommen.  Der  Priester  ist  freilich  nicht 
Stellvertreter  des  Vormundes  in  dem  Sinne,  dass  er  in 
dessen  Namen  oder  Auftrage  handelte;  wohl  aber  nimmt 
er  dessen  Stelle  ein  d.  h.  er  übt  Functionen  aus,  deren 
Ausübung  früher  diesem  zustand.  Deshalb  erscheint 
auch  seine  Thätigkeit  nicht  bloss  als  eine  Vcrsinnli- 
chung  und  Darstellung  der  güttlicheu  Zusammenfiigung 
der  Ehe,  sondern  ebenso  wie  die  des  trauenden  Laien 
als  derjenige  Act,  durch  welchen  die  Ehe  begründet 
wird.  Werden  doch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
Laientrauungen  und  kirchliche  Trauungen  als  durch- 
aus gleichartig  und  gleir.hwirkend  behandelt  (vgl.  die 
Anführungen  hei  Friedberg,  Recht  der  Eheschliessuug 
S.  275  u.  282). 

Vom  Standpunkte  der  Kirche  erschien  freilich  die 
Trauung  als  eine  für  den  Rechtsbestand  der  Ehe  nicht 
relevante  llandluug.  Diese  Auffassung  wurde  auch  vou 
Luther  und  der  alteren  protestantischen  Doctriu  ge- 
theilt.  Aber  im  Volke  war  die  Anschauung  von  der 
ehebegründenden  Kraft  der  Trauung  wohl  niemals  voll- 
ständig erloschen.  Jedenfalls  blieb  die  Trauung  eine 
verbreitete  Sitte.  Nur  nahm  sie  immer  ausschliesslicher 
den  Charakter  der  kirchlichen  Trauung  an.  unterstützt 
.  dadurch ,  dass  einzelne  Kirchenordnungen  die  Laien- 
trauungen geradezu  verboten  (Friedberg  a.  a.  O.  S.  282). 
Gerade  der  Umstand,  dass  alte  im  Volke  lebendige 
Rechtsanschauungeu  der  Entwicklung  entgegen  kamen, 
macht  es  erklärlich,  dass  sich  die  Ansicht  von  der  Not- 
wendigkeit der  Trauung  für  den  Reehtsbestand  der 
Ehe  ohne  besonderes  Eingreifen  der  <ie>etzgebung  so 
schnell  und  allgemein  in  der  protestantischen  Kirche 
ausbilden  konnte.  Mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
ist  die  Entwicklung  zum  Abschluss  gelangt  und  die 
Trauung,  jetzt  allerdings  ausschliesslich  in  der  Form 
der  kirchlichen  Trauung,  wieder  ein  wesentlicher  Be- 
standteil der  Ehesehliessung  geworden.  Auch  für  (he 
Bedeutung  der  Trauung  in  dieser  Gestalt  findet  der 
Verf.  m.  E.  nicht  den  richtigen  Ausdruck.  Er  meint  : 
So  wenig  nunmehr  in  Deutschland  Protestanten  eine  Ehe 
ohne  Trauung  durch  den  Geistlichen  hätten  schliessen 
können,  so  wenig  sei  doch  die  Eheschliessung  aus  ei- 
ner von  den  Brautleuten  zu  vollziehenden  Handlung 
zu  einer  von  dem  Geistlichen  zu  vollziehenden  Hand- 
lung geworden.  Die  Trauung  habe  den  Charakter  rein 
und  unversehrt  bewahrt,  den  sie  je  und  je  gehabt:  den 
der  Consumation  oder  Ergänzung  des  Rechtsgeschäf- 
tes der  Eheschliessung  durch  einen  Act  der  Verwal- 
tung des  göttlichen  Wortes.  Die  Handlung  des  Geist- 
lichen sei  eine  geistliche  Amtshandlung,  keine  juristische 
Handlung,  kein  constitntiver,  sondern  ein  declaratori- 
8cher  Act.  Hinter  diesen  Auseinandersetzungen  tritt 
die  bedeutsame  Umbildung,  welche  in  den  kirchlichen 
Anschauungen  hinsichtlich  der  positiven  Bedeutung 
der  Trauung  vor  sich  gegangen  war,  gänzlich  zurück. 
Der  gewichtige  Unterschied,  welcher  zwischen  der  pro- 
testantischen Auffassung  zur  Zeijt  Luther's  und  derje- 
nigen des  achtzehnten  Jahrhuuderts  bestand,  ist  mit 
einem  Worte  der,  dass  die  kirchliche  Trauung  nach 
jener  ein  für  den  Rechtsbestand  der  Ehe  unwesent- 
licher, nach  dieser  ein  für  denselben  wesentlicher 
Act  war. 

Auch  der  Behauptung  des  Verf.,  dasB  zu  Luther's 
Zeiten  alle  Verlobungen  sponsalia  de  praesenti  gewe- 
sen, dass  unbedingte  ehevorhereitende  Verlobungen  da- 


mals nicht  oder  wenigstens  nicht  leicht  vorgekommen 
seien ,  vermag  ich  nicht  beizutreten.  Richtig  ist  sie 
vielleicht  in  Bezug  auf  die  öffentlich  mit  Sollennität 
eingegangenen  Verlobungen,  welche  in  der  Absicht  ab- 
geschlossen wurden,  dadurch  das  eheliche  Vcrhältniss 
!  unter  den  Brautleuten  zu  begründen.  Aber  ihnen  gingen 
gewiss  regelmässig  Eheversprechungen  vorher,  welche 
den  Charakter  von  einfachen  sponsalia  de  futuro  hatten. 
Dass  diese,  wie  der  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit 
Leist  behauptet  ,  als  juristisch  völlig  irrelevant  behan- 
delt worden  seien,  müsste  doch  erst  nachgewiesen  wer- 
den. Die  Verlobungen  des  älteren  deutschen  Rechtes 
hatten,  wenn  wir  den  Sprachgebrauch  des  kanonischen 
Rechtes  darauf  anwenden  wollen,  den  Charakter  von 
sponsalia  de  futuro.  Nach  dem  gewichtigen  Zeugniss 
von  J.  H.  Boehmer  (jus  eccL  Prot.  Lib.  IV.  Tit.  I  §  1 59) 
waren  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  im  protestanti- 
schen Deutschland  vorkommenden  Verlobungen  eben- 
falls ausnahmslos  sponsalia  de  futuro.  Unmöglich  kunn 
man  annehmen,  dass  inzwischen  dieses  Rechtsinstitut 
vollständig  verschwunden  war.  um  plötzlich  auf  eine 
ebenso  unerklärliche  Weise  wieder  aufzuleben. 

Im  letzten  Abschnitt  kommt  der  Verfasser  auf  die 
Frage  zu  sprechen,  wie  die  Trauformulare  nach  Ein- 
führung der  Civilehe  zu  gestalten  seien.  Er  formulirt 
das  Princip  durchaus  correct,  indem  er  sagt:  "die  (ie- 
sammtaufgabe  besteht  darin,  den  kirchlichen  Act  aller 
juristischen  Beimischung  zu  entkleiden,  nachdem  wir 
einen  Eheschliessungsact  haben,  der  aller  religiösen 
Heimischung  entkleidet  ist'.  Deshalb  fordert  er  eine 
solche  Fassung  der  Traufragen,  dass  ihre  Bejahung, 
sofern  sie  Erklärung  des  Ehe^chliessungswilleus  ist,  sich 
deutlich  nur  als  Wiederholung  kund  giebt.  Auch  hält 
er  es  für  angemessen,  dass  beim  •Zusammensprechen' 
statt  des  Wortes  "ehelich'  die  Worte  "als  Eheleute'  ge- 
braucht werden;  es  könnte  auch,  meint  er.  das  Wort 
'ehelich'  ganz  wegfallen.  Diese  Ausführungen  des  Ver- 
fassers sind  beHchteuswerth.  in  so  fem  daraus  hervor- 
geht, dass  auch  er  eine  Aenderung  des  Trauformulars 
als  eine  nothwendige  Consequenz  der  Einführung  der 
Civilehe  betrachtet.  M.  E.  genügeu  allerdings  so  gering- 
fügige Aenderungen,  wie  der  Verf.  sie  vorschlägt,  nicht, 
um  die  veränderte  Bedeutung  des  kirchlichen  Actes  dem 
Volke  auch  äusserlich  zum  Rewusstsein  zu  bringen. 
Jena.  G.  Meyer. 

♦Friedrich  Brugger,  über  den  Anspruch  de« 
Singulan ermächtnissnehraeni  auf  Früchte.  Mün- 
chen. Theodor  Ackermann  1877.  45  S.  8°.    M.  0.80. 

333]  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  Inaugural- 
abhandlung,  als  welche  sie  sich  äusserlich  nicht  zu  er- 
kennen giebt  (s.  aher  S.  30);  als  solche  verdient  sie 
wegeu  der  Uebersichtlichkeit  ihrer  Anordnung  und  der 
Klarheit  ihres  Inhalts  Anerkennung. 

Sie  behandelt  Fragen,  welche  nicht  zu  den  bren- 
|  nenden  gehören,  über  denen  es  vielmehr  schon  seit 
|  langer  Zeit  stille  geworden  ist;  Fragen,  in  denen  sich 
[  nur  hie  und  da  ein  Schriftsteller  eine  der  communis 
opiuio  entgegengesetzte  Meinung  erlaubt  hat  und  bei 
deren  Beantwortung  auch  der  Verfasser  vorliegenden 
Schriftchens  zur  communis  opinio  zurückkehrt.  Weit 
entfernt,  der  Frage,  ob  der  Erbe  die  Früchte  des 
letztwillig  vermachten  Gegenstandes  mangels  Willens- 
erklärung des  Erblassers  bloss  bis  zum  dies  veniens 
oder  gar  nur  zum  dies  cedens  für  sich  behalten  dürfe 
oder  ob  er  sie  erst  von  Verzögerung  der  Herausgabe 
an  schuldig  sei.  praktische  Wichtigkeit  absprechen  zu 
wollen,  kann  man  sich  doch  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren .  dass  diejenigen .  welche  die  Alternative  im 
Sinne  des  dies  veniens  oder  cedens  entscheiden  (S.  13. 
43.  44),  ebenso  wie  diejenigen,  welche  nicht  einmal  von 
der  mora  des  Erben  an,  sondern  erst  von  der  litis  con- 
testatio  der  Legatsklage  an  dem  Vermächtnissnehmer 
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die  Frücht«  gönnen  (S.  8).  für  ihre  Ansicht  sehr  ge- 
ringe Begründung  bringen  und  dass  man  in  Theorie 
und  Praxis  deshalb  Recht  gethan  hat.  solche  Entgeg- 
nungen zu  ignoriren. 

Die  bezeichneten  Fragen  sind  es  nämlich,  welche 
den  Verfasser  beschäftigen,  und  er  hat  sich  dabei  red- 
lich Mühe  gegeben,  dem  Quellenmaterial,  so  wie  es 
liegt,  gerecht  zu  werden  —  es  handelt  sich  vorwiegeud 
um  Abweisung  oder  Verteidigung  einengender  Inter- 
pretation von  Stellen  der  römischen  Rechtsquellen  — ; 
er  ist  aber  auf  historische  Erörterungen  nicht  weiter 
eingegangen,  was  deshalb  zu  bedauern  ist,  weil  gerade 
hieraus  die  UnumstÖHslichkeit  der  Annahme  des  Ver- 
fassers meines  Erachtens  am  Besten  bewiesen  werden 
kann.  Ja,  der  Verfasser  hat  sicli  durch  Verlassen  des 
historischen  Weges  und  Einschlagung  des  rein  synthe- 
tischen Systems  nicht  blos  eine  der  möglichen,  sondern 
gerade  die  einzig  unanfechtbare  Bestätigung  seiner  Auf- 
fassung entgehen  lassen.  Er  kommt  im  Wesentlichen 
(S.  22  tt.)  zu  dem  Resultat,  welches  schon  Savigny  (Sy- 
stem VI.  1.*).').  15(5,  m)  gefunden  hat  und  welches  das 
am  Allgemeinsten  angenommene  ist  :  dass  auf  Grund 
der  c.  4  (.'.  (5.  17  selbst  bei  dem  mit  dem  dies  veniens 
ins  Kigenthum  des  Vermächtnissnchmcrs  übergegange- 
nen Legat  'nun  ex  die  mortis'  die  Früchte  dem  Legatar 
gehören,  sondern  von  seiner  mora  oder  der  litis  con- 
testatio  an,  welche  letztere  Positive  in  den  Quellen 
ganz  unzweifelhaft  bezeugt  ist. 

Allein  die  c.  4  C.  6,  47  ist  hiefür  kein  guter  Be- 
weis, denn  sie  ist  nicht  nur  eine  vermuthlich  stark  ver- 
dorbene Stelle,  sondern  sie  bezieht  sich  auch,  wie  be- 
reits Kniep  (die  Mora  I  (1»71).  405)  bemerkt,  nur  auf 
das  Präeeptionslegat,  nicht  auf  das  Vindikationslegat 
und  das  dingliche'  Fideikommiss.  Auch  die  beiden  an- 
dern vom  Verfasser  gegebenen  indirekten  Beweise  (Ver- 
lust der  Früchte  beim  tideicomuiissuui  tacitum  und  bei 
Verzögerung  des  Vermächtnisses  ad  pias  causas  S.  25 
— 28)  siud  nicht  stringent.  Man  hätte  vielmehr  darauf 
hinweisen  können,  dass  beim  legatum  ursprünglich  Zin- 
sen und  Früchte  nur  von  der  litis  contestatio  an,  nicht 
einmal  ex  mora  prästirt  wurden  (vgl.  Kniep  die  Mora 
II  (1872)  185 — ISO)  und  dass  dieser  Rechtszustand  auf 
das  neugeschaffene  Recht  der  Fideikommisse  nicht  ohne 
EinHuss  bleiben  konnte,  wie  auch  aus  den  Bestimmun- 
gen beim  Universnlfideikonimiss.  die  der  Verfasser  nicht 
einmal  vergleichsweise  heranzieht,  zu  erkennen  ist  (1.  23 
D.  30,  vgl.  E.  Hoffmanu  Z.  f.  Civ.  u.  Proc.  N.  F.  I  (1845) 
85 — lll>).  Bemerkenswert!»  sind  dabei  immerhin  Stel- 
len, wie  1.  8G  §  2  D.  30  und  1.  40  l)  41,  1  ,  Stellen, 
welche  von  Legaten  handeln  und  deren  Erklärung  dem 
Verfasser  (S.  Iii.  33)  kaum  gelungen  sein  möchte;  aber 
Sklavenerwerb  ist  eben  anders  zu  behandeln  als  Früchte, 
und  in  1.  40  cit.  kommt  es  wesentlich  auf  Ablehnung 
der  Möglichkeit  einer  Usukapion  an,  denn  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  bona  fides  ist  trotz  des  Theorems 
älterer  Schriftsteller  (8.  29  ff.)  der  Fruchterwerb  des 
Erben  nicht  zu  betrachten. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  meiner  Miss- 
billigung  der  von  dem  Verfasser  der  L  3  pr.  D.  22,  1 
gegebenen  Auslegung  (S.  C  ff.)  und  der  Ansicht  ,  als 
könne  der  Erbe  die  von  dem  Vermächtnissnehmer  zu 
viel  erhaltenen  Früchte  —  etwa  wenn  dieser  direkt 
gegen  den  dritten  Besitzer  des  Gegenstandes  klagt  — 
mit  interdictum  quod  legatorum  bis  zum  dies  veniens 
einholen  (S.  39.  40),  Ausdruck  zu  geben. 

Halle  a.  S.  Johannes  Merkel. 


Heinrich  lahs,  die  Theorie  der  Gebort  (Phy- 
siologie und  allgemeine  Pathologie).  Mit  97  Holz- 
schnitten. Bonn,  Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.  Cohen)  1877. 
VU,  351  S.    8».    M.  7. 

334]  Das  Bemühen  des  Verf.  geht  dahin,  die  Lehren 
von  der  Geburt  des  Menschen  von  ganz  neuen  Gesichts- 


punkten aus  zu  betrachten.  Es  scheint  der  Grundsatz 
Kant' s,  dass  in  den  naturwissenschaftlichen  Disciplineu 
nur  so  viel  wahre  Wissenschaft  enthalten  sei  als  sich 
Mathematik  darin  finde,  als  Richtschnur  bei  seinen  For- 

!  schlingen  gedient  zu  haben.  Gewiss  ist  ein  solches 
Streben  nach  wissenschaftlicher  Genauigkeit  sehr  an- 
zuerkennen, nur  darf  die  rein  mechanische  Auffassung 
der  Geburts Vorgänge  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 

,  Führen  wir  zur  Beleuchtung  dieser  Tendenz  ein  Bei- 
spiel an : 

Die  in  Ursache  und  Wirkung  leicht  verständliche 
aber  in  den  Details  nicht  erforscht  gewesene  Erschei- 
nung, dass  durch  die  Pulverexplosion  die  in  ein  Rohr 
eingeschlossene  Kugel  fortgeschleudert  wird,  hat  die 
Artilleriewissenschaft  auch  in  den  Details  aufzuklären 
vermocht.  Man  weiss,  welche  Kraft  das  Pulver  bei  der 
Explosion  entfaltet,  wie  schwer  die  Kugel  wiegt,  wie 
hoch  sie  in  der  Flugbahn  steigen  inuss  etc.  Der  Ar- 
tillerist berechnet  am  Schreibtisch  mit  Genauigkeit  die 
:  Pulverladung,  den  Druck  auf  die  Geschützwand,  die 
[  Hindernisse  von  Seiten  des  Projectils.  Und  fast  mu>s 
es  scheinen,  als  ob  eine  Richtung  der  Forschung  für 
das  Gebiet  der  Mechanik  der  Geburt  einen  gleichen 
Grad  der  Vervollkommnung  sich  zum  Ziel  gesetzt  halie, 
trotzdem  hier  der  Boden  der  Forschung  ein  total  an- 
derer ist.  Ein  jeder  Arzt  kann  sich  von  dem  indivi- 
duell so  wechselvollen  Verlauf  der  Geburten  unterrich- 
ten, wie  es  bei  einem  Vorgang  im  belebten  Organismus 
,  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Der  Geburtsverlauf  ist  mit 
<  so  vielen  Zufälligkeiten  verknüpft,  dass  für  einmal  die 
vermeintlichen  Anhaltspunkte  zu  physikalischen  Expe- 
rimenten und  mathematischen  Berechnungen  in  der 
Wirklichkeit  eine  so  untergeordnete  Rolle  spielen,  dass 
man  darauf  allein  keine  Theorie  der  Geburt  aufbauen 
kann.  Deswegen  kann  es  kommen,  dass  solche  For- 
schungen je  genauer  sie  siud  oder  doch  wenigstens  zu 
sein  scheinen  um  so  eher  paradoxe  Resultate  zu  Tage 
fördern  und  mit  Schlüssen  enden,  die  mit  den  reellen 
Thatsachen  in  Widerspruch  stehen.  Wir  haben  diesen 
Schlusssatz  der  Recension  zu  belegen  und  führen  hiezu 
folgende  Citate  an: 

Dem  Mangel  an  Fruchtbewegungen  und  die  Ver- 
I  langsamnng  der  Herzthätigkeit  während  der  Wehe  er- 
klärt Lahs  durch  eine  fuuctionelle  Lähmung 
der  Fruchtorgaue  seitens  des  allgemeinen  Inhalt- 
druckes. 

Pag.  102  schreibt  er:  'Befinden  wir  uns  unter  2 
Atmosphäreudrnck,  so  wird  hier  der  Schenkelkopf  ge- 
gen die  Gelenkpfanne  mit  einer -Kraft  gepresst,  welche 
j  doppelt  so  gross  ist.  als  die  unter  einfachem  Atmo- 
'  sphäreudruck .     Nachdem  im  Satz  voran  ausgeführt 
worden,  dass  bei  1   Atmosphäre  der  Schenkel  auch 
j  ohne  Muskelkräfte  also  durch  den  Luftdruck  allein  so 
[  gut  fixirt  werde,  dass  man  16*5  Kilo  an  denselben  hän- 
gen könnte,  ohue  ihn  aus  der  Pfanne  heraus  zu  zerren, 
fährt  der  Verf.  fort:  "Daraus  folgt  nun,  dass  wir  hier 
z.B.  zur  Hebung  von  5  0  Kilogramm  mittelst  ei- 
j  ner  unserer  unteren  Extremitäten  nur  eine  Muskel- 
kraft für  17  Kilo  aufzubringen  uöthig  haben;  der 
Schenkelkopf  wird  hier  durch  den  doppelten  Atmo- 
sphärendruck bereits  mit  33  Kilogr.  gegen  die  Pfanne 
gedrückt'. 

Die  Fruchtblase  hat  zur  Eröffnung  des  Mutter- 
mundes gar  keine  Bedeutung.  Im  Widerspruch  zu  der 
Annahme  aller  Geburtshelfer  von  ehemals  und  heute 
stellt  Lahs  die  Behauptung  auf,  dass  das  'Vorhan- 
densein der  Fruchtblasc  die  Eröffnung  des 
unteren  Segmentes  nicht  befördert,  sondern 
verlangsamt'.  Für  eine  solche  These  verlangen  wir 
Beweise  durch  Erfahrungen  am  Kreissbett.  Eine  bloss 
speculative  Begründung  für  einen  Satz,  der  folgen- 
schwere. Consequenzen  ziehen  lässt.  halten  wir  für  zu 
gewagt. 

Der  erste  Athemzug  wird  durch  das  Einpressen 
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des  Placeutarblutcs  in  das  rechte  Herz  des  Foetus 
ausgelöst. 

Alle  Lageveränderungen  der  Frau  haben  gar  kei- 
nen Nutzen  für  eiue  bessere  Einstellung  des  vorliegen- 
den Kopfs. 

Von  dem  Satze  ausgebend,  das»  sich  unter  dem 
gleichmässig  erhöhten  Drucke  die  Nutritionsvorgänge 
in  den  betroffeneu  Orgauen  steigern,  schliesst  der  Verf., 
dass  der  allseitig  gleichmässige  Druck  der  foetalen  Ner- 
vencentralorgane  durch  die  Lähmung  des  Centrums  der 
Gefässnerven  von  übler  prognostischer  Bedeutung  sei. 
'Prognostisch  günstig  aber  ist  die  Herabsetz- 
ung der  Reflexerregbarkeit  des  Fruchtkörpers 
im  Allgemeinen  durch  die  functionelle  Lähmung 
von  Hirn  und  Kückenmark,  sowie  speciell  die 
functionelle  Lähmuug  des  Athmungsceutrums 
in  der  medulla  oblongata. 

Hier  sind  einige  Beispiele  herausgeholt,  wo  die 
Resultate  zu  denen  Labs  durch  seine  sehr  Heissigen 
Studien  gekommen  ist  mit  den  Erfahrungen  der  Ge- 
burtshelfer und  mit  wohlbegründeteu  Thatsachen  der 
Physiologie  im  Widerspruche  stehen. 
Erlangen.  Zweifel. 

1.  Fried r.K.  Knauer,  Naturgeschichte  der  Lurche 
(Aiuphibiologie).  Eine  umfassende  Darlegung  un- 
serer Kenntnisse  von  dem  anatomischen  Bau,  der 
Entwicklung  und  systematischen  Eintheilung  der  Am- 
phibien sowie  eine  eingehende  Schilderung  des  Le- 
bens dieser  Thiere.  Mit  120  Illustrationen,  4  Kar- 
ten und  2  Tabellen.  Wien.  A.  Pichler's  Witwe  & 
Sohn  1878.    XX,  340  S.    8».    M.  9. 

2.  Franz  Leydig,  die  annren  Batrachier  der 
Deutschen  Fauna,  untersucht  und  beschrieben.  Mit 
neun  Tafeln.  Bonn.  Max  Cohen  &  Sohn  (  Fr.  Cohen) 
1877.    VII,  lf.4  S.    «a.    M.  10. 

335]  Der  Verfasser  von  Nr.  1 ,  welcher  schon  durch 
mehrere  Schriften  über  Amphibien  und  Reptilien  sich 
bekannt  gemacht  hat,  ist  ein  fleissiger,  für  seinen  Ge- 
genstand begeisterter  Beobachter,  dem  es  jedoch  an 
der  nöthigen  Kritik  und  dem  Ueberblick  über  das  Ge- 
sammtgebiet  fehlt.  Er  spricht  noch  von  Warm-  und 
Kaltblütlern,  und  lässt  die  Monotremen  eine  Mittel- 
form zwischen  Vögeln  und  Säugethieren  sein.  Indes- 
sen geschieht  durch  diese  Versehen  der  Nützlichkeit 
des  Buches  kein  grosser  Abbruch.  Es  ist  eine  Art 
von  Repertorium  für  die  Anatomie,  Entwicklungsge- 
schichte und  namentlich  Biologie  der  Lurche,  einge- 
leitet durch  die  Geschichte  des  allmäligen  Anwachsens 
unserer  Kenntnisse  von  Aristoteles  an.  Ob  freilich  der 
Auszug  aus  Goette's  Entwicklungsgeschichte  der  Unke 
für  den  Dilettanten,  welcher  in  erster  Reihe  an  das 
Werk  gewiesen  ist,  einen  Werth  hat ,  ist  eine  andere 
Frage.  Die  Abbildungen  der  Thiere  sind  fast  aus- 
schliesslich Brehm' s  Thierleben  entnommen,  von  wel- 
chem Werke  jetzt  wohl  die  II.  Auflage  zu  citiren 
wäre.  Zur  Vervollständigung  des  dankenswerthen  Li- 
teraturverzeichnisses verweise  ich  auf  0.  Schmidt 
Deliciae  herpetologicae  etc.  Abb.  d.  Wiener  Acad.  1857. 
Die  wichtigste  Schrift  aber,  welche  wir  in  dem  1878 
erschienenen  Buche  Knau  er 's  noch  nicht  finden,  ist  die 
1877  herausgekommene  Monographie  Lcydig's  (Nr.  2). 

Der  Bonner  Zoolog  ist  ohne  Frage  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Kenner  eines  grossen  Theiles  der  deutschen 
Fauna,  der  niederen  wie  der  höhereu.  Dass  er  durch 
seine  massenhaften  Beobachtungen  sich  mehr  und  mehr 
zum  Gegner  der  Descendenztheorio  verpuppt  hat  mit 
dem  Glauben  an  ein  'immaterielles  Etwas,  das  auf  die 
chemisch-physikalischen  Kräfte  bestimmend,  Richtung 
und  Gestalt  gebend  einwirkt' ,  thut  dem  eigenthüni- 
lichen  positiven  Werthe  seiner  Untersuchungen  keinen 
Abbruch.  Wir  wollen  hier  nicht  mit  ihm  über  seinen 
Glauben  streiten,  wie  wir  nie  bezweifelt  haben,  dass 


es  jetzt  viele  Tausende  guter  Arten  giebt.  Solche  gute 
Arten  mögen  auch  unsere  Frösche  und  Kröten  »ein, 
welche  in  dem  Werke  in  vorzüglicher  Weise  nach  ei- 
nem festen  Schema  (Kennzeichen,  Vorkommen,  Bemer- 
kungen, zur  Entwicklung,  Biologie,  Anatomie  u.  s.  f. 
Geschichtliches)  bearbeitet  sind. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt. 


1.  Eduard  von  Hart  mann,  Neukantianismus, 
Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus  in  ihrer 
Stellung  zu  den  philosophischen  Aufgaben  der  Ge- 
genwart. Zweite  erweiterte  Auflage  der  'Erläutenui- 
gen  zur  Metaphysik  des  Unbewussten'.  Berlin,  Carl 
Duncker's  Verlag  (C.  Heymons)  1877.  VIII,  362  S. 
8«.    M.  7. 

2.  Derselbe,  das  Unbewusste  vom  Standpunkt 
der  Physiologie  und  Descendenztheorie.  Zweite 
vermehrte  Auflage.  [Nebst  einem  Anhang,  enthal- 
tend eine  Entgegnung  auf  Prof.  Oscar  Schmidt's 
Kritik  der  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der 
Philosophie  des  Unbewussten].  Daselbst,  derselbe  1S77. 
410  S.    8».    M.  8. 

33»)]  Indem  Ref. ,  obgleich  er  sich  sonst  seit  Jahren 
nicht  mehr  verpflichtet  hält,  jede  Zeile  aus  der  Feder 
E.  v.  Hartmann's  zu  lesen ,  sich  auf  Grund  früher  er- 
langter Information  vorzugsweise  berufen  fühlt,  dem 
unerfreulichen  Geschäft  sich  zu  unterziehen,  dass  den 
oben  genannten  Werken  der  ihnen  gebührende  Platz 
in  der  Literatur  angewiesen  werde,  treibt  ihn  nicht  nur 
ein  längst  empfundenes  persönliches  Bedürfuiss .  die 
letzten  Zweifel  über  seine  eigene  Stellung  zum  Blend- 
Werk  der  Phil.  d.  Unb.  zu  tilgen,  sondern  vor  Allem 
der  Wunsch,  an  seinem  Theil  die  Ehre  der  durch  das 
Gewicht  einer  so  unseligen  Autorität  schwer  gefährde- 
ten literarischen  Moral  wahren  zu  helfen.  Dabei  wird 
es  nicht  seine  Schuld  sein,  wenn  von  dem,  durch  Un- 
arten der  heutigen  Generation  hoffentlich  noch  nicht 
obsolet  gewordenen,  hundertjährigen  Kanon  Leasings 
vorzugsweise  nur  das  'höhnisch  gegen  deu  Prahler  und 
so  bitter  als  möglich  gegen  den  Cabalenmacher'  zur 
Anwendung  gebracht  werden  kann. 

Wo  der  Titel  (I)  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Philosophie  der  Gegenwart  und  zugleich  eine  meta- 
physische Leistung  ankündigt,  erwartet  den  Leser  ein 
von  der  Papierscheere  zusammengebacktes  Ragout  auf- 
gewärmter .Journalartikel,  und  was  für  den  krystallini- 
schen  Kern  dieser  Pscudomorphose  ausgegeben  wird, 
erweist  sich  als  ein  so  gedankenlos  wieder  abgedruck- 
tes Broschürenfragment,  dass  in  den  Citatzifferu  selbst 
die  ursprünglichen  Abschnitts-  und  Paginabezeichnun- 
gen unverändert  geblieben  sind,  also  auch  hier  Jeder 
sofort  inne  wird .  mit  welcher  absoluten  Nichtachtung 
dieser  Autor  sein  Publicum  —  die  Cousumenteu  seiner 
sieben  Auflagen !  —  glaubt  behandeln  zu  dürfen.  Eben- 
so unvermittelt  sind  die  widersprechenden  Prädicate 
neben  einander  stehen  geblieben,  welche  der  Verfasser 
nach  wechselnder  Privatgesinuung  den  Objecten  seiner 
Kritik  zu  verschiedenen  Zeiten  beigelegt  hat. 

Noch  Stärkeres  wird  uns  freilich  zugemuthet  mit 
dem  völlig  missrathenen  Versuch,  als  ein  Speciraen  ins 
Moderne  übersetzter  platonischer  Dialogenkunst  jenes 
verblüffende  'Unicum'  der  Selbstpolemik  (H)  hinzustellen, 
gegen  dessen  schamloses  Attentat  auf  Alles,  was  bis 
dahin  für  literarischen  Brauch  und  Wahrheitspflicht  ge- 
golten hatte,  denn  doch  die  sittliche  Empörung  be- 
reits in  mehr  als  vereinzelten  Stimmen  reagirt  hat. 
Wenn  aber  die  übrigen  factischeu  Angaben  in  dieser 
Vorrede  nicht  besser  fundirt  sind,  als  die  Behauptung 
(II,  7),  Ref.  'sei  sich  seiner  Sache  nicht  sicher  gewe- 
sen', so  stobt  hier  der  Verf.  wie  ein  ertappter  Schul- 


bube vor  uns,  welcher  alte  Frechheit  mit 
bieten  möchte.  Denn  Hr.  v.  Hartmann 


ler,  über- 1 
wohl. 
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daas  es  ihm  vor  vier  Jahren  nicht  gelang,  mir  durch 
einen  von  ihm  inspirirteu  gemeinsamen  Bekannten  die  I 
Tieherzeugung  von  seiner  Identität  mit  dem  Anonymus, 
welche  mir  bereits  damals  unerschütterlich  feststand, 
wieder  auszureden.  Und  wer  nun  liest,  wie  kleinlaut  die 
Taktlosigkeiten  des  anonymen  Selbstberäucherers  jetzt  j 
als  zur  'Einhaltung  der  Rolle1  nöthig  sollen  beschönigt 
werden,  wird  vielleicht  juvenilem  Leichtsinn  Manches 
zugute  halten,  aber  doch  mit  uns  glauben  wollen,  die  i 
mehr  als  kecke  Verhöhnung   der  wissenschaftlichen  j 
Welt  sei  nur  gewagt  iu  der  HofTnnng,  niemals  oder 
doch  so  bald  nicht  durchschaut,  zu  werden.    Nur  dass 
solche  Pctulanz  allerdings  in  nur  gar  zu  gutem  Ein- 
klang steht  mit  dem  auch  in  diesen  Schriften  wieder 
angeschlagenen  Tone  sammt  all   den  dabei   gehand-  ! 
habten  polemischen  Usaueen  und  mit  dem,  solchem  Ver- 
fahren überhaupt  zu  Grunde  liegenden,  Mangel  an  all- 
gemeinem Wahrheitsgewissen. 

Wenn  der  Verf.  einem  Gegner  vorwirft,  derselbe  habe 
K.  E.  von  Baor  'schulknabenmässig'  behandelt  und  L. 
Agassi*  'uuwiirdig  heruntcrgekanzelt'  oder  (II,  396)  | 
schreibt:  'In  solchen  Fragen  mit  "colossalem  Unsinn"  j 
und  "lächerlichen  Angaben"  um  sich  zuwerfen,  be-  I 
weist  ebensoviel  Mangel  au  guter  Erziehung  als  Uc- 
berlluss  an  verblendetem  Parteieifer',  so  weiss  man 
Dicht,  was  man  dazu  sagen  soll,  wenn  von  ihm  selber 
dem  todten  F.  A.  Lauge  noch  der  helle  'Wahn- 
witz' in  die  Grube  unchgesehleudcrt  wird,  oder  wie  j 
es  mit  den  wicderholentlich  (u.  A.  II,  374,  3M  fg.  400 
Anm.)  vorgebrachten  Klagen  über  'beliebteste  Kunst- 
grifte herrschender  Theorien'  sich  vertragen  solle,  wenn 
Ref.  und  andere  Gegner  von  ihm  genau  dieselben  Un- 
gehörigkeiten zu  erleiden  hatten,  über  die  er  sich  sei- 
tens Anderer  beschwert,  während  er  sich  die  Sprache 
brutalster  Ueberhebung  erlaubt.  Aber  freilich,  wir  alle 
sind  ja  auch  nur  dazu  und  ihm  zu  weiter  nichts  gut, 
als  um  an  uns  seinen  dynamischen  Atomismus  mit 
ideell  räumlicher  Punktsetzung  zu  veranschaulichen : 
Er  und  Sein  Werk  sind  die  einzige  reale  Uentralmo-  , 
nade,  um  welche  nun  als  dienende  Geister  alle  Dieje- 
nigen sich  gruppirt  sehen,  die  sich  einst  der  Thorheit 
schuldig  gemacht  haben,  auf  die  Phil.  d.  Unb.  als  ein 
ernst  gemeintes  wissenschaftliches  Werk  sich  einzulas- 
sen, und  wehe  dem,  der  sich  vermessen  wollte,  auf  seine 
Ebenbürtigkeit  sich  zu  besinnen,  statt  sich  weiter  als 
Kärrner,  ob  auch  nicht  am  Weltbau,  so  doch  am  Welt- 
mhm,  E.  v.  Hartroann's  missbrauchen  zu  lassen!  Nun 
aber  steigt  er,  von  seinen  Kcclamctrompetem  verlassen, 
selber  wie  ein  bankerotter  Uircusdirektor  in  die  Arena 
der  Klopffechter  hiuab  und  hat  aller  vornehmen  Rcser- 
virtheit  schon  so  vollständig  sich  entschlagen,  dass  er 
in  blinder  Gewohnheit  Lieblingsaustlrücke  wie  'tollhäus- 
lerisch'  und  'Confusionismus'  beinahe  schon  gegen  sei- 
nen entkappten  Alter  Ego  kehrt.  Wo  er  anders  nicht 
mehr  weiter  kann,  verlegt  er  sich  auf  Grobheiten  ( — 
der  Atüauf  zur  Satire  in  eingestreuten  Gesprächen 
fallt  eben  so  geschmack-  wie  zartgefühllos  aus  — )  nur 
schade,  dass  sich  hier  der  Derbheit  nicht  wie  sonst  wohl 
die  Redlichkeit  verschwistert  zeigt  —  offenbar,  weil  ihm 
Pietät,  Discretion,  Würde  auch  zu  den  -Rückständen 
abgethaner  Entwickelungsperioden'  zählen .  mit  denen 
die  Anhänger  einer  Philosophie  nicht  mehr  behelligt 
werden  dürfen,  bei  welcher  sich  längst  ex  silentio  der 
Schluss  hätte  ziehen  lassen  können,  dass  sie  nicht  bloss 
zufällig,  soudern  wesentlich  ethiklos  sei.  Und  dem  ent- 
spricht ein  praktisches  Verfahren,  welches,  uubekümmert 
um  Lessing  s  Warnung  vor  der  Schande  des  'Klätschers, 
Anschwärzers,  Pasquillanten',  nach  militärischen  Maxi- 
men vorgeht,  denen  jedes  Mittel,  Verrath  und  Spionage 
nicht  ausgeschlossen,  für  recht  gilt,  wenn  es  nur  den 
Sieg  verspricht,  Confidentiell  gewährte  Einblicke  in 
unveröffentlicht  gebliebene  Manuscripte  liefern  dem 
Verf.  —  ob  auch  nicht  Stoff  so  doch  —  Vorwand  zu 
persönlichen  Ehlenkränkungen   und  Verdächtigungen.  ! 


So  wird  dem  Ref.  sein  von  Nietzsche  so  glänzend  illu- 
strirter  charakterologischer  Begriff  der  'Gesundheit'  zu 
einem  pathologischen  Symptom  subjectiver  Krankhaf- 
tigkeit verdreht  unter  sichtlichen  Reminiscenzen  au  die 
Momentaneindrücke  gemeinsam  durchlebter  Curzeiten,  so 
gegen  besseres  Wissen  mir  eine  Sinnesänderung  und 
Selbstbeschränkung  bei  Ausführung  meiner  'Realdialektik' 
untergeschoben,  während  es  in  Wahrheit  nichts  weniger 
als  ein  ungünstiges  Präjudiz  für  ein  wissenschaftliches 
Werk  von  schwererem  i'aliber  ist,  wenn  sich  nicht  so- 
gleich ein  Verleger  dafür  finden  lässt.  Wenn  nur 
solche  Entstellungen  nicht  allzubald  zu  einer  fable 
convenue  würden«  wie  Ref.  gleichfalls  au  eigener  Haut 
hat  erfahren  müssen,  als  das  zuerst  in  'Unsere  Zeit' 
erschienene  Zerrbild  meiner  philosophischen  Leistun- 
gen nicht  blos  in  extenso  von  französischen  imd  spa- 
nischen Zeitschriften  reproducirt,  auch  nicht  blos  dem 
Pariser  Akademiker  Caro  bei  seiner  Besprechung  des 
deutschen  Pessimismus,  sondern  selbst  dem  Prof.  Erd- 
inanu  für  die  neueste  Auflage  seiner  Gesch.  d.  Phil, 
zur  eiuzigen  Quelle  seines  Urtheils  über   mich  wurde. 

Eins  der  beim  Verf.  beliebtesten  Strategeme  i>t 
auch  das  Sichdummstelleu :  er  thut,  als  ob  er  seinen 
Gegner  durchaus  nicht  verstehen  könne,  was  ihn  je- 
doch durchaus  nicht  hindert  ,  seine  seinsollenden  Wi- 
derlegungen fortzuspinnen ,  als  ob  er  Alles  verstanden 
hätte,  ja  ihm  keine  der  leisesten  Gedankennuancen 
bei  seinem  Gegner  entgangen  wäre.  Dabei  ereilt  ihn 
ein  paarmal  freilich  die  Nemesis  in  Gestalt  seines  fran- 
zösischen Uebersetzers ,  indem  dieser  vermöge  seines 
unverkünstelten  Denkens  ganz  arglos  zurechtrückt, 
was  sein  —  leider  deutsches !  —  Original  böswillig  ver- 
schoben hatte.  Obendrein  aber  nöthigt  ja  iede  {^Ver- 
setzung, vorkommende  Vieldeutigkeiten  stillschweigend 
aufzudecken  durch  Wahl  des  jedesmal  entsprechen- 
den Ausdrucks,  wobei  so  mancher  Homouymieschluss 
auscinandhröckelt;  und  wenn  Uebertragungen  des  *Un- 
bewussten'  schon  früher  vorgenommen  wären,  hätte  die 
Welt  vielleicht  nicht  auf  das  cynische  Gestäuduiss  des 
Anonymus  zu  warten  brauchen:  diess  Wort  werde  in 
der  nach  ihm  benannten  Philosophie  je  nach  Bedürf- 
niss  in  dreierlei  Sinn  genommen.  Nicht  anders  stellt 
die  vage  Natur  des  Begriffs  'unlogisch'  in  der  gegen 
den  als  'gefährlichsten  Gegner'  becomplimentirteu  Vol- 
kelt geübten  Sophistik  die  verschmitztesten  Ilülfstrup- 
pen.  Eben  noch  als  das  Antilogische  verstanden,  steht 
es  jetzt  als  das  Alogische  da,  um  dann  wieder  zum  ein- 
fachen Wechselbegriff  von  'Widerspruch'  und  'Wider- 
sinnigem' zu  werden,  während  es  anderswo  den  allgemei- 
nen Gegensatz  zur  'Idee'  hergeben  muss  und  dann  mit 
leichter  Escamotage  dem  'Realen'  überhaupt  und 
schlechthin  identisch  gesetzt  wird.  Dem  panlogisti- 
schen  Dialektiker  gegenüber  wird  die  Existenz  eines  're- 
lativ Unlogischen'  betont,  aber  dem  antilogischen  Re- 
aldialektiker untersagt,  beinahe  in  dem  gleichen  Sinne 
vom  'partiell  Vernünftigen'  zu  sprechen  —  genau  so 
ehrlich  wie  (I.  169)  Frauenstädt  denuneiirt  wird,  er 
'untergrabe  die  Wurzeln  der  Moral',  indem  ihm  'die 
innere  Thatsache  der  sittlichen  Verantwortlichkeit,  eine 
nicht  abzuleugnende  Thatsache  des  sittlichen 
Bewusstseins,  eine  grundlose  Illusion  sei',  während 
es  beim  Ref.,  der  auf  eben  diese  'Thatsache'  seinen  ethi- 
schen Individualismus  mitbegründet,  heisst  (ebenda». 
S.  216)  das  sei  'ebenso  unlogisch,  wie  edel  gedacht'. 

Wen  kann  es  nach  solchen  Pröhchen  noch  wun- 
dern, wenn  Verf.  seinem  Götzen  mit  besonderer  Vor- 
liebe das  Merkmal  der  'Charakterlosigkeit  vindicirt? 
(I,  S.  103.  Atun.  coli  133). 

Mit  solchen  Mitteln  ist  es  denn  freilich  keine 
Kunst,  vor  sich  herzuposaunen :  nun  ist  erschienen,  der 
alle  Antinomien  wahrhaftigüch  auflöst!  noch  sich  zu 
rühmen  (I,  42),  dass  -er  jedesmal  zugleich  einen  Ver- 
theidiger  gefunden,  wo  ihm  ein  Ankläger  erstanden'  — 
und  wer  hier  alle  'Denknothwendigkeit'  ihre  vis  neces- 
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sitatis  von  der  "Seinsnothwendigkeit"  blos  zu  Lehen 
tragen  lässt.  um  dort  wieder  den  Begriff  aller  Not- 
wendigkeit aus  rein  logischen  Beziehungen  herzulei- 
ten, der  hat  es  allerdings  bequem,  sich  als  den  grossen 
Weltversöhner  zwischen  Idealismus  und  Realismus  auf- 
zuspielen. 

Darnach  aber  erscheint  der  unerhörte  Einfall,  ge- 
gen sich  selber  eine  Gegenschrift  'loszulassen',  vollends 
nicht  mehr  als  das  freie  Geistessniel  eines  hochge- 
mutheten  Wahrheitskämpfers ,  sonnern  als  herausge- 
boren aus  der  absoluten  Ueberzcugungslosigkeit  frivo- 
len Berlinerthums,  das  sich  so  früh  schon  Max  Stir- 
ner'scher  'Einzigkeit'  congenial  gefühlt  hatte.  Bei  ein 
wenig  Verständniss  für  den  Styl  als  die  Physiognomie 
des  Geistes  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  das»  man 
erst  da  den  wahren  E.  v.  Hartmann  vor  sich  hat,  wo  1 
er  —  hierin  ein  nichts  weniger  als  'unbewusster'  Me- 
phisto —  'des  trocknen  Tons  nun  satt',  all  seinen 
Phantasien  aus  dem  Reich  des  "Uebcrseins'  selber  den 
Garaus  machte  in  der  frischen  Sprache  eines  ein  we- 
nig Haeckel'sch  ausstaffierten  Vulgarmaterialismus,  des 
Zwanges  ledig,  als  völlig  unhaltbar  Erkanntes  noch 
stützen  zu  sollen  mit  neuen  Ausreden,  wie  ein  zusam- 
menbrechender Wechselreiter  eine  Wucherverschreibung 
mit  der  andern  "deckt'  und  so  immer  tiefer  in  die 
Oreditlosigkeit  stürzt. 

Hätte  er  sich  in  seinem  Haupt-  und  Erstlingswerk 
nicht  gleich  als  ein  Fertiger  gegeben,  der  als  Autori- 
tät gelten  und  überall  das  letzte  Wort  behalten  wollte, 
so  hätte  er  ja,  wie  Kant,  Fichte  und  Schelling  vor  ihm, 
jede  etwaige  Standpunktsänderung  sofort  offen  vor  der 
Welt  bekennen  können  —  aber  es  sollte  heissen:  nur 
Jupiter  habe  den  Jupiter  besiegt,  und  nebenbei  eine 
'Objectivitiit'  ohne  Gleichen  bewundert  werden,  von 
deren  im  alleriibelsten  Sinne  'dialektischen'  Kniffen  ein 
gar  eigentümliches  Licht  zurückfällt  auf  die  Kritik 
der  'dialektischen  Methode',  mit  welcher  dieser  Autor 
einst  debutirt  hatte.  'Modern'  freilich  muss  man  sie 
nennen,  eine  Geistesindustrie,  welche  in  schnöder  Zeit- 
dienerei  auf  dns  weitverbreitete  Bedürfniss  'speeubert1, 
sich  durch  imponircndeSeheindeductionen  verdutzeu.  aber 
zugleich  in  den  Wahn  hineinreden  zu  lassen,  damit  nun 
von  aller  Autorität  sich  emaneipirt  zu  haben.  Wenn 
uns  aber  auch  hierbei  biti  und  wieder  ein  fruchtbarer 
Gedanke,  ein  anregendes  Apercu  begegnet,  weun  z.  B. 
Ref.  die  Genugthuung  hat,  den  Verf.  von  sehr  ernst- 
haften  Anwandlungen  eines  correcten  Individualismus 
heimgesucht  zu  sehen,  so  kann  man  dennoch  an  nichts 
seine  rechte  Freude  haben,  weil  man  ja  nirgends  weiss,  i 
ob  nicht  dieser  Proteusgeist  abermals  versucht,  ein  blosses 
Vexierspiel  mit  uns  zu  treiben,  und  weil  deshalb  als 
Gesammteindruck  doch  das  Bedauern  resultirt  darüber,  | 
dass  die  Natur  sowenig  sittliche  Teleologie  walten  Hess, 
als  sie  dem  hohen  Wahrheitsvermögen  dieses  Talentes 
so  geringen  Wahrheitswillen  zugesellte.  Fortau  wird 
mau  die  Schriften  eines  solchen  Mannes  nur  noch  wie 
die  glänzenden  Leistungen  eines  Pyrotechnikers  anse- 
hen, welcher  seinen  Zweck  erreicht,  wenn  er  gegen 
angemessenes  Entree  seinen  Zuschauern  einen  Augen- 
blick der  Kurzweil  bereitet.  Insbesondere  aber  wer- 
den von  der  Wahrheit  des  Pessimismus  tiefdurchdruu- 
gene  Gemüther  sich  angeekelt  mehr  und  mehr  ab- 
kehren von  einem  mehr  noch  altklug  als  blasiert  auf- 
gestellten  Rechnungsansatze,  dessen  Urheber,  getragen 
von  persönlichen  Erfolgen,  sich  jetzt  lieber  seines  dick- 
drähtigen  Nerveuoptimismus  zu  rühmen  pflegt. 

Hätte  er  sich  je  entschliessen  mögen,  dem  sachlich  j 
Dialektischen  im  eignen  Denken  hingebend  zu  lauschen 
oder  hochsinnig  auf  die  Beseitigung  nun  einmal  unab- 
weisbarer  Widersprüche  zu  verzichten,  statt  in  seinem  | 
—  schematisch  unleugbar  aufs  allorsauberste  gefugten  — 
Verstandskasten  lauter  scharf  gesonderte  Doppelfächer 
zu  führen,  so  würde  er  der  Lösung  des  Wctträthsels 
Dienste  haben  leisten  können,  wie  so  leicht  kein  An- 


derer, während  er  jetzt  der  schweren  Anklage  unter- 
liegt, die  skeptische  Zerfahrenheit  in  den  Köpfen  nur 
muthwillig  gesteigert  zu  haben  und  zwar  für  persön- 
liche  Zwecke  —  ein  Subjectivismus  minder  unschuldi- 
ger Art,  als  jener,  der  sich  in  redlichem  Eifer  von  ei- 
nem warmen  Herzen  hin  und  wieder  zu  einer  Sprache 
fortreissen  lässt,  die  des  Kopfes  Kühle  nicht  uneinge- 
schränkt bilhgen  mag.  Wer  sich  unterfängt,  ge^en 
Lange  und  Vaihinger  zu  behaupten,  sie  hätten  ihr  Sy- 
stem auf  bewusste  'Lüge'  aufgebaut  ,  muss  es  ruhig 
hinnehmen,  wenn  gegen  die  bessern  Traditionen  deut- 
scher Kritik  ihm  eben  dieser  Vorwurf  in  voller  Schwere 
zurückgeschleudert  wird.  Wollte  er  unkundige  Leser 
glauben  machen,  er  sei  ein  correcterer  Kantianer  als 
Lange  und  Vaihinger.  ein  correcterer  Schopeuhaueria- 
ner  als  Fraueustädt  und  Ref.,  ein  correcterer  Hegelia- 
ner als  Volkelt  und  Rehmke,  so  mochte  er  sich  vor- 
sehen, dass  nicht  vor  der  Geschichte  einst  Tobias  Recht 
behalte  mit  dem  Vernichtungsurtheil :  er  war  sowenig 
das  Eine  wie  das  Andere  oder  das  Dritte,  sondern  in 
seinem  scrupellosen  Geistescouimunisiuus  das  Urbild 
eines  philosophischen  Hochstaplers,  der  hier  die  eine, 
dort  die  andere  Verkleidung  profitabler  fand. 

Wäre  es  ihm  um  das  positive  Resultat  einer  hi- 
storischen Synthese  Ernst  gewesen,  so  hätte  er  hei 
seinen  sämmtlichen  Gegnern  vorneweg  deren  positiven 
Gedankengehalt  zur  Darstellung  bringen  müssen,  statt 
gleich  mit  dem  ersten  Satze  in  parteimännisch  aniuiirte 
Discussion  zu  treten.  Wir  lassen  uns  von  ihm  als 
Gegner  insgesammt  beim  Worte  nehmen  —  er  von 
uns  niemals  —  setzt  sich  dafür  aber  auch  mit  'specu- 
lativen  Resultaten'  aus  pseudoempirischem  Iuductions- 
material,  an  das  er  selber  eingestandenermaassen  uicht 
mehr  glaubt,  zwischen  die  beiden  Stühle  gewissenhaf- 
ter Naturforschung  und  überzeugungsstarker  Metaphy- 
sik. Gefell  selbstgeschaffene  Phantome  wird  mit  lee- 
ren Luftstreichen  ausgeholt ,  damit  das  verblendete 
'Publicum'  denke,  nun  sei  auch  wirklich  der  leibhaf- 
tige Opponent  mit  zu  Boden  gestreckt  —  etwa  mittels 
so  willkürlich  umgestempelter  Schlagwörter,  wie  sie 
hier  an  die  Stelle  festgeprägter  Begriffe  (•Accidenzen', 
'Hypostasirung',  'Essenz'  u.  A.)  treten. 

So  hat  dieser  Träger  eiuer  gar  kurzlebigen  Be- 
rühmtheit denn  auch  auf  philosophischem  Gebiet  die 
Handhabung  einer  literarischen  Strassenpolizei  nöthig 
gemacht,  welche  mit  breitem  Besen  solchen  Uurath 
zum  Fortschaffen  zusammenkehrt  und  zugleich  die  mit 
gefährlichen  Giftkeimen  geschwängerte  Geistesatmo- 
sphäre einmal  mittels  kräftiger,  ob  auch  übelriechen- 
der Desinfection  heilsam  zu  reinigen  bat. 

Lauenburg i.  Tom.,  März  1878.    Julius  Bahnsen. 

Wilhelm  Gwinner,  Schopenhauer*»  Leben. 

Zweite,  umgearbeitete  und  vielfach  vermehrte  Auf- 
lage der  Schrift:  Arthur  Schopenhauer  aus  persön- 
lichem Umgange  dargestellt.  Mit  zwei  Stahlstichen: 
•Schopenhauer  im  21.  und  70.  Lebensjahre.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1878.  XXI,  635  S.  8".  M.  12. 
337]  So  sehr  gerade  ich,  als  entschiedenster  Anhän- 
ger der  Lehre  Schopenbauer's ,  mir  ein  würdiges  bio- 
graphisches Denkmal  des  Meisters  gewünscht  habe,  so 
wenig  kann  ich  mich  befriedigt  erklären  durch  das, 
was  sich  hier  anspruchsvoll  genug  ankündigt  als  'Scho- 
penhauer's  Leben'.  Vollends  im  Vergleich  zu  der  Be- 
scheidenheit,  mit  welcher  vor  16  Jahren  die  Schrift 
auftrat,  als  deren  zweite  Auflage  das  vorliegende  Werk 
angesehen  sein  will,  wird  man  in  schmerzlich  enttäu- 
schender Weise  des  Abstandes  inne  zwischen  Erwar- 
tung und  Erfüllung ;  denn  was  dieser  dickleibige  Band 
zur  Kenntniss  des  Mannes  mehr  enthält  als  jenes  coni- 
pendiöse  Büchelchen,  steht  in  durchaus  keinem  Ver- 
hältuiss  zur  Erweiterung  des  äusseren  Umfangs.  Dort 
ein  Extract  geistvoll  coudensirter  Einzelheiten,  dem 
man  eine  gewisse  vornehme  Reservirtheit  anfühlte,  hier 
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bogenfülleude  Breite,  die  ausgedehnte  Aktenstücke  so- 
gar iu  duplo  abdruckt:  in  der  Originalsprache  und  in 
Uebcrsetzung. 

Aber  das  Alles  möchte  man  in  den  Kauf  nehmen, 
wenn  es  sich  für  nichts  mehr  ausgäbe,  als  was  es  in 
der  Hauptsache  ist:  Mittheilungen  aus  dem  Schopen- 
hauer'schen  Familienarchiv.  Viel  wesentlicher  ist  die 
Frage,  ob  man  mit  dem  Geiste  einverstanden  sein  kann, 
in  welchem  der  Verf.,  resp.  Herausgeber,  seinen  Lesern 
als  Gästen  diese  Schüsseln  servirt  —  und  ob  er  über- 
haupt berechtigt  war,  so  manches  Fach  solcher  Ge- 
heimschrünke  zu  öffnen  und  deren  Inhalt  vor  profanen 
Augen  auszukramen. 

Die  Rechtfertigung,  welche  hierfür  die  Vorrede 
versucht,  macht  einen  peinlich  advocatischen  Eindruck 
—  vollends,  wenn  man  bedenkt,  dass  hierin  der  Testa- 
mentsexecutor  des  Verstorbenen  zu  Einem  spricht  Ver- 
jähren denn  die  Pflichten  eines  solchen  noch  rascher 
als  die  Rücksichten  einfach  pietätvollen  Taktes?  Zwar 
streift  der  Verf.  alle  Bedenken  der  Sentimentalität  re- 
snlnt  genug  ab,  aber  ist  damit  die  Sache  ahgethan  und 
etwa  eine  so  garnntirte  Objectivitüt  das  einzige  Erfor- 
dermsa  für  einen  Biographen?  Nicht  oft  genug  glaubt 
Gwinner  betonen  zu  können,  dass  sein  persönliches 
Credo  (Baader'sch)  weit  abstehe  von  dein  seines  'Freun- 
des'—  aber  hätte  er  sich  dann  nicht  aller  subjectiveu 
Zuthaten  enthalten  sollen,  statt  den  Leser  zu  verwirren 
durch  kritische,  bald  apologetische,  bald  polemische, 
Einstreuungen,  welche  den  Werth  seines  Buches  in 
keiner  Weise  erhöhen  ?  Zuweilen  scheint  es  sogar,  als 
schäme  er  sich  der  Wärme,  mit  welcher  er  vor  Jah- 
ren für  seinen  'ruigangsgenossen'  eingetreten,  und  mit 
grossem  Nachdruck  verwahrt  er  sich  Regen  den  Ver- 
dacht, irgend  eine  Spur  von  Enthusiasmus  für  den  Mann 
zu  empfinden .  in  dessen  Nachlass  er  sich  nun  einmal 
vertieft  hatte.  Aber  mochte  auch  jeder  Best  persön- 
licher Anhänglichkeit  so  schnell  verraucht  sein,  dass 
schon  zu  Anfang  dieses  Decenniums  die  Welt  durch 
die  Annonce  überrascht  werden  konnte,  die  Bibliothek 
Schopenhauers  stehe  zum  Verkauf  ( —  es  waren  wohl 
auch  nur  sentimentale  Gemüther,  welche  voreilig  dar- 
aus den  Schluss  zogen,  der,  dem  sie  vermacht  sei,  ebeu 
Willi.  Gwinner,  müsse  gestorben  sein  — ).  durfte  dann 
auch  ebenso  bald  die  Gewissenhaftigkeit  ersterben,  wel- 
che dem  bestellten  Testamentsvollstrecker  zur  Pflicht 
macht ,  die  Beobachtung  letztwilliger  Verfügungen  des 
Erblassers  auch  ihrem  Geiste  nach  zu  überwachen? 

Gerade  ich  darf  mich  berufen  halten,  diese  Frage 
aufzuwerfen,  weil  ich  seiner  Zeit  zu  denen  gehört  habe, 
welche  der  Dr.  Willi.  Gwinner  zu  Zeugen  aufrief,  dass 
die  Veröffentlichungen  Frauenstädt's  und  Limmers,  wie 
etlicher  Anderer,  die  Schnitzelcheu  von  des  Meisters 
Hobelbank  in  Druck  gaben,  nicht  im  Sinne  dessen 
sei,  in  welchem  wir  alle  den  gemeinsamen  Lehrer 
verehrten.  Zu  dem  Zweck  eines  derartigen  Protestes 
wurden  in  der  Broschüre  'Schopenhauer  und  seine 
Freunde',  auf  welche  der  Verf.  jetzt  mit  keiner  Sylbe 
zurückkommt,  unzweideutige  Acusserungcn  aus  einem 
Briefe  Schopenhauers  an  mich  veröffentlicht.  Es  ist 
nun  zwar  nicht  das  erstemal  in  meinem  Leben,  dass  ich 
die  Erfahrung  zu  machen  habe,  wie  unbehaglich  es  ist, 
wenn  Einem  andere  Leute  wie  ihrem  eigenen  bösen 
Gewissen  am  liebsten  ganz  aus  dem  Wege  gehen  möch- 
ten —  aber  ich  bin  nun  einmal  gewohnt,  durch  die 
Skrupel  blosser  Behaglichkeit  mich  in  meinem  Vorge- 
hen nicht  aufhalten  zu  lassen,  und  fühle  mich  zwiefach 
legitimirt,  mich  in  dieser  wenig  erbaulichen  Angelegen- 
heit vernehmen  zu  lassen,  weil  ich  von  gar  verschiede- 
nen Seiten  befragt  worden  bin,  wie  es  denn  zugehe, 
dass  grade  mein  Name  in  einem  Buche  völlig  uner- 
wähnt bleibe,  wo  doch  sonst  vom  ersten  Frevangelisten 
bis  zum  letzten  Apostelchen  keiner  Ubergangen  scheint, 
der  ie  als  bekonnender  Jünger  dem 
Frankfurt  nahe  getreten. 


Ganz  objectiv  angesehen,  könnte  man  dies  durch 
die  nackte  Thatsache  erklärt  finden,  dass  ich  sofort 
nach  Schopenhauers  Tode  meine  Briefe  an  ihn  zurück- 
verlangte, mithin,  da  mir  darin  mit  viel  Entgegenkom- 
men gewillfahrt  worden  war,  nichts  mehr  von  meiner 
Hand  in  den  jetzt  durchstöberten  Papieren  sich  vor- 
fand. Allein  so  viel  subjective  Combination  wird  wohl 
selbst  ein  Jurist  statthaft  finden,  dass  sich  präsumiren 
lässt,  die  Erinnerung  an  meinen  Namen  habe  für  den 
inzwischen  anderen  Sinnes  gewordenen  Testamentsvoll- 
strecker etwas  besonders  Unbequemes  gehabt  und  er 
mich  deshalb  mit  Secretiruug  dafür  büssen  lassen,  dass 
ich  seinem  Mandatar  —  wie  er  voraussetzen  durfte  — 
mehr  Treue  zu  bewahren  Willens  war,  als  wie  er  sel- 
ber. —  Damit  ist  jeder  Verdacht  abgeschnitten,  als 
spräche  aus  mir  die  verletzte  Empfindlichkeit.  —  Denn 
mir  kann  es  nur  lieh  und  ehrenvoll  sein ,  auch  nicht 
von  ferne  zum  Mitschuldigen  eines  Verfahrens  gemacht 
zu  sein,  welchem  ich  diese  öffentliche  Rüge  ertheilcn 
musste;  und  glücklicher  Weise  bin  ich  nachgerade  in 
die  Lage  versetzt,  der  Hülfe  eines  Gwinner  entbehren 
zu  können,  damit  dafür  gesorgt  sei,  dass  wohin  eine 
Kunde  von  Schopenhauer  und  dessen  Schülern  gedrun- 
gen, auch  mein  Name  nicht  mehr  unbekannt  geblieben. 

Abgesehen  nun  aber  von  (fiesem  ethisch-rechtlichen 
Dissens  kann  ich  im  Einzelnen  dem  Verf.  nur  Recht 
geben ,  dass  es  wünschenswerth  war ,  über  manchen 
Punkt  authentische  Aufklärung  zu  gewinneu,  der  in 
gehässiger  Entstellung  gemeinem  Klatsch  und  Tratsch 
zum  Raube  gefallen. war.  Immerhin  bleibt  es  zu  be- 
klagen ,  dass  kleinlichen  Dingen  ein  60  breiter  Plate 
eingeräumt  werden  musste  —  aber  trotz  allem  Wider- 
lichen im  Einzelnen  hat  es  doch  auch  etwas  Herzer- 
hebendes  zu  sehen,  wie  selbst  ein  Genius  durch  ge- 
meine Bosheit,  in  specie  gehässiger  meineidiger  Weiber, 
so  tief  in  den  Schmutz  des  Alltags  hinahgezerrt  wer- 
den kann,  dass  er  dasteht  in  der  Glorie  des  Märtyrers 
einer  Justiz,  vor  deren  'Erkenntnissen'  wieder  einmal 
dem  Laienurtheil  die  Haare  zu  Berge  stehen  —  er 
der  eigentlich  Mißhandelte ,  wo  er  der  Misshandlung 
geziehen  und  schuldig  befunden  wird. 

Nicht  minder  ist  es  dem  aufrichtigen  Verehrer  eine 
Genugthuung  zu  sehen,  wie  bei  den  allerdings  durch  und 
durch  ungemüthlichen  Familienzerwürfnissen  denn  doch 
ein  gut  Theil  Schuld  auf  die  Seite  der  Frau  Mama 
fällt,  während  die  Briefe  der  hochgemutheten  Schwester 
Adele  dem  Edelsten  und  Klarsten  beizuzählen  sind, 
was  je  aus  der  Feder  eines  Weibes  geflossen.  Offen- 
sichtlich hat  zwischen  den  Geschwistern  niemals  eine 
innere  Entfremdung  stattgefunden,  wenn  gleich  gele- 
gentliche Reibuugen  nach  Lage  der  Dinge  auch  zwi- 
schen ihnen  nicht  ganz  ausbleiben  konnten. 

Dagegen  gehört  zu  den  Dingen,  welche  wir  dem 
Herausgeber  lieber  erlassen  hätten,  die  Erwähnung  all 
jener  Seitenverwandteu ,  bei  denen  mit  einer  gewissen 
Geflissenheit  Indicien  ganzer  oder  halber  Verrücktheit 
aufgesucht  werden.  All  diese  Erörterungen  der  Erb- 
lichkeitsfrage büssen  schon  durch  den  einzigen  Umstand 
jedeu  Werth  ein,  dass  an  der  —  obendrein  doch  viel 
später  geborenen  —  Schwester  kein  einziger  Zug  her- 
vortritt, der  als  krankhafter  anzusprechen  wäre  und 
sich  zur  Bestätigung  augenblicklich  im  Schwange  ge- 
hender pathologischer  Theorien  über  hereditäre  Psy- 
chosen verwertheu  liesse.  Dasselbe  gilt  von  dem  phre- 
nologischen  Gutachten  des  aller  Wissenschaftlichkeit 
baar  gebliebenen  Schewe,  gegen  welches  der  Wegfall 
der  vergleichenden  Schädelumrisstabelle  aus  der  frü- 
heren Auflage  trotz  all  deren  Mangelhaftigkeit  als  ein 
Verlust  bezeichnet  werden  muss. 

Aber  darin  lässt  sich  eben  ein  gut  Theil  der  Aus- 
stellungen an  diesem  Buche  zusammenfassen :  der  Le- 
ser hat  zu  leideu  unter  gewissen  vordringlichen  Lieb- 
habereien des  Verf.,  welcher  nur  für  Leute  geschrieben 
oder  gesammelt  zu  haben  scheint,  denen  es  auf  ein 
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paar  Mark  mehr  oder  weniger  für  nutzlos  bedrucktes 
Papier  nicht  ankommt.  Selbst  die  Zugabe  des  Bildes 
aus  der  Jugendzeit  ist  eine  Vcrtheuerung,  für  welche 
nur  Wonige  dem  Verleger  Dank  wissen  werden;  denn 
nicht  Viele  werden  sich  entsehliessen,  diesem  so  fremd- 
artig dreinschauenden  Stahlstich  kenntnissbercichenide 
Glaubwürdigkeit  beizumessen. 

Was  man  am  lebhaftesten  venuisst,  ist  ein  anschau- 
liches Bild  der  innern  Entwicklung  eines  Philosophen, 
der  denn  doch  nicht  ganz  so  stabil  geblieben,  wie  er 
selber  und  Andere  uns  glauben  machen  wollten.  Für 
ganze  Jahrzehnte  klaffen  hier  fühlbarst  die  Lücken  — 
kein  Wunder,  weil  hierfür  das  Material  in  anderen 
Händen  liegt:  Frauenstätt  ist  ja  der  Erbe  de«  litera- 
rischen Nachlasses,  aus  welchem  hierfür,  mangels  an- 
derweitiger Quellen ,  die  Ergänzungen  zu  entnehmen 
gewesen  wären.  Insbesondere  wäre  es  Aufgabe  eines 
geistigen  Biographen,  den  Spuren  des  Weges  nachzu- 
gehen, auf  welchem  Schopenhauer,  sich  selber  unbe- 
merkt, allmählich  ablenkte  vom  starren  Kantianismus 
seines  Jugendwerks.  Auch  er  wurde  ja  mit  den  Jah- 
ren realistischer,  und  vielleicht  wären  es  die,  jedenfalls 
unzureichend  ausgebeuteten,  Reisetagebücher,  welche 
auch  hierfür  den  jetzt  vermissten  Zusammenhang  ver- 
mitteln helfen  konnten.  So  bleibt  es  zu  beklagen,  dass 
Schopenhauer  —  indem  er  sich  vorzeitig  an  Verpflich- 
tungen einer  gewissen  Dankbarkeit  gebunden  hielt  — 
nicht  bessere  Vorsorge  traf,  dass  die  unaufgearbeiteten 
Reste  seiner  Gedankenproduction  in  ein  sichereres  De- 
positum gelegt  wurden,  als  der  Natur  der  Sache  nach 
der  Schrein  eines  Privatmannes  darbieten  kann,  zumal 
wenn  auf  den  Fall  von  dessen  Ableben  keinerlei  Ver- 
fügungen feststehen.  Wozu  gibt  es  öffentliche  Biblio- 
theken, wenn  nicht  namentlich  zur  Aufnahme  solcher, 
sonst  leicht  in  alle  Winde  zerstreuter,  Schätze  V 

Hoffen  wir  also,  dass  Gwinuer  dereinst  noch  einen 
Nachfolger  finde,  dem  alles  Bezügliche  zugänglich  sein 
und  auch  eine  Gesinnung  nicht  fehlen  wird ,  wie  sie 
zu  solcher  Arbeit  nun  einmal  unentbehrlich  i*t. 
Lauenburg  i.  Pom..  März  lt*7>s.    Julius  Bahnsen. 

Eduard  X  atzner,  alteiiglische  Sprnch'proben. 

Nebst  eiuem  Wörterbuche.  Band  II:  Wörterbuch. 
Abtheilung  1 :  A.— D.  Berlin,  Weidiuannsche  Buch- 
handlung 1878.    t>98  S.    H".    M.  20. 

338]  Der  erste  Band  mit  den  Texten  erschien  in  zwei 
Abtheilungen.  Die  eine  vom  Jahre  181»7  enthält  poe- 
tische, die  andere  vom  Jahre  ltsf»9  prosaische  Proben 
der  englischen  Sprache  und  Litteratur  vom  Ende  des 
zwölften  bis  zum  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Der  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  altengfische 
oder,  wie  nach  des  Referenten  Ansicht  besser  gesagt 
wird,  mittelenglische  Chrestomathie,  deren  Benützung 
durch  die  reichlichst  beigefügten  Anmerkungen  auch 
für  den  Anfänger  ermöglicht  wurde,  ein  ausserordent- 
liches Verdienst  um  die  Verbreitung  des  bis  dahin  in 
Deutschland  nur  von  sehr  Wenigen  betriebenen  Stu- 
diums jener  Periode  der  englischen  Sprache  und  Lit- 
teratur erworben.  Was  er  S.  IV  der  ersten  Abthei- 
lung als  sein  Ziel  hinstellte,  'ein  tieferes  Interesse  an 
der  englischen  Litteratur  ...  zu  förderu  und  das  weit- 
verbreitete handwerksmässige  Gebahren  auf  dem  Ge- 
biete der  englischen  Sprache  einigermaassen  zu  be- 
schränken', das  hat  er  in  der  That  erreicht. 

Von  dem  zweiten  Bande,  dem  Wörterbuche,  liegt 
nun  die  in  fünf  Lieferungen  von  1872  an  erschienene 
die  Buchstaben  A — D  umfassende  erste  Abtheilung  vor. 
Das  Wörterbuch  beschränkt  sich  nicht  auf  den  in  den 
Texten  des  ersten  Bandes  enthaltenen  Sprachstoff,  son- 
dern behandelt,  wie  dies  schon  das  Vorwort  vom  Jahre 
18(17  S.  IV  in  Aussicht  stellte,  das  gesammte  Gebiet 
und  ist,  wie  von  vorneherein  zu  erwarten  stand,  eine 
Leistung  von  hervorragender  Bedeutung. 


Es  ist  keineswegs  des  Referenten  Absicht,  da«  Ver- 
dienst  der  älteren  Werke  dieser  Art  herabzusetzen. 

I  Ich  hebe  unten  dieser  namentlich  zwei  als  bis  zur  Vol- 
lendung von  Mätzner's  Buch  geradezu  unentbehrlich 
hervor:  A  Diclionary  of  Archaic  and  Provincial  ff'ords 
from  the  Fuurteenth  Century.    By  J.  0.  Halliwell,  das 

'  zuerst  1847  und  seitdem  in  mehreren  neuen  Autlagen 

I  erschien ,  und  vor  Allem  A  Diclionary  of  the  014  Eng- 
lixh  Language ,  by  F.  II.  Stratmann,  von  dem  die  erste 
Auflage  ls(17,  die  zweite  bedeutend  erweitert«  1873  er- 
schien und  von  dem  die  dritte,  wie  man  hört,  in  eini- 
gen Monaten  herauskommen  soll. 

Aber  die  Vorzüge  des  Mätznerschen  Wörterbuchs 
vor  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  sind  ganz  augen- 
scheinlich. Die  englischen  Werke  dieser  Art  (das  Dic- 
tiunary  of  the  First,  or  (tldest  ff  'ords  in  the  English 
Language:  from  the  Semi-Saxon  f'eriod  of  A.  D.  1250 
to  1300.  By  the  Laie  Herbert  Coieridye  (1862)  macht 
eine  rühmliche  Ausnahme,  es  erstreckt  sich  aber,  wie 
schon  der  Titel  besagt,  nur  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raum) gehen  in  der  Regel  nur  darauf  aus,  das  Veraltete 
zu  erklären.  Was  noch  heute  verstanden  wird,  findet 
keine  Aufnahme.  Das  genügt  allerdings  für  den  prak- 
tischen Zweck  eines  Lexicons  als  eines  Hilfsmittels  bei 
der  Leetüre:  aber  man  kann  sich  dann  in  ihm  nicht 
über  'Ii-  Alter  der  noch  in  gleicher  Form  und  Be- 

i  deutung  vorkommenden  Wörter  unterrichten.  Strat- 
mann ist  allerdings  schon  bei  weitem  vollständiger,  er 
hat  aber  leider  die  Wörter  romanischer  Herkunft  et- 
was stiefmütterlich  behandelt.  Mätzner  aber  ist  es 
ganz  und  gar  gleichgültig,  ob  das  Wort  germanisch 
oder  roiuanisch  ist,  ob  es  in  derselben  Form  und  Be- 
deutung oder  in  einer  veränderten  fortlebt  oder  aus- 
gestorben ist. 

Sodann  zeichnet  sich  Mätzners  Lexicon  durch  die 
ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Belegen  aus.  Für 
beleven  —  ne.  believe  hat  beispielsweise  Stratmauu  nur 
4  Stellen  angeführt,  Mätzner  gerade  zehnmal  so  viele. 
Dazu  kommt,  dass  Mätzner  immer  den  vollständigen 
Satz  mittheilt,  in  dem  da«  besprochene  Wort  steht, 
während  das  bei  Stratmann  nur  ausnahmsweise  ge- 
schieht. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  Mätzner  durch- 
gängig nicht  nur  auf  die  einzelnen  Schattierungen  in 
der  Bedeutung  der  Wörter,  sondern  auch  auf  ihre  Rec- 
tion  Rücksicht  nimmt.  Bei  Stratmann  finden  wir  z.  B. 
beleven  einfach  durch  believe  wiedergegeben:  Mätzner 
behandelt  das  Wort  in  4  Abschnitten:  '1.  absolut 
glauben,  gläubig  sein.  2.  etwas  glau  hon,  für 
wahr  halten  mit  dem  Objectskasus  oder  dem  von 
to  begleiteten  Kasus  oder  einem  Nebensatze.  3.  ei- 
ner Person  glauben,  Glauben  beimessen,  häufig 
mit  to.  4.  glauben  an,  bes.  Gott  und  göttliche  Wd- 
sen,  mit  on,  in'. 

Der  Referent  erklärt  nochmals  ausdrücklich,  dass 
er  nur  die  Vorzüge  Mätzner's  hervorheben  und  nicht 
im  Entferntesten  Stratmann  einen  Vorwurf  machen 
will.  Hätte  Stratmann  ebenso  verfahren  wollen ,  wie 
Mätzner,  so  hätten  wir  auch  sein  Werk  schwerlich 
schon  heute  vollständig.  Dass  Mätzner's  Wörterbuch 
bisher  sogar  erst  bis  zum  Buchstaben  I)  gediehen  ist, 
hat  freilich  seinen  Hauptgrund  in  dem  Umstände,  dass 

|  der  Verfasser  inzwischen  neue  Auflagen  seiner  beiden 
Grammatiken  zu  besorgen  hatte.    Wir  hoffen,  dass  es 

I  ihm  nun  beschieden  sein  möge,  dasselbe  ungestört  zu 
Ende  zu  führen. 

Berlin.  Julius  Zupitza. 


Gustav  Storni,  Nye  studier  orer  Thidrekssaffa. 

[S.-A.  af  Aarboger  f.  nord.  Oldk.  og  Hist.  1877]. 
Kjobenhavn,  Thieles  Bogtrykkeri  1878.    50  S.  8°. 

339]  Zu  der  hochwichtigen  Frage  nach  den  Quellen 
der  piorekssaga,  die  gegenwärtig  wieder  lehhaft  crör- 
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tert  wird,  hat  Storni  in  obiger  Schrift  einen  neuen  und 
sehr  beachtenswerthen  Beitrag  geliefert.  Wenn  ich  hier 
auf  diese  kleine  Schrift  aufmerksam  mache,  so  kann 
ich  dabei  nicht  unterlassen  auf  die  vielfache  Ueberein- 
stimmung  der  Ansichten  Storm's  mit  denen  hinzuwei- 
sen, die  ich  in  meiner  gleichzeitig  in  der  Germ.  (23, 
73 — 104)  erschienenen  Anzeige  von  Raszmann,  Die  Ni- 
tiungasaga  und  das  Nibelungenlied  ausgesprochen  habe, 
so  dass  erstere  im  Wesentlichen  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  eigenen  Ergebnisse  sind. 

Sehr  beuchtenswerth  scheint  es  mir.  dass  auch 
Storni,  gegenüber  Treutier,  zu  ganz  derselben  Ansicht 
gekommen  ist,  die  auch  ich  —  damals  noch  etwas  zu- 
rückhaltend —  ausgesprochen  habe,  dass  nämlich  der 
erste  Theil  der  Membrane  (Schreiber  I.  II  =  M1)  eine 
verkürzende  Redaction  darstelle ,  während  der  zweite 
Theil  (Iii.  IV.  V  =  M*)  sich  wieder  getreuer  an  die  Vor- 
lage nnschloss  und  daher  auch  die  von  M'  ausgelas- 
sene Erzählung  von  Sigurds  Jugend  u.  s.  a.  wieder 
einschob.  [Gegen  Treutler's  Ansicht  dürfte  es  übrigens 
auch  sprechen,  dass  die  eingeschobene  Lage  ausnahms- 
weise 10.  die  andern  aber  nur  8  Blätter  haben:  dem- 
nach scheint  auch  hier  der  Schreiber  III  nach  einer 
schriftlichen  Vorlage,  die  er  auf  8  Blättern  nicht  un- 
terzubringen glaubte,  abgeschrieben  zu  haben].  Dies 
Verhältniss  von  M1  zu  M*  stützt  Stenn  durch  eine  Ver- 
gleichung  beider  in  einzelnen  Zügen  mit  'König  Hother', 
welche  ergibt,  dass  M1  meist  mit  dem  deutschen  Epos 
zusammentrifft,  wo  M'  geändert  hat.  Doch  ist  dies 
nicht,  wie  Storni  nieint,  immer  der  Fall,  was  ich  näch- 
stens in  dem  (ierm.  '23.  79  angekündigten  Aufsatze  zei- 
gen werde.  Treutler's  Venuuthungen  hinsichtlich  der 
l'nechtheit  einzelner  Partien,  insofern  ihr  Eiuschub  mit 
der  Arbeitsveitheilung  unter  die  einzelnen  Schreiber 
und  somit  mit  der  äusseren  Gestalt  gerade  der  uns 
erhaltenen  hs.  M  zusammenhängen  soll,  bestätigt  die 
hs.  selbst  meist  nicht .  wie  Storni  nachweist  und  wie 
auch  ich  bestätigen  kann,  da  der  von  Storm  benutzte 
'photographische  Abdruck'  (s.  S.  5  [301])  durch  die  zu- 
vorkommende Güte  des  Hrn  Prof.  Unger  auch  mir  zu 
längerer  Benutzung  überlassen  worden  ist.  —  Dem  S.  17 
(313)  aufgestellten  Ilandschrifteustammbaum  schliesse 
ich  mich  vollständig  an ;  nur  kann  ich  mir  nach  dem 
Germ.  23,  7ti  ff.  Angeführten  die  schwedische  Chronik 
nicht  wohl  direkt  auf  M  zurückgeheud  denken,  so 
einleuchtend  diese  Annahme  auch  sonst  wäre. 

Dass  die  oft  sehr  mangelhafte  Composition  in  M* 
die  ursprünglichere  ist,  während  einerseits  M1,  andrer- 
seits AB  mehrfach  Widersprüche  und  Unebenheiten  zu 
glätten  suchen  (S.  23  [319]),  glaube  auch  ich  ;  dass  man 
sie  aber  daraus  zu  erklären  habe,  dass  der  Sagaschrei- 
ber wahre  Geschichte  zu  schreiben  meinte  und  daher 
chronologisch  ordnen  wollte  (S.  19  [3 Iii]),  ist  mir  we- 
niger einleuchtend:  sollte  nicht  die  von  mir  in  Ueber- 
einstinunung  mit  Storm  angenommene  Entstehungsart 
der  Saga  die  Mäugel  der  Composition  genügend  erklä- 
ren? fs.  Germ.  *23,  79).  —  S.  27  ff.  weist  Verf.,  wie  mir 
scheint,  endgültig  die  Lage  Hunalands,  wie  der  Saga- 
schreiber (und  wahrscheinlich  doch  auch  seine  Gewährs- 
männer) sie  auffasste,  in  Norddeutschland  nach  und 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  llünaland  und  Sax- 
land  (womit  nicht  Deutschland  gemeint  sein  kann)  ihm 
gleichbedeutend  waren  —  eine  Ansicht,  die  auch  von 
Raszmann  und  mir  ausgesprochen  und  begründet  wor- 
den ist. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  Saga  zu  ihren 
deutschen  Quellen  meint  Storm,  dass  das  NL.  nicht  be- 
nutzt sein  könne  —  womit  ich  natürlich  einverstanden 
bin  —  er  meint  vielmehr,  dass  eine  Combination  hi- 
storisch-poetischer niederdeutscher  Sagen  mit  der  'von 
Süden  eingewanderten',  auf  älterer  Sagenstufe  als  das 
NL.  stehenden  'Dichtung  von  Attila  und  Thidrek'  in 
Sachsen  lokalisirt  ward  und  sich  dort  weiter  entwickelte 
(S.47f  [343  f.]).  Meine  eigene  in  mancher  Hinsicht  ab- 


weichende Meinung  hier  auszusprechen  kann  ich  um  so 
eher  unterlassen,  als  ich  auf  Germ.  23,  88  ff.  verwei- 
sen kann. 

Leipzig.  A.  Edzardi. 


Ferdinand  Heerdegen,  über  den  systematischen 
Zusammenhang  der  homerischen  Frage.  Gratu- 
lationsschrift   Erlangen,  A.  Deichert  (Bläsing's 

Buchhandlung)  1877.    23  S.    4".    M.  0,80. 

310]  Vorliegende  Abhandlung  ist  dem  Vorwort  zufolge 
aus  einer  gleichzeitigen  Beschäftigung  des  Herrn  Verf. 
mit  der  Schrift  des  Referenten  über  die  Wolfschen 
Prolegomena  und  den  Abhandlungen  Steinthal's  über 
das  Epos  und  über  Homer  und  insbesondere  die  Odys- 
see hervorgegangen,  und  will  wohl  zeigeu,  dass  die 
1  innere  Seite  der  Homerischen  Frage  mit  ihren  eigen- 
tümlichen Problemen  von  der  äusseren  und  somit  von 
dem  Urtheil  über  Werth  oder  Unwerth  der  von  Wolf 
aufgestellten  Behauptungen  ganz  unabhängig  sei  und 
bleibe,  eine  Ansicht,  der  Referent  allerdings  nur  mit 
grossen  Einschränkungen  beizupflichten  vermag.  Unter 
dem  systematischen  Zusammenhang  der  Homerischen 
Frage  versteht  der  Herr  Verf.  ihren  Zusammenhang 
mit  den  letzten  und  höchsten  philologischen  Principien, 
genauer  das  Verhältniss  sowohl  eines  Kunstdichters  Ho- 
mer als  einer  sich  traditionell  tixirenden  Volksdichtung 
zu  den  allgemeinen  Principien,  welche  iu  der  systema- 
tischen Philologie  überhaupt  iu  Frage  zu  kommen  schei- 
nen. Welches  nun  aber  diese  Principien  sind,  bekom- 
men wir  in  der  Abhandlung  selbst  nicht  zu  erfahren. 
Denn  an  der  Stelle,  wo  sich  der  Verf.  eingehender  mit 
ihnen  zu  beschäftigen  vorgiebt,  ergeht  er  sich  blos  in 
allgemeinen,  ziemlich  vagen  Reflexionen  über  das  Ver- 
hältniss der  Vorgeschichte  eines  Volkes  zu  seiner  wirk- 
lichen Geschichte ,  bei  denen  er  aus  diesen  Begriffen 
lediglich  das  herausentwickelt,  was  er  vorher  selbst  in 
sie  hineingelegt  hat.  Erstere  ist  ihm  identisch  mit  dem 
Naturleben,  letztere  mit  dem  Culturlcben  nationalen 
Volksgeistes.  Beide  Stufen  stehen  zu  einander  iu  kei- 
nem unvermittelten  Gegensatz,  vielmehr  ist  der  Ueber- 
:  gang  aus  der  erstcren  in  die  zweite  ein  stetiger  und 
allmälicher,  und  die  zweite  kann  sich  von  dem  Ergeb- 
niss  der  ersteren  niemals  losmachen  und  gänzlich  be- 
freien. Deuu  das  geschichtliche  Leben  jeder  Nation 
ruht  ohne  Ausnahme  auf  der  Basis  geistigen  Natur- 
lebens, und  diese  Basis  ist  und  bleibt  die  fernere  und 
dauernde  Grundlage  nationalgeschichtlicher  Entwick- 
[  hing  überhaupt.  Wenn  nun  aber  der  Verf.  unmittelbar 
darauf  selbst  von  der  jedem  Philologen  sich  immer 
wieder  aufdrängenden  Erfahningsthatsache  spricht,  dass 
ein  Volk,  welches  die  von  seinen  Vätern  überkommenen 
Güter  seines  geistigeu  Naturlebens  vernachlässigt  und 
wegwirft,  den  Boden  seiner  ferneren  nationalen  Ge- 
schichte damit  aufgiebt,  so  giebt  er  doch  damit  that- 
sächlich  zu,  dass  das  Leben  der  Nationen  keineswegs 
ausnahmslos  auf  der  Basis  geistigen  Naturlebens  ruht, 
und  er  hebt  somit  das,  was  er  soeheu  als  allgemein  gül- 
tiges Gesetz  promulgirt  hatte,  wieder  auf.  Nun  soll  sich 
ferner  das  nationale  geistige  Leben  auf  seiner  Naturstufe 
in  den  vier  Hauptrichtungen  von  Sprache,  Sitte,  Sage  und 
Religion  nianifestiren,  auf  seiner  Culturstufc  in  Wissen- 
schaft, Recht,  Kunst  und  Staat,  und  zwar  so,  dass 
beide  Reihen  geistiger  Lebensäusserungen  ihr  Gemein- 
sames, aber  auch  ihr  Verschiedenes  haben.  Wie  schief 
aber  diese  rarallelisirung  an  sich  ist,  wie  sie  eben  nur 
dazu  gemacht  ist,  um  ein  scheinbares  Recht  zu  gewin- 
nen, da  wo  man  es  mit  den  historisch  gegebenen  An- 
fängen der  Poesie  des  Griechischen  Volkes  zu  thun  hat, 
nun  auch  ohne  Weiteres  mit  den  Kategorien  von  Volks- 
und Kunstdichtung  zu  operiren,  liegt  auf  der  Hand  und 
[  ist  an  der  weiteren  Entwicklung  des  Verf.  klar  ersicht- 
I  lieh.  Referent  ist  nun  weit  davon  entfernt  derartigen 
!  Reflexionen  uud  Constructionen  ihre  Berechtigung  ab- 
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zusprechen,  wissenschaftlichen  Werth  kann  er  ihnen 
aber  nicht  zugestehen,  weil  sie  blos  subjective  Ver- 
muthungen, nicht  aber  allgemein  gültige  Gesetze  und 
Regeln  geben.  Denn  Entwicklungsgesetze  für  das  lit-  ! 
terarisebe  Leben  der  Völker  lassen  sich  nicht  a  priori 
construiren ,  sie  lassen  sich  auch  nicht  empirisch  aus 
einer  Inductionsreihc  von  etwa  drei  bis  höchstens  sechs 
Gliedern  gewinnen.  Auf  letzterem  Wege  kömmt  mau 
über  mehr  oder  weniger  zutreffende  Analogien  nicht 
hinaus.  Nun  kann  man  immerhin  dem  Verf.  seine  De-  j 
duetionen  im  Ganzen  und  Grossen  zugeben,  kann  auch 
damit  einverstanden  sein,  wenn  dieselben  dazu  benutzt 
werden,  um  eine  Lösung  der  im  Homer  thatsächlich 
uns  vorliegenden  Räthsel  zu  ermöglichen ,  nur  ist  es 
eine  arge  Illusion,  wenn  er  glaubt,  auf  diese  Weise  die 
Homerische  Frage  in  Zusammenhang  mit  den  allge- 
meinen Principien  der  systematischen  Philologie  über- 
haupt gebracht  zu  haben. 

Sind  die  Homerischen  Gedichte  Volks-  oder  Kunst- 
dichtung?  Dieser  Satz  wird  auf  S.  1«  als  der  eigent- 
liche Streitpunkt  der  Homerischen  Frage  hingestellt. 
Auf  Grund  der  Steintharschen  Abhandlungen,  deren 
Aufstellungen  im  Einzelnen  der  Verf.  übrigens  mehr- 
fach berichtigt  und  modilieirt  (namentlich  ist  ihm  der 
individualitiitslo.se  Mensch,  über  dessen  Thätigkeit  Stein- 
thal gar  Erbauliches  zu  berichten  weiss,  anstössig  ge- 
wesen), werden  die  Homerischen  Gedichte  für  Volks- 
dichtung erklärt.  Sie  sind  ihm  die  ausgereifte  Frucht, 
das  schliessliche  Endergebnis«  einer  langen  vorlittera- 
rischen  Entwicklung  epischen  Volksgesangs ,  welche 
ohne  alles  dichterische  Zuthun  einer  bestimmten  Per- 
sönlichkeit ein  bleibendes  Nationalgut  wurden,  die.  um 
eine  concrete.  objectiv-litterariscbe  Einheit  zu  erlangen, 
einer  zwar  zwechbewussten  und  kunstmässigen ,  aber 
nicht  dichterischen,  sondern  rein  redact ionellen 
Disposition  oder  Diaskenasie  bedurften.  —  Wie  nun 
aber  das  möglich  sein  soll ,  dass  bei  der  Entwicklung 
des  Volksgesangs,  und  mag  sie  so  lange  dauern  wie 
sie  will,  grosse  zusammenhängende  Gedichte  ohue  alles 
dichterische  Zuthun  bestimmter  Persönlichkeiten  her- 
auskommen, die  sich  hinterher,  wieder  ohne  dichteri- 
sches Zuthun  .  objectiv  -  litterarisch  fixiren  Hessen  und 
thatsächlich  tixirt  wurden,  vermag  ich  absolut  nicht 
zu  fassen.  Was  war  denn  das  für  eine  sonderbare  .Ma- 
rotte der  dichterisch  beanlagten  Individuen  jener  Zeit, 
in  der  sich  dieses  Wunder  vollzogen  haben  soll,  die  sie 
daran  hinderte,  sich  an  der  objectiv-littcrarischen  Fi- 
ximng  so  grosser  Gedichte  zu  betheiligen,  oder  was  j 
veranlasste  jene  Zeit  derartige  Individuen,  die  doch  das 
Geschäft  gewiss  am  verständigsten  hätten  besorgen  kön- 
nen .  grundsätzlich  oder  doch  thatsächlich  von  dieser  > 
Fiximng  auszuschlicssen  ?  Allerdings  wird  sich  die  An-  J 
nähme,  denn  von  einer  solchen  kann  doch  vernünftiger-  ; 
weise  blos  die  Rede  sein,  dass  die  Homerischen  Gedichte 
das  schliessliehe  Ergebniss  einer  laugen  vorlitterarischen 
Entwicklung  epischeu  Volksgesangs  sind,  die  wir  uns 
nach  der  Analogie  der  mittelalterlichen  Litteraturen  zu 
denken  haben,  kaum  umgehen  lasseu,  auch  wird  nur  i 
mit  Hülfe  dieser  Annahme  ein  Theil  der  in  ihnen  vor- 
handenen Widersprüche  und  Ungleichheiten  zu  erklären 
sein.  Aber  wie  sich  die  Entwicklung  des  Volksgesangs  I 
immer  nur  durch  singende  und  dichtende  Individuen  ! 
vollziehen  kann,  so  konnte  auch  nur  ein  eminent  be- 
gabtes dichterisches  Individuum  ans  dem  vorhandenen 
Volksgesaug  schöpfend  und  auf  ihm  fussend  Gedichte 
schaffen  wie  Ibas  und  Odyssee.  Man  sollte  doch  end- 
lich einmal  mit  der  so  unsäglich  platten,  philisterhaf- 
ten Vorstellung  von  der  Entstehung  der  uns  vorliegen- 
den einheitüchen  Form  der  Homerischen  Gedichte  durch 
eine  redactionelle  Thätigkeit  eines  oder  mehrerer  un- 
dichterischer Individuen  gründlich  aufräumen. 

'Wer  den  von  uns  angedeuteten  Grundgedanken 
Steinthal's  einer  ideell  organisirenden  Kraft  dichtenden 
^      Volksgeistes  zu  billigen  nicht  vermag,   sondern  wer  I 


glaubt ,  gegenüber  der  organischen  Einheit  z.  R.  der 
Ibas  durchaus  eines  einheitlich  schaffenden  Kunstdich- 
ters zu  bedürfen,  von  dem  inuss  verlangt  werden,  dass 
er  uns  eine  überzeugende  und  das  Wesen  der  Sache 
erschöpfende  Erklärung  folgender  drei  innerer  Eigen- 
tümlichkeiten homerischer  Poesie  gebe:  1)  Woher  rüh- 
ren die  individuellen  Verschiedenheiten  sowohl  des 
Stils  als  des  dichterischen  Werthes  in  den  einzelnen 
Partien  der  Ibas  und  der  Odyssee?  2)  Woher  rühren 
die  vielen  Incongruenzen  und  Schwankungen  der  stoff- 
lichen Tradition,  woher  jenes  förmliche  Gewimmel  von 
durchaus  nicht  immer  so  völlig  unbedeutenden  sachli- 
chen Widersprüchen V  3)  Woher  rührt  das  für  einen 
Kunstdichter  geradezu  auffallende  geringe  Mauss  re- 
f  1  e  c  t i  r  e  n  d  e  n  Selbstbewußtseins,  woher  insbesondere 
die  naive  Formelhaftigkeit  und  Gebundenheit  des  StiK 
und  die  dennoch  damit  vereinigte,  für  einen  Kunst- 
dichter  geradezu  unerklärliche  Abwesenheit  jeglirhpr 
Manier  V  —  Die  Billigkeit  und  Berechtigung  dieser  S.  21 
aufgestellten  Forderungen  giebt  Referent  sehr  gern  zu. 
Möchte  ihnen  von  competenter  Seite  recht  bald  ent- 
sprochen werden.  Für  jetzt  aber  drängen  sieh  noch 
folgende  Bemerkungen  auf.  Dass  die  Verschiedenhei- 
ten des  Stils  und  des  dichterischen  Werthes  indivi- 
duell seien,  das  soll  doch  wohl  heissen.  dass  sie  nur 
aus  der  Annahme  verschiedener  dichterischer  Indivi- 
duen zu  erklären  seien,  darf  nicht  angenommen 
werden,  sondern  ist  erst  zu  erweisen.  Wenn  irgend- 
wo, so  gilt  hier  der  Satz  aftirmanti  iueumbit  probatio. 
Bis  jetzt  hat  man  nur  erst  gezeigt .  dass  Verschieden- 
heiten da  sind.  Von  einem  Gewimmel  von  Widersprü- 
chen im  Homer  kann  man  nur  mit  arger  Uebertreibunjj 
sprechen.  Sie  sind  zahlreich  vorhanden,  zahlreicher 
als  in  irgend  einem  epischen  Gedichte  späterer  Zeit, 
soweit  solche  bis  jetzt  auf  Widersprüche  hin  untersucht 
worden  sind.  Die  Homerischen  Widersprüche  sind  aher 
verschiedener  Art  und  darum  auch  auf  verschiedene 
Art  zu  erklären.  Ein  Theil  ist  schon  in  Vorhomcri- 
scher  Zeit  in  die  Sage  durch  deren  allmälige  Umge- 
staltung und  Erweiterung  hineingekommen.  Ein  an- 
derer Theil  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Kunsfpoesie 
in  den  Homerischen  Gedichten  sich  noch  in  ihren  ersten 
Anfängen  befindet ,  wahrscheinlich  auch  daraus ,  dass 
die  Gedichte  ihrem  Urbeber  allmälig  und  in  Zwischen- 
räumen entstanden  sind.  Ein  dritter  Theil  endlich  ist 
durch  spätere  Interpolationen  in  die  fertigen  Gedichte 
hineingekommen.  Die  Formelhaftigkeit  und  Gebunden- 
heit des  Stils  erklärt  sich  wohl  aus  dem  bestimmten 
Streben  den  traditionellen  Ton  der  Volkspoesie  beizu- 
behalten und  ist  eben  deshalb  von  einer  gewissen  Ma- 
nier nicht  frei  zu  sprechen.  Wenn  unter  dem  geringen 
Maass  reflectirenden  Selbstbewusstseins  das  völlige  Zu- 
rücktreten der  Person  des  Dichters  hinter  seine  Dich- 
tung verstanden  werden  soll,  so  ist  dies  durch  die  Natur 
der  erzählenden  Dichtung  bedingt,  Dass  aber  der  Dich- 
ter nicht  ohne  reflectirendes  Kunstbewusstsein  ans  Werk 
gegangen  ist,  beweist  nächst  Anderem  die  kunstvolle 
Verwendung  der  Gleichnisse,  das  Vorhandensein  zahl- 
reicher Reden,  welche  mit  grossem  Geschick  der  jedes- 
maligen Situation  und  dem  Charakter  des  Redenden 
angepasst  sind,  die  bewundemswerthe  Abwechslung  und 
Mannigfaltigkeit  in  der  Schilderung  ähnlicher  Scenen. 
endlich  eine  man  möchte  fast  sagen  auffallende  Nei- 
gung zum  Sententiösen  und  Gnomischen,  lauter  Ele- 
mente, durch  welche  sich  die  Homerische  Poesie  ab 
Kunstpoesie  zu  erkennen  giebt. 

Jauer.  R.  Vol  kmanu. 
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Unterricht«  •  Literatur. 

W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 

für  höhere  Lehranstalten  und  für  da»  Selbststudium 
bearheitet.  Zweite  Aurlage.  Berlin,  Julius  Springer 
1878.    VI,  [I],  192  S.    8°.    M.  2. 

341]  Der  Herr  Verf.  bezeichnet  sein  Buch  in  der  Vor- 
rede als  eine  nicht  bloss  lesbare,  sondern  auch  anre- 
gende Literaturgeschichte  von  geringem  Umfange.  Mit 
letzterem  hat  es  allerdings  seine  Richtigkeit.  Ob  auch 
mit  ersterem,  dürfte  wohl  zu  bezweifeln  sein.  Für  das 
Selbststudium  ist  sie  wenig  geeignet,  für  höhere  Lehr- 
anstalten nicht  zu  empfehlen.  Denn  eine  für  letztere 
berechnete  Literaturgeschichte  kann  immerhin  auf  ge- 
lehrten Apparat  verzichten,  sie  nniss  aber  in  den  po- 
sitiven Thatsachen,  über  die  sie  berichtet,  unbedingt 
richtig  und  zuverlässig  sein,  und  muss  sich  in  der  Cha- 
rakteristik der  Zeiten  und  Autoren,  die  sie  behandelt, 
aller  nebelhaften,  unklaren  Phrasen  enthalten.  Vor 
allen  Dingen  aber  muss  sie  vollständig  sein,  zum  min- 
desten also  die  wirklich  vorhandenen  Autoren  sämmt- 
lich  registriren ,  die  Titel  der  Werke  richtig  angeben, 
und  von  den  verloren  gegangenen  Autoren  wenigstens 
alle  diejenigen  namhaft  machen,  die  in  ihrer  Zeit  und 
in  ihrer  Art  von  Bedeutung  gewesen  sind.  Allein  nach 
keinem  dieser  drei  Gesichtspunkte  genügt  der  Verfasser 
auch  nur  den  allerbescheidensten  Anforderungen. 

Von  den  vorhandenen  Autoren  fehlen  unter  Anderen 
gänzlich:  Aeueas,  Alciphron.  Apollodor.  Aristaenctus, 
Aristides,  Aristides  Quintiiianus,  Artcniidor,  Callistra- 
tus,  Charito,  Coluthus,  Damascius,  Dioscorides,  Euna- 
pius,  Hephaestion,  Hermogenes,  Hiiuerius.  Libanius, 
Lykophron .  Maximus  Tyrius .  Nikander .  Onesander, 
Oppiau.  Oracula  Sibyllina,  Oribasius,  Palaephatus, 
Parthenius,  Philostratus,  Polemo,  Quintus  Sinymaeus, 
Theophrast.  Triphiodor.  Xeuophon  Ephesius.  Zosimus. 
Mit  keiner  Silbe  werden  die  seriptores  Alexandri  Magni 
erwähnt.  Ebenso  wenig  die  Dichter  Antimachus,  Ale- 
xander Aetolus,  Choerilus,  die  Geschichtschreiber  An- 
tiochus  von  Syrakus.  Stesimbrotus  von  Thasus.  Tiiuaeus, 
Hieronymus  von  Kardia,  die  Philosophen  Chrysipnus, 
Cleanthes,  der  Grammatiker  Didymus.  Selbst  Hcrodian 
und  Apollonius  Dy.scolus  existireu  für  Herrn  K.  nicht. 
Dass  Eratosthenes  auch  Dichter  war,  wird  verschwie- 
gen. Von  den  Aitia  des  Kallimachus,  überhaupt  von 
der  erotischen  Elegie  der  Alexandriner ,  kein  Wort. 
Keine  Silbe  vou  den  rhetorischen  Schriften  des  Dionys 
von  Halikaruass,  nichts  davon,  dass  es  von  Galen  auch 
noch  eine  Menge  zum  Theil  höchst  interessanter,  nicht 
medicinisoher  Schriften  giebt.  Constantinus  Kephalas 
wird  erwähnt,  aber  von  der  vorhandenen  Griechischen 
Anthologie,  geschweige  ihren  Hauptdichtern,  nichts  ge- 
sagt Von  den  trefflichen  philosophischen  Schriften 
Plutarch's  wird  auch  uicht  eine  einzige  mit  Namen 
genannt.  Dass  vou  Plotin  und  Porphyrius  noch  Schrif- 
ten vorhanden  sind  und  welche  Titel  sie  führen ,  kann 
man  uus  K.  nicht  lernen. 

Daher  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Herr  K.  die 
Perioden  und  Autoren  charakterisirt ,  über  die  stellen- 
weise Verschwommenheit  und  Phrasenhaftigkcit  seines 
Stils  liesse  sich  viel  sagen.  Wenige  Proben  mögen  ge- 
nügen. S.  4:  'Der  Beginn  des  griechischen  Geistesle- 
bens ist  sein  Träumen  vor  dem  leuchtenden  Menschen- 
morgen.'  S.  12:  'Möge  endlich  die  immer  verwirrter 
gewordene  homerische  Frage,  "diese  Sisyphusarbeit  der 
Deutschen  Nation",  ein  Spiegelbild  von  deren  Zerrissen- 
heit, zugleich  mit  deren  erneuter  Einheit  und  dem  Ver- 
schwinden de»  Kaiserhildes  im  Kyffhäuser  verschwunden 
sein.'  S.  23:  'Ueber  Hesiod  und  Homer  ist  der  herbe 
Tadel  ausgesprochen  worden,  dass  sie  ihre  Götter  al- 
les das  thun  lassen,  was  den  Menschen  Schimpf  und 
Schande  bringe.  Ausserdem  haben  beide,  in  der  Got- 
tesanschauung auf  recht  nietlerer  Stufe  stehend,  leider, 


wie  wir  auerkennen  müssen,  das  religiöse  Bewusstsein 
des  Alterthums  bis  zu  dessen  Untergange  beherrscht.' 
Simonides  von  Amorgos  wird  S.  34  ein  Vorgänger  Dar- 
win's  genannt,  da  er  die  schlechten  Eigenschaften  der 
Frauen  vou  den  Thiereu  ableitet,  von  denen  sie  nach 
Beiner  Auffassung  abstammen.  Ueber  Anakreon  heisst 
es  S.  37:  'Sein  Ideal  in  seinen  im  ionischen  Dialekt 
geschriebenen  Liedern  ist  der  heitere  Lebeusgenuss  des 
Augenblicks:  junge  Weiber,  alter  Wein,  lustiger  Gesang 
und  flotter  Tanz.  So  ging  es  damals  in  Ionien  zu,  seit 
das  politische  Lehen  daselbst  zerknickt  war.'  S.  44: 
'Zu  August'«  Zeiten  dichtete  der  Griechische  Fabel- 
dichter Babrius  die  aesopischen  Fabeln  in  Cholianiben 
um.  Aus  diesen  zehn  Büchern  sind  verhältnissmässig 
wenige  Gedichte  erhalten.  Bald  nach  Babrius  schrieb 
der  Römer  Phaedrus  seine  lateinischen  Fabeln,  unter 
denen  sich  aus  Aesop  hergenommene  betiuden.'  Eben- 
daselbst: 'Die  noch  heute  vorhandenen  Briefe,  welche 
dem  Tyrannen  Phalaris  beigelegt  wurden .  gehören  in 
die  Kaisergeschichte.'  Leber  Pindar's  Epinikien  wird 
dem  I,eser  S.  .">0  folgendes  aufgetischt  :  "Der  Rhythmus 
in  diesen  Liedern  ist  mannigfaltig,  die  Sprache  von 
aeolisehen  und  dorischen  Formen  voll,  und  daher  das 
Verständniss  recht  schwierig.  Auch  können  wir  mo- 
derne Menschen  mit  uuserer  Seele  nicht  so  ganz  dabei 
sein,  wie  die  Landsleute  des  Dichteis  und  die  Römer; 
wir  vermögen  jedoch  auch  nicht  das  Urtheil  von  Vol- 
taire zu  unterschreiben.  Pindar  habe  in  einer  unver- 
ständlichen Sprache  lauter  Kutscher  besungen.'  S.  139: 
'Auch  Kleon  war  in  seiner  Art  ein  bedeutender  Redner, 
doch  nur  für  den  Pöbel;  wie  ein  Unsinniger  schrie 
und  tobte  er  nach  l  eberlieferungen  auf  der  Redner- 
bühne.'   Er  tobte  nach  l'eberliefeniugen? 

Von  S.  147  ab.  wo  der  Verf.  den  Boden  der  Atti- 
schen Literatur  verlässt,  häufen  sich  die  thatsächlich 
falschen  Angaben.  Man  lese  z.  B.  das  S.  158  über  dio 
Rhodische  Beredsamkeit  Gesagte.  Dabei  ist  von  dem 
berühmten  Apollonius  vou  Alabauda.  gewöhnlich  Molo 
genannt,  die  Red«.  Dass  Apollonius  und  Molo  zwei  ver- 
schiedene Personen  sind,  lernt  man  aus  Cicero.  Dionys 
und  Strabo.  Es  ist  eben  ein  Irrthum,  wenn  Quintilian 
und  Josephus  von  einem  Apollonius  Molon ,  oder  Plu- 
tarch  von  einem  Apollonius  Molonis  sprechen.  Ein 
Literarhistoriker  muss  dergleichen  Dinge  wissen.  Doch 
weiter,  S.  139  werden  die  Kanones  der  Alexandriner 
in  extenso  mitgetheilt.  Von  Sextus  Empiricus,  heisst 
es  S.  102.  sind  zwei  Schriften,  die  eine  gegen  die  Ma- 
thematiker gerichtet,  erhalten.  Jeder,  der  diese  Schrift 
nicht  gelesen  hat,  wird  danach  glauben,  dass  Sextus 
gegen  die  Mathematiker  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses 
Wortes  zu  Felde  gezogen  ist.  "Selbst  die  alte  Sophistik, 
die  man  längst  eingeschlummert  glaubte,  kam  wiederum 
zum  Vorschein  und  erhob  sich  bis  zur  Höhe  eines  Lu- 
cian.'  Dieser  Neusophist  Lucian  heisst  dann  S.  163  der 
geistvollste  Philosoph  des  sinkenden  Alterthums,  trotz- 
dem kurz  zuvor  von  Plotin  die  Rede  gewesen  ist.  Sonst 
wird  über  Wesen  und  Eigentümlichkeit  dieser  so  hoch 
;  bedeutsamen  späteren  Sophistik  kein  Wort  gesagt.  Statt 
'Ioitdaixrj  löroola  muss  es  S.  165  'lovdaixf]  ctQxmoXoyta 
heissen.  Zu  den  älteren  philosophischen  Schulen  trat 
nach  unserem  Autor  der  durch  Philo  Judaeus  um  Christi 
Geburt  begründete  jüdische  Hellenismus,  eine  allego- 
risch-mystische Philosophie.  'Sie  schlug  in  einer  Zeit 
Wurzeln,  da  der  alte  Götterglaube  gesunken  und  die 
neue  Gotteserkenntniss  noch  nicht  durchgedrungen  war.' 
Hat  denn  die  Philosophie  des  jüdischeu  Hellenismus 
unter  den  Griechen  Wurzeln  geschlugen '.'  Plutarch, 
lesen  wir  S.  166,  wurde  von  Trajan  mit  der  Erziehung 
des  kaiserlichen  Prinzen  Hadrian  betraut.  Aristides 
von  Milet  soll  um  160  n.  Chr.  griechische  Liebesromane 
verfasst  haben.  Kaiser  Julian  wird  unter  der  weltli- 
chen Literatur  der  Byzantiner  abgehandelt.  Synesius 
unter  den  Griechischen  Kirchenvätern.  Joannes  fzetzes 
schrieb  ein  aus  1670  schlechten  Hexametern  bestehen- 
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des  Epos  7;.i«x«.  eine  Ergänzung  der  Kykliker, 
in  drei  Abtbeilungen! 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Brauchbar  in  dem 
Buche  sind  vielleicht  die  kurzen  Inhaltsangaben  von 
den  Stücken  der  Tragiker,  bei  denen  allerdings  Euri- 
pides  zu  kurz  gekommen  ist.  Das  Erscheinen  solcher 
Bücher  aber,  noch  dazu  in  wiederholten  Auflagen,  giebt 
Manches  zu  denken. 


Jauer. 


R.  Volk  mann. 


Cor nelll  Taclti  dlalogus  de  oratoribu.s.  Erklä- 
rende und  kritische  Schulausgabe  von  Ciirl  I'eter. 
Jena,  Hermann  Dürft  1877.  IX,  [II],  151  S.  8». 
M.  2,80. 

342]  Die  Ausgabe  soll  die  Mitte  halten  zwischen  ei- 
ner streng  gelehrten  Bearbeitung  der  Schrift  und  den 
Schulausgaben,  welche  über  die  Schwierigkeiten,  soweit 
sir  nicht  zu  umgehen  sind ,  nur  hinwegzuheben  suchen. 
In  der  Einleitung  entscheidet  der  Verf.  die  Frage  über 
den  Autor  und  Abfassungszeit  dahin,  dass  Tacitus  die 
Schrift  unter  der  Regierung  des  Titus  geschrieben 
habe,  was  im  Ganzen  auch  Teuffel' s  Ansicht  ist,  der 
jedoch  mit  Hecht  es  auch  für  möglich  hält ,  dass  sie 
in  den  eisten  Jahren  der  noch  maassvollen  Regierung 
des  Domitian  abgefasst  sei.  In  der  That  bildet,  wenn 
man  eine  so  frühe  Abfassungszeit  annimmt .  das  Be- 
denken, dass  Tac.  sie  dann  nur  6 — 7  Jahre  nach  dem 
Gespräch  geschrieben  habe,  dem  er,  wie  er  sagt,  als 
admodum  iuvenis  beiwohnte,  keinen  schwerwiegenden 
Einwand;  andererseits  fällt  dann  zwischen  den  dialo- 
gus  und  Agricola  eine  Zeit  von  c.  18  Jahren,  in  der 
Tacitus  wohl  eine  solche  Aenderung  seines  Stils  vor- 
nehmen konnte,  wie  die  beiden  Schriften  zeigen.  Die 
spätere  Zeit  des  Domitian  als  Abfassungszeit  anzuneh- 
men hindert  schon  das  I^ob,  das  am  Schluss  der  Mo- 
narchie im  Allgemeinen  und  c.  8  und  17  dem  Vespa- 
sian  gespendet  wird.  Freilich  den  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten, der  Häufung  des  Ausdrucks.  Steigerung 
in  den  Bildern,  Hinausgehen  über  die  in  der  Prosa 
einzuhaltende  Kinfachbcit.  aus  denen  P.  eine  so  frühe 
Abfassung  vor  der  Einwirkung  Quintilians  erweisen 
will,  haben  wenig  Beweiskraft;  sie  sind  theils  aus  der 
Nachahmung  Cic.ero's,  die  P.  selbst  in  der  Eiul.  sorg- 
fältig nachweist,  theils  aus  dem  Einrluss  Scnecas  und 
der  herrschenden  Redeweise  zu  erklären.  Quintilian 
hat  auf  Tacitus  zu  keiner  Zeit  Einrluss  ausgeübt.  Ue- 
berhaupt  muss  man  sich  hüten  in  Ausdrücken  wie  sui 
alienique  contemtus ,  assiynatu  domibus  inimicitine .  po- 
puti  auribus  uti,  sordes  verborum,  quo  torrenti  quo  bn- 
pettt  defendit  eloquenliam ,  was  P.  anfühlt,  und  in  Con- 
struetionen  wie  opus  est  ut.  quod  nec  aeeeperint  nec 
aeeipi  possit  eine  Härte  oder  Unvollkommenheit  des 
Ausdrucks  zu  sehen.  Es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
Tacitus1  Zeitgenossen  dies  so  empfunden  haben,  und 
nur  in  dem  Falle  würde  es  eine  Härte  sein. 


Der  sachliche  Commentar  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
angefertigt ;  doch  könnten  die  Anmerkungen  zum  Theil 
in  Form  und  Inhalt  knapper  sein.  Auf  Syntactisches 
und  Stilistisches  wird  weniger  eingegangen  als  auf  Ei- 
gentümlichkeiten im  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke, 
wobei  es  an  trefflichen  Bemerkungen  nicht  fehlt.  Der 
Unterschied  freilich,  der  c.  25  zwischen  invidere  und 
livere  gemacht  wird,  scheint  gesucht,  et  invidere  ist 
dort  ebenso  als  Glosse  auszuscheiden  wie  c.  23  et  ode- 
rtuxt  neben  fastidiunt  und  Cic.  Tusc.  IV  12,  28  et  lividi 
neben  invidi  (s.  Wesenberg  z.  d.  St.).  Auch  in  der 
Kritik  zeigt  der  Verf.  Besonnenheit  und  scharfes  Ur- 
theil,  nur  hätte  er  die  Benutzung  des  Buches  erleich- 
tert ohne  dass  es  umfangreicher  zu  werden  brauchte, 
hätte  er  die  Namen  derer  genannt ,  von  welchen  die 
Conjectureu  ausgegangen  sind.  Die  handschriftl.  Les- 
art hat  P.  au  mehreren  Stellen  mit  Recht  namentlich 
gegen  Nipperdey  hergestellt,  so  c.  3  leyes  quid  Mater- 
n Iis  .-ibi  debuerit.  10  quamcuitque  —  habeat.  20.  nun! 
eiiii/i  ti  in/irmiora  credis;  aber  er  hat  auch  mehrfach 
die  Ueberlieferung  zu  halten  gesucht,  wo  dies  unmög- 
lich ist.  Wir  führen  nur  an  c.  5  qtti  accinclus  uc  min  tue 
elnsit;  da  bewiesen  werden  soll,  dass  gerude  der  Be- 
redsamkeit Eprius  den  Erfolg  verdankte,  ist  qua  un- 
bedingt nöthig.  c.  s  tjtwtim  contendere  —  non  minus 
est«  in  extremis  parlibus  Orbis  t.  quam  Cupuae  utti  nati 
dicuntur ,  wo  esse  erklärt  wird  'heimisch  sein',  was  es 
nicht  heisseu  kann.  c.  13  Musae  in  Uta  sacra  illosque 
fontes  ferant  wo  das  Zeugiua  bei  dem  Gebrauch  der 
Präposition  ebenso  unmöglich  ist  wie  die  Erklärung, 
dass  /'oules  'die  Umgebung  der  Quellen'  bezeichne,  c.  26 
plus  vis  tialieat  quam  sanijuinis.  Abgesehen  davon,  dass 
der  (Jen.  vis  für  Tacitus'  Zeit  sich  nicht  durch  Bei- 
spiele belegen  lässt,  gibt  vis  keineu  Gegensatz  zu  san- 
ijuis,  und  die  Schilderung  des  Cassius  Srvems  bei  Ta- 
cit.  und  Quintilian  (X.  1.  116)  lässt  erwarten,  dass  das 
Bissige  im  Charaeter  des  Mannes  erwähnt  werde.  Un- 
ter den  zahlreichen  Vermuthungen  scheint  mir  bilis 
!  die  wahrscheinlichste.  Ich  will  andere  Beispiele  nicht 
anführen,  sondern  als  Emendationen,  die  auf  Beifall 
rechnen  können,  erwähnen:  c.  7  quod  si  non  in  atiquo 
oritur ,  nec  codiciltis  dafür  nec  nun  yratia  venit ,  wo 
Vahlen's  Versuch  (comm.  in  h.  Monirasen,  p.  663)  das 
handschriftl.  in  alio  zu  halten  doch  unmöglich  scheint. 
c.  7  quidnam  iiiustrius  est.  c.  13  vel  ii,  quibus  prae- 
stant.  c.  25  si  cum  omnibus  faietur  für  ti  Continus  f. 
Auch  31  neque  mim  sapientetn  informamus  e  Stoicorum 
<  civitate  (cod.  neque  St.  eitern)  würden  wir  hierher  rech- 
1  neu,  wenn  nicht  Vahlen's  (1.  c.  p.  667)  neque  Stoico- 
I  nun  comitem  der  Ueberlieferung  weit  näher  käme.  — 
Gewiss  erfüllt  die  Ausgabe  ihren  Zweck  und  ist 
I  geeignet  dem  dialogus  mehr  Eingang  auf  den  Gymna- 
I  sien  zu  schaffen  und  Studirende  zur  Beschäftigung 
I  mit  der  Schrift  anzuregen. 

Breslau.  O.  Heine. 


l£il>liogT*a,pliio. 


A.  F.  W.  Fischer,  Kircheuliederlexicon.  Hklfte  1.  Uotha, 
F.  A.  Perthei.   8«.    M.  12. 

H.  Holtzmaou,  über  Fortschritte  und  Rückschritte  der  Theo- 
logie.  Strasburg,  Trtibner.   8°.   M.  1. 

C.  Bernstein,  zur  Lehre  vom  alternativen  Willen.  Abth.  1. 
Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.   8°.   M.  1,G0. 

V.  Böhm  er  t,  die  Uewinobethciligung.  2  Theile.  [Intern,  wiss. 
Bibl.,  Band  32.  83].    Leipzig,  Brockhaus.    8*.    M.  11. 

M  i theil u  iigeu  der  statistischen  Bureaus  der  >Stadt  Chemnitz. 
Heft  4.   Chemnitz,  Vocke.   4".   M.  3. 

Statistik  des  deutschen  Reiche».  Band  28.  29.  Berlin,  Putt- 
kammer &  Mühlbrecht.    4'.    M.  21. 

J.  II-  Baas,  William  Harvey,  der  Entdecker  des  Blutkreislaufs. 

Stuttgart.  Euke.   8*,   M.  5,20. 
M.  Bartels,  diu  Traumen  der  Harnblase.   Berlin,  Hirschwald. 

8°.   M.  i>. 

A.'Frit&ch,  die  Reptilien  und  Fische  der  Böhmischen  Kreisfor- 
niation.   Prag,  Rziwuatz.    fol.    M.  36. 


A.  Hegar,  die  ('astratiuu  der  Krauen.  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härtel.    8".    M.  F>. 

II.  Leliert,  Bau  und  Leben  der  Spinnen.  Berlin,  Friedlander 
&  Sohn.    4".    M.  8. 

L.  Maut  her,  Vortrage  aus  der  Augenbcilknude.  Heftl.  Wies- 
baden, Bergmann.   8°.    M.  1,40. 

EL  0.  Kalchenbach,  Kenia  orchidacea.  Band  8,  Heftl.  Leip- 
zig, Brockbaus.    4".    M.  8. 

X.  Kudiuger,  topographisch-chirurgische  Anatomie  des  Men- 
srhen  Uitheilung  1  (Schluss),  Stuttgart,  L'otta'sche  Buchhand- 
lung.   9".    M.  12;  c.  M.5'2. 

S.  Samuel,  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie.  Abth.  8. 
Stuttgart,  Ecke.   fi".   M.  4.40. 

R.  .1.  Shuttleworth,  notitiae  malacologicae.  Leipzig,  Engel- 
mann.   8".    M.  12. 

F.  v.  Thüineu,  die  Pilze  des  Wciuslorks.  Wien,  Braum aller. 
8".    M.  C. 

E.v.  Weber,  vier  Jahre  in  Afrika,  1871—1876.  2Theilc.  Leip- 
zig, Brockhaus.   8".    M.  20.  t 
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R.  Boxberger,  Rückertstudicn.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  8#.  M.G. 

L.  r.  Heilenbach,  der  Individualismus  im  Lichte  der  Philo- 
sophie der  Gegenwart.   Wien,  Branmüller.   8*.    M  4. 

V.  Hintner,  Beitrage  zur  tirolischen  Diaicctforschnug.  Heft  4 
(Schlus).    Wien,  Holder.    8".    M.  8,70;  c.  M.8. 

Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare- Gesellschaft,  heransg. 
von  H.  Elz«-.    Jahrg.  13.    Weimar,  Huscbke.    8°.    M.  9. 

A.  Klei n Schmidt,  die  Eltern  und  Geschwister  Napoleon  I. 
Berlin,  Schleiermacbcr.    S*.    M.  7. 

F.  Kör  ting,  Petrarcas  Leben u.  Werk«1.  Leipzig, Eues.  8°.  M.14. 


W.  Lobke,  Geschichte  der  italienischen  Malerei  vom  4.  bis  ins 
16.  Jahrb.    Halbband  1.    Stuttgart,  Ebner  &  Seubert.  8«.  M.8. 

F.  Nietzsche,  Menschliche» ,  Allzumensch  lieh  es.  Chemnitz, 
Schmeitzer.    8°.    M.  10. 

Plauti  comoediae,  rec  J.  L.  Usstng.  Vol.  II.  Havniae;  Leip- 
zig, T.  O.  Weigel.   8».    M.  14. 

F.  Söhns,  das  Haudscbriitenverhältniss  in  Rudolfs  von  Ems 
Barium    Erlangen,  1  Niebert.    6".    M.  1,80. 

W.  Wattenbach,  Deutschland»  Geschichtsquellen  i.  M.  4te 
Aufl.    «and  2.    Berlin,  W.  Hertz.   8".    M.  8. 


Xoit«olai*iTtoii  -  Uetrersieht. 


Medlcln. 

Archiv  der  Heilkunde,  redigirt  von  E.  Wagner.  Leipzig,  O. 
Wigand.  8«.  Jahrgang  XIX,  Heft  2.  3.  -  Inhalt  (a|:  A. 
Keger,  lieilrag  zur  Pathologie  der  Grosshirnrinde;  H.  Till- 
matins,  interessante  Veränderungen  der  Leber  und  der  ab- 
dominellen Lymphdrüsen  nach  Traumen;  K.  II  ulier,  Studien 
Ober  da»  sogenannte  t  'Moroni :  W.  Hesse,  das  Vorkommen 
fon  primkrem  Lungenkrebs  bei  den  Bergleuten;  A.  Weyl, 
Beitrag  zur  Veränderung  der  Leber  bei  acuter  Phosphorver- 
giltung;  Hie m er,  über  Eczcin;  kleinere  Mittheiluu- 
geti:  (b):  C.  11.  Vieronlt,  die  Geriniiungszeit  des  Hintes  in 
gesunden  und  kranken  Zustanden;  II.  Josionek,  patho- 
logische Veränderungen  in  d»u  Lymphräumen  des  Gehirns ; 
Knecht,  hber  das  Verhalten  den  Kadialpulses  dei  Entzün- 
dungen im  Bereiche  der  Hand;  M.  Singer,  drei  Kalle  pleuro- 
perforativer  Peritonitis;  R  <  censionen. 
Archiv  es  g«<!U;rales  de  medecine,  publice»  p«r  Ch.  Laseguc 
et  S  Duplay.  Paris.  P.  Asselin.  8°.  1W78,  Mars.  Avril. 
Mai.  —  Inhalt  (a|:  Verneuil,  note  suruue  Serie  de  27  grau- 
des  amputations;  L.  Colin,  de  la  lievre  typhoide  palustre; 
11.  Bousquet;  ahees  froids  des  paroil  thoradques ;  A.  Fa- 
hre, la  phthisie  capsulaire  (suite  et  lin);  Revue  critique; 
clinique;  generale  u.a.  w.;(b):  Ib.  Kernet,  da  U  scia- 
tique  et  de  sa  nature ;  Verneuil.  note  sur  uue  scrie  de  27 
graniles  amputatiuns  (suite  i;  L.  Colin,  de  la  tievre  typhoide 
palustre  (>uite  et  tiui;  Cassedebat,  etudo  cnniparec  des 
diver»  moiles  de  pausciuriit  des  grandes  plaics  (suite):  licvuo 
critique  it.  s.  w. ;  (<•)  O.  Tapret,  etude  ehnique  sur  la 
tubcrcnlose  urinaire;  Verneuil,  nute  sur  une  s£rie  de  27 
grandes  amputations  Isuitei;  0.  d'Herco  urt ,  parallele  entre 
les  eaux  sulfuteeg  d'Eughi«  n  et  Celles  des  Pyreuces  (mute); 
Cassedebat,  etude  compnree  des  divers  inodcs  de  pause- 
ment  des  grandes  plaics  isuite  et  fin) ;  Revue  critique  n.  s.w. 
Deutsches  Archiv  für  klinische  Mediein,  redigirt  von  H.  v. 
Ziem  »seil  und  F.  A.  Zenker,  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel. 
6«.  Band  21,  Heft  4.  —  Inhalt:  Vierling,  Syphilis  der 
Trachea  und  der  Bronchien;  Kühn,  die  eantagiöse  Pneu- 
monie; Richter,  zur  Therapie  der  Chorea  minor;  Jürgen- 
seu.  über  O.  Roseubach's  'Aiiscultationsmethode'  am  Magcu ; 
Petfina,  über  Piilsverlaugsainung;  kleinere  Mittheilun- 


K:u;  Besprechungen. 


Jahrbuch  für  Kinderheilkunde  nud  physische  Erziehung,  re- 
dig, von  Widerhofer  n.  A.  Leipzig',  B.  G.  Teubner.  8°. 
N.  K.  Band  12.  Heft  3.  —  Inhalt:  Lewko  witsch,  zur  Pa- 
thologie der  Hirnrinde;  Ph.  Biedert,  Daruiaffectionen  im 
Säuglingsaticr ;  W.  Ost,  über  osteogene  Sarkome  im  Kindes- 
alter; M.  Loch,  die  operative  Behandlung  eitriger  Brustfcll- 
exsudate;  O.  Unruh,  über  Keuchhusten;  C  Lorey,  Ge- 
wichtsbestimmung  der  Organe  de»  kindlichen  Körpers;  S.  Ba- 
se vi,   casuistischc  Mittheilu 


chungen;  Necrolog. 


Aualecten;  liespre- 


Naturwlssenschaften. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  herausgegeben  von 
C.  Th.  Siebold  und  A.  v.  Kolliker,  redigirt  von  E.  Eh- 
ler. Leipzig,  W.  Engelmann.  8°.  ÜaudSO.  Supplement,  Heft  1. 
M.  12.  —  Inhalt:  Oscar  Schmidt,  die  Form  der  Krystall- 
kcgel  im  Arthropodenauge;  H.  v.  ,1  bering,  über  Anomia; 
A.  Forel,  der  Giftapparat  und  die  Analdrüsen  der  Ameisen; 
W.  v.  Nathusius,  Abgrenzung  der  Ordnung  der  Osciniii  von 
den  Clamatoren,  Scansoreu  und  Columbiden;  H.  Dewitz ,  Bei- 
träge zur  Keuntni&s  der  postembryonalen  Gliedmassenbildung 
bei  den  Insecten;  L.  Stieda,  Einiges  Uber  Bau  und  Entwick- 
lung der  Säugcthlerlungen;  A.  Weismann,  über  die  Schmurk- 
farben  der  Daphnoiden;  H.  Simroth,  die  Thatigkeit  der  will- 
kürlichen Muskulatur  unserer  Lundscbneckcn.  «, 

Journal  für  praktische  Chemie,  herausgegeben  von  IL  Kolbe. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  8".  8.  F.  Band  17,  Heft  5.  -  In- 
halt: J.  Thomsen,  thennochemische  Untersuchungen ;  F. 
Fittica,  über  .Nitrobenzowäuren;  H.  Ost,  über  Löslichkeit 
der  drei  Oxybcnzo<">sauren  im  Wasser;  M.  Nencki,  Bildung 
des  Melanins  aus  Guanidin;  Derselbe.  Uber  Guanidinkoh- 
lens&urcäthcr ;  Derselbe,  leichte  Darstellung  des  Milchsäurc- 
trichloratbylidenithers ;  W.Kühne,  zur  Geschichte  der  feuch- 
ten Gaskammern 

Archiv  der  Pharmaci« ,  herausgegeben  von  E.  Rcichardt. 
Halle ,  Buchh.  d.  Waisenhauses.  8*.  Band  1>,  Heft  4.  —  In- 
halt: D ragen dorff,  Untersuchungen  aus  dem  pharmaceuti- 


schen  Institute  in  Dorpat;  v.  Pieverling,  die  chemisch-ana- 
lytische Methode  im  Dienst  der  Conlrole  der  Nahrung*  •  und 
Genussmittel;  1).  U esse,  über  die  Alkalolde  der  Chinarin- 
den; Derselbe,  Codelnrcaction ;  J.  Jobst,  zur  Kenntniss 
der  gerhsauren  Verbindungen  des  Chinins;  C.  Jebn,  zur  But- 
teruntersuchung  nach  Hehner;  E.  Reichardt,  Nachschrift; 
C.  A.  Müller,  über  einige  Apparate  und  Utensilien;  Mo- 
natsbericht; Bücherschau. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  heraus- 
gegeben  von  W.  Koner.  Berlin,  D.  B>imcr.  8°.  Band  13, 
Heft  2.  -  Inhalt:  O.  Krümmel,  die  Vertheilung  der  Regen 
in  Europa;  C.  .1.  Jung,  die  geographischen  Gruudzüge  von 
Neu -Süd-Wales  (Schill»*);  Th.  Fischer,  Küstenveräiiderung>-n 
im  .Mittelmeergebiet;  EL  Greffrath,  der  Westtelegraph  in 
Australien;  Neuere  Literatur. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
herausgegeben  von  G.  v.  Boguslawski  und  W.  Reis».  Da- 
seilist, derselbe  8°.  Band  5,  nr.  1  &  2.  3.  JFür  die  Abon- 
nenten der  'Zeitschrift'  gratis].  —  Inhalt:  \  or gange  bei 
der  Gesellschaft;  Vorträge  (W.  Er  man,  iiiteroceauisrhe 
Canalverbindnng  in  Mittelamerika;  Kersten,  Vorbereitung  und 
Ausrüstung  der  Forsch  ungs  reiseuden ;  M.  v.  Thielmann's 
Hesteiguug  des  Cotopaki;  IL  Credner,  geolog.  Landesunter- 
suchung  in  Sachsen);  geographische  Notizen;  Li  tera  1  ur- 
notizeu;  geographische  Gesellschaften  Deutsch- 
lands; Einsendungen. 


Hansische  Geschieht  s  h  lat  l  e  r,  herausgegeben  vom  Verein 
für  Hansische  Geschichte.  Leipzig,  Dunrker  &  Humblot.  8°. 
lahrgang  187«,  Heft  6.  M.  7,20.  —  Inhalt:  L.  En  neu,  der 
hansische  isyudicus  Heinrich  Sudermanu j  D.  Schäfer,  die 
Lübecki-che  Chronik  des  Hans  Reckemann  ;  F.  Frensdorff, 
über  das  Alter  niederdeutscher  Ilechtsaut'zeichuungeti ;  EL  Ul- 
manii.  die  OppOMtiOO  Groningen'*  gegen  die  Politik  Maximi- 
iiaus I  in  Wesifriesland :  kleinere  Mitt  heil  unge  n;  Re- 
censionen;  Nachrichten;  Inhaltsverzeichnis»  für 
Heft  4-6. 

Vier t  e Ij  a Ii rs hef  t e  für  Württembergische  Geschichte  und  At- 
terthumskunde, in  Verbindung  mit  dem  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Olierscbwaben  sowie  dem  Württember- 
gischen Alterthiimsverein  iu  Stuttgart  herausgegeben  von  dem 
K.  statistisch  -  topographischen  Hureau.  Muttgart ,  II.  Linde- 
mann.  4°.  Jahrgang  187H,  Heft  1.  p.  c.  M.  4.  —  Inhalt:  B.  Gru- 
ber, Peter  von  Gmünd,  genannt  Parier.  Dombaumeister  iu 
Prag,  1:133-1401 ;  Stalin,  Regest  cn  über  Urkunden  der 
deutschen  Kaisxr  und  Könige  bis  zu  den  Hoh-i:sta-.if.  n  iu  Be- 
zug auf  Württemberg;  F.  L.  Bau  mann,  zur  schwäbischen 
Grafingeschichte;  M  i  1 1  h  e  i  I  u  n  ge  u  der  Anstalten  für  va- 
terländische Geschiebte  und  Altertliumskunde; 
Verein  für  Kunst  und  A  Itert  hum  in  U  Im  und  Ober- 
schwaben;  W  ti  r  tt  cm  be  rg  is  c  h  e  r  A  1 1  c  r  t  h  u  m  s  v  e  r- 
cin  iu  Stuttgart. 

Beiträge  zur  Geschichte  Dortmuuds  und  der  Grafschaft  Mark, 
herausgegeben  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  von  K.  Rü  - 
bei.  Dortmund,  Koppen.  8°.  Heft  2  <fe  3.  M.  6.  —  In- 
halt: W.  Schulze,  Vocalismus  der  westfälisch  -  markischen 
Mundart;  K.  Rubel,  die  Ordenscommei.il>' Brakel;  Derselbe, 
westfälische  und  niederrheinische  Reicbsbofe ;  Derselbe,  der 
Patronatsstreit  über  die  Dortmunder  Kirchen  von  1261 — 1287; 
F.  Phiiippi,  die  Familie  der  Heringe  von  Meyrich;  Dor- 
selhc,  eine  antike  Gemme  als  Siegelbild  im  14.  Jahrhundert; 
H.  Uccker,  zur  Geschichte  de»  Geschlechts  der  Hengsteu- 
berg. 

Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte,  herausgegeben  auf 
Veranlassung  der  allgemeinen   geschichtsforschendcn  üesell- 
'  ft  der  Schweiz.    Zürich ,  Höhr.   8".    Band  2.    M.  6.  — 
It:  J.  Bott,  der  angebliche  Bund  von  Vazerol  vom  Jahre 
;  0.  Meyer  v.  Kuouau,  eine  thnrganische  Srhultheis- 
imilie  des  9.  und  10.  .Uhrhunderts:  J.  J,  Arniet,  die 
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französischen  und  lombardischen  Gcldwncherer  des  M.-A.  II. 
Mittheil  ti  ngen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Dentschen  in 
Böhmen ,  redigirt  von  L.  Schlesinger.  Prag ,  Tempskv ; 
I<eipzig,  Brnckhaus.  8".  Jahrgang  16,  no.  4.  M.  2.  —  Inhalt: 
L.  Schlesinger,  das  'Begistrum  Slavorunv;  F.  Riiha,  die 
ehemalige  Judithbrücke  zu  Prag:  .1.  Knies  che  k  ,  da»  Ver- 
hältnis» des  Ackermann  zum  Tkadlccrk;  L.  Schlesinger, 
Franz  Krause;  Misccllen;  Mittheilungen  der  Ge- 
schäftslcitung. 
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Sprachwissenschaft. 

Archiv  t'ur  slavisthe  Philologie,  herausgegeben  von  V.  Jagiti. 
Berlin,  Weidmann,  b".  Huud  III,  Heft  1.  M.  7.  —  Inhalt:  A. 
Kaiina,  aucedota  palaeopolonica ;  R.  I'ilat,  aber  das  polni- 
sch <•  part.  praet.  act.  auf  —  szy ;  .1.  Gebauer,  Ktymologic  von 
Zriar;  Gegkien,  zur  Kritik  der  kürzeren  Legende  vom  h.  fie- 
iv.'  ii>  .  A.  Wesselofsk  y  ,  Phol  als  ägyptischer  König;  A.Lea« 
kieu,  Bemerkungen  zur  Svaiabhaktifrage;  V.  Jagic,  über 


einen  Berührungspunkt  des  alUlovenischcn  mit  dem  litanischea 
Vokalismus ;  A.  Los  kieu,  Spuren  der  starnmabstufenden  De- 
clination  im  Slavischen  und  Litauischen;  V.  Jagic",  die  Fäl- 
schungen in  der  Mater  Verborum  des  Präger  Codex;  St.  So- 
vakovic,  Uber  Lcgjan-grad  der  serbischen  Volkspoesie;  C. 
Jirecek,  altslavische  Handschriften  in  England;  F.  Prnsik, 
das  böhmische  kluku  klukovska;  J.  Grot,  über  die  Natur  ei- 
niger Laute  im  Russischen;  Anzeigen;  kleine  Mittei- 
lungen. 


IVotiasen. 


Der  Professor  J.  A.  Michael  von  Albrecht  in  der  jn- 
ristisechen  Facultat  zu  Würzburg  f  am  17.  Mai,  71  Jahre  alt. 

Der  Custos  Franz  Espagne  an  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Berlin  f  am  24.  Mai,  50  Jahre  alt. 

Hofrath  Andreas  von  Ettingshausen  in  Wien  f  am 
25.  Mai ,  82  Jahre  alt. 

Der  Professor  F.  Haberlandtan  der  Hochschule  für  Boden - 
cultur  in  Wien  t  am  1.  Mai. 

Der  Gymnasiallehrer  H.  K.  Hunrath  iu  Hadersleben 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  C.  John  an  der  Realschule  in  Nord- 
hauseu  ist  das  Prädicat  'Professor'  beigelegt. 

Dem  ausserord.  Professor  Lic.  M.  Kahler  in  Halle  ist  von 
der  dortigen  theologischen  Facultat  die  Doctorwürde  ertheilt. 

Dem  Buchhändler  Albrecht  Kircbhoff  in  Leipzig  ist 
von  der  dortigen  philosophischen  Facultat  die  Doctorwurde  ertbeilt. 

Der  Stadtarchivar  Dr.  G.  L.  Kriegk  in  Frankfurt  a.  M. 
t  am  2ö.  Mai,  73  Jahre  alt. 


Kiel 


Der  l'rivutdocfiit  der  Theologie  H.  Lüdein  um  in 
ist  da*elbst  zum  ausserordentliche  l'rofcssor  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  F.  Tb.  Quadc  in  Inowrazlaw  ist 
daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Oberlehrer  Dr.  E.  Rasmus  iu  Frankfurt  a.  t).  ist  zun 
Gymnasialdirector  iu  Brandenburg  a.  II.  ernannt. 

nndef'voro^io.  bi?  zum'"^  Juni  ^G^fug^^^U^^^ 
wissenscluiftlicheu  und  geschäftlichen  Verhandlungen,  welche  diu 
11.  Juni  und  den  Vormittag  des  12.  in  Anspruch  nehmen ,  joJI 
sich  am  12.  Nachmittags  eine  Fahrt  nach  Munden  und  am  13. 
eiu  Ausflug  nach  Wnlkenried  und  Lanterberg  nnscliliesseu.  Kür 
die  Theiliiabme  an  der  Versammlung,  web  he  auch  Niehtroitglie- 
dern  frei  steht,  ist  der  Hitrug  von  M.  1,50  zu  entrichten.  Da 
Locakomite  (l'rof.  R.  Pauli)  iu  Güttingen  nimmt  Anmeldungen 
eutgegeu  und  bestellt  nach  VVnusch  auch  Wohnungen  in  dorti- 
gen Gasthäusern. 


Geschlossen  am  3.  Juni  187?. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  iu  Jena. 


Anzogen. 


Im  Verlage  von  Richard 


in  Halle  a  S.  ist  so- 

Krohn,  A.,  Zur  Platonischen  Frage. 

Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Zeller. 

Gr.  8.   Brosch.   3  M.  60  Pf. 
Von  demselben  Verfasser  erschien  früher; 

Studien  zur  SoIcratisch-Flatonisch6ii  Literatur. 

Band  I.   Der  Platonische  Staat. 

Gr.  &    Broscb.    U  M. 

Sokrates  und  Xenophon. 

Gr.  b.    flrosch.   4  M.  50  Pf. 


"2n-rfan  von  'Seit  k  gomp.  in  ieip}if|. 

©efdfjidjte  ber  ttcitcftett  3cit 

1815—1871. 

flott 

et  0  ii  Ii  ii  ii  t  i li  finllr. 
3Wit  einem  Stauten'  unb  &ad)ber)eidjnt§. 

2  3*    :     @r.  ßctao.  7b  SBeflen. 
$ieis  «eteftet  18  $Utli,  ttt*  flcßun»en  in  ^aflfiani  21  jKUri. 

fBa«  »n  cutc  Baab  »<rf»T«*.  M  Wt  itt  iireite  in  »edca  »tage.  «■« 
bieler  ip  Ukx  Icrflfällig  unb  griinHicl  gearbeitet  unb  rmbfleblt  fi<S  trm  Vefer  b«r4 
aitU' i (Ambe  0crm,  trAbrenb  ba»  beigegrbene  SKrgifler  Ca*  IBctt  au*  «um  >Jiait< 
(tblagebu*  geeignet  naegt.  Xct  BeriT*!  aal  ben  8?«ij  fitaairt  unb  tcBbensiifcr 
gättUEj  *tib  rcUbtii*  aufgesogen  I«i4  Ceti  virBÄ  tcr  fittlUten  Sujfaffing,  bnr$ 
cie  glarbeit  unb  ipeftumntpot,  out  bei  tcr  Vetfafler  tle  bie  *eit  bciccacnCcn  toten 
ierccctcctcn  l .« f: : ,  um  bnrtt  ben  t>atnetil4en  (Mcifl,  ber 


Servortrcten  lagt,  anb  bart»  ben  yamstuaen  wem  bec,  (ein  ten  «On  Drber» 
»tfitr on^Uitrcit ,  beu  €<b»ctbuatt  tet  larfttllnng  in  bic  Bationale  (imnnclcuing  bef 
bcut'dbcn  Corte«  legi.  Jitecar.  dcntralbta tt.  l«77.  Wt.  51. 

(Bit  Itcfeen  BUbi  an  ja  lagen  cafj  el  In  nnlerrr  Vfteratar  tetn  ©etf  Uber  bie 
glciftc  .Hrit  gibt,  irtlrtr»  mit  g!cia)cr  Eibjrlc  unb  gkteebeit  bei  $eUtrta>ca  Ut> 
ttnl*  Uc|aa>en  unb  ülirtangcn  bei  i^tctgnljfc  tlnfdiauung  brjtbic.  —  St  fennen 
*tt  Bllcn,  tceliien  e»  tn  unletet  bolmltb •ctnftrn  >Jcit  »ctiitjnifi  ilt.  fid>ete  »nk 
arhrjnarr  fleniitii ii  btr  ttfutrer.  ^rlit'nf flunj  unfetei  SßrlifSfita  iu  erkalten,  ^uüe'a 


Verlage  erschien  soeben: 
Die 

Geisteskräfte  der  Mensehen 


mit  denen  der  Thiere. 

Ein  Bedenken  gegen  Darwin'»  Ansicht  über 
Gegenstand. 

Von 

Ludwig  Strümpell, 

Profeuor  an  der  UniTCralUU  zu  Lelpti*. 

gr.  8.   geb.    1  M.  CO  Pf. 

Das  Bedenken  des  Verfassers  richtet  sich  nicht  gegen  den 
naturwissenschaftlichen  Theil  der  Abstammungslehre  Darwin'*. 
Kr  gesteht  deren  Grundsätzen  behufs  der  Ableitung  organischer 
Fortbildungen  eine  toIIo  Berechtignng  zu.  Seine  Absicht  ist  viel- 
mehr, nachzuweisen,  das»  die  Ueberiragung  dieser  Grundsätze 
anf  das  Gebiet  der  geistigen  Bildungen,  wenigstens  in  der  Weise, 
wie  es  Darwin  gethan  hat,  fehlerhaft  sei.  Insbesondere  weist  er 
nach,  dass  die  beiden  Sätze  Darwin's,  einmal,  dass  es  keinen 
speeifischen  Unterschied  zwischen  den  Geisteskräften  des  Men- 
schen und  der  Thiere  gebe,  und  zweitens,  dass  die  Fortbildung 
zum  menschlichen  Geiste  nur  durch  eine  graduelle  Steigerung 
der  thierischen  Anlagen  zu  Stande  gekommen  sei,  weder  dep 
Tbatsachen  entspreche,  noch  Oberhaupt  logisch  denkbar  sei. 
Seinen  Beweis  beschränkt  der  Verf.  auf  die  zum  Verstände 
gehörigen  Zustande,  und  thut  dar,  dass,  wahrend 
zwar  einen  Verstand  des  Gedächtnisses  als  Wirkung 
physiologisch  -  psychischen  Mechanismus  mit  den  Thier— 
doch  von  gewissen  Stellen  an  ganz  neue  psyebisebe 
mit  einer  eigenen  Causalit&t  aus  der  speeifisch  menschlichen  Natur 
dazukommen,  und  dass  die  geistige  Entwicklung  de«  Meiischcu 
von  da  an  noch  anderen,  als  blos  mechanischen  Gesetzen  folge. 
Bemerkenswert!!  ist  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Verein- 
barkoft  der  Darwinschen  Lebte  sowohl  mit  einer  würdigen  reli- 
giösen Auffassung  der  Welt ,  als  auch  mit  der  rationellen  Be- 
handlung der  psychologischen  Probleme.  Ks  ist  zu  erwartea. 
dass  diese  vorurtbcilslos  und  rein  sachlich  mit  grosser  Klarheit 
geschriebene  Abhundlung  nicht  blos  bei  den  Fachmännern,  son- 
dern überhaupt  in  den  Kreisen  gebildeter  Leser  die  verdiente 
Beachtung  finden  wird. 


Leipzig. 


Veit  &  Comp. 


Verleger:  II  er  manu  Credner  (Fa.  Veit  &  Cump.) 

Mit  einer  Beilage  von  B.  0. 
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343]  G.  t.  Zexscbwitc,  der  Kaisertraum  il.  M.A.  von  G.  Graue. 

344)  M.  Wittelshofer,  dag  Pfandrecht  an  einer  Forderung: 
von  Johannes  Merkel 


845]  A.  Weisbach, 

rossen:  vou  Hermann  Meyer. 
846]  Jahresbericht  der  Commission 

Untersuchung  der  deutschen  Meere: 


Oscar  Schmidt. 


847]  Stanislas  Guyard,  nn  grand 

temps  de  Saladin:  von  A.  Sprenger. 
848]  F.  ueuss,  Hicronymos  von  Kardia:  t 


H.  Gelier. 


[G.l  von  Zezschwltz,  der  Kaisertraum  deN  Mittel- 
alters in  seinen  religiösen  Motiven.  Vortrag  — 
Leipzig,  .1.  C.  Hinrichs'sche  Buchhaudlung  1877.  31  S. 
8".    M.  0,60. 

343]  Die  mittelalterlichen  Kaisersagen  werden  in  die- 
sem geistvollen  Vortrage  auf  Grund  eingehender  For- 
schungen, deren  Resultate  nur  selten  durch  die  be- 
kannte hlanc  Brille  der  konfessionellen  Theologie  ge- 
färbt erscheinen,  vollständig  und  übersichtlich  dargestellt 
und  unter  Anderem  auch  die  eigenthümlichen  Schick- 
sale der  Barbarossa  -Erinnerungen,  die  lange  Zeit  aus 
dem  Bewusstsein  des  Volks  für  immer  verschwunden 
zu  sein  schienen,  mit  sinnigen  Bemerkungen  gekenn- 
zeichnet Warme  Vaterlandshebe  und  freudige  Be- 
geisterung für  Kaiser  und  Reich  durchweht  die  ganze 
Rede;  und  wir  stimmen  von  Herzen  zu,  wenn  der  Ver- 
fasser mit  dem  Wunsche  schliesst:  'Gott  erhalte  und 
segne  unsren  Kaiser,  —  und  behüte  unser  Volk  vor 
dem  Antichristenthum.'  Aber  wenn  es  durch  die  Zu- 
sammenstellung dieser  beiden  Wünsche  den  Anschein 
gewinnt,  als  ob  unser  Volk  ganz  besonders  durch  den 
Kaiser  vor  dem  Antichristenthum  bewahrt  werden  müsse, 
und  wenu  der  Verfasser  kurz  vorher  das  persönliche 
Glaubensbekenntniss  des  gegenwärtigen  deutschen  Kai- 
sers in  einer  Weise  rühmend  iu  den  Vordergrund  stellt, 
als  ob  er  von  demselben  den  Sieg  gewisser  kirchlicher 
Dogmen  über  den  deutschen  Volksgeist  erwarte,  so 
sagen  wir:  'Gott  behüto  unser  Volk  vor  dem  Cäsaro- 
papiBmus!'  Und  der  Verfasser  wird  uns  hoffentlich 
darin  schliesslich  Recht  geben ,  zumal  er  selber  zu 
Anfang  seines  Vortrags  den  Cäsaropapimnus  köstlich 

Sersiflirt  durch  die  Erzählung  von  dem  Katechismus, 
er  auf  Napoleon's  1.  Befehl  auch  in  den  deutschen 
Provinzen  seines  Reiches  eingeführt  wurde  und  in  wel- 
chem es  heisst:  'Christus  ist  im  Gehorsam  gegen 
den  Befehl  des  Kaisers  Augustus  geboren  worden.1 

G.  Graue. 


*Moriz  Wittelshofer,  das  Pfandrecht  an  ei- 
ner Forderung  (pignus  nominis).  Nach  gemeinem 
Rechte  und  den  neueren  deutschen  Gesetzen  dogma- 
tisch bearbeitet  Erlangen,  Andreas  Deichert  1876. 
VI,  [I],  118  S.   8».    M.  2. 

344]    Ueber  das  Pfandrecht  an  Forderungen  ist  seit 


von  F.  Blass. 

nd  die  Briefe 


3491  \V.  Härtel,  Demosthenische  Studien 
850]  Richard  Förster,  Francesco  Zi 

des  Libanios:  von  Arnold  Hag. 
351]  Derselbe,  de  Lihsnii  libris  manuscriptis  Upsaliensibns  et 

I.incopiensibus:  von  demselben. 
362]  Autolyci  de  sphaera  quae  niovetur  et  de  ortu  et  occara 

libri,  rec.  R.  Hoche:  von  A.  Eberhard. 
353]  1.  Hüberg,  das  Gesets  der  troebaischen  Wortformen  im 
dactylisihen  Hexameter  und  Pentameter:  von  A.  Lud  wich. 
L.  A.  F'rankl,  tragische  Könige:  von  Karl  Lehmann. 
H.  Allmers,  Dichtungen:  von  demselben. 
Betty  Dorieux,  lyrische  Gedichte:  von  demselben. 
B 1 0 1  h  e  n  aus  dem  Treibhause  der  Lyrik :  von  demselben. 
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Buchka's  Habilitationsschrift  (1843)  jahrzehntelang  we- 
nig Bemerkenswertes  erschienen,  bis  namentlich  die 
von  Sohni  und  Bremer  gegebenen  Anregungen  zur  Kritik 
des  Pfandrechtsbegriffes  eine  neue  Literatur  auch  in 
dieser  Specialität  hervorriefen.  Dem  Verlangen,  diese 
Anregungen  für  das  Pfandrecht  an  Forderungen  zu  ver- 
werthen,  ist  denn  auch  die  vorliegende  Schrift  entspros- 
sen, gleichzeitig  mit  einem  ähnlichen  Schriftchen  von 
G.  Marcus,  die  Verpfändung  ausstehender  Forderungen 
.  .  .  nach  gemeinem,  preussischem  und  Handelsrecht, 
Berlin  (Guttentag)  1876,  welches  letztere  sich  durch 
ersichtlich  genauero  Berücksichtigung  der  Literatur  vor 
jenem  auszeichnet  Dagegen  hat  das  vorliegende  Schrift- 
chen das  Verdienst,  die  beim  Pfandrecht  an  Forderun- 
gen auftauchenden  Fragen  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
—  die  Prioritätsverhältnisse  wären  vielleicht  noch  ge- 
nauer (als  S.  82  geschieht)  zu  berücksichtigen  gewesen 
(vgl.  Marcus  52  ff.)  —  behandelt  zu  haben.  Ja,  die 
Arbeit  geht  noch  über  ihren  Titel  hinaus  und  gewährt 
Resultate  für  das  Pfandrecht  im  Allgemeinen,  indem 
der  Verfasser  sich  zur  Begründung  seiner  Ansichten 
veranlasst  sieht  em  Drittel  seines  Buches  dem  Pfand- 
recht im  Allgemeinen  zu  widmen.  Der  Werth  des 
Schriftchens  ist  also  ein  solcher  für  die  ganze  Lehre 
vom  Pfandrecht,  und  dieser  kann  bei  der  Menge  von 
Resultaten  nicht  anders,  als  durch  kritische  Hervorhe- 
bung der  wesentlichsten  derselben  gewürdigt  werden. 

Zweck  des  Pfandrechts,  heisst  es,  sei,  gerade  den 
Zustand  zu  verwirklichen,  welcher  durch  Ausübung  der 
Forderung  des  Pfandgläubigers  erzielt  worden  wäre, 
daher  müsse  zwischen  dem  Gegenstande  des  Pfand- 
rechts und  dem  der  durch  dasselbe  geschützten  For- 
derung generelle  Identität  bestehen.  Da  nun  jene  Ver- 
wirklichung nur  durch  Versilberung  des  Pfandobjekts 
eintreten  kann,  so  gibt  es  nach  dieser  Ansicht  ein  ei- 
gentliches Pfandrecht  nur  zum  Schutze  von  Forderun- 
gen auf  vertretbare  Objekte  und  —  ist  im  Sinne  des 
Verfassers  hinzuzufügen  —  auf  unvertretbare  Sachen, 
vorausgesetzt,  dass  sich  dieselben  durch  das  auB  dem 
Pfand  gewonnene  Geld  kaufen  lassen.  Seien  unver- 
tretbare Sachen  zu  fordern,  so  enthalte  das  angebliche 
Pfand  oft  nur  die  Ausmachung  einer  Konventionalstrafe 
(S.  3 — 5).  Abgesehen  von  der  letzteren  wegen  der  ci- 
vilistischen Geschiedenheit  beider  in  Frage  kommender 
Rechtsinstitute  bedenklichen  Bemerkung,  kann  aber 
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auch  nicht  zugegeben  worden,  dass  das  Pfandrecht  völ- 
lige Repräsentation  der  Erfüllung  des  Forderungsrechts 
bezwecke;  das  Pfandrecht  ist  vielmehr,  solange  es  be- 
steht ,  nur  eine  Kaution  und ,  wenn  es  realisirt  wird, 
ein  bloses  Surrogat  der  wirklichen  Erfüllung  analog 
dem  Schadenersatz,  es  bezweckt  in  der  That  nur,  'den 
Vermögenswerth  des  Pfandgegenstandes  herzustellen' 
(Bremer,  das  Pfandrecht  63  ff.).  Gibt  doch  der  Verf. 
bezügUch  des  Pfandrechts  an  Forderungen  selbst  zu 
(S.  77),  dass  der  Pfandgläubiger  auch  durch  Erlass 
der  verpfändeten  Forderung  und  durch  schenkungsweise 
Uebertragung  derselben  seine  'Befriedigung'  sich  ver- 
schaffen kann  und  sich  den  Werth  der  Forderung  auf 
seine  Pfandforderung  anrechnen  lassen,  ja  eventuell 
einen  Ueberschuss  derselben  dem  Verpfänder  ersetzen 
muss. 

Ueber  den  Inhalt  des  Pfandrechts  erfährt  man,  das- 
selbe sei  jedenfalls  ein  dingliches  Recht ,  auch  das  an 
einer  Forderung  (S.  6 — 8.  A.  M.  Marcus  19.  20.  passim) 

—  eine  Frage,  die  sich  erst  nach  genügender  Unter- 
suchung des  Begriffs  vom  dinglichen  und  persönlichen 
Reoht  (ungenügend  S.  1  der  vorl.  Schrift)  entscheiden 
liesse.  Die  lex  commissoria  soll,  weil  sie  'keine  andere 
Bedeutung  als  die  einer  Conventionalstrafe'  habe  — 
was  aber  stark  zu  bezweifeln  —  durch  ß  1  des  Reichs- 
gesetzes vom  14.  November  1867  mit  den  Wucherge- 
setzen  beseitigt  sein  (S.  9 — 12). 

Seine  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  des 
Pfandrechts  führen  den  Verfasser  zur  Anerkennung  der 
Richtigkeit  der  von  Bremer  wieder  hervorgehobenen 
Lehre,  Gegenstand  des  Pfandrechts  seien  nur  Rechte, 
ni cht  Sachen ;  nur  hinsichtlich  des  Pfandrechts  an  neu 
zu  errichtenden  Grunddienstbarkeiten  wird  der  Annahme 
Bremer's,  hier  sei  das  Eigenthum  des  dienenden  Grund- 
stücks verpfändet,  entgegnet  und  eine  von  der  herrschen- 
den gänzlich  abweichende  Ansicht  aufgestellt,  wonach 
nicht  das  Recht  des  Gläubigers,  eine  Servitut  zu  be- 
gründen, sondern  das  vom  Verpfänder  bereits  begrün- 
dete dingliche  Recht  Pfandobjekt  ist  (S.  21—30).  Allein 
die  letztere  Aufstellung  ist  durch  1. 12  D  20, 1  nicht  zu 
belegen,  weil  diese  Stelle  nur  vom  Falle  einer  beson- 
deren Ausmachung  handelt  und,  weit  entfernt,  ein  ci- 
vilistisches Princip  aufzustellen,  es  blos  'propter  utili- 
tatem  contrahentium'  billigt ,  dass  der  Pfandgläubiger 
bis  zur  Befriedigung  seiner  Forderung  von  der  Grund- 
dienstbarkeit Gebrauch  mache  und  sie  Mangels  Befriedi- 
gung einem  benachbarten  Grundeigenthümer  übertrage. 
Diese  Stelle  berechtigt  auch  nicht  zu  der  Annahme, 
dass  die  Verpfändung  bestehender  Grunddienstbarkeiten 
als  zulässig  zu  betrachten  sei  (S.  20) ,  denn  der  blose 
usus  des  Servitut  -  Inhaltes  ist  noch  so  wenig  die  Be- 
gründung des  Dienstbarkeitsrcchtes  selber,  als  die  ver- 
äusserliche  Ausübung  des  ususfruetus  das  unveräusser- 
liche Niessbrauchsrecht  selbst  ist 

Von  den  Erörterungen  des  Verfassers  über  Ent- 
stehung und  Untergang  des  Pfandrechts  ist  hervorzu- 
heben, dass  er  Entstehung  durch  Okkupation  —  nur 
wird  man  hier  lieber  gleich  das  Eigenthura  okkupiren 

—  und  durch  Ersitzung  für  möglich  hält  (S.  32);  im 
Gegensatz  zu  Bremer  wird  aber  Verzicht  auf  das  Pfand- 
recht nicht  ohne  Acceptation  desselben  zugelassen  und 
Fortbestand  des  Pfandrechts  trotz  Konsolidation  des 
verpfändeten  Rechts  oder  des  Pfandrechts  selbst  und 
trotz  Dereliktion  der  Pfandsache  behauptet  (S.  32 — 38. 
S.  22).  Dagegen  folgt  er  wieder  der  inzwischen  erfolg- 
reich bestrittenen  Annahme  Bremer's,  an  dem  Erlös 
des  Pfandverkaufs  erwerbe  der  Pfandgläubiger  nicht 
Eigenthum,  sondern  wieder  nur  ein  Pfandrecht  (S.  38) 
und  zwar  dasselbe  Pfandrecht,  welches  er  an  dem  ver- 
kauften Pfandobjekt  hatte  (S.  79).  Dies  ist  nur  bei 
Verpfändung  nicht  auf  Geld  gehender  Forderungen  wahr. 

Erst  nach  diesen  vorläufigen  Erörterungen  geht  der 
Verfasser  zum  eigentlichen  Gegenstand  seiner  Abhand- 
lung über.  Davon  ist  hervorzuheben  die  Vertheidigung 


der  gewöhnlichen,  jetzt  aber  durch  Krüger's  Emenda- 
tion  der  c  7  C  4,  39  (vgl.  auch  Bas.  XIX,  4, 30)  für  diu 
römische  Recht  einer  wesentlichen  Stütze  beraubten 
Meinung  von  der  Zulässigkeit  der  Pfandexekution  durch 
Verkauf  der  Forderung  (S.  48),  sodann  die  Widerlegung 
der  Dernburg'schen  Lehre,  dass  die  Verpfändung  der 
Forderung  eine  eventuelle  Cession  enthalte  (S.  48 — 55). 
Letzteres  geschieht  im  Sinne  von  Sohm  und  Bremer 
ohne  neue  Gründe  und  ist  m.  E.  richtig  sammt  den 
daraus  gezogenen  Konsequenzen  (S.  57  ff.),  nur  muss 
dem  Verpfänder  auch  noch  das  Recht,  die  verpfändete 
Forderung  zu  erlassen,  zugestanden  werden,  da  er  mit 
persönlicher  Klage  aus  dem  Pfandvertrag  zu  belangen 
ist  (Marcus  55).  Weshalb  aber  dann  noch  Vorschrif- 
ten für  die  Cession,  wie  die  Cessionsverbote ,  bei  der 
Verpfändung  von  Forderungen  gelten  Bollen  (S.56),  ist 
nicht  einzusehen. 

Zu  auffallenden  Resultaten  kommt  der  Verfasser 
wieder  bezüglich  des  Rechts  der  Denunciation  und  de» 
Eintreibungsrechts  des  Pfandgläubigers.  Er  geht  näm- 
lich davon  aus,  dass  der  Pfandgläubiger  durch  die  Ver- 
pfändung der  Forderung  gegen  den  verpfändeten  Schuld- 
ner selbst  gar  kein  Recht  habe  und  dass  das  Recht  der 
Denunciation  und  das  daran  sich  schliessende  Einzie- 
hungsrecht nur  ein  Auskunftsmittel  sei,  um  den  Pfand- 
gläubiger gegen  die  Vermengung  des  Forderungsobjekt* 
mit  den  Sachen  des  Verpfänders  bei  der  Zahlung  und 
gegen  den  dadurch  herbeigeführten  Untergang  seines 
Pfandrechts  zu  sichern.  Diese  Erörterung  trifft  natür- 
lich nur  dann  zu,  wenn  der  Gegenstand  der  verpfän- 
deten Forderung  ein  vertretbarer  ist  und  —  ist  hinm- 
7ii fügen  —  wenn  der  Gläubiger  bereits  andere  derartige 
Gegenstände  in  seinem  Vermögen  hat.  So  kommt  der 
Verfasser  dazu,  das  Recht  der  Denunciation  und  der 
Einziehung  nur  bei  Verpfändung  von  Forderungen  auf 
vertretbare  Sachen  anzunehmen,  es  dagegen  bei  Ver- 
pfändung von  Forderungen  auf  unvertretbare  Sachen  zu 
leugnen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme:  wenn  Verpfän- 
der und  verpfändeter  Schuldner  mit  einander  'konspi- 
riren' ,  dass  der  unvertretbare  Gegenstand  weder  an 
den  Pfandgläubiger  noch  an  den  Verpfänder  solle  ge- 
leistet werden  (S.  60 — 63.  79).  Allein  diese  Konsequenz 
der  Nicht-Cessions-theorie,  dass  der  Verpfänder  gegen 
den  verpfändeten  Schuldner  kein  eignes  Recht  habe, 
ist  weder  nothwendig,  wenn  man  dem  Schuldner  nach 
allen  Seiten  hin  die  Sicherheit  gibt,  die  Forderung 
könne  in  keiner  anderen  Weise  gegen  ihn  geltend  ge- 
macht werden,  als  ob  er  den  Verpfänder  selbst  als 
Gläubiger  sich  gegenüber  hätte  (S.  59.  63  ff.),  noch  ist 
sie  richtig.  Führt  doch  der  Verfasser  selbst  ausführ- 
lich gegen  Bremer  die  richtige  Ansicht  aus,  dass  der 
Pfandgläubiger  auch  vor  Fälligkeit  seiner  eigenen  For- 
derung gegen  den  Verpfänder  die  verpfändete  Forde- 
rung, sobald  nur  diese  fällig  sei,  und  gewiss  auch  ohne 
vorgängige  Denunciation  einziehen  könne  (S.  66— 73). 
Das  selbstständige  Recht  des  Pfandgläubigers  gegen 
den  verpfändeten  Schuldner  geht  aucn  daraus  hervor, 
dass  es  nicht ,  wie  der  Verf.  meint  (S.  65) ,  die  actio 
hypothecaria  ist,  welche  gegen  den  verpfändeten  Schuld- 
ner angestellt  wird,  sondern,  wie  Marcus  6.  7  mit  Recht 
ausführt,  die  persönliche  Klage  aus  der  Forderung 
selbst.  Ja  ,  es  ist  das  sclbstständige  Forderungsrecht 
des  Pfandgläubigers  gegen  den  verpfändeten  Schuldner 
sogar  das  einzige  Recht,  welches  er  aus  der  Verpfän- 
dung hat,  denn,  wenn  die  Forderung  durch  Erfüllung 
an  einen  Andern  getilgt  ist,  so  ist  dem  Gläubiger  sein 
Pfandobjekt  verloren  gegangen  und  das  Pfandrecht  be- 
steht nicht  etwa  an  der  Leistung  fort:  es  ist  der  Lehre 
entgegenzutreten  (S.  96.  97),  als  ob  das  Pfandrecht  an 
der  Forderung  ein  solches  an  dem  Gegenstand  der 
Forderung  sei  (richtig:  Marcus  14 — 17.  53.  54). 

In  dem  Abschnitt  über  Fälle  des  Forderungspfan- 
des kommt  der  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Verpfän- 
dung des  Objekts  einer  Forderung  der  Verpfändung  der 
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Forderung  selbst  gleichstehe  (A.  M.  Marcus  18  mit  Be- 
rufung auf  c  2  C  8,  16)  uud  dass  der  für  das  Pfand- 
objekt begründete  Ersatzanspruch  des  Verpfänders,  z.B. 
auf  die  Versicherungssumme,  immer  an  Stelle  des  Pfand- 
objekts  trete  (S.  81.  83).  Das  Pfandrecht  an  Inhaber- 
und  Ordre -papieren  wird  wegen  des  Zusammenhanges 
zwischen  Papier  und  Forderung  für  ein  Pfandrecht  an 
Mobilien  erklärt  (S.  87—92). 

In  den  Schlussparagraphen  über  Entstehung  und 
Untergang  des  Forderungspfandrechts  tritt  der  Verf. 
namentlich  der  Auffassung  entgegen,  als  entstehe  die- 
ses Pfandrecht  erst  mit  der  Denunciation  an  den  ver- 

5 findeten  Schuldner  (S.  94 — 99),  und  das  Fortbestehen 
es  Pfandrechts  trotz  Konfusion  wird  vertheidigt,  selbst 
in  den  Fällen,  wo  Pfandgläubiger  und  Verpfüuder,  oder  j 
Pfandgläubiger  und  verpfändeter  Schuldner  identisch 
werden  (S.  99—102).  Hinsichtlich  der  beiden  letzteren 
Fälle  scheint  diese  Ansicht  richtiger  zu  sein  als  die 
entgegengesetzte  (bei  Marcus  58),  denn  die  verpfändete 
Ford  crunc  besteht  ja  noch  und  es  steht  blos  ihrer  Ein-  : 
Ziehung  durch  den  Pfandgläubiger  ein  temporäres  Hin- 
derniss  entgegen.  Dagegen  durch  Konfusion  in  der 
Person  des  Verpfänders  und  des  verpfändeten  Schuld- 
ners geht  doch  die  Forderung  und  damit  das  Pfand- 
objekt selbst *zu  Grunde,  mau  darf  nur  nicht  denken, 
dass  in  diesem  Falle  der  Pfandgläubiger  rechtlich  hilf- 
los sei. 

Von  Partikularrechteu  hat  der  Verf.  das  preussi- 
sche  und  bayerische  Recht,  das  Zürichische,  österrei- 
chische und  sächsische  Gesetzbuch  berücksichtigt,  worin 
man  freilich  eine  erschöpfende  Bearbeitung  des  Rechts 
der  'neuereu  deutschen  Gesetze'  nicht  finden  kann  und  | 
aus  denen  man  einen  Uebcrblick  über  den  gegenwär-  j 
tigen  Rechtszustand  in  Deutschland,  wie  ihn  der  Verf. 
in  §  12  zu  geben  beabsichtigt,  nicht  erhält.  Auch  nur 
auf  Grund  eingehenderer  partikularrechtlicher  Studieu 
wäre  m.  E.  eine  Arbeit  de  lege  ferenda,  als  welche  der 
Verf.  die  seinige  durch  Vorlegung  eines  38  Paragraphen 
umfassenden  Gesetzentwurfs  kennzeichnet,  zu  liefern 
gewesen.  Von  dem  'Hauptverdienst',  welches  der  Verf. 
(S.  V)  für  sein  Buch  beansprucht,  kanu  somit  positiv 
nur  das  zugegeben  werden,  dass  die  gemeinrechtliche 
Rechtsprechung  benützt  worden  ist  ,  und  negativ  nur 
das,  dass  er  sich  nicht  auf  das  römische  Recht  be- 
schränkt hat. 

Halle  a/S.  Johannes  Merkel. 


A.  Welsbach,  Korpermessungen  verschiedener 
Menschenrassen.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey 
(Paul  Parey)  1878.    [VUJ,  336  S.,  10  Tabellen.  8». 

345]  Verf.,  ilem  wir  schon  früher  sehr  sorgfältige  uud 
flcissige  Studien  zur  vergleichenden  Ethuogrnphie  (ver- 
gleichende Schiidelmessungen,  Vergleichungen  von  Hirn- 
windungen) verdanken,  gibt  in  dem  vorliegenden  Werke 
das  Produkt  eines  unvergleichlichen  Fleisses,  und  lie- 
fert damit  den  grössten  Beweis  für  das  Interesse,  wel- 
ches er  an  diesem  Theile  der  anthropologischen  For- 
schung nimmt.  Der  Eifer  und  die  Gründlichkeit,  mit 
welcher  er  sich  dem  in  dem  Thema  genannten  Gegen- 
stände widmet,  sind  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  die 
Möglichkeit  der  unmittelbaren  Verwendung  seiner  Re- 
sultate für  die  Gewinnung  allgemeinerer  Sätze  noch 
nicht  gegeben  ist,  sondern  erst  der  Zukunft  vorbehal- 
ten bleiben  muss.  Nichtsdestoweniger  ist  es  ihm  doch 
gelungen,  einige  werthvolle  Verallgemeinerungen  zu  ge- 
winnen und  namentlich  neue  Grundsätze  in  die  Charak- 
teristik der  Rassen  einzuführen,  welche  bei  künftigen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  stets  maassgebend  blei- 
ben werden. 

In  der  Einleitung  theilt  er  zuerst  das  von  ihm 
aufgestellte  Messungssystem  mit,  welches  in  seinen 


Grundzügen  auch  bereits  für  die  Arbeiten  der  Novara- 
Expetition  angenommen  worden  war.  Dasselbe  ist  sehr 
sorgfältig  durchdacht  und  besonders  geeignet,  ein  so 
genaues  Bild,  als  möglich,  von  der  körperlichen  Be- 
schaffenheit der  untersuchten  Individuen  zu  geben. 
Insbesondere  ist  zu  beachten,  dass  für  den  schwierig- 
sten und  wichtigsten  Theil,  den  Kopf,  der  Grundge- 
danke leitend  gewesen  zu  sein  scheint,  ein  wirkliebes 
Triangulirungs  -  System  zu  schaffen,  welches  gestattet, 
die  wichtigsten  Umrisse  durch  Konstiuktion  mit  Hülfe 
des  Zirkels  zu  entwerfen ;  wie  er  dann  selbst  auf  die- 
sem Wege  eine  Reihe  von  Gesichtsprofilen  zur  Ver- 
gleichung entwirft  und  in  Holzstich  dem  Texte  ein- 
fügt. Es  ist  nur  zu  bedauern ,  dass  ein  für  die  Cha- 
rakteristik der  Dignität  des  Schädels  sehr  wichtiger 
Umriss  nicht  mit  gleicher  Genauigkeit  in  das  Messungs- 
system aufgenommen  ist,  wie  der  Profilumriss.  Es  ist 
dieses  der  Umriss  der  Scheitellinie,  bei  welchem  na- 
mentlich die  Neigung  des  planum  temporale  und  der 
damit  im  engsten  Zusammenhange  stehende  über  den 
Scheitel  gemessene  Abstand  der  beideu  lineae  semicir- 
culares  temporales  Wichtigkeit  gewinnt;  die  Maasse 
des  Abstaudes  beider  Ohröffnungen  von  einander,  des 
Schädelumfanges  und  der  grössten  Breite  des  Schädels 
können  über  diesen  Umriss  nur  ein  mangelhaftes  Bild 
geben. 

In  dem  Haupttheile  des  Werkes  (S.  11—262)  gibt 
er  sodann  für  eine  grosse  Anzahl  von  Rassen  die  nach 
dem  angegebenen  System  gewonnenen  Maasse,  theils 
nach  den  Untersuchungen  anderer,  namentlich  auch  nach 
den  von  dem  Linienschiffsarzt  Dr.  Janka  auf  der  Fre- 
gatte 'Donau'  durchgeführten  Untersuchungen.  Jeder 
einzelne  Abschnitt  schliesst  dann  mit  einer  wohlge- 
lungenen Schilderung  der  körperlichen  Erscheinung  der 
betreffenden  Rasse. 

In  dem  zweiten  Theile  'Uebersicht'  (S.  263—336) 
führt  er  die  Vergleichung  nach  Maassgabe  der  einzel- 
nen Maasse  durch  und  zieht  für  diesen  Zweck  noch 
die  Ergebnisse  der  Messungen  hinzu,  welche  die  Aerzte 
der  Novara-Expedition  (Scherzer  und  Schwarz)  ausge- 
führt hatten  und  welche  von  ihm  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dieses  im  vorliegenden  Werke  geschehen  ist,  1867 
als  Theil  des  amtlichen  Berichtes  über  diese  Expedi- 
tion bearbeitet  worden  waren.  Das  Ergebniss  dieser 
Vergleichung  ist:  dass  Länge  und  Breite  des  Kopfes 
nicht  nur,  sondern  auch  die  Schulterbreite  und  die  Ge- 
sammtlänge  der  Extremitäten  eine  solche  Verschie- 
denheit in  den  einzelnen  Rassen  zeigen,  dass  sie  zur 
kurzen  Charakteristik  der  Rassen  verwendet  werden 
müssen-,  insbesondere  finden  sich  sehr  bezeichnende 
Unterschiede  in  dem  Längenverhältnisse  der  Beine  und 
der  Arme  gegen  einander.  —  Auf  Grund  dieses  Er- 
gebnisses stellt  er  denn  auch  S.  8  eine  Uebersicht 
über  die  Rassen  auf,  in  welcher  er  zuerst  nach  der 
Gestalt  des  Schädels:  Kurzköpfe,  Mittelköpfe  und  Laug- 
köpfe unterscheidet ;  jede  dieser  Abtheilungen  zerfällt 
dann  wieder  nach  der  Gestalt  des  Gesichtes  in  prog- 
nathe  und  orthognathe,  —  und  in  jeder  der  sechs  da- 
durch entstandenen  Abtheilungen  werden  wieder  un- 
terschieden: langarmige,  gleichgliederige  und  kurz- 
armige. So  entstehen  denn  18  Rassen  oder  Varietä- 
ten, von  welchen  die  am  niedrigsten  stehende  umiasst: 
die  langarmigen,  prognathen  Kurzköpfe  und  die  am  höch- 
sten stehende:  die  kurzarmigen  orthognathen  Lang- 
köpfe. 

Die  10  Tabellen  geben  eine  Zusammenstellung 
der  Einzelmasse  der  gemessenen  Individuen,  mit  Zie- 
hung des  Mittels  für  die  Individuen  derselben  Rasse. 
Zürich.  Hermann  Meyer. 
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Jahresbericht  der  Commission  zur  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel 

für  die  Jahre  1874.  1875.  1876.  Im  Auftrage  des 
Königlich  Preussisohen  Ministeriums  für  die  land- 
wirtschaftlichen Angelegenheiten  herausgegeben  von 
H.  A.  Meyer,  K.  Möbius,  G.  Karsten,  V.  Hen- 
sen.  Jahrgang  IV,  V  &  VI.  Mit  10  Tafeln  und  1 
graphischen  Darstellung.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel 
&  Parey  1878.    III,  [I],  294,  24  S.  foL 

346]  Ausser  den  Untersuchungen  von  Weber  über 
die  Temperatur  der  Maximaldichtigkeit  für  destillirtes 
Wasser  und  Meerwasser,  von  Karsten  über  die  phy- 
sicalischen  Eigenschaften  des  Wassers  der  Ostsee  und 
Nordsee,  von  Jacobsen  über  Chemie  des  Meerwas- 
sers, sowie  von  Lenz  (als  Anhang!  über  die  wirbello- 
sen Thiere  der  Travemünder  Bucht  enthält  der  Be- 
richt fast  ausschliesslich  die  von  Hensen,  Heincke, 
Kupfer,  Meyer  und  Möbius  angestellten  Untersu- 
chungen über  Entwicklung,  Vorkommen,  Biologie  und 
Fischerei  des  Herings.  Herr  Hensen  hat  die  stati- 
stischen Ermittelungen  über  die  Fischerei,  wobei  der  I 
Hering  eine  Hauptrolle  spielt,  verallgemeinert,  und 
Heincke  zieht  gelegentlich  einige  andere  Fische  zur 
Vergleichung  in  den  Kreis  seiner  Aufgabe.  Damit  ist 
eine  Monographie  des  Heringes  gegeben  in  einer  Voll- 
ständigkeit, wenn  auch  nur  für  ein  beschränktes  Ge- 
biet, wie  sie  von  keinem  anderen  Fische  existirt.  Wir 
heben  nur  einige  Hauptsachen  hervor. 

(Kupfer  Ueber  Laichen  und  Entwicklung  des  H. 
in  der  westlichen  Ostsee).  Nach  der  Laichzeit  werden 
der,  namentlich  in  dem  schwach  salzigen  Wasser  der 
Schlei  die  Eier  ablegende  Frühlingshering  und  der  in 
dem  sahnigeren  Wasser  des  grossen  Belt  und  an  einigen  . 
Stellen  der  mecklenburgischen  Küste  laichende  Herbst- 
hering unterschieden.  Auch  von  diesem  gelang  die  Ent- 
wicklung in  den  Kieler  Aquarien  im  Wasser  der  Kieler 
Bucht  im  Verlaufe  von  6  bis  7  Tagen.  Es  ergab  sich 
dabei  der  höchst  merkwürdige  Umstand,  dass  der  aus- 
schlüpfende Hering  noch  ohne  Blutkörperchen  ist,  also 
ohne  eigentliche«  Blut,  und  ohne  specielles  Athemor- 
gan,  da  die  Kiemen  noch  nicht  ausgebildet  sind.  Spe- 
cieller  hat  dasselbe  Mitglied  der  Commission  die  Ent- 
wicklungsvorgänge in  einem  besonderen  Abschnitte  (Die 
Entwicklung  des  Herings  im  Ei)  beschrieben.  Die  Be- 
fruchtung geschieht  durch  viele  Spermatozoon,  in  einem 
durchaus  anderen  Modus,  als  neuerdings  durch  0.  Hert- 
w  i  g .  Fol  und  S  e  1  e  n  k  a  vou  niederen  Thieren  darge- 
stellt wurde.  Kupfer  entscheidet  sich  im  Wesentlichen 
für  die  vielbestrittene  Lehre  der  Trennung  in  Haupt- 
keim und  Nebenkeim  und  lässt  das  Entoderm  aus  dem 
Parablasten  hervorgehn ,  dem  Kindenprotoplasma,  wel- 
ches unter  dem  Hauptkeim  oder  Archiblast  den  Nah- 
rungsdotter umgiebt.  Durch  Spaltung,  nicht  Umschlag, 
wie  Götte  aussagt,  gehen  aus  dem  Randwulst  das  obere 
und  mittlere  Keimblatt  hervor.  Ich  kann  jedoch  nicht 
.  verhehlen,  dass  die  Abbildung  Taf.  IV.  42  viel  eher  die 
Vorstellung  des  Umschlags  erweckt.  Vor  Allem  aber 
ist  darauf  hinzuweisen,  dass  Götte  selbst  in  den  Bei- 
trägen zur  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelthiere  von 
seinem  sogenannten  Umschlag  sagt  :  'Eingeleitet  wird  i 
er  dadurch,  dass  die  untere  Hälfte  vom  Embryonal-  I 
theile  des  Randwulstes  sich  in  der  Weise  von  der  obe- 
ren Hälfte  ablöst  etc.'  Ich  denke,  wenn  eine  Hälfte 
sich  von  der  anderen  ablöst,  so  spaltet  sie  sich  ab. 

Die  Specialarbeiten  von  Hensen  (Resultate  der 
statistischen  Beobachtungen  über  die  Fischerei  an  den 
deutschen  Küsten),  Meyer,  (Ueber  das  Wachsthum  des 
Herings  in  der  westlichen  Ostsee)  und  Möbius  (Ueber  I 
die  Nahrung  der  Heringe)  mögen  nur  kurz  erwähnt 
sein.  Es  werden  practisene  Vorschläge  zur  Hebung 
und  Regelung  der  Fischerei  gegeben.  Wir  erfahren, 
dass  die  Fortpnanzungsfähigkeit  des  Herings  mit  dem 
2.  Lebensjahre  beginnt,  wo  er  noch  lange  nicht  aus-  I 


gewachsen  ist,  und  dass  die  Nahrung  vorwiegend  in 
Copepodöh  besteht. 

Die  ausgedehnteste  Untersuchung  ist  die  von 
Heincke  (Die  Varietäten  des  Härings),  welche  nach 
der  Natur  des  Inhaltes  und  der  treflichen  Ausführung 
von  allgemeiner  methodischer  Bedeutung  ist.  Ich  will 
damit  natürlich  keinem  der  anderen  hochverdienten 
Forscher  und  Mitarbeiter  zu  nahe  treten.  Eine  genaue 
Kritik  der  von  Nilsson  aufgestellten  Varietäten  zeigt 
dass  dieselben  nach  den  angegebenen  Unterschieden  nicht 
bestehen.  Um  zum  Ziele  zu  kommen,  geht  Heincke 
von  der  Vergleichung  des  Herings  mit  dem  Sprott  aus. 
welche  von  den  Fischern  'mit  nie  fehlender  Sicherheit' 
als  Arten  unterschieden  werden,  und  hier  sowohl  wie 
bei  der  damit  vorbereiteten  Untersuchung  der  Herings- 
varietäten wird  mit  möglichst  massenhaftem  Material 

Searbeitet.  Der  Verfasser  nennt  dies  die  statistische 
[ethode,  die  für  den  Hering  und  die  meisten  in  den 
Lehrbüchern  beschriebenen  Arten  und  Varietäten  aller- 
dings bisher  nicht  befolgt,  aber  doch  nicht  so  neu  und 
unerhört  ist,  als  er  zu  meinen  scheint.  Genug  der  Verf. 
übt  sie  mit  grösster  Umsicht.  Das  Resultat  ist.  dass 
sich  Sprott  und  Hering  unter  Berücksichtigung  der 
Combination  gewisser  Hauptmerkmale  als  constante 
Arten,  und  vom  Hering  eine  Nordseevanetät  und  eine 
Ostseevarietät  unterscheiden  lassen,  dass  der  Verfasser 
aber  glaubt  'den  sicheren  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  im  gegebenen  Falle  Art  und  Varietät  nur 
gradweise  von  einander  verschieden  sind'.  Es 
würde  zu  weit  führen,  auf  die  sich  anschliessenden  in- 
teressanten Erwägungen  für  und  wider  Darwin  ein- 
zugehen. 

Zum  Schluss:  allen  bei  dem  Jahresbericht  Bethei- 
ligten, auch  dem  Prenssischen  Ministerium  für  die  land- 
wirthschnftlichen  Angelegenheiten ,  ist  sowohl  für  die 
erreichten  wissenschaftlichen  als  für  die  nunmehr  zu 
hoffenden  practischen  Ergebnisse  der  Dank  auszu- 
sprechen. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt. 


Stanislas  Guyard,  un  grand  maltre  des  Assas- 
-ii  -  au  teinps  de  Saladin.  Extrait  du  Journal 
Asiatiquc.  Paris,  imprimerie  nationale  [hbrairie  Mai- 
sonneuve  &  Comp.]  1877.    168  S.    8°.    fr.  5. 

347]  Der  Alte  vom  Berg  ist  so  zu  sagen  zum  Sprich- 
wort geworden  und  die  Ergebnisse  der  Quellenforschun- 
gen Hammer's,  Weil's  und  Anderer  sind  in  populäre 
Werke  übergegangeu ;  der  Gegenstand  den  Herr  Guyard 
behandelt  ist  also  nicht  neu.  Und  dennoch  darf  man 
behaupten,  dass  erst  Herr  Guvard  in  seinem  mit  um- 
fassender Gelehrsamkeit,  viel  Fleiss  und  feinem  Takt 
geschriebenem  Buche  diese  für  den  Anthropologen  so 
interessante  Erscheinung  in  das  richtige  Licht  gestellt 
habe.  Es  besteht  aus  zwei  Theilen,  einer  Einleitung 
S.  1 — 65  und  einem  aus  einer  Biographie  des  Grossmei- 
sters Sinan  geretteten  Fragment  in  französischer  Ue- 
bersetzung  S.  66— 130  im  arabischen  Text  S.  131— 168. 
In  der  Einleitung  führt  uns  Hr.  Guyard  alle  mit  der  Brü- 
derschaft der  Assassinen  verwandten  Secten  von  Anfang 
des  Islam  bis  auf  den  heutigen  Tag  vor.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  alle  aus  dem  Versuche  die  orientalische 
Philosophie  in  den  Qoran  hineinzutragen  entstanden  sind. 
In  völliger  Uebereinstimmung  mit  einander  befinden 
sie  sich  daher  darin,  dass  sie  alle  vom  Axiom  ausge- 
hen aus  Gott,  der  Einheit  konnte  die  Welt,  deren  We- 
sen Mannigfaltigkeit  ist,  nicht  hervorgehen,  sondern 
nur  ein  gottähnlicher  Demiurg  der  dann  das  Schö- 
pfungswerk fortsetzte.  Der  Demiurg  und  das  was 
darauf  folgt  stellte  sich  Jeder  anders  vor.  Die  Super- 
naturalisten  schrieben  ihm  Persönlichkeit  zu  und  iden- 
tificirten  ihn  mit  dem  heiligen  Geist  ,  den  sich  aber 
Viele  von  ihnen  weiblich  dachten,  für  die  Secten- 
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Stifter  war  er  der  Logos  (Vernunft)  und  für  die  As- 
trologen und  Alchemisten  die  äusserst«  Himmelsphäre, 
die  sie  aber  für  ein  Meer  von  Vernunft  hielten.  Fer- 
nere Meinungsverschiedenheiten  bestanden  über  die 
Zahl  der  Demiurgen,  über  die  Welteeele  u.  dgl  m.  Da 
die  Weltanschauung  des  Mohammed  diesen  Speculatio- 
nefi  diametrisch  entgegengesetzt  ist  war  es  keine  leichte 
Aufgabe  selbe  im  Qoran  zu  entdecken  und  die  Ur- 
sache warum  sich  Gott  in  seiner  Offenbarung  nicht 
deutlicher  ausspreche  ausfindig  zu  machen.  Wider- 
sprüche sind  für  den  Theologen  das  Material  zur  Er- 
richtung seines  Gebäudes  und  man  schlug  daher  Capi- 
tal aus  diesen  Schwierigkeiten.  Der  Wortsinn  des  Qo- 
rans  sagte  man  ist  für  die  Massen  bestimmt  und  für 
diese  auch  verbindhch;  die  unter  demselben  verbor- 
gene Geheimlehre  hingegen  ist  nur  den  Auserwählten 
verständlich  und  sie  werden  durch  dieses  Verständnis» 
vom  Cerrmonialgesetze  befreit.  Dieser  Grundsatz  ist 
sehr  elastisch  und  wir  ersehen  aus  Guyard's  Ausfüh- 
rungen, die  sich  auf  historischem  Boden  bewegen,  dass 
die  Geheimlchre  stets  jene  Gestalt  annahm,  welche 
gerade  opportun  war.  Man  behauptete,  dass  es  der 
Beruf  Mohammed's  war  den  Wortsinn  der  Offenbarung 
zu  verkünden,  und  der  seines  Schwiegersohnes  Ali  die 
Auserwählten  im  Geheimsinn  derselben  zu  unterrich- 
ten. Miin  stellte  Ali's  Nachkommen,  die  Imame  als 
Wächter  der  Geheimlehre  hin.  Man  griff  zur  Symbo- 
lik, erkannte  alle  Religionssysteme  als  successive  Of- 
fenbamngen  an ,  und  Sectenstifter  behaupteten ,  dass 
ihre  Lohre  weil  die  neueste  die  vollendetste  sei.  Da- 
zu kam,  dass  die  Hüter  der  Geheimlehre,  oder  wenig- 
stens die  Stifter  neuer  Secten  als  Emanationen  des  Lo- 
gos oder  der  Gottheit  selbst  —  darüber  wechselte  die 
Ansicht  —  sind.  Ein  indischer  Religionsphilosoph  ging 
so  weit  den  AU  als  den  zehnten  Avatar  des  Vischnu 
darzustellen.  Von  grosser  practischer  Wichtigkeit  für 
diese  Secten  war  die  Eintheilung  der  Mitglieder  in 
eingeweihte  und  exoterische,  und  die  verschiedenen 
Grade  der  Initiation.  Dadurch  wurden  sie  zu  förm- 
lichen Freimaurerorden,  zu  Gesellschaften  in  dor  Ge- 
sellschaft. 

Solche  Verbindungen  sind  sehr  häufig  im  Orient, 
und  am  Ende  kann  jede  Kaste  in  Indien  und  jeder 
Stamm  in  Arabien  als  eine  solche  angesehen  werden. 
Auch  dient  religiöses  Bekenntnis»  häufiger  als  man 
glaubt  als  Bindeglied;  so  erkennen  die  Mehtars,  eine 
niedrige  Kaste  von  Hindu's  den  Lalbegi,  und  die  Sikhs 
den  Nanak  als  ihren  Gesetzgeber  und  als  den  Grün- 
der ihrer  Gemeinde  an.  Auch  das  Wesen  des  arabi- 
schen, und  überhaupt  des  semitischen  Heidenthumes 
bestand  darin,  dass  jeder  Stamm,  jede  Conföderation  von 
Stämmen  und  jedes  Volk,  obschon  sich  diese  Vereine  auf 
Verwandtschaft  gründeten,  seine  eigenen  Tutelargötter 
hatte.  Die  Assassinen  haben  jedoch  Eigentümlichkei- 
ten die  einzig  in  ihrer  Art  sind,  und  sie  sind  eine  hi- 
storische Erscheinung,  welche  deutlicher  als  irgend  eine 
andere  zeigt,  dass  unter  Umständen  religiöse  Disciplin 
das  mächtigste  Mittel  ist  jedes  Gefühl  von  Recht  in 
der  menschlichen  Brust  zu  ersticken.  Das  von  Guyard 
publicirte  Bruchstück  ist  ein  äusserst  wichtiges  Doku- 
ment in  diesem  Sinne.  Der  Verfasser  sammelte  darin 
die  Legenden,  welche  den  Leser  überzeugen  sollen,  dass 
der  gefürchtete  Alte  vom  Berg,  der  Glaubenslenker  (Ra- 
schid aldin)  Sinan  eine  Emanation  des  höchsten  De- 
miurgs  und  die  Quelle  des  Heils  (das  scheint  mir  der 
Sinn  von  minhu-lsalämu  zu  sein  und  nicht  son  salut 
Boit  sur  nous !)  sei.  Das  Schriftstück  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  den  Beweismitteln,  welche  den  Päpsten 
für  Heiligsprechungen  vorgelegt  werden,  als  etwa  durch 
die  grössere  Wahrheitsliebe.  Der  Zweck  ist  den  Be- 
weis zu  führen,  dass  Sinan  ein  höheres  Wesen  war. 
Da  es  sehr  naiv  ist  gewinnt  der  Leser  einen  Einblick 
in  den  Charakter  des  Alten,  —  einer  Gestalt  derglei- 
chen kein  Romanschreiber  der  natürlich  bleiben  will 


|  entwerfen  dürfte  —  in  die  gläubige  Einfalt  der  Mehr- 
zahl seiner  Anhänger  und  in  die  Organisation  der 
frommen  Meuchlerbande.  In  der  kurzen  Vorbemer- 
kung werden  die  hoben  Eigenschaften  der  Häupter 
der  Ismaelier  wovon  die  Assassinen  eine  Fraction  wa- 
ren beschrieben.  Sie  lautet :  durch  die  göttlichen  Gna- 

[  denansflüsse  sind  unsere  Führer  mit  der  Ureinheit 
(der  Gottheit)  vereint:  ihre  heiligen  Seelen  sind  die 
Allseele,  ihre  Vernunft  ist  die  Allvernunft  (der  Logos). 

|  Wegen  des  Zusammenhanges  ihrer  Seelen  mit  den 
höchsten  Regionen ,  und  weil  sie  hingezogen  werden 
zur  ersten  Ursache,  haben  sie  einen  Einblick  in  die 
Dinge,  welche  Andern  verborgen  sind,  übersehen  jene 
Welt  in  welcher  alles  Sublunare  unkörperlich  vorhan- 
den ist,  und  es  entschleiert  sich  ihrem  Auge  das  We- 

|  sen  der  Gegenstände.    Ferner  gehorcht  ihnen  wegen 

I  ihrer  engen  Vereinigung  mit  der  Essenz  der  Essenzen  alles 
Geistige  und  Materielle  alles  Superlunare  und  Sublu- 
nare. Diese  Seelen  sind  es  vor  denen  sich  das  Nicht- 
sein (die  äussere  Erscheinung)  in  sein  Nichts  auflösst, 
und  die  mit  dem  einzig  wahren  Sein  vereint  sind.  So 
war  unser  Herr,  die  Quelle  des  Heils.  Diese  meta- 
physischen Gemeinplätze,  dergleichen  im  Orient  ver- 
dorbene Genies  im  Munde  zu  führen  lieben,  besagen 
einfach:  da  die  Imame  Ausflüsse  des  Logos  sind  müs- 
sen sie  eine  Art  Allwissenheit  besitzen  und  nebenbei 
mögen  sie  auch  Wunder  wirken  können.  Damit  scldiesst 
die  Vorbemerkung.  Der  Text  fängt  mit  einem  Satze 
an,  den  Herr  Guyard  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  hat 
(obschon  er  die  richtige  Leseart  amthäliha  in  der  Note 
selbst  vorschlägt)  und  dessen  Sinn  ist :  zu  den  Wun- 
dem des  Sinan  gehören  folgende.  Der  Satz  lautet :  In 
Betreff  dessen  was  während  seiner  Lebzeiten  zu  Tag 
kam  und  bekannt  wurde  von  glänzenden  Verrichtungen 
dergleichen  für  gewöhnliche  Menschen  Unmöglichkeiten 
sind,  sei  erwähnt,  dass  er,  die  Quelle  des  Heils,  die 
Antwort  auf  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  ehe  er  sie  er- 
halten hatte  u.  s.  w.  Nach  der  Theorie  der  Muslime 
gibt  es  zweierlei  Wunder:  mu'gizät Unmöglichkeiten  und 
karämät  Begünstigungen,  Fügungen;  der  Unterschied 
besteht  nicht  so  sehr  in  der  Qualität  als  in  ihrem  Ur- 
sprung, mit  letztern  werden  Heilige  ausgezeichnet,  cr- 
stere  können  aber  nur  von  höhern  Wesen  gewirkt  wer- 
den; daher  auch  von  Glaubenslenker  Sinan  vgl.  S.  151. 

Die  Legenden  sind  132  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Alten  niedergeschrieben  worden,  und  mau  darf  be- 
haupten, dass  keine  einzige  aus  der  Luft  gegriffen  ist, 
sondern  alle  auf  Thatsachen  beruhen.  In  no.  8  wird  die 
Ermordung  des  Konrad  von  Monferrat  erzählt :  ein  Ver- 
gleich mit  frühem  authentischem'  Berichteu  führt  zum 
Schluss,  dass  die  Irrthümer  der  Legende  ebenso  sehr 
Folge  unrichtiger  Beobachtung  als  poetischer  Ueber- 
treibung  sind.  Diese  Schrift  als  Probe  semitischer  Tra- 
dition angesehen,  legt  ihr  ein  sehr  günstiges  Zeuguiss 
ab.  Freilich  hatte,  da  Sinan  den  Propheten  mit  Ge- 
schick spielte,  die  Tradition  im  Bezug  auf  das  Ausser- 
ordentliche seiner  Erscheinung  nicht  viel  nachzuhel- 
fen; anders  wäre  es  gewesen  wenn  sie  den  Beruf  ge- 

I  fühlt  hätte  einen  wirklichen  Religionsstifter  mit  Wun- 
dem zu  bekleiden.  Es  ist  dem  Sammler  passirt.  dass 
er  unter  no.  12  und  13  ein  und  dieselbe  liegende  den 
Ueberlieferern  in  zwei  verschiedenen  Formen  nacher- 
zählt.   In  der  Hadith  kommt  das  sehr  oft  vor,  bis- 

.  weilen  auch  in  der  Genesis,  wo  z.  B.  der  Bericht  des 

i  Abentheuers  der  Sara  ein  unverkennbares  Beispiel  sol- 
chen Sammlerfleises  bietet,  Der  Kern  der  betroffenden 
Legende  ist:  Es  kamen  gelehrte  Mollas  zum  Grossmei- 
ster,  um  mit  ihm  zu  disputiren  und  ihn  auf  den  rech- 
ten Weg  zu  bringen.  Gründliche  Leute  wie  sie  waren 
fingen  sie  ihre  Disputation  damit  an,  dass  sie  ihn 
fragten,  was  er  von  Adam  denke.  Von  welchem  Adam, 
versetzte  Sinan,  ich  kenne  deren  drei  hundert  und  sech- 
zig, unter  denen  der  im  Qoran  erwähnte  der  letzte  ist. 
Dieses  ist  das  einzige  Pröbchen  der  polemischen  Ge- 
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waudtheit  des  Grossmeisters,  welches  bei  dieser  Gele- 
genheit von  der  Tradition  aufbewahrt  worden  ist.  Die 
Geschichte  wurde  auch  nicht  dazu  überliefert,  um  seine 
Gelehrsamkeit  und  seinen  Scharfsinn  anschaulich  zu  ma- 
chen, sondern  um  den  praktischen  Beweis  seiner  Pro- 
phetengabe, den  er  dem  Lampe  mit  auf  die  Rück- 
reise gab  im  Gedächtuiss  zu  halten.  Er  sagte  ihm 
voraus,  dass  ihn  auf  den  Weg  oder  bald  nach  seiner 
Ankunft  zu  Hause  der  Tod  übereilen  werde,  und  liess 
ihn  auch  vergiften. 

Die  meisten  Legenden  spitzen  sich  zu  solchen  Weis- 
sagungen und  zur  Kenntniss  des  Verborgenen  zu ;  denn 
das  war  der  Artikel  in  dem  der  Glaubeusleuker  machte. 
Bot  sich  keine  bessere  Gelegenheit  durch  sein  Wis- 
sen der  Geheimnisse  zu  imponiren,  so  offenbarte  er, 
dass  in  diesem  Affen,  jenem  Ochsen,  dieser  oder  jener 
Mensch  fortlebe.  Mohammed  hat  es  gerade  so  getrie- 
ben, zwar  mit  weniger  Geschick  aber  mit  grösserem 
Erfolg.  Der  Bericht  ,  dass  der  Alte  die  Antwort  auf 
Briefe,  die  er  noch  nicht  empfangen  hatte  in  Bereit- 
schaft hielt,  dürfte  wörtüch  wahr  sein.  Sein  divinato- 
risches  Talent  wurde  in  solchen  Kunststücken  durch 
das  ausgebildete  System  der  Spionage,  welches  zum  Räu- 
bergeschäft gehört  unterstützt  und  Guyard  vennuthet, 
dass  er  sogar  eine  Taubenpost  unterhielt  Seine  Agen- 
ten waren  unter  allen  erdenklichen  Verkleidungen  — 
die  Mörder  des  Konrad  von  Montferrat  waren  der  frän- 
kischen Sprache  mächtig  und  als  Mönche  verkleidet  — 
und  unter  allen  Ständen  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet. Der  Geheimbund  war  so  vorzüglich  gut  or- 
ganisirt  und  seine  Lehre  verbeitete  solchen  Schrecken, 
dass  der  ehrliche  Saladin  vom  Vorhaben  ihn  auszurot- 
ten abstehen  und  ihn  zum  Bundesgenossen  machen 
musste.  Der  Grossmeister  war  aber  ein  zu  schlauer 
Politiker  um  ein  getreuer  Verbündeter  zu  sein.  Sala- 
din hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  auch  Richard  Löwen- 
herz unter  dem  Dolche  der  Assassinen  gefallen  wäre. 
Sinan  verschonte  ihn  aber,  damit  Saladin  nicht  zu  mäch- 
tig werde.  Die  Spionage  war  weit  mehr  gegen  die 
Mitglieder  des  Geheimbundes,  besonders  gegen  die  Einge- 
weihten gerichtet  als  gegen  die  Aussenstehendcn.  Agen- 
ten die  ihren  Obern  mit  Nachrichten  versahen  aus  de- 
nen er  Schlüsse  zog,  die  er  für  Beweise  seiner  Kennt- 
niss des  Verborgenen  ausgab,  konnten  doch  nicht,  wie 
geschickt  er  auch  seine  Rolle  spielen  mochte,  ihn  für 
allwissend  halten.  Diese  konnte  er  nur  durch  Furcht 
vor  dem  Dolch  und  durch  Vortheile  an  seine  Person 
binden.  Doch  schliesst  der  orientalische  Charakter 
den  Gedanken  aus,  dass  er  selbst  mit  seinen  besten 
Freunden  förmlich  conspirirt  und  und  ihnen  seine  Ab- 
sichten offen  mitgetheilt  habe.  Ein  verschmitzter  Orien- 
tale ist  mit  Niemandem  offeu,  nicht  einmal  mit  sich 
selbst.  Doch  machte  Sinan  einmal  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel.  Er  berief  seine  Gemeinde  in  den  Au- 
dieuzsaal  und  da  sahen  sie  vor  seinem  Thron  einen 
im  Blute  schwimmenden  Kopf  auf  einer  Platte.  Sinan 
fragte  ihn,  ob  er  ins  Leben  zurück  zu  kehren  wünsche. 
Nein,  antwortete  er,  sondern  gewähre  mir  deu  Fort- 
genuss  der  unaussprechlichen  Freuden  des  Paradieses. 
Diese  hatte  ihm  der  Regisseur  des  Schaustückes  auch 
zugedacht;  als  die  Vorstellung  vorüber  war,  haute  er 
ihn  ab,  damit  nicht  der  Zeuge  für  ihn  zum  Zeugen  ge- 
gen ihn  werde.  Ebenso  summarisch  verfuhr  er  mit 
einem  Concurrenten  in  der  Thaumaturgie.  Es  kam 
ein  Mann  aus  Baghdad,  der  das  Kunststück  machte, 
sich  unversehrt  dem  Feuer  auszusetzen.  Der  Glau- 
benslenker nahm  ihn  mit  der  grössten  Zuvorkommen- 
heit auf,  liess  ihn  in  ein  Bad  bringen,  und  befahl  dessen 
Kleider  wegzunehmen  und  ihm  dafür  baumwollene  zu 
geben.  Darauf  forderte  er  ihn  auf  eine  Vorstellung 
seines  Kunststückes  zu  geben.  Er  weigerte  sich.  Dafür 
sperrte  er  ihn  in  einen  engen  Kerker,  wo  er  ihn  lebendig 
verbrennen  Hess:  Das  war  ein  umheimlicher  Geselle 
dieser  Alte  vom  Berg. 


Hoffentlich  wird  Herr  Guyard  seine  Forschungen 
über  diese  Verbrüderungen  fortsetzen  und  da  er  grosse 
Formgewandtheit  besitzt  die  Resultate,  dem  Beispiele 
Renans  folgend,  in  künstlerischer  Bearbeitung  dem  gros- 
sen Lesepublicum  vorlegen.  Ref.  möchte  ihn  auffordern 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  furchtbarste  und 
fruchtbarste  aller  Mördergesellschaften  die  es  je  gegeben 
hat  tlie  Thags  in  Indien  zu  richten.  Im  Jahr  1848  sassen 
mehrere  dieser  Raubmörder  in  den  Gefängnissen  von 
Lakhnau,  um  ihre  schliessliche  Aburtbeilung  zu  erwarten, 
und  der  gravirteste  unter  ihnen  war  überwiesen  an 
949  Mordthaten  theilgenommen  zu  haben.   Das  gibt  uns 
einen  Begriff  von  dem  Eifer  womit  sie  ihrem  Geschäfte 
oblagen,  nimmt  man  dazu,  dass  sie  zu  Tausenden  über 
ganz  Hindustan  verbreitet  waren,  so  wird  man  zur  Ue- 
berzeugung  kommen,   dass  man  nicht  zu  weit  geht 
wenn  man  die  Opfer,  welche  sie  erdrosselten  zu  vielen 
Millionen  schätzt.  Oberst  Sleemau,  des  Referenten  che- 
mabger  Chef,   der  am  meisten  zu  ihrer  Ausrottung 
beigetragen  hat,  vermuthete  dass  ein  historischer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Thags  und  den  Assassinen 
bestand,  und  dass  die  indische  Abart  von  Nizain  aldiu 
Aulija,  dem  zweitgrössten  muslimischen  Heibgen  In- 
diens (starb  in  1325)  organisirt  worden  sei.  Sultan 
Tughlak,  als  er  in  1324  zurück  gegen  Dihli  zog.  hatte 
im  Sinne,  mit  diesem  sonderbaren  Heiligeu  scharf  ins 
Gericht  zu  gehen,  er  aber  antwortete  seinen  Freunden, 
wenn  sie  ihn  auf  die  Gefahr  in  der  er  schwebe  auf- 
merksam machten  und  zur  Flucht  rietheu  mit  dem  zum 
Sprichwort  gewordenen  Dihli  dürast  {Üchli  ist  ferne). 
Der  Sultan  wurde  auch  durch  eine  von  Nizam  aldin 
erdachte  sinnreiche  Vorrichtung  von  seinem  Sohn  Mo- 
hammed Schuh  drei  deutsche  Meilen  von  Dihli  getödtet 
und  dem  Nizam  aldin,  welcher  ein  Jahr  darauf  starb, 
errichtete   die   dankbare   Nachwelt   ein  prachtvolles 
Mausoleum. 

Wabern  bei  Bern.  A.  Sprenger. 


Friedrich  Renas,  Hieronymus  von  Kardia. 

zur  Geschichte  der  Diadochenzcit.  Berlin.  Weidmann- 
sche  Buchhandlung  187(>.   VI,  (T),  187  S.  8°.  M.  h. 

348]    De«  Verf.s  Untersuchungen  bewegen  sich  auf 
einer  sehr  breiten  Basis.    Sie  erstrecken  sich  über 
das  gesammte  historische  Material,  welches  uns  für 
die  Epoche  der  Diadochen  und  Epigonen  erhalten  ist 
Diodor  als  die  ausführlichste  uns  erhaltene  Quelle  wird 
zu  Grunde  gelegt,  und  mit  seinem  Berichte  werden  die  der 
sämmtlichen  übrigen  Schriftsteller  verglichen.  Die  Un- 
tersuchung Uefert  ihm  das  wichtige  Ergebniss,  dass 
sie  alle  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  ha- 
ben.   Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Verfasser 
auf  diesen  Theil  seiner  Arbeit  —  allerdings  die  Grund- 
lage  des  Ganzen  —  einen  ganz  ausserordentlichen 
Fleiss  vorwandt  hat    ludessen  kann  der  Beweis  für 
seine  These  nicht  als  völlig  erbracht  angesehen  wer- 
den. Jedenfalls  bedarf  der  von  ihm  statuirte  weite  Um- 
fang der  einheitlichen  Quelle  bedeutender  Einschrän- 
kung.   Das  Beweismaterial  ist  auch  vielfach  ungleich- 
artig. Neben  schlagenden  Paralleleu  finden  sich  häufig 
solche  Notizen  zusammengestellt,  welche  zwar  dasselbe 
Factum  berichten,  aber  durch  keinerlei  speciellen  Zug 
für  ihren  gemeinsamen  Ursprung  bestimmtes  Zeugnis» 
ablegen.    So  betrachtet  er  z.  B.  die  Vorgeschichte  des 
Königs  Pyrrhos,  wie  sie  bei  Plutarch,  Justin  und  Pau- 
sanias  vorliegt,  als  Ausfluss  der  einheitlichen  Quelle 
und  führt  auf  dieselbe  auch  die  Angaben  Diodors  und 
des  PorphyrioB  zurück.    Allein  eine  genauere  VerT 
gleichung  der  Genealogien  lässt  zwei  getrennte  Quebj- 
len  erkennen.    So  hebst  der  Stammvater  der  epirotä- 
schen  Könige,  AchilTs  Enkel  bei  den  einen  (Pausaniasl 
Piclos,  bei  den  anderen  Pyrrhos.    AchiU's  Sohn  da4 
gegen  heisst  bei  Pausanias  Pyrrhos,  bei  den  anderer« 
Neoptolemos,  nur  dass  Plutarch  offenbar  von  sich  ausj 
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einen  Zusatz  über  Beine  sonst  geltende  Dionymie  macht 
Plutarch  erwähnt  ferner  die  fleraklidin  Lanassa,  wel- 
che bei  Pausanias  fehlt.  Sehr  richtig  hebt  daher  der 
Verf.  hervor,  dass  Pausanias  Stammbaum  nichts  mit 
der  reberlieferung  des  Proxenos  gemein  habe.  Umge- 
kehrt decken  sich  Plutarch  und  Proxenos  so  vollkom- 
men, dass  man  fast  geneigt  sein  möchte  ein  Versehen 
oder  eine  Ungenauigkeit  Plutarch's  anzunehmen,  wenn 
er  Pyrrhos  zu  einem  Sohne  der  Lanassa  statt  der  An- 
dromacbe  macht.  Justins  Bericht  ist  aus  beiden  con- 
taminirt;  Diodor  harmonirt  XXI.  21,  12  mit  Pausa- 
nias, XIX,  36.  4  mit  den  anderen.  Auch  sonst  zeigen 
sich  noch  Abweichungen.  Bei  Pausanias  und  Diodor 
Betzen  die  Epiroten  nach  Vertreibung  des  Aeakides 
seinen  Bruder  Alketas  als  König  ein,  bei  Plutarch  xovs 
Ntoxrokipov  naidas. 

Dass  auch  Justin  theilweise  aus  der  gemeinsamen 
Quelle  geschöpft  hat  erweist  der  Verf.  schlagend  durch 
die  Gegenüberstellung  von  XIII,  6,  2  mit  Diod.  XVIII, 
22,  4.  Justins  verkehrte  Relation  ist  augenscheinlich 
Excerpt  aus  derselben  Quelle,  welche  Diodor  benutzte. 
Unmöglich  können  aber  alle  Divergemsen  Justins  nur 
der  Nachlässigkeit  des  Epitomators  aufgebürdet  wer- 
den, so  wenn  Korinth  bei  ihm  als  Mitglied  des  helle- 
nischen Bundes  erscheint  oder  wenn  er  Diodor  entge- 
gen weder  Perdikkas  Ehe  mit  Nikaea,  noch  mit  Klco- 
patra  zu  Stande  kommen  lässt  Andere  tiefgreifende 
Abweichungen  Justhi's  hat  Droyseu  aufgezeigt,  welche 
auf  eine  tendenziös  antimakedonische  Quelle  hinwei- 
sen. Eine  Revision  dieser  ebenso  verdienstlichen,  als 
mühevollen  Untersuchungen  des  Verf.s  wäre  um  so 
wichtiger,  als  dadurch  die  Sicherheit  der  z.  Th.  werth- 
vollen Resultate  der  folgenden  Abschnitte  erheblich  ge- 
steigert würde.  Der  Verf.  versucht  nämlich  ein  Bild 
der  also  reconstruirten  Quelle  nach  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten zu  entwerfen.  Dahin  rechnet  er  in  erster 
Linie  die  zahlreichen  sehr  präcisen  Zeitbestimmungen, 
ebenso  statistische  Angaben  über  die  Stärke  der  Ar- 
meen, über  Ausrüstung  und  Verpflegung  derselben,  über 
die  Zahl  der  Verwundeteu  und  Gefallenen,  über  die 
Geldmittel  der  einzelnen  Satrapen  u.  s.  f.  Nach  ihm 
hat  der  Quellenschriftsteller  authentische  Berichte  und 
ofücielle  Aufzeichnungen  eingesehen;  in  militärischen 
Dingen  spricht  er  als  Fachmann.  Er  betont  nun,  dass 
alle  diese  Züge  trefflich  auf  Hieronymos  von  Kardia 
passen  und  sieht  demnach  in  ihm  die  Hauptquelle  al- 
ler uns  erhaltenen  Berichte  über  die  Diadochenzeit  Der 
Verf.  hat  die  Frage  gar  nicht  aufgeworfen,  ob  die  uns 
erhaltenen  Berichte  direct  aus  Hieronymos  oder  erst 
aus  zweiter  oder  dritter  Hand  geschöpft  haben.  In- 
dessen, wenn  wir  nur  die  Gewissheit  haben,  dass  sie 
in  letzter  Instanz  auf  Hieronymos  zurückgehen,  ist  für 
den  Historiker  ein  Resultat  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Tragweite  gewonnen.  Ob  Mittelmänner  und  wel- 
che zwischen  die  hieronymiauischen  Grundschrift  und 
unsere  Quellen  getreten  sind,  dies  zu  untersuchen,  hat 
doch,  wie  Schubert  mit  Recht  bemerkt,  mehr  nur  li- 
terarhistorisches Interesse.  Werthvoll  ist  auch  der 
Abschnitt  (S.  156  ff.),  wo  das  Urtheil  unserer  Quellen 
über  die  politische  und  moralische  Stellung  der  Dia- 
dochenfürsten  als  dem  des  Hieronymos  conform  nach- 
gewiesen wird.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  das  histori- 
sche Bild  des  unglücklichen  Vertreters  des  Einheits- 
gedankens, Perdikkas,  der  nicht  wie  Eumenes  zum 
Reichshistoriographen  in  einem  vertrauten  Verhältniss 
stand,  nicht  unter  der  Ungunst  persönlicher  Eindrücke 
und  in  Folge  von  Hieronymos  Schwenkung  zur  Antigoni- 
denpolitik  hinüber  in  seiner  Objectivität  gelitten  habe. 

Gerechten  Bedenken  unterliegt  dagegen  der  Ver- 
such, alle  nichthieronymianischen  Partien  unserer  Quel- 
len mit  Vatemamen  auszustatten.  Hier  muss  noth- 
wendig  Vieles  fraglich  bleiben.  Auf  eine  genauere  Er- 
örterung dieser  Abschnitte  muss  aber  wenigstens  an 
dieser  Stelle  Verzicht  geleistet  werden. 


Sonderbar  ist  es,  wenn  der  Verf.  Hieronymos  ge- 
gen Joseph's  Vorwurf,  er  erwähne  das  jüdische  Volk 
nicht,  durch  die  Bemerkung  zu  vertheidigen  sucht,  auch 
von  Polybios  gelte  ein  gleiches,  während  doch  dieser 
der  Juden  und  ihres  Tempels  ausdrücklich  gedenkt 
Auf  den  ersteu  Blick  erscheint  es  freilich  seltsam,  dass 
ein  in  Palästina  fungirender  Beamter  der  Juden  gar 
nicht  gedenken  soll ;  allein  offenbar  hat  die  hellenisti- 
sche Culturwelt  vor  den  politisch-religiösen  Kämpfen 
mit  den  Seleuciden  von  den  Juden  kaum  Notiz  genom- 
men ;  die  Zeugnisse  ,  welche  Joseph  aus  der  älteren 
I  Epoche  beibringt,  sind  meist  sehr  fragwürdigen  Cha- 
racters. 

Sicherlich  hat  der  Verf.  durch  seine  Untersuchun- 
gen sehr  fruchtbare  Anregungen  gegeben;  das  beweist 
die  Reihe  von  Arbeiten,  welche  theils  im  Anschluss 
I  theils  im  Gegensatz  zum  Verf.  die  Untersuchungen  über 
I  dieses  hochwichtige  Capitel  hellenistischer  Geschichte 
weiterzuführen  unternommen  haben. 

Heidelberg.  H.  Geiz  er. 


Wilhelm  Härtel,  Demosthenische  Studien.  I. 

H.  f  Aus  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Juliheft  1877 
(LXXXVII.  Band,  S.  7)  und  Novemberheft  1877 
(LXXXVHI.  Band)  besonders  abgedruckt].  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn  1877  —  1878.  62;  136  S.  8°. 
M.  3. 

349]  Die  beiden  Hefte  der  'Demosthenischen  Studien' 
stehen  in  engem  Zusammenhange  mit  einer  dritten 
Schrift  (3- ■.-selben  Verfassers:  Demosthenische  Anträge, 
welche  1877  unter  den  zu  Ehren  Th.  Mommscn's  her- 
ausgegebenen philologischen  Abhandlungen  erschien. 
Alle  drei  Schriften  sind  wesentlich  historischer  Art,  und 
suchen  über  die  einzelnen  Akte  der  Demosthenischen 
Politik,  über  ihre  Motive  und  tatsächliche  Grundlage 
die  Erkenntniss  zu  fördern.  Das  1.  Heft  der  'Studien' 
sajnmt  den  'Anträgen'  betrifft  die  Zeit  deB  1.  Krieges 
mit  Philipp,  also  die  1.  Philippika  und  die  Olynthi- 
schen  Reden ;  im  2.  Hefte  der  Studien  werden  die  Ver- 
handlungen des  Philokratischen  Friedens  und  was  sich 
an  diesen  unmittelbar  anschloss  besprochen.  Durch- 
wegist die  Erörterung  fein,  sorgfältig  und  maassvoll, 
und  wenn  Ref.  sich  vielfach  gegenüber  den  Ergebnis- 
sen zweifelnd  verhalten,  mitunter  auch,  wie  namentlich 
beim  zweiten  Hefte,  eine  abweichende  Meinung  fest- 
halten muss,  bo  thnt  das  seiner  Werthschätzung  dieser 
gründlichen  Arbeiten  keinen  Eintrag.  —  Die  Fülle  des 
im  Einzelnen  behandelten  Stoffes  ist  so  gross,  und  die 

i  Fragen  sind  zum  Theil  so  verwickelt,  dass  die  hier 

j  nachfolgende  Besprechung  unmöglich  alles  berühren 
kann.  —  Das  1.  Heft  zerfallt  in  drei  Abschnitte  :  über 
die  von  den  drei  olynthischen  Reden  vorausgesetzte 
Situation,  über  die  Chronologie  des  euböischen  und 
des  olynthischen  Krieges,  endlich  über  Bedeutung  und 
Werth  des  Antrages  der  1.  Philippika.    Dieser  letzte 

i  Abschnitt  ist  gegen  Weidner's  Kritik  gerichtet,  deren 

'  treffende  Widerlegung  hier  gegebeu  wird.  Die  Olyn- 
thischen Reden  sind  nach  H.  sämmtlich  zu  einer  Zeit 
gehalten,  wo  nicht  nur  das  Bündniss  mit  Olynth  längst 
geschloBsen,  sondern  auch  die  Söldnerheere  des  Chares 
und  Charidemos  schon  dortbin  abgegangen  waren;  die 
überlieferte  Folge  der  Reden  hält  er  fest,  doch  setzt 

i  er  (was  auch  des  Ref.  Meinung)  nur  geringe  Zwischen- 
zeiten. Sodann  theilt  er  insofern  Weil's  Ansicht  (ge- 
gen A.  Schäfer  und  E.  Müller),  dass  er  den  euböischen 

I  und  den  olynthischen  Krieg  als  gleichzeitig  annimmt; 
aber  indem  er  zugleich  an  Schäfer's  Ansetzung  des 
euböischen  Krieges  (350)  festhält,  gelangt  er  zu  der 

i  Folgerung,  dass  bezüglich  des  olyuthischen  Philochoros' 
Angabe  zu  verwerfen,  und  der  Ausbruch  des  Krieges 
und  mithin  auch  das  Bündniss  in  das  J.  350  zu  ver- 
legen sei.  wobei  er  sich  namentlich  auf  eine  in  den 
'Anträgen'  S.  18  näher  besprochene  Inschrift  stützt 
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Ref.  ist  gern  bereit,  nicht  nur  seine  Combinationen, 
sondern  auch  Philochoros'  Angabe  sofort  preiszugeben, 
wenn  ein  entgegenstehendes  inschriftliches  Zeugniss  vor- 
liegt; zur  Zeit  aber  haben  wir  von  der  fraglichen  Ur- 
kunde nur  zwei  Stückchen,  aus  denen  zu  erhellen 
scheint,  dass  Ol.  107,2  unter  Theellos,  oder  vielleicht 
auch  schon  106,4  unter  Thudemos  (denn  der  Archon- 
tenname  ist  zu  ergänzen,  und  der  betreffende  Theil  ist 
nicht  omtxtjSov  geschrieben)  mit  den  'westlichen  Chal- 
kidiern  Thrakiens'  etwas  abgemacht  ist ;  ob  aber  Bünd- 
niss  oder  Frieden  (der  nach  Schäfer  106,  4  geschlos- 
sen wurde),  ist  schlechterdings  nicht  klar.  Warten  wir 
also,  ob  etwa  weitere  Funde  die  Sache  zur  Entschei- 
dung bringen.  —  Die  Untersuchungen  des  2.  Heftes 
nehmen  ihren  Ausgang  von  allgemeinen  Erörterungen 
über  den  parlamentarischen  Geschäftsgang  in  Athen  und 
besonders  über  Stellung  und  Bedeutung  dos  Rathes; 
dasselbe  Thema  war  auch  schon  in  den  'Anträgen'  bo- 
handelt.  Gewiss  war  die  Betheiligung  de«  Rathes  eine 
weit  grössere,  als  es  nach  den  Quellen  den  Anschein 
zu  haben  pflegt,  indess  überall  möchte  ich  dem  Verf. 
in  der  Voraussetzung  von  Rathsbescblüssen  nicht  folgen, 
zumal  da  er  selbst  sich  nicht  consequent  bleibt.  So 
vermuthet  er  ('S.  24,  1),  dass  das  Psephisma  des  Phi- 
lokrates,  welches  für  Philipp'«  Herolde  und  Gesandten 
freies  Geleit  bestimmte,  ohne  Rathsbeschluss  direkt  in 
der  Volksversammlung  gestellt  sei;  behauptet  dagegen 
(S.  99),  dass  der  Friedensentwurf  des  Philokrates  nicht 
nur  dem  Rathe  vorgelegen  habe,  sondern  auch  von  dem- 
selben genehmigt  und  zum  Probuleuma  erhoben  sei,  und 
das  Gleiche  nimmt  er  für  jenen  Antrag  an,  den  derselbe 
Redner  nach  der  Rückkehr  von  der  2.  Gesandtschaft  stellte 
(S.  129).  Und  doch  berichtet  Demosthenes  über  diesen 
dritten  Antrag  fast  mit  denselben  Worten,  die  Aeschines 
bei  dem  erstangeführten  gebraucht:  ^tpidfia  öi'öwöi 
;'ou !.'<-■■,  iirTf  ravtf  o  Ot,L  Dem.  19,  47  —  ivxavtf  rfir\ 
dldaoi  t'Tjipiöfia  #1*.  Aesch.  2,  13.  Sass  Philokrates 
überhaupt  damals  im  Rathe  V  Der  Verf.  behauptet  es 
(S.  24);  aber  ich  vermisse  dafür  ebenso  die  Beweise 
wie  für  die  angenommenen  beiden  Probuleumata,  deren 
Durchgehen  mir  überdies  nach  der  ganzen  Sachlage 
äusserst  unwahrscheinlich  dünkt.  Es  tritt  aber  hier 
und  anderwärts  bei  dem  Verf.,  bei  aller  seiner  Hoch- 
achtung vor  Demosthenes'  weitsichtiger  Staatsklugheit, 
doch  zugleich  unverkennbar  das  Bestreben  hervor,  die 
Gegner  dieser  Politik  möglichst  zu  entlasten,  wie  er 
denn  namentlich  davon  nichts  wissen  will,  dass  das 
Geld  Philipp's  bei  diesen  Verhandlungen  mit  im  Spiele 
gewesen  sei.  Und  doch  ist  es  im  Spiele  gewesen. 
Denn  dass  Philokrates  von  Philipp  Geld  und  Geldes- 
werth angenommen  hatte,  steht  so  fest  wie  irgend  etwas ; 
will  man  nun  etwa  behaupten,  dass  dieser  Redner  zu 
seinen  Anträgen  nicht  durch  diese  persönlichen  Vor- 
theile,  sondern  durch  seine  Ueberzeugung  von  dem  In- 
teresse des  Staates  bestimmt  worden  sei?  Sowie  man 
aber  die  Bestechung  für  Philokrates  anerkennt,  ist  man 
nahezu  gezwungen ,  dasselbe  für  Aeschines  zu  thun : 
denn  es  ist  nur  der  Unterschied,  dass  Philokrates  sich 
der  Gaben  des  Königs  öffentlich  rühmte,  Aeschines 
aber  davon  schweigt,  wiewohl  Demosthenes  in  der  Ge- 
sandtschaftsrede mit  Zeugen  nachweist  (§  145  f.),  dass 
Beide  Landbesitz  im  olynthischen  Gebiete  hatten.  Er- 
forderte das  nicht  in  höherem  Maasse  eine  Verantwor- 
tung seitens  des  Angeklagten,  als  jene  nebenbei  einmal 
eingestreute  Beschuldigung  des  Demosthenes,  dass  er 
die  dritte  Gesandtschaitsreise  ohne  Auftrag  des  Volkes 
angetreten?  Hierüber  redet  Aeschines,  weil  er  es  wi- 
derlegen kann;  über  die  Geschenke  Philipp's  schweigt 
er  sich  aus.  —  In  des  Verf.s  Darlegung  ist  mir  auch 
die  Behandlung  jenes  von  Dem.  veranlassten  Raths- 
beschlusses, der  die  Gesandten  zur  sofortigen  Abreise 
nach  dem  Orte,  wo  Philipp  sei,  verpflichtete,  nicht 
recht  verständlich.  Denu  während  II.  an  dem  Wort- 
laute dieses  Beschlusses,  wie  Dom.  ihn  mittheilt,  gar 


nicht  zweifelt,  will  er  doch  eine  unzweideutige  Auffor- 
derung an  die  Gesandten,  Philipp  in  Thrakien  aufzu- 
suchen ,  nicht  darin  erblicken  (S.  112  f.).  Was  aber 
Anderes  als  dies  kann  bezeichnet  sein,  wenn  es  hiess: 
axtivat-  tov$  jtfficßit^  Ttjv  Ttt%lOxtjv,  rbv  di  öTQaxtjyov 
IjQoitvov  xofUttiv  «it. Ini  xovg  xonovg  iv  oLj  av 
ovxa  Olkixnov  nw&avrjTKi'i  Ferner  sagt  der  Verf. 
(S.  114),  dass  es  gar  nicht  zu  hoffen  gewesen  wäre, 
dass  Philipp  sich  durch  das  geschlossene  Büudniss 
würde  bestimmen  lassen,  jeden  thrakischen  Ort  für 
uuantastbar  zu  halten,  in  den  noch  während  des  Krie- 
ges ein  athenischer  General  einige  Mann  gelegt.  Aber 
da  es  im  Vertrage  hiess:  ixaxtQovg  fyuv  a  fjoutfi,  so  * 
musste  Philipp,  wenn  er  nicht  den  Vertrag  umstossen 
wollte,  von  Angriffen  auf  diese  Orte  abstehen.  Einzeln 
aufgeführt  war  auch  Amphipolis  nicht,  sondern  unter 
jeuer  allgemeinen  Formel  begriffen;  also  war  auch 
betreffs  der  thrakischen  Orte  eine  spezielle  Erwähnung 
durchaus  nicht,  wie  H.  meint,  erforderlich.  —  Es  man- 
gelt leider  der  Raum,  um  auf  die  besonders  mühsamen 
und  verwickelten  Untersuchungen  einzugehen,  die  der 
Verf.  S.  46—81  über  die  Kompetenz  des  Synedrion  und 
vieles  Andere,  was  sich  damit  verflicht,  unter  sorgfäl- 
tiger Verwerthung  des  inschriftlichen  Materiales  ange- 
stellt hat.  Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
doch  wohl  zu  erwartende  Fortsetzung  der  demostheni- 
schen  Studien  recht  bald  erscheinen  möge. 

KieL  F.  Blass. 


Richard  Förster,  Francesco  Zambeccari  and  dl« 
Briefe  des  Libanius.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des 
Libanios  und  zur  Geschichte  der  Philologie.  Stuttgart, 
Albert  Heitz  1878.    VIII,  332,  [1]  S.    8°.    M.  10. 

350 1     Die  von  Wolf  Libanii  Epistolae  von  p.  735  an 
unverändert  abgedruckte  Sommerfeldt'sche  Ausgabe  der 
von  Francesco  Zambeccari  1473 — 75  gefertigten  latei- 
nischen 'Uebersetzun  gen'  von  Briefen  des  Libanius  ist, 
wie  Förster  S.  58  ff.  nachweist  weder  vollständig  noch 
frei  von  Willkür.    Zur  Herstellung  einer  sichern  Grund- 
lage verglich  Förster  zwei  Urbinates,  den  I^aureutianus, 
den  Bononiensis  und  den  Chisianus  ganz,  andere  Hand- 
schriften dieser  lateinischen  Briefe  stellenweise.  Erst 
auf  dieser  Basis  konnte  er  umfassende  Untersuchungen 
über  diese  Arbeit  Zaiubeccari's  anstellen.   Daraus  er- 
gab sich,  dass  Z.  im  Ganzen  528  (oder  526  nach  S.  59 
Note  1)  Briefe  des  Libanius  lateinisch  edirte;  von  den- 
selben entsprechen  109  vorhandenen  griechischen  Brie- 
fen, die  übrigen  419  sind  in  keinem  der  Förster  be- 
kannt gewordenen  200  Handschriften  der  Briefe  des 
Libanius  enthalten.    Diese  109  controllirbaren  Briefe, 
deren  griechisches  von  Zambeccari  benutztes  Original, 
wie  F.  evident  nachweist,  ein  dem  Casanatensis  (in 
Rom)  und  dem  Dresdensis  nahe  verwandter  Codex  ge- 
wesen sein  muss,  der  254  Briefe  enthielt  (während  z.  B. 
Vat.  83  deren  1566  hat,  vgl.  S.  45)  —  zeigen,  dass  Z. 
seiner  Aufgabe  als  Uebersetzer  in  keiner  Weise  ge- 
wachsen war;  siehe  die  zum  Theil  ergötzlichen  Beweise 
in  unserer  Schrift  S.  110  ff. 

Erst  in  neuerer  Zeit  wurden  gegen  die  Echtheit 
der  bloss  in  lateinischer  Sprache  uns  erhaltenen  Briefe 
Zweifel  erhoben,  zunächst  von  Monnier  histoire  critique 
de  Libanius  I,  Paris  1866,  p.  164  (s.  bei  Förster  S.  284j. 
sodatm  von  Sievers  im  Leben  des  Libauius  S.  296.  7, 
von  dem  erstem  wurden  alle  verdächtigt,  von  dem  letz- 
tern ein  Theil  derselben.  Förster  hat  nun  zum  ersten  Mal 
Mal  die  ganze  Frage  einer  gründlichen  Prüfung  unter- 
zogen, unterstützt  von  einer  umfassenden  Kenntniss  des 
Libanius,  der  Handschriften  desselben  und  von  so  ein- 
gehenden Studien  über  die  Lebensschicksale  und  die  Zeit 
Zambeccari'8,  dass  die  Frage  jetzt  durch  ihn  als  wissen- 
schaftlich gelöst  augesehen  werden  muss.  Die  über 
400  an  Zahl  betragenden  nur  lateinisch  er- 
haltenen Briefe  sind  als  Fälschung  Z.'s  zu  be- 
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trachten.  Zwar  ist  der  VerL  S.  149  vorsichtig  ge-  • 
nug,  aus  den  Thatsachen  der  Ueberlieferung  selbst 
noch  keinen  sichern  Entscheidungsgrund  gegen  die 
Existenz  der  Originale  der  'Uebersetzungen'  Zambec- 
cari's  entnehmen  zu  wollen:  dafür  sind  aber  die  Schläge, 
die  auB  innern  Gründen  von  F.  gegen  dieselben  ge- 
führt werden,  um  so  wuchtiger.  Insbesondere  scharf- 
sinnig durchgeführt  und  in  seinen  Resultaten  interessant 
ist  der  Nachweis,  wie  Z.  Adressaten  und  andere  Per-  ( 
sönlichkeiten  (die  angeblich  literarische  Grössen  oder 
Herzensfreunde  des  Libanius  gewesen  sein  sollen)  er- 
fand, von  denen  man  fast  gar  nichts  weiss;  wie  ihm 
für  diese  Namen  sowie  für  alles  was  er  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Libanius  vorbringt,  die  echten  in  dem 
ihm  zugänglichen  Codex  nur  250  zählenden  Briefe  das 
Material  liefern  mussten,  wie  er,  nachdem  er  dieses 
Material  erschöpft  hatte,  für  die  immer  nothwendiger 
werdende  Fiction  von  Namen  in  immer  grössere  Ver- 
legenheit kam  u.  s.  w.  Z.  hatte  zwar  wohl  von  um- 
fangreichen» Sammlungen  von  griechischen  Briefen  des 
Libanius  läuten  hören,  und  daher  ist  seine  Aeusserung 
in  der  Dedication  der  ersten  Sammlung  von  Benti- 
voglio  (vgl.  die  Beilagen  S.  319)  zu  erklären:  habeo 
enim  plus  mille  et  quingentis.  Diese  Versicherung  selbst  | 
aber  möchte  ich  noch  bestimmter  als  F.  es  gethan  als 
Schwindel  bezeichnen;  ebenso  die  Behauptung  in  der 
Dedication  der  dritten  Sammlung  (d.  h.  der  zweiten  die 
er  an  Federigo  von  Urbino  richtete  S.  325),  er  habe  die 
grössere  Zahl  von  Briefen,  die  er  in  Griechenland  seiner 
Zeit  gekauft,  an  einen  necessarius  quidam  ausgelieheu, 
qui  in  praesentia  longissimo  terrarura  intervallo  distat: 
es  erinnert  dies  ganz  an  den  'nubekaunt  abwesenden' 
Anonymus,  der  im  Vertheidigungssystem  gewisser  Ange- 
klagter im  Schwurgerichtsprocess  eine  stehende  Figur 
bildet;  indem  Z.  verspricht,  sobald  dieser  Codex  zurück- 
gekommen sein  werde,  auf  Verlangen  noch  mehr  zu  über- 
setzen, will  er  sich  offenbar  freie  Hand  vorbehalten  auch 
noch  Weiteres  in  dieser  Richtung  zu  leisten.  Uebrigens  j 
mag  die  immerhin  merkwürdige  Thatsache,  dass  in  der 
dritten  Sammlung  Z.'s  von  342  Briefen  relativ  noch  am 
meisten  wirkliche  Uebersetzungen  (103)  vorkommen,  [ 
damit  zusammenhängen,  dass  Z.  nun  in  Rom  wirklich  ] 
für  die  Entzifferung  der  griechischen  Originalien,  wie 
er  selbst  erzählt,  an  Joh.  Argyropulos  Hülfe  fand,  wäh- 
rend dies  in  Fermo,  an  welchem  Ort  er  die  zwei  ersten 
Sammlungen  veranstaltete,  nicht  der  Fall  gewesen  war. 
Gewiss  ist  von  Förster  mit  Recht  unter  den  Motiven 
der  Fiction  für  Z.  auch  die  Schwierigkeit  der  ursprüng- 
lich beabsichtigten  Uebersetzung  gerechnet  worden,  wie 
denn  auch  die  fingirten  Briefe  sich  viel  glatter  lesen 
lassen  als  die  andern.  —  Unter  den  zahlreichen  aus 
dem  Inhalt  geschöpften  Gründen  gegen  die  Echtheit, 
die  wir  bei  F.  zusammengestellt  finden,  erwähnen  wir 
abgesehen  von  den  Widersprüchen  gegen  echte  Schrif- 
ten des  Libanius  die  sonderbare  Thatsache,  dass  die 
lat  Briefe  nichts  von  einem  Aufenthalt  des  Rhetors  in 
Antiochien  zu  wissen  scheinen,  dass  sie  ihn  in  Athen 
als  Lehrer  wirken  lassen,  während  er  daselbst  nur  stu-  ' 
dirte,  dass  der  Briefsteller  den  Sokrates  als  Schrift- 
steller aufzufassen  scheint,  während  der  wirkliche  Li- 
banius über  Sokrates  sich  wohl  miterrichtet  zeigt. 

Sollte  schliesslich  auch  dem  einen  oder  anderen 
Leser  dieser  Monographie  der  ins  Werk  gesetzte  ge-  I 
lehrte  Apparat  im  Vergleich  zu  dem  geringen  Werthe 
des  Objectes  der  Untersuchung  fast  zu  luxuriös  erschei- 
nen, etwa  einer  Anwendung  Krupp'scher  Vertilgungs- 
maschinen gegen  eine  unbedeutende  morsche  Festung 
vergleichbar,  wollte  man  auch  zugeben,  dass  unbescha- 
det der  Deutlichkeit  eine  grössere  Knappheit  der  Aus- 
führung möglich  gewesen  wäre,  so  darf  billigerweise 
nicht  vergessen  werden,  dass  nicht  bloss  die  Schrift  im 
Ganzen  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologie  sein 
will  und  ist,  Bondern  dass  bei  dieser  Ausführlichkeit 
auch  im  Einzelnen  manches  Werthvolle  in  dieser  Rich- 


tung abfällt.  Interessant  waren  z.  B.  dem  Referenten 
die  Notizen  über  Michael  Apostolides  S.  87 — 89,  den 
Schreiber  des  Dresdensis,  der  beiläufig  gesagt  sich  auch 
im  Cod.  Par.  Gr.  1641  (Xen.  Anabasis  u.  Cyropaedie) 
als  sixoaz  ökiog  unterschreibt  mit  der  obligaten  For- 
mel jrfi'ca  Ovdäv  xai  roÖt  xb  ßtßllov  Iv  KQrjty  pia&ä 
l&yQailrtv.  Die  Beobachtung  aes  Verf.  S.  89,  dass  das 
von  Ebert  diesem  Schreiber  ertheilte  Lob  sehr  ermäs- 
sigt  werden  muss,  bestätigte  sich  auch  dem  Referen- 
ten und  er  wird  demnächst  Gelegenheit  haben  darauf 
hinzuweisen,  dass  Michael  Apostolios  sich  seine  Sache 
ordentlich  bequem  zu  machen  wusste. 

Zürich.  Arnold  Hug. 


Richardis  Foerster,  de  Libanll  libris  manu- 
scrijilis  Upaallenslbus  et  Lincopienslbus  com- 
mentatio.  [Zum  Jubiläum  der  Universität  Upsala.] 
Rostochii,  formis  academicis  Adlerianis  1877.  26  S. 
4*.    [Nicht  im  Buchhandel.] 

351]  Diese  Schrift  enthält  werthvolle  Beiträge  zur 
Textesgeschichte  der  Briefe  des  Libanius.  Als  die 
Haupthandschriften ,  von  denen  eine  neue  Recension 
ausgehen  müsse,  bezeichnet  der  Verf.  Vat.  83  u.  85, 
aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert,  sodann  für  gewisse 
Briefe  Vossianus  87  aus  dem  13.,  Mutinensis  169  aus 
dem  15.  Jahrhundert  Sodann  wendet  er  sich,  durch 
den  äussern  Zweck  seiner  Schrift  als  eines  Gratulations- 
programms für  Upsala  veranlasst,  zur  nähern  Beschrei- 
bung und  Geschichte  des  Rolambianus  =  Upsaliensis 
28,  der  aus  der  Sammlung  des  Georgios  Lekapenoe 
excerpirt  ist,  sowie  dreier  Handschriften,  welche  der 
Gymnasialbibbotbek  zu  Linköping  angehören.  Auch 
diese  Schrift  legt  Zeugniss  ab  von  dem  colossalen 
Fleisse,  mit  welchem  der  Verf.  sich  auf  die  erste  kri- 
tische Ausgabe  der  Schriften  des  Libanius  vorbereitet. 
Zürich.  Arnold  Hug. 


.  .  .  .  Autolyci  de  sphaera  quae  moTetur  et  de 
ortu  et  occasn  llbri.  Recensuit  Ricardus  Hoche. 
[Gymnasial -Programm].  Hamburgi.  typis  expressit 
Tb.  G.  Meissner  1877.    [IV],  8  S.    4».    M.  0.80. 

352]  Von  Autolykos  aus  Pitanc,  einem  Zeitgenossen 
des  Aristoteles,  veröffentlicht  Hoche  was  aus  der  Schrift 
nifl  xivovfiivrjg  tfqpa/pwj  und  den  zwei  Bücheru  tiiqI 
ImxoXäv  xal  6vOtov  erhalten  ist  (2  Definitionen,  12 
Sätze;  9  Definitionen,  13  Sätze;  18  Sätze;  ohne  Be- 
weise) in  bedeutend  correcterer  und  vollständigerer  Ge- 
stalt nach  drei  jungen  Hss.  unter  Benutzung  der  feh- 
lervollen editio  prineeps  des  Dasypodius,  Strassburg 
1572,  dreier  lateinischer  Uebersetzungen,  und  der  Aus- 
hängebogen vom  zweiten  Bande  des  Pannus.  Von  den 
gebrauchten  Codices  ist  der  beste  ein  Hamburger  aus 
dem  17.  Jh.,  welcher  aus  dem  treftlichen  Vaticanus  ge- 
flossen ist.  Diesen  wieder  hat  Ruitsch  1876  abgeschrie- 
ben, und  was  er  darüber  sagt  (Pappi  coli.  vol.  II  p.  VIII. 
519)  klingt  fast  so  als  enthielte  er  mehr  von  Autoly- 
kos als  das  durch  Hoche  Veröffentlichte;  Doria's  la- 
teinische Uebersetzung,  die  nach  dem  Vat.  gemacht  ist, 
hat  Ref.  leider  nicht  zur  Hand.  Hoche's  Textesrecen- 
sion  ist  eine  durchaus  geschickte,  und  seine  wenigen 
eigenen  Aenderungen  sind  richtig;  ein  paar  Nachträge 
hat  Ref.  in  Bursian's  Jahresber.  IV,  1  S.  212  f.  gegeben. 
Er  fügt  hinzu,  dass  Pappus  VI  39. 40  p.  522  a.  %tv.  aq>. 
jrpor,  9  vor  jj  las,  also  p.  2,16  VI,  40  u.  2,18  VI,  39 
zu  setzen  ist  (übrigens  ist  Pappus  VI,  40  g.  E.  wohl 
verderbt) ;  ferner ,  dass  aus  verwandter  Quelle  wie  x. 
Imt.  x.  d.  I  i-  A.  der  Scholiast  zu  Apollonius  Rhodius 
r  225  p.  457,  23  —  32  geschöpft  bat.  p.  3,  1  konnte 
'Papp.  VI,  43'  ebenso  gut  wie  es  sonst  geschehen  ist, 
zugesetzt  werden.  Nicht  recht  verständlich  ist  dem  Ref. 
S.  I  ex  Sambuci  medici  cuiusdam  Hungarici  codice: 
ist  es  denn  ein  anderer  als  der,  sollte  man  meinen, 
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wohlbekannte  Johann  Sambucus;'  —  Die  Ausstattung 
ist,  wenn  auch  nicht  in  allen  Exemplaren,  glänzend, 
der  Druck  sehr  correct. 

Duisburg.  A.  Eberhard. 


Isidor  Hilberg,  das  Gesetz  der  trochäischen 
Wortformen  im  daetyl fachen  Hexameter  und  Pen- 
tameter der  Griechen  Tom  7.  Jahrh.  v.  Chr.  bis 
znm  Untergang  der  Griechischen  Poesie.  Wien, 
Alfred  Holder  1878.    27  S.    8".    [N.  u.  i.  B.] 

353)  Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  die  neuen  und 
wichtigen  Aufschlüsse  über  den  Strophenbau  und  die 
kunstvollen  Compositionsgesetze  der  griechischen  Lyrik 
das  Interesse  für  die  von  ü.  Hermaun  mit  so  grossar- 
tigem Erfolge  begonnenen  metrischen  Untersuchungen 
auf  dem  ungleich  ausgedehnteren  Gebiet  des  griechi- 
schen Epos  fast  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hätten:  erfreulicherweise  ist  mau  gegenwärtig  bemüht, 
auch  diesem  Gebiet  wieder  regere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden, und  es  sind  kurz  nach  einander  mehrere 
höchst  merkwürdige  Gesetze  aufgefunden  worden,  die 
theils  an  und  für  sich,  als  Kunsttheorien,  Beachtung 
verdienen,  theils  als  heilsame  Schranken  von  den  Text- 
kritikern nothwendig  respectirt  werden  müssen.  Das 
vorliegende  Schriftcheu  macht  uns  mit  einem  neuen 
Gesetz  bekannt:  Hr  Isidor  Hilberg  hat  entdeckt,  dass 
bei  den  nachhomerischen  Dichtern  "vocalisch  [bei  Non- 
nos  auch  consonantisch]  auslautende  trochäische  Wort- 
formen im  Hexameter  und  im  Allgemeinen  auch  im 
Pentameter  nicht  so  gestellt  sein  dürfen,  dass  die  zweite 
Silbe  in  die  Hebung  kommt'  (S.  10).  So  natürlich  die- 
ses Gesetz  klingt  (man  denke  nur  an  Mov6a  und  ähn- 
liche Wörter) ,  so  wenig  hat  man  doch  bisher  darauf 
geachtet,  und  der  Verf.  weist  eine  ganze  Reihe  von 
widerstrebenden  Stellen  aus  griechischen  Epikern  und 
Elegikera  nach,  die  entweder  nur  auf  verfehlter  Con- 
jeotur  oder  auf  augenscheinlich  cornipter  Ueberliefe- 
rung  beruhen.  Natürlich  ist  der  Grad  der  Sicherheit, 
mit  der  solche  Ausnahmen  sich  ausscheiden  lassen,  bei 
den  einzelnen  Schriftstellern  ein  sehr  verschiedener,  da 
Ausnahmen  von  der  Regel  unzweifelhaft  vorkommen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  das  Verfahren  des  Verfassers 
auch  in  dieser  Beziehung  unbedingt  gut  heissen;  im 
Einzelnen  dürften  hie  und  da  (he  Meinungen  auseinan- 
der gehen,  z.  B.  über  Nonn.  Dion.  16,67  avrog  dÖQa 
yapav,  avrog  noOtg,  wo  schwerlich  eine  Corruptel 
vorliegt  (S.  8) ,  oder  über  Maxim,  n.  xar.  127  fl  Öi  zi 
dtvtiQov  t/wo  »e  tqItov  iöxHStnv,  wo  die  auffallende 
Messung  von  jje  durch  nichts  'entschuldigt'  werden  kann 
(S.  19)  und  um  so  weniger  entschuldigt  zu  werden  ver- 
dient, als  dieser  Eall  eigentlich  gar  nicht  hierher  ge- 
hört und  überdies  tji  hier  nur  auf  Conjectur  beruht 
(für  >)  ig).  Für  Maxim.  571  nifinn  arpoj  ü&tvagbv 
xzrm«  ßQoröv  —  vermuthet  der  Verf.  xrqpa  jiqos 
ait,  yaonv  xifixiL  ßgoxov:  ich  zöge  vor  jcifixu  jrpöi 
a&tvttoov  xrfjaiv  ßQoröv  (vgl.  V.  31  u.  582  und  meine 
Vorrede  zum  Maxim,  p.  VHI*);  denn  die  positio  de- 
bilis  in  xrr^ia  xqv;  ist  bei  diesem  Dichter  ganz  unzu- 
lässig. 

Wenn  ich  in  des  Verf.  Schrift  etwas  ungern  ver- 
misse, so  ist  es  dies,  dass  er  uns  nicht  auch  aus  Ho- 
mer das  bezügliche  Material  vollständig  vorgelegt  hat  ; 
wüssten  wir  dann  doch  besser  zu  beurtheilen,  wie  gross 
die  Kluft  ist,  welche  die  späteren  Dichter  auch  in  die- 
sem Punkte  von  Homer  trennt.  Uebrigens  ist,  wo  ich 
auch  Gelegenheit  fand  die  Vollständigkeit  der  Samm- 
lungen Hrn.  Hilberg's  zu  prüfen,  mir  überaU  eine  sel- 
tene Zuverlässigkeit  und  Akribie  wohlthuend  entgegen- 
getreten. So  sei  denn  das  lehrreiche  Schriftchen  aufs 

*)  Das  dort  geäusserte  Bedenken  gegen  adtvagdv  ist  unge- 
rechtfertigt. Vgl.  übrigem  Sibyll.  Or.  6,  107  a»tvayö;  ßaoiXtiis. 
Paul.  SU.  ;*,fl.  ixxi..    340  aOtvagov  ßaoikijos.    786  a»tvagds 


'  beste  empfohlen  —  vor  Allem  denen,  die  so  gern  ge- 
neigt sind  aus  vereinzelten  Beobachtungen  über  die 
feste  Stellung  gewisser  Stamm-  oder  Ableitungssilben 
im  Hexameter  die  weittragendsten  Schlüsse  zu  ziehen. 
Dergleichen  Dinge  wollen  im  Zusammenhange  gründ- 
lich geprüft  sein ;  nur  dann  führen  sie  zu  sicheren  und 
brauchbaren  Resultaten. 

Breslau.  Arthur  Ludwich. 


*  Ludwig  Angust  Frankl,  Tragische  Könige. 

Epische  Gesänge.  Wien.  Alfred  Hölder  1876.  . 
246  S.    8".    M.  5,20. 

354]       'Für  seine  Lieder  nah  und  fern 

Sucht  er  den  Schmuck,  den  besten; 
Mit  ihren  Schätzen  dienen  ihm  gern 
Der  Osten  und  der  Westen'  — 
dies  Geibel'sche  Wort  gilt  wie  von  jedem  ächten,  rech- 

i  ten  Dichter,  so  von  L.  A.  Frankl,  und  sonderlich  in  den 

'  vorliegenden  epischen  Gesängen.  Frankl  ist  wesent- 
lich eine  epische  Natur.  Wie  er  schon  vor  46  Jahren 
mit  historischen  Balladen,  dem  Habsburgsliede,  glück- 

|  lieh  debutirt  hat,  so  hat  er,  ein  acht undsechzigj ähriger 
Rhapsode,  in  den  'Tragischen  Königen'  Lieder  uns  ge- 
sungen, die  uns  zeigen,  dass  er  aus  Sage  und  Geschichte 
am  liebsten  schöpft,  aber  auch  zeigen,  dass  er  heute 
noch  so  gedanken-  und  phantasievoll,  so  bilder-  und 
formenreich  ist  wie  einst.    F.  hat  der  Reihe  nach  be- 
sungen aus  dem  Morgenlande:  Sesostris,  Salomo,  Ale- 
xander, Kleopatra,  Helena  von  Trapezunt,  Theodor  von 
Abyssinien;  die  stattliche  Reihe  schliesst  schön  mit  ei- 
ner gedankenvollen,  farbenglühenden  Kasside  auf  die 
Wüste.  Aus  dem  Abendlande  hat  F.  besungen  Albrecht  I, 
Josef  II,  Carlo  Alberto,  Otto  von  Griechenland,  Maxi- 
milian vou  Mexico.    Dem  Ganzen  sind  ebenso  interes- 
sante als  lehrreiche  Anmerkungen  hinzugefügt.  Man 
sieht  ,  der  Dichter  hat  mit  Vorliebe  sich  dem  Oriente 
zugewandt;  uud  an  seinen  tragischen  Königen  ist  es 
wieder  das  Sagenhafte  und  Mythische,  was  er  nicht 
blos  am  ausführlichsten ,  sondern  auch  am  glücklich- 
sten besungen  hat.    'Nur  wer  mythisch  geworden 
ist,  ist  unsterblich',  bemerkt  F.  selbst  geistvoll  in 
dem  Anhange.    Am  zahlreichsten,  aber  auch  am  ge- 
lungensten, in  der  vollen  Pracht  und  dem  eigentüm- 
lichen Dufte  des  Orients,  sind  unbedingt  die  Rhapso- 
dien, deren  Mittelpunct  der  sagenumwobene  Salomo  ist. 

,  Ueberall  aber  zeigt  F.  sich  besonders  reich  und  ge- 
wandt in  den  Formen  seiner  Poesie ;  ihm  dienen  eben- 

j  so  willig  die  abendländischen  und  modernen,  als  die 
morgenländischen,  wie  die  Makame,  die  Ghasele  und 
die  Kasside. 

Wie  gesagt,  F.  erweist  sich  auch  in  diesem  letz- 
ten Werke  als  gottbegnadeter  Dichter.  Darum  ist  zu 
beklagen,  dass  er  —  so  scheint  es  wenigstens  —  in 

;  Nord-  und  Mitteldeutschland  noch  nicht  so  bekannt 
geworden  ist.  als  er  es  von  je  in  Oesterreich  ist  und 
als  er  es  verdient.  Es  geziemt  sich  um  so  mehr  auf  ihn 
aufmerksam  zu  machen,  als  ihm  Deutschland  bereits  die 
Herausgabe  der  Gesammtwerke  von  Anastasius  Grün 
verdankt  und  als  er,  einst  ein  Freund  des  Genannten, 
von  der  Wittwe  desselben  den  ehren-  aber  auch  mühe- 
vollen Auftrag  empfangen  hat,  eine  Lebensbeschreibung 
von  A.  G.  zu  liefern  uud  dessen  ungedruckten  Nach- 
lass  herauszugeben.  Möge  dem  Rhapsoden  'die  Jugend 

J  des  Geistes'  noch  lange  erhalten  bleiben!  Vielleicht 
treibt  sie  ihn  dann  auch,  seine  'Tragischen  Könige' 
fortzusetzen.  Es  hat  derselben  ja  in  allen  Jahrhun- 
derten viel,  ach  recht  viel  gegeben.  Sollte  Frankl's 
liederreicher  Mund  u.  a.  nicht  auch  Napoleon  I. ,  den 
allertragischsten  Kaiser,  in  der  Form  einzelner  Rha- 
psodien ergreifend  uns  singen  können? 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 
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*  Hermann  Allmers,  Dichtungen.  Zweite,  stark 
vermehrte  Auflage.  Oldenburg,  Schulzesche  Hof- 
Buchhandlung  und  Hof-Buchdruckerei  (C.  Berndt  & 
A.  Schwarte)  [1877].    VIII,  189  S.    8«.    M.  3. 

355]  Die  Albners'schen  Dichtungen  beweisen  ein  Dop- 
peltes: einmal  das»  es  eine  Uebertreibung  ist,  wenn  man 
behauptet,  es  sei  unserem  Volke  alle  Empfänglichkeit 
für  Poesie,  insonderheit  für  lyrische,  abhandeu  gekom- 
men; dann  dass  es  noch  ächte  Lyriker  giebt.  A.'s  Dich- 
tungen hegen  in  einer  zweiten  Autlage  vor  uns,  was 
allerdings  heutzutage  etwas  sagen  will;  sie  sind  aus 
seinen  'Römischen  Schlendertagen'  vermehrt,  die  1869 
bereits  die  III.  Aullage  erlebt  hatten.  Was  will  mau 
mehr?  Herr  Allmers  aber,  wenn  er  kein  Stern  erster 
Grösse  ist,  ein  Stern  ist  er  gewiss.  Seine  Dichtungen 
Rind  vor  Allem,  was  sie  sein  müssen,  poetisch;  und  zur 
Lebendigkeit  des  Gefühls,  zur  Tiefe  der  Empfindung 
gesellt  sich  unbedingte  Reinheit  der  Sprache  und  Cor- 
rectheit  der  Form;  kein  nachlässiger  Ausdruck,  kein 
lüderlicher  Vers,  kein  schlechter  Reim.  Am  wenigsten 
haben  uns  angesprochen  die  Gedichte  der  beiden  letz- 
ten Abschnitte  ('Bilder  und  Gestalten'  und  'Lied,  Spruch 
und  Gruss');  desto  -mehr  die  aus  'Heimat  und  Vater- 
land' ;  wir  nennen  hier  das  kräftig-schöne  'Friesengruss', 
das  tief-poetische  'Haidenacht';  dann  die  Gedichte  aus 
'Wanderschaft  und  Fremde',  unter  denen  gleich  das 
erste  'In  der  Fremde'  ebenso  ausgezeichnet  ist  durch 
den  Inhalt  wie  durch  die  Form.  —  Hermann  Allmers 
ist  also  Friese.  In  anthropologischen  Vereinen  und  Auf- 
sätzen hat  mau  neuerdings  viel  über  die  Grundform  des 
Frieseuschädels  verhandelt  und  gestritten.  Sei  die  Sache 
welche  sie  wolle:  Hrn  Allmers  kann  man  zum  Besitze 
seines  Schädels  gratuliren;  nicht  minder  aber  zu  dem 
seines  Herzens,  das  seine  Dichtungen  'Lieben  Menschen 
in  Liebe  geweiht'  hat.  Mögen  dem  Dichter  noch  recht 
lange  die  Musen  und  die  Grazien  so  hold  sein  wie  bis 
heute! 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


"Betty  Dorienx  (B.-M.  Brotbeck -Gnehm),  lyri- 
sche Gedichte.  Wien,  A.  Hartleben  1877.  VIII, 
172,  [1]  S.    8».    M.  1,80. 

356]  Die  Sammlung  bietet  ab  und  zu  ein  leidliches, 
acht  lyrisches  Gedicht  ;  aber  auch  viele  unbedeutende, 


manche  recht  schwache.  Ist  es  der  Mühe  werth,  ein 
Gedicht  abzudrucken  wie  dieses: 

Gleich  der  Quelle  Rinnen, 
Gleich  des  Bächleins  Lauf, 
Meine  Lieb'  tiefinnen  , 
Höret  nimmer  auf. 
Weiter  haben  wir  zu  bemerken :  B.  D.  interpungirt  im 
Allgemeinen  viel  zu  viel;  das  stört  ebenso  sehr  wie 
das  zu  wenig.  —  B.  D.  elidirt  aber  namentlich  zu  viel 
und  zu  stark.    Man  höre : 

Ich  in  der  Ferne  weiss 
S'  Herz,  das  ich  liebe  heiss. 
Wir  fragen  weiter :  wie  kommen  in  'die  Sehnsucht  nach 
Italien'  Homer  und  Phidias  hinein  V  —  Wie  ist  es  mit 
dem  Reim  bestellt?  In  dem  ernst  gehaltenen  Gedichte 
'Ein  Dorffest'  finden  sich  gereimt  Professor  und  bes- 
|  ser,  gerade  wie  in  einem  bekannten  Commersliede ;  es 
ist  dasselbe  Gedicht,  das  mit  einer  unerträglichen  Härte 
8chliesst : 

So  ist  das  's  Schönst',  so  ist  das  's  Best' 
Vom  Jubeltag,  vom  Jugendfest. 
Gewiss:  Gedichte  wie  diese  können  den  herabge- 
kommenen Ruf  unserer  Lyrik  nicht  zu  Ehren  bringen. 
Daher  der  gute  Rath  an  Betty  Dorieux:  Feilen  und 
Sichten ! 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


♦Blüthen  ans  dem  Treibhause  der  Lyrik.  Eine 
Mustersammlung.  Zweite  veränderte  Auttage.  Leip- 
zig, Johann  Ambrosius  Barth  1877.  MI.  83  S.  8". 
M.  1,80. 

357]  Das  Buch  ist  klein ;  so  soll  auch  die  Receusion 
nur  kurz  sein;  sie  ist  ohnehin  nur  —  ein  Lob.  Trcib- 
hauslyrik  —  die  treffendste  Bezeichnung  für  das  von 
dem  Ungenannten  Gewährte !  An  allerlei  Gegenstände 
anknüpfend  persiflirt  sie  sarkastisch,  humoristisch,  iro- 
i  nisch  alle  die  Auswüchse  und  Abirrungen,  an  denen 
die  neue  und  neueste  Lyrik  gekrankt  hat  und  noch 
krankt:  Weltschmerz,  Reimklingelei,  Pessimismus,  un- 
klare Sentimentalität,  forcirte  Verstimmung,  echauffirte 
Begeisterung  werden  in  geistvollster  Weise  mit  den 
correctesten  Versen  gegeisselt  Möge  hier  sich  das  'si- 
milia  similibus  sanantur'  bewähren;  möge  das  kleine, 
aber  feine  Büchlein  dazu  beitragen,  die  schwer  kranke 
Frau  Lyrik  bald  zu  curiren. 

Schkölen.  .      Karl  Lehmann. 
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Versteigerung  am  18.  Juni  und  den  folgenden  Tagen  in  Cann- 
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List  A  Franckein  Leipzig.  Verzeichniss  Nr.  123:  Mineralo- 
gie, Geognosie  und  Paläontologie.   8\   37  S. 
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Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und  Praxis  auf  dem  Gebiete  des 
deuUchen  öffentlichen  Rechtes,  herausgegeben  von  W.  Hart - 


mann.  Berlin,  C.  Heymanns  Verlag.  8*.  Band  4,  Heft 3.  — 
Inhalt:  G.  A.  Scblayen,  Bind  die  Reichseispnbahnen  in  El- 
sass  -  Lothringen  als  Suatseiseabahnen  im  Sinne  des  französi- 
schen Gesetze»  vom  27.  Juli  1870 
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ling,  übersichtliche  Darstellung  der  in  Oesterreich  geltenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  auf  dem  Ucbiete  der  inneren  Ver- 
waltung; Entscheidungen  und  Erlasse  von  Gerich- 
ten und  Behörden;  Literatur. 
Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtluchaft 
im  deutschen  Reich,  Herausgegeben  von  F.  r.  Holtzendorff 
und  L.Brentano.   Leipzig,  Duncker  &  Humblot   8*.  Jahr- 

Sang  II,  Heft  2.  —  Inhalt:  Harbnrger,  der  staatsrechtliche 
•  griff  'Inland'  und  seine  Beziehungen  zum  .Staatsrecht;  A. 
Bulmcrincq,  die  Entwickelung  und  das  gegenwärtige  Sta- 
dium der  Reform  des  Seekriegsrechts;  A.  Lammers,  das 
preussische  Gesetz  über  öffentliche  Erziehung  verwahrloster 
Kinder:  F.  W.  Toussaint,  das  Vermessungswesen  und  der 
Staat;  Ph.  Geyer,  Kosten  und  Leistungen  der  staatlichen  und 
der  privaten  E'isenbahuverwaltung  in  Preuasen;  W.  Stieda, 
zur  Schulsparkassenfrage;  Derselbe,  statistische  Publicatio- 
nen  des  Königreichs  Italien  im  Jahre  1877;  Ph.  Geyer,  die 
Lebensversicherung  in  Deutschland;  Literatur. 


Unterrlchtswesen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen ,  herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hofmann,  H.Kern.  Berlin,  Weidmann. 
8".  Jahrgang  32,  Juni.  —  Inhalt:  G.  Kettner,  die  sechste 
Idylle  Vergirs;  Hampkc,  das  82.  und  83.  Capitel  des  3. 
Buches  des  Thukydiiles;  litterarische  Berichte;  Necro- 
log  für  J.  Jacobs ;  Personalien;  Jahresberichtelles 
bitologischen  Vereins  (H.  Magnus,  Ovid  und  die  römischen 


;  R.  Schneider,  Sophokles). 
Zeitschrift  für  das  Realscholweseti ,  herausgegeben  von  J. 
Kolbe,  A.  Bechtel,  M.  Kuhn.  Wien,  A.  Holder.  R'. 
Jahrgang  3,  Heft  6.  -  Inhalt:  J.  Pölzl,  die  Behandlung  der 
deutscheu  Literatur;  J.  Schräm,  über  die  Identität  geometri- 
scher Gebilde;  J.  Dassenbacher,  der  Besuch  der  österrei- 
chischen Realgymnasien  und  Realschulen  im  SchuUabre  1877; 
Schulnacbrichten;  Recensionen;  Journalschan; 
literarische  Anzeigen. 


Der  Dr.  phil.  Karl  Chun  hat  sich  in  Leipzig  für  das 
Fach  der  Zoologie  habilitin. 

Der  Gyniuaaialdirector  Dr.  A.  Eberhard  iu  Duisburg  über- 
nimmt die  Direction  des  Gymnasiums  in  Elberfeld. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  O.  Ellen  dt  am  Friedricfascollegium  in 
Königsberg  i.  Pr.  ist  das  l'rädicat  'Professor'  crtheilt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  B.  Nake  am  Luisenstädtischen  Gvnma- 
sium  iu  Berlin  ist  das  l'rädicat  'Professor'  ertheilt. 


Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  schied  der  Realscliuhlirektor 
Julius  Ostendorf  au*  dem  Leben,  ein  Muitu,  der  durch  die 
Reinheit  und  Selbstlosigkeit  seines  Wirkens,  durch  seine  un- 
ermüdliche Hingabe  an  den  Beruf,  vor  allem  aber  durch  sein 
unablässiges  Streben,  das  höhere  Schulwesen  den  Aufgaben  und 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  und  unseres  Vuterlandea  entsprechend 
gestalten  zu  hellen,  iu  den  weitesten  Kreisen  Verständnis»  uud 
Anerkennung  gefunden  bat. 


In  der  Stadt ,  wo  Ostendorf  am  längsten  seine  Wirksamkeit 
hat  entfalten  können,  in  Lippstadt,  hat  sich  aus  einigen  seiner 
vielen  Verehrer  ein  Konnte  gebildet,  das  sich  die  Aufgabe 
stellt  hat,  dem  verdienstvollen  Schuimaum:  ein  würd" 
mal  zu  setzen. 

Durchdrungen  um  der  hohen  Bedeutung  der  von  (»Stendorf 
gegebenen  Anregungen  richten  die  Unterzeichneten  an  <  1  je  Ge- 
sinnungsgenossen in  der  deutschen  Lehrerschaft  uud  ausserhalb 
derselben  die  Bitte,  beizusteuern  zu  dem  beabsichtigten  Ehrenmale 
für  Ostendorf  und  so  der  Dankespflieht  mit  zu  genügen,  welche  iu 
Volk  einem  seiner  bedeutendsten  Schulmänner  schuld«. 
Zur  Entgegennahme  von  Beitragen  erklaren  sich  die  t'nter- 
geru  bereit. 

Dr.  rrladlaadar,  Direkior  der  Realschule  des  Johanneaau 
zu  Hamburg.  Oiwel,  Direktor  der  Realschule  1.  0.  n 
Leipzig.  F.  Kreyaai»,  Direktor  der  Wöblerschule  (Real- 
schule 1.  0.  nebst  Handelsschule)  zu  Frankfurt  a.  M. 
Direktor  der  städtischen  Realschule  zu 
Dr.  «tax  Straek,  Professor  iu  Berlin. 


Geschlossen  am  8.  Juni  1878. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  iu  Jeua. 


Anzeigen. 


Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 


Buchheim,  Dr.  £.  (Wien).  Handbuch  für  Veriicherungs- 
ärzte.  Aerztliche  Versicherungskunde,  gr.  8.  5  M.  60  Pf. 
Cohnhelm,  Prof.  Dr.  Jul.  (Leipzig).  Ueber  die  Aufgaben 
der  Pathologischen  Anatomie.   Vortrag,  gehalten  beim 
Antritt  des  Lehramtes  an  der  Universität  Leipzig  am 

11.  Mai  1878.   gr.  8.  1_M. 

HüteTT  Prof.  "Dr.  C.  (Greifswald).  Klinik  der  Gelenk- 
krankheiten.  Mit  Einschluss  der  Orthopädie.  Auf 
anatomisch  -  physiologischen  Grundlagen  nach  klini- 
schen Beobachtungen  für  Aerzte  und  Studirende. 
2.  umgearbeitete  Auflage.  Dritter  (Schluss-)  Theil:  'Spe- 
cielle  Pathologie  der  Gelenkkrankheiten  am  Rumpf 
und  Kopf:    Mit  45  Holzschnitten,    gr.  8.  6  M. 

Dr.  Ludwig  (München).    Die  Wunden  der  Mili. 

6  M. 


Tafel,    gr.  8. 
Dr.  J.  P.  (Leipzig). 


Militär-Sanitätswesens. 

eintretende  Aerzte.  8. 


Grundrias  des  Deutschen 

Ein  Leitfaden  für  in  das  Heer 
3  M.  20  Pf. 


Zahn,  Dr.  John  (Rostock).  Beiträge  zur  Pathologischen 
Histologie  der  Diphtheritia. _Mit_4  Tafeln.  gr.Ji.    6  M. 
Ziemssen,  Dr.  0.  (Wiesbaden), 
conetitntionellen  8yphilia.    gr.  8 


Zur  Therapie  der 
1  M.  20  Pf. 

y.  Ziemfwen's 
Therapie. 

III.  IM.  I  u.  2.  Chylopoetischer  Apparat.  '>.  Aufl.  2 1  M. 
IX.  Bd.  2.        Harnnpparat.    2.  Anfluge.  11 M. 

XI.  Bd.  I.  Gehirnkrankheiten.  2.  Auflage.  20  M. 
XI.  Bd.  2.  Rückenmark  (complet).  IHM. 
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1.  »4Bb.   (VIII  n.  453  6.)  186». 
1.  «sab.   (VI  n.  4M  C.)  1868. 
4.  Kblbeiiang.  ^at  «eMiitte  ftriebri*»  I.  sab  griebriO  »!• 

p<lm<  I.  «ob  « reujen.  (VI U  B.  50»  e.)  1870.  ge$. 
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(XIV  u.  929  S.)   geb.  9W-  T-  - 
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Verleger:  Hermann  Creduer  (Ka.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.        Urutk  von  A.  Neuonhabn  in  Jena. 
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Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 
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1.  Pntrum  apostolicorum  opera,  textuin  ad  fidem 
codicum  et  graecoruiu  et  latinorum  adhihitis  prae- 
stantissimis  editionibus  recensuerunt  Oscar  de  Geb- 
hardt, Adolfus  Harnack.  Theodorus  Zahn. 
Editio  minor.  Lipsiae.  J.  C.  Hinrichs  1877.  VI,  [I], 
219,  [1]  S.    8°.    M.  3. 

2.  Barnabae  epistula.  Integram  graece  iterum  edi- 
dit, vetcrem  inteqiretntioncm  latinam,  commentarium 
criticum  et  adnotationes  addidit  Adolph us  Hil- 
genfeld.  Editio  altera  emendata  et  valde  aueta. 
l.ipsiae,  T.  0.  Weigel  1877.  XXXVIII,  [I],  126.  [2]  S. 
8».    iL  5,60. 

3. r>Kj  Auf  Grund  der  neuen  Leipziger  Ausgabe  der 
Patres  Apostolici  haben  die  Herausgeber  eine  einfache 
Textausgabc  für  Studirende  veranstaltet.  Dieselbe  ent- 
hält die  beiden  Clemens  -  Briefe,  den  Brief  des  Barna- 
bas, die  Fragmente  des  Papias,  den  Brief  an  Diognet, 
die  ignatianischen  Briefe  in  der  kürzereu  griechischen 
Becension.  den  Brief  Polykarp'*  an  die  Philipper,  das 
Martyrium  Polykarp'»  und  den  Pastor  Hermae,  sämmt- 
liche  Schriften  nur  im  griechischen  Originale.  Der 
Text  ist  derselbe  wie  in  der  grösseren  Ausgabe,  ausser 
in  den  Clcmensbriefen,  wo  derselbe  in  den  p.  IV  sq. 
angegebenen  Stellen  auf  Grund  der  neu  aufgefundenen 
syrischen  Uebersetzung  geändert  ist,  und  im  Barnabas- 
briefe, in  welchem  wir  jetzt  an  etwa  40  Stellen  anders 
lesen.  In  den  ignatianischen  Briefen  ist  nur  Trall.  3  statt 
yfätpur  Sirväfiivög  xiq  die  überlieferte  Lesart  dvva- 
uiv«i  ygätpiiv  vn'tQ  rovrou  wiederhergestellt.  Dass 
Gebhardt  sich  nicht  durch  den  Syr.  hat  bestimmen  las- 
sen, 1.  Clem.  c.  2  ra  jra&i^axa  avrov  in  ra  Jiad.  Xqi- 
ötov  zu  ändern  und  c.  44  die  Conjectur  tnlöoxifty  auf- 
zunehmen, ist  nur  zu  billigen.  Von  den  Aenderungen 
im  Bamabasbricfe  geben  die  Herausgeber  leider  keine 
Rechenschaft;  man  ist  also  genöthigt,  sie  sich  selbst 
mühsam  zusammenzusuchen.  Die  Vorrede  sagt  darüber 
p.  V  nur :  In  Bamabae  epistula  edeuda  nunc  Constan- 
tinopolitanum  quoque  codicem  a  Bryennio  collatum  ad- 
hibuimus,  cuius  varias  lectiones  Hilgenfeldius  uobis 
suppeditavit.  Cui  codici  quam  tribuendam  esse  duxe- 
rimus  auetoritatem,  ex  fasciculi  primi  partis  posteriores 
editione  altera,  prelo  propediem  subicienda  apparehit. 


Die  günstige  Gelegenheit  den  constantinopler  oder 
jerusalemer  Codex  zuerst  benutzen  und  verwerthen  zu 
Können,  hat  Hilgenfeld  zu  seiner  neuen,  in  der  That 
stark  vermehrten  uud  vielfach  berichtigten  Ausgabe  ver- 
anlasst.   Die  Prolegomena  sind  ganz  neu  gearbeitet 
und  viel  reichhaltiger  als  in  der  1.  Ausgabe,  der  kri- 
tische Apparat  und  der  Commentar  erheblich  erweitert. 
Ich  lasse  die  abermalige  Erörterung  meiner  Differen- 
zen vom  Herausgeber  über  Abfassungszeit,  Verfasser 
u.  s.  w.  des  Briefes  hier  bei  Seite  und  wende  mich  lie- 
ber zu  einer  Prüfung  der  textkritischen  Grundsätze, 
welche  Hilgenfeld  bei  seiner  neuen  Ausgabe  befolgt 
hat.    Ein  nächtiger  Blick  lehrt  schon ,  dass  der  neue 
Text  sehr  erheblich  von  dem  früheren  abweicht  und 
dem  der  Leipziger  Ausgabe  jetzt  bedeutend  näher  steht. 
Diese  Umgestaltung  ist  vornehmlich  durch  die  Benutzung 
des  cod.  Constantin.  (I  bei  Hilgenfeld)  veranlasst  worden, 
i  Derselbe  ist  dem  Herausgeber  durch  eine  Collation  des 
Metropoliten  Bryennios  zugänglich  geworden.  Ausser 
dieser  Collation  benutzte  er  eine  Anzahl  ihm  ebenfalls 
zur  Verfügung  gestellter  kritischer  Scholien  des  Bryen- 
nios (Br),  namentlich  zu  c.  1 — 7.  16.21,  wie  es  scheint 
Vorarbeiten  zu  der  ursprünglich  von  Bryennios  selbst 
beabsichtigten  Ausgabe,    lieber  den  Werth  des  neuen 
i  Codex  gehen  die  Ansichten  Hilgenfeld's  und  der  Leip- 
ziger Herausgeber  (vergl.  die  Recension  von  Harnack, 
Theol.  L.  Z.  1877  Nr.  17)  weit  auseinander.  Während 
jener,  ebenso  wie  bei  den  Clemensbriefen,  den  cod.  I 
!  allen  andern  Handschriften  vorzioht  —  nova  enim  quae- 
,  que  arrident  bemerkt  er  selbst  gegen  Tischendorf  p.  X 
I  —  so  halten  diese  daran  fest,  den  allerdings  weit  äl- 
i  teren  cod.  Sinaiticus  (S  bei  Hilg.)  zu  Grunde  zu  legen 
i  und  dem  cod.  I  einen  nur  geringen  directen  Werth 
beizumessen.  In  Folge  dieser  grundsätzlichen  Verschie- 
denheit hat  nun  auch  der  beiderseitige  Text  ein  ziem- 
lich verschiedenes  Aussehen  erhalten.    Ich  habe  mich 
I  der  auch  nach  den  Mittheilungen  Haruack's  (a.  a.  0.) 
wohl  nicht  überflüssigen  Mühe  unterzogen,  den  neuen 
Codex  und  sein  Verhältniss  zu  den  bisherigen  Hilfs- 
mitteln nochmals  zu  untersuchen.    Mein  Ergebniss  ist 
!  dieses,  dass  die  Wahrheit  zwischen  Hilgenfeld  und  den 
I  Leipziger  Herausgebern  etwa  in  der  Mitte  liegt.  Ich 
I  muss  bestreiten,  dass  die  Textgestalt  in  I  vor  der  in 
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S  den  Vorzug  vordiene,  kann  aber  auch  andererseits 
nicht  zugestehen,  dass  der  Werth  des  neuen  Codex  nur 
ein  'indirecter1  sei.  Ich  kann  daher  ebenso  wenig  bei- 
stimmen, wenn  llilgenfeld  in  zahlreichen  Stellen  ledig- 
lich der  Autorität  von  I  gegen  SGL  folgt,  wie  wenn 
Gebhardt  und  Harnack  umgekehrt  sich  sehr  häutig  an 
S  gegen  JGL  halten.  Im  Allgemeinen  steht  I  weit  näher 
mit  S  als  mit  (1  und  L  zusammen,  und  hieraus  hat  sich 
auch  für  llilgenfeld  die  Notwendigkeit  ergeben,  den 
früher  übersehätzten  Werth  der  alten  lateinischen  Uc- 
bersetzung  (L)  auf  sein  richtiges  Maass  zurückzuführen. 
Wo  Sl  gegen  die  andern  Zeugen  zusammenstimmen, 
ist  jenen  zu  folgen,  ausser  wo  sehr  dringende  Gründe 
davon  abzuweichen  nöthigeu.  Soweit  besteht  zwischen 
den  Herausgebern  auch  Uebereinstimmung.  Wo  in  S 
die  zweite  Hand  eine  andere  Lesart  bietet,  geht  I  bald 
mit  S*  bald  mit  S** ;  die  Kegel  muss  hier  bleiben,  der 
Autorität  vou  IS*  gegen  S**  und  umgekehrt  von  IS** 
gegen  S*  zu  folgen.  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass 
wo  S**  einfache  Felder  in  S*  corrigirt,  1  häutig  mit 
jenem  geht,  dass  er  aber  umgekehrt,  wo  S**  eine 
andere  Tcxtüberlieferung  darbietet  als  S*.  meist  die 
ältere  Lesart  bestätigt.  Fälle  der  letzteren  Art  sind 
z.  B.  r.  2  xgo<si%ovTt$  S+I.  c.  4  (zum  Schltiss)  ytyovör«. 
c.  5  tf  nvräv.  c.  8  ot  gavri£oiTt$  (ohne  di).  c.  17  die 
Weglassung  von  6  vovg  xai  nach  *Äjn'£w.  c  1!)  die  (ir- 
rige) Weglassung  von  r«  xgööaxn  räv  ayltov  nach  xatf 
ixdöTtjv  tjiitQKV.  üb  aber  S  oder  1  im  Allgemeinen 
vorzüglicher  sei,  ist  nicht  so  einfach  zu  entscheiden; 
jedenfalls  erfordert  das  Urteil  eine  breitere  Grund- 
lage ,  als  eine  Vergleichung  der  ."»  ersten  Kapitel ,  auf 
welche  sich  Harnack  (a.  a.  0.)  beschränkt  hat.  Dass 
I  hinge  nicht  überall  die  ursprüngliche  Lesart  bietet, 
hat  Hilgenfeld  thatsächlich  dadurch  anerkannt,  das»  er 
an  etwa  HM)  Stellen  und  grösstenteils  mit  Kecht  an- 
dere Lesarten  vorzieht.  I  nigekehrt  erkennen  auch 
Gebhardt  und  Harnack  die  Notwendigkeit  an,  an  ei- 
ner Reihe  von  Stellen  mit  I.  IG,  IL  oder  IGL  gegen 
S  sich  zu  entscheiden.  Von  den  40 — 50  Stellen,  in  de- 
nen die  ed.  minor  einen  veränderten  Text  zeigt,  sind 
bei  weitem  die  meisten  durch  das  Hinzutreten  der  Au- 
torität von  I  zu  S  veranlasst;  aber  14mal  wenn  ich 
recht  gezählt  halte,  folgen  sie  1  gegen  S  und  Unial 
stehen  sie  für  die  Lesart  v<fn  IS  ein,  wo  Hilgenfeld  sie 
verlässt,  beide  Male  wie  mich  düitkt  mit  Unrecht  fc.  7 
xaXoi'i  i(fovs  statt  xal  Töoitg,  c.  H>  zoi>$  —  ÖtÖov- 
Imjtivovs  st-  ™'V  —  8$8ovUmivoi3).  Vergleicht  man 
beide  t'odd.  näher,  so  fällt  zunächst  in  die  Augen,  dass 
S  noch  eine  Reibe  orthographischer  und  grammatischer 
Eigentümlichkeiten  älterer  Bibelhandschriften  bewahrt, 
welche  I  grösstenteils  verwischt  hat.  Dahin  gehört  der 
Gebrauch  des  y  l<ptkx.  vor  Consonanten.  die  Unterlas- 
sung der  Assimilation  des  v  (pvvpaxovtva,  öt>i'}'p«qp»/v, 
twtlJZlttt  u.  a.),  die  Vernachlässigung  der  F.lision  (be- 
sonders häutig  «AA«  statt  «AA'  vor  Vocalen,  aber  auch 
«jrö  «tävav  (c.  19),  doch  ist  ein  Fall  des  Gegenteils 
c.  19  IjtI  trigeov  IG,  wo  vielmehr  S.  elidirt  i<p  irtgav), 
die  Setzung  des  Augments  vor  die  Präposition  in  ver- 
bis  com])Ositis,  z.  B.  ixgotpjjrt vöav  (I  xgot<pt}t.),  die 
Einfügung  eines  p  vor  (wie  Atjfttj'y,  axQo<Safa']iMTa;\, 
ferner  Formen  wie  tlöik&ctTf,  igawovrig,  TfööfpaxoiT«, 
Accusativformen  wie  aÜQxav ,  xokvxav,  sogar  tvav 
(letztere  auch  von  Gehhardt  consequent  getilgt);  end- 
lich Syntaktisches  wie  JW  c.  indicat.  fut.  (c.  5  tva  xar- 
«pyijöft.  c.  <>  Iva  xvguvöti),  brav  c  indic.  praes.  (c.  4 
omv  (ikixtrt.  c.  10  orav  vaTtjgovvrat.  ibid.  orav  rgeö- 
y«)  oder  c.  ind.  fut.  (c.  15  omt'  xampyijtfft) ,  ov  prj 
c.  ind.  fut»  (c.  11  ov  arpotfot  formt)  (ttj  c.  imperat. 
(c.  9  fit)  axtigtrt)  u.a.m.  Fälle  wie  bxoxav  xafttikt 
(c.  12)  wo  auch  1  mit  S  übereinstimmt,  stehen  ganz 
vereinzelt.  In  allen  aufgezählten  Fällen  ist  einfach  die 
Schreibung  von  S  in  den  Text  zu  setzen.  Beispiele, 
wo  umgekehrt  I  den  Indicativ  bewahrt,  S  den  Con- 
junetiv  substituirt  hat,  sind  selten  und  sämmtlich  an- 
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derer  Art,  vgl.  c.  7  rör  dt  tva  ti  -rotrJtfoiHfi  IG  Hg, 
itottjOaöiv  S  Gh.  c  19  ovdi  öidov$  yoyyvCtti  I  Duac 
Viae  Hg  Gh,  yoyyvoy  S.  c.  21  igydata&t  I  Hg,  ioyn 
ö»;ö{Tf  S  üb,  igyäaaa&t  G  Duae  Viae.  Dagegen  ist 
c.  14  (qroiijufr  I  st.  £rjxaptv  S  Schreibfehler.  Udin- 
gens ist  auch  in  S  der  Gebrauch  des  Iudieativs  nach 
OTttV,  tva,  prj  keineswegs  consetiuent  durchgeführt,  son- 
dern nur  noch  hie  und  da  als  Best  der  ursprünglichen 
Schreibart  erhalten.  —  Von  orthographischen  Figeu- 
thündichkeiten  in  I  bemerke  c. 3  xgo(SgT}<säue&a('t).  eil 
roroprijtffmi  an  zweiter  Stelle;  S  liest  beidemal  mit 
einfachem  p,  und  so  wird  herzustellen  sein.  Von  Gram- 
matischem ist  hervorzuheben ,  dass  I  c.  1  die  richtige 
I  Form  ixtxb&rpoj  bietet,  welche  Hg  auf  den  Rath  roe 
\  M.  Schmidt  schon  früher  hergestellt  hatte,  nicht  wie 

5  ixtxofrijxt].  Bei  den  alttest.  Citateu  scheint  es  iif- 
ters,  als  ob  I,  wie  Harnack  zu  belegen  weiss,  den  Test 
nach  LXX  conformirt  habe;  indessen  linden  sich  einer- 
seits auch  Fälle  wo  nicht  blos  I,  sondern  auch  S  pr- 
gen  G  oder  GL  mit  LXX  übereinstimmt  —  hier  geh*!i 
die  Leipziger  Herausgeber  fast  überall,  auch  bei  ge- 
ringer  Bezeugung,  dem  von  LXX  abweichenden  Texte 
den  Vorzug,  z.  B.  c.  5  xovtjgtvofUvmv  ovvayayat  t'L 
st.  tfvvayaytj  xovrjgtvofiivav.  c.  <•  o9«  ikxtdti  tri  avxöv 
G  st.  6  xidxtveiv  ix  kvtqv  SIL.  c.  9  rö  OxXtjgbv  t>); 
xagdüci  G  st.  xtjV  ax/.tjgoxagdiäv  SI  LXX.  c.  11  iörm 

6  müm  xoiäv  GL  st.  xccl  ftfmt  SI  LXX  u.  ö.  — ;  au- 
dererseits  fehlen  auch  Fälle  nicht .  wo  I  stärker  von 
LXX  abweicht  z.  B.  c.  3  -f-  IvdvOrjdV't  nach  daxxor 
(auch  von  Gh  aufgenommen),  um  von  offenbaren  ln- 
thümern .  wie  gleich  nachher  die  Weglassimg  von  xm 
Oxodbv  vxotSrgäatjTt  und  c.  4  xki  tlöt  rö  Ttrtrproi'  >t. 
xtd  fi'oor  xrA.  nicht  zu  reden.  Zuweilen  folgt  I  dorn 
alexandrinrschen,  S  dem  vaticanischen  Texte  der  LXX. 
Da  hier  keine  durchgehenden  Erscheinungen  zu  beob- 
achten sind,  so  muss  es  fraglich  bleiben,  ob  von  einer 
absichtlichen  Confonuation  des  Textes  in  I  gesprochen 
werden  könne,  üefters  scheint  vielmehr  der  Text  der 
LXX  auch  bei  Barnabas  der  ursprüngliche,  die  Ab- 
weichungen davon  blosse  Glättungen  zu  sein.  Auch 
die  Weiteren  von  Harnack  angeführten  Beispieli'  für 
künstliche  Politur  des  Textes  in  I  sind  theilweise  recht 
zweifelhaft.  Die  häutige  Vertauschung  von  {äffe  und 
vut't^  ist  schwerlich  absichtlich,  sondern  einfach  a\s 
Schreibfehler  zu  taxiren;  auch  die  Vertauschung  von 
avrofi  und  iavTOv  lässt  sich  auf  keine  Regel  bringen. 
Die  'zweckmässigem  Anordnung  der  Partikeln"  beschränkt 
sich  darauf,  dass  in  den  ersten  Kapp,  einigemal  oet\ 
einmal  ein  äi  ge>trichen ,  im  weiteren  Verlaufe  ein 
paar  Mal  dt  (c.  !)  liya  ÖL  e.  16  toüto  di  iönl  zuge- 
setzt ist.  Umgekehrt  streicht  S  ot-r  c.  2  in  toi'toi' 
ot*»'  utrorror  (mit  L,  aber  gegen  (1  AI.  I).  c.  4  in 
tva  OVV  fth  özü  xagtladvöiv  u.  ö.  Auch  Fälle,  wo  S 
ein  di  streicht,  fehlen  nicht,  c.  9  in  dem  Citat  aus  f. 
33,  13  ist  r/j;  Öi  förtr  6  df'Aor  I  weder  Conformaüon 
noch  Erleichterung:  obwohl  auch  von  Hg  weggelassen, 
wird  es  (gegen  SG)  herzustellen  sein.  'Correcturen  iu 
Bezug  auf  Tempus  und  Modus  kommen  nbgeseheu  von 
den  oben  besprochenen  Fällen  nach  hm,  orav,  uiij**" 
denfalls  nur  sehr  sporadisch  vor,  und  abgesehen  von 
dem  etwas  häutigeren  Gebrauche  des  Conjunctivs  (c  2 
ßoyöy  st.  ßor/öttg.  c.  19  ov  /trröixftxijo^.  ov  dti'Vitfili 
OV  <f>ofitj»üxHv,  aber  umgekehrt  c.  7.  W  xoirflovOw 
c.  14  £qroü«Ei')  ist  kein  Princip  zu  entdecken  (vgl.  fco 
ot  t vccyyt It^öufvoi  für  ot  tiHiyyihoä(itvoi.  c.  21  ftttv- 
&ävovrtt  für  ^«^drr«.  c.  9  ixixoifttidtiv  für  xixoidav 
c.  14  didaxtv  für  tttoxtv).  In  der  Wortstelluug  wei- 
chen die  Handschriften  ziemüch  häufig  vou  einander 
ab,  ohne  dass  aus  innem  Grüuden  eine  Entscheidung 
möglich  wäre.  Ein  Beweis  für  absichtliche  C'orrectur 
ist  schwerlich  zu  führeu.  Bemerkenswerther  scheint 
mir  einiges  Andere  zu  sein.  So  setzt  I  (ähnlich  wie 
der  cod.  B  im  N.  T.  )  öfters  das  Simplex  für  das  Com- 
positum :  c.  3  jropttWmt  st.  xooxootvatrm.  c.  4  *oAt> 
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st  ixixokv.  c.  5  tp&ogdv  st  xattKp^ogdv.  C  7  tlftijOiv 
st.  intrlQi]<Sii'.  c.  9  ?rt/tt  st.  xtgitTtut ;  umgekehrt  aber 
e.  "j  IpßkixovTsg  bis  (an  *2ter  Stelle  auch  S).  c.  10  x«- 
T«9?«Vi  Hl  (S.  <p«yy).  Vertauschung  von  Präpositionen 
ist  .««elten  und  fehlt  auch  in  S  nicht:  c.  2  avutpogdv 
I  st  7tQo<StpoQdv.  c  3  flaaxovatTtti  I  LXX  st  ixax. 
c.  10  iv  aiVrw  avaaavöptvos  IL  st.  isr  avrä  xrk.,  aber 
umgekehrt  c.  10  TTfpirnpot'o'tv  S  statt  ixirrfgovatv  IG. 
Vor  «lern  Dativ  fehlt  iv  in  I  zuweilen  z.  B.  c.  3  rw 
■t^yaxvuiva.  c.  10  t#  öuvtio' T/dti.  c.  14  Ötd&ijtat  ijulv. 
c  19  od<3,  aber  Aehnliches  findet  sich  auch  m  S,  z.B. 
c.  2  tftilv  (nach  jroujo'as')  S**I  richtig  iv  iiuiv).  c.  3 
xpetuyj}.  c.  Iii  rj}  ijutga.  Der  Artikel  fehlt  m  I  zuwei- 
len, wo  er  in  S  steht.  z.B.  c.  1  dopt«.;,  c,  4  tjjij  %u- 
gog  xvglov.  dixaioOvvt]  amov.  c.  (i  iyytödra  xaiÖl. 
otp&ijöofiui  xvgla  tw  #t  ei.  c.  7  vTjfSrtlav.  vlov  fttov. 
c.  8  o  fiöox°9  IfjUovg.  c.  11  öixatw/iara.  c.  15  iv  rjuiga. 
Das  Fehlen  ist  nur  theilweise  ein  Fehler:  xvgio;  wird 
von  Barnabas  nieist,  &tög,  'IrjOovg  häufig  ohne  Artikel 
geschrieben.  Umgekehrt  schreibt  I  zuweilen  irrig  6 
xi-pio;  (c.  6.  10.  12.),  6  XqiötÖ;.  —  c.  1  6  kakyöag  und 
c.  21  6  avrov  sind  Schreibfehler;  aber  richtig  c.  2  avrt} 

)]  VJJÖTff«.   C  4  TO  ZüVTIQÖV.    C.  8  6  TVXOg  6  TOV  OTttVQOV. 

Wichtig  ist,  dass  I  und  8  eine  Reihe  von  Weglas- 
suugen  gemein  haben.  So  fehlt  bei  beiden  c.  9  xttl 
xdktv  to  xvtvua  xvglov  xgotprjTtvti.  c.  10  äg  vor  Iv 
uxigaioOvv]).  xokkufitvog  nach  6/*o«.)  •  c.  14  rag 
x)jdxag  nach  ix  räv  %uqü>v  (von  S*'  ergänzt),  c.  16 
ylvtrat.  c.  1 1  schreiben  sie  einfach  xal  st.  tira  rl  ki- 
yti  iv  tw  via  (Hg1  Gh2  wie  SI,  schwerlich  richtig), 
c.  19  lassen  S**I  rot  xqoOuira  rätv  aylav  (S**G)  aus. 
Dagegen  erkennen  beide  codd.  wohl  richtig  c.  19  die 
Worte  xay'tg  yag  fravarov  iörlv  ÖtykuCCia  nicht  au, 
welche  gleich  nachher  mit  geringer  Veränderung  wie- 
derkehren. A cimlich  zu  beurtheilen  wird  es  t&in.  wenn 
I  v.  :!  die  Worte  ovx  dv%ga>xov  raxtivovvra  trjv  i>v- 
ZTjv  avrov  das  zweite  Mal  nicht  liest,  oder  wenn  S*IG 
c.  17  die  Worte  6  vovg  xal  vor  jj  tyvxq  S**  fehlen. 
Zweifelhaft  ist  c,  17  die  Weglassung  von  rjj  ixiftvfila 
/tov  und  töv  «i'wxovtöv  tlg  auryglav  bei  IS*.  In  1 
allein  fehlt  c.  16  ravra  JtQog  tov  vlov  nach  xkrjgaOart 
ti]v  yi,v.  Die  Worte  sind  weggelassen,  weil  sie  zu  dem 
vorangegangenen  Citate  nicht  zu  passen  schienen.  Weg- 
lassungen  per  homoioteleuton  sind  in  I  selten,  doch  feh- 
len aus  diesem  Grunde  c.  7  on  tov  iittxardQajov.  c.  16 
ai.rbg  iv  ftfiiv  xgotpTjTtvav.  Noch  häutiger  sind  in  I 
kleinere  Weglassungen,  die  übrigens  auch  in  S.  nicht 
selten  vorkommen,  c.  i»  fehlt  tlvat  vor  vlbv  frfoö,  c.  8 
iortv  nach  6  u6ax°S  'irjOovg,  vielleicht  mit  Recht;  aber 
c.  6  ist  dreimal  zl  vor  liyu  weggelassen.  Ebendas. 
fehlt  die  Negation  in  tl  ovv  ov  ylverai.  c.  7  fehlt  ort 
vor  oöTtjj  av  %ik\).  c.  9  äkkd  vor  xal  xäg  Zivgog ,  eben- 
daselbst ix  roi<  oFxov  tturoi'  und  i'jjf  i$  'ItjOovv.  c.  10 
yt  in  xigag  yl  toi.  sMv  nach  ouoioi.  c.  14  aaga  xvglov 
nach  fkaßf  MaiMJ^g.  nrazoig,  ditierakxiv  idöaö&ai. 
c.  19  xal  Öixafav  u.  a.  m.  Fine  grössere  Auslassung 
findet  sich  c.  10,  wo  die  Worte  ovöi  xoAAijDjJöy  raig 
axaddgr otg  —  «oiovöaig  rät  örofian,  die  übrigens  auch 
bei  S  verderbt  sind,  ganz  fehlen  (dafür  soll  nach  Hil- 
geufeld's  Angabe  ein  avtoig  stehn).  Die  allermeisten 
von  dieser  Art  Fehlern  sind  lediglich  Schreibversehen. 
Im  Ganzen  ist  jedoch  I  weit  correcter  als  S  geschrie- 
ben, dessen  Schreibfehler  ungleich  zahlreicher  sind. 
Gemeinsam  mit  G  hat  I  c.  19  den  Schreibfehler  dva- 
yga<pijöy  für  avaOrgayriay.  Absichtliche  Aenderungen 
sind  wenige  nachweisbar.  Gemeinsam  mit  S  hat  1  c.  11 
in  dem  Citat  aus  ^  110  die  Armierung  des  harten  rca 
XgtOxä  /tov  xvgltp  in  das  geläufige  reo  xvgla  (iov.  Er- 
leichternder Zusatz  ist  c.  8  to  xoxxivov  nach  ort  de 
to  fgiov,  Politur  c  3  »poffijAi/Tot  (IL)  für  das  seltnere 
inrjkvrot.  c-7  flg  to  fiiaov  für  fiioov.  c.  12  na&övra 
£aozotfiöai  st.  amog  faoxoiyöfi.  Ebendahin  mag  hie 
und  da  die  Einschiebung  eines  6t,  eine?.  qpj;öi'  u.  a.  ge- 
hören.   Umgestellt  sind  c.  9  die  Citate  aus  Jes.  40,  3 


in  Xdßng  ixl  i  tcralcp  to 
iaunK  für  den  grösseren 


und  Jes.  1,  10,  c.  19  die  Worte  ov  Saßug  th  t'vvy 
6ov  ügäöos,  bald  darauf  findet  sich  aber  eine  ähnliche 
Umstellung  auch  in  S  (ov  (i 
ovopa  xvglov).    Eine  Entschei 

Werth  von  S  oder  I  ist  indessen  aus  allen  diesen  Er- 
scheinungen kaum  zu  entnehmen.  Von  den  Stellen,  in 
welchen  nach  Hilgenfeld  (p.  XVUI  f.)  durch  I  ein  neues 
Licht  aufgegangen  sein  soll,  werden  manche  zu  bean- 
standen sein.  Doch  sind  mit  Recht  angeführt  c.  6  et- 
grjxf  tot(,  mav  xtL  c:7  $axrj.  fazys-  c- ^  dittgl- 
tränt  cxpoöföTf«  .  .  .  dxiglTftTiTog  xagdla.  c.  10  beide 
Male  / 1 >!or i  o r  (Cl.  AI.  SG  an  erster  Stelle  %oigov).  ibid. 
avvaitjati  (IL,  owiatt  SG).  c.  12  im&dg  avrä  toüto 
to  oi'oua.  xal  vlov  ov  kiyei.  c.  49  tX  Tiva  yvduyg  (oni. 
/toi»)-  (vgiftf.  Hinzuzufügen  sind  Stellen  wie  c.  3  Ifta- 
Tia  IL  st.  tdfiaxa  Cl.  AI.  S  (?).  c.  4  IxiOagivovxag. 
ttjv  (st.  avrqv)  ifcovClav.  ra  xaxa  l'py«  t^  xovrjgag 
oÖov.  c.  5  Sj,"  t'xc»'.  aitokilrai.  c.  6  ntgüoxov  ut  (IL 
LXX)  statt  des  erleichternden  mguOiiv  fit  (SG).  c.  7 
artpi  Totirou  xäg.  l(Qv9MvfoavTtg  xal  xaTaxfiTrjOayxtg 
xal  fauKWMtWflA  c  9  Iva  äxovOavTig  kovov  xi6tiv6o>- 
(iiv  tjfitig.  —  to  Öixaoxxa'  löra  Öixa,  ijTa  bxTa  (HgJ 
Gh2  stellen  richtig  die  Zahlreichen  her),  c.  1 1  xriyipi 
vdarog  ££>6av.  c.  12  ovx  °  t"'°»  äv&gtojtov ,  dkk  6 
vlbg  tov  Otov.  c.  1")  ort  nach  lös  (cod.  d  dt)  u.a.m. 
Zweifelhafter  sind  Stellen  wie  c.  1  r^  xr]y^g  (IL),  c.  4 
Tyg  taijg  fjuäv  (S  Ttjg  xlOTEtog  vfiöv,  L  Hg  gewiss 
irrig  Tijg  t)um>  xal  Ttjg  nlöTtag).  c.  5  iv  tc5  pßt'- 

TlöfiaTi  ainoi)  tov  ettuarog  (IL)  st  iv  tö  aiuaxi  tov 
gavTlautnog  avrov  (S).  c.  (!  ü$  xaiÖlov  (st.  ag  xai- 
ölav).  c.  9  iftxtglTOuoi.  c  12  t6v  vtxgov  zu  ixl  tov 
otpiv.  c.  14  TM  ,ti',-  i-ur,ii  (st.  iv  tö>  xv.).  xkqgovouov 
(st.  xkrjgovouoin'Tog).  Die  Stellen  in  welchen  I  die  Les- 
art von  GL,  G  oder  L  gegen  S  schützt,  sind  ziemlich 
zahlreich;  hier  ist  fast  überall  mit  Hilgenfeld  die  Les- 
art von  I  herzustellen  und  nur  wo  IL  gegen  SG  (selten 
IG  gegen  SL)  steht,  kann  die  Entscheidung  öfters 
schwanken.  Dennoch  muss  gegen  Ueberschätzung  des 
neuen  Codex  der  Umstand  warnen,  dass  er  in  schwie- 
rigen Stellen  keine  oder  doch  keine  genügende  Hilfe 
bietet.  So  in  der  vielbesprochenen  Stelle  c.  1  von  den 
rgla  öoyuaTa  xvglov.  Der  in  S  sehr  verderbte  Satz, 
au  dessen  Ursprünglichkeit  jetzt  allerdings  nicht  mehr 
zu  zweifeln  ist,  beginnt  in  I  richtig  Tgia  ovv  döyuaxd 
iOTt  xvglov  taijg.  ikxlg  dgxij  xal  Ttkog  xiOTftog  fjfiäv. 
Hier  ist  nur  die  Interpunction  nach  taijg  statt  nach 
xt'piW  zu  beanstanden.  Aber  das  folgende  gibt  noch 
immer  keinen  guten  Sinn.  Br  Hg2  und  Gh2  lesen  mit 
l,  nur  Üix<uotfvVn  in  dixoiotfin»^  verändernd:  x«i  Öt- 
xaioövvt]  xglaitog  äpr,ij  xal  TtAoi"  dydxrj  twpgoOvvtjs 
xal  dyakktdotag  %gytov  ÖixaioainrTjg  uagrvgla.  Die 
beiden  ersten  verstehn  unter  dixai.oo'iri'n,  xglßiog  die. 
menschliche  Gerechtigkeit  ,  was  der  Ausdruck  nicht 
heissen  kann,  Gh  und  Hamack  wie  es  scheint  die  rich- 
terliche Gerechtigkeit  Gottes,  was  zum  Folgenden  nicht 
passt.  Weitere  Emendationeu  werden  unerlässlich  blei- 
ben. Ich  schlage  vor  zu  lesen:  £0175  ikxlg,  dgx^  xal 
rikog  xlßTtag  ijfiäv'  xal  dtxatoOvvij  xlOTtag,  ägx*}  xal 
rikog  dydxijg '  twpgoOvvtig  xal  dyakkidatag  igya,  di- 
xatoCvvijg  nagTvgia  (nicht  (lagrvgla).  Dass  c.  4  mit 
L  zu  lesen  ist  Sri  tj  Öiafrijxr]  ixtlvav  xal  fjficav  föT«V, 
darf  als  ausgemacht  gelten;  S  liisst  die  vier  letzten 
Worte  weg,  I  liest  ganz  verkehrt  ort  r\  dut&yxt)  vfiav 
vfiiv  uivu.  Die  Stelle  c.  ">  ixijgvGOt  xal  vxtgjjydxyöav 
avrov  (SG)  wird  dadurch  nicht  geheilt,  dass  man  mit  I 
Hg2  ovx  ort  voranschiebt  und  ixjgvööov  emendirt; 
denn  das  part.  diödöxav  fordert,  dass  Jesus  Subject 
des  verb.  fin.  sei;  auch  ist  der  Sinn,  welcher  so  ent- 
steht, unerträglich  matt.  Ich  lese:  ixr)gv<Sötv  xal  vxtg- 
ijtpdvtjöav  avröv.  Die  Lesarten  in  1  und  L  sind  ver- 
unglückte Besserungen  eines  schon  verderbten  Textes, 
c.  6  emendirt  Hg  das  verderbte  tjrtl  ovv  dvaxaivlaag, 
welches  IS**G  übereinstimmend  bieten,  in  ixti 
Einfacher  bleibt  doch,  ixtl 
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(XII.,  ixaivtötv  S*)  zu  lesen.  Auch  zu  Anfang  von  c.  14 
bietet  I  nichts  Besseres  als  S.  Letzterer  schreibt  hier 
vai,  akka  lÖOftiv  tl  t]  Öut^^xn  t\v  äfioötv  [Öovvai]  roi$ 
nccTQÜöiv  dovvai  rä  kaä,  tl  ÖtÖaxtv.  I  lüsst  das  auch 
von  G  bezeugte  vai  weg,  beseitigt  das  an  falscher 
Stelle  zuerst  gesetzte  bovvai,  und  fügt  zum  Schlüsse 
nach  didfoxtv  ein  gnroüptv  (trjTÜutv  G.l.  Hierin  wird 
noch  das  Richtige  erhalten  seiu.  Aher  die  unglückliche 
Correctur  tl  fj  dittdiyxij  nach  i'dwofv  theilt  I  mit  S. 
Hier  hat  (i  das  Ursprüngliche.  Man  schreibe  vai'  akka 
Idcoptv  Ttjv  Öiu&qxqv  ijv  «juotftr  —  rä  kaä.  tl  df'do- 
xtv  'iiji'utw  C.  15  liest  Hg  mit  I  tl  ovv  Jji»  6  föog 
ijyiaOt  vvv  n$  (1  t/$)  duvarai  «yid<Sai  xa&agb$  äv  ry 
xagdi«:  Er  sieht  richtig,  dass  das  vor  xa&agög  in  S** 
GL  eingeschobene  tl  «Tj,  das  auch  S*  nicht  kennt,  spä- 
tere Correctur  ist  (gegen  Gh2  der  es  beibehält).  Aber 
tl  in  der  directen  Frage  mit  folgendem  pron.  indefiu. 
als  Subject  wäre  doch  eine  seltsame  Umschreibung  des 
einfachen  Fragpronomen;  auch  das  ovv  empfiehlt  diese 
an  sich  ganz  unbedenkliche  Fassung  der  Conditional- 
jmrtikel  nicht.  Ich  schlage  vor:  rl  ovv-,  JJv  6  &tbs 
t,u .'oe v  f}yia<Stv  vvv  rig  dvvarai  äyt«6at  xaÖwpöj  tov 
ry  xagdi«;  Noch  bedenklicher  ist  mir  c.  8  das  angeb- 
liche ort  als  Fragpartikel  on  dt  ro  Egiov  inl  rb  &v- 
kov;  Es  ist  doch  wohl  gcrathener  ti  dt  (Hg1)  oder 
tl  dt  ort  zu  schreiben.  Kurz  vorher  bietet  auch  I  das 
unsinnige  ti'r«  ovxin  «Vdptj,  ovxin  «fiagrakäv  r/  doga. 
Die  Usser'sche  Conjectur  avägts  afiagrakol  hat  Gh 
jetzt  mit  Recht  aufgegeben,  dafür  aber  auf  jede  Hei- 
lung verzichtet.  Leider  weiss  auch  ich  nichts  Besse- 
res vorzuschlagen. 

Von  den  eignen  Emendationen  Hilgenfeld's  halte 
ich  c.  8  di«  tov  ri'mov  st.  Uta  roi>  gvxov.  c.  11  olxo- 
vo(irj<Sov<fi  für  olxoÖoprjiSovöi  für  evident.  Auch  die 
grosse  Umstellung  c.  4  hat  Vieles  für  sich. 

Dass  nach  dem  Allen  nicht  Mos  der  Hilgenfeld'- 
sche,  sondern  auch  der  Gebhardt'sche  Text  öfters  be- 
richtigt werden  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  füge 
noch  einige  weitere  Beispiele  für  den  letzteren  Fall 
hinzu,  c.  6  ist  zu  lesen  ngotlgr/xt  IG  st.  xgotigyxaptv 
S.  c.  7  Öti  ainbv  xa&tiv  1GL  st.  Ötl  ainbv  xokkd  xa- 
%tiv  S.  tov  rvxov  IGL  st.  rbv  rgäyov  tbv  rvxov.  — 
xtlutvog  IGL  st.  &i(itvos  S.  c.  8  rtjv  öxoöbv  xatÖla 
IGL  st.  rd  xaidla  öxodov  S  Gh1.  Ixl  |uA<»  (nach  'Jij- 
tfoü)  Ig  st.  ini  l-vkov  S.  c.  9  ov  UxXrjgwtlTt  tri  (En 
IG,  LXX  AI.  om.  S).  c.  11  rbv  <pößov  IGL,  st.  xai  tov 
q>.  S.  c.  13  tlra  xai  it,ijk&tv  IG,  st.  om.  xai  S.  c.  16 
avroi  oi  tüv  izftoäv  vxrjgirai  IGL,  st.  ainol  xai  xrk. 
S.  c.  19  fitra  tcov  xogtvofiivcov  Ig  st.  om.  räv  S.  <pd- 
ßov  xvfflov  IG,  st.  a>.  &iov  S.  aayls  ydg  Oropa  IG,  st. 
x.  y.  ro  ördfia  S.  c.  20  xaraxovovvrts  IG.  st.  xai  xarax. 
S.  Auch  das  jetzt  von  Gh  c.  19  hergestellte  ykioaaädtjg 
S  st.  biykaOGoq  IG  Duae  Viae  Coustt  ist  sehr  verdäch- 
tig, da  diykaaala  sofort  nachfolgt,  ykcaeaädtjs  aber 
nicht  doppelzüngig  sodern  geschwätzig  heisst.  Zuweilen 
hat  Gh  auch  noch  in  der  ed.  min.  den  Text  von  GL 
gegen  SI  bevorzugt,  ohne  dass  eine  Nöthigung  hierzu 
vorhanden  ist.  Vgl.  z.  B.  c.  10  xa&äg  xai  oi  tyfhutf 
SI,  om.  xai  G  Gh.  xa%r>(itva  SI,  r«  xa&.  G  Gh.  c.  11 
dtpygtjpivot  SI,  «tpyQrjutvtjs  GL  Gh.  c.  12  rä  Maiftiy 
SI,  sv  rä  M.  GL  Gn.  c.  15  mtt'pa  xvglov  SI^  öj/jutpo»' 
ij(iiga  GL  Gh.  —  c.  10,  wo  SI  Hg  oti  rrpr  rooa>hv  kap- 
ßdvcav,  GL  Gh  6  rijv  rp.  I,  schreibt,  ist  wohl  oti  6 
zu  lesen.  Dass  Hilgeufeld  in  den  bei  Clem.  AI.  aufbe- 
wahrten Fragmenten  sich  meist  nooh  strenger  als  Geb- 
hardt an  den  Text  des  Clemens  gehalten  hat,  wird  nur 
zu  billigen  seiu.  So  c.  1  ExiTt  r71'  yväOiv  GL  AI. 
L  (om.  xai  SI).  c.  2  t»^  ptv  olv  xltfrtn$  CL  AI.  om. 
fitv  SIL  Gh.  <pößoa  xai  vxofiovn  Cl.  AI.  L.  edd.,  om. 
xaZ  SL.  toutov  oirv  utvovrav  Cl.  AI.  I,  om.  oiv  SL. 
c.  0  tl  Uytt  i]  yväots  Cl.  AI.  GL,  +  Myti  bt  xrk. 
SI.  —  c.  10  hat  jetzt  auch  Gh*  dixaicDpara  xi>pt'oi>  mit 
CL  AI.  I  Hg  st.  rä  dix.  x.  SG  hergestellt.  Aber  auch 
c.  4  in  dem  Citate  aus  Jes.  5,21  war  nicht  zu  schrei- 


ben oi  avvtral  iv  iavrois  (I  Hg  LXX),  auch  nicht  oi 
ö.  iavrois  (SGh),  sondern  oi  0.  jrap*  {«utois  CL  AI- 
Zweifelhaft  dagegen  ist  c.  ('.  rijv  Qtovöav  nach  äya&tjv 
GL  AI.  GL,  wohl  nur  Politur  von  yijv  gtovaav  SI.  — 
Beispiele  wo  Hg  ohne  Noth  mit  L  oder  LG  gegen  SI 

!  entscheidet,  sind  schon  einige  erwähnt.  Vgl.  noch  c.  1 
ovrag  tyvmnov  mit  L  gegen  oi'  rö  tutp.  SL  c.  4  arpoö- 
^Wfitv,  i'va  (irptort  mit  L  (?),  während  SIGh  jrpod- 
ixeotnr  nicht  anerkennen.  Häutiger  sind  noch  die  Fälle, 
wo  er  sich  ohne  Grund  für  I  oder  IL  gegen  S ,  resp. 
Sg  entscheidet.  Zweifelhaft  mag  r«  dygia  riß  8aXaö0rtf 
iL  LXX  st.  r.  d.  rfn  yii$  SGh  sein;  aber  c.  3  schreibe 
ifinkrjOyi  Stüh  st.  iktTfiti^  I.  c.  I  ngoOtiuv  vvv  iav- 
roia  mit  SGh  (om.  vvv  IL),  c.  7  fx  rot»  rpayot*  SGtih 
st.  änb  r.  rp.  IL.  ov  Ttort  t](jui»  SG  Gh,  st.  bv  rört 
f}fi.  I.  o;  iav  ftiky  S  (dtg)  G,  st.  ftfrij  av  frtAy  I.  c.  9 
ktyti  jtfbi  avtov  SGGh  st.  kiyu  di  xq.  «in.  IL.  c.  10 
XokvxttV  S  {jcokima  Gh)  st.  jtokvnoba  IG.  c.  1 1  qppi|ar(D 
SG  Gh  st.  qpp/|ov  I.  c.  13  6  ^rpäroi;  SG  Gh  st.  ixtivog  I. 

I  c.  15  ägx>)t>  S(i  Gh,  st.  ttpjjj  I.  c.  19  rtxvoi'  SG  Gh,  st. 
rfxi'Oi»  öoi'  I.  au«griai$  S(t  Gh,  st.  afiagria  I.  —  c.  2 
iav  <ptgtjrt  teplÖakiv  I,  wofür  S  das  verderbte  ovdi  iav 
bietet,  ist  mit  Gh  ort  dt"  iav  zu  emeudiren.  —  \\» 
keine  Entscheidung  aus  inneren  Gründen  oder  durch 
überwiegende  Autoritäten  möglich  ist,  wird  mit  Gh  der 
Text  von  S  als  der  weit  ältere  zu  Grunde  zu  legen  sein. 

|  Also  schreibe  c  1  vxtyßokTfi',  nicht  vntgox^v.  c.  2  avtv, 
nicht  atto.  c.  3  jtäv  6v\>Üt0uov,  nicht  icaxna  6.  c.  5  uuao 
riäv,  nicht  äfiagrtmärav.  c.  10  ittgtßkijtovrai,  nicht  art- 
QtßktJtovOi.  c.  19  axoxrtvtii  S  Duae  Viae,  nicht  avtkti; 
B«.  nairblaxy ,  nicht  xaidloxy  aov.  c.  20  i'tvdt] ,  nicht 
t'tvdog.  Ebenso  wird  in  den  meisten  Fällen,  wo  1  ui 
der  Wortstellung  abweicht,  der  Text  von  S  beizube- 
halten sein. 

Zuweilen  bleibt  auch  nach  den  von  Hilgenfeld  gege- 
benen nachträglichen  Berichtigungen  (ZWTh  187h,  Heft  1 
u.  2)  zweifelhaft  wie  I  gelesen  hat.  So  wird  c.  5  (Note, 
p.  12,8)  I  für  ixidtit-y  und  für  ixtdn'in  angeführt.  An 
Druckfehlern  wird  immer  noch  eine  Nachlese  zu  hal- 
ten sein.  Ich  habe  notirt:  S.  XXXIX  Z.  2  v.  u.  L  ma- 
num  st.  minuni,  c.  1  not.  p.  4,  6  L  döyfMtra  st.  doy/xftra. 
c.  3  not.  p.  8.  5  füge  S  nach  ngotyavigaot v  yäg  hinzu. 
p.8,  7  L  IV  st.  VI.  a5  not.  p.  12,10  L  6vvayoyr}  st. 
oovayayrj.  c  7  not.  18,  15  schreibe  xaftiiv  IGL.  c.  7 
Text  p.  19,  16  1.  nfrtatfiv  st.  riftiaaiv.  c.  9.  not.  p.  22, 

1.  2  1.  rls  SG  st.  rl  SG.  p.  22,  12.  13  fehlt  S  nach  I. 
;  c.  11  not.  p.  30,  17  1.  kakovutvav  st.  AaAoi^ov.  c.  15 
I  not.  p.  39.  4  tl  in,  xa&agös  S**G  füge  hinzu  L.  p.  39, 

6  1.  om.  G.  st.  om.  S.  c.  19  not.  p.  47,  5  ist  Gh  fälsch- 
lich für  die  Lesart  xai  xgivtig  st.  xptrtt£  angeführt. 
I  c.  21  not.  p.  49,  (>  1.  igyäaio  r.  st.  iyga<ft<s9t. 

Für  die  lateinische  Version  des  Barnabas,  welche 
dem  griechischen  Texte  nachfolgt ,  hatte  Hilgenfeld 
schon  früher  (ZWTh  1871,  II)  eine  neue  von  Bonneil 
veranstaltete  Collation  des  einzigen  (jetzt  Petersburger) 
Cod.  benutzen  können.  Inzwischen  hat  Gebhardt  den- 
selben abermals  für  die  Leipziger  Ausgabe  der  Patres 
Apostolici  verglichen.  Der  von  Hg  jetzt  zum  dritten 
Male  edirte  lat.  Text  weicht  an  30 — 40  Stellen  von  der 

2.  Ausg.  ab.  Zuweilen  sind  die  Angaben  über  die  Les- 
art des  Cod.  berichtigt;  öfters  sind  Gebhardts  Emen- 
dationen aufgenommen.  Neue  Emendationen  Hg'a  sind: 
c.  4  p.  54,  8  exquirere  (cod.  scribere).  c.  6,  p.  58,  5  qui 
(cod.  quia).  p.  58,  8  innovavit  (cod.  cognovit).  c.  7, 
p.  59,  23  lanam  (für  illam).  c.  10,  p.  62, 19  sicut  (für 
sie  et),  c.  11,  p.  64,  15  abicit  (cod.  abiecit).  p.  64,  23 
terra  Jacob  (cod.  Jacob).  Die  Besserungen  scheinen 
mir  meistens  glücklich.  Im  Commentar  hatte  schon 
die  erste  Autl.  eine  Recension  von  c.  33 — 39  des  Ari- 
steas-Briefes  gebracht.  Die  neue  Autlage  konnte  hier- 
für die  au  zaMlosen  Stellen  berichtigte  Ausgabe  von 
Moritz  Schmidt  (Merx'  Archiv  Heft  HI,  1868)  benutzen. 
Eine  Prüfung  der  Abweichungen  von  Schmidts  Texte 
liegt  mir  hier  fern.    Dieselben  betreffen  meist  Stellen. 
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•wo  Hg  gegen  Schra  und  die  andd.  die  Lesart  des  Eu- 
sebius festhalten  will. 


Jena. 


I. 


111S1US. 


Bet  ha-Mldrasch.  Sammlung  kleiner  Midrasehim 
und  vermischter  Abhandlungen  aus  der  älteren  jüdi- 
schen Literatur.  Nach  Handschriften  und  Druckwerken 
gesammelt  und  nebst  Einleitungen  herausgegeben  von 

Ad.  Jellinek.  Theil  6   Wien.  Filiale  der  Brüder 

Winter  1877.  XXXXV,  [III],  156  S.  8°.  M.  2,50. 
350]  Der  tüchtige  Kenner  der  Midraschlitcratur  hietet 
in  dieser  Fortsetzung  seines  bekannten  Midraschreper- 
toriums  wieder  eine  Reihe  kleiner  l'ublicationen  aus 
diesem  oder  ihm  verwandten  Gebiete.  Allerdings  ge- 
ben verschiedene  Partien  des  Buchs  nur  andere  Re- 
censionen  schon  anderwärts,  zum  Theil  in  den  früheren 
Theilen  des  BHM.  selbst  veröffentlichter  haggad.  Stücke 
(so  Nr.  III.  V,  VII),  daneben  aber  fehlt  es  auch  nicht 
an  recht  interessanten  Novis.  Freunde  des  Midiasch 
werden  die  neue  Pesikta  (S.  36 —  70),  die  Tanchuma- 
Fragmente  (S.  91 — 105),  die  für  die  Kritik  dieses  viel- 
fach iuterpohrteii  Midrasch  wichtig  sind .  besonders 
anziehen.  Auch  die  hebräische  Recension  des  Susanna- 
buchs, die  sich  durch  die  phrasenfrohe  Ausführung  als 
ein  jüngeres  Produkt  darstellt .  verdient  Aufmerksam- 
keit. Referenten  hat  aus  linguistischen  Gründen  die 
Megillath  Antiochus  ('S.  4 — 8)  in  aramäischer  Sprache 
besonders  interessirt.  Das  Bedürfniss  nach  Erbauung 
an  dem  in  der  biblischen  Literatur  ganz  vernachlässig- 
ten Chanukkafeste  schuf  später  einen  kleinen  Kreis 
von  Ilomilien  (vgl.  S.  1 — 3  und  die  im  ersten  Theil  des 
BHM.  veröffentlichten  Chaukka-Midraschim),  denen  sich 
diese  M.  Aut.  als  die  Festlegende  einreiht.  Allerdings 
enthält  sie  zu  mancherlei  ungeschichtliche  Züge,  um 
mit  der  zur  Zeit  der  Schulen  Hillel  und  Schammai 
vorhanden  gewesenen  Megillath  (Tnuschmonaim  für  iden- 
tisch gelten  zu  dürfen;  zu  jenen  gehört  der  Bericht, 
dass  Juda  zuerst  fällt  und  dann  erst  der  alte  Matta- 
thias  in  den  Kampf  zieht,  worauf  der  Herausgeber 
(S.  Villi  aufmerksam  macht;  auch  die  Erzählung  von 
der  Erhaltung  des  Oelfläschchens  wird  meines  Wissens 
sonst  nur  noch  im  Talmud  b.  Sabbath  fol.  22b  und  iu 
dem  Schohon  zu  Megillath  Taanith  erzählt ;  bedeutsam 
ist  auch  der  Name  'Makkabi'  für  das  sonst  in  hebr. 
Quellen  vorkommende  'Chaschmonai'.  Indessen  wird 
die  Schrift  schon  vom  Gaon  Saadjah  (st.  942)  citirt 
und  ist  daher  ihre  Entstehungszeit  nicht  zu  tief  her- 
unterzurücken.  Eigenartig  ist  sie  durch  einen  ausge- 
sucht künstlich  archaistischen  Stil.  Mit  gutem  Erfolg 
suchte  der  Verf.  das  aram.  Idiom  der  BB.  Esra  und 
Daniel  nachzuahmen  und  ausser  dem  nrn  aitf  (v.  81) 
ist  Ref.  keine,  Stelle  aufgefallen,  wo  er  aus  der  Rolle 
gefallen  wäre.  Es  verdient  Anerkennung,  dass  der 
Herausgeber  dieses  zwar  hebr.  schon  öfter  gedruckte, 
aber  in  der  aram.  Recension  seltene  Stück  neu  ab- 
drucken Hess.  Nur  ist  zu  bedauern,  dass  er  der  Ver- 
besserung der  schadhaften  Textstellen  sich  entschlagen 
hat;  vs.  10  1.  prvSj?;  v.  15  statt  S-»dS  1.  Svx>S;  v.  32  1. 
nar;  vs.  77  f.  -ai  1.  M'Oi.  —  Unter  den  Erzählungen 
(121—147)  mag  zwar  die  mit  sarkastischem  Humor  ge- 
würzte Erzählung  von  dem  steuererpressendeu  Habe- 
nichts als  eine  interessante  politische  Satire  gelten; 
was  aber  daneben  die  von  Herrn  Kaplan  aus  einem  jüd.- 
deutschen  Sagenbuch  und  anderen  Vorlagen  erst  in's 
Hebräische  übersetzten  Stückchen  in  sonst  so  vorneh- 
mer Gesellschaft  aufzutreten  berechtigt,  ist  mir  uner- 
findlich. —  Orientireude  Einleitungen,  die  der  sehr  be- 
lesene Herausgeber  beifügt,  werden  dem  mit  dem  Stoff 
weniger  vertrauten  Leser  ein  willkommener  Führer  sein. 
Sehr  dankenswerth  ist  es,  dass  der  Herausgeber  die 
vergriffenen  beiden  ersten  Bände  mit  Zugaben  erweitert 
neu  aufzulegen  beabsichtigt. 

Berlin.  J.  Barth. 


E.  Frömmelt,  regulae  iurlB.  Lipsiae.  Weiss  &  Neu- 
meister 1S78.    [IV],  1G3  S.    8".    M.  2. 

3f>0]  In  vorhegendem  hübsch  ausgestatteten  Büchlein 
findet  man  unter  alphabetisch  geordneten  Rubriken  eine 
Sammlung  theils  schon  in  den  römisch  -  canonischen 
Quellen  enthaltener,  theils  erst  durch  Wissenschaft  oder 
Praxis  aufgestellter  kurzer  Rechtsregeln.  Der  Ursprungs- 
ort ist  nur  bei  den  ersteren  angegeben.  Im  Ganzen  und 
Grossen  sind  die  Citate  correct.  die  Auswahl  verstän- 
dig, die  Anordnung  dem  Inhalt  der  Regeln  entsprechend. 
An  einzelnen  Verstössen  freilich  fehlt  es  nicht.  So  fin- 
det sich  z.  B.  p.  t>2  der  Satz:  hereditas  non  delata 
non  transmittitur  ad  heredes ;  p.  57  wird  das  Factum 
'aedificia  solo  cohaerent'  als  Rechtsregel  citirt  (aus  fr.  10 
quod  ui);  den  Satz  'dolo  facit,  qui  petit,  quod  redditu- 
rus  est'  wird  schwerlich  Jemand  unter  den  Rubriken 
'petitio*  und  'reddere'  oder  den  Satz  'natura  acquum 
est  neminem  cum  alterius  detrimento  fieri  locupletio- 
rem'  uuter  der  Rubrik  -alter'  suchen  u.  dgl.  m.  An 
Fleiss  hat  es  der  Herausgeber  nicht  fehlen  lassen;  doch 
ist  Vollständigkeit  bei  solchen  Arbeiten  nur  schwer  zu 
erreichen.  —  ich  habe  z.  B.  die  Sätze  'spurii  sine  patre 
sunt',  'ipso  iure  compensatio',  'partes  coneursu  tiunt' 
vergebens  gesucht.  Ein  allgemeines  Bedenken  kann  ich 
schliesslich  nicht  unterdrücken:  welchem  praktischen 
oder  akademischen  Zwecke  soll  mit  einer  solchen  Re- 
gelsammlung gedient  sein? 

Leipzig.  Lenel. 


John  Lancelot  Shadwell,  a  systern  of  poütical 
economy.  London.  Trübner  &  Comp.  1877.  X.  [I], 
625,  XII  S.    8".    sh.  18. 

361]  In  der  Rede  "Sur  les  progres  successifs  de  l'esprit 
humani'  vom  11.  December  1750  bemerkt  Turgot,  das» 
die  Länder,  in  denen  die  Wissenschaften  ihren  Anfang 
nehmen,  nicht  diejenigen  seien,  in  denen  dieselben 
am  meisten  fortschreiten.  'Le  respeet',  sagt  er.  'que 
Teclat  de  la  nouveaute  imprime  aux  hommes  pour  la 
philosophie  naissante  tend  ä  perpetuer  les  premieres 
opinions'.  Und  verallgemeinert  man  diese  Bemerkung 
auf  aUe  Länder,  iu  denen  nicht  nur  eine  Wissenschaft, 
sondern  überhaupt  eine  epochemachende  Doctrin  ihren 
Anfang  genommen,  so  findet  sie  iu  der  Entwicklung 
gar  maucher  Discipliu  ihre  Bestätigung.  Die  Geschichte 
nicht  weniger  Doctrinen  zeigt,  dass  der  Periode,  in  der 
sie  dem  Fortschritte  dienten,  eine  Periode  entspricht, 
in  dem  sie  weiterem  Fortschreiten  hinderlich  waren. 
Und  gerade  je  glänzender  das  Verdienst  einer  neuen 
Lehre ,  je  grösser  die  Autorität ,  welche  sie  in  Folge 
dessen  erlangt  hat,  in  desto  höherem  Maasso  machen 
sich  auch  diese  Nachtheile  geltend.  Ja  fast  möchte 
man  sagen,  dass  je  grösseren  Nutzen  ein  Schriftsteller 
oder  eine  Lehre  gestiftet  haben,  desto  grösser  der  Scha- 
den ist,  den  sie  nach  einiger  Zeit  anrichten,  indem  in 
demselben  Maasse  das  Hinderniss  sich  vergrössert,  das 
sie  durch  ihre  Autorität  dem  weiteren  Fortschreiten 
des  Wissens  entgegenstellen.  Die  Lehre,  die  anfäng- 
lich mit  Zweifel  aufgenommen  worden  war,  ist  all- 
mählich zum  Dogma  geworden;  jener  Hochmuth  der 
Orthodoxie,  welcher  der  schlimmste  Feind  alles  wis- 
senschaftlichen Fortschritts,  ist  entstanden;  und  je 
grösser  (fieser  Hochmuth ,  desto  weniger  nimmt  man 
von  den  Leistungen  Anderer  Notiz,  deren  Resultate 
die  orthodoxe  Lehre  corrigiren  oder  ihr  widersprechen, 
desto  weniger  entstehen  Zweifel  an  dem  alleinigen  Voll- 
besitz aller  Wahrheit  und  desto  mehr  bleibt  in  Folge 
dessen  die  eigene  Erkenntniss  zurück.  Und  gelten 
diese  Bemerkungen  auch  nicht  blos  für  die  Länder,  in 
denen  eine  neue  Doctrin  ihren  Anfang  genommen,  son- 
dern auch  für  diejenigen ,  in  denen  eine  importirtc 
Lehre  zu  einer  herrschenden  Stellung  gelangt  ist,  so 
1  sind  doch  die  Angehörigen  des  Landes,  in  dem  eine 
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epochemachende  Doctrin  entstanden .  in  Folge  des  ge- 
rechten Stolzes,  mit  dem  sie  die  heimische  Leistung 
betrachten,  dieser  Gefahr  besonders  ausgesetzt. 

So  mannigfach  diese  Bemerkung  sich  aus  der  Ge- 
schichte der  verschiedensten  wissenschaftlichen  Discipli- 
nen  belegen  lässt,  so  dürfte  es  doch  wenig  schlagendere 
Beispiele  für  ihre  Richtigkeit  geben  als  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Nationalökonomie  in  England.  Die  Ver- 
dienste, welche  A.  Smith,  Malthus  und  Ricardo  um  die 
ökonomische  Wissenschaft  sich  erworben  haben,  sind 
gewiss  in  allen  Ländern  anerkannt.  Aber  während  die 
diesen  Engländern  gezollte  Anerkennung  die  National- 
ökonomen anderer  Länder  nicht  abgehalten  hat,  über 
die  Lehren  der  Genannten  hinauszugehen,  bestand  die 
Thätigkeit  der  englischen  Oekonomisten  seit  den  /.wan- 
ziger Jahren  im  Wesentlichen  in  Versuchen,  jene  Leh- 
ren in  untergeordneten  Punkten  zu  verbessern  und  ver- 
ständlicher darzustellen.  Sie  haben  die  so  verbesserten 
Lehren  als  orthodoxe  Doctrin  canonisirt.  und  es  herrscht 
unter  ihnen  jene  Anschauung,  der  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren der  seitdem  verstorbene  Professor  Cairnes  so  naiven 
Ausdruck  gegeben  hat,  indem  er  die  Nationalökonomie 
als  eine  rein  englische  Wissenschaft  bezeichnete,  da  die 
obengenannten  englischen  Schriftsteller  dieselbe  nicht 
nur  geschaffen,  sondern  nahezu  vollendet  hätten.  End 
wenn  man  auch  geneigt  sein  dürfte,  dem  geringschätzi- 
gen Ertheil  von  Cairnes  bezüglich  der  neueren  fran- 
zösischen Oekonomisten  zuzustimmen,  so  erklärt  sich 
jener  Ausspruch  doch  nur.  wenn  man  erwägt,  dass 
Cairnes  ebenso  wie  den  übrigen  englischen  Oekonomi- 
sten bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  der  allerneuesten 
Zeit  die  Arbeiten  der  deutschen  Nationalökonomen  völ- 
lig unbekannt  geblieben  sind.  Die  Engländer  wissen 
ebensowenig  von  den  staatswissenschaftlicheu  Entersu- 
chungen  Hermann**,  durch  welche  die  classische  Na- 
tionalökonomie ihre  eigentliche  Vollendung  erlangte, 
wie  von  den  neue  Bahnen  weisenden  Werken  von  Ro- 
scher und  Knies.  End  dem  entsprechend  finden  wir 
sie  heute  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis*  des 
Wirtschaftslebens  zurückgeblieben,  wir  sehen,  wie  sie 
sich  heute  noch  mit  Fragen  herumschlagen,  die  für 
uns  schon  seit  Hermann  erledigt  sind,  und  sind  wir 
gezwungen,  ihre  jeglichen  realen  Hintergrunds  baaren 
allgemeinen  ökonomischen  Erörterungen  zu  lesen,  so 
sind  wir  in  Gefahr  unter  den  entsetzlichsten  Trivialitä- 
ten zu  ersticken.  In  der  That  nur  zu  begreiflich  ist 
es.  dass,  wie  Cairnes  klagt,  sämmtliche  Vorlesungen, 
die  in  dem  von  Millionen  von  Wirthschaftern  bewohn- 
ten London  über  Nationalökonomie  gehalten  werden, 
zusammengenommen  nicht  hundert  Zuhörer  aufweisen 
können.  Wenigstens  vermag  der  deutsche  Gelehrte  nur 
wo  der  aussergewöhuliche  Scharfsinn  von  Stanley  Je- 
vons  durch  schwierige  Methoden  fesselt  oder  die  geist- 
reiche Feder  Walter  BagehoCs  einen  der  interessante- 
sten Stoffe  in  neuer  Darstellung  vorführt,  den  Arbeiten 
der  neueren  englischen  Oekonomisten  mit  Interesse  und 
Vergnügen  zu  folgen.  Aber  selbst  die  Arbeiten  dieser 
Männer  bieten  nichts  Neues.  Während  die  englische 
Doctrin  in  Folge  ihrer  Enkenntniss  der  deutschen  Ar- 
beiten der  letzten  vierzig  Jahre  in  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis«  in  sehr  wichtigen  Funkten  zurückgeblieben 
ist,  hat  sie  seit  Ricardo  keinen  Fortschritt  gemacht, 
den  nicht  bereits  die  ökonomische  Doctrin  anderer 
Länder  vor  ihr  gemacht  gehabt  hätte. 

Em  nun  von  dem  obenverzeichneten  Buche  von 
J.  L.  Shadwell  zu  sprechen,  so  hat  Referent  nach  dem 
eben  Bemerkten  zu  seiner  Charakterisirung  nichts  Wei- 
teres zu  sagen,  als  dass  für  dasselbe  Alles,  was  soeben 
über  che  Arbeiten  der  neueren  englischen  Oekonomisten 
gesagt  worden  ist,  im  schlimmsten  Maasse  zutrifft.  Der 
Verfasser,  ein  Schüler  des  eben  mehrfach  erwähnten 
Cairnes,  begann,  wie  er  in  der  Vorrede  berichtet,  seine 
ökonomischen  Studien  zur  Zeit  als  das  Buch  Thom- 
ton's  über  die  Arbeit,  —  dessen  Lehren  über  Preis  und 


Lohn,  soweit  sie  richtig  sind,  in  Deutschland  bereits 
seit  Hermann   anerkannt   waren,  —  in  England  die 
Lehre  der  orthodoxen  Nationalökonomen  erschüttert»'. 
Er  fand  sich  weder  durch  die  orthodoxe  Lehre,  noch 
durch  die  Lehre  Thorntou's .  noch   durch   die  Ent- 
gegnungen, welche  diese  hervorrief,  befriedigt,  und 
erdachte  daher  selbst   eine  Theorie   über  Preis  und 
Lohn,  von  der  er  glaubt*',  dass  sie  richtig  und  neu 
sei.    Was  das  Letztere  angeht  ,  so  entdeckte  er  aller- 
dings bald,  dass  schon  frühere  Oekonomisten.  darunter 
A.  Smith  (!).  seine  Meinung  geäussert  hatten.  Nicht» 
destoweuiger  glaubte  er  seine  Theorien  dem  Publikum 
vorführen  und  sie.  um  ihnen  grössere  Beachtung  n 
sichern,  in  ein  System  der  Nationalökonomie  verarbei- 
ten zu  sollen.    Eifll  dies  ist  der  Grund,  warum  die 
Unglücklichen,  die  zur  Recension  des  Buches  des  Verf. 
verurtheilt  sind.  —  denn  ein  Anderer  wird  dasselbe 
schwerlich  lesen,  —  sich  durch  62S  Seiten  hindurck- 
zumühen  haben,  in  denen  die  in  englischen  Handbü- 
chern der  .Volkswirtschaftslehre  üblicher  Weise  be- 
handelten Punkte  in  der  trivialsten  Weise  breitgetretm 
werden,    lief,  hat  in  denselben  keinen  einzigen  neueo 
Gedanken  gefunden,  der  dieses  Unternehmen  rechtfer- 
tigen könnte,  und  was  die  Darstellung  angeht,  so  steht 
dieselbe  allenthalben  hinter  der  des  J.  St.  MiUVehen 
Compcndiums  bedeutend  zurück.     Von  der  Kenntnis* 
ausserenglischer  Nationalökonomen  findet  sich  —  ab- 
gesehen von  der  Erwähnung  einiger  französischer  Coai- 
pendien  und  der  'Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre' 
von  Rowe  (sie!)  —  hei  dem  Verf.  ebensowenig  ein« 
Spur  wie  bei  seinem  Lehrer  Cairnes,   und  völlig  wür- 
dig des  oben  erwähnten  Ausspruchs  dieses  Letzteren 
über  den  englischen  Charakter  der  Nationalökonomie 
ist  das  Kapitel,  das  den  Titel  Tlistory  of  Political  Kco- 
nomy'  trägt,  mit  den  wahrhaft  classischen  Paragraphen- 
übersebriften:  Early  theory  of  wealth;  the  inercantile 
System;  the  Economists;  Adam  Smith;  Malthus;  Ri- 
cardo; Tooke;  Mill;  Longe;  Thomton.    In  diesen  Na- 
men also  concentriren  sich  die  Hauptmomente  in  der 
Entwicklung  der  Volkswirtschaftslehre !     End  dieser 
Kenntniss  der  ökonomischeu  Literatur  des  Verfassers 
entspricht  auch  seine  Art  der  Behandlung  der  ökono- 
mischen Probleme.    Man  lese  z.  B.  das  erstauulichc 
Kapitel  des  zweiten  Buches,  das  die  BestimmungsgrüiuVe 
des  Preises  untersucht.    Der  Verf.  verwirft  die  Lehre, 
dass  Angehot  und  Nachfrage  auf  den  Preis  von  Ein- 
fluss  sind,  und  lehrt  dagegen,  dass  der  Preis  lediglich 
durch  die  Productionskosten  bestimmt  werde.  Da  wirft 
er  sich  selbst  die  Frage  auf.  wie  mit  dieser  Lehre  ver- 
schiedene Thatsacheu  zu  vereinigen  seien.   So  sei  z.B. 
am  25.  April  18n")  Mittags  12  Ehr  die  Nachricht  von 
der  Ermordung  Linfloln'fl  in  London  eingetroffen,  und 
die  unmittelbare  Folge  sei  gewesen,  dass  die  Blätter, 
welche  die  Nachricht  brachten,  beträchtlich  im  Preise 
stiegen,  die  'Times'  sogar  um  das  Zehnfache  ihres  son- 
stigen Preises.    Woher,  so  fragt  der  Verf.,  diese  Stei- 
gerung des  Preises?   'Der  gewöhnliche  Preis  der  Times 
wird  bestimmt  durch  den  Betrag  der  Arbeit,  der  zu 
ihrer  Herstellung  nothwendig  ist;  aber  man  kann  doch 
nicht  annehmen,  dass  mehr  Arbeit  nothwendig  gewe- 
sen sei,  um  die  betreffende  Nummer  zu  drucken'.  I  ud 
in  der  That,  der  Einwand,  den  der  Verf.  sich  selbst 
macht,  scheint  der  Art,  dass  man  erwartet,  er  werde 
seine  Lehre,  dass  der  Preis  ausschliesslich  durch  den 
Betrag  der  zur  Herstellung  einer  Waare  notwendigen 
Arbeit  bedingt  werde,  aufgeben.    Aber  nein;  der  Verf. 
erklärt  einfach,  er  wisse  nicht  dieses  Räthsel  zu  lösen. 
Cnmittelbar  nach  dem  eben  angeführten  Satze  fährt 
er  fort :  'da  ich  keine  andere  Crsacho'  (als  (he  Steige- 
rung der  Herstellungskosten)  'keime,  weiche  diesen  und 
andere  ähnliche  Fälle  erklärt  muss  ich  dieselben  uner- 
klärt lassen'.  End  fürwahr  wird  Niemand  dem  Verf.  das 
Zeugniss  der  Weisheit  versagen,  wenn  er,  da  er  ausser 
der  Steigerung  der  Herstellungskosten  keine  Ersache 


Jenaer  Literatarzeilung  1878.   Xr.  25. 


375 


der  Steigerung  des  Preises  hegreifen  kann,  den  voii 
ihm  erzählten  Fall  unerklärt  lässt.  Dafür  dürfte  ihn 
freilich  auch  Niemand  für  geeignet  halten,  ein  Lehr- 
buch der  Nationalökonomie  zu  schreihen. 

Breslau.  L.  Brentano. 


A.  Nuhn,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie. 

In  zwei  Theilen.  I:  vegetative  Organe  und  Apparate 
des  Thierkörpers.  II:  animale  Organe  und  Apparate 
des  Thierkörpers.  Mit  636  Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Carl  Winters  Fniversitätshuchhandlung  [1875 
— JlisTtt.    XXXII,  «7fi  S.    8*.    M.  28. 

362]  Der  bereits  l!s75  erschienenen  ersten  Abteilung 
des  Lehrbuches  der  vergleichenden  Anatomie  von  Pro- 
fessor A.  Nuhn  in  Heidelberg  ist  jetzt  die  zweite  und 
Schlussabtheilung  gefolgt,  so  dass  das  Werk  nunmehr 
vollendet  vor  uns  liegt.  Die  Aufgabe,  welche  sich  der 
Verfasser  bei  der  Herausgabe  dieses  Lehrbuches  ge- 
stellt bat,  ist  mit  seinen  eigenen  Worten  die,  'den  Stu- 
direuden der  Medicin  eine  Uebersicht  über  den  Hau 
der  Thiere  zu  liefern,  welche  geeignet  wäre,  das  Ver- 
ständniss  der  menschlichen  Anatomie  und  Physiologie 
zu  fördern*.  Die  ganze  Anlage  und  Tendenz  des  Bu- 
ches ist  somit  eine  andere,  als  die  von  Gegenbaur's 
'Grundriss'  und  'Grundzügen*.  Nicht  sowohl  die  Resul- 
tate  eigenen  Forsehens  sind  es.  die  uns  hier  gegeben 
werden,  als  eine  hauptsächlich  vom  Standpunkte  des 
Lehrers  unternommene  Zusammenstellung  und  Ver- 
arbeitung der  in  der  Literatur  niedergelegten  ausser- 
ordentlich zahlreichen  rntersuchungen  auf  dem  uner- 
messlicben  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie.  Die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  int,  wie  gesagt,  für 
die  Studirenden  der  Medicin  berechnet;  und  konnte 
Verf.  sich  hierzu  auf  die  Erfahrungen  seiner  zwanzig- 
jährigen I>ehrthätigkeit  an  der  Heidelberger  Universität 
stützen.  Aber  auch  über  diesen  engeren  Kreis  hinaus 
dürfte  das  Werk  Interesse  für  die  mannigfaltigen  Ge- 
staltungen des  thierischen  Organismus  wachrufen,  und 
so  Vielen,  die  den  rapiden  Fortschritten  der  biologi- 
schen und  gerade  der  vergleichend-anatomischen  Wis- 
senschaft innerhalb  des  letzten  Decenniums  im  Einzelnen 
zu  folgen  ausser  Stande  waren,  wie  Aerzten,  Lehrern 
u.  A.,  eiue  willkommene  Quelle  für  Belehrung  und  An- 
regung seiti.  Die  ausserordentlich  zahlreichen  und  guteu 
Holzschnitte  sind  grösstenteils  mich  der  Natur  ge- 
zeichnet, theilweise  anderen  Werken  (Gegenhaur  u.  A.) 
entnommen.  Die  Abbildungen  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen klar  und  sauber  ausgeführt,  meist  zweckent- 
sprechend, nämlich  instmetiv.  Die  Ausstattung  des 
Werkes  seitens  der  Verlagshaudlung**  ist  eine  sehr  auer- 
kennenswerthe.  In  Anbetracht  der  weit  über  tiOO  Holz- 
schnitte ist  der  Preis  ein  massiger  zu  nennen. 
Jena.  Karl  Bardelehen. 

• 

Die  landwirtschaftlichen  Versuchs-Stationen. 

Organ  für  naturwissenschaftliche  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  I*andwirthschaft,  unter  Mitwirkung 
säiumtlicher  Deutschen  Versuchs-Stationen  herausge- 
geben von  Friedrich  Nobbe.  Band  XXII:  Ent- 
wicklung und  Thätigkeit  der  land-  und  forstwirth- 
schaftlichen  Versuchs  -  Stationen  in  den  ersten  25 
Jahren  ihres  Bestehens.  Berlin,  Wiegandt,  Hcmpel 
&  Parcy  1877.    XIV,  [I],  44'.)  S.    «».    M.  12. 

36;']  Im  Herbste  des  vorigen  Jahres  wurde  das  25- 
jährige  Bestehen  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station Möckern  bei  Leipzig,  mit  welcher  das  Institut 
der  deutschen  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen 
überhaupt  in»  Leben  gerufen  war,  festlich  begangen. 
Die  Feier  bestand  in  einer  Festversauunlung  und  in 
der  Herausgabe  vorliegender  Festschrift,  ibr  erster 
Abschnitt  "Geschichtliches  über  die  landwirtschaftliche 


I  Versuchsstation  Möckern'  ist  von  dem  jetzigen  Dirck- 
'  tor  dieser  Anstalt.  Prof.  Dr.  Gustav  Kühn  auf  Grund 
;  •  amtlicher  Dokumente,  sowie  privater  Mitteilungen  frü- 
herer wissenschaftlicher  Leiter  dieser  Versuchsstation 
(Prof.Dr.E.  WolffDs.jl— 54,  Prof.  Dr.  Ritthausen  1854 
— m,  Prof.  Dr.  Knop  185«— rtfi)  verfasst.  Der  zweite 
Abschnitt  "Statistische  Revue  über  den  Bestand  des 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Versuchswesens  nach 
25jähriger  Entwickelung'  und  der  dritte  Abschnitt  'Quel- 
lenver/eichniss  der  hauptsächlichsten  in  den  Jahren  1875 
bis  1877  von  den  Versuchsstationen  veröffentlichten  Ar- 
beiten' sind  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Nobbe  zusammen- 
gestellt. —  Der  Werth  dieses  Werkes  ist  zunächst  ein 
historischer;  denn  der  grösste  Theil  des  über  die  Ver- 
suchsstationen wissenswerten  Materials  liegt  gesichtet 
vor.  Dann  aber  ist  das  Werk  schätzenswert  als  Nach- 
schlagebuch für  Denjenigen,  welcher  sich  über  Grün- 
dung resp.  Aufhebung,  Organisation,  wissenschaftliche 
Leitung.  Hülfskräfte,  vorherrschende  wissenschaftliche 
Arbeitsrichtung,  über  Subventionen  u.  s.  w.  irgend  einer 
deutschen  oder  ausserdeutschen  bind-  und  forstwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  und  über  die  in  den  letz- 
ten Jahren  von  diesen  veröffentlichten  Arbeiten  unter- 
richten will. 

Leipzig.  Eugen  W'erner. 


KAff  fil  Hisab  (ttenugendes  über  Arithmetik)  des 
Abu  Bekr  Muhamined  Ben  Alhuscin  Alkarkhi, 

nach  der  auf  der  Herzoglich -Gothaischen  Schloss- 
bibliothek befindlichen  Handschrift  von  Adolf  Hoch- 
heim. I.  Halle  a.  S.,  Louis  Nebert  IlbTttl.  24  S. 
4*.   M.  1.20. 

3(54]  Im  Jahre  1010  wurde  Abu  Ghälib  mit  dem  Bei- 
namen 'der  Ruhm  des  Reiches*  zum  Statthalter  von 
Bagdad  ernannt.  Im  Jahre  101«  spätestens  wurde  der 
Ruhm  des  Reiches  hingerichtet.  Eine  Schrift,  welche 
den  Abu  Ghälib  als  Vezier  der  Veziere  in  Bagdad  er- 
wähnt, ist  dadurch  mit  ziemlich  genauem  Datum  ver- 
sehen, und  dieses  ist  der  Fall  bei  der  neu  übersetzten 
Schrift  des  Alkarkhi.  Ihr  Verfasser  ist  den  Freunden 
mathematisch -historischer  Untersuchungen  längst  be- 
kannt. Woepcke  hat  185:)  Auszüge  aus  einer  Algebra 
des  Alkarkhi  herausgegeben,  welche  den  Titel  "Fakhri' 
führte.  Sic  hatte  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen ,  da  Woepcke  in  ihr  die  Quelle  mancher 
zahlentheoretischen  Kenntnisse  nachweisen  konnte,  wel- 
che bei  Leonardo  von  Pisa  zu  Beginn  des  XIII.  S.  ganz 
unvermittelt  aufzutreten  schienen.  Woepcke  hat  ferner 
bemerkt,  dass  Alkarkhi  verschiedentlich  von  einem  er- 
sten Theile  seines  Werkes  rede,  in  welchem  das  ge- 
meine Rechnen  behandelt,  sei,  und  hat  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dieser  erste  Theil  sei  wohl  identisch  mit 
einer  anderen  dem  Alkarkhi  von  arabischen  Literar- 
historikern beigelegten  Schrift,  mit  dem  Käfi  fd  HisAb. 
Dieser  Vermutung  ist  volle  Bestätigung  geworden. 
Prof.  Hochheim,  dessen  Abhandlungen  über  die  soge- 

j  nannten  Differentialcurveu  der  Kegelschnitte  und  ähn- 

|  liehe  analytisch-geometrische  Gegenstände  wohlverdien- 
ten Beifall  sich  erworben  haben,  der  aber  auf  histori- 

I  schein  Gebiete  noch  Nichts  veröffentlichte,  hat  auf  der 
Gothaer  Schlossbibliothek  eine  Handschrift  des  Käfi  fil 
Ilisäb  aufgefunden  und  giebt  nun  die  durch  unter  dem 

;  Texte  befindliche  ziemlich  zahlreiche  Anmerkungen  be- 

j  reicherte  T'ebersetzung  jener  arithmetischen  Schrift 
heraus.  Wir  sind  ihm  dafür  in  vielfacher  Beziehung 
zu  Danke  verpHichtet.  Wir  freuen  uns  immer,  so  oft 
wir  neue  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  geschichtsfor- 
schenden  Mathematik  begrüssen  können.  Wir  freuen 
uns  doppelt,  wenn  wir  es  mit  einem  Gelehrten  zu  thun 
haben,  welchem  fremde  Sprachen,  die  nicht  Jedem  zu- 

j  gänglich  sind,  zu  Gebote  stehen,  und  insbesondere  ist 
das  Gebiet  arabischer  Mathematik  seit  Woepcke"*  Tode 

!  nahezu  verwaist  gewesen,  indem  nur  die  Arbeiten  von 
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Marro  und  die  fragwürdigeren  von  Sedillot  von  Sprach- 
kundigen herrührten.  Wir  hoffen.  Prof.  Hochheini  werde 
hei  dem  ersten  Versuche  nicht  stehen  bleiben;  er  werde 
zunächst  das  noch  ausstehende  II.  Heft,  den  Rest  der 
Uebersctzung  enthaltend,  noch  in  diesem  Jahre  uns 
liefern,  er  werde  dann,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, der  Geschichte  treu  bleiben.  An  dem  Wahrwerden 
der  letzteren  Hoffnung  zweifeln  wir  keinen  Augenblick. 
Per  Keiz  historischer  Untersuchungen  ist  ein  zu  mäch- 
tiger, als  dass  sich  ihm  entziehen  könute,  wer  ihn  ein- 
mal kennen  lernte.  Allerdings  gehört  noch  eine  Be- 
dingung hinzu:  dass  man  bei  dem  ersten  historischen 
Versuche  auf  eineu  glücklichen  Gegenstand  gerathen 
sei,  und  der  Uebersctzer  des  Käfi  fd  Hisäb  darf  Dieses 
behaupten.  Das  Rechenbuch  vom  Anfange  des  XI.  S. 
enthält  des  Interessanten  sehr  viel,  welches  wir  jedoch 
im  Einzelneu  nicht  aufzählen  wollen,  um  dem  Büchlein 
selbst  keine  Leser  zu  entziehen.  Nur  zwei  Bemerkun- 
gen gestatten  wir  uns,  deren  Kino  II.  Hochheim  nicht 
so  deutlich,  wie  wir  es  wünschten,  betont.  In  der  gan- 
zen Handschrift  sind,  mit  Ausnahme  der  Zählung  der 
Kapitel,  Zahlzeichen  irgend  einer  Art  nicht  vorhan- 
den, weder  ostarabische,  noch  westarabische,  noch  als 
Zahlzeichen  dienende  Buchstaben,  alle  Zahlwörter  sind 
vielmehr  vollständig  ausgeschrieben,  wie  sie  gesprochen 
wurden,  ohne  jegliche  Abkürzung.  Unsere  zweite  Be- 
merkung bezieht  sich  auf  die  nach  Sechzigsteln  fort- 
laufenden Bruch theilungen.  Alkarkhi  sagt  ausdrücklich 
(S.  23),  sie  seien  Brauch  in  Irak,  und  der  Uebersetzer 
macht  in  einer  Note  darauf  aufmerksam .  Irak  sei  das 
alte  Babyloiiicn.  Somit  ist  hier  eine  neue  Bestätigung 
unserer  langjährigen  Hypothese  von  dem  babylonischen 
Ursprünge  des  Sexagesimalsystems  gewonnen,  eine  Be- 
stätigung, welche  für  sich  allein  genommen  natürlich 
nicht  zwingend  wäre,  aber  unter  vielen  anderen  jeden- 
falls einen  der  fallenden  Tropfen  darstellt,  die  nach 
und  nach  den  Stein  des  Unglaubens  aushöhlen  werden. 
Heidelberg,  Juni  1878.  M.  Cantor. 


1.  *  Lorenz  Diefenbach,  die  Volksstämme  der 
europäischen  Türkei.  Frankfurt  a.  M.,  Winter  1*77. 
120  S.    8".    M.  2.40. 

2.  [Cornelius]  Fl i gier,  zur  praehlstorischen 
Ethnologie  der  Balkanhalbinsel.  Wieu,  Alfred 
Holder  1877.    V,  bfi  S.    8".    M.  1,60. 

3.  Derselbe,  zur  praehlstorischen  Ethnologie  Ita- 
liens.  Daselbst,  derselbe  1877.   55  S.   8°.   M.  1,20. 

366]  Der  hochverdiente  Verf.  der  Urigincs  europaeae 
gibt  in  der  erstgenannten,  bescheiden  auftretenden 
Schrift  eine  compeudiöse  Uebersicht  über  die  äusserst 
buntscheckige  Bevölkerung  der  nun  wieder  so  schwer 
heimgesuchten  südöstlichen  Halbinsel.  Sein  Augenmerk 
richtet  sich  auf  das  Völkertlickwerk  der  heutigen  Tür- 
kei; nur  wo  es  die  ethnographische  Erklärung  des  heu- 
tigen Völkerbestandes  erfordert,  werden  kurze  Rück- 
blicke in  die  Vergangenheit  gethan.  Uebcrall  leuchtet 
gründliches  Quellenstudium  durch,  doch  beabsichtigt 
der  Verf.  hauptsächlich  den  in  geographischen  Lehr- 
büchern oft  so  unklar  behandelten  und  in  sich  schwie- 
rigen Stoff  'einem  weiteren  gebildeten  Leserkreise  zu- 
gänglich' zu  machen.  In  der  That  verbindet  er  in 
ganz  zweckentsprechender  Weise  Gelehrsamkeit  und 
Popularität ;  nie  kramt  er  unnütz  von  jeuer  aus  und 
nie  wird  er  zu  Gunsten  der  letzteren  trivial  oder  ober- 
flächlich. 

Nach  einer  kurzen  allgemeinen  Ueberschau  werden 
uns  alle  einzelnen  Völkerschaften  des  besagten  Länder- 
raumes (einschliesslich  Rumäniens)  nach  Abstammung, 
Sprache,  körperlichem  Typus,  Charakter  und  Lebens- 
weise vorgeführt,  und  zwar  in  möglichster  Obiectivität, 
treu  nach  den  Gewährsmännern  von  den  alten  Klassikern 
bis  herab  auf  Franzos. 


An  anderer  Stelle  wurde  dem  Büchlein  Flüchtig- 
keit in  der  Druckrevision  vorgeworfen;  indessen  be- 
helligt dieselbe  den  Leser  nicht  ernsthaft  und  wird 
wohl  durch  das  Drängen  der  Verlagshandlung,  mit  der 
Novität  gerade  in  der  orientalischen  Krisis  des  ver- 
gangenen Frühjahrs  auf  dem  Büchermarkt  erscheinen 
zu  können  einigermaassen  entschuldigt.  Der  grosse 
Gesetzgeber  Justiuian  im  5.  (!)  Jahrhundert  (S.  18) 
hätte  freilich  können  vermieden  werden.  Namentlich 
hübsche  sprachliche  Nachweise  werden  auch  dem  Hi- 
storiker und  Geographen  diese  Spende  werth  machen; 
dagegen  erwarte  man  von  ihr  keine  neuen  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung. 

Steitfragen  der  Ethnologie  wie  die  über  dir  Ent- 
stehungsweise  der  rumäuischen  Nationalität  findet  man 
fast  durchweg  mit  sachkundigem  Urtheil  und  stets  mit 
ruhiger  Unbefangenheit  kurz  dargethan.  Nur  hinsicht- 
lich der  Ungarn  stösst  mau  aucli  hier  auf  die  einseitig 
linguistische  Entscheidung:  ihre  Sprache  sei  'das  ent- 
schiedenste Merkmal  ihrer  finnischen  Abstammung*: 
und  allzu  schwankend  wird  umgekehrt  über  die  Genea- 
logie der  Albanesen  gehandelt,  als  wenn  deren  sprach- 
liche Anreihung  an  die  alten  lllyrier  und  dadurch  in 
den  weitereu  Verwandtschaftskreis  der  Griechen  noch 
völlig  hypothetisch  sei. 

Da  gehen  die  oben  unter  2  und  3  verzeichneten 
Schriften  ganz  anders  in's  Geschirr.  Ein  nicht  wenig 
belesener  junger  Forscher,  welcher  auf  die  seiner  Erst- 
lingsschrift über  Kleinasien  und  die  Balknnhalbinsel  von 
einigen  Seiten  (wenn  auch  mit  Reserve)  gezollte  Aner- 
kennung so  stolz  ist,  dass  er  die  abfälligen  iUrtheile 
von  Geistespygmäen  selbstverständlich  unberücksichtigt' 
Hess,  führt  uns  in  ihnen  mit  nachtwandlerischer  Sicher- 
heit auf  die  fernsten,  dicht  verschleierten  Höhen  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  Griechenlands  und  Italiens. 

Fligier's  neue  Schrift  über  die  Balkanhalbinsel  be- 
ginnt gleich  mit  etwas  starken  Zumuthungen  au  deu 
Leser.  Wir  wollen  dahin  nicht  die  harmlose  Frage 
rechnen:  'Was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  auch  auf 
der  Balkanhalbinsel  in  grauer  Vorzeit  nichtarische  Völ- 
ker gehaust  haben?'  —  wohl  aber  die  Behauptung, 
dass,  weil  Spuren  iberischer  Vorbewohner  in  Italien 
nachgewiesen  seien  (nämlich  durch  W.  v.  Humboldt 
und  Fligier),  die  einstmalige  Verbreitung  der  Iberer 
auch  nach  dem  Osten  des  ionischen  Meeres  -sehr  wahr- 
scheinlich' sei.  Auf  viel  soliderer  Grundlage  wird  ein 
Sohn  kommender  Jahrtausende  mit  der  nämlichen  Lo- 
gik behaupten  dürfen,  im  19.  Jahrhundert  hätten  "sehr 
wahrscheinlich'  die  Türken  und  Slaven  auch  in  Italien 
gewohnt.  Allerdings  kommt  unser  vielgewandter  Autor 
gleich  mit  Stützeu  seiner  Ansicht  aus  dem  Hauptarsenal 
seiner  Beweisführungen  überhaupt,  dem  Namenschatz 
I  der  alten  Ueberlieferung.  'Vor  allem',  meint  er,  könne 
man  sich  veranlasst  fühlen,  heim  Namen  des  thraci- 
Bc.hen  Hebros  an  den  spanischen  Ebro  zu  denken;  gleich 
darauf  wird  zwar  eingeräumt,  dass  beide  Namen  wirk- 
lich gar  nichts  mit  einander  zu  thun  hätten,  'das  thra- 
kische  ebros'  vielmehr  an  das  lateinische  caper  'erin- 
nere' (eine  hier  sehr  beliebte  Redetigur).  besonders  je- 
doch auf  Kreta  ganze  drei  Namensanklänge  an  iberische 
Eigennamen  vorkämen;  darum  sei  es  'sehr  wahrschein- 
lich', dass,  in  Anbetracht  der  von  Homer  bezeugten 
Sprachenmengung  auf  Kreta,  'neben  phrygischer,  ka- 
I  rischer,  phöuizischer  und  griechischer  Bevölkerung  die 
Iberer  auch  dort  als  Urbevölkerung  gewohnt  haben'.  — 
Wundern  wir  uns  also  nicht,  wenn  Fligier  in  einer 
seiner  nächsten  Schriften  durch  kurzes  t'itat  darauf 
verweist,  dass  er  (neben  W.  v.  Humboldt)  durch  Obiges 
Iberer  in  Griechenland  bis  nach  der  Kreide -Insel  zur 
Evidenz  gebracht  habe. 

Hauptinhalt  der  Broschüre  ist  nun  die  Ausführung 
des  Gedankens,  dass  nachmals  an  die  Stelle  dieser 
iberischen,  also  nicht-arischen  Bevölkerung  der  Halb- 
insel die  arische  getreten  sei.  zuerst  die  illyrisebe. 
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dann,  diese  mehr  in  die  unwirtlicheren  Westlande 
drängend,  die  thracische  (oder  'thrako-phrygische',  zu  ] 
welcher  auch  Lyder,  Karer,  Lycier  u.  s.  w.  gehören), 
und  dass  diese  illyrisch-thracische  d.  h.  pelasgische  • 
Grundschicht  in  den  später  eingewanderten  Hellenen  I 
durch  Mischung  aufging  und  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  griechischen  Nationalität  bildete. 

Zunächst  wird  deu  Ariern  insgesammt  Südrussland 
als  Urheiniath  angewiesen;  denn  da  gäbe  es,  wie  der 
gemeinsame  Sprachschatz  der  Arier  es  für  den  gemein- 
samen Ursitz  anzeige,  Schnee  und  Winter,  auch  Bären 
und  Wölfe,  aber  keine  Löwen  und  Tiger  (warum  ein 
seit  vorgeschichtlicher  Zeit  waldloses  Steppengebiet, 
nicht  einmal  das  benachbarte  waldige  Mittelrussland 
vorgezogen  wird,  wo  sich  die  Arier  doch  ihre  gemein- 
samen Baumnanieu  erfinden  konnten,  bleibt  ungesagt). 
Dem  südrussischen  Wiegenland  der  Arier  sind  die  vor- 
skythisehen  Kimmerier  am  treusten  geblieben,  auch  diese 
Angehörige  des  fast  den  ganzen  Pontus  umschliessen- 
den  thrakischen  Völkerkreises  (selbst  der  Name  der 
Kimmerier,  lehrt  der  Verf.,  ist  thrakisch,  denn  —  auf 
Kreta  lag  ein  Ort  Kimaros,  und  Kreta  barg  ja  u.  a, 
'thrako  -  phrygisches'  Volk). 

Im  Stile  derartiger  Willkür  werden  nun  die  erst 
erwähnten  Thesen  für  allo  griechischen  Iünder  mit 
gelegentlichem  Hiuüberblicken  nach  Italien  gar  leicht 
bewiesen,  da  irgend  eine  Namen-  oder  am  Ende  gar 
Cult- Verwandtschaft  in  dem  weiten  Raum  der  illyrisch- 
thrakisch-kleinasiatischen  Völker  vom  adriatischen  Meer 
bis  nach  Armenien  schon  aufzutreiben  ist.  In  Italien 
finden  sich  so  auf  einmal  aller  Orten  IUyrier :  'die  Lu- 
ceres  in  Rom  werden  durch  die  daunische  Stadt  Luceria 
als  Illyrier  erwiesen',  die  Illyrier  benannten  auch  Caiu- 
panieii,  denn  'dass  der  Name  rein  illyrisch  ist,  beweist 
Kampylos,  ein  Nebentiuss  des  Achelous';  der  pius  Aeneas 
6tammt  natürlich  auch  aus  Illyrieu,  weil  ytvvt  alba- 
nesisch  der  Mond  heisst  ('die  Wanderungen  des  Aeneas 
siud  die  Wanderungen  des  Mondgottes'!);  ja  den  wahren 
Grund  des  Gegensatzes  von  Plebejern  und  Patriciern 
in  Rom  enthüllt  uns  erst  Fligier:  jene  waren  nämlich 
die  siculischen  d.  h.  illyrischen  Urbewohner  von  Latium, 
diese  die  eindringenden  und  obsiegenden  Latiner*). 
In  Griechenland  reimt  sich  der  Verf.  am  liebsten  eine 
illyrische  ältere  und  eine  thracische  jüngere  Vorzeit 
zusammen,  wenn  es  auch  dabei  so  arbiträr  wie  nur 
möglich  hergeht;  z.  B.  bei  Arkadien:  'Wenn  Pelasgos  j 
älter  als  Arkas  hingestellt  wird,  so  mag  der  erste  die  i 
illyrischc,  der  zweite  die  thrako-phrygische  Bevölkerung 
bezeichnet  haben.'  Dabei  zürnt  der  Verf.  den  alten 
nellenen  ordentlich,  dass  sie,  die  Epigonen,  diese  alten 
würdigen  Vorbewohner  'als  Barbaren  bezeichneten,  trotz-  ' 
dem  dass  diese  das  Land  urbar  gemacht  haben  sollen1. 

Die  bekannte  Stelle  Herodot's  (I,  57)  über  die  noch 
zu  seiner  Zeit  in  Kreston,  Plakia  und  Skylake  geredete  . 
Pelasger-Sprache  erschlicsst  unserem  findigen  Cicerone 
aufs  einfachste  das  Geheimniss  der  letzteren.    Plakia  j 
erklärt  er  uns  aus  albauesisch  n)Jux  (alt),  und  wenn  i 
ihm  auch  sonst  illyrische  und  thracische  Sprache  als 
verschiedenartige  Idiome  gelten,  so  ist  es  ihm  doch 
hier  bedeutsam,  dass  auf  der  Krim,  also  noch  inner- 
halb der  thracischen  VetterBchaft ,  ein  Ort  Palakion 
lag;  Skylake  'erinnert'  an  den  Skythenkönig  Skyles 
(gleichfalls  aus  jener  Vetterschaft) ;  Kreston  bleibt  un-  j 
erklärt.  Folglich,  lautet  der  unglaubliche,  aber  S.  53 
wirklich  zu  lesende  Scbluss,  wurde  'die  pelasgische 
Sprache  in  drei,  dem  Namen  nach  rein  thra- 
cischen Städten,  gesprochen,  sie  war  dem- 
nach  thrakisch,  wir  wollen  besser  sagen,  alt- 
thrakisch'. 


*)  üb  Herr  Fligicr  nicht  weiss,  dass  die  Luceres  Patricier 
waren,  oder  ob  er  auf  S.  08,  wo  er  die  Plebejer  xa  lllyrieni 
macht ,  vergessen  hatte ,  dass  er  anf  S.  4  diese  Nationalität  um- 
gekehrt an  die  patricische  Tribus  bereits  vergeben,  wagt  Referent 
nicht  zu  entscheiden. 


In  Bezug  auf  die  Thracier  und  verwandten  Völker 
lesen  wir  S.  25 :  'Völlig  werthlos  und  unsinnig  ist  ARes, 
was  von  Historikern  über  die  ethnologische  Stellung 
dieser  Völker  vorgebracht  worden  ist.'  Man  würde  in- 
dessen trotz  der  eben  gehörten  Eröffnung  über  das 
Thrako-Pelasgische  vollkommen  irren  in  der  Annahme, 
der  Verf.  rechne  sich  selbst  zu  diesen  Historikern;  er 
zählt  sich  vielmehr  zu  den  Ethnologen. 

Au  Kühnheit  der  Etymologien  mit  einem  wohlbe- 
kannten, noch  unter  uns  lebenden  Keltomanen  wett- 
eifernd, gewährt  unser  Ethnologe  noch  zum  Schluss 
der  ueuereu  Historie  eiue  ähnlich  unerwartete  Enthül- 
lung wie  in  dem  Früheren  der  altrömischen  und  alt- 
griechischen so  viele.  Es  handelt  sich  da  nämlich  um 
die  Misere  Rumäniens.  In  den  Rumänen  aber  erkennt 
der  Verf.  einen  vortrefflichen  thrakischen  Kern,  zu 
dem  nur  später  zu  viel  schlechter  Zuschlag  gekommen. 
Die  am  Piudus  ihre  Heerden  weidenden  und  in  allerlei 
nützlicher  Hantirung  sonst  noch  weit  durch  die  Balkau- 
hnlbinsel  zerstreuten  Macedo  -  Rumänen  (Zinzaren)  be- 
weisen ihm  hinlänglich,  wie  vorzüglich  jener  'arische' 
Kern  einst  war,  denn  jene  sind  ja  'die  reinen  Nach- 
kommen der  alten  Thracier'.  Unbekümmert  darum, 
dass  schon  vor  100  Jahren  der  gelehrte  Hallenser 
Tbunmann  gezeigt  hat,  dass  der  Sprache  nach  diese 
Macedo-Runiänen  sehr  gemischte  Verwandte  der  ro- 
manisirten  Daken  sein  müssen,  weil  nur  etwa  3/g  ihres 
Wortvorraths  auf  romanische  Wurzeln  zurückführbar 
ist,  wird  aus  der  'Regsamkeit  und  Arbeitsamkeit'  der- 
selben folgendes  kulturgeschichtliche  Orakel  über  die 
wahre  Ursache  der  rumänischen  Missstände  abgeleitet: 
'Wenn  auch  die  arischen  Elemente  für  Cultur  und  Wohl 
des  Landes  sich  begeistern,  so  scheitern  ihre  Bestre- 
bungen nur  zu  oft  an  der  Apathie  der  für  Cultur  so  we- 
nig empfindücheu  türkischen  (kumano-petschenegischen) 
und  finnischen  Elemente.'  Bisher  hat  man  geglaubt, 
Bauer  und  Bojar  hätte  in  Rumänien  einen  gleichen 
(d.  h.  gleich  schwachen)  Anspruch  auf  Verwandtschaft 
mit  deu  unter  den  ürachenbannern  des  Decebalus  einst 
Kämpfenden. 

In  Nr.  3  beschäftigt  sich  Fligier  mit  dem  durch 
Nr.  2  schon  vorbereiteten  Sata,  dass  auch  in  Italien 
die  pelasgische  Bevölkerung  mit  Ausnahme  des  liguri- 
schen  Nordwestens  den,  nur  später  durch  umbro-sabel- 
lische  Zumischung  veränderten,  Grundstock  der  Ein- 
wohnerschaft gebildet  habe,  ja  noch  jetzt  bilde.  Thrako- 
Phrygier  sind  diesmal  die  Pelasger  nur  hie  und  da,  für 
Italien  lautet  die  Parole :  Pelasger  =  Illyrier  (Japyger 
und  Siculer). 

Die  Beweis-Methode  ist  die  frühere  gebbeben;  die 
Ergebnisse  weichen  von  Schrift  2,  so  massenhaft  die- 
selbe mit  ihren  evidenten  Beweisstücken  herbeigezogen 
wird,  mitunter  ab.  Treu  steht  dem  Verf.  vor  allem 
auch  hier  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  seinen 
ganz  ausserordentlichen  Funden  zur  Seite.  Dass  die 
Völkerkunde  Alt -Habens  seit  Niebuhr  und  Otfried 
Müller  bis  auf  ihn  wesentlich  nur  Rückschritte  gemacht 
hat,  wenigstens  seitens  der  deutschen  Alterthumsfor- 
scher,  spricht  er  mit  der  grössten  Gelassenheit  aus. 
Während  er  mit  kritischer  Vorsicht  die  Uebersetzung 
des  lateinischen  aes  als  Kupfer  nur  als  eine  'Vermu- 
thung'  betrachtet,  für  die  er  (S.  8)  Max  Müller  die 
Verantwortung  überlässt,  erklärt  er  mit  grösster  Sicher- 
heit den  biblischen  Japhet  für  einen  Japyger,  für  einen 
Vertreter  der  illyrischen  Nation,  nach  welcher  die  Phö- 
nizier 'alle  arischen  Völker  benannt  haben'  (S.  1 1),  und 
bringt  eine  völlige  Umwälzung  in  die.  römische  Ge- 
schichte. Die  prisci  Latini  sind  ihm  nun  jene  altlati- 
nischen  'Illyrier'  oder  Siculer,  von  denen  wir  oben  schon 
hörten,  und  der  Stamm  der  Umbro - Sabeller ,  der  sie 
bezwang,  ist  jetzt  (S.  33)  der  der  Sabiner;  man  rede 
nicht  länger  von  alten  Stammesfehden  zwischen  Sabi- 
nern  und  Latinern  beide >  sind  im  Grunde  ein  und  das- 
selbe Volk,  denn  'die  Latimsirung  Latiums  ist  ein  Werk 
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der  Sabiner'!    Der  'Mondgott'  Aeneas  taucht  selbst-  I 
verständlich  nun  am  Latiuer-Gestade  auf;  ihn  begleitet 
diesmal  aber  Mutter  Venus,  eine  illyrische  'Mondgöttiu', 
'das  beweist  sowohl  die  japygische  Stadt  Venusia,  als 
auch  das  albanesische  Wort  venne,  Mond'.  Weiter  aber 
folgt  auch  aus  der  Aeneas-Sage,  dass  Lavimuni  siculisch- 
illyrischer  Gründung  ist,  Rom  natürlich  desgleichen. 
Allein  schon  der  dieser  Auseinandersetzung  S.  30  hin- 
zugefügte Satz  'Anius  ist  wohl  mit  Ennius  und  Aeneas 
identisch'  bezeugt  zur  Genüge,  dass  Fligier  den  ihm  | 
von  Gerland  in  dieser  Zeitschrift  (1875,  S.  792)  ge-  I 
machten  Vorwurf  'ohne  richtige  Methode'  zu  etyino- 
logisiren  ganz  unbeherzigt  gelassen  hat. 

Wie  weit  er  sich  aber  in  allersubjectivsten  An- 
wandlungen versteigt,  liest  man  mit  berechtigtem  Er- 
stauueu.  an  derartigem  Antheil  nehmen  zu  sollen,  auf 
S.  41.  Da  muss  man  sich  erzählen  lassen,  dass  der 
Verf.  in  den  Ostproviuzeu  Oesterreichs  Armenier  ge- 
sehen hat  ,  die  ihn  an  den  assyrischen  Typus  auf  den 
nimvitischeu  Denkmalen  erinnerten;  weil  nun,  heisst  i 
es  weiter,  'die  armenische  Sprache  arisch,  nach  Hübsch- 
mann sogar  europäisch  (W)  ist,  so  glaubte  ich  an  eine 
starke  Vermischung  mit  Assyrern,  um  so  mehr  als  mir 
das  theilweise  Verschwinden  des  assyrischen  Volkes  un- 
erklärlich war'.  Schleunigst  wendet  er  sich  in  Eolge 
dieser  glücklichen  Conccption  an  einen  Kraniologen  mit 
der  Bitte,  ihm  Armenier-Schädel  zu  vermessen.  'Nur 
zu  bald  habe  ich  mich  indessen  überzeugt,  dass  auch 
die  Perser  und  besonders  die  Awghanen,  ja  sogar  Inder 
oft  denselben  semitischen  Typus  darbieten.  Es  müssen 
sich  demnach  (!!)  in  Vorderasien  die  Aryer,  Semiten 
und  vielleicht  auch  Hamiten  mit  allophylen  Elementen 
in  einer  Weise  gemischt  haben,  dass  es  heutzutage  der 
Wissenschaft  schwer  fallen  dürfte,  die  genaue  Stellung 
dieser  Völker  in  der  Anthropologie  anzugeben.' 

Nichts  desto  weniger  stützt  der  Verf.  seine  lllyrier- 
Theorie  ganz  besonders  auf  die  Eunde  von  Schmal- 
schädeln in  Italien,  denn  die  Ulyrier  waren  ja  dolicho- 
cephal  (leider  nur  auch  einige  andere  Völker).  Eine 
halsbrechende  Deduction  führt  zur  'eclatanten  Bestä- 
tigung', dass,  noch  ehe  man  den  breitköpfigen  Ligurer- 
typus  erreicht,  die  italischen  Schädelformen  von  Süden 
gen  Norden  ihre  Schlankheit  darum  verlieren,  weil  i 
hier  das  alte  niyrerblut  mit  umbrisch-sabellischem  mehr 
gemischt  ist.  Davon  nur  die  folgende  Probe.  Der  Verf. 
führt  an.  dass  eine  Untersuchung  von  200  Schädeln 
aus  dem  Gebiet  des  früheren  Kirchenstaates  52  Brachy-, 
100  Meso-,  48  Dolichokephalen  geliefert  habe,  und 
folgert  hieraus  buchstäblich  fS.  20):  'Es  ist  evident, 
dass  sich  hier  zwei  (??)  verschiedenartige  Stämme  ge- 
mischt haben.  Da  die  primitive  Bevölkerung  Latiums 
siculischen,  d.  h.  illvrischen  Ursprungs  gewesen  ist,  so 
ist  das  Vorkommen  der  Dolichokephalen  in  Latium  leicht 
erklärlich;  folglich  (!)  gehören  die  Brachykephalen  der 
latinischen,  d.  h.  der  mit  den  Umbrern  und  Sabellern 
ethnologisch  zusammenhängenden  Bevölkerung  an.' 

Zu  guter  letzt  offenbart  uns  der  Verf.,  nachdem 
er  auch  noch  die  etruskische  Erage  berührt  hat  ohne 
sie  irgendwie  zu  fördern,  die  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung seiner  lieben  Illyrier  für  die  Apenninenhalb-  I 
insel.  Horaz  ist  mindestens  'wahrscheinlich'  illyrischer  | 
Abkunft,  weil  er  in  Venusia  geboren  wurde;  Kaiser  | 
Antoninus  leitete  sein  Geschlecht  von  Ennius  ab  (den 
wir  ja  nun  als  identisch'  mit  dem  Mond-Aeneas  kennen 

?elemt  haben);  Cicero  gehört  gleichfalls  'der  illyrischen 
"rbevölkerung  Italiens'  an,  denn  er  ist  ja  ein  V'olsker,  I 
ausserdem  führt  er  deu  'japygischen'  Namen  Marcus 
und  'stellt  sich  als  Tullius  zu  Tullus  Hostilius,  dem 
Könige  aus  dem  Stamme  der  Luceres';  aber  wie  En- 
nius und  Pacuvius  als  illyrischc  Apuler  den  Dichter- 
ruhm Italiens  gründeten ,  so  setzte  ihn  der  'dolicho- 
kephalc'  Petrarca  fort,  und  sein  Schmalschädel  wird 
schon  hübsch  illyrisch  sein,  —  dass  er  etruskischen 
Typus  (nach  Canestrini)  zeige,  versehen  wir  nämlich  I 


mit  dem  Verf.  volleinverstanden  mit  einem  Fragezeichen. 
Hoffen  wir  nur,  dass  Fligier  seine  bedrohlichen  Stu- 
dien nicht  über  die  schirmenden  Alpen  zu  weit  in  un- 
ser Vaterland  ausdehne;  sonst  stände  zu  besorgen,  dass- 
wir  aus  Schädelrücksichten  unserep  Schiller  an  die 
vorschwäbischen  Kelten,  unseren  Goethe  am  Ende  gar 
an  die  Sorben-Wenden  verlieren,  weil  die  einst  zweifel- 
los tief  nach  Thüringen  hineinwohnten  und  Goethe  s 
Vorfahren  zweifellos  Grobschmied«  in  Artern  waren. 

Ins  geographisch  -  geologische  Verhör  wollen  wir 
den  Verf.  lieber  nicht  nehmen.  Wer  die  obcritalische 
Ebene  apennineuhaft  dem  Meer  entstiegen  nennt  (S.  4' 
und  aller  Orten  die  Quartärzeit  mit  der  paläolithischen 
Epoche  confundirt,  ohne  zu  ahnen,  dass  der  eigene 
Schädel  der  Quartärzeit  angehört,  muss  eben  von  sol- 
chen Dingen  erst  die  Anfangsgründe  lernen. 

Auf  die  Gefahr  hin,  durch  diese  Zeilen  schon  tie- 
fer und  tiefer  in  jener  oben  bezeichneten  Rubrik  der 
'Geistespygmäen'  herabgesunken  zu  sein,  scheint  es  un* 
doch  Pflicht  zu  sein,  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  wie  wenig  Nutzen  bei  solcher  methodischen 
Anarchie  sein  unleugbarer  Fleiss  ihm  selbst  oder  gar 
der  Wissenschaft  zu  stiften  vermag,  und  wie  die  Hast 
seiner  unablässigen  kleinen  Editionen  sich  allzu  garstig 
abspiegelt  in  der  souveränsten  Verachtung  von  Revision 
sowohl  des  Manuscripts  als  des  Druckes.  Von  jeher 
zählt  man  bei  Fligier  sehen  Schriften  Verstösse  gegen 
Inteq)unction,  Orthographie  und  Flexion  nach  Dutzen- 
den; diesmal  kommen  aber  noch  Dinge  dazu  wie  'An- 
thropolit',  'Ukräne',  'der  Propontis',  ja  Professor  Sticke! 
wird  wiederholt  geehrt  als  (der  gelehrte  Stockei'. 
Halle.  Kirchhoff. 


Maxlmi  et  Ammonis  carminum  de  actionum  au- 
spielte  rellquiae.  Accedunt  aneedota  astrologica. 
Recensuit  Arthurus  Ludwich.  [Bibliotheca  Teub- 
neriana].  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1877. 
VIU,  126  S.    8».    IL'  1,80. 

366]  Die  Lehren  der  insaniens  sapientia,  welche  in 
poetischer  und  prosaischer  Gestalt  in  den  codd.  Laur. 
28,  27.  34  erhalten  sind ,  haben  in  A.  Ludwich  eiuen 
so  musterhaft  sorgfältigen,  umsichtigen  und  kundigen 
Herausgeber  erhalten,  wie  man  ihn  des  Lesens  werthe- 
ren  Schriften  nur  wünschen  möchte.  Die  Hss.  sind 
aufs  Genaueste  vom  Herausgeber  selbst  verglichen  (wo- 
bei manche  Versehen  der  früheren  Bearbeiter  berich- 
tigt werden  konnten)  oder  excerpirt;  was  Fabricius. 
D'Orville,  Gerhard,  Lobeck,  Köchly,  Dübner,  Nauck  u.  a. 
oft  an  entlegenen  Stellen  zur  Textesverbesserung  der 
Gedichte,  bezüglich  der  sog.  Paraphrase,  beigebracht 
haben  ist  in  weitem  Umfange  verzeichnet,  so  dass  man 
der  älteren  Bearbeitungen  nun  völlig  entrathen  kann: 
ein  Verfahren,  welches  bei  geleseneren  Schriftstellern 
nicht  durchführbar  wäre,  bei  solchen  wie  den  vorhe- 
genden aber  sehr  zu  empfehlen  ist.  Von  den  zahlrei- 
chen eigenen  Conjecturen  des  Herausg.  ist  ein  gutes 
Theil  überzeugend  und  fast  alle  sind,  wenn  auch  nicht 
iu  gleichem  Grade,  wahrscheinlich ;  sie  ruhen  auf  sicher- 
ster Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  sowohl  der  betref- 
fenden Schriften  —  von  welchen  Ludwich  den  Maximus 
mit  Köchly  in  die  Zeit  der  recentiorum  Alexandrinorum 
studia  und  den  Ammon  in  die  des  Hermes  Trismegistus 
setzt  —  als  auch  der  späteren  griechischen  Dichter 
überhaupt.  Demi  das  ist  ein  besonderer  Vorzug  die- 
ser adnotatio,  dass  sie  nicht  blos  einen  kritischen  Ap- 
parat sondern  auch  einen  kritischen  Commentar  mit 
zahlreichen  sprachlichen  Nachweisungen  gibt  Dazu 
kommt  noch  das  äusserst  vollständige  Wortregister  zu 
den  beiden  Dichtem  S.  55  —  75.  Von  den  Aneedota 
astrologica  war  I,  die  Inhaltsangaben  zu  Maximus  (S.  79 
— 96),  bereits  von  Dübner  benutzt,  aber  weder  ganz  be- 
kannt gemacht  noch  sorgfajtig  gelesen.   Hieran  schlies- 
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seil  sich  II  dergleichen  Argumente  zu  Manetho  I — III. 
VI,  welche  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfen,  und 
III — VI  (8.  10.") — 125)  astrologische  Deutungen  in  Ver- 
zeichnissform. S.  125  f.  findet  sich  eiue  nahezu  vollstän- 
dige Inhaltsübersicht  des  cod.  Laur.  28,  34.  Sollen  wir 
zu  der  Bearbeitung  etwas  hinzu  wünschen,  so  wäre  es 
ein  Register  der  neuen  oder  seltenen  Wörter  der  Anec- 
dota.  etwa  mit  knapper  Erläuterung  der  astrologischen 
Termini.  Max.  77  scheint  D'Orvilles  lifixti  für  Xrfiu 
das  richtige;  vgl  Elleudt  Lex.  Soph.  —  14!)  ött$ijficu, 

—  nuiwv  .  .  avÜQcmauSiv  — ,  tl  <Svy  ?ot$  (—  tiittp  £oi$)? 
258  {motl^ofiai  ist  wesentlich  anderer  Art  als  vnoe- 
x).a<Stv.  —  422  steht  at<yd£<>">;  sollte  der  Dichter  ccq- 
xatoio  im  Sinn  von  'Dahinstürmen'  nach  Analogie  von 
«ftQfaOca  gewagt  haben?  —  542  Komma  nach  xovxohSl 
statt  nach  xiktvQov.  —  571  aOtvagöv :  6<paktQov?  — 
Amnion  5  IvtovUtjs  statt  ivtovijg:  sonst  ist  Dank  der 
sorgfältigen  Correctur  die  Arbeit  fast  druckfehlerfrei. 

—  18  jUM'H  xt  jroi'os?  wie  z.B.  Max.  225.  Zum  Gc- 
gegensatz  OxtQtcc ,  xQOXtxä  vgl.  p.  105,  10  f.  110, 13.  15. 

—  p.  84,  11  Anm.  Ztkrjvtjg  (p  t  x  a)no(ftiioiiivi]g  Kgiov 
oder  xog.  tlg  x.  —  p.  85  m.  axb  8.  tlvai  [utvxtvtxai 
ist  schwerlich  unverdorben;  vgl.  80,  17.  Etwas  später 
naQaxtXtvovxai  trotz  St.  th.  0,  284  m.'i  —  80,  2  öpytgo- 
ftivn  xbv  avbga  in  mittelgriechischer  Construction?  oder 
verderbt  für  opyi'JowJec?  —  87,  10  y  :  tiq.  —  91,  15 
Anm.  Iv  akXa  .  .  xal  tl  Inißkixti  avrijv,  tygtöiv  tfij- 
ptioi  . .  Öutvvtiag  tvQttrfltxai.  —  99, 12  ist  wohl  et- 
was ausgefalleu  wie  Iv  xtvdvvaig  (yvpvafci,  nokkäxig  8t 
*«1)  öiÖTjga  avanftl.  —  100,  7  die  Sigle  scheint  xt- 
xtfivfiivovg  zu  bezeichnen.  —  100.  10  der  Abschreiber 
wollte  vielleicht  xaxag  i]  xxixovg ,  vgl.  Theoractes  Cic. 
Verr.  4  §  148.  —  103,19  ott.  on?  —  110.  15  verb. 
iQQ&pii'ior  für  iQafitvov.  —  112,11  Ovyxlkkovg.  — 
121,3  wird  die  mittelgriechische  Form  pixtxQiv  in  der 
Hs.  stehen.  —  122,22  1.  Ixklny.  Anm.  zu  15:  der  Ab- 
schreiber meinte  kv0ig.  —  123,  14  XQoayoQtvu,  124,9 
(iijvvovOi.  —  124.21  imäQitiv?  —  125,5  xal  xaxit 
dxxsus,  vxozaQtjoug  (61)? 

Duisburg.  A.  Eberhard. 

A  nt  hl  in  i  de  observatione  eiborum  epistula  ad  Theu- 
dericum  regem  Francorum.  Iterum  edidit  Valenti- 
nus  Rose.  [Bibliotheca  Teubnerianal.  Lipsiae,  in 
aedibus  B.  G.  Teubneri  1877.  58,  [1]S.  84.  M.  1. 

307]  Ob  es  nöthig  war,  den  besonders  auch  für  die 
Entwickelung  des  Vulgärlateins  interessanten  Brief  des 
Griechen  Authimus,  des  Leibarztes  von  Theodorich  dem 
Grossen,  an  den  Frankenkönig  Theodorich,  Chlodwig's 
Sohn  (511  —  534),  de  observatione  eiborum,  eine  Art 
Diätetik  enthaltend,  nach  der  ersten  Veröffentlichung 
in  den  Anecdota  Graeca  et  Graecolatina  so  bald  noch 
einmal  zu  ediren,  mag  dahin  gestellt  bleiben:  genug, 
Verfasser  und  Verleger  haben  es  gewagt,  und  wir  wol- 
len beiden  dafür  dankbar  sein ;  noch  dankbarer  wären 
wir,  hätte  V.  Rose  das  kleine  Buch  für  den  Gebrauch 
etwas  bequemer  eingerichtet.  Vor  Allem  gehörte  bei 
einer  solchen  Schrift  der  Apparat  unter  den  Text  und 
nicht  dahinter;  in  der  Ueberaicht  würde  hier  Niemand 
gestört  worden  sein,  wenn  die  Varianten  selbst  die 
grössere  Hälfte  der  Seiten  angefüllt  hätten.  Dann  sind 
aus  dem  Apparat  selbst  gerade  allerlei  lautliche  Be- 
sonderheiten fortgelassen,  was  bei  AG,  B  keinesfalls 
geschehen  durfte.  So  lesen  wir  S.  50  im  Index  bei 
corruptilla  sie  GA  semper;  in  den  Text  genommen  ist 
corruptela,  p.  7,  25.  13,  22  finden  wir  keine  Variante, 
wohl  aber  zun.  14,  19.  15,  12.  18,  29  corruptilla  ange- 
merkt zum  Tneil  freilich  aus  anderen  Gründen:  aber 
die  Inconsequenz  liegt  auf  der  Hand;  und  wer  heisst 
den  Leser  anders  als  der  Zufall  so  etwas  im  Index 
suchen  ?  Oder  S.  52  faba:  fava  GA  65.  74:  zu  65 
(p.  18.  22)ist  nichts  bemerkt,  74  (p.  19,  22)  ist  gerade 
die  betreffende  Stelle  in  G  ausgefallen.  Ferner  hat  R. 


dafür  gesorgt,  dass  man  auch  sonst  der  Anecdota  nicht 
entrathen  kann.  Endbch,  warum  zählt  der  Ilsg.  im 
j  Index  nicht  nach  Seiten  und  Zeilen?  nicht  einmal  in 
.  der  zwei  Seiten  langen  praefatio?  Doch  nur,  um  das 
I  Suchen,  auch  abgesehen  von  der  Menge  falscher  Ca- 
pitelaugaben,  zu  erschweren.  Sonst  ist  der  Index  sehr 
dankenswerth :  wenn  der  Hsg.  ihn  um  3  Seiten  erwei- 
tert und  dafür  die  Inhaltsangabe  seiner  Anecdota  sich 
und  dem  Leser  geschenkt  hätte,  würde  er  noch  man- 
ches sprachlich  rocht  Bemerkenswerthe  haben  aufneh- 
men können.  Ich  greife  ein  paar  Dinge  heraus,  die 
j  mir  zufällig  aufgestosseu  sind,  afratum :  im  Text  steht 
nur  afrutum,  wie  GA  überall  bieten;  warum  diese 
Form  trotz  Haupts  Bemerkung  —  auf  die  der  Hsg. 
hätte  verweisen  dürfen  —  verschmäht  ist,  mag  Hr.  V. 
Rose  wissen,  auetores  fehlt  78.  catarrus  90.  93.  cera- 
sia  85,  nicht  86.  diligenter  constat  obserunre  p.  8,  34. 
contra  =  statim  (70) :  75.  76.  Bei  diuersus  ist  die  sehr 
j  bezeichnende  Stelle  01  p.  18,  3  übersehen,  dictare  ge- 
hört vor  diuersi.  enim  fehlt  70  und  14  p.  11,  28 :  wo 
allerdings  Ref.  etiam  et  lesen  würde;  vgl.  ausser  S.  52 
noch  5.  23  E.  42.  00.  f actus  und  sie:  hier  fehlen  meh- 
rere Stellen,  während  unter  nimietas  die  Notiz  passim 
viel  mehr  erwarten  lässt  als  sich  finden;  ebenso  satis 
—  nimis.  gavata  nicht  20,  sondern  34;  gremiale  78  st. 
08;  gyruB  49;  humorosus  03  st.  02;  ipsum  auch  77. 
mionrpi  p.  53  lies  inprimo,  p.  8,  32.  fresa  war  mit 
Verweisung  auf  faba,  wie  isicium  33  unter  Bezug  auf 
esox  zu  erwähnen,  lac  verb.  71 ;  lactibus  abl.  70.  82. 
lucius  lies  40  st.  10.  masticentur  93.  nam  =  autem 
auch  23.  26,  nam  non  85  st  86.  nitida  aqua  —  pura, 
3  p.  9,  12.  omfacium  94.  praeterea  —  praesertim  23. 
28.  51.  76.  90.  93.  radices  st.  59  L  00.  sin  vero,  tl  6t  w, 
28  E.  spondulus  nicht  3,  sondern  49.  aut  .  .  vel  14 
p.  11,  25  f.,  et ..  vel  61  p.  18,  1.  vestrae  (—  tuao)  pietati 
pr.  p.  7,  6;  vobis  p.  7,  8.  bueula  p.  49  1.  quantum  me- 
diana bueulam  3. 

Bei  der  Beschaffenheit  der  Schrift  und  ihrer  Ue- 
berbeferung  war  die  Herstellung  eines  so  zu  sagen  les- 
baren Textes  eine  ungemein  mühsame  und  schwierige 
Aufgabe,  der  sich  der  Hsg.  mit  Erfolg  unterzogen  hat; 
auch  die  etwa  zwei  Dutzend  Conjecturen  sind  fast  alle 
richtig,  wenn  auch  nicht  immer  sicher  (p.  17,  27.  18,  9 
finden  sich  in  den  Anm.  Vorschläge).  Dies  war  vom 
Hsg.  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  ebenso  wio  dass 
er  durch  seine  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  für  das 
Verständniss  der  Schrift  manchen  Beitrag  in  Einleitung 
I  und  Index  geben  werde.  Die  Schreibweise  ist  auch  die 
bekannte.  Druckfehler  finden  sich  p.  14,  10.  15,  17 
vero.  18,  16.  18,  21.  p.  7,  10  Komma  nach  est;  18,  1 
tilge  die  Interpunction  nach  est  8,  12  nec  quid  plus? 
8,  17  sed  forte  dicetur  mihi  P  richtiger.  8,  32  si  quis 
vero  . .  sed  in  primo;  man  hätte  sie  oder  uel  erwartet: 
doch  mag  sed  für  attamen,  certe  stehen.  9,  1  ergänze 
etwa  cuiuB  (gratia  uobis  precamur)  longiorem  uitam. 
10,  24  [et  sie]  coquantur?  Die  Wiederholung  an  sich 
wäre  nicht  auffällig,  p.  14,  26  ff.  19,  17.  11,  16  miror 
quis  Ulis  ostendit  ist  wohl  der  Haken,  welcher  er  be- 
zeichnet, ausgefallen.  11,  28  sie  etiam  et?  13,  12  (ut) 
Beitur?  14,  1  nam  (non)  ergänzt  R.  wie  es  oft  lautet: 
doch  genügte  die  Verwandlung  von  nam  in  non,  p.  19, 
13.  p.  15,  27  (potius)  quam?  16,  4  in  lassen  AGP  mit 
Recht  fort  20,  13  sed  butirum  ipsum  [nec]  sale  peni- 
tus  non  habeat  21,  4  fiet?  21,  13  [nam  —  infirmis]? 
Mehrere  schwierige  Stellen  harren  noch  der  Besserung. 
Duisburg.  A.  Eberhard. 


Deutscht1  Minne  aus  alter  Zeit.  Ausgewählte  Lie- 
der der  Minnesänger  des  Mittelalters,  frei  übertragen 
von  K.  Ströse.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth 
1878.    XI,  80  S.    8».    M.  2. 

308]  Uebersetxuugen  können  sich  zwei  Extremen  nähern; 
sie  schliessen  sich  eng  dem  Wortsinn  an  und  wollen 
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damit  das  bessere  Verständnis«  des  Originals  fördern, 
oder  es  sind  freie  Uebcrtragungen  und  wollen  nur  den 
Gedankcu  nicht  auch  die  Form  wiedergehen.  Die  vor- 
liegende Uebertragung  macht  von  dem  Hechte  abzu- 
weichen den  wcitesteu  Gebrauch:  die  Strophenform 
wird  oft  verändert,  neuere  Liederformen  werden  ange- 
wendet,  nicht  mehr  verständliche  Anspielungen  fort- 
gelassen oder  durch  andere  ersetzt,  so  besonders  S.  4. 
15  u.  ö.  An  andern  Stellen  bleibt  die  Uebertragung 
aber  doch  dem  alten  Ausdruck  zu  nahe.  S.  5.  'die 
wolgetane  Frauen'  ist  kein  Neuhochdeutsch ,  S.  25. 
'tausendstund1  wird  kein  Leser  des  19.  oder  eines  fol- 
genden Jahrhunderts  als  'tausendmal'  verstehen.  An- 
deres ist  nnpoetisch.  S.  3  'das  Land  dran  alle  meine 
Sinne  kleben',  oder  falsch  aufgefasst,  so  die  Strophen 
des  Kaiser  Heinrich  (S.  13).  Zweifelhaft  ist  mir  auch 
(S.  15)  in  Walther's  Lob  Deutschlands  der  Vers  -deutsche 
Zucht  geht  vor  in  allen'.  Ich  glaube  es  muss  heissen 
'geht  voran  ihnen  allen',  nämlich  allen  fremden  Län- 
dern. Doch  theilen  Ströse's  Auffassung  auch  andere. 
Bei  Walther*  s  Liedern  hegt  es  nahe  die  neueste  Ueber- 
setzung  von  K.  Pannier  (Reclam's  Universalbibl.  187t») 
zu  vergleichen.  Diese  schliesst  sich  aber  sehr  genau 
an  das  Original  an,  während  die  vorhegende  Ueber- 
tragung davon  bewusst  abweicht.  —  In  der  Auswahl 
hat  Strösc  den  richtigen  Weg  genommen :  der  geringe 
Umfang  und  die  splendide  Ausstattung  nöthigten  aber 
zur  Beschränkung.  Doch  sind  nicht  nur  die  bekannten 
älteren  sondern  auch  gute  Dichter  der  späteren  Zeit 
aufgenommen  und  am  Schluss  einige  namenlose  Sprüche 
oder  Volkslieder,  die  ja  meist  schöner  sind  als  die 
Lieder  bekannter  Verfasser.  —  Die  Anmerkungen  (S.  73 
— 80)  bieten  keinen  Anlass  zu  Bemerkungen.  —  Das 
Büchlein  kann  Laien  ganz  wohl  empfohlen  werden: 
jedes  Streben  in  dieser  Richtung  verdient  Beförderung, 
und  es  ist  zu  wünschen,  dass  auch  ferner  durch  Ueber- 
setzungen  und  Ueberarbeitungen  die  alte  Zeit  dem 
jetzigen  Geschlecht  näher  gebracht  wird.  Freilich  wird 
jede  Arbeit  dieser  Art  den  beiden  Klippen  zu  nahe 
kommen:  zu  frei  oder  zu  wörtlich,  und  besser  wäre 
eß  schon,  die  Kenntniss  der  Originale  würde  dem 
Deutschen  ebenso  möglich  gemacht  wie  dem  Griechen 
sein  Homer. 

Berlin,  8.  Juni  1878.  Emil  Henrici. 

*  Georg  £bers,  Uarda.  Roman  aus  dem  alten 
Aegypten.  Band  1—3.  Stuttgart,  Hallberger  1S77. 
XI,  258;  263;  240  S.    84.    M.  12. 

3691  Wer  diesen  Roman  nicht  nur  flüchtig  gelesen, 
sondern  studiert  hat,  wird  sich  sageu  müssen:  es  ist 
ein  so  gewaltiges  Material  in  demselben  verarbeitet, 
der  Verfasser  belegt  jeden  Ausspruch  und  jede  Dar- 
stellung mit  so  klaren  Stellen  der  ägyptischen  Schriften, 
dass  der  Leser  stets  das  Gefühl  hat,  als  wandelte  er 
selbst  inmitten  des  alten  Aegyptens  und  nähme  Theil 
an  den  Leiden  und  Freuden,  an  den  Intriguen  und 
Kämpfen  dieses  Landes.  Wenn  Ebers  in  seinem  Vor- 
wort den  Wunsch  ausspricht,  dass  Uarda  den  wiss- 
begierigen Lesern  Hülfsmittel  zu  eigenen  Studien  an 
die  Hand  geben  möchte,  so  ist  es  ganz  richtig,  dass 
der  Aegyptologie  Fernstehende  durch  dieses  Buch,  wie 
durch  des  Verfassers  ägyptische  Königstochter,  zu 
eigenen  Studien  auf  diesem  Gebiet  angeregt  werden 
können;  und  ebenso  richtig  die  fernere  Behauptung, 
dass  diese  seine  Schilderungen  der  ägyptischen  Zustände 
sich  alle  quellenmässig  belegen  lassen.  Allerdings  giebt 
Ebers  dies  Eine  selbst  zu,  'dass  sich  von  den  Aeus- 
serungen  des  Gemüthslebens  nicht  dasselbe  sagen 
lasse,  dass  hier  mancher  Anachronismus  mit  unter- 
laufen, Vieles  modern  erscheinen  und  die  Färbung 
unserer  christlichen  Empnndungsweise  zeigen  werde', 
vgl.  S.  VHI.  Und  so  ist  es  in  der  That  Wenn  man 
S.  28  und  30  des  L  Bandes  das  Gespräch  zwischen 


Pentaur  und  Ameni  liest,  ist  es  nicht,  als  ob  wir  in 
Ameni  den  herrschsüchtigen  Hierarchen  aus  der  Schule 
der  Jesuiten  hörten  und  ist  nicht  überhaupt  Ameni  in 
seinem  ganzen  Auftreten  der  Typus  des  hohen  römischen 
Klerikers ,  der  nicht  will ,  dass  im  Mindesten  an  den 
Satzungen  der  unfehlbaren  Kirche  irgend  etwas  ver- 
rückt oder  verändert  werde.  Während  wir  umgekehrt 
in  Pentaur,  dem  Haupthelden  des  Romans,  bewundernd 
das  Streben  nach  der  reinen,  unbestechlichen  Wahrheit 
erkennen,  welches,  ich  erinnere  an  die  Erzählung  von 
dorn  Kultus  des  Hamraelherzens  im  II.  Band,  lieber 
den  Zorn  Ameni's  auf  sich  ladet,  als  dass  es  sich  zum 
Handlanger  einer  betrügerischen  Täuschung  erniedrigte, 
möchte  auch  dabei  seine  ganze  Existenz  zu  Grunde 

I  gehen.    Tritt  nicht  in  dem  Arzt  Nebsecht  uns  das  Ab- 

I  bild  aller  der  Naturforscher  entgegen,  die  Alles  wagen, 
selbst  ihr  Leben,  wenn  sie  nur  ihre  Forschungen  be- 
reichern! Nebsecht,  ein  Vertreter  des  heutigen  Monis- 
mus, vgl.  Band  II  S.  19  und  20,  sieht  in  der  ganzen 
Natur  nur  ein  tyrannisches  Muss,  nicht,  wie  Pentaur. 
die  Vernunft ,  die  da  Alles  erklärt  und  ordnet.  Neb- 
secht will  das  Ding  an  sich  kennen  lernen,  unbeküm- 
mert darum,  ob  er  es  dadurch  zerstört.    Die  Retiectio- 

i  neu  des  Pentaur  S.  83  sind  sie  nicht  ganz  modern! 

I  Aber  alles  dieses  erachte  ich  für  nebensächlich  im  Ver- 
gleich zu  dem  wahrhaft  dichterischen  Schwuug  einer 
fesselnden  Darstellung.    Scenen  wie  die  S.  77  Band  I 

I  erwähnte,  wo  Bent-Anat  die  Hütte  des  Paraschiten 

'  betritt,  wie  die  auf  S.  88  und  89  geschüderte  in  der 
Hütte  des  Paraschiten  selbst  sind  Muster  und  unüber- 
trefflich.   Die  Erzählung  des  Soldaten  von  der  Mutter 

|  der  Uarda  Band  U  S.  7  — 14  ist  entschieden  dem 
Besten  in  unserer  deutschen  Literatur  an  die  Seite 
zu  stellen,  ebenso  jene  gewaltige  Scene  von  dem  Kampfe 
des  Pentaur  um  das  Leben  der  Uarda  Band  II  S.  205 
—209.  Während  die  Erzählung  im  II.  Band  von  Ca- 
pitel  zu  Capitel  immer  fesselnder  und  spannender  wird 
erhebt  sie  sich  im  4.  Capitel  des  HI.  Bandes  zur  höch- 
sten Spannung;  Pentaur,  der  Wahrste  und  Reinste, 
eine  Beute  seiner  Feinde,  mit  gemeinen  Verbrechern 
zusammeugeschmiedet,  ein  Sträfling!  Der  Leser  fühlt 
instinktartig,  dass  es  jetzt  zu  einer  Katastrophe  kom- 
men müsse  —  tiefer  zum  Elend  kann  dieser  Held  nicht 
steigen  —  und  die  Katastrophe  sie  tritt  ein,  eine 
Wandlung  des  tiefsten  Unglücks  in  das  höchste  Glück, 
dessen  ein  Sterblicher  theilhaftig  werden  kann.  Die 
beiden,  Pentaur  und  die  Königstochter  Bent-Anat,  von 
denen  Jeder  glaubte,  dass  er  den  Andern  nie  wieder 
sehen  werde:  nicht  nur  finden  sie  sich  unvermuthet 
wieder,  nein  sie  offenbaren  sich  auch  ihre  Liebe,  diese 
beiden  grossen  Seelen  fliessen  in  einander  über.  Der 
Höhepunkt  der  Erzählung  ist  damit  erreicht.  Was  nun 
noch  folgt,  soll  den  Leser  noch  darüber  aufklären,  wie 
es  den  übrigen  Personen  der  Erzählung  ergangen  ist. 
Man  legt  in  hohem  Maasse  befriedigt  Uarda  aus  der 
Hand;  möge  dieses  wahrhaft  schöne  und  gediegene  Werk 
recht  viele  fleissige  und  sorgfältige  Leser  finden! 
Schkölen.  W.  Wilcke. 


Unterrichts  -  Literatur. 

1.  David  MOUer,  Abriss  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte für  die  obere  Stufe  des  Geschichtsunter- 
richtes. Theil  1 :  das  ARerthum.  Zweite  Auflage. 
BerÜn,  Weidmannsche  Buchhandlung  1876.  V,  [U], 
307,  [1]  S.    8°.    M.  3. 

2.  'David  Müller,  alte  Geschichte  für  die  An- 
fangsstafe  des  historischen  Unterricht«.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1877. 
IV,  166  S.    8».    M.  1,60. 

370]  Die  Wichtigkeit  des  Unterrichts  in  der  alten  Ge- 
schichte für  das  Gymnasium  beruht  nach  Uebcrzeugung 
des  Referenten  keineswegs  allein,  vielleicht  nicht  ein- 
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mal  vorwiegend  in  der  materiellen  Seite  desselben,  d.  h. 
in  der  Wichtigkeit  und  dein  didaktischen  Werthe  ihres 
Inhalts;  ebensohoch  dürfte  vielmehr  eine  andere  Seite 
desselben  anzuschlagen  sein,  die  ich  die  methodische 
nennen  möchte.  Wenn  es  sich  bei  dem  Geschichtsun- 
terricht in  den  oberen  Classen  nicht  allein  darum  han- 
delt, eine  gewisse  Summe  geschichtlicher  Thatsachen 
dem  Schüler  einzuprägen,  sondern  historischen  Sinn, 
Takt  und  Urtheil  zu  wecken,  wenn  ferner  ein  Herab- 
steigen zu  den  historischen  Quellen,  eine  erste  Einfüh- 
rung in  die  methodische  Quellenkritik  für  die  Gewin- 
nung dieses  Sinnes  und  l'rthcils  unerlässlich  scheint, 
so  wird  ohne  Weiteres  zugegeben  werden,  dass  nach 
Maassgabe  der  Beschaffenheit  und  Zugäuglichkeit  un- 
serer Quellen  lediglich  die  alte,  die  griechisch-römische 
Geschichte  Gegenstand  einer  solchen  Geschichtsbehand- 
lung sein  kann,  da  in  ihr  die  historischen  Originalwerke 
dem  Schüler  theils  aus  andern  Anlässen  bereits  bekannt, 
theils  unmittelbar  zugänglich  sind.  Etwas  diesem  Ge- 
winne, welchen  der  gymnasiale  Geschichtsunterricht  aus 
der  alten  Geschichte  ziehen  kann.  Aehnliches  hat  die 
Behandlung  keiner  anderen  Periode  aufzuweisen;  denn 
der  Realschüler  hat  beispielsweise  an  seinem  Mncaulay 
doch  immer  nur  eine  abgeleitete  Quelle,  aus  deren 
Leetüre  er  wohl  ein  fertiges  und  abgerundetes  Ge- 
schichtsbild, aber  keinen  Einblick  in  die  Genesis  hi- 
storischer Forschung  gewinnt. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  die  trefflichen 
Peter'schen  Geschichtstabellen  (vgl.  Lit  Ztg.  1877  No.  4f.) 
und  die  Herbst  -  Weidner'schen  Quellenbücher  für  alte 
Geschichte  entstanden;  diesem  Princip  will  auch  laut 
Vorw.  S.  IV  das  oben  unter  1.  angeführte  Buch,  dessen 
bereits  1870  erschienene  erste  Aufl.  nicht  zu  einer  Be- 
sprechung in  dieser  Zeitschrift  gelangt  ist,  in  erster 
Linie  gerecht  werden.  Indess  besteht  zwischen  der  Ar- 
beit D.  Müllers  und  den  obengenannten  Werken  ein 
tiefgreifender  Unterschied.  In  letzteren  wird  der  Le- 
ser mitten  in  die  alten  Quellen  hineingeführt  uni  sich 
aus  ihnen  heraus,  nur  durch  einzelue  Fingerzeige  und 
Erläuterungen  zurecht  gewiesen,  die  Beurtheilung  und 
Auffassung  des  Stoffes  zu  erarbeiten;  I).  Müller  dage- 
gen bietet  in  der  zusammenhangenden  Darstellung  sei- 
nes Texte«  fertige,  auf  dem  Studium  der  alten  nnd 
modernen  Literatur  beruhende  Resultate,  und  die  den 
einzelnen  Capiteln  vorangestellten  oder  in  den  Anmer- 
kungen hinzugefügten  Quellennachweise  (erstere  die  al- 
ten Quellen  und  modernen  Hilfsmittel  zusammenstel- 
lend, letztere  für  die  einzelnen  Fakta  die  Belege  de- 
taillirend)  liefern  lediglich  das  Material,  um  die  in 
dem  Texte  gebotenen  Resultate  zu  controlliren  oder  zu 
reconstruiren.  Ohne  Zweifel  haben  beide  Methoden  ihre 
eigenthümlichen  Vorzüge;  die  letztere  dürfte  namentlich 
für  das  Selbststudium  die  leichtere  und  kürzere  sein, 
sowie  sich  auch  da  empfehlen,  wo  der  Unterricht  auf  eine 
möglichst  schnelle  Aneignung  gesicherter  Geschichts- 
thatsachen  ausgeht;  hingegen  glauben  wir  nicht,  dass 
der  Durchschnittsschüler  gerade  viel  Anlass  nehmen 
wird,  aus  den  Quellencitaten  der  Anmerkungen  das, 
was  ihm  im  Text  fertig  und  bequem  geboten  iBt,  nach- 
zuprüfen, und  für  einzelne  grössere  Arbeiten  besonders 
tüchtiger  Schüler  (Vorträge,  Valcdictions-  und  andere 
Privatarbeiten)  halten  wir  das  Zugrundelegen  der  Pe- 
ter'schen oder  Herbst- Weidner'schen  Bücher  entschie- 
den für  zweckmässiger,  etwa  wie  wir  die  eigene  und 
so  zu  sagen  ehrliche  Arbeit  einer  selbständigen  Privat- 
lectüre  für  fruchtbringender  ansehn  als  die  Unter- 
stützung derselben  durch  —  sei  es  auch  noch  so  gute 
—  Uebersetzungen. 

Trotz  dieser  Beschränkung,  die  Ref.  hier  für  die 
Benutzung  des  Müller'scben  Buches  als  Quellenbuch 
aufstellen  zu  müssen  glaubte,  erkennt  er  gern  und  be- 
reitwillig in  dem  vorliegenden  Werke  des  durch  seine 
'Geschichte  des  deutschen  Volkes'  schon  länger  rühm- 
lich bekannten  Verfassers  eine  durchaus  gewissenhafte, 


I  solide  und  zweckmässige  Arbeit  die  zu  den  vielen  Freun- 
den, welche  sie  schon  in  der  1.  Auflage  sich  erworben 
hatte,  gewiss  fort  und  fort  noch  neue  gewinnen  wird. 
Der  Vorwurf,  dass  sie  dem  Lehrer  seine  Aufgabe  fast 
zu  bequem  macht,  dürfte  kaum  erhoben  werden,  wenn 
i  die  WTinke  des  Verf.,  wie  er  sich  die  Benutzung  seines 
j  Werkes  denkt  (Vorw.  S.  III  f.),  die  gebührende  Berück- 
|  sichtigung  finden.  Im  Uebrigen  glaubt  Ref.  von  einer 
eingehenderen  Charakterisirung  des  vorliegenden  Wer- 
kes und  Darlegung  seiner  eigenthümlichen  Vorzüge  um 
1  so  eher  Abstand  nehmen  zu  dürfen,  als  dasselbe  bereits 
seit  Jahren  gekannt  und  anerkannt  ist  (vgl.  Fleckeisen- 
Masius'  Jahrb.  104  S.  242  ff.,  Zeitschr.  f.  d.  Gyninw. 
1871,  Novemberheft,  Lit.  Centr.  Bl.  1871  S.  1007).  Er 
'  beschränkt  sich  deshalb,  abgesehen  von  obiger  princi- 
i  piellen  Erörterung,  auf  einige  Bemerkungen,  welche  sich 
auf  Einzelheiten  der  Darstellung  beziehen.  Namentlich 
in  dem,  was  Verf.  aus  dem  Gebiet  der  attischen  Staats- 
alterthümer  beibringt  bedürfen  manche  Punkte,  z.  Tb. 
allerdings  erst  nach  neueren  und  neusten  Forschungen, 
der  Berichtigung.  Zu  §68:  woher  weiss  Verf.,  dass 
erst  Männer  von  30  Jahren  in  die  öffentlichen  Aemter 
wählbar  waren?  §70  ist  der  charakteristische  Unter- 
schied zwischen  der  neuen  Kleisthenischen  Phylenein- 
'  theilung  gegenüber  der  älteren  nicht  genügend  her- 
vorgehoben. Wie  kommt  die  S.  92  erwähnte  Summe 
von  3 — 4  Millionen  Reichsmark  an  Bundesbeiträgen  zu 
Stande  und  für  welche  Zeit  soll  sie  gelten?  Die  Be- 
hauptung, dass  Perikles  das  ixxAi^iatftixdv  eingeführt 
habe  (§  84)  steht  auf  sehr  schwachen  Füssen,  und  dass 
das  Amt  des  'Finanzvorstehers'  (6  ixl  xy  Suuxwtti)  vor 
403  noch  nicht  bestanden  hat  wird  jetzt  ziemlich  all- 
gemein anerkannt.  Für  die  Hcliaia'  fehlt  die  Angabe 
gerade  ihrer  wichtigsten  Funktion,  der  Obercontrolle 
der  Gesetzgebung  (vgl.  jetzt  Frankel,  die  att.  Geschwo- 
renengerichte, der  auch  die  Zahl  fiOOO  läugnet).  Der 
Name  'die  dreissig  Tyrannen'  (S.  103)  kann  nur  ver- 
kehrte Vorstellungen  herbeiführen  und  sollte  doch  in 
wissenschaftlicheren  Werken  nachgerade  verschwinden. 

Aufgefallen  ist  dem  Ref.,  dass  in  den  Quellenan- 
gaben jeder  Hinweis  auf  die  inschriftlichen  Denkmäler 
fehlt,  wie  denn  auch  die  Erträge  der  epigraphischen 
Wissenschaft  nicht  überall  genügend  ausgentitzt  schei- 
nen. Freilich  ist  das  Corp.  Inscr.  Att  nicht  für  Pri- 
maner da,  aber  doch  auch  nicht  unzugänglicher  oder 
I  schwieriger  zu  benutzen  als  Grote's  hist.  of  Greece, 
Merivale  s  hist.  of  the  Romans  und  andere  vielcitirte 
Werke;  ausserdem  soll  ja  des  Verf.  Buch  auch  dem 
tiefergehendeu  Privatstudinm  Reiferer  dienen.  — 

Auch  von  dem  kleineren,  zuerst  1873  erschiene- 
nen Lehrbuche  desselben  Verf.  liegt  bereits  eine  2te 
Auflage  vor.  und  wer  einige  Seiten  desselben  gelesen 
und  sich  an  der  frischen,  gefälligen  und  dabei  stets 
klaren  Darstellungsweise  erfreut  hat  ,  wird  sich  über 
diesen  Erfolg  nicht  wundern.  Ref.  möchte  gerade  in 
der  schönen  und  sauberen  Darstelluugsform  des  Büch- 
leins seinen  Hauptwerth  suchen  und  hält  es  für  sehr 
geeignet,  dem  Schüler  zu  häuslicher  Leetüre  in  die 
Hand  gegeben  zu  werden.  Es  sollte  neben  Stacke'« 
Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte  in  keiner  Clas- 
senbibliothek  der  Quinta,  resp.  der  Quarta  fehlen.  Ob 
dagegen  jeder  Lehrer  geneigt  sein  wird,  dasselbe  dem 
Unterricht  direkt  zu  Grunde  zu  legen,  scheint  minde- 
stens zweifelhaft.  Auf  der  Unterstufe,  wo  das  leben- 
dige Wort  des  Lehrers  gerade  baftonders  nöthig  und 
wirksam  ist  wird  sich  dieser  nur  ungern  zuviel  durch 
das  Lehrbuch  vorweg  nehmen  lassen.  Eine  Darstel- 
lung der  nothwendigen  Fakta  in  geordnetem  und  les- 
barem Satzgefüge  muss  freilich  auch  ein  Leitfaden  für 
die  unteren  Classen  aufweisen;  betrachtende,  schil- 
dernde und  raisounirende  Ausführungen  dagegen,  wie 
sie  das  Müller'sche  Buch  z.  B.  §  22  (das  griech.  Leben 
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lin.  Verschwörung)  und  sonst  bietet,  sowie  mancherlei 
eingestreute  anekdotenhafte  Züge  bleiben  besser  dem 
mündlichen  Vortrag  überlassen;  hier  wirken  sie  unmit- 
telbarer und  belebender,  als  wenn  sie  dem  Schüler  ge- 
druckt tixirt  und  somit  gleichsam  als  intogrirender 
Theil  seines  Pensums  erscheinen. 

Zerbst.   H.  Zurborg. 

E.  Hnnnak,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alter- 
tums für  Oberclassen  der  Mittelschulen.  Wien, 
Alfred  Holder  1877.  XX.  343  S.  8°.  M.  2.80. 
371]  Der  Verf.  hat  das  Buch  in  erster  Linie  für  die 
Oberstufe  der  österreichischen  Gymnasien  geschrieben, 
in  deren  V.  C'lasse  (etwa  unserer  Secunda  entsprec  hend) 
die  alte  Geschichte  getrieben  wird.  Die  früher  von 
demselben  Verf.  erschienenen  Lehrbücher  der  alten, 
mittleren  und  neueren  Geschichte  für  die  Unterclassen 
sind  dem  lief,  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  ebenso  ist 
ihm  nicht  bekannt,  ob  und  in  welchen  Punkten  der 
Lehrplan  für  den  Geschichtsunterricht  auf  österreichi- 
schen 'Mittelschulen'  sich  von  dem  auf  unsern  höhern 
Lehranstalten  unterscheidet.  Dass  Unterschiede  vor- 
handen sind,  ist  schon  daraus  zu  schliessen,  dass  nach 
dem  Vorw.  S.  Hl  in  genannter  Classe  dem  Geschichts- 
unterricht vier  wöchentliche  Stunden  zur  Verfügung 
stehen;  ein  Umstand,  durch  den  sich  wohl  der  für  ein 
Schulbuch  ziemlich  bedeutende  Umfang  des  vorliegen- 
den Werkes  erklärt. 

Kann  somit  Ref.  über  den  Werth  des  Hannak'schen 
Buches  für  den  Gebrauch  auf  österreichischen  Anstal- 
ten nicht  urtheilen.  so  glaubt  er  doch,  abgesehen  hier- 
von, sich  mit  den  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Grundsätzen  und  der  Durchführung  derselben  im  Gros- 
sen und  Ganzen  einverstanden  erklären  zu  dürfen.  Be- 
herzigen swerth  ist  namentlich,  was  Verf.  S.  V  über  die 
Heranziehung  der  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  und  zum 
(luellenmässigeu  Eindringen  in  das  Studium  der  alten 
Geschichte  sagt.  Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft, 
so  billigen  wir  durchaus,  dass  Verf.  manche  Partien, 
die  entweder  immer  noch  sehr  dunkel  sind  oder  we- 
der besonderes  Interesse  bieten  noch  besonders  bil- 
dende Momente  enthalten,  nur  ganz  kurz  behandelt 
hat  ;  ob  die  Details  der  xenophontischen  Anabasis  und 
der  Kriegszüge  Cäsar's  mit  Recht  hierzu  gerechnet  sind, 
scheint  uns  allerdings  zweifelhaft  Etwas  enthaltsamer 
und  kritischer  hätte  Verf.  in  der  Auswahl  des  Details, 
uamenüich  der  Jahreszahlen,  die  er  sonst  (z.  B.  in  der 
Colonialgeschichte)  mit  Recht  beschränkt,  für  die  bio- 
graphischen Notizen  aus  der  älteren  Literatur  sein 
sollen.  Hier  sind  manche  Dateu  (vgl.  Herodot,  Thu- 
kydides  u.  a.  S.  80  f.)  ganz  werthlos ,  weil  sie  nicht  die 
geringste  sichere  Gewähr  haben.  Anderseits  hätten 
einige  wichtige  und  gesicherte  Daten  nicht  fehlen  sol- 
len, z.  B.  das  aus  den  Inschriften  gewonnene  Jahr  der 
Ueberführung  des  Bundesschatzes  von  Delos  nach  Athen. 

In  der  reriodeneintheilung  hat  Verf.  unseres  Er- 
achteus  für  die  cultur-  und  literargeschichtlichen  Ab- 
schnitte bisweilen  nicht  das  Rechte  getroffen.  Mag 
auch  in  vieler  Beziehung  eine  Trennung  der  Literatur 


■  des  perikle'ischeu  Zeitalters  von  der  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  durchzuführen  sein,  so  ergeben  sich  da- 
bei doch  mancherlei  Schwierigkeiten.  Euripides  wird 
von  Sophokles,  der  doch  beiden  Perioden  angehört,  und 
Aristophanes  von  Krates  und  Kratinos  getrennt;  Thu- 
kydides  wird,  im  Gegensatz  zu  Hellanikos  und  Hero- 
dot, im  Verlauf  der  literargeschichtlichen  Betrachtun- 
gen gar  nicht  erwähnt ;  er  findet,  ebenso  wie  Xenopbon, 
seine  Stelle  nur  in  der  vorausgeschickten  historiogra- 

S tuschen  Uebersicht  (S.  80).  Das  Auffallendste  ist,  dass 
ie  so  abgesonderten  Dichter  und  Schriftsteller  des 
ausgehenden  5.  Jahrhunderts  mit  denen  der  Folgezeit 
bis  auf  die  makedouische  Epoche  hin  zusammengewor- 
fen werden. 

Eine  Vergleichung  des  Hannak'schen  Lehrbuches 
|  mit  dem  oben  besprocheneu  von  D.  Müller,  welche  ja 
immerhin  nahe  liegt,  wird,  was  Kunst  der  Darstellung, 
geschickte  Grnppirung  und  klare  Anordnung  des  Stof- 
fes betrifft,  entschieden  zu  Gunsten  des  letzteren  aus- 
fallen; voraus  hat  dagegen  das  H'sche  Buch  vor  dem 
andern  eine  durch  Ausführlichkeit  und  wirkbehe  Reich- 
haltigkeit ausgezeichnete  Behandlung  der  kuu.--t  ge- 
schichtlichen Momente  der  alten  Geschichte,  die  zwar 
das  Maass  der  praktischen  Bedürfnisse  der  Schule  (  we- 
nigstens für  unsere  norddeutschen  Verhältnisse)  weit 
überschreitet,  aber  gewiss  Vielen  eine  dankenswerthe 
Beigabe  sein  wird. 

Im  Eiuzehien  wird  hei  einer  etwaigen  2.  Aull,  sehr 
viel  nachzubessern  sein,  zumal  auch  der  Druck  nicht 
überall  correct  ist.  Einige  kleine  Berichtigungen  mö- 
gen hier  Platz  finden.  Warum  schreibt  Verf.  S.  24 
Eli  uud  gleich  darauf  HeliV  S.  80:  dass  Herodot  in 
Thurioi  gestorben  und  Thukydides  ermordet  sei,  dürft* 
nicht  als  sichere  Thatsache  hingestellt  werden.  S.  81 : 
nicht  che  Eroberung,  sondern  die  Belagerung  Pe- 
rinths  ist  das  letzte,  was  Ephoros  erzählt  (Diod.  XVL 
7G).  Warum  fehlt  unter  den  als  historischen  Quellen 
angeführten  Rednern  IsokratesV  Die  S.  142  genannte 
Behörde  der  vopoyvlaxti  ist  uns  in  ihrem  Wesen  so 
gut  wie  unbekannt  und  hat  schwerlich  lange  bestan- 
den; sie  blieb  am  besten  unerwähnt.  Die  Schlacht  bei  • 
|  Oinophyta  wurde  wohl  richtiger  auf  456  und  (S.  1.55) 
die  \  erbannung  des  Hyperbolos  auf  418  angesetzt.  Die 
Wichtigkeit  des  Strategenamtes  für  die  Stellung  des 
|  Perikles  ist  S.  144  richtig  erkannt;  aber  das  'Schata- 
j  meisteramt'  sollte  doch  endlich  aus  der  Geschichte  des 
voreuklidischen  Athens  verschwinden!  —  Druckfehler 
finden  sich  namentlich  in  den  griechischen  Worten;  so 
sind  fehlerhaft  S.  81:  ßtol  xagaXXrjkol  (1.  ßioi  xttQÖk- 
XrjXoi),  S.  99:  jlkobcofievt]  (1.  Jkakxofiivr))  u.  i>v%6xop- 
xos  (l.  t>vxoxo(i7t6$),  S.  181  avfifioifltav  (1.  OvpfioQLetv) 
u.  a.  tu.  —  An  Uebersichtlichkeit  würde  das  Buch  sehr 
gewonnen  haben,  wenn  es  Seitenüberschriften  mit  orien- 
tirenden  Inhaltsangaben  enthielte;  auch  wäre  es  wün- 
schenswert^ für  die  griechische  Geschichte  am  Rande 
in  ähnlicher  Weise  die  Daten  nach  der  Olympiaden- 
rechnung zu  wiederholen,  wie  es  in  der  römischen  nach 
Jahren  der  Stadt  geschehen  ist. 

Zerbst  H.  Zurborg. 
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p.c.  M.  15,60.  -  Inhalt:  F.  l'crle,  die  Negation  im  Altfran- 
zösischen; A.  Tobler,  vita  del  beato  fra  Jacobooe  da  Todi; 
O.  de  Toledo,  vision  deFiliberto;  K.Bartsch,  zu  den  pro- 
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IV  Otiten. 


Der  Chemiker  Ernst  von  Bibra  in  Nürnberg,  Mitglied 
der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  t  am  6.  Juni. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  A.  Kotsmich  in  Strassnitz  über- 
nimmt die  Direction  des  Gymnasiums  in  Olmutz. 

Der  Professor  der  I assischen  Philologie  K.  Lebrs  in  Kö- 
nigsberg f  am  9.  Juni,  76  Jahre  alt. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Frans  Pauly  in  Eger  über- 
nimmt die  Direction  des  Realgymnasiums  in  Graz. 

Dem  Bildhauer  Prof.  Job.  Schilling  in  Dresden  ist  von 
der  philosophischen  Facnltät  in  Leipzig  die  Doctorwürde  ertheilt. 

tot  der  Philosophie  von  Strasxewski  in 

Krakau  ist 


en  Bericht  über  die  im  April  d.  J. 
Sammlung  der  Centraldirection  der 
Monumenta  Germaniae  entnehmen  wir  die  nachstehenden 
Mitteilungen. 

An  der  Versammlung  nahmen  Theil  Prof.  Dümmler  aus 
Halle,  JuBtixrath  Euler  aus  Frankfurt  a.  M.,  Prof.  Hegel  aus 
Erlangen,  Prof.  Nitzsch  aus  Berlin,  Hofrath  Prof.  Sickel  aus 
Wien,  Prof.  Stumpf-Brentano  ans  Innsbruck,  Prof.  Watten- 
bach aus  Berlin  und  der  Vorsitzende  Geh.  Reg. -Rath  Waitz. 
Verhindert  waren  Geh.  Rath  Prof.  von  Giesebrccht  in  Mün- 
chen und  Prof.  Mommsen. 

In  die  durch  den  Tod  des  Geh.  Keg.-Raths  Perti  erledigte 


teg. 


Stelle  in  der  Centraldirection  wählte  diese  den  Geh.  Ob« 
Rath  von  Sybel  zum  Mitglied. 

Die  -Berichte  des  Vorsitzenden  und  der  Leiter  der  einzelnen 
Abtheilungen  ergaben  einen  gedeihlichen  Fortgang  des  grossen 
Unternehmens. 

Erschienen  sind  in  dem  verflossenen  Jahre: 

1)  Von  der  Abtheilung  der  Auciorts  antiquissimi,  im  Verlage 
der  Wcidmann'scben  Buchhandlung  in  Berlin,  der  erste  Band  in 
zwei  Abtheilungen,  enthaltend  die  Ausgabe  des  Salvian  von  Ober- 
bibliothekar Prof.  Halm  in  München,  und  der  Vita  Severini  des 
Eugippius  von  Hofrath  Prof.  Sauppe  iu  Göttingen. 

2)  Von  der  Abtheilung  Scriptores,  im  Verlage  6 
Buchhandlung  in  Hannover,  der  Band  Scriptoru 
bardkamm  et  Itahcarum  saec.  VI  —  IX. 

8)  Eine  neue  Octavausgabc  von  den  vier  Büchern  der  Hi- 
ttoriat  des  Richenis  nach  einer  neuen  Verglcichung  der  Original- 
handschrift  in  Bamberg  von  Waitz. 

4)  Eine  Octavausgabe  der  Annales  HOduheimensu,  die  bis- 
her nicht  gegeben  war,  nach  der  Originalhandschrift  in  Paris 
von  demselben. 

6)  Von  dem  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschieht* - 
künde  der  dritte  Band  in  3  Heften,  darin  u.  A.  Reiseberichte  von 
Prof.  Bresslau,  Dr.  Ewald  und  Ilofrath  Winkelmann. 

Weitere  Publicationen  befinden  sich  im  Druck  oder  können 
demselben  demnächst  übergeben 


I^angO' 


Geschlossen  am  17.  Juni  1878. 
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Verantwortlicher  Redactcur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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XXXTTT.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dorn  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  wird  die  XXXIII.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statuteugemäasc  höchste  Genehmigung  zur  Abhaltung  des  Congresse* 
ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  :5(>.  September  bis  H.  Oktober 
1«78  aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  wegen 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mituuterzeichneten  Dir.  Dr.  G  r  u  in  in  e  in 
Gera  wenden  zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten 
wir  baldigst  anzumelden. 

Qera  und  Jena 

DIrector  Grumme  Professor  Delbrück. 
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«erlag  üon  Seit  4  dornp.  in  fieipjig. 

^djiffet's  §$ricfu)cd)fel  mit  «Börner 

tum  1784  big  jum  lofre  @cfctllcr,$. 

gneitc  vermeinte  Auflage. 

rdu#^f geben  per 

Äarl  <B  o  e b  c k f. 

SBablfeile  «u#sabt. 
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Im  Verlage  von  Julius  Buddens  in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Geschichte 

der 

Revolutionszeit  von  1789-1800 

von 

Heinrich  von  Sybel. 
Vierter  Band. 

Zweite  Auflage. 

8».   broch.   Preis  10  M.  80  Pf. 

Dieser  Band  bildet  die  Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  zum 
Preise  von  24  M.  erschienenen  3  Bunde  nebst  Ergänzungsheft  {Oester- 
reich und  Deutschland  im  Revolutionskrieg).  Preis  der  I.  Hälfte 
des  V.  Bandes  7  M.  60  Pf.    Die  Schlusshaifte  erscheint  baldigst. 


Soeben  erschien: 

C  u  I  turgesch  ichte 

und 

Naturwissenschaft 

Vortrag 

gehalten  am  24.  März  1877 
im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorträge  in  Köln. 

Von 

Eniil  du  Höh-  Kevin  und. 
Erster  und  «weiter  unveränderter  Abdruck. 

gr.  8.    geh.    1  M.  60  Pf. 

Der  berühmt«-  Physiologe  pihl  einleitend  ein  Bild  von  der 
Eutwickcluug  der  Menschheit,  wie  sie  dem  neueren  Naturforscher 
im  Gegensatz  zum  Historiker  sich  darstellt.  Die  wahre  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  fallt  ihm  zusammen  mit  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaft.  Aus  dpr  'archimedischen  Perspective'  theilt 
er  die  Geschichte  der  Menschheit  in  folgende  Abschnitte:  lf  das 
Zeitalter  der  unhewussten  Schlosse;  2|  das  anihropomorphe  Zeit- 
alter; 3)  das  speculativ-ästhetische  Zeitalter,  als  welches  ihm  die 
Culturperiode  der  classischen  Völker  des  Altertbums  erscheint  (er 
weist  darauf  hin ,  dass  in  dein  Zurückbleiben  der  Alten  in  den 
Naturwissenschaften  ein  bisher  nicht  hinreichend  gewürdigter  Grund 
des  Unterganges  der  antiken  Cnltur  gelegen  hat);  41  das  scnolastisch- 
asketische  Zeitalter:  5)  das  techuisch-iuduetive  Zeitalter,  in  wel- 
chem wir  leben ,  und  welches  nicht  blos  durch  die  bewus&te  Be- 
herrschung und  Ausnutzung  der  Natur  durch  die  Menscfaeu  im 
Sinne  des  Verfassers  als  höchste  (.'ulturttufe  des  Menschen  er- 
scheint, sondern  zugleich  in  sich  die  Gewahr  einer  unbeschrankten, 
nur  durch  kosmische  Naturgewaln  n  abzukürzenden  Bauer  tragt. 
Die  t  rage,  woher  denn  die  neuere  Naturforschung  stamme,  wird 
in  einer  dem  Autor  durchaus  eigenthümlit-ben  Weise 


Du  Bois -  Revmond  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  neuere 
Naturwissenschaft  ein  Spross  der  monotheistischen  Religionen  »ei, 
durch  welche  die  Idee  des  Absoluten,  und  die  Sehueucht  danach. 


erst  in  die  Welt  kam.  —  Bei  der  Krage  nach  den  Geschicken, 
welche  der  Menschheit  warten,  lenkt  der  Verfasser  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  die  Gegenwart  beschleichende  Gefahr:  die  Gefahr 
der  'Amcrikanisirung',  wie  er  den  Sieg  der  rohen  rnatfriellen  In- 
teressen nennt.  Gegen  die  zu  befürchtende  Anicrikanisirung  un- 
serer Jugend  erblickt  der  Verfasser  in  den  heutigen  preussischen 
Gymnasien  keinen  genügenden  Schutz.  Er  sieht  in  denselben 
noch  immer  die  alte  gelehrte  Schule  aus  der  Reformationsxeh, 
welche  der  ungeheuren  Umwälzung  der  geistigen  Weltlage  durch 
die  Naturwissenschaft  auch  beute  noch  keine  Rechnung  tragt  und 
knüpft  daran  einige  Reformvorschläge ,  welche  er  in  die  kurzen, 
aber  inhaltschweren  Worte  zosamtnenfasst :  'Kegelschnitte !  Kein 
griechisches  Scriptum  mehr!1  — 

Dieser  Theil  der  Rede  ist  vielleicht  bestimmt,  dereinst  als 
der  Schatten  zu  erscheinen,  welchen  Ereignisse  vor  sich  her 
werfen,  die  bei  Gelegenheit  des  bevorstehenden  Unterrichtsgesetzes 
das  Gvmnasium 


Leipzig. 


Veit  &  Comp. 


I  Verlag  von  VEIT  &  ( ÜMP.  ik  LEIPZIG. 

DES 

ARISTOPHANES  WERKE. 


I 


IT1EBSETZT  VON 

JOH.  GUST.  DROYSEN. 


Ztceitt  Auflage,   gr.  8.    XII  u.  896  S.    PrH»  IS  M. 

hninJon"" 


Verleger:  Hermaun  Creduer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neueuha 


JENAER  LITERATURZEITUNG 

IM  AUFTRAG 

DER  UNIVERSITÄT  JENA 


HERAUSGEGEBEN 


ANTON  KLETTE. 


Nr.  26. 


VERLAO  VON  VEIT  4  OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  29.  Juni.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


872]  W.  Kaulieb,  System  der  Ethik:  von  B.  Pünjer. 

87SJ  If.  Pfenninger,  der  Begriff  der  Strafe:  vou  H.  Löuing. 

374]  Gustav  Simon,  die  K<hinococcuscy»teu  der  Nieron  und 
des  perirenalen  BiudegowebeB :  von  C.  Hüter. 

8751  R.  P.  Fitzgerald,  Australian  Orchids:  von  Kränz lin. 

376]  Oskar  Emil  Meyer,  die  kinetische  Theorie  der  Gase: 
von  E.  Lommel. 

877]  Gesetzsammlung  f.  Undvrirthschaft:  von  K.  Birnbaum. 

87S]  S.  Kiezler,  Furstcnberg.  L'rkuudenbnch :  von  F.  Pressel. 


Wilhelm  K  a  u  1  i  c  h ,  System  der  Ethik.  Trag, 
F.  Tempsky  1«77.    XI.  4114,  [1]  S.    8°.    M.  8. 

'M'2\  Eine  der  Hauptfragen  der  Ethik  ist  die  Frage 
'nach  dem  Grunde  der  sittlichen  Verpflichtung  des  Men- 
schen, zumal  ein  geschlossenes  System  der  Ethik  nur 
dann  gewonnen  werden  kann,  wenn  dieser  Grund  der 
Verpflichtung  mit  dem  Begriff  des  Sittlich  -  Guten  eng 
zusammenhängt.  Den  Grund  der  Verpflichtung  sucht 
mau  nun  häutig  ausser  dem  Menschen,  entweder  su- 
pematuralistisch  in  einem  unmittelbar  von  Gott  in  sei- 
ner Offenbarung  dem  Menschen  initgetheilteu  Gesetz, 
oder  naturalistisch  in  der  Forderung  der  menschlichen 
Gemeinschaft,  die  das  ihr  Förderliche  und  Schädliche 
resp.  als  gut  und  böse  deklarirt.  Beides  ist  unseres 
Erachtens  unhaltbar  und  die  sittliche  Verpflichtung  nur 
in  der  Natur  des  Menschen,  d.  h.  in  seiner  natürlichen 
Anlage  zu  suchen.  Damit  ist  denn  auch  der  Begriff 
des  Sittlich-Guten  gefunden,  nämlich  die  bewusste  Rea- 
lisirung  der  immanenten  Zweckgesetzgebuug.  In  die- 
sem Punkte  berühren  wir  uns  mit  dem  Verf.  (p.  140): 
'Das  Sittlich-Gute  besteht  in  der  bewussten  Affirmation 
der  Zweckbeziehung'.  —  Sofern  nun  jene  immanente 
Zweckgesetzgebung  nicht  des  Menschen  Werk  ist,  son- 
dern über  ihn  hinausweist  auf  einen  Zweck  setzenden 
Grund  seines  Wesens,  sofern  also  die  sittliche  That 
Erfüllung  der  von  Gott  gewollten  Zwecke  ist,  ist  die 
von  uns  gewollte  Autonomie  fern  von  blossem  Natura- 
lismus und  gibt  es  auch  für  uns  einen  Uebergang  von 
der  Etkik  zur  Religion  und  eiu  enges  Band  beider  im 
sittlich- religiösen  Subjekt.  In  der  nähern  Bestimmung 
desselben  müssen  wir  freilieh  vom  Verf.  wieder  abwei- 
chen, weil  hier  nicht  bloss  dessen  eigentümliche  me- 
taphysische Ansichten,  sondern  auch  die  Nachwirkungen 
der  katholischen  Dogmatik  mit  ins  Spiel  kommen. 

Der  Verf.  geht  ganz  richtig  aus  von  einer  Betrach- 
tung des  Wesens  des  Menschen.  Dasselbe  wird 
bestimmt  als  Einheit  von  Leib,  Seele,  Geist.  Leib  und 
Seele  sind  nicht  zwei  verschiedene  Healprincipieu,  son- 
dern zwei  innerlich  zusammengehörige  Offenbarungs- 
weisen eines  und  desselben  Realprincips,  der  Geist  ist 
ein  einheitliches,  immaterielles ,  monadisches  Wesen, 
daher  der  Mensch  cÜe  Lebeuseiuheit  von  einem  soma- 
tisch -  psychischen  Naturindividuum  und  einem  Geist. 
Auch  der  Geist  des  Menschen  ist  durch  eine  höhere 
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T h.  Wiehert,  aus  der  Correspondcnc  Herzog  Albrechts  von 
Prenssen  mit  Christoph  von  Wirtemberg :  von  demselben. 

J.  L.  O.  Lobeck,  Markgraf  Konr.  v.  Meissen:  v.  C.  Wenck. 

Purfttana  vaidyaka  gratnthasamgraha  bj  Annä  Moreshwar 
Kuute:  von  A.  Weber. 

0.  Drefke,  de  oratiouibus  quae  in  priore  parte  historiae 
Thucydideae  insunt:  von  H.  Zurborg. 
C.  Schult        de  Epimenide  Grete:  von  demselben. 
K.  V.  v.  II  ansgirg,  Orient  und  Occident:  von  K.  Lehman  n. 
Murad  Efendi,  Ost  und  West:  von  demselben. 
F.  v.  Schlechta- Wssehrd,  Ephemeren:  von  demselben. 
E.  Albrecht,  Kaiserlieder:  von  demselben. 


Macht  bedingt,  daher  ist  das  Unbedingte  zu  denken 
als  eine  zeugende  Macht,  wo  trotz  der  Zeugung  die 
Einheit  des  Seins  intakt  bleibt,  als  absolute  Intelli- 
genz, bei  der  aber  Subjekt  und  Objekt,  obgleich  dem- 
selben Sein  in  seiner  Einheit  angehörend,  dennoch  re- 
lativ gegenüberstehen.  Daher  ist  das  Leben  Gottes 
ein  dreipersönliches.  Die  Selbstbeschränkuug  Gottes, 
indem  eine  Person  die  andere  denkt,  gibt  die  drei 
Ideen  des  bedingten  Seins,  Natur,  Geist.  Mensch.  — 
Doch,  unterlassen  wir  es.  dem  Verfasser  noch  weiter 
in  seinen  phantastischen  Spekulationen  über  Gottes 
Schöpferthätigkeit  und  Verhaltniss  zum  Endlichen  zu 
folgen. 

Als  oberstes  Sittengesetz  wird  die  Forde- 
rung aufgestellt:  'Realisire  die  Idee  deiner  selbst,  wie 
du  sie  aus  deu  an  sich  gewissen  Thatsachen  des  Selbst- 
bewusstseins  erkannt  hast."  Indem  nun  aber  diese  Idee 
gefunden  wird  in  'der  teleologischen  Bestimmtheit  unse- 
res Wesens',  nämlich  in  'der  Vollendung  und  Beseligung 
in  inniger  Lebens-  und  Liebesgemeinschaft  der  Creatur 
mit  Gott  und  den  Mitgeschöpfen' ,  verschmäht  es  der 
Verf.,  aus  dem  aufgestellten  Begriff  die  einzelnen  For- 
derungen abzuleiten.  Statt  dessen  kommt  er  nur  zu 
dem  völlig  abstrakten  Begriff  der  Gottesgemeinschaft, 
gewinnt  als  Tugenden  nur  die  formalen  Begriffe  der 
Wahrhaftigkeit,  der  Demuth.  des  Gehorsams,  der  Liebe, 
denen  die  Untugeuden  der  Lüge,  der  Iloffart.  der  Em- 
pörung, dos  Hasses  gegenüber  stehen.  Von  hier  aus 
gewinnt  er  auch  'Pflichten  gegen  Gott',  während  dio 
Ethik  doch  höchstens  die  Pflicht  zur  Keligion  deduciren 
könnte.  Noch  bedenklicher  sind  andere  Aufstellungen: 
die  höchste  Vollkommenheit .  d.  h.  die  Realisirung  un- 
serer Idee  als  synthetischer  Einheit  eines  somatisch- 
psychichen  Naturindividuums  und  eines  Geistes  soll  nur 
im"  Jenseits  erreichbar  sein ,  deshalb  im  Diesseits  jene 
Forderung  nur  soweit  gelten,  als  ihre  Verwirküchung 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich  ist.  Das 
führt  den  Verf.  dazu,  eine  doppelte  Vollkommenheit  zu 
unterscheiden,  wodurch  der  Begriff  des  Erlaubten  und 
derjenige  des  bonuni  meUus  gesichert  werde.  Nun  ist 
aber  doch  klar,  dass  beide  Begriffe,  das  Erlaubte,  als 
'ein  solches  sittlich  Mögliche,  dem  vor  dem  Richter- 
stuhle des  Ethos  kein  besonderer  Werth  eingeräumt 
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ethische  Gesetz  geboten  werden  kann',  in  einem  System 
der  Ethik  keinen  Platz  haben,  sondern  lediglich  dem 
katholischen  Dogma  zu  Liebe  aufgestellt  werden. 

Dieser  unberechtigte  Einfluss  der  katholischen  Dog- 
matik  zeigt  sich  denn  vor  allem  in  der  angewandten 
Ethik.     Im  Allgemeinen  hat  dieselbe  einen  starken 
Anstrich  von  Casuistik.  indem  mit  Vorliebe  besonders  | 
auRgedachte  schwierige  Einzelfragon  erörtert  werden. 
Im  Einzelnen  begreift  man  nur  dadurch,  wie  der  Verf.  j 
das  Cülibat  vertheidigen,  die  allgemeine  Civil-Ehe  bil- 
ligen, die  Noth-Civil-Ehc  abweisen  kann,  das  Marty-  [ 
•  rium  für  den  Kirchenglauben  verherrlichen ,  dasjenige 
eines  Ketzer's  z.  B.  Huss  verdammen ,  etc.    Es  erhellt 
also,  dass  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  sein  ganz 
richtiges  (Jrundprincip  allseitig  durchzuführen,  dass  er 
im  Grunde  Nichts  Anderes  gibt,  als  eine  philosophisch 
zugestutzte  Ethik  der  katkolischeu  Kirche. 

Jena.  Bernhard  Pünjer. 


Heinrich  Pfenninger,  der  Begriff  der  Strafe, 

untersucht  an  der  Theorie  des  Hugo  Grotius.  Zürich. 
Grell.  FüssliA  Comp.  1877.  XIII,  317  S.  8".    M.  8. 

373]  Wenn  der  wissenschaftliche  Werth  eines  Buches 
wesentlich  mit  bestimmt  wird  durch  die  in  demselben 
herrschende  Ordnung,  —  Ordnung  in  der  Untersu- 
chung, in  der  Darstellung  und  im  Ausdruck,  —  so  ist 
vorliegende  Arbeit  Pfenninger's ,  zunächst  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  nach,  nicht  geeignet,  eine  wirkliche 
Förderung  der  vielbehandelten  Frage  nach  dem  Begriff 
der  Strafe  erwarten  zu  lassen.  Wo  der  zu  behandelnde 
Stoff  in  solch  wahrhaft  chaotischer  Weise  durch  einan- 
der geworfen  wird,  wo  sich  Ausgangs-  und  Zielpunkt 
der  Entwicklung  so  wenig  erkennen  lassen,  wo  in  der 
Einzeluntersuchung  so  unstät  und  willkürlich  von  einem 
Punkt  zum  andern  übergesprungen  wird,  um  gelegent- 
lich, früher  oder  später,  auf  erstcren  wieder  zurück- 
zukommen, wo  die  Darstellung  sich  fortwährend  in  so 
allgemeinen,  stets  wiederholten,  aber  ohne  Inhalt  ge- 
lassenen Bedensartcn  bewegt,  wo  endlich  die  gramma- 
tischen und  logischen  Hegeln  der  Sprache  und  Satzbil- 
dung so  konsequent  mit  Füssen  getreten  werden,  wie 
dies  Alles  hier  der  Fall  ist,  —  'da  kann  sich  kein 
Gebild  gestalten',  da  kann  sich,  wie  uns  scheiut,  auch 
in  dem  Denken  des  Verfassers  noch  nicht  diejenige 
Klärung  vollzogen  haben,  welche  zur  Aufklärung  des  | 
Gegenstandes  der  Untersuchung  vor  Allem  erforderlich 
ist;  mag  auch  der  Verfasser  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
seiner  'tiefgründigen,  eingehenden,  zersetzenden'  Gedan- 
kenarbeit versichern,  mag  er  sich  selbst  für  einen  'Den- 
ker', einen  'hervorragenden  Denker'  ausgeben.  Die  Ab- 
handlung zieht  sich  ohne  irgend  eine  Abtheilung  oder 
Eintheilung  durch  ganze  317  Seiten  hindurch;  ein  Um- 
stand ,  der  nicht  nur  dem  Leser  die  Ueber6icht  und 
das  Verständnis«  unendlich  erschwert,  sondern  der  auch 
als  sicheres  Anzeichen  dafür  gelten  kann,  dass  der  Ver- 
fasser selbst  seinen  Stoff  sich  nicht  zu  zergliedern,  ihn 
nicht  zu  beherrschen  wusste.  Allerdings  ist  dem  Texte 
ein  Inhaltsverzeichnis*  vorangeschickt,  in  welchem  fein 
säuberlich  15  Abschnitte,  je  mit  Ueberschrift  und  uä- 
herer  Inhaltsangahe  versehen ,  unterschieden  werden. 
Allein  einmal  entbehrt  diese  Inhaltsangabe  selbst,  wie 
der  erste  Blick  zeigt,  jeder  festen  inneren  Ordnung, 
uud  sodann  ist  sie  weit  entfernt,  mit  dem  Gang  der 
Untersuchung  durchweg  übereinzustimmen.  So  führt 
Abschn.  VHI  die  Ueberschrift:  Die  Definition  des 
H.  Grotius;  jedoch  ausser  in  einem  kurzen  Absatz 
von  8  Zeilen,  in  dem  nur  oft  Wiederholtes  noch  einmal 
gesagt  wird,  lässt  sich  auf  S.  148 —  165  kein  weiterer 
Bezug  auf  die  Definition  des  H.  Grotius  erkennen.  In 
der  Inhaltsangabe  desselben  Abschnitts  heisst  es  u.  A. : 
'Der  Begriff  der  Grotius'schen  Denn,  entscheidend  für 
Untersuchung  der  Gegenscitigkeitsbezichungen  zwischen 


Einzelnem  und  Staat.'    Doch  vergebens  sehen  wir  uns 
im  Text  nach  einer  Ausführung  oder  Erläuterung  die- 
ses Satzes  um ;  es  raüsste  denn  sein,  dass  einige  abge- 
rissenen, zusammenhangslosen  Behauptungen  als  solche 
zu  gelten  bestimmt  wären:  'Die  Frage  nach  dem  Straf- 
begriff erhält  ihre  Bedeutung  erst  durch  die  Beziehun- 
gen des  Einzelnen  zum  Staat'  (S.  154).  'Wenn  ich  die 
Thatsache  (der  Strafe)  vorurteilsfrei  betrachte .  so 
stosse  ich  auf  die  nachtheilige  ungleiche  Stellung  des 
Unterliegenden,  des  Bestraften.    Das  Machtverhältniss 
zwischen  Beiden,  Uebergewicht  und  Gleichgewicht  kom- 
men in  Betracht.  Durch  diese  Beziehungen  erhalte  ich 
einen  ganz  andern  Begriff  der  Strafe'  (S.  158  f.).  'Diese 
Untersuchungen  (welche  V)  können  aber  nicht  gestellt 
werden,  ohne  die  Grundverbältuisse  des  Kinzehien  und 
des  Staats  zu  berühren.'  —  'Es  ist  der  Streit  der  Straf- 
theorieen  im  Kern  ein  Streit  um  die  Verhältnisse  zwi- 
schen dem  Einzelnen  und  dem  Staat  nach  den  Grund- 
sätzen der  "Vernunft"  und  der  "menschlichen  Natur" 
und  des  Einzelrechts'  (S.  104).    Das  ist  Alles.  —  Wir 
können  unmöglich  glauben,  dass  dieses  Inhaltsverzeich- 
niss  die  Disposition  enthalte,  nach  welcher  Verf.  in 
Wirklichkeit  gearbeitet.    Vielmehr  macht  das  Ganze 
den  Eindruck,  als  ob  die  einzelnen  Bestandteile  planlos 
und  auf  gut  Glück  —  zu  nachtwachender  Zeit  (Vorw. 
S.  XIII)  —  vom  Verf.  an  einander  gereiht  seien,  wie 
es  gerade  der  Augenblick  mit  sich  brachte.  Daher  die 
Ungleichmässigkeit ,  die  Zerfahrenheit,  die  Inkohärenz 
der  Deduktion .  der  Mangel  jeglicher  Conc.entration. 
welche  den  Umfang  des  Buches  uugebührlich  ausdeh- 
nen und  welche  den  Leser  zur  Verzweiflung  bringen: 
daher  die  Zufälligkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffs 
kraft  deren  z.  B.  die  Darlegung  der  Groot'schen  Theo- 
rie (nach  S.  XI  das  Arbeitsmaterial)  in  einen  kurzen 
Sehlussabsehnitt  verwiesen  ist  (S.  308 — 317).  kraft  de- 
ren der  besondere  Standpunkt,  von  dem  aus  Verf. 
die  Behandlung  der  Frage  unternommen  und  dessen 
Kenntnis*  für  das  Verständniss  durchaus  erforderlich 
ist.  nur  hie  und  da,  gelegentlich  und  incidenter,  her- 
vorgehoben oder  angedeutet  wird  (z.  B.  S.  141  — 147, 
150,  279.  285).   Um  diesem  Mixtum  compositum  dann 
den  Anschein  wissenschaftlicher  Ordnung  zu  verleihen, 
ist  der  Index  als  'stattliche  Buchzierde'  ex  post  bei- 
gefügt. 

Belege  für  die  Eingangs  gerügten  Mängel  der  Dik- 
tion und  Spruche,  welche  gleichfalls  uicht  nur  dem 
Verständniss.  sondern  auch  dem  logischen  Gehalte  des 
Gesagten  selbst  hinderlich  sind ,  bietet  jede  Seite ,  fast 
jeder  Satz.  Ein  Beispiel  statt  vieler.  Bei  Gelegenheit 
des  Selbsterhaltungstriebs  kommt  Verf.  —  ohne  zwin- 
genden Grund  —  auf  die,  aus  einem  begangenen  Ver- 
brechen resultirende  Gefährlichkeit  des  Verbrechers 
und  den  Schutz  hiergegen  zu  sprachen,  in  welche  Er- 
örterung ohne  weiteren  Zusammenhang  folgende  Aus- 
lassung (S.  48)  eingeflochten  wird:  'Die  Strafzumessung, 
soll  sie  auch  schützen ,  dürfte  zu  niedrig  sein  verhält- 
nissmässig  im  Strafsystem  und  das  Kecht  des  persönl. 
Schutzes,  wo  der  Staat  eben  nicht  schützen  kann,  zu 
sehr  beschränkt,  ich  nenne  nur  die  Verkümmerung  des 
Hechts  der  Nothwehr  aus  dem  Princip  der  Beschrän- 
kung der  Person  zu  Gunsten  des  Staates.  Ich  sage 
dies  nur,  indem  ich  mich  auf  den  Boden  des  gerade 
jetzt  uud  da  Gegebenen  stelle,  auch  kommt  es,  wenn 
irgendwo,  so  hier,  auf  den  einzelnen  Fall  an,  auf  die 
Constatirung  der  Gefährlichkeit  in  concreto  und  dies 
I  hat  seine  bekannten  eigentümlichen  Haken ;  es  ist  dies 
I  auf  diesem  Boden  eben  nur  das  Mittelchen,  ein  PaUia- 
i  tiv  für  diesen  Fall  und  die  Dauer  des  Tages.'  Punktum ! 
I  In  diesem  Style  ist  das  ganze  Buch  geschrieben;  die 
Zunge  des  Verf.  scheint  nur  da  gelöst,  wo  er  sich  in 
,  Sarkasmen  und  Invektiven  gegen  unsere  hervorragen- 
den Philosophen  und  Juristen,  überhaupt  gegen  andere 
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und  verletzende  Ton,  in  welchem  die  bezüglichen  Aeus- 
gerungen  des  Verf.  gehalten  sind,  ist  bereits  von  ande- 
ren Seiten  mehrfach  gerügt  worden.  Hier  sei  nur  noch 
hervorgehoben,  das»  der  Verf.  sich  dabei  fast  nie  auf 
eine  Begründung  seiner  Vorwürfe,  auf  eine  sachliche 
Kritik  und  Widerlegung  der  Gegner,  oder  auch  nur  auf 
eine  nähere  Angabe  ihrer  Fehler  und  Irrthünier  ein- 
lädst; er  begnügt  sich  damit,  in  höchst  oberflächlicher 
und  nicht  gerade  offener  Weise  'die  bislang  breitbe- 
queme Weise',  'die  Fehl-  und  Trugschlüsse  in  den  Theo- 
rieen  und  der  Rechtsphilosophie' ,  'die  neuzeitlichen 
Stubenspekulationen',  'die  moderne  Scholastik',  'den 
üppigsten  und  anmaassendsten  Formalismus',  'die  Ver- 
sendung, wodurch  ein  natürliches  Denken,  eine  unmit- 
telbare reine  Auffassung  der  Dinge  unmöglich  wird', 
'die  absichtliche  Verleugnung  der  reinen  Thatsache  zu  ' 
Gunsten  irgend  einer  neuen  Vorstellung,  die  originell 
sein  soll',  das  kritiklose  subjektive  Urtheil',  'die  ge- 
schickte Handhabung  des  bewussten  (oder  unbewussten) 
Spiels  der  Begriffsverwechselung',  'die  unbewusste  Be- 
schönigung und  bewusste  Heuchelei',  'die  Tendenzkniffe' 
etc.  etc.  gebührend  der  öffentlichen  Verachtung  preis- 
zugeben. — 

Wenden  wir  uns  zum  Inhalte;  vielleicht,  dass  in 
dieser  rauhen  Schale  doch  ein  brauchbarer  Kern  ent- 
halten ist. 

Hier  ist  nun  zunächst  wichtig,  den  Gesichtspunkt 
zu  keimen,  unter  welchem  Verf.  seine  Aufgabe  betrach- 
tet. Er  will  die  Strafe  nicht,  wie  in  den  landläufigen 
Theorieen  geschieht,  als  eine  einzelne  zeitbedingte  Er- 
scheinung fassen,  er  will  nicht  ihre  Gestaltung  auf  die- 
ser oder  jener  Entwicklungsstufe,  ihr  Verhältnis«  zu  J 
dieser  oder  jener  Rechtsordnung  untersuchen  und  dar- 
stellen; er  will  die  Strafe  nicht  von  so  beschränktem 
Standpunkt  aus  "konstruiren'  und  'begründen'.  Vielmehr 
hat  er  die  Gesannntentwicklung  der  menschlichen 
Dinge,  nicht  nur  die  historisch  gewordene,  im  Auge, 
die  Gesammtheit  der  menschlichen  Lebensverhältnisse: 
welche  Stellung  nimmt  die  Strafe  hier  ein  'in  der  Ganz- 
heit ihrer  Existenz',  welcher  Begriff  kommt  ihr  in  die- 
sem Universalsystem ,  in  dem  'Zusammenhang  des  All- 
ganzen'  zu'.'  Gewiss  ein  erhabener  Standpunkt;  nur 
hätte  uns  Verf.  auch  sagen  sollen,  wie  es  ihm  gelungen, 
denselben  zu  erklimmen,  das  Universum  in  sich  zu  re-  ! 
eipiren,  Kaum  und  Zeit  zu  überspringen.  —  Das  posi- 
tive, bestehende  Recht  hat  für  den  Verfasser  hiernach, 
wie  begreiflich,  keinen  besonderen  Werth,  und  er  küm- 
mert sich  auch  herzlich  wenig  um  dasselbe.  Das  lei- 
tende Princip  ist  ihm  vielmehr  'die  Humanität',  d.  h. 
der  aus  dem  Gesammteindruck  aller  Dinge  hervorge- 
hende und  für  sämmtliche  menschliche  Beziehungen 
maassgebende  Satz :  'Handle,  wie  du  wünschest  behan- 
delt zu  werden'.  Dieses  Princip  ist  als  solches  zwar 
nicht  zwingend  beweisbar,  es  ist  rein  subjektiv; 
trotzdem  aber  repräsentirt  es  ihm  'die  höchst  erreich- 
bare Objectivität  in  Beurtheilung  der  menschlichen 
Verhältnisse'  (S.  135). 

Um  nun  die  Strafe  als  Ganzes  in  diesem  univer- 
sellen Zusammenhang  zu  erfassen,  ist  Realität  erfor- 
derlich: es  muss  die  reine,  objektive  Thatsache  der 
Strafe  gesondert  werden  von  den  darüber  gebildeten 
subjektiven  Vorstellungen  und  Begriffen;  nur  die 
erstere,  die  reale  Grundlage,  darf  den  Gegenstand  des 
Denkens  und  Forscheus  bilden ;  sie  allein  ist  das  Feste, 
Bleibende,  das  stets  Gleiche  (nur  ihre  Bezieh ungen 
ändern  sich)  und  nur  aus  der  nackten  Thatsache  er- 
giebt  sich  die  Erkenntnis»  des  wahren  Wesens  der 
Strafe  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  andern  Dingen. 
Verwerflich  dagegen  und  zu  Irrthümeru  führend  sind 
die  wechselnden,  mit  der  Strafe  verbundenen  'Vorstel- 
lungen', die  dem  Verf.  nur  als  Ausgeburten  der  Phanta- 
sie, dialektische  Spielereien  und  Künsteleien,  als  Phra- 
sen, gelten.  Verf  kann  nun  hier  nicht  umhin,  sich 
selbst  den  Einwand  zu  machen,  dass  doch  all  unser 


Wissen  von  den  realen  Dingen  nur  durch  Bildung  von 
Vorstellungen  vermittelt  werden  kann,  auf  solchen  be- 
ruht, dass  die  reine  Objektivität  als  solche  dem  Men- 
schen nicht  zugänglich  ist  Der  von  ihm  aufgestellte 
Unterschied  und  die  erhobene  Forderung,  auf  die  rea- 
len Thatsachen  zurückzugehen,  sollen  denn  auch  nur 
eine  methodische  Bedeutung  haben,  d.  h.  mit  andern 
Worten:  die  Vorstellungen,  mit  denen  wir  operiren, 
müssen  auf  ihre  Realität  geprüft  werden,  mit  deu  vor- 
gestellten realen  Thatsachen  möglichst  übereinstimmen ; 
es  müssen  also  richtige,  nicht  aber  willkürliche  und 
falsche  Vorstellungen  sein.  Die  Erkenntniss  dieses  sim- 
plen Satzes  hält  nun  aber  trotzdem  den  Verf.  nicht  ab, 
fortwährend  'reale  Thatsachen'  und  'blosse  Vorstellun- 
gen' als  speeifische  Gegensätze  einander  gegenüberzu- 
stellen, alles,  was  'Vorstellung'  heisst,  als  unreell  und 
willkürlich  zu  verwerfen.  Und  diese  Selbsttäuschung 
hat  denn  für  den  Verf.  sehr  verhängnissvollc  Folgen. 
Mit  dieser  Unterscheidung  hat  er  sich  nämlich  eine 
Handhabe  geschaffen,  vermittelst  deren  er  alle  Dinge, 
die  ihm  in  sein  System  (mit  dem  Verf.  zu  reden :  in 
seinen  'Kram')  nicht  hineinpassen,  —  da  sie  doch  eben 
nur  durch  Vorstellung  koneipirt  werden  können,  — 
durch  einen  Machtspruch  ohne  weitere  Prüfung  als  blosse 
Einbildung,  als  nichtig  von  der  Hand  weist,  während  er 
dagegen  —  nicht  etwa  das  sinnlich  Wahrnehmbare.  — 
sondern  die  ihm  sympathischen  Vorstellungen  aus- 
schliesslich als  thataächboh,  ah?  auf  realer  Grundlage 
beruhend  zulässt.  Mit  dem  Nachweise  dieser  Realität 
nimmt  er  es  gleichfalls  nicht  allzu  genau  ;  seine  Ver- 
sicherung, dass  wir  es  mit  realer  Thatsache,  nicht  mit 
blosser  Vorstellung  zu  thun  haben,  dass  e  r  diese  Rea- 
lität durch  exakte  Beobachtung  gefunden  habe,  muss 
den  Nachweis  ersetzen.  So  wird  das  Gefühl  des  Rache- 
triebs als  reale  Thatsache  anerkannt,  das  Rechtsgefühl 
dagegen,  überhaupt  das  ethische  Bewusstsein  des  Men- 
scheu  als  'Spiel  der  Vorstellung'  verworfen.  Das  Princip 
der  Humanität,  welches  angeblich  zur  Verneinung 
der  Strafe  führt,  beruht  auf  realer  Auffassung;  die 
Ideen  des  Rechts  und  der  Moral,  welche  Strafe  for- 
dern, sind  Phrasen,  beruhen  auf  Eiubildung:  "was  da 
unter  den  schimmernden  Titeln  von  Gerechtigkeit,  Sitt- 
lichkeit, Rechtegefühl,  Vohksrechtsbewusstsein .  ewigen 
Gesetzen  fährt,  ist,  von  den  prunkeudeu  I  ^appen  ent- 
kleidet, welche  Tendenz  und  eine  von  dem  Wirklichen 
losgelöste  Wissenschaft  umgehängt  haben,  sehr  gewöhn- 
lichen Herkommens1.  Der  Vortragsstaat  des  Hobbes  ist 
eiu  'blosser  Construktionsversuch  der  Macht'  (soll  heis- 
sen :  Versuch,  die  staatL  Macht  zu  konstruiren),  derje- 
nige des  Grotius  dagegen  'eine  Abstraktion  im  besten 
Sinne  des  Worts  von  realem  Gehalt'. 

Durch  diese  willkürliche  und  oberflächliche  Me- 
thode erhalten  die  Ausführungen  des  Verf.  einen  solch 
einseitigen  Charakter,  dass  ihnen  schon  hierdurch  jeder 
wissenschaftliche  Worth  benommen  wird,  ja  dass  sie 
den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  wir  es  hier,  unter 
dem  Anschein  der  Universalität  und  Objektivität,  mit 
einer  Tendenzschrift  zu  thun  hätten.  Nicht  die 
Strafe  'als  Entwicklungsganzes'  in  ihren  universellen 
Beziehungen  wird  hier  geschildert,  —  hierauf  bezichen 
sich  in  der  That  nur  Redensarten,  —  sondern  gegen 
den  Staat  und  die  Staatsmacht  wird  ange- 
kämpft zu  Gunsten  des  Individuums;  die  Strafe, 
als  ein  Mittel  zur  Betätigung  dieser  Staatsmacht  ge- 
gen das  Individuum,  wird  in  Acht  und  Bann  gethan, 
ihre  Beseitigung  als  ein  Kulturbedürfniss  hingestellt 
Die  Strafe  ist  Acnsserung  des  Rache  tri  ebs  desjeni- 
gen, der  sich  durch  die  Handlung  eines  Andern  ver- 
letzt glaubt;  das  Gefühl  des  Verletztseins  treibt  ihn, 
den  Ändern  wieder  zu  verletzen,  ihm  wieder  Schmerz 
zuzufügen.  Das  Verhälttüss  zwischen  beiden  beruht 
ausschliesslich  auf  der  Obmacht  des  vermeintli- 
chen Verletzten;  er  allein  bestimmt  willkürlich  über 
Anlass  und  Umfang  der  Rachestrafe.    Nur  in  dieser 
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Obmacht  ist  auch  sein  Hecht  zur  Strafe  begründet; 
alles  Recht  ist  Macht;  Macht  aber  ist  Unrecht.  — 
Diese  Strafe  als  Rache  wird  ursprünglich  von  dem  ver-  [ 
letzten  Individuum  gehandhabt;  allmählich  aber  tritt 
der  Staat  an  dessen  Stelle;  zuerst  Vermittler,  dann 
als  Vertreter  des  Verletzten  thätig.  verdrängt  er  zu- 
letzt das  Individuum  vollständig  und  braucht  die  Strafe 
als  Machtmittel  zu  seinen  Zwecken.  Wenn  bei  dem 
strafenden  Staat  auch  das  Rachegefühl  als  Affekt  zu- 
rücktritt, so  beruht  doch  auch  jetzt  noch  die  Strafe 
nach  Ursprung,  Entwicklung  und  Ausübung  auf  dem 
Bestreben,  wegen  erlittener  Verletzung  den  Andern 
wieder  zu  verletzen. 

Diese  Verletzung  um  der  Verletzung  willen  wider-  J 

Spricht  nun  aber  dem  Humanitätsprincip,  beeinträchtigt 
as  Individuum  dem  omnipotenten  Staat  gegenüber. 
Die  Strafe  als  Rache  ist  ein  roher,  barbarischer  Ge- 
waltakt, sie  kann  nicht  und  durch  Nichts  gerechtfertigt 
werden.    Alle  Versuche  einer  solchen  Rechtfertigung,  ' 
die  Beziehung  der  Strafe  auf  ein  höheres  Gesetz,  ins-  j 
besondere  ihre  Bezeichnung  als  'gerecht'  oder  'verdient',  i 
sind  nur  Versuche  der  rohen  Gewalt,  ihr  hässliehes 
Thun  zu  beschönigen:   'Schwindel  von  Beschönigung  ! 
und  Recht  und  Moral  und  Gerechtigkeit.'    'Die  Straf- 
gerechtigkeit ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst."  Es 
widerspricht  aller  Vernunft,  zu  strafen;  es  liegt  eine  j 
Monstrosität ,  ein  schreiendes  Missverhältniss  zwischen 
Einzelnem  und  Ganzem  darin,  'wenn  das  Ungeheuer 
Staat  irgend  einem  armen  Schelm  gegenüber  als  Rächer 
auftritt'.    'Die  Strafe  ist  nicht  besser  als  das  Verbre- 
chen.'   Dem  strafenden  Individuum  gereicht  wenig-  I 
stens  noch  der  Affekt,  die  Aufregung  zur  Entschuldi- 
gung, nicht  aber  dem  Staat;  Rache,  Leidenschaft  sind 
nicht  so  hässlich,  wie  die  ruhig  vollzogene  Staatsmarter : 
'der  rächende  Staat  ist  etwas  Scheussliches'.    Es  ist 
daher  die  Strafe  zu  verwerfen,  ihre  Beseitigung  anzu- 
streben; die  fortschreitende  Kidtur  wird  sie  mit  dem 
siegreichen  Vordringen  des  Subjektivismus  (soll  heissen: 
Individualismus)  hinwegfegen. 

Dies  der  kurze  Gehalt  der  langen  Ausführungen ; 
wir  haben,  nach  dem  oben  Bemerkten,  zur  kritischen 
Würdigung  dieses  neuen  Evangeliums  Nichts  weiter 
hinzuzufügen.  Nur  eine  Frage  drängt  sich  uns  noch  j 
zur  Beantwortung  auf:  wie  kommt  Verf.  dazu,  diese 
»eine  Lehre  mit  der  Theorie  des  H.  Grotius  in  Ver- 
bindung zu  setzen'.'  Was  hat  diese  sonderbare  Auf-  I 
fassung  der  Strafe  mit  der  bekannten,  inkonsequenten 
Doppelbegründung  derselben  durch  Grotius  zu  thunV 
Verf.  versichert  uns,  dass  er  die  leitende  Idee  und  die 
Grundelemente  seiner  Lehre  bei  Grotius  vertreten 
finde ,  allerdings  nicht  direkt  ausgesprochen  und  kon- 
sequent zum  System  entwickelt.  Aber  bei  grossen  Den-  I 
kern  muss  man  zwischen  den  Zeilen  lesen;"  das  Beste 
und  Interessanteste  sagen  sie  nicht,  sondern  lassen  es 
errathen:  "Es  liegt  viel  in  den  Beziehungen  und  Wen- 
dungen, in  Ausdrucksweise,  zwischen  den  Zeilen;  eine 
geistige  Mittheilung,  die  sich  unabweisbar  als  Ein- 
druck geltend  macht  und  sich  durchweg  bestätigt, 
deren  Realität  sich  auf  dem  Wege  des  Experiments 
erweisen  lässt.'  (S.  255,  131).  —  Man  sieht,  wozu  die 
'reale  Forschung',  die  'exakte  Methode'  nicht  Alles 
gebraucht  werden  kann.  In  der  Arbeit  Pfenninger's 
gestaltet  sie  sich  zu  einer  Methode  der  vollendetsten 
Willkür.  — 

Heidelberg.  Richard  Löning. 


Gustav  Simon,  die  Echiriococcuscysten  der  Nie- 
ren und  des  perirenalen  Bindegewebes.  Heraus- 
gegeben von  H.  Braun.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke 
1877.    [Hl],  76  S.    8°.    M.  2. 

374]  Aus  dem  literarischen  Nachlass  G.  S  im  o n '  s,  wel- 
cher leider  mitten  in  einer  regen  literarischen  Thätigkeit 


viel  zu  früh  der  chirurgischen  Wissenschaft  entrissen 
wurde,  hat  Dr.  Braun  ein  ziemlich  ausgearbeitetes 
Fragment,  betreffend  die  Pathologie  und  Therapie  der 
Nieren- Echinococceu,  publicirt.  Das  Unternehmen  ist 
gewiss  voll  berechtigt,  wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  sein  mag,  dass  Simon  mit  der  letzten 
Feiie.  welche  er  seinem  Mauuscript  etwa  hätte  geben 
können,  auch  einige  Aenderungcn  vorgenommen  hätte. 

Das  gut  ausgestattete  Heft  giebt  nach  einer  Rich- 
tung etwas  mehr,  als  sein  Titel  verspricht;  es  behan- 
delt, allerdings  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Nieren-Ecbinococcen,  auch  die  Echinococceu  des  Unter- 
leibs im  Allgemeinen  und  giebt  sogar  eine  allgemeine 
Einleitung  über  die  Naturgeschichte  und  klinische  Ge- 
schichte der  Echinococceu  überhaupt.  Hierdurch  ge- 
winnt die  Darstellung  Simon's  eine  grössere  Bedeutung 
und  rechtfertigt  eine  eingehende  Besprechung,  welche 
für  das  sehr  kleine  Capitel  der  Nieren-Ecbinococcen 
wohl  überflüssig  gewesen  wäre. 

In  der  allgemeinen  Einleitung,  welche  in  gedrängter 
und  scharfer  Darstellung  die  bekannten  Thatsachen  in 
Betreff  der  Entstehung  der  Echinococceu  und  besonders 
in  Betreff  der  klinischen  Erscheinungen  zusammenstellt, 
findet  Ref.  eine  Angabe,  deren  Richtigstellung  nicht 
übergangen  werden  kann.  Simon  meint,  dass  das 
•Hydatidenschwirren'  durch  Percussiou  beim  Anschla- 
gen einer  straff  gespannten  Cystenwand  entstehe  und 
deshalb  auch  bei  anderen  cystischen  AnschweUungen. 
z.  B.  auch  bei  der  gewöhnlichen  Hydrocele,  eintreten 
könne.  Gewiss  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  bei  dem 
Anschlagen  einer  gespannten  Cystenwand  ein  Ge- 
räusch entstehen  kann ;  das  'Hydatidenschwirren'  ist 
aber  das  Ergebniss  lebendiger,  wahrscheinlich  con- 
tractiler  Vorgänge  in  den  Echinococcusblaseu ,  ganz 
unabhängig  von  der  Percussion  und  von  der  Anspan- 
nung der  Cystenwand.  Ich  habe  das  Schwirren  oft  an 
frisch  entleerten  Blasen  gefühlt,  welche  ich  auf  raeinen 
Handteller  legte;  die  Empfindung  ist  eine  eigeuthüm- 
liche.  mit  keiner  anderen  leicht  zu  verwechselu.  Frei- 
lich fehlt  sie  bei  der  klinischen  Untersuchung  der  Echi- 
nococceugeschwülste  so  oft.  dass  der  klinische  Werth 
der  Erscheinung  ein  sehr  geringer  ist. 

Die  Darstellung  der  Erscheinungen«  welche  über 
die  differentielle  Diagnose,  z.  B.  über  die  Annahme 
eines  Nieren-Echinococcus  oder  einer  Ovarialcyste  oder 
einer  Hydronephrose  entscheiden,  ist  ein  besonders 
gut  gelungener  Theil  der  Arbeit  und  kann  für  alle 
zweifelhaften  Fälle  als  Richtschnur  der  Diagnostik  em- 
pfohlen werden. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  Simon's  liegt  natur- 
gemäss  in  der  Bearbeitung  der  Therapie  und  der  Kritik 
der  therapeutischen  Methoden,  welche  bei  den  Echino- 
cocceu des  Unterleibs  in  Frage  kommen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  es  sich  hierbei  auch  uni  die  Frage 
der  Behandlung  der  Echinococcen  Uberhaupt  handelt. 
Kein  Chirurg  wird  ohne  lebhaftes  Interesse  den  Wor- 
ten Simon's  folgen;  ich  glaube  aber,  dass  viele  mei- 
ner Collegen  mit  mir  übereinstimmen,  wenn  ich 
meine,  dass  diese  Frage  doch  nicht  so  bestimmt  zu 
Gunsten  der  bekannten  Methode  Simon's,  der  mehr- 
fachen Punction  mit  nachfolgender  Incision,  zu  be- 
antworten ist,  als  die  Darstellung  von  Simon  selbst 
annimmt. 

Schon  die  Thesis:  'Eine  Heilung  ist  nur  durch 
operatives  Eingreifen  zu  erwarten'  scheint  mir  etwa* 
zu  weit  gegriffen.  Gewiss  liegt  es  dem  Chirurgen  fern, 
auf  die  Versuche  der  arzeneilichen  Behandlung  grosses 
Gewicht  zu  legen ;  aber  gerade  bei  Nieren-Echinococcen 
giebt  die  prompte  Ausscheidung  verschiedener  Mittel 
durch  den  Urin,  wenn  die  Echinococcengeschwulst  mit 
dem  Nierenbecken  communicirt,  einige  Aussicht  auf 
Erfolg,  zumal  da  nicht  alle  solche  Fälle  überhaupt 
operationsfähig  sind.  Simon  giebt  selbst  als  Bedin- 
gung für  die  operative  Behandlung  der  Niereu-Echino- 
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cocccn  an,  dass  die  Geschwulst  an  den  Bauchdecken 
prominirt.  Sobald  diese  Prominenz  noch  fehlt,  wie  es 
in  der  einzigen  Beobachtung  von  Nierenechinococcus. 
welche  ich  seihst  machen  konnte,  der  Fall  war,  so 
ist  man  auf  die  ausschliessliche  medicamentösc  Be- 
handlung angewiesen.  Ich  sah  unter  fortgesetztem  Ge- 
brauch von  benzösaurem  Natron  eine  Xieren-Echinococ- 
cengeschwulst,  auch  nachdem  keine  Blasen  mehr  mit 
dem  Urin  abgingen,  langsam  schwinden.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  medicamentösc  Therapie  der 
Echiuococcen  neben  der  operativen  eine  gewisse  Be- 
deutung erhalten  wird. 

Die  üperatiousmethoden  zur  Behandlung  der  Echi- 
nococcen  hat  Simon  ausführlich  erörtert.  Er  gelangt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Electrolyse  und  die  Capil- 
larpiuiction  einige  Beachtung  verdienen,  dass  aber  un- 
ter den  Verfahren,  welche  die  Cyste  eröffnen  und  ihren 
Inhalt  entleeren,  das  Verfahren  der  Incision  nach  mehr- 
facher Punctum  dem  Vorzug  vor  allen  anderen  Ver- 
fahren (einfache  Punction  mit  einem  starken  Troieart, 
Anätzung  nach  Ree  amier  u.  s.  W.)  verdiene.  Schon 
gegen  die  Argumentation,  welche  Simon  benutzt,  um 
seine  eigene  Methode  im  hellsten  Licht  leuchten  zu  las- 
sen, Hesse  sich  Manches  einwenden.  Mir  genügt  es 
jedoch,  hervorzuheben,  dass  Simon  offenbar  die  Be- 
deutung des  Systems  der  aseptischen  und  antisepti- 
schen Chirurgie  für  die  Behandlung  der  Echiuococcen 
bedeutend  unterschätzt  hat.  Gerade  in  diesem  Puncte 
würde  wohl  sein  Urtheil  eine  Aeuderung  erfahren  ha- 
ben, wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  die  Erfolge 
der  aseptischen  Operationsmethoden  bis  zum  heutigen 
Tag  zu  verfolgen.  Simon  würde  dann  auch  wohl  auf 
den  Vernich  verzichtet  haben,  zu  erweisen,  dass  'von 
einer  grösseren  Vorzüglichkeit  der  Resultate  der  anti- 
septischen Methode  vor  deuen  der  offnenen  Cystenbe- 
handlung  nicht  die  Rede  sein  kann'  (S.  45).  Ferner 
würde  Simon  uicht  mehr  sagen  können,  es  dürfe  die 
Incision  mit  Eröffnung  der  Bauchhöhle  nur  noch  bei 
falscher  Diagnose  vorkommen  (S.  32);  denn  er  würde 
inzwischen  die  Erfolge  Volk  mann" s  mit  diesem  Ver- 
fahren (Verhandlungen  des  Chirurgencongresses  von 
1877)  kennen  gelernt  haben.  Endlich  —  und  darauf 
möchte  Ref.  das  Hauptgewicht  legen  —  würde  Si- 
mon ein  anderes  Urtheil  über  che  einfache  Punction 
mit  dickem  Troieart  und  Liegenlassen  desselben  ge- 
wonnen haben;  denn  mit  der  Durchführung  der  Asep- 
sis bei  diesem  Verfahren  verschwindet  die  Gefahr  des- 
selben, welche  früher  zweifellos  bestand  und  dereu 
Kachweis  durch  Simon  wir  dankbar  anerkennen  müs- 
sen. Die  Gefahr  bestand  darin,  dass  der  vereiterte 
und  verjauchte  Inhalt  der  Echinococcengeschwulst  durch 
die  enge  Oeffnung  nicht  frei  sich  entleeren  konnte. 
Da  jetzt  die  plötzliche  Vereiterung  und  Verjauchung 
verhütet  werden  kann,  so  ist  der  Einwurf  gegen  diese 
einfachste  Methode  hinfällig  geworden,  und  Ref.  glaubt, 
dass  diese  alte  Methode  in  der  Zukunft  neben  der 
mehrfachen  Punction  mit  Incision  (Simon)  und  ne- 
ben der  freien  Incision  mit  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
und  vorgängiger  Vernähung  der  Cystenwaud  mit  den 
Bauchdecken  (Volkmann)  ihre  Stelle  behaupten 
wird  (vgl.  Verhandl.  des  Chirurgencongresses  von  1877). 

Meine  kritischen  Bemerkungen  sollen  den  Zweck 
erfüllen,  die  Darstellung  Simou's  nach  den  Erfah- 
rungen der  jüngsten  Zeit  zu  ergänzen.  Unter  Bezug- 
nahme auf  diese  Correctur,  welche  dem  Ref.  unerläss- 
lich  schien,  glaubt  der  Ref.  die  hinterlassene  Arbeit 
Simon's  allen  Aerzten  und  insbesondere  den  Fach- 
chirurgen zur  Benutzung  und  Beachtung  dringend  em- 
pfehlen zu  dürfen. 

Greifswald.  C.  Hueter. 


B.  I).  Fitzgerald,  Australian  Orchitis.  Part  I. 
II.  III.  Sydney  N.S.W.,  printed  by  Thomas  fiiehards 
[London,  Trübner  &  Comp.  1  «75— 1877].  5,  [12]  S.. 
7  Tafeln;  [12]  S.,  10  Tafeln,  fol.  [Der  Preis  und 
die  Zahlen-Angabe  für  Part  III  bleibt  zu  ermitteln.] 

375]  Die  Anregung  sich  eingehend  mit  Australischen 
Orchideen  zu  beschäftigen  ward  dem  Verfasser  durch 
eine  Bemerkung  Mr.  Durwhfs  in  dessen  Werk  über  Be- 

[  fruchtung  der  Orchideen.  Mr.  Darwin  bedauert  dort, 
dass  es  ihm  an  Gelegenheit  gefehlt  habe,  Orchideen  mit 
reizbarem  Cabellum  zu  untersuchen  und  citirt  Beob- 
achtungen, die  an  neuseeländischen  Formen  augestellt 
waren.  Diese  zu  erweitern  und  Mr.  Darwin's  Folgerungen 
zu  prüfen,  war  das,  wie  es  scheint  ursprüngliche,  Ziel 
der  vorliegenden  Arbeit. 

In  der  Einleitung  referirt  der  Autor  über  eine  An- 
zahl von  ihm  gemachter  Beobachtungen,  unterzieht  die 
von  Mr.  Darwin  über  die  Befruchtung  der  Orchideen 
aufgestellten  Behauptungen  einer  Kritik  und  kommt 
dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Darwinschen  Sätze 
wenigstens  für  Australische  Orchideen  keine  allgemeine 
Giltigkeit  beanspruchen  dürften. 

Mr.  Fitzgerald  behauptet  die  Häufigkeit  der  Sclbst- 

'  befruchtung  gegenüber  der  von  Mr.  Darwin  angenom- 
menen Kreuzbefruchtung ,  für  die  grössere  Mehrzahl 
australischer  Orchideen 

2.  Arten  mit  complicirtem  auf  Insekteubesuch  ein- 
gerichtetem Blüthenbau  seien  keineswegs  im  Vor- 
theil vor  solchen  mit  sehr  einfach  construirten 
Blüthen. 

3.  Darwin  überschätze  die  Thätigkeit  der  langriiss- 
ligen  und  grösseren  Insekten  und  beachte  zu  we- 
nig die  kleinsten  Formen  und  solche  Besucher, 
die  in  räuberischer  Absicht  die  Blüthen  angehen 
wie  z.  B.  Raupen. 

Die  erste  der  Behauptungen  ist  nur  durch  genaue 
Versuche  zu  erweisen ;  der  Autor  muss  es  sich  gefallen 
lassen,  wenn  die  entschiedeneren  Anhänger  Mr.  Darwin's 
bis  dahin  seine  Behauptung  unter  Vorbehalt  aufnehmen. 

Die  zweite  Behauptung  ist  richtig,  aber  kein  Ein- 
wand gegen  Mr.  Darwin's  Theorie,  da  nicht  die  Masse 
I  der  producirten  Kapseln  und  Samen  allein  ein  Kriterium 
I  für  die  Existenzfähigkeit  der  Pflanze  ist,  die  noch  vou 
!  anderen  in  jedem  Falle  verschiedenen  Factoren  abhängt. 
Beim  dritten  Einwand  macht  Mr.  Fitzgerald  das- 
selbe Versehen,  welches  er  Darwin  vorwirft.    Er  über- 
schätzt die  Thätigkeit  der  kleinsten  Insektenformen  und 
der  zufälligen  Besucher.    Die  beiden  Beispiele,  Au- 
graecum  sesquipedale  und  Cypripediuni  gerade  hierfür 
anzuführen  war  keine  sehr  glückliche  Idee. 

Die  kleinsten  Formen  spielen  bei  der  Selbstbe- 
fruchtung bisweilen,  bei  der  Befruchtung  verschiedener 
Stöcke  nie  eine  Rolle,  weil  sie  meist  zu  schwach  dazu 
sind  Pollen  loszulösen  und  gar  zu  transportiren. 

Gegen  das  Ende  der  Einleitung  erwähnt  Mr.  Fitz- 
gerald die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  Orchideen 
ausserordentlich  leicht  zur  Bildung  hybrider  Formen 
neigen  und  zählt  eine  Reihe  von  Arten  und  Gattungen 
[  auf.  mit  denen  er  erfolgreiche  Kreuzungsversuche  ge- 
j  macht  hat,  ohne  die  Resultate  eingehender  mitzutheilen. 
Er  leidet  aus  dieser  Fähigkeit  die  ausserordentlich 
grosse  Forraenverschiedenheit  ab. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Autor  mit 
J  dieser  Annahme  Recht  hat  und  dass  wir  es  bei  den 
Orchideen  -  Arten  mit  zahlreichen  Hybriden  zu  thun 
haben.  Aber  die  Richtigkeit  zugegeben,  so  liegt  doch 
gerade  hierin  ein  Beweis  für  die  befruchtende  Thätig- 
keit der  Insekten  und  wenn  diese  die  Kreuzung  ganz 
verschiedener  Pflanzen  bewirken,  sollten  sie  dann  nicht 
zuerst  und  zumeist  die  Befruchtung  der  Individuen  der- 
selben Art  vermitteln? 

Die  in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Gedanken 
befinden  sich  nicht  im  Einklang  mit  dem,  was  bisher 
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über  0|jf  hideenbefruchtung  als  wahr  angenommen  ward, 
und  es  wird  einer  genaueren  Beweisführung  seitens  des 
Autors  bedürfen,  um  die  Behauptungen  gegenüber  den 
Beobachtungen  anderer  Autoron  zu  halten. 

Das  Werk  hat  aber  noch  eine  andere  und  sehr 
hervorragende  Bedeutung.  Es  verspricht  so  fortgeführt 
und  beendet  wie  es  begonnen  ward,  die  grosseste  und 
glänzendste  Orchideen  -  Monographie  zu  werden,  die 
bisher  über  einen  gauzeu  Erdtheil  veröffentlicht  ward. 
Von  den  bisher  veröffentlichten  Tafeln  enthält  die 
erste  eine  Anzahl  Blüthenanalysen  zur  Orientirung  sol- 
cher I>eser,  die  mit  Orchideenblüthen  nicht  genau  Be- 
scheid wissen.  Die  übrigen  enthalten  30  Arten  in 
lebensgrosseu  colorirten  Abbildungen  mit  sehr  zahl- 
reichen Analvsen  und  genauer  Darstellung  der  Theile. 
welche  bei  dem  Befruchtungsact  wichtig  sind.  oder, 
wie  bei  Spiranthes  australis,  wichtig  sein  könnten. 
Von  den  abgebildeten  Arten  sind  13  in  Benthams  Flora 
austrat.  Tom  VI  nicht  erwähnt  und  meistens  Entdeck- 
ungen der  letzten  Jahre.  Die  Autoren  sind  theils  Mr. 
Eitzgerald  selber  theils  Hr.  Baron  von  Mueller.  Sollten 
sich  von  diesen  neuen  Arten  nicht  alle  als  sogenannte 
'gute'  herausstellen,  so  ist  es  doch  sehr  dankenswerth, 
dass  Jemand  sich  der  Mühe  unterzieht .  kleine  Ab- 
weichungen aufzusuchen,  abzubilden  und  damit  eine 
Basis  für  künftige  Forschungen  und  Vergleichungen  zu 
schaffen.  Von  diesen  neuen  Arten  sind  Diagnosen  ge- 
geben und  bei  nahe  verwandten  Arten  die  Unterschei- 
dungsmerkmale in  Form  einer  Tabelle  nebeneinander- 
gestellt. Euter  denselben  ist  Adenochilus  Nortoni  in- 
sofern interessant,  als  diese  Gattung  bisher  auf  dem 
Festlande  Australiens  nicht  gefunden  war,  sondern  zu 
den  endemischen  Gattungen  Neu -Seelands  gerechnet 
wurde.  Die  bekannteren  Arten  sind  begleitet  von  Be- 
merkungen über  die  Art  ihres  Vorkommens,  ihrer 
Selbst-  «der  Kreuzbefruchtung.  Dass  die  Arten  oder 
Gattuugeu  der  Insekten  nicht  namhaft  gemacht  sind, 
dürfte  wohl  damit  entschuldigt  werden  können,  dass 
Kenner  der  lusekteufauua  Australiens  überhaupt  selten 
und  schwerlich  in  den  Colonien  selber  ansässig  sind. 
IHe  Ausführung  der  Abbildungen  ist  eine  sehr  gute. 
Vor  den  sonst  so  vorzüglichen  Stichen  vou  Francis 
Bauer  haben  sie  das  Colorit  voraus  und  weichen  ihnen 
hinsichtlich  der  Correctheit  in  keinem  Funkte. 

Sollte  Mr.  Fitzgerald,  wie  wir  es  hoffen,  das  Glück 
haben,  die  ganzen  bisher  beschriebenen  und  die  in- 
zwischen noch  zu  entdeckenden  Arten  australischer 
Orchideen  in  solchen  Abbildungen  bekannt  zu  machen, 
so  wird  sein  Zweck,  'the  hope  of  adding,  a  siugle  stone 
to  the  great  pile  construeted  by  the  boldest  speculator 
of  the  age'  sehr  wohl  erfüllt  werden,  denn  auch  die 
Systematik  ist  berufen  ein  Wort  bei  der  Theorie  Mr. 
Darwin's  mitzusprechen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  glän- 
zende, aber  mit  Vermeidung  des  übertriebeneu  Luxus, 
der  bei  den  Orchideen  werken  von  Lindley  und  Batc- 
man  getrieben  wurde. 

Berlin.  Kränzlin. 


Oskar  Emil  Meyer,  die  kinetische  Theorie  der 
Gase.  In  elementarer  Darstellung  mit  mathemati- 
schen Zusätzen.  Breslau,  Maruscbke  &  Berendt  1877. 
XV,  338.  [1]  S.    8".    M.  8. 

370]  Die  kinetische  Gastheorie  hat  seit  ihrer  Wieder- 
erweckung durch  Krönig  und  Clausius  die  bedeu- 
tendsten Erfolge  errungen,  indem  sie  sich  befähigt 
zeigte  nicht  nur  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Gase  in  einfacher  Weise  zu  erklären ,  sondern  auch 
mehrere  fundamentale  Gesetze  der  theoretischen  Chemie 
zu  begründen.  Dass  trotzdem  ihre  genauere  Kenntnis» 
auf  den  engeren  Kreis  der  mathematisch  gebildeten 
Naturforscher  beschränkt  blieb ,  erklärt  sich  aus  dem 
Emstande,  dass  es  bisher  an  einem  Werke  mangelte, 


j  welches,  wie  das  vorliegende  es  thut,  den  bisher  in 
zahlreichen  Abhandlungen  zerstreuten  Stoff  zu  einem 
zusammenhängenden  Ganzen  verarbeitet  in  einer  Form 
darbietet,  welche  ihn  auch  weiteren  mit  der  Sprache 
der  höhereu  Mathematik  weniger  vertrauten  Kreisen. 

t  namentlich  Chemikern  und  anderen  Naturforschern,  zu- 
gänglich macht.  Em  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  der 
Hr.  Verf.  bestrebt  gewesen,  die  Theorie  nicht  so  sehr 
durch  Rechnung  zu  entwickeln,  als  durch  die  Beob- 
achtung zu  stützen,  und  hat  daher  die  hiehergehürigen 
Beobachtungen  in  grosser  Vollständigkeit  gesammelt 
und  in  übersichtlicher  Ordnung  zusammengestellt ,  so 
dass  das  Buch  zugleich  als  werthvolle  Fundgrube  des 
einschlägigen  Beobachtungsmaterials  dienen  kaun.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  die  molekulare  Bewegung 

|  und  ihre  Energie,  der  zweite  die  molekulare  Wegliiuge 

j  und  die  durch  sie  bedingten  Erscheinungen ;  im  dritten 
Abschnitt,  welcher  von  den  unmittelbaren  Eigenschaften 
der  Molekeln  handelt,  wird  deren  Grösse  zu  messen, 
ihre  Masse  zu  wägen  und  ihre  Form  zu  bestimmen 
versucht.  Damit  auch  der  Mathematiker  von  Fach 
nicht  zu  kurz  komme,  sind  am  Schluss  de.-.  Werkes 
mathematische  Zusätze  zu  den  verschiedenen  Capiteln 
nachgetragen.    Vorgefundene  Lücken  der  Theorie  hat 

I  der  Hr.  Verf.  durch  eigene  werthvolle  Entorsuchungen 
ausgefüllt,  welche  hier  zum  ersten  Mal  zur  Veröffent- 
lichung gelangen  und  dem  Buche  auch  für  den  spe- 
cielleu  Fachmann  ein  erhöhtes  Interesse  verleiheu. 
Ecberhaupt  ist  der  Hr.  Verf.  der  immerhin  schwierigen 

|  Aufgabe,  für  einen  noch  jungen  Wissenszweig  das  erste 

|  Lehrbuch  zu  schliffen,  mit  sichtlicher  Liebe  und  in 
mustergiltiger  Weise  gerecht  geworden ,  und  hat  sich 
dadurch  ein  Anrecht  erworben  auf  den  Dunk  Aller, 
welche  sich  über  diese  für  Physik  und  Chemie  so  wich- 
tige Theorie  gründlich  unterrichten  wollen. 

Erlangen.  Lommel. 

*  Gesetzsammlung  für  Landwirtschaft.    I . 

Ueichsgesetz,  die  Massregeln  gegen  die  Rindeq>est 
betreffend,  vom  7.  April  1800  ....  2:  Die  Abwehr 
und  Unterdrückung  von  Viehseuchen,  PreiissiscLes 
Gesetz  vom  25.  Juni  1875.  ...  3:  Die  Preussischeu 
Gesetze  über  Ablösung  der  Servituten  und  UeaWasten, 
sowie  über  Theilung  und  Zusammenlegung  von  Grund- 
stücken aus  den  Jahren  1866 — 1877.  4:  Das  preus- 
sische  Dismembrations-  und  Ansiedelungsgesetz  vom 
25.  August  1876  und  das  Gesetz  vom  2.  Juli  1875, 
betreffend  die  Anlegung  von  Strassen  und  öffentli- 
chen Plätzen  in  Städten  und  ländlichen  Ortschaften. 

  Berlin,  Wiegandt.  HempefÄ  Parey  1877.  [VJ. 

73  ;  [V],  270;  VI.  [I].  284,  [1];  [V],  153  S.  8»  M.  1; 
2,50;  3;  1.50. 

377]  Die  bekannte  Verlagshandlung  hat  es  unternom- 
men, 'eine  Zusammenstellung  und  Bearbeitung  der  für 

i  den  praktischen  I*andwirth  wichtigen  Reichs-  und 
preussischeu  Gesetze  durch  geeignete,  sachver- 

!  ständige  Kräfte  zu  bewirken'.  —  Die  vorliegend  er- 

j  wähnten  vier  Bändchen  sind  die  ersten  Früchte  dieses 
Entschlusses;  nach  und  uach  sollen  von  den  dahin 
einschlagenden  Gesetzen ,  soweit  solche  in  den  letzten 
10  Jahren  publicirt  worden  sind,  die  wichtigen,  dann 
aber  auch  (he  künftigen  Gesetze  sofort  nach  deren  Pu- 
blicirung  gebracht  werden.  —  Als  die  für  den  prakti- 
schen Landwirth  wichtigem  Gesetze  und  Verordnungen 
bezeichnet  der  Prospect  die.  welche  sich  auf  seine 
Rechte  und  Verbindlichkeiten,  und  die,  welche  sich  auf 
seine  Stellung  in  den  socialen  Verhältnissen  beziehen, 
sowie  die,  welche  seine  Lebens-  und  Verkehrsverhält- 
nisse regehi  sollen.  In  Bezug  auf  die  Bearbeitung  der 
so  gewählten  Zusammenstellung  wird  gesagt,  das»  eine 

I  übersichtliche  Wiedergabe  der  Motive  zu  und  der  Ver- 
handlungen über  die  Gesetze  gegeben,  vor  Allem  aber 
ausführlich  der  zum  Verständnis«  so  unentbehrlichen 
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Ausführungsverordnungen ,  Instructionen ,  Reglements 
u.  s.  w.  gedacht  werden  soll.  Erleichtert  wird  dem  Leser 
das  Verständnis«  dadurch,  dass  alphahetische  Sachre- 
gister (bei  Band  III  ein  chronologisches  Register)  am 
Schlüsse  der  Bändchen  angefügt  sind.  Der  Gedanke, 
die  für  die  Landwirtschaft  wichtigen  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen .  entsprechend  bearbeitet  und  geordnet ,  zu- 
sammenzustellen ,  niuss  entschieden  gebilligt  werden, 
nicht  aber  kann  dos  hinsichtlich  der  Begrenzung  nur 
auf  die  Reichs-  und  die  Preussischen  Gesetze  gesche- 
hen, letzteres  selbst  in  dem  Falle  nicht,  wenn  der  Le- 
serkreis nur  in  Preussen  gesucht  werden  sollte. 

Während  der  Verhandlungen  im  Kongress  deut- 
scher Landwirthe  musste  Jedermann  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  wie  schwer  es  ist,  die  Berufsgeuossen  aus 
allen  deutschen  Ländern  hinsichtlich  irgend  eines  Ge- 
setzes zu  einigen,  weil  —  das  gegenseitige  Verständ- 
niss  völlig  fehlte.  Wohl  auf  keinem  anderen  Rechts- 
gebiet sind  die  bestehenden  Gesetze  und  Einrichtungen 
so  verschieden,  wie  in  dem,  welches  die  für  landw.  Ver- 
hältnisse erlasseneu  Gesetze  betrifft.  Es  wäre  daher 
höchst  verdienstvoll,  wenn,  mindestens  hinsichtlich  der 
wesentlichsten  Bestimmungen,  angegeben  werden  könnte, 
welche  Grundsätze  in  den  übrigen  deutschen  Ländern 
gültig  sind.  Das,  was  darüber  in  Band  II  in  der  Ein- 
leitung mitgetheilt  wird,  kann  nicht  entfernt  als  Ersatz 
für  die  mangelnde  Orieutirung  in  den  Gesetzen  ande- 
rer Staaten  gelten.  So  wie  gegeben,  wird  ausserhalb 
Preussens  für  die  Sammlung  nur  ein  schwacher  Absatz 
zu  erzielen  sein.  Sehr  beachtenswerth  dagegen  sind 
die  Anleitungen  über  die  Natur  und  die  Kennzeichen 
der  Krankheiten,  und  die  über  die  Behandlung  und  die 
Vnrbeuguugsmittcl;  in  Bd.  I  über  Rinderpest,  in  Bd.  U 
die  'Gemeinfassliche  Belehrung'  über  Milzbrand,  Manl- 
und  Klauenseuche  (bei  Rindvieh,  Schafen,  Ziegeu  und 
Schweinen),  Lungenseuche,  Rotz  (Nasenrotz,  Hautrotz 
oder  Wurm),  Pockenseuche  der  Schafe,  Beschälkrank- 
heit und  Bläschen-Ausschlag  bei  Pferden  und  Rindvieh, 
Räude,  Tollwuth  (bei  Hunden,  Katzen,  Pferden,  Rin- 
dern, Schafen  und  Ziegen  und  Schweineu)  —  Anzuer- 
kennen ist,  dass  diese  Belehrungen  frei  sind  von  der 
bei  den  meisten  Schriftstellern  über  Thierkrankheiten 
sich  findenden  Manie,  durch  übergrosse  Auweuduug 
von  Fremdworten  dem  Leser  auf  dem  I*ande  das  Ver- 
ständniss  zu  erschweren. 

Sehr  beachtenswerth  ist  auch  die  nach  den  amt- 
lichen Motiven  bearbeitete  'Einleitung'  zu  den  in  Bd.  Hl 
mitgetheilten  Gesetzen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Verlagshandlung  (he 
auf  diese  Gesetzsammlung  verwendeten  Opfer  in  dem 
Maasse  vergütet  werden,  dass  sie  veranlasst  wird,  auch 
der  uichtpreussischen  Gesetze,  insofern  sie  von  den 
mitgetheilten  abweichen,  in  besonderen  Bändchen  zu 
gedenken,  und  bei  den  noch  herauszugebenden  dar- 
auf Bedacht  zu  nehmen.  Sehr  oft  findet  sich  in  Sachen 
der  Gesetze  für  die  Landwirtschaft  das  Beste  in  den 
kleineren  deutschen  Staaten. 

Leipzig.  Birnbaum. 


Fürstenbergisches  Urkundenbueh.  Band  II:  Quel- 
len zur  Geschichte  der  Grafen  von  Fürstenberg  vom 
Jahre  1300—1399.  Bearbeitet  von  Sigmund  Riez- 
ler.  Tübingen,  H.  Laupp'sche  Buchhandlung  1877. 
459  S.    4°.    M.  12. 

378]  Mit  einer  Raschheit,  die  man  sonst  an  Urkun- 
denwerken nicht  gewohnt  ist,  schreitet  das  schöne 
Werk  dessen  erster  Band  von  uns  in  diesen  Blättern 
1877,  Artikel  587  angezeigt  worden  ist,  vorwärts.  Dem 
ersten  Bande,  der  bis  zum  Jahre  1299  gieng,  ist  ein 
zweiter  etwas  stärkerer  auf  dem  Fusse  nachgefolgt. 
Derselbe  umfasst  die  Quellen  zur  Geschichte  der  Gra- 
fen von  Füretenberg  von  1300 — 1399.    Schon  verlautet, 


I  dass  auch  der  dritte  Band  nicht  mehr  lange  auf  sich 
j  warten  bissen  werde.    Ein  so  schneller  Schritt  ist  uicht 
immer  ein  sicherer.    Um  so  rühmenswerther  die  Ver- 
I  lässlichkeit  und  Sachkunde,  die  uns  auch  hier  wieder 
überall  entgegentritt  in  Text,  Beschreibung  und  Re- 
gister.   Die  Ausstattung  ist  dieselbe  vorzüglich  schöne 
geblieben;  die  Abbildungen  vou  Siegeln  und  Denkma- 
len sind  trefflich  ausgeführt.    In  der  Urkunde  n.  261, 
i  welche  unter  andern  Abgaben  Gewerbeerzeugiiisso  von 
Schüsslern  oder  Schüsseldrehern  erwähnt,  heisst  es  ein- 
mal: 'zwai  vierzal  haldun1.    Dies  wird  wohl  verschrie- 
I  ben  für  haber  sein.    Was  aber  ist  der  Sinn,  wenn 
I  n.  512  die  Klosterfrauen  nach  der  Visitation  vou  dem 
j  Abt  (n.  278  heisst  er  Visitierrer)  die  Schlüssel  empfan- 
gen sollen  'uueezeset'  V  Doch  wohl  nicht :  non  exesae  ? 
1327  erfolgt  eine  Güterübergabe  per  porrectionem  ca- 
1  lami.  unter  Ceberreichung   eines   Grashalms.  1334 
heisst  ein  Edelknecht  des  Grafen  Gottfried  von  Für- 
stenberg Dietrich  von  Berne;  es  zeige  dies,  bemerkt 
der  Herr  Herausgeber,  dass  die  alte  Heldensage  vom 
Ostgothenkönig  damals  noch  lebendig  gewesen  sei,  vgl. 
ITiland  in  Pfeiffer  s  Germania  I,  313.    1326  wird  der 
Tittensee  im  Schwarzwald  erwähnt.  Man  betrachet  den 
1  Titisee  bekanntüch  für  einen  Kleinldndersee,  von  titi  — 
:  babi.  kleiner  Knirps.  Kommt  nun  hier  als  älteste  Form 
Tittin  vor,  so  wäre  eher  an  einen  Personemianieii  Titto, 
|  Gen.  Tittin  zu  denken.    Eiu  Titto  kommt  im  Cod.  Lau- 
resham.  schon  im  8.  Jahrhundert  vor. 

Ulm.  Friedrich  Prcssel. 


Theodor  F.  A.  Wiehert,  aus  der  Korrespondenz 
Herzog  Albrechts  von  Prenssen  mit  dem  Herzog 
Christoph  von  Wlrtemberg.  Eine  Festgabe  zur 
vierhundertjährigen  Jubelfeier  der  Universität  Tübin- 
gen. Königsberg  i.  Pr.,  akademische  Buchhandlung 
1877.    20  S.    8«.    M.  1,60. 

379]  Die  vorliegende  Veröffentlichung  ist  eine  Gele- 
genneitsschrift.  Es  war  die  Absicht  des  Herrn  Verf.s, 
welcher  seinerzeit  in  Tübingen  promovirte,  die  dortige 
Universität  aulässlich  ihres  Jubiläums  mit  einem  auf 
Herzog  Christoph  bezüglichen  Thema  zu  begrüssen. 
Einige  bisher  unbekannte  Briefe  zwischen  Herzog  Al- 
brecht von  Preussen  und  Herzog  Christoph  von  Wir- 
temberg  nebst  einem  Briefe  des  Herzogs  Albrecht  an 
Herzog  Ulrich  wurden  zu  diesem  Behuf  aus  dem  k. 
Staatsarchiv  in  Königsberg  edirt  Sic  sind  eine  inter- 
essante Ergänzung  der  Brenz- Andreä- Literatur  und 
beleuchten  von  Neuem  die  weit  über  Wirtemberg  hin- 
ausreichende Bedeutung  Christoph's.  Es  geschieht  viel- 
leicht dem  Herrn  Verf.  oder  einem  andern  Reforma- 
tiousforscher  ein  kleiner  Gefallen .  wenn  ich  auf  einen 
Brief  Melanchthon's  an  Kaspar  Loner  in  Nördhngen 
1544,  Juni  24  aufmerksam  mache,  welcher  in  einer 
hiesigen  Handschriftensanimlung  sich  befindet.  Sein 
Zweck  ist  durch  die  Stelle  ausgedrückt  :  'si  moderate 
docebis  salutaria,  ipsius  doctrinae  bonitas  animos  me- 
liorum  invitabit,  conciliabit,  sanabit  et  tibi  devinciet.' 
Ulm.  Friedrich  Pressel. 


J.  L.  0.  Lobeck,  Markgraf  Konrad  von  Meissen. 

[Dissertation.]  Leipzig,  Druck  von  W.  Schuwardt 
&  Comp.  1878.    90  S.    8°.    [Nicht  im  Buchhandel] 

380]  Lobeck's  Arbeit  steht  einerseits  auf  der  höchsten 
Höhe  der  Wissenschaft,  indem  der  Verfasser  die  Re- 
sultate der  Fickerscken  Arbeiten  für  seine  Special- 
'  forschung  zu  verwerthen  sucht;  andererseits  ist  sie  im 
Geist  der  diplomatischen  Geschichtsforscher  des  vorigen 
Jahrhunderts  geschrieben,  welche  im  Text  der  Erzäh- 
lung keine  Urkunde  aufzuführen  unterliessen  und  auch 
die  meist  ganz  gleichgültigen  Gelegenheiten,  welche 
zur  Zougenleistung  des  betreffenden  Helden  führten, 
nicht  verschwiegen.    Zurück  steht  Lobeck  hinter  den 
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oft  recht  tüchtigen  Leistungen  dieser  Historiographen 
durch  Beschränkung  auf  diese  diplomatische  Geschichts- 
schreibung ;  auch  nicht  der  kleinste  Versuch  einer  Cha- 
rakteristik Konrad's  ist  gemacht,  eine  Würdigung  seiner 
Erfolge  fehlt  ebenso.  Das  Material  für  eine  politische 
Geschichte  Markgraf  Konrad's  ist  nicht  reichhaltig, 
indessen  hätte  der  Verfasser  nicht  unterlassen  dürfen 
die  Stelluug  der  Wettiner  vor  Konrad's  Erlangung  der 
Markgrafschaft  Meissen,  den  Umfang  ihrer  Besitzungen 
festzustellen.  Hier  hätten  ihm  die  in  mehrfachen  Zeit- 
schriften verstreuten  Aufsätze  Winters  gute  Dienste 
leisten  können.  Ferner  wäre  eine  Untersuchung  über 
da*  Verhältnis»  des  Markgrafen  zu  den  Bischöfen  von 
Meissen  und  Naumburg  von  Interesse  gewesen.  Die 
Abhandlung  von  Lepsius  im  Anhang  zu  seiner  Geschichte 
des  Hochstifts  Naumburg  S.  331 — 342:  "Die  Stellung 
der  Markgrafen  aus  dem  Hause  Wettin  zu  dem  Höchst. 
Naumburg  als  Stiftsvögte  und  Landesherren'  war  dabei 
gut  zu  verwertben.  Natürlich  hätte  sich  auch  Lobeck 
nicht  auf  die  Urkunden  aus  der  Zeit  Konrad's  beschrän- 
ken dürfen.  In  einer  Urkunde  des  Bischofs  Martin  von 
Meissen  von  1185  ist  der  Datirung  beigefügt  worden: 
marchiam  Misneusem  Ottone.  fratre  suo  Ditrico  mar- 
chiam  Luzizensem  regente  (  Cod.  dipl.  Sax.  11,  1.  Nr.  55»), 
in  einer  Urkunde  Bischof  Uto's  von  Naumburg  von  dem- 
selben Jahr  (Schultes,  Dir.  U,  307)  marchiam  in  Mis- 
nia  tenente  Ottone,  fratre  suo  Dedone,  advocato  nostre 
ecclesie  t'-nente  marchiam  in  Lusitz.  Offenbar  ist  Dedo 
in  der  Naumburger  Urkunde  nur  als  Stiftsvogt  ange- 
führt. Ob  wirklich,  wie  mir  scheint,  solche  Datirung 
nach  dem  niarkgräflichen  Herrscher  früher  nicht  üb- 
lich gewesen  ist .  wäre  z.  B.  zu  untersuchen  gewesen. 

Gleich  zu  Anfang  schliesst  sich  Lobeck  der  Ver- 
iuuthung  von  Cohn  uud  Opel  an,  nach  welcher  ein 
Thimo  I.  und  Thimo  U.,  Vater  und  Grossvater  Kon- 
rad's. zu  unterscheiden  wäre.  Allein  da  die  Rcinhards- 
brunner  Ueberlieferung  vom  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts, welche  unabhängig  von  den  nieissnisehen  Quellen 
ist,  auch  nur  einen  Thimo.  den  Gemahl  der  Ida  und 
Vater  Konrad's  kennt,  Thimo  und  Ida  in  einer  freilich 
gefälschten  Urkunde  als  Eltern  Konrad's  und  ebenso 
urkundlich  Thimo,  der  Vater  Konrad's,  als  Bruder  von 
Dedo,  Gero  und  Koni-ad  erscheint  (vgl.  Opel,  Ann. 
Vet.  Cell.  p.  158  ff.),  so  wird  mau.  da  die  beiden  Gerb- 
städter Urkunden,  wenn  auch  unecht,  doch  als  unab- 
hängige Quelle  zu  betrachten  sind,  von  diesem  Aus- 
hilfsmittel abstrahiren  müssen,  dagegen  ist  auch  die 
Urkunde  von  1059  über  die  Klostcrgründuug  von  Go- 
seck, in  welcher  Thimo  bereits  als  Zeuge  auftritt ,  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  späteren  Ursprungs,  da  sich  in 
der  Datirung  mehrfache  Irrthümer  finden  und  Bischof 
Winither  von  Merseburg,  welcher  1062 — 1063  regierte, 
unter  den  Zeugen  aufgeführt  ist.  Es  bleibt  also  noch 
eine  andere  Lösung  zu  suchen.  Die  Urkunde  Konrad's 
für  Gerbstädt  von  1118,  sucht  man,  obgleich  Lobeck 
die  unechten  Urkunden  nicht  ausschliesst ,  vergebens 
in  deu  Regesten.  —  S.  55  wird  die  Literatur  über  die 
Vergebung  der  Marken  im  Jahre  1123  augeführt;  da- 
bei ist  die  eigenartige  Ansicht  von  Winter  im  Archiv 
f.  sächs.  Gesch.  N.  F.  HL  120,  wonach  Hermann  von 
Winzenburg  die  Mark  Euleuburg,  Wiprecht  von  Groitzsch 
die  Mark  Meissen  von  Heinrich  V.  erhielt,  übersehen 
worden.  —  Die  S.  22  augeführte  Urkunde  Konrad's  Hl. 
für  das  Benedictiuerkloster  zu  Chemnitz  vom  J.  1143 
ist  von  Ermisch  (  Archiv  f.  sächs.  Gesch.  N.  F.  IV,  2(10  ff  ) 
aus  äusseren  und  inneren  Gründen  iu  ihrer  Echtheit 
angezweifelt  worden.  —  Sehr  wenig  mit  der  Geschichte 
Konrad's  hat  die  umfängliche  Heranziehung  der  Schick- 
sale des  Däuenköuigs  Sven  (nach  Saxo  Grammat.)  zu 
thun.  —  Eigentümlich  berührt  die  Wendung,  dass 
Markgraf  Konrad  nach  vollzogener  Ländervertheilung 
noch  einmal  einen  Blick  auf  seine  fromme  Thütigkeit 
geworfen,  dass  er  die  bei  seinem  Eintritt  ins  Peters- 
berger  Kloster  Anwesenden  erinnert  habe  —  an  das, 


was  iu  der  Urkunde  Konrad's  für  dieses  Kloster  von 
11 56  geschrieben  steht.  —  Zum  Schluss  handelt  Lobeck 
über  die  Beinamen  Konrad's.  Die  am  meisten  übliche 
Beneunuug  'der  Grosse'  sei  erst  im   17.  Jahrhundert 

!  aufgekommen,  linde  sich  zuerst  bei  Fabricius,  der  1609 
seine  Saxonia  illustrata  herausgegeben  habe.  Die  Sache 
ist  doch  wesentlich  anders.  G.  Fabricius  arbeitete  un- 
ter Kurfürst  August  seine  verschiedenen  Werke  aus. 
die  25  Jahre  ungedruckt  blieben,  von  seinem  Sohn 
J.  Fabricius  aber  doch  schon  1598  u.  d.  T.  Originuiu 
Saxonicarum  libri  Vn  und  Rerum  Misnicarum  libri  VII 
herausgegeben  wurden.  In  letzterem  Werke  ist  in  Annal. 
Misu.  p.  31  s.  a".  1155  zu  lesen:  Conradus  marchio 
Misnensis.  quem  Magnum  vocat  cognomento  Sarctorius. 
Pium  alii  etc.  Es  ist  bekannt  (s.  Naumann.  Catal.  M>s. 
Lips.  Sen.  Bibl.  p.  135),  dass  Fabricius  unter  Sarctorius 

i  den  monachus  Pirnensis  versteht.  In  den  bei  Menckc  II 
gedruckten  Excerpten  findet  sich  wenigstens  p.  1459, 
wo  länger  über  Konrad  gehandelt  ist,  ein  Beiname 
nicht,  deshalb  braucht  indess  jenes  Citat  von  Fabricius 

!  nicht  erlogen  zu  sein,  da  wir  das  Werk  des  monachus 
nicht  vollständig  kennen,  ausser  der  Leipziger  auch 
eine  Berliner  Handschrift  in  Betracht  kommt.  (S.  Kletke. 
Quellenkunde  des  preuss.  Staats  I,  328  ff.)  Auch  in 
Albinus  Commentarius  Novus  de  Mysnia.  Wittenberg 
1580,  für  welches  Buch  Fabricius'  Schriften  bereits 
stark  benutzt  sind,  findet  sich  p.  449  eine  gleiche  Notiz, 
die  jedenfalls  aus  Fabricius  entnommen  ist.  — 

Dankenswerth  sind  die  Untersuchungen  über  diese 

i  und  jene  Urkunden,  nur  hätte  der  Verfasser  nicht 
darin  aufgehen  sollen  zu  forschen,  ob  Konrad  als  Haml- 
lungs-  oder  Beurkundungszeuge  auftritt.  Die  Regesten 
sind  recht  gut  gearbeitet. 

Halle  a  S.  C.  Weuck. 

tPuratana  vaidyaka  gramthasanigrah». 

A  collection  of  Sanskrit  medical  works.  —  Charaka 
edited  and  Susruta  translated  by  Anna  Moresh- 
w  a r  K  u  n  t  e.  Nros  1— i» ,  Sept.  1 876  —  Mai  1 877. 
Bombay,  printed  at  Ganpat  Krishnaji's  Press  by  the 
Proprietor  Atmaram  Kanoba.  216  fSanskr.].  68f£ogL] 
S.  8".  Subscriptionspreis  für  ein  Jahr  (12  Hefte): 
Rupies  5  (M.  10),  dazu  Postage  Annas  6  (M.  0,75). 

381]  Wir  begrüssen  diese  Publikatiou  mit  lebhafter 
Freude.  Für  unsere  Bekanntschaft  mit  der  medicini- 
schen  Sanskrit-Literatur  konnte  sich  gar  nichts  Bes- 
seres treffen,  als  dass  ein  Hindu  selbst,  der  zugleich  ein 
europäisch  gebildeter  Arzt  ist,  sich  die  Aufgabe  stellte, 
uns  dieselbe  zugänglich  zu  macheu.  Die  Wahl,  die  er 
dabei  getroffen  hat,  ist  eine  ganz  vortreffliche,  da  sie 
eben  faktisch  auf  deren  beide  Hauptwerke  gerichtet 
ist.  Nur  das  kann  befremden,  dass  er  gleichzeitig 
eine  Bearbeitung  beider  ins  Auge  gefasst  hat.  utui 
wir  können  daher  nur  unsere  besten  Wünsche  dafür 
aussprechen,  dass  nicht  über  d  i  e  s  e  in  entschieden  et- 
was bedenklichen  Umstände  das  Unternehmen  selbst 
schliesslich  doch,  sei  es  aus  Mangel  an  Zeit  und  Kraft 
;  oder  auch  wegen  des  zu  bedeutenden  Kostenaufwan- 
des, in's  Stocken  gerathen  möge.  Und  wir  richten  mit 
Rücksicht  hierauf  an  alle  Bibliotheken,  Faehgenossen, 
und  wen  es  sonst  angeht,  die  dringende  Aufforderung, 
durch  Einsendung  ihrer  Subskription  an  den  Heraus- 
geber das  hochverdienstliche  Werk  desselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  unterstützen. 

Der  Text  des  Caraka  geht  bereits  bis  adhy.  30,  6», 
während  die  Uebersetzung  des  Susruta  nur  bis  in  das 
achte  Cap.  des  ersten  Buches  reicht.  Beide  sind  sehr 
korrekt  gedruckt,  und  machen  den  Eindruck  zuverläs- 
siger Akribie  und  Gründlichkeit.  Die  Uebersetzung  i»t 
mit  ausführlichen ,  erklärenden  Anmerkungen  ausge- 
stattet. 

Die  indische  Medicin  hat  bisher  ein  eigenes  Schick- 
sal gehabt.    Die  Ersten,  die  darüber  schrieben,  waren 
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durchdrungen  von  der  Richtigkeit  der  fabulosen  Anga- 
ben über  ihr  hohes  Alter.  Ein  bayrischer  Arzt,  Hess- 
ler, hatte  den  Muth,  direkt  an  eine  Ucbcrsctzung  des 
SuQruta  zu  gehen,  ohne  aber  dazu  irgend  welche  an- 
deren Hülfsmittel  zu  haben,  als  eine  leider  sehr  wenig 
zureichende,  nur  gerade  nothdürftige,  Kenntuiss  des 
Sanskrit  selbst.  Seine  Arbeit  ist  daher  von  philologi- 
schem Standpunkte  aus  so  ungenügend  ausgefallen,  dass 
selbstverständlich  auch  die  raedicinische  Wissenschaft 
nur  wenig  Gewinn  daraus  hat  ziehen  können.  Ein  eng- 
lischer Arzt,  Wise,  hatte  wenigstens  ausgezeichnete 
einheimische  Kräfte  zur  Disposition,  die  ihm  gutes  Ma- 
terini zuführten.  Aber  theils  fehlte  auch  ihnen  doch 
die  rechte  Genauigkeit,  theils  war  eben  Wise  nicht 
im  Stande,  ihre  Angaben  durch  (he  Texte  selbst  zu 
korrigiren.  Bei  Auauta  More^varasünu  Kunte  ver- 
einigt sich  Sprachkenntniss  und  Sachkenntnis*  in  treff- 
licher Weise.  Und  nur  so  ist  es  möglich,  zunächst 
festzustellen,  was  uns  zur  Zeit  noch  von  der  alten  me- 
diciuischen  Wissenschaft  der  Inder  im  Text  vorliegt, 
und  ferner,  wie  der  Inhalt  dieser  Texte  zu  verstehen 
ist.  Gegenüber  der  früheren  Ucberschätzung ,  gegen 
welche  zuerst  Wilson,  und  in  seinen  Spuren  gehend 
Stenzler,  Front  gemacht,  ist  neuerdings  Haas  in  der 
umgekehrten  Richtung  entschieden  viel  zu  weit  gegan- 
gen, indem  er  (s.  Zeitschrift  der  deutschen  Morg.  Ges. 
30,  017  ff.  31,f>47ff.)  gerade  auch  die  uns  hier  durch 
Kunte  dargebotenen  ältesten  beiden  Text  als  ganz  mo- 
derne Machwerke  bezeichnet,  bei  denen  nicht  nur  die 
griechische,  sondern  auch  die  arabische  Medicin  zu 
G  r  u  n  d  e  liege.  Und  er  hat  überdem  auch  den  eig- 
nen Berichten  der  Araber  über  die  hohe  Achtung,  in 
welcher  die  indische  Medicin  bei  ihnen  stand  und  über 
die  l'ebersetzungen  namentlich  genannter  Werke  der 
Art  aus  dem  Sauskrit  in  das  Arabische  (cf.  Dietz, 
Analecta  Medica!)  nahezu  jeden  Werth,  zum  Wenigsten 
jede  Beweiskraft  für  das  Alter  der  unter  jenen  Namen 
zur  Zeit  vorliegenden  Sanskrit-Texte,  abgesprochen.  Wir 
sind  jeder  faktischen  Belehrung  hierüber,  die  sich 
auf  wirkliche  Nachweise  der  Art  gründet,  zugänglich, 
halten  aber,  bis  eine  solche  erfolgt,  zunächst  daran 
fest,  dass  schon  die  Sprache  des  Caraka  wie  des 
Sucruta  gegeu  eine  so  weite  Herabdatirung  entschie- 
denen Einsprach  einlegt,  insofern  sich  beide  Texte  da- 
durch, und  zwar  gerade  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt, 
als  etwa  in  gleiche  Zeit  mit  Varuhamihira  (504 — 587) 
gehörig  zu  bekunden  scheinen.  Der  richtige  Weg 
hierüber  ins  Klare  zu  kommen  ist  jedenfalls  nur  ein 
gründliches  Studium  eben  dieser  Texte  selbst,  und  wir 
Bind  daher  dem  Herausgeber  zu  lebhaftem  Danke  da- 
für verpflichtet ,  dass  er  uns  den  einen  derselben  di- 
rekt zugänglich  macht  (die  in  Calcutta  begonnene  Aus- 
gabe des  Caraka  leidet  an  erheblichen  Mängeln),  und 
die  Erklärung  des  Andern,  dessen  Text  uns  schon  lange 
vorliegt,  in  so  wesentlicher  Weise  zu  fordern  sich  an- 
geschickt bat. 

Berlin.  A.  Weber. 

Otto  Drefke,  de  oratlonibuN  qnae  in  priore  parte 
Hlstoriae  Thucydideae  insant  et  dlreetis  et  in- 
dlreetis.  Berolini,  apud  Mayerum  et  Müllerum  1877. 
[UI],  56  S.    8°.    M.  1,20. 

38'2]  Der  Verf.  dieser  E.  Hübner  gewidmeten  fleissigen 
Arbeit  geht  aus  von  der  bekannten  Thatsache,  dass 
das  Vitt  Buch  des  Thukydides  nur  indirecte  Heden 
enthält,  die  früheren  eine  Anzahl  indirecter  neben  zahl- 
reichen directen.  Er  hält  mit  Rücksicht  auf  den  an- 
erkannt unfertigen  Zustand  des  VW.  Buches  und  die 
manniehfachen  Ueberarbeitungen  der  früheren  (Verf. 
folgt  im  Wesentlichen  der  Ullrich'schen  Hypothese,  in 

einigen  Punkten  auch  Cwiklinski,  dessen  späteren  Auf- 
satz im  Hermes  Nov.  1870  er  indess  noch  nicht  zu 
kennen  scheint!   fite  Vmao   mit  TWht  fiir 


ob  diese  nebenherlaufendeu  oratioues  obliquae  absicht- 
lich so  vom  Autor  eingefügt  seien  und  wie  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  orationes  directae  zu  denken  sei. 

Es  folgt  eine  ausführliche  Betrachtung  der  direc- 
ten Reden  des  einten  Theils  (lib.  I — IV,  48),  wobei  Verf. 
die  längeren,  ausgearbeitetereu  Reden  und  die  kleine- 
reu Redestücke  (wie  I,  53.  87.  137  u.  dgl.)  unterscheidet. 
Die  ersteren,  von  denon  sich,  wie  Verf.  richtig  hervor- 

•  hebt ,  in  der  Regel  je  zwei  entsprechen ,  sollen  über 
wichtige  Ereignisse  oder  über  die  Motive  der  handeln- 
den Personen  lediglich  die  Ansicht  des  Schriftstellers 
selbst  darlegen  und  sind  so  wenig  wie  die  einigemal 
eingelegten  Briefe  (1,137.  MI,  11)  in  irgend  einer  Be- 
ziehung authentisch.  (Wesentlich  dieselbe  Ansicht  ist 
bereits  früher  von  W.  Herbst,  Progr.  Magdeb.  1809 
S.  25  ff.,  aus  dem  Proömium  1, 22  deducirt).  Sie  scheinen 

I  bei  der  ersten  Conception  des  Textes  nur  in  arffumenlo 
angedeutet  gewesen  und  später  bei  der  Retractation  aus- 
gearbeitet worden  zu  sein.  Die  kleineren  directen  Rede- 

j  stücke  haben  sich  entweder  dem  Schriftsteller  unwillkür- 
lich bei  seiner  Conception  in  dieser  Form  aufgedrängt 
oder  sind  absichtlich  eingeschoben,  um  besondere  Klar- 
heit zu  erzielen.  Dass  sie  nicht  in  indirecter  Form  er- 

i  scheinen,  erklärt  Verf.  daher,  dass  zu  der  Zeit,  in  welche 

|  die  Entwürfe  des  ei-sten  Theil8  fallen,  die  künstlichere 
Form  der  oratio  obliqua  noch  nicht  ausgebildet  genug 
gewesen  sei  —  eine  Hypothese,  die  eine  eingehendere 

j  Untersuchung  verdient,  ihrer  aber  auch  bedarf.  Einige 
dieser  oratiuneulae  wären  vielleicht  später  zu  kunst- 
volleren Reden  erweitert  worden,  wenn  Thuk.  nicht 
gefürchtet  hätte  dadurch  den  Zusammenhang  zu  sehr 

I  zu  unterbrechen. 

Die  indirecten  Reden  des  1.  Theils  verdanken  diese 
Form  nach  des  Verf.  Ansicht  meist  dem  Umstände, 
dass  sie  den  episodischen  Partien  des  Geschichts- 
werks angehören;  einmal  (II,  13)  eignete  sich  der  In- 
halt der  Rede  besser  zur  Behandlung  in  der  oratio 
indirecta  als  in  der  directa.  Noch  anders  wird  die  in- 
directe Rede  II,  72  erklärt.  Den  Widerspruch,  der  zwi- 
schen dieser  Ansicht  und  dem  obigen  Votum  des  Verf. 
über  die  oratio  obliqua  obwaltet,  zu  heben,  ist  dem 
Verf.  nicht  recht  geglückt.  Wenn  er  S.  53  aus  seiner 
eignen  Hypothese  folgert,  dass  die  behandelten  indi- 
recten Reden  später  als  die  directen  eingescholien  seien, 
so  nähert  sich  diese  Argumentation  dem  ciradus  viiiosus. 

Für  richtig  halten  wir  des  Verf.  Ansicht  über  die 
Authenticität  der  thukyd.  Reden.  Dass  der  Historiker 
bereits  bei  seinen  ersten  Entwürfen  sich  kurze,  in  di- 
recter  Fonu  niedergeschriebene  Reden,  gleichsam  als 
Würze  der  trockenen  Geschichtsdarstellung ,  in  seine 
'schedae'  eingetragen  habe,  von  denen  dann  einige  noch 
jetzt  uns  in  dieser  Gestalt  vorlägen,  andere  zu  grösse- 
ren Reden  ausgearbeitet  seien :  diese  Hypothese  des 
Verf.  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  auch  durchaus 
noch  nicht  erwiesen.  Die  von  ihm  angestellten  Be- 
trachtungen über  die  Motive,  aus  denen  Thuk.  hier 
eine  längere,  dort  eine  kürzere  directe,  dort  eine  in- 
directe Rede  eingeschoben  haben  soll,  sind  vielfach 
sehr  subjectiv  und  künstlich,  fast  immer  ohne  zwingende 
Beweiskraft.  Auch  tritt  mit  Unrecht  das  rhetorisch- 
stilistische  Moment,  das  für  die  Beurtheiluug  der  Re- 
daction  des  Geschichtswerks,  resp.  der  Reden,  immer- 
hin mitspricht,  bei  Drefke  zu  sehr  zurück.  Hat  man 
dasselbe  früher  überschätzt  und  hinter  jeder  Dunkel- 
heit oder  Schwerfälligkeit  des  Autors  eine  stilistische 
Absichtlichkeit  gesucht,  so  darf  man  jetzt  nicht  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  verfallen. 

Die  Latinität  des  Verf.  ist  fliessend  und  gewandt, 
obwohl  nicht  ganz  frei  von  Germanismen  (vgl.  S.  1  Z.  14 
lpenuriam\  S.  9  'non  evitandum'  =  nicht  zu  vermeiden, 
unvermeidlich  u.  dgl.).  Die  Darstellung  wäre  klarer, 
wenn  sie  etwas  weniger  breit  wäre  und  sich  nicht  so  oft 
in  Wiederholungen  erginge.  Der  Druck  ist  äusserst  correct. 
7orW  H  Znrhor«r 
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Carolas  Schaltest!,  de  Kpimenide  Crete.  [Disser-  | 
tatio  Gottingensis].  Bonnae,  typis  Caroli  Georgi  [Göt- 
tingen. Deuerlich'sche  Buchhandlung]  1877.  (»3.  [1]  S. 
8n.    M.  1. 

383]  Diese  Dissertation  gehört  zu  denen ,  die  jeder 
Philologe  mit  Vergnügen  und  mit  dem  angenehmen  Ge- 
fühl, seine  Zeit  nicht  nutzlos  zu  verwenden,  lesen  wird.  t 
Nicht  nur  die  flüssige  und  fast  durchweg  correcte  La- 
tinitiit  des  Verf.,  sondern  auch  seine  ruhige,  hesounene 
und  klare  Darstellung« weise  und  die  Sicherheit,  mit 
der  er  das  vielfach  zerstreute  und  seinem  Wert  he  nach 
durchaus  verschiedenartige  Material  heherrscht,  lassen 
die  Abhandlung  als  eine  erfreuliche  und  vielverspre- 
chende Krstlingsleistuug  erscheinen. 

Nach  einer  ebenso  vollständigen  wie  übersichtlichen 
Musterung  der  Quellen  handelt  Verf.  der  Reihe  nach 
von  der  Heimath  und  Herkunft  des  Epimenides,  wobei 
er  der  Natur  der  Sache  gemäss  vorwiegend  zu  nega-  j 
tiven  Resultaten  gelangt,  und  von  seinen  Lustrationen 
zu  Athen.  Hier  gewinnt  er  einige  neue  Momente,  wel-  I 
che  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  Kylonischen 
Blutschuld  wahrscheinlich  machen.  Diog.  L.  I,  110  ver- 
steht er  unter  dem  xQoarpiav  &t6$  den  Apollon  Agyieus 
und  emcndirt  ebend.  ot"  öi,  ttjv  [üvttUtv]  alriav  tlntiv 
etc.,  eine  Conjectur,  die  schon  deshalb  richtig  zu  sein 
scheint,  weil  der  Artikel  xm>  vor  uIxIkv  kaum  erträg- 
lich ist.  Im  Folgenden  wird  der  Kreter  Kpinienides 
von  dem  gleichnamigen  attischen  Heros  unterschieden, 
seine  Beziehungen  zum  Mysteriencultns  berührt  und  so- 
dann Bedeutung  und  Charakter  seiner  Lustrationen  er- 
örtert. Betreffs  des  Aufenthalts  und  der  Thätigkeit  j 
des  Epim.  in  Sparta  enthält  sich  der  Verf.  mit  Recht 
aller  weitergehenden  Combinationen  und  Vermuthungen. 
Der  Betrachtung,  Vergleichuug  und  genetischen  Erklä- 
rung der  über  Epim. ,  namentlich  hinsichtlich  seines 
wunderbaren  fünfzigjährigen  Schlafes,  colportirteu  Fa- 
beln und  Legenden  widmet  Verf.  wohl  etwas  zu  viel 
Raum  und  Mühe;  was  sie  für  die  Mythologie  und  Sa- 
genkritik Interessantes  bieten,  liess  sich  jedenfalls  kür- 
zer sagen.  Was  die  Chronologie  betrifft,  so  verwirft 
Sch. ,  und  wohl  mit  Recht ,  gegen  Zeller  die  Datirung 
des  Piaton  (Leg.  I  642  D)  und  beschränkt  sich  darauf, 
als  termimu  posl  quem  für  den  Aufenthalt  des  Epim. 
in  Athen  Ol.  40,  1  (Kylon),  als  terminus  ante  ijuetn  Ol. 
46,  3  (Solon)  anzusetzen.  Zum  Schluss  werden  die  dem 
Epim.  zugeschriebenen  prosaischen  Schriften,  die  Verf. 
gleich  von  vorn  herein  als  apokryph  ausscheidet,  uud 
Gedichte  namhaft  gemacht  und  die  Fragmente  der  letz- 
teren zusammengestellt;  für  möglicherweise  echt  er- 
klärt Sch.  die  Kovqtjtuv  xal  KoQvßavrav  yiviOig  xal 
dtoyovta. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 

♦Karl  Viktor  von  Hansgirg,  Orient  and  Occl- 
dent.  Epische  Dichtungen.  Prag,  J.  G.  Calve'sche 
Buchhandlung  (Ottomar  Beyer)  1876.  XIII,  339  S. 
8*.    M.  5. 

384]  In  richtiger  Erkenntniss  der  Gegenwart,  durch 
deren  Literatur,  wie  er  selbst  bemerkt,  'ein  vorzugs- 
weise epischer  Grundtou  strömt',  und  durch  die  voran-  [ 
egangene  freundliche  Kritik  geleitet  und  ermuthigt, 
at  sich  Ritter  von  Hansgirg  'vornehmlich  in  das  epi- 
sehe  Fahrwasser  weisen  lassen'.  In  der  vorliegenden 
Sammlung  finden  wir  keinen  Missgriff  im  Stoffe,  sei  er 
dem  Orient  oder  dem  Occident,  der  Vergangenheit  oder 
der  Gegenwart  entnommen;  die  Ausführungen  zeigen 
wahrhaft  poetische  Empfindungsweisen  und  verlaufen 
in  leichten,  gefälligen  Formen  ohne  Härten,  aber  auch 
ohne  langweilige  Reflexionen;  Theilnahme  und  Span- 
nung des  Lesers  bleiben  rege  bis  zuletzt.  Kein  Wunder, 
dass  des  Dichters  Name  in  Oesterreich,  zumal  in  Böh- 
men, einen  guten  Klang  hat.    In  Böhmen  hat  er  mit- 


gestritten im  Kampfe  des  deutschen  Elements  gegen 
das  slavische  und  sein  'Liederbuch  für  Deutsche  in 
Böhmen'  hat  manchem  Männerchore  manch  gutes  Lied 
dargereicht.  Und  endlich  noch  Eines,  was  dem  Dichter 
wahrlich  nicht  zu  geringerer  Ehre  gereicht:  ein  gut 
Theil  seiner  ansprechenden  Dichtungen  hat  der  Dichter 
in  den  Dienst  der  Humanität  und  der  Barmherzigkeit 
gerufen;  so  auch  die  vorliegenden  'Orient  und  Occi- 
dent': ihr  Ertrag  ist  für  die  Erbauung  eines  Kranken- 
hauses in  der  fleissigen,  aber  armen,  hoch  und  einsam 
gelegenen  Stadt  Abertham  in  Böhmen  bestimmt.  Es 
bezieht  sich  darauf  die  als  Prolog  vorangeschickte  lieb- 
liche Dichtung  •Haideröschen';  Haideröschen  ist  das 
Bild  der  'Gesundheit',  die  von  der  Gärtnerin  'Wohl- 
thätigkeit'  freundlich  und  treulich  gepflegt  wird. 

Der  Dichter  erbittet  sich  für  seiue  Gedichte  'eine 
so  nachsichtsvolle  und  gütige  Aufnahme,  als  sie  den 
Vorgängern  bei  ähnlicher  gemeinnütziger  Widmung  wie- 
derholt schon  zu  Theil  geworden'.  Es  kann  nicht  an- 
dere sein:  die  bescheidene  Bitte  wird  erfüllt  werden, 
wenn  sie  es  nicht  längst  schon  ist. 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


*  Murad  Efendl,  Ost  und  West.  Gedichte.  Ol- 
denburg. Schulzesche  Hof- Buchhandlung  und  Hof- 
Buchdruckerei  (C.  Berndt  &  A.  Sehwartz)  [1877].  9. 
'265  S.,  1  Porträt.   8°.    IL  4. 

385]  Murad  Efendi —  der  Oesterreicher  Franz  vod 
Werner  — ,  der  als  Soldat  und  als  Diplomat 

jroXköv  av&Qoxav  tÖfv  aörsa  xal  vöov  iyvto, 
bietet  uns  hier  einen  zugleich  bunten  und  duftigen 
Strauss  von  Gedichten.  Nach  einer  'Widmung'  in  kur- 
zen anmuthigen,  fast  hüpfenden  Versen  thut  sich  zuerst 
uns  auf  'Der  Divan  des  Murad'  in  einem  "Buche 
der  Liebe'  und  einem  'Buche  der  Weisheit'.  Ohne 
Nachahmungen  zu  sein  erinnern  diese  Poesieen  nach 
Form  und  Inhalt  zuweilen  an  Bodenstedt  s  Mirza  Schaffy; 
das  Buch  der  Weisheit  will  uns  das  gelungenste  schei- 
nen, als  Probe  hier  einige  Verse,  che  uns  besonders 
interessiren  mussten : 

An  die  Krittler  (S.  45). 

Wohl  kennt  ihr  der  Blumen  Mamen, 
Ihre  Gattung,  ihre  Saamen, 
Nur  den  Duft  nicht,  da  die  BQcher 
Den  Ueruchsinn  euch  benahmen. 
Ihr  zerfasert  alle  BlOtben, 
Schachtelt  nie  in  eigne  Kähmen; 
Mich  berauscht  ihr  Duft  zur  Andacht; 
Andachtsvoll  hauch'  ich  ein  'Amen'. 

Nun  wir  selbst  haben  ja  schon  des  Dichtere  Gaben  als 
einen  Blumenstrauss  bezeichnet,  ohne  damit  sagen  zu 
wollen,  dass  alle  Blumen  darin  von  gleicher  Schöne 
seien ;  das  wird  der  Dichter  selbst  nicht  wähnen ;  aber 
ohne  Duft  oder  ohne  Farbe  ist  keine. 

Nach  dem  Abschnitte  'Leben  und  Streben',  der 
uns  am  wenigsten  angemuthet  hat,  kommen  Lieder  aus 
der  'Wandermappe' ,  unter  denen  die  'aus  Thüringen" 
(Eisenach,  Wartburg,  Weimar,  Tieffurt)  uns  am  näch- 
sten berühren  und  fast  anheimeln.  Unter  den  'Balla- 
den und  Bildern'  bezeichnen  wir  als  besonders  tief  er- 
greifend und  formvollendet  'Eine  Weihnacht'  und  'Die 
Amme',  die  uns  zeigen,  das«  dem  Dichter  ein  tiefes 
Verständniss  und  ein  warmes  Mitgefühl  für  der  Men- 
schen vielfältiges  Elend  eigen  ist  Aus  dem  letzten 
Abschnitte  'Verschiedenes'  sei  das  erste,  schöne,  ah- 
nungsvolle Gedicht  'zum  19.  Juli  1870'  hervorgehoben. 
Wir  sprechen  noch  unsere  Freude  darüber  aus,  dass 
dem  Buche  auch  die  lebensvolle  Photographie  des  Dich- 
ters beigegeben  ist,  und  den  Wrunsch,  dass  die  Muse 
Murad's  noch  recht  Vielen  bekannt  werdeu  möge,  und 
Allen  so  lieb  wie  uns! 
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*  Franz  ton  Schlechta» Wssehrd,  Ephemeren. 

Dichtungen.  Mit  einem  Vorworte  von  Heinrich 
Laube.  Zweite  Auflage.  [Mit  dem  Portrait  des  Dich- 
ters]. Wien.  Pest,  Leipzig.  A.  Hartlebens  Verlag 
187«.    XVI.  315  S.    8».    M.  3,00. 

38G]  Der  Dichter  Baron  Schlechta,  dessen  ansprechen- 
des Bild  seinen  'Ephemeren'  beigefügt  ist,  ist  ausser- 
halb seiner  Heimath  Oesterreich  wenig  bekannt  ge- 
worden. Dort  haben  seine  Dichtungen  in  der  I.  Aufl. 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  günstige  Auf- 
nahme gofunden.  Die  vorliegende  II.  Auflage  ist  noch 
von  dem  Dichter  selbst  vorbereitet  ;  in  einigen  bei  dem 
fertigen  Manuscripte  vorgefundenen  Worten  "zum  Ver- 
ständnisse' rechtfertigt,  er  die  Herausgabe;  seine  Be- 
scheidenheit ist  mit  dem  Titel  ;Ephemeren'  hinlänglich 
gekennzeichnet.  Der  Verleger  aber,  die  Veränderung 
des  Geschmacks  in  Beziehung  auf  die  Lyrik  wohl  er- 
kennend und  zum  Theil  beklagend,  motivirt  die  Her- 
ausgabe mit  dem  guten  Worte :  ' —  weil  uns  das  einfach 
Schöne  keiner  bestimmten  Epoche  und  Geschmacks- 
richtung anzugehören,  sondern  eben  immer  zeitgemäss 
erscheint'.  Die  Besprechung  des  Gehaltes  der  Dich- 
tungen selbst  darf  sich  der  Unterzeichnete  mit  gutem 
Gewissen  erleichtern,  da  er  in  seinem  Urtbeilc  wesent- 
lich mit  Heinrich  Laube  übereinstimmt,  der,  ein  Freund 
des  Verstorbenen,  diese  II.  Aufl,  mit  einem  geist-  und 
gemüthvollen  Vorworte  eingeführt  hat.  Auch  der  Un- 
terzeichnete ertheilt  den  liederartigen  Gedichten  den 
Vorrang ;  sie  sind  einfach  und  tief  empfunden,  klar  und 
durchsichtig  in  der  Sprache,  oft  fein  zugespitzt;  man- 
che von  ihnen,  u.  A.  von  Franz  Schubert,  in  Musik 
gesetzt.  Zum  grossen  Theile  ansprechend ,  weil  wahr 
und  einfach,  doch  auch  zuweilen  mit  einem  sarcasti- 
scheu  Seitenblicke  auf  alte  und  neue  Zeit  Verhältnisse 
sind  die  Gedichte,  die  an  die  Natur  anknüpfen.  Die 


epischen  Sachen  sind  ansprechend;  die  dramatischen 
bilden  die  schwächste  Partie  der  Sammlung.  Aber  wer 
möchte  auch  den  Ruhm  der  gleichen  Leistungsfähigkeit 
auf  allen  Gebieten  der  Poesie  beanspruchen  '.'  sie  war 
nur  unseren  Heroen  verliehen.  Dürfte  es.  um  die  Ge- 
dichte bekannter  werden  zu  lasseu,  dem  Herrn  Heraus- 
geber sich  nicht  empfehlen,  Heinrich  Laube's  Vorwort 
in  verschiedenen  Zeitschriften  abdrucken  zu  lassen? 
oder  ist  es  schon  geschehen? 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


♦Engelbert  Albrecht,  Kaiserlieder.  München, 
Theodor  Ackermann  1877.    40,  [1]  S.    8°.    M.  1. 

387]  Die  Kaiserlieder  sind  mit  sinnigen  Worten  dem 
Kaiser  Wilhelm  zum  achtzigsten  Geburtstage  gewidmet. 
Sie  sind  theils  epischer,  theils  lyrischer  Art.  Alle  sind 
nicht  blos  correct,  sondern  gewandt  in  der  Form,  werth 
I  der  Veröffentlichung  und  würdig  dessen,  dem  sie  ge- 
weiht sind.  Wir  nennen,  um  zur  Leetüre  anzuregen, 
die  Ueberschriften :  Götterdämmerung.  St.  Bonifacius. 
Konrad's  I.  Tod.  Heinrich  der  Finkler.  Das  Kaiser- 
fest in  Cöln.  Canossa.   Ludwig  der  Bayer.    Die  Jesui- 

Iten  in  Erfurt.  Ein  Todesurtheil.  Der  Hubertusburger 
Friede.  Blücher  auf  dem  Montmartre.  Vater  Rhein. 
Die  Kaiserglocke.  Kaiser  Wilhelm  in  Mailand.  Am 
Sedantage.  Mutter  Donau.  —  Durch  alle  Gedichte  geht 
eine  reiue.  begeisterte  Liebe  zum  Vaterlaude,  ohne  Pbra- 
sen ;  sonderlich  auch  das  volle  Verständnis»  für  den  Cul- 
!  turkampf.  Von  den  epischen  Gedichten  sind  wir  am 
meisten  angesprochen  worden;  'Heinrich  der  Finkler' 
z.  B. ,  'Die  Jesuiten  in  Erfurt',  'Ein  Todesurtheil'  sind 
Gedichte,  welche  dem  Sänger  zur  Ehre  und  uns  zur 
Freude  gereichen. 
Schkölen.  Karl  Lehmann. 


^eit»<»lir-ift*?ii  -  TJet>or«-*iolit. 


Theologie. 

Theologische  Quartalschrift,  herausgegeben  von  v.  Kuhn 
u.  A.  Tübingen,  H.  Laupp.  8".  Jahrgang  60,  Quartalbeft  2. 
—  Inhalt:  Schönfei  der,  aus  und  über  Aphraates  ;  riefele, 
das  Decret  aber  die  Papstwahl  von  Nicolaus  II  i.  .1.  1059; 
Himpel,  aber  Jesaia  c.  40—66;  Hccensionen. 


Zeitschrift  der  Oesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  berans- 
ebeu  von  W.  Koncr.  bcrlin,  Ü.  Reimer.  8°.  Band  13, 
3.  —  Inhalt:  W.  Kon  er,  zur  Erinnerung  an  das  50jih- 
rige  Bestehen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin;  U. 
Kiepert,  zur  Ethnographie  von  Epirus ;  Miscellen. 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  her- 
egeben  von  G.  v.  Boguslawski  und  W.  Reiss.  Da- 
t,  derselbe.  B\  Band  5,  -Nr.  4.  [Kür  die  Abonnenten  der 
'Zeitschrift'  gratis].  —  Inhalt:  Vorginge  bei  der  Gesell- 
schaft; Vortrage  (F.  v.  Ricbtbofen.  zu  Prjewalski's  Reise 
noch  dem  Lap-noor,  Bastian,  Ober  Entdeckungen  in  Südame- 
rika); geographische  Notizen;  Literaturnotizen; 
geographische  Gesellschaften. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt, 
herausgegeben  Ton  A.  Petermanu.  Gotha,  J.  Perthes.  4". 
Band  24,  Heft  6.  —  Inhalt:  A.  Petermann,  die  Sonne  im 
Dienste  der  Geographie  und  Kartographie;  A.  Supan,  die 
mittlere  Tiefe  des  grossen  Oceans ;  J.  Rein,  zur  Geschichte 
der  Verbreitung  des  Tabaks  und  Mais  in  Ostasien  ;  E.  E  f  f  e  n  d  i , 
in  Aequatorial-Afrika ;  H.  Mohn,  die  Reise  der  Nor- 


wegischen Nordmeer-Expedition ;  g e o g r aphischer Monats- 
bericht. 

Sprachwissenschaft. 

The  journal  of  the  Royal  Asiatic  society  of  Great  Kritaiu  and 
Ireland.  London,  Trübuer  &  Comp.  New  SerieB,  Vol.  X,  part  2. 
—  Inhalt:  S.  B.  Miles,  note  on  l'liny's  geography  of  tbe  East 
Coast  of  Arabia;  A.  Gray,  the  Maldive  Islands;  Korbes,  on 
Tibeto-Bumian  languages;  Barbe,  Burmese  transliteration ; 
Korbes,  on  the  connexion  of  the  Möns  of  Pcgu  with  the 
koles  of  Central  India;  Paul  Haupt,  studies  on  the  compa- 
rative  grammar  of  the  Semitic  languages,  with  special  reference 
to  Assyrian;  II.  Sauvaire,  Arab.  tnetrolagv.  II:  El-Djabarty: 
Th.  Vi.  Kingsmill,  the  migrations  and  early  history  of  the 
White  Huns- 

Unterrichtsweften. 

Zeitschrift  für  die  oesterreichischen  Gymnasien,  herausgege- 
ben von  Ii.  T  o m  a  s  c  h e  k ,  W.  Härtel.  K.  S  c  h  e  n  k  1.  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn.  8*.  Jahrgang  29,  Heft  4.  —  Inhalt:  C. 
Ziwsa,  der  aegyptische  Mythus  im  i'haedrus  des  Piaton  und 
seine  Consequenzen;  Th.  Uomperz,  eine  verschollene  Schrift 
des  Stoikers  Kleanthes;  A.  Zingerle,  zu  Livius;  R.  Bit- 
schofsky,  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Macrobiris;  lite- 
rarische Anzeigen;  Miscellen;  Erlasse,  Verord- 
nungen, Personalstatistik. 

Berichtigung:  S.  368,  Sp.  1.  Z.  8  lies  strafrechtliche  statt: 
staatsrechtliche. 


TNotAzen. 


Der  Professor  K.  Bartels  in  der  medicinischen  Facultat  zu 
Kiel  f  am  20.  Juni,  56  Jahre  alt 

Die  Privatdocenten  H.  E.  Burow  und  J.  Caspary  in  def 
med.  Fac.  zu  Königsberg  sind  das.  zu  ausserord.  Froff.  ernannt. 

Dr.  Julius  Kau  eher  f  »m  12.  Juni  in  Rom,  58  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  K.  Günther  an  der  Albinus- 
Schule  in  Lauen  bürg  a.  E.  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Archivar  Thomas  Duffus  Hardy  in  London  t  am 
15.  Juni,  74  Jahre  alt. 


Der  Gymnasialoberlehrer  ErichHauptin  Treptow  a,  R.  ist 
als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach  Kiel  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Müller  am  Matthia 
in  Breslau  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Nordmeyer  an  der  Realschule  in 
Magdeburg  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Prof.  der  Archäologie  J.  Overbeck  in  Leipzig  beging 
Anfangs  Juni  die  Feier  seiner  dortigen  25jihrigen  Amtstbfitigkeit. 

Dr.  E.  Paulus  in  Stuttgart  t  am  16.  Juni,  77  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  24.  Juni  1878. 
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von  B.  G.  Teubner  in 
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Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandl 

A r i st npbanls  Thesmophoriazusae  recenBuit  Adolph  Hfl  von 
Velsen.  Separatabdruck  aus  dem  Programm  des  Gymna- 
sium zu  Saarbrücken.   4.    [28  S.]    Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

Aristotells  Ktliica  Xiconiachea  edidit  et  coumentario  continuo 
instruxit  G.  Ramsauer  Oldenburgensis.  Adiecta  est  Kr. 
Susemihli  ad  editorem  epistola  critica.  gr.  8.  [VIII  u. 
740  S.|    Geh.  n.  12  M. 

Sarbrij,  Dr.  (£.,  ntttbebiieb  georbnete  3tufa,abenjammlung.,  mebr 
al*  .*000  Aufgaben  enibaltenb,  übet  alle  ibtile  (er  Oilementai« 
?ti itbmettl  für  O'nmuajicn ,  9iea(|d)ulen  unb  )>oIot(cbmfcb(  l'ebt* 
anflalten.  Siebente  (repptlö  ilttflaac.  gr.  8.  [XII  u.  322  £.] 
(«tb-  2  ITC.  70  Tf. 

Dietsch's,  lt..  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweiter 
Theil.  Siebente  Auflage,  neu  bearbeitet  von  G.  Richter, 
gr.  8.    [X  u.  ICO  S.J    Geh.  1  M.  20  Pf. 

Durege,  Dr.  H. ,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Prag, 
Theorie  der  elliptischen  Functionen.  Versuch  einer  elemen- 
taren Darstellung.  Dritte  Auflage,  gr.  8.  [VIII  u.  390  S.] 
Geb.  n.  9  31. 

Mfi).  Dr.  C^rrtft,  j  teteffot  an  ber  (gl.  25ebJ.  dürften:  unb  Vanbt«: 
ftbule  \u  iViimuu ,  griea)ifd)e  scbularamnialit  aui  .  1 1 c>  bei 
ßiacbnifjt  ber  rcr.ileiditnben  ©ptadjfcrfebuna,  bearbeitet.  aeebote 
MufUar    ar.  6.   (XIV  u.  402  6.J    Cel>.  n.  2  TO.  80  l'r. 

Krohnkr-,  6.  A.  IL,  Civilingenieur  und  Königl.  preuss.  Baumeister, 
Handbuch  zum  Abstecken  von  Curvcn  auf  Eisenbahn  -  und 
Wegelinien.  Für  alle  vorkommenden  Winkel  und  Radien 
aufs  sorgfältigste  berechnet.  Neunte  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Mit  einer  Figurentafel.  16.  (VIII  u.  104  S.)  In  Lein- 
wand gebunden  1  M.  80  Pf. 

Kahn,  Kr.  Emil,  Über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten. 
Koraenverfassung  und  Svnoikismos.  gr.  8.  [VI  u.  454  S.J 
Geh.  n.  10  M. 

MatthiegsCB ,  Ludwig,  ord.  Professor  au  der  Universität  zu  Ro- 
stock, Gruudzügc  der  antiken  und  modernen  Algebra  der 
litteralcn  Gleichungen,  gr.  8.  [XVI  u.  1001  S.J  Geh.  n.  20  M. 

Muller.  Dr.  Otto,  ord.  Professor  und  Appcllaüonsrath  in  Leipzig, 
Beiträge  zur  systematischen  Darstellung  des  königl.  nach». 
Cinlrechts.  L  Theil:  Die  Reallasten.  A.  flu  d.  T. :  Die  Real- 
lasten. Nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuche  für  das  König- 
reich Sachsen  unter  Anknüpfung  an  das  gemeine  und  frühere 
sächsische  Recht  dargestellt.  8.  (VIII  u.  149  S.J  Geb. 
2  M.  40  PT. 


uu 


Verlag  von  W.  Weber  in  Berlin. 

Im  Laufe  des  Summers  oder  Herbstes  wird  erscheinen: 

Moritz  Haupt 

alt»  akademischer  Lehrer 

von 

Ohr.  Belger. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Haupts,  hat  sich  vorgesetzt,  die 
philologische  Richtung  Haupt's  und  darnach  Ziele  uud  Methode 
seiner  akademischen  Lehrtätigkeit  mit  seinen  eigenen  Worten 
darzustellen  und  die  Darstellung  mit  Beispielen  reichlich  zu  er- 
läutern; Haupt's  eigenhändig  niedergeschriebene,  grösstenteils 
sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  Collegieuhufte  haben  ihm  dabei  zur 
Verfügung  gestanden.  Die  Beispiele  behandeln  Stellen  aus:  Ho- 
mer, Aeschylo-s,  Sophokles,  Theocrit,  Plautus,  Terenz,  Catull, 
Propere,  Horaz,  Tacitus,  Vellejus  u.  A.  Eine  einleitende  Bio- 
graphie mit  Mittheiluugeu  über  Haupt's  Vater,  Herru  von  Meuse- 
bach ,  die  Brüder  Grimm  und  bisher  ungedruckten  Briefen  von 
Haupt,  Gottfried  Hermauu,  Lachiuann,  Gustav  Freytag  u.  A. 
gibt  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologen ,  das  Ganze 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologie  iu  unserem  Jahr- 
hundert. Die  Einführung  iu  die  geistige  Atmosphäre  Hermann 's, 
Haupt's,  Lachmanu's  uud  in  die  Theorie  und  Praxis  philologischer 
Kritik  und  Exegese  machen  das  Buch  besonders  wichtig  für 
Gymnasiallehrer  und  Studirende. 

Verlag  vou  Veit  &  CoMp.  in  Leipzig. 

C  Ludwig,  Rede  zum  Gedächtniss  an  Ernst 
Heinrich  Weber.  Gehalten  im  Namen  der  medi- 
citÜKchen  l'acultät  am  24.  Februar  1878  in  der  aka- 
demischen Aula  zu  Leipzig,    gr.  8.    geh.    1  Mark. 


gen  zu  haben: 

FUnti,  T.  Maccl,  comoediac  receniuit  iustrumento  critico  et  pro- 
legomeuis  auxit  Fridericus  Ritschelius  soeüs  operac  ad- 
sumptis  Gustavo  Loewo,  Gcorgio  Goetz,  Friderico 
Schoell.  Tomi  I.  Fase.  II.:  F.nidicum  continens.  Reeen- 
suit  üeorgius  Goetz.  gr.  8.  |XXV1  u.  85  S.J  Geh.  n.  3  M. 

PoeUe  ljrici  Graed.  Recensuit  Theodoru»  Bergk.  Edi- 
tionis  quartae  vol.  1.:  Pin  d  an  carmina  continens.  gr.  8. 
[XIX  u.  487  S.J   Geh.  n.  9  31. 

Salmon,  6.,  analytische  Geometrie  dir  Kegelschnitte  mit  besou- 
derer  Berücksichtigung  der  neueren  Methoden.  Frei  bear- 
beitet von  Dr.  W.  Fiedler,  Professor  am  eidgeuoss.  Poly- 
technikum zu  Zürich.  Vierte  verbesserte  Auflage,  gr.  8. 
[XXIV  u.  701  S.J    Geh.  u.  14  31.  40  Pf. 

&d)üfec,  Dr.  9*  tS.,  ©itector  b<«  «duillebren&rminate  jit  halbem 
burfl  L  8-<  Ä.  9.  Ädjultatb  ic,  tfntwürft  unb  Hatedjefen  übet 
Dr.  1'iauin  i'tnb/t*  fleinen  JtatccbtOmuft.  j\ür  fcaiiflcUidje  Leiter 
fcbullebrer.  ^r-ilnd*  *'MC  atitfcbc  ftnleiiunpi  tum  Jtatecbrfiten 
für  Siuillebrer<  Seminare,  thfter  5Panb:  I.  £auptftücT.  dritte 
»tuilaae.   8.    [XIX  u.  498  S.J    V*t\).  i  TO.  75  i|>f- 

Scrlbe,  M.  L,  le  verre  d'eau,  ou  les  effets  et  les  caases.  Co» 
medic.  Mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Dr.  Kressner.  gr.  8.  [87  S.J  Geh.  IM. 

Zur  Sammlung  englischer  und  französischer  Schriftsteller 
mit  deutsebeu  Anmerkungen. 

( Voltaire  )  Les  arts  et  les  scieuces  dans  le  siecle  de  Louis  XIV, 
Voltairc's  'le  siecle  de  Louis  XIV  entnommen.  Für  den 
Schulgebrauch  hrraui^gcgebeu  und  mit  Anmerkungen  versehen 
von  Fr.  Xav.  Seid),  Kgl.  "juacblehrer  an  der  Realschule 
uud  am  Kgl.  Studienseuiinar  in  Neuburg  a.  D.  gr.  8.  [VI 
u.  40  S.J   Geh.  60  Pf. 

Zur  Sammlung  englischer  und  französischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

SBeeoj,  Dr.  Jitirbrirf)  ton,  tütepb.  ifabifift.  0»tb.  Hrebipratb,  bie 
^euifcben  fttt  ber  SHcicrmaticu  mit  betenberer  i'etücfiicbtiaun^ 
bet  tiulturaciebicbie.  TOti  rieten  l'cwaiia  unb  jablreicbeii  i'ctl- 
bilbetn.   21/22.  iieferun^.   4.   [#5.  5*21—802.]  00  1*r. 
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*J.  S.  Bloch,  Hellenistische  Bestandteile  im 
biblischen  Nchrifttham.  Eine  kritische  Untersu- 
chung über  Abfassung,  Charakter  und  Tendenzen, 
sowie  die  Ursachen  der  Kanonisirung  dos  Buches 
Esther.  Separat- Ab  druck  aus  Rahmer's  'Jüd.  Lite- 
raturblatt' 1877.  Barby  a.  F..,  Druck  von  C  Scharnke 
[Leipzig,  A.  Mentzel  1878].  V,  [II],  59  S.  8".  M.  1,50. 

388]  Vorliegende  Arbeit  erschien  zuerst  in  Rahmer's 
jüd.  Literaturblatt  im  Jahre  1877.  Der  auch  durch  an- 
dere Arbeiten  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  alttesta- 
mentlichen  Isagogik  bekannte  Verf.  sucht  hier  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  das  Buch  Esther  zu  dem  Zweck 
von  einem  Griechenfrpunde  geschrieben  sei,  seine  Par- 
tei, die  von  Seiten  der  Hasmonäer  und  ihres  Anhangs 
als  Vaterlandsverräther  und  Bundesverletzer  gebrand- 
markt zu  werden  pflegte,  in  Schutz  zu  nehmen  und 
gleichzeitig  das  Volk  von  der  Hasmonäer-Familie  und 
ihren  Unternehmungen  abzuziehen,  indem  er  ihm  vor 
Augen  führt,  dass  in  einem  treuen  und  friedlichen 
Verhalten  gegen  das  Herrscherhaus  das  Heil  und  Wohl 
des  Volkes  am  sichersten  verbürgt  sei  (p.  25  ff.).  Zu 
dem  Zweck  behandelt  Bl.  im  ersten  Abschnitt  das  Buch 
Esther  im  Kampf  der  Hellenisten  und  Makkabiier, 
seine  Zeit  und  den  Zweck  seiner  Abfassung,  in  einem 
zweiten  das  Buch  Esther  im  Kampf  der  Zaddukim  und 
Peruschim  und  in  einem  dritten  giebt  er  schliesslich 
eine  Kritik  der  Historicität  und  weist  die  unver- 
gängliche Bedeutung  des  Estherbuches  und  des  Purim- 
festes  für  das  Judenthum  nach.  Refer.  gesteht  gern, 
dass  er  mit  Interesse  die  vorliegende  mit  Scharfsinn 
Beschriebene  Arbeit  gelosen,  aber  von  der  hellen.  Ten- 
denz der  Schrift  und  ihrem  antihasmonäischen  Cha- 
racter  ist  er  nicht  überzeugt  worden.  Er  will  nicht 
mit  BL  streiten  über  die  (p.  6)  Männern  wie  Baumgar- 
ten, Halvernick,  Stähelin  und  Keil  beigelegte  Bezeich- 
nung von  'sehr  freigesinnten  Forschern',  er  will  auch 
kein  Gewicht  legen  auf  mangelhafte  Ausdrucksweisen 
wie  die  p.  13  1.  fi,  wo  es  doch  wohl  'lüstern'  heissen 
soll,  oder  p.  29 ,  wo  Mordcchai  und  Esther  als  'blan- 
kes Schild'  hingestellt,  oder  p.  37,  wo  'die  an  die  Pe- 
ruschim verübten  Metzeleien'  erwähnt  werden,  wohl  aber 
hätte  Refer.  da  und  dort  eine  klarere  und  präcisere 
Ausdrucksweise  gewünscht,  so  ist  der  Schluss  von  IX 
p.  21  völlig  unverständlich,  ebensowenig  kann  Ref.  BL'a 
Exegese  zustimmen,  so  soll  9,  29  das  Buch  Esther  sich 


selber  für  eine  zweite  Reccnsion  älterer  Berichte  aus- 
geben, während  das  hier  sich  findende  man  . . .  o«im 
tvaern  doch  offenbar  mit  Rücksicht  auf  V  26  geschrie- 
ben ist;  so  soll  9,  28  das  Purimfest  als  ein  altherge- 
brachtes dargestellt  sein,  während  doch  klar  ist,  dass 
nnaia  wie  omb»3  entspr.  dem  a*w  in  V  27  als  von  nvnS 
abhängig  zu  betrachten  sind.  Nicht  minder  gewagt  als 
die  Exegese  dieser  Stellen  ist  die  Behauptung  (p.  8  f.), 
dass  eine  Bezeichnung  der  Juden  als  'ein  unter  den  Völ- 
kern in  allen  Provinzen  deines  Königreichs  zerstreutes 
Volk'  nur  in  der  nachmacedonischen  Zeit  einen  Sinn 
habe,  oder  die  andere,  dass  nur  in  der  makkab.  Zeit 
ein  Schriftsteller  ohne  Missbilligung  und  inneres  Wi- 
derstreben von  einem  derartigen  Edict,  auch  Frauen 
und  Kinder  zu  vertilgen,  reden  konnte,  sollte  denn  BL 
$  137  garnicht  kennen  V 

Die  p.  14  ff.  geltend  gemachten  charakteristischen 
Hauptmomente  des  Buches  sind  vom  Verf.  mit  Ge- 
schick hervorgehoben  und  als  ebenso  viele  Beweismit- 
tel für  seine  Ansicht  von  Esther  als  Tendenzschrift 
benutet,  aber  hier  zeigen  sich  manche  Ungcnauigkei- 
teu  und  Leichtigkeiten ,  ohne  die  viele  Gründe  ihre 
Beweiskraft  verlieren.  So  spricht  BL  p.  14  von  Ahas- 
ver  als  einem  bedrohten  Heidenkönig,  der  Judäa  un- 
terjochte, eine  Darstellung,  die  wohl  durch  den  Blick 
auf  die  syr.  Fürsten  der  Hasmonäerzcit  becinflusst  ist. 
Ist  Ahasver  identisch  mit  Xerxes,  was  wohl  schwerlich 
zu  bezeifeln  ist,  wie  kann  Bl.  davon  reden,  dass  er  Judäa 
unterworfen,  waren  es  doch  gerade  die  Porserkönige,  die 
deu  Juden  die  Rückkehr  gestatteten  und  den  Rückkehren- 
den so  manche  Unterstützung  angedeihen  Hessen.  Und 
spricht  nicht  auch  die  grosse  Zahl  der  in  Persien  zurück- 
gebliebenen und  zum  Theil  in  glänzenden  Verhältnissen 
icbenden  Juden  cf.  Sakh.  fi,  9  ff.  für  die  Milde,  mit  der  die 
pers.  Herrscher  sie  behandelten  V  Ihnen  gegenüber  war 
die  Treue  eines  Mordechai  leicht  begreiflich,  ob  aber 
auch  einem  Ant,  Epiph.  und  andern,  die  die  Juden 
nicht  gewähren  Hessen,  sondern  durch  List  oder  Ge- 
walt auf  jede  Weise  zu  beschränken  trachteten?  Nicht 
minder  unrichtig  ist  es,  wenn  BL  auf  derselben  Seite 
14  davon  redet,  dass  die  Juden  eine  so  hochgeachtete 
Stellung  in  Persien  einnahmen,  dass  viele  zum  Juden- 
thum übertraten,  nach  8.17  ist  nicht  die  Stellung  der 
Juden  sondern  die  Furcht  das  Motiv  zu  dieser  Hand- 
lung. Unzutreffend  ist  sodann  der  unter  VI  sich  fin- 
dende Hinweis  darauf,  dass  Esther  ihre  Abstammung 
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und  Religion  mit  Zustimmung  Mordechai's  geheim  ge- 
halten habe  und  zwar,  wie  Bl.  meint,  zu  dem  Zweck, 
das  ähnliche  Verhalten  der  Hellenisten  zu  entschuldi- 
gen. Bei  Beiden  sind  aber  die  Motive  doch  völlig  an- 
dere. Esther  schweigt,  weil  nicht  gefragt,  aus  Klug- 
heit über  ihre  Abstammung  und  ein  sittlicher  Makel 
kann  ihr  deshalb  ohne  Weiteres  nicht  anhaften,  tritt 
sie  doch  auch  dann  als  die  Zeit  gekommen,  selbst  mit 
Lebensgefahr  für  ihr  Volk  ein,  die  Hellenisten  dage- 
gen verleugneten  ihre  Abstammung,  weil  sie  sich  der- 
selben schämten.  Selbstverständlich  verwerthet  BL  den 
schon  so  oft  mit  Missfallen  bemerkten  Umstand,  dass 
der  Name  des  von  den  Hebräern  angebeteten  'einig  j 
einzigen'  Adonai  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt  wird,  I 
das  ist  nach  Bl.  alles  Andere  eher  als  der  Ausdruck 
einer  heiligen  Scheu  und  ehrfurchtsvollen  Zurückhal- 
tung, es  ist  vielmehr  ein  Versuch,  deu  neu  aufgekom-  ! 
menen  antitheokrat.  Geist  des  Hellenismus  in  die  uuetori- 
tative  Vergangenheit  einzutragen.  Gegen  diesen  Schluss 
hätte  Bl.  schou  das  bedenklich  machen  sollen,  dass 
Mordechai  mit  aller  Entschiedenheit  sich  weigert,  vor 
Haman  sich  niederzuwerfen,  eine  Weigerung,  die  nur 
aus  relig.  Motiven  zu  erklären  ist.  Allerdings  war  den 
Juden  eine  derartige  Ehrenbezeugung  nicht  geradezu 
verboten,  da  wir  aber  nach  Stelleu  wie  Plut.  Them. 
27  oder  Curtius  VLU,  5,  5  ff.  wissen  Persas  quidein 
....  reges  suos  inter  Deos  colere,  so  hat  jedenfalls  auch 
Mordechai  diese  dem  Haman  zu  erweisende  königliche 
Ehre  also  angesehen  und  als  Jude,  der  nur  Adonai  al- 
lein göttliche  Ehre  erweisen  darf,  sich  in  seinem  Ge- 
wissen gedrungen  fühlt,  Haman  entgegenzutreten.  Mit 
welchem  Recht  Bl.  unter  Herbeiziehung  von  Dan.  III. 
behaupten  kann,  dass  für  die  Bildsäule,  die  zu  vereh- 
ren den  Juden  iücht  gestattet  war ,  hier  eine  Person 
eingetreten  sei,  wie  er  tadelnd  auf  diese  vermeintliche 
Aenderung  als  einen  nicht  geschickten  Kunstgriff  ver- 
weisen kann,  ist  nicht  ersichtlich.  Nicht  minder  will- 
kürlich ist  die  Behauptung,  dass  der  Verf.  von  Esther 
nicht  die  Auserlesenheit  Jerusalems  habe  betonen  wol- 
len, weil  er  nur 'einmal  diese  Stadt  nennt,  ein  frommer 
Mann  wie  Mordechai  hätte  ja  doch  in  Jerus.  Dank- 
opfer bringen  müssen  und  man  sollte  doch  auch  er- 
warten, dass  der  Erzähler  berichte,  welchen  Eindruck 
das  Edict  des  Haman  in  Jerus.  und  Judaea  gemacht 
habe!  Und  was  soll  mau  dazu  sagen,  wenn  Bl. 
gar  endlich  als  Grund  für  die  hellen.  Tendenz  des 
Buchs  geltend  macht  ,  dass  auch  das  Prophetenthum 
hier  keine  Stelle  gefunden.  'Alle  die  uns  bekannten 
hervorragenden  Männer  der  exilischen  Zeit  —  mit  kei- 
ner Silbe  erwähnt  der  Verfasser  ihrer  und  ihrer  Thä- 

tigkeit  bei  dem  Haman-Ereigniss   Wo  waren  die 

exilischen  Propheten,  die  heiligen  Redner  und  Gottes- 
männer . . .'  Die  Antwort  auf  diese  Frage  hätte  Bl.  J 
sich  selbst  geben  können .  wenn  er  bedacht,  dass  der  1 
historische  Hintergrund  des  Buchs  uns  in  die  Zeit  des 
Xerxes  d.  h.  nach  485  führt,  welche  exilischeu  Pro- 
pheten sollten  denn  damals  ermuntern  etwa  Jeremja 
oder  Ezechiel,  oder  die  nachexilischen  Haggai  oder 
Sakharja!  Auch  darin  kann  Ref.  Bl.  nicht  beistimmen, 
dass  die  Peruschim  sich  besonders  dieses  Buchs  an- 
nahmen, um  sich  desselben  als  Waffe  gegen  das  sad- 
dueäisch  gewordene  Hasmonäerthum  zu  bedienen,  da 
der  antihasmon.  Character  des  Buchs  ja  jedem  Zeitge-  j 
nossen  offenkundig  war.  Ref.  will  nicht  weiter  auf  die 
von  Bl.  gegebene  Darstellung  des  Gegensatzes  zwischen 
Peruschim  und  Zaddukim  eingehen,  die  oft  zum  Wi- 
derspruch herausfordert  und  gewiss  treffender  gewor- 
den wäre,  wenn  Bl.  Wellhausen's  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  berücksichtigt  hätte,  aber  dagegen  muss 
Ref.  doch  Einspruch  erheben,  dass  der  antihasmon.  Cha- 
racter von  Esther  Jedem  ersichtlich  sei.  Zugegeben, 
dass  die  Ausführungen  Bl.'s  treffend  seien,  so  würde 
ihm  höchstens  der  Nachweis  gelungen  sein .  dass  das 
Buch  Esther  durch  das  Beispiel  von  Mord,  und  Esther  I 


das  Verhalten  der  Hellenisten  zu  vertheidigen  suche, 
wie  aber  sollte  Jemand  unter  völlig  veränderten  Ver- 
hältnissen, nachdem  der  Gegensatz  zwischen  Helleni- 
sten und  Gesetzestreueu  längst  seine  Bedeutung  ver- 
loren, im  Buche  Esther  sofort  antihasmonäischo  Ten- 
denzen entdecken? 

Kann  Refer.  so  den  Gründen  Bis  für  seine  An- 
sicht sich  nicht  anschliessen ,  so  verhindern  ihn  doch 
zugleich  andere  Schwierigkeiten  seiner  Anschauung  bei- 
zutreten.   Einmal  bieten  die  syrisch,  und  pers.  Könige, 
was  ihr  Verhalten  gegen  die  Juden  betrifft,  die  denk- 
bar grössten  Gegensätze  dar,  die  Einen  gegen  alles  spe- 
citisch  Jüdische  oft  wüthend  mit  Feuer  xind  Schwert, 
die  Andern  den  Juden  entgegenkommend  und  ihnen 
helfend,  soweit  es  sich  mit  dem  Staatsinteresse  verei- 
nigen Hess,  schwerlich  konnten  daher  in  einer  Ten- 
deuzschrift ,  die  das  Verhalteu  der  Hellenisten  gegen 
die  syr.  Fürsten  rechtfertigen  sollte,   die  persischen 
Könige  eine  geeignete  Stelle  tinden.    Und  wenn  ferner 
der  Zweck  des  Buches  Esther  der  sein  soll,  die  Nach- 
giebigkeit gegen  die  syrischen  Fürsten  und  ihre  Or- 
gane zu  empfehlen  und  nach  Bloch's  Meinung  jene 
(b  in  Haman  zu  erweisende  Ehre  etwas  völlig  Erlaub- 
tes war.  warum  fordert  Mordechai  doch  durch  seine 
eigensinnige  Starrköpngkeit  und  seine  zur  Schau  ge- 
tragene Verachtung  den  Zorn  des  mächtigen  Haman 
heraus   und    bringt   so    zugleich   seiu   ganzes  Volk 
in  Gefahr?   Das  war  doch  wahrlich  das  verkehrteste 
Mittel  seinen  Zeitgenossen  Nachgiebigkeit  zu  predi- 
gen.   Wenn  femer  Bl.  selbst  auf  p.  11  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  die  Griechenfreunde  auch  dann, 
als  dem  Lysias  der  Auftrag  geworden  war,  alle  Ju- 
den ohne  Weiteres  zu  vernichten ,  doch  dafür  waren, 
dass  man  durch  williges  Nachgeben  lieber  milde  Ge- 
sinnung erwirke  als  hoffnungslosen  Widerstand  leiste, 
wie  kommt  es,  dass  hier  im  Buch  Esther  erzählt  wird, 
dass  die  Juden  in  Susa  am  13.  Adar  allein  500  Mann 
erwürgten  und  dass  Esther  den  König  gebeten  habe 
diesen  Juden  in  Susa  zu  gestatten,  dass  sie  auch  noch 
am  14.  Adar  das  Morden  fortsetzen?  War  etwa  eine 
derartige  Bitte  der  Esther,  ein  solcher  Hinweis  au/ 
800  in  Susa  und  75000  in  den  Provinzen  von  den  Ju- 
den (ietödtete  besonders  geeignet,  in  der  Hasmonäer- 
zeit  den  (reist  der  Milde  gegen  die  Syrer  unter  den 
Juden  wachzurufen?  —  Was  die  Verwandtschaft  resp. 
Entlehnung  des  Purim- Festes  von  den  Persern  be- 
trifft, so  hätte  BL  gut  gethan,  hier  Lagarde's  gesam- 
melte Abhandlungen  p.  1Ü4  ff.  zu  benutzen. 

Refer.  könnte  noch  Mansches  anführen,  das  seinen 
Widerspruch  hervorgerufen,  doch  ginge  das  über  den 
Raum  dieser  Zeitung  hinaus ,  nur  auf  Eines  sei  noch 
hingewiesen:  p.  24  findet  sich  die  Behauptung,  dass 
nach  Esth.  16.  22  auch  die  nichtisraelitischen  Völker 
die  Errettung  der  Juden  von  den  Anschlägen  Haman'' 
feierten.  Abgesehen  von  dem  offenbaren  Druckfehler 
lfi.  22  ist  diese  Behauptung  unrichtig,  denn  9,  27  die 
einzige  Stelle,  die  Bl.  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
redet  von  o^San  Sa,  ein  Ausdruck,  der  sich  doch  nur 
auf  die  Proselyten  beziehen  kann.  Derartige  Beispiele 
willkürlicher  Exegese  weiter  aufzuzählen,  würde  nicht 
schwer  fallen,  nähme  sich  Bl.  hier  in  Zucht  und  be- 
mühte sich  zunächst  um  Solidität  in  der  Detailfor- 
schung, so  Hesse  sich  gute  Frucht  von  seiner  ferneren 
Arbeit  hoffen. 

BerUn.  W.  Nowack. 

*  R.  Schramm,  unser  Glaube.  Ein  Wegweiser  auf 
reUgiösem  Gebiet  für  denkende  Christen  und  eine 

Gabe  zur  Confirmation   Leipzig,  Joh.  Arobr. 

Barth  1878.    VHI,  452  S.    8°.    M.  6. 
389]    Der  Verf.  vorliegender  Schrift  ,  der  vor  einiger 
Zeit  durch  ein  vortreffliches  Buch  über  'die  Erkenn- 
barkeit Gottes'  eine  gründliche  philosophische  Bildung 
und  ein  feines,  treffendes  Urtheil  in  reUgionsphilosophi- 
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sehen  Fragen  bekundete,  bietet  uns  jetzt  einen  in  po- 
pulärer Sprache  geschriebenen  praktischen  Wegweiser 
auf  dem  Gebiete  religiöser  Erkenntnis«  dar.  Diese 
Schrift,  soll  'den  ewigen  Wahrheitegehalt  des  christli- 
chen Glaubens  darstellen,  der  Gemeinde  den  Stand- 
punkt weisen,  von  welchem  aus  die  Fortbildung  des 
Christenthums  zur  Weltreligion  als  eine  sichere  und 
wahlberechtigte  Hoffnung  erscheint1.  In  36  Abschnitten 
werden  alle  wichtigsten  und  hauptsächlich  die  schwie- 
rigeren Fragen  des  Glaubens  untersucht,  von  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Religion,  Verhältniss  von  Offen- 
barung und  Vernunft,  der  Entstehung  der  Bibel,  dem 
Verhältniss  von  Kirchenlehre  und  Naturwissenschaft 
bis  zu  den  Fragen,  welche  die  christlichen  Confessionen, 
namentlich  den  Gegensatz  des  protestantischen  und  ka- 
tholischen Frincips  betreffen,  und  eine  Betrachtung  über 
Unsterblichkeit  und  ewiges  Leben  lässt  'aus  der  ge- 
heimnissvollen Nacht'  des  Jenseits  'die  Sterne  des  Glau- 
bens, der  Liebe  und  der  Hoffnung'  dem  i/oscr  'vielver- 
heisseud  entgegenwirken'.  Wenn  es  bei  dem  praktischen 
Zwecke,  den  das  Buch  verfolgt,  selbstverständlich  ist,  dass 
die  abstrakt  philosophische  Erörterung  der  Principien  vor 
der  konkreten  Ausführung  und  Anwendung  derselben  zu- 
rücktritt, so  geschieht  dies  doch  nicht,  ohne  dass  jedes 
Mal  die  nothwendige  Begründung  und  eine  eingehende 
Auseinandersetzung  mit  den  entgegenstehenden  Ansich- 
ten gegeben  wird.  In  ruhiger  Klarheit  werden  die  Ein- 
würfe der  orthodoxen  Gegner  schlagend  zurückgewie- 
sen, noch  öfter  aber  wendet  sich  der  Verf.  mit  ebenso 
treffenden  Worten  gegen  jene  religionslose  Aufklärung, 
die  in  unsern  Tagen  so  oft  das  grosse  Wort  führt  und 
der  hier  einmal  wieder  ihre  Oberflächlichkeit  und  Hohl- 
heit, oft  in  ergreifender  Weise,  nachgewiesen  wird.  Ue- 
berhaupt  geht  der  Verf.,  obwohl  er  mit  niäunlicher 
Entschiedenheit  den  Anspruch  der  Orthodoxie,  dass  sie 
allein  das  ächte,  biblische  Christenthum  vertrete,  zu- 
rückweist und  das  Uuächte  und  Unbiblische  der  or- 
thodoxen Auffassung  des  Christenthums  mit  gründlicher 
Sachkenntniss  nachweist,  doch  viel  mehr  noch  darauf 
aus,  die  Gegner  des  Christenthums  demselben  zu  ge- 
winnen und  im  Bcwusstsein  der  gebildeten  Zeitgenos- 
sen feste,  solide  Grundlagen  für  dasselbe  aufzubauen. 
Er  verwerthet  dazu  ausser  einem  Reichthum  selbstän- 
diger Gedanken  eine  Fülle  von  Citaten,  die  er  nicht 
bloss  den  namhaftesten  theologischen  Schriftstellern  un- 
serer Zeit  entnimmt,  wie  den  von  ihm  selber  genann- 
ten Hase.  Hausrath,  Holtzmann,  sondern  mit  schöner, 
eine  grosse  Belesenheit  und  ein  feines  Geschick  bekun- 
denden Auswahl  aus  den  bedeutendsten  Geisteswerken 
alter  und  neuer  Zeit  gesammelt  hat.  Die  harmonische 
Verbindung  eines  klaren  nüchternen  Denkens  aber  mit 
tiefer  Innigkeit  der  religiösen  Empfindung,  die  in  dem 
ganzen  Buche  hervortritt,  muss  auch  dem  Religionsver- 
ächter  Achtung  abnöthigen,  den  intoleranten  Dogmen- 
reitern zeigen,  dass  die  protestantische  Theologie  der 
Gegenwart,  je  treuer  sie  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit dient,  desto  weniger  destruetiv,  sondern  vielmehr 
wahrhaft  erbauend  wirket  ,  und  diesen  wie  jenen  den 
Beweis  liefern,  dass  diese  Theologie,  wie  der  Verf.  sagt, 
'einen  guten  Grund  hat,  freudig  und  zuversichtlich  der 
Zukunft  zu  vertrauen'.  Ref.  schliesst  mit  herzlichem 
Dank  für  den  Verf.  und  mit  dem  lebhaften  VVunsche, 
dass  seiu  Buch  recht  viele  aufmerksame  und  denkende 
Leser  finden  möge. 
Chemnitz.  G.  Graue. 


Filippo  Serafini,  nuova  Interpretnzione 
del  celebre  franmiento  dl  Ulpiano,  legge  XXV 
*  XVIT  Dig.  Hb.  V  Ut.  III  de  hereditatls  petltlone. 

[Estratto  dalf  Archivin  Giuridico,  Vol.  XX.  fasc.  4]. 
Bologna,  tipogratin  Fava  e  Garagnani  lh7f<.  28  S.  8". 

300]  Die  dem  Edikts-Kommentar  l  lpian's  entnommene 
L  25  §  17  Dig.  de  h.  p.  5,  8  lautet  nach  Th.  Mommsen: 


'Item  8i  rem  distraxit  bonae  fidei  possessor  nec 
pretio  factus  sit  locupletior,  an  singulas  res,  si  noudum 
usucaptae  sint,  vindicare  petitor  ab  emtore  possit?  et 
si  vindicet,  an  exceptione  non  repellatur  "quod  prae- 
judicium  hereditati  non  hat  inter  actorem  et  eum,  qui 
veuum  dedit",  quia  non  videtur  venire  in  petitionem 
'  hereditatis  pretium  earum,  quamquam  vidi  emtores 
reversuri  sunt  ad  eum,  qui  distraxit?  et  puto  posse 
res  vindicari,  nisi  emptores  regressum  ad  bonae 
!  fidei  possessorem  habent.  quid  tarnen  si  is  qui 
j  yendidit  paratus  sit  ita  defendere  hereditatem,  ut  per- 
inde  atque  si  possideret  conveniaturV  ineipit  exceptio 
locum  habere  ex  persona  emtorum.  certe  si  minori 
pretio  res  venierint  et  pretium  quodeunque  illud  actor 
sit  consecutus,  multo  magis  poterit  dici  exceptione  eum 
8ummoveri.  nam  e.t  si  id  quod  a  debitoribus  exegit 
possessor  uetitori  hereditatis  solvit,  liberari  debitores 
Julianus  libro  quarto  digestorum  scribit,  sive  bonae 
fidei  possessor  sive  praedo  fuit  qui  debitum  ab  his  ex- 
egerat,  et  ipso  juro  eos  liberari.' 

Einzig  auf  Grund  dieser  1.  25  §  17  und  insbeson- 
dere der  Voraussetzung,  dass  das  'nisi'  derselben  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes  als  'wenn  nicht' 
'ausgenommen  dass'  zu  verstehen  sei,  hat  die  herr- 
schende Ansicht  seit  den  Zeiten  der  Glosse  gelehrt  und 
lehrt  noch  heute  z.  B.  Windscheid  in  §  186  N.  16  und 
§612  N.  15  seiner  Pandekten,  der  wahre  Erbe  könne 
Erbschaftssachen,  welche  ein  nur  vermeintlicher  Erbe 
verkaufte,  von  den  Käufern  auch  schon  dann  nicht  vin- 
diciren,  wenn  diesen  der  Rückgriff  auf  letzteren  zu- 
steht, könne  also  in  der  Regel  solche  Sachen  nicht 
vindiciren. 

Schon  die  Glossatoren  und  Postglossatoren,  ins- 
besondere in  weiterer  Ausführung  Raphael  Fulgosi, 
äussern  die  stärksten  Bedenkon  gegen  solchen  Rechts- 
satz. Anton  Faber  verändert  dann  in  den  'Ratio- 
nalia  in  pandectas',  tom.  II  p.  274  (Lugduni  1659)  das 
'nisi'  in  'etsi\  und  Francke  liest  im  'Kommentar  über 
den  Pandekten-Titel  de  hereditatis  petitione',  S.  302 — 
311,  auf  Grund  einer  sehr  unsicheren  Variante  'licet' 
statt  'nisi',  daneben  gegen  die  herrschende  Ansicht  u.  A. 
sich  berufend  auf  1.  16  §  7.  1.  13  §  9.  L  13  §§4  u.  5. 
1.  25  §  14  h.  t.;  beide  versagen  demzufolge  dem  wahren 
Erben  die  Vindikation  der  von  einem  vermeintlichen 
Erben  veräusserten  Erbschaftssachen  auf  Grund  be- 
sonderer erbrechtlicher  Verhältnisse  nur  in  dem  von 
jeher  unbestrittenen  Falle,  dass  jener  von  diesem  den 
Kaufpreis  oder  eiue  sonstige  Vergütung  für  die  ver- 
äusserten Sachen  angenommen  hat.  Ein  anderer 
Gegner  der  herrschenden  Ansicht,  Oberlandesgerichts- 
rath Dr.  Bolze  zu  Dessau,  will  laut  Archivs  für  die 
civilistische  Praxis,  Bd.  57  S.  267 — 274,  -emtores'  in 
'heres*  und  demgemäss  'habent'  in  'habet'  verändern 
und  auf  Grund  dessen  (jedoch  auch  wohl  mit  einigem 
Zwang  gegen  die  Sprache  des  römischen  Gerichtsver- 
fahrens) den  wahren  Erben  auch  so  lange  von  der  in 
Rede  stehenden  Vindikation  ausschliesscn,  als  ihm  der 
vermeintliche  Erbe  und  Verkäufer  Ersatz  für  die  ver- 
kauften Sachen  gewähren  muss  oder  will. 

Th.  Mommsen  vermuthet  in  den  Worten  von  'nisi' 

;  bis  'habent'  ein  Einschiebsel. 

Der  oben  genannte  Professor  dor  Universität  Pisa 

I  —  Herausgeber  des  'Archivio  Giuridico' ,  in  welchem 
—  Vol.  XX  fasc  4  —  die  oben  genannte  Abhandlung 
gleichfalls  sich  abgedruckt  findet,  und  um  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnis»  deutscher  romanistischer  Literatur 

|  in  Italien  ebenso  verdient,  wie  um  die  Wissenschaft 
des  römischen  Rechtes  selbst  —  hat  jetzt  in  dieser, 
C.  G.  Bruns  gewidmeten  und  nach  Ansicht  des  Bericht- 
erstatters abgesehen  von  einigen  Wiederholungen  tadel- 
losen Abhandlung  den  für  Theorie  und  Praxis  wohl 
gleich  wichtigen  Beweis  zu  führen  gesucht  und,  wie 
der  Berichterstatter  meint,  auch  geführt,  dass  der  1.  25 
§  17.  auch  wenn  an  dem  Text  kein  Wort  geändert 
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wird,  der  ihr  von  Anton  Faber  und  Francke  beigelegte 
Sinn  innewohnt. 

Nach  S.  (insbesondere  S.  14.  18  u.  22)  bedeutet 
'nisf  hier  nämlich  soviel,  wie  'sed,  sed  tarnen,  verum 
tarnen,  attamen'  oder  wie  ma,  ma  perö,  senonche,  ben 
inteso  che,  also  soviel,  wie  'jedoch,  indess,  nur,  wohl- 
verstanden aber  das»'  oder  dergl  Zum  Beweise,  dass 
'nisi'  auch  diese  Bedeutung  hat,  führt  S.  (S.  18—20) 
die  folgenden  Stellen  an,  aus: 

Plaut us  Miles  glor.  1, 1, 24.  Pseud.  IV,  6.  39  u.  I,  1, 

104.  Rudens.  III.  4,  45.  Stich.  I,  3,  112.  Irin.  IV, 

2,  93.  Aulul.  0,  7,  1  u.  IV,  10,  74.  Poen.  IV,  2,  65. 
Epid.  II.  2,  78.  Pcrsa  II,  4.  21, 

Terentius  Eunuch  III,  4,  9.  Hecvra  L  2,  117  u.  II, 

3.  6.  Adelph.  I,  2,  73.  Eun.  V,  1,  10  u.  V,  6,  27. 
Audria  IV,  1.39.  Phorni.  V,  7,58; 

ferner  je  eine  Stelle  aus : 

Cato  de  re  rustica  c.  48,  c.  77  u.  c.  89, 

Cicero  ad  Atticum  XI,  23,  V,  14.  XI,  6,  ad  FamiL 

XIII,  1  u.  73  u.  pro  Roscio  XXXV,  99, 
Caesar  de  hello  gallico  V,  13, 
Sallustius  Jugurth.  XXVI,  3,  LXVII,  3  u.  C, 
Gellius  noot.  Att.  X  c.  12, 

Apulejus,  Metain.  IV  (S.  283  der  Oudcndorp'schen 

Ausgabe), 
Suetonius,  Galba  X  a.  E., 
sodann  die  von  Ulpian  selbst  herrührende  1.  9  pr.  Dig. 
de  servo  corrupto  11,3  und  die  1.  58  §  1  Dig.  de  jure 
dotium  23,  3. 

Wenngleich  gegen  die  Beweistiichtigkeit  einzelner 
derselben  Bedenken  sich  nicht  unterdrücken  lassen,  so 
möchten  diese  Stellen  doch  beweisen,  was  sie  beweisen 
sollen.  Auch  haben  italienische  Philologen,  z.  B.  Gan- 
dino,  Occioui  und  Conadini,  welche  nach  S.'s  Angabe 
zu  den  bedeutendsten  des  jetzigen  Italien  gehören,  dem- 
selben die  von  ihm  dem  'nisi'  der  1.  25  §  17  gegebene 
Auslegung  als  die  sprachlich  richtige  bestätigt  (S.  21). 
Nicht  minder  findet  sich  u.  A.  in  Georges'  lateinisch- 
deutschem  Handwörterbuch  als  dritte  der  verschiede- 
nen Bedeutungen  von  'nisi'  angegeben:  'aber,  allein, 
jedoch,  nur'.  — 

Kann  aber  'nisi'  überhaupt  diesen  Sinn  haben, 
so  muss  es  denselben  in  der  L  25  §  17  haben.  Dies 
dürfte  S.,  abgesehen  von  dem  Verhalten  gegen  das  'nisi' 
im  Wesentlichen  Francke  folgend  und  nebenbei  auch 
Bolze  widersprechend,  in  der  hier  angezeigten  Abhand- 
lung dargethan  haben. 

Nach  der  Einleitung,  welche  die  Nr.  I  der  Abhand- 
lung bildet  (S.  5 — 7),  wird  nämlich  von  S.  unter  Nr.  II 
zuvörderst  darauf  hingewiesen,  dass  dem  Erben  un- 
bestrittener Maassen  die  Geltendmachung  seines  Eigen- 
thums frei  stehe  gegen  Schenknehmer ,  Pfandnehmer 
und  Nachlasskäufer  vom  vermeintlichen  Erben  (S.  7 — 8) 
und  sodann  gegen  die  herrschende  Auslegung  der  1.  25 
§  17  das  Folgende  des  Weiteren  ausgeführt: 

1)  der  Eigenthümer  habe  sonst  immer  die  Vindi- 
kation gegen  jeden  Inhaber,  möge  dieser  auch  in  gu- 
tem Glauben  und  von  einem  Besitzer  in  gutem  Glauben 
und  gegen  Entgelt  erworben  haben,  und  das  durch 
Erbschaft  erworbene  Eigenthum  sei  doch  nicht  schlech- 
ter, als  anders  erworbenes  (S.  8 — 10), 

2)  bei  der  herrschenden  Auslegung  treffe  Ulpian 
der  Vorwurf,  unlogischer  Weise  die  Möglichkeit  der 
Vindikation  als  Regel  hingestellt  zu  haben,  welche  nach 
dieser  Auslegung  nur  ganz  ausnahmsweise,  nämlich  in 
dem  seltenen  Fall  eines  Verzichtes  der  Käufer  auf  ih- 
ren Rückgriff  gegen  den  Verkäufer  möglich  sei  (S.  11 
-12), 

3)  der  Käufer  habe  ja  den  Rückgriff  auf  seinen 
Verkäufer  (S.  10), 

4)  falls  die  herrschende  Auslegung  richtig  sei,  wi- 
derspräche sich  Ulpian  selbst,  weil  er  in  1.  13  4  u.  5 
Dig.  h.  t.  dem  Erben  die  Geltendmachung  seines  Ei- 
genthums gegen  den  Käufer  des  gesummten  Nachlasses 


gestatte ,  zwar  nicht  im  Wege  der  vindicatio ,  aber  in 
dem  lediglich  zu  Gunsten  der  Käufer  und  nicht  etwa 
zu  Gunsten  des  vermeintlichen  Erben  zugelassenen  Wege 
der  hereditatis  petitio  utilis  (S.  11 — 12). 

5)  bei  der  herrschenden  Auslegung  komme  das 
sinnlose  Ergcbniss  heraus,  dass  die  Käufer,  nur  zu  be- 
langen im  Fall  eines  Verzichtes  auf  ihren  Rückgriff 
gegen  den  Verkäufer  und  vermeintlichen  Erben  und 
gleichwohl  von  Ulpian  unter  gewissen  Voraussetzungen 
mit  der  exceptio  ne  hat  praejudicium  hereditati  begabt 
dieser  exceptio  nur  dann  sich  bedienen  könnten,  wenn 
der  Verkäufer  und  vermeintliche  Erbe  von  selbst  er- 
klärte, trotz  des  Verzichtes  den  Käufern  und  dem  Er- 
ben haften  zu  wollen,  denen  er  nach  der  herrschenden 
Auslegung  sonst  nicht  hafte. 

Der  Widerspruch,  welcher  zwischen  1.  25  J;  17. 
nach  der  herrschenden  Auslegung  verstanden,  und  den 
zweifellosen  1.  25  §  14  u.  1.  16  §  7  i.  f.  Dig.  h.  t.  besteht, 
wird  von  S.  gleichfalls  geltend  gemacht,  indess  erst  bei 
anderer  Gelegenheit  (S.  24);  dagegen  thut  er  der  glei- 
cher Weise  widersprechenden  1.13  §  4  Dig.  h.  t.  nur 
ganz  einfach  (S.  7)  und  der  von  Francke  a.  a.  Ü.  S.  305 
hervorgehobenen  l  20  §  1 7  Dig.  h.  t  gar  nicht  Erwäh- 
nung. — 

In  der  Nr.  III  der  Abhandlung  (S.  14 — 28)  legt  & 
sodaun  die  1.  25  §  1 7  Satz  für  Satz  sorgsam  und  gründ- 
lich aus  und  zwar  im  Wesentlichen  ganz  so,  wie  Francke 
a.  a.  O.  Die  Auslegung  des  Satzes  'nisi  emtores'  u.  s.  w. 
(S.  18  —  26)  enthält  nicht  nur  die  bereits  erwähnte 
sprachliche  Erörterung,  sondern  auch  (S.  22 — 2li)  den 
Nachweis,  dass  deren  sachliches  Ergebniss  mit  dem. 
was  sonst  Rechtens,  übereinstimmt  S.  führt  hier  ins- 
besondere aus,  dass,  wie  u.  A.  auch  von  Anton  Eaber. 
Grovenegen,  Troplong  und  Sampolo  schon  hervorgeho- 
ben worden,  das  römische  Recht  keineswegs  den  gut- 
gläubigen Besitzer  mehr  vor  Schaden  hüten  wolle,  als 
den  Eigenthümer  (S.  22 — 23),  dass  der  vermeintliche 
Erbe  nach  der  1.  25  {j  11  aus  seiuem  Nachlass  -  Besitz 

i  nicht  etwa,  wie  man  meistens  annimmt,  auch  mittelbar 
gar  keinen  Schaden  leiden  solle,  sondern  nur  nicht 
allen  Schaden  (in  totum)  zu  leiden  habe  fS.  23— 24>, 
dass  derselbe  vielmehr  aus  diesem  seinen  Besitz  nach 
Ausweis  der  1.  20  §  1&  L  25  §  4  U.  L  16  §  7  Dig.  h.  t 
unter  den  dort  angegebenen  Voraussetzungen  Schaden 
leiden  müsse  (S.  24),  dass  der  Erbe  gegen  den  Käufer 
des  gesummten  Nachlasses  in  der  bereits  oben  beregten 
Weise  seine  Eigentumsrechte  mit  Erfolg  geltend  ma- 
chen dürfe  (S.  25).  — 

Im  Uebrigen  wird  ein  Bild  von  S.'s  Auslegung  am 

I  einfachsten  durch  eine  derselben  entsprechende  freie 
U ebersetz ung  der  1.  25  §  17  sich  gehenlassen,  und 
mag  eine  solche  daher  als  Schluss  des  Berichtes  im 
Folgenden  versucht  sein: 

Ein  vom  wahren  Erbeu  mit  der  Erbschaftsklage 
belangter  vermeintlicher  Erbe  hat  vor  dem  Rechtsstreit 
Erbschaftssachen  verkauft,  bei  Beginn  desselben  aber 
vom  Erlös  nichts  mehr  unter  sich.  Kann  der  wahre 
Erbe  diese  Sachen,  sofern  sie  nicht  etwa  schon  ersessen 
sind,  als  sein  Eigenthum  von  den  Käufern  einklagen. 
und  zwar  —  weil  in  diesem  Erbschaftsstreit  der  Kauf- 
preis  nicht  in  Berechnung  kommt,  obwohl  die  Käufer, 
nachdem  sie  unterlegen,  sicher  ihren  Verkäufer,  den 
vermeintlichen  Erben,  in  Anspruch  nehmen  —  ohne 
durch  die  Einrede  geschlagen  zu  werden,  dass  hinsicht- 
lich dieser  Sachen  zuvörderst  zwischen  ihm  und  letz- 
terem im  Erbschaftsstreit  zu  entscheiden  sei?  —  Al- 
lerdings! indess  haben  die  Käufer  den  Rückgriff  auf 
letzteren.  —  Wie  aber,  wenn  dieser  im  Erbschaftsstreit 
auf  Verlangen  den  Nachlass  so  vertreten  will,  als  ob 
er  die  veräusserten  Sachen  noch  besässe?  —  Alsdann 
greift  jene  Einrede  für  die  Käufer  Platz. 

Gewiss  ist  der  wahre  Erbe  auch  daun  durch  Ein- 
rede auszuschliessen ,  wenn  er  im  Erbschaftsstreit  den 
Erlös  des  betreffenden  Verkaufes  annahm,  mag  der- 
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gelbe  auch  noch  so  niedrig  ausgefallen  sein ;  denn  auch 
Erbscbaftsschuldner  werden,  wenn  der  Nachlassbesitzer 
das  von  ihnen  gehobene  Geld  dem  wahren  Erben  aus- 
kehrt, nach  Julian  befreit,  einerlei,  ob  jener  in  gutem 
Glauben  war  oder  nicht,  und  zwar  befreit  nach  der 
Regel  des  strengen  Rechts.' 

Göttingen.  W.  Francke. 


Handbachder  Kinderkrankheiten  herausge-  ! 

geben  von  C.  Gerhardt.  Band  I:  Allgemeiner  Theil. 
Von  GL  Hennig,  K.  von  Vierordt,  W.  Henke.  A. 
Jacobi,  C.  Binz,  C.  Rauchfuss,  L.  Pfeiffer,  A. 
Baginsky.  Mit  56  Holzschnitten.  Band  II:  Krank- 
heiten der  Neugeborenen.  Allgemcinerkrankungen, 
Theil  1  (acute  Infectionskrankheiten).  Von  B.  S. 
Schultze.  C.  Honuig,  P.  Müller,  H.  Bohu,  C.  Ger- 
hardt. 0.  Wyss,  H.  Emminghaus,  E.  Hagen- 
bach. A.  Monti,  0,  Leichtenstern,  A.  Jacobi. 
Mit  11  Holzschnitten.  Tübingen,  H.  Laupp' sehe  Buch- 
handlung 1877.    X,  69'J;  XII.  8lt>  S.    »".    M.  27. 

391]  Ist  auch  unsere  Zeit  nichts  weniger  als  steril  in 
Bezug  auf  Production  medicinischer  Handbücher  gros- 
sen und  grossesten  Stiles,  zu  deren  Herstellung  es  letz- 
teren  Falles  gegenwärtig  meist  der  Arbeitskraft  gar 
nicht  mehr  eines  Einzelnen,  sondern  gleich  eiuer  gan- 
zen Association  von  mehr  oder  minder  gleichgcstimm-  ' 
ten  Autoren  bedarf  — .  so  ist  darum  doch  nicht  jede 
neue  literarische  Erscheinung  dieser  Art  ohne  Weite- 
res als  'unzeitgeinäss'  anzusehen,  oder  von  vornherein 
mit  dem  Gemeinplätze  'Eulen  nach  Athen !'  abzuferti-  j 
gen.  In  keiner  Weise  dürfte  namentlich  letzteres  Wort 
a  priori  einem  Versuche  gelten,  in  der  vorher  ange- 
deuteten Form  eines  Collectivunteruehmeus  das  so  über- 
aus wichtige  und  zugleich  schwierige  Gebiet  der  Pae- 
diatrik einmal  einer  gründlichen  und  umlassenden  Be- 
arbeitung zu  unterziehen.  Bedenkt  mau  nämlich,  dass 
gerade  diese  Specialität  der  praktischen  Mediciu,  was 
die  Zahl  der  einschlägigen  Behandlungsfälle  anbelangt, 
gewiss  von  allen  an  oberster  Stelle  steht  (ein  Urittheil 
aller  Fälle  der  gewöhnlichen  ärztlichen  Praxis  betrifft 
ja  durchschnittlich  kranke  Kinder!),  so  springt  ihre 
absolute  Bedeutung  für  jeden  Mediciner  unmittelbar 
in  die  Augen.  Und  berücksichtigt  man  anderseits,  dass 
selbst  die  ausführlichsten  Handbücher  der  klinischen 
internen  Medicin ,  wie  der  Chirurgie  (z.  B.  die  gros- 
sen Sammelwerke  von  v.  Ziemssen  und  von  v.  Pitha 
und  Billroth)  ihrem  ganzen  Plane  gemäss  den  Erkran- 
kungen im  Kindesalter  vorwiegend  doch  nur  in  soweit 
genauere  Beachtung  schenken  konnten,  als  gewisse  'Kin-  I 
derkrankheiten'  xax  i%o%ny  (d.h.  vorzugsweise  oder  gar 
ausschliesslich  nur  bei  Kindern  beobachtete  Erkran- 
kungsfornien)  notwendigerweise  auch  von  ihnen  mit 
abgehandelt  werden  mussten,  —  so  leuchtet  wohl  ein, 
dass  die  Veranstaltung  eines  dem  Gesammtgebiete  der 
Paediatrik  voll  und  ganz  gewidmeten  Specialwerkes 
deswegen  durchaus  noch  nicht  dem  literarischen  Be- 
dürfnisse des  ärztlichen  Publicums  zuwiderläuft.  Bas 
von  Gerhardt  im  Verein  mit  43  (!)  anderen  Mitarbei- 
tern herausgegebene  Werk,  dessen  beide  ersten  Bände 
(der  3te  Band  ist  inzwischen  auch  im  Buchhandel  er- 
schienen) dem  Ref.  zur  Begutachtung  vorliegen,  ent-  ! 
spricht  nun,  wiewohl  es  unter  dem  verfehlten  Titel 
eines  Handbuches  der  'Kinderkrankheiten1  (vgl.  oben)  I 
sich  indroducirt,  vorläufig  in  durchaus  erfreulicher 
Weise  allen  denjenigen  Anforderungen,  die  man  ver- 
nunftgemäß an  ein  grosses  paediatrisches  Handbuch 
stellen  soll.  Nicht  die  Kinderkrankheiten  allein,  son- 
dern alle  im  Kindesalter  überhaupt  vorkommenden  | 
Krankheiten  sollen,  wie  aus  dem  Prospeetus  hervor-  j 
geht,  in  demselben  ihre  specialisirte  Erörterung  in  Be-  j 
zug  auf  Verlaufs-  und  Behandlungsweise  erfahren,  eine  | 
Erörterung  also,  die  naturgeraäss  bei  den  weitaus  zahl-  I 


reicheren,  gleichfalls  bei  Erwachsenen  vorkommenden 
Erkrankungsformen  vorzüglich  in  der  Hervorkehrung 
der  differentiellen  Momente  zu  bestehen  hat 

Aber  die  Aufgabe,  welche  das  Gerhardt'sche 
Handbuch  augenscheinlich  sich  gestellt  und  zum  nicht 
geringen  Theile  bereits  durch  das  Erscheinen  seines 
ersten  Bandes  in  höchst  verdankenswerther  Weise  ge- 
löst hat,  ist  eine  noch  umfassendere:  es  will  die  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Kindesalters  nicht  nur  in 
ihrer  Besonderheit  gegenüber  der  Pathologie  und  The- 
rapie der  Erwachsenen  dem  Practiker  vorführen ,  — 
sondern  auch  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit 
der  anatomisch -physiologischen  Besonderheit  des  nor- 
malen kindlichen  Organismus  und  unter  sorgfältigster 
Mitberücksichtigung  aller  derjenigen  hygieinischen  Fac- 
toren,  welche  das  überaus  labile  Gesundheitsgleich- 
gewicht des  infantilen  Körpers  zu  erhalten  und  zu 
befestigen  geeignet  sind.  Aus  diesem  Grunde  wohl  we- 
sentlich ist  der  ganze  erste  Band  des  Werkes,  ausser 
einer  kurzen  historischen  l'obersicht  über  die  Entwick- 
lung der  Paediatrik  (Hennig),  Praeliminarien  und  Vor- 
fragen der  eben  genannten  Art  gewidmet,  die  theils  an 
sich  selbst,  theils  aber  auch  gerade  im  Zusammenhange 
mit  dem  Folgenden  für  jeden  Arzt  von  dem  grössten 
wissenschaftlichen  Werthe  sein  müssen,  da  sie  recht 
eigentlich  erst  ein  erfolgreiches  Studireu  der  krankhaf- 
ten Vorgänge  im  kindlichen  Organismus  sowie  ihrer 
Therapie  ermöglichen.  Wir  begegnen  da  zunächst  nach- 
einander einer  ganz  vortrefflichen  Darstellung  der  Phy- 
siologie des  Kindesalters  (Vierordt),  ferner  anatomi- 
schen Erörterungen  über  den  Leibesbau  des  Kindes 
in  seinen  verschiedeneu  Altersstufen  (Henke);  sodann, 
der  eminenten  Bedeutung  des  Gegenstandes  entspre- 
chend, einem  grösseren  Abschnitte  über  Pflege  und  Er- 
nährung des  Kindes  (Jacobi). 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes  (S.  42G — 6<J2) 
wird  noch  von  einer  kurzgefassten ,  aber  übersicht- 
lichen Besprechung  der  allgemeinen  Therapie  des 
Kindesalters  (Binz),  von  einer  höchst  lesenswerthen 
Abhandluug  über  Kinderheilanstalten  (Rauchfuss), 
sowie  von  besonderen  Abschnitten  über  Kindersterb- 
lichkeit, Impfung  (beide  von  Pfeiffer)  und  Schulbe- 
such (Baginsky)  eingenommen.  Auch  die  drei  letzt- 
genannten Capitel  verdienen  wegen  ihrer  concinnen  Form 
und  sachgemässen  Darstellungsweise  im  Ganzen  volle 
Anerkennung. 

Mit  dem  2ten  Baude  des  Handbuches  wird  das 
eigentlich -pathologische  Gebiet  betreten,  indem  zuvör- 
derst deu  Erkrankungen  der  Neugeborenen  ein  eigener 
Abschnitt  gewidmet  ist.  Die  praktische  Berechtigung, 
aus  den  hier  abgehandelten  Krankheitsformen  :  —  Asphy- 
xie (B.  Schultze),  Kephalaematom,  Nabelkrankheiten, 
Zellgewebsverhärtung (Hennig).  Puerperalinfectiou  und 
acute  Fettentartung  (P.  Müller),  Icterus  neonatorum 
(B.  Schultze)  —  eine  besondere  Gruppe  zu  bilden, 
und  sie  der  sonst  üblichen  systematischen  Anordnung 
der  pathologischen  Species  damit  zu  entziehen,  dürfte 
am  Ende  wohl  bestehen,  obschon  mit  den  angeführten 
und  abgehandelten  das  Gebiet  der  überhaupt  hier  in 
Frage  kommenden  Affectionen  noch  nicht  ganz  erschöpft 
sein  möchte.  Die  von  dieser  Stelle  des  Handbuches 
ab  ins  Recht  tretende  systematische  Bearbeitung  der 
im  Kindesalter  vorkommenden  Kraukheitsformen  be- 
ginnt sodann  mit  den  Allgemeinerkrankungen,  von  de- 
nen die  eigentlichen  Infectionskrankheiten  (mit  Aus- 
nahme von  Syphilis  und  Zoonosen)  noch  im  2ten  Bande 
ihre  Besprechung  gefunden  haben.  Nicht  weniger  denn 
8  verschiedene  Autoren  sind  hier  theils  durch  einzelne, 
theils  durch  mehrere  Capitel  zugleich  vertreten,  indem 
Bohn  die  acuten  Exantheme  (ausgenommen  Röthein) 
ferner  die  Febris  intermittens,  —  Emminghaus  die 
Röthein  und  die  epidemische  Meningitis.  —  Gerhardt 
den  Abdorainaltyphus,  —  Wyss,  den  Heck-  und  Rück- 
fallstyphus ,  —  Hagenbach  den  Keuchhusten ,  — -. 
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M  o  n  t  i  die  Cholera,  —  Leichteustern  die  epideroi-  i 
6che  Parotitis,  —  endlich  Jacohi  die  Diphtherie  und 
Dysenterie  bearbeitet  hat.  Bei  dieser  sehr  weitgehen- 
den Theilung  ist  es  unmöglich,  hier  auf  engem  Räume 
die  Arbeiten  jedes  einzelnen  Autors  einer  näheren  Be- 
urtheilung  zu  unterziehen ;  es  genüge  darum  zu  bemer- 
ken, dass  der  Gesammteindruck  alles  Gebotenen  bei 
dem  Ref.  ein  recht  befriedigender  war,  und  dass  die 
Einheitlichkeit  der  Form  durch  die  Zersplitterung  des 
Stoffes  erfreulicher  Weise  weniger,  als  vielleicht  zu  | 
fürchten  gewesen  wäre,  Noth  gelitten  hat. 

So  bleibt  denn  "nur  der  Wunsch  übrig,  dass  das 
unter  günstigen  Auspicieu  begonnene,  schon  an  sich  j 
sehr  verdienstvolle  I  nternehmen  des  Herrn  Redactors  ) 
guten  Fortgang  und  namentlich  auch  baldigen  Abschluss 
hnden  mochte,  —  ein  Wunsch,  den  gewiss  Viele  mit  | 
dem  Ref.  theilen  werden.    Der  Verlagshaudlung  ge- 
bührt für  die  gute  und  solide  Ausstattung  des  Werkes 
alle  Anerkennung. 

Basel.  H.  Immermann. 


P.  G.  Tait,  Vorlesungen  Ober  einige  neuere  Fort- 
schritte der  Physik.  Autorisirte  Deutsche  Ausgabe 
von  G.  Wert  heim.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen.  Braunschweig.  Friedrich  Vieweg  &  Sohn 
1877.    XVII.  279  S.    8*.    M.  5. 

3!>2]  Die  Entstehung  dieses  Buches  verdaukeu  wir, 
wie  die  Vorrede  zur  ersten  englischen  Auflage  lehrt, 
einer  Reihe  von  extemporirten  Vorträgen,  welche  Herr 
Tait  auf  Wunsch  einiger  naturwissenschaftlich  gebil-  | 
deter  Freunde  im  Frühjahr  1874  in  Ediuburg  gehalten 
hat.  Diese  Vorträge  wurden  stenographisch  nachge- 
schrieben, und  an  dem  so  hergestellten  Manuscript 
durch  den  Autor  nur  unwesentliche  Aeuderungen  vor- 
genommen. Wenn  bei  dieser  EntstehungsweiBe  Wie- 
derholungen nicht  ganz  zu  vermeiden  waren,  und  den 
einzelnen  Vorlesungen  hinsichtlich  ihres  Inhalts  nicht 
immer  jene  Abrundung  gegeben  werden  konnte,  als 
wenn  sie  am  Schreibtische  coniponirt  wären,  so  wurde 
dadurch  andrerseits  die  dem  mündlichen  Vortrag  ei- 
gene Frische  und  Unmittelbarkeit  gewahrt,  welche  den 
Leser  fesselt  und  mit  fortreisst  Die  kernige  Kraft  der 
Ausdrucks  weise  und  die  plastische  Anschaulichkeit  der 
Vergleiche  hat  das  Werk  mit  anderen  ähnlichen  popu-  ; 
lärwissenschaftlichen  Werken  gemein,  welche  uns  von  j 
jenseits  des  Canals  zugekommen  sind.  Diese  Vorzüge 
der  Darstellung  knmraen  Dank  der  trefflichen  Ueber- 
setzung  auch  in  der  deutschen  Ausgabe  (welcher  die 
zweite  Auflage  des  englischen  Originals  zu  Grunde  liegt) 
zur  vollen  Geltung.  Die  sieben  ersten  Vorlosungen, 
die  grössere  Hälfte  des  Buches,  sind  dem  Begriffe  der 
Energie,  ihrer  Erhaltung  und  Transformation,  sowie 
der  mechanischen  Wärmetheorie  gewidmet,  die  drei 
folgenden  beschäftigen  sich  mit  der  Spectralanalyse, 
die  elfte  mit  der  Wärmeleitung,  die  beiden  letzten  mit 
der  Constitution  der  Materie.  Die  allgemein  verständ- 
liche und  im  besten  Sinne  populäre  Darstellung  wird 
durch  gut  ausgewählte  Versuche  erläutert,  welche  durch 
Holzschnitte  dem  Yerständniss  des  Lesers  näher  ge- 
bracht werden.  Dem  deutschen  Leser  wird  es  beson- 
ders willkommen  sein,  in  ausführlicher  Weise  mit  den 
Leistungen  englischer  Forscher  bekannt  gemacht  zu 
werden.  Herr  Tait  widmet  nämlich  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Raum  der  Geschichte  der  von  ihm  be- 
sprocheneu Entdeckungen,  wobei  er  von  dem  Vorwurf, 
•zu  sehr  im  britischen  Interesse  zu  schreiben,  welchen 
er  in  der  Vorrede  zur  zweiten  englischen  Auflage  zu- 
rückweist, doch  nicjit  ganz  freigesprochen  werden  kanu. 
So  wird  z.  B.  gegenüber  den  Ansprüchen  Mayer's 
Herrn  Joule  die  Entdeckung  des  mechanischen  Wär-  | 
meäquivalents  vindicirt,  weil  Ersterer  die  Idee  der 
Acquivalonz  /.wischen  Wanne  und  Arbeit  uur  theore- 
tisch ausgesprochen,  Letzterer  dagegen  diese  Aequiva- 


lenz  durch  Versuche  thatsächlich  nachgewiesen  hat 
Andrerseits  aber  wird  Stokes  als  Entdecker  der  Spe- 
ctralanalyse hingestellt  und  nicht  Kirchhoff,  obgleich 
Jener  den  Grundgedanken  derselben  nur  theoretisch 
auagesprochen  und  auf  mögliche  Anwendungen  hinge- 
wiesen, Dieser  dagegen  den  experimentellen  Beweis  da- 
für geliefert  und  zahlreiche  Anwendungen  wirklich  ge- 
macht hat  Dass  die  englischen  Gelehrten  sich  ihre 
Prioritätsahsprüche  nicht  durch  rechtzeitige  Veröffent- 
lichung sicherten,  erklärt  sich  nach  Hrn.  Tait  (S.  162) 
durch  eine  'sonderbare  und  bedauernswerthe  Eigen- 
schaft' dieser  Männer,  'nämlich  ihre  Geneigtheit,  vor- 
auszusetzen, dass  dasjenige,  was  ihnen  selbst  klar  und 
deutlich  ist,  auch  Anderen  bekannt  sein  müsse1,  durch 
'eine  Art  Mangel  an  Vertrauen,  der  aus  dem  Bewusst- 
sein  entspringt,  dass  sie  von  den  veröffentlichten  Fort- 
schritten in  der  Wissenschaft  hauptsächlich  nur  in  Be- 
treff jener  Zweige  genau  unterrichtet  sind,  denen  sie 
sich  speciell  gewidmet  haben.  Dagegen  sind  ihre  Ne- 
benbuhler unter  den  anderen  Nationen  (besonders  die 
Deutschen)  oft  gründlich  mit  Allem,  was  geleistet  wor- 
den ist,  bekannt  oder  haben  wenigstens  Jemanden  zur 
Seite,  der  es  ist.  und  können  daher,  wenn  sie  auf  eine 
neue  Idee  kommen,  sofort  erkennen  oder  sich  sagen 
lassen,  ob  dieselbe  bereits  von  Anderen  angegeben  ist 
oder  nicht,  so  dass  sie  dieselbe  eventuell  drucken  las- 
sen und  sich  die  Priorität  sichern  können'. 

Erlangen.  Lommel. 


Richard  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und 
Vergleiche.  Mit  6  Tafeln  und  21  Holzschnitten. 
Stuttgart,  Julius  Maier  1878.  XU,  303  S.  8«.  M.  6. 

Eine  so  trefflich  übersichtliche,  auf  umfassendster 
Benutzung  älterer,  neuerer  und  neuester  Literatur  be- 
ruhende Darstellung  der  Aehnlichkeitsbeziehungen  aller 
Völker  der  Erde  in  gewisseu  Anschauungen  und  Bräu- 
chen, wie  sie  uns  hier  dargeboten  wird,  haben  wir 
bisher  schmerzlich  vernüsst.  Was  Peschel  in  seiner 
Völkerkunde  aussprach,  dass  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts sich  auch  in  den  seltsamsten  Sprüngen  un- 
gezügelter Einbildungskraft  hethätigt,  —  in  dieser  Samm- 
lung glaubwürdigster  und  ohne  jegliche  subjective  Vor- 
eingenommenheit mitgetheilter  Zeugnisse  aus  allen  Thei- 
len der  bewohnten  Erde  finden  wir  es  reichheh  bestätigt 

Noch  immer  sehen  wir  selbst  tüchtigere  Forscher 
in  den  Trugschluss  verfallen:  frappante  Analogien  in 
Sitten  und  Bräuchen  und  im  Glauben  der  Völker  rnüss- 
ten  nothwendig  auf  gegenseitige  Entlehnung,  wo  nicht 
auf  engere  genealogische  Verwandtschaft  zurückgeführt 
werden.  Seit  geraumer  Zeit  sind  wir  nun  zwar  durch 
die  geographischen  Fortschritte  genugsam  darüber  be- 
lehrt, dass  das  Völkerleben  unter  dem  machtvollen  Eiu- 
fluss  gleichartiger  Bedingungen  des  Klimas,  der  Lage 
und  des  Bodens  äusserlich  und  innerlich  überraschend 
gleichmässige  Züge  aufweist,  ohne  dass  ein  ethnologi- 
scher Verwandtschafts-  oder  ein  historischer  Entleh- 
nungszusammenhang irgendwie  dabei  vorläge.  Wo  in- 
dessen der  geographische  Factor  nicht  als  bestimmend 
angesehen  werden  kann,  auf  Gebieten  des  frei  aus 
sich  schaffenden  Völkergeistes,  geht  man  auch  heutzu- 
tage noch  bisweilen  in  die  Falle  jenes  Trugschlusses. 

Darum  dünkt  uns  das  vorliegende  Werk ,  dessen 
Verf.  überbescheiden  sich  dabei  kein  anderes  Verdienst 
'als  das  des  ordnenden  Sammlers'  beimisst  so  nützlich, 
weil  es  den  objectiven  Nachweis  führt,  dass  in  einer 
Masse  von  zum  Theil  wunderlichsten  Verirrungon  des 
menschlichen  Verstandes  und  in  einer  anderen  nicht  ge- 
ringeren Fülle  freischaltender  Betätigungen  des  mensch- 
lichen Willens  eben  nur  die  wesentlich  gleiche  Natur 
des  Menschen  unter  der  verschiedenartigsten  Rassou- 
und  Nationentoilette  zum  Vorschein  kommt. 

Man  muss  daher  diesem  Buche  recht  viele  Leser 
wünschen,  auch  unter  den  Sagenforschern,  die  seit  der 
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grossen  Epoche  der  Begründung  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zu  häufig  die  Möglichkeit  spontaner 
Entstehung  von  Sagengebilden  übersehen.  Wenn  z.  B. 
Hanusch,  der  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mytho- 
logie den  Ausspruch  that,  dass  Werwolfsagen  nur  im 
Gebiet  der  Indogermanen  vorkämen,  nun  hier  den  Be- 
weis vorgehalten  bekommt,  das»  ein  Buschmannsweib  1 
ebenso  sich  in  einen  Löwen  verwandeln  und  ein  Zebra  ! 
verschlingen  kann  wie  jener  deutsche  Feldarbeiter  zum 
Entsetzen  seines  Genossen  in  einen  Wolf,  um  ein  Füllen 
auf  der  Weide  zu  fressen  —  so  wird  ihm  angesichts 
dieser  und  anderer  Analogien  gewiss  der  Muth  sinken, 
in  dergleichen  uralten  Gemeinbesitz  nur  unseres  indo- 
germanischen Völkerkreises  zu  suchen. 

Es  würde  das  ausführliche  Inhaltsverzeichniss  ab- 
drucken heissen,  wollten  wir  hier  alle  in  dem  Buch 
behandelten  Gegenstände  auch  nur  aufzählen.  Genügen 
mag  zu  betonen,  dass  in  hübscher  Auswahl  beide  oben 
angedeuteten  Kategorien  bedacht  sind:  Tägewählerei, 
Aberglauben  beim  Hausbau.  Sündenbock.  Böser  Blick, 
Steinhaufen-Errichten  zu  irgend  welchem  Gedächtnis», 
Schädelcultus,  Werwolf  und  Vampyr.  Steinverwandlung 
der  Menschen  beziehen  sich  auf  die  eine  —  Stellung 
der  Schmiede  in  der  Volksgemeinde ,  der  Schwieger- 
mutter in  der  Familie,  Wahl  und  Tausch  der  Personen- 
namen, Merkzeichen  wie  Kerbholz  und  Verknotung, 
Schirm  als  Würdezoichen ,  Werthmesser  im  Handel, 
kartographische  Anfänge  auf  untergeordneteren  Gesit- 
tungsstufen ,  Petroglyphen  berücksichtigen  die  andere; 
eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  nehmen  auch  räum- 
lich einige  Abschnitte  ein.  wie  über  Speiseverbote,  Erd- 
beben- und  Gestimdeutung,  wo  die  Wahnideen  der 
Menschheit  nur  theilweise  oder  in  der  freundlicheren  [ 
Gewandnng  kosmologischer  Dichtung  begegnen. 

Die  durchweg  gut  und  nach  besten  Originalen  her- 
gestellten Abbildungen  verdienen  wie  die  saubere  Aus- 
stattung des  Ganzen  alles  Lob.  Die  besonders  zahl- 
reichen bildnerischen  Beigaben  zum  letztgestellten  Auf- 
satz über  'Petroglyphen'  sind  gründlich  wirksame  Schreck- 
bilder, in  den  oft  täuschend  übereinstimmenden  Kritze- 
leien der  Völker  in  ihrer  Kindheit  etwas  anderes  finden 
zu  wollen  als  in  denen  unserer  Kinder:  müssige  Uebung 
malerischer  Triebe  in  meist  roher  Vereinfachung  der 
Formen.  Gegenüber  solchen  stattlichen  Belegreihen 
schwindet  wohl  nun  unserem  auf  anderen  Wissensfeldern 
hoch  verdienten  Landsmann  Oscar  Low  selbst  die  Hoff- 
nung, dass  die  von  ihm  jüngst  veröffentlichten  Fels-  , 
sculpturen  des  südlichen  Califoruien,  weil  sie  Chinesen-  j 
hafte  Zeichen  enthielten,  Spuren  der  Uebertragung  ost- 
asiatischer Kultur  nach  Nordamerika  darstellten !  Kise- 
lak  hat  eben  eine  erdumfassende  Familienverbreitung, 
und  erfahrungsmässig  weckt  die  einmal  an  einer  Stelle 
geschehene  Verewigung  in  Bild  oder  Namenszug  überall 
Schrecken  erregende  Nachahmung. 

Der  Verf.  hat  den  grenzenlos  riesigen  Gegenstand 
seiner  tieissigen  Forschung,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nicht  erschöpft  Einige  noch  von  ihm  nicht  be- 
rührte Kapitel,  wie  den  Völkerglauben  über  Sonne, 
Mond  und  Wandelsterne,  hat  er,  wie  es  scheint,  sich 
für  spätere  Bearbeitung  vorbehalten.  Und  auch  zu 
den  im  Vorliegenden  abgehandelten  Kapiteln  wird  noch 
mancherlei  nachzutragen,  hie  und  da  wohl  auch  eine 
Einzelheit  zu  berichtigen  sein. 

Darms  gab  nicht,  wie  es  S.  186  in  Folge  eines 
(nicht  gravirenden)  lapsus  calami  heisst,  'seinen  rö- 
mischen Bevollmächtigten  einen  Strick  mit  achtzig 
Knoten",  sondern  seinen  ionischen  Bevollmächtigten  | 
einen  Kiemen  mit  sechzig  Knoten.  Warum  S.  100  Max 
Müller's  Hypothese  gebilligt  wird,  der  Name  des  Bären- 
gestirns  sei  nur  irrthümlich  unter  den  Indogermanen 
verbreitet,  eigentlich  bedeute  er  nur  überhaupt  das 
Glänzende ,  und  die  Wurzel  ark  sei  erst  nachträglich " 
auch  auf  den  Bären  wegen  seines  glänzend  braunen 
Felles  übertragen  worden  —  daB  versteht  man  um  so  ' 


weniger,  weil  der  Verf.  gerade  den  interessanten  Nach- 
weis führt,  dass  dieselben  Sterne  von  gar  nicht  indo- 
germanischen Völkern,  sogar  von  den  Irokesen  in  der 
Gestalt  eines  Bären  vereinigt  wurden.  Am  meisten  ist 
uns  eine  Auslassung  aufgefallen:  bei  den  nur  auf  eins 
der  beiden  Geschlechter  bezüglichen  Speiseverboten 
wird  des  höchst  merkwürdigen  Gebrauchs  der  'couvade' 
d.  h.  des  männlichen  Wochenbetts  S.  116  nur  ganz 
im  Vorbeigehen  gedacht,  während  doch  eben  darin  die 
Wiederkehr  der  wunderbarsten  Alogismen  unter  ein- 
ander völlig  fremden  Völkern  recht  deutlich  erhellt;  wie 
die  südamerikanischen  Indianer  huldigten  dem  Brauch 
die  Iberer  im  Alterthum,  ja  einer  Nachricht  zufolge 
die  Basken  noch  gegenwärtig.  Bei  den  Speiseverboten 
ist  versäumt  (he  Beziehung  derselben  auf  den  in  Thier- 
gestalt gedachten  Schutzgeist  selbst  des  Einzelnen  zu 
erwähnen  (  z.  B.  unter  den  Palau  -  Insulanern) ,  ferner 
das  auf  die  Frauen  bezogene  Verbot  des  Genusses  von 
Schildkrötenfleisch  unter  den  Polynesien!;  unerwähnt  ist 
ferner  gelassen  das  bei  letzteren  geübte  Tättowiren  zur 
Erinnerung  au  Verstorbene  (das  schmerzhafte  Einstechen 
der  betreffenden  Zeichen  in  die  Zunge  einer  hawaiischen 
Prinzessin  zum  Gedächtniss  an  ihre  Schwiegermutter  mit 
dem  Beilügen  der  Worte  der  in  Stigmutisirung  Begriffenen 
'Grösser  als  mein  Schmerz  ist  meine  Liebe*  hätte  auch 
zur  Versüssuug  des  bittern  Kapitels  von  der  bösen  Schwie- 
germutter verwandt  werden  können).  Das  Numeriren 
der  Kinder  (S.  168)  ist  nicht  nur  in  Centraiafrika  und 
Australien,  sondern  mitunter  bekanntlich  auch  im  alten 
Rom  beliebt  worden;  und  Metronymie  war  auch  bei 
uns  im  Mittelalter  gar  nicht«  unerhörtes  (so  hiess  das 
Erfurter  Patrieiergesehlecht  von  der  Marthen  ursprüng- 
lich vor  [d.  h.  vrouwen]  Marethen  von  einem  nach  sei- 
ner Mutter  Margaretha  also  benannten  Ahnen). 

Und  da  der  Verf.  nicht  nur  Parallelen  bringt,  son- 
dern auch  Divergenzen  bei  seinen  lehrreichen  Völker- 
ve rgleichungen  aufzuweisen  nicht  verschmäht,  verdiente 
neben  dem  Schluss,  den  der  Chinese  wie  der  deutsche 
Bauer  auf  Krieg,  der  Japane  auf  Frieden  sieht,  wenn 
ein  Komet  am  Himmel  auftaucht,  wohl  auch  angezogen 
zu  werden,  dass  Abschneiden  des  Haupthaars  nicht 
stets  Trauer,  sondern  bei  den  Chatten  auch  Sieges- 
freude über  den  erlegten  Gegner  bedeutete.  Dieses 
Enthüllen  der  Stirn  vom  wüst  wuchernden  Haar  als 
Zeichen  des  blutigen  Obsiegens  beim  Althessen  fügt 
sich  nebenbei  auch  gut  zu  ähnlichen  S.  191  mitgetheil- 
ten  Sittenzügen  bei  den  Eskimos  oder  bei  den  Soraal, 
wo  eine  rothe  Straussenfeder  im  Haar  den  Träger  als 
einen  solchen  'adelt',  der  an  einem  Tage  drei  Menschen 
gemordet  hat 

Halle.  Kirchhoff. 


Nachtrag  so  Artikel  375. 

R.  D.  Fitzgerald,  Australian  Orchids,  part  III  =  [14]  8., 
10  Tafeln.  Preis  jeder  Ueferung  colorirt  sh.  21 ;  uncolorirt 
sh.  10,GO. 


Arthur  Böhtlingk,  Napoleon  Bonaparte,  seine 
Jugend  und  sein  Emporkommen  bis  zum  13  Vende- 
miaire.  Jena,  Ed.  Frommann  1877.  XIX,  [I],  338, 
[1]  S.    8».    M.  5. 

394]  Das  Thema  dieses  Buches  ist,  kurz  gefasst,  die 
Beantwortung  der  Frage,  wie  Napoleon  aus  einem  Cor- 
sen  ein  Franzose  geworden  ist  Ueber  diese  Wande- 
lung hat  bekanntlich  Napoleon  selbst,  noch  von  St  He- 
lena her,  einen  Schleier  zu  legen  sich  bemüht  Der 
Abschnitt  seines  Lebens,  wo  die  kleine  heimathliche 
Insel  im  Mittelpunkt  seiner  Gedanken  stand,  wo  er  als 
glühender  corsischer  Patriot  Frankreich  hasste,  gegen 
die  französische  Herrschaft  conspirirte,  und  wo  in  der 
Nachfolge  eines  Sampiero  oder  Pasquale  Paoli  die  höch- 
sten Ziele  seines  jungen  Ehrgeizes  lagen,  sollte  für  das 
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Gedächtnis*  der  Nachwelt  nicht  vorhanden,  die  Ge-  j 
schichte  des  Imperators  eine  rein  französische  sein. 
Erst  mit  dem  ersten  grossen  Verdienst,  das  er  sich  um 
Frankreich  erwarb,  mit  der  Eroberung  von  Toulon  will 
er  sein  geschichtlich  zu  überlieferndes  Leben  begonnen 
wissen.  Er  selbst  schweigt  über  das  Frühere,  und  hier 
hat  er  durch  sein  Schweigen  lange  Zeit  die  Geschicht- 
schreibung beherrscht,  wie  in  vielen  anderen  Stücken 
durch  das ,  was  er  zu  sagen  für  gut  fand.    Von  Bi-  | 

Son  bis  auf  Thiers  das  cüscroteste  Hinweggehen  über  ; 
s  Stück  Napoleonischer  Vorgeschichte,  welches  er 
selber  der  Vergessenheit  geweiht  hatte.  Erst  Lanfrey, 
dem  der  Hass  den  Blick  schärfte  für  die  versteckt  lie- 
gende  Blosse,  hat  uuter  den  eigentlichen  Biographen 
den  Baun  durchbrochen;  auch  er  allerdings,  ohne  den 
Gegenstand  irgendwie  zu  erschöpfen.  Materialien  dazu 
waren  inzwischen  zu  Tage  gekommen.  Die  Schriften 
von  Costou,  Libri,  Nasica  brachten  die  wcrthvollsten 
urkundlichen  Mittheilungen  zur  Jugendgeschichte  Napo- 
leons; Anderes  boten  die  Arbeiten  neuerer  corsischer 
Geschichtschreiber;  die  Actenpublication  Tommaseo's 
über  Pasnuale  Paoli  stellte  zum  ersten  Male  die  Ge- 
schichte des  grossen  corsischen  Nationalhelden,  dessen 
Loben  und  Wirken  der  nachhaltigste  Jugendeindruck  | 
für  Bonaparte  war,  -in  ihr  wahres  Licht.  Nun  fehlt 
allerdings  noch  Manches,  was  erwünscht  wäre:  die 
hinterlassenen  Papiere  Paoli's  selbst  sind  noch  nicht 
wieder  aufgefunden;  Aufzeichnungen  oder  Briefwechsel 
von  Pozzo  di  Borgo  und  Salicetti.  die  gewiss  vorhan-  j 
den  waren,  haben  den  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  noch 
nicht  gefunden;  aus  einer  ganzen  Kiste  Napoleonischer,  j 
besonders  die  corsische  Zeit  betreffender  Papiere,  die 
Libri  für  seine  Schrift  benutzte,  hat  er  nur  wenige 
Bruchstücke  mitgetheilt.  Immerhin  aber  reicht  das 
Material  aus,  um  das  zu  versuchen,  was  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buches  mit  eindringlichem  Studium,  kri- 
tischem Scharfsinn  und  in  sehr  ansprechender  Form 
geleistet  hat.  Es  ist  die  gründlichste  Arbeit,  die  wir 
über  die  Jugendgeschichte  Napoleons  bis  jetzt  besitzen. 
Den  Mittelpunkt  dieser  Geschichte  bildet  aber  die  oben 
bezeichnete  Frage.  Der  Verf.  hat  daher  der  Darstel- 
lung der  corsischen  Verhältnisse  besondere  eingehend 
sich  zuwenden  müssen;  namentlich  brachte  seine  Auf-  ! 
gäbe  die  Notwendigkeit  mit  sich,  die  Geschichte  Pas- 
quale  Paoli's  ausführlicher  zu  behandeln,  und  mit  Wärme 
ergeht  sich  der  Verf.  in  der  Scliilderuug  dieser  anzie- 
henden Persönlichkeit,  die  neben  ihrer  eigenen  Wich- 
tigkeit auch  noch  die  besitzt,  dass  sie  ein  eintlussrei- 
cher  Factor  in  der  geistigen  Entwickelung  Napoleons 
gewesen  ist.  Die  Thatsache.  auf  welche  Libri  zuerst  ! 
hingewiesen  hat,  dass  Bonaparte  in  seinen  jungen  Jah- 
ren, auch  nach  dem  Ausbruch  der  Revolution  noch 
geraume  Zeit  in  der  Befreiung  Corsica' s  von  französi- 
scher Herrschaft  und  in  seinem  eigenen  Emporkommen  I 
an  die  Spitze  seines  Heiniathslandes  sein  höchstes  Le- 
bensziel gehabt,  dass  er,  obgleich  französischer  Officier 
und  mit  den  Mächten  der  Revolution  äusserlich  in 
engem  Zusammenhang,  doch  in  seinem  Herzen  Frank- 
reich fremd  und  feindselig  gegenüber  stand,  diese  That- 
sach  ist  von  Böhtlingk  zum  ersten  Mal  in  detaillirter 
Beweisführung  klar  gestellt  und  in  alle  ihro  einzelnen  j 
Momente  auseinander  gelegt  worden.  Hierin  liegt  der 
absolut  gesicherte  Gewinn,  den  dieses  Buch  uuserer  j 
historischen  Kenntniss  zugeführt  hat. 

Einzelne  Zweifel  kann  höchstens  die  nähere  Be-  \ 
Stimmung  darüber  erregen,  von  welchem  Zeitpunkt  an 
die  eigentliche  Abkehr  Napoleons  von  seinen  ausschliess- 
lich auf  Cornea  gerichteten  Gedanken  und  Lebensplü- 
nen  zu  datiren  ist,  wann  er  begonnen  hat,  sich  und 
seine  Hoffnungen  ganz  mit  der  Sache  Frankreichs  zu 
identitiriren.  Psychologisch  natürlich  ist  es  wohl,  dass 
dies  überhaupt  nicht  mit  einem  einzigen  einmaligen 
Willensact  geschah.  Bonaparte  schwankte  längere  Zeit 
herüber  und  hinüber;  im  Grunde  war  ihm  doch  auch 


sein  corsischer  Patriotismus  vorzüglich  ein  moyen  de 
narvenir,  und  er  hatte  mit  der  wechselnden  Lage  der 
Dinge  in  Corsica  sowohl  wie  in  Frankreich  zu  rechnen. 
Refereut  zweifelt,  ob  mit  dem  vorhandenen,  doch  sehr 
lückenhaften  Material  es  möglich  ist,  das  Auf  und 
Nieder  dieser  Schwankungen  mit  völliger  Sicherheit  bis 
ins  Einzelne  festzustellen.  Gerade  hierbei  entfaltet  der 
Verf.,  von  der  Schwierigkeit  der  Sache  gereizt,  den 
eindringlichsten  kritischen  Scharfsinn,  und  es  gelingt 
ihm,  manche  dunkele  Partie  zu  erhellen.  Anderseits 
liegt  die  Gefahr,  zu  viel  zu  sehen,  bei  solcher  Spürar- 
beit immer  sehr  nahe.  Vielleicht  ist  ihr  der  Verfasser 
nicht  immer  entgangen.  So  scheint  uns  die  Vennu- 
thung,  dass  Bonaparte  der  eigentliche  Urheber  der 
missglückten  Expedition  gewesen  sei,  die  im  Februar 
1793  unter  dem  Admiral  Truguet  gegen  die  Insel  Sar- 
dinien gerichtet  wurde,  doch  etwas  gewagt  (S.  214  ff  i: 
bestimmte  Anhaltspunkte  sind  nicht  vorhanden;  wenn 
Napoleon  später  von  St.  Helena  aus  (bei  Gourgaud) 
das  Unternehmen  als  sinn-  und  zwecklos  verurtheilt 
und  seine  eigene  Anwesenheit  dabei  verschweigt,  so 
hebt  B.  mit  Recht  hervor,  dass  dies  durchaus  kein  Ar- 
gumeut  gegen  seine  Autorschaft  sein  würde  und  dass 
in  der  That  der  Versuch  gar  nicht  so  völlig  zwecklos 
war,  sondern  sehr  wohl  mit  den  weitschweifenden  Lr- 
oberungsplänen  der  französischen  Machthaber  hanuo- 
nirte,  wie  sie  nach  dem  Rückzug  der  Preussen  und 
Oesterreicher  und  nach  der  leichten  Einuahmc  von  Sa- 
voyen  und  Nizza  in  Paris  auf  die  Tagesordnung  kamen. 
Aber  passt  das  Unternehmen  hierzu,  so  passt  es  dann 
um  so  weniger  zu  den  damaligen  Gedanken  Napoleons, 
denn  wenn  der  Eroberungsplan  gegen  Sardinien  ge- 
laug und  dessen  militärische  Besetzung  oder  Einverlei- 
bung erfolgte,  so  wurde  dadurch  natürlich  auch  Corsica 
viel  enger  an  Frankreich  gefesselt  und  für  Bonaparte 
der  Gedanke  an  Losreissung  und  eigene  Machtstellung 
beträchtlich  in  den  Hintergrund  gerückt.  Oder  soll 
man  annehmen ,  dass  er  die  Expedition  anrieth  und 
zugleich  ihr  Scheitern  wünschte,  voraussah,  beförderte  .'1 
Nicht  dass  es  ihm  nicht  zuzutrauen  wäre  —  aber  man 
iuüsste  dafür  doch  sehr  zwiugende  Beweise  haben. 

Ebeuso  vermag  anderseits  Ref.  auch  schwer  daran 
zu  glauben,  dass  Napoleon  noch  im  Frühjahr  1795 
wirklich  daran  gedacht  habe  (S.  305) ,  bei  Gelegenheit 
der  von  ihm  befürworteten  Expedition  zur  Viiederer- 
oberung  des  unter  Paoli  jetzt  von  Frankreich  abgefal- 
lenen Corsica  die  Herrschaft  auf  der  Insel  für  sich 
selber  davontragen  zu  können.  Der  Verf.  charakteri- 
sirt  sehr  treffend  die  etwas  preeäre  politische  Lag*, 
in  der  sich  Napoleon  gegenüber  der  siegreichen  Partei 
des  9.  Thermidor  damals  befand;  aber  einen  Sturm 
von  dieser  Seite  her  hatte  er  schon  glücklich  bestan- 
den, und  gewiss  würde  es  ihm  auch  jetzt  leichter  vor- 
gekommen sein,  sich  gegen  neue  Pariser  Parteiiutriguen 
über  Wasser  zu  halten,  als  das  von  einer  grossen  fran- 
zösischen Truppen-  und  Flottenexpedition  wiederer- 
oberte Corsica  der  Republik  aus  den  Händen  zu  reissen 
und  für  sich  selbst  zu  gewinnen.  Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  damals  die  Umkehr  bei  Napoleon  doch  schon  völ- 
lig abgeschlossen  war,  während  B.  sie  erst  in  den  Som- 
mer 1795  verlegen  und  den  Einwirkungen  der  Pariser 
Atmosphäre,  in  der  er  damals  lebte,  den  letzten  ent- 
scheidenden Einrluss  zuschreiben  will.  Der  stete  Hin- 
blick Napoleons  nach  dem  Süden  und  sein  Wunsch 
nach  Bethätigung  dort  war,  wie  auch  B.  selbst  be- 
tont und  wie  es  Napoleons  in  dieser  Zeit  ausgearbei- 
teter Plan  für  die  italienische  Campagne  deutlich  erkeu- 
nen  liisst,  doch  schon  auf  einen  viel  weiteren  Horizont 
gerichtet,  in  welchem  Corsica  nur  noch  als  ein  kleiner 
seitwärts  liegender  Punkt  erscheint;  jenen  Plan  aber 
hatte  er  schon  im  Geiste  fertig  nach  Paris  mitgebracht. 

Diese  kurzen  dissentirenden  oder  zweifelnden  Be- 
merkungen mögen  dem  Verf.  als  ein  Beweis  für  das 
lebhafte  Interesse  gelten,  womit  wir  von  seiner  Arbeit 
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Kenntnis»  genommen  haben.  Hoffentlich  dürfen  wir  [ 
die  treffliche  Monographie  als  eine  Einleitungsschrift  [ 
zu  ferneren  Studien  über  das  Napoleonische  Zeitalter  i 
betrachten,  und  wir  werden  uns  freuen,  ihm  auf  die-  ! 
sem  Gebiete,  nun  jenseits  des  13.  Vendemiaire,  bald 
wieder  zu  begegnen. 

Heidelberg.  B.  Erdmaunsdörffer. 


Robert  Brown,  the  great  Dionjsiak  myth.  Vol.  I. 
II.  London,  Longmans.  Greeu  &  Comp.  1877 — 1878. 
XX.  427.  [1];  XXXIV.  336  S.,  7  Tafeln.  8».  sh.  24. 

305]  Der  Verfasser,  welcher  bereits  1872  in  demsel- 
ben Verlage  einen  'Poseidon  hat  erscheinen  lassen, 
verfolgt  in  dem  vorliegenden  Werke  den  Zweck,  den 
Dionysos-Mythos  zu  erklären  und  bis  an  seine  Quelle 
zu  verfolgen.  Ilm  diesen  zu  erreichen,  sucht  er  erstens 
den  Eindruck  festzustellen,  welchen  man  vom  Wesen 
des  Dionysos  durch  die  Stellen  der  griechischen  Theo- 
logen von  Homer  bis  Herodot  (Ilias,  Odyssee,  Hymnen. 
Cycliker,  Hesiod.  Orpbiker,  Lyriker,  Tragiker,  Herodot) 
gewinnt  ,  zweitens  das  Bild  des  Gottes  zu  entwerfen, 
wie  es  in  den  Lokal-Kulten,  insbesondere  von  At- 
tika.  Böotien,  Arkadien,  Argos.  Sparta  und  Naxos, 
erscheint,  drittens  die  Bedeutung  der  Kunstwerke 
(Vasen,  Statuen,  Münzen.  Gemmen)  für  das  Wesen  des 
Gottes  zu  erörtern,  viertens  —  damit  beginnt  der  zweite 
Band  —  die  Epitheta  und  Symbole  desselben  zu 
besprechen.  Darauf  erfahren  eine  ausführlichere  Be- 
handlung die  vorzüglichsten  Formen,  unter  denen  der 
Gott  auf  griechischem  Boden  erscheint  (Bakchos,  The- 
oinos,  Taurokeros,  Chrysopes,  Erikepeios,  Zagreus,  In- 
doletes).  Aus  Allem  ergiebt  sich  erstens,  dass  D.  von 
Haus  aus  nicht  Weingott  war.  soudern  einen  'kosmico- 
solar  and  pantheistic  characier'  hatte  und  'the  kosmic 
spirit  of  Material  World'  war  (I  p.  350.  II  p.  205),  zwei- 
tens die  Uehcrcinstiminung  des  Dionysos-  mit  dem  Osi- 
ris-Mythus  und  drittens  der  nicht  griechische,  sondern 
semitische  Ursprung  des  Gottes  in  Wesen  wie  Na- 
men. Daran  schliesst  sich  eine  Untersuchung  über  die 
durch  die  Phoenizier  vermittelte  Einführung  des  Dio- 
nysos aus  Asien  nach  Griechenland  und  Andeutungen  i 
über  die  älteste  Gestalt  desselben.  Letztere  sollen  in 
einem  dritten  Bande,  welcher  den  Dionysos  in  seiner 
Heimath.  im  Euphrat  -  Thale,  zum  Gegenstande  haben 
soll,  weitere  Ausführung  finden. 

Wie  ich  an  anderer  Stelle  (Jahrbücher  für  classi- 
sche  Philologie  187ß,  802)  bemerkt  habe,  halte  ich  die 
Untersuchung  über  das,  was  aus  dem  Orient  in  die 
griechische  Mythenwelt  eingedrungen  sei,  für  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben,  an  deren  Lösung  mit  allem  Eifer, 
aber  auch  mit  aller  Vorsicht  und  Sorgsamkeit  gegangen 
werden  müsse.  Ich  behaupte  nun  keineswegs,  dass  der 
Verfasser  mit  seiner,  übrigens,  wie  er  selbst  weiss,  nicht 
neuen  Thesis  von  dem  orientalischen  Ursprung  des  Dio- 
nysos Unrecht  hat.  obwohl  die  Frage,  ob  nur  ein  über- 
wuchernder semitischer  Eintluss  auf  einen  ursprünglich 
griechischen  Gott  vorliegt,  kaum  gestreift,  geschweige 
denn  eingehend  behandelt  ist;  ich  erkenne  auch  be- 
reitwillig an,  dass  hier  mit  grossem  Fleiss  werth volles 
Material  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung und  Wesen  des  D.  zusammengetragen  ist,  und 
glaube  gern,  dass  das  Werk  für  weite  Kreise  eine  lehr- 
reiche und  interessante  Lektüre  sein  werde,  aber  ich 
läugne ,  dass  dasselbe  den  Anspruch  einer  streng  wis- 
senschaftlichen Leistung  machen  könne.  Es  ist  eine 
grosse  Aufgabe  mit  unzureichender  Kraft  und  Ausrü- 
stung in  Angriff  genommen.  Die  Waffen,  mit  denen 
hier  gekämpft  wird,  sind  nicht  scharf  und  schneidig. 
Es  fehlt  an  der  Kraft  eindringender  Quellenforschung 
und  selbständigen  Urtheils,  an  philologischer  Erudition, 
insbesondere  an  einem  der  Haupterfordernisse  für  den 
Mythologen,  an  Besonnenheit  in  Behandlung  sprachli- 


cher Dinge.  Wie  er  selbst  (I  p.  7)  sagt,  dass  sein 
Werk  gemeinverständlich  sein  solle,  so  hat  er  eine 
Form  der  Behandlung  gewählt,  welche  vielmehr  eine 
populäre ,  als  eine  wissenschaftliche  genannt  werden 
muss.  Dass  er  vorzugsweis  Leser  seiner  Nationalität 
im  Auge  hat,  ergiebt  sich  schon  aus  der  grossen  Zahl 
von  Citaten  aus  englischen  Dichtern  und  Fachschrift- 
stellern. Dafür  sind  die  deutschen  Forschungen  der 
neusten  Zeit  mehr  als  für  das  Werk  gut  ist,  unberück- 
sichtigt geblieben,  keine  zu  grösserem  Schaden  für  den 
Abschnitt  über  die  Kulte  (vol.  I  p.  227 — 327)  als  Aug. 
Mommsen's  Arbeiten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass 
die  Citate  aus  griechischen  und  semitischen  Schrift- 
werken sämmtlich.  die  aus  lateinischen  fast  sämmtlich 
nicht  im  Originaltext,  sondern  in  englischer  Ueber- 
setzung  und  einzelne  griechische  und  lateinische  Wörter 
nebst  Titeln  von  Schriften  fast  ausnahmslos  in  engli- 
scher Umschrift  gegeben  sind  Berühren  einen  in  letz- 
teren schon  Sachen,  wie  Homerik  Hymn  Eis  Apollon 
(II  p.  77),  who  has  arrived  epi  Hebe  (I  p.  367).  orgia, 
derived  from  erdo  (II  p.  63),  Hekateios  (II  p.  198),  Hy- 
meneios  (II  p.  206),  Iphigenaia  (I  p.  244  und  267),  son- 
derbar, so  gewinnt  man  erst  recht  keine  hohe  Meinung 
von  den  sprachlichen  Kenntnissen  des  Verf.s,  wenn  man 
die  wenigen  griechischen  und  lateinischen  Wörter,  wel- 
che überhaupt,  wenn  auch  meist  entlehnt,  vorkommen, 
noch  durch  allerlei  Fehler  entstellt  sieht,  wie  vi»xrö^ 
oxvmx'fo  (1  p-  320),  £fvixov  Öatfiova  (II  p.  3),  jtiktlat; 
sacra  statt  sacri  (H  p.  242),  ficliles  imagunculus  (I  p.  231). 
Und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  es  I  p.  297  in  der 
Schilderung  der  Eleusinien  heisst:  A  herald  thereupon 
dismissed  the  gener al  crowd  by  solemn  proclamation  ('Pro- 
ail,  proeul  ite  profani!').  Was  dazu,  dass  petroma,  d.  i. 
xfrQtaua  bei  Paus.  VIU,  15,  1  als  sacred  book  aufge- 
fasst  wird  (l  p.  297).  Kann  man  zu  demjenigen  das 
Vertrauen  haben,  dass  er  die  Bedeutung  des  Dionysos 
aus  seinen  Attributen  finden  werde,  welcher  «loXopoff- 
tpo$  übersetzt  (U  p.  2):  of  plastic  forme ,  iyvitvs- 
limbless,  d.  h.  a  terminal  slatue  (I  p.  358),  aKQarocpÖQog: 
the  nnmixed  (II  p.  4.  154.  206),  al&iöitaig,  was  übrigens, 
da  es  bei  Hesych  beseitigt  ist,  auf  gar  keiner  Autori- 
tät beruht :  child  of  the  sun-burnl-land  (II  p.  4),  der  zu 
auadiog  als  Attribut  des  Dionysos  bemerkt  H  p.  23: 
literally  'on  the  Shoulder'  und  es  gleichzeitig  für  ein 
Aequivalent  von  afitjOryg  erklärt,  der  sich  bei  der  Ue- 
bersetzung  von  rjQixtnsiog  mit '  spring-time-garden-growth' 
(II  p.  12  und  154)  unbedenklich  beruhigt,  der  ferner 
'Pia  nur  für  eine  andere  Form  von  "EPA  —  Terra  (I 
p.  83)  erklärt,  xakklxogog  als  epische  Form  für  xakkt- 
XOQos  aeeeptirt  (I  p.  271),  welcher  dem  Worte  ZayQtvs 
eine  dreifache  Bedeutung  vindicirt:  1)  the  Mighty  Hun- 
ter ,  2)  He  -  thai  -  tnakes  numerous  captives ,  3)  He  -  thal- 
restores-lo-life-and-  ttrength  (II  p.  35),  der  eätvQog 
mit  assyrischem  atudu  oder  hebräischem  atood  zusam- 
menbringt, dergestalt,  dass  tf  vor  «rvp  getreten  sei 
(II  p.  67).    Wer  dergleichen  fertig  bekommt,  gelangt 


auch  ohne  Bedenken  dazu,  Bäx%os  nur  für  eine  Um 
formung  d 
p.  100  sq.). 


des 


Uanioq  nui 
Melquarth 


zu  halten  (II 


Dergleichen  verwegene  Etymologien  führen  von 
selbst  zu  den  bedenklichsten  mythologischen  Behaup- 
tungen und  Deutungen,  wie  dass  Persephone,  worin 
mit  Unrecht  VVar  gesucht  wird  (s.  .lahrbb.  f.  class. 
Phüol.  1876,  810),  sei :  the  Apparent-Brilliance,  d.  i.  the 
visible  beauty  -  splendour  of  the  material  world  oder  the 
glad  light  and  life  of  the  apparent  world  around  (I  p.  279 
und  281),  dass  Dionysos  als  avaitäkkav  reminds  i«  of 
the  Queen  of  the  Air,  Pallas  (I  p.  140),  dass  er  als  äxpa- 
Toqpdpo«  sei  the  life-hlood  of  the  world,  the  floiring  spirit 
of  existence  (II  p.  5  und  154),  und  dass  die  Griechen  in 
ihrem  aus  dem  assyrischen  Daian-nisi  oder  Dian-nisi 
umgeformten  Worte  <Jt6vvOo$  den  Gott  aufgefasst  hät- 
ten als  Herrn  der  vvOOa,  d.  h.  des  time-circle,  mithin 
als  the  Turning  Shiner  oder  Revolving  Sun  (U  p.  208). 


406 


Jenaer  Literaturxeitung  1878.   Nr.  27. 


Zu  nicht  bessern  Resultaten  führt  unkritische  Be- 
nützung von  Stellen.  So  beruht,  um  nur  Ein  Beispiel 
zu  nennen,  die  abenteuerliche  Behauptung,  dass  Skopas 
die  Statuen  der  Kabirentrias  von  Samothrake,  Axieros, 
Axiokersos  und  Axiokerse  in  Gestalt  von  Pothos,  Phae- 
thon  und  Aphrodite  gebildet  habe  (II  p.  220  sq.),  im 
Wesentlichen  auf  unkritischer  Benützung  der  Stelle  des 
Plinius  n.  h.  XXXVI,  25.  Allerdings  lautete  diese  frü- 
her :  /*  (Scopas)  fecit  Venerem  et  Pothon  et  Phaethontem, 
qui  Samothrace  sanetissimis  cerimoniis  coluntur,  während 
im  Einklang  mit  der  maassgebenden  handschriftlichen 
Ueberlieferung  nun  schon  lange  erkannt  ist,  dass  in  et 
Phaethontem  nur  eine  falsche  Conjektur  für  ei  Pothon 
zu  sehen,  mithin  nur  von  den  Statuen  der  Aphrodite 
und  des  Pothos  die  Rede  ist. 

Der  Standpunkt  der  Mythendeutung  selbst  ist  kein 
fester  und  einheitlicher.  Einen  Jünger  Creuzer's  glaubt 
man  vor  sich  schon  bei  mehreren  der  eben  angeführ- 
ten Deutungsversuche,  desgleichen  in  der  Symbolik  der 
£t(iikij  xavvt&tiQa  und  ihres  Unterganges  (I  p.  78  und 
79) ,  in  dem  Satze :  the  marriage  of  h'admns  with  Har- 
monia  is  the  union  of  Thought  n<ith  the  orderly  Material 
World,  mhich  produces  Animated  .Xalure  (II  p.  237); 
sein  und  Karl  August  Böttiger's  Geist  scheint  wieder 
aufgelebt  zu  sein,  wenn  in  dem  fliegenden,  Trauben 
haltenden  Eros  der  Vasenbilder  gesehen  wird  the  re- 
presentation  of  Komme  Love,  the  Uniting  Principle  of 
Empedokles,  which  includes  personal  and  all  other  kinds 
of  sympathy  and  affection,  (I  p.  344).  In  andern  Fällen 
folgt  er  der  'Aatural  Phenomena  Theory'  von  Max  Mül- 
ler und  Cox,  in  andern  der  historischen  Deutung  oder 
der  'Mythologie  der  Stämme'.  Ueberhaupt  zeigt  er  sich 
viel  zu  abhängig  von  Andern.  Nicht  bloss,  dass  ein 
grosser  Theil  seines  Materials  entlehnt  ist.  so  dass 
Manches  noch  als  unedirt  bei  ihm  erscheint,  was  nun- 
mehr längst  gedruckt  ist  —  z.  B.  Olvmpiodor's  Kom- 
mentar zu  Platon's  Pkaedon  und  Gorgias  (I  p.  254  und 
II  p.  Ml)  — ,  nur  zu  oft  führt  er  für  Behauptungen, 
auch  für  solche,  welche  des  Beweises  gar  sehr  bedür- 
fen, nicht  Argumente,  sondern  Autoritäten  an,  und  ein 
grosser  Theil  des  Werkes  ist  durch  Citate,  besondere 
aus  Bimsen,  Rawlinson,  Fr.  Lcnormant,  gefüllt.  Aber 
auch  das,  was  er  als  beweiskräftiges  Argument  ansieht, 
ist  zum  Theil  von  der  bedenklichsten  Art.  Schöpft  er 
doch  auch  aus  'Etrusco- Roman  coins'  (I  p.  411)  Aufklä- 
rung über  das  Wesen  des  Dionysos-Mythos.  Mit  wel- 
chem Recht,  fragt  man,  ist  dann  Nonnos  von  der  Be- 
nützung ausgeschlossen,  der  vom  Verf.  selbst  U  p.  112 
most  learned  of  the  Dionyslak  sludents  of  antiquity  ge- 
nannt wird,  besonders,  wenn  die  orphischen  Hymnen 
herangezogen  sind?  Warum,  fragt  man.  sind  die  Bei- 
namen des  Dionysos  nicht  nach  Gattungen  (Orts-  und 
Kultus-Namen,  dichterische  Attribute)  geschieden,  son- 
dern, wie  die  Symbole,  nach  dem  allermechanischsten 
Princip,  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezählt*)? 
Warum  sind  die  Denkmäler  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Gehalt,  Alter  oder  Stil  aufgezählt,  warum  Reliefs  und 
Wandgemälde  ganz  weggelassen'/  Besser  wäre  es  ge- 
wesen ,  statt  so  lückenhafter  gar  keine  Verzeichnisse 
der  Denkmäler  zu  geben.  Warum  sind  gewisse  My- 
then, wie  der  vom  Raube  der  Persephone  und  der  von 
Atys,  so  ganz  unvollständig  behandelt?  Und  nun  wie- 
der, so  viel  auf  der  einen  Seite  fehlt  ,  so  viel  hätte 
ohne  allen  Schaden  wegbleiben  können. 

Mit  Einem  Worte,  der  Verfasser  ist  zu  einer  Be- 
herrschung und  wissenschaftlichen  Behandlung  seines 
Stoffes  nicht  durchgedrungen.  Wer  für  populäre  Dar- 
stellungen religionsgeschichtbcher  Themata  Sinn  hat, 
kann  in  dem  Werke  seine  Rechnung  finden,  dem  For- 
scher wird  es  einige  Anregung  geben,  hauptsächlich 
aber  nur  als  Stoffsammlung  dienen. 
Rostock.  Richard  Förster. 


*)  Was  soll  unter  ihnen  Loukianüas  (II  p.  307)? 


Friedrich  Liitze,  fiber  das  Sxhqov  A  na  \  im  an- 
ders. Ein  Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  desselben 
als  materiellen  Princips.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt 
1878.    IV,  133  S.   8«.   M.  2,40. 

396]  Es  ist  nicht  das  erstemal,  dass  Anaximanders 
ihnouv  einer  monographischen  Behandlung  unterzogen 
wird.  Je  unsicherer  und  dürftiger  unsere  Kenntnis»? 
von  seinem  System  sind,  um  so  zahlreicher  und  diver- 
gierender sind  natürlich  die  darüber  aufgestellten  Ver- 
muthungen. Anaximander  selbst  hatte  als  erster  phi- 
losophischer Schriftsteller  seine  genialen  Gedanken  nur 
kurz,  dunkel,  nicht  selten  in  poetischer  Umhüllung, 
mehr  angedeutet  als  entwickelt.    Deshalb  umgeht  ihn 

1  Aristoteles  mit  einer  gewissen  Scheu  auch  da,  wo  er 
ihn  hätte  nennen  sollen.    Nur  wenige  unzweifelhafte 
Beziehungen  auf  sein  Princip  finden  sich  vor.  Deshalb 
ist  uns  von  unschätzbarem  Werthe,  dass  Theophrast, 
der  in  seiner  Sammlung  der  alten  6o£ai  Stellung  neh- 
men musste,  im  Anschluss  an  eine  Aristotelische  Stelle 
(p.  989 b  17)  das  antiQov  als  qovöts  «optöroj  bezeich- 
net.   Es  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  das» 
Theophrast  wenigstens  noch  selbst  Anaximanders  Buch 
studiert  hat,  welches  im  Ausgang  der  alexandrinischen 
Zeit  schon  zu  den  Raritäten  gezählt  wurde.  Danach 
verscholl  es.    Während  daher  die  späteren  Doxogra- 
phen,  wie  gewöhnlich,  sich  an  Theophrast  anschlössen, 
begründete  Alexander  durch  verschiedene  Stellen  de* 
Aristoteles  veraidasst  eine  neue  Auffassung,  che  in  dem 
axuQov  das  Mittelding  zwischen  Wasser  und  Luft  er- 
blickt, von  dem  Aristoteles  ohne  Namen  zu  uennen 
öfter  spricht.    Andre  benutzen  eine  Vergleiehung  mit 
Anaxagoras,  die  Theophrast  nach  Aristoteles  aufgestellt 
hatte,  zur  Definition  des  Princips  als  piypa.  Alle  diese 
Ansichten  finden  sich  noch  vermehrt  und  maunigfach 
modificiert  bei  den  Neuern  wieder,  deren  Besprechung 
den  ersten  historischen  Theil  der  vorliegenden  Studie 
bildet.    Man  kann  diesem  Theile  Fleiss  und  Objectiri- 
tät  nicht  absprechen,  wenn  auch  die  Bedeutung  Theo- 
nhrasts.  wie  sie  oben  angedeutet  wurde,  nicht  genug 
hervorgehoben  wird. 

Anders  ist  über  den  zweiten  Theil  zu  urtheiien, 
der  nach  einer  kritisch -exegetischen  Besprechung  der 
Aristotelesstellen  und  seiner  Ausleger  schliesslich  zu 
der  alten  Ansicht  des  Alexander  vom  Mittelding  zu- 
rückkehrt, und  die  von  Schleiermacher  begründct*.jetzt 
fast  allgemein  angenommene  Ansicht,  die  auf  Theo- 
phrast basiert,  zurückweist.  Sehen  wir  zu,  mit  wel- 
chem Rechte!  Die  Metaphysikstelle  (p.  1069»  15—221. 
auf  der  Büsgen's  verfehlte  Ansicht  hauptsächlich  be- 
ruht, ist  als  anerkannt  verdorben  bei  Seit©  zu  lassen  *i. 

Der  Angelpunkt  der  Frage  dreht  sich  um  die  Phy- 
sikstelle (I  4  p.  187*  12),  aus  der  Schleiermacher  seine 
Auffassung  unwiderleglich  begründet  hat  Alle  Pole- 
mik dagegen  von  Seiten  des  Verf.  ist  völlig  vergeblich. 
Denn  zugegeben,  dass  der  Fehler  des  Simplicius  dem 
Thaies  die  «vxvaOis  xal  päi'caöig  zuzuschreiben  durch 
diese  Aristotelesstelle  veranlasst  war  —  aber  Theo- 
phrast hat  sich  wohl  gehütet  ihn  zu  begehen  — ,  so 

j  folgt  daraus  für  Anaximanders  Princip  gar  nichts.  Denn 
dass  Einer  denselben  Philosophen  zuerst  zu  den  Ver- 
tretern der  nvxvtoOig  und  päva<Si$  und  5  Zeilen  weiter 
denselben  mit  Nennung  des  Namens  zu  den  Vertretern 
der  txxotoij  rechnen  sollte,  kann  man  Simphcianiscber 
Gedankenlosigkeit  wohl  zutrauen,  der  am  Ende  seines 
dicken  Commentars  (f.  295b  und  310a)  vergessen  hat 
was  er  vorn  aus  Theophrast  gelernt  hatte,  aber  nicht 
Aristoteles.     Die  weiteren  Künste,   mit  denen  hier 


•)  Statt  der  überaus  unwahrscheinlichen  Correctur,  die  der 
Verf.  S.  54  ff.  vorschlagt,  ist  einfach  xal  'Ava$ tpärbpov,  was  Ale- 
xander nicht  gelesen  bat,  als  aus  phys.  p.  187»  21  eingeschwant 
zu  tilgen.  Da  S.  66'»  dtesc  Correctur  als  Mdglichkert  erwähnt 
wird,  so  ist  nicht  einzusehen ,  warum  der  Verf.  im  Text  seinen 
anderen  Vorschlag  des  Breiteren  ausführt. 


1878.   Kr.  27. 
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und  S.  104  ff.  die  'Tendenz'  des  Aristoteles  erläutert  ! 
wird,  kann  ich  übergehen.    Er  gibt  S.  105  zu,  dass  j 
Aristoteles  den  Philosophen  auch  'von  den  Anhängern 
des  utxct^v  lostrennt  und  kommt  so  ganz  wider  sei- 
nen Willen  zur  bekämpften  Ansicht  zurück.    Ob  Ana- 
ximander  schon  selbst  den  Ausdruck  ixxQi<fi$  gebraucht  j 
habe  oder  nicht,  was  Zeller  früher  unentschieden  liess, 
jetzt  aber  (I*  2044)  bejaht,  ist  für  die  Beurtheilung  der 
Aristotelesstelle  ganz  gleichgültig,  da  die  Supposition, 
Aristoteles  habe  jemals  absolute  Gegensätze  wie  ixxQi- 
<ft$  und  jrvxvia0(£  und  pdvmOig  verwechselt,  was  der 
Verf.  S.  81°  nahe  legt,  schlechterdings  unmöglich  ist 

In  der  Theophraststelle  ist  das  vielbesprochene  i 
Ixttvos  auf  Theophrast  selbst  bezogen  worden  wider 
allen  Sprachgebrauch,  denn  ktytiv  rbv  'Avalayaoav 
konnte  kein  Mensch  aus  dem  Zusammenhang  supplie- 
reu.  Dass  ixtlvog  zweideutig  erscheint,  ist  Schuld 
des  Simplicius,  dessen  mehrfach  hervortretende  Unge- 
nauigkeiteu  in  diesem  Abschnitt  ihren  besondern  Orund 
haben,  den  ich  an  anderem  Orte  aufhellen  werde.  Da 
Schlciennacher  über  diesen  biedern  Commentator  ei- 
nige abfällige  Bemerkungen  im  Ganzen  vollkommen 
richtig  gemacht  hat*),  fühlt  sich  der  Verf.  bewogen 
S.  78  ff.  eine  Ehrenrettung  des  verkannten  Genies  zu 
unternehmen,  die  sich  S.  91  zu  folgendem  Satze  ver- 
steigt: 'Im  Uebrigen  jedoch  ist  seine  (des  Simplicius)  1 
Auffassung  unseres  Princips  nicht  nur  nicht  wider-  | 
spruchsvoll  im  Sinne  Schleierniacher's,  sondern  gerade- 
zu genial  zu  nennen'.  Dies  Epitheton  verliert  freilich 
etwas  von  seinem  Werthe,  wenn  mnn  S.  fil  '*  liest:  'Ari- 
stoteles charakterisiert  sich  auch  dadurch  als  acht  ge- 
nialer [sie]  Kopf  und  Denker,  als  welcher  er  aber,  | 
was  objective  historische  Forschung  anlangt, 
meist  nur  sehr  wenig  zuverlässig  ist'. 

Trotzdem  quält  sich  der  Verf.  weiter  verschiedene 
Stelleu  dieses  unzuverlässigen  Denkers  nach  seiner  Auf- 
fassung zu  deuten.    Er  gibt  selbst  die  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche  von  phys.  p.  204 b  32  ff.,  besonders 
205*  23  zu  (S.  t)7).    Warum  soll  also  eine  Stelle,  die 
keinen  Namen  nennt  und  bei  der  L.  selbst  eine  Vm- 
deutung  nach  Aristoteles'  eigenem  System  zugesteht 
'von  nahezu  entscheidender  Bedeutung  für  unsere  Frage' 
sein  (S.  95)  V  Grammatisch  unzulässig  ist  die  Auffassung 
von  de  gen.  et  corr.  II  5  p.  SS2«  25,  da  mit  ÄJato  tpaöl 
nvts  to  axiiQov  xal  to  niQtltov ,  wie  Prantl  zu  der 
Stelle  bemerkt,  ganz  entschieden  andre  gemeint  sein  > 
müssen,  als  die  Vertreter  des  Mitteldings.    Denn  sollte  i 
Ixttvo  Z.  24  als  identisch  mit  to  aittioov  xal  to  xe-  1 
qU%ov  hervorgehoben  werden,  so  musste  oxto  geschrie- 
ben  werden,  wie  dem  Verf.  mit  Vergl.  von  de  caelo  j 
UI  5  p.  303 b  13  freisteht  zu  emeudieren.  Nur  das«  dann 
jede  Beziehung  zu  Anaximander  wegfällt!**). 

Auf  die  weiteren  Ausführungen  über  die  verschie- 
denen Mitteldinge,  deren  historische  Beziehung  bei  un-  | 
serer  fragmentarischen  Kenntniss  der  vorsokratischen 
Philosophie  unmöglich  erscheint,  gehe  ich  nicht  ein.  j 
Die  Ansicht  des  Verfassers  gipfelt  in  folgender  Periode 
S.  111  'Das  aristotelische  Denken  nimmt  bei  unserer 
Frage  seinen  Ausgangspunkt  von  dem  wahrscheinlich 


*)  Denn  dass  Simplicius  im  Anfang  seines  Werkes  gewis- 
senhafter und  selbst  ständiger  ist,  liegt  vor  Augen.  Er  bemüht 
sich  an  der  Hand  der  alten  Philosophen,  die  er  gelesen  und  der 
Tbeophrastischen  J6£ai ,  die  er  nicht  gelesen ,  gegen  Alexander 
zu  polemisieren.  Aber  das  ist  nur  ein  löblicher  Anfang.  Nach- 
her wird  er  müde  und  er  folgt  Alexander  selbst  in  dem,  was  er 
froher  richtig  verworfen  hatte.  Uebrigcns  kann  selbst  der  Verf. 
bei  dem  besten  Willen  nicht  alles  glatt  bringen.   S.  S.87. 

**)  Denn  dass  Ausdrücke  wie  t<!  ntyUxov  882»  25  oder  me- 
in'/ui'  ndvxat  rot);  ox)(tavov;  in  der  alteren  Philosophie  ziemlich 
geläufig  waren,  ersieht  man  ausser  den  von  Zeller  1'  197'  angef. 
Stellen  auch  aus  Auaxagoras  fr.  2  Mull.  (Simplic.  in  phys.  f.  83  b 
20),  wo  aus  Handscbrr.  zu  lesen  ist  xal  yip  drjp  rt  val  ataijn 
iitoKQirovrai  dnö  tov  ntgUxovros  n6Kov.  Vergl.  Philolaus  bei 
Stob.  ecl.  I  23  p.  488.  xd  ittpiixov  scheint  aach  bei  Herakleitos 
eine  Rolle  gespielt  zu  haben  s.  Scxt.  adv.  math.  Y1I  129,  wo  jedoch 
nach  spaterer  Auffassung  6  ntgiixav  sc.  dijp  verstanden  wird.  i 


in  Anaxiniauders  Schrift  schon  vorgefundenen  Mittel- 
ding zwischen  Wasser  und  Luft,  oscüliert  zwischen  die- 
sem und  dem  fitratv  zwischen  Feuer  und  Luft,  gelangt 
in  letzterem  eine  Zeit  lang  zur  Ruhe  und  bewegt  sich 
hierauf  durch  den  selbstständig  erweiterten  Begriff  des 
utzazv  und  zeugte  tkvtu  hindurch  zum  potentiellen  !v, 
in  welchem  sonach  (he  ganze  Frage  endgültig  abschliesst'. 
Auch  wir  schliessen  nach  dieser  Probe.  Denn  die  Haupt- 
stelle de  caelo  UI  5,  die  der  Vert  zuletzt  p.  117  ff.  quasi 
ro  bene  gesta  vorführt,  habe  ich  schon  oben  als  nicht 
beweiskräftig  bezeichnet.  Wenn  der  Verfasser  hoffen 
mochte  durch  seine  umfangreiche  Darlegung  des  Ma- 
terials Alexanders  Ansicht,  der  in  neuer  Zeit  nur  Kern 
und  Hayni  beigetreten  sind,  zu  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit zu  bringen,  so  ist  dies  misslungeu.  Man  wird 
sich  vielmehr  von  dem  unklaren  und  spitzfindigen  Hin- 
und  Herreden  des  Verf.  gern  wieder  zu  der  scharfen 
Fassung  der  Schleiermacher'schen  Ansicht  durch  Zel- 
ter zurückwenden,  welche  in  der  Hauptsache  'die  ganze 
Frage  endgültig  abschliesst'. 

Berliu.  H.  Diels. 


Guilelmu*  Sickel,  de  fontibus  a  C'assio  Dione  in 
conscribendis  rebus  inde  a  Tlberio  asqne  ad  mor- 
tem Yitellii  gestls  adhibitis.  Gottingae,  venum 
dat  Robertus  Peppmüller  1876.    46  S.  8".  M.  0,75. 

397]  Verf.  beginnt  mit  der  Zurückweisung  von  C.  A. 
Knabe's  Ansicht,  dass  Tacitus  den  Büchern  LVH — LX 
des  Dio  zu  Grunde  liege.  Den  Haupttheil  der  Arbeit 
umfasst  eine  eingehende  Betrachtung  der  Bücher  LXIV 
und  LXV.  Aus  einer  Vergleichung  derselben,  d.  h.  der 
Excerpte  des  Xiphilinos  und  Zonaras,  mit  Tacitus,  Plu- 
tarch  und  Sueton  gewinnt  er  das  Resultat,  dass  diese  auf 
dieselbe  Quelle  wie  Dio,  nämlich,  wie  er  mit  Nissen  an- 
nimmt, auf  Plinius,  zurückgehen.  Bewegt  sich  bei  dem 
hier  für  die  Vergleichung  zu  Gebote  stehenden  reichli- 
cheren Materiale  die  Untersuchung  auf  ziemlich  siche- 
rem Boden  —  denn  wenn  auch  nicht  das  Zugrundeliegen 
des  Plinius.  so  ist  doch  wenigstens  das  Dasein  einer 
allen  genannten  Historikern  gemeinsamen  Quelle  er- 
wiesen — ,  so  kann  dasselbe  nicht  von  der  Quellen- 
analyse der  Abschnitte  über  Claudius  und  Nero  (B. 
LX  ff.)  und  über  Tiberius  (B.  LVII  ff.)  gelten,  welche 
Verf.  von  S.  37  au  kürzer  erledigt.  Den  ersteren  soll 
ebenfalls  Plinius,  dem  letzteren  Aufidius  Bassus  zu 
Grunde  hegen;  doch  scheint  in  letzterem  Falle  dem 
Ref.  noch  keineswegs  die  Einheitlichkeit  der  Quelle 
sicher  dargethan,  geschweige  dass  der  Schluss  auf  den 
Namen  derselben  —  trotz  der  Uebereiustimmung  mit 
Froitzheim  und  Thamm  —  mehr  als  eine  unsichere  Hy- 
pothese wäre. 

Dass  die  einem  grossen  Theile  der  Arbeit  zu  Grunde 
hegende  Ansicht  des  Verf.s,  es  lasse  sich  aus  Xiphilinos 
die  ursprüngliche  Anordnung  und  Gestaltung  des  Dio- 
nischen  Textes  herstellen,  durchaus  irrig  ist,  hat  be- 
reits v.  Gutschmid  in  seiner  Receusion  Lit.  Centralbl. 
1876  S.  1561  f.  bemerkt.  Eine  unangenehme  Zugabe 
für  den  Leser  ist  der  schwerfällige,  oft  holprigo  und 
incorreetc  Stil  der  Abhandlung. 

Zerbst.  H.  Zur  borg. 


Aug.  Schmidt,  T.  Maccius  PlantoN.  Lesestücko 
aus  seinen  Komödien,  für  den  Gobrauch  in  oberen 
Gymnasialclassen  ausgewählt  und  erklärt.  Heidel- 
berg, Carl  Winter's  Üniversitätsbuchhandlung  1877. 
VU1,  132  S.    8°.    M.  1,60. 

398]  Der  Gedanke  Schülern  dio  Kenntniss  eines  Dra- 
matikers durch  Leetüre  einzelner  ausgewählter  Par- 
tien aus  seinen  Stücken  zu  vermitteln,  ist  an  und  für 
sich  wenig  glücklich  zu  nennen,  und  mit  Recht  ist  da- 
von bisher  für  die  alten  Classiker  weniger  Gebrauch 
gemacht  worden  als  z.  B.  im  Deutschen  und  Franzö- 
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■Mähen.  Die  in  obigem  Buche  gebotene  Auswahl  ent- 
hält 16  Stücke  mit  etwa  2540  Versen.  Sie  sollen 
'als  Intermezzi  zwischen  die  sonstige  Leetüre  einge- 
schoben . . . ,  Manches  zum  Memorieren  und  zur  Auf- 
führung iu   der  Hasse         verwendet  werden'.  Die 

letzten  vier  Abschnitte  sind  grösseren  Umfangs ;  che 
vorausgehenden  zwölf  kleineren  Stücke  sind  —  will- 
kürlich und  unzutreffend  —  in  zwei  Kategorien  gc- 
theilt:  No.  1 — 9  sollen  'belehrender  Art  sein  und  ein- 
zelne Partien  aus  dem  griechisch-römischen  Privatle- 
ben in  lebensvollen  Bildern  veranschaulichen;  No.  10 — 
12  'einzelne  komisehe  Scenen  umfassen,  welche  auch 
abgelöst  vom  übrigen  Stücke  ihreu  selbständigen  Werth 
haben*.  Die  einzelnen  Stücke  haben  einen  ihrem  In- 
halt mehr  oder  weniger  entsprechenden  Titel  erhal- 
ten (Das  Haus,  die  Einladung  zu  Tische  u.  s.  w.),  nur 
bei  No.  12  hat  den  Her.  seine  Erfindungskraft  verlas- 
sen und  er  hat  sich  mit  dem  Personennamen  Sosia 
als  Feberschrift  begnügt.  Doch  dies  betrifft  nurAeus- 
serlichkeiten.  Wesentlich  aber  ist  die  entschieden  ta- 
delnswerthe  Art,  wie  mit  dem  Text  nach  getroffener 
Auswahl  umgegangen  ist.  Nicht  nur  ist  No.  0  a  ("Sela- 
venarbeit")  aus  kleineren  Theilen  dreier  Lustspiele 
coutaminirt  (s.  Vorwort  S.  III),  sondern  es  sind  and»  na- 
mentlich zum  Zwecke  der  Kürzung  oder  aus  anderem 
Grunde  grössere  und  kleinere  Versmassen  nach  Belieben 
weggelassen  und  die  entstandenen  Fugen,  wo  e>  Noth 
that,  durch  Textesänderungen  verdeckt  worden.  So  ist 
gleich  in  den  zwei  ersten  Abtheilungen  der  ersten  Num- 
mer (ilausschau'  und  ilauskauf  aus  der  Mostellariu) 
—  vermuthlich  um  eine  ausführlichere  Darlegung  der 
Situation  zu  ersparen  —  nicht  ein  fingirter,  sondern 
ein  wirklicher  Ilauskauf  angesetzt  worden,  was  natür- 
lich eine  Reihe  von  Auslassungen  und  Aenderungen 
nöthig  machte  und  den  besten  Theil  der  in  jenen  Sce- 
nen liegenden  Komik  verwischte.  Auffallend  ist  dabei, 
dass  in  No.  8  ('Gläubiger  und  Schuldner'  auch  aus  der 
M ostella ria)  Einleit.  die  List  mit  dem  angeblichen 
Ilauskauf  unbeanstandet  gelassen  ist.  Vor  Allem  sind 
es  die  für  die  Plautinische  Dichtung  so  massgebenden 
erotischen  Verhältnisse  und  Anspielungen,  welche 
sorgfältigst  ausgemerzt  werden.  Der  leno  des  Pseu- 
dolus,  Persa  und  Budens  wird  zum  caupo.  In  No.  4b 
wird  aus  der  merelrLc  Phoenicium  ein  'Kriegsgefange- 
ner Sklave';  in  No.  5  und  16  dagegen  hätte  die  gleiche 
Metamorphose  zu  weitgehende  Textänderungen  noth- 
wendig  gemacht  und  deshalb  bleiben  die  betreffenden 
Sklavinnen  generis  feminini.  Stephanium  aus  dem  Sti- 
chus  wird  in  No.  6  als  Frau  des  Sagarinus  und  Schwe- 
ster des  Stichua  eingeführt.  Der  Mythus  von  Jupiter 
und  Alcmene  wird  nicht  als  den  Schülern  oberer  Gym- 
nasialclassen  bekannt  vorausgesetzt:  Mercurius  spielt 
den  Sosia  nur  um  'sich  ein  Vergnügen  zu  machen'. 
Lächerlich  wirkt  es,  wenn  z.B.  in  4,14  (=  Bacch.  737 
amatoris  säuberlich  durch  adulescentis,  in  10,  78  (—  Trin. 
131)  amanti  homini  adulescenti  durch  lali  A.  od.,  in  5,36 
(—Pers.  624  der  bezeichnende  Name  Lucridei  durch 
Dorippae  ersetzt  wird.  Unverständlich  ist  in  Folge 
dieser  Art  von  Castrirung  15,  185  (=  Aul.  II  3,  10) 
geworden :  (tuod  celatum  alque  occultalumsl  (Schm.  ce- 
lahtmst  a.  o.)  usque  adhuc,  nunc  non  polest.  Inconse- 
quent  ist  es  ferner,  wenn  z.  B.  4.  9  geblieben  ist ,  da- 
gegen nach  1,  72  zwei  Verse  gleichen  Inhaltes  ausge- 
lassen sind.  Von  gleicher  Willkür  zeugt  es,  wenn  Per- 
sonen, welche  bei  Plautus  keinen  Namen  haben,  einen 
solchen  bei  Schm.  erhalten  (in  No.  13  heisst  die  Frau 
des  Menaechmusl.  Pamphila,  ihr  Vater  Demaene- 
tus,  der  Arzt  Phi Iotas);  ein  Verfahren,  durch 
welches  dem  Gedächtniss  der  Schüler  Falsches  einge- 
prägt wird,  das  sie  später  irre  führen  kann.  Die  Toch- 
ter des  Saturio  im  Persa  wird  in  der  Feberschrift  von 
No.  5  wie  bei  Plautus  einfach  als  Virgo  angeführt,  V.  31 
aber  Lais  genannt  (ein  für  eine  virgo  honesta  sehr  un- 
passender Naniel).    Weshalb  in  6b,  8  (aus  Stichuß) 


j  der  senex  Demipho  und  nicht  nach  Plautus  Anti- 
pho  genannt  ist,   verstehe  ich   nicht.  Vermuthlich 

I  ist  es  die  Schuld  der  allerdings  sehr  nachlässigen 
Redaction.  welcher  es  auch  zuzuschreiben  ist,  wenn  in 
den  Fcberschriften  der  Stücke  die  Rollenbezeichnung 
den  Personennamen  bald  bei-  oder  darübergeschrieben 
ist  bald  ganz  fehlt 

Die  Consti  tuirung  des  Textes  lässt  beider 
gerügten  Willkür  eine  ernste  Besprechung  nicht  zu. 
Einige  Beispiele  statt  vieler  mögen  genügen:  6a,  33 
steht  mitten  unter  troch.  Octonaren  ein  troch.  Septe- 
nar.  während  die  Codd.  Pseud.  164  einen  entschieden 
troch.  Sehluss  des  Verses  bieten;  11,77  (  —  Mil.  gl.  7^ 
.ige  eamus  ergo  q.  s.)  ist  für  ergo  :  intro  eingesetzt  ob- 
schon  es  V.  71  hiess:  Videtur  tempus  esse  ut  ermus  ad  fo- 
rum :  16, 6  (    Rud.  88)  liest  man  fenestras  ittdidit  statt/>« 
strusqtte  indidil;  16,  235  /  —  in  malum  crucem  statt  h 
bnrathrttm  mauelim.  Von  einer  Vcrwcrtbung  dessen,  was 
für  die  Kritik  des  Dichters  geleistet  worden,  ist  gar 
keine  Rede:  für  den  Trinummus  z.  B.  (No.  10)  ist 
Ritschl's  zweite  Ausgabe  augenscheinlich  nicht  benutzt 
worden.    Die  Orthographie  ist  eine  primitive  (en.  ihe- 
saurus ;  die  Assimilation  in  Wörtern  wie  accurare,  c&l- 
Jocare  u.  dergl.  gegen  die  Codd.  streng  durchgeführt; 
dass  5,  1  laut  Vorwort  S.  V  eri  statt  heri  (gestern  | 
geschrieben  werden  soll,  ist  wohl  nur  ein  Versehen).  — 
Die  Anmerkungen,  welche  dem  Text  von  S.  111 — 132 
folgen,  sowie  die  Bemerkungen  über  Metrik,  Pmm- 
die  und  Grammatik  des  Plautus,  welche  das  Vorwort 
(S.  VII)  und   die  Kinleitung  (S.  1 — 6)  enthalten,  sind 
dürftig,  nicht  frei  von  groben  Versehen  und  erman- 
geln namentlich  sehr  der  Schärfe  und  Praecisiou  iii 
der  Fassung.    Während  Anmerkungen  wie  zu  9.  21 
(postnlare,  Klage  führen),  16,  9  {cribrum ,  Sieb)  ganz 
entbehrlich  sind,  bleiben  Wendungen  wie  z.  B.  K  27 
(e.ri  intus)  ohne  Erläuterung.  Nach  Anra.  zu  8.  42  [nicht 
40]  (~  Most.  602)  kommt  datare  sonst  nicht  vor  K 
jedoch  Aul.  IV  4.  10);  incanus  —  canus  (zu  10.32). 
Iu  6b,  28  (=:  Stich.  696)  soll  der  iambische  Sehluis 
eines  Verses  inier  uns  lauten;  zu  13,  68:  'odiosus.  ver- 
drießlich [vielmehr:  verhasst];  oder  otiosus  V  —  endlich 
einmal  frei  von  seinen  Geschäften  V'  Wie  aber  die  (Quan- 
tität? Zu  9,  15  (=  Bacch.  434:  Fierel  corium  tum  ma- 
cutosum  qutunst  nutricis  pallium)  hätte  nicht  die,  aller- 
dings schon  bei  Operarius  sich  findende  Erklärung 
wiederholt  werden  sollen,  dass  nulrijr  'die  Amme  (Mutten 
der  Götter  sei.  nämlich  Cybele,  deren  Mantel  aus  Pan- 
ther- und  Tigerfellen   verfertigt  war    (das  Richtige 
bereits  bei  Gronov).  —  Die  Druckfehler  zeichnen 
sich  noch  mehr  durch  Schwere  als  durch  ihre  grosse 
Zahl  aus. 

Breslau.  Karl  Dziatzko. 

£.  Wilhelm,  de  verbis  denominativis  Ungute 
bactricae.  [Gymnasialprogramm  von  Jena].  Eise- 
nach, Bacmeister.    24  S.    4*.    M.  1. 

399]  Der  Herr  Verf.,  dem  wir  schon  eine  gehaltvolle 
sprachwissenschaftliche  Arbeit  über  den  Infinitiv  ver- 
danken, lässt  dieser  hier  eine  neue  folgen,  welche  un* 
eine  erschöpfende  Darstellung  der  baktrischen  Deno- 
minativbildungen bietet  Eingehende  Studien  über  die 
baktrischo  Grammatik  können  unseres  Erachtens  von 
zwei  Gesichtspunkten  aus  unternommen  werden:  enfr 
'  weder  von  einem  engeren  philologischen,  welcher  sich 
die  Aufgabe  stellt,  die  unter  dem  Namen  des  Awesta 
uns  gebliebenen  Fragmente  der  baktrischen  Sprache 
möglichst  genau  zu  uutersuchen,  um  dann  an  die  Be- 

f rändung  einer  historischen  Grammatik  der  er&nischen 
..prachen  zu  gehen,  oder  einen  weiteren  linguistischen. 
!  indem  man  sich  bemüht  die  Stellung  des  Altbaktrischeu 
im  Kreise  der  verwandten  Sprachen  zu  bestimmen  und 
dadurch  die  Lücke  auszufülleu.  die  durch  die  unvoll- 
kommene Kenntniss  des  Alteränischen  noch  immer  in 
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der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  besteht  Wel- 
cher dieser  beiden  Gesichtspunkte  auch  raaassgebend 
sein  möge  —  darüber  wird  man  wohl  allerseits  einig 
sein,  dass  die  Grundlage  der  Forschung  eine  vollkom- 
mene Kenntnis«  aller  uns  erhaltenen  Formen  sein  müsse 
und  diese  Grundlage  liefert  uns  die  vorhegende  Ab- 
handlung in  der  erwünschtesten  Weise.  In  engstem 
Anschlüsse  an  das  trefflicho  Werk  Delbrücks  über  das 
indische  Verbum  behandelt  Hr.  W.  in  drei  Kapiteln 
die  altbaktrischen  Denominative.  Voran  stellt  er  die- 
jenigen Wörter,  welche  mit  der  Endung  ya  von  Sub- 
stantiven abgeleitet  werden,  der  Vocal  welcher  dieser 
Endung  vorangeht  ist  vorzugsweise  a,  selten  u,  niemals 
i,  denn  nizämayeiti,  welches  Wort  auf  ein  Thema  zümi 
zurückgeführt  werden  muss.  ist  in  die  a-Classe  über- 
gegangen, wie  im  Skr.  dhunayati  von  dhuui.  Ueberein- 
stimmend  mit  dem  Skr.  wird  auch  im  Baktrischen  a  nach 
n  und  r  abgeworfen,  von  anderen  Consonanten  erscheint 
vor  der  Endung  ya  nur  noch  üb  oder  s,  z  (in  baeshaz) 
und  dh  (in  ishudh).  Das  zweite  Capitel  ist  das  um-  • 
fangreichste ,  es  behandelt  die  sogenannten  Causativa, 
die  mau  früher,  nach  dem  Vorgange  der  indischen 
Grammatiker,  unmittelbar  aus  den  Yerbalwnrzeln  bil-  I 
dete,  neuerdings  führt  man  sie  richtiger  gleichfalls  auf  ! 
Substantiva  zurück.  Auch  die  Verwandtschaft  der  Verba 
dieser  (.'lasse  mit  den  indischen  ist  sehr  gross,  nicht 
nur  werden  sie  in  beiden  Sprachen  mit  der  Endung 
ya  gebildet,  auch  die  Behandlung  des  Wurzelvocales 
ist  dieselbe:  es  tritt  zumeist  die  erste,  bei  manchen 
Wurzeln  mit  dem  Vocal  a  sowie  bei  den  auf  u  aus- 
lautenden sogar  die  zweite  Steigerung  ein.  Hr.  W.  be- 
handelt zuerst  die  Ycrbalwurzeln  mit  dem  Vocal  a, 
dann  die  mit  i.  zuletzt  die  mit  u.  Das  dritte  Capitel 
endlich  bespricht  diejenigen  Denominative,  welche  zwar 
aus  fertigen  Wörtern,  aber  nicht  mit  der  Endung  ya 
gebildet  werden ,  zu  den  p.  22  ff.  aufgezählten  Beispie- 
len möchten  wir  noch  garemant  (Yc.  9.85)  rechnen, 
welches  Wort  gewiss  auf  garema,  heiss,  zurückzuführen 
ist  und  heftig,  zornig  bedeutet  vgl.  neup.  gharmidan 
part.  gharnianda,  zornig. 

Au  diese  kurze  Uebersieht  knüpfen  wir  einige  Be- 
merkungen. Neben  den  l'cbcreinstimmuugen  mit  dem 
Skr.  fehlt  es  auch  an  Abweichungen  nicht.  Es  ist  ge- 
wiss nicht  zufällig,  dass  das  Altbaktrischc  die  Verlän- 
gerung des  a  vor  der  Endung  ya  nicht  kennt,  während 
sie  doch  das  Altpersische  in  agarbäya  aufweist.  Die 
Causalhildung  durch  — paya  kennt  nach  unserer  Uo- 
borzeugung  das  Altbaktrische  nicht,  was  Hr.  W.  p.  12 
dafür  anführt,  scheint  uns  sehr  unsicher.  Wichtig 
scheinen  uns  die  Causalbildungon,  welche  Hr.  W.  p.  15 
erwähnt,  die  nach  cl.  1  statt  nach  cl.  10  gebildet  sind, 
so  dass  also  der  Schwerpunkt  nicht  auf  der  Endung 
ya,  solidem  auf  der  Steigerung  des  Wurzelvocals  hegt. 
Zu  den  vom  Hm  Verf.  angeführten  Beispielen  uzjämöit, 
fränämaitc  und  fränäniäite  möchten  wir  noch  rechnen  : 
raethwät  neben  raethwaveiti ,  denn  wir  zweifeln  nicht, 
dass  man  mit  unserm  Verf.  (p.  6)  beide  Formen  auf 
ein  Substantiv  *raethwa  zurückführen  muss,  ferner 
aipipäremna  (p.  IG),  endlich  ätäpaiti,  ucraocaiti  (loc.  sg. 
des  part.  praes.)  und  naemi,  welche  Formen  wenigstens  von 
einer  Handschriftenreihe  geschützt  werden,  ohne  Schwic-  [ 
rigkeit  würden  sich  auch  die  von  Hm  W.  p.  28  erwähn- 
ten Formen  vivärenti,  aiwi-värcnt  careüte  und  cäremuö 
hierher  ziehen  lassen.  Umgekehrt  kommt  es  auch  vor, 
dass  Verba,  die  gewöhnlich  nach  cL  1  flectirt  werden 
in  cL  10  übergehen,  dahin  rechnen  wir  (he  p.  13  er- 
wähnten Formen  upathwerecayen  und  upathwerecayän, 
von  garew  findet  sich  nur  noch  ausnahmsweise  gerew- 
näiti  —  skr.  gribhnäti,  gewöhnlich  ist  geurvayeiti,  altp. 
agarbäya;  ebenso  wird  auch  dar,  halten,  in  beiden  alt- 
eränischen  Dialekten  nur  nach  cl.  10  flectirt.  Hierher 
gehört  wohl  auch  titärayeiti ,  eine  Bildung  auf  deren 
Unregelmässigkeit  schon  Geldner  hingewiesen  hat.  Ob 
diese  Causalbildungen  nach  cl.  1  schon  alt  sind,  ver- 


mag Ref.  nicht  zu  sagen,  an  sie  erinnert  griech.  xtpuo, 
ganz  gebildet  wie  vi-tac  neup.  gudakhtan.  Wahrschein- 
licher ist  uns ,  dass  diese  \  erwechslung  von  cl.  1  und 
10  einer  neuern  Zeit  angehört,  wie  denn  auch  im  Neu- 
persischen  cl.  1.  4.  10  nicht  mehr  unterschieden  werden. 
—  Eine  weitere  Bemerkung,  zu  welcher  Ref.  die  vor- 
hegende Abhandlung  anregt,  ist  die  folgende.  Wer 
die  zahlreichen  von  Hm  W.  gesammelten  Denominativ 
bildungen  des  Altbaktrischen  durchgeht,  dem  muss  es 
auffallen,  dass  es  fast  nur  Bildungen  des  Präsensstam- 
mes sind ,  ausgenommen  ist  nur  das  p.  19  angeführte 
Substantiv  apaetar  und  das  Particip  cpaetita;  letztere 
Form  erscheint  uns  besonders  wichtig,  sie  würde  be- 
weisen, dass  das  part.  perf.  pass.  in  derselben  Weise 
gebildet  wurde .  wie  im  Skr. ,  man  müsste  dann  aber 
auch  raoidhita,  äcita,  macita  hierher  ziehen  und  da  von 
keinem  aller  Wörter  auf  -ita  der  Denominativstamm 
sich  wirklich  nachweisen  lässt,  so  ziehen  wir  vor  -ita 
als  Secundäraffix  zu  betrachten,  welches  Adjectiva  bil- 
det. Wir  glauben  in  der  That,  dass  ausser  dem  Prä- 
sensthema sich  die  Causalbildungen  von  denen  des  ein- 
fachen Verbums  entweder  gar  nicht  oder  nur  durch 
die  Steigerung  des  Wurzelvocals  unterscheiden.  Wir 
berufen  uns  hierfür  auf  fraemta.  hergesagt,  d.  i.  hören 
gemacht,  fracriiiti  Absinguug  und  das  neupersische 
curüdan,  welches  Wort,  obwohl  unmittelbar  von  gm 
stammend,  singen  bedeutet,  während  man  für  die  Be- 
deutung hören  aus  den  Präsensthema  eiuen  neuen  In- 
finitiv, shunüdan,  gebildet  hat.  Ueberhaupt  ist  es  schon 
hingst  aufgefallen,  dass  im  Neupersischen  mehrere  Verba 
stark  conjugirt  werden,  welche  im  Alteräiüschen  nach 
cl.  10  flectirt  werden,  so  steht  afrökhtan  neben  aiwi- 
raocayeiti,  c,okhtan  neben  gocayat,  mändan  neben  altp. 
amänaya.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  suchen  wir  in 
der  oben  bezeichneten  Eigentümlichkeit,  dass  die  pri- 
mären Tempusformen  der  nach  cl.  10  Üectireuden  Verba 
aus  der  einfachen  Wurzel  gebildet  werden.  Im  Sanskrit 
scheint  es  früher  ähnlich  gewesen  zu  sein,  auf  die  von 
Pänini  7,  2.  26.  27  erwähnten  Formen  dieser  Art  hat 
Hr  W.  (p.  19)  bereits  hingewiesen. 

Die  vielen  von  Hrn  W.  angeführten  Awestastellen 
könnten  uns  noch  zu  manchen  Bemerkungen  veranlas- 
sen. Wir  versparen  sie  auf  eine  andere  Gelegenheit, 
um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  auszudehnen  und  schei- 
den von  dem  Hm  Verf.  mit  aufrichtigem  Danke  für  die 
hier  gebotene  reiche  Belehrung. 

Erlangen.  F.  Spiegel. 


Anglia.    Zeitschrift  für  englische  Philologie, 

enthaltend  Beiträge  zur  Geschichte  der  englischen 
Sprache  und  Literatur,  herausgegoben  von  Richard 
Paul  Wülcker  nebst  kritischen  Anzeigen  und  einer 
Bücherschau,  herausgegeben  von  Moritz  Traut- 
mann. Band  I  [3  Hefte].  Halle  a.,;S. ,  Lippert'sche 
Buchhandlung  (Max  Niemeyer)  [1877]  1878.  [IV], 
600  S.    8\    M.  15. 

400]  WTie  Deutschland  dazu  gekommen  ist,  zwei  der 
englischen  Philologie  ausschliesslich  gewidmete  Zeit- 
schriften auf  einmal  zu  erhalten,  darüber  habe  ich 
mich  bereits  an  einem  anderen  Orte  ausgesprochen 
(Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  IV,  247),  wo  ich 
über  den  ersten  Band  der  von  E.  Kolbing  herausgege- 
benen 'Englischen  Studien'  ausführlich  berichtet  habe. 
Inzwischen  ist  nun  auch  der  erste  Band  der  'Anglia1  in 
drei  Heften  vollständig  erschienen. 

Die  Zweitheilung  der  Anglia  macht  schon  der  Titel 
ersichtlich.  Die  Recensionen  nehmen  den  sechsten  Theil 
des  ganzen  Bandes  ein:  die  erste  'Bücherschau 1  wird 
dem  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  beigegebeu  wer- 
den. Die  Arbeiten  des  ersten  Theiles,  mit  denen  wir 
uns  hier  allein  beschäftigen  wollen,  bewegen  sich  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  der  englischen  Philologie. 

69  * 
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Die  Grammatik,  beziehungsweise  die  Geschichte 
der  englischen  Sprache  ist  zunächst  durch  den 
Aufsatz  des  inzwischen  leider  verstorbenen  C.  W.  M. 
Grein  vortreten :  'Ist  die  Bezeichnung  "angelsächsische 
Sprache"  wirklich  unberechtigt?'  S.  lff.;  ferner  durch 
B.  ten  Brink's  'Beiträge  zur  englischen  Lautlehre  (I.  Ein- 
leitendes. —  Ae.  g.  —  hing  und  hehl.  IL  ee  und  ee  im 
Mittelenglischen)'  S.  512  ff.  und  durch  W.  Sattler's  'Bei- 
träge zur  Präpositionslehre  im  Neuenglischen'  Q.  to  ex- 
pect  from,  to  expect  of  S.  102  ff.  DL  a  visil  to  S.  279  ff. 
UI.  welcome  to  S.  283  ff). 

Was  Texte  oder  Beiträge  zur  Textkritik  oder 
Texterklärung  anbetrifft,  so  ist  zunächst  eine  Col- 
lation  der  längeren  Aufzeichnung  des  poetischen  alt- 
englischen Salomon  und  Saturn  von  H.  Sweet  S.  150  ff. 
zu  nennen.  Eine  solche  gab  auch  neuerdings  J.  Schip- 
per in  der  Germania  XXII,  50  ff.  Ich  habe  inzwischen 
die  Handschrift  selbst  in  Händen  gehabt  und  bin  in 
der  Lage,  dort,  wo  die  beideu  Gelehrten  von  einander 
abweichen,  zu  entscheiden,  wer  Recht  hat,  und  glaube 
auch  einige  wenige  Stellen  richtiger  gelesen  zu  haben, 
als  sie  und  ihr  Vorgänger  Kemble.  Ich  werde  mich 
darüber  an  einem  anderen  Orto  auslassen  und  will  hier 
nur  gewissermaassen  als  Probe  mittheilen,  dass  V.  186 
in  der  Iis.  steht  indea-  mere  easl  corsias,  V.  337  niehtes 
tvunde.  —  Weiterhin  giebt  A.  Holder  'Collationen  zu 
angelsächsischen  Werken'  (I.  De  rebus  in  Oriente  mira- 
bi/ibus  ed.  (  ockayne  S.  331  ff.  II.  Epistola  Alexandri  ad 
Aristotelem  ed.  Cockayne  507  ff.)  —  Ich  selbst  habe  aus 
einer  Handschrift  von  Aelfric's  Grammatik  aus  dem 
1 1 .  Jahrh.  3  'Lateinisch-englische  Sprüche'  beigesteuert 
S.  285  f.  und  ein  'Fragment  einer  englischen  Chronik 
aus  den  Jahren  1113  und  1114'  S.  195  ff.,  das  deshalb 
besonders  merkwürdig  ist,  weil  es  beweist,  dass  man 
damals  die  alte  Schriftsprache  noch  selbständig  zu 
schreiben,  nicht  bloss  abzuschreiben,  verstand.  Ich 
kann  jetzt  nach  abermaliger  Prüfung  der  Handschrift 
(im  September  des  vorigen  Jahres)  nachtragen,  dass 
die  Jahreszahl  MCXIUI  (S.  195  Anm.  4)  wirklich  roth 
dagestanden  hat  und  bei  günstigem  Licht  noch  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  —  Theils  auf 
altenglischem ,  theils  auf  niittelenglischein  Gebiete  be- 
wegen sich  meine  Verbesserungen  und  Erklärungen' 
S.  4f>3  ff.  Sie  betreffen  nämlich  den  altenglischen  Apol- 
lonius,  zwei  Wörter  in  Ettmüller's  Lexicon  anglosaxo- 
nicum ,  Havelok ,  Floriz  ed.  Lumby ,  den  Prolog  der 
Canterburv  Tales,  Arthur  ed.  Furnivall,  Myrc's  Instru- 
ctions und  Generydes  ed.  W.  A.  Wright  —  Das  Mit- 
teleuglische  allein  ist  zunächst  vertreten  durch  einen 
von  mir  herrührenden  neuen  Abdruck  des  schon  von 
Hickes  herausgegebenen  nicäischen  Synibolunis  in  einer 
Aufzeichnung  des  zwölften  Jahrhunderts  S.  286  f.  Ich 
will  hier  nachtragen,  dass  dies  Stück  höchst  wahr- 
scheinlich aus  Worcester  stammt.  Es  steht  auf  der 
ersten  Seite  eines  dem  eigentlichen  Corpus  der  Hand- 
schrift vorgehefteten  Doppelblattes.  Das  meiste  in  der 
Handschrift  hat  nach  Fol.  101r  Wulfgeatus  scriptor  wi- 
gomiensis  geschrieben.  Nun  wäre  es  freilich  möglich, 
dass  die  Handschrift,  bevor  das  Symbolum  in  ihr  auf- 
gezeichnet wurde ,  nach  auswärts  kam.  Indessen  eine 
solche  Annahme  wird  durch  den  Umstand  unwahr- 
scheinlich gemacht,  dass  sich,  wie  ich  jetzt  weiss, 
Glossen  von  derselben  Hand,  die  das  Symbolum  nie- 
derschrieb, in  dem  Ms.  Hattou  20  finden.  Dies  ist  aber 
das  von  König  Alfred  dem  Bischof  Wärferth  von  Wor- 
cester geschickte  Exemplar  der  Cura  pastoralis.  Glos- 
sen von  derselben  Hand  enthält  ferner  Ms.  Hatton  76, 
in  dem  sich  die  dem  eben  genannten  Wärferth  zuge- 
schriebene Uebersetzung  der  Dialoge  Gregor's  befindet. 
—  Sodann  ist  mein  Beitrag  'Zum  poema  morale'  S.  5  ff. 


hier  zu  nennen :  ich  habe  da  den  Text  nach  der  bisher 
nur  in  einem  Auszug  bekannten  Digbyh&ndschrift  mit  - 
getheilt,  das  Verhältniss  aller  sechs  Handschriften  de« 
Gedichtes  zu  einander  zu  bestimmen  gesucht  und  die 
von  R.  Morris  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Stück 
noch  aus  altenglischer  Zeit  stamme,  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen. In  den  Textabdruck  haben  sich  einige  Druck- 
fehler eingeschlichen:  es  ist  zu  lesen  20,  2  \wrh  (statt 
bticA);  62,  1  Smo  (st.  Swa);  95,  2  abeggeh  (st.  abeget); 
103,  3  lillinde  (st.  litlende);  117,  3  walket  (st.  walke d)\ 
134,  2  Riester  neue  (st.  \>esternesse);  145,  4  swo  (st.  swa). 
163,  2  ist  benne  geschrieben,  aber  das  erste  n  unter- 
punetiert.  Ausserdem  sind  leider  die  Abkürzungen  nicht 
immer  durch  cursiven  Druck  bezeichnet,  sowie  auch 
nicht  alle  Correcturen  erwähnt.  Ich  will  dies  bei  Ge- 
legenheit nachtragen.  —  Weiter  gehört  hierher  meine 
Ergänzung  zu  R.  Morris'  üld  English  Miscellany  S.  410  ff., 
meine  Beschreibung  zweier  Legendeuhandschrifteu  S. 
392  ff.  und  C.  Horstmann's  Ausgaben  des  canticum  de 

I  creatione  (S.  287  ff.),  der  Susanna  (S.  85  ff.)  und  des 

!  Cölestin  (S.  55  ff),  wozu  ein  Nachtrag  auf  S.  390  ff.  zu 
vergleichen  ist.  —  Endlich  ist  die  Kritik  und  Herme- 
neutik auf  neuenglisehem  Gebiet  vertreten  durch  K. 

j  Elze's  'Noten  und  Conjecturen  zu  neuenglischen  Dich- 
tern' S.  338  ff. :  Elze  erklärt  oder  verbessert  Stellen  aus 
Shakspere's  Tempesl ,  Merchani  of  Venice  und  Julius 
Ca-sar.  Fletcher's  Two  Soble  h'insmen,  Marlowe*  s  Ed- 
ward II  und  Milton's  Paradise  Lost. 

Diese  Gruppe  von  Beiträgen  ist  begreiflicherweise 

,  die  grösste.  demnächst  aber  hat  das  Gebiet  der  Lite- 
raturgeschichte die  meisten  Aufsätze  aufzuweisen. 
Die  altenglische  Periode  ist  durch  einen  Aufsatz  von 
R.  P.  Wülcker  vertreten  Teber  den  Dichter  Cynewulf 
S.  483  ff.,  auf  den  ich  wohl  gelegentlich  einmal  zurück- 
kommen werde.  Gegenstände  der  mittelenglischen  be- 
handeln K.  Regel  in  'Spruch  und  Bild  im  Layaraon" 
S.  197  fr.,  H.  Trautmann  in  'Der  Dichter  Huchown  und 
seine  Werke'  S.  109  ff.  und  R.  Köhler  in  seinem  Bei- 
trage 'Zu  Chaucers  The  Miller  es  Tale'  S.  38  ff;  vgL 
186  ff.  Die  neuenglische  Zeit  ist  vertreten  durch  H. 
Diiutzer's  Aufsatz  'Zu  Marlowe's  Faust'  S.  44  ff.  durch 
einen  von  A.  Brandl  'Zur  ersten  Verdeutschung  von 
Milton's  verlorenem  Paradies'  S.  460  ff.  und  endlich 
durch  einen  von  C.  S.  Weiser  über  'Pope's  Einttuss 
auf  Byron's  Jugenddichtungen'  S.  252  ff. 

Einen  Beitrag  zur  mittelenglischen  Metrik  liefert 
F.  Rosenthal  unter  dem  Titel  'Die  alliterierende  eng- 
lische Langzeile  im  14.  Jahrhundert'  S.  414  ff.    In  die 

\  Mythologie  hinein  schlägt  mein  kleiner  Aufsatz  'Ein 
verkannter  [für  einen  Walkürenspruch  gehaltener]  eng- 
lischer und  zwei  bisher  ungedruckte  lateinische  Bienen- 
segen' S.  189  ff.  Ich  habe  die  Handschrift  mit  dem 
englischen  Stück  inzwischen  selbst  in  Händen  gehabt 
und  kann  die  Richtigkeit  der  Lesungen  Cockayne's  ab- 
gesehen von  turfra  und  tu  wuda  bestätigen. 

Endlich  enthält  der  erste  Band  noch  einige  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  englischen  Philologie 
in  von  R.  P.  Wülcker  herrührenden  Nekrologen  von 
C.  W.  M.  Grein  S.  349  ff.  und  L.  Ettmüller  S.  553  ff. 
Im  Anschluss  an  den  ersteren  berichtet  Wülcker  aus- 
serdem über  Grein's  wissenschaftlichen  Nachlass  und 
über  eine  im  Druck  befindliche  neue  Ausgabe  von 
Wright's  Glossaren  S.  556  ff. 

Ich  wünsche  der  Zeitschrift,  die  jede  Anstalt  in  ih- 
rer Lehrerbibliothek  haben  sollte,  einen  guten  Fortgang. 
Berlin.  J.  Zupitza. 


HachtraK  zu  Artikel  351. 

R.  Förster,  de  Libanii  libris  manuscriptis:  Rostock,  Stiller'sche 
Buchhandlung.   M.  2,50. 
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A.  Frind,  die  Kirchengeschichte  Böhmens.    Band  4.  Prag, 

Tempaky.   8°.   M.  8. 
K.  Kratzenst ein,  die  Offenbarung  Johannis.    Halle,  Fricke. 

8».    M.  8. 

J.  R  a  s  k  a ,  die  Chronologie  der  BibeL  Wien,  Braumuller.  8*.  M .  6. 
Le  Talmud  de  Jerusalem ,  traduit  par  M.  Schwab.  Tome  II. 
&  Comp.    8».   fr.  10. 


Pb.  Lotmar,  kritische  Studien  in  Sachen  der 

Manchen,  Tb.  Ackermann.   8°.   M.  3,60. 
A.  Pavlid'ek,  znr  Lehre  Ton  den  Klagen  aus 
Bereicherang.    Wien,  Manz.   8».   M.  8,60. 
H.  Rösler,  Vorlesungen  über  Volkswirtschaft  Hälfte  1.  Er- 
langen, Deichen    8».   p.  c.  M.  7. 
G.  Savarese,  le  dottrine  politiche  del  secolo  XIX.  Neapel, 
Detkeu  &  Bocholl.   8°.   L.  4. 

Statistik.  40.    Berlin,  Statist.  Bureau.  4°.   M.  20. 


0.  Becker,  Atlas  der  pathologischen  Topographie  des  Auges. 
Lieferung  8.    Wien,  Braumüller,   fol.   M.  24. 

Förster,  Flora  ezeursoria  des  Regierungsbezirks  Aachen.  Aa- 
chen, Barth.   8°.   M.  6. 

O.  Kuntze,  Cinchona.   Leipzig,  Hassel.   8°.    M.  8. 

J.  F.  J.  Schmidt,  Charte  der  Gebirge  des  Mondes.  26  Blatt 
mit  Text.    Berlin,  D.  Reimer,   fol.  &  4".   M.  61 

L.  Traube,  gesammelte  Beiträge  zur  Pathologie  und  Phytiolo- 
logie.   Band  3.    Berlin,  Hirschwaid.   8".   M.  16. 


e. 

H.  Vöcbting,  Ober  Organbildung  im 
Bonn,  Cohen  &  Sohn.   8°.    M.  7. 


Theil  1. 


E.  Ambro),  Geschichte  der  Musik.  Band 4.  Leipzig,  Leuckart. 
8".   M.  12. 

E.  Bodemann,  J.  G.  Zimmermann.   Hannover,  Hahn.  8°.  M.  5. 

F.  0.  v.  Bunge,  die  Stadt  Riga  im  13.  und  14.  Jahrhundert. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.   8°.   M.  8,80. 

A.  Giudely,  Geschichte  des  30jährigen  Krieges.   Baud  3.  Prag, 

Tempsky.   8"-   M.  8. 
Hanserecesse  von  1431—1476,  bearbeitet  von  G.  v.  d.  Hopp. 

Band  2.   Leipzig,  Duncker  *  Humblot.   8".   M.  20. 

G.  Hauffe,  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes. 
Leipzig,  0.  Wigand.   8*.   M.  10. 

H.  Heidenheimer,  Maccbiavelli's  erste  römische  Legation. 
Leipzig,  Simmel  *  Comp.   8*.   M.  1,60. 

R.  König,  deutsche  Literaturgeschichte.  Abtheilung  II.  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasing.   8°.   M.  4. 

0.  Posse,  analecta  Vaticaua.  Innsbruck,  Wagner.  8°.  M.  4,80. 

J.  H.  Reinkens,  Amalie  v.  Lasaulx.  Bonn,  Neusser.  16*.  M.  4,80. 

C.  R  i  e  1 ,  der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  von  Dendera.  Leip- 
zig, lirockbaus.   4".   M.  10. 

R.  Röhricht,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Band 2. 
Berlin,  Weidmann.   8".    M.  10. 

Leipziger  Studien  zur  russischen  Philologie,  herausgegeben 
von  G.  Curtius,  L.  Lange,  O.  Ribbeck,  H.  LipshiB.  1,  1.  Leip- 
zig, Hirzel.   6'.   M.  ö. 


Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift  für  das  l'rivat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegen- 
wart, herausgegeben  von  C.  S.  Grünhut.  Wien,  A.  Holder. 
8°.  Band 5,  Heft  3.  —  Inhalt:  Wahlberg,  das  Mass  und  der 
mittlere  Mensch  im  Strafrecht;  G.  Beseler,  die  Familie  des 
hohen  Adels  als  rorporatire  Genossenschaft;  O.  Gierke,  die 
juristischo  Persönlichkeit  des  hochadligen  Hauses;  Litera- 
tur; Literatur-U  ebersicht. 

nd  Naturwissenschaften. 


Archivcs  geucrales  de  medecine,  publiees  par  Ch.  Lasegue 
ctS.  Duplay.  Paris,  P.  Asselin.  8".  1878.  Juin.  —  In- 
halt: Ch.  Lasegue,  des  hysteries  peripheriques ;  Terrillon, 
de  la  mort  subite  par  embolie  dans  le  coeur  droit;  Gale- 
zowski,  etude  sur  la  migraine  ophthalmiquc;  Verneuil, 
note  sur  nne  serie  de  27  grandes  amputations  (suite  et  fin); 
Revue  critique  et  generale;  Bulletin;  Varietes; 
Bibliographie. 

Archiv  der  Heilkunde,  redigirt  von  E.  Wagner.  Leipzig,  0. 
Wigand.  8°.  Jahrgang  19,  Heft  4.  —  Inhalt:  0.  Heubner, 
C.  A.  Wunderlich.  Necrolog;  W.  Roser,  zur  Erinnerung  au 
C.  A.  Wunderlich;  P.  J.  Möbius,  einige  Bemerkungen  Ober 
das  Zittern;  kleinere  Mittheilungen. 

Archiv  für  wissenschaftliche  und  practischc  Thierheilkunde, 
redigirt  von  F.  C.  Müller  und  J.  W.  Schütz.  Berlin,  A. 
Hirschwald.  8°.  Band  IV,  Heft  4  4  5.  —  Inhalt:  Uaubuer, 
die  durch  Hüttenrauch  veranlassten  Krankheilen  des  Rindvie- 
hes; Oemler,  experimentelle  Beiträge  zur  Milzbrandfrage;  Fe- 
tisch, Beitrag  zur  Histologie  der  Schleimhäute  in  den  Luft- 
höhlen  des  Pferdekopfes;  Müller,  Referat  über  die  Verbrei- 
tung der  ansteckenden  Krankheiten  im  4.  Quartal  1877;  Eg- 
gefing und  Ellenberger,  Stomatitis  pustolosa  contagiosa 
der  Pferde;  Referate  und  Kritiken;  kleinere  Mitthei- 
lungen;  amtliche  Erlasse;  Personaluotizen. 

Archiv  für  die  geiammte  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Thiere,  herausgegeben  von  K.  F.  W.  Pflüg  er.  Bonn,  Emil 
Strauss.  8".  Band  17,  Heft  1  &  2.  3  &  4.  p.  c.  M.  20.  — 
Inhalt  (a):  R.  Heidenhain,  über  secretorische  und  tropische 
Drüsennerven;  W.  Engelmann,  über  das  electrische  Ver- 
halten des  thätigen  Herzens;  F.  Goltz  und  J.  Gaule,  über 


die  Druckverhältnisse  im  Innern  des  Herzens;  J.  Bernstein, 
über  Erzeugung  vou  Tetanus  und  die  Anwendung  des  akusti- 
schen Stromunterbrechers;  A.  Horvatb,  über  den  Einfluss 
der  Ruhe  und  der  Bewegung  auf  das  Leben;  M.  Golt stein, 
über  die  Wirkungen  des  Stickoxydulgases  (vorläufige  Mitthei- 
lung) ;  (b) :  R.  M  a  r  c  h  a  n  d ,  der  Verlauf  der  Reizwelle  des 
Ventrikels  bei  Erregung  desselben  vom  Vorhof  aus;  A.  E. 
Fick,  eine  Notiz  Uber  die  Farbencmptindung;  M.v.  Vintsch- 
gau  und  M.  J.  Dietl,  weitere  Mitteilungen  über  die  Ein- 
wirkung von  Kalilösungen  auf  Glvcogen ;  J.  Mayer,  Beitrag 
zur  Lehre  von  der  Glycogenbildung  in  der  Leber;  Untersuchun- 
gen über  die  Secretion  der  glandula  parotis. 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik ,  heraus- 
gegeben von  E.  Wollny.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Univer- 
sitäisbuchhandlung.  8°.  Band  I,  Heft  2  &  3.  4.  M.  8,40.  — 
Inhalt  (ai  C.  Lang,  über  Wärmecapacität  der  Bodeuconsti- 
tuanten ;  F.  H  a  b  e  r  I  a  n  d  t ,  über  die  Cohärenzvcrhältnisse  ver- 
schiedener Bodenarten;  E.  Ebermayer,  Mittheilungen  über 
den  Kohlensäuregehalt  der  Waldluft;  W.  Detmer,  über  die 
Aufnahme  des  Wassers  seitens  der  Pflanzen;  C.  Kraus,  Bei- 
träge zu  den  Principicn  der  mechanischen  Wachsthumstheorie ; 
Entwurf  eines  Programms  für  forstlich  •  meteorologisch»  Be- 
obachtungen ;  (b) :  E.  Wollny,  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss der  Expositiou  auf  die  Erwärmung  des  Bodens ;  F.  v.  H  ö  h  - 
n  c  I ,  über  den  Gang  des  Wassergehaltes  und  der  Transpiration 
bei  der  Entwicklung  des  Blattes:  J.  van  ßebber,  die  allge- 
meinen Niederschlagsverhältnisse  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Deutschlands. 


Zeitschrift  für  das  Realschulwesen ,  herausgegeben  von  J. 
Kolbe,  A.Bechtel,  M.Kuhn.  Wien,  A.  Höldcr.  8».  Jahr- 
gang 8,  Heft  7.  —  Inhalt:  A.  Leinweber,  ein  Beitrag  zur 
Krziehuugsfrage  in  dem  vielsprachigen  Oesterreich;  F.  W  al- 
len tin,  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  aus  der  Mathema- 
tik; R.Knaus,  Knaus' Landkartenzeichenmethode;  A.  Kau  er, 
eine  Rcaction ,  welche  die  Wasserstoffsäuretheorie  (angeblich) 
nicht  erklären  kann;  W.  Pscheidl,  elementare  Ableitung  der 
vollständigen  Formel  zur  Bestimmung  der  Schwingungsdauer 
eines  mathematischen  Pendels ;  Recensionen;  Journal- 
schau; Programmschau;  litterarische  Anzeigen. 


Notizen. 


Dar  Professor  der  Staatswissenschaften  E.  Baumstark  in 
Greifswald  beging  nm  22.  Mai  sein  QOjährigcs  Doctorjubiläum. 

Der  Professor  cm.  der  Anatomie  K.  II  Ebrmann  in  Strass- 
burg  f  äm  20.  Juni,  86  Jahre  alt 

Dr.  6 ottlieb  Friedländer,  geh.  Archivrath  und  Biblio- 
thekar der  Kriegsakademie  in  Berlin,  +  am  27.  Juni. 

Der  Dr.  phH.  W.  Geiger  aui  Nürnberg  hat  sich  in  Er- 
langen für  orientalische  Sprachen  habilitirt 

Der  Gymnasiallehrer  Gfintzel  in  Anclam  ist  daselbst  zum 
Oberlehrer  ernannt 

Der  Archiv-Secretär  Dr.  Herquet  in  Breslau  ist  zum  Staats- 
in  Anrieh 


Der  ausserordentliche  Professor  Franz  Hofmann  in  der 
med.  Facult&t  zu  Leipzig  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt 

Der  Archivassistent  Dr.  E.  Joachim  ist  zum  Archivsecretär 
in  Idstein  ernannt. 

Der  Kreisgerichtsrath  Dr.  Kohler  in  Mannheim  ist  als  ord. 
Professor  in  die  juristische  Facultät  zu  Würzburg  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  W.  Richter  an  der  Realschule 
a.  Zw.  in  Breslau  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  F.  Sieffert 
in  Bonn  ist  als  Ordinarius  nach  Erlangen  bernfen. 

Prof.  K.  Stal,  Intendant  der  naturwissenschaftl.  Abtheilung 
des  Keichsmuscums  in  Stockholm,  t  am  H.Juni,  45  Jahre  alt. 


am  L  Juli  1878. 


uigitized  Oy  Google 


Anton  Klette  in 


52» 


412 


Jenaer  Literatnraeitung  1878.   Nr.  27. 


A  n  z  9  i  g  g  n. 


IVeuer  Verlag  von  JE*.  CaS-.  Teubner  iii  Leipzig-. 

1878.    Nr.  IV. 


Soeben  lind  erschienen  und  in  allen  Buchhandl 

ComttifT^burfj  für  ben  beutfdjen  ©tubenten.  21.  ©teteotn)?aufIaa.e. 
DIU  1  liielbtlb  in  eiablfltdj.  l>\.  [XX  u.  552  ©j  Web- 
2  Dl.  50  Bf. :  in  $albleinroanb  geb.  2  Dl.  70  ,  in  ©andern, 
wank  geb.  3  TO.  25  «pf. 

(Fserfc,  Dr.  C,  ;  uret  an  bei  'Jicutirdjc  }u  r«:t>;;.„  gcflbrrbiat  jut 
jebnjäbria,cu  ^Jubelfeier  br*  {lauptpeteint  für  innert  Wiffion  cet 
evanaelifd)  i  lutberifdjen  Äirrbt  im  Kenia,  rei*  ©ad)fen ,  gehalten 
in  bei  grauenfiidje  ui  < u}*<\\  in  ben  fajen  bft  Cflern  am 
25.  «ptii  1878.   flr.  8.   [16  6.]   (««!).  n.  -in  *f. 

T«  ftttnettraa.  ifl  jum  ifffltn  bee  $au|>iw<ine  für  innere 
TOiffton  bejHmmt. 

®d)ü|e,  (?  Jb.,  le&rer  am  Seminar  ju  ©albrnburn.  i.  R, 
^raj=  unb  fliifgabrnbefie  jur  £rud)icd)itung,  unb  btn  büra.erlid)cn 
iHcdjniinafailtn.  \\ui  't\0Ttbilbuna.6j<bultn,  untere  Seminar-  unb 
iRealidjulflaffen  nacb  feiner  .pral  r.t  :n  Änisttiiina*  bearbeitet. 
2  £eitt.   flr.  8.    2  Dl.  20  ff. 

(^injrfn :  I.  £><ft :  Cruebirdmuna.  u.  SRegelbetii.  [IV H. 886.]  Iffi. 

II.  £eft:  X'ie  bürgerlicben  :KtaSnuna*ut<n  mit  ab^efütttrr  Zta- 
malbtuctiredmiiiia.  Slnbaitg:  Tic  Muflbhinaen  ;u  ben  vuiigabtn 
Don  £efi  J.  u.  2.   [tiri  u.  35  ©.]    1  Dl.  20  ff. 
Stell,       2ö.,  i;rofe(fcr  am  i^Btnuajium  ju  JUcilbura,,  iH}at>Uina.<it 

auu  ber  <)<t|aSid)te  für  Schule  unb  4>au».  I.  S?anbd>cn.  $ctber> 

aften  unb  («riräVnlaub.    Tritte  ?lujlaa.e.    8.    [IV  ti.  >M  ©.] 

0*e(>.  1  Dl.  f«0  ff. 
Sötftner,  Dr.       a.ri«mfa)<e  CHtmcntaitud)  innachfl  uad)  btn  0*ram- 

matiten  von  (?ur  litte  uttb  Ked).   II.  ibeil:  flciba  aui  fu  unb 

unttgclmSfeiae  f  etba  nebfi  einem  cii'mole.uicb  gtcrbucicn  Skna- 

bularium.  ftünftt  Auflage.  ar  8.  [|('.8  £\]  0*e|>.  I  Dl  2off. 
SH-irtli,        t'c^rer  an  ber  bStt:;-i  3c<btttfd)ulr  in  O'ubtn,  bciufdit« 

i'ejebutb  für  b36rie  i  rcfrirr  cbulen    (^n  f>  2 bellen  )  I-,  II..  IV. 

unb  V.  ibeil.   Tritte  rluilaae.   gr.  *.   0<eb.  n.  l»  Dl.  iO  ff. 
föntet  n : 

I.  Ibeil.   Unttrftufe.   I.  jtutju«.    [VI  u.  131  6.1 

II.  Ibeil.   Untcrftufe.    II.  Autfu«.    [VI  u.  180  £.1 

IV.  Ibril.  ÜHitteljlufe.  II  Jfurfu«.  [Vitt  340S.J 

V.  ibeil.  Cberftufe.  I.  Jtutju*.  [VI  u.  491  ©.] 


80  ff. 
n.  1  Dl. 
n.  1  Dl.  80  ff. 
n.  2  W.  80  ff. 


Bibliotheca  »criptoruin  Graeconun  et  Romanorum 
Teubneriana.  (Textausgaben.) 
Commodlanl  carmina  recognovit  Ernestus  Ludwig.    Parti - 


ungen  au  haben: 

cula  I.   Instructiones  complectens.    8.    [LXXVII  u.  86  B.] 
Ueb.  1  M.  80  Pf. 
Part.  II  erschien  berrits  im  vorigen  Jahre. 
Gai  iuBtitutionum  iuris  civilis  commemarii  quattuor.  Kecensuii 
l'h.  ¥..  Huschke.    Kdilio  separata  t.-rtia  ad  Stademnodi 
apographum  ciiMta.   8.    [264  S.)    lieb.  2  M.  70  Pf. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Aeschylui'  Prometheus  nebst  d<  u  Briichstncken  des  npoftrfStv; 
Xvüutvoi  Für  den  Schnlgebrauch  erklart  von  N.  Weck- 
lein. Zweite  Auflage,  gr.  8.  [IV  u.  150  S.)  Geh.  1  M.  80  Pf 
Chrestomathla  Clceroolana.  Kin  Lesebuch  für  mittlere  Uyin- 
nasialklasscn  von  C.  F.  Luders.  Dr.  pbil..  Oberlehrer  a.  D. 
Zweite  Auflage,   gr.  8.    |X  u.  278  S  ]    Geh.  2  M.  70  Pf. 

Cicero,  de  nratore.    Für  den  Srbulgebrauch  erklärt  von  Dr. 
Karl  Willi.  Piderit.    Ftinfie  Auflage,  besorgt  Ton  l>r. 
Frans  Theodor  Adler.  Reetor  der  lateinischen  Haupt- 
schule in  Halle,    gr.  8.   |X  II.  548  B.J    Geh.  4  M.  ■■■<>  Pf. 
Auch  in  8  Bcften,  Hb.  1.  II.  III.  a  1  M.  &0  Pf.  [nur  fest; 
Cicero,  l'utiliuaim-be  Keden.    Für  den  .Schulgebratich  heraus- 
gegeben von  Fr.  Richter.    Dritte  Auflage,  bearbeitet  \ott 
Alfred  Eberhard,    gr.  8.   [116  S.)    Geh.  1  M. 
Homers  Ilia».  Für  (Im  S-hulgebrauch  erklart  von  J-  La  Roche. 
Director  des  k.  k.  Staats-Gymuasiums  in  Lim.   Vierter  ThetL 
Gesang  XIII-  XVI.    Zweite  vielfach  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage,    gr  8.    [186  8.J    Geh.  1  M.  50  Pf. 

Ovidii  Nasoiüs,  P.,  metaraorpboses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch  -  geogra- 
phischen Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeli?. 
1.  Heft.  Ruch  I— IX.  und  die  Einleitung  enthaltend.  10  Auf 
laee, .  besorg  von  Dr.  Fr.  Polle.  Professor  am  Vitzthum- 
sehen  Gymnasium  zu  Dresden,  gr.  &.  [XXIII  u.  188  ».! 
Geh.  1  M.  &0  Pf. 
Vergilt  Aeueide.  Für  den  JSrhulgebrauch  erläutert  von  Karl 
happes.  Zweites  Heft.  Ameis  IV— VI.  Zweite  verbes- 
serte Auflage,    gr.  8.    [124  S.J    Geh.  1  M.  20  Pf. 

Leipzig,  den  18.  Juni  1878. 


Soeben  erschien; 


Ethik  David  Hume's 

in  ihrer  geschichtlichen  Stellung. 

Nebtft  einem  Ajihang: 

Ueber  die  universelle  Glückseligkeit  als  oberstes  Moralprincip 


Breslau. 


I>t-.  Georg  von  CiMzyelii. 

8«.    Mk.  8,00. 

LooIb  Koehler's  Honuu  hhandlung. 


Verlag  ton  Seit  £  Üomp.  in  Seipjig. 

^^tircis  ^xK^\D^d  mit  ^örnex 

üon  1784  bi«  pn  lobe  ©Aiaer'«. 


Srceite  oermebrte  Ruflage. 
4>tr«ii<g«geScit  »en 

fiarl  ©otuekc. 

Wotif nie  Hntgobt. 

2  ibeile  in  einem  8be.  ^«reie  gtb-  8  Wf.,  in  .fialbfqfrb.  geb.  1081t 
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408]  Theodor  Hartig,  Holzpflanzen :  von  demselben. 
409]  Th.  H.  Huxlcy,  Reden  und  Aufsätze,  deutsch  von  Fritz 
Schultze:  von  Hermann  Maller. 


410]  Eduard  Müller,  die  Idee  der  Menschheit  im  hellenischen 
Alterthuui,  herausgegeben  von  H.  Kraffert:  von  H.  Zurborg. 

411]  R.  Keknlö,  griechische  Thonfiguren  aus  Tanagra,  nach 
Aufnahmen  von  L.  Otto  herausgegeben :  von  K.  Dilthey. 

4121  Senecae  tragoediae,  rec.  F.  Leo:  von  P.  Habruckef. 

413]  W.  Ignati  us,  de  verbornm  cum  praepo&itionibns  conpo- 
sitorum  struetura:  von  H.  Buchholtz. 


Raphuelus  Rabbinovicz,  variae  lectiones  in 
Mischnam  et  in  Talmud  Babylonicum  quuin  ex 
aliis  liljriH  antiqnissimis  et  scripta  et  impressis  tum 
e  eodice  Monacensi  praestantissimo  collectae,  anno- 
tationibus  instruetae.  Pars  VIII:  Tract.  Mcgillah  et 
Schekaliru.  Adjecta  est  Synopsis  critica  omniuru  edi- 
tionum  Talmudis  Babylonici  inde  ab  anno  1484  vul- 
gataruni.  Monachii,  ex  ofücina  aulac  Rcgiae  E.  Hu- 
ber 1877.    [XVI],  ICO,  82,  [5],  132  S.  8\ 

401]  Das  anzuzeigende  Werk  bildet  den  8.  Band  der 
Variantensammlung,  in  der  Hr.  R.  den  kritischen  Ap- 
parat zur  Edition  eines  correcten  Talmudtextes  her- 
stellt und  schliesst  mit  den  Tractaton  Megillah  und 
Schekaliin  (he  zweite  der  sechs  Mischnah  -  'Ordnungen' 
ab.  Alle  die  welchen  eine  kritische  Textherstellung 
jenes  zwar  viclgelcsenen ,  aber  in  der  Form  mehr  als 
billig  vernachlässigten  Riesenwerkes  ein  wissenschaft- 
liches BedürfhisB  geworden  ist,  werden  bei  jeder  zu- 
rückgelegten Etappe  auf  dem  mühereichen  Wege  imiige 
Freude  darüber  empfinden,  dass  die  Kraft  des  Mannes 
frisch  geblieben  ist,  der,  wie  nur  sehr  Wenige  neben 
ihm,  das  schwierige  Problem  aufzugreifen  wagen  konnte, 
nr.  It.  beherrscht  nämlich  durch  sein  ausserordentli- 
ches Gedächtniss  den  Talmudtext  so  vollständig,  dass 
er  ohne  den  für  einen  Anderen  unvermeidlichen  grossen 
Zeitaufwaud,  der  au  eine  Vollendung  des  Werkes  nicht 
denken  Hesse,  alle  Varianten  in  alten  Handschriften  und 
Drucken  sofort  zu  entdecken  und  ebenso  die  aus  der 
späteren  halach.  Decisorenliteratur  sich  ergebenden  di- 
rekten oder  indirekten  zu  erschliessenden  Abweichun- 
gen zu  sammeln  im  Stande  ist.  Wie  umfassend  er 
diese  Aufgabe  angegriffen,  zeigt  wieder  der  vorliegende 
Band,  zu  welchem  er  ausser  der  den  ganzen  Talmud 
umfassenden  Münchener  Handschrift  je  einen  Codex  des 
Britischen  Museums,  der  Bodlejana  und  einen  weiteren 
der  Münchener  Bibliothek,  für  die  haggad.  Stellen  einen 
aus  Parma  und  einen  dem  Hrn  Halberstamm  in  Bie- 
litz  gehörigen  collationirte.  Die  beigegebeneu  zahlrei- 
chen Anmerkungen  tragen  nicht  allein  textkritisches 
Material  aus  der  späteren  Literatur  zusammen,  sondern 
gehen  auch  den  Ursachen  der  Textäuderungen  nach 
und  fügen  nebenbei  selbständige  Erklärungen  bei.  In 
dieser  Beziehung  sei  i.  B.  auf  die  historische  Ausdeu- 
tung einer  sonst  dunkeln  Stelle  (S.  18  zu  mwu)  ver- 


wiesen. Leider  sind  in  den  für  die  Grammatik  wich- 
tigsten orthographischen  Dingen  die  Varianten  so 
zahlreich,  dass  es  dorn  Verf.  unmöglich  schien,  sie  mit 
zu  berücksichtigen.  Seiner  mündlichen  Mittheiluug  vor- 
dankt Ref.  die  Auskunft,  dass  die  ältesten  Codd.  die 
Piene-Schreibung  viel  consequenter  durchführen  als  die 
jüngeren  oder  gar  unsere  Handschriften;  um  so  instru- ' 
ctiver  wäre  es  für  uns  solche  Texte  wenigstens  in  Probe 
zu  haben  und  Hr  R. ,  der  die  Schätze  im  Gewahrsam 
hat.  würde  sich  sicherlich  den  Dank  manches  für 
die  aram.  Dialecte  sich  interessirenden  Philologen  er- 
werben ,  wenn  er  sich  entschliessen  würde,  wenigstens 
einige  genau  copirte  Probeseiten  aus  alten  Handschrif- 
ten jedem  Bande  beizufügen.  —  Eine  sehr  werthvollc 
bibliographische  Beigabe  ist  die  132  S.  umfassende  Un- 
tersuchung über  die  sämmtlichen  Talmuddruckwerke 
seit  1484,  in  welcher  der  Verf.  seine  frühere  dem  ersten 
Band  beigefügte  gleiche  Studie  neu  bearbeitet  uud  er- 
gänzt hat.  Durch  die  Munificenz  des  unermüdlichen 
Förderers  seine*  wissenschaftlichen  Arbeiten ,  des  Hm 
A.  Merzbacher  in  München,  der  für  des  Verf.'s  Gebrauch 
die  seltensten  Druckwerke  erworben  hat  und  sie  ihm 
zur  Benützung  überlässt,  ist  dieser  in  der  Lage  seine 
Darlegungen  auf  authentische  Daten  zu  gründen.  WTie 
geistreich  er  aus  dem  Material  combinirt,  beweist  z.  B. 
seine  S.  27  dargelegte  Vermuthung  über  die  Ursachen 
der  Auswanderung  des  hochverdienten  Druckers  G.  Son- 
cino,  wozu  Ref.  allerdings  bemerken  will,  dass  .das 
iM-sin  durch  die  unmittelbar  folgenden  bei- 
den Worte  sich  als  bildlich  erweist  und  die  darauf 
gebaute  Folgerung  zweifelhaft  lässt. 

Berlin.  J.  Barth. 


*  A.  1)ulk,  was  ist  von  der  christlichen  Kirche  zu 
halten  1  Eine  gedrängte  Darstellung  der  Quellen 
und  der  Geschichte  des  Christenthums.  Sechs  öf- 
fentliche Vorträge,  gehalten  zu  Stuttgart  187«.  Zü- 
rich. Caesar  Schmidt  1877.    [III].  15fi  S.   8».   M.  2. 

•102]  Oberflächlich  angesehen,  scheint  dieses  Buch  den 
sittlich-religiösen  Gehalt  des  Christenthums  gegen  den 
Dogmenzwaug  einerseits,  gegen  die  Irreligiosität  an- 
dererseits vertheidigen  zu  wollen.  Sobald  man  aber 
die  schön  klingenden  Worte  des  Verfassers  genauer 
prüft,  zeigt  sich,  dass  demselben  die  Gottheit  nicht« 
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Anderes  ist,  als  'unsere  Vorstellung  von  dem  Sinn  des 
Welträthscls',  das«  er  von  dem  Wesen  der  Religion 
als  eines  persönlichen  Verhältnisses  der  Menschenseele 
zu  Gott  kein  Verstandniss  hat,  das«  er  in  der  Kirche 
und  zwar  in  jeder  gegenwärtigen  Form  derselben  nur 
die  mit  äusserer  Gewalt  ausgerüstete  Zwangsanstalt 
sieht,  welche  'die  geisttödtende  Herrschaft  ihrer  Au- 
torität' durch  furchtbare  im  Diesseits  und  Jenseits  zu 
vollziehende  Strafen  und  deren  Androhung  zu  erzwin- 
gen sucht,  und  dass  er  Kirche  uud  Religion  unter- 
schiedslos mit  einander  vermengt  und  desshalb  z.  B. 
schreibt :  'wäre  das  Christenthum  nur  eine  Religion, 
so  wäre  mit  dem  Verkommen  der  Kirche,  das  nun  vor 
unseren  Augen  ist  (sie!),  sein  Urtheil  gesprochen'.  Die 
christliche  Kirche  ist  für  den  Verfasser  'die  abfallende 
Hülle  einer  Geistesblüthe ,  welche  kein  Glaubensbe- 
keuntniss,  sondern  das  Menschenthum  selber  ist".  Wenn 
er  aber  darin  Recht  hat,  dass  er  das  Wesen  des  Chri- 
stenthums nicht  in  einem  Glaubensbekenntniss  tiudet, 
—  schon  der  Apostel  Paulus  hat  bekanntlich  geschrie- 
ben :  das  Reich  Gottes  besteht  nicht  in  Worten,  sondern 
in  der  Kraft,  —  so  ist  das  Menschenthum,  darein  er  das 
Wesen  des  Christenthums  setzt,  —  ganz  abgesehen  von 
den  nebelhaften  und  phrasenhaften  Bezeichnungen  des- 
selben als  'Sammwesens  der  Menschheit',  als  Selbständig- 
keit und  Selbsttätigkeit  des  'Samm  =  Ich'  im  Einzelnen 
— ,  erst  die  Frucht  des  religiösen  Glaubens,  den  Hr.  D. 
durch  gesetzmässiges  Denken  zum  Wissen  erhoben  sehen 
will  und  den  er  mit  der  vornehmen  Miene  eines  Hegel'- 
schen  Philosophen  als  eine  niedere  Stufe  des  geistigen 
Lebens,  als  eine  'mehr  einem  Rausche  ähnliche  Selbst- 
emptindung'  bezeichnet.  Und  dann  fragen  wir:  hat 
denn  unser  Verfasser  sich  selber  wirklich  'durch  ge- 
setzmässiges Denken  zum  Wissen'  erhoben,  so  dass 
'der  Sinn  des  Welträthsels'  offen  und  Idar  ihm  vor 
■Augen  steht V  Sein  'gesetzmässiges  Denken'  lässt  mehr 
als  Ein  Mal  zu  wünschen  übrig,  und  es  könnte  ihm 
nicht  schaden,  wenn  er  dasselbe  durch  fleissiges  Stu- 
dium, namentlich  auch  der  theologischen  Wissenschaft 
zu  vervollkommnen  suchte.  Er  würde  dann  die  Resultate 
der  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  er 
übrigens  manchmal*  mit  Geschick  zur  Kritik  des  al- 
ten und  neuen  Testaments  verwerthet,  besonnener  an- 
wenden und  vor  den  vielen  Uebertreibungeu  in  dieser 
Kritik,  die  er  sich  in  seinem  Buche  zu  Schulden  kom- 
men lässt  und  die  gar  sehr  das  Gepräge  des  Dilettan- 
tismus tragen,  bewahrt  bleiben,  schliesslich  auch  zu 
der  Erkenntnis*  kommen,  dass  die  Theologie  nicht,  wie 
er  jetzt  meint,  'zur  Todtengfäberin  der  Kirche  gewor- 
den ist',  sondern  dass  sie  vielmehr,  je  strenger  sie  ih- 
ren wissenschaftlichen  Charakter  bewahrt,  um  so  siche- 
rer zu  jener  ununterbrochenen,  allmäligcn  Reform  der 
Kirche  führet  und  antreibet,  durch  welche  die  Kirche 
ihr  wahres  Wesen  immer  reiner  verwirklicht  und  zu 
einer  Cultusgemeiuschaft  wird,  welche  auf  äussere  Ge- 
walt keinen  Anspruch  erhebt,  auch  nicht  blinden  Au- 
toritätsglauben fordert,  wohl  aber  ihre  Mitglieder  zu 
christlicher  Religiosität  und  dadurch  zu  dem  wahren 
'Menschenthum'  heranbildet. 

Chemnitz.  G.  Graue. 


Rudolph  von  Jhering,  der  Zweck  im  Recht. 

Band  1.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1877.  XVI, 
557  S.    8°.    M.  12. 

403]  Ein  Werk,  dessen  Vollendung  ein  so  renommirter 
Gelehrter  wie  Jhering  als  seine  Lebensaufgabe  betrach- 
tet, ist  von  vorn  herein  der  allgemeinen  Beachtung 
seitens  der  heutigen  Juristenwelt  sicher.  Eine  litera- 
rische Besprechung  kann  daher  billig  die  Aufsuchung 
der  mannigfachen  Lichtseiten  des  Buches  dejn  Leser 
überlassen  und  sich  in  der  Hauptsache  darauf  be- 
schränken, die  Bedenken  und  Zweifel  zur  Geltung  zu 


bringen,  die  sich  bei  gründlicherer  Prüfung  aufdrängen. 
Der  Grundgedanke  des  ganzen  Werkes  besteht  nach 
des  Verf.  eigenen  Worteu  (Vorw.  S.  VI)  darin,  'das»  der 
Zweck  der  Schöpfer  des  Rechts  ist  ,  dass  es  keinen 
Rechtssatz  giebt,  der  nicht  einem  Zweck  seinen  Ur- 
sprung verdankt'.  Neu  ist  dieser  Gedanke  sicherlich 
nicht ;  vielmehr  dürfte  er  mit  wenigen  Ausnahmen  von 
allen  Juristen  getheilt  werden,  da  die  Erstreckung  der 
rein  mechanischen  Naturanschauung  auf  das  geistige  Le- 

|  ben  und  speziell  das  Rechtsgebiet  z.  Z.  wohl  erst  verhält- 
nissmässig  wenige  Vertreter  unter  denselben  zählt.  Für 
Anhänger  einer  teleologischen  Weltanschauung  versteht 
es  sich  überdies  von  selbst,  dass  jedes  Ding  seinen  Zweck 
hat,  also  das  Recht  in  dieser  Beziehung  nichts  vor  ande- 
ren voraus  hat.    J.  selbst  giebt  das  beiläufig  für  den 

i  ganzen  Umfang  wenigstens  des  Rechts-Gebietes  zu.  in 

|  welchem  das  Willensvermögen  eiue  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen ist,  indem  er  (S.  21)  mit  Recht  bemerkt,  'WoUeu' 
und  'eines  Zweckes  halber  wollen'  sei  gleichbedeutend, 
und  auch  wo  man  von  Zwecklosigkeit  oder  Zweekwid- 

[  rigkeit  rede,  sei  doch  stets  ein  Zweck  wirksam. 

Ob  es  nicht  trotzdem  ganz  dankenswerth  ist,  wenn 

!  ein  hervorragender  Jurist  es  unternimmt  der  Begrün- 
dung des  angegebenen  Grundgedankens  und  nament- 
lich 'der  detaillirten  Durchführung  und  Verwerthung 
desselben  an  den  wichtigsten  Erscheinungen  des  Rechts' 

!  ein  selbständiges,  grösseres  Werk  zu  widmen,  ist  eine 
Frage,  die  durchaus  nicht  von  vom  herein  zu  vernei- 
nen sein  möchte.    Dagegen  darf  es  wohl  einige  Ver- 
wunderung erregen,  dass  der  Verfasser  es  für  nöthig 
erachtet  hat.  die  Lösung  der  bezeichneten  Aufgabe 
vollständig  auf  einen  zweiten  Theil  zu  verschieben,  um 
vorerst  den  'ZweckbegrifF  einer  Untersuchung  zu  un- 
terziehen.   J.  bekennt  freibch,  dass  er  denselben  gern 
von  Anderen  entlehnt  hätte  und  nur  durch  den  Mangel 
geeigneter  Voruntersuchungen  zur  selbständigen  Inan- 
griffnahme  der  Sache  veranlasst  worden  sei.  Aber 
sollte  der  Mangel  solcher  Untersuchungen  nicht  viel- 
leicht darin  seinen  Grund  finden,  dass  der  Zweckbegriff 
einer  Definition  weder  bedarf,  noch  überhaupt  fähig 
ist  ?    Sollte  dieser  Begriff'  nicht  zu  jenen  schlechthin 
einfachen  Begriffen  zu  rechnen  sein,  die  Keinem  ver- 
ständlich zu  machen  sind,  der  nicht  ihre  Bedeutung 
an  sich  selbst  schon  erlebt  hat,  die  aber  andererseits 
auch  als  allgemein -verständlich  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  weil  eben  die  erforderliche  Erfahrung  allgemein 
vorauszusetzen  ist?    Wer  die  Frage:  warum  handelst 
du  so'.'  durch  das  Leben  nicht  verstehen  gelernt  hat, 
dem  wird  wissenschaftliche  Erörterung  derselben  sehr 
wenig  helfen;  wer  sie  aber  versteht,  dem  wird  eine 
Auseinandersetzung  über  den  Zweckbegriff  schwer- 

|  lieh  etwas  Neues  sagen. 

In  Wahrheit  besteht  denn  auch  zwischen  dem  Ti- 

.tel  des  ersten  Theils  und  dem  Inhalt  des  vorliegenden 
ersten  Bandes,  der  allerdings  die  Schlusskapitel  des 
ersten  Theils  noch  nicht  enthält,  die  Uebereinstimmung 
wesentlich  nur  darin,  dass  fortgesetzt  von  'Zwecken' 
die  Rede  ist  Als  wirklicher  Inhalt  erscheint  ,  soweit 
Refer.  sehen  kann,  ein  Versuch  die  ganze  Fülle  von 
Zwecken,  die  als  'Hebel  des  Willens'  denkbar  sind,  zu 
klassificiren  und  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurück- 
zuführen. 

J.  setzt  bei  diesem  Versuch  zuvörderst  die  Wil- 
lensfreiheit als  im  Allgemeinen  keines  weiteren  Bewei- 
ses bedürftig  voraus,  bemüht  sich  aber  doch,  nach 
einer  oberflächlich  gehaltenen  Auseinandersetzung  über 
das  Verhältniss  von  Zweckbestimmung  (•Zweckgesetz') 
und  Causalitätsgesetz,  das  Zustandekommen  eines  Wil- 
lenseutschlusses  näher  zu  beschreiben,  und  wählt  als 
Ausgangspunkt  hierfür  das  Leben  der  Thiere,  weil  sich 
nach  seiner  Meinung  bei  ihnen  der  'Zweck  in  der  ein- 

|  fachsten  Gestalt'  beobachten  lasse,  während  das  mensch- 
liche Yerkehrsleben  ihn  in  so  mannigfaltigen  Compli- 

i  cationen  zeige,  dass  dadurch  die  Erkenntniss  des  We- 
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sentiichen  darin  allzu  sehr  erschwert  werde.  Das 
Letzte  wird  Jeder  zugeben.  Allein  das  menschliche 
Leben  ist  doch  nicht  durchweg  gleich  cnmplicirt,  viel- 
mehr  lassen  sich  dieselben  einfachen  Lebenserschei- 
nungen,  die  der  Verf.  am  Thier  aufzeigen  will,  auch 
beim  Menschen  beobachten.  Und  was  wichtiger  ist, 
—  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  und  wird 
von  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Thierpsycholo- 
gie offen  anerkannt,  dass  wir  für  die  Beurtheilung  der 
psychischen  Leistungen  der  Thiere  erst  aus  unserer 
eigenen  inneren  Erfahrung  den  Maassstab  entnehmen 
müssen.  Dazu  kommt,  dass  die  Wahrnehmungen,  die 
der  Verf.  an  dem  Thiere  gemacht  haben  will,  in  Wi- 
derspruch stehen  mit  Thatsachen,  die  zum  Theil  selbst 
dem  grössereu  Publikum  bekannt  sein  dürften.  So 
z.  B.  wenn  als  Unterschied  des  Menschen  vom  Thiere 
Btatuirt  wird,  dass  nur  der  Erstere  auch  für  Andere 
handele,  und  dass  nur  ihm  der  Geselligkeitstrieb  eigen 
sei,  während  den  Thieren  Selbstverleugnung  und  ge- 
selliges Leben  unbekannt,  Wohl  mag  man  gegenwär- 
tig noch  zweifeln,  ob  es  gerechtfertigt  sei.  auf  Thiere 
überhaupt  die  Begriffe  des  Wollens  und  Handebas  an- 
zuwenden; aber  giebt  mau  dies  einmal  zu,  so  fällt 
nothwendig  auch  die  letzterwähnte  Unterscheidung.  Man 
denke  an  die  Fürsorge  der  Alten  für  die  Jungen,  an 
das  gesammte  Familienleben  mindestens  der  höher  or- 
uisirten  Thiere,  an  das  heerden-  und  massenweise 
üsamnienlcben  zahlreicher  Allen! 

Ref.  muss  darauf  verzichten,  auf  die  allgemeinen 
psychologischen  und  ethischen  Erörterungen  des  Verf. 
weiter  einzugchen.  J.  hat  wohl  selbst  empfunden,  dass 
dieselben  auf  sehr  losen  Boden  gebaut  sind,  wenn  er 
sich  in  der  Vorrede  (S.  VIII)  entschuldigt,  dass  er  sich 
ausser  Stande  gesehen,  die  in  früherer  Zeit  vernach- 
lässigten philosophischen  Studien  als  gereifter  Mann 
nachzuholen.  Auch  würde  dem  Ref.  wenig  ziemen, 
dem  Verf.  darüber  Vorwürfe  machen  zu  wollen.  Nur 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Andere  auf  dem 
fraglichen  Gebiete  selbst  sebon  tiefer  gegraben  und 
die  vorhandenen  Schwierigkeiten  gründlicher  gewürdigt 
haben.  Aus  neuster  Zeit  mag  hier  nur  an  Lotzo's  Aus- 
führungen im  'Mikrokosmus'  eriunert  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  bildet  den  wirklichen  Haupt- 
gegenstand des  ersten  Bandes  die  Classification  der 
'Zwecke'.  'Die  Zwecke  des  gesammten  menschlichen 
Daseins'  sagt  J.  (S.  64),  'zerfallen  in  zwei  grosse  Grup- 
pen: die  des  Individuums  und  die  der  Gemeinschaft 
(Gesellschaft)'.  Aus  den  Zwecken  der  ersteren  Art 
hebt  der  Verf.  speziell  drei  hervor,  die  er  'unter  dem 
gemeinsameil  Namen  der  e  goistischen  oder  indivi- 
duellen Selbstbehauptung  zusammenfasst'  und  im 
5.  Kapitel  (S.  67  ff.)  genauer  als  'physische,  ökonomische 
und  rechtliche  Selbstbehauptung'  charakterisirt»  Die 
Zwecke  der  zweiten  Art  bezeichnet  er  kurzweg  als  so- 
ciale und  bemerkt  dazu  (S.  65):  'das  Interesse,  das  sie 
uns  darbieten,  liegt  nicht  in  ihnen  selber,  sondern  ledig- 
lich in  der  Art,  wie  die  Gesellschaft  und  der  Staat  das 
Individuum  zum  Mitwirken  an  ihrer  Verwirklichung 
heranziehen  ....  Die  Triebfedern ,  welche  dieses  so- 
ciale Handeln  des  Individuums  bewirken,  sind  doppel- 
ter Art.  Die  erste  ist  der  uns  bereits  bekannte  Egois- 
mus; die  Mittel,  dürch  welche  der  Staat  und  die 
Gesellschaft  sieb  seiner  hemeistern,  sind  Ixihn  und 
Strafe.  Die  zweite  Triebfeder  ist  ...  das  Gefühl  des 
Subjects  von  der  ethischen  Bestimmung  seines  Daseins 
d.  h.  davon ,  dass  ihm  letzteres  nicht  bloss  für  sich, 
sondern  zugleich  im  Dienste  der  Menschheit  verliehen 
ist.  Indem  das  Individuum  diesem  Gefühle  Folge  lei- 
stet und  damit  Beinen  höheren  Daseinszweck  verwirk- 
licht, behauptet  es  sich  selber,  und  ich  werde  darum 
alles  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallende  Handeln  ethi- 
sche Selbstbehauptung  des  Individuums  nennen'. 
Die  Ausführung  des  in  den  mitgetheilten  Sätzen  ent- 
haltenen Programms  beginnt  dann  der  Verf.  in  Kap.  6 


mit  einer  übersichtlichen  'Betrachtung  der  Gesellschaft', 
'woran  sich  die  der  zwei  egoistischen  Hebel  der  socia- 
len Bewegung:  des  Lohns  und  der  Strafe  schliesst'. 
'Der  erste  fällt  vorzugsweise  dem  Verkehr,  der  zweite 
vorzugsweise  dem  Staate  zu,  und  die  Form  desselben 
ist  das  Recht'.  Der  letztere  Begriff  wird  darum  im 
8.  Kap.  vom  Verf.  'wenigstens  insoweit  erörtert,  als 
dies  nöthig  ist,  um  die  Aufgabe,  die  ihm  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  zukommt,  klar  zu  stellen  und  die  Art 
zu  bezeichnen,  wie  das  Recht  seine  Aufgabe  löst'.  Die 
Betrachtung  der  'ethischen  Selbstbehauptung'  ist  nebst 
zwei  Schlusskapiteln  in  denen  der  Begriff  des  'Inter- 
esses' erörtert  und  die  Frage  nach  dem  'ZweckbegrifF 
zum  Abschluss  gebracht  werden  soll,  dem  zweiten 
Bande  vorbehalten. 

Der  letztgedachte  Vorbehalt  macht  es  z.  Z.  unmög- 
lich, deu  G  es  am  int  werth  auch  der  bereits  vorliegen- 
den Kapitel  (5 — 8)  zu  schätzen.  Unter  den  einzelnen 
Kapiteln  treten  schon  dem  äusseren  Umfange  nach  als 
die  bedeutsamsten  hervor  das  siebente  (S.  100  —  237) 
über  den  'Lohn'  und  das  achte  (S.  238—557)  unter  dem 
Titel  'der  Zwang'.  Was  der  Verf.  in  ersterom  auf  ei- 
nem Gebiete  geleistet,  das  bisher  die  Nationalökonomie 
als  ihre  Domaine  betrachtete,  mögen  Berufenere  beur- 
theilen.  Dagegen  kann  sich  Ref.  nicht  versagen,  ans 
der  Fülle  von  Gegenständen,  die  das  andere  abhandelt, 
wenigstens  einen  herauszugreifen,  der  das  Interesse  des 
Juristen  in  hervorragender  Weise  in  Anspruch  nimmt: 
das  Verhältniss  von  Recht  und  Staat.  Nicht  um  gegen 
eine  Ansicht  ,  die  seit  Hobbes  von  Unzähligen  getheilt 
wird,  die  an  anderer  Stelle  geltend  gemachten  Gründe 
zu  wiederholen,  sondern  nur,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
die  Darstellung  J.'s  an  inneren  Widersprüchen  leidet. 

Der  12.  Abschn.  des  8.  Kap.  ist  überschrieben: 
'der  Inhalt  des  Rechts  —  die  Lebensbedingungen  der 
Gesellschaft'.  Hier  wird  S.  434  das  Recht  'definirt  als 
die  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft 
in  Form  des  Zwanges'.  Am  Schlüsse  aber  (S.  499) 
heisst  es:  'Recht  ist  der  Inbegriff  der  durch  äusseren 
Zwang,  d.  h.  durch  die  Staatsgewalt  gesicherten  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft*.  Diese  beiden  Definitio- 
nen heben  sich  offenbar  wechselseitig  auf.  'Die  Siche- 
rung durch  Zwang'  kann  niemals  'das  Gesicherte'  selbst 
sein.  Soll  nun  zwischen  beiden  Definitionen  gewählt 
werden,  so  werden  sich  die  Meisten  vermuthlich  mit 
Thon  für  die  erstere  entscheiden.  Aber  auch  diese  ist 
nicht  haltbar.  'Sicherung'  bezeichnet  eine  Thätigkeit 
oder  Leistung.  Kann  man  nun  die  Leistung,  welche 
ein  Ding  leisten  soll,  seinen  Zweck  nennen,  so  ist 
vielleicht  mit  Grand  die  Sicherung  der  menschlichen 
Lebensbedingungen  als  Zweck  des  Rechts  zu  bezeich- 
nen, wie  das  J.  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Ab- 
schnitts (S.  458)  auch  wirklich  thut.  Sicher  jedoch  ist 
mit  dem  Zweck  des  Rechts  noch  nicht  das  Recht  selbst 
definirt.  Man  darf  sich  hierüber  durch  die  sehr  ge- 
bräuchliche Redensart,  mit  dem  Zweck  sei  das  Wesen 
einer  Sache  gegeben,  nicht  irre  führen  lassen.  So  wich- 
tig öfters  die  Erkenntniss  des  einen  für  die  des  andern 
ist,  so  gewiss  ist  der  Zweck  eines  Dinges  oder  die 
zweckentsprechende  Leistung  eines  Dinges  niemals  das 
Ding.  'Sicherung  von  Werthgegenständen  vor  Feuer 
und  Einbruch  ist  z.  B.  Zweck  des  eisernen  Schranke«; 
aber  eine  Begriffsbestimmung  des  letzteren  ist  in  jenen 
Worten  gewiss  nicht  enthalten,  er  bleibt  sogar,  was  er 
ist,  auch  wenn  er  dem  angegebenen  Zwecke  noch  nicht 
oder  nicht  mehr  dient. 

Die  eigentliche  Meinung  J.'s  vom  Rechte  selbst 
(im  Gegensatze  zum  Zweck  des  Rechts)  tritt  in  don 
obigen  beiden  Definitionen  nur  andeutungsweise  hervor 
in  den  Worten  'in  Form  des  Zwanges',  bez.  'durch  äus- 
seren Zwang,  d.  h.  durch  die  Staatsgewalt'.  Bestimmter 
ist  sie  an  andern  Stellen  ausgesprochen.  So  heisst  ea 
S.  306 :  Die  sociale  Organisation  des  Zwanges  ist  gleich- 
bedeutend mit  Staat  und  Recht,    Der  Staat  ist  die 
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Gesellschaft  als  Inhaberin  der  geregelten  und  discipli- 
nirtcn  Zwangsgcwalt.  Der  Inbegriff  der  Grundwitze, 
nach  denen  sie  oder  er  in  dieser  Weise  thätig  wird,  die 
Discipliu  des  Zwanges  ist  das  Recht."  Ferner  S.  310: 

'die  Organisation  der  socialen  Zwangsgewalt  schliesst 

zwei  Seiten  in  sich,  die  Herstellung  des  äusseren  Me- 
chanismus der  Gewalt  und  die  Discipliu  ihrer  Hand- 
habung. Die  Form  der  Lösung  der  ersten  Aufgabe  ist 
die  Staatsgewalt,  die  der  zweiten  das  Recht'.  Aber  bei 
genauerer  Betrachtung  stimmen  schon  diese  nahe  neben 
einander  steheuden  Sätze  nicht  recht  zusammen.  Nach 
der  ersten  Stelle  ist  das  Recht  etwas  über  dem  Staat 
Stehendes  und  bereits  vor  demselbeu  Vorhandenes. 
Dies  wird  bekräftigt  durch  mehrere  andere  damit  eng 
verbundene  Bemerkungen :  S  306 :  'Erst  im  Staate  hat 
das  Recht  gefunden,  was  es  suchte :  die  Oberherrschaft 
über  die  Gewalt';  S.  307:  'so  mannigfaltig  die  Zwecke 
sein  mögen,  die  (der  Staat)  bereits  in  sich  aufgenom- 
men hat  und  noch  aufnehmen  wird,  einen  Zweck  giebt 
es,  der  alle  andern  überragt,  der  von  allem  Anfang  an 
ihn  geleitet,  ja  ihn  selbst  in's  Leben  gerufen  bat, 
.  .  .  das  ist  der  Rechtszweck,  die  Gestaltung  und 
Sicherung  des  Rechts.'  In  der  zweiten  Stelle  da- 
gegen erscheinen  Staatsgewalt  und  Recht  als  zwei  auf 
gleicher  Stufe  stehende,  'sich  wechselseitig  bedingende' 
Mittel  der  'Organisation  der  socialeu  Zwangsgewalt'. 
Und  die  weitere  Ausführung  (S.  321  ff,  413  ff,  522  ff.) 
dreht  schliesslich  das  Verhältniss  gar  vollständig  um: 
die  Gewalt  wird  zur  Hauptsache,  das  Recht  zu  einem 
blossen  Producte  der  Staatsgewalt,  durch  das  sie  nur 
eine  Zeit  laug  sich  selbst  beschränkt. 

Aehuliche  Widersprüche  oder  doch  Schwankungen 
in  der  Darstellung  würden  sich  leicht  noch  mehr  nach- 
weisen lassen.  In  Summa:  den  streng  logischen  Fort- 
schritt der  Entwicklung,  auf  welchen  in  der  Vorrede 
S.  IX  mit  Recht  grosser  Nachdruck  gelegt  wird,  kann 
Ref.  —  hei  allem  Respecte  vor  der  Gelehrsamkeit  und 
dem  Esprit  des  Herrn  Verf.  —  nicht  für  die  starke 
Seite  des  Buches  halten.  Um  so  lieber  aber  wird  Je- 
der die  anziehenden  Einzelerörterungen  entgegenneh- 
men, an  denen  das  Werk  ausserordentlich  reich  ist. 
Schon  mit  Rücksicht  darauf,  was  in  letzterer  Bezie- 
hung auch  im  zweiten  Bande  Bicher  zu  erwarten,  wird 
der  in  Aussicht  gestellt«  baldige  Abschluss  des  Ganzen 
mit  Freuden  zu  begriissen  sein. 

Greifswald.  Bierling. 


Ludwig  Hui  Inender,  die  Anatomie  der  Zahne 

des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  sowie  deren  Hi- 
stiologie  und  Entwickelung,  nach  Charles  S.  Tomes' 
Manual  of  dental  anatomy  human  and  comparative 
bearbeitet.  Mit  180  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Berlin,  August  Hirschwald  1877.  VIII, 
320  S.    8°.    M.  8. 

404 1  Wir  müssen  es  als  ein  verdienstvolles  Unterneh- 
uien  bezeichnen,  dass  L.  Holländer  das  Manual  of  dental 
anatomy  human  and  comparative  von  Ch.  S.  Tomes, 
dem  durch  mehrere  Specialuntersuchungeu  auf  diesem 
Gebiete  bekannten  englischen  Forscher ,  in  deutscher 
Bearbeitung  herausgegeben  und  so  eine  Lücke  in  \m- 
serer  deutschen  anatomischen  Literatur  ausgefüllt  hat. 
Auch  einem  grösseren  Leserkreis  ist  jetzt  Gelegenheit 
geboten,  sich  mit  dem  in  vieler  Hinsicht  interessanten 
Studium  der  vergleichenden  Anatomie  der  Zähne  zu 
beschäftigen.  Der  erste  Theil  des  Buches  behandelt  in 
ausführlicher  Weise  mit  Berücksichtigung  der  Intores- 
sen  des  practischeu  Arztes  den  Zahnbau  des  Menschen. 
Nachdem  die  allgemeine  Form  der  Zähne  und  der  mit 
ihnen  in  Verbindung  stehenden  Theile,  des  Ober-  und 
des  Unterkiefers,  sowie  der  Verlauf  der  Unterkicfer- 
muskeln  und  der  Zahnnerven  beschrieben  worden  ist, 
werden  in  zwei  Kapiteln  die  einzelnen  Zahngewebe  (der 


Schmelz,  das  Deutin  und  das  Cement)  und  die  Ent- 
wicklung der  Zähne  eingehend  besprochen.  Jedem  ein- 
zelnen Abschnitte  ist  ein  kurzer  Ueberblick  über  die 
[  wichtigsten,   den  Gegenstand  behandelnden  Arbeiten 
beigefügt  und  werden  hier  jedesmal  die  Punkte  her- 
vorgehoben, über  welche  augenblicklich  noch  Meinungs- 
verschiedenheiten herrschen.  In  der  zweiten  Hälfte  de* 
Buches  lernt  der  Leser  in  9  Kapiteln  die  hauptsäch- 
lichsten Modifikationen  kennen,  welche  das  Zahnsystem 
in  den  verschiedeneu  Wirbeltkierclassen ,  bei  den  Fi- 
schen, Amphibien.  Reptilien  und  Säugethieren  darbietet. 
In  zweckentsprechender  Weise  sind  in  diesem  Abschnitt 
auch  die  so  wichtigen  fossilen  Zahnformen  mit  berück- 
!  sichtigt  worden.    Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  in  den 
I  Text  gedruckten  Holzschnitten  ausgestattet,  welche  ei- 
!  nen  vollständigen  Ueberblick  über  die  versebiedeueu 
Zahnhilduugcu  geben  und  zur  Erleichterung  des  Ver- 
,  ständnisses  wesentlich  beitragen.  Was  die  deutsche  Be- 
I  arbeitung  anlangt,  so  muss  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  dieselbe  von  stilistischen  Härten  und  Ungenauig- 
keiten  nicht  frei  ist.  Satzconstruotionen  wie  auf  S.  17i: 
'Ihr  innerer  Theil'  (nämlich  der  Zähne)  -besteht  aus 
hartem  Dentin,  das  mehr  oder  weniger  mit  Schmelz 
überkappt  ist,  und  sind  am  Knochen  durch  Anchylose 
befestigt',  sind  uns  mehrfach  aufgestossen. 

Jena,  d.  27.  Juni.  Oscar  Hartwig. 

F.  11.  Balfour,  a  monograph  on  the  development 
of  Klasinohranch  Fishes.  London,  Macmillan  and 
Comp.  1878.   XL  295,  [30]  S.,  20  Tafeln.   8".   sh.  21. 

40.")]  In  der  vorliegenden  Monographie  bietet  uns  der 
Verfasser  einen  Abdruck  seiner  innerhalb  der  drei 
letzten  Jahre  iu  Forni  von  Bruchstücken  erschienenen 
Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Elasmobranchier. 
Da  jedes  Organ  auf  allen  seinen  Entwicklungsstufen 
mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  behandelt 
ist .  so  erhalten  wir  jetzt  zum  ersten  Male  ein  nahezu 
vollständiges  Bild  der  embryonalen  Vorgänge,  welche 
sich  in  der  vielfach  so  interessanten  Gruppe  der  Haie 
und  Rochen  abspielen.  Man  begreift  leicht .  wie  bei 
einem  schon  mannigfach  in  Angriff  genommenen  Gegen- 
stände, dessen  Wichtigkeit  für  die  gesararate  Auffas- 
sung der  Wirbelthiere  überhaupt  und  des  Menschen 
insbesondere  in  die  Augen  springt,  in  deu  Beobach- 
tungen sowohl  wie  in  den  Deutungen  Widersprüche  ge- 
nug zu  Tage  treten,  deren  Erkennung  und  Beseitigung 
nicht  geringe  Mühe  verursacht.  Hier  ist  es  nun  das 
Verdienst  Balfour's.  bei  allen  streitigen  Punkten  iu 
ebenso  klarer  wie  leidenschaftsloser  Weise  das  Für  und 
Wider  der  einzelnen  Ansichten  erörtert  zu  haben ,  so 
dass  sich  diese  seine  Auseinandersetzungen  nur  mit 
dem  Gefühle  der  Befriedigung  lesen  lassen. 

Von  den  Spezialresultaten,  zu  welchen  Balfour  ge- 
langt, mögen  als  von  allgemeinerer  Bedeutung  die  fol- 
genden hervorgehoben  werden.  Die  Chorda  der  Haie 
entsteht  aus  dem  Entoderra.  Die  Angaben  Kowa- 
lewski's  über  die  ursprüngliche  direkte  Kommunikation 
des  hinteren  Darniendes  mit  dem  Nervenrohr  erweisen 
sich  als  richtig.  Die  ventrale  Wand  des  Darmes  lässt 
Balfour  aus  dem  Dotter  selbst  hervorgehen,  in  welchem 
sich  schon  früh  ein  Netzwerk  von  Protoplasma  und 

|  Kerne  vorfinden.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  der 
Gastrula  und  der  Keimblätter  bei  den  Wirbelthieren 

j  bekämpft  Balfour  die  Ansichten  HaeckeFs,  obwohl  er 

|  mit  der  Gastraeatheorie  im  Allgemeinen  einvorstanden 
ist.  Leider  haben  gerade  die  allerjüngsten  Stadien 
weniger  ausgedehnte  Berücksichtigung  gefunden  als  die 
folgenden  und  vor  Allem  ist  die  Darstellung,  welche 
von  den  Schicksalen  der  Keimhöhlc  gegeben  wird,  nicht 
ganz  überzeugend.  —  Bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
des  Nervensystems  findet  eine  Diskussion  über  den  Ur- 
sprung der  Wirbelthiere  statt  bei  welcher  sich  Balfour 

I  gegen  die  direkte  Herleitung  derselben  von  den  Anne- 
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liden  erklärt  und  als  ihre  Stamnieltern  uiisegmeiitirte 
Würmer  ansieht.  Die  Gliedmaassen  betrachtet  er  als 
Ucberbleibsel  einer  lateralen  Flosse.  —  In  dem  Um- 
stände, dass  bei  den  Haitischen  ein  grosser  Theil  der 
•willkürlichen  Musknlatnr  vom  Darmfascrblatte  ab- 
stammt, liegt  für  Halfour  die  Nöthigung ,  das  gc- 
sammto  Mesoderm  vom  Entoderm  abzuleiten.  Wahr- 
scheinlich ist  es  ihm,  dass  es  ursprünglich  die  Wan- 
dungen zweier  Darmauswüchse  bildete,  aus  deren  Ab- 
schnürung wie  bei  Sagitta  die  Leibeshöhle  hervor- 
gegangen sein  mag.  Was  die  letztere  angeht,  so  hat 
Balfour  gefunden .  dass  ihre  Fortsetzung  in  den  Kopf 
hinein  sich  im  Laufe  der  Emhrvonalentwicklung  seg- 
mentirt  und  acht  getrennte  Kopfhöhlen  bildet,  welche 
auf  eine  ehemalige  Zusammensetzung  des  Schädels  aus 
wenigstens  ebenso  vielen  Segmenten  schliessen  lassen. 
Neapel,  Zoologische  Station.  Paul  Mayer. 

N.  J.  C.  Müller,  böhmische  Untersuchungen.  V. 

Ueber  die  F.inwirkung  des  Lichtes  und  der  strahlen- 
den Wärme  auf  das  grüne  Blatt  unserer  Waldbäume. 
Mit  Holzschnitten,  einer  Lichtdruck-  und  einer  Far- 
bcutafel.  Heidelberg.  Carl  Winters  Universitätsbuch- 
handluug  1876.    [III],  301—425.  S.    8°.    M.  0,80. 

4ü<iJ  Trotzdem  bereits  eine  grosse  Zahl  von  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  des  Chlorophylls  den 
einzelneu  Strahlen  des  Sounenspectrums  gegenüber  aus- 
geführt worden  ist ,  haben  die  Arbeiten  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  der  PHanzeuphysiulogie  in  vieler 
Beziehung  noch  durchaus  nicht  zu  definitiven  Ergeb- 
nissen geführt.  Der  Verf.  studirte  zunächst  namentlich 
das  Verhalten  grüner  Blätter  zu  den  photographisch 
wirksamen  Sonnenstrahlen;  ferner  prüft  er  das  Absorp- 
tionsvermögen der  Blätter  für  die  sichtbaren  Strahlen 
und  für  Wärmestrahlen. 

Die  Untersuchungen  sind  entschieden  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt  worden  und  demonstriren  die  Lei- 
stungsfähigkeit verschiedener  physikalischer  Methoden 
vortrefflich.  Der  ptlanzenphysiologische  Werth  der  Re- 
sultate, zu  denen  der  Verf.  bei  der  Ausführung  seiner 
Beobachtungen  gelangt,  ist  aber  kein  sehr  erheblicher. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Verf. 
sich  bemüht  hat,  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
in  Beziehung  zu  allgemeineren  Fragen  der  Physiologie 
zu  bringen;  indessen  ist  ihm  dies  kaum  durch  seine 
bezüglichen  Auseinandersetzungen  gelungen. 

Ganz  besonders  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  übrigens  auf  die  Untersuchungen  des  Verfassers 
über  den  Assimilationsprocess  hinlenken.  Namentlich 
scheinen  mir  die  Beobachtungen  Müller's  über  den 
Einfluss  der  Beschattung  und  der  Lichtintensität  auf  die 
Sauerstoffabschcidung  von  Interesse  zu  sein.  Manche 
Ansichten,  welche  der  Verf.  über  die  Bedeutung  des 
Lichtes  von  verschiedener  Brechbarkeit  für  den  Assi- 
milationsprocess äussert,  theile  ich  dagegen  nicht 
Jena.  W.  Detmer. 


Karl  Koch,  Vorlesungen  über  Dendrologie  . . . 

In  drei  Theilen  ...  Stuttgart.  Ferdinand  Enke  1875. 
XXIV,  408  S.    b°.    M.  8.80. 

407]  Das  Bcdürfniss  nach  genauerer  Kenntniss  der 
Natur  und  Lebensbedingungeu  der  Bäume  ist  unstrei- 
tig in  neuerer  Zeit  ein  immer  grösseres  geworden. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Baumpflanzungen  heute  so  vielfach  zur  Verschö- 
nerung unserer  Umgegeud  vorgenommen  werden,  und 
wenn  mau  erwägt,  dass  die  Bedeutung  des  Waldes  für 
bestimmte  Gegenden  eigentlich  erst  in  unseren  Tagen 
in  ein  helles  Licht  getreten  ist.  Der  Verf.  hat  sich 
nun  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt,  zur  Verbrei- 
tung dendrologischer  Kenntnisse  beizutragen,  und  das 
vorliegende  Werk  bietet  jedem  Gebildeten  Gelegenheit 


sich  über  mancherlei  Verhältnisse,  die  sich  auf  das 
Leben  der  Bäume  und  den  Nutzen  des  Waldes  bezie- 
hen, genauer  zu  unterrichten. 

In  der  ersten  bis  siebenten  Vorlesung  verbreitet 
sich  der  Verf.  eingehender  über  die  Geschichte  der 
bildenden  Gartenkunst  sowie  der  Gärten,  und  möchte 
ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zumal  auf  die  be- 
züglichen anziehenden  Darstellungen  hinlenken.  Ebenso 
verdieneu  die  Auseinandersetzungen  des  Verf.  über  den 
Einfluss  des  Waldes  auf  die  klimatischen  Verhältnisse 
einer  Gegend  und  die  mit  grosser  Sachkenntniss  aus- 
geführten Erörterungen  über  die  einzelnen  Coniferen 
besondere  Beachtung. 

Weniger  gelungen  ist  dem  Verf.  die  Darstellung 
der  sich  auf  den  Bau  und  das  Leben  der  Bäume  be- 
ziehenden Verhältnisse.  Einerseits  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Auseinandersetzungen  über  die  Zellen ,  die 
Blätter  und  Wurzeln  etc.  wohl  zu  aphoristisch  gehal- 
ten sind,  und  ferner  hat  der  Verf.  verschiedene  physio- 
logische Vorgänge  nicht  ganz  richtig  charakterisirt.  So 
scheint  der  Verf.  zu  glauben,  dass  die  Fette  im  thieri- 
scheu  Organismus  lediglich  aus  Kohlehydraten  entste- 
hen. Ebenso  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  Zellstoffmo- 
lecüle,  welche  die  Zellmembranen  zusammensetzen,  von 
Wasserhüllen  umgeben  sind;  vielmehr  sind  die  Mole- 
cüle  zunächst  zu  Einheiten  höherer  Ordnung  zusam- 
mengruppirt ,  und  diese  werden  von  Wasscrschichteu 
umschlossen.  Weiter  ist  es  nicht  richtig ,  dass  dem 
Absorptionsvermögen  des  Bodens  für  Pflanzennührstoffe 
lediglich  physikalische  Ursachen  (Flächenanziehungi  zu 
Grunde  liegen. 

Jena.  W.  Detmer. 


Theodor  Hurtig,  Anatomie  und  Physiologie  der 
Holzpflnnzen.  Dargestellt  in  der  Entstehungsweise 
und  im  Entwickelnngsverlaufe  der  Einzelzelle ,  der 
Zell  syst  eme ,  der  PHanzenglieder  und  der  Gesammt- 
pilanzc.  Mit  113  in  den  Text  gedruckten  Original- 
liguren  und  8  lithographirten  Tafeln.  Berlin.  Julius 
Springer  1878.    XVI,  412  S.    8«.    M.  20. 

408]    Wer  das  Inhaltsverzeichniss  des  vorliegenden  Bu- 

J  ches  durchsieht,  dem  wird  sofort  auffallen,  dass  der 
Verf.  den  behandelten  Stoff  nicht  glücklich  gruppirt 
hat.  Der  Betrachtung  der  gesammten  Physiologie  der 
Holzpflanzen  geht  nicht  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung anatomischer  und  morphologischer  Verhältnisse 

!  voran,  sondern  bald  bewegen  sich  die  Erörterungen  des 
Verf.  auf  diesem,  bald  auf  jenem  Gebiete  der  Botanik. 
Hiermit  ist  auf  einen  entschiedenen  Fehler,  den  das 

j  vorliegende  Werk  an  sich  trägt,  hingewiesen,  und  der- 
selbe muss  um  so  bedeutungsvoller  werden,  als  H ar- 
tig' s  Lehrbuch  namentlich  für  Anfänger  geschrieben  ist. 

Ein  anderer  Fehler  des  vorliegenden  Werkes  muss 
aber  geradezu  verhängnissvoll  für  dasselbe  werden.  Es 
ist  bekannt,  dass  H artig  sich  bereits  vor  mehr  als 
20  Jahren  erhebliche  Verdienste  um  die  botanische 
Wissenschaft  erworben  hat.    Er  war  es,  der  die  Sieb- 

!  röhren  entdeckte,  der  jene  eigenthümlichen  Gebilde 
in  ruhenden  Samen,  die  er  Klebermehl  nannte,  und  die 
heute  als  Proteinkörner  bezeichnet  werden,  zuerst  be- 
schrieb etc.  etc.  Es  ist  aber  genugsam  bekannt  dass 
H artig  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  von  je 
her  in  eigentümlicher  Weise  deutete,  wodurch  seine 
Abhandlungen  ein  geradezu  wunderliches  Gepräge  em- 
pfangen haben.  Eine  derartige  Wunderlichkeit  haftet 
nun  ebenfalls  dem  vorliegenden  Werke  in  hohem  Mass«; 
an.  Der  Verf.  hat  es  für  nothwendig  erachtet,  sein 
gesammtes  botanisches  Glaubensbekenntniss  zu  ent- 
wickeln und  dabei  in  acht  orthodoxer  WVise  die  An- 

I  sichten  anderer  Forscher  fast  gar  nicht  zu  berück- 
sichtigen. 

Mögen  wir  den  Beobachtungen  und  Ansichten  Hai  - 
ti g's  einen  noch  so  hohen  Werth  beimessen,  niemals 
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können  wir  es  billigen,  wenn  dieselben  in  einem  Lehr- 
buche  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  dargelegt  und  entwickelt  werden.  Oass 
H artig  aber  den  Arbeiten  seiner  Facbgenossen  in 
dem  vorliegenden  Werke  keine  genügende  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat,  lässt  sich  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  zeigen. 

Bei  Gelegenheit  der  Erörterungen  über  das  Stär- 
kemehl wird  z.  B.  die  geistvolle  und  so  scharfsinnig 
entwickelte  Hypothese  Nägeli's  über  die  Molecular- 
Btructur  organisirter  Gebilde  mit  einigen  Phrasen  ab- 
gefertigt. Die  neueren  Untersuchungen  Pfeffer 's  über 
die  Proteünkörner  scheint  H  artig  gar  nicht  zu  kenneu. 
Die  Bedeutung  der  Athmung  für  den  vegetabilischen 
Organismus  würdigt  Hartig  nicht  entfernt.  Mit  dem 
anatomischen  Bau  der  Samenschale  scheint  er  eben- 
falls sehr  wenig  vertraut  zu  sein,  obgleich  derselbe 
gerade  ueuerdines  so  vielfach  zum  Gegenstände  einge- 
hender UnterBuchungen  gemacht  worden  ist.  Die  Ptian- 
zeuwurzeln  besitzen  nach  Hartig  den  im  Boden  vor- 
handenen Nahrungsmitteln  gegenüber  ein  Wahlvemiögen, 
und  die  Ansicht,  nach  welcher  die  Mineralstoffaufnahme 
seitens  der  Pflanzen  durch  den  Verbrauch  im  vegeta- 
bilischen Organismus  regulirt  wird,  bezeichnet  der  Verf. 
als  einen  Austluss  der  'universalmaterialistiscben  An- 
schauungsweise' der  neueren  Zeit. 

Diese  Bemerkungen  lassen  zur  Genüge  erkennen, 
da  ss  das  vorliegende  Werk  nicht  dazu  angethan  ist. 
den  Leser  mit  dem  heutigen  Staude  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  HolzpÜanzen  vertraut  zu  machen. 
Jena.  W.  Detmer. 

Thomas  Henry  Huxley,  Beden  und  Aufsätze 
naturwissenschaftlichen,  pädagogischen  und  phi- 
losophischen Inhalts.  Deutsche  autorisirte  Ausgabe, 
nach  der  fünften  Auflage  des  englischen  Originals  her- 
ausgegeben von  Fritz  Schultze.  (Bibliothek  für 
Wissenschaft  und  Literatur,  Band  11.  Naturwissen- 
schaftliche Abtheilung,  Band  2).  Berlin,  Theobald 
Grieben  1877.    X,  328  S.    8°.    M.  6. 

409]  Die  vorliegenden  Reden  und  Aufsätze  des  be- 
rühmten Forschers  berühren  ziemlich  mannigfache  Inter- 
essen: die  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaft  in  Bezug 
auf  die  praktischen  Wohlthaten,  die  sie  den  Menschen 
liefert,  und  noch  mehr  in  Bezug  auf  die  Umwälzung 
in  ihrer  Auffassung  vom  Weltall  und  von  der  Mensch- 
heit und  in  ihrer  Art  zu  denken  und  Recht  und  Un- 
recht zu  beurtheilen ;  die  Dringlichkeit  der  Einführung 
bezüglich  Verbesserung  des  naturwissenschaftlichen  Un- 
terrichts in  den  Schulen  von  den  niedersten  Elemen- 
tarschulen bis  zu  den  Universitäten,  die  Emancipation 
der  Frauen,  das  Studium  der  Zoologie,  die  Bedeutung 
des  Protoplasma  für  die  Lebenserscheinungen,  verschie- 
dene der  wichtigsten  geologischen  Fragen,  den  Ursprung 
der  Arten,  Charles  Darwin's  Werk  über  dieses  Räthsel 
aller  Räthsel  und  einige  Beurtheilungen ,  die  dasselbe 
erfahren  hat,  endlich  Descartes'  Abhandlung  über  die 
Methode  des  richtigen  Vernunftgebrauchs  und  der  wis- 
senschaftlichen Wahrhcitsforschuug.  Aber  diese  man- 
nigfachen Besprechungsgegeustände ,  welche  äusserlich 
kaum  lose  zusammenzuhängen  scheinen,  sind  durch  das 
engste  geistige  Band  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  mit 
einander  verknüpft.  Denn  eine  einfache,  folgerichtig 
durchdachte ,  in  sich  widerspruchslose  Weltauffassung 
spiegelt  sich  in  allen,  in  jedem  in  besonderer  Weise, 
wieder.  Mit  wohl  unerreichter  Meisterschaft  weiss  der 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  einzelne  That- 
sachen  zu  fixiren,  die  er  in  packender  Frische  und  Le- 
bendigkeit vorführt,  und  ihn  von  diesen  Thatsachen 
aus  mit  überwältigender  Klarheit  zu  denjenigen  Schlüs- 
sen zu  führen,  welche,  als  edelster  Gewinn  der  Natur- 
forschung für  die  Menschheit,  die  Zielpunkte  aller  sei- 
ner Vorträge  bilden.    Ein  Stück  Kreide,  das  er  zum 


Gegenstande  eines  vor  Arbeitern  gehaltenen  Vortrags 
wählt,  ist,  unter  seinen  warmen  Gedankenstrahl  ge- 
bracht, 'eine  Leuchte,  deren  Strahlen  den  dunkeln  Ab- 
grund entlegener  Zeitalter  durchdringen  und  einige  Stu- 
fen der  Entwickelung  der  Erde  in  unseren  Gesichtskreis 
bringen.  In  den  ohne  Hast  und  ohne  Rast  stattfinden- 
den Veränderungen  des  Meeres  und  des  Lande«,  wie 
in  dem  endlosen  Wechsel  der  Formen  der  lebendigen 
Wesen  haben  wir  aber  nichts  beobachtet,  als  die  na- 
türliche Wirkung  der  Kräfte,  die  von  Ewigkeit  her  im 
Weltwesen  gelegen  haben'.  'Seinem  offenen  Auge  ist 
die  kleinste  Thatsache  ein  Fenster,  durch  welches  sich 
das  Unendliche  erblicken  lässt.' 

Die  vorhegenden  Reden  und  Aufsätze  des  genialen 
Mannes  bilden  daher  so  vollendete  Muster  populärer 
Behandlung  allgemein  wichtiger  naturwissenschaftlicher, 
pädagogischer  und  philosophischer  Fragen,  dass  sie  so- 
J  wohl  von  Fachleuten  als  von  weiteren  Kreisen  gewiss 
I  nur  mit  hohem  Genüsse  und  steter  geistiger  Anregung 
und  Förderung  werden  gelesen  werden  können,  um  so 
mehr  als  die  Uebersetzung  unter  so  vortrefflicher  Lei- 
tung ausgeführt  worden  ist,  dass  sich  nirgends  fühlen 
lässt,  dass  man  nicht  ein  Original  vor  sich  hat. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 

— — — — 

Eduard  Müller,  die  Idee  der  Menschheit  im  Hel- 
lenischen Alterthum.  Aus  dem  Nachlasse  . . .  her- 
ausgegeben von  Hermann  Kraffert.  Besonderer 
Abdruck  aus  dem  neunten  Supplcmentbande  der  Jahr- 
bücher für  classische  Philologie.  Leipzig.  B.  G.  Teub- 
ner  1877.    81—157.  S.    8».    Ii  l,f>0. 

410]  E.  Müllers  postume  Schrift  hätte  auch  über- 
schrieben sein  können  'Ueber  den  Gebrauch  und  di>- 
Bedeutung  des  Wortes  ßäoßaooi  bei  den  Griechen";  ihre 
Hauptaufgabe  besteht  dann,  die  allgemein  gültige  That- 
sache,  dass  (bis  Griechenvolk  eine  wahre  Humanität  und 
edle  Menschlichkeit  in  sich  ausgebildet  habe,  mit  der 
Nichtachtung  in  Einklang  zu  bringen,  die  es  bekannt- 
lich allen  nichthellenischen  Völkerschaften,  den  'Bar- 
baren', gezollt  hat.  Verf.  sucht  zunächst  diese  Nicht- 
achtung, deren  Vorhandensein  bei  dem  grösseren  Theile 
der  Nation  er  durch  eine  reichhaltige  Zusammenstel- 
lung dahin  gehender  Aensseningen  ihrer  Dichter  und 
Denker  beweist,  daraus  zu  begründen  und  zu  erklären, 
dass  die  Hellenen  sich  in  ihren  meisten  Charakterei- 
genschaften. Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  den  übri- 

I  gen  Völkern  in  der  That  überlegen  gefühlt  hätten 
Sodann  hebt  er  hervor,  dass  von  einer  derartigen  Ue- 
berschätzung  des  eignen  Wesens  und  Abneigung  gegeD 
fremde  Nationalität  auch  die  meisten  übrigen  Völker 
des  Alterthuins  nicht  frei  gewesen  sind;  er  bespricht 
in  diesem  Sinne  der  Reihe  nach  die  Aegypter,  Perser. 
Inder,  Chinesen  und  Juden,  wobei  manche  treffliche 
Bemerkung  über  die  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten dieser  Völker,  namentlich  der  letzteren,  mit  ein- 
fliesst.  und  spricht  schliesslich  den  Hellenen  eine  rela- 
tiv grössere  Berechtigung  zu  exclusivem  Nationalstolz 
als  den  Genannten  zu.  Im  Folgenden  wird  gezeigt, 
dass  die  Benennung  ßaoßagoi  keineswegs  immer  einen 
ethischen  Beigeschmack  hat,  auch  mit  ihr  nicht  immer 
derselbe  Begriff  bei  den  einzelnen  so  benannten  Völkern 
verbunden  ist.  Auch  seien  die  Ausländer  keineswegs 
zu  allen  Zeiten  und  von  allen  Griechen  in  gleicher 
Wreise  missachtet  worden .  am  meisten  eigentlich  da, 
wo  die  wenigste  Ursache  zu  solchem  Eigendünkel  vor- 
handen gewesen  sei.  in  der  Epigonenzeit  des  Hellenis- 
mus. Länger  verweilt  Verf.  bei  der  Weltanschauung 
Homer's,  die  von  falschem  Philhellenismus  allerdings 
ganz  frei  erseheint;  freilich  möchte  doch  geratben  sein, 

|  zu  weitgehende  Folgerungen  daraus  nicht  abzuleiten, 
und  wir  können  dein  Verf.  hier  nicht  ganz  folgen;  der 
homerischen  Schilderung  niclügriechi^BHWd^"falQ*yC 
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der  Phaiaken  und  Troer,  liegt  wohl  mehr  ein  naives 
Uebertragen  hellenischer  oder,  wenn  man  will,  allge- 
mein menschlicher  Charakterzüge  und  Anschauungen 
auf  dieselben  al8  die  Absicht,  deren  epichorische  Ver- 
hältnisse als  den  griechischen  ebenbürtig  darzustellen, 
zu  Grunde.  Dass  auch  Homer  in  den  Kyklopen  und 
Laistrygonen  seine  Barbaren  hat,  bemerkt  unser  Verf. 
mit  Recht.  Auch  Aischylos,  Hcrodot,  Xenophon  (be- 
sonders seine  Kyropädie,  mit  deren  Auffassung  und  Be- 
urtheilung  seitens  des  Verfassers  Referent  allerdings 
nicht  übereinstimmt),  ebenso  trotz  mancher  widerspre- 
chender Aeusserungen  auch  Piaton  und  Aristoteles, 
werden  als  Zeugen  für  eine  hin  und  wieder  auftau- 
chende günstigere  Beurtheilung  der  'Barharenvölker' 
herangezogen.  Zum  Schluss  sucht  Verf.  aus  der  Ge- 
schichte zu  erweisen,  dass  in  praxi  in  der  That  kei- 
neswegs ein  gespanntes  Verhältnis«  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren  dauernd  geherrscht  habe  (wobei  noch 
das  Metökenthum  und  seine  Stellung  in  den  griechi- 
schen Handelsstädten  hätte  berücksichtigt  werden  kön- 
nen I  und  geht  den  einzelnen  Spuren  nach,  die  sich  von 
der  Idee  der  'Philanthropie1,  des  Weltbürgerthums  und 
der  Weltreligion  im  späteren  Hellenenthum  finden. 

Die  Abhandlung  ist  stilistisch  nicht  eben  bequem 
und  anmuthend  abgefasst  —  störend  sind  namentlich 
oft  schwerfällige  Participialcoustructiouen  und  die  auf- 
fallend häufige  relativische  Anknüpfung  selbständiger 
Hauptsätze  — ,  aber  reich  an  guten  Gedanken  und  fei- 
nen Beobachtungen.  Auch  der  Historiker  kann  aus  ihr 
lernen;  vergl.  z.  B.  die  schöne  Begründung  S.  104  f., 
warum  die  Perser  bei  ihrem  sonst  gegen  die  fremden 
Cultusstätten  bewiesenen  Fanatismus  gegen  das  Heilig- 
thum des  delischen  Apollon  so  auffallend  milde  ver- 
fuhren und  ebenso  den  Wiederaufbau  des  Jehovahtem- 
pels  zu  Jerusalem  so  bereitwillig  gestatteten. 

Zcrbst.  H.  Zur  borg. 

Reinhard  Kekull,  Griechische  Thonflguren  nus 
Tanagra,  im  Auftrag  des  kaiserlich  deutschen  ar- 
chäologischen Instituts  zu  Berlin,  Rom  und  Athen 
nach  Aufnahmen  von  Ludwig  Otto  herausgegeben. 
Stuttgart,  W.Spemami  1878.  31  S.,  17Taf.  fol.  M.  180. 

411 1  Mit  diesem  glänzenden  Werke  inaugurirt  das  ar- 
chäologische Institut,  zum  kaiserlich  deutschen  erhoben, 
seine  neue  Epoche  gesteigerter  Leistungskraft  und  höher 
gesteckter  Ziele,  insofern  diese  auf  dem  Arbeitsfeld  lie- 
gen, nach  dem  es  sich  zubenenut.  Aber  es  musste  zu  der 
Initiative ,  welche  von  der  Centraidirektion  ausging,  in- 
dem sie  den  Plan  entwarf,  zu  den  Mitteln,  die  sie  auf- 
wendete, indem  sie  durch  R.  Kekule,  den  trefflichen 
Archäologen  der  rheinischen  Hochschule,  und  L.  Otto, 
einen  Künstler,  der  eine  seltene  Sicherheit  der  Hand 
mit  wahrhaft  künstlerischem  Auge  und  persönlicher 
Hingebung  an  die  Aufgabe  vereinigte,  das  Material  für 
diese  Publikation  beschaffen  liess.  ein  Zweites  hinzu- 
treten: ein  Verleger  musste  aufgefunden  werden,  dem 
die  eigene  Freude  an  diesen  liebreizenden  Geschöpfen 
griechischer  Kleinkunst  und  die  persönliche  Zuversicht 
in  ihren  einnehmenden  Zauber  den  Mnth  gab,  Otto's 
Blätter  und  Kekule's  erläuternden  Text  in  6o  prächti- 
ger Vervielfältigung  uns  vorzulegen.  Wir  wünschen  und 
wollen  glauben,  dass  Spemann  den  Kunstsinn  des  zah- 
lungsfähigen Publikums  nicht  zu  günstig  veranacldagt 
halie.  Die  Kunst  ist  in  den  Zirkeln-  der  gebildeten 
Deutschen  ein  bevorzugter  Gesprächsgegenstand ;  möchte 
doch  Goethe's  Wort  'die  Kunst  ist  deshalb  da,  dass 
man  sie  sehe,  nicht  davon  spreche,  als  höchstens  in 
ihrer  Gegenwart'  mehr  und  mehr  zur  Beherzigung  kom- 
men 1  Diese  Reproduktionen  sind  der  Vollendung  so 
nahe,  dass  sie  die  heute  in  aller  Herren  Länder  ver- 
streuten Originale  vor  uns  versammeln,  und  diese  Ge- 
stalten ,  beseelt  vom  Hauche  der  Anmuth  und  der  Le- 
benswärme, bedürfen  keines  gelehrten  Dolmetschers, 


um  bewundert  zu  werden.  Es  könnte  Einem  wohl  unter 
dem  Anschauen  dieser  Blätter  der  Gedanke  kommen, 
dass  das  Geheimniss  der  einfältigen  Schönheit  seither 
der  Kunst  verloren  gegangen  sei. 

Troia,  Tanagra,  Olympia,  Mykonae  —  diese  vier 
Namen  haben  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  überra- 
schend glücklicher  Ausgrabungen  das  Interesse  aller 
Gebildeten  auf  sich  gezogen.  An  wissenschaftlicher  Be- 
deutung können  die  Funde  von  Tanagra  nicht  entfernt 
sich  messen  mit  denen  von  Troia,  Mykenae,  Olympia. 
In  wie  weit  sie  unser  Wissen  von  Kunst,  Sitte,  Glaube 
der  Griechen  bereichern,  lässt  sich  noch  nicht  über- 
sehen ;  erst  wenn  die  Forschung  den  Besitz  des  ge- 
sammten  Materials  angetreten  haben  wird,  kann  versucht 
werden,  die  Summe  der  wissenschaftlichen  Resultate  zu 
ziehen.  Aber  soviel  lässt  sich  heute  sagen:  diese  Thon- 
figuren vergegenwärtigen  uns  die  Fülle  poesievoller 
Schönheit  ,  die  in  leicht  geborenen  gleichsam  mühelo- 
sen Erzengnissen  das  alltägliche  Leben  der  Griechen 
schmückte  und  sättigte,  so  reich,  so  glänzend,  so  herz- 
erfreuend, wie  es  vordem  nie  in  ähnlicher  Weise  durch 
ganze  umfängliche  Gruppen  zusammengehöriger  Kunst- 
werke geschehen  ist;  und  wenn  die  Entdeckungen  von 
i  Troia.  von  Mykenae,  vor  Allem  von  Olympia  neue 
i  Aufschlüsse  und  neue  Aufgaben  nicht  der  Archäologie 
j  allein,  sondern  den  verschiedenartigsten  Richtungen 
der  historischeu  Wissenschaft  überhaupt  zugeführt  ha- 
ben, so  sind  die  kleinen  leicht  beweglichen  und  von 
,  keiner  Gedankenschwere  belasteten  Thoufiguren  von 
Tanagra,  wie  sie  in  kurzer  Zeit  beinahe  über  die  ganze 
civilisirte  Welt,  soweit  das  Schöne  ein  Bürgerrecht  hat, 
in  öffentliche  und  private  Sammlungen  verstreut  wor- 
den sind  und  überall  Gunst  und  Ruhm  gefunden  haben, 
unvergleichlich  geeignet,  in  alle  Poren  unserer  Kunst- 
übung und  unseres  Kunstgeschmackes  einzudringen. 

Es  war  im  Jahr  1873,  als  die  Tcrracottenfunde 
von  Tanagra  Aufsehen  zu  erregen  begannen.  Die  Be- 
wohner des  nahe  belegenen  Ortes  Skimatari  waren  lange 
darauf  aufmerksam  geworden,  dass  am  Hange  des  Hü- 
gels, der  die  Akropolis  von  Tanagra  getragen  und  die 
,  Anhöhe  von  Kokali  hinan  alte  Gräber  sich  befanden; 

aber  erst  im  Sommer  des  genannten  Jahres  begannen 
1  sie,  das  Gräberfeld  zu  durchwühlen,  und  den  bewegli- 
chen Theil  seines  Inhaltes  auf  den  athenischen  Anti- 
kenmarkt zu  bringen :  vor  allen  jene  bemalten  Thonfi- 
gürchen,  die  schnell  zu  einem  gesuchten  und  theuer 
bezahlten  Handelsartikel  wurden.  Diesen  Grabzierra- 
theu  ist  man  an  den  verschiedensten  Stellen  griechi- 
scher Erde  begegnet,  aber  nirgend  fanden  sich  auf 
engem  Räume  so  viele  und  so  schöne  Thonfiguren  bei- 
sammen. Noch  ist  der  Sinn  dieser  frommen  Mitgabe 
der  Todten  {xabayl$uv  xal  £i>v&dxTuv,  Philostr.  vit 
soph.  n  10  p.240,  24)  nicht  vollkommen  klar.  Am  Näch- 
sten dürfte  es  hegen,  an  die  weiblichen  Statuetten  (xd- 
Qat)  zu  erinnern,  die  man  den  Quellnymphen  hinzu- 
stellen pflegte;  eine  beachtenswerthe  Notiz  des  lustinus 
Martyr  (Apolog.  I  c.  64  p.  53,  25  ff.  eiL  n  Braun)  be- 
zeugt, dass  man  den  Quellen  auch  entsprechende  Kore- 
bildchen weihte.  Am  Ergiebigsten  scheinen  die  von 
den  Bauern  heimlich  betriebenen  tumultuarischen  Aus- 
beutungen gewesen  zu  sein;  nachdem  die  Regierung 
dazwischen  getreten  war  und  mit  der  Fortführung  und 
Controle  die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  be- 
auftragt hatte,  schien  die  Hochfluth  vorüber.  Die  er- 
sten Exemplare,  unter  ihnen  manche  sehr  schöne,  wur- 
den massig  bezahlt,  aber  sehr  schnell  erhoben  sieb  die 
Preise,  angesichts  des  wachsenden  Rufes  der  Terracot- 
ten  von  Tanagra  und  der  steigenden  Nachfrage,  zu 
schwindelnder  Höhe.  Eine  nachhelfende  Industrie,  meist 
freilich  mit  plumper  Hand,  in  manchen  Fällen  aber  mit 
grosser  Sorgfalt,  und  mit  einem  offenbar  in  längerer 
Schulung  wachsenden  Geschick  geübt,  bereicherte  den 
Vorrath  verkäuflicher  Stücke  durch  betrügerisches  Er- 
gänzen, Zusammenflicken,  Bemalen.  Höchst  selten  wohl 
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Bind  ganze  Terracotten  durchaus  gefälscht ,  sehr  häufig  ' 
aber  alte  Fragmente,  abgebrochene  Gliedmaassen  zu 
ganzen  Statuetten  ergänzt ,  verschiedenartige  Bruch- 
stücke vereinigt  worden.    Auch  vollkommen  erhaltene 
aber  einander  fremde  Figuren  verband  man,  um  inter- 
essante Gruppen  herzustellen.  Eine  dem  Ref.  vorliegende 
Photographie,  die  ihm  bei  einem  athenischen  Kunsthändler 
in  die  Hand  fiel,  gewährt  ein  anziehendes  Beispiel  dieser 
Art:  ein  sitzende*  Mädchen  gewöhnlichen  Schlages  stemmt 
die  Linke  auf  die  über  dem  Kopf  erhobenen  Hände 
eines  kleineu  an  ihrer  Seite  stehenden  Eros.  Diese  un-  I 
natürliche  Art  der  Stützung  und  die  gesaramte  Pose  I 
des  Amoretten  belehrte  mich  auf  den  ersten  Blick,  ! 
dass  hier  ein  ballspielender  Eros,  ähnlich  denen  auf  [ 
Taf.  IV  V  von  Kekule's  Werk,  mit  einer  der  tausend- 
fältig vorkommenden  Sitzfiguren  combinirt  worden  war. 
Die  Gruppe  selber  war  verkauft,  wohin  sie  gelangt  ist, 
weiss  ich  nicht  anzugeben.    Diese  Thätigkeit  erstreckt 
sich  in  Gradunterschieden,  welche  selbst  für  zartere 
Gewissen  als  die  der  griechischen  Händler  verschwin- 
dend sein  würden,  von  harmloser  Nachhilfe  zur  frech- 
sten Täuschung. 

Den  vollständigsten  Ueberblick  über  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Figuren  von  Tanagra  gewährt  die 
Sammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen. 
Aber  die  auserlesen  schönen  Exemplare  darf  man  dort 
nicht  suchen :  vielmehr  in  den  Museen  von  Berlin, 
London ,  Paris.  Auch  kleinereu  Sammlungen  glückte 
es,  sich  mit  guten  Proben  zu  verseheu.  So  besitzt  das  | 
archäologische  Museum  der  Universität  Zürich  eine  j 
werthvolle  und  lehrreiche  Serie  von  zwölf  Stücken,  deren 
fünf  Aufnahme  in  Kekule  s  Werk  gefunden  haben.  Nicht 
wenige  sind  in  den  Privatbesitz  übergegangen ;  die  Perle 
aller  Tanagräeriunen.  die  Knöchelspielerin  auf  Taf.  VI, 
gehört  Imhoof-Blumer  in  Winterthur. 

Seit  vier  Jahren  etwa  sind  R.  Kekule  und  L.  Otto 
im  Auftrage  des  deutschen  archäologischen  Instituts 
beschäftigt  mit  einer  planmässigeu  Aufnahme  der  grie- 
chischen Terracotten  unter  vorläufiger  Ausschliessung 
der  Lampen  und  Vasen.  Als  die  Thonfiguren  von  Ta- 
nagra in  den  Vordergrund  dieser  Kunstgattung  traten, 
widmete  Otto,  zumeist  in  Athen  selber,  diesen  vorzugs- 
weise seine  Thätigkeit  und  brachte  einen  Schatz  von  j 
Zeichnungen  zusammen,  geeignet  das  Gemeinsame  wie 
Besondere  der  Erzeugnisse  tanagräischer  Thonplastik 
zu  vergegenwärtigen.  Aus  diesem  Vorrath  bietet  Ke- 
kule nunmehr  eine  Reihe  der  schönsten  Blätter  nicht 
den  Gelehrten  allein  dar.  sondern  ebensowohl  und  au 
erster  Stelle  dem  kunstempfänglichen  Theile  des  ge- 
bildeten Publikums,  Ueber  die  Gesichtspunkte,  welche 
die  Auswahl  bestimmten,  spricht  sich  der  Herausgeber 
nicht  aus.  Die  gelehrten  Interessen  sind,  der  Anlage 
und  dem  Plan  des  Werkes  gemäss,  bei  Seite  gesetzt»  j 
Aber  augenscheinlich  hat  auch  nicht  der  Kunstwerth 
und  nicht  die  Schönheit  allein  den  Ausschlag  gegeben: 
sonst  wäre  ein  Schwanken  und  Zweifeln  über  den  An- 
spruch, welchen  die  oder  jene  Frauengestalt,  anderen 
gegenüber,  auf  einen  Platz  in  dieser  Schönheitsgallerie 
erheben  dürfte,  sehr  wohl  möglich.  Ausgeschlossen  hat 
Kekule,  wohl  in  Rücksicht  auf  Neigungen  und  Empfind- 
lichkeiten der  Zirkel,  an  welche  die  Pubbkation  sich 
vorzugsweise  wenden  muss,  alle  unschönen  Charakter- 
figuren niederen  Schlages,  wie  jene  alten  Weiber  und 
Ammen  oder  dickbäuchigen  Silene,  die  theilweise  durch 
ausserordentliche  Feinheit  der  Ausführung  und  leben- 
dige Schärfe  der  Charakteristik  zu  den  besten  Stücken 
unter  den  Figuren  von  Tanagra  zählen.  Das  stärkere 
Geschlecht  ist  blos  vertreten  in  den  köstlichen  ball- 
spielenden Amoretten  des  Museums  von  Zürich  auf 
Taf.  IV  V;  und  es  tritt  überhaupt,  wenn  man  absieht 
von  jenen  Knaben  mit  Hähnen,  Beutelchen,  Schreibta- 
feln, die  sich  alle  durch  Vollkommenheit  der  Ausfüh- 
rung nicht  gerade  auszeichnen  und  von  dem  weit  sel- 
teneren Typus  eines  sitzenden  hermesartigen  Jünglings,  [ 


stark  zurück  in  der  Masse  der  Thonfiguren  von  Tana- 
gra.   Die  Frauenwelt  des  Olymp  repräseutireu  Aphro- 
dite, kenntlich  durch  Apfel  und  Stephane  (Taf.  X1L 
auch  bei  der  Frau  mit  Täubchen  auf  der  Schulter 
Taf.  XV,  die  zu  vergleichen  mit  dem  Erztigürchen  aus 
Patrae  bei  Stackelberg  Gräber  der  Hellenen  Taf.  73. 3. 
denkt  Kekule  an  Aphrodite),  Artemis  im  Jagdkosttim 
und  von  ihrem  Hunde  begleitet  (Taf.  XVU),  eine  sin- 
nende Muse  mit  tragischer  Maske  in  der  Hand  (Taf.  XI); 
das  sitzende  Mädchen  mit  nachdenklich  gesenktem  Kopfe 
und  ohne  jedes  Attribut  (Taf.  XII)  scheint  durch  den 
unbekleideten  Oberköqier  gleichfalls  der  Klasse  der  aas 
dem  Leben  genommenen  Figuren  entrückt  zu  sein,  und 
von  den  Benennungen  Nymphe  oder  Muse\  die  Kekule 
vorschlägt,  möchten  wir  der  ersteren  am  Meisten  Wahr- 
scheinlichkeit einräumen.  Nehmen  wir  zu  dieser  Reihe 
noch  die  —  uuvertreten  gelassenen  —  dionysischen  Ge- 
stalten, so  sind  die  Gottheiten  wohl  bezeichnet,  die  unter 
den  tanagraeischen  Thonfigureu  des  freieren  Stiles  häuti- 
ger begegnen.   Und  für  diesen  Götterkreis  liegt  die  Be- 
ziehung zu  Tod  und  Grab  nicht  fernab.  Ist  doch  nach 
uraltem  Glauben  der  Griechen  Aphrodite  Herrscherin  im 
Todtenreich,  Artemis,  die  Jägerin,  der  Frauen  Todtes- 
göttin;  und  wie  die  Gestalten  aus  der  Umgebung  de* 
Bakchos  uns  mahnen  an  die  altvererbten  Vorstellun- 
gen von  dionysischer  Lust  und  'ewiger  Trunkenheit 
der  Abgeschiedenen,  so  haben  die  Eroten  in  gewisser, 
typischen  Verbindungen  und  dekorativen  Verwendungen 
die  Bedeutung  von  Genien  gleichsam  bewahrt,  die  in 
den  heiteren  Regionen  der  Seligen  walten  und  biswei- 
len mit  dem  Bild  der  seligen  Abgeschiedenen  selber  in 
Eines  zusammeniliessen ,  ganz  so  wie  die  'Engel'  der 
christlichen  Mythologie ,  die   eben  nur   getaufte  und 
leicht  verkleidete  Eroten  sind.    Die  innigen  Beziehun- 
gen der  Nymphen  zu  den  Toden  sind  offenkundig  genug; 
am  greifbarsten  treten  sie  uns  wohl  in  dem  neugriechi- 
schen Neraidenglauben  entgegen,  wie  ihn  B.  Schmidt  s 
verdienstvolles  Buch  über  den  Volksglauben  der  Xeu- 
griecheu  (1.  Theil)  darstellt  und  durch  treffende  Pa- 
rallelen mit  der  alten  Mythologie  zusammenknüpft.  Hin- 
gegen wollen  wir  die  Musen  von  Tanagra  hier  nicht  als 
Nymphen   in  Ansprach  nehmen;   sie  mögen  auf  das 
durch  Bildung  und  Künste  geschmückte  Erdendasein 
hinweisen,  und  den  Kuabenfigürchen  mit  tragischer 
Maske  zu  vergleichen  sein. 

Solche  mythologische  Gedankenbilder  hatten  sich 
ohne  Zweifel  in  der  Grabessitte  Tanagra's  von  lange 
her  fortgeerbt,  bis  die  Mitbeisetzung  dieser  Götterbild- 
nisse einer  halbverstandencn  Formel,  wie  die  heiligen 
Gesänge  und  selbst  die  weltlichen  Epen  der  Griechen 
manche  fortgepflanzt  haben,  ähnlich  gewordeu.  und 
vielleicht  eudlich  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  im  Be- 
wusstsein  vielfach  ganz  verloschen  war.  Aber  das  Ge- 
fühl heiligen  und  unverbrüchlichen  Herkommens  blieb 
immer  an  dem  alten  Brauche  haften  und  hielt  ihn  le- 
bendig und  verbindlich. 

Sieht  man  ab  von  jenen  kleinen  weiblichen  Sitz- 
bildern eines  bestimmten  alterthümlich  strengen  Typus, 
die  in  den  Gräbern  Tanagra's  schichtenweise  in  Mas- 
sen angetroffen  wurden,  so  haben  sich  Göttertiguren 
dort  verhältnissmässig  selten  gefunden.  Die  gro^ 
Masse  bilden  jene  stehenden,  schreitenden,  sitzenden, 
auch  kauernden  Mädchen  oder  Frauen,  die  immer  voll- 
bekleidet, sehr  oft  mit  dem  Blattfächer  versehen,  zu- 
weilen mit  dem  runden  oben  zugespitzten  Hut  (&öko;\ 
bedeckt  sind,  und  eines  jeden  Merkmales,  das  eine  be- 
stimmtere Deutung  veranlassen  könnte,  zu  entbehren 
pflegen.  Diesen  Gestalten  ist  denn  auch  die  MehrzaH 
der  Tafeln  des  Kekule'schen  Werkes  gewidmet.  Hier 
ist  die  Frage  nach  der  sepulcralen  Beziehung  der  Par- 
stellungen  schwieriger,  und  kann  wohl  erst  nach  einem 
möglichst  umfassenden  Ueberblick  über  die  verschieden 
gearteten  Motive  innerhalb  dieser  gesammten  Klasse 
überzeugend  beantwortet  werden;  inzwischen  lassen  sich 
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auch  jetzt  schon  greifbare  wahrscheinliche  oder  mög-  I 
liehe  Zusammenhänge  andeuten,  und  wo  solche  Spuren 
uns  im  Stich  lassen,  dürfen  wir  wohl  glauben,  dass 
mit  dem  schwindenden  Bewusstsein  von  der  ursprüng- 
lich ernsteren  Auffassung  die  Typen,  welche  in  diesen 
Statuetten  zur  Darstellung  kamen ,  allgemach  ins  Be- 
deutungs-  und  Beziehungslose  verallgemeinert  worden 
seien.  Ein  kauerndes  und  den  Boden  anrührendes  Mäd- 
chen, unter  abenteuerlicher  Deutung  abgebildet  in  der 
Gazette  archeologique  1876  Taf.  8.  und  zu  vergleichen 
mit  der  atheuischen  Terracotte  bei  Stackelberg  Gräber 
der  Hellenen  Taf.  64,  die  von  ihrem  Herausgeber  gleich- 
falls verkehrt  erklärt  wird  (eine  ähnliche,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  bei  Biardot,  Terres  cuittes).  scheint  zu 
den  Unterirdischen  zu  beten :  vgl.  Philostr.  vit  soph. 
II,  10.  Die  Gemälde  eines  Grabes  von  Cumae  (Bull, 
arch.  Nap.  n  13;  15),  die  sich  wieder  lykischen  Grab- 
reliefeu  nähern,  ähneln  manchen  Figuren  von  Tanagra, 
zum  Theil  unpublizirten ,  die  Referent  im  athenischen 
Kunsthandel  gesehen,  derartig  dass  man  auch  bei  die- 
sen an  leidtragende,  der  Erinnerung  oder  Verehrung  1 
der  Todten  hingegebene  Frauen  denken  möchte.  Wenn  j 
unter  den  Tcrracotten  aus  Tanagra  öfters  ein  knöchel- 
spielendes Mädchen  begegnet  (Kekule  Taf.  VI  ),  so  wer- 
den wir  beim  ersten  Blick  eine  Darstellung  aus  dem 
täglichen  Leben  zu  erkennen  geneigt  sein;  wir  werden 
uns  demnächst  etwa  erinnern.  dasB  den  Mädchen  dies 
Spielzeug  der  Kindheit  ins  Grab  mitgegeben  wurde  — 
und  die  griechischen  Mädchen  waren  Kinder  bis  zur 
Hochzeit,  in  einem  schöuen  Epigramm  heisst  eine  Braut 
jtius  <pi).tt6tQttydXt}  — ,  wir  werden  aber  auch  keines- 
wegs weiter  hinaus  schauende  Gedanken  abweisen,  wie 
Heuzey  sie  anregte,  als  er  zu  diesen  Tcrracotten  erin- 
nerte an  Polygnot,  der  in  der  Lesche  von  Delphi  die 
Töchter  des  Fandarcos,  Klytie  und  Kameiro,  in  der  i 
Unterwelt  mit  Astragalen  spielend  dargestellt  hatte. 
Der  fromme  Glaube  der  Griechen  war  in  der  That  ge- 
wohnt, das  Leben  nach  dem  Tode  mit  solchen  Bildern  ! 
auszustatten  :  wie  Pindar  in  einem  frpjfvoj  (frg.  05)  sang, 
dass  die  Seligen  sich  am  Brettspiel  erfreuen.  Es  ist  heut- 
zutage in  der  Archäologie  mehr  als  sonst  vom  'Genre' 
die  Bede,  und  manchen  Kunstauslegern  gilt  es  für  be- 
sondere Weisheit  und  Erleuchtung,  jede  über  das  All- 
tägliche und  Nächste  hinausgreifeude  Beziehung,  wo  ir-  \ 
gend  thunlich,  abzulehnen:  eine  Tendenz,  die,  wenn  sie 
Geltung  gewänne,  was  nicht  zu  befürchten,  der  'Unbe- 
fangenheit des  Nichtwissens'  allerdings  sehr  zu  Gute 
kommen  würde.  Der  Herausgeber  der  Thontiguren  von 
Tanagra  bekennt  sich  nicht  zu  dieser  Klasse  der  Vor- 
urteilsfreien. 

Kckule's  einleitende  Erörterung  fasst  mit  Ge-  , 
schmack  und  Takt,  mit  grosser  Sorgfalt  und  reifer 
Einsicht  die  Thatsacheu  und  Gesichtspunkte  zusammen, 
welche  auf  das  Betrachten  und  Gemessen  der  nach- 
folgenden Abbildungen  vorzubereiten  geeignet  sind.  Es 
werden  die  örtlichen  und  geschichtlichen  Verhältnisse 
des  Fundstriches  an  uns  vorüber  geführt,  wobei  das 
merkwürdige  Bruchstück  des  sog.  Dikaearchos  verdiente 
Würdigung  findet;  über  die  Aufdeckung  der  Gräber, 
deren  Anlage  und  Ausstattung,  einen  Gegenstand,  für 
welchen,  Dank  den  durch  die  griechische  Gesetzgebung 
geschaffenen  Zuständen,  die  Quellen  gar  spärlich  flics- 
sen,  erhalten  wir  einen  Ueberblick  aus  veröffentlichten 
und  unveröffentlichten  Berichten,  und  unter  den  letz- 
teren zeichnet  sich  der  von  Lolling  durch  kundige 
Praezision  aus;  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
Darstellungen  und  dem  Sinn  dieser  Gräberausstattung 
wird,  ob  auch  kurz,  mit  vieler  Umsicht  besprochen  und 
ihre  Beantwortung  vorzugsweise  in  der  Richtung  ge- 
sucht, die  auch  wir  vorhin  angedeutet  haben.  Ref. 
findet  hier  mit  Freuden,  wie  bereits  in  desselben  Ver- 
fassers kürzlich  veröffentlichtem  fein  gedachtem  und 
beredtem  Vortrag  'über  die  Entstehung  der  Göt- 
terideale der  griechischen  Kunst'  (Stuttgart  1877),  ' 


dem  wir  nur  eine  reichere  Durchführung  wünschen 
möchten,  Anschauungen  über  das  Verhältniss  von  Re- 
ligion und  Kunst,  von  Tradition  und  Schaffen,  welche 
wesentlich  harmoniren  mit  denjenigen,  die  er  selber  in 
einzelnen  Arbeiten  mehr  anzudeuten  und  an  bestimm- 
ten Beispielen  zu  erläutern,  als  zusammenhängend  zu 
entwickeln  Gelegenheit  gefunden.  Die  Einsicht  in  den 
beziehungsvollen  Ernst  antiker  GrabeBsitte,  in  die  un- 
ermüdete  Zähigkeit  geheiligten  Herkommens,  das  aus 
diesem  Bereich  auch  noch  in  den  späten  Zeiten  des 
Alterthums  das  Willkürliche,  Zufällige  und  Spielerische 
ausschloss,  macht  ihn  geneigt,  deu  Terracotten  von  Ta- 
nagra in  weitem  Umfang  eine,  wenn  auch  vielfach  ab- 
geblasste,  religiöse  und  mythologische  Bedeutsamkeit 
einzuräumen ;  und  wo  die  einzelne  Darstellung  für  eino 
nüchterne  vom  Wahrscheinlichkeitssinn  geleitete  Liter- 
pretation  solche  Zusammenhänge  nicht  unmittelbar  nahe 
bringt,  lässt  er  doch  die  Möglichkeit  eines  tieferen  Hin- 
tergrundes ,  der  sich  noch  einmal  aufschliesseu  könnte, 
vorsichtig  offen. 

Im  Folgenden  bespricht  Kekule  Grössonverhältnisse 
und  Technik  der  tanagräischen  Terracotten.  Besonderes 
Interesse  haben  seine  Bemerkungen  über  die  Bemalung, 
die  in  ihrer  verhältnissmässigen  Frische  der  Erhaltung 
die  Figuren  von  Tanagra  so  erfreulich  für  das  Auge, 
so  lehrreich  für  die  Erkenntniss  der  Polychromie  an- 
tiker Plastik  macht  :  ob  auch  ein  wohlbegründeter  Un- 
terschied zwischen  der  Handhabung  der  Farbe  in  der 
kleinen  Thonbildnerei  und  in  der  Marmorskulptur  des 
grossen  Stiles  wird  beobachtet  worden  sein.  Ueber  die 
Stelle,  welche  deu  Thonfiguren  aus  Tanagra  nach  Auf- 
fassung. Stil  und  Arbeit  innerhalb  der  griechischen 
Kuustthätigkeit  zeitlich  und  örtlich  anzuweisen  ist,  las- 
sen wir  Kekule  selber  reden. 

•Die  tanagräischen  Terracotten  sind  von  einer 
durchaus  eigenartigen  Schönheit,  von  einer  bestimmt 
fühlbaren  Empfindungswciso  und  Auffassung  der  Form, 
wie  sie  entsprechend  auch  die  schönsten  Funde  an  an- 
deren Orten  nicht  zeigen.  Sie  theilen  mit  den  aus  Si- 
cilien  und  den  aus  Attika  bekannten  Terracotten  die 
Mitgift  allgemein  griechischer  Schönheit,  leichter  An- 
muth und  natürlicher  Lässigkeit.  Aber  sie  übertreffen 
die  attischen  wie  die  sicilischen  durch  die  freie  und 
volle  Entfaltung  dieser  Vorzüge,  durch  einen  grossen 
Zug  in  dem  Gesamnitmotiv  wie  durch  die  feine  uud 
gleichmässigo  Durchführung  der  kleineren  Motive,  mit- 
unter, in  den  ausgezeichnetsten  Beispielen,  auch  aller 
einzelnen  Köq>er-  und  Gewandforraen.  Die  sicilischen 
Terracottaköpfchen  gewähren  durch  ihren  unendlich 
mannigfach  wechselnden  Reichthum  an  porträthaft  indi- 
viduellen Gesichtszügen  vielleicht  einen  noch  grösseren 
Reiz,  als  die  im  Ganzen  wenig  verschiedenen  Köpfchen 
der  Tanagräerinnen.  Aber  an  sich  ist  dieser  gleichför- 
mige und  etwas  allgemeinere  Kopftypus,  an  dem  sich 
die  Künstler  immer  von  Neuem  versucht  zu  haben  schei- 
nen, bis  sie  ihn  zu  einer  Art  Norm  von  Schönheit  aus- 
gebildet und  gesteigert  hatten,  unleugbar  von  höherer 
Classicität  und  Anmuth,  und  wenn  auch  manche  sici- 
lische  Terracottaköpfchen  nahe  kommen,  ich  kenne  un- 
ter den  tausend  sicilischen  Terracotten,  die  ich  in  Hän- 
den hatte,  kein  einziges  Beispiel,  das  im  Gesammtmotiv 
und  der  Durchführung  des  Ganzen  den  Tanagräerinnen 
gleich  stünde,  auf  welchen,  einem  zarten,  dünnen,  kaum 
sichtbaren  Schleier  gleich,  die  eigene  geheimnissvolle 
Poesie  griechischer  Anmuth  und  jugendlicher  Schön- 
heit zu  ruhen  scheint,  als  deren  vollendetsten  Ausdruck 
wir  gelernt  haben  die  attische  Kunst  zu  bewundern'. 
Und  weiterhin :  'Die  tanagräischen  Terracotten  . . .  ge- 
hören, wie  man  getrost  behaupten  darf,  nach  Stil  und 
Auffassung  dem  Ausgange  des  vierten,  dem  Verlauf  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  der  Epoche  Ale- 
xanders und  noch  jüngerer  Zeit  an  .  .  .  Wie  sollte 
Tanagra  damals  eine  eigene  tanagräische  Kunst  beses- 
sen haben?  Tanagra,  das  dicht  au  der  attischen  Heer- 
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und  Handelsstrasse  lag,  dessen  naher  Verkehr  mit  Athen 
so  selbstverständlich  ist,  dass  er  keiner  Zeugnisse  be- 
darf? .  .  .  Sollten  die  reichen  Tanagräer  diese  klei- 
nen Kunstwerke,  welche  sie  nicht  nur  in  den  Gräbern 
bargen,  sondern  auch  sonst  als  ihre  Stadt  schmückende 
Weihgeschenke  liebten,  etwa  aus  Athen  bezogen  haben? 
Bishor  hat  man  in  Athen  Gleiches  nicht  gefunden,  und 
an  sich  ist  es  natürlicher,  sie  in  und  hei  Tanagra  ent- 
standen zu  denken,  wo  es  an  Thonlagern  und  Töpfern 
nicht  fehlte,  wie  noch  Pausanias  in  Aulis  nur  Töpfer 
fand.  Sind  die  Formen,  die  diese  Werkmeister  benütz- 
ten in  Theben  entstanden,  als  Nikomachos  und  Ari- 
stides  dort  thätig  waren,  oder  in  Athen?  Und  die 
besten  Arbeiter,  waren  sie  wirklich  Tanagräer?'  Aber 
auch  die  Möglichkeit  wird  erwogen,  dass  die  reichen 
Funde  von  Tanagra  nicht  so  sehr  einer  besonderen  lo- 
kalen Kunstthätigkeit ,  als  besonderer  Gunst  der  Er- 
haltung, die  an  dieser  Stätte  gewaltet,  verdankt  wür- 
den. Gegenüber  diesen  Ungewissheiten  betont  K.  mit 
Recht  die  Wichtigkeit  der  gewissen  Thatsache:  'Wo 
immer  die  Künstler  und  Arbeiter  geboren  waren,  wel- 
che die  Formen  der  tanagräischen  Torracotten  model- 
lirten,  daraus  Figuren  pressten,  sie  nachmodellirten  und 
mir  Farben  überzogen  —  nicht  eine  begrenzte  lokale 
Schule  stellen  diese  Gestalten  uns  vor  Augen,  sondern 
eine  bestimmte  durch  Attika  herbeigeführte  Entwicke- 
lungsphase  der  griechischen  Kunst  überhaupt,  welche 
von  dem  Lokal  des  Fundorts  unabhängig  und  gelöst  ist.' 

Auf  diese  Einleitung  lässt  Kekule  einen  Text  zu 
den  einzelnen  Tafeln  folgen,  dessen  äusserstc  Knappheit 
vielleicht  manche  Leser  hier  und  da  bedauern  werden. 

Von  den  Tafeln  selber,  die  theils  in  Radirungen, 
theils  in  Buntdruck  vorzüglich  ausgeführt  sind,  verspricht 
sich  Kekule  mit  gutem  Recht,  dass  ihnen  'einsichtige  Be- 
urtheiler  das  Lob  der  Treue  im  besten  Sinne  nicht  ver- 
sagen werden'.  Zwar  sind  auch  diese  Copien  dem  Loos 
des  Menschlichen  nicht  entgangen;  wie  selbst  das  aus- 
gezeichnetste Bildniss  für  die  Angehörigen  des  Porträtir- 
ten  nie  vollkommen  frei  ist  von  fremdartiger  Beimi- 
schung, so  wird  der  intime  Vertraute  des  einen  oder 
anderen  der  schönen  Geschöpfe  selber  vielleicht  in  der 
Abbildung  einen  Zug  finden,  den  er  wegwünscht«,  ei- 
nen anderen  vermissen,  der  für  seine  in  fortgesetztem 
Beschauen  entstandene  Auffassung  wesentlich  ist.  Und 
wie  schwer  war  die  Aufgabe,  Köpfchen  von  dieser 
Kleinheit  in  physiognomischer  Treue  zu  copiren!  So 
konnte  es  kommen,  dass  Imhoof  (vgl.  S.  26,  Anm.)  das 
Gesicht  seiner  Knöchelspielerin,  so  preiswürdig  ihm  auch 
Otto's  Zeichnung  und  Deininger  s  Radirung  erschien, 
doch  in  einer  Einzelheit  nicht  vollkommen  wiederge- 
geben fand,  und  ähnlich  ergeht  es  dem  Ref.  mit  der 
Taf.  XII,  die  eine  Züricher  Figur,  an  deren  vollendeter 
Schönheit  er  sich  unzählige  Male  erfreuen  durfte,  ab- 
bildet —  leider  ohne  die  Farbe,  die  namentlich  in  dem 
lieblichen  Gesicht  und  an  dem  meisterhaft  modelhrten 
nackten  Oberleib  vollkommen  erhalten  ist  und  mit  ihrem 
matt  schimmernden,  wie  von  eingebranntem  Wachs  her- 
rührenden Glänze  die  Ijebenswärmc  des  zart  blühen- 
den Körpers  wunderbar  steigert.  Aber  freilich  lag  ge- 
rade in  diesem  sanften  Schimmer  eine  Schwierigkeit 
für  die  farbige  Reproduktion. 

Die  Chromolithographie,  so  meisterlich  und  so  un- 
übertroffen sie  hier  durch  das  königL  Hofinstitut  von 
Otto  Troitzsch  in  Berlin  geübt  wird,  hat  natürlich 
die  feinere  Abtönung  und  die  milde  Farbenfrische  von 
Otto's  Aquarellblättern,  welche  Ref.  zum  grossen  Theile 
in  Athen  entstehen  sah,  nicht  erreichen  können.  Die 
von  Wörmann  publizirten  farbigen  Copien  der  Odyssee- 
bilder des  Vatikan  bieten  sich,  von  älteren  Leistungen 
ähnlicher  Art  zu  schweigen,  zunächst  zur  Vergleichung 
dar;  sie  bleiben  aber  entschieden  hinter  diesen  Repro- 
duktionen zurück.  Die  Abbildungen  der  'Thonfiguren 
von  Tanagra'  stellen  vorläufig  ein  Höchstes  in  ihrer 
Art  dar,  und  es  wird  einige  Zeit  brauchen,  bis  sie 


durch  wetteifernde  Leistungen  künstlerisch  und  tech- 
nisch werden  in  den  Schatten  gestellt  sein. 

Göttingen.  _•   K.  Dilthey. 

L.  Anna  et  Senecae  tragoediae,  recensuit  et  emen- 
davit  Fridericus  Leo.    Volumen  I:  Observationen 
criticas  continens.  Berolini,  apud  Weidmannos  187;. 
VIII,  232  S.    8°.    M.  3. 
412]   Den  Werth  des  hier  vorliegenden  ersten  Bandes 
einer  neuen  Ausgabe  des  Tragiker  Seneca's  von  F.  Leo 
glaubt  Referent  wesentlich  in  zwei  Hauptpunkten  zu 
finden.  Einmal  dürfte  durch  die  aufS.  1— 15  geführte 
Untersuchung  das  Verhältniss  der  Handschriften  in  end- 
gültiger Weise  festgestellt  sein.    Das  Resultat  dersel- 
ben ist  folgendes:  1)  Der  Etruscus.  aus  einem  in  In- 
cialen  ohne  Worttrennung  geschriebenen  Archetypus 
stammend,  bildet  die  einzige  Grundlage  für  eine  me- 
thodische  Kritik  der  Tragödien.    2)  Da  aber  der  Text 
derselben  selbst  in  E  nicht  ohne  mannigfache  grosse 
Verderbniss  erhalten  ist,  so  können  wir  der  Recensiou 
des  lnterpolators  A  nicht  wohl  entrathen  (vgl.  p.  2  t). 
3)  Die  Ms.  M  und  N  sind  zwar  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  E  zurückzuführen  (p.  7  ff.),  diese  ist  aber  4|  nai 
eine  Abschrift  des  Etruscus  —  nicht  eine  von  ihm 
unabhängige  Quelle  wie  L.  im  Hermes  X.  p.  429  rer- 
muthete  —  und  kommen  nur  in  Betracht,  wo  nach  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  in  E  Correkturen  nach  A  ge- 
macht siud.    5)  Der  seither  verlorene  MeUsseus  und 
der  Archetypus  derjenigen  Partieen  in  ZT,  welche  dV 
Phoeuissae,  Medea  (v.  1 — 700)  und  die  Octavia  enthal- 
ten, stammen  aus  einem  codex  der  schlechtem  Klasse, 
'quem  nescio  quis  ex  Etrusco  aut  eius  cognato  ita  pas- 
sim  correxit,  ut  quae  adscriberet  ad  libidinem  confor- 
maret  (p.  14). 

Das  U.  Cap.  enthält  die  Beschreibung  von  E  und 
Berichtigung  der  bei  Gronov  und  Peiper  sich  wider- 
sprechenden oder  gänzlich  falschen  Angaben. 

Der  zweite  Punkt ,  für  den  eine  wesentbche  Förde- 
I  rung  der  Annaeanischen  Kritik  aus  den  Observationen 
erwächst  ,  betrifft  die  Frage  nach  der  Echtheit  des  H. 
0.  Agamemuou  (u.  Oedipus)  und  das  sogen.  Pboenis- 
8enfragment.  Wir  können  hier  nur  das  Resultat  der 
mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  unter  methodi- 
scher Herbeiziehung  der  sprachlichen,  metrischen  und 
dramatisch  -  technischen  Eigentümlichkeiten  geführten 
Untersuchung  wiedergeben :  Herc.  O.  ist  in  »einer  zwei- 
ten grösseren  Hälfte  (700  ff.)  ein  in  manchen  Partieen 
fast  centonenartiges  Machwerk  eines  müssigen  Corapi- 
lators.  .  Der  Rest  (v.  1 — 705)  besteht  aus  zwei  Scenen. 
deren  eine  die  Wegführung  der  gefangenen  Jungfrauen 
aus  Oechalia ,  deren  andre  die  Eifersucht  der  Deianira 
zum  Vorwurf  hat.  Diese  beiden  Scenen  aber,  sowie 
das  Oedipus-  und  Phoenissenfragment  sind  weder  Reste 
ehemals  selbständiger  Tragödien ,  noch  überhaupt  be- 
stimmt gewesen  in  solche  eingereiht  zu  werden,  son- 
dern ledigbch  rhetorische  Stil-  und  Declamationsübun- 
gen  (vgl.  auch  den  Abschnitt  de  tragoedia  rhetorim 
—  An  der  Echtheit  des  Agamemnon,  von  dem  der  Oe- 
dipus nicht  wohl  getrennt  werden  kann ,  zu  zweifeln, 
geben  weder  sprachliche  noch  metrische  Gründe  genü- 
genden Grund  —  wir  heben  hier  besonders  die  Capp. 
'de  anapaest  compositione'  und  'de  canticis  polymetris 
1  hervor  — ,  vielmehr  werden  beide  als  eine  Jugendar- 
beit S.'s  anzusehen  sein.  Ref.  stimmt  diesem  Urtheil 
durchaus  zu;  aber  auch  gegen  die  übrigen  Hypothe- 
sen Leo's  dürfte  sich  vielleicht  nichts  Erhebliches  ein- 
wenden lassen.  — 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den  Abschnitten  'de 
canticorum  formis,  de  tragoedia  rbetorica,  de  exempl»- 
ribus  graecis'  die  einschlägigen  Materien  mit  Sorgfalt 
behandelt  sind. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  einzelne  Stellen  der 
Tragödien.   Wir  können  somit  füglich  behaupten,  dass 

durch  diese  "Observationes  criticae'  (he  Annaeanische 
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Kritik  wesentlich  gefördert  ist.  Der  II.  Band  wird 
hoffentlich  in  Bälde  nachfolgen. 

Königsherg  i.  Pr.  IIa  brucker. 


W.  Ignatius,  de  v  er  bor  um  cum  praepositionibu» 
conpositorum  apud  Corneliura  Nepotem,  T.  Livium, 
Curtium  Kufum  cum  dativo  structura  commentatio. 
Berolini.  typis  Trowitzschianis  [Haude  &  Spener  (F. 
Weidling)  vaenum  dant]  1877.    140  S.    8».    M.  2,50. 

413]  Die  Leser  des  Livius,  Curtius,  Nepos  und  ins- 
besondere die  Verfasser  von  Grammatiken  und  in's 
Einzelne  gehenden  Wörterbüchern  des  Lateinischen  er- 
halten in  Ignatius'  Schrift  von  dem  Dativ  bei  mit  Prae- 
positioncn  zusammengesetzten  Zeitwörtern  eine  schöne 
Vorarbeit.  Die  Aufgabe  konnte  etwas  weiter  gefasst 
sein,  derselbe  Fall  bei  nicht  zusammengesetzten  Zeit- 
wörtern und  Adjectiven  mit  berücksichtigt  sein,  aber 
so  wie  sie  gefasst  ist  wird  man  nicht  leicht  eineu  Fall 
übergangen  fiuden,  obgleich  den  Verf.  die  Erkenntniss 
der  schwierigen  Aufgabe  es  aussprechen  lässt,  dass  ihm 
wie  anderen  ähnlichen  Arbeitern  hier  und  da  etwas 
entgangen  sein  könne.  In  diesem  sorgfältigen  Sammel- 
fleisse,  welcher  in  gedrängter  Kürze  und  mit  Deutlich- 
keit und  Genauigkeit  auch  in  Bezug  auf  stroitige  I^es- 


arten  das  Material  in  der  Art  eines  Wörterbuches 
vorführt  —  damit  alles  recht  leicht  zu  finden,  macht 
den  Beschluss  noch  ein  index  —  liegt  der  Werth  der 
Schrift:  sie  ist  brauchbar.  In  der  allgemeinen  Beur- 
theilung  der  Erscheinungen,  welche  wesentlich  in  der 
Vorrede  und  in  einer  Art  Epilog  von  p.  131  ab  zu  su- 
chen ist ,  werden  z.  T.  Andere  anders  urtheilen ,  weil 
die  Schwierigkeit  der  Sache,  ob  und  wann  in  dem 
blossen  Dativ  etwas  Anderes  liegt  als  in  der  Verwen- 
dung einer  Praeposition,  ob  jenes  etwas  Späteres  u.  s.  w. 
noch  lange  auf  verschiedene  Weise  angesehen  werden 
wird.  Aber  auch  hier  macht  des  Verf.  Behutsamkeit 
z.  B.  in  der  Scheidung  der  Decaden  des  Livius  sein  Ur- 
theil  beachteuswerth.  Uebrigens  umfasst  das  Buch 
mehr  als  der  Titel  ankündigt,  indem  auch  die  Fälle 
des  Gegentheils,  nämlich  die  Verwendung  der  Praepo- 
sitionen  statt  der  blossen  Dativo  mit  der  gleichen  Voll- 
ständigkeit gesammelt  und  erwogen  sind.  Der  Verf. 
war  in  diesen  seinen  Studien  von  Curtius  auf  dessen 
Vorbild  Livius  gekommen  und  nahm  schliesslich  den 
Nepos  hinzu  um  einer  gewissen  Vollständigkeit  der 
Schulhistoriker  willen,  da  für  Sallust,  Caesar,  Tacitus 
ungefähr  dieselbe  Arbeit  schon  von  anderer  Seite  ge- 
leistet war. 

Berlin.  H.  Buchholtz. 


Zeitsoliriffceii  -  TJet>ei-siclit, 


Theologie. 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie,  herausgegeben  von 
Hase,  Lipsius,  Pfleiderer,  Schräder.  Leipzig,  J.  A. 
Barth.  8°.  Jahrgang  1878.  Heft 4.  —  Inhalt:  R.  A.  Lipsins, 
dogmatische  beitrage  (Schluss);  £.  Katier,  der  moralische 
Gottesbeweis  nach  Kant  und  Herbart,  II;  ('.  Erbos,  Flavias 
Clemens  von  Rom  und  das  älteste  Papstverzeichniss ;  R.  A. 
Lipsius,  das  Todesjahr  l'olyearps. 


Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie , 

geben  von  R.  Virchow.    Berlin,  0.  Reimer.   8°.  Band 
Icft  1.2.  —  Inhalt  (a):  H.  Senator,  Beitrage  zur  Pathologie 


Wirkung  di 
kologie  des 


«It  (a):  H.  Senator.  Beitrage  zur  Pathologie 
des  Harns;  P.  Outtmann,  Ober  die  physio- 
g  des  Wasserstoffsuperoxyds;  K.  Schwerin, 


stoffsuperoi. 

ffsupcroxyds ;  P.  Fürbringer, 
über  den  absoluten  und  relativen  Werth  der  Schwefels&ureaus- 
fuhr  durch  den  Harn  im  Fieber;  C  Eisenlohr,  neuro  patho- 
logische Beobachtungen;  P.  Baum  garten,  über  chronische 
Arteriitis  und  Endarteriitis ;  Körbin.  anomale  Nahtbildung 
am  Oberkiefer-Stirn  fortsatz;  J.  Arnold,  die  Abscbeidung  des 
indigachwcfelsauren  Natrons  im  Knorpelgewebe;  kleinere 
Mittheilungen;  (b):  W.  Zahn,  Mittheilungen  aus  dem  pa- 
thologisch-anatomischen Institut  in  Genf;  C.B  ins,  der  Antheil 
des  Sauerstoffs  an  der  Eiterbildung;  R.  Arndt,  über  einen 
eigenartigen  anatomischen  Befund  in  dem  Centralnervensystein 
eines  Geisteskranken ;  Lcichtenstern,  über  das  Vorkommen 
nnd  die  Bedeutung  supernumerärer  Brüste  und  Brustwarzen ; 
W.  Kock,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Hyperästhesie;  F. 
Marcband,  über  einen  Fall  von  Myosarcoma  Btriocellulare 
der  Niere;  kleinere  Mittbe Hungen. 
Deutsches  Archiv  für  klinische  Mcdicin,  herausgegeben  von  H. 
v.  Ziems sen  und  F.  A.  Zenker.  Leipzig,  I'.  C.  W.  Vogel, 
t».  Band21,  lieft  ö  &  6.  —  Inhalt:  Quincke,  über  den  Druck 
in  Transsudaten;  Fürbringer,  zur  medicamentösen  Behand- 
lung der  Zuckerharnruhr;  Wintcrnitz,  über  Doppelton  und 
Doppelgerausch  in  der  Arteria  crnralis;  Oertel,  über  den 
larvngologischeu  Unterricht;  Oppenheimcr,  zur  Aetiologio 
des  Spasmus  glottidis  infantum;  kleinere  Mittheilungen. 
Journal  für  praktische  Chemie,  herausgegeben  von  II.  Kolbe. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  8».  N.  F.  Band  17,  Heft  6.  -  Inhalt: 


C.  Clewing,  über  Verbindungen  der  Pyrotraubensaure  mit 
den  Sulfiten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden;  J.  W.  Gun- 
ning,  Experimental -  Untersuchung  über  Anaerobiose  bei  den 
Faulnusbacterien ;  II.  Ust,  noch  ein  Wort  Uber  Phenoldicar- 
bous&urcn  und  Oxytrimesinsäure;  N.  F.  Merrill,  Darstellung 
von  Dimethylanilin ;  H.  Kolbe,  Glaubwürdigkeit  chemischer 
Angaben;  M.  Nencki,  Bemerkung  zu  Kuhne's  Notiz  'zur  Ge- 
schichte der  feuchten  Glaskammern'. 
Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von  G,  V.  j( 
d  e  m  a  n  n.  Leipzig ,  J.  A.  Barth.  8°.  1878,  no.  6.  —  Inhalt : 
F.  Kohlrausch,  Ober  die  Ermittelung  von  Lichtbrechungs- 
verhältnissen  durch  Totalreflexion;  A.  Hundt,  Ober  den  Ein- 
fluss  des  Losungsmittels  auf  die  Absorptionsspectra  gelöster 
absorbirender  Medien:  E.  Lommel,  Theorie  der  Doppel- 
brechung; M.  v.  Wshs,  eleclrische  Flüssigkeitsbewegungen ; 
C.  Fromme,  magnetische  Experimentaluntersuchungen ;  Tb. 
Wand,  über  die  Resonanz  in  Hohlräumen ;  G.  Recknagel, 
über  ein  zu  Gescbwindigkcitsmessungen  an  Luftströmen  geeig- 
netes Instrument;  H.Herwig,  Erwiderung  an  Dr.  Meyerstein. 

Sprachwissenschaft. 

Hermes,  herausgegeben  von  E.  II  Ob  n  er.  Berlin,  Weidmann. 
8°.  Band  13,  Heft  3.  —  Inhalt:  Th.  Mommsen,  Fabius  und 
Diodor;  A.  Lud  wich,  die  Psaltermctaphrase  des  Apollinarios ; 
H.  Tiedkc,  Nonniana;  A.  Brcysig,  zuAvienus;  Th.  Thal- 
heim ,  zur  Dokimarie  der  Beamten  in  Athen ;  J.  H.  Mnr.lt- 
mann,  epigraphische  Mittheilungen ;  F.  Blass,  zu  den  grie- 
chischen Inschriften;  W.  Dittenberger,  Epigraphisches; 
B.  Niese,  die  Chronologie  der  gallischen  Kriege  beiPolybios; 
E.  Hflbner,  zum  Denkmal  des  Trimalchio;  Miscellen. 
Rheinisches  Museum  für  Philologie,  herausgegeben  von  0.  Rib  - 
heck  und  F.  Büchel  er.  Frankfurt  a.  M. ,  Sauerländer.  8°. 
N.  F.  Band  33,  Heft  8.  —  Inhalt:  K.  Fuhr,  der  Text  des 
Isocrates  bei  Dionys  von  Halicarnass ;  P.  Weizsäcker,  neue 
Untersuchungen  Uber  die  Vase  des  Klitias  und  Ergotimos,  II; 
T.  Leo,  Bemerkungen  zur  attischen  Komödie;  A.  Schäfer, 
Athenischer  Volksbcschluss;  O.  Ribbeck,  Apuleius  de  deo 
Socratis;  A.  Lud  wich,  über  den  Codex  Hamburgensis  der 
Odyssee-Scholien;  W.  Ribbeck,  zu  den  Fragmenten  der  grie- 

'ipiker;  K.  Zangemeister,  ungedruckte  " 
tionen  R.  Bentley's 
Miscellen. 


Der  Pr.-D.  K.  Bar  de  leben  in  der  medicinischen  Facultät 
su  Jena  ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  Gymnasialdircctor  Dr.  H.  Deiters  in  Könitz  übernimmt 
die  Directum  des  Mariengymnasiams  in  Posen. 

Professor  Joseph  Henry,  SJecretär  und  Director  des  Smith- 
sonian  Institution  in  Washington,  f  am  IB.  Mai.  79  Jahre  alt. 

DiePr.-DD.  0.  Hertwig  und  R.  Hert  wig  in  der  med.,  resp. 
philos.  Facultat  zu  J  en  a  sind  daselbst  zu  ausserord.  Proff.  ernannt. 


Dieord.  Lehrer  Dr.  Mever  u.  Dt.  Pröhle  ander 
Realschule  in  Berlin  sind  daselbst  zu  Oberlehrern 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Sanneg  in  Lucka u  ist 
zum  Oberlehrer  ernannt 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schirmer  an  der  Königstadt. 
Realschule  in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Gvmnasialdirector  Dr.  A.  Uppenkamp  in  Posen  über- 
nimmt die  Direction  des  Gymnasiums  in  Düren. 


Geschlossen  am  8.  Juli  1878. 


:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigen* 

XXXIH.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  wird  die  XXXIIL  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemässe  höchste  Genehmigung  zur  Ahhaltuug  des  Congresses 
ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  30.  September  bis  3.  Oktober 
1878  aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  wegen 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mitunterzeichneteu  Dir.  Dr.  Grumme  in 
Gera  wenden  zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten 
wir  baldigst  anzumelden. 

Gera  und  Jena 

Director  Grumme  Professor  Delbrück. 


Verlagsbericht  der  Weidmaimnchen  Buchhandlung  in  Berlin. 

1878.  April  bis  Juni. 


V.  Bar,  L,  Systematik  des  deutschen  Strafproccssrcchtes  auf 
Grundlage  der  deutschen  Keichsjustizge6etze  (zugleich  Gruud- 
riss  zu  Vorlesungen).    (IV  u.  112  S.)    gr.  8    geh.    M.  1,60. 

Bastian,  A.,  die  Cultorländer  des  alten  America.  Erster  Band: 
Ein  Jahr  auf  Reisen.  Kreuzfahrten  zum  Sammelbebuf  auf 
auf  transatlantischen  Fehlern  der  Ethnologie.  Mit  3  Karten 
von  R.  Kiepert.  (XVIII  u.  704  S.)  gr.  8.  geb.   M.  18. 

—  —  Zweiter  Band:  Beitrage  zu  geschichtlichen  Vorarbeiten 
auf  weltlicher  Hemisphäre.  Mit  1  Tafel.  (XXXVIII  u.  867 8.) 
gr.  8.    geh.    M.  22. 

Budde ker,  K ,  altenglische  Dichtungen  des.  Ms.  Hart  2258.  Mit 
Grammatik  und  Glossar.  (XVI  u.  463  S.)  gr.  8.  gib.  M.  8. 

t3crn6af,  %,  Vttifciben  tn  bcutjAot  $cciif.  gut  bit  ofcertn  Alaffcn 
beb««  wdjulcn  beaibeiiet.  (VII  u.  144  8  )  flt.  8.  «,<&.  3R.  1,60. 

Cnrtias,  E. ,  griechische  Geschichte.  III.  Band.  Bis  zum  Ende 
der  Selbständigkeit  Griechenlands.  4.  Auflage.  (IV  u.  816  S.) 
gr.  8.    geh.    M.  9. 

Droysen.  H..  Sylloge  Inscriptionnm  Atücarum  in  usum  scholanim 

academicarum  composuit.   (IV  u.  43  S.|   Fol.    geh.   M.  6. 
$aacfe,         Stuften  jum  U<b«fte<n  in«  t'atcinifcfac  für  C.uarta 

unb  Uttttr  *  irrtia  im  9n|d)lufe  an  bit  («rammatit  een  GUenbt. 

e«9iicri.    9.  «uflaoc.   (VIII  u.  192  S.)   8.   fltb.   TO.  1,60. 
Jordan,  H..  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alterthum.  I.  Band. 

1.  Abtbeilung.    Mit  2  Tafeln  Abbildungen.    (X  u.  551  S.) 

8.   geb.    M.  6. 

Martin,  E.,  mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu 
der  Kihelungc  X6t,  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der 
Vogelweide  und  zu  Laurin.  Für  den  Schulgebrauch  ausge- 
arbeitet.  8.  verbesserte  Auflage.    (102  S.)   8.   geh.    M.  1. 

Cd) tun un,  Job. ,  !lftranf(fMUIidjung  bei  Pntfttbuna  be«  ctcu&ifdjcn 
flblMllcbtl :  £eil  ?tr  im  ^itatttran).  (27  S.  unb  H  Beilagen.) 
gl.  8.   gel;.   2JI.  1,60. 

Röhricht,  B.,  Beitrage  zur  Geschiebte  der  Kreuzzüge.  II.  Band. 
(VIII  u.  452  S.)    gr.  8.    geb.    M.  10. 

T.  Sallet,  A  .  Asklepios  und  Hygieia,  die  sogenannten  Anathe- 
matu  für  heroisirte  Todte.  Mit  6  Abbildungen.  Abdruck 
aus  dem  V.  Bande  der  Zeitschrift  für  Numismatik.  (21  S.) 
gr.  8.    geh.    M.  1. 

Sander,  M. .  Repetitioustabelle  zu  Georg  Curtius'  griechischer 
Schulgrammatilc.    A.  Pensum  der  Quarta.   M.  0,60. 

 ,  geographische  Tabelle  zum  Gebrauch  in  den  unteren  Klas- 
sen höherer  Lehranstalten.    M.  0,60. 

Schüssler,  die  Licinii  Crassi  der  römischen  Kaiserzeit.  Festschrift 
der  Klosterschule  Ilfeld  dem  Königl.  Dom-Gymni 
Verden  zu  3.  Säcularfeier.   (14  S.)   4.   geh.    M.  1. 


Caesarig,  C.  Jnlll,  commentarii  de  bello  civili.  Erklärt  tou  Fr. 
Kraner.    7.  Auflage  von  Fr.  Hofmann.    Mit  2   Karten  von 

II.  Kiepert.    (VI  u.  256  S.)   8.    geh.    M.  2,25. 

Clcero's  ausgewählte  Reden.  Erklart  von  K.Halm.  II.  ßämlcheo. 
Die  Hede  gegen  Q.  Caecilius  und  der  Anklagerede  gegen 
C.  Verres.  4.  u.  5.  Buch.  Mit  einer  Karte  von  Siciliea. 
7.  verbesserte  Auflage.   (VI  u.  242  S.)  8.    geb.    M  225. 

Clceronls,  H.  Tullil,  de  ofrieiis  ad  Marcum  riliurn  libri  tres. 
Erklärt  von  O.  Heine.  5.  verbesserte  Auflage.  (2ö2  S.)  8. 
geh.    M.  2,25. 

Cornelius  Kepos.   Erklärt  von  K.  Nipperdey.    7.  Auflage  tob 

B.  Lupus.   (180  S.)    8.    grh.    M.  1.20. 
Homers  Odyssee.  Erklärt  von  J .  U.  Faesi.  I.Band.  Gesang  1— > 

7.  Auflage  von  C.  W.  Kayser.   (256  S.)   8.   geb.    ML  1,60. 
UtI,  Titi.  ab  urbe  condita  libri.    Erklärt  von  W.  Weissenborn. 

VI.  Band,  1.  Heft:  Buch  27-28.    3.  verbesserte  Auflage 
(IV  u.  264  S.)   8.    geh.    M.  2,40. 
Lnclan,  ausgewählte  Schriften.    Erklärt  von  J.  Sommerbrodt. 

III.  Bändeben.  (X  u.  266  S.)  2.  Auflage.  8.  geh.  M.2,40. 
Ovids  Metamorphosen.  Erklärt  von  M.  Haupt.  I.  Band.  6.  Auf- 

läge  von  Ü.  Korn.    (264  S.)   8.    geh.    M.  2,25. 

SallusU,  Crispi,  C,  de  coniuratione  Catilinae  et  de  bello  Iugur- 
thino  libri.  Ex  historiarum  libri*  quinque  deperditis  oratio- 
ues  et  epislulae.  Erklärt  von  R.  Jacobs.  7.  Auflage  von 
H.  Wir«.   (IV  u.  268  S.)   8.   geb.   M.  1,80. 

Senecae,  L.  Aunaei,  tragoediae.   Reccnsuit  et  emendarit  Frid. 
Leo.  vol.  I.  Observatinnes  criticas  continens.  (VIII  u.  232  S.) 

8.  geh.    M.  3. 

Xenophons  Memorabilien.  Erklärt  von  L.  Breitenbach.  6.  Auflage. 
Mit  einem  kritischen  Anbang.   (268  S.)   8.   geh.    M.  2,25. 


l'l,  Tom,  schooldavs  by  an  old  boy.    Herausgegeben  und 
erläutert  von  1".  Pfeffer.  (XVIII  u.  280  S.)  8.  geh.  M.2.70. 
Florian ,  Don  Quichotte  de  la  Manche.   Traduit  de  IVspagnol. 

Hcrausg.  von  A.  Kühne.  II.  Thcil.  (124  S.)  8.  geh.  M.  1,20. 
Gnizot,  histoire  de  la  revolution  d'Angleterre.    Erkl&rt  von  K. 
Grapser.    I.  Band:  Histoire  de  Charles  I.    2.  Abtheilung: 
Buch  6  -  8.    (244  8.)   8.    geh.    M.  2,25. 

Shakespeare'«  ausgewählte  Dramen.   II.  Band:  The  merchant  of 
Venice.  Erklärt  von  H.  Fritscbe.  (142  S.)  8.  geb.  M.1,20. 

Souvestre,  In  demiers  paysans.  III.  Bändchen :  La  Xiole  Blanche. 
Les  Brverons  et  les  Saulniers.   La  cbasse  aux  tresors.  (VI 

u.  126  S.)    8.    geh.    M.  1.20. 

Voltaire,  siede  de  Louis  XIV.   Erklärt  von  E.  Pfundheller. 
Erster  Theil:  Das  Zeilalter  Ludwigs  XIV.  bis  zum  span 
Erbfolgekriege.    (XXX  u.  208  S.)   8.   geh.    M.  2,10. 


3n  b«  45alin'fdjen  ISudjtonbfung  in  ftannooet  ift  (o  ebtn 
trfdjicntn  unb  butdj  alle  i8ucbl>jnbliiiia.en  ju  br<ieb«i". 

lotjonn  6rorg  3immmtmtm 

Sein  Se(en  unb  bleuet  unoebruefte  Briefe  an  benfelben 

Mit  iSofrmer,  Stttting«,  Wepn«,  tsulj«,  Söie'ti»  ÜJitnbcUMobn.  .Nicolai, 
iet  Äiufctun,  .ferber  unb  0*.  i*ctfler. 
SJon 

(SDnatö  Uüobttnann, 
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Neuer  Verlag  von  Breitkopf  \  Härtel  in  Leipzig. 

Deutsches  Privatrecht. 

(Mit  Lehen-,  Handels-,  Wechsel-  und  See-Recht) 

GrmndrisB 

von  ] 

iu  KSni«»ber«. 


L  Ab th eilung.    Privatrecht  und 

gr.  8.   n.  M.  8. 


Verleger:  Hermann  Creduer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 

Mit  einer  Beilage  von  B.  G.  Tenbner  in  Leipzig:  Mittheilungen  Nr.  3. 


JENAER  LITERATURZEITUNG 

IM  AUFTRAG 
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ANTON  KLETTE. 


Nr.  29. 


VERLAG  VON  VEIT  *  OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  20.  Juli.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


4M)  Ü.  G.  Hasse,  die  Zeichensprache  der  evangelisch  -  lutheri- 
schen Kirche:  von  R.  Ehlers. 


415]  G.  Last  ig,  Entwicklungswege  und  Quellen  des 
rechts:  von  W.  Endemann. 

416]  I».  J.  Möbius,  MiliUr -Sanitatswesen:  von  H.  Fischer. 
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i       de  l'orient  Latin:  von  F.  Hirsch. 
IGuillaume  de  Machaut,  la  prise  d'Alexandrie,  publice 
Aiai/       Far  L.  de  Mas  Latrie:  von  demselben. 

'\  Kxuviae  sacrae  Constantinopolitanae :  von  demselben. 
J  P.  Riant,  la  quatrieme  croisade:  von  demselben. 
'Derselbe,  une  Charte  proveuant  des  arebives  de  l'ordre 
*       Tentonique:  von  demselben. 
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A.  Th.  von  Grimm,  Meister  Martin:  von  K.  Lehmann. 
Julian  Apostata,  Tragödie:  von  demselben. 
K.  \V oermann,  Neapel:  von  demselben. 
G,  Benselcr,  im  Wald  und  Daheim:  von  demselben. 


Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  II.  Semester  1878. 
Vorlesungen  der  Universitäten  im  W.-S.  1878,79  (Baseil. 


*  Hermann  Gusi  n  Hasse,  die  Zeichensprache 
der  evangelisch-lutherischen  Kirche  etymologisch 
und  syntaktisch  dargestellt  zur  Belebung  des  Kate- 
chumenenuuterriehts  und  zur  kirchlichen  Kunstlehre. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  1877.  X, 
21G  S.    8».    M.  2,40. 

4M]  Gegenüber  der  oft  ausgesprochenen  Klage,  dass 
der  Kreis  der  Erbauungsmittel  in  der  evangelischen 
Kirche  zu  eng  sei,  dass  ihrem  Cultus  die  sinnvolle  Ver- 
leiblichung  des  Glaubenslebens  abgehe,  will  der  Verfas- 
ser nachweisen,  dass  die  lutherische  Kirche  nicht  so 
arm  an  sinnvollen  Zeichen  sei,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nehme; zugleich  will  *r  zu  richtigerem  Verständniss 
der  vorhandenen  Zeichen  helfen,  ihren  Gebrauch  auf 
die  daraus  sich  ergebenden  Grundsätze  zurückführen 
und  die  Regeln  derselben  darnach  andeuten.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  behandelt  der  Verf.  zuerst  die 
Etymologie  und  sodann  die  Syntax  der  Zeichen- 
sprachlehre der  ev.-lutherischen  Kirche.  Der  theologi- 
sche und  kirchliche  Standpunkt  des  Verfassers  kenn- 
zeichnet sich  genugsam  dadurch,  dass  er  genau  ge- 
nommen nur  aus  der  lutherischen  Kirche  und  für  sie 
schreibt,  ja  eigentlich  ausschliesslich  den  Brauch  der 
sächsischen  Kirche,  vielleicht  uur  eines  Theils  dersel- 
ben, berücksichtigt.  Diese  evangelisch-lutherische  Kir- 
che wird  darob  gepriesen,  dass  sie  die  vorgefundenen 
Zeichen  so  viel  möglich  conservirt  und  sich  des  'rndi- 
calen,  alle  (?)  vorhergegangene  Entwicklung  verneinen- 
den und  verwerfenden  oder  doch  ausser  Acht  lassenden 
Zurückgehens  der  schweizerischen  Reformation  auf  jene 
unvollkommene  Urgestalt,  als  eines  so  widerchristlicneo, 
als  vielfach  vergeblichen  Versuches  mit  zarter  Sorgfalt 
enthalten  habe'.  —  Davon,-  dass  die  lutherische  Kirche 
doch  auch  ein  lebendiges  Ding  ist,  welches  eine  Ge- 
schichte von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  durchge- 
macht hat  und  während  dieser  Zeit  die  denkbar  ver- 
schiedensten Formen  angenommen  hat,  abgesehen  von 
dem  Rationalismus,  der  fromme  Gemüther  heute  tiock 
nachträglich  in  Schrecken  versetzt,  und  der  sich  doch 
auch  einmal  für  einen  echten  Sohn  Luthers  hielt  — 


dass  diese  lutherische  Kirche  heute  selbst,  trotz  aller 
Versuche,  sie  einheitlich  zu  organisiren,  allein  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  Deutschlands  eine  sehr  ver- 
schiedene Physiognomie  zeigt,  ist  keine  Bede.  Ja,  wo 
von  einer  'evangelischen  Kirche'  geredet  wird,  ist  dieser 
Ausdruck  immer  gleichbedeutend  mit  'lutherisch'.  'Die 
lutherische  Kirche  vertritt  die  hohe  Mitte  zwischen 
einer  zürnenden  Mutter  und  einer  schmollenden  Schwe- 
ster' (allerdings  für  einen  Lehrer  der  Zeichensprache 
ein  kühnes  Zeichen !) ;  vollends ,  dass  es  eine  grosse 
evangelische  Kirche  giebt,  welche  Bich  nicht  nach  Lu- 
ther nennt,  dass  in  Deutschland  wenigstens,  die  Refor- 
mirten  ebenso  ein  Sauerteig  für  die  lutherische  Kirche 
geworden  sind,  wie  umgekehrt  die  Lutheraner  auf  die 
Gestaltung  des  reformirten  Kirchenweseus  wesentlich 
eingewirkt  haben,  davon  ist  in  dem  Büchlein  nichts  zu 
finden.  Wenn  gar  von  dem  individuellen,  dem  persön- 
lichen Verhalten  des  'lutherischen  Christen'  geredet 
wird,  so  kanu  man  sich  doch  kaum  eines  Lächelns  er- 
wehren; und  wenn  sogar  der  echte  wahre  Patriotismus 
genau  genommen  ausschliesslich  dem  lutherischen  Chri- 
sten viudicirt  wird,  und  von  diesem  ausgesagt  wird, 
dass  er.  als  ein  Kind  des  Friedens,  zu  nichts  weniger, 
als  zum  politischen  Parteimann  geschaffen  sei,  so  kann 
man  dem  Verfasser  nur  wünschen,  er  möge  sich  doch 
auch  einmal  nichtlutherische  Christen  etwas  genauer 
ansehen.  Luther  in  höchsten  Ehren!  ohne  Frage,  er 
ist  der  grössten  Einer  unter  den  deutschen  Männern  I 
was  er  unserem  Volke,  was  er  der  ganzen  Christenheit 
sein  und  leisten  soll,  das  hat  er  längst  noch  nicht  ge- 
wirkt; aber  in  dem,  was  sich  heutzutage  in  theologi- 
schen Kreisen  so  breit  macht  als  evangelisch-lutherische 
Kirche,  als  ob  es  allein  seines  Geistes  Erbe  sei  —  der 
Herr  Verf.  wolle  es  verzeihen,  darin  dürfte  sich  doch 
verhältnissmässig  uur  wenig  des  wirklichen  Luther  fin- 
den, zumal  in  seiner  politischen  Haltung!  — 

Dass  ein  Büchlein,  welches  auf  IS">  kleinen  Seiten 
so  ziemlich  alle  Vorkommnisse  des  darstellenden  kirch- 
lichen Lebens  berührt,  in  der  Etymologie  von  'Naturzei- 
chen'. Deukzeicheu'.  'Bildzeichen',  •Bauzeichen',  Tracht- 
zeichen.  'Gebehrdeuzeichen',  'Schallzeichen';   in  der 
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Syntax  von  kirchlichen  Zeiten ,  Orten ,  Aemtern ,  Ver- 
sammlungen, Handlungen,  Weihen,  Ankündigungen  und 
endlich  im  letzten  Theile,  in  der  Werkzeichensprache, 
von  individuellem  Leben,  ehelichem,  Familien-  und 
häuslichem  Leben,  von  Berufsleben,  von  socialem,  com- 
merciellem,  politischem  und  Vereinsleben  handelt,  nicht 
gelten  zum  Widerspruch  reizt,  aber  viel  mehr  enthält, 
dem  Jeder,  weil  es  selbstverständlich  ist,  zustimmen 
wird,  das  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Es  fehlt 
nicht  an  treffenden  Bemerkungen,  an  belehrenden  No- 
tizen;, was  z.  B.  der  Hr.  Verf.  p.  54  ff.  über  das  Kirchen- 
lied und  neue  Gesangbücher  sagt,  ist  recht  beherzigens- 
werte — 

Dass  der  Dichterphilosophtheolog  (!)  Lessing  (den 
wir  doch  auch  als  'lutherischen  Christen'  reclamiren 
möchten!)  'als  Dramaturg  der  Lügo  von  Nathan's  Ring' 
so  ganz  gelegentlich  abgethau  wird  und  mit  ihm  Schil- 
ler und  'der  grosso  Wcltdichterfürst'  Goethe,  darüber 
wundert  man  sich  heutzutage  schon  nicht  mehr,  wo 
ein  Vertreter  der  evangel.-lutherischen  Kirche  spricht; 
es  niuss  ja  Zeugniss  abgelegt,  Farbe  bekannt  werden  ; 
traurig  bleibt  es  dennoch;  es  ist  das  auch  eine  so 
verständhehe  Zeichensprache  für  die  Thatsache,  dass 
dieses  Lutherthum  fast  einflusslos  bleiben  wird  auf  die 
Gestaltung  unseres  modernen  Lebens ;  es  fehlt  die  Vor- 
aussetzung dazu,  das  gegenseitige  Verständniss,  ja  der 
Wunsch,  sich  verstehen  zu  lernen.  Wenn  die  Vertre- 
ter dieses  Lutherthums  religiöses  Leben  wecken  und 
pflegen,  und  wer  könnte  ihnen  das  absprechen?  so 
thun  sie  das  nicht  vermöge,  sondern  trotz  ihres  Lu- 
therthums. 

Angehende  Diener  der  lutherischen,  zumal  der 
sächsischen  Kirche  werden  das  Buch  mit  Interesse, 
nicht  ohne  mancherlei  Belehrung  und  Anregung  zu  em- 
pfangen, lesen;  möchten  sie  dabei  des  Vorwort«  nicht 
vergessen,  in  welchem  D.  Luthardt  urtheilt:  'Das  Ur- 
theil  scheint  mir  nicht  immer  historisch  genug,  und 
zuweilen  zu  sehr  nach  subjectivem  Geschmack',  und: 
'man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Alles  herein  gehört,  was 
hier  abgehandelt  wird.'  Und  dessen  ist  nicht  wenig ! 
Frankfurt  a.M.  R.  Ehlers. 


G.  Lästig,  Entwickelungswege  und  Quellen  des 
Handelsrechts.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1877. 
XV,  450,  [1]  S.    8".    M.  10.80. 

415]  Anlässlich  eingehender  historischer  Forschungen 
über  die  Entstehung  der  Kommanditgesellschaft  hat  der 
Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  ausführt,  erkannt,  dass  es 
einer  tieferen  und  breiteren  Durchforschung  namentlich 
der  italienischen  Quellen  bedürfe.  Aus  den  Archivs- 
studien, die  er  an  verschiedenen  Plätzen  Italiens  un- 
ternahm, ist  dann  das  vorliegende  Werk  entstanden, 
das  über  jenen  Spezialzweck  hinaus  dazu  beizutragen 
hofft,  die  Ursprünge  der  Entwicklung  des  Handels- 
rechts aufzuklären. 

Jeder  Sachkundige  wird  diese  Absiebt  bestens  an- 
erkennen. Wie  viel  noch  in  der  Aufdeckung  der  Ent- 
stehungsgründe der  handelsrechtlichen  Institute  zu  thun 
bleibt,  ist  bekannt.  Auch  darin  muss  man  dem  Verf. 
beistimmen,  dass  die  Entwicklung  des  Handelsrechts, 
die  in  den  Haupthandelsstüdten  Italiens  vor  sich  ging, 
mit  der  Verfassung  der  letzteren  in  engem  Zusammen- 
hange steht,  wenn  man  auch  nicht  der  Meinung  sein 
kann,  dass  mit  dem  Nachweis  dieses  Zusammenhanges 
Alles  gethan  sei.  Das  Handelsrecht  und  alles  Recht  ist 
nicht ,  wie  früher  die  juristische  Theorie  so  gern  für 
alle  Rechtsentwicklung  annahm,  an  den  Fäden  abstrak- 
ter Doktrin  geleitet  worden,  sondern  auf  realem  Bo- 
den, grossentheils.  um  mit  Jbering  zu  reden,  im  Kampfe 
um  das  Dasein  aufgewachsen.  Zu  dem  realen  Boden, 
den  die  Geschichtsforschung  aufdecken  muss,  gehört 
unstreitig  auch  die  Verfassung,  der  Zustand  des  öffeut- 


|  liehen  Wesens,  der  vorzugsweise  mit  dem  Handel  be- 
fassten  italienischen  Städte.     Allein  es  gehört  dazu 
ebenso  gewiss  auch  die  Darlegung  der  Handelsverhält- 
nisse, der  Art  und  Weise,  wie  der  Verkehr  sich  in  jenen 
Zeiten  bewegte,  der  realen  Bedürfnisse  und  Erschei- 
nungen, die  er  hervorrief.    Es  sei  mir  dabei  gestattet, 
eine  kurze  persönliche  Bemerkung  einfliessen  zu  lassen, 
die  durch  eine  Bemerkung  des  Verf.  S.  4  umsomehr 
hervorgerufen  wird,   als  ich  mich  im  Uebrigen  nur 
freuen  kann,  dass  die  von  mir.  hervorgehobene  Bedeu- 
tung der  Wucherlehre  vollste  Anerkennung  findet.  Ich 
möchte  mich  nur  gegen  das  Missvcrständniss  verwah- 
ren, als  ob  ich  die  kauonistischen  Lehren,  welche  den 
Gegenstand  meiner  Studien  bilden,  als  den  einzigen 
Grund  des  Handelsrechts  betrachtet  hätte.  Niemals 
habe  ich  bestreiten  wollen  und  bestreiten  können,  dass 
die  handelsrechtlichen  Institute  und  Rechtssätze  ihre 
Wurzeln  ausserhalb  der  Wucherlehre  in  den  realen 
Verhältnissen  haben.    Aber  ich  habe  behauptet  und 
behaupte  es  noch  immer,  dass  die  dogmatische,  wis- 
senschaftliche Behandlung  der  handelsrechtlichen  Er- 
scheinungen Jahrhunderte  lang  ausschliesslich  unter  der 
Herrschaft  der  Wucherlehre  stand,  dass  diese  zugleich 

j  in  höchstem  Maasse  die  Gesetzgebung  beeinflusste  und 
dass  folgeweise  die  Produktionen  des  Handelsverkehrs 
an  Rechtssätzen  und  Rechtsinstituten  sich  aus  dem 
Widerstreit  gegen  den  Druck  der  kauonistischen  Dog- 
matik  in  der  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  erklärt. 

j  Die  Aufgabe,  die  ich  mir  in  raeinen  Studien  gestellt 
habe,  ist,  den  Zustand  und  die  Bedeutung  jener  Dog- 
matik  nach  den  Werken  der  Schriftsteller  zu  schildern. 
Auf  einem  ganz  andern  Blatt  steht  die  Aufgabe,  die 
realen  Ursachen  der  thatsäeklichen  Vorkommnisse  des 
Verkehrs,  der  statutarischen  und  gesetzlichen  Regelung 
nachzuweisen,  welche  den  Stoff  jener  Dogmatik  bilden, 
die  sie  den  kanonistischen  Begriffen  anzupassen  bemüht 
war;  eine  Aufgabe,  über  deren  Berechtigung  und  Wich- 
tigkeit nicht  der  mindeste  Zweifel  sein  kann. 

Was  uns  nun  der  Verf.  von  den  Entwicklungswe- 
gen des  italienischen  Handelsrechts,  das  selbst  noch  in 
dem  17.  Jahrhundert  wohl  nicht  so  sehr  von  dem  fran- 
zösischen überflügelt  wurde,  wie  S.  0.  13  ausgesprochen 
wird,  darbietet,  ist  allerdings  nur  ein  kleiner  Theil, 
aber  immerhin  ein  höchst  dankenswerther  Beitrag.  Aus 
den  verschiedenen  Gruppen  der  für  die  Ausbildung  des 
Handelsrechts  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Gegenden  und  Städte  Italiens  hat  sich  der  Verf.  Genua 
und  Florenz  gewählt;  allerdings  beide,  zumal  Genua 
—  denn  neben  Florenz  lässt  sich  für  die  ältere  Zeit 
Pisa  stellen  —  in  erster  Linie  stehend.  Ob  die  Zu- 
rücksetzung Venedigs  (S.  12)  vollständig  gerechtfertigt 
erscheint,  lässt  sich  bezweifeln. 

Dass  von  der  Spezialbetrachtung  zweier,  wenn  auch 
besonders  bedeutender  Handelsstädte  noch  ein  weiter 
Weg  bleibt  bis  zu  einem  aus  umfassender  Durcharbei- 

|  tung  der  italienischen  Statutarrechte  zu  gewinnenden 
Gesammtbild  des  Handelsverkehrs  und  des  Handels- 
rechts, ergibt  sich  von  selbst  Bis  es  dazu  kommt, 
wird  noch  sehr  viel  Zeit  verlaufen,  zumal  wenn  es 
sich  darum  handelt,  zuvörderst  so  gründliche  Detailun- 
tersuchungen anzustellen ,  wie  die  des  Verf. 

Dieselben  erstrecken  sich,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
sowohl  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  des  Handels, 
als  auf  die  Verfassung  und  Jurisdiktion  der  beiden 
Städte.  Indem  sie  nachweisen,  welches  die  Beschaffen- 
heit des  öffentlichen  Wesens  war,  auf  denen  die  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  auch  des  Handels  fusste, 
liefern  sie  an  sich  weit  mehr  eine  eingehende  Schilde- 
rung der  Verfassungsgeschichte,  als  'der  Entwicklungs- 
wege' des  Handelsrechts  selbst  in  Genua  und  Florenz. 
Im  Einzelnen  diese  Schilderung  kritisch  zu  verfolgen, 
kann  au  dieser  Stelle  nicht  die  Absicht  sein. 

Es  genügt,  kurz  auf  den  Inhalt  hinzuweisen  und 
zu  bezeugen,  dass  die  Darstellung  überall  den  Eindruck 
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grösster  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  macht, 
auch,  was  besonders  erwähnt  2U  werden  verdient,  bei 
aller  Fülle  des  gelehrten  Materials  sich  durch  Klar- 
heit und  Uebersichtlichkeit  auszeichnet. 

Das  ernte  Buch  handelt  von  Genua  und  im  ersten 
Kapitel  wird  die  Entwicklung  der  Stadtfreiheit  und  der 
Verfassung  dargelegt.  Diese  datirt  von  der  Entstehung 
der  sog.  compagna  und  ihres  Konsulats  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts.  Bis  dahin  wurde,  wie  in  §5  ent- 
wickelt wird.  Genua  von  Grafen  und  Markgrafen  nach 
fränkischer  Reichs-  und  Gerichtsverfassung  verwaltet. 
Die  compagna  und  das  Konsulat  gilt  dem  Verf.  als 
Fortbildung  der  letzteren ;  die  compagna  nicht  als  Gilde 
oder  Bund  zu  bestimmten  Einzelzwecken,  sondern  als 
eine  Vereinigung  der  herrschenden  Klasse  und  ihrer 
Anhänger  zur  Organisation  'des  Staates'.  Das  Breve 
der  compagna  war  die  Staatsverfassung.  Der  Zustand 
der  letzteren  unter  dem  Konsulat,  neben  dem  als  Haupt- 
organe das  cousilium,  das  parlameutum  und  der  cin- 
tracus  auftreten,  wird  in  §  7  geschildert.  An  Stelle  des 
Konsulats,  das  den  Gegenstand  vieler  Partei-  und  Fa- 
milienkämpfe bildete,  trat  dann  das  Podestat  (§  8),  d.  h. 
die  Wahl  eines  neutralen,  sogar  von  auswärts  geholten 
Oberbeamten ,  das  danu  nach  dem  Vorgange  anderer 
Städte  bei  dem  Obsieg  der  Popularpartei  durch  das 
Kapitaneat  (§9)  verdrängt  wurde.  Schliesslich  ergibt 
sich  das  Dogat  (§  10)  als  'die  Regierungsform  des  po- 
pulus\  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dabei  die 
gegensätzlichen  politischen  Strömungen,  von  denen  Ge- 
nua so  heftig,  wie  irgend  eine  andere  Stadt  bewegt 
wurde,  eingehend  berücksichtigt  werden.  So  wird  das 
erste  Kapitel  zu  einem  Ueberblick  der  inneren  politi- 
schen Geschichte,  dessen  unmittelbar  das  Handelsrecht 
berührendes  Resultat  nur  darin  liegt,  dass  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  ein  thätiges  Eingreifen  der  Zünfte 
und  Gilden,  aus  denen  auch  die  compagna  nicht  etwa 
entstanden,  nicht  stattfand  und  dass  eine  eigene  Juris- 
diktion derselben,  also  insbesondere  eigene  Handelsge- 
richtsbarkeit einer  Kaufmannsgilde  nicht  existirte. 

Zu  demselben  Zweck,  um  namentlich  nachzuwei- 
sen, dass  für  jene  Epoche  in  Genua  keine  besonderen 
Handelsgerichte  vorbanden  waren,  wird  im  zweiten  Ka- 

(»itel  ein  gedrängter  Ueberblick  über  die  mittelalter- 
iche,  nichts  weniger  als  einfache  Gerichtsverfassung 
Genuas  gegeben  und  im  dritten  Kapitel  ausgeführt, 
dass  auch  die  genuesische  Jurisdiktion  in  den  auslän- 
dischen Kolonieen  und  Niederlassungen  der  Genuesen 
keineswegs  auf  das  Handelsgericht  beschränkt  war,  viel- 
mehr die  gesammte  Civilrcchtspflege  umfasste. 

Das  vierte  Kapitel  verbreitet  sich  über  die  Organe 
der  Rechtseutwicklung ,  d.  h.  der  städtischen  Gesetzge- 
bung. Ursprünglich  war  fast  Alles  ungeschriebenes 
Gewohnheitsrecht.  Allmählich  jedoch  trat  eine  posi- 
tive Gesetzgebung  in  den  Breven  der  compagna  auf. 
Diese  lag  wesentlich  in  dem  consilium,  das  später  zu 
diesem  Behufe  sog.  Emendatoren  deputirte.  Allmählich 
machte  sich  das  Uebergewicht  des  römischen  Rechts 
geltend  und  dieses  führte  aus  Furcht  1229  zu  einer 
Kodifikation  des  einheimischen  Rechts,  an  die  sich  dann 
weiter  mancherlei  Reformationen  anschlössen. 

Im  fünften  Kapitel  erhalten  wir  eine  Uebersicht 
über  die  bis  jetzt  bekannten  Quellen  des  genuesischen 
Civil-  und  Handelsrechts.  Die  kritische  Untersuchung 
und  Vergleichung ,  die  namentlich  zwischen  dem  sog. 
Fragmentum  Datta,  den  Statuti  di  Pera  und  den  Sta- 
tuta Niciae  vorgenommen  wird,  führt  zu  dem  Ergcb- 
niss,  dass  nur  einzelne  Bruchstücke  der  Genueser  Bre- 
ven in  den  Statuten  von  Nizza  und  einigen  anderen 
Statuten  und  Spezialgesetzen  erhalten.  Dagegen  tiies- 
sen  für  die  Zeit  von  1229  bis  Ende  des  IG.  Jahrhun- 
derts die  Quellen  weit  reichlicher.  Sie  werden  unter 
10  Nummern  aufgezählt.  Es  folgt  dann  eine  Zusam- 
menstellung der  Quellen  des  öffentlichen  Rechts  ($>  Iii) 
und  endlich,  um  die  Quellen  für  die  Kenntniss  des  Ge- 


wohnheitsrechtes, insbesondere  der  Judikatur  der  Ge- 
richte wenigstens  allgemeinhin  zu  bezeichnen,  ein  Hin- 
weis auf  die  im  Genueser  Staatsarchiv  lagernden,  der 
Hebung  noch  harrenden  Schätze. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Geschichte  von  Flo- 
renz, der  das  zweite  Buch  gewidmet  ist  Hier  muss 
der  Ausgang  im  Gegensatz  zu  Genua  von  den  Zünften 
und  Gilden  genommen  werden.  Der  Verf.  eröffnet  Beine 
Darstellung  mit  einer  berechtigt  erscheinenden  Pole- 
mik gegen  den  neuesten  französischen  Schriftsteller  der 
Florentiner  Geschichte,  Perrens.  Freilich  ist  es  ihm 
bei  der  Dürftigkeit  der  älteren  Quellen  nicht  möglich, 
seinerseits  eine  bestimmte  positive  Beschreibung  der 
Zustände  vor  1292  zu  hefern.  Jedenfalls  bestanden 
schon  vor  1292  in  den  Arti  geschlossene  Verbindungen 

|  der  hauptsächlichsten  Industriezweige  und  auf  ihrer 

I  Blüthe  ruhte  hauptsächlich  das  Wachsthum  der  Stadt, 
auch  als  Handelsplatz,  obwohl  im  Binnenlande  ge- 
legen. Im  Streite  der  Popularpartei  mit  der  Gibel- 
linenpartei  der  Grandi  gewann  die  erstere  den  Obsieg. 
Durch  die  ordinamenti  di  ginstizia  wurde  Florenz  ein 
Zunftstaat,  Gleichzeitig  wurden  die  Arti,  12  grössere 
und  9  kleinere,  welche  die  Grundlage  der  politischen 
Verfassung  bildeten,  organisirt,  ihr  genossenschaftliches 

I  Wesen,  ihre  Selbstverwaltung  energisch  gestärkt  und 
ihnen  vor  Allem  eine  eigene  Jurisdiktion  gesichert. 
Nachdem  die  Verfassung  der  Arti  mit  ihren  consules, 
dem  collegium  consiliariorum ,  notarius,  camerarius, 
nuntius  und  den  kontrolirenden,  sowie  bei  der  Gesetz- 

|  gebung  mitthätigen  statutarii  skizzirt  worden  ist  (§21), 
wird  die  Rechtspflege,  die  sich  nicht  blos  auf  die  Strei- 

I  tigkeiten  der  Gildegenossen  unter  sich  beschränkte, 
sondern  auch  für  die  Streite  Dritter  wider  Gildegenos- 
sen mit  der  ordentlichen  Staatsgerichtsbarkeit  konkur- 
rirte,  näher  charakterisirt. 

Aus  den  Arti  erwuchs  dann  durch  Zusammcnschluss 
der  wichtigsten  Arti,  bedingt  durch  das  Bedürfnis«  kräf- 
tigerer Wirksamkeit  nach  aussen  die  Mercanzia  (§  23  ff.), 
vom  Staate  demnächst  anerkannt,  mit  weittragender 
Gerichtsbarkeit  ausgestattet,  der  eigene  Statuten  als 
Norm  dienten  und  die  Befugniss,  von  dem  künstlich 
formellen  ordentlichen  Prozessgang  abzuweichen,  zuge- 

I  standen  erschien.  Die  Verfassung  der  Mercanzia  em- 
pfängt eine  eingehende  Beschreibung  (§§  26 — 32).  Von 
besonderem  Interesse  ist  dann  weiter  die  Ausführung 

i  (§  33),  in  welchem  Verhältniss,  die  ursprünglich  als 
korporative  Gerichte  zu  betrachtenden  consules  artium 
und  das  officium  mercantiae  als  Handels-  und  Gewerbe- 
gerichte zu  einander  und  zu  der  sonstigen  Gerichtsbar- 
keit standen.  Man  wird  daraus  belehrt,  dass  die  Ju- 
risdiktion der  Mercanzia  immer  mehr  die  Artigerichte 
absorbirte.  Sonach  existirte  zu  Florenz  eine  besondere 
Rechtspflege,  der  vorzugsweise  die  Uebung  des  Han- 
delsrechts zukam. 

Das  fünfte  Kapitel  enthält  zunächst  eine  Ueber- 
sicht der  für  das  Handelsrecht  bedeutsamen  öffentli- 
chen und  Privatarchive  zu  Florenz,  dann  eine  Aufzäh- 
lung der  Quellen  des  geschriebenen  Rechts  der  Arti, 
der  Mercanzia  und  der  Stadt,  sowie  einen  kurzen  Hin- 
weis auf  die  Quellen  des  ungeschriebenen  Rechts. 

In  einem  Anhang  endlich  werden  Stücke  einiger 
im  zweiten  Buche  benutzter  Statuten  beigefügt. 

Aus  dieser  Inhaltsanzeige  geht  hervor,  dass  das 
vorliegende  Werk  für  die  Kenntniss  der  Entwicklung 
des  Handelsrechts  nur  eine  Vorarbeit  ist  Man  gewinnt 
einen  Einblick ,  in  welcher  Weise  zu  Genua  und  Flo- 
renz unter  den  obwaltenden  politischen  und  den  Ge- 

!  richtsbarkeitsverhältnissen  die  Satzung  und  Rechtspilege 

I  des  Handels  von  Statten  ging.    Und  dass  dies  interes- 

;  sant  und  wichtig  ist,  bedarf  keiner  weitereu  Darlegung. 
Es  ist  gewiss  zu  wünschen,  dass  Verf.  diese  Studien 
fortsetzen  möge;  und  zwar  nicht  blos.  um  einer  ganz 
speziellen  Materie  die  exakteste  Grundlage  zu  geben, 
sondern  ein  (Jesammthild  der  von  den  staatlichen  und 
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wirthschaftlichen  Zuständen  getragenen  dogmatischen 
Entwicklung  des  Verkehrsrechts  zum  Ziel  zu  nehmen. 
Die  gegenwärtige  Leistung  lässt  uns  in  dieser  Richtung 
besten  Erfolg  hoffen. 

Bonn.  Endemann. 


Paul  Julius  Möbius,  Grundriss  des  Deutschen 
Jf  ilitair-Sanitätswesens.  Ein  Leitfaden  für  die  in 
das  Heer  eintretenden  Aerzte.  Leipzig,  F.  C.  VV.  Vo- 
gel 1878.    XHI,  [I],  157  S.    8°.    M.  3,20. 

4l(>]  Da  die  Arbeiten  von  W.  Roth,  Schäffer  und  Pra- 
ger theilweis  veraltet,  theilwcis  zu  theuer  und  volumi- 
nös sind,  so  hat  der  Verfasser  es  unternommen,  eine 
instructive  Darstellung  der  militärärztlichen  Dienstver- 
hältnisse an  der  Hand  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
zu  geben,  damit  der  in  das  Heer  eintretende  Arzt  in 
dem  Leitfaden  eine  Orientirung  in  den  neuen  Verhält- 
nissen, in  einzelnen  Fällen  einen  möglichst  authenti- 
schen Rathgeber  und  einen  Nachweis  der  einschlagen- 
den amtlichen  Literatur  habe.  Der  Verf.  hat  diese 
Aufgabe  mit  grosser  Sorgfalt  gelöst.  Um  die  Darstel- 
lung möglichst  objectiv  zu  halten,  führt,  er  meist  den 
Wortlaut  der  Instructionen  an,  wo  diese  fehlen,  setzt 
er  den  Usus  auseinander  und  citirt  auch  überall  die 
abweichenden  Bestimmungen,  welche  in  den  bundes- 
staatlichen Truppentheilen  noch  bestehen.  Nach  einem 
kurzen  Ueberblick  über  die  deutsche  Streitmacht  und 
ihre  Leitung  giebt  der  Verfasser  die  Verordnungen  und 
Bestimmungen  über  die  Organisation  des  Sanitäts-Corps, 
seine  Formation,  Ergänzung  und  die  Rang-  und  Dienst- 
verhältnisse seiuer  Mitglieder,  dann  wendet  er  sich  zu 
den  Instructionen  über  den  Dienst  des  Sanitäts  -  Corps 
beim  Truppentheile  und  im  Lazareth,  wobei  die  Beur- 
theilung  der  Militär-Dienstfähigkeit  und  die  Ausstellung 
von  Attesten  eingehend  erörtert  werden,  endlich  wer- 
den die  Gehalts-  und  Löhnungs-Verhältnisse  des  Sani- 
täts-Corps in  der  Garnison,  auf  dem  Kommando,  im  . 
Cantonnement,  auf  Reisen,  bei  Umzügen  etc.  genauer 
besprochen.  In  einer  sehr  gedrängten  und  doch  gründ- 
lichen Weise  wird  schliesslich  noch  in  einem  Anhange 
der  Sanitäts-Dienst  bei  der  Armee  im  Kriege  erörtert. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  übersichtlich,  und  die 
Darstellung  im  Ganzen  durchsichtig  und  niessend.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  gut 

Breslau.  Fischer. 

8.  Kalischer,  Teleologie  und  Darwinismus.  Ber- 
lin, Gustav  Hempel  (Bernstein  &  Frank)  1878.  71  S. 
8°.    M.  1,60. 

417]  Die  Einzel- Auffassungen  und  -Vorstellungen  von 
Lebenserscheinungen,  welche  ein  Naturforscher  im  Laufe  j 
einiger  Decennien  in  sich  aufnimmt  und  als  mechanisch 
oder  teleologisch  bedingt  sich  zurechtlegt,  sind  so  über- 
wältigend massenhaft,  dass  ein  bestimmtes  geistiges 
Gepräge  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  sich  im 
Laufe  seines  Lebeus  wohl  mit  Naturnotwendigkeit  wird 
herausstellen  müssen.  Es  ist  daher  kaum  denkbar,  dass 
ein  hochbetagter  Naturforscher,  wenn  ihm  auch  geistige 
Frische  bis  in's  höchste  Lebensalter  erhalten  geblieben 
ist,  sich  dann  noch  von  teleologischer  Naturauffassung 
zu  mechanischer  oder  umgekehrt  von  mechanischer  zu 
teleologischer  sollte  bekehren  können.  Höchstens  dürfte, 
falls  das  Zünglein  der  Waage  so  lange  unentschieden 
geschwankt  hat,  ein  Ausschlag  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  auch  in  späteren  Jahren  noch  mög-  j 
lieh  sein.  Man  wird  es  daher  sehr  natürlich  linden,  ' 
dass  in  dem  Altmeister  der  Entwicklungsgeschichte  1 
Karl  Ernst  von  Baer  die  glückliche  Lösung  des  Riith- 
sels  der  anscheinenden  Zweckmässigkeit  in  der  orga-  I 
löschen  Natur  durch  die  Seleetionsthcorie,  welche  in 
seinen  Lebensabend  fiel,  eine  Umformung  seiner  bereits 
fest  ausgeprägten  teleologischen  Gesammtauffassung 
nicht  mehr  hat  bewirken  können,  dass  er  vielmehr 


nach  längerem  Schwanken  noch  am  Schlüsse  seines 
wirkuugsreichen  Lebens  in  den  beiden  Abhandlungen 
'über  Zielstrebigkeit1  und  'über  Darwins  Lehre'  sich 
gegen  die  letztere  erklärt  hat    'Dass  die  Autorität 
dieses  Namens,  welcher  mit  der  Entwicklung  der  bio 
logischen  Wissenschaften  in  ehrenvollster  Weise  ver- 
knüpft ist,  Manchen  in  seiner  Ueberzeugung  erschüt- 
tern, manchen  Schwankenden  zu  sich  herüberziehen 
könne,  ist  wohl  begreiflich,  um  so  mehr,  als  unser 
Autor  auf  der  einen  Seite  die  weitgehendsten  Conces- 
sionen  macht,  um  sie  auf  der  anderen  mit  einem  Schlage 
scheinbar  zu  vernichten.    Daher  schien  ein  Versuch, 
die  wichtigsten  gegen  den  Darwinismus  gerichteten  An- 
griffspunkte Baer's  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu  unter- 
werfen und,  wenn  möglich,  als  unzutreffend  und  un- 
haltbar zu  erweisen,  die  Inconsequeuzen ,  in  welche 
Baer  verfällt,  und  die  Widersprüche,  in  welche  er  sieb 
j  verwickelt,  aufzudeckeu,  nicht  überflüssig  zu  sein.'  Dies 
ist  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten  bezeichnet  die 
j  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift,  die  in  der  Zeitschrift 
I  'Wage'  bereits  1876,  also  etwa  gleichzeitig  mit  der  das 
gleiche  Ziel  verfolgenden  Schrift  von  Seidlitz  (Beiträge 
zur  Descendenztheorie:  1)  die  chromatische  Function 
als  natürliches  Schutzmittel,    2)  Baer  und  die  Dar- 
winsche Theorie.    Leipzig,  W.  Engelmann  1876)  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  wurde.    Auch  Kalischer  hat 
wenn  auch  auf  ganz  anderem  Wege  als  Seidlitz,  wel- 
cher die  Bedenken  Baer's  einzeln  in  scharf  forraulirten 
Sätzen  herausgreift  und  bespricht,  seine  auch  psycho- 
logisch hoch  interessante  Aufgabe  in  eben  so  anziehen- 
der als  gründlicher  Weise  gelöst    Er  zeigt  klar,  wie 
Baer  mit  dem  doppelsinnigen  Worte  'Zielstrebigkeit' 
zunächst  den  bescheidensten  Anfängen  der  Teleologie 
Eingang  verschafft,  um  dieselbe  sodann  zum  extremsten 
Anthroponiorphisnius  sich  entpuppen  zu  lassen.  Er 
führt  uns  durch  die  geschlängeltcn  Wege  des  Baer- 
schen  Buches,  indem  er  zuerst  die  Schwankungen  und 
Widersprüche  der  Einwendungen  nachweist,  die  Baer 
gegen  den  Darwinismus  aufwirft,  und  sodann  die  eigene 
Meinung  des  Verfassers,  aus  den  zerstreuten  Elementen 
gesammelt,  in  kurzer  Zusammenfassung  wiedergibt  und 
mit  Bemerkungen  begleitet.  Kein  Unbefangener  wird  das 
treffliche  Schriftchen  lesen  können,  ohne  den  tiefen  Ein- 
druck zu  bekommen,  dass  in  den  beiden  oben  genannten 
Baer'schen  Arbeiten  nicht  die  freie  Gestaltung  einer 
Weltanschauung  unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  neuen  Be- 
leuchtung vorliegt  sondern  das  vergebliche  Abmühen  ei- 
nes von  den  Strahlen  dieser  Beleuchtung  betroffenen  mäch- 
tigen Geistes,  sein  eigenes  bereits  festos  innerstes  Ge- 
präge mit  der  neuen  Auffassung  in  Einklang  zu  bringen. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 


1.  Sociätl  pour  la  publication  de  textes  relatifo 
a  l'hiätoire  et  ii  la  geographie  de  l'Orient  Latin. 

Statuts.  —  Rapport  du  secretaire-tresorier ,  15  Mai 

1876.  —  Notice  sur  Titus  Tobler.  Rapport  du  se- 
cretaire-tresorier, U  Mai  1877.  Geneve,  imprimerie 
Jules -GuiUaume  Fick  [Leipzig,  Otto  HarrassowiU] 

1877.  10,  [2];  14,  [1];  34  S.,  1  Portrait  8*. 

2.  GuiUaume  de  Machaut,  la  prlse  d'Alexandrir 
ou  chronique  du  roi  Pierre  I«  de  Lusignan.  Publie« 
pour  la  premiere  fois  pour  la  societe  de  l'Orient  Latin 

Sar  L.  de  Mas  Latrie.  (Publications  de  la  societe 
e  l'Orient  Latin.  Serie  historique.  I).  Geneve,  im- 
primerie Jules-Guillaume  Fick  [Leipzig,  Otto  Harras- 
sowitz] 1877.    XXXVII,  [II],  327  S.  8». 

3.  Exuviae  sacrae  Constantinopolitanae.  Fascicu- 
lus  doenmentorum  minorum,  ad  byzantina  lipsana  in 
Oocidentem  saeculo  XITI0  translata  spectantiura  et 
historiam  quarti  belli  sacri  imperiique  gallograeci 
illustrantium.  I.  U.  Genevae  [Fick]  1877  —  ISTs 
[Leipzig,  Otto  Harrnssowitz].  CCXXIV,  106;  XX. 
399  S.    8".    M.  30. 
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4.  le  comte  [Paul]  Riant,  le  ehangement  de  dL 
reeüon  de  la  quatrleme  croisade  d'apres  quelques 
travaux  recents.  Extrait  de  la  Revue  des  questions 
historiques.  Jan  vier  1878.  Paris,  Victor  Palme  [Leip- 
zig, Otto  Harrassowitz]  1878.  48  S.  8°.  [Nicht  im 
Buchhandel]. 

5.  Le  comte  |Paul]  Riant,  une  Charte  provenant 
des  archi vcs  de  la  grande  comnianderie  de  Pordre 
Teutontque  (Terre  sainte).  Extrait  du  Bulletin  de 
la  Societe  nationale  des  Antiquaires  de  France,  seance 
du  7  fevrier  1878.  Nogent-le-Rotrou,  G.  Daupeley 
[Leipzig,  Otto  Harrassowitz].    8  S.    8".    [N.  i.  B.] 

418]  Die  vorliegende  Reihe  neuer  französischer  Schrif- 
ten zur  Geschichte  der  Kreuzzüge  und  der  in  Folge 
derselben  im  Orient  entstandenen  lateinischen  Herr- 
schaften beweist,  mit  welchem  Eifer  die  historische 
Wissenschaft  in  Frankreich  sich  ueuerdings  diesem  auch 
dort  längere  Zeit  vernachlässigt  gebliebenen  Gebiete 
der  Geschichte  zugewandt  hat.  und  mit  welchem  Inter- 
esse das  gelehrte  und  anch  ein  Theil  des  vornehmen 
Publicums  daselbst  diese  Studien  begleitet  und  fördert. 
Im  Jahre  1875  hat  sich  in  Paris  eine  Gesellschaft  zur 
Veröffentlichung  von  Quellen  für  die  Geschichte  und 
Geographie  des  lateinischen  Orients  gebildet.  Uns  he- 
gen hier  die  1877  etwas  veränderten  Statuten  und  die 
beiden  ersten  Jahresberichte  über  die  Wirksamkeit  die- 
ser Gesellschaft  vor.  Wir  ersehen  daraus,  dass  dieselbe 
dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  50  ordentliche  Mit- 
glieder, namhaft«  Gelehrte,  einige  Mitglieder  der  hohen 
Aristokratie,  dazu  auch  einige  Ausländer  und  eine  be- 
schränkte Zahl  öffentlicher  Institute,  zählt.  Dieselben 
entrichten  einen  jährlichen  Beitrag  von  50  Francs, 
erhalten  dafür  die  Publicationen  der  Gesellschaft  in 
Prachtexemplar  und  treten  jährlich  einmal  zu  einer 
Generalversammlung  zusammen,  welche  die  Wahl  neuer 
Mitglieder  vorzunehmen,  den  vorgelegten  Jahresbericht 
zu  prüfen  und  den  Arbeitsplan  für  des  nächste  Jahr 
festzustellen  hat.  Die  Vorbereitung  und  Ausführung  des- 
selben, überhaupt  die  eigentliche  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  liegt  in  der  Hand  eines  leitenden  Ausschusses, 
welcher  aus  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft  (Graf 
Vogüe),  dem  Vizepräsidenten  (H.  Schefer),  dem  Secre- 
tairc  -  tresorier  (Graf  Riant),  einem  Sccretaire - adjoint 
(Graf  Marsy)  und  4  Commissaren  (den  HH.  Barthe- 
lemy,  Egger,  Mas-Latrie  und  Roziere)  besteht,  inner- 
halb dessen  aber  wiederum  einer,  der  Secretaire- tre- 
sorier. die  leitende  Stellung  einzunehmen  scheint.  Die 
Aufgabe,  welche  sich  die  Gesellschaft  gestellt  hat,  ist, 
wie  schon  ihr  Name  besagt,  die  Herausgabe  von  Quel- 
len für  die  Geschichte  und  Geographie  des  lateinischen 
Orients.  Sie  beabsichtigt  nicht  in  Concurrenz  zu  tre- 
ten mit  der  Pariser  Academie,  welche  ja  mit  der  seit 
läugerer  Zeit  begonnenen  aber  freilich  mit  grosser  Lang- 
samkeit fortschreitenden  Herausgabc  des  Recueil  des 
historiens  des  croisades  ein  ähnliches  Ziel  verfolgt,  sie 
überlässt  derselben  die  grösseren  Chroniken  und  be- 
schränkt sich  auf  die  Veröffentlichung  von  kleinen  Quel- 
len verschiedener  Art.  Die  geographische  Abtheilung 
soll  eine  Sammlung  der  Berichte  über  Pilgerfahrten  und 
der  Beschreibungen  Palaestinas  und  der  angrenzenden 
Länder,  von  den  frühesten  Zeiten  an  bis  zum  Ausgange 
des  Mittelalters,  geordnet  nach  den  Sprachen,  in  denen 
sie  geschrieben  sind,  enthalten.  Dies  Unternehmen  ist 
grossartig  angelegt,  es  wird  im  voraus  auf  63  Bände 
berechnet  (17  mit  latehüschen ,  !)  mit  französischen,  8 
mit  italienischen,  2  mit  spanischen,  1  mit  portugiesi- 
schen, 10  mit  deutscheu,  3  mit  holländischen,  2  mit 
seandiuavischen ,  dazu  noch  9  Bände  mit  Texten  in 
verschiedenen  anderen  Sprachen).  In  der  historischen 
Abtheilung  solleu  veröffentlicht  werden:  Gedichte  und 
Lieder,  Urkunden  und  Briefe,  kleinere  Chroniken,  Kreuz- 
zugspläne,  Acten  der  im  Orient  abgehaltenen  und  Aus- 
züge aus  den  abendländischen  Concilien.  hebräische 


Berichte  über  die  Kreuzzüge,  Auszüge  aus  scandinavi- 
schen  und  russischen  Chroniken  u.  a.  m.  Alljährlich 
sollen  2  Bände,  meist  einer  der  historischen  und  einer 
der  geographischen  Abtheilung,  in  10  Jahren  immer  8 

[  der  ersteren  und  1 2  der  zweiten  erscheinen.  Eine  dritte 
Art  von  Publicationen  sollen  phototypographische  Nach- 
bildungen von  besonders  seltenen  Drucken  bilden,  doch 
siud  diese  nur  zur  Vertheilung  unter  die  ordentlichen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  bestimmt.  Die  anderen  Pu- 
blicationen werden  in  500  Exemplaren  gedruckt,  von 
denen  250  unter  die  ordentlichen  Mitglieder  und  solche, 
welche  als  Associes  souscripteurs  mit  einem  jährlichen 
Beitrag  von  15  Francs  der  Gesellschaft  beitreten,  ver- 

I  theilt,  die  übrigen  in  den  Buchhandel  gegeben  werden. 
Den  Vertrieb  derselben  haben  die  Buchhandlungen  für 
Frankeich  von  E.  Leroux,  für  England  von  B.  Quarieh 
und  für  Deutschland  von  O.  Harrassowitz  in  Leipzig 
erhalten. 

Die  vorbereitenden  Arbeiten,  welche  die  Gesell- 
schaft namentlich  für  (he  geographische  Abtheilung  hat 
!  anstellen  lassen,  die  Untersuchung  der  in  den  verschie- 
t  denen  Bibliotheken  Europas  vorhandenen  Materialien 
j  und  die  Aufstellung  einer  Bibliographie  der  zu  publi- 
cirenden  Schriften  haben  einen  solchen  Umfang  ange- 
I  nominen ,  dass  sie  noch  nicht  haben  vollendet  werden 
und  dass  daher  auch  die  Publicationen  selbst  noch 
nicht  in  der  vorschriftsmässigen  Zahl  haben  erscheinen' 
können.     Im  Jahre  1877  sollten  beide  Abtheilungen 
'  durch  je  einen  Band,  die  geographische  durch  Itinera 
latina  bis  1096,  dereu  Herausgabe  T.  Tobler  übernom- 
men hatte,  die  historische  durch  die  Reimchronik  La 
prise  d'Alexandrie  von  Guillaume  de  Machaut,  von  Mas- 
Latrie  herausgegeben,  eröffnet  werden,  doch  ist  nur 
die  letztere  wirklich  erschienen,  die  Ausgabe  der  Iti- 
nera latina  ist  durch  den  zu  Anfang  1877  erfolgten 
Tod  Tobler's,  welcher  die  Arbeit  noch  nicht  vollendet 
hatte  (ihm  ist  in  dem  Jahresberichte  von  1877  ein 
ehrender  Nachruf  gewidmet),  verzögert  worden,  dazu 
hat  sich  das  dort  herauszugebende  Material  inzwischen 
noch  so  vermehrt,  dass  eine  Souderung  desselben  in 
2  Bände  nothwendig  wurde.  Die  Vollendung  derselben 
t  noch  für  das  Jahr  1877  hat  H.  Molinier  zugesagt,  für 
1878  sind  in  Angriff  genommen:  ein  dritter  Band  der 
Itinera  latina  (1096 —  1175),  bearbeitet  von  Thomas, 
der  erste  Band  der  Itineraires  francais  (1187 — 1350) 
von  Miehelaut  und  für  die  historische  Abtheilung: 
Quinti  belli  sacri  scriptorcs  minores  von  Röhricht. 

Die  erste  Publication  der  Gesellschaft :  La  prise 
d'Alexandrie  von  Guillaume  de  Machaut ,  herausgege- 
ben von  Mas-Latrie.  zeigt  schon  äusserlich  jene  Soli- 
dität und  Eleganz  der  Ausstattung,  durch  welche  sich 
französische  Bücher  vor  vielen  deutscheu  auszuzeichnen 
pflegen.  Die  darin  veröffentlichte  Reimchronik  war 
bisher  unedirt,  sie  enthält  nicht  nur  eine  Schilderung 
I  der  Eroberung  Alexandriens  1365  durch  den  König 
|  von  Cyperu,  Peter  I  von  Lusignan,  sondern  eine  voll- 
t  ständige  Geschichte  jenes  durch  seine  ritterlichen 
Thaten  bei  seinen  Zeitgenossen  auch  im  Abendlande 
hochberühmten  Fürsten.  Der  gelehrte,  durch  seine 
Geschichte  von  Cyperu  bekannte  Herausgeber  beginnt 
mit  einer  längeren  Vorrede,  in  welcher  er  zunächst 
j  noch  einmal  die  schon  mehrfach  behandelten  Lehens- 
;  Verhältnisse  des  Dichters  festzustellen  sucht.  Gerade 
im  Gegensatz  gegen  seinen  letzten  Vorgänger,  H.  Pau- 
lin Paris,  zeigt  er,  gestützt  auf  urkundliche  Zeugnisse, 
dass  Machaut  nicht  erat  zu  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts, sondern  schon  c.  1284  in  der  Champagne  gebo- 
ren ist  und  zwar  aus  nichtadeliger,  von  dem  gleich- 
namigen Ritterge>chlecht  verschiedener  Familie.  Er 
verfolgt  ihn  dann  in  den  verschiedenen  Stadien  seines 
Lebens,  zuerst  als  Kammerdiener  am  Hofe  König  Phi- 
linp's  des  Schönen  von  Frankreich,  dann  1316 — 1346 
als  Socretär  und  Vertrauter  König  Johanns  von  Böh- 
men am  Hoft  und  in  der  Umgebung  dieses  Fürsten, 
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später  wieder  am  französischen  Hofe  und  endlich  in 
dichterischer  Müsse  auf  seinen  Gütern  in  der  Champagne, 
und  er  zeigt,  dass  dieses  Gedicht  eines  seiner  späte- 
sten Werke,  dass  es  frühestens  1369,  als  Machaut  schon 
c.  85  Jahre  alt  war,  begonnen  worden  ist.  Er  kritisirt 
dann  dieses  Gedicht  nach  seinem  poetischen  und  hi- 
storischen Werthc  und  weist  darauf  hin,  dass  nur  der 
an  mythologischen  Spielereien  reiche  Anfang  als  dich- 
terisches Product  zu  betrachten  ist,  dass  der  Haupt- 
theil  dagegen,  die  Schilderung  der  verschiedenen  Tha- 
ten  und  Abenteuer  Peter's  von  Lusignau,  eine  wirkliche 
historische  Arbeit,  ein  wahrheitsgetreuer,  meist  genauer, 
die  Erzählungen  von  Augenzeugen  wiedergebender  Be- 
richt ist,  welcher  durch  die  anderen,  namentlich  durch 
die  einheimischen  cypriscken  Chroniken  in  den  meisten 
Stücken  bestätigt  wird.  Merkwürdigerweise  trägt  der 
Schluss,  der  Bericht  über  die  Ermordung  Peter's,  ein 
ganz  anderes  Gepräge ,  er  erweist  sich  im  Einzelnen 
als  ungenau  und  stellt  die  Motive  und  den  Zusammen- 
hang der  That  geradezu  unrichtig  dar.  Peter  ist  nicht, 
wie  hier  erzählt  wird,  von  seinen  Baronen  ermordet 
worden,  weil  dieselben  mit  seinen  ritterlichen  Unter- 
nehmungen nicht  zufrieden  waren,  sondern  weil  die- 
selben seine  Willkür  und  sein  tyrannisches  Regiment 
nicht  länger  ertragen  wollten.  Doch  fällt  die  Schuld 
dieser  Geschichtsentstellung  nicht  auf  den  Dichter  selbst, 
sondern  auf  den  Gewährsmann,  auf  welchen  er  sich  be- 
ruft, den  Bitter  Gautier  de  Conflans,  der  jedenfalls 
nicht,  wie  er  behauptet  hat,  Augenzeuge  dieser  Ereig- 
nisse gewesen  sein  kann.  Als  Anhang  sind  dieser  Vor- 
rede einige  Urkunden  beigegeben,  welche  sich  theils 
auf  den  Dichter  selbst,  theils  auf  das  adlige  Geschlecht 
der  Machauts,  theils  auf  die  gleichnamige  bürgerliche 
Eamilie,  welcher  jener  angehörte,  beziehen.  Das  Ge- 
dicht selbst  besteht  aus  8887  Versen,  für  die  Eeststel- 
lung  des  Textes  hat  der  Herausgeber  fünf,  sämmtlich 
gute  Handschriften,  von  denen  4  noch  aus  dem  14. 
Jahrhundert  stammen,  benutzt,  die  erheblicheren  Va- 
rianten sind  unter  dem  Text  augemerkt,  dieser  selbst 
wird  am  Rande  fortlaufend  von  kurzen  Inhaltsangaben 
begleitet.  Hinten  hat  der  Herausgeber  noch  eine  An- 
zahl gelehrter  Anmerkungeu  hinzugefügt,  dann  folgt 
eine  Table  chronologique  der  in  dem  Gedicht  erzählten 
Ereignisse  und  endlich  ein  Namen-  und  Sachregister. 

Die  anderen  drei  Schriften  haben  sämmtlich  den 
Grafen  Kiant.  den  Secretär  und  Schatzmeister  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  zum  Verfasser,  doch  gehören  sie 
nicht  zu  den  Publicationen  derselben,  sondern  sind  von 
ihm  auf  eigene  Hand  veröffentlicht  worden.  Die  Exu- 
viae  sacrae  constantinopolitnnae  sind  ein  grösseres  selb- 
ständiges Werk,  welches  im  Ganzen  3  Bände  einnehmen 
wird.  Es  ist  eine  Sammlung  aller  derjenigen  historischen 
Berichte  und  Documente,  welche  sich  au  die  Ueberfüh- 
rung  von  Reliquien  von  Coustantinopel  aus  nach  dem 
Abeudlande  bei  Gelegenheit  des  4.  Kreuzzuges  anknüpfen. 
Der  scharfsinnige  und  gelehrte  Verfasser,  welcher  eine 
nicht  minder  gründliche  und  umfassende  Kenutniss  der 
betreffenden  neueren,  namentlich  auch  der  deutschen 
historischen  Literatur  wie  des  Quelleninaterials  ver- 
räth.  geht  in  der  langen  Vorrede,  welche  mehr  als  die 
Hälfte  des  ersten  Bandes  einnimmt,  von  dem  Gedan- 
ken aus,  dass.  da  das  Quellenmatcrial  für  die  Geschichte 
des  4.  Kreuzzuges  weder  vollständig  gesammelt,  noch 
auch  genügend  kritisch  untersucht  sei,  eine  erschöpfende 
allgemeine  Darstellung  jetzt  noch  nicht  möglich ,  son- 
dern dass  vorläufig  nur  Specialuntersuchungen  am  Platze 
seien.  Er  entwickelt  dann  die  Methode ,  welche  man 
bei  der  Aufsuchung  neuer  Quellen  befolgen  müsse,  erst 
im  Allgemeinen,  dann  speciell  für  den  4.  Kreuzzug  und 
er  weist  darauf  hin ,  von  welcher  Wichtigkeit  hierfür 
die  aus  Coustantinopel  nach  dem  Abendlande  fortge- 
führten Reliquien  seien,  an  welche  sich  eine  ganze  Li- 
teratur theils  von  ofticiellen,  theils  von  privaten  Auf- 
zeichnungen  angeknüpft   habe.     Er  schildert  darauf 


näher  die  verschiedenen  Modalitäten,  unter  denen  naci 
der  Eroberung  Coustantinopel»  1204  die  geraubten  Re- 
liquien und  Kirchenutcnsilicn  nach  dem  Occident  ge- 
kommen sind,  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  gerad» 
die  Ueberführung  wenig  berühmter  Reliquien  nach  Kir- 
chen, welche  an  solchen  Schätzen  bisher  wenig  reich 
waren,  Veranlassung  zu  literarischen  Erzeugnissen  Rt- 
geben  hat  und  er  sondert  dann  diese  in  4  Classen :  1)  er- 
zählende Berichte,  2)  liturgische  Documente,  3)  Briefe 
und  Urkunden  und  4)  anderweitige  Denkmale.  Dieses 
allgemeinen  Erörterungen  folgt  danu  in  der  Vorred* 
ein  zweiter  specieller  Theil,  in  welchem  die  einzelnen 
Berichte  und  Denkmale,  welche  die  Sammlung  unifas- 
seu  soll,  aufgezählt,  beschrieben  und  kritisch  erläutert 
werden.  Der  Verf.  erklärt  selbst,  dass  seine  Forschun- 
gen nach  Quellen  der  angegebenen  Art  keineswegs  » 
erfolgreich  gewesen  sind,  wie  er  gehofft  hatte,  dass  er 
namentlich  in  der  ersten  und  wichtigsten  Abtheilun« 
den  erzählenden  Berichten,  nur  wenige  bisher  unbe- 
kannte Stücke  habe  bringen  können.  Diese  Documenta 
hagiographiques  uehmen  den  übrigen  Theil  des  ersten 
Bandes  ein.    Der  Herausgeber  hat  sie  in  drei  Grup- 
pen gesondert  :  1)  in  ofticielle.  2)  in  private,  zeitgenös- 
sische Berichte.  3)  in  solche  späteren  Ursprunges.  Als 
zu  der  ersten  Gattung  gehörig  sind  hier  5  Berichte  zu- 
sammengestellt: 1)  die  Erzählung  eines  Anonymus  vod 
Soissons  de  terra  Hierosolimitana  et  quomodo  ab  urbe 
Constantinopolitana  ad  hanc  ecclesiam  allate  sunt  re- 
Uquie.  1205 — 1200  abgefasst.  enthaltend  eine  Einlei- 
tung, einen  Bericht  über  den  4.  Kreuzzug,  dann  ein 
Verzeichnis«  der  von  dem  Bischof  Nivelon  von  Soissons, 
einem  Theilnehmer  desselben,  nach  der  Heimath  theils 
geschickten,  theils  nachher  selbst  mitgebrachten  Reli- 
quien und  eine  Schilderung  des  Empfanges  derselben 
in  Soissons,  dem  18ü<>  von  Poquet  herausgegebenen  Ri- 
tuale Suessionense  entnommen,  2)  der  Bericht  des  Ado«  I 
nymus  von  Halberstadt  über  die  Kreuzfahrt  des  Bischof* 
Conrad  von  Halberstadt  und  über  die  von  demselben 
mitgebrachten  Reliquien,  ein  besonderes  Stück  der  Ri- 
schofschronik von  Halberstadt.  1208  verfasst,  hiernach 
der  Ausgabe  von  Schatz  abgedruckt,  3)  ein  Bericht 
über  die  Translation  des  Hauptes  des  h.  Mamas  ron 
Constantinopel  nach  Langres,  1208  auf  Befehl  des  Bi- 
schofs und  auf  Grund  eines  feierlichen  Certificate*  ab- 
gefasst, hier  aus  der  Bibliotheca  Floriacensis  wieder- 
holt, 4)  der  Bericht  über  die  Auffindung  und  Translation 
des  Hauptes  Johannes  des  Täufers  nach  Amiens  durch 
den  Priester  Walo,  auf  Grund  der  Erzählung  dessel- 
ben von  dem  Bischof  Richard  de  Gerberoy  noch  vor 
1 208  verfasst,  hier  nach  der  Ausgabe  der  Bollaudisteil, 
mit  Hinzufügung  einer  alten  französischen  Uebersetzung 
wieder  abgedruckt,  5)  die  Geschichte  der  Ueberführung 
der  h.  Dornenkrone  nach  Sens  1239,  von  dem  Erzbi- 
schof  Gnuthier  Cornut,  zwischen  1239  und  1241  ver- 
fasst, hier  nach  der  Ausgabe  de  Wailly's  im  Recueil 
des  historiens  des  croisades  wiederholt.  Die  zweite  Ab- 
theilung, zeitgenössische  Privatberichte,  zählt  auch  ) 
Nummern  und  zwar:   1)  die  ausführliche  und  interes- 
i  sante  auch  auf  dem  Bericht  eines  Theilnehmers  des  4 
!  Kreuzzuges,  des  Abtes  Martin  von  Pairis,  beruhende 
j  Erzählung  des  Günther,  eines  Mönches  jenes  elsiissi- 
sehen  Klosters,  hier  zum  erstcu  Male  vollständig  mit 
den  in  einer  Münchener  und  einer  Colmarer  Handschrift 
|  gefundenen,  in  den  prosaischen  Text  eingeschalteten 
poetischen  Stücken  herausgegeben,  2)  die  Erzählung 
der  Translation  des  Hauptes  des  h.  Clemens  nach  Clunv 
;  von  dem  Mönche  Rostang,  in  welche  der  eigene  Re- 
'  rieht  des  Auffinders  dieser  Reliquie,  des  Ritters  Rai- 
!  mase  de  Sercey  aufgenommen  ist.  hier  aus  der  Biblio- 
theca Cluniacensis  wiederholt ,   3)  der  Bericht  eines 
veuetianischeu  Mönches  über  die  Translation  der  Reli- 
quien des  h.  Petrus  des  Märtyrers  nach  dem  S.  Georg*- 
|  kloster  in  Venedig  aus  dem  Jahre  1 222  (aus  Cornelius 
Ecclesiae  Venetae   antiqua   monument.a   abgedruckt i. 
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4)  der  Bericht  über  die  Translation  des  von  dem  Car- 
dinal Petrus  Capuanus  aus  Constantinopel  mitgebrach- 
ten Hauptes  des  h.  Theodor  nach  Gaeta  von  c.  1210 
(aus  Ughelli-Coleto  wiederholt)  und  5)  die  kurze  Erzäh- 
lung von  der  Ueberführung  des  h.  Theodor  nach  Vene- 
dig 1267  (auch  aus  Cornelius).  Eine  dritte  Abtheilung 
enthält  Berichte  über  Heiligentranslationen  aus  spä- 
terer Zeit,  darunter  als  bisher  ungedruckt  die  Erzäh- 
lung des  Matthacus  von  Amalü  über  die  Translation 
der  auch  von  dem  Cardinal  Petrus  Capuanus  mitge- 
brachten Gebeine  des  h.  Andreas  nach  Anialfi,  c.  1355 
abgefiisst,  ferner  4  kurze  venetianische  Berichte  und 
2  gedruckten  Volksbüchern  entnommene  Erzählungen 
über  die  Translation  der  h.  Thräne  nach  Selineourt 
und  eines  Stückes  des  h.  Kreuzes  nach  Mont  St  Quen- 
tin.  Damit  schliesst  der  erste  Band.  Allerdings  bringt 
er  des  ganz  Neuen  nur  wenig,  aber  jedenfalls  ist  diese 
Zusammenstellung  von  früher  weit  zerstreuten  Mate- 
rialien, welche  dem  Forscher  leicht  ganz  entgehen  konn- 
ten oder  wenigstens  schwer  zu  erreichen  waren,  sehr 
dankenswerth. 

Die  Vorrede  bezieht  sich  auch  gleich  auf  den  zwei- 
ten Band  und  enthält  auch  erläuternde  und  kritische 
Bemerkungen  zu  den  dort  publicirten  Quellenmateria- 
lien. Diese  zerfallen  in  drei  Classen:  1)  liturgische 
Documente,  einmal  Lectionen,  und  zwar  theils  solche, 
deren  Quellen  verloren  sind,  theils  solche ,  wo  wir  diese 
noch  besitzen,  die  daher  nur  von  literarhistorischem 
"Werthe  sind,  ferner  Hymnen.  Die  zweite  Classe  bilden 
Urkunden  und  Briefe,  144  an  der  Zahl,  davon  13  frü- 
her uuedirt,  alle  auf  solche  aus  Constantinopel  fortge- 
führte Reliquien  bezüglich,  aber  von  sehr  verschiedener 
Art:  Beglaubignngsdocumente,  darunter  f>  Kaiserliche 
Goldbullen  und  Schreiben  von  Cardiniilen  und  Bischö- 
fen, ferner  historische  Briefe,  dann  gerichtliche  Proto- 
colle,  Schenkungs-  und  Stiftungsurkunden,  Indulgenz- 
briefe  u.  s.  w.  Diese  Urkunden  sind  chronologisch 
geordnet,  die  Mehrzahl  (122)  stammen  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  die  späteren  reichen  bis  1498.  In  der 
dritten  Classe  sind  verschiedene  andere  Denkmäler, 
nämlich  Inschriften  und  Notizen  aus  Kirchenbüchern 
vereinigt.  Ein  Drittel  dieses  zweiten  Bandes  nimmt 
ein  Anhang  ein,  bestehend  aus  3  Abtheilungen:  ^Zeug- 
nisse betreffend  das  Vorhandensein  von  Reliquien  in 
Constantinopel  vor  dem  Jahre  1204,  darunter  beson- 
ders interessant  die  Berichte  des  isländischen  Abtes 
Nicolas  Saemundarson  von  1150  und  des  Erzbischofs 
Antonius  von  Nowgorod  von  1203,  also  unmittelbar  vor 
der  Katastrophe,  2)  Auszüge  aus  den  verschiedensten 
Chroniken,  auch  die  Ueberführung  von  Reliquien  aus 
Constantinopel  nach  dem  Abendlande  betreffend ,  und 
3)  ein  Calcndarium  der  in  Folge  von  solchen  Transla- 
tionen gestifteten  kirchUchen  Feste.  Den  Schluss  bil- 
det ein  umfangreicher  Index  nominum  et  rerum.  Schon 
während  der  Herausgabe  dieser  beiden  Bände  hat  der 
Verf.  Gelegenheit  gehabt,  zahlreiche  Nachträge  zu  den- 
selben zu  sammeln,  er  hofft  dieselben  noch  zu  vermeh- 
ren und  später  in  einem  dritten  Bande  zu  veröffent- 
lichen. 

Die  Schrift:  Le  chaugetneut  de  directum  de  la 
quatrieme  croisade  d'apres  quelques  travaux  recents 
ist  die  Separatausgabe  einer  in  dem  diesjährigen  Ja- 
nuarheft der  Revue  des  qnestions  historiques  erschie- 
nenen Abhandlung.  Herr  Graf  Riant  berichtet  in  der- 
selben zunächst  kurz  über  den  Ursprung  und  Verlauf 
der  zwischen  ihm  und  EL  Wailly  ausgebrochenen  lite- 
rarischen Fehde  über  die  Wendung  des  4.  Kreuzzuges 
gegen  Constantinopel,  welche  jener,  auf  Villebardouin 
sich  stützend,  für  zufällig  eingetreten  erklärt,  während 
er  selbst  in  Uebereinstimmung  mit  Wiukelmann  den 
Hauptantbeil  daran  der  Politik  des  deutschen  Königs  Phi- 
lipp von  Schwaben  zugeschrieben  hatte.  Er  kritisirt 
dann  3  neue  Schriften,  in  welchen  seitdem  derselbe 
Gegenstand  bebandelt  worden  ist:  Klimke.  die  Quellen 


zur  Geschichte  des  vierten  Kreuzzuges,  Streit,  Venedig 
und  die  Wendung  des  vierten  Kreuzzuges  gegen  Con- 
stantinopel und  Hanotaux,  Les  Venitiens  ont-ils  trahi 
la  chretiente  en  1202?  H.  Riant  ist  kein  milder,  aber 
ein  unparteiischer  und  gerechter  Kritiker,  er  verschmäht 
es  nicht  auch  kleinere  Schwächen,  welche  sich  in  den 
von  ihm  besprochenen  Arbeiten  finden,  aufzudecken, 
aber  er  erkennt  auch  andererseits  bereitwiUig  das  Gute 
und  Verdienstvolle  in  denselben  an  und  er  weiss  sich 
stets  auf  der  Höhe  einer  rein  sachlichen  Polemik  zu 
halten.  Die  Schrift  von  Klimke  erfährt  durch  ihn  eine 
im  Ganzen  sehr  günstige  Beurthoilung.  Allerdings  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dass  sie  mit  ungenügenden  Hülfs- 
mitteln  abgefasst  und  dass  sie  unvollständig  ist,  ferner 
enthalte  sie  im  Einzelnen  einige  Fehler  (namentlich  will 
er  nicht  anerkennen,  dass  die  Chronik  von  Nowgorod 
einen  ursprünglich  griechisch  abgefassten  Bericht  ent- 
halte), aber  er  erkennt  au,  dass  die  Kritik  der  einzel- 
nen Quellen,  namentlich  Villehardouin's,  Robert's  von 
Clari  und  Günther's  von  Pairis  eine  scharfsinnige  und 
gründliche  sei,  und  ebenso  findet  die  von  Klimke  auf- 
gestellte Chronologie  der  Ereignisse  von  119(1 — 1205 
bei  ihm  lebhaften  BeifalL  An  der  Arbeit  von  Streit, 
welcher  Venedig  allein  und  zwar  hauptsächlich  dem 
Dogen  Heinrich  Dandolo  selbst  die  Schuld  an  der  Wen- 
dung des  vierten  Krenzzuges  zuschreiben  will,  erkennt 
H.  Riant  an,  dass  sie  von  grosser  Gelehrsamkeit  zeuge, 
aber  er  erklärt  sich  mit  den  Resultaten  derselben  kei- 
neswegs für  einverstanden.  Er  wirft  Streit  vor,  dass 
derselbe  zwar  auch  mit  grosser  Ausführlichkeit  den 
Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Feindschaft  zwi- 
schen dem  deutschen  und  dem  griechischen  Kaiserthum 
dargestellt  habe,  dass  er  dann  aber  plötzlich  abbreche, 
die  Consequenzen ,  welche  er  selbst  daraus  gezogen, 
und  die  directen  Beweise,  welche  er  für  den  von  Phi- 
lipp von  Schwaben  ausgeübten  Einfluss  angeführt  habe, 
unberücksichtigt  lasse  und  nur  ganz  einseitig  Venedig 
in  den  Vordergrund  stelle.  Er  tritt  dann  in  4  Haupt- 
punkten den  Ausführungen  Streifs  entgegen,  er  be- 
streitet die  Deutung,  welche  derselbe  dem  zwischen 
Venedig  und  den  Kreuzfahrern  1201  abgeschlossenen 
Vertrage  giebt,  als  sei  durch  denselben  absichtlich  das 

|  Ziel  des  Unternehmens  unbestimmt  gelassen  worden, 
er  bestreitet  ferner  die  Zeitbestimmung  der  Frucht  des 

[  Prinzen  Alexius  und  seines  Aufenthaltes  in  Deutsch- 

!  land.  derselbe  sei  nicht  1202  sondern  1201  anzusetzen. 
Dann  leugnet  er  jede  auch  nur  indirecte  und  nach- 
trägliche Mitschuld  Papst  Innocenz  III  und  endlich  will 

i  er  nicht  anerkennen ,  dass  Markgraf  Bonifacius  in  je- 
nen vorbereitenden  Stadien  des  Unternehmens  eine  so 
nichtige  Rolle  gespielt  habe,  wie  sie  ihm  Streit  zuweist 
Die  in  der  Revue  historique  1877  erschienene  Schrift 

i  von  Hanotaux  hat  gerade  im  Gegensatz  gegen  Streit 
nachzuweisen  gesucht  ,  dass  Venedig  an  der  Wendung 
des  Kreuzzuges  unschuldig  sei,  dass  es  sich  nicht  von 
den  Ungläubigen  habe  bestimmen  lassen  demselben  die 

j  veränderte  Richtung  gegen  Constantinopel  zu  geben. 
Allein  auch  dieses  Resultat  und  die  Beweisführungen, 
welche  zu  demselben  leiten,  bekämpft  H.  Riant  auf  das 
Entschiedenste,  in  ausführlicher,  bis  in  das  Detail  ein- 
gehender Erörterung  stellt  er  fest,  dass  erstens  das 
Zeugniss  des  Chronisten  Ernoul,  welcher  Venedig  die 
Schuld  zuschreibt  nicht  allein  stehe,  sondern  dass  das- 
selbe durch  den  selbständigen  und  wichtigen  Bericht 
des  BalduinuB  Constantinopolitauus  bestätigt  werde, 
femer,  dass  die  Handelstractate  Venedigs  mit  dem  Sul- 

I  tan  von  Aegypten,  welche  zuerst  Hopf,  und  dann  er 
selbst  und  Streit  in  das  Jahr  1203  gesetzt  hatten, 
nicht  wie  H.  Hanotaux  zu  beweisen  gesucht  hat,  im 
Jahre  1208  abgeschlossen  sind.  Ebensowenig  erkennt 
er  die  allgemeinen  Deductionen,  durch  welche  derselbe 
das  Verhalten  Venedigs  gegenüber  den  orientalischen 
Mächten  in  der  Ze  it  der  Kreuzzüge  zu  recbjfe$|en)0g[e 
sucht,  als  überzeugend  an.    In  einer  Schlnssbetrach- 
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tung  constatirt  er  dann,  dass  von  deu  4  Thesen,  wel- 
che er  selbst  früher  als  Resultat  seiner  Untersuchungen 
aufgestellt  hatte:  Unglaubwürdigkeit  ViUehardouin's, 
Unschuld  Papst  Innocenz  III,  überwiegender  Eiufluss 
der  deutschen  Politik  und  Mitschuld  Venedigs,  die  erste  j 
in  jenen  letzten  Schriften  allgemein  anerkannt  worden 
ist,  die  zweite  nur  schwachen  Widerspruch  hervorge- 
rufen hat,  dass  die  dritte  und  vierte  allerdings  einer- 
seits von  Streit  andererseits  von  Hanotaux  lebhaft  an-  | 
gegriffen  worden  sind,  dass  er  aber  diese  Angriffe  nicht 
als  glücklich  und  siegreich  geführte  anerkeuuen  könne. 
Das  Ergebniss  der  Controverse  also  sei  bisher,  dass  ver- 
schiedene Kräfte  von  verschiedenen  Seiten  her,  Venedig, 
der  deutsche  König,  Bonifacius  von  Montferrat  und  auch 
ein  Theil  des  lateinischen  Clerus  die  Wendung  des  Kreuz- 
zuges veranlasst  hätten,  die  Frage,  welcher  von  diesen 
Einflüssen  der  eigentlich  entscheidende  gewesen  sei,  stehe 
jetzt  noch  offen  und  werde  nur,  wenn  es  gelinge,  neues 
Material  hervorzuziehen .  entschieden  werden  können. 

Die  zuletzt  aufgeführte,  ursprünglich  in  dem  Bulle-  ] 
tin  de  la  societc  nationale  des  antiquaires  de  France  I 
(Februar  1877)  erschienene  kleiue  Schrift  behandelt 
das  neuerdings  aufgefundene  Transsumpt  eines  Privi-  j 
legs  Papst  Innocenz  IV  für  den  deutschen  Orden  von 
1246,  welches  auf  Veranlassung  des  Erzbischofs  Bona- 
cursus  von  Tyrus  und  des  Bischofs  Guailardus  von  Beth- 
lehem der  päpstliche  Notar  Johannes  zu  Acre  am  19. 
Oi  tober  1277  angefertigt  hat,  H.  Riant  knüpft  an 
dasselbe  Erörterungen  über  den  Verbleib  des  Archivs 
deB  deutschen  Ordens  (er  zeigt,  dass  dasselbe  damals, 
1277  .  nach  dem  Occideut  in  Sicherheit  gebracht  wor- 
deu  ist),  ferner  über  die  bei  der  Ausstellung  jeuer  Ur- 
kunde betheiligten  Persönlichkeiten  und  endlich  über 
die  Siegel  der  beiden  Bischöfe,  deren  Abbildungen  bei- 
gefügt sind. 

Berlin.  Ferdinand  Hirsch. 

Des  Ylglius  van  Zwichem  Tagebuch  des  Schmal» 
kaldischen  Donaukriegcs.  Nach  dem  Autograph 
des  Brüsseler  Staatsarchivs  herausgegeben  und  er- 
läutert von  August  vou  Druffel.  Mit  einer  Skizze 
der  Truppenaufstellung  vor  Ingolstadt  entworfen  von 
Ludwig  von  Langlois.  München,  M.  Rieger'scke 
Universität»  -  Buchhandlung  (Gustav  Himmer)  1877. 
48*,  296  S.    8».    Ii  10. 

419]    Schon  Ranke  kannte  ein  im  kaiserlichen  Feld- 
lager verfasstes  Tagebuch  über  den  Schmalkaldischen 
Krieg  und  schrieb  dasselbe  einein  der  vornehmsten  Räthe  j 
Kurls,  dem  Frieseii  Yiglius,  zu.    Diese  Ansicht  erwies 
sich  als  richtig.   Die  Originalhandschrift,  ein  in  Perga- 
ment gebundener  Quartband,  war  nach  Brüssel  gekom- 
men.  Du  sie  aber  äusserst  schwierig  zu  lesen  ist,  blieb  j 
sie  liegen ,  bis  der  Abtheilungsvorstand  im  Belgischen 
Staatsarchiv  Herr  Pinchart  den  Münchener  Gelehrten 
August  vou  Druffel  für  die  Herausgabe  gewann.  Waitz 
in  seiner  Ueberarbeitung  der  Dahlmann  sehen  Quellen- 
kunde führte  die  zu  erwartende  Edition  bereits  an.  Die- 
selbe liegt  nunmehr  in  einem  stattlichen  Bande  vor,  i 
welcher  durch  die  ausführlichen  Erläuterungen  und  die  j 
inhaltsreiche  Einleitung,  welche  dem  Texte  beigegeben 
sind,  doppelt  werthvoll  ist.    Das  Tagebuch  beginnt  mit 
dem  10.  April  1">4(>  und  bricht  mit  dem  8.  Januar  1547 
ab.    Es  ist  grösstenteils  lateinisch  geschrieben,  doch 
sind  auch  deutsche  und  französische  Wendungen  ein- 
gestreut, z.  B.  Dez.  1 — 3:  'Lautgravius  cum  7  equis 

venit  Francfordium  durch  die  Bcrgstrass  .  L'em- 

pereur  pensoit  estre  le  soir  ii  Rotcinbourg'1  u.  s.  w. 
Schon  dieses  Sichgehenlassen  im  Ausdruck  zeigt,  dass 
Viglius  seine  Aufzeichnungen  zunächst  für  seinen  Privat- 
gebrauch machte.  Dasselbe  geht  aus  dem  Inhalt  her- 
vor. Der  Berichterstatter  verzeichnet  nicht  nur  den 
Aufbruch  des  Kaisers  vou  Regensburg  mit  einem  bei- 
gefügten frommen  Wunsch:  Deo  auspice!,  sondern  auch 


Aug.  26:  amisi  equum,  und  wenn  er  nichts  Thatsäeli- 
liches  eintragen  kann,  so  verschmäht  er  auch  ein  w. 
dit  nicht.  Natürlich  verleiht  eben  diese  Absichtslosig- 
keit  deu  Aufzeichnungen  ihren  eigentümlichen  Werth 
Der  Herr  Hrsg.  glaubt  daher  das  Tagebuch  als  Ge- 
schichtsquelle vor  den  Commentaires  und  vor  Avila 
einordnen  zu  sollen.  'Als  die  Commentaires',  wird  ge- 
sagt, 'geschrieben  wurden,  lag  der  Verlauf  des  Krieg» 
offen  vor  aller  Welt  Augen;  Sieger  und  Besiegte  1k- 
sprachen  in  hitziger  Weise  die  Frage,  ob  der  Eine  hier, 
der  Andere  dort  klug  und  tapfer  gehandelt  habe,  ob 
die  Gelegenheit  zum  Siege  versäumt  worden  sei  oder 
nicht.  Die  Rechtfertigung  der  kaiserlichen  Kriegführung 
und  die  Herabsetzung  der  schmnlkaldischen  ist  der 
Zweck  der  Commentaires.  Das  gleiche  Streben  erfüllt 
deu  offiziösen  Geschichtschreiber  des  Kriegs  Avila.1  Der 
Schmalkaldische  Krieg  ist  in  die  Geschichte  der  ober- 
deutschen Städte  und  in  ihre  Archive  wie  kaum  ein 
anderes  Ereigniss  eingeschrieben;  mit  Bewunderung 
wird  der  Lokalforscher  den  Erläuterungen  entnehmen, 
wie  kundig  der  Herr  Hrsg.  auch  in  den  SpezinlquchVn 
ist.  Die  Stellungen  vor  Ingolstadt  sind  durch  die  Skizze 
l'llll'S  Fachmanns  illustrirt.  Die  Einleitung  enthält  Nach- 
trüge zu  G.  Voigt,  welche  theils  in  neugewonnenen  Re- 
sultaten, theils  in  ueueutdecktem  ungedrucktem  Material 
bestehen.  Das  Brüsseler  Archiv  birgt  in  Beziehung  auf 
den  Schmalkaldischen  Krieg  uoch  einen  zweiten  Schau 
von  grosser  Bedeutung,  die  Korrespondenz  des  Kaisers 
mit  Büren.  H.  Baumgarten  in  seiner  Abhandlung  'Zur 
Geschichte  des  Schmalkaldischen  Kriegs'  hat  versppv 
chen  daraus  Mittheilungen  zu  machen. 

Ulm.  Friedrich  PresseL 


Rudolf  Eucken,  Geschichte  und  Kritik  der  Grund- 
begriffe  der  Gegenwart.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  l$7ü. 
VUI,  [I],  265,  [1]  S.    8".    M.  5. 

420]  In  einer  Zeit,  in  welcher  von  den  philosophiren- 
den  Schriftstellern  kern  Bedürfniss  weniger  empfunden 
zu  werden  scheint,  als  das  einer  Prüfung  der  herrschen- 
den Begriffe,  ist  eine  'Geschichte  und  Kritik  der  Grund- 
begriffe der  Gegenwart'  gewiss  eine  erfreuliche  Ereciiei- 
nung.  Das  Buch  gewährt  Anregung  und  Belehrung,  und 
zwar  letztere  nicht  nur  durch  die  wertbvoueu  histori- 
schen Nachweise,  sondern  auch  durch  den  Versuch  sorg- 
samer Zerlegung  der  Begriffe  und  durch  die  Darstellung 
ihrer  Entwicklung  und  Umbildung  und  der  umbildenden 
Einflüsse.  Ich  muss  aber  hinzufügen,  dass  das  Buch 
seinen  Werth  hat,  'nicht  weil,  sondern  obgleich  ihm 
Eucken  die  Form  einzelner  von  einander  unabhängiger 
Artikel  gegeben  hat.  Wenn  er  deshalb  doch  nicht  'auf 
allen  Zusammenhang  und  Fortgang  der  Untersuchung 
verzichtet  haben  will',  so  kann  ich  es  im  Interesse  sei- 
nes Buches  nur  bedauern,  dass  er  den  inneren  Zu- 
sammenhang nicht  mehr  zur  Geltung  gebracht  hat 
Aber  es  ist  schwer  mit  ihm  zu  rechten.  Denn  die  ver- 
langte Geltendmachung  des  inneren  Zusammenhanges 
so  wie  auch  die  Erfüllung  derjenigen  Anforderungen 
welchen  die  Behandlung  der  einzelnen  Begriffe  nicht 
genügt ,  scheint  eben  dasjenige  zu  enthalten ,  was  er 
einer  späteren  Publikation  vorbehalten  will.  Er  wühlt 
als  Gegenstand  für  seine  Erörterungen  'ein  Grenzgebiet 
der  Wissenschaft  und  des  allgemeinen  Lebens  und  meint, 
eben  deshalb  müssten  sie  auch  'eine  gewisse  Mitte  ein- 
halten', deshalb  müsste  'das  specirisch  Technische  sc 
weit  als  möglich  zurücktreten',  und  deshalb  auch  könne 
die  Untersuchung  zunächst  nur  zu  negativen  Ergebnissen 
führen,  denn  eine  positive  Behandlung  der  Begriffe 
könne  nur  im  Zusammenhange  einer  systematischen 
Philosophie  förderlich  stattfinden.  'Man  tadle',  sagt 
er  in  der  Vorrede,  'unsere  Begrenzung  der  Aufgabe, 
aber  man  wolle  nicht  innerhalb  ihrer  Behandlung  For- 
derungen erfüllt  sehen,  die  durch  jene  Begrenzung  aus- 
geschlossen sind.'    Ich  will  das  Erstere  hiermit  getkati 
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haben.  Verf.  hat  iene  Grenzen  selbst  nicht  einhalten 
können;  die  Aufgabestellung  ist  unklar  und  was  das 
Buch  doch  leistet,  das  leistet  es  trotz  derselben.  — 
Um  der  Kürze  des  zugestandenen  Raumes  willen,  will 
ich  nur  zu  dem  L  Artikel  'Subjektiv  —  Obiektiv'  etwas 
Specielleres  bemerken.  Es  gehört  zu  Eucken 's  Grund- 
ansicht, dass  der  erkenntnisstheoretische  Standpunkt 
von  der  Auffassung  der  Stellung  des  Menschen  in  der 
Welt  überhaupt  abhänge.  Allein  dass  Wünsche  und 
Neigungen  zuweilen  Ansichten  erzeugen,  d.  h.  dass  es 
Vorurtheile  gibt,  ist  ein  bekanntes  Ding,  und  wenn 
Eucken  mehr  als  dies  behauptet  haben  will,  so  muss 
ich  dieses  Mehr  bestreiten.  Es  ist  umgekehrt:  auch 
die  Auffassung  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Welt 
soll  und  kann  von  den  Ergebnissen  der  Erkenntniss- 
theorie abhängen.  Wozu  wäre  sie  auch  noch  gut, 
wenn  der  wichtigste  Theil  menschlicher  Erkenntniss 
nicht  nur  t  hat  sächlich  (leider!)  oft  von  ihr  unabhängig 
ist,  sondern  von  Recht«  wegen  für  unabhängig  von  ihr 
erklärt  würde?  Und  ist  dann  nicht  doch  schon  in  die- 
ser Unabhängigkeitserklärung  ein  Stück  Erkenntniss- 
theorie, wenn  auch  von  recht  summarischer  Verfahruugs- 
art,  enthalten?  —  Wenn  sich  auch  in  der  Uebergangs- 
zeit  das  Streben  zeigt,  'vielmehr  den  Menschen  von 
der  Welt,  als  die  Welt  vom  Menschen  aus  zu  verstehen', 
so  tinde  ich  doch  gerade  den  Ausgang  des  Kartesischen 
Philosophirens  von  dieser  Neigung  nicht  beherrscht 
Und  Spinoza  und  Leibniz  können  doch  nur  angeführt 
werden,  um  an  dem  Beispiele  so  hochbedeutender  Män- 
ner zu  zeigen,  wie  schwer  es  der  Menschheit  wurde, 
jene  einzig  wissenschaftliche  Grundlage  definitiv  zu  er- 
reichen. Beide  haben  ihre  Wreltauflässung  unabhängig 
von  ihrer  Erkenntnisstheorie  gewonnen,  und  diese  letz- 
teren von  ihren  metaphysischen  Annahmen  und  Grund- 
begriffen aus  gebildet;  das  ist  ihr  Grundfehler.  —  Was 
sodann  die  Darlegung  des  Gegensatzes  anbetrifft,  so 
versteht  Eucken  unter  Subjektivismus  Skepticismus, 
und  da  er  diesen  durch  Aufdeckung  seiner  falschen 
Voraussetzung,,  dass  nämlich  Wahrheit  die  Ueberein- 
stimmuug  des  Denkens  mit  Gegenständen  sei,  die  un- 
abhängig von  ihm  vorhanden  sind,  für  widerlegt  hält, 
so  scheint  er  zu  meinen,  dass  co  ipso  die  Objektivität 
der  Erkenntniss  gerettet  sei,  und  unterlässt  es  den  Be- 
griff dieser  so  schnell  sicher  gestellten  objektiven  Er- 
kenntniss auf  seinen  Inhalt  hin  zu  prüfen.  Ja,  er  will 
dem  Gegner  auch  nicht  einmal  die  Berufung  auf  Kant 
gestatten,  obgleich  er  dio  von  ihm  angeführten  Gründe 
als  Kantische  Lehre  anerkennt.  Dabei  übersieht  er, 
dass  weder  das  Gewicht  dieser  Autorität,  noch  das 
Gewicht  der  Gründe  selbst  irgendwie  dadurch  geschmä- 
lert wird,  dass  diese  Lehre  für  Kant  nur  Mittel  zu 
einem  andern  Zwecke  war,  und  dass  Kant  ausserdem 
auch  noch  versucht  hat  auf  einem  anderen  Wege  we- 
nigstens einen  Theil  von  dem  zu  erreichen,  was  ihm 
auf  dem  einen,  von  dem  die  Rede  ist,  unerreichbar 
schien.  Es  ist  auch  unrichtig,  dass  jeder  sog.  Sub- 
jektivismus, welcher  sich  auf  die  Kantische  Argumen- 
tation "stützt,  die  Erkennbarkeit  der  Wahrheit  läugue, 
weil  er  jene  Definition  festhielte;  wer  das  thut  und  in 
diesem  Subjektivismus  das  letzte  Wort  und  die  höchste 
Weisheit  sieht,  ist  allerdings  im  Unrecht,  über  Man- 
cher aeeeptirt  die  Kantische  Argumentation  und  will 
eben  hiermit  jenen  sinnlosen  Wahrheitsbegriff  bekämpfen 
und  natürlich  zugleich  die  Bedeutung  von  subjektiv  und 
objektiv  verändert  haben.  Wie  die  Bedeutung  sich  da- 
nach ändern  muss,  ist  doch  wohl  aus  der  K.  d.  r.  V. 
selbst  zu  ersehen.  Endlich  ist  es  unrichtig,  die  Auf- 
fassung des  Denkens  als  eines  blossen  Abspiegeins  des 
draussen  Liegendeu  und  jene  Wahrheitserklärung  als 
untrennbar  mit  einander  verknüpft  darzustellen  und  den 
Gegensatz  blos  in  der  Auffassung  des  Denkens  als  einer 
inneren  Thätigkeit  zu  finden.  Denn  es  gibt  ihrer  noch 
genug,  welche  letztere  Ansicht  aeeeptiren  und  dabei 
meinen,  dass  diese  sog.  innere  Thätigkeit  des  Denkens 


ein  Bild  der  Welt  schaffen  könne,  welches,  eben  als 
ein  wahres,  mit  den  unabhängig  vom  Denken  vorhan- 
denen Gegenständen  übereinstimme.  Sehr  richtig  er- 
hebt Verf.  S.  13  die  Frage,  Wodurch  denn  das  Denken 
überhaupt  zur  Annahme  eines  von  ihm  unabhängigen 
Seins  kommt'.  Nur  fortgeschritten  auf  diesem  Wege! 
Er  wird  natürlich  zu  einer  Untersuchung  des  Inhaltes 
dieses  Begriffes  'vom  Denken  unabhängiges  Sein'  füh- 
ren. Ob  diese  Annahme  überhaupt  eine  Denknoth- 
wendigkeit  ist,  und  wie  die  Menschen  zu  dieser  Vor- 
stellung und  Ausdrucksweise  gekommen  sein  mögen, 
sind  l ragen,  welche  dann  keinen  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  mehr  unterliegen. 

Greifswald,  1.  JuU  1878.      Wilhelm  Schuppe. 

Des  Apollonlos  Dyskolos  vier  Bficher  Ober  die 
Syntax,  übersetzt  und  erläutert  von  Alexander 
Buttmann.  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuch- 
handlung (Harrwitz  &  Gossmann)  1877.  XLn,  [I], 
411  S.    8«.    M.  9. 

4*21 1  Einen  für  die  Geschichte  der  Grammatik,  für  die 
Grammatik  selbst  hochwichtigen  Schriftsteller,  der  bis 
dahin  den  Meisten  wegen  seiner  altberüchtigten  Schwie- 
rigkeit verschlossen  war,  in's  Deutsche  zu  übertragen, 
so  zu  übertragen,  dass  durch  möglichst  genauen  An- 
schluss  an  das  Original  das  Verständnis»  vermittelt 
werde,  —  dies  Unternehmen  bedarf  keiner  Entschul- 
digung. Es  handelt  sich  hier  um  keine  Eselsbrücke. 
Und  die  Arbeit  wird  selbst  für  einen  tüchtigen  Kenner 
des  Apollonius  keine  leichte  sein,  zumal  der  Interpret 
hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Rolle  des 
Kritikers  wird  übernehmen  müssen.  Denn,  wenngleich 
unleugbar  ist,  was  Buttmann  S.  VH  behauptet,  dass 
die  Bekker'sche  Ausgabe  der  Syntax  von  den  Kritikern 
allgemein  für  dio  beste  gehalten  wird  [für  besser,  als 
die  von  1495,  1515  und  1590]  und  obgleich  Bekker 
sich  in  der  That  unsterbliche  v  erdienste  um  Ap.  er- 
worben hat,  so  bleibt  doch  daneben  bestehen,  dass 
man  an  zahlreichen  Stellen  über  die  Recension  dessel- 
ben hinausgehen  muss,  wenn  man  auch  nur  vollkom- 
mene Uuverständlichkeiten  beseitigen  will.  Bei  diesen 
Schwierigkeiten  wäre  es  ungerecht,  an  das  vorliegende 
Buch  mit  hohen  Anforderungen  zu  treten.  Leider  wer- 
den aber  selbst  die  niedrigsten  nicht  befriedigt.  An 
einer  Probe  mag  das  auch  für  alle  Nichtkenner  der 
griechischen  Nationalgrammatiker  dargethan  werden. 

P.  97,  19  ed.  B.  vergleicht  Ap.  die  Steigerung  des 
Eigenschaftsbegriffs  im  Comparativ  wegen  der  darin 
biegenden  Beziehung  auf  eine  andere  Person  mit  der 
gesteigerten  Demonstration,  die  sich  in  den  orthoto- 
nierten  Formen  ifiov,  Oov  u.  s.  w.  zeigt.  Hier  lesen  wir 
bei  Buttmann  S.  74  zunächst  den  Satz :  'kivx6$  bezeich- 
net für  sich  betrachtet  bloss  dio  Eigenschaft  weiss.' 
Also  im  Verhältniss  zu  Anderem  bedeutet  das  Wort 
mehr  ?  Hat  der  Autor  diesen  Unsinn  auf  dem  Gewissen 
oder  ein  Abschreiber  oder  der  Uebersetzer?  der  Letzte. 
ktvxog  axoliXvfüvijv  fjti  xt{v  xotorrrta  hat  den  unta- 
delhaften  Sinn:  der  Positiv  ktvxög  bezeichnet  die  Ei- 
genschaft in  absoluter  Weise,  ohne  Bezug  auf  ein  zwei- 
tes weisses  Ding.  —  'Die  Eigenschaft  wird  gesteigert 
in  Xtvxön  .  fährt  B.  fort,  'denn  das  zielt  auf  einen 
anderen  Gegenstand,  was  wir  gerade  suchen'.  Wir 
suchen  vergeblich  nach  dem  Sinn  dieses  Relativsatzes. 
Herr  B.  ist  Övaxökov  övaxoXär^os:  wieder  verstehen 
wir  die  Meinung  des  Autors  erst,  nachdem  wir  das 
Original  zur  Hand  genommen.  imztTafiivtjv  Öl  (näm- 
lich 3ro«ÖTr;TK  fjf")  ■*  r&  ktvxotfQog'  jroos  Ettgov  y«g 
TiQÖGanov  avatilviTut,  6  .-n  rm,-  Ixi^rovfifv.  Das  6 
bezieht  sich  natürlich  auf  jrpöaoijrov :  'in  Bezug  auf 
eine  andere  Person,  nach  der  wir  nothwondigerweisc 
fragen,  uns  umsehen'.  Denn  die  Bedeutung  der  Not- 
wendigkeit hat  xävras  bei  Ap.  manchmal.  Nebenbei 
ist  y«p  und  «»-«rt/v*™  mit  der  besten  Hdschr.  weg- 
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zulassen  und  Ixixixapivuv  bis  xqo6<oxov  als  ein  Satz 
zu  fassen:  'das  Adjectiv  bezeichnet  im  Comparativ  die 
Eigenschaft  in  gesteigerter  Weise  mit  Bezug  auf  eine 
andere  Person.'  —  Und  nun  habe  ich  im  Folgenden 
wohl  nur  nöthig,  den  Text,  die  richtige  Uebersetzung 
und  die  erfolgreiche  Bemühung  Buttmann's,  den  Sinn 
der  Stelle  in  Dunkel  zu  hüllen,  neben  einander  zu 
stellen,  w  loyep  xai  xb  iui  Ixtxtivav  tm>  ötfav  axy- 
Tijffs  xobg  o  aÄttadij  (der  beste  Codex  richtig  ixtxä&i)). 
'Auf  diese  Weise  postulierte  auch  litt  dadurch,  dass  es 
in  gesteigerter  Weise  zeigte,  eine  Person,  mit  Bezug 
auf  welche  die  gesteigerte  Art  der  Hinweisung  ange- 
wendet wurde.'  axyxtjöt  geht  auf  die  Forderung,  dass 
noch  eine  andere  Person  genannt  oder  wenigstens  hin- 
zugedacht werde.  Die  Präterita  sind  mit  Rücksicht 
auf  ein  vorhergegangenes  Beispiel  gewühlt.  Buttmaun: 
'Ebenso  fordert  /«/  für  sich  eine  in  Bezug  auf  eine 
andere  Person  gesteigerte  Art  der  Hinweisung.'  Zum 
dritten  Mal  innerhalb  5  Zeilen  die  beiden  Räthsel: 
1)  was  heisst  das?  2)  wie  ist  das  aus  Apollonios' 
Worten  zu  gewinnen?  beide  im  günstigsten  Fall  da- 
durch zu  lösen,  da68  der  Uebersctzer  geschlafen  hat. 
Und  so  wollen  wir  auf  denselben  Geisteszustand  zu- 
rückführen, dass  er  gleich  darauf  (pav7j  mit  Aussprache 
statt  mit  Form  übersetzt  und  dicht  vorher  (96.  13)  ra 
fita  fioQut  mit  'die  Hauptredetheile'  übertragt,  und  un- 
zähliges Andere,  das  zum  Theil  an  einem  anderen  Ort 
besprochen  werden  wird. 

Doch  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Buttmann's 
Kritik.  Durch  Dronke  wurde  gezeigt,  wie  viel  conse- 
quenter  als  Bekker  man  in  der  Bevorzugung  des  Pa- 
risinus 2548  (A)  sein  müsse.  Kann  mau  nun  einem 
Uebersetzer  vielleicht  auch  erlassen,  durchweg  sein 
Exemplar  des  Originals  gemäss  dieser  Einsicht  zu 
corrigieren ,  so  mus8  man  doch  da ,  wo  der  beste 
Codex  allein  Unanstössiges  bietet,  solche  Correcturen 
fordern,  z.  B.  p.  96,  4  B.,  wo  zum  Ueberiiuss  noch 
Priscian  mit  A  übereinstimmt.  Herr  Buttmann  aber 
nimmt  nicht  nur  derartige  Aenderungen  meistens  nicht 
vor,  sondern  ist  auch  im  Staude,  eine  von  Bekker  auf- 
genommene Lesart  des  A  und  des  Priscian,  die  allein 
einen  Sinn  giebt,  zu  verwerfen  und  dafür  die  unsinnige 
der  interpolierten  Codices  zu  wählen:  p.  113,  19  B.  — 
Und  die  Conjecturalkritik?  Gar  häufig  werden  kürzere 
oder  längere  Stellen  von  B.  als  fremde  Zusätze  bezeich- 
net :  als  Kriterien  erscheinen  dabei  unter  Anderem 
schlechte  Stilisierung  (Anm.  zu  S  152,  10)  und  fehler- 
hafte Ueberlieferung  (A.  zu  S.  138,  14),  Eigenschaften, 
welche  die  ächten  Stellen  mit  den  unächten  auffallend 
häufig  theilen.  Eine  der  kleineren  athetierten  Stellen 
ist  z.  B.  p.  104.  13  B.  Apollonias  macht  im  Vorher- 
gehenden die  Bemerkung,  dass  die  Pronomina  dadurch, 
dass  sie  auf  Dinge  und  Personen  zeigen,  uns  (indem 
wir  ihrer  Hinweisung  folgen)  zugleich  die  Eigenschaften 
jener  erkennen  lassen,  und  setzt  hinzu  kiyta  r«  6vvä- 
ptva  St.  o1>t<o$  lxi.vot]fri)vai,  kivxbv  i)  iilkav,  ftaxgbv  i) 
ßq«xv,  d.  h.  'ich  meine  natürlich  die  sichtbaren',  nicht, 
wie  B.  zu  übersetzen  behebt,  'insbesondere  die  mit 
Augen  Wahrzunehmenden'.  Auf  diesen  Zusatz  nun  folgt 
die  Parenthese:  ov%  vxb  diii.iv  yag  xixxov6r}g  xijg  i>v- 
%tjg  ovöt  xa  xavxy  lxtxoi%ovxa  (A  wrorpixoiT«)  fütfu- 
voxxa  av  yivoito  xobg  xäv  avxtovvfuäv,  die,  denke 
ich,  vor  Jedermanns  Augen  Gnade  finden  wird,  ausser 
vor  denen  Buttmann's.  —  Ferner  ein  Beispiel  der  um- 
gekehrten Operation,  die  sich  B.  auch  öfter  erlaubt, 
der  Ausfüllung  von  Lücken.  P.  167  B  werden  von  dem 
Grammatiker  die  Gründe  erwogen,  welche  für  das  en- 
klitische (Stpati  als  Accusativus  Dualis  der  3teu  Person 
des  Personalpronomens  sprecheu.  Z.  23  fort  xafroli- 
xäxfoov  tpävai  xuxtxvo,  dg  xb  Iv  XQdxca  xai  öfvxioa 
nooödxa  [avjb(ioioxaraXr]XTOv  xdvxag  xav  xaixvt.  xoög- 
xttrai  lv  xoerrto  xai  dsvxioa)  dt«  rö  lyd  6v  i '  löov  yaq 
ävaköyag  xai  rb  xqIxov  dVtyUagt  ro£<  8i\nioov,  xatro 
xai  avrb  xrp>  xov  XQdxov  xaxäk^iv  ovx  Ivtdt^axo.  xctl 


xaxa  roüro  Sqa  avaXoyaxlQa  f]  Otpioi  6ut  xov  t  yoayo- 

Cixt],   Ich  habe  nach  i  ausgelassen  »j  og,  was  A  nicht 
ietet,  uud  mit  derselben  Handschr.  lvidi£axo  statt  1 
löix"o  geschrieben.  Streicht  man  ausserdem  mit  mir  die 
ersten  beiden  Buchstaben  von  dvouoioxarakijxTov,  so  ist 
Alles  in  Ordnung :  'Man  kann  auch  die  allgemeinere  Re- 
gel aufstellen ,  dass  diejenigen  Casus  der  Personalnro- 
nomina.  welche  in  der  I.  und  II.  P.  in  gleicher  Weise 
auslauten,  dieselbe  Endung  auch  in  der  IU.  P.  haben. 
(Ich  habe  da  gesagt  "in  der  I.  und  H.  P."  wegen  der 
Formen  lyd  öt»  t  :  denn  regelmässigerweise  wurde  hier 
die  ni.  P.  abweichend  von  der  U.  gebildet,  da  auch 
die  U.  die  Endung  der  I.  nicht  angenommen  hatte.i 
Auch  danach  nun  ist  0<pa>l  regelmässiger,  als  <sq>ai' 
XQogxuxai  ist  stehender  Ausdruck  für  genauere  Be- 
stimmungen in  einer  Regel.    Und  nun  vergleiche  man 
deu  Uebersetzuugsgalimatiaa  Buttmann's  und  die  Aus- 
füllung der  von  ihm  angenommenen  Lücke:  'Noch  all- 
gemeiner kann  man  auch  so  sagen:  dass  die  Endungen 
der  I.  und  II.  P.  unter  einander  sowie  mit  denen  der 
III.  (im  Singular)  nicht  übereinstimmen,  also  in  der  I. 
und  II.  iyd,  ov,  (in  der  dritten)  X  oder  og;  wir  sehen, 
dass  hier  die  III.  von  der  U.,  die  U.  von  der  I.,  wie 
eben  bemerkt,  der  Endung  nach  sich  unterscheidet 
[Weil  nun  im  Plural  alle  3  Endungen  wieder  überein- 
stimmen und  auch  im  Dual  die  Endungen  der  I.  und 
H.  P.  gleichlauten],  so  wird  deshalb  analoger  auch  die 
III.  P.  mit  t,  also  <t<päi  geschrieben.'  In  der  Anm.  wird 
eingesehen,  dass  die  Betonung  otptol  richtiger  wäre: 
ebenda  lernen  wir,  dass  'wie  eben  bemerkt'  Ueber- 
setzung  von  ävaXövatg  ist,  welches  wörtlich  bedeute: 
'nach  der  eben  autgestellten  Theorie'.  —  Soll  ich  noch 
eine  der  Stellen  behandeln,  in  denen  B.  den  Text  für 
unverständlich  und  so  fehlerhaft  überliefert  erklärt, 
•dass  von  der  getreuen  Nachbildung  des  gegebenen 
Wortlaut«  Abstand  genommen  werden  und  der  Ueber- 
setzer sich  begnügen  musste,  nur  den  muthmasslichen 
Sinn  wiederzugeben'  (p.  VIII)?   P.  103.  9  bedeutet  xai 
ouro  xäXiv  xäg  ävxavvulag  xov  Öiovxog  xiQiyoätpuv: 
'und  so  wiederum  die  Pronomina  von  der  Richtigkeit 
Regelmässigkeit  ausschliessen ,  als  unregelmassig  be- 
zeichnen', was  auch  vortrefflich  in  den  Zusammenhang 
passt    B.  setzt  hierfür:  'jeder  anderen  Vergleichung 
aber  muss  man  die  Pronomina  überheben'.  Da  sind 
denn  von  den  8  überlieferten  Worten  doch  2  übersetzt 
Nur  in  einzelnen  seltenen  Fällen  ist  eine  richtige 
kritische  Bemerkung  von  B.  gemacht,  z.  B.  dass  p.  1"", 
23  —  25  xai  —  ixv4>a  unecht  sind. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Vorrede. 
Die  Auseinandersetzungen  und  Bemerkungen  derselben 
zerfallen  in  solche,  die  Wahres,  aber  nicht  Neues,  sol- 
che, die  Neues,  aber  nicht  Wahres,  und  solche,  die 
weder  Wahres  noch  Neues  bringen.  Nur  die  Klasse 
des  Wahren  und  Neuen  ist  nicht  vertreten.  —  Richard 
Schneider  hatte  1869  im  Rhein.  Mus.  nachgewiesen, 
dass  der  Schluss  der  Schrift  de  pronomine  diesem  Werk 
nicht  angehören  könne.  Dasselbe  bemüht  sich  Butt- 
mann p.  XIV  A.  7  zu  zeigen.  Schneider's  Name  ist 
dabei  nicht  genannt.  —  Referent  hatte  1862  ausge- 
sprochen: wer  Apollonius'  Syntax,  Priscian's  Institntio- 
nes  und  Maximus  Planudes'  Buch  xiqI  owxa^iog  auf* 
merksam  vergleiche,  müsse  alsbald  erkennen,  dass  der 
Byzantiner  nicht  den  Alexandriner  ausgeschrieben,  son- 
dern den  Lateiner  übersetzt  habe.  Dies  wird  als  neue 
Kunde  von  B.  p.  XXVI — XXXU  vorgetragen  mit  einer 
auf  felsenharte  Köpfe  berechneten  Ausführlichkeit  der 
Beweisführung.  —  Und  um  auch  ein  Beispiel  der  zwei- 
ton Klasse  anzuführen :  die  Schriften  des  Ap.  über  da* 
Pronomen,  das  Adverb  und  die  Conjunction  soUen  sammt 
den  verlorenen  Werken  über  die  anderen  Rcdetheile- 
wenigstens  ursprünglich,  nur  Theile  des  grossen  Werkes 
xiqi  (ttQiOfiov  x&v  xov köyov kiiqdv  geweseusein  (p.XVlH 
A.8  und  p.  XXXVI  A.24).  Was  Schriften  dieses  Titels 
enthielten,  konnte  B.,  wenn  nicht  aus  dem  Titel  selbst. 

Digitized  by  Google 


Jenaer  Literaturleitung  1878.   Nr.  29. 


435 


aus  Lehrs'  Analekten  lernen.    Seine  Meinung  ist  eine  I 
Verballhornisieruug  der  Ansicht  Dronke's  und  des  Re- 
ferenten von  der  Techne  des  Apollonius.  —  Zur  dritten  j 
Klasse  gehört  die  Meinung,  dass  Macrobius  die  Syntax 
des  Apollonius  benutzt  habe  (s.  Rhein.  Mus.  XIX  p.  39  \ 
und  G.  F.  C.  Schoemann's  commentatio  Macrobiana).  — 
Und  um  zu  sehen,  wie  durchdacht  auch  die  Vorrede  ' 
ist,  bemerke  man  dies.  Der  Verfasser  giebt  Otto  Schnei-  ! 
der  zu,  dass  der  Schluss  des  Buchs  über  das  Adverb  j 
nicht  zu  dieser  Schrift  gehört,  giebt  ihm  aber  nicht 
zu,  dass  dies  Stück  ein  Theil  der  Syntax  ist.  Aus  wel- 
chem Werk  des  Ap.  stammt  nun  dasselbe?    'Aus  den 
4  Büchern  xiffl  fitoKSfiov  räv  tov  köyov  fitgäv,  zu 
welchen  sich  die  Abhandlung  über  das  Adverb  verhält, 
wie  die  Monographie  eines  einzelnen  Redetheiles  zu 
einem  alle  Redetheile  umfassenden  Gosanuntwerke.'  So 
vermuthet  Buttmann  p.  XIV  und  in  der  Anmerkung  | 
hierzu  wird  auch  die  Schrift  über  das  Pronomen  dem 
Werk  ittgi  {itQMSfiov  in  abschliessender  Weise  entge- 
gengesetzt.   B.  wusste  hier  wohl  noch  nicht,  dass  er 
p.  XVIII  vermuthen  würde,  de  adverbio  und  de  pron. 
seien  Theile  von  x.  [tinusnuv  gewesen'.'  0  dochl  S.  XIV 
wird  auf  S.  XVIU.  wie  auch  S.  XVIII  auf  S.  XIV  ver- 
wiesen.   Kann  dieses  psychologische  Problem  höflich 
gelöst  weiden? 

Heidelberg.  G.  ühlig. 

Fünf  Streitfragen  der  Basrenser  und  Küfenser 
aber  die  Abwandlung  des  Nomen  aus  Ibn  <  1-An- 
Mrt's  Kitftb  el-  Insul'.  Nach  der  Leidener  Hand- 
schrift herausgegeben  und  bearbeitet  von  J  a  r  o  m  i  r 
KoSut.  [Aus  dem  Noveraberhefte  des  Jahrganges 
1877  der  Sitzungsberichte  der  phiL  bist.  Classe  der 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Band  LXXXVUI, 
S.  271,  besonders  abgedruckt].  Wien,  Karl  Gerold's 
Sohn  1878.    94  S.  8». 

422]  Zwischen  den  beiden  grossen  grammatischen  Schu- 
len der  Araber  in  Basra  und  Küfa,  die  einander  riva- 
lisirend  gegenüberstanden,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Reihe  von  Streitfragen  herausgebildet,  bei  denen  | 
jede  Schule  ihren  eigenen  Weg  ging.  Für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  arabischen  Grammatik  ist  es 
gewiss  von  grossem  Interesse  die  Streitpunkte  kennen 
zu  lernen,  weil  man  durch  eine  Untersuchung  dersel- 
ben wahrscheinlich  zu  allgemeinen  Schlüssen  auf  den 
Charakter  der  Schulen  kommen  kann.  Der  gelehrte 
Vielschreiber  el-Anbäri  (geb.  öl 3  d.  H.)  hat  in  seinem 
'Buche  der  gerechten  Abwägung  in  Betreff  der  gram- 
matischen Streitfragen,  über  welche  die  Basrenser  und 
Küfenser  verschiedener  Ansicht  sind'  alle  wesentli- 
chen Streitfragen  zusammengestellt  und  nach  einer 
neuen  Methode  behandelt.  Aus  dieser  Schrift  des  el- 
Anbäri  giebt  uns  der  Herausgeber  ein  Verzeichniss 
der  streitigen  Punkte,  116  an  Zahl,  und  bespricht  fünf 
auf  die  Abwandlung  des  Nomen  bezüglichen  Fragen 
ganz  eingehend,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  uns  über  das  Wesen  der  Fragen  sowohl,  als 
auch  über  die  Art,  wie  el-Anbäri  dieselben  behandelt 
ein  Urtheil  zu  bilden. 

Im  Grunde  genommen  genügt  es  vollständig  zu 
wissen,  worüber  gestritten  worden  ist;  wie  die  abwei- 
chenden Behauptungen  begründet  worden  sind,  ist  in 
deu  meisten  Fällen  gleichgültig.  Insbesondere  ist  die 
'scholastische  Weitschweifigkeit1  de«  el-Anbäri  keines- 
wegs geoignet  ein  grosses  Literesse  bierfür  zu  erwecken, 
und  wir  haben  an  der  kleinen  Probe,  an  deu  fünf  Streit- 
fragen, vollkommen  genug.  Die  'gerechte  Abwägung' 
des  el-Anbäri  läuft  übrigens  —  wenn  man  von  den  | 
fünf  Fragen  auf  alle  übrigen  schliesson  darf  —  darauf 
hinaus,  dass  die  Küfenser  Unrecht,  die  Basrenser  Recht 
liabeu. 

Was  die  Anordnung  der  Fragen  betrifft,  so  Ist  der 
Aulauf  genommen,  etwa  dieselbe  Reihenfolge  einzuhal- 


ten, wie  die  Zamachschari's  in  seinem  Mufassal  (ein 
Vergleich  der  ersten  40  Fragen  mit  den  ersten  30  Sei- 
ten des  Mufassal  wird  es  leicht  ersichtlich  machen),  in 
der  Folge  ist  jedoch  jeder  Faden ,  der  durch  das  La- 
byrinth von  Fragen  führen  könnte,  abhanden  gekom- 
men. Nur  einzelne  Gruppen  lassen  sich  noch  erkennen, 
die  eine  gewisse,  oft  nur  sehr  äusserliche  Zusammen- 
gehörigkeit besitzen.  Von  unserem  Standpunkte  aus 
müsste  man  diese  Streitfragen  in  zwei  Gruppen  zerle- 
gen, von  denen  die  eine  alle  jene  Fragen  umfassen 
würde,  die  sich  auf  die  Erscheinungen  der  Sprache 
beziehen,  die  andere  alle  Fragen,  die  sich  mit  der 
Auffassung  und  Erklärung  feststehender  Erschei- 
nungen beschäftigen.  Die  erste  Gruppe  müsste  auf 
rein  empirischem  Wege,  d.  h.  an  der  alten  Literatur 
der  Araber  geprüft  werden  und  es  würde  sich  ergeben, 
ob  die  Basrenser  wirklich  den  Sprachgebrauch  vor 
Augen  hatten .  als  sie  z.  B.  eine  Reihe  von  Beschrän- 
kungen in  Bezug  auf  die  Wortfolge  aufstellten,  welche 
die  Küfenser  leugneten  (man  vgl.  z.  B.  die  Fragen  9. 
13.  17.  18.  20.  21.  27.  31),  und  wir  thatsächheh  vor 
dem  merkwürdigen  Factum  stünden,  dass  die  Küfenser 
nur  deshalb  eine  Reihe  von  Ausdrücken  als  möglich 
erklärten,  weil  sich  a  priori  gegen  sie  nichts  einwen- 
den lässt,  ein  Verfahren,  das  in  sprachlichen  Dingen, 
wo  der  Sprachgebrauch  der  höchste  Richter  ist,  durch- 
aus verworfen  werden  muss.  Die  zweite  Gruppe  von 
Fragen,  die  auf  die  Erklärung  der  Erscheinungen  Be- 
zug nimmt,  enthält,  soweit  sie  nicht  leere  Streitigkeiten 
betrifft  ,  eine  Reihe  von  sprachwissenschaftlichen  Pro- 
blemen, für  deren  Lösung  beiden  Schulen  die  nöthigen 
Voraussetzungen  fehlton. 

Herr  Kosut  hat  jedenfalls  eine  dankenswert  he  Ar- 
beit gebefert,  weil  durch  diese  Pubbcation  der  erste 
Schritt  zur  Würdigung  der  beiden  Schulen  gemacht 
ist.  Er  hat  auch  bei  der  Lösung  seiner  Aufgabe  viel 
Fleiss  und  Verständniss  der  grammatischen  Literatur 
der  Araber  bekundet  Es  ist  nur  zu  bedauern ,  dass 
er  das  gegebene  Material  nach  den  bezeichneten  Rich- 
tungen nicht  ausgebeutet  und  gegenüber  der  arabischen 
Auffassung  unsere  Stellung  nicht  klargelegt  hat.  Je- 
denfalls durfte  er  nicht  solche  von  unserem  Stand- 
punkte unrichtige  Anschauungen  gewissermaassen  als 
die  fleinigen  adoptiren,  wie  er  das  z.  B.  S.  68  thut,  in- 
dem er  sagt:  'Die  Schule  von  Basra  fasst  das  'min' 
(des  Comparativs)  richtig  (!)  als  'min  cl-ibtidä'i'  auf. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute, 
nur  hätte  der  Ref.  gewünscht,  dass  bei  der  Setzung 
der  Verse  mehr  typographischer  Geschmack  bekundet 
worden  wäre. 

Wien.  D.  H.  Müller. 


Otto  Behaghel,  die  Zeitfolge  der  abhängigen 
Rede  Im  Deutschen.  Paderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh  1878.    85  S.   8«.   M  1,50. 

423]  Der  Verfasser,  welcher  seinen  scharfen  Blick 
und  feinen  Takt  für  Beurtheilung  syntaktischer  Er- 
scheinungen bereits  in  seiner  Schrift  'die  Modi  im  He- 
liand'  rühmlich  dargethan  hat,  bringt  uns  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  eine  neue,  sehr  bcachtenswerthe  Un- 
tersuchung. Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile.  In 
dem  ersten  (S.  1 — 36)  legt  der  Verfasser  seine  Ansich- 
ten über  Wesen  und  Entstehung  der  oratio  obliqua 
dar,  in  dem  zweiton  (von  S.  37  bis  zum  Schluss)  ver- 
folgt er  die  Entwicklung  derselben  im  Deutschen.  Cha- 
rakteristisch für  die  ganze  Arbeit  ist  ihre  grosse  Sorg- 
falt und  Zuverlässigkeit.  Wenn  ich  des  Verfassers 
Worte  S.  3  wiederhole,  in  denen  er  die  Aufgabe  eiuer 
historischen  Syntax  skizziert,  (es  muss  zunächst  auf  die 
älteste,  empirisch  erreichbare  Form  eines  syntactischen 
Objekts  zurückgegangen  und  dann  mit  weiser  Vorsicht 
der  Versuch  gewagt  werden,  dasselbe  in  seine  sprach- 
lichen Atome  zu  zerlegen  und  aus  den  letzten  Grün- 
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den  aller  Sprachwerdung  herzuleiten.  Von  hier  aus 
ist  jede  einzelne  Veränderung  genau  zu  verfolgen,  die 
über  den  Gegenstand  der  Untersuchung  ergeht.  Da- 
bei muss  genau  die  räumliche  Ausdehnung  einer  Er- 
scheinung verzeichnet  werden  und  die  Häufigkeit  ihres 
Auftretens  innerhalb  des  so  umschriebenen  Gebiets.  End- 
lich ist  der  Verlauf  der  Entwicklung  chronologisch 
festzustellen  und  die  Ursache  eines  jeden  Wandels  auf- 
zusuchen  )  so  habe  ich  damit  zugleich  die  Art  der 

Untersuchung  in  der  vorliegenden  Schrift  gekennzeichnet 
Die  Personen-  und  Modusverschiebung,  wie  Delbrück 
die  beiden  für  die  indirekte  Rede  charakteristischen  Vor- 
gänge genannt  hat.  werden,  —  und  das  ist  das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  im  ersten  Theile  —  in  durch- 
aus überzeugender  Weise  aus  einer  Umstellung  aus  den 
Formen  der  direkten  Rode  in  diejenigen  der  Erzählung 
erklärt  und  solcher  Vorgang  ist  aus  verschiedenen 
Sprachen  durch  Beispiele  erwiesen.  Von  der  Perso- 
nenverschiebung wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
dieselbe  nicht  in  die  gemeinindogermanische,  ja  viel- 
leicht nicht  einmal  in  die  europäische  Periode  der 
Sprachentwicklung  hinaufreiche.  Was  die  Modusver- 
schiebung angeht,  80  erklärt  Behaghel  —  auch  ganz 
im  Sinne  seiner  eben  angeführten  Theorie  —  den  Con- 
junktiv  der  abhängigen  Rede  aus  der  absoluten  Gel- 
tung desselben  im  selbständigen  Satze,  macht  aber  ei- 
nen Unterschied  zwischen  dem  Conj.  präs.  und  dem 
Conj.  prät  Den  Conj.  prät.  nämlich  erklärt  er  für 
die  indirekte  Rede  als  eine  Analogiebildung  nach  dem 
Conj.  präs.,  welcher  letztere  allein  in  der  indirekten  Rede 
aus  der  absoluten  Geltung  des  Modus  herzuleiten  sei. 
Wenn  ich  nun  die  Verbreitung  der  Analogiebildungen, 
auch  auf  syntaktischem  Gebiete,  keineswegs  leugnen  will, 
—  ich  habo  die  Bedeutung  derselben  in  meiner  Recension 
von  des  Verfassers  Schrift  'die  Modi  im  Heliand'  in 
der  Germama  nachdrücklich  hervorgehoben  —  so  halte 
ich  doch  hier  eine  derartige  Annahme  für  unnöthig. 
Denn  wenn  Behaghel  das  Vorhandensein  eines  Poten- 
tialen Conjunktiv  im  Gotischen  und  Althochdeutschen 
in  Abrede  stellt,  so  scheint  er  in  dieser  Behauptung 
entschieden  zu  irren.  Erdmann  hat  dasselbe  für  das 
Ahd.,  wie  mir  scheint,  überzeugend  dargethan,  und  die 
anderen  Erklärungen  der  in  Betracht  kommenden  Ot- 
fridstellen,  welche  Behaghel  versucht,  sind  keineswegs 
so  'ganz  einfach',  wie  er  meint.  Auf  das  Einzelne  hier 
einzugehen,  verbietet  mir  der  Raum;  ich  kann  um  so 
eher  darüber  hinweggehen,  als  einestheils  meine  Ot- 
fridausgabe  darüber  Rechenschaft  gibt,  andcmtheils 
aber  dieser  Punkt  für  das  Gesammtergebniss  von  Be- 
haghers Untersuchung,  welches  mir  unwiderleglich  zu 
sein  scheint,  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Ich 
bemerke  uur,  dass  meine  Anm.  zu  Otfr.  III,  14,  20 
falsch  verstanden  ist;  da»  zi  thi'u  in  v.  20  bezieht  sich 
ebenso,  wie  das  in  v.  22  auf  den  vorhergehenden  Satz 
(thaz  siu  inan  biruarti)  und  die  beiden  abhängigen  Sätze 
in  v.  21  und  22b  sind  ganz  allgemein  consecutiv  dem 
Satze  in  20»  hinzugefügt. 

Ganz  vorzüglich  ist  die  im  zweiten  Theile  gegebene 
Nachweisung  über  die  Entwicklung  der  Zeitfolge  der 
abhängigen  Rede  im  Deutschen.  S.  37 — 32  ist  zunächst 
die  Frage  für  das  Altdeutsche,  mit  besonderer  Rück- 
sichtnahme auf  Ötfrid,  dahin  beantwortet,  dass  bis 
zum  Ausgang  des  Mittelalters  die  Regel  gilt:  nach 
Präsens  des  Hauptsatzes  folgt  Präsens  im  Nebensatze, 
nach  Präteritum  folgt  Präteritum ,  wovon  natürlich 
weder  die  Fälle  eine  Ausnahme  bilden,  in  denen  nach 
voraufgehendem  Präsens  ein  Präteritum  im  Nebensatze 
steht,  in  Vertretung  von  einem  Perfekt,  um  die  Handlung 
des  Nebensatzes  als  in  der  Vergangenheit  liegend  zu  be- 
zeichnen, noch  solche,  in  denen  nach  voraufgehendem 
Präteritum  ein  Präsens  folgt,  mit  ähnlicher  Unterschei- 
dung. Alle  Fälle,  die  scheinbar  eine  Ausnahme  bil- 
den, sind  in  befriedigender  Weise  erledigt.  Sodann 
wird  nachgewiesen,  wie  vom  15.  Jh.  ab  allmählich  und 


in  immer  grösserem  Umfange  es  Gebrauch  wird,  nach 
einem  Präteritum  im  Hauptsatze  Conj.  Präs.  im  ab- 
hängigen Satze  folgen  zu  lassen.  Das  erste  Bespiel 
findet  der  Verf.  in  der  vor  14GB  verfassten  Stretlingei 
Chronik.  Besonders  nimmt  dieser  Gebrauch  im  17 
Jh.  und  noch  mehr  im  16.  Jh.  zu  und  es  entsteht  naefc 
j  und  nach  die  jetzt  übliche  Ausdrucksweise.  Der  umge- 
kehrte Gebrauch,  dass  nänilich  merkwürdigerweise  auch 
Präteritum  nach  dem  Präsens  gebraucht  wird,  wird  für 
die  niederdeutschen,  mitteldeutschen,  fränkischen  um! 
österreichischen  Dialekte  nachgewiesen.  Den  Aula» 
zu  dem  nhd.  Gebrauch  der  Zeitfolge  zeigt  B.  als  haupt- 
sächlich in  der  Ausbildung  des  praesens  historicura  lie- 
gend, welches,  wie  er  nachweist,  zu  häufigerem  Ge- 
brauch und  entscheidender  Bedeutung  im  15.  Jh.  ge- 
langte. 

Altona,  im  Juni  1878.  P.  Piper. 


*  A.  Th.  von  Grimm,  Meister  Martin.  Dramatisch« 
Gedicht  in  zwölf  Bildern  ....  Wiesbaden,  J.  H. 
Schulz-Curtius  &  Sohn  1878.    129  8.    8°.    M  1.2U 

424]  Mit  Martin  Luther  (das  ist  der  Meister  Martin" 
des  Titels)  hat  bis  jetzt  die  Poesie,  so  viel  uns  be- 
kannt, wenig  Glück  gehabt  Schon  deshalb  erregt  von 
vornherein  jeder  Vorsuch,  seine  weltgeschichtliche  Ge- 
stalt episch  oder  dramatisch  zu  behandeln,  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Einen  Versuch  letzterer  Art  hat 
A.  Th.  von  Grimm,  unser  berühmter  thüringischer 
Landsmann,  der  wiederholt  Erzieher  am  russischen 
Kaisorhausc  gewesen  und  dem  viele  Reisen  nicht  blu? 
den  Blick  erweitert  soudeni  auch  das  Herz  bereichert 
haben,  am  Abend  eines  vielbewegten  Lebens  mit  vielem 
Glück  gemacht.    Seine  dramatischen  Bilder  umfassen 

i  die  Zeit  von  Luther's  Aufenthalte  im  Kloster  bis  zu 
dem  auf  der  Wartburg,  also  den  werdenden  und  den 
gewordenen,  den  in  der  Hauptsache  fertigen  Luther; 
im  ersten  Bilde  ('die  Beichte'  überschrieben)  linden 
wir  den  Helden  in  der  heissesten  Arbeit  des  Geistes: 
im  letzten  ("unter  der  Lutherbuche1)  bei  einer  Art  Ab- 
schluss  insofern,  als  ihm  der  erste  Abdruck  seiner 
deutschen  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  über- 
reicht wird;  wir  können  hierbei  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  dies  anachronistisch  geschieht,  da 
jene  Uebersetzung  erst  ungefähr  1  Jahr  später  erschie- 
nen ist;  ebenso  anachronistisch  geschieht  es  in  dem- 

I  selben  Schlussbilde,  dass  das  Lied  'Ein'  feste  Burg  etc.' 

'  in  der  Ferne  gesungen  wird  und  dass  Ulrich  von  Hut- 
ten ausdrücklich  bemerkt:  'Schon  lebt  Dein  Lied  in 

1  aller  Deutschen  Munde';  es  ist  ja  jenes  classische  Lied 
erst  unter  den  Vorbereitungen  zum  Augsburgischen 
Reichstage,  etwa  1529  oder  1530,  von  Luther  gedichtet 
Wir  mögen  hiebei ,  ein  so  grosses  Maass  der  sog.  li- 
centia  poetica  wir  dem  Dichter  gönnen,  die  Frage  nicht 
unterdrücken,  ob  nicht  mit  jenen  beiden  Anachronis- 
men Th.  von  Grimm  das  Maass  des  Erlaubten  über- 
schritten hat?  — 

Wir  finden,  wie  wir  schon  bemerkten,  in  dem 
letzten  Bilde  einen  guten  Abschluss.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  wir  nicht  eine  Fortführung  dieser 
Bilder  wünschten;  im  Gegentheil:  wir  bitten  Herrn 
von  Grimm  darum;  der  Gegenstand  befindet  sich  bei 
ihm  in  den  besten  Händen;  uud  es  bietet  die  fernere 
Ixjbensarbeit  Luther's  bis  zu  seinem  glaubensfesten  Tode 
noch  so  viel  des  Stoffes  für  neue  dramatische  Bilder, 
dass  der  Dichter  sich  zur  Bearbeitung  derselben  ge- 
wiss eingeladen  fühlen  wird,  wenn,  woran  wir  nicht 
zweifeln ,  die  ersten  zwölf  eine  gute  Aufnahme  finden. 

In  dem  vorliegenden  dramatischen  Gedichte  treten 
von  historischen  Persönlichkeiten  auf  ausser  Luther 
Kail  V. .  Cardinal  Aleander ,  Dr.  Job.  Eck .  Tetzel 
und  Ulrich  von  Hutten;  geistvoll  und  geschickt  hat 
der  Dichter  den  mythischen  Ahasveros  (als  'den  Juden- 
könig purpurrot!.',  der  'des  Mammons  Würde  sich  br- 
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ist')  hineingettochten  und  verwerthet;  Ahasveros 
ist  es  auch,  dem  Luther  das  Tiutenfass  nachwirft. 

Der  Dialog  ist  durchweg  lebendig,  uie  schleppend; 
die  Sprache  im  edelsten  Sinne  populär,  oft  mit  acht 
deutschem  Volkshumor  gewürzt;  der  Gefahr,  gelehrte 
Discussionen  oder  gar  dogmatisches  Gezänk  zu  bringen, 
ist  der  Verf.  überall  entgangen. 

Unbekannt  damit,  ob  'Meister  Martin'  bereits  Aus- 
sicht hat  auf  die  Bretter  zu  gelangen,  die  die  Welt 
bedeuten,  möchten  wir  ihn  schliesslich  und  besonders 
zu  Aufführungen  auf  Gymnasien  empfehlen;  ausser  einem 
Chore  von  Nonnen,  der  keine  grossen  Schwierigkeiten 
bieten  dürfte,  treten  nur  zwei  Frauen  auf;  sie  würden 
von  geeigneten  Primauer  -  Persönlichkeiten  ebenso  gut 
dargestellt  werden  können,  wie  dies  längst  z.  B.  mit 
Antigone  und  Ismene  geschehen  ist.  Noch  dringender 
aber  möchten  wir  daB  vorliegende  dramatische  Gedicht 
für  Volksbibliotheken  empfehlen;  für  sie  ist  ja  das 
Beste  kaum  gut  genug;  'Meister  Martin'  aber  gehört 
zur  besten  Kost;  das  Volk  würde  ihn  auch  in  der 
lebendigen,  dramatischen  Gestalt  lieber  und  mit  grös- 
serem Nutzen  lesen,  als  in  der  Form  der  gewöhnlichen 
Lebensbeschreibung. 

-  Schkölen.  Karl  Lehmann. 


*  Julian  Apostat a.  Tragödie  in  fünf  Acten.  Von 
G.  1).  Elberfeld,  Sam.  Lucas  187«.  82  S.  8°. 

425]  Julianus  Apostata,  den  David  Strauss  treffend 
als  den  'Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren'  be- 
zeichnet und  den  Karl  Hase  nicht  minder  treffend  'neben 
Athanasius  den  grössten  Mann  seines  Jahrhunderts,  wie 
eine  Wolke  vorübergegaugeu'  genannt  hat,  er  eignet 
sich  ohne  Weiteres  zum  Hcldeu  einer  Tragödie.  Ks 
kann  sich  nur  fragen,  wie  G.  D.  die  so  einladende  Auf- 
gabe gelöst  hat?  Wir  sagen:  gut,  6ehr  gut,  ohne  da- 
mit, was  wir  Berufeneren  überlassen,  ein  Urtheil  dar- 
über abgeben  zu  wollen,  wie  sehr  G.  D.'s  Tragödie  in 
der  Gestalt,  wie  sie  vorliegt,  bereits  bühuenfertig  ist. 
Das  Stück  verläuft  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  gleich- 
niässiger  Spannung.  Der  Dichter  weiss  seinem  Helden 
von  da  an,  wo  derselbe  im  I.  Act  einen  gescldossenen 
Apollo-Tempel  wieder  eröffnet  und  weiht,  bis  dahin,  wo 
er  im  Kampfe  mit  den  Persem  zum  Tode  verwundet 
und  nun  an  den  alten  Göttern  verzweifelnd  den  Sieg 
'des  Galiläers'  verkündet,  die  tiefste  Sympathie  des 
Lesers  zu  bewahren.  Neben  dem  mit  geschichtlicher 
Wahrheit  zugleich  rhetorisch  und  poetisch  gehaltenen 
Julian,  der  innerlich  von  der  Idee  des  Christenthums 
überwunden  wird,  äusserlich  an  dem  Gedanken  der  Be- 
festigung und  Erweiterung  des  Imperium  romanum  zu 
Grunde  geht,  spielt  die  Hauptrolle  im  Trauerspiele  die 
von  ihm  geliebte  Christin  Irene,  Tochter  seines  einstigen 
Lehrers  Chrysautius ;  die  Zeichnung  dieser  Liebe,  die 
im  tragischen  Verlaufe  der  Geschicke  des  Helden  von 
der  grössten  Bedeutung  ist.  wird  durch  ihre  Reinheit, 
Tiefe  und  psychologische  Wahrheit  zu  einer  Perle  des 
Stücks.  Schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  dem  Dichter 
Julians  oder  Irenes  Charakter  besser  gelungen  ist.  Wir 
fügen  hinzu,  was  freilich,  wenn  Julian  tüchtig  und  wahr 
für  die  Bühne  bearbeitet  werden  sollte,  sich  von  selbst 
versteht,  dass  der  feinsinnige  und  feiugebildete  G.  D. 
ebenso  bewandert  ist  in  den  mythologischen  Ideen  des 
classischen  Alterthums  als  durchdrungen  von  den  Grund- 
gedanken des  Christenthums.  Diesem  Umstände  ent- 
spricht einerseits  der  Gedankenreichthum  der  auch  in 
der  Fonu  mannigfaltigen  und  schönen  Chöre,  die  der 
Anbetung  der  Götter  gelten,  andererseits  das  Schlichte, 
Tiefe  und  Ergreifende  der  christlichen  Chöre  und  Hym- 
nen; die  schöne  Hymne  am  Ende  des  I.  Acts  könnte 
heute  von  jeder  christlichen  Gemeinde  gesungen  werden. 
Nach  dein  Vorhergesagten  ist  es  wohl  nicht  nöthig  zu 
bemerken,  dass  G.  D.'s  Julian  Apostata  in  dem  Sinne 


eines  sog.  Zugstückes  nie  populär  werden  kann;  desto 
gewisser  ist  ihm  das  Verständnisg,  ja  der  volle  Beifall 
der  wahrhaft  Gebildeten. 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 

Karl  Woerniann.  Neapel.  Elegien  und  Oden. 
München,  Theodor  Ackermann  1877.  .VI,  63  S.  8». 
M.  1,50. 

420]  'es  war  ein  Jahr  voll  reichsten  Lebens', 

dem  diese  Elegien  und  Oden  ihren  Ursprung  verdan- 
ken. 'Fremdling,  komm  in  das  grosse  Neapel,  und 
sieh's,  und  stirb!'  so  eröffnete  Platen  einst  seine  'Bil- 
der Neapels';  Bezug  nehmend  darauf  beginnt  K.  Woer- 
mann  seine  erste  Elegie:  'Siehe  Neapel  und  stirb!  Nein, 
siehe  Neapel  und  lebe!'  Und  in  der  That :  der  Verf. 
hat  gelebt  in  Neapel.  'Kunst  und  Natur'  (wie  die 
Ueberschrift  der  I.  Elegie  lautet),  aber  auch  dia.  Men- 
schenwelt, sowohl  die  der  Gegenwart,  zu  der  der  Verf. 
in  intimste  Beziehungen  getreten  ist,  als  auch  die  der 
Vergangenheit  —  Horaz.  den  der  Verf.  noch  in  Nea- 
pel üeissig  studirt  hat  ;  Virgil.  Tasso  — ;  dazu  Pompeji 
mit  seinen  Geschicken;  Bajae  mit  seiner  einstigen  Herr- 
lichkeit, das  sind  die  Stoffe,  aus  denen  der  Verf.  seine 
Elegien  und  Oden  gebildet  bat,  die  schon  allein  durch 
die  Form,  deren  K.  W.  vollständig  Herr  ist,  uns  fes- 
seln; wie  vielmehr  durch  ihren  Inhalt.  Aus  den  Ele- 
gien hebe  ich  als  besonders  schön  und  ansprechend 
hervor  die  'Auf  den  Strassen'  und  'Unter'm  Vesuv'; 
aus  den  Oden  die  'An  Torquato  Tasso',  'An  Pompeji' 
und  'Dolce  far  niente'.  Wir  können  unsere  Beurthei- 
lung  der  W.'schen  Elegien  und  Oden,  die  wesentlich 
eine  Empfehlung  derselben  ist,  nicht  besser  schliessen, 
als  wir  begonnen  haben,  namentlich  mit  der  Einladuug 
des  Dichters:  'Siehe  Neapel,  und  lebe!' 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 

Gustav  Benteler,  Im  Wald  und  Daheim.  Dra- 
matische Jugendspiele.  Leipzig,  A.  G.  Liebeskind 
1870.    [Vni].  150  S.    8".    M.  3. 

427]  Diese  dramatischen  Jugendspiele  sind  für  das 
Institut  und  Pensionat  von  Fräulein  Moeder  in  Eisenach 
gedichtet  und  von  den  Schülerinnen  theils  im  Walde, 
theils  daheim  aufgeführt  worden ;  es  sind  vier,  die  sich 
betiteln:  der  Rose  Rettung;  die  gefesselte  Poesie;  das 
Weihnachtsmärchen;  die  Tante  aus  Indien.  In  einer 
Vorrede  sind  schätzbare  Winke  für  Scenerie,  Costümi- 
rung  u.  s.  w.  enthalten.  Die  Stücke  selbst  enthalten 
epische  und  lyrische  Einlagen,  die  zum  Theil  vortreff- 
lich Bind;  wir  heben  die  oft  bearbeitete  Sage  von  der 
Wunderblume  und  das  tief  poetische  'Die  Sommernacht 
sinkt  lau  und  schwül'  (S.  71)  hervor.  Zu  tadeln  haben 
wir  die  oft  zu  grosse  Breit«  des  Dialogs.  Indess  scheint 
der  Verf.  selbst  dies  mehr  oder  weniger  klar  zu  er- 
kennen, da  in  der  Vorrede  wenigstens  bei  dem  zweiten 
Stücke  'die  gefesselte  Poesie'  im  ersten  und  zweiten 
Acte  'bedeutendere  Kürzungen'  als  leicht  vorzunehmen 
bezeichnet.  Wenn  Hr.  Bcnseler  selbst  sich  entschliesst, 
für  eine  zweite  Ausgabe  Kürzungen  nicht  blos  in  dem 
genannten  Stücke,  sondern  auch  in  den  anderen  vor- 
zunehmen und  ausserdem  ab  und  zu  eine  Sprachhärte 
zu  beseitigen,  wie  sie  bei  lautem  Vorlesen  leicht  be- 
merkbar wird,  und  einen  unwahren  Ausdruck  zu  cor- 
rigiren  (so  kann  z.  B.  —  man  vergleiche  die  oben  an- 
geführte Anfangszeile  eines  sonst  so  schönen  Gedichts 
—  eine  Sommernacht  doch  wohl  nicht,  zugleich  lau 
und  schwül  sein):  dann  haben  wir  ein  Werkchen,  des- 
sen Gebrauch  in  Töchterschulen,  Mädchenpensionaten, 
Familien  nicht  blos  zu  flüchtiger  Unterhaltung,  sondern 
zu  tieferer  Durchbildung  beitragen  wird.  Doch  können 
wir  immerhin  auch  jetzt  schon,  in  dieser  ersten  Aufl., 
die  vier  dramatischen  Jugendspiele  Gustav  Benseier  s 
zu  obigem  Zwecke  mit  gutem  Gewissen  empfehlen. 
Schkölen.  Karl  Lehmann. 

  Dngifizea  oy  via  oog  le 


438 


Jenaer  Litcraturseitung  1878.   Nr.  29. 


Vorlesungen  der  Universität  Dorpat  im  II.  Semester  1878. 


Theologische  FacolUt. 

Prof.  Volck:  Genesis;  Biblische  Theologie  des  alten  Tests- 
i;  Fortsetzung  des  arabischen  Curaus,  —  Prof.  Alex.  v.  Det- 
tingen: Christliche  Ethik;  Moralstatistik ;  Dogmatisches  Con- 
versatorium.  —  Prof.  v.  Engelhardt:  Einleitung  in  das  neue 
Testament;  Reformalioosgeschichte;  Practicum  über  Symbolik.  — 
Prof.  Mühl  au:  Kanon  und  Textgeschichte  des  alten  Testaments; 
Erklärung  der  synoptischen  Reden  Jesu;  Grammatik  der  neu- 
testamentlichen  Gräcuät;  Conversatorium  aber  den  Brief  Judä. 
—  Prof.  F.  Hoerschelroann:  Katecbetik;  Perikopenerklarung 
(Fortseuungh  Practisches  Seminar.  —  P.-Doc.  Bouwetsch: 
Dogmeugeschichte. 

Jortitliche  FacnlUt 

Prof.  Engelmann:  Russische  Rechtsgeschichte;  Interpre- 
tation der  Prawda  russkaja-  —  Prof.  Meykow:  Institutionen  des 
römischen  Rechu  (Fortsetzung  u.  Schlnss) ;  Theorie  des  Civilpro- 
cesses.  —  Prof.  0.  Schmidt:  Livländischer  Civilproccss,  Tb.  1; 
Prorincieller  Criminalprocess.  —  l'rof.  Er  d  mann:  Liv-,  Est-  u. 
Kurländisches  Privatrecht.  —  Prof.  Loening:  Deutsche  Rechts- 
und Yerfassungsgeschichte ;  Einfuhrung  in  das  Studium  der  deut- 
schen Rechtsquellen.  —  P.-Doc.  Bergbohm:  Theorie  des  Cri- 
miualrechu,  Th.  II;  Colloquium  über  practische  Falle  aus  dem 
Straf  recht 

Medlcinlscha  Facoltät 

Prof.  A.  Schmidt:  Physiologie  des  Menschen,  Tb.  II.  — 
Prof.  G.  v.  Uet tin gen:  Ophthaluiologische  Klinik;  Anleitung 
sur  methodischen  Untersuchung  des  Auges.  —  Prof.  v.  Holst: 
Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik  ;  W  eiberkrankheiteu —  Prof. 
Boettcher:  Allgemeine  Pathologie ;  Obductionsübungeu. —  Prof. 
Dragendorff:  Pharmacie  und  pbaruiaceuthchc  Chemie,  Th.  III; 
Pbarmacognosie;  Geschichte  der  Pharmacie:  Practische  Uebun- 
gen  für  Medianer  u.  1  bannst  tuten.  —  Prot.  Vogel:  Mediciui- 
sche  Klinik.  —  Prof.  Boebm:  Diätetik;  Arzneiverordnungslehre 
und  Receptirkundc;  Experimentelle  Arbeiten.  —  Prof.  Hof f- 
nn:  Poliklinik;  Hospitalklinik;  Specielle  Pathologie  u.  The- 
ie.  —  Prof.  Stieda:  Anatomie  des  Menschen,  Th.  II;  Pra- 


mischen  Eigenschaften  der  Körper;  Chemische  Massanalyse;  Re- 
petitorium  der  Pharmacie.  —  Prosector  Wikszemski:  Knochen- 
u.  Banderlehre.  —  P.-Doc.  L.  S enf f :  Electrotherapie. —  P.-Doc 
Johannson:  Chemische  Werthbestimmung  der  anorganischen  n. 


parirubungen.  —  Prof.  v.  Wahl:  Chirurgische  stationäre  und 
ambulatorische  Klinik;  Specielle  Chirurgie.  —  Prof.  Rosen  berg: 
Einige  aus  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere  gewählte 
Themata;  Colloquium  u.  Practicum  über  Entwickeluugsgcschichtc 
der  Wirbelthiere;  Histologisches  Practicum.  —  l'.-Doc.  G.Rcy- 
her:  Klinische  Propädeutik,  Th.  II;  Allgemeine  Therapie.  — 
l'.-Doc.  Bunge:  Ausgewählte  Capitel  der  Nervenpbysiologie ;  Col- 
loquium über  neuere  physiologische  Forschungen.  —  P.-Doc. 
Kessler:  Geburtshülfliche  Operationslehre.  —  Gel.  Apotheker 
E.  Masing:  Beziehungen  zwischen  den  physikalischen  und  che- 


Historlsch  -  philologische  FacnlUt 

Prof.  Brückner:  Geschichte  ltusslands  im  XVIII.  Jahr- 
huudert;  Practische  Hebungen.  —  Prof.  Meyer:  Homers  Iii.. 
Ueber  die  Hauptaufgaben  der  vergleichenden  Sprachforschung; 
Sprachwissenschaftliche  üebungen.  —  Prof.  Petersen:  Demo- 
stbenes'  Rede  gegen  Meidias;  Darstellungen  des  Troischen  Sa- 
genkreises; Disputationen  über  schriftliche  Arbeiten.  —  Prof. 
Mit  ho  ff:  Theorie  der  politischen  Oecouomie; 
sches  Practicum.  —  Prof.  W.  Hoerschelmann: 
Syntax;  Petronius;  Cicero  de  fioibus.  —  Prof.  Mendelssohn 
Griechische  Alterthümer;  Disputationen  über  die  Schrift  vom 
Staate  der  Athener.  —  Prof.  Hausmann:  Diplomatik;  Quellen- 
kunde d.  Mittelalters ;  Historische  l'ebungen.  —  Prof.  W.  Stieda: 
Bevölkerungs-,  Wirthschafts-  u.  Socialstatistik ;  Statistik  der  Ost- 
seeprorinzen ;  Statistisches  Semiuar.  —  Prof.  Wiskowatow: 
Geschichte  der  alteren  russischen  Literatur  u.  der  Volksdichtung. 
L'ebungen  über  einzelne  Schriftsteller  und  deren  Interpretation. 
Literatur  der  Serben  —  P.-Doc.  W.  Masing:  Vergleichende  Li- 
teraturgeschichte des  XIX.  Jahrhunderts;  Italienische  Grammatik; 
Prurcuzalisch ;  La  Gerusalenune  liberata.  —  P.-Doc.  Sehr  oeder: 
Interpretation  des  Rigveda;  Leetüre  leichterer  Nanskritdenkmäler 

Fhysico- mathematische  FacnlUt 

Prof.  Schwarz:  Practische  Astronomie;  Physische  Astro- 
nomie; Practicum  über  Bahnberechnungen.  —  Prof.  Minding- 
Statik;  Theorie  der  Gleichungen  —  Prof.  C.Schmidt:  Chcmif. 
Th.  I;  Practische  Arbeiteu  und  analytische  l'ebungen.  —  Prof 
Deimling:  Theorie  der  analytischen  Functionen;  Theorie  dt-r 
Curveu  u.  Flächen;  Elementare  analytische  Geometrie  der  Ebene 
u.  des  Raumes.  —  Prof.  Growingk:  Allgemeine  Mineralogie; 
Elemente  der  Krystallographie.  —  l'rof.  Flor:  Allgemeine  Zoo- 
logie; Die  Säugethiere  des  russischen  Reiches.  —  Prof.  Arth, 
v.  Dettingen:  Allgemeine  Physik.  Tb.  II;  Practische  Phvsik 

—  Prof.  Russow:  Medicinisch-pbarmaccutische  Botanik;  Pnaa- 
zengeographie;  Mikroskopisches  Practicum.  —  Prof.  Brunn  er: 
Allgemeine  Technologie;  Practische  Arbeiten  im  Laboratorium 

—  l'rof.  Weihrauch:  Meteorologie;  Differentialrechnung.  - 
P.-Doc.  v.  Knieriem:  Prlanzcnproductionslehre ;  Wiesenvegeti- 
tiou  ;  Practische  Arbeiten  im  Laboratorium  —  Übservator  Back- 
lund:  Elliptische  Functionen.  —  P.-Doc.  Lemberg:  Colloquiun 
über  analytische  Chemie.  —  P.-Doc.  Dvbowski:  Paläozoische 
Coelenteririeu.  —  P.-Doc.  Ustwald:  Verwandtscbaftslehre. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

1.  Basel. 

Theologische  Facoltät. 

Prof.  Riggenbach:  Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien; 
Geschichte  der  Abendmablslehre ;  Katecbetische  Ucbungen ;  Lee-  I 
türe  von  Justins  erster  Apologie.  —  l'rof.  Overbeck:  Kir- 
chengeschichte des  Mittelalters ;  Erklärung  der  Pastoralhriefe ; 
Lectürc  von  Augustin"»  de  doctrina  christiaua  libri  IV.  —  Prof. 
Kautzsch:  Erklärung  ausgewählter  Psalmen;  Uiblitche  Theo- 
logie des  Alten  Testaments ;  Exegetische  Gesellschaft  des  Alten 
Testaments  mit  schriftl.  Uebungen;  Erklärung  von  Qimchi's  Mi- 
khlol.  —  l'rof.  Stähelin:  Neuere  Dogmeugi-schichte ;  Repetito- 
rium  der  Kirchengeschichte;  Leetüre  der  Helvetischen  Confes- 
sion.  -  Prof.  Schmidt:  Erklärung  der  Corintherbriefc ;  Allge- 
meine Religiousgcscbichte;  Geschichtliche  Entwickelung  der  Lehre 
von  der  Person  Christi.  —  Prof.  Stockmeyer:  Homiletisches 
Seminar ;  Homiletik.  —  Prof.  von  O  r  e  1 1  i :  'Erklärung  nacbexi- 
lischer  Propheten;  Cursorische  Leetüre  des  Exodus;  Ücbersicht- 
licbe  Darstellung  der  alttestamentl.  Apokryphen;  Repetitorium 
der  altteatamentUchen  Einleitung.  —  Prof.  kaftan:  Dogmatik, 
II. Hälfte;  Erklärung  d.  Jakobusbriefs;  Neutestamentliches  Con- 


Jorlstische  FacnlUt. 

Prof.  Schnell:  Schweizerische  Rechtsgescbichte.  II.  Theil. 

—  Prof.  Ho us ler:  Deutsches  Privatrecht;  Theorie  der  summa- 
rischen Processe  u.  des  Concursprocesses ;  Civilprocesspracticuro.  I 

—  Prof.  von  Wyss:  Schweizerisches  Civilrecht,  II.  Abthcilung ; 
Schweizerisches  Bundesstaat&recht  —  Prof.  Schul  in:  Pandek- 
ten ;  Geschichte  des  römischen  Civilprocesses ;  Civilrechtliche  Ue- 
bungen. —  Prof.  T  c  i  c  h  m  a  n  n :  Strafrecht ;  StrafproceBs  :  Straf-  , 
rechtspracticum.  —  Prof.  Speiser:  Handelsrecht.  —  P.-Doc.  I 
C.  Mies  eher:  Institutionell  des  französischen  Civilrechts. 

Mediclnisctae  Facoltät. 

Prof.  Mi  es  eher,  Vater:  Ein  Abschnitt  der  speciellen  pa- 
thologischen Anatomie.  —  Prof.  Kutimever:  Vergleichende 
Auaiomie  der  Wirbelthiere ;  Ueber  Thiergeographie ;  Die  wich- 


im  Wintersemester  1878179. 

tigeren  Ergebnisse  der  neueren  Paläontologie.  —  Prof.  Nocin: 
Chirurgische  Klinik;  Allgemeine  Chirurgie.  —  Prof.  Immer- 
mann:  Medicinische  Klinik ;  Specielle  Pathologie  u.  Therapie ; 
Hautkrankheiten  —  Prof.  J.  J.  Bischoff:  Geburtshülfliche  u. 
gynäkologische  Klinik ;  Geburtshalflicher  Operationskurs ;  Frauen- 
krankheiten. —  Prof.  Friedrich  Mi  es  eher,  Sohn:  Physio- 
logie, II.  Theil;  Physiologische  Chemie;  Physiolog.  Kränzchen. 

—  l'rof.  Roth:  Specielle  pathologische  Anatomie;  Missbilduo- 
gen  des  Menseben ;  Pathologisch  -  anatomischer  Sektions  -  und 
Demonstrationskurs.  —  Prof.  \V  i  1 1  e :  Theoretische  Psychiatrie ; 
Psychiatrische  Klinik;  Forense  Psychiatrie.  —  Prof.  Schiess: 
Ophthalmologische  Klinik;  Theoretische  Augenheilkunde;  Uph- 
thalmologische Poliklinik.  —  Prof.  Kollmann:  Descriptive Ana- 
tomie, 1. Theil;  Secicrübungen ;  Anatomisches  Kränzchen  für  Ael- 
tere.  —  Prof.  Hoppe:  All  gem.  Therapie;  Arzneiwirkungslehr. ; 
Diätetik.  -  Prof.  E.  H  a  g  e  u  b  a  c  h  -  B  u  i  c  k  h  a  r  d  t :  KlinU*  im  hon 
derspital;  Kinderkrankheiten.  -  Prof.  Massini:  Poliklinik, 
Arzneimittellehre.  —  P.-Doc.  De  Wette:  Gerichtliche  Median. 

—  P.-Doc.  A-  Burckliardt-Merian:  Krankheiten  des  Gebor- 
orgaus;  Ohrenkliuik.  —  P.-Doc.  Göttishcim:  Oeffentliche  Ge- 
sundheitspflege; Ueber  Wasserversorgung.  —  P.-Doc.  Fiechter: 
Pathologie  und  Therapie  des  Fiebers.  —  P.-Doc.  C.  Sc  hu  Iis: 
Osteologie  und  Syndesmologie ;  Gewebelehre, 

Philosophische  FacolUt. 

Prof.  Steffensen:  Geschichte  der  alten  Philosophie.— 
Prof.  Jacob  B  urc  k  hardt:  Neuere  Geschichte  seit  1450;  Kunst 
des  Mittelalters.  —  l'rof.  Nietzsche:  Ausgewählte  Fragment* 
der  griechischen  Lyriker;  Thukydides;  Im  philologischen  Seminar: 
Platous  Phaedon.  —  Prof.  Heyne:  Einleitung  in  das  Nibelungen- 
lied ;  Althochdeutsche  Laut-  und  Formeulehre ;  Ahenglische  b> 
terpretationsubungeu  ;  Germanistisches  Kränzchen.  —  Prof.  Wil- 
helm Vis  eher:  Geschichte  des  Mittelalters.  —  Prof.  Siebeck 
Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie;  Ueber  das  Wesen  und 
den  Urspruug  der  Spruche;  Lesuug  und  Erklärung  von  Kant* 
Kritik  der  praktischen  Vernunft ;  Pädagogisches  Seminar.  —  l'rof. 
M  äh  1  v :  Kömische  Litteratur-  und  l  ulturgeschichte;  Repetitorium 
der  griechischen  Litteratur;  Im  philosophischen  Seminar:  Lud- 
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lins  Fragmente.  —  Prof.  vonMiaskowski:  Finanzwissenschaft 
(Nationalökonomie  Theil  2);  Volkswirtschaft  <ler  Schweiz;  Ge- 
schichte der  volkswirtschaftlichen  u.  social  politischen  Theorien; 
titaatswissenscbaftlicbes Seminar.  —  Prof.  Misteli:  Griechisch« 
Laut-  und  Formenlehre ;  Interpretation  von  Aeschvloa  Persern ; 
Sanskrit- Cursus  für  .Anfanger;  Interpretation  schwierigerer  San- 
skrittexte;  Grammatisch-pädagogisches  Kranzchen.  —  Prof.  Sol- 
dan:  Geschichte  der  französischen  Litteraiur  im  XVI.  u.  XVII. 
Jahrhundert;  Erklärung  ausgewählter  Gesänge  aus  Ariost's  Ra- 
sendem Roland;  Romanisches  Kränzchen ;  Englisches  Kranzchen. 

—  Prof.  J.  J.  Merian:  Medea  von  Euripides;  Annale»  von  Ta- 
citns.  —  Prof.  J.  J.  Bernoulli:  Griechische  Kunstm)ihologie ; 
Suetons  Kaisergeschichten.  —  Prof.  C.  M  e  y  e  r :  Götes  Faust.  — 
P.-Doc.  Fritz  Hageubach:  Aristophanes  Wolken ;  Episteln 
des  Horath».  —  P.-Doc.  II.  Boos:  Deutsche  Verfassungsge- 
schichte;  Römische  Geschichte  von  den  Gracchen  bis  Constantin  ; 
Lateinische  Epigraphik  und  Paläographie ;  Historische  Uebungen. 

-  P.-Doc.  Von  der  Mühll:  Ein  einleitendes  Colleg  entweder 
über  vergleichende  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen  oder  über 


vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  — 
P.-Doc.  Jacob  Wackernagel:  Lateinische  Grammatik;  Alt- 
bactrisch. 


Prof.  Peter  Merian:  Paläontologie.  —  Prof.  E.  Hagen- 
bach-Bischoff: Experimentalphysik,  II.  Theil;  Physikalisches 
Repctitorium ;  Theorie  der  Gase;  Anleitung  zum  Experimentie- 
ren. —  Prof.  II.  Kinkel  in:  Differential-  und  Integralrechnung, 
I.  Theil ;  Algebraische  Analysis;  Wahrscheinlichkeitsrechnung; 
Mathematische  Uebungen.  —  Prof.  Alhrecht  Maller:  Spe- 
cielle  Mineralogie ;  Geologie ;  Uebungen  im  Bestimmen  der  Mi- 
neralien. —  Prof.  Piccard:  Organische  Chemie;  Chemische  Ue- 
bungen für  Mediziner;  Practicum.  —  Prof.  Pfeffer:  Allgemeine 
Botanik;  Mikroskopische  Uebungen;  Botanisches  Practicum  für 
Fortgeschrittene.  —  Prof.  Fritz  Burckhardt:  Mathematische 
Geographie.  —  Prof.  F.  Krafft:  Thermochemie;  Analytische 
Chemie;  Repctitorium  der  anorganischen  Chemie.  —  P.-Doc.  J.J. 
B a  1  m e r:  Darstellende  Geometrie,  II.  Theil.  —  Director  S.  Bagg  e: 
Geschichte  der  Musik. 


Bil>liogT-n,pliie. 


G.  N.  Bonwetsch, 

8«.    M.  2. 
B.  Fech  trupp,  der  heil.  Cyprian.  L 


die  Schriften  Tertullians.  Bonn,  A.  Marcus. 


8».  M.5. 


F.  Dahn,  deutsches  Privatrecht.  Grundriss.  Abtheilung  1.  Leip- 
zig, Breitkopf  &  Härtel.   8».    M.  8. 

G.  Jcllinek,  die  socialistischc  Bedeutung  von  Recht,  Unrecht 
und  Strafe.    Wien,  Hölder.  8*.    M.  2,80. 

O.  Lenel,  Beiträge  zur  Kunde  des  Prätorischen  Edicts.  Stutt- 
gart, Enke.   8°.   M.  3,60. 

E.  Löning,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts.  Band  1.2. 
Strassburg,  Trübner.   8».    M.  25. 

R,  Pöhlmann,  die  Wirtschaftspolitik  der  Florentiner  Renais- 
sance.   Leipzig,  Hirzel.   8".   M.  4,20. 

A.  E.  F.  Schäffle,  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers.  Bd.  3. 
Tübingen,  Laupp.   8".   M.  10. 

Untersuchungen  zur 
herausgegeben  von  0.  Gierke.  I. 


und  Rechtsgeschichte, 
,  Köbner.  8».  M.  2,40. 


A.  Bastian,  die  Culturl&nder  des  alten  Amerika. 

Berlin,  Weidmann.   8".   M.  40. 
W.  Henke,  topographische  Anatomie  des 

Hälfte  1.   Berlin,  Hirschwald.   fol.   M.  20. 
F.  Kamiedski,  vergleichend 

Schmidt.   4°.   M.  12. 
F.  v.  Löh  er,  Cypern.  Reiseberichte 

Stuttgart,  Cotta.   8«.   M.  6. 
M.  J.  Uertel,  Ober  den  larvugologischen 

F.  C.  W.  Vogel.   8».   M.  8. 
A.  Politzer,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde 

Enke.   8°.    M.  10. 
J.  J.  Reincke,  das  Medicinalwesen  des 

Hamburg,  Mauke  Söhne.    8".    M.  6. 
H.  M.  Stanley,  durch  den  dunkeln  Wehtheil.  Band  1 

Brockhaus.   8°.   M.  15. 


1.  2. 
Atlas. 
Halle, 


l. 


L.  Sticda,  Karl  Ernst  von 

8".   M.  7. 


F.  Winckel,  die  Pathologie  der  weiblichen 
ferung  2.    Leipzig,  HirzeT.  4* 


Brauuschweig,  Vieweg  &  Sohn. 

Lie- 


M.  4. 


H.  Boos,  Thomas  nnd  Felix  Platter.  Leipzig,  Hirzel.  8*.  M.  7. 

K.  Dictcrich,  Kant  und  Rousseau.  Tübingen,  Laupp.  8*.  M.  4. 

M.Kirchner,  Elsassitn  Jahre  1048.  Duisburg,  Raske.  4°.  M.5. 

Komb,  Fürstabt  Johann  Bernhard  Schenk  zu 
Fulda,  Maier.   8°.    M.  2. 

Ch.  v.  Sarauw,  der  russisch-türkische  Krieg  1877—1878.  Leip- 
zig, Schlicke.   8*.   M.  13,50. 

F.  Stieve,  zur  Geschichte  der  Herzogin  Jacobe  von  Jülich. 
Bonn,  A.  Marcus.   8».   M.  8. 

W.  J.  A.  v.  Tettau,  urkundliche  Geschichte  der  Tettauschen 
Familie.    Berlin,  Stargardt   8'.   M.  12. 

ü.  Treu,  Hermes  mit  dem  Dionysosknaben,  ein  Originalwerk 
des  Praxiteles.    Berlin,  Wasmuth.    fol.    M.  6. 

E.  Wusterwitz,  märkische  Chronik ,  herausgegeben  von  J. 
Heidemann.    Berlin,  Weidmann.   8".    M.  4. 

Eingesandte  Gelegenheit shchrlft i  n. 

II.  Büttner,  quaestioues  Aeschineac.  [Dissertatio  Gottingen- 
sis].   Berolini,  prostat  apud  Mayer  &  Müller.   4°.   38  S. 

K.  F.  Dittrich,  L.  Weingartn  er.  C.  Schwippel,  Ge- 
schichte des  deutschen  Staatsobergvmnasiums  in  Brünn  von 
1678—1878.  [Festschrift  zur  SOOjährigen  Jubelfeier].  Brunn, 
Druck  von  M.  Rohrer.   8».    184  S. 

C.  Hachez,  de  Herodoti  itineribus  et  scriptis.  [Dissertatio]. 
Gottingae,  typis  E.  A.  Huth  [Verlag  von  Deuerlichj.  8*.  M.  1,60. 

A.  Hug,  de  Xeuophontls  Anao.  cod.  C.  =  Parisino  1640.  [Pro- 
gramm zur  Preisverteilung].  Turici,  typis  Zürcheri  &  Furreri. 
4».    24  S.,  2  Tafeln. 

K.  Weyranch,  Aeschylus'  Eumeniden - Parodos.  [Progr.  d. 
Realschule  z.  heil.  Geist].   Breslau,  W.  Köbner.   4*.   22  S. 


Zeit^läriTten  -  Uel>oi*siolit. 


Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Revue  historique.    Paris,  Germer  Bailiiere  &  Comp.  8".  VII,  2. 

—  Inhalt:  V.  Duruy,  Septime  Severe,  193-211;  A.  Sorel, 
la  paix  de  Bale,  1795  (fin);  Melanges  et  documents; 
Bulletin  historique;  Comptes- rendus  critiques; 
Publications  periodiques  et  socictes  savantes; 
Chronique  et  Bibliographie. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig- Holstein- Lauenbur- 
gische  Geschichte.  Kiel,  Universitatsbuchhandlung.  8».  Band  8. 

—  Inhalt:  G.  v.  Buchwald,  die  Gründungsgeschichte  von 
"m  und  die  Dänischen  Cistercienser ;  A.  L.  J.  Mi  che  Isen, 
Nachricht  von  den  SchleBwig'schen  Aemteru  und  Amtmännern 
im  15.  und  16.  Jahrhundert,  aus  urkundlichen  Materialien  im 

seStemann's  mitgeteilt;  Karsten  Schröder's  DU- 
t  Chronik,  veröffentlicht  von  W.  H.  Kolster ;  G.  v.  B  u  c  h  - 


wald.  Bericht  über  Forschungen  in  Holsteinischen  Archiven; 
C.  Schirren,  alte  und  neue  Quellen  zur  Geschichte  Vicelins; 
P.  Hasse,  Heinrich  Ransau;  kleinere  Mittheilungen; 
Nachrichten  über  die  Gesellschaft;  Anhang. 
Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Bonn,  A.  Marcus.  8".  Heft  62.  —  Inhalt:  E.  aus'in 
Wcerth,  kleine  römische  Villa  bei  Stahl  ;  B.  Stark  und  C. 
Christ,  Römische  Altertümer  in  Heidelberg;  Seeger,  über 
die  römischen  Befestigungen  im  Odenwald;  C.  Christ,  Ober 
die  Limes  -  Frage  und  die  römischen  Altertümer  aus  Obern- 
burg; Derselbe,  datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwald 
und  Mainthal;  F.  H  et  tu  er.  eine  gemalte  römische  Wand 
(Ausgrabungen  bei  Bonn);  Flasch,  ein  Nachbild  der  Venus 
vonMilo;  Kessel,  Erklärung  zweier  altchristlicher  Grabschrif- 
ten  aus  Aachen:  C.  Binz,  der  Ring  des  Doctor  Ypokras; 
Litteratur;  Miscellen. 


Die 


I'rivatdocenten  J.  Amann,  H.  Buhl,  G.  Cohn  und 
R.  Löning  in  der  iuristischen  Facultät  zu  Heidelberg  sind 


daselbst  zu  ausserordentlichen  Professoren 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  S.  Dolega  in 
Oberlehrer  in  Wongrowitz  ernannt. 

Die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Fritsch  und  Dr.  Jessen  am 
Johanncom  in  Hamburg  sind  daselbst  zu  Oberlehrern  ernannt, 
Dr.  Göpel  und  Dr.  Hoppe  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 


Der  Dr.  pbil.  G.  v.  d.  Gahclcntz  ist  in  Leipzig  zum 
ausserordentlichen  Professor  für  Chinesisch  ernannt  worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Göcke  in  Malmedy  ist  daselbst 
zum  Reclor  des  Progymnasiums  ernannt. 

Der  ausserordentliche  Professor  T.  Lorey  in  Giessen  ist  als 
Ordinarius  für  Forstwirtbschaft  nach  Hohenheim  berufen. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Symons  an  der  Friedrichs- 
realschule in  Berlin  ist  daselbst  zum  Uberlehrer 


am  15.  Juli  1878. 


Diyiliz eil  Uy  Google 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigon, 


Verlag  von  F.  A.  Brockuaus  In  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

DER  THIERKREIS 

UND 

DAS  FESTE  JAHR  VON  DE1EKA. 

Von  CARL  RIEL. 

Mit  einer  lithogr.  Tafel.   4.  Geh.   10  Mark. 

Die  Schrift  schliesst  sich  an  die  frühem  Untersuchungen  des 
Verfassers  Ober  das  Sonnen-  und  Sirius-Jahr  der  rtamcssideu  an 
und  gelangt  zu  Resultaten,  welche  das  Interesse  der  facbwissen- 
'schaftlichen  wie  such  weiterer  Kreise  in 


Verlag  von  Veit  k  Comp,  in  Leipzig. 

Die  Erblichkeit. 


psychologische  Untersuchung 

ihrer 

Erscheinungen,  Gesetze,  Ursachen  nnd  Folgen. 
Th.  Ribot 

Deutsch 

TOn 

Dr.  mod.  Otto  Motzen, 
gr.  8.  geh.  7  M. 
Der  Verfasser  triebt  in  diesem  Werke  eine  umfassende  Dar- 
stellung und  Verarbeitung  der  wichtigsten  über  die  Vererbung 
bekannten  Thatsachen.  Die  körperliche  Vererbung  wird,  als 
Grundlage  des  ganzen  Gebietes,  von  dem  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung behandelt.  Das  Werk  selbst  ist  dagegen  hauptsachlich 
den  hierher  gehörigen  psychologischen  Erscheinungen  gewidmet. 
In  sehr  zweckmässiger  Weise  gliedert  der  Verfasser ,  wie  dies 
der  Titel  schon  andeutet,  seiueu  Stoff  in  vier  Abschnitte,  in  deren 
erstem  er  das  Thatsächltche  zusammenstellt,  wahrend  der  zweite 
die  Gesetze,  der  dritte  die  Ursachen  der  Erblichkeit  behandelt 
und  der  vierte  dereu  Folgen  erörtert.  Ks  versteht  sich  von  selbst, 
dass  wir  von  einem  an  tuatsatb.  liebem  Material  und  interessanten 
Betrachtungen  so  reichen  Werke  hier  auch  nur  eine  oberfläch- 
liche Exposition  des  Inhalten  nicht  geben  konneu ,  sondern  den 
Leser  auf  die  Belehrung  verweisen  müssen ,  die  aus  dem  Werke 
selbst  zu  schöpfen  ist.  Die  Veröffentlichung  dieser  Uebersetzung, 
die  mit  Sorgfalt  und  Verständnis»  gearbeitet  und  durch  den  Ver- 
leger vortrefflich  ausgestattet  worden  ist,  begrüssen  wir  um  so 
freudiger,  als  unsere  deutsche  Literatur  ein  Werk  von  ahnlich 
ler  Tendenz  Ober  den  Gegenstand  nicht  aufzuweisen  hat. 

LR.  Centraiblatt  1876,  No.  91. 


Bei  S.  Htnel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

LEIPZIGER  STUDIEN 

classisehen  FMailolog^i 


G.  Curtlus,  L.  Lange,  0.  Ribbeck,  H.  Lipsius. 

Erster  Band. 

1.  Heft.   gr.  8.   Preis:  M.  5.  — 

Mit  dem  vorliegenden  1.  Hefte  beginnt  ein  Unternehmen, 
hes  als  eine  Sammlung  kleinerer  Schriften  aus  dem  Gcsatnmt- 


classischen  l'hilologic  charakterisirt  werden  kann. 
Den  Kern  der  Sammlung  sollen  ausgewählte  philologische 
«rdissertationen  der  Leipziger  Universität  bilden,  denen  sich 
rentlich  l'reisschriften ,  Habilitationsschriften  und  kleinere 
beiluugen  aus  dem  philologischen  Seminar,  wie  aus  verschie- 
n  wissenschaftlichen  Gesellschaften  Leipzigs  anschliessen  wer- 
den. Ausserdem  behalten  die  Herren  Herausgeber  es  sich  vor, 
eigene  Beitrage  hinzuzufügen. 

Die  'Leipziger  Studien'  werden  in  zwei  Heften  jährlich  er- 
scheinen, die  einen  Band  bilden.  Der  Preis  des  Heftes  wird 
nach  dem  Verhältnis»*  der  Bogenzahl  4  bis  6  M.  betragen. 

Subscriptinnen  werden  in  allcu  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  angenommen. 


In 


Verlage  ist 


Polens  Auflösung. 

Kulturgeschichtliche  Skizzen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  polnischen 
Selbständigkeit 

von 

Freiin- n  ii  Ernst  von  der  Brüggen. 

1878.  8.   VI  u.  417  S.  Preis  geh.  6  M. 

'Ein  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit  aus  der  Zahl  der  euro- 
päischen grossen  Keiche  eines  ausschied,  um  eine  kurze  Zeit  nod 
als  halb  gelähmter  Körper  dahin  zu  siechen  und  endlich  mi 
raschen  Schritten  seiner  völligen  Auflösung  zuzueilen.*   Aber  auch 
heute  noch  streben  die  getrennten  Theile  jenes  Staates  nach  iier 
alten  Verbindung  zurück  und  erinnern  uns  daran,  dass  die  Thri- 
lung  i'oleus  gauz  unserer  Zeitgeschichte  angehört.  —  Ks  verlol  m 
sich  wohl  der  Mühe,  den  l'rsaehen  nachzugehen,  die  deu  Ver- 
fall eines  Staates  vom  Umfange  des  polnischen  Reiches  herU-; 
führten;  die  es  möglich  machten,  dass  eine  Nation  in  so  kurin 
Zeit  von  ihren  Nachbarn  zersiückt  und  der  Selbstständigkeit  )«- 
raubt  wurde.    l>er  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  eint: 
Theil  dieser  Aufgabe  gelöst  und  zwar  in  ganz  vorzüglicher  Weif 
Es  ist  weniger  die  politische  Seite  des  Auflösungsprozesse*.  m= 
welcher  er  sich  beschäftigt,  als  vielmehr  die  gesellschaftliche 
Ein  hehr  weitschichtiges  Material  Bland  ihm  bei  dieser  Art«: 
zu  Gebote:  Ausser  gednu-kteu  Quellen  benutzte  er  nameuikd 
die  noch  nicht  veröffentlichten  Denkwürdigkeiten  des  1  reihern 
C.  von  Hevking,  kurländischen  Delegirten  in  Warschau, 
Briefe  und  Berichte  verschiedener  Geschäftsträger  und  A 
aus  Warschau,  die  sich  in  den  Archiven  der  Inländischen 
Schaft,  des  kurländischen  Provinzialmuseums  und  des 
preussi»cheii  -Staaisarchives  befinden. 

Wir  haben  die  kulturgeschichtlichen  tiilder,  die  der  Ver- 
fasser auf  Grund  dieses  umfassenden  Materials  entwirft,  tut 
grösstem  Interesse  gelesen :  manche  dieser  'Skizzen'  dürfen  sich 
wohl  neben  die  berühmten  Frcytag'schen  Bilder  aus  der  deutsches 
Vergangenheit  stellen.  Da  haben  wir  zunächst  die  Schildern« 
des  polnischen  Bauernstandes  im  letzten  Jahrhundert.  Der  Bauer 
war  fast  in  ganz  Europa  zu  jener  Zeit  geknechtet  nnd  rechüei; 
uirgeuds  ist  er  aber  tiefer,  fast  nnter  das  Wesen  des  Menschen 
hinabgedrückt  wordcu  als  in  I'oleu.  Ein  Bürgert hum  gab  es  in 
l'olen  im  letzten  Jahrhundert  nicht  mehr;  der  Adel  hatte  es  ver- 
standen, das  Aufblühen  der  Städte  zu  verhindern  und  au  unter- 
drücken ;  an  die  Stelle  des  Bürgers  war  der  schachernde  Jode  ge- 
treten. Deshalb  konnte  auch  in  Poleu  Gewerbe ,  Handel  uii 
Industrie  zu  keiner  Entfaltung  kommen.  Finanzen ,  Heer  titrl 
Justiz  waren  alle  in  gleich  erbärmlichem  Zustande ;  mit  der  Schede, 
die  gauz  in  den  Händen  der  Jesuiten  lag,  sah  es  nicht  besser  im. 
Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  hat  l'olen  geraden 
nichts  geleistet;  Toten  ist  das  einzige  Land  abendländisch-römisch«-: 
Kultur,  das  jene  geistige  Wiedergeburt,  die  Renaissance,  nicht 
erlebt  bat.  Den  interessantesten  Theil  des  Buches  bildet  wohi 
die  Schilderung  der  'Schlacbta',  des  polnischen  Adels,  jener 
übermächtigen  Kaste,  die  sich  leider  fast  nie  Uber  den  SudJ 
punkt  der  Familien politik  und  des  Parteiinteresaea  au  erheb« 
vermochte  uud  an  deren  Fehlern  Polen  eigentlich  zu  Grunde 
gangen  ist 

'Als  in  l'olen  Niemand,  der  im  Staate  Rechte  besäst,  wiehr 
arbeiten  wollte,  als  der  eine  Theil  des  Volkes  blos  zum  Recht 
der  andere  blos  zur  Pflicht  geboren  war,  da  verlor  schlief: 
der  Staat  das  Recht  des  Daseins.  Und  dieser  Fluch,  der  Vtirh 
abgesagt,  das  stätige  bürgerliche  Schaffen  verlernt  zu  habet. 

wirkt  bis  heute  im  1'olenthum  noch   Nur  dasjenige  Volk 

welches  sich  seine  Freiheit  täglich  im  bürgerlichen  Leben  vr 
dient,  erwirbt,  wird  des  Segens  der  Freiheit  theilhaftig.' 

Von  bedeutendem  Interesse  sind  auch  die  kulturhistorisch 
Bilder  'Karl  RadziwüT,  'Felix  Potocki\  'Adam  Czartoyski'.  Wi: 
schau  während  des  langen  Reichstages',  'Stauislaw  August  Pom 
towski',  'der  König  und  das  junge  Polen',  'die  Warschauer  Ge- 
schäft', 'die  erste  TbcilungJ  und  'die  Konstitution  vom  S.  Hat 
Es  sind  meist  sehr  dunkle  Bilder,  die  uns  der  Verfasser  mftaA 
Bilder  des  Zerfalls  und  der  Zersetzung;  aber  man  darf  «v- 
sagen,  dass  sein  Blick  von  keinen  Vorurtheilen  getrübt  ist  sfi 
dass  er  sich  redlich  bestrebt  hat,  die  Zustände  mit  völliger  IT* 
Parteilichkeit  zu  »childern.  —  An  Lesern  wird  es  dem  ern-M 
Buche  gewiss  nicht  fehlen.  (N.  Z.  Z..  1878,  Nr.  163 
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428]  Grubnau,  der  Lehrbegriff  der  Kirche:  von  6.  Graue. 

429]  Ph.  Allfeld,  die  Entwicklung  des  Begriffes  Mord  bis  zur 
Carolina:  von  R.  Löning. 

480]  L.  Mautbner,  Vortrage  aus 
beilktinde:  von  H.  Sattler 
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432 
433 


A.  Wigand,  der  Darwinismus :  von  Hermann  Mnller. 
Caroline  Herschel,  Memoiren:  von  M.  Curtze. 
Tyge  Brabe's  metcorologiske  dagbok:  von  demselben. 
\<>  l  !>••.  die  Wunder  der  Sternenwelt :  von  demselben. 
'{H.  J.  Klein,  kosmologische  Briefe:  von  demselben. 
495]  C.  A.  Werther,  die  Gesetze  der  Anfangsgeschwindigkeit 
in  den  Weltkörpern:  von  demselben. 


434] 


436]  Friedrich  Zimmer,  Johann  Gottlieb  Ficbte'i  Religions- 
philosophie: von  C.  Schaarschmidt 
437]  G.  Zippel,  die  Römische  Herrschaft  in  Illyrien  bis  auf 

Augustiis:  von  W.  Velke. 
438}  L.  Julius,  Ober  das  Ercchtheion:  von  A.  Michaelis. 
/  A.  Treblin,  Angelus  Silesius:  von  Erich  Schmidt. 
Ludwig  Geiger,  deutsche  Satiriker  des  sechszehnten 
Jahrhunderts:  von  demselben. 
[  A.  Hesse,  Minchen  Herslieb:  von  demselben. 
440]  Reinhold  Bechstein,  altdeutsche  Märchen, 

Legenden:  von  Alfred  Schottmaller. 
441]  Friedrich  Wieck,  musiksliscl 

rismeu:  von  demselben. 
442]  J.  B.  Nordhoff,  der  vormalige  Weinbau  in  Norddeutsch- 
Und:  von  demselben. 


439]  \ 


*(...]  Grübnao,  der  Lehrbegriff  der  Kirche  aus 
dem  Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Natur- 

erkenntniss  betrachtet.  . . .  Berlin,  Denicke' b  Ver- 
lag (Georg  Reinke)  [1877].  [II],  3'J8,  [1]S.  8°.  M.  5. 

428]  Der  Verfasser  dieses  Buches  behandelt  den  Lchr- 
begriff  der  Kirche  als  'ein  Stück  alterthümlicher  Na- 
turgeschichte';  denn  Kenntniss  der  Natur  ist  ihm  der 
Inbegriff  alles  Wissens,  folglich  'der  Inbegriff  dessen, 
was  von  der  Kirche  gelehrt  und  vollbracht  wird,  nir- 
gend anders  als  innerhalb  der  Grenzen  der  Naturer- 
kenntniss  gelegen'.  Von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
urtheilt  er  die  einzelnen  kirchlichen  I/ehren  mit  eben- 
so grosser  Oberflächlichkeit  wie  Dreistigkeit  und  zeigt 
sogar  an  manchen  Stelleu  wie  z.  B.  in  seinen  Bemer- 
kungen über  das  Vaterunser  eine  auffällige  geistige 
Roheit  Mit  unwiderleglichen ,  aber  trivialen  Sätzen 
vermischt  er  schon  oft  widerlegte  falsche  oder  schiefe 
Behauptungen;  ein  tiefes  Eindringen  in  den  Kern  der 
Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  lässt  er  völlig  ver- 
missen; die  schwierigsten  Probleme  der  Religions-  und 
Moralphilosophie  werden  theils  mit  ein  paar  abspre- 
chenden Behauptungen  abgefertigt,  theils  ganz  über- 
gangen. Natürlicher  Weise  erklärt  der  Verf.  das  Chri- 
stenthum  für  antiauirt;  er  behauptet  sogar,  dass,  nach- 
dem der  letzte  der  zwölf  Apostel  zu  den  Vätern  ge- 
gangen, ohne  dass  das  verheissene  Himmelreich  zu 
Stande  gekommen,  es  mit  der  christlichen  Religion 
thatsächlich  ein  Ende  hatte,  und  dass  das  wirkliche  Chri- 
stenthum nur  als  eine  vorübergehende  Erscheinung 
in  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  eine  entspre- 
chende Beachtung  bilden  könne.  Da  ein  Beweis  für 
diese  Behauptung  nicht  einmal  versucht  wird,  brau- 
chen wir  dieselbe,  ebenso  wenig  wie  viele  ähnliche  des 
Verfassers,  zu  widerlegen. 

Wir  wünschen  zwar  mit  Hrn.  Gr.  'dem  bele- 
benden Sonnenlichte,  sowie  dem  erfrischenden  Luft- 
hauch' Zutritt  zu  allen  Gebieten  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. Aber  wir  sind  der  Ansicht,  dass  ein  Buch, 
wie  das  vorliegende,  'dem  belebenden  Sonnenlichte' 
das  Dunkel  unbewiesener  und  halb  verstandener  und 
deshalb  so  viel  abergläubischer  verehrter  naturwissen- 
schaftlichen Dogmen  entgegenstellt  und  'dem  erfri- 


schenden Lufthauch',  der  bekanntlich  nur  auf  dem 
Boden  der  Geistesfreiheit  weht,  durch  die  Omnipotenz 
der  Landesobrigkeit  den  Weg  versperrt,  die  nach  des 
Verfassers  Meinung  auch  darüber,  was  im  Lande  ge- 
glaubt und  gelehrt  werden  soll,  einfach  zu  dekretiren 
hat  und  daher  den  Lehrbegriff  der  Kirche,  welche 
sonderbarer  Weise  als  'die  Gesammtheit  des  geistli- 
chen Lehrstandes'  bezeichnet  wird,  'ausser  Wirksam- 
keit zu  setzen',  bez.  nach  einiger  Zeit  'berichtigt'  wie- 
dereinzuführen, 'keinen  Anstand  nehmen  wird'.  Ge- 
radezu komisch  wirkt  aber  der  Vorschlag  des  Verfas- 
sers, ein  Reichslehramt  als  höchste  wissenschaftliche 
Behörde  einzusetzen,  welche  'als  die  Trägerin  und  In- 
haberin aller  Gelehrsamkeit  und  aller  Kenntnisse'  über 
den  Werth  oder  Unwerth  einer  aufgestellten  Lehrmei- 
nung ihr  Urtheil  zu  fällen  und  'die  Unrichtigkeiten  und 
das  Wahrheitswidrige  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  der- 
gestalt nachzuweisen'  hätte,  dass  die  Landesobrigkeit, 
auf  diesen  Nachweis  gestützt,  als  oberstes  Glaubens- 
und Lehrtribunal  ihre  (unfehlbaren  V?)  Entscheidungen 
treffen  und  durchsetzen  könnte.  Sapienti  sat! 
Chemnitz.  G.  Graue. 


Philipp  Allfeld,  die  Entwicklung  des  Begriffes 
Mord  bis  zur  Carolina.  Ein  rechtsgeschichtlicher 
Versuch.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1877.  lOfiS. 
8°.    M.  2. 

429]  Der  Inhalt  vorliegender  Schrift  wird,  wie  auch 
Verf.  selbst  andeutet,  durch  ihren  Titel  nicht  genau 
bezeichnet.  Nicht  das,  was  wir  heute  'Mord'  nennen 
oder  was  zu  irgend  einer  Zeit  unter  diesem  Namen  be- 
griffen worden  ist,  bildet  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung. Dieselbe  will  sich  vielmehr  befassen  mit  der 
absichtlichen,  strafbaren  Tödtung  überhaupt  und  mit 
der  Frage,  ob  und  welche  weiteren  Unterscheidungen 
und  Schuldabstufungen  innerhalb  dieses  Begriffes  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  gemacht  worden  sind.  Aber 
auch  so  ist  das  Thema  zu  weit  gefasst  ;  die  deutsch- 
rechtlichen  Unterscheidungen  der  Tödtung  je  nach  dem 
Stande  des  Getödteten,  sowie  je  nach  den,  zwischen 
Thäter  und  Getödtetem  bestehenden  persönlichen  Be- 
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Ziehungen  werden  ganz  hei  Seite  gelassen  (S.  47).  Dem 
Verf.  ist  es  vielmehr  ausschliesslich  darum  zu  thun, 
festzustellen,  wie  weit  das  frühere  Recht  bei  dem  De- 
likt der  absichtlichen  Tödtung  Unterscheidungen  sta- 
tuirte,  die  der  unsrigen  zwischen  Mord  und  Todt- 
schlag  gleich  oder  ähnlich  sind. 

Ist  6omit  der  behandelte  Gegenstand  sachlich  ein 
beschränkter,  so  ist  dies  mit  nicht  en  der  Fall  bezüg- 
lich des  räumlichen  und  zeitlichen  Gebiets  der  Unter- 
suchung; dieselbe  erstreckt  sich  auf  das  ältere,  mittlere 
und  neuere  Recht  der  Römer,  auf  das  kanonische  Recht, 
auf  das  Recht  des  gesammten  deutschen  Mittelalters, 
auf  die  italienische  Jurisprudenz,  endlich  auf  die  Ca- 
rolina und  die  mit  ihr  verwandten  Gesetzgebungen. 
Verf.  will  hierdurch  zunächst  eine  historische  Grund- 
lage gewinnen  für  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  auf 
das  Moment  der  Ueber legung  basirte  Unterschei- 
dung zwischen  Mord  und  Todtschlag  im  heutigen 
deutschen  Strafrecht  haltbar  sei  oder  nicht 

Bei  dem  heutigen  Zustande  unserer  Wissenschaft  ist 
nun  jede  Arbeit,  die  sich  mit  der  historischen  Entwick- 
lung des  deutschen  Strafrecht6,  insbesondere  des  älte- 
ren einheimischen  Rechts  befasst,  aufs  Freudigste  zu 
begrüssen;  der  Werdeprocess  dieses  Zweiges  unseres 
Rechts  ist  noch  in  solches  Dunkel  gehüllt,  unsere  Kennt- 
niB8  des  historischen  Bodens,  auf  dem  wir  doch  that- 
sächlich  hier  wie  anderwärts  stehen,  noch  eine  so  ge- 
ringe und  lückenhafte,  —  dass  jeder  Versuch,  diese 
Kenntniss  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen,  den 
grössten  Dank  verdient.  Aus  eben  diesen  Gründen  und 
bei  dem  reichlich  zu  Gebote  stehenden,  aber  bis  da- 
her kaum  benutzten  Material  können  denn  auch  jeder 
ernstlichen  historischen  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete die  Resultate  nicht  fehlen. 

Leider  sind  jedoch  die  Erwartungen,  mit  denen 
Referent  an  die  Lektüre  vorliegender  Schrift  ging,  nicht 
vollständig  gerechtfertigt  worden.  Um  den  Hauptman- 
gel, an  dem  die  Arbeit  m.  E.  leidet,  sofort  hervorzu- 
heben !  es  beruht  dieselbe  nicht  auf  eigenen  historischen 
Studien  des  Verfassers.  Verf.  arbeitet  fast  ausschliess- 
lich mit  dem  bereits  von  seinen  Vorgängern  (Wilda, 
Osenbrüggen,  John,  besonders  Hälschner,  Preuss.  Straf- 
recht III  S.  19  ff.),  benutzten  Material;  er  ist  derage- 
mäss  auch  in  keinem  wesentlichen  Punkte  über  die 
Resultate  derselben  hinausgekommen,  und  hat  auch  für 
letztere  keine  wesentlich  neuen  Gründe  beizubringen 
vermocht.  Wie  wenig  Verf.  auf  eigenen  Füssen  steht, 
mag  daraus  erhellen,  dass  er  bei  Prüfung  der  vielbe- 
handelten Frage,  ob  die  Carolina  art.  137  mit  den  Aus- 
drücken 'Mord',  'fürsetzlicher  mutwilliger  mörder1  die 
heutige  überlegte  Tödtung  oder  die  mittelalterliche 
heimliche  Tödtung  dem  Todtschlag  habe  gegen- 
überstellen wollen,  —  dass  er  hierbei  die  naheliegen- 
den und  zur  Unterstützung  der ,  auch  m.  E.  richtigen 
Ansicht  höchst  wichtigen,  aber  bisher  merkwürdiger 
Weise  nicht  benutzten  artt  33,  34  der  C.  C.  C.  und  artt 
40 — 42  der  Bamberg,  auch  seinerseits  gänzlich  ausser 
Acht  lässt.  In  diesen  Artikeln  wird  ausdrücklich  der 
'Mord  der  heimlichen  geschieht1  entgegengesetzt 
den  'öffentlichen  todtschlägen,  so  inn  offen- 
baren schlahen  oder  rumoren  beschehen'. 
Dass  mehrfach  Citaten-Druckfehler,  welche  sich  bei  an- 
dern Schriftstellern  vorfinden,  ebenso  in  die  Arbeit  des 
Verfassers  sich  eingeschlichen  haben,  dürfte  auch  wohl 
kaum  auf  blosem  Zufall  beruhen  (vgl  Wilda  S.  272  u. 
Allfeld  S.  44  Anm.  1 :  L.  Alam.  41. 1'  statt  AI.  45, 1 ; 
ferner  Hälschner  1.  c.  S.  54  und  Allfeld  S.  95 :  'John 
8.  889'  statt  8.  882). 

Ein  weiterer  Mangel  der  Arbeit  beruht  in  der  Me- 
thode der  Quellenbehandlung.  Die  Stellen,  aus  welchen 
der  Verf.  seine  Sätze  ableitet,  sind  fast  durchweg  nur 
citirt,  nicht  aber  mit get heilt  und  erläutert  worden. 
Hierdurch  erhält  die  Schrift  zwar  äusserlich  eine  sehr 
glatte,  leicht  fliessende  Gestalt;  allein  einerseits  ist 


hierdurch  dem  Leser  —  insbes.  bei  den  älteren  deut- 
schen Quellen  —  fast  jede  Kontrolle  des  Vorgetra- 
genen unmöglich  gemacht;  und  andererseits  hat  diese 
Methode  auch  für  den  Verf.  selbst  bedenkliche  Fol- 
gen. Erachtet  dieser  es  nicht  für  seine  Aufgabe,  den 
Inhalt  und  wahren  Gehalt  des  Quellenstoffs  dem  Leser 
gegenüber  darzulegen  und  zu  koustatiren,  begnügt  er 
sich  mit  Deduktionen  aus  nicht  besonders  festgestell- 
ten Vordersätzen,  so  kommt  es  leicht  dazu,  dass  diese 
Vordersätze  ihm  selbst  unter  der  Hand  entschwinden; 
er  lässt  sich  dann  leicht  dazu  verleiten,  es  mit  dem 
Inhalt  der  Quellenstellen  selbst  nicht  mehr  allzu  gemw 
zu  nehmen.  Was  hier  insbesondere  die  mittelalter- 
lichen Gesetze  betrifft,  so  tragen  diese  ihren  juristi- 
schen Gehalt  durchaus  nicht  immer  so  deutlich  zur 
Schau,  dass  ein  Zweifel  darüber  nicht  bestehen  könnte, 
eine  nähere  Prüfung  und  Erörterung  desselben  über- 
flüssig wäre ;  mangelnde  Exegese  führt  hier  gar  leicht 
zum  Missverständniss.  Dies  passirt  unserm  Verfasser 
z.  B.  auf  S.  76 ,  wo  er  unter  dem  'Frage  haben  nac h 
schädlichen  Leuten1  (d.  i.  das  Rügeverfahren)  das  sog. 
Strafverfahren  'auf  bösen  Leumund1  verstehen  will,  ein 
Verfahren,  von  welchem  sich  vor  dem  14.  Jahrh.  kein* 
Spur  findet,  und  welches  jedenfalls  dem  österr.  Ldr. 
aus  dem  13.  Jahrh.  fremd  ist  Ganz  entschieden  falsch 
erklärt  ist  ferner  S.81  die  Stelle  des  Züricher  Richte- 
briefs; mort  an  dien  trüwen^ist  Mord  8«Ken  die 


Treue,  unter  Verletzung  der  Treupflicht  d. 
gelobten  oder  gebotenen  Friedens;  nicht  aber,  wie  Yeti 
meint,  Mord  an  einem  befriedeten  Ort  —  Freilich 
gehört  zu  einer  solchen  eingehenderen  Behandlung  und 
zu  einem  überall  richtigen  Verständniss  der  Quellen  eine 
umfassendere  Kenntniss  derselben,  als  sie  dem  \  erf.  zu 
Gebote  steht ;  und  so  führt  dieser  Mangel  an  richtiger 
histor.  Methode  wieder  zurück  auf  den  Mangel  selbst- 
ständiger rechtsgeschichtlicher  Studien. 

Andererseits  fehlt  es  der  Schrift  Allfeld's  aller- 
dings auch  nicht  an  Vorzügen ;  hierzu  gehört  insbeson- 
dere: eine  gewisse  Selbstständigkeit  des  Urtheils  und 
eine  gewandte  Darstellung.  Gerade  um  dieser  Vorzüge 
willen  sind  im  Vorstehenden  die  Mängel  nachdrückli- 
cher hervorgehoben.  Referent  hält  sich  überzeugt, 
dass  Verf.  auf  dem  Gebiete  der  Strafrechtsgeschichte 
Tüchtiges  leisten  könnte,  wenn  er  an  eine  selbststän- 
dige  Erforschung  der  Quellen  heranginge.  Ohne  rechts- 
geschichtliche Studien  können  auch  keine  rechtsge- 
sctychtlichcn  Resultate  erzielt  werden.  Zu  diesen  Studien 
genügt  es  aber  nicht,  wenn  man  eines  schönen  Tages 
ein  paar,  das  spccielle  Thema  betreffende  Bücher  zur 
Hand  nimmt  und  die  dort  zufällig  angeführten  Quel- 
lenstellen nachliest.  Erforderlich  hierzu  ist  vielmehr 
Aneignung  des  gesammten  oder  doch  eines  möglichst  um- 
fassenden Quellenmaterials,  für  das  deutsche  Recht 
insbesondere  Durchforschung  des  vorhandenen  reichen 
Urkundenschatzes;  ferner  Kenntniss  der  historischen 
Beschaffenheit  dieser  Quellen  und  ihres  Verhältnisses 
zu  einander  ;  sodann  aber  auch  eine  gewisse  Vertraut- 
heit mit  den  übrigen  Rechtsinstituten  der  betreffend«! 
Periode,  sowie  mit  der  hierauf  bezüglichen  neueren 
Litteratur,  in  der  sich  gar  manches  strafrechtlich  be- 
deutsame Ergebniss  findet  Hätte  z.  B.  unser  Verfasser 
Sohm's  treffliche  Altd. Reichs- u. Ger.-Verf.  (I S.  107 f.) 
gekannt,  so  würde  er  ganz  sicher  S.  40  unter  den  Aus- 
drücken 'excepta  faida1,  'absque  fredo1  nicht  'Ausschluss 
der  Friedlosigkeit1  verstanden  haben.  —  Wer  Geschichte 
des  Strafrechts  schreiben  will,  muss  vor  Allem  Rechts- 
historiker sein;  sonst  wird  er  nur  Dilettantenarbeit  ohne 
wissenschaftlichen  Werth  zu  Stande  bringen. 

Vorstehendes  einmal  laut  und  nachdrücklich  aus- 
zusprechen, hielt  Referent  —  diesem  wie  so  manchem 
neueren  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  StrafrechUge- 
schichte  gegenüber  —  für  dringendes  Bedürfnis«. 
Heidelberg.  Richard  Löning- 
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Ludwig  Manthner,  Vortrage  ans  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Augen -Heilkunde  für  Studirende  und 
Aerzte.  Heft  I:  die  sympathischen  Augenleiden.  Ab- 
theilung 1:  Aetiologie,  Pathologie.  Wiesbaden,  J.  F. 
Bergmann  1878.    58  S.    8*.    M.  1,40. 

430]  Mit  dem  vorliegenden  Hefte  eröffnet  der  Verfasser 
■eine  Reihe  von  Vortragen,  welche,  wie  dieser  in  dem 
Vorwort  selbst  ankündigt,  den  Zweck  haben,  die  Augen- 
heilkunde zu  popularisiren.  Da  diese  Vorträge  zunächst 
für  die  praktischen  Aerzte  und  Studirenden  berechnet 
sind,  und  die  Eintheilung  des  Stoffes  keine  systema- 
tische ist,  sondern  beliebige  Themate  aus  dem  Ge- 
aamnitgebiete  der  Augenheilkunde  herausgegriffen  wer- 
den, so  ergab  es  ßich  wohl  als  nothwendig,  manchmal 
etwas  weit  auszuholen,  und  Erörterungen  einttiessen  zu 
lassen,  die  stellenweise  vom  eigentlichen  Gegenstände 
mehr  oder  weniger  weit  abführen. 

Das  vorliegende  erste  Heft  behandelt  nur  die  erste 
Abtheilung  des  gesetzten  Themas,  die  Aetiologie  und 
Pathologie  der  sympathischen  Augenleiden.  Zuerst  wird 
in  gedrängter  Kürze  die  Anatomie  des  Augapfels  re- 
suniirt.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  dann  die  Pro- 
cesse,  welche  zu  sympathischer  Affection  des  zweiten 
Auges  führen  können,  und  beschäftigt  Bich  naturgemäss 
vor  Allem  mit  den  Leiden  des  Ciliarkörpers,  und  den 
Umständen,  wodurch  solche  veranlasst  werden  können. 

Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  verschiedenen 
Formen  besprochen,  unter  denen  die  sympathische  Er- 
krankung auftreten  kann,  und  zwar  wird  das  Gebiet 
derselben  etwas  weit  ausgedehnt,  wohl  weiter,  als  es 
manche  Fachgenossen  zulassen  dürften. 

Die  Darstellung  ist  lebhaft,  klar  und  durchaus 
leicht  verständlich,  und  eingefügte  Krankengeschichten 
unterstützen  das  Gesagte  in  wirksamer  Weise  und  las- 
sen ein  selbstständiges  Urtheil  zu.  Aus  den  letzteren 
wird  auch  der  Ophthalmologe  von  Fach  manches  Neue 
und  Relehrende  schöpfen. 

Giessen.  H.  Sattler. 


Albert  Wigand,  der  Darwinismus  und  die  Natnr- 
forschnng  Newtons  und  Cnvlers.  Beiträge  zur 
Methodik  der  Naturforschung  und  zur  Speciesfrage. 
Band  3.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn 
1877.    \TI,  [I],  320,  [1]  S.    8«.    M.  8,40. 

431]  Nachdem  Wigand  in  den  beiden  ersten  Bänden 
dieses  Werkes  die  Darwinsche  Theorie  so  gründlich 
widerlegt  hat.  wio  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1874 
Art.  241  und  Jahrgang  1876  Art  482  gezeigt  worden 
ist,  kommt  es  ihm  im  vorliegenden  dritten  und  letzten 
Bande  nur  noch  darauf  an,  ein  Bild  der  Darwinschen 
Schule  zu  entwerfen  und  zu  zeigen,  dass  der  Kampf 
innerhalb  derselben  selbst  alle  Aussicht  biete,  eine 
Beseitigung  des  Darwinismus,  ein  Aufgeben  weiterer 
Versuche  mechanischer  Naturerklärung  und  eine  Rück- 
kehr der  Naturwissenschaft  zu  dem  alleinseligmachen- 
den Glauben  an  einen  der  Forschung  unzugänglichen 
Schöpfungsplan  herbeizuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Ansichten  von  Wallace,  Naogcli,  Askenasy, 
Sachs,  Hofmeister,  M.  Wagner,  Weismann,  Kerner, 
Lubbock,  Virchow,  Preyer,  Fechner,  E,  v.  Hartmann, 
F.  A.  Lange,  G.  Th.  Bischoff,  C.  Vogt  und  Haeckel 
vom  Wigand'schen  Standpunkte  aus  besprochen.  Aus 
dem  Ueberblickc  der  Darwinianer  ergibt  sich  dann  dem 
Scharfsinne  Wigands  das  gewiss  höchst  merkwürdige 
Resultat,  dass  dieselben  theils  mit  Darwin  vollständig 
übereinstimmen  und  sich  immer  der  Argumente  des 
Meisters  in  der  gleichen  Formulirung  bedienen,  was 
offenbar  Mangel  au  eigenen  Gedanken  und  wissenschaft- 
liche Impotenz  beweise,  theils  von  ihm  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  mohr  oder  weniger  wesentlich 
differiren,  womit  ein  bellum  omnium  contra  om- 
nes,  eine  allgemeine  Meuterei,  ein  Geschlageusein  des 
Darwinismus  auf  dem  eigenen  Felde  constatirt  sei. 


Als  Selbstzersetzung  des  Darwinismus  bekundende 
Widersprüche  gelten  Wigand  nicht  blos  die  thatsächlich 
vorhandenen  principiellen  Differenzen  zwischen  For- 
schern von  ganz  oder  halb  teleologischer  und  solchen 
von  rein  mechanisch-causaler  Naturauffassung,  die  er 
beide  als  Darwinianer  in  eine  Kategorie  zusammenwirft, 
sondern  auch  Meinungsverschiedenheiten  über  noch  of- 
fene Fragen,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Vermuthungen, 
welche  über  die  Abstammung  der  Insekten ,  über  den 
Ursprung  des  organischen  Lebens  aufgestellt  sind  u.  dgL 
Damit  aber  noch  nicht  zufrieden  weiss  Wigand  auch 
noch  eine  erhebliche  Zahl  selbst  erfundener  Schwierig- 
keiten und  Widersprüche  inS  Feld  zu  führen,  wie  z.  B. 
die  folgenden: 

Wallace  erklärt  die  lebhaften  Farben  ungeniess- 
barer  Raupen  als  Abschreckungsmittel  (Trutzfarben 
Jaeger's),  Darwin  die  lebhaften  Farben  vieler  Vögel, 
Insekten  u.  s.  w.  als  Ergebniss  geschlechtlicher  Zucht- 
wahl (Putzfarbeu  Jaeger's).  Also  befinden  sich,  nach 
WigandScher  Logik,  die  beiden  Meister  der  Selections- 
theorie  in  offeuem  Widerspruche  mit  einander  t 

Als  Ursachen  der  Variabilität  stellen  von  den  Dar- 
winianem  die  einen  innere,  die  anderen  äussere  Be- 
dingungen in  den  Vordergrund.  Nach  Wigand  ein  knif- 
fender Widerspruch  innerhalb  der  Darwinschen  Schule  1 
Als  ob  nicht  alle  Darwinianer  und  Antidarwinianer  darin 
übereinstimmten,  dass  jeder  Lebensvorgang  innerlich 
und  äusserlich  bedingt  sein  muss,  und  nur  im  Aus- 
gangspunkt der  Betrachtung  differirten. 

Einen  besonders  gewichtigen  innern  Widerspruch 
der  Darwinschen  Schule  findet  Wigand  darin,  dass 
einige  Forscher  alle  systematischen  Merkmale  durch 
Naturzüchtung  erklären  wollen,  andere  nur  die  physio- 
logischen, nicht  aber  die  rein  morphologischen,  d.  h. 

Shysiologisch  indifferenten.  Dass  aber  jetzt  Jahr  für 
ahr  immer  mehr  früher  für  rein  morphologisch  ge- 
haltene Merkmale  als  physiologisch  bedeutsam  erkannt 
und  damit  die  wirklich  rein  morphologischen  Merkmale 
immer  mehr  eingeengt  und  in  ihrer  ganzen  Existenz 
zweifelhaft  gemacht  werden,  verschweigt  er  wohlweislich. 

Aus  solcherlei  'Widersprüchen'  folgert  nun  Wigand, 
dass  die  Darwinianer  in  allen  Punkten  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  aus  einander  gehen  und  nur  in  der 
Affenabstammung  als  dem  eigentlichen  Motiv  der  Partei- 
nahme für  den  Darwinismus  übereinstimmen,  dass  mit- 
hin der  Darwinismus  als  eine  in  weiten  Kreisen  und 
mit  vereinten  Kräften  in  Augriff  genommene  Aufgabe 
gar  nicht  existire. 

Um  aber  dem  so  gründlich  im  Nichtsein  abgefass- 
!  ten  Darwinismus  schliesslich  doch  noch  eine  Brücke  zu 
einem  anständigen  Rückzüge  zu  bauen,  erklärt  Wigand, 
dass  sich  innerhalb  der  Darwinschen  Schule  doch  be- 
reits eine  Abnahme  der  Verwirrung,  ein  immer  deut- 
licheres Ringen  um  die  Wiedereroberung  des  abhanden 
gekommenen  rechten  Glaubens  bemerkbar  mache.  Und 
um  die  mit  Sicherheit  vorhergesagte  Rückkehr  aller 
Anhänger  der  Darwinschen  Irrlehre  zu  diesem  rechten 
Glauben  an  einen  vorhergefassten  Schöpfungsplan  allen 
bereits  schwankend  gewordenen  Seelen  noch  mehr  zu 
erleichtern,  spricht  er  gar  nicht  mehr  von  vorgefasstem 
Schöpfungsplan ,  sondern  gebraucht  dafür  den  an  sich 
viel  unverfänglicheren,  in  Wigands  Munde  aber,  nach 
dem,  was  in  den  beiden  ersten  Bänden  vorausgegangen 
|  ist,  gleich  bedeutenden  Ausdruck  'Entwickelungsprincip'. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 

♦Caroline  Herschel's  Memoiren  und  Briefwech- 
sel, (1750 — 1848),  herausgegeben  von  Frau  John 
Hörschel.  Aus  dem  Englischen  von  A.  Scheibe. 
Autorisirte  Ucbcrsctzung.  Mit  Caroline  HerschelS 
Portrait.  Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buch- 
handlung) 1877.  [IV],  304  S.  8°.  M.  7. 
432]  Ueber  das  Leben  Wilhelm  HerschelS  haben  wir 
bisher  kein  Werk  gehabt,  wir  hatten  überhaupt  nur 
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wenige  Daten  über  dasselbe;  um  so  angenehmer  kom- 
men diese  Memoiren  seiner  Schwester,  welche  ihm  be- 
kanntlich auf  seinem  Lebenswege  treu  zur  Seite  stand, 
ihn  in  seinen  Beobachtungen  nicht  nur  unterstützte, 
sondern  so  grossen  Ruhm  sich  selbst  erwarb,  dass  die 
grossen  Akademien  sich  es  zur  Ehre  schätzten,  sie  in 
ihren  Schoss  aufzunehmen.  Das  Buch,  von  der  Nichte 
der  Verewigten  in  pietätsvoller  Weise  herausgegeben, 
macht  den  woblthuendsten  Eindruck.  Für  Caroline  war 
der  Ruhm  Wilhelms  Alles,  ihre  eigene  Persönlichkeit 
Nichts.  Dun  opferte  sie  sich  vollständig  und  ihre  Me- 
moiren sind  ein  Panegyrikus  ihres  Bruders.  Wenn 
dasselbe  dazu  anreizte,  dass  Jemand  ein  Lebensbild 
Wilhelm  Hörschel' s  entwerfen  wollte,  würde,  glauben 
wir,  ein  grosser  Wunsch  Caroline  HerscheFs  erfüllt  sein. 

Die  Uebersetzung  ist  recht  geschickt  gemacht  man 
merkt  nur  selten,  dass  man  es  nicht  mit  einem  Origi- 
nal ,  sondern  einer  Nachbildung  zu  thun  hat ,  was  ja 
wohl  bei  einer  Uebersetzung  einer  der  grossesten  Lob- 
sprüche ist  Wer  das  Buch  einmal  gelesen  hat,  wird 
sich  gern  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  in  dasselbe  vertie- 
fen, um  sich  wieder  dem  Eindrucke  der  animacan- 
dida  Caroline's  hinzugeben.  Möge  es  ihm  daher  an 
solchen  ersten  Lesern  nicht  fehlen. 
Thorn.  M.  Curtze. 

t  Tyge  Brahes  Meteorologlske  Dagbok,  holt  paa 
Uraniborg  for  aarene  1582  — 1597.  Udgiven  som 
appendix  til  Collectanea  Meteorologica  af  dct  Kgl 
Danske  Videnskaberues  Selskab  ved  dets  meteorolo- 
giske Comite.  (Appendice  aux  Collectanea  Meteorolo- 
gica publies  Bous  lcs  auspices  de  l'Academie  Royalc 
des  Sciences  et  de6  Lettres  ä  Copenhague  par  le 
comite  meteorologique  de  l'Academie.  Contenant  le 
jburnal  meteorologique  de  Tycho  Brahe,  teuu  a  Ura- 
niborg, isle  de  Hveen,  pendant  la  periode  1582 — 
1597.  Suivi  d'un  resume  de  ce  journal  ecrit  en 
francais.)  Kjobenhavn,  H.  H.  Thieles  Bogtrvkkeri 
1876.  [VT),  IV,  pH  263,  [1],  XLVII,  [II],  XXX,'  [I]  S. 
8».    Kr.  6. 

433]  Obwohl  das  Buch  die  Jahreszahl  1876  auf  dem 
Titel  trägt,  ist  es  doch  erst  gegen  die  Mitte  1877  aus- 
gegeben worden.  Es  enthält  ein  meteorologisches  Ta- 
gebuch, welches  zu  Uranienburg  von  Tycho  Brahe  ge- 
halten ist,  wenn  auch  die  Einzeichnungen  nicht  von 
seiner  Hand,  sondern  von  der  seiner  Schüler  gemacht 
sind.  Die  Originalhandschrift  befindet  sich  in  der  K.  K. 
Hofbibliothek  in  Wien  unter  Nr.  10718.  Als  Herr  F. 
R.  Friis,  der  bekannte  Herausgeber  der  Briefe  Tycho 
Brahe'«,  in  Wien  die  dortigen  Briefsammlungen  dieses 
Mannes  copierte,  stiess  er  auch  auf  diese  interessante 
Handschrift,  schrieb  sie  ebenfalls  ab,  und  er  ist  auch 
der  Herausgeber  des  vorliegenden  Buches.  Die  Notizen 
sind  oft  durch  Bemerkungen  unterbrochen,  welche  auf 
das  Leben  Tycho's,  auf  die  Besuche  in  Uranienburg 
u.  s.  w.  Bezug  haben,  wodurch  das  Buch  für  die  Ge- 
schichte Tycboa  an  Bedeutung  gewinnt.  Bekanntlich 
schickt«  Brahe  im  Jahre  1584  den  Elias  Olai  nach 
Frauenburg,  um  dort  die  Polhöhe  und  den  Meridian 
zu  bestimmen.  Auch  von  dieser  Reise  sind  die  Auf- 
zeichnungen vorhanden.  Sie  dauerte  vom  1.  Mai  bis 
zum  22.  Juli.  Am  1.  Mai  reisten  die  Abgesandten  von 
Kopenhagen  ab,  kamen  am  10.  in  Danzig  an,  am  12. 
verliessen  sie  Danzig  und  waren  im  Laufe  des  13.  Mai 
in  Frauenburg;  am  6.  Juni  verliessen  sie  Frauenburg 
und  reisten  nach  Königsberg,  wo  sie  am  7.  oder  8. 
anlangten.  Hier  blieben  sie  bis  zum  28.  Juni,  reisten 
an  diesem  Tage  zurück  nach  Frauenburg,  wo  sie  noch 
am  29.  eintrafen,  und  blieben  nochmals  in  Frauenburg 
bis  zum  4.  Juli.  Am  7.  Juli  waren  sie  in  Danzig,  rei- 
sten von  dort  am  8.  ab  und  erreichten  am  22.  die  In- 
sel Hveen. 

Die  Berechnung  der  Beobachtungen  und  ihre  Ver- 
gleichung  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  hat  Herr  Paul 


la  Cour  ausgeführt  Dieselben  finden  sich  ausfuhrlici 
in  dänischer  Sprache,  im  Auszuge  in  französischer  aa 
Ende  des  Buches  vereinigt.  Die  Deutung  der  oft  nur 
durch  Anfangsbuchstaben  bezeichneten  Persönlichkeiten 
hat  Herr  H.  F.  Kor  dam  durchgeführt,  der  seine  Deu- 
tungen dann  in  einem  trefflichen  Namensregister  n- 
sammengestellt  hat 

Thorn.  M.  Curtze. 

1.  *Otto  Ule,  die  Wunder  der  Sternenwelt  h 

zweiter,  vermehrter  Auflage  herausgegeben  von  Her- 
mann J.  Klein.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  und  anderen  Beigaben,  i Ad- 
dern Universum  und  aus  dem  Reiche  des  Lebens  in 
Pflanzen-  Thier  und  Menschenwelt  Band  2).  Leip- 
zig, Otto  Spamer  1877.  XVI,  496  S.  8".  Gebunden 
M.  10. 

2.  Hermann  J.  Klein,  konmologische  Briefe  über 
die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  de» 
Weltbaue«.  Für  Gebildete.  Zweite  Auflage.  Mit 
dem  Bildniss  des  Verfassers.  Graz,  Leykam-Josefstlul 
1877.    [VII],  308  S.    8*.    M.  6. 

434]  In  dem  unter  No  1  genannten  Werke  des  Ter- 
ewigten  Verfassers,  das  durch  die  liebevolle  Hand  de* 
Herrn  H.  J.  Klein  auf  den  neuesten  Standpunkt  der 
Wissenschaft  gebracht  ist,  erhält  das  Publicum  eine 
vorzügliche,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  populäre  Dar- 
stellung unserer  Kenntnisse  von  dem  Sternenhimmel 
Das  Werk  zerfällt  in  drei  Bücher.  Das  erste  dient  «1* 
Einleitung.  Nach  einem  Ueberblicke  über  die  Geschichte 
der  Astronomie,  zeigt  es  die  scheinbaren  Bewegungen 
am  Himmel ,  lehrt  die  Sternbilder  kennen  und  giebt 
eine  Idee  von  der  Art  und  Weise  in  welcher  die  Be- 
obachtungen angestellt  werden.  Das  zweite  Buch  be- 
schäftigt sich  mit  der  planetarischen  Welt  dem  Monde, 
der  Sonne.  Kometen  und  Asteroiden-Meteoren.  Zu  ei- 
uem  Rückblicke  führt  es  die  Geschichte  der  Planeten- 
systeme und  die  Fortschritte  vor,  die  wir  nach  und 
nach  in  der  Erkenntniss  der  Theorie  gemacht  haben. 
Hier  dürfte  Mancherlei  zu  ändern  sein.  So  ist  es  z.B. 
sehr  zweifelhaft,  ob  das  sogenannte  aegyptische  Welt- 
system wirklich  dort  seinen  Ursprung  hat  So  ist  je- 
denfalls Coppernicus  nie  Bischof  von  Ermland  gewesen, 
wie  S.  370  behauptet  wird,  und  Aehnliches.  Das  dritte 
Buch  führt  uns  in  die  Fixstern-  und  Nebelwelt  am 
Himmel,  jene  Partie  der  Astronomie,  welche  erst  durch 
die  Erfindung  des  Fernrohrs  geschaffen  ist  Auch  hier 
dürfte  das  Buch  wohl  die  neuesten  Entdeckungen  ver- 
werthet  haben.  Die  Ausstattung  ist,  wie  das  von  der 
thätigen  Verlagshandlung  nicht  anders  zu  erwarten  war. 
vortrefflich ;  die  gut  gewählten  und  gezeichneten  Figu- 
ren und  sonstigen  Holzschnitte  und  Kunstbeilagen  er- 
leichtern das  Verständniss  wesentlich. 

Da«  unter  No  2  angezeigte  Buch  hat  mit  dem  zu- 
erst besprochenen  viele  Anknüpfungspuncte.  Es  deckt 
sich  zum  Theil  mit  einzelnen  Partien  desselben,  überall 
führt  es  jedoch  dieselben  weiter  aus.  Es  zerfällt  in  9 
Abschuitte.  Dieselben  handeln  der  Reihe  nach  über 
folgeude  Gegenstände :  Das  Universum  als  einheitliche* 
Ganzes.  —  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Weltall« 
—  Die  Natur  und  Weltstellung  der  Kometen.  —  Die 
Rolle  der  Sternschnuppen  im  Sonnensysteme.  —  Mf- 
teorströme.  Meteorite  und  Kometen.  —  Die  physischen 
Zustände  der  Planeten,  besonders  mit  Rücksicht  aat 
die  Bewohnbarkeit  derselben.  —  Die  Sonne.  —  Die 
physischen  Zustände  der  Sonnenoberfläche.  —  Zur  Ent- 
stehungsgeschichte des  Sonnensystems.  Die  Figuren  in 
No  1  sind  oft  von  grossem  Vortheil  für  das  Verständ- 
niss des  in  No  2  Vorgetragenen ,  so  dass  sich  beide 
Bücher  in  glücklichster  Weise  ergänzen.  Beide  wer- 
den mit  Interesse  gelesen  werden. 
Thorn.  M.  Curtze. 
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C.  A.  Werther,  die  Gesetze  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit in  den  Bewegungen  der  Weltkorper.  Eine 
Darstellung  der  Himmelsbewegungen  mit  Hülfe  der 
einfachfiten  Sätze  der  Mathematik.  Rostock,  Wiih. 
Werther's  Verlag  1877.    VHI,  112  S.    8».    M.  2. 

435]  Es  tot  immer  ein  missliches  Unternehmen  ein 
Werk  zu  beurtheilen,  welches  gegen  allgemein  aner- 
kannte Wahrheiten  ankämpft.  Stellt  man  sich  auf  die 
Seite  des  Verfassers,  so  ist  man  in  der  Lage  mit  ihm 
zugleich  verurtheilt  zu  werden,  wie  es  dem  Referenten 
von  Herrn  Klein  in  München  in  Betreff  eines  Refera- 
tes geschehen  ist,  das  er  für  den  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Mathematik  bezüglich  der  anony- 
men Schrift  geliefert  hatte,  welche  Schweigger  an  Stelle 
Oerstedt's  die  Erfindung  des  Electromagnetismus  vin- 
dicierte;  wenn  man  dann  von  der  Richtigkeit  seiner 
Auffassung  überzeugt  ist,  so  kann  man  solchen  Augriff 
ruhig  über  sich  ergchen  lassen,  besonders  wenn  er  nur 
unternommen  ist,  um  einigen  bei  der  Sache  als  Lands- 
männer des  auf  die  Seite  Gestellten  interessierten  Per- 
sönlichkeiten eine  Gefälligkeit  zu  erweisen.  Stellt  man 
sich  aber  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  dann  lässt 
der  Verfasser  sein  crueifige  erschallen.  Nun  sollte 
man  wohl  meinen,  die  Grundlehren  der  Astronomie 
seien  fest  genug  begründet  und  hätten  ihre  Probe  be- 
standen; dass  dem  nicht  so  ist,  glaubt  der  Verfasser 
des  obigen  Buches  bewiesen  zu  haben,  weun  auch  sein 
Tadel  nur  Nebensachen  trifft,  die  Hauptsache  aber  un- 
berührt lässt.  Das  Endresultat  seiner  Deduction  sind, 
wie  es  wohl  nothwendig  ist,  die  drei  kepler'sehen  Ge- 
setze, die  also  auch  durch  seine  entgegengesetzten  An- 
sichten in  Bezug  auf  die  Newton'sche  Gravitation  nicht 
wegzubringen  waren.  Ueber  den  Werth  oder  Unwerth 
seiner  Darlegungen  dürften  wohl  Astronomen  von  Fach 
urtheilen  müssen,  die  auch  allein  im  Stande  sind,  seine 
Rechnungen  an  ihren  Beobachtungen  nachzuprüfen.  Wir 
wollen  hier  nur  unsere  bescheidenen  Zweifel  darüber 
ausdrücken,  dass  er  unter  diesen  Fachgelehrten  viele 
Anhänger  erringen  wird. 
Thorn.  M.  Curtze. 


Friedrieh  Zimmer,  Johann  Gottlieb  Fichte's 
Religionsphilosophie,  nach  den  Grundzügen  ihrer 
Entwickelung  dargestellt.  Berlin,  L.  Schleiermacher 
1878.    IX,  214  S.    8«.    M.  4. 

436]  Von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  der  Reli- 
gionsphilosophie innerhalb  der  Fichte'schen  Lehre  eine 

ri  nervorragende  Bedeutung  zukomme,  hat  der  Verf. 
vorliegenden  Werkes  es  unternommen,  Fichte's  An- 
sicht von  der  Religion  nach  den  Grundzügen  ihrer  Ent- 
wicklung monographisch  darzustellen.  Er  will  dies  so 
thun,  dass  er  sie  in  'ungetrübter  Objectivität  darbietet1 
und  'auf  jede,  die  rechte  Objectivität  so  leicht  schädi- 
gende Einmischung  subjectiver  Kritik  verzichtet'.  Er 
folgt  zu  diesem  Zweck  im  Ganzen  einer  chronologischen 
Ordnung,  sucht  aber  innerhalb  der  einzelnen  Perioden 
durch  Zusammenfassung  des  Inhalts  zusammengehöri- 
ger Schriften  die  nöthige  systematische  Uebersicht  zu 
erreichen,  was  besonders  im  letzten  Abschnitt  wegen 
der  grösseren  Fülle  des  Materials  geboten  war.  Die 
Eintheilung  aber  des  gesammten  Stoffes  trifft  er  so, 
dass  er  in  einem  'grundlegenden'  Theile  Fichte's  Reli- 
gionsphilosophie vor  Ausbildung  der  Wissenschaftslehre 
in  Betracht  zieht  und  innerhalb  dieses  Theiles  zwischen 
einem  deterrninistischen  und  einem  subjectiv  ethischen 
Idealismus  Fichte's  unterscheidet;  im  zweiten  Theile  aber, 
welcher  die  Ausbildung  der  Religionsphilosophie  inner- 
halb der  Wissenschaftslehre  behandelt,  den  'objectiven 
ethischen'  von  dem.  'absoluten  ethischen'  Idealismus 
trennt.  Was  nun  den  ersten  Theil  anbetrifft,  so  kann 
innerhalb  desselben  von  einer  Grundlegung  der  Reli- 


gionsphilosophie eigentlich  nicht  viel  die  Rede  sein. 
Nach  einer  anfänglichen,  kurzen  Hinneigung  zum  Spi- 
nozismus  warf  sich  Fichte  bekanntlich  seit  dem  Jahre 
1790  mit  dem   grössten  Eifer  auf  das  Studium  des 
Kant'schen  Systems,  in  welchem  ihn  besonders  die  Kri- 
tik der  praktischen  Vernunft  mit  ihrem  kategorischen 
Imperativ  und  der  Autonomie  des  Willens  fesselte.  Da- 
bei musste  die  Religionsphilosophie  ganz  in  den  Hin- 
tergrund treten;  wir  sehen  in  der  That,  wie  das  Reli- 
giöse von  Fichte  ganz  auf  das  Ethische  zurückgebracht 
wird.    Aber  auch  in  dem,  was  der  Verfasser  als  die 
erste  Stufe  der  'Ausbildung'  fasst,  auf  dem  Standpunkt 
!  des  'objectiven  ethischen  Idealismus'  der  Wissenschafts- 
|  lehre,  erklärt  Fichte  Moralität  und  Religion  für  im 
Grunde  identisch,  insofern  die  erstere  das  Ergreifen 
i  des  Ueberirdischen  im  Thun,  die  letztere  im  Glauben 
sein  soll.    Erst  in  der  letzten  Periode  Fichte's,  welche 
[  besonders  durch  die  'Anweisung  zum  seligen  Leben' 
ihre  religionsphilosophische  Signatur  empfängt,  wendet 
'  sich  bei  ihm  das  Blatt  und  tritt  jene  Theorie  der  niy- 
!  Btischen  Hingabe  an  das  Absolute  hervor,  welche  durch 
den  Entwurf  der  Wissenschaftslehre  von  1801  (ja  schon 
]  durch  den  Brief  an  Reinhold  1800  und  die  'Bestimmung 
des  Menschen')  vorbereitet,  von  nun  an  den  Grundton 
seiner  Philosophie  bildet  und  in  der  That  das  Wort 
unseres  Verfassers  rechtfertigt,  wonach  sich  dieselbe 
!  fortan  als  'religiöser  Idealismus'  darstellt.    Mit  Um- 
i  sieht  und  Fleiss  hat  Dr.  Zimmer  Alles,  was  sich  aus 
Fichte's  Schriften  und  Vorlesungen  zur  Charakteristik 
der  Religionsanschauung  des  Philosophen  beibringen 
Hess,  in  der  je  länger  desto  mehr  das  historische  Mo- 
ment eine  hervorragende  Rolle  spielt,  zusammengestellt, 
so  dass  die  Monographie  insofern  ein  recht  vollständi- 
ges Bild  dessen  bietet,  was  über  den  in  Rede  stehen- 
den Gegenstand  sich  bei  Fichte  findet    Als  besonders 
interessant  ,  zumal  für  Theologen,  sei  schliesslich  noch 
die  eingehende  Darstellung  erwähnt,  welche  im  letzten 
Abschnitt  Fichte's  Auffassung  des  Christenthums  und 
dessen  Kritik  der  Hauptdogmen  der  christlichen  Lehre 
erfahren  hat  (pag.  156  ff.,  162  ff.,  178  ff,  189  ff,  195  ff, 
206  ff). 

Bonn.  C.  Schaarschmidt. 


G.  Zippel,  die  Römische  Herrschaft  in  Illyrien 
bis  auf  A neust iis.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1877. 
[HI],  312  S.    8«.    M.  8. 

437]  Für  die  Geschichte  des  alten  Illyriens  fliessen 
die  Quellen  sehr  spärlich  und  nicht  rein,  ein  Gcsammt- 
'  bild  derselben  also  lässt  sich  nur  auf  mehr  oder  weni- 
ger unsicheren  Hypothesen  aufbauen;  an  vielen  Punk- 
ten ist  einfach  die  ars  nesciendi  zu  üben,  wie  es  von 
unseren  bedeutendsten  Forschern  geschehen  ist  Un- 
tersuchungen auf  derartigen  Gebieten  haben  ihren  ei- 
gentümlichen Reiz,  doch  sind  ihre  Resultate  natürlich 
im  besten  Falle  nur  wahrscheinlich ,  ausserdem  öffnen 
sie  der  Combinationssucht  leicht  die  Thür,  eine  Klippe, 
|  welche  auch  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
I  nicht  selten  verhängnissvoll  geworden  ist  Die  Be- 
I  gründung  der  röm.  Herrschaft  in  Dlyrien  soll  verfolgt 
werden,  nach  Vorausschickung  einer  Uebersicht  der 
ältesten  Geschichte  dieses  Landes.  Gerade  für  diese 
älteste  Zeit  hat  sich  der  Verfasser  durch  Revision  und 
vollständige  Zusammenstellung  des  Materials  ein  nicht 
zu  schmälerndes  Verdienst  erworben,  während  für  die 
eigentliche  Geschichte  dieser  Völkerschaften,  also  für 
die  Zeit  nach  dem  Zusammentreffen  derselben  mit  den 
Römern,  besonders  Mommsen's  und  Marquardts  An- 
sichten im  Wesentlichen  bestehen  bleiben,  trotz  der 
redlichen  Anstrengung  des  Verfassers,  seine  Hypothesen 
zu  Ansehen  zu  bringen.  Ueberhaupt  scheint  der  mit 
tüchtiger  Sachkenntniss  gepaarte  Fleiss  und  Scharfsinn 
des  Verf.s  wegen  der  Beschaffenheit  des  Materials  nicht 
recht  zu  Ehren  zu  kommen.    Es  begegnen  allerdings 
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viele  vortreffliche  Bemerkungen,  namentlich  werden  die 
früheren  Ansichten  über  die  geographischen  Verhält- 
nisse dieser  Länder  nicht  selten  wirklich  berichtigt, 
allein  im  Ganzen  zeigt  sich  das  Missliche  einer  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung mit  meist  irrationalen  Zahlen, 
bei  dem  Streben  absolut  etwas  Neues  aufzustellen.  Vor 
Allem  aber  gebt  der  Verf.  in  der  Kritik  der  Quellen 
nicht  streng  genug  vor.  Er  ist  von  der  Zuverlässig- 
keit aller  alten  Schriftsteller  60  Behr  überzeugt,  dass 
er  ihnen  unter  allen  Umständen  Glauben  schenkt,  also 
auch  eine  Ausbesserung  eines  als  gut  anerkannten  Be- 
richts durch  einzelne  Notizen  einer  demselben  gegen- 
über werthlosen  Ueberlieferung  für  zulässig  hält.  — 
Was  von  der  einschlügigen  Litteratur  benutzt  ist,  lässt 
sich  schwer  erkennen,  jedenfalls  wäre  es  passender 
gewesen,  den  Staud  der  einzelneu  Fragen  scharf  zu 
präcisiren:  das  Buch  hätte  dadurch  an  Umfang  verlo- 
ren, an  Werth  gewonnen. 

In  streng  chronologischer  Folge  von  dem  ersten 
Auftreten  der  illyr.  Völkerschaften  bis  auf  Augustus 
werden  die  geschichtlichen  und  im  Anschluss  daran  die 
geographiscben  Verhältnisse  des  in  der  Kaiserzeit  unter 
dem  Namen  Illyricum  zusammengefassten  Gebietes,  aller 
Süddonauländer  also  von  Raetien  bis  Moesien,  vorge- 
führt. Mit  Mommsen  rechnet  der  Verf.  Raetien  seihst 
zu  Illyricum,  nach  Appian  Illyr.  6,  doch  nicht  mit 
Recht,  da  der  hier  offenbar  schlecht  orientirte  Appian 
sowohl  mit  sich  selbst,  als  mit  den  übrigen  Schriftstel- 
lern, welche  die  Theile  Illyriens  einzeln  angeben,  im 
Widerspruch  steht;  die  beiden  angeführten  Inschriften 
sind  dagegen  nicht  beweisend,  da  sie,  abgesehen  von 
ihrem  niebt  ganz  klaren  Inhalte,  dem  unmittelbaren 
Grenzgebiete  gegen  Illyr.  angehören. 

An  der  Hand  der  alten  Geographen  werden  im 
einleitenden  Abschnitte  die  Wohnsitze  der  vielfach  sa- 
genhaften Stämme  des  ursprünglich  so  genannten  Illy- 
riens scharfsinnig  bestimmt,  obgleich  es  häufig  unmög- 
lich ist,  dem  Gang  der  Fabel  zu  folgen.  Hätte  übrigens 
der  Verf.  die  kleine,  aber  inhaltsreiche  Schrift  von 
Poinsignon  'Quid  praeeipue  apud  Romanos  adusque 
Diocletiani  tempora  Illyricum  fuerit'  (Paris  1846)  ge- 
kannt, so  würde  er  manche  seiner  Ausführungen  für 
unnöthig  gehalten  haben.  Auf  das  Einzelne  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  wenige  Andeutungen  müssen 
genügen.  Die  Encheleer  sind  mit  K.  Müller  gewiss 
nicht  ganz  als  Volksstamm  zu  streichen,  aber  die  Nach- 
richten über  dieselben  sind  doch  zu  unsicher,  als  dass 
mit  dem  Verf.  so  weitgehende  Hypothesen  darauf  ge- 
baut werden  könnten,  ein  Bau,  der  zum  grossen  Theil 
zusammenbricht,  wenn  die  Enchel.  nicht  im  Devolthale, 
sondern  an  der  illyr.  Küste  wohnen,  wie  es  die  Verbin- 
dung derselben  mit  der  Sage  von  Kadmus  und  Harmo- 
nia  und  die  Worte  des  Scylax.  Apollouius  und  Nicauder 
wahrscheinlich  machen.  Nicht  richtig  lässt  dann  der 
Verf.  die  Ardiäcr  früher  nahe  der  libumischen  Küste, 
an  den  späteren  Sitzen  der  Japuden,  wohnen;  nach 
Strabo  (7,  5,  1 1)  und  Pseudo  -  Aristoteles  müssen  wir 
sie  vielmehr  nordöstlich  von  den  Autariaten,  jenseits 
des  Gebirges,  um  das  Knie  des  Naro  ansetzen.  Auch 
kann  von  dem  'Ardiäerfürsten'  Agron  nicht  die  Rede 
sein,  wie  die  Worte  des  Polyb.  (U,  11,  10):  'Pcapaioi 
. . .  itQoijyov  il$  rovs  tPtf»  ronovg  Tij$  'ikXvQlÖog,  apa 
xara6r<ft(f)6(iivot  rovg  '/ifföialovs  zeigen;  auch  c.  2,  4 
ist  er  als  6  räv  'ikkvQi&v  ßudUivs  bezeichnet.  Die 
Ardiäer  sind  nur  der  bedeutendste  von  den  dem  Agron 
unterworfenen  Stämmen  (Polyb.  U,  12,  2),  und  entweder 
müssen  sie  damals  südlich  bis  zum  Drilo  vorgerückt 
sein,  oder  Polyb.  hat  geschrieben  xaratfrpi  pöfiivoi. 

Für  die  ersten  Kämpfe  dieser  Völkerschaften  mit 
den  Römern  haben  wir  den  Bericht  des  Polybius.  von 
dessen  Zuverlässigkeit  auch  der  Verf.  so  sehr  über- 
zeugt ist,  dass  er  nur  durch  'sehr  sichere  anderweitige 
Zeugnisse  oder  Anzeichen  sich  bestimmen  lassen  will, 
vou  einer  deutlich  ausgesprochenen  Nachricht  des  Po- 


lyb. abzuweichen',  nur  schade,  dass  er  den  Polyb.  meist 
seine  Nachrichten  nicht  deutlich  aussprechen  lässt,  ak< 
bei  diesem  klaren  Schriftsteller  zwischen  den  Zeilen  zt 
lesen  oder  ihn  sogar  durch  röm.  Berichte  auszubessern 
für  nöthig  hält    So  weiss  Polyb.  nichts  von  eisen 
Bündnisse  zwischen  Rom  und  Issa,  seine  Darstellung 
schliesst  vielmehr  ein  solches  vollständig  aus,  die  röm 
Patrioten  aber  mussten  eine  handgreifliche  Herausfor- 
derung haben ,  und  dazu  lag  ja  hier  der  Angriff  auf 
eine  mit  den  Römern  verbündete  Stadt  so  nahe.  Cha- 
rakteristisch für  eine  derartige  'sachgemässe'  Moun- 
rung  und  'passende  Ergänzung'  (S.  50)  sind  die  Wort* 
Dio's  (fr.  49,  2).  Wie  phantastisch  die  röm.  Geschieht- 
Schreiber  dabei  zu  Werke  gehen,  zeigen  gerade  au  die- 
ser Stelle  die  Nachrichten  über  die  Aufnahme  der  röm. 
Gesandten  bei  Teuta.  Nur  das,  was  Polyb.  hat,  dürfet 
wir  als  historisch  annehmen,  nicht  Hm  Wesentlichen 
Dio  folgen',  der  übrigens  beim  Verf.  unter  Umständen 
auch  in  einem  weniger  kanonischen  Ausehen  steht  bat 
Bündniss  ist  also  nicht  historisch,  und  es  durfte  auf 
diese  Hypothese  nicht  eine  weitere  (S.  92)  gestellt  wer- 
j  den.  Denselben  Standpunkt  nimmt  der  Verf.  zu  Polyb 
32,  23  und  Zonaras  9.  23  ein,  an  anderen  Stellen  (z.B. 
S.  56)  wird  eine  Art  arithmetischen  Mittels  gezogen 
Dass  dann  von  dem  polyb.  Berichte  des  macedonisek- 
karthag.  Vertrages  'nur  ein  verhältnissmäasig  kleine; 
Theil  im  griech.  Text  erhalten  sei'  (S.  66),  ist  sicher 
nicht  zuzugeben :  oder  sollte  auch  Polyb.  erzählt  haben, 
dass  Hanniba!  König  vou  Rom  werden  solle?  Sach- 
liche Abweichungen  finden  sich  bei  Livius  nicht,  deosn 
Uebersetzung  häutig  ganz  wörtlich  ist;   nicht  einmal 
eine  Erweiterung  durch  die  Annalen,  wie  z.  B.  beim 
Friedensvertrag  mit  Philipp  (33.  30),  scheint  Liv.  hier 
vorgenommen  zu  haben.    Eines  Augenzeugen  Bericht 
soll  bei  Liv.  41,  1 — 5  zu  Grunde  liegen,  doch  hat  die 
ganze  Schilderung  auf  Wahrscheinlichkeit  wenig  An- 
spruch, ausführlicher  ist  die  Darstellung,  weil  Claudius 
die  Auspicien  versäumt  hatte.   Doubletten  scheint  der 
Verf.  bei  Liv.  nicht  anzuerkennen,  doch  kommen  wir 
damit  weiter,  als  mit  den,  wenn  auch  scharfsinnigen. 
Versuchen  des  Vorf.s,  wiederholt  Erzähltes  chronolo- 
gisch einzureihen.    Die  Uebersetzung  schlies-such  bei 
Liv.  33,  34,  11  von  Polyb.  18,  47,  12  ist  gegen  des 
Verf.s  Erörterungen  als  richtig  zu  betrachten. 

Ueber  das  Schicksal  des  südlich  vom  Drilo  gele- 
genen Gebiets  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet, 
und  auch  die  Erörterungen  des  Verfs  bleiben  sehr  un- 
,  sicher;  gegen  die  Ausführungen,  um  die  spätere  Frei- 
1  heit  von  Corcyra,  Dyrrhachium,  Issa  u.  s.  w.  zu  be- 
j  weisen,  bleiben  die  Darstellungen  Mommsen s  und 
I  Marquardts  bestehen.  Auf  das  Gebiet  südlich  von 
j  Lissus  kann  dann  mit  dem  Verf.  die  Neuordnung  im 
J.  167  nicht  mitbezogen  werden;  will  man  bei  Livius 
absolut  eine  Ortsbezeichnuug  finden,  so  ist  'supra  Dyr- 
rachium'  (S.  97)  gewiss  die  am  wenigsten  zutreffende. 
Alles  spricht  vielmehr  dafür,  dass  Lissus,  wie  früher 
und  später,  die  südliche  Grenze  gebildet  hat.  und 
nicht  einmal  eine  willkürliche  Reihenfolge  der  3  Theik 
braucht  man  bei  Liv.  anzunehmen.  Doch  näheres  Ein- 
gehen auf  diese  Fragen  würde  zu  weit  führen,  eben«1 
auf  die  Erörterungen  des  Verf.s  über  die  Einrichtung 
ülyr.  als  Provinz,  wo  sich  der  Scharfsinn  desselben 
mehr  blendend  als  überzeugend  zeigt.  118  v.  Cbr, 
nach  dem  Siege  des  Metellus  Dahnaticus,  soll  Illyr.  ab 
eigene  Provinz  orgamsirt  Bein,  nur  schade,  dass  wir 
vou  einem  so  bedeutenden  Siege  nichts  wisseu,  Appu- 
sogar  meint  (Illyr.  13):  {martwav  ovöiv  aöixoixSt  roi» 
jJtt).udrcu$  H<nq>i<Saro  xoktfitiv  Ixifrvfila  dpMtwdoi' 
Möglich,  dass  Illyricuni  erst  durch  das  vatinische  Ge- 
setz mit  Gallien  verbunden  ist,  dass  es  vor  59 
selbständige  Provinz  gebildet  hat,  kann  man  in  den 
alten  Berichten  gewiss  nicht  finden.  Dass  übrigens  die 
lex  Julia  de  proviueiis  nicht  'gewöhnlich"  anders,  ab 
vom  Verf.  geschieht,  aufgefasst  wird,  zeigt  u.  A  die 
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Darstellung  Marquardt'«,  der  eine  der  S.  194  vom  Verf. 
gemachten  Zusammenstellung  ähnliche  giebt  (I S.  384  ff.). 

Wäre  auch  bei  der  Untersuchung  über  die  illyr. 
Kelten,  die  Ostalpen  und  ihre  Vorländer  vielfach  eine 
mehr  zusammenfassende  Darstellung  am  Platze  gewe- 
sen, so  sind  doch  die  Ausführungen  des  Verf.s  im  Gan- 
zen hier  glücklich.  So  ist  als  gelungen  der  Nachweis 
anzusehen,  dass  die  norischen  Taurisfcer  in  den  ersten 
Decennien  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  Rom  in  freundliche 
Beziehungen  traten,  nicht  minder  die  Darstellung  der 
kimbrischen  Angriffe  und  die  Verbindung  der  letäischen 
Ehreninschrift  und  deB  olbischen  Psepbisma  mit  den 
Scordiskern,  obgleich  die  letztere  Inschrift  vielleicht 
nicht  weniger  wahrscheinlich  mit  den  Bastarnern  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Beachtenswerth 
ist  auch  die  Annahme  einer  Lücke  im  2.  Buche  von 
Caesars  bellum  civ.  nach  c.  22.  Die  Lebenszeit  des 
Burvista  dagegen  ist  wohl  mit  Mommsen  (Mon.  Ana 
p.  89)  später  anzusetzen;  nicht  richtig  ist  die  Ansicht 
(S.  157),  dass  Catulus  an  der  Etech  nicht  102,  sondern 
101  von  den  Kimbern  geschlagen  sei.  Nicht  wahr- 
scheinlich ist  dann,  dass  Appian  die  Einrichtung  der 
Prov.  Moesien  und  die  Einverleibung  des  Reiches  des 
Boles  verwechselt  habe  (S.  245),  schon  eher  glaublich 
die  Vermuthung,  dass  Moesien  15  v.  Chr.  als  Provinz 
organisirt  sei.  Scharfsinnig  sind  die  Ausführungen  über 
den  Alpenkrieg  16—14  v.  Chr.,  durch  welche  zwar  keine 
neue  historische  Resultate  gewonnen,  unsere  geogra- 
phischen Kenntnisse  dieser  Gegenden  aber  nicht  selten 
erweitert  werden.  Etwas  wunderbar  dagegen  sind  die 
Auseinandersetzungen  über  Noricum.  Hatte  man  bis- 
her, wie  auch  noch  neulich  B.  Niese  'Hermes'  X1H 
S.  33  ff.,  aus  der  bekannten  Angabc  Strabo's  (4,  8,  8  ff.) 
über  die  Unterwerfung  Raetiens  u.  s.  w.  die  Zeit  der 
Herausgabe  des  strabon.  Werkes  festzustellen  gesucht, 
so  soll  jetzt  der  Anfangspunkt  von  Strabo's  Rechnung 
aus  der  Zeit  der  Herausgabe  bestimmt  werden.  Doch 
auf  diese  Weise  entzieht  sich  der  Verf.  jeden  festen 
Anhaltspunkt,  und  die  ganze  Rechnung  ist  misslich. 
Wir  wissen  nur,  dass  Strabo  nicht  nach  Mitte  des  J.  19 
geschrieben  hat  :  alles  Andere  bleibt  unsicher.  Die  an- 
gestellte Berechnung  soll  nun  das  Resultat  ergeben, 
dass  der  Anfangstermin  der  Zählung  Strabo's  nicht  die 
Unterwerfung  Raetiens,  sondern  diejenige  von  Noricum, 
und  zwar  das  J.  16  v.  Chr.,  sei.  Doch  Strabo  trennt 
die  einzelnen  Völkerschaften  gar  nicht,  und  der  auf- 
gestellte Unterschied  zwischen  Ncüqixöv  tiv($  und  icav- 
xtg  ist  zu  gezwungen. 

Ausstattung  und  Druck  des  Buches  sind  gut;  stö- 
rende Druckfehler  hat  Refer.  nicht  bemerkt. 

Göttingen.  W.  Velke. 


Leopold  Julius,  Ober  das  Erecht helon.  Mit  ei- 
nem Grundrisse  de«  Gebäudes.  [Habilitationsschrift.] 
München,  Theodor  Ackermann  1878.  33  S.  8«.  M.0,60. 

438]  Von  allen  Bauwerken  der  Akropolis,  ja  vielleicht 
ganz  Athens,  bietet  keines  der  Reconstruction  so  grosse 
Schwierigkeiten  wie  der  Poliastempel.  Eine  von  vorn 
herein  sehr  eigenthümliche ,  im  Terrain  wie  in  den 
Kultusverhältnissen  begründete  Compliciertheit  der  An- 
lage und  die  zerstörenden  Einflüsse  von  Jahrtausenden 
wirken  zusammen  um  jene  Aufgabe  zu  erschweren. 
Nur  eine  ganz  genaue  Beachtung  aller  in  den  Ruinen 
selbst  gegebenen  Anhaltspunkte  und  Spuren,  in  Ver- 
bindung mit  durchgängiger  Berücksichtigung  der  grossen 
Bauurkunden  (C.  I.  A.  I,  321  —  324),  mit  kritischer 
Benutzung  des  Pausanias  und  der  anderen  litterari- 
schen Quellen  und  mit  Beachtung  der  Kultusregeln, 
kann  hier  einigermassen  sichere  Resultate  liefern.  Seit 
Tetaz  die  Ruine  eingehender  studiert,  sodann  auf 
Thiersch's  Veranlassung  eine  athenische  Sachverstän- 
digencommission  1853  eine  im  Wesentlichen  genaue 
Aufnahme  der  Reste  veranstaltet,  endlich  Bötticher 


1859  und  1862  einige  wichtige  Punkte  ermittelt  hat, 
haben  neuerdings  James  Fergusson  (Transactions  R. 
Inst  Brit  Arch.  1875  —  76)  und  ich  (Mittheilungen 
des  arch.  Inst  in  Athen  H,  1 5 — 37)  versucht  das  Räth- 
sel  zu  lösen,  in  manchen  Punkten  übereinstimmend, 
in  anderen  weit  von  einander  abweichend.  Diesen  Ar- 
beiten reiht  sich  nun  Julius'  neuer  Versuch  an,  mit 
dem  Anspruch  die  Hauptschwierigkeiten  einfacher  und 
natürlicher  zu  lösen.  Es  ist  hoffentlich  nicht  Vorein- 
genommenheit, wenn  ich  bekenne  diese  Ueberzeugung 
nicht  zu  theilen,  sondern  mit  Ausnahme  eines  oder 
zweier  Punkte  in  der  neuen  Reconstruction  nur  einen 
Rückschritt  erkennen  kann. 

Julius  ist  mit  Fergusson  und  mir  darin  einverstan- 
den, dasB  das  Pandroseion  nicht  innerhalb  des  Tempels, 
sondern  westlich  ausserhalb  desselben  lag,  und  dass  die 
Korenhalle  nur  ein  Treppenhaus  ist.  Mit  mir  und  den 
meisten  Andern  (nicht  Fergusson)  stimmt  er  weiter 
darin  überein,  dass  die  östlichste  der  drei  Abtheilun- 
gen des  Tempels  die  Cella  der  Athena  Polias  ist;  femer 

(»fliehtet  er  mir  bei  wenn  ich  in  dem  schmalen  west- 
ichsten  Räume  das  Prostomiaion  der  Inschrift  und  in 
dem  Mittelraum  das  Erechtheion  erkenne,  und  wenn 
I  ich  annehme,  dass  Pausanias  durch  die  Korenhalle  das 
|  Gebäude  zuerst  betreten  habe.    Endlich  erkennt  er 
den  zuerst  von  Bötticher,  dann  von  mir  weiter  nach- 
gewiesenen antiken  Ursprung  der  sechs  schiessscharten- 
formigen  Fenster  an,  welche  in  der  Nord-  und  Süd- 
I  mauer  so  vertheilt  sind,  dass  sie  beiderseits  in  gleicher 
Höhe  in  die  östlichste  und  die  mittlere  Abtheilung  hin- 
einführen.   Dagegen  leugnet  er,  dass  unter  der  Po- 
liascella  eine  Krypta  gewesen  sei,  nimmt  die  Cella  des 
Poseidon  Erechtheus,  überhaupt  die  beiden  westlicheren 
|  Räume,  nicht  als  zweistöckig,  sondern  als  einstöckig 
an,  und  lässt  die  Poliascella  und  das  Erechtheion  durch 
eine  Treppe  mit  einander  verbunden  sein.  Richtig 
scheint  er  die  ursprüngliche  Fussbodenhöhe  des  Pro- 
stomiaion und  des  um   eine  Stufe  tiefer  belegenen 
Erechtheion  bestimmt  zu  haben. 

Bötticher  hatte  mit  voller  Schärfe  erkannt  ,  dass 
nur  eine  solche  Reconstruction  richtig  sein  könne, 
welche  für  jene  sechs  schmalen  Fenster  eine  passende 
Verwendung  finde,  und  wesentlich  auf  sie  seine  An- 
nahme eines  Souterrains  unter  der  östlichen  und  mittleren 
Abtheiluug  gegründet.  Julius  lässt  die  beiden  östlich- 
sten Fenster  in  die  Poliascella,  selbst  münden,  etwa 
30  Cm.  über  dem  Fussboden   und   erklärt  nicht  zu 
wissen  was  sie  dort  sollten.    Das  heisst  ein  Räthsel 
constatieren  oder  schaffen,   aber  nicht  lösen  (genau 
ebenso  wie  der  Verf.  hinsichtlich  der  Nische  in  der 
Südwand  des  Prostomiaion  verfährt).  Schwerlich  konn- 
ten die  Fenster  dort  zu  etwas  Anderem  dienen  als  den 
Mäusen  freien  Eintritt  in  die  Cella  zu  gewähren,  wie  Zeus 
zur  Athena  sagt  (Batrachom.  175):  xal  yaQ  tfov  xtrr«  vtjov 
rtfl  rtxtQTörtir  anavrts,  xvioay  rtQicöutvoi  xai  Idiöfiaöiv 
Ix  üvoiuav.  freilich  zum  grossen  Aerger  der  blauäu- 
I  gigen  Göttin,  der  sie  den  Peplos  benagen  und  das  Oel 
I  aus  der  heiligen  Lampe  aussaufen  (ebenda).  Grade 
so  zwecklos  wie  diese  beiden,  werden  auch  die  andern 
vier  Fenster  bei  Julius'  Construction :  sie  versorgen 
mit  spärlichem  Licht  und  spärlicher  Luft  einen  Raum, 
welcher  schon  anderweitig  reichlicher  damit  versehen 
ist  —  wer  möchte  das  glauben?    Höchst  merkwürdig 
ist  aber  auch  sonst  dieser  andere  Raum,  die  Erech- 
theuscella.    Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  Fol- 
gendes.   Ein  ursprünglich  10,  50  m.  langer  (nämlich 
j  das  Prostomiaion  und  die  Poseidoncella  umfassender) 
und  9,  65  m.  breiter  Raum  wird  zunächst  der  Quere 
|  nach  durch  eine  Mauer  so  getheilt,  dass  der  übrig 
■  bleibende  Hauptraum  auf  die  Breite  von  9,  65  m.  eine 
I  Länge  von  nur  6  m.  erhält    Nun  werden  rechts  und 
links  der  Länge  nach  Quermauern  gezogen,  welche  je- 
I  derseits  einen  1.  60  m.  breiten  Gang  abscheiden,  und 
I  es  bleibt  ein  Mittelraum  von  5,  20  m.  Breite  auf  6  m. 
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Länge.  Dies©  so  entstandene  Cella  des  Poseidon  hat 
aber  eine  Höhe  von  —  9,  25  m. !  Das  ist  ja  ein  förm- 
licher Thurm!  Au  der  (östlichen)  Rückwand  soll  fer- 
ner die  schmale,  hohe  Mauer  ohne  Horizontaltheilung 
emporgehen,  an  den  drei  andern  Seiten  dagegen  nur 
bis  zu  ungefähr  4  m.  Höhe  je,  und  zwar  in  der  Mitte 
von  einer  Thür  durchbrochen;  dann  sollen  auf  die- 
sen niedrigeren  Mauern  im  Süden  und  Norden  je  zwei 
ionische  Säulen,  im  Westen  zwei  Pfeiler  stehen,  durch 
deren  Zwischenöffnuugen  das  Licht  der  4,  65  m.  wei- 
ter zurückliegenden,  mit  durchbrochenen  Marniorplat- 
ten  geschlossenen  Fenster  der  westlichen  Aussenwand 
eindringen  soll.  Ich  lasse  den  Zweifel  bei  Seite,  ob 
auf  diese  Weise  eine  auch  nur  einigermaassen  genü- 
gende Beleuchtung  für  die  tiefgelegene  Cella  erzielt 
werden  konnte ;  das  Seltsamste  bleibt  immer,  dass  je- 
ner oberen  gemischten  Pfeiler-  und  Säulenstellung  keine 
dahinter  liegende  Gallerie  entspricht,  sondern  dass  die 
drei  Mauern  mit  den  Stützenstellungen  darüber  ohne 

t'egliche  Verbindung  mit  der  Wand  in  die  Höhe  ge- 
taut sind,  wie  etwa  Kinder  ihre  Phantasiefacadeu  aus 
Bausteinen  errichten.  Und  diese  wegen  der  Propor- 
tionen wie  wegen  der  Scheinarchitectur  gleich  unmög- 
liche Anordnung  rindet  der  Verfasser  'so  natürlich, 
dass  ihm  an  ihrer  Richtigkeit  kein  Zweifel  möglich 
scheint'  (S.  24)1  Selbstverständlich  nimmt  er  ebenso 
wenig  daran  Anstoss,  dass  die  Westfront  des  Tempels 
tbatsächlich  zweistöckig  gegliedert  ist,  ohne  dass  sich 
im  Innern  irgend  ein  zweistöckiger  Raum  fände;  mir 
scheint,  bei  der  Abneigung  aller  guten  griechischen 
Architektur  gegen  blosse  Scheinfacadeu ,  gerade  darin 
der  deutlichste  Beweis  zu  liegen,  dass  mindestens  die 
westliche,  um  3  M.  höhere  Hälfte  des  Gebäudes  dop- 
pelstöckig  gewesen  sein  muss.  Noch  eine  Seltsamkeit 
entsteht  bei  Julius1  Reconstruction.  Wenn  man  seine 
Poseidoncella  durch  die  Thür  der  Westwand  verlässt 
und  in  das  Prostoniiaion  tritt,  liegt  die  Ausgangsthür 
aus  diesem  in  das  Pandroseion  nicht  gerade  gegenüber, 
sondern  bedeutend  weiter  nach  links  hinüber,  eine  sehr 
hässliche  Anordnimg.  Poseidon  müsste  sich  ferner  be- 
quemen gen  Westen  zu  schauen,  was  allermindestens 
sehr  ungewöhnlich  sein  würde,  und  endlich  würden  die 
drei  Altäre  des  Poseidon,  des  Butes  und  des  Hephästos 
zwischen  den  vier  Thüren  jenes  Vorplatzes  einen  höchst 
unangemessenen  Platz  erhalten. 

Triftiger  klingt  was  der  Verf.  gegen  eine  Krypta 
unter  der  Poliascella  vorbringt.  Der  Werkzoll  und  die 
Bossen  auf  den  Marmorquadern  der  Nordmauer  und 
das  Mauerstück  in  piräischem  Porosstein  in  der  Süd- 
mauer sollen  beweisen,  dass  diese  ganzen  Mauertheile 
nicht  bestimmt  gewesen  sein  können  offen  zu  hegen. 
Dem  Verf.  ist  ohne  Zweifel  bekannt,  dass  ganz  ähnliche 
Erscheinungen  an  den  Aussenwänden  der  Propyläen 
und  an  deu  vom  Hauptaufgange  aus  sichtbaren  Un- 
terbauten des  südlichen  Propyläenilügels  zu  Tage  tre- 
ten. Erklärt  man  sie  dort  aus  dem  beim  Herannahen 
des  peloponnesischen  Krieges  beschleunigten  Abschluss 
des  Baues,  so  liesse  sieb  beim  Poliastempel  mit  glei- 
chem Grunde  an  die  traurigen  Schlussjahre  des  Krie- 
ges erinnern.  Jedoch  hegt  eine  viel  einfachere  Erklä- 
rung darin,  dass  dieser  ganze  Theil  der  Krypta  zu 
Zwecken  bestimmt  gewesen  sein  mag,  welche  eiue  sorg- 
fältige decorative  Vollendung  des  Baues  gar  nicht  er- 
heischten :  Aufbewahrung  von  Inventarstücken,  Behau- 
sung der  Tempelschlange,  oder  dergleichen.  Auch  macht 
jenes  Mauerstück  aus  Porös  durchaus  uicht  den  Ein- 
druck der  stehen  gebliebene  Rest  eines  ursprünglichen 
Fundamentbaues  der  ganzen  Ostcella  zu  sein,  sondern 
da  sämmthehe  Blöcke  annähernd  in  einer  horizontalen 
Flucht  liegen,  sind  sie  allem  Anschein  nach  von  jeher 
bestimmt  gewesen  dkv  innere  Stirnseite  der  Untermaue- 
rung  der  südlichen  Tempelwand  zu  bilden. 

Für  eine  Verbindungstreppe  zwischen  der  Poliascella 
und  dem  si  deo  pluceret  südlichen  Gange  neben  der 


Poseidonscella  soll  der  Umstand  sprechen,  dass  die 
drei  obersten  Quaderreiheu  der  eben  besprochenen 
Porosuntermauerung  gegen  Westen  stufenförmig  enden. 
Da  nach  Julius  selbst  die  hölzerne  Treppe  mit  ihrer 
obersten  Stufe  erst  innerhalb  der  Scheidewand  zwi- 
schen beiden  Cellen  beginnen  soll,  unterhalb  der  Trepp* 
also  gar  keine  Porosmauer  sich  mehr  befinden  würde, 
überdies  die  Oberkante  der  letzteren  etwa  1,10m. 
tiefer  hegt  als  die  Oberkante  der  obersten  Treppen- 
stufe,  so  leuchtet  die  Hinfälligkeit  dieser  Beweisfüh- 
rung ein.  Noch  ein  anderer  Grund  spricht  gegen  dk 
Annahme  einer  solchen  Verbindung.  Julius  rindet  (S.  j) 
die  von  mir  angenommene  Wanderung  des  Pausanias 
'sehr  verwickelt',  weil  ich  ihn  nach  vollendeter  Besiih- 
tiguug  des  doppelstöckigen  Erechtheious  wieder  durch 
die  Korenhalle  ins  Freie  zurückgehen  lasse,  um  sich 
dann  in  die  Ostcella  der  Polias  zu  begeben.  Dies  war 
die  einzige  Möglichkeit,  wenn  keine  directe  Verbindung 
von  der  Poseidonscella  in  die  Poliascella  führte  ;  die  da- 
durch  bedingte  schleifenartige  Wanderung  entsprich 
aber  auch  ganz  Pausanias  stehendem  Brauche,  wie  a 
z.  B.  nach  Besichtigung  des  brauronischen  Bezirks  auf 
der  Burg  nach  allgemeiner  Annahme  zum  Hauptwejre 
zurückkehrt  und  dann  in  den  Bezirk  der  Athena  £r- 
gane  einbiegt.  Julius'  von  Tetaz*  übernommene  An- 
nahme einer  Verbindungstreppe  macht  den  Gang  vriE 
Pausanias'  Wanderung  nicht,  wie  der  Verf.  mein:, 
'ebenso  einfach  wie  natürlich',  so  dass  "dieser  Umstand 
die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  Reconstruction 
des  Bauwerkes  liefert'  (S.  33),  sondern  macht  es  völ- 
lig unerklärlich,  weshalb  Pausanias  nicht  mit  dem 
Hauptraum  des  ganzen  Tempels,  der  östlichsten  Po- 
liascella begann,  von  dieser  aus  auf  der  Treppe  in  da« 
Erechtheion  hinabstieg  und  in  festgehaltener  westlicher 
Richtung  vom  Erechtheion  aus  durch  das  Prostomiaicm 
in  das  Pandroseion  sich  begab.  Das  war  dann  der 
einzig  natürliche  Weg.  der  von  ihm  wirklich  einge- 
schlagene dagegen  ein  zweckloses  Hin  und  Her. 

Ich  lasse  andere  geringere  Punkte  bei  Seite.  Der 
erste  und  der  letzte  Abschnitt  enthalten  so  gut  wie 
nichts  Neues,  etwa  mit  Ausnahme  des  S.  10  über  das 
'Bema'  am  Nordrande  des  Pandroseion  Beobachteten. 
Sonst  scheint  mir  lediglich  die  Bestimmung  der  Fuss- 
bodeuhöhe  des  —  wie  ich  meine  —  Untergeschosses 
des  Tempels  richtig  zu  sein,  welches  demnach  niedri- 
ger (3,  90,  bezw.  2,  30  m.)  angenommen  werden  muss, 
immerhin  aber  hoch  genug  bleibt  um  für  die  muth- 
masslichen  Zwecke  dieses  Souterrains  auszureichen. 
Strassburg  i.  E.  Ad.  Michaelis. 

1.  *  A.Treblin,  Angelus  Silesius.  Vortrag.  Breslau. 
Maruschke  &  Berendt  1877.    42  S.    8*.    M.  0,75. 

2.  "Ludwig  Geiger,  Deutsche  Satiriker  de« 
16.  Jahrhunderts.  [Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Rud. 
Virchow  und  Fr.  von  Holtzendorff.  Heft  2951 
Berlin  S.W.,  Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz)  1878.  40 S. 
8°.    Einzelpreis :  M.  0,75. 

3.  "August  Hesse,  Minchen  Herzlieb.  Erläu- 
ternde Bemerkungen  zu  Goetbe's  Wahlverwandtschaf- 
ten und  Sonetten.  [Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Rud. 
Virchow  und  Fr.  von  Holtzendorff.  Heft  297} 
Berlin  S.W.,  Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz)  1878.  56  S. 
8".    Einzelpreis:  M.  1. 

439]  1.  Ueber  Angelus  Silesius  wird  viel  geschrieben, 
und  doch  haben  wir  keine  genügende  Gesammtdarstel- 
lung  und  keine  genügende  Gesanimtausgabe.  Dass  die 
Rosentharsche  an  schweren  Gebrechen  krankt,  geben 
auch  die  katholischen  Parteischriftsteller  zu,  die  übri- 
gens bis  zu  dem  letzten  Biographen  Schefflers  herab 
ihre  Weisheit  zum  grössten  und  besten  Theile  aus  den 
Schriften  der  Protestanten  holen.  Das  Gediegenste  aus 
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neuester  Zeit  ist  jedenfalls  F.  Kern'a  Analyse  des  cheru-  | 

'-  biliischen  Wandersmannes,  vor  Allem  der  Beziehungen 
zu  Meister  Eckhart  (Leipzig  1866),  über  die  Treblin 

'  nur  in  einem  Punkte,  der  verschiedenen  Offenbarungs- 
lehre Eckhart's  und  Scheffler's,  flüchtig  hinausweist 
Der  Vortrag  füllt  keine  Lücke  aus.  Auch  formell  spricht 

'  er  durch  die  unvermittelten  Uebergänge,  die  gehäuften 
Auszüge  und  Citate  wenig  an.    Die  Segriffe  'seraphi-  1 

>  nisch'  und  'cherubinisch'  legen  eine  klare  Disposition 

Ii  so  nahe. 

2.  Eine  anspruchslose,  populäre  Uebersicht  über  j 
die  bedeutendsten  Satiriker  im  Zeitalter  deB  Humanis- 
mus und  der  Reformation.  Eulenspiegel,  Reineke  Fuchs, 
Braut's  Narrenschiff,  die  von  Strauss  so  treffend  ab 
mimische  Satire  bezeichneten  Epistolae  obscurorum  vi- 
roruni  und  einiges  Andere  aus  der  grossen  Reuchlin'- 

-  sehen  Fehde,  des  Erasmus  Encomium  moriae,  Thomas 
Murner  als  Satiriker  des  Katholicismus,  Fischart  ziehen 
an  uns  vorüber.  Ich  wünschte  den  Begriff  'Satire  auf 
alle  Stände1  durchgeführt  zu  sehen.  Durch  die  bei  dem 
Verfasser  der  vortrefflichen  Monographie  über  Reuchlin 
sehr  begreifliche  Neigung,  diese  Partien  des  streitenden 
Humanismus  besonders  zu  beleuchten,  sind  wichtige  \ 
,  Seiten  Hutten's  nicht  zur  Geltung  gekommen.  Geiler, 
der  Satiriker  der  Kanzel,  hätte  wohl  auch  neben  Brant 
ein  Wort  verdieut.  Ueberhaupt  müsste  die  Bedeutung 
Alemanniens  betont  werden.  P.  Gengenbach,  N.  Manuel 
u.  s.  w.  Für  Murner's  Gäuchmatt  und  ähnliche  Werke 
ist  auf  Bebefs  Triumphus  Veneris  zu  verweisen. 

Der  Gegensatz  der  Parteien  und  die  ganze  Aus- 
einandersetzung zwischen  der  alten  und  der  neuen  Zeit 
schärft  die  satirische  Beobachtung.  Die  'Satiren  und 
Pasquille1  sind  zu  nennen.  Manche  Dramatiker  sind 
rein  satirisch,  darum  vermisse  ich  besonders  den  Na- 
men de«  Naogeorg,  dessen  Pammachius,  Mercator  u.  s.  w. 
als  protestantische  Streitdramen  auftreten. 

Auch  der  'Schildbürger1  hätte  gedacht  werden  sol- 
len, und  vor  Allem  der  ironischen  Darstellung  des  wü- 
sten Lebens  im  'Grobianus1. 

Weitere  Kreise  werden  aus  der  kleinen  Schrift 
gern  Belehrung  schöpfen. 

3.  'Ich  bin  das  ausgraben  und  seciren  meines  ar- 
men Werthers  so  satt1  schreibt  Goethe  im  März  1775 
an  AuguBte  Stolberg  und  viel  später  hat  er  gewarnt, 
dass  alle  Fragen  nach  der  Herkunft  und  Gestaltung 
eiues  Stoffes  uur  aufs  Was?  aber  nicht  auf  das  Wie? 
gehen  könnten.  Beide  Aeusserungen  fallen  mir  oft  bei 
neuen  Untersuchungen  ein.  Wir  haben  in  der  Analyse 
von  Kunstwerken  r  ortschritte  gemacht.  Die  Goethe- 
philologie besonders  sucht  immer  weiter  den  Process 
dichterischen  Schaffens  zu  durchdringen  und  die  Ent- 
stehung der  Werke  aus  Lebensbeziehungen  heraus  klar 
zu  legen.  Die  vorliegende  kleine  Schrift  bat  es  wieder 
einmal  mit  der  Ottilie  der  'Wahlverwandtschaften1  zu 
thun,  oder  richtiger  mit  dem  Modell  derselben. 

Sie  sucht  zwischen  der  willkürlichen  Darstellung 
Stahr's  und  dem  klaren,  ehrlichen  Bericht  des  From- 
mann'schen  Hauses  zu  vermitteln.  Die  Mittheilungen 
der  Seidler,  die  Forschungen  von  Düntzer,  v.  Loeper, 
der  aufschlussreiche  und  anregende  Aufsatz  II.  Grimm's 
sind  unberücksichtigt  geblieben,  damit  zugleich  einige 
für  den  Kern  der  Frage  sehr  wichtige  Momente,  wie 
jene  'ahndungsvolle1  Aeusserung  Goethe's  gegen  S.  Bois- 
seree,  die  Grimm  richtig  gedeutet  hat.  Auch  für  die 
Sonettenfrage  hätte  Hesse  Manches  daraus  lernen  kön- 
nen, z.  B.  dass  Minna  das  Sonett  'Wachsthum'  von 
Goethe's  Hand  besass,  aber  die  1.  Strophe  und  die 
Ueberschrift  weggeschnitten  war.  Wir  werden  in  die 
so  complicierten  inneren  Vorgänge,  wie  sie  bei  der 
Schöpfung  der  Ottilie  sich  in  Goethe  abspielten,  nie 
völlig  eingeweiht  werden,  jedenfalls  nicht  durch  die 
nüchterne,  fast  juristische  Auslegung  von  Versen  und 
Briefstellen.  Hesse  behandelt  eigentlich  nur  die  Aeus- 
serlichkeiten ,  auf  die  es  am  wenigsten  ankommt.  Er 


entwickelt  förmliche  Intriguen.  Er  versteigt  sich  zu 
der  Aeusserung  'Offenbar  war  Riemer  vollständig  in 
den  ganzen  Liebeshandel  eingeweiht1.  Er  entdeckt  in 
den  Einladungen  nach  Weimar  einen  'dringlichen,  fast 
zudringlichen  Ton1.  Bei  den  Sonetten  muss  die  Nach- 
ahmung Petrarca's  und  das  Spiel  mit  Z.  Werner  u.  s.  w. 
mehr  in  Anschlag  gebracht  werden.  An  Petrarca  denkt 
Goethe  auch,  wenn  er  der  feurigen,  himmlischen  Liebe 
die  irdische,  gegenwärtige  gegenüberstellt  Hesse  phan- 
tasiert freilich  S.  31  'die  feurige,  himmlische  Liebe  — 
sie  war  dem  schönen  Pfleglinge  Johanna  Frommann's 
gewidmet;  das  gegenwärtige  warme  Wohlmeinen  und 
Lieben  ward  der  wackern  (!)  Hausfrau  Goethe's,  der 
einfachen,  schmucklosen  Waldblume1  u.  s.  w. 

Ich  spreche  Herrn  Hesse  durchaus  das  Recht  ab, 
Minna's  Stellung  im  Frommann1  sehen  Hause  so  peinlich 
zu  verfolgen  und  auszudeuten  und  für  1812  von  tiefen 
Eingriffen  in  das  Gemüthsleben  der  Heimgekehrten  zu 
reden.  Die  langen  Erörterungen  über  ihre  Ehe  und 
ihre  späteren  Leiden  gehören  gar  nicht  zur  Sache. 
Die  ihr  am  nächsten  standen,  haben  das  Nöthige  ge- 
sagt; damit  genug.  'Dringlich,  fast  zudringlich1  ist 
auch  seine  Mahnung,  Allwinen's  Nachlass  möge  nicht 
verloren  gehen.  So  gern  ich  die  Photographie  nach 
dem  Bilde  der  Seidler  und  die  späte  aus  dem  Greisen- 
alter neben  einander  lege,  so  kann  ich  doch  nur  er- 
klären :  Minna  Herzlieb  gehört  der  Litteraturgeschichte, 
Minna  Walch  geht  sie  gar  nichts  an. 

Strassburg.  Erich  Schmidt. 


*  Altdeutsche  Märchen,  Sagen  and  Legenden. 

Treu  nacherzählt  und  für  Jung  und  Alt  herausgegeben 
von  Reinhold  Bechstein.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage, mit  Holzschnitten  nach  Originalzeichnungen  von 
Ludwig  Bechstein.  Leipzig,  Otto  Aug.  Schulz 
1877.    VHI,  248  S.    8«.    M.  3. 

440]  Die  erste  Auflage  dieses  Buchs  erschien  im  Jahre 
1862  und  theilte  32  prosaische  Stücke  der  ältern  deut- 
schen Litteratur  mit  die  zur  grösseren  Hälfte  dem  von 
Franz  Pfeiffer  in  Frommann's  deutschen  Mundarten  aus- 
zugsweise veröffentlichten  'Seelentrost',  im  Uebrigen  den 
von  M.  Haupt  in  den  'Altdeutschen  Blättern'  mitgetheil- 
ten  Märchen  und  Sagen  der  'Leipziger  Sammlung',  so- 
wie den  niederrheinischen,  gleichfalls  von  Fr.  Pfeiffer 
im  3.  Bande  der  Germania  herausgegebeneu  Erzäh- 
lungen 'Predigtmärlein'  entnommen  waren.  In  der  zwei- 
ten Auflage  sind  18  neue  Nummern  theils  aus  den  bei- 
den zuletzt  genannten  Sammlungen,  theils  aus  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  aus  der  Chronik  des  Lübecker  Do- 
minicaners Hermann  Korner,  von  der  Fr.  Pfeiffer  im 
9.  Jahrgange  der  Germania  Auszüge  gab,  aus  den  'neuen 
Predigtmärlein'  in  dem  altdeutschen  Uebungsbuch  des- 
selben Gelehrten,  ferner  aus  den  elsässischen  Predigten, 
die  A.  Birlinger  in  der  Alemannia  veröffentlichte,  hinzu- 
gekommen. Ausserdem  stammt  ein  Stück  aus  Wacker- 
nagel'8  altdeutschem  Lesebuch  nach  einem  Passional 
aller  Heiligen  und  ein  Stück  aus  dem  5.  Bande  der 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  Höpfner  und 
Zacher,  das  AI.  Reifferscheid  veröffentlicht  hat. 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  ergiebt  Bich,  dass 
der  Wissenschaft  neues  Material  durch  das  in  Rede 
stehende  Büchlein  nicht  geboten  wird,  wie  denn  auch 
dem  Herausgeber  diese  Absicht  gänzlich  fern  big:  er 
will  nur  das,  was  vor  Jahrhunderten  weit  verbreitet, 
und,  so  zu  sagen,  Gemeingut  der  Nation  war,  jetzt 
aber  durch  die  germanistische  Forschung  erst  wieder 
entdeckt  worden  ist  in  zeitgemässer  Uebertragung  er- 
neuern und  abermals  zum  Gemeingut  machen.  Sein 
Buch  geht  also  auf  keinen  wissenschaftlichen  Zweck 
sondern  auf  ein  nationales  Ziel,  und  ist  auch  so  aller 
Ehren  werth.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Ver- 
breitung wissenschaftlicher  Forschung  in  weitere  Kreise 
mittelbar  immer  wieder  der  Wissenschaft  selbst  zu  gute 
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kommt,  erscheint  die  Bewahrung  und  Erneuerung  der 
Reste  deutschen  Volksthums  um  so  dringlicher,  als  in 
ihnen  naturgemäss  gerade  diejenige  tiefsinnige  Welt- 
anschauung und  edle  Emphndungsweise  ihren  Ausdruck 
findet',  der  die  Nation  ihre  Grösse  und  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  verdankt  In  einer  dem  Kindesalter 
des  Volks  entsprechenden,  kindlich  naiven  Form  ent- 
halten jene  Märchen,  Sagen  und  Legenden  das  Resultat 
der  Seelenthütigkeit  lauger  Jahrhunderte:  das  Märchen- 
hafte und  Wunderbare  erscheint  in  ihnen  nicht  als 
Ausgeburt  einer  ungezügelten,  ziellos  schweifenden  Phan- 
tasie, sondern  als  Ausdruck  der  allgemein  verbreiteten 
Ueberzeugung  von  der  Herrschaft  des  Geistes  über  den 
Körper,  von  dem  Siege  der  Idee  über  das  Schicksal; 
Erzählungen  wie  z.  B.  die  von  Crescentia  oder  Griseldis 

S reisen  die  alles  überwindende  Macht  weiblicher  Treue, 
er  gegenüber  selbst  die  Gesetze  der  Natur  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Und  dass  diese  Stoffe  durch  ihr  Alter 
an  Werth  und  Bedeutung  nichts  verloren  haben,  das 
beweisen  ja  Stücke,  wie  der  'Ritt  nach  dem  Edlkofen1, 
den  Schiller  im  'Gang  nach  dem  Eisenhammer1  oder 
wie  'die  Bürgschaft',  die  er  in  dem  gleichnamigen  Ge- 
dichte mit  neuem  Leben  begabt  hat  Sie  gehören  eben 
zum  eisernen  Bestand  der  Volkslitteratur,  und  ihre  Er- 
neuerung ist  daher  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen. 

Die  Form,  die  der  Herausgeber  denselben  gegeben, 
ist  echt  volksthümlich,  denn  ausser  den  Sprachformen 
und  dem  Satzbau  ist  nichts  modcrnisirt;  alles  Subjective 
hat  er  mit  keuscher  Entsagung  ferngehalteu  und  nichts 
beigemischt  was  den  Eindruck  der  Ueberlieferung  stö- 
ren könnte:  das  ist  das  beste  Lob,  das  ihm  gezollt 
werden  kann.  Auf  S.  233  —  248  sind  Nachweisungen 
über  die  Quellen  gegeben,  denen  die  einzelnen  Stücke 
entnommen  sind;  hier  würden  eingehendere  Mitthei- 
lungen namentlich  über  Parallelstellen  und  verwandte 
Quellen,  wie  wir  sie  von  Simrock  gewohnt  sind,  er- 
wünscht gewesen  sein;  vielleicht  würden  dadurch  auch 
einzelne  Aenderungen  im  Text  selbst  veranlasst  worden 
sein.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  dürfte  unter  andern 
neuen  Veröffentlichungen  namentlich  auch  Lüben's  treff- 
liches Programm  'Mittheilungen  aus  niederdeutschen 
Handschriften'  zu  verwerthen  sein ,  bei  dem  sich  bei- 
spielsweise die  von  Bechstein  unter  Stück  48  N.  3  mit- 
getheilte  Erzählung  ausführlicher  findet.  Auch  im  Cae- 
sarius  von  Heisterbach  sind  noch  viele  Goldkönier  zu 
finden.  — 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 


Friedrich  Wieck,  musikalisch*'  Bauernsprüche 
und  Aphorismen  ernsten  und  heiteren  Inhalts.  Zweite 
Auflage.  Leipzig,  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  San- 
der [1875].    36  S.    8».    M.  0,60. 

441]  Als  Neujahrsblatt  gab  Fr.  Wieck  im  Jahre  1871 
für  Beine  Schüler  und  Schülerinnen  unter  dem  Titel: 
'musikalische  Bauernsprüche'  eine  kleine  Sammlung  von 
Kernsprüchen  und  Aphorismen  heraus,  in  denen  er  mit 
derbem  Humor  falsche  musikalische  und  Gesangsrich- 
tungen geißelte  und  sein  eigenes  musikalisches  Credo 
zu  skizziren  bemüht  war.  Nach  seinem  im  Jahre  1873 
erfolgten  Abscheiden  fand  sich  eine  kleine  Sammlung 
ähnlicher  Art  druckbereit  vor,  und  Marie  Wieck,  die 
berühmte  Tochter  des  berühmten  Vaters,  hielt  sich  pie- 
tätvoll zur  Veröffentlichung  derselben  verpflichtet  Die 
einstigen  Schüler  und  Schülerinnen  des  ausgezeichneten 
Lehrers  werden  ihr  für  diese  Erinnerungsgabe  sicher 
Dank  wissen,  und  das  Bild  desselben  wird  ihnen  beim 
Durchblättern  des  Büchleins  lebendig  vor  die  Augen 
treten;  dagegen  werden  Diejenigen,  die  nicht  das  Glück 
gehabt  haben,  den  Verfasser  persönlich  kennen  zu  ler- 
nen, wohl  nur  mit  sehr  gemischtem  Gefühl  von  diesem 
Vademecum  Kenntniss  nehmen.  Zwar,  das  wird  ja 
auch  ihnen  nicht  entgehn,  dass  der  Urheber  dieser 
Verse  eine  durch  und  durch  gesunde  Kernnatur  von  I 


eiserner  Gesinnungstüchtigkeit  gewesen  sei,  der  es  mr. 
der  Kunst  immerdar  und  überall  heiliger  Ernst  wir. 
und  jeder  echte  Musikverständige  wird  sich  mit  den 
ausgesprochenen  Lehren  wie  mit  dem  energischen  Lf- 
ben  und  Hassen  des  wackern  Mannes  in  allem  Wesent- 
lichen in  Uebereinstimmung  finden ;  aber  die  Form  die 
ser  Aussprüche  ist  zum  grossen  Theil  zu  wenig  gefeik 
als  dass  sie  beim  Lesen  ein  behagliches  aesthetisek- 
Gefühl  hervorrufen  könnten.  Ich  greife  zum  Beweis 
willkürlich  einige  solcher  Verse  heraus :  z.  B.  S.  6  'Vor- 
urtheile  —  der  Hemmschuh  aller  Bildung': 

Wo  Kampf  mit  Vorurtheilen, 

Wo  man  so  gelten  siegen  kann;  — 

Wer  mochte  da  verweilen?  — 

Man  stosst  ja  stets  an  Uchsenhörner  an.  — 

oder  S.  7  'Musikemachen' : 

Tod  dem  Musikemacherthum ! 
I>as  ist  meines  Strebens  schöner  Ruhm. 
Das  Handwerk  cultiviren  ?  — 
Nein,  da  will  ich  lieber  Wagen  schmieren.  — 
Noch  weniger  dürfte  S.  8  der  Zuruf:  'an  viele,  wo  nic'r. 
an  alle  Ciavier-  und  Gesanglehrer'  in  weiteren  Krem 
ansprechen: 

Ohne  die  drei  Sam's 

Nimmermehr  mau  kann's. 

Es  muss  ja  jedem  Lehrer  bangen. 

Ohne  die  drei  Sam's  nur  anzufangen! 

Auflösung  des  R&thsels: 
Folgsam  —  strebsam  —  bildsam. 
Es  bedarf  wohl  nicht  weiterer  Proben,  um  das  ob« 
gefällte  Urtheil  zu  begründen;  dies  Büchlein  wird 
kaum  zum  Ruhme  des  verstorbenen  Meisters  etwas  be- 
tragen; wünschenswerth  aber  wäre  es,  wenn  ein  sach- 
kundiger Schüler  desselben  ein  Bild  seiner  Lehrthiitf- 
keit  zu  entwerfen  und  namentlich  die  eigenthümliche 
Methode  seines  Unterrichts  eingehend  zu  schildern  un- 
ternähme. — 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 


♦  J.  B.  Nord  hoff,  der  vormalige  Weinbau  in  Nord- 
deutschlnnd.  Münster,  Coppenrath'sche  Bach-  und 
Kunsthandlung  1877.    [MI],  50  S.    8».  M-  0.70. 

442]  Die  vorstehend  angezeigte  kleine  Schrift  ist  bei 
Gelegenheit  einer  Jubelfeier  herausgegeben,  sollte  aber 
ursprünglich  in  anderer  Form  publicirt  werden.  Hier- 
aus glaubt  der  Verfasser  derselben  in  der  kurzen  Nor- 
rede  die  eigentümliche  Form,  Einkleidung  und  Behand- 
lung des  Bcweismaterials  erklären  zu  dürfen:  'Daher 
sind  auch  die  Belege  in  der  Regel  collectiv,  nur  bei 
besonderen  Anbissen  vereinzelt  beigebracht  und  sofern 
sie  Handschriften  oder  dankenswerthen  Mittheilungen 
Anderer  entstammen,  nicht  genannt'.  Das  umgekehrt« 
Verfahren  wäre  sicherlich  das  für  die  Wissenschaft  onil 
den  Forscher  erspriesslichere  gewesen,  da  dem  letz- 
teren die  betreffenden  Druckwerke  im  Ganzen  wohlbe- 
kannt oder  doch  sicher  anderweitig  zugänglich  sein 
werden,  handschriftliche  und  mündliche  Mittheilunfr« 
dagegen,  soweit  sie  nicht  irgendwie  beglaubigt  auftre- 
ten, auf  wissenschaftlichen  Werth  nicht  Anspruch  ro*- 
chen  können.  Was  nützt  eine  Notiz  aus  einem  Mana- 
script  wenn  wir  nicht  das  Jahrhundert  und  die  Gegend, 
denen  sie  entstammt,  kennen!  ja,  wer  kann  bei  dies« 
Art  der  Einschaltung  der  Quellen  in  die  Darstelluß? 
des  Autors  überhaupt  noch  wissen,  was  alte  Tradition 
und  was  subjective  Ansicht  jenes  sei.  Es  ist  ausser- 
ordentlich bedauernswerth ,  dass  noch  immer  so  l* 
Fleiss  und  angestrengte  Arbeit  halb  oder  gar  ganz  nutz- 
los vergeudet  wird,  weil  die  schneidige  Methode  man- 
gelt, ohne  die  man  nun  einmal  nicht  zu  zuverlässigen 
wissenschaftlichen  Resultaten  gelangen  und  vor  Allee 
keine  Spccialuntcrsuchung  auf  Grund  des  vorhandenes 
Materials  erschöpfend  und  abschliessend  behandeln  kaDD 
Der  Inhalt  des  Büchleins  ergiebt  sich  aus  der  dem- 
selben vorgedruckten  Uebersicht:  l.der  deutsche  Wein- 
bau.   Anfänge  und  Ausbreitung    2.  der  norddeutsche 
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Weinbau.  Verdienste  der  Sachsen -Regenten,  Stifter, 
Landesherren,  Bauern  und  andern  Stände.  3.  Umfang 
von  den  Niederlanden  bis  Curland.  4.  Bedeutung,  Zucht, 
Sorten,  Qualität,  Behandlung,  Klima,  Art  des  Genusses. 
5.  Ursachen  des  Verfalls  und  Unterganges.  —  Der  Kern 
der  Schrift  liegt  im  dritten  Abschnitt,  wo  manche  inter- 
essante Notiz  eiugereiht  ist;  freilich  scheint  das  Material 
nicht  systematisch  gesammelt,  und  so  lassen  sich  denn 
fast  auf  jeder  Seite  auB  nicht  allzu  entlegenen  Quellen 
aufklärende,  bessernde  und  die  Kenntniss  wesentlich 
vermehrende  Zusätze  machen:  so  namentlich  über  die 
Verbreitung  des  Weinbau's  in  den  einzelnen  Gauen  Thü- 
ringens, der  Mark  Brandenburg  und  im  Ordenslande 
Preussen.  Es  ist  daher  sehr  empfehlenswertb,  dass  ein 
gut  belesener  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Culturgeschichte  das  interessante  Thema  noch  einmal 
und,  so  weit  möglich,  erschöpfend  bearbeite. 

Der  Stil  der  Schrift,  die  vielleicht  anfangs  als  Vor- 
trag vor  einem  gemischten  Publicum  gedacht  war,  ist 
stellenweise  gesucht  und  bei  der  Wahl  blumigen  Aus- 
drucks nicht  gerade  glücklich;  als  Probe  dafür  diene 
ein  Satz  auf  S.  2 ,  der  den  berühmten  Dr.  Wippchen 
der  Berliner  Wespen  zum  Verfasser  haben  könnte :  'Der 


deutsche  Weinbau  stieg,  was  Ausbreitung  und  Dichtig- 
keit betrifft,  mit  der  deutschen  Macht  und  Grösse  em- 
por und  schwebte  fortan,  wie  die  Wasserblume  über  den 
Culturwellen  des  Reiches1.  Aehnliches  liest  man  S.  9 : 
'als  im  12.  Jahrhundert  die  Reben  auf  dem  Räuschen- 
und  Ziegenberge  in  das  Licht  der  Geschichte  treten' 
oder  S.  34:  'Erscheinen  doch  nun  zahlreich  wie  Früh- 
lingsknospen  Lehrbücher  über  Weinbau ,  Gärtnerei' 
u.  s,  w.  Komisch  wirkt  ferner  die  von  sittlicher  Ent- 
rüstung getragene  Bemerkung  S.  32 :  'Dem  Spötter,  wel- 
chem das  Mittelalter  Nichts  recht  gemacht  hat,  kann 
diese  Weincultur  zeigen,  dass  auch  unseren  Ahnen  Grün- 
dungen gelangen,  die  in  ihren  Schwierigkeiten  dem  Ge- 
winnhascher von  heute  unverständlich  bleiben'.  Und  zu 
dieser  sittlichen  Entrüstung  passt  dann  die  Aeusserung 
S.  50  am  Schlüsse  übel,  wo  der  Verfasser  sagt:  'Vor- 
erst ist  dem  Norden  eine  bedeutende  Production  des 
Bieres  wiedergewonnen  und  jene  des  Branntweins  noch 
stellenweise  in  rühmlichem  Betriebe' ;  ei,  weiss  denn  der 
Verfasser  nicht,  dass  das  Zu-  und  Abnehmen  des  Brannt- 
weinbetriebes mit  dem  Wachsthum  und  der  Minderung 
des  socialen  Elends  zusammenfällt?  — 

Berün.  Alfred  Schottmüller. 


Zeitschriften  -  TJel>ei-sioIit. 


Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  herausgege- 
ben von  F.  Bernhöft  und  G.  Cohn.  Stuttgart,  Enke.  8". 
Band  I,  Tieft  2.  —  Inhalt:  Huschke,  Avitnm  et  patritnm 
und  der  ager  vectigalis;  A.  Dochow,  die  Reform  des  italie- 
nischen Strafrechts;  Jolly,  Uber  die  Systematik  des  indischen 
Rechts;  Baron,  Begriff  und  Bedeutung  des  öffentlichen  und 
privaten  Wasserlaufs  nach  alten  und  neuen  Gesetzen;  litera- 
rische Anzeigen. 


publikes  par  Ch.  Lasegue 
Juilli 


Archives  generale«  de 
et  S.  Duplay.  Paris,  P.  Asselin.  8°  Juillet  1878.  —  In- 
halt: Panas,  sur  une  cause  peu  connue  de  paralysie  du  nerf 
cubital;  Moreau-Marmont,  contribution  a la tberapeutique 
des annomalies de  l'apparcil  dentairc ;  Galezowski,  etudesur 
la  migraine  ophthalmique  (suite  et  Tin. ;  Tapret,  valeur  s£- 
miologique  des  symptömes  de  la  tuberculose  urinaire;  R6vue 
critique  et  generale;  Bulletin;  Varietes;  Biblio- 
graphie; Index  bibliographiqne. 

Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für 
klinische  Medicin,  herausgegeben  von  R.  Virchow.  Berlin, 
G.  Reimer.  8*.  Band  73,  Heft  3.  —  Inhalt:  H.  Senator, 
Beiträge  zur  Pathologie  der  Nieren  und  des  Harns;  W.  Gru- 
ber, anatomische  Notizen;  E.  Ziegler,  über  Proliferation, 
Metaplasie  und  Resorption  des  Knochengewebes;  E.  Fran- 
kel, Ober  Veränderungen  quergestreifter  Muskeln  bei  Phtbisi- 
kern ;  A.  Lesser,  experimentelle  Untersuchungen  Ober  den 
Einriuss  einiger  Arsenverbindungen  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus; E.  balkowski,  über  den  Einduss  der  Vcrschlies- 
sung  des  Dannkanals  auf  die  Bildung  der  Carbolsaure  im  Kör- 
per; F.  Schultze,  Beitrage  zur  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  des  centralen  Nervensystems,  insbesondere  des  Rücken- 
marks; Th.  Kocher,  'primäres'  Achsendrüsencarcinom  nach 
chronischer  (carcinomatöser)  Mas  litis;  kleinere  Mitthei- 
lungen. 

Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  herausgegeben  von  F. 
Hoppe-Seyler.  Strassburg,  Trübner.  8«.  Hand  1 1,  Heft  2 
&  3.  —  Inhalt:  C.  Friedlander  und  E.  Uerter,  über  die 
Wirkungen  der  Kohlensaure  auf  den  thierischen  Organismus; 
F.  Hoppe-Seyler,  weitere  Mittheilungen  über  die  Eigen- 
schaften des  Blutfarbstoffs;  D.  de  Jonge,  über  das  Secret 
der  Talgdrüsen  der  Vögel  und  sein  Verhaltniss  zu  den  fetthal- 
tigen Hautsecreten  der  Saugcthiere,  insbesondere  der  Milch; 
A.  Kos  sei,  über  die  chemischen  Wirkungen  der  Diffusion,!; 


F.  Musculus  und  D.  Grub  er,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der 
Starke;  E.  W.  Hamburger,  Ober  die  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung des  Eisens;  F.  Hofmeister,  über  die  Rückbil- 
dung von  Eiweiss  aus  Pepton;  Literaturbericht. 

Sprachwissenschaft. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik ,  herausgege- 
ben von  A.  Fleckeisen  und  H.  Masius.  Leipzig ,  6.  G. 
Teubner.  8*.  Band  117  &  118,  HeftL  6  &  6.  —  Inhalt  (a):  N. 
Wecklein,  Anzeige  von  Euripidis  fabulae,  ed.  R.  Prinz; 
A.  Römer,  sur  Ilias;  A.  Lüdwich,  cum  Epiker  Musaios; 
Derselbe,  zu  den  Sibyllinischen  Orakeln;  R.  Prinz,  zu 
dem  Briefe  Harpokrations ;  C.  M  eis  er.  des  Boetius  Leber- 
Setzung  der  Aristotelischen  Schrift  ittpl  tQumtlat;  M.Hertz, 
Miscellen;  E.  Heyden  reich,  zu  den  Scholien  der  Aratea 
des  Germanicus;  L.  Schwabe,  Anzeige  von  R  EUis,  a  coro- 
mentary  on  Catullus;  Tb.  Haspe r,  ad  Ciceronis  Philippicas 
I  et  II;  R.  Sprenger,  zur  Odyssee;  C.  Fleischer,  zu 
Caesar  und  seinen  Fortsetzern:  F.  Eissenhardt,  zu  Vitra- 
vius;  F.  Weiss,  über  das  Vestibulum  bei  Gellius  XVI,  5; 
philologische  Gelegenheitsschriften;  R  Menge; 
die  Kunst  im  Gymnasium  und  die  Seemannseben  kunsthistori- 
seben  Bilderbogen;  P.  Didolff,  kritische  Notizen  zu  den  Be- 
schlüssen der  Berliner  orthographischen  Conferenz;  Bespre- 
chungen; philologische  Programme  deutscher 
Lehranstalten;  Personalnotizcn;  (b):  J.H.Lipsius, 
die  athenishe  Steuerreform  im  Jahr  des  Nausiuikos ;  Derselbe, 
über  den  Zeitpunkt  der  Mündigsprechung  im  Attischen  Rechte; 

G.  Gilbert,  die  Inschrift  des  Thebaners  Xenokrates ;  G. 
Hoffmann,  zuJuvenalis;  F.  Rühl,  vermischte  Bemerkungen ; 
L.  Dindorf,  über  einiges  Untergeschobene  bei  Sophokles  und 
Euripides;  J.  Sörgel,  die  Reden  bei  Thukydides;  S.Brandt, 
gerrae  gerro  congerro;  F.  Sun  e  mihi,  Julianus  und  Aristo- 
teles; 0.  Hachtmann,  zu  Livius;  Th.  Vogel,  zur  lateini- 
schen Syntax;  A.  Riese,  der  Tag  der  Schlacht  am  Trasime- 
nischenSce;  C.  Conradt,  stichische  und  lyrische  Composition 
bei  TerentiuB ;  E.  Heydenreich,  zur  lateinischen  Anthologie; 
J.  N.  Ott,  Anzeige  von  G.  Löwe,  prodromus  corporis  glossa- 
riorum;  K.  Rossberg,  Anzeige  von  E.  Bährens,  unedirte  la- 
teinische Gedichte;  philologische  Gelegenheitsschrif- 
ten; W.  Fries,  znr  Methode  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts auf  dem  Gymnasium;  P.  Didolff,  kritische  No- 
tizen zu  den  Beschlüssen  der  Berliner  orthographischen  Con- 
ferenz (Schluss);  Besprechungen:  philologische  Pro- 
gramme höherer  deutscher  Lehranstalten;  Perso- 
nalnotizen. 


Notizen. 


Dr.  phil. 
Fach  der  Erdkunde  babilitirt. 

Die  Gymnasiallehrer  Dr.  Fischer,  Dr.  Hoff  mann  und 
Dr.  Friese  am  kölnischen,  resp.  französischen  Gymnasium  in 
Berlin  sind  daselbst  zu  Oberlehrern  ernannt. 


Der  Professor  der  alten  Geschichte  H.  NisBen  in  Göttingen 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Strassburg. 

Prof.  C.  A.  Nobbe  in  Leipzig  i  am  15.  Juli,  87  Jahre  alt. 

Der  Professor  der  claasischen  Philologie  E.  Roh  de  i 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Tübingen. 


Geschlossen  am  22.  Juli  1876. 


Diqitizcd  by  Google 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Crklftrung. 

Auf  Seite  346 —  347  dieses  Blattes  schreibt  Herr  Dr.  Julias  Bahnsen  in  einer  Kritik  aweier  ron  Hartmann'scher  Schriftm 
folgendes :  'Wenn  aber  die  übrigen  factischen  Angaben  in  dieser  Vorrede  nicht  besser  fundirt  sind,  als  die  Behauptung  (II,  7),  Ref. 
aei  sich  seiner  Sache  nicht  sicher  gewesen,  so  Stent  hier  der  Verfasser  wie  ein  ertappter  Schulbube  vor  uns,  welcher  alte  Frechheit 
mit  neuer  überbieten  möchte.  Denn  Herr  von  Hartmann  weiss  sehr  wohl ,  dass  es  ihm  vor  vier  Jahren  nicht  gelang ,  mir  durch 
einen  von  ihn  inspirirteu  gemeinsamen  Bekannten  die  Ueberzeugung  von  seiner  Identität  mit  dem  Anonymus ,  welche  mir  bereits 
damals  unerschütterlich  feststand,  wieder  auszureden.' 

Da  nach  Lage  der  Sache  mit  dem  'gemeinsamen  Bekannten'  nur  ich  gemeint  sein  kann ,  so  fahle  ich  mich  verpflichtet ,  gegen 
Obiges  Einspruch  tu  erheben.  Wenn  Herr  Dr.  Julius  Bahnten,  wie  aus  seinem  Briefe  an  mich  vom  26.  Mars  1874  erhellt, 
wesentlich  durch  einen  'Wink  von  meiner  Seite'  »ich  in  seiner  Vennuthuug  über  die  Autorschaft  der  anonymen  Schrift  bestärkt 
fühlte,  so  kann  dieser  vermeintliche  Wink  von  meiner  Seite,  wie  ich  ohne  Inspiration  schon  einmal  brieflich  ihm  klar  «i 
machen  mich  bemühte,  nur  auf  einem  seltsamen  MUsversUndnias  von  seiner  Seite  beruht  haben,  da  ich  vom  Herrn  Dr.  Eduard 
n  Hartmann  in  sein  Geheimniss  nicht  eingeweiht  war.  Herr  Dr.  Julius  Bahnsen  würde  demnach  besser  gethau  haben,  bei 
en  'gemeinsamen  Bekannten'  aus  dem  Spiele  au  lassen. 

nrgr,  den  2P.  Juni  1878.  Dr.  med.  Gustav  Venn, 

praktlubar  Arzt  und  Htduril. 


VO 
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ATLANTEN 


Professor  Dr.  Wilhelm  Braune  in  Leipzig. 

Verlag  von  VEIT  &  COMP,  in  Leipzig. 

Branne,  Dr.  Wilhelm,  Professor  der  topographischen 
Anatomie  zu  Leipzig,  Topographisch -anatomi- 
scher Atlas.  Nach  Durchschmtten  an  gefrornen 
Cadavern.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  litho- 
graphirt  von  C.  Schmiedel.  Colorirt  von  F.  A.  Haupt- 
vooku  Zweite  Auflage.  33  Tafeln.  Mit  49  Holz- 
schnitten im  Text.  (II  u.  56  S.)  Imp.-FoL  1873. 
geb.  in  Halbleinw.  M.  120.  — 

Mit  Supplement:  Die  Lage  des  Uterus  u.  s.  w. 
(s.  u.)  M  168.  — 

 Topographisch-anatomischer  Atlas.  Nacb 

Durchschnitten  an  gefrornen  Cadavern.  (Kleine  Aus- 
gabe von  des  Verfassers  topographisch-anatomischem 
Atlas  mit  EinschlusB  des  Supplementes  zu  diesem: 
'Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus'  u.  s.  w.)  34  Tafeln 
in  photographischem  Lichtdruck.  Mit  46  Holzschnitten 
im  Text.  (218  S.)  Lex.-8.  1875.  inCarton.   M.  30.  — 

  Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus  am 

Ende  der  Schwangerschaft.  Nach  Durchschnit- 
ten an  gefrornen  Cadavern  illustrirt  Nach  der  Natur 
gezeichnet  und  lithographirt  von  C.  Schmiedel.  Colo- 
rirt von  F.  A.  Hauptvoukl.  Supplement  zu  des  Ver- 
fassers topographisch-anatomischem  Atlas.  10  Tafeln. 
Mit  1  Holzschnitt  im  Text  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872. 
in  Mappe.  M.  45.  — 

Auch  mit  englischem  Text  unter  dem  Titel: 

  The  position  of  the  uterus  and  foetus 

at  the  end  of  pregnancy.  ülustrated  by  sec- 
tions  through  frozen  bodies.  Drawn  after  nature 
and  bthographed  by  C.  Schmirdbl.  Colored  by  F. 
A.  Hauptvookl.  Supplement  to  the  authors  topograph- 
anatom.  Atlas.  10  tables.  Whit  1  woodeut  in  the 
text  (4  S.)  Imp.-Fol.  1872.  in  Mappe.    M.  45.  — 

 Der  männliche  und  weihliche  Körper  im 

Sagittalschnitte.  Separat -Abdruck  aus  des  Ver- 
fassers topograph.-anatom.  Atlas.  2  schwarze  Tafeln 
in  Lithographie.  Mit  10  Holzschnitten  im  Text.  (32  8.) 
1872.  Imp.-Fol.  (Text  in  gr.  8.)  in  Mappe.    M.  10.— 

  Das  Venensystem  des  menschl.  Körpers. 

L  u.  II.  Abtheilung.  Imp.-4.  1873.  cart.  M.  20.  — 
Einzeln : 

I.  Abtheilung.  Iiie  Oberschenkelvene  in  anatomischer  und 
klinischer  Beziehung.  Zweite  Ausgab«.  6  Tafeln  in 
Farbendruck.    (28  S.)  M.  10.  - 

II.  Abtheilung.  Die  Venen  der  menschlichen  Iland.  Be- 
arbeitet von  Wilhelm  Branne  und  Dr.  Annin  Trabiger. 
4  Tafeln  hi  photograph.  Lichtdruck.  (20  S.)   M.  10.  — 

Zn  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Knick  von  A.  Neuenbahn  in  Jei 

Mit  einer  Beilage  von  F.  Hirt  in  Breslau:  Bibliothek  des  Unterrichts. 
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443]  C.  A.  Hase,  die  innere  Mission:  von  P.  Kirmss. 

444)  Otto  Wendt,  Reurecht  und  Gebundenheit  bei  Rechts- 
geschäften: von  EL  Eck. 

445]  I/.  II.  Ripping,  die  (icislesstörungen  der  Schwangeren, 
Wöchnerinnen  und  Sangenden:  von  W.  Sander. 
[  C  h.  Darwin,  die  verschiedenen  Blüthenformen  an  Pflanzen 
der  nämlich™  Art:  von  Hermann  Müller. 
Derselbe,  über  die  Befruchtung  der  Orchideen  durch 

Insecten:  von  demselben. 
F.  von  Bare nbach,  Herder  als  Vorgänger  Darwin's  nnd 

der  modernen  Naturphilosophie:  von  demselben. 
R.  Kos8mann,  war  Goethe  ein  Mitbegründer  der  Deseen- 

denztheorie?  von  demselben. 
Karl  von  Gebler,  Galileo  Galilei  und  die  Römische 

Curie:  von  M.  Curtze. 
iE.  Wohlwill,  ist  Galilei  gefoltert?  von  demselben. 
!  Derselbe,  die  Fälschung  dea  Protokolls  vom  26.  Februar 

1616:  von  demselben. 
F.  Fachs,  Leben  und  Werke  Galilei's:  von  demselben. 


446] 


447] 


448] 


449]  < 


G.  Schneider,  die  metaphysischen  Grundlagen 

bart'schen  Psychologie:  von  C.  Andre ae. 
J.  J.  Hoppe,  was  ist  der  menschliche  Geist?  von  de  ms. 
G.  G  log  an,  zwei  Vortrage  über  die  Grundprobleme  der 

Psychologie:  von  demselben. 
W.  Windel  Dan  d,  über  den  gegenwärtigen  Sund  der 
psychologischen  Forschung:  von  demselben. 
460]  Otto  von  Heinemann,  codex  diplomaticus  Anhaltinas: 

von  Karl  Menzel. 
451]  Wilhelm  Wattenbach,  Schriftufeln  zur  Geschichte  der 

griechischen  Schrift:  von  R.  Schöll. 
469]  V.  Gardthausen,  Beiträge  zur  griechischen  Paläographie: 
von  demselben. 

SE.  Mätzner,  französische  Grammatik:  von  E.  Stengel. 
H.  Vockeradt,  Lehrbuch  der  Italien.  Sprache  i  vondems. 
J.  Kioderberger,  Anleitung  zur  Erl 
sehen  Sprache:  von  demselben. 
C.  von  Reinhardstoettnor,  Gra 
giesischen  Sprache:  von  demselben. 
454]  Hermann  Danger,  der  Vogtländische  gelehrte 

von  Alfred  Schottmüller. 
455]  F.  W.  v.  Ditfurth,  alte  Schwänk  und  Märlein:  von  dem». 


*  [C.  Alfred]  Hase,  die  Innere  Mission  und  die 

Zeichen  der  Zeit.  Vortrag   Leipzig,  Breitkopf 

&  Härtel  1877.  20  S.  8».  M.  0,50. 
443]  Dieser  von  einem  ebenso  freien  als  religiös  war- 
men Geiste  durchdrungene  Vortrag  bezeichnet  die  in- 
nere Mission  als  eine  aus  der  kirchlichen  Lage  der 
Gegenwart  mit  Notwendigkeit  hervorgehende,  daher 
für  das  heutige  kirchliche  Leben  charakteristische  Er- 
Bcheinung.  Denn  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  kann 
sie  erst  in  solchen  Zeiten  ihre  Berechtigung  neben  dem 
Pfarramt  finden,  wo  der  Vorfall  des  sittlich-religiösen 
Lebens  nicht  nur  sporadisch  auftritt,  sondern  wie  heu- 
tigentags sich  auf  die  ganze  Masse  des  Volks  ausdehnt, 
bo  dasö  das  Pfarramt  mit  der  Predigt  und  Scelsorge 
allein  nicht  mehr  im  Stande  ist,  den  um  sich  greifen- 
den sittlichen  Schäden  des  Volkslebens  mit  Erfolg  ent- 
gegenzutreten. Diese  Auffassung  ist  ohne  Zweifel  rich- 
tig; vielleicht  hätten  die  beiden  bei  der  Entstehung 
der  innern  Mission  wirksamen  Factoren  noch  schärfer 
auseinandergehalten  werden  können;  einmal  nämlich 
ein  rasch  um  sich  greifender  Verfall  des  sittlich  -  reli- 
giösen Volkslebens,  andererseits  das  lebendige  Bewusst- 
sein  der  Kirche  von  der  ihr  gestellten  Aufgabe.  Auch 
das  letztere,  das  im  vorliegenden  Vortrag  etwas  zurück- 
tritt, ist  sehr  wesentlich;  denn  Zeiten,  in  denen  ein 
viel  tieferer  sittlicher  Vorfall  herrschte,  als  in  der  Gegen- 
wart, wie  die  Zeiten  der  Orthodoxie,  haben  doch  keine 
innere  Missionsthätigkeit  erzeugt,  eben  weil  jener  zweite 
Factor  fehlte,  weil  die  Kirche  ihre  'innere  Mission*  aus 
den  Augen  verloren  hatte.  —  Wie  einst  die  ernsten 
Zeichen  des  Rcvolutionsjahres  1848  die  innere  Mission 
in's  Leben  gerufen  haben,  so  mahnen  die  nicht  minder 
düsteren  Zeichen  am  Himmel  der  Gegenwart  zur  eif- 
rigen Fortsetzung  ihres  Werks.  Um  die  sittlich-religiöse 
Lage  der  Gegenwart,  welche  die  Thätigkeit  der  inneren 
Mission  nöthig  macht,  zu  schildern,  beschränkt  sich 
der  Verf.  nicht  auf  die  verbrauchten  Redensarten  von 


'Unglauben',  'Gottlosigkeit'  u.  8.  w.,  sondern  im  vollen 
unbefangenen  Veretändniss  für  das  Wesen  und  den 
tiefsten  Zug  unserer  Zeit  bezeichnet  er  als  die  Haupt- 
aufgabe der  inneren  Mission,  die  dem  Volke  mit 
Recht  verliehene  Freiheit  vor  Missbrauch  zu 
schützen.  Dieser  Schutz  ist  deshalb  nöthig,  weil  die 
freiheitliche  kirchliche  Gesetzgebung,  durch  welche  die 
Kirche  allein  auf  das  freie  Vertrauen  der  Menschen 
angewiesen  wird,  unter  einer  sehr  ungünstigen  Con- 
stellation  der  Verhältnisse  eingeführt  wurde,  nämlich 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Interesse  des  Volks  von  der 
Kirche  abgezogen  und  fast  ganz  von  der  Politik  in  An- 
spruch genommen  wurde,  wo  ferner  der  plötzlich  ein- 
tretende kolossale  Aufschwung  von  Handel  und  Gewerbe 
dem  Volke  die  Ruhe  und  Sammlung  des  inneren  Lebens 
nahm,  wo  endlich  durch  das  letzte  Concil  gegen  Alles, 
was  mit  Kirche  und  Christenthum  zusammenhängt,  eine 
grosse  Animosität  erregt  war.  Eine  gerade  in  solcher 
Zeit  eingeführte  freiheitliche  Gesetzgebung  konnte  an- 
statt des  Segens,  den  sonst  die  Freiheit  kraft  ihres 
göttlichen  Rechts  dem  Volke  bringen  soll,  nur  eine 
tiefgehende  Schädigung  des  sittlichen  Volkslebens  zur 
Folge  haben.  Diesen  Schaden  wieder  gut  zu  machen, 
bez.  möglichst  zu  verhüten,  ist  die  Aufgabe,  welche 
die  Lage  der  Gegenwart  der  inneren  Mission  stellt. 
Die  Zeichen  der  Zukunft  sind  ihr  nicht  ungünstig.  Nach- 
dem sie  lange  mit  dem  Misstrauen  sogar  der  kirchlichen 
Behörden  und  der  Geistlichen  zu  kämpfen  gehabt  hat, 
ist  dasselbe  mehr  und  mehr  überwunden  worden,  so 
dass  sie  sich  gegenwärtig  —  was  wunderlich  genug 
klingt,  aber  durchaus  zutreffend  ist  —  mit  dem  'er- 
nüchterten Liberalismus'  in  manchen  ihrer  Forderungen 
begegnet  Es  steht  zu  hoffen,  dass,  wie  bisher  ihre 
Arbeit  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  ist  ,  sie  in  Zukunft 
durch  treues  fruchtbringendes  Wirken  der  Kirche  wie- 
der eine  würdige  Stellung  unter  den  Factoren  des  Volks- 
lebens erkämpfen  wird. 
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Ks  ist  hohe  Zeit,  dasB  die  besonders  in  liberalen 
Kreisen  noch  vollständig  verkannte  und  unterschätzte 
Arbeit  der  inneren  Mission  recht  viele  solche  warme 
und  dabei  doch  unbefangene  Fürsprecher  finde,  damit 
sie  aus  einer  einseitigen  Parteisache  zu  einer  Sache 
des  protestantischen  Volkes  werde. 
Jena.  Paul  Kirmss. 


Otto  Wendt,  Reurecht  und  Gebundenheit  bei 
Rechtsgeschäften.  Heft  1 :  die  condictio  ex  poeni- 
tentia. Erlangen,  Andreas  Deichert  1878.  VI,  [I], 
108  S.    8».    M.  2. 

444]  Man  ist  darüber  einig,  dass  bei  den  Innominat- 
contrakten  die  condictio  zur  Geltendmachung  des  Reue- 
rechts heut  zu  Tage  ausgeschlossen  ist,  und  so  ziemlich 
auch  darüber,  dass  sie,  so  weit  die  actio  praescriptis 
verbiB  Platz  griff,  auch  schon  bei  den  Römern  hätte 
ausgeschlossen  werden  sollen  (Windscheid  §321  Anm.  12). 
Diese  Erkenntniss  aber  hat  dahin  geführt,  die  condictio 
ex  poenitentia  überhaupt  als  unpraktisch  anzusehen, 
auch  bei  den  dationes  od  rem  (ex  causa  futura),  die 
keinen  obligatorischen  Vertrag  darstellen.  Der  Wider- 
legung dieser  Ansicht  und  einer  Rettung  der  condictio 
ob  poenitentiam  ist  das  obige  Buch  gewidmet,  dessen 
Grundgedanke  darin  besteht,  dass  das  Reuerecht  aus 
dem  innersten  Wesen  der  datio  ob  rem  entspringe,  und 
daher  die  condictio  als  Ausdruck  desselben  nicht  erst 
durch  Vereitelung  der  causa  erzeugt  werde,  sondern 
sofort  mit  der  datio  entstehe  und  nur  causa  secuta 
wieder  erlösche.  Zur  Rechtfertigung  wird  ausgeführt, 
dass  der  Grund  der  condictiones  nicht  in  einem  Wil- 
lensmoment, (Irrthum,  Selbstbeschränkung  oder  dergL) 
sondern  in  etwas  ausserhalb  des  Rechtsgeschäfts  lie- 
gendem, in  der  wider  die  aequitas  streitenden  Berei- 
cherung sine  causa  zu  suchen  sei  Wenn  sich  jener 
erstere  Gesichtspunkt,  die  Herleitung  der  condictio- 
nes aus  einem  negotium  contractum  auch  schon  bei 
Römischen  Juristen,  und  zwar  bei  den  Sabinianem, 
finde,  so  sei  er  doch  schon  dadurch  aufgegeben,  dass 
die  condictio  auch  aus  einseitigen  Handlungen  des  Be- 
reicherten ,  sowie  aus  zufälligen  Ereignissen  gewährt 
wurde.  Eine  datio  ob  causam  futuram  sei  nun  für  die 
Gegenwart  sine  causa  und  damit  das  Reuerecht  von 
selbst  gegeben.  Die  condictio  causa  non  secuta  passe 
eben  auch  causa  nondum  secuta.  Das  Reuerecht  werde 
ja  auch  in  den  Quellen  bestimmt  bezeugt  und  diese 
Zeugnisse  seien  nicht  mit  Erxleben  u.  a,  m.  aus  einer 
Mandatsnatur  der  betreffenden  Fälle  zu  erklären,  wie 
schon  Bekker  dargethan ,  sondern  durchaus  auf  Lei- 
stungen aus  der  Kategorie  do  ut  facias  bezüglich.  Frei- 
lich werde  nun  in  gewissen  Stellen  (L  19  pr.  D.  d.  R 
Cr.  und  L  58  pr.  D.  de  sohlt)  die  Zuständigkeit  der 
repetitm  vielmehr  von  dem  Ausfall  der  künftigen  causa 
abhängig  gemacht,  also  interim  verneint  Allein  diese 
Aussprüche  seien  direkt  oder  indirekt  nur  auf  Julian 
zurückzuführen.  Gerade  dieser  aber  stehe  noch  ganz 
auf  dem  Standpunkt,  die  condictio  nur  auf  ein  nego- 
tium contractum  zu  gründen,  dagegen  von  den  Späte- 
ren, namentlich  von  Ulpiau  werde  die  Verweigerung 
der  repetitio  beschränkt  durch  den  Zusatz  'uisi  poeni- 
teat',  und  auf  den  Fall  der  Pönitenz  die  condictio  so- 
fort gewährt,  (1.  3  §§  2.  3.  1.  5  pr.  D.  de  cond.  causa 
dat.  12,  4).  Seit  Anerkennung  der  Innominatrealkon- 
trakte  erfolge  nun  die  Vorleistung  bei  diesen  eigentlich 
nicht  mehr  ob  rem,  wie  die  Römer  noch  immer  sagen, 
sondern  ob  causam  praesentem  (seil,  obligandi) ;  gleich- 
wohl habe  man  hier  die  condictio  ob  poenitentiam  bei- 
behalten, auch  nicht  einmal,  wie  Pernice  annimmt,  ex- 
ceptio doli  gewährt,  und  damit  die  Natürlichkeit  des 
Reuerechts  bei  dationes  ob  rem  deutlich  bestätigt.  Als 
ein  reines  Beispiel  der  causa  futura  wird  dann  die 
donatio  mortis  causa  aufgeführt  und  das  Widerrufs- 
recht  bei  ihr  nach  Donoll,  als  Pönitenz  causa  nondum 


secuta  erklärt,  während  die  donatio  sub  modo  eine  Zu- 
wendung mit  gemischter  causa  (praesens  weil  cum  animo 
donandi  —  futura,  weil  ut  aliquid  fiat),  wie  schon  Re- 
tes  bemerkt,  darstelle.  Ferner  wird  als  Bekräftigung 
des  Reuerechts  hervorgehoben,  dass  sogar  in  Fällen, 
wo  als  causa  ein  vom  Geber  selbst  zu  vollziehender  Akt 
gesetzt  sei  (z.  B.  dotis  datio  matrimonii  futuri  causa), 
und  der  Geber  diese  vereitele,  die  condictio  nicht  ces- 
sire.  Dagegen  bilde  die  causa  dotis  ante  nuptias  in- 
sofern eine  Ausnahme,  als  bei  ihr  während  der  Dauer 
des  Verlöbnisses  die  Revocation  der  dos  positiv  ausge- 
schlossen ist,  favore  dotis,  ne  in  ulier  maneat  indotaU 
(1.  9.  §  1  D.  d.  J.  D.).  Daran  reihen  sich  als  weitere 
Ausnahmefälle,  in  denen  das  Reuerecht  cessirt,  da* 
turpiter  datum  und  das  datum  ex  causa  ne  aliquid 
fiat,  der  letztere  Fall,  weil  hier  bis  zu  einer  Uebertre- 
tung  causa  secuta  est  Endlich  wird  der  Verzicht 
I  auf  das  Reuerecht  erörtert,  und  die  Behauptung  be- 
!  kämpft,  dass  auch  unverschuldete  Unmöglichkeit  der 
j  causa,  soweit  diese  in  einer  Handlung  des  Empfängers 
bestand,  der  Erfüllung  gleichstehe  und  somit  das  Reue- 
recht in  Wegfall  bringe.  Denn  diese  Gleichstellung 
könne  doch  nur  da  eintreten,  wo  ein  obligatorischer 
Vertrag  über  jene  Handlung  geschlossen  war;  gerade 
in  diesen  Fällen  aber  gebe  es  ein  Reuerecht  von  vorn- 
herein nicht 

Alle  diese  Ausführungen  sind  in  leichter  und  le- 
bendiger Darstellung  vorgetragen,  die  nur  dadurch  an 
Uebersichtlichkeit  verliert,  dass  der  Verfasser  es  liebt, 
bei  Citaten  statt  Autor,  Buch  und  Seite,  zu  nennen,  sich 
auf  ein :  'Man  hat  gesagt1 ,  'Manche  meinen'  u.  dgL  zu 
beschränken.  Sachlich  können  wir  in  dem  Hauptpunkte, 
der  Annahme  eines  Reuerechts  bei  der  nicht  obligato- 
rischen datio  ob  rem,  sowie  in  den  meisten  Einzelhei- 
ten dem  Verfasser  nur  zustimmen  und  seine  Schrift 
daher  als  verdienstvoll  anerkennen.  Es  ist  in  der  That 
nicht  einzusehen,  wie  das  Reuerecht,  wenn  es  sogar 
bei  den  obligatorischen  Verträgen  do  ut  des  u.  s.  w. 
sich  bis  zu  Justinian  erhielt,  bei  der  obligationslosen 
datio  ob  rem  hätte  fehlen,  oder  wodurch  es  in  Deutsch- 
land hätte  verschwinden  sollen.  Aber  freilich  bleiben 
daneben  noch  mancherlei  sowohl  historische,  als  dog- 
matische Zweifel  und  Fragen  übrig.  Vor  Allem  er- 
geben sich  solche  daraus,  dass  einerseits  die  condictio 
ex  poenitentia  doch  nothwendig  schon  vor  Anerken- 
nung der  Innominatrealkontrakte  —  die  bereits  Aristo 
aufführt  (l.  7  §  2  D.  de  pactis)  —  gegolten  haben  muss. 
da  sie  nach  derselben  nicht  mehr  hätte  entstehen  kön- 
nen, andererseits  aber  noch  Julian  die  Sabinianische 
Theorie  vom  negotium  contractum  als  Grund  der  Con- 
diktionen  festhält,  welche  ein  Reuerecht  ausschliesst 
|  Darnach  scheint  für  die  Ausbildung  des  Reuerechts 
kein  Zeitpunkt  übrig  zu  bleiben.  Dies  nöthigt  uns.  an- 
zunehmen, dass  sowohl  die  condictio  ex  poenitentia 
als  auch  die  actio  praescriptis  verbis  aus  Innominat- 
contrakten  ihre  feste  Geltung  erst  erheblich  später 
erlangt  haben,  als  man  gewöhnlich  glaubt  und  dass  zu 
Julian's  Zeit  beide  noch  keineswegs  allgemein  aner- 
kannt waren.  Damit  stimmt  denn  auch  der  Tadel,  den 
Mauricianus  in  1.  7  §  2  cit.  gegen  Julian  richtet ,  weil 
dieser  bei  der  Abrede  do  ut  facias  eine  vom  Prätor  zu 
gebende  actio  in  factum  und  nicht  eine  civilis  incerti 
actio,  id  est  praescriptis  verbis,  gewähren  wollte,  sowie 
die  immerhin  seltene  und  nur  bei  Späteren,  namentlich 
Ulpian,  sich  findende  Erwähnung  des  Reuerechts.  —  Eine 
andere  Erwägung  ist  es,  ob  nicht  die  Wiedererweckung 
des  Reuerecht«  bei  datio  ob  rem  vom  praktischen  Stand- 
punkt als  ein  sehr  bedenklicher  Gewinn  erscheine  .' 
Eben  darum  will  ja  Pernice  gegen  die  condictio  ob 
poenitentiam  eine  exceptio  doli  zulassen.  Hier  ist  nun 
zu  sagen,  dass  nach  den  Grundsätzen  des  heutigen  Ver- 
tragsrechts anders,  als  bei  den  Römern,  in  sehr  vielen 
Fällen  eine  Pflicht  des  Gebers,  die  Entscheidung  der 
causa  futura  abzuwarten,  sich  wird  konstruiren  lassen. 
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sei  es  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  bindenden  Ver- 
tragsofferte, sei  es  aus  einem  Verzicht  auf  das  Reue- 
recht  oder  aus  einem  anderen  Vertrage.  Wer  z.  B.  eine 
Waare  einem  Andern  zur  Ansicht  übersendet,  damit 
dieser  sie  kaufe,  wer  aliud  pro  alio  leistet  in  der  Er- 
wartung, dass  der  Gläubiger  dies  genehmigen  werde, 
wer  sich  für  eine  erst  zu  kontrahirende  Schuld  ver- 
bürgt, wer  bei  schwebender  Bedingung  in  Voraussicht 
der  Erfüllung  leistet  —  alle  diese  Personen,  die  ob 
causam  futuram  geben,  werden  heut  zu  Tage  von  der 
Ausübung  des  Reuerechts  bald  aus  dem  ersteren,  bald 
aus  dem  zweiten  Grunde  ausgeschlossen  werden  können. 
Jn  selbst  dann ,  wenn  Jemand  seine  Schuld  an  einen 
Dritten  zahlt  in  der  Erwartung,  dass  der  Gläubiger 
dies  gutheissen  werde,  wird  er  vor  Entscheidung  des 
Gläubigers  mit  der  condictio  ex  poenitentia  abzuweisen 
»ein,  insofern  nach  Lage  der  Sache  jener  Dritte  als 
negotiorum  gestor.  der  im  Namen  des  Gläubigers  kon- 
trahirt  und  den  Zahlenden  dadurch  gebunden  hat,  auf- 
gefasst  werden  kann.  So  dürfte  denn  das  heutige  An- 
wendungsgebiet der  condictio  ex  poenitentia  doch  nur 
eng  und  auf  solche  Fälle  beschränkt  sein,  wo  der  Ge- 
ber keinerlei  Gebundenheit  beabsicbtigte.  —  Möge  der 
Verf.  bald  zu  den  ferneren  Erörterungen  Zeit  finden, 
die  er  uns  verheisst,  und  die  mit  den  jetzt  vorliegen- 
den -corpora  plura  non  soluta.  sed  uni  nomini  subiecta' 
bilden  sollen,  in  welcher  Wenduug  freilich  das  non  zu 
streichen  sein  dürfte. 

Breslau.  Eck. 


|L.  H.]  Kipling,  die  Geistesstörungen  der  Schiran- 
geren, Wöchnerinnen  und  Säugenden.  Monogra- 
phisch bearbeitet.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1677. 
139  S.    8*.    M.  3,20. 

445]  R.  schildert  die  Eigentümlichkeiten  der  Geistes-  j 
Störungen,  welche  mit  den  puerperalen  Vorgängen  in 
Verbindung  stehen,  indem  er  im  Wesentlichen  die  nu-  [ 
nierische  Methode  zu  Grunde  legt.  An  Krankheiten 
dieser  Categorie  litten  von  780  weiblichen  Irren,  welche 
in  4  Jahren  in  die  Irrenanstalt  Siegburg  aufgenommen  I 
wurden,  1(58,  d.h.  21,6  °/0.  Diesen  den  Angaben  an- 
derer Beobachter  gegenüber  hohen  Procentsatz  erklärt 
Verf.  im  Wesentlichen  durch  eine  mangelhafte  körper- 
liche Entwicklung  der  weiblichen  Bevölkerung  des  Rhein- 
landes, besonders  des  industriellen  Düsseldorfer  Bezirks. 
Den  puerperalen  Phnsen  wird  von  R.  eine  sehr  hohe 
ätiologische  Bedeutung  beigelegt,  so  dass  ihnen  gegen-  j 
über  die  erbliche  Disposition  nur  wenig  Einfluss  hat, 
indem  sie  bei  den  Puerperalpsyckoseu  nicht  wesentlich 
häufiger  als  bei  anderen  Geistesstörungen  gefunden 
wird.  (Baraus  würde  Ref.  gerade  den  Schluss  ziehen, 
dass  sie  für  die  in  Rede  stehenden  Geisteskrankheiton 
denselben  Werth  hat,  wie  für  andere).  .Diese  schäd- 
liche Wirkung  des  Puerperium  beruht  auf  dem  Ein- 
fluss, welchen  es  auf  die  Blntcirkulation  und  die  Blut- 
mischung  ausübt;  Anämie  und  Ernährungsstörung  des 
Orgauismus,  wie  sie  sich  schon  in  der  Schwangerschaft 
ausbilden,  im  Wochenbett  und  während  der  Laktation 
noch  stärker  werden  können,  sind  die  pathogenetisch 
wichtigsten  Momente  für  die  Puerperalpsychosen.  Die 
Form  der  Geistesstörung  zeigt  nichts  Specifisches.  Mit 
Ausnahme  des  paralytischen  und  epileptischen  Irreseins 
sind  alle  Formen  vertreten.  Am  häufigsten  ist  die  Me- 
lancholie, nach  R.  (abweichend  von  anderen  Autoren), 
auch  im  Wochenbett.    Es  sollen  sich  aber  durch  eine 

f;ewissc  Combination  der  verschiedenen  Formen  der  Me- 
ancholie,  der  Manie  und  des  Wahnsinns  besondere 
Gruppen  des  puerperalen  Irrsinns  charakterisiren.  Sol-  i 
che  Gruppen  werden  als  Melancholie  mit  folgender 
Manie,  Melancholie  mit  folgendem  Wahnsinn,  Manie  mit 
folgendem  Wahnsinn  und  Manie  mit  folgender  Melan- 
cholie bezeichnet.  Ref.  hat  sich  aber  nach  der  Be- 
schreibung und  den  angeführten  Krankengeschichten 


nicht  überzeugen  können,  dass  nicht  derselbe  Verlauf 
der  Krankheit  auch  bei  anderen,  nicht  puerperalen  Psy- 
chosen vorkomme.  Auf  die  Form  übt  die  Erblichkeit 
(nach  R.)  keinen  Einfluss  aus,  wohl  aber  das  Lebensalter, 
indem  bei  jüngeren  Individuen  die  Manie,  bei  äteren  die 
Melancholie  häufiger  auftritt  und  letztere  in  dem  Alter 
von  30  bis  35  Jahren  in  Wahnsinn  oft  übergeht.  Die 
Prognose  ist  zwar  günstiger,  als  sonst  bei  den  Geistesstö- 
rungen der  Frauen,  aber  nicht  so  günstig,  wie  man  häufig 
annimmt-,  am  günstigsten  ist  sie  für  die  unter  der  Form 
der  Manie  auftretenden  Fälle,  am  ungünstigsten  (wie 
natürlich)  für  die  'combinirten  Formen .  Die  Erblich- 
keit übt  keinen  Eiufluss  auf  die  Prognose  aus;  für  Re- 
cidive  ist  letztere  günstiger  als  für  die  erste  Erkrankung. 
Es  starben  5,3  •/,,  und  zwar  meist  nach  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Krankheitsdauer.  Die  Todesursache  war  in 
den  meisten  Fällen  Lungenschwindsucht;  die  Befunde 
am  Schädel,  am  Gehirn  und  seinen  Häuten  lassen  keine 
besonders  hervorzuhebenden  pathologischen  Processe 
erkennen.  Bei  der  Behandlung  hebt  Verf.  besonders 
die  Hygiene  des  Puerperium  hervor  und  betont  eine 
hinreichend  kräftige  Entwicklung  vor  der  Verheirathung 
und  Vermeidung  aller  schwächenden  Einflüsse  während 
der  einzelnen  Phasen  der  Fortpflanzungsperiode.  The- 
rapeutisch ist  ein  tonisirendes  Verfahren  einzuschlagen 
und  einzelnen  .Symptomen  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen entgegenzutreten.  — 

Nach  dieser  genauen  Besprechung  der  puerpera- 
len Psychosen  im  Allgemeinen  erörtert  R.  in  einem 
zweiten  Abschnitte  die  Geistesstörungen  der  einzelnen 
Phasen  des  Puerperium.  Für  die  Schwangerschaft  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  mehr  in  der  zweiten,  als  in 
der  ersten  Hälfte  die  Entstehung  von  Psychosen  ver- 
anlasst, dass  hier  auch  die  aussereheliche  Schwänge- 
rung ätiologisch  von  Bedeutung  ist,  dass  die  Melan- 
cholie bei  Weitem  überwiegt  (84,4  0,0) ,  öfter  in  Mauie 
übergeht,  aber  erst  nach  der  Geburt,  und  dass  die 
Prognose  im  Ganzen  ungünstig  ist;  häufig  ist  die 
Neigung  zum  Selbstmord  und  auch  zu  Gewaltthaten 
gegen  das  Kind.  Die  Psychosen  des  Wochenbettes, 
welche  meist  in  den  ersten  beiden  Wochen  eintreten, 
wobei  als  besondere  ätiologische  Momente  oft  noch 
Anomalien  der  Geburt  wirksam  sind,  verlaufen  am  häu- 
figsten als  Melancholie  oder  Manie  und  geben  im  All- 
gemeinen die  günstigste  Proguose  von  allen.  Häufig 
verbindet  sich  mit  der  melancholischen  Verstimmung 
ein  stuporöses  Verhalten  oder  eine  starke  motorische 
Agitation,  während  die  Manie  an  leichte  Fieberbewe- 
gung sich  anschliessend  schnell  in  bedeutende  Tobsucht 
übergeht  und  seltner  eine  gehobene,  als  eine  sehr  reiz- 
bare, zommüthige  Stimmung  erkennen  lässt.  Während 
des  Säugens  entsteht  die  Geistesstörung,  frühestens  im 
zweiton  Monat  nach  der  Geburt,  besonders  bei  Frauen, 
welche  durch  schnell  auf  einander  folgende  Geburten 
und  lange  fortgesetztes  Stillen  heruntergekommen  sind, 
und  oft  unter  Concurrenz  von  Erkrankungen  der  Ge- 
nitalien. Auch  hier  überwiegt  die  Melancholie  (68  0 „), 
verhältuissmässig  oft  geht  sie  in  Wahnsinn  über.  Die 
Prognose  ist  weniger  günstig  als  im  Wochenbett.  — 

Ref.  hat  über  den  reichhaltigen  Inhalt  der  vorlie- 
genden Schrift  berichtet,  so  weit  es  bei  dem  gestatte- 
ten Räume  möglich  ist;  er  hat  ihn  nicht  erschöpfen 
können  und  verweist  auf  die  Lektüre  der  Schrift  selbst, 
welche  jedem  Arzte  zu  empfehlen  ist  Allerdings  wer- 
den einzelne  der  Resultate,  welche  Verf.  gefunden  hat, 
noch  weiterer  Untersuchungen  bedürfen,  um  sie  als 
sichere  hinstellen  zu  können;  es  ist  eben  eine  Folge 
der  hier  etwas  einseitig  angewandten  numerischen  Me- 
thode, dass  der  einzelne  Fall  nicht  die  genügende  kli- 
nische Berücksichtigung  findet,  und  dass  der  Leser, 
der  nicht  beurtheilen  kann,  wie  weit  das  Material  vor 
seiner  Verwendung  gesichtet  wurde,  nicht  immer  die 
volle  l'eberzeugung  gewinnt.  bv  < 

Berlin.    W.  Sander. 
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1.  Charles  Darwin,  die  verschiedenen  ßlfithen- 
formen  an  Pflanzen  der  nämlichen  Art.  Aus  dem 

Englischen  übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  Mit 
15  Holzschnitten.  Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche 
Verhandlung  (E.  Koch)  1877.  Vm,  304  S.  8». 
M.  8. 

2.  Charles  Darwin,  die  verschiedenen  Einrich- 
tungen, durch  welche  Orchideen  von  Inseeten 
befruchtet  werden.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  J.  Victor  Carus.  Zweite  Aullage.  Mit  38 
Holzschnitten.  Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche  Ver- 
lagshandlung (E.  Koch)  1877.  XI,  259  S.  8».  M.  6. 

446]  Das  erste  dieser  beiden  Darwinschen  Werke  ist 
bereits  im  Jahrgange  1877  Artikel  638  dieser  Zeitschrift 
besprochen  worden. 

Das  andere,  das  in  erster  Aullage  1862  erschie- 
nene ürchideenwerk,  ist  es  bekanntlich  gewesen,  durch 
welches  Darwin  die  prächtigen  Blumenforschungen  Chr. 
Conr.  Spreugel's  nach  "Ojähriger  Vergessenheit  zu  neuem 
Leben  erweckt,  und  in  welchem  er  den  Vortheil  der 
Kreuzung  getrennter  Stöcke  als  Schlüssel  des  Verständ- 
nisses der  Räthscl  der  Blumenwelt  zum  erstenmale  ein- 
gehend nachgewiesen  hat.  Es  wird  daher  nicht  nur,  mit 
Sprengel's  'entdecktem  Geheimnisse'  zusammen,  stets 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  bleiben,  auf  welche  jeder 
Blumenforscher  zurück  zu  gehen  hat,  sondern  auch  zu- 
gleich, durch  seine  klare  und  anziehende  Darstellungs- 
weise,  die  genussvollste  und  lohnendste  Leetüre  für 
Jeden,  der  sich  mit  den  vollkommensten  und  schönsten 
Anpassungen  des  Pflanzenreichs  bekaunt  zu  machen 
wünscht 

Wie  mächtig  anregend  dieses  Buch  auf  die  Thätig- 
keit  der  Botaniker  gewirkt  hat,  ergibt  schon  der  blosse 
Vergleich  der  vorliegenden  zweiten  mit  der  ersten  Auf- 
lage. Während  z.  B.  die  Wirksamkeit  der  besuchenden 
Insekten  in  der  ersten  Auflage  meist  nur  mittelbar, 
aus  dem  Baue  der  Blumen,  erschlossen  worden  war, 
sind  inzwischen  in  den  meisten  Fällen,  wenigstens  bei 
den  einheimischen  Orchideen,  die  so  gewonnenen  Deu- 
tungen durch  directe  Beobachtung  der  die  Kreuzung 
vermittelnden  Iusekteu  als  durchaus  richtig  bestätigt 
worden.  Mehr  als  40  Aufsätze  und  Bücher,  welche 
die  Befruchtung  der  Orchideen  betreffen,  sind  seit  der 
ersten  Auflage  erschienen  und  in  der  zweiten  verwerthet 
worden.  Das  Beobachtungsmaterial  hat  sich  dadurch 
in  dem  Grade  angehäuft,  dass  in  den  vorliegenden 
Band  nur  die  interessanteren  neuen  Thatsachen  haben 
aufgenommen  werden  können,  und  dass  es  trotzdem 
für  Darwin  unmöglich  gewesen  ist,  seinen  gewöhnlichen 
Plan,  in  der  neuen  Auflage  eine  Liste  des  neuen  Zu- 
wachses zu  geben,  auch  hier  in  Ausführung  zu  bringen. 

Die  Uebersetzung  beider  Darwinscher  Werke  ist 
mit  äusserster  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  ausge- 
führt. Eine  einzige  Ungenauigkeit  ist  dem  Referenten 
aufgestossen ,  welche  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  da 
sie  den  Grundgedanken  des  ganzen  Orchideenwerkes 
betrifft.  Darwin  hat  in  seinem  Werke  'Cross-  and  self- 
fertilisation  of  plant s'  bekanntlich  nachgewiesen,  dass 
manche  Pflanzen  eine  lange  Reihe  von  Generationen 
hindurch  durch  stete  Selbstbefruchtung  sich  fortzu- 
pflanzen vermögen,  ist  aber  aus  allgemeineren  Gründen 
trotzdem  der  Ansicht,  dass  die  Möglichkeit  der  Fort- 
pflanzung durch  stete  Selbstbefruchtung  ihre  Grenzen 
hat.  Dieser  Ansicht  als  Stütze  zu  dienen,  wird  als 
Zweck  des  ganzen  Orchideenwerks  bezeichnet  Der  in 
der  Einleitung  desselben  enthaltene  Satz  'no  herm- 
aphrodite  fertiHses  itself  for  a  perpetuity  of  generations' 
darf  also,  sowohl  dem  Wortlaute  als  der  Darwinschen 
Auffassung  nach,  jedenfalls  nicht  übersetzt  werden: 
•kein  Zwitter  befruchtet  sich  während  einer  Reihe 
aufeinanderfolgender  Generationen  immer  selbst'.  Er 
würde  ja  sonst  eine  Behauptung  aufstellen,  deren  Un- 
richtigkeit Darwin  selbst  bewiesen  hat.    Es  muss  viel- 


mehr heissen:  kein  Zwitter  befruchtet  sich  währen! 

einer  unbegrenzten  Reihe  aufeinanderfolgender  Ge- 
nerationen immer  selbst'. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 

1.  Friedrich  von  Bärenbach,  Herder  als  Vor- 
gänger Darwin's  und  der  modernen  Naturphilo- 
sophie. "Beiträge  zur  Geschichte  der  Entwicklungs- 
lehre im  18.  Jahrhundert.  Berlin,  Theobald  Griebe: 
1877.    71  S.    8°.    M.  1,50. 

2.  *Eobby  Kossmann,  war  Göthe  ein  Mithe- 
grunder  der  Deseendenztheorie?  Eine  Warane 
vor  Häckel's  Citaten.  Zweiter  Abdruck.  Heidelberg 
Carl  Winter's  Cuiversitätsbuchhandluug  187  7.  32  j. 
8".    M.  0,80. 

j  447]  Der  Verfasser  der  ersteren  Schrift  stellt  sich  uu 
als  ein  schwärmerisch  begeisterter  Verehrer  Herders 
dar  und  sucht  uns  durch  Stellen,  die  er  aus  den  Schrif- 
ten desselben,  namentlich  aus  den  'Ideen  zu  einer  Phi- 
losophie der  Geschichte  der  Menschheit'  citirt,  zu  über- 
zeugen, dass  Herder  der  Hauptsache  nach  schon  (h> 
Gedanken  Darwin's  gehegt,  der  neueren  Naturphilo- 
sophie die  Wege  geöffnet  habe.  Einige  seiner  Citate 
erinnern  allerdings  an  Sätze,  die  auch  in  der  Begrih- 
dung  der  Selectionstheorie  Verwendung  rinden,  z.  B.; 
'Die  Natur  braucht  Keime,  sie  braucht  unendlich  viel 
Keime,  weil  sie  nach  ihrem  grossen  Gange  tausend 
Zwecke  auf  einmal  befördert  Sie  musste  also  auch 
auf  Verlust  rechnen ,  weil  Alles  zusammengedrängt  k 
und  nichts  eine  Stelle  findet,  sich  ganz  zu  entwickeln 

[  Aber  sowohl  die  Bedeutung  dieser  Stelle,  in  welche: 
der  Verfasser  bereits  eine  Interpretation  des  Kampfes 
uni's  Dasein  erblickt,  die  vervollständigt  und  zu  einer 
Theorie  entwickelt  der  Darwinschen  Theorie  gleich 
kommen  würde,  als  die  aller  übrigen  aus  Herder'* 
Werken  herbeigezogenen  scheint  dem  Ref.  sehr  stark 
überschätzt  Hält  man  ihnen  andere  Stellen  gegenüber, 
wie  z.  B.  die ,  der  Mensch  sei  'zur  Hoffnung  der  Un- 
sterblichkeit gebildet',  so  ist  es  vielleicht  genug  gesagt, 
wenn  man  anerkennt,  dass  viele  Stelleu  Herders  mit 
der  Darwinschen  Anschauungsweise  nicht  gerade  in 

[  Widerspruch  stehen.    Ueberdies  ist  es  zweifelhaft,  ob 

|  die  Anklänge  der  Herder'schen  'Ideen  an  den  Darwi- 

'  nismus  nicht  auf  Kant  und  Goethe  zurückzuführen  sind. 
(Vgl.  Kosmos  Jahrg.  U,  Heft  3,  S.  288.) 

Die  andere  Schrift  sucht  in  Goethe  einen  Anhänger 

|  des  Dogmas  von  der  Constanz  der  Arten  nachzuweisen. 
Den  Kern  des  Beweises  bilden  Aussprüche  eines  Zeit- 

J  genossen  Goethe's,  des  Professor  der  Botanik  Ernst 
Meyer  in  Königsberg,  eines  unzweifelhaften  Anhänger? 
des"  Constanzdogmas,  dessen  Beurtheilung  der  Goethe - 
sehen  Schläft  'Probleme',  da  sie  von  Goethe  selbst  ge- 

I  wünscht  war,  R.  Kossmann  mit  Goethe's  eigener  Auf- 
fassung identificiren  zu  können  glaubt.  Wie  verfehh 
diese  Idcntiticirung ,  wie  sehr  im  Rechte  dagegen,  der 
Gesammtauffassung  nach,  Haeckel  mit  seinen  Citateo 

;  Goethe'scher  Stellen  ist,  hat  Dr.  Ernst  Krause  im  Kos- 
mos (Jahrg.  n,  Heft  3,  S.  280—289)  eingehend  erörtert 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 

1.  *  Karl  von  Gebler,  Galileo  Galilei  und  die  Ko- 
mische Curie.  Nach  den  authentischen  Quellen 
Band  2 :  die  Acten  des  Galilei'schen  Processes  nach 
der  Vaticanischen  Handschrift  Stuttgart  J.  G.  Cotta  - 
sehe  Buchhandlung  1877.  XXXH,  192  S.  8«.  M.  I 
(Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  98). 

2.  Emil  Wohlwill,  ist  Galilei  gefoltert  worden! 
Eine  kritische  Studie.  Leipzig,  Duncker  &  Humbio» 
1877.    XI,  192  S.    8».    M.  4. 

3.  t  Derselbe,  die  Fälschung  des  Protokolls  vom 
20.  Februar  1616.   Hamburg  1877.    11  S.,  eine  Ta- 

I     fei.   4».    [Autographiert   Nicht  im  Buchhandel]. 
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4.  Fr.  Fuchs,  über  das  Leben  und  die  Werke  Ga- 
lilei'8.  Habilitationsrede.  Bonn,  Emil  Strauss  1878. 
32  S.    8».    M.  1,20. 

448]  Drei  Ausgaben  des  berühmten  oder  berüchtigten 
Vaücanmanuscriptes  im  Zeiträume  eines  Jahres!  Jede 
für  sich  werthvoll  und  dankenswerth ;  die  beste  von 
allen  aber,  das  dürfen  wir  zu  erklären  nicht  anstehen, 
die  letzte  oben  unter  No  1  angezeigte  des  Herrn  von 
Gebler.  Mögen  auch  die  der  Ausgabe  de  l'Epinois' 
beigefügten  Pacsimilia  dieser  für  specielle  Forschungen 
erhöhete  Wichtigkeit  geben,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, eine  vollkommene  Idee  des  Manuscriptes  erhalten 
wir  unter  allen  Umständen  nur  aus  der  v.  Gebler'schen 
Ausgabe.  Der  Herausgeber  hat  nämlich  die  Hand- 
schrift mit  allen  Abkürzungen  derselben  zum  Abdrucke 
gebracht,  hat  angegeben,  wo  die  Seiten  und  wo  die 
Zeilen  schliessen,  hat  jede  Notiz  in  der  Lage  drucken 
lassen,  in  welcher  sie  sich  auf  der  betreffenden  Seite 
thatsächlich  befindet;  er  hat  die  verschiedenen  Hände 
in  demselben  Schriftstück  sorgfältig  auseinandergehal- 
ten, kurz  einen  Abdruck  geliefert,  der,  soweit  solches 
überhaupt  möglich  ist,  das  Original  ersetzen  kann.  Es 
ist  dabei  nur  zu  verwundern,  dass  einige  Abkürzungen, 
die  ebensoleicht  zu  beschaffen  wären,  als  die  benutzten 
nicht  gebraucht  sind.  Das  durchstrichene  p  =  per, 
das  durchschlängelte  q  —  quod,  das  e  —  a)  sich  zu  ver- 
schaffen dürfte  doch  eigentlicli  einer  Druckerei  nicht 
schwer  fallen,  die  einst  Hains  Repertorium  Typogra- 
phicum  gedruckt  hat!  Noch  dazu  ist  von  diesen  Ab- 
kürzungen das  e  ein  Buchstabe  der  in  jedem  polnischen 
Alphabet  sich  findet!  Dass  trotz  aller  Sorgfalt  die  ab- 
solute Gleichheit  mit  dem  Originale  nicht  erreicht  ist, 
springt  sogleich  in  die  Augen,  sobald  man  den  Druck 
v.  Geblcr's  mit  dem  der  Facsimilia  Epinois'  vergleicht 
So  steht  z.  B.  S.  37  in  dem  Notat  über  den  Inhalt  des 
Briefes  Risp<u  nicht  Risp*,  Zeile  5  steht  vor  atte- 
so che  ein  Komma;  zu  Zeile  6  war  hinzuzufügen,  dass 
hinter  alcuno  ein  Komma  und  einige  ausgestrichene 
Buchstaben  stehen;  Zeile  8  steht  hinter  Pontremoli 
ein  Komma;  Zeile  12  heist  es  F:  nicht  F.  und  ebenda 
Seg*.  nicht  Seg. ;  die  Zeile  13  gehört  zu  Zeile  12,  was 
anzugeben  vergessen  ist;  Zeile  14  steht  im  Msc.  nicht 
de,  sondern  die  Abkürzung  dafür  u.  s.  w. 

Die  dem  Abdrucke  vorausgesendete  Abhandlung 
lehrt  uns  die  Beschaffenheit  des  Manuscriptes  kennen, 
die  Art  der  Bezifferung  und  dergl.,  daran  schliesst  sich 
eine  genaue  Concordanz  der  zusammengehörigen  Blät- 
ter, durch  welche  wichtige  Principienfragen  sich  der 
definitiven  Erledigung  näher  führen  lassen.  In  dem 
dritten  Theile  des  Vorberichtes  'Würdiguug  des  Vati- 
can  -  Manuscriptes'  legt  Herr  Gebler  seine  durch  die 
Autopsie  begründete  Meinung  über  die  behauptete  Fäl- 
schung des  Protocolls  vom  26.  Febr.  KU  6  vor,  welche 
er,  soweit  das  vorhandene  Schriftstück  in  Frage,  für 
nicht  zutreffend  erklärt,  während  er  trotzdem  zugiebt, 
dass  der  wirkliche  Vorgang  dem  protocollierten  nicht 
entsprochen  haben  kann.  Gegen  seine  Ausführung  ha- 
ben Cantor  in  Lindau's  Gegenwart  und  Scartazzini  in 
der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  ihre  Bedenken  gel- 
tend gemacht.  Beide  sind  vollständig  unabhängig  von 
einander  auf  dieselbe  Fälschungsart  als  die  wahrschein- 
liche gekommen,  dass  nämlich  die  mit  dem  Protocoll 
von  derselben  Hand  geschriebenen  früheren  Aufzeich- 
nungen ebenfalls  nachträglich  eingeschrieben  sind,  um 
die  FiUschung  dadurch  um  so  besser  zu  verdecken. 
Gegen  Gebler  sowohl  als  gegen  Cantor  und  Scartazzini 
wendet  sich  die  unter  3.  erwähnte  als  Manuscript  ge- 
druckte und  versendete  Schrift  Wohlwill's.  Er  hat 
seine  Gründe  für  abweichende  Ansicht  nochmals  kurz 
zusammengefasst  in  einer  Recension  der  Ausgaben  Epi- 
nois' und  Geblers  im  21.  Stück  der  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  von  1878.  Sie  kommen  darauf  hinaus,  dass 
nach  dem  Epinois'schen  Facsimile  zu  urtheilen  gerade  der 


j  Theil  des  Protocolles,  welcher  durch  seinen  Inhalt  zu 
1  Bodenken  Veranlassung  bietet,  auch  durch  sein  Aussehen 
dieselben  rechtfertigt,  indem  darin  so  viele  von  allen 
andern  abweichende  Buchstaben,  so  viele  augenschein- 
liche Rasuren  vorkommen,  dasB  der  Verdacht  gegen 
die  Originalität  desselben  sehr  gerechtfertigt  erscheint. 
Dazu  kommt,  dass  in  ganz  bestimmter  Art  der  Nach- 
weis geführt  wird,  dass  die  zweite  Seite  des  Protocolls, 
die  alle  solche  verdächtige  Thatsachen  nicht  zeigt, 
sicher  nicht  von  derselben  Hand  geschrieben  ist,  wel- 
1  che  die  erste  Seite  geschrieben  hat,-  obwohl  die  Aehn- 
lichkeit  für  den  ersten  Blick  eine  täuschende  ist.  Die 
Beweisführung  der  Herren  Cantor  und  Scartazzini  hatte 
für  Referent  grosse  überzeugende  Kraft,  nach  Wohl- 
will's Veröffentlichung  hat  sich  derselbe  immer  mehr 
und  mehr  zu  des  Letztern  Ansicht  bekehrt 

In  der  früher  entstandenen  Arbeit  Wohlwill's,  wel- 
che unter  No  2  aufgeführt  ist ,  hat  derselbe  in  sehr 
durchdachter  Weise  seine  Ansicht  begründet,  dass  auch 
an  einer  zweiten  Stelle  des  Manuscriptes  eine  Fälschung 
geschehen  sei,  da  wo  von  der  Androhung  der  Tortur 
die  Rede  ist.  Herr  Wohlwill  zeigt  unter  Aufbietung 
grossen  Scharfsinnes,  dass  der  Befehl  des  Papstes  und 
das  Protocoll  über  das  letzte  Verhör  Galilei's  sich 
ebensowenig  decken,  wie  die  beiden  Actenstücke  vom 
25.  u.  2C.  rebruar  1(516.  Hätte  er  mit  der  Veröffent- 
lichung noch  einige  Zeit  bis  nach  dem  Erscheinen  der 
Gebler'schen  Ausgabe  gewartet,  so  hätten  Bich  ihm 
verstärkte  Verdachtsmomente  ergeben,  auf  welche  Re- 
ferent unmittelbar  nach  Erscheinen  der  Wohlwill'schen 
Schrift  Herrn  Prof.  Cantor  aufmerksam  machte,  die 
Herr  Wohlwill  nun  aber  auch  selbst  in  der  erwähnten 
Recension  der  Göttinger  gel.  Anzeigen  geltend  macht. 
Dazu  kommen  an  dieser  Stelle  noch  nach  Mittheilun- 
gen Gherardi's  die  Thatsachen,  dass  in  den  andern 
Bänden  der  Inquisition,  aus  denen  Gherardi  seine  Do- 
cumente  schöpfte,  ein  anderer  Wortlaut  durch  Strei- 
chung zweier  Zeilen  in  den  jetzt  vorliegenden  geändert 
ist  und  dass  der  letzte  Forscher  Grund  hat  zu  glauben, 
diese  Streichung  sei  erst  im  19.  Jahrhundert  vor  sich 
gegangen.  Auch  gegen  dieses  Buch  Wohlwilfs  hat  sich 
Gebler  gewendet  in  Lindau's  Gegenwart  Ref.  glaubt 
nicht,  dass  Gebler  einen  Anhänger  Wohlwill's  durch 
seine  Gegengründe  überzeugt  hat.  Ehe  ich  mich  zu 
der  letzten  Nummer  wende,  will  ich  hier  noch  auf  eine 
bis  jetzt  unbekannte  eigenhändige  Handschrift  des  Mel- 
chior Inchofer  hinweisen,  welche  sich  auf  den  Galilei- 
schen  Process  bezieht  und  welche  sich  noch  im  Jahre 
1869  in  der  Biblioteca  della  Minerva  in  Rom  befand. 
Referent  hat  selbst  Excerpte  daraus  im  Laufe  der  letz- 
ten 14  Tage  in  seineu  Händen  gehabt.  .Die  Hand- 
schrift ist  in  Fol.  ohne  Signatur  und  soll  ein  sehr 
starker  Band  sein;  leider  fehlte  uns  die  Zeit  die  Ex- 
cerpte zu  copieren,  doch  lässt  sich  die  Handschrift  viel- 
leicht nach  obigen  Angaben  wieder  auffinden.  Für  die 
Geschichte  des  Vatican-Manuscriptes  hier  noch  die  Be- 
merkung, dass  zwischen  Epinois'  erster  Veröffentlichung 
und  der  jetzt  geschehenen,  noch  eine  weitere  Mitthei- 
;  lung  über  dasselbe  erfolgt  ist,  und  zwar  an  den  be- 
kannten Astronomen  Heis.  Aus  dessen  nachgelassener 
Bibliothek  erstand  ich  die  erste  Schrift  de  l'Epinois' 
Galilee  son  proces,  sa  condamnation  d'apres 
I  des  documents  inedits  Paris  1867.  Dieses  Exem- 
I  plar  trägt  auf  der  Titelseite  mit  Bleistift  geschrieben 
die  Aufschrift  R.  P.  Th einer  und  in  demselben  liegt 
ein  halber  Bogen  Papier  auf  dem  Heis  sich  Notizen 
gemacht  hat,  die  offenbar  als  leitende  Gedanken  zu 
einem  Vortrage  gedient  haben.  Den  aus  dem  Vatican- 
manuscripte  veröffentlichten  Schriftstücken  sind  nun  an 
vielen  Stellen  Berichtigungen  aus  dem  Originale  hin- 
zugefügt, und  zwar  zum  Theil  in  deutscher  Sprache, 
ausserdem  sind  eine  Reihe  von  Unterschriften  in  Durch- 
zeichnungen auf  Pfianzenpapier  beigelegt  worden. 

Ich  wende  mich  zu  dem  letzten  oben  verzeichne- 
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ten  Buche  des  Herrn  Fr.  Fuchs.  Dass  man  auf  32 
Seiteu  keine  erschöpfende  Darlegung  des  Lebens  und 
der  Werke  des  Galilei  erwarten  kann,  ist  selbstver- 
ständlich. Das  was  gegeben  ist  genügt  jedoch  zur 
vorläufigen  Orientierung.  Bei  den  Mittheilungen  über 
die  Werke  sind  die  wichtigsten  und  besonders  die  her- 
vorgehoben, auf  welchen  unsere  neuere  Physik  beruht. 

Die  Fragen  nach  der  Fälschung  und  nach  der  Tor- 
tur sind  nur  berührt,  ohne  dass  eine  eigene  Ansicht 
über  dieselben  ausgesprochen  wäre.  Das  Büchlein  ist 
in  fesselnder  Form  geschrieben  und  wird  mit  Vergnü- 
gen und  Geuuss  gelesen  werden. 

Thorn,  10.  Juli  1878.  ML  Curtze. 


1.  Gerhardt  Schneider,  die  metaphysischen 
Grundlagen  der  Herbart'schen  Psychologie,  dar- 
gestellt und  kritisch  untersucht.  [Dissertation].  Er- 
langen, Druck  der  Umversitäts- Buchdruckerei  von 
Junge  &  Sohn  [Verlag  von  Andreas  Deichert]  1876. 
[III],  58  S.    8».    M.  1. 

2.  J.  .1  Hoppe,  was  ist  der  menschliche  Geist! 
Empirisch-psychologisch  beantwortet.  Würzburg,  Stu- 
her'sehe  Buchhandlung  1877.  IV,  64  S.   8*.   M.  1,20. 

3.  Gustav  Glogau,  zwei  wissenschaftliche  Vor- 
träge  Aber  die  Grnndprobleme  der  Psychologie. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1877.  VIII,  71  S.  8". 
M.  1.60. 

4.  Wilhelm  Windelband,  Ober  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  psychologischen  Forschung.  Rede 
....  Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel  1876.  24  S.  8°. 
M.  0.90. 

449]  Die  vorliegenden  Schriften  repräsentiren  vier  ver- 
schiedene Seiten  in  der  gegenwärtigen  psychologischen 
Arbeit,  die  Kritik  alten  Rüstzeugs,  den  Versuch,  durchaus 
neue  Bahnen  zu  finden,  die  Bemühung  um  Verbreitung 
der  wissenschaftlichen  Resultate  und  orientirende  Um- 
schau auf  dem  Gebiete  bisheriger  Forschung. 

1.  Der  Verfasser  von  No  1  behandelt  in  zwei  Ab- 
schnitten die  Ontologie  (Sein,  Problem  der  Inhärenz 
und  Lehre  vom  wirklichen  Geschehen)  und  die  Eido- 
lologie  in  der  Art.  dass  er  auf  eine  kurze  und  präcisc 
Darstellung  eine  Kritik  folgen  lässt.  welcher  eine  ge- 
wisse Gemessenheit  und  Ruhe  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann.  Den  Werth  derselben  können  wir  freilich 
nicht  besonders  hoch  anschlagen,  es  wäre  denn,  dass 
es  noch  immer  Leute  gibt,  welche  die  wahrhaft  werth- 
vollen Leistungen  Herbart's  auf  dem  Gebiete  der  Psy- 
chologie von  seinen  metaphysischen  Behauptungen  nicht 
zu  trenuen  vermögen.  Auf  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Herbartischen  Metaphysik  gegenüber  hat,  wie  mir 
scheint,  bereits  Lotze  in  seinen  Streitschriften  (pag.  7) 
hingewiesen.  Denn  in  der  historischen  Beantwortung 
der  Frage,  wie  ein  Mann,  dessen  Scharfsinn  und  rea- 
listische Bildung  gleich  gross  waren,  sich  durch  künst- 
liche Speculatiou  so  weit  von  der  Erfahrung  konnte 
abführen  lassen,  wäre  die  Schätzung  seiner  Leistungen 
von  selbst  gegeben. 

2.  Es  ist  schwer  das  unter  No  2  genannte  Büch- 
lein zu  charakterisiren.  Aus  physiologischen  Coujectu- 
ren  und  allerlei  Zuthaten  baut  der  Verfasser  eine  jeuer 
Psychologien  auf,  welche  ihre  Berechtigung  zumeist 
durch  eine  wunderliche  Terminologie  documentireu. 

So  erfahren  wir  in  der  nur  einige  Seiten  umfas- 
senden Einleitung,  welche  die  Beantwortung  der  Titel- 
frage verspricht,  dass  der  Verfasser  herkömmlichen  Ein- 
teilungen der  Geistesthätigkeit  gegenüber  vorzieht  zu 
unterscheiden:  '1)  das  Formen  der  Eindrücke.  2)  das 
Hervorbringen  von  einheitlichen  Denkproducten  und  3) 
die  geistigen  Faserneigeuschaften'.  Die  formende  Thä- 
tigkcit  ist  die  Function ,  welche  die  Eindrücke  zu  Er- 
scheinungen formt,  "wie  wir  sie  nach  unsrer  menschli- 
chen Gattungscigenschaft  haben  sollen  und  müssen'. 


'Sie  kann,  soviel  wir  davon  zum  Bewusstsein  zu  bekom- 
men vermögen,  nicht  denken  und  hat  kein  geistiges 

,  Fühlen'  und  obgleich  sie  'nicht  "dumm"  genannt  wer- 
den kann,  so  vollzieht  sie  ohne  Leitung  durch  das 
Denken  doch  auch  närrische,  thörichte,  alberne  und 
selbst  dumme  Handlungen'  (pag.  6  u.  7).  'Das  Pro- 
duct  dieser  Function  ist  die  geistige  Erfassungsform 
der  Wirkung  des  Vorhandenen,  das  uns  trifft,  die  ur- 
sprüngliche Form  unserer  Anschauung,  unseres  Hörens 
u.  s.  w.,  oder  vielmehr  die  Form,  in  welcher  das  Organ 
dieser  Function,  diese  Function  selbst  hört,  sieht, 
fühlt  u.  s.  w.'  (pag.  8).  Nachdem  nuu  noch  diese  neue 
Function  von  der  'Vorstellungsthätigkeit'  unterschieden, 
wird  im  folgenden  Abschnitt  der  'Seh-Sinn'  zur  nähe- 
ren Illustriruug  herangezogen. 

'Die  formbildcnde  Function  sitzt  iu  den  Ganglien- 
apparaten des  Gehirus  und  für  den  Gesichtssinn 

wahrscheinlich!  in  den  Vierhügeln' (pag.  10).  Streng 
scheidet  sie  der  Verfasser  "von  der  Function  der  Denk- 
zelleu",  mit  denen  übrigens,  wie  er  am  Schlüsse  (  pag.  64 ) 
versichert,  'nicht  das  Machende  selbst  substantiell  ge- 
meint, sondern  nur  die  inhaltreiche  Behausung  ange- 
deutet ist,  in  welcher  sich  die  geistige  Arbeit  vollzieht". 
Seine  Entdeckung  gibt  ihm  übrigens  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Darlegung  Gelegenheit  zu  verschiedenen  Cor- 
recturen.  So  erfahren  Ucberweg  (pag.  21 ),  Kant  (pag.  22). 
Wandt,  Helmholtz  (pag.  25)  allerlei  Zurechtweisungen. 

Der  IV.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Denk- 
thätigkeit. "Wahrscheinlich!  haften  die  Gefühls- 
thätigkeit  und  die  Denkthätigkeit  an  einem  und  dem- 
selben Gewebe'.  Das  Arbeitsniaterial  der  Deukthätigkeit 
stammt  ll )  hauptsächlich  aus  den  geformten  Eindrücken, 
demnächst  2)  aus  der  geistigeu  Geiühlsthätigkeit  und 
endlich  3)  aus  der  eigenen  That  der  Denkthätigkeit 
und  4)  aus  deu  eigenen  Arbeitsproducten'.  Die  Denk- 
thätigkeit, 'in  welcher  das  Bewusstsein  bereits  liegt' 
(pag.  28),  'hat  eine  besondere  Befähigung,  um  sich  ge- 
gen Erregungen  zu  schützen.  Sie  kann  sich  nämlich 
auf  eine  Erregung  beschränken   Dies  Beschrän- 

ken entwickelt  sich  durch  Uebung  zu  der  mächtigen 
Erscheinung  des  Wollens'  u.s.w.  u.s.w.  Wir  überge- 
hen, was  der  Verfasser  weiter  erzählt  von  sonstigen 
Befähigungen.  Eigenschaften  und  Aufgaben  der  Denk- 
thätigkeit, um  nur  noch  kurz  'der  geistigen  tiefüms- 
thätigkeit'  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Zu- 
nächst würde  man  für  Gefühl  besser  sagen  'geistige 
Denkfasereigenschaft'.  'Zu  deu  geistigen  Gefühlen  be- 
steht eine  angeborene  Anlage,  aus  welcher  dieselben 

j  erweckt  werden'  (pag.  51);  'sie  entstehen  aus  der  nun 
einmal  vorhandenen  Anlage  der  Denkzelle'.  -Findet  die 
Denkthätigkeit  irgend  ein  Gefühl  nicht  zutreffend  für 
eiuen  gegebeneu  Fall,  so  wählt  sie  ein  anderes  oder  er- 
sinnt eine  andere  Befriedigungsweise  des  Gefühls*  u.s.w.l 
Nach  diesen  Proben  wird  man  dem  Referenten  che 
Mittheilung  der  Antwort  auf  die  in  der  Einleitung  ge- 
stellte Frage  um  so  lieber  erlassen,  als  dieselbe  eine 
ganze  Seite  füllt.  Da  aber  der  Verfasser  die  Gefällig- 
keit besitzt,  sie  in  einigen  Variationen  zu  geben,  so 
mag  eine  solche  unser  Referat  abschliessen :  'die  Gei- 
stesthätigkeit ist  —  eine  Triebs-  und  Erkenntniss  e  i  n  - 
richtung!  im  Nervensysteme  zum  Hervorbringen  edler 
Werke  der  Gefühlseigenschaften  mittelst  Erkenntniss 
und  Selbstbestimmung'.    Wir  haben  nichts  weiter  hin- 

|  zuzufügen. 

3.  Es  kann  nur  als  ein  verdienstliches  Unterneh- 
men betrachtet  werden,  die  psychologischen  Forschun- 
gen, wie  sie  sich  an  die  Namen  Lazarus  und  Steinthal 
knüpfen,  auch  einem  weitern  Kreise  in  ihren  Resulta- 
ten zugänglich  zu  machen.  Allerdings  ist  die  Durch- 
führung eines  solchen  Versuches  nicht  leicht.  Denn 
die  Schwierigkeiten,  welche  jede  populär  gehaltene 
Darlegung  wissenschaftlicher  Ergebnisse  bietet,  werden 
vermehrt  durch  die  eigenthümliche  Natur  des  zu  be- 
handelnden Materials;  und  wenn  das  pure  Weiterge- 
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ben  wissenschaftlicher  Gedanken,  wie  sie  der  Forscher 
formt,  nirgends  Erspriessliches  leistet  —  geradezu  schäd- 
lich mu8s  es  auf  einem  Gebiete  wirken,  das  um  seines 
specifischen  Charakters  willen  nur  durch  eine  sozusa- 
gen pädagogisch  taktvolle  Behandlung  der  gewöhnlichen 
Anschauungsweise  erschlossen  werden  kann.  Diese  Sorg- 
falt in  der  Durcharbeitung  wird  man  aber  in  den  bei- 
den 'Vorträgen'  um  so  mehr  vermissen,  als  ihr  Inhalt 
sonderlich  an  die  vorbildlichen  Leistungen  des  Meisters 
in  populärer  Darstellung,  Lazarus',  erinnern  muss. 

Denn  lassen  wir  es  auch  dahin  gestellt  sein,  ob 
es  wohlgethan  ist,  in  einer  so  breiten,  mit  allerlei  prac- 
tisch  -  ethischen  Reflexionen  durchzogenen  Einleitung 
trotz  aller  Verwahrung  gegen  Metaphysik  mit  deutlich 
Lotze'scben  Argumenten  (pag.  18  &  19  cf.  Medic.  Psy- 
chologie pag.  17)  'die  Notwendigkeit  der  Annahme  ei- 
ner einheitlichen  Seele  zu  erweisen'  und  durch  diese 
künstlich  enge  Thür  den  Zugang  zur  Psychologie  zu 
erschweren,  —  vor  allen  Dingen  müssen  wir  die  Art 
rügen,  in  welcher  der  Verf.  seinen  Stoff  gesammelt,  in 
welcher  er  seine  Gewährsmänner  benützt,  ausgeschrieben 
und,  von  der  summarischen  Bemerkung  am  Schlüsse 
abgesehen,  ohne  jede  Andeutung  im  Einzelnen  stellen- 
weise abgeschrieben  hat. 

Schon  Seite  6  findet  sich  eine  ziemlich  starke  Be- 
nützung von  Steinthal,  Einleitung  in  die  Psychologie 
pag.  91.  Von  der  Stelle  an  'denn  in  der  Seele  bleibt 
Alles  bestehen'  u.  s.w.  pag.  22  folgt  fast  wörtliche  Ab- 
schrift von  Steinthal'Hchen  Sätzen  auf  den  Seiten  114 
— 116  durch  mehr  als  zwei  Seiten. 

Zahlreicher  sind  die  Stellen,  die  wir  im  zweiten 
Vortrage  angemerkt  haben.  Der  Absatz  auf  Seite  40: 
'Da  steht  Einer'  u.s.w.  stimmt  wörtlich  mit  Lazarus, 
Leben  der  Seele.  1.  Aull.  II.  pag.  4.  Der  Absatz:  'Zu- 
nächst ist  ja  klar'  u.s.w.  pag.  42  namentlich  vom  näch- 
sten Satze  an  ist  fast  wörtlich  gearbeitet  nach  Stein- 
thal's  Einleitung  pag.  73.  Der  folgende  Absatz  (pag.  43) 
benützt  wieder  wörtlich  Steinthars  Ursprung  der  Spra- 
che pag.  5. 

Mit  den  Worten:  'Man  macht  einen  Unterschied' 
(pag.  48)  u.  s.  w.  beginnt  auch  bei  Steinthal  (Einleitung 
u.  s.w.)  die  Behandlung  desselben  Gegenstandes,  und 
verschiedene  Satze  sind  wieder  wörtlich  herübergenom- 
men pag.  78;  vgl.  ausserdem  Glogau  pag.  51  mit  Stein- 
thal pag.  79  u.  80;  Glogau  pag.  56  mit  Steinthal  pag.  81 ; 
Glogau  pag.  57. 58  mit  Steinthal  pag.  82 ;  Glogau  pag.  65 
mit  Lazarus  1.  c.  II  pag.  1 23. 

Wir  haben  diese  polizeimässige  Registrirung  im 
Interesse  der  Sache  für  geboten  erachtet.  Denn  da- 
durch, dass  man  'sich  ausschliesslich  in  den  Gedanken- 
kreisen eines  Mannes  bewegt',  kann  man  nicht  von  der 
Pflicht  entbunden  werden,  da,  wo  man  sich  auch  sei- 
ner Worte  bedient,  dies  in  der  üblichen  Weise  anzu- 
zeigen. 

4.  Die  Windelband'sche  Rede  enthält  in  nuce  das, 
was  Herbart  einmal  im  Gegensatze  zu  einer  Geschichte 
der  Psychologie  gefordert  hat  (Werke  V,  234).  Im  klein- 
sten Rahmen  erhalten  wir  eine  Fülle  kritisch  gesich- 
teter und  anregender  Gedanken. 

Der  Verfasser  findet  das  Ergebniss  der  bisherigen 
psychologischen  Wissenschaft  zutreffend  in  dem  bekann- 
ten Worte  Albert  Lange's  ausgedrückt:  'Psychologie 
ohne  Seele'.  Soll's  aber  damit  Ernst  werden,  so  be- 
darf es  zunächst  'der  Befreiung  von  den  Fesseln  der 
Metaphysik'.  Diese  Emancipation  ist  einmal  in  dem 
Bedürfnisse  einer  gemeinsamen  Arbeit  auf  dem  Boden 
der  Thatsachen  begründet,  zu  mandern  durch  die  Not- 
wendigkeit geboten,  ein  für  alle  Mal  den  voreiligen  Aus- 
beutungsversuchen metaphysischer  Interessenten  zu  weh- 
ren. Daher  wäre  es  ebenso  wünschenswerth  als  con- 
sequent,  auch  äusserlich  solche  Selbständigkeit  durch 
Schaffung  eigner  Lehrstühle  anzuerkennen. 

Freilich,  damit  ist  der  Weg  von  den  Psychologien 
zur  Psychologie  noch  nicht  gegeben.    Auch  eine  ge- 


wisse naturwissenschaftliche  Verflüchtigung  resp.  Auf- 
lösung der  Psychologie  in  'einen  Zweig  der  Physiologie 
und  der  allgemeinen  Biologie'  thut's  nicht  Denn  ei- 
nerseits halten  sich  die  psychophysischen  Versuche  der 
Neuzeit  nur  scheinbar  in  den  Grenzen  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, andererseits  reicht  keine  noch  so  weit  aus- 
gebildete Nervenphysiologie  in  das  wahrhaft  psychische 
Gebiet    'Deshalb  kann  die  Psychologie  nur  so  weit 

i  mit  der  Physiologie  zusammengehen,  als  es  sich  um 
die  Einsicht  in  den  gesetzmässigen  Ursprung  der  ele- 
mentaren Bestandteile  des  psychischen  Lebens  han- 
delt: von  dem  Punkte  an  aber,  wo  diese  Elemente  zu 
einheitlichen  Bewusstseinscomplexen  zusammentreten, 
fällt  der  Psychologie  die  Untersuchung  allein  zu:  und 
auf  diesem  Gebiete  kann  sie  nur  durch  eine  induetive 
Verarbeitung  der  Thatsachen  der  innern  Erfahrung  zu 
Resultaten  gelangen'. 

Allein  die  psychologische  Arbeit  selbst  birgt  eigen- 
tümliche Schwierigkeiten.    Abgesehen  von  einem  fal- 

1  sehen-  Dualismus  liegen  sie  besonders  in  der  inneren 
Beobachtung.  Man  hat  versucht,  denselben  durch  eine 
geflissentliche  Beschränkung  auf  ein  objectives  Mate- 
rial, wie  es  in  verschiedenen  Wissenschaften  zusammen- 
gehäuft  ist  zu  entgehen.  Allein  ohne  wissenschaftlich 
gesicherte  Apperceptionskategorien ,  ohne  'methodische 
und  begriffliche  Grundlage'  läset  sich  auch  derartigen 
Stoffmassen  nicht  beikommen.  Anfänge  zur  Gewinnung 
eines  solchen  Apparates  sieht  Verfasser  in  den  Arbei- 
ten, die  auf  dem  Boden  der  Herbart'schen  und  Beneke'- 
schen  Richtung  und  der  englischen  Associationspsycho- 
logie  erwachsen  sind.  Freilich  der  Resultate  sind  erst 
wenige  und  in  den  wenigen  ist  man  nicht  einig,  weil 

i  es  an  einer  fest  ausgeprägten  Terminologie  fohlt.  Da- 
her auch  der  Mangel  an  scharf  zugespitzter  Fassung  der 
Probleme,  und  an  entsprechenden  Specialarbeiten. 

Mit  einer  Mahnung  zur  Bescheidenheit  in  den  An- 
sprüchen an  die  Leistungsfähigkeit  der  Psychologie 
schliesst  die  gehaltreiche  Rede,  in  Kürze  noch  auf  den 
Dienst  verweisend,  zu  dem  die  Philosophie  auch  der 
Psychologie  gegenüber  allezeit  verpflichtet  ist  —  Es 
bleibt  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Höhe  der  Gedanken 
allenthalben  den  breiten  Unterbau  solider  Gelehrsam- 
keit verrät,  und  dass  der  gewichtige  Inhalt  in  einer 
edlen,  sprachlich  schönen  Darstellung  geboten  wird. 
Kaiserslautern.  C.  Andreae. 


Codex  diplmnaticus  Anhaltinns.  Auf  Befehl  seiner 
Hoheit  des  Herzogs  Leopold  Friedrich  von  Anhalt 
herausgegeben  von  Otto  von  Heinemann.  TheilHI: 
1301  —  1350.  Mit  acht  Siegeltafeln.  Dessau,  Emil 
Barth  1877.  VTA,  647,  [2]  S.  4°.  M.  25.  (Vergl. 
Jahrgang  1876,  Artikel  267). 

450]  Der  dritte  Band  des  Cod.  dipl.  Anhalt,  der  auch 
nach  des  Herausgebers  Berufung  nach  Wolfenbüttel  er- 
freulich voranschreitet,  enthält  in  mehr  als  900  Num- 
mern die  Urkunden  aus  der  ersten  Hälfte  des  14teu 
Jahrhunderts.  Neben  den  zahlreichen  Urkunden  der 
verschiedenen  Grafen  von  Ascharien  und  Fürsten  von 
Anhalt  erscheinen  solche  —  um  nur  bekanntere  Aus- 
steller zu  nennen  —  der  Erzbischöfe  von '  Magdeburg, 
der  Bischöfe  von  Brandenburg  und  Halberstadt,  der 
Kaiser  Ludwig  des  Baiern  und  Karl's  IV.,  der  Mark- 
grafen von  Brandenburg  und  Meissen,  der  Herzoge  von 
Braunschweig  u.  A.  Seltener  sind  in  diesem  Bande  — 
;  was  übrigens  der  Zeit  entspricht  —  die  Papsturkun- 
den. Der  Herausgeber  hat  mit  rühmlicher  Umsicht 
das  Material  aus  zahlreichen  Archiven  und  Bibliothe- 
ken zusammengebracht  ausser  dem  Haus-  und  Staats- 
archiv zu  Zerbst  sind  die  Archive  zu  Berlin,  Magdeburg, 
Wolfenbüttel,  Sondershausen,  Wernigerode,  Dresden, 
Weimar,  auch  einige  städtische  Archive  wie  Berlin, 
Aschersleben,  Burg  u.  s.  f.  von  ihm  benützt  worden.  So 
trägt  das  Urkundenbuch  keinen  einseitig  territorialen 
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Charakter ,  sondern  bietet  auch  die  Möglichkeit ,  die 
Thätigkeit  der  Fürsten  nach  Aussen,  ihre  Beziehungen 
zu  den  benachbarten  geistlichen  und  weltlichen  Herrn 
und  zu  Kaiser  und  Reich  zu  verfolgen.  Die  Bearbei- 
tung der  Texte  macht  den  Eindruck  der  Genauigkeit 
und  Sorgfalt.  Die  Grundsätze  der  Edition  sind  durch- 
aus zu  billigen.  Nur  mit  der  Gewohnheit  des  Heraus- 
gebers, statt  der  zwei  Punkte,  die  in  Urkunden  häufig 
statt  der  Namen  stehen,  die  Namen  einzusetzen,  so 
weit  die  Kenntnis*  reicht,  kann  sich  Referent  nicht 
einverstanden  erklären.  Jene  Punkte  stehen  nicht  im- 
mer aus  Unwissenheit,  welcher  der  Herausgeber  zu 
Hülfe  kommen  möchte,  sondern  in  den  meisten  Fällen 
mit  Absicht  und  aus  Vorsicht.  Der  Aussteller  will 
seinen  Brief  nicht  an  die  Person,  sondern  an  das  Amt 
richten.  Vgl.  Conradi  summa  de  arte  prosandi,  her- 
ausgegeben von  Rockinger  in  den  Quellen  und  Erör- 
terungen zur  bair.  und  deutschen  Geschichte  Bd.  IX. 
S.  464.  In  der  summa  Guidonis  Fabae  (ib.  S.  198) 
heisst  es  vom  Brauche  der  päpstlichen  Kanzlei:  'Et 
nota  quod  non  ponit  in  litteris  suis  proprium  nomcn 
prelati,  set  duo  puncta  fiunt,  inter  que  remanet  modi- 
cum  spaciuni  carte,  quod  representat  proprium  nomen 
prelatörum  et  significat ,  quod  non  scribitur  persone 
set  tantum  dignitati'.  Die  Ueberschriften  der  Urkun- 
den und  die  Umwandlung  der  Daten  sind  sehr  genau 
und  mit  Sachkenntnis  gemacht.  Bei  Nr.  364  S.  238 
scheint  eher  ein  Irrthum  in  der  Jahreszahl  als  in  ei- 
nem der  beiden  Tagesdaten  vorzuliegen.  Ref.  möchte 
XHU  lesen  statt  XVIII  (in  Nr.  269  verbessert  der  Her- 
ausgeber ja  ebenfalls  XIH  aus  XVU).  Im  Jahr  1314 
fallen  Kai.  Aprilis  und  fcria  secunda  post  dorn.  Palma- 
rum auf  Einen  Tag;  sodann  lebte  damals  noch  Fürst 
Otto  U.,  der  in  der  Urkunde  ohne  den  Beisatz  beate 
memorie  erscheint,  während  er  1318  schon  todt  ist.  Aus 
dem  letzteren  Grunde  scheint  auch  die  verschriebene 
Jahreszahl  in  Nr.  371  noch  nicht  richtig  verbessert 
zu  sein. 

Für  Sprachforscher  werden  die  zahlreichen  deut- 
schen Urkunden,  besonders  die  früheren  von  1305  und 
1308  und  für  Rechtshistoriker  die  über  den  Aschers- 
lober  Erbschaftsstreit  (Nr.  4'J3  f.  498  f.  u.  a.)  von  Inter- 
esse sein.  Für  gewerbliche  Verhältnisse  des  Mittelalters 
ist  die  Einung  der  Gewandschneider  und  Gewand- 
macher zu  Zerbst  vom  J.  1321  (Nr.  409)  beachtenswerth. 
Die  acht  Tafeln  mit  wohlgelungenen  Siegelabbildungen 
sind  in  Verbindung  mit  den  sorgfältigen  biegelbeschrei- 
bungen  in  den  Urkundennoten  eine  werthvolle  und  lehr- 
reiche Beigabe  des  Codex. 

Bonn.  Karl  Menzel. 

Wilhelm  Wattenbach,  Schrifttafeln  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Schrift  nnd  zum  St  ti- 
li in  m  der  griechischen  Palaeographie.  Abthei- 
lung 2.  Berlin,  Weidinannsche  Buchhandlung  1877. 
12  Seiten,  Tafel  21—40.  fol.    Ladenpreis:  M.  12. 

451]  Neben  der  in  Gemeinschaft  mit  A.  von  Velsen 
unternommenen  Sammlung  von  Facsimile's  datirter  und 
zu  chronologischer  Bestimmung  geeigneter  griechischer 
Handschriften,  welche  vor  Kurzem  erschienen  ist,  hat 
der  um  die  Förderung  des  Studiums  der  Palaeographie 
ebenso  unermüdlich  wie  erfolgreich  bemühte  Heraus- 
geber seinen  1876  veröffentlichten  Schrifttafeln  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Schrift  ein  zweites  Heft  von 
20  Tafeln  folgen  lassen.  Die  in  der  Anzeige  der  frü- 
heren Sammlung  (Jahrgang  1876,  Art.  199)  ausgespro- 
chene Erwartung,  dass  die  Unterstützung  des  Publikums 
dem  Herausgeber  und  seinem  Verleger  die  in  Aussicht 
gestellte  Fortsetzung  ermöglichen  werde,  hat  sich  so- 
nach bald  genug  in  erfreulicher  Weise  erfüllt  Ich 
kann,  was  die  sachgemässe  Einrichtung  und  Ausfüh- 
rung der  Tafeln  betrifft,  mich  auf  das  in  jener  Be- 
sprechung Gesagte  bezichen  und  begnüge  mich  hier 


|  hervorzuheben,  dass  die  neue  Publication  die  Vorzüge 
der  frühereu  in  jeder  Hinsicht  theilt,  zugleich  aber  für 
:  die  an  jener  Stelle  .bezeichneten  Lücken  derselben  die 
erwünschte  Ergänzung  liefert. 

Die  hier  vereinigten  FacsimüVs  gehören  zu  fast 
drei  Vierteln  Codices  von  Profanschriftstellern  an :  die 
ausgebildete  Minuskel  des  IX — XU.  Jahrhunderts  ist 
vertreten  in  13  Mustern,  meist  von  italienischen  Hand- 
schriften, darunter  sehr  gefeierten,  wie  Venetus  A  der 
Ilias,  Laurentianus  des  Sophokles,  Ravenna's  und  Vene- 
tus des  Aristophanes  (diese  beiden  in  je  2  Facsimile'si. 
Florentinus  des  Herodot  und  Plutarch,  Marcianus  des 
Athenaeus.    Voraus  gehen  fünf  Proben  der  Unciale. 
von  den  Papyrusrollen  des  Eudoxos  und  Hyperides  pro 
Euxenippo  —  die  letztere  im  Schriftcharakter  sehr  ver- 
schieden von  dem  Epitaphios-Papyrus  des  I.  Hefts  — , 
I  dem  schönen  Marcianus  der  LXX  i  VI  II.  Jahrh.),  einem 
i  Psalterium  des  IX.  Jahrh.  und  dem  der  gleichen  Zeh 
:  angehörigen,  für  die  Schreibepraxis  in  den  Klöstern 
:  des  Westens  charakteristischen  Sangallensis  des  Neuen 
Testaments.    Ferner  von  der  Cursivschrift  der  Pa- 
pyrus-Urkunden Belege  in  einem  Document  von  59!) 
n.  Chr.  und  einer  zweiten  Probe  der  Unterschriften  un- 
ter den  ConcUsakten  vou  680  (vgl.  Heft  I.  T.  9).  Be- 
sonders dankenswerth  aber  ist  die  Beigabe  von  Proben 
tachygraphischer  Schrift,  aus  dem  unschätzbaren 
I  Codex  Vaticanus,  von  dem  neuerdings  Gardthausen 
(Hermes  XI.  S.  448)  die  erste  genauere  Kenntniss  ge- 
I  geben  hat,  und  aus  dem  mit  t  u  L  .  graphischen  Scho- 
lien versehenen  Nonnus-Codex  des  Britischen  Museums 
I  (X.  Jahrh.).    Entzifferung,  Umschrift  und  Erläuterung 
I  dieser  tachygraphischen  Stellen  wird  M.  Gitlbauer 
verdankt,  der  über  das  tachygraphische  System  des  Va- 
ticanus eine  umfassende  Veröffentlichung  für  die  Schrif- 
ten der  Wiener  Akademie  vorbereitet  Eine  zweite  für 
Wattenbach  photographirte  Seite  des  Vaticanus  hat 
bereits  vor  Erscheinen  dieses  Hefts  Gardthausen  in 
seinen  verdienstlichen  Beiträgen  zur  griechischen  Pa- 
laeographie (vgL  den  folgenden  Artikel)  in  Lichtdruck 
herausgegeben  und  mit  Transcriptiou  und  einer  Tabelle 
tachygraphischer  Noten  begleitet  Durch  diese  Mirtiiei- 
lungen  ist  schon  jetzt  für  den  Nachweis  der  Entste- 
hung der  in  der  Minuskelschrift  angewandten  Compen- 
dieu  ausreichendes  Material  geboten. 

Die  sehr  gelungenen  Photohthographieen  sind  fast 
8änirutlieh  nach  Originalphotographieen  —  deren  ei- 
nige A.  von  Velsen  beigesteuert  hat  —  ausgeführt ;  nur 
!  bei  den  vier  Papyrus  und  dem  Sangallensis  NT.  liegen 
ältere  gute  Reproductionen  zu  Grunde. 

Der  Text  liefert  wie  im  ersten  Heft  die  nöthigsten 
Nachweise  über  Herkunft,  Form.  Eigenthümlichkeiten 
der  betreffenden  Handschriften :  in  Umschrift:  sind  aus- 
ser den  tachygraphischen  Stücken  nur  die  Papyrus- 
Proben  und  die  Scholien  der  Minuskel  -  Codices  wie- 
dergegeben. Die  Classikerstellen  sind  zweckmässig 
ausgewählt:  so  freue  ich  mich,  von  dem  Aristophanes- 
|  Ravennas  diejenige  Seite  mitgetheilt  zu  sehen,  welche 
|  Acharn.  v.  988  das  schöne,  in  unsern  Texten  noch  nicht 
anerkannte  Iniioazat  r  bietet. 

Bei  der  Reihenfolge  der  Blätter  ist  ein  chronolo- 
gischer Gesichtspunkt  wohl  nicht  maassgebend  gewesen. 
Ueber  das  Alter  der  Handschriften  spricht  sich  W.  mit 
Recht  sehr  zurückhaltend  aus:  immerhin  scheint  mir 
in  einzelnen  Fällen  ein  bestimmterer  Ansatz  geboten. 
Unter  den  Minuskel-Hdss.  nimmt  die  erste  Stelle  un- 
bedingt der  Marcianus  des  Athenaeus  ein  (T.  33) .  der 
dem  Clarkianus  des  Piaton  nahe  kommt  und  wohl  gleich 
diesem  noch  in  den  Ausgaug  des  IX.  Jahrh.  zu  setzen 
ist.  Gerade  die  consequente  Durchführung  der  Minus- 
kel spricht  für  höheres  Alter:  die  Mischung  einzelner 
Elemente  der  Uncialschrift  (T  6  H  N  TT)  unter  die 
Minuskel,  wie  sie  der  Plutarch-Codex  der  Badia  (T.  29) 
und  der  Florentinus  des  Herodot  (Tl.  30),  auch  der  dem 
X.,  nicht  XI.  Jahrh.  angehörige  Hippokrates  der  Mar- 


Jenaer  Literatuneitang  1878.   Nr.  81. 


461 


ciana  (T.  34)  zeigen,  ist  für  die  zweite  Stufe  der  Mi- 
nuskelschrift (X.  Jahrh.)  charakteristisch.  Der  Iliaa- 
Venetus  A  n.  454  (453,  wie  S.  9  steht,  ist  —  Yen.  B) 
gehört  höchst  wahrscheinlich,  der  Laurentianus  des 
Sophokles  und  Aeschylus  sicher  ins  XI.  Jahrh.  Bei- 
läufig: der  bereits  genannte  Plutarch  der  Badia  ent- 
hält 14,  nicht  30  vitae;  was  S.  8  Uber  eine  angeblich 
verlorene  zweite  Plutarch-Hds.  der  Badia  bemerkt  ist, 
bedarf  nach  dem  von  mir  Hermes  V.  S.  122  Ausgeführ- 
ten der  Berichtigung. 

In  nicht  ganz  zwei  Jahren  ist  es  der  Umsicht  und 
Thätigkeit  Wattenbach's  gelungen,  sowohl  durch 
diese  Sammlung,  wie  durch  die  im  Verein  mit  tüchti- 
gen Mitarbeitera  unternommenen  ausgedehnteren  Pu- 
blikationen ähnlicher  Art  dem  palaeograpkischeu  Unter- 
richt die  bis  dahin  schmerzlich  vermissten  Grundlagen 
zu  geben.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  das  so  reichlich 
dargeboteue  und,  Dank  dem  entgegenkommenden  Ver- 
ständniss  der  Verleger,  so  leicht  zugängliche  Material 
die  erwartete  günstige  Wirkung  auf  das  Studium  der 
Palaeographie  üben  wird:  jedenfalls  ist  Wattenbach 
die  Dankbarkeit  aller  derer  gesichert,  welche  die  Be- 
deutung, ja  Unentbehrlichkeit  dieser  Disciplin  für  künf- 
tige Philologen  und  Historiker  zu  würdigen  wissen. 
Strassburg  L  E.    _____  R.  Schöll. 

V.  Gardthausen,  Beiträge  zur  griechischen  Pu- 
läographie.  Mit  5  Tafeln  in  Lichtdruck.  [Aus  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  d.  W.] 
Leipzig,  S.  Hirzel  1877.  21  S.  8».  M.  2. 
452]  Die  in  dem  vorangehenden  Artikel  berührte  Ab- 
handlung Gardthausen's  verdient  wohl  ein  speciell 
empfehlendes  Wort.  Der  Verf.  sucht  zunächst  in  ei- 
nem Aufsatz  'zur  ältesten  MinuskelschrifV  Wattenbach 
gegenüber  die  directe  Beziehung  der  Minuskel  zu  der 
entarteten  Cursive  des  VI.  u.  VÜ.  Jh.  —  für  welche  er 
die  Bezeichnung  'Minuskelcursive'  wählt  —  zu  erweisen. 
Dieser  Beweis  stützt  sich  insbesondere  auf  die  Verglei- 
chung  der  Cursivschrift  datirter  Urkunden  (Pariser  und 
Berliner  Papyrusurkunden  d.  J.  592 — 616,  Unterschriften 
der  Concilsacten  von  680)  mit  zwei  wichtigen  Proben  der 
ältesten  Minuskelschrift,  die  dem  Verf.  in  Photographie 
von  dem  gelehrten  russischen  Bischof  Uspensky  mitge- 
theilt  und  auf  Tf.  1  und  2  reproducirt  sind.  Die  eine 
besteht  in  zwei  Seiten  der  ältesten  unter  allen  datir- 
teu  Minuskel-Handschriften,  eines  Tetraevangeliums  vom 
J.  835,  das  bereits  die  stibsirte  reine  Minuskel  zoigt; 
die  andere  ist  ein  palaeographisch  sehr  merkwürdiges 
Fragment  eines  theologischen  Tractats  von  unbekann- 
tem Verfasser,  dessen  Schriftcharakter  allerdings  die 
Anlehnung  an  die  Cursive  deutlich  erkennen  lässt.  G. 
setzt  das  Stück  wohl  mit  Recht  ins  VJÜLL  Jahrhundert, 
durfte  es  aber  ebendeshalb  nicht  aus  einem  Athos-Klo- 
ster  herleiten.  Uebrigens  haben  sich  in  die  Umschrift 
der  Tafel  störende  Fehler  eingeschlichen,  die  grössten- 
theils  durch  Lampros  (/i&rjvtuov  VI.  1877  S.  251)  be- 
richtigt sind :  nachzutragen  ist  noch ,  dass  Z.  3  naöa 
aus  naOri  corrigirt  ist,  Z.  10.  11  nicht  naQakvofiivrfv, 
sondern  Icoqu  Ivouivqv  gestanden  zu  haben  scheint  — 
Durch  die  vergleichende  Tabelle  des  Alphabets  dieser 
Quellen  sowie  der  Ligaturen,  deren  Wichtigkeit  für 
die  chronologische  Bestimmung  von  Handschriften  G. 
mit  Recht  nachdrücklich  hervorhebt,  und  durch  die 
an  den  einzelnen  Buchstaben  gemachte  Probe  S.  8  ff. 
scheint  mir  die  Aufstellung  des  Verf.s  in  allem  Wesent- 
lichen vollkommen  bestätigt  zu  sein. 

Des  zweiten  Abschnitts,  welcher  die  Fortsetzung 
von  G.s  Studien  über  die  Tachygraphie  der  Griechen 
enthält  (S.  14  ff.)  ist  bereits  unter  No.  451  gedacht  wor- 
den. Eine  zusammenhängende  Verarbeitung  seiner  Un- 
tersuchungen hat  uns  der  Verf.  in  einem  Handbuch 
der  griechischen  Palaeographie  angekündigt,  dessen  Er- 
scheinen wir  mit  Verlangen  entgegensehen. 

Strassburg  i.  E.    R.  SchölL 


1.  Eduard  Xätzner,  französische  Grammatik  mit 

besonderer  Berücksichtigung  des  Lateinischen.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1877. 
XXIV,  604  S.   8»    M.  8. 

2.  *  Heinrich  Vockeradt,  Lehrbuch  der  italieni- 
schen Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum  Privatstudium  bearbeitet.  Theil  1 : 
Grammatik  der  italienischen  Sprache.  Berbn,  Weid- 
mannsche Buchhandlung  1878.  XX,  524  S.  8«.  M.  6. 

3.  "'Joseph  Niederberger,  Anleitung  zur  Erler- 
nung der  italienischen  Sprache  nach  einer  neuen 
und  fasslichen  Methode.  Heidelberg,  Carl  Wintert 
Universitäts- Buchhandlung  1877.  VIII,  221  S.  8». 
M.  2,40. 

4.  Carl  von  Beinhardst oettner,  Grammatik 
der  Portugiesischen  Sprache,  auf  Grundlage  des 
Lateinischen  und  der  Romanischen  Sprachverglei- 
chung bearbeitet.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner;  Lon- 
don, Trübner  &  Comp.  1878.   XVI,  416  S.  8«.  M.  10. 

453]  1.  Eine  französische  Grammatik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Lateinischen  ist  heute  sicherlich 
ebenso,  ja  mehr  willkommen  als  1 856,  wo  E.  Mätzner's 
Buch,  'welchem  das  Geschick  der  Bücher,  wie  der  Ver- 
fasser sich  ausdrückt,  nach  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 
eine  Wiederholung  beschieden  hat',  in  erster  Auflage 
erschien.  Ob  aber  ein  dem  damaligen  Stand  der  For- 
schung und  deshalb  auch  den  Bedürfnissen  der  damals 
Studierenden  wohl  entsprechendes  Btffch  Ende  1877 
noch  zeitgemäss  sei  und  ohne  tiefgehende  Aenderun- 
gen  zweckentsprechend  wieder  aufgelegt  werden  dürfe, 
das  ist  eine  andere  Frage,  eine  Frage,  die  mit  Bezug 
auf  das  vorhegende  Buch,  wie  ich  glaube,  sämmtbche 
Romanisten,  den  Verfasser  und  dessen  Mitarbeiter  Dr. 
H.  Bieling  ausgenommen,  verneinend  beantwortet  hät- 
ten, und  beantworten  würden.  Die  Erneuerung,  von 
welcher  das  wenige  Zeilen  lange  Vorwort  des  Verfas- 
sers spricht,  ist  auf  ganz  geringfügige  Punkte  beschränkt 
gebhebeu.  Von  einer  Verwerthung  der  doch  ganz  an- 
sehnlichen Forschungsergebnisse  der  letzten  zwanzig 
Jahre,  die  freilich  in  Zeitschriften,  Monographien  und 
Ausgaben  sehr  verstreut  sind,  gerade  um  deswillen 
aber  sorgfältig  gesammelt  und  gesichtet  hätten  werden 
sollen,  habe  ich  so  gut  wie  nichts  in  der  Erneuerung 
gefunden.  Wie  gern  ich  daher  auch  anerkenne,  dass 
sich  Mätzner  im  Jahre  1856  durch  seine  Grammatik 
ein  grosses  Verdienst  erworben  hat,  so  kann  ich  doch 
nur  bedauern,  dass  er  selbst  dasselbe  insofern  überschätzt 
hat,  dass  er  sein  Buch  noch  jetzt  talc  quäle  für  brauch- 
bar hält  und  damit  so  manchen  Studierenden  verleitet, 
die  unter  seinem  geachteten  Namen  im  Jahr  1877  ver- 
öffentlichte  Grammatik,  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  entsprechend  zu  halten,  während  sie  doch 
in  so  und  so  viel  Punkten  von  derselben  überholt  und 
berichtigt  worden  ist 

2.  Der  Verfasser  des  an  zweiter  Stelle  aufgeführ- 
ten Lehrbuchs  der  italienischen  Sprache  sucht  in  sei- 
nem Vorworte  'einen  Vorwurf  der  Kritik,  dem  er  mit 
Gewissheit  entgegensieht,  dass  nämbch  sein  Ruch  für 
den  auf  dem  Titelblatte  angegebenen  Zweck  viel  zu 
viel  enthalte',  damit  zu  begegnen,  'dass  er  sich  zu- 
nächst mit  der  Hoffnung  schmeichelt,  auch  manchem 
Fachmanne  mit  diesem  Buche  nicht  ungelegen  zu  kom- 
men, dass  er  ferner  die  Erwartung  hegt,  ein  eingehen- 
deres Schulbuch  werde  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
Sprachen  ebensowenig  beanstandet  werden,  wie  dies 
beispielsweise  bei  den  alten  Sprachen  geschieht'.  Was 
zunächst  den  letzten  Punkt  anlangt,  so  ist  mir  aller- 
dings bei  der  gegenwärtigen  Stellung  der  italienischen 
Sprache  an  unseren  höheren  Lehranstalten  —  die  Uni- 
versitäten mit  eingeschlossen  —  unerklärlich,  für  wel- 
che Lehranstalten  der  Verfasser  sein  über  500  Seiten 
starkes  Lehrbuch  als  Schulbuch  geeignet  hält.  Für 
die  deutschen  Hochschulen  eignet  es  sich  natürlich 
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nicht,  ebensowenig  für  den  Privatgebrauch  der  roma- 
nische Philologie  treibenden  Studierenden.  Ein  Lehr- 
buch wie  das  vorliegende  durchzuarbeiten,  würde  diesen 
ohne  wesentliche  wissenschaftliche  Förderung  unver- 
hältnissmässig  viel  Zeit  kosten,  da  ja  die  Kenntniss 
der  italienischen  Sprache  für  unsere  romanischen  Phi- 
lologen mit  Rüchsicht  auf  ihren  späteren  Lebensberuf, 
immer  von  secundärer  Bedeutung  sein  wird.  Die  für 
ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  wünschenswerthen 
Kenntnisse  der  italienischen  Sprache  werden  sie  na- 
türlich nicht  aus  einem  derartigen  Lehrbuch  gewinnen 
können.  Was  die  weitere  Hoffnung  des  Verfassers  an-  ; 
gebt,  sein  Buch  werde  manchem  Fachmanne  nicht  un- 
gelegen kommen,  so  dürfte  dieselbe  insoweit  zutreffen, 
als  die  tieissigen  Beispielsammlungen  des  Buches  und 
die  übersichtliche  Anordnung  des  Lehrstoffes  den  Leh- 
rern der  italienischen  Sprache  willkommen  sein  wer- 
den und  als  auch  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke 
die  sehr  umfangreiche  Behandlung  der  Syntax,  die  fast 
drei  Viertel  des  ganzen  Buches  einnimmt,  mit  Vortheil 
ausgebeutet  werden  kann.  Die  Beigabe  eines  ausführ- 
lichen Wort-  und  Sachregisters  ist  gerade  aus  diesen 
Gründen  recht  dankenswerth. 

3.  Weit  anspruchsloser  ist  das  Ziel,  welches  sich 
J.  Niederberger  mit  »einer  oben  an  dritter  Stelle  auf- 
geführten Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen 
Sprache  steckt.  Er  wollte  nur  ein  Elementarbuch  lie- 
fern, selbstverständlich  durfte  auf  dem  Titel  nicht  feh- 
len 'nach  einef  neuen  und  fasslichen  Methode'.  Trotz 
dieser  Methode  würde  ich  dem  bewährten  und  weit- 
verbreiteten Elementarbuch  von  Mussafia  unzweifelhaft 
nach  wie  vor  den  Vorzug  geben.  Mangelhaft  erscheint  \ 
mir  namentlich,  dass  behufs  Einübung  des  Lehrstoffes 
keine  italienischen  Uebungsstücke  aufgenommen  sind, 
solche  erscheinen  mir  unentbehrlich  und  können  nicht 
durch  eine  noch  so  frühzeitig  begonnene  Lectürc  der 
Prigioni  Silvio  Pellicoa  ersetzt  werden.  Statt  dessen 
erscheinen  mir  die  der  Einleitung  S.  1 3  ff.  einverleibten 
Leseübungen  —  längere  zusammenhängende  Textstel- 
len —  höchst  überflüssig,  da  man  doch  dem  Anfänger 
nicht  zumuthen  katui,  ohne  Verstäudniss  des  Inhaltes 
dieselben  herzubuchstabieren.  Auch  die  Anmerkungen 
für  'Lateiner'  d.  h.  des  Lateinischen  Kundige  auf  S.  fi  f. 
sind  zu  armselig  und  vag  als  dass  sie  nicht  besser  völ- 
lig weggeblieben  wären. 

4.  Die  portugiesische  Sprache  war  und  ist  aus  aller- 
hand naheliegenden  Gründen  von  der  romanischen  Phi- 
lologie ziemlich  vernachlässigt  geblieben.  Diez  hat  auch 
hier  allerdings  das  Seinige  gethan.  aber  erst  die  rüh- 
rige gelehrte  Thätigkeit  einiger  Portugiesen,  unter  denen 
A.  Coclho  und  T.  Braga  die  bekanntesten  sind,  sowie 
die  Veröffentlichung  des  berühmten  Vaticanischen  Lieder- 
codex durch  Monaci  und  der  bevorstehende  Abdruck 
einer  zweiten  kürzlich  wieder  aufgefundeneu  analogen 
Liedersammlung  durch  denselben  Gelehrten  dürften  mehr 
und  mehr  Interesse  für  die  portugiesische  Sprache  bei 
den  Romanisten  erwecken.  Ein  Zeugniss  dieses  er- 
wachenden Interesses  ist  das  oben  an  letzter  Stelle 
angeführte  Buch  C.  von  Reinhardstoettner's.  Es  ist 
die  erste  wissenschaftliche  Special-Grammatik  der  por- 
tugiesischen Sprache.  Der  Verfasser  hat  sich  bereits 
seit  Jahren  die  portugiesische  Literatur  und  Sprache 
zum  Specialstudium  erwählt,  steht  auch  mit  den  her- 
vorragendsten portugiesischen  Sprach  -  Gelehrten  unse- 
rer Zeit  in  Verbindung.  Hinlänglich  umfangreiche  ei- 
gene und  fremde  Materialien  konnte  er  für  seine  Arbeit 
verwertheu  und  das  ganze  Buch  macht  den  Eindruck 
sorgfältiger  Sichtung  und  sachgemässer  Anordnung  der- 
selben. Der  Verfasser  kann  sich  deshalb  aufrichtigen 
Dankes  und  warmer  Anerkennung  von  Seiten  seiner 
deutschen  und  ausländischen  Fachgenossen  versichert 
halten. 

Marburg.  E.  Stengel. 


*  Hermann  Danger,  der  Vogtländiache  gelehrte 
Bauer.  Abdruck  aus  der  Festschrift  des  vogtlämliseber. 
alterthumsforschenden  Vereins  in  Hohenleuben.  Plauen 
i.  V.,  F.  E.  Neupert  1876.    99  S.    8».    M.  1,20. 

4541  Nicolaus  Schmidt,  genannt  Küntzel.  aas 
Rothenacker  im  Vogtlande,  bekannter  unter  dem  Na- 
men der  gelehrte  Bauer,  ward  1606  als  Sohn  eine* 
begüterten  Bauern  geboren,  besuchte  nur  wenige  Wochea 
eine  Schule,  lernte  aber  von  einem  bei  dem  Vater  dienen- 
den Hirtenjungen  im  17.  Lebensjahre  buchstabiren.  übt? 
sich  dann  selbst  im  Lesen  und  ward  von  einem  Bruder 
seiner  Mutter  im  Schreiben  und  später  auch  in  den 
Anfangsgründen  des  Lateinischen  unterwiesen.  Seitdem 
bildete  er  sich  als  Autodidact  weiter,  trieb  Theorie  der 
Musik  und  Verskunst,  vor  allem  aber  fremde,  nament- 
lich orientaliche  Sprachen,  ohne  doch  seinen  Beruf  auf- 
zugeben; bis  zum  50.  Lebensjahre  fuhr  er  fort  Vieh 
zu  hüten,  zu  ackern,  zu  pflügen,  zu  dreschen,  indem 
er  jede  Mussestunde  zu  seinen  Studien  benutzte  und 
selbst  während  der  Arbeit  lernte.  'Wenn  er  gedroschen, 
hat  er  ihm  die  frembden  Orientalische  Sprache  in  der 
Scheune  hin  und  wieder  angeschrieben,  und  unter  weh- 
renden Dreschen  sich  in  denselbigen  geübet.  Zu  Nachts, 
wenn  ander  Leute  ihrer  Ruhe  geptieget,  hat  er  ihm 
den  Schlaff  abgebrochen  und  in  guten  Büchern  gelesen 
und  daraus  mancherley  gute  Wissenschafften  erlanget 
Auch  mit  Astronomie  und  der  damit  eng  verbundenen 
Astrologie,  sowie  mit  Meteorologie  hat  er  sich  ein- 
gehend beschäftigt  und  als  Frucht  seiner  Studien  seit 
dem  Jahre  1653  eine  längere  Reihe  von  Jahreu  einen 
für  jene  Zeit  werthvollen  Kalender  herausgegeben,  der 
noch  bis  in's  18.  Jahrhundert  hinein  unter  seinem  Na- 
men erschienen  ist.  Auch  der  Kräuter-  und  Arznei- 
kunde hat  er  sich  gewidmet  uud  ist  weit  und  breit  ak 
Arzt  berühmt  gewesen.  Seine  Landesherren  bewilligten 
ihm  in  ehrender  Anerkennung  seiner  Leistungen  Steuer- 
freiheit und  das  Recht  den  Titel  'Herr'  zu  fuhren.  Er 
starb  am  26.  Juni  1671.  — 

Hr.  Dr.  Dunger  hat  in  der  vorstehend  angeführten 
Schrift  das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit 
Küntzefs,  über  den  bisher  nur  eine  kritiklose  Biogra- 
phie des  Pfarrers  Scherber  im  Jahre  1832  erschienen 
ist  .  zum  Gegenstande  einer  sehr  sorgsamen  und  um- 
sichtigen Untersuchung  gemacht,  Wahrheit  und  Dich- 
tung geschickt  gesondert  und  ein  Bild  von  der  Per- 
sönlichkeit dieser  originellen  Erscheinung  des  17.  Jahr- 
hunderts gezeichnet,  das  nicht  nur  in  der  Heimaths- 
gegend  Küntzel's,  sondern  in  weiteren  Kreisen  Inter- 
esse und  Theilnahme  finden  wird.  Es  ist  diese  Schrift 
ein  werthvoller  Beitrag  nicht  nur  zur  Culturgeschichte 
des  Vogtlands,  sondern  auch  zur  deutschen  Gelehrten- 
geschichte: dem  aufmerksamen  Leser  wird  sicherlich 
die  Beobachtung  nicht  entgehen,  dass  selbst  bei  diesem 
hervorragenden  Talent,  bei  diesem  Autodidacteu ,  der 
doch  ganz  und  gar  eigene  und  originale  Wege  gewan- 
delt ist,  die  charakteristische  Uuproductivität  jenes 
Jahrhunderts  und  die  Sterilität  des  Gelehrtenthums 
seiner  Zeit  hervortritt,  die  nur  in  der  Couserviruns; 
des  durch  Tradition  Ueberkommenen  ihre  Aufgabe  sah 
und  auf  jeden  bedeutenderen  Fortschritt  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  verzichtete. 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 

*  Alte  Seh  wink  und  Märlein.  Neu  gereimt  von 
Franz  Wilh.  Freiherrn  v.  Ditfurth.  Heilbronn. 
Gebrüder  Henninger  1877.  VTH,  218  S.  8«.  M.  3,50. 

455]  Der  Verfasser  schickt  seinen  Dichtungen  eine 
kurze  Quellenangabe  der  Stoffe  voraus,  aus  der  sich 
ergiebt.  dass  zwei  der  letzteren  auf  ältere  Behandlungen 
in  gebundener  Rede  zurückgehen,  die  übrigen  vierund- 
zwanzig ihm  in  Prosa  vorgelegen  haben.  Je  zwei  Stücke 
stammen  aus  dem  Judas  Ischarioth  des  Abraham  a 
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Santa  Clara  und  aus  von  der  Hagens  Gesninmtaben- 
teuern,  vier  sind  dem  Werke  Schindlers  über  die  Mund- 
arten Bayerns,  je  eines  ist  dem  Grimmschen  und  dem 
Bechstein'schen  Märchenbuche  entnommen,  eine  grössere 
Anzahl  dagegen  beruht  auf  mündlicher  Erzählung  aus 
der  Jugendzeit.  Doch  dürften  sich  auch  hierfür  meist 
ohne  grosse  Mühe  gedruckte  Quellen  nachweisen  lassen. 
Der  Stoff,  der  im  Märchen  'der  Zaubergriffel'  behandelt 
ist,  und  den  der  Verfasser  einer  mündlichen  Erzählung 
aus  dem  Chinesischen  verdankt,  ist  in  dem  bekannten 
schalkhaften  Gedichte:  'der  Pinsel  Mings'  viel  besser 
und  eleganter  bearbeitet. 

Der  Dichter  erzählt  mit  vielem  Behagen,  bisweilen 
mit  alkugrosser  Breite;  er  schildert  stellenweise  selbst 
die  landschaftliche  Staffage  ausfuhrlich  und  gefällt  sich 
in  der  Ausführung  von  Nebenzügen,  die  theilweise  wenig 
oder  nichts  zur  Veranschaulichung  des  Ganzen  beitragen. 
Man  wird  demselben  freilich  bei  seinem  harmlosen  Hu- 
mor, der  nur  ganz  gelegentlich  einmal  den  Geist  heu- 
tiger Zeit  und  Sitte  geisselt,  niemals  gram,  aber  seine 
Arbeiten  verfehlen  auch  meist  jeden  tiefern  Eindruck 
und  lassen  nicht  selten  das  Interesse  des  Lesers  durch 
ihre  Ausführlichkeit  erkalten.  Dazu  kommt  nun  das 
Zwitterhafte  des  Erzählungstones,  dessen  unsicherer 
Charakter  es  zu  einer  wärmern  Theilnahme  und  zum 
Vertiefen  in  die  dichterische  Stimmung  nicht  kommen 
lässt.  Zwar  müht  sich  der  Dichter  den  Erzählungston 
der  ältera  poetischen  Littoratur  nachzuahmen,  und 
Manches  ist  nicht  übel  gelungen,  wie  sich  das  bei  der 
umfangreichen  Litteraturkenntniss  und  bei  dem  nicht 
geringen  Verstalente  desselben  von  vornherein  erwarten 
lässt;  aber  neben  der  alterthümlichen  Färbung  finden 
sich  dann  auch  nicht  selten  Stellen,  die  an  Wieland 


oder  an  Blumauer  erinnern.  Die  Vorhebe  für  das  Alte 
zeigt  sich  häufig  im  Gebrauch  alter,  theils  halb  ver- 
schollener, theils  nur  noch  in  einzelnen  Mundarten  er- 
haltener Wörter  und  Wortformen,  wie  z.  B.  Feim,  Troll, 
Wampenhaube,  Frieder,  Martis-Lorbeerziere,  Dunders- 
kind,  Strobelkopf,  zücken  (für  ziehen)  unverdrungen, 
kleckt  u.  s.  w.  Dazu  passen  dann  aber  wieder  nicht 
Stellen  wie  in  der  Freierschau  S.  81 : 

Bald  war  sie  zart  wie  Sammet  weich, 
Den  Engeln  fast  im  Himmel  gleich, 
Dann  plötzlich  eine  wilde  Hummel: 
Kam  unfrisiert  zum  grand 
Im  negligö  zum  bal  par£, 
Im  Rosenmund  eine! 
oder  S.  101 : 

'Der  Bengel  ist  zum  Küssen  schön. 

Da  kann  schon  leicht  so  was  geschehn 

Von  ihrem  genialen  Munde.' 

So  dacht1  er  —  sprach  dann:  'Lass  mir  heut 

All  Liebcschnicknack  nur  beiseit, 

Ich  fühl'  mich  so  nicht  recht  gesunde.' 
Da  wird  man  unwillkürlich  au  Bürgers  Bänkelsänger- 
historie von  der  schönen  Jungfrau  Europa  erinnert. 
Die  angeführten  Stellen  können  aber  zugleich  beweisen, 
dass  die  Leetüre  feiner  gebildeten  Lesern  kaum  zu 
empfehlen  ist ,  wenn  man  auch  mehr  auf  Plattheiten 
des  Ausdrucks  und  Ungeschmack  als  auf  sittlich  An- 
stössiges  stossen  wird.  Es  mag  ja  sein,  dass  das  Buch 
namentlich  in  der  engereu  Heimath  des  Verfassers,  wo 
ja  Vieles  wohl  besser  verstanden  wird,  sich  Freunde 
erwirbt;  für  die  Litteratur  aber  ist  das  Erscheinen  des- 
selben von  keiner  Bedeutung  und  keine  wirkliche  Be- 
reicherung, da  eine  derartige  Neubelebung  alter 
Stoffe  keinen  Beifall  in  weiteren  Kreisen  finden  dürfte. 
Berlin.  Alfred  Schottmüller. 


Band  2. 


Th.  Harnack,  praktische  Theologie 

chert.   8°.    M.  8. 
A.  Schweizer,  die  Zukunft  der  Religion.  Leipzig,  Hinsel.  8°. 

M.  1,20. 

H.  Tollin,  das  Lehrsystem  Michael  Servets.   Band  3.  Güters- 
loh, Bertelsmann.   8".    M.  6. 


Bibliographie. 

Erlangen,  Dei- 


F.  v.  Bo düngen,  die  Waldrcchtc  in  Elsass-Lothringen.  Strasb- 
ourg, Trttbner.   8°.   M.  2,50. 

W.  Endemann,  der  deutsche  Civilprocess.  Band  1.  Berlin, 
Weidmann.   8°.   M.  10. 

A.  Samter,  der Eigenthurosbegriff.  Jena,  Fischer.  8«.  M.  1,20. 

Beitrage  zur  Medicinalstatlstik.  Heft  3.  Stuttg.,  Enke.  8».  M.8. 

C.  Gerhardt,  Handbuch  der  Kinderkrankheiten.  111,2.  Tübin- 
gen, Laupp.   8*.    M.  19. 

P.  Groth,  die  Mineraliensammlung  der  Kaiser-Wilhelms-Univer- 
sität.   Strassburg,  Trübner.   4°.    M.  16. 

E.  Haeckel,  freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre.  Stuttgart, 
Schweizerbart.   8".   M.  2. 

W.  G.  Hankel,  elektrische  Untersuchungen.   13tc  Abhandlung. 

Leipzig,  Hirzel.   8'.    M.  2. 
O.  Hcrtwi*  und  R.  Hertwig,  der  Organismus  der  Medusen. 

Jena,  Fischer.   4°.   M.  12. 
P.  Kremers,  physikalisch -chemische  Untersuchungen.   Heft  8. 

Wiesbaden,  Limbarth.   8".    M.  2,50. 

F.  X.  Schmidt,  die  Chemie  der  Baugewerbe.  Stuttgart,  Enko. 
8».    M.  4. 


S.  Bugge,  altitalische  Studien.   Cbristiania,  Dybwad.  8«.  M.  2. 
H.  Droysen,  svlloge  inscriptionum  Atticarum.   Berlin,  Weid- 
mann.  4».    M.  6. 
W.  Geiger,  Aogemadaeca.   Erlangen,  Deichert.   8".   M.  5. 
Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen.    Band  7.  Halle, 

Hendel.    8*.    M.  12. 
H.  Osthoff  und  K.  Brugman,  morphologische  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  indoge  rmanischen  Sprachen.  Th.  1.  Leipzig, 
Hirzel.   8».    M.  7. 
W.  J.  v.  Wasielewski,  Geschichte  der  Instr 
16.  Jahrb.    Berlin,  Guttentag.   8».   M.  10. 


J.  D  e  i  1 ,  Geschichte  des  Prag-Neustadter  Gy 
d.  k.J.    Prag,  Druck  von  Kuh.   8«.   30  8. 


muasiums.  [Progr. 


O.  Hirscbfeld,  Lyon  in  der  Röwcrzeit.  [Vortrag].  Wien,  C. 
Gerold's  Sohn.   8».   28  S. 


S.  Schwendener, 
Leipzig,  Engelmann.    4".    M.  10. 

C.  Semper,  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.  II,  2, 13.  Wies- 
baden, Kreide!.   4".   M.  18. 

M.  Willkomm  et  J.  Lauge,  prodromus  florae  Hispanicae. 
III,  3.    Stuttgart,  Schweizerbart.   8*.    M.  9. 

A.  v.  Winiwarter,  Beiträge  zur  Statistik  der  Carcinome.  Stutt- 
gart, Enke.   4".    M.  80. 

A.  Bastian  und  A.  Voss,  die  Bronzeschwerter  des  königl.  Mu- 
seums zu  Berlin.   Berlin,  Weidmann,   fol.    M.  20. 


K.  Koch,  die  chemischen  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes. 

[Pr.  d.  Staataoberrealsch.].  Bielitz,  Druck  von  Klimck.  8°.  15  S. 
Jahresbericht  des  steiermarkisch-landschaftlichen  Joanneums 

zu  Graz  über  das  Jahr  1877.  Graz,  Levkam-losefsthal.  4«.  42  S. 
I.  Kampe,  Aufgaben  über  Berührungskugcln.  [Pr.  d.  Oberreal- 

schule).  Böhraisch-Leipa,  Druck  von  Hamann.  H°.  10  S.,  ISTaf. 
I.  Kurz,  mathematische  Aufgaben.    [Pr.  d.  Ubergymnasiums  zu 

Kremsmünster].  Linz,  Druck  vou  Feichtinger.  8».  48  S. 
A.  Novak,  über  das  Ziel  des  zoologischen  Unterrichts.  [Pr.  d. 

Obergymn.J.    Brüx,  Druck  von  Höge    8».    14  S. 
V.  Palm  er,  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Symposien 

des  Xenopbon  und  Piaton.  [Pr. d.  Realgvmn.  in  Baden].  Wien, 

Druck  von  Seidel.   8».   34  S. 
G.  Schepss,  zwei  Maihinger  Handschriften.    [Pr.  d.  Latein- 
schule].   Dinkelsbühl,  Druck  von  Fritz.   8°.    28  S. 
A.  Simon,  das  HauUkelet  der  arthrogastrischen  Arachniden. 

(Pr.  d.  Staatsgymn.l.  Salzburg,  Druck  von  Zaunritb.  8 ".  16  S.. 

2  Tafeln. 

A.  Troger,  Hannibals  Zug  über  die  Alpen.    [Pr.  d.  Obergymn. 

in  Hall].    Innsbruck,  Druck  von  Wagner.    8°.   33  S. 
J.  Walter,  Ciceronis  pbilosophia  moraus.  [Pr.  d.  Obergymn.  d. 
Prag,  Druck  von  Mercy.   84.   50  S. 


Zeitschriften  -  XJebersichit. 


Kritische  Vierteljahrschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechts- 
wissenschaft, herausgegeben  von  A.  Brinz  und  J.  Pözl. 

8».   N.F.    Band  1,  Heft  8.  -  Inhalt: 


E.  J.  Bekker,  über  den  ruiniassungszwang  und 
tbode  aphoristischer  Fragstcllung  Tn  der  Rechtswissenschaft; 

F.  Dahn,  das  Reichspatentgesetz  vom  25.  Mai  1877  und  Beine 
Literatur;  Geyer  und  Prantl,  zur  Literatur  der  Rechtsphi- 
loaophie;k«r,e  Anzeigen. 
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Medlcln. 

Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin ,  herausgegeben  von 
H.  ▼.  Ziemssen  und  V.  A.  Zenker.  Leipzig,  F.  C.W.  Vo- 
gel. 8«.  Band  22,  Heft  1.  -  Inhalt:  Eichler,  zur  Patho- 
genese der  Gehirnhämorrhagie ;  Aufrecht,  die  Ergebnisse 
eines  Falles  von  subcutaner  Spinalparalyse,  insbesondere  für 
die  Lehre  von  der  Muskel-  und  Nervcn-Regeneratiou ;  Rühle, 

kleinere  Mittn  eilunge  n. 


Sprachwissenschaft. 

Zeitschrift  für  Romanische  Philologie,  herausgegeben  von 
Gustav  Gröber.  Halle, Max  Nicmeyer.  8".  Band  II,  Heft2. 
—  Inhalt:  K.  Bartsch,  ein  keltisches  Veranlass  im  Proven- 
zaliscbeu  und  Französischen;  1'.  Rajna,  il  Cautare  dei  Can- 
tari  e  il  Serventese  del  Maestro  di  tutte  l'Arti ;  H.  Suchier, 
die  Mundart  des  Lcodegarliedes :  Miscellen  u.  s.  w. 


Pbltaqphle. 

Philosophische  Monatshefte,  herausgegeben  von  C.  Scbssr- 
sebmidt.  Leipzig,  E.  Koschny.  8°.  Hand  14,  Heft  7. - 
Inhalt:  C.  Scbaarschmidt,  zur  Widerlegung  des  subjecn- 
ven  Idealismus;  Besprechungen;  neu  eingegangen« 
Schriften;  Bibliographie;  Recension  en  Verzeich- 
nis»; aus  Zeitschriften;  Miscelle. 

l'nterrichts«esen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen,  herausgegeben  von  ff 
Hirschfelder,  F.  Hofmann,  G.Kern.  Berlin,  Weid 
mannsche  Buchhandlung.  8».  Jahrgang  82,  Juli  &  August. - 
Inhalt:  E.  Meyer,  die  Chronologie  der  Ovidiscben  Tristiei 
uud  Briefe  aus  Pontus  mit  Beziehung  auf  dus  Jahr  der  Scilla,  b: 
hn  Teutobarger  Wald;  L  Paul,  über  das  GeseU  des  Mass« 
im  Platonischen  Gorgias;  Litterariscbe  Berichte  n. s.w. 


Der  Professor  der  orientalischen  Sprachen  F.  H.  B 1  Och- 
mann in  Calcutta  f  am  13.  Juli,  40  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Bölke  am 
in  Berlin  ist  daselbst  zum  Ubcrlehrer  ernan 

Dem  Gymnasial- Oberlehrer  Dr.  H.  Gcnz  in  Hamm  ist  das 
Pradicat  'Professor'  ertheilt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kiehl  an  der  Realschule  in 
Bromberg  ist  daselbBt  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Professor  A.  Knop  in  Carlsruhe  ist  daselbst  zum 
Director  des  Grossherxoglicheu  Naturaliencabinets  ernannt. 

Der  Professor  der  Botanik  Chr.  E.  Langetbal  in  Jena 
f  am  25.  Juli,  72  Jahre  alt 


l\L.Fr 


Dem  Oberlehrer  Ottomar  Muller  am  Pädagogium 
in  Magdeburg  ist  das  Pradicat  'Professor'  ertheilt. 

I)er  Professor  der  pathologischen  Anatomie  K.  von  Roki 
tausky  in  Wien  t  am  23.  Juli,  74  Jahre  alt. 

Der  Professor  F.  Rol off  in  Berlin  ist  daselbt  zum  Direct* 
der  Thierarzneischule  ernannt. 

Der  Pr.-D.  Karl  Schulz  in  der  juristischen  Facnltät  n 
Jena  ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt. 

Der  Professor  der  deutschen  Sprache  F.  L.  K.  Wetgand 
in  Glessen  t  am  30.  Juni,  74  Jahre  alt. 

Der  Professor  E.  Weiss  in  Wien  ist  daselbst  zum  lüntm 
der  Universität«  -  Sternwarte  ernannt. 


Geschlossen  am  29.  Juli  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 

TaTTTT  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlösse  wird  die  XXXIII.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemässe  höchste  Genehmigung  zur  Abhaltung  des  Congresses 
ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  30.  September  bis  3.  Oktober 
1878  aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreicher  Beteiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  wegen 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mitunterzeichneten  Dir.  Dr.  Grumme  in 
Gera  wenden  zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sertionen  bitten 
wir  baldigst  anzumelden. 

Oera  und  Jena 

Director  Grumme  Professor  Delbrück. 

In  unserem  Verlage  ist  erschienen: 

Gruudriss 

der 

MATERIA  MEDICA 


für 


praktische  Aerzte  und  Studirende. 

Mit  besonderer  Rücksicht 


Pharmacopoea  Germanica 

bearbeitet 
Dr.  Hermann  Köhler, 

PrafeMor  »n  der  UnlTcrslUt  Hall*. 

1878.   gr.  8.   X  u.  492  B,    Preis  10  M. 

Der  durch  eigene  Untersuchungen  und  sein  Handbuch  der 
physiologischen  Therapeutik  und  Materia  medica  auf  diesem  Ge- 
biete rortheilhaft  bekannte  Verfasser  bietet  in  dem  vorliegenden 
Buche  wesentlich  den  Stoff  seiner  Vorlesungen,  geordnet  nach 
dem  oben  genannten  Handbuche.  Doch  ist  der  Inhalt  des  Grund- 
risses vollkommen  selbständig  bearbeitet  und  hat  auch  alle  neuesten 
berücksichtigt,  welche  hier  in  Betracht 


können.  Fehlen  auch  einige  wenige  Substanzeu,  welche  in  leti- 
ter  Zeit  in  der  medicinischen  Welt  einiges  Aufsehen  machtet!, 
wie  etwa  Eucalyptus,  Jaborandi,  Thymol,  so  mag  der  V erfasset 
dafür  seine  ganz  guten  Gründe  haben,  hier  Stillschweigen  m 
beobachten.  Die  Lintheilung  der  Heilmittel  ist  eine  für  den  Stu- 
direnden  und  den  Praktiker  gleich  Obersichtliche  und  zweck- 
mässige: 1)  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  und  den  Stoff- 
wechsel fordern  und  die  Ernährung  begünstigen.  Dieselben  siw 
weiter  zerlegt  in  4  Ordnungen  und  fernere  Unterabtheilonpi) 
2j  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  und  den  Stoffwechsel 
erhöben,  die  Ernährung  aber  herabsetzen  (Abführmittel,  Brech- 
mittel, die  Halolde,  Schwefel,  Antimon,  Quecksilber).  3)  Mittel, 
welche  die  Oxydationsvorgange ,  nicht  aber  die  Ernährung,  ver- 
langsamen (Arsen,  Alcohol,  Coffein).  4)  Mittel,  welche  sowohl 
die  Oxydationsvorgänge  als  den  Stoffwechsel  und  die  Eroalirnnf 
beeinträchtigen,   6)  Wurmfeindliche  Medicamente. 

Der  Hauptzweck  des  Buches ,  die  physiologische  Wirkung, 
vorzugsweise  der  in  die  Pharmacopoea  Germanica  aufgenommenen 
Heilmittel  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  in  bündig« 
Kürze  vorzuführen,  ist  vollständig  erreicht;  der  Anfänger  wir» 
sich  durch  die  anregende  Sprache  nicht  weniger  befriedigt  finden, 
als  der  Praktiker  durch  die  klar  vorgetragenen  Indicationeu  und 
Contraiudicationen  sowie  das  von  kritischer  Sachkenntnis«  zeu- 
gende Capitel  der  pharmacentischen  Präparate,  wo  in  aller  Kürre 
mancher  gute  praktische  Wink  seine  Stelle  gefunden  hat. 
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Veit  6  Comp. 


:  Hermann  Credner  (Ka.  Veit  &  Comp.)  in 

Mit  einer  Beilage  von  J.  Perthes  in  Gotha: 


von  A.  Neuenhahn  in  Jena. 
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466J  A.  Wildenhahn,  Paul  Gerhardt:  von  H.  O.  Stölten. 

457]  A.  Dochow,  der  Zeugnisszwang:  von  E.  U  11  mann 
4kHiJa-  Bcnetlix,  de  praeda:  von  Georg  Mover. 
no°>iJ.  C.  Bluntschli,  das  Beutcrecht:  von  demselben. 

45»1  L.  Müller,  placenta  praevia:  von  F.  Winckel. 

4601  L.  Michels,  die  Fibromyome  des  Uterus :  von  d c m s e  1  b e n. 

461]  J.  J.  Kaup,  Gmndriss  zu  einem  System  der  Katur:  von 

Hermann  Müller. 
462]  Maximilian  l'erty,  das  Seelenleben  der  Thiere:  von 

demselben. 

468]  W.  I'h.  Schimper,  Synopsis  muscorum  Europaeorum:  von 
H.  W.  Reichardt. 


♦August  Wildeuhahn,  Paul  Gerhardt.  Kircheu- 
geschiehtliches  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  grossen 
Churfürsten.  Vierte  Auflage.  Tbeil  1.  2.  Basel,  Felix 
Schneider  (Adolf  Geering)  1877.  XII,  [II],  312;  [V]. 
327  S.    8°.    M.  4,80. 

45(5]  Ein  Buch ,  wie  das  vorliegende .  wird  nur  der 
Parteigenosse  mit  ungetbeiltem  Interesse  lesen.  In  Ton, 
Anschauungsweise  und  Tendenz  specifisch  lutherisch, 
wird  es  pietistisch  gestimmte  Kreise  entzücken,  Freunde 
moderner  Bilduug  zugleich  unterhalten  und  verstimmen. 
Ein  Schriftsteller  vou  der  Richtung  und  dem  Talent  des 
Verfs.  war  in  hervorragendem  Maasse  befähigt,  uns  in 
das  Treiben  jener  Zeit  zurück  zu  versetzen,  als  die  Got- 
teshäuser widerhallten  von  dem  Zank  der  evangelischen 
Schwesterkirchen  und  der  grosse  Kurfürst  sich  veran- 
lasst sah,  dem  kirchlichen  Frieden  mit  scharfen  Edic- 
ten  zu  Hülfe  zu  kommen.  Mag  der  Historiker  hie  und 
da  ein  Fragezeichen  machen,  im  Ganzen  wird  er  die 
geschichtliche  Treue  der  Darstellung  anerkennen  und 
mit  besonderem  Verguügeu  die  Thcilnahme  des  Volkes 
an  diesen  Kämpfen  vorfolgen.  Der  Berliner  von  A.  1 668 
ist  in  einer  Reihe  von  Tvpen  vortrefflich  gezeichnet. 
Ueberhaupt  sind  sämmtlicbe  Charactere,  auch  die  des 
Kurfürsten  und  seiner  frommen  Gemahlin  Louise  Hen- 
riette, dem  Verfasser  vorzüglich  gelungen.  Sehr  hübsch 
auch  vorwebt  sich  eine  anmuthige  Liebesgeschichte  in 
den  Gang  der  Erzählung.  Kurz,  wer  sich  über  Ton 
und  Tendenz  des  Ganzen  hinweg  zu  setzen  vermag,  der 
lese  Wildenhahn's  Paul  Gerhardt.  Er  wird  einen  hi- 
storischen Roman  finden,  der  sieht  lies't  wie  ein  Er- 
bauungsbuch. 
Tautenburg.  H.  0.  St  ölten. 


Adolf  Dochow,  der  Zeugnisszwang.    Jena,  Her- 
mann Dufft  1877.    [III],  65  S.    8«.    M.  1,50. 

457]  Unter  den  Schriften,  welche  in  neuester  Zeit  den 
im  Titel  bezeichneten  Gegenstand  behandelt  haben, 
gebührt  der  vorliegenden  Arbeit  Dochow's  jedenfalls 
aas  Verdienst  der  Wissenschafthchkeit  und  juristischen 
Gründlichkeit  —  zwei  Vorzüge,  die  gerade  gegenüber 
obiger  Frage  um  so  mehr  betont  werden  müssen,  als 
die  vielen  Stimmen,  die  sich  insbesondere  mit  Rück- 


464]  F.  Henrich,  Vortrage  über  Geologie :  von  E.  Kalkowsky. 

465]  Wahrheitsgetreuer  Bericht  über  meine  Reise  in  den  Him- 
mel: von  C.  Schaarschmidt. 
406]  M.  Toeppen,  Acten  der  Standetage 
Herrschaft  des  D.  0.:  von  M.  1' er  Ibach. 
F.  Neumann,  xur  Laut-  und  Flexionsle 
zösischen:  von  H.  Suchier. 
.fi7JC.  v.  Leb  ins  ki,  die  D.clinaüon  der  Substanüva  in  der 
*0/J\       Uli-Sprache:  von  demselben. 

'H.  Freund,  über  die  Verbalrlexion  der  ältesten 
Bischen  Sprachdenkmaler:  von  demselben. 


Vorli 


der  Universitäten  im  W.-S.  1878/79  (Erlangen). 


sieht  auf  die  in  neuester  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Ta- 
gespresse praktisch  gewordene  Frage  der  unbeschränk- 
ten oder  beschränkten  Zeugnissptiicht  hören  liesseu, 
das  Thema  mindestens  einseitig  und  gewiss  nicht  er- 
schöpfend erörtert  haben.  Eine  erschöpfende  Erörte- 
rung der  bekannten,  hier  einschlägigen  Fragen  ist  aber 
in  der  That  nicht  möglich  ohne  ein  Ausgreifeu  in  die 
ganze  Lehre  vom  Zeugnisszwang.  Dies  thut  nun  Do- 
chow, indem  er  in  einer  Reihe  von  sechs  Abschnitten 
in  systematischer  Ordnung  den  Stoff  und  die  sich  daran 
knüpfenden  Streitfragen  behandelt  und  die  gegentei- 
ligen Ansichten  einer  ausführlichen  Kritik  unterzieht. 
Er  behandelt  im  I.  Abschnitt  den  Begriff  des  Zeugniss- 
zwangs; im  U.  die  reichsrechtlichen  Bestimmungen  über 
Zeugnisszwang  nach  Maassgabe  der  Bestimmungen  der 
neueu  Justizgesetze ;  im  III.  die  Frage,  wer  ist  verpttich 
tet,  Zcugniss  abzulegen  ?  im  IV.  den  Umfang  der  Zeug- 
nissptiicht in  sachlicher  Hinsicht ;  im  V.  die  Erzwingung 
der  Zeugnissptiicht  im  Allgemeinen ,  und  im  VI.  die 
Verweigerung  der  Eidesleistung  aus  religiösen  Beden- 
ken unter  Anschluss  entsprechender  Aenderangsvor- 
schläge.  —  Aus  der  Reihe  dieser  Abschnitte  hebt  Ref. 
nur  jenen  über  den  Umfang  der  Zeugnissptiicht  be- 
sonders hervor.  Dochow  bezeichnet  die  vielfach  be- 
haupteten Beschränkungen  des  Umfangs  der  Zeugniss- 

Fifticht  als  durchaus  irrthümlich  und  lässt  auch  nicht 
ür  Disciplinarsachen  gegenüber  der  Presse  eine  Aus- 
nahme zu,  wie  sie  von  Lewald  (Verhandl.  d.  X.  d. 
Juristentags,  Bd.  I,  S.  144)  und  vom  Referenten  (Ver- 
handl. d.  XI.  d.  Juristentags,  Bd.  I,  S.  30  ff.)  de  le^e 
ferenda  verlangt  wird.  Dochow  meint,  es  sei  kein 
Grund  zu  finden ,  aus  welchem  der  Staat  gerade  in 
Disciplinarsachen  auf  das  beste  Beweismittel  verzichten 
soll.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  vom  Stand- 
punkte des  gelteuden  Rechts  aus  die  von  Dochow  auf- 
gestellte Regel  keine  Ausnahmen  für  die  Presse  (auch 
nur  in  Disciplinarsachen)  zulässt,  daher  auch  die  von 
ihm  gegebene  Entscheidung  des  Falles  Kantecki  voll- 
kommen richtig  ist  Eine  andere  Frage  ist  es  aber, 
ob  nicht  beim  Fortbestand  des  Princips  der  Anonymität 
in  Disciplinaruntcrsuchuugen  gegen  Staatsbeamte  eine 
Ausnahme  geschaffen  werden  könnte.  Eine  solche 
Ausnahme  ist  jedenfalls  theoretisch  discutirbar.  Ob 
sie  ungeachtet  theoretischer  Haltbarkeit  in  der  Gesetz- 
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gebung  Aufnahme  finden  Boll,  ist  allerdings  eine  Frage, 
die  nur  mit  Rücksicht  auf  die  herrschenden  Presszu- 
Btände  beantwortet  werden  kann.  In  die  Erörterung 
dieser  Frage  lässt  sich  Dochow  nicht  ein,  sondern 
meint,  die  Versuche,  die  Zeugnissptticht  zu  beschrän- 
ken, lassen  sich  dadurch  leicht  erklären,  dass  man  in 
dieser  Frage  immer  mehr  an  die  Bedürfnisse  der  Presse, 
als  an  die  des  Staates  gedacht  hat.  —  Die  vorliegende 
Schrift  ist  jedenfalls  als  ein  sehr  werthvoller  Beitrag 
zur  strafprocessualen  Literatur,  sowie  zur  Orieutirung  in 
eiuer  zumeist  einseitig  besprochenen  Frage  zu  empfehlen. 
Innsbruck.  E.  Uli  mann. 


1.  Axel  Benedix,  de  praeda  inde  ab  antiquitate 
usque  ad  nostram  aetatem  bello  terrestri  legitime 
parta.  [Di&scrtatio].  Vratislaviae  typis  Oscar  Rabe 
1877.    94  S.    8*.    [Nicht  im  Buchhandel]. 

2.  J.  C  Bluntschli,  da*  Beuterecht  im  Krieg 
und  das  Seebeuterecht  insbesondere.  Eine  völ- 
kerrechtliche Untersuchung.  Nördlingen,  C.  II.  Beck'- 
sche  Buchhandlung  1878.    [V],  168  S.    8°.    M.  3. 

458]  Die  erste  der  beiden  Schriften,  eine  Breslauer 
Doctordissertation,  behandelt  lediglich  die  Kriegsbeute 
im  Landkrieg  und  zeichnet  sich  namentlich  durch  eine 
eingehende  historische  Erörterung  aus.  Das  Bluntschli1- 
sche  Buch  dagegen  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit 
der  Seebeute.  Es  ist  veranlasst  worden  durch  eine 
Seitens  der  Moskauer  Gesellschaft  für  russische  Schiff- 
fahrt und  Seehandel  an  den  genannten  Gelehrten  ge- 
richtete Aufforderung,  die  Frage  der  Seebeute  einer 
näheren  rechtlichen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  gleich- 
zeitigen Arbeiten  des  völkerrechtlichen  Institutes  über 
die  Reform  des  Seekriegsrechtes  uud  die  eigene  Nei- 
gung haben  den  Verf.  wie  er  sagt,  bestimmt,  auch  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Beuterechtes  und  der 
Seebeute  insbesondere  näher  zu  untersuchen.  Für  die- 
sen Zweck  konnte  er  sich  der  früher  erschienenen 
Schrift  von  Benedix  als  einer  nützlichen  Vorarbeit  be- 
dienen, dieselbe  ist  von  ihm  vielfach  benutzt  und  citirt 
worden.  Da«  Bluntschli'sche  Werk  hat  einen  überwie- 
gend politisch-historischen  Charakter,  der  Verf.  will 
auf  eine  Reform  des  Seekriegsrechtes,  auf  die  Abschaf- 
fung der  Seebeute  hinwirken.  Die  juristischen  Erör- 
terungen, namentlich  auch  die  Frage  über  den  Eigen- 
thumserwerb durch  Kriegsbeute,  treten  daher  bei  ihm 
mehr  in  den  Hintergrund ,  während  sie  in  der  Schrift 
von  Benedix  einen  grösseren  Raum  einnehmen. 

Beide  Verfasser  holen  in  ihren  historischen  Erör- 
terungen ziemlich  weit  aus.  indem  sie  mit  den  Orien- 
talen und  Griechen  beginnen.  Wichtiger  als  die  bei 
diesen  Völkern  geltenden  Grundsätze  sind  die  des  rö- 
mischen Rechtes.  Dasselbe  betrachtet  das  Beuterecht, 
wie  durch  ein  eingehendes  Quellenmaterial ,  das  übri- 
gens nach  einigen  Richtungen  hin  noch  vervollständigt 
werden  könnte ,  nachgewiesen  wird ,  als  ein  Recht  des 
Staates.  Anders  das  ältere  deutsche  Recht,  nach  wel- 
chem die  erbeuteten  Sachen  dem  Einzelnen  zufielen. 
Im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  ist  dagegen  wieder 
das  entgegengesetzte  Princip  zur  Geltung  gelangt,  und 
im  heutigen  Recht  erscheint,  ebenso  wie  im  römischen, 
der  Staat  als  Subjcct  des  Beuterechtes.  Wie  die  Grund- 
sätze des  mittelalterlichen  Rechtes  durch  die  entge- 
genstehenden Principien  des  modernen  verdrängt  sind, 
darüber  fehlt  es  im  Einzelnen  noch  au  Nachweisen. 
Interessant  wäre  es  namentlich  zu  erfahren,  ob  darauf 
die  Reception  des  römischen  Rechtes  von  Eintluss  ge- 
wesen sei.  Um  dies  festzustellen,  würde  sich  eine  ge- 
nauere Erforschung  der  italienischen  Doetrin  des  Mit- 
telalters nothwendig  macheu.  Dieselbe  ist  leider  von 
beiden  Schriftstellern  nicht  berücksichtigt  worden.  Uud 
doch  lag  es  so  nahe,  hierauf  einzugehen,  da  aus  den 
Anführungen  von  Hugo  Grotius  hervorgeht  ,  dass  über 
die  Frage,  wem  das  Beuterecht  zustehe,  schon  unter 


den  mittelalterUch-italienischeu  Juristen  sehr  verschie- 
dene Ansichten  bestanden. 

Für  das  heutige  Recht  stellt  sich  folgendes  Re- 
sultat heraus.  Das  Beutcrecht  ist  ein  Recht  des  Staa- 
tes. Demselben  unterliegen  lediglich  bewegliche  Sachen 
Jeder  Staat  kann  die  Modalitäten  festsetzen,  unter  wel- 
chen er  die  Ausübung  des  Beuterechtes  gestatten  wilL 
Für  das  deutsche  Reich  hat  §  128  des  Militärstrafge- 
setzbuches vom  20.  Juni  1872  allgemeine  Grundsätze 
fixirt,  welche  von  den  Verfassern  zwar  erwähnt,  aber 
nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  werden.  Zur 
rechtmässigen  Kriegsbeute  wird  nach  demselben  erfor- 
dert: 1)  dass  die  betreffende  Sache  dem  Beuterecht 
unterworfen  ist.    Regelmässig  sollen  dies  nur  solche 
Gegenstände  sein,  welche  den  Zwecken  der  Kriegsfüh- 
rung dienen.    Die  genauere  Feststellung  ist  aber  Er- 
I  lassen  für  den  einzelnen  Krieg  vorbehalten,  weil  man 
|  in  der  Lage  sein  will,  retorsionsweise  auch  weiter  m 
gehen  und  selbst  Privateigenthum  der  Beute  zu  unter- 
werfen, 2)  dass  dem  betreffenden  Soldaten  Seitens  sei- 
nes Anführers  die  Erlaubnis«  zum  Beutemachen  er- 
theilt  ist  —  Wo  die  Voraussetzungen  rechtmässiger 
I  Beute  vorliegen,  wird  durch  die  Erbeutung  Eigenthum 
1  erworben.    Dies  fuhren  beide  Verfasser  mit  Recht  ge- 
gen Heffter  aus.  Der  Eigenthumserwerb  erfolgt  für  den 
Staat,  an  welchen  der  Erheuter  die  Sache  abzuliefern 
verpflichtet  ist.   Die  Unterlassung  der  Ablieferung  bil- 
det nach  dem  angeführten  §  128  des  Militärstrafgesetz- 
buches den  Thatbestand  einer  strafbaren  Unterschla- 
gung. Der  Staat  kann  jedoch  bestimmen,  dass  einzelne 
erbeutete  Gegenstände  nicht  ihm,  sondern  dem  Erbeuter 
zufallen  sollen;  einer  weit  verbreiteten  Sitte  gemäss 
'  geschieht  dies  namentlich  bei  den  in  der  Schlacht  er- 
beuteten Waffen  und  Pferden. 

Es  besteht  keine  Veranlassung ,  den  Begriff  der 
|  Beute  vollständig  zu  verwerfen.  Bluntschli  meint,  der- 
selbe sei  auch  iu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  sich 
da«  alte  Beuterecht  erhalten  habe,  entbehrlich  und 
unhaltbar.  Waffen,  Munition  und  Gegenstände  zum 
Unterhalt  des  Heeres  nehme  der  StAat  seiner  Existenz 
und  der  Kriegsführiing  halber,  nicht  aus  Gewinnsucht. 
Ebenso  sei  der  Grund  für  die  Erbeutung  von  H'a/Ten 
uud  Pferden  in  der  Schlacht  nicht  die  Anerkennung 
der  gegen  den  Feind  gerichteten  Habsucht  und  Gewinn- 
sucht, sondern  die  Uebergabe  von  Wehr  und  Waffen 
werde  als  die  Vollendung  des  Sieges  und  der  Ueber- 
windung  des  feindlichen  Kriegers  angesehen.  Diese  De- 
duetion  trägt  aber  in  den  Beutebegriff  eiu  Moment 
hinein,  welches  demselben  völlig  fremd  ist,  die  Gewinn- 
sucht. Beuterecht  ist  das  Recht,  im  Kriege  an  beweg- 
lichen Sachen  des  Feindes  durch  Besitzergreifung  Ei- 
genthum zu  erwerben.  Das  Motiv,  aus  welchem  die 
Besitzergreifung  stattfindet,  bleibt  dabei  völlig  ausser 
Betracht. 

Dagegen  ist  Bluntschli  entschieden  zuzustimmen, 
wenn  er,  im  Gegensatz  zu  Benedix,  die  Oontributionen 
und  Requisitionen  nicht  unter  den  Begriff  der  Beute 
bringt  ,  sondern  sie  als  einen  Ausfluss  der  öffentlich 
rechtlichen  Befugniss  der  occupirenden  Macht  ansieht, 
in  dem  besetzten  Laude  staatliche  Hoheit  und  Gewalt 
auszuüben.  Auch  insofern  fasst  Benedix  m.  E.  die  Con- 
tributionen  nicht  richtig  auf,  als  er  behauptet,  diesel- 
ben seien  nach  heutigem  Völkerrecht  nur  zur  Strafe 
für  gegen  das  occupirende  Heer  gerichtete  feindliche 
|  Handlungen  zulässig.  Hier  ist  das,  was  vom  Humani- 
I  tätsstandpunkte  wünschenswerth  wäre,  mit  dem  ver- 
wechselt worden,  was  als  geltendes  Recht  angesehen 
|  werden  muss.  Die  auch  noch  im  letzten  deutsch-fran- 
zösischen Kriege  häufig  geübte  völkerrechtliche  Praxis 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  vom  Verf.  hervor- 
gehobenen Fälle.  Und  diese  Praxis  hat  durch  ein  be- 
deutendes völkerrechtliches  Actenstück  der  neueren 
Zeit,  den  Art.  5  der  Genfer  Convention,  eine  indirecte 
Anerkennung  erhalten. 
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Die  Ausführungen  BluntschÜ's  über  die  Reform 
des  Seekriegsrechtes  verdienen  die  vollste  Billigung. 
Leider  lässt  die  Engherzigkeit  der  englischen  Politik 
den  Zeitpunkt  noch  ziemlich  fern  erscheinen,  in  wel- 
chem die  vom  Verf.  vertretenen  Grundsätze  Gemeingut 
der  civilisirten  Nationen  geworden  sein  werden. 
Jena.  G.  Meyer. 


Ludwig  Müller,  Placenta  praevia,  die  vorliegende 
Nachgeburt,  ihre  Entwicklung  und  Behandlung.  Stutt- 
gart, Ferdinand  Euke  1877.  [IX],  343  S.,  eine  Ta- 
belle.   8".    M.  8,80. 

459]  Der  glückliche  Umstand,  dass  Dr.  ML  unter  lfi 
Fällen  von  Placenta  praevia  mit  Ausnahme  einer  Par- 
turiens,  die  bei  seiner  Ankunft  schon  moribund  war, 
alle  Mütter  rettete  und  den  grösseren  Theil  der  Kinder 
lebend  zur  Welt  brachte,  hat  ihn  veranlasst  dem  Stu- 
dium jener  gefährlichen  Anomalie  sich  eingehender  zu 
widmen.  Ganz  besonders  sorgfältig  hat  er  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  Geschichte  und  Literatur  der  Pla- 
centa praevia  bebandelt  und  ist  überall  den  Quellen 
selbst  nachgegangen,  so  dass  es  ihm  unter  wörtlicher 
Anführung  der  Hauptsätze  der  Autoren  möglich  war 
eine  Menge  von  Irrthümern,  die  über  einzelne  dersel- 
ben verbreitet  waren,  zu  berichtigen.  Auch  unter  den 
folgenden  Kapiteln  (2:  Anatomie  und  Physiologie,  3:  Ae- 
tiologie ,  4 :  Verlauf  und  Erscheinungen ,  5 :  Prognose, 
6:  Diagnose,  7:  Behandlung)  ist  die  historische  Seite 
überall  vorwiegend  bearbeitet  Die  Literatur  ist  fast 
erschöpfend  behandelt  und  so  wird  das  Werk  für  den 
klinischen  Lehrer  und  für  Jeden,  der  sich  eingehender 
mit  l'lacenta  praevia  beschäftigt,  ein  ganz  unersetzli- 
ches Hülfsmittel  sein.  Ob  es  dagegen,  wie  der  Verf. 
wünscht,  auch  für  den  Praktiker  Bedeutung  erlangen 
wird,  das  dürfte  fragheh  sein,  weil  der  Autor  offenbar 
in  zu  grosser  Bescheidenheit  sich  meistens  einer  stren- 
gen Kritik  der  Ansichten  und  Methoden  enthalten  und 
kein  recht  einheitliches  Bild  von  dem  ganzen  Leiden 
und  seiner  Behandlung  entworfen  hat.  Grade  die  Voll- 
ständigkeit der  geschichtlichen  Notizen  lässt  das  sonst 
so  verdienstliche  Werk  etwas  an  Mangel  an  Ueber- 
Bichtlichkeit  leiden  und  bei  einer  zweiten  Auflage,  die 
wir  demselben  wünschen,  wäre  die  Beifügung  eines  ge- 
naueren Sach-  und  Autorenverzeichnisses  gewiss  sehr 
zweckmässig  und  den  häufigeu  Gebrauch  des  Werkes 
befördernd.  Der  Verf.  ist  Brunnenarzt  in  Rehme-Oeyn- 
hausen und  hat  durch  die  vorüegende  Arbeit  sich  den 
Dank  aller  Gynaecologen  verdient. 
Dresden,  29.  Juli  1878.  F.  Win  ekel. 


Louis  Michels,  die  Fibromyome  des  Uterus.  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke  1877.    61  S.    8°.   M.  1,20. 

400]  Verfasser,  Badearzt  in  Creuznach,  hat  in  20  Jah- 
ren 160  Kranke  mit  Uterusmyomen  beobachtet,  darun- 
ter 24  Däninnen,  71  Deutsche,  14  Engländerinnen,  10 
Französinnen,  1 6  von  •  verschiedenen  Nationalitäten.  Un- 
ter den  24  Däninnen  waren  14  Unverhcirathete,  unter 
den  Uebrigen  146  nur  noch  19;  und  aus  so  kleinen 
Zahlen  schliesst  Verf.  und  stellt  diesen  Schluss  allen 
andern  voraus:  1)  Eiu  verhältnissmässig  häufiges  Vor- 
kommen der  Fibromyome  bei  Däninnen  (da  diese  der 
Frequenz  nach  in  Creuznach  sonst  etwa  die  fünfte  Stelle 
einnehmen)  und  ein  Uebcrwiegen  dieser  Geschwülste  bei 
unverheirathoten  Däninnen  insbesondere!  Sein  Haupt- 
resultat aber  ist  Satz  No  8 :  Unter  den  inneren  und 
äusseren  Mitteln  sei  Creuznach  das  einzige,  welches 
allen  Indicationen  entspreche  und  die  Wirkung  des- 
selben sei  eine  vierfache: 

a)  Aufhören  der  Blutung, 

b)  Rückbildung  des  hypertrophirten  Uterus, 

c)  Stillstand  im  Wachsthum  des  Fibromyoms  und  in 
manchen  Fällen  Verkleinerung, 


d)  Abnahme  und  häufig  (1  sie)  vollständiges  Schwin- 
den der  durch  die  Krankheit  bedingten  Erschei- 
nungen. 

O  wenn  doch  alle  Aerzte,  die  solche  Kranke  nach 
Creuznach  schicken,  hinterher  auch  solche  Erfolge  con- 
statiren  könnten! 
Dresden,  29.  Juli  1878.  F.  Win  ekel. 

J.  J.  Kaup,  Grundriss  zu  einem  System  der  Na- 
tur. Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von 
Karl  D.  A  Röder.  Wiesbaden,  M.  Bischkopff  1877. 
IV,  128  S.    8».    M.  3,60. 

461]  Die  Grundgedanken  der  4n  dieser  Schrift  nie- 
dergelegten Ergebnisse  mehr  als  40jähriger  unermüd- 

1  lieber  Untersuchungen  eines  so  scharfblickenden,  viel- 

|  seitigen  und  —  wenigstens  ausserhalb  der  Heimatb  — 
in  aller  Welt  gleich  anerkannten  Forschere1  sind  ebenso 
einfach  als  originell.  Sie  bissen  sich  in  den  wenigen 
Worten  zusammenfassen:  Das  natürliche  System 
muss  fünfthcilig  sein,  sowohl  in  den  Haupt- 

I  als  in  allen  Unterabtheilungen,  und  je  fünf 
coordinirte  Zweige  desselben  müssen  als  Ner- 
ven-, Athmungs-,  Gestaltungs- ,  Ernährungs- 
und Vermehrungswesen  unterschieden  werden! 

Als  Proben  wie  der  Verf.  das  im  Einzelnen  durch- 
führt, werden  folgende  genügen:  Unsere  Erde  zerfällt 
in  fünf  Reiche:  1 .  Neurotherien  als  Nerventhiere,  2.  In- 
sekten als  Athmungsthiere,  3.  Strahlthiere  als  Gestnl- 
tungsthiere,  bei  welchen  der  Kalk  und  der  Kiesel  vor- 
herrschend zur  Anwendung  gekommen  ist ,  4.  Pflanzen 

,  als  Eruährungswesen,  5.  die  Erde  selbst  als  alma  mater 
von  allem  Vorhandenen,  demnach  der  Vermehrung  ent- 
sprechend. Das  Reich  der  Neurotherien  zerfällt  in  5 
Klassen:  1.  Säugethiere  als  wahre  Nervenwesen,  2.  Vö- 
gel als  Athmungsthiere,  3.  Amphibien  als  Gestaltungs- 
oder Knochenthiere ,  4.  Fische  als  Ernährungsthiere, 
5.  Mollusken  als  Vermehrungsthiere.    Ebenso  sind  im 

1  zweiten  und  dritten  Reiche  1.  die  Spinnen  und  Echi- 
nodermen  als  die  Nerventhiere ,  2.  die  Insekten  und 

,  Infusorien  als  die  Athmungsthiere,  3.  die  Krebse  und 

!  Polypen  ab?  die  Gestaltungs-  (Kalk-  und  Krusten-)Thiere, 

4.  die  Würmer  und  Entozoen  als  die  Ernährungsthiere, 

5.  die  Rankenfüsser  und  Quallen  als  die  Vermehrungs- 
thiere zu  betrachten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

'Den  gründlichen  Fachgenossen',  so  glaubt  Referent 
mit  Worten  des  Herausgebers  diese  kurze  Andeutung 
schliessen  zu  dürfen,  lfür  die  allein  die  Arbeit  bestimmt 
war,  wird  das  hier  Gegebene  sicherlich  genügen,  um 
den  Verf.  ganz  zu  verstehen'.  'Sie  werden  hoffentlich 
der  ganzen  Schrift  jene  ernste  Beachtung  und  gewis- 
senhafte Prüfung  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  ge- 
wiss in  hohem  Maass  verdient.' 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


*  Maximilian  Perty,  Ober  das  Seelenleben  der 
Thiere.  Thatsachen  und  Betrachtungen.  Zweite 
umgearbeitete,  sehr  bereicherte  Auflage.  Leipzig  & 
Heidelberg,  C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung  1870. 
MD,  719  S.    8».    M.  U. 

I  462]  Der  Verfasser  dieses  in  erster  Auflage  im  Jahre 
1865  erschienenen  Werkes  hat  sich  die  sehr  verdienst- 

j  volle  Aufgabe  gestellt,  aus  der  gesammten  höchst  weit- 
läufigen Literatur  solche  Angaben  über  das  Leben  und 
die  Sitten  der  Thiere  zusammenzutragen  und  systema- 
tisch zu  ordnen ,  welche  Schlüsse  auf  das  Seelenleben 
derselben  gestatten.  Wenn  es  auch  bei  dem  kolossalen 
Umfange  der  betreffenden  Literatur  selbstverständlich 
der  Kraft  eines  Einzelnen  absolut  unmöglich  sein  muss, 
diese  Aufgabe  auch  nur  annähernd  vollständig  zu  lösen, 
so  hat  er  sich  derselben  doch  mit  so  bedeutendem  Fleisse 
unterzogen,  dass  sein  Werk  trotz  mancherlei  fundamen- 
taler Schwächen,  eine  ausserordentlich  reiche,  mit  Dank 

5f>« 


468 


Jenaer  Literatur«citung  1878.   Nr.  32. 


anzunehmende  Fundgrube  mehr  oder  minder  wichtiger 
Thatsachen  und  zum  Theil  seiteuer  und  wenig  bekann- 
ter Beobachtungen  bildet  Neben  der  Vertiefung  der 
theoretischen  Erkenntnis«  hat  der  Verfasser  die  Her- 
beiführung einer  durch  dieselbe  anzubahnenden  scho- 
nenderen Behandlung  der  Thiere  als  anerkennenswerthes 
Ziel  seiner  Arbeit  ins  Auge  gefasst 

Den  anziehenderen  Theil  derselben  büden  die  bei- 
nahe ein  Drittel  des  ganzen  Buches  umfassenden  neun 
ersten  Abschnitte:  'Historische  Einleitung,  die  Thier- 
seele und  Menschenseele,  der  Verstand  der  Thiere,  die 
geselligen  Verhältnisse  der  Thiere,  die  Mittheilung  und 
die  Sprache  der  Thiere,  vom  Instinkt  und  Kunsttrieb, 
von  den  Wanderungen  der  Thiere,  die  Beziehungen  der 
Thiorwelt  zum  Menschen,  die  Stufenfolge  der  Seeleu- 
kräfte  im  Tbierreiche.'  Denn  in  diesen  Abschnitten 
werden  uns  die  einschlägigen  Beobachtungen  verhält- 
nissmässig  geordnet  und  in  der  Regel  mit  Angabe  der 
Quelle  dargeboten.  Dagegen  ist  der  über  zwei  Drittel 
des  ganzen  Werkes  umfassende  Rest,  welcher  'die  psy- 
chologischen Charaktere  der  einzelnen  Thierklasscn  be- 
handelt, trotz  des  Reichthums  an  Thatsachen,  so  wie 
er  vorliegt,  weniger  geniessbar  und  nur  sehr  schwer 
verdaulich.  Denn  ohne  irgend  welchen  leitenden  Ge- 
sichtspunkt und  meist  ohne  Quellenangabe  sind  die 
heterogensten  Notizen,  welche  eine  bestimmte  Thier- 
klasse betreffen,  chaotisch  zusammengehäuft,  voll  nutz- 
losen Ballastes  für  psychologische  und  doch  wieder  viel 
zu  dürftig  und  oberflächlich  für  zoologische  Forschung. 
Der  aufmerksame  Leser  wird  dies  in  jedem  Abschnitte 
reichlich  bestätigt  finden.  Hier  zur  Veranschaulichung 
nur  folgende  Proben :  'In  den  Wäldern  bei  Ega  in  Ober- 
Amazonien  sah  Bates  eine  schöne  Cicade  mit  hellgrünen 
und  scharlachrotheu  Flecken  auf  den  Flügeln,  die,  wenn 
man  an  einen  Baum  kam,  auf  welchem  einige  sassen, 
auf  den  sich  Nähernden  aus  dem  After  eine  helle,  üb- 
rigens unschädliche  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  zur  Ver- 
teidigung spritzte  (1.  c.  313).  Das  Vaterland  der  tü- 
ckischen, nächtlich  quälenden  Bettwanze,  welche  lange 
hungern  kann,  ist  noch  immer  unbekannt.  Die  von 
thierischen  Säften  lebenden  Land-  und  Wasserwanzen 
stechen  sehr  schmerzhaft,  viele  sondern  in  eigenen  Drü- 
sen aetherisches  Oel  ab,  das  meist  sehr  stinkt  in  selt- 
neren Fällen  wohlriechend  ist  .  so  bei  Dicranomerus 
nugax,  wo  bei  manchen  Individuen  der  Geruch  ganz 
dem  des  Pelargonicum  citriodorum  gleicht.  Einige  bra- 
silische Reduvinen  mit  breiten  Vorderschienen  und  ziem- 
lich kurzen  Tarsen  brauchen  dieselben  vielleicht  zum 
Insektenfang ;  ich  fand  die  Schienen  stark  behaart, 
öfter  klebrig  und  ein  paarmal  kleine  Insekten  an  den- 
selben hängen.  Unser  Harpactor  crueutus  versteckt 
sich  in  den  Blüthen,  welche  Zwei-  und  Hautflügler  häufig 
besucheu ,  und  ergreift  sie.  Das  schrillende  Geräusch 
bei  Peirates  stridulus  und  Reduvius  personatus  ist  wohl 
auch  ein  Lockton'  etc.  etc.  (S.  281).  'Die  Zygaeniden 
oder  Widdercheu,  kleine  stahlblaue  oder  grüne  Schmet- 
terlinge mit  Blutflecken  auf  den  Flügeln,  sind  sehr  ge- 
neigt zur  Bastarderzeugung,  was  dann  oft  die  Bestim- 
mung erschwert.  Bei  den  Psychiden,  kleinen  spiunerar- 
tigen  Nachtschmetterlingen,  sind  die  Weibchen  flügellos, 
wurmförmig  und  vermögen  entwickelnngsfähige  Eier  für 
sich  allein  ohne  Begattung,  also  nur  parthenogenetisch 
zu  legen;  von  einigen  Arten  sind  sogar  nur  Weibchen 
bekannt,  eine  im  Thierreiche  fast  einzige  Erscheinung' 
(S.  28(5.  287). 

Derartige  Zusammenhäufungen  trockner,  für  das 
Thema  theils  brauchbarer,  theils  nutzloser  Notizen  ohne 
Sichtung  und  ohne  Verwerthung  bilden  die  Hauptmasse 
des  ganzen  Werkes. 

Wo  das  Rohmaterial  noch  so  ungeordnet  durch 
einander  geschüttet  liegt,  darf  man  natürlich  einen  ge- 
ordneten Bau  nicht  erwarten,  und  in  der  That  ist  der 
völlige  Mangel  consequent  ausgeprägter  Grundvorstel- 
lungen, klar  gestellter  Fragen  und  einer  aus  den  mit- 


getheilten  Thatsachen  abgeleiteten  bündigen  Beantwor- 
tung derselben,  oder  auch  nur  einer  passenden  Grup- 
pirung  der  Thatsachen  zur  Gewinnung  irgend  welchen 
allgemeinen  Ergebnisses .  neben  der  fleissigen  Zusaro- 
mentragung  von  Beobachtungsmaterial,  der  hervorste- 
chendste Charakterzug  des  ganzen  Wrerkes.  Selbst  di* 
ersten  und  wichtigsten  Fragen,  welche  hier  in  Betracht 
kommen  können:  ob  die  jetzigen  Thierarten  als  selb- 
ständig erschaffen  oder  aus  einfachsten  Urorganismen 
entwickelt  zu  betrachten  sind,  ob  der  Mensch  dem 

!  Thierreich  entstammt  oder  nicht,  scheint  der  Verfasser 
niemals  mit  Bestimmtheit  ins  Auge  gefasst  zu  haben; 
so  uuklar  und  verschwommen  sind  die  Aeusserungen, 
welcho  seine  Stellung  zu  denselben  bezeichnen ,  z.  B. : 
'Von  unserem  Standpunkt  aus  können  wir  auch  da* 
thierische  Seelenleben  nicht  vollkommen  im  Körper 
aufgehen  lassen;  oder  lediglich  nur  als  das  Product 
oder  als  die  bloss  nach  innen  gewandte  Seite  des  letz- 
teren ansehen.  Stimmen  Thier-  und  Menschenseelen 
aber  in  diesem  Grundverhältniss  zusammen,  so  bestehen 
immerhin  zwischen  beiden  sehr  wesentliche  Unterschiede, 
die  so  in  die  Augen  fallend  sind,  dass  es  wenig  dar- 
auf ankommt,  ob  man  sie  von  einer  principiel- 
leu  oder  nur  gradweisen  Verschiedenheit  bei- 

•  der  ableiten  will.  Wenn  nämlich  diese  Verschie- 
denheit so  bedeutend  ist,  dass  sie  beim  Menschen 
unvergleichlich  höhere  Erscheinungen  zu  bewirken  ver- 
mag als  bei  den  Thieren,  so  kommt  sie,  wenn  auch 
nicht  der  logischen  Bestimmung,  doch  dem  Werth? 
nach  einer  principiellen  Differenz  gleich.'  (S.  20.  21). 

Da  hiernach  der  ganze  Werth  dieses  Werkes  nur 
in  den  in  ihm  zusammengehäuften  Thatsachen  und  Be- 

I  obachtungen  liegt ,  so  würde  sich  seine  Brauchbarkeit 

I  ganz  bedeutend  steigern,  wenn  ein  Nameu-  und  Sach- 
register das  Aufsuchen  derselben  erleichterte  und  voll- 
ständige literarische  Nachweise  ein  Zurückgehen  auf 
die  Quellen  ermöglichten. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


W.  Ph.  Schimper,  Synopsis  muscorom  Euro- 
paeomni  praemissa  introdnetione  de  elementis  brro- 
logicis  tractante.  Editio  U.  Voll:  introduetio.  Acce- 
dunt  tab.  VIII  typos  genericos  exhibeutes.  Vol.  IL*, 
specierum  descriptio.  Stuttgartiae,  sumpübus  \ibrariae 
E.  Schweizerbart  (E.  Koch)  1876.  [\T],eXX\-,  88öS. 
8°.    M.  28. 

463]  Der  Botaniker  achtet  und  schätzt,  in  W.  Ph.  Schini- 
[  per  nicht  nur  einen  tüchtigen  Paläontologen,  sondern 
,  auch  einen  der  ausgezeichnetesten  Bryologen.  Nament- 
I  lieh  um  die  genauere  Kenntniss  der  Moostiora  Euro- 
pa's  erwarb  sich  Schimper  die  grössten  Verdienste;  ja 
man  kann  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  in  die- 
ser Richtung  seine  Publicationen  von  fundamentaler 
Bedeutung  sind. 

Speciell  die  Synopsis  muscomm  europaeorum,  de- 
ren erste  Auflage  im  Jahre  1860  erschien,  bereicherte 
die  botanische  Literatur  mit  einem  trefflichen  Hand- 
buche. Sich  an  die  von  Schimper  im  Vereine  mit 
Bruch  und  Gümbel  herausgegebene  Bryologia  europaea 
anschliessend,  wird  die  Synopsis  von  den  Bryologen 
Europa's  allgemein  zur  Grundlage  für  ihre  Specialstu- 
dien  genommen.  Vor  zwei  Jahren  erschien  die  zweite 
Auflage  des  genannten  Werkes.  Die  hohe  Wichtigkeit, 
welche  Schimper's  Synopsis  hat,  rechtfertigt  es,  wenn 
in  dieser  Zeitung,  obwohl  verspätet  eine  Besprechung 
des  genannten  Buches  erscheint. 

Die  Synopsis  von  Schimper  zerfällt  in  einen  all- 
gemeinen und  einen  speciellen  Theil.  Jener  ist  im  Ver- 
gleiche zur  ersten  Edition  nicht  unbedeutend  (um  30 
Seiten)  abgekürzt  und  behandelt  folgende  Partien:  Ele- 
mente der  Organographie  und  Morphologie  der  Laub- 
moose (S.  I  —  XXXVT).  In  diesem  Abschnitte  fasst 
Schimper  die  Resultate  seiner  Studien  über  die  obge- 
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nannten  Disciplinen  in  gedrängter  Form  zusammen  und 
giebt  eine  gute  Uebersicht  derselben.  Leider  vermisst  ] 
man  Hinweise  auf  die  zahlreichen  Abhandlungen,  wel- 
che während  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  erschienen 
und  welche  für  die  richtige  Auffassung  der  morpholo- 
gischen Verhältnisse  bei  den  Laubmoosen  zahlreiche 
neue  Gesichtspunkte  eröffneten.  Der  nächst«  Abschnitt 
behandelt  die  Lebensweise  und  die  geographische  Ver- 
breitung der  Laubmoose  Europa's  (S.  XXX VI  —  LX). 
Schimper  unterscheidet  in  ihm  bezüglich  der  horizontalen 
Verbreitung  der  Moose  Europa's  eine  nördliche,  mittlere 
und  südliche  Zone,  während  die  verticalo  Verbreitung 
sich  in  folgende  Regionen  gliedert:  Jene  der  Ebene, 
die  montane,  subalpine,  alpine  und  supraalpine  Region. 
Der  ersten  Ausgabe  waren  beigegeben  eine  Reihe  von 
Specialfloren,  femer  eine  sehr  instruetive  Mappa  bryo- 
geographica;  leider  blieben  dieselben  in  der  zweiten 
Edition  weg.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  LX — CXX)  be- 
schäftigt sich  mit  der  systematischen  Eintheilung  der 
Laubmoose  und  behandelt  übersichtlich  die  Moossysteme 
von  Hedwig,  Bridel.  K.  Müller,  sowie  jenes,  welches 
Schimper  dem  speciellen  Theile  der  Synopsis  zu  Grunde 
legte.  Dieses  letztere  System  weicht  von  dem  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Synopsis  befolgteu  in  einigen,  übri- 
gens nicht  wesentlichen,  Details  ab.  Es  würde  zu  weit 
führeu,  diese  kleinen  Differenzen  hier  zu  erörtern.  Es  sei 
daher  nur  hervorgehoben,  dass  Schimper's  System  von 
den  einfacheren  Formen  zu  den  höher  entwickelten  auf- 
steigt, dass  es  ferner  die  alte  Eintheilung  der  I*aub- 
ntoose  in  acro-  und  pleurocarpische  beibehält.  In  Form 
eines  Anhanges  werden  als  Bryinae  anomalae  die  Ar- 
ebidiaceae,  Andreaeaceae  und  Sphagnaceae  behandelt 
Weil  diese  Moose  entschieden  niedriger  organisirt  sind, 
als  die  echten  Laubmoose,  weil  sie  ferner  in  mehrfacher 
Beziehung  an  die  Lebermoose  erinnern,  so  wäre  es  bes- 
ser gewesen,  diese  Gruppen  an  die  Spitze  des  Systems 
zu  stellen.  Den  Schluss  des  ersten  Theiles  bildet  eine 
l'ebersicht  der  wichtigsten  bryologischen  Specialtioren 
Europa's  f  S.  CXXI— CXXIV).  Endlich  sind  demselben 
beigegeben  8  gut  ausgeführte  Tafeln ,  welche  Typen 
der  einzelnen  Gattungen  darstellen;  sie  wurden  unver- 
ändert aus  der  ersten  Auflage  herübergenommen. 

Den  bei  weitem  wichtigeren  und  umfangreicheren 
Theil  der  Synopsis  bildet  die  specielle  Beschreibung 
der  Ordnungen,  Tribus,  Familien,  Gattungen  und  Ar- 
ten europäischer  Laubmoose.  Dieselbe  füllt  in  der  zwei- 
ten Auflage  858  Seiten,  während  sie  in  der  ersten  700 
Seiten  umfasste.  In  dem  Rpeciellen  Theile  kommen  die 
Vorzüge  des  vorliegenden  Werkes  zur  vollsten  Geltung. 
Schimper's  höhere  systematische  Einheiten  sind  durch- 
wegs natürlich.  Seine  Anschauungen  über  den  Umfang 
der  Moosgattungen  wiesen  namentlich  bei  den  pleuro- 
carpischen  Moosen  der  Bryologie  neue  Bahnen  an.  Spe- 
ciell  die  Zerfällung  des  ungemein  umfangreichen  Genus 
Hypnum  in  zahlreiche  neue  Gattungen  wird  in  neue- 
ster Zeit  immer  allgemeiner  von  den  Fachgenossen  an- 
genommen. Wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass 
die  unterscheidenden  Charactere  so  mancher  Hypnccn-  | 
Gattung  Schimper's  verhältnissmässig  gering  sind,  so  > 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Genera  natür- 
liche, wenn  auch  nicht  immer  scharf  begrenzte  For- 
menkreise darstellen,  dass  durch  sie  eine  naturgemässc 
L'ebersicht  über  das  Heer  der  Hypnecn  ungemein  er- 
leichtert wird,  dass  sich  endlich  die  exotischen  Formen 
in  Schimper's  Gattungen  zwanglos  einreihen  lassen.  Bis 
die  verhältnissmässig  noch  sehr  lückenhaft  erforschte 
oxotische  Moosflora  so  genau  bekamit  sein  wird,  wie 
gegenwärtig  die  europäische,  datm  wird  es  an  der  Zeit 
sein,  die  alten,  grossen  Genera,  entsprechend  reformirt, 
wieder  zu  restituiren.  Hatte  doch  die  Systematik  der 
Farne  einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  durchzuma- 
chen! Die  Gesammtsunimc  der  Gattungen  beträgt  in 
der  neuen  Ausgabe  der  Synopsis  157  gegen  14!)  in  der 
ersten  Auflage. 


Einen  Glanzpunkt  des  vorliegenden  Werkes  bildet 
die  Behandlung  der  einzelnen  Arten.  Schimper's  Be- 
schreibungen sind  wahrhaft  musterhaft,  sie  lassen  die 
unterscheidenden  Merkmale  gleichsam  plastisch  her- 
vortreten; das  Prioritätsrecht  wird  in  gemässigter  Weise 
zur  Geltung  gebracht,  die  S  ynonvmie  erscheint  in  sorg- 
fältiger Auswahl  auf  das  Nothwendigste  beschränkt; 
zahlreiche  Anmerkungen  geben  endlich  werthvolle  Fin- 
gerzeige für  das  rasche  Erkennen.  Während  in  der 
ersteu  Auflage  714  Arten  beschrieben  wurden,  sind  in 
die  zweite  906  Specie»  aufgenommen.  Diese  Zahl  hätte 
noch  bedeutend  vermehrt  werden  können,  wenn  Schim- 
per nicht  eine  Reihe  von  neueren  bryologischen  Arbei- 
ten unberücksichtigt  gelassen  hätte!  Es  ist  dies  um 
so  mehr  zu  bedauern,  weil  die  Synopsis  ganz  besonders 
der  Platz  gewesen  wäre  für  die  Zusammenfassung  und 
kritische  Sichtung  der  Ergebnisse  bryologischer  Spe- 
cialforschungen  während  der  letzten  zwei  Decennien. 
Auf  weitere  Details  über  den  zweiten  Theil  der  Sy- 
nopsis hier  einzugehen  erscheint  aus  dem  Grunde  über- 
flüssig, weil  derselbe  schon  in  speciell  botanischen 
Zeitschriften  eingehend  und  sachgemäss  besprochen 
wurde. 

Aus  dem  Oberwähnten  geht  hervor,  welch'  reiches 
und  wohlverarbeitetes  Material  die  zweite  Ausgabe  von 
Schimper's  Synopsis  trotz  einzelner  Mängel  enthält. 
Sie  wird  jedenfalls  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Grund- 
lage für  das  Studium  der  europäischen  Laubmoose  bil- 
den und  anregend  in  den  weitesten  Kreisen  wirken. 
Wien.  H.  W.  Reichardt. 

*  F.  Henrich,  Vorträge  Über  Geologie.    Mit  25 

Holzschnitten.  Wiesbaden,  M.  Bischkopff  1878.  VIII, 
34G  S.    8".    M.  4,80. 

464]  Der  Verf.  empfiehlt  in  der  Vorrede  sein  Werk 
allen  denen,  die  sich  mit  den  wichtigsten  Gebieten  der 
Geologie  vertraut  machen  wollen.  In  15  Vorträgen 
werden  die  Wärmeverhältnisse  des  Erdinneren,  die  Vul- 
kane uud  Erdbeben,  die  Wirkungen  des  Wassers  in  sei- 
nen verschiedenen  Formen,  dann  die  Kohlengesteine 
behandelt;  die  beiden  letzten  Vorträge  sind  der  Frage 
nach  dem  Alter  des  Menschengeschlechtes  gewidmet. 
Nach  dieser  Inhaltsangabe  sieht  man,  dass  die  Vor- 
träge nur  einen  kleinen  Theil  der  Geologie  bebandeln, 
und  deshalb  wäre  auch  ein  weniger  versprechender  Ti- 
tel zu  erwarten  gewesen. 

Der  Verf.  steht  mit  seiner  Anschauung  durchweg 
auf  dem  Boden  der  heutigen  Geologie,  die  neueren  Er- 
scheinungen in  der  Literatur  sind  wohl  berücksichtigt, 
die  Sprache  ist  lebhaft,  aber  keineswegs  phantastisch, 
die  Darstellung  recht  klar  und  stets  wissenschaftlich, 
so  dass  das  Buch  vortrefflich  geeignet  ist,  gebildete 
Leser  in  einzelne  Capitel  der  Geologie  einzuführen. 
Auch  finden  sich  Stellen,  die  für  Geologen  von  Fach 
von  Interesse  sind,  wenngleich  Ref.  sich  nicht  immer 
zu  der  Ansicht  des  Verf.  bekennen  konnte. 

Abgesehen  von  einigen  Schnitzern  bietet  das  Buch 
so  viel  Gutes,  dass  es  dem  Laienpublikum  warm  em- 
pfohlen werden  kann;  möge  bald  eine  neue  Auflage 
nöthig  werden ,  für  deren  Bearbeitung  der  Verf.  dann 
aber  auch  wohl  noch  folgende  Punkte  berücksichtigt. 

Citirten  Werken  muss  die  Jahreszahl  beigesetzt 
werden,  damit  der  Leser  erfährt,  dass  nicht  'antedilu- 
vianische'  Literatur  benutzt  ist.  So  knappe  Citate  wie 
'Mohr,  2te  Aufl.  S.  208'  sind  unzulässig,  auch  wenn  sie 
vorher  ausführlicher  gegeben  wurdeu.  Dann  wünschen 
wir  mehr  Figuren,  während  einige  der  gegebenen  zu 
verändern  sind,  wie  Fig.  7  S.  54.  Fig.  12  S.  185  ver- 
mag intermittirende  Quellen  nicht  zu  erklären:  der 
Heberarm,  durch  welchen  das  Wasser  ausfliesst,  muss 
länger  sein  als  der,  in  welchem  es  aufsteigt. 

Die  Formationstabelle  S.  10  lässt  viel  zu  wünschen 
übrig.    S.  50  ist  die  falsche  Angabe  von  Fuchs  noch 
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falsch  citirt;  der  Vulkan  in  Kamschatka  heisst  Kliut- 
echewskaja  Sopka,  ebenso  muss  es  heissen  Schiwelutsch 
(S.  93).  Die  Behauptung  S.  83,  dass  die  Krystalle  in 
Laven  nicht  fest  mit  der  Grundmasse  verwachsen  sind, 
ist  ganz  falsch  und  unbegründet.  S.  126  Bind  lineare 
Erdbeben  ganz  anders  gedeutet  als  vorher  auf  S.  105. 
S.  185  1.  Talkerde  statt  Talk.  Arseniksäure  S.  189  ist 
ein  ungebräuchlicher  Pleonasmus.  Sehr  anstössig  sind 
die  Fehler  8.  259,  wo  es  statt  Kreidezeit  heissen  muss 
'Zeit  der  Bildung  der  Schreib  kreide1;  S.  290:  die  pro- 
duetive  Steinkohlenformation  wird  zunächst  vom  Roth- 
hegenden überlagert,  erst  dann  folgt  Zechstein;  S.  314: 
die  Secundärzeit  beginnt  nach  allgemein  giltiger  Glie-  j 
derung  erst  mit  dem  Ende  der  Dyas,  nicht  des  Carbon.  ! 
Leipzig.  Kalkowsky. 


*  Wahrheitsgetreuer  Bericht  Ober  meine "  Reise 
in  den  Himmel.    Vertagst  von  Immanuel  Kant. 

Gotha.  Friedrich  Andreas  Perthes  1877.  IV,  47  S.  \ 
8".    IL  1.  • 

405]  Einen  litterarischen  Gegner  mit  Witz  und  Sutire 
zu  bekämpfen,  ist  für  den,  welcher  das  Zeug  dazu  hat, 
nicht  uur  ein  unter  Umständen  erlaubtes  Vergnügen, 
sondern  auch  in  der  Kegel  mit  besserem  Erfolge  ver- 
bunden, als  ihn  der  trockne  Ton  gewöhnlicher  Polemik 
schafft.  Aber  auch  nur  für  den.  welcher  das  Zeug 
dazu  hat  und  zugleich  dasjenige  Maas«  einzuhalten  ver- 
steht,  welches  Wahrheitsliebe  und  Anstandsgefühl  je- 
dem wohlgesinnten  und  gebildeten  Menschen  auferlegen. 
Leider  kann  man  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Pam- 
phlets alles  dies  nicht  nachrühmen.  Aergerlich  darüber,  j 
dass  die  kantische  Philosophie  seit  der  von  Schopen- 
hauer und  Andern  ausgegangenen  Anregung  wieder 
mehr  beachtet  und  eifrig  behandelt,  hie  und  da  viel- 
leicht auch  überschätzt  wird,  will  er  dieser  Richtung 
einen  Todesstoss  versetzen,  indem  er  die  Unnahbarkeit 
der  kantischen  Lehre  in  einer  seiner  Meinung  nach 
vernichtenden  Weise  zeigt,  Er  benutzt  dazu  die  von 
Lucian  erfundene  und  seitdem  vielfach  gebrauchte  Form 
von  Gesprächen  im  Reiche  der  Todten.  Solche  lässt 
er  zwischeu  Kant  und  mehreren  griechischen  Philoso- 
phen  (Socratos.  Plato,  Aristoteles,  Theophrast,  Zeno, 
Aristipp  u.  s.  w.),  auch  Melanchthon  und  Andern  im 
Himmel  geführt,  dann  aber  von  Kant  selbst  wieder- 
erzählt werden,  nachdem  derselbe  im  Jenseits  so  zu 
sagen  abgefallen  und  nach  seiner  dortigen  Niederlage 
auf  die  Erde  zurückgekehrt  ist.  Jene  Gespräche  he-  1 
ziehen  sich  nänilich  auf  die  Philosophie  Kant's  und 
bilden  eine  durchaus  negirende  Kritik  derselben.  Als 
besonders  geistreich  wird  man  nun  diesen  Plan  des  1 
Verfassers  schwerlich  bezeichnen  können,  dass  Kant 
zuerst  wie  ein  Schulbube  im  Himmel  von  allen  Seiten 
(und  zwar  meist  auf  recht  billige  Art)  abgekanzelt  wird 
und  zweitens  hinterher  diese  seine  Schmach  selbst  durch 
den  Druck  bekannt  macht.  Eine  erste  Gesprächsgruppe 
verurtheilt  die  theoretische  (p.  1 — 25).  eine  zweit«  die 
praktische  Philosophie  Kant's  (p.  27 — 45);  allein  die 
zur  Kritik  dieser  beiden  Grunddisciplinen  vorgeführten 
Argumente  der  verklärteu  Gegner  sind  doch  nicht»  we- 
niger als  neu  und  originell,  vielmehr  die  den  Kennern 
der  einschlägigen  Litteratur  auf  Erden  längst  bekann- 
ten. Es  fehlt  unter  ihnen  allerdings  nicht  an  einzelnen 
treffenden  Bemerkungen  gegen  einzelne  Sätze  und  leh- 
ren Kant's,  jedoch  von  dem,  was  dessen  eigentliche 
Grösse  ausmacht,  von  dem  vorurtheilsfreien  Geiste  tief  1 
eindringender,  methodischer  Selbstkritik  der  Vernunft, 
wie  von  der  Erhabenheit  und  Lauterkeit  der  sittlichen 
Grundsätze  Kant's  hat  der  Verfasser  nicht  die  entfern- 
teste Ahnung.  Daher  kann  denn  auch  von  einer  irgend- 
wie sachgemässen  Würdigung  des  Gegenstandes  bei  iluu 
nicht  die  Rede  sein.  Das  Schlimmste!  aber  ist  der  Um- 
stand, dass  der  Verfasser,  vielleicht  um  seinem  Mach- 


werk dadurch  zu  mehrerer  Wirkung  zu  verhelfen,  sich 
erlaubt  hat,  Kant's  persönlichen  Charakter,  über  des- 
sen Tüchtigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  kein  Zweifel  be- 
steht, in  mitunter  recht  hämischer,  sogar  ins  UnflatlnV 
fallender  (vgl.  p.  41  —  42,  p.  45)  Weise  anzugreifen 
Derartige  aus  dem  Versteck  der  Anonymität  unternom- 
mene Attentate  auf  einen  grossen  und  ehrwürdigen  Na- 
men müssen,  zumal  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  ideale 
Besitzstand  der  Nation  ohnehin  schweren  Gefahren  aus- 
gesetzt ist,  aufs  Aeusserste  gemissbiüigt  werden. 
Bonn.  C.  Schaarschmidt. 


Acten  der  Ständetage  Preussens  unter  der  Herr 
schalt  des  Deutschen  Ordens.  Herausgegeben  tob 
M.  Toeppen.  Band  I  [drei  Lieferungen],  die  Jahre 
1233  — 1435.  Publication  des  Vereins  für  die  Ge- 
schichte der  Provinz  Preussen.  (Acten  der  Stände- 
tage Ost-  und  Westpreusseus.  Herausgegeben  von 
dem  Verein  für  die  Geschichte  der  Provinz  Preusseu. 
Band  I.)  Leipzig.  Duncker  &  Humblot  [1874.  1875] 
1878.    XX VII.  780  S.    8*.    M.  17,20. 

400]  Die  Provinz  Preussen  war  bis  zum  Jahre  1873 
in  ganz  Deutschland  die  eiuzige,  der  es  an  einem  hi- 
storischen Vereine,  dessen  Thätigkeit  die  gesammte 
Provinz  umfasste,  gebrach;  auf  beschränktem  Gebiet, 
im  Ermlande,  wirkt  seit  19  Jahren  ein  Geschichts- 
verein mit  trefflichem  Erfolge  für  die  Aufhellung  der 
Landesgeschichte  durch  Herausgabe  von  Gesehichts- 
quelleu  und  einer  Zeitschrift,  aber  für  die  übrigen  Ge- 
biete wurde  eine  ähnliche  Genossenschaft  bis  vor  we- 
nigen Jahren  vermisst.  Allerdings  hatte  dieser  Mangel 
seinen  guten  Grund,  uicht  allein  In  der  so  oft  betonten 
materiell  ungünstigen  Lage  Preussens:  zu  der  Zeit,  ah 
im  übrigen  Deutschland  nach  den  Freiheitskriegen  über- 
all die  lokale  Geschichtsforschung  neuen  Aufschwung 
nahm,  lebte  und  wirkte  in  Königsberg  ein  Mann,  dessen 
gewaltige  Arbeitskraft  allein  die  ältere  ProvinziaJ- 
geschichte  urbar  machte  und  anbaute,  Johannes  Voigt 
der  in  seiner  neuubändigen  Geschichte  Preussens  bis 
zum  Untergange  der  Ordensherrschaft  den  Grundstein 
für  alle  späteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  ge- 
legt hat  und  mit  Recht  der  Vater  der  preussischen 
Geschichte  heisst.  Als  seine  Thätigkeit  sich  ihrem  Ende 
zuneigte,  traten  hei  der  300jährigen  Jubelfeier  des 
Danziger  Gymnasiums  1858  Th.  Hirsch,  M.  Toppen 
und  E.  Strehlke  zusammen,  um  die  älteren  Geschichts- 
quellen Preussens  herauszugeben:  die  5  stattlichen  Bände 
der  Scriptores  rerum  Prussicarum  legeu  Zeuguiss  ab 
von  ihrer  vereinten  Arbeit.  Da  aber  mit  diesen  her- 
vorragenden Leistungen  die  Aufgaben  der  Provinzial- 
geschichte  noch  keineswegs  erschöpft  waren,  so  ver- 
einigte sich,  um  einem  lange  ompfundenen  Wunsche 
Ausdruck  zu  gebeu,  im  Winter  1872  73  zu  Königsberg 
eine  Anzahl  von  Geschichtsforschern  und  Geschichte 
freunden,  denen  sich  die  namhafteren  Historiker  in  den 
übrigen  grösseren  Städten  der  Provinz  anschlössen,  zur 
Bildung  eines  Vereins  für  die  Geschichte  der  Provinz 
Preussen.  Im  nächsten  Frühjahr  konnte  die  definitive 
Constituirung  desselben  erfolgen;  wie  die  vier  bis  jetzt 
vorliegenden  Jahresberichte  (gedruckt  in  der  Altpreus- 
sischen  Monatsschrift  Bd.  11  — 14)  ausweisen,  hat  e* 
der  jungen  Gesellschaft  an  Theilnahmc  in  und  ausser- 
halb der  Provinz  nicht  gefehlt,  neben  den  Beiträgen 
der  Mitglieder  haben  sie  Unterstützungen  der  könig- 
lichen Staatsregierung ,  der  Provinzialstände  und  zahl- 
reicher Communen  und  Kreise  in  den  Stand  gesetzt  ihre 
Arbeiten  mit  Erfolg  in  Angriff  zu  nehmen.  Nach  dem 
Vereinsstatut  bestehen  diese  hauptsächlich  in  der  Samm- 
lung und  Edition  bisher  nur  mangelhaft  oder  überhaupt 
noch  nicht  publieirter  Geschichtsquelleu  der  Provinz 
Die  erste  grosse  Aufgabe,  die  der  Verein  sich  steUte, 
war  der  Anfang  einer  Sammlung  der  Ständeacten  Drei- 
sens, da  für  die  Herstellung  eines  neuen  allseitig  er- 
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-wünschten  Urkundenbuches  des  Ordenslandes  Preussen 
die  Verwaltung  des  Königsberger  Staatsarchivs  schon 
1872  anscheinend  sehr  bestimmte,  aber  in  6  Jahren 
leider  unerfüllt  gebliebene  Zusagen  gemacht  hatte. 
Durch  eine  besondere  Gunst  der  Umstände  fand  der 
Verein  in  einem  der  Herausgeber  der  Scriptores  rerum 
Prussicarum,  in  GymnaRialdirector  Dr.  Toppen  in  Marien- 
werder, sofort  die  geeignete  Kraft  zur  Bearbeitung  der 
Ständetage,  die  mit  dem  einschlagenden  Material  seit 
Jahren  vertraut,  im  Besitz  umfangreicher  Vorarbeiten, 
schon  am  Schlüsse  des  ersten  Vereins jahres ,  Ostern 
1874,  den  Anfang  der  Vereinspublication  fertig  stellen 
konnte;  im  Herbst  folgte  ein  zweites  Heft,  während 
das  dritte  den  1.  Band  der  Ständeacten  abschliessende 
allerdings  erst  kürzlich  zur  Ausgabe  gelangte. 

Das  Vorbild  dieser  Sammlung  bilden  die  von  der 
Müncheuer  historischen  Commissiou  herausgegebenen 
Reichstagsacten  und  die  Recesse  der  Hansetoge;  mit 
letzteren  berühren  sich  die  preussischen  Ständetage  sehr 
häutig,  sind  mit  ihnen  oft  so  eng  verschmolzen,  dass 
eine  Scheidung  sehr  schwer  fällt,  mitunter  ganz  un- 
möglich ist.  Denn  die  preussischen  Ständeacten  be- 
stehen bis  zum  Jahr  1454  überwiegend  aus  Verhand- 
lungen der  grossen  preussischen  Städte,  die  zugleich 
Mitglieder  des  Hansebundes  waren,  die  Thätigkeit  der 
übrigen  Stände,  der  Prälaten,  Ritter  und  Knechte,  tritt 
neben  der  jener  sehr  zurück.  Da  nun  die  Recesse  der 
preussischen  Städtetage,  soweit  sie  rein  oder  über- 
wiegend hansische  Interessen  verfolgen,  in  den  Hanse- 
Recessen  Aufnahme  gefunden  haben  oder  finden  werden 
(die  5  bis  jetzt  erschienenen  Bände  dieser  jedem  nord- 
deutschen Historiker  unentbehrlichen  Publication  reichen 
von  1256— *1400  und  von  1431—1430),  so  schloss  Toppen 
alles  hansische  Material  von  seiner  Sammlung  aus,  weil 
dieselbe  nur  'der  Darstellung  der  territorialen  Inter- 
essen des  Landes  Preussen  dienen  soll'  (S.  XXH).  Aber 
er  ging  in  seiner  ersten  Abtheilung  (S.  1 — 125,  bis  1410) 
noch  einen  Schritt  weiter,  er  verzeichnete  auch  nicht 
alle  Städtetage,  auf  denen  neben  hansischeu  auch  ter- 
ritoriale Angelegenheiten  zur  Sprache  kamen,  sondern 
nur  die  seiner  Meinung  nach  wichtigsten;  'da  wir  sie', 
sagt  er  S.  XXVI.,  'grossentheils  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  meist  nur  als  Einleitung  und  not- 
wendige Voraussetzung  späterer  allgemeiner  Stände- 
verhandlungen aufnehmen ,  so  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage  sie  in  neuer  und  bequemer  Form  vorle- 
gen zu  können.  Wenn  z.  B.  die  Verhandlungen  über  den 
Pfundzoll  oder  die  Beschwerden  der  Städte  über  Han- 
delsbeeinträchtigungen der  Ordensbeamteu  in  den  chro- 
nologisch geordneten  Recesscn  weithin  zerstreut  und 
schwer  zu  übersehen  sind,  so  haben  wir  dieselben  zu- 
sammengezogen und  in  Gruppen  geordnet  an  der  Stelle, 
wo  der  Gegenstand  derselben  zu  relativem  Abschluss 
gelangt,  als  Anhang  zu  der  Hauptverhandlung  ab- 
drucken lassen ;  ebenso  die  Verhandlungen,  welche  der 
Annahme  eines  Gesetzes  vorhergehen1.  Es  ist  bereits  von 
competentester  Seite,  dem  Herausgeber  der  Hanserecesse 
selbst  (Koppmann,  Hansische  Geschichtsblätter  1874 
S.  174).  hervorgehoben,  dass  diese  'neue  und  bequeme 
Form',  ein  Mittelding  zwischen  Herausgahe  und  Bearbei- 
tung, Niemanden  befriedigt:  sie  macht  eine  Uebersicht 
über  die  sämmtlichen  preussischen  Städtetage  unmöglich; 
während!',  bis  1400  Gl  Nummern  verzeichnet,  lassen  sich 
aus  den  Hanserecessen  allein  120  Städtetage  im  glei- 
chen Zeitraum  nachweisen;  sie  reisst  chronologisch  Zu- 
sammengehöriges auseinander,  so  dass  auch  die  auf- 
genommenen Recesse  sich  nur  mit  vieler  Mühe  über- 
sehen lassen,  endlich  sind  bei  dieser  Zerstückelung 
einzelne  Paragraphen  territorialen  Inhalts  verloren  ge- 
gangen. Alle  diese  Uebelstände  wären  vermieden, 
wenn  Toppen  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  hätte, 
welches  mutatis  mutandis  v.  d.  Ropp  bei  Herausgabe 
der  Hanserecesse  von  1431  — 36  in  Anwendung  ge- 
bracht hat :  chronologische  Verzeichnung  der  sämmt- 


I  liehen  Tage,  Abdruck  aller  territorialen  Beschlüsse 
'  und  regestenartige  Bearbeitung  der  rein  hansischen. 
Indessen  treffen  diese  Ausstellungen  nur  den  ersten  Ab- 
schnitt. 

Die  orientirende  Vorrede,  die  dem  ersten  Bande 
vorhergeht  (S.  I — XX VH)  verbreitet  sich  eingehend 
über  die  Geschichte  der  Stände  bis  zum  Abfall  West- 
preussens  und  stellt  dann  die  Quellen,  aus  denen  die 
Stücke  der  vorliegenden  Sammlung  stammen,  zusam- 

•  men:  es  sind  Recesshandschriften  aus  Thorn,  Danzig 
und  Königsberg  (Staatsarchiv),  Gerichtsbücher  aus  Kulm 
und  Marienburg,  neben  zahlreichen  einzelnen  Urkun- 

J  den  der  preusischen  Archive  und  den  Hochmeister- 

l  Registranten  (Missivbüchern )  im  Königsberger  Staats- 
archiv.   Auch  das  Stadtarchiv  zu  Königsberg  besass, 

i  entgegen  der  Angabe  S.  XIX,  hansische  Recesse,  von 
denen  sich  nur  noch  ein  einziger  erhalten  hat  (Hanse- 

j  recesse  IH  165.  n.  188). 

Den  ersten  drei  Abschnitten  der  Acten  hat  der 
Herausgeber  Einleitungen  voran,  dem  vierten  einen  Rück- 
blick nachgestellt,  die  in  dankenswerther  Weise  in  das 
Verständniss  des  abgedruckten  Quellenmaterials  ein- 
führen, die  verschiedenen  bei  seiner  Beurtheilung  maass- 
gebenden  Gesichtspunkte  darlegen  und  die  Resultate 

:  aus  ihm  ziehen.  Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 125)  reicht 
bis  zur  Tannenbcrger  Katastrophe,  die  Acten  selbst 
beginnen  S.  2(5  mit  der  Kulmischen  Handfeste,  die  auf 
einer  Vereinbarung  mit  den  Städten  Kulm  und  Thorn 
beruht:  bei  ihrer  Datiruug  (V.  Kai.  Jan.  1233  -  28. 
Dec.  1233)  durfte  sich  Toppen  für  den  Jahresanfang 
am  1.  Januar  jedoch  nicht  auf  eine  Urkunde  des  Ri- 
gaer Erzbischofs  vom  3 1 .  Dec.  1 286  berufen ,  da  hier 
nach  Marienjahren  gerechnet  ist  Nr.  2.,  eine  Ver- 
handlung Hermann  Balk's  mit  polnischen  Rittern  im 
Kulmerlande,  nur  aus  einer  späteren  Bestätigung  be- 
kannt, setzt  Toppen  zwischen  1230  und  1239,  doch  ist 
Balk  schon  Mai  1238  in  Stenby  als  livländischer  Land- 
meister thätig.  Zwischen  2  und  3  (Friede  von  1249) 
konnten  noch  zwei  Zeugnisse  ständischer  Thätigkeit 
im  Kulmerlande  eingeschaltet  werden :  ein  Vertrag  des 
Ordens  mit  Bischof  Christian  von  Preussen  über  die 
Dritteltheiluug  Preussens,  durch  Wilhelm  von  Modena 
vermittelt,  bei  welchem  die  Bewohner  des  Kulmerlan- 
des  sich  über  Getreidelieferungen  an  den  Bischof  ei- 
nigen, zwischen  1240  und  42,  erwähnt  Cod.  dipl.  Warm. 
I  9  n.  6.),  und  124«  Juli  ein  Vergleich  über  densel- 
ben Gegenstand,  zwischen  dem  Landmeister,  dem  Bi- 
schof von  Kulm  und  Vertretern  der  Bevölkerung  (Ewald 
Eroberung  Preussens  U  300.  301,  Orig.  in  Königsberg, 
Kulmer  Diöcesan  Archiv).  T.  bringt  unter  N.  5  einen 
entsprechenden  Vertrag  von  1255  zum  ersten  Mal  zum 
Abdruck,  vom  Kulmer  Bischof  ausgestellt,  die  Gegen- 
urkundc  des  Landmeisters  ist  vom  selben  Datum  in 

'  einem  Transsumpt  von  1298  erhalten  (Altpr.  Monats- 
schr.  XI.  557).  Für  N.  6,  Bewilligung  des  Wartgeldes  und 
Schalwenkomes ,  ist  der  terminus  ad  quem  1284  und 
nicht  1280.  da  die  Urkunde  des  Bischofs  Heinrich  von 
Ermland ,  in  welcher  zum  ersten  Mal  von  diesen  La- 

I  sten  die  Rede  ist,  MCCLXXXIIII  Kai.  Jul.  nach  Bender 

I  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  Erinlands  V  291.292 
zum  1.  Juli  12H4  gehört.  Die  Reihe  der  Ständetage 
beginnt  erst  unter  Conrad  Zöllner  von  Rotenstein  mit 
dem  Recess  vom  23.  Jan.  1385  (n.  22.);  zum  Jahre 
1402  hätte  eine  aus  dem  Fraueuburger  Codex  C.  1 
stammende  Verordnung  über  das  Stapelrecht  der  'nie- 
derländischen Städte  Preussens*,  die  jetzt  im  Cod.  dipl. 
Warm.  III  349  n.  366  gedruckt  ist,  Aufnahme  verdient  ; 
dieselbe  Handschrift  bietet  einen  dritten  Text  der  Ver- 
ordnungen über  die  Morgensprache  der  Handwerker 
vom  13.  Dec.  1385  (ib.  n.  367),  von  der  T.  (n.  25)  zwei 
Ausfertigungen  mittheilt. 

Einen  wesentlich  anderen  Character,  als  der  erste 
Abschnitt,  tragen  die  drei  folgenden,  welche  die  Zeiten 
der  Hochmeister  Heinrich  von  Plauen,  Michael  Küch- 
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meister  und  die  grössere  Hälfte  der  Regierung  Pauls 
von  Russdorf  (1410 — 1435)  umfassen.  Die  Anhänge 
siud  jetzt  verschwunden ,  die  Acten  werden  in  unver- 
kürzter Gestalt  (mit  wenigen  Ausnahmen)  und  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  mitgetheilt,  sachlich  fällt  sofort  j 
die  grössere  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Gegen- 
stände auf  den  Tagfahrten  auf:  der  Umschwung,  den 
die  unglückliche  Tannenberger  Schlacht  in  Preussen 
hervorrief,  tritt  auch  in  diesen  Standeacten  sehr  deut-  I 
li«  h  zu  Tage.  Die  Bedeutung  der  Stände  ist  gewach-  j 
sen.  sie  nehmen  Theil  an  auswärtigen  Angelegenheiten,  , 
sie  müssen  Steuern  bewilligen  und  erhalten  dafür  zu 
wiederholten  Malen  durch  den  Landesrath,  dessen  Einfluss  j 
T.  in  der  Einleitung  zum  2.  Abschnitt  auf  sein  wahres 
Maass  zurückführt,  Stimme  in  allen  wichtigen  Fragen. 
In  der  Zeit  Plauens  bildet  den  Anfang  der  Abfall  des 
Landes  zu  Polen  nach  der  Tannenberger  Niederlage 
(n.  87 — 110).  dann  folgen  die  Verhandlungen  über  die 
erste  Steuer  von  1411  mit  ihren  Polgen  den  Aufstän- 
den zu  Danzig  und  Thorn  (n.  112 — 133),  der  Abfalls- 
versuch Georgs  von  Wirsberg  und  der  Kulmer  Adli- 
gen (u.  134 — 145),  erneute  Geschossverhandlungen,  die 
Einsetzung  des  Landesrathes  (n.  162 — 64)  und  die  im- 
mer wiederkehrenden  Streitigkeiten  mit  Polen  bis  zur 
Absetzung  des  Hochmeisters.  Im  nächsten  (8.)  Ab- 
schnitt, welcher  die  zweite  Lieferung  S.  235 — 381  füllt,  j 
bringt  die  unerquickliche  Zeit  Michael  Küchmeister's  ! 
den  Verfall  des  Landes  immer  deutlicher  zur  Anschau- 
ung, dem  durch  Landesordnungen  (von  1420,  n.  286) 
nicht  gesteuert  werden  kann :  obgleich  Land  und  Städte 
(die  stehende  Formel  für  die  Stände)  an  allen  wichti- 
gen Acten  Theil  nehmen,  greift  die  Missstiimnuug  im- 
mer mehr  um  sich.  Noch  trostloser  wird  dieses  Bild 
unter  dem  nächsten  Hochmeister  Paul  von  Russdorf, 
dessen  Schwäche  sich  auch  aus  diesen  Acten  deutlich 
erkenuen  lässt:  man  sieht,  wie  der  Zwiespalt  zwie- 
schen  Regierung  und  Unterthanen  sich  mit  jedem  Jahr 
mehr  verschärft. 

Dass  sich  im  Allgemeinen  diese  Ausgabe  in  der 
Behandlung  der  Texte  den  besten  Mustern  zur  Seite 
stellt,  dafür  bürgt  schon  der  Name  ihres  Herausge- 
bers. Wenn  sich  dennoch  hin  und  wieder  Bedenken 
gegen  die  Richtigkeit  einzelner  Lesarten  erheben,  so 
wird  diess  nicht  befremden.  Aufgefallen  ist  dem  Re- 
ferenten Folgendes :  S.  50.  Z.  9  1.  dicebatur  statt  dece- 
batur  Cqui  d.  morgensprache).  S.  56.  Z.  5  v.  u.  marc 
st.  mare,  S.  76  war  hoffmeister  in  hom.  zu  corrigiren, 
S.  146.  Z.  12  v.  u.  beanstandet  T.  mit  Unrecht  die  Les- 
art sie  nobis  omagia  tidelitatis  prorogaveritis,  die  einen  [ 
ganz  guten  Sinn  giebt,  ebenso  ist  S.  156.  Z  4  v.  o. 
eine  verderbte  Stelle  ipsorumque  deficto  volumus  in-  ' 
dulgere  durch  deUcto  leicht  zu  bessern.  Bedenklich  ! 
erscheint  S.  306  das  'Abstreifen  der  neuereu  Ortho- 
graphie" eines  Schreibens,  das  nur  in  einer  Handschrift 
des  17.  Jahrh.  erhalteu  ist;  S.  165  ist  de  rer.  Pruss. 
IV.  380  st.  HI,  ebenso  397  Dogiel  IV  90  st  V  zu 
lesen;  527  Z.  11  scheint  vor  den  landen  in  zu  fehlen, 
dagegen  wird  S.  601.  Z.  11  v.  u.  wer  für  wir  wohl  mit 
Unrecht  beanstandet,  640  letzte  und  641  erste  Zeile 
ist  von  den  vyer  borgenneistern  von  Thorun  aws  der 
alden  stad  die  Rede:  da  jode  Stadt  einen  Bürgermei- 
ster und  einen  Compau  hat.  so  scheint  mir  hier  die 
Erwähnung  der  Neustadt  ausgefallen  zu  sein  (etwa  unde 
der  uuweu).  Der  Berichtigung  bedürfen  ferner  einige 
Daten:  so  ist  zu  lesen  S.  62  n.  39  1393  Dec.  18  statt 

15,  S.  80  1396  Febr.  6  statt  5,  (wegen  des  Schalt- 
jahres), 402  1423  Jan.  9  st.  7,  406  1423  März  26  st. 
28,  489  1427  Juni  21  st.  22,   506/7  1428  Juni  12  st. 

16,  515  1429  Febr.  14  st.  18,  523  Z.  15  v.  u.  1.  Mon- 
tag nach  Omnium  Sauctorum  st.  Sontag,  526  Z.  5  v. 
u.  Donnerstag  nach  Lucie  st.  vor  L.,  540/1  1431  Aug. 

15  st.  8,  563  B  Ueberschrift  1.  Mittwoch  st.  Montag,- 
565   1432  Mai  7  und  13  st.  1  und  6,  568  1432  Juni 

16  st.  15,  575  (1433)  Apr.  26  st.  Mai  1,  604  n.  465 


1433  Sept.  15  st.  9,  627  1434  März  7  st.  4,  648  r, 
504  1434  Aug.  5  st.  6,  651  1434  Dec.  8  st  Oct.  \<„ 
658  Da  517  1434  Nov  4  st.  5. 

Wie  bereits  hervorgehoben,  berühren  sich  £• 
preussischen  Ständeacten  sehr  nahe  mit  den  Hanserec^- 
sen,  besonders  mit  der  2.  Abtheilung  derselben,  vou  <k 
bis  jetzt  der  erste  Band  von  1431 — 36  erschienen  bt 
Obwohl  für  die  preussischen  Städtetage  beiden  Herauv  i 
gebern,  Toppen  und  v.  d.  Ropp ,  dieselben  Quellen  ja 
Gebote  standen,  hauptsächlich  die  Danziger  Reo*, 
handschrift,  weichen  inre  Texte  doch  vielfach  von  eb 
ander  ab,  besonders  in  diabetischen  Eigentümlichkei- 
ten. Wird  man  diese  Verschiedenheiten  auch  grössten- 
theils  durch  abweichende  Auflösung  mehrdeutiger  Ab- 
kürzungen der  handschriftlichen  Vorlage  erklären  dür- 
fen, so  bleibt  doch  ein  Rest  von  Varianten,  von  dentt 
nur  eine  Lesart  tüe  richtige  sein  kann.  So  giebt  S.  535 
Z.  3  v.  u.  T.  eine  gewisse  Summe  auf  600  Mark  »a 
während  bei  Ropp  1.  c.  S.  5  100  steht,  582  u.  M 
fehlt  ein  bei  R.  S.  114  $  6  befindlicher  § :  Item  Ii 
cantrifusoribus.  S.  637  stellt  R.  ein  Schreiben  Daiutr. 
an  Thorn  zu  den  Voracten  des  Elbinger  Tage*  vom 
10.  Mai  1434,  während  T.  es  als  Anhang  an  den  Re^ 
vom  25.  April  anfügt,  wiewohl  darin  von  einem  künfti- 
gen Städtetag  die  Rede  ist,  ebenso  war  S.  641  n.  49S 
das  Verbot  des  Hochmeisters,  ohne  Erlaubnis»  (kr 
Herrschaft  Gebietsversammlungen  abzuhalten,  vom  J  > 
Mai  1434  nicht  als  Anhang  zum  Recess  vom  10.  Jlai 
sondern  wie  R.  n.  354  es  thut.  vor  den  nächsten  vom 

4.  Juli  zu  stellen,  da  sich  §  6  desselben  ausdrücklxii 
mit  diesem  Schreiben  beschäftigt.  S.  652  in  derlM- 
nung  des  Bürgermeisters  Sterz  liest  T.  5  Pferde  and 
33  Mark,  R.  6  und  34 ;  die  Rechnung  stimmt  übrigen« 
bei  beiden  nicht:  es  ist,  um  die  Summe  220  Mark  ru 
erhalten,  wohl  100  mark  minus  l'/j  vierdung  (st.  mark 
und  18  mark  minus  7,,J  vierd.  (st  mark)  zu  lesen; 

5.  681  Z.  7  v.  o.  ist  die  Lesart  R.'s  2  pfuud  iot  und 
1  pf.  bley  jedenfalls  richtiger  als  2  pf.  czyn  und  2  p/ 
bley  T.'s.  Dagegen  bessert  die  neue  Ausgabe  auch  sa 
mehreren  Stellen  die  frühere,  so  S.  645  T.  lezte  st  K 
beste,  666  nehr  st.  mehr.  695  Z.  10  fehlen  bei  R  die 
Worte  von  den  synen,  697  ist  die  Kostenrechnung  der 
städtischen  Gesandtschaften  bei  T.  genauer  als  in  den 
Hansereeessen  abgedruckt,  endlich  701  conjicirt  T. 
mit  Recht  aus  R.'s  vordan  die  oft  genannte  Burg  For- 
don an  der  Weichsel. 

Ein  doppeltes  Register,  Personen  und  Orts-  sorie 
Sachregister  beschliessen  diesen  ersten  Band  ,  zu  dem- 
selben ist  zu  bemerken,  dass  S.  750  das  1422  von  fa 
Thomeni  erwähnte  Dorf  Mucker  wohl  eher  Mocker  1k; 
Thorn  (schon  1295  erwähnt,  Urkunde  im  Thorner  Ar- 
chiv), als  wie  T.  meint  Mockerau  bei  Graudenz  Ut; 
S.  762  wird  der  Hauptmann  von  Czawdemar  ebenso- 
wenig  erklärt,  wie  bei  Ropp  S.  557,  es  ist  sicher  So- 
doniir  gemeint. 

Der  Verein  für  die  Geschichte  der  Provinz  Prei- 
sen hat  durch  die  Publication  dieser  wichtigen  Samm- 
lung sich  ein  bleibendes  Verdienst  nicht  nur  um  ic 
heimische  Forschung  erworben:  wünschen  wir,  dass 
diesem  ersten  Bande  recht  bald  die  weiteren  sich  m- 
schliessen  mögen  und  dass  auch  ihnen  der  Herausgeb« 
des  vorliegenden  seine  bewährte  Kraft  widmen  ni^f 
Greifswald.  M.  Per  Ibach. 


1.  Fritz  Neumann,  zur  Laut-  and  Flexionslehrt 
des  Altfranzosischen,  hauptsächlich  aus  Pikanii- 
schen  Urkunden  von  Vennandois.  Heilbronn,  Geh 
Henninger  1878.    [V],  122  S.    8».    [N.  n.  i.  B.] 

2.  Casimir  von  Lebiiiski,  die  Declination  <lff 
Substantiva  in  der  OYl-Sprache.   I.:  Bis  auf  < > 
stiens  de  Troies.  [Doctordiss.  von  Breslau.]  F<*«- 
Druck  von  J.  I.  Kraszewski  1878.    IV,  55  S. 
[Nicht  im  Buchhandel]. 
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3.  Heinrich  Freund,  über  die  Verbalflexion  der 
ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  bis  zum 
Kolandslied  einschliesslich.  [Doctordiss.  von  Mar- 
burg]. Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1878.  32  S.  8°. 
M.  1. 

467]  1.  Auf  Grund  der  vorliegenden  Schrift  wird  die 
Romanische  Philologie  von  Herrn  Neumann,  der  sich 
jüngst  in  Heidelberg  habilitirt  hat  ,  gute  Erwartungen 
hegen  dürfen.  Seine  Abhandlung  schliefst  sich  an  die 
Urkundensammlungen  an,  welche  in  den  letzten  Jahren 
von  de  Wailly  (Chartes  d'Aire  en  Artois),  Le  Proux 
(Charte«  du  Vermandois)  und  Raynaud  in  der  Biblio- 
theque  de  l'Ecole  des  Chartes  veröffentlicht  wurden. 
Mit  grammatischen  Bemerkungen  hatten  nur  de  Wailly 
und  Raynaud  ihre  Ausgaben  versehen,  nicht  aber  Le 
Proux.  daher  sich  N.  die  grammatische  Ausbeute  der 
Chartes  du  Vermandois  zur  Aufgabe  stellt.  Im  Anschluss 
an  diese  bespricht  er  eine  Reihe  von  Fragen  aus  der 
Französischen  Grammatik,  ohne  freilich  eine  vollstän- 
dige Charakteristik  der  Mundart  von  Vermandois  zu 
liefern,  daher  hinter  Raynauds  Arbeit  die  seine  sowohl 
an  Vollständigkeit  als  an  Uebersichtlichkeit  zurück- 
steht. Dafür  aber  entschädigt  uns  X.  auf  andrer  Seite, 
indem  er  iu  Bezug  auf  die  vergleichende  Grammatik 
der  Romanischen  Sprachen  Bemerkungen  und  Beob- 
achtungen einstreut,  die  vortrefflich  zu  nennen  sind 
und  den  behandelten  Gegenstand  vielfach  in  neues  Licht 
rücken.  Der  beliebten  Suffixform  -aige,  welche  neben 
-äffe  zum  Theil  in  denselben  Denkmälern  erscheint,  ha- 
ben Gelehrte  betontes  E  ai)  oder  betontes  A  {ig  — 
DZH)  zugeschrieben.  Nach  N.  (S.  13)  hingegen  hat 
sich  vor  dem  g  ein  flüchtiges  /  entwickelt,  das  eben 
wegen  der  Schwäche  seines  Lautes  von  Picardischen 
Schreibern  nur  gelegentlich  berücksichtigt  wurde.  — 
Das  auslautende  ng  (tesmoing  u.  s.  w.)  fasst  N.  (S.  40) 
mit  Recht  als  mouilliert.  Nur  hätte  er  auch  bemerken 
sollen,  dass  der  Vocal  vor  ng  frühe  nasale  und  ng  trotz 
der  Mouillierung  gutturale  Färbung  bekam,  soig  hat 
sicher  nicht  mehr  die  Aussprache  des  alten  soign.  — 
Besondere  Hervorhebung  verdienen  N.'s  Auseinander- 
setzungen über  den  Diphthong  ie  S.  55  ff.  Mit  Havet 
will  er  diesem  Diphthong  fallende  Betonung  zuschrei- 
ben ;  er  macht  besonders  auf  die  Aussprache  mhd.  und 
mnld.  Dichter  aufmerksam.  Was  N.  hier  entwickelt, 
trifft  zum  Theil  mit  dem  zusammen,  was  Ref.  in  der 
Ztschr.  f.  Rom.  PhiL  im  zweiten  Heft  des  II.  Bandes, 
welches  in  diesen  Tagen  ausgegeben  wird,  darlegt.  — 
Auch  N.'s  Auffassung  des  e  in  rendera ,  recheveront 
(S.  64)  verdient  Anerkennung.  Sicher  wurde  dieses  e 
gesprochen,  aber  sein  Laut  muss  ein  sehr  flüchtiger 
gewesen  sein,  wie  im  Deutschen  Nein'rich  h'ar*i,  da  die 
Dichter  —  Ausnahmen  finden  sich  besonders  bei  Pi- 
carden  und  Wallonen  —  dasselbe  nicht  als  Silbe  zäh- 
len. Dieses  e  ist  norm.  pic.  wall,  lothr. ,  aber  überall 
stehen  die  Formen  ohne  den  Hülfsvocal  daneben,  denen 
die  Poesie  als  den  weniger  nachlässigeren  und  darum 
edleren  den  Vorzug  giebt.  —  Auch  S.  80  ff.  verdient 
Beachtung.  N.  behandelt  hier  die  Fälle,  in  welchen 
c  (/)  im  Französischen  zu  stimmhaftem  s  geworden  ist 
und  führt  den  Nachweis,  dass  c  in  den  meisten  Roma- 
nischen Sprachen  unter  gleichen  Bedingungen  Stimmton 
bekam.  Er  formuliert  das  Gesetz  so:  'Lat  palatales  c 
{ci,  ce)  und  Ii  werden  im  Frz.  iulautend  zwischen  Vo- 
calen  zu  tönender  Spirans  s,  wenn  sie  vor  dem  Tone 
stehen,  dagegen  zu  tonloser  Spirans  (r.  ss),  wenn  sie 
im  Nachlaute  betonter  Silben  Btehen\  Als  Vermuthung 
habe  ich  diese  Erklärung  in  meinen  Vorlesungen  des 
Öfteru  vorgetragen,  aber  freilich  stets  hinzugefügt:  Die 
Ausnahmen  sind  ungefähr  ebenso  zahlreich  als  die  Re- 
gel Den  letzten  Satz  werde  ich  auch  jetzt  noch  auf- 
recht erhalten  müssen.  Auffallend  ist  mir,  wie  N.  einen 
Cardinalpunkt  ganz  übersehen  konnte.  Keineswegs  ent- 
spricht nämlich,  wie  er  glaubt,  dem  lat.  c  im  Franzö- 


sischen ein  tönendes  t  schlechthin,  sondern  stets  nur 
ein  is  (ursprünglich:  tönendes  mouilliertes  s):  placere 
plaisir ,  rationem  (dessen  t  im  Romanischen  nicht  als 
Vocal  gefasst  werden  darf)  raison,  decem  dis  (eig.  *die- 
is),  pretium  pris  (eig.  *prie-is),  palatium  palais,  pacem 
pais.  Ausnahmen  wie  fr.  vermisseau,  it.  uccelio  sind 
durch  Uebertragung  des  Suffixes  (von  rainceau  etc., 
banconcello  etc.)  zu  erklären.  Wenn  aber  N.  im  Subj. 
facons*)  Uebertragung  des  c  aus  dem  Sg.  {face),  in 
htise  (luceam)  Uebertragung  des  s  aus  dem  PI.  {htisons, 
nicht  luisions)  annimmt,  so  wird  damit  die  Frage  ver- 
schoben, nicht  beantwortet.  Denn  warum  eben  hat 
sich  lucere  wie  im  Ind.  (vgl.  luitt ,  fait),  so  auch  im 
Subj.  {luise,  face)  anders  als  facere  verhalten?  —  Auch 
NVs  Vermuthung  (S  86),  judico  hätte  ursprünglich  die 
Formen  *ßtche  *juchet  *juche  jugeons  jugez  flittjfafaz) 
*juchent  gehabt,  lässt  sich  hören.  Sicher  wird  sich 
nicht  nehmen  lassen,  die  überlieferten  Fälle  einmal  in 
dieser  Richtung  zu  sammeln  und  zu  sichten. 

Ref.  constatiert  zwar  gern,  dass  die  Abb.  manches 
Beachtenswerthe  bietet,  würde  aber  sowohl  seine  Leser 
als  den  Verf.  der  Abh.  selbst  zu  hintergehen  glauben, 
wenn  er  verschweigen  wollte,  dass  sie  gar  sehr  den 
Eindruck  des  Improvisierten  und  Unfertigen  hervorruft. 
Es  finden  sich  Versehen,  die  wohl  auf  Flüchtigkeit  zu- 
rückzuführen sind,  aber  zu  häufig  vorkommen,  um  un- 
bemerkt zu  bleiben.  S.  3  scheint  der  Verf.  zu  vergessen, 
dass  über  das  Burgundische  ausser  Fleck  auch  Paul 
Meyer  (Homania  6,  39)  geschrieben,  ja  Grundlegendes 
geschrieben  hat.  —  S.  4  werden  aspandere,  ascarnit 
neben  jaloux  aufgeführt,  also  ein  rein  localer  Vorgang 
{e  vor  s  impurum  =  a)  mit  einem  gemeinfrz.  (protoni- 
sches e  —  a)  zusammengeworfen.  —  S.  16  'In  der  3.  PI. 
Perf.  zeigen  das  Lothr.  und  Burg.  Vorliebe  für  reines  <*". 
Keineswegs  für  i,  sondern  e.  Wenn  amerent  kein  ei 
und  laisserent  kein  ie  zeigt,  so  spricht  dies  gerade  für 
offnes  e  (das  noch  dazu  mit  a  wechselt).  —  S.  17  wird 
für  fieie  Entstehung  aus  *viata  vermuthet,  dabei  aber 
das  prov.  vegada  übersehen.  —  S.  20  fragt  N. :  'Ist 
acesmer  wirklich  heimisch  im  afr.  oder  Fremdwort  aus 
dem  prov.  azesmar?'  Die  Antwort  giebt  schon  Diez  im 
Et.  W.  —  S.  31  heisst  es:  'oi  setzt  bekanntlich  ..  den 
steigenden  Diphthong  ei  voraus'.  Ist  denn  ein  Diph- 
thong ei  jemals  aus  menschlichem  Munde  erschallt  ?  In 
Frankfurt  wird  bekanntlich  mein  wie  moin  (mit  nasaler 
Färbung)  ausgesprochen;  sollen  wir  den  an  einer  le- 
benden Sprache  beobachteten  Vorgang  bei  der  todten 
für  unmöglich  halten  ?  Wenn  das  mha.  die  Aussprache 
ie  zu  erweisen  dient,  darf  auch  die  mhd.,  mnld.  und 
engl.  Aussprache  von  oi  nicht  übersehen  werden.  Gegen 
die  Entwicklung  ei  öi  6e  oe  ist  bis  jetzt  nichts  Ent- 
scheidendes vorgebracht  Eine  Betonung  el  verdient 
das  Prädikat  abenteuerlich.  —  Bei  dem  Uebergang  von 
glorie  in  gloire  wird  S.  37  Keltischer  Einfluss  ange- 
nommen. Aber  wenn  dieses  berechtigt  ist,  warum  äus- 
sert sich  dieser  Einfluss  erst  volle  sechs  Jahrhunderte, 
nachdem  die  Gallier  das  Keltische  verlernt  haben?  — 
S.  39  wird  aus  traviUier  die  Form  Iravai-Uier  (mit  Diph- 
thong ai)  erschlossen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher, 
dass  a  erst  in  e  geschwächt  (vgl.  manecier)  und  dann  e 
in  i  erhöht  wurde,  dass  also  trava-illier  {a  und  mouil- 
liertes I)  vorliegt.  —  S.  41  wird  der  Laut  ii  in  euren t 
(habuerunt),  rechieut  (reeeptum)  vorausgesetzt  Wohl 
Flüchtigkeitsfehler?  —  S.  45  wird  seiir  als  'speziell 
diabetische'  Form  von  meilieur,  seigneur  losgerissen.  — 
S.  48  ist  von  dem  Uebergang  des  ue  in  c  die  Rede. 
pevent  wird  mit  Unrecht  hierher  gezogen  (lies  peuent); 
ebenso  dels,  wo  /  nur  graphisch  für  u  steht.  —  S.  51 
Das  a  von  faz  (facio)  soll  aus  ai  entstanden  seiu.  Hier 
hat  offenbar  das  nfr.  den  Verf.  irre  geleitet.  Oder  will 
er  auch  das  a  des  prov.  fatz  aus  ai  entstehen  lassen? 

  D 

♦)  N.'s  fasioni  enthalt  zwei  Fehler:  die  ~ 
che  neufrs..  nicht  altfrs.  ist.  und  *  statt  is. 
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—  S.  52  heisst  das  t  von  doiens,  loiai  ein  parasitisches. 
Ist  denn  dieses  i  nielit  aus  c,  y  entstanden  V  —  S.  53 
fragt  der  Verf.  bei  doiens:  'Wurde  dies  etwa  wie  dauern 
gesprochen  ?'  Gewiss  ist  ihm  nicht  unbekannt,  dass  (he 
letztere  Aussprache  die  allein  mögliche  ist.  —  Foerster 
wird  ebenda  getadelt,  weil  er  desconnistre  iu  descoa- 
noistre  geändert  habe.  Aber  so  lange  dieses  i  sonst 
nur  in  unbetonter  Silbe  belegbar  ist,  wird  man  Foerster 
Recht  geben  müssen.  —  entirs  (bei  Ph.  Mousket)  wird 
S.  57  mit  Unrecht  zu  den  Worten  gezählt,  deren  ie  in  i 
vereinfacht  wurde.  Die  Mundart  von  Tournai  und  Um- 
gegend kennt  nur  die  Form  entir,  und  diese  entstand 
aus  integrum  durch  Vermittlung  von  *enlieir  (wie  dix 
aus  decem  durch  *dieis).  —  S.  62.  74  verwechselt  der 
Verf.  das  Adj.  mainsnee  (in  liertuin  le  muüixnee  Berta  die 
jüngere')  mit  dem  Subst.  maisniee.  —  S.  65  H iUiaume 
enthält  nicht  ai  -4-  Cons.  (It'illehaim  ist  Bairiselu,  son- 
dern el  -4-  Cons.  —  S.  ti'J  'Ausfall  von  /  vor  Consonan- 
ten  ist  auf  picardischem  Boden  ebenso  geläufig  wie 
Vocalisieruug'.  Dieser  Ausspruch  wird  mit  folgenden 
Beispielen  gestützt  :  as  [Dat.  PI.  des  Artikels,  bekanntlich 
fast  allen  Mundarten  geläufig],  nus  [wo  die  Vocalisieruug 
des  /  überhaupt  nicht  möglich  istj.  tesaues  [  Worte  auf  el 
zeigen  auch  im  Norden  und  Westen  iu  der  rlectierten 
Form  -es  neben  -eus\,  H'illame  [das  wegen  seiner  spe- 
zitischen Lautcombination  //—  /,  An  gesonderte  Erklä- 
rung verlangt].  Folglich  bleibt  der  alte  Satz  bestehen : 
/  hinter  Vocal  wird  nur  in  Ostfrankreich  ausgestosseu, 
im  übrigen  Frankreich  in  «  aufgelöst  (abgesehen  von 
vereinzelten,  durch  individuelle  Umstände  bedingten  Fäl- 
len). —  S.  74  'Fin  eigentümlicher  Fall  ist  maizo,  der 
an  prov.  bewegliches  «  erinnert'.  Ich  gestehe,  dass 
mich  dieser  Fall  nur  an  die  Vergesslichkeit  des  Schrei- 
bers gemahnt,  der  den  «-Strich  wegliess.  —  S.  100  wird 
die  Aussprache  des  c  wie  tonloses  *  in  Altromanische 
Zeit  gesetzt  (fasse  von  faciatn).  Herr  N.  vergisst,  dass 
sich  die  Aussprache  TS  im  afr.  erweisen  lä.sst.  und 
dass  wir  Handschrifteu  haben  (Oxf.  Ps.  Roh),  die 
niemals  c  und  s  vertauschen.  —  S.  104  Die  Natur  des 
pic.  c  in  der  1.  Sg.  commanc,  euie  u.  w.  verkennt  der 
Verf..  wenn  er  dieses  c  für  ein  gutturales  hält.  Dass 
es  palatal  ist  (TSH)  beweisen  pic.  Schreibungen  mit  ch 
und  lothr.  Formen  mit  t  (ettiz  Pred.  d.  hl.  Beruh.  522 
doz  556  esttarz  572  ).  N.'s  Erklärung  aus  i  durch  Form- 
übertragung ist  richtig.  —  Die  Flexiou  der  Eigennamen 
(Uerte  Bertain,  l'ierres  Peron)  bezeichnet  N.  S.  117  als 
ursprüngliche  Scheidung  zwischen  Nominativ  und  Casus 
obliquus.  Dies  ist  incorrect.  Die  ältesten  Chansons  de 
geste.  z.  B.  der  Roland,  kennen  auch  die  Acc.  Aide, 
Charte  (—  Aldaiii,  Charlun). 

Zum  Schlüsse  hebt  Ref.  aufs  Neue  hervor,  dass 
die  Arbeit  auch  mancherlei  üutes  enthält,  und  dass  er 
vom  Verf.  tüchtige  Leistungen  erwartet.  Den  Vorsatz, 
eine  allgemeine  Darstellung  der  Picardischen  Mundart 
zu  liefern,  kann  Ref.  uur  willkommen  heisseu  und  hält 
auch  den  Verf.  zu  dieser  Arbeit  für  wohl  befähigt  — 
freiheh  iu  der  Voraussetzung,  dass  er  in  Zukunft  auch 


Zeit  und  Mühe  nicht  scheut,  seine  Arbeit  zu  grösserer 
Reife  gedeihen  zu  lassen. 

2.  Die  Breslauer  Dissertation  enthält  einen  Nach- 
weis von  grosser  Bedeutung:  den  Nachweis  nämlich, 
dass  in  den  ältesten  Normannischeu  Texten  die  Femi- 
nina der  lat.  Dritten  im  N.  Sg.  kein  .«  annehmen,  wäh- 
rend dieses  §  den  Provenzalen  seit  ältester  Zeit  geläuh? 
ist.  Bekanntlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  wichtige 
Streitfrage  der  afr.  Grammatik.  Der  Herausgeber  de? 
Alexius  hatte  dies  s  in  seinem  Texte  nicht  angewandt; 
die  Kritik  hatte  ihm  widersprochen .  aber  in  der  vor- 
liegenden Dissertation  wird  seiu  Verfahren  gerechtfer- 
tigt. Im  Uebrigen  enthält  die  Arbeit  Bemerkungen,  die 
mehr  der  Syutax  als  der  Formenlehre  zu  Gute  kommen. 
Man  vermisst  genügende  Scheidung  der  Mundarten  und 
Klarheit  über  allgemeine  Vorgänge.  So  ist  übersehen 
worden,  dass  das  Altfrz.  beim  Femininum  die  Function 
des  Nominativs  seit  ältester  Zeit  dem  Accusativ  mit 
übertragen  und  nur  einen  lat.  Nominativ  f.  g.  in  der 
Function  des  Nominativs  aufgenommen  hat:  soror  (rtten 
Im  N.  PI.  dames  eine  Ucbertragung  des  s  von  Worten  der 
3.  Deel,  (rationes)  anzunehmen,  ist  somit  überflüssig. 

Der  Verf.  glaubt  eine  Reihe  von  Versehen  bei 
Meister,  Die  Flexion  im  Oxforder  Psalter,  gefunden  za 
haben.  Er  behauptet  S.  29,  Meister  bezeichne  die  For- 
men chens,  r/iarbun  u.  s.  w.  fälschlich  als  Plurale.  Wenn 
sich  Herr  von  fcebinski  jedoch  die  Mühe  geben  will,  die 
Vulgata  aufzuschlagen,  so  wird  er  finden,  dass  Meister 
in  allen  Fällen  Recht  behält  (bis  auf  eissemenz .  wel- 
ches Meister  S.  b!)  in  der  That  falsch  einordnet)  *). 

3.  Nach  Form  und  Inhalt  gleiches  Lob  verdient 
Freund's  Abhandlung,  welche  die  französischen  Verbal- 
formeu  nach  den  Elementen  der  Wort-  und  Stammbil- 
dung betrachtet  (  A.  Persoualsuffix ,  B.  Modalsufnx. 
C.  Tempusbildendes  Element,  D.  Binde-  und  Ah- 
leitungsvocal ,  ein  Begriff,  gegen  den  allerdings  Ver- 
schiedeues einzuwenden  wäre).  Die  Arbeit  ist  sauber 
und  sorgsam  ausgeführt  und  fördert  nicht  allein  durch 
Sammlung  des  Materials,  sondern  auch  durch  die  Auf- 
fassungen ihres  Verf.s  vielfach  die  Sache.  Freilich  ist 
nicht  Alles  zu  billigen  (raneiel  S.  19  soll  in  der  Eulalia 
Inchoativ  sein,  als  hätte  die  Heilige  wirklich  Gott  ver- 
läugnet  —  soduiant  S.  25  wird  von  *subducantem  her- 
geleitet, was  weder  der  Form  nach  [vgl.  \ucentem  lui- 
sant].  noch  dem  Sinne  nach  denkbar  ist  —  doleants 
S.  31  wird  mit  lat.  dolentes  gleichgesetzt,  also  von  doleir 
abgeleitet,  statt  von  doleier). 


•)  Beiläufig  fQbro  ich  an,  dass  Meister  iu  folgenden  Punkten 
von  meiner  Auffassung  abweicht:  S. 20  hai«  (nicht  hat«),  es  hatte 
als  inchoative  Form  aufgeführt  werden  müssen.  —  S.  74  «irre 
schwankt  keineswegs  zwischen  2.  Conj.  —  S.  75  gehört  bentut 
mit  benediet  zusammen.  —  S.  77  sollte  deguerpesis  vielmehr  als 
Anlehnung  an  de»i»,  presis  aufgefasst  werden.  —  S.  78  werden 
die  Formen  deceüs,  receüs  missverstanden.  —  S.  103  ignelmetU 
ist  jünger  als  itjntltmcnt,  nicht  älter.  Auch  über  die  Einthciluag 
der  starkeu  Perfecta  8,  46  und  die  Flexion  der  Neutra  S.  87  denke 
ich  anders  als  Meister. 

Halle.  Hermann  Suchier. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  1878,79. 


Prof.  Schmie] :  I 


2.  Erlangen. 

Theologische  Facultät. 

virchengeschichte,  1.  Thi ; 


Ueber 


Rechtsvcrfolguug.  —  Prof.  von  Scheurl 


Dogmengeschichte; 

Uebungen  im  kirchenhistorischen  Seminar.  —  Prof.  Frank:  Dog- 
matik,  I.  Hälfte;  Ethik;  Uebungen  des  Seminars  für  systemati- 
sche Theologie.  —  Prof.  von  Zezschwitz:  Praktische  Theo- 


Institutionen ;  Civilistische  Uebungen.  -  Prof.  Gengier:  Dem- 

-  Prof.Marquard 


sehe»  Privatrecht;  Rechtsgeschäfte 
sen:  Deutsches  Reichs-  und  Landesstaatsrecht ;  Politik 
(ieschworene  und  Schöffen.  —  Prof.  Bechmann 
Prof.  Lueder:  Strafrecht  —  Prof.  Vogel 


Leber 


logit 


erster  Thi 


Pädagogik 


Didaktik :  Culturgeschichte ; 
Homiletisch-katechettsches  Seminar.  —  Prof.  Köhler:  Messia- 
nischc  Weissagungen:  Ruch  Hioh;  Alttcstatnentliche  Theologie. 
—  Prof.  Pütt:  Kircheiigeschichte,  II.;  Theologische  Encyklo- 
pädie.  —  Prof.  Zahn:  Neutestamentliche  Theologie ;  Evangelium 
des  Johannes.  —  P.-Doc.  Schmidt:  Hebräerbrief.  —  P.-Doc. 
Best  mann:  Reformationsgeschichte.  —  C'onsistorialrath  Eh- 
ra r  d :  Brief  an  die  Römer. 

Juristische  Facultät. 

l'rof.  Schelling:  (ivilprocess  nach  dem  Gerichtsverfas- 
A~e,  der  Civilprocessordnung  u.  der  Konkursordnung; 


geschichte;  Allgemeine  Staatslehre  und 
Geschichte  der  deutschen  Einheitsbestrebungen. 

Hedlclnische  Facultät 

Prof.  Ger  lach:  Anatomie  der  Sinnesorgane;  Systematische 
Anatomie  I.  Thi ;  Secirübnngen.  —  Prof.  Zenker:  Allgemeine 
Pathologie;  Pathologisch  -  anatomischer  Demonstrations-  u.  Sec- 
tioiiscursus;  Pathologisch -histologische  Uebungen;  Arbeiten  ün 
pathologisch-anatomischen  Institut.  —  Prof.  Heineke:  die  Krank- 
heiten der  Gcfässe;  üeber  ausgewählte  Kapitel  der  Chirurgie: 
Die  chirurgische  Klinik  uud  Poliklinik.  —  Prof.  Kosenthai: 
Experimcutalphysiologic,  II;  Gesundheitspflege;  Uebungen  iu  phv- 
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Biologischen  u.  hygienischen  Untersuchungen.  —  Prof.  Lenbe: 
Mcdicinische  Klinik;  Specicllc  Pathologie;  Poliklinische  Referat- 
Stunde  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Penzoldt.  —  Prof.  Michel: 
Ophthalmologische  Klinik  u.  Poliklinik;  Untersuchungsmethoden 
des  Auges ;  Ausgewählte  Kapitel  der  pathologischen  Anatomie  des 
Auges.  —  Prof.  Zwei  fei:  Üeburtshülflicb-gynäkologische  Klinik; 
Theoretische  Geburtshülfe;  Krankheiten  der  Neugebornen  und 
Sauglinge.  —  Prof.  Trott:  Arzneimittellehre;  Hygieine.  —  Prof. 
Wintrich:  Allgemeine  Therapie;  Cur&us  über  Keblkopfop Na- 
tionen. —  Prof.  Hagen:  Psychiatrie.  —  Prof.  Filehne:  Into- 
xicationskrankheiten  ;  Reccptirkundc :  Arzneibereitungslehra  — 
P.-Doc.  Penzoldt:  Kehlkopfkraukheiten ;  Ueber  die  venerischen 
Krankheiten.  —  P.-Doc.  Gerlach:  Osteologie  u.  Syndesmologie- 

—  P.-Doc.  Steiner:  Kcpetitorium  der  gesamtsten  Physiologie. 

—  P.-Doc.  Fleischer:  fürs  über  Ausculutiou  u.  Percussion; 
Ueber  Untersuchung  des  Harns  und  der  Sputa. 

Philosophische  Facultit. 

Prof.  Makowiczka:  Volkswirtschaftslehre ;  Finauzwisseu- 
schaft.  —  Prof.  Hey  der:  Logik  u.  Metaphysik;  Entwicklungs- 
geschichte der  griechisch-römischen  Philosophie;  Conversatoriura 
Uber  die  Probleme  der  Metaphysik.  —  Spiegel:  Sanskritgrani- 
niatik;  Neupersische  Grammatik ;  Arabische  Grammatik;  Vergl. 
Urammatik  d.  iudngerm.  Sprachen.  —  l'rof.  Freih.  von  Gorup- 
üesanez:  Experimentalclumiie ;  Physiologische  Chemie;  Neuere 
chemische  Theorien  ;  Chemisches  Praktikum.  —  Prof.  Hegel:  Ge- 
schichte des  Mittelalter»;  Deutsche  Geschichtsquellen.  —  l'rof. 
Pf  äff:  Schöpfungsgeschichte;  Geologie;  Hebungen  in  Minera- 
logie und  Geologie.  —  Prof.  Möller:  Theorie  der  griechischen 
Syntax ;  Komisches  Privatleben ;  Im  philologischen  Seminar ;  Ue- 


bungen  im  griechischen  u.  lateinischen  Stil.  —  Prof.  Lommel: 
Experimentalphysik,  L  Thl;  Ausgewählte  Kapitel  der  Electricitäts- 
lehre  ;  Physikalisches  Practikum ;  Physikalisches  Seminar.  —  Prof. 
Reegs:  Allgemeine  Botanik;  Pharmakognosie;  Mikroskopische 
Hebungen;  Arbeiten  im  botanischen  Institut.  —  Prof.  Selenka: 
'  Zoologie;  Die  Darwinsche  Theorie;  Zoologische  Uebungen.  — 
Prof.  Gordan:  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen;  Anaiv- 
tische  Geometrie.  —  Prof.  W Ol  ff I in:  Ausgewählte  Briefe  Ci- 
cero's;  Im  philologischen  Seminar  ai  wissenschaftliche  Arbeiten 
zu  leiten,  b)  lateinische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Republik; 
Philologische  Socictat.  —  l'rof.  H  i  1  g  e  r :  Pharmaccutische  Che- 
mie, II.  Thl;  Chemische  Technologie,  II.  Thl;  Ueber  Entstehung 
unserer  Bodenarten ;  Chemisches  Practicum  ;  Chemisrh-practischer 
Curaus.  —  Prof.  Steiumeyor:  Geschichte  der  deuuehen  Lite- 
ratur vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bis  zur  Reformation ; 
,  Heliand.  —  Prof.  Fabri:  Politische  Rechenkunst.  -  Prof.  Win- 
I  terling:  Deutsche  Literaturgeschichte  seit  Luther;  Privatlec- 
tionen  im  Englischen,  Französischen  und  Italicnischen.  —  Prof. 
Rosenhauer:  Ausgewählte  Kapitel  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Infekten;  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Thiere.  —  Prof. 
Schniid:  Philosophische  Pädagogik;  Logik  und  Metaphysik.  — 
l'rof.  Not  her:  Differential-  und  Integralrechnung;  Analytische 
Mechanik;  Mathematische  Uebungen.  —  Prof.  Vollmöller: 
Geschichte  der  französischen  Litemtur;  Uebungen  im  AmcUum 
an  Chaucer's  Cauterhury  Tales  —  P.-Doc.  von  Gerichten: 
Analytisch''  Chemie;  Kepctitorium  der  organischen  (  hemie.  — 
P.-Doc.  Wogutr:  Erklärung  der  Gedichte  der  ältesten  mittel- 
hochdeutschen Lyriker.  —  P.-Doc.  Heerdegen:  Griechische 
Metrik.  —  P.-Doc.  von  [bering:  Vergleichende  Entwicklungs- 
geschichte. —  P.-Doc.  Geiger:  Eranische  Alterthumskunde; 
Zendgrammatik ;  Sanskritlekture. 


Jahrbücher  für  deutsche  Theologie.  Gotha,  Rud.  Besser.  6*. 
Band  23.  Heft  2.  —  Inhalt:  Knapp,  L  Patri  III,  17ff.  und 
die  Höllenfahrt  Jesu  ihristi;  Weber,  Luther's  Streitschrift 
'de  servo  arbitrio';  Schmidt,  zur  Thcodicee:  des  Meuschen 
Wille  und  sein  Loos;  Wagenmann,  Porphyrius  und  die 
Fragmente  eines  Ungenannten  in  der  athenischen  Macariushand- 
schrift;  Dorner,  zum  Audenken  an  Ehrenfeuchter;  Anzeige 
neuer  Schriften. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  herausgegeben  von 
A.  Hilgcnfeld.  Leipzig,  Fues'  Verlag  (R.  Reisland).  6'. 
Jahrgang  21,  Heft  4.  —  Inhalt:  II.  Toll  in,  zur  Servetkritik; 
A.  Hilgenfeld,  A.  Immer's  'Theologie  des  neuen  Testaments'; 
F.  Görres.  das  Christenthum  und  der  römische  Staat  zur  Zeit 
des  Kaisers  Vespasianus ;  H.  Rönsch,  Studien  zur  Itala  (Fort- 
setzung); K.  v.  Otto,  über  das  Zeitalter  des  Erabischofs  Are- 
thus;  Anzeigen. 

Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  herausgegeben  von  Theo- 
dor B rieger.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  8".  Band  II,  Heft  4.  — 
Inhalt:  Dechcnt,  Charakter  uud  Geschichte  der  altchrUtli- 
chen  Sibylleuschriften;  SS*.  Gass,  zur  Geschichte  der  Ethik: 
Vincenz  von  Beauvais  und  das  Sppculum  mortale  (II,  2|;  Ch. 
Sepp,  Geschichte  des  Protestantismus  in  den  Niederlanden: 
die  Literatur  der  Jahre  1875— 1877;  A.  Harnack,  zur  Chro- 
nologie der  Schriften  Tertullians;  .1.  L.  Jacobi,  Rationalis- 
mus im  fiühcrcn  Mittelalter;  K.  Müller,  ein  Bericht  über 
die  tinancicllei:  Geschäfte  der  Curie  in  Deutschland  und  der 
allgemeine  Zustand  der  Kirche  daselbst  (a.  1370);  0.  Waltz, 
zur  Kritik  der  Lutherlegende;  Register. 

Archiv  für  Gynäkologie,  herausgegeben  von  C rede  und  Spie- 
gelb erg.  Berlin,  A.  Hirschwald.  8\  Band  13,  Heft  2.  — 
Inhalt:  Otto,  über  einen  Lpiguathus;  Leopold,  über  den 
Werth  der  subcutanen  Ergotiiiiniectioueii  bei  Fibron 
icher  Hypertrophie  des  Uterus,  nebst  zwei 
;  Kezmärizky,  über  Lufteintritt  in  die 
den  puerperalen  Uterus;  Fehling,  über  die  Behand- 
lung der  Fehlgeburt,  Kehrer,  die  Torsionen  des  Nabelstran- 
ges; Dohm,  über  Nabelschnurtorsionen ;  A  h  1  f  c  1  d ,  Beschrci- 
bong  eines  sehr  kleinen  menschlichen  Eies;  Frankel,  zwei 
Falle  von  Extrauterinschwaugcrschaft;  kleinere  Mittbei- 
lungen: Mittheilungen  aus  der  Oesellschaft  für  Gcburts- 
hülfe  in  Leipzig;  Besprechungen. 


Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  herausgegeben  von 
C.  Th.  v.  Siebold,  A.  v.  Kolliker,  E.  Ehlers.  Leipzig, 
W.  Engelmann.  8*.  Band  31,  Heft  1.  —  Inhalt :  Th.  St  u- 
der.  über  Siphonophorcn  des  tiefen  Wassers;  H.  Dewitz, 
Nachtrag  zu  'Beitrage  zur  postcmhryoualen  Gliedmassenbildung 
bei  den  Insekten';  V.  Sterki,  Beiträge  zur  Morphologie  der 
Oxytrichiueu,  H.  Ludwig,  Trichastcr  elegans  ^  0.  Schmidt, 
Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  Uber  Loxosoma ;  r .  V  ejdovskV, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tomopteriden ;  A.  Gamrotb,  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte  der  Caprelleu. 


Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  her- 
ausgegeben von  J.  H.  von  Fichte,  I).  Ulrici,  J.  U.  Wirtb, 
Halle,  Pfeffer.  8°.  N  F.  Band  73,  Heft  1.  —  Inhalt:  B.  Weiss, 
Untersuchungen  über  Friedrich  Schleiermachers  Dialektik ,  I ; 
Bertram,  die  Uiisterblichkcitslehre  Plato's,  II;  M.  Schas- 
ler,  zur  Geschichte  der  Ironie,  II;  R.  Seydel,  über  die  Frage 
nach  der  Erkenntnis»  der  Dinge-an-sich ;  Re  c  e n  si  one  n;  Bi- 
b  I  i  o  g  u  p  h  i  e. 

Archiv  für  Litteraturgescbichte ,  herausgegeben  von  Franz 
Schnorr  v.Carolsfeld.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  8*.  Band  8, 
Heft  1.  p.c.  M.  14.  —  Inhalt:  F.  Schnorr  von  Carols- 
fcld,  J.  W.  Zincgrefs  Leben  und  Schriften ;  E.  Bodemann, 
Herder's  Berufung  nach  Göttingen,  mit  bisher  ungedruckten 
Actenstücken  und  Briefen  von  Herder;  K.  Goedcke,  zu  Goethe 
nnd  Schiller;  R.  Hilde brand,  Kleinigkeiten  zu  Goethe;  G. 
v.  Löper,  zwei  ungedruckte  Briefe  Schillers;  II.  Boxber- 
ger,  Schiller** 'Theodicee';  Ph.  Kohlmaun,  einige  Bemer- 
kungen zur  Kleist'schen  Hermannsschlacht;  R  Boxberger, 
die  Quellen  von  l'hland's  Uoraanze  'Don  Massias' ;  Anzeigen; 
Miscelleu. 

Zeitschrift  für  die  österreichisch« 

""Ten, 


ieitBCbritt  tür  die  österreichischen  Gymnasien,  herausgege- 
ben von  K.  Tomaschek,  W.  Härtel,  K.  Scherl.  Wien, 
K.  Gerold's  Sohn.  8«.  Inhalt:  G.  Hof  mann,  eine  von  Ari- 
stoteles erwähnte  Bedeckung  des  Planeten  Mars  durch  den 
Mond;  A.  Ludwich,  znr  griechischen  Anthologie;  F.  Maix- 
ner,  wie  viel  Bücher  Annaleu  mindestens  hat  der  Annalist 
Cn.  Gcllius  geschrieben?  A.  Goldbacber,  Cicero  ad  Atti- 
cum  111,2;  R.  Bitschofsky,  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Macrobius;  Litterarische  Anzeigen;  zur  Didactik 
und  Pädagogik;  Miscellen,  Erlasse,  Verordnun- 
gen, Personalstatistik. 


Die  ausserord.  Professoren  E.  A  b  b  e  nnd  H.  S  c  h  ä  f  f  c  r  in  der 
pbilos.  Fac.  zu  Jena  sind  daselbst  zu  ord.  Uonorarproff.  ernannt. 

Der  Conrector  C.  Alexi  am  Lyceum  in  Colmar  ist  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Saargemünd  ernannt. 

Den  Uberlehrern  Dr.  Bruns  nnd  Dr.  Capelle  am  Lyceum  I 
la  Hannover  ist  das  Prädicat  'Professor'  ertheilt. 


Der  ausserordentl.  Professor  der  Philosophie  G.  Class  in 
Tubingen  ist  als  Ordinarius  nach  E  r  lau  gen  berufen. 

Der  Professor  der  alten  Geschichte  J.  J.  Müller  in  Zürich 
t  am  30.  Juli,  31  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Professor  der  Kunstgeschichte  A.  Wolt- 
mann  in  Prag  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Strassburg. 


6.  August  1878. 
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Anzeigen. 


Neuer  Verlag 


von  Ii.  O 

1878.   Nr.  V. 


Teubner  in  t-ieipzig-. 


Soeben  lind  erschienen  und  in  allen  Buchhandl 

Beobachtungen,  meteorologische,  in  Deutschland  angestellt  an 

17  Stationen  »weiter  Ordnung  im  Jahre  1876.  gr.  4.  [VII 
u.  116  S.j    Geh.  n.  8  M. 

Herausgeber:  Prof.  C.  Bruhns  in  Leipzig. 

Grimmatlci  Latin!  ex  reccnsionc  Henrici  Keilii.  Fol.  VII. 
Fase.  I.  Scriptores  de  orthographia  Terentius  Scaurus, 
Velins  Lougus,  Caper,  Agroecius,  f assiodorias, 
Martvrius,  Beda,  Albinus.  gr.  8.  [S.  1— 312.J  Geh. 
n.  10  M. 

F&sc.  II.  dieses  Haudes  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
erscheinen  und  damit  dann  das  grosse  Werk  beendigt  sein. 

Grammatlcl  Graecl  recogniti  et  apparatu  critico  instrueti.  Vol.  I. 
Fase.  I. :  Apollonii  Dyscoli  quae  supersunt.  Heceusuerunt,  ap- 
paratum  criticum,  commentarium,  iudices  adieceruut  R  i  c  h  a  r  - 
dus  Schneider  et  Gustavus  l.'hlig.  Vol.  I.  Fase.  I. 
Apollonii  scripta  minora  a  Ilichardo  Schnei dero  edita 
coDtinens.   gr.  8.   [XVI  u.  264  S.J   Geh.  u.  10  M. 

Nach  Beeudigung  der  Grammatici  Latini  ed.  Keil, 
welche  mit  dem  unter  der  Pressu  befindlichen  Vol.  VII.  ihren 
Abschiuss  finden,  werdeu  in  gleicher  Weise  die  griechischen 
Grammatiker  in  eüier  ueuen  Ausgabe  mit  dem  kritischen 
Apparat  veröffentlicht  werden.  Den  Anfang  wird  die  Aus- 
gabe des  Apollonias  Dyscoltis  von  R.  Schneider 
und  G.  Uhlig  bilden,  welche  in  zwei  Bänden,  jeder  in  zwei 
Fase,  erscheint.  Als  Vol.  III.  und  IV.  wird  die  schon  früher 
erschienene  Ausgabe  des  Herodian  von  Leutz  der  Samm- 
lung einverleibt  und  zu  diesem  Behnfe  für  die  Abnehmer 
der  Sammlung  mit  entsprechenden  Titeln  versehen  werden. 
Für  die  weitere  Fortsetzung  werde  ich  bemüht  sein  geeignete 
Herausgeber  zu  finden. 

•St«,  Dr.  Slidjarb,  oib.  t:ref.  ber  Jyeritwiffcnidjat t  an  bn  Untciriitäi 
Witten,  bei  gottilchu?.  Dritte  tritfaung  (Srblufi).  Die  Vcbtt 
com  3*ufc  ber  '£>a[bun^tu  ji\ini  lunftiinltäuia  i  reit  Scblupi. 
'l'ü-(  i  im  iphSiiidjt  tMnivtrfun^en,  auB(rctt>cntli(bc  'Jiatureveig« 
niffe  unb  flewifi»  ÄranJbeittn  entbalttnb.  3MU  71  in  ben  lert 
aebrueften  «bbilbungtn.  91.  S.  (XXX  u.  <£.  449-099.]  (*tb. 
n.  6  DL 

—  bafliclbe,  volliiänbifl  in  einem  SJanbe.  3JJit  S7Ö  in  ben  im  ein» 
flebrucfien  ilbbilbunjen.  gr.«.  (XXX  u.  699  S.]  Qtcb.  n.  16  2R. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  iu  Braunschweig. 

(Zu  be.l.hen  dar.»  jede  Bu 


Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie. 

Von  Dr.  E.  F.  V.  Gorup-Besanez, 

urdenUtoher  Profeeeor  der  Chemie  ui  der  Cnieerelttt  sn  Erlangen. 

Dritter  Band:  Physiologische  Chemie. 

VisrU ,   vollständig   umgearbeitete    und   verheuerte  Auflage. 

Mit  einer  Spectraltafel  im  Teste  und  drei  Tafeln  in  Holzstich, 
den  Münchener  Respirations  -  Apparat  darstellend. 

gr.  8.   geh.    Preis  19  Mark. 


nugen  au  haben: 

Königsberg er,  L««,  l'rofessor  der  Mathematik  an  der  Universiu: 
zu  Wien,  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  hyperellipusebes 
Integrale,   gr.  8.   [VI  u.  170  S.J   Geh.  n.  4  M.  80  Pf. 
Manslon.  In  Faul,  Professor  an  der  Universität  zu  Gent,  Ele- 
mente  der  Determinauteu  mit  vielen  Uebungsauffraben.  gr.  - 
[VI  u.  49  S.J   Geh.  u.  1  M.  20  Pf. 
3Rei#net,  Dr.  Statt,  ^rojeffor  am  #frjogt.  Jtarttg&muaftum  p 
Wernburg,   lammt  die  ^Lnaicclc.iu  tut  bic  oberen  m 
fluffen.   8.   [VIII  u.  171  S.J   Web.  1  TO.  60  $f. 
Mammaen,  August,  Delpbika.   gr.  8.   [335  S.J    Geb.  n.  8  M. 
Mueller,  Luclanus,  Orthographiae  et  prosodiae  latinae  i 
In  usum  sodalium  Institoti  historici  philologici 
gr.  8.   [66  S.J   Geh  n.  1  M.  20  PL- 
Müller.  Dr.  Hubart.  Überlehrer  am  Kaiserl.  Lyceum   in  Meu 
Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  Benutzung  neuer  An- 
schauungsweisen für  die  Schule.    I.  Theil  erstes  Heft.  I* 
geradlinigen  Figuren  und  der  Kreis.  Mit  Uebungeu.  Zweit» 
umgearbeitete  Aiülage.    (Mit  vielen  Holzschnitten   im  Text 
und  2  lithogr.  Tafeln.)  gr.  8.  (X  u.  48  S.J  Geh.  n.  1  M.  60  Fi 

 1.  Theil  zweites  Heft.    Anbang:  Erweiterungen  zu  Theil  I 

und  Einleitung  in  die  neue  Geometrie.  Mit  Uebungen.  Zweit' 
umgearbeitete  Auflage.  (Mit  vielen  Holzschnitten  im  Ten 
und  2  lithogr.  Tufelu.)   gr.  8.    [34  S.j    Geb.  n.  1  M.  20  Pf 

Rascher,  Dr.  Wilhelm  H  .  Professor  an  der  Fürsten-  und  Landn- 
schule  zu  St.  Afra  in  Meissen,  Hermes  der  Wiudgott,  eis* 
Vorarbeit  zu  einem  Handbuch  der  griechischen  Mythologie 
vom  vergleichenden  Standpunkt,  gr.  8.  [X  u.  133  S.J  Geb 
D.  S  M.  60  Pf. 

Somoff.  Josef,  Mitglied  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaft« 
und  Professor  em.  an  der  Universität  zu  St.  Petersburg,  theo- 
retische Mechanik.    Aus  dem  Russischen  übersetzt  von  A 
Ziwet.    Erster  Theil:  Kinematik,    gr.  8.    [XVI  n.  412  S.] 
Geh.  n.  6  M.  80  Pf. 
«2 toll,  -Ö.  SB.,  i'refeijer  in  SSeilburg,  bie  ÜHetUrr  bfr  fttitdjif&i 
Viitctalur.   (Sine  llcbcrn<fei  ber  (laifticbcn  Vittctatur  bei  (/mit» 
für  bie  reifere  \u.  c.ic  uub  greunbe  be4  ÜUcubumS.    (3Hu  ntum 
©tablftid).)   8.   [VI  u.  426  S.J    »tb.  4  9».  irX)  $f. 
Leipzig,  24.  Juli  1878.  B.  *-  Tmanrr. 

Verlag  von  Veit  k  Comp,  in  Leipzig. 

Die  Erblichkeit 


Verla«  von  Veit  Ii  Comp,  in  Leipzig. 

C.  Ludwig,  Rede  zum  Gedächtniss  an  Ernst 
Heinrich  Weber.  Gehalten  im  Namen  der  medi- 
cinische»  Facultät  am  24.  Februar  1878  in  der  aka- 
demischen Aula  zu  Leipzig,    gr.  8.    geh.    1  Mark. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sahn  in 

(Zu  beliehen  durch  Jede  Bachhudlanc) 

Pathologische  Anatom  ie 

der 

weiblichen  riifriichtbarkeit  (Sterilität). 

deren  Mechanik  und  Behandlung, 
von  Dr.  Hermann  Beigel, 

früher  ftaleaasj  ,n  London  and  Director  d<-.  Mtrie-Theresla,- PreuenboeptUl« 
in  Wien,  Mitglied  dee  KonijfllchiMi  CViII'-kEuixjs  d<-r  Aorxto  In  London,  der 
OeburUlitlinich.n  i  nd  P»Ui.lo(tlicheii  <J.  efllech.fl  dudbet:  MllKli.d  d<r 
Kalecrllch  L«'yM>ldiiil.chrn  Cuolliilnelien  dmitithm  Akedemle  der  N»tar- 
forichfr,  dtr  Kel.erlich  Koni>;Iich.-o  Ornrll.ch.ft  der  A.r.te  In  Wi*n,  Ordi- 
nlrender  Arit  für  Kmienkroikheltt-n  >ui  Murl.hilf' r  Acibultlorium  <]*.«lb.t, 
Ritter  dee  eUemcn  Krruxee,  etc.  «Ie. 

Mit  118  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen. 

gr.  8.    geh.    Preis  15  Mark. 


Eine  psychologische  Untersuchung 

ihrer 

Erscheinungen,  Gesetze,  Ursachen  und  Folgen. 

Th.  Ribot. 

Deutsch 

Dr.  med.  Otto  Motzen. 

gr.  8.    geh.   7  M. 

Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Werke  eine  umfassende  Dar- 
stellung und  Verarbeitung  der  wichtigsten  Uber  die  Vererbung 
bekannten  Tbatsachen.  Die  körperliche  Vererbung  wird,  all 
Grundlage  des  ganzen  Gebietes,  von  dem  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung behandelt-  Das  Werk  selbst  ist  dagegen  hauptsächlich 
den  hierher  gehörigen  psychologischen  Erscheinungen  gewidmet 
In  sehr  zweckmässiger  Weise  gliedert  der  Verfasser,  wie  dies 
der  Titel  schon  andeutet,  seinen  Stoff  in  vier  Abschnitte,  in  deren 
erstem  er  das  Thatsftchlichc  zusammenstellt,  wahrend  der  «weite 
die  Gesetze ,  der  dritte  die  Ursachen  der  Erblichkeit  behandelt 
und  der  vierte  deren  Folgen  erörtert.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  wir  von  einem  an  thatsachlichem  Material  und  int 
Betrachtungen  so  reichen  Werke  hier  auch  nur  ei 
liebe  Exposition  des  Inhaltes  nicht  geben  können, 
Leser  auf  die  Belehrung  verweisen  müssen ,  die  aus  dem  Werke 
selbst  zu  schöpfen  ist.  Die  Voröffenüichung  dieser  UeberscUting, 
die  mit  Sorgfalt  und  VersUndniss  gearbeitet  und  durch  den  Ver- 
leger vortrefflich  ausgestattet  worden  ist,  begrüssen  wir  um  so 
freudiger,  als  unsere  deutsche  Literatur  ein  Werk  von  ähnlich 
umfassender  Tendenz  Ober  den  Gegenstand  nicht  aufzuweisen  hat. 
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4681  ^  * '  Möllemann,  Erinnerung  an  Claas  Harms:  von  B  P (inj er. 
't  Die  Gedächtnissfeier  für  Claus  Harms:  von  de  ms. 

469]  W.  Lewis,  das  Deutsche  Seerecht:  ton  W.  En  de  mann. 

470]  E.  Richter,  Chirurgie  der  Schussverletzungen  im  Kriege: 

von  C.  Lötz  heck. 
471]  Ii.  Matthiesscn,  Grundzage  der  autiken  nud  modernen 

Algebra  der  litteralcn  Gleichungen:  von  M.  Cantor. 
472]  8.  Gunther,  der  Eintius»  der  Himmelskörper  auf  Wit- 

ternngsverhaltnisse:  von  E.  Weiss. 
473]  Charles  Darwin' |  gesammelte  Werke,  deutsch  von  .1. 

Victor  Carus:  von  Hermann  Müller. 


474]  Ernst  Ilaeckel,  biologische  Studien:  von  demselben. 

475]  B.  Erdmannsdörffer,  Urkunden  und  Actenstucke  zur 
Geschichte  des  grossen  Kurfürsten:  von  K.  Th.  Heigel. 

4761  G.  I.  Ascoli,  studj  critici:  von  H.  üsthoff. 

477]  Alois  Vaniick,  Fremdwörter  im  Griechischen  und  La- 
teinischen: von  H.  Sch weizer-Sidler. 

478]  L.  Adam,  die  älteste  Odyssee:  von  R.  Volkmann. 

479]  Acschinea'  Rede  gegen  Ktesiphon,  erklärt  von  A.  Weidner: 
von  Friedrich  Blass 


Vorlesungen 

iStrassburg,  Zürich) 


Universitäten  im  Winter- 


1878,79 


1.  C.  Lüdemann,  Erinnerung  an  Claus  Harms  und 
seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Säcularfeier  seines  Ge- 
burtstages den  25.  Mai  1878.  Kiel,  Universitüts-Buch- 
handlung  (Paul  Toeche)  1878.    3G  S.    8°.    M.  1,50. 

2.  '"Die  Gedächtnissfeier  für  Claus  Harms  an 
seinem  hundertsten  Geburtstage,  am  25.  Mai  1878. 
Kiel,  Universitäts-Buchhandlung  (Paid  Toeche)  1878. 
40  S.    8".    M.  1,20. 

408]  Der  hundertste  Geburtstag  Claus  Harms,  25.  Mai 
1878.  hat  diese  beiden  Broschüren  gezeitigt,  beide 
schon  wegen  ihres  geringen  Umfanges  ungenügend, 
uns  ein  klares  Bild  von  dem  darin  dargestellten  Leben 
und  Wirken  zu  entwerfen.  Die  erstere  weist  für  theo- 
logische Freunde  wie  Gegner  von  Harms  sehr  hübsch 
nach,  dass  dessen  Bedeutung  nicht  iu  seinem  theo- 
logischen (streng  kirchlichen)  Standpunkt  lag,  sondern 
in  der  Meisterschaft  originell  -  praktischer ,  volksthüm- 
licher  Predigtweise.  Die  letztere  enthält  3  Gedächtniss- 
reden, am  25.  Mai  1878  in  Kiel  gehalten,  ohne  be- 
8ondern  Werth. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


William  Lewis,  das  Deutsche  Seerecht,  Ein 

Kommentar  zum  V.  Buch  des  allgemeinen  Deutschen 
Handelsgesetzbuchs.  Bd.  2.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1878.    [VI],  421  S.    8°.    M.  8,40. 

469]  Der  erste  Band  des  Werkes  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrgang  1877  S.  4(57  angezeigt  worden.  Die 
Zusage,  dasselbe  in  kurzer  Zeit  zu  seinem  vollen  Ab- 
schluss  zu  bringen  hat  der  Verf.  prompt  erfüllt  und 
jeder  Sachkundige  wird  mit  Befriedigung  diese  erste 
Kommentation  des  Seerechts  vor  sich  liegen  sehen. 

Der  zweite  Band  umfasst  die  Titel  7 — 12  des  H.- 
G.-Buchs.  In  den  Titel  8  schiebt  sich  ausserdem  das 
Gesetz  vom  27.  Juli  1877  über  die  Untersuchung  der 
Seeunfälle  und  in  den  Titel  9  die  deutsche  Strandungs- 
ordnung vom  17.  Mai  1874  ein.  Die  V.O.  vom  23.  De- 
ceniber  1871  betreffend  die  Maassregeln  zur  Verhütung 
von  Zusammenstoss  der  Schiffe  findet  sich  S.  89  ff.  be- 
rücksichtigt Der  Strandungsordnung  sind  einige  Mit- 
theilungen aus  den  Motiven  u.  s.  w.  beigegeben,  von  den 
übrigen  Stücken  wird  fast  nur  der  Text  mitgetheilt. 


Auf  die  Erläuterung  der  Artikel  des  H.-G.-Buchs 
ist  derselbe  Fleiss  verwendet  worden,  den  man  bereits 
dem  ersten  Bande  zu  bezeugen  hatte.  U  eberall  wird 
das  Wesentliche  aus  den  Protokollen  der  H.-G.-Buchs- 
kommission  und  aus  der  Judikatur,  namentlich  des 
Reichsoberhandelsgerichts  und  des  Lübecker  Gerichts- 
hofs hervorgehoben.  Zugleich  uuterlässt  es  der  Verf. 
nicht,  an  den  meisten  Stellen  Hinweise  auf  das  eng- 
lische und  französische  Recht  wenigstens  durch  Citate 
aus  den  neueren  englischen  und  französischen  Schrift- 
stellern zu  geben.  Dafür  muss  man  gerade  in  diesen 
Materien  dankbar  sein. 

Dogmatische  oder  gar  dogmengeschichtliche  Begrün- 
dung der  einzelnen  Seerechtsinstitute  darf  man  nach 
der  früher  geschilderten  Tendenz  des  ganzen  Werkes 
nicht  suchen.  Es  will  scheinen,  daas  in  dieser  Hinsicht 
der  zweite  Band  noch  weniger  thut,  als  der  erste.  Weitaus 
den  meisten  Raum  nimmt  die  Erklärung  des  Titels  11 
von  der  Versicherung  iu  Anspruch  (S.  174 — 399),  bei 
der  die  Hamburger  und  Bremer  Bedingungen  ausführ- 
liche Berücksichtigung  gefunden  haben.  Auch  da  wird 
die  historische  Begründung  bei  Seite  gelassen  und  zur 
dogmatischen  wenig  mehr  beigebracht,  als  die  üblichen 
Definitionen,  gegen  die  sich  immer  wieder  einwenden 
lässt,  dass  sie  mit  ihrer  Erklärung  des  Versicherungs- 
vertrags als  Tebernahme  der  Gefahr',  der  wesentlichen 
Voraussetzung  des  'rechtlichen  Interesses',  welche  vor 
Missbrauch  zu  Spiel  und  Wette  dienen  soll,  oder  vollends 
mit  dem  Charakter  'eines  eigentümlichen  Vertrags'  das 
eigentliche  Wesen  der  Sache  nur  umschreiben.  Mag  man 
sich  doch  drehen  und  wenden  wie  mau  will,  der  Ver- 
sicherungsvertrag ist  und  bleibt  Kauf  der  Versiche- 
rungssumme für  den  Fall  des  Unglücks,  sei  es  einer  fest 
bestimmten,  sei  es  einer  nach  Maassgabe  des  erlittenen 
Schadens  erst  zu  ermittelnden,  gegen  den  Kaufpreis 
der  Prämie;  also  Geldgeschäft. 

Indessen  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  ein- 
zugehen. Ebenso  wonig  soll  besonders  betont  werden, 
dass  z.  B.  bei  Art.  731  die  Bedeutung  der  C.-P.-O.  für 
die  Dispache  durch  die  Notiz  S.  73  nicht  genügend  ge- 
würdigt worden  ist.  Dazu  gehört  auch  Einf.  Gesetz 
zur  C.-P.-O.  §  22.  Lieber  sei  wiederholt ,  dass  für  die 
Kenntnis»  des  bestehenden  Seerechts  und  die  prakti- 
sche Anwendung  desselben  das  Buch  von  entschiede- 
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nem  Werth  ist  und  dem  Verf.  vollen  Anspruch  auf 
Anerkennung  erwirbt 

Am  Schluss  S.  407  ff.  ist  auch  ein  'System  des 
deutschen  Seerechte  im  Grundriss'  beigefügt. 

Bonn.  Endemann. 


E.  Richter,  Chirurgie  der  Nchussverletzungen 
im  Kriege  mit  besonderer  Berücksichtigung  kriegs- 
chirurgischer Statistik,  Theil  I  [8  Abtheilungen): 
allgemeine  Chirurgie  ....  Mit  Holzschnitten.  Bres- 
lau, Maruschke  &  Berendt  [1874— ]1877.  [X],  940, 
[1]  S.    8».    M.  20.    (Vgl.  Jahrg.  187«>,  Art.  471.) 

470]  Mit  der  dritten  Abtheilung  ist  der  erste  Theil 
des  Prof.  Richter'schen  Werkes  und  zwar  die  allge- 
meine Kriegs  -  Chirurgie  und  allgemeine  kriegschirur- 
gische Statistik  beendigt  Es  ist  wohl  unnüthig  zu 
versichern,  dass  diese  Abtheilung  sich  in  vollkommen 
ebenbürtiger  Weise  den  früheren  anreiht  und  in  jeder 
Beziehung  den  Erwartungen,  welche  man  nach  den 
ersten  Lieferungen  zu  hegen  berechtigt  war,  entspricht. 

Die  zunächst  in  Betracht  kommende  Lieferung  ent- 
hält drei  Haupt- Abschnitte :  1)  Die  allgemeine  Ihera- 
pie  der  Schussverletzungen.  2)  Die  Complicationen  des 
Wundvcrlaufes.  3)  Die  allgemeine  kriegschirurgische 
Statistik. 

Den  ersten  Abschnitt  über  die  allgemeine  The- 
rapie der  Schusswunden  leitet  eine  sehr  interes- 
sante geschichtliche  Studie  ein,  mit  welcher  uns  die 
vollständige  Entwicklung  der  Kriegs-Chirurgie  seit  Ein- 
führung der  Feuerwaffen  vor  Augen  geführt  wird.  Wir 
erfahren  aus  den  ältesten  uns  bekannten  Schriften  über 
die  Gewehrschussverletzungen  eines  Pfolspundt's,  Mar- 
cello  Cumano's,  Braunschweig's  und  Gersdorffs,  dass 
die  einfachsten  therapeutischen  Massregeln  in  den  ersten 
Zeiten  Platz  griffen  und  dass  die  Hauptsorgo  des  Wund- 
arztes sich  der  möglichst  frühen  Entfernung  der  in  den 
Wunden  vorhandenen  Fremdkörper,  vor  Allem  der 
Kugeln  selbst,  aber  auch  der  aus  dem  Zusammenhange 
getrennten  Knochensplitter  zuwandte.  —  Zu  der  ein- 
facheren, im  Ganzen  mehr  exspectativen  Behandlung 
der  Beschossenen  Wunden  in  den  frühesten  Zeiteu  trat 
mit  dem  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  die  der  Ita- 
liener und  Franzosen  als  weit  activer  und  eingreifender 
in  deutücheu  Gegensatz:  ein  Contrast  welcher  sich  im 
Grossen  bis  in  die  neuere  Zeitperiode  erhalten  hat 
Die  eingreifenderen  Massnahmen  gingen  —  wie  es  den 
Anschein  hat  —  von  Italien  aus,  wenigstens  findet  man 
bei  Vigo  zuerst  den  Rath  ausgesprochen,  man  solle  die 
Schussverletzungen  als  vergiftete  Wunden  mit  Glüh- 
eisen oder  siedendem  Oele  ausbrennen.  Dieses  Ver- 
fahren war  —  wie  aus  den  Ueberlieferungen  hervor- 
geht —  bald  Gemeingut  der  Chirurgen  geworden  bis 
sich  der  grosse  Meister  Ambroise  Pare  gegen  die  Aetz- 
methode  als  Regel  bei  der  Behandlung  der  Schussver- 
letzungen erklärte.  Dagegen  ist  es  dem  Beispiele  dieses 
Chirurgen  zuzuschreiben,  dass  in  den  Heeren  der  ro- 
manischen Völker  von  nun  an  die  frühzeitige  blutige 
Erweiterung  fast  aller  Schussöffnungen  Eingang  fand: 
ein  Eingriff,  welcher  bis  über  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts hinaus  floissig  geübt  wurde. 

Bevor  sich  Verfasser  den  einzelnen  Capiteln  der 
Therapie  selbst  zuwendet,  stellt  er  noch  eine  kurze 
Betrachtung  über  die  Grundsätze  an,  welche  dem  heuti- 
gen Feldarzt  leitend  sein  dürften.  Aus  derselben  lassen 
sich  etwa  folgende  allerdings  sohl-  beherzigenswerthe 
Punkte  herausnehmen.  1)  Der  durch  die  Uebermenge 
der  Hilfsbedürftigen  bedingte  Mangel  an  Zeit  und  im- 
merhin relative  Arrauth  an  Verbandmaterialien  macht 
wenigstens  auf  den  Verbandplätzen  und  in  den  Feld- 
lazarethen  möglichste  Einfachheit  der  Verbände  u.  s.  w. 
zu  einem  der  Haupterfordernisse.  2)  In  der  Kriegs- 
Chirurgie  hat  das  Verlangen  noch  mehr  als  im  ge- 


I  wohnlichen  Leben  Berechtigung,  dass  der  Wundarzt 
stete  etwas  Definitives  schafft,  dass  er  sofort  zu  Ende 
führt,  was  er  einmal  in  Angriff  genommen,  dass  er 
nichts  mit  der  Aussicht  auf  neue  Untersuchungen  und 
neue  Eingriffe  für  die  folgenden  Tage  unvollendet  läast 
(Vollkommen  wahr,  jedoch  leider  in  der  Praxis  nicht 
immer  durchzuführen!  Ref.)  3)  Der  Feldarzt  darf 
sich  nicht  einseitig  ausbilden!  Wer  glaubt  ohne  Lister's 
Verband  sei  keine  offene  Wunde,  ohne  Gypsverband 
kein  Knochenbruch,  ohne  Eis  keine  Gelenkverletzung 
zu  heilen,  würde  im  Kriege  sehr  schlecht  fahren.  Der 
Feldarzt  muss  verstehen,  auf  verschiedene  Weise  den 
an  ihn  herantretenden  Ansprüchen  uach  Möglichkeit 
zu  genügen  und  die  ihm  gerade  zu  Gebot«  stehenden 
Mittel  praktisch  zu  verwerthen.  4)  Wie  in  der  ge- 
sammten  Chirurgie,  so  ist  mau  mehr  und  mehr  auch 
in  der  des  Kriegs  bemüht,  dem  Principe  der  Conser- 
vation  ein  immer  grösseres  Gebiet  zu  erobern.  Aber 
gerade  hierin  sei  der  Kriegs  -  Chirurg  umsichtig  und 
rieht«  sich  nach  den  obwaltenden  äusseren,  meist  sehr 
ungünstigen  Verhältnissen! 

Die  allgemeine  Therapie  der  Schusswun- 
den theilt  Verfasser  in  zwei  Haupt- Abschnitte :  1)  Die 
ärztliche  Hilfe  auf  dem  Verbandplatz.  2)  Die  ärztliche 
Hilfe  im  I«azarethe.  Bei  beiden  Abtheilungen  sind  in 
systematischer  Reihenfolge  und  unter  stetiger  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Erfahrungen  und  Forschungen 
betrachtet:  a.  die  Behandlung  der  Weichtheilverletzun- 
gen,  b.  der  Knochenverletzungen,  c.  der  Gelenkver- 
letzungen, d.  der  Gefässverletzungen ,  e.  der  Nerven- 
verletzungen und  f.  die  Operationen. 

Bei  der  ärztlichen  Hilfe  auf  dem  Verbandplatze 
bespricht  Verf.  ausführlich  in  den  einzelnen  Capiteln 
die  Untersuchung  der  Wunden  (Eine  gründliche  tnter- 
suchung  hält  Ref.  mit  dem  Verfasser  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  namentlich  bei  einigermaassen  tieferen  und 
complicirteren  Wunden  für  absolut  nothwendig!).  Ferner 
die  Reinigung  der  verletzten  Partien,  wozu  namentlich 
die  desintieirenden  Stoffe,  Jute,  Carbolwatte  u.  s.  w. 
zur  Verwendung  kommen  sollen,  weiters  den  einfachen 
Verband  bei  den  einfacheren  Wunden  (antiseptischer 
Gazeverband!),  die  möglichst  rasche  Entfernung  der 
Fremdkörper,  worunter  auch  die  losen  Knochensplitter 
zu  rechnen  sind.  Bei  den  complicirteren  Verletzungen, 
namentlich  den  Splitterbrüchen,  spricht  sich  Verf.  in 
erster  Linie  für  das  strenge  antiseptische  Verfahren, 
womöglich  im  Vereine  mit  einem  festen  Verbände,  aus: 
er  empfiehlt  besonders  die  Esmarch'schen  Schienen  (  aus 
sog.  Schienengaze  oder  Schienenstoff),  den  Port' sehen 
Drahtverband,  auch  den  Gypsverband  unter  den  ent- 
sprechenden Cautelen.  Verf.  äussert  sich  über  die  festen 
Verbände  an  einer  sehr  bemerkenswerthen  Stelle:  -Zur 
Bereitung  der  im  Felde  zu  verwendenden  festen  Stütz- 
verbände ein  ganz  bestimmtes  Material,  etwa  den  Gyps 

.  als  einzig  allen  Anforderungen  entsprechend  empfehlen 
zu  wollen,  wäre  äusserst  einseitig.  Gerade  in  diesem 
Capitcl  der  Verbandkunst  handelt  ein  jeder  Chirurg 
nach  seiner  Erfahrung  und  Uebung  und  leistet  damit 
Besseres,  als  wenn  mau  ihn  reglementarisch  nöthigt. 
ein  ihm  weniger  bekanutes  Verbandverfahren  plötzlich 
in  grosser  Ausdehnung  zu  üben,  das  —  gut  ausgeführt 
und  am  richtigen  Platze  angewandt  —  zwar  die  treff- 
lichsten Resultate  gewährt  aber  fehlerhaft  und  in  un- 
geeigneten Fällen  applicirt,  Veranlassung  zu  den  aller- 
gefährlichsten  Täuschungen  und  Schädigungen  geben 
kann.' 

Bei  den  primären  Gelenkverletzungen  wird  in  erster 
Linie  die  conservative  Chirurgie  mit  ihren  in  neuerer 
Zeit  vielfach  verbesserten  und  bereicherten  Hilfsmitteln 
in  Betracht  kommen;  sollten  operative  Eingriffe  ange- 
zeigt sein  und  zwar  zunächst  Resectionen,  so  können 
dieselben  partiell  ausgeführt  werden,  da  Partial- Re- 
sectionen bei  den  meisten  Gelenken  mindestens  ebenso 
gute  Resultate  zu  gewähren  pflegen  wie  totale  (beson- 
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ders  nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Krieges!).  —  I 
Bei  den  Blutungen  wird  erwähnt,  dass  jeder  Soldat 
wissen  soll  wie  er  »ich  hei  einer  plötzlich  entstehenden 
heftigen  Blutung  zu  verhalten  hat,  um  entweder  sich 
seihst  oder  einem  Anderen  zu  helfen,  bis  entsprechen- 
der ärztlicher  Beistand  kommt.  ('Er  soll  es  machen, 
wie  man  es  macht,  wenn  aus  einem  Fasse  der  Pfropfen 
herausgeht  und  plötzlich  das  Nass  aus  dem  Spund- 
loch hervorsprudelt.')  Unter  den  provisorischen  Blut- 
stillungsmitteln wird  das  Yoelkers'sche  Tourniquet  und 
die  Esmarch'sche  Bandage  empfohlen.  (Sehr  mit  Recht. 
Ref.!)  Zur  definitiven  Sistirung  der  Blutung  ist  in 
erster  Linie  die  Unterbindung  an  Ort  und  Stelle  als 
das  sicherste  Mittel  zu  berücksichtigen  (Rose's  Ver- 
fahren, PirogofT8  Methode). 

Bei  Erwähnung  der  Amputationen  auf  dem  Ver- 
bandplatze macht  Verf.  aufmerksam,  wie  schwierig  sich 
bisweilen  die  Frage  der  Indication  stellt  und  wie  manch- 
mal nur  der  speciell  vorliegende  Fall  und  die  Erfahrung 
des  Chirurgen  selbst  massgebend  sein  können.  Steht* 
jedoch  die  Notwendigkeit  zur  Vornahme  der  Operation 
fest,  so  ist  die  baldmöglichst  frühzeitige  Ausführung 
(d.  h.  wenn  Schock  nicht  mehr  besteht)  unter  Esmarch's 
Apparat  und  Lister's  Verband  angezeigt.  Bei  den  Ope- 
rationen für  den  Verbandplatz  ist  auch  kurz  der  Tra- 
cheotomie  gedacht.  Dass  diese  Operation  lebensrettend 
wirken  kann  und  ohne  Zweifel  in  Zukunft  mehr  und 
mehr  Aufnahme  in  die  Kriegs  -  Chirurgie  finden  wird, 
hat  Ref.  an  einer  anderen  Stelle  nachzuweisen  versucht 

Als  einige  der  Hauptregeln  für  die  Behandlung  der 
Schussverletzten  im  Lazarethe  erörtert  Verf.  ein- 
gehend die  richtige  Vertheilung  derselben  in  die  Unter- 
kunftsräume,  Vermeidung  der  Ueberfüllung ,  den  Ver-  ' 
bandwechsel,  welcher  nicht  häufiger  vorgenommen  wer-  j 
den  soll  als  absolut  nothwendig.    Für  das  Lazareth 
empfiehlt  derselbe  ebenfalls  den  Lister'schen  Verband 
in  irgend  eiu  oder  der  anderen  Modification.  Verf. 
verhehlt  sich  nicht,  dnss  man  häufig  (ebensowenig  wie 
auf  den  Verbandplätzen)  jeder  Wunde  nicht  jene  Auf- 
merksamkeit zuwenden  kann,  wie  sie  das  streng  Lister'- 
sche  Verfahren  erheischt.  —  Bei  der  Betrachtung  der  I 
Behandlung  der  Knochen-  und  Gelenkverletzungen  im 
Lazarethe  werden  die  verschiedenen  Stütz  -  Lagerungs- 
Verbände  und  Apparate  ausführlich  erwähnt  und  na-  j 
mentlich  die  Suspension  und  die  so  wichtige  perma- 
nente Extension  besprochen.  —  Eingehend  ist  das  Ca- 

Sitel  über  die  Behandlung  der  Gefässwunden  und  der  | 
ftchbhitnngen ,  die  für  den  Wundarzt  im  Felde  so  J 
ernstliche  Vorgänge  darstellen,  bearbeitet.  Bei  Nach- 
Mutanten  (Spätblutuugen ,  seeuudären  Blutungen)  soll 
mau  sich  nicht  zu  lange  mit  unsicheren  Heilverfahren, 
besonders  medicamentösen ,  aufhalten,  sondern  sich 
sogleich  zu  den  doch  meistens  nothwendig  werdenden 
operativen  Eingriffen  entschliessen.  —  Bei  der  secun- 
dären  Therapie  der  Nervenschussverletzungen  ist  vor- 
züglich auf  die  wesentlichen  Verdienste  von  Mitchell 
in  dieser  Richtung  aufmerksam  gemacht,  welcher  wäh-  j 
rend  des  Secessionskrieges  in  Nordamerika  ein  eige-  ! 
nes  Spital  zur  Behandlung  von  Nervenschusswunden 
leitete.  Bei  den  Folgen  von  Nervenquetschungen,  welche 
jeder  Therapie  trotzen,  ist  die  v.  Nussbaum'sche  Nerven- 
dehnung empfohlen,  bei  Hyperaesthesion  als  Nachwehen 
von  Nervenverletzungen  die  Neurotomieu  und  Neurecto- 
mien.  —  Bei  den  secundären  Amputationen  wird  auch 
der  möglichst  guten,  wirklich  brauchbaren  Ersatz -Ap- 
parate gedacht,  besonders  der  Bemühungen  von  Es- 
march,  Gessers,  Bly.  Diese  Abhandlung  schliesst  das 
Capitel  über  die  Nachkuren  nach  Schussverletzungen. 

Der  zweite  Abschnitt  betrachtet  die  Complica- 
tionen  des  Wundyerlaufes.  Auf  den  Verlauf  der 
Kriegsschussverletzungen  üben  die  mannichfachsten  äus- 
seren und  complicirenden  Verhältnisse  einen  mehr  oder 
weniger  massgebenden  Einfluss  aus.  Hierher  gehören 
die  Einwirkungen  1)  des  Klima's  und  der  Jahres- 


zeiten (warmes,  trockenes,  selbst  heisses  Klima  im 
Ganzen  von  günstigerem  Einfluss  auf  den  Wundverlauf); 
2)  der  Nationalität  (wohl  nicht  von  der  vermeint- 
lichen Bedeutung,  meist  sind  andere  Momente  viel 
wichtiger  gewesen) ;  3)  des  Sieges  und  des  Besiegt- 
seins  (wird  vom  Verf.  selbst  bezweifelt,  dass  diesem 
Verhältnisse  eine  besondere  Einwirkung  auf  den  Ver- 
lauf der  Wunden  zukommt);  4)  des  Alters  (hier  spre- 
chen die  Thatsachen  dafür,  dass  die  in  einem  Ijinde 
mit  allgemeiner  Dienstespflicht  sorgfältig  ausgewählten, 
körperlich  tüchtigen,  meist  im  Anfange  der  zwanziger 
Jahre  stehenden  Leute  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Verwundungen  leichter  überstehen  als  die  meist  älteren 
oft  weniger  sorgfältig  gewählten  Soldtruppen  einer  ge- 
worbenen Armee);  5)  der  Strapazen;  6)  der  Er- 
nährung (der  nachtheiligen  Wirkung  der  Strapazen 
reiht  sich,  für  den  Wundverlauf  ungünstig  beeinflussend, 
auch  die  der  mangelhaften  Ernährung  sowohl  des  noch 
kampffähigen,  wie  des  verwundeten  Mannes  an) ;  7)  der 
Belagerungen  und  Cernirungen  (Aufenthalt  in  vom 
Feinde  cernirten  und  beschossenen  Festungen  u.  s.  w.  ist 
stets  als  eine  schlimme  Complication  des  Wundverlaufes 
angesehen  worden). 

Unter  die  den  Wundverlauf  im  Kriege  nicht  selten 
alterirenden  Krankheiten  summirt  Verfasser:  Verdau- 
ungsstörungen, Malaria -Erkrankung,  Dysenterie.  Ty- 
phus in  seinen  verschiedenen  Formen  (Abdominal- 
Petechialtyphus),  Variola,  Scorbut,  Scrophulose,  acute 
und  chronische  Lungenleiden,  Phthise,  Syphilis,  chro- 
nischer Alkoholismus. 

Wenn  diese  Erkrankungen  sicher  unter  Umständen 
wichtig  für  den  Wundverlauf  werden,  so  ist  dies  noch 
weit  mehr  der  Fall  bei  einer  Reihe  von  krankhaften 
Processen,  welche  in  erster  Linie  durch  die  Verwun- 
dung selbst  begründet  sind.  Hierher  gehört  :  Trismus 
und  Tetanus,  Erysipelas,  Phlegmone  septica,  Gangraena 
traumatica,  Gangraena  nosocomialis ,  Septhaemia  und 
Pyaemia  metastatica.  Die  Beschreibungen  dieser  ein- 
zelnen Krankheitsbilder,  die  diagnostischen,  progno- 
stischen und  therapeutischen  Bemerkungen  über  die- 
selben stellen  entschieden  mit  die  Glanzseiten  des  Wer- 
kes dar. 

Im  dritten  Haupt  -  Abschnitte  behandelt  Verfasser 
die  allgemeine  kriegschirurgische  Statistik 
und  betritt  damit  in  origineller  Weise  ein  sehr  schwie- 
riges und  bis  jetzt  nur  wenig  bearbeitetes  Terrain. 
Allein  schon  für  diese  Mittheilung  müsste  die  militär- 
ärztliche Wissenschaft  dem  Verfasser  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  sein!  Unter  den  von  ihm  gefertigten  Ta- 
bellen sind  zu  erwähnen:  U  Totalverluste  der  Armeen 
in  Kriegen  unseres  Jahrhunderts;  2)  Vergleichung  über 
die  Verluste  der  Armeen  durch  Verwundung  und  Krank- 
heit; 3)  Häufigkeit  der  Kriegsverletzungen,  geordnet 
nach  den  Verwundungen  durch  blanke  oder  Schuss- 
Waffen;  4)  Häutigkeit  der  verschiedenen  die  Schuss- 
verletzungen erzeugenden  Projectile;  5)  Mortalität  der 
Verletzungen  im  Kriege;  6)  relative  Häufigkeit  sowohl 
der  gleich  tödtlichen  wie  der  nicht  sofort  tödtlichen 
Kriegsverletzungen ;  7)  Häufigkeit  und  Tödtlichkeit  der 
Schusswunden  nach  Körpertheilen  und  der  Art  der 
Geschosse;  8)  relative  Häutigkeit  der  Kriegsverletzun- 
gen einzelner  KörperabBchnitte  und  deren  Tödtlichkeit ; 
10)  Mortalität  der  Kriegsverletzungen  in  einzelnen  La- 
zarethen;  11)  Unterschiede  in  der  Häutigkeit  der  Ver- 
letzungen der  rechten  und  linken  Körperseite;  12)  re- 
lative Häutigkeit  der  Kriegsverletzungen  und  deren 
tödtlichen  Ausgang  bei  Ofticieren  und  Mannschaften; 
13)  Häufigkeit  der  verschiedenen  Todesursachen  bei 
Kriegswunden;  14)  Häutigkeit  des  Hinzutritts  von  Sep- 
thämie  und  Pyämic  zu  Kriegsverletzungen;  16)  Zeit, 
innerhalb  welcher  und  die  Leiden,  welche  bei  Kriegs- 
verletzungen der  verschiedenen  Körpertheile  den  Tod 
herbeigeführt  haben;  18)  Frequenz  der  Invalidisirung 
im  Kriege  Verletzter  und  Erkrankter. 
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Unter  den  aus  den  Zusammenstellungen  gewon- 
nenen Resultaten  sind  folgende  hervorzuheben :  Die 
relativen  Verlustgrössen  der  Armeen  in  den  Kriegen 
der  letzten  Zeiten  werden  immer  kleiner,  daher  die 
Kriege  eigentlich  immer  unblutiger  geworden  sind.  — 
Für  alle  Kriege  von  den  ältesten  bis  in  die  neueste 
Zeit  galt  die  Regel,  dass  während  derselben  die  durch 
Krankheiten  bedingten  Verluste  stets  die  Grösse  der 
Verluste  durch  Waffengewalt  übertrafen.  Es  lässt  sich 
jedoch  constatiren,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  wäh- 
rend der  letzten  Kriege  doch  die  Verhältmsse  sich 
wesentlich  gebessert  haben,  namentlich  wohl  deshalb 
weil  wir  im  Staude  sind  Erkrankungen  häufiger  zu 
vermeiden.  (Ohne  die  Cholera  -  Epidemie  in  Böhmen 
18fi6  würden  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  noch 
günstiger  sein.).  —  Im  Kriege  übertreffen  die  Ver- 
letzungen durch  Schusswaffen  diejenigen  durch  Hieb- 
und Stichwaffen  unendlich,  letztere  tragen  im  Allge- 
meinen einen  weniger  gefährlichen  Charakter  an  sich 
und  ist  deren  unmittelbare  Tödtlichkeit  eine  sehr  ge- 
ringe. —  Die  durch  Kleingewehrgeschosse  gesetzten 
Extremitäts-  und  Gesichtswunden  sind  äusserst  selten 
sofort  tödtlich,  während  die  Brustwunden  über  aller 
sofort  tödtlichen  Gewehrschussvcrletzungen  ausmachen. 
—  Die  linke  Körperseite  wird  im  Kriege  weit  häutiger 
getroffen  als  die  rechte,  mit  Ausnahme  des  rechten 
Ellenbogengelenkes,  welches  häutiger  Gegenstand  der 
Schussverletzung  ist  als  das  linke.  —  Erwähuenswerth 
ist  die  relative  Uebermenge  sofort  gefallener  und  ge- 
tödteter  Ofticiere  gegenüber  der  Mannschaft.  —  Die 
Haupt-Todesursachen  sind  die  directe  Zerstörung  lebens- 
wichtiger Organe  (Kopf-  und  Brustschusswunden)  und 
die  Inficirung  des  Gesammtorganismus  durch  septische 
Entzündungs-  und  Eiterungsstoffe  (namentlich  bei  Ver- 
letzung der  Extremitäten).  —  Die  Sterblichkeit  der 
Extremitäts- Verletzungen  nimmt  wesentlich  erst  vom 
Ende  der  ersten  Woche  ihren  Anfang,  wächst  bis  zur 
dritten  Woche  an,  erhält  sich  in  dieser  und  der  fol- 
genden auf  demselben  Niveau  und  senkt  sich  von  da, 
aber  in  flacherer  Curve  als  beim  Aufsteigen  wieder 
herab.  —  Bemerkenswerth  ist  die  weit  grössere  An- 
zahl von  Invalidisirungen  wie  früher.  Die  Ursache  da- 
von beruht  in  der  humaneren  Anschauung  der  neueren 
Zeit,  nach  welcher  schon  weit  geringere  Schäden  ge- 
nügen einen  verletzt  oder  erkrankt  gewesenen  Krieger 
als  mehr  oder  weniger  erwerbsunfähig  oder  beschränkt 
anzusehen  und  daher  einer  staatlichen  Unterstützung 
für  bedürftig  zu  erklären  als  wie  früher. 

München.  Lotzbeck. 


Ludwig  Matthlessen,  Grandzöge  der  antiken 
und  modernen  Algebra  der  litteralen  Gleichungen. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1878.  XVI,  1001.  [1]  S.  8». 
M.  20. 

471]  Dem  Verfasser  eines  Werkes  von  dem  Umfange 
des  uns  heute  zur  Beurtheilung  vorliegenden  Bandes 
kann  man  in  zwiefacher  Weise  Unrecht  thun.  Man 
thut  ihm  Unrecht,  wenn  man  wartet  bis  man  durch 
wiederholte  anhaltende  Benutzung  alle  Vorzüge  und 
Mängel  des  Buches  genau  kennen  gelernt  hat,  wenn 
man  eine  mit  Einzelheiten  begründete  Besprechung  erst 
nach  einem  Zeiträume  bringt,  innerhalb  dessen  da«  Buch 
meistens  schon  sich  Bahn  gebrochen  hat  oder  einer  ver- 
dienten Vergessenheit  anheimgefallen  ist.  Man  thut  dem 
Verfasser  aber  nicht  minder  Unrecht,  wenn  man  auf 
ungenügende  Kenntniss  seines  Werkes  hin  kurz  nach 
dem  Erscheinen  desselben  im  Tone  der  Unfehlbarkeit 
ein  Urtheil  abgibt,  welches  vielleicht,  sei  es  lobend  oder 
tadelnd  gewesen,  der  Berichterstatter  selbst  später  gern 
zurücknähme.  Von  dieser  Scylla  und  Charybdis,  denen 
beiden  zu  entgehen  nicht  gut  möglich  ist,  trotzen  wir 
lieber  der  zweiten  Gefahr.  Wir  wahren  uns  thunlichst, 
indem  wir  erklären,  es  sei  uns  nicht  hinreichende  Müsse 


|  zu  Gebote  gestanden,  um  das  Matthies6en'sche  Werk 
ernstlich  zu  studiren ,  aber  wir  glauben  dennoch  ein 
allgemeines  Bild  von  demselben  in  uns  erhalten  zu  ha- 
ben, und  von  diesem  allgemeinen  Bilde  geben  wir  Rechen- 
schaft. 

Acht  Abschnitte  von  sehr  ungleichem  Umfange  thei- 
,  len  sich  in  den  Raum.    Im  ersten  Abschnitte  werden 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  algebraischen  Glei- 
chungen mit  einer  Unbekannten  besprochen,  im  zwei- 
j  ten  die  Transformationen  der  Gleichungen   und  die 
j  symmetrischen  Functionen  der  Wurzeln,  im  dritten 
!  direkte  Auflösungen  einiger  partikulärer  Gleichungen. 
Diese  drei  Abschnitte  füllen  das  erste  Viertel  des  Bu- 
ches. Sie  bilden  gewissermaassen  die  Einleitung  in  das 
Werk.  Wenn  irgend  in  einem  Theile  eines  Werkes,  so 
ist  in  der  Einleitung  der  Verfasser  berechtigt  die  Wahl 
der  zu  behandelnden  Gegenstände  nach  eigenem  Gut- 
dünken zu  treffen.  Er  darf  auseinandersetzen  oder  als 
bekannt  voraussetzen,  was  ihm  behebt     Er  wird  nur 
je  nach  der  Qualität  des  Einen,  nach  der  Quantität  de* 
Anderen  den  Leserkreis  selbst  bestimmt  haben,  an  wel- 
chen er  bei  seiner  Darstellung  dachte.  H.  Mntthiessen 
scheint  uns  freilich  dabei  nicht  streng  folgerichtig  ge- 
blieben zu  sein.  Er  will  Leser  von  ungemein  verschiede- 
nen Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen  mathe- 
matischen Disciplinen.  Nicht  die  mindeste  Vorkenntnis 
der  eigentlichen  Lehre  von  den  Gleichungen,  nur  ge- 
ringfügige Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  wer- 
den beansprucht,  und  daneben  eine  ziemliche  Gewandt- 
heit in  der  Sprache  der  modernen  Algebra  imd  der  in 
ihr  zur  Geltung  gelangenden  Functionen.    Nicht  als 
ob  die  Definitionen  jener  Functionen  fehlten.    Was  eine 
Discriminante  sei  erfahren  wir  auf  S.  42.  was  eine 
Invariante  auf  S.  128,  was  eine  Determinante  auf 
S.  100  (nachdem  freilich  schon  längst  vorher  mit  De- 
terminanten gerechnet  worden  ist),  aber  die  Definitio- 
nen allein  genügen  wohl  kaum  um  Alles  folgende  zu 
verstehen,  wenn  der  Leser  nicht  etwa  aus  dem  Studium 
Salmon'scher  Schriften  das  uöthige  Material  sich  an- 
geeignet hat. 

Mit  dem  vierten  Abschnitte,  der  auf  ö.*»0  Seiten 
die  starke  Hälfte  des  ganzen  Buches  bildet,  tritt  der 
Verf.  an  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  Auflösung  der 
Gleichungen  von  den  vier  ersten  Graden  heran.  Er 
unterscheidet  ein  zweifaches  Princip  der  Auflösung 
(S.  238  ).  Substitutionsmethoden  sind  ihm  solche, 
bei  welchen  für  die  Unbekannte  x  eine  oder  mehrere 
andere  neue  Hauptgrössen  v,  z,  u  . . .  eingesetzt  werden, 

welche  mit  x  durch  die  Gleichung  F(x,  y,  z,  u  )  =  o 

in  Verbindung  stehen.  Der  Zweck  ist  der :  zur  Bestim- 
mung von  z,  u  ...  Theilgleichungen :  Z  =  o,  ü  =  0  ... 
aus  der  neuen  Gleichung  abzutrennen,  so  dass  zur  Be- 
stimmung von  y  noch  eine  einfachere  Gleichung  Y  ~  o 
übrig  bleibt ,  worauf  x  aus  F(x,  y,  z,  u  . .)  —  o  sich  er- 
gibt. Combinationsmethoden  dagegen  sind  solche, 
bei  welchen  gewisse  Typen  d.h.  Zusammensetzungen 
der  noch  unbekannten  Wurzelwerthe  der  vorgelegten 
Gleichung,  ihre  Summe,  ihre  Differenz,  die  Differenz 
ihrer  Quadrate ,  ihrer  Kuben  u.  s.  w.  durch  neue  Hilfs- 
grössen  y.  z,  u  ...  dargestellt  werden,  um  so  neue  Glei- 
chungen Y  =  o,  Z  —  o ,  Uro  ...  abzuleiten,  welche 
von  niedrigerem  Grade  als  die  ursprüngliche  Gleichung 
sind,  mithin  leichter  aufgelöst  werden  können.  Der 
ganze  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  nur  mit  den 
Substitutionsmethoden,  während  die  Combinationsme- 
thoden auf  weiteren  80  Seiten  im  fünften  Abschnitte 
behandelt  sind.  Wiederholen  wir,  dass  in  beiden  Ab- 
schnitten nur  Gleichungen  der  4  ersten  Grade  zur  Lo- 
sung kommen,  so  kann  man  aus  dem  Umfange  auf  die 
ungeheure  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  schhessen,  wel- 
chen der  Verf.  zu  sammeln  wusste.  Ob  freilich  Alles, 
was  Aufnahme  fand,  dieselbe  nicht  in  gleichem  Maasse 
verdient,  ob  nicht  die  Fülle  der  Uebersichtlichkeit  scha- 
det, ob  nicht  ein  deutlicheres  Hervortreten  eines  lei- 
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tenden  Gedankens  wünschenswerther  wäre,  als  da«  Ein- 
geständnis (S.  311)  'eine  genane  historische  Reihenfolge 
bei  der  Aufzählung  der  Methoden  festzuhalten,  sowie 
ein  bestimmtes  Eintheilungsprincip  zu  Grunde  zu  le- 
gen, liege  nicht  in  dem  Plane  dieses  Werkes,  werde 
aber  geschehen  so  viel  möglich  ist';  diese  Fragen  dürf- 
ten kaum  zu  verneinen  sein. 

Der  sechste  und  siebente  Abschnitt  zeigen  auch 
wieder  einen  gewissen  Zusammenhang.  Auf  42,  bezie- 
hungsweise 43  Seiten  ist  von  der  Auflösung  der  Glei- 
chungen der  ersten  4  Grade  mit  Hilfe  goniometrischer 
Functionen  und  von  den  geometrischen  Constructionen 
der  Wurzeln  der  algebraischen  Gleichungen  gleichfalls 
mit  Beschränkung  auf  die  ersten  vier  Grade  die  Kede. 

Endlich  der  achte  Abschnitt  dürfte  sich  des  all- 
gemeinsten, unbedingtesten  Beifalles  erfreuen.    Er  ent- 
hält auf  vollen  86  Seiten  die  Gesammtlitteratur  der 
Theorie   der  Gleichungen  mit   grundsätzlichem  Aus- 
schlüsse der  Handbücher  der  Algehra.    Diese  Littera- 
tur  erstreckt  sich  weiter  als  der  im  Buche  selbst  ent- 
haltene Stoff,  und  es  will  uns  fast  scheinen,  als  ob  sie 
die  Niiherungsmethoden  zur  Lösung  von  Zahlengleichun- 
gen und  die  Arbeiten  über  Gleichungen  5ten  Grades  ; 
einschließend  das  Gebiet  bezeichnete,  dessen  Bearbei-  I 
tung  der  Verfasser  sich  ursprünglich  zur  Aufgabe  stellte,  I 
bis  das  ungeahnt  sich  häufende  Material  ihn  nöthigte 
eine  Beschränkung  eintreten  zu  lassen. 

Fülle,  fast  Veberfüllc  des  Stoffes  ist  somit  der  erste  . 
überwältigende  Eindruck  des  Werkes.  Wir  staunen 
über  den  Sammeltieiss  des  Verfassers,  uud  es  wird  nicht 
leicht  einen  Leser  geben,  dem  die  angeführten  Quellen- 
schriften in  ihrer  Gesammtheit  bekannt  gewesen  wären.  ; 
Referent  gesteht  wenigstens  gern  ein.  hier  mit  verschie- 
denen Namen  von  der  Vergessenheit  mit  Recht  entris- 
senen Schriften  bekannt  geworden  zu  sein,  die  ihm 
vorher  nie  begegnet  waren. 

Heidelberg,  3.  August  1678.  Cantor. 


*  Siegmund  Günther,  der  Einfluss  der  Himmels- 
körper auf  Witterungsverhilltnisse.   Vortrag   , 

Nürnberg,  Hermann  Ballhorn  1876.  42  S.  8°.  M.0,50. 

472]  In  der  vorliegenden  Brochure  bespricht  der  Herr  1 
Vertasser  in  eingehender ,  durch  zahlreiche-  Literatur-  , 
angaben  ergänzter  Weise  die  verschiedenen  Einflüsse, 
welche  man  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Gestirnen,  na- 
mentUch  Sonne  und  Mond  auf  Witterungsverhältnisse 
zuschrieb  und  z.  Th.  noch  zuschreibt.  Es  würde  mdess 
hier  zu  weit  führen,  auch  nur  auf  einen  Theil  der  be- 
rührten wirklichen  oder  vermeintlichen  Einflüsse  ein- 
zugehen :  es  möge  deshalb  die  Bemerkung  genügen, 
dass  die  Darstellung,  dem  Zwecke  der  Brochure  ent- 
sprechend, überall  klar  und  gemeinfasslich  gehalten  ist 

Siezieller  ist  dem  Referenten  nur  aufgefallen,  dass  der 
?rr  Verfasser  zur  Erklärung  der  Kälterückfülle  An- 
fangs Februar  und  Mitte  Mai  auf  Erman's  Hypothese 
zurückgreift,  nach  welcher  dieselben  durch  den  Durch- 
gang der  periodischen  Meteorströme  von  Mitte  August 
und  Mitte  November  zwischen  Erde  und  Sonne  entste- 
hen sollen.  Als  Erraan  vor  nunmehr  40  Jahren  diese 
Hypothese  aussprach,  konnte  man  ihm  Scharfsinn  und 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  ab- 
sprechen, da  die  Bahnform  der  beiden  erwähnten  Me- 
teorströme noch  unbekannt  war  und  man  dieselben  da- 
her im  aufsteigenden  Knoten  zwischen  Erde  und  Sonne 
hindurchgehen  lassen  konnte.  Heute  indess  geht  dies 
nicht  mehr  an,  und  auch  die  wenige  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  von  Erman's  Abhandlung  durch  italienische 
Astronomen  beobachteten  Phänomene,  welche  eine  Zeit  j 
lang  als  Argument  für  diese  Hypothese  galten,  sind 
längst  als  Erscheinungen  ganz  anderer  Art  erkannt 
worden. 

Wien,  den  30.  Juli  1878.  Ed.  Weiss. 


Charles  Darwln's  gesammelte  Werke.  Aus  dem 

Englischen  übersetzt  von  J.  Victor  Carus.  Autori- 
sirte  deutsche  Ausgabe.  Lieferung  1 — 85.  Stuttgart, 
E.  Schweizerbartsche  Verlagshandlung  (E.  Koch)  1874 
—1878.    8°.    Jede  Lieferung:  M.  1,20. 

473]  Fast  2  Decennien  sind  nun  verflossen,  seitdem 
Charles  Darwin  durch  sein  Werk  über  die  Entstehung 
der  Arten  den  Bann  gebrochen  hat,  welcher  bis  dahin 
bei  Betrachtung  der  Erscheinungen  der  organischen 
Natur  die  Geister  gefangen  hielt,  gebrochen  durch  den 
Nachweis  der  Möglichkeit,  auch  auf  diesem  Gebiete 
den  die  Erscheinungen  bedingenden  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  erkennen.  In  der  gesammten  Natur- 
forschung  hat  seitdem  ein  reges  neues  Leben  begonnen. 
Fast  jedes  der  zahlreichen  Werke  Darwin's  hat  ein 
neues  Gebiet  biologischer  Forschung  durch  bahnbre- 
chende Untersuchungen  eröffnet.  Nicht  nur  in  allen 
Gebieten  der  Naturforschung,  in  allen  wissenschaftli- 
chen Gebieten  überhaupt,  welche  mit  der  Entstehung 
der  Thier-  und  Pflanzenarten  in  näherem  oder  entfern- 
terem Zusammenhange  stehen  —  und  welche  thäten 
das  nicht?  — ,  in  der  gesammten  Weltanschauung  hat 
die  Darwinsche  Selectionstheorie  eine  tiefgreifende  Um- 
wälzung hervorgebracht,  die  noch  in  stetem  Weiter- 
schreiten begriffen  ist.  Die  Quelle  aber,  auf  welche 
Jeder  zurückzugehen  hat,  der  diese  Umwälzung  ver- 
stehen will,  sind  die  gesammten  Darwinschen  Werke, 
die,  so  mannigfache  Einzeluntersuchuugen  sie  auch  be- 
treffen, doch  sämmtlich  durch  die  Einheitlichkeit  der 
ihnen  zu  Grunde  hegenden  Naturauffassuug  auf  das 
Engste  zusammenhangen  und  die  höchsten  Interessen 
der  Menschheit  betreffen.  Nicht  nur  jeder  Naturfor- 
scher, sondern  Jeder  überhaupt,  der  sich  über  die 
jetzt  auf  Grund  der  Entwickelungslehro  angestrebten 
einheitlichen  Weltanschauung  ein  eigenes  Urtheil  bilden 
will,  wird  deshalb  die  Darwinschen  Werke  nur  ungern 
in  seiner  Bibliothek  missen  und  der  Verlagshandlung 
und  dem  Uebersetzer  dankbare  Anerkennung  zollen, 
dass  sie  so  rasch  eine  Gesammtausgabe  derselben  in 
äusserst  sorgfältig  und  gewissenhaft  durchgeführter, 
geradezu  mustergültiger  deutscher  Uebersetzung  und 
würdiger  äusserer  Ausstattung  zur  Ausführung  gebracht 
haben.  Das  vor  vier  Jahren  begonnene  Werk  liegt 
jetzt  vollständig  zu  Ende  geführt  vor  uns.  Welche  be- 
deutende Leistung  das  ist,  ergiebt  sich  aus  folgender 
Uebersicht  des  Inhaltes: 

Lief.  1 — 6  ist  Band  V.  Die  Abstammung  des  Men- 
schen I.  Mit  26  Holzschnitten.  1874.75.  (VHI,  432  S.). 

Lief.  7 — 12  ist  Band  VI.  Die  Abstammung  des  Men- 
schen H.    Mit  52  Holzschnitten.  1875.    (VI.  446  S.). 

Lief.  13 — 20  ist  Band  I.  Reise  eines  Naturforschers  um 
die  Welt.  Mit  14  Holzschnitten.   1875.  (XII.  596  S.). 

Lief.  21—28  ist  Band  U.  Ucber  die  Entstehung  der 
Arten.  Mit  dem  Portrait  des  Verfassers.  1875.  (  VIII, 
592  S.). 

Lief.  29 — 34  ist  Band  VIEL  Inscctenfressende  Pflanzen. 
Mit  30  Holzschnitten.  1876.    (VTII,  412  S.). 

Lief.  35.  36  ist  Band  IX.  1.  Kletternde  Pflanzen.  Mit 
13  Holzschnitten.  1876.    (Vin,  160  S.). 

Lief.  37—41  ist  Band  XI,  1.  Corallen-Riffe.  Mit  3  Kar- 
ten und  6  Holzschnitten.  1876.    (XIV,  231  S.). 

Lief.  42 — 44  ist  Band  XI,  2.  Vulcanische  Inseln.  Mit 
einer  Karte  und  14  Holzschnitten.    (VHI,  176  S.). 

Lief.  45 — 51  ist  Band  VII.  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen.  Mit  21  Holzschnitten  und  7  heliographi- 
schen Tafeln.  1877.    (VHI,  344  S.). 

Lief.  52 — 58  ist  Band  X.  Die  Wirkungen  der  Kreuz- 
und  Selbstbefruchtung  im  Pflanzenreich.  1877.  (VHI, 
459  S.). 

Lief.  59 — 62  ist  Band  IX,  2.  Die  verschiedenen  Ein- 
richtungen, durch  welche  Orchideen  von  Insekten  be- 
fruchtet werden.  Zweite  Auflage.  Mit  38  Holzschnit- 
ten. 1877.    (XI,  259  S.). 
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Lief.  63 — 67  ist  Band  IX,  3.    Die  verschiedenen  Blü- 

thenformen  an  Pflanzen  der  nämlichen  Art    Mit  15 

Holzschnitten.  1877.    (VIII,  304  S.). 
Lief.  68 — 73  ist  Band  III.    Das  Variiren  der  Thiere 

und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication  I.  Mit 

43  Holzschnitten.  1878.    (X,  497  S.). 
Lief.  74 — 79  ist  Band  IV.   Das  Variiren  der  Thiere 

und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication  II.  1878. 

(X,  540  S.). 

Lief.  80—85  ist  Band  XU.  XII,  1.  Geologische  Beob- 
achtungen über  Süd-Amerika.  Mit  1  Karte,  5  Tafeln 
und  25  Holzschnitten.  1878.  (X,  400  S.).  XII,  2. 
Kleinere  geologische  Abhandlungen.  Mit  14  Holz- 
schnitten und  einer  Karte  der  Westküste  von  Süd- 
Amerika.  1878.  (VI,  104  S.). 
Lippstadt.  Hermanu  Müller. 


Ernst  Haeckel,  biologische  Studien.  Heft  2: 
Studien  zur  Gastraea-Theorie.  Mit  14  Tafeln.  Jena, 
Hermann  Dufft  1877.    VU,  270  S.    8».    M.  12. 

474]  Mit  der  Vollendung  de«  vorliegenden  Heftes,  wel- 
ches 4  in  längeren  Zwischenräumen  nach  einander  er- 
schienene Arbeiten  umfasst,  hat  zugleich  die  Gastraea- 
theorie  einen  derartigen  Abschluss  erfahren,  das»  sie 
Jedem,  der  die  Descendenztheorie  und  das  biogenetische 
Grundgesetz  anerkennt,  als  zuverlässig  begründet  und 
zugleich  «Is  ein  bahnbrechender  Fortschritt  der  syste- 
matischen (phylogenetischen),  morphologischen  und  hi- 
stologischen Forschung  erscheiueu  muss. 

Die  von  Cuvier  und  Baer  begründete,  von  Sie- 
bold  und  Leuckart  vervollkommnete  Typentheorie, 
welche  über  ein  halbes  Jahrhundert  die  Basis  der  zoo- 
logischen Systeme  gebildet  hat,  musste  sich  als  unzuläng- 
lich herausstellen,  sobald  die  entwickelungsgeschichtli- 
chen  Forschungen  eine  Homologie  der  Keimblätter  bei 
den  für  von  einander  unabhängig  gehaltenen  Typen 
ergaben.  Schon  1849  hatte  Huxley  behauptet,  dass 
die  beiden  permanenten  Bildungshäute  der  Acephalen, 
Entoderm  und  Exoderm ,  den  beiden  ursprünglichen 
Keimblättern  der  höheren  Thiere  wirklich  homolog  sind;  i 
später  war  Kowalewsky  mit  Erfolg  bemüht  gewesen, 
diese  Homologie  über  den  grössten  Theil  des  Thier- 
reichs auszudehnen-,  Kleinenberg  hatte  sich  in  sei- 
ner Monographie  der  Hydra  derselben  Auffassung  an- 
geschlossen; Haeckel  selbst  hatte  in  der  Biologie  der 
Kalkschwämme  (1872)  die  beiden  primären  Keimblätter 
bei  den  Spongieu  als  zeitlebens  dauernd  nachgewiesen 
und  auf  den  monophyletischen  Stammbaum  des  Thier- 
reichs augewendet. 

In  der  ersten  der  vorliegenden  Arbeiten:  'Die  Ga- 
straea-Theorie, die  phylogenetische  Classification  des 
Thierreichs  und  die  Homologie  der  Keimblätter  (Sept. 
1873)'  begründet  nun  Haeckel  zum  ersten  Male  einge- 
hender die  Ansicht,  dass  Zoophyten,  Würmer.  Molluscen, 
Echinodermen,  Arthropoden  und  Vertebraten  sämmtlich 
die  Abkömmlinge  einer  Gastraea ,  d.  h.  eines  Thieres 
von  der  Organisation  der  bekannten  Gastrulalarvenfomi 
sind,  die  ihrerseits  den  ontogenetischen  Formen  der 
Monerula,  Cytula,  Morula  und  Blastula  entsprechende 
phylogenetische  Entwickelungsstufen  durchlaufen  haben 
muss,  und  versucht  durch  diese  Theorie  ein  causales 
Verständniss  der  wichtigsten  morphologischen  Verhält- 
nisse und  der  typischen  Hauptunterschiede  im  Bau  der 
Thiere  herbeizuführen,  sowie  die  historische  Reihenfolge 
in  der  Entstehung  der  thierischon  Organismen  aufzu- 
klären. 

Li  der  zweiten  Arbeit  'Die  Gastrula  und  die  Ei- 
furchung der  Thiere.    Hierzu  Taf.H— VUI  (Oct.  1875)'  I 
wird  sodann  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  anschei-  i 
uend  höchst  verschiedenartigen  Eifurchungen  der  Thiere, 
die  sich  als  primordiale,  iuaequale,  discoidale  und  su-  j 
perficiale  unterscheiden  lassen,  durch  allmähliche  Ue- 
nergänge  untrennbar  mit  einander  zusammenhängen, 


dass  sie  sämmtlich  eine  Gastrulabildung  erkennen  las- 
sen, dass  die  drei  letztgenannten  Formen  der  Eifurchung 
als  durch  nachträgliche  Anpassung  aus  der  in  allen 
Hauptstämmen  (Typen)  des  Thierreichs  auch  jetzt  noch 
vorkommenden  ursprünglichen  Form  der  Gastrulabil- 
dung hervorgegangen  betrachtet  werden  können  und 
dass  diese  Betrachtungsweise  um  so  unabweisbarer  ist, 
als  nicht  selten  Nächstverwandte  in  ihrer  Gastrulation 
die  bedeutendsten  Differenzen  zeigen. 

In  der  dritten  Arbeit:  'Die  Physemarien  (Haliphj- 
sema  und  Gastrophysema),  Gastraeaden  der  Gegenwart. 
Hierzu  Taf.  IX  —  XIV  (Aug.  1876)'  werden  diejenigen 
Thiere  der  Gegenwart,  welche  am  wenigsten  über  den 
Gastraeazustand  hinausgegangen  sind,  einer  eingehen- 
den Betrachtung  unterworfen,  in  der  vierten  endlich: 
'Nachtrage  zur  Gastraeatheorie  (Nov.  1876)'  wird  eine 
von  van  Beneden  beschriebene  noch  jetzt  lebende  schma- 
rotzende Gastraeade  ( Dicyeraa)  den  vorigen  hinzugefügt 
und  die  aus  der  Gastraeatheorie  folgenden  Consequen- 
zen  nochmals  beleuchtet  und  schärfer  abgegrenzt. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 


Urkunden  und  Actenstficke  zur  Geschichte  des 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg. 

Auf  Veranlassung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Kronprinzen  von  Preussen.  Band  VU:  politische 
Verhandlungen,  herausgegeben  von  B.  Erdmann*- 
dörffer.  Band  4.  Berlin,  G.  Reimer  1877.  [VU}, 
834  S.    8».    M.  15. 

475]  In  erfreulichster  Weise  schreitet  das  Unternehmen, 
das  für  die  Periode  des  Aufschwungs  der  branden- 
burgisch-preussischen  Macht  zu  europäischer  Bedeutung 
die  vorzüglichsten  urkundlichen  Quellen  bieten  soll,  vor- 
wärts. Auch  der  vorhegende  Band  macht  wieder  der 
Forschung  ein  überaus  reiches  Material  in  übersicht- 
licher und  wohlgeordneter  Form  zugänglich  und  die  ver- 
schiedenartigen Correspondenzen,  Instructionen,  Denk- 
schriften u.  s.  w.  haben  in  sich  eine  gewisse  Continuität, 
weil  sie  sich  alle  auf  die  auswärtige  und  ReichspoJitik 
Brandenburgs  während  des  nordischen  Kriegs  in  den 
Jahren  1654 — 1660  beziehen.  Die  Aktenstücke  sind 
hauptsächlich  aus  den  Schätzen  des  königl.  geheimen 
Staatsarchivs  zu  Berlin  entnommen,  doch  bot  auch  das 
fürstlich  Waldcck'sche  Archiv  zu  Arolsen  wichtige  Bei- 
träge. Der  erste  Abschnitt  enthält  die  offiziellen  Schrift- 
stücke, welche  Brandenburgs  Verhältniss  zu  den  Nie- 
derlanden in  jenem  Zeitraum  illnstriren.  Es  ist  schon 
aus  Droysen's  Epoche  machendem  Werk  bekannt,  wel- 
chen Schwankungen  die  'Freundschaft'  jener  beiden 
Mächte,  die  nur  die  Eifersucht  gegen  den  mächtigeren 
Dritten  zusammengeführt  hatte,  unterworfen  war.  Die 
vorliegenden  Dokumente  geben  ein  abgeschlossenes  Bild 
der  Politik  beider  Regierungen  und  sehr  viele  darunter 
bieten  erhöhtes  Interesse,  weil  sie  von  dem  branden- 
burgischeu  Gesandten  im  Haag,  Dr.  Daniel  Weiman, 
herrühren,  den  Erdmannsdörffer  als  einen  der  bedeu- 
tendsten Politiker  unter  den  Beamten  der  Regierungs- 
periode des  grossen  Kurfürsten  zu  bezeichnen  nicht 
ansteht.  'Weiman  ist,  ein  Mann  von  34  Jahren  heim 
Beginn  des  nordischen  Kriegs,  vielleicht  der  weit- 
blickendste und  bestgeschulte  unter  den  Staatsmännern 
des  Kurfürsten  Friedrich  in  jener  Zeit;  ein  Politiker, 
der,  unter  den  Eindrücken  niederländischen  Staate- 
lebens und  niederländischer  Staatskunst  erwnehseu. 
denselben  viel  verdankte,  ohne  doch  sich  diesen  Ueber- 
lieferungen  gefangen  zu  geben,  der  aber  völlig  durch- 
drungen sich  zeigt  von  der  wärmsten  Hingabe  an  den 
jungen  brandenburgischen  Staat,  dem  er  seine  Dienste 
widmete  und  von  dem  er  eine  gewisse  Grossartigkeit 
der  Anschauung  und  des  patriotischen  Glaubens  be- 
sitzt, wie  sie  nicht  häufig  in  dieser  Zeit  begegnet.' 
Interessant  ist  die  Charakteristik,  die  er  von  den  Hol- 
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ländern  entwirft  Entgegen  der  Ansicht  vorsichtigerer 
Räthe,  dass  man  da»  Verfahren  der  brandenburgiBchen 
Regierung  gelegentlich  des  zu  Königsberg  mit  Schweden 
abgeschlossenen  Vertrags  vor  den  Hochmogenden  im  Haag 
nach  Kräften  rechtfertigen  müsse,  räth  er  von  jedem  Ver- 
such einer  Entschuldigung  ab.  'Solches  mit  der  Noth  zu 
excusiren,  möchte  so  viel  beständigen  Verachts  gebären, 
als  nunmehr  das  Stilleschweigen  vergänglichen  Geschwä- 
tzes giebt.  Besser  ist  es,  dass  man  an  diesen  Oertern 
zweifelt,  ob  E.  Ch.  D.  nicht  anders  thun  können,  als 
dass  man  ihnen  die  innerliche  ünmacht  zeiget  und  dass 
man  gezwungen  sei.  Jenes  erhält  annoch  Respect  und 
Furcht,  dieses  giebt  keine  Liebe.  Dieses  Volk  siehet 
nur  auf  die,  welche  ihnen  Schaden  thun  können.  Wer 
sie  haben  will,  muss  für  ihnen  zuweilen  fliehen.  Wer 
ihnen  Ehre  thut  mit  der  Rechten,  muss  zeigen,  dass 
er  mit  der  Linken  ein  anders  thun  kann.  Ihre  Be- 
gierde ist  so  schwerlich  zu  ersättigen,  als  ihrer  viel 
ist,  die  alle  ohne  Ende  und  ohne  Schranken,  ohne 
Vernunft  und  ohne  Erfahrung  regieren.  Sie  sind  be- 
schwerliche Richter,  wenn  man  sie  Meister  machet, 
und  vergessen  gar  zu  leicht  ihr  eigen  Thun  an  andern, 
wenn  sie  urtheilen  sollen  in  Sachen,  so  an  ihnen  ge- 
schehen.' Nichts  desto  minder  arbeitet  er  eifrig  daran, 
einigerniaassen  freundliche  Beziehungen  zwischen  Bran- 
denburg und  der  Republik  zu  erhalten,  denn  beider  Erz- 
feind sei  das  hoffärtige  Schweden,  das  seit  dem  Königs- 
berger Vertrag  nicht  anders  sich  gebahrc,  als  habe  der 
Kurfürst  nur  noch  die  eine  Aufgabe,  'nun  und  zu 
ewigen  Zeiten  den  Schweif  zu  tragen1.  Das  Vasallen- 
verhältniss  zur  schwedischen  Krone  sei  unerträgliche 
Schmach.  'Sie  müssen  sich  retteu,  ruft  er  (10.  No- 
vember 1656)  dem  Kurfürsten  zu,  -Gott  und  die 
Zeit  zeigen  die  offene  Wegen  dazu.  Wird  sich  Schwe- 
den kennen ,  so  wird  es  ein  solches  nicht  disputieren : 
wo  anders,  so  ist's  Zeit,  zurück  zu  sehen,  sich  selber 
zu  zeigen,  und  lieber  mit  Mühe  durchzubrechen,  als 
mit  Schande  zu  dienen.  Zwarn  wird  solches  hart  sein, 
und  da  mich  selbst  vor  grauet,  weilen  ich  immer  da- 
bei bleibe,  Sie  können  allein  nicht  verloren  gehen. 
Aus  ihrer  Corruption  an  einer  komme  eine  so  grosse 
Generation  (V)  an  der  anderen  Seite,  dass  S.  Ch.  D. 
nicht  ausser  Gefahr  bleiben,  zu  geschweigen  von  dem 
protestantischen  Wesen,  und  dass  Sie  dessen  Wohl- 
fahrt nicht  versichert  sein  können.  Was  ich  aber  an 
der  andern  Seiten  auch  gedenke,  wie  schwer  das  schwe- 
dische Joch  und  wie  bitter  es  ist,  für  so  hohe  Gut- 
thaten  einen  so  liederlichen  Lohn,  für  eine  so  milde 
Darreichung  Bluts  und  Guts  nur  eine  vergüldete  Dienst- 
kette .  das  ist  nexum  illud  vasallagii  Suevici  mit  so 
vielen  heimlichen  und  gefährlichen  Stricken,  da  die 
Facta  voll  von  sein,  zu  empfangen,  womit  sie  doch 
nichts  anders  auch  noch  fürhaben,  als  endlich  und  mit 
der  Zeit  suevica  title  dieselbe  aufzulösen,  und  S.  Ch.  D. 
herauszuwerfen.  Ist  es  primum  et  ultimum  in  eorum 
intentione,  in  Preussen  Meister  zu  sein,  so  dünket  uns, 
man  müsse  Muth  schöpfen,  sich  selbst  auf  solchen  Fall 
helfen  und  gedenken,  es  seie  besser  als  ein  Löwe  zu 
sterben,  als  einem  Schaaf  gleich  aufgegessen  werden.' 
Von  so  warmem  Patriotismus  war  (las  ganze  Denken 
und  Wirken  des  unermüdlich  thätigen  Staatsmanns 
durchdrungen,  —  solche  Saat  ging  später  herrlich  auf 
am  Erntetag  von  Fehrbellin!  —  Weiman  musste  auch 
wiederholt  in  diplomatischer  Mission  nach  England 
gehen,  über  dessen  Restaurationsperiode  er  bedeutsame 
Aufschlüsse  giebt  Sein  Aufenthalt  in  London  bringt 
ihn  zur  Ueberzeugung,  dass  es  für  einen  aufstrebenden 
Staat  wie  Brandenburg  keinen  nützlicheren  Freund  und 
Bundesgenossen  als  England  gebe.  'Wer  England  hat 
hat  diesen  Staat  (Holland);  wer  beide  hat,  hat  Schwe- 
den nicht  zu  fürchten.'  Der  zweite  Abschnitt  beleuchtet 
die  Politik  des  Kurfürsten  in  den  gefahrvollen  Jahren 
vom  Ausbruch  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges  bis 
zum  Königsberger  Vertrag.   Der  stolze  Siegeslauf  des 


Schwedenkönigs  drückte  Brandenburg  in  eine  unter- 
geordnete Stellung  und  Friedrich  Wilhelm  musste  alle 
Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  zu  retten,  was  zu  retten 
war.  Bei  Holland,  beim  Kaiser,  bei  Polen  suchte  er 
Hilfe  gegen  die  täglich  sich  steigernde  AnmaasBung 
Schwedens,  doch  da  er  nirgend  eine  feste  Stütze  fand, 
musste  er  jenen  Vertrag  eingehen,  der  unbestreitbar 
eine  schwere  politische  Niederlage  für  ihn  bedeutete. 
Indess  war  dieser  Schritt  nur  kluge  Ergebung  in's  Un- 
abwendbare, ein  Ausweg  für  den  Augenblick  ,  an  ein 
dauerndes  Zusammengehen  Brandenburgs  mit  Schweden 
dachte  Friedrich  Wilhelm  so  wenig  wie  Karl  Gustav. 
Immer  bestrebt  eine  selbständige  Stellung  zu  erlangen, 
hatte  der  Kurfürst  nicht  die  geringste  Absicht,  mit  einer 
Allianz  in  des  Alliirten  politisches  System  einzugehen, 
'freie  Hand  behalten'  war  sein  Wahlspruch  für  jede 
politische  und  militärische  Campagne.  Briefe  des  Kur- 
fürsten an  seine  vertrauten  Räthe  und  Generale,  au 
den  Schwedenkönig  und  an  den  Kaiser,  Protokolle 
seines  geheimen  Raths,  Relationen  Aderebach's  aus 
Warschau,  Löben's  aus  Wien  u.  A.  gewähren  genauesten 
Einblick  in  das  politische  Getriebe  der  ersten  Phase 
des  nordischen  Kriegs;  von  Interesse  ist  insbesondere 
ein  Stimmungsbericht  des  Georg  von  Bonin  aus  Wiea 
mit  Charakterbildern  der  Vertrauten  und  Räthe  Kaiser 
Ferdinand's  III.,  sowie  ein  eigenhändig  von  Graf  Wal- 
deck niedergeschriebenes  Memoire  über  den  Gang  der 
Ereignisse  bis  zum  Abschluss  mit  Schweden.  Wenn 
schon  in  diesen  Verhandlungen  Waldeck  als  unermüd- 
licher Anwalt  energischer  Aktionspolitik  in  den  Vorder- 
grund tritt,  so  bewährt  er  sich  als  solcher  noch  mehr  bei 
Abschluss  des  Marienburger  Bündnisses  (25.  Juni  1656), 
dessen  Aktenstücke  die  dritte  Gruppe  unserer  Samm- 
lung umfasst.  Es  wird  dabei  der  Plan  berathen,  die 
Abrundung  Brandenburgs  nach  Westen  hin  zu  ver- 
suchen, da  im  Osten  durch  Schwedens  Kriegsglück  un- 
überwindliche Hindernisse  geschaffen  seien.  Die  ge- 
sammten  Jülich -Berg'schen  Erbschaftslande  sollten  er- 
obert werden,  was  allerdings  nicht  möglich  ohne  that- 
kräftige  Hilfe  Frankreichs.  Diesen  Bundesgenossen  für 
das  'Unternehmen  am  Rhein'  zu  gewinnen,  war  Wal- 
deck's  Trachten,  denn  je  länger  die  Conferenzen  mit 
Schweden  dauerten,  desto  lebendiger  musste  man  sich 
überzeugen,  dass  Brandenburg  mit  diesem  Staat  nicht 
Frieden  und  Freundschaft  auf  lange  Dauer  schliessen 
könne.  'Wollte  Gott',  schreibt  Waldeck  noch  kurz  vor 
Abschluss  des  Bündnisses  mit  Schweden  an  den  Kur- 
fürsten, 'dass  ein  sicheres  Mittel  hätte  können  gefun- 
den werden,  E.  Ch.  D.  Staat  und  Lande  ausser  Gefahr 
zu  setzen,  oder  aufs  wenigste  eine  Hoffnung  bleiben 
möchte,  ohne  die  Wirkung  der  Waffen  nicht  um  alles 
gewiss  zu  kommen ,  so  wäre  besser ,  dass  von  keiner 
Conjunction  jemals  geredet  wordeu!'  —  Die  vierte  Serie 
von  Aktenstücken  und  Briefen  behandelt  die  Sendung 
Dobrczenski's  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Prag  (Juli 
bis  September  1666).  Ihr  Zweck  war  in  erster  Linie, 
die  Verbindung  Brandenburgs  mit  Schweden  zu  recht- 
fertigen, sodann  darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  ob 
sich  der  Kaiser  selbst  in  den  nordischen  Krieg  einzu- 
mischen gedenke.  Dobrczenski  trifft  den  Hof  in  sehr 
gereizter  Stimmung  über  das  eigenmächtige  Gebaren 
Brandenburgs.  Ihro  Kayserliche  Majestät,  wie  auch 
Bire  Durchlaucht  der  Erzherzog  bezeugen  gegen  mir 
mit  Worten  nichts  anderes  als  ein  grosses  Vertrauen 
zu  E.  Ch.  D.  Ich  bin  aber  dessen  gründlich  versichert, 
dass  es  nur  Worte  sind,  und  dass  die  Geistlichen, 
welche  die  Intelligentien  und  Beweger  der  Gemüther 
sind,  dieses  Vertrauen  nicht  haben,  sondern  vielmehr 
allen  Missgunst,  Misstrauen  und  schädliche  Resolutionen 
einzupflanzen  bemühet  sind.'  Die  Schriftstücke  des 
fünften  Abschnitts  haben  den  Reichsdeputationstag  zu 
Frankfurt  (1654  bis  1657)  zum  Mittelpunkt.  Natürlich 
stehen  in  diesen  Berichten  der  brandenburgischen  Ge- 
sandten Portmann  und  Hübner,  da  es  sich  um  'Reichs'- 


484 


Jenaer  Literaturzeitung  1673.    Nr.  33. 


Angelegenheiten  handelt,  Ceremoniell-  und  Geschäfts- 
ordnungs  -  Fragen  im  Vordergrund.  Den  Schluss  bil- 
den Schriftstücke  zur  Klarstellung  der  Beziehungen 
Brandenburgs  zu  England  während  des  nordischen 
Krieges,  die  in  den  ersten  Jahren  nach  zwei  Richtungen 
sich  spalteten.  Friedrich  Wilhelm  zeigte  nämlich  für 
den  flüchtigen  Erben  der  englischen  Krone,  Karl  Stuart, 
rege  Theilnahme,  betrieb  das  subsidium  charitativum 
für  den  Märtyrer  des  Legitimitätsprincips  aufs  Eif- 
rigste beim  Reichstag  und  scheute  selbst  ansehnliche 
Geldopfer  nicht.  Bei  diesen  Freundschaftsdiensten  lag 
der  Gedauke  au  künftige  Gegenleistungen  nahe  und  in 
der  That  wurde  auch  von  Karl  Stuart  schon  1654  das 
Versprechen  gegeben,  nach  seiner  Wiedereinsetzung  in 
königliche  Würden  den  Kurfürsten  mit  einer  Flotte  und 
einem  Landheer  überall,  wo  die  brandenburgischen  Staa- 
ten bedroht  wären,  zu  unterstützen.  Daneben  konnte 
indess  trotz  aller  Sympathien  für  den  legitimen  Präten- 
denten die  Republik  England  unter  dem  Protektorat 
eines  Cromwell  nicht  ignorirt  werden.  Es  war  zu  wich- 
tig, welche  Stellung  England  im  nordischen  Krieg  ein- 
nehme, als  dass  nicht  der  Kurfürst  seine  persönliche 
Abneigung  gegen  den  Protektor  hätte  unterdrücken 
und  die  Freundschaft  der  Republik  anstreben  müssen. 
Vertreter  der  brandenburgischen  Regierung  in  London 
war  Johann  Friedrich  Schlezer,  ein  geschäftsgewaudter 
Diplomat,  der  jedoch  Schulden  halber  schlimme  Aben- 
teuer zu  bestehen  hatte.  Auch  Cromwell  machte  aus 
seiner  Abneigung  gegen  den  Kurfürsteu.  der  sich  stets 
als  notorischen  Feind  der  englischen  Republik  erwiesen 
habe,  kein  Hehl.  Es  gab  jedoch  für  beide  Regenten 
ein  Bindeglied,  die  Furcht  vor  -katholischen  Plänen'  und 
'spanischen  Pratiquen',  namentlich  liebt  es  der  Protektor, 
die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  aller  evangelischen 
Staaten  zu  betonen.  Er  gerieth  deshalb  in  grosse  Auf- 
regung, als  im  September  1657  die  entscheidende  Wen- 
dung der  brandenburgischen  Politik  erfolgte,  und  der 
Kurfürst  sich  gegen  das  Zugeständniss  der  vollen  Sou- 
veränetät  Preussens  an  Polen  anBchloss.  Gegen  den 
Vorwurf  der  Verletzung  evangelischer  Interessen  ver- 
theidigt  sich  Friedrich  Wilhelm  in  einem  au  Ri- 
chard Cromwell  gerichteten  Schreiben  auf  drastische 
Weise :  "Wie  können  Uns  die  Schweden  aufrücken,  dass 
Wir  mit  den  Katholischen  Uns  in  Bündnisse  eingelas- 
sen, da  sie  doch  selber  mit  den  Franzosen  Bündnisse 
gemacht,  es  wäre  denn,  dass  sie  die  Franzosen  für 
Ketzer  hielten,  die  sie  nicht  sein  wollen!  Und  was 
müssen  doch  diejenigen  vor  ein  Evangelium  haben, 
welche,  ob  sie  schon  der  Katholischen  Fegfeuer,  von 
welchem  wir  durch  Gottes  Gnade  wissen,  dass  es  nie- 
mandem schaden  werde,  bestreiten,  dennoch  in  der 
christlichen  Kirchen  nichts  als  einen  Schlamm  und  Ab- 
grund voller  unmenschlicher  Ungerechtigkeit  und  grau- 
samen Tyrannei  den  Gliedern  Christi  über  den  Hals 
ziehen!  "Was  müssen  diejenige  vor  ein  Evangelium 
haben ,  welche  mit  Feuer  und  Schwert  Polen ,  Däne- 
mark und  nicht  ein  geringes  Theil  von  Deutschland 
verwüstet,  wo  nicht  gar  um  und  um  gekehret  haben, 
und  in  dem  sie  die  Katholischen,  so  da  die  gute  Werke 
als  nötig  zur  Seligkeit  erfordern,  verdammen,  selbsten 
also  leben  und  handeln,  als  wenn  man  mit  nichts  als 
mit  grausamen  Sünden  und  I*astern  den  Himmel  und 
ewige  Seligkeit  erwerben  könnte!1  —  Wir  haben  für 
die  sorgsame  Herausgabe  der  schriftlichen  Denkmale 
einer  Politik,  die  nicht  blos  für  Preussen,  sondern  für 
ganz  Deutschland  eine  rühmliche  Erhebung  aus  tiefem 
Verfall  bedeutet,  lebhaftesten  Dank  zu  zollen.  Der 
nächste  Band  wird  die  wichtigen  Verhandlungen  über 
die  Kaiserwahl  1657  enthalten  und  die  Stellung  des 
grossen  Kurfürsteu  zu  den  'ironischen  Bestrebungen 
der  geistlichen  Kurfürsten  und  zum  ersten  Rheinbund 
beleuchten. 

München.  K.  Tb.  HeigeL 


;  6.  I.  Ascoli,  studj  critici.   H:  Saggi  e  appunti. 

Saggi  Italici.  Saggi  Indiani.  Saggi  GrecL  Indici 
|      annotati  d'entrambi  i  volumi.    Roma;  Torino;  Fi- 

renze,  Ermanuo  Loescher  1877.    VIII,  519,  [1]  S. 

8»    L.  15. 

476]  Ausser  einer  Reihe  älterer  Abhandlungen  zur 
vergleichenden  indogermanischen  Grammatik  enthält 
der  vorliegende  Sammelband  folgende  neue  Untersu- 
chungen Ascoli's:  'La  paleontologia  della  parola'  S.  1— 
30 ;  dann  zwei  'Saggi  indiani1 ,  nämlich :  'La  riduzione 
pracritica  di  m  in  v,  ei  suoi  effetti1  S.  265 — 305  und 
'L1  invertimento  indiano  del  nesso  in  cui  h  precede  a 
consouaute.  e  i  suoi  effetti1  S.  306 — 381;  ferner  als  ei- 
nen neuen  'Saggio  greco1:  'I  prodotti  ellenici  deUe  com- 
binazioni  fondamentali  in  cui  j  sussegue  a  un1  esplo- 
siva"  410 — 472;  dazu  die  Indices  zu  den  beiden  Bänden 
der  'Studj  critici1.  Den  früher  bereits  in  Zeitschriften 
(italienischen  und  deutscheu)  veröffentlichten,  hier  wie- 
der abgedruckten  Aufsätzen  ist  meist  ihre  Ursprung- 

|  liehe  Gestalt  gelassen  worden;  Zusätze  und  Nachträge. 

I  besonders  die  seither  erschienene  Litteratur  berücksich- 
tigende, haben  ihren  Platz  in  den  Noten  gefunden,  mit 
welchen  in  reichlicherem  Maasse  auch  der  Index  ge- 

I  spickt  ist 

Ascoli's  Verdienste  um  die  Lautgeschichte  der  in- 
dogermanischen Sprachen  sind  so  hervorragend  und  so 
allgemein  bekannt  und  gewürdigt,  dass  ein  Werk  vou 

I  ihm ,  auch  weim  es  nur  weniges  völlig  Neue  bieten 
sollte,  sicher  sein  kann,  mit  nicht  geringer  Erwartung 
seitens  der  Fachgenossenschaft  entgegen  genommen  zu 
werden.  In  der  That  zeigt  uns  denn  auch  ein  beträcht- 
licher Theil  dieses  zweiten  Bandes  der  'Studj  critici' 
den  italienischen  Meister  der  indogermanischen  Phono- 
logie  noch  völlig  auf  der  Höhe  seines  Wirkens.  Die 
beiden  'Saggi  indiani1  reihen  sich  würdig  dem  Besteu 
an,  was  wir  von  Ascoli  besitzen,  beispielsweise  seinen 
bahnbrechend  gewordenen  Forschungen  über  die  itali- 
schen Aspiraten  und  über  die  indogermanischen  A'-l&ate. 
Die  hier  mit  gewohntem  Scharfsinn  geführte  und  mit 
musterhafter  Klarheit  ihre  Resultate  entwickelnde  Un- 
tersuchung über  'die  Umstellung  des  A  vor  Consonan- 
ten  im  Indischen1  schreitot  von  den  einfachsten  und 
unmittelbar  sich  aufdrängenden  Wahrnehmungen  ruh, 
dringt  dann  immer  tiefer,  um  zuletzt  eine  Reihe  der 
schwierigsten  Probleme  im  Consonantismus  der  indischen 

I  Vulgärsprachen  und  des  Sanskrit  selbst  zu  lösen.  Ein 

,  dürftiges  Referat  würde  nicht  im  Stande  sein,  dem 
Leser  eine  hinreichende  Uebersicht  über  die  vielfälti- 

I  gen  neuen  Aufstellungen  Ascoli's  zu  geben,  welche,  so- 
fern sie  nicht  unmittelbar  überzeugend  wirken  (und  das 
ist  weitaus  häufig  der  Fall),  doch  wenigstens  niemals 
eine  anregende  Wirkung  verfehlen. 

Dem  neuen  'Saggio  greco',  welcher  die  Untersu- 
chung über  das  j  und  seine  'zetacistischen1  Wirkungen 
im  Griechischen  wieder  aufnimmt,  vermögen  wir  ein 
gleich  hohes  Lob  nicht  zu  zollen.  An  einzelnen  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  fehlt  es  zwar  auch  hier  nicht 

Ilm  Ganzen  aber  scheinen  uns  die  Bemühungen  des  Ver- 
fassers, andere  Auffassungen  als  die  seitherigen  zu  be- 
gründen, nicht  immer  gelungen.    Der  'labiale  Zetacis- 
mus1,  00  (tt)  auch  aus  xj,  ist  gegen  Curtius,  Schleicher 
u.  a.  nicht  erwiesen.    Viele  der  von  ihm  behaupteten 
.  Lautwandluugen  der  ein  ursprüngliches  j  enthaltenden 
Consonantengruppen  muss  Referent  einfach  mit  ent- 
J  schiedenen  Fragezeichen  beanstanden.  Etwas  mehr  Be- 
j  achtung  verdient  der  Versuch  darzuthun,  dass  die  dia- 
i  lektischen  griechischen  -tt-  und  -öä-  (anlaut.  d-)  an 
Stelle  von  -00-  und  {;  nicht  coordiniert  mit  diesen 
aus  cxplosiva  -\-  j  hervorgehen,  sondern  vermittels 
derselben,  d.  h.  den  Weg  über  00,  %  zurückzulegen 
[  hatten. 

Ein  grosser  Theil  der  Mängel,  welche  wir  an  As- 
coli und  seinem  Buche  zu  rügen  haben,  steht  in  Zu- 
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sammeuhange  mit  einem  Punkte,  betreffs  dessen  wir 
die  phonologische  Sprachforschung  in  unseren  Tagen 
überhaupt  noch  vielfach  sehr  im  Argen  liegen  sehen. 
Da  es  uns  am  Herzen  liegt,  das«  über  diesen  Punkt 
zum  Wohle  der  gedeihlichen  Fortentwickelung  unserer 
sprachhistorischen  Methode  recht  bald  völlige  Klarheit 
und  Einigkeit  unter  den  Forschern  herrsche,  so  sei  es 
hier  erlaubt,  bei  Gelegenheit  der  Schrift  eines  so  nam- 
haften Lautforschers,  wie  es  Ascoli  ist,  das,  was  wir 
meinen,  auszufuhren. 

Referent  bekennt  sich,  im  Gegensatze  zu  manchen 
Fachgenossen  freilich,  aber  auch,  wie  er  weiss,  in 
Uebereinstimmung  mit  einer  Reihe  anderer  Mitforscher, 
laut  und  unverhohlen  zu  dem  Grundsatze:  die  Laut- 
gesetze der  Sprachen  wirken  innerhalb  der- 
selben zeitlichen  und  örtlichen  Begrenztheit 
in  strengster  Ausnahmslosigkeit.  Referent  ver- 
wirft anf  das  Entschiedenste  eine  Anschauung,  nach 
welcher  innerhalb  desselben  Dialektes  und  innerhalb 
derselben  Sprachperiode  ein  Laut  oder  eine  Gruppe 
von  Lauten  mehrere,  wenn  auch  im  Allgemeinen  und 
au  sich  physiologisch  gleichwohl  mögliche  Wandelun- 
gen erfahren  könne.  Sogenannten  'sporadischen'  Laut- 
wandel, wenn  man  darunter  versteht,  dass  ein  Sprach- 
laut unter  dem  Obwalten  ganz  derselben  Bedingungen 
in  einigen  Fällen  willkürlich  und  ohne  Grund  ei- 
nen anderen  Weg  der  Verwandelung  einschlagen  könne, 
als  den  wir  ihn  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
gehen  sehen,  gibt  es  gar  nicht.  Wer  diesen  sich  glück- 
licher Weise  immer  mehr  Anhänger  erwerbenden  Grund- 
satz als  eine  'unglückliche  Vorstellung"  bezeichnet, 
'dass  auf  eine  Lautgruppe  nur  immer  ein  Lautgesetz 
einwirken  könne1,  der  zeigt  nur,  dass  er  für  Gesetz 
und  Regel  einer  organischeu  Eutwickelung  wenig  Sinn 
hat,  und  wer  gar  beim  Zend,  als  bei  einer  'Hoch- 
schule der  Linguistik',  lernen  zu  können  glaubt,  'dass 
in  einer  Verbindung  von  Lauten  so  viele  phonetische 
Neigungen  zur  Geltung  kommen  können,  als  unter  den 
gegebeneu  Bedingungen  möglich  sind',  (vgl.  Anzeig.  f. 
deutsch.  Alterth.  HI  239.),  dem  sagen  wir  kühnlich,  dass 
er  mit  seinem  methodischen  Denken  den  Anforderungen 
dieser  'Hochschule'  noch  nicht  gewachsen  ist 

Wenn  auch  Ascoli  natürlich  freizusprechen  ist  von 
solcher  äussersten  methodischen  Verirrung,  wie  sie  da8 
Beispiel,  auf  welches  wir  anspielen,  uns  zeigt,  so  liegt 
es  ihm  doch  noch  so  fern,  an  ein  Wirken  der  Laut- 
gesetze mit  blinder  Naturnotwendigkeit  zu  glauben, 
dass  er  vielmehr  sehr  häufig  kein  Bedenken  trägt,  eine 
zwiespältige  lautliche  Eutwickelung  eiuer  und  dersel- 
ben sprachlichen -Form  anzunehmen.  Ascoli  versteht 
es  wie  kaum  ein  Zweiter,  den  muthmaasslichen  Hergang 
schwierigerer  und  complicierterer  Umwälzungen  im  Laut- 
Bystemc  der  Sprachen  durch  glänzende  Combination 
und  phonologische  Feinfühligkeit  mit  grösstmögheher 
Wahrscheinlichkeit  zu  reconstruieren;  es  ist  ferner  seine 
Btarke  Seite,  die  Möglichkeit  eines  in  Frage  ste- 
henden Lautwandels  durch  laujtphysiologische  Erörte- 
rungen, durch  Beibringung  zahlreicher  Analogien  aus 
dem  weiten  von  ihm  beherrschten  Sprachgebiete  allsei- 
tig darzuthun:  die  Wirklichkeit  desselben  Lautwan- 
dels für  die  betreffende  einzelne  Sprache  beweist  er 
oft  darum  nicht,  weil  er  zugleich  der  Möglichkeiten 
mehrere  für  wirklich  hält.  Unzweifelhaft  dürfte  wohl 
Niemand  energischeren  Protest  erheben  als  gerade  un- 
ser Verfasser,  wenn  mau  ihn  z.  B.  des  Fehlers  für  fähig 
erklären  würde,  im  Griechischen  für  eine  Anzahl  von 
Fällen  einen  Uebergang  von  intervocalischem  ö  in  o 
darum  für  wirklich  zu  halten,  weil  durch  das  Lateini- 
sche und  Germanische  der  Rhotacismus  eine  völlig  er- 
wiesene Thatsache  sei.  Und  doch  verfährt  Ascoli  augen- 
scheinlich kaum  anders,  wenn  er  beispielsweise  folgende 
Lautgleichuugen  im  Griechischen  sei  es  unbeanstandet 
lässt,  sei  es  seinerseits  neu  vorträgt  :  aa  —  cj,  £  -~  fj,  £ 
inlaut.  =  ursprünglich  einfachem  /.    Dass  in  irrlaaca 


\  (nach  Ascoli  41  classico  esempio')  und  vlutfopai  keines- 
!  wegs  eine  'sporadische'  Wandelung  von  c>j  vorliege,  hofft 
|  Referent  Verb,  in  d.  Nominalcomp.  S.  339  f.  kürzlich 
:  überzeugend  erwiesen  zu  haben.    Um  griech.  &%t»  — 
I  *af-jta,  poijoj  =*  $oif-jo-s  *n  setzen  (Ascoli  S.  433. 
464),  genügen  nicht  Hunderte  solcher  f r  e  m  d  sprachli- 
cher Analogien  wie  franz.  neige  aus  nivea  (*nivja), 
ital.  piogga  aus  pluvia  (*phwja),  da  die  Formenreihe 
itkiia  ('ich  schiffe'),  xalm,  Itta,  fjdila  u.  s.  w.  mit 
ihrer  sicher  erwiesenen  griechischen  Behandlung 
von  -fj-  alle  jene  Argumente  sofort  siegreich  aus  dem 
Felde  schlägt  —  Ueber  die  Comparativformen  griech. 
xQitöOav,  (ttifav  wird  S.  415.  Anm.  2  die  hergebrachte 
Ansicht  gebilligt,  welche  Curtius  und  Christ  zu  ihren 
Gewährsmännern  hat,  aber  nothwendig  vor  der  Strenge 
der  Lautgesetze  jetzt  hinfallen  muss:  dass  nämlich  in 
diesen  Formen  das  j  des  Suffixes  doppelt  vertreteu 
sei,  einmal  durch  deu  Zetacismus  ('Consonantumlaut' 
nach  dem  Terminus  der  germanischen  Grammatik),  aus- 
serdem durch  die  Epenthese  des  i  oder  das  'i  propag- 
ginato'  nach  Ascoli's  Ausdruck.    So  lange  Formen  wie 
!  vaQltOöa,  ptaoog,  Q^to,  %tt<o  u.s.w.  entgegenstehen  und 
lautes  Zeugniss  ablegen,  dass  im  Griechischen  jene  bei- 
den Lautphänomene  nicht  verbunden  aufzutreten  pfleg- 
ten, wird  man  nothwendig  die  neuionischen  Formen 
|  xQtOöav,  einzig  als  die  lautgesetzlich  normal 

entwickelten  zu  betrachten  und  für  das  h  in  xgtlaöov, 
fitifav,  sowie  auch  in  dem  oXu$ov  attischer  Inschrif- 
ten (Uauer  in  Curtius'  Stud.  Vni  254),  nach  einer  an- 
deren als  der  rein  phonetischen  Erklärung  sich  umzu- 
sehen haßen:  da  bietet  sich  ungesucht  die  Formüber- 
traguug  von  den  Comparativen  jMqov,  aptivav  dar, 
welche  ihr  ti  lautgesetzmässig  besitzen  und  denen  sich 
!  in  ihrer  assoeiierenden  Wirkung  auf  xQttöav,  pigov 
selbst  nkiiwv ,  utinv  und  homer.  agtltov  beigesellen 
mochten.  So  muss  ja  auch  schon  das  ei  in  dem  Su- 
perlativ ■/itgtöTo*  anstatt  *%i<tySTos  als  auf  Angleichung 
an  die  Lautgestalt  des  zugehörigen  Cbmparativs  beru- 
hend erklärt  werden. 

Um  auch  aus  den  'Saggi  indiani'  einiges  Derartige 
zu  nennen,  so  lässt  Ascoli  S.  289  Anm.  das  sanskr. 
cürna-  in  einigen  neueren  indischen  Dialekten  je  in 
doppelter  Gestalt  fortentwickelt  sein ,  z.  B.  im  Hindo- 
stani  als  cürt)  'Staub'  und  als  cünä  'Kalk',  und  fin- 
det hier  die  zwiespältige  Lautentwickelnng  *piü  che 
mai  naturale'  in  einem  Falle,  wo  mit  der  lautlichen 
Verschiedenheit  eine  ßedeutuugsspaltung  verbunden  sei. 
Ueber  die  Unzulässigkeit  solcher  'teleologischen'  Auf- 
fassung der  sprachlichen  Formdifferenzierung  hat  ein- 
mal Delbrück  in  dieser  Literaturzeitung  19.  Juni  1875 
S.  456  ein  passendes  und  beherzigenswerthes  Wort  ge- 
redet. —  S.  362  wird  für  sanskr.  dtlha,  II.  sing.  perf. 
von  ah-  'sprechen',  eine  eigene  singuläre  Lautentwicke- 
lung in  Bereitschaft  gehalten,  da  hier  einmal  tth  an 
der  Stelle  von  hth  erscheint,  während  sonst  dh  mit 
vorhergehender  Vocallängung  (Ersatzdehnung)  das  laut- 
gesetzmässige  Product  ist  (vergl.  lldha  'ihr  leckt'  aus 
*lih-tha):  der  Verfasser  nimmt  unerweisbaren  Ausfall 
des  -i-  von  äh-i-iha  und  Zusammentritt  des  h  -f-  th  zu 
einer  so  späten  Zeit  an,  als  schon  das  indische  h  aus 
einem  ursprünglich  tönenden  zum  Stummlaute  gewor- 
den war.  Aber  eine  solche  Zurechtmachung  eines  so 
zu  sagen  Privatlautgesetzes  für  einen  oder  einige  Fälle, 
welche  sich  der  sicher  erkannteu  allgemeinen  Regel 
nicht  sogleich  fügen  wollen,  ist  in  der  Sprachforschung 
hinfort  so  unzulässig  wie  nur  möglich;  und  betreffs 
j  dtlha  scheint  uns  nichts  natürlicher  als  die  Annahme, 
dass  wirklich  zunächst  dem  allgemeinen  Lautgesetze 
I  gemäss  aus  *  äh-tha  sich  *ddha  entwickelte,  dass  aber 
I  dies  Product  der  Lautgesetze  verdrängt  ward,  indem 
|  unter  dem  Einfluss  der  Analogie  aller  II.  sing.  perf. 
!  auf  -tha  (z.  B.  nach  vettha  'du  weisst  )  jener  Form  die 
,  tenuis  aspirata  th  aufgedrungen  ward,  mit  welcher  ja 
allein  eine  deutliche  Charakterisierung  der  Verbalform 
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als  II.  siug.  perf.  zu  erreicheu  war.  Eine  ebensolche 
Erklärung  wird  dann  auch  wohl  hei  dem  anomalen  ve- 
dischen  ati-dhaktam  II.  dual.  aor.  (Ascoli  S.  364)  an- 
zuwenden sein ,  wenn  diese  Form  anstatt  des  lautge- 
setzlich zu  erwartenden  "-duydham  von  Wurzel  dah- 
oder  dagh-  erscheint. 

Dass  Ascoli  da-s  Mittel,  für  die  von  den  sicher  er- 
kannten Lautgesetzen  abweichenden  formalen  Sprach- 
erscheinungen andere  als  physiologische,  nämlich  auch 

«sy chologisehe  Erklärungsgründo  in  Anwendung  zu 
ringen,  kennt,  zeigt  sein  gelegentlicher,  wenngleich 
leider  allzu  seltener  Gebrauch  desselben.  So  können 
wir  nur  freudig  zustimmen,  wenn  S.  323  ff.  für  die  in- 
teressante Erscheinung,  dass  im  Püli  und  Präkrit  bei 
C'ompositeu,  deren  erstes  Glied  mit  &  schliesst  und  de- 
ren Schlussglied  mit  tonloser  explosiva  beginnt,  die 
Lautgruppe  t  -4-  explosiva  sich  meistens  nicht  dem  un- 
gemeinen Lautgesetze  entsprechend  in  explosiva  aspi- 
rata  verwandelt  zeigt,  die  schöne  Erklärung  gefunden 
wird,  dass  hier  auf  die  Schlussglieder  alsdann  die  mit 
ihnen  identischen  simplicia  formal  ummodelnd  einge- 
wirkt haben :  z.  B.  in  pal.  nikkaruna  anstatt  *nikkha- 
runa  —  sanskr.  nish-karuna  .  namakküra  —  skr.  namat- 
kä'ra,  präkr.  nikkama  —  skr.  nuh-krama,  rihappadi  = 
brhas-pati.  Da  Ideneben  auch  Formen  mit  der  Aspi- 
ration erscheinen,  wie  pal.  satnkhdra  (skr.  sainskiira) 
neben  namakkdra ,  prakr.  bhaapphdi  neben  vihuppadi, 
pal.  nikkhamana  ( imhkramuna J  neben  präkr.  nikkama, 
so  haben  wir,  wie  so  oft,  den  Fall,  dass  das  Product 
dos  lautgesetzlichen  Wandels  neben  dem  Elaborat  der 
Formübertraguug  in  einer  und  derselben  Sr/rache  und 
Sprachperiode  fortbesteht;  und  die  bestimmte  Kegel, 
nach  welcher  hier  Aspiration  und  Nichtaspiration  wech- 
selt, tun  die  auch  E.  Kuhn  Beitr.  z.  Päligramni.  65 
sich  bemüht,  ist  mit  Sicherheit  durch  Ascoli  ausfindig 
gemacht.  Nur  möchten  wir  dem  Verfasser  die  Bezeich- 
nung der  den  Lautgesetzen  scheinbar  widerstrebenden 
Compositenformrti  als  'voci  grammatizzate'  und  der 
ganzen  Erscheinung  als  'curioso  esempio  del  lavoro  let- 
terario  che  contrnffli  la  elaborazione  popolare*  gern 
schenken:  Volksetymologie,  die,  wie  hier,  richtig  geht, 
ist  darum  doch  noch  immer  von  'grammatischem1  oder 
'litterarischem'  Bestreben  beträchtlich  weit  abstehend. 
—  AU  einen  anderen  Fall,  wo  uns  Ascoli  mit  Erfolg 
das  Princip  der  Formübertragung  übend  entgegentritt, 
heben  wir  hervor,  wie  völlig  einleuchtend  S.  342  Anm. 
40  das  abnorme  cerebrale  th,  -Ith  anstatt  des  dentalen 
th,  -Ith  in  der  G  estalt  der  Wurzel  st/td-  im  Bali  und 
Präkrit,  z.B.  in  päl.  thdna-  =  skr.  sthdna-,  atthita-  — 
skr.  a-sthita- ,  daher  gedeutet  wird ,  dass  •  sich  das  Ith 
über  die  Grenzen  hinaus,  innerhalb  deren  sich  sein 
sanskritischer  Vorläufer  shlh  lautgesetzlich  entwickelt 
hatte  —  im  ganzen  Präsensstamme  (präkr.  citthadi — 
tishlhati  u.  s.  w.)  und  in  vielen  Compositis  mit  Präfixen 
(skr.  ati-shihd-.  pari-shthita-  u.  s.  w.)  — ,  durch  Analogie 
ausdehnte  ;  eine  Erscheinung,  von  der  schon  das  Sans- 
krit nach  Benfey  vollstüud.  Gramm.  5$  35.  42  (vergl. 
auch  E.  Kuhn  a.  a.  0.  S.  38)  die  Anfänge  zeige. 

Diese  seltenen  Fälle  abgerechnet,  zeigt  sich  Ascoli 
nicht  nur  in  der  Praxis  tolerant  gegeu  Zulassung  mehr- 
facher, uuregelmässiger  neben  regelmässiger  Lautver- 
tretuug,  er  tritt  auch  in  der  Theorie  als  Bekämpfer 
der  Richtung  auf,  welcher  wir  hier  das  Wort  reden. 
Er  wendet  sich  S.  31)  gegeu  die  Anhänger  und  'encV 
miatori'  der  'norme  inesorabüi,  invariabili,  impreteribili', 
welche,  indem  sie  auf  eine  allzu  rigoristische  Geltung 
der  Lautgesetze  dringen  und  immer  so  thäten,  'als 
handele  es  sich  immer  nur  um  die  einzige  und  exclusive 
Formel  A  ~  B\  in  ihrem  übertriebeneu  Eifer  nur  da- 
zu beitrügen,  das  alte  Misstrauen  gegen  die  verglei- 
chende Grammatik,  gegen  deren  Methode  und  Resultate 
wach  zu  erhalten.  Zur  Exempliiicatiou  wird  darauf 
verwiesen :  lat  medius  sei  ebenso  wohl  —  skr.  madhyas, 
als  sich  lat.  über  mit  skr.  üdhar  decke,  und  die  Glei- 


chung lat.  d  =  skr.  dh  in  jenem  Beispiel  sei  für  <k 
Linguisten  nicht  minder  evident  und  erwiesen  als  die  an- 
dere lat.  b  ~  skr.  dh  in  dem  zweiten  Beispiele.  Wahr- 
lich, ein  gütiges  Geschick  waltet  über  den  'norme  üi~ 
sorabili  etc.'  und  gibt  zur  glücklichen  Stunde  Qm 
Geguer  in  die  Hand  ihres  'Lobredners'.  Gerade  in 
gegenwärtigen  Augenblick  ist  Referent  damit  besohai- 
tigt.  einen  Artikel  für  die  Kuhn'sche  Zeitschrift  zun 
Drucke  vorzubereiten,  worin  er  den  Nachweis  führ-, 
wird,  dass  keineswegs  willkürlich,  sondern  nach 
nein  ganz  bestimmten  Gesetze  im  lateinisch-". 
Inlaute  -//-  mit  -d-  in  der  Vertretung  von  indog.  -*f* 
abwechselt    Es  hat  sich  uns  ergeben :  lat.  -d-  ist  ir 

j  ungestörte  Eutwickeluug  der  inlautenden  alten  Dental- 
aspirata;  bei  lat.  -b-  =  -dh-  ist  allemal  einns 

[  Spiele,  welches  mit  dem  Dental  in  unmittelbarer  Bfr 
rührung  staud.  Alle  etymologisch  klaren  Beispiele,  m 
einerseits  rubro- .  Uber,  suff.  -bro-  (~  grieeb.  -&po 4 
andererseits  verbum,  barbu,  fügen  sich  ohne  Schwien2- 
keit  dieser  Regel.  Weniges .  was  sich  nicht  fügt,  vif 
etwa  das  mit  nkij&os  identiricirte  lat.  plebes  (vgl.  As- 
coli S.  21!)  f.),  wie  das  von  Scherer  u.  a.  auf  Wind 
dhd-  zurückgeführte  b  des  lateinischen  Imperfecta  wir 
ohnehin  schon  aus  anderen  Gründen  anfechtbar 
über  das  b  des  Imperfects  Ref.  bei  Curtius  verb.  i 
griech.  Spr.  II  348);  es  ist  klar,  dassi  bei  erwiesener 
Probabilitüt  unseres  neuen  Lautgesetzes  eben  dies  jew 
um  so  leichter  hinfallen  wird.  Auch  eine  befriedig' -nk 
lautphysiologische  Erklärung  glauben  wir  geben  zu  kirn- 
neu  für  die  Erscheinung,  dass  inlautendes  urital.  wa 
urlat.  -b-  ( —  indog.  -dh-}  durch  die  Nachbarschaft  m 
r  dazu  gedrängt  wird,  sich  in  -*/"-  zu  verwandeln  miJ 
von  da  zu  -b-  zu  erweichen,  während  nicht  von  r  be- 
gleitetes -b-  die  Stufe  des  -*/-  vermeidend  sich  unmit- 
telbar zu  -*ö-,  -//-  senkt.  Indess  ist  auf  diese  phv-i  - 
logische  Seite  der  Frage  schon  hier  näher  eiuzucehü 
leider  nicht  möglich ;  ich  bemerke  nur  vorläufig,  das» 
sie  in  engem  Zusammenhange  steht  mit  dem  von  Bm- 
man  in  Curtius'  Stud.  IX  393  Anm.  24  erörterten  iti 
ohne  Zweifel  richtig  aufgefassten  Lautwandel  von  urspr 
sr  mittels  interdentaler  Aussprache  des  *■  zu  Jat.  -*/r-- 
-br-  fconsobrinus  aus  -*sosrinus). 

Ist  unsere  Beobachtung  richtig  —  und  hoffentlich 
wird  gerade  Ascoli  nicht  der  Letzte  seiu,  ihr  seine  Zu- 
stimmung zu  geben  — ,  so  erhalten  wir  aUo  die  Formeln: 
1.  indog.  r-loses  -dh-  -  lat  -rf-; 
.,   ia.  indog.  -dhr-  —  lat  -br-. 
Ib.  indog.  -rdh-  =  lat.  -rb-. 
Nur  das  einzige  arduus  fügt  sich  noch  nicht  ;  es  er- 
fordert für  sich  eine  ganz  besondere  eigene  Form.1 
und  die  ist : 

3.  indog.  -rdhv-  ~  lat.  -rdv-. 
Das  heisst:  ein  auf  die  Verbindung  urlat.  -rb-  folgen- 
des v  als  labiale  Spirans  paralysierte  hinwiederum  dir 
Neigung  der  r-behafteten  Dentalfricativa ,  sich  in  <h' 
labiodentale  /'  umzusetzen;  aus  unmittelbar  eiulencfc- 
tendem  Dissiiuilationsgrundo  wird  aus  der  Grundfora 
*«rbro-  kein  *arfvo- ,  während  arbor  'Baum'  von  der- 
selben Wurzel  bei  dem  Mangel  des  i<  ganz  natürlich 
den  lautgesetzlich  (durch  unsere  Formel  2.  b)  vorge- 
schriebenen Gang  des  -rdh-,  -rb-  innegehalten  zei?t 
Wir  machen  uns  hier  nicht  etwa  des  oben  gerügte 
Fehlers  schuldig,  dass  wir  für  ein  specielles  Wort  • 
Speciallautgesetz  zustutzen;  es  fehlt  nur  leider  im  La- 
teinischen an  einer  grösseren  Reihe  ebensolcher  Bei- 
spiele wie  arduujt.  die.  wären  sie  vorhanden,  nothwendifi 
alle  die  Giltigkeit  der  Lautregel  zu  bestätigen  hätten. 

Die  lateinische  Vertretung  der  indogermanischer, 
inlautende^  Dentalaspirata  ist  also  weit  entfernt  davon, 
die  Ascolische  Behauptung,  dass  es  sich  bei  Lauteni- 
sprechungen  zwischen  urverwandten  Sprachen  nicht  uo. 
eine  -exclusive  Formel  A  =  B'  handeln  könne,  zu  recht- 
fertigen. Nur  muss  man  sich  nicht  darauf  steifen,  ge- 
rade mit  nur  Einer  Formel  hier  bei  dem  -dh-  auskom- 
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men  zu  wollen.  Analog  wie  man  seither  schon  immer 
für  anlautendes  dh-  im  Lateinischen  gegenüber  in- 
lautendem eine  besondere  Formel  ff-  =  dh-)  anzuerken- 
nen hatte,  so  brauchen  wir  auch  für  das  inlautende 
selbst  deren  drei,  wie  gezeigt;  aber  von  diesen  dreien 
dürfen  und  müssen  wir  behaupten:  jede  einzelne  unter 
ihnen  "ist  an  sich  eine  exclusive ,  eine  'norma  inesora- 
bile,  invariabile.  impreteribile'. 

Eine  Richtung  wie  die  unserige  von  solcher  Stel- 
lung zu  den  Lautgesetzen,  dass  sie  das  Anerkennen 
von  deren  unerbittlichem  und  exclusivem  Walten  zum 
obersten  methodischen  Grundsatz  aller  historischen 
Sprachforschung  macht,  hat  vor  allen  Dingen  das  für 
sich  anzuführen,  dass  in  Wahrheit  jedes  neu  gefundene 
Lautgesetz  ein  Zougniss  mehr  ist,  wie  sehr  sie  im  Rechte 
ist.  Man  bedenke  den  Fortschritt  der  Forschung  über 
die  germanischen  I*aut Verschiebungsgesetze:  wie  Vieles, 
ja  das  Allermeiste,  ist  da  nicht  von  Rask  und  Jak. 

bis  auf  Verner  nach  und  nach  auf  die  bestimm- 
testen Regeln  reduciert  worden!  Und  sind  dies  nicht 
Regeln  von  der  exclusivsten  Giltigkeit,  wenngleich  der 
einzelne  Sprachlaut  je  nach  der  Zahl  seiner  Combina- 
tionen  mit  anderen  Lauten,  nach  seiner  Stellung  zum 
Wortaccent  u.  dgl.  der  Formeln  mehrere  in  Anspruch 
nimmt ,  z.  B.  die  germanische  Vertretung  des  indog.  / 
mindestens  vier  Formeln  (je  nach  der  Stellung  des  I 
im  Anlaut,  im  Iulaut  unmittelbar  nach  dem  Hochton, 
im  Inlaut  nicht  nach  dem  Hochton,  als  Nachlaut 
der  fricativen  * ,  h,  /),  vielleicht  genauer  zugesehen 
noch  mehr,  für  sich  erfordert  V  In  Anbetracht  solcher 
Errungenschaften  wäre  es  doch  wohl  eine  That  der 
Muthlosigkeit ,  wollte  der  Sprachforscher  vor  solchen 
Rüthsein  stehend,  wie  es  seither  lat.  -b-  neben  -d-  — 
indog.  -dh-  war,  oder  wie  es  bis  jetzt  griech.  g-  und 
spir.  asp.  beide  —  urspr.  j-  anlaut.  (t,vyov  :  rprccQ)  und 
noch  vieles  Andere  ist,  voreilig  decretieren:  ein  Gesetz 
gibt  es  hier  nicht;  anstatt  zu  sagen:  das  Lautgesetz, 
das  hier  waltet,  ist  noch  nicht  gefunden.  Auch  da- 
durch, dass  sie  so  Vieles,  was  bisher  ohne  Bedenken 
gelehrt  und  geglaubt  ward,  einfach  zu  verneinen  hat, 
dass  sie  Manches  bereits  für  gelöst  oder  fast  gelöst 
gehaltene  Problem  ganz  von  vorn  anzufangen  und  oft 
ganz  anders  wieder  aufzunehmen  gezwungen  ist,  lässt 
sich  unsere  Richtung  nicht  abschrecken.  Schon  das  blosse 
Erkennen,  dass  Vieles  in  der  That  noch  nicht  gewusst 
wird,  wovon  man  lnngc  Zeit  wähnte,  dass  es  gewusst 
werde,  ist  ja  eins  der  sichersten  Förderungsmittel  der 
Wissenschaft  und  etwas,  dessen  sich  dieselbe  in  keiner 
Weise  zu  schämen  braucht.  Es  scheint  uns  eben  nicht, 
wie  neulich  Jemandem ,  das  Heil  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  darin  zu  beruhen,  dass  sie  'vorneh- 
mer werde;  viel  eher  thut  es  ihr  Notb.  mit  einem  er- 
höhten Maasse  bescheidener  Selbsterkenntniss  zugleich 
zu  einer  richtigeren  Erfassung  der  ihr  in  jetziger  Zeit 
vorgesteckten  nächsten  Ziele  zu  gelangen. 

Doch  diese  letzte  Abschweifung  berührt  nicht  di- 
rect  Ascoli  und  sein  Buch.  Es  sind  nur  Gedanken  über 
eine  Reform  der  Methode  der  lautgeschichtlichen  For- 
schung, deren  Notwendigkeit  uns  bei  Gelegenheit  die- 
ses Buchs  lebhafter  als  sonst  zum  Bewusstsein  kam. 
Sowie  man  erst  zu  einer  solchen  Reform  allseitiger  ge- 
kommen sein  wird,  werden  sich  sicherlich  gerade  auch 
Ascoli's  Studj  critici  besonders  geeignet  erweisen,  dem 
Sprachforscher  reichen  Stoff  und  mannigfache  Anre- 
gung zu  geben,  um  von  neuen  Gesichtspunkten  aus 
alte  Probleme  der  indogermanischen  Laut-  und  For- 
menlehre in  einem  neuen  Lichte  anzuschauen  und  von 
vielen  Spracherscheinungen  in  Folge  dessen  das  rich- 
tigere Bild  zu  gewinnen.  — 

Was  noch  die  in  diesem  Bande  zum  Wiederab- 
druck gebrachten  älteren  Abhandlungen  Ascoli's  be- 
trifft, so  interessieren  vor  allen  Dingen  die  neu  zuge- 
gebenen Noten,  weil  man  hierdurch  erfährt,  welche 
Stellung  der  Verfasser  nimmt  zu  den  mittlerweile  zu 


j  Tage  geförderten  Resultaten  Anderer,  namentlich  den 

:  im  An8chluss  an  Ascoli's  eigene  frühere  Forschungen 
erschienenen.  Doch  ist  leider  nicht  allen  hier  erneuert 
abgedruckten  Abhandlungen  diese  willkommene  Zugabe 

I  der  Noten  zu  Theil  geworden.  Der  Standpunkt,  von 
welchem  der  Aufsatz  'Di  un  gruppo  di  desinenze  indo- 
europee'  geschrieben  (früher:  Memorio  del  Institut« 
Lombardo  vol.  X  1868),  ist  sicher  im  Allgemeinen  ein 
jetzt  veralteter.  Hier  nun  wird  S.  222  ff.,  bei  dem  Ein- 
gehen auf  armenische  Zahlwörterformen  vor  allen  Din- 

;  gen  eine  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen 
Hübschmain:  s  vermisst,  von  welchen  doch  Ascoli  —  er 
gedenkt  Hübschmaiin'B  S.  26  in  nicht  freundlicher  Weise 
—  Kenntniss  genommen  hat.  Die  schiefen  Ansichten 
Ascoli's  über  das  Verhältniss  der  armenischen  Sprache 

I  zum  Iranischen  führen  ihn  S.  228  sogar  so  weit  zu 
zweifeln,  ob  armen,  iun,  gen.  san  'Hund'  wirklich  mit 
dem  skr.  evan- ,  cun-  verwandt  sei,  aus  dem  Grunde, 
weil  ja  die  iranische  Vertretung  von  skr.  cv  doch 
sp  sei :  von  Hübschmann  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracbf. 
XXIII  17  war  zu  lernen,  dass  dem  Armenischen  eben 
dieser  iranische  Wandel  von  rv  fremd  ist  und  dass 
Wörter  wie  asp  'Pferd'  sogar  von  den  Armeniern  selbst 
als  persische  Lehnwörter  bezeichnet  werden.  Ebenso 
würde  wohl  bei  der  Analyse  der  armenischen  Zahlwör- 
ter evlhn  *7\  inn  '9',  tasn  '10'  eine  jedenfalls  notwen- 
dige Auseinandersetzung  mit  den  Resultaten  Brugman's 
über  die  nasalis  sonans  (Curtius  -  Brugman's  Stud.  IX 
28")  ff.)  unseren  Verfasser  doch  an  der  Haltbarkeit  von 

.  manchen  seiner  früheren  hier  unverändert  wiedergege- 
benen Aufstellungen  zweifelhaft  gemacht  haben. 

Gewisse  Partien  des  Ascoli'schen  Buches  wollten 
wir  absichtlich  vermeiden ,  hier  zur  Sprache  zu  brin- 
gen; es  sind  diejenigen  über  Ur-ur-ursprachlichkeiten, 
um  mich  einmal  so  auszudrücken,  wie  über  den  'nesso 
ariosemitico'  (S.  öl  ff.),  über  die  auch  in  Deutschland 
vereinzelt,  namentlich  in  Göttingen,  beliebten  Wurzel- 
und  Urwurzelspaltungen  (bei  Ascoli  S.  21  ff.  29).  Ich 
gestehe,  dass  ich  für  derartige  Dinge  —  mag  es  mir 
auch  als  Einseitigkeit  ausgelegt  werden  — ,  so  lange 
näher  liegende  Aufgaben  der  historischen  Snrachwis- 
senschaft  Lösung  heischend  vor  der  Thüre  stet  len.  mei- 
nerseits keinen  Sinn  habe  und  auch  nicht  dadurch, 
dass  ich  Autoritäten  wie  Ascoli  hieran  ihre  Liebhabe- 
rei haben  sehe,  den  mir  mangelnden  Sinn  gewinnen 
kann.  Eine  andere  als  eine  'sinnlose  Besprechung' 
der  Fick'scheu  Arbeit  in  Bezzenberger's  Beitr.  I,  1  ff. 
war  daher  allerdings  von  mir  (in  dieser  Literaturzeitg. 
1876  Art.  6f>0)  nicht  zu  erwarten.  Aber  ich  bemerke 
Herrn  Dr.  Bezzenberger  in  Bezug  auf  Gotting.  Gel. 
Nachr.  1878  S.  270.  dass  ich,  sein  sinnvolles  Epi- 
theton ornans  gern  für  mich  aeeeptierend,  mich  bei 

l  dieser  meiner  Sinnlosigkeit  doch  auch  zufrieden  und 

j  wohl  in  meiner  Haut  fühle,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
ganz  so  glücklich  und  selbstzufrieden  wie  er,  wenn  es 
ihm  gelingt,  in  sinnvoller,  vielleicht  hypcr-sinnvoller, 

I  Weise  aus  einem  Wust  von  litauischen  Druckfehlern 
eine  neue  Geschichte  des  litauischen  Lautwandels  zu 
construieren. 

Heidelberg,  1.  Juni  1878.  II.  Osthoff. 


Alois  Yanieek,  Fremdwörter  im  Griechischen 
und  Lateinischen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1878. 
[III}.  82  S.    8".    M.  1,60. 

I  477]  Nach  dem  kurzen  Vorworte  soll  dieses  Büchlein 
ein  Anhang  zu  des  Verfasse«  griechisch  -  lateinischem 
etym.  Wörterbuch  bilden.  Es  enthält ,  wie  der  Verf. 
es  bescheiden  genug  ausspricht,  eine  'karge  Sammlung' 
von  Fremdwörtern,  welche  bei  der  Zusammenstellung 
des  Wörterbuches  angelegt  wurde,  und  soll  der  Vor- 
läufer eines  umfassenden  Werkes  sein.  Als  solchen 
Vorläufer  dürfen  wir  die  Sammlung  freundlich  begrüssen. 

I  Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Büchlein  trotz  seiner  Un- 
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Tollständigkeit  Lehrern  und  reifern  Schülern  willkom- 
men sein  wird.  In  dem  S.  82  aufgeführten  Verzeichnis« 
der  hauptsächlich  gebrauchten  Werke  fehlt  freilich  man- 
ches, das  wir  auch  in  dem  Vorläufer  schon  gern  be- 
nutzt gesehen  hätten.  Von  neuern  Werken  der  Art 
nennen  wir  nur  beispielsweise  Ascoli's  Arbeiten  (vergl. 
z.  B.  dessen  kritische  Studien,  deutsche  Ausgabe,  S.  373, 
Anm.  75  über  ßvööog,  ßatföÖQa,  ßaOtHtQiov,  UöOvQia, 
Ihö<fovfrvr]£,  BktjOxävrjs,  2ZotHSi6xävtjs,  xaöiflTtQOi),  Ben- 
fey's  griechisches  Wurzelwörterbuch  und  Orient  und 
Occident,  Breul  de  uomiuibus  Persicis,  Lassen's  indische 
Alterthümer,  Müllcnhoff  s  deutsche  Alterthümer,  Pictet's 
Origines  Indo  -  Europeennes ,  Pott's  Wurzelwörterbuch, 
Weber's  indische  Studien.  Zwar  linden  wir  in  den  ein- 
zelnen Artikeln  da  und  dort  Citate  aus  dem  einen  oder 
anderen  dieser  Bücher,  irren  wir  aber  nicht,  so  sind 
diese  nur  gelegentlich  aus  zweiter  Hand  herübergenom- 
men. Das  Verfahren  mit  dem  gesammelten  Stoffe  in 
diesem  Fremdwörterbuch  ist  dasselbe,  wie  wir  es  in 
dem  grösseren  Werke  von  dem  fleissigen  Verf.  ange- 
wendet sahen.  Wir  bringen  nur  zwei  Nachträge,  den 
einen  von  einem  Worte,  das  ganz  fehlt  und  in  einem 
vielgelesenen  Schulautor  sich  findet.  Dieses  ist  xödroj, 
costum.  Ueber  kostum  ist  ausser  dem  P.  W.  Lassen, 
ind.  A.  I,  p.  '287  ff.  zu  vergleichen.  Lassen's  diesfällige 
Bemerkungen  »ind  auch  ausgezogen  worden  für  einen 
Excurs  zu  Horat.  c.  DU,  1,  v.  44  in  der  grossen  Orelli'- 
schen  Horazausgabe.  Ueber  Morimarüsa  vergl.  die 
schöue  und  äusserst  genaue  Auseinandersetzung  von 
MüUenhoff  (deutsche  Alterthumsknnde  I,  S.  413  f.) :  Wir 
schreiben  einen  Theil  derselben  hier  aus.  Das  Mori- 
marüsa genannte  Meer  umfasste  die  Nordsee  in  der 
Ausdehnung  wie  auch  wohl  noch  heute  die  Kyniren  ihr 
Mor  tawch,  d.  i.  das  Nebelmeer  gebrauchen  und  die 
Iren  sie  Muir-iocht  oder  Mur-icht  nannten.  In 
Morimarüsa  hat  man  längst  das  alte  mori,  in  dem 
zweiten  Theile  den  Zusammenhang  mit  irisch  niarb, 
kyrnr.  marw,  mortuus  erkannt.  Name  und  Begriff 
des  todten  Meeres  sind  daher  entschieden  keltisch.  In 
der  Anmerkuug  führt  M.  Ebels  Meinung  an,  dass  an 
den  Stamm  marva  ein  neues  Suffix  angetreten  und 
marvasa  in  marüsa  contrahiert  oder  in  marusa 
verkürzt  sei. 

Wie  sehr  unvollständig  allerdings  des  Büchlein  von 
V.  ist ,  geht  schou  aus  unseren  kurzen  Bemerkungen 
hervor,  zeigt  uns  auch  das,  was  MüUenhoff  am  ange- 
führten Orte  weiter  behandelt.  Da  sind  z.  B.  auch  Ru- 
beae,  Cronicum  mare,  sualiternicum  sachlich 
und  etymologisch  bestimmt.  Dem  bewundernswürdigen 
Fleisse  Vanicek's  trauen  wir  es  zu,  dass  er  bald  eine 
reichere  Sammlung  zu  Stande  bringe,  dem  Umfang  sei- 
ner Kenntnisse  und  seiner  Besonnenheit,  dass  die  Er- 
klärung der  Namen  gelingen  werde,  möchten  aber  doch 
in  seinem  Interesse  wünschen,  dass  er  das  grössere 
Werk  nicht  zu  hastig  veröffentliche. 

Zürich.  H.  Schweizer-Sidler. 


[Ludwig]  Adam,  die  älteste  Odyssee  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Bedaetion  des  Onomakritus  und 
der  Odyssee  -Ausgabe  Zenodots.  Wiesbaden,  Ju- 
lius Niedner  1877.    90  S.    8°.    M.  2. 

478]  Die  älteste  Odyssee,  welche  der  Herr  Verf.,  des- 
sen Standpuukt  in  der  Homerischen  Frage  sich  mit 
auerkennenswerther  Selbständigkeit  an  den  von  Koe- 
chly  und  Kirchhoff  anschliesst ,  nach  Ausscheidung  al- 
ler fremden  Bestandteile  und  späterer  Erweiterungen, 
also  der  gesammten  Telemachie,  des  Aufenthalts  des 
Odysseus  bei  Circe  und  Kalypso,  der  Nekyia,  der  zwei- 
ten Ankunft  bei  Aeolus  u.  s.  w.  gewinnt  und  dem  Le- 
ser in  extenso  abgedruckt  vorführt,  ist  ein  zusammen- 
hängendes Epos  von  ungefähr  2120  Versen.  Fürwahr 
ein  wunderliches  Gedicht!  Um  so  wunderlicher,  weil 
es  genau  besehen  nach  Exposition,  Motivirung  und 


Durchführung  ziemlich  dürftig  ist  und  doch  aus  schö- 
nen Homerischen  Versen  und  Situationen  besteht.  Sei- 
nen Eingang  bilden  die  sieben  ersten  Verse  unserer 
heutigen  Odyssee.  Es  sei  gleich  bemerkt,  dass  diese 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  durch  Aristarch  zur 

!  überwiegenden  Geltung  gebrachte  Redaction  des  Ouo- 
makritus  ist,  neben  der  es  jedoch  das  ganze  Alterthum 
hindurch,  wenigstens  bis  in  die  Zeiten  der  Augustei- 
schen Dichter,  hinein  noch  eine  ganze  Zahl  anderer 
Redactionen  gab  mit  zum  Theil  ganz  abweichender 
Motivirung  und  Erzählung  im  Einzelnen.  Nach  diesen 
sieben  Versen  heisst  es :  'hier  waren  nun  alle  wackeren 
Gefährten  zu  Grunde  gegangen  (wie  wir  später  erfahren 
in  Folge  der  vorwitzigen  Auflösung  des  Windschlauchs). 

I  ihm  aber  erschienen  am  zwanzigsten  Tage  die  schattigen 

'  Berge  vom  Lande  der  Phaeaken'.    Odysseus  schwimmt 
nämlich  seit  geraumer  Zeit  im  Meere,  wie  er  dazu 
kommt,  bekommen  wir  erst  später  zu  erfahren,  und 
zwar  nackend,  wie  er  aber  dazu  kommt,  bekommen 
wir  gar  nicht  zu  erfahren.    Er  schwimmt  also  in  der 
bekannten  Weise  ans  Land,  versteckt  sich  im  Dickicht 
und  schläft  erschöpft  ein.    Es  kömmt  Nausikaa  und 
die  Erzählung  geht  von  einzelnen  Kürzungen  abgesehen 
wie  in  unserer  Odyssee  vor  sich  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  des  Abends  Arete,  welche  die  Kleider  des  Odysseus 
als   von   ihr  selbst   gefertigt  erkannt  hat,  an  Odys- 
seus die  bekannte  Frage  richtet  (y  237 — 239).  Odys- 
seus antwortet  darauf  zunächst  mit  q  241  —  243,  sagt 
dann  aber  sogleich  'ich  bin  Odysseus'  uud  erzählt  sei- 
nen Nostos  (t  19—104).    Von  Troja  kömmt  er  zu  den 
Kikonen.  von  da  zu  den  Lotophagen,  von  den  Lotopba- 
gen  mit  Uebergehung  der  Abenteuer  bei  Polyphem  und 
Aeolus  zu  den  Laestrygonen  (an  i  104  schliesst  sich  also 
x  7(i — 132  an;  worin  die  uatltj  des  Odysseus  und  sei- 
ner Gefährten  bestanden  habe,  durch  welche  sie  des 
Geleites  in  die  Heimath  verlustig  gingen,  bleibt  uner- 
findlich).   Von  da  aus  kommt  er  mit  seinen  Genossen 
ohne  weiteres,  weil  ohue  Circeabeuteuer,  zur  Scylla  und 
Charybdis.    Von  da  ab  erst   zu  Aeolus  (an  x  Iii 
schliesst  sich  fi  234  an,  wobei  der  aruvoxög  sehr  un- 
vermittelt hereinschneit,  bis  260;  es  folgt  x  1 — 25.  28 
—  53.  54  wird  mit  u  407  zu  einem  Verse  verschmol- 
zen, bis  u  444).    Die  Gefährten  öffnen  den  Schlauch, 
das  Schiff  geht  zu  Grande,  auf  den  Trümmern  rettet 
sich  Odysseus  durch  Scylla  und  Charybdis  hindurch 
und  kömmt  dann,  nachdem  er  noch  die  Trümmer  ver- 
loren hat,  schwimmend  an  das  Phaeakenland  (an  p 

\  444  schliesst  sich  »  275 — 347;  da  aber  f  431  in  der 
neu  construirten  Odyssee  fehlt,  so  ist  das  avaxaaöa 
ftfvog  in  t]  280  ohne  Beziehung;  auch  bleibt  das  Wun- 
derbare, dass  Odysseus  dem  Aeolus  den  voGrog  ^zaiäv 
erzählt,  von  dem  er  doch  nichts  weiss).  Es  folgt  nun 
der  weitere  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken. 
deren  Spiele  und  Festlichkeiten.  Dabei  ist  denn  das 
Merkwürdigste,  dass  die  Phäaken  mit  keiner  Silbe  er- 
fahren, wer  der  Fremdling  ist,  der  ihre  Bewunderung 
erregt  hat,  und  von  dem  sie  doch  wissen,  dass  er  selbst 
mit  vor  Troja  gekämpft  hat  Es  wird  ihnen  auch  nicht 
gesagt,  dass  er  nach  Ithaka  will,  dennoch  geleiten  sie 
ihn  wohlbehalten  nach  dieser  Insel  hin.  Ganz  wun- 
derbar ist  im  Folgenden  die  Ankunft  des  Odysseus  in 
seinem  Palaste.  Die  Phäaken  haben  ihn  schlafend  ans 
Land  gesetzt.  Er  wacht  auf,  erkenut  freudig  sein  Va- 
terlaud  und  begiebt  sich  stracks  vom  Hafen  aus  nach 

i  seinem  Palast,  wo  er  vom  Hund  Argos  erkannt  wird, 
und  geht  geradeswegs  nach  der  Halle  zu  den  Freiern. 
Diese  aber  nehmen  von  seiner  Ankunft  nicht  die  ge- 
ringste Notiz.  Es  fragt  auch  keiner  wer  der  angekom- 
mene Fremdling  sei.  Sondern  es  heisst,  sie  ergötzten 
sich  an  Tanz  und  Spiel  bis  zum  Abend,  trinken  dann, 
so  viel  ihr  Herz  begehrt,  und  gehen  nach  Hause.  Odys- 
seus aber  bleibt  in  der  Halle  zurück,  indem  er  mit 
Athene  den  Freiern  Verderben  sinnt.  Indem  kömmt 
Peuelope  aus  ihrem  Gemache,  setzt  sich  neben  das 
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Feuer,  und  nachdem  die  Dienerinnen  in  der  Halle 
aufgeräumt  haben,  fragt  sie  ohne  weiteres  den  Frem- 
den, als  ob  Bich  dessen  Anwesenheit  und  Zurückblei- 
ben in  der  Halle  so  ganz  von  selbst  verstünde,  wer  er 
sei  und  woher  er  komme.  Noch  Seltsameres  begiebt 
sich  am  folgenden  Morgen.  Eurykleia  heisst  die  Mägde 
an  die  Arbeit  gehen,  theils  die  Tische  und  das  Ge- 
schirr zu  reinigen,  theils  Wasser  von  der  Quelle  zu 
holen.  Die  Mägde  gehen  ans  Werk,  die  Freier  aber 
kommen  herein.    Darauf  spalten  diese  —  die  Freier 

—  kunstgerecht  das  Holz,  die  Mägde  kommen  von  der 
Quelle  zurück,  zu  ihnen  kömmt  der  Sauhirt,  und  als 
Dritter  (!)  der  Rinderhirt  Philoetius.  Dieser  tritt  an 
den  Sauhirt  heran,  erkundigt  sich,  wer  der  Fremdling 
Bei,  und  heisst  ihn,  ohne  eine  Antwort  abzuwarten, 
willkommen.  Im  Folgenden  ist  dann  mit  einem  Male 
nicht  mehr  vom  Sauhirten,  sondern  von  Eumaeus  die 
Rede.  Doch  genug  des  Sonderbaren.  Es  sei  blos  noch 
erwähnt,  dass  Athene,  nachdem  Odysseus  die  Phäaken- 
stadt  betreten  hat,  so  gut  wie  ganz  ans  dem  Gedichte 
verschwindet,  und  dass  Odysseus  zwar  dem  Philoetius 
und  Eumaeus  verspricht,  er  wolle,  wenn  die  Gottheit 
durch  seine  Hand  die  Freier  überwältige,  ihnen  Frauen 
und  Schätze  und  eine  Wohnung  in  seiner  Nähe  geben, 
auch  sollten  sie  Freunde  und  Brüder  Teleniach's  sein 

—  hier  setzt  er  es  also  als  selbstverständlich  voraus, 
dass  Telemach  noch  am  Leben  ist,  —  dass  er  aber 
dann  mit  seinem  Sohn  thatsächlich  nicht  zusammen- 
trifft, sich  auch  bei  Penelope  mit  keiner  Silbe  nach 
seinem  Befinden  erkundigt. 

Wäre  nun  das,  was  Herr  Adam  dafür  ausgiebt, 
wirklich  die  älteste  Odyssee,  so  hätten  wir  daran 
einen  objectiven  erwünschten  Maassstab  zur  Beur- 
theilung  des  poetischen  Werthes  unserer  heutigen 
Odyssee.  Denn  wenn  Homer,  oder  irgend  ein  späterer 
Redactor,  also  meinetwegen  Onomakritus.  in  der  That 
solche  schlecht  exponirten  und  fehlerhaften  Gedichte 
in  seiner  Zeit  vorfand,  so  muss  man  seine  eminente 
poetische  Kraft  bewundern,  die  es  ihm  möglich  machte 
aus  ihrer  künstlichen  Verbindung  und  Verschmelzung 
eine  so  lebensfrische,  durch  und  durch  fesselnde,  durch 
ihre  reizende  Naivität  bezaubernde  Epopoeie  zu  schaf- 
fen, wie  es  thatsächlich  unsere  heutige  Odyssee  doch 
nun  einmal  ist.  Die  Art  und  Weise  aber,  m  welcher 
der  Herr  Verf.  zur  Eruirung  seiner  ältesten  Odyssee 
gelangt,  ist  eine  sehr  bedenkliche,  doch  müssen  wir 
es  uns  begreiflicher  Weise  versagen,  dies  Schritt  für 
Schritt  nachzuweisen.  Einige  Bemerkungen  werden  ge- 
nügen. Gleich  sein  oberster  kritischer  Grundsatz,  dass 
in  einem  Dichterwerke  die  einheitliche  Durchführung 
eines  und  nicht  mehrerer  Grundmotive  zu  verlangen 
sei,  enthält  eine  merkwürdige  petitio  prineipii.  Selbst 
wenn  der  Dichter  seinen  Stoff  frei  erfindet,  sieht  man 
nicht  ein,  warum  er  nicht,  den  thatsächlichen  Vorgän- 
gen des  Lebens  entsprechend,  sich  zum  Auf-  und  Aus- 
bau der  Handlung  mehrerer  theils  gleichzeitig,  theils 
nach  einander  wirkender  Grundmotive  bedienen  soll, 
noch  viel  weniger  aber,  wenn  er  seinen  Stoff  aus  der 
Sage  nimmt,  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  vielfach 
geändert  und  erweitert  die  ursprüngliche  Motivirung 
der  Ereignisse  vielleicht  verschiedenen  Modificationen 
unterzogen  hatte.  Wie  aber  der  Verf.  aus  den  ver- 
verschiedensten Notizen,  die  zu  äusseren  Zeugnissen 
aufgebauscht  werden,  vermeintliches  Beweismaterial  für 
die  Berechtigung  seiner  Kritik  und  Belege  für  seine 
vorgefasBte  Meinung  von  dem  Vorhandensein  verschie- 
dener Diorthosen,  soll  heissen  Bearbeitungen  des  Odys- 
seestoffes bis  in  die  Alexandrinische  Zeit  hinein  und 
noch  weiter  zu  finden  weiss,  und  wie  befangen  biswei- 
len sein  Urtheil  ist,  ist  wirklich  Staunenswerth.  Die 
Lesart  vxivva$t6&s  (£  38),  sicherlich  nur  ein  alberner 
Schreibfehler,  veranlasst  dusch  das  darübergeschrie- 
bene 9ra0£wdgf<tfrg,  passt  ihm  einerseits  zu  der  ange- 
nommenen Charakteristik  der  Penelope  als  einer  ko- 


ketten, habsüchtigen  Frau  von  zweifelhaftem  Charak- 
ter, andererseits  soll  in  ihr  ein  Hinweis  auf  jene  Sage 
hegen,  nach  welcher  Penelope  mit  allen  Freiern  Um- 

?;ang  pflog,  dessen  Frucht  Pan  ist!  Im  Prooemium  der 
)dyssee,  behauptet  Herr  A.  S.  8,  wird  das  ganze  Ge- 
schick' des  Helden  einzig  und  allein  als  eine  Folge  des 
Rinderfrevels  dargestellt.  Man  braucht  nur  das  Pro- 
oemium zu  lesen,  um  die  vollständige  Grundlosigkeit 
dieser  Behauptung  zu  erkennen.  'Wie  ist  es  zu  moti- 
viren.  dass  Odysseus  eine  Schilderung  des  Cyclopen- 
landes,  seiner  Abgeschlossenheit  der  Höhle  Polyphem's 
und  ihrer  Umgebung,  ja  der  Cyclopen  selbst  giebt,  ehe 
er  dies  Alles  gesehen  hat'?  Einfach  damit,  dass  Odys- 
seus den  lauschenden  Phäaken  sein  Abenteuer  post 
i  festum  erzählt.  Einen  Beleg  für  seine  Ansicht  ,  dass 
!  der  Zorn  des  Helios  über  die  Tödtung  seiner  Rinder 
unächt  sei,  findet  A.  darin,  dass  schon  Aristoteles  in 
einer  Schrift  d  dn  xon  t)[iijQos  iitolrjOi  rag  'HUov 
ßovg  den  Homerischen  Ursprung  dieser  prjvig  bezwei- 
felt habe.    Verwiesen  wird  auf  Sengebusch  diss.  I 

S.  7fi.  Schlagen  wir  diese  Stelle  auf,  so  meint  S.,  in 
ieser  Schrift  habe  Aristoteles  wohl  gefragt,  ob  Ho- 
|  mer  die  Fabel  von  den  Sonnenstieren  selbst  erfunden, 
oder  aus  der  Ueberlieferung  geschöpft  habe.  Kein 
,  Wort  davon,  dass  Aristoteles  diese  urjing  für  unächt 
gehalten.  Was  es  aber  mit  diesem  Titel  einer  Aristo- 
telischen Schrift  für  eine  Bewandtniss  hat.  zeigt  Heitz 
die  verlor.  Schrift  des  Arist.  S.  53.  Es  ist  6ia  rl 
diproTf  zu  lesen  und  die  selbständige  Schrift  wird  zur 
Bezeichnung  eines  Abschnittes  aus  den  Homerischen 
1  Problemen.  Es  Hessen  sich  noch  ein  Paar  Dutzend 
solcher  Verkehrtheiten  und  oberflächlicher  Behauptun- 
gen aus  der  kleinen  Schrift  anführen.  Auf  einige  ist 
bereits  im  Liter.  Centralbl.  N.  13  S.  447  aufmerksam 
gemacht.  Dasjenige,  was  der  Verf.  über  die  Redaction 
des  Onoriiakritus  und  die  Ausgabe  Zenodot's  im  Ein- 
zelnen zu  sagen  weiss,  sowie  sein  schliesslicher  Aus- 
fall gegen  Aristarch,  der  in  dem  Satze  gipfelt  'Wer 
zur  Fahne  Aristarch's  schwört,  für  den  wird  sich  die 
Homerische  Frage  niemals  lösen  lassen1,  wird  schwer- 
lich Beachtung  finden.  Sein  ganzes  Buch  ist  ein  neuer 
sprechender  Beweis  dafür,  bis  zu  welchem  Grade  die 
sogenannte  höhere  Kritik  sich  in  der  Homerischen 
Frage  verrennen  kann. 

Jauer.  R  Volkmnnn. 

Aeschines  Rede  gegen  Ktesiphon.  Erklärt  von 
A.  Weidner.  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung 
1878.    216  S.    8«.    M.  1.80. 

479]  Aeschines'  Ktesiphontea  erscheint  hier  zum  dritten 
Male  in  einer  Bearbeitung  Weidner's,  diesmal  in  der 
Ausstattung  und  Einrichtung  der  Haupt  -  Sauppe'schen 
Sammlung,  wiewohl  nicht  als  Theil  derselben.    Die  Ein- 
leitung (S.  1 — 48)  umfasst  eine  Lebensbeschreibung  des 
A. ,  sodann  die  Spezialeinführung  in  die  Ktesiphontea, 
drittens  einen  Aufsatz  über  Demosthenes'  und  Aeschi- 
;  nes'  Politik,  der  den  grössten  Raum  einnimmt.  Die  be- 
kannte Abneigung  W.'s  gegen  die  Politik  des  Demo- 
sthenes tritt  in  Einleitung-  und  Cominentar  oft  hervor, 
j  jedoch  im  Ganzen  in  gemässigter  Form,  und  ohne  dass 
'  sich  daraus  eine  sonderliche  Sympathie  für  Aeschines 
I  entwickelte.    Im  Gegentheil  wird  über  dessen  redne- 
!  rische  Leistungen,  und  insbesondere  über  diese  Rede, 
auffallend  ungünstig  geurtheilt  (S.  4  f.).  —  Li  der  Her- 
!  Stellung  des  Textes  weicht  die  Ausgabe  von  der  vor- 
]  hergehenden  deß  Herausg.  (Berlin  1872)  ausserordentlich 
häufig  ab;  es  ist  dies  auch  bei  einem  so  subjektiven 
!  Kritiker  wie  W.  kaum  anders  möglich.  Oft  ist  er  zu  der 
I  Ueberlieferung  zurückgekehrt,  öfter  noch  hat  er  diese 
weiter  verändert,  und  zwar  vielfach  durch  Aufnahme 
I  Cobet'scher  Conjekturen.  Ref.  kann  nicht  umhin,  nach 
wie  vor  als  Ganzes  den  Franke'schen  Text  vorzuziehen, 
wenn  er  auch  gern  einräumt,  dass  sich  derselbe  aus 
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Weidner's  Ausgabe  au  sehr  vielen  Stellen  verbessern 
lässt.  —  Der  Comnientar  ist  nicht  überall  befriedigend; 
falsch  ist  z.  B.  zu  §  249  die  Erklärung  von  inuväyuv 
und  ßtßatuOiif,  die  von  xQooiaiov  201 ;  -wenn  zu  §  83 
bezüglich  des  Streites  über  Halonnesos  gesagt  wird: 
'die  Demagogen  forderton  peinliche  Genugthuung  {axo- 
dovimi)',  so  möchte  man  an  eiueu  Druckfehler  denken. 
Ref.  weiss  indess  sehr  wohl,  dass  ein  durchgängig  rich- 
tiger und  tadelfreier  Commentar  kaum  gefunden 


den  kanu,  und  unterschätzt  nicht  das  viele  auch  hier 
gebotene  Gute.  Entschieden  aber  ist  zu  tadeln ,  dass 
zu  ixiooKti  J;  207  die  von  der  Stelle  nicht  im  minde- 
sten geforderte  Anmerkung  gemacht  wird:  "wie  ein  ge- 
wissenloser Infallibilist,  oder  lügnerischer  Jesuit".  Wenn 
\V.  das  Bedürfnis*  fühlte,  Culturkampf  zu  treiben,  so 
war  eine  Zeitung  dafür  der  Ort,  wahrhaftig  nicht  die 
Ausgabe  eines  griechischen  Redners. 

Kiel.  F.  Blass. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  1878179. 


3.  $tr jtBsb nr £. 

Evangelisch-theologische  Facultät 

Prof.  Reuss:  Jesaias;  Theologisch«;  Gesellschaft.  —  Prof. 
Cuuitz:  Evangelium  Johannis;  Theologische  Gesellschaft.  — 
Prof.  Krauss:  Dogmatik,  /weiter  Theil;  Homiletik;  Liturgik; 
Homiletische»  Seminar.  —  Prof.  Holtzinann:  Specielle  Einlei- 
tung iu  das  Neue  Testament ;  Neutcstamcutlicbes  Seminar.  — 
Prof.  Zöpffel:  Allgemeine  Kirchcngescbichte  des  Mittelalters; 
Christliche  Dogmcugcschichte ;  Kircheubistorischcs  Seminar.  — 
Prof.  Kays  er:  Ausgewählte  Stücke  aus  den  historischen  Uu- 
chern  des' Allen  Testaments;  Eiuk-ituug  iu  das  Alte  Testament; 
Exegetisches  Repetitorium.  —  Prof.  Graf  liaudissiu:  Politische 
Geschichte  des  Volkes  Israel;  Hebräische  Archäologie;  Alttesta- 
mentliches  Seminar.—  Prof.  Lob  stein:  l.ehrsj  stein  der  römisch- 
katholischen  Kirche ;  Theologie  der  Reformatoren ;  Systematisches 
Repetitorium. 

BechU-  und  staatswlssenschaftllche  Facultät 

Prof.  Koppen:  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts.  — 
Prof.  I.abaud;  Deutsche  Reichs-  und  Uechtsgeschichte;  Han- 
dels-, Wechsel-  und  Seerecht.  —  Prof.  Hrcnicr:  Institutionen; 
Römische  Rechtsgeschichte;  Komisches  Familien-  und  Erbrecht. 

Prof.  Sohm:  Deutsches  Piivatrecht;  Kirchenrecht  und  Ehe- 
recht. Prof.  Geffcken:  Völkerrecht;  Geschichte  der  engli- 
sehen  Verfassung.  —  Prof.  Schultze:  Deutscher  <  ivilprozess; 
Romischer  Civilproicss.  -  Prof.  Sch  mo  1 1  er  :  Geschichte  der 
Verfassung  und  Verwaltung  des  preussischen  Staats  von  1640  bis 
1860;  Leber  die  gegenwärtige  llandclskrisis  und  damit  Zusam- 
menhangendes; Nationakikouomischc  und  statistische  Lehmigen, 
gemeinsam  mit  Prof.  Knapp.  —  Prof.  Nissen:  Strafprozess ; 
Civilprozesspraktikum.  -  Prof.  Merkel:  Encyklopädie  als  Ein- 
leitung in  das  Rcchtsstudiutn ;  Strairecbt.  —  Prof.  Knapp:  Prak- 
tische Nationalökonomie;  Nationalökouomische  und  statistische 
Hebungen,  gemeinsam  mit  Prof.  Schmoll  er.  —  Prof.  Althoff: 
Französisches  Civilrecht  mit  Ausschluss  des  Familienrechts ;  Fran- 
zösisches Familienrecht;  Pandektenpraktikum. 

Medicinische  Facultät. 

Prof.  Waldeyer:  Systematische  Anatomie  des  Menschen, 
erster  Theil;  Vergleichende  Anatomie  des  Skelcts  uud  der  lutegu- 
mentalgebilde,  vergleichende  Myologie;  Kutwickcluugsgeschichte ; 
Praparirtlhuiigen ;  Leitung  specicller  praktischer  Arbeiten  im  ana- 
tomischen Institut.  —  Prof.  .lös sei:  Prapaririibuugeu ;  Osteoto- 
me und  Syndesmologie ;  Topographische  Anatomie,  erster  Theil; 
Leber  anatomische  Lutcrsucbuugstnetbodeu.  —  Prof.  Goltz:  Ex- 
peritnental-Physiorogie,  zweiter  Haupttheil ;  Uebungeu  im  physio- 
logischen Laboratorium;  Muskelphysiologie.  —  Prof.  Hoppe- 
Seyler:  Physiologische  uud  pathologische  Chemie;  Praktisch- 
inediciuisch  ■  chemischer  Cursus;  Arbeiten  im  physiologisch  -  che- 
mischen Laboratorium ;  Hygieine ,  chemischer  Theil.  —  Prof. 
Schmiedeberg:  Experimentelle  Pharmakologie  und  Arznei- 
mittellehre; Toxikologie;  Arbeiten  im  pharmakologischen  Labo- 
ratorium. —  Prof.  von  Recklingbausen:  Allgemeine  patho- 
logische Anatomie  uud  Physiologie;  Die  Missbildungen;  Demon- 
strationen der  pathologischen  Anatomie  mit  Secttonsübungcu ; 
Mikroskopischer  Cursus  der  pathologischen  Histologie.  —  Prof. 
Kussmaul:  Medicinische  Klinik;  Krankheiten  der  Kreislaufs- 
orgatie; Krankheiten  der  Nieren.  —  Prof.  Lücke:  Chirurgische 
Klinik  uud  Poliklinik ;  Specielle  Chirurgie,  zweiter  Theil.  -  Prof. 
Stroh  1:  Gerichtliche  Mediciu;  Simulirte  Krankheiten.  —  Prof. 
Wieger:  Geschichte  der  Medicin,  erster  Abschnitt;  Klinik  der 
syphilitischen  uud  Hautkrankheiten.  —  Prof.  Aubenas:  Accou- 
chemeuts;  Pathologie  de  la  grossesse.  —  Prof.  Jolly:  Theore- 
tische Psychiatrie;  Psychiatrische  Klinik.  —  Prof.  Lauucur: 
Kliuik  der  Augenkrankheiten;  Cursus  der  Ophthalmoskopie.  — 
Prof.  Kohts:  Medicinische  Poliklinik;  Kinderklinik  und  Kinder- 
krankheiten. —  P.-Doc.  Kuhn:  Erkrankungen  des  Mittelohrs; 
Klinik  der  Ohrenkrankheiten.  —  P.-Doc.  F  ried  lau  d  er  :  Krank- 
heiten der  Kespirationsorgaue ;  Repetitorium  der  specielleu  pa- 
thologischen Anatomie  mit  Eiuschluss  der  pathologischen  Histo- 
logie. —  P.-Doc.  Raehlmann:  Physiologie  und  Pathologie  der 
Augenbewegungen ;  Cursus  der  Ophthalmoskopie.  —  P.-Doc.  Son- 
ne u bürg:  Die  Frakturen;  Verband-  und  Operationslehre  nebst 
Verbaudcursus.  —  P.-Doc.  Krieger:  Hygieine.  —  P.-Doc  Fi- 
scher; Repetitorium  und  Examinatorium  der  Chirurgie ;  Chirur- 
gische Eikrankuugcu  d.  L'uerkibsorgaue.  —  P.-Doc.  Harnack: 


Repetitorium  der  Arzneimittellehre  mit  praktischen  Uebungeu  irr 
Receptschreiben ;  Arzneiverordnungslehre;  Diätetik  der  Geiiuss- 
mittel.  —  P.-Doc.  Witkowski:  Krankheiten  des  Nervensystems. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Michaelis:  Geographie  der  griechischen  Länder  io 
Kleinasieti  und  Europa;  Horaz  Ars  poetica  und  zweites  Ruch 
der  Episteln;  Archäologische  Leitungen.  —  l*rof.  Nöldeke: 
Hamas» ;  Arabische  Geographeii ;  Jnsue  Stylites;  Rarhehraeus* 
Grammatik;  Firdtisi  oder  Saadi.  —  Prof.  Müdem  und:  Einlei- 
tung in  das  Studium  des  Altlateiuischcn  und  Interpretation  \ott 
Plaut us'  Hudens;  Griechische  Paläugraphie ;  Tacitus'  Historiae 
und  Disputationen,  im  philologischen  >cminar;  EuripidcV  Medei, 
im  philolog.  Proseminar.  —  Prof.  itaunigarten:  Geschichte  di-r 
Revolutionszeit;  Historisches  Seminar  für  neuere  Zeit,  Uebungen. 

—  Prof.  lleitz:  Leben  und  Schriften  des  Aristoteles;  Ausge- 
wählte Anschuhte  der  Nicomachischen  Ethik.  —  Prof.  Weber: 
Geschichte  der  Philosophie  alter  Zeit,  erster  Theil;  Ausgewählte 
Abschnitte  aus  Aristoteles'  Metaphysik.  —  Prof.  Laas:  Geschichte 
der  Philosophie  von  der  Renaissance  bis  auf  Kant;  Einleitung  in 
die  Philosophie;  Im  philosophischen  Semiuar:  Ausgew.  erkennt- 
nisstheoretische  Abschnitte  aus  J.  St.  Mills  Logic  und  Examina- 
tiou  of  Sir  William  Hamiltons  philosopliv.  —  Prof.  Hoehmer: 
Vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen;  Uebungeu 
im  roman.  Seminar;  Camoens'  Lttsiaden.  —  Prof.  ten  Brink; 
Französische  Metrik;  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von 
1100  bis  1500;  Mittelenglische  Uebungen  (Seminar  für  englische 
Philologie).  —  Prof.  Ger  1  and:  iieschreibe-ude  Geographie ;  Leber 
die  religiösen  Anschauungen  der  Naturvölker;  Geographische! 
Seminar.  —  Prof.  Schöll:  Römische  Staaualterthümer ;  l  rktni- 
den  zur  Geschichte  des  griechischen  Communal-  und  Genossen- 
schaftswesens, im  Institut  für  die  Alterthumswissenschaft ;  lieskxfi 
Gedichte  und  Disputationen,  im  philologischen  Seminar.  —  Pmi 
Scheffer-Hoichorst:  Deutsche  Geschichte  bis  zum  Inter- 
regnum; Die  Zeit  des  Verfalls  der  päpstlichen  Hierarchie  und 
der  Ausbildung  des  modernen  Staatensvstems  ;  Lehmigen  im  histo- 
rischen Semiuar  für  Geschichte  d.  Mittelalters.  —  Prof.  Hübsch- 
mann:  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  Sprache ;  San- 
skrit-Grammatik mit  Interpretationsübungen.  —  Prof.  Martin-. 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  1500;  Mittel-  und  neu- 
hochdeutsche Grammatik;  Wolfram**  Parzival.  —  Prof.  L>ieb- 
mann:  Die  Hauptsysteme  der  älteren  uud  neueren  Philosophie; 
Logik;  Idealismus  iiud  Realismus,  Disputatorium  im  philo&oph. 
Seminar.  —  Prof.  Nissen:  Griechische  Geschichte ;  Quellen  des 
Kannibalischen  Kriegs,  im  Institut  für  die  AlterthumswisscuschafL 

—  Prof.  D anriehen:  Altägyptische  Grammatik;  Interprc-tatioo 
hicroglyphischer  und  hieratischer  Texte;  Die  hervorragendsten 
Städte  im  alten  Aegypten  und  ihre  Denkmäler.  —  Pmf.  Gold- 
schmidl:  Sanskrit,  zweiter  Cursus;  Vcdische  und  grammatische 
Texte,  Päli.  —  Prof.  Jacobsthal:  Geschichte  der  Musik  »ob 
der  ältesten  christlichen  Zeit  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert; 
Uebungen  in  der  musikalischen  Compositum ;  Leitung  des  akade- 
mischen Gesangvereins.  —  Prof.  E.  Schmidt:  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  vou  Lessing  bis  Schiller ;  Das  deutsche  Drama 
im  19.  Jahrhundert ;  Uebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologie, 
moderne  Abtheilung.  —  P.-Doc.  Luchs:  Tbeokrit;  VcrgiPs  Ecio- 
gen,  im  philolog.  Proseminar.  —  P.-Doc  Landauer:  Arabisch, 

;;  Interpretation  talmudischer  Stücke.  —  P.-Doc  Koc- 


diger:  Gothische,  althochdeutsche,  alUächsiscbe  Grammatik, 
Grammatische  Lebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologie.  - 


P.-Doc.  Vai hinger:  Kaufs  Kritik  der  reinen  Vernunft,  im  pki- 
losoph.  Seminar.  —  P.-Doc.  Koschwitz:  Geschichte  der  alt 
provenzalischen  Litteratur;  Lebungen  im  Interpretiren  altfrau»- 
sischcr  Texte;  Lebungen  über  Crestien  von  Troies  (im  romani- 
schen Seminar).  —  P.-Doc.  Wiegand:  lateinische  Paläographie 
mit  Uebungeu. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Facultät 

Prof.  Oscar  Schmidt:  Zoologie;  Kntwickelungsgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere;  Uebungeu  im  zoologischen  Institut.  — 
Prof.  de  Hary:  Vergleichende  Anatomie  und  Entwickelungage- 
schichte  der  l'Hauzen;  Hotauisches  Colloquium ;  Arbeiten  im  bo- 
tanischen Laboratorium.  —  Prof.  Sc  h  im  per:  Allgemeine  Geo- 
logie; Palacopbytnlogie.  —  Prof.  Kundt:  Experimentalphysik 
(zweiter  Theil);  Praktische'  Ldiungeii  im  Laboratorium.  —  Prof. 
Christoffel:  Theorie  der  Abdachen  Funktionen  und  Anwen- 
dung auf  die  ultraelliptischen  Funktionen ;  Uebungen  in  der  Fuuk- 
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? ;  Theorie  der  binaeren  Formen.  —  Prof.  Benecke: 
Paiaeontologie ;  Palaeoutologischc  Uebungen ;  Anleitung  zu  selbst- 
standigen  Arbeiten  in  den  Gebieten  der  Geologie  und  Paiaeontolo- 
gie. —  Prot.  Heye-  Geometrie  der  Lage;  Analytische  Mechanik  ; 
Uebungen  im  mathemat.  Seminar.  —  Prof.  Greith:  Mineralogie; 
Anleitung  zu  selbständigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Mi- 
neralogie uud  physikalischen  Kristallographie.  —  Prof.  W in- 
necke: TheoriVhe  Astronomie;  Praktische  Hebungen  an  den 
Instrumenten  der  Sternwarte.  —  Prof.  Fluckiger:  Pnarmako- 

Ciie  mit  Einschlug»  technisch  wichtiger  Hobstoffe;  Demonstra- 
en  zur  Pharmakognosie;  Darstellung  von  Präparaten  und  an- 
dere praktische  Uebungen  uud  Untersuchungen  im  Laboratorium 
des  pharmaceut.  Instituts.  —  Prof.  V  i  1 1  i  g :  Allgemeine  Experi; 
meutalcbemie,  unorganischer  Theil;  Ausgewählte  Kapitel  ans  der 
theoretischen  Chemie;  Chemisch«'  Uebungen  und  Untersuchungen 
im  Laboratorium,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Kose.  —  Prof. 
Hose:  (  heinische  Technologie;  Chemische  Uebungen  und  Unter- 
suchungen im  Laboratorium,  im  Verein  mit  Prof.  Fittig.  — 
Prof.  Graf  zu  Solms-Laubach  :  Ueber  die Tallophvteii  (Algcu 
uud  Pilze);  Systematik  der  Augiospermeu;  Ueber  die  Farnge- 
wüchse  (Filicinen).  —  Prof.  Koth:  Algebraische  Analyst* j  Dif- 
ferential- und  Integralrechnung ,  erster  Theil;  Analytische  Geo- 
metrie der  Ebene;  Zahlentheorie.  —  Prof.  Routgon:  Theorie 
des  Lichta;  Theorie  der  Elasticitnt.  —  Prof.  Gölte:  Die  Dar- 
winsche Lehre  und  ihre  Anwendung  in  der  Zoologie;  Naturge- 
schichte der  Eingeweidewürmer.  —  Prof.  Cohen:  Petrographie ; 
Pctrographisch-mikroskopische  Uebungen  für  Ungeübte:  Anleitung 
zu  selbständigen  petrograpbiscb.cn  Arbeiten  fUr  Geübtere.  — 
P.-Doc.  von  Wroblewski:  Anweiuluiigen  der  mechanischen 
Wärmctbeorio  auf  chemische  Vorgänge ;  Hepetttoriun  der  Expe- 
rimentalphysik. —  P.-Doc.  Schultz:  Repetitorium  der  organi- 
schen Chemie.   

4.  Zürich. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  V  ol  k  mar:  Einleitung  in'.s  neue  Testament :  Erklärung 
den  Kotnerbriefes;  Im  theolog.  Seminar:  Exeget.  Uebungen.  — 
Prof.  A.  Schweizer:  Symbolik;  Theorie  d.  Kirchenregiinents ; 
Homilet.  Repetitorium.  —  Prof.  Fritz  sehe:  Kirchengescbichte 
1. Th  ;  Kirchengeschichte  des  18.  u.  19.  Jh.;  Repet.  der  Kirchen- 
gescbichte; Im  theol  Semiuar:  Kirchengesch.  Uebungeu.  —  Prof. 
Ried  er  manu:  Allg.  Beligionsgeschichte ;  Dogmatik,  IL  Tb.: 
Protest.  Glaubenslehre ;  Im  theol.  Semiuar:  Dogmat.  Uebungen.  — 
I'rof.  Steiner:  Erklärung  der  Psalmen ;  Geschichte  Israels;  He- 
bräische Grammatik;  Im  theol.  Seminar:  Exegetische  Uebungen; 
Anfangsgründe  des  Arabischen.  —  I'rof.  Kessel  ring:  Erklä- 
rung der  synopt.  Evangelien;  Neutestaui.  Theologie;  Katechetik; 
Im  theol.  Seminar:  Katechet,  l  ebungen.  —  P.-Doc.  C.  Egli: 
Alttest.  Iuterprelirübungen.  —  P.-Doc.  He  i  d  e  n  Ii  e  i  m  :  Erklärg 
d.  Ruches  Daniel;  Syrisch.  —  P.-Doc.  von  Bergen:  Einleitung 
ins  Alte  Testament;  Pustoralbriefe.  —  I*.  -Doc.  R  6h  ringe  r: 
Lateinische  Kirchenväter. 

St  aatswissenscb  ältliche  Facultät. 

Prof.  Trcichler:  Zürcher  Obligationenrecht;  Civilrechtl. 
Uebungen.  —  Prof.  OseubrUggeu:  Deutscher  Strafprozess; 
Criminalpraktikum ;  Hauptlehren  d.  deutscheu  Civilprozesses.  — 
Prof.  Eick:  Wecluelrecht ;  Eiseiibahnrecbt ;  Handelsrecht;  Ent- 
wurf f.  Schweiz.  Ubligatiouenrecht.  — -  Prof.  Vogt:  Rechtsphilo- 
sophie; Schweizerisches  Staatsrecht;  Statistik  u.  Populationistik. 
—  Prof.  v.  Gr e Iii:  Schweizerische  Rechtsgescbiclite ;  Kirchen- 
recht; InterpretatiousUbuugeu  aus  deutscheu  Rechtsquelleti.  — 
Prof.  Schneider:  Institutionen;  Rom.  Rechtsge3chichte ;  Er- 
klärung ausgew.  Pandekten-Stelleu.  —  P.-Doc.  Contzen:  Kinl. 
in  das  Staats-  u.  volkswirthschaftl.  Studium;  Der  Socialismus  im 
deutschen  Reich;  Gesch.  des  Waldeigenthums  u.  der  Forstwirth- 
schaft.  —  P.-Doc.  Pfenning  er:  Deutsches  Strafrecht. 

Medicinlsche  Facultät. 

Prof.  Horner:  Ophthalmolog.  Klinik  n.  Poliklinik;  Aitgen- 
operationscurs ;  Augenheilkunde,  Fortsetzung.  —  Prof.  Frey: 
Zoologie,  L;  Thiere  der  Vorwelt;  Histologie,  Mikroskop.  Prak- 
tikum; Arbeiten  f.  Geübtere;  Embryologie.  —  Prof.  B.  Meyer: 
Anatomie;  Osteologie  u.  Syudosuiologie ;  Repetit.  d.  Anatomie; 
Praparir- Uebungen.  —  Prof.  Rose:  Chirurg.  Klinik  u.  Polikli- 
nik; Allgem.  Chirurgie  u.  Operationslehre;  Operationen  an  den 
Harn-  u.  Geschlechtsorganen.  —  Prof.  H  e  rm  an  n :  Zweite  Hälfte 
d.  Experimcntalpbysiologie ;  Med.  Physik;  Exper.  Toxicologie; 
Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium.  —  Prof.  Eberth: 
Allgemeine  pathologische  Anatomie  u.  Physiologie;  Praktikum  d. 

fathol.  Histologie;  Demonstr.  Cttrs;  Arbeiten  im  pathologischen 
ustitut.  —  Prof.  Frankenh&user:  Klinik  Sur  GeburtshUlfe  u. 
Frauenkrankheiten;  Geburtshülfe.  —  Prof.  Huguenin:  Medicin. 
KUnik;  Krankheiten  der  Lunge  und  Pleura.  —  Prof.  Cloetta: 


Arzneimittellehre;  Gerichtliche  Medicin.  —  Prof.  Hitzig:  Psy- 
chiatrie u.  psychiatrische  Klinik.  —  Prot.  0.  Wyss:  Poliklinik; 
Pädiatrische  Klinik;  Pädiatrie.  —  Prof.  Spöndly:  Geburtshuld. 
Operationskurs.  —  P.-Doc.  B-illeter:  Zahnärztlicher  Opera- 
tionscurs.  —  P.-Doc.  Göll:  Arzneiverordnungslehre.  —  P.-Doc. 
R.  Meyer:  Cursus  der  Laryngo-Khinoscopie;  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie  d.  Nascn-Racheuhöhle,  des  Kehlkopfes  d.  Luft-  und 
Speiseröhre.  —  P.-Doc.  Rruuner:  Cursus  der  Ohrenheilkunde. 
—  P.-Doc.  Seitz:  Diaguost.  Uebungeu;  Hautkrankheiten  u.  Sy- 
philis; Electrotherapie.  —  P.-Doc.  Luchsinger:  Repetitorium 
d.  Physiologie;  Spec.  Nervenphysiologic. 

Philosophische  Facultät 

Prof.  Kyro:  Logik  und  Metaphysik;  Philosophie  vou  Kaut 
bis  auf  die  Gegenwart;  Plato  u.  Aristoteles;  Philosophische  Ue- 
bungen. —  Prof.  Sehweizer-Sidlcr:  Elemente  der  Sanskrit- 
spracbe;  Lucreti  Cari  du  remm  natura,  I.  u.  II.;  Gotische  und 
oberdeutsche  Nomiualrlexion ;  Gotische  Uebungen ;  Im  pbilolog. 
Seminar:  Spracbwisscnschaftl.  Uebungeu:  —  Prof.  A.  Rüg:  Ge- 
schichte d.  griech.  Prosa;  Plato's  Symposion  u.  Uber  Plato;  Im 
pbilol.  Seminar :  Ausgew.  Oden  des  Horaz ;  philol.  Arbeiten,  la- 
tein.  Stylübungen.  —  Prof.  G.  v.  Wvss:  Geschichte  d.  Schweiz, 
I.Tb.;  Literatur  zur  Schweizergeschichte ;  Die  Mcdiatioiisepocho 
in  d.  Schweiz;  Im  histor.  Semiuar:  Lecttire  vou  Quellen  u.  Ue- 
bungen. —  Prof.  Meyer  von  Kuouau:  Geschiebte  der  Revo- 
lutionszeit; Geschichte  des  Papstthums;  Im  historischen  Seminar: 
Conversatorium  über  mittlere  und  neuere  Geschichte.  —  Prof. 
H.  Rreit  i  Hfl  er:  Französische  Literaturgeschichte  d.  18.  Jahrh.; 
Dante's  Inferno;  Shakespeares  .Macbeth;  Französischer  Curs.  — 
Prof.  Vogelin:  Anfänge  d.  Christenthums ;  Geschichte  d.  neue- 
ren Kunst ;  Beziehungen  d  Schweiz  z.  päpstl.  Stuhl ;  Im  histor. 
Seminar:  Kulturgesch.  Uebungeu.  -  Prof.  Avenarius:  Psy- 
chologie ;  Geschichte  d.  griech.  Philosophie ;  Vortragsübungeu.  — 
Prof.  Blumner:  Griechische  Privatalterthümer;  Geschichte  der 
griech.  u.  griech. -röm.  Sculplur,  II.  Tb.;  Im  philolog.  Semiuar: 
Theophrast's  Characure,  iihilnlog.  Arbeiten,  griech.  Stillibungen ; 
Tercnz'  Hcautoutimorumeuos.  —  Prof.  Hahn:  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters;  Geschichte  der  italienischen  Malerei,  I.  Th.  — 
Prof.  J.  L.  Tobler:  Ausgew.  Kapitel  d.  deutschen  Wortbildung 
u.  Syntax;  Altdeutsche  Sprachdenkmäler.  —  Prof.  Hon  egger: 
Geschichte  d.  neuesten  Zeit:  Deutsche  Literatur  von  Luther  bis 
Gottsched;  Stilistisch  -  rhetorische  Uebungen.  —  Prof.  Settc- 
gast:  Vergl.  Lautlehre  d.  rotnan.  Sprachen;  Calderon's  'El  prin- 
cipe constante';  Romanist.  Gesellschaft.  —  P.-Doc.  Fehr:  Ge- 
schichte d.  Pädagogik;  Acsthetik.  —  P.-Doc.  Kinkel:  Hesiod's 
Werke  und  Tage;  Griechenland  im  f>.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  — 
P.-Doc.  Stiefel:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  v.  1730 — 
17S0.  —  P.-Doc.  Kägi:  Ausgew.  Hymnen  des  Higveda  für  Vor- 
gerücktere; Dasselbe  für  Anfänger.  —  P.-Doc.  G  log  au:  Wesen 
ii.  Ursprung,  der  Spruche;  Wesen  d.  Dicbtkuust;  Einführung  in 
Hauptwerke  der  pnilos.  Literatur.  —  P.-Doc.  Haag:  Russische 
Grammatik,  I.  Kurs;  Lettische  Grammatik.  —  Prof.  Merz:  Un- 
organische Chemie;  Vollpraktikum  für  Anfänger;  Uebungen  für 
Mediciner;  Vollpraktikum  für  Vorgerücktere.  —  Prof.  Heer: 
Pharmaeeutische  Botanik.  —  Prof.  Kenngott:  Mineralogie.  — 
Prof.  Weith:  Chemie  der  Kenzolderivat« ;  Wichtigste  organi- 
sche Verbindungen;  Chemische  Uebungen,  —  Prof.  A.  Meyor: 
Differential-  und  Integral-Rechnung;  Uebungen  z.  Diff.-  u.  Int.- 
Rechnung;  Differentialgleichungen;  Analyt.  Geometrie  d.  Ebene; 
Uebungen  z.  analyt.  Geometrie.  —  Prof.  Wolf:  Theorie  der 
Mikrometer.  —  Prof.  Den  zier:  Ebene  u.  sph&r.  Trigonometrie; 
Differential-  und  Integral  -  Rechnung ;  Descriptive  Geometrie.  — 
Prof.  Heim:  Allg.  Geologie.  —  Prof.  K.  Mayer:  Paläontolo- 
gie; Stratigraphie  der  Tertiär- Formalion.  —  P.-Doc.  J.  C.  Hag; 
Differential-  u.  Integral  -  Rechnung;  Mathemal.  Methodik  d.  Se- 
kuiidarschulunterricbts.  —  P.-Doc.  Cramer:  Allgem.  Botanik; 
Mikrosk  Uebungen.  —  P.-Doc.  Egli:  Pflanzengcogr.  Uebungen; 
Geschichte  der  Erdkunde  bis  1800.  —  P.-Doc  Hofmeister: 
Physik,  L  Th.  —  P.-Doc.  Menzel:  Repet.  d.  Zoologie  n.  Bo- 
tanik. —  P.-Doc.  Dodel-Port:  Allgem.  Botanik;  Mikrosk.  De- 
i.  Uebungen;  Faulniss-  u.  Ansteckungspilee;  Ab- 


Ab  eljanz  :  Repet.  d.  organ.  Chemie; 
Wichtigste  Lebensmittel;  Ausgew.  Kapitel  d.  uuorgan.  Chemie. 
—  P.-Doc.  Keller:  Allgem.  Zoologie;  Anatomie  u.  Physiologie, 
II.  Th. ;  Urthiere  (Protozoa) ;  Zoolog.  Praktikum.  —  P.-Doc.  Klei- 
ner: Elasticitatstheoric ;  Experimentalphysik,  II.  Th.  —  P.-Doc. 
Annaheim:  Alkaloide,  Proteinstoffe,  Glukoside.  —  P.-Doc. 
Choffat:  Geologie  d.  Jnrakette.  —  P.-Doc.  A.  Tobler:  Aus- 
gewählte Kapitel  a.  d.  clecir.  Telegraphie.  —  P.-Doc.  Schmid: 
Chem.  Technologie.  —  P.-Doc.  Weilenmann:  Analyt.  Geome- 
trie, II.  Th  :  Kosmische  Physik.  —  P.-D.  Asper:  Repet.  der 
Zoologie;  Thier.  Parasiten ; "  Naturgeschichte  der  Amphibien.  — 
P.-Doc.  Weber:  Volumetrio.  —  P.-Doc.  Winter:  Allg.  Crypto- 
gamenkunde;  Anleitung  zum  Untersuchen  und  Bestimmen  der 
Cryptogamen. 


Bibliograph  ie. 


Th.  Keim,  ans  dem  Urchristenthuro.    Geschichtliche  Untersu- 
chungen.   Zarich,  Orell,  Füssli  &  Comp.   8*.   M.  7. 

J.  P.  Lange,  Grundriß  det 
C.  Winter.   8».   M.  4,80. 


Meignan.  propheties 

Palme.    8«.    fr.  6. 
Corpus  Reformatorum.  46. 


Paris  &  Bruxelles,  Victor 
,  Schwetschke.  4'.  M.  12. 
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J.  J.  Delsol,  ezplicalion  eWmcntairc  du  code  civil.    Tome  3. 

l'arls,  Cotillon  &  Comp.   8°.    fr.  10. 
Schweizerische  Statistik.  37.    Zürich,  Grell,  Füssli  &  Comp. 

4».   M.  2. 

0.  vou  Zalliuger,  Ministeriales  und  Milites,  zunächst  in  Baye- 
rischen Rechtsquellen  des  12.  und  18.  Jahrhunderts.  Innsbruck, 
Wagner.   8°.    M.  2,80. 

H.  Beigel,  pathologisch«  Anatomie  der  weiblichen  Unfruchtbar  - 
kt-it.   Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.    6'.    M.  16. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Deutschland ,  angestellt 
im  Jahr*  187«.    Leipzig,  Teubner.    4'.    M.  8. 

Tb.  de  »eidreich,  de  la  faune  de  Grece.  L  Athen,  Wilberg. 
8".    M.  3,60. 

L.  Hirt,  die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Abtheilung 2.  Leipzig, 
Hirt  &  Sohn    8".   M.  10. 

A.  Hos  aus.  Grundzüge  der  Agriculturcbemie.  Heidelberg,  C. 
Winter.   8".    M.  2,80. 

L.  Königsberger,  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  hyper- 
elliptischen Functionen.    Leipzig,  Teubner.   8*.    M  4,80. 

F.  A.  Quenstedt,  Peirefactenkuude  Deutschlands.  1,  6:  Ko- 
rallen   Leipzig,  Fues.   8»  4  4°.    M.  70. 

O.  Koth.  klinische  Terminologie.  hrlangen,  Besold.  8".    M.  6. 

H.  V.  Stockfleth,  Handbuch  der  tbierarztliehen  Chirurgie. 
Lieferung  4.    Leipzig,  C  A.  Koch.    8  .    M.  4,60. 

F.  H.  Troschel,  das  Gebiss  der  Schnecken.  Tbeil  II.  Liefe- 
rung 5.    Berlin    Nicolai.    4».   M.  9. 


8.  C.  Barach,  bibliotheca  pbilosophorura  mediae  aetatis.  Heft  IL 

Innsbruck,  Wagoer.   8°.    M.  3,60. 
O.Brenner,  über  die  Kristni-Saga.  München,  Kaiser.  8*.  II  i 
B.  Delbrück,  die  altindische  Wortfolge  ans  dem  Caiapatta- 

brahmaua.    Halle,  Waisenbaus.   8*.    M.  2,8ü. 
Grammatici  Graeci.    Vol.  I,  1:  Apollonii  Dyscoli  qnae  super 

sunt,  rerensuerunt  R.  Schneider  et  G.  Uhlig.    Vol.  1, 1.  Leip 

zig,  Teubner.   8".    M.  10. 
Grammatici  Latini  ex  rec.  H.  Keilii.    Vol.  VII,  1  :  Script»- 

res  de  orthographia  Terentius  Scaarus,  Velius  Longus,  Ispc 

etc.    Daselbst,  derselbe.   8°.    M.  10. 

E.  Hübner.  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römisch*  Li- 
teraturgeschichte.   4te  Aufl.    Berlin,  Weidmann.    8*.   M.  9. 

F.  I  oill.  die  Culturgescliichtschreibtiug ,  ihre  Kntwickeluog  uoi 
ihr  Problem.    Halle,  Pfeffer.   8".    M.  2. 

y.  Kirchraa n n,  über  die  Wahrscheinlichkeit.   Leipzig,  Koscfcm 
8».    M.  1,20. 

K.  Lern ay er,  die  Verwaltung  der  österreichischen  ily  ■:■ 
len  von  1808-1876.    Wien,  Hölder.   8*.    M.  7. 

A.  Mommseu,  Delpbica.    Leipzig,  Teuber.    8*.    M.  8. 

A.  Postolacca,  Synopsis  numorum  veterum  musei  publici.  AuVi. 
Wilberg.   4*.    iL  12. 

W.H.  Koscher,  Hermes  der  Windgott.  Uipzig,  Teubner.  ; 
M.  3,60. 

ü.  Scbmitz-Dumont,  die  mathematischen  Elemente  der  Er 

kenntnisstbeorie.    Berlin,  C  Duneker.   8°.    M.  12. 
Thukvdides,  erklart  von  .1 .  Hassen.    Band  8.    Berlin.  Wei.i 
8*.    M.  2.25. 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Zoll  er  in 
Oberlehrer  am  Lyceum  in  Colmar 


IVotJaceii. 

i.  K.  ist 


Die  ölste  Naturforscher- Versammlung  wird  in  Cassel  ui<i< 
18.  September  ab  stattfinden,  sondern  bereits  8  Tage  frubr 
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Verantwortlicher  Itedacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 


Verlag  v0u  Friedlich  Yleweg  und  Sehn  in  Brannichwelg 

(Su  b««l*  -    durch  |«d«  BochhaadlungJ 

Karl  Ernst  von  Baer. 

Eine    biographische  Skizze 

von 

Dr.  Ludwig  Stieda, 

Profotsor  der  Aastoml«  tn  Dorpst 

Mit  einem  Bildnisse  Baer 's.   8.   geh.    Preis  7  Mark. 

In  der  Dieterich  sehen  Yerlagsbucbhandlong  in  Göttin  gen 
sind  neu  erschienen: 

Mühry,  A.,  Ueber  die  exaete  Natur-Philosophie.  2.  ver- 
mehrte Ausgabe.  1  Mk.  20  Pf. 

Bar  Ebhraya  in  Evangelium  Johannis  commentarius. 
E  Thesauro  Mysteriorum  desumptum  ed.  Schwartz. 
gr.  8.  1  Mk. 

Benfey,  Th. ,  Altpersisch  Mazdäh  —  Zendisch  maz- 
däonh  =  sanskritisch  medhas.  Eine  grammatisch- 
etymologische Abhandlung,    gr.  4.         2  Mk.  40  Pf. 

—  Einige  Derivate  des  Indogermanischen  Verbums 
Anbh  =  Nabh.  Ein  Beitrag  zur  Bedeutungs- Ent- 
wicklung,   gr.  4.  3  Mk.  60  Pf. 

Stern,  M.  A.,  Beiträge  zur  Theorie  der  Bernoullischen 
und  Eulerschen  Zahlen,    gr.  4.  2  Mk.  40  Pf. 

Dedekind,  U..  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Theorie  der  höheren  Congruenzen.    gr,  4.       2  Mk. 

Listing,  J.  B.,  Neue  geometrische  und  dynamische 
Constanten  des  Erdkörpers.    8.  1  Mk. 

Marx,  K.  F.  H.,  Ucbersichtliche  Anordnung  der  die 
Medicin  betreffenden  Aussprüche  des  Philosophen 
Lucius  Annaeus  Seneca.    gr.  4.  3  Mk. 

Schering,  E.,  Carl  Friedrich  Gauss'  Geburtstag 
nach  hundertjähriger  Wiederkehr.    Festrede,    gr.  4. 

1  Mk.  50  Pf. 

—  Analytische  Theorie   der  Determinanten,    gr.  4. 

2Mk.  40  Pf. 


Verlag  von  Veit  «V  Comp,  in  Leipzig. 
Die 

Geisteskräfte  der  Menschen 

verglichen 

mit  denen  der  Thiere. 

Ein  Bedenken  gegen  Darwins  Ansicht  über  denselben 
Gegenstand. 

Von 

Ludwig  Strümpell, 

Professor  so  der  CalreretUU  so  Leipzig. 

gr.  8    geh.    1  M  60  Pf. 

L>as  Bedenken  des  Verfassers  richtet  sich  nicht  gegra  m 
naturwissenschaftlichen  Tbeil  der  Abstammungslehre  l>*r»t  • 
Er  gesteht  deren  Grundsätzen  behufs  der  Ableitung  organiKbtf 
Fortbildungen  eine  volle  Berechtigung  zu.  Seine  Absicht  ist  tid- 
mehr,  nachzuweisen,  dass  die  U eben  ragung  dieser  Groodsstit 
auf  das  Gebiet  der  geistigen  Bildungen,  wenigstens  in  der  New. 
wie  es  Darwin  gethan  hat,  fehlerhaft  sei.  •  Insbesondere  «eist  * 
nach ,  dass  die  beiden  Satze  Darwin's ,  einmal ,  dass  es  kein« 
speeifischen  Unterschied  zwischen  den  Geisteskräften  des  Mö- 
schen und  der  Thiere  gebe,  und  zweitens,  dass  die  Fortbildooc 
zum  menschlichen  Geiste  nur  durch  eine  graduelle  Steigrrusf 
der  tbierischen  Anlagen  zu  Stande  gekommen  sei .  weder  4r» 
Thatsachen  entspreche,  noch  überhaupt  logisch  denkbar  sf- 
Seinen  Beweis  beschrankt  der  Verf.  auf  die  zum  Verstand* 
gehörigen  Zustande,  und  tbut  dar,  dass,  während  der  Meß*'» 
zwar  einen  Verstand  des  Gedächtnisses  als  Wirkung  tint* 
physiologisch  •  psychischen  Mechanismus  mit  den  Thieren  tbt-ile. 
doch  von  gewissen  Stellen  an  ganz  neue  psychische  Ekattf 
mit  einer  eigenen  Causalitat  aus  der  speeifisen  menschlichen  >»«-' 
dazukommen,  und  dass  die  geistige  Entwicklung  des  MenKb« 
vou  da  an  noch  anderen,  als  blos  mechanischen  Gesetzen  fobr* 
Bemerkenswerth  ist  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Venu- 
barkeit  der  Darwinschen  Leine  sowohl  mit  einer  würdigen  ffü- 
gipsen  Auffassung  der  Welt ,  als  auch  mit  der  rationellen 
haudlung  der  psychologischen  Probleme.  Es  ist  zu  enrartrt 
dass  diese  vorurtheilslos  und  rein  sachlich  mit  grosser  Klart"' 
geschriebene  Abhandlung  nicht  blos  bei  den  Fachmännern . 
(lern  überhaupt  in  den  Kreisen  gebildeter  Leser  die  f«nWM 
Beachtung  linden  wird. 

 -"* 


Verleger:  liermauu  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Neueuhahn  in  Jena. 
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VERLAG  VON  VEIT  &  OOMP,  IN  LEIPZIG. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  24.  August 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


480]  A.  F.  W.  Fischer,  Kirchenlieder-Lexicon :  von  B.  Behring. 

481]  L.  von  Rönne,  das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches: 
von  Georg  Meyer. 

483]  M.  Willkomm  et  J.  Lange,  prodromua  ilorac  Hispani- 

cae:  von  A.  Engl  er. 
483]  Th.  A.  B ruhin,  die  Gefasskryptogamen  Wisconsins:  von 

demselben. 

484]  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden: 

von  Alfred  Kirchhoff. 
485]  K.  M.  Przcwalsky,  Reise  von  Kuldscha  Ober  drn  Thian- 

Schan:  von  demselben. 
486]  F.W.Paul  Lehmann,  Pommern's  Küste  von  der  Dierenow 

bis  zum  Darss :  von  demselben. 

487]  Heinrich  Gnth,  die  moderne  Weltanschauung  und  ihre 

Conseiiuonzen:  von  W.  Ilollenberg. 
488]  M.  Rieger,  Staat  und  Sonntag:  von  demselben. 
489]  W.  Schöpff,  der  Charakter  in  der  Literatur:  von  dem«. 

♦Albert  Friedrieh  Wilhelm  Fischer,  Kirchen- 
lieder-Lexicon. Ilymnologisch- literarische  Nach- 
weisungen, über  ca.  4500  der  wichtigsten  und  ver- 
breiterten Kirchenlieder  aller  Zeiten  in  alphabeti- 
scher Folge  nebst  einer  Uebereicht  der  Liederdichter. 
Hälfte  1 :  die  Lieder  aus  den  Buchstaben  A — J  um- 
fassend. Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes  1878. 
XXXI,  418  S.    8".    IL  12. 

480]  Die  seit  Jahrzehnten  mit  einem  zwar  nicht  im- 
mer im  rechten  Geiste  betriebenen  und  darum  auch 
von  verschiedenen  Seiten  her  noch  wenig  anerkannten, 
theilweise  sogar  missachteten  hymnologischen  Forschun- 
gen und  Sammlungen  haben  es  wünschenswerth  er- 
scheinen lassen,  ein  Magazin  herzustellen,  welches  die 
gewonnenen  Früchte  zu  bequemem  Gebrauche' darbietet. 
Wer  den  Werth  des  Kirchenliedes  für  die  religiöse  Er- 
bauung und  die  allgemeine  Volksbildung  erkannt  hat, 
der  wird  sich  auch  gern  über  die  Entstehung,  Ge- 
schichte und  Verbreitung  u.  s.  w.  der  Lieder  belehren, 
die  in  den  Gemeiuden  am  meisten  Eingang  gefunden 
haben.  Es  lässt  sich  ja  daraus  mancher  Schluss  ziehen 
sowohl  auf  das,  was  einem  Liede  seinen  erbaulichen 
Charakter  gibt,  als  auch  auf  die  Erfordernisse  eines 
guten  KirchengesangbucheB.  Es  waren  daher  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  derartige  Magazine  augelegt 
worden,  die  aber  sowohl  wegen  ihres  Zeitalters  als 
auch  wegen  ihrer  Einrichtung  nicht  mehr  brauchbar 
sind.  Der  württembergische  Staatsrath  Johann  Jacob 
von  Moser  hatte  ein  Liederregister  gefertigt,  welches 
an  50,000  Nummern  enthielt;  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Kopenhagen  befindet  sich  das  des  däni- 
schen Justizrathes  Gerhard  Emst  von  Frankenau,  das  in 
300  Bänden  33,712  nach  dem  Alphabet  geordnete 
Gesänge  enthält;  ja  der  Domherr  Georg  Ludwig  von 
Hardenberg  in  Halberstadt  hat  72,733  Liederanfänge 
aufgezeichnet,  denen  die  Verfasser  und  die  Gesang- 
bücher, worin  sich  die  Lieder  befinden,  beigefügt  sind. 
Diese  voluminösen  Sammlungen  und  Verzeichnisse  be- 


490]  R.  van  der  Meuten,  alphabetische 

plasit-  en  kaartwerken:  von  J.  Staender. 

491]  Ernst  Förster,  die  deutsche  Kunst  in  Bild  nnd  Wort: 
von  Alwin  Schultz. 

492]  R.  Röhricht,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge: 
von  E.  Winkelmann. 

493]  Martin  Baltzer,  zur  Geschichte  des  Deutschen  Kriegs- 
wesens: von  W.  Bernhardi. 

494]  M.  A.  Becker,  die  letzten  Tage  und  der  Tod  Maximilians  IL : 
vou  demselben. 

496]  A.  v.  Reumont,  biographische  DenkblaUer:  von  den». 

496  K.  H  i  1 1  e  b  r  a  n  d ,  Zeiten,  Völker  und  Menschen :  von  d  e  m  s. 

497]  Max  Klatt,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Achaiseben 
Bundes:  von  H.  Zurborg. 

498]  Georg  Dum,  Entstehung  und  Entwicklung  des  Spartani- 
schen Kphorats:  von  demselben. 

499]  A.  Schmarsow,  Leibniz  und  Schottelias;  von  H.  Paul. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter  -  Semester  1878.179 
(Freiburg,  Heidelberg). 


weisen  zwar,  dass  die  geistliche  Liederdichtung  schon 
bis  zum  vorigen  Jahrhunderte  ausserordentlich  produk- 
tiv gewesen  ist;  aber  sie  bieten  soviel  jetzt  gänzlich 
unbrauchbar  gewordenes  Material ,  dass  es  unmöglich 
ist,  von  ihnen  noch  einen  allgemeineren  Nutzen  zu  er- 
warten. Diese  Ueberfüllc  des  Materials  ist  es  auch, 
wodurch  das  mit  so  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  aus- 
geführte Werk  des  leider  zu  früh  aus  seinem  irdischen 
Arbeitsfelde  abgerufenen  Philipp  Wackernagel:  'Das 
deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  An- 
fang des  XVTI.  Jahrhunderts'  (Leipzig,  Teubner)  nur 
für  kleinere  Kreise  zugänglich  ist 

Dem  vorliegenden  'Kirchenlieder -Lexikon'  ist  der 
Vorzug  weiser  Maasshaltung  nicht  abzusprechen.  Die 
darin  behandelte  Zahl  der  Kirchenlieder  ist  gross  ge- 
nug, um  über  das  ganze  Gebiet  der  Hymnologie  das 
nöthige  Licht  zu  verbreiten,  und  doch  nicht  grösser, 
als  dass  sie  auch  bewältigt  werden  könnte. 

Die  kritischen  Grundsätze,  nach  denen  der  Ver- 
fasser seine  Auswahl  getroffen,  verdienen  vollste  An- 
erkennung. Der  Verfasser  ist  frei  von  jener  ortho- 
doxistischen  oder  pietistischen  Einseitigkeit,  die  nur 
diejenigen  Kirchenlieder  gelten  lassen  will,  die  aus  dem 
noch  unveränderten  Bekenntniss  herauBgefiossen  sind; 
aber  er  will  auch  nichts  wissen  von  jener  trivialen 
Liedermacherei  und  geistlosen  Verwässerungssucht,  wie 
sie  der  Rationalismus  auf  die  Bahn  gebracht  hat  Sein 
Bestreben  ist  dahin  gegangen,  jeder  Liederperiode  mög- 
lichst gerecht  zu  werden,  da  zu  allen  Zeiten  die  christ- 
liche Begeisterung  Früchte  hervorgebracht  hat,  an 
denen  sich  die  Gemeinde  erbauen  und  erquicken  kann. 
Das  apostolische  Wort:  'Mancherlei  Gaben  und  Ein 
Geist'  findet  er  als  die  passendste  Gesangbuchsdevise 
und  er  stimmt  Buusen  bei,  wenn  dieser  die  einzelneu 
Lieder  der  Kirche  'die  Blätter  eines  grossen  Gedichtes, 
welches  der  Geist  des  christlichen  Gesanges  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  gedichtet  hat',  nennt.  Die  Eng- 
herzigkeit, mit  welcher  der  Orthodoxismus ,  der  Pie- 
tismus und  der  Rationalismus  die  Gesangbuchsange- 
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legenheit  behandelt  haben,  ist  eine  Hauptnrsachc  des 
Misslingens  so  mancher  mit  guten  Hoffnungen  begon- 
nener Reformen. 

Dass  der  Verfasser  hauptsächlich  die  in  der  Pro- 
vinz Sachsen  in  Gebrauch  stehenden  oder  gewesenen 
Gesangbücher  bei  seiner  Arbeit  berücksichtigt  hat,  ver- 
mindert ihre  allgemeine  Brauchbarkeit  nicht  Das 
Magdeburgische  Gesangbuch  hat  selbst  eine  so  reich- 
haltige Geschichte,  dass  an  ihm  allein  schon  der  wich- 
tigste Theil  der  Entwickeluug  des  evangelischen  Kir- 
chengesanges sich  abspiegelt.  Ausserdem  aber  hat  es 
der  Verfasser  an  vielseitigen  Forschungen  und  Samm- 
lungen nicht  fehlen  lassen.  Vollständiges  in  Betreff 
der  literarischen  Nachweisungen  zu  geben  lag  weder 
in  seiner  Absicht  noch  im  Bereich  der  Möglichkeit. 
Da  er  vielfach  erst  Bahn  brechen  musste,  so  verdient 
er  für  das  Geleistete  schon  mit  aufrichtigem  Danke 
gelohnt  zu  werden.  Nur  die  eigene  Liebe  zum  evan- 
gelischen Kirchenhede  und  die  Ueberzeugung,  dass  von 
der  zeitgemässen  Neubolebung  des  Kircheugesanges  der 
Aufschwung  des  deutschen  Kirchenwesens  zum  guten 
Theil  mit  bedingt  ist,  hat  ihm  die  nöthige  Ausdauer 
zu  diesem  schwierigen,  mühevollen  Werke  verliehen, 
dessen  glückliche  Vollendung  ihm  recht  bald  möglich 
werden  möge. 

Minfeld,  Pfalz.  B.  Baehring. 


*  Ludwig  von  Rönne,  das  Staats- Recht  des  Deut- 
schen Reiches.  Zweite  Auflage.  Band  II,  Abthei- 
lung L  2.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1877.  VII.  [I], 
332;  VI.  890  S.  8».  M.  15.  (Vgl.  Jahrgang  187<i, 
Artikel  115.) 

4H1J  Mit  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  ist  die  zweite 
Auflage  von  v.  Rönne's  Staatsrecht  des  deutschen  Rei- 
ches abgeschlossen.  Während  der  erste  Band  in  zwei 
Abtheilungen  vom  deutschen  Reiche  überhaupt  und  vou 
dem  Träger  und  den  Organen  der  Reichsgewalt  han- 
delte, umfasst  der  zweite  Band  die  dritte  Abtheilung 
des  gesammten  Werkes,  in  welcher  von  der  verfassungs- 
mässigen Competenz  der  Reichsgewalt  und  von  den 
einzelnen  Zweigen  ihrer  Thätigkeit  die  Rede  ist.  Sie 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  1)  von  der  Zuständigkeit 
der  Reichsgewalt  im  Allgemeinen,  2)  von  den  einzelnen 
Zweigen  der  Thätigkeit  der  Reichsgewalt  Der  erste 
Abschnitt  umfasst  zwei  Capitel:  das  Gesetzgebungsrecht 
des  Reiches  und  das  Aufsichtsrecht  des  Reiches.  Der 
zweite  behandelt  in  sechs  Capiteln:  das  Reichsfinanz- 
wesen, die  Zuständigkeit  und  Gesetzgebung  des  Rei- 
ches auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  die  Reichsju- 
stizgesetzgebung,  die  Polizeigesetzgebung  des  Reiches, 
das  Reichskriegswesen ,  die  Leitung  der  Verhältnisse 
des  Reiches  zu  auswärtigen  Staaten. 

Auch  bei  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  hegt 
das  Hauptverdienst  des  Verf.  in  der  ausserordentlich 
fleissigen,  sorgfältigen  und  zuverlässigen  Sammlung  des 
Materials,  dagegen  kann  man  auch  hier  hinsichtlich 
der  juristischen  und  principiellen  Behandlung  einzelner 
Fragen  gewichtige  Bedenken  nicht  unterdrücken. 

Das  Streben  nach  Vollständigkeit  hat  den  Verf. 
auch  dieses  Mal  verleitet  eine  Reihe  von  Gegenständen 
in  sein  Werk  aufzunehmen,  welche  vöUig  ausserhalb 
desselben  hegen.  Nicht  alle  Gesetze,  welche  vom  Rei- 
che erlassen  werden,  enthalten  Reichsstaatsrecht  Die 
Erörterungen  über  das  Gerichtsverfahren,  über  das 
Reichsstrafrecht,  über  das  bürgerliche  Recht  des  Rei- 
ches wären  völlig  auszuschliessen  gewesen.  Auch  von 
den  Verwaltungsgesetzen  des  Reiches  hätten  nur  die- 
jenigen hier  behandelt  werden  sollen,  welche  sich  auf 
Gegenstände  der  Reichsverwaltung  beziehen. 

Von  Einzelheiten  hebe  ich  folgende  hervor: 

Der  Verf.  behauptet,  es  sei  verfassungsmässig  nicht 
zulässig,  dass  der  eine  der  beiden  Faotoren  der  Reichs- 
gesetzgebung  die  Ausübung  seines  Antheils  an  dersel- 


I  ben  auf  den  andern  übertrage  (Abth.  I,  S.  13).  Er  ha: 
dabei  uamentlich  den  Fall  im  Auge,   wo  durch  eb 
Reichsgesetz  dem  Bundesrath  die  Befugniss  übertragen 
wird  eine  an  und  für  sich  der  Reichsgesetzgebung  un- 
[  terliegende  Angelegenheit  auf  dem  Wege  der  Verord- 
I  nung  zu  regeln.    Seine  Deduction  verkennt  aber  dtt 
[  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  bestehende  Verhäh- 
niss.    Die  Befugnis«  der  gesetzgebenden  Organe  ei»? 
bestimmte  Angelegenheit  gesetzlich  zu  ordnen  schlier 
nothwendig  auch  die  Berechtigung  ein  den  Weg  zu 
bestimmeu.  auf  welchem  diese  Ordnung  erfolgen  soll 
—  Es  erscheint  ferner  als  nicht  consequent.  wenn  de: 
Verf.  (a.  a.  0.  S.  34  35,  50)  den  Bundesrath  zwar  fnr 
befugt  erachtet  durch  einfache  Majorität  darüber  za 
entscheiden,  ob  bei  einer  Abstimmung  die  Vorschrift«: 
des  Art.  7«  Abs.  1  oder  2  der  R.-Verf.  in  Anwendun» 
kommen  sollen,   ihm  dagegen  die  Berechtigung  ab- 
spricht darüber  zu  beschliessen ,  ob  eine  Abstimmung 
nach  Maassgabe  der  Bestimmungen  des  Art.  5  Abs.  2 
zu  erfolgen  habe.   Denn  das  im  Art.  5  dem  Präsidium 
I  eingeräumte  Widerspruehsreeht  hat  nicht  den  Charak- 
I  ter  eines  selbstständigen  Vetos,  welches  dem  Kai^r 
als  einem  ausserhalb  des  Bundesrathes  stehenden  Fac- 
tor zukommt    Die  betreffenden  Vorschriften  enthalt« 
nur  eine  Modification  der  für  Verhandlungen  und  Ab- 
stimmungen im  Bundesrathe  geltenden  Grundsätze.  — 
j  Der  Verf.  entscheidet  sich  übereinstimmend  mit  Zorn 
für  ein   coneurrirendes  Veronlnungsreeht  von  Käm 
und  Bundesrath  (S.  57  ff.).  Aber  es  fehlt  an  jeder  näh- 
ren Bestimmung  darüber,  wie  sich  das  Verordnungsreck 
dieser  beiden  Factoren  zu  einander  verhalten  soll 

Bei  der  Behandlung  des  Etatsrechtes  (a.a.O.  S.  HitF. 
hat  sich  der  Verfasser  von  seiner  früheren  Anschaiiuiur. 
dass  das  Einnahme-  und  Ausgabebewilliguugsrecht  der 
Volksvertretung  durchaus  unbeschränkt  sei,  nicht  röl- 
lig  frei  zu  machen  gewusst  Doch  sind  andererseits 
die  neuereu  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  aal 
seine  Anschauungen  nicht  ohne  Eintiuss  geblieben.  L>s- 
durch  gelangt  er  aber  zu  einer  vermittelnden  Stelluu;. 
welche  den  festen  principiellen  Standpunkt  bei  der  Be- 
handlung der  Lehre  vermissen  lässt.  Er  behauptet,  weun 
auch  der  Etat  selbst  kein  Gesetz  wäre,  so  erfolge  doch 
I  seine  Feststellung  durch  ein  Gesetz,  jedenfalls  sei  die 
I  Feststellung  des  Etats  kein  Verwaltungsact  (a.  a.  0. 
S.  1 70).  Da  nun  jede  gesetzliche  Vorschrift  durch  ein 
späteres  Gesetz  aufgehoben  werden  kann,  für  Acte  der 
Gesetzgebung  daher  niemals  gesetzliche  Schranken  exi- 
stiren.  so  sollte  man  glauben,  der  Verf.  würde  auch 
für  die  Feststellung  des  Etats  derartige  Schranken  nicht 
anerkennen.  Er  erklärt  aber  gerade  im  Gegentheil. 
j  die  das  Etats ge setz  festsetzenden  Factoren  seien  Ter- 
!  pflichtet  bei  ihren  Beschlüssen  die  Grundsätze  der  Ver- 
fassung und  der  Gesetze  inne  zu  halten  (S.  156  a.  5? 
N.  4).  Ueberhaupt  meint  er,  auf  die  Beantwortung  der 
Frage  nach  den  verfassungsmässigen  und  staatsrecht- 
lichen Schranken,  an  deren  Innehaltung  die  gesetzge- 
benden Factoren  bei  der  Ausübung  ihres  Rechtes  auf 
Feststellung  des  Etat«  gebunden  wären,  sei  die  staats- 
rechtliche Natur  des  Staatshaushaltsgesetzes  ohne  hi<- 
fluss.  —  Auch  bei  Behandlung  der  Frage ,  wie  es  in 
Falle  des  Nichtzustandekommens  des  Etats  gehalten 
werden  soll,  bleibt  der  Verf.  von  Widersprüchen  nieb* 
frei.  Denn  einerseits  erklärt  er,  nnr  durch  das  n 
Stande  gekommene  Reichshaushaltsetatsgesetz  ertheil? 
I  die  Reichsregierung  die  staatsrechtliche  Vollmacht  und 
i  die  verfassungsmässige  Berechtigung  zur  Erhebung  der 
j  darin  eingestellten  Einnahmen  und  zur  Leistung  der 
darin  vereinbarten  Ausgaben  (S.  171).  Ja  er  behaup- 
tet ausdrücklich,  es  sei  verfassungswidrig,  wenn  die 
Reichsregierung  ohne  ein  Reichshaushaltsbudget  nr 
Vereinbarung  gebracht  zu  haben,  die  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Reiches  zu  verwalten  fortfahren  (S.  173t 
Trotzdem  beisst  es  (S.  176)  von  den  Einnahmen  *«* 
dem  Post-  und  Telegraphenwesen,  den  Zöllen  und  Ver- 
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brauchssteuern  und  der  Wechselstempelsteuer :  da  diese 
Einnahmen  des  Reiches  durch  die  Einzelst&aten  erho- 
ben würden,  so  könne  das  NichtZustandekommen  des 
Reichshaushaltungsetats  keinen  unmittelbaren  Einfluss 
auf  die  Erhebung  derselben  ausüben.  In  Bezug  auf 
die  letztere  Behauptung  ist  dem  Verf.  im  Resultat  ge- 
wiss beizustimmen,  aber  nicht  in  der  Motivirung.  Der 
Grund,  weshalb  diese  Einnahmen  auch  ohne  Vorhan- 
densein eines  Etats  zur  Reichskasse  fliessen,  ist  nicht 
der,  das»  sie  von  den  Einzelstaaten  erhoben  werden, 
—  eine  Behauptung,  welche  übrigens  hinsichtlich  der 
Einnahmen  aus  dem  Post-  und  Telegraphenwesen  nicht 
einmal  zutrifft  —  sondern  der ,  dass  sie  auf  allgemei- 
nen Gesetzen  beruhen.  Wäre  wirklich  der  Etat  der 
einzige  Rechtstitel,  auf  Grund  deren  ihre  Erhebung 
stattfinden  könnte,  so  würden  ohne  einen  solchen  die 
Einzelregierungen  ebenso  wenig  zur  Erhebung  befugt 
sein  wie  die  Reichsregierung. 

Der  Verf.  nimmt  bei  Gelegenheit  der  Darstellung 
des  Etatsrechtes  häufig  Veranlassung  gegen  Laband  zu 
polemisiren.  Nun  sind  allerdings  unter  den  Laband'- 
schen  Aufstellungen  einige,  welche  auch  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  aufrecht  erhalten  werden  können 
und  welche  überhaupt  wenig  Billigung  gefunden  haben. 
Zu  diesen  gehört  namentlich  die  Behauptung,  dass  jedes 
Budget  so  lange  als  maassgebend  erachtet  werden  müsse, 
bis  es  durch  ein  anderes  ersetzt  sei.  Um  so  entschie- 
dener muss  dagegen  an  der  Grundlage  der  Laband'- 
schen  Ausführungen,  der  Unterscheidung  zwischen  ge- 
setzlichen und  beweglichen  Einnahmen  bez.  Ausgaben, 
festgehalten  werden.  Der  Verf.  übersieht  auch,  wie  es 
scheint,  dass  die  Ansicht,  der  Etat  sei  kein  Gesetz, 
sondern  ein  Verwaltungsact ,  die  Aufstellung  desselben 
müsse  daher  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  er- 
folgen, keineswegs  ausschliesslich  von  Laband.  sondern 
von  fast  allen  staatsrechtlichen  Schriftstellern,  welche 
sich  über  den  Gegenstand  geäussert  haben,  vertreten 
wird  (Gneist,  Fricker,  v.  Martiz,  Beseler,  H.  Schulze). 
Auch  Ref.  hat  sich  bereits  in  seinen  Grundzügen  des 
norddeutschen  Bundesrechtes  (S.  153)  in  diesem  Sinne' 
ausgesprochen.  Eine  solche  gesetzliche  Beschränkung 
des  Budgetrechtes  der  Volksvertretung  ist  durchaus 
keine  Vernichtung  desselben  oder  ein  künstlich  erdach- 
tes System  von  verfassungswidrigen  Nothbehelfen,  wie 
der  Verf.  meint  (S.  172  u.  73  N.  4).  Besitzt  doch  auch 
das  englische  Parlament  ein  solches  beschränktes,  aber 
in  seiner  Beschränkung  desto  wirksameres  Budgetrecht 
Es  sei  schliesslich  gestattet  noch  mit  einigen  Wor- 
ten auf  des  Verf.  Ansichten  über  den  Abschluss  völ- 
kerrechtlicher Verträge  (Abth.  IL,  S.  293  ff.)  einzugehen. 
Derselbe  vertrat  früher  in  Uebereinstimmung  mit  Gneist 
die  Theorie  von  der  völkerrechtlichen  Verbindlichkeit 
der  Verträge  kraft  ihres  Abschlusses  durch  das  Staats- 
oberhaupt Auch  in  der  ersten  Auflage  des  gegenwär- 
tigen Werkes  erklärte  er  sich  dahin,  dass  das  Reich 
durch  den  Abschluss  eines  Vertrages  Seitens  des  Kai- 
sers völkerrechtlich  verpflichtet  werde.  Durch  die  in- 
zwischen erschienene  Schrift  E.  Meier's  über  den  Ab- 
schluss von  Staatsverträgen  hat  er  sich  bewegen  lassen 
von  seiner  früheren  Anschauung  abzugehen.  Wie  mir 
scheint,  mit  Unrecht.  Gewiss  ist  E.  Meier  darin  bei- 
zustimmen, dass  die  Frage,  welches  Organ  des  Staates 
zum  Abschluss  völkerrechtlicher  Verträge  befugt  ist, 
nicht  nach  völkerrechtlichen  Principien  oder  sog.  all- 
gemein constitutionellem  Staatsrecht,  sondern  nur  nach 
der  Verfassung  jedes  einzelneü  Landes  entschieden  wer- 
den kann.  Aber  die  Bestimmungen  in  Artikel  48  der 
preussischen  Verfassung  und  in  den  auf  diesem  Artikel 
beruhenden  Art  1 1  der  R.  -  Verf.  haben  schwerlich  die 
Bedeutung  die  völkerrechtliche  Gültigkeit  der  in 
derselben  genannten  Verträge  von  der  Zustimmung  der 
gesetzgebenden  Organe  abhängig  zu  machen. 
Jena.  G.  Meyer. 


Mauritius  Willkomm  et  Joannes  Lange,  pro- 
dronins  florae  Hispanicae  seu  Synopsis  methodica 
omnium  plantarum  in  Hispania  sponte  nascentium 
vel  frequentius  cultarum  quae  innotuerunt  Volumi- 
nis  UI  pars  2.  3.  Stuttgart,  E  Schweizerbart  1877 — 
1878.  241—  736.  S.  8».  M.  19.  '(Vgl  Jahrgang 
1874,  Artikel  714.) 

482]  Die  rasche  Aufeinanderfolge  der  letzten  Bände 
des  Anfangs  sehr  langsam  fortschreitenden  Werkes  lässt 
hoffen,  dass  auch  bald  der  angekündigte  Schlussband 
erscheinen  wird.  Da  die  Art  der  Behandlung  des  Stof- 
fes bereits  früher  besprochen  wurde,  so  genügt  es,  nur 
auf  das  Erscheinen  der  neuen  Bände  aufmerksam  zu 
machen.  Die  Bearbeitung  der  Leguminosen  füllt  fast 
allein  den  zweiten  Theil,  für  die  Gattung  Trifolium 
wurde  die  von  Celakovsky  gegebene  Eintheilung  be- 
nutzt und  für  Medicago  gab  Urban's  Monographie  die- 
ser Gattung  ein  gutes  Hilfsmittel  ab.  Von  Lange  sind 
die  Euphorbiaceae ,  Oxalidaceae,  Geraniaceae,  Hyperi- 
caceae  und  Violaceae  bearbeitet;  die  übrigen  Familien, 
darunter  auch  die  umfangreichen  Caryophyllaceae  und 
Leguminosae  hatte  Willkomm  auf  sich  genommen. 
Kiel. 


A.  Engler. 


Th.  A.  Brun  In,  die  Gefasskryptogamen  Wiscon- 
sins, als  Probe  eines  'Taschenbuchs  der  Flora  Wis- 
consins'. Milwaukee,  Sulzer  &  Hanke  1877.  21, 
[1]  S.  8«. 

483]  Verfasser  beabsichtigt  ein  deutsches  Taschenbuch 
der  Flora  Wisconsins  auf  dem  Subscriptionswege  her- 
auszugeben und  schickt  die  Bearbeitung  der  Gefäss- 
kryptogamen  als  Probeheftchen  voraus.  Dieselben  sind 
nach  der  analytischen  Methode  angeordnet;  da  der  Verf. 
sich  bei  Milde's  Filices  Europae  et  Atlantidis  Rath  holte, 
so  sind  die  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Arten  ganz 
gut  ausgefallen.  Freilich  hat  es  für  uns  etwas  Befremd- 
liches, wenn  Osmunda,  Botrychium  und  Ophioglossum 
ohne  Weiteres  mit  den  Polypodiacoae  zusammengewor- 
fen und  innerhalb  der  Filices  keine  Ordnungen  unter- 
schieden werden.  Die  Ausstattung  des  Heftchens  ist 
vortrefflich. 

Kiel.  A.  Engler. 

XIII.  und  XIY.  Jahresbericht  des  Vereins  für 
Erdkunde  zn  Dresden.  Dresden,  Expedition  der 
Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  1877.  IV, 
133,  [1],  11  S.  8».  M.  2,40.  (Vgl  Jahrgang  1875, 
Artikel  679.) 

484]  Ausser  geschäftlichen  Mittheilungen  und  auszugs- 
weisen Sitzungsberichten  enthält  dieses  Heft  drei  Auf- 
sätze. Die  ersten  zwei  sind  im  Verein  vorgetragen 
worden ,  der  dritte  eignete  sich  seiner  Natur  nach 
hierzu  weniger:  Dr.  Dolch  hat  darin  mit  vielem  Fleiss 
und  klarer  Uebersichtlichkeit  diejenigen  Bezeichnungen 
zusammengestellt  sowie  gedeutet  welche  geographischen 
Eigennamen  ihren  Ursprung  verdanken.  —  Titzenthalers 
kurze  Schilderung  von  Gottschee  und  den  üottscheeru, 
der  so  selten  besuchten  deutschen  Sprachinsel  zwischen 
dem  slowenischen  Krain  und  Kroatien,  muss  man  dank- 
bar annehmen,  da  sie  auf  eigener  Beobachtung  beruht  ; 
die  beigefügten  Sprachproben  der  Gottscheer  Mundart 
in  zwei  Gedichten,  deren  eines  auffällig  an  Bürgers 
'Lenore1  anklingt,  dürften  weitere  Kreise  interessiren. 
Nur  hätte  sich  der  Verf.  nicht  an  dem  Problem  der 
Herkunft  der  Gottscheer  und  ihres  Namens  versuchen 
sollen.  Gottschee  kann  nicht  'Gothenscheide'  bedeuten, 
denn  die  alte  Form  des  Namens  lautet  /"bvr^ijxä  oder 
rovrtrjöxa.  —  Hermann  Krone  gibt  darauf  eine  vor- 
läufige Skizze  der  Auckland-Inseln,  die  er  als  Mitglied 
der  deutschen  Expedition  zur  Beobachtung  des  Venus- 
Durchgangs  genau  kennen  lernte ;  er  beabsichtigt  die 
Herausgabe  eines  ausführlicheren  Werkes  über  diesen 
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Da  Bich  der  Dresdener  Verein  für  Erdkunde  vor 
allen  Schwestervereinen  durch  die  grosse  Zahl  seiner 
Sitzungen  auszeichnet,  nimmt  der  Bericht  über  die- 
selben einen  verhältnissniässig  grossen  Raum  ein,  und 
trotzdem  lautet  der  Bericht  mitunter  nur  chronistisch 
(übergetreu  gibt  diese  Vereinschronik  sogar  den  Termin 
von  Sitzungen  an ,  die  aus  irgend  welchem  Grunde 
ausgefallen  sind).  Die  inhaltlicheren  Referate  sind 
indessen  recht  zweckdienlich  aus  der  Menge  der  übrigen 
auch  durch  eine  angehängte  Register  -  Uebersicht  her- 
vorgehoben. Die  Gutachten,  welche  die  pädagogische 
Section  des  Vereins  über  geographische  Schulbücher 
in  (Uesen  Sitzungsberichten  veröffentlicht,  würden  mehr 
nützen,  wenn  sie  minder  wohlwollend  verfasst  wären. 
Warum  z.  B.  diese  Seydlitz'schen  Bücher  -empfehlen', 
wenn  man  selbst  einsieht,  dass  sie  manche  Unsicher- 
heiten und  Lücken1  an  sich  tragen,  ja  ihr  einziges  Cha- 
rakteristikum, die  eingedruckten  Karten  mit  den  schwar- 
zen Bindfaden  statt  Gebirgen  'nie  ein  richtiges  Bild 
der  Bodengestalt  gewähren  (nebenbei  zum  Nichtzeich- 
nen  der  so  notwendigen  selbständigen  Kartenentwürfe 
Lehrer  und  Schüler  verleiten).  Selten  vergeht  eine 
Woche,  ohne  dass  man  die  bewussten  Reclame- Anzeigen 
der  Seydlitz'schen  Bücher  mit  jenen  wunderbaren  Ge- 
birgscaricaturen  verziert  in  geographischen  oder  an- 
deren Zeitschriften  eingelegt  findet;  nun  taucht  das 
schöne  Blatt  richtig  auch  am  Schluss  dieser  Vereins- 
schrift auf,  —  nur  die  Balkengebirge  sind  diesmal 
vorsichtig  verschwiegen! 

Halle.  Kirchhoff. 


Reise  des  Russischen  Generalstabs-Obersten  N.  M. 
Przewalsky  von  Kuldscha  Ober  den  Thian- 
Schan  an  den  Lob-Nor  und  Altyn-Tag  1H7C  und 
1877.  Uebersetzung  des  an  die  K.  Russ.  geographi- 
sche Gesellschaft  in  St.  Petersburg  gerichteten  ofti- 
ciellen  Berichtes  von  Przewalsky ,  d.  d.  Kuldscha 
18.  August  1877.  Mit  2  Karten.  Ergänzungsheft  Nr.  53 
zu  Petermann's  'geographischen  Mitteilungen'.  Go- 
tha, Justus  Perthes  187b.    IV,  31  S.    4«.    M.  2. 

485]  Dieses  Heft  ergänzt  sehr  erwünscht  das  ihm  in 
der  Serie  vorangehende  über  Ostturkestan ,  indem  es 
die  epochemachende  letzte  Reise  des  hochverdienten 
russischen  Offiziers  nach  dem  seit  Marco  Polo  von  kei- 
nem einzigen  wissenschaftlichen  Reisenden  betretenen 
östlichsten  Theil  des  Tarim  -  Bockens  darlegt  und  mit 
zwei  lehrreichen  Karten  begleitet. 

Es  ist  nur  der  vorläufige  Bericht,  aber  der  Ori- 
ginalbericht von  Przewalsky's  eigner  Hand  über  den 
merkwürdigen  Zug  nach  dem  Lob-Nor,  der  uus  hier 
in  deutscher  Uebersetxung  geboten  wird.  Er  ist  aus- 
führlich genug,  um  die  ausserordentlich  werthvollen 
Ergebnisse  dieser  neuen  innerasiatischen  Forschungs- 
Expedition  überschauen  zu  lassen.  Wir  erkennen  nun 
eine  unerwartete  Convergenz  der  vermeintlich  ganz 
divergenten  Gebirge  Tianschan  und  Kuenlun  fast  in 
Krebsscheereuform  zum  theilweisen  Abschluss  des  Ta- 
rim-Beckens  im  Osten,  erfahren  von  der  alpenhohen 
Gebirgsmauer  des  sogenannten  Altyn-Tag  (eines  viel- 
mehr, wie  es  scheint,  eigennamenlosen  Vorsprungs  des 
Kuenlun)  in  einer  Gegend,  welche  unsere  Karten  bis- 
her als  vöUige  Ebene  darstellten,  erhalten  eine  reiche 
Fülle  thiergeographischer  Notizen,  unter  denen  die  über 
das  Vorkommen  des  zweihöckrigen  Kamels  im  völlig 
wilden  Zustande  nahe  der  Mündungsgegend  des  Tarim 
die  kulturgeschichtlich  weitaus  wichtigste  ist,  ferner 
Nachweis  einer  eigenthümlich  verkommenen,  türkisch 
redenden  Volksart  von  Ichthyophagen  am  untersten 
Tarim  und  endlich  die  frohe  Botschaft,  der  Mündungs- 
see dieses  gewaltigen  Steppenflusses,  der  Lob-Nor,  sei 
nun  erreicht  und  kartographisch  festgestellt. 

Wenn  Referent  das  letztere  bezweifelt  (wobei  ihm 
jetzt  auch  die  Autorität  v.  Richthofen's  zur  Seite  steht), 


!  weil  zwei  von  Przewalsky  selbst  uns  mitgetheilte  That- 
•  sacheu  dagegen  sprechen,  nämlich  der  Süsswassergehait 
des  für  den  (salzigen)  Lob-Nor  gehaltenen  Kara-K» 
schun  und  die  viel  zu  geringe  Wassermenge,  welch? 
der  (offenbar  vorher  einen  anderen  Mündungsarm  r*t- 
wärts  entsendende)  Tarim  diesem  See  zuführt,  so  ist 
damit  der  Werth  dieses  jüngsten  Triumphs  des  mi 
erwachten  asiatischen  Entdeckungseifers  nicht  verküm- 
mert, noch  weniger  aber  derjenige  der  vorliegendem 
Veröffentlichung. 
Halle.  Kirch  ho  ff. 


F.  W.  Paul  Lehmann,  I'ommern's  Küste  von  der 
Dlevenow  bis  zum  Darss.  Ein  Beitrag  zur  put- 
schen Geographie  des  Ostseegebiets.  Mit  einer  h- 
thographirten  Karte.  Breslau,  Maruschke  &  Bereut 
1878.    38  S.    4«.    M.  1,50. 

480]  Diese  kurze,  aber  sehr  gediegene  Abhandlung 
eines  preussischen  Gymnasiallehrers  ist  als  ein  erfreu- 
liches Zeichen  davon  zu  begrüssen,  dass  der  in  Deutsch- 
land neu  erwachte  Eifer  für  erdkundliche  Studien  auri 
in  den  Lehrerkreisen  unserer  Gelehrtenschulen  sich  zu 
verbreiten  beginnt. 

Der  Verf.,  ein  Sohn  der  pommern'scheu  Küste,  die 
er  gründlich  auf  ihre  Natur  und  Bildungsgeschichte 
durchforscht  hat,  gibt  uns  zunächst  eine  auf  der  Grund- 
lage  eigener  Anschauung  und  fleissiger  Benutzung  der 
einschlägigen  Literatur,  insbesondere  der  Ergebui^e 
unserer  amtlichen  'Commission  zur  wissenschaftlichen 
Untersuchung  der  deutscheu  Meere',  fussende  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Umbildungserscheinungen  am  deut- 
schen Ostseegestade  in  ihrem  ursächlichen  Zusammen- 
hang, wobei  mit  vollem  Recht  die  baltische  Düuenbildung 
auf  die  gegenüber  den  Ufern  der  Nordsee  zwar  gering- 
fügigeren, aber  um  so  länger  andauernden  Niveausen- 
kungen  der  See  unter  dem  Einfluss  der  Winde  zurück- 
geführt, und  mit  dem  Wechsel  der  letzteren  auch  der 
jahreszeitlich  so  verschiedene  Wasseraustausch  zwischen 
baltischem  Meer  und  Kattegat  scharfsinnig  rerknüpfi 
wird.    Das  Einsetzen  vorwiegender  Nordwestwinde  im 
Juli  uud  August  hätte  S.  9  nur  nicht  auf  die  'Annäae- 
.  rung  der  Sonne  zum  Aequator',  sondern  auf  die  inner- 
asiatische Aspiration  bezogen  werden  sollen. 

Hiernach  wird  der  im  Titel  genannte  Küstenzug 
zum  Gegenstand  einer  vorzüglichen  genetisch-topogra- 
phischen Untersuchung  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen 
gemacht  und  mit  einer  schätzenswerthen  Verwendung 
auch  historischer  Quellen  der  vielfache  Wandel  dar- 
gethan ,  welchen  diese  Küste  unter  dem  Einfluss  tot 
Brandung,  Strömung,  Sturmfluthen  des  Meeres,  atmo- 
sphärischen Zerstörungen,  andererseits  durch  Verlan- 
dung  (namentlich  phytogene  Alluvion)  uud  Benutzung 
der  anspülenden  Thätigkeit  des  Meerwassers  seitens 
des  Menschen  erfahren  hat. 

Von  unbedeutenden  Mängeln  in  der  Namenschrei- 
bung  abgesehen  (Tollensee,  Njborg,  Kierulf,  Alandsm- 
seln,  Moen,  Hiddensoe  statt  Tollense,  Nyborg,  Kjerulf. 
Alandsinseln,  Möen,  Hiddensöe ;  Thurmberg  auch  nicht 
I  'pommerscher'  Chimborazo,  da  er  in  Westpreussen  liegt' 
darf  man  diese  Arbeit  einen  recht  werthvollen  Beitrag 
zur  wissenschaftlichen  Landeskunde  des  ganzen  vor- 

Eomnieru'schen  Litorals  nennen  und  ihr  manche  ähn- 
che  Nachfolgerin  gleicher  Abkunft  wünschen. 
Halle.  Kirchhoff. 


*  Heinrich  Guth,  die  moderne  Weltanschauung 
und  ihre  Conseunenzen.  (Zeitfragen  des  christlichen 
Volkslebens.  Heft  13).  Frankfurt  a.  M.,  Zimmer  sehe 
Buchhandlung  1878.    39  S.    8°.    M.  1. 

487]  Die  Absicht  der  ganzen  Serie  dieser  Broschüren 
ist  in  dem  Titel  angedeutet  und  auch  sonst  bei  der 
grossen  Verbreitung  dieser  Hefte,  besonders  in  Süd- 
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deutschlaud,  hilllänglich  bekannt   Da  man  eine  Schrift  I 
zunächst  in  dem  Sinne  zu  betrachten  hat,  in  dem  sie 
sich  gibt^  so  ist  zu  rühmen,  dass  sie  in  den  christlichen 
Kreisen,  die  wissen  was  sie  am  Glauben  haben,  einer 
guten  Aufnahme  gewiss  ist.    Sie  führt  in  schöner,  zum 
Theil  geistreicher  Form  aus  grosser  Belesenheit  heraus 
Aussprüche  an,  in  denen  sich  das  Wesen  dessen,  was  der 
Hr.  Verf.  'moderne  Weltanschauung'  nennt,  in  zum  Theil 
grauenerregender  Deutlichkeit  darstellt,  und  eben  so 
einleuchtend  sind  die  traurigen  Consequenzeu  des  Atheis- 
mus und  Materialismus  mit  den  Worten  der  modernen  | 
Ungläubigen  selbst  vor  die  Augen  gemalt.     Es  lässt  | 
sich  hoffen,  dass  wenn  das  Heftcheu  auch  nicht  auf  j 
Apologetik  ausgeht,  doch  mancher  Leser,  der  dem  Chri- 
stenthum bisher  indifferent  gegenüber  gestanden  hat 
und  nun  in  den  Abgrund  und  die  Trostlosigkeit  der  | 
Negation  blickt,  gern  dem  Verf.  Recht  gibt,  wenn  er  j 
am  Schluss  sagt:  -An  der  Pflege  und  Erhaltung  des'  j 
urkundlichen  biblischen  Christenthums  hängt  das  Heil  j 
der  ganzen  Menschheit1. 

Wollte  man  das  Schriftchen  von  einem  höheren 
Standort  betrachten ,  so  hätte  man  allerdings  einigen 
Grund  zur  Kritik  und  es  würde  sich  zeigen,  wie  schwer 
es  ist,  ein  Volksbuch  zu  schreiben,  das  zugleich  ob- 
iectiv  tadellos  ist.  Wir  gehen  darauf  nicht  ein  und  1 
bemerken  nur  Folgendes.  Der  Name  'moderne  Welt- 
anschauung1 ist  nicht,  gut.  weil  in  doppelter  Beziehung 
irreführend.  Die  getadelte  Weltanschauung  findet  sich 
ja  zu  allen  Zeiten,  neben  andern  Auffassungen.  Und 
auch  in  der  neuern  Zeit ,  in  der  sie  allerdings  grosse 
Verbreitung  gefunden  bat,  wird  sie  ja  nicht  als  'die' 
moderne  Weltanschauung  gelten  dürfen.  Gerade  von 
den  geachtetsten  Philosophen  wird  sie  bekämpft  :  von 
allen  Hegelianern  von  Bedeutung,  von  allen  Herbartia- 
nera.  von  J.H.Fichte,  Carriere.  Lotze,  Lasson,  ja  von 
F.  A.  Lange  sogar,  dem  Geschichtschreiber  des  Mate- 
rialismus, der  bekanntlich  die  christl.  Religion  ebenso 
wie  die  Kunst  und  die  Metaphysik  in  die  Sphäre  des 
Ideals  versetzt.  Sodann  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass 
der  Herr  Verf.  überhaupt  so  sehr  mit  abstracten  Grössen 
operirt.  Was  z.  B.  Christenthum  bei  dem  Verf.  ist,  wird 
sich  schwer  sagen  lassen ,  bald  ist  es  ihm  Institution, 
bald  eine  Anzahl  von  Lehren,  bald  eine  Gesinnung  etc. 
Er  kennt  z.  B.  ein  neues  Heidenthum  und  dahin  rech- 
net er  auch  z.  B  Malthus  S.  31,  der  bekanntlich  ang- 
likanischer Geistlicher  war,  und  da  er  1766  gebo- 
ren wurde  auch  nicht  gerade  zur  modernen  Zeit  gehört 
Solche  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  ist  zwar  sehr  häutig, 
sie  lässt  sich  auch  vielleicht  nicht  ganz  vermeiden,  be- 
sonders wenn  man  rasch  wirken  will  und  Schlagwörter 
nöthig  hat  Aber  es  ist  doch  im  Ganzen  zweckmässig, 
immer  auf  die  concreteu  Träger  des  Abstracten  zu  ach- 
ten, z.  B.  auf  die  einzelnen  menschlichen  Geister,  denen 
der  Name  des  Christlichen  angeheftet  wird.  Endlich 
würde  eine  gründliche  Untersuchung  gar  nicht  an  der 
Frage  vorbeikommen,  ob  die  sogenannte  moderne  Welt- 
anschauung nicht  auch  ganz  nothwendige  Bestandteile 
an  sich  habe.  Aber  wie  gesagt  wir  thun  besser,  das 
Heft  zu  nehmen,  wie  es  ist  und  uns  seiner  Absicht  und 
der  zweckmässigen  Ausführung  zu  freuen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


*  M.  Rieger,  8tat  und  Sonntag  In  Deutschland. 

(Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens.  Heft  10). 
Frankfurt  a,  M.,  Zimmer'sche  Buchhandlung  1877. 
91  S.    8».    M.  1,20. 

488]  Die  vorliegende  Broschüre,  die  in  sehr  beschei- 
denem Sinn  in  die  Oeffentlichkeit  eintritt,  theilt  zu- 
nächst das  Nöthigste  über  die  Geschichte  der  Hervor- 
hebung eines  Ruhetages  mit,  wobei  in  Bezug  auf  die 
alte  christl.  Zeit  und  das  deutsche  Mittelalter  manches 
weniger  Bekannte  Uber  die  Motive  und  die  Handhabung 
der  staatlichen  Sonntagsgebote  erwähnt  wird.  Bei  der 


Reformationszeit  kommt  auch  die  confessionelle  Ver- 
schiedenheit der  Protestanten  in  Bezug  auf  die  Auffas- 
sung der  Sonntagsfeier  zum  Ausdruck.  Die  moderne 
Gesetzgebung  ist  in  Bezug  auf  unseru  Gegenstand  schwer 
zu  zeichnen,  die  deutsche  Zersplitterung  ist  zu  gross. 
England  und  Nordamerika  geben  ein  deutlicheres  Bild 
von  einer  bisher  von  der  Sitte  unterstützten  strenge- 
ren Sonntagsgesetzgebung,  eröffnen  aber  auch  eine  Aus- 
sicht auf  eine  laxere  Zukunft.  Der  folgende  Abschnitt 
gibt  eine  aus  den  Actenstücken  geschöpfte  Darstellung 
der,  man  kann  sagen,  internationalen  Agitation  für 
die  bessere  Heiligung  des  Feiertages.  Das  darauf  fol- 
gende Bild  der  heutigen  Stellung  der  Obrigkeit  gibt 
namentlich  zu  beherzigen,  wie  wenig  ein  Kleinstaat 
heutzutage  auszurichten  vermag  gegenüber  den  Ver- 
kehrsinteressen und  der  Genusssucht  wenn  es  sich  um 
strenge  Aufrechthaltung  der  Sonntagsgesetze  handelt 
Wenn  der  Verf.  endlich  die  Grundzüge  einer  Reform 
auf  dem  Gebiete  der  Sonntagsfeier  entwickelt,  so  sieht 
man  bestätigt  was  er  einleitend  bemerkt,  dass  ihm  der 
Reichthum  und  die  Vielseitigkeit  des  Themas  im  Laufe 
seiner  Studien  sehr  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
Er  gebt  nicht  wie  ein  Heisssporn  mit  Fanatismus  zu 
idealen  unmöglichen  Forderungen  fort,  sondern  erwägt 
wohl  die  Macht  unserer  gesellschaftlichen  Verhältnisse. 
Von  der  sonutäglicben  Beschränkung  des  Verkehrs  (der 
Eisenbahn,  Post,  wahrnehmbaren  und  lauten  Hausar- 
beit etc.)  verlangt  er  immerhin  viel,  aber  doch  nicht 
einmal  so  viel,  als  in  England  mit  Zustimmung  des 
Publikums  festgehalten  wird,  und  jedenfalls  sind  alle 
seine  Vorschläge  von  dem  Wohl  fahr  ts- Gesichtspunkt 
aus  diktirt.  Die  Bestrebungen  des  deutschen  Reichs- 
tages, durch  die  Novelle  zur  Gewerbeordnung  auch  die 
Sonntagsfeier  zu  sichern,  sind  später  als  die  vorliegende 
Broschüre  und  konnten  daher  nicht  zur  Sprache  kom- 
men. Mit  den  in  dieser  Richtung  gefassten  Beschlüs- 
sen, die  hinter  dem  zurückbleiben,  was  mehrere  grosse 
Industrielle  wie  Geh.  Com.-Rath  Stumm  für  wünschens- 
wert und  ausführbar  hielten,  würde  auch  Herr  Rie- 
ger nicht  befriedigt  sein.  Man  wird  näher  zu  beobach- 
ten haben,  ob  wirklich  die  heutige  Gesellschaft  eine 
grössere  Sicherung  des  Sonntags  für  den  Arbeiter,  auf 
den  es  ja  besonders  ankommt ,  nicht  ertragen  könnte. 
Vielleicht  fürchtete  die  Reichsregierung  von  einem  plötz- 
lichen Vorgehen  eine  desto  stärkere  Reaction  der  er- 
werbsüchtigen Klassen;  aber  man  kann  ja  in  einigen 
Jahren  wieder  auf  den  wichtigen  Gegenstand  zurück- 
kommen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


*  W.  Schöpft',  der  Charakter  in  der  Literatur. 

(Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens.  Heft  11). 
Frankfurt  a.  M. ,  Zimmer'sche  Buchhandlung  1877. 
58  S.    8*.    M.  1. 

489]  Diese  Schrift,  welche  eigentlich  nicht  in  die 
Sphäre  der  Literaturzeitung  gehört,  ist  ein  gutgemein- 
I  ter,  von  ausgeprägt  christlicher  Anschauung  ausgehen- 
der Angriff  auf  das  'Charakterlose'  in  der  Literatur, 
wobei  in  der  Weise  der  verspäteten  Romantiker  auch 
Göthe  und  Schiller  Einiges  zu  leiden  haben.  Alles  Mög- 
liche erregt  den  geistreichen  Verfasser  zum  Zorn  oder 
Spott  gegen  das  Moderne,  z.  B.  dass  man  nicht  'geseg- 
nete Mahlzeit'  sondern  bloss  'Mahlzeit'  anwünschen  hört, 
dass  die  Mode  noch  von  Frankreich  bestimmt  wird, 
dass  wir  so  viele  Fremdwörter  brauchen,  dass  es  ein 
Blatt  wie  'Deutsche  Revue'  gibt.  Wo  er  seine  Forde- 
rung der  Charakterfestigkeit,  d.  h.  in  letzter  Instanz 
der  Christlichkeit  an  Göthe  und  andere  Classiker  an- 
zuwenden im  Begriff  steht,  kommt  ihm  wohl  ein  Gefühl 
von  Ehrfurcht;  aber  'wie  nichts  Menschliches,  so  darf 
man  auch  nicht  das  literarische  Thun  unsrer  Classiker 
dem  Maassstabe  christlicher  oder  doch  nur  consequent- 
sittlicher  Beurtheilung  entziehen  wollen,  zumal  in  einer 
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Zeit,  da  man  ungescheut  und  ungestraft  dem  Heiland 
nicht  nur  an  den  Saum  seines  Gewandes,  sondern  an 
die  königliche  Krone  auf  Beinern  göttlichen  Haupte 

greift'.  Welch  ein  unendlicher  Tiefsinn  bei  dieser  christ- 
chen Kritik  in  dem  Verf.  lebt,  davon  nur  ein  Beispiel:  | 
'Wie  nichtesagend,  logisch  und  empirisch  angesehen,  ist 
der  als  entscheidend  hingestellte  Spruch  am  Ende  des 
Faust 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht 
Den  können  wir  erlösen. 

'Ist  dann  nicht,  für  das  Verständniss  des  ungefestigten 
Lesers,  die  Erlösung  das  Theil  jedes  strebsamen  Spe- 
culanten  vulgo  Gründers.1  Damit  wird  der  Leser  über 
die  Natur  des  vorliegenden  Schriftchens  hinreichend 
orientirt  sein.  Wie  andere  Schriftsteller  geringerer  Art 
erst  von  der  lutherischen  Christlichkeit  behandelt  wer- 
den, kann  man  sich  denken.  Dass  der  Verf.  im  Ein- 
zelnen Manches  mit  Recht  tadelt,  versteht  sich  von 
selbst  Wir  alle  haben,  wie  er,  die  Pflicht,  das  Schlechte 
in  der  Literatur  zurückzuweisen ;  nur  nehmen  wir  auch 
die  'christliche'  Literatur  in  den  Kreis  des  zu  Beur- 
theilenden  auf,  und  wenn  wir  uns  dabei  sogar  mit  Hrn.  . 
Schöpf!  auf  gleichem  Boden  zu  befinden  glauben,  so 
führt  es  doch  zu  einer  Discussion  über  die  Natur  des 
Christlichen,  die  hier  aufzunehmen  wenig  fruchtbar  und 
nicht  angemessen  sein  würde. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

[R.  van  der  Heulen],  alphabetische  naamlijst 
ran  boeken,  plaat-  en  kaartwerken  die  gedurende 
de  jaren  18G3  tot  en  met  1875  in  Nederland  uit- 
gegeven  of  herdrukt  zijn  ....  [KS  Lieferungen.] 
Amsterdam,  C.  L.  Brinkmann  [Leipzig,  Otto  Har- 
rassowitz 1876—  ]  1878.    [IH],  1249  S.    4".    M.  44. 

490]  Die  Leistungen  der  holländischen  Bibliographie 
stehen  denen  der  deutschen,  englischen  und  franzö- 
sischen ebenbürtig  zur  Seite.  Von  der  grossen  Brink- 
mans  4°  Naamlijst  liegt  jetzt  der  4.  Theil  vollendet 
vor:  ein  stattlicher  Band  von  R.  van  der  Meulen  be- 
arbeitet, die  Jahre  1863 — 1875  umfassend.  Dem  splen- 
diden Aeusseru  des  Buches  entspricht  die  gediegene 
bibliographische  Arbeit  Die  gesammten,  während  ge-  j 
nanntet  Jahre  in  den  Niederlanden  herausgegebenen 
Druckwerke  sind  in  drei  alphabetisch  geordnete  Ab- 
theilungen vertheilt :  1)  Bücher,  2)  Atlanten  und  Karten, 
3)  'Platen,  Plaatwerken  en  Portretten'.  Geschadet  hätte 
es  der  Brauchbarkeit  sicher  nicht,  wenn  statt  der  Drei- 
theilung  der  gesainmte  Stoff  in  Ein  Alphabet  vereinigt 
worden  wäre.  Die  Stichwörter  sind  durch  sehr  ge- 
fälligen Fettdruck  ausgezeichnet.  Dabei  sind  die  Na- 
men der  Verfasser  in  gerader,  die  übrigen  Stichwörter 
in  cursiver  Schrift  gegeben.  Der  hierdurch  beabsich- 
tigte oder  wirklich  erzielte  Vortheil  dürfte  jedoch  auch 
nicht  entfernt  die  Schwierigkeiten  aufwiegen,  welche 
für  Herstellung  des  Manuscripts,  für  Satz  und  Cor- 
rectur  durch  die  adoptirtc  typographische  Unterschei- 
dung der  Stichwörter  verursacht  worden  ist  Höchst 
anerkennenswerth  sind  dagegen  die  reichlichen  Ver- 
weisungen. Herausgeber  und  edirter  Autor  werden  ge- 
hörigen Orts  aufgeführt;  bei  den  einzelnen  Schrift- 
stellern wird  auf  betreffende  Sammelwerke  verwiesen, 
an  welchen  erstere  durch  Beiträge  betheiligt;  bei  Serien- 
schrifteu  wird,  wenn  auch  nicht  immer  und  überall, 
der  Inhalt  der  einzelnen  Volumina  aufgeführt ;  dasselbe 
geschieht  sogar  mitunter  bei  bändereichen  Werken  des- 
selben Autors.  Pseudonymen  ist  'psd.',  zuweilen  auch 
der  wahre  Name,  ebenso  bei  anonymen  Schriften  häufig 
der  Verfasser  in  ()  hinzugefügt.  Steht  endlich  auf 
dem  Titel  nur  die  Initiale  des  Verfassers,  so  findet 
sich  die  Schrift  unter  dor  betreffenden  Initiale,  ausser- 
dem aber  auch  unter  dem  Titelstichwort  aufgeführt. 
Bei  noch  nicht  fertigen  Werken  findet  sich  die  dankens- 
werthe  Angabe;  'compl.  in  circa  .  .  .  afl.';  kurz  überall 


zeigt  sich  bei  umsichtigem  Fleisse  eine  erprobte  Ein- 
sicht in  die  Bedürfnisse ,  denen  ein  Bücherlexicon  n 
dienen  hat;  —  leider  mit  Einer  Ausnahme,  von  der 
sogleich.  Einen  ganz  besondern  Vorzug  vor  den  grosses 
englischen  und  französischen  Bibliographien  bat  die 
vorliegende  holländische  dadurch,  dass  sie  in  ausgie- 
bigster Weise  die  Journale  und  Zeitschriften  berück- 
sichtigt. Einzelne  Versehen  mögen  immerhin  mit  unter- 
gelaufen sein;  erwähnenswerth  habe  ich  nur  folgende* 
gefunden.  Ein  lateinisches  Gedicht  von  P.  Essern  findet 
sich  nur,  und  zwar  mit  zugefügtem  Verfassenuuws 
unter  dem  Stichwort  'Gaudia  domestica'  aufgeführt 
während  die  übrigen  Schriften  desselben  Verfasser* 
unter  'Esseiva'  verzeichnet  sind,  eine  Verweisung,  sei 
es  unter  'Gaudia'  auf  'Esseiva'  oder  umgekehrt,  find« 
sich  nicht    Als  wirklichen  Mangel  aber  niuss  ich  da.« 
Fehlen  der  Seitenzahlen  -  Angaben  bei  den  einzelnen. 
Werken  bezeichnen.    Gerade  auf  diesen  Punkt  sehen 
wir  mit  Rocht  in  unsern  deutschen  Bibliographien  be- 
sondere Sorgfalt  verwandt.    Abgesehen  davon,  dar-? 
auf  diese  Weise  bei  hinzugefügter  Formatangabe  der 
äussere  Umfang  eines  Buches  sofort  hervortritt  ist  die 
genaue  und  zuverlässige  Seitenzahlen  -  Angabe  bei  den 
tagtäglich  vorkommenden  Verificirungeu  geradezu  un- 
entbehrlich.   Wollte  der  Herr  Verfasser  in  den  zu  er- 
hoffenden Fortsetzungen  seiner  'Naamlijst'  dem  au&pe- 
8proehenen  Mangel  abhelfen,  so  würden  dadurch  seine 
trefflichen  Arbeiten  sehr  an  bibliographischer  Branrb- 
barkeit  gewinnen. 

Münster  i.  W.,  6.  Aug.  1878.        Jos.  Staender. 

Ernst  Förster,  die  deutsche  Kunst  in  Bild  and 
Wort  für  Jung  und  Alt,  für  Schule  uud  Haus. 
Lieferung  2—12.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1877— I8T>. 
17—96.  S.,  45  Tafeln.  4B.  Jede  Lieferung:  M.  l.Sft 
(VgL  Jahrgang  1877,  Artikel  414.) 

491]  Unter  den  zahlreichen  für  die  Entwicklung  <fcr 
gesammten  Kunstgeschichte  hochwichtigen  Werken  de» 
verehrten  Altmeisters  der  Kunstwissenschaft  hat  wohl 
keines  so  lebendig  auf  die  Forschung  eingewirkt  als  die 
'Denkmäler  deutscher  Kunst'.  Eine  grosse  Anzahl  von 
bisher  unbekannten  Monumenten  wurde  von  ihm  zuerst 
aufgefunden,  andere  zuerst  durch  ihn  in  mustergültigen 
Aufnahmen  veröffentlicht;  so  entstand  diese  für  Jeden, 
der  sich  mit  kunstgeschichtlichen  Fragen  beschäftigt 
so  unentbehrliche  Sammlung.  Allein  die  Kosten  der 
vielen  Kupferstiche  waren  auch  nicht  gering ;  des  Frei* 
des  Werkes  wuchs  dadurch  recht  bedeutend  und  *i 
wurde  dessen  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  wieder 
recht  sehr  ljeschränkt  Die  vorliegende  billige  Aus- 
gabe ist  nicht  für  gelehrte  Kreise ,  sondern  'für  Judj 
und  Alt,  für  Schule  und  Haus'  bestimmt  Der  Text 
ist  dementsprechend  umgearbeitet;  von  den  Tafeln  sin«i 
die  anziehendsten  ausgewählt;  die  weniger  dem  Publi- 
kum interessanten  Blätter  wurden  ausgeschieden.  & 
sind  von  den  Baudenkmalen  wohl  die  Ansichten  ge- 
geben, doch  fehlen  meist  die  Grundrisse,  Durchschnitte. 
Details. 

Die  erste  Lieferung  brachte,  wie  ich  in  meiner 
Anzeige  hier  hervorhob,  allerlei  Proben  von  Stichen 
und  es  lag  Grund  zur  Besorgniss  vor,  dass  auch  die» 
Werk  so  ungeordnet  erscheinen  würde,  wie  dies  bei 
den  'Denkmälern'  aus  nahebegenden  Gründen  geschehen 
musste.  Diese  Besorgniss  war  jedoch  ungerechtfertigt 
Die  zwölf  vorliegenden  Lieferungen  geben  eine  fort- 
laufende, gut  illustrirte  Geschichte  der  deutschen  Kurf 
bis  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Wir  können  diesem  schönen  Werke  nur  eine  recht 
grosse  Verbreitung  wünschen,  damit  in  immer  weiteren 
Kreisen  das  Verständniss  für  wahre  deutsche  Kunst 
wachse  und  zunehme.  Der  Fachmann  wird  zwar  oft 
genöthigt  sein  die  'Denkmäler'  zu  Rathe  zu  ziehen, 
wo  ihn  das  vorhegende  Werk  im  Stiche  lässt.  aber 
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auch  für  ihn  wird  es  gewiss  von  nicht  geringem  Werthe 
sein,  dass  er  jetzt  für  verhältnissinässig  wenig  Geld 
eine  grosse  Anzahl  der  instructivsten  Abbildungen  er- 
hält; dass  diese  wohl  geordnet  erscheinen,  kann  Jedem 
der  mit  den  zwölf  Quartbänden  Förster'«  bei  Vor- 
lesungen zu  schaffen  hatte,  der  um  Zusammengehöriges 
herauszufinden,  immer  in  mehreren  Bänden  nachschla- 
gen musste,  nur  angenehm  und  willkommen  sein. 
Breslau.  Alwin  Schultz. 

Reinhold  Röhricht,  Beitrüge  zur  Geschichte  der 
Kreuzzüge.  Band  II.  Berlin.  Weidroannsche  Buch- 
handlung 1878.    Vm,  452  S.    8«.    M.  10. 

492]  Einer  trefflichen  Leistung  gegenüber  genügt  es 
nuf  sie  hinzuweisen.  Der  vorliegende  Band  erfüllt  ei- 
nen bei  der  Anzeige  dos  ersten  (Jen.  Litzeitg.  1874 
Art.  578)  von  mir  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  der 
Verfasser  seinen  Fleiss  auch  dem  speziellen  Antheile 
der  Deutschen  an  den  Kreuzzügen  zuwenden  möge.  Das 
ist  nun  geschehen.  Wir  erhalten  hier  eine  zwar  ge- 
drängte, aber  mit  sorgfältiger  Benutzung  des  sehr  zer- 
streuten Materials  gearbeitete  Geschichte  der  'Deut- 
schen Pilger-  und  Kreuzfahrten  nach  dem 
heiligen  Lande  7  00  — 1300',  die  ein  lange  gefühl- 
tes Bedürfnis«  befriedigt  und  wohl  kaum  irgendwo  We- 
sentliches vermissen  lassen  wird.  Fehlt  hier  die  Darstel- 
lung des  Kreuzzugs  Friedrich  II.,  so  konnte  der  Vf.  auf 
seinen  ersteti  Band  zurückweisen;  besser  wäre  sie  wohl 
dem  zweiten  Bande  aufbehalten  und  eingereiht  worden. 
Ueber  den  S.  272  genannten  Venetianer  Marsilius  s.  den 
von  Thomas  in  Sitzgsber.  d.  bair.  Akad.,  phil.  bist.  Li. 
1878  S.  143  mitgetheilten  Bericht  über  die  Besitzungen 
der  Venetianer  auf  Cypern;  über  die  Streitigkeiten  im 
Griente,  welche  an  den  Kreuzzug  Friedrich  II.  anknüpf- 
ten, ist  die  ausführlichere  Darstellung  zu  vergleichen, 
welche  v.  Löher  eben  in  den  Abb.  d.  bair.  Akad.  III.  GL 
Bd.  XIV.  Abth.  II  gegeben  hat.  Beide  Publikationen 
konnten  dem  Vf.  noch  nicht  zugänglich  sein.  Wenn 
ich  aber  an  seiner  Arbeit  durchaus  etwas  tadeln  soll, 
so  ist  es  die  äusserst  unbequeme  Einrichtung,  dass 
jedem  Kapitel  seine  Anmerkungen  nachhinkeu.  Anmer- 
kungen gehören  bei  einem  derartigen  Werke  eigentlich 
unter  den  Text;  oder,  weun  äussere  Gründe  das  ver- 
hindern, an  den  Schluss  des  Buches,  aber  nicht  mitten 
zwischen  den  einzelnen  Kapiteln. 

Ein  für  Spezialforschungen ,  namentlich  auch  für 
Lokalgeschichte  sehr  nützliches  Hülfsmittel  wird  in  der 
I.  Beilage  geboten,  welche  auf  100  Seiten  einen  Kata- 
log aller  irgendwo  in  Chroniken,  Urkunden,  Briefen 
u.  s.  w.  vorkommenden  deutschen  Kreuzfahrer  bringt. 
War  dieses  Verzeichnis«  schon  früher  ein  Mal  in  der 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  veröffentlicht  worden, 
so  erscheint  es  doch  hier  stark  vermehrt  und  im  Ein- 
zelnen berichtigt.  Die  II.  Beilage:  'Sagen  von  deutschen 
Kreuzfahrern'  S.  392 — 100  —  die  Sagen  sind  nach  ge- 
wissen Hauptmerkmalen  geordnet  —  wird  sicherlich  zu 
weiteren  Sammlungen  Anregung  geben.  Ein  historisches 
und  ein  geographisches  Register  machen  den  Schluss  des 
Buches,  welches  gerade  deshalb  der  Aufmerksamkeit 
der  mit  deutscher  Geschichte  sich  Beschäftigenden  em- 
pfohlen sein  mag,  weil  es  über  eine  im  Ganzen  weni- 
ger beachtete  Seite  derselben  jede  wünschenswerthe  und, 
so  weit  ich  sehe,  auch  zuverlässige  Auskunft  gewährt. 
Heidelberg.  Winkelmann. 


Martin  Haitz  er,  zur  Geschichte  des  Deutschen 
Kriegswesens  in  der  Zeit  von  den  letzten  Karolin- 
gern bis  auf  Kaiser  Friedrich  TL  Leipzig,  S.  Hirzel 
1877.    Vm,  116  S.    8«.    M.  1,60. 

493]  Wer  sich  mit  historischen  Studien  deB  deutschen 
Mittelalters  beschäftigt,  hat  den  Mangel  einer  kurzge- 
faßten und  zuverlässigen  Darstellung  der  deutschen 
Kriegsverfassung  seit  dem  Ausgang  der  Karolinger  viel- 


fach empfunden.  Diese  Lücke  wird  durch  die  Schrift 
von  Baltzer  ausgefüllt,  dessen  sorgfältige  Arbeit  auf 
Grund  umfassender  Belesenheit  fast  überall  zu  festen 
Resultaten  geführt  hat  und  einen  klaren  Einblick  in 
die  verwickelten  Zustände  der  Heeresordnungen  im 
deutschen  Kaiserreiche  gewährt  Der  Verf.  theilt  sein 
Werk  in  zwei  Hauptabschnitte,  deren  erster  die  Ge- 
schichte der  Kriegsverfassung  behandelt  (S.  1 — 45),  wäh- 
rend der  zweite  eine  Geschichte  der  militärischen  Tech- 
nik giebt.  Jedes  Capitel  enthält  sechs  Paragraphen. 
Im  ersten  Capitel  werden  besprochen:  Das  Volksaufge- 
bot; Kriegerischer  Beruf  und  Ritterwesen;  Das  Lehns- 
wesen als  Grund  der  Reichskriegsverfassung;  Fürsten, 
Afterbeiehute,  königliche  milites;  Stärke  der  Contin- 
gente;  Ankündigung  der  Heerfahrt.  Auswahl  und  Mu- 
sterung der  Ritter.  Das  zweite  Capitel  (S.  46  — 116) 
erörtert:  Ausrüstung  der  milites;  Verpflegung,  Train- 
wesen; Unterbringung  der  Heere;  Der  Kampf;  Signiferi. 
—  In  Bezug  auf  die  Verpflegung  der  Mannschaft  durch 
Märkte  bei  den  Städten  (S.  75)  lässt  sich  für  das  Jahr 
1136  ein  Markt  bei  Pavia  aus  der  Passio  S.  (juirini 
(Oesterr.  Arch.  III,  347)  erweisen.    Wenn  der  Verfasser 

!  S.  76  kein  Beispiel  von  dieser  Verpflegung  der  Heere 
in  Deutscldand  abgesehen  von  Lothringen  und  den  rhei- 
nischen Gebieten  kennt,  so  lässt  sich  ein  solches  für 
1132  in  Augsburg  aus  Cod.  Udal.  No.  260  (JaffeS.445) 
gewinnen.  Zu  der  Schilderung  des  Lagerwesens  konnte 
retr.  Diac.  Chron.  Cas.  IV.  108  ff.  beisteuern;  in  dem 
Abschnitt  über  die  Signiferi  sind  Land.  iun.  Cap.  61 
(M.  G.  S.  XX,  46)  und  Gotifr.  Viterb.  Part.  XXIU,  47 
(M.  G.  S.  XXU.259)  der  Aufmerksamkeit  des  Verfas- 

{  sers  entgangen.  Aber  wio  derselbe  Vollständigkeit  des 
Materials  nicht  anstrebte,  so  werden  durch  solche  Nach- 
träge die  Ergebnisse  seines  Fleisses  kaum  berührt.  Zu 
den  Vorzügen  der  exaeten  Forschung  kommt  eine  lichte 
Darstellung  hinzu. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


M.  A.  Recker,  die  letzten  Tage  und  der  Tod  Ma- 
ximilians II.  Wien,  Carl  Finsterbeck  1«77.  44  S. 
8°.    [Preisangabe  fehlt.] 

494]  In  den  Acten  des  niederösterreichischen  Archivs 
zu  Wien  fand  der  Verfasser  einen  Bericht:  'Der  ver- 
storbenen kaiserlichen  Majestät  Abscheiden',  der  un- 
zweifelhaft von  einer  Persönlichkeit  aus  der  nächsten 
Umgebung  des  Kaisers  herrührt.  Auch  ist  er  unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Ereignisses  geschrie- 
ben. Den  Text  der  Erzählung  (S.  7—11)  hat  der  Verf. 
I  durch  eingehende  Anmerkungen  (S.  15  —  26)  erläutert, 
I  in  denen  er  Nachrichten  über  die  vorkommenden  Per- 
sonen zusammenstellt  sowie  Abweichungen  von  den  bis- 
her bekannten  Darstellungen  des  Todes  Maximilians  H. 
hervorhebt.  Als  Beilagen  giebt  er  bisher  ungedruckte 
Briefe  des  venetianischen  Gesandten  Vincenzo  Lrone  über 
die  Krankheit  und  den  Tod  des  Kaisers.  Es  wäre  wün- 
schenswerth  gewesen,  dass  er  dieselben  nach  dem  Ori- 
ginal italienisch,  nicht  aber  in  einer  von  ihm  gefertig- 
ten deutschen  Uebersetzung  veröffentlicht  hätte.  Ebenso 
verhalt  es  sich  mit  einigen  anderen  Actenstücken ,  so 
|  mit  dem  Brief  des  kaiserlichen  Leibarztes  Joh.  Crato, 
I  der  allerdings  schon  gedruckt  ist,  den  aber  der  Verf. 

aus  dem  Lateinischen  übersetzt  —  Das  sichere  Ergeb- 
I  niss  ist  die  Feststellung  des  Todestages  Maximilians  auf 
den  12.  October,  während  noch  Ranke  (Werke  VH,  110) 
den  11.  angiebt 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


*  Alfred  von  Beumont,  biographische  Denk- 
blätter nach  persönlichen  Erinnerungen.  Leipzig, 
Duncker  &  Humhlot  1878.  [VTJ],  450  S.  8«.  M.  9. 

495]  Der  vorliegende  Band  enthält  den  Lebensabriss 
von  neunzehn  mehr  oder  minder  hervorragenden  Per- 
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HÖnlichkeiteu ,  mit  denen  der  Verfasser  selbst  bekannt  I 
war  oder  ibnen  nabe  stand.  An  der  Spitze  steht  die 
Königin  Elisabeth  von  Preussen,  deren  Portrait  mit 
pietätsvoller  Wärme  gezeichnet  ist.  Ihr  folgt  die  Her- 
zogin von  Parma,  Louise  von  Bourbon,  deren  ebenso 
geschickte  wie  energische  Regentschaft  während  der 
Jahre  1854 — 1859  lebendig  und  anschaulich  geschildert 
ist.  Wie  diese  Füretin  so  gehören  auch  die  übrigen  | 
Persönlichkeiten  fast  sämmtheh  entweder  durch  Geburt  j 
oder  durch  ihre  Thätigkeit  Italien  an.  Ceber  Staats- 
männer  und  Gelehrte  finden  sich  interessante  wie  lehr- 
reiche Nachrichten.  Man  gewinnt  nicht  minder  einen 
klaren  Einblick  in  das  fruchtbare  Wrachsthum  wissen-  | 
schaftlich  er  Bestrebungen  unter  den  Italienern  unserer  ; 
Tage,  wie  auch  politische  Ereignisse  der  italienischen 
Revolutionen,  denen  der  Verfasser  keine  Sympathien 
entgegenbringt  ,  dem  Auge  näher  treten.  In  letzterer 
Beziehung  bieten  die  Biographien  von  Don  Carlo  Fi-  I 
langieri.  Fürst  von  Satriano,  sowie  von  Therese,  Gräfin 
Spaur.  werthvolle  Beiträge  zur  Zeitgeschichte.  Allein 
es  bleibt  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  vielfach  nur 
andeutet ,  wo  er  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  per- 
sönlichen Erfahrung  unzweifelhaft  vollkommene  Auf- 
klärung geben  könnte.  Von  den  Gelehrten  sind  be- 
sonders eingehend  der  pisanische  Professor  Giovanni 
Rosini,  der  u.  A.  auch  als  Nebenbuhler  Manzonis  auf- 
trat, und  Francesco  Bonaini,  der  Director  der  Floren- 
tiner Archive,  dargestellt.  Auch  einige  Deutsche  sind 
in  den  Kranz  eingeflochten.  So  der  Schleswiger  Jo- 
hannes Gaye.  der  sich  um  italienische  Kunstgeschichte 
wohl  verdient  gemacht,  der  Freiherr  Karl  von  Hügel, 
Botaniker  und  Diplomat,  der  vornehmlich  durch  seine 
Reisen  in  Asien  bekannt  ist,  und  Wilhelm  von  Normann, 
der  sich  als  Dichter  versuchte.  Endlich  hat  der  Ver-  [ 
fasser  einem  Manne  aus  seiner  Heimath,  dem  Di*.  Jo- 
seph Müller,  dem  gründlichen  Kenner  der  Aachener 
Mundart,  einen  ehrenden  Denkstein  gesetzt.  Ueberall 
zeigt  der  Verfasser  maassvolles  Crtheil,  wohlwollende 
Rücksicht  und  seine  tiefe  Kenntnis»  itabenischer  Dinge. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

*  Karl  Hillebrand,  Zeiten,  Völker  und  Menschen. 

Band  4:  Profile.  Berlin,  Robert  Oppenheim  1878. 
[VTH],  376  S.   8".  M.  ü.  (Vgl.  Jahrg.  1876,  Art.  361.) 

496]  Der  Inhalt  des  vierten  Bandes  von  Hillebraud's 
Zeiten  und  Völker  ist  vornehmlich  aus  längeren  Re- 
censionen  zusammengestellt,  die  bisher  in  Zeitschriften 
zerstreut  waren.  Li  einer  Einleitung  (S.  1 — 11)  recht- 
fertigt er  die  moderne  Sammelliteratur  gegen  die  An- 
griffe einiger  Kritiker.  Unsere  Zeit  hat  nach  seiner 
Meinung  keine  Zeit  Bücher  zu  lesen  —  mit  Ausnahme 
der  Gelehrten  —  sie  bedarf  der  Essay's.  Das  Buch, 
in  dem  diese  gesammelt  sind,  hat  man,  um  mit  dem 
Verfasser  zu  reden,  auf  seinem  Nachttisch  und  liest 
heut  einen  Aufsatz  über  Bossuet,  morgen  über  Warren 
Hastings,  heut  über  Goethe,  morgen  über  den  heiligen 
Franciscus.  So  lebhaft  durchdringt  ihn  diese  L'eber- 
zeugung,  dass  er  trotz  der  eingehenden  Vorrede  die- 
selben Gedanken  mehrmals  wiederholt,  so  S.  23  in 
einem  Aufsatz  über  Doudan  und  S.  104  f.  in  einem 
Lebensabriss  des  Gründers  der  Revue  des  deux  nion- 
des,  M.  Buloz;  beides  übrigens  Darstellungeil,  die  dem 
Leser  zwei  merkwürdige  und  wenig  bekannte  Persön- 
lichkeiten in  anziehender  Schilderung  plastisch  an- 
schaulich machen.  Auch  sonst  bietet  das  Buch  lesens- 
wertbe  Charakterbilder.  Honore  de  Balzae  (8.  36 — 76) 
und  Thiers  (S.  107 — 176)  sind  geistvoll  und  lebendig 
aufgefasst ;  man  fühlt,  dass  der  Verfasser  hier  aus  dem 
Vollen  schöpft.  Bei  einer  Besprechung  von  H.  Taine 
als  Historiker  (S.  203—230)  giebt  der  Verfasser  seine 
eigenen  Ansichten  von  Geschichte,  die  zum  Theil  ab- 
sonderlicher Art  sind.  Doch  gestattet  der  Raum  hier 
nicht,  eine  Streitfrage,  welche  eine  vielfache  Beant- 


wortung zulässt,  in  einem  anderen  Sinne  als  den  Ah 
Verfassers  zu  erledigen.  —  Im  Ganzen  enthält  der 
Band  vierzehn  Essay's.  Ausser  den  Genannten  werden 
noch  besprochen:  Gräfin  d'Agoult  (Daniel  Stern).  L 
Renan  als  Philosoph,  Die  geforsteten  Medicäer.  Ein 
fürstlicher  Reformer,  Gino  Capponi.  N.  MacchiavcIL 
F.  Rabelais,  T.  Tasso,  John  Milton.  Dasa  der  Verfasser 
anregend  zu  schreiben  versteht  und  über  vielseitig* 
Wissen  gebietet ,  ist  zu  bekannt ,  als  dass  diese  V«. 
züge  besonderer  Hervorhebung  bedürften.  Allein  mehr 
als  in  früheren  Bänden  wird  die  Darstellung  docireni 
so  sehr,  dass  er  S.  253  davor  warnt  den  Namen  Bec- 
caria  mit  falscher  Betonung  zu  sprechen:  'Der  Accent 
ist  auf  dem  i.' 

Berliu.  Wilhelm  Bernhardi 

Max  K  1  a  t  f ,  Forschungen  zur  Geschichte  des 
Achäischen  Bundes.  Teil  1 :  Quellen  und  Chro- 
nologie des  Kleomenischeu  Krieges.  Berlin.  A.  Haack 
1877.   [VI].  134  S.    8«.    M.  3. 

497]    Die  vorliegende,  Prof.  C.  Wachsmuth  gewidmete 
Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.     In  dem  ersten 
sucht  Verf.  durch  Nebeneinanderstellung  und  Zerglie- 
derung der  Quellen  eiue  sichere  Grundlage  der  For- 
schung zu  gewinnen.    Als  die  primären  Quellen  erge- 
ben sich  Phylarchos.  Arat's  vxofivrjfutTa  und  Polybi«. 
Mit  Recht  wird  hier  die  Hypothese  Köpke's  zurückge- 
wiesen, wonach  Arafs  Memoiren  nicht  ein  einheitliche 
Werk,  sondern  eine  Sammluug  von  polemischen  Flug- 
schriften sein  sollen.    Sie  liegen  besonders  Plutarch« 
vit.  Arati  1 — 23 ,  weniger  den  folgenden  Partien  und 
nur  gelegentlich  der  vit.  Cleomeuis  zu  Grunde,  in  wel- 
cher Plutarch   vorzugsweise  Phylarchos  benutzt  hat 
Polybios  folgt  in  seiner  Darstellung  zwar  dem  Partei- 
standpunkt des  Aratos,  entnimmt  das  Detail  seiner  II- 
richte  iudess  häufig   auch  aus  Phylarchos  oder  ä*r 
mündlichen  Tradition.   Rühmend  hervorzuheben  ist  des 
Verf.  besonnenes  Crtbeil  über  Polybios'  Glauhwüriig- 
keit ;  er  betont  zwar  mit  Recht  die  politische  Befangen- 
heit desselben  und  seine  vielfach  subjectivistische  Dar- 
stellung, vertheidigt  ihn  aber  ebeuso  entschieden  gegen 
den  von  Brandstätter  u.  A.  erhobenen  Vorwurf  absicht- 
lich teudeutiöser  Entstellung  (besonders  S.  28  kwcaX 
Von  Späteren  ist  Justin  und  Pausanias  fast  bedeutungs- 
los ;  die  beiden  hierher  gehörigen  Biographien  Plutarch's 
sind  an  Werth  sehr  ungleich:  die  vit.  Cleom.  ist  wegec 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Berichte  des  Phylarchos 
uud  wegen  ihrer  einheitlicheren  Darstellung  entschie- 
den vorzuziehen. 

Der  zweite  Haupttheil  enthält  eine  annalistwli 
fortschreitende  Darstellung  des  Kleomenischeu  Krieges 
in  welcher  Verf.  besonders  auf  die  Chronologie  der  Lr- 
eignisse  sein  Augenmerk  richtet,  die  er  durch  MM 
Feststellung  der  Reihenfolge  der  achäischen  Strategen 
(vgl.  S.  74.  90»,  hauptsächlich  im  Anschluss  an  Pökln  *, 
zu  fixiren  sucht.  Auf  die  Einzelheiten  der  Resolute 
(ihre  Zusammenstellung  s.  S.  90  ff.)  und  den  Weg.  »"f 
welchem  sie  gewonnen  werden,  näher  einzugehu,  mu* 
Ref.  sich  liier  versagen,  glaubt  aber  in  Klatt's  BehanJ- 
lung  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegenübt?r 
den  früheren  Arbeiten  (Srhömann,  Droysen,  Keuw  de ' 
constatiren  zu  dürfen.  —  Beigegeben  sind  dem  Buche 
drei  Beilagen.  In  der  ersten,  ziemlich  umfangli>'ueu 
(S.  93  ff.)  wird  die  Ansicht  Foucart's,  welcher  die  Wjj 
ihm  in  den  mem.  pres.  ä  Y Acad.  d.  inscr.  S.  I.  T.  \  ffl 
p.  2  herausgegebene  arkadische  Inschrift  in  das  Jahi 
224  setzt,  zurückgewiesen ;  auf  eine  eigene  anderweitige 
Datirung  verzichtet  Klatt.  In  Beil.  II  (S.  117)  versteht 
derselbe  unter  dem  Plut.  Cleom.  16  erwähnten  AntiglV 
nos  nicht  A.  Doson,  sondern  Gonnatas.  indem  er  ein*"U 
Irrthum  Plutarch's  vermuthet.  und  Beil.  ni  (S.  I--1 
werden  die  einzelnen  Strategien  des  Aratos.  deren 
Verf.  im  Ganzen  16  annimmt,  aufgestellt  und  datirt. 
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Nach  der  vorliegenden  Probe  können  wir  einer  Fort-  I 
setzung  dieser  'Forschungen',  die  der  Titel  in  Aussicht 
stellt,  nur  mit  Vertrauen  entgegensehen. 
Zerbst.  H.  Zurborg. 


Georg  Dom,  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Spartsnischen  Ephorats  bis  zur  Beseitigung  des-  ! 
selben  durch  König  Kleomenes  III.  Forschungen  und  i 
Studien.    Innsbruck,  Wagner'sche  Universitäts-Buch-  I 
handlung  1878.    186,  [2]  S.    8".    M.  3. 

498]  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Licht  in 
eine  der  dunkelsten  Partien  der  griechischen  Geschichte 
zu  bringen.  Wenn  ihm  dies  nur  zum  Theil  gelungen 
ist,  so  trägt  nicht  er  die  Schuld  daran  —  denn  Fleiss 
in  der  Sammlung  des  Materials,  Methode  in  der  Be- 
nutzung desselben  und  Besonnenheit  des  Urtheils  las- 
sen sich  seiner  Arbeit  nicht  absprechen  — ,  sondern 
die  Unzulänglichkeit  der  zu  Gebote  stehenden  Quellen, 
überhaupt  die  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten, 
die  sich  hier  der  Forschung*  entgegenstellen.  Die  in 
der  Einleitung  ausgesprochenen  Grundsätze  sind  lobens- 
werth,  ihre  Durchführung  in  der  Untersuchung  selbst 
unverkennbar,  wenn  es  auch  scheint,  als  habe  Verf., 
um  überall  volle  Klarheit  zu  erzielen,  in  der  Breite 
der  Darstellung  bisweilen  des  Guten  zu  viel  gethan 
und  streife  manchmal  an  das  Pedantische. 

Nachdem  Dum  die  Ansichten  0.  Müller's,  Duncker's 
u.  A.  über  die  Entstehung  des  Ephorats  zurückgewie- 
sen, giebt  er  eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
hier  in  Betracht  kommenden  Quellen,  deren  Beurthei- 
lung  im  Gauzen  Beifall  verdient-,  auffällig  ist  freilich, 
dass  er  nach  seinem  eignen  Bekenntniss  der  Frage  nach 
der  Echtheit  der  hier  so  wichtigen  xenophontischen 
Schrift  vom  Staate  der  Lakedämonier  nicht  näher  ge- 
treten  ist.  Die  Ansichten,  die  Verf.  über  die  Entste-  ' 
hung  und  Entwicklung  des  Ephorats  aufstellt,  gewinnt 
er  aus  einer  Durchmusterung  der  von  ihm  reconstruir-  j 
ten  spartanischen  Tradition,  aus  der  er  mit  Geschick 
und  Methode,  wenn  auch  natürlich  nicht  mit  dem  An- 
spruch auf  Evidenz,  dasjeuige  ausscheidet,  was  der  in-  j 
neren  Wahrscheinlichkeit  entbehrt  oder  das  deutliche 
Gepräge  eines  späteren  Ursprungs  trägt.  Für  richtig 
hält  Dum  die  in  der  Tradition  berichtete  Einsetzung 
der  Ephoren  durch  Theopomp  als  Stellvertreter  der 
im  Kriege  abwesenden  Könige.  Welches  aber  war  der 
erste  Schritt,  den  die  Ephoren  aus  dieser  verhältniss- 
mässig  unbedeutenden  und  abhängigen  Stellung  zu  ihrer  | 
späteren  Machtentfaltung  thaten?  Verf.  rindet  die  Ant- 
wort in  der  Annahme,  dass  in  alter  Zeit  zu  Sparta  ein 
Gesetz  gegeben  sei,  dass  die  Könige  bei  allen  Regie- 
rungshandlungen ,  die  sie  vornahmen,  einig  sein  muss- 
ten,  und  dass  man  die  Ephoren  für  den  Fall,  dass  jene 
'gegen  das  Gesetz  uneinig  waren',  zu  deren  zeitweili- 
gen Vertretern  gemacht  habe.  Was  er  aus  Herodot 
als  Beweise  dafür  beibringt,  lässt  sich  hören;  noch 
überzeugender  ist  die  Stelle  Plut.  Agisl2,  vorausge- 
setzt, dass  man  ihr  mit  dem  Verf.  unbedingte  Glaub- 
würdigkeit zugesteht;  Xen.  resp.  Lac.  15,  7  besagt  doch 
eigentlich  etwas  anderes.  Ob  nun  freilich  obiger  Wech- 
sel der  Staatsgewalt  zwischen  Königen  und  Ephoren 
wirklich  frühzeitig  durch  ein  Gesetz  geregelt  war, 
oder  ob  sich  ein  in  der  Natur  der  Sache  begründeter 
Usus  herausbildete,  wonach  die  Könige,  wenn  einig,  | 
als  das  starke  Oberhaupt  des  Staates  dastanden,  bei 
ihrer  Uneinigkeit  aber  die  Ephoren  schon  deshalb  der 
ausschlaggebende  Faktor  wurden,  weil  jede  der  strei- 
tonden  Parteien  sie  für  sich  zu  gewinnen  strebte  — 
dies  scheint  trotz  Plut.  Ag.  12  noch  zweifelhaft;  unge- 


fähr im  letzteren  Sinne  dachte  sich  schon  K.  Fr.  Her- 
mann (gr.  Ant.  I  §  45)  den  Sachverhalt.  Für  den  Kern 
der  Sache  ergiebt  dies  übrigens  keinen  wesentlichen 
Unterschied,  und  wir  können  den  Folgerungen,  die 
Verf.  für  die  nächste  Zeit  aus  seiner  Hypothese  zieht, 
namentlich  seinem  überzeugenden  Nachweise,  wie  im 
Verlauf  des  5.  Jahrb.  eben  durch  jene  Uneinigkeit  die 
Ephorenmacht  erstarkte  und  dauernd  wurde,  fast  durch- 
weg beistimmen.  —  Für  eine  systematische  Betrach- 
tung der  einzelnen  Rechte  und  Befugnisse  des  Ephorats 
liefert  Verf.  im  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift  (Cap.  V) 
eine  sorgfältige  und  höchst  dankenswerthe  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  Nachrichten.  Wenn  in  denselben 
des  Neuen  nicht  gerade  viel  geboten  wird  und  manche 
Frage ,  wie  z.  B.  das  grosse  Räthsel  vom  Wahbnodus 
der  Ephoren,  ungelöst  bleibt,  so  darf  ihm  ein  Vorwurf 
daraus  selbstverständlich  nicht  erwachsen. 

An  Druckfehlern  finden  sich  S.  43,  Z.  16  v.  u.:  uns 
st  uns,  S.  74, 4  v.o.:  unterbrochen  st.  ununterbrochen, 
S.  101,  14  v.o.:  fuyia&ai  st  (tiynötai,  ibid.  Anm.  4: 
Bouseier  st.  Benseier,  S.  142,8  v.u.  xäXivSsvQo  st.  nd- 
Atv  Stvfo,  S.  162, 18  v.  u. :  avtv  cav  st.  avtv  etv. 
Zerbst.  H.  Zurborg. 

August  Schmarsow,  Leibniz  and  Schottelius. 

Die  unvorgreiftichen  Gedanken,  untersucht  und  her- 
ausgegeben. (Quellen  und  Forschungen  ....  XXIII.) 
Strasburg,  Karl  J.  Trübner  1877.  VI,  92  S.  8». 
M.  2. 

499]  Der  Verf.  giebt  einen  neuen  Abdruck  der  'Un- 
vorgreifflichen  Geuancken,  betreffend  die  Ausübung  und 
Verbesserung  der  Teutschen  Sprache',  die  zuerst  und 
seitdem  nicht  wieder  von  Eccard  in  'Leibnitii  Collecta- 
nea'  veröffentlicht  sind.  Ist  es  schon  an  und  für  sich 
dimkenswerth,  dass  dadurch  die  wichtige  Schrift  wieder 
allgemein  zugänglich  gemacht  wird,  so  wird  der  Werth 
des  neuen  Druckes  dadurch  bedeutend  erhöht,  ilass 
die  interessanten  Abweichungen  einer  bisher  unbekann- 
ten, in  Hannover  befindlichen  Handschrift  beigefügt 
sind.  In  dieser  ist  die  Abhandlung  bezeichnet  als  'Dr. 
Schottel.  Von  der  Teutschen  Sprache'.  Dies  veranlasst 
den  Verf.,  die  Autorfrage  zu  prüfen  und  die  Beziehun- 
gen Leibnizens  zu  Schottel  gründlich  zu  erörtern.  Es 
ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  alles  Wesentliche  der 
unvorgreitiiehen  Gedanken  bereits  in  Schottel's  'Aus- 
führlicher Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt  -  Sprache' 
enthalten  ist,  zugleich  aber  auch,  dass  Leibniz  über- 
haupt auch  sonst  in  seinen  theoretischen  Anschauungen 
und  praktischen  Vorschlägen  in  Bezug  auf  die  Mutter- 
sprache sich  als  einen  getreuen  Schüler  Schottels  dar- 
stellt, was  auch  aus  mehreren  direkten  Hiuweisungen 
in  seinen  Schriften  und  Briefen  hervorgeht  So  be- 
greift sich  auch  der  Anschluss  an  Schottel  in  den  un- 
vorgreiflichen  Gedanken ,  und  man  hat  nicht  uüthig, 
dem  Titel  der  Handschrift  Glauben  zu  schenken,  da 
andere  vom  Verf.  hervorgehobene  Gründe  entschieden 
für  Leibnizens  Autorschaft  sprechen.  Das  wahrschein- 
liche Verhältniss  der  beiden  auf  uns  gekommenen  Fas- 
sungen ist  folgendes :  die  handschriftbche  ist  die  ältere, 
wie  sie  uns  vorliegt  zwischen  1698  und  1700  entstan- 
den, die  gedruckte  ist  erst  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts redigiert.  Die  weitere  Vcrmuthung  des  Ver- 
fassers aber,  dass  eine  noch  ältere  Fassung  vorhanden 
gewesen  sei,  die  er  in  die  selbe  Zeit  wie  die  'Ermah- 
nung an  die  Teutsche'  (1680)  setzt,  scheint  noch  nicht 
ausreichend  gesichert  und  bietet  manche  Schwierig- 
keiten. 

Freiburg  i.  Br.  H.  Paul. 


Digitized  by  Google 


502 


Jenaer  Literstnrseitung  1678.   Nr.  34. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  1878179. 


5.   F  r  e  i  b  u  r  %, 

Theologische  Facnltät. 

Prof.  .Maier:  Luka*-Kvaugclium ;  Brief  au  die  Hebräer  uml 
Brief  Jakobi.  —  Prof.  Stolz:  Pastnral,  erster  Tbeil.  —  l'rof. 
König:  Einleitung  in  die  Schriften  des  alten  Testaments;  Bi- 
blische (Geographie  nnd  Archäologie.  —  l'rof.  Worter:  (brist* 
liebe  Hoginatik,  I.  —  l'rof.  Kossing:  Eucyklopädie  der  theolo- 
gischen Wissenschaften;  Christliche  Moral,  erste  Hälfte.  —  Prof. 
Se litis:  Katbol.  und  protest.  Kirchenrccbt :  Ueber  d.  Kxclusive 
bei  Her  Papstwahl.  —  l'rof.  Kraus:  Kirehengcschichtc,  erster 
Theil:  Kirehengeschichtlichcs  Seminar:  Archäologie  der  christli- 
chen Kunst. 

Juristische  Facnltät. 

Prof.  Bchaglicl:  Code  Napoleon  u.  badisches  Lamlrecht; 
CiTilprocesspraktiknm.  —  l'rof.  Rive:  Deutsches  Heichsstaats- 
recht;  Aligenieines  Maatsrecht ;  Handels-,  Wechsel-  u.  >eerecht. 

—  l'rof.  Sun  tag:  Deutsches  Strafrecht;  Rechtsphilosophie.  — 
Prof.  Ei sele:  Aeussere  Geschichte  des  römischen  Hechts;  In- 
nere Geschichte  des  römischen  Kccbts;  Institutionen.  —  Prof. 
v.  Amira;  Deutsche  Kechtsgeschichte;  Deutsches  Privatrecht; 
Erklärung  des  Hichtsteig  Landrechts;  Kircheiirecht.  —  Prof. 
Kümeliu:  Pandekten  1.;  itepetitorische  Uebuugeu. 

Medicinische  Facnltät. 

Prof.  Ecker:  Anatomie  d.  Menschen.  I.  Theil;  Secirnbun- 
gen.  —  Prof.  v.  liabo:  Unorganische  Chemie;  Arbeiten  im  che- 
mischen Laboratorium.  —  Prof.  Funke:  Experiment«!  •  Physio- 
logie, 11.  Theil;  Arbeiten  im  physiologischen  Institut.  —  l'rof. 
Maier:  Allgem.  Pathologie;  Stautsarzncikunde.  —  Prof  Hegar: 
Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik;  Geburtshilfliche  Poliklinik  ; 
Gchurishiltiiche  Operaiioiislehrc.  —  Prof.  ilildebraud:  Allge- 
meine Botanik;  botanisch -mikroskopische  1'ebungen.  —  Prof. 
Man::  Augenspiegelcursns;  Diagnostischer  Cur»  über  d.  Func- 
tioiisstörungeti  d.  Auges;  Augenklinik.  —  Prof.  Bäumler:  Me- 
dicinische Klinik;  Specielle  Pathologie  und  Therapie.  —  Prof. 
Thomas:  Poliklinik;  Aizueiverordnungslehre.  —  Prof.  Maas: 
Chirurgische  Kliuik  und  Poliklinik  ;  Allgemeine  chirurgische  Pa- 
thologie und  Therapie.  —  Prof.  -Schiiiziuger:  Specielle  Chi- 
rurgie. —  Prof.  Kalte  u  bach:  Specielle  Gynäkologie.  —  Prof. 
L  at  s  c  h  e  n  b  er  ge  r :  Physiologische  Chemie  ,  Arbeiten  im  phy- 
siologischen Institut.  —  Prot  Höhr  ig:  Balneologie  u.  Balneo- 
therapie; Hygiene  D.  medicinische  Polizei.  —  Prof.  Wiedcrs- 
lieim:  (Isteologie  und  Syndesinologie ;  Vergleichende  Anatomie 
und  Paläontologie  der  Wirbelthiere ;  Secirubtiugen.  —  P.-Doc. 
Fr  Uschi:  Gerichtliche  Psychologie;  Kinderkrankheiten;  Ue- 
buiigscursus  f.  Concursaspirantcii.  —  P.-Doc.  Eugesscr:  Krank- 
heiten d.  peripheren  Nervensystems.  —  P.-Doc.  Kirn:  Psychiatrie 
mit  casuistiscnir  Vorstellung  von  Kranken.  —  P.-Doc.  Ziegler: 
Pathologische  Anatomie  des  Knocbcnsystems ;  Pathologisch-ana- 
tomischer Demonstratiousairs. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Fischer:  Mineralogie;  Mineralogisches  Praktikum.  — 
Prof.  Bernhard  Schmidt:  Geschichte  der  griechischen  Hi- 
storiographie und  Beredsamkeit ;  (  atiiH's  Attis  u.  Disputationen 
über  die  eingereichten  Ahhaudluiigen.  —  Prof.  Weismann: 
Zoologie ;  Zoologisth-zootomisches  Praktikuni.  —  Prof.  T  h  o  m  a  e : 
Analytische  Geometrie  des  Baumes;  Determinanten  u.  deren  An- 
wendung; Seminaristische  lebungen  und  Vortrage.  —  l'rof.  Le- 
xis:  Allgem.  Volkswirtschaftslehre;  Polizeiwissenschaft ;  Came- 
ralistiscbes  Seminar.  —  Prof.  Claus:  Theoretische  Chemie.  — 
Chemische  Technologie,  H.Thl;  Chemisches  Praktikum.  —  Prof. 
Dense:  Aescbylus  Agamemnon;  Tacitus  dialog.  de  oratoribus. 

—  Prof.  War  bürg:  Experimentalphysik,  I.Tbl;  Mechanische 
Wärmetheorie;  Theorie  d.  Capillarität.'  —  Prof.  Windelbsud: 
Die  Hauptprobleme  der  Philosophie;  Geschichte  d.  Philosophie 
vom  Tode  des  Aristoteles  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters; 
Logische  Uebungen.  —  Prof.  Paul:  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  von  Gottsched's  Auftreten  bis  zu  Göthe's  Tod;  Einlei- 
tung in  das  Nibelungenlied  u.  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte; 
Uebungen  des  deutschen  Seminars.  —  Prof.  Simeon:  Deutsche 
Geschichte  von  Karl  dem  Grossen  bis  zur  Zeit  der  Staufer; 
Deutschland  zur  Zeit  der  Französischen  Herrschaft;  Historisches 
Seminar.  —  Prof.  Lindemann:  Differentialrechnung:  Theorie 
der  partiellen  Differentialgleichungen ;  Elementare  Stereometrie 
und  f rigonometrie.  —  P.-Doc,  K locke:  Die  Anwendung  der 
Krystalloptik  in  der  Mineralogie.  —  P.-Doc.  Schmitt-Blank: 
Lateinische  Stilistik  mit  Uebungen;  Interpretation  von  Piatons 
Cratylos.  —  P.-I»oc.  Willgerodt:  (Qualitative  Analyse;  Prak- 
tische Uebungen  im  Titriren;  Aromatische  Verbindungen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Fabrikation  und  Anwendung  der 


6.  Heidelberg. 

Theologische  Facultät. 

Prof.  Schenkel:  Encyclopädie  und  Methodologie  der  theo- 
Wissenschsft ;  Liturgik;  Liturgische  " 


Uebungen ;  Geschichte  der  Predigt,  zweite  Hälfte,  seit  öVr  Refor 
mation ;  Homiletische  Uebungen  u.  Kritiken;  Katechetisch'  I  *- 
billigen  u.  Kritiken;  Besprechungen  über  Kihik.  —  Prof.  Gass: 
Christliche  Dogmatil ;  Geschichte  der  Ethik  ;  Uebungeu  in  d« 
Dngmengescbichte  und  Symbolik.  —  Prnf.  Merx:  Hebr&j&t!:. 
Grammatik:  Erklärung  des  Buches  Jessaja ;  Aethiopisch  mit  Lcc 
ture  von  Dillmauu's  Chrestomathie;  iuterpretir- Uebungen  imAli-i 
Testament.  —  Prof.  Holsten:  Einleitung  in  das  Neue  Tc»li- 
ment,  erster  Theil;  Erklärung  der  beiden  Korintberbriefe,  Neu 
testumentliche  Interpretirübnugen.  —  Prof.  Ilausrath:  ErUi- 
rung  der  Thessalonicberbriefe  u  des  Philipperbriefs;  Kirdw- 
geschichte  II.  Theil;  Kircheugeschichtliche  Uebungen  —  Prot 
B as  s er  m  a ii n  :  Erklärung  der  Gleichnisse  .lesu  ;  Ge*cbicbu>  4jt 
Pädagogik;  Praktische  Auslegung  ausgewählter  Stücke  des  .V  T 
Katechetische  Uebungen  über  iieutestamentlicbe  Abschnitte;  L-t.-' 
vom  Volksschulwesen  zweiter  Theil;  Mitthcilunj;cn  ti  Analwi 
von  Predigten.  —  P.-Doc.  Kneuckcr:  Erklärung  de*  rliuk's 
Daniel;  Einleitung  in  die  Apokryphen  des  Alten  Testaments:  Et'- 
getische  Uebungeu  und  kirchengesrhichtliches  ltepetitorintn  - 
Stadtpfarrer  Scholleuber^:  Pastorallebre ;  Homiletische  IV 
bungen  u.  Kritiken;  Katechefische  Uebungen. 

Juristische  Facult«. 

Prof.  üluntschli:  Allgemeine  Staatslehre;  Allgemein«  n. 
deutsches  Staatsrecht;  Stiiatswissenschaftliches  Seminar.  -  (rot 
Reusa d:  Deutsches  Civilprozessrecht ;  Französisches  ( ivihrrh 

—  Prof  Schulze:  Eucvclopädie  und  Methodologie  der  Recht- 
Wissenschaft;  Volkerrecht.  -  Prof.  Bekker:  Pandekteu ;  Krt- 
recht:  l'rivutrechtlicbes  Seminar.  —  Prof.  Hein  ze:  Strafprozeß. 
Praktikum  für  Strafrecht  und  Strafprozess.  —  Prof.  Karlu»». 
Geschichte  des  römischen  Rechts;  Institutionen  des  romi-chT 
Rechts;  Privatrcchtlichcs  Seminar.  —  Prof.  Köder:  Natunvci: 
Strafrecht;  Völkerrecht.-  Prof.  Strauch  :  Staatsrecht  de»  deut- 
schen Reiches;  Allgemeines  u.  europäisches  Volkerrecht,  —  Prot' 
Buhl:  Romischer  (  ivilprozess ;  i'andekteii-Repetitoriun)  n.  I'riie 
tikum;  Praktikum  Uber  französisches  Civilrecht.  —  Prof.  Arnim 
Gemeines  Familienrecht;  Gemeines  Erbrecht;  obligatiom-mecs'.. 
Pandekteii-Hepctitoritim  u.  Praktikum;  Uebung  des  I*ri>i>emüur! 

—  Prof  Loning:  Deutsches  Strafrecht;  Geschichte  des  J-.*:- 
sehen  Strafrechts;  Repetitorium  u.  Praktikum  ulu  r  gemeiseii  a 
Reichs-Civilprozess.  —  Prof.  Cohn:  Deutsche  Staats-  n  R«te- 
geschichte;  Exegetische  Uebungen  in  den  deutschen  RVJ:»- 
quellen. 

Medicinische  Facnltät. 

Prof.  Lauge:  Theoretische  Gcburtshulfe;  Geburtsliuiikbf 
Klinik.  —  Prof.  Delffs:  Allgemeine  u.  anorganische  Kxiiw'-e 
talchemie.  —  Prof.  Friedreich:  Die  Krankheiten  derne-ptr»- 
tions-  u.  Circulationsorgane;  Medizinische  Kliuik.  —  Prof.  lie- 
genbau r-  Anatomie  des  Menschen  I.  Theil;  Pripariratiaog^s; 
Anatomisches  Praktikum.  —  Prof.  Kühne:  F.xperijncti«a';iA>'sio- 
logie.  I.  Theil;  Physiologisches  Praktikum;  Praktischer  ( iirsus 
der  Histologie.  —  Prof.  Becker,  Curs  über  Kefractiotn&uoma- 
lien;  Augeuspiegelctirs ;  Augenklinik.  —  Prof  >.  Dusch:  Ueber 
die  wichtigsten  Krankheiten  des  kindlichen  Alters;  Medizinische 
Poliklinik.  —  Prof.  .1.  Arnold:  Allgemeine  pathologische  Ana- 
tomie: Praktische  Uebungen  im  pathologischen  Institut  gemew- 
scbaftl.  mit  l'rof.  Thoma.  —  Prof.  Czerny:  Chirurgische  Klinik: 
Allgemeine  Chirurgie.  —  Prof.  Fürstner:  Psychiatrische Khuk 

—  Prof.  Nuhn:  (isteologie  und  Syndesmologie;  Anatomi*  U 
Menschen,  11.  Theil:  Vergleichende  Anatomie;  Cursus  der  mit*- 
skopi&chen  Anatomie;  Repetitorium  der  gesammten  Anatoinif 
Menschen.  -  Prof.  Oppen  heim  er:  Arzneimittellehre.  -  Prd 
Moos:  Physikalische  Lntersuchuiig  des  Gehörorgans  mit  prifci- 
sehen  Uebungen  u.  klinischen  Demonstrationen.  -  -  Prof.  Knautf 
Oeffentliche  Gesundheitspflege.  -  Prof.  Erb:  Specielle  Patholo- 
gie und  Therapie  des  Nervensystems,  L  Theil:  Krankheiten  <i« 
(sehirns  u.  Rückenmarks;  Cursus  der  Elektrotherapie.  —  Pf°f 
Lossen:  Specielle  Chirurgie,  1.  Theil:  —  Prof.  Weil:  I*J» 
kal.  Diagnostik;  Syphilis  u.  Hautkrankheiten.  —  Prof.  Thon"- 
Specielle  pathologische  Anatomie  der  Knochen,  Gelenke  u.  Mm- 
kelu;  Praktische  Uebungen  im  pathologischen  Institute  grmea- 
schaftl.  mit  l'rof.  J.Arnold.  —  P.-Doc.  Fchr:  Die  Kraitkheitri 
der  Gelenke.  —  P.-Doc.  Braun:  Verbandeurs  nebst  Vorl«aitf 
über  Fracturen  u.  Luxationen;  Repetitorium  a.  ExamioatonaE 
der  speciellen  Chirurgie.  —  P.-Doc.  M.  Fürbringer:  Üiteolop* 
nnd  Syndesmologie;  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  - 
P.-Doc.  P.  Fürbringer:  Demonstration  der  wichtigsten  Ansti- 
mittel ;  Praktische  Uebung  in  der  klinischen  Analyse  des  Utru 
und  der  Sputa.  —  P.-Doc.  Weiss:  Die  FnuctionspruftiDgn  it> 
Auges;  Ueber  die  Augenkrankheiten  in  Beziehung  zu  Allgem""" 
leiden.  —  P.-Hoc.  Scnultze:  Repetitorium  und  Examiuatorns 
der  speciellen  Pathologie  u.  Therapie;  Die  Krankheiten  der  >'*■ 
reu.  —  P.-Doc.  J  u  r  a  s  ■ :  Praktischer  Curaus  der  Laryngoskop 
u  der  Diagnostik  der  Kehlkopfkrankheiten;  Ambulatorische  Kli- 
nik für  Kehlkopf-,  Rachen-  u.  Nasenkranke.  —  P.-Doc.  Cohn- 
stein:  Ueber  Frauenkrankheiten ;  Geburtsmechanisnus  oad 
burtshüiflicher  Operstionscursns  mit  practischen  Uebungea  an 
Phantom.  -  P.-Doc  Hsdlich:  Kriegschirurgie.  —  P.-Uoc  Fi- 
scher; Psychiatric. 
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Philosophische  Facult&t. 

l'rof.  Bimsen:  Expt»rimentalcbemie;  Leitung  der  praktisch- 
chemischen  Arbeiten.  —  Prof.  Kopp:  Theoretische  Chemie ;  Uc-  | 
bungen  in  chemischen  Berechnungen;  Meteorologie  und  Klimato- 
logie.  —  l'rof.  Knies:  Praktische  Nationalökonomie  und  Volks-  ; 
Wirtschaftspolitik ;  Finanzwissenschaft ;  Staatswissenschaftliches  | 
Seminar.  —  Prof.  Stark:  Encyklopädie  der  klassischen  Archäo- 
logie u.  ihrer  Hilfswissenschaften ;  Die  grossen  italienischen  u. 
deutschen  Meister  der  Renaissance;  Im  archaeologischcu  Institut : 
Ueber  Olympia  u.  seine  Denkmäler;  Erklärung  ausgewählter  Ab- 
schnitte  aus  den  Eliaca  des  Pausanias  (B.  V.  VI.)  —  Prof.  Kuno 
Fischer:  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant;  Ue- 
ber Schiller's  Leben  und  Werke.  —  Prof.  Bartsch:  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  vou  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Goethe'» 
Tode;  Erklärung  u.  Kritik  schwierigerer  provenzalischer  Texte; 
Germanisch-romanisches  Seminar. —  l'rof.  \V  c  i  1 :  Arabische  Spra- 
dw;  Erklärung  der  Muallakah  des  Lebid  in  Verbindung  mit  Ue-  ' 
hangen  im  Lesen  arabischer  Handschriften;  Erklärung  der  1001 
Nacht;  Persische  oder  türkische  Sprache;  Privalissima.  —  Prof. 
Wachs muth:  Geschichte  der  griechischen  Prosa;  Im  philolo- 
gischen Seminarium :  Lateinische  Interpretationsübungen  iTacitus 
Annalen);  Lateinische  Disputationsübungen  aber  Abhandlungen. 
—  Prof.  Fuchs;  Algebra;  Mechanik;  Mathematische  Uebungen 
im  Uber-  und  Unter-Seminar.  —  Prof.  Winkelmann:  Metho- 
dologie der  historischeu  Wissenschaften;  Deutsche  Staats-  und 
VerfassungBgeschichte ;  Historische  Lebuugeu.  —  Prof.  Erd- 
iii  an  nsdörffer:  Englische  Geschichte  im  Iii.  u.  17.  Jahrb.; 
Geschichte  des  Revolutionszeitalters  (178!> —  1H1&) ;  Historische 
Lebungen.  —  Prof.  Quincke:  Experimentalphysik;  Undulations- 
theoriu  des  Lichtes;  Praktische  Arbeiten  im  physikalischen  La- 
boratorium. —  Prof.  Fü Illing:  Allgemeine  Landwirtbscbafts- 
lehre  oder  landwirtschaftliche  Betriebslehre;  Landwirtschaftli- 
ches Seminar.  —  Prof.  Pfitzcr:  Anatomie  u.  Physiologie  der 
Pflanzen;  Praktische  Arbeiten  im  botanischen  Institut,  —  Prof. 
Stengel:  Landwirthschaftl.  Pflarizeubaulehre,  1.  Theil ;  Land- 
wirthschaftl.  Thierzuchtlehre;  l>ie  chemisch-technischen  Gewerbe 
der  Landwirtschaft  ;  Agronomisches  Praktikum  im  landwirthsch. 
Laboratorium.  —  Prof.  Scholl:  Einleitung  in  das  Studium  des 
Plautus  u.  Erklärung  des  Truculentus;  Im  philologischen  Semi- 
nar: Lateinische  lnterpretatiousübungen  (Sophoclcs'  Oedipus  Rex); 
Lateinische  Disputationen  (Iber  Abhandlungen.  —  Prof.  Hosen- 
busch:  Mineralogie;  Pctrographic ;  Mineralog.  Praktikum;  Mi- 
neralog.  n.  petrograph.  Uebungen  —  Prof.  Ost  hoff:  Griechi- 
sche Grammatik  ;  Fortsetzung  des  Sanskritcursus  (IL Tors);  Gram- 


matik der  altbulgarischen  (altkircbenslavischeii)  Sprache.  —  Prof. 
Bütschli:  Zoologie  der  wirbellosen  Thicre;  Zootomisches  Prak- 
tikum. —  Prof.  Cantor:  Theorie  der  bestimmten  Integrale  zwi- 
schen reellen  Grenzen;  Geschichte  der  Mathematik,  I.  Theil;  Po- 
litische Arithmetik.  —  Prof.  Lhlig:  Erklärung  von  Piatons  Phä- 
don ;  Pädagogische  Lehmigen.  —  Prof.  Leonhard:  Geognosie 
nnd  Geologie.  —  Prof.  Born  träger:  Pharmacie  oder  pharma- 
ceutische  Experimentalchemic;  Praktisch-chemische  Lebungen  im 
Laboratorium.  —  Prof.  Komm  er:  Arithmetik,  iL  Theil;  Geo- 
metrie ;  Differential-  ti.  Integralrechnung ;  Privatissima.  —  l'rof. 
Leftnann  :  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen; Sanskrit.  —  Prof.  Horstmann:  Einleitung  in  die  Ther- 
mochemie. —  Prof.  F.  Eisen  loh  r:  Theoretische  Optik;  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung;  Ueber  das  Potenzial.  —  Prof.  A. 
Eisenlohr:  Erklärung  der  ägyptischen  Monumente.  —  Prof. 
Thor  becke:  Arabische  Grammatik  ;  Erklärung  arabischer  Dich- 
ter; Persische  Grammatik.  —  Prof.  Ihne:  Geschichte  der  engli- 
schen Literatur;  Germanisch-romanisches  Seminar.  —  Prof.  Laur: 
Geschichte  d.  französischen  National- Literatur;  Eucyclopädie  des 
Studiums  der  französischen  Sprache;  Germanisch-romanisches  Se- 
minar. —  Prof.  Gacdeke:  Geschichte  Friedrichs  des  Grossen; 
Deutsche  Geschichte  von  1840-  1850.  —  Prof.  Kossmaun:  All- 
gem.  Zoologie ;  Zoologische  Studien ;  Zoologisches  Praktikum.  — 
Prof  (  aspari:  Anthropologie;  Leber  die  Bedeutung  des  Prin- 
eips  der  Ideologie.  —  P.-Doc.  Le  Beau:  Anleitung  zum  latei- 
nischen Stil  mit  Lebungen,  nebst  eiuer  Übersichtlichen  Geschichte 
der  lateinischen  Sprache.  —  P.-Doc.  Scbcrrer:  Deutsche  Ver- 
fassungsgesrhichte ;  Interpretation  der  Germania  des  Tacitus;  Ge- 
sellschaftswissenschaft (Sociologie).  —  P.-Doc.  v.  Keichliu-Mel- 
degg:  Geschichte  der  Philosophie  von  den  Joniern  bis  zur  Ge- 
genwart. —  P.-Doc.  Doergens:  Geschichtliche  Propaedeutik ; 
Geschichte  der  Zeit  des  zweiten  Kaiserreichs  französischer  Nation. 

—  P.-Doc.  Nohl:  Allgemeine  Geschichte  der  Musik;  Ueber  R. 
Wagner"»  Holländer,  Tannhäuser  u.  Lohengrin.  —  P.-Doc.  As- 
kenasy:  Leber  Cryptogameu.  —  P.-Doc.  Leser:  Nationalöko- 
nomie. "—  P.-Doc.  Klein  Schmidt:  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen.  —  P.-Doc.  Schmidt:  Chemische  Technologie;  Metal- 
lurgie des  Kisens  u.  Stahls ;  Geognosie  der  nutzbaren  Mineralien. 

—  P.-Doc.  Egenolff:  Griechische  Syntax.  —  P.-Doc.  Koch: 
Grundzüge  der  allgemeinen  Botanik.  —  P.-Doc.  Brandt:  Erklä- 
rung der  Medea  des  Kuripides;  Philologische  Lebungen.  —  P.-Doc. 
Behaglich  Neuhochdeutsche  Grammatik;  Germanisch-romani- 
sches Seminar.  —  P.-Doc.  Nentnnnn:  Interpretation  der  ältesten 
französischen  Sprachdenkmäler;  Germanisch-romanisches  Seminar. 


Medlein  und  Naturwissenschaften. 

geuerales  de  inedeciue,  publiees  par  Ch. 


Archive»  geuerales  de  inedeciue,  publiees  par  Ch.  Laseguc 
et  S.  Duplay.  Paris,  P.  Asselin.  8°.  1878  Aoüt.  -  In- 
halt: Gaujot,  etude  sur  l'ablation  des  membres  par  le  broie- 
roent  circulaire;  V.  Ilanot,  contribution  ä  l'etude  de  l'hyper- 
tropbie  coucentrique  du  ventricule  gaucho  dans  la  nephrite 
interstitielle;  J.  Moreau-Marmont,  contribution  ä  la  the- 
rapeutique  des  anoraalies  de  Tappareil  dentaire  (suite  et  fin) ; 
Revue  critique,  clinique,  generale;  Bulletin;  Va- 
rietes; Bibliographie;  Index  b  i  bliogr  ap  h  i  que. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  vergleichende  Pa- 
thologie, redigirt  vou  O.  B o  1 1  i n g e r  und  L.  Franck.  Leipzig, 
F.C.W.  Vogel.  8".  Band  4,  Heft  3  A4.  —  Inhalt:  Friedber- 
ger,  zur  Kenntniss  der  Egelseuchc  derSchaafe;  Stockfleth, 
über  das  Verwerfen  (Abortus)  der  Kühe;  Schneider,  Ober 
die  sogenannte  Schnnffelkrankbeit  der  Schweine ;  Schmidt, 
die  Krankheiten  der  zahnarmeu  Thicre ;  Derselbe,  Krank- 
heiten der  Einhufer ;  Werner,  die  Windrehc ;  kleinere 
Mitteilungen;  Auszüge  und  Besprechungen;  Bü- 
cheranzeigen. 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  W. 
Iiis,  W.  Braune,  E.  du  Bois-  Reymond.  Leipzig,  VeitA 
8».   Jahrgang  1878.   Anatomische  Abteilung,  Heft  2 


&  3;  Physiologische  Abteilung,  Heft  3  &  4.  —  Inhalt  (a) : 
G.  Kotz  ins,  zur  Kenntniss  von  dem  membranösen  Gehörla- 
byrinth bei  den  Knorpelfischen;  L.  Löwe,  zur  Kenntniss  des 
Bindegewebes;  .1.  G.  Garson,  die  Dislocation  der  Harnblase 
und  des  Peritoneums  bei  Ausdehnung  des  Rectum;  W.  His, 
Untersuchungen  Uber  die  Bilduug  des  Knoehenfischeuibryo  (Sal- 
inen), II;  A.E.  Fick,  zur  Krage  der  Hülftgclenksfixation-,  II. 
Büchner,  zur  Frage  über  den  Zusammenhalt  des  Hüftge- 
lenks; C.  Ph.  Falck  und  A.  Schür  mann,  Studien  über  die 
Gewichte  der  Hnndeknochen ;  Chr.  Aeby,  der  Mecbanisimre 
der  Symphysis  sacro-iliaca ;  (hl:  .1.  Gad,  zur  Lehre  von  der 
Fettresorption;  G.  Colasauti,  über  die  Degeneration  durch- 
schnittener Nerven ;  I.  Kosenthai,  über  die  speeifisebe  Wärme 
tierischer  Gewebe;  J.  Steiner,  über  partielle  Nervendurch- 
schneidung und  die  Ursachen  der  Lungenaffection  nach  dop- 
pelseitiger Vagustrennung  am  Halse ;  F.  Klug,  Untersuchungen 
über  die  Diatncrraausie  der  Augenmedien;  Stienou,  die  Bo- 
theiligung der  einzelnen  Stoffe  des  Serums  an  der  Erzeugung 
des  Herzschlages;  J.  Gaule,  die  Leistungen  des  entbluteten 
Froschherzens;  '».Densen,  Beobachtungen  ober  die  Thätig- 
keit  des  Trommelfellspauners  bei  Hund  und  Katze ;  V  erbau d  - 
lungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin;  I.  Ro- 
senthal, ein  neues  Calorimeter. 


IN  Otiten. 


Dr.  Abraham  Benisch  in  London,  bekannt  als  Bibel- 
übersetzer, f  am  31.  Juli,  «7  Jahre  alt. 

Der  Professor  der  Philosophie  A.  W.  Bohtz  in  Göt fin- 
gen feierte  am  26.  Juli  sein  50jähriges  Doctorjubiläum. 

Der  Privatdoceut  O.Brefeld  in  Berlin  ist  als  Professor  der 
Botanik  an  die  Forstakademie  in  Ebers  walde  berufen. 

Der  Privatdocent  B.  Erdmann  in  Berlin  ist  als  ausseror- 
dentlicher Professor  der  Philosophie  nach  Kiel  berufen. 

Der  Privatdocent  E.  Geinitz  in  Güttingen  ist  als  Professor 
der  Mineralogie  nach  Rostock  berufen. 

Der  Pfarrer  A.  Hauck  in  Frankenheim  ist  als  auaserordeot- 

Professor  der  Theologie  nach  Erlangen  berufen. 
Dem  Professor  E.  Hanpt  in  Kiel  ist  von  der  teologischen 
in  Greifswald  die  D« 


Der  Privatdocent  F.  Kattenbusch  in  Göltingen  ist  als  or- 
dentlicher Professor  der  Theologie  nach  Giesseu  berufen. 

Der  Medicinalratb  H.  Lebcrt,  früher  Professor  in  Bres- 
lau, t  in  Bex  am  14.  August,  65  Jahre  alt. 

Dem  Lehrer  Dr.  Lustig  an  der  Thierarzneischule  in  Han- 
nover ist  das  Pradicat  'Professor1  erteilt  worden. 

Der  Privatdocent  in  der  median.  Facultät,  Oberarzt  Ludwig 
Mayer  in  München,  f  am  24.  Juli,  40  Jahre  alt 

Der  Militärschriftstcller ,  Oberst  W.  Rüstow  in  Zürich, 
t  am  16  August,  67  Jahre  alt 

Der  Oberlehrer  em.  Dr.  W.  G.  Schirlitz  in  Stargard  in 
Pommern  f  am  18.  Juli,  78  Jahre  alt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  E.  Schürer 
in  Leipzig  ist  als  Ordinarius  nach  Giesseu  ' 


19.  August  1878. 


Anten  Klette  in  Jena. 
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Anzeige 

XXXTTT  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  wird  die  XXX111.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemäße  höchste  Genehmigung  zur  Abhaltung  des  Congresse> 
ertheilt  haben.  BO  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  30.  September  bis  S.  Oktober 
1878  aus  und  laden  die  Fach-  und  Beruf sgenossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  wegen 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mitunterzeichneten  Dir.  Dr.  Grumme  in 
Gera  wenden  zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten 
wir  baldigst  anzumelden. 

Gera  und  Jena 

Dfreetor  Brumme  Professor  Delbrück. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen : 

ZACBARIAE,  6.  (Hauptmann  und  Lehrer  an  der  Oftkiersschule 
iu  Kopenhagen).  Die  geodätischen  Hauptpunkte  und  Ihre 

Coordlnaten  Mit  54  Holzstichen.  Autorisirtr-  deutsche 
Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  Dr.  K.  I.amp, 
Observator  an  dir  Kieler  Sternwarte,  gr.  8».  21' ,  Bogen. 
Ladenpreis  M.  6,50. 

Verlag  vou  Kohkkt  Oppenheim  iu  Berlin. 


Torso. 

Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke  des  griechischen 
und  römischen  Alterthums. 
Von  Adolf  Stahr. 
Zweit«,  vermehrte  and  verbesserte  Ausgabe  letzter  Hand. 

Zwei  Theile.    gr.  8.    geh.    Preis  zus.  20  Mark. 

Neuer  Verlag  der  B  Laupp  schen  Buchhandlung  in  Tübingen. 

Dieterich,  Dr.  Conr.,  Kant  und  Rousseau,   gr.  8. 

eleg.  broch.   M.  4.  — 

Voriges  Jahr  erschien  von  demselben  Verfasser: 
Kant  und  Newton,    gr.  8.    broch.    M.  5.  60. 


Soeben  ftnb  im  Berlage  bte  Unter;ei$neteti  neu  erjrbienen: 

Ciceronis,  M.  Tu I Iii.  Laelias  slve  de  amicitia  dla- 
logus.  gür  «Schüler  erflärt  von  Dr.  Sari  Triefing, 
SDirtctor  et«  ©timnaftiim«  ju  SRtufc.    76  ©.    0,80  SRI. 

iinntq,  Jr.,  $ro»in»ial.<S(bulratb  in  Sohlen).  Sorfdjule 
Ut  *oetif  mih  fiUttflturacfdjtdjtt.    850  6.    gr.  8. 

gtb.  3  m. 

$ri  tot  oll  ber  am  22.,  23.,  24.  nnb  25.  Detob«  1877  in 
3oeii  obflclioücncii  2<crfaramluu|i  ber  £irectoreti  ber 
»cftfälifdjtn  ©umnofie»  »ab  Mealfdjnlen.  176  <5.  3  2X1. 

Sdjufh,  Dr.  ^eröinanb,  ©eb.  SHefl.'  unb  $rc»injial«©dbut« 
rat b  in  fünfter.  Rletnc  latciaifd)e  Sprachlehre,  jit» 
natbjl  für  tic  untern  unb  mittlem  Äloflen  ber  ©nmncf 
fien.  ©edjejthnte  »erbefferte  «uÄgabe.  298  6. 
ar.  8.    geb.    1,85  URL 

ftr  $m  S?eii»ifjn  bat  biefc  Stuilafle  mit  befonberet  (Sorgfalt 
unter  l'eiuitjunfl  ber  !H<iih|d>l5ge  bewahrter  Schulmänner  unb  ioit|tia.er 
SSünjchc  neu  bearbeitet. 

Pommer,  Dr.  28.,  I>irecter  tc«  Pehrerinnen.Seiitinare  ju 
^aberborn.  Minne  bentfdje  S»rad)lefirc  Öin  Seitfaben 
jum  Unterrichte  in  ber  ÜDcutterfpracbe,  mit  Bielfachen  Huf« 
gaben  ju  ntfinblicber  unb  fcbriftlid)er  Uebung,  junäcbft 
für  untere  Mafien  höherer  Sebranfialten,  fotnie  jum  Stlbjt« 
unterriebt.  fünfte  oeruie^rte  u.  »erbefferte  Huf« 
läge.    228  6.    gr.  8.    ge^    1,35  3Kf. 

«ßaberborn.  ^er&inanb  ^djcnitifll}. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  Sohn  in  Braunschwelg. 


Soebeu  erschien  im  Verlage  vou  Leopold  Voss  in  Leipzig 

Buchheim,  Prof.  Dr.  R.,  Lehrbuch  der  Arznei- 
mittellehre.  Complet.  3.  Auflage,  gr.  8».  eleg. 
geh.  Mk.  10. 

Erdmann,  Dr.  B.,  Kant's  Kriticismus  in  der  ersten 
und  in  der  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Eine  historische  Untersuchung,  gr.  8*. 
eleg.  geh.  Mk.  7.20 

Funke's,  O. .  Lehrbuch  der  Physiologie  für  aka- 
demische Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  6. 
neu  bearbeitete  Auflage  von  Prof.  Dr.  A.  Gruen- 
hagen.    II.  Band  1.  Abtheilung,    gr.  8».  eleg. 

10. 

iE 


des  Werkes  — 


geh. 

(Die  2.  Abtheilung  —  Sc 
Laufe  des  nächsten  Jahres ) 

Kant's,  Imanuel,  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Herausg.  vou  Dr.  B.  Erdmann.  43  Bog.  gr.  8*. 
eleg.  geh.  Mk.  4.50. 

Kant's,  Imanuel,  Prologoniena  zu  eiuer  jeden  künf- 
tigen Metaphysik,  die  als  Wissenschaft  wird  auf- 
treten können.  Herausg.  und  historisch  erklärt  ron 
Dr.  B.  Erdmann.    gr.  8*.    eleg.  geh.  Mk.  t. 

Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 


System 

der 

kritischen  Philosophie. 


Dr.  Carl  Gröring-, 

Profuser  der  Philosophie  in  Leipzig. 

I.  und  II.  Band. 

1874.  1876.  gr.  8.  (VIII  u.  597  S.)  geh.  Preis  9  Mark. 

(Der  III.  und  IV.  (Scblnss-)  Band  erscheinen  Anfang  1879.) 

Durch  eingehende  erkenntnisstheoretische  Untersnchiingfc. 
ebenso  wie  durch  Kritik  der  Metaphysik  als  historischer  TL..' 
sache  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Resultat,  dass  die  einzige 
Grundlage  der  wissenschaftlichen  Philosophie  die  Erfahrung 
bildet;  als  die  philosophische  Aufgabe  ergiebt  sich  die  Erklä- 
rung der  Wirklichkeit  vermittelst  eines  durch  Kritik  ge- 
reinigten ,  immanenten  Denkens.  So  wird  hier  zum  ersten  Male 
der  versuch  gemacht,  die  Hauptprobleme  der  theoretischen  Phi- 
losophie inhaltlich  und  methodisch  auf  dem  Wege  streng  wissen- 
schaftlicher Behandlung  zu  lösen,  welcher  sich  in  den  anerkann- 
ten Disciplinen  als  der  einzig  richtige  bewährt  bat. 

Von  demselben  Verfasser: 

Ueber  die  menschliche  Freiheit 

nnd 

Zurechnungsfähigkeit. 

Eine  kritische  I  ntersnehniig. 

187ß.   gr.  8.   (IV  n.  186  S.)   geh.   Preis  2  Mark  60  Pf. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.) 

Mit  einer  Beilage  von  B.  G. 


in  Leipaig.  —  Druck  ron  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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600]  E.  Melzer,  J.  D.  Baltzer:  von  B.  Pünjer. 

601]  K.  Th.von  Inama-Sternegg,  die  Ausbildung  der  grossen 

Grundherrschaftrn  in  Deutschland:  von  E.  Nasse. 
5031  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburg's :  von  M.  Necfe. 
603]  Beitrage  zur  Statistik  des  Grossherz.  Hessen:  von  dems. 

6041  L.  Franck,  tierärztliche  Geburtsbülfe':  von  F.  A.  Zürn. 
605 j  Richter  u.  E.  Zorn,  d.  Landwirth  als  Thierarzt :  von  d  e  m  s. 
506]  F.  G.  Hahn,  über  die  Beziehungen  der  Sonnentleckenperiode 

zu  meteorologischen  Erscheinungen:  von  E.  Weiss. 
607]  Ferdinand  Cohn,  Kryptogamen-Flora  von  Schlesien :  von 

A.  Ed  gl  fr. 

608]  Axel  Blytt,  essay  on  the  Immigration  of  the  Norwegian 
iiora:  von  demselben. 


509]  C.  Malagola,  della  vita  e  delle 
detto  Codro:  von  M.  Curtze. 


opere  di  Antonio  ürceo 


510]  K.  G.  Schönborn,  ausgewählte 

Lebensabriss ,  her.  von  E.  Caucr:  von  W.  Hollcnberg. 

511]  Einharti  viu  Caroli  Magni,  ed.  Pb.  Jaffe,  cur.  W.  Watten- 
bach: von  W.  Bernhardt. 

612]  H   Klammer,  animadversiones  Annaeanae  grammaticae : 
von  F.  Schultess. 

6181  Plauti  comoediae,  rec.  J.  L.  Ussing:  von  F.  Schöll. 

614]  A.  Birch-Hirschfeld,  die  Sage  vom  Gral:  von  H.  Paul. 

515]  A.  Kerckhoffs,  D.  C.  Lohenstein:  von  Erich  Schmidt 


Vorlesungen  der  Univ< 
(Jena,  Rostock). 


ersitäten  im  Winter- 


1878/79 


*  Ernst  Melzer,  Johannes  Baptista  Baltzer«  Le- 
ben, Wirken  und  wissenschaftliche  Bedeutung, 

auf  Grund  seines  Nachlasses  und  seiner  Schriften 
dargestellt.  Bonn,  P.  Neusser  1877.  [V],  II,  393, 
[1]  S.    8".    M.  2,40. 

500]  Die  vorliegende  Schrift  gewährt  uns  einen  inter- 
essanten Einblick  in  das  aller  theologischen  Wissen- 
schaft feindliche  Treiben  der  katholischen  Kirche  wäh- 
rend der  letzten  Jahrzehnte.  Hermes  und  Günther 
versuchten  im  Anschluss  an  die  neuere  deutsche  Phi- 
losophie eine  Neubegründung  der  katholischen  Theo- 
logie, beide  in  apologetischem  Interesse.  Aber  selbst 
eine  wissenschaftliche  Apologetik  kann  Rom  nicht  dul- 
den; Hermes  und  Günther  wurden  beide  verdammt.  Mit 
ihnen  stand  Baltzer  in  enger  Beziehung,  des  Ersteren 
Schüler,  des  Letzteren  Freund  und  Vertheidiger.  Auch 
Baltzer  selbst  erregte  durch  Vertretung  der  trichoto- 
mischen  Betrachtung  des  Menschen  den  Unwillen  des 
Breslauer  Fürstbischofs  und  des  Römischen  Stuhles. 
Man  bemühte  sich,  ihn  aus  seiner  Professur  zu  ver- 
drängen, und  höchst  interessant,  wenn  auch  empörend 
ist  es  zu  lesen,  wie  das  Preussische  Cultusministerium 
unter  den  Herren  v.  Bethmann  -  Hollweg  und  Mühler 
ßtatt  ihn  als  königlichen  Beamten  zu  schützen  in  ge- 
radezu hinterlistiger  Weise  den  Machinationen  des  Bi- 
schofs zu  Hülfe  kam.  Baltzer  freilich  Hess  sich  nicht 
beugen-,  den  freiwilligen  Rücktritt  verweigerte  er,  die 
Absetzung  war  nicht  zu  erreichen.  Am  Ende  seineB 
Lebens  freute  er  sich  noch  der  Gründung  altkatholi- 
scher Gemeinden.  —  Bedauern  müssen  wir,  dass  die 
inhaltlich  so  interessante  Schrift  durch  allzugrosse  Weit- 
schweifigkeit etwas  ermüdet 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 

Karl  Theodor  von  Inama-Sternegg,  die 
Ausbildung  der  grossen  Grundherrschaften  in 
Deutschland  während  der  Karolingerzeit.  (Staats- 
u.  socialwissenschaftliche  Forschungen,  herausgegeben 
von  Gustav  Schmoller.  Band  I.  Heft  1.)  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot  1878.  VI,  118  S.  8«.  M.  3,20. 

501]  Der  Verfasser  der  Schrift  geht  aus  von  einer 
Untersuchung  der  Markgenossenschaft  und  der  Bedeu- 


tung, welche  dieselbe  für  die  sociale  Organisation  des 
Volks  hatte,  ehe  ihr  genossenschaftlicher  Charakter 
durch  die  Grundherrschaft  mehr  und  mehr  zerstört 
wurde.  Er  versucht  darzuthun,  wie  die  socia,lpolitische 
Bedeutung  der  Markgenossenschaft  gering  und  die  in 
ihr  gelegenen  Organisationsmomente  an  sich  nicht  ge- 
nügend waren  aus  einer  agrarischen  Gemeinschaft  einen 
politischen  Körper  zu  bilden.  Nach  dieser  mehr  ein- 
leitenden Betrachtung  weist  er  hauptsächlich  aus  den 
Schenkungsurkunden  der  Klöster  in  sorgfältiger  und 
überzeugender  Weise  nach,  wie  ungleich  im  8.  und  9. 
Jahrhundert  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland 
der  Grundbesitz  schon  vortheilt  gewesen  und  geht  dann 
über  zu  seiner  Hauptaufgabe,  der  Entstehung  der 
grossen  Grundherrschaften.  Man  kann  nicht  gerade 
sagen,  dass  der  Verf.  neue  Entstehungsgründe  aufge- 
funden hätte.  Aber  die  quellengemässe  und  zusammen- 
hängende Bearbeitung  des  ganzen  so  überaus  wichtigon 
Vorgangs  ist  an  sich  schon  ein  wesentliches  Verdienst 
der  Arbeit  Eigentümlich  aber  ist  dem  Verf.  das 
schärfere  Hervorheben  der  wirtschaftlichen  Momente, 
namentlich  zeigt  er  recht  gut,  wie  Rodungen  vorzugs- 
weise von  den  grössern  Grundbesitzern  ausgingen  und 
wie  dadurch  die  alten  Grundherrschaften  sich  sehr  ver- 
grösserten  und  neue  von  grossem  Umfang  auf  neu  ge- 
rodetem Lande  entstanden.  Ebenso  wird  die  Rück- 
wirkung der  wirtschaftlichen  Vorgänge  auf  die  poli- 
tische Organisation  in  eingehender  Weise  dargethan. 
Den  Schluss  bildet  eine  längere  Ausführung  über  die 
socialpolitische  Wirksamkeit  der  grossen  Grundherr- 
schaften. Im  grundherrlichen  Verbände  entwickelt  eine  , 
Theilung  der  Arbeit  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Lei- 
stungen und  Produkte,  die  im  genossenschaftlichen  bei 
der  gleichen  Lebensstellung  der  Genossen  nicht  möglich 
war.  Für  die  ganze  Culturentwicklung  ist  daher  die 
ersterc  oin  grosser  Fortschritt.  Der  Verf.  verfolgt  um 
denselben  nachzuweisen  im  Einzelnen  die  innere  Or- 
ganisation der  grossen  Grundherrschafton,  die  in  den- 
selben sich  bildende  sociale  Schichtung  der  Stände, 
das  Bestreben  der  Grundherren  ihren  Gutsbestand  nach 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen,  und  end- 
lich den  landwirtschaftlichen  und  ökonomischen  Ge- 
winn, den  die  neue  Ordnung  mit  sich  brachte. 

«4  d 
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Wie  man  schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsübersicht 
erkennen  wird,  ist  der  Verf.  bemüht,  eine  Entwicklung, 
die  man  sonst  überwiegend  als  eine  traurige  Entartung 
der  deutschen  Verfassung  auffasst,  ak  einen  ebenso 
nothwendigen  wie  erfreulichen  Culturfortschritt  darzu- 
stellen. Gewiss  ist  es  berechtigt  diese  Seite  einmal 
kräftiger  hervorzuheben,  von  einer  gewissen  Einseitig- 
keit in  der  Verfolgung  seines  Hauptgedankens  und  dem 
Bestreben  Licht  und  Schatten  thunlichst  im  Sinne  der- 
selben zu  vertheilen,  dürfte  der  Verf.  schwerlich  ganz 
freizusprechen  sein.  Vor  Allem  wird  die  Unmöglichkeit 
einer  reichern  Culturentwicklung  und  einer  festern  po- 
litischen und  socialen  Organisation  auf  Grund  des  rein 
genossenschaftlichen  Princips  wird  unseres  Erachtens 
zu  rasch  gefolgert.  Wären  die  Fortschritte  zu  den 
Früchten  höherer  Cultur  ohne  das  Umsichgreifen  der 
Grundherrschaft  vielleicht  langsamer  gewesen,  so  wären 
andereseits  auch  die  traurigen  Folgen  vermieden  wor- 
den, welche  die  Unterordnung  der  ganzen  den  Boden 
bebauenden  Volksklasse  unter  die  Herrschaft  des  Adels 
und  der  Kirche  gehabt  hat,  vermieden  worden,  Folgen, 
die  bis  auf  unsere  Tage  in  den  socialen  Verhältnissen 
aller  europäischen  Culturstaaten  bemerkbar  sind.  Wie 
man  aber  auch  über  diese  Frage  denken  mag,  es  wird 
nicht  zu  leugnen  sein,  dass  die  kleine  Schrift  auf  sorg- 
fältigen Quellenstudium  beruht  und  auf  manche  Seiten 
des  behandelten  Vorgangs  ein  neues  Licht  geworfen  hat 
Bonn,  August  1878.  E.  Nasse. 


Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburg'«,  heraus- 
gegeben vom  grossherzoglichen  statistischen  Bureau 
zu  Schwerin.  Band  IX  Heft  1.  2.  Schwerin,  Stil- 
ler'scho  Hofbuchhandlung  1878.  157  S.  4°.  [N.n.i.B.] 

502]  Diese  seit  dem  Jahre  1858  in  Bänden  zu  je  vier 
Heften  und  in  zwangloser  Folge  erschienenen  Beiträge 
enthalten  die  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Arbeiten 
des  im  Jahre  1851/52  errichteten  grossherzoglichen 
statistischen  Bureau  zu  Schwerin. 

Die  erste  Hälfte  des  vor  einigen  Wochen  ausge- 
gebenen IX.  Bandes  der  Beiträge  enthält  ausser  den 
nachbenannten  Arbeiten  den  zweiten  Theil*)  der  Er- 
gebnisse der  auf  Anordnung  des  Reichs  stattgehabten 
Volkszählung  vom  1.  December  1875  im  genannten 
Grossherzogthum.  Das  in  16  tabellarischen  Uebor- 
sichten  gegebene  Material  ist  nach  den  Eintheilungen 
des  Landes  in  Verwaltungs-,  politische  und  Aushebungs- 
Bezirke  gruppirt.  Die  meisten  Uebersichten  gehen  über 
die  für  die  genannte  Zählung  ausnahmsweise  geringen 
Anforderungen  der  Reichsstatistik  hinaus.  So  sind 
dem  Conto  der  Landesstatistik  gutzuschreiben  die  Ueber- 
sichten über  die  Bevölkerung  nach  Religiousbekennt- 
niss ,  nach  Haushaltungen ,  nach  Altersklassen ,  Civil- 
stand  und  Geschlecht,  nach  einzelnen  Geburtsjahren 
und  denselben  Combinationen,  nach  Staatsangehörigkeit. 
Die  den  Tabellen  vorhergehende  textliche  Darstellung 
enthält  die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  unter  Beifügung 
der  entsprechenden  Resultate  früherer  Zählungen. 

Die  zweite  Arbeit  handelt  über  das  Alter  der  Co- 
pulirten  nach  den  in  den  Kirchenbüchern  von  1853  bis 
1875  enthaltenen  Angaben.  Aus  dieser,  erstmalig  im 
zweiten  Hefte  des  ersten  Bandes  für  die  Jahre  1853 
bis  1857  angestellten,  für  den  Gang  der  Bevölkerung 
wichtigen  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  im  letz- 
ten Dezennium  erlassenen  Reichsgesetze  uicht  sowohl 
eine  erhebliche  Vermehrung  der  Anzahl  der  Eheschlies- 
sungen als  vielmehr  eine  Verringerung  des  Alters  der 
Eheschliessenden  bewirkt  haben.  Eheschliessungen  zwi- 
schen Junggesellen  und  Wittwen  befinden  sich  in  star- 
ker Abnahme.    Es  ist  zu  wünschen,  dass  diese  inter- 

*)  Der  erste  im  4.  Hefte  des  VIII.  Bandes  enthaltene  Theil 
der  Volkszahlung  enthalt  Uebersichten  über  die  Einwohnerzahlen 
für  die  einzelnen  Orte  und  Aemter.  Die  Einwohnerzahl  hat  sich 
für  das  ürosshensogthuin  von  1871  bis  1875  um  S973  vermindert. 


essanten  Untersuchungen  nicht  lange  mehr  die  fa« 
ausschliesslichen  aus  dem  grossen  Gebiete  der  Bevöl- 
kerungsbewegung Mecklenburgs  bilden. 

Ein  weiterer  Beitrag  ist  überschrieben :  'Die  über- 
seeische Auswanderung  aus  Mecklenburg -Schwerin  fa 
den  Jahren  1875  und  1876'.  Derselbe  enthält  aber 
nur  die  Zahl  der  durch  inländische  concessionirte  Aus- 
wanderungs-Agenten  beförderten,  mit  Auswanderung*- 
Consensen  versehenen  Angehörigen  des  Grosshentog- 
thums.  Die  überseeische  Auswanderung  stellt  sich  aber 
thatsächbeh  weit  höher  heraus.  Um  Täuschungen  vor- 
zubeugen, wäre  es  sehr  nützlich,  wenn  in  Zukunft  die 
in  den  Veröffentlichungen  des  kaiserlichen  statistischen 
Amts  enthaltenen  Angaben  der  Auswanderungsbifea 
mit  angeführt  würden.  Wie  erheblich  die  Täuschung 
ist,  erhellt  daraus,  dass  in  den  sechs  Jahren  1872  bis 
1877  nach  den  Angaben  der  Mecklenburger  Statistik 
die  Zahl  der  Auswanderer  11302,  nach  denen  des 
kaiserlichen  statistischen  Amts  aber  18448  betragen  hat 

Der  übrige  Inhalt  des  Doppelheftes  bietet  Mit- 
theilungen über  die  Schulbildung  der  Ersatzmannschil- 
ten  und  die  meteorologischen  Beobachtungen  für  die 
Jahre  1808  und. 1869. 

Hamburg.    M.  Neefe. 


Beitrage  zur  Statistik  des  Grossherzogtham« 
Hessen.  Herausgegeben  von  der  grossherzoglichen 
Centralstelle  für  die  Landes  -  Statistik.  Band  17. 
Darmstadt,  Jonghaus  1877.  XXI,  299  S.  4».  El 

503]  Den  Hauptinhalt  dieser  Veröffentlichung  bildet  eine 
schätzenswerthe  Arbeit  vom  Secretär  genannter  Stelle, 
G.  Fertsch,  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Gro**- 
herzogthum  Hessen  in  den  Jahren  1866  — 1871.  Sie 
ist  die  Fortsetzung  der  im  10.  Bande  genannter  'Bei- 
träge' enthaltenen  musterhaften  Arbeiten  des  damaligen 
Obersteuerrathes ,  jetzigen  General -Steuerdirectors  für 
Elsass- Lothringen,  C.  A.  Fabricius. 

Als  Grundlage  für  die  Bearbeitung  haben  die  seit 
1863  eingeführten  Register  gedient,  welche  für  ix 
Zwecke  der  Verwaltung  und  Wissenschaft  recht  gut 
eingerichtet  sind*).  In  der  Einleitung  sind  die  rela- 
tiven Zahlen  der  Hauptergebnisse  übersichtlich  zusam- 
mengestellt und  wo  nöthig  erläutert  Die  sich  an- 
schliessenden Tabellen  zerfallen  in  drei  Abschnitte,  von 
welchen  der  erste  die  Geburten,  Sterbefäüe,  Heirathen 
und  Ehescheidungen  in  den  Provinzen  bezw.  im  Gro^- 
herzogthum  in  12  Uebersichten,  der  zweite  die  Ge- 
burten ,  Sterbefälle  und  Heirathen  nach  Kreisen  in  J 
Uebersichten,  der  dritte  die  Geburten,  Sterbefilk 
Heirathen  und  Ehescheidungen  nach  Gemeinden  &*■ 
fasst.  Von  den  Uebersichten  des  ersten  Abschnitt«* 
weisen  fast  säinniüiche  die  Angaben  in  Gruppen  für  fa 
Gemeinden  von  mehr  als  2000  Einwohnern  und  für  die- 
jenigen von  2000  Einwohnern  und  darunter  nach  Ais 
wesenthehe  Verbesserung,  gegenüber  der  früheren  Be- 
arbeitung, ist  in  den  Uebersichten  über  die  Gestorbenen 
die  Unterscheidung  der  jeder  Altersklasse  Angehörenden 
nach  den  beiden  Geburtsjahren,  welchen  die  Gestor- 
benen entstammten,  zu  nennen. 

Den  übrigen  Inhalt  des  Bandes  bilden  Mitthei- 
lungen zur  Statistik  der  Sparkassen  im  Grossherzog- 
thum  Hessen  für  das  Jahr  1874  und  die  Jahre  18*1 
I  bis  1874,  —  ein  Bericht  über  die  Bevölkerungs- ,  O 
I  sundheits-  und  Sterbhchkeitsverhältnisse  in  Dannstadt 
im  Jahre  1876,  —  und  eine  Uebersicht  der  Rechtspflege 
im  Grossherzogthum  Hessen  während  des  Jahres  ls'6- 
Hamburg.  IL  Neefe. 

*)  Im  Register  Ober  die  Geburten  werden  auch  die  tur 
nauen  Berechnung  der  ehelichen  Frnchtbarkeit  erforderlichen  Ab- 
gaben verzeichnet,  welche  vor  kurzer  Zeit  (vgl.  Statistische  Mon* 
»chrift.  hcrausg.  vom  Bureau  der  K.  K.  Statist.  Central-Covau- 
sion  in  Wien,  4.  Jahrg.,  3.  Heft,  S.  135)  als  nirgends  vorhand« 
«'•glaubt  wurden. 
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*  L.  Franc k,  Handbuch  der  thierärztlichen  Ge- 
burtahülfe.  Mit  119  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  1876. 
VIII,  605,  [2]  S.    8°.    M.  14. 

5041  Zu  den  besten  Erscheinungen  der  neueren  thier- 
ärztlichen Literatur  gehört  unstreitig  Ludwig  Franck'B 
thierärztliche  Geburtshülfe.  Der  Inhalt  dieses 
werthvollen ,  von  der  Verlagshandlung  gut  ausgestat- 
teten, Buches  zerfällt  in  einen  theoretischen  (S.  1 — 196) 
und  einen  praktischen  Theil  (S.  19G — 594).  Der  erstere 
enthält  a)  Anatomie  des  Beckens  und  der  weiblichen 
Geschlechtsorgane;  b)  Anatomie  und  Physiologie  der 
Trächtigkeit;  c)  Physiologie  der  Geburt.  Dieser  erste 
Theil,  durchaus  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissen- 
schaft gehalten,  ist  —  wie  alles  Uebrige  —  so  klar 
und  fasslich  geschrieben,  dass  er  auch  dem  ge- 
wöhnlichen thierärztlichen  Praktiker  verständlich  sein 
muss.  Als  geradezu  bedeutend  sind  anzuführen  die 
Abhandlungen  über  'den  Uterus  im  trächtigen 
Zustande'  (hinge.wiesen  se*  bezüglich  dieses  Artikels 
besonders  auf  die  Mittheilungen  über  accessorische 
Placenten  des  Rindes),  über  'die  Eihüllen'  (S.  73 — 
87),  über  'Ernährung  und  Kreislauf  beim  Fö- 
tus', über  'das  reife  Junge  als  Geburtsobject', 
über  'Superfoecundatio  u.  Superfoetatio',  über 
'Diätetik  der  trächtigen  Thiere,  des  Mutter- 
thieres  während  und  nach  der  Geburt  und  des 
Neugeborenen*. 

Nicht  richtig  sind  die  Angaben  über  die  Dauer 
der  Brunst  bei  unseren  Hausthieren.  Nach  S.  00  soll 
die  Brunst  beim  Pferde  5 — 7,  beim  Rind  24 — 36,  beim 
Schafe  20 — 30,  beim  Schweine  24 — 40,  bei  der  Hündin 
gegen  9 — 10  Tage  dauern.  I'ebcr  die  Dauer  der  Brunst 
geben  zwar  die  Ansichten  der  meisten  Thierzüchter  und 
thierärztlichen  Geburtshelfer  etwas  auseinander,  den- 
noch liisst  sich  als  annähernd  richtig  hinstellen,  dass 
die  Brunst  bei  Stuten  1 — 9  Tage  dauern  kann,  meist 
aber  nicht  über  48  Stunden  währt,  bei  Kühen  ist  diese 
Zeit  der  geschlechtlichen  Aufregung  sehr  kurz:  24 — 36 
Stunden,  ebenso  beim  Schaf  nur  20 — 30  Stunden,  bei 
der  Ziege  gewöhnlich  nur  24  Stunden,  bei  der  Sau 
dauert  die  Brunst  5 — 8  Tage,  obschon  der  Höhepunkt 
derselben  in  der  Regel  mit  16  —  24  Stunden  erreicht 
ist;  Hündinnen  sind  aber  8  — 10  Tage  brünstig. 

Der  zweite,  praktische  Theil  von  Franck's  Ge- 
burtshülfe enthält  drei  Abschnitte:  a)  Krankhafte  Zu- 
stände während  der  Trächtigkeit  beim  Mutterthiere  und 
der  Frucht;  b)  Pathologie  der  Geburt;  c)  Krankheiten, 
die  in  Folge  der  Geburt  sich  einstellen.  Auch  dieser 
Theil  zeigt,  dass  Professor  Franck  nicht  nur  vollkom- 
men die  Literatur  der  thierärztlichen  Geburtshülfe  be- 
herrscht und  so  reiche  theoretische  Kenntnisse  besitzt, 
sondern  auch,  dass  er  genugsam  selbstthätig  als  prak- 
tischer Geburtshelfer  gewesen  sein  muss.  Vortrefflich 
ist  das  über  geburtshilfliches  Instrumentarium  und  ge- 
burtshülfliche  Operationen  Mitgetheilte ;  ebenso  inter- 
essant wie  neu  sind  die  Ansichten  über  Uterusum- 
drehung und  dessen  Heilung,  über  Eklampsie,  Scpti- 
caemia  puerperalis,  infectiöse  Euterentzündung,  Nabel- 
krankhciten  der  Neugeborenen  und  deren  Folgen. 

Aerzten  und  Thierärzten  sei  das  Werk  Franck's 
recht  angelegcntüch  empfohlen. 

Leipzig.  *  Zürn. 

*[...]  Richter  nnd  E.  Zorn,  der  Landwirt h  als 
Thierarzt.  Die  Krankheiten  der  Hausthiere,  ihre 
Erkennung,  Behandlung,  Heilung  und  Verhütung. 
Mit  254  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin, 
Wiegandt,  Hempel  &  Parey  1877.  XXVI.  1134  S. 
8«.    M.  16. 

505]  Ein  1134  Seiten  starkes,  populär  geschriebenes, 
mit  guten  Abbildungen  versehenes,  vortrefflich  aus- 
gestattetes Buch  über  innere  und  äussere  Krankheiten 


der  Hausthiere,  über  Huf-  und  Klauenbeschlag,  über 
Castration  der  Hausthiere.  Das  was  die  Verfasser  mit 
diesem  Buch  bezwecken  wollten,  nämlich:  'den  Land- 
wirthen  eine  Schrift  in  die  Hand  zu  geben,  aus  der 
sie  sieb  in  dringenden  Fällen  Raths  erholen  können 
und  durch  die  sie  sich  jenes  Maass  von  thierärztlichem 
Wissen  und  Ürtheil  anzueignen  im  Stande  sind,  wel- 
ches sie  befähigt,  sich  vor  gewissenlosen  Sachverstän- 
digen und  vor  gedankenloser  Pfuscherei  zu  schüteen', 
muss  als  vollkommen  gelungen  bezeichnet  werden. 
Leipzig.  Zürn. 


F.  G.  Hahn,  über  die  Beziehungen  der  sc 
flecken  periode  zu  meteorologischen  Erscheinungen. 
Mit  2  Uthographirten  Tafeln.  Leipzig,  Wilhelm  En- 
gelmann 1877.    (TV),  184  S.    8°.    M.  5. 

506)  Die  Versuche,  einen  Zusammenhang  der  Sonnen- 
flecken mit  den  meteorologischen  Erscheinungen,  ins- 
besondere den  Temperaturverhältnissen  auf  der  Erd- 
oberfläche nachzuweisen,  reichen  beinahe  bis  auf  die 
Entdeckung  dieser  Gebilde  zurück.  Doch  beschränkte 
man  sich  dabei  meistenteils  auf  gelegentlich  hingewor- 
fene Notizen,  ohne  gründlicher  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  bis  die  Entdeckung  der  Periodicität  der 
Sonnenflecken  und  die  wenige  Jahre  nachher  erkannt« 
Beziehung  derselben  zu  den  magnetischen  Erscheinun- 
gen den  Anstoss  zu  einer  Reihe  von  umfassenderen 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  gab.  Während  aber 
R.  Wolf  durch  seine  jahrelang  unermüdet  fortgesetzten 
Arbeiten  bald  einen  so  innigen  Zusammenhang  zwischen 
den  Sonnenflecken  und  magnetischen  Variationen  nach- 
wies, dass  man  die  eine  Erscheinung  geradezu  als  ein 
Spiegelbild  der  anderen  ansehen  kann,  zeigte  derselbe 
Forscher  im  Jahre  1859,  dass  wohl  durch  kürzere  Zeit- 
räume die  Sonnenfleckencurve  der  Temperaturcurve 
parallel  verlaufe,  dass  jedoch  bei  der  Ausdehnung  der 
Untersuchungen  auf  längere  Zeiträume  dieser  Paralle- 
Usmus  verschwinde.  Dies  Resultat  schreckte  längere 
Zeit  hindurch  von  weiteren  derartigen  Untersuchungen 
ab,  bis  ein  im  Jahre  1872  auf  der  Versammlung  der 
Brit.  Assoc.  zu  Brighton  von  Meldrum  gehaltener  Vor- 
trag die  Sachlage  völlig  änderte.  In  diesem  Vortrage 
suchte  Meldrum  zu  zeigen,  dass  sowohl  in  der  Häufig- 
keit der  Cyclonen  des  indischen  Oceans,  als  auch  in 
den  Regenmengen  der  tropischen  Gegenden  eine  eilf- 
jährige  Periode  vorhanden  sei,  deren  Maxima  und  Mi- 
nima mit  den  Maximis  und  Minimis  der  Sonnenflecken 
zusammenfallen.  Seitdem  hat  nicht  nur  Meldrura  selbst 
seine  Untersuchungen  weiter  fortgesetzt,  sondern  es  ha- 
ben auch  eine  Reihe  anderer  hervorragender  Männer 
den  Gegenstand  aufgegriffen  und  ausser  den  übrigen 
meteorologischen  Vorgängen,  wie  Temperatur,  Bewöl- 
kung, Hagelfälle,  Gewitter,  Windrichtungen  auch  andere 
mehr  minder  innig  damit  verknüpfte  Erscheinungen, 
wie  Wasserstände  der  Flüsse,  Veränderungen  der  Glet- 
scher, Ernteergebnisse,  ja  selbst  Heuschreckenzüge  u. 
dgl.  in  den  Bereich  dieser  Forschungen  gezogen. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich 
nun  zunächst  der  dankenswerthen  Mühe  unterzogen, 
alle  diese  in  den  verschiedensten,  zum  Theil  schwer 
zugänglichen  Zeitschriften  zerstreuten  Untersuchungen 
übersichtlich  zusammenzustellen  und  die  Schlüsse,  zu 
denen  deren  Verfasser  gekommen  sind,  mit  einander 
zu  vergleichen,  was  zu  manchen  lehrreichen  Betrach- 
tungen Veranlassung  bot.  Damit  hat  sich  jedoch  der 
Hr.  Verfasser  nicht  begnügt,  sondern  auch  eine  Reihe 
eigener  Forschungen  eingeschaltet,  und  namentlich  die 
schönen ,  aber  bloss  auf  Jahresmittel  der  Temperatur 
hnsirten  Untersuchungen  Köppcn's  über  mehrjährige 
Perioden  der  Witterung  dadurch  wesentlich  vervoll- 
ständigt und  erweitert,  dass  er  sie  auf  die  Tempera- 

'  turverhältnisse  der  einzelnen  Jahreszeiten  ausdehnte. 

i  Zu  diesen  weitläufigen  Untersuchungen  veranlasste  ihn, 
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wie  es  scheint,  die  sehr  richtige  Idee,  dass  es  vor  al- 
lem Anderen  darauf  ankomme .  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  die  Tempcraturvcrhältnisse  von  den  Sonnen- 
flecken beeinflu88t  werden  oder  nicht,  weil  gerade  die 
Temperatur  ein  so  wichtiger  Faktor  bei  allen  meteoro- 
logischen Erscheinungen  ist,  dass  die  Beantwortung 
dieser  Frage  mehr  minder  die  aller  auf  den  Zusam- 
menhang der  Sonnenfleckeu  mit  den  Witterungserschei- 
nungen bezüglichen  in  sich  schliesst.  Aus  diesen  Un- 
tersuchungen,  verbunden  mit  denen  anderer  Forscher, 
lassen  sich  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfassers  mit 
Sicherheit  folgende  zwei  Sätze  ableiten  (S.  90) : 

1)  Es  besteht  eine  nachweisbare  Beziehung  (sei 
sie  direkt  oder  indirekt)  zwischen  dem  wechselnden 
Fleckenstande  der  Sonne  und  den  Temperaturverhält- 
nissen der  Erde. 

2)  Geringere  Thätigkeit  auf  der  Sonne ,  welche 
sich  für  uns  in  der  geringeren  Menge  der  Sonnennecken 
(und  dem  sparsameren  Vorkommen  der  Polariichter) 
äussert,  bedingt  höhere  Wärme  auf  der  Erdoberfläche, 
und  umgekehrt  folgen  auf  Zeiten  grosser  Thätigkeit 
und  reicher  Fleckenbildung  auf  der  Sonne  Perioden 
niedrigerer  Temperatur  auf  der  Erde. 

Dieser  Ansicht  kann  Referent  nicht  beistimmen. 
Wir  wollen  hier  zunächst  ganz  davon  absehen,  dass 
bekanntlich  zwischen  Europa  und  Amerika  häutig  ein 
Temperaturgegensatz  stattfindet,  und  dass  in  jenen 
Fällen,  wo  beide  Continente  eine  gleiche  Abweichung 
zeigen,  die  arktische  Zone  einen  Ausgleich  zu  vermit- 
teln scheint,  weil  dies  Verhalten  bei  der  Complicirtheit 
der  meteorologischen  Vorgänge  sich  allenfalls  erklären 
Hesse,  wie  ja  beispielsweise  eine  grössere  Regenmenge  je 
nach  lokalen  Verhältnissen  an  einem  Orte  Fruchtbarkeit, 
an  einem  anderen  hingegen  Misswachs  erzeugen  kann. 
Grössere  Schwierigkeiten  dürfte  es  schon  verursachen, 
das  von  Köppen  gefundene  Resultat  zu  erklären,  dass 
die  Maxima  und  Minima  der  Wärmecurve  nicht  auf 
der  ganzeu  Erde  gleichzeitig,  sondern  zuerst  in  den 
Tropen  eintreten,  und  sich  von  da  nach  N.  und  S.  ge- 
gen die  Flecken  Minima  resp.  Maxima  immer  mehr 
verspäten,  bis  endlich  in  der  Kalten  Zone  die  Erschei- 
nung kaum  noch  wahrzunehmen  ist,  namentlich  dann, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Wärmeschwankungen 
direkt  von  den  Sonnenflecken  abhängig  seien.  Allein 
auch  ein  indirekter  Zusammenhang  beider  Erscheinun- 
gen kann  nach  der  Meinung  des  Referenten  nicht  als 
bewiesen  angesehen  werden,  so  lange  es  nicht  aufge- 
klärt ist  ,  warum  die  Wärmecurve  die  grosse  Störung 
der  Sonnenfleckencurvo  am  Ende  des  vorigen  und  An- 
fang des  jetzigen  Jahrhunderts  nicht  mitmachte,  wie 
dies  bei  den  magnetischen  Erscheinungen  der  Fall  war, 
sondern  dieselbe,  wenn  man  so  sagen  darf,  völlig  igno- 
rirte.  Denn  nicht  so  sehr  ein  temporärer  Parallelismus 
im  Verlaufe  mehrerer  Erscheinungen,  als  vielmehr  sein 
Fortbestehen  während  der  Epochen  grösserer  Störungen 
in  der  einen  derselben  kann  als  ein  vollgültiges  Krite- 
rium für  eine  Abhängigkeit  dieser  Erscheinungen  von 
einander  angesehen  werden.  Man  kann  daher  aus  der 
Gesammtsumme  aller  bisherigen  Untersuchungen  nur 
mit  Sicherheit  ßchliessen,  dass  in  den  Tempcratur- 
schwankungon  eine  Periode  von  beiläufig  11  Jahren 
vorhanden  sei.  Hingegen  muss  es  wohl  noch  als  eine 
offene  Frage  betrachtet  werden,  ob  diese  Periode  mit 
der  Periode  der  Sonnenflecken  genau  übereinstimme 
und  von  ihr  bedingt  werde,  oder  ob  sie  derselben  nur 
näherungsweise  gleich  sei  und  bloss  in  Folge  dessen 
beide  Erscheinungen  einander  öfter  längere  Zeiträume 
hindurch  nahe  parallel  verlaufen. 

Was  hier  von  der  Periode  der  Temperaturschwan- 
kungen gesagt  wurde,  gilt  auch  von  den  übrigen  mit 
der  Periode  der  Sonnenflecken  in  Zusammenhang  ge- 
brachten meteorologischen  Erscheinungen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  die  Schlussfolgorungen  im  All- 
gemeinen unsicherer  sind,  weil  den  Untersuchungen 


noch  vielfach  schwankendere  und  über  kürzere  Zeit- 
räume sich  erstreckende  Daten  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den mussten.  Mit  dem  eben  Gesagten  soU  aber  kein«- 
wegs  über  derartige  Untersuchungen  der  Stab  gebro- 
chen werden :  wir  können  uns  im  GegentUeile  nur  in 
Wunsche  anschliessen,  den  der  Verfasser  am  Schlug 
seiner  interessanten  und  inhaltsreichen  Abhandlung  aus- 
spricht, dass  dieselbe  zu  weiteren  Forschungen  an 
diesem  Gebiete  anregen  möge. 

Wien,  25.  Juli  1878.  Edmund  Weiss. 


Ferdinand  Cohn,  Kryptogamen-Flora  von  Schle- 
sien. Im  Namen  der  Schlesischen  Gesellschaft  rl- 
vaterländische  Cultur  herausgegeben.  Band  I  \r** 
Abtheiluugeu] :  K.  Gustav  Stenzel,  Gefäss-Krrp- 
togamen.  K.  Gustav  Limpricht,  Laub-  und  Le- 
bermoose. Alexander  Braun,  Characeen.  Breski 
J.  U.  Kern's  Verlag  1876[— 1877].  XII,  471  S. 
M.  11. 

507]    Nur  wenige  Provinzen  werden  wie  Schlesien  fax 
alle  Abtheilungen  des  Pflanzenreichs  so  zahlreiche  und 
gründliche  Bearbeiter  und  Forscher  aufzuweisen  haben, 
es  stehen  daher  die  Versuche,  säramtliche  Kryptoes- 
men  eines  Gebietes  zu  beschreiben  oder  auch  nur  auf- 
zuzählen, sehr  vereinzelt  da,  auch  kann  man  wohl  »- 
gen,  dass  der  Versuch  eines  einzigen  Botanikers 
6ämmtliche  Kryptogaiuen  einer  Provinz  oder  auch  nur 
eines  kleineren  Gebietes  in  einer  Flora  zu  beschreibtL 
von  vornherein  gerechtes  Misstrauen  erregen  müsstt 
Derartige  Werke  können  daher  nur  durch  das  Zusam- 
menwirken verschiedener  Specialisten  sich  zu  brauch- 
baren Büchern  gestalten.    Es  ist  ein  glücklicher,  zum 
Theil  wohl  in  dem  Reichthum  der  schlesischen  Flors 
begründeter  Umstand,  dass  sich  in  Schlesien  seit  dem 
dritten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  namhafte  For- 
scher für  sämmtliche  Zweige  der  KryptogamenWe 
fanden ;  es  ist  aber  auch  ein  Verdienst  der  in  Bre^iM 
wirkenden  Professoren  der  Botanik^  in  erster  Linie  A» 
,  Geheimerath  Goeppert,  dem  das  Werk  zur  Feier  sein« 
!  50-jährigen  Doctorjubiläums  gewidmet  wurde,  zur  Er- 
,  forschung  der  Kryptogamenwelt  nicht  bloss  selbst  bei- 
j  getragen ,  sondern  auch  neue  Jünger  herangezogen  zu 
haben.    Ohne  die  vielfache  Anregung  Goepperfs  und 
I  Cohn's,  ohne  die  gründlichen  Vorarbeiten  von  Albertini 
und  Schweinitz,  Nees  von  Esenbeck,  von  Flotow,  Koer- 
|  ber,  Hilse  und  namentlich  Milde  wäre  das  Unterneh- 
men, die  Kryptogamenflora  eines  so  reichen  Landes  w 
j  Schlesien  zu  liefern ,  wohl  sehr  bedenklich  gewesen; 
unter  den  erwähnten  Verhältnissen  jedoch  bat  e>  fl> 
einem  befriedigenden  Resultate  geführt,  das  uns  in  fea 
ersten  Bande  der  Kryptogamenflora  vorliegt  Freihm 
,  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Hauptschwierigkeiten 
in  der  Bearbeitung  der  Algen  und  Pilze  liegen,  welche 
i  in  den  folgenden  Bänden  geliefert  werden  sollen;  die 
]  Bearbeitung  der  Gefässkryptogamen,  der  Laubmoose 
und  Lebermoose  konnte  ja  nur  eine  zweckmässige  liu- 
arbeitung  der  Werke  Milde's,  des  gründlichen  Bearbei- 
ters der  Gefässkryptogamen  und  Moose,  sowie  Nee* 
von  Esenbeck's  sein,  der  in  seiner  Naturgeschichte  der 
europäischen  Lebermoose  zuerst  eine  umfassende  Ar- 
beit über  diese  Gruppe  lieferte.    Es  fiel  daher  d»>o 
Bearbeiter  der  Gefässkryptogamen,  Dr.  Stenzel,  sowi'- 
dem  der  Moose,  G.  Limpricht,  vorzugsweise  die  Auf- 
gabe zu,  die  neueren  Funde  nachzutragen  und  die  Bar- 
stellung in  eine  auch  dem  Anfänger  verständliche  Form 
zu  kleiden.  Dies  ist  denn  auch  in  befriedigender  Weise 
geschehen,  auch  haben  die  Verfasser  die  Darstellung 
der  pflanzengeographischen  Verhältnisse  vortrefflich  be- 
handelt.   Die  althergebrachte  Trennung  der  Muscineen 
in  Laub-  und  Lebermoose  ist  beibehalten;  es  wäre  aber 
doch  wohl  besser  gewesen,  nach  dem  Vorgange  von  Sacb* 
(Handbuch  3.  Aufl.)  und  Hegelmaier  (Aufzählung  der 
Moose  des  schwäbischen  Jura  1873)  die  einzelnen  Ord- 
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nungeu  der  Moose  als  gleichwertig  zu  coordiniren  und 
nicht  die  beiden  Abtheilungen  der  Laub-  und  Lebermoose 
zu  subordiuiren.    Die  Zahl  der  Gcfässkryptogamcn  be- 
trägt 53,  die  der  Laubmoose  (incl.  Archidiaceae,  Andre- 
aeaceae,  Sphagnaceae)  493,  die  der  Lebermoose  132. 
Aeusserst  werthvoll  wird  das  Buch  dadurch,  dass  AL 
Braun  sich  noch  kurz  vor  seinem  Tode  dazu  entchlossen 
hat,  die  Characeen  für  die  schlesische  Kryptogamenflora 
zu  bearbeiten,  wiewohl  diese  Provinz  gerade  an  Kryp- 
togamen  dieser  Klasse  sehr  arm  ist.   AI.  Braun  hat  sich 
jedoch  nicht  auf  die  Beschreibung  der  in  Schlesien 
vorkommenden  Formen  beschränkt,  sondern  hat  sämiht- 
liche  Arten  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz 
beschrieben,  so  wie  auch  eine  ausführliche  Darstellung 
der  morphologischen  Verhältnisse  gegeben.    Die  Ord- 
nung der  Characeen  wird  in  2  Familien  Nitelleae  und 
Charcae,  erstere  mit  den  Gattungen  Nitella  und  Toly- 
pella,  letztere  mit  den  Gattungen  Lychnothamnus  und 
Chara  zerspalten.    Nach  den  Leistungen,  welche  be- 
reits von  den  übrigen  Mitarbeitern  der  Kryptogamen- 
nora vorliegen,  ist  zu  erwarten,  dass  auch  der  zweite 
und  dritte  Band,  welche  die  Thallophyten  beschreiben 
werden,  so  wie  der  erste  zu  den  werthvollsten  Hülfs- 
mittelu  für  das  Specialstudium  der  Kryptogamen  ge- 
hören werden. 

Kiel.  A.  Engler. 

Axel  Blytt,  essay  on  the  Immigration  of  the 
Norweglan  Flora  dnring  altcrnating  ralny  and 

dry  periods.   [WTith  a  coloured  map  of  Norway]. 

Christiania,  Alb.  Cammermeyer  1876.  89  S.  8°. 
50)S]  In  dieser  kurzen,  aber  inhaltsreichen  Schrift  be- 
handelt der  Verf.  sehr  interessante  pnanzengeschichtliche 
und  pflanzengeographische  Fragen,  die  in  den  Schriften 
englischer,  scandinavischcr,  russischer  und  amerikani- 
scher Gelehrten  neuerdings  mehrfach  berührt  wurden, 
während  in  Deutschland  bei  der  fast  ausschliesslichen 
Bevorzugung  von  Morphologie,  Anatomie  und  Physio- 
logie von  Seiten  der  wissenschaftlich  gebildeten  Bota- 
niker derartige  Studien  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Die  Untersuchung  der  im  Ganzen  sehr  einförmigen  Flora 
Norwegens  führt  den  Verf.  zur  Aufstellung  verschiede- 
ner Formationen  oder  Florenelemente,  die  zwar  fast 
nirgends  unvermischt,  auf  grossen  Gebieten  aber  do- 
minirend  auftreten.  Die  vom  Verf.  unterschiedenen 
Florenelemente  sind  folgende :  1)  das  subarktische,  von 
allen  das  ausgebreitetste ;  2)  das  arktische  oder  die 
Dryasformation,  charakterisirt  durch  Dryas  octopetala, 
Salix  roticulata,  Thalictrura  alpinum,  Carex  rupestris 
und  zahlreiche  seltenere  Pflanzen,  die  zum  Theil  im 
arktischen  Gebiet  der  westlichen  Hemisphäre  weiter 
verbreitet  sind,  in  Norwegen  aber  ihre  einzigen  Stand- 
orte auf  der  östlichen  Hemisphäre  besitzen ;  3)  das 
boreale,  verhältnissmässig  reich  an  Bauraformen,  die 
vorwiegend  im  Tiefland  verbreitet  sind,  die  Küsten  gern 
meiden  und  grösstentheils  nordwärts  nur  bis  Thrond- 
hjem  reichen  ;  4)  das  subboreale,  reicher  als  das  auf 
dem  Urgcbirge  entwickelte  boreale  Element,  beschränkt 
auf  das  Silurkalkgebiet  um  das  Christianiafjord,  ebenso 
auftretend  auf  den  schwedischen  Silur-Kalkinseln  Goth- 
land  und  Oeland;  5)  das  atlantische,  Littoralpflanzen, 
die  hauptsächlich  von  Christianssund  bis  Stavanger  vor- 
kommen, auch  in  Südschweden  auftreten;  6)  das  sub- 
atlantische, beschränkt  auf  die  südlichsten,  niedrigsten 
Küstenstriche  von  Krajerö  bis  Stavanger,  Smalenene 
und  das  südliche  Schweden.  Verf.  bespricht  den  Ein- 
tiuss  des  Bodens,  des  Klimas  und  der  Wanderungen 
auf  die  Verbreitung  der  norwegischen  Pflanzen.  Bezüg- 
lich des  Bodens  huldigt  er  den  Anschauungen  Thur- 
roann's  und  legt  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Un- 
tergrundes wenig  Bedeutung  bei,  was  nach  den  neueren 
Untersuchungen  Contejean's  wohl  kaum  begründet  sein 
dürfte.  Wichtig  ist  der  Einfluss  des  Seeklimas,  das 
den  arktischen  Pflauzen  ungünstig  ist;  auch  das  bo- 


reale und  das  subboreale  Element  werden  durch  das 
Seeklima  nicht  begünstigt.  Es  finden  sich  nun  in  der 
Verbreitung  der  einzelnen  Elemente  Lücken,  für  deren 
Erklärung  Wanderungen  in  Folge  von  Verschleppung 
durch  Wind,  Treibeis,  Thiere  nicht  ausreichen.  Bemer- 
kenswerth  sind  die  auch  bereits  von  andern  Forschern, 
namentlich  Bentham ,  angeführten  Gründe  gegen  die 
Annahme  eines  bedeutenden  Einflusses  der  Thiere  bei 
der  Verbreitung  der  Pflanzen.  Gewöhnlich  wird  der 
Kampf,  den  dieselben  mit  den  bereits  eingebürgerten 
Pflanzen  zu  bestehen  haben,  nicht  berücksichtigt  und 
ebenso  wird  häufig  nicht  darauf  Rücksicht  genommen, 
dass  offener,  für  Absiedlung  fremder  Pflanzen  geeigne- 
ter Boden  verhältnissmässig  selten  vorhanden  ist;  na- 
mentlich aber  lässt  sich  die  Einwanderung  ganzer  Ptiau- 
zengemeinschaften ,  wie  der  von  Blytt  unterschiedenen 
Elemente,  nur  durch  schrittweise  Einwanderung  wäh- 
rend eines  allmähligen  Wechsels  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse erklären;  uur  bei  den  arktischen  Pflanzen 
kann  Transport  grösserer  Gemeinschaften  durch  Eis 
stattfinden.  Blytt  ist  daher  der  Meinung,  dass  seit  der 
Eiszeit  säculare  Schwankungen  des  Klimas  bald  die 
maritime,  bald  die  contincntalc  Vegetation  begünstig- 
ten und  dass  daher  die  zerstreuten  Standorte  der  ark- 
tischen, der  borealen  und  der  subborealen  Pflanzen 
Reste  früherer  Floren  sind,  welche  sich  einer  weiteren 
Verbreitung  erfreuten,  als  der  Ocean  noch  nicht  den 
grossen  Einfluss  auf  das  Klima  hatte,  wie  jetzt.  Dem 
Einwurf,  dass  aber  doch  jetzt  gewisse  Pflanzen  auf 
,  einem  bestimmten  Substrat  vorkommen,  früher  aber 
bei  grösserer  Ausdehnung  ihres  Florcneleraentcs  auf 
verschiedenen  Bodenarten  existirt  haben  mussten ,  be- 
gegnet der  Verf.  mit  der  Thatsache,  dass  unter  ver- 
schiedenen Kh'maten  die  Pflanze  verschiedene  Anfor- 
derungen an  das  Substrat  stellt;  bo  wachsen  z.  B. 
'  continentale  Arten,  die  im  südöstlichen  Norwegen  so- 
wohl auf  Kalk,  wie  auf  Granit  und  Gneiss  wachsen, 
im  Westen,  Norden  und  den  höheren  Regionen  nur  auf 
Kalk,  und  Alnus  glutinosa,  Vaccinium  uhgiuosum,  Pin- 
guicula,  Sphagna,  Pflanzen,  die  wir  doch  nur  auf  feuch- 
tem Substrat  anzutreffen  gewohnt  sind,  finden  sich  bei 
Bergen  auf  Felsen  und  Geröll.  Die  säcularen  Schwan- 
kungen im  Klima  Norwegens  werden  durch  die  Ein- 
schlüsse der  Torfsümpfe  bewiesen,  welche  je  nach  der 
Höhe  über  dem  Meere  wechseln,  in  gleicher  Höhe  aber 
gleich  sind;  nach  Blytt's  Anschauung  ist  die  Torfbil- 
,  düng  nicht  in  Folge  localer  zufälliger  Ereignisse  ein- 
I  getreten,  sondern  während  einer  Regenperiode  wurde 
!  der  grösste  Theil  einer  Vegetation  im  Torf  begraben, 
'  die  in  einer  vorangegangenen  trockneren  Periode  zur 
Entwicklung  gelangt  war.  Seit  der  Eiszeit  hat  sich 
Norwegen  um  (500'  gehoben  und  der  zwischen  350  und 
540'  gelegene  Yoldia-clay  bildet  den  Untergrund  der 
höchstgelegenen  Torfmoore,  welche  die  Reste  von  drei 
'  verschiedenen  Wäldern  aufweisen,  während  die  jünge- 
ren ,  dem  Meeresniveau  näher  gelegenen  Moore  die  Reste 
von  nur  einer  Waldttora  enthalten.  In  den  verschiede- 
nen Perioden  der  postglazialen  Zeit  muss  die  Einwan- 
derung der  vom  Verf.  unterschiedenen  Florenelemente 
nach  einander  erfolgt  sein;  erst  kamen  die  arktischen 
Pflanzen,  danach  die  subarktischen,  welche  die  arkti- 
schen theilweise  verdrängten,  dann  die  borealen.  atlan- 
tischen, subborealen  und  endlich  die  subatlantischen, 
entsprechend  den  abwechselnden  trocknen  und  regne- 
rischen Perioden.  Bezüglich  der  weiteren  Begründung 
der  ausgesprochenen  Behauptungen  verweisen  wir  auf 
die  Brochure  selbst.  Was  die  Erklärung  des  getrenn- 
ten Vorkommens  arktischer  oder  hochalpiner  Pflanzen 
derselben  Art  betrifft,  so  kann  Ref.  nur  entschieden 
beistimmen ,  da  derselbe  das  \  orkommen  identischer 
.  Saxifragen  in  den  Pyrenäen,  Alpen,  dem  Caucasus  und 
.  dem  Hunalaya  auf  eine  ehemalige  zusammenhängende 

Verbreitung  dieser  Pflanzen  zurückführen  musste. 
1     Kiel.   __  A.  En  gier. 
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Carlo  Malagola,  della  Tita  e  delle  opere  di  Lnto- 

nio  Urceo  detto  Codro.  Studj  e  ricerche.  Bologna, 
Fava  e  Garagnani  1878.  XX,  597,  [1]  S.  8°.   L.  12. 

509]  Das  vorliegende  Buch  für  den  Philologen  inter- 
essant, da  es  einen  der  grossen  italienischen  Humani- 
sten aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  behandelt, 
einen  Mann,  der  von  den  Zeitgenossen  vergöttert  wurde, 
dessen  Vorlesungen  einen  immer  steigenden  Kreis  von 
Zuhörern  um  sich  sammelten,  ist  nicht  minder  inter- 
essant für  den  Astronomen,  wie  für  den  Historiker  im 
Allgemeinen.  Der  Astronom  findet  in  ihm  die  ersten 
ofticiellen  Documente  über  den  Aufenthalt  des  Copper- 
nicus  in  Bologna,  er  findet  alles  urkundliche  Material 
über  dessen  Studien,  über  die  damaligen  Professoren 
der  Jurisprudenz,  Astronomie  und  Mathematik  zu  Bo- 
logna, vor  Allen  über  Domenico  Maria  von  Novara  und 
Scipionc  dal  Ferro;  der  Historiker  die  von  Malagola 
entdeckten  Ada  Clarissimae  .\ationis  Germanorum  zu 
Bologna  zum  Tbeil  wörtlich  abgedruckt,  zum  Theil  in 
einer  äusserst  anziehend  geschriebenen  Geschichte  der 
deutschen  Nation  zu  Bologna  verworthet. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  9  Capitel,  welche  in  den 
Sitzungen  der  Deputuzione  di  Storia  palria  delia  Romagna 
vorgelesen,  hier  aber  überarbeitet  und  ineinnndergear- 
beitet  vorbegen.  Das  einleitende  Cap.  I  handelt  von 
dem  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Litte- 
rntnr  in  Italien  im  Laufe  des  XV.  Jahrb.  im  Allgemei- 
nen; während  das  zweite  speciell  auf  den  Hellenismus 
an  der  Universität  Bologna  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts eingeht.  Auf  diesem  Hintergründe  wird  nun 
in  den  drei  folgenden  Capiteln  das  Leben  des  Antonio 
Urceo,  genannt  Codrus  gezeichnet.  Cap.  VI  führt  uns 
die  Freunde  des  Codrus  vor,  fast  alle  illustren  Namen 
der  damaligen  gelehrten  Welt.  Cap.  VII  handelt  dann 
speciell  von  den  Schülern  des  Helden.  Den  darunter 
befindlichen  Joannes  Maurolctus  Musaeus  Turoneusis, 
will  Herr  Malagola  S.  301  absolut  zu  einem  Thorner 
machen,  damit  Coppernicus  bei  seinem  Aufenthalte  in 
Bologna  noch  einen  andern  Thorner  als  Gefährten  ge- 
habt habe.  Kr  folgt  darin  wie  in  manchem  Anderen 
dem  Herrn  Dom.  Berti.  Nun  kennt  man  in  Thoru  nur 
einen  15G7  hier  als  Prediger  zu  St.  Marien  angestell- 
ten Dr.  Simon  Musäus  (Mäussel)  der  zu  Vctzscha  ge- 
boren von  Gera  nach  hier  berufen  wurde.  Da  vom 
Ref.  diese  Daten  dem  Herrn  Verfasser  mitgetheilt  sind, 
60  ist  dessen  Behauptung,  Ref.  habe  ihm  von  einem 
Joh.  Musaeus  aus  1607  geschrieben,  sicherlich  aus  der 
falschgeleseneu  Jahreszahl  entstanden.  Das  Cap.  Vin 
(S.  306 — 3G6)  handelt  dann  von  dem  grössten  und  be- 
rühmtesten Schüler  des  Urceo,  von  Nicolaus  Copperni- 
cus. Hier  ist  ein  Feld,  wo  wir  wenigstens  theilweise 
den  Herrn  Verfasser  controlieren  können  und  auch  vor 
dem  Drucke  schon  controliert  haben.  In  seinem  Auf- 
trage theilten  wir  diesen  Abschnitt  dem  hiesigen  Cop- 
pernicus-Vereine  mit,  gaben  dem  Autor  manchen  wohl- 
gemeinten Wink,  wo  er  nicht  den  neuesten  Arbeiten 
gefolgt  war,  und  haben  mit  Freude  constatieren  kön- 
nen, dass  ein  recht  anschauliches  Bild  des  Zustandes 
der  Universität  Bologna  zur  Zeit  des  Coppernicus  uns 
entgegentritt.  Viel  dazu  beigetragen  haben  die  Funde, 
welche  Herr  Malagola  in  dem  Familienarchive  der  Gra- 
fen Malvezzi  de'  Medici  machte.  Er  fand  dort  nämlich 
fast  vollständig  die  Acten  der  deutschen  Nation  an  der 
Universität  Bologna  von  1200  an  bis  in  die  Mitte  des 
vergangenen  Jahrhunderts.  Da  nun  Coppernicus  Mit- 
glied dieser  Nation  war,  so  können  wir  aus  den  Sta- 
tuten derselben  Mancherlei  über  den  Bildungsweg  des 
Coppernicus  während  seines  Aufenthaltes  in  Bologna 
schliefen.  Zunächst  wird  durch  die  Acten  bestätigt, 
was  man  bis  jetzt  nur  aus  Conjectur  geschlossen  hatte, 
dass  er  hier  das  canonische  Recht  studiert  hat  ,  denn 
die  Mitglieder  ClarisHimae  Nationis  Germanorum  waren 
Behalten  sludere  ins  canonicum  vel  civile.    Wir  können 


jetzt  den  Streit  entscheiden,  ob  Coppernicus  \i%  od* 
1497  Domherr  geworden  ist,  da  aus  der  Matrikel  <k 
Natio  Germanorum  hervorgeht,  dass  er  bei  seinem 
tritt  in  dieselbe  im  üctober  1496  noch  nicht  Dorohw 
war,  also  wirklich  erst  nach  dem  2fi.  August  1497  u 
Nachfolger  des  Johannes  Zcannow   diese  Würde  9 
reichte.  •  Wir  erfahren  ferner,  dass  Coppernicus,  e-Wt 
er  oftmals  als  Decretorum  Doctor  auftritt,  doch  ni6 
in  Bologna  doctorierte.    Dieae  Behauptung  ist  jetzt  t« 
anderer  Seite  durch  Auffindung  des  über  seine  Prnn . 
tion  erhaltenen  Documenta  bestätigt  worden.  Wir  «w- 
den  uns  erlauben,  sobald  die  Separatabzüge  der 
treffenden  Abhandlung  vorliegen  an  dieser  Stelle  wntn 
darüber  zu  berichten.    Auch  dass  Andreas  Goppel- 
cus  seinem  Bruder  nach  Bologna  folgte,  ist  durch  Iii 
neuen  Funde  sicher  gestellt  Die  Behauptung  des  Hn 
Malagola  auf  S.  357 — 358,  dass  Coppernicus  sich  nvi 
seiner  Ernennung  zum  Canonicus  nach  Frauenburg  hat 
begeben  müssen,  um  dort  einen  Monat  hindurch  zu  ra  - 
dieren und  dann  nach  Bologna  zurückgekehrt  sei. 
zweifeln  wir  trotz  der  Bestätigung  Ilipler's,  auf  weH- 
sich  Herr  Malagola  bezieht    So  apodictisch  verlang; 
die  Statuten  des  Nicolaus  von  Thüngen,  welche  Amt* 
Geltung  hatten,  diese  Anwesenheit  nicht,  und  alle  a? 
Gründe,  welche  Malagola  gegen  die  angebliche  lin- 
des Coppernicus  im  Jahre  1499  nach  Frauenburg  jä- 
tend macht,  sind  ebenso  beweiskräftig  gegen  die  K«- 
von  1498.    Der  Artikel  XIX  sagt  sogar  ausdrücklid 
dass  Jemand  als  Ohsens  in  den  Genuss  der  Benefiz; 
treten  könne,  wenn  er  per  procuralorem  solilum  prm- 
terit  juramentum.    Coppernicus  verliess  Bologna  lw 
scheiulich  Anfang  September  150O. 

Das  IX.  und  letzte  Capitel  des  Buches  hiati 
von  den  Studien  und  Werken  des  Codrus  und  scldietf 
mit  der  Beschreibung  des  Festes,  welches  am  14.  Au- 
gust 1877  zu  Ehren  desselben  in  seiner  Vaterstadl 
biera  bei  Gelegenheit  der  Enthüllung  einer  Ge*nh> 
fei  gefeiert  wurde. 

Fast  ein  Drittheil  des  Buches  nehmen  die  ApW 
dici  ein.  Dieselben  geben  die  documentarischeu  Be- 
weise für  die  Behauptungen  des  Textes.  Me  ersten 
XX  haben  nur  Bezug  auf  Codrus  selbst,  seine  Eltern. 
seine  Vaterstadt  seine  Freunde  und  Schüler.  Von  Ap- 

Eendice  XXI  an  beginnen  diejenigen ,  «eiche  für  uns 
'eutsche  ein  erhöhtes  Lnteresse  haben;  es  sind  Aus- 
züge aus  den  Acten  und  der  Matrikel  der  deutschen 
Nation  zu  Bologna.  Sie  beziehen  sich  der  Keine  n&ct 
1.  auf  den  Oheim  des  Coppernicus,  Lucas  WatzeLnw 
(X  Documente) ;  2.  auf  diejenigen  Domherrn  und  fe- 
ster der  Diöcese  Ermland,  welche  in  Bologna  M> 
und  der  deutschen  Nation  angehörten  (XXXV  Mo- 
mente) j  3.  folgt  die  Geschichte  der  deutschen  Natu* 
nach  den  Acten  und  sonstigen  gleichzeitigen  QgpC*1- 
Wir  können  hier  nicht  auf  dieses  interessante  C«p'> 
eingehen  und  verweisen  daher  auf  das  Werk  selbst  nw 
die  demnächst  von  den  Coppernicus  und  die  deutsch? 
Nation  betreffenden  Theilen  erscheinende  deutsche  te 
bersetzung;  4.  haben  wir  den  Abdruck  derjenigen  Re™- 
nung,  in  welcher  Coppernicus  als  immatrieubert  tw- 
zeichnet  ist:  'A  domino  nicolao  kopperlingk  dt 
JA'  grossetos'  und  in  einem  2ten  Actenstück  'Dornig 
Mcolaus  Kopperlingk  de  Thorn  grossetos  novem' ;  es  * 
gen  5.  Documente  über  Domenico  Maria  Novara: 
über  die  Professoren  der  Astronomie  zu  Bologna  J* 
1483 — 1501;  7.  über  Scipiono  dal  Ferro;  8.  über  An- 
dreas Coppernicus;  9.  hat  Herr  Malagola  alle  Jiotsfff 
gesammelt  ,  welche  ihm  über  Studenten  deutscher  Na- 
tionalität, welche  in  Bologna  waren,  ohne  sich  der  de*' 
sehen  Nation  anzuschUessen ,  bekannt  geworden  s»fl. 
10.  folgt  die  Matricula  Nationis  Germanorum  von  1^" 
— 1501;  ll.'kommen  endlich  einige  Documente  über  n-1 
grossen  Vorgänger  des  Coppernicus  Nicolaus  v.  Cus»- 
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Wir  können  zum  Schlüsse  unseres  Referates  nur 
nochmals  wiederholen,  es  ist  ein  interessantes  Buch  für 
die  verschiedensten  Leserkreise,   Wir  schliessen  daran 
'  den  Wunsch,  dessen  Erfüllung  vielleicht  in  Aussicht 
;  stehen  dürfte,  es  möge  recht  hald  eine  vollständige 
Ausgabe  der  Acten  und  der  Matrikel  der  deutschen 
Nation  veranstaltet  werden,  der  Besitzer  derselben  je- 
doch sich  mit  deutschen  Forschern  verbinden ,  *  damit 
so  mancher  Fehler  im  Lesen  der  deutschen  Eigenna- 
men vermieden  werde,  wie  sie  der  Abdruck  in  dem 
1  vorliegenden  Buche  aufweist. 

Thorn.  M.  Curtze. 


S.  7,  8,  15,  25,  34,  37,  41,  46,  zu  dem  auch  Dümmler 
beigetragen  hat. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


*  Karl  Gottlob  Schönborn,  ausgewählte  Schul- 
reden  nebst  einem  Lebensabriss.  Herausgegeben  von 
E.  Cauer.  Neue  Ausgabe.  Gera,  A.  Reisewitz  [1878]. 
[IV],  307  S.    8».   M.  3. 

510]  Die  knapp  gehaltene,  anziehende  Biographie 
Schönborn's  umfasst  S.  1 — 53. 

Der  Verfasser,  selbst  ein  Schüler  Schönborn's, 
macht  uns  nach  zuverlässigen  Aufzeichnungen  erst  mit 
der  Familientradition  Schönborn's  und  den  hcimathli- 
chen  Verhältnissen  (in  Meseritz)  bekannt,  in  denen  Carl 
Schönborn  (geb.  18.  März  1803)  aufwuchs.  Dann  ver- 
folgen wir  den  Heranwachsenden  nach  Züllichau  und 
Schulpforta,  wohin  er  Ostern  1817  überging.  Diese 
Partie  gehört  zu  den  historisch  interessantesten.  Grobe 
Mängel  entstellten  die  Schulanstalt,  die  1819  von  der 
preuss.  Regierung  durch  Johannes  Schultze  eingehend 
revidirt  und  auf  einen  andern  Fuss  gebracht  wurde. 
Von  neu  eintretenden  Lehrern  werden  der  ältere  Ja- 
cobi,  Neue  und  Koberstein  erwähnt,  und  besonders 
die  eigentümliche  Weise  des  Letzteren  tritt  in  brief- 
lichen Dokumenten  sehr  lebendig  hervor.  Seine  aka- 
demischen Studien  machte  Schönborn  1822  — 1820  in 
Breslau,  und  kaum  23  Jahre  alt,  wurde  er  von  der 
Stadt  Guben  zum  Prorector  des  dortigen  Gymnasiums 
gewählt.  Nach  4  Jahren  wurde  er  berufen,  als  Di- 
rector  das  verfallene  Gymnasium  in  Schweidnitz  wie- 
der emporzubringen.  Es  galt  namentlich,  durch  Furcht 
und  Schrecken  wieder  Disciplin  in  die  Schüler  zu  brin- 
gen. Von  Ostern  1834  bis  an  seinen  Tod  dirigirte 
Schönborn  das  Magdalenen  -  Gymnasium  in  Breslau. 
Auch  hier  musste  er  Anfangs  streng  eingreifen,  gewann 
aber  später  desto  mehr  Vertrauen  und  Einfluss.  Das 
Eigentümliche  der  Schönborn'schcn  Directionsweise 
wird  von  dem  Biographen  wohl  gezeichnet,  doch  möchte 
man  gern  etwas  mehr  wissen,  namentlich  über  die  Ver- 
setzungsweise der  Schule. 

Von  den  mitgeteilten ,  schön  ausgearbeiteten  Re- 
den sind  die  beiden  ersten  spezifisch  auf  die  Geschichte 
der  Schule  bezüglich.  Dann  kommen  16  Abiturienten- 
reden 1837 — 1869,  meist  über  vortrefflich  gefundene 
Themata.  Zuletzt  13  politische  (Königs  -  Geburtstags)- 
Reden.  1843 — 1868. .  Man  kann  so  etwas  nicht  massen- 
haft hinter  einander  lesen.  Wir  haben  die  aus  dem 
October  1848  und  die  Kede  zur  Erinnerung  an  Friedr. 
Wilhelm  IV.  gelesen,  und  müssen  gestehen,  dass  sie 
uns  als  Muster  für  solche  Gelegenheitsreden  erscheinen. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Elnhartl  vita  Caroll  Magnl,  edidit  Ph.  Jaffe. 
Editio  altera  curante  W.  Wattenbach.  Berolini, 
apud  Weidmannos  1876.    56  S.    8°.    M  1. 

511]  Die  neue  Ausgabe  der  Vita  Caroli  ist  keineswegs 
ein  einfacher  Abdruck  der  ersten.  Der  Text  ist  aller- 
dings unverändert  geblieben;  nur  in  den  Gedichten  der 
karolingischen  Epoche,  die  Einhart  erwähnen  (S.  8u.  11) 
verwirft  Wattenbach  einige  Aenderungen  Jaffe's.  Da- 
gegen haben  die  Anmerkungen  einen  Zuwachs  theils 
ergänzender,  theils  berichtigender  Art  erhalten,  z.  B. 


Hermannus  Klammer,  aniniadversiones  Annaea- 
nae  grammatlcae.  [Dissertatiol.  Bonnae,  typis  Ca- 
roli Georgi  1878.  [HI],  70,  [2]  S.  8«.  [Nicht  im 
Buchhandel]. 

512]  Seneca  ist  seinerzeit  den  Grammatikern  und  Phi- 
lologen nicht  eben  hold  gewesen.  Im  88sten  Briefe  an 
Lucilius  schüttet  er  harte  Worte  über  sie  aus:  ista 
bberalium  artium  consectatio  molestos  verbosos  intem- 
pe8tivos  sibi  placentes  facit.  Mit  einer  Art  von  mit- 
leidigem Entsetzen  gedenkt  er  ebendaselbst  des  Didy- 
mus,  dessen  eherner  Sitzileiss  es  bis  zu  4000  (?)  selbst- 
verfassten  Schriften  gebracht;  und  auch  diejenigen 
unter  seinen  eigenen  Zunftgenossen  nimmt  er  hart  mit, 
die  sich  der  Philologie  ergeben  haben  und  ipsi  quoque 
ad  syllabarum  distinetiones  et  coniunetionum  ac  prae- 
positionum  proprietates  descenderunt.  Was  würde  er 
sagen  zu  einer  Arbeit,  die,  wie  die  obige,  seine  eige- 
nen Schriften  mit  peinlicher  Genauigkeit  durchforscht, 
nicht  um  sich  aus  seiner  Lebensweisheit  zu  belehren, 
nicht  um  seine  glänzende  Diction  zu  würdigeu,  son- 
dern um  seine  et  que  ac  und  atque  zu  zählen,  zu  sam- 
meln, zu  scheiden  und  zu  sichten? 

Und  doch  ist  die  Arbeit  von  Nutzen,  nicht  nur  für 
Stilkunde  und  Erkenntniss  des  Sprachgebrauchs  bei 
;  diesem  einen  wichtigen  Autor,  sondern  im  weiteren 
Umfange  für  die  historische  Syntax  der  lateinischen 
Sprache.  Zu  diesem  monumentalen  Werk  hat  der  Verf. 
manchen  nutzbaren  Baustein  herzugetrageu.  Er  be- 
ginnt mit  einer  Abschätzung  des  Zifferverhältnisses  der 
4  copulao  bei  Seneca,  Curtius  und  Quintilian.  Er  con- 
statirt  die  grössere  oder  geringere  Neigung  des  ac  ge- 
genüber den  Anfangsbuchstaben  des  folgenden  Wortes. 
Zwei  Stellen,  an  denen  es  sich  vor  Vocalen  findet,  wer- 
den mit  Haase  durch  Emendation  beseitigt.  Für  ac 
vor  Consonanten  gilt  —  in  absteigender  Linie  —  fol- 
gende Reihe :  spdmlvfrtnbiqc.  Darauf  geht 
er  die  grammatischen  Hauptkategorien  durch  und  zeigt, 
in  welcher  Häufigkeit  die  copulae  zur  Verbindung  von 
(cap.  2)  verba,  (3)  substantiva,  (4)  adjectiva,  (5)  pro- 
nomina,  (6)  praepositionen,  (7)  adverbia,  (8)  conjunetio- 
nen  verwendet  werden.  Den  breitesten  Raum  nimmt 
dabei,  wie  billig,  que  ein.  Denn  ac  und  atque  sind 
verhältnissmässig  selten,  und  et  ist  die  charakterloseste 
Copula.  Wir  wollen  nur  einige  bemerkenswertere  Er- 
gebnisse herausheben.  Ueberraschend  ist  die  Häufig- 
keit des  que  zur  Verbindung  von  Verba,  und  zwar 
durch  die  verschiedenen  genera  tempora  modi  des  Ver- 
bums hindurch.  Bei  den  Nomina  fällt  die  Monge  der 
Fälle  auf,  in  denen  que  zwei  solche  Begriffe  verbindet, 
die  unter  sich  in  einem  leisen  Gegensatz  stehen,  aber 
Theilbegriffe  eines  übergeordneten  Ganzen  sind,  wie 
terra  mare,  vita  nex,  dies  nox,  factum  dictum,  di  ho- 
mines  u.  s.  f.  Mit  Grund  eifert  Verf.  S.  20  und  2 1  ge- 
gen die  unwissenschaftliche  Auffassung  der  sogenannten 
figura  ?v  8ia  Svolv,  die  eine  Uebersetzungsgewohnhcit 
der  deutschen  Sprache  fälschlich  zum  lateinischen 
Sprachprincip  macht.  Dagegen  hat  es  uns  gewundert, 
dass  er  sich  so  hartnäckig  sträubt,  in  Fällen  wie  sic- 
cum  ac  sobrium,  solidum  ac  sempiternum,  dumm  ac 
difticile  anzuerkennen,  dass  gerade  bei  beabsichtigter 
Allitteration  die  Setzung  des  ac  unserm  Schriftsteller 
geläufig  und  gefällig  gewesen  ist.  Er  will  nur  eine 
Neigung  des  ac  für  den  an  zweiter  Stelle  stehenden 
Consonanten,  s,  d  u.  ä.,  zugeben.  Ist  es  ein  Gegenbe- 
weis, wenn  er  elf  Stellen  anführt,  wo  immer  Paare  von 
Adjectiven,  die  mit  der  Compositionssilbe  in  gebildet 
sind,  durch  que  verbunden  werden?  Das  ist  ja  eine 
ganz  secundäre  Allitteration,  bei  der  die  Stämme  gar 
nicht  in  lautliche  Wechselwirkung  treten.    Ac  findet 
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sich  häutig  zwischen  zwei  Superlativen,  aus  rhetori- 
schen Gründen  wohl  begreiflich  ;  die  Comparative  ha- 
ben sich  que  zu  eigen  gemacht.  Beschränkende  Kraft 
hat  que  zuweilen,  indem  es  einem  stärkeren  Begriffe 
nachträglich  ein  schwächeres  Wort  hinzufügt,  z.  B. 
ammum,  quo  summo  magnoque  opus  est  N.  Q.  III  pr. 
16  und  Benef.  V.  15,  2  pro  pessimo  pravoque.  Dial. 
III,  10,  1 :  par  siniilisque.  Eigentümlich  ist  dem  Se- 
neca  an  4  »teilen  correspondirendes  que  —  que  beim 
Relativum,  z.  B.  ep.  71,  15:  omne  humanuni  genus, 
quodque  est  quodque  erit.  Die  Responsionen  et  —  que 
und  et  —  ac  werden  abgelehnt  und  kritisch  beseitigt. 
Au  mehreren  Stellen  werden  aus  den  besten  Hand- 
schriften die  Formen  hoc  et  illo  für  huc  et  illuc  wie- 
derhergestellt. Richtiges  wird  über  quandoque,  hodie- 
que  bemerkt.  Vermisst  habpn  wir  eine  Zusammenfas- 
sung der  Belege  für  das  Asyndeton,  ferner  über  die 
Verwendung  der  verschiedenen  copulae  am  Anfang  der 
Sätze;  nur  der  Gebrauch  von  que  bei  geringeren  In- 
terpunetioueu  wird  auf  der  letzten  Seite  flüchtig  be- 
rührt. Die  Sammlung  ist  sonst  vollständig,  die  An- 
ordnung klar  uud  übersichtlich,  und  hierdurch  wird 
die  Arbeit  trotz  des  abschreckenden  Stoffes  geniessbar. 
Varietas  und  color  war  bei  diesem  Gegenstande  nicht 
zu  verlangen. 

Nach  des  Verf.s  Absicht  sollte  auch  die  Textkritik 
Gewinn  aus  seiner  Arbeit  zieheu.  Er  behandelt  etwa 
20  Stellen,  meist  in  loser  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
gegenstande. Diese  Nebenleistung  müssen  wir  indess 
als  minder  gelungen  bezeichnen. 

Beachtenswert  ist  S.  22  zu  Benef.  VI,  35,  5  die 
Vermuthung  morbum  statt  des  überlieferten  metum. 

Zu  N.  Qu.  VI,  6.  2  in  omni  onerum  eorum  quae 
vehit  vermuthet  er  S.  24  genere  statt  onerum.  Das 
Richtige  wird  sein,  in  omni  genere  onerum  zu  setzen, 
indem  wir  eine  Dittogrnphie  der  überlieferten  Zeichen 
vornehmen.  —  S.  27,  N.  Qu.  VI,  32,  3  aequo  vastoque 
impetu.  Kl.  saevo.  Aber  wer  die  Stelle  liest,  wird 
Haupt's  caeco  feiner  und  treffender  tinden.  —  S.  19  zu 
Ep-  109,  7  trägt  er  eine  gute  (tuo  für  uuo  B.)  und  eine 
sehr  verwegene  Conjectur  vor,  die  sogar  sprachlich  un- 
annehmbar ist.  In  B.  stehen  die  constructionslosen 
Worte  natu  ipse  ille  qui  esse  debeat,  ita  aptatus  lingua  j 
palatoque  est  ad  eiusmodi  gustum  ut  ille  talis  sapor 
capiat  offendetur.  Kl.  macht  mellis  saporem  aus  Ule  i 
talis  sapor,  und  schiebt  vor  offendetur  ein  aut  ein. 
Was  für  Opfer  au  diplomatischer  Wahrscheinlichkeit! 
TTnd  was  für  eine  Construction  entsteht  dann  daraus! 
Haase  änderte  ipse  in  nisi,  ille  in  illuiu,  beides  nicht 
sehr  glaubhaft.  Ref.  schlägt  vor  zu  leseu  nam  ni  ipse 
ille  . .  ita  aptatus  lingua  palatoque  est  . . . ,  ut  ille  talis 
sapor  ea  capiat,  offendetur.  Ea  (ausgefallen  vor  ca) 
giebt  eüi  passenderes  übject,  nämlich  linguain  pala- 
tunique.  zu  capiat  als  illum,  welches  Bedingungssatz 
und  Nachsatz .  ganz  tautologisch  gestaltete.  —  S.  37  zu 
Ep.  108,  38.  Handschriftlich  dixit  illa  Piaton,  dixit 
Zenon,  dixit  Chrysippus  et  Posidonius  et  ingens  agmen 
non  tot  ac  taliuni  ...  Kl.  schreibt  et  ingens  agmen 
ni  »immun.  Der  Germanismus,  der  darin  hegt,  Hesse 
sich  durch  Einsetzung  von  hominum  beseitigen,  aber 
der  Sinn  bleibt  auch  so  unpassend.  Der  Fehler  liegt 
tiefer.  Seneca  schilt  die  Philosophen,  die  Moral  doci- 
ren  und  unmoralisch  leben.  'Alles,  was  sie  vortragen, 
womit  sie  vor  einer  lauschenden  Zuhörerschaar  sich 
brüsten,  ist  fremdes  Eigenthum.  Es  sind  Worte  des 
PI.,  des  Z.,  des  Chr.  und  Pos.  Aber  die  grosse  Menge 
merkt  das  nicht  und  rügt  es  nicht.1  Lateinisch  heisst 
das:  set  ingens  agmen  non  notat  talia.  Und  so  wird 
Seneca  geschrieben  haben.  —  S.  37  zu  dial.  II,  6,  3 
nec  quicquaiu  suum  ni^i  se  putet  esse  quoque  ea  parte 
qua  uielior  est.  Fickert  ea  que  statt  quoque,  Madvig 
se  quoque,  Hause  id  quoque,  Kl.  idque  statt  quoque. 
Ref.  glaubt  seinerseits  durch  eine  leichtere  Aenderung 
das  Richtige  EU  treffen:  nec  quicquaiu  suum  nisi  se 


putet,  et  se  (statt  esse)  quoque  ea  parte  (ergiime  ut 
qua  melior  est  —  Ep.  104,  11.  wo  überliefert  Ist  qok- 
quid  te  delectat  aeque  vide  ut  videres  dum  virt-v 
uter,  scheint  es  fast,  als  wäre  die  Einschiebur.s  - : 
flores  unerlässlich.    Kl.  erleichtert  uns  diese  Zna: 
thung;  während  Haase  ut  flores  virides  schrieb.  » 
bessert  er  S.  52  ut  vides  flores.    So  sieht  man  fr 
Möglichkeit,  wie  der  Irrthum  entstehen  konnte.  Cw 
ist  (üe  Stelle  noch  nicht.    In  dum  vireret  steckt  da 
ver  erit ,  so  dass  der  ganze  Satz  schön  und  glatt  a 
verläuft:  quiequid  te  delectat  aeque  vide  ut  vide-  f- 
res;  dum  ver  erit,  utere:  alium  alio  die  casus  excuü* 
Bezüglich  der  Interpunction  und  des  Imperativs 
ist  KL  ohne  Grund  von  Haase  abgewichen.  Xat  Ol 
V,  8,  3  sucht  Kl.  S.  59  den  Fehler  etwas  zu  tief  h 
Worte  Alia  autera  (seil,  aura)  imbecillior  ac  hrrö 
est,  prout  valentioribus  minoribusve  collecta  caiü:>  «• 
wünscht  er  so  geändert,  dass  dem  Sinne  nach  hm> 
käme  alia  autein  alia  longior  ac  brevior  est.  Eine  LI^ 
Incongruenz  im  Ausdruck  wird  dem  Autor,  nicht  k 
Schreiber  aufzubürden  sein.    Der  wirkliche  Felder . : 
wohl  schon  beseitigt,  wenn  wir  Illa  statt  Alia  her>:4 
len.  —  Zum  Schluss  S.  60  zu  Benef.  III.  1  :>,  3:  o  tar- 
pem  humani  generis  et  fraudis  ac  nequitiae  palüm 
coufe8sionem.   Unmöglich  ist  et  —  ac.  Et  einfach 
streichen  hilft  nicht  viel :  die  versclüedenartigeii  i>~ 
netive  dürfen  nicht  auf  einander  stossen.  Daher  £• 
Vorschlag  inhumani  fenoris.    Allein  von  unmeavL' 
chem  Wuchertreiben  ist  nicht  die  Rede,  sondern': 
durchaus  erlaubten   Geschäften.    Die  \'ors.icht-nii-- 
regeln,  die  man  dabei  überall  ausser  im  Sta&ie  d^ 
Unschuld  anwendet,  sind  dem  Seneca  ein  unfireitfe 
Geständniss  der  allgemeinen  Schuld  und  VerderbtihH 
Ich  würde  aus  dem  et  und  der  letzlvorhergegiw:«: 
Silbe  is  ein  istara  herstellen,  was  uns  zugleich  die  t 
wünschte  Scheidung  der  beiden  genetivi  bringt  - 

Der  Verf.  der  besprochenen  Erstlingsscirit  fui 
hoffentlich  in  seiner  sorgfältigen  Sammlung  f«#w 
und  uns  vielleicht  einmal  das  höchst  wünschen.«  !'* 
wissenschaftlich  vollständige  Speciallexikon  zo  Seneras 
Werken  bescheren. 

Giessen.  Fr.  Schultest. 


T.  Maccll  Plaut!  comoediae.  Betont  et  mn»- 
vit  Joannes  Ludovicus  Ussing.  VolumenU'.  Au- 
lulariam,  Bacchides,  Captivoa,  Curculionem  contiwi* 
Hauniae ,  sumptibus  librariae  Gyldendalianac  inV 
liorum  patris  et  filii)  [Lipsiae ,  apud  T.  0.  Wespl, 
1878.  XVI,  58(5,  [2]  S.  8«.  M.  14.  (Vergl .» 
gang  1876,  Artikel  243.) 

513]    Nachdem  Ref.  in  diesen  Blättern  den  ersten  ^ 
des  Ussing'schen  Plautus  einer  verurtheilenden  h-"" 
unterzogen,  sind  theils  kürzere,  theils  längere  I*v 
chungen  gefolgt,  die  sich  sämmtheh  in  gleiche»  ^ 
aussprachen ,  und  zwar  keineswegs  —  i"e  l  ^  ^ 
der  neuen  Vorrede  fälschlich  behauptet  —  bw» 
Anhängern  der  Ritschl'schen  Schule.   Nun  spn«> ' 
zunächst  seine  Verwunderung  aus,  dass  ich,  . 
Lehrs  mit  mir,  ihm  aus  der  Widmung  an  Madng 
Vorwurf  gemacht  hätten;  er  fragt  mit  Emphase  J 
Germanis  solis  gratis  esse  licet?'  u.s.f.  Verwundere 
und  Pathos  hätte  er  sich  sparen  können .  denn  e.n ; 
absurder  Vorwurf  ist  nicht  einmal  durch  UrdreK- 
aus  meinen  Worten  und  der  beistimmenden  Aen^  - 
von  Lehrs  zu  entnehmen.    U.  leugnet  dann.  «• 
sich  Madvig's  Urtheil  vor  Allem  unterworfen  hai^ 
me  non  scripsisse,  qui  epistolam  meam  legent,    '  _ 
Dort  steht  allerdings:  'quarc  huius  quoque opcri>t«' 
iudicium  expecto  et  grave  et  aequum.'  Im  l«1-'  ; 
hebe  ich  aus  der  langen  und  leeren  Vorrede  nur  - 
Stelle  heraus,  wo  ÜM  indem  er  seine  metnsc 
fassung  vertheidigen  will,  gerade  recht  offenbart.  • 
äusserlicher,  oder  vielmehr,  dass  nicht  einmal  der-" 
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eei  lichste  Begriff  von  Metrik  bei  ihm  waltet ;  'ego  pri- 
iuum   quaerenduro  esse  dico,  quid  Flautus  dicere  vo- 
luerit,  deinde  quibus  verbis,  extremo  loco  quibus  nu- 
meris  dixerit;  et  si  duo  priora  explicata  sunt,  etiam  si 
in  tertio  dubitatio  restet,  ad  tempus  acquiescendum 
arbitror;  si  illis  nondum  explicatis  tertium  emendatur, 
valdc  vercor,  ne  vana  integritatis  specie  fallamur'.  Ei- 
nes Comnientars  bedarf  das  Unsinnige  dieser  sublimen 
Distinction  höchstens  für  ihren  Urheber:  möge  er  zu- 
nächst selber  einmal  darüber  nachdenken.    Der  zweite 
Band  ist  in  Allem  dem  ersten  gleichgeblieben,  selbst 
in  der  mehr  als  ungeschickten  äusseren  Einrichtung. 
Wenn  z.  B.  Aulul.  v.  2  statt  'Ego  Lar  sum'  bezeugt 
wird  'Ego  sum  Lar'.  so  genügt  es  doch,  diese  Stellung 
mit  den  Citaten  unter  dein  Beibehaltenen  zu  notiren; 
U.  braucht  dafür  mehrere  Zeilen:  'Ego  sum  Lar  hoc 
ordine  laudant  Priscianus  VI,  32  et  Probus  p.  15,  7 
Keil.;  uos  Plautinorura  codicum  ordinem  retinuimus' 
u.  v.  Ae.   Die  Vorsgestalt  zu  bezeichnen  ist  das  ebenso 
einfache  als  nützliche  Mittel  der  Accentuation  einge- 
führt, das  U.  freilich  schon  als  inventum  Bentleji  ein 
Graus  sein  muss:  er  verschmäht  dasselbe  und  ißt  da- 
durch genöthigt,  von  Seite  zu  Seite,  ja  fast  von  Vers 
zu  Vers  die  ermüdendsten,  sich  ewig  wiederholenden 
ausdrücklichen  Bemerkungen  zu  raachen.    Das  sind 
zunächst  nur  Aeusserlichkeiten :  wenn  aber  Jemand, 
wo  die  deutlichsten  Muster  längst  vorliegen,  durch  dicke 
Bände  so  zu  verfahren,  ja  dadurch  recht  eigentlich  die 
Bände  zu  füllen  im  Stande  ist,  so  zeigt  auch  dies  zur 
Genüge,  wess  (Jeistes  Kind  er  ist.  Aus  dem  weitschwei- 
figen und  doch  unzulänglichen  kritischen  Apparat  tau- 
chen verhältuissraässig  selten  brauchbare  sachliche  Aus- 
führungen auf,  oft  finden  sich  müssige  Paraphrasen  und 
Bemerkungen,  wie  zu  'Quin  das  savium'  Cure.  v.  94: 
'ut  decet  lepidae'.  Indem  ich  weiter  in  dem  Commentar 
blättere,  stösst  unter  Anderem  die  Note  über  den  Na- 
men Lydus  p.  371  auf:  'codd.  prope  constanter  Lidum 
scribunt,  FI  Ludum:  quod  ne  quis  propter  v.  127  ne- 
cessarium  censeat.  ne  nostra  quidem  scribendi  ratione 
soni  similitudinem  tolli  arbitramur'.    Zu  wissen,  dass 
Plautus  gar  nicht  anders  als  lu'  für  v  schreiben  und 
sprechen  konnte,  ist  heutzutage  weder  eine  Kunst,  noch 
ein  Verdienst :  es  nicht  zu  wissen,  ist  für  einen  1  eidlich 
gebildeten  Philologen  eine  bedenkliche,  für  einen  Plau- 
tincr  eine  unverzeihliche  Lücke.  Weiteres  zur  Charak- 
teristik des  Verf.  zusammenzukehren,  kann  zum  zwei- 
tenmal der  Zeit  des  Ref.  und  dem  Raum  dieses  Blattes 
ebenso  wenig  zugemuthet  werden,  als  die  guten  Körn- 
chen aus  der  Spreu  auszulesen. 

Heidelberg.  Fritz  Schöll. 


Adolf  Birch-Hirschfeld,  die  Sage  vom  Gral, 

ihre  Entwicklung  und  dichterische  Ausbildung  in 
Frankreich  und  Deutschland  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert. Eine  literarhistorische  Untersuchung.  Leip- 
zig, F.  C.  W.  Vogel  1877.    MI,  [I],  291  S.  8°.  M.  ß. 

514]  Diese  umfängliche  Untersuchung  knüpft  an  an 
die  viel  kürzere  von  Zaracke  in  den  Beiträgen  zur 
Geschiohte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  3, 
304  ff.,  deren  Ergehnisse  sie  ausgiebiger  zu  begründen 
und  selbständig  weiter  zu  führen  sucht.  In  den  ersten 
fünf  Capitcln  bespricht  der  Verf.  die  einzelnen  franzö- 
sischen Gralsdichtungen,  von  denen  er  ausführliche 
Analysen  giebt,  die  sehr  willkommen  sind,  weil  die 
Ausgaben  der  betreffenden  Werke  meist  schwer  zugäng- 
lich sind.  Cap.  6  handelt  von  der  Heimath  der  Gral- 
sage, Cap.  7  von  den  Verfassern  und  dem  chrono- 
logischen Verhältnisse  mehrerer  Bearbeitungen.  Die 
Reihenfolge,  die  den  einzelnen  Werken  angewiesen  wird, 
ist  folgende:  1)  Petit  Saint- Graal,  nach  B.  drei  sich 
an  einander  anschliessende  Gedichte,  Joseph  von  Ari- 
mathia,  Merlin,  Perceval,  von  denen  uns  aber  nur 
das  erste  und  ein  Theil  des  zweiten  erhalten  ist,  das 


Ganze  nur  in  jüngerer  prosaischer  Auflösung,  und  als 
deren  Verfasser  B.  den  Robert  de  Boron  ansieht,  ent- 
standen nach  1170,  vielleicht  nach  1183,  vor  1189. 
2)  Der  Conte  du  Graal  des  Chrestien  von  Troyes,  ca. 
1189.  3)  Fortsetzung  des  Chrestien  durch  Gautier  de 
Doulens  zwischen  1190—1200.  4)  Queste  du  Saint- 
Graal,  ebenfalls  zwischen  1190 — 1200,  aber  nach  Gau- 
tier. 5)  Grand  Saint-Graal ,  für  den  jede  Theilnahme 
des  Gautier  Mapes  wie  des  Robert  de  Boron  an  der 
Abfassung  zurückgewiesen  wird,  vor  1204.  6)  Zweite 
Fortsetzung  des  Conte  du  Graal  durch  Manessier  zwi- 
schen 1214 — 1220.  7)  Dritte  Fortsetzung  durch  Ger- 
bert, der  mit  dem  Verfasser  des  romans  de  la  violette, 
Gerbert  de  Monstrcuil,  identificiert  wird,  vor  1225. 
8)  Der  Prosaromau  Perceval  Ii  Galois.  Bei  dieser  An- 
ordnung sind  mit  Sorgfalt  die  in  Betracht  kommenden 
Momente  berücksichtigt,  aber  es  fehlt  doch  noch  an 

j  voller  Sicherheit  über  alle  Einzelheiten.  Manches,  wenn 
es  auch  wohl  so  sein  kann,  wie  es  B.  darstellt,  könnte 

I  sich  doch  recht  gut  auch  anders  verhalten.  Insbeson- 

'  dere  hält  Ref.  einen  der  wichtigsten  Punkte  noch  nicht 
für  genügend  festgestellt,  dass  nämlich  wirklich  das 
Werk  des  Boron  in  dem  vom  Verf.  angenommenen  Um- 
fange vorhanden  gewesen  ist,  und  dass  sich  die  Prosa- 
bearbeitung an  den  nicht  auf  uns  gekommenen  Theil 
so  getreu  angeschlossen  hat  ,  wie  B.  voraussetzt  Die 

!  vom  Verf.  selbst  berührten  Bedenken  sind  schwerwie- 
gend genug,  dass  man  es  einstweilen  nicht  noch  dahin- 
gestellt sein  lassen  müsste,  ob  in  den  mit  Chrestien's 
Werke  übereinstimmenden  Partieen  nicht  umgekehrt 
letzteres  die  Quelle  gewesen  ist 

Mögen  aber  auch  manche  Einzelheiten  später  an- 
ders entschieden  werden,  so  wird  schwerlich  des  Ver- 
fassers Anschauung  über  den  allgemeinen  Entwicke- 
lungsgang  der  Sage  wieder  umgestossen  werden:  dass 
sie  Keine  Volkssage  ist,  sondern  sich  in  der  Legende 
von  Joseph  von  Arimathia  unter  Einwirkung  der  christ- 
lichen Symbolik  entwickelt  hat  und  erst  verhältniss- 
raässig  spät  mit  der  Artussage  wiUkürlich  verknüpft 
ist.  Ebenso  wenig  aber  kann  bezweifelt  werden,  dass 
man  in  Frankreich  die  Sage  nicht  anders  als  in  dieser 
Verknüpfung  mit  der  Legende  gekannt  hat.  Daraus 
aber  folgt  dass,  wenn  Wolfram  von  Eschenbach  nichts 
davou  weiss,  dies  nur  daran  liegen  kann,  dass  er  keine 
vollständige  französische  Darstellung  vor  sich  gehabt 
hat,  dass  ihm  nur  der  unvollständige  Chrestien  vor- 
gelegen hat 

Ref.  ist  seit  Jahren  der  Ansicht  gewesen,  dass  der 
Provenzale  Kyot  eine  Fiction  Wolfram's  ist  Einen 
absolut  zwingenden  Beweis  dafür  zu  liefern,  ist  aller- 
dings unmöglich.  Denn  nichts  ist  schwieriger  gegen 
allen  Widerspruch  sicher  zu  stellen,  als  dass  etwas 
nicht  existiert  hat.  Aber  die  Häufung  von  Uuwahr- 
scheinlichkeiten ,  mit  denen  sich  die  Verthcidiger  des 
Kyot  behelfen  müssen,  dürfte  wohl  für  den,  der  die 
Sache  ohne  Voreingenommenheit  betrachtet,  entschei- 
dend sein.  Der  Verf.  hat  im  achten  und  neunten  Ca- 
pitel  zu  den  schon  von  Zarncke  für  diese  Ansicht 
beigebrachten  Argumenten  mit  grosser  Umsicht  neue 
hinzugefügt.  Ich  möchte  dieselben  gerade  im  Gegen- 
satze zu  Bartsch  (Germania  23,  248)  für  den  gelun- 
gensten Theil  seiner  Arbeit  halten.  Unter  den  Wider- 
sprüchen in  den  Angaben  Wolfram's  über  Kyot  muss 

i  noch  folgender  hervorgehoben  werden ,  der  durch  kei- 
nerlei Deutung  beseitigt  werden  kann.  Nach  453,  1 1  ff. 
hat  Kyot  aus  der  arabischen'  Schrift  des  Flegetanis 
nur  das  Allgemeine  über  das  Wesen  des  Grals  ge- 
schöpft und  hat  dann  in  lateinischen  Büchern  gesucht, 
ob  er  etwas  darüber  fände,  was  für  Leute  den  Gral  in 
ihrer  Obhut  gehabt  haben,  bis  er  in  Anjou  den  Bericht 

i  darüber  gefunden  hat.  Dagegen  416,26  heisst  es,  dass 
Kyot  die  Geschichte  von  Parzival  arabisch  geschrieben 
gesehen  habe.    Wolfram  hat  sich  offenbar  nach  der 

!  früheren  einfachen  Angabe  später  auf  ein  complicier- 
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teres  Mährchen  üher  seine  Quelle  besonnen.  Dem  Verf.  I 
wird  das  Verdienst  bleiben,  auch  die  Quellcnfrage  des  ; 
Parzival  um  ein  Wesentliches  gefördert  zu  haben. 
Freiburg  i.  Br.   H.  Paul. 

Aug.  Kerckhoffs,  Daniel  Casper  Ton  Lohenstein's 
Trauerspiele,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Cleopatra.  Beitrag  zur  Geschichte  des  Dramas  im 
XVII.  Jahrhundert.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh 
1877.  [VII],  110  S.  S\  M.  2. 
515]  Suum  cuique  ist  das  Motto  dieser  'Rettung'  Lo- 
henstein's, den  der  Verfasser  als  den  Begründer  der 
deutschen  Kunsttragödie  feiert.  Er  liefert  zu  diesem 
Zwecke  ausser  einigen  allgemeineren,  abgerissenen  und 
tiüchtigen  Kapiteln  einen  weitläufigen  Auszug  aus  der 
Cleopatra,  dem  'besten'  Werke  des  gewiss  mehr  ge- 
scholtenen, als  gekannten  Dichters.  Ich  sage  Auszug, 
weil  ich  in  dieser  umständlichen  Inhaltsangabe  und 
in  den  zahlreichen  langen  Citaten  eine  wirkliche  Ana- 
lyse nicht  erblicken  kann.  Den  Werth  so  mancher 
stilistischer  Beobachtungen  und  der  Bemerkungen  über 
die  Abweichungen  der  beiden  Ausgaben  unterschätze 
ich  nicht;  die  letztere  sähe  man  jedoch  lieber  zusam- 
menfassend in  einem  besondern  Abschnitte  verglichen, 
als  so  lose  nach  den  einzelnen  Sceneu.  Kerckhoffs  ist 
gegen  Lohenstein's  grelle  Fehler  nicht  blind,  denn  wel- 
cher auch  nur  einigermaassen  geläuterte  Geschmack 
könnte  das  sein?  aber  er  stürzt  sich  mitunter  mit  ei- 
ner wahren  Todesverachtung  in  die  Bewunderung  der 
leersten  Sceneu  und  Tiraden.  Wenn  er  z.  B.  S.  75  den 
ganz  aus  den  typischen  Phrasen  zusammengeflickten 
Liebesmonolog  des  Antonius  lobt,  —  aber  'von  der 
Form  abgesehen',  was  bleibt  denn  übrig,  wenn  man  die 
üusserliche  Rhetorik  abrechnet?  Eine  Null. 

Die  ganze  Schrift  ist  ungemein  einseitig  auf  die 
Schilderhebung  Lohenstein's  berechnet.  Seine  übrigen 
Stücke  bleiben  ganz  liuks  liegen,  höchstens  dass  das 
Erstlingswerk  Ibrahim  Bassa  ein  paar  Mal  gestreift 
wird.  Uebermässige  Gerechtigkeit  hat  eine  parteiische 
Ungerechtigkeit  im  Gefolge.  Da  soll  Loheusteiu  gar 
nichts  von  Gryphius  gelernt  haben.  Gryphius  mit  Un- 
recht als  ein  triebkräftiger  Anfang  betrachtet  werden. 
Es  war  nicht  eine  blosse  Abneigung  gegen  den  "Schwulst', 
wenn  J.  E.  Schlegel  ihn  und  nicht  Lohenstein,  wie  Kerck- 
hoffs möchte,  wunderlich  genug  mit  Shakespeare  verglich 
oder  wenn  Gottsched  und  Neuber  nur  mit  Bedauern  auf 
neue  Aufführungen  Gryphscher  Dramen  verzichteten. 
Eine  Arbeit,  welche  die  Tragödie  des  17.  Jahrhunderts 
unbefangen  beurtheilen  will,  sollte  sich  vor  so  einsei- 
tigen Ausfällen  hüten,  wie  Kerckhoffs  sie  oft  geuug  ge- 
gen die  ganze  Dramatik  des  Gryphius  thut.  Mögen 
Lohenstein's  Chöre  zu  seinem  Besten  gehören,  so  sind 
diese  antikisierenden  Reigen  oder  opernbaften  allegori- 
schen Zwischenspiele  doch  unmöglich  ein  Verdienst  der 
feinsten  Einsicht  in  die  Kunst,  wie  unser  Verf.  rühmt. 
Wenn  Gryphius  den  Chor  mehr  eingreifen  lässt,  war 
er  auf  der  besseren  Fährte. 

Lohenstein's  Dramen  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
Wäre  die  Buchhändlernotiz  von  1701  richtig,  so  zeigte 
sich  der  Fortachritt  auch  chronologisch:  Ibrahim  Bassa, 
Agrippina,  Epicharis.  Cleopatra,  Ibrahim  Sultan,  So- 
phonisbe.  Der  Ibrahim  Sultan  erschiene  als  ein  durch 
den  Zweck,  ein  möglichst  türkenfeindliches,  aber  orien- 
talisch üppiges  Feststück  zu  liefern,  erklärlicher  Rück- 
fall. Aber  wir  müssen  vor  der  Hand  wohl  bei  der 
alten  Chronologie  bleiben ,  zumal  die  von  Kerckhoffs 
S.  15  ff.  versuchte  als  ganz  venvorren  und  unkritisch 
abzulehnen  ist.  Also  zwei  Gruppen,  deren  erste  die 
beiden  Ibrahims  und  die  beiden  Nerodramen  umfasst 
Warum  Lohenstein  aus  den  römischen  Wollust-  und 
Marterkammern  wieder  in  die  orientalischen  zurück- 
kehrt, sagt  uns  der  Bosporus  in  der  Vorrede  zum  Ib- 
rahim Sultan.  Diese  Stücke  stehen,  obwohl  hancllungs- 
reichcr,  tief  unter  Gryphius,  der  nicht  nur  durch  seme 


'Centnerworte',  sondern  auch  durch  hochdramaüsV 
Situation  wirkt,  z.  B.  wie  Theodosia  den  Mördern  it> 
Gatten  entgegensteht,  oder  im  2.  Act  des  Papiniaa  i 
Sceue  zwischen  der  Mutter  und  den  feindlichen  Kr, 
dem.  Gryphius  hat  nur  einmal  die  geile  Begehrt:: 
keit  des  Tyrannen  in  der  Figur  des  Chach  Auas  r, ,:. 
geführt,  sonst  immer  ethische  und  politische  Probier 
oft  langweilig  und  handlungsleer  genug,  —  Lohe»* 
macht  den  brünstigen  Wütherich  zur  Lieblingsfipu.  L 
der  ersten  Gruppe  ist  die  Schülerarbeit  Ibrahim  Bi- 
die  erträglichste  trotz  der  schwachen  Technik,  die  »I 
Spannung  versäumt ,  und  der  Sühnelosigkeit  des  A;- 
gangs:  das  Stück  ist  kürzer,  die  Stichomythie  spwv 
mer  angebracht  ,  die  sinnliche  Scene  sehr  disrret  I* 
handelt.  der  Bombast  bis  zu  den  Knalleffecten  :* 
letzten  Actes  verspart.  Der  Djrahira  Sultan  seife 
wenigstens  mit  einer  Art  Henkersühue. 

Dass  dieser  Richtung  gegenüber  ein  Ringen  L- 
henstein's  aus  dem  Niedrigen  heraus  in  der  müa 
Gruppe,  ein  äusserer  und  innerer  Fortschritt  zur  Knie 
tragödie  nicht  zu  verkennen  ist,  sehe  ich  auch.  V: 
den  Holländern  und  Gryphius  nach  erfolgt  eine  V» 
dung  zu  den  Franzosen.  Aber  es  ist  nur  ein  hall*- 
Schritt.  Die  Cleopatra  ist  für  mich  im  Ausgan?  b~ 
friedigender.  als  die  Sophonisbe,  welche  dafür  spraiih 
lieh  das  leidlichste  Werk  Lohenstein's  ist 

Kerckhoffs  will  'historisch'  verfahren,  aber  ich  yif 
immer  nur  Lohcnstein  herausgerissen  aus  dem 
Zusammenhange  oder  den  letzteren  nur  zu  Gim*-; 
des  Angeklagten  ausgenutzt.    Wir  brauchen  nouVv 
dig  eine  gründliche  Darlegung  der  Beziehungen  rr 
sehen  der  deutschen  und  holländischen  Litteratur  i  • 
17.  Jahrhunderts,  denn  bis  jetzt  haben  wir  nicht  wl 
mehr  als  ein  paar  allgemeine  Redensarten.  ikriM 
zwischen  dem  gelehrten  und  volksmässigen  Drama,  ra- 
schen Gper  und  Drama ,  des  Einflusses  der  Zeit,  d* 
grossen  Krieges,  des  abgestumpften  Publica»-  u<r 
Aehnlichkeit  der  Romaneffecte  mit  den  dramafc::^ 
u.  8.  w.,  und  eine  minutiöse  Entwicklungsgeschichte  h 
Marinismus.  —  S.S9  macht  sich  Kerckhoffs  .lie  diente 
richtige  Bemerkung  von  Gervinus.  die  Gejw  W* 
stein's  seien  auch  Gegner  des  Klopstork'srlifli  tch*^ 
und  geborene  Prosaiker  gewesen,  mit  einer  unstaUMueii 
Verallgemeinerung  zu  Nutze,   denn  üerrinus  spric 
nur  von  den  Leipzigern,  —  habe  denn  ^)eI  « 
ehrer  und  Vertheidiger  des  Milton'schen  und  Ktopstoo- 
sehen  Schwungs  trotz  einem  kleinen  Bodensatz  ™ 
hensteinismus,  den  z.  B.  Gottsched  und  Schönaich  » - 
bemerkten,  nicht  schon  seit  den  'Discoursen  der  *^ 
lern  unablässig  gegen  Lohenstein  gekämpft  (  l'-r  ^ 
sinnige  Pvra  verbittet  im  'Erweis'  S.  jo  L 
kettung  Milton's  und  Lohenstein's;  jener  *ertrt^.,, 
'Wunderbare',  dieser  das  'Abenteuerliche.  L nj£ 
abzuweisen  ist  auch  die  Behauptung  Kerckbofl» 
'seine  schöpferische  Phantasie  und  sein  üetata**  ' 
thum  haben  das  dichterische  Gefühl  eines  Hau«  - 
zündet'  und  was  noch  folgt ;  da  wird  ein  bischen  '  ^ 
heit  ebenso  vergrössert ,  als  verdreht. 
immer  vor  Augen  hält,  dass  der  Tropenschwau 
stein's  eine  erborgte  Herrlichkeit  ist.  gj^grf 
von  seiner  Geschmacklosigkeit,  wird  gevnss  ^a 
Kerckhoffs  für  Lohenstein's  'heitere  und  sCÜ°P  b  ^ 
Phantasie'  schwärmen.    Mir  ist  ein  solches  j 


Ihr-' 


und  gar  unbegreiflich  und  einem  solchen  * 
gegenüber  hört  die  Discussion  eigentlich  9  *  jtfl 
'heitere  und  schöpferische  Phantasie'  f^trirk^1*- 
wohl  in  einer  Mädchengestalt  wie  der  Am bre  •  ht  ],- 
contrastiereud  äussern  können,  aber  in,m?'  ^  «ei*- 
henstein,  er  überlegt  nie,  was  passend  ,st  ^  ^jet 
wenn  er  redet,  gar  nicht  mehr,  dass  er  trop  ^ 
oder  sie  hätte  sich  in  einem  Idyll  nach 
liebten  Dorurose'  zeigen  können,  °«er  u9Ubte» 
Diese  besteht  aber  nur  aus  zusammen8^K.  puaU^ 
dem  und  Concetti.    Hoffmannswaldau  hat 
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ind  Sinnlichkeit,  Lohenstein  nicht.  Er  schuf  mühsam 
inige  'Heldenbriefe',  aber  gemäss  seinen  Dramen  wählte 
r  auch  dafür  tyrannischen  und  grässlichen  Inhalt.  Die 
chöpferische  und  heitere  Phantasie  zeigt  sich  doch 
licht  in  Henker-  und  Bordellscenen,  Geistertiraden  und 
Suhlreden,  in  scheusslichen  Verirrungen,  wie  in  dem  | 
iedicht  von  der  Maria  Coronelia,  den  entlegensten 
Gleichnissen,  sondern  in  der  poetischen  Erfassung  der 


Wirklichkeit.  Für  das  Leben ,  für  einfache  menschli- 
che Verhältnisse  aber  hatte  Lohenstein  gar  keinen  Sinn. 
Andere  hatten  vor,  mit  und  gleich  nach  ihm  ein  Auge 
dafür.  Die  Zeit  drängte  die  Iragödie  in  die  pomphafte 
Rhetorik  und  die  Mordspectakol  hinein;  das  entschul- 
digt Lohenstein,  aber  man  rühme  ihm  nicht  nach,  was 
seinem  Wesen  so  ganz  fremd  ist. 

Strassburg.  Erich  Schmidt. 
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7.    .1  e  1 1  a 

Theologische  FacnlUt. 

Prof.  Hase:  Dogmatik;  Theologisches  Seminar.  —  Prof. 
Ij  i  p  s  i  u  s :  Johannescvaugelium ;  Leben  Jesu ;  Theologisches  Se- 
minar. —  Prof.  Seyerlen:  Homiletik u.  Katechctik ;  Die  neuere 
deutsche  Kirchengesetzgebung ;  Homiletisches  u.  katechet.  Semi- 
nar. —  Prof.  Grimm:  Briefe  an  die  Römer  u.  an  die  Hebräer; 
Examinatorium  über  Dogmatik  u.  Dogmengeschichte.  —  Prof. 
Ililgenfeld:  Matthaus,  Marcus,  Lucas ;  Einleitung  in  das  A. T.J 
Genesis.  —  Prof.  Spicss:  Liturgik;  Erklärung  der  Apostelge- 
schichte; Geschichte  des  Heidenthums;  Homiletische  l'ebungcu 
und  Kritiken.  —  P.-Doc.  l'unjer:  Dogmungeschichte ;  Lektüre 
von  Schleiermachcr's  Glaubenslehre. 

Juristische  FacnlUt. 

Prof.  Danz:  Institutionen  des  römischen  Rechts ;  Geschichte 
des  römischen  Civilprocesscs.  —  Prof.  Luden:  Strafprocess  des 
deutschen  Kcichs ;  Juristisches  Seminar.  —  Prof.  Leist:  Exege- 
tische Hebungen.  —  l'rof.  Mut  her:  Pandekten,  I.  Tbl.;  Juristi- 
sches Seminar.  —  Prof.  Meyer:  Deutsche  Kecbtsgeschichte ; 
Kirchenrecht ;  Juristisches  Seminar.  —  l'rof.  Wen  dt:  Pandek- 
ten, 11.  Tbl. ;  Civilprocess ;  Handels-,  See-  u.  Wechsclrecht.  — 
Prof.  Laugenbeck,  Strafrecht  des  deutschen  Reichs;  Pandek- 
teu ,  II.  Tbl.;  Processpraxis ;  Keferjrkunst;  Lieber  Separationen 
der  Fluren  u.  Ablösung  der  Grundlasten;  Wechselrecht;  Han- 
dels- u.  Seerecht.  —  Prof.  Kniep:  Römische  Rechtsgeschichte; 
Gaius  Instit.,  U.U.  —  Prof.  Knitsc  hky:  Deutsches  Reichsstraf- 
recht; Völkerrecht.  —  Prof.  Schulz:  Deutsches  Privatrecht;  In- 
terpretation von  Urkunden  des  deutschen  Rechts  nach  Lörsch  u. 
Schröders  Sammlung.  —  P.-Doc.  Goesch:  Deutsches  Reicbs- 
strafreebt. 

Medicinische  FacnlUt. 

Prof.  Ried:  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  Verbsnd- 
cursus;  Chirurgie.  —  Prof.  Schnitze:  Geburtshilfliche  u.  gynä- 
kologische Klinik  u.  Poliklinik;  Cursus  geburtshilÜ.  Operationen; 
Corte  gynäkologischer  Untersuchung  mit  Dr.  Frank.  —  Prof. 
Müller:  Allgemeine  Pathologie,  allgemeine  patholog.  Anatomie; 
Klinische  u.  poliklinische  Sectionen.  —  Prof.  Preyer:  Allgcm. 
Physiologie  u.  der  specielien  Physiologie  I.  Thl. ;  Physiologisches 
Couversatorium ;  Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium.  — 
l'rof.  Schwalbe:  Anatomie  des  Menschen;  Anatomie  des  Ge- 
hirns; l'räparirübungcn  gemcinschaftl.  mit  Prof.  Bardel  eben. 
—  Prof.  Nothnagel:  Medicinische  Klinik  u.  Poliklinik;  Krank- 
heiten des  Nervensystems    —  Prof.  Schi  Ubach :  Klinik  für 
Augen-  u.  Obrenkrankheiten ;  AugentieiUcuudc;  Augenspicgelcur- 
sus.  —  Prof.  Siebert:  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstratio- 
nen. —  Prof.  Seidel:  Gerichtliche  Medicin;  Receptirkunst  — 
Prof.  Krommann:  Histologie;  Entwicklungsgeschichte  des  Men- 
schen; Cursus  d.  Histologie.  —  Prof.  Li  cht  heim:  Kinderklinik; 
Klinik  fttr  syphilitische  u.  Hautkrankheiten;  Medicinische  Unter- 
suchungstnethoden ;  Medicinische  Poliklinik.  —  Prof.  Barde  le- 
ben: Topographische  Anatomie;  Präparirttbungen  gemein scbaftl 
mit  Prof.  Schwalbe;  Systematische  Anatomie  des  Gef&sssystems ; 
Knochen-  u.  liäuderlebre.  —  l'rof.  Oscar  Hertwig:  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen.  —  P.-Doc  Kästner-.  Physiologie 
u.  Pathologie  des  Wochenbettes ;  Geburtshilfe  mit  Ausschluss  des 
Wochenbettes.  —  P.-Doc.  Riediger:  Specielle  Chirurgie;  Un- 
terleilishernien. 

Philosophische  Facaltat 

Prof.  Sncll:  Principien  und  Grundlehren  der  mechanischen 
Physik.  —  Prof.  Stickcl,  Jesaia;  Arabische  Sprache  u.  Schrift- 
steller; Syrische  Sprache.  —  Prof.  E.  E.  Scbmid:  Allgemeine 
Mineralogie;  Kristallographie ;  Praktikum  im  mineralog.  Institut. 
—  Prof.  Adolf  Schmidt:  Geschichte  der  ueuesten  Zeit  seit 
1818;  Historische  Lehmigen.  —  Prof.  Geuthcr:  Allgemeine  Ex- 
neriin*»ta!chcmie;  Chemisches  Praktikum.  —  Prof.  Hacckel: 
Zoologie;  Praktische  zoologische  Uebungen.  —  Prof  Moriz 
Schmidt:  Philologisches  Seminar;  Grioch.  Literaturgeschichte; 
Sophokles'  König  Oedipus.  —  Prof.  Strasburger:  Kryptoga- 
bct;  Priktische  botauische  Uebungen;  Leitung  selbständiger 
Arbdtcn-  —  Prof.  Fort  läge:  Logik  und  Encyklopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften;  Rehgionsphilosophie.  —  Prof. 
Delbrück:  Griechische  Syntax;  Erklärung  vedischer  Hymnen; 
Taiublnsanihitl.  —  Prof.  Eucken:  System  der  Philosophie; 
Pitcbobrie:  Die  ethische  La*e  und  die  ethischen  Probleme  der 


Gegenwart.  —  Prof.  Sievers:  Deutsche 
des  Heliand;  Deutsches  Seminar.  —  Prof.  Gclzer: 
Geschichte;  Griechische  Epigrapbik;  Philolog.  Seminar.  —  Prof. 
Oehmichen:  Dircction  der  Landgüter  n.  Buchführung;  Schwein- 
sucht  und  Klein  Viehzucht;  Wiesenbau;  Allgemeiner  Ackerbau; 
Landwirtschaftliches  Seminar.  —  Prof.  Gädechens:  Leber 
Pompeji  und  Hcrculancum;  Theokrit;  Geschichte  der  bildenden 
Künste  im  19.  Jahrhundert;  Archäologisches  Seminar.  —  Prof. 
Stoy:  Herbart's  Leben,  Metaphysik,  Ethik  und  Psychologie; 
Gymnasial -Pädagogik;  Pädagogisches  Seminar.  —  Prof.  Schif- 
fer: Algebraische  Analysis ;  Differential ■  und  Integralrechnung ; 
Physik  II.  Cursus  mit  Anleitung  zum  Kxperimentiren ;  Ueber  Te- 
legraphen und  andere  durch  Elektrizität  bewegte  Maschinen.  — 
Prof.  Abbe:  Theorie  der  Gravitation,  der  Elcctricjtät  und  des 
Magnetismus;  Theorie  der  optischen  Instrumente;  Astronomische 
Uebungen.  —  Prof.  Artus:  Allgem.  Chemie;  Chemischer  Theil 
der  gerichtlichen  Medicin;  Medicinische  Botanik  mit  Pharmako- 
gnosie. —  Prof.  F  alke:  Huf  bau  d.  Pferde  u.  Rinder,  sowie  seine 
Schutzmittel.  —  l'rof.  Reichardt:  Agriculturchemie;  Pharma- 
cie;  Gericbtl.  Chemie;  Elemente  der  Chemie;  Chemisches  Prakti- 
kum. —  Prof.  Vermehren:  Thukydides  Buch  2.  —  Prof.  Hal- 
lier:  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs;  Kryptogamcnkumle ; 
Excursionen  zur  Aufsuchung  von  Kryptogamen.  —  Prof.  K 1  o  p  - 
fleisch:  Deutsche  Mythologie:  Liebungen  anf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Mythologie.  —  Prof.  Cappell  er:  Litauische  Sprache; 
Erklärung  von  Pänini's  Grammatik ;  D  and  in 's  Dacakumäracarita. 
Prof.  Schacfer:  Deutsche  Geschichte  vom  Untergange  d.  Staufer 
bis  zum  Ende  des  Mittelalters ;  Historische  Geographie  Deutsch- 
lands; Historische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  des  Mittelalters.  — 
Prof.  Richard  Hertwig:  Naturgeschichte  der  GliederfUssler; 
Naturgeschichte  der  menschlichen  Parasiten.  —  P.-Doc.  Frege: 
Theone  der  bestimmten  Integrale  und  Fourier'scben  Reiben.  — 
P.-Doc.  Gutzeit:  Pharwacie  I.  Thl.;  Analytische  Chemie;  Stö- 
chiometrie;  Pharmaceut.-cbemischcs  Examinatorium.  —  P.-Doc. 
Pott:  Theorie  d.  I-'cldbaus;  Futterungslehre  d.  landwirthschaftl. 
Nutzthiere.  —  P.-Doc.  Detmcr:  Experimentalphysiologie  der 
Pflanzen;  Grundsätze  des  allgemeinen  Pflanzenbaus.  —  P.-Doc 
Böhtlingk:  Geschichte  des  16.  n.  17.  Jahrb.;  Ueber  Goethe; 
Historische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Stov:  Pädagogik  Herbart's  u. 
seiner  Schule;  Pädagogisches  Conversatorium.  —  P.-Doc.  Vol- 
kelt: Darstellung  u.  Kritik  der  Kantischen  Philosophie ;  Aestbe- 
tische  Uebungen.  —  P.-Doc.  v.  Ocheukowski:  Ueber  Geld-  u. 
Creditwesen;  Statistische  Uebungen.  —  l'.Doc.  Gänge:  Die  An- 
wendung der  optischen  Instrumente  in  der  analytischen  Chemie; 
Praktische  Uebungen  in  der  Spektralanalyse.  —  P.-Doc.  N  c  n  - 
bürg:  Nationalökonomie;  Geschichte  des  Socialismus;  National- 
ökonomische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Tauber:  Chemie  des  L'rins 
mit  Experimenten;  Chemie  der  in  Thierkörpern  vorkommenden 
Substanzen.  —  P.-Doc.  Holtzmann:  Sturm-  und  Drangperiode 
der  deutschen  Literatur.  —  Medicinalassessor  Schuster:  Anato- 
mie und  Physiologie  der  Hausthiere;  Huf  des  Pferdes  und  sein 
Beschlag;  Geflügelzucht;  Veteriuärklinik. 

8.  Rostock. 

Theologische  FacnlUt. 

Prof.  Fr.  Ad.  Philipp i:  Auslegung  des  Hebräerbriefds ; 
Erklärung  des  Evangelium  Matthäi.  —  Prof.  J.  J.  Bachroann: 
Die  Weissagungen  des  Jesaia;  Homiletik;  Die  Weissagungen 
Jesajas  gegen  auswärtige  Völker;  Homiletische  Uebungen  im  Se- 
—  Prof.  Dicckhoff:  Kirchengeschichte,  8. Theil ;  Dog 


Dog- 

mengeschichte ;  Katechetische  Llehuniien  im  Seminar.  —  Prof. 
Schulze:  Biblische  Theologie  des  alten  und  neuen  Testaments; 
Apologetik  als  erster  Theil  der  Dogmatik;  Dogtuat.  Uebungen. 

Juristische  FacnlUt. 

l'rof.  Boehlau:  Deutsche  Rechtsgeschichte;  Mecklenburgi- 
sches Privatrecht :  Lehnrecht.  —  Prof.  Thon:  Pandekten,  I.  Thl ; 
Pandekten,  II.  Thl;  Criminalpraktikum.  —  Prof.  Birkmeyer: 
Civilprocess.  —  Prof.  Bernböft:  Institutionen;  Röm.  Rcchtsge- 


Uvilproci 
schichte. 


Medicinische  FacnlUt. 

Prof.  Theodor  Thierfeldcr:  Specielle  Pathologie  und 
.  s ;  Poliklinische  Besprechungen  ;  Medicinische  Klinik.  — 
Prof.  Aubcrt:  Encyclopädie  der  Medicin;  Zeugungs  und  Ent- 
wickclungsgeschichte ;  Physiologie;  Physiologische  Uebungen.  — 

Prof.  von  Zeh  e  t>  il  er  •   » ii««.nt,oilV..«4-  .  rv-i-.v-i— ;..-J--V-  vti 
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uik;  Uebungen  im  Gebrauch  des  Augenspiegels.  —  Prof.  Schau: 
Gynäkologische  Klinik;  Frauenkrankheiten  j  Gerichtliche  Medicin. 

—  I'rof.  Merkel:  Systematische  Auatoniie,  I.  Tbl;  Ssecirübun- 
gen.  —  Prof.  Gachtgens:  Receplirkunst ;  Pharmakologie;  Phy- 
siologisch- u.  pathologisch-chemische  Uebungen.  —  Prof  Tren- 
deleuburg:  Specielle  Chirurgie;  Chirurgische  Klinik.  —  Prof. 
Albert  Thierrelder:  Allgemeine  Pathologie;  Pathologisch- 
anatomischer u.  histologischer  Demonstrationskursus.  —  P.-Doc. 
Brummcrstaedt:  Theoretische GeburUhUlfe;  Theorie  u.  Praxis 
der  geburtsbulti.  Operationen.  —  P.-Doc.  Schiefferdecker; 
Knochen-  und  Banderlebre;  Specielle  Histologie;  Anthropologie. 

—  P.-l»oc.  Uffelmann:  üeber  private  und  oflentl.  Hygieine; 
Ueber  Kinderkrankheiten;  L'cber  Diätetik;  Uebcr  Prophylaxis 
der  vermeidbaren,  speciell  der  'contagiösen  Krankheiten*. 

Philosophische  Facnltit. 

Prof.  Kritische:  Krkläruug  d.  platonischen  Dialogs  Phae- 
don;  Ueber  das  Bühnenwesen  der  Griechen  und  Körner;  l'ebuu- 

?;eu  im  klassisch  -  philolog.  Seminar.  —  Prof.  Roeper:  L  eber 
ttanzenfamilien;  Einleitung  in  das  Studium  der  kryptogatniseben 
Gewächse.  —  Prof.  1».  Bach  mann:  Erklärung  ausgewählter 
Epigramme  der  griechischen  Anthologie ;  Erklärung  der  Briefe 
des  Cicero  ad  Atucum;  Vortrage  über  die  kleinen  griechischen 
Geographen.  —  Prof.  Koesler:  Verwaltuugsrecht  und  Polizei; 
Nationalökonomie.  —  Prof.  Schirrmachcr :  Deutsche  Geschichte 
bis  zum  Interregnum ;  Griechische  Geschichte  vom  Peloponncsi- 
schen  Kriege  bis  zu  Alexander  den  Grossen;  l'ebungeu  im  hi- 
storischen heniinar.  —  i'rof.  von  Mein:  Geschichte  der  alten 
Philosophie -Keligionsphilosophie;  Geschichte  der  neueren  Päda- 


gogik. —  Prof.  Bechstein:  Althochdeutsch;  Romanische  Won 
bildung;  Uebungen  in  deutscher  Metrik;  Deutsch -philolftsisd* 
Seminar.  -    Prof.  Graf  zur  Lippe:   Ueber  Bodenkultur*:. 
Thierproduktiouslehre  ;  Landwirthschaltl.  Conversatorium; 
meine  Laudwirthschaftslehrc   --  Prot.  Ja  cobsen:  OrpmhcU 
Experimentalchcmic ;  Chemische  Uebungen. —  Prof.  G  renactirr 
Tbieriscbe  Morphologie  I.  Tbl;  Zoologische  u.  zoototnisebe  Ii 
bungeu.  —  Prof.  Matthissen:   Zweiter  Theil  der  Ezpmsir: 
talphysik;  Ausgewählte  Kapitel  der  mathematischen  Physik;  Jb 
Wendling  der  Determinanten  in  der  bestimmten  u.  unbestimmt-! 
Analytik;    Physikalische  Gespräche.  —  Pof.  Foerster: 
schichte  der  dramatischen  Poesie  und  der  1  rosa  der  Gritchr; 
Erklärung  von  Catull's  Gedichten;  Ikonopraphie  der  Griechen  - 
Börner;  Interpretation  von  Satiren  des  iloraz ;  Archaolozut, 
Uebungen.  —  Prof.  Krause:  Einleitung  in  die  Analrsii  in 
Unendlichen;  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Zahlentheori? ,  Iii 
thematische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Wilh-  Friedr.  Msrtit 
l'bilippi:  Hebräische  Grammatik;  >unskrit  -Grammatik;  Art- 
bische  Grammatik ;  Kursorische  Let-tUrc  des  Peutateuch.  —  h«, 
Heinrich:  Pflanzen- Physiologie ;  Agrikultur- cheini>cb-[ilm W. 
gisches  Practikum.  —  Prof.  Geiuitz:  Mineralogie:  MioenJu- 
sche  Ui'bungen.  —  P.-Doc.  Weinholtz:  Einleitung  in  ili*-  F'i. 
losophie;  Ideistische  Enthüllung  der  Gedaiikeu-tjuclieu  und  ihr-. 
Folgen.  —  P.-Doc.  Robert:  Cours  pratique  de  francaii:  Ji 
stoire  de  la  litterature  franeaisc ;  Cours  de  grammaire  fria{i» 
—  P.-Doc.  Lindner:  Historische  französische  Grammatik;  fr 
kläruug  von  Mollien*'«  L.  .Ware;  Kritische  mittelenghsche  IV 
billigen.  —  P.-l»oc.  Kretzschmar:  Uebungen  im  ütnrgiwb<: 
Gesang;  Gi-saiigskureus. 


BihliogTapliio. 


B.  A.  Lipsius,  dogmatische  Beiträge  zur  Verteidigung  und 
Erläuteruug  meines  Lehrbuches.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  S°.  M.  8. 

C.  Stammler,  das  Pro cesa verfahren  iu  Gegenwart  und  Zukunft. 
Glessen,  Ricker.   8«.   M.  1. 


K.  Reich,  die  Gestalt  des  Menschen  und  deren 
zum  Seelenleben.    Heidelberg,  C.  Winter.   8°.    M.  10. 


BD 


H.  Baum  gar  ten,  ober  Sl.  idan.  Strasburg,  Trübner.  S  M  23 
E  Curtius.  zwei  Giebelgruppen  aus  Tanagra.  [Acad.  B*fi» 

Dümmler.    4».    M.  4.50. 
R.  KQhncr.  ausführliche  Grammatik  der  lateinischen  >;*.■ 

II,  1.   Hannover,  Hahn.   8».   M.  8. 
S.  Ruhin  st  ein,  psvcholoijis-ch-ä^thetische  Essars.  Heiiitlb«? 

C.  Winter.   8".   M*.  6. 
W.  Zingerle.    Untersuchungen  zur  Ecbtheitsfrage  der  firrtt- 

den  üvids.    Innsbruck,  Wagner.    8'.    M.  2.40. 


Der  Privatdocent  H.  Fasbender  in  der  medicinischen  Fa- 
cultät  in  Berlin  ist  daselbst  zum  ausserord.  Prof.  ernannt. 

Dem  Lehrer  Dr.  Harms  an  der  Thierarzneischule  in  Han- 
nover ist  das  Prftdicat  "Professor*  ertbeilt  worden. 

Der  ungarische  Historiker,  Bischof  M.  Horvath  t  »m  19. 
August  in  Karlsbad,  69  Jahre  alt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  A.Kreutz  in  Danzig  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 


Der  ausserord.  Professor  der  klassischen  Philologie  J  Lu- 
wich  in  Breslau  ist  als  Ordinarius  nach  K  G  nigflierf  Utum 

Der  Generalsuperintendent,  Oberhofprediger  Dr  Mo.'.  » 
Königsberg  ,  am  17.  August,  72  Jahre  alt. 

Der  Professor  J.  Naudet  in  Paris,  Herausgeber  tMni- 
eher  lateinischer  Texte,  t  um  15.  August,  92  Jahre  t/t. 

Der  Privatdocent  der  Philosophie  F.  Paulsen  in  Berlin 
ist  daselbst  zum  ausserord.  Prof.  ernannt. 


Geschlossen  am  26.  August  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


A  n  z  o  i  g  8  n. 


Ein  Dr.  phil.,  schon  seit  mehreren  Jahren  an 
einer  öffentlichen  Bibliothek  beschäftigt  und  im 
Stande,  über  seine  Leistungen  genügende  Empfehlungen 
beizubringen,  sucht  aus  pecuniären  Gründen  eine  Stelle 
als  Hfilfftarbelter  oder  ähnliche  an  einer  öffent- 
lichen Bibliothek.  Nähere  Auskunft  ertheilt  die  Ver- 
waltung der  Gräflich  Stolbergischen  Bibliothek  zn 
Wernigerode  am  Harz. 


Halle,  im  Pfeifferschen  Verlage  erschien  soeben: 

Die 

Culturgeschichtschreibung 


ih 


re 


Entwirkelung  und  ihr  Problem. 

Von 

Dr.  Fr.  Jodl. 


■3?frfog  00«  $ttt  <V  Comp,  in  -leipjiä- 

(Skf  <f)id)te  ber  neueften  3cit 

1815-1871. 
ConrUnttn  £ n  1 1 e. 

WtU  einem  Kanten-  unb  fcadjDer^eirfjni» 

2  »anbe.  ©r.  Odas.  76  ©ogen. 
$rets  gejeftet  18  gaarft,  efeg.  getauten  in  AafSfranj  21 

(Da*  btt  etftt  Bank  «rrfrro«.  bat  Mit  »et  Jhwtu  in  »cOra  WaR  & 
bitftt  if»  (ebt  fetgfältig  nnb  grüubltä)  gtatbtilel  anb  tmbfltblt  W  «■  M"  l'l 
0Hi»tc*fttK  ftotm,  reäbttat  tat  betgegtbene  «(giftet  ta#  JDttt  «i*  1«*  »~ 
tülagebaiS  «crigntt  man».  X«  CcrjiAt  «nf  t<«  «tij  BiUnttt  nn*  trat«11 . 
ftiibung  irttb  tfi*lift  autectrtiKtt  b»tdj  ten  tftnft  In  mihaVta  BuM»»' 
tu  JHarbtit  unb  «tfflt«mlfeil,  mit  bet  bei  »eifafjtt  bit  tu  *<it  btittft^.tt 
bttvemcka  HU,  anb  tut*  btn  battiorifatn  öttlft.  btt,  frrn  to«  «Sn  c.  . 
(Hwirali<tftit,  Kn  €<Sttttpuiiri  btt  XatRtaunj  in  tie  naticsalt  önt»«™«.  • 
btut(4«i  VclUt  Itgl.  «Uetat.  (ItattalbUit.  isrr.  "J-f. 

©it  fltbtB  m*[  an  |u  («gta.  bat  tl  in  anfetet  ^itttantt  !ein  f!k:'  . 
nl»i*c  3«it  gibt,  w<I*t#  mit  glciitct  6«ätfc  aitb  ei*fibrit  trt  »sll*™V,.V 
tbdH  HiUiStn  unb  SPitfungfit  btt  Sttlgntfle  »ut  «aiitauura  btj«tt  -  e' 
»it  «Uta,  n-tl»rn  t*  in  anftttt  pcKöm-ttaftta  ^rit  »tbütlatf  ift,  S*««.,™, 


gebtinjit«  «cnnlBi&  bet  nenrren  länlirid 
«114  1 


auf  ta«  SOatmfte  tmbffbjca. 
Xitfe  'latfttlluna  if  mtgrn  ibtet  tttffli4«n  germ  unb  *<jta 
3nbaltt<  rtnftcn  Bat  gtfa>raa(fscUtn  Scftm  (ebt  lratm  ju  rrortiHtt- 
Ibt  cot  allra  na«  bttanntm  rorfllättB  ^<nbbua>ttn  " 
(iSitbrn  bta  dotjag. 


i|  un[ac*  Orltibfi»  \i  r.^iiia.  if 
hatlcnal-jli'i'i'l,, 
[iawn  germ  anb  «gen  ib«i 
i  fett  »am  in  nn»f<Mr*.  .YLTri, 
aabbüiBftn  btt  ncarftni  9<W!L 
X>tntfo>e  »ianb(6ai.        -  _ 

iieuhahu  in  Jena. 


Verleger:  Hermann  Creduer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in 


—  Liruck  von  A.  N'eueuhab 
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61«)  Bruno  Bauer,  Eiufluss  des  englischen  Quäkerthums  auf 
die  deutsche  Cultur:  von  B.  Bttnjer. 

517J  P Ii.  üeyer,  die  Lebensversicherung  in  Deutschland:  von 

R.  Klostermann. 
518]  W.  W.  II  inner,  a  Statistical  aecount  of  Bengal:  von 

E.  Nasse.   

619]  Fürstenberg- Loisering  und  O.  Rohde,  die  Rind- 

viehzuebt:  von  F.  A.  Zürn. 
620]  C.  Frey  tag.  die  Hausthier  •  Hacen:  von  demselben. 
621]  L.  IUnsilmann,  K.  F.  Gaus»:  von  &  Günther. 


522]  J.  Sur  gel,  die  bayerischen  Gymnasien  sonst  und  jetzt: 
von  W.  Hollenberg. 

523]  A.  Hovelacque,  I'AvesU,  Zoroastre  et  le  Mazdeume: 
von  F.  Spiegel. 

f<24]  A.  Schein  dlcr,  quaestiones  Konnianae:  von  A.  Lud  wich. 

625]  E.  R.  Schulze,  prolegomena  in  Demosthenis  oratiouem 
adversns  Apatun  um:  von  A.  Hock. 

626J  Kleinere  lateinische  Denkmaler  der  Thiersage,  heraus- 
gegeben von  Ernst  Voigt:  von  R.  Peiper. 

527]  Dauische  Volksmärchen,  erzählt  von  S.Grandtvig,  über- 
setzt von  W.  Leo:  von  F.  Bender. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  W.-S.  1878,79  (Würzburg). 


Bruno  Bauer,  Eiufluss  des  englischen  Quäker- 
thums  auf  die  deutsche  Cultur  und  auf  das  eng» 
Usch-russische  Project  einer  Weltkirche.  Berlin, 
Eugen  Grosser  1678.    [IV],  230  S.    stt.    M.  4,50. 

516]  Die  Vereinigung  der  christlichen  Kirchen  ist  zu 
verschiedenen  Zeiten  mit  Eifer  erstrebt,  wenn  auch  aus 
sehr  verschiedenen  Motiven.  Zwei  derartige  Bestrebun- 
gen werden  uns  hier  vorgeführt ;  die  eine  ist  in  England 
zu  Hause  und  wirkt  stark  herüber  nach  Deutschland,  die 
andre  ist  vor  allem  Russischen  Ursprungs;  jene  ist 
durchaus  religiös,  diese  dagegen  durch  politische  Be- 
rechnungen stark  beeinflusst,  aber  beide  stehen  mit 
einander  in  Verbindung. 

In  England  gewann  unter  den  Stürmen  der  Revo- 
lution in  der  Gemeinschaft  der  Quäker  diejenige  Rich- 
tung eine  feste  kirchliche  Organisation,  welche  mit 
heftiger  Bekämpfung  alles  Aeusserlichen  und  Objekti- 
ven in  der  Religion  allein  'das  innere  Licht*  anerkennen 
wollte.  In  Deutschland  regte  sich,  von  England  aus 
angeregt,  vom  orthodoxen  Lutherthum  abgestossen,  der- 
selbe Geist  im  Pietismus  uud  in  der  Brüdergemeinde, 
in  Männern  wie  Dippel  und  Edelmann.  Zur  Charak- 
teristik dieser  Bewegung  gibt  der  Verfasser  interessante 
Beiträge.  Weniger  dagegen  erhellt,  warum  in  diesem 
Zusammenhang  das  Wirken  und  die  Unionsbestrebun- 
en  Semler's  ausführlich  besprochen  werdeu,  während 
ie  Besprechung  Kant's,  Fichtc's,  Jacobi's  und  Schleier- 
macher's  nicht  bloss  ungenügend,  sondern  öfter  auch 
unrichtig  ist.  Interessant  dagegen  ist  die  Schilderung 
der  Frau  von  Krüdener  und  ihres  Einflusses  auf  Ale- 
xander I  von  Russland  und  die  Begründung  der  hei- 
ligen Allianz,  neben  der  persönlichen  Bekanntschaft 
zwischen  Peter  dem  Grossen  und  William  Penn  der 
audre  Punkt,  wo  Russland  von  dieser  ursprünglich 
Englischen  Bewegung  berührt  wird. 

Damit  aber  stehen  wir  auf  durchaus  anderm  Bo- 
den. Das  Projekt  einer  russisch-englischen  Weltkirche, 
das  uns  jetzt  geschildert  wird,  d.  h.  einer  Union,  zu- 
nächst der  Anglikanischen  und  Griechischen  Kirche, 
oder,  durch  Vermittlung  der  Altkatholiken,  aller  nicht 
römisch-katholischen  christlichen  Kirchen,  dürfte  auch 
in  England  kaum  auf  religiöser  Grundlage  beruhen. 
Betreffs  Russlands  liegen  die  politischen  Interessen,  wel- 
che dieses  Projekt  hervorgerufen  haben,  klar  genug  zu 


Tage.    Deshalb  wird  der  klägliche  Ausgang  der  dar- 
auf gerichteten  Bestrebungen  Niemanden  wundern. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


*  Ph.  Geyer,  die  Lebensversicherung  In  Deutsch- 
land und  ihre  gesetzliche  Regelung.  Erweiterter 
Abdruck  aus  dem  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirthschaft ,  N.  F.  Jahrg.  L  4. 
Heft.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1878.  VI,  [I], 
94  S.    8°.    M  2,40. 

517]  Die  Lebensversicherung  hat  in  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten  in  Deutschland  einen  plötzlichen  Aufschwung 
genommen.    Es  betrug  nämlich 


iu  den  Jahren : 


1845 
1856 
1875 

Während  also 


die  Zahl  der  versicherten 
Personen : 
26000 
71169 
737630 


die  Versicherungs- 
summe : 
108  MilLMark 
241    „  „ 
2138    „  „*) 


von  1845  bis  1856  eine  zwar  ste- 
tige aber  langsame  Zunahme  stattfand,  wuchs  von  1856 
bis  1875  die  Zahl  der  Versicherten  auf  das  Zehnfache 
und  die  Versicherungssumme  auf  das  Neunfache.  Wäh- 
reud  ferner  im  Jahre  1845  drei  Viertel  der  versicher- 
ten Summen  den  Anstalten  auf  Gegenseitigkeit  ange- 
hörten und  ein  Viertel  den  Aktiengesellschaften,  findet 
gegenwärtig  ungefähr  das  umgekehrte  Verhältniss  statt 
Es  ergibt  sich  also,  dass  durch  die  Thätigkeit  der  seit 
1853  in  grösserer  Zahl  entstandenen  Actiengesollschaf- 
ten  die  Lebensversicherung  in  Deutschland  weit  grösse- 
ren Kreisen  zugänglich  gemacht  worden  ist  und  ihre 
wohlthätigen  Wirkungen  in  zehnfacher  Ausdehnung  ent- 
faltet hat  **).  Dieser  Erfolg  ist  dem  verschiedenen  Ge- 
schäftsprineip  zu  verdanken ,  welches  die  Actiengesell- 
schaften  gegenüber  den  Gegenseitigkeitsanstalten  zur 
Auwendung  bringen.  Bei  den  letzteren  ist  der  oberste 

*)  Nach  den  Angaben  des  I'rcussischen  Heamtenverein»  in 
Hannover. 

**l  Hierzu  kommt,  dass  bei  den  neueren  Aciieugeselladiafteu 
die  kleine  Kapitalversicherung  überwiegt.  Während  sich  nämlich 
1875  bei  der  uathaer  Bank  die  Versicherungssumme  von  K'.l  Mill. 
Mark  auf  27774  preussische  Versicherte  vertheilte  kamen  bei  der 
Germania  llö  Mill.  Mark  auf  67üs7  preussische  Versicherte.  Vgl. 
Zeitschr.  des  Kgl.  preuss.  Statist.  Bureaus  1678  S.  2 SO. 
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Grundsatz  der  Geschäftsleitung  die  strengste  Ausschlies-  ! 
sung  aller  zweifelhaften  und  gefährlichen  Risiken  und 
die  Erzielung  einer  möglichst  niedrigen  Nettopräiuie 
für  die  Versicherten.  Die  Gegenseitigkeitsanstalten  be- 
standen deshalb  aus  einem  Elitecorps  von  Versicher- 
ten, in  welches  der  Eintritt  jeder  Person  von  uicht 
ganz  normalem  Gesundheitszustande  versagt  war ;  ihr 
Wirkungskreis  war  durch  die  strenge  Aufnahmepraxis 
sehr  verengt.  Die  neugebildeten  Acticngesellschaften 
erkannten  richtig,  dass  ausserhalb  des  Kreises  dieser 
streng  normalen  Gesundheiten  noch  ein  weites  Feld 
existire,  auf  welchem  die  Lebensversicherung  mit  ge- 
nügender Sicherheit  und  mit  Gewinn  geschäftlich  betrie- 
ben werden  könne.  Sie  milderten  die  Aufnahmepraxis 
und  machten  so  das  Institut  der  Lebensversicherung 
in  weiten  Kreisen  zugänglich,  welche  von  derselben  bis 
dahin  thatsächlich  ausgeschlossen  waren.  Die  Mitbe-  ! 
Werbung  der  Actiengesellschaft  hat  also  erfahrungs- 
mässig  eine  bedeutende  Förderung  des  Institutes  der 
Lebensversicherung  in  Deutschland  zur  Folge  gehabt. 
Auf  der  andern  Seite  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  eine  unbeschränkte  l'oneurrenz  der  Ge- 
sellschaften eine  Minderung  der  Sicherheit  entweder  | 
für  die  Versicherten  oder  doch  für  die  betheiligten  Ac- 
tionaire  zur  Folge  haben  kann  und  diese  mögliche  Ge- 
fahr ist  zwar  nicht  in  Deutschland,  wohl  aber  in  Eng- 
land und  Amerika  durch  die  Insolvenz  verschiedener 
grosser  Versicherungsgesellschaften  bereits  zur  Wirk- 
lichkeit geworden. 

Der  Verfasser  behauptet,  dass  eine  gleiche  Gefahr 
für  das  deutsche  Versicherungswesen  vorhanden  sei  und 
denuneiirt  dieselbe  in  dem  Vorworte  (S.  VI)  in  folgen-  | 
den  Worten:  'Diese  Art  der  l'oneurrenz  treibt  nämlich 
die  Agentenprovision  in  die  Höhe,  vertheuert  dadurch 
die  Tarife  statt  sie  zu  verbilligen .  verschlechtert  fer- 
ner die  Qualität  des  Versicherungsbestandes  und  zwingt 
zugleich  die  Verwaltungen  zu  einer  höchst  bedenklichen 
Verkürzung  der  Prämienreserven,  weil  eben  die  viel  zu 
hoch  geschraubte  Agentenprovision  uicht  anders  als  auf 
Kosten  der  rrämienreserve  gezahlt  werden  kann.  Dies 
ist  das  Grundübel,  an  weichein  die  deutsche  Lebens- 
versicherung krankt.  Wird  ihm  nicht  bald  Einhalt  go- 
than ,  so  wird  es  vielleicht  gar  nicht  wieder  gut  zu 
machen  sein.1  Er  beklagt  dann,  dass  die  Regieningen 
'dieser  systematischen  Plünderung  des  Eigenthums  der 
Versicherten  so  ruhig  zusehen,  als  ob  alles  in  der  schön- 
sten Ordnung  wäre'  und  vermuthet  "dass  am  Ende  die 
Regierungen  von  dem  Unfug,  welcher  das  deutsche  Le- 
hens Versicherungswesen  schon  seit  fünfzehn  Jahren  un- 
sicher macht,  am  Ende  noch  gar  keine  Ahnung  haben'. 
Kurz!  wo  Andere  steigende  Entfaltung  und  Blüthe  er- 
blicken, sieht  der  Hr.  Verfasser  tiefen  Verfall! 

Die  Begründung  der  erhobenen  Anklagen  wird  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  (S.  1 — 17)  unter  acht  Ru- 
briken: 1.  Dio  Sterbtafel.  2.  Priimientarife  und  Tarif- 
gaukeleien. 8.  Die  Prämienreserve.  4.  Der  Rückkauf 
der  Policen,  j.  Dividenden  der  Versicherten.  6.  Der 
Agentenunfug.  7.  Verlust  der  Versicherungsrechte.  8. 
Finanzielle  Präventivmittel  —  gegeben,  welchen  dann 
noch  Nachträge  (S.  6!) —  91)  über  die  Finanzlage  ein- 
zelner deutscher  Lebensversicherungsgesellschaften  über 
die  Krisis  in  der  amerikanischen  Lebensversicherung 
und  über  die  Staatsaufsicht  in  Frankreich  folgen. 

Der  Hr.  Verfasser  zeigt  eine  eingehende  Bekannt- 
schaft mit  den  technischen  Einrichtungen  und  Regeln 
der  Lebensversicherung.  Die  Kritik  welche  er  an  den 
deutschen  Versicherungsanstalten,  und  zwar  ausschbess- 
lich  an  den  Acticngesellschaften  übt ,  leidet  jedoch  in 
hohem  Grade  an  Voreingenommenheit.  Der  Mangel 
an  WohlwoUen  drückt  sieb  nicht  blos  in  dem  häufigen 
Gebrauch  von  beleidigenden  Redewendungen  aus,  wel- 
che durch  die  oben  angeführten  Stellen  aus  dem  Vor- 
worte genügend  characterisirt  sind.  Der  Hr.  Verfasser 
unterstützt  seine  Verurtheilung  der  deutschen  Lebens- 


versicherungsanstalten auch  mit  einer  Anzahl  unbr-lee- 
ter  thatsächlicher  Behauptungen,  welche  sich  zum  TVl 
schon  durch  die  Art  des  Vortrages  als  Verdächtigung 
ohne  ^tatsächlichen  Gehalt  kennzeichnen.  So  wird  z.D. 
S.  f.  in  Bezug  auf  den  Abgang  von  Versicherten  1* 
Lebzeiten  gesagt :  'Von  anderer  Seite  aber  wird  behaup- 
tet, dass  dieser  bedeutende  Abgang  weit  weiuger  dun-:; 
die  /.eitverhiiltuisse  als  durch  den  Unfug  der  Aguta 
veranlasst  worden  sei.  Die  Agenten,  die  um  jeden  Preis 
Go>chäfte  machen  wollten,  hätten  eben  einen  gros-« 
Theil  der  Versicherten  durch  schwindclhafte  Verspre- 
chungen getäuscht  und  angelockt  und  die  Folge  ^. 
gewesen,  dass  die  in  solcher  Weise  Getäuschten  au* 
dem  Versicherungsverbande  alsbald  wieder  ausgeschi" 
den  seien".  Ferner  wird  auf  S.  lt<  ebenfalls  ohne  tat- 
sächliche Begründung  und  ohne  Angabe  von  Nam-n 
gesagt:  "Ja  man  hat  sogar  Grund  anzunehmen,  da» 
manche  Gesellschaften,  je  nachdem  es  eben  beim  gese- 
benen  Falle  in  ihrem  Vortheil  hegt,  bald  diese,  bald 
jene  Sterbetafel  in  Anwendung  bringen  oder  mit  lo- 
deren Worten,  dass  sie  z.B.  bei  Berechnung  der  Jah- 
res-Prämie  oder  des  vom  Versicherten  zu  zahlen  in 
Jahres-Beitrags  die  erhöhte  Tafel,  dagegen  bei  Beren- 
Illing  eines  zur  Auszahlung  kommenden  Policen  -  We- 
thes die  geringeren  Sterbeziffern  einer  andern  Tafel  ra 
Grunde  legen'. 

Mit  ganz  besonderem  Uebelwollen  werden  auf  S.  M 
und  ti!)  f.  die  Verhältnisse  einer  der  ältesten  und  .jii- 
gesehensten  Anstalten:  der  deutschen  Lebensversidi^ 
rungsbank  zu  Lübeck  besprochen,  deren  Verwaltiinr 
der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  die  noth  wendige  Rück- 
sicht auf  die  Sicherheit  der  Anstalt  von  dem  l'eber- 
maass  der  Habsucht  in  den  Hintergrund  gedrängt  vi. 
Und  dieser  Vorwurf  wird  abermals  erhoben  auf  GrnnJ 
ganz  willkürlicher  und  unbelegter  Unterstellungen  wie 
z.  B.:  man  sei  bei  der  Neigung  der  Herren  Actiowip? 
und  Verwaltungsräthe  dieser  Anstalt  für  hohe  Pindeo- 
den  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  EnVrtnib»- 
staiul  zwar  gewiss  recht  hohe  Zinsen  trage,  aber  dafür 
nur  entsprechend  geringe  Sicherheit  biete;  ferner:  e* 
werde  sich  eben  fragen,  ob  nicht  etwa  die  Mitglieder 
des  Verwaltungsräthe«  zugleich  die  Wechselschuldner 
des  übermässig  starken  Wechselcontos  seien  und  ob 
uicht  am  Ende  auch  hier  wieder  schlechte  Effecten  ab 
Unterpfand  figuriren.  Auf  Grund  solcher  verdächtigen- 
den Annahmen  wird  dann  auf  S.  71  geradezu  die  Be- 
hauptung hingeworfen:  'Sollte  die  Bank  über  kurz  oder 
lang  falliren,  so  sind  die  Policen  —  vielleicht  nicht  die 
Hälfte  wfrth'. 

Die  Lübecker  Lobensversichcrungsbank  wird  «vs 
dem  Herrn  Verfasser  selbst  auf  der  vorhergehet 
Seite  zu  den  best  renommirten  Anstalten  gezählt  mit 
dem  Zusätze :  'Und  wenn  dies  schon  am  grünen  Hob. 
d.  h.  bei  den  ältesten  und  renommirtesten  Anstalten, 
geschieht,  was  kann  man  dann  erst  von  den  jüngeren 
erwarten ,  die  noch  mit  den  Schwierigkeiten  des  An- 
fangs und  der  Organisation  zu  kämpfen  haben'! 

Liest  man  diese  Seiten,  so  sollte  man  glauben,  e§ 
sei  dem  Herrn  Verfasser  gelungen  eine  ganz  unerhörte 
Misswirthschaft  und  eine  dringende  Gefahr  für  die  In- 
teressenten bei  den  deutschen  VersieherungansUlten 
aufzudecken,  deren  Policen  in  den  besten  Fällen  nach 
seiner  Darstellung  uicht  die  Hälfte  werth  seien.  Allein 
seine  eigene  Darstellung  der  Finanzlage  deutscher  Ver- 
sicherungs-Actiengesellschaften  (S.  63)  ergibt,  dass  bei 
den  dort  aufgeführten  12  Anstalten  die  Verbindlich- 
keiten von  den  wirkbehen  Activa  ohne  Hinzurechnung 
des  nicht  baar  eingezahlten  Actienkapitals  meist  bedeu- 
tend überstiegen  werden  und  der  Verfasser  hebt  selbst 
auf  S.  67  hervor,  dass  fünf  dieser  Gesellschaften  dop- 
pelt ,  ja  fast  dreimal  so  viel  eingezahlt  haben ,  als  xur 
Sicherung  der  eingegangenen  Verbindlichkeiten  not- 
wendig wäre. 

Endlich  muss  gerügt  werden,  dass  der  Hr.  Verfas- 
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ser  in  seiner  Polemik  gegen  die  Lübecker  Versiche- 
rn ngsbank  die  von  ihm  selbst  im  Eingang  entwickelten 
Kegeln  der  Garantieberechnung  geradezu  auf  den  Kopf 
stellt,  indem  er  auf  S.  64  sagt:  'Nun  haben  wir  aber 
schon  weiter  oben  (vgl.  das  Kapitel  über  die  Sterb- 
tafel) nachgewiesen,  dass  gerade  die  Ijibccker  Anstalt 
eine  beständige  Uebersterbliehkeit  hat.  Sie  rechnet 
also  offenbar  mit  zu  niedrigen  Sterbeziffern  und  die 
Folge  ist,  dass  sich  auch  der  Betrag  der  Prämien-Re- 
serve in  der  Rechnung  zu  niedrig  herausstellen  muss". 
Unter  Prämien-Reserve  versteht  man  nach  der  von  dem 
Verfasser  selbst  S.  3  gegebenen  Definition  in  der  Le- 
bensversicherung denjenigen  Betrag,  welcher  für  jedeu 
Versicherten  von  der  versichernden  Anstalt  bereit  zu 
halten  ist,  wenn  die  Erfüllung  der  dem  Versicherten 

Semachten  Zusagen  möglich  werden  soll.  Sie  wird  aus 
er  Nettoprümie,  d.  h.  der  um  deu  Verwaltungskosten- 
zuschlag verminderten  Tarifprämie  berechnet.  Von 
dieser  Nettoprämie  kommt  dann  nach  S.  H3  noch  das 
Risiko  des  laufenden  Jahres,  d.  h.  der  erwartungsmäs- 
sige  Sterbefallbetrag  in  Abzug.  Da  nun  dieser  Abzug 
um  so  niedriger  ausfällt,  je  niedriger  die  von  der  Ge- 
sellschaft angenommenen  Sterbeziffern  sind,  so  umsste 
sich  in  dem  gegebenen  Falle  die  Prämien-Reserve  der 
Lübecker  Anstalt  wegen  der  in  Rechnung  gestellten 
niedrigen  Sterbeziffer  nicht  zu  niedrig .  soudern  z  u 
hoch  herausstellen. 

Wenn  auf  solche  Trugschlüsse  und  so  willkürliche 
Annahmen  hin  einer  angesehenen  Anstalt  die  Prognose 
gestellt  wird,  dass  falls  sie  über  kurz,  oder  lang  fälli- 
ren  sollte,  ihre  Policen  nicht  die  Hälfte  werth  seien, 
so  ist  das  weder  eine  gewissenhafte  noch  eine  sach- 
liche Kritik,  l'eberhaupt  sind  die  Ausführungen  des 
Herrn  Verfassers  nicht  geeignet,  das  Vertrauen  in  die 
Verwaltung  der  deutschen  Lebensversicherunganstalten 
bei  dem  Sachkundigen  zu  erschüttern.  Wenn  auch  der 
Beweis  geführt  ist,  dass  die  Prämien-Reserve  nach  der 
bei  der  Mehrzahl  der  neueren  Actiengesellschaften  an- 
genommenen Zillmcr'schen  Methode  niedriger  berech- 
net wird  als  z.  B.  bei  der  Gothaer  Bank,  so  fehlt  eben 
der  Beweis,  dass  die  Reserve  nach  jener  Methode  zu 
niedrig  berechnet  ist  und  es  kann  ebensowenig  die  For- 
derung Platz  greifen,  dass  eine  Lebensversichcrungsan- 
stalt  höhere  Reserven  halten  müsse,  als  die  Rechnung 
nach  einer  wissenschaftlich  begründeten  Methode  als 
nothwendig  ergibt.  Dies  kann  am  weuigsten  von  den 
Actiengesellschaften  verlaugt  werden,  welche  in  dem 
eingezahlten  und  dem  gezeichneten  Actienkapital  der 
Versicherten  eine  weitere  Reserve  bieten,  welche  das 
Nothwendige  zum  Theil  doppelt  übersteigt.  Wenn  also 
der  Herr  Verfasser  von  einer  in  mathematischer  Weise 
sich  vollziehenden  Plünderung  des  Eigenthums  der  Ver- 
sicherten spricht,  so  wäre  es  seine  Sache  gewesen,  auf 
mathematische  Weise  die  Unrichtigkeit  der  von  den 
Versicherungsgesellschaften  angewendeten  Berechnungs- 
methode nachzuweisen,  was  nicht  geschehen  ist. 

Die  practischen  Vorschläge  des  Hrn.  Verfs.  zu  einer 
Verbesserung  der  deutschen  Versichcrungsgesetzgebung 
sind  auf  S.  57  bis  GS  nur  kurz  abgehandelt.  Er  em- 
pfiehlt finanzielle  Präventivmittel:  die  vollständige  Tren- 
nung der  Lebensversicherung  von  den  übrigen  Versiche- 
rungsbranchen und  eine  Vorschrift,  wonach  das  nominell 
begebene  und  das  eingezahlte  und  thntsächlich  noch 
vorhandene  Actienkapital  niemals  unter  einen  gewissen 
Trocentsatz  der  Präraicnreserve  sinken  dürfe.  Der  letz- 
tere Vorschlag  ist  in  der  gemachten  Form  nicht  aus- 
führbar. Ist  die  Prämienreserve  so  weit  gestiegen,  dass 
das  nominelle  Actienkapital  nur  noch  '2Ö°/0  desselben 
ausmacht,  so  tritt  auch  ohne  che  Annahme  neuer  Ver- 
sicherungen ein  beständiges  Wachsen  der  Prämienre- 
serve mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Versicherten  ein. 
Ein  Zwang  zur  Vermehrung  des  nominellen  Actienka- 
pitals  kann  aber  nicht  geübt  werden,  es  kann  also  höch- 
stens eine  weitere  Baareinzahlung  vorgeschrieben  wer- 


den. Die  Vorschläge  gipfeln  endlich  in  die  Forderung 
einer  eingehenden  Staatsaufsicht,  welche  durch  ein  ei- 
genes Versicheruugsamt  geübt  werden  soU  und  sich  auf 
die  Berechnung  der  Prämien-Reserve,  die  Qualität  des 
Versicherungsbestaudes  uud  die  Finanzlage  der  Gesell- 
schaften erstrecken  soll. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  eine  solche  staat- 
liche Controle,  wenn  sie  wirksam  werden  sollte,  zu  einer 
vollständigen  Bevormundung  des  Versicherungsgeschäf- 
tes führen  würde.  Auch  leuchtet  ein,  dass  eine  solche 
Bevormundung  der  Entwickelung  des  Lebensversiche- 
rungsweseiis  nicht  förderlich  sein  würde.  Sie  wird  da- 
her von  den  deutschen  Lebensversicherungsanstalteu 
und  zwar  nicht  blos  von  den  Actiengesellschaften,  son- 
dern auch  von  den  Gegenseitigkeitsanstalten,  nicht  blos 
im  eigenen  finanziellen,  sondern  auch  im  allgemeinen 
Interesse  auf  das  Lebhafteste  bekämpft.  Auf  der  an- 
dern Seite  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Wach- 
samkeit des  Publicums  allein  bei  dem  Lebensversiche- 
rungsgeschäfte nicht  als  eine  genügende  Controle  für 
die  Interersen  der  Versicherten  gelten  kann.  Die 
Wachsamkeit  des  Publicums  kann  die  Controle  gegen 
eine  schlechte  Finanzgebahrung  nur  durch  Entziehung 
der  Kundschaft  üben.  Die  Kundschaft  der  Versicher- 
ten ist  aber  meist  auf  die  Lebensdauer  engagirt  und 
die  Zurücknahme  der  Versicherung  kann  selbst  bei  deu 
liberalsten  Versicherungsbedingungen  nur  mit  grossen 
Verlusten  bewirkt  werden.  Die  Controle  des  Versichc- 
rungsgeschäftes  muss  daher  uicht  in  die  Hände  des 
Staates  oder  des  Publicums,  sondern  in  die  Hände  der 
Versicherten  selbst  gelegt  werden  und  es  ist  die  Auf- 
gabe der  Gesetzgebung  den  bei  einer  ActiengeseUschaft 
Versicherten  diejenige  Organisation  zu  geben,  welche 
sie  befähigt,  eine  wirksame  Controle  über  den  Geschäfts- 
betrieb der  ActiengeseUschaft  auszuüben.  Das  Muster 
für  eine  solche  Organisation  ist  in  der  Kommanditge- 
sellschaft auf  Actien  gegeben.  Die  Gesammtheit  der 
Kommanditisten  ist  nicht  zu  einer  Einmischung  in  die 
Geschäftsführung  der  Geranten  befugt,  sie  übt  jedoch 
durch  ihren  Aufsichtsrath  eine  fortlaufende  Aufsicht 
über  die  Geschäftsführung  in  allen  ihren  Zweigen.  Der 

.  Versicherte  in  einer  nicht  auf  Gegenseitigkeit  beruhen- 
den Lebensversicherungsanstalt  steht  zu  dem  Unteraeh- 

I  mer  in  demselben  dauernden  Verhältnisse,  wie  der 
Kommanditist  zu  dem  Geranten.  Die  Sicherheit  sei- 
ner Einlage  ist  bedingt  durch  die  Beobachtung  der  ge- 
setzlichen und  der  statutarischen  Vorschriften  in  der 
Geschäftsführung  der  Anstalt.  Es  ist  daher  gerecht- 
fertigt, dass  einem  von  den  Versicherten  gewählten  Auf- 
sichtsrath die  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschäfte,  die 
Bücher  und  die  Papiere  verstattet,  dass  ihm  eine  gut- 
achtliche Aeusserung  in  der  Generalversammlung  der 
Actionaire  in  Bezug  auf  die  Feststellung  der  Bilanz  die 
Vertheilung  der  Dividende  eingeräumt  und  im  Falle  eiuer 
Verletzung  des  Gesetzes  oder  der  Statuten  das  Recht 
der  Klage  Namens  der  Gesammtheit  der  Versicherten 
beigelegt  werde. 

Die  nähere  Ausführung  der  hier  angedeuteten  Vor- 
schläge muss  einer  anderen  Stelle  vorbehalten  werden. 
Es  muss  jedoch  dem  dringenden  Wunsche  Ausdruck 
gegeben  werden,  dass  die  deutsche  Versicherungsgesetz- 
gebung endlich  den  im  Art.  4  Nr.  1  der  Reichsverfassung 
verheissenen  Abschluss  erhalte.    Gegenwärtig  besteht 

|  auf  diesem  Gebiete  die  grösste  Mannigfaltigkeit  ver- 

|  sebiedeuer  Laudesgesetzgebungeu,  so  dass  z.  B.  in  Preus- 
sen  ein  wesentlich  verschiedener  Rechtszustand  in  den 
alteu  Provinzen,  für  welche  das  Gesetz  vom  17.  Mai 
1853  ergangen  ist,  und  für  die  neuen  seit  1806  mit  der 
Monarchie  vereinigten  Provinzen  besteht.  Während  das 
Versicherungsgeschäft  der  Gesellschaften  sich  über  das 
ganze  Reichsgebiet  zu  erstrecken  pflegt,  sind  die  Un- 
ternehmer und  die  Versicherten  in  den  verschiedenen 
Landen  verschiedenen  Gesetzen  unterworfen  und  eine 

I  einheitliche  Rechtsprechung,  die  Wächterin  des  zwi- 
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sehen  den  Betheüigten  errichteten  Vertragsrechtes  ist 
nicht  vorhanden. 

Bonn,  30.  Juli  1878.  Klosterm ann. 


W.  W.  Hunter,  a  Statistical  aeeonnt  of  Bengal. 

Vol.  I— XX.  London,  Trübner  &  Comp.  1875—1877. 
404;  351;  449;  4fi8;  498;  550;  480;  32(5;  387;  459; 
382;  302;  327;  396;  452;  500;  384;  380;  330;  VI, 
[III},  425  S.,  25  Karten  und  Plane.    8*.    sh.  100. 

518]  Seit  dem  Beginn  der  englischen  Occupation  von 
Indien  hat  die  dortige  Regierung  wiederholt  Ausätze 
zur  Herstellung  einer  statistischen  Beschreibung  des 
ihr  unterworfenen  Landes  gemacht.  Manche  lehrreiche 
Werke  sind  aus  diesen  Bemühungen  hervorgegangen, 
ein  noch  umfangreicheres  Material  scheint  ohne  Publi- 
cation  in  den  Regieruugsarchiven  vergraben  zu  sein. 
Zu  einer  vollständigen  Statistik  aber  war  man  bisher 
nicht  gelangt  und  im  Jahr  1807  erging  daher  aufs 
Neue  eine  \  erordnung  des  Gouverneurs  und  Raths  von 
Indien,  welche  die  Abfassung  einer  statistischen  Be- 
schreibung aller  zwölf  Provinzen  von  Britisch  Indien 
anordnete.  In  Folge  derselben  wies  der  Direktor  des 
statistischen  Departements,  der  Herausgeber  des  vor- 
liegenden Werks,  die  Beamten  der  225  Verwaltungsbe- 
zirke districts,  in  welche  das  englische  Indien  jetzt 
eingeteilt  ist,  an.  die  erforderlichen  Materialien  zu 
sammeln  und  um  ein  planmässiges  Vorgehn  zu  sichern, 
legte  er  denselben  G  Reihen  zu  Beantwortenden  Fragen 
vor ,  welche  sich  auf  die  topographischen ,  ethnischen, 
landwirtschaftlichen,  gewerblichen,  administrativen  und 
sanitätlichen  Verhältnisse  des  Bezirks  bezogen.  Es  kam 
als  günstiger  Umstand  hinzu,  dass  um  dieselbe  Zeit,  in 
der  diese  Fragebogen  beantwortet  wurden,  die  erste 
vollständige  Volkszählung  in  Indien  vorgenommen  wurde, 
wodurch  natürlich  die  Kenntniss  der  Volkszustände  nach 
manchen  Seiten  hin  erweitert  wurde.  Für  jede  Provinz 
wurde  ein  provincial  editor  ernannt,  der  die  Bearbei- 
tung der  so  gesammelten,  so  wie  aller  andern  für  die 
statistische  Beschreibung  der  Provinz  noch  auffindba- 
ren Materialien  entweder  selbst  vorzunehmen,  oder  doch 
zu  leiten  hatte.  Die  Präsidentschaft  Bengalen  wurde 
von  dem  Direktor  des  statistischen  Bureaus,  Herrn 
Hunter,  selbst  übernommen.  Er  hat  indessen  nicht 
alle  Theile  des  grossen  uns  vorliegenden  Werkes  selbst 
bearbeitet,  sondern  ungefähr  die  Hälfte  seinen  Assi- 
stenten überlassen,  deren  Namen  auf  dem  Titel  der 
von  ihnen  verfassten  Bände  angegeben  sind. 

Der  Gang  der  Darstellung  hält  sich  genau  an  die 
Ordnung,  welche  für  die  Sammlung  des  Materials  vor- 
geschrieben war.  Die  einzelnen  Distrikte  werden  be- 
schrieben und  in  jedem  werden  die  Thatsachen  nach 
den  oben  angeführteu  (>  Kategorieeu  geordnet  und  vor- 
geführt. Jede  Distriktsbeschreibung  soll  ein  möglichst 
abgeschlossenes  Ganze  bilden.  Wie  es  scheint  ist  da- 
bei das  Interesse  der  indischen  Verwaltung  maassge- 
bend  gewesen.  Demi  auf  diese  Weise  wird  erreicht, 
dass  man  jedem  lokalen  Beamten,  der  neu  in  einen 
Distrikt  eintritt,  eine  vollständige  statistische  Beschrei- 
bung seines  Distrikts  in  die  Hand  geben  und  ihn  so 
in  den  Stand  setzen  kann,  sich  nach  allen  Seiten  in 
seinem  Verwaltungsbezirke  rasch  zu  orientiren.  Aber 
schon  englische  Reisende  haben  hervorgehoben ,  wie 
durch  die  einfache  Aneinanderreihung  von  selbststän- 
digen Distriktsbeschreibungen  eine  überaus  lästige  Wie- 
derholung zahlreicher  Angaben  entstanden  ist.  'Wir 
haben  ein  halbes  Dutzend  Berichte  über  das  Pflanzen 
von  Reis' ,  schreibt  der  Referent  im  Saturday  Review, 
'und  über  das  Säen  von  Indigo,  wieder  und  wieder  sind 
Beschreibungen  derselben  landwirtschaftlichen  Geräth- 
schafteu  gegeben  uud  in  einer  einleitenden  Note  erfah- 
ren wir  19mal,  dass  ein  Seer  =:  2  Pfund,  eine  Anna 
'/||  Rupie  ist  u.  s.  w.  Ein  allgemeiner  Theil,  welcher 
das  der  ganzen  Provinz  Gemeinsame  zusammenfasst, 


würde  diesen  Uebelstand  vermieden  und  die  Benutzunc 
des  Werkes  weiteren  Kreisen  sehr  erleichtert  habe:. 
Für  den  Mangel  derselben  sind  der  Index  und  die  gwri 
Abhandlungen  allgemeinerer  Art  über  die  Fischerei^ 

|  und  die  Flora  von  Bengalen,  welche  der  zwanzig 
Band  enthält,  nur  ein  sehr  ungenügender  Ersatz.  — 

Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  versichern,  dass  du 
auf  so  umfassender  Grundlage  sorgfältig  gearbeitet.; 
Werk  nach  vielen  Seiten  hin  neue  und  reiche  Belel- 
rung  bietet.  Nicht  nur  die  eigentliche  Geographie  im 
engeren  Sinne,  auch  verwandte  Fächer  können  daran* 

'  schöpfen.  Vor  Allem  dürfte  die  Darstellung  der  wirti 
schaftlichen  Verhältnisse  eine  reicho  Ausbeute  für  ie 
vergleichende  Nationalökonomie  gewähren.  Sie  ist  nffe> 
bar  mit  grosser  Gründlichkeit  abgefasst.  Die  so  eigen- 
thümlichen  agrarischen  Rechtsverhältnisse,  die  tttün 
wie  sie  der  Bericht  nennt,  die  Klassen  der  ländlichen. 
Bevölkerung,  ihre  wirtschaftliche  Lage,  die  Arten  und 
Resultate  des  Anbaues  sind  aufs  Eingehendste  darp?- 
stellt.  I  eher  die  gewerbliche  Entwicklung  des  Landes, 
die  ihm  eigentümlichen  Industriezweige ,  sowie  über 
die  furchtbaren  Jahre  des  Misswachses  und  der  Htn- 
gersnoth  erfahren  wir  ebenfalls  viel  Wissenswertem 
Nicht  minder  sorgfältig  ist  die  ethnographische  Parti- 
gearbeitet.  Die  verschiedenen  Kasten  sind  in  jedes 
Distrikt  nicht  nur  vollständig  aufgeführt,  soudera  au-k 
nach  Zahl,  Abstammung,  Beschäftigung  möglichst  fjt 
nau  charakterisirt.  Dabei  lässt  uns  das  Werk  ud 
manchen  Seiten  hin  interessante  Blicke  in  die  Verfir 
suug  der  Dörfer  sowohl,  wie  in  die  britische  Admini- 
stration des  Landes  thun.  Im  Ganzen  ist  die  Lektion 
gewiss  geeignet  die  Achtung  vor  der  englischen  Ver- 
waltung zu  erhöhen.  Wir  macheu  aufmerksam  auf  die 

;  Entwicklung,  welche  das  Schulwesen,  die  Polizei,  die 
Post  in  diesen  (regenden  unter  englischer  Herrschan 
in  neuerer  Zeit  genommen  hat. 

Sehr  erfreulich  würde  es  sein,  wenn  das  ua&v- 
reiche  Werk,  dem  die  Beschreibungen  der  anderen  Prä- 
sidentschaften hoffentlich  bald  folgen  werden,  eine  eoo- 
densirende  Bearbeitung  fände.  Unter  Beseitigung  der 
erwähnten  Wiederholungen  und  vieler  für  Europäer 
minder  wichtiger,  nur  für  die  lokalen  Beamten  bedeu- 
tender Zuthaten  liessen  sich  die  zwanzig  Bande  auf 
einen  sehr  viel  massigeren  Umfang  ohne  erheblichen 
Schaden  zurückführen. 

Bonn,  August  1878.  E.  Nasse. 


*  Die  Kind  Viehzucht  nach  ihrem  jetzigen  ratio- 
nellen Standpunkt.  Bandl:  Fürstenberg-Lei«'- 
I      ring.  Anatomie  und  Physiologie  des  Rindes.  Z««K 
Auflage,  neu  bearbeitet  von  C.  F.  Müller.   Mit i*^ 
in   den  Text   gedruckten  Holzschnitten.     Band  II 
O.  Roh  de,  Racen,  Milchwirtschaft .  Züchtung  uud 
Fütterung.    Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.   Mit  11 
lithographischen  Racebilderu  und  193  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Wiegandt,  Hemp"'- 
&  Parey  [1875— ]187«.    XX,  795;  X,  275,  XVL  2*» 
Ifil  S.    8«.    M.  3G. 

51 9 j  l'eber  die  Rindviehzucht  von  Prof.  Rohde  und 
den  Professoren  Leisering-Fürstenberg  ist  schon  länp-l 
abgeurtheilt.  Nicht  nur  in  den  Recensionsspalten  der 
Fachjournale  ist  dieses  ausgezeichnete  Werk  nach  \  * 
dienst  gelobt  worden,  sondern  es  hat  auch  in  land- 
wirtschaftlichen und  thierärzüichen  Kreisen  volle  und 
ganze  Anerkennung  gefunden.  Der  erste  Band,  welcher 
Anatomie  und  Physiologie  des  Rindes  —  mit  besonde- 
rer Rücksicht  der  Dauwerkzeuge  und  der  Lehre  10t 
der  Ernährung  —  bringt,  wurde  von  Prof.  Fürsten- 
berg  angefangen,  von  Prof.  Leisering,  nach  dem  Tud*1 
Fürstenberg's.  fortgesetzt,  und  ist  in  vorliegender  zwei- 
ter Auflage  von  Prof.  Müller  neu  bearbeitet  worden. 

Drei  so  bedeutende  Autoritäten  wie  Fürstenberjz 
Leisering,  Müller  konnten  nur  Gutes  schaffen.    Und  in 
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der  That,  das  von  ihnen  Geschaffene  muss  als  t  a  d  e  1  - 
log  bezeichnet  werden.  Würdig  diesem  ersten  Bande 
zur  Seite  steht  der  zweite,  von  Kohde  geschriebene 
Theil  des  Werkes,  welcher  von  den  Ragen  des  Rin- 
des, der  Züchtung,  der  Fütterungslehre  und  der  Milch- 
wirtschaft handelt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  kein  Opfer  gescheut, 
um  das  Buch  Drillant  auszustatten. 

Leipzig.  Zürn. 


Carl  Freytag,  die  Hausthier «Racen.  Mit  Zeich- 
nungen von  II.  Schenck.  Band  I:  Pferde  -  Racen. 
Lieferung  4.  5.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses 1876— 1877.  89— 156.  S.  16  Tafeln.  4°. 
IL  6.    (Vgl.  Jahrgang  1876.  Artikel  371.) 

520]  Die  vierte  Lieferung  berichtet  zunächst  über  ei- 
nige Pferde  im  südlichen  Frankreich,  nämlich  über  die 
Pferde  im  Gouvernement  Roussillon,  über  die  Pyrenäen- 
Pferde  von  Ariege ,  über  das  navarrische  Pferd .  über 
die  Pferde  von  Bigorre;  der  übrige  Theil  dieser  Liefe- 
rung handelt  von  den  Pferden  in  Spanien,  über  welche 
auch  der  grössere  Theil  der  fünften  Lieferung  Nach- 
richt bringt,  während  Portugals  Pferderacen  in  letzte- 
rer (nag.  150 — 156)  noch  Erwähnung  tinden. 

Der  Werth  dieser  Lieferungen  besteht  wie  der  der 
früheren  darin,  dass  der  Verfasser  die  Thiere,  über 
welche  er  schreibt,  an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt, 
dass  er  umfassende  Originalstudien  gemacht  hat,  dass 
er  eine  Fülle  für  jeden  Hippologen  und  Sportsman  hoch- 
wichtigen Materiales  sammelte ,  dass  er  anziehend ,  ja 
geistreich  zu  schreiben  vorstand,  und  dass  er  durch 
einen  namhaften  Künstler,  wie  H.  Schenck  es  ist,  der 
die  14  schönen  Zeichnungen  von  Pferden  und  Maul- 
thieren  lieferte,  in  seinem  Bemühen  etwas  Tüchtiges 
zu  schaffen  unterstützt  wurde. 

Leipzig.  Zürn. 


*  Ludwig  Hänselmann,  Karl  Friedrich  Gauss. 

Zwölf  Kapitel  aus  seinem  Leben.  Leipzig.  Duncker 
&  Humblot  1878.    106  S.    8°.    M.  2,40. 

521]  Das  im  vergangenen  Jahre  in  allen  Theileu  der 
gebildeten  Welt  enthusiastisch  gefeierte  Gauss- Jubiläum 
hat  auch  in  der  Hinsicht  einen  günstigen  Einfluss  aus- 
geübt, dass  es  dem  Studium  Gauss'scher  Werke  und 
Gauss'scher  Ideen  einen  neuen  Anstoss  ertheilte.  Die 
in  reicher  Fülle  erschienenen  selbstständigen  Schriften 
von  Winnecke,  Voss,  Stern,  Wittstein,  Studnicka- 
Koristka-Seydler,  die  ausfuhrlichen  Zeitschrift  -  Artikel 
von  Cantor  und  Lüroth  u.  s.  w.  haben  mannigfaches 
neues  Material  beigebracht,  um  uns  Epigonen  immer 
aufs  Neue  Ehrfurcht  vor  der  gewaltigen  Grösse  des 
Mannes  einzuflössen;  doch  war  es  natürlich,  dass  das 
mehr  individuelle  Element  in  jenen  biographischen  Dar- 
stellungen hinter  der  Schilderung  des  Mathematikers 
und  Astronomen  zurücktrat  Diese  Lücke  zum  Thcile 
auszufüllen,  ist  Herrn  Hänselmann's  Schriftchen  be- 
stimmt, und  man  wird  ihm  gewiss  das  Lob  nicht  ver- 
sagen, dass  es  seiner  Aufgabe  in  der  That  mit  vielem 
Erfolge  gerecht  wird.  Der  Verfasser  führt  uns  in  die 
Familiengeschichte  der  'Goes'  oder  späteren  'Gauss' 
ein,  er  zeigt,  wie  vorzüglich  von  der  mütterlichen  Seite 
her  Karl  Friedrichs  Eigenart  beeinflusst  worden  sein 
muss,  er  lässt  die  trübe,  sorgenschwere  Knabenzeit 
desselben  vor  unserem  Auge  vorüberziehen,  er  schildert 
uns  mit  lebensvollen  Pinselstrichen  die  Studienjahre  am 
Collegium  Carolinuni  der  Vaterstadt,  sowie  an  den  Uni- 
versitäten Göttingen  und  Helmstedt  und  beendet  diese 
erste  Abtheilung  seines  Büchleins  mit  einer  auch  kultur- 
geschichtlich interessanten  Darleguug  der  damaligen 
Promotionsverhältnisse.  Der  siebente  Paragraph  führt 
uns  in  die  Studierstube  des  BraunBchweiger  Privat- 
gelehrten,  im  achten  erblicken  wir  ihn  als  herzoglichen 


Pensionär  ohne  amtliche  Verpflichtung,  der  neunte  er- 
öffnet uns  einen  tiefen  und  freundlichen  Einblick  in 
das  Herzensleben  des  Geistesgewaltigen.  Im  zehnten 
und  elften  Abschnitte  lernen  wir  die  unerquickliche 
Periode  in  ihren  Einzelheiten  kennen,  die  der  Göttinger 
Berufung  vorausging  und  theilweise  auch  mit  jener 
noch  nicht  ihren  Abschluss  fand;  an  letzter  Stelle  tre- 
ten uns  die  engen  und  freundschaftlichen  Beziehungen 
nochmals  entgegen,  welche  auch  bis  in  die  spätere 
Zeit  hinein  die  alte  Herzogsstadt  mit  ihrem  grössten 
Sohne  verknüpft  haben. 

J.  Bertrand  äusserte  sich  einmal  dahin,  Gauss' 
Briefwechsel  mit  Schumacher  sei  ganz  dazu  geeignet, 
uns  auch  den  Menschen  Gauss  in  liebenswürdigem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  Referent  möchte  dieses  Verdikt 
nicht  unterschreiben;  die  oft  allzu  herben  und  harten 
Urtheile  beider  Correspondenten  über  wohlverdiente 
Männer,  die  allzu  bereitwillige  submisse  Unterordnung 
des  Einen  der  Beiden  unter  jede  nicht  immer  berech- 
tigte Ansicht  des  Anderen  —  das  Alles  hat  ihm  nur 
allzuoft  einen  keineswegs  erhebenden  Eindruck  hinter- 
lassen. Dieses  kleine  Buch,  in  jeder  Beziehung  ge- 
schmackvoll wie  es  ist,  leistet  wirklich  das,  was  der 
französische  Gelehrte  im  Sinne  hatte.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  uns  Herr  Ilänselmann  gar  manchen  auch 
für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst  verwerth- 
baren  Aufschluss  liefert  (z.  B.  S.  84  ff. ,  S.  47) .  ganz 
abgesehen  ferner  von  dem  entschiedenen  geschichtlichen 
Werthe  so  mancher  gelegentlich  beigebrachten  Detail- 
notiz —  das  Hauptverdienst  dieses  neuen  biographi- 
schen Fragmentes  besteht  darin ,  den  sonst  auf  isolir- 
ter  Höhe  stehenden  grössten  Mathematiker  des  neun- 
I  zehnten  Jahrhunderts  uns  menschlich  und  gemüthlich 
näher  gebracht  zu  haben. 

Ansbach.  S.  Günther. 


*  J.  Sörgel,  die  bayerischen  Gymnasien  sonst  und 
jetzt.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  Dr.  Georg  Mez- 
gcr's  Schrift:  'Schulrath  Dr.  Georg  Caspar  Mezger' 
und  einige  neuere  Klagen  über  unsere  Gymnasien. 
Hof,  G.  A.  Grau  &  Comp.  (Rud.  Lion)  1878.  64  S. 
8«.    M.  0,80. 

522]  Der  Hauptsache  uach  ist  die  Schrift  (S.  1—36) 
eine  Beleuchtung  der  genannten  Biographie  Metzger's, 
die  auch  in  dieser  L. -Z.  besprochen  worden  ist.  Der 
Biograph  hatte  die  Gelegenheit,  das  Lebensbild  seines 
verehrten  Vaters  zu  zeichnen,  auch  dazu  benutzt,  das 
jetzige  bayerische  Gymnasialwesen  etwas  zu  tadeln. 
Zwei  Stücke  sind  es  besonders,  die  er  tadelt,  1)  die 
Aufhebung  der  confessionellen  Trennung  der  Gymna- 
sien, 2)  die  alles  Maass  überschreitende  Uniformität 
dieser  bayerischen  Schulen.  Hr.  Sörgel  geht  nun  dar- 
auf aus,  die  Consequenzcn  zu  bestreiten,  die  Metzger 
aus  der  ersteren  Thatsache  zieht?  und  das  zweite  Stück 
wird  gar  nicht  als  thatsächlich  richtig  zugegeben.  Die 
Confessionslosigkeit  der  Gymnasien  war  von  Metzger 
als  eine  Benachtheiligung  der  protestantischen  Minori- 
tät aufgefasst  worden.  Sörgel  denkt  darüber  nicht  so. 
Wenn  Metzger  seine  Meinungen  durch  Beispiele  stützt, 
so  bemerkt  Sörgel,  dass  sie  nichts  beweisen,  indem  das 
Faktum  andere  Erklärungen  zulasse.  Hierbei  ist  nicht 
unwichtig,  dass  auch  Hr.  Sörgel  Protestant  ist.  Ohne 
Verdrehung  der  Worte  Metzger's  geht  es  nicht  überall 
ab  (S.  7),  doch  bleibt  die  Polemik  meist  sachlich  und 
würdig.  Hr.  Sörgel  scheint  die  confessionelle  Ueber- 
einstimmung  der  Lehrercollegien  doch  etwas  zu  gering 
anzuschlagen.  Referent  würde  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Cultur  nicht  dazu  mitwirken,  an  einem  vorwiegend 
evangel.  Gymnasium  das  Lehrercollegium  confessionell 
zu  mischen,  würde  aber  noch  weniger  dulden,  dass  der 
evangel.  Lehrer  sich  zu  Gunsten  seiner  Confession  von 
dem  wissenschaftlich  Feststehenden  (z.  B.  in  der  Refor- 
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niationsgeschichte)  auch  nur  einen  Schritt  entfernte, 
oder  auch  sonst,  z.  B.  in  der  Religionsstunde ,  etwas 
sagte,  was  die  Billigkeit  verletzte.  Inde&B  ist  für  die 
höheren  Schulen  die  Confessionalität  keine  Lehensfrage, 
und  vielleicht  wird  für  Bniern  Hrn.  Sörgel's  Ansicht 
der  speciellen  Lage  der  Dinge  ganz  angemessen  sein. 
Er  findet  zwischen  protestantischen  und  katholischen 
Gebildeten  und  zwischen  protestantischen  und  katholi- 
schen Lehrern  und  Gymnasien  keinen  haltbaren  Unter- 
schied. Wir  können  darüber  nicht  urtheilen.  Ebenso 
wenig  über  die  Frage,  ob  die  Gleichmacherei  dem 
bayerischen  Schulrcgiment  vorgeworfen  werden  kann. 
Es  spricht  für  Sörgel's  Abwehr,  was  S.  23  aus  den 
vortrefflichen  neuen  Schulbestiminungen  angeführt  wird, 
die  Abschaffung  des  Locationssystems ,  der  Rehgions- 
preise,  der  frühereu  Prüfungsordnung  etc.  Im  Ganzen 
tritt  gegenüber  der  etwas  spiritualistischen  Neigung 
Metzger1  s  bei  Sörgel  ein  nüchternes,  realistisches  We- 
sen hervor.  Wenn  im  Schulwesen  Mängel  sind,  was  er 
nicht  bestreitet,  so  sucht  er  den  Grund  nicht  in  Ge- 
setzen und  Einrichtungen,  sogar  nicht  in  den  Personen, 
insofern  bei  den  Lehrern  jetzt  wie  früher  Gutes  und 
Ungenügendes  beisammen  sei,  gerade  wie  in  den  an- 
dern Berufszweigen.  sondern  vor  Allem  in  der  anders 
gewordenen  Zeit. 

Dies  betont  er  besonders  im  letzten  Theile  der 
Schrift,  wo  er  auf  Zeitungsstimmen  über  die  bayeri- 
schen Schubniingel  eingeht.  Diese  Zeitungsstimmen 
sind,  wie  meistens  in  solchen  Dingen,  in  Widerspruch 
mit  einander.  Der  Sitz  des  L  ehels  in  den  Schulen  ist 
nach  Sörgel,  wie  gesagt,  in  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen zu  suchen.  Man  will  mit  möglichst  wenig  Arbeit 
sich  ein  möglichst  bequemes  und  genussreiches  Leben 
verschaffen,  die  Lust  zu  ernster,  strenger  Arbeit  schwin- 
det immer  mehr,  auch  der  Grundsatz  der  Jugend  ist, 
'wohlfeil  und  schlecht'.  Es  lässt  sich  denken,  was  Hr. 
Sörgel  von  der  behaupteten  Ueberbürdung  der  Schüler 
sagt  und  wie  er  die  Eltern,  die  Pensionshalter  etc.  mit 
iu  die  Schuld  hineinzieht.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnung, 
dass  sich  der  Lehrstand  gegen  die  vielen  Anklagen 
wehrt,  die  von  unten  und  oben  gegen  ihn  erhoben  wer- 
den. Eine  unerquickliche  Leetüre  bleibt  es  immerhin. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


t  A.  Hovelaque,  L'Avest«,  Zoroastre  et  le  Maz- 
(lelsine.  Premiere  partie.  Paris.  Maisonneuve  et  Comp. 
IS78.    IV.  114  S.    8°.    fr.  3,50. 

523]  Es  ist  keine  leere  Redensart,  wenn  wir  sagen, 
duss  dieses  Werk  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abhelfe, 
wenigstens  hat  lief,  den  Mangel  eines  solchen  Buches 
oft  schmerzlich  empfunden.  Früher  als  andere  Werke 
des  Morgenlandes  ist  das  Awcsta  den  europäischen  Ge- 
lehrten, wenigstens  dem  Namen  nach,  bekannt  gewor- 
den, die  Gunst  oder  L'ngunst  der  Parteien  hat  die 
Frage  nach  dem  Werth  e  des  Buches  vielfach  verwirrt 
und  selbst  heute  ist  es  zur  Beurtheilung  der  Ansichten 
nicht  unwichtig,  die  Geschichte  der  Awestaforschuug  zu 
kenneu,  aber  nicht  Jedermann  hat  die  Zeit  oder  auch 
nur  die  äusseren  Hilfsmittel,  um  sie  verfolgen  zu  kön- 
nen. Darum  begrüssen  wir  das  vorUegende  Buch  mit 
Freuden.  Mit  Recht  nimmt  Hr.  IL  seinen  Ausgangs- 
punkt von  dem  noch  heute  lesenswerthen  Werke  des 
Brissonius:  de  regio  Persaruin  priueipatu  libri  tres,  das 
zuerst  im  J.  1590  erschien  und  eine  gediegene  Darstel- 
lung der  persischen  Religion  enthält,  natürlich  nur 
nach  den  Angaben  der  Alten.  Die  ersten  Nachrichten 
über  Bekenner  der  zoroastrischen  Religion  in  Indien 
rindet  man  in  dem  Buche  des  H.  Lord !  the  rcligion  of 
the  Parsees  (London  1(530),  der  18  Jahre  in  Sumte 
zugebracht  hatte;  von  eingreifender  Wirkung  war  aber 
erst  Th.  Ilyde's  veterum  Persarum  etc.  historia,  welche 
im  .1.  1700  in  erster  und  1760  in  zweiter  sehr  ver- 
mehrter Autlage  erschieu.    Dieses  Werk   wurde  die 


Quelle,  aus  der  man  lange  Zeit  schöpfte.  Obwohl  sebt 
damals  einzelne  Handschriften  des  Awesta.  nach  Üxfora 
gekommen  waren,  so  hatte  sich  Hyde  doch  nur  dh 
Alphabetes  bemeistern  können,  der  Sinn  des  Buch*- 
war  ihm  verschlossen  geblieben,  dagegen  hatte  er  act 
grossem  Fleisse  nicht  bloss  die  klassischen,  sontta 
auch  die  muhammedanischen  Nachrichten  zusammei 
gestellt,  welche  sich  auf  die  Lehren  der  Mager  foif 
gen:  sive  bona  et  orthodoxa,  sive  mala  et  haeretii; 
und  diese  letzteren  Gesichtspunkte  wurden  für  die  Lr 
urtheilung  des  Awesta  eine  lange  Zeit  hindurch  maß- 
gebend. Das  Urthcil  über  die  Lehren  Zoroaster'*  *r 
zunächst  ein  abfälliges:  Bayle  fand  in  ihnen  ein  Hul- 
das nur  Morgenländer  ertragen  könnten.  Zugleich  repj 
sich  die  Kritik,  man  fragte,  ob  die  Schriften,  welct 
Zoroaster  verfasst  haben  sollte,  auch  wirklich  aufik 
zurückgehen.  Unglücklicher  Weise  wurden  damals  & 
oracula  magica  Zoroastris  bekannt,  die  man  uuscLkv 
als  unächt  erkannte,  Huet  und  Bayle  dehnten  das  \,  r- 
dammungsurtheil  über  diese  Schrift  auf  alle  Schrift«! 
aus,  welche  vorgaben,  von  Zoroaster  zu  stammen.  Xi<  fct 
anders  äusserte  sich  der  englische  Theologe  Prideatu 
und  Brucker.  welcher  in  seiner  kritischen  Geschiebe 
der  Philosophie  (Leipzig  1742 — Ü7)  die  Aechtheit  .1- 
Awesta  bestritt  und  Entlehnungen  aus  jüdischen  m 
muhammedanischen  Schriften  darin  finden  wollte,  h 
derselben  Weise  behandelte  Foucher  das  Awesta  n 
seinen  Abhandlungen,  doch  konnte  er  in  der  letzte 
derselben,  die  nach  dem  Erscheinen  von  Amiueti:- 
Uebersetzung  veröffentlicht  wurde ,  manche  seiner  fro- 
heren Irrthümcr  wieder  zurücknehmen.  In  dieser  Zrf 
findet  man  auch  bereits  die  Ansicht,  dass  die  1'arsfn 
ihre  heiligen  Schriften  selbst  nicht  mehr  verstau: 
(pp.  22.  55),  was,  so  allgemein  ausgesprochen,  ein  Irr- 
thum  ist 

Es  ist  in- doppelter  Hinsicht  wichtig,  das  l'rtkesl 
zu  kennen,  welches  man  sich  über  Zoroaster  ur*}  >äae 
Schriften  gebildet  hatte,  ehe  AnquetiFs  Uehersrtnmj 
erschien,  eiumal.  weil  dadurch  der  grosse  Fort*Ln\V 
klar  wird ,  der  eine  Folge  des  Anquctil'schen  Werk« 
war,  dann  aber  auch,  weil  mau  das  Misstrauen  begreift, 
welches  diesem  von  manchen  Seiten  entgegentrat:  nun 
wollte  sich  von  den  schlauen  morgenländischeu  Prie- 
stern nicht  betrügen  lassen.     Das  wirkliche  Studium 
des  Awesta  beginnt  erst  mit  Anquetil,  der  zuerst  eine 
Sammlung  der  heiligen  Schriften  der  Parsen  aus  den 
Oriente  mitbrachte  und  den  Inhalt  derselben  in  fr&n- 

:  zösischer  Sprache  zugänglich  machte.  Die  Opfer,  wel- 
che dieser  wahrhaft  grosse  Mann  gebracht  hat,  um  •« 
Unternehmen  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen,  «ui 

■  so  bekannt  und  die  grossen  Verdienste  Anquetil-  * 
allgemein  zugestanden,  dass  wir  es  wagen  können.  Vor. 
über  ihn  hinweg  zu  gehen  und  gleicb  die  Wirkun^n 

!  zu  betrachten,  welche  der  Veröffentlichung  seiner  A*'- 
staübersetzung  (1771)  folgten.  Anquetil  wusste  selb* 
dass  sein  Buch  mit  Misstrauen  zu  kämpfen  haben  werk 
und  hatte  schon  vorher  durch  mehrere  Abhandluus:'- 
die  Authentie  des  Awesta  zu  erweisen  gesucht,  mit  rit- 

i  lern  Geschick ,  aber  die  Gegner  waren  weit  entfem'- 
sich  überzeugen  zu  lassen.  Das  Sendschreiben,  weicht- 
Wrilliam  Jones  an  Anquetil  richtete,  können  wir 
übergehen,  da  es  ein  rein  persönliches  Machwerk  & 
und  ohne  den  Namen  seines  Verfassers  schon  läa?- 
der  Vergessenheit  auheim  gefallen  wäre.  Bedeutende 
war  der  Angriff  Richardson's  (in  der  Vorrede  zu  sei- 
nem persischen  Wörterbuche,  London  177],  deute* 
von  Federau  Lemgo  177!)),  dieser  Gelehrte  stellt  »ü 
ganz  auf  den  Standpunkt  der  neueren  Perser,  die  nark 

j  seiner  Ansicht  am  meisten  von  ihrem  Alterthume  wiv 
sen  müssen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  verwirf 
er  nicht  bloss  die  Berichte  der  Barsen .  sondern  avu  r 

j  die  der  Alten,  weil  sie  zu  den  verworrenen  Ansicht- - 
der  Muhammedancr  vom  persischen  Alterthume  uicht 
stimmen  wollen.  Ganz  ähnlich  erklärte  sich  auch  Mfi- 
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icrs  iu  den  Abhandlungen  der  göttinger  Gesellschaft 
ler  Wissenschaften  1778.  1779  gegen  die  Aechtheit  des 
Vwcsta.  In  vollkommenem  Gegensätze  zu  diesen  An- 
;riffen  steht  die  Begeisterung,  mit  der  J.  Fr.  Kleuker 
tnquetil's  AweBta  nicht  bloss  übersetzte  (1776  2.  Ausg. 
78fi),  sondern  auch  in  seinem  Anhange  zum  Zend- 
iwesta  (1781 — 83)  energisch  und  erfolgreich  verthei- 
ligte,  unter  Beistimmung  mehrerer  seiner  gelehrten 
Zeitgenossen,  wie  Th.  Chr.  Tychsen  (1791)  und' A.  H.  L. 
leeren  (1795).  Die  Folge  dieses  Widerstreits  war,  dass 
■ich  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  die  öffentliche 
deinung  bald  für  Anquetil  entschied,  während  in  Eng- 
and  noch  hinge  das  Misstrauen  vorherrschend  blieb. 
Namentlich  in  Deutschland,  wo  die  indisch-eränischen 
Studien  durch  die  Romantiker  eingeführt  wurden,  wi-  ; 
dien  die  anfänglichen  Zweifel  bald  einer  liebevollen 
Begeisterung,  von  welcher  Rhode's  Buch  über  die  hei- 
ige Sage  des  Zendvolks  (Frankfurt  1820)  ein  sprechen-  j 
les  Zeugniss  ablegt.  Diesem  Buche  verdankt  man  auch 
lio  seitdem  nicht  mehr  erschütterte  Ueberzeuguug,  das« 
:war  das  Awesta  dem  eranischen  Alterthume  angehöre, 
lass  es  aber  fraglich  bleiben  müsse,  ob  das  Buch  von 
Zoroaster  verfasst  sei. 

Alle  diese  Streitigkeiten  und  Untersuchungen  knü- 
>fen  sich  an  Anquetil's  Uebersetzung,  an  deren  Zuver- 
lässigkeit man  nicht  zweifelte.    Wohl  fühlte  man,  dass 
;u  einer  vollständigen  Kenntniss  des  Awesta  auch  das 
»erständniss  des  (irundtextes  nöthig  sei,   aber  man 
glaubte ,   dass  der  Gewinn  aus  der  Erforschung  des 
Textes  lediglich  den  Philologen  zu  Gute  kommen,  die 
nteresseu  des  grössern  Publikums  aber  nicht  sonder- 
ieh berühren  werde.    Auch  die  philologische  Erfor- 
schung des  Awestatextes  hatte  vom  Anfange  an  mit 
'orgefasten  Meinungen  zu  kämpfen.     Anquetil  hatte 
iber  die  Sprache  des  Awesta  eine  ganz  unhaltbare 
Vnsicht  aufgestellt:  er  wollte  in  ihr  Anklänge  an  die 
Sprache  der  Iberer  entdeckt  haben.    Dagegen  sehen 
vir  (cf.  p.  39.  not.),  dass  Paulinus  a  S.  Bartholomaeo 
ichon  1796  die  nahe  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit 
ler  Awestasprache  erkannt  und  die  letztere  geradezu 
ür  verderbtes  Sanskrit  erklärt  hatte,  es  war  daher  : 
,uch  consequent,  wenn  Leyden  das  Zend  mit  dem  Päli 
nul  Präkrit  zusammenstellt,  eine  Ansicht,  welche  noch 
830  durch  P.  von  Bohlen  vertheidigt  wurde.    Gegen  i 
liese  Uebertreibung  trat  zuerst  Kask  auf,  der  in  seiner  J 
Abhandlung  über  das  Alter  und  die  Aechtheit  der  Zend- 
prache  (deutsch  durch  v.  d.  Hagen  1826)  zeigte,  dass 
lie  alte  Awestasprache  als  die  Grundsprache  eines  be- 
onderen  Sprachstammes  zu  gelten  habe,  der  allerdings 
oit  dem  indischen  in  sehr  naher  Beziehung  stehe.  Der 
tigentliche  Beginn  der  philologischen  Erforschung  des  | 
Awesta  fällt  an  den  Anfang  des  dritten  Jahrzehntes  ' 
mseres  Jahrhunderte,  als  Burnouf  eine  Handschrift 
les  ganzen  Vendidäd-sade  (1829 — 43),  Olshausen  den 
Anfang  des  Vendidäd  (1829)  mit  Varianten  herausgab. 
)iesen  Veröffentlichungen  folgte  1833  —  35  Burnouf s 
'ommentaire  sur  le  Yacna,  das  Werk,  welches  die  alt- 
rünische  Philologie  begründete,  zugleich  aber  auch 
len  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  von  Anquetil's  Ue- 
•ersetzung  aufs  Tiefste  erschütterte,  weil  nachgewiesen 
rurde,  dass  nur  wenig  Jahrhundertc  vor  seiner  Zeit 
aan  das  Awesta  in  Indien  ganz  anders  und  besser 
ibersetzte.    Unser  Verf.  giebt  die  Fundamentalsätze, 
Nif  welche  Burnouf  die  alteränische  Philologie  begrün- 
tet«, ganz  richtig  und  grösstentheils  mit  dessen  eigenen 
•V orten,  gleichwohl  glauben  wir  noch  einige  Worte  • 
um  besseren  Verständnisse  beifügen  zu  sollen.  Wir 
echnen  es  Burnouf  als  hohes  Verdienst  an,  dass  er  . 
•on  allem  Anfange  an  eingesehen  hat,  es  müsse  das  , 
/erständniss  des  Awesta,  wenn  die  alteränische  Philo-  J 
ogie  andern  Zweigen  der  Philologie  ebenbürtig  erach- 
et  werden  sollte,  auf  derselben  Grundlage  ruhen,  wie  j 
las  Veretändniss  anderer  Werke:  auf  der  historischen.  | 
är  betrachtete  daher  das  Alteränische  ganz  wie  jede  I 


andere  Sprache  und  fand  demnach,  dass  nur  derjenige 
sie  verstehen  werde,  der  sie  erlernt  habe.  Um  nun 
aber  die  alteränische  Sprache  zu  erlernen,  begab  sich 
Burnouf  in  die  Schule  der  Parsenpriester  und  benutzte 
ihren  Unterricht,  wie  man  den  eines  andern  Sprach- 
meisters auch  benutzt.  Dabei  wusste  Burnouf  sehr 
wohl ,  dass  seine  Lehrmeister  nicht  unfehlbar  seien 
und  sah  sich  daher  nach  Mitteln  um,  durch  die  er  sie 
contmliren  könne,  und  er  fand  sie  in  der  Zergliede- 
rung der  Wörter  nach  den  Gesetzen  der  neu  entstan- 
denen Sprachwissenschaft  und  in  der  Vergleichung  der- 
selben mit  den  verwandten  Sprachen.  In  der  richtigen 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Tradition  und 
Sprachvergleichung  besteht  das  Hanptverdienst  Bur- 
noufs.  die  letztere  wird  auf  die  Kritik  des  vorhande- 
nen Materials  beschränkt,  sie  kann  die  Ueberlieferung 
ebenso  wohl  bestätigen  als  verneinen,  aber  nur  aus- 
nahmsweise wird  ihr  zugemuthet.  selbstthätig  aufzu- 
treten und  nie  vergessen,  dass  man  sich  dann  auf  dem 
Boden  der  Hypothese  bewegt.  In  einem  erheblichen, 
lange  nicht  genug  gewürdigten  Gegensatz  hierzu  ste- 
hen die  gleichzeitigen  Arbeiten  Bopp's.  Ihm  hatten 
die  von  Burnouf  und  Glshausen  veröffentlichten  Texte 
die  Mittel  geboten,  seine  Studien  gleichfalls  auf  die 
Awestasprache  auszudehnen,  durch  grammatische  Ana- 
lyse der  Texte,  die  er  mit  Hülfe  von  AnquetUs  Ueber- 
setzung  vornahm,  war  auch  ihm  klar  geworden,  dass 
diese  nicht  zuverlässig  sei,  er  hat  aber  sein  Verdam- 
mungsurtheil  nicht  auf  die  französische  Uebersetzung 
beschränkt,  sondern  dasselbe  auf  die  ganze  Parsentra- 
dition  ausgedehnt,  was  uns  freilich  nicht  wundern  kann, 
wenn  man  die  Ansichten  früherer  Gelehrten  über  die 
Unwissenheit  der  Parsen  erwägt.  Indem  nun  Bopp  die 
Hülfe  der  Tradition  verwarf,  war  er  genöthigt,  sich 
ganz  auf  die  Sprachvergleichung  zu  stützen  und  von 
dieser  zu  verlangen,  dass  sie  selbständig  auftrete  und 
ihm  die  besseren  Erklärungen  alteränischer  Wörter 
liefere,  deren  er  bedurfte;  der  Erforscher  des  Awesta 
hatte  also  als  Lehrer  aufzutreten,  ohne  vorher  Schüler 
geweseu  zu  sein,  wns  sonst  bei  Sprachstudien  nie  der 
Fall  ist.  Diese  Methode  leidet  von  vorne  herein  au 
dem  Uebel,  dass  sie  ihren  Blick  nur  auf  die  Punkte 
richten  kann,  welche  das  Alteränische  mit  andern  Spra- 
chen gemein  hat,  während  der  Schwerpunkt  einer  Spra- 
che gerade  in  den  Besonderheiten  zu  liegen  pflegt, 
welche  sie  von  andern  Sprachen  unterscheiden.  Die 
Sprachvergleichung  ist  aber  ferner  auch  nicht  im  Be- 
sitze einer  Methode,  welche  ihr  erlaubte,  das  Richtige 
zweifellos  zu  erkennen,  in  der  Grammatik  sowohl,  als 
in  der  Bildung  der  Wertformen  und  Wortbedeutungen 
ist  der  individuellen  Freiheit  des  einzelnen  Willens  ein 
bedeutender  Spielraum  gelassen.  Es  wäre  nicht  schwer, 
nachzuweisen,  dass  die  beiden  Altmeister  unserer  Wis- 
senschaft diesen  Gegensatz  selbst  fühlten,  und  dass 
darüber  unter  ihnen,  wenn  auch  in  der  mildesten  Form, 
eine  Polemik  geführt  wurde. 

Die  Erörterungen,  von  welchen  wir  bisher  eine 
kurze  Uebersicht  gegeben  haben,  füllen  den  grössten 
Theil  der  drei  ersten  Abtheilungen  des  vorliegenden 
Buches.  Der  Schluss  der  dritten  und  die  ganze  vierte 
Abtheilung  führt  die  Geschichte  der  Awestaphilologie 
von  Burnouf  bis  auf  die  Gegenwart,  sie  wird  den  Le- 
sern namentlich  durch  die  genaue  Angabe  der  Schriften 
willkommen  sein,  welche  bisher  über  das  Awesta  ver- 
öffentlicht wurden.  Wir  begnügen  uns,  zu  sagen,  dass 
sich  aus  dem  eben  geschilderten  Gegensatze  zwischen 
Burnouf  und  Bopp  die  beiden  jetzigen  Richtungen  der 
Awestaphilologie  entwickelt  haben,  die  sich  durch  er- 
heblich verschiedene  Anschauungen  über  die  gramma- 
tische, lexikalische  und  exegetische  Behandlung  des 
Awestatextes  von  einander  unterscheiden.  Zum  Schlüsse 
möchten  wir  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dass  Hr.  H. 
der  äusseren  Geschichte  des  Awesta  auch  die  innere 
folgen  lassen  und  die  Einflüsse  der  verschiedenen  Zeit- 
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richtuugen  auf  Hie  Auffassung  des  Awesta  schildern 
möge.    Wir  wissen,  dass  es  keine  leichte  Aufgabe  ist, 
die  wir  dem  Verf.  stellen,  gewiss  aber  auch  eine  dank- 
bare, deren  Lösung  Vielen  willkommen  sein  würde. 
Erlangen.  Fr.  Spiegel. 


Aug.  Schein d ler,  Ounestionum  Nonnianarnm 
pars  I.  Brunae.  apud  Winikerum  bibliopolam.  1878. 
71  S.    8".    [Ohne  Preisangabe.] 

524]  Der  Verfasser  hat  sich  um  die  Nonnianer  bereits 
verdient  gemacht  durch  seine  Untersuchungen  über  Mu- 
saios  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1877  -S.  165  ff. 
Auch  die  vorliegenden  Quaestiones  Nonnianae  werden 
für  (Ue  Freuude  des  spät  griechischen  Epos  von  Inter-  I 
esse  sein.  Im  Cap.  I  wird  die  Verlängerung  kurzer  Sil- 
ben bei  Nonnos  eingehend  und  erschöpfend  besprochen, 
und  zwar  a)  die  Verlängerung  vocalisch  auslautender 
Endsilben  vor  anlautendem  einfachen  Consonanten,  b)  i 
die  Verläugerang  consonantisch  auslautender  Endsilben 
vor  anlautendem  Voeal  uud  c)  die  Verlängerung  kur- 
zer Silben  durch  Verdoppelung  der  Liquida  oder  des  ö. 
Cap.  II  handelt  über  die  Verbindung  von  Muta  mit  Li- 
quida und  Cap.  III  über  das  paragogische  v  bei  Non- 
nos. Die  vom  Verf.  aufgestellten  Gesetze  waren  bisher 
erst  zum  Theil  bekannt ;  man  kann  es  daher  nur  dank- 
bar anerkennen,  dass  Hr.  Scheindler  die  grosse  Mühe 
nicht  gescheut  hat,  die  Untersuchung  von  Neuem  auf- 
zunehmen und  im  Zusammenhange  mit  sorgsamer  Gründ-  I 
lichkeit  zu  Ende  zu  führen.  Dieselbe  darf  nunmehr 
für  die  erwähnten  Punkte  als  definitiv  abschliessend 
angesehen  werden. 

Die  Sorgfalt  des  Verf.  im  Zusammentragen  des 
umfangreichen  Materials,  aus  welchem  er  seine  Gesetze 
hergeleitet  hat,  verdient  alles  Lob.  Tausende  von  Ci- 
tateu  waren  zu  sammeln,  zu  ordnen~und  umzuschreiben: 
.leder,  der  ähnliche  Arbeiten  selbst  gemacht  hat,  weiss, 
wie  leicht  dabei  Irrthümer  unterlaufen,  uud  wird  (Ue 
Akribie  gebührend  schätzen,  mit  welcher  der  gesammte 
Stoff  in  diesen  Quaestiones  verarbeitet  ist;  zu  berich- 
tigen wird  er  verhält nissmässig  wenig  linden.  So  z.  B. 
habe  ich  zu  den  zahlreichen  Stellen  auf  S.  24  u.  25,  die 
ich  unter  anderen  einer  genaueren  Prüfung  unterzog, 
nur  folgende  Berichtigungen  zu  geben:  ÖQaxovro<p6vov 
(nicht  -tpöva).  KoaTcuyövog.  XQoävvpov  17  (nicht  27), 
397.  Die  Conjectur  xQavtty  steht  34  (nicht  33),  64. 
nooaäxov  10,316  (nicht  396).  18,333  (nicht  323).  3 
(nicht  A")  68.  Es  fehlt  34,  288.  nooOann  35  (nicht 
84),  322.  37,701  (nicht  766).  11,247  gehörte  nicht 
unter  xqoöcmov,  sondern  unter  XQOöäxa  (vgl.  12,281);  j 
desgleichen  33,  60.  rpajrigqs  24,  330  (nicht  230).  rqiaivy 
18.38  (nicht  48).  43.290  (nicht  296).  Wegbleiben 
musste  jiooöoitj  AMI,  welches  Lehrs  Qu.  ep.  p.  263  j 
richtig  gebessert  hat. 

Weniger  sorgfältig  uud  genau  hat  der  Verf.  die 
vorhandenen  Vorarbeiten  berücksichtigt.  Die  S.  8  er- 
wähnte Emendation  olvaay  $aftäutyyi  A  110  rührt 
nicht  von  Passow  her,  sondern  von  Wernickc  (Tryphiod. 
p.  226).  S.  9  verbessert  Hr.  Scheindler  orr»  9tov  ov 
Ttiktif  Syto$  (tövos  Z  220,  wie  lange  vor  ihm  schon 
G.  Hermann  gethan  Zeitschr.  f.  A.  W.  1834  S.  996.  Auf 
derselben  Seite  wird  Ar  22  paxrtjoiov  vermuthet  nach  ' 
Köchly  im  Züricher  Uuivcrsitäts-Programm  1860  S.  10. 
Dass  B36  tpvi]v  für  xpoijt'  herzustellen  sei  (S.  24),  sah  | 
zuerst  Wemicke  (Tryphiod.  p.  1 1 5),  der  auch  schon  die 
Parallelstelle  aus  den  Dionysiaka  14,  413  beigebracht 
hat.  In  einer  Antu.  S.  24  gedenkt  der  Verf.  der  Con- 
jectur Wernicke's  f'jrvftv  (Tür  f'jrAtu/,-  S.  41  steht  fälsch- 
lich tnktro)  B  38 :  jetzt  wissen  wir  durch  Kinkel  (die 
l  eberlieferung  der  Paraphrase  des  Ev.  Johannis  von 
Nonnos  S.  13),  dass  der  cod.  Laur.  7,  10  Wernieke's 
Conjectur  bestätigt  Uebertlüssig  ist.  was  auf  dersel- 
ben Seite  über  T89  gegen  mich  gesagt  wird,  da  ich 
selbst  schon  meine  Vermuthung  zurückgenommen  in 


Fleckeisens  Jahrb.  1874  S.  449 ,  wo  ich  auch  berg- 
auf xgttvelov  30,  227  aufmerksam  machte.  S.  26  dürft- 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  19,159  der  cod.  Laur 
32, 16  ovxixt  (und  darüber  ovj[  ort)  %ovCto$  ijtv  Lf 
(8.  Hermes  XH  S.  293).  S.  47  corrigirt  Hr.  Scheindl-r 
F22  Zdoaxiv,  was  ihm  Andere  schon  vorweg  genom- 
men,  wie  er  aus  Passow's  Ausgabe  leicht  ersehen  konnu. 
S.  65  steht:  'izQtOav  T  (vielmehr  |)  61 ,  ubi  scrib«- 
dum  est  ö'HxQMSiv:  das  sagte  schon  Hermann.  Do 
S.  66  gemachte  Vorschlag  4,  56  zu  leseu  xcd  KäÖuw: 

{<m£cv  verstösst  gegen  ein  von  mir  gefundenes  und  it 
'leckeisen's  Jahrb.  1874  S.  453  ff.  besprochenes  iletrt 
Ueber  die  S.  67  behandelte  Stelle  26,  321  vergl.  aue't 
meine  Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  S.  14.  Auf  tb: 
letzten  Seite  endlich  wird  conjicirt  xai  tpiXtiv  utr  «inj 
36,  284;  auch  Tiedke  hatte  daran  gedacht  (Quae* 
Nonn.  p.  8),  es  aber  später  mit  Recht  verworfen  (Her- 
mes XIII  S.  64). 

Gewundert  hat  mich  von  einem  Nonnoskenner  f4 
gende  Aeusserang  über  den  interpolirten  Vers  P  s'> 
lesen  (S.  8):  'utrum  Nouni  sit  necne,  in  confesso  e-* 
nou  potest  nisi  codice  Parisino  collato ,  ex  quo  eoa 
Bordatus  eruisse  se  dixit'.    Um  die  durch  Bordatus  in 
die  Metabole  hineingekommenen  Verse  als  grobe  IV 
schungen  zu  erkennen,  dazu,  denke  ich,  bedürfen 
weder  des  Parisinus  noch  irgend  eines  anderen  C<*k 
—  Zum  Schluss  noch  zwei  persönliche  Bemerkuwiri 
beide  veranlasst  durch  S.  27.     Der  Hiatus  in  ien 
Verse  T  13  xoloavov  ifiitn^ovro  Ixl  4'ivdnuovt  wij- 
6u  war  mir  nicht  entgangen,  als  ich  die  Stelle  in  ran- 
nen Beiträgen  S.  111  besprach;  aber  da  ich  keinen  pro- 
babeln  Besserungsvorschlag  zu  machen  wusste,  schwitz 
ich  heber.    Hr.  Scheindler  ist  überzeugt,  dass  Xonm* 
Folgendes  schrieb:  xoigavov  ijtf«a£otTO  fiiy  tyviqpni 
(pavy,  was  ihm  nicht  leicht  Jemand  glauben  dürfte 
trotz  seines  'clarissimum  est'  (auch  die  S.  56  tu  ri6 
vorgeschlagene  Aeuderung  ist  zu  gewaltsam).  H  1"? 
soll  mit  Rücksicht  auf  die  (bereits  von  mir  citirtf)  Pa- 
rallelstelle 18,  303  gelesen  werden  'Iyeovv  ad/jcör^ 
wohl  aölxav]  vxo  vtvpa<Si  St](ioytQovtc3v  —  eine  Con- 
jectur, die  der  Verf.  mit  folgender  Bemerkung  beglei- 
tet: 'Nam  quod  A.  Ludwichius  1.  c  5  de  pivpatii  et 
vivpazi  disputavit,  non  intellego;  metrum  eiüm  et  sen- 
sus  pluralem  desiderant  in  vers.  Dionysiacorum ,  quem 
cum  in  Paraphrasim  translatum  esse  pateat,  non  est. 
cur  mutemus.'    Da  zwar  der  betr.  Vers  der  Diony- 
siaka überliefert  ist  nixott  ßta£op&VT)v  adixav  uao  nr 
pttOiv  'Ivd  äv,  dagegen  der  der  Metabole  'Iyöovv  äii*a 
(Wemicke  a&ixav)  xmb  xvsvfiatt  (Nausius  vitperil 
ÖTjpoyiQÖvrav,  so  leuchtet  ein,  dass  nicht  derjenige  ^ 
einer  mutatio  schuldig  macht,  der  den  Singular*  m 
dem  (verdorbenen)  Worte  itvtvuaxt  festhält,  winVm 
viehnehr  derjenige,  der  ihn  in  den  Plurulis  verwaniWv 
wie  Hr.  Scheindler  thut.    Was  aber  meine  Bemerken? 
Beitr.  S.  5  über  vtvfiaoi  und  vtvptiTi  betrifft,  so  wew 
ich  noch  bis  zu  dieser  Stunde  nicht,  ob  z.  B.  7. 82  d« 
Singularis  oder  der  Pluralis  das  Urspriuighche  war. 
und  eben  dies  veranlasste  mich  zu  meiner  Bemerkuu? 
Dass  fJ169  der  Pluralis  den  Vorzug  verdient,  räum? 
ich  gern  ein. 

Breslau.  Arthur  Ludwich 


Ernestus  Ricard ns  Schulze,  prolegomenon  » 
Deniosthenis  quae  fertnr  orationem  advers«' 
Apaturlnm  capita  dno.  [Dissertatio].  Lipsiae.  igW 
G.  Kreysingi  1878.    fllTJ,  84,  [2]  S.    8°.    [N.  L  K] 

525]  Von  den  beiden  Capiteln  der  vorliegenden  l'Ks- 
sertation  handelt  das  erste  'de  caussa,  quae  in  oratione 
adversus  Apaturium  scripta  cnarratur'  (S.  2 — 36).  da* 
zweite  'de  scriptore  orationis  adv.  Apaturium  habita*- 
(S.  37 — 84).  Beide  Capitel  sind  mit  grossem  Fleisse  ur.d 
mit  Benutzung  aller  vorhandenen  literarischen  Hfilfr 
mittel  ausgearbeitet  ;  auch  sind  im  Einzelnen  manch. 


Jenaer  Literatarzeitung  1878.  Nr.  86. 


525 


selbständige  Beiträge  zur  Aufklärung  und  Lösung  der 
Dehandelteu  Fragen  geliefert.  Aus  dem  ersten  Capitel 
und  besonders  erwähnenswerth  die  Untersuchungen  über 
las  Wesen  der  avxiyqatpri  (S.  16  ff.)  und  über  die  Chro- 
lologie  der  Rede  (S.  34  ff.) ,  wenn  auch  im  letzteren 
Kalle  der  Verf.  sich  nicht  verhehlt,  dass  er  seine  An- 
;etzung  der  Rede  (339  v.  Chr.)  ebenso  weuig  bewiesen 
mt,  wie  Schaefer  die  soinige.  —  Zur  Untersuchung  der 
Echtheit  der  Rede  ward  der  Verf.  durch  die  Hoffnung 
ingetrieben,  sie  dem  Demosthenes  vindiciren  zu  kön- 
len,  erkannte  diese  Hoffnung  aber  sehr  bald  als  eitel 
ind  kann  daher  im  zweiten  Capitel  seiner  Dissertation 
las  schon  von  anderen  Gelehrten  ausgesprochene  ver- 
werfende Urtheil  nur  durch  neue  Argumente  bestäti- 
gen. Besonders  hat  er  nachgewiesen,  dass  der  Sprach- 
gebrauch der  Rede  gegen  Apaturios  sich  durch  viele 
bisher  nicht  beachtete  Einzelheiten  vom  demostheui- 
»chen  unterscheidet,  so  durch  das  häutige  Vorkommen 
Jes  Artikels  bei  Eigennamen  (S.  4b),  durch  Redensarten 
vie  tÖ  «luv  xaxakikvxa  (£  4),  =  'ich  habe  aufgehört 
Schifffahrt  zu  treiben',  xqIxov  txog  —  'vor  drei  Jahren' 
5}  4  u.  23)  ohne  den  bei  Demosthenes  üblichen  Zusatz 
rovxi ,  fi'&iax(piiirai  ijj  5)  statt  des  einfachen  ötaxgttl/ai, 
ivjta  xal  rnpiQov  18)  statt  ovdinci  xal  rrjptQov. 
l.  A.  Jedoch  geht  der  Verf.  in  dem  Streben,  Abwei- 
chungen vom  demostheuischen  Sprachgebrauch  aufzu- 
inden,  bisweilen  zu  weit  So  bieten  die  Worte  lv  xaig 
\pitoQixai$  §  2  (nicht  (ttxakXixaig ,  wie  Sch.  aus  Ver- 
gehen schreibt)  durchaus  keinen  Anstoss,  da  das  Sub- 
stantiv dlxaig  aus  den  vorhergehenden  Worten  Xva  — 
rois  tp  «lyfttia  aÖtxovnivoi.g  xäv  ipitÖQtav  xal  xm> 
>avx).r}Q(üv  ai  dlxai  aGi  sich  ohne  Schwierigkeit  ergän- 
zen lässt.  Wenn  der  Verf.  S.  72  f.  an  der  Wiederkehr 
ihnlicher  Formeln  zur  Einleitung  der  Verlesung  von 
Yctenstücken  Anstoss  nimmt,  so  kann  ich  ihm  nicht 
)eistimmen,  da  Aehnliches  sich  auch  in  echten  Reden 
indet  Dagegen  hätte  er  bemerken  können,  dass  die 
Formel  axovöaxi  xäv  (utQtvQiäv  (§  8,  12,  15,  18,  19) 
n  echten  Reden  des  Demosthenes  nicht  vorkommt,  so- 
vie  dass  die  Formeln  xal  äg  aljjfrr]  klyta  (§  8,  12,  15) 
md  xal  ort  alrj&ii  Xiya  (§  13)  vom  Sprachgebrauch 
les  Demosthenes  aowoichen,  der  das  Pronomen  xavxa 
linzuzufügen  pHegt  (vgl.  gg.  Aph.  I,  20,  39,  gg.  Meid. 
174.  gg.  Aristokr.  151,  183,  v.  Kr.  135,  137,  v.  d.  Ges. 
170,  176).  —  S.  31  sind  die  Namen  des  Klägers  und 
les  Angeklagten  in  der  Rede  gegen  Pantaeuetos  ver- 
tauscht. —  Der  Verfasser  der  'einleitenden  Bemerkun- 
gen zu  Demosthenes'  paragr.  Reden'  heisst  nicht,  wie 
hn  Sch.  S.  38  nennt,  Johannes  Hermann,  sondern  Im- 
nanuel  Herrmann.  —  Abgesehen  von  solchen  kleinen 
Versehen  ist  die  Dissertation  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet, und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  der  Verf. 
sein  am  Schluss  derselben  gegebenes  Versprechen,  seine 
Untersuchungen  über  die  demosth.  Privatreden  fortzu- 
setzen, halten  möge. 
Kiel.  A.  Höck. 

Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Thiersage 

aus  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhundert.  Her- 
ausgegeben von  Ernst  Voigt.  (Quellen  und  For- 
schungen zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker,  herausgegeben  von  Bernhard 
ten  Brink,  Wilhelm  Scherer,  Elias  Steinmeyer. 
XXV).  Strassburg,  Karl  J.  Trübner;  London,  Trüb- 
ner &  Comp.  1878.  VII,  [I],  15«,  [4]  S.  8».   M.  4,50. 

V2C)]  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Ecbasis 
uattc  Herr  E.  Voigt  eine  neue  Ausgabe  der  Thierdioh- 
tungen  des  XU.  Jahrb..  versprochen.  Mancherlei  auf 
las  Thienuärchcn  bezügliches  fand  sich  bei  der  Vor- 
bereitung derselben,  das  einer  ersten  oder  vollkomme- 
neren Veröffentlichung  werth  erschien:  davon  hat  er 
in  dem  vorliegenden  Bande  alles  das  zusammengestellt, 
was  sich  nicht  auf  den  Isengrimus  oder  Reinardus  (ed. 


Mone)  bezieht.  Er  giebt  uns  zunächst  zwei  wohlbe- 
kannte Gedichte: 

I.  De  lupo  (Sepe  lupus  quidam  —  oder  Forte  lupus 
quidam  — )  in  drei  verschiedenen  Fassungen, 

II*  Brunellus  (Instabat  festiua  dies  — ); 
danach  zwei  kürzere  poetische  Versuche  im  ersten 
Drucko : 

HI.  De  Teberto  (=  catto)  mistico, 

IV.  Fabula  de  gallo  et  uulpe; 

endlich  Auszüge  aus  prosaischen  Fabelwerken: 

V.  aus  dem  erst  seit  1868  durch  H.  Oesterley  voll- 

ständig bekannt  gemachten  Werke:  Magistri  Odo- 
nis  de  Ciringtonia  Uber  parabolarum. 

VI.  fünf  der  95  Erzählungen  des  in  alter  Zeit  mehr- 
fach unter  anderem  Namen  gedruckten  Werkes 
eines  Guidrinus. 

Die  Einleitung  giebt  nähere  Beschreibung  der  Hand- 
schriften (von  denen  für  I  18.  U  8.  für  V  und  VI  je  5 
benutzt  wurden),  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der- 
selben. Titel.  Verfasser,  ihre  Lebensverhältnisse  und 
Studien.  Ort  und  Zeit.  Der  Aufspürung  der  Quellen 
hat  er  auch  hier  wieder  grossen  Fleiss  zugewendet  und 
)  die  Erläuterung  des  Textes  sowohl,  wie  die  Entschei- 
dung über  Echtheit  oder  Uiiechtheit  fraglicher  Partien, 
wie  Brunellus  355  ff.  dadurch  gefördert.  Er  ist  jetzt  vor- 
sichtiger geworden  und  sucht  nicht  um  jeden  Preis  den 
Verfasser  der  anonymen  Werke  zu  ermitteln ;  die  in  der 
Ecbasis  geäusserte  Ansicht,  dass  Hugo  Metellus  «1er 
Verfasser  des  Luparius  sei,  giebt  er  auf:  indessen  fehlt 
doch  für  die  Sicherheit,  mit  der  er  das  Gedicht  um 
1100  an  der  unteren  Loire  entstehen  lässt,  die  nöthige 
Grundlage. 

Ob  bezüglich  des  Brunellus  die  eingemischten  Verse 
des  Abaelard,  die  in  dieser  Fassung  einzig  sich  in  Cod. 
S.  Omer  n.  115  finden  —  soweit  nämlich  überhaupt 
unsere  Kenntniss  der  Abaelardhdss.  uach  Cousins  und 
1  Wright's  Bemühungen  reicht  —  zu  einer  Entscheidung 
für  Südflandern  als  Heimathsort  ausreichen,  muss  ich 
ebenso  sehr  bezweifeln.  Eine  Beziehung  zu  Nie.  Wireker 
tritt  nach  des  Herausgebers  Angabe  nirgends  hervor; 
I  dass  eine  solche  Beziehung  von  Südflandern  aus  am 
leichtesten  ermöglichte,  kann  also  doch  für  jene  Ge- 
gend keinen  Ausschlag  geben.  Odo's  Alter  ist  bekannt ; 
die  näheren  Lebensumstände  desselben  sind  mit  Fleiss 
und  Umsicht  ermittelt,  nur  geht  er  auch  hier  wieder 
im  Einzelnen  zu  weit :  so  in  der  S.  47  geführten  Un- 
tersuchung über  den  Magister  II    die  wir  gern  missen 
möchten.    'Und  haben  hier  alle  Handschriften  episco- 
pus?'  frägt  Hr.  V.  in  der  Anmerkung;  er  hätte  besser 
!  gefragt:  haben  sie  denn  alle  den  Buchstaben  H?  ist 
es  nicht  vielleicht  nur  ein  verschriebenes  N  ?  und  giebt 
Du  Boulay  die  sicherste  Auskunft  auf  solche  Fragen  ? 
—  Bezüglich  des  Guidrinus  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  dies  der  Name  des  Verfassers,  nicht  der  des 
Buches  selbst  ist,  wenngleich  die  Breslauer  TIds.  den 
Namen  auf  das  Buch  überträgt:  'Liber  uocatur  Gwi- 
drinus.  sie  nominatur' .  richtiger  die  Leipziger:  dibri 
quattuor  Gwidrini'.   Das  Werk  erscheint  jetzt  zum  er- 
sten Male  unter  diesem  Namen;  in  einer  Anzahl  Hdss. 
und  den  bekannten  Drucken  wird  es  einem  Cyrillus 
beigelegt  unter  dem  Titel :  speculum  sapientiae ,  oder : 
apologeticus  quadripartitus.    Ein  Citat  aus  Wireker 
j  gestattet  es  höchstens  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu- 
\  rückzusetzen  ;  der  Verfasser  muss  auf  einer  Universität 
wie  Bologna  philosophische  und  medizinische  Collegien 
I  gehört  haben;  der  Italiener  verräth  sich,  ausser  da- 
I  durch,  dass  nur  von  sicilischen  Bädern  die  Rede  ist, 
j  hauptsächlich  durch  die  Sprache.    Mich  erinnert  die 
I  Sprache  ausserdem  an  ein  anderes  Land :  an  Polen ;  es 
I  ist  nicht  ganz  das  Latein,  das  wir  in  Italien  in  jenen 
I  Jahrhunderten  finden;  es  ist  viel  zu  schwerfällig  dazu, 
zu  geschraubt.  Sollte  der  Mann  identisch  sein  mit  ei- 
nem 'Viduiuus  Canonicus  Wratislaviensis .  Capellanus 
Cracoviensis',  welchen  eine  Rhedigersehe  Hds.  (S.  IV  2  a 
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26,  chart.  s.  XV  scr.  per  lnanus  Niskoviach  Zanryde) 
als  Verfasser  des  nllerwärts  bekannten,  aber  meist  ano- 
nym verbreiteten  Antigameratus  (inc.  Hos  luoruiu  Üores 
— )  ausgiebt'.'  (Bebclius  citirt  das  Werk  unter  den 
opuscula,  die  man  lesen  müsse:  Facetus,  Floretus,  An- 
tigameratus,  Physiologus.  Contemptus  mundi;  und  in 
dieser  Gesellschaft  findet  es  sich  denn  auch  ungemein 
häutig).  Etwas  Wahres  uiuss  an  der  Angabe  sein,  ob- 
wohl "die  Münchner  Hdss.  lat.  7678  n.  7740  s.  XV  da- 
für 'Johannis  Oacoviensis  canonici'  bieten.  —  Wenn 
wir  von  den  wenigen  IYoducten  des  polonisirten  Ita- 
lieners (oder  umgekehrt  ;')  s.  XIV,  die  durch  ihren  Stil 
völlig  ungeniessbar  sind,  mit  der  Befriedigung  sehei- 
den.  dass  wir  fertig  sind  und  nicht  mehr  durchackern 
dürfen .  so  bedauert  sicherlich  jeder  Leser .  dass  wir 
von  Odo's  Fabeln  mit  kaum  einem  Viertel  (20  von  7(V) 
vorlieb  nehmen  müssen;  wir  dürfen  hoffen,  dass  der 
Herausgeber,  der  auch  über  den  Kreis  der  Thiersage 
hinaus  in  die  mittellateinische  Dichtung  sich  eingear- 
beitet, Liebe  zu  diesem  Stiefkinde  der  Litteratoren  und 
Lust  zur  Behandlung  ihrer  Werke  gewonnen  hat,  wie 
seine  Einleitung  verräth,  seine  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiete  und  seine  erlangte  Kenutniss  der  odonischen 
Ueberlieferung  zu  einer  vollständigen  Ausgabe  dessel- 
ben verwenden  wird. 

Das  Verhältnis  der  Hdss.  für  Luparius  und  Bru- 
ncllus*)  ist  im  (ranzen  richtig  geschützt,  die  Stamm- 
bäume auf  S.  1")  und  28  werden  sich  bewähren  :  für 
die  jüngeren  Hdss.  des  Luparius  kann  der  Natur  der 
Sache  nach  volle  Sicherheit  nicht  erwartet  werden.  Im 
Einzelnen  aber  gründet  sich  die  Abschätzung  der  Hdss. 
auf  durchaus  subjective  Anschauungen  und  zu  rasche 
Schlüsse  auf  Grund  eines  unzureichenden  Materials. 
Ich  halte  die  Erwägung  über  Lup.  v.  107  auf  S.  10  für 
durchaus  verfehlt.  Diese  Stelle  ist  mir  gerade  ein  Be- 
weis für  den  höheren  Werth  der  Wiener  Hds„  der  ihr 
auch  vom  Herausgeber  im  Ganzen  beigemessen  wird. 
Das  boetianische ,  durchs  ganze  Mittelalter  geläufige 
tramite  recto  (Boet.  Cons.  I  c.  7,  23)  hat  nicht  hervor- 
ragend die  ihm  untergeschobene  mystische  Bedeutung; 
eiu  Jeder  war  befähigt,  diese  Redensart  für  das  unge- 
wöhnlichere calle  citato  einzusetzen;  die  Wiederholung 
des  Subjects  lupus  nach  v.  105  in  v.  107  scheint  mir 
nicht  nur  nicht  erforderlich,  sondern  geschmacklos. 
Diese  beste  Grundlage  dürfte  also  nicht  so  oft  ver- 
schmäht werden;  aus  ihr  war  beispielsweise  v.  1  laeta, 
92  lesi,  96  ista  lupo,  101  raptor  u.  A.  zu  entnehmen. 
Aehnlich  haben  im  Brunellus  oft  die  besseren  Hdss. 
zurücktreten  müssen.  Ganz  unanstössig  bieten  diesel- 
ben dort  v.  33  pueros  neco,  ich  tödte  die  Hütejungen 
(der  erfahrenere  pastor  wird  ihm  sicherlich  nicht  gar 
oft  erliegen).  Wenn  die  andere  Familie  aucas,  die 
Gänse,  liest  ,  ist  das  eben  ein  Zeichen  gegen  sie,  aber 
kein  Grund,  pueros  zu  verwerfen  uud  ein  unbekanntes 
Wort  ancos  (Bauern?)  zu  bilden.  Dass  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Stellen  nicht  ganz  klar  ist,  ist  nicht  Schuld 
des  Herausgebers,  sondern  theilweise  des  Verfassers, 
noch  öfter  der  unklaren  Ueberlieferung. 

Bei  den  kurzen  Gedichten  III  und  IV  sah  Herr 
Voigt  sich  auf  einzelne  Hdss.  beschränkt  :  da  musste 
die  eigenthüiuliche  Orthographie  öfter  festgehalten  wer- 
den, wenn  nicht  III  IG  und  59  iugitur  —  obwohl  auch 
dies  nicht  bloss  als  Schreibfehler  gelten  darf  —  so  doch 
42  hanelo  und  nun  gar  104  das  allgemein  übliche  Pa- 
risius.  Bei  v.  85  war  auf  Horaz  zu  verweisen,  v.  42 
niuss  hinter  hanelo  das  Komma  getilgt  werden  (Vergib 
A  VI  48  sed  pectus  anhelum  et  rabic  fera  corda  tu- 
meut),  sonst  müsste  man  motu  schreiben,  wie  man 
cursu  anhelo  bei  Ovid  liest    Gedicht  IV  ist  ein  Bro- 


•)  Von  denen  natürlich  eine  Tiel  grössere  Menge  in  den  noch 
gar  nicht  oder  nngenngend  catalogisirten  Ribliotheken  sich  finden 
wird,  lebersehen  ist  Cod.  Paris.  8438  (Hist.  litt,  de  la  Fr.  XI 
o.  1)  uud  —  gewiss  ohne  Schaden  —  die  Fuldaer  Hds.  s.  XV, 
von  der  E.  Dummler  in  Üaupt's  Z.  f.  d.  A.  XV  »52  spricht. 


duet  des  ausgehenden  15.  Jahrb.,  wie  auch  die  rc-cs- 
1  häutige  Elision  beweist.  Hier  scheint  v.  9 — 15  (alpn- 
nius  ed.  VI  6 — 8  verwei-thet.  v.  7  lies  per  bdlMpiti 
tesqua;  deserta  et  inhospita  tesqua  sagt  Horaz  Ep  I 
14,  19.  v.  13  bedarf  retulit  keines  doppelten  t.  v.  -f,  i> 
Dryaden  können  weder  satirosae  (ein  unmögliches  \V - 
zudem!),  noch  eapripedes  genannt  werden;  Horas gM 
C.  II  19.  1  die  Lösung:  driadas  satyrosque  Capripv.l- 

Die  Durchsichtigkeit  des  Apparats,  zumal  zu  1  st.-: 
II,  wird  beeinträchtigt  durch  weitschweifige  und  üb  • 
flüssige  Auseinandersetzungen.    Wozu  noch  ein  W  • 
verlieren  über  die  Quantität  von  midieres!  tinuVt  - 
sich  denn  im  MA.  je  anders  als  mit  langer  paenultim 
All  das  prosodische  und  metrische  Material  war  u- 
derwärts  zu  verwerthen :  in  s  Glossar  mit  eqoes  ftr 
equus  (ohnedies  zu  den  bekanntesten  Dingen  gehnn» 
caprizare,  ullulare  (Boetius  Cousol.  IV  c.  3.  14.  Thi?r- 
stimmen  im  Innsbrucker  Codex  n.  355  s.  XIV),  le^j 
(nicht  Lesebuch,  sondern  Leseabschnitt,  pensurai  j 
culosus  (über  die  Variante  perieulose  war  kein  V  - 
zu  verlieren).  Was  soll  die  Bemerkung  Brun.  21 
(södalis  289)  .  ."?  was  haben  beide   Worte  mit  bl- 
ander zu  thun?  wie  sollten  sie  anders  gemessen  wenk 
Brun.  ;>:>5  liegt  nicht  eine  •pedantische  IIinausglos>tnii: 
der  Rüuberhand",  sondern  eine  einfache  Faselei  vor. 

Druckfehler  fehlen  nicht  ganz:  S.  7  Z.  £  v.  u.  hx- 
barus;  ebemla  Z.  3  v.  u.  ist  'oder  berga"  zu  tilgest.  .]-• 
Schreiber  stammte  aus  Brieg  an  der  Oder;  30  Am 
Interpolatur. ;  49  oben  :  V;  72  AVERNVM;  80, 2  Cbf 
ueniunt;  83  Z.  4  v.  u.  vergleicht  ;  78  zu  v.  141  den  Hir- 
ten; 104  v.  375  stolidus;  99,  297  Komma  hinter  praU. 
100,  319  Komma  vor  seissis;  hin  und  wieder  ein  Semi«- 
Ion  statt  des  Kommas  nöthig,  wie  Teb.  83  hinter  t<*tii> 
Buchstaben  sind  öfters  ausgesprungen .  z.  B.  100, 
uenire  famem. 

Wir  scheiden  von  diesem  Buche  mit  dem  Wwk 
dass  ihm  bald  die  Ausgabe  der  grösseren  GeuViiW  <frr 
Thiersage  folgen  möge. 

Breslau,  Juli  1878.  It.  J'eipe: 


"Dänische  Volksmärchen.  Nach  bisher  niigedrucl- 
ten  Quellen  erzählt  von  Sveud  Grundtvie.  über- 
setzt von  Willibai d  L e o.  Leipzig,  Job.  Arabr. Barth 
1878.  XV,  328  S.  8°.    M.  4. 

527]    Der  Sohn  des  vortrefflichen  N.  F.  S.  Gnindtrj; 
bietet  uns  in  diesem  Buche  als  'die  erste  reife  Frorb 
einer  durch  mehr  nls  zwanzig  Jahre  fortgesetzten  Simrs- 
,  hing'  zwanzig  dänische  Volksmärchen,  so  wie  er  »'*< 
!  oder  seine  Freunde  dieselben  aus  dem  Munde  de  W" 
kes  empfangen,  nur  mit  der  für  sich  in  AnspruAF" 
nommenen  Freiheit ,  die  Form  aus  manchmal  von  «r 
ander  abweichenden  Aufzeichnungen  selbständig 
ausgearbeitet  zu  haben.    Wie  weit  im  Einzelnen  aV>- 
Freiheit  geht,  ist  natürlich  nicht  eher  festzustellen.  Vi- 
eler Sammler  am  geeigneten  Orte  darüber  die  von  iltf 
selbst  schon  versprochene  und  um  so  mehr  zu 
sehende  Bechenschaft  abgelegt  haben  wird ,  ab  ja  fa 
den  Sagenforscher  oft  der  unscheinbarste  Zug  hing- 
ehen kann,  auf  Ursprung  und  Verwandtschaft  der  t*  [ 
zelnen  Stoffe  (Ue  hellsten  Lichter  zu  werfen.  Für  heu> 
I  möge  es  genügen,  dem  Fleiss,  der  ein  so  schönes 
für  die  vergleichende  Märcheubetrachtuug  so  belehren 
des  Buch  zu  Tage  gefördert,  die  verdiente  Anerkenn«^ 
hier  unumwunden  auszusprechen.    Und  was  soll  Ibt-* 
reut  von  der  t'cbersetzung  sagen?  Das  beste  Lob.  <b- 
man  ihr  zu  Theil  werden  lassen  kann:  sie  lie*>t  -i  • 
wie  ein  völliges  Original.    Dabei  ist  der  Ueberse^ 
im  Treffen  einzelner  volksthümlicher  Worte  und  Wen- 
dungen so  glücklich,  dass  die  Lektüre  der  an  nml  Hl 
sich  schon  interessanten  328  Seiten  auch  in  form»^ 
Beziehung  wahrer  Genuss  ist.    Nur  in  Einer  Ilinsieb« 
fand  sich  Kef.  enttäuscht.    Er  glaubte  nach  den  Hin- 
Weisungen  des  l  ebersetzers  in  S.  XH  der  Vorrede  an' 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.    Nr.  36. 


527 


erklärende  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  hoffen  zu 
dürfen,  auf  Darlegungen  von  Parallelzügeu  in  den  Mär- 
chen verwandter  und  seihst  feraerstehender  Völker  ;  aber 
leider  sind  die  Anmerkungen  weggehlieben  und  von 
Leo,  wie  wir  jetzt  erfahren,  bis  zur  Herausgabe  einer 
von  ihm  soeben  vorbereiteten  Sammlung  'Ungarischer 
Märchen1  aufgespart  worden.  Ks  ist  dies  einerseits 
völlig  erklärlich,  wenn  man  weiss,  wie  ganz  auffallend 
viele  Märchenzüge  diesem  finnisch  -  asiatischen  mit  je- 
nem germanischen  Stumme  gemeinschaftlich  sind  — 
schon  die  Durchsicht  der  nicht  umfangreichen  Samm- 
lung Ungar.  M.  von  G.  Stier  bestätigt  das  — ;  andrer- 
seits aber  auch  zu  bedauern,  weifn  man  sich  in  die 
Zukunft  vertröstet  sieht.  Möge  der  deutsche  Heraus- 
geber daher  recht  bald  die  Müsse  finden,  uns  mit  die- 
ser neuen  (iahe  zu  erfreuen  und  dann  die  Anmerkun- 
gen nicht  vergessen ;  es  werden  sich  aus  ihnen  vielleicht 
überraschende  Schlüsse  auf  den  Ursprung  und  die  Wan- 
derung der  Märchen  ziehen  und  möglicherweise  auch 
die  so  leicht  angenommene,  weil  auf  den  ersten  Blick 
plausible,  Ansicht  von  der  raassenweisen  Entlehnung 
nicht  unwesentlich  modifiziren  lassen. 

Unterdessen  sei  es  dem  Referenten  gestattet,  aus 
dem  engen  Bereich  seiner  letztmonatlichen  Lektüre  ei- 
nige Bemerkungen  hier  beizufügen,  deren  Zahl  freilich 
so  ausgezeichnete  Kenner  wie  It.  Köhler  oder  F.  Lieb- 
recht gewiss  noch  beträchtlich  vennehren  könnten.  Der 
in  'Des. Königs  Kapital'  und  'Die  Zwillingsbrüder'  vor- 
kommende Bitter  Roth,  als  dessen  Gegner  im  M.  von 
'Ritter  Griinhut'  eben  dieser  Held  (S.  202)  erscheint 
(Coinplemeutärfarben!),  hat  sein  Pendant  im  ungar.  M. 
'Von  den  drei  Königssöhnen'  (G.  Stier,  Ungar.  M.  u.  S. 
Berlin  18*10.  Nr.  1).  Die  drei  Mittel,  mit  denen  sich  in 
dem  ersten  der  genannten  Märchen  (he  Fliehenden  ret- 
ten, kommen  mit  geringen  Variationen  öfter  vor;  so 
im  ungar.  'Das  kleine  Zauberpferd'  (Stier  Nr.  4 ;  Strie- 
gel, Bürste  und  FrieBlappen) ,  im  neugriechischen  'Die 
verzauberte  Königstochter  und  der  Zauberthurm'  (B. 
Schmidt,  Griech.  M.  u.  s.  w.  Nr.  6,  der  selbst  wieder 
Hahn,  Albanes.  M.  Nr.  1  und  Nr.  45  anführt).  Aehnlich 
wird  in  dem  dän.  M.  'Die  weisse  Taube'  aus  dem  mit- 
genommenen Blumentopf  ein  Wald  und  dem  Glas  Was- 
ser ein  See  (Grundtvig-Leo  S.  57).  —  Die  beiden  Mär- 
chen 'Das  Siebengestirn'  (vgl.  Dietrich,  Rubs.  Volksm. 
Nr.  8:  'Von  den  sieben  Simeonen,  den  leiblichen  Brü- 
dern') und  'Die  Wünsche'  (vgl.  Dietrich,  Russ.  Volksm. 
Nr.  13:  'Von  Emeljan  dem  Narren')  zeigen  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Russischem,  dass  der  Gedanke  an  eine  Ent- 


lehnung von  Osten  her  nach  Westen  hier  wirklich  nahe 
liegt.  —  Zu  'Der  grüne  Ritter*  vgl.  die  2.  Erzählung 
des  Siddhi-Kür  (bei  Jülg,  Märchen  des  S.-K.  S.  64).  — 
Die  'Prinzessin  im  Sarge'  enthält  die  Erwähnung  eines 
nach  dem  Genuss  befruchtenden  Strauchs;  dieser  dem 
M.  nicht  fremde  Zug  findet  sich  beispielsweise  wieder 
in  Schmidt,  Gr.  M.  Nr.  23  und  ähnlich  im  dän.  'Wun- 
der' (Grundtvig-Leo  S.  175  f.).  Ueber  die  ebenda  er- 
wähnte Vampyrgestalt  s.  Schott,  Walach.  M.  S.  297 
I  u.  a.  a.  0.  —  Ein  Anklang  an  die  Aussetzung  resp.  ur- 

S dinglich  befohlene  Tödtung  von  Romulus  und  Remus. 
Klipus  s.  'Wunder'  S.  177.  —  Der  im  -Ritter  Grünhut' 
S.  1115  erwähnte  unerschöttiche  Kasten  ist  nur  eine  an- 
dere Form  des  Goldesels  oder  Tischchen  deck'  dich 
(vgl.  darüber  'Des  Bettlers  Geschenk'  in  Stier.  Ungar. 
M.  Nr.  12;  'Die  drei  Wundergaben'  in  Schott.  Walach. 
M.  S.  204 ;  das  neugriech.  M.  'Tischtuch  und  Goldhuhn' 
bei  B.  Schmidt,  Gr.  M.  Nr.  10;  das  russische  M.  'Der 
sanfte  Mann  und  die  zänkische  Frau'  bei  Dietrich.  Russ. 
Volksm.  Nr.  24);  die  Erzählung  von  dem  Aufenthalt,  des 
Ritters  bei  der  Meerfran  zeigt  Verwandtes  mit  Odys- 
seus  bei  Kalypso;  und  endlich  wird  ein  Kenner  des 
ungar.  M.  'Marsi*  (Stier  Nr.  IC»)  nicht  umhin  können, 
sich  bei  den  Verwandlungen  des  Ritters  Grünhut  die 
Metamorphosen  Marsi's  in's  Gedächtniss  zurückzurufen. 
—  Polyphem  erscheint  fast  in  allen  Zonen,  bald  deut- 
licher hervortretend,  bald  in  nebelhaften  Umrissen.  So 
hier  im  M.  vom  einäugigen  'Waldmenschen'  S.  228.  Im 
Uebrigen  stimmen  ein/eine  Züge  dieses  Märchens  — 
von  dem  Gärtnerdieust  und  den  drei  Kämpfen  des  Hel- 
den —  auffallend  mit  dem  russ.  M.  'Von  Ritter  Iwan, 
dem  Bauernsohne'  (Dietrich  Nr.  4)  überein.  —  Im  ungar. 
I  M.  'Die  redende  Weintraube  u.  s.  w.'  (Stier  Nr.  8)  ist 
I  der  Königssohn  in  einen  Eber,  im  dän.  von  'Wolf  Kö- 
nigssohn' in  einen  Wolf  verzaubert.  Dieser  Prinz  ver- 
kehrt mit  seiner  Gemahlin  genau  so  wie  bei  Apulejus 
1  Amor  mit  Psyche;  ein  angezündetes  Licht  wird  hier 
wie  dort  Quelle  des  Unglücks  und  der  Prüfungen,  die 
aber  auch  hier  von  der  Treuen,  zum  Theil  mit  Hülfe 
i  eines  Ariadnefadens,  glücklich  überwunden  werden.  Zu 
*  S.  271  vgl.  die  neunte  Erzählung  des  Siddhi-Kür,  bei 
Jülg  S.  99.  —  Endlich  sei  auf  die  Uebereinstimmung 
des  ungar.  M.  'Die  drei  Königssöhne'  (Stier  Nr.  1)  mit 
dem  letzten  unserer  Sammlung  'Die  Zwillingsbrüder' 
hiermit  einfach  hingewiesen.  —  Die  Ausstattung  des 
Buches  lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Darmstadt,  den  7.  August  1878. 

Ferdinand  Bender. 
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Wirsing:  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Rechts; 
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Prof.  von  Rinecker:  Psychiatrische  Klinik;  Klinik  für 
Syphilis  und  Hautkrankheiten;  Ueber  Hautkrankheiten.  —  Prof. 
von  Kölliker:  Anatomie  des  Menschen,  I.  Theil;  Mikroskopi- 
scher Cursus  in  der  normalen  Gewebelehre ;  Präparirübuiigen ; 
Arbeiten  im  Institute  für  Mikroskopie.  -  Prof.  Scauzoni  von 
Lichtenfels:  Geburtshilflieb-gynäkologische  Klinik;  Geburts- 
hilflicher Operationskursus.  —  Prof.  Kick:  Specielle  Physiolo- 
gie; l'eber  die  Arbeit  und  Wärme  der  Muskeln;  Physiologi- 
sche Demonstrationen;  Physiologische  Untersuchungen.  —  Prof. 
Gerhardt:  Medizinische  Klinik;  Specielle  Pathologie  und  The- 
rapie. —  Prof.  Rindfleisch:  Allgemeine  Pathologie;  Ueber 
Leben  und  Tod;  Pathologisch-histologischer  u.  medizinisch -che- 
mischer Cursus.  —  Prof.  Ton  Welz:  Augenklinik;  Augenope- 
rationskursus; Odontologie;  Augcuoperationslehrc.  —  Prof.  Gei- 
ge!: Poliklinik  mit  ambulanter  Kinderklinik;  Oeffentl.  Gesund- 
heitspflege. —  Prof.  Bergmann:  f'binirgische  Klinik ;. Chirurg. 
Operationscnrsus ;  Klin  Demonstrationen.  —  Prof.  Rossbach: 
Arzneimittellehre ;  Die  physikalischen  Heilmittel ;  Therapie  der 
Hals-  und  Brustkrankheiten ;  Arbeiten  im  pharmakologischen  In- 
stitut —  Prof.  von  Tröltsch:  Pathologie  und  Therapie  der 
Ohrenkraukheiten.  —  Prof.  Reu  hold:  Gerichtliche  Median; 
Ueber  §211  dos  Strafgesetzbuches.  —  P.-Doc.  Schmidt:  Theo- 
retische Gebnrtsknnde.  —  P.-Doc.  He |f reich:  Ophthalmologie; 
Ophthalmoskopie.  —  P.-Doc.  August  Stuhr:  Kepetitorium  der 
speciellen  Pathologie  uud  Therapie ;  Prognostik  der  tödtlich  ver- 
-  P.-Doc.  Emminghaus:  Klinische 
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Propädeutik  ;  SpccieHY  Pathologie  der  Geisteskrankheiten ;  tri- 
minalpsychologie.  —  P.-Doc.  Rieding  er:  Chirurgie,  L  Theil; 
Practisrher  Curs  d.  Verband-  u.  Instrumeutenlehre;  Leber  Frac- 
turen  und  Luxationen.  —  P.-Doc.  Kunkel:  Physiolog  Chemie; 
Curs  der  chemischen  Untersuchungsmethodeu.  —  P.-Doc.  Ho- 
sen berger:  Theoretische  Operationslehre;  (  eher  Wunden  und 
deren  Behandlung.  —  P.-Doc.  Matterstock:  Curs  der  klini- 
schen Untersucbuugsmethoden ;  Receptirknnde ;  Kinderheilkunde. 

—  Prosector  Flesch:  Osteologie  und  Syndesmologie;  Ausge- 
wählte (apitel  der  Anthropologie  —  Prosector  Phil.  Stohr: 
Mikroskopischer  Curs  in  der  normalen  Gewebelehre ,  Zoologie  u. 
vergleichende  Anatomie  für  Mediziner. 

Philosophische  Facnltlt. 

Pr<>f.  I  rlichs:  Griechische  Literaturgeschichte,  11.  Theil; 
Aesthetik  mit  neuerer  Kunstgeschichte;  Horatius  Satiren.  —  Prof. 
W egele:  Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolution;  Historische 
Propädeutik;  Historische Uebungen.  —  Prof.  Lexer:  Geschichte 
der  älteren  deutschen  Literatur;  Gothische  Grammatik;  Leber 
Walther  von  der  Vogelweide ;  l'ebungen  im  Seminar  für  deutsche 
Philologie.  —  Prof.  Grasberger:  Griechische  Alterthümer; 
Erklärung  von  Planlos  Pseudolus ;  Aristoteles  Politik.  —  Prof. 
Stumpf:  Psychologie:  Philosoph.  L'ebungen.  —  Prof.  Schanz: 
Komische  Literaturgeschichte,  I.  Theil.  —  Prof.  Mall:  Histori- 
sche Grammatik  der  französischen  Sprache:  Krkläruug  vou  Sha- 
kespeares Mtrchant  of  Venice:  Roman,  u.  englische  Leitungen. 

—  Prof.  I  nger-  Geschichte  des  Orients  im  Alterthum;  Fort- 
setzung der  Gehangen  im  historischen  Semiuar.  —  Prof.  Jolly: 
Einleitung  in  d.  vergleichende  Sprachwissenschaft;  LectUre  leich- 
ter Sanskrittexte ;  LeLierMick  ulerd.  indische  Rcligiousgeschichte. 


—  P.-Doc.  Flasch:  Geschichte  der  griechischen  Kut,t  A: 
chäologische  L'ebungen.  —  P.-Poc.  Kenn  er:  Bejubelt  b 
schichte;  Geschichte  des  Bauenikriegs.  —  P.-Doc'  Seuff.r: 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  Goethes  italieiiisrW 
Reise  bis  zu  Schillers  Tod ;  Die  höfische  Dorfpoesie  im  llteu 
ter;  Uebungen.  —  Kreisarchivar  Schäffler:  Geschick»  r 
Encyclopädic  der  historischen  Hilfswissenschaften;  letiwn«  j 
Interpretiren  and  Regestiren  von  Urkunden  aus  dm  Im  —  ;- 
Jahrhundert   

Prof.  May  r:  Differential  -  Calcul ;  Astronomie;  Lopk  t* 
Metaphysik.  —  Prof.  Sandberger:  Mineralogie;  Minenlir 
sehe  Uebungen;  Anleitung  zu  selbständigen  mineralogiKifo : 
geologischen  Arbeiten  :  Ausgewählte  l.  apitel  ans  der  cticnt.-;  ; 
Geologie-  —  Prof.  von  Sachs:  Anatomie  und  Phyiiologu  v 
Pflanzen ;  Botanische  Pharmakognosie ;  L'ebungen  am  Müuv*,- 
Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Arbeilen.  —  Prof.  Wisli:- 
uns:  Unorganische  Experimentalchemie;  lieber  organbeht  Ta 
binduugen  der  Metalle ;  Chemisches  Praclicam.  —  Prof.  I'nr 
Differentialrechnung;  Uebungen.  —  Prof.  Semper:  AlipvL 
Zoologie;  Ueber  Darwinismus.  —  Prof.  K  ohlrausch:  Kit»: 
mentalpbvsik,  I.  Theil;  Wärmelehre;  Physikalische  Lelm:;: 
Wissenschaftlich-physikalische  Arbeiten.  —  Prof.  SelHsg:lm- 
metrie  der  Lage;  Analytische  Mechanik;  Höhere  Alftin. - 
P.-Doc.  Medicus:  Analytische  Chemie,  I.  Theil;  Repetii«.; 
der  organischen  Chemie.  —  I'.-Doc.  Conrad:  l'tkfr otr 
sehe  Verbindungen  ;  Ueber  die  Entwicklung  der  Chcm*  a  :- 
neuesten  Zeit.  —  P.-Doc.  Stahl:  Leber  die  höheren  Krvjöti 
men;  Botanische  Excursiouen.  —  P.-Doc.  Strouhsl: 
trische  und  theoretische  Optik;  Practische  Physik. 


Zeitsolii-if " ton  -  XJel>ei*si<»lit, 


Rechtsnissenschaft. 

Zeitschrift  lür  das  Privat-  und  öffentliche  Hi  ebt  der  Gegen- 
wart, herausgegeben  von  C.  R.  Grüuhut.  Wien,  A.  Hohler. 
8».  BandC,  Heft  4.  —  Inhalt:  K.  Hiller,  zur  Versuchslebre 
des  österreichischen  Strafrechts.  II;  von  Canstein,  der  Be- 
sitzschutz nach  österreichischem  Hechte;  J.  von  Säghv,  der 
EinHttss  der  Authebung  des  Zwangscnrses  auf  die  während  sei- 
ner Herrschaft  entstandenen  Geldschulden;  Literatur;  In- 
halt des  5teu  Bandes;  Register  zu  Hand  1  —  6. 

Medlcln  nnd  Naturwissenschaften. 

Archiv  für  die  gesanimte  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Thiere,  heraus«,  von  K.  F.  \\ .  Pflüger.  Bonn,  Emil  Strauss. 

Baud  17,  Heft  5  &  6.  7  &  6.  -  Inhalt  (a):  P.  Grützner, 
über  verschiedene  Arten  der  N'ervenerregung:  G.  Valentin, 
Einiges  über  lireclmngscoefticienteu  des  Harnes  uuter  verschie- 
denen Verhältnissen;  O.  Nasse,  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung des  quergestreiften  Muskels,  (bi:  L.Hermann,  über 
die  Socretionsströme  und  die  Secretreaction  der  Haut  bei  Frö- 
schen; M.  Goltstein,  über  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Stickoxydulgases;  N.  Zuntz,  Beiträge  zur  Kenntuiss  der 
Einwirkungen  der  Athmung  auf  den  Kreislauf. 

Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie,  herausgegeben  von  C. 
Hüter  und  A.  Lücke.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  b°.  Band  IX, 
5u.G.  X,  1  ii.  2.  —  Inhalt  (a):  Hallhauer,  Expcriroentalstu- 
dieu  über  das  Verhalten  tiefer  Brandwunden ;  Hüter,  ein  chi- 
rurgischer Beitrag  zur  ätiologischeu  Lehre  der  Eutzündung; 
Maver,  zur  Resorption  des  Catgut;  Völker,  Stenose  des 


Kehlkopfes  nach  Trachcotomie ;  L  a  n  d  o  i  s ,  beitritt  zur  In- 
fusion des  Blutes;  Schüller,  die  chirurgische  Klinik iuin> 
wald  lb76  (Fortsetzung);  kleinere  Mittheiluogia:  B *- 
sprechungen;  Nekrolog  (von  Linham  <bi:  Kfebc- 
Studien  und  Erfahrungen  aus  der  chirurgisch«  Kini : 
(Böttingen;  Busch,  die  Osteoblastentbeorie  »of  nonsuita  iai 
pathologischem  ( u  biet ;  Büchner,  über  die  Thinrw  i>~  u- 
sentischen  Wundbehandlung;  Scriba,  Beitrag  itrr  i-rnpui 
tologie  und  Diagnostik  des  Hygroma  infragenualr;  Ficif-' 
nachträgliche  licmcrkungea  zur  Lehre  von  der  Bredriuw 
mutig;  aus  der  chirurgischen  Klinik  des  Professor  Mu' ^ 
Frriburg;  Besprechungen. 

Zeitschrift  für  Biologie,  bei  ausgegeben  von  L  Hill  * 
v.  Pettenkofcr,  C.  Voit.    München,  R.  OldcnUw:  4 
Band  14,  Heft  2.  —  Inhalt:  L.  Feder,  über  di>  Aiwctec*. 
des  Salmiaks  im  Harn  des  Hundes;  F.  ßrnnner  tai  U* 
m  e  r  i  c  h  ,  die  chemischen  Veränderungen  des  Jttrnurt 
rend  seines  Laufes  durch  München;  M.  Wild««,  *•»  dir 
Verdauung  in  den  einzelnen  Abtheilungen  <1»  Vertonte«- 
nals  beim  Schafe,  O.  Löw,  über  Oxydatio»feßtw»«te  l1 
den  Sauerstoff  der  Lnft;  M.  v.  Pettcnkofer,  Trink«** 
und  Cholera;  K.  Vier ordt,  die  Messung  4er  ^htfeUnV 

Mathematische  Annalen,  herausgegeben  vw  V.  Kit»»  «" 
A.  Maver.    Leipzig ,  Teubner.    8«.   Bsnd  14,  M  1  !  , 
M.  2«.  —  Inhalt:  Hermann  Grassmann, 
Beine  Arbeiten;  C.Rodenberg,  zur  Classification  w '  J 
eben  dritter  Ordnung;  F.  Klein,  über  die  TransforaW 
elliptischen  Functionen  und  die  Auflösung  der  Ulekaasf* 
ten  Grades. 


Der  Numismatiker  J.  P.  Bcierlein  in  München  t  am 
13.  August,  G7  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Lehrer  C.  Eigenberg  au  der  Realschule 
in  K  Schwege  ist  daselbst  zum  Oberlehrer 


IN  Otiten. 

Der  Oberschulrath  Dr.Schmid,  vortragender  Kall **" 
»arischen  Staatsministerium,  f  Mitte  Augost  in  M™-*-,. 

Der  GymnasiaUehrer  Schüngel  in  Warburg  m  ^ 
um  Oberlehrer 


Geschlossen  am  30.  August  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


AnzGigGn. 


Ein  Dr.  phil.,  schon  seit  mehreren  Jahren  an 
einer  pffentlichen  Bibliothek  beschäftigt  und  im 
Stande,  über  seine  Leistungen  genügende  Empfehlungen 
beizubringen,  sucht  aus  pecuniären  Gründen  eine  Stelle 
als  llfilfsarbeiter  oder  ähnliche  an  einer  öffent- 
lichen Bibliothek.  Nähere  Auskunft  ertheflt  die  Ver- 
waltung der  Gräflich  8tolbergischen  Bibliothek  zu 
Wernigerode  am  Harz. 


Vkrlao  von  VEIT  &  COMP,  H  LEIPZIG. 
DES 
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Ztceite  Auflage.   ,jr.  8.    XII  u.  896  S.   Pr**  12 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  iu  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Neuenhahn  in 
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Erscheint  wöchentlich. 


-    14.  September.  — 


Preis  vterteb'abriich  M  7,60. 


628]  P.  Leo,  über  das  Verhältnis  der  jüdischen,  römischen  und 
germanischen  Welt  zum  Christenthum :  von  F.  Kirmss. 

629[  E.  Scholl mever,  der  gesetzliche  Eintritt  in  die  Rechte 
des  Gläubigers:  von  ü.  Lenel. 

630]  E.  B  an  mann,  über  die  synthetischen  Processe  im  Thier- 
körper: tou  \V.  Leube. 

631]  Otto  Vogel,  Häckel  und  die  monistische  Weltanschauung: 
von  Hormann  Muller. 

632]  E.  Hack  el,  freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre:  vou  de  ms. 

iK.  Biese,  die  Erkenntnisslehre  des  Aristoteles  und  Kant's: 
von  Julius  Walter. 
Cl.  Baeumker,  des  Aristoteles  Lehre  von  den 
und  inneren  Sinnesvermögen:  von  dem  selbe 


534]  In.  II.  Aa  u  t  ,1  n  ; .  al  A9ijvat  ntgi  rd  liXi)  rov  bcabfxdrov 

alavof:  von  Eerdinand  Hirsch. 
635]  Feldzüge  des  Prinzen  Engen  von  Savoyen,  herausgegeben 

vom  k.  k.  Kriegsarchiv:  von  K.  Fr.  Di t trieb. 
586]  J.  Brunabend,  Attendorn:  von  L.  Keller. 
587]  Carolus  Haches,  de  Herodoti  iti acribus  et  scriptis:  von 

H.  Znrborg. 

538]  A.  Hag,  de  Xenophontis  Anab.  codice  C  i.  e.  Parisino 
1640:  von  demselben. 

689]  A.  Boucherie,  melanges latins et  bas-lat:  von  E.  Ludwig. 

540]  August  Raszmann,  die  Niflunga&aga  und  das  Nibe- 
lungenlied: von  R.  Symons. 

641]  L.Puritz,  Merkbüchl.  f.  Vorturner:  von  A-  Schot  tmOlle r. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter • 
(Giessen,  Marburg,  Tübingen). 


1878,79 


*  P.  Leo,  Streiflichter  über  das  Verhältnis*  der  jü- 
dischen, römischen  und  germanischen  Welt  zum 
Christenthum.  Drei  Vorträge   Rudolstadt,  Mül- 
ler sehe  Buchhandlung  1877.  VI,  67,  [1]S.  8°.  M.  1. 

5"2h]  Der  Zusammenhang,  welcher  diese  drei  Vorträge 
mit  einander  verbindet,  ist  ein  sehr  loser;  ihre  The- 
mata sind  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen, 
und  stehen  nur  insofern  in  Verbindimg,  als  sie  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gerückt  sind.  Der 
erste  will  an  der  Hand  der  Sage  vom  ewigen  Ju- 
den das  Verhältniss  des  Judenthums  zum  Chri- 
stenthum au  einigen  'bedeutsamen  Punkten1  zur  Dar- 
stellung bringen;  der  zweite  schildert  'eine  Wande- 
rung durch  die  römischen  Katakomben1  und 
Beimesst  einige  Gedanken  über  das  Verhältniss  der  rö- 
mischen Welt  zum  Christenthum  an;  der  dritte  end- 
lich beleuchtet  die  Nibelungen  und  den  Heliand 
als  Producte  der  deutschen  Volkspoesie,  in  denen  sich 
das  Verhältniss  des  Germanenthums  zum  Christen- 
thum darstelle.  Der  Verfasser  sagt  selbst  in  der  Vor- 
rede, dass  die  Behandlung  nicht  erschöpfend  sei,  was  ja 
schon  durch  die  Vortragsform  unmöglich  gemacht  wurde; 
ebenso  wenig  bietet  sie  weder  in  ihren  geschichtlich 
darstellenden  noch  in  ihren  reflectireuden  Partieen  irgend 
etwas  Neues  oder  Originelles  dar.  Trotzdem  dürfte  die 
separate  Herausgabe  dieser  Vorträge  auch  abgesehen 
von  einer  rein  lokalen  Veranlassung,  welche  in  der  Vor- 
rede erwähnt  wird,  sowohl  wegen  der  klaren  übersicht- 
lichen Gruppirung  des  Stoffs  als  auch  wegen  der  ge- 
wandten Form  nicht  unberechtigt  sein.  Beide  Vorzüge 
lassen  sie  als  geeignet  erscheinen,  in  weiteren  Kreisen 
zur  leichten  Orientirung  über  die  behandelten  Gegen- 
stände zu  dienen. 

Jena.  Paul  Kirmss. 


F.  Schollmeyer,  der  gesetzliche  Eintritt  in  die 
Rechte  des  Gläubigers.  Ein  Beitrag  zur  Erläute- 
rung der  Paragraphen  45  —  50,  Theil  I,  Tit  16  des 
Preuss.  Allgem.  Landrechts.  Halle,  C.  E.  M.  Pfeffer 
1877.    VI,  76  S.    8°.    M.  1,60. 

529]  Die  Lehre  des  Preuss.  Allg.  Landrechts  vou  dem 
Eintritt  des  Zahlers  einer  fremden  Schuld  in  die  Rechte 


des  Gläubigers  bildet  eine  bekannte  Crux  für  Theorie 
und  Praxis.  Die  Anspsüche  des  zahlenden  Dritten  ge- 
gen den  Schuldner  sollen  —  I.  16  §  45  —  nach  den 
Regeln  vom  Mandat  und  der  negotiorum  gestio  zu  be- 
urtheilen  sein.  Unmitttelbar  auf  diese  Feststellung  lässt 
das  Gesetzbuch  (§  46)  —  weit  abweichend  vom  römi- 
schen Rechte,  das  nur  ein  beneficium  cedendarum  actio- 
num  und  auch  dies  nur  auf  ganz  engem  Gebiete  kennt 

—  den  überraschenden  Satz  folgen  : 

'Ueberhaupt  tritt  in  der  Regel  der  Zahlende  gegen 
den  Schuldner,  auch  ohne  ausdrückliche  Cession,  in 
die  Rechte  des  bezahlten  Gläubigers.1 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  dieser  §  iedem  dritten 
Zahler,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  mögliche  Verschie- 
denheit der  bei  der  Zahlung  obwaltenden  Verhältnisse, 
das  Eintrittsrecht  zu  gewähren.  Von  jeher  aber  hat 
man  eingesehen,  dass  die  Aufstellung  eines  so  unge- 
heuerlichen Rechtssatzes  unmöglich  in  der  Absicht  des 
Gesetzgebers  gelegen  haben  könne,  und  sich  bemüht, 
die  Schranken  aufzufinden,  die  derselbe  bei  der  Bestim- 
mung des  §  46  als  gezogen  voraussetzte.  Der  Erör- 
terung dieser  Frage  ist  der  erste  Abschnitt  der  vor- 
liegenden tüchtigen  Abhandlung  gewidmet,  während  der 
zweite  die  rechtliche  Bedeutung  des  geschehenen  Ein- 
tritts behandelt. 

Die  in  Praxis  und  Theorie  überwiegende  Meinung 
glaubt  den  §  46  dadurch  eingrenzen  zu  können,  dass 
sie  zwei  Arten  von  Zahlung  unterscheidet :  Zahlung  mit 
der  Absicht,  die  Forderung  zu  tilgen  (animo  solvendi), 
Zahlung  mit  der  Absiebt,  die  Forderung  zu  erwerben 
(animo  emendi);  nur  bei  der  letzteren  hnde  das  Ein- 
trittsrecht statt.  Der  Verfasser  weist  schlagend  die 
gänzliche  Unbrauchbarkeit  dieser  Unterscheidung  nach. 
Zwar  fällt  ihm  nicht  ein  —  was  ihm  Hofmann  (Krit 
Vierteljahrsschr.  XX.  S.  399  ff.)  mit  Unrecht  imputirt 

—  zu  leugnen,  dass  eine  Zahlung  mit  der  Absicht,  die 
Forderung  zu  erwerben,  im  Gebiete  der  Möglichkeit 
liege.  Wer  den  §  46  cit.  kennt,  mag  gar  wohl  die  Zah- 
lung als  Mittel  wählen,  um  einen  Gläubiger  zu  expro- 
priiren  und  sich  selber  dessen  Rechte  zu  verschaffen. 
Allein  im  Leben  ist  das  Vorkommen  dieser  Absicht 
thatsächlich  ein  seltener  Ausnahmefall  Nach  der  An- 
schauung des  Verkehrs  bedarf  es  behufs  Erwerbes  einer  ^ 
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Forderung  wie  einer  Sache  eines  Erwerbsgeschäfts 
fKauf,  Tausch  u.  s.  w.);  Zahlungen  fremder  Schulden 
dagegen  werden  i.  d.  R.  entweder  in  Diberalitätsabsicht 
vorgenommen  oder  zwar  in  der  Absicht,  sich  für  die 
gehabte  Auslage  an  dem  Schuldner  zu  erholen,  aber 
ohne  das  entfernteste  Bewusstsein  davon,  dass  das  Ge- 
setz dem  Zahler  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  ipso  iure 
die  Rechte  des  abbezahlten  Gläubigers  zur  Verfügung 
stellt.  Die  Anwendbarkeit  des  §  4f>  also  auf  die  Fälle 
der  Zahlung  mit  animus  emendi  beschränken,  würde  im 
Resultat  einer  Aufhebung  des  §  ziemlich  nahe  kommen. 
In  der  That  ist  denn  auch  die  Praxis  bei  den  Fällen, 
wo  der  animus  emendi  wirklich  vorhanden  ist,  nicht 
stehen  geblieben;  sie  hat  vielmehr  überall  da,  wo  ihr 
die  Anwendung  des  §  46  im  Interesse  der  Billigkeit  zu 
liegen  schien,  diesen  animus  präsumirt  oder  richtiger: 
fingirt,  ein  Verfahren,  welches  keinen  andern  Namen 
verdient,  als  den  eines  durchsichtigeu  Selbstbetrugs. 

Der  Verfasser  seinerseits  sucht  die  Eingrenzung 
des  §  46  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  ihn  zu  $  45  in 
Beziehung  setzt :  der  Eintritt  in  die  Rechte  des  Gläubi- 
gers hat  nach  ihm  zur  stillschweigenden  Voraussetzung, 
dass  dem  dritten  Zahler  schon  ohnedies  ein  Ersatzan- 
spruch gegen  den  Schuldner  nach  den  Grundsätzen 
vom  Mandat  und  der  negotiorum  gestio  zustehe;  §  40 
hat  nun  den  Zweck,  dem  Zahler  die  Verfolgung  sei- 
nes ohnedies  vorhandenen  Regressrechts  zu  erleichtern, 
gleichwie  ja  auch  das  römische  beneticiurn  cedendarum 
actionum  dem  zahlenden  Bürgen  wenigstens  dem  Haupt- 
schuldner  gegenüber  nur  all  ein  diesen  Vortheil  ver- 
schafft. Dieser  Ansicht  des  Verfassers,  welcher  Referent 
aus  voller  Ueberzeugung  beitritt,  scheint  nun  freilich 
die  Fassung  des  §  46  unübersteigliche  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen.  Weist  nicht  das  'Ueberhaupt',  mit 
dem  der  §  beginnt,  deutlich  darauf  hin,  dass  der  Ein- 
tritt nicht  an  die  Voraussetzungen  des  $  45  gebunden 
sein  solle '?  Schollmeyer  sucht  diesem  Einwurf  dadurch 
zu  begegnen,  dass  er  das  'Ueberhaupt'  im  Sinne  von 
'Jedenfalls'  interpretirt.  §  45  hatte  den  Dritten ,  'je 
nachdem  er  die  Zahlung  mit  oder  ohne  Auftrag  oder 
wider  den  Willen  des  Schuldners  geleistet  hat',  auf  die 
Rechte  aus  dem  Mandat,  bezw.  der  Geschäftsführung 
verwiesen ;  'im  einen  wie  im  anderen  Falle',  würde  nun 
§  46  fortfahren ,  tritt  der  Zahlende  zugleich  in  die 
Rechte  des  Gläubigers  ein.  Diese  Auslegung,  so  scharf- 
sinnig sie  ist,  dürfte  doch  Manchem  allzu  gewagt  er- 
scheinen, weil  allzu  sehr  in  Widerspruch  mit  der  übli- 
chen Bedeutung  des  Wortes  'überhaupt'.  Referent 
glaubt,  dass  man  bisher  durchweg  den  Fehler  began- 
gen hat,  die  Erklärung  des  'Ueberhaupt'  in  dem  vor- 
hergehenden §  zu  suchen,  während  sie  vielmehr  in  dem 
folgenden  §  17  liegt.  §  47  sagt  nämlich,  dass  der  Zah- 
lende, insofern  der  bezahlten  Forderung  ge- 
wisse Vorrechte  beiwohnen,  sich  dieser  Vorrechte 
gegen  einen  Dritten  ohne  ausdrückliche  Cession  i.  d.  R. 
nicht  bedienen  könne.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte 
Rind  es,  die  den  Gegensatz  zu  dem  'Ueberhaupt'  ent- 
halten; §  46  bejaht  den  ipso-iure-Eintritt  überhaupt, 
§  47  verneint  ihn  in  einer  besondern  Beziehung.  Diese 
Auslegung  wird  durch  die  Aeusserungen  von  Suarez 
in  der  revisio  monitorum  sehr  entschieden  unterstützt. 
Die  Voraussetzungen  des  Eintritts  machten  diesem  gar 
keine  Scrupel;  er  sieht  es  als  selbstverständlich  an, 
dass  dieselben  identisch  sind  mit  denjenigen  des  Re- 
gressanspruchs ex  mandato  oder  negotiis  gestis;  nur 
darüber  ist  er  bedenklich,  'wie  weit'  der  Zahler  'zu- 
gleich ohne  Cession  in  die  Rechte  des  von  ihm  be- 
zahlten Creditors'  eintreten  dürfe,  also  nur  über  den 
Umfang  des  Eintritts.  In  Ansehung  des  debitoris,  meint 
er,  könnte  man  sie  wohl  unbedenklich  bejahen,  nicht 
aber  in  Ansehung  der  Dritten  gegenüber  wirksamen 
privilegia,  Bürgschaftsrechten  und  Realsicherheiten.  Ge- 
nau im  gleichen  Sinne  unterscheidet  das  Gesetz:  über- 
haupt tritt  der  Zahler  auch  ohue  Cession  in  die  Rechte 


des  Gläubigers  ein;  behufs  Uebertragung  der  etwaigen 
Vorrechte  u.  s.  w.  aber  bedarf  es  der  Cession.  Ii 
dieser  Weise  aufgefasst  hat  das  -Ueberhaupt'  mit  da 
Voraussetzungen  des  Eintritts  gar  nichts  zu  schaffen 
und  verliert  die  Annahme,  dass  mit  dem  'Zahlenden 
des  §46  der  nach  §45  regressberechtigte  Zahlen.i- 
gemeint  sei,  alles  Bedenkliche. 

Nach  Abgrenzung  der  principiellen  Tragweite  d* 
§  46,  so  wie  sie  sich  der  Gesetzgeber  vorstellte,  ergir 
sich  für  den  Verfasser  die  Frage,  ob  dabei  stehen  n 
bleiben  und  nicht  vielmehr,  in  consequenter  Verfolgung 
des  gesetzgeberischen  Gedankens,  der  Eintritt  darüber 
hinaus  iu  allen  den  Fälleu  zu  gewähren  sei,  wo  den; 
dritten  Zahler  ein  Ersatzanspruch  gegen  den  SchuldiHi 
zwar  nicht  aus  Mandat  oder  negotiorum  gestio,  wotJ 
aber  aus  anderem  Grunde  zustehe.     Dabei  war  dk 
Vorfrage  zu  erledigen,  ob  es  solche  Fälle  gebe,  ob 
insbesondere  ein  Ersatzanspruch  auch  auf  Grund  d': 
blossen  nützlichen  Verwendung  erhoben  werden  könr, 
Der  Verfasser  bejaht  sowohl  die  Vorfrage  wie  <L- 
Hauptfrage,  beides  m.  E.  mit  bestreitbaren  Argumec- 
ton;  doch  würde  ein  Eingehen  auf  diese  Controveiv 
an  diesem  Orte  zu  weit  führen.  Dem  Verfasser  in  & 
Detailuntersuchungen  des  zweiten  Abschnitts  zu  folsrrr.. 
muss  ich  mir  versagen.  Diese  leszteru  sind  nicht  dun*l- 
weg  einwurfsfrei  (z.  B.  dürfte  sich  die  S.  (VJ  unt.  be- 
handelte Frage  durch  die  einfache  Erwägung  erledige 
dass  der  dritte  Zahler,  welcher  von  dem  Rechte,  den 
Gläubiger  zur  Cession  der  Hypothek  zu  zwingen  — 
I.  16  §  50.  I.  11  §  44'2  —  keinen  Gebrauch  macht,  dem 
Schuldner  gegenüber  nach  den  Grundsätzen  vom  Ha» 
dat  und  der  Geschäftsführung  verpflichtet  ist.  von 
dem  Gläubiger  löschungsfähige  Quittung  zu  "beschaff? n : 
aber  durchweg  bewährt  sich  die  Klarheit  des  Denkte 
die  Schärfe,  Gründlichkeit  und  nicht  minder  die  I>.ir- 
stellungsgabc  des  Verfassers.   Insbesondere  <üe  ftirii 
wird  diese  Untersuchungen  mit  Dank  begrüsseu. 
Leipzig.  O.  Leul 


E.  Bau  mann,  über  die  synthetischen  Processi  in 
Thierkörper.  [Oeffentlicher  Vortrag  zur  Habilita- 
tion]. Berlin,  August  Hirschwald  1S78.  31  S.  8». 
IL  0,80. 

5301   In  prägnanter  Kürze  giebt  Verfasser  des  vorlie- 
genden Schriftchens  einen  Ueberblick  über  die  bis  jetr 
gewonnenen  Resultate,  welche  die  Physiologie,  speziell 
.die  physiologische  Chemie,  auf  einem  Gebiete  gewon- 
nen hat,  das  neuerdings  von  der  deutschen  \\\<*r>- 
schaft  mit  einem  Erfolg,  der  zu  grossen  Hoffnar-;« 
berechtigt,  betreten  worden  ist.    Während  bi>  y^l 
angenommen  wurde,  dass  die  synthetischen  Proc«** 
wesentliches  Attribut  des  Chemismus  der  Pflanzen  sewt 
ihr  Vorkommen  im  thierischen  Organismus  dageer- 
wenn  auch  höchst  wahrscheinheh ,  doch  jedenfalls  vi  u 
untergeordneter  Bedeutung  sei,  so  ist  durch  neuer* 
physiologisch  -  chemische  Arbeiten  der  Nachweis  gelie- 
fert worden,  dass  die  synthetischen  Processe  auch  ■ 
thierischen  Organismus  Viel  zahlreicher,  als  man  aue's 
nur  vermuthen  konnte,  sich  vollziehen.  Unter  den  Ar 
beiten,  welche  hiefür  den  Beleg  liefern,  nehmen  fi* 
jenigen  des  Verfassers  einen  hervorragenden  Platz  en 
wir  müssen  deswegen  seine  Feder  für  besonders  beruf« 
erklären,  ein  Resume  des  bis  jetzt  auf  genanntem  bi- 
ldete Gefundenen  zu  geben. 

Speciell  hervorgehoben  seien  die  Ausführungen  d>- 
Vcrfassers  über  die  Synthesen,  welche  nach  Einführurt: 
aromatischer  Substanzen  in  dem  Thierkörper  entstehet. 
Wo  und  wie  die  synthetischen  Processe  im  Körper  «ci 
vollenden,  sind  Fragen,  welche  erst  zukünftige  Umvr- 
suchungen  entscheiden  müssen,  doch  ist  uns  wenigster.- 
ein  Anfang  des  Verständnisses  in  dieser  Beziehung  dur>  - 
die  Versuche  Schmiedeberg's  und  Bunge's  über  die  Ihr 
pursäurebildung  verschafft  worden  und  ist  die  Schlu^ 
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bemerkung  des  Verfassers  gewiss  berechtigt,  dass  'die 
bisher  erkannten  Thatsachen  schon  jetzt  die  Aussicht 
?röffnen,  dass  die  fernere  Bearbeitung  dieses  frucht- 
baren Gebietes  unsern  Einblick  in  den  Chemismus  des 
rhierkörpers  noch  wesentlich  fördern  wird'. 
Erlangen.  W.  Leube. 


Otto  Vogel,  Häckel  und  die  monistische  Welt- 
anschauung. Vortrag  ....  Separatabdruck  auB 
den  Verhandlungen  der  philosophischen  Gesellschaft 
zu  Berlin.  Leipzig,  Erich  Koschny  (L.  Heimann's 
Verlag)  1877.    02  S.    8».    M.  1,20. 

SSI]  Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist  ein  zwie- 
facher. Einerseits  soll  durch  dieselbe  die  naturwissen- 
schaftliche und  philosophische  Bedeutung  von  Haeckel's 
\nthropogenie  klar  gestellt,  andererseits  der  Nachweis 
jeliefert  werden,  dass  die  Naturwissenschaft  überhaupt 
hrem  Wesen  nach  zu  einer  einheitlichen  Weltanschau- 
mg  nicht  gelangen  kann,  dass  es  dazu  vielmehr  der 
Aufnahme  solcher  Elemente  bedarf,  welche  die  natur- 
wissenschaftliche Forschung  ihrer  Methode  nach  gerade 
lusschliesseu  niuss. 

Die  Beurtheilung  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
leutung  eiues  Werkes  wie  Haeckers  Anthropogenie  ist 
ür  einen  der  Naturforschung  fernstehenden  Philoso- 
>hen  immer  ein  missliches  Unternehmen.  Das  zeigt 
ich  auch  bei  dem  Verfasser,  indem  er,  das  Gebiet 
•oncreter  Thatsachen  möglichst  vermeidend,  meist  nur 
Sleinungen  und  Ansichten  vorträgt.  Der  Descendenz- 
hcorie  mit  Einschluss  des  Menschen  stimmt  er  zu, 
erklärt  aber  in  allgemeinen  Redensarten  die  bisherigen 
Versuche  eines  concreten  Ausbaues  derselben  als  un- 
;eniigend.  Die  Selectionstheorie  ist  ihm  ebenfalls  un- 
mreichend.  und  zwar,  weil  sie  nur  physiologische,  nicht 
iiich  morphologische  Unterschiede  zu  erklären  im  Stande 
sei.  'Gerade  an  den  wichtigsten  Stellen,  wenn  es  sich 
im  die  Begründung  des  Ueherganges  von  einem  mor- 
>hologischen  Typus  zu  einem  anderen  handelt,  lassen 
tic  (Kampf  um's  Dasein,  Vererbung  und  Anpassung) 
ins  leider  völlig  im  Stich.'  Haeckel's  Gastraeatheorie, 
reiche  den  Coolenteratentypus  aus  dem  Festsetzen  der 
jiastraea  mit  dem  aboralen  Pole,  den  Wurmtypua,  dem 
vieder  die  Typen  der  höheren  Thiere  entstammen,  aus 
ler  Anpassung  der  Gastraea  an  das  Vorwärtskriechen 
»rklärt,  ist  hiernach  offenbar  dem  Verfasser  völlig  un- 
)ekannt  geblieben.  —  Wenn  einige  Naturforscher  zur 
Erklärung  gewisser  morphologischer  Erscheinungen  die 
Innahme  eines  inneren  Entwickelungsgesetzes  herbei- 
:iehen,  so  wird  dies  zwar  vom  Verfasser  als  principiell 
inzulässig  erklärt  (S.  32),  gleichzeitig  aber  (S.  14)  als 
kViderlegung  der  Grundlagen  der  Selectionstheorie  be- 
rachtet!  'Auch  hier  hat  die  exakte  Forschung  gegen 
lie  Darwinsche  Behauptung  entschieden.  Diese  un- 
jestimmte  Veränderlichkeit  ist  thatsächlich  nicht  vor- 
landen.'  Dass  in  der  Entwickelung  des  Einzelwesens 
n  abgekürzter  und  oft  abgeänderter  Weise  die  Formen- 
•eihe  der  Stammesentwickelung  sich  wiederholt,  ist  nun 
latürlich  dem  Verfasser  erst  recht  der  Beweis  eines 
Cntwickelungsgesetzes,  inuerer  richtender  Kräfte,  ganz 
ichter  causae  finales.  So  sind  ihm  denn  die  Vor- 
mssetzungen  der  Anthropogenie  völlig  haltlos ;  überdies 
iber  fallen  ihm  Mis,  Buer.  Carl  Vogt  und  die  Ver- 
:  reter  der  heterogenen  Zeugung  gegen  Haeckel  in  die 
Wagschale,  und  Moebius  hat  ja  sogar  'zum  grossen 
Ergötzen  der  Zuschauer'  den  angeblichen  Bathybius 
künstlich  dargestellt.   (Vgl  Kosmos,  Bd.  I  S.  293.) 

Was  die  philosophische  Bedeutung  der  Anthro- 
pogenie betrifft,  so  findet  der  Verfasser  vor  Allem  einen 
Widerspruch  darin,  dass  Haeckel,  der  alle  Erschei- 
aungen  causal  mechanisch  erklären  will,  sich  die  Na- 
;ur  in  allen  ihren  Theilen  als  beseelt  vorstellt. 

Für  die  naturwissenschaftliche  Erklärung  über- 
aaupt  fordert  der  Verfasser  in  voller  Uebereinstim- 


mung  mit  Haeckel  ganzen  und  vollen  Mechanismus. 
Immer  aber  hat  die  Naturforschung,  mag  ihr  auch  die 
Erklärung  der  Weltentwickelung  noch  so  weit  rück- 
wärts gelingen,  eine  ursprüngliche  Anordnung  schon 
zu  Grunde  zu  legen  und  'nur  durch  diese  Anordnung 
gelangt  der  Mechanismus  selbst  dazu  andere  Formen 
hervorzubringen  oder  vorhandene  weiter  zu  entwickeln'. 
Diese  unabweisbare  ursprüngliche  Anordnung  ist  dem 
Verfasser  Teleologie.   Zu  einer  einheitlichen  Welt- 

:  auffassung  sind  ihm  also  Mechanismus  und  Teleologie 
gleich  unerlässlich.   Einheit  aber  gewinnt  unsere  ciner- 

i  seits  mechanische  andererseits  teleologische  Weltauf- 

!  fassung  nur  durch  unseren  auffassenden  Geist,  dessen 
Einheit  unserem  Bewusstsein  als  Thatsache  gegenüber 
tritt  und  erst  einen  Rückschluss  auf  die  äussere  Natur, 

i  auf  einen  ebenfalls  geistigen  einheitlichen  Urgrund  der 
Welt  gestattet.  Auch  durch  das  'Sitteugesetz'  sieht 
sich  der  Verfasser  auf  einen  geistigen  Ordner  der  Dinge 
hingewiesen.    Das  Gebiet  der  geistigen  Erscheinungen 

'  liegt  ihm  aber  ausserhalb  des  Causalnexus  und  damit 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Naturwissenschaft. 

'Sind  wir  aber  damit  nicht  bei  einem  extremen 
Dualismus  angelangt V  Nach  dem  Verfasser  ist  der 
von  ihm  angenommene  Gegensatz  zwischen  causal  ver- 
laufenden Naturerscheinungen  und  übernatürlich  ver- 
laufenden psychischen  Erscheinungen  doch  wieder  nur 
ein  scheinbarer.   Denn  indem  wir  von  unserem  per- 

•  sönlichen  Geistesleben  als  dem  unmittelbar  Gewissen 
ausgehen,  lernen  wir  das  Causalgesetz ,  welchem  die 
ganze  Erscheinungswelt  unterworfen  scheint,  als  das 

I  blosse  Princip  unseres  eigenen  DenkenB  erkennen. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 

Ernst  Haeekel,  freie  Wissenschaft,  und  freie 
Lehre.  Eine  Entgegnung  auf  Rudolf  Virchow's 
Münchener  Rede  über  'die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft im  modernen  Staat'.  Stuttgart,  E.  Schweizer- 
bart'sche  Verlagshandlung  (E.  Koch)  1878.  [DJ], 
106  S.    8\    M.  2. 

532]  Bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  Virchow  bei  der 
Borathung  von  Unterrichts  -  Angelegenheiten  in  der 
preussisenen  Kammer  bis  jetzt  ausgeübt  hat,  liegt  die 
ernste  Gefahr  vor,  dass  der  von  ihm  in  seiner  Mün- 
chener Rede  vertretene  Grundsatz,  alle  Hypothesen, 
insbesondere  auch  die  Entwickelungs  -  und  Abstam- 
mungs- Lehre  dürften  nicht  Gegenstand  des  Unter- 
richts sein,  in  Preussen  demnächst  mehr  oder  weniger 
vollständig  in  die  Praxis  übergeführt  wird.  Das'  si- 
cherste Murr-],  uns  vor  diesem  Unheil  zu  bewahren, 
würde  es  vielleicht  sein,  wenn  man  in  weiten  Kreisen 
sich  ein  klares  Urtheil  über  die  Befähigung  Virchow's 
zur  Beurtheilung  der  Descendenztheorie  und  über  die 
eigentliche  Bedeutung  des  von  ihm  ausgesprochenen 
pädagogischen  Grundsatzes  bildete.  Die  vorliegende 
HaeckePBche  Schrift  bietet  dazu  die  beste  Gelegenheit 
In  möglichst  objectiver  Weise  und  in  so  ruhigem  und 
■  gemässigtem  Tone,  wie  es  trotz  der  ihm  zu  Theil  ge- 
I  wordenen  höhnischen  Angriffe  für  den  ehemaligen 
I  Schüler  dem  früher  hochverehrten  Lehrer  gegenüber 
i  allein  angemessen  ist,  beleuchtet  hier  IL  die  von  Vir- 
i  chow  in  seiner  Münchener  Rede  aufgestellten  Behaup- 
tungen und  verfolgt  die  Conseqnenzen  des  von  ihm 
proclamirten  pädagogischen  Grundsatzes,  in  eben  so 
fesselnder  als  gründlich  eingehender  Darstellung. 

Aber  nicht  blos  jedem  Laien,  der  sich  durch  Vir- 
chow's Argumentation  vielleicht  hat  blenden  oder  we- 
nigstens stutzig  machen  lassen,  auch  jedem  Fachmann, 
der  die  Hohlheit  und  Nichtigkeit  derselben  auf  den 
ersten  Blick  durchschaut  hat  ,  wird  die  vorhegende 
Schrift  eine  Quelle  hohen  Genusses  und  psychologischen 
Gewinnes  sein.  Denn  die  besondere  Theilnahme,  mit 
welcher  der  Verfasser  derselben  gerade  Virchow's  wis- 
i  senschafthehe  Thätigkeit  seit  einem  Vierteljahrhundort 
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begleitet  hat,  setzt  ihn  in  den  Stand,  die  jedem  Natur- 
forscher beim  Lesen  von  V.'«  Münchener  Rede  zunächst 
sich  aufdrängende  Frage  zu  beantworten:  'Wie  ist  es 
möglich,  dass  ein  Mann,  der  lange  Zeit  an  der  Spitze 
der  Fortschrittspartei,  in  der  Wissenschaft  wie  im  po- 
litischen Leben  stand,  zwar  in  letzterem  diesen  Stand- 
punkt äusserlich  festgehalten  hat,  in  der  ersteren  hin- 
gegen zu  einem  Werkzeug  der  gefährlichsten  Reaction 
geworden  ist?' 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


1.  Reinhold  Bleue,  die  Erkenntnisslehre  des 
Aristoteles  und  Kaufs  in  Vergleichung  ihrer  Grund- 
prineipien  historisch-kritisch  dargestellt.  Berün.  W. 
Weber  1877.    74  S.    8°.    M.  1,80. 

2.  Clemens  Baenmker,  des  Aristoteles  Lehre  von 
den  äussern  und  Innern  Sinnesvermögen.    [Dis-  | 
sertation  von  Münster].  Leipzig,  Druck  von  Hundert-  | 
stund  &  Pries  [Verlag  von  F.  Schöningh]  1877. 
[IV],  91  S.    8».    M.  L 

533]    Die  erste  Abhandlung  bespricht  in  kurzer  all- 
gemeinverständlicher Darstellung  das  Verhältnis»  der  I 
Aristotelischen  Erkenntnisstheorie  zu  derjenigen  Kant's. 
Bei  dem  lebhaften  Interesse  welches  die  Gegenwart 
der  letzteren  zollt  ,  kann  die  Anregung  derartiger  Un- 
tersuchungen nur  um  so  willkommener  sein,  als  gerade  j 
bezüglich  dieser  Probleme  die  Einsicht  in  die  Conti-  I 
nuität  des  geschichtlichen  Denkens,  sowohl  durch  eine 
tiefere  Erkenntnis»  der  Aristotelischen  Theorie  wie  auch 
der  weiteren  Entwicklung  speciell  dieser  Fragen  bis 
auf  die  Gegenwart  hin  noch  einer  bedeutenden  Steige- 
rung bedürftig  wie  auch  fähig  erscheint. 

Der  historische  Abriss  (S.  7 — 15)  dient  der  Orien- 
tirung  für  einen  weiteren  Leserkreis.    Es  folgt  eine 
Uebersicht  der  Aristotelischen  Erkenntnisstheorie  S.  18  ; 
— 49.    Obwohl  die  wesentlichsten  Punkte  berührt  wer- 
den so  behindert  die  Kürze  der  Darstellung  doch  öfter 
die  tiefere  Durchführung  und  Klärung  der  Untersu- 
chung. So  hätte  der  hübsche  Vergleich  der  avduvijöi$ 
mit  dem  logischen  Schluss  so  wie  die  wichtige  Bemer- 
kung über  die  Allgemeinheit  des  Wahrnehmungsinhal- 
tes zu  eingehenderer  Erörterung  Anlas«  geben  dürfen. 
Der  Begriff  des  'Allgemeinen  im  sinnlich  Konkreten', 
der  wohl  kaum  mit  dem  "empirisch  Allgemeinen1  zu-  i 
saramengestellt  werden  darf,  hätte  dadurch  eine  zurei-  ' 
chendere  Klarheit  gewonnen.    Auch  der  Begriff  der 
Erfahrung  im  Verhältnis»  zur  Induction  ist  nicht  scharf 
genug  bestimmt.    Die  Textangaben  selbst  über  diesen 
Punkt  sind  zweideutig  und  können  nur  durch  sorgfäl-  i 
tige  Vergleichung  verschiedener  Stellen  geklärt  werden,  i 
So  durfte  das  rj  in  dem  Satze  an  post  U,  100,  a,  6: 
ix  if ifinHQlai  rj  Fx  itavtb$  riQfftjaavtos  roü  xa&6i.ov 
iv  r{j  4>vxy  wohl  schwerlich  das  Verhältnis«  von  Wcch- 
selbegriffeu  anzeigen,  sondern  der  zweite  Theil  umfasst  | 
weit  mehr  als  die  ticrttola.     Dassselbo  gilt  in  umge- 
kehrter Richtung  von  dem  ovra  100  b.  3,  welches  nicht 
berechtigt  die  alu&rjaig  von  der  Induction  getrennt  zu 
denken.    Daher  dürfte  denn  auch  das  Resultat:  'das« 
Aristoteles  die  Vorstellung  (V)  der  Art-  und  Gattung«-  I 
begriffe  (?)  und  die  hierin  befasste  Kenntniss  der 
rrineipien  lediglich  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
entstehen  lässt'  sehr  anfechtbar  sein.    Auch  das  Ver- 
hältniss  von  Induction  und  Apodeiktik  hätte  eingehen- 
der  erörtert  und  nicht  so  schroff  gegensätzlich  gefasst 
werden  dürfen,  da  gerade  dieser  Punkt  eine  über  das 
herkömmliche  Referat  hinausgehende  sachliche  Ver- 
deutlichung erfordert.    Die  methodologischen  Fragen 
führen  den  Verf.  auf  das  psychologische  Grundproblem, 
die  Stellung  des  vov$  im  Erkenntnissprozess.  Hierbei 
wird  nun  angenommen,  das«  dem  Denkvermögen  in 
analoger  Weise  ein  wirkendes  Princip  in  den  Formbe-  1 
Stimmungen  der  Sinnlichkeit  entspreche,  wie  das  Wahr- 
nehmungsvermögen erst  durch  die  äusseren  Objecte  sich 


l  zur  Wirklichkeit  entwickle.    Um  aber  hier,  wo  au<i 
das  wirkende  Princip  subjectiv  ist  eine  Entwicklung  r. 
statuiren,  müsste  das  Veränderungsmoment  des  sinnlift 
Allgemeinen  zum  Gedanklichen  schärfer  aufgezeigt  wer» 
den.    Sofern  der  Geist  von  dem  Inhalt  der  Sinnürt- 
keit  afficirt  wird ,  sei  er  "  leidend  (doch  will  der  Verl 
diesen  Begriff  hier  nur  in  abgeschwächtem  Sinne  sc- 
teu  lassen),  sofern  er  aber  dieser  Affection  selbstthiiü 
Rechnung  trägt  sei  er  leidenlos  und  wirkend  (Ivette 
Zu  diesen  zwei  Zuständen  derselben  Denkkraft  tritt  ii 
ein  drittes  speciell  wirkendes  Princip  der  vov$  aron 
rixoi  hinzu ,  dem  gegenüber  der  ganze .  sich  von  tk 
Möglichkeit  aus  unter  Veranlassung  der  Sinnlichkeit  ent- 
wickelnde Geist  der  vov$  jta&rjTixös  sei.    Eine  derar- 
tige principielle  Scheidung  de«  vovg  xoitjrixos  von  du 
vovg  ivtgydu  wäre  aber  doch  wohl  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung indicirt,  dass  dieser  vovg  jrotqruroj  über- 
haupt ein  Aristotelischer  Terminus  wäre.  Letzte» 
aber  ist  keinesweges  der  Fall,  terminologisch  bezeic;- 
net  dieser  Ausdruck  bei  Aristoteles  etwas  völlig  All* 
res.  nämlich  die  riivt},  und  kommt  demgemüss  in  dl 
Psychologie  nie  vor ,   sondern  ist  nur    von  spätere: 
Erklär ern  irrthümlich  auf  Grund  einer  Analogie  her- 
beigezogen worden.    Schon  dieses  würde  den  Ref.  b* 
hindern,  in  dem  Geist,  sofern  er  eine  schaffende,  spon- 
tane Thätigkeit  ist,  etwas  Anderes  zu  sehen  als  m 
charakteristische  Function  des  vovg  ivtgytia.    So  » 
sprechend  der  Verfasser  vielfach  argumeiitirt.  so  würi 
doch  die  Auffassung  de«  vovg  nointtxog  'als  da.-  ab- 
strakte Ich-Bewusstsein  des  reinen  Denkens*  der  acb- 
ken  Denkart  nicht  entsprechen.  Diese  schaffende  i'ut •;- 
tion  des  Geistes  kann  immerhin  die  Quelle  aller  Begnfl? 
sein  ohne  dass  dieses  darum  andere  Begriffe  zu  seir 
brauchen  als  diejenigen  in  denen  die  Induction  siri 
abschliesst .  denn  diese  sind ,  sofern  sie  wirkliche  Lr- 
kenntnisse  sind,  ein  durchaus  spontanes  intellecfuel/e* 
Thun,  welches  den  Stützpunkten  der  Sinnlichkeit  rolÜg 
entwachsen  ist  und  sich  daher  unter  anderen  Vono*- 
setzungen,  z.B.  in  der  absoluten  Gottheit,  auch  4tt 
die  Inductionsbasis  vollziehen  könnte.  Freilich  darf  mui 
eben  um  dieser  Verknüpfung  der  Thätigkeit  des  wie 
mit  der  Induction  willen,  der  blossen  Sinnlichkeit  nicht 
so  umfassende  Aufgaben  zuweisen  wie  es  der  Verfasser 
thut.    Eine  Scheidung  aber  von  formalem,  unbestimm- 
tem Wissen  der  Principien  und  konkreter  Erkenntnis 
scheint  ebenfalls  in  moderner  Richtung  über  die  In- 
tentionen des  Aristoteles  hinaus  zu  gehen. 

Dass  wir  es  im  Uebrigen  in  jener  Aristotelisch« 
Theorie  wesentlich  mit  derselben  Frage  zu  thun  hhec 
welche  uns  auf  kritischer  Grundlage  bei  Kant  l«tf- 
net ,  darin  kann  Ref.  dem  Verf.  nur  beipflichten  sai 
daher  die  anknüpfende  Vergleichung  jener  Theont  toi» 
den  Lehren  Kant  s  (S.  50 — 74)  innerhalb  gewisser  (net- 
zen nur  durchaus  berechtigt  linden.    Indem,  als  Ml 
einen  Coincidenzpunkt .  auf  die  strenge  Scheidung  t« 
Wahrnehmen  und  Denken  bei  Kant  hingewiesen  uwl 
darin  mit  Recht  ein  Verdienst  Kant's  gegenüber  der 
vorausgehenden  Philosophie  gesehen  wird,  müsste  doeb 
wohl  auch  die  hierdurch  bedingte  unerträgliche  Entge- 
gensetzung der  zwei  Geistessphären  im  Auge  behalt« 
werden.    Der  Gegensatz  beider  Systeme  wird  wie  üb- 
lich in  den  idealistischen  Faktor  der  Philosophie  Kant  > 
gesetzt  und  in  dieser  Richtung  werden  die  Lehren  übe: 
Raum,  Zeit  und  Kategorien  beider  Denker  erörtert 
Die  Apriorität  dieser  Vorstellungen  will  der  Vert  nur 
in  modificirtem  Sinne  gelten  lassen,  indem  er  gestütr 
auf  die  psychologische  Unmöglichkeit  völlig  abstrafte: 
Vollziehung  jener  Vorstellungen,  dieselben  erst  als  Pr> 
duet  ursprünglicher  Synthesen  und  des  Wahrnehmung- 
inhaltes  auffasst  ,  um  hierdurch  das  Gebundensein 
wisser  Wahmehmungsinhalte  an  die  Raumvorstelinn: 
erklärlich  zu  linden.    Da  der  Verf.  sich  hierbei  nur 
auf  einige  Andeutungen  beschränkt,  so  mag  von  einer 
Kritik  derselben  zunächst  abgestanden  werden. 
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Li  der  Erwartung,  dass  der  Verfasser,  als  Träger 
eines  in  der  Aristotelischen  Forschung  so  ehrenvoll  be- 
kannten Namens,  seine  Studien  diesem  Gebiete  noch 
eingehender  zuwenden  werde,  kann  Ref.  diese  bei  aller 
Gedrängtheit  doch  ansprechende  und  mancherlei  Anre- 
gung darbietende  Abhandlung  nur  willkommen  heissen. 

Die  an  zweiter  Stelle  genannte  Dissertation  bietet 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  aristotelischen  An- 
sichten über  die  Natur  und  die  Functionen  der  wahr- 
nehmenden Seele. 

Nachdem  der  Verf.  sein  Object  (S.  1 — 9)  von  der 
vegetativen  Seele  einerseits,  von  der  denkenden  ande- 
rerseits abgegrenzt  hat,  behandelt  er  im  ersten  Theil 
(S.  10 — 62)  die  Einzelsinne  'peripherisches  Vermögen 
der  Wahrnehmung',  indem  zunächst  die  Wahrnehmung 
im  Allgemeinen,  alsdann  die  fünf  Sinne  rücksichtlich 
ihrer  Objecto,  Medien,  Organe  und  Vermögen  bespro- 
chen werden. 

Der  zweite  Theil  behandelt  den  Gemeinsinn  (das 
centrale  Vermögen  der  Wahrnehmung)  S.  (52 — 91  in- 
dem zuerst  das  Wesen  desselben,  dann  soin  Verhält- 
nis« zu  den  Einzelsinnen,  endlich  sein  Organ  Erörte- 
rung findet 

Die  Arbeit  bezeugt  Belesenheit  in  den  Aristoteli- 
schen Schriften  und  Orientirung  in  der  zugehörigen 
Literatur. 

Königsberg.  Walter. 

EnvQ.  IT.  A  a fix  q  6  s  ,  ai  jj&Tjvai  xegl  tot  TtXtjrov 

öudtxätov  alövog  xare  nt}yaq  ävtxdötovg  U^rj- 

vtjat,  ix  tov  xvnovQa<ptlov  vijg  tpiXoxaklag  1878. 
139,  [1]  S.,  eine  Tafel    8°.    4q.  3. 

534]   Die  neuen  Quellen,  welche  der  Verfasser  für  die 
vorhegende  Schilderung  der  Schicksale  und  Zustände 
Athens  am  Ausgange  des  zwölften  Jahrhunderts  benutzt 
hat,  siud  die  zahlreichen  bisher  unedirten  Schriften  des 
Erzbischofs  Michael  Akomiuatos  von  Athen,  Briefe,  Re- 
den und  Predigten,  welche  neben  den  wenigen  schon 
bekannten  Arbeiten  desselben  in  einem,  die  gesammel- 
ten Werke  Michaels  enthaltenden  Florentiner  Codex, 
einzelne  auch  in  anderen  Handschriften  erhalten  sind, 
ferner  Briefe  des  Erzbischofs  Georgios  Tornikes  von 
Ephesos  an  eben  diesen  Michael,  welche  sich  in  einem 
Wiener  Codex  gefunden  haben,  dann  noch  Inschriften 
und  Siegel.    Wenn  der  Verf.  meint,  auf  Grund  dersel- 
ben die  Geschichte  Athens  in  jenen  Zeiten  in  ein  neues 
Licht  gestellt  zu  haben,  so  scheint  uns  dieses  etwas 
zu  viel  gesagt,  denn  schon  die  wenigen  früher,  nament- 
lich von  Tafel,  edirten  Schriften  Michaels,  enthalten 
Nachrichten  und  Schilderungen,  welche  sowohl  über 
die  Schicksale  und  die  Persönlichkeit  jenes  Mannes,  als 
auch  über  die  kläglichen  Zustände  der  Stadt  einiges 
Licht  verbreiten.    Dieselben  sind  in  der  Monographie 
von  Ellissen  über  Michael  Akominatos  schon  mit  Fleiss 
und  Verständni8s  verwerthet  worden,  und  auf  ihnen 
sowie  auf  dieser  Arbeit  beruhen  auch  die  Angaben  über 
die  Schicksale  Athens  in  den  grösseren  Werken  von 
Hopf,  Hertzberg,  Paparrigopulos  u.  A.  Aber  allerdings 
hat  der  Verf.  aus  dem  ihm  in  reicherer  Fülle  zu  Ge- 
bote stehenden  Material  das  früher  nur  in  Umrissen 
gezeichnete  Bild  vielfach  im  Einzelnen  vervollständigen 
und  auch  manche  Irrthümer,  welche  die  früheren  Dar- 
stellungen enthalten,  berichtigen  können.    Um  einige 
der  wichtigeren  Punkte  herauszuheben,  so  zeigt  er, 
dass  in  jener  Zeit  die  Verwaltungsorganisation  in  Grie- 
chenland gegen  früher  verändert  gewesen  ist,  dass  die 
beiden  früher  getrennten  Themata  Hellas  und  Pelopon- 
nes  zu  einer  Provinz  vereinigt  gewesen  sind,  und  dass 
an  der  Spitze  derselben  nicht  mehr  ein  Strateg,  son- 
dern ein  Prätor  gestanden  hat.    Ferner  macht  er  es 
wenigstens  wahrscheinlich,  dass  die  traurigen  wirt- 
schaftlichen und  geistigen  Zustände,  welche  Michael  in 
Athen  vorfand  und  über  welche  aus  den  Schriften  des- 


selben manche  interessante  Details  mitgetheilt  werden, 
durch  eine  besondere  Ursache,  durch"  eine  förmliche 
Zerstörung  der  Stadt  bei  Gelegenheit  der  Eroberung 
durch  den  si eilischen  König  Roger  c.  1147  veranlasst 
worden  sind.  Mehrfach  polemisirt  er  gegen  Hopf,  er 
bekämpft  dessen  Behauptung,  die  von  Pittakis  zuerst 
herausgegebenen  Inschriften  des  Parthenon,  welche  sich 
auf  den  Tod  athenischer  Erzbischöfe  beziehen,  seien 
unecht,  und  zwar  von  Pittakis  selbst  gefälscht,  die 
Schriftzeichen  derselben  beweisen,  seiner  Meinung  nach, 
dass  sie  wirklich  aus  dem  Mittelalter  herstammen,  frei- 
lich aber  uiuss  auch  er  zugestehen,  dass  sie  manche 
falsche  oder  verdächtige  Angaben  enthalten,  er  bemüht 
sich  vergeblich  eine  Inschrift,  welche  im  Jahre  1190 
den  Tod  eines  Erzbischofs  Georgios  Bryzes  meldet  (seit 
1182  ist  Michael  Akominatos  dort  Erzbischof),  zu  ent- 
räthseln.  Er  bezweifelt  ferner,  und  gewiss  mit  Recht, 
die  Zuverlässigkeit  der  von  Hopf  verwertheten  Nach- 
richten über  spanische  Jünglinge,  welche  in  jener  Zeit 
alljährlich  nach  Athen  zur  Ausbildung  geschickt  seien, 
und  über  den  Engländer  Aegidius,  welcher  dort  studirt 
haben  soll,  für  glaublicher  hält  er  die  Nachrichten  über 
den  Aufenthalt  eines  anderen  Engländers  Basingstokes 
daselbst,  doch  weist  er  nach,  dass  die  Tochter  eines 
Erzbischofs  von  Athen,  welche  derselbe  als  seine  Leh- 
rerin nennt,  nicht,  wie  Hopf  annimmt,  eine  Tochter 
Michaels  gewesen  ist;  denn  dieser  erwähnt  ausdrück- 
lich, dass  er  keine  Kinder  gehabt  hat,  und  auch  die 
chronologischen  Verhältnisse  widerstreiten  dem.  Er 
zeigt  ferner,  dass  die  nach  dem  Vorgange  Hopfs  all- 
gemein verbreitete  Meinung,  Athen  habe  ganz  besondere 
Privilegien  genossen,  unrichtig  sei,  auf  einem  Missver- 
ständniss  einiger  Aeusserungen  Michaels  beruhe.  Auch 
die  Chronologie  der  Lebensverhältnisse  Michaels  hat 
er  berichtigt.  Derselbe  ist  nicht,  wie  Ellissen  meint, 
in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre,  sondern  1182  Erzbi- 
schof von  Athen  geworden,  sein  Tod  ist  erst  c.  1220 
erfolgt. 

Herr  LamproB  bereitet  eine  Ausgabe  sämmtlicher 
Schriften  des  Michael  Akominatos  vor.  Dass  in  die- 
selbe auch  die  schon  gedruckten  Werke  desselben  auf- 
genommen werden,  ist  auch  deshalb  wünschenswerth 
und  nothwendig,  weil  die  bisherigen  Ausgaben  sehr 
mangelhaft  sind.  Der  Verf.  führt  in  dieser  Schrift 
Beispiele  an  welche  zeigen,  dass  die  Ausgabe  der  Mo 
vaöia  auf  Nicetas  Choniates  in  der  Migne'schen  Samm- 
lung von  Fehlem  wimmelt,  und  er  bemerkt,  dass  auch 
die  Ausgabe  des  Panegyrikus  auf  Kaiser  Isaac  Angelos 
von  Tafel  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Gleich- 
sam als  Probe  zu  dieser  von  ihm  zu  erwartenden  Aus- 
gabe hat  er  hier  als  Anhang  die  Begrüssungsrede  Mi- 
chaels an  den  Prätor  Demetrios  Drimys  nach  dem  Codex 
Laurentianus  mit  zahlreichen  Emendationen  abgedruckt. 
Auf  einer  beigegebenen  Tafel  sind  drei  Bleibullen,  die 
eine  des  Erzbischofs  Georg  von  Athen,  die  zweite  des 
Erzbischofs  Michael  selbst,  die  dritte  des  Leon  Sguros, 
auf  welcher  derselbe  den  Titel  atßaatovjteQTatog  führt, 
abgebildet 

Berlin.  Ferdinand  Hirsch. 


Feldzflge  des  Prinzen  Engen  von  Savoyen.  Nach 
den  Feldakten  und  anderen  authentischen  Quellen  her- 
ausgegeben von  der  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte 
des  k.  k.  Kriegsarchivs.  Serie  I.  Band  1 — 3.  Atlas 
dazu,  Heft  1 — 3.  Wien,  Verlag  des  k.  k.  General- 
stabs; in  Commission  bei  Carl  Gerold's  Sohn  1876. 
XVI,  744;  IX,  515,  105,  [2];  VH,  531,  108,  [2]  S. 
8°  &  fol.   M.  70. 

535]  Zu  den  hervorragendsten  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Kriegsgeschichte  gehören  seit  langer  Zeit  die 
Publicationen  des  österreichischen  Generalstabes  so- 
wohl wegen  ihrer  Zuverlässigkeit,  als  auch  wegen  der 
Gediegenheit  und  Schönheit  der  Ausstattung.    Das  vor- 
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liegende  Werk  scheint  aber  bestimmt,  alle  bisherigen 
zu  übertreffen.  Indem  das  österr.  Kriegsministerium 
den  Geueralstab  beauftragte :  'eine  historische  Darstel- 
lung der  Kriege  Oesterreichs  abzufassen,  nach  Haupt- 
epooheu  gegliedert  und  mit  gewissenhafter  Ausnützung 
der  vorhandenen  Archivschätze',  war  es  begreiflich,  dass 
man  mit  der  Schilderung  der  Glanzepoche  österr.  Hee- 
resmacht begann,  mit  der  Zeit,  wo  unter  Eugens  Füh- 
lung im  Osten  die  Türken,  im  Westen  die  Franzosen 
siegreich  bekämpft  wurden.  Schon  diese  Aufgabe  ist  so 
ausgedehnt,  dass  eine  Theilung  in  zwei  Serien  nothwen- 
dig  erschien,  von  denen  die  erste  die  Feldzüge  von  1097 
bis  1707,  die  zweite  die  von  1708  bis  zum  letzten  Feld- 
zuge des  Prinzen  umfassen  soll.  Von  der  ersten  Serie 
liegen  bisher  drei  Bände  vor.  Wenn  nun  auch  der 
Natur  der  Sache  nach  das  Werk  in  erster  Linie  für 
Militär  bestimmt  ist,  so  muss  doch  eine  so  eingehende 
von  berufener  Hand  gegebene  Darstellung  der  Kriegs- 
.ereignisse  auch  für  den  Historiker  von  Wichtigkeit  sein 
und  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachten  wir  im  Fol- 
genden die  erschienenen  Bände. 

Der  erste  Band  ist  bestimmt,  den  folgenden  als 
Einleitung  zu  dienen  und  soll  daher  'in  gedrängter  Kürze 
Alles  enthalten,  was  zum  völligen  V erständnisse  der 
Feldzüge  der  ersten  Periode  nothwondig  ist1.  Sein  In- 
halt ist  daher  ein  sehr  mannigfaltiger  und  umfasst  so- 
wohl Politisches  als  Militärisches ,  in  ganz  ungewöhn- 
licher Reichhaltigkeit  und  Fülle  des  Stoffes.  Zwei 
Haupttheile  sind  zu  unterscheiden:  einer  in  welchem 
bereits  Bekanntes  zusammengestellt  und  neu  gruppirt 
wird,  und  ein  zweiter,  weit  grösserer,  wo  die  eigent- 
liche  Quellenarbeit  beginnt,  die  fast  ausschliesslich 
auf  bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzten  Akten- 
stücken beruht  Den  Anfang  bildet  eine  histo- 
risch - poli tische  Einleitung,  welche  unter  Zugrundele- 
gung von  Noorden's  Werk  in  allgemeinen  Zügen  die 
Lage  Europa's  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
schildert,  es  folgt  eine  Uebersicht  über  das  Machtge- 
biet des  Kaisers,  eine  Charakteristik  Leopold'sl.  und 
eine  kurze  Skizze  dessen,  was  Eugen  in  österreichi- 
schen Diensten  vor  lf>97  geleistet  hat.  Die  Darstel- 
lung ist  im  Ganzen  angemessen  und  klar,  der  Stand- 
punkt selbstverständlich  der  österreichische,  vielfach 
dynastisch;  letzterer  hat  auch  bei  aller  sonstigen  Ob- 
jectivität  einzelne  falsche  Auffassungen  und  Entstel- 
lungen verschuldet.  Namentlich  spricht  sich  an  vielen 
Stellen  eine  eigentümliche  Gehässigkeit  gegen  Bran- 
denburg aus,  die  in  Werken  zeitgenössischer  österr.  Hi- 
storiker schon  längst  einer  würdigeren  Auffassung  Platz 
gemacht  hat.  So  wird  z.  B.  den  habsburgischen  Kaisern 
vindicirt,  dass  sie  'unermüdlich  und  mit  schweren  Opfern 
sich  bemühten,  das  Reich  zu  schirmen'  (S.  3),  obwohl 
dies  eine  'ebenso  erhabene  als  undankbare  Aufgabe' 
war,  dass  'unter  den  Fittigen  des  Doppelaars  sich  jene 
hohe  Kultur  entfaltete,  die  heute  der  Stolz  Deutsch- 
lands ist'  (S.  19).  Mit  mehr  Recht  wird  S.  39  be- 
tont, dass  Leopold*  s  I.  Haushalt  im  Gegensatze  zu  dem 
Ludwig's  XIV.  ein  Bild  deutscher  Zucht  und  Sitte  bot; 
nur  wäre  hervorzuheben  gewesen,  dass  dabei  in  den 
äusseren  Formen  das  spanische  Element,  wie  ander- 
wärts das  französische  vorherrschte.  Dafür  wird  nun 
der  grosse  Kurfürst  gegenüber  gestellt,  fast  als  ab- 
schreckendes Gegenstück:  S.  7  wird  hervorgehoben, 
wie  er  'sein  Landesintcresse  hoch  über  das  Wohl  des 
Reiches  stellte',  S.  15  misstraut  ihm  Kaiser  Leopold  nicht 
ohne  Grund,  S.  16  hat  er  tiefen  Hass  gegen  den  Kai- 
ser gefasst  und  wirft  sich  Frankreich  in  die  Arme' ;  — 
wodurch  er  aber  dazu  genöthigt  wurde,  wird  verschwie- 
gen. S.  14  wird  der  Waffenstillstand  zu  Vossem  er- 
wähnt und  dann  fortgefahren.  'Auch  der  Kurfürst  von 
Brandenburg  griff,  als  die  Schweden  in  sein  Land  ein- 
fielen, zu  den  Waffen.'  Nun  war  aber  der  Kurfürst 
bereits  Anfang  Juli  1674  der  Coalition  wieder  beizu- 
treten, während  der  Einfall  der  Schweden  erst  im  De- 


zember desselben  Jahres  erfolgte.  —  Ueber  die  rei- 
giösen  Verhältnisse  urtheilt  der  Verfasser  im  Alk- 
meinen tolerant;  doch  scheinen  einzelne  Aeusserm 

I  gen  einen  confessionellen  Standpunkt  zu  verrate-, 
so  S.  17  über  die  kirchlichen  Bestrebungen  Ludwi;- 
XIV,  mehr  aber  S.  49  die  Angabe  über  die  religio 
Streitigkeiten  in  Ungarn,  wo  'die  Besorgnisse  vor  Ge?r. 
reformationsbestrebungeu  des  streng  katholischen  Hs.- 

I  ses  Habsburg  durch  gehässige  Verdächtigungen  cak- 
nistischer  Pastoren  genährt  worden  seien'.  Als  "i 
diese  Bestrebungen  und  die  eifrigen  Machinationen  <k 
Jesuiten  in  Abrede  gestellt  werden  könnton !  —  W: 
haben  bei  diesen  Einzelheiten  länger  verweilt,  weil  ■ 
nach  unserni  Dafürhalten  das  Einzige  sind ,  wa-  n: 
an  der  sonst  durchaus  gediegenen  Leistung  auszusf-tj-'. 
haben.  —  Den  genannten  Abschnitten  reiht  sich  eint 
geographisch  -  statistische  Uebersicht  der  europäisch«: 
Staaten  zu  Beginn  des  1 8.  Jahrh.  an,  nach  Quellen  p- 
arbeitet  und  durch  Tabellen  vielfach  illustrirt.  — 

Mit  dem  folgenden  Aufsatz,  welcher  militärgeo<n> 
nhische  Notizen  über  die  Kriegsschauplätze  in  Deutxi- 
land,  den  Niederlanden,  Oberitalien  und  Ungarn  er.t 
hält,  beginnt  der  eigentlich  selbständige  Theil  des  We: 
kes.  Bei  den  einzelnen  Ländern  wird  von  den  Flü>- 
sen  und  ihren  Uebergängen,  dann  von  den  Terrainvrr 
hältnissen,  den  Strassen,  besonders  ausführlich  w 
den  befestigten  Plätzen  gehandelt,  auch  über  den  Ge>" 
der  Bevölkerung,  die  Hülfsmittel  für  den  Krieg 

|  die  Politik  der  einzelnen  Landesherren  gesproch« 
Auffallend,  selbst  für  den  Fachmilitär  erscheint  S.  131 
der  Tadel,  'dass  durch  die  Kriegführung  der  damslj- 
gen  Zeit  ein  eigentümlicher  Zug  von  fast  überniä»«;- 
ger  Schonung  des  Landes ,  Schonung  auf  Kosteu  d« 
Soldaten,  ängstliche  Achtung  der  Rechte  der  Bernlfc- 
rung  gehe' ;  das  verdiente  vielmehr  Lob !  —  Bei  Sohi'- 
derung  der  Volksstimmung  in  Ungarn  (S.  167— 169) 

I  ist  ein  wichtiger  Factor  ganz  übergangen :  die  re&iÄ- 

j  sen  Maassnahmen  gegen  die  Akatholikeu,  die  denkiwr 

j  viele  Anhänger  entfremdeten.  —  Sehr  dankeus*«* 
sind  die  angefügten  Notizen  über  den  damaligen  Staud 
der  Kartographie. 

Der  umfangreichste  und  gelungenste  Abschnitt  des 
Buches  ist  der  nun  folgende.  'Die  Armee  des  Kaisers", 
er  ist  durchgängig  aus  Akten  entnommen  und  beson- 
ders für  Militärs  hochinteressant.  Sehr  oVyectiv  wer 
den  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik,  in  der  ein- 
zelne Stellen  mit  fast  poetischem  Schwünge  die  La« 
der  Soldaten  schildern  (S.  183  ff.)  zuerst  die  Heere*- 
leitung  und  deren  Gebrechen  geschildert,  dann  jiae 
genaue  Beschreibung  der  Truppen  nach  ihren  ü.v- 
gorien  gegeben.  Besonders  belehrend ,  auch  für  deu 
Historiker,  sind  die  Abschnitte  über  Aufbringung  uw\ 
Ergänzung  des  Heeres,  sowie  über  die  Dienstverhalt; 
nisse ,  die  einen  Einblick  in  den  Geist  damaliger  Zelt 
gewähren.  Wir  heben  beispielsweise  S.  359  heraus 
'Das  vorgeschriebene  tägliche  Gebet  der  Morgen-  Mit- 

I  tags-  und  Abendbetstunde  mussten  alle  Soldaten  ote 
Unterschied  der  Religion  verrichten,  ebenso  wurden  sä 
alle  den  röm.  kath.  Gottesdienste  bei  gezogen,  und  wa- 
ren nur  (!)  vom  Genüsse  der  Sakramente  ausgeschl» 

I  sen'.  —  Die  Kriegsmacht  der  übrigen  europäisch« 
Staaten  wird  kürzer  behandelt,  nur  Frankreich  uni 
die  Türkei  machen  dem  Plane  des  Werkes  gemäss  eiw 
Ausnahme.  —  Nachdem  noch  die  Kriegführung  in  d« 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  und  ihr  besonders  cb 
rakteristische8  Moment:  der  Festungskrieg,  eingehet 

'  besprochen  worden,  machen  sorgfältig  gesammelte  Ufr 

I  tizen  über  das  damalige  Münzwesen  und  die  Preiset- 
hältnisse  den  Schluss. 

Im  Anhange  werden  eine  Anzahl  auf  die  Verwal- 
tung und  Leitung  des  Heeres  bezüglicher  Dokument? 
niitgetheilt,  auch  ein  Verzeichnis  der  benützten  Quel- 
len gegeben.  Wir  vermissen  darin  u.  A.  Droysen  'Gesch 

I  cL  preuss.  Polititik',  die  'allgemeine  deutsche  Biographie 
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'uirin  Leitncr's  Prachtwerk  über  die  kaiserliche  Waf- 
msanuulung,  A.  Thürheim's  "Reiterregimenter'.  Schlos- 
3t  war  nach  neuerer  Autlage  zu  citiren,  ebenso  Scherr, 
Jeschichte  deutscher  Cultur'  wo  die  Auflage  von  1854 
)  angeführt  ist.  Der  reiche  Atlas  enthält  neben  Kar- 
Mi  von  Europa  und  den  verschiedenen  Kriegsschau- 
lätzen auch  Abbildungen  der  einzelnen  Truppengat- 
ungen  und  ihrer  Bewaffnung,  der  Lager-  und  Schlacht- 
rdnung,  endlich  Proben  damaliger  Festungswerke.  — • 
Der  zweite  Band  schildert  die  Feldzüge  gegen 
ie  Türken  1697 — 1698,  in  welchen  Eugen  zum  ersten 
lale  ein  selbständiges  Comniando  übernahm.  Nach 
hier  wohl  etwas  zu  kurzen  Darlegung  der  Ereignisse 
or  1097  folgt  die  aktenraässige  Uebersicht  der  Kriegs- 
reignisse.  Üeberzeugend ,  wie  bisher  noch  nirgend, 
rird  der  Beweis  erbracht .  wie  die  damalige  Finanz- 
ngo  des  Staates  einerseits,  dann  die  Rücksichten  auf 
lie  mit  Mühe  und  um  schweres  Geld  errungenen  Reichs- 
ruppen,  endlich  der  ganze  schwerfällige  Apparat  des 
lamaligen  Heeres  Schuld  trugen,  dass  die  Ausrüstung 
ine  kaum  zureichende  war;  wir  sehen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  der  geniale,  zuerst  nur  als  Adlatus 
lern  unfähigen  Obercommandanten  Kurfürst  August  v. 
Sachsen  an  die  Seite  gestellte  Eugen  zu  kämpfen  hatte, 
rie  es  nur  ein  glücklicher  Zufall:  die  Erhebung  des 
rsteren  auf  den  polnischen  Königsthron  war.  der  end- 
ich  alle  Schranken  beseitigte.  Nun  erst  führte  Eugen 
iine  neue  Aera  der  Kriegführung  herauf,  indem  er  das 
tisherige  System  der  Kriegführung,  alle  bedrohten 
'unkte  möglichst  gleichzeitig  zu  decken,  wodurch  eine 
iersplittemng  der  Streitkräfte  unvermeidlich  wurde, 
infgab  >md  dafür  auf  Concentrirung  aller  verfügbaren 
vräfte  zu  einem  Hauptschlage  drängte.  Daher  drängt 
t  immer  und  immer  wieder,  dass  die  Corps  Vaude- 
muit  und  Rabutin  sich  mit  ihm  vereinigen ,  bevor  er 
>twas  Entscheidendes  unternehmen  will.  Nachdem  dies 
iber  geschehen,  erfolgen  seine  kühnen  Märsche  im 
Vngesicht  der  türkischen  Armee,  besonders  der  schwie- 
rige Flankenuiarsek  von  Peterwardein  bis  Zenta,  des- 
.en  Ergebniss  der  glänzendste  Sieg  war.  Die  mancherlei 
dürchen,  welche  trotz  Ameth  und  Gatti  noch  immer  an 
lie  Schlacht  bei  Zenta  geknüpft  wurden,  werden  gründlich 
viderlegt.  Eugen  hatte  am  Morgen  der  Schlacht  keine 
:aiserlichen  Befehle  erhalten,  konnte  daher  auch  nicht 
lioselben  unerbrochen  bei  Seite  legen;  ebenso  mögen 
war  Neider  wie  Rabutin  (S.  210)  in  Privatäusserungen 
Ich  Prinzen  herabgesetzt  haben ,  vom  Hofkriegsrath 
nid  vom  Kaiser  aber  wurde  Eugen  in  verdienter  Weise 
ückhaltslos  ausgezeichnet.  —  Ebenso  werden  auch  die 
len  Feldzug  v.  1697  eröffnende  misslungene  Uuterneh- 
iiungen  gegen  Bilme  und  die  beschliessenden  erfolg- 
■eiehen  Züge  gegen  Serajevo  und  Uj-Palanka  ausführ- 
ich  geschildert.  Die  Feldzüge  am  Rhein  und  in  den 
Niederlanden  erfahren  nur  eine  beiläufige  Darstellung 
ind  hätten  eigentlich  ganz  entfallen  können ,  da  nur 
ler  Ryswicker  Frieden  wichtig  für  den  Gang  der  Er- 
eignisse auf  dem  östlichen  Kriegsschauplatz  erscheint. 
>ie  Lage  des  kaiserlichen  Heeres  wurde  damit  freilich 
licht  gebessert  und  die  Hülfsraittel  für  den  Feldzng 
.098  waren  so  unzulänglich,  dass  Eugen  trotz  seiner 
Thatenlust  sich  begnügen  musste.  eine  Diversion  gegen 
Temeswar  zu  unternehmen,  die  aber  ohne  Erfolg  war, 
la  die  Türken  der  eingeleiteten  Friedensunterhandlun- 
»en  wegen  auf  keinen  Kampf  sich  einliessen.  Den 
5chlns8  des  Landes  bildet  die  ausführliche  Darstellung 
ler  Friedensverhandlungen  zu  Carlowitz.  —  Allein  nicht 
lur  die  Kriegsgeschichte,  sondern  auch  die  politische 
ind  Kulturgeschichte  erfahren  manche  Bereicherung, 
nsbesondere  aus  den  angeschlossenen  79  Aktenstücken. 
Sie  werfen  mancherlei  eigenthümliche  Streiflichter  auf 
las  Verhältniss  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Reichs- 
lirsten,  auf  die  Beziehungen  der  kaiserlichen  Generäle, 
len  schwerfälligen  Verwaltungsgang,  die  förmliche  Eti- 
iette  bei  Verhandlungen,  wie  in  Carlowitz  (S.  295  ff.). 


Ein  Supplementheft  gibt  eine  Auswahl  von  Eugen's 
militärischer  Correspondenz  in  den  Jahren  1097  —  98; 
neu  erscheinen  unter  den  36  Stücken  blos  13  vou  de- 
nen Nr.  24:  Bericht  über  am  20.  Sept.  1 697  nach  der 
Schlacht  bei  Zenta  gehaltenen  Kriegsrath,  und  30 — 34 : 
Briefe  an  den  Kaiser  über  den  Zug  nach  Bosnien  am 
werthvollsten  sind.  —  Der  Atlas  enthält  2  Operations- 
karten von  Ungarn  und  Darstellungen  der  Schlacht  bei 
Zenta  und  der  Festung  Bihac,  nach  den  gleichzeitigen 
im  Kriegsarchive  befindlichen  Aufnahmen. 

Mehr  als  der  zweite  Band  ist  der  dritte  'Spani- 
scher Successionskrieg ,  Feldzug  1701'  —  in  zweierlei 
Richtung  von  höchstem  Interesse,  indem  er  wichtige 
Aufschlüsse  nicht  blos  über  die  Kriegsgeschichte,  son- 
dern auch  über  die  politischen  Vorgänge  ertheilt  Der 
erste  politische  Theil  ist  von  sehr  ungleichem  Werthe. 
Er  besteht  aus  drei  einleitenden  Abhandlungen,  in  wel- 
chen die  allgemeine  politische  Lage,  die  spanische  Suc- 
cessionsfrage  und  die  politisch  -  militärischen  Verhält- 
nisse der  betheiligten  Staaten  behandelt  werden  und 
einer  Sammlung  von  Aktenstücken  ( 1  —  29).  Die  bei- 
den ersten  Abhandlungen  sind  flüchtig  und  ungleich 
gearbeitet;  auch  die  Anschauung  vielfach  sehr  einsei- 
tig; so  wird  S.  10 — 12  die  Erhebung  des  hohenzoller- 
seken  Hauses  zur  Königswürdc  ungewöhnlich  ausführ- 
lich und  stellenweise  bitter  behandelt;  die  Thronbe- 
steigung Wilhclm's  HI.  wird  sonderbar  begründet,  Ja- 
kob's  n.  wie  eines  Märtyrers  gedacht  'der  in  keiner 
Weise  die  Kluft  zwischen  seinem  Hause  und  seinem 
Volke  auszufüllen  vermochte,  welche  sich  an  jenem 
9.  Februar  1649  (soll  wohl  heissen  30.  Jänner!)  auf- 
gethan  hatte,  da  der  Köuigsmord  vor  Whitehall  trium- 
phirte'.  Sehr  leicht  ist  die  spanische  Successionsfrage 
behandelt;  konute  auch  Gaedeke's  neues  Werk  noch 
nicht  benützt  werden,  so  musste  dies  um  so  mehr  mit 
seiner  im  Archiv  für  österr.  Geschichte  veröffentlich- 
ten Abhandlung  und  mit  Hippeaus  Arbeiten  gesche- 
hen, wornach  das  Urtheil  über  Harrach  zu  bestimmen 
war.  Die  Ansprüche  Joseph  Ferdinand's  waren  klar 
zu  legen  und  darauf  hinzuweisen,  dass  Maria  Antonia's 
erzwungene  Verzichtleistung  in  Spanien  nicht  anerkannt 
worden  war.  Die  Nachricht  vom  Tode  des  Kurprinzen 
war  dort  einzufügen,  wo  sie  den  Gang  der  Verhand- 
lungen erklärte.  Gelungener  ist  die  dritte  Abhandlung, 
obgleich  auch  hier  ungleiche  Behandlung  herrscht.  Am 
werthvollsten  ist  der  Anhang,  wenn  auch  manche  Akten- 
stücke von  geringem  Belang  sind.  Falsch  datirt  erschei- 
nen Nr.  3  und  4,  wo  es  1701  statt  1700  heissen  muss, 
so  dass  dann  Nr.  3  zwischen  22  und  23,  Nr  4  zwischen 
23  und  24  einzureihen  ist.  Besonders  neue  Aufschlüsse 
geben  7 — 14.  Leopold  will  darnach  zunächst  über  den 
ihm  mitgetheiltcn  Theilungstractat  vom  25.  März  1700 
in  Spanien  Mittheilung  machen ,  zugleich  aber  macht 
er  Frankreich  den  Vorschlag,  mit  Ausschluss  der  See- 
mächte sich  unter  einander  zu  verständigen;  er  bietet 
West-Indien,  eventuell  Sardinien,  Lothringen  und  Bar 
(!),  ja  auch  die  Niederlande  und  gibt  zu  bedenken, 
dass  im  Falle  Frankreich  in  West-Indien  von  Holland 
und  England  belästigt  wird ,  man  ja  dagegen  eine 
Allianz  schliessen  könne!  — 

Nachdem  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  die 
Rüstungen  des  Kaisers  und  Frankreichs,  sowie  die 
Kriegsvorbereitungen  in  den  Niederlanden  und  Deutsch- 
land behandelt  worden,  (vgl.  Beil.  25  —  61)  folgt  als 
Haupttheil  des  Buches  der  Feldzug  von  1701  in  Ita- 
lien. Derselbe  hatte  einen  eigenthümlichen  Charakter 
schon  deshalb,  weil  die  beiden  Parteien  ohne  Kriegs- 
erklärung einander  gegenüber  standen,  dann  weil  Eu- 
gen als  der  schwächere,  aber  genialere  sich  damit  be- 
gnügen musste,  durch  Märsche  und  Gegenmärsche  mehr 
strategische  als  taktische  Erfolge  über  den  Gegner  zu 
gewinnen.  Die  einzigen  grösseren  Aktionen  bei  Carpi 
und  Chiari  erweisen  sich  nach  dem  vorliegenden  Werke 
als  taktisch  unbedeutend ;  um  so  notwendiger  war  es,  ^ 
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den  Plan  des  Prinzen,  oder  besser  gesagt,  die  ganze 
Kette  von  Plänen,  die  den  Verhältnissen  angepasst  wa- 
ren, klar  hervortreten  zu  lassen;  es  scheint,  als  ob  die 
Masse  des  Details  den  Darsteller  etwas  verwirrt  hätte ; 
in  diesen  völlig  verlässlichen  genauen  Angaben  liegt 
der  Hauptwerth  ;  doch  ist  eine  erneute  Darstellung  des 
Feldzugs  auf  Grundlage  des  Gegebenen  nicht  überflüs- 
sig gemacht.  Auch  für  die  französischen  Bewegungen 
besteht  derselbe  Wunsch;  auch  hier  sehen  wir  uur 
Angst,  Furcht  und  Thatenlosigkeit  ohne  die  tieferen 
Gründe  klar  zu  erkennen.  Die  Karten  geben  einerseits 
zuviel,  andererseits  zu  wenig;  zu  viel,  weil  die  meisten 
Blätter  einfache  Generalstabskarten  der  Gegenwart  und 
nicht  der  Zeit  angepasst  sind,  zu  wenig,  weü  die  ver- 
schiedenen Truppenbewegungen  und  Stellungen  nicht 
durch  farbige  Darstellung  der  verschiedenen  Momente 
hervorgehoben  sind.  Blatt  I  ist  dafür  nicht  hinrei- 
chend. Das  Supplementheft  enthält  28  Stücke  aus 
Eugen's  Correspondenz.    Darunter  17  ungedruckt 

Mit  Bezug  auf  alle  3  Bände  muss  schliesslich  die 
vollkommene  Schönheit  und  seltene  Correetheit  des 
Druckes  erwähnt  werden. 
Brünn.  Karl  Fr.  Dittrich. 


sehen  Archive  in  Deutschland  dem  Historiker  leider  z 
den  meisten  Fällen  darbietet  • 

Münster.  Ludwig  Keller. 


*  J.  Brunabend,  Attendorn,  Schnellenberg.  Wal- 
denburg nnd  Ewlch.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Herzogthums  Westfalen.  Nebst  Siegel  -  Abbildungen 
von  Attendorn  und  Ewich  und  einem  Plane  der 
Stadt  nach  ihrer  früheren  Eintheilung  in  Viertel 
oder  Schatznngs-Bezirke.  Münster,  Coppenrath'sche 
Buch-  und  Kunsthandlung  1878.  [Ol],  264  S.  8». 
M.  4,50. 

536]  Die  vorliegende  Arbeit  verdient  die  Beachtung 
der  Historiker  weit  über  den  unmittelbaren  Bezirk  hin- 
aus, dessen  Erforschung  sie  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat. 
Es  ist  keine  häufige  Erscheinung,  dass  die  Lokalfor- 
schung mit  solcher  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlich- 
keit zu  Werke  geht  wie  es  hier  geschehen  ist  Wo  es 
geschieht,  da  bringt  die  Erforschung  auch  der  kleine- 
ren Kreise  für  die  allgemeine  Geschichte  in  mannig- 
facher Beziehung  ihre  Frucht. 

Wir  haben  in  Deutschland  durchaus  keinen  Ueber- 
tluss  an  guten  Stadtgeschichten;  für  Westfalen  fehlt 
es  ganz  entschieden  au  solchen.  Es  ist  betrübend,  wenn 
man  sieht,  dass  eine  Stadt  wie  Soest  immer  noch  kei- 
nen besseren  Historiographen  wie  Barthold  gefunden 
hat.  Andere  freilich  haben  noch  nicht  einmal  einen 
solchen  aufzuweisen.  Da  ist  es  denn  erfreulich,  dass 
in  dem  erwähnten  Buch  ein  Anfang  gemacht  ist,  der 
ähnlichen  Arbeiten  entschieden  zum  Vorbild  dienen 
kann. 

Die  Vergangenheit  Attendorns,  einer  kleinen  Stadt 
im  Itegierungs  -  Bezirk  Arnsberg,  ist  reicher  als  Derje- 
nige glauben  sollte,  der  dieselbe  in  ihrer  gegenwärti- 
gen Verfassung  sieht.  Das  jetzige  Ackerstädtchen  hatte 
früher,  wo  e*  an  der  Kreuzung  zweier  wichtiger  Strassen 
lag.  eine  lebhafte  Gewerbe-  und  Handelstätigkeit  Da- 
durch erwarb  es  sich  eine  namhafte  Stellung  unter  den 
Städten  des  kölnischen  Westfalens  und  wurde  ein  rüh- 
riges Mitglied  des  hanseatischen  Bundes.  Mit  dem  Sin- 
ken des  letztem  ging  auch  sein  Wohlstand  wie  der  so 
vieler  anderer  deutschen  Städte  zu  Grunde. 

Der  Verfasser  ist  nun  den  wechselnden  Schicksa- 
len seiner  Vaterstadt  von  ihrem  ersten  Ursprung  an 
mit  unermüdlichem  Fleiss  und  viel  Verständuiss  nach- 
gegangen. Nicht  nur  das  gedruckte  Material,  sondern 
vor  Allem  auch  die  handschriftlichen  Quellen  sind  mit 
Sorgfalt  verwerthet  worden.  Alle  erreichbaren  Archive 
hat  der  Verf.  mit  grossen  Opfern  durchforscht  und  durch 
schätzenswerthe  Resultate  den  Beweis  erbracht,  dass 
an  diesen  Stellen  reiche  historische  Fundgruben  sich 
für  Denjenigen  erschliessen ,  der  die  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  vermag,  welche  der  Zustand  der  stüdti- 


Carolus  Haehez,  de  Herodoti  itinerlbus  et  §m 
ptis.  fDisscrtatio].  Gottingae,  typis  expressit  E.  i 
Huth  [libraria  Deuerlichiana  vaenum  dat]  1878.  Ti 
[2]  S.    8°.    M.  1,60. 

537]  Auf  dem  Gebiet  der  Herodot-Forschung  hensd 
in  neuster  Zeit  eine  rege  Thätigkeit;  auf  die  s^hir' 
sinnige  und  anregende  Abhandlung  Bauer1«  (vgl.  Lr 
Ztg.  Jahrg.  1878  Art.  17)  ist  in  kurzer  Zeit  in  dem  oV- 
angezeigten  Buche  eine  neue  Behandlung  derwllv. 
Frage  gefolgt ,  die  zwar  von  B.'s  Resultaten  weit  ab- 
weicht, aber  ebenfalls  das  Lob  einer  rleissigen  ml 
gründlichen  Arbeit  verdient  welche  zu  einem  richti?* 
reu  Verständuiss  des  Geschichtswerks  ohne  Zweifel  be- 
tragen wird.  Haehez  schliesst  sich  mehrfach  an  &j 
Hauptpunkte  der  KirchhofTschen  Hypothese  an  ux 
verwirft  fast  durchweg  die  Resultate  Bauer' s,  ohne  <t- 
verdiente  Anerkennung  indess  der  Methode  des  Lee 
teren  zu  versagen,  mit  der  in  der  That  seine  eip- 
Beweisführung  manches  Aehnliche  hat 

Wir  stellen  zunächst  che  Resultate,  welche  H.  p- 
wonnen  zu  haben  glaubt,  kurz  zusammen.    Er  nim« 
für  die  Abfassung  der  Historien  sechs  verschiedene  Z*-i  ■ 
räume  an:  Auf  Samos  soll  Herodot  zwischen  4k>4 
456  den  ionischen  Aufstand,  den  ersten  Perserzup 
die  erste  Regierungszeit  des  Dareios  beschrieben  hsba 
dem  Aufenthalt  zu  Halikarnassos  nach  der  Rückk?L' 
dorthin  (456)  weist  Verf.  die  Geschichte  des  Kyros  nti 
Kambyscs,  der  ersten  Anwesenheit  zu  Athen  (HS- 
US)  die  lydischen  Partien  zu.  In  die  Zeit  des  nreit-i 
Aufenthalts  zu  Athen  um  435  fällt  die  Abfassung 
Aoyoi  Alvunxiot  und  Atflvxot,  sodann  eine  Venwkrnfl* 
und  t heilweise  Ueberarbeituug  des  bisher  YcikodetM! 
in  die  Zeit  um  432.    Endlich  der  Schluss  des  Viert», 
soweit  es  fertig  geworden  ist,  von  VI,  43  an  gehört  4« 
unmittelbar  folgenden  Zeit  seit  431  zu.    Dem  Aufent- 
halt in  Thurioi  gehört  nach  H's  Meinung  keine  Parti* 
des  Geschichtswerkes  an.    Als  Object  der  bekannter. 
Vorlesung  in  Athen  vermuthet  er  die  auf  Samos  un<i 
zu  Halikarnassos  abgefassten  Abschnitte. 

Die  Beweisführung  für  alle  diese  Thesen  beruht  i» 
der  Regel  auf  einer  sorgfältigen  Zergliederung  der  bt 
treffenden  Abschnitte  und  verdient  vielfach  das  Pri- 
dicat  scharfsinnig;  häufig  sind  indess  die  StützpuBiw 
der  Argumentation  doch  nur  schwach,  und  in  «aä« 
Fällen  hat  sich  Verf.  den  Beweis  recht  leicht  gnw  i': 
so  wenn  er  als  Grund  dafür,  dass  Herodot  aal*»*» 
etwa*  von  seinem  Werke  verfasst  haben  müsse  (GnuTSv 
angiebt  er  müsse  doch,  wenn  er  um  445  seine  Wi*- 
sung  in  Athen  gehalten  habe,  vorher  etwas  geschrieV: 
haben,  und  Suidas  habe  die  Abfassung  aller  seiner  Ba- 
cher (!)  nach  Samos  verlegt.    Was  dann  für  die  Ab- 
fassung der  bereits  namhaft  gemachten  Partien  vor  t 
angeführt  wird  ({$13.19.31),  ist  derart  ,  dass  Wr 
damit  allenfalls  die  Möglichkeit,  keineswegs  aber  t 
Notwendigkeit  dieser  Annahme  erhärtet  hat  —  Au  : 
was  derselbe  über  die  Vertheilung  der  einzelnen  Rer 
sen  auf  die  Lebenszeit  des  Historikere  aufstellt  — 
I  Punkt,  der  natürlich  mit  der  Feststellung  der  Chrcr- 
|  logie  seines  Werks  auf  das  Engste  zusammenhängt  - 
ist  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirklich  üben' 
gend.    So  stützt  sich  H's  Fixirung  de8  kyrenäiscV.'" 
Aufenthalts  und  seine  Annahme  einer  zweiten  R*> 
nach  Aegypten  (um  435)  auf  eine  ziemlich  künstle: 
und  gesuchte  Argumentation.  Ueberhaupt  möchte  C 
angesichts  der  neuesten  Versuche  von  Bauer  und  Haot- 
vor  der  Annahme  warnen,  als  müsse  es  gelingen,  c; 
Hilfe  einer  Reihe  einzelner  Stellen  das  Geschieht**'  1 
in  seine  letzten  Atome  zu  zerlegen  und  die  Thätkt- 
des  Schriftstellers  bis  in  die  feinsten  Details  zu  verf  - 
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gen.  Eh  kaun  hier  in  manchem  Punkte  Evidenz  oder 
doch  höchste  Probahilität  erreicht  werden  —  und  sie 
ist  auch  vielfach  erreicht  worden  — ,  aber  es  giebt 
eine  Grenze,  über  die  hinaus  wir  immer  im  Unklaren 
bleiben  werden ;  hier  steht  Meinung  gegen  Meinung,  da 
die  beigebrachten  Beweismomente  dehnbar  sind  und 
eine  subjectivo  Verschiedenheit  der  Auffassung  zulassen, 
die  durch  keinerlei  Pressen  der  betreffenden  Stellen  zu 
objectiver  Gewissheit  werden  kann. 

Die  Verdienstlichkeit  solcher  Untersuchungen,  wie 
die  Hachez',  soll  damit  natürlich  nicht  bestritten  wer- 
den; es  bleibt  nach  Abzug  des  Unsicheren  und  Zwei- 
felhaften immerhin  noch  manche  treffende  Beobachtung. 
Namentlich  ist  es  dem  Verf.  geglückt,  durch  sorgfäl- 
tige Analyse  aufs  Neue  eine  Reihe  von  Abschnitten 
aufzudecken,  die  höchst  wahrscheinlich  erst  bei  späte- 
rer Ueberarbpitung  von  dem  Historiker  au  ihre  jetzige 
Stelle  eingeschoben  sind.  —  Sehr  störend  bei  der  Lee- 
türe der  Dissertation  sind  die  überaus  zahlreichen 
Druckfehler,  von  denen  nur  ein  Theil  —  beiläufig  ueun- 
zig  Stellen  —  am  Schluss  in  den  'Corrigenda'  verbes- 
sert ist. 

Zeihst.  H.  Zurborg. 


Arnold us  Hug,  commentatio  de  Xenophontis 
Aliud,  codice  C  i.  e.  Parisino  16-10  cui  additae 
sunt  duae  tabulae  lithographae.  [Programm  zur  Preis- 
verteilung]. Turici,  typis  Zürchcri  &  Furreri  1878. 
24,  [1]  S.    4°.    [Bis  jetzt  nicht  im  Buchhandel]. 

538]  Dass  auch  bei  einem  Schriftsteller  von  verhält- 
nissniässig  so  schlechter  Ueberlieferuug  wie  Xenophon 
durch  sorgsame  Ausnutzung  der  besten  Handschriften 
noch  Manches  zu  erreichen  ist,  hat  A.  Hug  durch  die 
vorstehend  angezeigte  Abhandlung,  die  eine  Art  Prolu- 
sio  zu  einer  grösseren  Ausgabe  der  Anabasis  sein  soll, 
deutlich  gezeigt  Durch  eine  neue  Collation  der  von 
allen  Herausgebern,  ausser  Krüger  und  Cobet,  als  beste 
anerkannten  Anabasis-Handschrift,  des  Paris.  1640  (C), 
ist  es  demselben  gelungen,  über  deren  Verhältnis»  zu 
den  andern  Codices  derselben  Familie  und  ihre  ur- 
sprüngliche Gestalt  einige  für  die  xenophontische  Kritik 
nicht  unwesentliche  Aufschlüsse  zu  geben. 

Aus  einem  fol.  123  des  Codex  eingeschalteten, 
dem  Wortlaute  nach  mitgetheilten  jambischen  Gedicht, 
in  welchem  ein  Öt«x6zri$  Aitav  —  der  nur  Leo  VL  (bis 
Uli)  sein  kann  —  als  lebend  erwähnt  wird,  schliesst 
Hug,  dass  das  der  Hdschr.  zu  Grunde  liegende  Origi- 
nal aus  dem  Ende  des  U.  oder  Anfang  des  10.  Jahrh. 
stamme.  In  dem  die  Anabasis  enthaltenden  Theile 
werden  nicht  mit  Dübner  drei,  sondern  nur  zwei  Hände, 
nämlich  Anf.  —  I,  4,  10  und  von  da  bis  zu  Ende,  un- 
terschieden. Abgeleitet  aus  C  ist  nicht  bloss  die  Hdschr. 

B,  sondern  auch  A;  die  Zeit  ,  wann  dies  geschehen, 
ergiebt  sich  aus  einer  Betrachtung  der  Correcturen  in 

C,  in  deren  Unterscheidung  Verf.  vielfach  von  Dübner's 
nicht  immer  klaren  Angaben  abweicht.  Libb.  I  —  IV 
zeigen  im  Wesentlichen  nur  die  Hand  eines  Correc- 
tors  (C,),  welcher  zur  Ausfüllung  der  Lücken  des  ur- 
sprünglichen Textes  (C  pr.) ,  bisweilen  auch  zu  andern 
Aenderungcn,  einen  dem  Archetypus  der  schlechteren 
Handschriftenclasse  ähnlichen  Codex  benutzt  hat;  dies 
geschah,  bevor  A  und  B  abgeschrieben  wurden,  wohl 
bald  nach  1320,  dem  Ursprungsjahre  von  C  (vgl.  die 
Subscription  foL  205).  Libb.  V— VU  enthalten  keine 
Correcturen  der  Art,  aber  in  L.  VII  finden  sich  einige 
Ergänzungen  (Cj),  die  von  einem  Corrector  des  15.  Jahr- 
hunderts herzurühren  scheinen,  da  sie  sich  noch  nicht 
in  dem  bald  nach  1462  von  Mich.  Apostolios  abge- 
schriebenen B,  wohl  aber  in  A  finden ;  endlich  in  L.  V 
einige  Ueberarbeitungen  unlesbar  gewordener  Stellen 
(C3),  die  weder  in  B  noch  in  A  übergegangen  sind. 

Bereits  im  Laufe  dieser  Erörterungem  hat  Hug  ei- 
nige beachtenswerthe  Verbesserungsvorschläge  gemacht, 


die  sich  auf  die  Lesart  des  C  Dr.  stützen :  U,  3,  3  ixrog 
räv  oxlav  6t,  V,  6,  31  (uO&ov  rijg  tvxoQlag,  VL,  1, 
32  &q%uv  Ovv&tXjflai,  6,25  ßla  ^p^vat,  MI,  3,  7  of 
d'  eixovto'  «Qoiovtav  dt  x.  *.  Aq.  ayyeXoi.  Im 
zweiten  Haupttheile  der  Arbeit  bespricht  er  sodann  eine 
Anzahl  von  Stellen,  an  denen  es  ihm  gelungen  ist  durch 
sorgfältige,  mikroskopische  Untersuchung  die  Lesart  von 
C  pr.  entweder  ganz  oder  doch  soweit  zu  erkennen,  dass 
der  Conjectur  ein  sicherer  Boden  geschaffen  wurde.  Zu 
jedem  dieser  22  Fälle  ist  auf  den  beigegebenen  litho- 
graphischen Tafeln  eine  sorgfältige  Nachbildung  der 
betreffenden  Stelle  geboten.  In  fünf  Fällen  sind  durch 
Hug's  Lesung  Conjecturen  von  Dindorf  und  Rehdantz 
bestätigt  (I,  3,  1.  7, 4.  9, 17.  II,  2, 1.  IV,  3,  21),  an  zahl- 
reichen andern  ist  mit  der  ursprünglichen  Lesung  von 
C  jetzt  der  echte  Text  ermittelt.  Freilich  wird  nicht 
jeder  Vorschlag  des  Verf.  allgemeine  Billigung  finden. 
So  scheint  dem  Ref.  die  Herstellung  von  Ü,  5,  28  (A  d  - 
dpa  Ovyytvrifiivov),  von  HI.  1,21  (aödtptia  für  wro- 
u 1  Ii t i  u.  a.  noch  keineswegs  überzeugend ;  viele  andere 
sind  dagegen  unzweifelhaft  richtig;  so  III.  1,  21  (xara- 
WQOvtjotts),  2,  17  (ol  Aqi  alov),  4,  12  (Öi  ßfOvtS  xar- 
InXritt),  IV,  3,  1  (ivixvt  v<Sav),  4,  17  (Ttp^oi; 
örpa  roTcidov). 

Ref.  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  be- 
sprochene Abhandlung  demnächst  auch  separat  im 
Teubner'schen  Verlag  erscheinen  und  somit  allen  Fach- 
genossen zugänglich  sein  wird.  S.  16  Z.  1  v.  o.  ist  hin- 
ter 4compendium'  das  mit  der  Anm.  1  correspondirende 
Zeichen  ausgefallen. 
Zerbst.  H.  Zurborg. 


t  M*langes  latins  et  bas-latins  par  A.  Boucherie. 
Avec  un  fac-simile.  (Publications  de  la  Societe  pour 
l'Etude  des  langues  romanes).  Montpellier,  au  bureau 
des  publications  de  la  societe  [Paris,  Maisouneuve 
&  Comp.]  1875.    41  S.,  1  Tafel.    8».    fr.  2,50. 

539]  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  in  dem  vorliegen- 
den Buche  verschiedene  poetische  und  prosaische  Denk- 
mäler aus  dem  Zeitraum  vom  7.  bis  zum  11.  Jahrh. 
zusammengefasst,  deren  Bekanntschaft  zu  machen  wir 
dem  klassischen  Philologen,  welcher  die  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache  bis  an  die  Grenzen  des  Romani- 
schen Sprachgebiets  verfolgen  will,  nicht  minder  em- 
pfehlen könnon,  als  dem  Romanisten,  der  das  Dunkel 
verschiedener  sprachlicher  Eigentümlichkeiten  der  Ro- 
manischen Tochtersprachen  aus  dem  vulgärlateinischen 
Sprachgebrauch  aufzuhellen  bestrebt  ist  Andererseits 
werden  diejenigen,  welche  sich  für  die  Geschichte  der 
Poesie  überhaupt  und  namentlich  für  die  Entwicklung 
der  lateinischen  Hyninenpoesie  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten des  Mittelalters  interessieren,  von  diesen  Bei- 
trägen mit  Befriedigung  Kenntniss  nehmen.  Das  Heft 
enthält  folgende  poetische  Stücke:  (2)  Prieres  pour 
l'office  du  Samedi  saint ;  Hymne  auf  den  St  Peter  und 
Paul's  Tag;  abedarischer  Hymnus  wider  die  Antitrini- 
tarier;  Versus  de  die  iudicii  et  adventu  Filii  Dei  ;  Ge- 
sang der  Pilger  auf  der  Romfahrt;  ferner  ein  Stück 
gereimter  Prosa.  Ausserdem  sind  folgende  prosaische 
Artikel  beigegeben :  eine  Beichtformel  des  0.  Jahrhun- 
derts und  ein  Fragment  aus  der  carolingischen  Zeit, 
den  Judeneid  betreffend. 

Die  hier  veröffentlichten  literarischen  Denkmäler 
hat  Boucherie  so  behandelt,  dass  er  jedes  Stück  für 
sich  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  Fundort,  Al- 
ter, Form  und  Inhalt  versehen  hat,  denen  der  Text  in 
revidierter  Gestalt  mit  untergesetztem  kritischem  Ap- 
parat folgt;  die  metrischen  und  grammatischen  Erklä- 
rungen schliessen  jedesmal  den  Artikel  ab.  Diese  Ein- 
teilung ist  höchst  zweckmässig ,  da  man  so  bequem 
die  gegebenen  Belehrungen  am  vorliegenden  Text  ver- 
folgen und  prüfen  kaun.  Da  die  getroffene  Auswahl 
Stücke  verschiedener  Zeiträume  und  wohl  auch  land- 
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schafthch  verschiedener  Herkunft  umfasst,  so  würden 
die  allemal  unter  'phonetique  et  grammaire'  angeknüpf- 
ten Anmerkungen,  wären  sie  zu  einem  Capitel  zusam- 
mengefügt, ein  Gesammtbild  von  einer  Literaturperiode 
erzeugen,  welche  in  der  That  in  diesem  organischen 
Zusammenhang  gar  nicht  existiert;  denn  die  Differenz 
von  vier  Jahrhunderten  grade  in  jenem  Zeitraum  ist 
zu  bedeutend,  als  daas  man  innerhalb  desselben  he- 
gende vereinzelte  literarische  Erscheinungen  unter  glei- 
chen Gesichtspunkten  auffassen  dürfte. 

Die  beiden  ersten  Hymnen  (portatus  sum  ut 
agnus  und  A  patre  missus  veni),  in  einem  Pariser 
Ms.  des  achten  Jahrhunderts  überliefert,  sind  bereit« 
von  Mabillon  Mus.  Hai.  I  p.  31 9  ff.  ediert,  doch  war 
dort  weder  auf  die  Darstellung  der  rhythmischen  Ver- 
hältnisse die  erforderliche  Rücksiebt  genommen,  noch 
auf  die  orthographischen  Eigentümlichkeiten  des  Tex- 
tes. Nach  beiden  Seiten  hin  hat  Boucherie's  Bearbei- 
tung Abhülfe  geschaffen.  Das  folgende  bisher  theil- 
weise  unedierte  Gedicht  zum  Peter- Pauls- Fest  (Felis 
per  omnes  festum  mundi  cardines),  ebenfalls  nach 
einem  Pariser  Codex  des  9.  — 10.  Jahrhunderts  publi- 
ciert,  hat  der  Herausgeber  vollständig  in  der  Fassung 
der  Handschrift  belassen,  und  zwar  mit  Recht-,  denn 
ein  U  m  schreiben  des  Textes ,  welcher  in  der  Ortho- 
graphie allenthalben  romanischen  Einfluss  zeigt  (vgl. 
radiemeia-radiantia;  onnen,  hab  onnibus  u. s. w.), 
nach  den  hergebrachten  orthographischen  Regeln  würde 
dies  interessante  Documeut  eines  Theiles  seines  Werthes 
für  uns  beraubt  haben.  —  Den  abedarischen  Hymnus 
Altusprosator[et]vetus,  den  keine  unserer  Samm- 
lungen anführt,  hat  Boucherie  in  einem  cod.  Moutepess. 
sacc.  IX  unter  dem  Namen  und  den  Schriften  Prosper's 
gefunden,  dem  er  das  Carmen  wegen  seines  Innalts 
und  wegen  seiner  metrischen  und  stilistischen  Beschaf- 
fenheit nur  unter  der  vorsichtigsten  Reserve  zutheilen 
kann;  jedenfalls  ist  es  nicht  jünger  als  das  7.  Jahrh. 
Das  Gedicht  besteht  aus  28  Strophen  von  je  12  paar- 
weis gereimten  Zeilen ;  nur  die  erste  und  letzte  Strophe 
haben  je  14  Verse.  Wegen  der  Schwierigkeit  und  Dun- 
kelheit des  Inhalts  hat  der  Herausgeber  eine  Para- 
phrase beigegeben  und  damit  in  dankenswerther  Weise 
das  Verstäudniss  gefördert.  Das  Gedicht  erinnert  im 
Ton  wie  auch  in  einzelnen  Wendungen  an  das 
iite  Dies  irae,  vgl.  die  folgende  (R.)  Strophe: 

igum  rectissimi  Prope  est  dies  Domini 

Dies  irae  et  vindictae,  Tenebrarum  et  nebula<\ 

Diesque  mirabilium,  Tonitruorum  fortium, 

Dies  quoque  angaBtiac,  Meroris  ac  tristitiae!  etc. 

und  Nr.  18: 

Staates  erimas  pavidi  Ante  tribunal  Domini  etc. 

Eine  Version  des  Dies  irae  bieten  auch  die  einem 
Ms.  der  Stadtbibliothek  zu  Clermont  entnommenen  ge- 
reimten Versus  de  die  iudicii  et  ndveutu  Filii 
D  e  i  ('Qui  de  morte  estis  redempti* )  welche  jenem  litur- 
gischen Gesänge  im  Rhythmus  sehr  ähnlich  sind  und 
auch  in  verschiedenen  Ausdrücken  wörtlich  au  densel- 
ben erinnern;  vgl. 

Dies  ille,  dies  irae 
Dies  nebulae  et  caliginU, 
Dies  tubae  et  dangoris, 
Dies  luctus  et  tremoris, 
Quando  tenebrarum  ignis 
Super  cadit  in  iniquis! 

Von  der  Ausgabe  dieses  Gedichtes  bei  Coussemaker 
(Histoire  de  rharmonio  au  moyen  äge  p.  114)  unter- 
scheidet sich  das  vorliegende  durch  die  fünf  letzten 
Strophen,  welche  dort  fehlen,  während  bei  C.  drei  an- 
dere gelesen  werden.  Die  neue  Fassung  ist  eine  we- 
sentlich correctere,  als  die  von  C.  mitgetheilte. 

Der  Pilgerchor  war  bereits  von  Edelestand  du  Meril 
(Poesies  popul.)  nach  einem  Cod.  Claromont.  saec.  XI 
veröffentlicht,  indess  nur  in  7  Strophen,  welche  jetzt 
Boucherie  nach  einem  gleichalterigen  Pariser  Ms.  auf 
37  gebracht  hat,  so  dass  diese  Nummer  wohl  mit  Recht 


als  ein  lncditum  gelten  kann.  —  Ein  höchst  wumi- - 
liches  Stück  ist  die  aus  einem  cod.  Montepess.  S.  X! 
mitgetheilte  Prosa  de  Resurrectione,  in  der  dk 
Zeilen  (bis  auf  zwei)  den  Endreim  mit  a  haben.  Dm 
Stück  zeigt  eine  strophische  Eintheilung  und  ist.  *>» 
die  musicalischen  Zeichen  der  Handschrift  bewei«. 
zu  gesanglichen  Zwecken  componiert.  —  Die  pr»j. 
sehen  Fragmente  der  vorliegenden  Sammlung  sind  n 
von  kurzein  Umfang,  als  sprachliche  Denkmäler  abr 
sehr  instruetiv. 

Der  Herausgeber  ist  bei  der  Revision  der  TVr 
mit  Geschick  zu  Werke  gegangen,  seine  Emeudatiua-, 
sind  ansprechend  und  scharfsinnig;  im  Einzelnen  r 
ich  nur  noch  Folgeudes  bemerken :  p.  7  halte  ich  hi 
cea  oder  laucia  (Ms.,  hasta  B)  für  richtig,  nödft 
auch  p.  11  erste  Zeile  statt  tricserit  (Ms.,  iunxs?r 
B)  lieber  uincserit  lesen.  —  Die  metrischen  BenK 
klingen  sind  mit  Sachkunde  gemacht,  die  gramnun- 
schen  fassen  die  bemerkenswerthesten  Hauptsacheu  j  - 
1  sammen  und  fördern  den  Zweck  des  Herausgebers  auf- 
Beste.  Ein  Glossar  führt  diejenigen  Wörter  an.  welch 
in  unseren  Lexicis  gar  nicht  oder  nur  mit  spärlkb- 
Stellen  belegt  sind.  Und  somit  kann  denn  dieses  Bari 
welches  unsere  Sammlungen  mittellateiniscber  Dirbtr- 
gen  so  wesentlich  bereichert,  auf  das  Wärmste  em\>i*b 
len  werden. 

Eisenach.  E.  Ludwij 

August  Raszm an n,  die  Niflungasaga  und  da*  Ni- 
belungenlied. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ir- 
schen Heldensage.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger  IbT, 


VI,  2"j8  S.    8°.    M.  f>. 

f>40]    Der  Herr  Verf.  de«  vorliegenden  Buches  bezei'  b- 
net  im  Vorworte  die  NiHungasaga  in  der  pifrekvijri 
als  'eins  der  wichtigsten  Denkmäler  unserer  HeWmsaff. 
aus  der  sich  nicht  nur  für  deren  Geschichte.  «>»iern 
insbesondere  für  unser  Nibelungenlied  ein  reieWr  »'«*- 
winn  ziehen  lässt'.     Die  Gültigkeit  dieses  Aussprach* 
wird  wesentlich  bedingt  durch  die  Entscheidung  übe: 
die  Frage  nach  Quellen  und  Entstehung  der  Sa#s.  Venn. 
hat  in  der  That  B.  Döring  mit  seinem  Nachweise  das 
Richtige  getroffen,  dass  das  Nibelungenlied  wie  wir  e- 
besitzen,  die  Quelle  unseres  Sagaschreibers  war.  ife 
Abweichungen  der  Saga  aber  lediglich  in  \u\ehnunset 
an  die  an.  Denkmäler,  Missverständnissen  und  Willku: 
ihre  Erklärung  finden,  dann  verliert  die  Saga  jede  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  Heldensage,  und 
weitere  Beschäftigung  mit  ihr  ist  verlorene  Miibf.  Ik" 
ring's  Ansicht  hat  vielfach  Zustimmung  gefiimta  ^ 
auch  an  gegnerischen  Stimmen  fehlt  es  nicht 
eingehende,  von  Capitel  zu  Capitel  vorschreitemte  wV 
derlegung  Döring'*  bildet  den  Hauptinhalt  und,  f«äffl 
wir  hinzu,  den  Hauptwerth  vorliegender  Schrift  fei 
Herrn  Raszmann.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resolut*1 
dass  das  Nibelungenlied  nicht  die  Quelle  der  Niuunr*- 
saga  gewesen  sein  kann :  das  gleiche  Urtheil  hatte  fei 
sich  bereits  früher  gebildet,  und  Raszmann's  dank«>- 
werthe  Untersuchung  hat  es  vollauf  bestätigt.  Nicht  -1 
durchweg  werden  des  Hm.  Verf.'s  eigene  Ansichten  üb-r 
die  Quelleu  der  Saga,  am  wenigsten  wohl  die  tiefer  t 
die  Sagengeschichte  eingreifenden  Partien  des  Buch- 
anf  allgemeine  Zustimmung  zu  rechnen  haben.  Es 
wesentlich  dieselben,  die  der  Herr  Verf.  in  seinem  um- 
fangreichen Werke  *die  deutsche  Heldensage  und  ihr? 
Heimath'  bereits  vor  zwei  Decenuien  entwickelt  w>: 
seitdem  nur  weiüg  modificiert  hat.  Die  Eintheilung  <it~ 
Stoffes,  wie  sie  dem  Verf.  beliebt  hat.  leidet  an  Seh»'" 
fälligkeit  und  Unübersichtlichkeit     Das  übermässig 
Fachwerk  von  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen,  fi» 
verwirrende  Apparat   von  römischen  und  arabisch« 
Zahlen,  lateinischen  Majuskeln  und  Minuskeln,  griecb- 
schen  Buchstaben  und  Doppellettern  wirkt  ermüdend 
und  wäre  leicht  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  der  Verf 
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:uerst  den  negativen  Theil  »einer  Aufgabe,  die  Zurück- 
weisung von  Dörings  Ansichten ,  dann  den  positiven, 
lie  Entwicklung  seiner  eigenen,  hätte  geben  wollen. 
■Swar  überschreibt  Herr  K.  deu  ersten  Haupttheil  sei- 
les  Buches  (S.  4  —  GO)  'die  Quellen  der  NiHungasaga 
üud  weder  unser  Nibelungenlied  noch  die  Edda*  und 
Ion  zweiten  Theil  (S.  (iü — 250)  'die  Quellen  der  Nitiun- 
tasaga  sind  die  unserm  Nibelungenliede  und  den  eddi- 
lOfcen  Heldenliedern  zu  Grunde  liegenden  Sagen  und 
Lieder*.  Dieses  richtige  Eintheilungsprincip  ist  aber 
lirgends  streng  gewahrt,  sodass  oft  mitten  im  Flusse 
ler  Widerleguug  störend  die  eigenen  Ansichten  her- 
ortreten.  In  diesem  Referate  muss  ich  mich  deswe- 
jen  der  Ordnung  des  Buches  entziehen  und  kann  nur 
•inige  Hauptpunkte  desselben  kurz  besprechen. 

Was  Hr.  Haszinann  zur  Entkräftigung  der  Ansicht, 
lass  das  Nibeluugenlied  die  Quelle  der  NiHungasaga 
iei.  vorbringt,  ist  im  Wesentlichen  Folgeudes.  Ben 
uisdrücklichen  Angaben  des  Prologs,  deu  der  Verf. 
rotz  seines  Fehlens  in  der  Membrane  und  der  aschw. 
Bearbeitung  gewiss  mit  Recht  für  echt  hält,  und  des 
Jap.  394  zu  misstraueu.  liegt  kein  Grund  vor.  Die 
lewUhrsmänner  des  Sagaschreibers  wareu  also  Nieder- 
k'utsche,  und  dass  es  unter  den  deutschen  Sagen  und 
jiedeiu,  die  er  als  seine  mittelbaren  oder  unmittelbaren 
Quellen  nennt,  niederdeutsche  versteht,  lehren  sprach- 
iche  Merkmale.  Mit  Recht  wird  auch  S.  38  ff.  gegen 
)öring  geltend  gemacht,  dass  unter  dem  Saxland  des 
'rologs  im  vorliegenden  Zusammenhange  nur  der  Spe- 
tialname  für  Sachsen,  nicht  der  allgemeine  für  Deutsch- 
and  verstanden  werden  darf.  Unser  Nibelungenlied 
üinnte  aber  den  nd.  Gewährsmännern  des  Sagaschrei- 
>ers  nimmermehr  auf  volksthümlichem  Wege  bekannt 
leworden  sein,  sondern  nur  durch  Handschriften.  Eine 
id.  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes  ist  nun  aller- 
lings denkbar,  aber  volksthümlich  könnte  auch  sie  nie 
geworden  sein.  Auch  für  die  andern  Theile  der  Saga, 
lie  einen  gleichen  Stoff  behandeln  wie  die  rahd.  Ge- 
lichte, können  diese  nicht  Quellen  gewesen  sein,  weder 
las  Eckenlied,  noch  das  jüngere  Hildebrandslicd :  der 
iother  kommt  gar  nicht  in  Betracht.  Eine  Grundlage 
ür  Dörings  Ansicht  fehlt  demnach;  wie  steht  es  aber 
uit  den  thatsächlich  von  ihm  beigebrachten  Gründen? 
ir  behauptet,  dass  der  Sagaschreiber  unter  den  Cp.  394 
•on  ihm  citierteu  fomkvfeoi  i  pyöerskri  tungu  die  Även- 
iuren  des  NL  verstanden  habe.  Diese  wenig  wahr- 
.cbeinliche  Annahme  wird  S.  14  ff.  zurückgewiesen.  Dö- 
ing's  Hauptgrund  aber  sind  die  äusserst  zahlreichen 
'ebereinstimmungen  im  Wortlaut  zwischen  Saga  und 
Jed.  Sie  sind  an  und  für  sich  mcht  beweisend  für 
»ine  directe  Entlehnung,  sie  wären  es  erst,  wenn  jede 
indere  Erklärung  unmöglich  oder  doch  mit  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden  wäre.  Nun  hat  allerdings 
Döring  einen  bestimmten  Text  des  Nibelungenliedes  als 
Quelle  der  Saga  nachweisen  wollen,  und  zwar  einen 
Text  der  gemeinen  Lesart,  der  etwa  die  Mitte  gehalten 
labe  zwischen  B  und  I.  Diese  Behauptung  ist  unleug- 
bar die  schwerwiegendste  und  würde,  wenn  bewiesen, 
^>öring's  Hypothese  fast  zur  Gewissheit  erheben.  Rasz- 
uann  hat  sie  S.  24 — 29  besprochen  und  als  unhaltbar 
rezeigt.  Die  Stellen,  in  denen  die  Saga  zur  Not  stimmt, 
läher  als  zum  Liet,  beruhen  sämmtlich  auf  volksmäs- 
ügerem  Ausdruck;  an  einzelnen  Stellen  aber  läge  eine 
»ähere  Verwandtschaft  mit  C*  vor,  wenn  mau  auf  Klei- 
nigkeiten im  Ausdruck  Gewicht  legen  will.  Endlich 
findet  ouch  eine  Plusstrophe  in  C  19H9,  5  (bei  Zarncke 
107,  1)  ihre  Entsprechung  in  der  Saga  Cap.  380t  Et- 
was oberflächlich  ist  Raszmann  über  die  Stelle  hin- 
weggegangen, die  leicht  die  grösste  Beweiskraft  hätte, 
Nib.  1494.  I  auch  was  der  selbe  schifman  niulich  gehit 
B  (und  verderbt  in  d) .  wofür  die  andern  Hss. ,  auch 
.'  (hier  durch  a  vertreten)  müettch  geeil  lesen.  Die 
>aga  hat  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  Erwähnung 
von  der  Verheirathung  des  Fergen  und  seiner  juugen 


Frau.  Die  Uebereinstimmung  von  AC  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  B  geändert,  und  der  Sagaschreiber  nach 
B  gearbeitet  hat  Herr  Raszmann  bemerkt  dazu  S.  27 
:  blos :  'allein  von  der  Frau  des  Fährmanns  erfahren  wir 
I  aus  dem  Liede  nichts ,  der  -  Verfasser  der  Saga  kann 
daher  unmöglich  nach  jener  Lesart  den  betreffenden 
Zug  erdichtet  haben,  vielmehr  müssen  Bd  der  Volks- 
sage gemäss,  um  den  ungenauen  Reim  gesit :  git  zu  til- 
gen, die  Lesart  geändert  haben,  so  dass  also  auch  hier 
■  kein  Kriterium  für  die  Not^Handschriften  vorliegt'  vgl. 
auch  S.  140  f.  Die  Annahme  einer  Reimglättung  in  B 
ist  gewiss  sehr  naheliegend,  auch  Bartsch  Unters.  S.  1 76 
theilt  sie:  ganz  undenkbar  aber  scheint  mir,  dass  der 
Schreiber  von  B  in  diesem  doch  sehr  untergeordneten 
Punkte  aus  der  Volkssage  hätte  schöpfen  können,  und 
rein  zufällig  auch  der  Sagaschreiber  dieselbe  Volks- 
überlieferung aufgenommen  hätte.  Vielmehr  scheint 
mir  die  Alternative  zwingend:  entweder  die  Lesart  in 
B  ist  eine  willkürliche  Aenderung,  und  in  diesem  Falle 
muss  die  Saga  das  Nibelungenlied  nach  einem  B  sehr 
1  nahestehenden  Texte  benutet  haben;  oder  B  hat  gegen 
die  Uebereinstimmung  AC  das  Alte  bewahrt.  Letzte- 
res nahm  Lachmann  an  (vgl.  auch  R.  v.  Muth,  Einl.  in 
das  Nib.  S.  293.  Anz.  für  deutsch.  Alt.  3,  275  f.).  Ich 
glaube,  mit  Recht.  In  diesem  bestimmten  Falle  lüsst 
es  sich  wohl  denken,  wie  zwei  Bearbeiter  resp.  Schrei- 
ber auf  dieselbe  Fassung  verfielen:  die  Frau  des  Fer- 
gen taucht  so  unvermittelt  auf,  dass  eine  Aenderung 
nahe  lag,  und  die  Phrase  müelich  gesit  lag  gleichfalls 
nicht  fem.  Es  kommt  hinzu,  dass  d,  freilich  in  sehr 
entstellter  Form,  die  Lesart  von  B  andeutet;  allerdings 
theilt  d  manche  Fehler  mit  B,  dennoch  kann  daa  Ori- 
ginal vou  d,  O,  nicht  aus  B  abgeschrieben  sein  (Bartsch, 
Nib.  Not  1,  XXH).  Entscheidend  aber  ist,  dass  die 
Lesart  vou  AG  dem  Zusammenhange  nach  kaum  einen 
Sinn  gibt.  Oder  lässt  sich  irgend  ein  gedanklicher  Zu- 
sammenhang wahrnehmen  zwischen  den  beiden  Zeilen: 
ouch  was  der  selbe  verge  vil  müelich  gesit. 
diu  gir  nach  grözem  guote  vil  boesez  ende  gitV 
Die  Lesart  von  B  ist  nicht  unverständig,  nur  nicht  ganz 
verständlich,  da  die  zu  Grunde  liegende  Sage  versiegt 
ist.  Kein  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  dass  der 
Zug  sich  auch  in  der  dänischen  Grimhildsvise  findet, 
da  trotz  Raszmann's  Einspruch  an  einer  mittelbaren 
Beeinflussung  der  dänischen  Viser  durch  die  biöreks- 
Saga  wohl  festgehalten  werden  muss.  —  Anzeichen  für 
einen  bestimmten  Text  des  Liedes  sind  demnach  nicht 
vorhanden.  Aber  auch  die  im  Allgemeinen  überein- 
stimmenden Stellen  in  Lied  und  Saga  verringern  sich 
bedeutend.  Viele  gleichgültige  Parallelstellen  kommeu 
nicht  in  Betracht,  da  sich  nachweisen  lässt  —  und  die- 
I  ser  Nachweis  ist  eine  der  danken swerthesten  Seiten  der 
Raszmann'schen  Schrift  — ,  dass  diese  scheinbar  aus 
,  dem  Liede  geschöpften  Stellen  durchaus  selbstverständ- 
I  lieh  und  im  Sagastil  begründet  sind,  zum  Theil  sogar 
!  fast  gleichlautend  in  andern  Partien  der  Saga  wieder- 
kehren. Die  immer  noch  zahlreichen  übereinstimmen- 
den Stellen  hat  Raszmann  am  Schlüsse  seines  Buches 
S.  238  —  249  übersichtlich  zusammengestellt  Sie  be- 
treffen, wie  schon  früher  von  Rieger  hervorgehoben 
wurde,  fast  alle  bedeutsame  Aeusserungen  der  Haupt- 
helden, sind  oft  trotz  ihrer  prosaischen  Färbung  noch 
alterthümlicher ,  volksmässiger ,  kräftiger  als  die  ent- 
sprechenden Stellen  des  Liedes,  und,  was  die  Haupt- 
sache ist.  ihre  grosse  Mehrzahl  findet  sich  in  einer 
ganz  bestimmten  Partie  der  Saga,  von  der  Einladung 
der  Nifiunge  an  bis  zu  Dietrich's  Verlassen  des  Kampf- 
platzes. 

Herr  Raszmann  führt  gegen  Döring  noch  andere 
Gründe  ins  Treffen,  mit  denen  Ref.  nicht  einverstanden 
ist.  Döring  hat  behauptet,  das  Hünaland  der  Saga  sei 
dasselbe  wie  im  Nibelungenliede,  das  Land  an  der  un- 
teren Donau.  Attila' s  Residenz  sei  Ofen,  und  der  Name 
Süsa  für  dieselbe  eine  Anlehnung  an  die  Residenz  der 
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Sersischen  Könige.  Von  diesem  Süsa  aber  unterschei- 
et  Döring  Süsat,  das  nd.  Soest,  die  Heimath  eines 
Theils  der  Gewährsmänner  des  Sagaschreibers,  das  je- 
doch nur  in  Cap.  394  mit  Recht  stehen  soll:  wo  es 
sonst  vorkomme,  habe  der  Sagaschreiber  Süsa  und  Sü- 
sat  zusammengeworfen.  Raszmann  weist  nach,  dass  die 
Doppelform  Süsa  und  Süsat  lediglich  von  den  Schrei- 
bern der  Membrane  herrührt ;  die  erste ,  zweite  und 
vierte  Hand  schreibt  Süsat.  die  dritte  und  fünfte  Süsa. 
In  der  That,  meine  ich,  ist  es  Willkür,  unter  Süsa(t) 
etwas  Anderes  verstehen  zu  wollen,  als  das  westfälische 
Soest.  Alier  der  Verf.  geht  weiter.  Er  sucht  auch  die 
andern  Localitäten  in  rheinischer  Gegend  nachzuwei- 
sen (S.  19  ff.).  Indem  er  die  oft  behauptet«  Verwechs- 
lung von  Main  und  Donau  annimmt,  das  Wasser  Ma?re 
c.  364  für  einen  Mainarm  erklärt,  unter  porta  c.  371 
ein  obscures  Wäldchen  Dorte  zwischen  Wetzlar  und 
Dillenburg  versteht,  natürlich  auch  Bern  ==  Bonn  setzt, 
glaubt  er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Saga  den 
Schauplatz  ihrer  Begebenheiten,  nicht  wie  das  Lied  an 
die  Donau,  sondern  an  den  Rhein  und  nach  Westfalen 
verlegt.  Ueher  Baknlar,  "das  sich  mit  Sicherheit  noch 
nicht  in  rheinischer  Gegend  nachweisen  lässt',  geht  er 
sehr  leicht  hinweg.  Aber  schon  an  diesem  einzigen 
Stein  des  Anstosses  zerschellt  das  ganze  künstliche  Ge- 
bäude. Eine  Localisirung  von  Attila's  Residenz  in  Soest 
geht  in  der  Saga  Hand  in  Hand  mit  einer  Herüber- 
nahnie  der  östlichen  Schauplätze  aus  der  süddeutschen 
Sage.  —  Auch  kann  ich  dcni  Herrn  Verf.  nicht  ohne 
WViteres  beistimmen,  wenn  er  S.  41 — 60  in  den  Berüh- 
rungen der  Nillungasaga  mit  den  dänischen  und  färöi- 
schen  Liedern  einen  Beweis  für  gemeinsame  sächsische 
Quellen  sieht.  Seine  Polemik  richtet  sich  hier  nament- 
lich gegen  Storm.  Ich  kann  natürlich  hier  nicht  auf 
die  Frage  eingehen.  Für  die  färöischen  Lieder  halte 
ich  eine  Beeinflussung  der  biöreks-Saga,  wie  sie  Storni 
annimmt,  für  unabweislich,  die  aber  vielleicht  eine  ältere 
Form  verdrängt  hat.  In  Betreff  der  dänischen  Viser 
möchte  ich  eine  bestimmte  Ansicht  noch  zurückhalten. 

Indem  der  Verf.  nun  weiter  nachzuweisen  sucht, 
dass  auch  die  Berührungen  der  Saga  mit  der  Edda 
oder  den  von  dieser  abhängigen  Quellen  nicht  entlehnt 
sind,  ebnet  er  sich  den  Boden  zu  seiner  eigenen  An- 
sicht über  die  Entstehung  und  che  Quellen  der  Nitlun- 
gasaga.  Er  hat  diese  Ergebnisse  S.  250  ff.  zusammen- 
gefasst.  Zwei  Elemente  sind  bei  der  Entstehung  der 
Saga  mit  einander  verschmolzen :  "einmal  die  sächsi- 
schen Ucberreste  der  ursprünglichen  Gestalt  mit  ihren 
eigentümlichen  Weiterbildungen,  und  dann  die  süd- 
deutsche Formation,  beide  in  Sang  und  Sage*.  Im 


ersten  Theil  wiegen  jene  vor ,  im  zweiten  dagegen  die 
süddeutsche  Formation.  Diese  Züge  der  süddeutschen 
Sage  sollen  'durch  rheiufränkische  Lieder  des  1*2.  Jahrh.' 
den  Niederdeutschen  vermittelt  sein.  Im  Grossen  und 
Ganzen  wird  man  diesen  Ergebnissen,  deren  Grundge- 
danke ja  keineswegs  neu  ist,  beintüchteu  müssen.  Die 
eigenthümliche  Gestalt  unserer  Sage  in  der  Nitluuga- 
saga  erklärt  sich  nur  durch  die  Amiahme  einer  derar- 
tigen Verschmelzung.  Alle  Züge,  die  voii  unserer  hoch- 
deutschen Fassimg  abweichen,  dem  Ungeschick  oder  der 
Willkür  des  Sagaschreibers  zuzuschreiben,  fühlt  ins 
Bodenlose.  Im  Einzelnen  aber  hat  Ref.  starke  Beden- 
ken gegen  des  Verf.'s  Aufstellungen.  Herr  R.  leugnet 
eine  Kenntniss  der  an.  Quellen.  Er  bestreitet,  dass 
man  bei  der  bekannten  Angabe  des  Prologs  "nomenir 
menn  hafa  saman  fa?rt'  etc.  mit  Bugge  an  unsere  Sae- 
mundar-Edda  oder  auch  nur  mit  Storm  an  mündliche 
norröne  Erzählungen  zu  denken  habe  (S.  44  Anm.  1). 
Doch  scheint  Bugge's  Erklärung  sehr  treffend.  Dass 
Ref.  nachzuweisen  gesucht  hat,  die  piör.  s.  habe  aus 
der  Völs.  s.  geschöpft,  und  nicht  umgekehrt  (Beitr.  3, 
2fi3ff.),  ist  Herrn  R.  unbekannt  geblieben*).  Jeden- 


falls liegt  ein  Gmnd,  die  Benutzung  an.  Quellen  gus 
zu  leugnen,  nicht  vor,  aber  zuzugeben  ist,  dass  vi-'.. 
Berührungen  der  Nillungasaga  mit  der  eddischen  ti*- 
stalt  ihre  Erklärung  in  der  ursprünglichen  Gemeiner  - 
keit  der  zu  Grunde  hegenden  ud.  Sagen  finden  möp--. 
Ausdrücklich  beschränke  ich  mich  auf  den  Ausdni  i 
'Sagen':  denn,  dass  es  hoch  im  11. '12.  Jahrh.  uiedV 
deutsche  Lieder  gegeben  hätte,  die,  unberührt  m 
der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Sage,   die  eddwf 
Fassung  festhielten,  ist  völlig  undenkbar.     Zu  die- 
Annahme  gelangt  Herr  Raszmann  auch  nur  durch  ei: 
Reihe  von  Fehlschlüssen.  So  muss  die  ganze  '(leselnd: 
der  Sagen  und  Lieder'  (S.  61 — 81)  bezeichnet  wenk 
Sie  gipfelt  in  den  Behauptungen,  dass  alle  historisek 
Beziehungen  später  in  die  Nibelungensage  eingedrunj' 
sind,  indem  neben  einem  mythischen  Gunther  es  au i 
einen  mythischen  Attila  und  Dietrich  gab,  und  du 
diese  historischen  Beziehungen  ausschliesslich  in  aV 
süddeutsche  Epos  eintraten,  dem  norddeutschen  ab-r 
gänzlich  fremd  blieben.    An  eine  Widerlegung  Laci- 
mann's,  Müllenhoff  s  und  Anderer  wird  dabei  nicht  p- 
dacht.    Dazu  kommt  noch  eine  missverständliche  Au: 
fassung  der  neueren  Forschungen  über  die  Eddalinir- 
Herr  Raszmann  sagt  S.  80:  'Die  letztere  Tbatsu I 
welche  für  die  vorliegende  Untersuchung  von  entsekir- 
dener  Wichtigkeit  ist'  (dass  nänüich  die  'sächsische 
Sagen  und  Lieder'  noch  im  10.  11.  und  12.  Jahrh.  it 
Sachsen  lebendig  waren),  'wird  dadurch  auf  das  Utta- 
zeugendste  dargethan,  dass  die  neuesten  Untersuthu-- 
gen  von  Jessen,  K.  Maurer  und  Tb.  Möbius  in  unlös- 
barer Weise  festgestellt  haben,  dass  diese  den  eddiseh« 
Liedern  zu  Grunde  liegenden  sächsischen  Sagen  ui 
Lieder  nicht  ,  wie  man  früher  annahm  im  6.,  sonden. 
erst  gegen  Ausgang  des  9.  oder  mit  Beginn  des  lw 
Jahrhunderts,  und  zwar  direct  von  Sachsen  nach  N or- 
wegen  und  Island  gelangt  sind'.    Wer  bat  so  ef»s> 
behauptet?    Wenn  auch  unsere  Fassungen  der  Ed<h- 
lieder  norröne ,  zum  Theil  specitisch  isländische  >'.mi. 
so  wird  doch  Niemand  die  Verbreitung  der  Heldeu>a?e. 
die  das  Thema  der  eddischen  Lieder  bildet,  über  dea 
ganzen  Norden  leugnen  wollen.  Nur  bei  einzelnen  Lie- 
dern, namentlich  den  Helgiliedern ,  beweist  schon  die 
Sagenformation  ihre  norröne  Entstehung.  Herr  R.  hat 
die  Sage  und  die  auf  uns  gekommene  schriftliche  Nie- 
dersetzung der  Sage  zusammengeworfen,  während  <h> 
Frage  nach  dem  Alter  jener  mit  der  anderen  nach  der 
HinüberpHanzung  dieser  nichts  zu  schaffen  hat.  Da» 
endlich  unseren  eddischen  Dichtungeu  'sächsische  Lie- 
der' zu  Grunde  liegen,  ist  vorläufig  eine  unentie*'"' 
Behauptung.  — 

Doch  ich  niuss  abbrechen.  Nur  noch  ein  MB 
Einzelheiten.  Zu  alpandyr  S.  39  vergl.  Müllenbufi i  in 
W.  Grimm's  HS4  181,  Anm.  1.  —  Eine  nd.  Form  Ktf- 
rün  ist  ein  sprachliches  Unding  (S.  79.  80).  Eberuli 
ist  statt  Widhsidhliedes  zu  lesen  Widsidh.  —  Die  S. k' 
versuchte  Erklärung  von  Tarlungaland  ist  sicher  fal-ch 
In  der  Verbindung  mit  Spaiden,  Apulien  wird  man  dort 
au  eine  Verwechslung  mit  Karlingenlaud  zu  denket 
haben.  —  S.  89  Anm.:  'der  Name  fSjegarör]  knnuut 
indess  in  der  NiHungasaga  nicht  vor,  da  derselbe  sch^t 
vorher  in  der  Sage  von  König  Thidrek  c.  18  genant-t 
ist'.  Er  kommt  doch  vor  c.  226.  —  S.  193  Anm.  hält  K 
die  in  seiner  Heldensage  2, 699  gegebene  Erklärung  au'- 
recht,  dass  unter  den  Ömlungar  Cap.  381  der  Membran 
[Niflungar  AB]  die  Nibelunge  zu  verstehen  sind.  Dt? 
Membr.  hat  verschrieben,  AB  richtig  gebessert.  —  Stö- 
rend sind  die  zahllosen  Fehler  in  den  an.  Citateu.  dk 
zum  Theil  offenbar  Abschreibefehler  des  Herrn  Verl 
sind:  nur  so  wird  es  erklärt,  dass  einzelne  Fehler  i» 
demselben  Citat  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Bu- 
ches wiederholen,  wie  hann  skiöld  für  bann  skiold 


  nicht  zurückhalten,  dass  bei  wiederholter  Nachprüfung  ihm  b<- 

♦)  Ref.  möchte  iniless  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung     denken  gegen  seine  Ansicht  gekommen  sind. 
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S.  1 57  u.  243  u.  ii.  Auch  wäre  es  wünschenswerth,  dass 
auch  in  nicht  grammatischen  Arbeiten  falsche  Läuge- 
bezeichnungen  wie  fekk  hekk  u.  ä.  unterlassen  würden. 

Das  Buch  des  Herrn  Raszmann  macht  eine  erneute 
Untersuchung  über  die  Quellen  und  Entstehung  der 
Nitiungasaga  keineswegs  überflüssig.  Ihre  nothwendige 
Grundlage  ist  eine  abschliessende  Prüfung  der  Mem- 
brane der  biör.-Saga  und  ihrer  Entstehung,  denn  zu 
Treutler's  ohne  Autopsie  der  Iis.  vorgenommenen  Un- 
tersuchung ist  unbedingtes  Zutraueu  nicht  möglich.  Hrn. 
KaHzmann  bleibt  jedenfalls  das  Verdienst,  den  Weg  zu 
einer  neuen  Untersuchung  bedeutend  geebnet  zu  haben. 
Wer  noch  an  der  Hypothese  festhielt,  dass  das  Nibe- 
lungenlied die  Quelle  der  Saga  gewesen  sei,  wird  durch 
Rasziuann's  Buch  in  diesem  Glauben  stark  erschüttert 
Bein. 

Rotterdam.  B.  Symons. 


*  Ludwig  Puritx,  Merkbüchlein  für  Vorturner 
in  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  in 
Turnvereinen.  Vierte  Auflage.  Mit  2'Ui  Abbildun- 
gen in  Holzschnitt.  Hannover,  Hahn'sche  Buchhand- 
Jung  1877.    XV,  22«,  [1]  S.    1IV>.    M.  0,75. 

541]  Uas  Büchlein,  das  aus  der  Praxis  des  seit  länge- 
ren Jahren  in  Hannover  thätigen  Verfassers  hervorge- 
gangen und  durch  die  Unterstützung  dreier  Koryphäen: 
Rakow,  Wassmannsdorff  und  J.  L.  Linn  wesentlich  ge- 
fördert worden  ist,  bietet  den  Vorturnern  eine  brauch- 
bare Hülfe  in  ihrem  Amte,  insofern  als  die  I'ebungen 
zweckmässig  zu  Gruppen  zusammengestellt  und  in  so 
weit  deutlich  beschrieben  sind,  dass  der  Vorturner  sie, 
wenn  ihm  dieselben  nicht  noch  gänzlich  unbekannt  sind, 
nach  gegebener  Anweisung  auszuführen  im  Staude  ist 
Dagegen  ist  es,  wie  wiederholt  vom  Referenten  ange- 


stellte Versuche  gezeigt  haben,  dem  Vorturner  nicht 
immer  möglich,  ihm  noch  unbekannte  Uebungen  nach 
der  gedruckten  Vorschrift  auszuführen.  Sehr  zweck- 
mässig sind  die  Abbildungen,  die  die  Normalstellung 
des  Körpers  bei  jeder  Hauptübung  fixiren.  Für  die 
fortgeschrittneren  Abtheilungen  der  Turnvereine  dürf- 
ten übrigens  diese  Uebungen  nicht  immer  ganz  aus- 
reichen. Doch  kann  das  Buch,  das  sich  leicht  in  der 
Rocktasche  transportiren  lässt,  zu  den  angegebenen 
Zwecken  für  Schulen  wohl  empfohlen  werden,  so  lange 
nun  einmal  das  Vorturner- System  in  Folge  des  Man- 
gels an  geeigneten  Lehrkräften  nicht  entbehrt  werden 
kann.  Denn  dass  schliesslich  doch,  wenn  der  Turnun- 
terricht wirklich  als  eiu  den  übrigen  Fächern  gleich- 
berechtigter Factor  in  den  Organismus  des  Schullehr- 
plaus  eingeordnet  werden  soll,  das  Turnen  in  den 
einzelnen  Klassen  unter  unmittelbarer  Leitung 
des  Lehrers  erfolgen  müsse,  und  dass  dieser  Lehrer, 
abgesehen  von  seiner  technischen  Fertigkeit,  dieselbe 
pädagogische  Autorität  wie  die  übrigen  Lehrer 
besitzen  müsse,  darüber  herrscht  unter  allen  Sachkun- 
digen schon  längst  keine  Meinungsverschiedenheit.  Und 
wenn  einerseits  auch  die  Forderung,  dass  jeder  Or- 
dinarius sachgemässer  Weise  der  Turnlehrer  seiner 
Klasse  sein  müsse,  als  ein  nie  zu  erreichendes  ideales 
Ziel  bezeichnet  werden  muss,  so  ist  es  andrerseits  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  zur  Erzielung  gleich- 
mässig  genügender  Leistungen  aller  Schüler,  wie 
sie  in  den  übrigen  Lehrfächern  angestrebt  und  that- 
sächlich  erreicht  werden ,  namentlich  in  den  höheren 
Klassen  die  Ertheüuug  des  Turnunterrichts  nur  durch 
die  ordentlichen  Lehrer  der  betreffenden  Anstalten,  die 
selbstverständlich  die  nöthige  Vorbildung  erworben  ha- 
ben, erfolgen  kann. 

Berlin.  Alfred  Schottmüller. 
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lO.   G  i  e  s  §  e  n. 

Theologische  Facult.it 

Prof.  Stade:  Jesaias;  Geschichte  des  Volkes  Israel;  Syntax 
der  hebr.  Sprache;  Im  Sem.:  Buch  der  Richter;  I^ctüre  unpunc- 
tierter  Texte;  Schriftliche  Arbeiten.  —  Prof.  Keim:  Kirchenge- 
schichte;  Im  Sem.:  Kirchengeschichtl.  Uebungen;  Lecture  des 
Briefes  an  Diognet ;  Schriftl.  Arbeiten.  —  Prof.  Schurer:  Evan- 
gelium Johannis  biblische  Theologie  des  X.  T.;  Im  Sem.:  Er- 
klärung wichtiger  Abschnitte  des  X  T.;  Schrift].  Arbeiten.  — 
Prof.  Kattcubusch:  Gesch.  der  Protestant.  Theologie  im  19. 
Jahrb. .  theologische  Ethik;  Im  Sem.:  Dogmatische  I'ebungen; 
Schriftl.  Arbeiten.  —  Prof.  Weiffenbach:  Einleitung  in  das 
K.  T.;  Kleinere  Briefe  Pauli. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  Gareis:  Rechtsencyklopädie ;  Deutsches  Privatrecht; 
Das  Recht  der  Bank-  u.  Börsengeschäfte;  Volkerrecht.  —  Prof. 
Seuffert:  Institutionen  u.  Geschichte  des  rom.  Privatrechts; 
Rom.  Erbrecht;  Civilnrocessrecbt ;  Concursrecht  u.  Concurspro- 
ccss ;  Strafprocessrecht.  —  Prof.  Kretschmar:  Pandekten ; 
Pandektenpraktikum.  —  Prof.  Wasserschieben:  Deutsche 
Reichs-  u.  Rechtsgescbichte ;  Deutsches  Staatsrecht.  —  P.-Doc. 
Braun:  Handelsrecht;  Wecbselrecht ;  Wechselrechtl.  Prakticum; 
Französ.  Familien-  u.  Erbrecht;  Examiuatorien  u.  Kepetitorien 
in  allen  Rechtstheilen. 

Mediclnische  Facultät. 

Prof.  E  ck  hard :  Anatomie  des  Menschen  ;  Secirnbungen ; 
Situs  viscerum.  —  Prof.  Perls:  Allgcm.  patholog.  Histologie; 
Heber  Missbildungcn;  Demonstrativer  Curs  der  patholog.  Anato- 
mie mit  Sectionsübungen.  —  Prof.  Buchheim:  Arzneimittel- 
lehre; Pharmacie;  Pharmacent.-chem.  Untersuchungen.  —  Prof. 
Seitz:  Spec.  Pathologie  u.  Therapie;  Media  Klinik.  -  Prof. 
Bose:  Sper.  Chirurgie;  Knochenbrüche,  Verrenkungen.  Verbände; 
Chirurg.  Klinik.  —  Prof.  Kehr  er:  Theoret.  Geburtskunde;  Ge- 
burUhulfi. --gynakolog.  Klinik;  Operative  Geburtshülfe  mit  Phan- 
tomiibungei).  —  Prof.  Sattler:  Augenspiegelairs ;  Augenopera- 
tionscurs;  Opbthalmolog.  Klinik.  —  Prot.  Wilbrand:  Gericht!. 
Mediciu;  Medic.  Polizei.  —  Prof.  Birnbaum:  Geburtsbuir].  Ope- 
rations! ehre;  Kinderkrankheiten.  —  P.-Doc.  Eckhard:  Osteoto- 
me u.  Syndesmologie.  —  P.-Doc.  Baur:  Chirurg.  Diagnostik.  — 
.-Doc.  Spamer:  Laryngoskopie;  Elektrotherapie.  —  Prof. 
Pflug:  Spec.  Pathologie  u.  Therapie  in  Verbindung  mit  klin. 
Dememstralt.  u.  Obductionen;  Diätetik  der  Hausthiere;  Gerichtl. 


t. 


Veterinärmedicin.  -  P.-Doc.  Win  ekler:  Zootomie  der  Haus- 
thiere; Socirübungen. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Bratuschek:  Geschichte  d.  europ.  Philosophie*,  Phi- 
losoph. Repetitorinm.  —  Prof.  Schiller:  Geschichte  der  Päda- 
gogik. —  l'rof.  Baltzcr:  Algebra  mit  Determinantentheorie; 
Differentialgeometrie;  Uebungen  des  mathemat.  Semiu.  —  l'rof. 
Pasch:  Differential-  n.  Integralrechnung;  AuBgew.  Capitel  aus 
der  Geometrie;  Mathemat.  Uebungen.  —  i'rof.  Buff:  Experimen- 
talphysik, II.  Abth.  —  Prof.  Will:  Experimeutalchemie,  nnorg. 
Theil;  prakt.-analyt.  Curaus  im  ehem.  Lahorat.  —  Prof.  Streng: 
Mineralogie;  Kormationslehre  u.  Entwicklungsgeschichte  d.  Erde; 
Lothrobrprakticum ;  Mineralog.  Uebungen.  —  Prof.  Hoff  mann: 
Pflanzenphysiologie,  mit  Demonstrationen ;  Mikroskop.  Uebungen 
im  botan.  Laboratorium ;  Converaatorium  aber  Botanik;  Erklärung 
v.  Forstpflanzen ;  Pilzkrankheiten  der  Kulturgewäch&e.  —  Prof. 
Schneider:  Vergl.  Anatomie;  Zootom. -mikroskop.  Uebungen  f. 
Anfänger  ii.  Geübtere.  —  Prof.  Laspeyres:  Finanzwissenschaft; 
Prakt.  Nationalökonomie  u.  Wirthschaftspolizei.  —  Prof.  Hess: 
WaMertragsregelung;  Forstpolitik :  Forstbennizung  ;  Forststati- 
sebe  Untersuchungen.  —  Prof.  Thaer:  Encyklopadie  der  Land- 
wirtschaft; Uebungen  im  landwirthschaftl.  Laborat.  —  Prof. 
Oncken:  Das  Zeitalter  der  französ.  Revolution,  des  Kaiserreichs 
u.  der  Befreiungskriege  1789—1815:  Iiistor.  Uebungen.  —  Prof. 
v.  Ritgen:  Darstellende  Geometrie;  Geschichte  der  neuem  bil- 
denden Künste;  Geschichte  der  christl.  Kunst.  —  Prof.  Phi- 
lipp!: Griech.  Staat&alterthümer;  Uebungen;  Im  Sem.:  Cicero's 
Brutus  u.  Besprechung  der  schriftl.  Arbeiten.  —  Prof.  Clemm: 
Griech.  Lyriker;  Altital.  Inschriften;  Grammat.  Uebungen;  Im 
Sem.:  Sophokles1  Elektra  u.  Besprechung  der  schriftl.  Arbeiten. 

—  Prof.  Yullers:  Grammatik  der  Sanskritsprache  nebst  Erklä- 
rung ausgew.  Abschnitte  aus  d.  Mahabharata  u.  Hitopatesa:  Er- 
klärung der  Hamas*.  —  Prof.  Lerne ke-  Geschichte  der  engl. 
Literatur;  Ausgew.  Capitel  aus  der  französ.  Syntax;  Romauisch- 
cngl.  Gesellschaft.  —  Prof.  Noack:  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  seit  Kant.  —  l'rof.  Zopp  ritz:  Theoret.  l'hvsik, 
11.  Th.;  Methode  der  kleinsten  Quadrate;  Mathemat.-physikal. 
Sem.  —  Prof.  Naumann:  Grundlohreu  der  Chemie;  Technische 
Chemie  des  Kohlenstoffs  u.  seiner  Verbindungen;  Techn.-chem. 
Prüfungen  u.  pbyükal.cbem.  Untersuchungen  im  technolog.  Inst. 

—  Prof.  Launeiiheimer:  Speciellere  (Tiemio  der  Kohlenstoff- 
verbindungen; Toxicolog.- ehem.  Untersuchungen;  Gasanalyse;  Re- 
petitorium  der  Chemie.  —  Prof.  Weiland:  Quellenkunde  des 
europ.  Mittelalters  bis  z.  J.  1250.  —  Prof.  v.  Scb lagin t weit: 
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Ethnographie  der  amerik.  Indianer.  —  Prof.  Schultheis:  Im 
philolog.  ProBem. :  Cicero'»  Bacher  de  oratore;  Euripides'  tauri- 
ache  Ipnygenie;  üriech.  u.  latein.  Stilübungen.  —  P.-Doc.  Wie- 
gan d :  Encyklopadie  der  Wissenschaften ;  Erklärung  von  Cicero'a 
Schrift  de  natura  deorum. 


11.  Klarborg. 

Theologische  Facultät 

Prof.  Scheffer:  Theologische  Ethik;  System  der  prakti- 
schen Theologie,  II.  Thl;  Uebungen.  —  Prof.  Ranke:  Einleitg 
in  das  N.  Test;  L.  Brief  Petri;  Neutestamentliche  Uebungen.  — 
Prof  Dietrich:  Hebr.  Archäologie;  Psalmen;  Alttest.  l'ebgn. 

—  Prof.  H  e  p  p  e :  Dogmengeschicbte ;  Symbolik ;  Dogmatik ;  l  e- 
bungen.  —  Prof.  Ileinrici:  Römtrbrief;  Philo  von  der  Welt- 
schöpfung. —  Prof.  Brieger:  Symbolik;  Kirchengesch.,  II.  Tbl; 
l'ebungen.  —  P.-Doc.  Kol  de:  Literargeschichte  der  Symbole; 
Neuere  Kirchengescbichte.  —  P.-Doc.  Kessler:  Messian.  Weis- 
tagungen des  A.  Test.;  Buch  Uiob. 

Juristische  FacolUt. 

Prof.  Rost  eil:  Sachsenspiegel;  Kirchenrecht.  —  Prof.  Ar- 
nold: Deutsches  Privatrecbt;  Examinatorium  Uber  deutsch.  Pri- 
Tatrecht;  Wechselrecht  mit  lebungen.  —  Prof.  Fuchs:  Reichs- 
strafrecht ;  Summar.  Processe  u.  Reichsconcursprocess ;  Civilpro- 
cessprakticum.  —  Prof.  U  b  b  el  ob  d  e  :  Römisches  Kamilieurccht ; 
Römisches  Erbrecht ;  Patidektenexaminatorium  mit  exeget.  Uebgn 
im  Sem.;  Examinatorium  über  rom.  Rechtsgeschicbte.  —  Prof. 
Enneccerus:  Institutionen;  Pandekten;  (  eher  Eigenthum  u. 
Besitz.  —  Prof.  Westerkamp:  Handels-  und  Wechselrechts- 
fallc;  Europ.  Völkerrecht;  Deutsches  Staatsrecht;  Verfassungs- 
recht  der  Verein.  Staaten  Amerikas;  Prof.  Platuer:  Deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  ;  Handels-  uud  Scerecht ;  Wechsel- 
recht;  Kirchenrecht.  —  P.-Doc.  V.  Schmidt:  landektenprakti- 
cum.  —  P.-Doc.  Wolff:  Pandektenprakticum.  —  P.-Doc.  Pes- 
catore:  Rom.  Rechtsgeschichte ;  Dmgl.  Rechte  au  fremder  Sache 
u.  Pfandrecht;  Repetitorien-  —  P.-Doc.  Frantz:  Kirchenrecht; 
Kirchl.  Eherecht. 

Medlcinlsche  Facultät. 

Prof.  K.  F.  v.  Heusinger:  Geschichte  der  Meditin ;  Ent- 
wicklungsgeschichte d.  Medicin  in  Deutschland.  —  Prof.  Nasse: 
Lehre  v.  Stoffwechsel  mit  Versuchen;  Physiologie  des  Gehirns  u. 
Rückenmarks;  Physiologische  Uebungen;  Physiologische  Gesell- 
schaft. —  Prof.  Roser:  Operation«-  u.  Verbandslehre;  Chirurg. 
Klinik ;  Chirurg.  Examinatorium.  —  Prof.  Falk:  Experimentelle 
u.  allgemeine  Pathologie;  Nahrung  u.  Geuussmittelkunde;  Arz- 
neimittellehre u.  Giftkunde;  Arznei  vcrordnungslehre ;  Leitungen. 

—  Prof.  Dohm:  Fehler  des  Beckens;  GeburtshUln.  Klinik;  Ge- 
burtshUln1. UperationscursuB.  —  Prof.  Lieberkühn:  Anatomie 
der  Menschen ;  Präparierübungen ;  Zeugung  u.  Entwicklungsge- 
schichte. —  Prof.  Bencke:  Patholog.  Anatomie  u.  Pathogenese, 
II.  Thl ;  Patholog.  Physiologie  u.  Aetiologie ;  Medic.  Examinato- 
rium bes.  über  Balneologie  und  Klimatologie.  —  Prof.  Mann- 
kopff:  Spec.  Pathologie  u.  Therapie;  Medicin.  Klinik  u.  Poli- 
klinik; Klin.  Examinatorium.  —  Prof.  Schmidt- Kimpler: 
Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel;  üphthalmiatr.  Klinik; 
Ophthalmoskop.  Cursns.  —  Prof.  Gramer:  Prop&deut.  Psychia- 
trie; Psychiatr.  Klinik.  —  Prof.  Wagener:  Ostcologie,  Syndes- 
mologie.  —  Prof.  Horstmann:  Epizootien ;  Staatsarzneikunde; 
Gerichtl.  Medicin.  -  Prof.  Labs:  Frauenkrankheiten;  Geburts- 
hülfi. Repetitorium.  —  Prof.  Külz:  Experimentalphysiologte,  I.Tb.; 
Physiologie  d.  Sinnesorgane;  Physiolog.  Repetitorium.  —  P.-Doc. 
Eichelberg:  Entwickelungsgescbichte  der  Medicin.  —  P.-Doc. 
Hüter:  Krankheiten  der  weibl.  Sexualorgane;  Geburtshüldiche 
Phantomübungen ;  Geburtshülfl.  Examinatorium.  —  P.-Doc  O. 
v.  Heusinger:  Kinderkrankheiten.  —  P.-Doc.  Gasscr:  Lage 
der  Eingeweide;  Histologie;  Anatom.  Repetitorium.  —  P.-Doc. 
Ferber:  Symptomatologie  n.  Diagnostik;  Physika).  Diagnostik 
mit  l'ebungen. 

Philosophische  Facoltat. 

Prof.  Stegmann:  Analysis,  II.  Tbl;  Anwendung  der  Diffe- 
rentialrechnung auf  Curven;  Mathematische  Uebungen.  —  Prof. 
Z wenger:  Experimentalchemie,  IL  Thl;  Chem.  Uebgn.  —  Exa-  s 
minatorium  über  Chemie  u.  Pbannacie.  —  Prof.  Dunker:  Pa-  j 
laontolog.  Gegenstande ;  Elemente  der  Mineralogie ;  Mineralogi- 
sches Prakticum.  —  Prof.  Glaser:  Nationalökonomie ;  lieber 
Socialdemokratie.  —  Prof.  Herrmann:  Geschichte  des  Mittel- 
alters; Historische  Hebungen.  —  Prof.  Wigand:  Theorie  des 
Naturerkennens;  Botanik,  Ii.  Thl.;  Pharmakognosie;  Mikroscop. 
Prakticum;  Pharmakognost.  l'ebungen.  —  Prof.  Casar:  Rom. 
Literaturgeschichte  seit  Augustus;  Griech.-röm.  Metrik;  Persius 
und  sonstige  l'ebungen  im  Sem.  —  Prof.  L.  Schmidt:  Griech. 
Grammatik;  Theophrast's  Charaktere.  —  Prof.  Melde:  Experi- 
mentalphysik, IL  Thl;  Prakt-physikal.  Uebgn ;  Spectralanalysc.  —  | 
Prof.  Dietzel:  Finanzwissenschaft;  Theorie  u.  Geschichte  des  i 
Socialismus.  —  Prof.  Lucae:  Deutsche  Grammatik;  Waltber  v. 
der  Vogelweide;  Germanist.  Seminar.  —  Prof.  Justi:  Indogerm. 
Lautlehre;  Sanskrit;  Sanskritschrifteu ;  Persisch.  -  B ergmann: 
Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant;  Philosoph,  l'ebungen.  —  I 


Prof.  Greeff:  Zoologie  und  vergl.  Anatomie  der  Wirbeltfcm 
Mikroakopischzoolomi&che  Demonstrationen.  —  Prof.  Stent?] 
Geschichte  der  roman.  Sprachen;  Ariost  Orlando  furioso ;  >!ia^ 
speare's  Sonette;  Roman -engl.  Sem.  —  Prof.  Varrentrajf; 
Preussi*che  Geschichte;  Histor.  Sem.  —  Prof.  Zincke:  Ata 
ganischc  Chemie;  Ausgewählte  Capitel  der  organischen  Che»; 
Chem.  l'ebungen.  —  Prof.  Cohen:  Geschichte  der  alten  TL» 
topbie;  Philosoph,  Uebungen.  —  Prof.  Rein:  Geographie  3 
Naturgeschichte  Japans;  Physika!.  Geographie;  Geograph  r( 
buugen.  —  Prof  v.  Koenen:  Geologie;  Ueber  einzelne  Clas* 
vou  Fossilien;  Elemente  der  Mineralogie;  Uebangea  im  Be»ua 
men  von  Mineralien  und  Fossilien.  —  Prof.  v.  Urach:  Tb>a 
Functionen;  Analyt.  Geometrie  im  Räume;  Analyt.-geonietn§4 
Uebungen.  —  Prof.  Hess:  Algebra,  II.  Thl;  Algebr.  Uebuo«; 
Ausgew.  Capitel  der  höheren  Anaiysis;  Regnl&re  u.  halbregim 
Polyeder.  —  Prof.  Braun:  Mathematische  Theorie  des  Lkn. 
Ausgew.  Capitel  aus  der  Experimentalphysik.  —  Prot  Nie-?; 
Griechische  Geschichte;  Geschichte  der  nomer.  Gedicht«-;  s» 
für  alte  Geschichte.  —  Prot  v.  Sybel:  Griechische  Mythok-r, 
Erklärung  alter  Bildwerke;  Archäologische  l'ebungen.  —  P.-1'fe 
Feussner:  Hydrodynamik.  —  P.-Doc.  Moesta:  Chem.  o-«- 
logie;  Mineralogie;  Mathemat.-pliysikal.  Krystallographie;  Ali* 
tuugzu  mikroskop.  Mineraluntersuchtiiigen.  —  P.-l>oc.  Kesshr 
Einleitung  in  die  semit.  Philologie;  Einleitg  in  die  Assyriokv : 
Türkisch.  —  P.-Doc.  Fittica:  Theoret.  Chemie ;  Ropetitora 
der  Chemif.  —  P.  -  Doc.  Lenz:  Geschichte  vom  Pontifex  Eto 
facius  VIII.  bis  z.  trident  ("oucilium.  —  P.-Doc.  Birt:  Ptinj 
Miles  gloriosus ;  Tacitus  Dialogus  de  oratore. 


19.  Tübingen. 

Evangelisch-theologische  Facultät 

Prof.  vou  Beck:  Christliche  Ethik,  II;  Erklärung  kto* 
Propheten.  —  Prot,  von  Weizsäcker:  Kircbengeschicbtr.  I: 
Dogmengeschichte,  I.  —  Prof.  Die  steh  Alttestamentl.  TbevJr« 
Erklärung  des  Buches  Je-uia.  —  Prof.  Weiss:  Homiletik  til 
Katechetik;  Pädagogik  und  Didaktik;  Praktische  Cebuageo.  - 
Prof.  Buder:  Christliche  Glaubenslehre,  II;  Erklärung  de?  w- 
laterbriefs.  —  Repetent  Klett:  Erklärung  der  thukydidti>.fc 
Reden.  —  Repetent  Braun:  Geschichte  des  geistlichen  Lied- a 
Deutschland:  Conversatorium  über  Probleme  der  christL  L'tiii 
—  Repetent  Hermann:  Schleiermachers  Theologie.  —  Kr-rc- 
tent  Stahl  ecker:  Die  apologetische  Literatur  der  erste:  firacJ 
Jahrhunderte  —  Repetent  Nestle:  Die  chaldäischen  -Nödtc  <te 
Alten  Testaments;  S}Tisch  oder  Aethiopisch. 

Katholisch-theologische  FacolUt. 

Prof.  von  K  u  h  ii :  Dogmatik  in  Verbindung  mit  Dogmetif- 
schichtc,  I.  —  Prof.  von  Himpel:  Einleitung  in  das  A  T  . 
Kleine  Propheten ;  Armenische  Sprache  und  Literatur.  —  Prot 
von  Kober:  Katholisches  Kirchenrecht,  I.  —  Pädagogik  mu 
Didaktik,  I.  —  Prof.  Linsenmann:  Moraltheologie,  1;  Past> 
rul  theo  logie.  —  Prof.  Funk:  Kirchengeschichte,!;  Pauologtc.l 
Ausgewählte  Stücke  der  apostolischen  Vater.  —  Prof.  Scham: 
Lukasevangeliom ;  Romerbrief.  —  Repetent  Knittel:  Speckt 
Sacramentenlehre.  —  Repetent  Ege:  Geschichte  der  griechisdri 
Philosophie. 

Juriatlacue  FacnlUt 

Prof.  vou  Mandry:  Pandekten,  L  —  Prof.  von  >«■*•«: 
Strafrecht;  Geschichte  des  deutscheu  Strafrechte«.  —  lTrf  m 
Thudichum:  Deutsches  Reichs-  und  Landesstaatsreckv.  li>*- 
recht  —  Prof.  von  Bülow:  Deutsches  Konkursrecht;  Robük*-: 
Civilproccss;  Exegetische  l'ebungen.  —  Prof.  DegenkoU.  ti 
stitutioneu  u.  Rechtsgeschichte;  Pandekten,  II.  —  Prof.  Frack 
lin:  Deutsches  Privatrecht;  Uebungen.  —  Prof.  Hugo  Mcvtr 
Strafprocessrecht;  Praktische  Uebungen.  —  Prof.  Pfeiffer 
Die  summarischen  Frocessarten  des  deutschen  Civilprocesses; 
schichte  des  römischen,  deutschen  und  Württemberg! sehen  Strt 

Medlcinlsche  Facultät 

Prof.  Victor  von  Bruns:  Chirurgische  Klinik.  —  Yn- 
von  Vierordt:  Physiologie  der  animalen  Functionen;  Phjn 
logische  Arbeiten.  —  Prof.  von  Schüppel:  Allgemeine  Pati 
logie;  Speciellc  pathologische  Anatomie;  Mikroskop.  CebuM- 
u.  Demonstrationen;  Praktische  Arbeiten.  —  Prof.  von  San: 
ger:  Theorie  der  Geburtshilfe ;  Geburtshilfliche  Klinik;  Geburt 
hilfiieher  Operationscurs.  —  Prof.  von  Liebermeister:  Jo- 
delte Pathologie  und  Therapie;  Medicinische  Klinik.  —  IV- 
Jürgenseu:  Poliklinik.  —  Prof.  Nagel:  Ophthalmiatr.  Klin> 
Augenoperationscurs.  —  Prof.  Henke:  Systemat  Anatomie.. 
Osteologie  lind  Synde&mologio ;  Topographische  Anatomie :  F: 
parirübungen.  —  Prof.  Oesterlen:  Gerichtliche  Medicin;  Bf 
richtliche  Psychiatrie ;  Hygieine.  —  Prof.  Leichtenstern:  Cf 
buugen  in  den  medicinisenen  Untersuchungsmethoden ;  Physiki 
Diagnostik;  Psychiatrie.  —  Prof.  Paul  Bruns:  Specielle  t  ti 
rurgie,  I ;  Verbandlebre.  —  Assistenzarzt  Schleich:  Repetrn- 
rium  der  Augenheilkunde.  —  Assistenzarzt  Wächter:  Gebor» 
hilflich-gyuäkologiscber  Untersuchungscurs. 
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Philosophische  Facultat. 

Prof.  von  Keller:  Deutsche  Grammatik;  Ulfilas;  Deutsche 
lebuugen.  —  Prof.  von  Roth:  Sanskritgrammatik ;  Veda  und 
Vvesta;  Sanskritcursus.  —  Prof.  von  Köstlin:  Aesthetik  der 
'oesie;  Ueber  Shakespeare  uud  seine  Werke;  Geschichte  der 
>hilosopbischen  Moral-  uud  Staatstheorieen  des  Alterthums  und 
ler  neueren  Zeit.  —  Prof.  von  Sigwart:  Einleitung  in  die  Phi- 
osophie  u.  Logik ;  Philosoph.  Anthropologie.  —  Prof.  Schwabe: 
ieschichte  der  griechisch  -  römischen  Kunst  seit  Alexander  dem 
Brossen;  Ausgewählte  Satiren  des  Horas;  Im  philologischen 
ieminar:  Plinius  Naturgeschichte  und  lateinische  Stilübungen; 
Properz.  —  Prof.  Herzog:  Griechische  und  romische  Pnvat- 
üterthumer;  Cicero  de  legibus;  Im  philologischen  Seminar:  Lei- 
uug  der  wissenschaftlichen  Ausarbeitungen.  —  Prof.  Kugler: 
icschichte  des  Revolntiouszeitalters  1774  bis  1815;  Geschichte 
ler  neuesten  Zeit  seit  1848;  Historische  L'ebungen.  —  Prof.  So- 
lln: Arabische  Schriftsteller;  Anfangsgründe  des  Arabischen; 
Vusgewählte  Stücke  des  Pentatenebs  und  des  Buches  Josua.  - 
Prot,  von  Gutschmid:  Griechisch-römische  Geschichte  von  338 
.'or  Chr.  au;  Herodot's  zweites  Buch;  Historische  L'ebungen.  — 
Prof.  Pfleiderer:  Philosophische  Ethik;  Geschichte  der  griech. 
Philosophie ;  Philosophie  des  Pessimismus.  —  Prof.  R  o  h  d  e :  Ge- 
schichte der  römischen  Litteratur  bis  zur  Regierang  des  Augustus ; 
Vristophanes  Frösche;  Im  philologischen  Seminar:  Andocides  de 
nysterii*  ;  Euripides  Medeu.  —  I'rof.  R  a  p  p :  Neuere  Sprachen. 

-  Prof.  ¥  c  h  r :  Universalgeschichte,  I ;  Geschichte  Europas  von 
1848  an;  Historisches  Conversatoriuin.  —  Prof.  Holland:  Er- 
tlärung  von  Gülhes  Gedichten;  Ausgewählte  Novellen  des  Gio- 
'anui  Boccaccio:  Don  üuijote  von  Cervantes.  —  Prof.  L  e i  b  n  i  t z : 
_rnterricbt  im  Zeicheninstitut-  —  I'rof.  Milner:  Shakespeares 
Vlacbeth  und  Othello ;  Englische  Grammatik ;  Seminar  für  neuere 
Sprachen;  Englischer  Privatunterricht.  —  Prof.  Flach:  Home- 
isehe  Ilias;  Interpretatorisclie  u.  metrische  Uebungen  aus  Pindar. 

—  P.-Doc.  Dietericb:  Geschichte  der  neueren  Philosophie; 
Rechtsphilosophie;  Hegel  u.  seine  Zeit.  —  P.-Doc.  Harttung: 
Epochen  aus  der  Geschichte  des  Papstthums  im  Mittelalter;  Ein- 
uhruug  iu  das  Studium  der  Geschichte.  —  P.-J  ■■•>■  S  p  i  1 1  a : 
beschichte  der  neueren  Psychologie;  l'eber  J.  St.  Mill's  System 
ler  deduetiven  u.  induetiven  Logik.  —  P.-Doc.  Geldner:  Ele- 
neute  der  vergleich.  Sprachwissenschaft;  Erklärung  von  Jaska's 


Nirukta;  Alteranischo  Grammatik.  —  P.-Doc.  Strauch:  Einlei- 
tung in  die  Nibelunge;  Altdeutsche  Uebungen. 

Staatswirthschaftliche  Facultat 

Prof.  von  Weber:  Landwirthschaftliche  Betriebs-  und  Ta- 
>  xationslehre ;  Landwirthschaftslehre,  I.    —  Prof.  von  Scbön- 
!  b  e  r  g :  Nationalökonomie,  allgemeiner  Tbl ;  Geschichte  des  Welt- 
•  handels;  Historisch-nationalökonom.  Uebungen.  —  Prof.  Jolly: 
<  Verwaltungslehre ;  Verwaltungsrechtsfälle.  —  Prof.  vonMartitz: 
Allgemeine  Rechts-  und  Staatslehre;  Geschichte  der  politischen 
Theorieen;  Praktisches  Völkerrecht  —  Prof.  Neu  mann:  Fi- 
nanzwissenschaft; Social-  u.  Gewerbepolitik.  —  Kauzler  von  Ru- 
in elin:  Rechtsphilosophie.  —  P.-Doc.  Milner:  Die  englische 
Parlamentsverfassung.  —  Huttendirector  Dorn:  Technologie.  — 
Bauinspector  Koch:  Württembergische  Bauordnung. 

Naturwissenschaftliche  Facultat. 

Prof.  von  (juenstedt:  Mineralogie;  Krystallographie.  — 
Prof.  von  Keusch:  Optik:  Populäre  Astronomie.  —  Physika- 
lische Uebungen  und  Demonstrationen.  —  Prof.  du  Bois  Ray- 
mond: Differential-  und  Integralrechnung :  Analytische  Uebun- 
gen. —  Prof.  Eimer:  Vergl.  Anatomie;  Entwicklungeschichte; 
Histologie;  Arbeiten  im  zoologischen  Institut.  —  Prof.  Hüfner: 
Organische  Chemie ;  Praktisch-chemische  Uebungen  ;  Arbeiten  im 
Laboratorium.  —  Prof.  Lothar  Meyer:  Anorganische  Experi- 
mentalchemie ;  Ausgewählte  Theile  der  theoretischen  und  physi- 
kalischen Chemie ;  Arbeiten  im  ehem.  Laboratorium.  —  Prof. 
Hohl:  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  des  Raumes  und 
der  Ebene;  Anwendung  der  Differential-  und  Integralrechnung; 
Integration  der  Differential-Gleichungen.  —  Prof.  Hegel mai er: 
Entwicklungsgeschichte  und  Anatomie  der  Pflanzen;  Ueber  Pa- 
rasiten ii.  Parasitismus  im  Pflanzenreich.  —  Prof.  Gundelfin- 
gen Analytische  Geometrie  des  Raumes;  Theorie  der  höheren 
Gleichungen ;  Ergänzungen  zu  den  algebraischen  Theilen  der  Ele- 
mentarmathematik. —  Prof.  St&dcl:  Analyt.  Chemie;  Analy- 
tische Untersuchung  organischer  Verbindungen ;  Repctitorium  der 
organischen  Chemie.  —  Prof.  Seyboth:  Darstellende  Geome- 
trie, II. —  Im  mathemat.-physikal.  Seminar:  Construktionsübnngen 
in  darstellender  Geometrie  s  Uebgn  in  der  Elemeutargeometric. — 


Zeitschriften  -  Ueberoielit. 


1  icrteljahrschrift  für  die  praktische  Heilkunde.  Leipzig 
&  Prag,  C.  L.  Hirschfeld.  6«.  Jahrgang  1878,  Band  3.  —  In- 
halt: A.  Pribram  und  M.  Popper,  Untersuchungen  über 
den  Abdominal-  und  Flecktyphus  in  Prag;  Masch ka,  Ute- 
rus bipartitus  —  Hernia  ntero-tubo  ovarialis  sinistra  congenita; 
J.  Fisch  1,  zur  Harnuntersuchung  beim  Katarrh  des  Darmka- 
uais; Analekten;  Literarischer  Anzeiger;  Mis- 
c  e  1 1  e  n. 

Historische  Verelus-Schriften. 

tevue  historique.  Paris,  G.  Bailiiere  &  Comp.  8*.  VIII,  1. — 
Inhalt:  H.  d  Arbois  de  Jubainville,  les  bardes  en  Ir- 
laude  et  daus  le  pays  de  Galles;  L.  Guibert,  le  parti  Gi- 
rondin  dans  la  Haut-Vienne;  Melanges  el  Documents; 
Bulletin  historique;  Correspondance;  Comptes- 
rendus  critiqnes;  Publicationsperiodiqueset  s o - 
cietes  cavantes;  Chroniuue  et  Bibliographique. 

ii o  n a  t  s  sehr  if t  für  die  Geschichte  Westdeutschlands,  heraus- 
gegeben voll  R.  Pick.  Trier,  Lintz'sche  Buchhandlung.  8". 
Jahrgang  IV,  1878,  Heft  4  &  5.  6.  —  Inhalt  <aj:  H.  Düntzer, 
Goethe's  Beziehungen  zu  Köln,  II;  J.  Schneider,  das  rö- 
mische Lager  bei  Bonefeld  ;  C.Mehlis:  Bronzefuude  aus  Grab- 
hügeln bei  Eppstein;  J.  Schneider,  Aliso;  A.  Dederich, 


über  die  Nabalia  des  Tacitus;  J.  Pohl,  Reiferscbeid  =  Ri- 
puariergrenze ;  F.  Philippi,  zwei  Inschriften  der  Pfarrkirche 
zu  Remagen;  J.  Pohl,  hausinschriftliche  Spruche  im  Rhein- 
lande; F.  Philippi,  Rheinische  Hausmarken;  Literatur, 
kleinere  Mittheiluugen  u.  s.  w.;  (b):  H.  Düntzer, 
Goethe's  Beziehungen  zu  Köln,  II  (Schluss);  J.  Schneider, 
Grenzwehren ;  E.  Winkelmann,  vier  Gedichte  des  13.  Jahrb. ; 
J.  B.  Nord  hoff,  Hohenstaufen-  Kleinodien  des  Klosters  Cap- 
penberg; Literatur,  kleinere  Mittheilungen  u.  s.  w. 
Vierteljahrshefte  für  Würtembergische  Geschichte  und  Al- 
terthumskunde, herausgegeben  vom  lt.  statistisch  -topographi- 
schen Bureau.  Stuttgart,  H.  Liudemann.  8".  Jahrgang  1878, 
Heft  2..'3.  —  Inhalt  (a):  B.  Grüber,  Peter  von  Gmund,  II;  F. 
L.  Baumann,  zur  schwäbischen  Grafengeschicht«;  Bruch- 
stücke aus  dorn  Tagebuch  eines  Reutlinger  Scharfrichters; 
Mittheilungen  der  Anstalten  für  vaterländische  Geschichte 
und  Alterthumskunde ;  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in 
Oberschwaben ;  Württembergiseher  Alterthumsverein  in  Stutt- 
gart; (b):  K.  J.  Gl  atz,  ein  gleichzeitiger  Bericht  Uber  das 
würtembergische  Kriegsvolk  vor  Villingeu,  1631  —  1633;  B.  Grü- 
ber, Peter  von  Gmünd,  III;  H.  Fischer,  Gedichte  von  Frisch- 
lin  und  Cnisius ;  A.v.  Seubert,  ein  württembergiseher  General 
des  vorigen  Jahrhunderts;  Mittheilungen  der  Anstalten 
für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde;  Verein 
für  Kunst  und  Alterthum  in  Oberschwaben  u.  s  w. 


ZVotizen. 


Dem  Gvmnasial-Oberlebrer  E.  Blümel  in  Hohenstein  ist 
as  Prädicat  'Professor'  ertheilt. 

Der  ordentliche  Professor  S.  Brie  in  der  juristischen  Fa- 
ultat zu  Rostock  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Breslau. 

Der  Gcneralsuperintendent  Dr.  Cranz  iu  Posen  f  am  27. 
lugust,  72  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  der  Paläontologie  W.  Dam  es  in  Berlin 
st  daselbst  zum  ausserord.  Prof.  ernannt. 

Die  Gymnasiallehrer  Dr.  Frerichs  und  Dr.  Heynach  er 
n  Norden  sind  daselbst  zu  Oberlehrern  ernannt. 

DerRectorTh.  G.Gessner  in  Quakenbrück  übernimmt 
laselbst  die  Directum  der  Realschule  I.  Ordnung. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Glaser  in  Wetzlar  ist  da- 
selbst zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  ordentliche  Professor  der  Geburtshilfe  A.  Gusserow 
n  Strasburg  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin. 


Die  D.D.  phil.  H.  Janitschek  und  J.  U.  Jarnik  haben 
sich  in  Wien  für  slavische,  resp.  romanische  Philologie  habilitirt. 

Die  D.D.  phil.  J.  Kreuz  und  M.  Nevolc  haben  sich  in 
Prag  für  Botanik,  reBp.  Chemie  habilitirt. 

Dem  Gymnasial-Oberlebrer  F.  W.  A.  Möhring  in  Kreuz- 
nach ist  «las  Prädicat  'Professor'  ertheilt. 

Der  Pr  -D.  der  Mathematik  K.  Pelz  am  Polytechnicum  in 
Graz  ist  daselbst  zum  ausserord.  Prof.  ernannt. 
^Der  Privatdocent  der  Chemie  A.  Pinner  in  Berlin  ist  da- 

Die  D.D.  phil.  A.  Puchta  und  A.  Rezek  haben  sich  in 
Prag  für  Mathematik,  resp.  österr.  Geschichte  habilitirt. 

Der  Bibliothekar  Dr.  Sybel,  erster  Custos  an  der  kgl.  Bi- 
bliothek in  Berlin,  -f  am  27.  August. 

Der  ausserordcntl.  Prof.  der  Botanik  H.  Vöchting  in 
ist  als  Ordinarius  nach  Basel  berufen. 


am  9. 


1878. 


niriiti7pii  hy  C Google 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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AnzQigen. 

XXXIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  wird  die  XXXIII.  Versammlung  denW 
Philologen  uud  Schulmänner  in  Oer»  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemäße  höchste  Genehmigung  zur  Abhaltung  de»  Congiw» 
ertheilt  haben,  so  schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  HO.  September  bis  3.  Ob* 
1878  aus  und  laden  die  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein  mit  der  Bitte,  sich  v« 
Beschaffung  guter  und  billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  an  den  mitunterzeichneten  Dir.  Dr.  Granne 
Gera  wenden'zu  wollen.  Vorträge  und  Thesen  sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  te 
wir  baldigst  anzumelden. 

Gera  und  Jena 

Direetor  Grumme  Professor  Delbrück. 


Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 


Soeben 


HANDBUCH 


der 


GEISTE8-KRANKHEITEN 

»Ott 

Dr.  Heinrich  St  lulle, 

Ar/t  an  der  Irranbell-  und  Pfl»«-fan«ult  DttaU. 

Zweite  (SchluM)  Hälfte. 

gr.  8.   Preis  complet:  13  Mk. 

(Eraclielat  aagleU»  all  XVI.  Bild  u  r.  ZIEMSSEN*  HANDBUCH-) 

Lbipzio,  28.  August  1878.  F.  C.  W.  Vogel. 


^crlog  oon  Seit  *  <Zomp.  in  Seipsig. 

£<f)\Has  §5ricfn)ed)(*cf  mit  dornet 

v>on  17S4  lüg  juin  Zote  Schillcr'g. 

3»tiic  ntrmtbitt  SlufUat. 
$««n*gfgrirn  con 

ßarl  ffioebekr. 

üSoljlfeiU  Hu«ßabc. 

2  Ibeile  in  eiftrm  «bt.  Vxtit  gct>.  8  ÜJH.,  in  £albftjbb.  geb.  luTOf. 


Uat<T  btt  gtc§«n  H?tngt  britfltfttn  lUattriaH  au«  b(r  SMütfrt)tit  wittrti 
?it«atur  tonrmt  mit  ttt  8tirfn>tdjfrl  edrillct'*  mit  tBcetbt  ttmitnistn  sttikbtn 
©ftitttt  unt>  Äcrnrr  an  »tbtntBnfl  gtei*.  ©dbrtat  ieeod)  tun  rrftettn  am 
trt  streift«  Wann  mit  tttrHjittnlp  [aulcftt,  m  ad)  l  tri  ibratr  ,jrfurib> 
ia)a]  tabnnb  j  triften  fjAillci  int  fternet,  ber  in  ibrrm  Brief- 
»rd)fct  fetnrn  BulbriKf  finbet.  bta  e*iatr.  «crntr.etlef«r>ti»ltl  )U 


r 


In  unserem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle 


Die  ersten  sechs  Jahrzehnte 

GahBlsberKer'schßn  Redezeichenkanst 

Heinrich  Noe, 

Direetor  dar  StaaU-Ob«rr«aUchu]e  lo  Grax. 

brosch.   Preis:  M.  1.  60  Pf. 
Grax,  August  1878.        Leuschnei-  <V  Lnbensky, 

K.  K.  Universitats- Buchhandlung. 


Verlag  von  Veit  4  Comp,  in  Leipzig. 

C.  Ludwig,  Rede  zum  Gedachtniss  an  Ernst 
Heinrich  Weber.  Gehalten  im  Kamen  der  medi- 
cinischen  Facultät  am  24.  Februar  1878  in  der  aka- 
demischen Aula  zu  Leipzig,    gr.  8.    geh.    1  Mark. 


XIXE  Versaimlnng  dentsctier  Pliilolop  ui 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Bewobwr'« 
ist  das  Wohnnngscomite  in  der  Lage,  neben  Log»  in  fmtkä 
eine  ausreichende  Anzahl  von  Freiquartieren  und  beukltn  * j 
nungeu  in  Privathausern  bieten  zu  können.  Damit  um  d«  ff* 
uuugsanzeigcr  vorher  möglichst  vollständig  hergettrilt  h 
könne,  wird  um  baldige  Anmeldung  gebeten. 

Gera    am  2.  September  1878. 
Für  das  Präsidium:  Für  das  Locilconi:- 


Soeben 


Biblioteca  moderna  italiana, 

Für  den 

Unterricht  im  Italienischen  herauspfge^"- 


bie  drittes 

8.  geh. 
Inhalt: 

Castelnuovo,  U*  cm 


'  - 


Erstes  Bandcb 

media.    Preis  60  Pf. 
Zweites  Bandchen:    Carcano,  La 

Preis  60  Pf. 

Drittes  Handelten:    Franchi,  Oriaint  iTaiw  }»» 
bancaria.   Commodia.   Preis  60  Pf 

Die  grossen  politischen  Umgestaltungen  auf 
scheu  Halbinsel  im  Laufe  der  letzten  »0  Jahre  b*>  uf£ 
neueste  italienische  Literatur  und  nicht  minder  sof 
selbst  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt.   Auf  alko  M»*-£ 
stigen  Lebens  in  Italien  bekundet  sich  ein  rastlos«  tr>- 
Parlament  und  periodische  Presse  tragen  in  D™euW*^!  „  jtf 
zur  Eutwickelung  und  Fortbildung  des  ebenso  schönen    r ■  ^ 
Idioms  bei,  dessen  Prosa,  durch  Manzoni  mosti^. 
gestellt ,  beute  den  am  meisten  fortgeschrittenen  Ittltsn, 
Europas  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  , 

Auffalliger  Weise  findet  sich  bei  den  in  ^'"JjXv 
Uutcrricbtszweckcu  herausgegebenen  Lesestückeo  und  ^ 
Sammlungen  die  neueste  italienische  Literatur  f***?^,  ^ 
treten.    Unsere  Biblioteca  moderna  italiana  beswiennj 

leitende  Gedanke  bei  iberfi»  - 


Mangel  abzuhelfen.    Der  leitende  trettanice  o«  T^j^ 
nehmen  ist ,  nur  anerkannt  mustergiltige ,  der  yr 
wtnommene  Erzeugnisse  zu  bringen,  voo  « 

ein  iu  sich 
liehen  Elcm 


Literatur  entnommene  Erzengnisse  zu  bringen,  v°tt 

"  abgeschlossenes  Ganzes  bildet.  Ausser  «■ 
ist  auch  der  Inhalt  des  zu  Bietenden  türj« 


'Ut  iai  uulji  ui-'i  itiuaiL  uro  *«  *"%"  j  v     nitr  iv> 

wähl  maassgebend,  denn  unsere  Absicht  geht  a~!B'.w(i1  i : 
Stücke  in  die  Sammlung  aufzunehmen,  welche  sidb  v 
literarischen  und  ethischen  Gebalt  glcichmissig  tur »  . 
wie  für  den  Privatunterricht  empfehlen.  Schwiengert' 


und 
t 


sachliche  Stellen  finden  durch  die  dem 
gebeuen  Koten  die  entsprechende  Erläuterung . 
Der  Herausgeber,  Direetor  einer  grossen  rt*JW?l*^tS«t»: 
liehen  Lehransult  in  Triest,  und  durch  seine  sprsci i  i  ^  ^ 
liehen  und  schönwissenschaftlichen  AVerke  in  den 
sen  bekannt ,  ist  in  der  Lage ,  der  litcrarisrnea  m<^ü;  t. 
Italien  aufmerksam  zu  folgen  und  aus  dem  reicnca  - 
Vorhandenen  jederzeit  das  Beste  auszuwählen. 

t    ■  V«it  &  CODI? 

Leipzig.  vew  «  ^ — . 


Verleger:  Hermann  Creduer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  -  Druck  von  A.  Neuenhahn  in  Je«* 


oogle 


JENAER  LmUTVIlZlMM 

IM  AUFTRAG 

DER  UNIVERSITÄT  JENA 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

ANTON  KLETTE. 


Nr.  38. 


VERLAG  VON  VEIT  4  OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


21.  September.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


542]  II.  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittel- 
alter: von  F.  Kitsscfa. 


/Franz  Mehring,  die  deutsche   

r.o,)  (ieschichte  und  ihre  Lehre:  von  E.  Heits. 
Ö48J)  Adolf  Held, 


ihre 


,  Socialdemokratie  und  Social- 
\       politik:  von  demselben. 


5441  M.  Schottelius, 
545]  0.  Ziemssen,  sui 

von  W.  Leithe. 
546]  Otto  Kuntze,  Cinchona 


Sectionstafeln:  von  A.  De  11  er. 


547]  A.  Dodcl-Port,  Wesen  und  Begründung  der 
und  Zuchtwahl-Theorie:  von  demselben. 


548]  Bolctin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia:  von  Emil 
HObner. 

649  Don  Aurel.  Fernandez-Guerra,  Cantabria:  von  dems. 

550  Derselbe,  Don  Rodrigo  y  la  Cava:  von  demselben. 

551  J.  C  F.  Gutsmuths,  Spiele:  von  A.  Schottmnllcr. 
562]  S.  Beal,  texts  from  Dhamnmpada:  von  A.  Schiefner. 


von  Hermann  Maller. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter 
(Bonn,  Breslau,  Halle,  Monster). 


1876/79 


Hermann  Reuter,  (ieschiohte  der  religiösen  Auf-  | 
klärung  im  Mittelalter  vom  Ende  des  achten  Jahr- 
hunderts bis  zum  Anfange  des  vierzehnten.    Band  2. 
Berlin,  Wilhelm  Herta  (Bessersche  Buchhandlung) 
1877.    IX,  391,  [1]  S.    8».    H.  8. 

542]  Die  Anerkennung,  welche  Referent  vorliegendem 
Werke  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  (im 
Jahrg.  1876,  Art.  479  der  L  Z.)  hinsichtlich  der  Origi- 
nalität des  Gesichtspunktes  und  Inhaltes,  sowie  hin- 
sichtlich der  Methode  und  des  Stils  gezollt  hat,  braucht 
bei  der  Besprechung  des  neuen  Bandes,  welcher  den 
Schluss  bildet,  nicht  erst  ausdrücklich  wiederholt  zu 
•worden.  Die  Erwartung,  dass  dieser  zweite  Band,  wel- 
chem der  Zeitraum  von  etwa  11 50 — 1300  vorbehalten 
war,  nicht,  wie  der  erste,  vorzugsweise  Denkmäler  und 
Manifestationen  einer  mehr  nur  liberalen,  als  eigent- 
lich radikalen  Aufklärung  zur  Darstellung  bringen,  viel- 
mehr geradezu  'auf  die  Natürliche  Religion  oder  auf 
Auflösung  aller  Religion'  hinarbeitende  Rich- 
tungen und  Parteien  vorführen  werde ,  ist  nicht  ge- 
täuscht worden.  Wenn  Referent  aber  den  Wunsch  aus- 
sprach, es  möge  dem  Verf.  gefallen,  bei  der  Fortsetzung 
des  Werks  im  Interesse  der  nichttheologischen  Leser 
nicht  in  dem  Grade,  wie  es  im  ersten  Bande  gesche- 
hen, die  Data  der  mittelalterlichen  Dogmengeschichte 
als  bekannt  vorauszusetzen,  so  ergab  sich  hier  die  Er- 
füllung desselben  von  selbst,  weil  Erscheinungen  wie 
Roger  Bacon,  Raymundus  Lullus,  Joachim  von  Fiore,  j 
die  Averroisten,  die  Amalrikaner,  endlich  Friedrich  U.  | 
des  noch  l'naufgehellten  so  viel  darbieten ,  dass  der 
Verf.  hier  gar  nicht  in  Gefahr  gerathon  konnte,  sei  es 
bei  nichttheologischen  Historikern,  bei  zünftigen 

Theologen  zu  viel  Vorkenntnisse  vorauszusetzen.  Beide 
Gruppen  von  Lesern  werden  ihm  für  das  zum  Theil 
überraschende  Licht,  welches  er  auf  «lern  Grunde  neuer, 
durchaus  selbstständiger  Studien  über  jene  Erscheinun- 
gen verbreitet  hat,  dankbar  sein,  doch  wird  die  eine 
vielleicht  ihr  Hauptinteresse  auf  andere  Punkte  rich- 
ten, als  die  andere. 

Die  gespannteste  Aufmerksamkeit  werden  die  po- 
litischen Historiker  dem  Schluss  des  ganzen  \\  er- 
kes  entgegenbringen,  welcher  sich  mit  Friedrich  II.  als 
dem  Aufgeklärtesten  unter  den  Aufgeklärten  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  befasst.  Hier  gelangt  Reuter  zu  dem 


Ergebniss,  dass,  wenn  auch  nicht  die  Rede  davon  sein 
könne,  dem  Kaiser  die  (ganz  spate)  Schrift  de  tribus 
impostoribus  beizulegen,  derselbe  doch  auch  keineswegs 
über  religiöse  Dinge  eben  nur  freier  gedacht  habe,  als 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen,  dass  er  vielmehr  auch 
das  ihm  von  Honorius  IX.  zugeschriebene  Wort ,  die 
Welt  sei  von  drei  Betrügern  getäuscht  worden,  von 
Jesu,  Moses  und  Muhamcd,  gelegentlich  wirklich  ge- 
sprochen haben  werde.  'Die  Aechtheit  des  berüchtig- 
ten Ausspruchs  im  Munde  Friedrichs',  heisst  es  S.  296  f. 
(nach  Verbesserung  der  vorliegenden  Druckfehler),  'ist 
freilich  durch  kritische  Mittel  nicht  zu  erweisen'  ... 
'aber  es  gibt  Fälle,  wo  Unsicherheiten  der  historischen 
Ueberlicferung  vorhanden  sind,  ohne  dass  dio  That- 
sache,  auf  welche  sich  die  Ueberlieferung  bezieht,  dem 
Historiker  schlechthin  unerkennbar  würde.  Dieselbe 
(die  Thatsache)  kann  durch  die  Berichte  wenig  verbürgt 
zu  sein  scheinen ;  aber  die  gesicherte  Kenntniss  des  ge- 
schichtlichen Zusammenhangs,  dem  sie  zugehört,  sichert 
auch  sie.  Eine  Aussage  über  eine  historische  Person, 
im  Munde  des  Gegners  verdächtig,  wird  möglicher  Weise 
durch  den  Totaleindruck,  den  letztere  auf  die  Zeitge- 
nossen, auf  die  Historiker  selbst  macht,  bewahrheitet; 
Anekdoten,  von  Zeugen  zweifelhafter  Treue  erzählt, 
können  unter  Vergleichung  mit  anderweiten  Charakter- 
zügen des  Helden  eine  hohe  innere  Wahrscheinlichkeit 
erlangen'. 

Referent,  der  geneigt  ist,  dem  Verf.  hierin  Recht 
zu  geben,  ist  übrigens  der  Meinung,  dass,  da  doch  ein- 
mal die  naturalistische  Denkart  des  Staufen  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen  ist,  auf  die  Authenticität  je- 
nes Ausspruchs  gar  nicht  so  sehr  viel  ankommt;  dem- 
gemäss  bildet  die  betreffende  Erörterung  auch  bei  Reu- 
ter nur  Ein  Glied  in  dem  (durchweg  höchst  lehrreichen 
und  geistreichen)  Abschnitt  über  Friedrich  II.  und  die 
'ghibillinische  Bildung'  überhaupt  (S.  251 — 304).  Wenu 
aber  dieser  den  Schluss  des  Werkes  bildet,  so  er- 
klärt sich  dies  daraus,  dass  der  Verf.  eine  äusser- 
lich  chronologisch  geordnete  (ieschichte  der  Auf- 
klärung im  13.  Jahrb.  nicht  hat  geben  wollen.  In  der 
That.  ist  der  Stoff  vielmehr  so  gruppirt ,  dass  (  nach 
einer  kurzen  Darstellung  der  Nachwirkungen  Abälards 
am  Ende  des  12.  Jahrb..)  hinsichtlich  des  dreizehn- 
ten Jahrb.  1)  die  neuen  Motive  der  Steigerung  der 
Aufklärung  (S.  21 — 56),  2)  die  Ansätze  und  Nei- 
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gu ngeu  zur  Aufklärung  (S.  5(i — 123),  3)  die  Phasen 
der  Geschichte  der  tendenziösen  Aufklärung  seihst 
(S.  123 — 304)  —  auseinandergehalten  und  auch  letztere 
synchronistisch  behandelt  werden.  Unter  den  Moti- 
ven erscheinen  zunächst  die  "Vorbildungen'  der  ka- 
tholischen Kirche  selbst,  nämlich  der  Anstoss,  den  die 
Denkenden  an  dem  Zauberartigen  und  Mirakulösen.  die 
sittlich  Strebsamen  an  der  Ablösung  des  religiös  oder 
kirchlich  Sittlichen  von  dem  gemein  Sittlichen,  so- 
wie an  der  willkürlichen  und  schwankenden  Deutung 
des  kirchlich  Ptlichtmässigen  seitens  der  höchsten  kirch- 
lichen Autoritäten  nehmen  mussten.  Dazu  kommen  die 
durch  die  Erfolglosigkeit  der  Kreuzzüge  erregten  Zwei- 
fel an  der  Wahrheit  oder  ausschliesslichen  Wahrheit 
der  Kirche;  die  während  des  Albigenserkrieges  und 
nach  Beendigung  desselben  an  dem  Gewissen  geübten 
Vergewaltigungen,  welche  die  Gedanken  an  die  Gewis- 
sensfreiheit zum  klareren  Bewusstsein  bringen  muss- 
ten ;  das  Eindringen  dos  arabistischen  Averroismus  auch 
in  die  Christenheit ;  endlich  der  Umschwung  der  socia- 
len Verhältnisse,  namentlich  das  Aufkommen  des  zum 
Bewusstsein  seines  vom  Urtheil  der  Kirche  unabhängi- 
gen Wcrthes  gelangenden  Grosshandels.  In  dem  Ab- 
schnitt von  den  Ansätzen  und  N  eigungen  zur  Auf- 
klärung treten  in  den  Vordergrund  Roger  Bacon  und 
Duns  Scotus,  in  anderer  Beziehung  Wilhelm  von  Au- 
vergne  und  Raymundus  Lullus.  Alles  bisher  Erwähnte 
(der  Inhalt  des  diesen  Schlussband  eröffnenden  fünften 
Buches)  soll  jedoch  den  Leser  nur  vorbereiten  auf  die 
Geschichte  der  tendenziösen  Aufklärung  selbst, 
welche  den  Inhalt  des  sechsten,  siebenten  und  achten 
Buches  ausmacht  Von  dem  letzten,  welches  die  "ghi- 
bilbnische  Bildung'  enthüllt ,  war  schon  die  Rede ;  in 
dem  sechsten  bilden  die  Averroisten  den  Mittelpunkt, 
im  siebenten  die  Jünger  des  Evangelium  aeter- 
nura.  Sei  nach  jenen,  führt  der  Verf.  aus.  keine  Re- 
ligion die  wahre,  weil  Religion  und  Wahrheitserkennt- 
niss  sich  ausschliessen ,  alle  Religionen  verunstaltende 
Bilder  eben  dieser  sein  solleu,  so  dass  die  Theologie 
als  Mythologie  zu  bezeichnen  wäre,  kurz  handle  es  sich 
bei  den  Averroisten  von  vorn  herein  um  einen  Namens 
der  Wissenschaft  vertretenen  negativ  kritischen  Ratio- 
nalismus, so  habe  sich  hingegen  jener  Evangelisinus 
nicht  nur  aus  ursprünglich  sehr  positiven  Elementen 
entwickelt,  aus  der  Schwärmerei  der  Franciskaner- 
Spiritualen  und  der  Apokalyptik  des  Joachim  von  Fiore, 
sondern  anstatt  der  kühlen  Reflexion  auch  nachmals 
eine  enthusiastisch  religiöse  Färbung  stets  behalten; 
aber  in  Rationalismus  sei  auch  der  Evangelismus  um- 
geschlagen ,  zunächst  in  einen  phantastischen ,  jedoch 
gleichfalls  antikatholischen  nicht  nur,  sondern  auch 
antibiblischeu.  Diese,  wie  die  übrigen  Abschnitte,  sind 
durchsetzt  von  einer  Reihe  von  Hypothesen  (vgl.  z.  B. 
das  S.  132  f.  über  die  'Indifferenten  Bemerkte),  denen 
man  sich  nicht  überall  anschliesseu  kann.  Aber  dar- 
aus ist  dem  Verf.  kein  Vorwurf  zu  macheu,  weil  er 
allenthalben  das  hypothetisch  Mögliche  von  dem  histo- 
risch Sicheren  unterscheidet.  Vennissen  könnte  man 
vieUeicht  eine  Untersuchung  über  die  aufklärerische 
Wirkung  der  aristotelischen  Physik  und  Metaphy- 
sik überhaupt,  mit  der  sich  ja  der  Averroismus  nicht 
deckt,  da  dieser  nur  Eine  Deutung  des  Aristoteles  dar- 
stellt. Indessen,  weil  so  viel  werthvolles  Neues  in  der 
Concoption  des  Ganzen,  in  der  Verknüpfung  seiner 
Theile,  endlich  in  der  Erledigung  zahlreicher  Einzcl- 
fragen  geboten  ist,  will  Ref.,  zumal  da  er  sich  hier 
doch  auf  ausführüche  Erörterungen  nicht  einlassen  kann, 
lieber,  als  mit  derartigen  Desiderien,  mit  dem  Ausdruck 
des  Dankes  für  die  Fülle  des  Vortrefflichen  seinen  Be- 
richt schliessen. 

Kiel.  F.  NitzBch. 
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a43]  1.  In  der  vorliegenden  Schrift  gibt  Mehnuj 
wesentlichen  Inhalt  seiner  Skizze  'zur  Geschieht;  <. 
deutschen  Sozialdemokratie'  (vgl.  Jahrgang  bTT.  i- 
kel  720)  wieder,  und  erweitert  dieselbe  durch  Kn  -- 
rungon  über  die  theoretischen  Fragen.  Damit  veivi 
sich  aber  mehr,  als  der  Verf.  anzunehmen  scheint  j-- 
Schwerpunkt  der  Diskussion.  Dort  konnte  Mehrin:  • 
Lassalle  ausgehn,  weil  mit  diesem  die  demokrit:- 
Agitatiou  in  Deutschland  beginnt;  wird  aber  die  Ii*- 
rie  in  den  Kreis  der  Betrachtung  hineingezogen,  v  - 
auf  die  älteren  Sozialisten  zurückgegangen  werden, 
mal  weder  Lassalle  und  Marx  von  diesen  nbp=tr 
werden  können  noch  auch  in  ihren  Grundanscha'n:: 
neu  sind.  Ja .  wenn  wir  das  Ganze  erwägen.  »■ 
ändert  sich  auch  das  Urtheil  über  den  geschieht:; 
Verlauf.  Dann  wird  man  zwar  anerkennen.  Am  L 
salle  die  politischen  Wirren  von  18f>3  gescürtl  - 
nützt  hat  ;  dass  seine  Anschauung  aber  auch,  wk  - 
sächlich  erfolgt ,  sehr  bald  überholt  werden  nc* 
dass  also  ganz  Andres  hervorkommen  nmsste,  ilv 
beabsichtigt  hatte.  —  So  treten  wir  auch  anbei: 
der  Auffassung  des  Verfassers  gegenüber,  ab  «»  & 
Sozialdemokratie  unserer  Tage  die  Beseiopn?  k 
'ehernen  Lohngesetzes'  als  ihre  Hauptaufgabe  od 
und  das  Zusammenwirken  für  Vaterland  und  fei  t 
Stande  wäre,  auch  nur  den  politischen  Soziife- s 
überwinden.  War  nicht  eben  Lassalle  ein  P»tr. '  - 
Der  theoretische  Theil  zeigt  uns  die  fiAti* 
vorgetretenen  Vorzüge  in  des  Verfassers  I»a>'-~ 
das  Geschick  der  Behandlung  und  Gruppierung.  fc* 
weglichkeit  des  Ausdrucks ,  die  unmittelbare  Fffl« 
des  Gegensatzes  politischer  Anschauungen  van  Vw- 
Auch  das  versteht  sich  bei  dem  praktischen  feto-: 
von  selbst,  dass  mehr  die  Ziele  und  BcstrenasiJ?« i  fe 
Sozialdemokratie  und  die  Art,  wie  sie  a  iiren  Sehn- 
sen gelangt,  einer  schneidigen  Kritik  uattr«nrfw  »er- 
den,  als  deren  wirtschaftliche  Prinzipiell-  ^'>a*: 
diese  berührt  werden,  geschieht  das  nicht  in  W j;" 
reichender  Weise.  Marx'  Werththeorie  t  B.  wj  «■ 
in  geschicktester  WVise  die  Ansicht  von  LasaJ-^ 
genübergehalten.  auch  findet  sie  sonst  manch« 
fenden  Gegengrund,  lieber  das  begrifflich  l^'-. 
liehe  jedoch  bei  der  Grundanschauung  von  M#  '*'- 
Ricardo  scheint  sich  der  Verf.  nicht  ganz  kUr  2^ 
den  zu  sein,  und  seine  Vorstellung  vom  Gebrauch-*  • 
ist  (S.  198)  mit  den  'sinnlichen  Eigenschaften  der  ^ 
reu'  in  einer  Weise  vermengt  ,  welche  gei* 
Marx'  unumstösslichen  Ausführungen  schwerheb  K1^ 
Uch  sein  kann.  Und  was  das  'eherne  Lohnges«1  1 
langt  (S.  150  ff.)  so  entscheidet  offenbar  nicb,f 
Lassalle  die  Bevölkerungsziffer  richtig  angege ben.  ' 
welcher  das  Einkommen  nur  zum  nothdürfhgre  ^ 
halt  ausreiche;  auch  das  wäre  ein  schlechter 
dass  weitaus  die  Meisten  nur  massige  Emuanisen* 
ben.  Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  ob  der 
ganz  oder  doch  vorwiegend  von  der  Zahl  der  •  : 
abhänge,  und  ob  in  der  sog.  freien  Konkurrenz  fl* 
malen  Momente  von  Angebot  und  Nachfrage  tur  ; 
Bcbaft  gelangt  seien.  Darüber  spricht  sich  aw  ^ 
Verfasser  nicht  aus.  Weiterhin  möchte  der  inn^fi. 
absolute  Zusammenhang  anzuzweifeln  fem,  u 
der  Verf.  schon  bei  Ricardo  dessen  Lohntheone  - 
die  Malthus'sche  Lehre  bringt  Von  dieser  wiw  - 
nicht  der  Wortlaut,  wohl  aber  der  Sinu  '^puen-  G 
iede  Anwandlung  der  Sozialisten  zum  ^ 
Dringen,  und  in  letzter  Linie  wird  das  Lrtheu 
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»via  herangezogen  (S.  153  vgl.  übrigens  S.  155).  Diese 
Anlehnung  scheint  uns  schon  desshalb  um  so  verfehlter, 
ils  damit  ein  fataler  logischer  Sprung  riskiert  wird. 
Offenbar  ist  auch  der  Verf.  der  älteren  Theorie  zuge- 
tlian,  welche  an  dem  'Naturgesetz'  festhielt  und  damit 
unliebsame  Erscheinungen,  wenn  nicht  zu  beschönigen, 
so  doch  ausser  Diskussion  zu  setzen  versuchte.  —  Des 
Verf.  Standpunkt,  wonach  einerseits  die  Gefahren  der 
Sozialdemokratie  anerkannt,  ihre  grosso  Verbreitung  zu- 
gestunden wird,  andrerseits  aber  die  Debatte  nur  eine 
Apologie  des  Bestehenden  (resp.  der  nationalliberalen 
Partei)  liefert,  wird  verständheher  bei  der  Erwägung, 
class  ibiu  der  Gegensatz  von  Arbeiter  und  Unternehmer 
nls  notbwendig  erscheint-,  dass  er  Sozialdemokraten  und 
Arbeiter  identifiziert  und  dass  er  wiederholt  ausspricht, 
die  sozialistische  Lehre  vom  Arbeitsertrag  als  Lohn- 
maassstab sei  schon  deshalb  eine  Lüge,  weil  auch  der 
Sozialstant  eine  Art  von  Steuern  erheben  müsse.  Dem 
zweiten  Theile  wäre  jedenfalls  von  bleibendem  Vortheil 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  auf  einige  Zeit  des  poli- 
tischen Haders  vergessen  hätte. 

2.  Lassen  wir  bei  der  Schrift  von  Held  den  letzten 
Theil  ausser  Betracht  (S.  121  ff.),  welcher  als  eine  Aus-  , 
einandersetzung  des  Sozialpolitikers  mit  A.  Wagner  in 
Berlin  nur  wenige  Leser  interessieren  wird,  so  haben 
wir  es  zwar  nicht  mit  einer  erschöpfenden,  aber  doch 
mit  einer  sehr  klaren ,  wissenschaftlichen  Darstellung 
ZU  tbun,  welche  mit  neuen  Motiven  die  Debatte  viel-  ! 
fach  bereicherf    Der  Verfasser  dringt  u.  a.  auf  eine  | 
»trenge  begriffliche  Sonderung  zwischen  Sozialismus  und  i 
Sozialdemokratie.    Während  er  nun  für  diese  die  re- 
volutionäre Tendenz,  die  gewaltsame  Umwälzung  vin- 
diziert, bezeichnet  er  als  Sozialismus  jede  Richtung, 
welche  irgend  eine  Unterordnung  des  Einzelwilleus  un- 
ter die  Gesammtheit  verlangt  (S.  29).    'Danach  würde 
dem  Sozialismus  die  geschlossene  Richtung,  das  feste 
Programm  fehlen;  er  wäre  nur  ein  allgemeiner  Ge- 
danke, der  sich  in  verschiedenem  Maass  überall  gel- 
tend machte.'    Der  Verf.  lässt  auch  Roscher's  Defini- 
tion gelten,  wonach  der  Sozialismus  ein  höheres  Maass 
•  von  Gemeinsinn  verlangt,  als  der  menschlichen  Natur 
entspricht.  —  Uns  scheint  damit  nicht  genug  gesagt 
zu  sein,  denn  man  frägt  billig  gegen  Roscher,  welches 
Maass  von  Gemeinsinn  der  menschlichen  Natur  ent- 
spreche? und  gegen  den  Verf.,  ob  er  jedes  Verlangen 
nach  Unterordnung  Sozialismus  nennen  möchte?  Offen- 
bar fehlt  das  Moment  'der  in  der  gegebeneu  Zeit  herr- 
schenden sozialen  Anschauungen  und  Einrichtungen'. 
Das  Zeithehe  bildet  den  Angelpunkt,  und  darum  ist 
der  Sozialismus  des  Alterthums  ein  anderer,  als  der 
des  17.  oder  des  19.  Jahrhunderts,  und  wird  der  uns- 
rige  dereinst  der  Geschichte  und  nur  dieser  angehören. 

In  der  kurzen  historischen  Skizze  wird  der  Theorie 
der  Triumph  über  den  merkantilistischen  Absolutismus 
zugeschrieben  (39)  und  Leser  zugestimmt,  welcher  A. 
Smith  den  Propheten  des  wirthschaftlichen  Egoismus 
und  Atomismus,  das  18.  Jahrhundert  überhaupt  das  j 
rationalistische,  individualistische  nennt  (S.  47).  Beides 
entspricht  der  landläufigen  Anschauung,  stimmt  aber 
nicht  ganz  zur  Aeusserung  des  Verf.  (S.  47) ,  wonach 
allerdings  nur  auf  einem  Gebiete  des  menschlichen 
Lebens  jene  Theorie  Anwendung  gefunden  hätte  und 
das  System  erst  durch  Hermann  voll  ausgebildet  wor- 
den wäre;  später  freilich,  bei  Betrachtung  dos  18.  Jahr-  | 
hunderts,  wird  in  die  alte  Auffassung  wieder  eingelenkt ; 
der  Verf.  behauptet  sogar  (S.  78):  'die  Thatsacho,  dass 
der  Einzelne  ein  Mensch  nur  im  Zusammenhang  mit 
,  andern  Individuen  werde,  wurde  ignoriert'.  Das  wider- 
spricht sowohl  einigen,  wenn  auch  zerstreuten  Aeusse- 
rungen  der  Physiokraten ,  als  den  gerade  damals  an- 
hebenden gemeinnützigen  Bestrebungen;  es  zeigt  aber 
auch,  wie  getrübt  unsere  Vorstellung  ist  durch  die  gar 
so  zuversichtlichen  Behauptungen  der  Historiker  aus 
\.  der  materialistischen  Zeit,  welche  in  der  Vergangenheit 


die  Justifikation  ihrer  Epoche  zu  finden  meinten.  — 
Was  von  dem  Verf.  über  die  klassische  Nationalöko- 
nomie gesagt  wird,  ist  im  Wesentlichen  richtig,  wenn 
auch  nicht  ohne  Härte.  Auch  wenn  er,  gegen  die 
grossen  Engländer  wie  gegen  die  Sozialisten  gewendet, 
über  die  wichtigsten  Punkte  seine  eigenen  Grundsätze 
mittheilt  (S.6f>ff.).  können  wir  die  Schwierigkeiten  nicht 
für  gehoben  ansehen,  ja,  seine  Auflassung  nicht  als  in- 
nerlich geschlossen  gelten  lassen.  Die  von  ihm  alsbald 
(S.  69)  betonte  Notwendigkeit  einer  sozialen  Reform 
wird  Niemand  bestreiten;  wie  ist  sie  aber  theoretisch 
zu  rechtfertigen,  wenn  man,  wie  der  Verf.  thut  an  dem 
Satz  immer  noch  festhält,  'dass  die  Preise'  (also  auch 
die  Löhne)  'aus  dem  freien'  (Einzel-)  'Vertrage  sich  ent- 
wickeln' ( S.  fifi)?  Das  erscheint  inkongruent ,  während 
die  soziale  Reform  mit  dem  Augenblicke  gegeben  ist, 
wo  nachgewiesen  wird,  dass  selbst  der  extremste  Li- 
beralismus die  unumstössliche  Thatsache  von  der  so- 
zialen Organisation  der  Arbeit  und  der  Preise  nicht 
hat  beseitigen  können,  und  dass  es  sich  jetzt  nur  darum 
handelt,  für  die  neuen  Verhältnisse  neue  Formen  zu 
schaffeu.  Dann  möchte  auch  der  Sozialismus  von  dem 
bequemsten  Angriffspunkte  auf  Theorie  und  Praxis  ver- 
drängt sein. 

Von  diesen,  allerdings  nicht  unwesentlichen  Punk- 
ten abgesehen,  hat  uns  die  Held'sche  Schrift  aufrichtig 
gefreut,  und  wäre  uns  nur  hje  und  da  mehr  Breite  er- 
wünscht gewesen.  Interessant  ist  schon  im  Beginne 
die  Beleuchtung  von  Marx'  dialektischer  Methode  und 
deren  geschickte  Weiterbenützung  zur  Widerlegung  des 
Sozialisten  selbst  Sehr  gut  ist,  wenn  auch  im  Einzel- 
nen zu  knapp  gehalten,  der  Nachweis,  wie  der  mo- 
derne Sozialismus  aus  Ricardo's  Lehre  hervorgegangen, 
dass  also,  genau  genommen,  dieser  nur  das  Extrem  des 
extremen  Liberalismus  ist  —  Ueber  frühere  und  jetzige 
Zustände  und  Personen  werden  ernste  Urtheüe  gefällt 
und  dagegen,  unter  Aufrechterhaltung  eines  Selbstzucht 
übenden  Liberalismus  veränderte  Anschauungen  und 
Thaten  innerhalb  des  Volks,  restriktive  Gesetzgebung 
und  organisatorische  Arbeit  postuliert  Dass  für  die 
im  Ganzen  richtig,  aber  etwas  dürftig  gefassten  Auf- 
gaben in  erster  Linie  der  Staat  aufgerufen  wird,  ver- 
steht sich  bei  dem  Sozialpolitiker  wohl  von  selbst 
Hohenheim.  E.  Heitz. 


Max  Sehottelias,  neun  Sectlons- Tafeln  mit  er- 
läuterndem Text  Wiesbaden,  C.  W.  Krcidel's  Ver- 
lag 1878.    [23]  S.    4».    M.  5. 

544]  Mit  Recht  wird  gegenwärtig  von  jedem  Arzte 
eine  solche  Beherrschung  der  Sectionstechnik  erwartet, 
dass  er  vorkommenden  falls  seine  Aufmerksamkeit  den 
krankhaften  Veränderungen  zuzuwenden  vermag,  nicht 
aber  mit  den  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat.  Wenn  nun  auch  die  Sectionstechnik  nur  mit  dem 
Messer  in  der  Hand  erlernt  werdeu  kann,  so  ist  doch 
der  Versuch  dankbar  zu  bogrüssen,  welcher  die  Me- 
thode des  Erlernens  zu  vereinfachen  sucht  In  sehr 
hübscher  Weise  führt  Schottel ius  auf  neun  chromo- 
litbographirten  Tafeln  die  regelmässige  Schnittführung 
vor;  die  Schnitte  sind  durch  scharf  hervortretende  rothe 
Striche  in  die  Augen  springend;  ein  kurzer  bündiger 
Text  gibt  eine  Erläuterung  der  Tafeln,  sowie  Bemer- 
kungen über  die  Ausführung  der  einzelnen  Untersuchung. 
Mit  Ausnahme  von  zwei  unwesentlichen  Abweichungen 
ist  die  vorgeführte  Methode  die  von  Virchow  fest- 
gestellte, wie  sie  von  ihm  und  seinen  Schülern  gelehrt 
wird,  und  wie  sie  in  dem  Regulativ  für  das  Verfahren 
bei  den  gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher  Lei- 
chen den  Gerichtsärzten  gesetzlich  vorgeschrieben  ist. 

Es  können  somit  diese  Tafeln  zur  Vorbereitung  für 
Erlernung  der  Sectionstechnik,  wie  zur  Auffrischung 
des  Erlernten  Studircnden  und  Aerzten  aufs  Beste  em- 
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pfohlen  werden.  Allerdings  darf  nicht  verschwiegen 
werden ,  das«  die  Yirchow'sche  Technik  in  einzelnen 
Punkten  piner  Verbesserung  nicht  ganz  unzugänglich 
erscheint;  so  dürfte  z.  B.  die  getrennte  Herausnahme 
von  Herz,  Lungen  und  übrigen  Brust-  und  Halsorganen 
—  ebenso  die  Behandlung  des  Hannes  gegründeten  Be- 
denken unterliegen;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  auf 
solche  spezielle  Fragen  einzugehen,  welche  am  günstigen 
l'rtheile  über  vorliegende  Arbeit  nichts  ändern  würden. 
Kiel.  A.  Heller. 


0.  Ziemsseii,  zur  Therapie  der  constitationellen 
Syphilis.  Leipzig,  F.  C  W.  Vogel  1878.  [III].  G3  S. 
8».    M.  1.20. 

515]  In  der  kürzlich  erschienenen  Brochüre  unterzieht 
Vert.  die  in  der  Therapie  der  eonstitutioncllen  Syphi- 
lis bisher  gebräuchlichen  Behandlungsmethoden  an  der 
Hand  eines  aus  mehr  als  1200  Fällen  bestehenden  Be- 
obachtungsmaterials einer  eingehenden  Kritik.  Er  legt 
dieser  letzteren  hauptsächlich  nur  die  eigene  Erfahrung 
zu  (»runde  und  ist  es  von  diesem  subjectiven  practi- 
schen  Standpunkt  des  Verf.  aus  verständlich ,  dass  er 
gewisse  Methoden  der  Behandlung  ganz  oberflächlich, 
oder  auch  gar  nicht ,  andere  weitläufig  bespricht.  So 
bekommt  beispielsweise  die  höchst  unwirksame  Calo- 
meldampfcur  mehr  als  eine  Seite  der  Schrift,  während 
die  nach  Anderer  Erfahrung  häutig  überraschend  wir- 
kende Combination  von  Jod  und  Quecksilber  (bezw. 
Sarsaparill)  nur  kurze  Erwähuuug  findet  und  Hydrarg. 
jodat.  tiav.  in  so  kleiner  Tagesdosis  (0,025 — 0,05)  em- 
pfohlen wird,  dass  in  schwereren  Fällen  kaum  eine 
Wirkung  erwartet  werden  dürfte. 

Besonders  ausführlich  und  lesenswerth  sind  die  An- 
ben  des  Verf.  über  das  mercurielle  Curverfahren  im 
llgemeinen,  speciell  auch  die  Details  der  vom  Verf. 
fast  ausschliesslich  geübten  Inunctionscur  sowie  der 
Combination .  von  mercuriellen  Curen  und  Thermalcu- 
ren.  Bei  der  näheren  Besprechung  der  Wirkung  der 
letzteren  geisselt  Verf.  gewiss  mit  Recht  die  Annahme 
Derjenigen,  welche  in  dem  Gehalt  der  Aachener  Wasser 
au  Schwefelnatrium  die  Wirksamkeit  derselben  gegen 
Lues  erblicken.  Enthält  doch  das  Badewasser  in  Aachen 
nach  den  auf  Veranlassung  des  Verf.  ausgeführten  che- 
mischen Analysen  in  10.000  Theilen  nicht  einmal  5 
Milligramm  Schwefelnatrium!  Da  nun  aber  entschie- 
dene Heilerfolge  von  den  Aachener  Thermen  vorliegen 
speciell  in  Fällen,  wo  sie  ueben  oder  zur  Unterstützung 
von  mercuriellen  Curen  gebraucht  wurden,  so  fragt  es 
sich ,  ob  nicht  derselbe  Effect  bei  einer  sonst  gleichen 
Behandlungsweise  mit  andoren  Thermen  erzielt  wer- 
den kann.  In  der  That  haben  nuu  auch  die  Erfah- 
rungen des  Verf.,  der  früher  in  Aachen,  jetzt  in  Wies- 
baden thätig  ist,  gelehrt,  dass  'die  Patienten  grosse 
Dosen  Hydrargyrum  ohne  Nachtheil  beim  Gebrauch 
beider  Thermen  vertragen;  nicht  allein  dass  die  einzel- 
nen Symptome  der  Krankheit  in  gleicher  Regelmässigkeit 
und  Zeitdauer  verschwinden,  sondern  dass  sogar  in  zwei 
Beziehungen  die  Cur  in  Wiesbaden  günstigere  Resul- 
tate liefert1,  indem  nämlich  das  Allgemeinbetinden  der 
Patieuten  während  des  Aufenthalts  in  dem  landschaft- 
lich und  klimatisch  bevorzugten  Wiesbaden  im  Allge- 
meinen ein  besseres  blieb  und  zweitens  die  Dysenteria 
mercuriaUs  anscheinend  weuiger  leicht  auftritt,  als  in 
Aachen,  wohl  wegen  des  geringeren  Kochsalzgehaltes 
der  letztgenannten  Therme  gegenüber  dem  von  Wies- 
baden. 

Originell  ist  die  Bt riete  Durchführung  der  loca- 
len  Behandlung  der  einzelnen  Aeusserungen  der  Lues 
während  der  allgemeinen  Cur:  so  werden  vom  Verf. 
Initialsclerosen  excidirt,  indolente  Bubonen,  Gummata 
bei  Lister'schem  Verfahren  ausgekratzt,  Syphilide  ueben 
der  mercuriellen  Allgemeiner  noch  speciell  äusserlich 
behandelt  etc.    Interessant  endlich  sind  die  Erfahrun- 


gen des  Verf.  über  die  schädliche  Wirkung  der  bei- 
Quellen  bei  Gehirnsyphilis,  wofür  mehrere  Krankeu;> 
schichten  als  Beleg  dienen. 

Die  Brochüre  ist ,  wenn  auch  polemisirend .  d<c 
unserer  Ansicht  nach  maassvoll  geschrieben ,  und  . 
die  Leetüre  derselben  um  so  mehr  zu  empfehlen.  . 
die  darin  beschriebenen  therapeutischen  Maassrei- 
die  Beachtung  der  Collegen  entschieden  verdienen. 
Erlangen.  W.  Lcub*\ 

Otto  Kuntze,  CInchona.  Arten.  Hybriden  muH» 

tur  der  Chininbäume.  Monographische  Studie  a*. 
eigenen  Beobachtungen  in  den  Anpflanzungen  *_ 
Java  und  im  Himalaja.  Mit  drei  in  Lichtdruck  ab- 
geführten Tafeln.  Leipzig,  H.  Haesscl  1878.  F 
121  S.    8n.    M.  8. 

54G]  Der  Verfasser  ist  "der  erste  Botaniker,  wdefce 
die  javanischen  Chiuiuhaumauptlanzungen  mit  den', 
von  Vorderindien  vergleichend  untersucht  hat".  Jed-r 
der  sich  für  die  Chininproduction  aus  praktischen  Gib 
den  iuteressirt,  wird  ihm  deshalb  für  die  VeröffenuV 
chung  seiner  Beobachtungen  dankbar  sein ,  besomlr- 
da  dieselben  zu  praktischen  Kathschlägen  führen,  dar; 
welcherlei  Cultur  man  die  an  Chinin  reichste  Ria* 
erzielen  kann. 

Aber  auch  für  den  wissenschaftlichen  Botanik  • 
ist  die  vorliegende  Schrift  in  mehrfacher  Bezieh-.: 
von  Interesse.  Der  Systematiker  findet  hier  das  in  -> 
uer  fast  unabsehbaren  Literatur  niedergelegte  Cb - 
vermeintlich  verschiedener  Cinchona-Species  geskfcir: 
entwirrt  und.  nach  Verweisung  einer  Anzahl  von  Art-: 
in  andere  Gattungen,  auf  nur  vier  Arten  und  der*: 
Bastarde  reducirt.    Auch  der  Biologe  findet  mancl* 
neue  Angaben,  z.  B.  dass  die  Cinchona- Arten  von  der 
Iusekteublütkigkeit  zur  Wiudblütliigkeit  übergesrsitft'ii 
sind ,  dass  C.  Howardiana  trimorph  ist  (nach  Art  r<m 
Lythrum  und  OxalisV),  während  die  übrigen  Arten  di- 
morph sind,  dass  holzartige  Hybriden  im  Verlauf?  i*r 
Jahre  von  selbst  immer  mehr  fruchtbar  werden,  di.« 
der  Chiningehalt  der  Chininbäume  mit  der  Dunkelheit 
ihrer  Blüthenfarbe  correlativ  ist,  sich  aber  auch  mit 
der  Hybridität  steigert  u.  A. 

Was  den  Gaug  der  Darstellung  betrifft,  so  giebt 
der  Verf.  erst  eingehend  den  historischen  Verlauf,  so- 
dann nochmals  die  geordnete  Zusammenstellung  der 
Resultate  seiner  Studien.  Wer  daher  von  Wiederb> 
lungen  ganzer  Abschnitte  kein  Freund  ist  und  sich  hi 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Ansichten  de*  Vert: 
nicht  ganz  besonders  iuteressirt,  wird  wohlthiE.  dw 
ersten  86  Seiten  zu  überschlagen. 

Manche  Bemerkungen  sind  leider  dem  Ref.  beut 
besten  Willen  völlig  unverständlich  geblieben.  So  u  V> 
S.  10:  'Primäre  Bastarde  halten  stets  das  Mittel  h 
den  Eigenschaften  der  Eltern,  und  wenn  wir  in  de: 
Natur  meist  zwei  Sorten  von  Bastarden  finden,  der« 
eine  in  allen  Eigenschaften  regelmässig  mehr  der  eine' 
Stammart,  die  andere  Bastardform  ebenso  der  andere: 
Stammart  mehr  gleicht  (Ref.  denkt  unwülkürlich  u 
Maulesel  und  Maulthier) ,  so  siud  dies  nicht  wechser 
seitige,  sondern  durch  Befruchtung  des  primären  Ba- 
stardes seitens  der  Eltern  entstandene  recente  Hybri- 
den.'   Ebenso  S.  91:  'In  den  Tropen  finden  sich  in 
Allgemeinen  viel  seltener  Pflanzenbastarde  als  in  dei 
kälteren  Zonen.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass,  je  mehr 
das  Klinia  unbeständig  ist,  auch  die  Befruehtungsg'-St- 
genheiten  durch  Insekten  unregelmässiger  sind,  so  Sa* 
desto  eher  Hybriden  in  kälteren  Zonen  und  desto  sel- 
tener in  den  Tropen  entstehen.'  Soll  das  heissen,  da» 
in  kälteren  Zonen  die  Insekten  mehr  von  einer  Blu- 
menart zur  anderen  übergehen  als  in  wärmeren  ?  — 
Ebenso  unverständlich  ist  es  dem  Ref.,  dass  nach  S.  lf 
den  vom  Verf.  angenommenen  Hybriden,  von  denen 
doch  noch  für  keine  einzige  der  experimentelle  Beweis 
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vorliegt,  nur  vou  demjenigen  die  Anerkennung  soll  ver-  1 
sagt  werden  können,  'der  von  seinem  ultraconservati- 
ven,  aus  verkehrt-sittlicher,  pedantischer  Erziehung  her- 
vorgegangenen Standpunkte  Bastarde  überhaupt  nicht 
anerkennen  will'.  So  noch  manche  andere  Stellen,  wel-  I 
che  hier  ebenfalls  anzuführen  der  Kaum  verbietet. 
Lippstadt.  Hermann  Müller. 

Arnold  Dodel-Port,  Wesen  und  Begründung  ' 
der  Abstammungs  -  und  Zucht  wthl  -  Theorie  in  J 
zwei  gemeinverständlichen  Vortragen  über  I:  die 
Abstammungslehre  und  ihre  Beweismittel,  II:  die 
Darwinsche  Lehre  vou  der  natürlichen  Zuchtwahl 
im  Kampf  um's  Dasein.  Zürich,  Cäsar  Schmidt  1877. 
PVJ  78  S.    B».    IC  l,fiO. 

f)47]  Die  beiden  im  Titel  genannten  Vorträge  sind 
unabhängig  von  einander  gehalten  worden;  jeder  von 
ihnen  bildet  daher,  trotz  ihres  inneren  Zusammenhangs, 
für  sich  ein  Ganzes.  Es  inussteu  deshalb  unvermeidlich  i 
manche  Gedanken  des  ersten  im  zweiten  wiederholt 
werden,  was  übrigens  um  so  weniger  unangenehm  auf- 
fällt, als  beide  Vorträge  im  Ganzen  sich  in  angemes- 
sener Weise  ergänzen.  Beide  leisten  vollständig,  was 
der  Titel  verspricht.  Sie  geben  in  gemeinverständlicher  , 
Weise  die  Grundzüge  der  Abstammungs-  und  Zucht- 
wahl-Theorie und  ihrer  Begründung.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  eindringlich  und  empfiehlt  sich  namentlich 
auch  dadurch,  dass  sie  die  wichtigsten  allgemeinen 
Sätze  in  der  Regel  durch  einige  recht  passend  aus- 
gewählte, Jedermann  verständliche  concreto  Beispiele 
handgreiflich  vor  Augen  stellt. 

Einige  Behauptungen  hätten  vielleicht  etwas  we- 
niger apodiktisch  ausgesprochen  werden  dürfen,  z.  B. 
dass  die  niedrigsten  Lebewesen  aus  chemischen  Ver- 
bindungen besteheu,  die  zum  grössten  Theil  jetzt  schon 
künstlich  im  Laboratorium  des  Chemikers  hergestellt 
werden;  dass  in  wenig  Jahren  die  meisten  Blüthen- 
ptianzen  aussterben  würden,  wenn  plötzlich  alle  honig- 
suchenden  Insekten  ausblieben;  dass  unzählige  Püanzen- 
und  Thierarten  erwiesenermaassen  gegenwärtig  in  einem 
Umwandlungsprocess  begriffen  sind  u.  dgl.  Doch  finden 
sich  derartige  Stellen,  die  einer  gewissen  Einschränkung 
bedürften,  nur  sehr  vereinzelt.  S.  o9  hätte  es  anstatt  : 
'Im  Kampfe  um's  Dasein  wird  der  Stärkste  Meister' 
wohl  vielmehr  heissen  sollen:  'der  den  gegebenen  Le- 
bensbedingungen am  besten  Entsprechende'.  Der  Pas- 
sus auf  S.  58 :  'Damit  bei  der  beschränkten  Lebens- 
dauer des  einzelnen  Individuums  nicht  Alles  aussterbe' 
etc.  klingt  etwas  stark  teleologisch.  Statt  'Mosis'  ist 
wohl  bloss  durch  Verschen  des  Setzers  jedesmal  'Mosi' 
gesetzt. 

Diese  kleinen  Mängel  thun  indess  selbstverständ- 
lich der  Brauchbarkeit  der  ganzen  Arbeit  kaum  irgend 
welchen  Abbruch,  und  es  verdient  dieselbe  sehr  wohl 
Allen,  denen  die  Abstammungs-  und  Zuchtwahl-Theorie  1 
noch  unbekannt  ist,  als  ein  geeignetes  Mittel ,  sich  in 
kürzester  Frist  mit  den  Grundzügen  derselben  vertraut 
zu  machen,  empfohlen  zu  werden. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


fBoietin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia. 

Tomo  I,  Caaderno  H,  Mayo  1878.  Madrid,  imprenta 
de  Fortanet  1878.  105—200.  S.  8».  (Vgl.  oben, 
Artikel  207). 

548]  Dem  in  diesen  Blättern  angezeigten  ersten  Hefte 
des  Bulletins  der  spanischen  Akademie  der  Geschichte 
ist  mit  für  die  dortigen  Verhältnisse  immerhin  bemer- 
kenswerther  Schnelligkeit  das  zweite  im  Mai  d.  J.  ge- 
folgt Bei  der  noch  äusserst  geringen  Verbreitung  die- 
ser Publication  in  Deutschland  erscheint  es  angemessen, 
auch  über  den  Inhalt  des  zweiten  Heftes  in  der  Kürze 


zu  berichten.  Es  beginnt  mit  Personaluotizeu .  Nekro- 
logen —  worunter  der  des  am  17.  Februar  d.  J.  zu 
Sevilla  verstorbenen  Literarhistorikers  Jose  Amador  de 
los  Rio»  allgemeineres  Interesse  bietet  —  und  kurzen 
Mittheiluugen.  Die  erste  grössere  Abhandlung  ist 
ein  Commissionsbericht  über  die  Frage,  ob  der  zu  dem 
alten  Alcazar  von  Madrid  gehörige,  unter  dein  Xaiuen 
der  torre  de  los  Lrijanes  bekannte  Thurm  wirklich,  wie 
die  Tradition  annimmt,  dem  König  Franz  I  von  Frank- 
reich während  seiner  Gefangenschaft  zum  Aufenthalt  ge- 
dient habe,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  dies  min- 
destens nicht  unwahrscheinlich  sei;  urkundliche  Beweise 
jedoch  fehlen.  —  Von  antiquarischem  Interesse  ist  die 
zweite  Abhandlung.  Ihr  Verfasser  ist  der  'Anti- 
quar' der  Academie,  A.  Fernandez  Guerra,  und  sie 
beschreibt  ein  interessantes  kleines  Denkmal  mit  ibe- 
rischer Aufschrift  (in  nur  zwei  Zeilen),  welches  'en  los 
fosos  de  Bayomi'  (so  heisst  die  Localität)  bei  Huete  in 
der  Provinz  von  Cuenca  gefunden  worden  ist.  Es  ist 
ein  kleiner  Stier  von  Erz,  von  rohester  Arbeit.  55  Mil- 
limeter lang;  aber  nur  in  einer  Hälfte  gebildet  oder 
erhalten,  denn  er  ist  in  der  Linie  des  Rückgrates  mit- 
ten durchgeschnitten.  Auf  der  Schnittfläche  innen  steht 
(he  Aufschrift  vou  nur  elf  Buchstaben  in  zwei  Zeilen; 
daher  man  das  kleine  Denkmal  nicht  mit  Unrecht  eine 
tessera  koipiUüu  genannt  hat,  ähulich  dem  Fisch  von 
Fundi  (C.  L  L.  15321.  Die  Inschrift  entzieht  sich,  wie 
alles  Iberische,  vor  der  Hand  noch  sicherer  Lesung  und 
Deutung  —  obgleich  beides  beigefügt  ist.  vom  P.  Fi- 
del Fita  herrührend  — ;  der  Fundort  giebt  Guerra 
Anlass  zu  neuer  Erörterung  der  Lage  des  sogenannten 
keltiberischen  Munda,  worin  meine  ketzerischen  Ansich- 
ten eine,  übrigens  gänzlich  unverdiente,  Zurechtweisung 
erhalten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  diese  Coutro- 
verse  einzugehen ,  welche  mit  der  Kritik  der  liviani- 
schen  Berichte  über  die  hispanischen  Feldzüge  eng  zu- 
sammenhängt. Es  folgt  drittens  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Fraucisco  Fernandez  G  o  n  z  ä  1  e  z  über  eine  lange 
arabische  Grabschrift  aus  Tremecen  (oder  Te- 
le msen)  in  Algier,  welche  französische  Gelehrte  — 
mit  Unrecht,  wie  der  Verf.  meint  —  auf  den  letzten 
Herrscher  von  Granäda,  Boabdil,  bezogen  haben;  ein 
Beweis,  dass  die  durch  Gayangos  und  Lafuento-Alcan- 
tara  begründeten  arabischen  Studien  in  Spaiüen  weiteren 
Fortgang  nehmen.  Viertens  und  fünftens  Berichte 
über  ein  medicinisches  Werk  und  einen  Reisebericht 
(durch  die  Südsee)  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert. 
Von  antiquarisch  -  historischem  Interesse  ist  die  sie- 
bente Abhandlung:  der  Bericht  einer  akademischen 
Commission.  von  Guerra  verfasst,  über  die  Untersu- 
chung eines  Theils  der  römischen  Strassen  von  Braga 
(in  Portugal)  nach  Astorga.  Ich  habe  diese  Untersu- 
chungen im  Jahre  18(51  handschriftlich  schon  benutzen 
können;  publiciert.  mit  den  nöthigen  Karten,  sind  sie 
bis  heute  noch  nicht,  da  die  Akademie,  sehr  mit  Recht, 
eine  Umarbeitung  verlangte;  ob  diese  inzwischen  (nach 
siebzehn  Jahren)  erfolgt  ist,  weiss  ich  nicht.  Die  sie- 
bente und  letzte  Abhandlung  betrifft  die  neuere  Ge- 
schichte von  Mexico.  Den  Beschluss  bildet  ein  reich- 
haltiges Verzeichniss  eingegangener  Schriften. 

Wir  wünschen  der  Pubücation  guten  und  schnel- 
len Fortgang. 

Berlin.  E.  Hübner. 

t  Don  Aureliano  Fernandez-Guerra,  Cantabria. 

Madrid,  imprenta  de  Fortanet  1878.  60  S.  nebst  ei- 
ner chronologischen  Tabelle  und  einer  autographier- 
ten  Karte.  8». 

549]  Auf  der  Rückseite  des  inneren  Titels  bezeichnet 
sich  diese  Schrift  als  'conferencia  lenida  en  la  Socie- 
dad  Geogrdfica  de  Madrid,  la  noche  del  mar  (es  0  de 
Marzo  1877'.  Nicht  bloss  als  ein  Lebenszeichen  der 
neu  gegründeten  geographischen  Gesellschaft  zu  Madrid 
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verdient  sie  Beachtung.  Sie  ist  die  erste  Arbeit  aus 
dem  Gebiet  der  alten  Geographie  und  Geschichte  der 
iberischen  Halbinsel  —  denn  über  diese  hinaus  erstreckt 
sich  nur  sehr  selten  das  Interesse  ihrer  Bewohner  — , 
welche  begründeten  Anspruch  darauf  erhebt,  nach  den 
Regeln  wissenschaftlicher  Methode  unternommen  und 
durchgeführt  zu  sein.  Der  Verfasser  legt  darin  einen 
Theil  —  nicht  den  ersten,  aher  doch  den  bisher  be- 
deutendsten —  seiner  Studieu  zur  alten  Geographie 
der  Halbinsel  vor,  welche  er  seit  früher  Jugend,  also 
seit  etwa  40  Jahren,  in  allen  Mussestunden  der  ver- 
schiedenen von  ihm  bekleideten  Aemter  mit  Vorliebe 
betrieben  hat.  Er  versichert,  in  der  nach  seiner  Weise 
in  volltönenden  und  wohlgefeilten  Perioden  einherschrei- 
tenden  Einleitung,  ganz  unparteiisch  zu  sein,  da  er  in 
Granada  geboren  sei  und  zu  gleichen  Theilen  von  Be- 
wohnen) der  andalusischen  Gebirge  und  von  Basken 
abstamme  (das  Land  der  Vasconen  ist  von  dem  der 
Cautabrer  verschieden):  sehr  bezeichnend  für  die  schar- 
fen nationalen  Gegensätze  innerhalb  des  scheinbar  seit 
Jahrhunderten  politisch  geeinten  Landes.  Er  will  das 
cantnbrische  I^and  Schilden),  wie  es  war,  als  Augustus 
es  unterwarf;  mit  der  so  gefundenen  Bestimmung  der 
Grenzen  zwischen  Asturieu  und  dem  Conventus  von  Clu- 
aia  leistet  er,  was  ich  im  C.  I.  L.  Bd.  II  S.  362  als  von 
ihm  dereinst  zu  erwarten  bezeichnet  hatte.  Die  Can- 
tabrer  sind  ihm  Kelten,  ihre  Nachbarn  die  Basken  (Vas- 
conen und  Varduler,  oder  vielmehr,  wie  die  Inschriften 
schreiben,  Varduller)  Iberer.  Beider  Stämme  Urspruug 
führt  er  in  hoehHiegenden  etymologischen  Hypothesen, 
dem  P.  Fidel  Kita  folgend,  bis  nach  Asien  zurück. 
Diese  möge))  auf  sich  beruhen.  Zwar  fehlt  auch  bei 
der  Benutzung  der  historische))  Zeugnisse  hier  und  da 
die  richtige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Quel- 
len unter  einander,  aber  im  Ganzen  werden  die  Schrift- 
stellerzeuguisse,  die  Inschriften,  und  —  darin  liegt  des 
Verf.  besondere  Stärke  —  die  mittelalterliche)),  beson- 
ders kirchlichen  Traditionen  mit  Umsicht  verwendet, 
um  de  situ  populisque  Cuntabriae  wie  ein  spanischer 
Tacitus  zu  berichten.  Von  den  Grenzen  und  Volks- 
stämmen, von  den  Städten  und  Gemeinden,  vom  Cha- 
rakter und  von  der  Verfassung  der  Bewohner  sucht  er 
ein  anschauliches  Bild  zu  geben.  Der  Krieg  des  Au- 
gustus gegen  die  Cantabrer  bildet  einen  nationalen 
Ruhmestitel  der  spanischen  N'atiou;  der  Verf.  schliesst 
seine  'Ansprache'  mit  der  kühnen  Behauptung,  die  Zin- 
nen, welche  mau  auf  den  Thoren  römischer  Festungen 
sieht,  wie  sie  z.  B.  die  bekannten  Münzen  von  Emerita 
zeigen,  seien  Kreuze,  die,  zum  Schrecken  der  unterwor- 
fenen Völker,  auf  allen  römischen  Festungswällen  gestan- 
den hätten.  An  solchen  Kreuzen  hätten  die  edelen 
Cantabrer  ihr  Leben  ausgehaucht,  unter  dem  Gesang 
patriotischer  Hymnen  und  unter  Verwünschung  ihrer 
Feinde  und  Henker. 

Genau  die  Hälfte  der  Schrift  nehmen  die  gelehr- 
ten Anmerkungen,  dreissig  an  Zahl,  ein;  jede  mit  be- 
sonderer Bezeichnung  am  Rande,  wie  auch  der  Text 
durch  solche  Beischriften  die  erwünschteste  Uebersicht- 
lichkeit  erhält  In  diesen  Anmerkungen  werden  die 
sämmtlicheu  innerhalb  der  Grenzen  Cantabriens  gefun- 
denen römischen  Inschriften  mitgetheilt,  zum  Theil  in 
vortrefflichen  Phototypieen  (oder  nach  solcheu  gemach- 
ten Lithographieen).  Manche  darunter  sind  neu,  und 
auch  unter  den  sehon  bekaunteu  sind  einige  von  so 
schwieriger  Lesung  und  Deutung,  dass  die  erneute  und 
sorgfältige  Reproduction  der  Originale  sehr  erwünscht 
ist.  Der  Verf.  hat  sich  damit  ein  neues  Verdienst  um 
die  spanische  Epigraphik  erworben.  Ich  kann  zwar 
nicht  allen  seinen  Deutungen  zustimmen,  allein  sie  sind 
durchaus  beaehtenswerth.  Besondere  Schwierigkeiten 
bietet  auch  die  Zeitbestimmung  einiger  dieser  sonder- 
bar rohen  Grabsteine,  von  welchen  der  eine  z.B.  von 
unten  nach  oben  zu  lesen  ist;  eine  Eigentümlichkeit, 
die  mir  bisher  nur  noch  auf  einen)  altenglischen,  d.  h. 


halb  lateinischen,  halb  angelsächsischen  Inschrift-Stein 
vorgekommen  ist.  Ich  halte  sie  zum  Theil  für  weit 
älter  als  Guerra;  er  setzt  sie  in  das  fünfte,  ich  in  da* 
zweite  oder  dritte  Jahrhundert.  Eine  werthvolle  Zu- 
gabe endlich  ist  die  Karte,  im  Maassstab  von  1 :  1  .OOO.OtX» 
vom  Verfasser  selbst,  mit  Hülfe  des  bekannten  Chef* 
der  topographischen  Landesaufnahme,  Don  Francisco 
Coello.  gezeichnet.  Sie  ist  zwar  kein  Muster  von  kar- 
tographischer Eleganz,  und  die  Gebirge  und  Müsse  sind 
nur  skizziert;  aber  ihren  Zweck,  die  antike  Eintheilung 
dieser  gebirgigen  Gaue  und  Thiiler,  sowie  die  antiken 
Strassen  anschaulich  zu  machen,  erfüllt  sie  in  durch- 
aus befriedigender  Weise. 

Möchten  ähnliche  Studieu  über  andere  Theile  der 
Halbinsel  nachfolgen;  an  Stoß"  zu  dankenswertheu  that- 
sächlichen  Mittheilungen  fehlt  es  den  einheimischen  Ge- 
lehrte)) nirgends,  und  die  hei  dem  dortigeu  Stande  der 
Studien  begreifliche»  Fehler  in  der  Quellenbenutzung 
sowie  die  Irrthümcr  in  der  Methode  lassen  sich  ohne 
allzu  grosse  Mühe  rectificieren. 

Berlin.  E.  Hübner. 


t  Don  Aurellano  Fernandez-Gnerra,  Don 
Rodrigo  y  la  Cava.  Madrid,  viuda  c  hijo  de  D.  E 
Aguado  1877.    52  S.  Iß". 

550]    Dies  kleine  zierlich  gedruckte  Büchelchen  in  Se- 
dez  gehört  zu  einer  Art  von  Publicationeu,  wie  sie  nur 
selten  aus  ihrer  Heimath  zu  uns  dringen.    Es  sind  drei 
kleine  Erzählungen,  an  einen  Freund  des  Verf.  gerich- 
tet, geschrieben  im  Stil  des  Cervantes  und  des  Quevedo 
(Guerra  ist  Herausgeber  der  Werke  des  letztgenannten 
grosseu  Humoristen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und, 
wie  die  meiste))  gebildeten  Spanier,  genauer  Kenner  und 
Bewunderer  des  ersten),  mit  dem  gemeinsamen  Zweck, 
exaete  historische  Forschung  und  sichere  Unterschei- 
dung der  Fabel  von  der  Wahrheit  unter  den  Spaniern 
:  zu  fördern.    Die  erste  Erzählung,  ganz  kurz,  erinnert 
an  des  Verfassers  akademische  Lehrthätigkeit  an  der 
Universität  zu  Granada  und  berichtet  wie  er  sich  den 
Ruf  eines  Obscuranten  und  Reactionärs  erworben  habe, 
weil  er  es  vergeblich  versuchte,  einen  jungen  Mann  da- 
von zu  überzeugen,  dass  König  Karl  II  genannt  el  He- 
chizado  (der  Behexte),  nicht  eigenhändig  ein  Scheit  Holz 
zu  dem  Scheiterhaufen  herbeigeschleppt  habe,  zu  wel- 
chen) die  Inquisition  seine  eigene  Tochter  vcrurtheilt 
hatte,  —  wie  es  der  bekannte  dramatische  Dichter  An- 
tonio Gil  y  Zarate  in  einem  Drama  ausgeführt  hat. 
In  der  zweiten  Geschichte  gehört  Guerra  selbst  zu  den 
Dichtern,  welche  wider  Willen  Geschichtsfälschungen 
begangen  haben.  Er  hat  einmal,  es  war  im  Jahr  184'2, 
ein  Drama  geschrieben  zur  Verherrlichung   des  aus 
Granada  gebürtigen  Malers  Alonso  Cano ;  darin  nennt 
er  die  uuglückliche  Gattin  desselben ,  die  ein  feiger 
Schurke,  dessen  Werbung  sie  tugendhaft  abwies,  er- 
mordet haben  soll,  Margarita  Velli,  und  macht  sie  zur 
J  Tochter  des  Secretärs  dos  grossen  Herzogs  von  Osuna, 
I  des  Viceköuigs  von  NeapeL    Ein  anderer  Dichter  in 
einem  anderen  Drama  desselben  Stoffes  nennt  sie  bald 
darauf  Elvira,  ein  dritter  Laura.    Hartzenbusch  aber. 
Juan  Eugenio  Hartzenbusch,  der  Sohn  eines  Kölner 
Kunsttischlers,  der  vor  einigen  Jahren  in  Madrid  als 
Überbibliothekar  gestorben  ist ,  ein  bekannter  Dichter 
der  romantischeu  Schule,  in  seinen  gelehrten  Anmer- 
kungen zu  dem  'Maler  seiner  Schmach'  des  Caltleron. 
nennt  sie  mitten  unter  Berufungen  auf  gleichzeitige  Ur- 
kunden Margarita  Velli.    Nuu  denkt  sich  Guerra  einen 
begeisterte))  Verehrer  des  Alonso  Cano.  der,  wie  es  der 
jüngst  verstorbene  Schotte  Stirling  für  Velazquez  ge- 
than,  alle  Urkunden  über  ihn  sammelt  und  das  Tanf- 
zeugniss  der  Frau  auffindet  wonach  sie  weder  Marga- 
rita Velli  noch  Elvira  noch  Laura  hiess,  sondern  etwa 
Gila  Zubiaurre,  oder  Mari  Perez,  oder  Aldonza  Lorenzo 
(wir  würden  sagen  Wilhehnine  Schulze).    Er  fingiert. 
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voll  Witz,  ein  Gespräch  zwischen  dem  Verehrer  des 
Cano  und  dem  Ortspfarrer,  dem  dieser,  mit  Berufung 
auf  Hartzenhusch,  beweisen  will,  dass  das  Taufzeugniss 
falsch  sei,  und  dass  die  Frau  wirklich  Margarita  Velli 
geheissen  habe.  Das  ist  die  zweite  Geschichte,  deren 
Reiz  allein  in  der  zierlichen  Form  besteht.  Endlich 
die  dritte  und  längste,  zu  weleher  die  beiden  ersten 
nur  das  Vorspiel  bilden  sollen ,  die ,  von  welcher  das 
kleine  Buch  seinen  Titel  hat.  Von  den  arabischen  Quel- 
len ,  den  lateinischen  Chroniken ,  den  Historikern  des 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  herab  bis 
zu  den  modernen  Dichtern  und  Schriftstellern  skizziert 
er  die  Legende  vom  Verrath  des  Grafen  Julian  (  wobei 
die  Höhle  la  Cava  eine  Rolle  spielt)  und  den  Einbruch 
der  Amber,  und  stellt  ihr,  in  kurzen  Zügen,  (he  histo- 
rische Wahrheit  über  dies  Factum,  wie  er  sie  ermittelt 
zu  haben  glaubt,  gegenüber.  Auf  Grund  der  festste- 
henden Verfassung  des  Westgothenreichs  entwickelt  er 
die  sonderbar  verketteten  Umstände,  welche  zum  Ein- 
marsch der  arabischen  Macht  und  zu  der  achttägigen 
Vernichtungssehlaeht  am  Guadalete,  von  Sonntag  dem 
19.  bis  zum  26.  Juli  des  Jahres  711,  geführt  haben. 
An  alten  und  neuen  Historikern  wird  dabei  scharfe 
Kritik  geübt.  Mit  Recht  verdammt  er  die  ganze  Ge- 
schichte von  der  Florinda.  der  Tochter  des  Grafen  Julian, 
der  der  König  Rodrigo  nachstellt,  als  Fabel,  und  ebenso 
die  falsche  Grabschrift  desselben  ;  ob  er  im  Uebrigen 
überall  Recht  hat  (z.B.  in  seinem  sehr  wegwerfenden 
l'rtheil  über  die  Juden  in  Spanien),  entzieht  sich  mei- 
ner Cognition.  Ueberhaupt  sollen  diese  Zeilen  nur  im 
Allgemeinen  darauf  aufmerksam  machen,  das*  es  all- 
gemach auch  in  Spanien  auf  dem  Gebiete  der  histori- 
schen Kritik,  zumal  in  Bezug  auf  die  Anfänge  der  na- 
tionalen Geschichte,  ein  klein  Wenig  zu  tagen  beginnt 
Der  Reiz  der  kleinen  Schrift  hegt  jedoch  mehr  in  der 
Form,  als  in  der  Methode,  welche  die  Prüfung  vor  der 
wirklichen  Kritik,  sobald  ihre  Fackel  einmal  in  diese 
Gebiete  der  Ueberlieferung  leuchten  wird,  wohl  auch 
kaum  allseitig  bestehen  dürfte. 

Berlin.  E.  Hübner. 

*  J.  GL  F.  Gntsmuths,  Spiele  zur  l  ehmig  und 
Erholung  des  Körpers  und  des  Geistes,  gesam- 
melt und  praktisch  bearbeitet.  Mit  den  Erweiterun- 
gen der  vierten  Auflage  von  F.  W.  Klumpp  in  fünfter 
Auflage  neu  herausgegeben,  überarbeitet  und  vervoll- 
ständigt von  0.  Schettler.  Mit  33  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Hof,  G.  A.  Grau  &  Comp. 
(Rud.  Lion)  1878.    XIII,  [I],  395  S.    8«.    M.  6. 

551]  Des  alteu  trefflichen  Gutsmuths  berühmte  Schrift, 
die  im  Jahre  1793  zum  ersten  Male  herausgegeben 
wurde ,  erscheint  hier  in  neuem  Gewände  und  zeitge- 
mässer  Bearbeitung  durch  den  Seminar  -  Oberlehrer 
Schettler  zu  Auerbach  i/V.,  der  sich  bereits  durch  Her- 
ausgabe der  'Turnschule'  und  'Turnspielc'  bekannt  ge- 
macht hat  Die  neue  Ausgabe  ist  ebenso  wie  die  frü- 
heren nicht  dazu  bestimmt  in  die  Hände  der  Jugend 
selbst  zu  kommen  sondern  soll  den  Eltern  und  Erzie- 
hern als  Rathgeber  bei  der  Beaufsichtigung  und  Leitung 
der  Jugendspiele  dienen.  Und  nach  dieser  Seite  hin 
wird  sie  Vielen  willkommen  sein,  da  das  reiche  Mate- 
rial, das  sie  bietet,  sorgfältig  verarbeitet  ist,  so  dass 
man  überall,  wo  man  das  Buch  über  Spielregeln  zu 
Rathe  zieht,  genügende  Auskunft  erhält  Selbstver- 
ständlich aber  wird  Jeder,  der  dasselbe  eingehend  prüft, 
manches  Spiel  und  manche  Spielform  weniger  empfeh- 
lenswerth  finden:  es  ist  eben  für  die  Ansprüche  und 
den  Geschmack  sehr  verschiedener  Kreise  gesorgt,  oder 
es  wird  vielmehr,  um  den  universellen  Charakter  des 
Buchs  zu  wahren,  ein  annähernd  vollständiges  Reper- 
torium  dor  vorzugsweise  in  Deutschland  üblichen  Spiele 
geboten,  mit  denen  dann  die  verwandten  Spiele  ande- 
rer Nationen  in  Vergleich  gestellt  werden. 


Und  in  dieser  Beziehung  gewinnt  das  Werk,  selbst 
abgesehen  davon,  dass  es  über  das  gesammte  deutsche 
Spiel  im  19ten  Jahrhundert  Auskunft  giebt,  auch  Werth 
für  die  culturgescbichtliche  Forschung,  weil  es  nicht 
nur  vielfach  über  (He  in  den  einzelnen  Gauen  üblichen 
Spielgattungen  Berichte  bringt ,  sondern  da ,  wo  der 
Nachweis  möglich  ist.  auch  die  historische  Entwicklung 

!  berücksichtigt.  Leider  gestattete  die  ursprüngliche  An- 
lage des  Werks  nicht .  diese  Arbeit  in  wissenschaftlich 
strenger  Form  auszuführen,  und  so  vermisst  man  denn 

!  vielfach  Nachweise,  die  sich  bei  einer  systematischen 
Ausnutzung  des  vorhandenen  Materials  ohne  grosse  Mühe 
hätten  geben  lassen.  Auch  wird  die  Benutzung  des 
Buchs  in  dieser  Richtung  dadurch  erschwert,  dass  das 
Register  nur  die  bekanntesten  Spielnamen  aufführt,  die 
lokalen  Benennungen  aber  und  die  nur  in  einzelnen 
Dialecten  üblichen  Bezeichnungen  im  Inhaltsverzeich- 
uiss  unerwähnt  lässt.  so  dass  beispielsweise  Derjenige, 
der  sich  über  den  Ii össlib allen  oder  das  Ballen- 
reitespiel,  üher  den  Faulbart  oder  Viereggis 
unterrichten  will,  mühsam  sich  diese  Spiele  S.  (12  unter 
Reiterball  oder  S.  63  unter  Fuhr  ha  11  suchen  niuss. 
Hoffentlich  wird  in  einer  nenen  Auflage  diesem  Uebel- 

,  stände  abgeholfen ;  doch  behält  freilich  auch  dann  noch 
das  bereits  von  Jacob  Grimm  gelegentlich  ausgespro- 
chene Verlangen  nach  einer  umfassenden  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  der  deutschen  Spiele  und  Spiellieder 
seine  Berechtigung. 

Berlin.  Afred  Schottmüller. 


Texts  froin  the  buddhist  canon,  commonly  known 

as  Bhaminapada,  with  aecompanjing  narratives. 
Translated  from  the  Chinese  by  Samuel  Beal. 
[Oriental  series.  II].  I/mdon.  Trübner  &  Couip.  1878. 
VIU.  176  S.    8»    sh.  7,50. 

552]  Nach  der  im  J.  185.'»  von  V.  Fausböll  in  Ko- 
penhagen veranstalteten  Ausgabe  des  Pali-Textes  nebst 
lateinischer  Uebersetzung  des  Dhammapada  erfolgte  im 

[  J.  18G0  im  14.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  eine  deutsche  Bearbei- 
tung von  Albrecht  Weber,  welche  derselbe  im  Jahre 
1868  im  ersten  Bande  seiner  'Indischen  Streifen'  S.  118 

|  — 185  wiederum  abdruckte,  und  im  J.  1870  in  der  Ein- 
leitung zu  dem  Werke  Buddhaghosha's  parables,  trans- 
lated from  Burmese  by  Captain  T.  Rogers'  von  Max 
Müller  eine  englische  Uebersetzung.    In  dem  vorlie- 

i  genden  Werke  giebt  uns  der  Professor  Samuel  Beal 
in  der  Vorrede  Nachricht  von  vier  verschiedenen  chi- 
nesischen Ucbertrajjungen  des  Dhammapada,  von  denen 
die  erste,  dem  Pält-Texte  sich  am  nächsten  anschlies- 
sende, in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  christl. 
Zeitrechnung  verlegt  wird  und  unter  dem  Titel  Fä- 

i  kheu-king  d.  h.  The  Sütra  of  Law  Verses'  bekannt 
ist,  die  zweite  'Fa-kheu-pi-u  d.h.  Parables  connect- 
ed with  the  book  of  scriptural  texts'  zur  Zeit  der 

;  westlichen  Tsin-  Dynastie  (265 — 313  christl.  Zeitrech- 

1  nung)  entstanden  sein  soll.  Von  dem  ersteren  Werke, 
hat  uns  S.  Beal  auf  8.  29  f.  nur  die  Vorrede,  aus  dem 
letzteren  dagegen  von  S.  31  — 176  eine  Auswahl  von 
Sprüchen  nebst  den  dazu  gehörigen  Erzählungen  roit- 
gctheilt  Es  kam  ihm  nämlich  hauptsächlich  darauf 
an  die  von  den  älteren  Lehrern  und  Verkündern  des 
Buddhismus  zur  Verbreitung  der  Religion  angewandte 
Methode,  bei  der  die  Erzählungen  eine  Hauptrolle  spiel- 
ten, darzulegen.  So  sehr  wir  es  bedauern  müssen,  nicht 
auch  eine  für  die  Texteskritik  gewiss  sehr  erspriess- 
lichc  Vergleichung  des  Fä- kheu-king -Textes  mit  dem 
Päli-Texte  dargeböten  zu  sehen,  so  sehr  müssen  wir  dem 
gelehrten  und  schon  vielfach  um  die  buddhistischen 
Studien  verdienten  Sinologen  für  das  von  ihm  in  dem 
elegant  ausgestatteten  Büchlein  Geleistete  Dank  wissen. 

In  der  Einleitung  giebt  uns  B.  auf  S.  1 1  noch  nä- 
here Auskunft  über  den  Umfang  des  Fa- kheu-king, 
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welches  Werk  in  39  Capiteln  7tiO  Sprüche  darbietet, 
während  der  Päli-Text  nur  423  Sprüche  in  26  Capiteln 
umschliesst,  und  lässt  dann  auf  S.  12  eine  Tabelle  fol- 
gen, in  welcher  die  Titel  der  einzelnen  Capitel  des 
Päli-  Textes  und  der  chinesischen  Uebertragung  nebst 
Angabe  der  in  denselben  enthaltenen  Zahl  der  Sprüche 
aufgeführt  werden.  Wie  nun  die  chinesische  Ueber- 
Betzung  die  Fäli-Receusion  au  Umfang  übertrifft,  so 
steht  dieselbe  ihrerseits  der  im  Kandjur  (Hand  28  der 
Sütra's,  Blatt  209—253)  befindlichen  tibetischen  Ueber- 
setzung  nach.  Diese  letztere,  welche  den  Sanskrit-Ti- 
tel 'Udänavarga'  führt  und  auch  im  Taudjur  (Band  71 
der  Sütra's)  nebst  einem  von  dem  der  Sarrastivadin- 
Schule  angehörigen  Ätachärja  Pradshnävarnian  verfass- 
ten  ausführlichen  Commentare  abgedruckt  ist,  enthält 
nämlich  in  33  Capiteln  etwas  über  1000  Sprüche.  Da 
ich  dieser  Sammlung  eine  besondere  Arbeit  zugedacht 
habe,  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Bemerkung, 
dass  es  mir  bisher  gelungen  ist  in  derselben  etwa  250 
Sprüche  des  Päli-Textes  aufzufinden,  jedoch  nicht  sel- 
ten in  anderer  Reihenfolge  und  oft  sogar  in  ganz  ver- 
schieden betitelten  Capiteln,  während  die  chinesische 
Recension  sich  dem  Päli-Texte  genatter  anschliesst.  Die 
Hoffnungen,  welche  ich  auf  den  Commentar  der  tibe- 
tischen Sammlung  gesetzt  hatte,  erwiesen  sich  leider 
als  ziemlich  eitel ;  besonders  beachteuswerth  ist  es  aber, 
dass  die  Anlässe  der  einzelnen  Sprüche  d.  h.  die  Bege- 
benheiten, welchen  dieselbe  ihre  Entstehung  verdankt 
haben  sollen,  in  Pradshnävarmnn's  Commentar  in  der 
Regel  ganz  verschieden  von  den  bei  Buddhaghosha  be- 
findlichen angegeben,  die  letzteren  dagegen  nicht  sel- 
teu  als  von  'Anderen'  erzählte  angeführt  werden.  Durch 
diesen  Umstand  gewinnt  die  bereits  von  Max  Müller 


in  der  obengenannten  Einleitung  S.  CM  ausgesprochene 
Ansicht,  auf  welche  Beal  S.  23  verweist,  dass  nämlich 
die  verschiedenen  Erzählungen  erst  auf  Grundlage  der 
einzelnen  Sprüche  ihre  Entstehung  gefunden  haben  dürf- 
ten, eine  neue  Stütze.  Andererseits  darf  es  nicht  über- 
sehen werden ,  dass  in  der  tibetischen  Sammlung  ver- 
schiedene GätlnVs  vorkommen,  welche  die  einzelnen 
Capitel  des  Divjavadäna  darbieten,  und  welche,  obwohl 
dieselben  in  der  Päli  -  Recension  verniisst  werden,  in 
der  chinesischen  nicht  fehlen. 

Dass  von  den  mitgetheilten  Erzählungen  so  man- 
che aus  anderen  Quellen  bereits  bekannt  sind,  kann 
dem  Buche  nicht  schaden  ;  einige  erscheinen  mit  mehr 
oder  weniger  abweichenden  Zügen;  z.  B.  S.  141  die  von 
den  Affen,  welche  im  Meere  einen  Berg  voll  köstlicher 
Früchte  suchend  ertrinken;  und  S.  160  die  vom  König 
Udajana  und  seinen  Frauen.  Ueberaus  anziehend  ist 
S.  130  die  Erzählung  vou  dem  Brahmanen,  der  seinen 
Sohn  aus  dem  Reiche  Jama's  zurückerbittet,  von  dem 
Sohne  selbst  aber  zurückgewiesen  wird. 

Nicht  besonders  glücklich  sind  die  von  B.  versuch- 
ten Restitutionen  der  erheblich  verunstalteten  Sanskrit- 
Namen;  z.B.  S.  84  Patisena  aus  Pan-teh-san,  wo  offen- 
bar Panthaka  oder  Mahäpauthaka  gemeüit  ist ,  sowie 
S.  92  Maudgäljäjana  statt  Mugalin  zu  lesen  ist ;  S.  87 
ist  Yamata,  wie  es  scheint,  eine  Corruption  aus  Jashti- 
vana.  Das  YihAra  Mi-vin  (S.  158)  —  lovely  sound,  das 
S.  46  Mei-yin  (beautiful  voice)  geuannt  wird ,  ist  Gho- 
shakäräma.  Ueberraschend  ist  es  S.  95  die  Anders- 
gläubigen (men  of  any  other  religion)  als  Tao-sse 
bezeichnet  zu  sehen,  sowie  S.  165  die  Yue-chi  als 
Getae. 

St.  Petersburg.  A.  Schiefner. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

13.  Bonn. 

Evangelisch-theologische  Facultlt. 

Prof.  Ii  e  n  d  e  r :  Encyklopadie  u.  Methodologie ;  Religionsphi- 
losophie;  Uebungeii.  —  Prof.  Kamphau seu:  Psalmen;  Uebun- 
gen.— Prof.  Mangold:  Synopsc;  Bergpredigt;  Bibl.  Theologie; 
Uebungen.  —  Prof.  Christlieb:  1.  Timotheusbrief;  Homiletik; 
Pastoraltheorie;  Uebungen.  -  Prof.  Lange:  Bibelkunde;  Ethik. 

—  Prof.  K rafft:  Kirchengeschichte,  I.  Th.;  Neueste  Kirchen- 
gesekichte;  DogniengeschicbU! ;  Uebungen.  —  P.-Doc.  Budde: 
Hebr.  Uebungen;  Einleit  in  die  poet.  Bücher  des  A.Test;  Jesaja. 

—  P.-Doc  Benrath:  Kircheugeschichte  des  Mittelalters ;  Leben 
der  Hauptreformatoren. 

Katholisch-theologische  Facaltät 

Prof.  Floss:  Encyklopadie  der  kathol.  Theologie;  Kirchen- 
geschichle,  II.  Th. ;  Neueste  Kirchengeschichte  seit  1789;  Moral- 
theologie, I.  Th. ;  Pastoraltheologie,  I.  Th.;  Hebungen.  —  Prof. 
Keusch:  Einleitung  in  das  A.  Test.;  Das  Buch  der  Weisheit; 
Homiletik  u.  Katechetik.  —  Prof.  Langen:  Einleitung  in  das 
N.Test.;  Ausgew.  Stellen  des  N.Test.;  Kirchengeschichte,  II.  TT». 

—  Prof.  A.  Menzel:  Apologetik;  Dogmatik,  II.  Th.  —  Prof. 
Bimar:  Dogmatik,  I.  Th.;  Eschatologie.  —  P.-Doc.  Kaulen: 
Das  Buch  Tobias;  Einleitung  iu  das  N.  Test. ;  Die  Korintherbriefe. 

Juristische  Facaltät. 

Prof.  Seil:  Institutionen ;  Commeutarien  des  Gaius ;  Pandek- 
ten, II.  Th. ;  Deutscher  Civilprocess.  —  Prof.  Schlossmann: 
Erklärung  von  Justinian's  Institutionen;  Köm.  Rechtsgescbichte. 

—  Prof.  v.  Stintzing:  Pandekten,  I.  Th.  j  Im  Sem.:  Uebungen. 

—  Prof.  v.  Schulte:  Deutsche  Rechtsgescbichte ;  Im  Sem. :  Ue- 
bungen. —  Prof.  Loersch:  Deutsches  Privatrecht;  Lehnrecht; 
Rhein,  (ivilrecht.  —  Prof.  Klostermann:  Preuss.  Civilrecht; 
Urheberrecht.  —  Prof.  Kndcroaun:  Handels- u.  Seerecht;  Wech- 
selret ht ;  Deutsches  Staatsrecht.  —  Prof.  Hill  schlier:  Deut- 
sches Strafrecht;  Deutscher  Strafprocess :  Im  Sem.:  Uebungen.  — 
Prof.  Hüffer:  Kathol.  u.  evaug.  Kircheiirecht;  Eherecht. 

Medicinlsche  Facaltät. 

Prof.  Schaafhausen:  Encyklopadie  und  Geschichte  der 
Medicin;  Anthropologie.  —  Prof.  v.  la  Valette  St.  George: 
Anatom.  Laborat. ;  Spec.  Anatomie;  Präparirübungen.  —  Prof. 
v.  Leydig:  Vergl.  Osteologic;  Vergl.  Anatomie,  Ii.  Hälfte;  An- 
leitung zu  anatom.  u.  hislolog.  Arbeiten.  —  Prof.  Zuntz:  Phy- 
siologie d.  liewegungsapparates ;  Präparirübungen.  —  Prof.  Pflü- 
ger: Spec.  Physiologie,  11  Th. ;  Physiolog.  Sem.  —  Prof.  Köster: 
Spec.  patholog.  Anatomie  u.  Physiologie  ;  Demoustrat.  Curs  der 
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patholog.  Anatomie  mit  Sectionsfibungen ;  Patholog.  Laborat.  — 
Prof.  Bin*:  Pharmakologie,  I.  Th. ;  Pharmakolog.  Laborat.  — 
Prof.  Roh  Ii s:  Die  Krankheiten  des  Gehirns  n.  Ruckenmarkes; 
Spec,  Pathologie  u.  Therapie ;  Medic.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof. 
Obernier:  Balneotherapie;  Klin.  Propädeutik;  Klin.  Demonstra- 
tionen der  Kinderkrankheiten.  —  Prot.  Busch:  Verrenkungen; 
Chirurgie;  Chirurg.  Klinik.  —  Prof.  v.  Mosengeil:  Chirurg. 
HeiJmittellehre;  Topograph.  Chirurgie.  —  Prof.  Doutrelepo  nt: 
Verbandlehre  u.  \  erbandcursiis ;  Ueber  syphüit  Krankheiten; 
Ueber  Hautkrankheiten.  —  Prof.  Sftmisch:  Augenoperationscur- 
sus ;  Augenspiegelcursus ;  Ueber  die  Beziehungen  der  Augenkrank- 
heiten zu  Allgemcinleiden;  Augenärztl.  Klinik.  —  Prof.  Veit: 
Gynäkologie;  Geb'urtshülfe ;  Gynikolog.  Klinik.  —  P.-Doc.  Nu ss- 
baum:  Ueber  den  feineren  Bau  der  Drüsen;  Topograph.  Anato- 
mie. —  P.-Doc.  Bürger:  Laryngoskop.  Curaus ;  Kiuderpolikuwfc 
—  P.-Doc.  Dittmar:  Gerich'tl.  Psychiatrie.  —  P.-Doc.  Wolff- 
berg:  Grundzüge  der  offentl.  Gesundheitspflege,  I.Th.;  Itas  Was- 
ser in  der  Hygiene.  —  P.-Doc.  Finkler:  Chem.  u.  mikrobkop. 
Untersuchungen.  —  P.-Doc.  Fuchs:  Elemente  der  Mechanik.  — 
P.-Doc.  Madelung:  Krankheiten  der  Knochen  u.  Gelenke.  — 
P.-Doc.  Walb:  Ueber  Erkrankungen  der  Cornea;  Spec.  Ohren- 
heilkunde; Ohrenarztl.  Poliklinik.  —  P.-Doc.  Kocks:  Ueber  Lage 
u.  Gestaltsanomalien  des  Uterus. 


Philosophische  Facaltät 

Prof.  K  n  o  o  d  t :  Logik ;  Die  vorplatonische  griech.  Philoso- 
phie. —  Prof.  Neuhäuser:  Logik ;  Ueber  die  Entwickelung 
der  Metaphysik  in  der  alten  Philosophie ;  Philosoph.  Uebungen. 

—  Prof.  Meyer:  Psychologie  u.  Anthropologie;  Geschichte  der 
Philosophie  seit  Cartesius ;  Philosophie  der  Gegenwart ;  Philoso- 
phische und  padagog.  Gesellschaft.  —  Prof.  Schaarschmidt: 
Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie;  Ueber  die  Gottesidee.  — 
Prof.  Gildemeister:  Erklärung  der  Genesis;  Elemente  des 
Arabischen;  Arabische Lectionen.  —  Prof.  Prym:  Anfangsgründe 
des  Syrischen ;  Erklärung  des  Koran ;  Leitung  der  arab.  Studien 
Einzelner.  —  Prof.  Aufrecht:  Anfangsgrunde  des  Sanskrit; 
Erklärung  von  Bohtlingk's  Sanskrit-Chrestomathie;  Ausgewählte 
Hymnen  des  Iügveda.  —  Prof.  Bernays:  Geschichte  der  Philo- 
logie; Erklärung  des  VIII.  Buches  der  ciceroniauischen  Briefe  an 
seine  Freunde.  —  Prof.  Usener:  Pindar;  Im  philolog.  Seminar, 
1.  Abth. :  Euripides,  II.  Abth.:  griechische  Elegiker.  —  Prof. 
R.  Kekule:  Alterthümcr  von  Pompeji;  Arch&olog.  Uebungen. 

—  Prof.  Büchel  er:  Rom.  Literaturgeschichte;  Im  philologischen 
Sem.,  L  Abth.:  Uicero's  Briefe  an  Atticus;  EL  Abth.:  Seneca's 
Briefe;  Altital.  Inschriften.  —  Prof.  Birlinger:  Augelsächs. 
Grammatik;  Goethe's  Faust.  —  Prof.  And  resen:  Deutsche  Wort- 
forschung; Ueber  d.  alten  Personennamen.  —  Prof.  Wilmenns: 
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Literaturgeschichte  des  12.  u.  18.  Jahrb.;  Minnesangs  Frühling; 
Deutsche  Uebungen;  Otfried.  —  Prof.  Förster:  Französ.  Laut- 
lehre; Altfranzös.  Uebgn;  Christian's  von  Troyes  Cliges.  —  Prof. 
De  Hub:  Geschichte  der  engl.  Literatur,  IL  Thl.;  Aeltere  engl. 


Sprachdenkmäler;  Shakespeare'»  Othello.  —  Prof.  Bischoff: 
Anfangsgründe  der  englischen  Sprache;  Fortsetzung  der  Anfangs- 
gründe der  englischen  Sprache;  Englische  Grammatik  f.  Geübtere 
mit  mündl.  u.  schrifti.  Uebungen;  Lngl.  u.  französ.  Gesellschaft; 
Französ.  Grammatik  für  Geübtere.  —  Prof.  Justi:  Geschichte 
des  Holzschnittes  und  Kupferstichs;  Vasari's  Leben  der  Maler. 

—  l'rof.  Schäfer:  Horn.  Geschichte  seit  der  Zeit  der  Gracchen; 
Im  histor.  Sero.:  Uebungen.  —  Prof.  Maurenbrecher:  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  mittleren  Geschichte ;  Allgem.  Ge- 
schichte des  Reformationszeitallers;  Im  histor.  Sem.:  Uebungen. 

—  Prof.  K.  Menzel:  Deutsche  Geschichte;  Latein.  Paläographie 
des  Mittelalters;  Im  histor.  Sem.:  Uebungen.  —  Prof.  Ritter: 
Deutsche  Geschichte  f.  Ausgang  Karr«  V.  bis  181 6 ;  Im  histor. 
Sem.:  Uebungeu.  —  Prof.  Philippson:  Geschichte  der  fran- 
zosischen Kevolution  1789 — 1799;  Geschichte  Englands  und  der 
engl.  Verfassung.  —  Prof.  Held:  Nationalökonomie;  Geschichte 
der  Nationalökonomie.  —  Prof.  Nasse:  Spec.  Nationalökonomie; 
Finanzwissenschaft.  —  Prof.  Kort  um:  Elemente  d.  Differential- 
und  Integralrechnung ;  Im  matbemat.  Sem. :  Uebuugen.  —  Prof. 
Lipschitz:  Aiialyt.  Geometrie  des  Raumes;  Theorie  d.  Kräfte, 
die  nach  dem  Newton'schen  Gesetze  wirken;  Im  matliemat.  Sem.: 
Uebgn.  —  Prof.  Schönfeld:  Methode  der  kleinsten  Quadrate; 
Populäre  Astronomie;  Prakt.  astronom.  Uebungen.  —  Prof.  Ra- 
di cke:  Meteorologie.  —  Prof.  Claus ius:  Experimentalphysik, 
I.  Hälfte  ;  Mecban.  Wärmetheorie ;  Uebungen  im  Sem.  —  Prof. 
Ketteier:  Einleitung  in  die  theoret.  Physik,  II.  Thl;  Die  wich- 
tigeren Aufgaben  der  experimentellen  Physik;  Prakt.  Uebungen 
im  physikal.  Laboratorium.  —  Prof.  A.  Kekule:  Chemie  der 
Metalle  uud  Salze;  Organ.  Chemie;  l'rakt.  Uebuugcn  im  ehem. 
Laboratorium;  Uebungen  im  Sem.  —  Prof.  Wallach:  Qualität, 
ehem.  Analyse;  Ausgew.  Capitcl  der  quautitat.  Analyse:  l'rakt. 
Uebungen  im  ehem.  Laboratorium  —  Prof.  Mohr:  Toxikologie; 
Geologie.  —  Prof  vom  Rath:  Mineralogie;  Elemente  der  Kry- 
Btallographie  u.  physikal.  Mineralogie;  Uebungen  im  Seminar.  — 
Prof.  Schlüter:  Spec.  Geognosie  oder  Formationslehre;  Aus- 
gewählte Capitel  der  Paläontologie;  Prakt.  Uebungen  im  paläon- 
tolog.  Museum.  —  Prof.  v.  Hanstein:  Spec.  u.  systemat.  Bo- 
tanik ;  Uebersicht  der  Geschichte  der  Botanik ;  Botan.-raikro&kop. 
Untersuchungen  ;  Uebungen  im  Sem.  —  Prof.  Troschel:  Einige 
Abschnitte  der  ullgem.  Zoologie;  Spec.  Zoologie,  IL  Thl;  Uebgu 
im  Sem.  —  Prof.  Andrä:  Allgem.  Paläontologie;  Ueber  die  pa- 
läozoische Flora.  —  P.-Doc-  Witte:  Einführung  in  die  Philo- 
sophie; Darstellung  u.  Kritik  der  wichtigsten  pessimist.  Theorien. 

—  P.-Doc.  v.  Hertling:  Geschichte  der  Philosophie;  Philosoph. 
Uebungen.  —  P.-Doc.  Lips:  Die  Philosophie  Kant's.  —  P.-Doc. 
Klein:  Römische  Alterthümer;  Ausgew.  Episteln  des  Horaz.  — 
P.-Doc.  Leo:  Tibull ;  l'hilolog.  Uebungen.  —  P.-Doc.  Fischer: 
Geographie  der  Mittelmeerländer;  Geographie  und  Erforschung 
der  1  oürländer.  —  P.-Doc  Ciaisen:  Organ.  Präparatenkunde. 

—  P.-Doc  Bertkau:  Geograph.  Verbreitung  der  Thiere. 


Hiob.  —  Prof.  Räbiger:  Erklärg  des  Propheten  Jesaias ;  Er- 
klärg d.  Hebräerbriefes.  —  Prof.  Hahn:  Eiuleitg  in  das  N.Test.; 
Erklärg  der  beiden  Korintherbriefe;  Leidens-  u.  Aufcrstehuugggc- 
achichtc  Jesu  Christi.  —  Prof.  Ocss:  Erklärg  d.  Römerbriefes; 
Prakt.  Theologie,  I.  Th.  —  Prof.  Weingarten:  Kirchengesch, 
der  Rcformationsjahrhuudcrte  n.  der  neueren  Zeit;  Christi.  Dog- 
mengeschichte. —  P.-Doc  Lemmc:  Geschichte  der  Vorstellungen 
\om  Zustande  nach  dem  Tode. 

Juristische  Facultat. 

Prof.  Huschkc:  Geschichte  u.  Institutionen  des  röm.  Rechts ; 
Röm.  Civilprocess.  —  Prof.  Eck:  Geschichte  des  röm.  Rechts: 
Institutionen;  Civilprakticum.  —  Prof.  S  ch  wanert:  Pandekten; 
Familienrecht  des  gemeinen  Civilrochts;  Erbrecht  des  gemeinen 
Civilrechts.  —  Prof.  Brie:  Deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichte ; 
Deutsches  Staatsrecht;  Das  gegenseitige  Verhältniss  von  Staat 
D.  Kirche.  —  Prof.  Gierke:  Deutsches  Privatrecbt;  Handels-, 
Wechsel-  u.  Seerecht.  —  Prof.  Gitzler:  Canon,  u.  Kirchenrecht; 
Preuss.  Civilrecht ;  Preuss.  Erbrecht;  Eherecht.  —  l'rof.  Fuchs: 
Strafrecht:  Deutsches  Pressrecht.  -  Prof..  v.  Bar:  Civilprocess; 


Völkerrecht.  —  P.-Doc  Bruck:  Strafproceas;  Strafprocesiprak- 


14.  Breslau. 

Katholisch-theologische  Facultät. 

Prof.  Scholz:  Keligionslehre  des  A.  Test. ;  Erklärung  der 
Psalmen;  Alttest.  Seminarttbgu.  —  Prof.  Friedlieb:  Erklärg 
der  drei  ersten  Evangelien ;  Neutest.  Seininarübgn.  —  Prof.  Ii  in- 
ner: Erklärg  des  N.  Test  durch  Parallelsten en ;  Spec  Moral- 
theologie. —  Prot'.  Lämmer:  Geschiebte  der  Theologie  in  ihrem 
Verhältnis»  zur  Philosophie;  Kirchengeschichte,  I.Tb.;  Kirchen- 

?;eschichtl.  Sem. ;  Üogtnaük,  III. Th.  —  Prof.  Probst:  Liturgik; 
•astoraltheologie,  I.  Th.  -  P.-Doc  Krawutzky:  Geschichte 
der  cbristl.  Erzichungskunde. 

Evangelisch-theologische  FaculUt. 

Prof.  Meuss:  Encyklopädie  der  Theologie;  Dogmatik.  — 
Prof.  Schultz:  Einleitg  in  das  A.  Test.;  Erklärg  des  Buches 


Prof.  Hasse:  Morphologie  des  Menschen,  I.Th.; 
Anatomie;  Präparir-Uebgn ;  Morphologie  des  Skeletts.  — 
Voltolini:  Anatomie  des  Gehör-Organs  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  dio  Krankheiten  desselben ;  Laryngoskop,  u.  rhinoskop. 
Curaus.  — -  Prof.  Heidenhain:  Ueber  das  Blut  u.  dieAthmung; 
Physiologie,  IL  Th. ;  Mikroskop,  u.  experiment.  Arbeiten  im  phy- 
siolog.  Inst.  —  Prof.  Auerbach:  Ueber  die  Zeugung  des  Men- 
schen u.  der  Vertebraten  überhaupt;  Vergl.  Histologie.  —  Prof. 
Gscheidlen:  Ueber  Nahrung,  Nahrungsmittel  u.  deren  Fäl- 
schung; Physiolog.  Chemie;  Experimentalcursus  in  der  qualitati- 
ven u.  quantitativen  Harnanalyse;  Experimentalcursus  in  der  phy- 
siolog. Chemie.  —  Prof.  Ponfick:  Allgem.  palholog.  Anatomie 
u.  Physiologie;  Demonstrat.  Cursus  der  patholog.  Anatomie  u. 
Histologie  verbunden  mit  Sectionsübgn ;  Prakt.  Uebgn  im  patholog. 
Inst.  —  Prof.  Häser:  Arzneimittel-Lehre;  Mediciu. Encyklopädie 
u.  Methodologie:  Geschichte  der  Mediciu.  —  Prof.  Klopsch: 
Geschichte  der  Chirurgie;  Orthopädie  mit  prakt.  Demonstrat t.  — 
Prof.  Biermer:  Ausgew.  Capitel  der  spec.  Pathologie  u.  Thera- 
pie; lieber  Leberkrankheiten ;  Medicin.  Klinik  u.  Poliklinik.  — 
Prof.  Somiuerbrodt:  Ueber  Auscultation  u.  Percussion:  Dia- 
gnost-  Uebungen  mit  besond.  Rücksicht  auf  Hals-  u.  Brustkrauk- 
heiteti;  Ausgew.  Capitel  der  Herzkrankheiten.  —  Prof.  Berger: 
Die  Krankheiten  des  Rückenmarkes;  die  Krankheiten  des  Nerven- 
systems. —  Prof.  Fischer:  Allgem.  Chirurgie;  Ueb.  die  Krank- 
heiten des  Mastdarmes;  Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof. 
Richter:  Orthopädie;  Ueber  Knochenbrüche  u  Verrenkungen. 

—  Prof.  Simon:  Pathologie  u.  Therapie  der  Haut-  u.  veneri- 
schen Krankheiten ;  Klinik  u.  Poliklinik  der  Haut-  u.  venerischen 
Krankheiten.  —  Prof.  Spiegelberg:  Ueber  Puerperalfieber; 
Die  Elemente  der  Geburtshülfe;  Gvnäkolog.  Klinik  u.  Poliklinik. 

—  Prof.  Freund  :  Diagnostik  d.  Frauenkrankheiten ;  Die  Lehre 
vom  mcnschl.  Becken.  —  Prof.  FörBter:  Ueber  Accommoda- 
tions-u.  Refractionskrankheiten ;  Augenheilkunde;  Ophthalmologe 
Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof.  Cohn:  Ueber  Staaroperationen  mit 
Uebungen;  Augenspiegelcursus.  —  Prof.  Neu  mann:  Psychiatr. 
Klinik:  Gerichtliche  Psychologie.  —  Prof.  Friedberg:  Oeffentl. 
Gesundheitspflegen.  Medicinalpolizei,  I.Th.;  Ueber Zurerhmings- 
fähigkeit;  Gericbtl.  Medicin.  —  Prof.  Hirt:  Ueber  Krankheiten 
der  Arbeiter;  Oeffentl.  Gesundheitspflege;  Gericbtl.  Medicin.  — 
P.-Doc.  Joseph:  Vergl.  Anatomie  wirbelloser  Tbiere;  Morpho- 
logie der  für  die  Medicin  wichtigen  Thiere,  Parasiten;  Knocnen- 
u.  Bänderlehre  des  Menschen.  —  P.-Doc.  Gabriel:  Ueber  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Tief-See-  Forschungen ;  Medicin.  Zoo- 
logie; Allgem.  Geschichte  d.  Zeugung.  —  P.-Doc  Born:  Allgem. 
u.  spec  Osteologie  u.  Syndesmologie  des  Menschen.  —  P.-Doc. 
Grützner:  Physiologie  der  Stimme  u.  Sprache;  Repetitorium 
der  Physiologie  mit  besond.  Rücksiebt  der  animalen.  —  P.-Doc. 
Soltinann:  Ueber  natürl.  u.  künstl.  Ernährung  der  Säuglinge ; 
Ueber  die  Kinderkrankheiten.  —  P.-Doc  Rosen  back:  Ueber 
die  Krankheiten  des  Verdauungssystems.  —  P.-Doc  Kolaczek: 
Ueber  Geschwülste;  Ueber  Knochenbrüche  u.  Verrenkungen.  — 
P.-Doc  Bruck:  Ueber  Behandlung  der  Zähne:  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie  der  Zähne;  Zahnarzt!.  Poliklinik.  —  P.-Doc.  Kran- 
kel: Gcburtahülfl.  OpcrationscursuB ;  Gynäkolog.  Propädeutik  mit 
diagnost.-prakt.  Uebungen.  —  P.-Doc  Uottstcin:  Uebungen  in 
der  Diagnostik  u.  Behandlung  der  Krankheiten  des  Gehörorgans; 
Laryngoskop,  u.  rhinoskop.  Uebungen ;  Poliklinik  der  Krankheiten 
der  Nase,  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes.  —  P.-Doc.  Magnus: 
Augenspiegelcursus. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Ugiiiski:  Encyklopädie  der  Philosophie;  Die  Idee  der 
Persönlichkeit.  —  Prof.  Dilthey:  Geschiebte  der  Philosophie, 
I.  Hälfte:  Philosophie  des  Alterthums  u.  des  Mittelalters;  Ge- 
schichte des  preuss.  Unterricbtswesens ;  Philosoph.  Uebungen.  — 
Prof.  Elvemch:  Der  von  Locke  eingeleitete  Empirismus  in  Eng- 
land u.  Frankreich;  Dialektische  Uebungen.  —  Prof.  Weber: 
Ueber  den  Ultramontanismus  u.  seine  Gegner;  Psychologie;  Me- 
taphysik. —  Prof.  Schröter:  Differentialrechnung  u.  die  Ele- 
mente der  Integralrechnung;  Uebungen  im  mathemat. -physikal. 
Sem.  —  Prof.  Rosa nes:  Analyt  Geometrie  der  Ebene;  Elemente 
der  Determinantentheorie;  Uebungen  im  mathemat.-physikal.  Sem. 
--  Prof.  Galle:  Ueber  Interpolation;  Matbemat,  Geographie  u. 
Kosmographie.  —  Prof.  Dorn:  Theorie  der  Elasticität ;  Ueber 
die  Wärme;  Hebungen  im  physikal.  Experimentieren.  —  Prof. 
Meyer;  Experimentalphysik;  Uebungen  im  physikal.  Experi- 
mentieren: Uebungeu  der  physikal.  Abu.  des  mathemat.-physikal. 
Sem.  —  Prof.  L  ö  w  i  g :  Anorgan.  Experimentalchemie ;  Ueber 
quantitative  Analyse;  Uebungen  im  ehem.  Laborat.  —  Prof.  Po- 
leck: Organ.  Chemie  mit  bes.  Berücks.  der  Pharmacie:  Phar- 
makognosie; die  Beziehungen  der  Chemie  zur  öffentl.  Gesund- 
heitspflege ;  Prakt.-chem.  Uebungen.  —  Prof.  Römer:  Geologie ; 
Naturgcsch.  der  mctall.  Fossilien.  —  Prof.  v.  Las  au  Ix:  Ueber 
Vulcane  u.  Erdbeben;  Mineralogie  u.  Krystallographie ;  Petro- 
raphie  mit  mikroskop.  Demonstratt. ;  Mineralog.-pctrograph.  Col- 
oquium;  Anleitung  z.  selbstständ.  Arbeiten  f.  Fortgeschrittene. 

—  Prof.  Göppert:  Anatomie;  Morphologie  u.  Physiologie  der 
mit  mikroBkop.  u.  experimentellen  Demonstratt.;  Pflau- 
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sengeograpbie  u.  Deutschlands  phanerogam.  Flora  u.  dereu  pflan- 
zengeograph.  Verhältnisse;  Krvptogam.  Gewächse  mit  mikroakop. 
Demonstratt;  Ueber  die  fossileu  Coniferen;  Leitung  mikroskop. 
u.  descriptiver  Arbeiten  im  physiolog.  lost.  u.  im  botan.  Garten. 

—  Prof.  Cohn:  Pflanzenanatomie  u.  Physiologie;  Die  gesaniinte 
Kryptogamenkunde ;  Botan.  Colloquium;  Arbeiten  im  ptlanzen- 
physiolog.  Inst.  —  Prof.  Grube'  Der  Zoologie  II.  Th. ;  Natur- 
geschichte der  Echioodermen ;  Demonstration  der  Crustaceen  des 
zoolog.  Museums;  Uebungeu  im  Bestimmen  u.  Zergliedern  der 
Thiere.  —  Prof.  K  ö  r  b  e  r :  A  Ilgen*  Formenlehre  der  organ.  Kör- 
per im  Abriss;  Lichenologie.  —  Prof.  Brentano:  Allgem.  u. 
theoret.  Theil  der  Volkswirtschaftslehre ;  Verkehrspolitik;  Volks- 
wirthschaftl.  Uebungeu.  —  l'rof.  Partscb:  Die  Entwickelungder 
griech.  Maut* Verfassung ;  Geographie  von  Krankreich.  —  Prof. 
Neu  in  a n  n  :  Ueber  die  Quellen  der  röm.  Geschichte;  Uebungeu 
des  histor.  Sem. ;  Abth.  f.  alte  Geschichte;  Allgem.  Hydrographie. 

—  Prof.  D  o  v  c :  Allgem.  Geschichte  von  Diocletian  bis  auf  Karl 
d.  Ur. ;  Deutsche  Geschichte  v.  Anfang  des  18.  bis  zum  Ausgange 
des  16.  Jahrh  ;  Uistor.  Uebungeu.  —  Prof.  Junkmaun:  Ge- 
schichte der  Kreuzzüge  von  1096 — 1291  nach  Christi;  Ueliungen 
des  histor.  Scm.j  Abth.  II.  —  Prof.  Alwin  Schultz:  Leber  das 
hofische  Leben  im  12.  0.  13.  Jahrh.  j  Geschichte  der  Kirchenbau- 
kunst. —  Prof.  Caro:  Ueber  Macchiavelli  u.  seine  Zeit;  Gesch. 
der  französ.  Revolution;  Histor.  Uebungeu.  -  Prof.  Grüuha- 
gen:  Geschichte  Friedrich's  d.  Gr.;  Histor.-diplomat.  Uebungen. 

—  Prof.  Köpell:  Allgem.  Geschichte  Europas  seit  1815  (II.  Th.); 
Uebungen  des  histor.  Sem.  —  Prof.  Stenzler:  Forts,  des  Cursus 
der  Sanskritsprache;  Schwerere  indische  Schriftsteller.  —  Prof. 
SchmOldcrs:  Persische  Uebungen;  Erklärung  arab.  Schriftstel- 
ler; Ueber  die  Poesie  u.  Metrik  d-  Hebräer.  —  Prof.  Magnus: 
Grammatik  der  chald.  Sprache;  Erklärung  arab.  Schriftsteller; 
Forts,  des  Curaus  der  syr.  Sprache  u  Erklärung  syr.  Schrift- 
steller. —  Prof.  Gr  atz:  Die  höhere  Syntax  der  nebr.  Sprache. 

—  Prof.  Rossbach:  Grieth.  Grammatik-,  Griech.  Mythologie; 
Uebungen  des  philolog.  Sem.;  Archäolog.  Uebuugen.  —  Prof. 
Reifferscheid:  Griech.  u.  röm.  Privatalterthümer ;  Ueber  die 
Rhetorik  der  Griechen  u.  Römer  u.  Erklärungen  der  Reden  des 
Thukydides;  Uebungeu  des  philolog.  Sem.  —  Prof.  Hertz:  Aus- 
gew. Capiiel  der  attischen  .Nächte  des  Gellius;  Geschichte  der 
Philologie ;  Uebungen  des  philolog.  Sem.  —  Prof.  W  e  i  n  h  o  1  d : 
Deutsche  Syntax ;  Deutsche  Mythologie ;  Uebungen  d.  germanist 
Sem.  —  Prof.  Gröber:  HUtor.  Grammatik  der  engl.  Sprache; 
Uebungen  des  roman.  Sem.  —  Prof.  Nehring:  Grammatik  der 
altsloven.  Sprache;  Geschichte  der  poln.  Literatur;  Leetüre  alt- 
sloven.  Texte.  —  Prof.  Schaff  er:  Ueber  die  gregorianischen 
Gesänge ,  welche  in  der  evaugel.  Kirche  in  Gebrauch  waren.  — 
P.-Doc.  Freudenthal:  Ueber  Platon's  Leben  n.  Lehre;  Philo- 
soph. Conversatorium.  —  P.-Doc.  Krause:  Uebungen  aus  dem 
tiebiete  der  Differential-  u.  Integralrechnung;  Analyt.  Mechanik. 

—  P.-Doc.  v.Richter:  Spec.  analyt  Methoden ;  Techn.  Chemie; 
Chem.  Colloquium.  —  P.-L>oc.  Hillcbrandt:  Interpretation  von 
Liedern  des  Big-  u.  Atbarvaveda;  Vergl.  Declination  n.  Conju- 
gatiou  des  Sanskrit,  Griechischen,  Lateinischen  u.  Gothischen.  — 
P.-Doc.  Bobertag:  Erklärung  der  Bibelübersetzung  des  Wulfila; 
Ueber  die  deutsche  Literatur  des  19.  Jahrh.  -  P.-Doc.  Lich- 
tenstein: Erklärung  des  Heliand:  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  im  12.  Jahrh.  —  P.-Doc  Kolbing:  Uebersicht  über 
die  isländ.  t'rosaliteratur  u.  Erklärung  der  Gunnlaugs  saga  orm- 
stungu:  Histor.  Grammatik  der  engl.  Sprache;  Uebungen  der  engl. 
Abth.  des  Sem.  f.  roman.  u.  eugl.  Philologie. 


15.  Halle. 

Theologische  Facultit 

Prof.  J.  Müller:  Ausgewählte  Pericopen.  —  Prof.  Jacobi: 
Einleitg  in  das  N.  T. ;  Dogniengeschichte ;  Geschichte  des  Dogma 
von  der  Tradition ;  Im  Sem. :  Kirchen-  u.  Dogmengeschichte.  — 
Prof.  Schlottmann:  Einleitung  in  das  A.  f.:  Jesaja;  heute- 
rojesajas;  Ueber  Philosophie  u.  Offenbarung;  Im  Sem.:  Alttest 
Exegese;  Uebungen  iu  der  Bemit  Epigraphik.  —  l'rof.  Köst- 
1  i  n :  Galaterbrief;  Neutest.  Theologie ;  Ethik ;  Im  Sem. :  systema- 
tische Theologie.  —  Prof.  H  e  y  s  ch  1  a g :  Erklärung  der  drei  er- 
sten Evangelien;  Bergpredigt;  Prakt.  Theologie,  2.  Hälfte;  Im 
Sem.:  Neutest.  Exegese.  —  Prof.  Riehm:  Genesis;  Alttest  Theo- 
logie ;  Ueber  Prophetismus  u.  messianisebe  Weissagungen ;  Alt- 
testamentliche  Societät  —  Prof.  Hering:  Geschichte  der  Predigt, 
besonders  in  Deutschland;  Erklärg  des  erstrn  Korintherbriefes ; 
Im  Seminar:  homilet  Uebnngen.  —  Prof.  Däbne:  Römerbrief; 
Epheserbrief.  —  Prof.  Kramer:  Geschichte  der  neueren  Päda- 
gogik; Im  Seminar:  pädagogische  Uebungeu.  —  Prof.  Kahler: 
Prolegomeua  zur  Dogmatik.  —  Prof.  Tscbackert:  Kirchenge- 
schichte des  Mittelalters;  Geschichte  der  Scholastik  und  Mystik. 
—  P.-Doc.  Hermann:  Symbolik;  Interpretation  ausgew.  Stücke 
d.  Schleiermacber'scfaen  Glaubenslehre.  —  P.-Doc.  Smend:  Hiob. 

Juristische  Facultit. 

Prof.  Witte:  Geschichte  von  Justinian's  Corpus  juris.  — 
Prof.  Fitting:  Pandekten;  Röm.  Erbrecht;  Gemeines  deutsches 
Familienrecht.  —  Prof.  Meier:  Preussiscbes  Verwaltungsrecht; 
Preuss.  Provinzial-  u.  Kreisordnung ;  Kirchenrccbt  d.  Katholiken 
u.  Protestanten.  -  Prof.  Pernice:  Institutionen  des  römischen 


Rechts;  Geschichte  des  röm.  Rechts;  Im  Sem.:  Uebgn  im  rom. 
Recht.  —  Prof.  Dochow:  Landwirthschaftsrecht;  Strafrecht, 
Strafrecht]  Uebgn.  —  Prof.  Boretius:  Deutsches  Privatrecln, 
Deutsches  Reichs-  u.  Landesstaatsrecht;  Erklärung  des  Sachsen- 
spiegels. —  Prof.  Last  ig:  Handels-,  Wechsel- u.  Seerecht;  Hech 
der  Actiengesellschaften :  Preuss.  I.andrecht.  —  P.-Doc.  Scholl- 
meyer:  Civilprakticum.  —  P.-Doc.  Merkel:  Röm.  Civilproce-i 
Pandektenrepetitorium. 

Mediclnische  Facultit. 

Prof.  Vogel:  Einleitg  iu  das  Studium  der  Median;  Haut- 
krankheiten. —  Prof.  K  rahm  er:  Arzneimittellehre;  Receptir- 
kunst.  —  Prof.  Weber:  Klinik;  Poliklinik;  Ambulator.  Kliink. 

—  Prof.  u;  -hausen:  Frauenkrankheiten;  Allgem.  gynäkolor 
Diagnostik;  G<  burtshülfl. -gyuäkoiog.  Klinik.  —  Prof.  Ackt-r- 
mann:  Spec.  |iatbolog.  Anatomie ;  Putholog.  Anatomie  d.  Leber: 
Demonstrativer  Cursus  der  pathologischen  Anatomie.  —  Pro: 
W  eicker:  Anatomie,  I.  Tbl;  I'räparierubgn.  —  Prof.  Volk- 
mann:  Ucl<er  Fractureu  u.  Luxationen;  Chirurgische  Klinik. 
Prof.  Bernstein:  Physiologie  der  Sinne;  Physiologie  der  vegr. 
tativen  Processc.  —  Prof.  Gräfe:  Uphthalmoiog.  Klinik;  Leb« 
Accommodations-  u.  Refractionskrankheiten  des  Auges.  —  Prof 
Steudener:  Anatomie,  Kntwickelungsgeschichte  u.  Systematik 
der  Ce.toden;  Vergl.  Anatomie;  Prakt.  Uebgn  iu  der  Histoloeir 

—  Prof.  Schwänze:  Ueber  die  Krankheiten  des  obres:  Poli- 
klinik der  Obreukrankheiten.  —  Prof.  Nasse:  Physiolog:  Be- 
sprechungen ;  Physiolog.  Chemie;  Ueber  die  Nahrungsmittel  de* 
Menschen.  —  Prot.  Köhler:  Arzneimittellehre  u.  Kereptirrkunst; 
Allgen:.  u.  spec.  Toxikologie;  Prakt.  Uebgn  u.  VlrkflOOtiontCOfSH 
im  pharmakolog.  Laboratoriuni;    Ueber  die  vasomotor.  IlMime- 
thode.  —  Prof.  Köppe:  Anatomie  des  Gehirns;  Psychiatric]* 
Klinik.  —  Prof.  Kohlschütter:  Spec.  Pathologie  ü.  Therapie 
II.  Tbl;  Diagnost.  Uebgn  am  Krankenbett;  Ueber  Fieber- u.  K  t- 
pertemperaiur.  —  Prof.  Fritsch:  Theorie  der  Geburtshuiie. 
Physiologie  u.  Pathologie  des  Wochenbettes;  Geburtshulfl  Up* 
rationscursus.  —  P.-Doc.  .Jahn:  Reueiitorium  der  Cbiroririe  u 
Akinrgie.  —   P.-Doc.  Holländer:  Zahiiär;tl   Klinik:  Theorei 
Zahnheilkunde ;  Vergl.  Anatomie  d.  Wirbelthierzähne.  —  P.-Doc. 
Pott:  Leber  Hemmungsbilduugeu  und  Missbildungen;  »pecwlJe 
Pathologie  u.  Therapie  des  Kindesalters ;  Ambulator.  Kinderkli- 
nik. —  P.-Doc.  Seeligmüller:  Ueber  d.  Krankheiten  des  Ner- 
vensystems; Cursus  in  der  Elektrotherapie;  Klinik  d.  Krankheiten 
des  Nervensystems.  —  P.-Doc.  Solger:  Anatomie  der  Sinnesor- 
gane des  Menschen  u.  der  Wirbelthiero ;  Präparierübgn.  —  P.-Doc 
Genzmer:  Allgem.  Chirurgie.  —  P.-Doc.  Kraske:  Die  KrauJr- 
heiten  der  Knochen  und  Gelenke;  Spec.  Chirurgie.  -  P.-Doc. 
K  ü  s  s  n  e  r :  Krankheiten  der  blutbildenden  Organe ;  Cur«  >ler  Pet- 
cussion  u.  Auscultation 

Philosophisch.  Faculttt. 

Prof.  Kosenberger:  Integralrechnung;  Erläuteruug  aui- 

fewählter  Capitel  der  Astronomie;  Uebungen.  —  Prof.  Pott: 
Elemente  der  ägyptischen  Hieroglypbik ;  Einige  Kapitel  der  Las- 
sen'schen  Sanskrit- Anthologie  ;  Vergl.  Grammatik  d.  Griechischen 
u..  Lateinischen  mit  Gothisch  u.  Althochdeutsch.  —  Prof.  Erd- 
mann:  Einleitung  in  d.  Philosophie ;  Geschichte  d.  Philosophie. 

—  Prof.  Knoblauch:  Experimentalphysik,  I.  Tbl ;  Besprechun- 
gen über  physikal.  Gegenstände  u.  Uebungen  im  Sem.;  Aoweisr 
im  Gebrauch  der  Instrumente.  —  Prof.  Heintz:  ExperiBen- 
talchemie;  Analytische  Uebungen.  im  chemischen  Laborstoriuc, 
Besprechungen  über  chemische  Gegenstände.  —  Prof.  Heim:: 
Bestimmte  Integrale,  trigonometr.  Reihen  und  Anweid<wr*i; 
Auflösung  algebraischer  Gleichungen  und  Uebungen  im  - 
Prof.  J.  Zacher:  Ausgew.  Capitel  der  deutschen  Graium»"«; 
Deutsche  Mythologie;  lehnngen  der  deutschen  Gesellschaft.  - 
Prof.  Keil:  Geschichte  der  class.  Philologie;  Metrik  d.  (.riech« 
u.  Römer;  Lucrez  u.  latein.  Sprachdenkmäler  im  philolog.  Sem.: 
Leitung  einer  philolog.  Gesellschaft.  —  Prof.  Ulrich  Geschieh» 
der  neueren  Philosophie  seit  Kant;  Geschichte  d.  bildenden  KlMte 
christl.  Zeit  —  Prof.  Giebel:  Allgem.  Zoologie  u.  vergl.  Ab» 
tomie;  Zoolog.  Demonstratt;  Zoolog.  Uebungen.  —  Prof.  Kttbc: 
Einleitung  in  das  Studium  der  Landwirtschaft ;  Allgem.  Acker- 
baulchre;  Tbierztichtlehre ;  Uebungen  im  landwirthsrhaftl-pH' 
siolog.  Laboratorium ;  Uebungen  im  Sem.  f.  angewandte  Natur- 
kunde. —  Prof.  Gosche:  Grammatik  des  Zend  u.  Altpersiscken; 
Elemente  des  Türkischen  mit  einer  Einleitg  in  die  turan.  Spra- 
chen; Encyklopädie  d.  arab.  Philologie;  Erklärg  ausgew.  stuck' 
des  Koran;  Erklärg  der  Hamasa;  Culturgeschichte  der  Juden  ist 
Mittelalter  mit  hesond.  Rucks,  auf  Literatur.  —  Prof.  Dünim- 
ler:  Römische  Geschichte  seit  Gründung  der  Stadt ;  Geschieht* 
des  Mittelalters  seit  dem  Beginn  des  13.  Jahrh.;  Histor.  Sem.  — 
Prof.  Havm:  Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie;  Leb" 
Goethe's  Leben  und  Schriften  ;  Geschichte  der  Philosophie;  Phi- 
losoph. Uebungen.  —  Prof.  Kraus:  Anatomie  der  Gewächs' ; 
Pharmakognosie;  Phyto tom.  u.  physiolog.  Prakticum ;  Botan.  Se- 
minar; Ueber  Kryptogamen.  —  Prof.  Conrad:  Nationalökono- 
mie. 1. ;  Geschichte  der  socialkt.  Ideen  und  der  neueren  social* 
demokrat.  Bewegung ;  Staatswissenscbaftl.  Seminar ;  Statistisch)' 
Uebungen.  —  Prof.  Droysen:  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
u.  seiner  Verfassung;  Neueste  (vornehmlich  deutsche)  Geschichte 
seit  1848;  Historisches  Seminar.  —  Prof.  Kirchhoff:  Lände' 
künde  mit  Ausschluss  von  Asien  und  Europa;  Geographische 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.   Nr.  38. 


555 


Uebungeu;  Geographisches  Reretitoriiim.  —  Prof.  Iii  11  er:  Sce- 
nische  Alterthümcr  der  Griechen  ttud  Körner;  Ausgewählte  Ele- 
gien des  Tibull  u  Propere;  Geschichte  der  römischen  Beredsam- 
keit; Uebgn  des  philolog.  Sem.;  Im  philolog.  Prosent. :  Sallust's 
Reden.  —  Prof.  Dittcnbcrger:  Geschiebte  der  griechischen 
l'rosaliteratur;  Im  philolog.  Sem. :  Momer's  Hymnus  an  Demeter; 
Uebungen  des  philolog.  Prosem.  —  Prof.  Su'chier:  Historische 
Grammatik  der  französischen  Sprach-  ;  Uebungen  d.  romanischen 
Sem.  —  l'rof.  v.  Fritsch:  Paläontologie;  Chemische  Geologie; 
Ueber  Erzlagerstätten;  L'eber  Korallen  und  andere  riffbildende 
Organismen ;  Im  Seminar :  mincralog.  u.  geognost  I lehmigen.  — 
Prof.  Elze:  Engl.  Metrik;  Uebgn  des  engl.  Sem.:  Shakcspeare's 
Hamlet.  —  Prüf.  Eisenhart:  Finanzwii-senschaft;  Geschichte 
der  Nationalökonomie  —  l'rof.  Hertz  berg:  Geschichte  des 
alten  Orients  bis  auf  Alexander  d.Gr. ;  Römische  Geschichte  von 
Sullas  Tode  bis  auf  Constauliu  d.  Gr.  —  Prof.  Tasehenbcrg: 
Allgen).  Entomologie;  l'eber  Orthoptereu  ;  Entomolog.  Uebgn.  — 
Prof.  Freytag:  Spec.  Thierzuehtlehre ;  Ausgew.  Abschnitte  aus 
der  Thierzuchtlehre;  Laudwirtbschaltliche  Buchführung  und  Ab- 
schätzungslehre.  —  Prof.  Cautor:  Theorie  der  ellipt.  Functio- 
nen ;  Ausgew.  Capitel  der  Mechanik  ;  Mathemat.  Sem.  —  Prof. 
Marc  kc  i  Agrirulttircliemie,  1.  Tbl;  Die  Naturgesetze  d.  Feld- 
baues ;  Technologie  der  Kohlenhyilrute ;  Technolog.  Exemtionen. 

—  Prof.  Waat:  Teclm.  Excutsioueu  u.  Demonstrationen;  Land- 
wirthschaftl.  Maschinen-  u.  Geräthekuiule;  Drainage  u  Wiesen- 
bau. —  l'rof  Hey  de  mann:  Geschichte  der  griech.  Kunst  bis 
auf  Alexander  d.  Gr.;  Scenische  Denkmäler  der  «riechen  u.  Rö- 
mer; Denkmäler  der  llias  u.  Odyssee ;  Archäologische  Uebgn.  — 
Prof.  A.  Möller:  Arabische  Grammatik;  Hebr.  Grammatik  für 
Anfänger;  Hebr.  Uebgn;  l'erbisch;  Leetüre  von  Zamakhschuri's 
el-Mniuc,cdl.  —  Prof.  Ewald:  UeBchichte  des  Zeitalters  Fried- 
richs d.Gr.;  Geschichte  des  Hause»  Hohenzollern ;  Histor.  Uebgn: 
Forstschutz.  —  Prof.  Katbke:  L'eber  Farbstoffe,  Färberei  und 
Zeugdruck;  Theoret.  Chemie ;  Besprechungen  Uber  neuere  ehem. 
Untersuchungen  z.  Einführung  in  die  ehem.  Literatur.  —  Prof. 
Putz:  Ausgewählte  Capitel  der  Thier-Anatomie  u.  Physiologie; 
Ueber  ansteckende  Thierkrankbeiten ;  Sporad.  Krankheiten  der 
Hausthiere ;  Klin.  Demonstrationen.  —  Prof-  Scham:  Allgem. 
Geschichte  des  11.  u.  12.  Jahrb.  mit  besond.  Berücksichtigung  d. 
Iuvestiturstrcites ;  Mittelalterliche  Diplomatik;  Mittelalterl.  Chro- 
nologie; Histor. -kril.  Uebungen  an  mittelalterlichen  Origiualbaud- 
schriften.  -  Prof.  E.  Schmidt:  Organ,  pharmaceut.  Chemie; 
Maatisunulyse ;  Colloquia  Ober  ehem. -pharmaceut.  tiegenstände.  - 
P.-Doc.  Krause:  Lucian's  Anacharsus;  des  Tacitus  Germania. 

—  P.-Doc.  Cornelius:  Molccularphysik ;  Elemente  der  Mecha- 
nik u.  Maschinenlehre.  —  P.-Doc  Brauns:  Geologie;  Boden- 
kunde; Geognosie  Deutschlands.  —  P.-Doc.  Schmitz:  Morpho- 
logie u.  Systematik  der  niederen  Kryptogameu;  Die  parasit.  Pilze 
der  Culurprianzcn.  —  P.-Doc.  Jürgens:  Differentialrechnung  u. 
Elemente d.  Integralrechnung;  Determinanten.  —  P.-Doc.  Krohn: 
Erkenntuisstheorie  u.  Metaphysik;  Ueber  die  Freiheit.  —  P.-Doc. 
Thiele:  Geschichte  u.  Kritik  des  Materialismus;  Philosophische 
Uebungen.  —  P.-Doc.  Gering:  Geschichte  der  deutscheu  Lite- 
ratur bis  zum  Ausgange  des  13.  Jahrb.;  Altdeutsche  Uebungen. 

—  P.-Doc.  Conr.  Zacher:  Geschichte  der  griech.  Tragödie  u. 
Erklärung  von  Euripidcs'  Medea;  Ausgew.  Gedichte  der  griech. 
Lyriker;  Cursoriacho  Leetüre  vou  Gottfrieil'B  Tristan.  —  P.-Doc. 
Marek:  Ueber  Molkereiwesen ;  Landwirtschaft).  Betriebslehre. 
P.-Doc.  P  aas  che:  Politik;  Lundwirthschaftl.  Credit  -  und  Ver- 
sicherungswesen. —  P.-Doc.  Oberbeck:  Theorie  des  Lichtes; 
Elasticitatstheorie.  —  P.-Doc  Ladecke:  Mineralogie;  Im  Sem.: 
mineralogische  Uebungen.  -  P.-Doc.  Credncr:  Ausgew.  Capi- 
tel der  physischen  Erdkunde;  Entdeckungsgeschichte  von  Au- 
stralien, Amerika  und  Afrika. 


16.  Klünster. 

Theologische  FactüUt. 

Prof.  Berlage:  Kirchliche  Apologetik;  Einleitung  in  die 
Apologetik  des  Christenthums;  Fortsetzung  der  dogmatischen 
Lehre  von  der  Sünde.  —  Prof.  Reinke:  Biblische  Archäologie; 
Erklärung  wichtiger  und  schwieriger  Stellen  des  A.  T.;  Hebräische 
Grammatik;  Arabische  Grammatik.  —  Prof.  Bispiug:  Erklärung 
des  Evangeliums  nach  Matthäus ;  Allgemeine  und  speciellc  Ein- 
leitung in  s  N.  T.  -  Prof.  Schwane:  Moraltheologie;  Dngmatik, 

—  Prof.  II  artmann:  Kirchenrecht ;  Geschichte  der  kirchlichen 
Kochtsquelleu.  —  Prof.  Schäfer:  Einleitung  in's  A.  T.  und 
Geschichte  der  biblischen  Offenbarung;  Erklärung  ausgewählter 
Psalmen;  Erklärung  des  Sechstagewerks;  Hebräische  Grammatik. 

—  P.-Doc.  Fcchtrup:  Kirchcng«  schichte.  I.  Theil;  Erklärung 
der  Schriften  des  h.  Cyprian  de  lapsis  und  de  catholicae  ecelesiao 
uuitate.  —  P.-Doc.  hautz:  Dogmatische  Lehre  über  Gott  als 
Schöpfer. 

Philosophisch«  FacnlUt. 

Prof.  Spicker:  Kritische  Geschichte  der  Philosophie  von 
Descartes  bis  Kaut;  Encyklopädie  der  Philosophie;  Philosophi- 
sches Conversatorium.  —  Prof.  Schlüter:  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  von  Bacon  und  t'artesius  bis  auf  die  Gegenwart; 
Philosophisches  Colloouium.  —  P.-Doc.  Hagemann:  Psycho- 
logie; Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  —  Prof.  Bach- 
mann:  Theorie  der  bestimmten  Integrale;  Anfangsgründe  der 
Zahientheorie;  Uebungeu  im  mathematischen  Seminar.  —  Prof. 
Sturm:  Statik;  Geometrie  der  Kegelschnitte ;  Uebungen  im  ma- 
thematischen Seminar  —  Prof.  Hittorf:  Experimentalphysik, 
I.  Theil:  Ueber  die  Theorie  und  Benutzung  physikalischer  Mess- 
iustrumente.  —  Prof.  KarBch:  Allgemeine  Botanik;  Physiologie; 
Geschichte  der  Zoologie.  —  Prof.  Hosius:  Paläontologie;  Geo- 
gnnsie.  —  Prof.  Nitschkc:  Mikroskopische  Uebungen;  Allge- 
meine Botanik  mit  Demonstrationen  im  botanischen  Garten;  Ueber 
die  sog.  Kryptogamen  -  Gewächse.  —  Prof.  Landois:  Histologie 
der  Thiere  mit  praktischen  anatomisch«»  und  mikroskopischen 
Uebungen:  Die  Lauiarrk-Darwin'sche  Abstammungslehre.  —  Prof. 
Salkowski:  Organische  Chemie;  Praktische  Uebungen  im  che- 
mischen Laboratorium;  Anorganische  Chemie,  II.  Theil.  — 
Prof.  Lindner-  Neueste  Geschichte  von  1815  ab;  Lateinische 
Palängraphie ;  Uebungen  des  historischen  Seminars.  —  Prof. 
Niehues:  Griechische  Geschichte;  Uebungen  im  historischeu 
Seminar.  —  Prof.  Nord h off:  Historische  Hülfs Wissenschaften; 
Allgemeine  Kunstgeschichte;  Fortsetzung  der  Erklärung  derMün- 
ster'scben  Kunst-  und  Bildwerke  —  P.-Doc.  Hüffen  Quellen- 
kunde des  Mittelalters;  Historische  Uebungen.  —  Prof.  Langen: 
Römische  Literaturgeschichte;  Erklärung  des  1.  Buches  de  ora- 
torc  von  Cicero;  Im  philologischen  Seminar:  Erklärung  der  Adel- 
phi  des  Terenz  und  des  Prometheus  des  Aeschylos.  —  Prof. 
Stahl:  Griechische  Staatsalterthümer;  Erklärung  ausgewählter 
Siegesgesänge  Pindars;  Im  philologischen  Seminar:  Erklärung 
der  Werke  und  Tage  Hesiods.  —  Prof.  Parmet:  Erklärung  deg 
Agricola  des  Tacitus;  Ueber  Erwerb  und  Handel  der  alten  Grie- 
chen. —  Prof.  Storck:  Ackere  Geschichte  der  deutschen  Li- 
teratur; Ausgewählte  Gedichte  der  Minnesänger.  —  Prof.  Kör- 
ting: Französische  Lautlehre;  Geschichte  der  englischen  und 
französischen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts-,  Geschichte  der 
französischen  Sprache;  Altcngliscbo  und  altfranzösiscbe  Ueber- 
setzungs-  und  Interpretations  -  Uebungen.  —  Prof.  Jacobi:  An- 
fangsgründe des  Sanskrit;  Lectüro  von  Kalidasas  Sakuntala;  Ein- 
leitung in  die  vergleichende  Grammatik. 


Bibliographie. 


F.  H.  R.  Frank.  System  der  christlichen  Wahrheit.   Hälfte  1. 

Erlangen,  Deichen.    8*.    M.  8 
t.  Hofmann,  vermischte  Aufsätze.    Das.,  ders.   8°.    M.  8. 


B.  Weiss,  Einleitung  in  die  Wirtschaftsgeschichte.  Budapest, 
Rath.   8*.   M.  2,80. 

Statistik  des  D.  R.  XXXI,  1.  Berlin,  Puttkammcr  4  M.  4».  M.  4. 

D.  Brauns,  die  techn.  Geologie.  Halle,  Schwetschke-  8».  M.  7. 
L.  Kleinwächter,  geburtBhülfliche  Phantome.  Innsbruck,  Wag- 
ner.  4*.    M.  4. 

C.  Sachs,  aus  den  Llanos.    Leipzig,  Veit  &  Comp.    8».   M.  9. 


Corpus  inscriptionum  Atticarum.  III,  1,  edidit  W.  Dittenberger. 

Berlin,  Georg  Reimer,    ful.    M.  50. 
N.  Delius,  Abhaudl.zu  Shaksperc.  Elberfeld,  Fridcrichs.  8*.  M.8. 
O.  Fraas,  aus  dem  Orient   Theil  2.   Stuttgart,  Schweizerbart. 

8».    M.  4,40. 

C.  M.  Sauer,  biblioteca  moderna  Ualiana  für  den  Unterricht 

im  Italienischen.  1—3.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  8«.  J.B.  M.0,60. 
Eberhard  Schräder,  Keilinschriften 

Giesscn,  Ricker.  8*.   M.  14. 
 ,  die  Namen  der  Meere  in  den 

(Akad.l    Berlin,  Dümmler.  4«. 
R.  Viseber,  Luca  Signorelli  und  die  it 

Leipzig,  Veit  &  Comp.   8«.    M.  10. 


Notizen- 


Karl  von  Gebler,  bekannt  durch  seine  Studien  Ober  G. 
Galilei,  f  am  7.  September  in  Graz,  27  Jahre  alt 

Der  Director  C.  E.  Gruhl  in  Mühlheim  a.  d.  R.  Obernimmt 
I.  Ordnung  in  Barmen. 


Der  Oberlehrer  Dr.  M.  Hayduck  in  Meldorf  ist  sum  Gym- 

Der  Professor  der  Deutschen  Literatur  K.  Tomaschek  in 
Wien  f  am  10.  September,  50  Jahre  alt. 


16. 


1878. 


r)igiti7Pri  hy  Cnn 


Anton  Klette  in 
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A  n  z  e  i  g  8  n. 


Soeben  erschienen 

AUS  DEN  LLANOS. 

Schilderung 

einer  naturwissenschaftlichen  lieise 

nach 

Venezuela. 

Von 

CARL  SACHS. 

Mit  Abbildungen,  gr  8  geh.  Preis  9  Mark. 
'Ans  den  Llaitos'  schildert  in  lebendiger  Darstellung  die 
personlichen  Erlebnisse  des  im  August  d.  .1  in  den  Timlcr  Alpen 
verunglückten  jungen  Gelehrten  auf  einer  in  den  .fuhren  1878/77 
im  Auftrage  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  ausge- 
führten Reine  nach  Venezuela. 

Leipzig. 

3tn  SUrrlaat  von  .rrtrcri*  gBreben  in  Braunfcfjrotifl  ift  \o= 

eben  ctjd)i(n(ii  unc  in  allen  'AiKbbanbluugdi  w  h.tbcr 

c  ü  r  ac^  l  i  et)  c 

Sfittftrti  Her  drgrnttiart 

Pen 

Dr.  «Hupft  ^eßmamt, 

WsthikhuI.  linder  a.  X.,  «titglitte  we&Trrrr  gelehrten  9cirQf<t«ft«i. 

Skgeite  BtTbtnrrtc  unb  ocrmrbrtc  Suflage. 

©roh  8.   (SkVrftd.   fteM :  JUf  2.80. 

Tu  '.'(otbwcnbiftfcit,  Idjcn  nad)  ^abrtflfiift  eint  ju-tit«  iMnfla^e 
een  bicjtm  $udjc  ;u  vu.mit  jIkh,  ift  ein  itaifbj  feinev  i'taudjbarfcit. 
i  oi>;ibc  ift  in  b«  i  bat  mi<ntbtbtticb  int  a(l(,  fceren  ötruf  (int  Bt 
|<bäfligunA  mit  ulbfiiubijcr  f cbl«rf rcicr  Sdmrtatbm  {Herbert 

Im  Verlage  Ton  August  Hirsch  wald  in  Berlin 
(NW.  68.  Unter  den  Linden)  erechien  soeben: 

Heber  die  Entwickelung 

des  medicinischen  Studiums. 

Rede  von  Prof.  Dr.  E.  Leyden. 

1878.    8.    Preis:  1  M. 


in  unserem  Verlage: 

LUCA  SIONOREIXI 

und 

die  italienische  Renaissance. 

Eine 

kunsthistorische  Monographie. 
ROBERT  YISCHER, 

Mit  Signorelli's  liildniss. 
gr.  8.    geh.    Preis  10  Mark. 

Diese  erschöpfende  Monographie  Luca  H  iguo  r«"lli's  %oi 
Cortona.  des  Vorläufers  von  Michel  Angelo,  durfte  nid* 
nur  Kunstforscher,  sondern  auch  Kunstfreunde  in  hohem  Grade 
interessireu. 

Veit  Ät  Comp. 


Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 


Die  Mundart 

des 

sächsischen  Erzgebirges 

nach 

An  Lauturhüllnisseo.  ilcr  Wortbiltluog  ontl  Flrxion 

dargestellt 

TOB 

Ernst  Goepfert, 

Oberlehrer  u  der  kttnlffL  RenUchaW  ta  Ano*bers. 
Kit  einer  U  •  b  e  r  s  1  c h  t  ■  ki  r  t  e  des  8p  raehg  •  kit  IM 

gr.  8.    VIII  u.  119  S.   geh.    Preis  2  M.  «0  Pf 

Leipzig.  Veit  &  Comp. 


Dal  natürliche 


Frieflriclistialler  Bitterwasser 

di'ssen  —  amb  curgemässer  —  Gebrauch  su  Hau«-  und  ohne 
ruti-rbrechuiig  der  Herufsgescbufte  möglich  ist,  hat  sich  nach 
dem  l'rtheil  der  bedeutendsten  ärztlichen  Autoritäten  als  sieber 
stes  utiil  auch  hei  langjähriger  Anwendung  unschädliches  Mi:; 


$ktfafl  »0»  "3?fit  \  ßomp.  in  Äripjtg. 

©efd)td)te  ber  neueften  3^tt 

1815—1871. 

»on 

(foitfiantin  ßnlle. 

SRit  einem  Raaen«  unb  Äacböentirini«. 

2  ©änbe.  ©r.  Octa».  76  «oaen. 


bewahrt  Mi: 

Verntopfung,  Trägheit  der  Verdauung,  BlUaifAf./ 
Verschleimung,  lliimorrhoiden,  Chronische«  Jfage*- 1 
und  Darm- Katarrhen,  Frauenkrankheiten,  Gleit, 
lllnt  Haltungen,  trüber  Gemllthsstlmmung,  l'arelaig- 
keiten  de>  l.lut>  and  der  Haut  etc. 
'Dasselbe  gehört  durch  seinen  Kochsalz -('hlormagoesioro 
und  Kromgehalt  zu  den  wirksamsten  Europa's.  und  ich  halte 
diese  Mineralquelle  für  einen  wahren  Schutz,  dessen  hober 
Werth  von  Jedem  anerkannt  werden  muss,  der  durch  den 
Gebrauch  die  trefflichen  Wirkungen  des  Wassers  kennen  ge- 
lernt hat.'  Prof.  Dr.  J.  tob  Ltebig. 

'Ist  als  gelegentlich  eröffnendes  und  die  Verdauung  »er- 
Wessel  mies  Mittel  unter  allen  das  beste.' 

Sir  Henry  Thompson,  Professor  London. 
'Seine  Wirkiiiiiz  ist  eine  milden-    muh  bei  länu<»reni  <" 


Jfrcis  (jffifftd  18  Witt,  etea.  actanten  in  xolbfronj  21  2aar& 

(Bat  Ht  etfte  ©anb  r>er(»r<ut,  bat  bölt  ber  (»eile  in  ecllran  Wate,  flu* 
bitirr  ift  (ebi  fcrgfilrig  unb  gninblut  grarbeittt  nnb  cnrficbll  RA  trat  V<\tx  bniA 
«n'priAentr  j?rrn.  iräbrcnb  tat  beigrgrbrne  ItteglRer  b«S  ©trt  <uo)  iura  Waib. 
lAlagebnA  geeignet  nuebt.  Ter  Veriir)!  am  brn  iHru  bitantrr  unb  Knbrnuefrr 
(rärbusg  rrirt  rriitliit  anfgrlregcn  bnt*  t«n  xixnfl  brr  Ftttliiben  auffofiuiij,  tut* 
bir  Alarbcit  mit  ttrflinailbeU,  mit  brr  brr  Kicilaflri  bi(  bit  4<Ü  braxgrnbrn  3brrn 
brrbcrlrbttn  ijj;t.  unb  bnnt  ben  ratriclifoVrn  (»rifi,  bc»,  itrn  ven  «In  Ucbrr> 
Mn?ing[i4frit.  brn  6<tR<Tbunft  brr  TarftrHung  in  bU  nalibnale  Qntttiilrlung  bei 
brntiitro  ttoltr»  Irgt.  811  ft«  r.  9  tn ir »I  bin  tt.   18TT.  11t.  M. 

IBit  ftcl'-:ii  i'.iröi  an  in  fjgrn.  ba|  et  in  unfrr.r  vueutur  Irin  Ort r  über  bic 
«ttt$<  3rtt  gilt,  r-r l*t»  mit  glri4rr  Cdiärfr  unb  Cutirrbrit  bei  tclltit*rit  nr< 
Ibcil»  Urfirb»  unb  KSirTungrn  brr  lirrignittt  <ur  Mnlrbanung  brau)».  —  £e  tünnm 
irit  KUtn,  Killten  et  in  nnleici  vclitihb .«inflen  4rit  Scburinil  ift,  f:4rrr  nnb 
aebringte  Arnnini^  brr  neurten  trntrrufelung  untere!  iMMbdW  )n  etbeJlen,  tjalle'« 
vuib  ju|  tat  XL>aruift(  enbfrblen.  9[«tfenal..>i<''|iig- 

Tiefe  TargcDung  ift  inj«  Upier  t(r(flie>«n  fforn  unb  »rgen  ibre»  oebirgenen 
Chibnlti«  ernften  nnb  geMmaitvcUen  Detern  iebt  wann  |n  eabtcblen.  Wir  geben 
ibt  cer  aDm  uit(  brranutrn  tcbuUren  f oetbuitm  ber  ncniffrn  <Scf4iR>tc  rat. 
fibiebm  ben  Vbtiug.  teut'ftr  »tuntlcbju.   1S7S.  ;luni. 


brauch  weniger  ersebupfeude  und  demnach  nachhaltigere.' 

Gchelmr.  Prof.  Dr.  Prericha,  Berlin. 

Irische  Füllung  in  allen  Mineralwasser-  Hand 
hingen  und  Apotheken 

Brunnen  -  Direction :  C  Op|Mil  Je  Co.  in  Friedrichshall 

bei  ilildhurgbituseit. 


VERLAG  VOR  VEIT  k  COMP.  IH  LEIPZIG 

MARII  EPISCOPI  AVENTICENSIS 
CHROKICOB 

KDISR 

WILHKLMUS  ARNDT. 

 gr.S.  geh.  Preis  1  M^it|7pH  hv  C_nna\c 


Vprlegir   Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  l^ipzig.  — 


Druck  von  A.  Neuen  bahn  in  Jena. 
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553]  G.  G.  Ulrici,  die  Regelung  der  kirchlichen  Lehrfreiheit 


durch  die  ordentliche  G 


gelung  der  Ii 
eiieralaynode: 


von  G.  Graue. 


564]  H.  Dernhurg  und  F.  Hinrich»,  das 
thekenrecht:  von  F.  Schollmeyer. 


Hypo- 


555]  M.  Wilckens,  Form  und  Leben  der  Iandwirthschaftlichen 

Haustbicrc:  von  F.  A.  Zürn. 
666]  H.  0.  B.  Bend«,  Körperbau  und  Leben  der  landwirth- 

scbafUicben  HaussAugethiere :  von  demselben. 


663]  < 


L.  Koire,  Einleitung  und  Begründung  einer  monistischen 

Erkenntnis*- Theorie:  von  Johannes  Volkelt. 
Derselbe,  Aphorismen:  von  demselben. 
f.  Kaltenbronn  er,  die  Vorgeschichte  der  Gregoriani- 

Kalenderrefortn :  von  W.  Bernhardi. 
Derselbe,  die  Polemik  Ober  die  Gr.  K.-R.:  von  dems. 
559]  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mit- 
telalter: von  demselben. 


667] 


658], 


660]  W.  von  Giesebrecht,  Geschichte  dej 

zeit:  von  demselben. 
5611  H.  Detmer,  Otto  IL:  von  demselben. 
562]  R.  Dettloff,  der  erste  Römerzug  Kaiser  Friedrich'«  Li 
von  demselben. 
F.  ü.  von  Bunge,  die  Sudt  Riga  im  dreizehnten  und 

vierzehnten  Jahrhundert:  von  C.  Schirren. 
iTh.  Schiemann,  Charakterkftpfe  und  Sittenbilder  aus  der 

baltischen  Geschiebte:  von  demselben. 
'Johannes  Lossius,  drei  Bilder  aus  dem  Livlandiachen 
Adelslebrn  des  16.  Jahrhunderts:  von  demselben. 
664]  Ernst  Bernheim,  zur  Geschichte  de«  Wormser  Concor- 

dats:  von  W.  Bernhardi. 
565]  L.  Baumgartner,  Hermann  von  Stahleck:  von  dems. 
566]  W.  Friedensburg.  Ludwig  IV.  der  Baier  und  Friedrich 
von  Oesterreich:  von  demselben. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter- Semester  1878/79 
(Bern,  Kiel,  Königsberg). 


*  Georg  Um  hnilt  Ulrici,  die  Regelang  der 
kirchliehen  Lehrfreiheit  durch  die  ordentliche 
Generalsynode.  Ein  Wort  zur  Verständigung.  Halle, 
C.  E.  M.  Pfeffer  1877.    155  S.    8».    M.  2. 

553]  Ein  Buch,  bei  dessen  Lektüre  unwillkürlich  der 
Wunsch  aufsteigt:  Möchten  doch  die  maassgebendeu 
Kreise  in  unsern  evangelischen  Kirchen  von  solchen 
gesunden  Anschauungen,  von  solchem  'milden,  weither- 
zigen, acht  evangelischen  Sinne'  geleitet  werden  1  Der 
Verfasser  erörtert  eingehend  die  principiellen  Fragen, 
von  deren  Beantwortung  die  Entscheidung  über  die 
G  ranzen  der  kirchlichen  Lehrfreiheit  abhängt,  und  zeigt 
dabei  eine  klare  Einsicht  in  die  Subjektivität  und  die 
individuelle  Verschiedenheit  des  religiösen  Glaubens. 
Daher  lässt  es  sich  nach  ihm  gar  nicht  denken,  dass 
die  Glieder  einer  Kirche  in  allen  Beziehungen  densel- 
ben Vorstellungen  zu  huldigen  vermöchten;  selbst  die 
Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Religion  werden 
nach  Inhalt  und  Form  mannigfach  von  einander  ab- 
weichen und  nur  wesentlich  übereinstimmende  sein. 
Freilich  unterlässt  der  Verf..  näher  zu  bestimmen,  was 
nach  seiner  Ansicht  wesentlich  und  was  unwesentlich 
ist,  und  erklärt,  die  wesentlich  übereinstimmenden  Vor- 
stellungen der  Mitglieder  der  evangelischen  Kirche  las- 
sen sich  nicht  auf  einen  adäquaten  Ausdruck  bringen, 
wodurch  er  selber  zugesteht,  dass  diese  von  ihm  soge- 
nannten Vorstellungen  nicht  Vorstellungen  im  eigentli- 
chen Sinne  des  Wortes  sind ,  denn  sonst  würden  sie 
sich  auf  einen  adäquaten  Ausdruck  bringen  lassen,  son- 
dern vielmehr  Gefühle,  religiöse  Gemüthserfahrungen, 
welche  allerdings  mit  einem  inneren  Anschauungsbilde 
verbunden,  aber  noch  mit  demselben  in  Eins  verwach- 
sen sind,  weil  sich  die  Reflexion  dieses  Anschauungs- 
bildes noch  nicht  bemächtigt  hat,  um  eine  Vorstellung 
aus  demselben  zu  gewinnen.  Sobald  das  Letztere  ge- 
schieht und  die  religiösen  Vorstellungen  von  den  reli- 
giösen Gefühlen  gesondert  auftreten,  lassen  sich  diese 
Vorstellungen  der  Mitglieder  einer  Kirche  zwar  auf 
adäquate,  aber  keinesweges  auf  wesentlich  überein- 


stimmende Ausdrücke  bringen.  Durchaus  zutreffend 
aber  ist  es,  wenn  der  Verf.  schreibt:  'die  Kirche  mag 
ein  Bekenntniss  aufstellen,  welches  sie  will,  auch  mit 
dem  besten,  dem  vollkommensten,  das  ein  adäquater 
Ausdruck  ihres  Glaubens  wäre,  wird  sich  der  Glaube 
ihrer  Geistlichen  so  wenig  wie  der  ihrer  übrigen  Glieder 
völlig  decken.'  Und  die  Schwierigkeit  des  vorliegenden 
Problems  findet  Hr.  Ulrici  richtig  darin,  dass  es  gelte, 
die  Ansprüche  der  Geistlichen  auf  ihre  evangeusch- 

Srotestantische  Freiheit  mit  den  Ansprüchen,  welche  die 
irche,  um  ihre  Existenz  zu  sichern,  erheben  muss,  zu 
versöhnen.  Eine  Lösung  des  Problems  glaubt  er  in 
einem  Vorschlage  seines  Vaters,  des  Hrn.  Prof.  Ulrici 
in  Halle  zu  sehen,  welcher  Vorschlag  dahin  geht,  die 
Candidaten  dos  Predigtamts  nicht  auf  den  Glauben  der 
Kirche,  sondern  auf  ihren  eigenen  Glauben  zu  verpflich- 
ten. Der  Verf.  denkt  sich  die  Sache  so,  dass  jeder  Can- 
didat  im  Anschluss  an  das  wissenschaftliche  theologische 
Examen  von  der  kirchlichen  Behörde  auf  seinen  Glau- 
ben hin  geprüft  und  von  dieser  dann  entschieden  wer- 
den soll,  ob  der  Glaube  des  Candidaten  im  Wesentli- 
chen mit  dem  Glauben  der  Kirche  übereinstimme.  — 
Die  Bedenken  gegen  diesen  Vorschlag  widerlegt  er  theil- 
weisc  sehr  gut.  Aber,  um  von  Anderem  abzusehen, 
welches  ist  der  Maassstab,  der  Canon,  nach  welchem 
die  kirchlichen  Organe  entscheiden  sollen  darüber,  ob 
der  Glaube  eines  Candidaten  im  Wesentlichen  mit  dem 
Glauben  der  Kirche  übereinstimme  oder  nicht?  Der 
Verf.  sagt  selber:  'Irgend  eines  formulirten  Ausdrucks 
des  Glaubens  der  Kirche,  den  sämmtlicho  Prüfungs- 
kommissionen zu  Grunde  zu  legen  und  an  dem  sie  den 
Glauben  jedes  Candidaten  zu  messen  hätten,  bedürfte 
es,  wenn  nicht  die  Willkür  herrschen  und  die  verschie- 
denen Kommissionen  in  ihren  Urtheilen  gar  zu  weit 
auseinandergehen  sollten'.  Aber  'so  wenig  es  irgend 
ein  Symbol  oder  eine  Formel  geben  kamt,  mit  denen 
sich  der  Glaube  eines  einzelnen  Gliedes  der  Kirche 
oder  eines  Geistlichen  völlig  deckte,  so  wenig  kann  es 
irgend  ein  Symbol  oder  eine  Formel  geben,  die  sich 
ihrerseits  mit  dem  Glauben  der  Kirche  völlig  deckten'. 
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Und  deshalb,  so  folgert  der  Verfasser,  muss  man  vor- 
läufig die  alten,  gegenwärtig  üblichen  Glaubensbekennt- 
nisse, das  sogenannte  apostolische  und  die  refonnato- 
rischen,  als  Maassstab  anlegen,  zugleich  aber  es  ehrlich 
aussprechen,  dass  diese  alten  Symbole  von  dem  Glau- 
ben der  Kirche  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  überholt 
worden  sind,  dass  namentlich  auch  das  sog.  Apostoli- 
kum ihren  Glauben  nicht  getreu  wiederspiegeln.  Hier 
kommt  offenbar  der  Hr.  Verfasser  aus  dem  Hin-  und  ! 
Herschwanken  nicht  heraus  und  gelangt  daher  zu  prin- 
ciplosen  Halbheiten.  Denn  wenn  die  Kirche'  selber  ge-  i 
stehen  muss,  dass  die  alten  Symbole  den  evangelisch-  I 

[>rotestantischeu  Glaubeu  nicht  getreu"  wiedergeben,  so  ; 
cann  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  diese  Symbole  zum 
Maassstab  machen,  an  welchem  der  Glaube  der  Can- 
didaten  bemessen  werden  soll.  Soll  aber  nur  eine  w  e  - 
s  e  n  1 1  i  c  h  e  Uebereinstimmung  der  Candidaten  mit  den 
Symbolen  gefordert  werden,  so  fragt  sich:  'Was  ist  das 
Wesentliche  V  Und  darauf  ist  der  Verfasser  die  Ant- 
wort schuldig  gebheben.  Er  rekurrirt  schliesslich  auf 
die  Milde  und  Weitherzigkeit  der  Prüfungskommissio- 
nen ;  er  setzt  in  grosser  Vertrauensseligkeit  voraus,  dass 
diese  kirchlichen  Organe  mit  ächt  evangelischem  Sinne 
und  feinem  Takte  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  lö-  j 
seu  würden.  Aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Hr. 
Verfasser  auch  jetzt  noch,  —  sein  Buch  ist  schon  vor 
ca.  1 '/ j  Jahren  geschrieben  — ,  so  vertrauensselig  wäre, 
ob  er  jetzt  noch  von  der  Generalsynode  der  Preussi- 
schen  Landeskirche  erwartet,  dass  sie  'nicht  verletzend, 
trennend  und  ausstossend' ,  sondern  'gewinnend,  eini- 
gend und  zusammenhaltend'  wirken  und  die  Regelung 
der  kirchlichen  Lehrfreiheit  in  einer  die  Gegensätze 
versöhnenden  Weise  durchführen  werde,  ob  er  das  jetzt 
noch  erwartet,  nachdem  bei  den  Wahlen  zur  Gcneral- 
synode  auf  den  Provinzialsynoden  die  vereinigten  Ver- 
treter der  konfessionellen  und  der  Hofprediger  -  Partei 
überall  da,  wo  sin  die  Majorität  hatten,  —  und  nur  in 
Einer  Provinz  hatten  sie  die  Majorität  nicht  — ,  die- 
selbe rücksichtslos  dazu  ausgebeutet  haben,  die  ver- 
mittelnden und  liberalen  Elemente  von  der  General- 
synode auszuschliessen.  Möchten  die  von  dem  Hrn.  Verf. 
ausgesprochenen  Erwartungen  sich  verwirklichen  1  Wir  | 
wünschen  es  lebhaft,  aber  wir  hoffen  es  für's  Erste 
nicht.  Dass  es  künftig  einmal  geschehe,  dazu  wird 
immerhin  sein  Buch,  obgleich  dasselbe  manchmal«  et- 
was breit  und  nicht  übersichtlich  genug  geschrieben  j 
ist,  das  Seinige  beitragen. 
Chemnitz.  G.  Graue. 


*  H.  Dernburg  und  F.  Hinrlchs,  das  Preossische 
Hypothekenrecht.  Abtheilung  1 :  die  allgemeinen 
Lehren  des  Grundbucbrechts.  (Deutsches  Hypothe-  1 
kenrecht.  Nach  den  Landesgesetzen  der  grösseren 
deutschen  Staaten  systematisch  dargestellt   Her- 
ausgegeben von  Victor  von  Meibom.  VIII.)  Leip- 
zig, Breitkopf  &  Härtel  1877.  VU1,  547,  [1]  S.  8°. 
M.  12,50.    (Vgl-  Jahrgang  1877,  Artikel  180.) 

554]    Das  vorliegende  Buch  bUdet  den  achten  Band 
des  unter  Mitwirkung  vieler  namhafter  Rechtsgelehrter 
von  Dr.  Victor  von  Meibom  herausgegebenen  deutschen 
Hypothekenrechts.    Es  enthält  aber  von  dem  eigentli- 
chen Hypothekeurecht  noch  sehr  wenig,  wohl  aber  die  | 
allgemeinen  Lehren  des  Grundbuchrechts.  Erst  in  dem 
5.  Abschnitte  kommen  die  Verfasser  auf  die  in  der 
III.  Abtheilung  des  Grundbuchs  einzutragenden  ding- 
lichen Belastungen  der  Grundstücke,  die  Hypotheken 
und  Grundschulden,  zu  sprechen.  Und  mit  Recht  Denn  : 
wer,  wie  dies  die  Absicht  der  Verfasser  ist,  eine  sy-  j 
stematische,  wissenschaftliche  Darstellung  des  preussi- 
schen Hypothekenrechts  geben  will,  der  muss  ab  ovo 
anfangen  und  zugleich  eine  Darstellung  des  gesamm- 
ten  preussischen  Grundbuchrechts  damit  verbinden,  weil 


das  letztere,  dessen  Theil  das  Hypothekenrecht  ist,  a 
mehrfacher  Hinsicht  auf  der  Einrichtung  des  Grund- 
buchs basireude  und  von  den  Grundsätzen  des  so  zu 
sagen  materiellen  Rechts  abweichende  Rechtsregeln  auf- 
stellt. Demgemäss  beginnen  die  Verfasser  (S.  1 — 79 1 
mit  einer  Einleitung  über  die  historische  Entwickle 
des  preussischen  Hypothekenwesens  bis  zu  dem  Gesetze 
über  den  Eigeuthumserwerb  und  die  dingliche  Belastuw 
der  Grundstücke,  Bergwerke  und  selbständigen  Gerech- 
tigkeiten vom  5.  Mai  lfr<72  und  der  Grundbuehordnung 
von  demselben  Tage,  auf  welchen  beiden  Gesetzen  zur 
Zeit  das  preussisehe  Hypothekenrecht  beruht.  Ihm 
schliesscn  sich  zwei  Abschnitte  über  das  Verfahren  in 
Grundbuchsachen,  sowie  die  mit  demselben  betrauten 
Behörden  (8.  83 — 150)  und  über  das  Object  des  Grund- 
buchblattes  (S.  150—282).  Beide  Abschnitte  beschäf- 
tigen sich  mehr  mit  der  formellen  Seite  des  Grund- 
buchwesens,  wie  sie  sich  namentlich  zeigt  in  der  Ein- 
richtung der  Grundbücher,  der  Aufnahme  von  Anträgen, 
der  Eintragung  der  Eintragungsbewilligungen  ins  Grund- 
buch, der  Eintragung  der  Grundbuchsobjecte  in  dasselbe, 
in  der  Zurückführung  der  Grundbücher  auf  die  Steuer- 
bücher, in  der  Vermerkung  von  Aenderungen  des  Grund- 
bnchobjecta  im  Grundbuch«.  —  Von  der  grossen  Zahl 
der  dabei  in  anregender  und  gründlicher  Weise  erör- 
terten Fragen  heben  wir  als  von  besonderem  Intern 
folgende  hervor : 

1.  Welche  Kraft  haben  Auflassungen,  Hypothek^- 
bestellungen  und  ähnliche  Acte,  die  im  Grundbuch 
eines  Amtes  eingetragen  sind,  welches  ein  Folium  Übet 
das  betreffende  Grundstück  führte,  aber  au  und  für 
sich  hierzu  keine  localo  Zuständigkeit  hatte?  S.  94  ff. 
Die  Verfasser  haben  sich  über  die  Beantwortung  nicht 
einigen  können.  Uns  erscheint  die  Nichtigkeit  der  Ein- 
tragungen als  das  Richtige. 

2.  Wie  lange  kann  aus  einem,  den  eingetragene 
Berechtigten  oder  seinen  Rechtsnachfolger  zur  Bevil- 
ligung  einer  Eintragung  verurtheüenden .  rechtskräfti- 
gen Erkenntnisse  beim  Grundbuchamt  die  Eintragung 
Seitens  des  Klägers  nachgesucht  werden?  Etwa  nur 
während  der  Executionsfristcn  (§  3  tit.  24  Tbl.  I  der 
AGG  u.  Anh.  §148)  oder  auch  noch  später?  ($.99  ff.). 
Die  Frage  verbert  übrigens  mit  der  Reichscirilprocess- 
ordnung,  welche  keine  Executionsfristen  enthält,  ihre 
practische  Bedeutung. 

3.  Müssen  Anträge  auf  Eintragungen  als  ein  selb- 
ständiges, an  das  (Jericht  gerichtetes  Gesuch  sich  dar- 
stellen, oder  ersetzt  die  Aufnahme  von  Eintragungsanträ- 
gen  in  anderweiten  Urkunden  den  au  das  Grundbuch«»' 
zu  richtenden  Antrag?  (S.  101). 

4.  In  welchem  Verhältniss  steht  die  Bestimmung 
des  §  33  der  Grundbuch-Ü.,  dass  es  zu  Eintragungen- 
trägen  der  Aufnahme  eines  besondern  Protokolls  übet 
die  Beglaubigung  und  der  Zuziehung  von  Zeugen  nicht 
bedürfe,  zu  den  Vorschriften  des  gemeinen  preussischen 
Rechts  über  Aufnahme  öffentlicher  Urkunden?  (8. 10'iff.i 
Uebrigens  hat  —  jedoch  unseres  Erachtens  mit  Unrecht 
—  im  Gegensatz  zu  den  Verfassern  jüngst  ein  Beschwer- 
debescheid  des  Appellationsgerichts  zu  Naumburg  von 
5.  Juli  1878  die  einfache  Bevollmächtigung  zur  Auf- 
lassungserklärung in  einem  nach  den  Formen  des  §33 
der  GrdBO.  aufgenommenen  Kaufvertrage  für  zulässig 
erklärt.  Die  Praxis  scheint  also  doch  ihren  eigenen 
Weg  gehen  zu  wollen. 

5.  Welcher  Zeitpunct  ist  für  die  Redlichkeit  de* 
Erwerbers  eines  im  Grundbuch  eingetragenen  Rechts 
maassgebend,  der  der  Abgabe  des  Antrags  auf  Eintra- 

Sung  des  Erwerbers  an  das  Grundbuchamt  oder  der 
er  wirklich  erfolgten  Eintragung?  (S.  131  ff.).  Für  die 
erstere,  auch  von  den  Verfassern  vertretene  Ansicht 
scheint  uns  weiter  noch  zu  sprechen,  dass  es  sehr 
schwer,  ja  fast  unmöglich  sein  wird,  den  Moment  der 
Eintragung  festzustellen.  Ist  dieselbe  vollendet,  wenn 
der  Grundbuehrichter  die  Vorschreibung  des  Vermerks 
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in  die  Grundacten  vorgenommen  hat,  oder  wenn  der 
Grundbuchführer  den  Vermerk  in  die  Grundbücher 
abgeschrieben  hat,  oder  ist,  was  jedenfalls  noch  das 
Richtigste  sein  würde,  der  Moment  der  nach  erfolgter 
Collation  hinzugetretenen  Unterschrift  des  Grundbuch- 
richters entscheidend  ? 

6.  Die  Publicity  r  der  Eintragungen  und  namentlich 
die  Frage,  ob  für  die  Auslegung  der  Eintragungsver- 
merke die  Auslegungsregeln  des  gemeinen  preussischen 
Rechts  und  die  in  demselben  enthaltenen  Rechtsver- 
muthungen z.  B.  Miteigentümer  gelten  ohne  nähere 
Quotenangabe  als  gleichtheilig  Berechtigte  —  zur  An- 
wendung gelangen  oder  nicht?  (S.  153  ff). 

Im  III.  Abschnitt  über  'das  Bucheigenthum'  (S.  232 
— 344)  und  im  IV.  über  'die  Vormerkungen,  nament- 
lich die  auf  das  Eigenthum  bezüglichen  und  die  Dis- 
positionsbeschränkungen'  (S.345 — 412)  steigert  sich  wo 
möglich  noch  das  Interesse  des  Lesers.  Den  Ausgangs- 
punet  bildet  hier  die  Duplicität  des  Eigenthums,  der 
Widerstreit  zwischen  dem  buchmässigen  Anschein  und 
<lem  materiellen  Recht,  welcher  in  dem  Gebiete  der 
früheren  Hypothekenordnung  bewahrt  in  die  neuen  Lan- 
destheile  aber  durch  die  neuen  Gesetze  eingeführt  wor- 
den sei. 

Man  hat  zwar  diesen  Gegensatz  zu  beschränken 
gesucht,  indem  man  in  §  7  des  E.  E.  G.  dem  einge- 
tragenen Eigenthümer  alle  Klagerechte  des  Eigen- 
tümers zusprach,  dem  Verklagten  dagegen  die  exceptio 
rei  venditao  et  traditae  versagte.  Die  Bedeutung  die- 
ser Bestimmung  ist  aber,  wie  unseres  Erachtens  über- 
zeugend nachgewiesen  wird,  doch  nur  eine  geringe, 
weil  die  Versagung  der  einen  Eiurede  nicht  auf  an- 
dere Einreden  auszudehnen  ist  So  wird  z.B.  die  ex- 
ceptio non  adimpleti  contractus  der  Vindication  des 
Bucheigenthümers  gegenüber  für  zulässig  erklärt  (S.  240 
— 50).  Dabei  wird  denn  auch  die  Anwendung  des  §  7 
1.  c.  auf  die  vor  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Gesetze 
eingetragenen  Eigenthümer  erörtert,  eine  Frage,  über 
welche  die  Verfasser  sich  freilich  nicht  haben  einigen 
können  (S.  251 — 55).  Wir  stehen  nicht  au.  auch  dem 
vor  dem  1.  October  1872  eingetragenen  Eigenthümer 
die  Klagerechte  nach  §  7  L  c.  zu  gewähren,  anderer- 
seits aber  auch  demjenigen,  welcher  vor  dem  1.  Octo- 
ber 1872  z.B.  durch  Tradition,  Eingenthümer  wurde, 
auch  die  hieraus  sich  ergebenden  Einreden  gegen  den 
Kläger  zuzusprechen.  Denn  wollte  man  dem  vor  dem 
1.  October  1872  als  Eigenthümer  Eigetragenen  die  Ac- 
tivlegitimation  versagen,  so  müsste  man  ihm  consequen- 
ter  Weise  auch  das  Recht  der  Auflassung  absprechen. 
Der  Grundbuchrichter  hätte  dann  vorerst  zu  verlangen, 
dass  der  vor  dem  1.  October  1872  als  Eigenthümer 
Eingetragene  sich  erst  nun  als  Eigenthümer  eintragen 
lasse  oder  ihm  doch  wenigstens  den  Nachweis  bringe, 
dass  er  noch  Eigenthümer  sei.  Das  wäre  Pflicht, 
nicht  nur  Recht  des  Grundbuchrichters  und  diese 
Pflicht  würde  immer  Platz  greifen,  nicht  nur  dann, 
wenn  es  gerichtskundig  wäre,  dass  dem  vor  dem  l.Oc- 
tobor  1872  als  Eigenthümer  Eingetragenen  zur  Zeit 
der  Auflassung  kein  Eigenthum  mehr  zustände  (S.  284). 
—  Nachdem  noch  (S.  253  ff.)  die  nach  §  9  des  Eigen- 
thums -  Erwerbs  -  Gesetzes  gegen  den  Bucheigenthümer 
zulässigen  Anfechtungsklagen,  denen  theilweise  die  Na- 
tur der  Vindication  beigelegt  wird,  besprochen  sind, 
folgt  in  den  §6  22  u.  23  (S.  265—90)  der  von  der  Ein- 
tragung unabhängige  Eigenthumserwerb  und  der  Ei- 
genthumserwerb durch  Auflassung,  welch'  letzteres  In- 
stitut als  Formalvertrag  aufgefasst  wird.  Aus  dem 
ersteren  §  ist  besonders  hervorzuheben  die  Frage,  ob 
die  von  dem  nichteingetragenen  Eigenthümer  abge- 
gebenen Eintragungsbewilligungen  von  Hypotheken  und 
Grundschulden  mit  seiner  Eintragung  als  Eigenthümer 
convalesciren?  (S.  266 — 71).  Die  Frage  wird  trotz  der 
Bestimmung  des  §  5  des  E.  E.  G.,  nach  welcher  der  Er- 
werber eines  Grundstücks  das  Recht  der  Auflassung 


und  Belastung  desselben  erst  durch  seine  Eintragung 
im  Grundbuche  erlangen  soll,  bejaht.  Als  Hauptgrund 
wird  angeführt,  dass  das  ALRt  in  den  §§  16  u.  17  120 
sogar  die  von  einem  Nichteigenthümer  vorgenommenen 
Verpfändungen  convalesciren  lasse.  Man  könne  doch 
nun  nicht  annehmen,  dass  der  nicht  eingetragene  Ei- 
genthümer nach  den  Grundbuchgesetzen  schlechter  ge- 
stellt sein  solle,  als  der  Nichteigenthümer  nach  dem 
ALRt  Indessen  es  ist  das  allgemeine  Princip  der  Grund- 
buch-O.,  dass  nur  der  buchmässige  Eigenthümer  solle 
verfügen  können.  Dies  Princip  ergibt  sich  auch  unse- 
res Erachtens  mit  Notwendigkeit  aus  dem  System  des 
indirecten  Zwanges,  aus  dem  Gedanken,  den  durch 
Erbgang  etc.  Eigenthümer  Gewordenen  zu  zwingen  sich 
eintragen  zu  lassen,  indem  man  ihm  bis  zur  Eintragung 
die  Belastungs-  und  Veräusserungs-Befugniss  entzieht 
Dies  Princip  darf  unseres  Erachtens  nicht  in  dem  von 
den  Verfassern  angegebenen  Sinne  abgeschwächt  wer- 
den. Denn  wenn  auch  der  von  den  Verfassern  vertre- 
tene Standpunkt,  die  neuen  Grundbuchgesetze  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  allgemeinen  System  des  preuss. 
Rechts  auszulegen,  gewiss  richtig  ist  so  nniss  man  doch 
andererseits  gewiss  auch  die  in  den  neuen  Gesetzen 
enthaltenen  Grundprincipien  in  aller  Schärfe  zur  An- 
wendung bringen,  und  nicht  abzuschwächen  suchen. 
Lässt  man  aber  die  Convalescenz  zu,  so  fällt  damit  das 
wirksamste  Anreizungsmittel  gegen  den  Eigenthümer, 
sich  schnell  eintragen  zu  lassen.  Und  je  schwerer  sich 
vielleicht  die,  Eintragung  bewirken  lässt  um  so  schär- 
fer muss  doch  gerade  das  Anreizungsmittel  sein.  Die 
Bg  16  iL  17  120  haben  daher  unseres  Erachtens  ihre 
Bedeutung  für  das  Grundbuchrecht  verloren.  Wozu 
hätte  man  sonst  auch  in  §  19  des  E.  E.  G.  die  Eintra- 
gung von  Hypotheken  und  Grundschulden  nur  dann  für 
zulässig  erklärt,  wenn  entweder  der  Eingetragene  oder 
der  gleichzeitig  seine  Eintragung  erlangende  Eigenthü- 
mer die  Bewilligung  dazu  gibt  Darin  liegt  doch,  dass 
eine  der  Eintragung  vorhergehende  Bewilligung  wir- 
kungslos sein  soll.  Vielmehr  hat  in  einem  solchen 
Falle,  wenn  z.  B.  der  Erbe  eines  Grundstücks  vor  sei- 
ner Eintragung  als  Eigenthümer  in  einer  gerichtlichen 
oder  notariell  beglaubigten  Urkunde  die  Eintragung 
einer  Hypothek  bewilligte  und  später  seine  Eintragung 
als  Grundstückseigentümer  erlangte,  der  aus  der  Ur- 
kunde Berechtigte  nur  einen  Anspruch  auf  Abgabe  ei- 
ner neuen  Eintragungsbewilligung.  Gibt  der  Verpfän- 
der  dieselbe  aber  nicht  gutwillig  ab,  so  muss  er  im 
Wege  der  Klage  dazu  angehalten  werden.  Eine  solche 
Hypothekcnbewilligung  kann  eben  unseres  Erachtons 
nur  angesehen  werden  als  die  Eingehung  der  Verpflich- 
tung, später,  nachdem  man  eingetragen  worden,  eine 
Hypothek  zu  bestellen.  Für  die  Meinung  der  Verfas- 
ser spricht  u.  E.  auch  nicht  der  von  ihnen  S.  340  (vgl. 
Anm.  29  dortselbst)  erwähnte  Fall.  Denn  daraus,  dass 
die  Eintragung  mehrerer  Personen  als  Grundstücksei- 
gentümer die  Rechte  des  wahren  Erben  und  dessen 
Eigenthum  in  keiner  Weise  berührt  ,  folgt  doch  nicht, 
dass  der  wahre  Erbe  vor  seiner  Eintragung  als  Grund- 
stückseigentümer diese  Rechte  alle  ausüben  darf.  Es 
kann  ja  auch,  was  wir  für  richtig  halten,  ein  theilwei- 
8es  Ruhen  dieser  Rechte  eintreten.  —  Nachdem  die 
Verfasser  in  den  24  und  25  das  Verfahren  bei  der 
Eintragung  des  Eigenthums,  besonders  auf  Grund  von 
Fräclusionserkenntnisseu ,  besprochen,  wenden  sie  sich 
in  $  26  zu  den  durch  Miteigentum  bezüglich  des  Grund- 
buchwesens begründeten,  unter  Umständen  sehr  com- 
plicirten  Rechtsverhältnissen.  Bekanntlich  stehen  sich 
nun  im  preussischen  Recht  zwei  Meinungen  über  die 
Natur  des  Miteigentums  gegenüber.  Die  eine  legt 
den  gemeinrechtlichen  Begriff  des  Miteigentums  zu 
Grunde,  die  andere  fasst  das  Recht  des  Miteigentü- 
mers als  ein  die  ganze  Sache  erfassendes,  ledigÜch 
durch  die  gleichartigen  Rechte  der  übrigen  Miteigen- 
tümer qualitativ  beschränktes  auf.    Stellt  man  sich 
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auf  den  einen  odor  andern  Standpunkt,  so  wird  man 
auch  für  das  Grundbuch  recht  in  vielen  Fragen,  na- 
mentlich bezüglich  der  Veräußerung  und  Belastung, 
zu  von  einander  abweichenden  Conscquenzcn  gelangen. 
Die  Verfasser  ziehen  nun ,  ohne  sich  jedoch  für  eine 
Meinung  zu  entscheiden,  diese  Consequenzen  nach  bei- 
den Richtungen  und  gehen  dann  im  $  27  zu  den  Vor- 
merkungen und  dem  Verfahren  bei  deren  Eintragung 
über.  Dabei  werden  die  Vormerkung  der  Anfechtungs- 
klagen gegen  den  Bucheigenthümer  und  die  Vormerkung 
des  Rechts  zur  Sache  abgesondert  (S.  367 —  86)  erör- 
tert Das  dort  Gesagte  ist  u.  E.  durchaus  geeignet,  in 
dieser  nach  den  neuen  Gesetzen  sehr  unklaren  Lehre 
Klarheit  und  Verständniss  zu  verbreiten.  Dasselbe  gilt, 
trotz  der  Unsumme  der  in  den  neuern  Gesetzen  her- 
vorgetretenen Controversen,  von  dem  ganzen  Buche. 
Zwar  möchte  Manchem  ein  näheres  Eingehen  auf  die- 
ses oder  jenes  Rechtsinstitut  wünschenswerth  erschei- 
nen und  gewiss  hätte  Jeder  eine  eingehendere  Erörte- 
rung, z.  B.  des  Wesens  der  Auflassung,  mit  Freuden 
begrüsst;  aber  man  niuss  nur  nicht  vcrgesBon,  dass  es 
sich  nicht  um  eine  Darstellung  des  preussischen  Grund- 
buch rechts,  sondern  um  eine  solche  des  preussischen 
Hypotheken  rechts  handelt.  Dadurch  sind  natürlich 
den  Verfassern  enge  Gränzen  gezogen  worden.  Die- 
selben mussten  inne  gehalten  werden.  Trotzdem  aber 
ist  die  Fülle  und  Manchfaltigkeit  des  Gebotenen  über- 
raschend, wie  selbstverständlich  Darstellung  und  Plan 
des  Ganzen  zu  Ausstellungen  absolut  keine  Handhabe 
bieten.  Man  sagt  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  man  das 
vorliegende,  unter  einträchtigem  Zusammenwirken  von 
Theorie  und  Praxis  entstandene  Buch  als  eine  in  jeder 
Hinsicht  bedeutende  Leistung  bezeichnet. 

Halle  a.S.  F.  Schollmeyer. 


Martin  Wilckens,  Form  und  Leben  der  land- 
wirtschaftlichen  Hausthiere.  Systematische  Dar- 
stellung ihrer  Morphologie  und  Physiologie  zur  wis- 
senschaftlichen Begründung  der  Thierzucht  Mit  172 
Figuren  im  Text  und  42  Tafeln.  Wien,  Wilhelm 
Braumüller  1878.    XXVIU,  952  S.    8".  [Preis?] 

555]  Professor  Wilckens  hat  mit  Publicirung  dieses 
sehr  gut  ausgestatteten  Buches  einem  wesentlichen  Be- 
dürfni8s  abgeholfen,  indem  er  für  an  Hochschulen  stu- 
dirende  Landwirthc  ein  Werk  schuf,  welches  die  Mor- 
phologie und  Physiologie  der  Hausthiere  in  durchaus 
wissenschaftlicher,  doch  leichtverständlicher  Weise  be- 
handelt, ohne  über  die  Grenzen  hinauszugehen,  welche 
von  den  Bedürfnissen  des  studirenden  Landwirthcs  ge- 
zogen sind.  Zu  umfangreiche  Bücher  liebt  der  Land- 
wirt h  nicht  und  es  ist  eine  grosse  Kunst  das  colossale 
Material,  welches  die  Morphologie  und  Physiologie  der 
Hausthiere  umfasst,  im  engbegrenzten  Raum  zusam- 
menzudrängen. Professor  Wilckens  versteht  es  vortreff- 
lich mit  wenig  Worten  viel  zu  sagen. 

Das  erste  Buch  'Form  und  Leben  der  Thierzelle" 
bringt  in  drei  Abschnitten:  die  Formelemcnte  und  die 
Gewebe  des  Thierkörpers,  die  Stoffe  und  die  Kräfte 
des  Thierleibes.  Das  zweite  Buch  'der  Organismus  der 
Wirbelthiere  und  der  Stützapparat  der  landwirtschaft- 
lichen Hausthiere1  handelt:  von  den  organischen  Appa- 
raten der  Wirbelthiere,  vom  Bauplan  des  Säugethier- 
körpers,  von  Form  und  Verbindung  der  Knochen,  von 
den  Gelenken  und  dem  Bandapparat.  Das  in  dieser 
Abhandlung  Gesagte  ist  als  bedeutend  zu  bezeich- 
nen; die  Knochen-  und  Schädellehre  ist  —  weil  auf 
besonderen  eigenen  Studien  beruhend  und  daher  we- 
nigstens zum  grösseren  Theil  originell  —  hochinter- 
essant; ausgezeichnete  naturgetreue  Knochen-  und 
Skelctzeichnungen,  von  F.  Teuchmann  ausgeführt,  ver- 
grössern  den  Werth  des  Publicirten.  Die  Tafeln  X1H 
bis  XVI  geben  auf  jeder  Tafel  zugleich  die  Schädelum- 


risse von  vier  Rinderrassen  (Brachycephalus- ,  Brachv- 
ceros-,  Primigenius-,  Frontosus  -  Rasse)  in  einem  Bild 
in  einer  selu-  hübschen  Weise.  Das  dritte  Buch  spricht 
sich  über  den  Bcwegungs-  und  den  Empfindungsapp.v 
rat  der  landwirtschaftlichen  Hausthiere  aus.  Die  Lehr* 
von  der  Form,  Lage  und  Wirkung  der  Muskeln,  wit 
sie  Professor  Wilckens  giebt,  ist  ebenfalls  vorzüglich 
Wiederum  findet  sich  in  den  Mittheilungen  'Mechanik 
des  Bewegungsapparates1  Vieles,  was  bisher  nicht  be- 
kannt war.  als  neu  bezeichnet  und  aus  eigenen  Unter- 
suchungen Wilckens'  hervorgegangen  betrachtet  werde: 
muss.  Referent  fühlt  sich  verpflichtet  auf  das  p.  291 
— 327  Gesagte  besonders  aufmerksam  zu  machen  un<] 
zu  bemerken ,  dass  das  was  über  das  Rückengewölh* 
und  die  Winkelstellung  der  Glieder,  über  normale  Stel- 
lung und  die  Schwerlinie,  die  Hebelwirkungen  an  den 
Gelenken  des  Vorder-  und  Hinterglicdes,  über  Ortsbe- 
wegung und  Zugleistung  angegeben  ist,  zu  den  Best« 
gehört,  was  hierüber  bis  jetzt  geschrieben  wurde.  Di* 
die  Muskellehre  erläuternden  4  Tafeln  sind  nach  dem 
bekannten  Papiermache  -  Pferde  von  Auzoux  in  Pari» 
angefertigt  worden.  Da  an  diesem  Modelle  die  mei- 
sten Muskeln  nur  aufgemalt,  nicht  plastisch  modeüin 
sind,  so  mussten  die  nach  dem  Präparate  gemachtet 
Muskeltafehi  etwas  steif  und  unplastisch  ausfallen.  was 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  übrigen  Abbildungen 
vorzüglich  genannt  werden  müsseu. 

Das  vierte  Buch  handelt  von  dem  vegetativen  Ap- 
parat der  ökonomischen  Nutztkiere  und  bringt  all" 
Wisscnswerthe  über  die  Apparate  der  Verdauung,  de« 
Kreislaufes,  der  Athmung,  der  Absonderung  in  bester 
Weise  Dem  Kapitel  'Stoffwechsel'  ist  von 'dem  Verl. 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 

Das  fünfte  Buch  ist  der  Theorie  der  Thierzucht 
gewidmet  und  bringt  zunächst  einen  Abschnitt  über 
Beurthcilung  der  äusseren  Köqierform  der  landwirth- 
Hchaftlichen  Hausthiere,  in  welchem  die  Proportions- 
lehre  —  wie  uns  scheint  —  meisterhaft  behandelt 
wird.  Professor  Wilckens  benutzt,  wie  Roloff.  die  Leh- 
ren, welche  einst  A.  Zeising  (vergl.  Lemcke.  populäre 
Aesthetik  1870,  p.  44)  aufgestellt  hat  von  der  Anwen- 
dung des  Gesetzes  vom  goldenen  Schnitt  auf  die  Pro- 
ortionslehre  des  Thiorkörpers.  Doch  ist  jedenfalls  Prof. 
iVUckens  in  der  Ausnützuug  dieser  Lehre  vom  golde- 
nen Schnitt  besser  und  sachverständigerer  als  Prot 
Roloff  verfahren.  — 

Züchtung,  Fütterung  und  Gesundheitspflege  der 
Hausthiere  bilden  den  Schluss.  Die  GesundheitepfJetfe 
ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt,  insbesondere  härte 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Parasiten  als  Krank- 
heitsursachen gedacht  werden  müssen. 

Leipzig.  Zürn. 

I 

;  Ii.  CL  B.  Ben  dz,  Körperbau  und  Leben  der  U«*- 
wirth.schaftlichen  HauNsäugethiere.  GemeiüTer- 
ständlicher  Leitfaden  ihrer  Anatomie  und  Physiologie. 

I  Nach  der  dritten  Auflage  des  dänischen  'Original* 
deutsch  bearbeitet  von  H.  C.  Fock.  Mit  100  in  den 
Text,  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Wiegandt, 
Hempel  &  Parey  1876.    VH1,  311  S.    8».    M.  5. 

556]  Ein  klar  geschriebener,  für  Schüler  gewöhnlicher 
Ackerbauschulen  ganz  gut  passender,  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Haa«- 
säugothiere.  Der  Inhalt  ist  in  zwei  Hauptabtheilungen 
gebracht:  1)  die  Organsysteme  des  thierischen  Lebens. 
2)  die  Organsysteme  des  Pflanzenlebens  (hätte  wohl 
besser  ausgedrückt  werden  können  mit  Organsystenie 
des  vegetativen  Lebens).  In  der  ersten  Abtheilung  i8* 
das  Nöthige  über  Knochen,  Bänder,  Muskeln  und  Sin- 
nesorgane zunächst  angegeben.  Die  Muskellchre  ist 
besonders  zu  erwähnen ;  sie  ist  ganz  vortrefflich  ge- 
schrieben und  durch  gute  Abbildungen  leicht  verstünd- 
lich gemacht.    Die  Mitthoilungen  über  die  Sinneswerk- 
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zeuge  hingegen  sind,  auch  für  das  Publicum  für  welches 
die  Schrift  berechnet  ist,  etwas  zu  dürftig.  Bei  Schil- 
derung des  Haares  durften  Angaben  über  die  Haar- 
scheide  nicht  fehlen,  und  bei  Beschreibung  des  Auges 
hätte  etwas  mehr  über  die  Retina  gesagt  werden  kön- 
nen als  'dass  dieselbe  durch  ihren  ausserordentlichen 
Bau  sich  auszeichnet,  von  allen  Häuten  des  Augapfel« 
zu  innerst  liegt,  den  Glaskörper  wie  eine  Schale  um- 
giebt  und  diejenige  Haut  ist,  auf  welche  die  Lichta 
strahlen  wirken'.  Die  zweite  Abtheilung,  welche  über 
die  Organe  der  Verdauung,  des  Kreislaufes,  der  Ath- 
muug.  der  Absonderung  und  der  Fortpflanzung  handelt, 
sind  ebenfalls  etwas  zu  kurz  abgethan,  doch  klar,  und 
mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Ungenauigkeiten ,  ganz 
correct  geschrieben.  In  der  Uebersicht  des  Zahnaus- 
bruches bei  den  Haussäugethieren  (p.  193)  sind  einige 
Angaben,  die  nicht  mit  den  in  Deutschland  über  Zahn- 
ausbruch und  Zahnwechsel  bei  Hausthieren  gemachten 
Erfuhrungen  übereinstimmen.  Um  nur  Einiges  anzu- 
führen sei  erwähnt,  dass  das  junge  Fohlen  die  Milch- 
mittelzähnc  nicht  mit  einem  Monat  erhält,  sondern 
meist  erst  mit  1'  , — 2  Monat,  dass  der  letzte  Backen- 
zahn (MoL  3)  nicht  bei  den  3'',  Jahre  alten  Fohlen 
zum  Vorschein  kommt,  sondern  zwischen  dem  4ten  und 
5ten  Lebensjahre  des  Pferdes;  das  dritte  Paar  Milch- 
backenzähne (Praemol.  1  —  da  der  Zoolog  die  Praemo- 
laren  von  hinten  nach  vorn  zählt  — )  wechselt  nicht  wenn 
das  Fohlen  4'',  Jahr,  sondern  wenn  es  3'/j  Jahr  ist. 
—  Fig.  80  die  Abbildung  eines  durchgeschnittenen  Pfer- 
demagens ist  durch  eine  beigefügte  schlechte  Zeichnung 
einer  Larve  von  Gastrophilus  equi  (von  der  im  Text 
keine  Rede  ist)  und  durch  Einzeichnung  einiger  solcher 
angeblichen  Larven  in  die  Schlundschleimhaut  dieses 
Magens  verdorben  worden.  —  Bei  der  Schilderung  der 
männlichen  Geschlechtswerkzeuge  hätte  entchieden  Ein- 
gehenderes über  deu  Bau  der  Glans  penis  angegeben 
werden  müssen,  ganz  besonders  aber  wäre  über  den 
Zweck  der  verschiedenen  Construction  dieser  Glans  (z.  B. 
warum  der  Widder  den  eigentümlichen  fadenförmigen 
Anhang,  welcher  erectionsfähig,  an  seinem  vorderen  Pe- 
nisende  besitzt;  warum  der  Hengst  eine  scheibenförmige 
Glans  aufzeigt  etc.)  etwas  zu  sagen  gewesen.  — 

Das  Buch  ist  für  Lehrer  und  Schüler  au  Acker- 
bauschulen und  ähnlichen  landwirtschaftlichen  Lehr- 
anstalten brauchbar  und  deshalb  wohl  zu  empfehlen. 
Leipzig.  Zürn. 


1.  Ludwig  Noire,  Einleitung  und  Begründung 
einer  monistischen  Erkenntniss-Theorie.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1877.  XVI,  247,  [1]  S.  8".    M.  5. 

2.  Ludwig  Noire,  Aphorismen  zur  monistischen 
Philosophie.  Daselbst,  derselbe  1877.  XVIII,  132  S. 

8».    M.  2,50. 

557 j  Die  Kritik  hätte  keine  Veranlassung,  den  Viel- 
schreiber und  Spassphilosophen  Ludwig  Noire  ernst  zu 
nehmen ,  ja  sie  könnte  ihn  überhaupt  ignoriren ,  wenn 
sich  nicht  immer  wieder  verblendete  Leute  fänden,  die 
preisende  Artikel  über  ihn  schreiben  und  so  das  Publi- 
cum irre  leiten.  Darum  sei  es  hier  gerade  herausge- 
sagt, dass  Noire's  philosophische  Bücher  zu  Jenen  ganz 
schlechten  Producten  gehören,  von  denen  jeder  klare 
Kopf,  welcher  Richtung  er  auch  angehören  mag,  nur 
einige  Seiten  gelesen  zu  haben  braucht,  um  mit  voll- 
kommener Gewi8.sheit  sagen  zu  können,  dass  in  ihnen 
ein  unheilbar  verworrenes,  durchaus  impotentes  Denken 
seine  trüben,  leeren  Blasen  wirft.  Vor  längerer  Zeit 
schon  nahm  ich  mir  die  Mühe,  seinen  Gedankenbewe- 
gungen in  den  beiden  Schriften:  'Der  monistische  Ge- 
danke' und  'Die  Doppelnatur  der  Causalität'  eine  lange 
Strecke  hindurch  Schritt  für  Schritt  zu  folgen ;  und 
Schritt  für  Schritt  widerfuhr  es  mir  zu  meiner  Marter, 
dass  mir  ein  wahrer  Begriffsbrei  joden  Halt  raubte. 


j  Dasselbe  erlebte  ich  bei  der  Leetüre  seiner  'monisti- 
i  sehen  Erkenutnisstheorie'.  Nirgends  halten  die  Begriffe 
'  Stand ;  unter  den  Händen  Noire's  werden  sie  zu  forni- 
,  losen  Massen,  die  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Seite  hinüberschwanken.    So  sollen  z.  B.  Eniptindung 
j  und  Bewegung  die  beiden  'Ureigenschaften  der  Dinge' 
sein.  Viele  Stollen  sprechen  nun  unzweideutig  aus,  dass 
das  Empfinden  ganz  unterschiedslos  mit  dem  'Willen' 
zusammenfalle.  Andererseits  soll  nun  freilich  'das  Be- 
wusstsein  aus  der  Hemmung  des  Willens  erwachen'; 
hiernach  wäre  also  die  Empfindung,  trotzdem  dass  sie 
'Ureigenschaft'  ist,  dem  Willen  gegenüber  secundär. 
Daneben  nun  heisst  es  wieder,  dass  sich  der  Wille  'als 
-  Bewegung  äussert',  dass  also  der  Wille,  die  eine  'Ur- 
eigenschaft ,  die  andere  hervorbringt.  Ferner  soll  durch 
das  Empfinden,  also  durch  das  Wollen,  das  reine  in- 
teresselose Erkennen  möglich  Bein ;  daneben  aber  spricht 
er  ganz  naiv  den  Satz  aus,  dass  wir  gerade  durch  den 
Willen  die  Welt  mit  Interesse,  also  nicht  rein  erken- 
j  nend,  betrachten.    Weiter  hören  wir,  dass  der  Begriff 
1  der  Kraft  lediglich  der  Bewegung  zukommt;  die  in- 
nere Eigenschaft  der  Dinge  dagegen  soll  etwas  von 
der  Kraft  toto  genere  Verschiedenes  sein.    Nun  ist  ja 
!  aber  diese  innere  Eigenschaft  der  Dinge  gerade  der 
;  Wille.  Noire  setzt  also  die  Kraft  in  ausschliessendeu 
!  Gegensatz  zum  Willen,  während  sie  doch  ein  leeres 
I  Wort  bleibt,  wenn  man  sie  nicht  als  im  Grunde  wil- 
lensartig denkt»    Dann  soll  aber  'Kraft'  wieder  eine 
I  'blosse  Abstraction'  sein ,  an  deren  Stelle  die  'Bewe- 
gung' zu  setzen  sei.    Trotzdem  bezeichnet  er  die  Be- 
wegung, als  die  'ewige  unzerstörbare  Naturkraft'!  Ue- 
berhaupt  scheint  er  eine  sonderbare  Vorstellung  mit 
dem  Ausdrucke  'Abstraction'  zu  verbinden.  Empfindung 
'  und  Bewegung  sind  zwar  die  'Ureigenschaften'  der 
Dinge,  'wahre  Realitäten',  zugleich  aber  'Abstractio- 
nen'!    Eniptindung  oder  Wille  ist  also  plötzlich  eine 
Abstraction,  derselbe  Wille,  von  dem  es  heisst,  dass  er 
unser  wahrstes  Wesen  ist  und  die  Welt  geschaffen  hat ! 
Und  durch  dies  taumelnde  Begriffsverhältniss  von  Em- 
pfinden und  Bewegen  soll  'der  uralte  Streit  zwischen 
Idealismus  und  Realismus  ausgeglichen  sein'! 

Dies  faselnde  Philosophiren  tritt,  wie  der  letzte 
Satz  beweist,  nicht  etwa  schüchtern  auf,  sondern  mit 
unerhörten  Ansprüchen,  mit  einer  theils  verblüffenden, 
theils  mitleiderregenden  Selbstaufblähung.  So  will  er 
z.  B.  verständlicher,  als  es  Kant  gethan,  die  'Idealität 
des  Raumes'  beweisen  und  damit  die  Frage  zu  einem 
'endlichen  Abschluss'  bringen.  In  dem  nun  folgenden 
'Beweise'  ist  aber  unglaublicher  Weise  vorausgesetzt, 
dass  sich  die  'Atome'  in  unaufhörlicher  realer  Bewe- 
gung befinden.  Es  ist  also  bei  Noire  der  Raum  ein 
j  Ding  an  sich  in  Kantischem  Sinne;  und  dabei  wird 
doch  von  der  'rein  subjectiven'  Beschaffenheit  des  Rau- 
mes weitergeschwatzt.  Nach  Noire  ist  schon  in  der 
Empfindung  des  Atoms  der  Raum  vorhanden,  und  den- 
noch soll  das  Atom  von  den  Dingen  draussen  nichts 
erfahren,  das  Objective  an  sich  nicht  begreifen.  Allein 
ist  denn  der  in  der  Empfinduug  vorhandene  Raum  nicht 
ein  Abbild  des  in  der  realen  Bewegung  der  Atome  ent- 
haltenen Raumes?  Wie  soll  also  der  Raum  'nur  ein 
Geschöpf  unserer  Sinnlichkeit'  sein?  Doch  haltl  Viel- 
leicht thue  ich  Noire  Unrecht.  Er  definirt  den  Raum 
als  die  'Einheitsform,  auf  welche  alle  Beweguugs- 
gegensätze  zurückgeführt  werden',  und  so  mag  er 
wohl  meinen,  dass  sich  diese  'Einheitsform'  erst  im  Sub- 
jecte  erzeuge.  Allein  ist  der  Satz,  dass  der  Raum  die 
Einheit  ist,  auf  welche  alle  Bewegungsgegensätze  be- 
zogen werden,  etwas  Anderes  als  eine  aufgebauschte 
Gedankenlosigkeit?  Wo  Bewegung  ist,  da  ist  der  Raum 
bereits  implicite  mitgesetzt»  mag  die  Bewegung  in  Ge- 
gensätzen vor  sich  gehen  oder  nicht.  Und  weiter  soll 
nun  gar,  im  Gegensatze  zum  Raum,  die  Zeit  die  •Ein- 
heitsform' sein,  'auf  welche  alle  Empfindungsge- 
gensätze zurückgeführt  werden'.    Als  ob  die  Bewe- 
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gung  uicht  Veränderung  wäre  und  daher  auch  die 
Bewegungsgogensätze  auf  die  Einheit  der  Zeit  gebracht 
werden  könnten  1  Uebrigens  sagt  Noire  auch  geradezu, 
dass  der  Kaum  (also  nicht  etwa  bloss  die  Bewegung) 
allem  Sein  zu  Grunde  liegt;  woran  sich  übrigens  un- 
mittelbar der  schwachsinnige  Zusatz  schliesst,  dass  der 
Raum  'deshalb  natürlich  (!)  auch  im  Denken  unmittel- 
bar gegeben  sein  müsse' t  Und  ein  derart  verdreht 
denkender  Kopf  will  das  Werk  Kant  s  zu  Ende  führen 
und  wagt  von  don  abstrusen  Phrasen  der  Hegerschen 
Philosophie  zu  reden!  Noch  kaum  irgendwo  habe  ich 
eine  solche  Unfähigkeit  angetroffen,  einen  klaren,  be- 
stimmten Denkschritt  zu  thun  und  den  Punkt  zu  er- 
fassen, auf  den  es  bei  den  Problemen  jedesmal  an- 
kommt. Dabei  gebärdet  sich  aber  Noire  wie  inspirirt 
und  giebt  in  grossthuender  Sprache  und  oft  mit  trivialer 
Begeisterung  seine  schiefen,  molluskenartigen  Sätze  wie 
epochemachende  Offenbarungen  zum  Besten. 

Nichts  Besseres  vermag  ich  von  der  zweiten  mir 
vorliegenden  Schrift  Noire's  zu  sagen.  Auch  in  ihr 
vereinigen  Bich  Anmassung  und  Impotenz.  Er  tritt 
hier  mit  denselben  Ansprüchen  wie  in  der  ersten  Schrift 
auf:  er  will  die  'schwerzufassenden'  Fundamentalwahr- 
heiten der  Kantischen  Philosophie  'in  ein  leichteres, 
modernes  Gewand  kleiden',  den  Kantischen  Idealismus 
erläutern  und  illustriren.  Da  traut  man  nun  wieder 
seinen  Augen  nicht,  wenn  man  diese  'Erläuterung'  darin 
bestehen  sieht,  dass  er  die  durchaus  antikantischen 
und  ausserdem  ganz  confusen  Sätze  einprägt:  die  Be- 
wegung (also  eine  Eigenschaft  ohne  Substrat)  sei  die 
wahre  und  einzige  Realität,  das  Substantielle  der  ob- 
jectiven  Welt;  der  Raum  sei  insofern  ideal,  als  er 
sich  dem  Individuum  als  Bewegungsmöglichkeit  er- 
schliesse ;  dagegen  die  Raumgegensätze  das 

Reale  (als  wäre  der  Raum  nicht  die  reale  Voraussetzung 
der  Raumgegensätze!);  Raum  und  Zeit  seien  die  'For- 
men der  Ureigenschaften  aller  Dinge'  u.  s.  w.  Ein  wei- 
terer Beleg  für  die  Verdrehtheit  seiner  Auffassung  der 
Kantischen  Philosophie  ist  z.  B.  die  Erklärung  :  Kant's 
'innerer  Sinn'  bestehe  darin,  dass  die  theoretische  Ver- 
nunft die  Raumgegensätze  auf  die  Zahlen  als  die  ober- 
sten Abstractionen  zurückführe !  Und  dieser  faselnde, 
Belbst  zum  Auffassen  anderer  Philosophen  vollständig 
untaugliche  Kopf  erkühnt  sich,  mit  Kant,  Schopenhauer 
u.  s.  w.  vertraut  zu  thun  und  sich  durch  wohlfeile  Aus- 
drücke der  Bewunderung  in  ihre  Nähe  zu  drängen. 
Die  einzige  Abwechselung,  welche  die  'Aphorismen' 
darbieten,  besteht  darin,  dass  das  schwächliche,  con- 
fuse  und  dabei  pomphaft  vorgetragene  Gefasel  von 
elenden,  gleichfalls  pomphaft  einherstolzirenden  Trivia- 
litäten abgelöst  wird.  Der  Begriffsnebel  herrscht  z.  B. 
in  folgenden  beiden  Aphorismen  vor  :  'Die  Succession 
der  EmpündungKgegensätze  ist  dem  Bewusstsein  bald 
mehr,  bald  weniger  klar.  Das  vollkommenere  Bewusst- 
sein macht  die  höhere  Erkenntniss  und  die  grössere 
Vollkommenheit  des  Individuums  aus'.  Und:  'Der 
schwierigste  Begriff  in  der  Naturphilosophie  ist  zwei- 
felsohne der  Begriff  Individuum.  Ich  weiss  kein  bes- 
seres Merkmal  für  denselben  als  die  Eigenschaft  der 
Gegenwirkung.  Die  Entstehung  der  Individuen  kann 
aber  nicht  anders  gedacht  werden,  als  durch  Zusam- 
menwirkung. Dem  Geiste,  welcher  die  Gesammtheit 
der  Schöpfung  überschaut,  erscheint  das  Ganze  natür- 
lich als  Wechselwirkung'.  Zu  den  aufgeblasenen 
Trivialitäten  gehört  dagegen  folgender  Ausspruch :  'Das 
eigentliche  Empfinden  vervollkommnet  sich  durch  stets 
feineres  Unterscheiden.  Dieses  Empfinden  giebt  uns 
Kunde  von  der  Aussenwelt,  der  Welt  der  Objecte.' 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Zeilen  Noire  nicht 
aus  seinem  Wahne  reissen  und  zu  der  Ueberzeugung 
bringen  werden,  dass  die  Philosophie  für  ihn  ein  ver- 
schlossenes Gebiet  sei.  Doch  werden  sie  vielleicht 
Manchen  die  Gewissheit  geben,  dass  es  Zeitverlust  sei, 
von  dem  Vielschreiber  Noire  irgendwie  Notiz  zu  neh- 


men. In  diesem  Falle  wäre  der  Zweck  dieser  Kritik 
erfüllt 

Jena.  Johannes  Volkelt. 


1.  Ferdinand  Kaltenbranner,  die  Vorgeschichte 
der  GregorlaniNchen  Kalenderreform.  [Aus  des 
Märzhefte  des  Jahrganges  1876  der  Sitzungsbericht« 
der  phil.  -  hiat.  Classe  der  Kais.  Akademie  der  Wis- 
senschaften (LXXXH.  Bd.,  S.  289)  besonders  abge- 
druckt]. Wien,  Karl  Gerold'»  Sohn  1876.  128  i 
8».  m:  2. 

2.  Derselbe,  die  Polemik  äber  die  Gregorianische 
Kalenderreform.  [Aus  dem  Julihefte  des  Jahrgang» 
1877  der  Sitzungsberichte  der  phil. -hist.  Classe  d*: 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (LXXXVILRL 
S.  485)  besonders  abgedruckt].    Daselbst,  derseibi 

1877.  104  S.    8».    M.  1,60. 

558]  Die  schwierigen  und  verwickelten  Fragen  <k 
Kalenderreform  im  sechszehnten  Jahrhundert  hat  der 
Verfasser  der  genannten  Schriften  mit  sehr  anerken- 
nenswerther  Klarheit  und  gründlicher  Sachkenntnis^  be- 
handelt. Für  seine  Forschungen  stand  ihm  nicht  allen 
reichhaltiges  ungedrucktes  Material  aus  den  Wien« 

;  Archiven  zur  Verfügung,  sondern  er  hat  auch  von  ge- 
druckten Werken  mehrere  zuerst  in  den  Kreis  der  In- 
tersuchüng  gezogen.  Aus  Kaltenbrunner's  erster  Ab- 
handlung lernt  man  in  chronologischer  Folge  diejenige 

|  Männer  kennen ,  welche  im  Mittelalter  die  Fehler  in 
Kalender  bemerkten  und  mit  mehr  oder  minder  Erfolg 
und  Kenntniss  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung  angaben. 
Auch  die  Concilien  von  Constanz  und  Basel  auf  Anregung 
des  Pierre  d'Ailly  und  des  Nicolaus  von  Cusa  haben  der 
Reform  des  Kalenders  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
Doch  erst  Gregor  XIII.  brachte  sie  zu  Stande.  Gegen 
sein  Werk  opponirten  die  Protestanten  vornehmlich  aas 
theologischen  Gründen.    Von  allen  Schriften,  die  pole- 
misch gegen  die  Reform  verfasst  wurden,  sowie  *ob 
den  Repliken  giebt  der  Verfasser  eine  Inhaltsangabe, 
aus  welcher  man  mit  verwunderndem  Interesse  erkennt 
welcher  Art  die  Einwendungen  gegen  den  nenen  Ka- 
lender gewesen  sind.    Allerdings  fehlte  es  auch  nicht 
an  Angriffen  von  Seiten  der  Mathematiker.  Indes 
sprach  sich  Tycho  de  Brahe  nicht  gegen,  Kepler  aber 
für  die  gregorianische  Verbesserung  aus,  obwohl  ei* 
Letzterer  nicht  für  fehlerlos  hielt.    Indem  der  Verfas- 
ser einen  Auszug  aus  Kepler's  Dialogus  de  Kaiendario 
Gregoriano  giebt,  bemerkt  er,  dass  von  diesem  Autor 
noch  ungedrnckte  Stücke  in  einer  Handschrift  des  Wie- 
ner Archivs  vorhanden  sind ,  welche  von  Frisch .  dem 
Herausgeber  von  Kepler's  Werken,  nicht  bcrückikhti# 
wurden. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardt 

w .  Wattenbach,  Deutsehlands  GeschlehtÄqiell« 
im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. In  zwei  Bänden.  Vierte  Auflage.  Bandi 
Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung 

1878.  [IV],  447  S.    8».    M.  8.    (Vergl.  Jahrgang 
1877,  Artikel  703.) 

559]  Der  zweite  Band  ist  etwas  später  erschienen. 
es  erwartet  wurde.  Auch  ihm  sind  alle  die  Vorzug' 
eigen,  welche  bei  der  Besprechung  des  ersten  Band« 
hervorgehoben  wurden.  Das  Material  ist  nicht  nur 
gesichtet  sondern  auch  erheblich  vermehrt,  so  das* 
gegen  die  vorige  Auflage  der  Text  um  35  Seiten  ge- 
wachsen ist.  So  sind  die  Bemerkungen  über  die  Pader- 
borner Annalen  S.  34  ergänzt;  der  Artikel  über  Her- 
mann von  Reichenau  S.  38  ist  vielfach  umgeändert; 
bei  der  Darstellung  der  Thätigkeit  der  Hirschnuer 
Mönche  S.  42  und  der  Geschichtschreibung  in  Repen* 
bürg  S.  58  sind  Zusätze  hinzugekommen.  Wichtige^  \°r" 
besscrungen  zum  Texte  der  Reimchronik  nach  einer 
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Vergleichung  von  W.  Arndt  finden  sich  S.  115.  Die 
Geschichte  des  Streites  zwischen  Heinrich  V.  und  Pa- 
schalis II.  ist  S.  175  durch  neues  Material  vermehrt. 
Die  Erörterung  über  Helmold  S.  260  ff.  hat  eine  völlige 
Umarbeitung  erfahren;  ebenso  ist  der  Abschnitt  über 
die  Kaiserchroniken  S.  348  ff.  abweichend  von  der  vo- 
rigen Ausgabe.  Ein  zweimal  wiederkehrendes  Versehen 
ist  S.  57  und  S.  '205  die  Jahreszahl  1138  für  1128,  wo 
von  dem  Gegenkönigthum  des  nachmaligen  Konrad  DU. 
die  Rede  ist. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


*  Wilhelm  von  Giesebrecht,  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit.  Band  IV:  Staufer  und  Wei- 
fen. Zweite  Bearbeitung.  Zur  vierteu  Auiiage  von 
Band  I — DI.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  & 
Sohn  (M.  Bruhn)  1877.    XX,  555  S.    8".    M.  10,80. 

T>(iO]  Die  erste  Autiage  des  vierton  Bandes  von  Giese- 
brecht's  Kaiser/.eit,  der  die  Geschichte  Lothar's  III. 
und  Konrad's  III.  enthält,  erschien  im  Jahre  1875. 
In  wie  weite  Kreise  das  vortreffliche  Werk  gedrungen 
ist,  wie  es  trotz  seines  erheblichen  Umfang«  auch  ausser- 
halb der  gelehrten  Welt  zahlreiche  Leser  gewonnen  hat, 
erweist  die  so  schnell  nothwendig  gewordene  zweite 
Anfinge  des  vierten  Bandes,  der  zur  vierten  des  ganzen 
Werkes  gehört.  Die  Abgeschlossenheit  des  Textes,  die 
anschauliche  und  fesselnde  Form  der  Darstellung  ge- 
währen dem  Gebildeten,  der  nicht  Fachmann  ist,  Ge- 
nuss  und  Befriedigung,  während  der  für  sich  bestehende 
Körper  der  Quellen  und  Beweise  den  Wünschen  des 
Geschichtskundigen  oder  Forschers  durchaus  entspricht. 
Die  zweite  Bearbeitung  hat  gegen  die  erste  nicht  un- 
erheblich gewonnen.  Der  Umfang  ist  von  539  auf  555 
Seiten  gestiegen.  Doch  trifft  dieser  Zuwachs  einzig  die 
Quellen  und  Beweise,  während  der  Text  wie  früher 
383  Seiten  bewahrt.  Mit  Sorgfalt  hat  der  Verfasser 
jede  neue  Erscheinung  in  der  Literatur  der  Epoche 
benutzt  und  demgemäss  geändert  oder  erweitert.  Auch 
die  Documente.  mit  denen  der  Verfasser  einen  jeden 
der  Bände  auszustatten  ptiegt,  sind  vermehrt.  Beson- 
dere Beachtung  verdient  S.  513  ff.  ein  Fragment  alter 
bairischer  Anualen.  Dieselben  befanden  sich  auf  einem 
Pergamentblatt,  welches  als  Schutzblatt  dem  Cod.  lat. 
Monac.  18418  eingesetzt  war  und  vom  Herrn  Bibliothek- 
Becretair  W.  Meyer  bemerkt  wurde.  S.  519  ff.  ist  das 
Fragment  einer  alten  Denkschrift  auf  Bischof  Otto  von 
Bamberg  abgedruckt,  welches  bisher  nur  sehr  unvoll- 
kommen bekannt  war,  indem  es  Köpke  für  ein  Bruch- 
stück des  Mon.  Frieding,  hielt  und  deshalb  nur  einige 
abweichende  Lesarten  zusammenstellte. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Heinrich  Detmer,  Otto  II.  bis  zum  Tode  seines 
Vaters  am  7.  Mai  978.  [Dissertation].  Leipzig,  Druck 
von  W.  Schuwardt  &  Comp.  1878.  93  S.  8°.  [N.  i.  B.].  j 

661]  Von  einer  Geschichte  Otto's  IL  bis  zu  seinem 
Regierungsantritt  kann  nicht  recht  die  Rede  seiu,  da 
er  seinem  Vater  im  Alter  von  nicht  ganz  achtzehn  Jah- 
ren nachfolgte.  Dies  zeigt  auch  die  Darstellung  des 
Verfassers,  der  sich  darauf  beschränken  musste,  die 
Urkunden  aufzusuchen,  in  denen  Otto  II.  erwähnt  wird, 
oder  die  von  ihm  selbst  ausgestellt  sind.  Auch  in  Be- 
zug auf  die  letzteren  zeigt  sich,  dass  sie  nur  selten  als 
Zeuginsse  seines  selbständigen  Handelns  gelten  können. 
Die  Stellen  ferner,  in  denen  er  bei  den  Autoren  er- 
wähnt wird,  sind  nicht  häufig  und  liefern  wenig  zur 
Kenntniss  der  Epoche  seiner  Kindheit  und  Jugend.  So  j 
musste  in  der  That  beim  Verfasser  der  Vater  mehr  als 
der  Sohn  hervortreten.  Auch  die  Vermählung  Otto's  U. 
gehört  in  die  Geschichte  Otto's  I.  Demnach  konnte  der 
Verfasser  zu  neuen  Ergebnissen  nicht  gelangen,  obwohl 
er  es  an  Fleiss  nicht  fehlen  liess.  —  Der  Abhandlung 


sind  zwei  Excurso  beigefügt,  deren  erster  (S.  59  ff.)  die 
Urkundeu  Otto's  U.  bis  zum  Mai  973  näher  erörtert, 
während  der  zweite  (S.  77  ff.)  über  die  Quellen  der  Qued- 
linburger Anualen  bis  973  handelt.  In  dem  letzteren 
hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  diejenigen  Nachrichten 
auszuscheiden,  welche  nicht  aus  uns  bekannten  Jahr- 
büchern abgeleitet  sind.  Er  gelangt  zu  dem.  Resultat, 
dass  die  aus  Quedlinburg  selbst  stammenden  Notizen 
nicht  vor  dem  Jahre  913  beginnen  und  nicht  vor  9ß7, 
d.  k  vor  der  Kaiserkrönung  Otto's  IL  niedergeschrieben 
sein  können. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Robert  Dettloff,  der  erste  Römerzug  Kaiser 
Fried  rieh's  I.  115*.  1155.  Ein  Beitrag  zur  Reiehsge- 
,      schichte.  Göttingen,  Robert  Peppmüller  1877.  70  S. 
8".    II  1,60. 

!  562]  Der  Verfasser  hat  mit  fieissiger  Sorgfalt  die  An- 
gaben der  Quellen  über  den  ersten  Römerzug  Fried- 
rich's  I.  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  und  ist  in 
Folge  dessen  im  Stande,  die  bisherigen  Darstellungen 
j  in  Einzelheiten  mehrfach  zu  berichtigen.  Nachdem  er 
in  einer  Einleitung  S.  3  —  9  die  allgemeine  Lage  der 
Dinge  erörtert  hat,  geht  er  auf  die  Erzählung  der  Ex- 
pedition über.  Er  bemüht  sich  S.  11,  die  Marschroute 
Friedrich's  genau  festzustellen.  S.  26  f.  macht  er  wahr- 
scheinlich, dass  dem  Bischof  Anselm  von  Havelberg 
!  zwei  Gesandtschaften  nach  Griechenland  übertragen 
wurdeu ,  während  bisher  nur  eine  von  längerer  Dauer 
angenommen  wurde.  Demnach  ändert  der  Verfasser 
die  von  Jaffu  gegebenen  Datirungen  der.  Epist.  Wibaldi 
Nr.  410  und  411.  S.  32  ist  er  gegen  Waitz  der  Ansicht, 
dass  Gottfried  von  Viterbo  am  Romzuge  1154—1155 
theilgenommen  habe.  Das  Verhalten  der  Besatzung 
der  Engelsburg  beim  Kampf  in  Rom  wird  S.  37  richtig 
erklärt.  Besondere  Mühe  hat  sich  der  Verfasser  ge- 
geben, die  falschen  Angaben  des  Vinnens  von  Prag 
auszuscheiden;  so  S.  12,  19,  36,  40,  45,  52,  wo  überall 
Fehler  dieses  Schriftstellers  aufgezeigt  werden.  Der 
Darstellung  sind  von  S.  55  ab  drei  Excurse  angefügt. 
Der  Beweis  für  die  Unechtheit  von  Stumpf  Nr.  3715 
[S.  57]  ist  wenig  überzeugend,  dagegen  ist  S.  65  ff.  er- 
wiesen, dass  die  Urkunden  für  Ottobeuern  gefälscht  sind. 
BerUn.  Wilhelm  Bernhardi.  • 


1.  F.  G.  v.  Bunge,  die  Stadt  Riga  im  dreizehnten 
nnd  vierzehnten  Jahrhundert.  Geschichte,  Verfas- 
sung und  Rechtszustand.  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot  1878.    XVI,  403,  [1]  S.    8".    M.  8,80. 

2.  *  Theodor  Schiemann,  Charakterköpfe  nnd 
Sittenbilder  aus  der  baltischen  Geschichte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts.  Mitau,  E.  Behre's  Ver- 
lag 1877.    [IV],  151  S.    8».    M.  3,75. 

3.  Johannes  Lossius,  drei  Bilder  ans  dem  Liv- 
ländischcn  Adelsleben  des  XVI.  Jahrhunderts.  U: 
[Jürgen  und  Johan  Uexküll  im  Getriebe  der  Livläu- 
dischen  Hofleute].  Leipzig,  Duncker  &  Huinblot  1878. 
192,  [1]  S.    8°.    M.  4.    (Vgl.  Jahrg.  1875,  Art.  152.) 

563]  Diese  drei  Schriften  haben  gemein,  dass  sie 
höchst  lückenhaft  überlieferte  Thatsachen  aus  bestimm- 
ten Gesichtspunkten  gruppiren ;  die  erste  Schrift  aus 
dem  Gesichtspunkte  des  Sammlers,  die  zweite  und  dritte 
nicht  ohne  moralisch-politische  Tendenz. 

Dem  hochverdienten  Verf.  von  Nr.  1  werde  weiter 
nicht  verdacht,  dass,  was  er  Geschichte  nennt,  kaum 
den  Anspruch  hat ,  Chronik  zu  heissen.  Man  braucht 
ja  den  betr.  ersten  Abschnitt  nur  zu  überschlagen,  um 
sich  der  fünf  folgenden  als  einer  gutgeordneten  Samm- 
lung schätzbarer  Notizen  zu  erfreuen  und  nach  Bedarf 
und  Gelegenheit  zu  bedienen.  Abschn.  2  handelt  von 
der  Verfassung  der  Stadt;  3  von  der  Stadtverwaltung; 
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4  vom  Privatrecht  ;  6  vom  Gerichtswesen  und  Gerichts- 
verfahren. Abschn.  5 :  Strafrecht,  ist  von  L.  Naniersky, 
dem  Herausgeber  der  Quellen  des  rigischen  Stadtrechta 
(Riga,  J.  Deubuer  1876),  ausgearbeitet.  Die  bekannten 
Vorzüge  Bunge'scher  Arbeit  treten  überall  hervor.  Al- 
lerdings wird  es  künftig  an  Widerspruch  nicht  fehlen; 
manche  Bedenken  drängen  sich  schon  bei  erster  Ein- 
sicht auf  ;  aus  den  urkundlichen  Belegen  sind  mitunter 
wenig  zutreffende  Folgerungen  gezogen,  wie  beispiels- 
weise in  Betr.  eines  vermeintlichen  Schutzverhältnisses 
der  Pilger  zu  den  Bürgern,  S.  95  Anm.  239 ;  allein  das 
Verdienst,  zuerst  ein  systematisches  Verzeichnis»  alles 
dessen  aufgestellt  zu  haben,  was  zum  Theil  nur  sehr 
fragmentarisch  über  Verfassung,  Verwaltung,  Recht  und 
Gericht  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Stadt  Riga 
auf  uns  gekommen  ist,  wird  durch  Aussetzungen  im 
Einzelnen  wenig  geschmälert  werden  und  der  Verf.  hat 
allen  Anspruch  auf  Anerkennung  und  Dank  auch  für 
diese  neuste  seiner  werthvollen  Arbeiten. 

Die  zweite  Schrift  behandelt  livländische  Ereignisse 
und  Zustände  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
und  zwar  aus  der  Zeit  nach  der  Katastrophe  von  1561. 
Die  geschilderten  Persönlichkeiten ,  Taube  und  Kruse, 
Thiess  von  der  Recke,  Jürgen  Fabrensbach,  König 
Magnus,  sind  bekannt  und  oft  geschildert,  doch  hat 
der  Verf.  aus  dem  herzoglich  -  kurländischen  Archive, 
dessen  Bestand  von  ihm  durchforscht  und  geordnet 
worden  ist,  neue  Beiträge  zu  Tage  gefördert  und  in 
seine  ansprechende  Darstellung  verflochten.  Ein  eigent- 
licher Abschluss  ist  freilich  schon  darum  nicht  erreicht, 
weil  noch  in  andern  Archiven  unlrenutztes  Material 
Uegt.  Dem  Verf.  kann  dies  zwar  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen,  da  sich  nicht  alles  Verborgene  gleich  auf 
einmal  ans  Licht  bringen  lässt;  mitunter  ist  er  indess 
auch  leichter  zugänglichen  Fundgruben  vorbeigegangen, 
wie  denn  Notizen  über  den  Knaben  Magnus,  welche  er 
(S.  81)  vermisst,  in  den  Jahresberichten  des  Kopenha- 
gener Archivs  (1853:  Briefe  der  Königin  Dorothea)  an- 
zutreffen waren.  Die  einzelnen  Darstellungen  sind  aus 
Vorträgen  hervorgegangen  und  tragen  die  damit  gege- 
benen Merkmale  an  sich.  An  die  oben  bezeichneten 
Charakterskizzen  schliesst  sich  eine  Schilderung  der 
Katholisirung  Livlands  unter  Stephan  Bathory  nach 
bekannten  Quellen,  während  der  letzte  Aufsatz:  Laud- 
•  leben  in  Kurland  im  XVI.  Jahrhundert,  grossentheils 
einem  ungedruckten,  niederdeutsch  geschriebenen  Haus- 
buche Philipp'*  von  der  Brüggen  zu  Stenden  nachge- 
schrieben ist.  Mit  den  dorther  entlehnten  Notizen  sind 
allerlei  Mittheilungeu  aus  ander»  Quellen  in  zweck- 
mässiger Auswahl  zu  einem  anschaulichen  Gesammt- 
bilde  verwebt. 

Die  dritte  Schrift  entnimmt  ihren  Stoff  vorwiegend 
dem  vom  Verf.  geordneten  UexkiuTschen  Familienar- 
chive zu  Fickel  und  sucht  gewisse  Phasen  livländischcr 
Geschichte  au  Erlebnissen  Augehöriger  dieses  Hauses 
zu  illustriren.  Dadurch  ist  eine  gewisse  Dürftigkeit 
des  Inhalts  bedingt.  Von  Jürgen  Uexküll ,  S.  1  —  78, 
findet  sich  nicht  viel  mehr  zu  berichten ,  als  dass  er 
1558  Neuhausen  eine  Zeit  lang  gegen  die  Moskowiter 
hält  und  zwölf  Jahre  darnach  nebst  andern  Freibeu- 
tern unter  Claus  Kurssei  das  Schloss  Reval  gewinnt, 
worauf  es  gar  bald  wieder  an  die  Schweden  zurück- 
fällt. Der  Verf.  verbindet  indes»  mit  diesen  Notizen 
einen  dankenswerthen  Versuch,  die  epochemachende 
Geheinigeschichte  des  Feldlagers  von  Kirrempäh,  1558, 
aufzuhellen  und  entwirft  weiterhin  eine  wohlgelungene 
Skizze  vom  Treiben  livländischcr  Horleutc.  S.  78 — 163 
sind  Johann  Uexküll  von  Mentzen  gewidmet,  der  selber 
seine  Erlebnisse  in  einer  Nuda  declaratio  (S.  177 — 187, 
Beil.  HI)  für  den  König  Stephan  tendenziös  und  mit 
erheblichen  Lücken  aufgezeichnet  hat.  Sein  Leben 
spielt  sich  in  Landes-  und  Faniilienfehden  ab;  sein 
Trachten  ist  auf  Gütererwerb  gerichtet;  vorübergehend 
tritt  er  in  Beziehuug  zum  Herzog  Magnus;  schliesst 


sich  bis  1570  den  polnischen  Gewalthabern  au;  tritt 
dann  in  dänische  Dienste;  wird  1576  Statthalter  aai 
Oesel;  nimmt  1579  den  Abschied  und  sucht  sein  Glück 
nun  abermals  unter  polnischer  Fahne.  Im  Grunde  eig- 
net er  sich  noch  weniger,  als  Jürgen,  zum  Mittelpuuki 
eines  historischen  Gemäldes  und  keine  Kunst  der  Dar- 
stellung vermöchte  den  im  Stoff  liegenden  Mängeln 
ganz  abzuhelfen.  Uebrigens  steht  der  Verf.  offenbar 
in  einem  stilistischen  Entwickelungsprocess  bester  Art 
Gegen  das  erste  Heft  seiner  Bilder  bezeichnet  die»*, 
zweite  einen  entschiedenen  Fortschritt  und  hoffentlich 
wirft  demnächst  das  dritte  den  Rest  von  Manier  und 
Unruhe  ab.  Auch  Excuree,  wie  auf  S.  80 — 82,  obgleid 
heutigen  Tages  ganz  herkömmlich,  gehören  zu  falscher 
Manier;  bildliche  Wendungen,  wie  die  von  der  abeu- 
teuernden  Atmosphäre  auf  S.  77  sind  entschieden  von. 
üebel  und  bei  grösserer  Ruhe  des  Vortrags  werden 
Fehler,  wie  der  auf  S.  62  dreimal  einfallende  Accusa- 
tiv:  'Caspar  Oldenbockum,  den  Statthalter'  u.  s.  w.  toc 
selbst  ausbleiben.  Im  Ganzen  aber  ist  da»  Dargebo- 
tene gut  motivirt  und  dankenswerth.  Es  liefert  aus 
bisher  verschlossenen  Quellen  einen  sehr  lesbaren  Bei- 
trag zur  Kunde  einer  besonders  ereignissreichen  Pe- 
riode livländischer  Geschichte. 

Kiel.  C.  Schirren. 


Ernst  Bentheim,  zur  Geschichte  des  Wormser 
Concordates.  Göttingen,  Robert  Peppmüller  l-Ts. 
H,  [II],  65,  [1]  S.    8\    M.  2,25. 

564]    Der  Kernpunkt  dieser  Abhandlung  ruht  in  einer 
Untersuchung  der  verschiedenen  Texte  der  calixtinischen 
Urkunde  des  Wormser  Concordats  und  der  Nachrichten, 
die  sich  bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalter»  ober 
dieselbe  finden.    Indem  der  Verfasser  zu  dem  bereits 
von  Pertz  festgestellten  Resultat  gelangt,  dass  die  Fas- 
sung des  Cod.  1  die  am  meisten  authentische  sei,  sacht 
er  nachzuweisen ,  dasB  im  Interesse  der  Parteien  früh- 
zeitig Fälschungen  des  Documents  vorgenommen  wären. 
Insbesondere  sieht  er  in  der  Ueberbeferung,  die  der 
Cod.  Udalr.  giebt,  eine  zu  Gunsten  des  Kaisers  ver- 
änderte Redaction  des  Urtextes,  während  ihm  im  Cod. 1 
eine  Fälschung  von  kirchlicher  Seite  vorzuliegen  scheint 
Es  ist  richtig,  dass  der  Text  im  Cod.  rdalr.  erhebuch 
von  den  übrigen  abweicht,  aber  nur  durch  Kürzungen, 
wie  sie  der  Zweck  des  Sammlers  mit  sich  brachte. 
Eine  Absicht  zu  fälschen  scheint  auageschlossen.  Auch 
sind  die  Auslassungen  in  der  That  unerheblich.  Wenn 
zu  dem  Satz  saniori  parti  assensum  et  auxiliuni  prae- 
beas  der  Zusatz  fehlt  :  metropolitani  et  comprovincia- 
lium  consilio  vel  iudicio,  bo  glaubte  der  Sammler  der 
Musterstücke  ihn  fortlassen  zu  dürfen,  weil  nach  dem 
canonischen  Recht  eben  nur  der  Metropolit  zu  ent- 
scheiden hat ,  welche  pars  sanior  sei.    Dass  ferner  in 
der  Formel  regalia  a  te  reeipiat  per  seeptrum  die  bei- 
den letzten  Worte  fehlen,  ist  ebenfalls  nur  aus  tat 
Bedürfniss  der  Kürzung  hervorgegangen.    Möglich  i*t 
dagegen,  dass  im  Cod.  2  eine  Fälschung  vorliegt,  wo 
electioncs  in  consecrationes  verändert  ist.   Diese  Le>art 
entspricht  durchaus  den  kirchlichen  Wünschen.  Dod 
ist  zu  bedenken,  dass  in  dem  Satze,  der  vom  Ernpfani 
der  Regalien  handelt,  die  Worte  absque  omni  exaetione 
fehlen,  welche  doch  ebenfalls  ein  gewichtiges  Postulat 
der  kirchlichen  Partei  ausdrücken.  —  Von  den  Schrift- 
stellern nimmt  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  Otto 
von  Freising  in  Anspruch,  der  über  das  Wormser  Cou- 
cordat  eiue  unrichtige  Angabe  bietet.  Ihn  wagt  E.  Bera- 
heim  nicht  als  Fälscher  hinzustellen;  bei  ihm  supponirt 
er  guten  Glauben,  indem  er  ihn  nach  einer  gefälsch- 
ten Fassung,  die  allerdings  nicht  vorhanden  ist.  rc- 
feriren  lässt.  —  Ueberzeugend  können  die  Argumente 
des  Verfassers  schwerlich  genannt  werden;   bei  ihr 
Schilderung  der  Parteien  und  ihrer  Verhältnisse  zj 
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einander  scheint  bisweilen  die  Phantasie  nicht  unthätig 
geblieben  zu  sein. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Lionel  Baumgartner,  Hermann  von  Stahleck, 
Pfalzgraf  bei  Bheln  (1 142—1 1 56).  Leipzig,  Baum- 
gartners Buchhandlung  1877.   [V],  49  S.   8°.   M.  1. 

565]  Der  Verfasser  erweist  die  Abstammung  Hermanns 
aus  dem  Geschlecht  der  Grafen  von  Höchstadt  an  der 
Alach  in  Ostfranken,  welche  nach  seiner  Meinung  zu- 
erst im  Jahre  1049  urkundlich  vorkommen.  Indess 
beruht  die  Vermuthung  nur  auf  dem  Umstände,  dass 
ein  Graf  Goswin  erwähnt  wird,  und  dieser  Name  auch 
in  der  Familie  der  Grafen  von  Höchstadt*  erscheint. 
Mit  hinreichender  Sicherheit  ist  erst  der  Vater  Her- 
manns bezeugt.  Ueber  das  Leben  des  Letzteren  hat 
der  Verfasser  wenige  Notizen  zusammenbringen  können. 
Meist  muss  er  sich  damit  begnügen,  aus  den  Urkunden, 
in  denen  er  als  Zeuge  erwähnt  wird,  seinen  Aufenthalt 
zu  ermitteln  und  daraus  Schlüsse  auf  seine  politische 
Stellung  zu  ziehen.  Mit  Hülfe  der  anderweitig  bekann- 
ten Nachrichten  ist  es  ihm  trotzdem  gelungen,  ein  Ge- 
sanimtbild  Hermatms  zu  liefern,  bei  dessen  Anschauung 
man  die  Dürftigkeit  des  Gegenstandes  bisweilen  ver- 
gisst.  Sehr  lästig  ist,  dass  die  158  Anmerkungen  hin- 
ter dem  Text  von  30  Seiten  stehen.  In  den  Anmer- 
kungen wird  man  dann  wieder  sehr  häufig  auf  die 
hinter  diesen  befindlichen  Itegesten  verwiesen.  Der 
Verfasser  muthet  durch  diese  Anordnung  seinem  Leser 
viel  Geduld  zu. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Walter  Frieden§bnrg,  Ludwig  IV.  der  Baier 
und  Friedrich  von  Oesterreich  von  dem  Vertrage 
zu  Trausnitz  bis  zur  Zusammenkunft  in  Innsbruck 
1325—1326.  Göttingen,  R.  Peppmüller  1877.  [III], 
83  S.    8».    M.  1,80. 

566]  Die  Auseinandersetzung  zwischen  Ludwig  dem 
Baier  und  Friedrich  dem  Schönen  im  Jahre  1325  war 
1875  in  einer  Schrift  von  R.  Döbncr  behandelt.  Allein 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  hielt  die 
Resultate,  zu  denen  Döbner  gelangte,  für  so  wenig  an- 
nehmbar, dass  er  sich  zu  einer  nochmaligen  Untersu- 
chung entechloss.  Und  es  ist  ihm  gelungen,  in  wich- 
tigen Punkten  seinen  Vorgänger  zu  berichtigen.  —  Die 
Darstellung  der  Ereignisse  ist  klar,  das  Quellenmaterial 
mit  kritischem  Fleisse  benutzt.  S.  19 — 26  wird  nach- 
gewiesen, dass  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
zwei  Gesandtschaften  der  österreichischen  Partei  an 
Papst  Johann  XXU.  nach  Avignon  1325  und  1326  gin- 
gen, sondern  nur  eine,  welche  in  das  Jahr  1326  fällt 
Ferner  macht  der  Verfasser  S.  37  f.  sehr  wahrschein- 
lich, dass  vor  dem  Münchener  Vertrag  am  5.  September 
bereits  im  Juli  eine  Zusammenkunft  Ludwig's  und  Fried- 
rich -  stattfand,  in  welcher  vorläufige  Abmachungen 
festgesetzt  wurden.  In  einer  Beilage  S.  78  ff.  wird  die 
streitige  Frage  erörtert,  an  welchem  Tage  Friedrich 
der  Schöne  aus  der  Trausnitz  entlassen  sei.  Der  Verf. 
entscheidet  sich  für  den  13.  März  1325  und  schlägt 
vor,  das  entgegenstehende  Datum  bei  Peter  von  Zittau : 
in  feste  beati  Georgii  [23.  April]  durch  die  Aenderung 
b.  Gregorii  [12.  März]  mit  seiner  Annahme  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

17.  Her  n. 

Evangelisch-theologische  Facnltät. 

Prof.  Immer:  Erklärung  des  Markusevaugeliums ;  Brief  an 
d.  Galator;  Hermeneutik;  Kirchl.  Dogmatik.  —  Prof.  Nippold: 
Allgem.  Geschichte  der  christl.  Religion  u.  Kirche;  Kirchl.  Stati- 
stik; Histor.  Uebungen.  —  Prof.  F.  Langhans:  Dogmenge- 
schichtc,  II.  Th. ;  Patristik;  Dogmengescbichtl.  Uebungen.  — 
Prof.  Ed.  MO  11er:  Liturgik  u.  Homiletik;  Kxeget- prakt.  Erklä- 
rung <1.  Passionsgeschichte  nach  Johannes;  Homilet,  it.  katechet. 
Uebungen.  —  Prof.  St u der:  Erklärung  des  Buches  Hiob.  — 
Prof  Steck:  Erklärung  ausgew.  rsalmen;  Alttest.  Interpreta- 
tionslibuugen.  —  P.-Doc.  Ed.  Laugbans:  Hebr.  Archäologie. 

Katholisch-theologische  FaculUt. 

Prof.  Herzog:  Erklärung  d.  Briefes  an  d.  Römer;  Gesch. 
d.  neutist.  Canons.  —  Prof.  Hirschwälder:  Einleitung  in  d. 
Dogmatik;  Theolog.  Ethik,  III.  Tb  ;  Homiletik  u.  Katechetik; 
Repetitorium  über  Dogmatik  u.  Ethik;  Disputatoriuin.  —  Prof. 
Woker:  Rcformatiousgeschichte ;  Kirchenrecht;  Geschichte  des 
Concils  von  Trient;  Kirchcnbistor.  Repetitorium;  Kircbenbistor. 
Uebuugeu.  —  Prof.  Görgens:  Einleitung  in  die  ItUcber  des  A. 
Test.;  Alttest.  Interpretirübungen;  Hebr.  Sprachunterricht ;  Evan- 
gile  de  Luc  (fin)  et  epltre  aux  H«5breux;  Repetition.  —  l'rof.  Mi  - 
chand:  Histoire  de  l'egliee;  Dogmatique  generale:  traite  de  la 
religion;  Rep6titions  d'histoire  ecclesiastique;  Repctitious  de  theo- 
logic  dogmatique.  —  Prof.  Hurtault:  Moralechretienne;  Liturgie. 

Joriitltche  Facnltät. 

Prof.  E.  Vogt:  Pandekten  I.;  Pandekten  III.  —  Prof.  Kö- 
nig: Bernisches  Privatrecht ;  Bernisches  C  ivilprocessrecht.  — 
Prof.  Samnely:  Deutsches  u.  bcrnUches  Strafrecht;  Allgem. 
Staatslehre;  Knegsrecbt.  —  Prof.  Hilty:  Eidgenöss.  Bundes- 
staatsrecht; Politik  der  Gegenwart;  Anleitung  zur  bundesrechtl. 
Praxis.  —  Prof.  Oncken:  Nationalökonomie;  Nattonalnkonomi- 
sches  Prakticum.  —  Prof.  C.  Emmert:  Gerichtl.  Medicin.  — 
Prof.  Guillard:  Code  civil  francais:  des  donations  entre  vifs  et 
des  testaments  (art.  803— 1100);  Des  obligatlons  (art.  1101— 13ö6); 
Droit  commerciai :  Leg  sociiHcs  en  droit  francais,  bernois  (loi  du 
27  nov.  1860),  italien,  beige  etc.  et  d'apres  je  proiet  de  loi  föde- 
rale sur  les  obligations  (art.  522— o'J4).  —  l'rof.  E.  Rott:  Deut- 
,  sches  Privatrecht,  mit  Ausschluss  des  Wcchselrecbts ;  Repetito- 
rium u.  Prakticum  des  Handels-  u.  Wechselrcchis.  —  P.-Doc. 
Gisi:  Bundesrechtl.  Prakticum. 

Medlcinlschc  FaculUt. 

Prof.  Aeby:  Systemat  Anatomie  dc-B  Menschen:  Skelett; 
Systemat  Anatomie  des  Menschen:  Muskeln  u.  Eingeweide;  Ge- 
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wcbelchre;  Präparirübungen  j  Examinatorium  u.  Repetitorium  d. 
Anatomie.  —  Prof.  Valentin:  Physiologie:  Mikroskopie;  Phy- 
siolog.  Uebungen.  —  Prof.  Langbaas:  Allgem.  patholog.  Ana- 
tomie; Ueber  Missbildnngen;  Mikroskop.  Curs  d.  patholog.  Ana- 
tomie ;  Sectionscurs  mit  Demonstrationen.  —  Prof.  Kocher: 
Chirurg.  Klinik  u.  Poliklinik ;  Allg.  Chirurgie.  —  l'rof.  Quincke: 
Medic.  Klinik  u.  Poliklinik ;  Spec  Pathologie  u.  Therapie ,  —  Prof. 
Mttller:  Geburtsbulfl.-gyuäkolog.  Klinik  u.  Poliklinik;  Theoret. 
GeburtsbQlfe  n.  Gynäkologie.  —  Prof.  C.  Emmert:  Gerichtl. 
Medicin;  Ücffentl.  Gesundheitspflege;  Spcc.  Chirurgie.  —  Prof. 
v.  Nencki:  Physiolog.  Chemie;  Ueber  Gährung  und  Käuluiss; 
Prakt.  Arbeiten  im  I.aborat.  —  l'rof.  Schwarzenbach:  Ge- 
richtl. Chemie  mit  Experimenten  n.  Demonstrationen.  —  Prof. 
Jonquiere:  Geschichte  d.  Medicin;  Balneotherapie.  —  Prof. 
Pfluger:  Klinik  u.  Poliklinik  d.  Augenkrankheiten;  Ophthalmo- 
skop, fürs;  Theoret.  Vorlesungen  aber  Augenheilkunde.  —  Prof. 
Schäfer:  Psychiatrie  mit  klin.  Demonstratt.  —  Prof.  Demme: 
Klinik  d.  Kinderkrankheiten:  Theoret.  Cursus  der  Kinderkrank- 
heiten. —  P.-Doc.  v.  Erlach:  Ueber  infectiöse  Gcnitalkrankhci- 
ten  u.  Syphilis ;  Ueber  Epiphyten  u.  Epizocn  d.  menschl.  Körpers. 

—  P.-Doc.  W.  Emmert:  Theoret-prakt.  Verbandeurs;  Repetito- 
rium d.  Verbandlehre  f.  ältere  Studirendc.  —  P.-Doc.  Dotoit: 
Ohrenheilkunde  mit  prakt  Uebungen.  —  P.-Doc.  Weber:  Die 
chron.  Hautkrankheiten  mit  Demonstratt.;  Poliklinik  d.  Hautkrank- 
heiten. —  P.-Doc.  Burkhardt:  Ueber  d  gesunde  u.  kranke 
Nervensystem.  —  P.-Doc.  E.  Emmert:  Theoret, 
mit  prakt.  Uebungen,  IL  Th.;  Repetitorium  d. 
Gerichtl.  Ophthalmologie.  -  P.-Do 

lehre;  Grundzuge  d.  Geschichte  d.  Medicin.  —  P.-Doc.  Conrad: 
Krankheiten  d.  Neugeborenen  u.  Säuglinge;  Ausgew.  Abschnitte 
aus  d.  Gebnrtshülfe  u.  Gynäkologie.  —  P.-Doc.  Girard:  Repe- 
titorium d.  Chirurgie ;  Verbaudcurs;  Instrumcntenlebre.  —  P.-Doc. 
Dtlbois:  Repetitorium  d.  inneren  Medicin:  Anleit.  z.  Untersu- 
chung d.  Larynx  n.  d.  Nasenrachenraumes.  —  P.-Doc.  Albrecht: 
Kinderkrankheiten :  Anatom,  u.  physiolog.  Kigeuthuinlichkcitcii  d. 
KindesaltcrB,  Krankheiten  der  Atbmungsorgane,  allgem.  Ernäh- 
rungsstörungen. 

Philosophische  Facnltät. 

Prof.  Ris:  Logik;  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von 
Kaut  an;  Philosophisches  Repetitorium. —  Prof.  Hobler:  Lehre 
v.  d.  Willensfreiheit;  Philosoph.  Uebungen ;  Ueber  Goetbe's  Kaust. 

—  Prof.  Träcbsel:  Kunstgeschichte;  Geschichte  d.  Philosophie 
seit  Kant ;  Religionsphilosophie ;  Psycholog.  Repetitorium  u.  Dis- 
putatoriuin. —  Prof.  Hagen:  Aristophanes'  Wolken;  Grammatik 
deB  älteren  Latein,  Ciiero's  Briefe  an  Atticus,  Buch  I,  II;  Phi- 
lolog.  I'rosem. :  Schulmässige  Erklärung  v.  Homer's  Odyssee,  B.  I, 
nebst  schriftl.  Uebungen  u.  cursorischer  Lccturc;  Pbilolog.  Sem.: 
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Interpretation  v.  Tacitus'  dialogus  de  oratoribus.  —  Prof.  Hir- 
tels Geschiebte  d.  deutschen  Literatur  v.  Ende  d.  16.  Jahrh.  big 
sur  Mitte  d.  18.  Jahrh.;  Rhetorik  u.  l'oetik;  Lessiug's  Laokoon; 
Litterar- b ist or.  Uebungen.  —  Prof.  Hidber:  tieschichte  der 
Schweiz  von  d.  Reformation  bis  zum  Ausgang  d.  18.  Jahrh  ;  Die 
Cultur  d.  Schweiz  vor  d.  Reformation;  Repetitorium  d.  Schwei- 
zergeschichte;  Histor.  Sem.  —  l'rof.  Stern:  Geschichte  d.  Zeit- 
alters der  französischen  Revolution;  Geschichte  des  Altcrthums; 
Geschichte  der  oriental.  Krage;  Histor.  Sem.  —  Prof.  Mendel: 


Auleituog  zum  Kirchengesang  ^Harmonielehre;  Repetitorium  für 
zig:  Soph 

;  Im  Prosem.:  Cicero'B  Rede  für  Milo.  —  Prof.  Vetter: 


Prof.  Ruegg:  Geschichte  d.  Pädagogik  —  Prof. 
Hitzig:  Sophokles'  Oedipus  Tyrannos;  Im  philo!  ng  Sem.:  Ly- 


Grammatik  d.  mittelhochdeutschen  Sprache;  Die  Geschichte  der 
Faustsage  u.  Goethe'«  Faust ;  Altdeutsche  Uebungen.  —  P.-Doc. 
J a h n :  Theophrast's  Charaktere;  Seneca's  Briefe  in  Auswahl.  — 
P.-Doc.  Pfander:  Sophokles'  König  Oedipus.  —  P.-Doc.  Rohr: 
Griech.  Grammatik,  v.  vergl.  Standpunkte.  —  P.-Doc.  Favrot: 
Ital.  Sprache.  —  P.-Doc.  Weber:  Frauzös.  Grammatik  mit  He- 
bungen; Engl.  Uebungeu;  La  litterature  francaisc  au  18.  siede. 

—  P.-Doc.  Gisi:  Aeltere  Schweizergeschichte.  —  P.-Doc.  Gau- 
ting: Ausgew.  Abschnitte  aus d.  Geschichte d.  Musik;  Geschichte 
d.  Gesänge  d.  bern.  Kirchengesangbuches;  Harmonielehre;  Kopc- 
titorium  d.  Harmonielehre;  Allgem.  Musiklehre;  Gesangsmethodik. 

Prof.  Schlaf  Ii:  Differential-  u.  Integralrechnung;  Binäre 

äuadrat.  Formen;  Integrale  algebr.  Functionen;  Differentialglei- 
hungen.  —  Prof.  Forst  er:  Experimental-Physik,  II.  Th.;  Re- 
peütorium u.  Exaiuinatorium  d.  Physik:  Astrophysik;  Physika!. 
Prakticum.  —  Prof.  Schwarzeubach:  Chemie  d.  organ.  Ver- 
bindungen ;  Prakt.  Curse  im  Laborat ;  Uepetitorium  u.  Exami- 
natorium  d.  gesammten  Chemie.  Prof.  Bach  mann:  Allgem. 
u.  spec.  Mineralogie;  Mineralog.  Uebungen;  Petrographie;  l'a- 
laeoutologie.  —  Prof.  Fischer:  Naturgeschichte  d.  kryptogam. 
Pflanzen ;  Anleitung  zum  Untersucheu  u.  Bestimmen  kryptogam. 
Pflanzen;  Demonstratt.  u.  Excursionen  zur  Kryptogamenkundc; 
Repetitorium  d.  iiiigem,  u  spec.  Botanik;  Botän.  Hebungen.  — 
l'rof.  Sidler:  Mathemat.  Geographie.  —  Prof.  S lud  er:  Syste- 
mat.  Zoologie,  I.  Th.:  Systematik  u.  vergl.  Anatomie  der  wirbel- 
losen Tbiere;  Allgem.  Zoologie;  Zoolog.  Uebungeu  ;  Demonstratt. 
im  zoolog.  Museum.  —  P.-Doc.  Blaser:  Ebene  Trigonometrie; 
Mathemat.  Vorbereitungscurs  für  Artillerieaspiranten;  Ballistik 
mit  Behandlung  von  Aufgaben  aus  d.  Artillerie.  —  P.-Doc.  Beu- 
te Ii:  Darstellende  Geometrie  ;  Methodik  des  techn.  Zeichnens. 

—  P.-Doc.  Schönholzer:  Theorie  der  höheren  Gleichungen; 
Analyt.  Geometrie;  Mathemat.  Uebungen.  —  P.-Doc.  Graf:  Ein- 
leitung in  die  median.  Wärmetheorie;  Ausgew.  Gebiete  der  Geo- 
metrie. —  P.-Doc.  Perrenoud:  Pharmakognosie  mit  prakt.  De- 
monstratt.; Pharmakognost.  Demonstratt.;  Chero.  Lnborator.  — 
P.-Doc  Lang:  Repetitorium  der  Zoologie;  Darwiu'sche  Theorie; 
Naturgeschichte  der  Protozoen;  Naturgeschichte  der  medic  wich- 
tigen Thiere. 


■8.  Kiel. 

Theologische  FacolUt 

Prof.  C.  Lüdemann:  Christi. Ethik ;  Homilet.  Sem.;  Katechet. 
—  Prof.  Klostermann:  Hiob;  Alttest.  Theologie;  Uebgn 
des  Sem.  —  Prof.  Kitt  seh:  Die  Lehre  Jesu  nach  bibL-theolog. 
Gesichtspunkt;  Geschichte  der  neueren  Theologie;  Dogroatik, 
II.  Tbl.;  Uebgn  des  Sem.  —  Prof.  Möller:  Geschichte  des 
apostol.  Zeitalters;  Reformationsgeschichte;  Uebgn  des  Sem.; 
Dogmengeschichte.  —  Prof.  Haupt:  Evangelium  Johannis;  die 
Briefe  Pauli  an  die  Galater  u.  Epheser;  Uebgn  des  Sem.;  Ge- 
schichte des  Leiden*  u.  der  Anferstehuug  Jesu  Christi.  —  Prof. 
H.  Ludemann:  Jubanueischer  Lehrbegriff;  Patrist.  Uebgu. 

Juristische  FacolUt 

Prof.  Neuner:  Pandekten. —  Prof.  H & n e  1 :  Deutsche  Rechts- 
geschirhte ;  Ausgew.  Capitel  des  preuss.  Verwaltungsrechts.  — 
Prof.  Wie  ding:  Strafrecht;  Civilprocess ;  Civilprocessprakticum. 

—  Prof.  Brock  hauB:  Deutsches  Privatrecht;  Deutsches  Staats- 
recht. —  Prof.  Schott:  Institutionen  u.  Geschichte  des  rem. 
Privatrechts;  Erbrecht;  Interpretation  des  tit.  Digest  de  lege  I. 

—  P.-Doc.  Voege:  Völkerrecht;  Schlesw. - holstein.  Privatrecht. 

MedJcInlsche  FacolUt 

Prof.  Litzmann:  GeburtshQlfl.-gynäkolog.  Klinik.  —  Prof. 
Esmarch:  Wundbehandlung;  Chirurg.  Klinik.  —  Prof.  Hessen: 
Experimentalphysiolugie ,  II.  Tbl.;  Pbysiolog.-chem.  Uebgn.  — 
Prof.  Heller:  Allgem. -Pathologie;  Patholog. - anatom.  Dcmon- 
strationscursus;  Arbeiten  im  patholog.  Inst.  —  Prof.  Völckers: 
Augenheilkunde;  Augenspicgelcursus ;  Augenklinik.  —  Prof. 
Flemming:  Anatomie,  1.  Tbl.;  Anatom.  Praparirubgn ;  Histo- 
logie; Anleitg  zu  histolog.  Untersuchungen;  Theorie  des  Mikro- 
skops u.  mikroskop.  Arbeiten.  —  Prof.  Bockendabi:  Oeffenll. 
Ücsundboitslehre.  —  Prof.  Edlefsen:  L'eber  acute  u.  chron. 
Infectionskraukheitcn;  Ueber  die  exot.  Infectionskrankheiten ;  Me- 
dicin.  Poliklinik.  —  Prof.  Petersen:  Chirurgie;  Verbandcursus ; 
Ueber  Hernien;  Chirurg.  Poliklinik.  -  Prof.  Pansch:  Topograph. 

'   der  Extremitäten ;  ' 


Repetitorien.  —  Prof.  Falck:  Chemie  der  normalen  u. 
Nierenexcrete ;  Klin- Arzneimittel-  u.  Giftlchre,  II.  Tbl. ;  Diätetik: 
Theoret.  u.  prakt.  Rcceptierkundc ;  Pharmakognosie;  Pbysiolog- 
chem.  Uchgn.  —  P.-Doc  .1  es» e u :  Gerichtl.  Psychiatrie.  —  P.-Doc 
Seeger:  Ueber  veuerisebe  Krankheiten.  —  P.-Doc.  DähuharU: 
Einzelne  Capitel  aus  der  Pathologie  des  Nervensystems;  Elektro 
therapeut.  Uebgn.  —  P.-Doc.  Mailing:  Theoret.  Ohrenheikund,; 
übrenklinik.  -  P.-Doc.  Werth:  Curs  der  Auscultatiou  iL  l'-r 
Pathologie  und  Therapie  der  Geburt.  —  P.-Doc.  Fricke 


PhUMophhche  FacolUt 

Prof.  Katjen:  Einleitung  in  die  Literaturgeschichte  ik- 
Rechtswi&senscbaft.  —  Prof.  Förch  ha  mmer:  Arcbaologk  z. 
archäolog.  Uebg ;  Im  Sem.:  Aristoteles'  Politik.  —  Prof.  Hltllj 
Experimentalcbemic;  Prakt.  ehem.  Uebgn.  —  Prof.  Karst-:; 
Experimentalphysik;  Physikal.  Colloquia;  Physika! .  -  prakt.  [>- 
bungen;  Physikal.  Geographie.  —  Prof.  Seelig:  NatiouaJökoco- 
mie;  FiuaiirwisseiiKcbaft ;  Ueber  die  preuss.  Agrurgc&cLzgobiu; 

—  Prof.  Thaulow:  Geschichte  der  alten  Philosophie  ;  Des  An 
stoteles  Bücher  über  die  Metaphysik ;  Ueber  die  llauptperio  l<: 
der  Kunst;  Im  pädagog.  Sem. :  l.'ebgu.  —  Prof.  Weyer:  Analrt. 
Geometrie  des  Raumes;  Integralrechnung;  Sphär.  Astronomie. 
Im  mathemat.  Sem.:  Uehgn.  —  Prof.  Tb.  Möbius:  Im  gern». 
Sem.:  goth.  Uebungeu;  (Übersicht  der  altnord.  Literatur;  Ali 
nord.  Grammatik    —  Prof.  K.  Möbius:  Zoologie,  verbdn  au; 

|  vergleichender  Morphologie,  H.Thl;  Philosoph.  Zoologie  o.ler  di* 
|  allgemeinen  Lebren  der  Zoologie;  Biolog.  Gesellschaft;  Zoolog- 
zootom.  Uebungen.  —  Prof.  Hoffmauu:  Arabischen  Sprache. 
Syrisch;  Hebr  Gesellschaft,  exeget.  Uebgii.  —  Prol*.  Uacklisns 
Geschichte  der  volkswirtbschaftlicben  Systeme;  Landwirthsduftl 
|  Encyklopäilie;  Allgemeine  Theorie  des  Ackerbaues;  Ueber  Wie- 
sen und  Weiden.  —  Prof.  Sadebeck:  Mineralogie;  Miueriiu; 
Prakticum;  Geugnosie;  Elemente  der  Geologie.  —  Prof.  Laden- 
burg:  Allgem.  Ex pciimeiitalchcmie;  Organ. Chemie ;  Prakt.-chtm. 
Uebgn.  —  Prof.  C.A.F.  Peters:  Geograph.  Ortsbestimmung«'!:, 
Allgem.  Astronomie.  —  Prof.  V o  Iq  u a  rd  se n  ;  Griechische  Oer 
schichte ;  Der  röm.  Staat  und  das  röin.  Volk  unter  dem  jnlrsch- 
claudischen  Kaiserhause;  Histor.  Sem.  —  Prof.  Lubbert:  Ab- 
gewählte Satiren  Juvenal's:  Im  Sem.:  Disputationen;  Syntax  der 
griechischen  Sprache.  —  Prof.  Schirren:  Deutsche  Geschichte; 
Histor.  Sem.  —  Prof.  Pfeiffer:  Uebungeu  des  deutschen  Sem  ; 
Geschichte  des  deutschet!  Theaters.  —  Prof.  Pischel:  Ahn* 
der  indischen  Literaturgeschichte ;  Sanskritübgu ;  Pä 

—  Prof.  Pochhammer:  Theone  der  Differential 
Anwendungen  der  Differentialrechnung  auf  die  Geometrie; 
thematisches  Sem.  —  Prof.  Engler:  Botanik,  I.  Tbl:  Aus??*. 
Capitel  aus  der  Pflanzengescbichte  u.  PHauzeugeographve;  BoUn. 
Colloquium;  Mikroskopisches  Prakticum.  —  Prof.  Mi  umring: 
Histor.  Grammatik  der  frauzös.  Sprache ;  Uebgn  im  Altfran*». 
u.  Ncucnglisrheu.  —  Prof.  Blass:  Ausgew.  Stücke  der  griech 
Lyriker;  Tacitus'  Ifialogus  de  oratoribus.  —  P.-l>oc  Grotb: 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  u.  Literatur;  Syntax  d.  dem- 
sehen  Sprache.  —  P.-Doc.  Alberti:  Leber  Sokrates  und  die 
Sokratiker.  —  P.-Doc.  Emmerling:  Einleitung  in  die  Agri- 
culturchemie ;  Si>ec.  Agrictiltnrclicmic,  II.  Thl;  AgricuUurcbem 
Uebungen  im  Laborat.  —  P.-Doc.  C.  h.  W.  Peters:  Theorie  der 
Cometenbahnen ;  Prakt.  Uebungen  in  astronom.  Berechnungen 

—  P.-Doc.  Heincke:  Naturgeschichte  der  FiBche;  Die  Pru>ci- 
pien  der  modernen  Systematik.  —  P.-Doc.  W  ober:  Ausge».  Ca- 
pitel der  Experimentalphysik,  verbdn  mit  Uebungen  ;  Theorie  des 
Magnetismus  und  der  Elektricltät ;  Repetitorium  für  Persi*.  — 

—  P.-Doc.  Möller:  Vergl.  Grammatik  der  lateinischen  Sprache; 
Grammat.  Uebungen.  —  P.-Doc.  Höck:  Ueber  Demostt'«!ties  n. 
seine  Zeit;  Ueber  die  literarische  Tbätigkeit  der  aJexan&räi.  ge- 
lehrten. —  P.-Doc.  Pietsch:  Geschichte  der  deutschen  Liters- 
tur;  Deutsche  Uebungen 


L  Tbl.;  Chirurg. 


10.  Königsberg. 

Theologische  FacolUt 

Prof.  Voigt:  Kircbengeschichte,  H.Thl;  Christliche  Ethik, 
Darstellung  u.  Kritik  der  Schleiermacber'scben  Glaubenslehre  - 
Prof.  Sommer:  Spedelle  histor.-krit,  Einleitung  in  die  canon 
schen  Bücher  des  A.  Test. ;  Erklärung  der  Psalmen,  ausgew.  Ca- 
pitel des  Denterojesaias ;  Sem.,  Alttest.  Abth.  —  Prof.  ErbksB 
Kiichengeschicbte  der  neueren  Zeit;  Doginengeschichte;  Dopa» 

I  tik,  H.Thl,  theol.  Sem.,  histor.  Abth.  —  Prof.  Grau:  Einleituef 

I  in  die  Schriften  des  N.Test.;  Erklärung  des  Evangeliums  Johan- 
nis ;  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Offeubaruug  Johannis ;  TheoL 
Sem.,  neutest.  Abth.  —  Prof.  Jacoby:  Geschichte  der  chri«l 

I  Predigt;  Prakt.  Theologie,  I.  Thl;  Theorie  und  Geschichte  der 
Pädagogik;  Uebgn  im  bomilet - katechet.  Sem.  —  Prof.  Klop- 

j  per;  Erklärung  der  Apostelgeschichte ;  Der  Brief  Paulus'  an  <Üe 
Philipper. 

Joristlscbe  FacolUt 

Prof.  Dahn:  Deutsches  Privatrecht;  Deutsches  Reichsver- 
fassungsrecht; Allgemeines  Staatsrecht;  Im  Sem.:  Uebungen.  - 
Prof.  üüterbock:  Deutsches  Reichsstrafrecht;  Preuss.  Privat 
recht;  Im  Sera. :  criminalist.  Uebungen.  —  Prof.  Krüger:  K«>» 
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Rechtsgcschichte;  Institutionen;  Im  Sem.:  römischrechtl.  Uebgn. 
—  Prof.  Schirmer:  Pandekten;  Rom.  Familienrecht ;  Im  Sem.: 
exegetische  Ucbangen.  —  Prof.  Zorn:  Kirchenrecht;  Preußi- 
sches Verwaltungsrecbt;  Im  Sein.:  Uebungen  aus  dem  öffeutl. 
Hechte.  —  Prof.  C.  M.  Salkowski:  Inierpreution  ausgewähl- 
ter Digestensiellen ;  Erbrecht;  Convcrsatorium  über  ausgewählte 


Medlclnische  Fwultit. 

Prof.  Hildebrandt:  Geburtahttlfl.  u.  gynakolog. Klinik;  Gy- 
näkolog. Ambulatorium;  Theoret.  Qeburtshulfe.  —  Prof.  Jacob- 
son: Ophthal molog.  Kliuik  u.  Poliklinik  j  Pkysikal.  Untersuchung 
des  Auges;  Ophthalmoskop.  Uebuugen.  -  Prof.  Jaf  f  e:  Prakt. 
Cursus  der  medic.-chem.  Analyse;  Arzneimittellehre  mit  Einschl. 
der  allgcin.  Arzueiverordnungslehre;  Bäderlehre.  —  l'rof.  Kupf- 
fer:  Auatomic  des  Menschen,  I.Thl;  Vergl.  Anatomie  der  Wir- 
beltbiere;  Theorie  der  Generation:  Anatom.  Präparirübungen.  — 
Prof.  Nauuyn:  Spec.  Pathologie  und  Therapie;  Medic.  Klinik; 
Medic.  Poliklinik.  —  K.  Neumann:  lieber  Geschwülste;  Spec. 
patholog.  Anatomie;  Prakt.  Uebungen  im  Laboratorium  des  pa- 
tholog.  Inst.  —  Prof.  Schön lioru:  Chirurg.  Klinik  u.  Polikli- 
nik; Akiurgir,  II  Tbl;  Leber  Luxationen.  —  Prof.  v.  Wittich: 
Physische  Anthropologie ;  Mikroskop.  Uebungen ;  Physiologie, 
I.  Tbl;  Physiologie  des  Auges;  Uebungen  im  pbysiolog.  Labo- 
ratorium. —  l'roi.  Ben  ecke:  Mechanik  des  menschl.  Körpers; 
Topograph.  Anatomie  der  Extremitäten ;  Uebungen  im  Unterbin- 
den d.  Arterien.  —  Prof.  Her t Ii ol d:  Augenspiegelcursus;  Olia- 
trische  Poliklinik.  —  Prof,  Hohn:  Kinderkrankheiten.  —  Prof. 
Burow:  Propädeut. -chirurg.  Poliklinik  mit  Uebungen  an  Kran- 
ken; Laryngoskopie  mit  prakt.  Uebungen.  —  Prof.  J.  Caspary: 
Geschichte  der  Syphilis  und  ihrer  iieliaudluug;  Hautkrankheiten. 
—  l'rof.  G  rüuhagen:  Mikroskop.  Cursus  der  normalen  Histo- 
logie; Allgemeine  u.  spec.  Nervonphysinlogie  mit  Einsehlusa  der 
Elektricitätslehre;  Medic.  Physik  mit  Ausschluss  der  Wärme-  n. 
Elektricitätslehre.  —  Prof.  v.  Hippel:  Ophthalmologie,  I.Thl; 
Ophthaliuolog.  Operatiouscursus.  —  Prof.  Pincus:  Ocffeutliche 
Gesundheitspflege ;  Gerichtl.  Medicin;  Kepetitorium  der  gerichtl. 
Medicin.  —  Prof.  Samuel:  Allg.  Pathologie.  —  Prof.  Schnei- 
der: Allgem.  Chirurgie;  Ausgew.  Capitel  d.  Syphilis  —  P.-Doc 
Albrecht:  Angiologie  des  Menschen ;  Anatom.  Kepetitorium; 
Missgeburten;  Anatomie  des  Menschen  für  Juristen.  —  P.-Doc. 
Baum  garten:  Patholog.  Anatomie;  Patholog.anatom.  Demon- 
gtratiouscursus ;  Kepetitorium  der  patholog.  Anatomie  u.  Histo- 
logie. —  P.-Doc.  Meschede:  Psychiatrie;  Spec.  Psychiatric.  — 
P.-Doc.  Münster:  Krankheilen  der  Wöchnerinnen  u.  Neugebo- 
renen; Pathologie  des  Beckens;  Geburtshülfl.  Kepetitorium.  — 
P.-Doc.  Petruschky:  Oeffeutl.  Gesundheitspflege  u.  deutsche 
Sanitäts-Gesetzgebung';  Gerichtl  Medicin;  Gerichtl.  medic.-prakt. 
Uebungen.  —  P.-Doc:  Schreiber:  Theorie  der  physikalischen 
Diagnostik ;  Uebungen  in  der  Auskultation  u.  Percussion ;  Spec. 
Pathologie  u.  Therapie  der  Kcspirutionskraukhciten.  —  P.-Doc. 
v.  Seidlitz:  Zoologie  f.  Medianer.  —  P.-Doc.  Seydel:  Ueber 
Frauenkrankheiten,  L  Thl;  Gerichtl.  Gehurtakunde. 

Philosophische  FacalUt. 

Prof.  Bauer:  Mineralogie  u.  Krystallographic ;  Ueber  Edel- 
steine. —  Prof.  K.  Caspary:  Physiologie  der  Pflanzen;  Phar- 
makologie; Ueber  Moose.  —  Prof.  Fried  Und  er:  Die  home- 
rische Frage;  Im  Seminar :  MartiaPs  Epigramme  u.  Uebungeu; 
Ausgewählte  Abschnitte  aus  d.  römischen  Alterthümern.  —  Prof. 
v.  d.  Goltz:  Landwirthschaftl.  Betriebslehre;  Ueber  die  haupt- 
sächlichsten Ackergeräthe;  Uebungeu  im  Entwerfen  landwirtb- 

—  Prot.  Hagen:  Ueber  Werke  der 


er  deutseben  Historiographie  v.  Aus- 
bis  zur  Gegenwart;  Uebungen  im  hi- 


Tornehmsten  Künstler ;  Ueber  die  Maler  des  19.  Jahrb.  —  Prof. 
Ilse:  Ueber  die  polit.  Gründe  des  Sturzes  des  letzten  Kurfür- 
sten von  Hessen;  Ausgew.  Capitel  der  Nationalökonomie  u.  Fi- 
nanzwissenschaft.  —  Prof.  Jordau:  Ueber  d.  Alterthümer  von 
Pompeji:  Erklärung  der  Satiren  des  Horas;  Im  philolog.  Sem.: 
Ausgewählte  Gedichte  der  griech.  Lyriker.  —  Prof.  Kissner: 
Uebungen  des  roman.  Sem.;  Uebungen  des  engl.  Sem.;  Iiistor. 
Grammatik  der  französ.  Sprache  (II.  Tbl)  u.  Erklärung  des  Ko- 
landsliedes;  Ariost's  Orlando  furioso.  —  Prof.  Lossen:  Anor- 

? attische  Experimentalchemie ;  Repetitorium  der  Chemie ;  Prakt. 
Hebungen  im  Laborat. ;  Chem.  Prakticum.  —  Prof.  Luther:  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate;  Praktische  Astronomie.  —  Prof. 
Nesselmann:  Erklärung  von  Sanskrittexten ;  Anfangsgründe 
der  Sanskritsprache ;  Anfangsgründe  der  arabischen  Sprache ; 
Grammatik  der  chaldäischen  Sprache.  —  Prof.  Pape:  Expe- 
rimentalphysik; Krystallphysik ;  Praktische  Uebungen.  —  Prof. 
Pruts:  Geschichte  der  Gesellschaftoverfassung  u.  der  socialen 
Krage;  Allgemeine  Verfassungsgeschichte  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit; 
gang  des  16. 

storischen  Seminar.  —  Prof.  Kitthausen:  Landwirthschaftl.- 
technische  Gewerbe;  Agriculturchemie  (II.  Thl),  thierische  Er- 
nährung und  Chemie  der  Nahrungsmittel ;  Praktisch  -  chemische 
Untersuchungen  im  agriculturchem.  Laborator.  —  l'rof.  Kühl: 
Eucyklopädie  des  Studiums  der  alten  Geschichte  (Scblnss);  Ge- 
schieht»' Alexander'»  d.  Gr.  u.  der  Griechen  bis  zur  Zerstörung 
von  korint  Ii  ;  Uebungen  des  histor.  Sem.  —  Prof.  Schade:  Er- 
klärung ausgew.  Capitel  des  altsäcbs.  Heliand;  Erklärung  der 
Gedichte  Walther's  von  der  Vogelweide.  —  Prof.  Simeon:  Er- 
klärung des  Buches  Hiob;  Kepetitorium  der  hebr.  Grammatik  in 
Verbindung  mit  Cursor.  Lcctüre  des  A  Test.  —  Prof.  Spirga- 
tis:  Ausgew.  Capitel  der  Zoochomie;  l'barmaceut.  Chemie;  Prakt 
Uebungen  im  Laboratorium.  —  Prof.  Umpfenbach:  Ausgew. 
Gegenstände  aus  der  Statistik;  Nationalökonomie;  Polit.  Ethno- 
graphie. —  Prof.  Wagner:  Allgem.  Erdkunde;  Ueber  England 
uud  seine  Colonien ;  Geograph.  Uebungen.  —  Prof.  Walter:  Ge- 
schichte der  Philosophie  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart ;  Phi- 
losoph. Uebungen.  —  Prof.  Weber:  Ausgew.  Capitel  der  Zah- 
lentheorie; Uebungen  des  mathemat.  Sem.  —  Prof.  Z  ad  dach: 
Geschichte  des  Thierreichs;  Naturgeschichte  der  Glieder thiere, 
besonders  der  Insecten;  Zoolog,  u.  zootom.  Uebungen.  —  Prof. 
Hirschfeld:  Geschichte  der  griech.  Plastik ;  Periegese  von 
Kleinasien,  Griechenland  und  Sicilien  im  Alterthum;  Archäolog. 
Uebungen.  —  Prof.  Kurschat:  Littauisches  Sem;  Litt.  Gram- 
matik!; DoitalertPs  litt.  Gedichte.  —  Prof.  v.  Liebenberg:  Allg. 
Thierzuchllehrc;  Spec.  Thierzuchtlehre ;  Landwirthsch.-mikroskop. 
Uebgn;  Landwirthsch.  Excursionen  u.  Demonstratt. ;  Spec.  Pflan- 
zenbau, I.Thl.  —  Prof.  Lohme ver:  Diplomatik  (theoret.  Thl); 
Fortsetzung  der  preuss.  Provinsialgeschicbte.  —  Prof.  Quae- 
bicker:  Leber  Kaut's  Kritik  der  reinen  Vernunft;  Psychologie. 
—  l'rof.  Rosenhain:  Integralrechnung;  Analyt.  Geometrie.  — 
Prof.  Saalschütz:  Differentialrechnung;  Syuthet.  Geometrie, 
II.  Thl.  —  Prof.  W.  Voigt:  Ausgew.  Capitel  der  mathemat. 
Physik;  Theorie  der  Elasticitit  pouderabler  Körper;  praktiseb- 
hyuikalische  Uebungen.  —  P.-Doc.  Baumgart:  Ueber  Schil- 
Schriften  u.  Gedichte  —  P.-Doc.  Busolt 
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Zeit  der  Gracchen  bis  zur  Schlacht 
von  Actium.  —  P.-Doc.  Jentzsch:  Bodenkunde;  Geologie.  — 
P.-Doc.  v.  Kalckstein:  Westeurop.  Geschichte  vom  11.— 15. 
Jahrh. ;  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  osman.  Reichs;  Ue- 
bungeu über  Geschichtsquellen  des  11.  Jahrhbunderts.  —  P.-Doc. 
Wiehert:  Deutsche  Privat-  u.  Staatsalterthümer ;  QueUenkrit. 
Uebungen  zur  Geschichte  Kaiser  Karl  IV.  —  P.-Doc.  Bloch  - 
mann:  Techu.  Chemie.  —  P.-Doc.  Pelka:  Poln. 


Theologische  Studien  um 
Kiebm  und  J.  Köstlin. 


ron  E. 

F.  A.  Perthes." 8«.  Jahrgang 
1878,  Heft  4.  -  Inhalt:  Goebel,  das  Gleichuiss  Mark.  4,  2ti 
—29 ;  S  p  i  1 1  a ,  über  die  persönlichen  Notizen  im  zweiten  Briefe 
an  Timotheus;  Schür  er,  der  Versammlungsort  des  grossen 
Synedriums :  Trflmpelmsnn,  Socialismus und Socialre  form,  1 ; 
Schmid,  Robert  Mayer;  Ueppc,  Gisbertus  Voetius;  Sei- 
demann, je  ein  Brief  von  Amsdorf,  Eck  und  Luther;  Re- 
censionen. 

Theologische  Quartalschrift.  Tobingen,  H.  Laupp.  8*.  Jahr- 
gang 60,  lieft  9.  —  Inhalt:  Uhrig,  der  Germanismus  in  der 
kirenenrechtlichen  Lehre  v.  Eigenthum  am  Kirchengut;  Kepp- 
ler,  der  Einfluss  des  Kirchenjahrs  auf  die  Predigt;  Himpel, 
über  Jesaia  c.  40-66;  Recensionen. 

Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und  Praxis  auf  dem  Gebiete  des 
Deutschen  öffentlichen  Rechtes,  herausgegeben  von  W.  Hart- 
man n.  Berlin,  C.  Heymann's  Verlag.  8°.  Band  4,  Heft  4.  5.  — 
Inhalt  (a) :  R.  Gneis t,  eine  Streitfrage  aus  dem  Strassen-  und 
Baufluchten-Gesetz  vom  2.  Juli  1876;  L.  A.  Wolter,  die  Ver- 
handlungen der  preussischeu  Landesvertretung  über  den  Gesetz- 
entwurf, betreffend  die  Befähigung  für  den  höheren  Verwal- 


tungsdienst; Entscheidungen  und  Erlasse;  Gesetze; 
Entwürfe  u.s.  w.;  Literatur;  (b):  Kräwel,  über  die  Be- 
seitigung der  den  Versicherten  besonders  »achtbeiligeu^Bestim- 

v.  Kgissling,  übersichtliche  Darstellung  *der  in  Oesterreich 
geltenden  gesetzlichen  Bestimmungeu  auf  dem  Gebiete  der  in- 
neren Verwaltung;  Entscheidungen  und  Erlasse;  Li- 
teratur. 

Medicin. 

Archives  generales  de  medecine,  publiees  par  Ch.  Lascgue 
et  S.  Duplay.  Paris,  P.  Asselin.  8«.  1878,  Sept.  -  Inhalt: 
J.  Besnier,  contribution  ä  Petude  du  phlegmon  sous-perito- 
neal;  Surroay,  contribution  au  chapitre  des  morts  subiies  k 
propos  de  la  flevre  typhoide  latente  ambulatoire;  P.  Mcgnin, 
les  teignes  chez  les  aniniaux;  Gaujot,  etude  sur  Pablation 
des  membres  par  le  broiement  circulaire;  Revue  critique, 
generale;  Bulletin;  Varietes;  Bibliographie. 

Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  1'hyBiologie  und  für 
klinische  Medicin .  herausgegeben  von  U.  Virchow.  Berlin, 
G.  Keimer.  8°.  »and  73,  Heft  4.  —  Inhalt:  A.  Weichsel- 
baum, die  feineren  Veränderungen  des  Gelenkknorpels;  Kütt- 
ner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Kreislaufsverhältnisse  der  Säu- 
gethierlunge ;  M.  Schottclius,  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  inhalirter  Substanzen;  A.  Kaub  er,  diu 
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Theorien  der  excessiven  Monstra;  P.  Preisendörfer,  über 
einen  Fall  Ton  vollständiger  Ohliteration  der  Arteria  anonyma; 
A.  Lesser,  experimentelle  Untersuchungen  Uber  den  Kiufluss 
eiuigcr  Arsenverbiudungen  auf  den  thierischen  Organismus; 
kleinere  Mittheilungen. 

Getehicht«. 

Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  ron  H.  YouäybeL 
MQncheu,  R.  Uldenbourg.  8°.  Band  40,  lieft  8.  —  Inhalt: 
E.  Wertbeitner,  Heirathsverhandluugen  zwischen  Elisabeth 
von  England  und  Erzherzog  Karl  von  Oesterreich;  F.  Hirsch, 
Leopold  II.  als  Grossherzog  von  Toskana;  Tb.  v.  Uernhardi, 
Napoleon's  I.  Politik  in  Spanien,  1;  Literatur  bericht;  Be- 
richt über  die  Mouunienta  Germauiae. 


Zeitschrift  für  Preußische  Geschichte  und  Landesko 
ausgegeben  von  C.  Rössler.  Berlin,  E.  S.  Mittler  & 
8».  Jahrgang  15,  Heft  9  &  10.  —  Inhalt:  J.  ü.  Droysei, 
Friedrich  der  Grosse  und  Maria  Theresia  nach  dem  Dresden« 
Frieden ;  Neuere  Forschungen  zur  preussischen  Geschielt* 

Caterrichtswesen. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien ,  redigirt  tm 
K.  Tomaschek,  W.  Härtel,  K.  Schenkl.  Wien,  C.  Ge- 
rold'» Sohn.  8°.  Jahrgang  1878.  Heft  6.  -  Inhalt:  A.  Rzarb. 
kritische  Beitrage  zu  Musaios ;  W.  Kloucok,  zu  Musaiot; 
A.  Lud  wich,  zur  griechischen  Anthologie;  O.  Hirschfeld, 
Nachtrag;  Literarische  Anzeigen;  Miscellen;  Er- 
lasse, Verordnungen,  Personalstatistik. 


IVotLeen. 


Der  Professor  des  französischen  ( ivilreebts  J.  Bauerband 
in  lioun  f  am  18.  September,  78  Jahre  alt. 

Der  Privaidocent  G.  Marek  in  Halle  ist  zum  ausserordent- 
lichen Professor  der  Landwirtschaft  in  Königsberg  ernannt. 

Der  Professor  der  inneren  Medicin  H.  Quincke  in  Bern 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Kiel. 


Der  Geh.  Oberregiorungsrath  Dr.  F.  Stiehl  f  in  Freiburi 
i.  Br.  am  16.  September,  66  Jahre  alt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Geschichte  L.  Weiland 
in  Giessen  ist  daselbt  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Professor  des  Sanskrit  N.  L.  West  ergaar  d  in  Kopen- 
hagen t  am  9.  September,  63  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  23.  September  1878. 


'antwortlicher  KedacU 


ton  Klette  in  Je 


Anzeigen. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Cu I  tu  rgesch  ich te 


Naturwissenschaft 

Vortrag 

gehalten  am  24.  Marz  1877 
im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorträge  in  Köln. 

Von 

Emil  da  Bota-Reymond. 
Erster  and  »weiter  unveränderter  Abdruck. 

gr.  8.    geh.    1  M.  60  Pf. 

Der  berühmte  Physiologe  gibt  einleitend  ein  Bild  von  der 
Entwickcluug  der  Menschheit,  wie  sie  dem  neueren  Naturforscher 
im  Gegensatz  zum  Historiker  sich  darstellt  Die  wahre  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  fallt  ihm  zusammen  mit  der  Geschichte 
der  Natut  Wissenschaft.  Aus  der 'archimedischen  Perspective'  tbeilt 
er  die  Geschichte  der  Menschheit  in  folgende  Abschnitte  .  1)  das 
Zeitalter  der  unbewussteu  Schlüsse;  2)  das  anthropomorphe  Zeit- 
alter; 3)  das  speculativ-ästhetische  Zeitalter,  als  welches  ihm  die 
Culturperiode  der  Rassischen  Volker  des  Alterthnms  erscheint  (er 
weist  darauf  hin,  dass  iu  dem  Zurückbleiben  der  Alten  in  den 
Naturwissenschaften  ein  bisher  nicht  hinreichend  gewürdigter  Grund 
des  Unterganges  der  antiken  Cultur  gelegen  hat);  4)  das  scholastisch- 
asketische  Zeitalter;  6)  das  technisch- induetive  Zeitalter,  in  wel- 
chem wir  leben,  und  welches  nicht  blos  durch  die  bewusste  Be- 
herrschung und  Ausnutzung  der  Natur  durch  die  Menschen  im 
Sinne  des  Verfassers  als  höchste  Culturstufc  des  Menschen  er- 
scheint, sondern  zugleich  in  sich  die  Gewahr  einer  unbeschrankten, 
nur  durch  kosmische  Naturgewalten  abzukürzenden  Dauer  trägt 
Die  Frage,  wober  denn  die  neuere  Naturforschung  stamme,  wird 
in  einer  dem  Autor  durchaus  eigenthümlicben  Weise  behandelt. 
Du  Bois-  Reyn.ond  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  neuere 
Naturwissenschaft  ein  Spross  der  monotheistischen  Religionen  sei, 
durch  welche  die  Idee  des  Absoluten,  und  die  Sehnsucht  danach, 
erst  in  die  Welt  kam.  —  Bei  der  Frage  nach  den  Geschicken, 
welche  der  Menschheit  warten,  lenkt  der  Verfasser  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  die  Gegenwart  beschleichende  Gefahr:  die  Gefahr 
der  'Amerikauisirung',  wie  er  den  Sieg  der  rohen  materiellen  In- 
teressen nennt.  Gegen  die  zu  befürchtende  Amerikanisirung  un- 
serer Jugend  erblickt  der  Verfasser  in  den  heutigen  preussischen 
Gymnasien  keinen  genügenden  Schutz.  Er  sieht  in  denselben 
noch  immer  die  alte  gelehrte  Schule  aus  der  Reformatiouszeit, 
welche  der  ungeheuren  Umwälzung  der  geistigen  Weltlage  dureh 
die  Naturwissenschaft  auch  heute  noch  keine  Rechnung  trägt  und 
knüpft  daran  einige  Reformvorscbläge,  welche  er  in  die  kurzen, 
aber  inhaltschwereu  Worte  zusammeiifasst:  'Kegelschnitte!  Kein 
griechisches  Scriptum  mehr!'  — 

Dieser  Theil  der  Rede  ist  vielleicht  bestimmt,  dereinst  als 
der  Schatten  zu  erscheinen,  welchen  Ereignisse  vor  sich  her 
werfen,  die  bei  Gelegenheit  des  bevorstehenden  üuterrichtsgesetzes 
das  Gymnasium  ereilen  dürften. 
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567]  Alexander  tob  Dettingen,  wahre  und  falsche  Aucto- 
rität: von  B.  Pu  nj  er. 


i]  Philipp  Wolter,  das  kirchliche  Finanzwesen  der  Papste: 
vun  F.  vou  Schulte. 


569]  F.  W.  beneke,  ( onstitutionsanomalieen :  von  A.  Heller. 
570|  S.  Ii ii tl er,  life  and  habil :  von  Hermann  Müller. 

5711  H.  Wardi,  Serbien:  von  J.  Caro. 

57a]  II.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Horn  im  Altcrthum: 
von  Heinrich  Nissen. 

573]  A.  U.  Rangahe,  prexis  d'une  histoire  de  la  litterature  Neo- 
Helleniquc :  von  Conrad  Bursian. 

6741  R.  Nicolai.  Gesch.  der  neugrierh.  Literatur:  von  dems. 

075]  (  h.  (Jidel.  nouvelkt  etudes  sur  la  litterature  grecqne  mo- 
derne: von  demselben. 

576]  A.Manaraki.  neugriechischer  Parnass:  von  demselben. 

577)  Giacomo  Leopard i,  deutsch  vou  Paul  Hevse:  von 
Adolf  Tobler. 


*  Alexander  von  Oettingen,  wahre  und  falsche 
Auetori tät ,  mit  Beziehung  auf  die  gegenwärtigen 
Zeitverhältnisse  beleuchtet.  Leipzig,  Duncker  &  Hura- 
hlot  1878.  [VI],  <;7  S.   8°.    M.  2. 

f>h"|  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Auctorität 
ist  insofern  eine  rler  wichtigsten  Fragen  der  Ethik, 
weil  sie  am  unmittelbarsten  in  das  praktische  Leben 
eingreift.  Ueberdies  ist  dieselhe  gegenwärtig  eine  breu- 
nende, denn  wer  kann  leugnen,  dass  das  Streben,  mit 
dem  Heranreifen  des  menschlichen  Geschlechts  die  be- 
engenden Fesseln  veralteter  Auetoritüten  abzustreifen, 
nur  zu  oft  zu  völliger  Zügellosigkeit  geführt  hat.  Fürch- 
tet man  doch  jetzt  wieder,  dass  solche  Ausschreitungen 
eiu  allzu  strenges  Betonen  der  Auctorität  veranlassen 
könnten.  Daher  ist  vorliegende  Schrift  entschieden 
zeitgemäss. 

Aus  Vorträgen  hervorgegangen,  hat  sie  das  Ge- 
wand der  eleganten  rhetorischen  Sprache  nicht  abge- 
legt, kaum  zum  Vortheil  der  Untersuchung.  Im  Eingang 
wird  auf  den  Mangel  an  Auctorität  hingewiesen  in  Haus 
und  Schule,  im  social  -  politischen  wie  im  kirchlichen 
Gemeinwesen.  Das  Heilmittel  gegen  die  hieraus  er- 
wachsenden Gefahren  liegt  nicht  in  der  Zurückführung 
streng  gesetzlicher  Auctorität.  Denn  eine  Ueberspan- 
nung  und  Verzerrung,  eine  falsche  praktische  Anwen- 
dung des  Auctoritätsbegriffs  hat  dieselben  mit  veran- 
lasst. Daher  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der 
wahren  und  der  falschen  Auctorität.  Auctorität  heisst 
eigentlich  Vaterschaft ,  Urheberschaft .  daher  kommt 
Gott  allein  volle,  unbedingte  Auctorität  zu.  und  ist  die 
Fassung  der  Auctorität  so  sehr  abhängig  von  dem  an- 
genommenen Gottesbegriff.  An  den  Beispielen  aus  Haus 
und  Gemeinde,  Staat  und  Gesellschaft,  Kirche  und 
Schule  wird  dann  der  Unterschied  zwischen  wahrer  und 
falscher  Auctorität  klarer  ins  Licht  gestellt.  Höchste 
Auctorität  ist  die  Schrift,  aber  nicht  als  Gesetzes- Codex, 
sondern  als  vollständige  und  klare  Urkunde  der  heiligen 
Geschichte,  daher  bedarf  sie  zu  ihrer  Auslegung  einen 


Job.  A.  Leopold  en  L.  Leopold,  van  de  Scheide  tot 

de  Weichsel:  von  Eduard  Sievers. 
J.  ten  Doornkaat  Koolmau,  Wörterbuch  der  oslfrie- 

6ischen  Sprache:  vou  demselben. 
E.  v.  Jagemann,  die  Stellung  der  Viaamen:  von  dems. 
ü.  Dannehl,  Ober  niederdeutsche  Sprache:  von  dems. 
578]{  Et,  Brons  jr..  Friesische  Namen:  von  demselben. 

.1.  llunzikcr,  Aargauer  Wörterbuch:  von  demselben. 
V.  Hintner.  zur  Tirolischen  Dialektforschung :  von  dems. 
Karl  Schiller  und  August  Löbben,  mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch:  von  demselben. 
Ii.  Rackert,  die  schleBiscbe  Mundart :  von  demselben. 
K.  Weinhold,  mittelhodidentsche  Gramm.:  ton  dems. 
679]  William  Ridley,  Kamilaröi:  von  Ü.  üerland. 

&80J  Herodotos,  erklart  von  Heinr.  Stein:  vou  H.  Zur  borg. 
581]  W.  Geseuius.  bebraische  Grammatik:  von  H.  Steiner. 

Vorlesungen  der  Universitäten  im  Winter  -  Semester  1878  79 
(Göttingen,  Greifswald). 


sachkundigen  Lehrstand,  und  dem  ehrlichen  Zweifler 
darf  die  Schrift  nicht  als  infallibles  Orakel  entgegen- 
gehalten werden. 

Auch  wer  dem  Verfasser  nicht  in  allen  Punkten 
zustimmt,  wird  die  Schrift  mit  hohem  Interesse  lesen. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


Philipp  Woher,  das  kirchliche  Finanzwesen  der 
Päpste.  Eiu  Beitrag  zur  Geschichte  des  Papstthums. 
Nördlingen.  C.  H.  Beck'sche  Buchhandlung  1878.  VI, 
(I|,  225  S.    8°.    M.  4,40. 

508]  Der  Verfasser  beabsichtigt  keine  Geschichte  des 
päpstlichen  Finanzwesens  zu  geben,  bezeichnet  vielmehr 
in  der  Vorbemerkung  seine  Schrift  als  'den  ersten  Ver- 
such einer  zusammenfassenden  Darstellung  des  auf  dem 
Titel  angekündigten  Gegenstandes'.  In  der  Einleitung 
belegt  er  in  grossen  Umrissen  den  Satz,  das«  die  Päpste 
seit  alter  Zeit  dahin  gestrebt,  ihre  mehr  und  mehr  zu- 
nehmende Herrschaft  auch  finanziell  auszubeuten,  zeigt 
dann  S.  9 — 31,  wie  sie  die  allmälig  erlangte  Bestätigung 
der  Bischöfe  u.  s.  w.,  die  Ertheilung  des  Pallium  an  die 
Erzbischöfe  durch  Forderung  enormer  Summen  aus- 
beuteten, die  Annaten  schufen,  geht  dann  S.  32 — 64 
auf  die  übrigen  Einnahmeu:  Peterspfennig,  Tribute, 
Zehnten,  Geschenke  u.  s.  w.  ein,  schildert  hierauf  S.  65 
— 122  das  Taxwesen  der  päpsthehen  Kanzlei  und  Pö- 
nitentiarie  zur  Zeit  der  Taxbücher,  bis  zur  Beformation 
und  S.  123 — 153  seit  dieser,  zuletzt  die  Einnahmen  für 
Beliquieu  und  Heiligsprechungen.  Der  erste  Anhang 
S.  161 — 211  giebt  einen  Abdruck  der  Taxa  cancellariae 
apostolicae  et  poeiütentiariac  nach  der  Pariser  Ausgabe 
von  1520,  bezüglich  der  letztern  mit  nebenstehender 
deutscher  Uebersetzung .  ein  zweiter  S.  212  ff.  handelt 
über  die  Kreuzbulle,  legt  deren  Inhalt  dar  und  theilt 
verschiedene  Bestimmungen  daraus  wörtlich  mit. 

Bisher,  darin  hat  Herr  W.  Recht,  giebt  es  keine 
Darstellung,  welche  ein  so  reiches  Material  über  den 
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Gegenstand  nach  allen  Seiten  bietet.  Die  Schrift  setzt 
Jeden  in  die  Lage,  zu  erkennen,  wie  die  Päpste  ihre 
geistliche  Macht  nach  jeder  Richtung  hin  zur  Finanz- 
quelle gestalteten,  ihre  geistliche  Gerichtsbarkeit,  Ad- 
ministration und  ganz  besonders  ihre  Gewalt  der  Sün- 
denvergebung zu  Gelde  machten  und  wie  um  Geld  in 
Rom  Alles  zu  haben  war.  Es  kann  nicht  in  der  Ab- 
sicht einer  Besprechung  liegen,  Beispiele  anzuführen; 
wir  empfehlen  die  Schrift  um  so  wärmer  der  Leetüre, 
als  der  Leser,  wenn  er  sieht,  wie  durch  ein  Jahrtau- 
send die  finanzielle  Verwerthung  der  Papstmacht  un- 
ablässig verfolgt  und  die  grössere  oder  geringere  Aus- 
nutzung lediglich  von  dem  Umstände  abhängig  gemacht 
wurde,  ob  man  mit  der  volleu  Forderung  durchdringen 
zu  können  glaubte,  und  wenn  er  erkennt,  dass  die  Ein- 
nahmen in  gar  keinem  Verhältniss  zu  der  Arbeit  ste- 
hen, dass  man  die  Rechte  recht  eigentlich  nur  präten- 
dirte,  um  sie  pekuniär  auszunutzen,  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen  muss,  dass  das  Seelenheil  in  der  geschichtli- 
chen Entwicklung  der  Papstgewalt  keine  Rolle  spielt 
Da  wir  annehmen  dürfen,  der  Verfasser  werde  dem 
Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  auch  fernerhin  wid- 
men und  die  Auflage  bald  vergriffen  sein,  erlauben  wir 
uns  einige  Andeutungen ,  deren  Benutzung  der  Schrift 
bei  fernerer  Bearbeitung  von  Werth  sein-  wird.  Die 
Geschichte  des  kirchlichen  Finanzwesens  der 
Päpste,  das  allein  in  Betracht  kommt,  muss  von  der 
Betrachtung  folgender  Punkte'  ausgehen.  Erstens  von 
der  Untersuchung  über  die  Leistungen,  welche  die  dem 
Papste  als  Bischof  und  Metropoliten  unmittelbar  unter- 
gebenen Kirchen  (Bischöfe,  Aebte  u.  s.  w.)  zu  machen 
hatten.  Daran  knüpft  sich  die  Verbindung  der  Kirchen 
mit  Rom  durch  die  Ertheilung  der  Exemtion  von  der 
ordentlichen  bischöflichen  Gewalt  in  der  Form  der  di- 
recten  Unterstellung  unter  Rom.  In  dieser  seit  dem 
titen  Jahrhundert  in  Frankreich,  Italien,  Deutschland 
u.  s.  w.  sich  allmälig  vollziehenden  Einrichtung  liegt  der 
Anfang.  Die  Immunität  und  Exemtion  brachte  die  Tri- 
butptlichtigkeit  Rom  gegenüber  fast  überall  hervor. 
Zweitens  machte  man  Seitens  der  Päpste  sich  sehr 
bald  eine  Entwicklung  dienstbar,  "die  in  den  Diözesen 
seit  dem  loten  Jahrhundert  eintrat  ,  theilweise  früher, 
ich  meine  das  Aufhören  der  rein  kirchlichen  Strafen, 
Bussen  (Fasten  u.  dgl.)  und  das  Aufkommen  des  Er- 
satzes durch  Almosen  bezw.  BusBgelder  und  Taxen, 
die  Abfindung  der  'zeitlichen  Kirchenstrafen'  mit  Gelde. 
Der  'Ablass'  ist  seit  dem  14ten  Jahrhundert  als  Fi- 
nanzielle geschaffen.  Drittens  hängt  auch  das  Pri- 
vilegien-, Confirmationswesen  u.  dgl.  mit  den  angegebe- 
nen Dingen  zusammen.  Eine  treffliche  Rlustration  liefert 
für  Frankreich  das  sogen,  droit  de  regale  der  Könige. 
Soweit  dies  reicht,  fällt  das  päpstliche  Einkommen  fort 
Für  eine  neue  Bearbeitung  wünschten  wir  eine  Fort- 
führung bis  zur  Gegenwart  und  insbesondere  eine  Nach- 
weisung der  ganz  verschiedenen  Behandlungsweise.  Die 
heutigen  Taxen  sind  reiner  Handelsartikel ;  wo  die  Re- 
gierungen sich  ernstlich  ins  Zeug  legten,  sind  sie  klein, 
in  Oesterreich  wird  oft  bei  zehnmal  grösserem  Ein- 
kommen nicht  so  viel  gezahlt,  als  für  Bestätigungen 
deutscher  Bisthümer.  Für  die  Taxrolle  müsste  an  des 
CenciuB  Über  camerarius  angeknüpft  werden,  der  auch 
schon  von  Hurter  u.  A.  reichlich  benutzt  ist.  Herr  W. 
erörtert  S.  67  ff.  die  Authenticität  der  Taxrolle.  Indem 
er  lediglich  auf  die  Drucke  Rücksicht  nimmt,  macht 
er  sich  die  Sache  schwer.  Es  giebt  viele  Handschrif- 
ten aus  dem  13..  14.  u.  15.  Jahrhundert;  die  Handschrif- 
tenkataloge der  Bibliotheken  von  Rom,  Wien,  München, 
Paris  u.  s.  w.  zeigen  das,  Berufungen  darauf  kommen  bei 
vielen  Schriftstellern  vor,  so  dass  nicht  der  geringste 
Zweifel  zulässig  ist.  Für  die  Gegenwart  ist's  nicht 
schwer,  die  Verzeichnisse  der  Dispenstaxen  zu  erhalten; 
die  Absolutionen  (von  Sünden  u.  dgl.)  sind  grundsätzlich 
frei,  ebenso  die  Reliquien,  wogegen  die  Heiligsprechun- 
gen ein  riesiges  Geld  kosten,  wenn  sie  von  besitzenden 


Orden ,  Höfen  u.  s.  w.  postulirt  werden ;  die  Kai-en: 
Maria  Anna  von  Oesterreich,  Wittwe  Kaiser  Ferdinand  « 
hat  für  den  Prozess  ihrer  Schwester  schon  viele  Tat 
sende  bezahlt.  Schliesslich  mache  ich  aufmerksam,  di- 
es gut  sein  wird,  die  Gründe  für  die  Verschieden!]. 
I  der  Ansätze  näher  zu  beleuchten  und  das  heutige  Fi- 
nanzwesen der  Bischöfe  mit  in  die  Betrachtung  zu  zieh*-: 
weil  dieses  vielfach  ein  Ersatz  für  das  päpstliche  bt 
Bonn.  v.  Schult* 


F.  W.  Beneke,  die  anatomischen  Grundlagen  der 
('onatitutionsanomalieen  des  Menschen.  MarW: 
Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung  1878.  Ylll. 
(1]  S.    8«.    M.  9. 

509]  Wenn  B.  in  Vorrede  und  Einleitung  die  gegen- 
wärtige pathologische  Anatomie  tadelt,  dass  sie  sk-i 
wesentlich  'mit  der  nahezu  ermüdenden  ständigen  Wie- 
derholung von  Dingen'  abgebe,  'welche  nun  bei  Tin 
senden  und  aber  Tausenden  von  Sektionen  innerhs;1! 
der  letzten  40  Jahre  gefunden  und  betrachtet  sind 
allenfalls  'das  Auffinden  seltner  pathologischer  Ereii- 
nisse'  sich  zur  Aufgabe  mache,  —  die  mikroskopisch* 
Forschung  sei  zudem  anscheinend  nicht  mehr  weit  tos 
den  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit  entfernt,  wenn  er 
dagegen  als  neues  Ziel  verlaugt  die  pathologische  For- 
schung müsse  eine  pathogenetische  werden,  so  miu-bf 
man  nochmals  den  Titel  ansehen,  ob  diese  Sätze  wirk- 
lich in  diesem  Jahre  erst  geschrieben  sind.  Ist  dm'i 
die  gegenwärtige  pathologische  Anatomie  gerade  da- 
durch charakterisirt,  dass  sie  in  eminentem  Maasse  die 
Pathogenese  als  ihre  Aufgabe  erfasst  hat.  Es  hätte 
dieses  Vorwurfs  nicht  bedurft,  um  den  Untersuchungen 
B.'s  Gehör  zu  verschaffen. 

Beneke  sucht  nun  durch  Bestimmung  der  Volu- 
mina der  Organe  und  der  Weite  der  Arterien  Normal- 
zahlen  für  dieselben  in  den  verschiedenen  Lebensadern 

•  und  damit  die  Wachsthumsverhältnisse  derselben  fest- 
zustellen. Auf  Gewichtsbestimmungen  verzichtete  er. 
da  sie  grössere  Fehlerquellen  enthielten  als  erster?. 

j  Ebenso  sollen  dann  für  die  verschiedenen  C'onsfitutionv 
anomalien  gewissermaassen  normale  Abweichungen  fest- 
gestellt werden.     Vorwiegend  berücksichtigt  B.  Carci- 
nom,  Rhachitis  und  Phthisis.  Zu  bedauern  ist  nur  vor 
Allem,  das«  das  ungemein  geringe  Material,  das  den 
Berechnungen  zu  Grunde  liegt,  nur  mit  grossem  Rück- 
halt die  Ergebnisse  aufnehmen  lässt  Sechshundert 
Sektionen  sind  im  Ganzen  zu  Grunde  gelegt,  daron  aar 
109  zur  Bestimmung  der  Wachsthumsverhälhiisse  des 
Herzens  und  der  übrigen  Organe.     Noch  schlimm« 
steht  es  mit  den  Zahlen,  aus  welchen  die  anatomischen 
Grundlagen  für  die  Constitutionsanomalien  gewonnen 
werden.  Aus  14  an  Krebs  Gestorbenen  werden  'so  be- 
stimmte anatomische  Grundlagen'  nachgewiesen,  da» 
ein  Zweifel  an  der  constitutionellen  Grundlage  gar  nkht 
mehr  möglich  ist    Als  solche  bezeichnet  B.  (S.  246 1: 
1.  kräftig  entwickeltes  Herz;  2.  weites  oder  zu  weit« 
arterielles  Gefässsystem;    3.  eine  im  Verhältniss  rur 
Aorta  enge  oder  minder  weite  Pulmonalis;  4.  klein? 
oder  absolut  zu  kleine  Lungen;  5.  gut  entwickelte  Le- 
ber; 6.  kräftiges  Muskel-  und  Knochensystem;  7.  mehr 
oder  weniger  reichlich  entwickeltes  Fettgewebe!  V« 
zahlreichen  anderen  Bedenken  wollen  wir  beispielsweise 
erwähnen,  das«  unter  28  Lebern  PhthiBischer  (S.  1G6)  nw 
3  Mal  Tuberkel  notirt  sind,  während  wir  durch  R  Wag' 

{  n er  die  grosse  Häufigkeit  der  secundären  Lebertuber- 
kel kennen  gelernt  haben.  Während  S.  128  in  der  5- 
Reihe  der  Tabelle  XXXII  No  5  als  Stenosis  mitral,  be- 
zeichnet ist,  ist  bei  den  Bemerkungen  gesagt  'kleine 
oondylomatöse  Excrescenzen  an  der  Mitralis,  aber  keine 

j  Stenosis'.  Allen  diesen  und  zahlreichen  anderen  klei- 
nen und  grossen  Bedenken  gegenüber,  welche  allent- 
halben aufstossen,  ist  doch  in  dem  vorliegenden  Werk 
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des  Anregenden  so  viel  enthaltet!  und  trotz  der  Klein- 
heit des  Materialos  sind  so  bemerkenswerthe  Ergeb- 
nisse von  B.  gewonnen,  dass  das  Buch  die  eingehendste 
Beachtung  nicht  nur  der  Pathologen,  sondern  auch  von  : 
Seite  der  Aer/te  verdient.  Vor  Allem  sind  die  Wachs-  ' 
thumsverhältnisse  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe 
überraschend.  Die  'Pubertätsentwicklung  des  Herzens' 
darf  wohl  als  das  wichtigste  Ergebuiss  besonders  her- 
vorgehoben werden.  Eine  relativ  mächtige  Entwicklung 
des  Herzvolumens  tritt  regelmäs  sig  zu  dieser  Zeit  ein. 

Störungen  in  dieser  Entwicklung  müssen  zur  rei- 
chen Quelle  weiterer  Krankheiten  werden,  üie  wich- 
tigsten Aufgaben  Tür  die  Hygiene  und  Prophylaxis  er- 
geben sich  aus  dieser  Thatsache.  Betreffs  alles  Weiteren, 
besonders  auch  des  interessanten  entgegengesetzten  Ver- 
haltens von  Aorta  und  Pulnionalarterie  im  Jugend-  und 
erwachsenen  Alter  muss  auf  das  Werk  selbst  verwie- 
sen werden.  Möge  es  bald  dem  Verf.  gelingen  durch 
grösseres  Material  die  Hauptbedenken  gegen  seine  Fol- 
gerungen zu  beseitigen. 

Kiel.  A.  Heller. 

Samuel  Butler,  Ute  and  habit.   London,  Trübner 
&  Comp.  1878.    IX,  307  S.    8°.    sh.  7,50. 

570]  Zwei  der  schwierigsten  und  dunkelsten  biologi- 
schen Probleme  werden  in  diesem,  im  besten  Sinne 
des  Wortes  populär  geschriebenen  Werke  auf  eine  Weise, 
welche  die  ernsteste  Beachtung  verdient,  zu  lösen  ver- 
sucht ,  nämlich :  1 )  die  Erklärung  der  Erscheinungen 
der  Vererbung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also 
einschliesslich  der  Instinkte  und  des  biogenetischen 
Grundgesetzes.  2)  die  Erklärung  der  Abänderungen, 
aus  welchen  nach  der  Descendenztheorie ,  sei  es  La- 
marckismus  oder  Darwinismus,  neue  Arten  nur  her- 
vorgehen können. 

Der  erste  dieser  beiden  Erklärungsversuche  ist 
eine  wahre  'Philosophie  des  Unbewussten",  nicht  des 
Hartuiann'schen  Unbewussten,  welches  hellsehend  und 
wunderthätig  von  aussen  in  die  natürliche  Entwickelung 
der  Organismen  eingreift,  sondern  eines  Unbewussten, 
welches,  wie  der  Verfasser  zeigt,  in  allen  organischen 
Wesen  anzunehmen  unsere  eigene  Erfahrung  und  die 
Stufenfolge  der  Organismen  von  den  Moneren  und  Amoe- 
beu  bis  zu  den  höchsten  Pflanzen  und  Thiercn  und  uns 
seihst  aufwärts  —  uns  gestattet,  wenn  nicht  uns  nöthigt 
Der  Gedankengang  dieser  neuen  oder  wenigstens  in 
diesem  Sinne  wohl  zum  ersten  Male  consequent  im 
Einzelnen  durchgeführten  Philosophie  des  Unbewussten 
ist,  seinen  Hauptzügeu  nach  kurz  angedeutet,  folgender: 

Die  mannigfachsten  und  complicirtesten  Thätigkei- 
ten,  wie  z.  B.  Clavierspielen,  Schreiben,  Lesen,  Gehen, 
Sprechen,  die  wir  erst  mühsam  haben  lernen  müssen, 
sind  wir  im  Stande,  ohne  irgend  welche  Aufmerksam- 
keit auf  dieselben  zu  richten  und  ohne  uns  der  doch 
unbedingt  vorhandenen  Erinnerung  an  die  Einzelheiten 
und  unseres  auf  ihre  Ausführung  gerichteten  Willens 
bewusst  zu  werden,  also  unbewusst,  auszuführen,  wenn 
wir  sie  nur  zum  höchsten  Grade  der  Fertigkeit  geübt 
haben,  aber  auch  nur  dann.  So  oft  wir  daher  ein 
menschliches  oder  ein  anderes  lebendes  Wesen  com- 
plicirte  und  schwierige  Thätigkeiten  ohne  die  mindeste 
Anstrengung  mit  Sicherheit  ausführen  sehen,  werden 
wir  schliessen  dürfen,  dass  es  dieselben  früher  bereits 
bis  zur  vollsten  Fertigkeit,  bis  zum  Unbewusstwerden 
des  darauf  gerichteten  Gedächtnisses  und  Willens,  aus- 
geübt hat  Da  kein  Grund  vorliegt,  den  continuir- 
lichen  psychischen  und  materiellen  Zusammenhang  (beide 
sind  ja  ein  und  dasselbe)  des  Kindes  mit  seinen  beiden 
Eltern  zu  bezweifeln,  so  findet  die  genannte  Schluss- 
folge auf  eine  unbegrenzte  Generationsreihe  ebenso  Au- 
wendung, als  wenn  sie  eine  einzige  Person  wäre.  Dass 
die  befruchtete  Eizelle  sich  theilt,  sich  zur  Morula, 
Gastruin  u.  s.  w.  umformt  dass,  mit  einem  Worte,  das 


Individuum  im  Laufe  seiner  Entwickelung  die  aufein- 
anderfolgenden Entwickelungsphasen  seines  Stammes 
durchläuft,  ist  also  ebenfalls  als  Folge  des  durch  un- 
zählig oftmalige  Ausübung  dieser  selben  Thätigkeiten 
unbewusst  gewordenen  auf  sie  gerichteten  Gedächtnisses 
und  Willens  zu  betrachten,  ebenso  die  Ausübung  der 
sogenannten  Instinkte,  ebenso  sämmtliche  bis  jetzt  als 
unverständliche  Thatsachen  uns  gegenüberstehenden 
Vererbungserscheiuungeu,  deren  vollständige  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Erscheinungen,  die  unser  eigenes 
Gedächtniss  uns  darbietet,  der  Verfasser  nachzuweisen 
versucht 

Dieser  ganzen  Erklärung  liegt  offenbar  nur  die 
Annahme  zu  Grunde,  dass  alle  Thätigkeiten  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt,  von  dem  Umherkriechen,  Nahrung- 
Ergreifen,  Sich -Einkapseln  und  Sich-Theileu  der  Mo- 
neren und  Amoebeu  und  von  den  ersten  Fortschritten 
ihrer  Höherontwickelung  bis  zu  den  complicirtesten 
Wachsthums-  und  Vererbungs-Erscheinungen  jener  im- 
mer weiter  differenzirten  Gesellschaften  und  Staaten 
nackter  und  eingekapselter  Amoeben,  die  wir  Pflanzen 
und  Thiere  nennen,  ursprünglich  gewusst  und  gewollt 
ausgeübt  worden  sind  und  erst  durch  unzählbare  Wieder- 
holungen jene  Sicherheit  und  Fertigkeit  erreicht  haben, 
die  sich  durch  Unbewusstheit  des  Gedächtnisses  und 
Willens  charakterisirt,  und  zu  dieser  Annahme  werden 
wir.  wie  es  scheint,  durch  einen  ganz  nahe  liegenden 
Analogieschluss  von  unserer  eigeneu  Thätigkeit  auf  die 
der  übrigen  lebenden  Wesen  geführt.  Gibt  man  diese 
Annahme  zu,  so  erklärt  sich  in  der  That  das  dunkle 
Gebiet  der  Entwickelungs -  und  Vererbung« -Erschei- 
nungen in  einfachster  und  plausibelster  Weise.  Nichts 
lag  daher  näher,  als  dass  der  Verf.  nun  2)  den  Ver- 
such machte,  auch  die  Abänderungen,  welche  ja  nach 
jeder  Descendenztheorie  die  Anfänge  der  Ausbildung 
neuer  Arten  sein  müssen  als  lediglich  durch  den  Willen 
und  die  Anstrengungen  des  seine  Bedürfhisse  erkennen- 
den Organismus  selbst  bedingt  zu  erklären,  ähnlich 
wie  es  bereits  Lamarck  gethan  hat  und  Mivart  und 
Delpino  noch  jetzt  thun,  während  der  Darwinismus 
bekanntlich  die  Abänderungen  als  gegebene,  ihren  Ur- 
sachen nach  bis  jetzt  unbekannte  Thatsachen  hinnimmt. 
Nun  mag  man  allerdings  sagen,  eino  auf  einer  will- 
kürlichen Annahme  gegründete  Erklärung  ist  immer 
noch  viel  besser  als  gar  keine  Erklärung  und  kann, 
wenn  sie  sich  auf  ein  unendlich  reiches  Gebiet  von  Er- 
scheinungen consequent  und  widerspruchslos  durch- 
führen lässt  ,  eben  dadurch  die  ursprünglich  willkür- 
liche Annahme  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen. 
Die  hier  vorliegende  Annahme,  dass  die  Organismen 
in  Erkenntniss  ihrer  Bedürfnisse  abändern,  wie  sie 
wollen  und  weil  sie  es  so  wollen,  widerspricht  aber 
vollständig  allen  unseren  Erfahrungen  an  den  von  uns 
selbst  gezüchteten  Thieren  und  Pflanzen  und  unserer 
eigenen  Gewissheit,  nicht  willkürlich  unseren  Bedürf- 
nissen entsprechend  abändern  zu  können. 

Trotz  dieser  offenbaren  Schwäche  in  der  Grund- 
lage der  Behandlung  des  zweiten  Problems  bietet  das 
ganze  Werk  ungemein  viel  Anregendes  dar,  und  eine 
recht  baldige  gute  deutsche  Uebersetzung  desselben 
wäre  dringend  zu  wünschen. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


*  H.  Wardi,  Serbien  in  seinen  politischen  Be- 
ziehungen, insbesondere  zu  Rassland.  Ein  histo- 
rischer Essay.  I/cipzig.  Johann  Ambrosius  Barth 
1877.    95  S.    8°.    M.  '2. 

571]  Diesem  'historischen  Essay",  der  wohl  schon  187« 
vertasst  ist,  fehlt  natürlich  der  aus  den  neuesten  Er- 
eignissen sich  ergebende  Abschluss.  In  leichten  Cou- 
touren  wird  die  ältere  Geschichte  Serbiens  vor  der 
Türkenherrschaft  gezeichnet,  diese  selbst  ohne  die  durch 
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die  Kreuzzugsstimmung  unserer  Tage  hervorgerufene 
Leidenschaft  skizzirt,  die  Revolution,  die  eigentlich 
durch  das  ganze  neunzehnte  Jahrhundert  permanent 
gewesen,  in  grossen  Zügen  unter  Berücksichtigung  der 
von  den  Grossmächten  dazu  eingenommenen  Stellung 
dargelegt,  wobei  insbesondere  die  eigentliche  Tendenz 
der  Schrift  sich  hervorkehrt ,  nämlich  der  Nachweis, 
dass  es  Russland  zu  keiner  Zeit  um  eine  Erstarkung 
und  aufrichtige  Befreiung  des  Serbenvolkes  ernst  zu 
thun  gewesen  sei .  dass  sein  vorgebliches  Interesse  für 
Serbien  nur  auf  selbstsüchtigen  Zwecken  beruhte,  dass 
es  jedes  Mal ,  wenn  die  Besorgniss  nahe  trat ,  Serbien 
könne  für  sich  allein  die  Mission  auf  der  Balkanhalb- 
insel in  Anspruch  nehmen,  die  das  Petersburger  Ca- 
binet  als  specitisch  russische  ansah,  geradezu  bereit 
war,  die  serbische,  slavische  und  christliche  Sache  an 
die  Türken  zu  verkaufen.  Dieser  von  vielen  Seiten  ge- 
theilte  Grundgedanke  wird  denn  aber  doch,  so  lediglich 
als  subjective  Meinung  in  einem  'Essay'  ausgesprochen, 
schwerlich  neue  Ueberzeugtc  gewinnen,  wenn  er  uicht 
tiefer  gefasst  und  mit  unantastbaren  Beweisstücken  unter- 
stützt wird.  Bei  diesem  und  jenem  Umstand  führt  der 
Verfasser  sich  selbst  als  Augenzeuge  ein;  wir  erfahren 
uicht,  in  welcher  Eigenschaft,  meinen  aber  doch,  dass 
er  diejenige,  welche  zur  Kenntnissnahme  diplomatischer 
Akten  befähigt .  nicht  besass.  Die  privatim  gebildete 
Meiuuug  eines  ruhig  denkenden  und  mitunter  geistreich 
sich  ausdrückenden  und  auch  wohl  ebenso  auffassenden 
Mannes  ist  von  nicht  geringem  —  aber  doch  nur  sehr 
relativem  Werth.  Am  meisten  frappirt  die  Behauptung, 
dass  der  Aufstand  in  Bosnien  und  in  der  Herzegowina 
im  Sommer  1S75  wesentlich  —  nach  der  Darstellung 
des  Verfassers  (S.  91)  eigentlich  ausschliesslich  —  auf 
die  Anregung  des  französischen  Cabiuets  zurückzuführen 
sei.  das  in  demselben  einen  Hebel  zur  Auflockerung 
des  sogenannten  Dreikaiserbunds  oder  gar  zur  Ent- 
wickelung  eines  Weltbrands  gesehen  haben  soll,  und 
dass  die  Slawianophilen  erst  die  von  Frankreich  an- 
gebahnte Bewegung  in  die  Hand  genommen  hätten. 
Man  kann  voraussehen,  dass  die  Erage.  wer  diesen 
brutalen  und  scheusslichen  Aufstand  bestellt  hat.  in 
der  zukünftigen  Geschichtschreibung  eine  Rolle  spielen, 
und  dass  die  Initiative  Diesem  und  Jenem  zugeschrie- 
ben werden  wird,  aber  Herr  Decazes  wird  doch  wohl 
erstaunt  sein,  mit  dieser  Ehre  vor  Andern  bedacht  zu 
werden.  Wir  nahmen  immer  au,  dass  diese  Erschüt- 
terung dos  europäischen  Eriedens  sumpfigeren  Gründen 
entstiegen  ist.  —  Ueber  die  Moral  und  das  sogenannte 
Christenthum  der  Serben  hat  der  Verfasser  keine  sehr 
erhabenen  Vorstellungen;  er  kennt  die  Dinge  aus  Au- 
topsie, und  was  er  zu  erzählen  hat.  ist  der  Belag  dazu. 
Warum  muss  es  denn  aber  'Phnrisäerthum'  sein,  wenn 
•der  Deutsche  es  bisweilen  liebt  .  .  .  sich  die  Slawen- 
länder als  aller  Treu  und  Redlichkeit  baar  vorzustellen' 
•  *—  kann  denn  etwa  die  im  vorliegenden  Essay  erzählte 
Reihe  von  Thatsaeheu  diese  'Liebhaberei'  abschwächen V 
Jedenfalls  gebührt  dem  Verfasser  der  Dank,  dem  grös- 
seren Publikum  iu  Deutschland  ein  Bild  von  den  Vor- 
gängen gegeben  zu  haben,  die  zu  dem  Geiste  unseres 
Jahrhunderts  in  einem  verletzenden  Missverhältnisse 
stehen. 

Breslau.  J.  Caro. 

11.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alter» 

Iii  um.  Band  I,  Abtheilung  1.  Mit  zwei  Tafeln  Ab- 
bildungen. Berlin,  Weidmaiwsche  Buchhandlung  1878. 
\TU,  [II],  551  S.    8«.    M.  6. 

572')  Auf  den  1871  erschienenen  zweiten  Band,  welcher 
Untersuchungen  über  die  topographischen  Urkunden 
enthält,  folgt  jetzt  die  erste  Abtheilung  der  eigentlichen 
Darstellung.  Sie  behandelt  nach  einer  Einleitung  — 
über  die  Trümmer  und  ihre  Deutung  (S.  3  —  36),  die 
Ueberlieferung  des  Alterthums  und  die  Zerstörung  des 


|  Mittelalters  (S.  37 — 74),  die  topographische  Forscbnn; 
seit  dem  15.  Jahrhundert  (S.  75  — 104)  —  die  allge- 
meinen Vorfragen,  deren  Erledigung  die  Periegese  vor- 
aussetzt Die  einzelnen  Paragraphen  sind  überschrieben 
6  1.  Lage,  Boden,  Klima  (S.  117—152);  §  2.  die  älteste: 
Ansiedelungen  (S.  1 53 — 200);  tä  3.  Beschreibung  der  ser- 
viauischen  Mauer  und  ihrer  Thore  (S.  201 — 245);  ^  ; 
die  tarquinischen  Bauten  -  und  die  servianische  Stadl 
(S.  246—295);  6  5.  die  Stadt  der  XIV  Regionen  und 
ihr  Wachsthum  (S.  296 — 339);  $  6.  Beschreibung  d« 
aurelianischen  Mauer  und  ihrer  Thore  (S.  340  —  392», 
$  7.  Brücken-,  Ufer-  und  Hafenbauten,  Kloaken-  utiJ 
Wasserleitung  (S.  393  —  480);  6  8.  der  innere  Ausbat 
(S.  481—551).  In  der  Sammlung  von  Handbüchern, 
welche  das  Verständniss  des  classischen  Alterthums  ir 
weitere  Kreise  tragen  sollen,  nimmt  sich  das  vorliegend^ 
Werk  etwas  absonderlich  aus.    Es  ist  nicht  fasslich 

1  und  populär  gehalten  wie  die  Bücher  eines  Schoemaut 
und  Preller.  es  stellt  au  den  Leser  hohe  Anforderungen 
nur  ein  kleiner  Kreis  von  Fachgenossen  wird  die  Aus- 
dauer besitzen  dem  Verfasser  auf  seinen  domichtw 
vielverschlungenen  Pfaden  bis  an's  Ende   zu  folgen 
Doch  wir  wollen  mit  dem  Verfasser  über  den  Plac 
und  die  Anlage  seines  Werkes  nicht  rechten .  so  viel 
sich  dagegen  auch  sagen  Hesse ,  wir  wollen   das  (ie- 
botene  dankbar  nehmen  wie  es  ist.  und  uns  der  Hoff- 
nung hingeben,  dass  diese  durch  gelehrten  Fleiss  uu<i 
kühneu  Scharfsinn  hervorragende  Leistung  der  to|Kv- 
graphischen  Erforschung  des  alten  Roms  einen  neuen 
und   nachhaltigen  Anstoss  in  Deutschland  gewähren 
möge.    Zunächst  wohl  in  polemischem  Sinne;  denn  da* 
Buch  reizt  zum  Widerspruch  in  kleinen  wie  in  grossen 
Dingen.    Die  Dunkelheit  der  Materie  entschuldigt  es 
nicht  ganz,  dass  der  Leser  das  Gefühl  erhält  oft  zweck- 
los hin-  und  hergezerrt  zu  werden :  so  dient  beispiels- 
weise die  Erzählung  von  Horatius  Codes  S.  401  zum 
Beweis,  dass  die  alte  Holzbrücke  über  die  Insel  führte. 
S.  406  zum  Beweis  des  Gegeutheils.    Auch  begegnen 
Schreibfehler  und  Ungenauigkeiten  in  Menge.  Dabei 
wollen  wir  uns  nicht  aufhalten.    Hingegen  wird  es  au- 
gemessen sein  auf  die  vielen  neuen  Ansichten,  die  Jor- 
dan ausgesprochen  hat,   die  Aufmerksamkeit  hinzu- 
lenken und  zugleich  dem  Leser  einige  Gesichtspunkt? 
zu  ihrer  Beurtheilung  au  die  Hand  zu  geben. 

Erstens  vermissen  wir  eine  klare  Einsicht  in  die 
natürlichen  Bedingungen,  welche  der  Entwicklung  der 
Stadt  gestellt  waren.    Zwar  bringt  der  Verfasser  einige 
Angaben  aus  der  neuesten  Fachliteratur  über  die  geo- 
logische Bildung  des  Bodens  bei :  aber  wenn  er  403 
die  Möglichkeit  erwägt,  dass  in  historischen  Zeiten  die 
Tiberinsel  durch  eine  vulkanische  Hebung  aus  dem 
Elussbett  emporgetaucht  sein  könne,    so  scheint  er 
doch  von  der  Geologie  eine  zu  geringe  Meinung  zu 
hegen.    Wichtiger  und  für  die  Geschichte  der  Stadl 
entscheidend  ist  ihr  Verhältniss  zum  Tiber.  Jordan 
redet  mit  einer  mystischen  Scheu  von  diesem  Fluss. 
als  handle  es  sich  um  das  verschleierte  Bild  zu  Sak 
Er  ignorirt  die  zahlreiche  technische  Litteratur  und 
hält  sich  im  Wesentlichen  an  die  sehr  uugenügendeu 
Angaben  iu  der  Beschreibung  Roms.    Die  hier  benutzt* 
Arbeit  Linotte's  konnte  Jordan  allerdings  im  zweiten 
Bande  des  Giornale  arcadico  nicht  einsehen ,  da  sie 
im  vierzehnten  steht.     Aber  auch  dasjenige  was  er 
S.  134.  35  giebt,  ist  unbrauchbar.    Der  Pegel  bei  Rj- 
petta  verzeichnet  die  Höhe  über  Meer  nach  dem  Ni- 
vellement Chiesa  und  Gambarini,  das  noch  immer  der. 
Höhenangaben  aus  Rom  zu  Grunde  gelegt  wird;  um 
daraus  die  Elusstiefe  zu  entnehmen,  muss  man  die 
Höhe  des  Flussbettes  mit  0,89  M.  abziehen.  Daun 
giebt  Jordan  selbständig  dem  Tiber  von  Ripetta  bis 
Ponte  rotto  einen  Fall  von  1,925  M..  während  der  ge- 
sammte  Fall  innerhalb  Roms  von  Ripetta  bis  Ripa 
gründe  nur  1,60  M.  beträgt.    Endlich  will  er  gar  den 
Wasserstand  zur  Zeit  Hadrians  bestimmen!  Uebrigeii> 


Jenaer  LiterAturxeitung  1878.   Nr.  40. 


573 


hat  ja  ein  jeder  Fluss  nicht  blos  tiefe  sondern  auch 
seichte  Stellen  und  der  Verfasser  hätte  besser  gethan, 
statt  sich  mit  technischen  Beobachtungen  zu  befas- 
sen ,  einige  populär  ausgedrückte  Daten  zu  sammeln: 
z.  B.  die  Mitteltiefe  des  Unterlauf»  beträgt  1 — 1,35  M., 
bei  der  Insel  2,707  IL,  das  Minimum  unterhalb  Roms 
im  Sommer  1,12  M..  der  Tiefgang  der  nach  Porto 
fahrenden  Dampfer  1,20  M. ,  der  Tiefgang  der  strom- 
aufwärts fahrenden  Dampfer  1 — 1.10  M.  u.  s.  w.  Dar- 
aus würde  er  haben  ersehen  können,  dass  der  Tiber 
nicht  die  Tiefe  des  Rheins  bei  Köln  oder  diejenige  der 
Elbe  bei  Hamburg  erreicht.  —  Die  Ausführungen  über 
das  KUnia  S.  141  ff.  sind  nicht  zutreffend.  Der  Leser, 
dem  Methode  und  Resultate  der  von  Dove  begründeten 
Wissenschaft  nicht  ganz  unbekannt  sind,  wird  fast  an 
jedem  Satze  Austoss  nehmen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
Jordan  es  nicht  vorgezogen  hat  einige  Daten  aus  einem 
guten  Handbuch  (z.  B.  Lorenz  und  Rothe)  zu  entlehnen, 
statt  proprio  Marte  nach  den  Quellen  zu  arbeiten.  Man 
höre:  -Regentage  besitzt  Rom  05  (besonders  Mai,  Okto- 
ber), wolkenlose  155,  die  übrigen  gelten  als  bedeckte 
(88)  oder  wolkige  I trübe;  122').'  Die  Ziffern  werden 
gleich  darauf  in  Tabellenfonn  wiederholt ,  ohne  dass 
der  Verfasser  dem  unbestreitbaren  Factum  Rechnung 
getragen  hätte,  dass  das  Jahr  nicht  460,  sondern  365 
Tage  enthält.  Und  was  den  Mai  betrifft,  so  ist  der- 
selbe kein  Regenmonat,  sondern  einer  der  4  trockenen 
Monate  des  Jahres.  Auch  stellt  sich  die  Zahl  der  Regen- 
tage in  längeren  Beobachtungsreihen  bedeutend  höher 
(114  Schouw).  Das  Klima  von  Rom  und  Athen  mit 
einander  zu  vergleichen  hat  kaum  einen  Sinn,  da  dieses 
unter  der  Aspiration  des  Contineuts,  jenes  unter  der 
Aspiration  des  Oceans  steht;  aber  sollte  es  nun  ein- 
mal geschehen,  so  durfte  die  interessanteste  Ziffer  d.  h. 
die  beiderseitige  Regenhöhe  (800  und  382  mm.)  nicht 
fehlen,  aus  welcher  ein  Jeder,  der  mit  Zahleu  eine 
Vorstellung  verbindet,  den  Grund  hätte  entnehmen 
können,  warum  das  griechische  Land  so  kärglich,  das 
römische  so  reich  von  der  Natur  bedacht  worden  ist. 
Ueberrascheud  wirkt  die  Behauptung  S.  143,  dass  Rom 
nach  Ausweis  der  Statistik  zu  den  gesunden  Städten 
gehören  soll:  Jordan  giebt  (he  Sterbhchkeitsziffer  zu 
22,6  auf  1000  an.  Nach  dem  officiellen,  übrigens  ganz 
ungenügenden  Material  betrug  sie  1861  —  71  (wahr- 
scheinlich zu  niedrig  gegriffen)  28.77. 

An  zweiter  Stelle  vermissen  wir  eine  klare  Ein- 
sicht in  die  Baugeschichte  der  Stadt.  Es  geht  Jordan 
vrie  den  meisten  Italienern,  die  nicht  begreifen  können, 
dass  ihr  Land  einst  waldbedeckt  und  noch  zur  Zeit 
des  Augustus  waldreich  gewesen  ist.  Wenn  die  Be- 
richterstatter aus  dem  entwaldeten  Orient  mit  Bewun- 
derung von  der  Flösserei  auf  dem  Tiber  reden,  so 
meint  der  Verfasser,  ihre  Angaben  seien  sehr  dürftig 
und  allgemein  gehalten  (S.  435).  Allein  so  gut  wie 
die  Forsten  Norddeutschlands  durch  Hamburg  und 
Bremen,  die  Forsten  der  Südalpen  durch  Venedig  ver- 
schlungen worden,  hat  auch  derselbe  Hergang  auf  der 
Apenninhalbinsel  gespielt.  Ein  Topograph  muss  wissen, 
dass  Holz  in  älteren  Perioden  das  gewöhnliche  Bau- 
material abgiebt  und  erst  ganz  allmälig  mit  der  fort- 
schreitenden Lichtung  der  Wälder  durch  Stein  ersetzt 
wird.  Also  beispielsweise  sind  die  Tiberufer  ursprüng- 
lich durch  Verpfädungen  geschützt  gewesen  und  sind 
nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis»  in  ganz  verschiedenen 
Epochen  die  Holz-  durch  Steinwerke  ersetzt  worden, 
wie  man  solches  an  den  Wasserbauten  unserer  nor- 
dischen Seestädte  verfolgen  kann.  Jordan  S.  431  meint, 
dass  die  Ufer  bis  zu  Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr..  tbeil- 
weise  bis  auf  Augustus  sich  im  Naturzustande  befunden 
hätten;  ich  meine  dagegen,  dass  Brücke  und  Kloake 
ohne  gleichzeitige  Schutzbauten  überhaupt  nicht  existirt 
haben  können.  Der  gleiche  Gesichtspunkt  wird  für  die 
Entstehungsgeschichte  der  Stadtmauer  zu  verwerthen 
sein:  sie  stammt  aus  verschiedeneu  Epochen  uud  die 


1  Tradition  hat  ganz  Recht  ihren  Bau  verschiedenen  Kö- 
nigen beizulegen.  Bei  dieser  und  anderen  Fragen  lässt 
der  Verfasser  freilich  erkennen,  dass  ihm  auch  die  be- 
stimmenden Kriterien  für  die  Entwicklung  des  Stein- 
baus nicht  vertraut  gewesen  sind.  Es  ist  ihm  verborgen 
gebheben,  dass  das  Bekanntwerden  des  Kalkmörtel» 
die  Wandlung  der  Construetion  herbeigeführt  hat.  Wie 
unsicher  der  Verfasser  sich  auf  diesem  ganzen  Gebiet 
fühlt,  mag  seine  Erörterung  über  den  Backsteinbau 

j  S.  13- — 16  veranschaulichen,  wo  er  zum  Schluss  selber 
gesteht  die  vorhandenen  Widersprüche  nicht  völlig 
lösen  zu  können:  die  Widersprüche  bestehen  lediglich 
in  seiner  Einbildung .  die  fortwährend  Dachziegel  (te- 
gula),  Lehmsteine  (later)  und  Backsteine  (later  eoctus) 
als  gleichbedeutend  durch  einander  wirft.  Nach  zahl- 
reichen Andeutungen  zu  schliessen,  wird  der  Verfasser 
den  bisher  von  uns  erhobenen  Ausstellungen  nicht  das- 
jenige Gewicht  zuerkennen  wollen,  das  wir  denselben 
beigelegt  haben.  Gauz  anders  steht  es  mit  den  Fragen, 
die  er  als  Philolog  und  Kritiker  entschieden  zu  haben 
glaubt  Aber  gerade  hier  müssen  wir  ihm  am  Be- 
stimmtesten widersprechen. 

Wir  legen  Verwahrung  ein  gegen  die  schranken- 
lose Willkür,  mit  welcher  die  Quellen  benutzt,  ich 
möchte  sagen  gemisshandelt  werden.  Die  Nachricht 
des  Livius  vom  tumultuarischen  Aufbau  nach  dem  Gal- 
bschen  Brand  heisst  S.  4*4  'ein  schülerhafter  Versuch, 
das  erst  später  weiter  verzweigte  Klnakensystem  zu 
erklären' ;  der  Bericht  des  Tacitus  über  den  Neronischen 
Brand  S.  489  'phantastisch  aufgeputzt';  die  Angaben 
über  die  älteste  bäuerliche  Wohnweise  S.  530  ein  in's 
Römische  übersetztes  Kapitel  aus  Dikäarch'  u.  s.  w. 
Ein  einziges  Beispiel  genügt  um  zu  zeigen,  wohin 
Jordan  mit  seiner  Kritik  gelangt:  ich  wähle  eiue 
Kernfrage  der  römischen  Topographie,  die  Frage  nach 
dem  Pomerium.  Die  Mauer  war  innen  und  aussen 
von  einem  Streifen  unbebauten  Landes  eingefasst:  nach 
Livius  bedeutet  das  Wort  den  inneren  wie  den  äusseren 
Streifen,  nach  Varro  und  Messala  nur  den  äusseren." 
Der  Verfasser  stellt  nun  seinerseits  die  Ansicht  auf, 
es  bedeute  den  inneren  Streifen,  und  befindet  sich  da- 
mit alsbald  im  Gegensatz  zum  Thatbestande;  denn  die 
Ueberreste  der  palatinischen  Befestigung  liegen  auf 
halber  Höhe  des  Berges  und  am  Fuss  desselben  läuft 
das  von  Tacitus  beschriebene  Pomerium  herum.  'Wir 
müssen  Pomerium  und  Wall  der  alten  palatinischen 
Stadt  als  räumlich  verbunden  betrachten,  die  Mauer 
oder  den  Wall  demnach  mit  ihren  Thoreu  in  der  Tiefe 

|  des  Thaies  suchen'  (S.  171).    Allerdings  verlegen  die 

!  Quellen  einstimmig  die  Stadt  des  Romulu»  auf  den  Pa- 
latin:  schadet  nichts,  das  ist  'Verwirrung'  und  'Er- 
findung'. Auf  der  Höhe  lag  eine  Burg,  nicht  mit  drei 
Thoren,  wie  die  Topographen  wollen,  sondern  mit  einem 

!  einzigen  Thor.  In  der  Tiefe  lag  die  alte  palatinische 
Stadt  mit  ihren  drei  Thoren,  die  taciteische  Beschrei- 
bung lehrt  uns  den  Lauf  ihrer  Mauer  oder  ihres  Walles 
kennen.  Dies  wird  am  Ende  einer  17  Seiten  langen 
Erörteruug  als  erwiesene  Thatsache  hingestellt,  auf 
welcher  dann  später  andere  Hypothesen  aufgebaut  wer- 
den. Man  sollte  meinen,  der  Verfasser  schriebe  die 
Topographie  von  Wolkenkuckucksheim  und  nicht  die 
Topographie  von  Rom.  Den  Maassstab  des  Möglichen 
darf  man  an  seine  Erfindungen  nioht  anlegen.  Eine 
Anc  von  1700  M.  Umfang  (S.  166)  und  dreimal  so  gross 
wie  die  sie  umgebende  Stadt  ist  ein  Unding.  Eine 
Mauer  nach  den  Annahmen  Jnrdan's  um  den  Fuss  des 
Palatms  gezogen  ist  nach  dem  Stand  der  ältesten  Krieg- 
führung ein  Unding  u.  s.  w.  Je  eingehender  man  sich 
das  Bild  dieser  hypothetischen  Stadt  zu  vergegenwär- 
tigen strebt,  desto  verzerrter  werden  die  Züge.  Und 
was  die  Benutzung  der  Quellen  betrifft,  so  geben  des 
Verfassers  eigene  Worte  S.  55  die  gebührende  Antwort: 
'einem  in  Rom  schreibenden  Mann,  der  seine  fünf  Sinne 
beisammen  hat,  nicht  zu  glauben,  was  er  von  rechts 
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und  links,  von  vorhandenen  oder  nicht  vorhandenen 
Bauten  bezeugt,  ist  willkürlich.  Freilich  sind  das  selbst- 
verständliche Dinge :  aber  die  Topographie  scheint  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  die  einfachsten  Grundsätze  nicht 
allein  der  Auslegung,  sondern  auch  der  Logik  zu  ver- 
leugnen'. 

Die  topographische  Forschung  greift  nothgedrungen 
in  die  verschiedensten  Disciplinen  der  Altertumswissen- 
schaft ein;  aus  der  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  er- 
klärt es  sich,  dass  man  über  die  Wichtigkeit  der  ein- 
zelnen Materien  abweichender  Ansicht  sein  kann.  Jor- 
dan lehnt  es  S.  533  ab  in  die  Detailuntersuchung  über 
den  Hausbau  einzugehen,  ich  halte  solche  für  erspriess- 
licher  als  das  Gezänk  um  leere  Namen,  das  so  Vielen 
den  Geschmack  an  der  Topographie  verleidet  hat.  und 
für  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  ganzen  Disciplin: 
ohne  dieselbe  ist  eine  historische  Verwerthung  der  Ur- 
kunden, auf  welche  der  Verfassor  so  grosse  und  dankens- 
wert he  Mühe  verwandt  hat,  einfach  unmöglich.  Wenn 
Jemand  heutigen  Tages  die  Grösse  der  Berliner  Mieths- 
caseraen  nach  den  mittelalterlichen  Holzhäusern  Güt- 
tingens bemessen  wollte,  so  würde  ihm  der  Sinn  für 
Raumgrösse  abgesprochen  werden  müssen.  Der  Ver- 
such des  Verfassers  8.  541  ff.  aus  Pompejanischen  Ver- 
hältnissen einen  nebenbei  gesagt  unrichtigen  Maassstab 
abzuleiten,  nach  welchem  er  die  Wohnweise  des  kaiser- 
lichen Koni  bestimmen  will,  ist  weder  berechtigter  noch 
glücklicher.  —  Umgekehrt  legt  der  Verfasser  anderen 
Dingen  ein  Gewicht  bei.  das  wir  ihnen  nicht  zugestehen 
können.  Kine  ausführliche,  durch  zwei  Tafeln  erläuterte 
Besprechung  der  Steinmetzzeitrhen  (8  25(1 — 2H5)  würden 
wir  an  diesem  Orte  weder  suchen  noch  vermissen.  Zu 
einem  positiven  Resultat  gelangt  dieselbe  nicht  und  kann 
der  Natur  der  Sache  nach  schwerlich  je  gelangen:  es 
müsste  denn  sein,  dass  ein  philologisch  gebildeter  Stein- 
metz sich  unter  unsere  Collegeu  aufnehmen  liesse  und 
uns  die  Hieroglyphen  seiner  Vorgänger  deuten  lehrte. 
Täuscht  mich  meine  Erinnerung  nicht,  so  kommen  diese 
Zeichen  in  Pompeji  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch 
vorwiegend  an  jüngeren  Restaurationen  vor  und  ähn- 
lich scheint  es  in  Rom  zu  stehen :  freilich  ist  mit  dieser 
Beobachtung  nicht  viel  gewonnen. 

Ich  habe  hier  nur  einige  von  den  Bemerkungen 
mitgetheilt,  die  sich  bei  der  Leetüre  von  Jordan  s  Buch 
aufdrängten :  es  bliebe  über  seine  historischen  und  my- 
thologischen Anschauungen,  seine  sorgfältige  gerecht« 
Würdigung  der  mittelalterlichen  und  neueren  Litteratur 
nebst  tausend  anderen  Dingen  noch  sehr  viel  zu  sagen 
übrig.  Ks  ist  ein  gelehrtes  und  schwieriges,  aber  zu- 
gleich anregendes  Buch.  Die  stark  hervortretende  Sub- 
jectivität  der  Darstellung  zwingt  den  Leser  auf  Schritt 
und  Tritt  zur  eigenen  Nachprüfung!  Man  darf  mit  leb- 
haftem Interesse  der  Vollendung  des  zweiten  Theils 
entgegen  sehen,  welcher  allein  einen  vollen  Ueberblick 
und  damit  ein  unbefangenes  Urtheil  über  das  Gesammt- 
werk  gestatten  wird. 

Göttingen.  H.  Nissen. 


A.  IL  Itangabe,  präeta  d'une  hlstoire  de  la  lü le- 
rn Iure  Neo-Hellenique.  Volume  L  II.  [Calvary's 
philologische  und  archäologische  Bibliothek.  Band 
44  &  45.  40  &  47].  Berlin,  8.  Calvary  &  Comp.  1»77. 
[VII],  2f.fi;  [IV],  28»,  [l]  S.  8".   Einzelpreis:  M.  8. 

573]  Alexandros  Rizos  Rangabis,  der  vermöge  der  her- 
vorragenden Stellung,  welche  er  unter  seinen  Lands- 
lcuten  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Gelehrsamkeit, 
sondern  auch  der  Poesie  einnimmt,  auf  sich  und  sein 
Verhältniss  zur  Litteratur  seines  Volkes  wohl  das  Ver- 
gilische  Wort  "emorum  pars  magna  fui'  anwenden  kann, 
will  in  dem  in  der  Ueberschrift  dieses  unseres  Artikels 
an  erster  Stolle  genannten  'Abriss  einer  Geschichte  der 
neugriechischen  Litteratur'  kein  gelehrtes  Werk  liefern 
—  er  erklärt  selbst  im  Vorwort,  dass  er  für  die  Aus- 


führung seiner  Arbeit  keine  anderen  Half  mittel  gehab? 
habe  als  seine  Aufzeichnungen  und  sein  Gedächtnis, 
und  bittet  deshalb  die  'omissions  tout  involoutaire- . 
die  man  ihm  vorwerfen  könnt«  (die  allerdings,  beson- 
ders was  neuere  deutsche  Arbeiten  betrifft .  ziemlich 
bedeutend  sind:  so  werden,  um  nur  ein  Beispiel  aoru- 
führen,  Bd.  I  8.  4  von  Sammlungen  der  griechisch«. 
Volkslieder  nur  die  von  I'äuriel  und  von  Zampolios  er- 
wähnt, die  von  A.  Passow  übergangen),  zu  entschuli- 
gen  — ,  sondern  durch  eine  für  das  grössere  Publikum 
bestimmte  Darstellung  der  ersten  litterarischen  Versuche 
seiner  Landsleute  seit  ihrer  Wiedergeburt  zu  einer  bil- 
ligen und  sachkundigen  Beurtheilung  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  der  Neuhellenen  beitragen.    Demgemäss  tritt 
der  erste  von  den  beiden  Hauptabschnitten  des  Wer- 
kes, 'La  Grece  asservic'  (Bd.  I,  8.  1 — 142)  nach  Umfang 
und  Ausführung  hinter  dem  zweiten.  'La  Grece  lihj?" 
(Bd.  I,  S.  143  —  266  u.  Bd.  II,  S.  1—274),  beträchtlich 
zurück.    Am  dürftigsten  sind  die  beideu  ersten  Bücher 
'Apres  la  Conquete  de  1453'  und  'Retour  ä  la  vie:  1700 
— 1800';  etwas  eingehender  ist  im  dritten  Buche  unter 
dem  Titel  'Renaissance'  die  Zeit  von  180O — 1821  be- 
handelt.   Von  den  zwei  Büchern  des  zweiten  Hauptab- 
schnittes   Prosatours"  und    Poetes'  ist  wiederum  da? 
zweite,  welches  den  ganzen  zweiten  Band  des  Werke« 
ausfüllt,  mit  besonderer  Vorliebe  ausgeführt  und  duret 
zahlreiche  Analysen  und  theilweise  Uebersetzungen  ein- 
zelner Dichterwerke  belebt;  nur  für  den  Zakyuthier 
Dionysios  Solomos  (der  Verfasser  schreibt  meist  Silo- 
mos)  hätten  wir,  seiner  dichterischen  Bedeutung  ent- 
sprechend, eine  etwas  eingehendere  Behandlung  and 
Würdigung  gewünscht.  Mehrfache  Wiederholungen  *ind 
durch  die  eidographische  Behaudlungsweise  des  Stoffe- 
veranlasst  ;  so  wird  z.  B.  von  der  athenischen  'Eq>ijuiol; 
t..<j-/t  toAoytxij  an  zwei  Orten ,  im  Capitel  'ArcheoJorie 
(Bd.  1,  8.  180)  und  im  Capitel  'Prosse  periodique '  lehds. 
8.  2G4),  fast  mit  denselben  Worten  gehandelt  —  Ohne 
auf  weitere  Kinzelheiten  einzugehen,  wollen  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Notizen  über  die  Entdeckung 
der  Betrügereien  des  Simonides  in  Deutschland  (Bd.  L 
S.  190)  ungenau  sind:  anstatt  Boeckh's  hätten  Tischen- 
dorf  und  Lepsius  als  Diejenigen  genannt  werden  sollen, 
welche  zuerst  die  Fälschung  des  angeblichen  Palim- 
psests  des  Uramos  erkannt  haben. 

*  Rudolf  Nicolai,  Geschichte  der  neugriechischen 
Literatur.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1876.  X.  239  S. 
8°.    M.  5. 

574]    Nicht  für  das  grössere  Publicum,  wie  da-  Werk 
von  Rangabis,  sondern  für  Fachgelehrte  ist  die  Ge- 
[  schichte  der  neugriechischen  Litteratur  von  Irr.KwUAf 
Nicolai  bestimmt,  welche  sich  nach  Plan  und  Ausfüh- 
rung eng  an  cüe  zum  Theil  schon  in  zweiter  Bearbei- 
tung vorliegende  'Griechische  Literaturgeschichte'  des- 
selben Verfassers  anschliesst.    Nach  einer  Kinleitun? 
über  Nationalität  und  Charakter  des  neugriechische!: 
Volkes,  über  Umfang,  Charakter  und  Inhalt  der  neu- 
griechischen Literatur  und  über  die  Quollen  und  HülvV- 
mittel  zur  Darstellung  der  Geschichte  denselben  i  S  I 
bis  21)  behandelt  der  Verfasser  im  'ersten  Hauptstück 
(8.  22  —  95)  die  'Zustände  «1er  Bildung  und  Literatur 
während  des  älteren  Zeitraums  der  Abhängigkeit  Grie- 
chenlands von  der  Türkei,  von  1453  bis  in  die  Mitv 
des  1 8.  Jahrhunderts',  im  'zweiten  Hauptstück'  (S.  96— 
230)  die  'Zustände  der  Bildung  und  Literatur  des  neu- 
hellenischen Volks  während  des  jüngern  Zeitraums,  vna 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  letzten  Jahr- 
zehnte', wobei  seltsamer  Weise  der  wichtigste  und  inter- 
essanteste, weil  die  originalsten  Erscheinungen  der  gan- 
zen neugriechischen  Litteratur  bchaudelnde  Abschnitt, 
der  ühor  die  Volkspoesie  der  Neugriechen  (mit  Einschluß 
der  Sprüchwörter-  und  Märchenlitteratur  ),  an  den  Schlad 
des  Ganzen  (8.  204  ff.)  gestellt  ist.    Der  Verfasser  hat 
mit  Hülfe  der  rti  den  Bibliotheken  zu  Berlin  und  Leip- 
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zig  befindlichen  Sammlungen  neugriechischer  Druck- 
werke eine  beträchtliche  Masse  litterarhistoriscben  Stof- 
fes zusammengebracht,  aber  die  Verarheitung  dieses 
Stoffes  lässt  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Darstellung 
ist  wenig  übersichtlich  und  durch  mehrfache  Wieder- 
holungen ermüdend,  der  Stil  durchgängig  geziert  und 
gespreizt  ,   öfter  dunkel  und  bisweilen  geradezu  ge- 
schmacklos.   Es  wird  genügen  als  Probe  den  folgen- 
den, auf  die  beiden  Brüder  Alexandras  und  Panagiotis 
Sutsos  bezüglichen  Satz  (S.  10  f.)  anzuführen:  'Sie  zu- 
erst führten,  die  Bahn  der  gangbaren  Metaphrasirung 
moderner  Dramen  der  französischen  Literatur  verlas- 
send, mit  Phantasie  und  originalem  Geist  die  Probleme 
ihrer  Zeit,  deren  unbefriedigende  Geschenke  und  Aus- 
sichten ihr  innerstes  Wesen  leiteten  und  bestimmten, 
in  die  Lyrik  und  mit  idealerer  Auffassung  in  das  Drama 
ein  und  unterwarfen  dio  Physiognomie  und  die  schwan- 
kenden Ordnungen  des  nazistischen  Systems  [wir  be- 
merken ausdrücklich ,  dass  dieser  nur  "für  den  Kenner 
der  modemgriechischen  Parteiverhältnisse  verständliche 
Ausdruck  weder  im  Vorhergehenden  erklärt  ist,  noch 
an  dieser  Stelle  erläutert  wird]  einer  Kritik,  die  durch 
Redegewalt  und  geistvollen  Vortrag  blendend,  Umsturz 
sann  und  verhängnissvoll  für  Griechenland  zu  werden 
drohte.'    Aber  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  der 
Inhalt  des  Werkes  erregt  vielfache  Bedenken.  Wir 
wollen  kein  Gewicht  legen  auf  manche  Lücken  in  der 
Angabe  besonders  der  neueren  Litteratur  —  der  Ver- 
fasser scheint  seine  Arbeit  schon  einige  Zeit  vor  dem 
auf  dem  Titel  genannten  Jahre  abgeschlossen  zu  haben 
—  sondern  nur  einige  Proben  geben  von  l'ngenauig- 
keiten  und  Missverständnissen,  welche  bei  Benutzung 
des  Buches  dringend  zur  Vorsicht  mahnen.    S.  21  heisst 
es  von  der  athenischen  'EtprjutQlg  äoxaiokoyutij:  'die 
unter  Redaction  von  Pittakis,  dem  Conservator  der  ein- 
beimischen Alterthümer.  und  A.  Rhisos  Rhangavis  (po- 
lemisch gegen  L.  Ross)  seit  1837  in  Athen  erscheint' 
und  ebenso  wird  S.  195  Rhangavis  wegen  seiner  'ge- 
schickten Redaction  der  'E<p.  aQ%.  mit  Pittakis'  belobt: 
in  Wahrheit  hat  Rangabis  zwar  an  der  Gründung  die- 
ses Journals  Antheil  gehabt,  ist  aber  schon  nach  dem 
Erscheinen  einiger  Hefte  von  der  Redaction  zurückge- 
treten, die  dann  Pittakis  bis  zu  seinem  Tode  (1863)  allein 
geführt  hat  ;  nach  Pittakis'  Tode  haben  Kumanudis  und 
Evstratiadis  die  Redaction  der  leider  sehr  tinregelmäs- 
gig  erscheinenden  Zeitschrift  —  an  deren  Stelle  neuer- 
dings das  von  Nicolai  gar  nicht  erwähnte  li&rwatov 
getreten  zu  sein  scheint  —  übernommen.  Blosse  Schreib- 
fehler mögen  sein  S.  57  (zweimal,)  Aurispcrga  statt 
Aurispa  und  S.  69  Anm.  90  Spohn  st.  Spon;  aber 
auf  einer  argen  Coufusion  beruht  jedenfalls  was  wir 
S.  95  lesen:  'fem  die  Vortheile  der  ethisch-praktischen 
Weisheit  mit  dem  Reiz  der  angenehmen  Lesung  zu  ver- 
binden, ward  Telemach  zunächst  nach  der  altern 
Bearbeitung  des  Franc.  Salliniaque  übertra- 
gen vom  Professor  an  der  slavo-gräco-lateinischen  Aka- 
demie zu  Moskau  Athanasios  Skiadas,  Tv%at  Ttjkniäjpv, 
2  Bde.    Venedig  1 742' :  Referent  wenigstens  kann  die- 
sen Satz  nur  dahin  verstehen,  dass  Nicolai  eine  ältere 
Bearbeitung  der  Aventures  de  Telemaque  von  Francois 
Salignac  (so  ist  der  Geschlechtsname  Feuelou's  zu  schrei- 
ben) von  den  bekannten  Fenelon's  unterscheiden  will! 
S.  114  ist  von  einer  'rhythmischen  Metaphrase  Butt- 
mann's  von  Stephanos  Oikonomos'  die  Rede :  ein  er- 
heiterndes Missverständniss  der  auf  dem  Titel  dieser 
Bearbeitung  der  Buttmann'schen  Grammatik  stehenden 
Worte:  fiiza<pQa<S9üa«  xal  pifWfpvfelMfttlftl /  Ein 
würdiges  Seitenstück  dazu  finden  wir  S.  174,  wo  von 
K.  Dapontes  eine  'Notiz  über  die  S  c  h  e  n  k  u  n  g  (V  wohl 
ävaSoatg,  das  Aufsteigen)  einer  neuen  Insel  bei  San- 
torin'  erwähnt  wird.    S.  195  führt  Nicolai  von  A.  Ran- 
gabis'  Komödie  die  Hochzeit  des  Kutrulis  eine 
l2.  Ausgabe  von  Chr.  Neologidis  1856'  an:  aber  'Chri- 
stophanes  Neologides'  ist  einfach  das  Pseudonym  unter 


welchem  der  Verfasser  zuerst  dieso  seine  Komödie  ver- 
öffentlicht hat  Völlig  unbegreiflich  endbeh  ist  es  uns, 
wie  Nicolai  dazu  gekommen  ist,  dem  Dichter  Athanasios 
Christopulos  'philosophische  Studien  besonders  des  Sex- 
!  tus  Empiricus  und  des  Sophisten  Thrasy machos' 
zuzuschreiben  (S.  163). 

Cht  Gidel,  nou  Vellen  Stüdes  sur  la  litterature  grec- 
que moderne.  (Les  litteratures  de  FOrient.  ni). 
Paris,  Maisonneuve  &  Comp.  1878.  VIII,  613.  [2]  S. 
8«.    fr.  10. 

!  575]   Ch.  Gidel  hat  sich  durch  seine  von  der  Acade- 
mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  in  Paris  mit  dem 
•  Preis  Bordin  gekrönte  Schrift  'Etudos  sur  la  littera- 
I  ture  grecque  moderne.    Imitations  en  grec  de  nos  ro- 
|  man»  de  chevalerie  depuis  le  XII.  siecle'  (Paris  1866) 
j  das  Verdienst  erworben,  den  Einüuss  der  abendländi- 
schen, speciell  der  französischen  Ritterdichtungen  des 
Mittelalters  auf  die  mittelgriechische  Litteratur  an  ei- 
ner Anzahl  sicherer  Beispiele  nachgewiesen  zu  haben. 
Seine  jetzt  vorliegenden  'Nouvelles  etudes  sur  la  litte- 
raturc  grecque  moderne'  enthalten  12  einzelne  Abhand- 
lungen, von  denen  die  erste:  'Les  etudes  grecques  en 
Europe  depuis  le  quatriemc  siecle  apres  I.  C  jusqu' 
ä  la  chute  de  Constantinople  (1453)',  welche  fast  die 
j  Hälfte  des  stattlichen  Bandes  (S.  1 — 289)  einnimmt,  ei- 

? entlich  nicht  recht  zu  dem  Titel  der  Sammlung  passt, 
a  sie  sich  ja  nicht  mit  der  litterarischen  Thätigkeit 
i  der  Griechen  selbst,  sondern  mit  der  Pflege  des  Stu- 
I  diums  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  im  west- 
lichen Europa,  insbesondere  in  Italien,  Frankreich  und 
England,  beschäftigt,  deren  freilich  manchmal  ziemlich 
I  unsichere  Spuren  der  Verfasser  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  von  den  ältesten  christlichen  lateinischen 
Schriftstellern  bis  zu  den  als  Lehrer  in  Italien  zur  Zeit 
der  Frührenaissance  auftretenden  gelehrten  Griechen 
herab  verfolgt    Obgleich  der  Verfasser  dabei  an  den 
voreiligen  Aufstellungen  mancher  früherer  Geschicht- 
schreiber, besonders  Ozanam's  (in  seinem  Werke  'La 
civilisation  chretienne  chez  les  Francs')  eine  verständige 
j  Kritik  übt,  so  scheint  doch  auch  er  uns  geneigt,  auf 
!  das  Vorkommen  einzelner  griechischer  Wörter  und  Phra- 
sen in  Werken  abendländischer  Schriftsteller  sowie  auf 
:  panegyrische  Aeusserungen  von  Zeitgenossen  über  ein- 
|  zelue  als  Leuchten  der  Gelehrsamkeit  gepriesene  Män- 
!  ner  allzu  viel  Gewicht  zu  legen.     Auch  der  Einfluss 
der  im  8ten  oder  9ten  Jahrhundert  nach  Christus  ge- 
|  gründeten  griechischen  Colonien  in  Unteritalien,  der  vor 
den  Verfolgungen  der  bilderstürmenden  Kaiser  nach 
Rom  geflüchteten  griechischen  Mönche  und  der  durch 
t  die  Kreuzzüge  und  die  Eroberungen  fränkischer  Ritter 
i  in  Morea  herbeigeführten  Berührungen  zwischen  Orient 
und  Occident  dürfte,  was  die  Verbreitung  der  Kennt- 
nis» der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  unter  den 
Abendländern  anbetrifft,  von  Gidel  eher  überschätzt 
;  als  unterschätzt  worden  sein.    In  Bezug  auf  deutsche 
Verhältnisse  sind  dem  Verfasser  einige  unangenehme 
Versehen  begegnet:  so  wird  S.  160  die  angebliche  Grün- 
dung einer  Studienanstalt  für  griechische  und  lateini- 
sche Sprache  in  Osnabrück  durch  Karl  den  Grossen 
als  historisches  Factum  dargestellt  und  S.  275  wird  so- 
gar Friedrich  Barbarossa  als  der  Vater  Kaiser  Fried- 
rich's  II.  bezeichnet    Auch  die  Beuutzung  der  Special- 
arbeiten deutscher  Gelehrter  durch  Gidel  lässt  Manches 
zu  wünschen  übrig.    Die  übrigen  in  dem  Buche  von 
Gidel  vereinigten  Abhandlungen  sind  folgende:  II)  Les 
Exploits  de  Digenis  Akritas.  epopee  Byzantine  du  X» 
siecle  (S.  291 — 302):  Notizen  über  die  Entdeckung,  die 
Publication  (von  K.  Sathag  uud  E  Legrand,  Paris  1875) 
und  den  Inhalt  des  auch  von  uns  hier  (J.  1876,  A.  595) 
besprochenen  mittelgriechischen  Gedichts  über  Leben 
und  Thaten  des  Digenis  Akritas  nebst  einigen  im  Wesent- 
lichen auf  den  Prolegomena  von  K.  Sathas  beruhenden 
Bemerkungen  über  die  historische  Grundlage  desselben. 
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III)  Les  Oracles  de  l'Empereur  I,eon  le  Sage  (S.  303 — 
312) :  iu  fiiiif  im  Cod.  Paris,  gr.  929  enthalteneu  Stücken 
unter  dem  Titel  Alvtyfta  kifacov  Aiovtos  rov  öotptorä- 
rov  will  Gidel,  schwerlich  mit  Recht,  Vulgärversionen 
der  Orakel  des  Kaisers  Leon  des  Philosophen  erkennen. 

IV)  Etüde  sur  une  Apocalypse  de  la  Vierge  Marie,  Mss. 
grecs  n°*  390  et  1631  de  la  Bibbothcque  nationale  de 
Paris  (S.  313  — 330):  im  Cod.  390  findet  sich  ein  in 
griechischer  Prosa,  nach  Gidel'»  Vermuthung  etwa  im 
8ten  oder  9ten  Jahrhundert  abgefasster,  gegen  Ende 
verstümmelter  Bericht  über  eine  Höllenfahrt  der  Jung- 
frau Maria  {'H  anoxakviHg  rtjg  vxioaytas  Ssoxöxov 
xal  ätl  TJoif&ivov  Maolag),  wie  ein  solcher  in  jüngerer 
Redaction,  nach  Tischendorfs  Angaben,  auch  in  Hand- 
schriften der  Bodlejana  in  Oxford,  der  Marciaua  in 
Venedig  und  der  Wiener  Ilofbibliothek  erhalten  ist; 
das  Fragment  im  Cod.  1(131  ist  anderer  Art,  wahrschein- 
lich zu  einer  Apokalypse  des  Apostels  Paulus  gehörig. 

V)  I>a  Legende  d'Aristote  au  moyen  äge  <S.  331— 384): 
über  die  mittelalterlichen  Fabeln  von  Alexanders  Ver- 
hältnis zu  Aristoteles,  von  Pseudokallithene*  an  (über 
welchen  Oidel  leider  Zacher's  Untersuchungen  nicht 
benutzt  hat),  nach  griechischen  und  französischen  Quel- 
lern VI)  Histoire  de  Ptocholeon  (S.  386—400):  nach 
einer  Inhaltsangabe  des  von  E.  Legrand  aus  dem  Cod. 
Paris.  390  veröffentlichten  Gedichts  77fpl  rov  yioovros 
tov  q>Qoi'tpov  Movr£oxovQt(iivov  und  nach  einigen 
ziemlich  unsicheren  Vermuthungen  über  die  historischen 
Beziehungen  desselben  weist  Oidel  nach,  dass  die  wich- 
tigsten Motive  desselben  sich  in  dem  um  1150  verfass- 
ten  französischen  Gedichte  des  Gautier  d'Arras  'L'Em- 
pereour  Emdes',  das  bald  darauf  von  einem  deutschen 
Dichter  nachgebildet  worden  ist  (herausgegeben  TOD  H. 
Massnmnn.  Quedl.  1842).  wiederfinden:  die  Vergleichung 
beider  Dichtungen  lehrt,  dass  die  griechische  ursprüng- 
licher ist  als  die  französische.  VU)  Le  l'hysiologus 
(S.  401 — 443):  Untersuchung  über  das  Verhältuiss  des 
in  den  Pariser  Codd.  gr.  n.  390  und  929  erhaltenen  versi- 
ticirten  griechischen  Physiologus  zu  dem  von  Petavius 
unter  den  Werken  des  heil.  Epiphanios  herausgegebenen 
prosaischen  Schriftchen  Elg  rov  tpvöioköyov  xtQt  ri}$ 
txdörov  }4vov$  anxfiag  räv  fryoCnv  zt  xal  «iruvöv  und 
zu  den  lateinischen  und  französischen  Behandlungen 
desselben  Stoffes  (der  von  Karajan  in  seinen  deutschen 
Sprachdenkmalen  des  12.  Jahrhunderts,  Wien  184(1, 
S.  71  ff.  herausgegebene  mittelhochdeutsche  Physiolo- 
gus ist  Gidel  unbekannt  geblieben)  nebst  Analyse  des 
griechischen  Gedichts.  VIII)  La  Chanson  dAroda- 
phuousa,  aventure  qui  s'est  passec  dans  l'ile  de  Chypre 
au  XV*  sieclc,  et  qui  y  est  deveune  le  sujet  d'une  chau- 
son  populaire  (S."445 — 475):  zwei  von  Ath.  Sakellarios 
(Tä  Kviroiaxa,  Bd.  III,  Athen  18(18,  N.  15  u.  16)  pubh- 
cirte  kyprische  Volkslieder  über  eine  auch  in  der  Chro- 
nik  des  Leontios  Machaeras  (bei  K.  Sathas  MfOaiavixi) 
Bißktoftt'ixr)  B.  U,  Venedig  1873)  erzählte  Begebenheit 
aus  der  Zeit  der  Regierung  des  Königs  Peter  U  von 
Kypros  werden  nach  ihrer  historischen  Grundlage  un- 
tersucht .  in  französischer  Uebersetzung  und  im  Origi- 
naltext mitgetheilt.  Bei  der  Uebersetzung  des  Gedichts 
N.  XV  ist  Gidel  ein  schlimmes  Missverstäudiss  begeg- 
net, indem  er  den  Vers  'ilavov  's  rb  cp«  itävov  's  rb 
mti  6  Prjai  rhv  dxövti  (S.  4(14)  d.  i.  ^über  dem  Essen, 
über  dem  Trinken  hört  sie  der  König',  folgendermaas- 
sen  übersetzt  (S.  458):  "En  haut,  le  roi  est  ä  manger, 
en  haut  le  roi  est  ä  boire;  il  l'entend'!  —  IX)  Eroto- 
critoB.  Poeme  cn  grec  moderne  du  XVI"  siecle  (S.  477 
—532):  ausführliche  Inhaltsangabe  dieses  Gedichts  nebst 
Bemerkungen  über  die  Beziehungen  desselbeu  zu  abend- 
ländischen Dichtungen.  X)  Anccdota  Hellenica  (S.  533 
— 557  ):  Analyse  des  Inhalts  des  Werkes  Avixdora  'Ek- 
kyvixä  von  K.  Sathas  (2  Bde.  Athen  1867)  mit  einigen 
Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  vulgärgriechi- 
schen  Sprache.  XI)  Recherches  et  conjeetures  sur  Dio- 
phane  et  Blossius,  ouvrage  ecrit  en  grec  actuel,  par 


]  M.  Marc  Renieris  (S.  559 — 568):  lobende  Anzeige  der 
!  Schrift  von  M.  Renieris  riiol  Bktotiöiov  xal  4ioa>ävw;, 
j  Leipzig  1873.  XII)  Le  Theätre  chez  les  ürecs  moder- 
nes (S.  569 — 600):  Analyse  und  Kritik  einiger  ncugri>:- 
chischen  Dramen  von  D.  Beruardakis  und  S.  Basihiuh> 
(ein  aus  der  Revue  contemporaine  vom  15.  August  1 1*7*) 
wiederholter  Aufsatz). 

Neugriechischer  Parnass  oder  Sammlung  der  m- 
gezeichneteren  Werke  der  neueren  Dichter  Griechen- 
lands. Original  und  Uebersetzung.  Von  Antonio 
M  a  n  a  r  a  k  i.  Heft  I.  II.  Athen.  Druck  von  K.  Al- 
toniades  [Berlin,  Verlag  von  S.  Calvarv  &  Comp.]  I>T: 
— 1H78.    48;  47,  [l]  S.    8».    M.  1.  ' 

576]    Der  •Neugriechische  Parnass",  welcher  laut  An-  i 
kündigung  auf  dem  Umschlag  des  erste»  Hefts  aller 
zwei  Monate  in  Heften  von  je  3  Druckbogen  erschei- 
nen und  am  Schlüsse  eines  aus  6  Heften  bestehend«! 
Bandes  ein  Register  der  darin  enthaltenen  Dichtungen  I 
sammt  kurzgefassten  Biographien  der  Verfasser  dersel- 
ben  bringen  soll,  enthält  in  den  vorliegenden  beiden 
Heften  theils  kürzere  theils  längere  Dichtungen  von 
Aristoteles  Valaoritis.  Georgios  Z;ilakostas,  Elias  Tüd- 
talides,  Dionysios  Solomos,  Alexandros  Rangabis  (dif 
schöne  Ballade  /JiovvGov  nkovg  Heft  II,  S.  2 — 39).  Jo- 
1  hannes  Papadiamantopulos.  Panagiotis  Sutzos  und  Ätna- 
nasios  Christopulos  im  Original  mit  gegenüberstehender 
Uebersetzung  in  deutscheu  Veiten :  am  Scbluss  des  er- 
sten Heftes  (S.  |8 1  finden  wir  auch  ein  kurzes  deutsches 
Originalgedicht  des  Ucbersetzers    A.  Mauaraki:  'Du 
deutsche  Sprache,  einem  griechischen  Mädchen  gewid- 
met'.   Ueber  die  Auswahl  der  griechischen  Originale 
i  können  wir  nach  den  vorliegenden  Proben  unsere  volle 
!  Befriedigung  aussprechen ;  was  die  Uebersetzungen  an- 
'  betrifft  so  können  wir,  bei  aller  Anerkennung  der  Ge- 
wandtheit ,  mit  welcher  Herr  Manaraki  die  deutsche 
Sprache  auch  in  gebundener  Form  handhabt,  doch 
nicht  verhehlen,  dass  sich  nicht  wenige  Stelle»  tmdea, 
die  theils  in  Folge  des  Gebrauchs  vulgärer  Ausdrucke 
I  auf  den  deutschen  Leser  kwnisek  wirken  .  theils  dem- 
selben unverständlich  bleiben.     Einige  Proben  werden 
als  Beleg  genügen.     Heft  I  S.  37  lesen  wir:    Noch  eh' 
die  Bäume  Bliithe  gekriegt'.    Ebds.  S.  45  wird  zwei- 
mal das  griechische  Wort  xovotkäxi  um  des  Reimes 
auf 'Kätzchen'  (yaräxi)  willen  mit  'Fetzeben'  übersetA 
|  Heft  II,  S.  11  ist  das  griechische         kyOröv  tfxiyp«; 
|  wiedergegeben  durch  "Wo  selbst  der  Räuber  sich  ver- 
I  hehlt',  S.  19  dxb  rav  axovtv  xtoaitiv  durch  'Von  sei- 
'  nes  höchsten  Mastes  Schuss';  S.  27  Ixti  o  >ifiV°> 
ykvxv  |  dt«  rän>  <pvkkm>  ti'äkku  durch  'Und  mit  den 
■  saft'gen  Blättern  kiert  (?)  Der  Zephyr  zärtlich  nnlik'-, 
S.  29  BdkkoiHSiv  "EQOTig  6  trb«  |  rot'  akkov  jü  *<WL 
ku£  durch:  'Ein  Liebesgott  den  andern  schroeisst 
mit  Muscheln  am  Gestade'.     Unerlaubt  frei  ist  ebd*. 
S.  45  die  Uebersetzung  der  Verse  Maria  övb  i%n  pt- 
ydka  Zvutofiira  pi  ro  yäka  durch:  'Sie  hat  gros« 
blaue  Augen.  Die  die  Sinne  mir  aussaugen'.   Wir  möch- 
ten demnach,  indem  wir  dem  Unternehmen  selbst  einen 
schnellen  und  ungestörten  Fortgang  wünsr.hen .  dem 
Uebersetzer  dringend  rathen.  er  möge  seine  deutsches 
Verse  künftighin  vor  der  Publication  irgend  einem  deut- 
schen Freunde  zur  Prüfung  und  Correktur  vorlegen 
München.  '  C  Bursian. 

*0iacomo  Leopardi,  deutsch  vou  Paul  Hey*? 
Theil  1.  2.  Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Biicb- 
handlung)  1878.  V1U,  269,  [1];  VI,  288  S.  S*.  BLW 

577]  In  reizender  Ausstattung  liegt  uuter  vorstehen- 
dem Titel  ein  neues  Werk  deutscher  Uebersetzerknnst 
vor.  Schon  wiederholt  hatte  sie  sich  au  Leopardi  vm 
sucht  wenigstens  einmal  mit  schätzenswerthem  Kiliinei^ 
redlichem  Bemühn  und  erfreuüchem  Erfcdge  (Gustav 
Brandes  1869).   Der  neue  Uebersetzer  hat  nicht  alleil 
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Leopardi's  philosophische  Prosa  —  die  'Pensieri'  aller- 
dings nur  theilweise  —  zu  übertragen  mit  unternom- 
men, während  seine  Vorgänger  sich  an  die  Dichtungen 
gehalten  hatten,  also  schon  dem  Umfange  der  Arbeit 
nach  mehr  geleistet;  er  hat  auch  in  jahrelangem  Rin- 
gen, wie  man  ihm  gern  glaubt,  in  der  Nachbildung  des 
früher  von  Andern  bereits  Uebersetzten  solche  Treue 
zu  erreichen  gestrebt,  dass  er  Besseres  zu  bieten  ver- 
möge als  bis  dahin  vorlag.  Und  es  ist  in  der  That 
die  Hcyse'sche  Wiedergabe  Leopardi's  eine  in  hohem 
Grade  gelungene ,  wohl  geeignet  dem  Dichter  neue 
Freunde  zu  gewinnen,  dessen  Gedanken  mau  hier  gleich 
gewissenhaft  nachgebildet  findet,  wie  (vom  Wechsel  des 
Versgeschlechts  abgcsehn)  die  kunstvollen  Stropheufor- 
men,  Terzinen  und  Sciolti  und  die  vornehme,  innerhalb 
desselben  Gedichtes  strengstens  auf  derselben  Tonhöhe 
bleibende  Ausdrucksweise.  Was  diese  betrifft,  so  lag 
hier  von  den  vielen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  eine 
vielleicht  unüberwindliche :  die  älteren  Dichtungen  Leo- 
pardi's haben  noch  nicht  jene  Schlichtheit  und  unge- 
suchte Natürlichkeit  der  Rede,  auf  welcher  grossenthoils 
die  unwiderstehbche  Wirkung  der  späteren  beruht  ;  der 
zunächst  liegende  Ausdruck  wird  dort,  auch  ohne  dass 
er  an  sich  irgend  als  niedrig  gelten  könnte,  geflissent- 
lich gemieden,  und  dafür  nach  dem  ungewöhnlichen,  dem 
weniger  mehr  üblichen,  namentlich  aber  nach  dem  La- 
tinismus gegriffen.  Die  Italiener  freilich  scheinen,  wenn 
man  nach  dem  Verfahren  hervorragender  Dichter  auch 
unserer  Tage  schliessen  darf,  durch  solches  Vorgehn 
weniger  unangenehm  berührt  zu  worden  als  manche 
ausländische  Freunde  ihrer  Dichtkuust,  und  ferne  sei 
es,  ihren  (Jeschmack  irgend  meistern  zu  wollen;  aber 
ein  bedeutender  Unterschied  muss  doch  auch  für  sie 
zwischen  der  einen  und  der  andern  Redeweise  liegen, 
und  die  Uebersetzung  sollte  streng  genommen  ihn  ihrer- 
seits irgendwie  fühlbar  machen.  Doch  wie  sollte  sie 
es  mit  den  Mittelu  der  deutschen  Sprache  vermögen  V 
Hier  liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Ganges,  den  die 
Geschichte  der  Literatur  und  die  der  Sprache  hier, 
und  dessen,  den  sie  dort  genommen  hat,  ein  Hindcr- 
niss,  über  welches  der  feinsinnigste  Uebersetzer  schwer 
hinweg  kommt.  Immerhin  würde  vielleicht  hie  und  da 
Ileyse  einen  etwas  engeren  Anschluss  an  die  Haltung 
des  Originals  haben  erreichen  können.  'Ist's  mit  uns 
aus  für  immer V*  (II  168)  liegt  weit  ab  von  'In  eterno 
perimmo?';  'Zeit  und  Ort'  (III  170)  hat  nicht  die  Würde 
von  'elude  e  suolo'.  Doch  stört  Dergleichen  den  Leser 
der  Uebersetzung  kaum,  wenn  er  nicht  das  Original 
daneben  hält.  Eher  mögen  ihn  inmitten  der  Schön- 
heit tadelloser  Rede,  deren  ihn  auch  jene  sich  erfreuen 
lasst,  einzelne  kleine  Nachlässigkeiten  des  Ausdrucks 
befremden ,  wie  II  63  'wie  könnte  der  Zahn  der  Zeit 
den  Ruhm  euch  schwächen?'  oder  118  'ehrfürch- 
tig von  Heiligthümern  und  Verbrechen  fem  bleiben' 
oder  HI  51  'ihr  Haupt  erhoben  jene  heil'gcn  Schat- 
ten sammt  den  begrabnen  Rollen';  oder  bei  der  manss- 
vollen  Haltung  des  Dichters  vereinzelte  Ausschreitungen 
des  Uebersetzers  wie  'mit  Zähren  den  Abgrund  füllen 
deiner  Noth'  I  23.  Das  richtige  Verständuiss  von  Leo- 
pardi's Gedanken,  die  oberflächlichen  Lesern  des  Ori- 
ginals an  manchen  Stellen  leicht  dunkel  bleiben  und 
von  den  frühem  Uebersetzern  nicht  selten  arg  verkannt 
worden  sind,  ist  von  Heyse  meist  erreicht;  doch  hat 
bisweilen  die  Wiedergabe  unter  dem  Zwang  von  Vers 
und  Reim  hinzugethan,  was  besser  fehlen  würde,  oder 
unterdrückt,  was  man  ungern  misst:  recht  störend  ist 
z.  B.  das  'scheinen'  I  20.  wenig  angemessen  'am  Faden' 
IV  36.  während  IV  4  das  'agli  occhi  tuoi'  kaum  entbehrt 
werden  kann ;  I  39  sieht  man  ungern  statt  des  Him- 
mels den  'Herrn'  angerufen,  109  ungern  die  Reiter 
bäuptlings  fallen  statt  'supini'  dabegen,  48  ungern  das 
Blitzen  der  Schwerter  zwischen  Rauch  und  Staub  mit 
'Wetterstrahl  am  Himmer  statt  mit  'tra  nebbia  lampi' 
verglichen.    Einige  Stellen  sind  freibch  auch  zu  be- 


zeichnen, wo  der  Sinn  nicht  richtig  erkannt  scheint: 
dahin  wird  nicht  gehören,  das-,  an  Stelle  von  'passo 
lacrimoso  e  duro1  193  'düstern  Felsenpasse'  steht,  da 
doch  mit  'passo'  wie  U  156  der  Tod  bezeichnet  ist,  oder 
dass  'su  Taspro  lito'  I  99  'auf  hartem  Bette'  sich  gegen- 
über hat;  Dergleichen  ist  vielmehr  zu  den  Abweichun- 
gen der  eben  besprochenen  Art  zu  zählen.  Dagegen 
liegt  irrthümUche  Auffassung  des  Textes  vor  z.  B.  H  31, 
wo  'pietosi'  nicht  von  Mitleid  für  das  Vaterland,  son- 
dern von  Pietät ,  frommem  Dank  gegen  den  grossen 
Todten  zu  verstehn  ist;  DU  80,  wo  das  Perfectum  'parve' 
nicht  ohne  Schädigung  des  Gedankens  fortgefallen  ist, 
indem  das  Original  von  einem  Wahn  alter  Zeit  spricht, 
!  der  grade  durch  Columbus'  Entdeckung  beseitigt  wer- 
den musste;  HI  157,  wo  schwerlich  der  deutsche  Leser 
!  'Erde'  in  dem  Sinne  von  'Land'  (paese)  nehmen  wird, 
I  den  'terra'  hier  hat;  HI,  165,  wo  'preme  ai  noslri'  über- 
setzt ist,  als  hiesse  es  'preme  i  nostri';  IV  11,  wo  von 
dem  Sinne  des  ^provvedi'  (sieh  dich  um  nach  Mustern 
für  die  Söhne,  die  du  gebären  wirst)  empfindlich  ab- 

Sewichen  ist;  V  5 .  wo  Heyse  wie  Brandes  die  Kraft 
es  'se'  mit  dem  Präsens  Conj.  verkannt  hat;  V  11,  wo 
'rigoglioso  delf  eta  noveila'  wiedergegeben  ist  als  hiesse 
I  es  'orgogliosa  della  tua  e.     ;  XXXII 15,  wo  schwerlich 
■  an  Commando  wirklicher  Krieger,  sondern  au  die  wie 
militärisches  Commando  tönenden  Rufe  bestellender 
Gäste  oder  dienstbarer  Geister  zu  denken  ist;  XXXII 
63,  wo  'fresca  nutrice'  (die  neu  zu  Europa  hinzugekom- 
mene Pflegeriu  reiner  Gesittung)  eine  zutreffende  Wie- 
dergabe nicht  gefunden,  und  der  Ausdruck  dadurch  an 
Kraft  viel  verloren  hat,  dass  nicht  mehr  Zimmt,  Pfef- 
fer, Zuckerrohr  selbst  Brudorschaaren  zum  Kampf  ge- 
j  gen  einander  führen;  am  Schlüsse  dieses  Gedichtes  hat 
i  die  Vertauschung  von  'prole'  mit  'Kind'  Unebenheiten 
zur  Folge:  das  zarte  Kind  kann  nicht  gut  bärtigen 
Eltern  zulachen;  eher  ein  zarter  'Nachwuchs'  bärtigen 
,  'Vätern';  Z.  222  bedarf  gleichfalls  einer  Nachbesserung 
1  (etwa:  zwar  wird  schon  die  des  nächsten  anders  lau- 
ten), wenn  nicht  ein  überlegender  Leser  daran  Anstoss 
nehmen  solL  —  Hie  und  da  möchte  man  wünschen, 
dass  die  Uebersetzung  etwas  leichter  verständlich  wäre 
oder  nicht  Anlass  zu  irriger  Auffassung  gäbe ;  so  I  69 
'Hört  nicht  der  Wanderer  . .  Fels  und  Bergeshöhe  sich 
(?)  erzählen',  wo  Leopardi  die  Berge  dem  Wandrer  er- 
zählen lässt;-  III  10  'Früchte  plötzlich  tragen  die  Blät- 
ter', wo  erst  der  BUck  auf  das  'feconde  venner  le  carte' 
des  Originals  Licht  schafft. 

Doch  genug  von  solchen  kleinen  Ausstellungen;  sie 
könnten  leicht  vergessen  machen,  was  oben  in  freudi- 
ger Anerkennung  zum  Lobe  von  Heysc's  neuster  Ar- 
beit gesagt  ist.  Wie  harmonisch  sein  Vers  dahin  fliesst, 
wie  rein  er  seinen  Reim  zu  bilden  bemüht  ist  (bezüg- 
lich des  i :  ü  und  e :  ö  und  etwa  auch  der  Quantitats- 
I  unterschiede  soll  man  gegen  Uebersetzer  romanischer 
Reimdichtung  die  Strenge  nicht  zu  weit  treiben,  wenn 
man  ihnen  nicht  geradezu  das  Handwerk  legen  will), 
I  wie  er  des  Gewaltsamen  in  Wortgebrauch  und  Wort- 
stellung sich  zu  enthalten  weiss ,  so  dass  man  kaum 
der  Enge  gewahr  wird,  in  der  er  sich  als  Nachdichter 
befindet,  würde  ohne  Mittheilung  umfänglicher  Proben 
nicht  darzuthun  sein.  —  Von  den  zwei  Zugaben  des 
Uebersetzers,  einem  Aufsatze  'Leopardi's  Weltanschau- 
ung' und  einer  Novelle  'Nerina',  beide  schon  früher, 
die  letztere  sogar  zweimal  gedruckt,  hätte  diese  ohne 
Schaden  wegbleiben  können;  hier,  wo  man  nur  den 
Dichter  selbst  sucht,  allenfalls  höchstens  noch  den  oder 
jenen  Fingerzeig  für  das  eigene  Verhalten  zu  ihm  sich 
gefallen  lässt,  muss  Alles  was  nicht  geschichtUche  Wahr- 
heit ist  noch  sein  will,  stören;  dazu  kommt,  dass  es 
der  Erzählung  auch  an  Wahrheit  andrer  Art  gebricht, 
namentlich  soweit  Nerina  selbst  in  Betracht  kommt, 
die  ausserhalb  aller  Natur  steht.  Gern  aber  und  mit 
Gewinn  wird  man  zu  der  Abhandlung  über  L's  Welt- 
anschauung zurückkehren,  die  mit  feinem  Sinn  und 

TO  * 
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tbeilnabmvollem  Verständnis»  den  Widerspruch  zu  er- 
klären sucht,  in  dem  sich  des  unglücklichen  Dichters 
Verhalten  zu  der  wichtigsten  Frage  des  Lebens,  man 
könnte  sagen  zur  'Lebensfrage1,  bewegt 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Schriften  zur  deutschen  Dialektkunde. 

1.  Joh.  A.  Leopold  en  L.  Leopold,  van  de 
Scheide  tot  de  Weichsel.  Nederduitsche  dialecten 
en  dicht  en  undicht,  uitgekozen  en  opgehelderd.  Aflc- 
vering  6.  7.  Groningen,  J.  B.  Wolters  1878.  241 — 
368.  S.    8«.    11.  1,80. 

2.  J.  ten  Doornkaat  Koolman,  Wörterbuch 
der  Ostfriesischen  Sprache.  Heft  3.  4:  blöt-föts 
—  eke.  Norden,  Herrn.  Braams  1877—1878.  193— 
384.  S.    8°.    M.  4. 

3.  *  Eugen  von  Jagemann,  die  Stellung  der  Nie- 
derdeutschen (Viaamen)  in  Belgien.  [Deutsche 
Zeit-  und  Streitfragen.  Klugschriften  zur  Kenntnis» 
der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Fr.  v.  H oltz en- 
do rff  und  W.  Oncken.  Heft  76].  Berlin,  S.W., 
Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhandlung) 

1876.  36  S.    8°.    Einzelpreis:  II.  1. 

4.  *  Gustav  Dannehl,  fiber  niederdeutsche  Spra- 
che  und  Literatur.  [Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  vonRud. 
Virchow  und  Fr.  v.  Holtzendorff.  Heft  219  & 
220].  Daselbst,  derselbe  1875.  64  S.  8.  Einzel- 
preis: M.  1,20. 

5.  Bernhard  Brons  jr.,  Friesische  Namen  und 
Mittheilungen  darüber.   Emden,  W.  Haynel  [1878] 

1877.  161,  [1]  S.    8°.    Ii  3. 
•     -I.  Hunziker,  Aargauer  Wörterbuch  in  der 

Lautfonn  der  Leerauer  Mundart.  Im  Auftrage  der 
Kantonalkonferenz  verfnsst  Aarau,  Sauerländer  1877. 
CXXXUX,  331  S.,  2  Tabellen.    8«.    M.  6. 

7.  Val.  Hintner,  Beiträge  zur  Tirolischen  Dia- 
lektforschung. Der  Deferegger  Dialekt.  Mit 
Unterstützung  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Wien,  Alfred  Holder  1878.  VIU,  271  S.  8°.  M.8. 

8.  Karl  Schiller  und  August  Lflbben,  mittel- 
niederdeutsches Wörterbuch.  Heft  6 — 22  [Band  I, 
Schluss  —  Band  V,  Anfang]:  eindrachtigen  —  unstür- 
lik.  Bremen,  J.  Kühtinann  1875—1878.  641—756.; 
758  -,  538;  649  ;  1— 80.  S.  8".  Jede  Lieferung:  M.  2,50. 

9.  Heinrich  Rttckert,  Entwurf  einer  systemati- 
schen Darstellung  der  schlesischen  Mundart  im 
Mittelalter.  Mit  einem  Anhange,  enthaltend  Pro- 
ben altschlesischer  Sprache  herausgegeben  von  Paul 
Pietsch.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1878. 
VH1,  266,  90  S.    8°.    M.  4. 

10.  Karl  Weinhold,  mltteUiochdeutsche  Gram- 
matik. Ein  Handbuch.  Paderborn,  Ferdinand  Schö- 
ningh 1877.    XU,  525  S.    8°.    M.  8. 

578]  Anknüpfend  an  unseren  letzten  Bericht  über  mund- 
arthche  Literatur  (Jahrgang  1877,  Artikel  617)  haben 
wir  zunächst  die  Fortführung  der  bereits  dort  charak- 
terisierten Unternehmungen  von  Leopold  (1)  und  ten 
Doornkaat-Koolman  (2)  zu  verzeichnen.  Die  neu 
erschienenen  zwei  Hefte  des  erstgenannten  Werkes  brin- 
en  diesmal  wieder,  wie  bereits  das  fünfte,  ausschliess- 
ch  niederländische  Sprachprobeu,  indem  die  im  vier- 
ten Hefte  begonnene  Mittheilung  niederdeutscher  Texte 
einstweilen  aufgeschoben  zu  sein  scheint,  ein  Verfahren, 
das  wir  bei  der  grösseren  Wichtigkeit,  welche  die  nl. 
Proben  für  uns  Deutsche  haben,  nur  billigen  können.  — 
Heft  3  und  4  des  ostfriesischen  Wörterbuches  zeichnen 
sich  vor  den  beiden  ersten  durch  die  grössero  Be- 
schränkung der  nicht  hergohörigen  sprachwissenschaft- 
•k     liehen  Erörterungen  allgemeinster  Art  vortheilbaft  aus. 


Wir  wünschen  lebhaft,  dass  der  Verf.  durch  gänzlich* 
Entfernung  dieses  störenden  Ballastes  den  Werth  in- 
ner Arbeit  noch  weiter  erhöhen  und  zugleich  ein  rasche- 
res Fortschreiten  derselben  bewirken  möge.  —  Im  Ai~ 
schluss  an  diese  beiden  Arbeiten  mögen  dann  die  bereit 
vor  längerer  Zeit  erschienenen  beiden  Schriftchen  wj 
E.v.  Jagemann  (3)  und  G.  Dannehl  (4)  wenigste« 
genannt  werden,  von  denen  die  erstere  mehr  eine  (Tu 
rakteristik  der  politischen  und  rechtlichen  Stellung  <l» 
viamischen  Elementes  im  belgischen  Staate  giebt,  wäb- 
rend  die  zweite  eine  Uebersicht  über  die  Stellung  in 

■  Niederdeutschen  in  sprachlicher  und  literarischer  Be- 
ziehung zu  geben  sucht.  Zur  Orientierung  sind  di? 
beiden  Schriftchen  nicht  ungeeignet  ;  der  Fachmann  wird 
freilich  in  ihnen  schwerlich  etwas  Neues,  dafür  mair 
ches  zu  Berichtigende  finden. 

Ebenfalls  dem  norddeutschen  Sprachgebiet  gehört 
die  dankenswerthe  Schrift  von  B.  Brons  über  friesisch? 
Namen  an  (5).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die 
Bildung  von  Personennamen  gibt  dieselbe  S.  24— ^ 
eine  sehr  reichhaltige  alphabetisch  geordnete  Samm- 
lung ostfriesischer,  S.  86 — 105  eine  desgl.  westfriesische?. 
S.  106  — 110  endlich  nordfriesischcr  Personenname;:, 
hieran  schhesst  sich  eine,  namentlich  auch  durch  Mit- 
thoilungen  über  die  Einwirkungen  seitens  der  Kegie- 
ruugen  auf  die  Einführung  stehender  FamüiennAmen 
in  den  verschiedenen  Theilen  Frieslands,  Interesse  em- 
pfangende Uebersicht  über  friesische  Familiennamen 
eine  Sammlung  solcher  Namen,  nach  den  Endun^n 
geordnet,  bildet  den  Beschluss  des  Buches.  Als  Queüi' 
haben  insbesondere  ältere  und  neuere  Kirchenbücher 
gedient ;  dem  Bedürfnisse  nach  chronologischer  Ordnuns 
der  verschiedenen  Formen  ist  durch  Beisetzung  der  bei- 
den ersten  Ziffern  des  Jahrb.,  in  welchem  der  Name 

I  zuerst  erscheint,  Rechnung  getragen  (16  beisst  also  z.  ß. 

|  dass  der  betr.  Name  im  17.  Jahrh.  zuerst  auftritt). 
Nach  dem  äussersten  Süden  führen  uns  die  strenger 

I  philologischen  Charakter  tragenden  lejricalischen  Ar- 
beiten von  Hunziker  (6)  und  Hintner  (7).  von  bei- 

|  den  ist,  was  Stoffsammlung  betrifft,  nur  Lobenswertne* 
zu  berichten.  Hunziker's  aargauisches  Wörterbnoh  ver- 
dient besondere  Hervorhebung  wegen  der  guten  gram- 
matischen Einleitung,  in  der  insbesondere  auch  das 
Laut8ystem  der  Mundart  im  Anschluss  an  Hintelers 
grundlegende  Arbeit  über  die  Kerenzer  Mundart  (Lit- 
Ztg.  1877,  Art  617,  8)  genau  bestimmt  wird.  Ungern 
vermisse  ich  eine  ähnliche  Orientierung  bei  Hintner. 
bei  dem  ich  andererseits  einen  Theil  der  etymologischen 
Excurse  hinwegwünschte.  Denn  wenn  ich  such  ort 
dem  Verf.  (Vorw.  VI)  die  etymologische  Behandlung  d« 
Dialektwörter  zwar  nicht  für  die  höchste  so  doch  für 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Dialektforscbersbalt«. 
so  meine  ich  doch ,  dass  dieser  Aufgabe  genügt  sei 
wenn  dem  Dialektworte  seine  Stellung  innerhalb  seiner 
deutschen  Verwandten  richtig  angewiesen  ist  Was  jen- 
seits des  Deutschen  —  oder  allenfalls  des  Germani- 
schen —  liegt,  hat  für  den  Dialektforscher  als  solches 
doch  erst  sehr  secundäres  Interesse. 

Endlich  sei  es  uns  noch  gestattet,  die  Aufnwrk- 

{  samkeit  des  Lesers  noch  auf  einige  dem  deutschet 

:  Mittelalter  gewidmete  Dialektwerke  hinzuwenden.  D»5 
mittelniederdeutsche  Wörterbuch  (8)  iat 
unserem  Berichte  (Lit-Ztg.  1874,  Art.  507)  Dank  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  Lübben's  bis  zum  22.  Hefte 
fortgeschritten ;  das  Manuscript  des  noch  fehlenden  Be- 
stes ist ,  wie  wir  hier  mittheilen  können ,  bereits  voll- 
endet, und  so  dürfen  wir  uuu  der  Vollendung  dies*» 
Fundamentalwerkes  der  niederdeutschen  Lexicographif 
in  kürzester  Zeit  entgegensehen. 

H.  Rückert's  Entwurf  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  schlesischen  Mundart  im  Mittelalter  bat 
in  P.  Pietsch  einen  kundigen  und  sorgsamen  Heraus- 
geber gefunden,  dem  unser  bester  Dank  dafür  gebührt- 
dass  er  dieses  bisher  nur  schwer  zugängliche  Werk  (« 
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war  über  mehrere  Bände  der  wenig  verbreiteten  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schle- 
siens zerstreut),  das  durchaus  zu  den  bahnbrechenden 
auf  dem  Gebiete  der  mhd.  Dialektologie  gehört,  den 
Fachgenossen  näher  gerückt  hat.  Der  Werth  der  neuen  1 
Ausgabe  ist  durch  zahlreiche  Anmerkungen  und  Ergän- 
zungen des  Herausgebers,  insbesondere  aber  durch  die 
Beifügung  eines  Registers  und  interessanter,  meist  bis- 
her ungedruckter  Dialektproben  wesentlich  vermehrt 

Vor  Allem  aber  müssen  wir  an  dieser  Stelle  auf  , 
Weinhold's  mittelhochdeutsche  Grammatik  (10)  hin- 
weisen, wenn  wir  uns  auch  wohl  bewusst  sind,  dass  die 
kurze  Erwähnung,  die  wir  ihr  hier  zu  Theil  werden 
lassen  können ,  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Bedeu-  j 
tung  des  Werkes  steht,  das  zum  ersten  Male  eine  wirk- 
liche, d.  h.  alle  Dialekte  umfassende  Darstellung  der 
hochdeutschen  Sprache  innerhalb  der  sog.  mittelhoch-  | 
deutschen  Periode  gegeben  hat.  Konute  der  Verf.  be- 
züglich  der  oberdeutschen  Mundarten  vielfach  auf  älte- 
ren Arbeiten  fussen  (insbesondere  auf  den  entsprechen- 
den Absc  hnitten  seiner  alemannischen  und  bairischen 
Grammatik),  so  ist  die  zusammenhängende  Darstellung 
der  mitteldeutschen  Mundarten  völlig  neu  und  grund- 
legend,  lud  wenn  wir  trotzdem  mit  einem  leisen  Be- 
dauern von  dem  Werke  scheiden,  so  ist  es  nur,  weil 
sein  Erscheinen  uns  ein  Anzeichen  dafür  zu  sein  scheint, 
dass  unsere  Hoffnungen  auf  den  dritten  Theil  der  'Gram- 
matik der  deutschen  Mundurten'  sich  nicht  erfülleu 
werden. 

Jena.  E.  Sie  vors. 

William  Ridley,  Kamilaroi  and  other  Australien 
langnages.  Second  edition,  revised  and  enlarged  by 
the  author;  witb  comparative  tablcs  of  words  from 
twenty  Australian  languages  and  sougs,  traditious, 
laws  and  customs  of  the  Australian  racc.  New  South 
Wales.  Thomas  Richards,  government  printer.  Sydney 
[London,  Trübner  &  Comp.]  1875.  VI,  172  S.,  1  Por- 
trät und  4  Pfianzenbildcr.    4°.  [PreisV] 

57!)]  Diese  zweite  sehr  vermehrte  Ausgabe  (die  erste, 
nur  drei  Sprachen  umfassend,  erschien  1866,  88  Seiten 
stark)  behandelt  zunächst  das  Kamilaröi.  die  Sprache 
vom  Namoi-,  Barwan-,  Bundarra-  und  Baloune  -  Fluss, 
vom  oberen  Hunter  und  der  Liverpoolebenc ;  gramma- 
tischer Abriss,  Wortverzeichniss,  Phrasen  und  ein  ziem- 
lich langer  Text  wird  gegeben  (3—43).  Dann  folgt  ein 
Wortverzeichniss  und  einige  Phrasen  des  Wailwun  (oder  I 
Ngiumba)  vom  Barwan,  unterhalb  der  Namoi-Müudung 
(47 — 51),  hierauf  einige  Worte  des  Kogai,  welches  westr 
lieh  vom  Baloune,  am  Maranoa  und  Cogun  gesprochen 
wird  (55 — 56),  und  des  Pikumbul,  (\er  Sprache  um  Ca-  I 
landun  in  Queensland  (59 — 60).  Ausführlicher  ist  das 
Wortverzeichniss  und  eine  Sammlung  von  Gesprächen 
aus  der  Dippilsprache ,  welche  ihre  Heimat i:  nördlich 
TOD  Moretonbai  bis  Wide-Bay  und  Buruettdistrikt  hat  | 
(63 — 73).  Vom  Turrubul,  am  Brisbane,  ist  der  Abriss 
einer  Grammatik ,  Vokabular ,  einige  Phrasen  und  ein 
langer  Text  gegeben  (77 — 96).  Die  Eingeborenen,  wel- 
che das  Turuwul  sprachen,  die  Anwohner  von  Port  . 
Jackson  und  Botanybai,  die  zuerst  mit  den  Europäeru 
in  dauernde  Berührung  kamen,  sind  ausgestorben,  und 
nur  wenige  Worte  und  Phrasen  werden  aus  unmittel- 
barer Ueberlieferung  S.  91) — 101  geboten,  während  die 
Ueberbleibsel  einer  anderen  aussterbenden  Sprache  der 
Botanybay,  der  von  Georgs  River,  reichlicher  sind  (103 
— 108).  Die  Wodi-wodi-Sprache  des  lllawarra-Stammes 
ist  durch  zwei  Blätter,  Worte  und  Phrasen  enthaltend, 
vertreten,  durch  eines  die  Sprache  von  Twofoldbay  (113 
— 115)  —  Alles  Sprachen  des  östlichen  Australiens,  und 
sie  bilden  auch  in  den  vergl.  Worttafeln  114 — 134  die 
Hauptmasse.  Diese  letzteren  ergeben  das  wichtige  Re- 
sultat (S.  120),  dass  alle  östlichen  Sprachen  unter  ein- 
ander verwandt  sind,  dass  urverwandte  Worte  sich 


ebenfalls  in  den  Sprachen  von  Queensland  wie  von 
Viktoria  finden  und,  fügen  wir  hinzu,  ebenso  auch 
in  der  zur  Vergleichung  herbeigezogenen  Sprache  der 
Nordwestküste,  deren  Heimat  leider  nicht  genannt 
wird.  Es  ist  ferner  von  hohem  Interesse,  dass  (132) 
die  Suffixe  öfter  Verwandtschaft  zeigen,  als  die  Wur- 
zeln selbst,  dass  die  pronom.  person.  der  1.  und  2.  Per- 
son 'durch  ganz  Australien  fast  die  nämlichen'  sind, 
ausser  dem  Osten  auch  im  Süden  und  Südwesten; 
ebenso  aber,  nach  Macgillivray  (voy.  of  the  Rattlesn.), 
am  Cap  York.  Auch  auf  Hale's  Arbeiten,  die  freilich 
Ridley  nirgends  berücksichtigt,  die  aber  zu  den  um- 
fangreichsten und  wichtigsten  auf  dem  Gebiete  der 
austrat.  Linguistik  gehören,  fällt  von  hier  aus  neues 
Licht  Haie  hat  namentlich  das  Kamilaröi  und  das 
Wiraduroi  behandelt.  Eine  Vergleichung  seines  Sprach- 
stoffes mit  Ridley  ergibt,  dass  Hale's  Kamilaröi  die 
Sprache  des  oberen  Hunter  ist,  dass  ferner  sein  WTirad. 
vielfach  mit  Kämil.-  Worten  vermischt  ist,  Thatsachen, 
welche  bei  der  weiten  Verbreitung  der  Kam. -Sprache 
und  ihrer  mannigfaltigen  Dialektisirung  nicht  wundern 
können.  Wir  geben  aus  guten  Grüuden  hier  Ridley 
den  Vorzug,  andererseits  aber  wird  auch  er  aus  Haie 
manche  wcrthvolle  Bereicherung  empfangen  können. 
Ganz  entschieden  ungenügend  ist  bei  Ridley  die  Be- 
handlung der  Lautlehre.  Allerdings  werden  die  Buch- 
staben so  geschrieben,  wie  man  sie  ausspricht,  also 
nicht  nach  englischer,  sondern  nach  deutscher  Weise; 
allein  schwierigere  Lautcomplcxe  (tdh,  th,  nng,  ngg  u.  a.j 
werden  gar  nicht  oder  nicht  zur  Genüge  erklärt,  und 
so  entsteht  manches  Dunkel,  dessen  Aufklärung  sprach- 
Uch  von  grosser  Wichtigkeit  wäre.  Von  grossem  Werthe 
sind  die  Erzählungen  in  der  Tharumba-  und  Thurawal- 
Sprache,  sowie  die  1 2  Bao-illi-Gesänge  (was  heisst  Bao- 
illi  V  das  war  zu  erklären  t)  aus  den  östlichen  Sprachen, 
und  zwar  zunächst  sprachlich,  denn  es  sind  Original- 
texte, keine  Ueborsctzungen ;  dann  aber  auch  für  das 
soziale  und,  die  Erzählungen  wenigstens,  für  das  reli- 
giöse Leben  dieser  Völker,  da  der  Inhalt  des  Mitge- 
theilten  der  Hauptsache  nach  aus  Mythen  besteht,  wel- 
che z.  Th.  ganz  neu  sind.  Ebenso  werden  135 — 142  sehr 
interessante  Schöpfungsmythen  verschiedener  Stämme 
erzählt,  welche  unter  einander  viele  Berührungspunkte 
zeigen,  sodann  Mythen  über  gute  und  böse  Geister, 
über  das  Leben  nach  dem  Tode,  über  die  Sterne;  und 
ebenso  enthält  der  Aufsatz  'Institutions  and  Laws'  (153 
—165)  viel  Wichtiges  und  Neues  über  Nationalste, 
Ehe,  und  namentlich  über  die  verwickelten  Verwandt- 
schaftsverhältnisse, wie  sie  in  Ostaustralien  gelten. 

Das  Buch,  dessen  reichen  Inhalt  wir  keineswegs 
erschöpft  haben,  ist  durchweg  mit  fester,  gesunder 
Kritik  geschrieben;  es  ist  ohne  Zweifel  eine  der  be- 
deutendsten Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  australi- 
schen Ethnologie,  sowohl  durch  das  neue  Material, 
welches  es  bringt,  als  auch  durch  die  umsichtig  -  me- 
thodische Verwerthung  dieses  Materials. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 


Unterrichts  -  Literatur. 

Herodo  tos,  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Bandl, 
Heft  1 :  Einleitung  und  Ueborsicht  des  Dialektes. 
Buch  1.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Vierte 
Auflage.  —  Band  II,  Heft  1.  2:  Buch  3.  4.  Mit  2 
Karten  von  H.  Kiepert  und  einigen  Holzschnitten. 
Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmannschc  Buchhandlung 
1877.  LIX,  236;  162;  172  S.  88.  M.  2,25;  1,50; 
1,50.  [Daraus  besonders  abgedruckt:  'Herodotos.  Sein 
Leben  und  sein  Gcschichtswerk,  nebst  einer  Ueber- 
sicht  seines  Dialektes'.    LIX  S.    8».    M.  0,40.] 

580]  Fast  ein  Dccennium  ist  verflossen,  seitdem  H. 
Stein  in  seiner  grossen  kritischen  Ausgabe  auf  Grand 
zuverlässiger  CoUationen  und  methodischer  Kritik  einen 
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gesicherten  Text  Herodot«  herstellte.  Auch  den  ein- 
zelnen Heften  der  commentirten  Ausgabe  in  der  Haupt- 
Sauppe'schen  Sammlung  ist  dieser  Gewinn  nach  und 
nach,  einigen  erst  neuerdings,  zu  Gute  gekommen.  Dass 
der  Verf.  bemüht  ist,  auch  in  andrer  Beziehung  die- 
selben mit  jedem  Neuerscheineu  zu  vervollkommnen, 
davon  legen  die  oben  angezeigten  drei  Bändchen,  die 
sämmtlich  als  'verbesserte  Auflagen'  bezeichnet  werden, 
Zeugniss  ab. 

In  wenig  veränderter  Gestalt  Hegt  die  biographisch- 
dialektologische Einleitung  vor.  Hier  hätte  Referent 
mehrfach  Ursache,  deu  vom  Verfasser  eingenommenen 
Standpunkt  zu  bekämpfen,  wenn  nicht  ein  solcher  Prin- 
cipienstreit  doppelt  überflüssig  wäre,  wo  es  sich  nur 
um  den  Bericht  über  neuere  Auflagen  eines  längst  ge- 
kannten Werkes  handelt.  Wir  constatiren  also  nur, 
dass  Stein  sich  gegen  Kirchhoff s  Hypothese,  die  jetzt 
freilich  mit  dem  ehrenden  Beiwort  'scharfsinnig'  (S.  XXII 
Aiun.  2)  ausgezeichnet  wird,  noch  ebenso  ablehnend  ver- 
hält wie  in  den  früheren  Ausgaben  und  dass  er  auch 
jetzt  noch  als  einzige  Quelle  für  den  herodotischen 
Dialekt  die  bessere  handschriftliche  Ueberlieferung  an- 
erkennt (vgL  auch  Stein  in  Bursians  Jahresber.  1874  5 
I  S.  721  f.).  Sonst  ist  die  biographische  Einleitung  mit 
einigen  unbedeutenden  Zusätzen  bereichert  (z.  B.  S.  V 
Anm.2,  S.X  Anm.2,  S.XXV  Anm.2,  S.  XXXVII  Aiim.8, 
S.  XLI  Antu.  3);  in  der  'Uebersieht  über  den  Dialekt1 
beschränken  sich  die  Neuerungen,  soweit  Kef.  sieht, 
auf  die  präcisere  Fassung  einzelner  Ausdrücke  (vgl. 
S.  LI,  No.  11:  jetzt 'Assimilation'  st.  'Umlautung';  S.  LH, 
34  u.  39  ff :  Contraction  u.  Distraction ;  S.  LIV,  59)  und 
auf  einige  Nachträge  zu  den  Beispielen. 

Der  Text  des  ersten  Bändchens  (B.  I)  bietet  ge- 
genüber der  3.  Ausgabe  keine  irgendwie  wesentlichen 
Abweichungen;  dagegen  ist  in  den  Büchern  III  u.  IV, 
die  jetzt  in  zwei  gesonderten  Abtheilungen  den  2.  Band 
ausmachen,  erst  mit  der  vorliegenden  Ausgabe  die  bes- 
sere Recension  vom  Herausgeber  durchgeführt  und  so- 
mit ein  den  übrigen  Büchern  adäquater  Text  gegeben. 
Inwiefern  die  dialektische  Gestaltung  desselben  hier- 
durch berührt  wird,  weiss  Jeder,  der  des  Herausgebers 
Einleitung  zum  1.  Bande  in  der  2.  u.  3.  Aufl.  verglichen 
hat;  indess  auch  zahlreiche  andere  Abweichungen  ha- 
ben sich  aus  der  Durchführung  der  besseren  Uebcrlie- 
ferung  ergeben.  Das  früher  angehäugte  Verzeichniss 
der  Abweichungen  von  Bckker's  Ausg.  von  1845  ist 
jetzt  selbstverständlich  fortgelassen. 

Die  meist  kleineren  Verbesserungen  und  Berichti- 
gungen des  Commentars,  die  auch  in  den  vorliegenden 
Heften  das  dies  diem  docet  illustriren,  haben  theils  ihren 
Anlass  in  neuen  Vermuthungen  des  Herausgebers,  resp. 
aufgenommenen  Textesänderungen  (vgl.  I.  193,  14.  HI, 
35,19.  91,8.  13«, 8.  IV,  1.9.  7,4.  10, 18.  48,7.  07,  8  u.a.), 
theils  enthalten  sie  Zusätze  und  Aenderungen  in  den 
Erläuterungen,  häufig  nur  formeller  Art;  einige  An- 
merkungen der  früheren  Auflage  sind  fortgelassen 
(z.  B.  zu  I.  45,  13.  83,  30.  in,  4,  9.  18,  5.  23,  6  etc.), 
andere  jetzt  neu  hinzugekommene  (zu  I,  20,  5.  45,  14. 
68,  11.  84,  4.  110,  5.  HI.  7,  9.  31,  14.  36,8.  25  etc.). 
Alle  Einzelheiten  aufzuzählen,  würde  natürlich  zu  weit 
führen. 

Die  Correctur  ist  leider  im  ersten  Bändchen  nicht 
überall  sorgfältig.  Allerdings  sind  die  meisten  Druck- 
fehler der  vorigen  Auflage  verbessert,  andre  indess 
stehen  geblieben  (z.  B.  I,  35,  7 :  nankrjoh]  st.  jrapasrAij- 
ötij;  95.7  Anm.  z.  E.  citirt  c.  100  st.  110;  112,4  Anm. 
rtxvV  fl1llavV  8t-  (irjxavy),  und  eine  ganze  Reihe 
neuer  hinzugekommen.  Wir  greifen  aufs  Gerathewohl 
einen  Abschnitt  heraus  und  notiren  aus  1,107  — 129 
(Kyros'  Jugendgeschichte)  —  abgesehen  von  fehlenden 
Accenten,  Spiritus  u.  dgl.  —  Anm.  108,  15:  nagaiQä- 
a&ai  st.  jr«p«;cp«ööm ,  16:  diaxovlais  st.  Ötaxovlaig, 
Anm.  114,10:  ilg  st  tlg ,  Anm.  116,13:  nun  c.tn,)-  st. 
powö&iv,  117,  10. 11  :  y.M  |  t«  st.  na  tu,  119,  18:  ^öri>- 


!  ayr}$  (sie),  Anm.  120,  31:   a#zns  (sic)  >   123<  13  w 

8t  Tljv. 

Zerbst  H.  Zurborg. 

W.  Gesenius,  Hebräische  Grammatik,  nach  ER 

diger  völlig  umgearbeitet  und  herausgegeben  w. 

E.  Kautzsch.    22ste  Auflage  mit  einer  Schrifttaf. 

von  J.  Euting.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1878.  X. 

370  S.  8».  M.  4. 
581]  Die  hebräische  Grammatik  von  Gesenius  ist  en. 
Schulbuch  alten  Datums  (1813).  Dass  sie  nunmehr  i: 
22.  Auflage  erscheint,  ist  zum  voraus  ein  Beweis  fo 
ihre  Brauchbarkeit  und  für  die  grosse  Beliebth*- 
deren  sie  sich  trotz  der  starken,  durch  Nägelsbad 
Seffer  u.  A.  ihr  erwachsenen  Concurrenz  immer  m< 
j  erfreut.  Ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  sollte  m 
hauptsächlich  dazu  dienen,  'den  Lernenden  auf  Gj» 
nasien  und  Universitäten  in  möglichst  einfacher  ul: 
leichtfasslichcr  Weise  in  das  Studium  der  hebräische 
Sprache  einzuführen'.  Der  Verfasser  hatte  also  in  erster 
Linie  das  Bedürfniss  der  Schule  und  zwar  mehr  dr- 
Gymnasiums  als  der  Hochschule  im  Auge  und  von  die- 
sem  Gesichtspunkte  aus  will  das  Buch  auch  jetzt  no  t 
beurtheilt  sein;  es  fragt  sich  nur.  wie  weit  mit  die-e: 
praktischen  Rücksichten  die  Forderung  strenger  ff» 
senschaftliehkcit  sich  vereinbaren  lasse. 

Die  Bemühungen  des  sei.  Rödiger ,  alte  Mänfi 
die  dorn  Buche  anhafteten,  zu  beseitigen,  letzteres  ud 
Form  und  Inhalt  immer  gediegener  zu  machen  und  mi: 
den  neueren  Forschungen,  so  weit  sie  auf  sicherem 
Grunde  ruhten,  Schritt  halten  zu  lasseu,  sind  von  den. 
neuen  Herausgeber  in  auerkennenswerthester.  durchaus 
sachkundiger  Weise  fortgesetzt  worden.    Vou  vornher- 
ein ging  aber  auch  E.  Kautzsch  von  dem  Grundsatz*' 
aus,  dass  die  äussere  Anlage  des  Buches,  die  Gronpi- 
rung  des  Stoffs  sowohl  in  der  Formenlehre  wie  w  ihr 
Syntax  nicht  geändert  werden  solle.    'Einesteils  schien 
es  nicht  angemessen,  deu  Lehrern,  die  durch  jahre- 
langen Gebrauch  mit  dem  Buche  vertraut  waren,  di*- 
Einarbeitung  in  eine  völlig  andere  Anordnung  d(*»el- 
selben  zuzumuthen;  anderntheils  galt  es.  Rücksicht  zu 
nehmen  auf  die  zanllosen  Citate  aus  dieser  Grammatik, 
die  sich  in  den  am  weitesten  verbreiteten  Commenta- 
ren  zum  A.  Test,  (wie  namentlich  in  denen  von  Delitzsch* 
und  nicht  minder  in  der  trefflichen  Neubearbeitung  de» 
Gesenius'schen  Handwörterbuchs  von  Mühlau  und  Volck 
eingestreut  finden'  (S.  HI).    Es  sind  daher  auch  die  Pa- 
ragraphenzahlen der  21.  Auflage  dieselben  gehliebeo, 
grössere  neue  Einschaltungen  (wie  zu  §  144)  sind  mit 
Hülfe  von  a  und  b  in  die  gegebenen  Nummern  einge- 
reiht worden ,  so  dass  also  in  der  Schule  die  frühere 
Auflage  leicht  mit  dieser  neuen  vertauscht  oder  auch 
neben  ihr  noch  benutzt  werden  kann.     Durch  diese 
ängstliche  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfniss  bat 
der  Herausgeber  ohne  Zweifel  Allen,  die  an  den  Ge- 
brauch der  Geßenius'schen  Grammatik  von  früher  kr 
gewohnt  sind,  einen  willkommenen  Dienst  geleistet;  den 
strengen  Forderungen  der  Wissenschaft  gegenüber  lässt 
sich  aber  dieser  Conservativismus  nicht  durchweg  recht- 
fertigen. Viele  Abschnitte  hätten  einer  gänzlichen  l  iu- 
arbeitung  bedurft,  so  namentlich  derjenige  über  dv? 
Nominalbildung  (§  84  u.  85)  und  mehrere  Partien  der 
Syntax.    Die  Syntax  der  Gesenius'schen  Grammatik  t-t 
der  Hauptsache  nach  nur  Lehre  von  den  SatztheiU'" 
die  Lehre  von  der  Satzbildung  selbst  ist  auf  ca.  W 
Seiten  (§  144 — 148)  zusammengedrängt  und  einen  M 
die  Lehre  vom  einfachen  Satz  sich  anschliessenden  Ab- 
schnitt über  die  Zusammensetzung  (Anreihung,  Anleh- 
nung, Unterordnung)  von  Sätzen  suchen  wir  vergebens 
Dieses  wichtige  Capitel  ist  in  dem  Abschnitt  über  den 
Gebrauch  der  Partikeln  dürftig  untergebracht,  indetu 
hier  in  einfachem,  üusserlichein  Auschluss  an  § 
der  Formenlehre  die  Adverbien,  die  Vcrncinungs-  und 
Fragewörter,  die  Präpositionen,  Conjunctioneu  und  In- 
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terjectionen  der  Reihe  nach  abgehandelt  werden  (§149  I  angetastet  geblieben  seien,  bestätigen.  Die  in  jedem  Pa- 

 156).    Was  für  die  Formenlehre  —  auch  hier  schon  1  ragraphen  vorkommenden  Aenderungen  sind  zum  Theil 

nicht  immer  mit  Recht  —  sich  unter  einen  Titel  |  allerdings  nur  Verbesserungen  des  Stils,  zum  guten 
bringen  lässt,  gehört  darum  nicht  auch  für  die  Syntax  I  Theil  aber  auch  sachliche  Ergänzungen,  Berichtigungen 
zusammen.  Dieses  letzte  Capitel  ist  ohne  Zweifel  das  |  und  Erweiterungen.  Vor  allem  war  das  Augenmerk 
Mangelhafteste  des  Buches,  und  violleicht  wird  bei  ei-  ,  des  Verfassers  darauf  gerichtet,  in  der  Aufstellung  der 
ner  späteren  neuen  Auflage  der  Herausgeber  sich  doch  Spnichfonneu  dem  gegenwärtigen  Stand  der  masore- 
entschliessen,  hier  tiefer  in's  Fleisch  zu  schneiden.  Die  thischen  Textkritik  bis  ins  Kleinste  Rechnung  zu  tra- 
erwähnten  praktischen  Rücksichten  gestatten  es  auch  gen.  Die  neueren  Textausgaben  von  Baer  -  Delitzsch 
hier  am  ehesten,  weil,  am  Ende  des  Buches  stehend,  und  die  jüngsten  Publicationon  von  Frensdorff  und  von 
dieser  Abschnitt,  auch  wenn  er  bedeutend  erweitert  Strack  wurden  aufs  Gewissenhafteste  benützt  und  dar- 
würde, die  Paragrapheneintheilung  der  früheren  Theile  nach  $  1">  (Accente),  16  (Metheg),  20  (Dagesch  eupho- 
nicht  stören  würde.  Dass  durch  Einschiebung  von  nicuni),  28  (Pausa)  in  wesentlichen  Punkten  bereinigt. 
§  144  a  (Unterschied  des  Nominal- und  Verbalsatzes)  ein  In  der  Elementarlehre  ist  die  nachbessernde  Hand  des 
Anfang  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  gemacht  Herausgebers  besonders  noch  hei  §  10, 1  u.  2.  13,2.  19, 
wurde,  anerkennt  Ref.  mit  Befriedigung.  Möge  diesem  J  2.  3.  21.  22.  2.  23,  2.  4.  24.  26,  3.  5.  29,  3.  4.  thätig  ge- 
Anfang mit  der  Zeit  auch  eine  entsprechende  Fortsetzung  wesen.  In  der  eigentlichen  Formenlehre  sind  die  §  92 
folgen!  Bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  wird  der  I  bis  95  am  gründlichsten  und  eingreifendsten  revidirt 
Herausgeber  wohl  auch  im  Abschnitt  über  die  Stamm-  worden ;  zahlreiche  Verbesserungen  und  Ergänzungen 
bildung  des  Nomens  mit  den  von  ihm  vorgenommenen  linden  sich  aber  auch  in  den  übrigen  Abschnitten,  wir 
Nachbesserungen  allein  nicht  länger  zufrieden  sein,  t  nennen  beispielsweise  §  32,  III.  44, 2.  45.1.  47,2.3.  52,1. 
sondern  sich  dazu  entschliesseu ,  die  rein  äusserliche  53,1.  53,2.64,2.3.  66,1.  67,  5  f.  68.  2.  70.  Anm.  u.s.w. 
Zusammenstellung  durch  eine  systematische  Anordnung  Die  Sauberkeit  des  Druckes  und  die  Genauigkeit 
zu  ersetzen,  wie  es  mit  der  Declinationstabelle  des  No-  der  Correctur  verdienen  mit  besonderem  Lobe  hervor- 
niens  bereits  geschehen  ist  (g  (»3  ff.).  Dass  in  Folge  letz-  gehoben  zu  werden,  ebenso  die  Beigabo  einer  von  Hrn. 
terer  Umänderung  die  Schüler  hinfort  nicht  mehr  mit  Dr.  Euting  in  bekannter  sachkundigster  Weise  ausgear- 
den  9  'Declinatioueu'  gequält  werden  müssen,  ist  als  beiteten  Schrifttafel,  die  Jedem,  der  sich  im  Inschriften- 
eiu  wesentlicher  Fortschritt  zu  begrüssen.  lesen  versuchen  will,  vortreffliche  Dienste  leisten  wird. 

Was  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  und  mit  Ref.  fasst  sein  Urtheil  schliesslich  dahin  zusam- 

Beibehaltung  der  überlieferten  Gruppiruug  des  Stoffs  meu,  dass  der  Werth  der  Gesenius'schen  Grammatik 

für  Verbesserung  und  Bereicherung  des  Buches  gethan  als  Schulbuch  durch  diese  22.  Auflage  um  ein  Bedeu- 

werden  konnte  .  hat  der  Herausgeber  mit  einer  Ge-  tendes  erhöht  und  dass  auch  der  hebräischen  Spraeh- 

nauigkeit,  Sauberkeit  und  Gewissenhaftigkeit  geleistet,  Wissenschaft  mancher  wichtige  Dienst  geleistet  worden 

die  unbedingtes  Lob  verdient.   Ref.  hat  die  vorliegende  ist,  dass  aber  letztere  bei  alledem  die  Forderung  einer 

neue  Auflage  mit  der  letzten  von  Rödiger's  Hand  ge-  gründlichen  Umgestaltung  einzelner  Theile  des  Buches 

nau  verglichen  und  kann  die  Behauptung  des  Vorworts  (Nominalbildung  und  Satzbildung)  aufrecht  halten  muss. 
(S.IV),  dass  kaum  3  Zeilen  hinter  einander  ganz  un-        Zürich,  August  1878.  H.  Steiner. 


Vorlesungen  der  Universitäten  im  Wintersemester  1878179. 


90.  Göttinnen. 

Theologische  Facnltit. 

Prof.  Schoeberlein:  Liturg.  Uebungen;  Prolegomena  t. 
Dogmaük;  Theolog.  Ethik;  Comparat.  Symbolik.  —  Prof.  Wie- 
singer: Uebungen  de»  homilet.  Sem.;  Katechetische  Hebungen; 
Paulin.  1 '.riefe ;  Prakt.  Theologie.  —  Prof.  Wagenmann:  Kir- 
chengesebiebte ,  II.  Tbl;  Leben  Jesu;  Hannoversche  Kirehruge- 
schichtc;  Theologisch-historische  Gesellschuft.  — Prof.  Kitsch  1: 
Dogmatik,  I.  Tbl;  Kathol.  Briefe.  —  Prof.  Ren t er:  Kirchen- 
gescbichtl.  Uebungen;  Kircheugeschichte  der  neueren  Zeit;  Dog- 
mengeschichte.  —  Prof.  Schultz:  Alttest.  Theologie;  Genesis; 
Ucbgn.  —  Prof.  Lünemann:  Römer-  u.  Ualaterbricf.  —  Prof. 
Duhm:  Einleitung  in  das  A.Test.;  Israelit  Geschichte;  Bücher 
der  Richter  u.  Samuelis.  —  P.-l>oc.  Wendt:  Erklärung  der  syn- 
optischen Evangelien. 

Juristische  Facnltit. 

Prof.  Thöl:  Handels-,  Wechsel- u.  Seerecht.  —  Prof.  v.  J  h  e  - 
ring:  Pandekten;  Obligationenrecht.  —  Prof.  Mejer:  Deutsche 
Rechtsgeschichte ;  Deutsches  Staatsrecht.  —  Prof.  Dove:  Kir- 
chenrecht; Geschichte  d.  Kirchenverfassung.  —  Prof.  Ziebartb: 
Deutscher  Strafprocess ;  Geschichte  des  deutschen  Strafprocesscs ; 
Proust.  Privatrecht;  Criminalist.  Uebgn.  —  Prof.  Frensdorff: 
Deutsches  Privatrecht  mit  Lehnrccht;  Geschiebte  des  deutseben 
Stadtewesens.  —  Prof.  John:  Deutsches  Strafrecht;  Civilproccss- 
prakticum.  —  Prof.  Hartmanu:  Institutionen ;  Röm.  Rechtage- 
schichte;  Röm.  Civilprocess.  —  Prof.  Wolff:  Röm.  Erbrecht. 

—  P.-Doc.  Zitelmann:  Röm.  Erbrecht  ;  Paudcktenpraktieum. 

—  P.-Doc.  Sickel:  Königthum  und  Kaiserthum  deutscher  Na- 
tion. —  P.-Doc.  Ehrenberg:  Seerecht;  Lehre  von  der  Han- 
delsgesellschaft. —  P.-Doc.  v.  Kries:  Strafprocess:  Geschichte 
des  Strafrechts  u.  des  Strafprocesses ;  Pressstrafrecht. 

Hedlclnlsche  Facnltit. 

Prof.  Wöhler:  Prakt.  ehem.  Uebungen.  —  Prof.  Henle: 
Osteologie  u.  Syndesmologie ;  Systemat.  Anatomie,  I.  Thl;  Topo- 
graphische Anatomie;  Secierobungen.  —  Prof.  Hasse:  Ueber 
acute  Infectionskrankheitcn.  —  Prof.  Meissner:  Experimcntal- 
Physiologie,  II.  Thl ;  Nervensystem  n.  Siunesorgane ;  Oeffentliche 
Gesundheitspflege;  Physiolog.  Uebungen.  —  Prof.  Schwärt?.: 


Geburtsbttlfl.  -  gynäkolog.  Klinik;  Geburtshulfl.  Operationen.  — 
Prof.  Mayer:  Psychiatr.  Klinik.  —  Prof.  Leber:  Ophthalmiatr. 
Klinik;  Ophthalmoskopische  Uebgn;  Augcuoperationscursus.  — 
Prof.  Ebstein;  Medicin.  Klinik  u.  Poliklinik;  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie,  II.  Thl.  —  Prof.  Marme:  Experimentelle  Pharma- 
kologie'mit  Uebungen ;  Pbarmakolog.  u.  toxikolog.  Untersuchun- 
gen ;  Capitel  aus  der  Toxikologie :  Elektro  -  therapeut.  Curse.  — 
Prof.  König:  Chirurg.  Klinik;  Chirurg.  Operationsnbuugeu ;  Ge- 
lenkkrankheiten. —  Prof.  Orth:  Allgcm.  Pathologie;  Patholog. 
Anatomie  der  Knochen  u.  Muskeln ;  Demonstrat.  Cursus  der  Ana- 
tomie u.  Histologie ;  Prakt.  Cursus  der  patholog.  Histologie.  — - 
Prof.  Herbst:  Allgcm.  u.  spec.  Physiologie.  —  Prof.  Krämer: 
Atlgem.  Pathologie  u.  Therapie ;  Ucber  Haut-  u.  venerische  Krank- 
heiten. —  Prof.  Krause:  Forens.  Medicin;  Mikroskop,  Uebgu. 

—  Prof.  Lohmeyer:  Spec.  Chirurgie.  —  Prof.  Huscmann: 
Allgcm.  Pharmakologie;  Gifte  des  Mincralreichs;  Pharmakolog. 
u.  toxikolog.  Untersuchungen.  —  Prof.  Rosen b ach:  Lehre  vou 
den  Chirurg.  Operationen ;  Chirurg.  Poliklinik.  —  Prof.  E  i  c  h  - 
hörst:  Ueber  klin.  Untersuchungsmethoden ;  Uebcr  Kinderkrank- 
heiten, II.  Thl;  Laryngoskop.  Uebungen;  Diagnostik  des  Harns 
u.  Sputums  mit  praktischen  Uebungen.  —  P.-Doc.  Strome yer: 
Einzelne  Theile  der  theoretischen  Chemie  :  Pharmacie.  —  P.-Doc. 
Wiese:  Auskultation  u.  Percussion.  —  P.-Doc.  Hartwig:  Ge- 
burtskunde. —  P.-Doc.  v.  Brunn:  Mikroskopische  Uebungen.  — 
P.-Doc.  Deutsch  mann:  Anomalien  der  Rcfraction,  Accommo- 
dation  u.  der  Muskeln  des  Auges.  —  P.-Doc.  Riedel:  Verband- 
cursus;  Cbirurg.-diagnost  Cursus.  —  P.-Doc  BQrkner:  Patho- 
logie u.  Therapie  des  Ohres;  Poliklinik  f.  Obrenkranke. 

Philosophische  Faeultit. 

Prof.  Ulrich:  Hydrostatik.  —  Prof.  Haussen:  Volkswirth- 
scbaftspolitik ;  Cameralist.  Colloquien.  —  Prof.  Bohtz:  Aesthetik. 

—  Prof.  v.  Deutsch:  Im  philolog.  Sem.:  Theognis;  Im  philo- 
logischen Proseminar:  Tyrtaus;  Geschichte  der  griech.  Metrik; 
Aristophanes'  Frösche  —  Prof.  Bertheau:  Jcsaias ;  Krit.  u. 
hermeneut.  Einleitung  in  das  A.  Test.;  Chald.  Abschnitte  des 
Daniel.  —  Prof.  Lotse:  Psychologie;  Religionsphilosophie.  — 
Prof.  Grisebach:  Allgcm.  Physiologie  der  Pflanzen;  Pflanzcn- 
geographie ;  Demonstrationen  der  Pflanzen  des  botan.  Gartens.  — 
Prof.  Listing:  Kristallographie  u.  Krystalloptik ;  Ueber  Auge 

|  und  Mikroskopie;  Physikal.  Colloquia;  Physikal.  Uebungen.  — 
I  Prof.  Wüstenfeld:  Capitel  aus  arabischen  Schriftstellern.  — 
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Prof.  Wieteler:  Erklärung  ausgew.  Kunstwerke;  G riech. u. röm. 
Theater.  —  Prof.  Wappaus:  Elemente  der  Statistik.  —  Prof. 
W.  Maller:  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur j  Mit- 
telhochdeutsche Gedichte;  Hebungen.  —  Prof.  Sauppc:  Im  phi- 
lologischen Sem. :  Lucretius  Hb.  1.;  Im  pbilolog.  Prosem.:  Lu- 
creuus  VI.;  Uebungen  des  pädagog.  Sem.;  Griechische  Syntax; 
Plautus'  Pseudulus.  —  Prof.  Griepenkerl:  Thierproductions- 
lebre;  Ackerbausysteme;  Excursiouen.  —  Prof.  Stern:  Algebr. 
Analysis;  Theorie  der  bestimmten  Integrale;  Im  physikal.  ma- 
thematischen Sem. :  Uebungen.  —  Prof.  B  e  n  f  e  y :  Sanskritgram- 
matik. -  Prof.  Tb.  Müller:  Altfrauzös.  Grammatik;  Französ. 
Uebungen :  Engl.  Uebungen ;  Elemente  des  Italienischen.  —  Prof. 
Schering:  Theorie  der  Zahlen;  Molecular-Mechanik ;  Im  phy- 
sikal.-mathemat  Sem.:  Uebungen.  —  Prof.  de  Lagarde:  Psal- 
men; Hebräische  Gesellschaft.  —  Prof.  Baumann:  Erkenntniss- 
theorie und  Metaphysik;  Geschichte  der  neueren  Philosophie; 
Hauptabschnitte  der  neueren  Pädagogik.  —  Prof.  Pauli:  All- 

? erneute  Geschichte  des  Mittelalters;  Geschichte  unserer  Zeit; 
listorische  Uebungen.  —  Prof.  v.  Seebach:  Prakt. - geognost. 
Uebungeu;  Paläontologie.  —  Prof.  Drechsler:  Landwirthsch. 
Betriebslehre ;  Einleitg  in  das  londwirthschaftl.  Studium ;  Land- 
wirtschaft! Prakticum.  —  Prof.  Henneberg:  Lehre  von  der 
Ernährung  der  Hausthiere,  I.  Thl.  —  Prof.  Ehlers:  Spccielle 
Zoologie  ,  II.  ThI ;  Anthropologie;  Mikroskop. -zootom.  Cursus; 
Zoolog.  Societat.  —  Prof.  Hübner:  Chemie;  Organische  Chemie, 
II.  Tbl.  —  Prof.  Schwarz:  Analyt.  Geometrie;  L'eber  Maxima 
u.  Minima;  Einleitung  in  die  Theorie  der  ellipt.  Functionen;  im 
pby.sikal.-tnathemat.  Sem. :  geometr.  Uebungen;  Matbem.  Colloquia. 

—  Prof.  Weizsäcker:  Prakt.  Diplomatik  mit  Uebungen;  Ver- 
fassungsgerichte Deutschlands  u.  Frankreichs;  Iiistor.  Ucbgn. 

—  Prof.  Klein:  Mineralogie;  Mineralog.  Uebungeu:  krystallo- 
grnphischc  Uebungen.  —  Prof.  Dilthey:  Disputicrübungen ;  Ge- 
schichte der  grieeb.  Poesie.  —  Prof.  So  et  beer:  Lehre  vom 
Gelde  u.  Credit.  —  Prof.  Wiggers:  Pharmacie,  II.  Thl;  Phar- 
makognosie, II.  Tbl.  —  Prof.  Boedeker:  Prakt. -ehem.  Uebgn. 

—  t'rof.  KrUger:  Geschichte  der  Pädagogik;  Geschiebte  der 
neueren  Musik.  —  Prof.  Klinkerfueb:  Theoret  Astronomie; 
Astronomische  Uebuugen.  —  Prof.  v.  Uslar:  Pbarmacculische 
Chemie;  Organ.  Chemie  für  Mediciner.  —  Prof.  Enueper:  Dif- 
ferential- ii.  Integralrechnung ;  Theorie  der  ellipt.  Functionen.  — 
Prof.  K  i  e  c  k  e :  Experimentalphysik  ,  IL  Thl ;  Prakt.  Uebungen. 

—  Prof.  Tollens:  Organische  Chemie;  Techn.  Chemie.  —  Prof. 
Steindorff:  Aeltere  französische  Geschichte  ;  Histor.  Uebgn. 

—  Prof.  Goedeke:  Deutsche  Dichtung  im  16.  Jahrhundert.  — 


Prof.  Keinke:  Allgemeine  Botanik;  Leber  officinelle 
l'eber  Krankheiten  der  Culturgewächse;  Mikroskop.  Uebungen. 

—  Prof.  Esser:  Anatomie,  Physiologie  u.  spec.  Pathologie  der 
Hausthiere;  Klinische  Demonstratt.  —  Prof.  Eick:  Oskische  u. 
umbrische  Sprachdenkmäler;  Entwickelung  der  indogermanischen 
Spracbeu  u.  Völker;  Elemente  der  gothischen  Sprache.  —  Prof. 
Peipers:  Geschichte  der  alten  Philosophie.  —  P.-Doc.  Titt- 
mauu:  Leber  deutsche  Heldensage.  —  P.-Doc.  NVüsteufeld: 
Geschichte  Italiens  seit  d.  Mittelalter.  —  P.-Doc.  Wilken:  Go- 
thische  Grammatik  u.  Leetüre  des  L'lfila;  Altuord.  Grammatik; 
Leber  germau.  Mythologie.  —  P.-Doc.  Post:  Chcm.  Techno- 
logie, 11.  Tbl;  Quantität.  Analyse;  Qualität.  Analvse.  —  .l\-Doc. 
Reh  irisch:  Logik  u.  Encyklopadie  der  Philosophie;  Philosoph. 
I  <  billigen.  —  P.-Doc.  Bczzenb erger:  Liltauischc  Grammatik 
und  Lectüre ;  LTeber  die  althochdeutschen  Dialekte.  —  P.-Doc. 
Lang:  Elemente  der  Mineralogie.  —  P.-Doc.  Fesca:  Allgem. 
Ackerbaulehrc.  —  P.-Doc.  Bentheim:  Deutsche  Geschichte  im 
Mittelalter;  L'eber  moderne  Geschichtsauffassung;  Histor.  Uebgn. 

—  P.-Doc.  Höhlbaum:  Histor.  Uebgn.  —  P.-Doc.  Fromme: 
Elektrodynamik ;  Rcpetitorium  der  Physik ;  Prakt.  Uebungen.  — 
P.-Doc.  Pierstorf  f:  Nationalökonomie;  Entwickelung  der  Fa- 
brikgesetzgebung in  England.  —  P.-Doc.  lTe herhörst:  Die 
Kant'sche  Philosophie;  Hume's  Untersuchung  Uber  den  mcnschl. 
Verstand.  —  P.-Doc.  Drude:  Allgemeine  Einleitung  in  die  Bo- 
tanik; Anleitung  zu  eigenen  botan.  Untersuchungen;  Botanische 
Societat.  —  P.-Doc.  Gilbert:  Römische  Alterthüiner.  —  P.-Doc. 
Müller:  Geschichte  und  System  der  Naturphilosophie;  Ueber 
Tonempfindungen;  Pbysiolog.  Societat.  —  P.-Doc.  Krümmel: 
Allgemeine  Geographie. 


SL 


Prof.  Zoe  kl  er:  Ueber  Theologie  und 
Kirchengeschichte,  1.;  Christi.  Archäologie;  Im  Sem.:  Kirchen- 
itor.  Uebgn.  —  Prof.  Wiesel  er:  Das  Evangelium  des  Jo- 


»reiftiwald. 

Theologische  Factütat 


i;  Histor.  krit.  Einleitg  in  das  N.  Test.:  Im  Sem.:  Neutest. 
Uebgn.  —  Prof.  Hanne:  Ueber  den  Kampf  des  Christenthums 
mit  dem  Antichristenthum;  LTeber  Schleiermacher;  Christliche 
Glaubenslehre  im  l'mrisse.  —  Prof.  Cremer:  Brief  Pauli  an 
Titus;  Christi.  Dogmatik,  IL;  Im  Sem.:  Dogmat.  Uebgn;  Homilet, 
u.  pastoraltheolog.  Uebgn.  —  Prof.  Well  hausen:  Jesaias;  Ge- 
schichte Israels;  Im  Sem:  Alttest.  Uebgn. 


Juristische  Facultät 

Prof.  Holder:  Lnsiitutionen  u.  Geschichte  des  rem.  E«iu 
Röm.  Civilprocess ;  Im  Sem.:  Romanist.  Uebgn.  —  Prof  hV 
berlin:  Deutsche  Reichs-  und  Rechugeschichte;  Stafette 
Strafrechtl.  Uebgn.  —  Prof.  Burckbard:  Pandekten;  Im  s« 
Romanist.  Uebgn.  —  Prof.  Bierling:  Deutsches  Strsfpro-». 
recht;  Ueber  die  deutsche  Reichirerfassung;  StrafrechtL  l'efcn 

—  Prof.  Behrend:  Deutsches  Privatrecht;  Handels-,  Wechsel-' - 
8eerecht;  Im  Sem.:  Germanist. Uebgn.  —  Prof.  Franken-  Jutr 
Encyklopadie;  Preuss.  Civilrecht;  Im  Sem.:  Cin]proc«ssul.gii 

MedJcinhcbe  FaculUt 

Prof.  Schirmer:  Physiologie  u.  Pathologie  der  ünütx 
Ophthalmoskop.  Uebgn;  Augenoperationscursus ;  Augenklinik  - 
Prof.  J.  Budge:  Anatomie  der  Sinnesorgane;  Systemat  Amu- 
mie,  Li  Praparirübgu.  —  Prof.  Pernice:  Ueber  gebitmbti 
Operationen;  Frauenkrankheiten;  gvnäkolog.  Klinik.  -  M 
Grobe:  Allgem.  Pathologie  u.  Therapie;  L'eber  Geichnil* 
Prakt.  Cursus  der  patholog.  Anatomie.  —  Prof.  Mosler:  x«. 
Pathologie  u.  Therapie;  Milzkraiikheiten;  Physikal.  Diajrnoiü 
Medic.  Klinik  u.  Poliklinik.  —  Prof.  Hu  et  er:  Allgem.  Cfcp 
Ueber  Operationen  au  Knochen  u.  Gelenken ;  Chirurg.  Kbnil  i 
Poliklinik.  —  Prof.  Laudois:  Experimentalphyriologie;  Ailat 
zu  selbständigen  Untersuchungen.  —  Prof.  Eulenburg: 
Arzneimittellehre;  Anleitg  zu  experimentellen  Untmuelniarer.  - 
Prof.  Eicnstedt:  Geburtshüln.  Uebgn.  am  Phantom;  LebrfiUsi- 
kraukheiten;  Ueber  Syphilis.  —  Prof.  Hackcrmano:  Utf«f_ 
Gesundheitspflege  u.  Medicinalpolizei;  Gericht!.  Median.  -  M 
Arndt:  Ueber  die  Krankheiten  des  Gehirns  u.  des  Kaekramirta. 
Allgem.  u.  spec.  Psychiatrie.  —  Prof.  Vogt:  Spec.  CbrnirrÄ  1, 
Ausgew.  Capitel  der  Orthopädie;  C  birurg.-propädeut.  Uebgr.  - 
Prof.  Krabler:  Leber  acute  Infectionskrankheiten;  Kiadef-Fti- 
klinik.  —  P.-I)oc.  Bengelsdorff:  Ueber  Nabrungimittti  i 
Diätetik.  —  P.-Doc.  Haenisch:  L'eber  Krankheiten  des  Krlf- 
kopfes.  —  P.-Doc.  Sommer:  GrundzUge  der  vergl.  kauw 

—  P.-Doc.  Schüller:  Chirurg.  Anatomie.  —  P.-Doc.  t.  Prei- 
se h en:  Theorie  der  Gebunshulfe;  Pathologie  u.  Theripi«  ds 
Wochenbettes.  —  P.-Doc.  A.  Budge:  Ol 
logie;  Histologie  u.  mikroskop.  Anatomie. 

Philosophische  Facultit 

Prof.  Preuuer:  Geschichte  des  2.  u.  3.  Jabrh.n. Chr.;  Hütor. 


Uebgn;  Köm.  SUatsalterthümer;  Archaolog.  u.  mytholoi. I >tp- 
—  Prof.  Huucteld:  Examinatorium  über  ehem.  n.  naenl« 
Gegenstände;  Oryktognosie ;  Geschichte  der  Mineralogie.  -  M 
E.  Baumstark:  Volkswirthschaftslehre;  Geschichte  1  Mi 
der  Volks-  u.  Staatswirthschaftslehrc ;  Darstellung  de»  tutt-. 
Kassen-  u.  Rechnungswesens.  —  Prof.  Höfer:  Sinsint; 
sechs,  n.  altengl.  Sprachproben.  —  Prof.  Munter:  Morpholoce 
u.  Systematik  der  Kryptogamen;  Pharmakologie.  -  Prof.».  ft\- 
litzsch:  Ueber  Wärmelehre;  Allgem.  Experimenulpijsili,  I  - 
Prof.  Bai  er:  Ueber  das  Verhältnis»  der  Philosophie  ist  Theo- 
lugie;  Psychologie;  Philosoph.  Uebgn.  —  Prof.  Liapricbt:  Am- 
erlesene  C  apitel  der  Chemie;  Chemie,  IL;  t'hem.  Prakua».  - 
Prof.  Ahl wardt:  Arab.  Grammatik;  Pers.  ürcamttuk ;  Etklär* 
der  ältesten  arab.  Gedichte.  —  Prof.  Susemihl.  Geschichte  *r 
alten  Philosophie ;  Geschichte  der  griech.  Literatur  in  der  Alou- 
drinerzeit;  Leitg  piaton.  oder  aristotel.  Uebgn.  -  Prof.  llirscl 
Geschichte  des  röm.  Reiches;  Allgem.  Erdkunde,  l.;  Im  hui« 
Sem.:  Uebgn.  —  Prof.  Kiessling:  Latein.  Formenlehre;  t«w> 
Rede  f.  Cluentius;  Im  Sem.:  Livius.  —  Prof.  Schupft  i> 
kenntnisstheorie  u.  Logik;  Ueber  den  Pessimismus;  rii'i*»!4 
Uebgn.  —  Prof.  Ulmann:  Uebcrblick  der  Quellen  zurS*""*" 
des  Mittelalters ;  Uebgn.  —  Trof.  Thome:  Theorie  der  Km/*«1- 
Ueber  Theorie  u.  Anwenden  der  Potentialfunction;  ImnuÄ'OJ1- 
Sem. :  Uebgn.  —  Prof.  Schwanert:  Ausgew.  Capitel  der  t«2 
Chemie;  Repetitorium  u.  Examinatorium  der  pharmaceut CV» 
Pharmacie,  1.;  Analyt.  Chemie:  ehem.  Prakticum.  —  Prot»-  ' 
lamo  witz-Möllendorff:  Uomer's  llias;  Xenophon'j  ijep*- 
sion;  Im  Sem.:  Cicero;  Euripides' Alkestis.  —  Prof.  üer»t*"'r 
Ueber  die  verschiedenen  Fortpflanzungsweisen  im  Tliierrtich;  At 
gemeine  u.  vergl.  Morphologie  des  Thierreichs.  —  l"rof.  Stk*'1' 
Engl.  Literaturgeschichte  neuerer  Zeit;  Interpretation  der  w- 
französ.  Chansons  de  Roland ,  Im  f ran zös. -engl.  Sem.:  Uebgi  ~ 
Prof.  Scholz:  Mineralog.  Prakticum;  Mineralogie;  üruidw?- 
der  Mineralogie.  —  Prof.  Minnigerode:  Differential-  u.  kW* 
rechnung;  Analyt.  Geometrie  der  Ebene;  Im  mathemat-  So- 
Uebgn.  -  Prof.  F.  Baumstark:  Gerichtl.  Chemie;  leb«« 
Verfälschung  der  Nahrungsmittel;  Titriermethoden;  Chemie» 
Stoffwechsels.  -  Prof.  Reifferscheid:  Deutsche  Grscu»^ 


Erklärg  goth.,  althochdeutscher  u.  altsAchs.  Sprachproben;  * 
klärg  der  Lieder  Walther's  von  der  Vogelweidc.  -  P.-Pot  P? 
Conversatorium  über  einzelne  Theile  der  Kunstgeschiriie-  ' 
P.-Doc.  Vogt:  Deutsche  Uebgn;  Deutsche  Literatnrge^iiu" 
des  Mittelalters.  —  P.-Doc.  Ltttjohann:  Erklärg  von  Ju»e^' 
Satiren;  Latein.  Stilübgn.  —  P.-Doc.  Mucke:  Verwaltung!';.. 
Ausgew.  Abschnitte  aus  der  Medicinal-  u.  Criminalstatnuk;  i''^ 
die  Tendenzen  der  Socialdemokraten ;  Uebgn.  —  P.-Doc.  '  * 
hagen:  Altengl.  Grammatik;  Provenzal.  Texte. 
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J.  Grimm,  Geschichte  der  öffentlich ea  Th&tigkeit  Jesu.  I.  Re- 
gensburg, Pustet.   8°.   M.  6. 

S.  R.  Hirsch,  der  Penutcuch.  Theil  5.  Frankfurt  a.  M.,  Kauf- 
mann.  8».   Id.  7,80.   

P.  Cauwes,  preds  da  coars  d'economie  politique.  I.  Pari«,  La- 

roae.   8».   fr.  8. 
O.  Gierke,  Untersuchungen  zui 

geschiebte.  II:  J.  Jastrow,  i 

Sclaven.    Breslau,  Köbner.   8V   M.  2,40. 
A.  Held:  Grundriss  far  Vorlesungen  über 

2te  Aufl.   Bonn,  Strauss.  8».   M.  2. 
A.  Pernice,  Marens  Antistin«  Labco.  II.  Halle,  Niemeyer. 

8".   M.  12.   

A.  Armbrecht,  Lehrbuch  der  Veterinär-Chirurgie.  Lieferung  4. 

Wien,  Braumüller.  8».  M.  3. 
C.  Claus,  Arbeiten  aus  dem  zoologischen  Institut  in  Wien.  IL 

Wien,  Holder.  8».  M.  12,60. 
 ,  Untersuchungen  über  Charvbdea  Marsupialis.   Das.,  ders. 

8*.    M.  8,40. 

H.  Conwcntz,  über  aufgelöste  und  durchwachsene  Himbeer- 

blüthen.   Leipzig,  Engelmann-   4".    M.  2,40. 
R.Herwig,  Ober Schiffshygieine.  Berlin.  Hirschwald.  8°.  M.  l.flO. 
J.  Ranke,  das  Blut   [Natarkräfte,  Band  28].  München,  Oldcn- 

bourg.   8».   M.  3. 
J.  Reinke,   entwickelungsgeschichtlicbe  Untersuchungen  über 

die  Cutleriaceen  des  Golfs  von  Neapel.    Leipzig,  Kugelmann. 

4«.   M.  4. 

 ,  entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  über  die  Dl- 

etyotaeeen  des  Golfs  von  Neapel.   Das.,  ders.  4».   M.  6. 

C.Abel ,  zur  ägyptischen  Kritik.  Berl.,  Liepmannssohn.  8*.  M.  1,20. 

Etüde  sur  les  inconables  Bretons.  Paris,  A.  Claudin.  8°.  fr.  12. 

E.  Göpfert,  die  Mundart  des  sächsischen  Erzgebirge.  Leip- 
zig, Veit  &  Comp.   8'.    M.  2,60. 

A.  Güldenpenning  and  J.  Ifland,  der  Kaiser  Theodosius 
d.  Gr.   Halle.  Niemeycr.   8».   M.  7. 

T.  Imhoof-Blumer,  die  Münzin  AkarnanienB.  Wien,  Manz. 
8».   M.  12. 

W.  Lange,  das  antike  griechisch-römische  Wohnhaus.  Ein 

Handbuch.    Leipzig,  Knapp.   8*.   M.  6. 
G.  Leopardi,  operc  inedite  pubblkate  da  G.  Cugnoni.  I.  Halle, 

Niemeyer.   8*.    M.  12. 
E.  8ch weder,  Beitrage  zur  Kritik  der  Chronographie  des  Au- 

gustus.    II.   Kiel,  Schwcrs.   8".  M.2,50. 
C.  Wenck,  die  Entstehung  der  Reinhards 
Halle,  Niemeycr.  8«.   M.  3,60. 


SifrliogTCipbie. 


Eingesandte  Gelegenheitsschriften. 

W.  Behaghel,  Geschichte  der  Auffassung  der  Aristophanischen 
Vögel.  I.  [Gymn.Pr.].  Heidelberg,  Druck  von  G.  Mohr.  4".  83  S. 

Bischoff,  Aphorismen  über  die  Konstitution  der  Materie.  [Pr. 
der  Studienanstalt  in  Regensburg).  Stadtamhof,  Druck  von 
Mayr.   8».   27  8. 

C.  Böttcher,  über  die  sogenannte  Einheitsschule.  [Rede].  Düs- 
seldorf, Verlag  von  Schaub.   8«.   31  S. 

F.  Bücheler,  coniectanea.  [Ind.  schol]  Bonnae,  typis  C.  Georgi. 
4«.   26  8. 

J.  Caesar,  obBervationes  nonuullae  de  Josepho  latino  qui  He- 
gesippus  vocari  solct.  [Ind.  schol.J  Marburgi,  typis  R.  Fried- 
rich.   4».    14  & 

 ,  Catalogi  studiosorum  scholae  Marburgcnsis  particula  VI. 

[Pr.  z.  22.  März].    Das..  ders.    4».    35  8. 
C.  Dilthey,  epiRrammata  graeca  in  muris  picta  duo  tabulis 

lithographis  expressa  et  commentario  inlustrata.    [Ind.  srhol.} 

Gottingae,  ex  oftic.  Dietcrichiana.   4°.   21  S. 
F.  Dintzl,  die  Elemente  der  allgemeinen  Arithmetik.    [Pr.  d. 

Landes-Oberrealschiile].  Krems,  Druck  von  Pammer.  8».  50  S. 
L.  Friedländer,  epitnetrum  de locis  corruptis  in  MartialU  epi- 

grammatis.  [Ind.  schol.]  Rcgimonti,  typis  Dalkowskianis.  4».  2S. 
F.  V.  Fritzsche,  Lucianea.  [Ind.  schol.]  Rostochii,  typiB  Ad- 

lerianis.   4°.    10  S. 
C.  Geist,  Erklärung  einiger  Stellen  aus  der  Aeneide  Vergils. 

[Gymn.  Pr.|    Dillingen,  Druck  von  Kolb.    8".    50  S. 
L.  G  ö  r  i n  g ,  über  eine  geometrische  Verwandtschaft  achten  Grades. 

[Pr.  d.  protest.  Gymn  ]  Strassburg,  Druck  von  Hcitz.  4».  18  S. 
Jahresbericht  Uber  das  Realgymnasium  in  Speyer.  Speyer, 

Druck  von  Gilardone.   6».   32  S. 

F.  J  e  I  i  n  e  k ,  Geschichte  Gabriel  Betblen's.  [Pr. d.  Staats-Oberreal- 
schule  iu  Olmütz].  Weisskirchen,  Druck  von  Kunza.  8°.  34  S. 

H.  Keil,  oratio  de  ol'ßciis  docentium  et  discentium.    [Ind.  schol.] 

Halae,  formis  Hendeliis.   4".    10  S. 
A.  Kluckhohn,  über  das  technische  Unterrichtswesen  in  Bayern. 

[Antrittsrede].  München,  akademische  Buchdruckerei.  4*.  18  8. 

G.  Krause,  Beziehungen  zwischen  Habsburg  und  Burgund.  [Dis- 
sertat.  von  Göttinge  nl  Graudcnz,  Druck  von  Röthe.  8*.  76  S. 

P  h.  Kühles,  metrische  Uebertragungen  französischer  Gedichte. 

[Pr.  der  Studienanstalt  in  Münnerstadt].  Würzburg,  Druck 

von  Thein.   8».   48  S. 
Ausgeführter  Lebrplan  des  Gymnasiums.  [Gymn.  Pr.].  Conitx, 

Druck  von  Gebauer.  4".   85  S. 
A.  Leinweber,  die  wichtigsten  Fragen  über  die  höhere  Erzie- 

hungsrichtung.  [Pr.  <L  Landesoberrealschule].    Leoben,  Druck 

von  Vogl.    8*.    11  S. 
E  Lübbert,  Pindaros  von  Kynoskephalai.  I Rede  zum  22.  März]. 

Kiel,  Druck  von  Mohr.  4°. 


Zeitschriften  -  XJebereiclit. 


Rechtswissenschaft. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtbschaft, 
herausgegeben  von  F.  v.  Holtzendorff  und  L.  Brentano. 
Leipzig,  Dunckcr  &  Humblot.  8*.  Jahrgang  II,  Heft  8.  M.  4. 
—  Inhalt:  E.  E.  Wendt:  der  Verein  für  Reform  and  Codi- 
ficirung  des  VöUtcrrechU ;  E.  Tauffer,  der  progressive  Straf- 
vollzug; 0.  v.  Aufsess,  zur  TabaksbesteuerungBfrage ;  L. 
Brentano,  die  Arbeiter  and  die  Productionskrisen ;  J.  Gen- 
iel, das  Gesetz,  betreffend  die  Abänderung  der  Gewerbeord- 
nung; Harrison,  der  französische  Arbeitercongress. 

Sprachwissenschaft  nnd  Unteniehtaweeen. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie,  herausgegeben  von  O.  Rib- 
beck und  F.  Bücheler.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.  8*. 
N.  F.  Band  83,  Heft  4.  —  Inhalt:  F.  Blas«,  zur  Textkritik 
des  Demoüthenes ;  Ii.  Buchholz,  Varros  Beurtbcilung  des 
ionischen  Versmasses;  E.  Hiller,  Beiträge  zur  griechischen 


Literaturgeschichte;  H.Tiedke,  Nonuiana;  C.  A.  Volquard- 
sen,  die  drei  ältesten  römischen  Tribus;  K.  Fuhr,  Excursc 
zu  den  attischen  Rednern;  Miscellen. 
Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  herausgegeben  vou  J. 
Kolbe,  A.  Bechtel,  M.  Kuhn.  Wien,  A.  Hölder.  8". 
Jahrgang  III,  Heft  8.  9.  —  Inhalt:  (a):  P.  Scheiner:  die  Ue- 
berbürdung  der  Schüler;  J.  B.  Krallinger,  soll  man  wirk- 
lich die  Hydrographie  vor  der  Orographie  lehren;  R.  Kirch- 
b  e  r  g  e  r ,  das  geometrische  Zeichnen  und  die  darstellende 
Geometrie;  W.  Nemetz,  zur  Construction  der  Kegelschnitts- 
linien; W.  Schwartz,  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler; 
Schulnachrichten;  Bücher-,  Zeitungs-  und  Pro- 
grammenschau;  (b):  K.  Jauker,  Bemerkungen  zum  Un- 
terricht im  Deutschen;  S.  Günther,  über  nänerungsweisc 
Kreistheilung ;  W.  Nönett,  zur  Conatroction  der  Durch- 
schnittspunkte  zweier  Kegelschnittslinien ;  J.  P  ö  1  z  1 .  über  Schrif- 
ten von  Du  Bois-Rcymond  und  O.Lorenz;  Schulnachrich- 
ten; Bücher-.  Zeitungs   und  Programmenschau. 


Notizen. 


Der  ordentliche  Professor  L.  v.  Bar  in  der  jurist.  Facultät 
au  Breslau  geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Göttingen. 

Der  Dr.  phil.  Bertling  in  Bonn  ist  tarn  Oberlehrer  am 
Gymnasium  in  Torgau  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  E.  Brocks  in  Marienwerder 
ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  K.  F.  A.  Geisler  an  der  Realschule 
in  Ra witsch  ist  das  Prädicat  'Professor'  ertheilt  worden. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Genthe  in  Corbach  geht  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Duisburg. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Heussner  in  Cassel  ist  zum  Ober- 
lehrer in  Hanau  ernannt 

Das  Präsidium  der  Carolin.-Leopoldinischen  Akademie  ist  dem 
Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  Knoblauch  in  Halle  übertragen  worden. 


Der  Gymnasialdirector  Dr.  Könighoff  in  Trier  geht  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Münstereifel. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Langen  in  Brieg  ist  daselbst 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Professor  Dr.  A.  Petermann  in  Gotha,  Herausgeber  der 
'geographischen  Mittbeilungen',  f  am  25.  September. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Renvers  in  Münstereifel  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Trier. 

Der  Oberlehrer  Dr.  F.  Rhode  in  Bunzlau  ist  zum  Rector 
der  höheren  Bürgerschule  in  Guhrau  ernannt. 

Der  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Schwering  in  Brilon  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Coesfeld. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Strehlke  in  Marienburg  geht 
in  gleicher  Eigenschaft  nach  Thorn. 
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Verlag  von  F.  C.  W.  Y06EL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

DER  ARZT 

in 


N A T ü R FORSCHUNG 

and  den 

NATUR  WISSENSCHAFTE  N. 


VORTRAG. 

gehalten  in  der  I.  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  am  11.  September  1878. 

Von 

Dr.  Carl  Hueter, 

Prof.  In  Orelhnld. 
gr.  8°.    Preis  1  Mark. 


Verlage  ist 


Verlag  von  Friedrich  VIeweg  und  Sohn  in  Braunschwelg. 

|Zn  i  >'.-inh»n  durch  jede  BachbandlunaJ 

(.rahaui-Otto's 

Ausführliclies  Lehrbuch  der  anoreanischen  Chemie. 

Neu  bearbeitet  von 

Dr.  A.  Michaelis, 

Profoiaor  der  Chemie  am  Pol^leehnlcum  au  Carlaruhe. 

Fünfte  umgearbeitet«  Auflage. 

(I»flwtk  il>  um«  Rad  im  Sri  km  IUI.'.  mBklirtMi  InjMm  der  Utair.) 

In  drei  Abtheilungen. 

Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzsticben  und 
einer  farbigen  Spectraltafel.    gr.  8.  geh. 

Erat«  Abtheiloag.    Zntt  Halft«.    Preis  13  Mark. 

Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 
Die 

Anatomie  des  Auges 

bei 

den  Griechen  und  Römern. 

Von 

Cr.  Hugo  Magnus« 

Docenl  der  Augenheilkunde  an  der  1'nlTeralUt  an  Breelatt. 

gr.  8.    geb.   2  M.  40  i'f. 
Verlagsbuchhandlung 

Ton 

OTTO  SCHULZE  in  Leipzig. 

Die  Assyriologie  und  ihre  Ergebnisse  für  die  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  von  Prof.  Tiele, 
Leiden.    Aus  dem  Holländischen.  M.  1. 

Das  Alte  Testament  im  Lichte  der  assyrischen 
Forschungen  nnd  ihrer  Ergebnisse  von  Dr.  C.  H. 
W.  Sillem.    I.  Die  Genesis.  M.  1.  50. 

Babylonische  Literatur.  Vorträge  gehalten  zu  Lon- 
don von  Prof.  A.  H.  Sayce.  M.  2. 

Blbliotheca  (Mentalis  oder  vollständige  Liste  der  im 
Jahre  1877  in  Deutschland,  Frankreich,  England  und 
den  Colonien  erschienenen  Bücher,  Broschüren,  Zeit- 
schriften etc.  über  die  Sprachen,  Religionen,  Anti- 
quitäten etc.  des  Ostens.  2.  Jahrgang.  M.  2.  50. 
L'auteur,  en  poursuivaut  cette  i>ublication,  rendra  un  Service 

contideruble  ä  POrientalisme  eile  est  d'une  grande  ri- 

chesse   (Kevue  de  linguistique.) 

 he  has  access  to  good  materials,  his  work  is  ex- 

cellent  und  is  got  up  in  tirst-rate  style  with  an  index  to  natnes 

of  autbors   (The  Athenaeum.) 


Polens  Auflösung. 

Kulturgeschichtliche  Skixzen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  poluisehf! 
Selbständigkeit 

von 

Freiherrn  Ernst  von  der  Brüggen. 

1878.  8.   VI  u.  417  S.  Preis  geh.  6  M. 

'Ein  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit  aus  der  Zahl  derer- 
päischen  grossen  Reiche  eines  ausschied,  um  eine  kurze  7.«u-: 
als  halb  gelähmter  Körper  daliin  zu  siechen  und  endbd  r 
raschen  Schritten  seiner  völligen  Auflösung  zuzueilen.'  .Abem: 
heute  noch  streben  die  getrennten  Tbeile  jenes  Statte»  nui  ✓ 
alten  Verbindung  zurück  und  erinnern  uns  daran,  dass  du  '.- 
hing  Polens  ganz  unserer  Zeitgeschichte  angehört  —  Ei  htm? 
sich  wohl  der  Mühe,  den  I  rsacheu  nachzugehen,  die  dm  ' 
fall  eines  Staates  vom  l'infange  des  polnischen  Reicht»  :<"-- 
führten ;  die  es  möglich  machten ,  dass  eine  Nation  in  m  kiw 
Zeit  von  ihren  Nachbarn  zerstückt  und  der  Splbststindifkfii  I» 
raubt  wurde.    l>cr  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  h*i  t:y. 
Theil  dieser  Aufgabe  gelost  und  zwar  iu  ganz  vorjaglicber  Wr* 
Es  ist  weniger  die  politische  Seite  des  Auflösungsprozeß^ 
welcher  er  sich  beschäftigt ,  als  vielmehr  die  gesellscJu/l : 
Ein  sehr  weitschichtiges  Material  stand  ihm  bei  dieirr Arn 
zu  Gebote:  Ausser  gedruckten  (Quellen  benutzte  er  mwüi- 
die  noch  nicht  veröffentlichten  Denkwürdigkeiten  d«  Ini". 
('.  von  Uevking,  kurlnndischen  l>elegirten  in  Wartdiiu.  w 
Briefe  und  Berichte  verschiedener  Geschäftsträger  aod  A;l::- 
aus  Warschau,  die  sich  in  den  Archiven  der  livliiidiscbfL  Rxr- 
schaft,  des  kurländischen  Provinzialmuseunu  und  de*  p ho-- 
preussischen  Staatsarchivs  befinden. 

Wir  haben  die  kulturgeschichtlichen  Bilder,  die  r'-'- 
fasser  auf  Grund  dieses  umfassenden  Material!  entw.  m 
grösstem  Interesse  gelesen ;  manche  dieser  'Skizzen'  dain 
wohl  neben  die  berühmten  Freytag'schen  Bilder  »us  der  6s"jc«i 
Vergangenheit  stelleu.    Da  haben  wir  zunächst  die  Scküteaf 
des  polnischen  Bauernstandes  im  letzten  Jahrhundert  I>erBw? 
war  fast  in  ganz  Europa  zu  jener  Zeit  geknechtet  »cd  reebtfe 
nirgends  ist  er  aber  tiefer ,  fast  unter  das  Vinta  Ati  Jfewkn 
hinabgedrückt  worden  als  in  Polen.    Ein  Uß^erthu»      «  » 
Polen  im  letzten  Jahrhundert  nicht  mehr;  der  Adel  haue  ti  vr 
standen,  das  Aufblühen  der  Städte  zu  verhuuSera  iuvA  tu  * 
drücken;  an  die  Stelle  des  Bürgers  war  der  schKawiwie  Jude  r 
treten.    Deshalb  konnte  auch  in   Polen  Gewerbe,  HiaW 
Industrie  zu  keiner  Entfaltung  kommen.   Füuuu*n,  Heer  * 
Justiz  waren  alle  in  gleich  erbärmlichem  Zustande.  wttosb* 
die  ganz  in  den  Händen  der  Jesuiten  lag.  sah  es  nicht  Uaw* 
Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  hat  l'ota 
nichts  geleistet;  Polen  ist  das  einzige  Land  abendlindisttM»^ 
Kultur,  das  jene  geistige  Wiedergeburt,  die  Renais»* 
erlebt  hat.   Den  interessantesten  Theil  des  Buches  M 
die  Schilderung  der  'Schlacht*',  des  polnischen 
übermächtigen  Kaste,  die  sich  leider  fast  nie  über  <w 
punkt  der  Familienpoliük  und  des  Partcüntercsies  «  ^ 
vermochte  und  au  deren  Fehlern  Polen  eigentlich  m  ora» 
gangen  ist 

«Als  in  Polen  Niemand,  der  im  Staate  Rechte  beio.«f 
arbeiten  wollte,  als  der  eine  Theil  des  Volkes  bl«»»  ^. 
der  andere  blos  zur  Pflicht  geboren  war,  da  verlor  *f>*£l 

Fluch,  der  Ftt* 

verlernt  «  W* 
Nor  da^jenW^ 

welches  sich  seine  Freiheit  täglich  im  bürgerlichen  U|"' 
dient,  erwirbt,  wird  des  Segens  der  Freiheit  theiliif"? 

Von  bedeutendem  Interesse  sind  auci  die  kulwrfcfcw^ 
Bilder  'Karl  RadziwuT,  'Felix  Potocki',  'Adam  fzartoysto. 
schau  während  des  langen  Reichstages',  'Stanislaw  -\UP°  ,  - 
towski',  'der  König  und  das  junge  Polen',  'die  M«n«MU«lu 
schaff,  'die  erste  Thcilung/  und  'die  Konstitution  ™»  *  ^ 
Ks  sind  meist  sehr  dunkle  Bilder,  die  uns  der  Berfas »er  <■ 
Bilder  des  Zerfalls  und  der  Zersetzung;  aber  man  ^ 
sageu ,  dass  sein  Blick  vou  keinen  Vornrthcilen  "  > 

dass  er  sich  redlich  bestrebt  hat .  die  Zustande  mit  ^ 
Parteilichkeit  zu  schildern.  —  An  Lesern  wird  es  «■  R 


der  Staat  das  Recht  des  Daseins,    l'nd  dieser 
abgesagt .  das  statige  bürgerliche  Schaffen 
wirkt  bis  heute  im  Polenthum  noch 


Z.  7..,  1876, 

Veit  Attg, 

Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  dt  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Netienbahn  in  J«* 


Buche  gewiss  nicht  fehlen. 
Leipzig. 
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*  J.  Chr.  K.  v.  Hofmann,  theologische  Ethik.  Ab- 
druck einer  im  Sommer  1874  gehaltenen  Vorlesung. 
Nördlingen,  C.  H.  Bcck'sche  Buchhandlung  1878.  VI, 
[U],  350  S.    8».    M.  4,50. 

r>8:>l  Ein  Werk  des  verstorbenen  Theologen  J.  Ch.  K. 
v.  Hofmann  verdient  schon  um  seines  Verfassers  willen 
besondere  Beachtung.  Das  vorliegende  Buch  ist  jedoch 
nicht  ganz  aus  seiner  Hand  hervorgegangen,  d.  h.  es 
enthält  eine  von  ihm  gehaltene,  aber  nach  der  Nie- 
derschrift eines  ungenannten  Zuhörers  herausgegebene 
Vorlesung  über  Ethik.  Diesem  Umstand  ist  es  wohl 
zuzuschreiben,  dass  dies  Werk  stilistisch  lesbarer  ist, 
als  die  übrigen  desselben  Verfassers. 

Im  Eingang  giebt  der  Verf. ,  um  der  Ethik  ihre 
eigentümliche  Stelle  innerhalb  des  theologischen  Sy- 
stems anzuweisen,  eine  Uebersicht  über  das  gesammte 
theologische  System,  sehr  geeignet  zur  Einführung  in 
und  zur  Orientirung  über  das  grossartige  Gebäude  der 
v.  Ilofmann'schen  Theologie.  Aufgabe  der  theol.  Ethik 
ist,  darzustellen  das  in  Jesu  Christo  vermittelte,  das 
christliche  Verhalten  des  Menschen  zu  Gott.  Während 
die  philosophische  Ethik  mit  einer  Frage  beginnt,  da 
ihr  Prinzip  der  oberste  praktische  Grundsatz  ist,  wel- 
cher den  höchsten  Zweck  und  den  letzten  Bestimraungs- 
grund  für  das  menschliche  Thun  und  Wollen  ausdrücken 
soll,  ist  die  theologische  Ethik  Beschreibung  einer  sitt- 
lichen Wirklichkeit,  sie  setzt  das  Sittlich  -  Gute  als  in 
dem  Wiedergebornen  vorhanden  und  beschreibt  nur 
die  Selbstbewährung  und  Selbstbetätigung  des  innern 
Zustandes  des  Wiedergebornen  im  äussern  Haudeln. 
Daher  stellt  sie  keine  Forderungen  und  Gebote  auf, 
und  hat  auch  für  das  Böse  kerne  Stelle.  Dies  Verhält- 
nis« des  Christen  zu  Gott  ist  zunächst  •  innerlich  vor- 
handen in  der  Gesinnung,  dann  legt  es  sich  auch  äus- 
serlich  dar  im  Handeln,  überdies  ist  es  ein  Verhältniss 
unmittelbar  zu  Gott  selbst,  mittelbar  zu  dem,  was  Gottes 
ist,  d.  h.  zu  Gottes  Welt. 

Die  sittliche  Gesinnung  besteht  darin,  dass 
I  der  Wiedergeborne  'sich  will  als  den,  der  er  geworden 
"<   ist,  als  den  in  Gott  Freien  und  in  Gott  Seligen',  daher 


in  demütiger  Liebe  gegen  Gott  und  dankbarer  Freude 
vor  Gott,  in  kampfesmuthigem  Hass  gegen  die  Sünde 
und  williger,  arbeitsmuthiger  Untorgebung  unter  das 
Uebel.  Auf  die  Welt  Gottes  überträgt  sich  diese  Ge- 
I  sinnung  als  Liebe  gegen  die  Welt  Gottes  und  Freude 
an  ihr,  Hass  gegen  die  sündige  Welt,  aber  als  kampfes- 

Imuthige  gläubige  Zuversicht  gegenüber  der  Sünde,  Un- 
terwerfung unter  das  Uebel,  aber  Arbeit  zu  seiner 
Ueberwindung. 

Das  Handeln  im  Verhältniss  zu  Gott  ist  das 
I  Gebet.  Im  Verhältniss  zur  Welt  gliedert  sich  das  sitt- 
I  liehe  Handeln,  das  auf  fortgehendem  Gebetsumgang 
mit  Gott  beruhen  muss,  nach  den  verschiedenen  Ge- 
meinschaftskreiseu,  Kirche,  Familie,  Staat,  Menschheit. 
Wie  alles  Weltliche,  so  haben  auch  sie  eine  dreifache 
|  Beziehung  zu  Gott,  sofern  derselbe  ihren  Ursprung  aus- 
macht, ihren  jeweiligen  Bestand  bewirkt  und  das  Ziel 
ihrer  Bestimmung  setzt.  Nach  dieser  dreifachen  Be- 
ziehung hat  jeder  der  genannten  Gemeinschaftskreise 
drei  eigentümliche  Gemeingüter,  die  Kirche:  Schrift, 
Sakrament,  Einwohnung  des  Geistes,  die  Familie:  Fa- 
milieusinn,  Verwertung  des  gemeinsamen  Besitzes  zum 
Besten  des  Ganzen,  die  staatliche  Richtung  der  Familie, 
der  Staat :  Hechtssinn ,  Vaterlandsliebe ,  Beruf  inner- 
halb der  Völkerwelt,  die  Menschheit :  die  eigentümlich 
menschliche  Natur,  Weltherrschaft;  Gottesbewusstsein. 
—  Dies  ist  gleichsam  das  Knochengerüst,  von  dem 
Ilofmann's  Darstellung  der  Ethik  getragen  wird.  Da 
ferner  das  Ergebniss  der  systematischen  Theologie  erst 
durch  die  Uebercinstimmung  mit  dem  Ergebniss  der 
historischen  Theologie  die  nötige  Bestätigung  erhält, 
wird  in  jedem  Abschnitt  der  Beschreibung  des  sittli- 
I  eben  Verhaltens  das  Zeugniss  der  Schrift  wie  der  Kir- 
chengeschichte hinzugefügt 

Jeder  Kritik  enthalten  wir  un9,  dieselbe  müsste 
an  der  eigentümlichen  Begriffsbestimmung  der  Ethik, 
ja  an  dem  eigentümlichen  theologischen  System  des 
Verfassers  einsetzen.  Auf  dieser  Grundlage  wird  man 
auch  an  der  vorliegenden  Schrift  die  strenge  Geschlos- 
senheit des  Gedankens,  den  Scharfsinn  der  Untersu- 
chung anerkennen  müssen.  Uobcrdics  läsBt  die  Wärme 
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des  religiösen  Lebens,  der  Ernst  des  sittlichen  Geistes 
auch  theologische  Gegner  die  Lektüre  derselben  als 
Genuss  empfinden. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


W.  Modderman,  Handboek  voor  bot  Romeinseh 
Recht.  Deel  I.  Groningen,  J.  B.  Wolters  1877. 
XII,  309,  [1]  S.    8°.    M.  8,20. 

583]  Der  auch  in  Deutschland  durch  seine  klare  und 
übersichtliche  Geschichte  der  Receptiou  des  römischen 
Rechts  bekannt  gewordene  Verfasser  beabsichtigt  das 
von  ihm  bearbeitete  Handbuch  des  Kömischen  Hechts 
seinen  Vorlesungen  über  Institutionen  und  römische 
Rechtsgeschichte  zu  Grunde  zu  legen.  Er  gedenkt, 
wenn  die  Hörer  sein  Buch  in  Händen  haben,  Zeit  zu 
gewinnen  für  die  Erörterung  der  wichtigeren  Fragen 
und  für  die  Exegese  der  Quellen.  Das  sorgfältig  ge- 
arbeitete und  klar  geschriebene  Buch  wird  nicht  nur 
diesem  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  dienen,  sondern 
auch  allgemein  von  den  holländischen  Studenten  zur 
Einführung  in  die  römische  Rechtswissenschaft  mit 
bestem  Erfolg  benutzt  werden.  Der  bisher  erschienene 
erste  Band  enthält  eine  Einleitung  und  den  allgemei- 
nen Theil.  Der  letztere  schliesst  sich  an  die  in  der 
deutschen  Pandektenliteratur  üblich  gewordene  Anord- 
nung an,  indem  er  in  5  Capiteln  behandelt:  Das  Recht 
im  Allgemeinen,  Personen,  Sachen,  Entstehung  und 
Endigung  der  Rechte,  Yertheidigung  und  Handhabung 
der  Rechte.  Es  ist  eine  Darstellung  des  Justinianeischen 
Rechts,  wie  sie  das  Ziel  der  Institutionenvorlesung  ist, 
mit  fortdauernder  Berücksichtigung  der  geschichtlichen 
Entwickelung.  Den  präcis  und  klar  gefassten  Sätzen 
des  Textes  sind  zahlreiche  zumeist  vollständig  abge- 
druckte Quellenbelege  angefügt.  In  der  neueren  deut- 
schen Literatur  ist  der  Verfasser  vollständig  bewandert 
und  er  hat  sie  mit  Einsicht  und  Geschick  benutzt  Ein 
zweiter  Theil  soll  das  Werk  bescbliessen. 

Zu  p.  61  ist  die  auch  in  deutschen  Handbüchern 
sieb  vielfach  findende  Angabe  über  die  erste  unglos- 
sirte  Ausgabe  des  Corpus  jur.  civ.  zu  berichtigen.  Be- 
reits vor  der  von  1525  (Claud.  Chevallon,  Paris)  findet 
sich  eine  Ausgabe  ohne  Glosse  in  kl.  8  in  sechs  Thci- 
len,  indem  das  Volumen  und  die  Institutionen  zwei 
Theile  bilden.  Sie  ist  1518  impensis  optimi  viri  Fran- 
cis« Regnault  universitatis  Parisiensis  librarii'  erschie- 
nen und  ist  in  ihrem  schwarzen  und  rothen  Druck  ein 
prächtiges  Erzeugnis»  der  Typographie  *).  Böcking  hat 
sie  (Pandekten  I,  Anhang  V,  p.  18,  Nr.  16)  irrthümlich 
unter  den  glossirten  Ausgaben  aufgeführt,  während  er 
ihr  Format  H"  richtig  angibt.  Unter  den  unglossirten 
Ausgaben  führt  B.  vor  der  Chevallon'schen  nur  eine 
Regnault'sche  'sine  anno'  an.  Spangenberg,  Einleitung 
p.  744,  Nr.  121  lässt  die  Existenz  der  Ausgabe  von 
1518  unsicher. 
Jena.  K.  Schulz. 


*  G.  A.  Grote fend,  die  Gesetze  and  Verordnungen 
nebst  den  sonstigen  Erlassen  fftr  den  prenssi- 
schen  Staat  nnd  das  deutsche  Reich,  aus  den  Ge- 
setzsammlungen für  das  Königreich  Preussen  und  das 
Deutsche  Reich,  dem  Reichs  -  Centralblatt  und  den 
amtlichen  Mittheilungen  der  staatlichen  und  kirchli- 
chen Centraibehörden  in  Preussen  chronologisch  zu- 
sammengestellt. Jahrgang  1877,  Heft  4.  5.  Jahrgang 
1878.  Heft  1.  Düsseldorf,  L.  Schwann'sche  Verlags- 
handlung 1877—1878.'  337  —  583.;  1—80.  S.  8°. 
M.  3,10;  1.    (Vgl.  oben,  Artikel  48). 

584]  Mit  Heft  4  und  5  ist  der  Jahrgang  1877  der 
Grotefend'schen  Gesetzsammlung  abgeschlossen.  Sic  ist 


*)  Codex  und  Volumen  parvnm  besitzt  Prof.  Tb.  Muther. 


in  den  neuen  Jahrgängen  ein  Repertorium  der  gesamit- 
ten Rechtseutwickelung  Preussens  und  des  deutsche 
Reiches  geworden  und  macht,  indem  sie  mit  den  d- 
setzen  und  Verordnungen  auch  die  Anweisungen  u 
Ausführung  der  Gesetze  sowie  die  wichtigeren  Circulv 
Erlasse ,  Bescheide,  Obertribunals-Erkenntnisse  u.  s.  ? 
'  vereinigt,  das  Halten  der  einzelnen  Gesetz-  und  \> 
ordnungsblätter  entbehrlich.  Sie  bietet  ein  grosses  BB 
■  in  vielen  einzelnen  Sammlungen  und  Blättern  verstre; 
tes  Material  übersichtlich  geordnet  in  einem  mäsase 
Bände  und  empfiehlt  sich  dadurch  Behörden  und  tV 
amton  zur  allgemeinen  Benutzung. 

Vom  Jahrgang  1878  ist  das  erste  Heft  erschiene 
In  demselben  werden  auch  die  Erlasse  des  evangfL 
i  sehen  Oberkirchenraths  und  der  Centraibehörde  für  h 
I  gesammte  Unterrichtswesen  beigefügt.  Ein  chronota 
sches  Register  stellt  die  im  Text  aus  praktischen  Grin- 
den nicht  durchaus  einhaltbarc  zeitliche  Folge  her.  ■ 
Wort-  und  Sachregister  erleichtert  das  Zurechtfinde. 

Bei  dem  Eintreten  der  Gerichtsorganisation  dürr- 
sich  die  Sammlung  den  Gerichtsbibliotheken  als  ein  m- 
i  entbehrlicher  Bestandtheil  empfehlen.  In  den  thörc- 
j  gischen  Gerichten,  welchen  preussische  Gebietsthei 
|  angeschlossen  worden  sind ,  vermag  sie  die  schwer  a 
beschaffenden  vollständigen  Sammlungen  mit  ihrem  rii 
j  fach  veralteten  Material  zu  ersetzen. 

Jena.  K.  Schult 

j  *  G.  A.  Grotefend,  das  allgemeine  PreussiVli' 
Landrecht  nnd  die  Gesetze  und  Verordnung« 
für  den  prenssischen  Staat  aus  der  Zeit  tot  JMfc 

Lieferung  1.  Düsseldorf,  L.  Schwann'sche  Ver- 
handlung 1878.  1—48.  S.  8«.  Subscriptionspr* 
p.  c  M.  18. 

585]  Das  vorstehende  Werk  ist  bestimmt,  die  oben 
angeführte  Gesetzsammlung  rückwärts  zu  ergänzea  Sie 
verspricht  in  Einem  Bande  das  ganze  preussische  UnA- 
recht  mit  kurzer  aber  genauer  Hinweisung  auf  die  ab- 
ändernden und  ergänzenden  Gesetze  sowie  die  noch 
gültigen  Bestandteile  der  Gesetze  und  Verordnung« 
aus  der  Zeit  vor  1806  zu  bringeu.  Das  Unternehm« 
verdient  den  vollsten  Beifall  und  wird  sich  als  sehr 
nützlich  erweisen.  Die  Ausführung  der  ersten  Lieferu&t 
ist  sorgfältig  und  genau. 

Jena.  K.  Schult 

Statistik  des  Lübeckischen  Staates,  herau&gegeb« 
vom  statistischen  Bureau  des  Stadt-  und  Landamt*. 
Heft  IV.  Lübeck,  Ferdinand  Grautoff  1878.  S9Si 
6  Tafeln.    4°.    [N.  n.  i.  B.] 

586]  Die  umfangreiche  Veröffentlichung  befasst  sich 
vorzugsweise  mit  den  Ergebnissen  der  beiden  po««i 
Aufnahmen  von  1871  und  1875;  von  ersterer  brißtf 
sie  eine  sehr  specielle  Darlegung  der  Berufs-  und  j> 
werbsverhältnisse ,  von  letzterer  die  gesammten  dur« 
die  Volks-  und  Gewerbezählung  ermittelten  Thafcach» 
Die  Bearbeitung  der  Berufsvertheilung  nach  der  Ab- 
nahme von  1875  zeichnet  sich  namentlich  durch 
gehende  Berücksichtigung  des  Arbeits-  und  Dienste 
hältnisses  innerhalb  der  einzelnen  Berufszweige  *i- 
durch  die  Unterscheidung  der  letzteren  nach  Alter  w 
Familienstand,  Staatsangehörigkeit  und  Geburtsort  an» 
Gedrängter  sind  die  Nachweise,  insbesondere  die  üb?r 
den  Beruf,  welche  aus  der  Volkszählung  von  1875  er- 
|  mittelt  sind,  obschon  auch  hier  etliche,  so  namenuV» 
die  auf  das  Alter  bezüglichen  Momente  —  z.B.  e>t- 
jährige  Alterskiaasen  der  zusammenlebenden  Ehelea^ 
—  in  anerkennenswerther  Ausführlichkeit  behanW 
sind.  Ebenso  sind  die  aus  der  Gewerbeaufnahme  mif 
getheilten  Thatsachen  auf  die  wichtigeren  Erscheinun- 
gen beschränkt  worden.  ' 

Ueberdies  enthält  das  vorhegende  Heft  die  Ele- 
mente der  Bevölkerungsbewegung  für  die  Jahre  l^1 
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■is  1877  und  eine  treffliche  Statistik  der  Reichstags- 
/ahlen  von  1874  bis  1877,  an  der  namentlich  die  Nach- 
treise über  die  Berufs-  und  sociale  Stellung  der  Wähler* 
e  mit  Berücksichtigung  der  Betheiligung  an  der  Wahl, 
iervorzuheben  sind. 

Was  auch  an  diesem  Hefte  der  'Statistik  des  lü- 
>eckischen  Staates'  geschätzt  werden  rnuss,  ist,  dass 
len  absoluten  Zahlen  in  grossem  Umfange  Verhältniss- 
>erechnung  in  den  tabellarischen  Nachweisen  beige- 
bracht sind.  In  der  ausführlichen  Behandlung  dieser 
tabellarischen  Uebersichten  besteht  auch  der  eigentliche 
Werth  der  gegenwärtigen  Veröffentlichung,  während  die 
Textbearbeitungen  dahinter  zurück  bleiben,  indem  sie 
weder  den  Versuch  eines  tieferen  Eindringens  in  den 
Stoff  genügend  zu  erkennen  geben,  noch  auch  für  das 
grössere,  mit  der  Bewältigung  umfänglicher  Zahlen- 
nachweise wenig  vertraute  Publicum  ein  wesentliches 
Hülfsmittel,  sich  mit  den  Ergebnissen  der  Ermittelun- 
gen bekannt  zu  machon,  bieten.  Immerhin  ist  aber 
der  sichtliche,  auf  diese  Publication  verwandte  Fleiss 
anzuerkennen. 

Oldenburg.  P.  Kollmann. 

Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der 
Stadt  Chemnitz.  Herausgegeben  von  Max.  Flinzer. 

Heft  3.  4   Chemnitz,  Eduard  Focke  1877—1878. 

117  S.;  75  S.,  2  Tafeln.    4".    IL  7. 

587]    Die  Veröffentlichungen  des  statistischen  Bureaus 
der  Stadt  Chemnitz,  an  dessen  Spitze  ein  Arzt  steht, 
haben  sich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete 
der  Bevölkerungs-  und  Medicinalstatistik  bewegt;  das 
wirthschaftlichc  Leben,  so  das  in  sächsischen  Städten 
stark  entwickelte  Genossenschaftswesen,  die  communale 
Finnnzverwaltung,  das  Erziehungswesen  ist  einstweilen 
noch  zurückgetreten.    Vorwiegend  und  unverkennbar 
mit  grosser  Gründlichkeit  und  Verständniss  bebandelt 
der  Herausgeber  speciell  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
und  hier  wieder  mit  besonderer  Vorliebe  die  Sterblich- 
keit, bei  der  es  ihm  auf  die  Einflüsse  der  verschiedenen 
Todesursachen  in  erster  Linie  ankommt  Abgesehen 
von  einer  ins  Einzelne  gehenden  Unterscheidung  der 
Krankheiten  und  anderweiten  Todesursachen  bieten  die 
Veröffentlichungen  kein  sehr  umfassendes  Material  über 
die  Sterbefälle  und  ebenso  nicht  über  die  Geburten 
und  Eheschliessungen;  so  ist  auf  die  Berufsstelluug 
der  Gestorbenen  keine  Rücksicht  genommen,  bo  ist  die 
Kindersterblichkeit  nicht  für  die  ehelich  und  unehelich 
Geborenen  auseinander  gehalten.    Sehr  detaillirt  sind 
aber  die  Mittheilungen  über  die  Altersverhältnisse  der 
Getrauten  und  über  die  Anzahl  der  in  derselben  Ehe 
bezw.  von  derselben  Mutter  geboreneu  Kinder,  über  das 
Alter  der  Mutter  bei  ihren  verschiedenen  Niederkünf- 
ten, über  die  Stunde  der  Geburt.    Auch  hier  sind  es 
grade  die  den  Mcdiciner  vorzugsweise  interessirenden 
Seiten,  welche  besonders  ausführliche  Behandlung  ge- 
funden haben.    Treten  hiergegen  zwar  die  übrigen  in 
den  Kreis  der  Bearbeitung  gezogenen  Gegenstände  zu- 
rück, so  gebührt  doch  auch  hier  dem  Herausgeber  die 
Anerkennung,  dass  er  mit  Geschick  und  Umsicht  zu 
Werke  gegangen  ist  und  durch  seine  Veröffentlichungen 
6chätzeuswerthe  Beiträge  zur  deutschen  Communalsta- 
tiatik  geliefert  hat. 
Oldenburg.  P.  K  oll  mann. 


*P.  Schwan ebaeh,  statistische  Skizze  des  russi- 
schen Reiches.  —  W.  Basen  ins,  statistische 
Skizze  von  Finnland.  St.  Petersburg,  H.  Schmitz- 
dorff (Karl  Röttger)  1876.    91  S.    8«.    M.  1,60. 

588]  Das  vorliegende  kleine  Heft  enthält  eine  Reihe 
tabellarischer  Uebersichten,  welche  sich  auf  Areal,  Be- 
völkerung, Ackerbau,  Viehzucht,  Bergbau  und  Hütten- 
wesen, Industrie,  Handel,  Verkehrs-  und  Creditanatalten 


und  Unterrichtswesen  beziehen,  die  aus  amtlichen  rus- 
sischen Publicationen  zusammengetragen  und  ohne  nä- 
here Angaben  über  die  Gewinnung  der  Zahlen  und  ohne 
alle  erläuternden  Bemerkungen  herausgegeben  sind. 
Manche  Angaben  sind  bedenklicher  Art,  so  über  die 
Aussaat  und  Ernte  im  ganzen  russischen  Reich  6eit 
1800;  einige  kriminalstatistische  Daten,  die  das  Heft 
enthält,  sind  nur  berechnete  Verhältnisszahlen.  Ein 
rechter  Werth  ist  der  Veröffentlichung  nicht  beizulegen, 
höchstens  mag  sie  für  das  grosse  Publicum  als  Nach- 
schlagebuch von  einigem  Nutzen  sein. 

Oldenburg.  P.  K  oll  mann. 


Leonard  Landols,  Beitrage  zur  Transfusion  des 
Blutes.  [Separatabdruck  aus  der  Deutschen  .Zeit- 
schrift für  Chirurgie  Bd.  IX].  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel 
1878.  pm,  58  S.  8«.    M.  1. 

589]  Verfasser,  welcher  sich  durch  seine  vieljährigen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Transfusionsichre  hoch- 
verdient gemacht  hat,  giebt  in  dem  Vorlegenden  die 
Resultate  seiner  nach  dem  Erscheinen  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  (die  Transfusion  des  Bluts,  1875) 
fortgesetzten  Studien.  Auf  Grund  derselben  nimmt  er 
in  mehreren  unter  einander  nicht  oder  nur  lose  zu- 
sammenhängenden Aufsätzen  Stellung  zu  verschiedenen, 
die  Transfusion  betreffenden  Fragen.  Nur  der  erste 
Abschnitt  ist  historischen  Inhalts.  Alle  übrigen  bringen 
experimentelle  Ergebnisse.  Sie  belehren  uns  z.  B.  über 
die  Folgen  der  Blutüberleitung  zwischen  Thieren  des- 
selben Genus  (wie  Fuchs  und  Hund);  ferner  berichten 
sie  über  das  Verhalten  des  Stoffwechsels,  besonders  der 
Hamstoffausscheidung  nach  Transfusion  resp.  subcuta- 
ner Lijection  von  Blut  und  Serum;  endlich  empfehlen 
und  stützen  sie  den  Vorschlag  einer  contripetalen  Ar- 
terientransfusion. 

Das  Gesagte  genügt,  zu  zeigen,  dass  jeder  Arzt, 
welcher  auf  diesem  speciellen  Gebiete  orientirt  sein 
will,  auch  diese  neue  Arbeit  des  Verf.s  studireu  muss, 
welche,  wie  die  frühereu,  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen ist,  hinreichende  physiologische  Basis  für  die 
so  vielfach  empfohlene,  vielfach  versuchte,  aber  auch 
vielfach  wieder  verworfene  Operation  zu  schaffen. 
Erlangen.  F.  Penzoldt. 

[Arnold]  Foerster,  Flora  excursoria  des  Regie- 
rungsbezirkes Aachen  sowie  der  angrenzenden  Ge- 
biete der  Belgischen  und  Holländischen  Provinz 
Limburg.  Phanerogamen  uud  Gefässkryptogamen 
nebst  Uebersicht  der  geognostischen ,  der  oro-  und 
hydrographischen  Verhältnisse  dieses  Florengebietes. 
Aachen,  Rudolf  Barth  1878.  XXX,  [I],  468  S.  H*.  M.5. 

590]  Die  Flora  von  Aachen  und  Umgebung  gehört  zu 
den  interessanteren,  die  Abfassung  einer  Specialflora 
dieses  Gebietes  ist  daher  eine  dankenswerthe  Aufgabe, 
deren  Lösung  auch  dem  Verfasser  im  Ganzen  gelungen 
ist.  Es  zeichnet  sich  diese  Flora  vor  vielen  der  in 
neuerer  Zeit  erscheinenden  Florenmachwerke  vorteil- 
haft aus,  man  sieht  bald,  dass  der  Verfasser  sein  Ge- 
biet selbst  kennt;  auch  ist  es  anerkennenswerth ,  dass 
derselbe  nicht  auf  dem  Titel  sein  Werk  zum  Schulge- 
brauch empfiehlt,  wie  es  gewöhnlich  bei  Floren,  die 
sich  durchaus  nicht  für  den  Schulgebrauch  eignen,  ge- 
schieht. Der  Aufzählung  der  Pflanzen  geht  eine  Ue- 
bersicht der  geognostischen.,  der  oro-  und  hydrogra- 
phischen Verhältnisse  des  Regierungsbezirkes  Aachen 
voran,  sowio  eine  kurze  Charakteristik  der  Florenge- 
biete, wohl  richtiger  der  Vegetationsformationen.  Wie 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  geschieht,  so  ist  auch  hier 
das  Liime'sche  System  ganz  bei  Seite  gelassen;  es  ist 
eine  Uebersicht  der  Familien  nach  dem  natürlichen 
System  vorangeschickt;  bei  den  einzelnen  Familien  ist 
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eine  kurze  Uebersicht  der  Gattungen  gegeben;  eine 
eingehendere  Charakterisirung  derselben  fehlt;  auch 
bei  den  Arten  ist  nur  so  viel  gesagt,  als  zu  ihrer  Un- 
terscheidung nothwcndig  ist.  Die  Standorte  sind  genau 
und  ausführlich  angegeben;  Synonjmie  ist  unberück- 
sichtigt geblieben.  Einzelne  Gattungen,  für  die  sich  der 
Verf.  vorwiegend  interessirt,  sind  eingehender  bearbei- 
tet, so  kommen  von  den  468  Seiten  des  Werkes  100 
auf  die  Rosaceen,  da  Rosa  und  Rubus  mit  Zugrunde- 
legung der  neueren  Monographieen  behandelt  sind,  auf 
Hieraciuiu  kommen  dagegen  nur  B .  auf  Mentha  nur  J 
2  Seiten,  auf  Salix  uur  6.  Zweifellose  Bastarde  der 
letztgenannten  Gattung  sind  als  Species  aufgeführt.  Es 
kann  also  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Behandlung 
des  Stoffes  eine  sehr  ungleiche  ist;  auch  zeigt  eine 
Durchblätterung  des  die  Gefässkryptogameu  behandeln- 
den Theiles,  dass  der  Verf.  sich  um  neuere  morpholo-  ; 
gische  Auffassungen  wenig  gekümmert  hat.  Trotzdem 
wird  das  Werkchen  als  Excursionsflora  seine  Dienste 
verrichten  und  sicher  auch  anregend  wirken. 

Kiel.  A.  Engler. 

t  Job.  Ludw.  Algermissen,  Special-Karte  der 
Reichs  •  Lande  Elsass  -  Lothringen,  nach  amtlichen 
Quellen  bearbeitet.  Metz.  Verlag  der  deutschen  Buch- 
handlung (Georg  Lang)  1878.  Maasstab:  1  .200000. 
2  Blatt.  foL  M.  6. 
591]  Mit  dieser  Karte  ist  kein  neues  Stadium  in  der 
Kartographie  Elsass-Lothringens  erreicht;  allein  bei  dem 
Kartenmaterial,  was  jetzt  von  den  Reichslanden  allge- 
mein zugänglich  ist,  verdient  sie  warm  empfohlen  zu  wer- 
den. Zunächst  ist  sie  äusserlich  durchaus  elegant  und 
bequem  durch  sorgfältige  Zeichnung,  klaren  Druck  und 
geschickte  Anwendung  verschiedener  Farben  (Gebirge 
braun,  Grenzen  roth,  Gewässer  blau),  was  namentlich 
den  oft  so  schwierigen  hydrographischen  Verhältnissen 
der  Ebene  sehr  zu  Gute  kommt:  sie  entwickeln  sich 
hier  in  klarer  Uebersicht  vor  dem  Auge  des  Beschauers, 
und  ebenso  vermag  derselbe  ohne  Mühe  die  Flüsse  und 
Bäche  von  den  Verkehrswegen  zu  unterscheiden.  Fer- 
ner ist  sie  reich,  ja  erschöpfend  in  ihren  Angaben;  denn 
wenn  etwa  eine  Höhenangabe  oder  ein  Bachuame  fehlt 
so  sind  letztere  ohnehin  im  Elsass  vielfach  sehr  schwer 
einheitlich  zu  fixiren  und  andererseits  ist  dies  Alles  für 
den  Gebrauch  der  Karte  unwesentlich.  Die  Namen 
sind  deutsch  gegeben,  ausser  (und  mit  Recht)  au  sol- 
chen Funkten,  wo  die  deutschen  Namen  durchaus  nicht 
im  Volke  leben.  Einzelne  Uugenauigkeiten  und  Ver- 
altetes finden  sich  hie  und  da  in  der  Wiedergabe  der 
natürlichen  Verhältnisse  des  Bodeus :  allein  auch  dieser 
Mangel  bezieht  sich  nur  auf  wenig  wesentliche  Dinge, 
welche  erst  beim  streng  wissenschaftlichen,  beim  ein- 
gehenden Detailgebrauch  der  Karte  stören  können ;  und 
hierfür  ist  sie  nicht  bestimmt.  Zum  Familiengebrauch 
aber,  zur  Comptoirbenutzung ,  zu  rascher,  übersichtli- 
cher und  doch  verlässücher  Orientirung  ist  sie  durch- 
aus empfehlenswerth.  Ihre  Brauchbarkeit  —  für  welche 
ihre  rasche  Verbreitung  lebhaft  spricht  —  wird  erhöht 
durch  die  statistische  Uebersicht  über  Eintheilung,  Flä- 
chenraum und  Bevölkerung  aus  dem  Jahre  1876,  welche 
sie  zugleich  enthält. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 


Hubert  Howe  Bancroft,  the  native  races  of 
the  Pacific  staies  of  North  America.  Volume  IV: 
untiquities.  Volume  V:  primitive  history.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1875.  VII.  807;  XI,  796  S.,  2  Kar- 
ten.   8n.    M.  48. 

5921  Band  IV  behandelt ,  nach  einer  archäologischen 
Einleitung,  die  Alterthümer  des  Isthmus,  von  Costa 
Rika,  Moskitoküste,  Nikaragua ;  von  Salvador  und  Hon- 
duras; von  Guatemala  und  Belize,  vou  Yukatan,  von 
Tabasko  und  Chiapa»,  von  Oajaca  und  Guerrero;  ferner 


die  Alterthümer  von  Vera  Cruz,  vom  Central  -  Plate* i 
vom  nördl.  Mexiko,  von  Arizona  und  Neu-Mexiko. 
"wie  vom  Nordwesten  (Californien ,  Coloradogebiet.  0> 
lumbia,  Vankouver,  Alaska);  sodann  die  Arbeiten  d 
Mound-Builders  und  schliesslich  die  Alterthümer  Pen 
Band  V  spricht  erst  über  den  Ursprung  der  Am- 
rikaner,  geht  dann  nach  einem  einleitenden  Capitel  m 
Geschichte  selbst  und  zwar  zunächst  zur  prae-toltA 
Sehen  Periode  über;  dauu  folgt  die  Geschichte  der  T 
teken,  in  drei  Capiteln  die  der  Chichimeken,  in  zwei-: 
die  der  Azteken.    Capitel  X  behandelt  Michoacan  u 
üajaka,  XI  das  Quiche-Cakchiquel-Reich  in  Guateuiui. 
XU  verschiedene  Stämme  Centrai-Amerikas   und  end- 
lich XIII  die  Geschichte  der  Maya  in  Yukatan. 

Unser  Gesammturtheil  über  das  Werk,  welches  «t 
schon  in  einer  früheren  Nummer  dieses  Blattes  au>s- 
sprochen  haben  (1876,  Art.  198)  können  wir  auch  In 
diesen  beiden  letzteu  Bänden  der  riesigen  Arbeit,  der« 
Grösse  wir  gern  anerkennen,  nicht  ändern.     Da*i  1 
genanuten  Völker,  welche  in  IV  und  V  behandelt  sk 
mit  jenen  nördlicheren  Westvölkern  in  keinem  Zusic 
menhang  stehen,  dass  sie  doch  auch  gewiss  nicht  g»?- 
graphisch  zusammengehörig  sind ,  liegt  auf  der  lhh\ 
Auch  sind  die  Quellen  hier  um  nichts  besser  benuv 
wie  früher:   Quellenwerkc  und  Werke   zweiter  rhu: 
werden  durchaus  als  gleichstehend  bebandelt  und  au- 
gezogen, an  den  wenigsten  Stellen  aber  so,  dass  ibü 
nun  wirklich  ausgibig  erführe,  was  in  den  betreffe!: 
den  Werken  stände  und  mau  die  Bände  B.'s  wenigste 
als  Nachschlagebuch  benutzen  könnte,  in  welchem  msi 
in  kurzer  Gedrängtheit  ein  Repertorium  dessen  hiittr 
was  über  diese  behandelten  Gegenstände  geschriebt: 
wäre.    Wie  freudig  und  dankbar  wollten  wir  ein  - 
brauchbares  und  vorzügliches  Werk  begrüssen!  Alien 
das  finden  wir  nicht  ;  wir  finden  an  den  verschiedene!: 
Stellen  verschiedene  Werke  benutzt  ,   ohne  genügende 
materiell  werthvolle  Auswahl,  ohne  irgend  welche  Ge- 
währ der  Vollständigkeit  auch  nur  der  besten  Nach- 
richten.   Dass  trotzdem  doch  mancher  dankenswert!* 
Stoff  beigebracht  wird  (was  sich  ja  bei  dieser  Seiten- 
zahl von  selbst  versteht),  haben  wir  schon  früher  an- 
erkannt und  wollen  wir  auch  hier  von  Neuem  auer- 
|  kennen.  —  Uebrigens  leiden  diese  letzten  Bände,  wie 
in  der  Natur  des  Stoffes  lag,  au  manchen  anderen  Ge- 
brechen noch.    Abgesehen  von  den  Karten ,  die  bit-i 
nicht  besser  sind,  wie  in  den  ersten  Bändet! ,  die  aber 
als  Uehersichtsblätter,  und  weiter  wollen  sie  nichts  sein, 
immerhin  genügen ,  so  sind  in  diesen  Bänden  weit  mehr 
überflüssige  Partien,  als  in  den  ersten,  und  ferner,  tn- 
1  dem  der  Verfasser  nicht  über  seinem  literiir.  Material 
Bteht,  verfällt  er  herrschenden  Meinungen  und  Xnsich- 
I  ten,  welche  doch  auch  zu  dem  Hypothetischen  gehören. 
!  auf  welches  er  im  1.  Bande  so  sehr  herabsah. 

Fassen  wir  nun  unser  Urtheil  zusammen,  so  ist  et 
folgendes:  das  Werk  ist  weder  ein  Quellenwerk,  e« 
beruht  nicht  auf  unmittelbarer  Beobachtung  und  Auf- 
zeichnung, nicht  auf  Studien  am  Naturobjekt,  den  Völ- 
kern selber;  es  bietet  den  benutzten  literarisch  über- 
kommenen Stoff  nirgends  in  gedrängter,  so  weit  moz- 
'  lieh  erschöpfender  Uebersicht;  es  verarbeitet  ihn  nicht 
in  selbständig  wissenschaftlicher,  kritisch-methodischer 
,  Verwerthung.  Was  aber  nach  diesen  Reserven  noch 
geleistet  werden  kann,  das  leistet  es :  es  gibt  von  Allei 
etwas  und  bei  der  stupenden  Masse  des  benutzten  Stoffe- 
—  aber  zufällig  eingestreut  —  auch  vielfach  werth^l 
les  Material. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 


Karl  Endemann,  Versuch  einer  Grammatik  o> 

Kotho.  Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Besserscbe  Buch- 
handlung) 1876.    [VIU],  201,  [1]  'S.    8*.     M.  7. 

593]  Eine  Grammatik  des  Sotho  (Se-suto  bei  Bleek. 
Sprache  der  Ba-suto)  ist  bis  jetzt  so  gut  wie  noch  nicht 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.   Nr.  41. 


589 


vorhanden  und  so  gebührt  dem  Verfasser  der  lebhafte 
I  »unk  der  Linguisten.    Seine  Arbeit,  ist  rühmenswert!) 
nach  vielen  Seiten.    Zunächst  in  Betreff  des  reichli- 
chen  Sprachmaterials,  welches  sie  bietet,  dann  wegen 
der    sehr  interessanten  Herbeiziehungen  aus  den  ver-  I 
schiedenen  Dialekten  des  Sotho;  sehr  werthvoll  ist  das 
Capitel  über  Nationalpoesie,  indem  es  eine  Reihe  von 
Liedern  in  Originaltexten  mit  wörtlichen  Uebersetzun- 
gen    und  kurzen  erklärenden  Anmerkungen  umfasst; 
ehenso  Vieles,  was  Herr  E.  von  syntaktischen  Bemer- 
kungen theils  zerstreut  im  ganzen  Buche,  theils  in  einer 
besonderen  Abtheilung  mitthcilt.    Seine  bedeutendste 
Leistung  aber  liegt,  wie  er  selber  rühmend  mit  Hecht 
hervorhebt,  auf  dem  Gebiete  der  Phonologie ;  hier  zeigt 
or  einen  wirklichen  Fortschritt  über  alle  seine  Vor- 
gänger hinaus,   da  er  mehrere  Laute  zuerst  richtig 
erkannt  hat  (wie  tz  tz  neben  ts  ts;  die  Lateralen  — 
welcher  Name  sich  nicht  empfehlen  dürfte  —  hat  üb- 
rigens schon  Bleek  richtig  als  Palatale  erkannt  comp, 
grauim.  HS),  da  er  ferner  die  Lautlehre  weit  eingehen- 
der und  mit  weit  reicherem  Material  behandelt,  als 
dies  bisher  in  einer  südafrikan.  Sprache  geschehen.  Es  . 
ist  dies  ein  grosses  Verdienst 

So  sehr  wir  nun  auch  die  Gcsummtleistung  aner- 
kennen, so  bleibt  uns  freilich  im  Einzelnen  sehr  Vieles  ' 
zu  wünschen  übrig.    Wir  machen  nur  einige  allgemeine 
Bemerkungen.  Die  Bezeichnung  'Negersprachen'  für  die 
Bä-ntuspracheu  Bleek's  $  1  ist  keine  glückliche ;  durch 
sie  in-e  geleitet  fasst  Herr  E.  selber  eine  Reihe  Spra- 
chen unter  diesem  einen  Namen  zusammen,  welche  ver- 
wandtschaftlich in  sehr  verschiedenem  z.  Th.  sehr  fer- 
nem Verhältnis«  stehen,  nämlich  Katir  Ibo  Yoruba  Evc 
(25 — 2»>).  "Bleek's  Name  dagegen  ist  vortrefflich.  Aller- 
dings ist  er  einem  der  hergehörigen  Idiome,  dem  Katir, 
entnommen  und  Bantn  bezeichnet  Menschen :  allein  das- 
selbe Wort  findet  sich  durch  alle  Zweige  des  Stammes 
mit  derselben  Bedeutung  und  gibt  zugleich  ein  Beispiel 
der  Form,  welche  den  gesammten  Sprachstamm  cha- 
rakterisirt,  so  dass  Bantusprachen  heisst :  die  Spracheu 
aller  dor  Menschen,  welche  die  eigentümliche  Form 
concordirender ,  für  verschiedene  Begriffsclassen  ver- 
schiedener  Präfixe    in   Anwendung    bringen.  Diese 
Concordauz  nun,  welche  auch  das  Sotho  ganz  durch- 
dringt, hat  der  Verfasser  keineswegs  zum  Mittelpunkt 
der  Darstellung  gemacht.  Natürlich  bringt  er  sie  überall 
vor,  wo  sie  vorzubringen  war,  beim  Subst.  Adj.  Prono- 
men Verbum :  aber  dass  wir  in  ihr  die  charakteristische 
Eigenart  der  Sprache  haben,  die  sie  mit  verwandten 
verbindet  und  von  fremden  trennt,  ihren  Lebensnerv, 
ihre  eigentliche  Seele,  das  tritt  nirgends  hervor.  Denn 
der  Verfasser  hält  sich  ganz  an  das  Schema  der  latein. 
Schulgrammatik:  dass  aber  dies  Verfahren  auch  nicht 
einmal  von  praktischem  Nutzen  für  das  leichtere  Er- 
lernen ist,  das  zeigt  sich  z.  B.  klar  genug  aus  Edw.  , 
Steere's  Handb.  of  the  Swahili  Language.  in  welchem 
—  und  wie  ist  das  nach  Bleek  atidcrs  möglich  —  die 
Concordauz  die  ganze  Darstellung  beherrscht  ohne  dass 
Steere  dadurch  zu  einer  rein  psychologischen,  einseitig 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Sprache .  käme.  Das 
grammatische  Schema,  dem  er  folgt,  hat  auch  sonst 
den  Blick  des  Verf.  getrübt :  so,  wenn  er  dem  Substan- 
1     tivuffi  Casus  zuschreibt,  da  es  doch  in  unserem  Sinne 
völlig  flexionslos  ist;  so  namentlich,  wenn  er  eiue  Menge 
künstliche  Verbalformen  anführt,  welche  als  natürliche 
selbständige  Sprachgebilde  unmöglich  gelten  können; 
wenigstens   waren  hier   nach  v.  d.  Gabelen  tz'  und 
Steere's  Vorgang  belegende  Beispiele  aus  der  Sprache 
gelbst  durchaus  nothwendig  und  die  beigegebenen  Texte 
bieten  nichts  dergleichen.    Auch  sonst  war  Manches 
zu  beweisen ,  was  nur  behauptet  wird:  wenn  Herr  E. 
6  107  von  lira  thun  lir  die  Wrurzcl  nennt,  da  er  doch 

*  v  I 

selber  von  'zweisilbigen  Wurzelverben'  spricht  (§  100; 
41)  und  zweisilbige  Wurzeln  in  einer  nicht  flektirenden 
Sprache  doch  so  häutig  sind,  so  war  er  sich  wohl  selbst 


über  die  Tragweite  seiner  Behauptung  nicht  klar,  jeden- 
falls würde  er  durch  erbrachten  Beweis  —  der  freilich 
die  ganze  Sprache  umfassen  musste  —  ausserordent- 
lich Wichtiges  geleistet  haben.  Ebenso  wenn  er  in 
den  meisten  Substant.  des  Sotho  derivata  verbaüa  (§  48) 
sehen  will.  Dies  sind  Grundfragen ,  welche  für  das 
ganze  Wesen  der  Sprache  entscheidende  Bedeutung 
haben ;  sie  waren  wie  die  gesammte  Wortbildungslehro 
ganz  anders  zu  behandeln.  Das  pron.  person.  nennt 
er  femer  pron.  primitivum,  weil  er  glaubt  es  bilde  die 
Grundlage  der  meisten  übrigen  Pronomina  (ijfiS) —  und 
dabei  hat  es  selber  an  che  15  Formen.  Die  Grundfor- 
men finden  sich  wohl  mit  Sicherheit  im  Pron.  demonstr. 
Sehr  wesentlich  aber  wäre  eine  Besprechung  des  Zu- 
sammenhangs dieser  Pron.  und  der  Präfixe  gewesen. 
(Druckfehler  §  51 ;  5 :  statt  Le  Ii  lies  Se  Ii).  Bleek  fasst 
die  Präfixe  wesentlich  als  abgeschliffene  Substantiva 
auf,  und  für  viele  Klassen  gewiss  mit  Recht.  So  für 
die  erste,  lebende  Wesen  bezeichnend,  prüf,  mo  plur. 
va.  Sollte  dies  mo  nicht  mit  jenem  ma'  im  Zusammen- 
hang stehen,  mit  welchem  sehr  oft  männl.  und  weibl. 
Eigennamen  anfangen,  sowie  manche  Thieruamen,  wel- 
che der  Verf.  §  Iii  sehr  richtig  als  mythisch  personi- 
tizirt  auffasst.  Wichtig  ist  hierfür  der  Umstand,  dass 
dies  ma'  (S.  34  A.  2)  poetisch  auch  selbständig  auftritt 
und  Mensch  bezeichnet 

Wir  brechen  ab,  um  zu  unserem  Anfang  zurückzu- 
kommen: das  Buch  ist  wegen  des  Materials,  welches  es 
bietet  und  das  gewiss  nur  unter  schweren  Mühen  errun- 
gen ward,  ein  im  hohen  Grade  dankenswerthes.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  Herr  E.  recht  bald  ein  möglichst 
umfassendes  Wörterbuch  des  Sotho  mit  Hinzufiigung 
aller  Texte,  die  er  besitzt,  veröffentlichte ;  durch  ein 
solches  würde  auch  seine  Grammatik  gefördert,  in  wel- 
cher nicht  selten  die  unübersetzt  gelassenen  Worte 
unbequem  sind. 
Strassburg.  Georg  Gerland. 


*  Adolf  Bucmelster,  Keltische  Briefe,  herausge- 
geben von  Otto  Keller,  Strassburg,  Karl  J.  Trüb- 
ner 1874.    VII,  134  S.    8«.    M.  4. 

594]  B.'s  kelt.  Briefe,  ein  nachgelassenes  Werk  des 
leider  so  früh  verstorbenen  Verfassers,  welche  in  hei- 
terem, feuilletonistisch  angeregtem  Tone  einen  ziemlich 
fernliegenden  Stoff  zu  popularisiren  streben,  sind  schon 
oft  besprochen  worden,  sprachwissenschaftlich  auf  das 
competenteste  und  ansgibigstc  von  E.  Windisch  Beitr. 
YIH,  424  f.  Aber  das  Buch  hat  ausser  dem  linguisti- 
schen auch  ein  geographisches  und  ethnologisches  In- 
teresse; Ersteres,  indem  eine  Reihe  geographischer, 
namentlich  (im  Anhang)  elsässischer  Namen  aus  dem 
Keltischen  erklärt  sind.  Manches  zwar  von  dem  Ge- 
gebenen war  schon  bekannt,  Anderes  bleibt  unaufgelöst, 
nicht  Alles  ist  richtig  und  eine  Sammlung  aller  kelt. 
Namen  des  Elsass  ist  weder  erreicht  noch  bezweckt; 
allein  viele  dieser  Erklärangcn  sind  sehr  glücklich  und 
keüi  Geograph  wird  das  Buch  ohne  reiche  Belehrung 
aus  der  Hand  legen.  Das  ethnol.  Interesse  knüpft  sich 
an  die  ganze  Idee  des  Buches.  Der  gesammte  Kreis 
der  Begriffe  des  altkeltischen  Volkes  wird,  eingetheilt 
in  grosse  Hauptgmppen ,  sprachlich  abgehandelt;  und 
so  bekommt  man  ein  klares  Bild  von  dem  Vorstellungs- 
inhalt dieses  Volkes.  Freilich  hat  B.  auch  hier  nur 
die  Umrisse  ziehen,  nichts  Vollständiges  (was  unmög- 
lich gewesen  wäre)  geben  wollen;  aber  diese  Umrisse 
sind  gut  gezogen  und  in  so  fern  sind  die  kelt.  Briefe 
für  den  Ethnologen  nicht  ohne  WTerth.  Bei  seinen  Ety- 
mologien verfolgt  der  Verf.  freilich  nur  den  sprachhi- 
storischen, nirgends  den  psychologischen  Weg,  es  kommt 
ihm  nur  darauf  an,  das  kelt.  Sprachgut  an  schon  be- 
kanntes indogermanisches  anzuknüpfen;  selbst  die  eth- 
nologisch so  wichtige  Untersuchung,  was  nun  in  Begriffen 
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und  Auffassungen  spezial-keltisch  sei,  hat  er  uirgends  | 
berührt. 

Mit  den  allgemeinen  linguistisch-anthropologischen  j 
Bemerkungen  des  Verf.  kann  Kef.  nicht  einverstanden  t 
sein.  Gewiss  darf  die  Sprache  nicht  ausschliesslich  auf  [ 
Lautnachahmung  zurückgeführt  werden;  aber  sie  auf  j 
den  'sinnlich  -  geistigen  Verkehr  zwischen  Mann  und  I 
Weib1  (S.  3)  begründen  zu  wollen,  das  heisst  moderne  I 
Anschauungen  in  die  urältesten  Zeiten  hinübertragen,  , 
welche  völlig  heterogener  Natur  waren.    Ich  und  Du  ; 
waren  so  wenig  die  ersten.  Sprachlaute  der  beginnen- 
den Menschheit,   wie  sie  es  heute  der  Kinder  sind. 
Ebenso  wenig  sind  die  Ansichten  B.1s  über  den  Dualis 
haltbar  (S.  95  f.).  Der  Ausdruck  'keltogernianiseh',  wel- 
cher bisweilen  vorkommt,  ist  unverfänglich:  er  bezieht 
Bich  nur  auf  Worte  über  deren  Zugehörigkeit  zum  kelt 
oder  german.  Kreis  der  Verf.  nicht  entscheiden  will. 
Strassburg.  Georg  Geil  and. 


t  C.  P.  Woelky,  der  Katalog  der  Bischöfe  von  Calm. 

f  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
Ermlands  Band  VI  S.  363  ff.].  Braunsberg ,  Huyc's 
Buchhandlung  (Emil  Bender)  1878.    81  S.  8°. 

595]  Die  Geschichte  der  preußischen  Bisthümer  ist 
seit  mehreren  Jahrzehnten  eifrig  von  den  einheimischen 
Historikern  gefördert.  Seitdem  im  Jahre  1835,  nach 
der  fünfhundertjährigen  Jubelfeier  der  Domkirche  zu 
Königsberg,  Gebser  seine  Geschichte  des  Bisthums  Sani- 
land  geschrieben  hat,  sind  besonders  die  Ermländer  für 
die  Aufhellung  ihrer  Landes-  und  Diöcesangeschichte 
thätig  gewesen.  Der  Verein  für  die  Geschichte  Erm- 
lands,  der  seit  1858  Quellen  und  eine  Zeitschrift  pu- 
hlicirt,  darf  den  ersten  historischen  Gesellschaften  mit 
vollem  Recht  zur  Seite  gestellt  werden.  Seine  Haupt-  | 
stütze,  der  um  die  Herausgabe  der  Ermländischen  Urkun- 
den hochverdiente  Frauenburger  Domvicar  Dr.  Woelky 
hat  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  jetzt  auch  dem  i 
zweiten  preussischen  Bisthum  zugewandt,  das,  die  Kir- 
chentrennung überdauernd,  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten  hat  ,  der  Diöcese  Culm.  Unter  dem  beschei- 
denen Titel  des  Kntaloges  der  Bischöfe  von  Culm  legt 
er  an  der  Hand  der  Urkunden  die  Ergebnisse  seiner 
eingehenden  Forschungen  über  die  Geschichte  dieses 
kleinsten  der  vier  preussischen  Bisthümer  dar.  Nach- 
dem zunächst  die  bisher  publicirten  Verzeichnisse  der 
Culmer  Bischöfe  auf  ihren  Werth  oder  Unwerth  ge- 
prüft sind,  bei  Simon  Caspar  Hcnnenbergcr ,  Caspar 
Schütz,  Christoph  Hartknoch,  Naramowski  Longuich, 
Rzepinski,  der  verschiedenen  Autiagcn  des  Culmer  Sche- 
matismus, sowie  die  Angaben  der  neueren  Forscher 
Moyer,  Potthast  und  Garns  (S.  1— »19),  folgt  (S.  23—28) 
der  Abdruck  des  Catalogus  episcoporum  culmeusium 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  der  in  ein  Culmsener  Copial- 
buch  von  1403  eingetragen,  nachweislich  auf  einem 
älteren  Verzeichnisse  beruhte,  und  8  Fortsetzungen  (bis  I 
1601)  erfahren  hat:  benutzt  war  er  bisher  nur  von 
Hartknoch.  Darauf  untersucht  Woelky  mit  Hülfe  der 
erhaltenen  Documente  die  Geschichte  der  Culmer  Bi-  \ 
schöfe,  berichtigt  die  Angaben  des  mit  den  Urkunden 
oft  im  Widerspruch  befindlichen  Catalogcs  und  giebt  ! 
(zumal  für  die  ältere  Zeit)  ein  vollständig  sicheres  chro-  ! 
nologischcs  Gerüst  der  Culmer  Geschichte  (S.  28 — 81).  1 
Die  knappe  Fassung  verräth  nur  dem  mit  solchen  Ar- 
beiten Benannten  die  mühevollen  Untersuchungen,  die 
zu  diesen  festen  Resultaten  geführt  hahen.  Die  Schrift 
ist  eine  Frucht  der  langjährigen  Beschäftigung  W.'s 
mit  den  Urkunden  des  Bisthums  Culm:  möge  es  dem 
bewährten  Forscher  bald  vergönnt  sein,  sein  lange  er- 
wartetes Culmer  Urkundenbuch  den  preussischen  Hi- 
storikern vorzulegen. 

Greifswald.  M.  Poribach. 


Johanne»  Ray  dt,  Lehrerleben.  Briefe  aus  dem 
Nachlass,  herausgegeben  von  Th.  Ray  dt.  Hannover, 
Schmorr&  von  Seefeld  1878.  VU,  142  S.  8°.  M.  1.20. 

596]  Es  sind  Briefe  aus  dem  Nachlass  eines  verdien- 
ten Lehrers,  weiland  Rector  am  Gymnasium  zu  Lingea. 
welche  der  Verstorbene  selbst  zur  Herausgabe  noch 
bestimmt  hatte,  woran  er  durch  zunehmende  Kränklich- 
keit verhindert  wurde,  die  nun  von  dem  Sohne  dem- 
selben veröffentlicht  werden.  Der  Verfasser  Schilden 
darin  das  Lehrerleben  uach  allen  Seiten,  wie  er  selk 
sagt,  nach  Freud'  und  Leid,  ohne  einen  bestimmte 
Faden  festzuhalten  in  freien  Ergüssen.  Der  Grundzu 
seines  Sinnes  ist  eine  hohe  und  schöne  Begeisterung 
Er  war  mit  ganzer  Seele  I^hrer  und  wird  nicht  müd<. 
das  Lohnende,  Segensreiche  des  Lehrerberufes  anzu- 
preisen. In  dieser  Beziehung,  als  das  volle  Leben  aus 
einem  weichen  und  edlen  Herzen,  und  das  nie  von  der 
Fahne  eines  stark  muthigen  Idealismus  abgefallen  i>t 
verdient  das  kleine  Büchlein  Beachtung;  es  ist  ein  re- 
dendes Zeugniss  gegen  die  zunehmende  Materialität  in 
Anschauung  und  Empfindung,  und  ohne  Neues  zu  bie- 
ten und  geradezu  belehren  zu  wollen,  regt  es  wohi- 
thätig  an. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


*  Franz  Fauth,  die  wichtigsten  Schul  fragen,  auf 

dem  Boden  der  Psychologie  erörtert  Gütersloh,  C.  Ber- 
telsmann 1878.    VIII,  174,  [1]  S.    H\    M.  2. 

597]  Aus  persönlichen  Gründen  wird  sich  der  Befc- 
rent  im  Wesentlichen  auf  die  Inhaltsangabe  der  vor- 
liegenden Schrift  beschränken.  Sie  will  dazu*beitragen. 
dass  die  Pädagogik  sich  mehr  zu  ihrer  befruchtenden 
Quelle,  der  Psychologie,  zurückwende,  überhaupt  nicht 
immer  bloss  auf  traditionellen  Wegen  weiter  wandle. 
Die  Psychologie  aber,  die  sie  zu  Grunde  legt  und  die 
ganze  Lebensauschauung,  der  sie  huldigt,  ist  den  noch 
zu  wenig  bekannten  Schriften  Lotze's  entnommen. 
Diese  allgemeine  Grundlage  kommt  dem  Buche  zu  Gute 
und  ist  ihm  auch  darum  förderheh,  weil  sich  Loüe 
am  liebsten  durch  die  Probleme,  die  uns  das  Leber, 
selbst  darbietet,  in  seinen  Erwägungen  leiten  lässt  und 
so  wieder  die  Anwendungen  seiner  Sätze  auf  das  man- 
nigfaltige Leben  erleichtert. 

Die  Schrift  ist  in  3  Abschnitte  getheilt  1)  der  ge- 
sammte  Unterricht,  2)  die  Principien  des  Sprachunter- 
richts, 3)  Notwendigkeit  und  Wesen  des  Religionsun- 
terrichts. 

Der  erste  Abschnitt  geht  von  der  Besprechung  der 
einen  zweckmässigen  wissenschaftlichen  Methode  ku». 
die  die  'naturwissenschaftliche1  genannt  wird,  oWn\ 
sie  eben  nicht  auf  die  Naturerkenntniss  beschränkt 
werden  darf.    Er  wendet  diese  Besprechung  auf  di* 
Gestaltung  der  Psychologie  an  und  die  4  Daseinswei- 
sen  der  Seele,  Vorstellen,  Denken,  Fühlen  und  Wollen. 
Die  Aufgabe  ist  nicht  nur,  den  normalen  psychischen 
Mechanismus  in  seiner  Bildung  zu  erkennen,  sondern, 
auch  den  Seelen  -  Inhalt  im  Allgemeinen  aufzufinden, 
der  für  die  individuelle  Seele  den  Hintergrund  bildet 
Die  erstere  Aufgabe  fällt  besonders  dem  2.  Aufsatz  zu. 
vorläufig  aber  erörtert  er  die  Frage,  welche  fremde 
Sprache  im  Gymnasium  zuerst  zu  betreiben  sei  Kr 
weist  sowohl  die  griechische,  als  die  französische  ab 
und  vertheidigt  den  bisherigen  Brauch ,  mit  dem  La- 
teinischen anzufangen.  Ebenda  erörtert  er  die  formalen 
Bildungskräfte  der  Mathematik  und  Naturlehre.  Sodann 
macht  der  Verf.  auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam, 
das  Einzelne  des  Wissens  von  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunet  aus  zu  ordnen  und  einzureihen  (Propädeu- 
tik).   Leicht  geht  er  nun  dazu  über,  dass  zur  Ergän- 
zung der  formalen  Geübtheit  dem  Schüler  auch  eine 
richtige  Worthschätzung  der  Dingo  des  Lebens  ein- 
geprägt werden  sollte  (Gefühlsbildung,  Religion,  Ge- 
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schichte).  Die  Frage  nach  der  Bildung  des  Willens 
führt  auf  eine  eigentümliche  Untersuchung  der  'Frei- 
heit' des  Willens,  die  in  wichtige  ethische  und  päda- 
gogische Sätze  ausklingt  Zum  Schluss  erwähnt  er 
auch  die  technischen  Fächer. 

Die  zweite  Abhandlung  geht  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit auf  die  psychologische  Seite  des  Sprechens  und 
der  vorbereitenden  und  begleitenden  Thätigkeiten  des 
Geistes  ein,  wobei  der  Verf.  vielseitige  Kenntnisse  auch 
in  Bezug  auf  den  körperlichen  Apparat  des  Sprechens 
verwerthet  Er  bekämpft  die  Steintharsche  'Anschau- 
ung der  Anschauung'  (die  indess  an  anderer  Stelle  ihren 
Werth  behält)  und  geht  in  die  einzelnen  verschiedenen 
Seelenthatigkeiten  näher  ein,  um  sodann  zu  zeigen,  dass 
an  genau  bemessener  Stelle  die  Sprache  zum  Ver- 
ständniss  des  geistigen  Lebens  nothwendig  wird.  Von 
S.  82  an  tritt  er  nun  an  die  Natur  des  Sprachunter- 
richts heran,  bis  in  die  Einzelheiten  vordringend,  z.  B.  zum 
Sprechen  des  Lateinischen,  von  welchem  er,  ebenso 
wie  vom  latein.  freien  Aufsatz  wenig  erwartet.  Noch 
ausführlicher  behandelt  er  den  Unterricht  im  Deutschen. 

Der  dritte  Aufsatz  betrifft  den  ReUgionsuntcrricht 
Der  Herr  Verf.  geht  vom  schulpolitischen  Standpunkt 
aus  und  fragt,  ob  mcht  die  Pflege  des  Unterrichts  zu 
den  allgemeinen  Aufgaben  des  Staates  gehöre.  Er  be- 
jaht dies  natürlich,  namentlich  weil  der  Staat  verlangen 
muss,  dass  gewisse  Werthschätzungen  der  menschlichen 
Verhältnisse  tief  in  Allen  begründet  werden.  So  ergibt 
sich  denn  später  von  selbst,  dass  der  Staat  auch  dem 
Religionsunterricht  nicht  nur  Wichtigkeit  beilegt, 
sondern  ihm  auch  gewisse  Aufgaben  vorschreibt.  In 
die  Entstehung  des  religiösen  Glaubens  wirft  der  Verf. 
einige  Blicke,  um  weiterhin  die  Weise  des  Rel.  U.  dar- 
zustellen immer  nur  die  Hauptsachen  in  maassvoller 
Weise  erörternd. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


*  Karl  Waldemar  Meyer,  der  evangelische 
Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schulen. 

Ein  freies  Wort  ernster  Mahnung  an  Eltern  und 
Lehrer.  Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung  1878. 
75  S.    8°.    M.  1. 

598]  Diese  kloine  Schrift  ist  die  Erweiterung  eines 
Meldorfer  Programm  -  Aufsatzes.  Ausgehend  von  dem 
Worte  unseres  Kaisers  'die  Religion  darf  dem  Volke 
nicht  verloren  gehen1  schildert  der  Verfasser  in  etwas 
melancholischem  Ton  die  heutige  Vernachlässigung  ern- 
ster christlicher  Erziehung.  Sodann  tadelt  er  einige 
Weisen,  den  Religionsunterricht  in  Schulen  zu  betrei- 
ben ,  z.  B.  die  des  Gleichgültigen ,  der  kein  Interesse 
für  die  Sache  hegt  und  darum  auch  keins  erweckt, 
ferner  die  einseitig-orthodoxe  und  die  skeptische.  Der 
Herr  Verfasser  redet  klar  und  populär  in  bester  Weise. 
Seine  Entscheidung,  die  sichtbar  auf  tiefem  religiösen 
Interesse  ruht,  ist  stets  maassvoll.    Man  kann  freilich 


kaum  sagen,  dass  bei  ihm  etwas  Besonderes,  ihm  Eigen- 
thümliches  zu  finden  wäre.  Das  ist  indess  bei  der  Ab- 
sicht seiner  Schrift  kein  Vorwurf.  Ebensowenig,  dass 
er  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  nur  darstellt, 
aber  nicht  löst.  Er  sagt  ganz  schön,  die  Frage  sei: 
'wie  muss  der  Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schu- 
len beschaffen  sein,  um  im  Einklang  mit  der  nationalen 
Culturentwicklung,  mit  der  freien  theologischen  Wissen- 
schaft, mit  den  anerkannten  Grundsätzen  der  Pädago- 

'  gik  und  mit  den  übrigen  Schuldisciplinen  die  Heraus- 

I  Bildung  sittlich  -  religiöser  Persönlichkeiten  auf  Grund 
der  Urkunden  und  Thatsachen  christlicher  Religion  zu 

i  erwirken  und  wo  und  wie  müssen  demnach  Reformen 
gefordert  werden?'  Aber  gewiss  erforderte  jeder  Theil 

I  dieses  grossen  Satzes  ein  Buch  und  der  Verfasser  gibt 
uns  Alles  in  Allem  eine  kleine  Broschüre.  So  kann  er 
nicht  mehr  thun,  als  fragmentarische  Meinungen  aus- 
sprechen. Dom  Referenten  ist  es  erfreulich,  dass  er 
die  meisten  derselben,  so  weit  sich  Bchen  lässt,  mit 
dem  Herrn  Verfasser  theilt  Wie  richtig  ist  es  z.  B., 
dass  er  den  ethischen  Grundgehalt  des  Chiistenthums 
mehr  geltend  machen  will,  dass  er  besonders  Wort 
und  Leben  Jesu,  zumal  in  der  Form  der  Bergpredigt, 
zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  machen  vorschlägt. 
Wie  werthvoll  ist  es,  dass  er  die  Ergebnisse  theologi- 
scher Forschung  dem  Gymnasium  nicht  vorenthalten 
wiü.    Aber  auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  die  knappe 

!  Form  der  Broschüre  ihn  zwingt  da  abzubrechen,  wo 
die  Schwierigkeiten  beginnen.  Wie  erfreulich  wäre  es, 
wenn  er  die  Ergebnisse  der  theologischen  Forschung 
den  kirchlichen  Behörden  verständlich  und  plausibel 
machen  könnte,  die  doch  über  den  betreffenden  Unter- 
richt zu  befinden  haben.  Und  wie  gut,  wenn  er  uns 
die  Lehrer  verschaffen  könnte,  die  bei  liberaler  Theo- 
logie den  so  nothwendigen  Tact  haben,  die  Schüler 
ganz  im  Sinne  des  Herrn  Verfassers  nicht  zu  Zweifeln 
zu  führen,  sondern  zu  lebendigem  Vertrauen.  Auch 
in  unterrichtlicher  Beziehung  nüssen  seine  RathschlÜKe 
ohne  rechte  Begründung  und  aphoristisch  bleiben.  Er 
will  z.  B.  dem  Religionsunterricht  nicht  die  biblischen 
Historien  von  Zahn  oder  Kurtz  zu  Grunde  legen.  In 
der  That  sind  diese  Lehrmittel  veraltet.  Aber  wenn 
er  an  ihre  Stelle  eine  Schulbibel,  nicht  die  ganze 
Bibel  setzen  will,  so  können  uns  die  sächsischen  Pä- 
dagogen sagen,  wie  dunkel  dies  Gebiet  ist.  Glück- 
licherweise wird  sein  Vorschlag,  die  jüdische  Geschichte 

!  mehr  zu  beschränken,  mehr  und  mehr  allgemeine  Praxis. 

;  Den  jetzigen  Katechismus  möchte  er  am  liebsten  dem 
Konfirmandenunterricht  überlassen ;  sieht  aber  ein,  dass 
ein  Ersatz  beschafft  werden  muss  und  dass  vorläufig 
eine  Erlernung  des  Katechismus  in  der  Schule  statt- 
zufinden hat.  Von  dem  schliesslich  mitgetheilten  Lehr- 
gang in  der  Religion  wird  der  Leser,  der  diesem  Punkt 
Interesse  widmet,  in  der  Schrift  solbst  Kenntniss  neh- 
ix)  cn  nniBsfln, 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Vorlesungen  der  Universitäten 

99.  Berlin. 

Theologische  Facultlt 

Prof.  Dill  mann:  Einleitung  in  des  A.  Test;  Hebräische 
Syntax;  Psalmen.  —  Prof.  Dorner:  Römerbrief;  Societat  für 
System.  Theologie.  —  Prof.  Kleinen:  Homiletik u.  Katechetik ; 
Epistol.  Perikopen;  Das  Bach  Hiob.  —  Prof.  Pfleiderer:  Ge- 
schichte der  Protestant.  Theologie;  Geschichte  der  cbristl.  Dog- 
matik;  Christi.  Glaubenslehre,  Fl.  —  Prof.  Semisch:  Kirchen- 
geschiente,  II.  —  Erklärung  der  Confessionen  Angusün's;  Dog- 
tnengeschichte.  —  Prof.  Steinmeyer:  System  der  praktischen 
Theologie;  Prakt-homilet  Anleitung;  Leidens-  n.  Auferstehung^-  I 
geschiente  Jesu  Christi.  —  Prof.  Weiss:  Histor.-krit.  Einleitg  ! 
in  das  N.  Test ;  Synopt  Evangelien ;  Entstehungsgeschichte  der 
synopt.  Evangelien.  —  Prof.  v.  d.  Goltz:  Christi.  Glaubenslehre,  I. 

-  Prof.  Bcnary:  Genesis;  Das  Buch  der  Richter.  —  Prof. 
Messner:  Brief  an  die  Galatcr;  Bibl.  Theologie  des  N.  Test 

-  Prof.  Piper:  Kirchengeschichte ,  I;  Archaolog.  Kritik  und 


im  Wintersemester  1878179. 

Hermeneutik;  Archaolog.  u.  patrist  Uebgn.  —  Prof.  Strack: 
Hebr.  Grammatik ;  Geschichte  u.  Geographie  Palastinas.  —  Prof. 
Vatke:  Einleitg  in  das  A.  Test;  Das  Wesen  der  Religion.  — 
P.-Doc.  Lommatzsch:  Geschichte  der  Christologie ;  Comparat. 
cbristl.  Symbolik;  Uebgn  z.  Dogmatik.  —  P.-Doc.  Nowack: 
Poet  Stocke  in  den  historischen  Büchern  des  A.  Test ;  Jc&aja.  — 
P.-Doc.  Plath:  Allgem.  Missionsgeschichte;  Die  cbristl.  Kirche 
u.  die  engl.  Herrschaft  in  Ostindien. 

Juristische  Facoltät. 

Prof.  Bern  er:  Rechtsphilosophie;  Kriminalrecht;  Strafpro- 
cess;  Uebcr  Religion,  Kirche  u.  Staat  —  Prof.  Beseler:  Deut- 
sches Privatrecht;  Germanistische  Uebgn.  —  Prof.  Brunner: 
Deutsehe  Reichs-  u.  Rechtsgeschichte;  Uebgn  im  Sem.  —  Prof. 
CO.  Bruns:  Pandekten;  Rom.  Erbrecht ;  Uebgn  im  Sem.  —  Prof. 
Dernburg:  Institutionen  des  röm.  Rechts;  Geschichte  d.  röm. 
Rechte;  Institutionen  deB  Gaius;  Röm.  Erbrecht.  -  l'rof.  Gneist: 
Deutsches  Staatsrecht;  Preuss.  Verfassungs-  u.  Verwaltungsrecbt; 
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Ueber  AI«  Reform  di  r  preuss.  Staatsverwaltung;  Deutscher  Ci- 
vilproccss.  —  Prof.  Goldschmidt:  Handelsrecht;  Das  Recht 
der  Aciienvereine;  Prakticum  des  röm.  u.  heutigen  Privatrechts. 

—  Prof.  Hofft  er:  Einleitung  in  die  gerichtl.  Praxis.  —  Prof. 
H  i  n  s  c  h  i  u  s :  Civilproccss ;  Kirchenrecht ;  Preuss.  Cirilrecht ;  Kir- 
chenrrchtl.  Uehgn.  —  Prof.  Aegidi:  Encyklop&die  des  Rechts; 
Kirchenrecht;  Völkerrecht;  Geschichte  des  Zollvereins.  —  Prof. 
Rai  ii  Encyklopädie  d.  Rechts:  Institutionen  des  röm.  Rechts; 
Geschichte n.  Alterthümer  des  röm.  Recht»;  Röm.  Erbrecht ;  Aus- 
gewählte Capitel  aus  der  neuen  deutschen  Civilproccssordnung. 

—  Prof.  v.  Cuny:  Grundzuge  der  neuen  deutschen  Gerichtsver- 
fassung.—  Trof.  Hambach:  Völkerrecht;  Strafrecht;  Ueber To- 
desstrafe. —  Prof.  Lewis:  Encyklopädie  d.  Rechtswissenschaft; 
Deutsche  Reichs-  u  Recbtsgeschichte ;  Interpretation  des  Sach- 
senspiegels: Kirchenrecht.  —  l'rof.  Rubo:  Völkerrecht;  Straf- 
recht ;  Strafprocess;  Debet  Duell.  —  P.-Doc.  Rernstcin:  In- 
stitutionen des  römischen  Rechts;  Geschiebte  des  röm.  Rechts; 
Geschichte  des  röm.  Civilprocesses.  —  P.-Doc.  Ryck:  Institutionen 
des  röm.  Recht»;  Geschichte  und  Alterthümer  des  röm.  Rechts. 

—  P.-Doc.  Schmidt:  Civilprocessrecht;  Repetitorium  der  Pan- 
dekten; Repetitorien  u.  Exaniinatoricn. 

Medlcinlsche  Facoltat. 

Prof.  Hardeleben:  Chirurgie;  Ueber  Wunden;  Chirurg. 
Klinik.  —  Prof.  Du  Bois-Rcymond:  Physiologie,  iL;  Physio- 
logische Uebgn  j  Einige  Ergebnisse  der  neueren  Naturforschiing. 

—  Prof.  Frericbs:  Spcc.  Pathologie  u.  Therapie ;  Medic  Klinik. 

—  Prof.  Gusscruw:  Theoret.  Geburtshülfe;  Kraukhh.  der  Ova- 
rien; Geburtshilfliche  Klinik.  —  l'rof.  Hirsch:  Geschichte  der 
Heilkunde;  Spec.  Pathologie  IL  Therapie.  —  Prof.  v.  Lau  gen- 
heck: Akiurgie;  Chirurg.  Klinik.  —  l'rof.  Lay  den:  Median. 
Diagnostik;  Propädcut.  Klinik.  —  Prof.  Liebreich:  Chemie 
des  Urins;  Heilmittellehre ;  Prukt.  Uebgn.  —  Prof.  Reichert: 
Anatomie  de*  Mensrhen;  Anatomie  des  Gehirns  u.  Rückenmarkes; 
Tluoret.  Histologie;  Mikroskop.-anatom.  Cursus;  :->ecierUbuugen. 

—  Prof.  S  ch  rö  u  e  r:  Theoret.  Gehurtsbülfe;  l'eber  Reckenlebler ; 
Geburtsbültiiche  Klinik  und  Poliklinik.  —  l'rof.  Scbweigger: 
l'eber  die  intraocalaren  Krankheiten;  Ophthulmiatr.  Klinik  und 
Poliklinik.  —  Prof.  Virchow:  Allgem.  Pathologie  u.  Therapie; 
Cursus  der  patholog  Anatomie  und  Mikroskopie;  Prakt.  Cursus 
der  patholog.  Histologie.  —  Prof.  Westphal:  Krankheiten  des 
Rückenmarkes ;  Klinik  der  Nerven-  u.  Geisteskranken.  —  Prof. 
A  ihr  echt:  Krankheiten  der  Zahne  u.  des  Mundes;  Poliklinik. 

—  Prof.  Rusch:  Aeussere  Krankheiten  der  Harn-  u.  Geschlechts- 
organe; Chirurg. Anatomie.  —  Prof.  Frantzel:  Krankheiten  der 
Lungen;  Auscultation  und  Pcrcussion;  Laryngoskop.  Cursus.  — 
Prof.  Fritsch:  l'eber  die  materiellen  Grundlagen  der  Desren- 
denztheorie;  Vergleichende  Anatomie;  Zootomische  Hebungen.  — 
Prof.  Ourlt:  Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen;  Chirurgischer 
Operutionscursus.  —  Prof.  Hartuiann:  Osteologie  u.  Syndesmo- 
logie  des  Menschen;  Anatomie  der  Sinneswerkzeuge. —  Prof.  Ile- 
noch:  Klinik  u.  Poliklinik  der  Kinderkrankheiten.  —  Prof.  Ja- 
cobson: Krankheiteu  der  Lungen  u.  des  Herzens;  Anleitg  zu 
experimeutell-patholog.  Untersuchungen.  —  Prof.  Krouecker: 
Lei  ire  %oii  der  Atbmung;  Ueber  physiolog.  Versuchsniclhoden  ; 
Vivisectiouscursus.  —  Prof.  Lewin:  Pathologie  u.  Therapie  der 
syphilitischen  IL  Hauterkrankungen;  Klinik  der  Hautkrankheiteu. 
Prof.  L  i  m  a  u  :  Gerichtliche  Median ;  Demonstrativer  Cursus 
gerichtlicher  Obductionen:  Prakt.  Cursus.  —  Prof  Lucae:  Phy- 
sikalische Diagnostik  der  Ohrenkraukheiten  ;  Poliklinik  der  Obreu- 
kraukheiten.  —  Prof.  J.  Meyer:  Kraukcuexamen ;  Medicinische 
Poliklinik.  —  Prof.  Münk:  Physiologie  der  Zeugung;  Experi- 
mentalphysiologie;  Physiolog.  Colloquia.  —  Prof.  Salkowski: 
Die  fermentativen  Processe;  Ausgew.  Capitel  der  physiolog  u. 
patholog.  Chemie ;  Praktischer  Cursus  der  physiolog.  u.  patholog. 
Chemie;  Arbeiten  im  ehem.  Laboratorium.  —  Prof.  Senator: 
Kinderkrankheiten ;  Semiotik  u.  Diagnostik  der  inneren  Krank- 
heiten. —  Prof.  Skrzeczka:  OetTentiiche  Gesundheitspflege.  — 
l'rof.  Waldenburg:  Prakt.  Cursus  der  l'crcussion  u.  Auscul- 
tation; Laryngoskop.  Cursus.  —  P.-Doc.  Adamkiewicz:  Elek- 
tricitätslehre ;  Physiologie  u.  Pathologie  der  Nerven.  —  P.-Doc. 
Berg son:  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  Allgemeine  und 
spec.  Arznciverordnungslehre.  —  P.-Doc.  Hernhardt:  Krank- 
heiten des  Gehirns  u.  des  Rückenmarkes ;  Cursus  der  Elektrothe- 


rapie. —  P.-Doc.  H  urchardt :  Krankheiten  der  Haut;  Hygieine. 

—  P.-Doc.  Curschmuu:  Die  menschl.  Entozoen;  Krankheiten 
der  Respirations-  und  Circulations -  Organe;  Krankeuhauser  und 
Geschichte  der  Krankenpflege.  —  P.-Doc  Ewald:  Physiologie 
u.  Pathologie  der  Verdauung ;  Ueber  Leberkrankheiten.  —  P.-Doc. 
Kalk:  Geschichte  der  Heilkunde;  Encvklopadic  der  Heilkunde; 
Ueber  gewaltsame  Todesarten.  —  P.-Doc.  Fasbender:  Ge- 
burtshulfe;  Geburtsblllfl.  Operationscursus;  Krankheiten  der  Eier- 
stöcke. —  P.-Doc.  Flügge:  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernäh- 
rung; Die  wichtigsten  hygienischen  Untersuchuugsmethoden.  — 
P.-Doc,  A.Frankel:  Die  Krankheiten  des  Circulationsapparates ; 
Cben,  Diagnostik;  Prakt.  Cursus  der  mikroskop.  u.  ehem.  Dia- 
gnostik. —  P.-Doc.  R.  Fränkel:  Laryngoskopie u.  Rhinoskopie. 

—  P.-Doc.  Güterbock:  Chirurg,  u.  akiorg.  Repetitorien ;  Krank- 
heiten der  Harn-  u.  m&nnl.  Geschlechtsorgane.  —  P.-Doc.  Gütt- 
in ann:  Semiotik  u.  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten;  Ueber 
l'crcussion  u.  Auscultation.  —  P.-Doc.  Guttstadt:  OetTentiiche 
Gesundheitspflege,  -l  P.  - Doc  Hirschbcrg:  Augenheilkunde; 


Augenheilmittellehre.  —  P.-Doc.  Kristellor:  Gynäkologie.  - 
P.-Doc.  Krön  lein:  Ueber  Unterleibshernien;  Chirurg.  Krank- 
heiteu der  Kinder.  —  P.-Doc.  Küster:  Kriegschirurgie;  L'eber 
Knochenbrücbe  u.  Verrenkungen.  —  P.-Doc.  Landau:  Geberts- 
bulflicher  Operationscursus ;  Frauenkrankheiten ;  Wochenbett- 
krankbeiten.  —  P.-Doc.  Litten:  Ueber  Nierenkrankheiten;  Col- 
loquium ;  Praktischer  Cursus  der  physikal.  Diagnostik.  —  P.-Doc. 
Löhlein:  Gebumhülfe ;  Ausgew.  Capitel  der  Gynäkologie.  - 
P.-Doc.  Martin:  Gynäkolog.  Operationen  ;  GcburtshUlfe;  Cursus 
der  gynakolog.  Diagnostik.  —  P.-Doc.  L  Mayer:  Gynäkologie; 
Ueber  Geschwülste  der  weibl.  Sexualorgane;  Ueber  Puerperal- 
fieber. —  P.-Doc.  Mendel:  Ueber  Zurechuungsfahigkeit;  Ge- 
birnanatomie ;  Ueber  theoret.  u.  prakt.  Psychiatrie.  —  P.-Doc. 
M i t s o h er I i c h :  Allgem.  u.  spec.  Chirurgie.  —  P.-Doc.  Perl: 
Ausgew.  Capitel  der  spec.  Pathologie  u.  Therapie;  HeilqucÜVn- 
lehre.  —  P.-Doc.  Reniak:  Cursus  der  Elektrotherapie;  Curau 
der  Elektrodiaguostik.  —  P.-Doc.  Riess:  Die  sog.  constitutio- 
nellen  Krankheiten  mit  Demonstrationen;  Percussion  u  Auskul- 
tation. —  P.-Doc.  Sander:  Psychiatrie;  Ueber  Zurechnungs-  u. 
Dispositionsfähigkeit;  Cursus.  —  P.-Doc.  Schclske:  Ueber  die 
optischen  Fehler  des  Auges ;  Therapie  der  Augenkrankheiten.  — 
P.-Doc.  Schiffer:  Ausgew.  Capitel  der  experimentellen  Patho- 
logie u.  Therapie;  Heber  Pathologie  der  Hiirusecrciiou.  —  1  .-Poe 
H.  Scboeler:  Ausgew.  Capitel  der  Augenheilkunde;  Cursus  der 
Augcuuperationen ;  Ophthalmoskop.  Cursus.  —  P.-Doc.  Stei- 
nalter: Arzneimittellehre  und  Receptirkuiist;  Experimentelle 
Toxikologie,  1. ;  Repetitorium  d.  Heilmittellehre;  Ueber  Krämpfe. 

—  P.-Doc.  To  hold:  Laryngoskopie;  Laryngoskop.  Corsas.  — 
P.-Doc.  Traut niÄiiu:  Prakt. -theoretischer  Cursus  der  Ohrenheil- 
kunde. —  P.-Doc.  Weber-Liel:  Cursus  der  Ohrenheilkunde.  - 

—  P.-Doc.  Weguer:  (  ursus  der  Verbanillehre.  —  P.-Doc.  Wer- 
nich:  Die  Krankheiten  des  Rlutes  und  der  Gefässe;  Die  Inf«- 
tionskrankheiten.  —  P.-Doc  W ernicke:  Anatomie  des  Gehirns; 
Gehirnkraukheiten.  -  P.-Doc.  .1.  Wolff:  Krankheiten  der  Harn- 
röhre; Chirurg.  Verbandlehre.  -  P.-Doc.  M.  Wolff:  Krankhei- 
ten der  Harn  -  u.  Geschlechtsorgane.  —  P.-Doc.  /.Ulzer:  Aus- 
gewählte Capitel  der  spec.  Pathologie. 

Philosophische  Facultit. 

Prof.  Roy  rieh:  Versteiuerungskunde ;  Geognosie.  —  Prof. 
Curtius:  Quellenkunde  der  griech.  Geschichte;  Geschichte  der 
bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  u.  Römers;  Archäolog.  Lebgn. 

—  Prof.  J.  G.  Droysen:  Ueber  die  Quellen  der  Geschichte  seit 
1500;  Neuere  Geschichte  seit  1763;  Uebungcu.  —  Prof.  Eich- 
ler: Kryptogamenkunde ;  Ueber  die  Classe  der  " 

—  Prof.  Förster:  Theorie  der  Messung-sfebler 
Quadrate;  Die  geschichtliche  Eni  Wickelung  der  Astrono 
Prof.  Grimm:  Einleitung  in  die  allgem.  Geschichte  der 
Kunst;  Kunstgeschichtl.  Uebgn.  —  Prof.  Harms:  Logik  u.  Me- 
taphysik; System  der  gesammten  Philosophie;  Leber  die  Philo- 
sophie seit  Kant.  —  Prof.  Helmholtz:  Experimentalphysik,  I.; 
Theoret.  Physik ;  Praktische  Hebungen.  —  Prof.  Hof  mann  :  Ex- 
perimcntalchemic :  Einleitung  in  die  qualitative  Analyse;  Cbcm. 
Experinieutalübungen.  —  Prof.  Hühner:  Latein.  Grammatik; 
Die  röm.  Satire;  L'ebungen.  —  Prof.  Jagic:  Ueber  die  Beto- 
nungsverhaltnisse  in  den  slav.  Sprachen;  Altsloven.  Grammatik; 
Geschichte  der  poln.  Sprache  u.  Literatur;  Slav.  Hebungen.  - 
Prof.  Kiepert:  Geschichte  der  Erdkunde;  Landet-  u.  Völker- 
kunde Vorderasiens.  —  Prof.  A.  Kirchhoff:  Geschichte  der 
griech.  Literatur;  Einleitung  in  die  homerischen  Gedichte;  In 
Sem.:  Euripides'  Cyclops;  Philolog.  l'ebgn.  —  Prof.  G-  Kirch- 
hoff: Theorie  der  Elcktricitat  und  des  Magnetismus.  -  Prof. 
Kummer:  Zahlentheorie. —  Prof.  Lepsius:  Geschichte  Aefyr- 
tens;  Aegypt.  Denkmäler;  Aegypt.  Grammatik.  —  Prof.  Momm- 
sen:  Hebungen  auf  dem  Gebiete  des  röm.  Alterthums*,  Römisch« 
Epigrapbik.  —  Prof.  M  D 1 1 1  n  h  o  f  f :  Ueber  die  Nibclunge  Kot ; 
Eddalieder;  Deutsche  Hebungen.  —  Prof.  Nitzsch:  Deutsche 
Geschichte;  Histor.  Hebungen.  —  Prof.  Peters:  Zoologie;  En- 
tomologie; Zootomie;  Zoolog.-zootom.  Hebungen.  —  Prot.  Kam- 
me I  s  b  e  r  g :  Allgem.  anorgan.  Chemie ;  Spec.  anorgan.  Chemie.  1- ; 
Ueber  die  chemische  Natur  der  Mineralien.  —  l'rof.  Sachau: 
Arabische  Grammatik;  Ueber  arabische  Poesie  u.  Metrik;  Er- 
klärung svr.  l'ebersetzungen  ans  dem  Griechischen ;  Nenpersisriw 
Grammatik;  Armen.  Grammatik.  —  Prof.  Scherer:  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  von  1260—1617;  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  von  1&05- 1882;  Uebgn.  —  Prof.  Joh.  Schmidt: 
Einleitg  in  das  Studium  der  •. ergleichenden  Grammatik  ;  Griech. 
Grammatik.  —  Prof.  Schräder:  Assvr.  Schrift  und  Sprache; 
Syr.  Sprache;  Assyr.  -  bubylon.  Alterthümer.  —  Prof.  Sch wen- 
den er:  Allgem.  Botanik;  Mikroskop.  Hebungen;  Leitung  der 
Arbeiten  im  botan.  Inst.  —  Prof.  Tobler:  Laut-  u.  Formenlehre 
des  Französischen;  Erklärung  ausgew.  proveucal.  Spracbproben ; 
Roman.  Sem.  —  Prof.  v.  Treitschke:  Politik;  Leber  den  *«• 
cialismus;  Deutsche  Geschichte  seit  1814.  —  Prof.  Vahlen:  An- 
btopbanes'  Ritter ;  Plautus'  Meuaechmi ;  Cicero  de  rc  publica  ia 
philolog.  Heben;  Im  Sem.:  Horatius'  Ars  poelica  u.  Disputier- 
Übungen.  —  Prof.  Wagner:  Nationalökonomie;  Finanzwisseu- 
schaft ;  Ueber  Freihandel  u.  Schutzzoll ;  Nationalökonom.  Uebgn. 

—  Prof.  Watte nbach:  Griech.  Paläographie ;  Deutschlands  Ge- 
Schichtsquellen  im  Mittelalter.  —  Prot.  A.  Weber:  Sanskrit- 
grammatik; Kalidasa's  Cakuntalä;  Hymnen  des  Rigveda  oder 
Atharvaveda;  Zend- Grammatik;  Privätissima  in  Sanskrit,  Pah 
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oder  Zend.  —  Prof.  Websky:  Mineralogie;  Edelsteinkunde.  — 
Prof.  Weiergtrass:  Theorie  der  ellipt.  Functionen.  —  Prof. 
Zeller:  Allgem.  Geschichte  der  Philosophie;  Psychologie;  Er- 
klärung der  aristotel.  Metaphysik.  —  Prof.  Zupitza:  Englische 
Grammatik,  I.;  Erklärung  alt-  u.  mittelenglischer  .Sprachproben; 
Im  Sem.:  krit.  Uebungen.  —  Prof.  Borchardt:  Analyt  Dyna- 
mik. —  Prof.  Kronecker:  Theorie  der  algebr.  Uleichuugen. 

—  Prof.  W  a  i  l  z :  Historische  Uebungen.  —  Prof.  A 1 1  b  a  u  s :  Ge- 
Bchichte  der  neueren  Philosophie;  Logik  u.  Erkenntnissichre.  — 
Prof.  Ascherson:  Pflanzen  geographie;  Ueber  die  natürlichen 
Pflanzenfamilien.  —  Prof.  Bellcrmann:  lieber  die  Musik  der 
alten  Griechen;  Uebungen  im  Contrapunct  —  Prof.  Bresslau: 
Deutsche  Verfassungsgeschichtc ;  Aufstand  der  Niederlande;  Hi- 
storisch-politische Geographie  von  Deutschland;  Histor.-diplomat. 
Uebungen.  —  Prof.  H.  Bruns:  Differentialrechnung;  Ausgew. 
Capitel  der  Integralrechnung.  —  Prof.  Dames:  Ueber  fossile  Wir- 
beltbiere;  Paläontologische  Ucbgn.  —  l'rof.  Dieterici:  Arab. 
Grammatik;  Koran.  —  Prof.  Garcke:  Ufficinelle  Harze;  Phar- 
makognosie. —  Prof.  Haarbrücker:  Die  Elemente  der  syri- 
schen Sprache;  Grammatik  der  arab.  Sprache;  Erklärung  eines 
arab.  Schriftstellers.  —  Prof.  Kny:  Ueber  Anatomie  und  Ent- 
wickelut>g*gegchichtc  der  Pflanzen;  Botan. -mikroskop.  Uursus ; 
Botanische  Untersuchungen.  —  Prof.  Koch:  Dendrologie;  Land- 
wirthschaflliche  Botanik;  Systemat.  Botanik.  —  Prof  v.  Mar- 
tens: Ueber  wirbellose  ungegliederte  Thicrc;  Ueber  die  Fauna 
der  Nord-  und  Ostsee.  —  Prof.  Meitzen:  Prakt  Nationalöko- 
mic;  Besprechungen  und  Uebungen.  —  Prof.  Michelet:  Pri- 
vatissima.  —  Prof.  Müller:  Geographie  und  Staatenkunde  der 
neuen  Welt;  Ueber  Geographie  Ton  Afrika.  —  Prof.  Mullach: 
Erklärg  des  Thucydides;  Cicero's  Bücher  vom  Redner.  —  l'rof. 
P au  Isen:  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie;  Päda- 
gogik; Philosophische  Uebungen.  —  Prof.  Orth:  Einleitung  in 
das  Studium  der  Landwirtschaft ;  Allgem.  Ackerbaulebre;  Land- 
wirthschaftl.  Betriebslehre;  Prakt.  Uebungen.  —  Prof.  Praeto- 
ritis;  Aethiop.  Uebungen;  Erklärung  ausgew.  semit.  Inschriften; 
Erklärung  der  Humasa  —  Prof.  Robert:  Erklärung  des  Pau- 
sanias;  Athen.  Privataltcrtbümer;  Archäolog.  Uebungen.  —  Prof. 
Roth:  Geologie.  —  Prof.  Schneider:  Ueber  neue  Schwefel- 
salze: Ueber  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Atomgewichte. 

—  Prof.  Schott:  Geisterzeugnisse  der  Volker  des  tiunisch-ugri- 
ticheil  Geschlechts;  Mougol.  Sprache;  Chinesisch,  Türkisch  und 
Finnisch.  —  Prof.  Seil:  Organ.  Experimentalchcmie;  Praktisch- 
chemische  Arbeiten;  Geschichte  der  Chemie.  —  Prof.  Sonnen- 
schein: Chem.  Colloquia;  Geschichte  der  Chemie;  Gerichtliche 
Chemie  mit  Versuchen ;  Prakt.  -  ehem.  Arbeiten  im  Laborat.  — 
Prof.  Spitta:  Ueber  Johann  Sebastian  Bach;  Geschichte  der 
Musik.  —  Prof.  Stcinthal:  Ueber  das  Wesen  u.  die  Geschichte 
der  epischen  Poesie;  Sprachpbilosopbie.  —  l'rof.  Tietien:  An- 
leitung zur  Ausführg  wisseuschaftl.  Berechnungen;  Mechanik  des 
Himmels.  —  Prof.  Wang  er  in:  Integralrechnung;  Theorie  des 
Potentials  u.  der  Kugelfunctionen;  Uebeiuicht  über  die  Elemente 
der  höheren  Mathematik.  —  Prof.  Werder:  Ueber  dramatische 
Kunst.  —  Prof.  W  i  c  h  e  1  h  a  u  I :  Uebungen  im  technolog.  Laborat. 

—  Prof.  Jessen:  Geschichte  der  Naturwissenschaft;  Allgem. 
Naturgeschichte ;  Pflanzcuphysiolog  Principien  des  Acker  -  und 
Gartenbaues;  Rcpetitorien  der  pharmareut  Botanik.  —  P.-Doc. 
Aron:  Theorie  der  Elastintät;  Theoret.  Uplik.  -  P.-Doc.  Arz- 
runi:  Einleitg.  iu  die  chem.  Krystallograpbie;  mineralog.  u.  kry- 
stallogr.  Ucbgn.  —  P.-Doc.  Barth:  Syr.  Syntax;  Arab.  Syntax; 
Ausgew.  Stücke  der  Miscbua.  —  P.-Doc.  Baumann:  Toxiko- 
logie; Physiolog.  Chemie;  Prakt.  Curaus  der  media  Chemie j  Ar- 
betten.  —  P.-Doc.  Droysen:  Einführung  in  die  gricch.  u.  röm. 
Numismatik;  Gricch.  Staatsalterthnmer ;  Ucbgn  über  grieeb.  Ge- 
schichte u.  Staatsaltcrthümer.  —  P.-Doc  Geiger:  Deutsche  Li- 
teraturgeschichte; Rai.  Literaturgesch.  im  lü.  Jahrh.  —  P.-Doc 
Glan:  Physika!.  Apparate;  Ausgew.  Capitel  aus  der  Optik.  — 
P.-Doc  Has  sei:  Deutsehe  Geschiebte;  Histor.  Uebgu.  —  P.-Doc. 
Hennig:  Deutsehe  Mythologie;  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
u.  Literatur.  —  P.-Doc.  Hoppe:  Differentialrechnung;  Analyt. 
Geometrie.  —  P.-Doc.  Jordan:  Geschiebte  der  ital.  Malerei  u. 
Bildhauerkunst  —  P.-Doc.  Kayser:  Geologie.  —  P.-Doc  Las- 
sen: Grundprobleme  d.  Philosophie;  Rechtsphilosophie.  —  P.-Doc. 
Liebermann:  Organ.  Chemie;  Prakt  Uebgn.  —  P.-Doc.  Lie- 
bisch: Mikroskop.  Pbysiograpbie  der  Mineralien;  Krystallogra- 
pbie. —  P.-Doc.  Lossen:  Lehre  vou  den  Gebirgsarten ;  Petro- 
graph.  Uebgn.  —  P.-Doc.  M  ärker:  Lucrcz;  Die  Naturphilosophie 
der  Alten  nach  Aristoteles;  Rhetorik.  —  P.-Doc.  Magnus:  Na- 
turgeschichte der  Pilze.  —  P.-Doc.  Neesen:  Akustik;  Die  Re- 
sultate der  mechau.  Wärmetheorie  in  Bezug  auf  die  Gase.  — 
P.-Doc.  Oldcnberg:  Geschichte  und  Lehren  des  Buddhismus; 
Erklärung  des  Catapathabrähmana;  Päli.  —  P.-Duc.  ['inner: 
Anorgan  Chemie;  Organ.  Pharmacie.  —  P.-Doc  Schultz:  Me- 
diciniBche  Klimatologic;  Ueber  die  Heilsamkeit  des  Klimas  von 
Italien;  Ausgew.  Abschnitte  der  Polizeiwisseuschaft  —  P.-Doc. 
Seeck:  Quellenkunde  der  röm.  Geschichte;  Uebungen  in  der 
Interpretation  röm.  Historiker;  Rom.  Civilprocess.  —  P.-Doc.  Ti  e - 
mann:  Chemische  Analyse;  Ueber  die  neueren  Ergebnisse  der 
chemischen  Forschungen.  —  P.-Doc.  Wittmack:  Ueber  Ver- 
fälschung der  Nahrungsmittel;  Technolog.  Botanik.  —  P.-Doc. 
Zimmer:  Einführung  in  das  Studium  des  Vcda;  _ 
gälischen  Sprache;  Alt-  und  mittelirische  Uebungen. 
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Prof.  Lechler:  Kirchengeschichte,  II;  Jacobnsbrief ;  Kir- 
cheugcschichtl.  Uebungen.  —  Prof.  Kabnis:  Dogmengeschichte; 
Symbolik ;  Neuere  Kirchengcschichte ;  Uebungen  des  theolog.  Ver- 
eins. —  Prof.  Luthardt:  Johannes-Evangelium;  Dogmatik  ;  Dog- 
mat  Gesellschaft.  —  l'rof.  Franz  Delitzsch:  Jesaia;  Bibl. 
Theologie;  Alttestamen tl.  Uebungen.  —  Prof.  Fricke:  Christi. 
Ethik;  Lehen  u.  Lehre  Jesu;  Galaterbriuf;  Homilet  Uebungen. 
—  Prof.  Baur:  Psalmen;  System  der  prakt.  Theologie,  II;  Ho- 
milet. Sem.  —  Prof.  Rud.  EL  Hofmann:  Pädagogik;  Prakt.  Aus- 
legung des  kl.  Katechismus  Luthers;  Katechet.  Sem.;  Pädagog. 
Sem.  —  Prof.  Wold.  Schmidt:  Briefe  l'auli  an  d.  Korinther; 
Theolog.  Enzyklopädie;  Evangcl.  Katechetik;  Katechet  Gesell- 
schaft. —  Prof.  Ii  öle  mann:  Die  drei  Pastoralbriefe  d.  N.  Test; 
Exeget  Verein;  Das  Deuteronomium.  —  i'rof.  Harnack:  Kir- 
chcngeschichte,  1;  Kircbcnhistor.  Gesellschaft.  —  Prof.  Guthe: 


cugescuicnte,  lj 
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A.  Test.;  Alttest.  Gesellschaft 


Juristische  Facnltät 

Prof.  Windscheid:  Pandekten,  I ;  Erklärung  eines  Pan- 
dektentitels.  —  Prof.  Osterloh:  Gemeiner  deutscher  Civilpro- 
cess; Sächs.  Civilprocess;  Civilprocessrechtl.  Sem.  —  Prof.  O. 
Mol ler:  Sächs.  Privatrecht;  Ausgew.  Lehren  des  sächs.  Privat- 
rechts. —  Prof.  Ad.  Schmidt:  Pandekten,  I.;  Institutionen.  — 
Prof.  Em.  Friedberg,  Deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichte, 
Staatsrecht  d.  deutseben  Reichs;  Handels-,  Wechsel-  u.  Seerecbt; 
Uebungen  d.  kircbenrechtl.  Gesellschaft.  —  Prof.  E.  Kuntze: 
Innere  Geschiebte  d.  röm.  Rechts;  Pandekten,  11;  Röm.  Staatsrecht. 

—  Prot,  stobbe,  Deutsches  Privatrecht;  Kirchenrecht;  Germa- 
nist Uebungen.  —  Prof.  Rinding:  Strafprocessrecht ;  Reichs- 
staatsrecht; Strafrecht&prakticum.  —  Prof.  Wach:  Deutsches 
Strafrecht;  Summarische  Proceaso  u.  Conctirsprocess ;  Geschichte 
des  röm.  Civilprocesses;  Civilprocessprakticum.  —  Prof.  Mor. 
Voigt:  Encyklopädie  des  Rechts.  —  Prof.  Höck:  Deutsche 
Reichs-  u.  Kechtsgesehichte;  Handels-,  Wechsel-  u.  Sccrccht; 
Deutsches  Obligationen- Recht.  -  Prof.  0.  Götz:  Ueber  einen 
der  Haupttheile  der  Pandekten;  Themata  aus  dem  Handels-  u. 
Wechselrecht.  —  P.-Doc.  Lenel:  Pandekten,  II;  Pandekten- 
Prakticum. 

Medlclnlsche  Facnltät. 

Prof.  His:  Systematische  Anatomie  des  Menschen;  Präparir- 
Ucbitngcn.  —  Prof.  Radius:  Pharmakognosie  mit  Demonstratt. ; 
Hygieiue.  —  Prof.  (rede:  Geburtshülfl.  u.  gynäkolog.  Klinik  u. 
Poliklinik;  Ueber  tbeoret.  Gehurtshülfe;  Geburtshülfl.  Operatio- 
nen. —  Prof.  Wagner:  Mcdic.  Klinik;  Constitutions-Krankhb. 

—  Prof.  Ludwig:  Physiologie  der  Empfindung  u.  Bewegung; 
Physiolog.  Uebuugen  für  Fortgeschrittenere ;  Phvsiolog.  Bespre- 
chungen. —  Prof.  Thier sch:  Chirurg.  Klinik ;  Vöries,  über  Chi- 
rurgie, II.  —  Prof.  Coccius:  Klinik  f.  Augenkrankheiten;  Phy- 
sikal-diagnost.  Curaus  f.  Augenkrankheiten;  operative  Augenheil- 
kunde. —  Prof.  Chr.  Willi.  Braune:  Systemat.  Anatomie  der 
Knochen,  Gelenke,  Muskeln  u.  Gefässe ;  PräparirUbungen.  —  l'rof. 
Cobnheim:  Allgem.  Pathologie ;  Demonstrativer  Curs  der  pa- 
tbolog.  Anatomie;  Prakt-raikroskop.  Curaus  der  patholog.  Histo- 
logie; Arbeiten  im  Inst  —  Prof.  Frz.  Hofraanu:  Ueber  Er- 
nährung des  Menseben ;  Heber  hygieinische  Unterauchungsmetbo- 
den;  Arbeiten.  —  Prof.  Sonnenkalh:  Staatsärztl.  Prakticum; 
Gerichtl.  Median.  —  l'rof.  Carus:  Anatomie  u.  Physiologie  d. 
Hausthiere;  Geschichte  der  Haustbiere;  Morphologie  der  Wirbel- 
thiere.  —  Prof.  Winter:  Einleitung  in  d.  Studium  d  Medicin; 
Receptirkunst.  —  Prof.  Germann:  Ueber  Frauenkrankheiten. 

—  Prof.  Hennig:  Gcburtshülfe  u.  Pbantomübungcn ;  Pädiatr. 
Klinik.  —  Prof.  Reclam:  Communal-Hygieine;  Gerichtl.  Medi- 
cin. —  Prof.  B.  Schmidt:  Chirurg.  Poliklinik;  Anatomie  am 
Lebenden;  Allgem.  chirurg.  Diagnostik.  —  Prof.  Wenzel:  Rc- 
petitorium  der  Bystemat  Anatomie  des  Menschen ;  Anatom.  Vor- 
träge. —  Prof.  Raub  er:  Curaus  der  mikroskop.  Anatomie;  Ur- 
geschichte des  Menschen  und  Völkerkunde.  —  Prof.  Heubuer: 
Medic.  Poliklinik;  Districts-Poliklinik ;  Physikal.  Diagnostik.  — 
Prof.  Hagen:  Curaus  der  Ohrenheilkunde;  Otiatr.  Poliklinik; 
Curaus  d.  Laryngoskopie;  Laryngiatr.  Poliklinik.  —  Prof.  Bren- 
ner: Elektrotherapie.  —  Prof.  Ahlfcld:  Theoret.  Gcburtshülfe ; 
Die  Missbildung  d.  Menschen.  -  Prof.  Drechscl:  Physiolog. 
Chemie;  PhysioTog.-chem  Prakticum.  —  P.-Doc.  Meissner-  Ge- 
richtl. Geburtskunde;  Theoret  u.  prakt  Operationslehre  für  Ge- 
burtshelfer. —  P.-Doc.  Haake:  Krankheiten  des  Uterus;  Ope- 
rationen am  Phantom.  —  P.-Doc.  Naumann:  Pharmakodynamik. 

—  P.-Doc.  Friedländer:  Spec.  Pathologie  u.  Therapie  d.  Con- 
stitutionskrankhb.  —  P.-Doc.  Siegel:  Curaus  der  Staatsarznei- 
kunde. —  P.-Doc.  Fürst:  Pädiatr.  Poliklinik;  Spec.  Pathologie 
u.  Therapie  der  Kinderkrankhh. ;  Einleitung  in  das  Studium  der 
GoburtshQlfe.  —  P.-Doc.  Schröter:  Poliklinik  f.  Augenkranke; 
Pathologie  u.  Therapie  d.  Augenkrankhh. ;  Augenspiegel-Cursus ; 
Objective  u.  subjective  Untersuchung  d.  Auges.  —  P.-Doc  Leo- 
pold: Ueber  Frauenkrankbh. ;  Gynäkolog.  Technicismen  ;  Ope- 
rationsübungen.—  P.-Doc.  Schön:  Augenspiegel-Cursus;  Augen- 
operatious-Cursus;  Angenärzll.  Untcrsurhungsmcthoden.  —  P.-Doc 
Tillmanns:  Chirurg. Operations- Curaus ;  U eber Wundbehandlung. 
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päd  Poliklinik.  —  P.-Doc  Niemey  er:  Percussiou  u.  Auscultation ; 
Hygicinische  Therapie.  —  P.-Doc.  Hesse:  Histologie  d  peripher. 
Nervensystems;  Anatomie  for  Künstler.  —  P.-Doc.  Küster: 
Ophthalmia«.  Propädeutik:  Augenspiegel  -  Curaus ;  Augenopera- 
tiona- Curau* .  Optische  Fehler  d.  Auges.  —  P.-Doc.  v.  Leiser: 
Ueber  lebensrettende  Operationen;  lieber  die  Chirurg.  Erkran- 
kungen der  Harn-  u.  Geschlechtsorgane;  Chirurg.  Poliklinik.  — 
P.-Doc.  Helfer  ich:  Chirurg.  Propädeutik.  —  P.-Doc.  Hub  er: 
Ueber  Hautkrankbh.  —  P.-Doc.  v.  Kr  ins:  Physiologie  d.  Kreis- 
laufs, —  P.-Doc.  Weigert:  Spec.  patholog.  Anatomie.  —  P.-Doc. 
Puschmann:  Geschieht«  d.  Median;  Geschieht«  d.  Epidemien; 
Medic.  Hodegetik;  Medic.  Statistik.  —  P.-Doc.  Ad.  Strümpell: 
Cursus  Uber  Percussion  u.  A uscultation ;  Klin.  Propädeutik. 

Philosophische  Facultät. 

Prof.  Bruhns:  Stellar-Astronomie  oder  d.  Wichtigste  Ober 
die  Fixsterne;  Geschichte  d.  Astronomie;  Ueber  d.  Fernrohr.  — 
Prof.  Dro bisch:  Psychologie.  —  Prof.  Fleischer:  Erklärung 
des  Koran ;  Erklärung  der  arab.  Hainasah ;  Erklärung  des  pers. 
>ciiahnämcli ;  Erklärung  tOrk.  Gespräche;  Uebungeu  der  arab. 
Gesellschaft.  —  Prof.  Roscher:  Gesantmte  prakt.  Nationalöko- 
nomik ;  Finanzwissenschaft;  Hauptlehreu  d.  landwirthsi-haftj.  Po- 
litik u.  Statistik.  —  Prof.  Hauke!  Physik,  II;  Physika!.  Innun- 
gen. —  l'rof.  Zarncke:  Deutsche  Grammatik;  Ueber  Wolfram'« 
Pardval;  K.  deutsches  Seminar.  —  Prof.  Overbeck:  Antike 
Kuustlebrc;  K.  archäolog.  Seminar.  —  Prof.  Curtius:  Griech. 
Grammatik:  K.  philolog.  Sem.;  Grammat.  Gesellschalt.  —  Prof. 
Mas  ins:  Geschichte  der  Pädagogik,  II;  Charakteristiken  aus  d. 
Humanistenzeit ;  Uebungen  des  pädagog.  Sem.  —  Prof.  Ebert: 
Einleitung  in  d.  vergl.  Studium  der  roman.  Sprachen;  l'rovcncal. 
Grammatik.  —  Prof.  Kolbe:  Orguu. Expcrimeutalcheinie;  Chem. 
Prakticum;  PrakC-chem.  Uebuugen.  —  Prof.  Geo.  Voigt:  Ge- 
schichte d.  deutscheu  Kuiserthums;  Geschichte  d.  französ.  Revo- 
lution; Iiistor.  Gesellschaft-  —  Prof.  Scheibner:  Theorie  der 
itauzeu  Functionen;  lieber  lineare  Gleichungen  u.  Determinanten. 

—  Prof.  Schenck:  Experimeutalphysiologie  der  Pflanzen;  Ar- 
beiten in  dem  butan.  Laboratorium;  Botan.  Hcsprechungen.  — 
Prof.  Neumann:  Analyt.  Mechanik;  Mathemat.  Sem.  —  Prof. 
Leuckart:  Vergl.  Anatomie;  Xoolog.-zootom.  Prakticum:  Zoolog. 
Gesellschaft.  —  l'rof.  Blomeyer:  Allgem.  Grundsäue  d.  Acker  - 
u.  Pflanzenbaues;  Spec.  Pflanzenbau.  Prof.  Zirkel:  Allgem. 
Mineralogie  ;  Geologie  d.  deutschen  Reiches;  Mineralog.  u.  geolog. 
Arbeiten.  —  Prof.  W i  e  d  e m  a  u  n :  Anorgan.  Experimeutalchemic  ; 
Chem.  u.  physikal.  Arbeiten.  —  Prof.  Lange:  Tacitus'  Annalen; 
Köm.-antiquar.  Gesellschaft.  —  Prof.  Zöllner:  Astrophysik,  I.; 
Leber  d.  metaphys.  Deduction  d.  Naturgesetze.  —  Prof.  Sprin- 
ger: Geschichte  d.  ital.  Kunst ;  ilolzschuitt-  u.  Kupferstichkunde; 
Kunstbister.  Uebungen.  —  Prof.  Krehl:  Erklärung  d.  Spicile- 
gium  syriacum  v.  Cureton ;  Erklärung  d.  athiop.  Chrestomathie 
von  Dillmann;  Erklärung  der  Mu'allaka  des  Tarafa.  —  Prof. 
Hildebrand:  Goethe'B  Lieder  u.  Gedichte;  Die  Kunslform  d. 
deutsch.  Dichtung.  —  Prof.  Fricker:  Naturrecht;  Völkerrecht; 
Vcrfassuugspoliuk.  —  Prof.  Ebers:  Einführung  in  das  Hierati- 
sche; Sitten  n.  Gebräuche  d.  alten  Aegypter.  —  Prof.  Heinze: 
Geschichte  d.  neueren  Philosophie;  Philosoph.  Uebungen.  —  Prof. 
Wuudt:  Logik  u.  Methodeulehre.  —  Prof.  Leskien:  Vergl. 
Grammatik  des  Ober-  und  Niedersorbischen;  Dalmatinisch-slav. 
Dichter  d.  16.  Jahrb.;  Uebungen  iu  slav.  Grammatik.  —  Prof. 
Lipsius:  Geschichte  d.  griech.  Prosaliteratur;  K.  philolog.  Pro- 
seminar; Griech.-Antiquar.  Gesellschaft;  Russ.  philolog.  Seminar. 

—  Prof.  Kibbeck:  Metrik  der  Griechen  u.  Römer,  Theokrit; 
Philolog.  Seminar;  Philolog.  Societät.  —  Prof.  v.  Noordeu:  Ge- 
schichte d.  Reformationszeitalters  (1378— 164*1;  K.  histor.  Sem. 

—  Prof.  W  indisch:  Sanskrit- Grammatik ;  Rig-Veda;  Pänini; 
Irische  Uebungen.  —  Prof.  L.  Strümpell:  Geschieht«  d.  alten 
Philosophie;  Religiouspkilos.  Probleme;  Wisseuschaftl.  pädagog. 
Prakticum.  —  Prof.  Biedermann:  Deutsche  Geschichte  v.  1806 
bis  1870;  Deutsche  Literaturgeschichte  d.  19.  Jahrb.;  Gesellsch. 
für  deutsche  Cultur-  u.  Literaturgeschichte.  —  Prof.  Creducr: 
Allgem.  Geologie ;  Geolog.-paläomologiscbes  Colloquinm.  —  Prof. 
Wenck:  Geschichte  d.  abendländ.  Völker;  Geschichte  Deutsch- 
lands in  d.  Zeit  Friedrich's  d.  Gr.  u.  Maria  Thcresia's.  —  Prof. 
Jacobi:  Allgem.  Ijandwirthschaftslebre ;  Einleitung  in  d.  Stu- 
dium d.  Camcralwissenschaftcn.  —  l'rof.  Hermann:  Einleitung 
in  d.  Philosophie  u.  Logik;  Aesthctik;  Die  wichtigsten  neueren 
pbilosoph.  Systeme;  Hegel's  Philosophie  d.  Geschichte.  —  Prof. 
Knop:  Agriculturchemie;  Chem.  Prakticum.  —  Prof.  Ziller: 
Geschichte  d.  Philosophie;  Philosoph.  Gesellschaft:  Pädagog.  Se- 
minar. —  Prof.  Eckstein:  Cicero  de  oratorc;  Pädagog.  Sem. 

—  Prof.  Brandes:  Herodot,  üb.  I.  u.  II.;  Geschichte  Mitteleu- 
ropa^ im  14.  Jahrb.;  Histor.-antiquar.  Gesellschaft.  —  Prof.  H. 
Hirzel:  Pharmacie.  —  Prof.  Seydel:  System,  der  pbilosoph. 
Ethik;  Philosoph.  Rechts-  u.  Sittenlehre;  Gesellschaft  für  Reli- 
gionsphilosophie- —  Prof.  Puckert:  Geschichte  d.  Papstthums; 
Preuss.  Geschichte  vom  grossen  Kurfürsten  an.  —  Prof.  Birn- 
baum: Buchführung  u.  Theorie  d.  Ertragsanschlige ,  Thierzucht, 
II.;  Ueber  wichtige  Tagesfragen.  —  l'rof.  Stohmann:  Techn. 
Chemie;  Prakticum.  —  Prof.  Mayer:  Einleitung  iu  d.  Differen- 
tial- u.  Integralrechnung;  Einleitung  in  d.  analyt.  Geometrie  des 
Raumes.  —  Prof.  Zorn:  Anatomie  u.  Physiologie  landwirtbschaitl. 
Uausthkre;  Veterioärklüi.  Demonstratt. ;  Tliierarxtl.Geburtahülfe; 

'"<-■■'•    —  P«»r  Clav. 


stanjen:  Gerichtl.  Chemie.  —  Prof.  Paul:  Geschichte  d.  dn- 
mat.  Tonkunst;  Theoret.  u.  histor.  Entwicklung  d.  Harmonik  o. 
Metrik.  —  Prof.  Von  der  Müh  11:  Einleitung  in  d.  matheoui 
Physik;  Ueber  mathemat.  Theorie  des  Lichtes;  MathemaL-phy- 
sikal.  Uebungen.  —  Prof.  Loth:  Arabisch;  Ueber  Muhammedi 
Leben  u.  Lehre;  Erklärung  d.  Talmk&t-i-Nasiri.  —  Prof.  O.  De- 
litzsch: Geographie  v.  Deutschland;  Ueber  blick  Ober  d-  oeoe- 
sten  Entdeckungen.  —  Prof.  Wülcker:  Histor.  Grammatik  des 
engl.  Sprache;  Ueber  Byron's  Leben  u.  Werke;  Altengl.  Uebtu- 
gen.  —  Prof.  Arndt:  Allgeru  Verfassungsgeschichte;  Urkunden- 
lehre;  K.  histor.  Sem.  —  Prof.  Gardthausen:  Griech.  PaUo- 
graphie;  Einleitung  in  d.  röm.  Kaiserhistoriker;  Histor.  Uebgn, 

—  T  h.  W.  Braune:  Geschichte  d.  deutschen  Literatur  des  16. 
u.J7.  Jabrh.;  Mittelhochdeutsche  Uebungen.  —  Prof.  R.  H iriel 
Geschichte  d.  griech.  Philosophie;  Aristoteles'  Leben.  —  Prof. 
Friedr.  Delitzsch:  Assyr.  Grammatik;  Die  Keilinschriftea  s. 
die  bibL  Genesis;  Erklärung  sumerisch-assyr.  Texte;  Forts,  der 
cursor.  Koranlectüre.  —  Prof.  Göring:  Psychologie;  Ueber 
Locke's  Versuch  üb.  d.  menschl.  Verstand.  -  Prof.  Kilh.  Wie- 
demann:  Ueber  d.  üualernionen;  Theorie  d  Molecularkrafte. 

—  Prof.  W eddige:  Chemie  d.  arom.it.  Verbindungen.  —  Prof. 
v.  Mayer:  Theoret.  Chemie;  Repetitorium  d.  Chemie  —  Prof. 
v.  d.  Kopp:  Geschichte  d.  Mittelalters;  K.  histor.  Seminar.  — 
Prof.  Frank:  Ueber  Pflanzenkrankheiten;  Uebungen.  —  Prot, 
v.d  Gabelcnts:  Chiues.  Grammatik;  Japan.  Grammatik;  .Viani! 
scbu-Grammatik;  Confucius  u.  das  Chinescnihum ;  Uebungen.  - 
P.-Doc.  Weiske:  Uebersicht  der  Physik.  —  P.-Doc  Sachsse 
Einleitung  in  d.  Agriculturchemie.  —  P.-Doc  Luersseu:  Mur- 
pbologie,  Physiologie  u.  Svsteroatik  der  Thallophyten ;  Repetitc- 
rium  der  Botanik.  —  P.-boc.  Wolff:  Empirische  Psychologie 
auf  pbysiolog.  Grundlage.  —  P.-Doc.  Edsardi:  Geschichte  der 
deutschen  Heldenvage;  Altnord  Gesellschaft.  —  P.-Doc.  Rolpk: 
Die  thierischen  Parasiten  des  Menschen.  —  P.-Doc.  Traut  mann: 
Geschichte  der  engl.  Literatur;  Uebungen.  —  P.-Doc.  Georg 
Götz:  Plautus'  Curculio;  Philologische  Gesellschaft;  Russ.  phi- 
lologisches Seminar.  —  P.-Doc.  Brugman:  Vergl.  Grammatik 
d.  indogermanischen  Sprachen;  Russ.  philologisches  Seminar.  — 
P.-Doc.  Walker:    Geschichte  der  Nationalökonomie;  Ueber 
die  sogen,  sociale  Frage;  Die  Lehre  vom  Heerwesen;  Natioaal- 
ökonom.  Uebgn.  —  P.-Doc  R.  Friedberg:  Statistik;  Ueber 
Bank-  u.  Börsengeschäfte;  Uebgn.  —  P.-Doc.  Kalkowsky:  Die 
I/ehre  von  den  Erzlagerstätten;  Ueber  geolog.  Theorien.  —  P.-noc. 
Birch-Hirschfeld:  Französ.  Syntax;  Erklärung  von  Chrestien 
de  Troyes.  —  P.-Doc.  Lindner:  Kälidiasa's  CakuutaU :  Ausge». 
Stücke  d.  Avesta.  —  P.-Doc.  Chnu:  Spec.  Zoologie  der  Wirbel- 
thiere.  —  P.-Doc.  Riemann:  Die  Entwicklung  der  abendland. 
Notenschrift;  Orgellebre;  Harmonielehre. 


d.  Philosophie;  Divina  Comedia.  —  Prof.  Schönfelder. 
Uebgn  im  Uebcrsetzen  u.  Punctiren  hebr.  Texte;  Grammatik  d. 
klass.- armen.  Sprache.  -  Prof.  And r.  Schmid:  Paitoraltheo- 
logie;  Theorie  d.  Kirchenmusik;  Geschichte  d.  christl.  Predigt  , 


chen. 

Theologische  Facultät 

Prof.  Alois  Schmid:  Dogmatik.  —  Prof.  Schegg:  Exe- 
gese des  N.  Test.:  Brief  an  die  Römer;  Bibl.  AHerthumer.  — 
Prof.  Silbernagl:  Kirchenrecht;  Kirchengeschichte.  —  Prof. 
Wirth moller:  Moraltheologie;  Patrologie;  Encyklopädie  der 
Theologie.  —  Prof.  Friedrich:  Neueste  Kirchengeschichte.  — 
Prof.  Bach:  Noeiik,  Logik  u.  Metaphysik;  Leclüre klass.  gnellen 

ibtn  im'Uel 

Sp 

oric 

Uebungen. 

Juristische  Facultät. 

Prof.  v.  Planck:  Civilprocess.  —  Prof.  v.  Pöal:  Bayeri- 
sches Verfassungsrecht.  —  Prof.  Paul  v.  Roth:  Bayerischem 
Landrecht;  Deutsches  Hypotlickenrecbt.  —  Prof.  v.  Brini:  Pan- 
dekten; Gajus  IV.  Buch.  —  Prof.  v.  Maurer:  Island.  Gerichu- 
wesen.  —  Prof.  Bolgiano:  Deutscher  Civilprocess;  Frsn»«*- 
Civilprocess.  —  Prof.  Geyer:  Repetitorium  d, Strafrechts;  Straf- 
recht. —  Prof.  Senffert:  Röm.  Erbrecht;  Röm.  Familienrecht 

—  Prof.  v.  Sicherer:  Deutsche  Rechtsgeschichte:  Deutsches 
Privatrecbt;  Ueber  d.  Verhältnisa  von  Staat  u.  Kirche.  —  Pn>f- 
Berchtold:  Deutsches  Staatsrecht ;  Kirchenrecht ;  Eherecht.  — 
P.-Doc.  Hellmann:  Institutionen  d.  röm. Privatrechts;  Geschichte 
d.  röm.  Rechtsquellen;  Encyklopädie  d.  Rechtswissenschaft]  Be* 
petitorium  d.  Civilprocesscs.  —  P.-Doc.  Grueber:  Institutionell 
d.  röm.  Rechts;  Justinianische  Institutionen;  Repetitorium.  — 
P.-Doc.  Kahl:  Strafrecht ;  Reichsstaatsrecht ;  Militarstrafrecht- 

—  P.-Doc  l.otmar:  Institutionen  d.  röm.  Privatrechta;  Haodeli- 
u.  Wechselrecht;  l'andektenprakticnm.  —  P.-Doc.  Löwenfeld: 
Römische  Rechtsgeschichte;  Deutscher  Strafprocess ;  Pandekten 
repetitorium. 

StaatswlrthscfaafUlche  Facnltlt 

Prof.  v.  Schafhäutl:  Geoguosie;  Bergbaukunde.  —  Prof 
v.  Pöxl:  Deutsches  Polizcirecbt.  —  Prof.  v.  Helfer  ich:  Ff 
:,  Oekonom.  Politik.  —  Prof.  Heyer:  Wald- 
u.  forstl.  Statik.  -  Prof.  Riehl:  Lelre  von  der 
ft;  Culturgeschichte  DeuUcblands  im  Mittel- 
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u.  Jagdgeschichte  Deutschlands.  —  Prof.  K.  Gay  er:  Waldbau. 

 Prof.  Ebermayer:  Pflanzenchemie ;  Bodenkunde;  Praktische 

Arbeiten.  —  Prot.  Franc  v.  Baur:  Holzmesskundo.  —  Prof. 
H artig:  Anatomie  u.  Physiologie  der  Pflanzen;  Mikroskopisches 
Prakticum.  —  Prof.  Mayr:  Theorie  der  gesammten  Statistik; 
Technik  der  Statistik;  Finanzwirthschaftliehe  Zeilfragen. 

Medlclnlsche  FaculUt. 

Prof.  v.  Uietl:  Medic.  Klinik;  Kliu.-therapeut. Besprechungen. 

—  Prof.  v.  Rothmund  seu.:  Ueber  Unterleib&brQche.  —  Prof. 
v.  Siebold:  Zoologie.  —  Prof.  Seit«:  Arzneimittel-  n.  Arznei- 
formcllehre;  Medic.  Polikliuik.  -  Prof.  Ludw.  Andr.  Buch- 
ner:  Phannacie;  Chem.  Uebgn  im  pharmac-chem.  Laboratoriuni; 
Uebgu  im  Arzneidispensiercu.  —  Prof.  v.  Ileckcr:  Theoret. 
Geburtskunde;  Geburtshülfl.  Klinik;  Geburtshülfl.  t)perationslehre. 

—  Prof.  v.  Buhl:  Allgem.  Pathologie;  Spec.  patholog.  Anato- 
mie. 1.;  Patholog.  Histologie;  Demonstrationen  u.  Arbeiten.  — 
Prof.  v.  Nussbaum:  Chirurg.  Klinik;  Chirurgie;  Verband-  u. 
Instrumentenlehre.  —  Aug.  v.  Uothniund jun.:  Augenheilkunde; 
Ophtbalmolog.  Klinik:  Ophthalmoskop.  Curs.  —  Prof.  v.  Voit: 
Physiologie,  I.;  Phvsiolog.  Cursus;  Uebgn;  Arbeiten.  —  Prof. 
t.  Ziemssen:  Medic.  Klinik;  Spec.  l'athologie  u.  Therapie.  L\ 
Klin.  Sem. ;  Arbeiten.  —  Prof.  v.  Gud-deu:  Psvchiatr.  Klinik.  — 
Prof.  v.  Hessling:  Mikroskop.  Prakticum.  -  Prof.  Hudinger: 
Anatomie  des  Menschen,  I.;  Allgem.  Anatomie;  SecierUbgu.  — 
Prof.  Bollinger:  Ueber  ptlanzl  Parasiten.  —  Prof.  Heinr. 
Ranke:  Klinik  d.  Kinderkrankheiten;  Arbeiten.  —  Prof.  Atuuiin: 
Gynäkolog.  Klinik  u.  Poliklinik;  Theorie  der  Gynäkologie.  — 
Prof.  Martin:  GericbtsUr/tl.  Prakticum;  Ueber  gericbtl.  Mcdicin. 

—  Prof.  Uertcl:  Klinik  u.  Operationscurs  f.  Krankheiten  des 
Kehlkopfs;  Laryngoskop.  Cursus.  —  Prof.  Herrn,  v.  Bock: 
Arzneimittellehre.  —  Prof.  Jos.  Bauer:  Medic.-propädeut.  Kli- 
nik; Spec.  Pathologie  u.  Therapie,  I.;  Physikalisch-diagnostischer 
Cursus;  Arbeiten.  —  Prof.  Job.  Ranke:  Anthropologie;  Medic. 
Physik;  Cursus  Uber  medic.  Physik;  Arbeiten.  —  Prof.  Jos. 
Buchner:  Spec.  Therapie.  —  Pro*!'.  Koch:  Ueber  Mund-  ti.  Zahn- 
krankheileu.  —  Prof.  11  au n er:  Kinderkrankheiten.  —  P.-Doc. 
Hofer:  Thierbeilkunde.  —  P.-Doc.  Wolfsteiner:  Leber  Epi- 
demien. —  P.-Doc.  Brat tler:  Leber  Balneotherapie. —  P.-Doc. 
Posselt:  Klinik  der  syphilit.  u.  Haut-Krankheiten;  Syphilis.  — 
P.-Doc.  Ludw.  Mayer:  Repetitorium  der  Chirurgie;  Chirurg. 
Poliklinik.  —  F-Döc  Schech:  Pathologie  und  Therapie  der 
Krankheiten  des  Kehlkopfes.  —  P.-Doc.  Franz  Schweninger: 
Ueber  Hernien;  Ueber  allgem.  Chirurgie.  —  P.-Doc.  Forster: 
Ueber  Nahrungs-  und  Genussmittel.  —  P.-Dnc.  Ernst  Schwe- 
ninger: Allgem.  Pathologie;  Gebrauch  des  Mikroskops;  Arbei- 
ten. —  P.-Doc.  Fischer:  Curs  der  Elektrotherapie  IL  Klektro- 
diagnostik.  —  P.-Doc.  Wolffhügel:  Prakt.  Hygiene.  -  P.-Doc. 
Tappeiner:  Allgem.  Pathologie;  Arbeiten.  —  P.-Doc.  Forel: 
Pathologie  u.  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  —  P.-Doc 
v.  Liebi 
Friedr. 


Einleit.  zur  Balneologie  u.  Klimatologie.  —  P.-Doc.  ' 
ezold:  Otologische  Klinik. 


Philosophisch«  Facultat. 

Prof.  v.  Kol)  eil-  Mineralog.-chem.  Prakticum;  Ueber  Jagd 
u.  Geschichte  der  Jagd.  —  Prof.  v.  Jolly:  Experimental-Physik;  ' 
Kinematik  der  Gase.  —  Prof.  t.  Schafh&utl:  Geognosie;  All- 
gemeine Hotten-  u.  Salinenkunde.  —  Prof.  Beckers:  Fmk  it.  I 


in  die  Philosophie.  —  Prof.  v.  Siebold:  Zoologie.  —  Prof. 
Cornelius:  Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolution;  Ueber 
Calvin.  —  Prof.  Seidel:  Analysis  des  Unendlichen;  Ueber  Me- 
thoden u.  Ziele  astronom.  Forschungen ;  Ausgew.  Capitel  aus  d. 
höheren  Aualysis.  —  Prof.  v.  Kacgcli:  Allgem.  Botanik.  — 
Prof.  Frobschammer:  System  der  Philosophie;  Geschichte 
der  Philosophie;  Leber  die  Kant'schc  u.  Schopenhauer'schc  Philo- 
sophie. —  Prof.  Konr.  Hofmanu:  Gothisch  u.  Althochdeutsch; 
Alt  französisch  u.  Provenzalisch ;  Uebgu.  —  Prof.  v.  Halm:  Ta- 
citus;  Im  philolog.  Sem.:  Babrios.  —  Prof.  v.  Giesebrecht: 
Allgem  deutsche  Geschichte;  Histor.  Sem.  —  Prof.  v.  Prantl: 
l-ogik  n.  Encyklopadie  der  Philosophie;  Entwirkelung  der  Philo- 
sophie seit  Kant.  —  Prof.  v.  Löher:  Diplomat. -arcbival.  Vor- 
träge u.  Lebgn.  —  Prof.  v.  Christ:  Homer;  Sophokles,  Oedipus 
Coloneus;  Im  philolog.  Sem.:  Arbeiten.  —  Prof.  Radlkofer: 
Allgem.  Botanik;  Mikroskop.  Prakticum;  Uitung  mikroskop.  u. 
systemat.  Arbeiten  im  hotan.  Laboratorium.  —  Prof.  Bursian: 
Gricch.  Alterthümer;  Griech.  Epigraphik;  Im  philolog.  Sem.: 
Euripides;  Epigraph.  Uebgn.  —  Prof.  Hub  er:  Logik  u.  Ency- 
klopadie der  Philosophie;  Geschichte  der  Philosophie.  -  Prof. 
Carrierc:  Aesthetik;  Ueber  Goethe's  Faust.  —  Prof.  Brunn: 
Erklärung  der  Monumente  des  troischeu  Cyclus;  Archäologische 
Uebgn.  —  Prof.  Zittel:  Palaeontologie ;  Palaeontolog.  Lebgn. — 
Prol.  Bauer:  Aualyt.  Geometrie;  Theorie  der  bohe.reu  algebr. 
Curven;  Vortrage  u.  Lebgu.  —  Prof.  Vogel:  Agriculturchemie; 
Prakt  Uebgn.  —  Prof.  Baeyer:  Unorgan.  Exnerimentaleheiiiie ; 
Prakt.  Arbeiten.  —  Prof.  Bemays:  Geschichte  der  deutschen 
Literatur:  Geschichte  der  Shakespcare'schcn  Dramen;  Lebgn. 

—  Prof.  Trumpp:  Arabisch:  Haiiiasali  oder  Mutanabbi;  Mu- 
fassal;  Erklärung  ost-arainäi>chcr  Schriftstücke;  Aethiop.  Gram- 
matik; Galist&n.  —  Prof.  Breymann:  Englische  Syntax;  liitro- 
duetion  to  Chaucer's  Canterbnry  tales;  Sbakspeare,  Julius  Caesar 
translated  and  explained  (im  Sem.);  Histoire  de  la  litterature 
dramat.  tu  France.  —  Prof.  Kuhn;  Anfangsgründe  im  Suuskrit; 
Interpretation  aus  Böhtliugk's  Sanskrit  -  Chrestomathie;  Inter- 
pretation eines  1'ft.li  -  Textes  mit  granimal.  Einleitung.  —  Prof. 
Messmer:  Archäologie  u.  Geschichte  der  christl.  Kunst;  Die 
Kunstdenkmale  Ravenna's;  (  hristl.  Ikonographie;  Couvcrsatorium. 

—  Prof.  Volhard:  Prakt.  Uebungen  im  chem.  Laboratorium; 
Analvt.  Chemie.  —  Prof.  Joh.  Rauke:  Anthropologie;  Ethno- 
graphie der  Ur-  u.  Naturvölker;  Medic.  Physik;  Arbeiten.  — 
Prof.  Wagner:  Ueber  neuere  Probleme  der  LändPr  u.  Völker- 
kunde. —  Prof.  G  um  bei:  Allgem.  Gcoguosie.  —  Prof.  Rockin- 
ger: Latein,  u.  deutsche  Palaographie. —  P.-Doc.  Friedr.  Narr: 
Theoret.  Physik,  I.;  Methan.  Wärmetheorie.  -  P.-Doc.  Hei  gel: 
Bayerische  Geschichte  von  Maximilian  I.  bis  1848.  —  P.-Doc. 
v.  B ezold:  Geschichte  der  röm.  Kaiserzeit.  —  P.-Doc.  Stieve: 
Geschiebte  der  Gegenreformation  u.  des  dreissigjährigeu  Krieges. 

—  P.-Doc.  Spangenberg:  Leber  uuaerc  einheimischen  Am- 
phibien-Reptilien. —  P.-Doc.  v.  Druffel:  Kaiser  Karl  V.  und 
seine  Zeit;  Histor.  Uebgn.  —  P.-Doc.  Dehio:  Geschichte  der 
Papste  im  Mittelalter.  —  P.-Doc.  Pringsheim:  Functionen- 
Theorie;  Fourier'sche  Keiheu.  —  P.-Doc.  Hommel:  Forts,  des 
Arabischen;  Forts,  des  Assyrischen;  Thier-,  Pflanzen-  u.  Metall- 
Namen  bei  den  Semiten.  —  P.-Doc.  Emil  Fischer:  Theoret. 
Chemie.  —  P.-Doc.  Julius:  Die  Alterthümer  von  Pompeji;  Ar- 
cbäolog.  Uebgn.  —  P.-Doc.  Aronheim:  Geschichte  der  Che  ' 
von  Doyle  bis  auf  die  Gegenwart. 


Eingesandte  Gelegenheltssc  hrlfton. 

Th.  Lindner,  actorum  et  diplomatum  ad  historiam  saeculi  XIV 
spectantium  particula  II.  (Ind.  schol.].  Monasterii,  e  typogr. 
acad.   44.    11.  S. 

A.  Meyer,  der  Pythagoreische  Lehrsatz,  bewiesen  durch  regu- 
Ure  Dreiecke.  [Pr.  d.  Studienausult  zu  Met  ton].  Landshul, 
Druck  von  Thomanu.   8°.   61  S.,  4  Tafeln. 

K.  Nttgclsbach,  Gesett,  Freiheit,  Sittlichkeit.  [Pr.  d.  Studien- 
ausult].   Bayreuth,  Druck  von  Burger.   8°.   46  S. 

R.  Prinz,  emendationes  Euripideae.  [Gratulatioosschrift  au  A. 
Ludwich].   Vratislaviae,  typis  W.  Friedrich.  4°.   2  S. 

A.  Reifferscheid,  observationes  criticae  et  archacologicae. 
[Ind.  schol.].   Vratislaviae,  typis  W.  Friedrich.   4».   8.  S. 

C.  Rossberg,  lucubrationes  Propertianae.  [Gymn.-Pr.].  Sude, 
Druck  von  PockwiU.   4*.    36  S. 

—  — ,  in  Dracontii  carmina  minora  et  ürestis  quae  vocatur  tra- 
goediam  observationes  criticae.    Das..  ders.   8«.   31  S. 

C.  Schaeffer,  de  scribis  senatus  popuiiquc  Atheniensium.  [Dis- 
sertation  Gryphiswaldiae,  typis  Konike.   B".   44  S. 

J.  Schmidt,  de  nominum  vcrbaJium  in  tor  et  Mx  desinentium 
apud  Tertuliiauum  copia  ac  vi.  [Pr.  d.  Gymn.].  Erlangen,  Druck 
von  Junge.   8*.   31  S. 

M.  Schmidt,  tniscellaneorum  philologicoram  particula  II.  (Ind. 
schol.].   Jena«,  prostat  in  iibr.  E.  Frommanni.   4«.   16  S. 


A.  Schmitz,  die  rationalen  quadratischen  Factoreu  und  die  com- 
plexeu  Wurzeln  höherer  Gleichungen.  [Pr.  d.  Studicnanstalt]. 
Aschaffenburg,  Druck  von  Wailandt.   8».    32  S. 

E.  Schwab,  Anleitung  zur  Ausführung  von  Schulgartcu.  —  E. 
v.  Feistmantel,  Psychologisches  in  des  Tacitus  Aunalen. 
[Pr.  d.  Mariahilf.  Obergymn.J.  Wien,  Druck  von  Köhler.  8».  41  S. 

J.  J.  Schwickcrt,  commenUtionis  Piudaricae  über  singularis. 

[Pr.  von  Diekirchl.  Augustae Trevir.,  typis  F.  Liutz.  4».  18S. 
H.  K.  Stein,  Bemerkungen  zu  Xenonhons  Schrift  'vom  Staate 

der  Lacedamonier'.  [Pr  d.  Gymn.].  Glatz,  Druck  von  Schirmer. 

4\   29  S. 

F.  Susctnihl,  de  recoguoscendis  Ethicis  Nicoraacheis  disserU- 
tio  I.   [Ind.  schol.].    Gryphiswaldiae,  typis  Kunike.  4*.  19  S. 

F.  Triesel,  zwei  Beweise*  aas  der  Planimetrie.  [Pr.  d.  Staats- 
oberrealschule].   Trauteuau,  Druck  von  Morawek.   8*.    15  S. 

[J.  Vahlen,  in  Taciti  de  oratoribus  dialogum  animadversioues]. 
Index  scholarum.    Berolini,  formis  academicis.    4°.    14  S. 

M.  Valcnc'ak,  Primoz  Trubar,  der  Begründer  der  neusloveni- 
seben  Literatur.  [Pr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums].  Marburg, 
Druck  von  Janschiu.   8S.   87  S. 

W.  Weissbrodt,  de  usu  pronominum  fct>  et  is  qnaestio.  Par- 
ticula I.  [Ind.  scbol.J.  BrunKbergae,  typis  Hi  yneanis.  4°.  10  S. 

A.  Widcmann,  das Euripidcische  Drama  u.  dessen  Einflus«.  IV. 
[Pr.  d.  Studienan  steh].  Straubing,  Druck  von  Lechncr.  8».  27  S. 


Jahrbücher  des  Vereins 


der,  die  römischen  Militarstrassen  des  linken  Rbeinufers;  E. 
Hübner,  der  römische  Grenzwall  in  Deutschland;  K.Christ, 
Inschriftliches  aus  Heidelberg;  H.  Dütschke,  Beschreibung 

Mim       J«.  DmV   «i._.T.a  d  1          v.<!.  Ii: -v  .-  r< . 
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genstände;  EL  aus'm  Weertb,  römische  Gläser;  J.J.  Merlo, 
das  Haus  des  Herzogs  von  Brabant  zu  Colu;  Litteratur; 
Miscellen. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutseben  in 
Böhmen.  Pra« ;  Leipzig  <fc  Wien,  F.  A.  Urockhaus.  8".  Jahr- 
gang 17,  No.  I  —  Inhalt:  Bericht  Uber  den  Mand  und  die 
Tbäligkeit  des  Vereins;  L.  Schlesinger,  altere  Geschichte 
von  Elbogen;  E.  Knittel,  Kulturhistorisches  aus  Eger;  A. 
Kaufmann,  die  Wahl  König  Sigismunds  von  Ungarn  zum 
römischen  Könige;  E.  Martin,  zur  Abwehr  gehässiger  und 
ungerechter  Angriffe;  Mittheilungen. 

Sprachwissenschaft  und  Unterrichtswesen. 

Zeitschrift  fUr  dcul&chos  Alterthum  und  deutsche  Litteratur, 
egeben  von  W.  Steinxneyer.  Berlin,  Weidmann.  8". 
Heft  4.  -  Inhalt:  Sch  ö  nbach ,  zum  Wigalois,  I; 


Lichten  stein ,  Weimarer  Uruchstürkc  von  Wolframs  Par- 
cival :  Hofforv,  tonloses  /  und  m  im  Altnordischen  :  Ködiger. 
zu  Ulrichs  von  Lichtenstein  Büchlein;  von  Muth,  Biterolfund 
Kibeluuge;  Voigt,  zu  Odos  Parabelbuch;  Derselbe,  ic 
Dcnkm.  XXVII,  2;  Strauch,  Secundus;  Schulte,  zu  Ot- 
fried;  K  et  t  mann  er,  eine  niederländische  Schachhandschritt 
des  16.  Jahrb.;  Dümmler,  lateinische  Rftthsel ;  Derselbe. 

Derselbe,  Gedicht  über  die  secb 


Weltalter ;  He  idenheimer,  Mittheilungen  Uber  J.  H.  Mercl; 
Lichtenstein,  Nachtrag;  Anzeiger. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hofmann,  H.  Kern.  Berlin,  Weid 
mannschc  Buchhandlung.  8*.  Jahrgang  32,  September.  —  In- 
halt: H.  Dondorff,  Adel  und  Burgerthura  im  alten  Hellas; 
Literarische  Berichte,  Nachrichten  über  Ver- 
sammlungen; Jahresberichte  (Herodotos,  Plato). 


IVotizen. 


Dr.  med.  R.  Bonnet  hat  sich  in  München  für  Histologie 
und  Kntwickelungsgeschicbte  habilitirt. 

Professor  J  ose ph  Förster  in  München  ist  als  Professor 
der  Hygiene  nach  Amsterdam  berufen. 


Der  Gymnasiallehrer  Kobert  in  l'yritz  ist 
in  Freienwalde  a.  D.  ernannt. 

Der  Professor  der  Theologie  Julius  Müller  in  Halle  t 
am  27.  September,  77  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  7.  October  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 


Verlag  \on  Hermann  Costenoble  in 

Soeben  ist  erschienen:  t 

(Die  Geheimwlssenschaften  Asiens.) 
Die  Magie  und  Wahrsagekunst 

der  Chaldäer 

von 

Fran^ois  Lenormant, 

Prof.  der  Altarthaiaakande  an  dar  Na*.  -Btbtlatbak  aa  Paria. 

Autorislrte,  vom  Verfasser  bedeutend  verbesserte  and 
vermehrte  deutsche  Ausgabe. 

2  Theile  in  1  Bande,    bt.  8b.   elee.  broch.    14  Mark. 


Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

Die  Mundart 

des 

sächsischen  Erzgebirges 


dro  LaulverhältDissen,  der  Mortbililung  und  Fhion 

dargestellt 

TOB 

Ernst  Goepfert, 

Oberlohrer  an  der  ktttiiitl.  Realnobule  zu  Annabarg. 
Hit  einer  Uebert iohtskarte  dea  Sprachgebietes. 

gr.  8.   VIII  u.  119  S.   geh.    Preis  2  M.  60  Pf. 

Leipzig.  Veit  &  Comp. 


Bei  S.  Hinel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Anleitung 

zur 

lateinischen  Palaeographie 


von 


\V.  %1  attei.bacli, 


Dritte  Auflage. 
4«.    M.  3. 


Verlage  ist  erschienen: 

Örundriss 

der 

MATERIA  MEDICA 

für 

praktische  Aerzte  und  Studirende. 

Mit  besonderer  Rücksichtnahme 

auf  die 

Pharmacopoea  Germanica 

bearbeitet 

»on 

Dr.  Hermann  Köhler, 


seine  ganz  guieu  uruuuc  uaoeu .  nier  ouiiscnweigeu  *» 
bten.  Die  Eintheilung  der  Heilmittel  ist  eine  für  den  Stu- 
ll und  den  Praktiker  gleich  Obersichtliche  und  rweck- 
i:  1)  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  und  den  Stoff- 


1878.    gr.  8.    X  u.  492  S.    Preis  10  M. 

Her  durch  eigene  üntersuchuugcu  und  sein  Handbuch  der 
physiologischen  Therapeutik  und  Materia  medica  auf  diesem  Ge- 
biete vortheilhaft  bekannte  Verfasser  bietet  in  dem  vorliegenden 
Buche  wesentlich  den  Stoff  «einer  Vorlesungen,  geordne«  nach 
dem  eben  genannten  Handbuche.  Doch  ist  der  Inhalt  des  (iraod* 
risses  vollkommen  selbständig  bearbeitet  und  hat  auch  alle  uetiesten 
Forschungen  berücksichtigt,  welche  hier  in  Betracht  kommen 
können.  Fehlen  auch  einige  wenige  Substanzen,  welche  in  letz- 
ter Zeit  in  der  mediciniseben  Welt  einiges  Aufsehen  nachten, 
wie  etwa  Eucalyptus ,  Jaborandi ,  Thrmol ,  so  mag  der  Vet 
dafür  seine  ganz  guten  Gründe  haben,  hier  Stillschweigen 
beobachten, 
direnden 
massige:  . 

Wechsel  fördern  und  die  Ernährung  begünstigen.  Dieselben  sind 
weiter  zerlegt  in  4  Ordnungen  uud  feruere  ünterabtheilmtgfO. 
2)  Mittel,  welche  die  Oxydationsvorgänge  und  den  Stoffwechsel 
erhohen,  die  Ernährung  aber  herabsetzen  (Abführmittel,  Brech- 
mittel, die  Haloldc,  Schwefel,  Antimon,  Quecksilber).  3)  Mitte-', 
welche  die  Oxydationsvorgänge,  nicht  aber  die  Ernährung,  »er- 
langsamen  (Arsen,  Alcohol,  Coffein).  4)  Mittel,  welche  sowohl 
die  Oxydationsvorgänge  als  den  Stoffwechsel  und  die  Ernährung 
beeinträchtigen.   6)  Wurmfeindliche  Medicamente. 

Der  Hauptzweck  des  Buches,  die  physiologische  Wirkung, 
vorzugsweise  der  in  die  Pharmacopoea  Germanica  aufgenommenes 
Heilmittel  nach  dem  heutigen  Stamle  der  Wissenschaft  in  bündiger 
Kürze  vorzuführen,  ist  vollständig  erreicht;  der  Anfänger  wird 
sich  durch  die  anregende  Sprache  nicht  weniger  befriedigt  finde", 
als  der  Praktiker  durch  die  klar  vorgetragenen  Indicationen  und 
Contraindicationen  sowie  das  von  kritischer  Sachkenntnis!  »*<>' 
gende  Capitel  der  pharniaceuÜBcheii  Präparate,  wo  in  aller  Kür« 
gute  praktische  Wiuk  seine  Stelle  gefunden  hat. 
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Veit  &  Comp. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Keuenhahn  in  Jena. 

ME-  Mit  einer  Beilasre  von  Veit  &  Cenm.  in  Leipzig:  Medieinische  Nentekeiten. 
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1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  19.  October.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,60. 


600]  Chr.  Ernst  Luthardt,  das  johanijpische  Evangelium  nach 
seiner  Eigenthümlichkeit:  von  \V.  Weiffenbach. 


600]  E.  He  hm  und  H.  Wagner,  die  Hevölkerung  der  Erde: 
von  Paul  K  oll  mann. 


601]  X.  Kleinenherg,  sullo  sviluppo  del  Lurahrirus  trapejsoides: 

von  Paul  Mayer. 
602]  I>  Brauns,  die  technische  Geologie:  von  E.  K  a  1  k  o  w  s  k  y. 

603]  C.  S.  Karach,  bibliotheca  philosopborum  mediae  aetatis: 
von  C.  Schaarschmidt. 


6041  A.  Brückner,  Iwau  Possoschkow:  von  J.  Caro. 

605]  Arnoldus  Krause,  de  quom  conlunctionis  usu  nc  forma: 

von  Eduard  Lubl.crt. 
606]  Richard  Sc hmi dt-(  ab an  i  s ,  «oolvrische  Ergüsse:  von 

Alfred  Schottmüller. 
6071  M.  A.  Kiendorf,  gesammelte  Werke,  von  K.  Lehmann. 
608]  Iwan  Turgönjew,  Xeu-Land:  von  demselben. 

609]  E.  Liunig,  Vorschule  der  Poetik  und  Literaturgeschichte: 

von  Emil  B rennin  g. 
610]  Xenophon's  Anabasis,  erklärt  von  C.  Rcbdantz:  von 

Hermann  Zurborg. 


•Chr.  Emst  Luthardt,  das  johanneischc  Evan- 
gelium nach  seiner  Eigenthümlichkeit  geschildert  und 
erklärt.  Zweite  Auflage.  Theil  2.  Nürnberg,  Conrad 
Geiger  1*711.    XI,  [I],  559,  [1]  S.    8«.    M.  7.  (Vgl. 
Jahrgang  1877,  Artikel  344). 
599]    Indem  sich  Ref.  auf  seine  hei  Besprechung  des  I. 
Bandes  obiger  Schrift  gegebene  eingehende  prinei- 
pielle  Würdigung  der  L.'sehen  Gesanuntauffassung 
des  4.  Ev.  für  das  Folgende  ausdrücklich  zurückbezieht, 
gedenkt  er  diesmal  mir.  den  dort  skizzirten  Standpunkt 
des  Verf.  durch  weitere  Beispiele  (des  II.  Bds.)  zu  illu- 
strireu.    Kamen  wir  damals  zu  dem  Resultat,  dass  L. 
die  Geschichtlichkeit  des  4.  Ev.  faktisch  nicht  habe 
aufrecht  erhalten  können  und  principiell  preisgegeben 
habe ,  so  liefert  der  II.  Band  für  diese  These  neue 
reichliche  Belege.     Wiederholen  sich  hier  doch  einer- 
seits die  verzweifeltsten,  aber  stets  jämmerlich  fehlschla- 
genden Versuche,  die  tiefe  Kluft  zwischen  den  älteren 
und  dem  jüngsten  Evangelium  durch  die  mannigfachsten 
Varietäten  harmonistischer  Kunst  zu  überbrücken,  wäh- 
rend andererseits  von  Neuem  die  weittragendsten  und 
gefährlichsten  Concessionen  gemacht  werden,  deren  Con- 
sequenzen  den  geschichtlichen  Charakter  der  Johannes- 
schrift auflösen.     Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
ruuss  das  Bestreben  Derjenigen,  welche  es  nicht  u  la 
Lücke,  Bleck,  Meyer.  Bey schlag  u.  A.  über  sich 
bringen,  zu  Gunsten  des  "Augenzeugen'  die  Synoptiker 
in  einer  Reihe  wichtiger  Punkte  des  'Irrthums'  zu  zei- 
hen, naturgemäss  darauf  gerichtet  sein,  den  beängsti- 
genden Contrast  zwischen  Joh.  und  den  Syn.  in  den 
blossen  'Schein'  eines  Widerspruchs  aufzulösen.  Jene 
Bezichtigung  der  Syn.  verbietet  sich  nun  aber  für 
L.  von  selbst  nicht  nur  durch  seinen  strengeren  Iuspi- 
rationsstandpunkt  sondern  auch  durch  seinen  gesunden 
historischen  Blick  für  die  Thatsache.  dass  die  Syn- 
optiker als  'die  Fixiruug  der  gemeindlichen,  ur- 
christlichen  Tradition,  wie  sie  in  der  Ileimath 
derselben  allgemein  war  und  auf  die  Berichter- 
stattung der  Apostel  selbst  zurückging,  an- 
zusehen sind'  (S.  4:58.  440).     Sind  sie  dies  aber,  und 
soll  gleichwohl  der  so  durchgreifend  widersprechende 
4.  Evangelist  der  Würde  des  'Augenzeugen'  (S.  24. 
166.  423.  481.  487  u.  ö.)  nicht  verlustig  gehen:  so  ist, 
•das  harmonistischc  Urtheil  mag  ausfallen  wie  es 
wolle'  (S.  233),  eben  Harmonistik  in  ihren  ver- 


schiedenen Abarten  die  einfache  logische  Folge.  Am 
misslichsten  ist  natürlich  die  Ausführung  dieser  Auf- 
gabe in  den  Fällen,  wo  Johannes  redet  und  die  Ver- 
treter der  'urchristlichen  Tradition'  so  beredt 
schweigen.  Hier  bietet  uns  L.  meist  recht  kümmer- 
liche Auskünfte,  wenn  er  nicht  vorzieht,  ganz  darüber  zu 
schweigen.  Um  z.B.  diejohanueischeu  Festbesuche  (cp.  7 
u.  lü,  22  ff.)  und  Verweilungon  Jesu  in  Jerusalem  bei 
den  Syn.  unterzubringen,  wird  nicht  nur  in  doppelter 
Gewaltthat  den  letzteren  'ein  die  galiliiische  Thätig- 
keit  unterbrechender  kurier  (Laubhütten-)Fest- 
besuch'  (cp.  7),  dem  Joh.  aber  trotz  des  unauflösli- 
chen Zusammenhangs  von  cp.  7  — 10,39  ein«  baldige 
'Rückkehr  nach  Galilaea'  supponirt  (S.  4.  20.  104. 
156).  sondom  es  wird  auch  die  nach  dem  klareu  Wort- 
laut der  einander  correspondirendeu  Stellen:  Mtth.  16. 
21;  17.22;  19,1;  20,  17  f.;  20,29;  21,1;  21,10  als 
ein  nach  Tagen  zu  zählender  rascher  'Weggang' 
oder  Ilinaufzug  'nach  Jerusalem'  erscheinende 
Todesreise  Jesu  (Mtth.  19,  1  ff.)  in  einen  mehr  mo- 
natlichen Winteraufenthalt  und  Umherzug 
in  Peraea  verwandelt,  von  wo  aus  Jesus  nicht  nur 
den  Abstecher  zum  Tempelweihfest  (10,  22  f.)  ge- 
macht sondern  auch  das  übrige  den  Syn.  total  Un- 
bekannte (Joh.  10,  39b  — 12,  11)  besorgt  haben  soll 
(vgl.  S.  157.  174.  229.  241)!  Dem  von  L.'s  Standpunkt 
aus  unerklärlichen  Schweigen  der  Synoptiker  über  die 
Erweckung  des  Lazarus  (Joh.  11)  weiss  der  Verf. 
(S.  176  — 180)  nur  den  Satz  entgegenzustellen:  'Die 
Synoptiker  haben  dies  Wunder  nicht  nöthig 
(sie!),  um  den  Lebensausgang  Josu  zu  erklären.  So 
übergehen  sie  dieses  Wunder,  wie  sie  von  Be- 
thanien überhaupt  schweigen  oder  es  [nach  Mc.  11,1. 
11.  12.  19.  27;  14,  1.  3—9.  12  ff.  17.  26  und  Par.  gra- 
dezu  Jesu  Hauptquartier  in  den  letzten  Ta- 
gen!] nur  flüchtig  (?!)  erwähnen'  (S.  177).  In  der 
That  ein  recht  ärmlicher  Trost!  Dass  die  Svn.  Nichts 
von  dem  Verhör  vor  Hanna  (Job.  18,  13.  19—23)  be- 
richten, 'erklärt  sich  leicht  (!)  dadurch*,  dass  der  Be- 
richt davon  als  von  einem  ni  cht  gerichtlichen  für 
die  Absicht  (?)  ihrer  Erzählung  bedeutungslos  (in- 
wiefern?) war1  (8.  427). 

Etwas  geringer  ist  die  Verlegenheit  L.'s,  wenn  der 
4.  Evangelist  die  Rolle  des  Schweigenden  über- 
nimmt und  die  Synoptiker  redeu.     In  diesen  Fällen 
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muss  der  wie  ein  Refrain  immer  und  immer  wieder- 
kehrende (S.  157.  229.  235.  243  f.  250.  305.  415  f.  420. 
423  f.  425  f.  435.  441  ff.  446.  452.  464.  468.  478.  492  f.  j 
495 ff.  508 f.  517)  Kanon:  'Johannes  setzt  die  Kennt- 
nis s  des  syuoptischen  Berichtes  als  selbstverstäud- 
lich  voraus'  und  'mit  dieser  Kenntnis»  soll  man  an 
seinen  Bericht  herantreten  und  ihn  von  da  aus  ver- 
stehen' (S.  305),  bzw.  'ergänzen'  (S.  157.  420.  442. 
464),  zur  Aushilfe  dienen.  Auf  die  Frage:  Warum 
'setzt'  aber  Job.  immer  nur  "voraus'  und  gibt  nicht 
den  synoptischen  Bericht?  lautet  die  Antwort:  Joh. 
erstrebt  keine  'Vollständigkeit'  und  will  nicht  die  Ge- 
schichte erst  erzählen,  sondern  sich  auf  Hervorhe- 
bung des  'Wesens'  oder  der  'ihm  wesentlichen 
Momente'  der  Geschichte  beschränken ;  er  will  nur  be-  j 
stimmte  ihm  wichtige  'Gesichtspunkte'  hervor- 
heben; zu  diesem  Behufe  'liegt'  ihm  das  von  den  Syn. 
Berichtete  'ferne'  oder  ist  ihm  'dafür  nicht  dienlich'  j 
o.  a.  (S.  244.  424.  493  u.  ö.).  Oder  auch,  wo  solche 
Auskunft  durchaus  nicht  verschlagen  will,  da  heisst 
es:  der  Evangelist  hat  'den  s  ubstanziellen  Inhalt 
des  (betreffenden)  geschichtlichen  Vorgangs  oder  Wor- 
tes' bereits  au  früherem  Orte  gegeben,  sie  'nach  ih-  | 
rer  S u b stanz  vorausgenommen'  und  kann  da- 
her an  der  eigentlichen  Stelle  derselben  schweigen 
(S.  250.  277  f.  434  u.  ö.).  Wer  sieht  nicht,  dass  mit 
dem  dargelegten  Loschen  Kanon  einer  steten  'Voraus- 
setzung der  Syn.'  seitens  des  Johannes  ein  an  sich 
richtiger  Gedanke  in  willkürlichster  Weise  erweitert, 
verallgemeinert  und  missbraucht  wird?  Und  warum 
setzt  denn  Joh.  in  anderen  Fällen,  wo  er  von  den 
Syn.  bereits  Berichtetes  ohne  ersichtliche  neue 
Gesichtspunkte  einfach  (frei)  wiederholt,  Jene  nicht 
Heber  auch  voraus?  Nach  L.  erscheinen  die  Syn.  ' 
fast  wie  eine  von  Joh.  für  seine  Leser  fortlaufend 
zu  Grunde  gelegtes  Geschichtsbuch,  zu  dem  der 
4.  Evangebst  einen  geistvollen  Commentar  schreibt  oder 
au  das  er  seine  religiös-speculativeu  Ausfüh- 
rungen anlehnt  Eine  solche  Auffassung  dürfte  aber 
L.  selbst  perhorresciren. 

Zur  Illustration  des  in  Rede  stehenden  L/scheu  Ka- 
nous  mögen  einige  Beispiele  folgen.  L.  gesteht  (S.  250. 
277  f.)  zu,  dass  bei  Joh.  'das  Gespräch  mit  Nicodemus 
(cp.  3)  an  die  Stelle  der  (nicht  berichteten)  Taufein- 
setzung, die  Rede  Joh.  6  an  die  Stelle  der  (verschwie- 
genen) Abendmahlseinsetzung  tritt',  Taufe  und  Abend- 
mahl also  'ihrer  Substanz  nach  vorausgenommen 
sind':  gleichwohl  soll  von  keiner  'unhistorischen  i 
Anticipation  der  geschichtlichen  Vorgänge'  gesprochen 
werden  dürfen!  Nach  L.  (S.  250.  254.  415  f.)  ist  an  die 
Stelle  des  von  Joh.  mit  tiefstem  Stillschweigen  über- 
gangenen 'Gethsemane'  mit  seinem  'Zagen  und  Be- 
ben' eine  zeitlich  frühere  Sceue  {Job.  12,  23  ff.)  mit 
einer  nur  flüchtigen,  sofort  von  Triumphgedanken  (v.27b 
u.  28)  verschlungenen  'raQttfrs  Trjg  V>t>*»K  getreten,  und 
zwar  an  einem  Orte,  'wo  wir  cino  solche  Erschüt- 
terung kaum  für  möglich  gehalten  hätten, 
würde  sie  nicht  berichtet'  (Luth.  S.  254).  Und 
doch  soll  diese  'Anticipation'  durch  'das  Bestreben,  das 

innere  Wesen  der  Geschichte  zu  erfassen 

und  darzustellen'  genügend  motivirt  sein.  Liess  sich 
dieses  etwa  nicht  an  der  richtigen,  historischen 
Stelle  (also  zwischen  18,  1  u.  2)  'erfassen  und  darstel-  j 
len'?  Warum  also  statt  der  Sache  selbst  nur  eine 
(wahrlich  nicht,  gegen  L.  S.  416  u.  250,  'psychologisch' 
gleichgehaltige)  antieipi rende  substanziellc  In- 
haltsangabe? An  derselben  Doppelfrage  scheitert 
auch,  wenn  L.  ganz  ähnlich  aus  der  'Art'  des  4.  Evan- 
gelisten, 'den  äusseren  Vorgang  da  (hier  also  18,24) 
nicht  mehr  zu  berichten,  wo  er  den  substanziellen  Inhalt 
desselben  schon  an  einem  früheren  Orte  (hier  also: 
11,  47  ff)  mitgetheilt  hatte'  (S.  434)  ,  die  W  eglassung 
des  'gerichtlichen',  also  Hauptverhörs  Jesu  vor  Caiafa 
durch  Joh.  zu  erklären  sucht 


Das  eigentliche  Gebiet  der  im  Schweisse  ihres  An- 
gesichts arbeitenden  Harmonistik  im  engeren  Sinne 
betreten  wir  aber  erst  da.  wo  sowohl  Joh.  als  die  Syn. 
reden  und  die  nämlichen  Dinge,  nur  leider  in  von 
einander  abweichender  Form,  erzählen.  Hier 
beginnt  denn  auch  erst  die  wahre  'OAitf'jj  ntyakrf.  au* 
welcher  nur  künstliche  Texterkläruugen  oder  gewalt- 
same Texteintragungen ,   willkürliche  Unterstellungen, 
unerwiesene  Behauptungen,  unnatürliche  Combinatio- 
neu,  mit  Einem  Worte  die  respektloseste  Mei- 
sterung der  Schrift,  heraushelfen.  Der  Raum  einer 
Reeension  verbietet  uns  leider,  den  ganzen  Reichthuin 
der  niedlichen  harmonistischen  Kartenhäuser  L.'s  und 
die  Art  ihres  Aufbaus   im   Einzelnen   vor  dem  Le- 
ser zu  entfalten  (m.  vgl.  z.  B.  S.  232.  240.  244.  281  ff. 
300  ff.  304  f.  420.  474  ff.  480  ff.  494  fl'.  508  ff.  510  u.a.St.j: 
als  ein  ganz  besonders  elassisches  Beispiel  niuss  aber 
die  bekannte  Differenz  hinsichüich  des  Todestages 
Jesu  gelten,  indem  der  Herr  nach  Joh.  (13,  1.  29;  18,  2-M 
Freitag  den  14.  Nisan,  vor  Genuss  des  l'assali,  nach 
den  Syn.  Freitag  den  15.  Nisan  nach  Abends  zuvor 
gehaltenem  Passahmahl  starb.     Die  Frage; :  W  e  1  e  h  e  r 
Tradition  soll  man  folgen?  existirt  natürbch  für  L.  nicht. 
Denn  zwischen  den  'Vertretern  der  urchristlicheu  Tra- 
dition' und  dem  'Augenzeugen'  kann  kein  Widerspruch 
bestehen.     Dass  die  synopt.  Uebcrlieferung  hier  ganz 
unverwertlich  ist.  hat  L.  (S.  437 — 441)  in  vortrefflicher 
historischer  Beweisführung  dargethan;  dass  'ein  Irr- 
thum  des  Vierten  ebensowenig  anzunehmen  ist' ,  steht 
ihm  (ohne  Beweis)  dogmatisch  fest.  Ergo  'wird  nichts 
übrig  bleiben  als  zuzusehen,  ob  nicht  die  Erzählung 
des  Vierten  im  Sinne  des  synoptischen  Berichtes  ver- 
standen werden  kann'  (S.  441).  oder  bündiger  gespro- 
chen :  'Wir  werden  seinen  Bericht  im  Einklang  mit  dem 
synoptischen  verstehen  müssen'  (S.  443). 

Wenn  schon  dadurch,  dass  L.  weder  das  Schwei- 
gen des  Joh.  gegenüber  den  redenden  Syn.  noch  das 
Schweigen  der  Syn.  gegenüber  den  Neuheiten  des  Joh. 
hat  erklären,  noch  die  beiderseitigen  Widersprüche  Vi 
identischen  Erzühlungs-  oder  Redestücken  hat  har- 
monisiren  können,  der  geschichtliche  Charakter 
des  4.  Ev.'s  in  einer  Reihe  wichtiger  Punkte  schwer 
bedroht  erscheint  so  wird  derselbe  durch  eine  Anzahl 
direkter  Zugeständnisse  unseres  Verf.'s  noch  in 
höherem  Maasse  gefährdet.  Die  'Abschiedsreden'  (cp.  13 
— 17)  sind  für  L.  nicht  geschichtlich  im  gewöhnlichen' 
Sinn,  sondern  'Vorausnahm e  derjenigen  Gestalt  der 
Liebesgemeinschaft  Jesu  mit  den  Seinen,  wie  sie  durch 
Jesu  Verklärung  gesetzt  ist'  (S.  277  ff.).  SoHte 
damit  in  der  That  'keine  Verleugnung  der  Ge- 
schichtlichkeit' (S.  278)  gegeben  sein  ?  Wie  passt 
ferner  zu  einem  'Jesus- Wort'  (12,36)  die  Bemerkung-. 
'Der  Unglaube  und  die  Verwerfung  IsraTTs  stand  dem 
Evangelisten  vor  Augen,  als  er  diese  Worte  schrieb* 
(S.  265),  und  zu  eben  einem  solchen  (16,  L)  der  Satz 
(S.  365):  'Der  Evangelist  will  seinen  Lesern  sagen 
u.s.w.'  ?  (Vgl.  Aehnliches  auch  S.  224  f.  272.  366).  Und 
wenn  es  zu  16.  29  heisst:  'In  diesen  zwei  Worten  ist  die 
ganze  Summe  des  christlichen  Glaubens  zusam- 
mengefasst;  denn  sie  überschauen  den  gesammteu 
Weg,  welchen  die  Geschichte  Jesu  Christi  durchlaufen 
hat'  (S.  383):  so  stimmt  solche  dogmatische  Rückschau 
und  Glaubens-Zusammenfassung  sehr  gut  zum  spe- 
culirenden  Evangelisten,  aber  keineswegs  will  sie  in 
den  Mund  Jesu  passen. 

L.  hat  aber  auch  den  geschichtlichen  Charakter 
des  4.  Ev.  principiell  preisgegeben  und  nur  'eine 
durch  den  Evangelisten  hindurchgegangene 
Geschichtlichkeit'  (S.  315)  übrig  behalten.  Oder 
wie  soll  man  es  anders  nennen .  wenn  uns  versichert 
wird,  dass  der  4.  Evangelist  'nicht  Geschichtschreiber 
im  gewöhnlichen  Siune  ist'  (S.  10.  47  u.  ö.),  ja  so- 
gar dass  er  'nicht  die  Geschichte  selbst,  wie  er 
sie  kannte  oder  sich  dachte,  e  r  z ii h  1  e  n  w  o  1 1 1  e '  (S.  495)  ? 
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Ganz  ähnlich  heisst  es  öftere  (S.  154.  27,0.  228.  334. 
421  u.a.):  Nicht  um  die  äussere  Geschichte  'als  solche' 
oder  'an  sich'  ist's  ihm  zu  thun ;  '  n  i  c  h,t  der  ge- 
schichtliehe Faden  der  Tage  und  Stunden  lag 
ihm  am  Herzen'  (S.  48);  nicht  auf  'äussere  geschicht- 
liche Genauigkeit  (!)'  (S.C.Ol  und  auf  'Vollstän- 
digkeit' ging  er  aus  (S.  H.  157.  235.  229.  244.  249. 
423.  433  f.  r.  nicht  das  "zeitliche  Verhältniss'  kümmerte 
ihn  (S.  liO)  u.  a.  dgl.  Vielmehr  'greift'  er  nur  Kim- 
ges  'aus  der  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  her-  [ 
aus'  (S.  3).  'übergeht'  das  'für  seinen  Gesichtspunkt 
nicht  Dienliche'  (S.  424)  oder  iu  Folge  einer  be- 
stimmten Formulirung  eines  Begriffs  (do|a'J>u')  Fn- 
brauchbare  (die  Himmelfahrt,  S.  308)  und  'beschränkt 
sich  auf  die  ihm  wesentlichen  Momente'  (S.244),  be- 
richtet nur  das  Nöthigste',  nur  'soviel  er  brauchte  (!),  | 
um  die  Momente  heraustreten  zu  lassen,  an  deren 
Hervorhebung  ihm  gelegen  war'  (S.  408).  Mit  Einern 
Wort,  es  ist  zu  sagen,  dass  Job.  stets  'von  einem  spe- 
ciellen  Gesichtspunkt  aus  den  geschichtlichen  Stoff 
auswählt  und  zusammenstellt1  (S.  424;  vgl.  S. 434.  ; 
495.  521)  f.)  oder  'gruppirt'  (S.  40);  dieser  den  joh. 
Bericht  'bestimmende  besondere  Gesichtspunkt' 
selber  aber  'ergibt  sich  ihm  für  den  (jeweiligem  Ab- 
schnitt aus  der  ganzen  Anlage  seiner  evange- 
lischen Schrift'  (S.  305.  vgl.  421)! 

Von  Druckfehlern  ist  der  II.  1hl.  nbht  in  dem 
Grade  wie  der  I.  entstellt  ,  obgleich  auch  jener  noch 
gegen  150  aufzuweisen  hat. 

Giessen.  Wilhelm  Weiffenbach. 


K.  Benin  und  H.  Wagner,  die  Bevölkerung  der 
Krde.  Jährliche  Febersicht  über  neue  Arealberei- 
cherungen.  Üebietsveränderungen ,  Zählungen  und 
Schätzungen  der  Bevölkerung  auf  der  gesummten 
Frdoberiläche.  V.  Mit  9  Karten  auf  zwei  Tafeln. 
Frgänzungsheft  Nr.  55  zu  Pctermann's  'geographi- 
schen Mittheiluugen'.  Gotha,  Justus  Perthes  1878. 
VIII.  111,  [1]  S.  4«.  M.  5.  (Vgl.  Jahrgang  1877. 
Artikel  358.) 

600 1  Das  verdienstvolle  Fnternchmen  der  Herausgeber 
der  -Bevölkerung  der  Krde'.  die  neuesten  Ermittelungen 
des  Flächeninhaltes  und  des  Bevölkerungsstandes  der 
einzelnen  Länder  säinmtlicber  Erdtheile  zu  sammeln 
und  alljährlich  zu  veröffentlichen,  ist  bereits  anlässlich  I 
der  Publication  der  voraufgehendon  vier  Hefte  jedes- 
mal ausführlich  an  dieser  Stelle  gewürdigt  worden.  I 
Bezüglich  des  nunmehr  vorliegenden  —  am  6.  Juli 
187iS  abgeschlossenen  —  fünften  Heftes  genügt  es  da- 
her im  Allgemeinen  zu  sagen,  dass  es  sich  ebenbürtig 
seinen  Vorgängern  anreiht  und  gleich  jenen  auf  Grund 
sorgfältiger  Prüfung  und  unter  Namhaftinachung  der  j 
benutzten  Quellen  die  jüngsten  Daten  über  Areal  und 
Kinwohnerzahlen  zusammenstellt.  Im  Kiuzelueu  ist  her- 
vorzuheben.  dass  die  gegenwärtige  Ausgabe  umfassen- 
dere Angaben  über  eine  neue  Comitatseintheilung  in 
Fngarn,  über  Zusammenlegung  von  Gemeinden  in  Ita- 
lien, vor  allen  Dingen  aber  die  Ergebnisse  neuerer 
Bevölkerungsermittelungen  in  Belgien,  Frankreich,  Süd- 
Australien ,  Queensland  aus  dem  Jahre  1870,  in  der 
Kap  -  Kolonie  ,  Basuto  -  Land  und  Chile  aus  dem  Jahre 
1875  und  in  Algerien  und  West-Oriqua-Land  aus  dem 
Jahre  1877  enthält.  Ergänzt  sind  che  Angaben  über 
die  Bevölkerung  des  deutschen  Reiches  nach  der  Zäh- 
lung von  1875  und  die  von  Britisch -Indien  nach  der 
von  1872.  nachdem  die  Revisionen  jener  Erhebungen 
inzwischen  definitiv  zum  Abschluss  gebracht  sind.  Von 
besonderem  Interesse  sind  auch  die  Bevölkerungsdaten 
über  die  europäische  Türkei  in  ihrem  Fmfange  vor 
dem  kürzlich  beendeten  Kriege  mit  Russland.  Diesen 
Zahlen  kommt  insofern  ein  gewisser  Werth  bei,  als  sie 
sich  zum  ersten  Male  auf  eine  Art  amtliche  Zählung 


gründen  und  in  einem  von  dem  Unterrichts-Ministerinm 
herausgegebenen  Jahrbuch  (Salneme)  veröffentlicht  sind. 
Die  Tnatsachen  beziehen  sich  auf  die  allein  erhobene 
männliche  Bevölkerung;  eine  Ausdehnung  der  Ermit- 
telung auch  auf  die  weiblichen  Personen  wird  an  der 
muhamedanischen  Auffassung  über  che  Stellung  der 
Frauen  in  der  Gesellschaft  und  die  Geheimhaltung  des 
Lebens  im  Harem  gescheitert  sein. 

Neben  der  Mittheilung  neuer  Flächen-  und  Be- 
völkerungs-Angaben enthält  auch  die  diesmalige  Publi- 
cation  wiederum  eine  summarische  Febersicht  über  das 
Areal  und  den  gezählten  oder  geschätzten  Bevölkerungs- 
stand der  einzelnen  Staaten  und  lünder.  Es  ist  hier- 
bei die  zweckmässige  Einrichtung  getroffen,  die  von 
früheren  Bezifferungen  abweichenden  Angaben  durch 
den  Druck  kenntlich  zu  machen.  Nach  den  angestellten 
Ermittelungen  haben  die  Herausgeber  die  Bevölkerung 
der  Erde  auf  1439  Millionen  berechnet,  während  die 
Zahl  im  vierten  Jahrgange  nur  auf  1424  Millionen  sich 
belief.  Vorzugsweise  resultirt  dieses  Ergebniss  aus 
'Schätzungen  gerade  für  solchö  Länder,  wo  eine  Be- 
völkerungsstatistik gar  nicht  oder  kaum  existirt. ,  so 
namentlich  für  die  asiatische  Türkei.  Persien  und  einige 
Gebiete  im  östlichen  und  südöstlichen  Afrika,  wo  man 
bisher  eine  äusserst  geringe  Bevölkerung  voraussetzte, 
während  sie  nach  neueren  Reiseberichten  ungleich 
stärker  ist1. 

Auch  das  vorliegende  fünft«  Heft  bringt  Beiträge 
zur  Ortsbevölkerung;  so  ist  auf  Grund  der  Publicationen 
der  einzelnen  Bundesstaaten  die  Bevölkerung  der  deut- 
scheu Orte  von  mehr  als  2000  Einwohner  nach  der 
Zählung  vom  1.  December  1875  sehr  eingehend  be- 
handelt, ferner  sind  detaillirte  Nachweise  namentlich 
über  Frankreich,  Russland,  die  australischen  Kolonien, 
die  -Kap-Kolonie  und  Chile  beigebracht  worden. 

Endlich  sind  hier  noch  die  sauber  ausgeführten 
Kartenbeilagen  zu  erwähnen .  welche  sich  auf  Neusee- 
land, das  südliche  Chile  und  Venezuela  und  deren  Ein- 
theilung  wie  auf  einige  Grenzveränderungen  innerhalb 
Deutschlands  beziehen. 

Oldenburg.  P.  Kollmann. 


t  N.  Kleinenberg,  sullo  sviluppo  del  LumbricuN 
trapezoides.  Napoli.  Detkon  &  Rocholl  1878.  50  S., 
3  Tafeln.    L.  3. 

601]  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wohnt  der  Verfasser 
der  'Hydra'  in  selbstgewählter  Einsamkeit  auf  der  Insel 
Ischia  und  tritt  nun  mit  einer  reifen  Frucht  seiner  stillen 
Thätigkeit  hervor.  In  italienischer  Sprache  behandelt 
er  einen  Theil  der  Entwicklungsgeschichte  des  Regen- 
wurmes und  zwar  des  Lumbricus  trapezoides,  welcher, 
abweichend  von  den  bisher  untersuchten  Arten,  eine 
Eigentümlichkeit  von  grossem  embryologischen  Inter- 
esse darbietet.  Aus  einem  und  demselben  Ei  entsteht 
nämlich  nicht  Ein  Embryo,  sondern  es  bilden  sich,  wie 
allerdings  schon  Duges  wusste,  ihrer  zwei,  welche  die 
erste  Zeit  ihrer  Existenz  im  zusaminengekoppelten  Zu- 
stande verbringen  und  dabei  sogar  munter  im  Ei  um- 
herschwimmen, zuletzt  aber  doch  nach  glücklich  voll- 
zogener Trennung  als  zwei  durchaus  wohlgestaltete  junge 
Regenwürmer  ausschlüpfen.  Dieses  völlig  normale  Ver- 
halten sucht  Kleinenberg  in  der  Weise  zu  erklären, 
dass  er  annimmt,  die  Wirkungen  von  zwei  befruchten- 
den Samenfäden  möchten,  obwohl  sie  im  Thierreiche 
für  gewöhnlich  nur  zu  unregelmässigen  Entwicklungs- 
vorgängen führen,  hier  als  'in  einem  Ei  von  grosser 
Vitalität  die  Gestaltungskraft  des  Eies  vermehren',  also 
zur  Hervorbringung  zweier  Embryonen  anregen.  Dass 
mit  dieser  Auseinandersetzung  ein  besonderes  Licht  auf 
die  Erscheinung  geworfen  sei,  wage  ich  nicht  zu  be- 
haupten, vermisse  übrigens  den  Nachweis  dafür,  dass 
das  einfach  erscheinende  Ei  auch  wirklich  ein  solches 
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ist  und  nicht  etwa  durch  Verschmelzung  zweier  Zellen 
entsteht. 

Die  erwähnte  sonderbare  Erscheinung  führt  natür- 
lich auch  bedeutende  Abweichungen  in  der  Furchung 
und  Gastrulation  herbei,  welche  diese  sonst  einfachen 
Vorgänge  verwickelt  machen.  Das  Mesodenu  sodann 
entsteht  ohne  irgend  welche  Betheiligung  des  Ento- 
dermes  theils  direkt  aus  dem  Ektoderme,  theils  bildet 
es  sich  schon  zu  einer  Zeit,  wenn  von  primären  Keim- 
blättern noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Mit  Bezug 
auf  das  Nervensystem,  welches  auf  die  eingehendste 
Weise  untersucht  worden  ist  ,  gelangt  Kleinenberg  zu 
demselben  Resultate  wie  Kowalewski;  sowohl  Gehiru 
wie  auch  Bauchstrang  sind  lediglich  aus  dem  Ekto- 
derm  abzuleiten  und  haben  gar  nichts  mit  dem  Meso- 
derme  zu  thun.  Das  Gehirn  tritt  merkwürdiger  Weise 
als  eine  unpaare  Masse  auf  und  bleibt  einige  Zeit  ohne 
Verbindung  mit  dem  Unterschlundganglion ;  das  Bauch- 
mark hingegen  legt  sich  paarig  an  und  lä-sst  in  seiner 
Entstehungsweise  keinerlei  Aehulichkeit  mit  dem  Bil- 
dungsmodus des  Rückenmarkes  bei  den  Wirbelthieren 
erkennen.  —  Die  Entwicklungsgeschichte  der  übrigen 
Organe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Histogenese 
sowie  die  allgemeinen  Betrachtungen  verspricht  der  Au- 
tor in  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  zu  liefern  und 
lässt  hoffentlich  nicht  lange  darauf  warten. 

Neapel.  Zoologische  Station.  Paul  Mayer. 


D.  Brauns,  die  technische  Geologie  oder  die  Geo- 
logie in  Anwendung  auf  Technik,  Gewerbe  und  Land- 
bau. Mit  80  Abbildungen.  Halle,  G.  Schwetschke'scher 
Verlag  1878.   XII,  400  S.  8«.  IL  7. 

602]  Die  geologische  Litteratur  wies  bisher  kein  neue- 
res Werk  auf.  in  welchem  man  eine  Zusammenstellung 
aller  für  die  Praxis  wichtigen  Resultate  der  rein  wis- 
senschaftlichen Geologie  finden  konnte.  Der  Verfasser, 
längere  Zeit  als  Ingeniour  thätig.  dann  als  Geolog  ar- 
beitend, versucht  in  vorliegendem  Werke  diesem  Mangel 
abzuhelfen. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte  von  sehr  un- 
gleichem Werthe.  Im  ersten  wird  die  Erdrinde  als 
Gegenstand  der  technischen  Geologie  behandelt.  Zahl- 
reiche und  vortreffliche  Lehrbücher  konnten  hierfür  die 
Grundlage  liefern,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
der  Verf.  an  mehreren  Stelleu  seine  besonderen,  ganz 
unbewiesenen  Ansichten  geltend  zu  machen  sucht;  z.  B. 
wird  er  gleich  S.  0  in  seiner  Ansicht  über  Quarzbil- 
dung so  ziemlich  alle  Petrographen  zu  Gegnern  haben. 
S.  2:5  werden  Bohnerze  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise 
als  Conglemerate  aufgefasst  Dazu  kommen  manche 
evidente  Fehler,  wie  z.  B.  S.  45  die  Streifung  der  Pla- 
gioklase  als  'Folge  einer  Verwachsung  von  zweierlei 
Krystallen  gedeutet  wird,  wahrend  bei  Zwillingsbildun- 
gon  bekanntlichst  gerade  nur  einerlei  Krystalle,  aber 
in  verwendeter  Stellung  mit  einander  verwachsen  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  bei  weitem  der  beste:  er 
umfasst  die  Erdarbeiten,  Tunnelbauten  und  Wasser- 
bauten. Verf.  berücksichtigt  alle  nur  möglichen  Ver- 
hältnisse, giebt  die  Art  der  Bewältigung  von  Schwie- 
rigkeiten an  und  macht  namentlich  auch  in  reichlichem 
Maasse  auf  die  durch  'die  geol.  Verhältnisse  bedingten 
Gefahren  bei  allerlei  Bauten  aufmerksam.  Da  die  geo- 
logischen Verhältnisse  stets  im  Voraus  unbestimmbar 
schwankend  sind,  so  sucht  der  Verf.  in  durchaus  zu- 
treffender Weise  dem  Leser  nur  die  Anleitung  zu  selbst- 
ständiger Auffassung  zu  geben. 

In  gleicher  Weise  befriedigend  ist  das  erste  Ka- 
pitel des  dritten  Abschnittes,  die  Gewinnung  der  Bau- 
materialien betreffend,  doch  hat  sich  hier  der  Verf. 
fortreissen  lassen,  Manches  zu  behandeln,  was  durchaus 
nicht  mehr  in  die  'technische  Geologie'  gehört,  wie 
z.  B.  das  Ziegelbrenncn  S.  248 — 2;V2.  —  Von  den  drei 
letzten  Kapiteln  des  dritteu  Abschnittes  giebt  Kap.  2 


eine  sehr  kurze  Darstellung  des  Bergbaues  und  Hüt- 
tenwesens, Kap.  3  behandelt  specielle  Industriezweig«-. 
Kap.  4  die  Verwerthung  des  Bodens  (Bodenkunde).  Für 
alle  diese  Fächer  lagen  zahlreiche  Werke  und  Mono- 
graphien vor. 

Leider  ist  es  lücht  zu  verschweigen ,  dass  da- 
ganze  Werk  an  Unübersichtlichkeit  der  Darstellung 
und  Schwerfälligkeit  des  Ausdruckes  leidet.  In  jeriViij 
der  9  Kapitel  geht  die  Darstellung  über  40  bis  50  Sei- 
ten ohne  Halt  von  einem  Punkt  zum  andern:  kein 
Hervorheben  der  einzelnen  Unterabschnitte  durch  Pa- 
ragraphen, oder  Ueberschriften,  oder  gar  wenigsten« 
durch  den  Druck.  Dazu  kommt  die  Unbeholfenheit  im 
Satzbau.  Man  inuss  sich  immer  durch  übermässig  lärm? 
Sätze-  mit  allen  möglichen  Einschachtelungcn  und  Pa- 
renthesen hindurcharbeiten.  Da  ist  es  weiter  nicht  auf- 
fällig, wenn  der  Verf.  gelegentlich  gauz  aus  der  CW 
struetion  herausfällt  ,  z.  B.  S.  168  Z.  4 — 1  v.  u-,  S.  90 
letzte  Zeile  bis  S.  5)1  Zeile  6  v.  o.  Dergleichen  Form- 
fehler beeinträchtigen  gar  sehr  den  Werth  eines  Bu- 
ches, das  vornehmlich  zur  Einführung  eines  Lernenden 
in  ihm  unbekannte  Gebiete  bestimmt  ist. 

Leipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


Excerpta  e  libro  Alfred!  Anglici  de  motu  cordis 
item  Costa-Ben-Lucac  de  differentia  animaf 
et  Spiritus  über  translatus  a  Johanne  Hispa- 
lens-i.    Als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Anthropo- 
logie und  Psychologie  des  Mittelalters  nach  hand- 
schriftlicher Üeberlieferung  herausgegeben  und  mit 
einer  einleitenden  Abhandlung  und  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Carl  Sigmund  Barach.  (Bibliotheca 
philosophoruin  mediae  aetatis,  herausgegeben  von 
Carl  Sigmund  Barach.  II).    Innsbruck,  Wagner'sche 
Universität«  -  Buchhandlung  1878.    XI,  139.  flj  S. 
8».    M.  3,60.    (Vgl.  Jahrgang  1876,  Artikel  597.) 

603]  Dem  früher  von  mir  besprochenen  ersten  Fasci- 
kel  der  Barach  sehen  Bibliotheca  Philosophorum  mediae 
aetatis  ist  nunmehr  der  zweite  gefolgt,  welcher  ausser 
den  beiden  im  Titel  genannten  mittelalterlichen  Schrif- 
ten noch  eine  grössere  Eiideitung  des  Herausgebers 
enthält  (p.  3 — 79).  Letztere  ist  dazu  bestimmt,  die  zum 
Theil  recht  schwierige  und  durch  starke  Corruption  des 
Textes  noch  mehr  verdunkelte  Schrift  Alfreds  de  motu 
cordis  durch  eingehende  Analyse  verstämllich  zu  machen, 
zugleich  aber  auch  weitere,  recht  fördersame  Aufklä- 
rung über  die  psychologischen  und  physiologischen  An- 
sichten  des  Mittelalters  zu  bringen.  Im  ersten  Abschnitt 
der  Einleitung ,  welche  von  dem  Verfasser  der  Schrift 
de  motu  cordis  und  der  Zeit  ihrer  Abfassuug  handelt, 
stellt  Barach  gegen  Haureau  richtig  fest,  dass  dieselbe 
nicht  schon  im  1 2ten  Jahrhundert,  oder  überhaupt  vor 
1210,  wie  dieser  behauptet  hat,  sondern  erst  im  ariden 
Jahrzehnt  des  13ten  Jahrhunderts  geschrieben  worden 
sein  könne.  Barach  setzt  sie  zwischen  1220  und  WWi 
welches  letztere  Jahr  darum  als  untere  Grenze  ange- 
nommen werden  muss,  weil  Alex.  Neckani,  dem  Alfred 
sein  Werk  dedicirt  hat ,  in  demselben  starb.  Zu  dem 
gleichen  Resultat  kommt  unabhängig  von  Barach  denn 
auch  Wüstenfeld  in  einer  Abhandlung  über  Uebcrsetzun- 

Sen  arabischer  Werke  ins  Lateinische  seit  dem  9t<"Q 
ahrhundert,  welche  der  22ste  Band  der  Verhandlun- 
gen der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
(1877)  enthält,  dass  nämlich  Alfred  vor  1250,  nicht 
aber  im  12ten  Jahrh.  die  Uebersetzung  der  pseudoan- 
stotelischen  Schrift  de  plantis  et  vegetabilibus  verfasst 
habe  (p.  87— 89).  Wer  mit  den  einschlagigen  littera- 
rischen Verhältnissen  einigermaassen  vertraut  ist,  kann 
sich  in  der  That  nur  wundern,  dass  ein  so  guter  Ken- 
ner derselben,  wie  Haureau,  Alfred'»  litterarische  Wirk- 
samkeit in  eine  so  frühe  Periode  verlegt  hat.  Er  scheint 
dazu  durch  ein  Missverständniss  Jourdains  veranlasst 
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•worden  zu  sein,  der  Alfred  für  einen  Zeitgenossen  Ro- 
gers von  Hereford  hielt.  Man  würde,  wenn  man  nicht 
durch  die  Dedication  der  Schrift  Alfred's  an  Neckam 
auf  die  Zeit  vor  1227  gewiesen  würde,  geneigt  sein, 
auf  eine  um  mindestens  ein  Paar  Jahrzehnte  spätere 
Abfassung  der  Schrift  de  motu  cordis  zu  schliessen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  der  Bnrach'schcn  Einleitung  he- 
handelt  die  Lehre  vom  Sitze  der  Seele,  wie  das  frühere 
Mittelalter  sie  in  Anknüpfung  an  die  antiken  Quellen 
fnsste.  Zwei  Ansichten  standen  einander  gegenüber: 
die  ältere  an  Plato  sich  anschliessend .  durch  Isidor, 
Alcuin.  Rhahan,  aber  auch  noch  im  12.  Jahrh.  durch 
Bernhard  von  Chartres,  Wilhelm  von  Conchcs  und  Wil- 
helm von  Thierry  vertreten ,  betrachtet  vorzugsweise 
das  Gehirn  als  Seelenorgau ,  während  die  zweite  auf 
aristotelischen  EinHuss  zurückführende .  welche  schon 
zur  Zeit  Wilhelms  von  Auvergne  vorkommt  und  auch 
von  Alfred's  Lehrer  Alex.  Neckam  adoptirt  ist,  das 
Herz  zum  Seelensitz  machte.  Alfred  selbst  nun.  wie 
Barach  im  dritten  Theile  der  Einleitung  auseinander- 
setzt, folgt  einerseits  in  seinen  allgemeinen  kosmologi- 
schen  Anschauungeu  der  in  den  beiden  Schriften  de 
causis  und  fons  vitae  des  Ihn  Gebirol  vorgetragenen 
Ansicht,  wonach  er  sich,  das  Verhiiltniss  von  Seele  und 
Leib  etwa  so  denkt,  wie  Ihn  Gebirol  das  von  (»Ott  und 
Welt  fasst;  andererseits  aber  hat  er  aus  aristotelischen 
Schriften  und  den  Werken  Galen's,  sowie  aus  der  Ab- 
handlung Costa  ben  Luca's  de  animae"  et  spiritus  dif- 
ferentia.  einer  Compilation  von  platonischen,  aristoteli- 
schen und  galenischen  Gedanken,  die  näheren  Hülfsmittel 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  bezogen,  welche  Losung  darin 
besteht,  dass  er  die  aristotelische  Ansicht  von  der  Seele 
mit  seiner  an  den  Pantheismus  streifenden,  aus  dem 
Kreise  arabisch-jüdischer  Vorstellungen  hervorgewachse- 
nen Metaphysik  zu  vermitteln  sucht.  Abgesehen  also  von 
ihrer  geistigen  Substantialität  wird  von  ihm  die  Seele  als 
Entelechie  des  organischen  Leibes  gefasst.  und  er  gelangt 
von  diesem  letzteren  Standpunkt  aus  zu  einer  rein  natu- 
ralistischen Auffassung,  der  gemäss  die  Seele  als  Resul- 
tat leiblicher  Functionen  erscheint,  sich  also  ganz  uud 
gar  innerhalb  der  körperlichen  Organisation  bewegt, 
mit  dem  Körper  entsteht,  sich  entwickelt,  altert  und 
bei  dessen  Zerfall  vergeht.  Ganz  treffend  kann  daher 
Barnch  seinen  Autor  mit  Petrus  Pomponatius  verglei- 
chen, welcher  gleichfalls  vom  aristotelischen  Naturalis- 
mus aus  unter  dem  Deckmantel  einer  ähnlichen  "dop- 
pelten Buchführung'  (man  verstatte  der  Kürze  wegen 
diesen  eigentlich  verfehlten  Ausdruck)  zur  Läugnuug 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  gelangte.  Ua  Alfred  die 
Seele,  welche  nach  ihm  im  linken  Herzventrikel  ihren 
Sitz  hat,  zur  Leiterin  des  Lebensprocesses  macht,  so 
kann  Barach  ihn  in  Uebereinstimmung  mit  Haureau 
zum  Vertreter  des  Vitalismus  erklären.  Er  legt  uns 
die  von  Alfred  recht  schwerfällig  und  schwerverständ- 
lich vorgetragenen  Einzelheiten  dieser  Anschauung  in 
lichtvoller  Erläuterung  dar  und  schliefst  daran  im  vier- 
ten durch  eine  Reihe  interessanter  Notizen  sich  aus- 
zeichnenden Abschnitt  eine  Ucbersicht  der  Nachwirkun- 
gen, welche  die  in  der  Schrift  de  motu  cordis  entwickelten 
Vorstellungen  und  kundgegebenen  Tendenzen  im  spätem 
Mittelalter  und  zum  Beginne  der  Renaissance  gehabt 
haben.  Wenn  auch  die  einen  Hauptsatz  der  Schrift 
Alfred's  bildende  Lehre,  dass  die  Seele  die  wirkende 
Ursache  der  Herzbewegung  sei.  bald  darauf  schon  viel- 
fach wiederholt  wurde,  so  traten  doch  die  durch  Ari- 
stoteles vermittelten  naturalistischen  Anschautingen  erst 
zu  einem  viel  spätem  Zeitraum  mächtiger  hervor,  aus 
welchem  Gedankenkreise  sich  die  Ixihre  vom  Herzen  als 
Wännecentrum  am  längsten  erhielt.  —  Mit  der  Wie- 
derherstellung des  Textes  der  Schrift  de  motu  cordis 
hat  sich  B.  augenscheinlich  viel  Mühe  gegeben,  und  es 
ist  ihm  auch  grösstentheils  gelungen,  das  Richtige  zu 
treffen,  aber  die  Verderbniss  des  Textes  ist  so  gross, 
dass  noch  immer  manche  zweifelhafte  Lesarten  übrig 
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geblieben  sind,  ja,  dass  der  Herausgeber  sich  gezwun- 
gen sah,  ganze  Stellen  zu  unterdrücken,  daher  die  Aus- 
gabe Lücken  enthält  und  als  'Excerpta'  bietend  bezeich- 
net wird.  Den  am  Schluss  (p.  140)  gegebenen  ferneren 
beiden  Berichtigungen  möchte  ich  nur  noch  einen  Vor- 
schlag hinzufügen,  nämlich  p.  110  Z.  9  statt  et  disso- 
nantium.  das  mit  dem  vorausgehenden  varietatum  nicht 
stimmt,  et  differentiarum  zu  lesen.  Der  zweite  Text, 
welchen  der  vorliegende  Eascikel  enthält,  die  von  dem 
convertirten  .luden  Avendeath  (Ihn  Dauth)  oder  Johan- 
nes Hispalensis  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische 
übersetzte  Schrift  des  Baalbeker  Arztes  Costa  heu  Luca 
ist  nicht  minder  interessant,  als  Alfred's  de  motu  cordis, 
und  bietet  wegen  ihrer  vergleichsweise  bedeutend  leich- 
teren Lesbarkeit  dem  Verständniss  nur  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Wir  erhalten  darin  ausser  der  Lehre  vom 
Lebensgeist,  dem  Vermittler  Leibes  und  der  Seele,  wel- 
cher in  der  spätem  Wissenschaft  noch  eine  M  grosse 
Rolle  spielen  sollte,  sowie  einer  eingehenden  Erläute- 
rung der  Functionen  des  Nervensystems,  wie  die  ara- 
biseben  Aerzte  sich  dieselben  dachten,  eine  Darlegung 
des  platonischen  und  aristotelischen  Begriffs  der  Seele 
'nebst  einem  Versuche,  auf  rein  physiologische  Weise 
(Üe  Entstehung  der  Vorstellungen  und  die  Phänomene 
der  Erinnerung  zu  erklären'  —  'lauter  Keime  neuer 
Gedanken  und  Probleme,  deren  mehr  oder  minder  deut- 
liche Spuren  schon  bei  Schriftstellern  des  12ten  Jahr- 
hunderts bemerkt  werden  können,  deren  reifere  Nach- 
wirkungen aber  erst  das  13te  Jahrhundert  gezeitigt 
hat'.  Auch  die  Costa'sche  Schrift  ist  vou  einer  instrueti- 
ven  Einleitung  und  orientirenden  Anmerkungen  des  Her- 
ausgebers begleitet,  dessen  fortschreitendes  Unterneh- 
men mit  um  so  grösserer  Freude  begrüsst  werden  muss, 

j  als  er  sich  damit  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben  scheint, 
nicht  sowohl  die  bereits  oft  besprochenen  theologischen 
Gedankengänge,  sondern  die  ungleich  weniger  bekann- 

j  ten  und  doch  vom  philosophischen  Standpunkte  aus 
mindestens  ebenso  wichtigen  kosmologischen,  psycholo- 
gischen und  physiologischen  Vorstellungen  des  Mittel- 
alters urkundlich  aufzuhellen. 

Bonn.  C.  Schaarschmidt, 

A.  BrOckner,  Iwan  Poasoschkow.  Ideen  und  Zu- 
stände in  Russland  zur  Zeit  Peters  des  Grossen.  Leip- 
zig, Duncker  &  Humblot  1878.    X,  353  S.  8°.  M.  8. 

j  (>04j  Unter  den  zahlreichen  Schriften  dieses  fruchtba- 
ren Autors  dürfte  die  vorstehend  angezeigte  wohl  als 
die  reifste  und  am  meisten  durchdachte  angesehen  wer- 
den.   Sie  behandelt  einen  ebenso  grossen  und  wichtigen 

!  als  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  berührenden  Prä- 
gen vielseitigen  Gegenstand.  Wenn  E.  Hermann  seine 
187'2  angedeutete  Absicht,  die  Quellenschriften  zur  Ge- 
schichte Russlands  unter  Peter  dem  Grossen  zu  publi- 
ciren,  durchgeführt  hätte,  dann  würde  er  jedenfalls 
auch  die  Schriften  Possoschkow's  ganz  oder  im  Aus- 
zuge vorgelegt  haben,  denn  sie  stellen  sich  als  eine 

l  der  interessantesten,  zuverlässigsten  und  bei  der  eigen- 
artigen Persönlichkeit  und  Tendenz  des  Verfassers  ganz 
besonders  anziehenden  Aufzeichnungen  aus  der  betref- 
fenden Epoche  dar.  Ihre  Bedeutung  reicht  aber  weit 
über  den  blossen  Quellenwerth  hinaus ;  sie  zeichnen  mit 
reicher  Fülle  und  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
die  Denkweise  des  gesündesten  Kerns  im  russischen 
Volke  in  dem  verhängnissreichen  Augenblick  seiner  Ent- 
wickelung,  da  es  aus  dem  slawischen  Natnrstand  in  den 
Kreis  europäischer  Bildung  gehoben,  ja  im  buchstäbli- 
chen Sinne  gepeitscht  wurde.  Possoschkow,  über  des- 
sen Leben  nur  sehr  kümmerliche  Nachrichten  sich  er- 
halten haben,  dessen  Schriften  erst  1812  durch  Pogodin 
dem  Druck  übergeben  wurden,  desseu  Hauptwerk  'Ar- 
muth  und  Reichthum',  ein  cameralistischer  Refomiplan 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  an  den  reformirenden 
Zaren  gerichtet  ,  die  rechte  Adresse  nicht  erlangt  zu 
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haben  scheint,  ist  der  merknmlsreichste  Typus  eine» 
ganz  geringen  Bruchtheils  im  russischen  Volke,  der  die 
stürmischen  Eingriffe  Peter*»  in  die  nationalen  Heilig- 
thünier,  iu  ererbte  Sitten  und  Lebensformen  nacli  ihrem 
wohlgemeinten  und  erhabenen  Beweggrund  autfasste  und 
verstand;  nicht  auf  der  Unterlage  einer  intimem  Be- 
kanntschaft mit  der  abendländischen  Bildung  und  Li- 
teratur, auch  nicht  eines  durchgearbeiteten  Besitzes 
allgemeinerer  Doktrinen  und  Begriffe,  sondern  einzig 
und  allein  mit  Hülfe  eines  durchaus  im  Praktischen  ver- 
weilenden gesunden  Menschenverstandes.  Herr  Brückner 
ist  sehr  benniht,  die  Erscheinung  aus  ihrer  lsolirthcit 
zu  ziehen,  und  weist  bei  vielen  Gelegenheiten  auf  un- 
vermittelte und  jedes  Zusammenhangs  entbehrende  Ana- 
logieen  in  den  Culturstaaten  Europu's  aus  jener  Epoche 
hin,  aber  ich  kann  nicht  sagen,  das«,  die  Vergleichun- 
gen  häutig  tiefer  als  in  dem  rein  Oberflächlichen  zu- 
treffend erscheinen.  Nur  in  der  Zusammenstellung  mit 
Peter  selbst,  die  B.  durch  das  ganze  Buch  durchführt, 
erhält  die  Darstellung  Possoschkow's  eine  Beleuchtung, 
welche  ihn  iu  der  ganzen  Energie  seiner  eindrucksvol- 
len Eigenthüinliehkeit  heraustreten  lässt.  Wie  Peter 
sich  die  Einbildung  der  Nation  vom  Throne  herab  mit 
einer  uns  freilich  erschreckenden  Unerbittlichkeit  zu- 
recht legt ,  so  denkt  sie  Possoschkow  aus  dem  Volke 
von  unten  herauf,  und  c»  ist  ebenso  sehr  von  über- 
raschendem Interesse  zu  sehen,  wie  diese  beiden  von 
verschiedenen  Betrachtungspunkten  ausgehenden  Real- 
politiker in  den  Methoden  und  Wegen  übereinstimmen, 
als  es  zur  Rechtfertigung  der  oft  in  europäischer  Denk- 
weise gerügten  petriuischen  Brutalitäten  dienen  muss. 
Unbedingter  noch  als  Peter  geht  Possoschkow  einzig 
von  den  vorliegenden  und  umgebenden  Verhältnissen 
aus,  zumal  er  andere  weder  aus  dem  Augenschein  noch 
durch  literarische  Vermittelung  kennt.  Weder  hat  er 
Reisen  in  das  Ausland  gemacht,  noch  reicht  seine  Be- 
lesenheit über  einen  kleinen  Vorrath  geistlicher  und 
vielleicht  technischer  Schriften  hinaus.  Aus  seiner  ei- 
genen Lebenserfahrung  als  Bauer,  als  Brauntweinpäch- 
ter,  als  Techniker  zieht  er  den  ganzen  Stoff  zum  Ent- 
wurf einer  Art  von  Staatscucyklopädie ,  welche  die 
allgemeinem  Sätze  sofort  mit  einer  bis  in  die  schalste 
Pedanterei  sich  verlierenden  Anweisung  über  die  De- 
tails der  Ausführung  begleitet,  und  welche  freilich  wie- 
derum nur  auf  den  Specialfall  Russland  passen  kann. 
Dem  Zeitbewusstsein  voraneilende  Doktrinen  liegen  ihm 
so  fern  wie  jede  irgendwie  auf  rein  Wissenschaftliches 
gerichtete  Absicht.   Wenn  er  im  Verfolg  seiner  lediglich 

E Taktischen  Entwiekelungsprojcctc  hier  und  da  mit  den 
ehrsützen  hervorragender  Denker  aus  dem  Abendlande 
übereinstimmt,  so  liegt  zwar  darin  ein  besonderer  Reiz 
für  den  Leser  seiner  Schriften,  nicht  aber  sein  wesent- 
lichstes Verdienst.  Er  hatte  nicht  mit  der  Verbildung 
zu  ringen,  welche  dem  Aufkommen  der  Ergebnisse  ei- 
ner unbefangenen  Beobachtung  und  folgerichtigen  Con- 
clusion  hinderlich  war.  Das  politische  reine  Object 
und  seine  Entwicklung  für  die  Betrachtung  von  ein- 
ander zu  sondern,  verstand  er  nicht.  Damm  bleibt  er 
in  der  unfügigeu  Engherzigkeit  seiner  nationalen  Selbstr 
sucht,  wie  in  der  Rohheit  seiner  kirchlichen  Intoleranz 
befangen.  Der  Begriff  der  Menschlichkeit  mit  Allem, 
was  daraus  tiiesst,  ist  ihm  nicht  aufgegangen,  wenn  er 
auch  manche  schöne  Tugend  allgemeinen  Werthe» 
preist  und  empfiehlt.  Sein  System,  ein  System  nur 
praktischer  Klugheit,  ist  das  der  umfassendsten  Bevor- 
mundung und  lässt  dem  Recht  der  Individualität  kei- 
nen Spielraum.  Alles  läuft  dem  nationalen  Sinne,  dem 
es  entsprungen  ist,  gemäss,  auf  einen  Despotismus  hin- 
aus, hei  dem  wesentlich  aus  Rücksichten  der  Klugheit 
die  empörendsten  Missbräuche  vermieden  sind.  Die 
höchsten  Bezüge  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  wie  alle  Interessen  der  geistigen  Cultur  ragen 
über  den  Horizont  des  Bauern  -  Politikers.  Das  Beste, 
was  ihm  nachgesagt  werden  kann,  ist  die  frische  Un- 


mittelbarkeit seiner  Auffassung  und  die  entschlossene» 
Klugheit  innerhalb  einer  allerdings  ungemein  beschräuk- 

i  ton  Gedaukensphärc.  Aus  seinen  Büchern  strotzt  gleich- 
sam der  Geruch  eines  frisch  umgebrochenen  Acker-, 
aber  sehr  sympathisch  sind  sie  für  den  ausserhalb  de* 
Nationalinteresses  Stehenden  gleichwohl  nicht.  HerT 

j  Brückner  überschätzt  bei  aller  Vorliebe  für  den  G~ 

Senstand  seiner  geistvollen  Analyse  nicht  den  Werth 
es  Mannes.    'Er  ist.  sagt  er.  bald  liberal,  bald  cou- 
sorvativ,  bald  bornirt,  bald  aufgeklärt .  Stumpfsinn  und 
Chinesenthum  wechseln  mit  genialen  leuchtenden  Gei- 
stesblitzen ab.    Hier  und  da  erscheint  er  als  radicaler 
Eortschrittsmann,  als  Revolutionär  und  dann  wiederum 
trägt  er  in  anderer  Hinsicht  reactiouäre  anachronisti- 
sche Ansichten  vor.     In  manchen  Beziehungen  eilt  er 
den  Reformgedanken  Peter's  voraus,  in  andern  bleibt 
er  weit  hinter  denselben  zurück.    Es  treten  uus  ein- 
zelne Züge  entgegen,  welche  an  die  tatarische  Epoche 
der  Geschichte  Russlands  erinnern  und  dicht  daneben 
andere,  welche  den  Reformen  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts entsprechen.  Dazwi>chen  predigt  er  Mildern 
und  Humanität  ('.')  und  dann  plötzlich  (V)   erwartet  er 
alles  Heil  von  asiatisch  despotischer  Strenge,  von  Kör- 
perstrafen und  Eolterwerkzeugon.     Bald  redet  er  der 
Freiheit  (V)  das  Wort  und  dann  wieder  schlägt  er  be- 
vormundende Maassregeln  vor  und  hofft  von  bureau- 
kratischeu  Einflüssen  das  Beste.    Auf  kirchlichem  Ge- 
biete vertritt  er  ^lon  Standpunkt  früherer  Jahrhunderte, 
auf  politischem  ahnt  er  (?)  den  modernen  Parlamenta- 
rismus.   In  Fragen  der  Moral  und  Pädagogik  lesrt  er 
eine  mittelalterlich  mönchische  Beschränktheit  au  den 
Tag,  seine  wirthschaftspolizeilichen  Reformentwürfe  ent- 
sprechen zum  Theil  den  Anschauungen  der  modernen 
Wissenschaft1.  —  Herr  Brückner  giebt  nun  nach  einer 
Skizze  von  dem  Leben  Possoschkow's  und   von  dem 
Schicksal  seiner  Schriften  in  vier  grossen  Capiteln  «■im 
sorgfältige  Analyse  derselben,  von  denen  das  erste  f!e- 
ligion  und  Moral,  das  zweite  'Recht  und  Gesotz1.  das 
dritte  'Heerwesen'  und  das  vierte  'Wirthschaft'  betitelt 
ist.    Insofern  Possoschkow  namentlich  in  der  zuerst  ce- 
nannten  Materie  auf  dem  älteru  Buche,  dem  sogenann- 
ten 'Domostroi'  fusst,   wird  auch  dieses  interessante 
Werk  einer  eingehenden  Betrachtung  gewürdigt.  In 
ausserordentlich  lebendigem  überall  fesselndem  Vor- 
trage werden  die  Beziehungen  zwischen  den  Entwarfen 
des  Autors  und  den  herrschenden  Zuständen  dareelest 
und  durch  Ausblicke   auf  die  allgemeine  Civilisarion 
der  zutreffenden  Epoche  veranschaulicht.     Nur  ein  ,<o 
tüchtiger  Kenner  und  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
russischen  Geschichte ,  ein  zugleich  so  belesener  und 
gebildeter  Historiker  und  ein  so  geistreicher  Bopf  *ie 
Herr  Brückner  konnte  das  leisten.    Man  begreift  vor- 
kommen,  dass  die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg  dem  in  russischer  Sprache  erschienenen 
Haupttheil  des  Buches  den  sog.  Uwarow-Preis  zuerkannt 
hat.    Das  in  erweitertem  Umtaug  vorliegende  deutsche 
Werk  ist  dem  Prof.  Johann  Gustav  Droysen  als  Tribnt 
I  der  Dankbarkeit  gewidmet. 

Breslau.  J.  Caro. 


Arnoldus  Krause,  de  quom  coniunetionis  v»> 
ac  forma  capita  III.  Berolini,  apud  Maverum  et 
Muellerum  1870.    41  S.    t>°.    M.  1. 

f»05]  Die  Untersuchung  enthält  einen  werthvollen  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Gebrauchs  von  Quoni.  Aus- 
gehend von  der  im  Allgemeinen  feststehenden  Beob- 
achtung, dass  Quom  mit  dem  Iudicativ,  insbesondere 
quom  temporale  mit  dem  Indicativ  Praeteriti,  statt  de* 
Conjunctiv  ein  Zeichen  alterthümhcher  Rede  sei.  sueht 
der  Verfasser  nachzuweisen,  dass  Lucrez,  auch  sonrf 
ein  Freund  archaischer  Diction.  in  diesem  Idiom  eben- 
falls sich  getreu  bleibe  und  ein  Verfahren  befolge,  wel- 
ches ihn  sprachlich  weit  von  seinen  Zeitgenossen  ned 


Jenaer  Literaturzeitung  1878.    Nr.  42. 


f,03 


deren  unmittelbaren  Vorgängern  entfernt,  in  einzelnen 
Füllen  fast  als  Genossen  der  Plautinischen  Sprache 
darstellt  (S.  1<>  Z.  9  v.  u.).  Der  Verfasser  sagt  S.  20 
Lucretius  ut  pristinorum  inoruni  et  institutorum  erat 
fautor.  ita  in  sertnonis  quoque  forma  vetustos  auetores 
secutus  est.  Die  Darstellung  ist  geistvoll  und  elegant; 
der  Gedanke  au  die  aus  der  Sprache  sich  ergehende 
psychologische  Charakteristik  des  Dichters  klingt  über- 
all durch.    Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Der  Verfasser  sucht  Cap.  1  zunächst  nachzuweisen, 
dass  und  in  wie  fern  die  Structur  von  quom  temporale 
mit  dem  ludicativ  Praeteriti  eiu  Archaismus  sei.  Der 
Deweis  fiir  ihre  Alterthümlichkeit  ist.  so  nrtheilt  Krause, 
nicht  aus  dem  in  der  Litteratur  vorliegenden  Gebrauch 
zu  führen,  denn  es  ist  zwar  einzugestehen,  dass  Plau- 
tus  gemäss  der  Volks-  und  Umgangs  -  Sprache  durch- 
weg die  Constmction  mit  dem  lndicativ  befolgt  (S.  1), 
indessen  die  höheren  Gattungen  der  Litteratur,  nament- 
lich die  Tragödie,  scheinen  seit  ihrem  frühesten  Be- 
ginn, also  schon  vor  Plautus,  die  Structur  mit  dem 
Conjunctiv  Praeteriti  besessen  zu  haben.  Als  ein  ge- 
sichertes so  frühes  Beispiel  betrachtet  er  die  Stelle 
Naevius  Lycurgus  fr.  22  (ed.  Ribb.)  iam  solis  aestu 
eandor  cum  liqueseeret.  obgleich  man  an  der  Beweis- 
kraft dieser  Stelle  zweifeln  kann,  denn  der  Sinn  der 
Worte  ist  dunkel  und  cum  ist  nur  Conjectur  von  Mcr- 
cier  für  cui.  Mit  mehr  Hecht  führt  Krause  ('S.  8)  das 
bekannte  Beispiel  aus  Eunius  an:  annal.  hOH  ed.  Vahl. 
cumque  caput  caderet  Carmen  tuba  sola  peregit.  Terenz 
hat  cum  temporale  (wie  auch  ut  temporale  Hecyra  678) 
mit  dem  Conjunctiv  auch  schon  in  die  Komödie  ein- 
gebürgert, Euu.  prol.  22  magistratus  qnom  ibi  adesset, 
oeeeptast  agi  (S.  4).  Also  aus  dem  Gebrauche  der 
Schriftsteller  lässt  sich,  wie  Krause  meint,  Quom  cum 
Indicativo  Praeteriti  nicht  als  alterthümliche  Structur 
erweisen,  denn  der  Conjunctiv  in  dieser  Verbindung 
ist  in  der  Litteratur  ebenso  alt.  Indessen  liegt  eine 
andere  Beweismethode  nahe  genug.  Der  Verfasser  weist 
darauf  hin,  dass  der  lndicativ  in  jeuen  Temporalsätzen 
seinen  Grund  habe  in  der  noch  bewahrten  grösseren 
logischen  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Tem- 
poralsatzes gegenüber  dem  Hauptsatz;  dass  dagegen 
das  Eintreten  des  Conjunctivs  die  Folge  eines  gänz- 
lichen Abhängig-  und  Unselbständig-Werdens  des  Neben- 
satzes in  seinem  Verhältniss  zum  Hauptsatz  sei;  S.  7: 
strueturam  'cum"  couiunetionis,  quae  tit  cum  coniunetivo, 
ortam  esse  ex  cogitatione  quadam,  qua  tempus  actionis 
secundariae  comparabant  cum  tempore  actionis  pri- 
mariae  und  S.  8:  coniunetivum  pendentem  ex  'cum' 
temporal]  inde  orturu  esse,  quod  tempus  enuntiati  su- 
spensi  subiciatur  cogitatione  tempori  primarii.  Nun 
ist  aber  offenbar  diejenige  Redeforni,  in  welcher  die 
grammatischen  Glieder  eine  relativ  höhere  Selbständig- 
keit eines  gegen  das  andere  besitzen,  die  ältere.  Ob- 
wohl daher  zu  Plautus"  Zeiten  die  Structur  mit  dem 
Conjunctiv  schon  einige  Zeit  (iam  per  aliquod  tempus 
S.  7,  Z.  17)  bestand,  sind  wir  dennoch  berechtigt,  die 
Constmction  mit  dem  lndicativ  als  die  ältere  und  altcr- 
thümlichere  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Im  Cap.  U  wird  sehr  eingehend  der  Gebrauch  von 
Quom  mit  dem  lndicativ  bei  Lucrez  erörtert.  Lucrez 
(S.  15)  bietet  nicht  weniger  als  (Iii  Beispiele  von  quom 
mit  dem  lndicativ  Perfocti,  und  viele  dieser  Fälle  sind 
von  solcher  Art  und  Beschaffenheit  (S.  1"»)  ubi  in  ser- 
nione  posteriorum  scriptoruni  praevalet  coniunetivus 
imperfecti  aut  plusquamperfecti;  z.  B.  5,  3!)  7  ignis  .  .  . 
luulta  perussit.  Avia  cum  Phaetonta  rapax  vis  solis 
equnrum  Aethere  raptavit.  Dann  wird  cum  temporale 
mit  dem  lndicativ  Imperfecti  behandelt  (S.  1 6 ).  Dieses 
Tempus  findet  sich  mehrfach  bei  der  Beschreibung 
dauernder  Zustände,  wo  ja  allerdings  auch  der  all- 
eemeine JSprachgebrauch  den  lndicativ  nicht  selten  bei- 
behält (s.  Drager,  Historische  Syntax  II,  034) ;  indessen 
einmal  auch  in  der  Darstellung  eines  einzelnen  histo- 


rischen Falles,  von  der  Beschreibung  einer  Eruption 
des  Aetna  Ii,  (»44:  (Hamma)  Finitimis  ad  se  convertit 
gentibus  ora.  Fumida  cum  caeli  .  .  .  templa  Cernentes 
pavida  complebant  pectora  cura;  ein  Beispiel  das  in 
seiner  Alterthümlichkeit  sich  nur  noch  mit  dem  Plau- 
tinischen  Beispiel  Most  1117  quom  abibam  zusammen- 
stellen lässt  (S.  lfi). 

Diesem  Nachweis  über  die  ausgedehnte  Anwendung 
j  der  archaischen  Indicativ-Structur  bei  Lucrez  steht  nun 
|  gegenüber  die  Betrachtung  der  Beispiele,  wo  sich  der 
'  Conjunctiv  in  der  gleichen  Construction  vorfindet,  wo 
also  scheinbar  ein  Einlenken  des  Dichters  in  den  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeit  vorliegt.  Mit  grosser  Sorgfalt  wird 
vom  Verfasser  nachgewiesen  (S.  17),  dass  wo  cum  mit 
dem  Conjunctiv  Praeteriti  in  der  Erzählung  bei  Lucrez 
steht,  das  Prädicat  nicht  eine  nur  rein  temporale  Aus- 
sage enthalte,  sondern  dass  eine  adversative,  hypo- 
thetische, potentiale  Nebenbeziehung  oder  eine  Färbung 
der  oratio  obliqua  sich  in  die  Auffassung  einmische, 
z.  B.  4,  .">7ii:  sex  etiam  aut  Septem  loca  vidi  reddere 
voces.  Unam  cum  iaceres.  Der  Verfasser  bemerkt  hierzu 
S.  1!)  potentialcm  vim  in  eo  inesse  suspicor.  Allerdings 
zwei  Stellen  bleiben  nach  dieser  Seite  zweifelhaft  :  2.  «35 
und  (>,  1044  (S.  19).  Hecht  lehrreich  ist  S.  20  eine 
Gegenüberstellung  des  von  Catull  in  dieser  Structur 
befolgten  Sprachgebrauchs.  Bei  ihm  begegnet  man 
überall  der  Conjunctiv  -  Structur  bei  rein  temporalem 
cum  z.  B.  04,  101  expalluit  cum  —  mortem  oppeteret 
Theseus.  Im  Cap.  HI  sucht  der  Verfasser  zu  erweisen, 
dass  Lucrez  höchst  wahrscheinlich  auch  die  altertüm- 
lichere Schreibung  Quom  überall  befolgt  habe.  Wir 
schliessen  mit  dem  Wuusche,  dass  wir  dem  Verfasser 
öfter  auf  diesem  Gebiet  begegnen  möchten. 

Kiel.    Lübbert. 

I  *  Riehard  Schmidt-t'abanls,  zoolyrische  Er- 
güsse. Ein  Album  zwei-,  vier-  und  mehrfüssiger  Dich- 
tungen. Mit  31  Illustrationen  von  Gustav  Mütze  1. 
In  Holz  geschnitten  von  K.  Jahrmargt,  A.  Gaber 
und  P.  M eurer.    Berlin,  Denicke's  Verlag  (Georg 
Reinke)  [1876].    [V],  61  S.    4«.    M.  10. 
606]   In  usum  elegautiorum  horainum.  —  Der  witzige 
I  Verfasser  dieser  neuen  Gattung  deutscher  Epigonenly- 
rik hat  sich  in  Folge  der  Vogt-Darwin'scheu  Theorieen, 
wie  er  im  Vorgesang  erklärt,  der  'Viehlologio'  ergeben: 
Der  Tbiere  Sprache  hab1  ich  erkannt; 
Ihrer  Literatur-Geschichte 
Verdank'  ich,  freilich  unter  der  Hand, 
Manch  lyrische  Thiergcdichtc. 
Und  von  diesen  'Perlen  der  Thiermuse'  werden  nun  20 
Nummern,  die  aus  den  verschiedensten  Klassen  des 
Thierkreises  hervorgegangen  sind,  mitgetheilt.  Den  Be- 
ginn macht  das  'Liebes-Ghasel  eines  indischen  Kaiman', 
der  in  tropisch  glühenden  Versen  ein  Krokodil  mit  'engel- 
schnäuzigem  Profil1  auffordert,  durch  Civilehe  seine  Kai- 
Frau  zu  werden.    Es  folgt  'des  Frosches  Klage',  die  in 
klassischem  Metrum  bei  m  Zeus  über  den  Mangel  des 
doch  völlig  unentbehrlichen  Schweifes  geführt  wird: 
Ach ,  die  weissliche  Brust  ,  die  stolz  gewölbte, 
Nimmer  ziert  sie  ein  Ordensband,  des  Titels 
Muss,  des  tönenden,  ewig  ich  entbehren  — 
Ohne  Gewcdel ! 

Hieran  schliesst  sich  die  'Ballade  vom  tollen  Stint*  und 
die  'Mignon-Warnung  für  junge  Nilpferde' ;  daran  'der 
Krebs  (caucer  conservativus)  und  die  Ratte,  (glis  socia- 
lis),  ein  Gedicht,  das  von  einem  merkwürdigen  Bünd- 
niss  conservativer  und  destruetiver  Elemente  handelt, 
von  dem  neuerdings  auch  im  Menschenreiche  etwas 
verlautet  hat.  Vielen  Lesern  wird  demnächst  der  phi- 
losophische Maulwurf  zusagen: 

Mit  ems'gem  Geiste  wühlte  ich 
Hinab  in  Tiefen 

Die  wohl  für  immer  —  ohne  mich 
Verborgen  schliefen! 

Hier  unten  denkt  sich's  höchst  bequem; 

Nicht  Luft  noch  Licht  braucht  mein  System 
Des  Negativen. 

7C  • 
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Originell  ist  auch  des  alten  I'elikan  Selbstbiographie, 
der  in  elf  vier/eiligen  Strophen  jede  Zeile  auf  Pelikan 
reimen  lässt;  ferner  ist  ein  Wanzen  -Kriegslied,  den 
Familien-Archiven  des  Geschlechts  'cimex'  entnommen, 
zu  erwähnen: 

Leben  soll  die  Wanzmschaft. 
Kdles  Sinnbild  hober  Kraft! 
An  dem  Leib  den  l'anzer  hart 
Tragt  der  \Vanz  nach  Ritter -An. 
Für  zartempfindende  Naturen  wird  dann  'Rhinozerös- 
lcins  Frühlingslied'  viel  Anziehendes  haben : 
Die  Regenzeit,  schaurig  und  bange, 
Bit  fl«b  von  dannen ;  es  zieht 
Der  Lenz  mit  Sang  und  mit  Klange 
In's  weiche  VHhufer-Gemüth ! 

Nun  quillt  aus  timpauzertem  Herzen 
Ein  liebliches  FrUhlings-Uebrumni. 
Man  trampelt  mit  Jauchzen  und  Scherzen 
Auf  Lot ok  und  Rosen  herum. 
Aber  dieses  frühlingsselige  Gefühl  entbehrt  doch  auch 
nicht  de»  Stachels,  denn  am  Schluss  ahnt  auch  diese 
Gattung  von  Wesen  ihre  einstige  Götterdämmerung: 
Welch  Pill  Ickern  und  Kosen  und  Schwärmen. 
Die  Seele  wird  himmelweit! 

 Aeh.  welkt  denn  auch  l'arhydennen 

Die  bltithe  der  Jugendzeit V  * 
Unheimlich  wird  Manchem  der  'Gesang  der  Trichine 
über  den  Würsten'  erscheinen;  dagegen  heimelt  'Eis- 
bärs  Klug*'  und  Trost'  trotz  des  arktischen  Charakters 
an;  'die  angeknabberte  Klapperschlange'  ist  eine  dü- 
stere Aquariade  in  Rembranut'scheni  Halbdunkel,  wäh- 
rend 'der  Meister  Pfau'  ('in  der  selbstlöblichen  Zukunfts- 
Weis'  zu  singen'^  gewisse  Bayreuther  Vorgänge  in  grellem 
Licht  beleuchtet: 

Ich  bin  das  Li 
Der  -Melodei, 

Ich  bin  der  Tonkunst  Messias! 

Ruhmus  Ith  bin, 

Sprache  und  Sinn  — 

Ich  bin  harmonische  Trias! 

Sterbliche,  hört  Meiner  Weisheit  Kritik: 

Fort  mit  dem  Lerchenthum  aus  der  Musik! 

Wii/ala!  Waeala,  Waia! 
Im  Gegensatz  zu  diesem  scharfen  Ton  ist  das  'Tiger- 
Wiegenliedchen,  von  einer  jungen  Tigermutter  des  Zoo- 
logischen Gartens  in  Berlin  ihren  beiden  Sprösslingen 
Vorgebrummt'  um  so  zarter  gehalten: 

Schlaft,  Herzeusbestien,  ihr  Lieblinge  mein. 

Haltet  die  Rachlein,  die  Krällcheu  zieht  ein, 

Schliefst  eure  grünen  Uuckaugelcin  zu, 

Schlafet  nur;  Mutterlieb'  leekt  euch  zur  Ruh'. 
Als  Schluss  rindet  sich  noch  'der  sterbende  Büh- 
nenuffe'  und  das  •GiriitTliche  Trinklied',  von  denen  na- 
mentlich das  letztere  an  echtem  Humor  reich  ist. 

Sind  nun  die   vorstehend  angezeigten  Lieder  an 
sich  eine  willkommene  Gabe,  so  gewinnen  sie  noch  ! 
durch  die  reizende  Ausstattung,  die  ihnen  durch  MützeTa  I 
Illustrationen  geworden  ist.  Zeichnungen  wie  der  Stint 
als  Bänkelsänger,  die  lachenden  Aale  und  Schollen,  das 
holde  Forelleuweib .  die  ruppige  Hatte,  der  whistspie-  I 
lende  Fisbär  und  die  fromme  Walross- Schwester,  der 
Tiger  als  behäbiger  Familienvater  und  vor  Allem  die 
Giraffe  mit  weissen  Glacehandschuhen  als  Festredner 
am  Heidelberger  Fass  stellen  sich  den  Granville'schen 
Erfindungen  würdig  zur  Seite  und  werden  sicherlich 
nicht  nur  ein  ephemeres  Leben  haben:   freilich  eben 
nur  in  usum  —  elegautiorum  hominum. 
*    Berlin.  Alfred  Schottmüller. 

•  M.  Anton  Mendorfs  gesammelte  Werke  bel- 
letristischen Inhalts.  Lieferung  I:  der  Schulzen- 
hof zu  Haben  oder  Bauer  und  Weltbürger.  Lie- 
ferung II :  der  Löwenwirth  zu  Ramsau.  Lieferung  HI : 
das  Majorat.  Lieferung  IV:  die  Fntsagungs-I'rkunde. 
Berlin.  M.  Anton  Niendorf  ls77.  [VII].  170;  |\T1|, 
151;  [VII],  '231;  |\T1|.  17(1  S.    8».    M.  g. 

•>07]    Nicht  blos  um  dem"  humanen  Grundsatze  'de 

mortuis  nil  nisi  bene1  gerecht  zu  werden  —  Ant. 

Niendorf  ist  nämlich  im  Frühling  d.  J.  gestorben  — , 


sondern  weil  die  oben  angezeigten  Erzählungen  gut 
sind,  sagen  wir  Gutes  von  ihnen;  wir   stimmen  also 
mit  dem  Publikum  überein.  welches  die  ersten  Alb- 
gaben der  Niendorf  sehen  Novellen  so  günstig  aufg.- 
nominell  hat .  dass  N.  selbst  noch  eine  zweite  Aurlazn 
veranstalten  konnte;  wir  stimmen  aber  auch  im  We- 
sentlichen mit  der  Presse  überein;  denn  unabhiinir.; 
von  ihrem  politischen  Standpunkte  haben  die  öffent- 
lichen Blätter  dem  Erzählertalente  N.'s  ihre  volle  An- 
erkennung ausgesprochen.    Wir  sagen:  unabhängig  vm. 
ihrem  politischen  Staudpunkte;  denn  es  ist  ja  wohl 
bekannt,  dass  N.  zu  seiner  Zeit  auf  politischem  and 
publicistischem  Gebiete   der  Hauptagitator   der  sog. 
Agrarier  gewesen  ist;  mit  wie  viel  Glück  und  Geschirk. 
das  gehört  nicht  hierher,  da  N.'s  Novellen,  wenigstens 
die  hier  vorliegenden,  mit  dieser  Agitation  nichts  tu 
thun  haben.    Wir  haben  uns  hier  an  den  Belletristen 
N.  zu  halten.    Als  solcher  schreibt  er  aus  dem  Volke 
für  das  Volk .  dem  er  naheliegende  gute .  beste  Nah- 
rung bietet ;  gesund-realistisch  schildert  er,  ein  rechter 
Volksdichter,  wirkliches  Leben  und  wirkliche  Menschen. 
Streng  sittlich,  vidi  Geniüth  und  voll  Humor,  ein  nicht 
gewöhnlicher  Kenner  des  menschlichen  Herzens  wie 
des  Volkstreibens  besonders  in  Ackerbau  und  Getreibe, 
tief  durchdrungen  zumal  vom  sittlichen  Werthe  und 
der  segensvollen  Kraft  ernster,  redlicher  Arbeit, 
weiss  N.  nicht  blos  gut  zu  unterhalten,  souderu  e» 
geht  auch  der  gute  Geist  von  ihm  aus.  der  dem  tief 
kranken  Volksleben  helfen  kann. 

Von   den   oben  angeführten   Novellen   sind  der 
Scliulzenhof  zu  Raben  und  der  Löwenwirth 
zu  Harn  sau  jedenfalls  die  bedeutendsten;  erstere  mit 
Recht  von  Charlotte  Birch  -  Pfeiffer  als  eine  Dorfge- 
schichte bezeichnet ,  die  iu  Wahrheit  und  Charakteri- 
stik zu  den  vortrefflichsten  in  diesem  Genre  gehört; 
letztere  von  Ernst  Kossak  bestens  empfohlen  «Wh 
dessen  Wort  an  Niendorf  selbst:  'mir  gefällt  Ihre  Kr- 
zählung  als  lebensfrisches  und -wahres  Bild  ganz  ausser- 
ordentlich'; und  in  der  That,  es  ist  eine  Wahlgeschichte 
so  voll  Leben  und  voll  Humor,  dass  man  sie  inner- 
lichst mit  urkräftigem  Behagen  durchlebt.    Auch  die 
beiden  Zugaben  dieser  ewig  wahren  Wahlgeschichte 
(wie  oft  mag  sie  sich  mutatis  nomiuibus  bei  der  jüng- 
sten Reichstagswahl  wiederholt  haben'!1  —  V.  die  Zehtit- 
a hl ös uu g  und  die  neue  Wäscherin  beweiseu.  wie 
treff  lich  N.  es  verstanden  hat,  auch  für  die  Prosa  de< 
Lebens  durch  anmuthige  und  spannende  Darstellung 
Interesse  zu  erwecken. 

Fines  aber  darf  doch  nicht  verschwiegen  »erden 
—  und  wir  wundern  uns,  dass  die  Presse  nicht  Notiz 
davon  genommen  hat:  es  ist  dies,  dass  N.'s  Ausdruck- 
weise nicht  immer  eorreet  un'd  ungesucht,  nicht  imm« 
frei  von  Unklarheit,  l'ebertreibung,  ja  Echerschwang 
ist.  Im  Schulzenhof  zu  Raben  z.  B.  (S.  27)  _  sagt 
N.,  dass  der  Acker  eigentlich  eine  Naturkraft  »ei;  - 
ist  das  statthaft  !'  —  In  der  En  t  sag  u  n  gs  u r künde 
(S.  53)  heisst  es:  'der  Minister  —  machte  zwei  Augen, 
die  Rad  schlugen  wie  ein  PfuuensehweiF  —  das  '*t 
übertrieben,  daher  unschön!  —  Was  ist  im  Major»* 
(S.  14"))  mit  der  'conturstrichartigen  Coquetterie'  v 
meint V  Ebendaselbst  ('S.  149):  'diese  Diuge  - 
wirkten  —  negativ  verdunkelnd';  was  soll  hier  das 
•negativ"."  giebt  es  auch  ein  'positiv  verdunkelnd' 
End  in  eben  diesem  Majorat  findet  sich  S.  3"  eine 
weibliche-  Schönheit  geschildert  mit  Ausdrücken  *«e 
'engelrunde  Schultern  —  die  seelenhaft  glänzten";  da* 
ist  weder  richtig  noch  maassvoll  geschrielien.  —  !■* 
ist  demnach  zu  beklagen,  dass  Niendorf  mit  Tode  ab- 
gegangen ist.  ohne  noch  einmal  die  Feile  an  solrlw 
und  ähnliche  unstatthafte  Wendungen  gelegt  zu  h«'»1' 
Im  l  einigen  aber,  also  in  der  Hauptsache  bleiben  »•r 
dabei,  dass  N.'s  Erzählungen  nicht  ldos  ergötzlieb  sind, 
sondern  gut. 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 
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*  Iwan  Turgenjew,  Neu-Land.  Ein  Roman.  Au- 
torisirte  Ausgabe.  (Ausgewählte  Werke,  Band  X). 
Mitau,  E.  Behre's  Verlag  1877.  494  S.    8\    M.  4,50. 

608]  Alle  Romane  Turgenjews  sind  für  Rnssland  zu 
ebenso  vielen  Ereignissen  geworden.  Mit  dem  obigen, 
1876  erschienenen,  ist  es  nicht  anders  gewesen.  Der 
Titel  schon  hat  etwas  Frappantes;  aber  zu  seiner  Er- 
klärung dient,  was  T.  'aus  den  Aufzeichnungen  eines 
I^andwirths'  als  Motto  vor  das  erste  Capitel  gesetzt 
hat:  'Es  soll  das  Neu-Land  nicht  mit  leicht  die  Ober- 
fläche streifender  Hacke,  sondern  mit  tief  einschnei- 
dendem Pfluge  geackert  werden'.  Dass  aber  Russland 
tief,  sehr  tief  geackert  werden  muss,  wenn  es  in  ge- 
sunde Zustände  übergehen  soll,  haben  nachträglich  die 
neuesten  Ereignisse  noch  deutlicher  gelehrt:  die  sich 
entsetzlich  mehrenden  Attentate  auf  niedere  und  höhere 
Staatsbeamte,  eine  Phase  bezeichnend,  die  den  social- 
demokratischen  und  nihilistischen  Bränden  und  Put- 
schen gefolgt  ist.  Einen  solchen  localen  Aufstand  schil- 
dert auf  das  Lebendigste  auch  unser  Roman;  es  bildet 
dieser  Aufstand  gleichsam  den  Höhepunkt  desselben, 
insofern  die  meisten  Personen  in  irgend  einer  Bezie- 
hung zu  ihm  stehen  und  im  Verhalten  zu  ihm  die 
Grundzüge  ihres  Charakters  offenbaren.  Was  diese 
Charaktere  selbst  betrifft,  so  sind  sie  mit  ausserordent- 
licher psychologischer  Feinheit  gezeichnet;  jede  Per- 
sönlichkeit ist  eine  scharf  abgegrenzte,  lebendige,  greif- 
bare Individualität,  T.  versteht  es,  wie  nicht  Viele, 
mit  wenigen  Worten  nicht  blos  die  leiblicho  Erschei- 
nung, sondern  auch  die  geistige  und  sittliche  Eigenart 
irgend  einer  seiner  Figuren  zu  zeichnen.  So  sagt  er 
sehr  charakteristisch  von  einer  vornehmen,  'klugen,  mehr 
guten  als  schlechten'  Dame :  'sie  hatte  Augen,  die  gleich- 
sam auf  Befehl  zu  leuchten  verstanden'.  So  nennt  er 
seinen  Haupthclden  Nesdhanow  mit  der  ächten  Hamlet- 
natur, 'den  Romantiker  des  Realismus'.  So  fällt  er 
aber  auch  mit  wenigen  Worten,  die  an  Offenheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen,  ein  Urtheil  über  sein  ganzes 
Volk,  das  viel  zu  denken  giebt :  'es  ist  bekannt  —  wenn 
auch  nicht  ganz  verständlich  — ,  dass  die  Russen,  die 
verlogenste  Nation  der  Welt,  Nichts  so  hoch  halten, 
für  Nichts  mehr  Sympathie  zeigen,  als  eben  für  die 
Wahrheit'.  Aber  so  fein  und  lebendig  T.  seine  Men- 
schen schildert,  gerade  so  die  Natur:  unvergleichlich 
schön ,  warm  und  maassvoll ,  ist  z.  B.  auf  S.  74  die 
Schilderung  eines  Frühlingsabends.  Vom  Oauge  der 
Erzählung  selbst  wollen  wir  nichts  verrathen,  um  Kei- 
nem die  Spannung  zu  beeinträchtigen,  mit  der  wir 
selbst  diesen  ernsten,  man  kann  sagen  wichtigen  Ro- 
man gelesen  haben.  Wir  empfehlen  ihn  lieber  kurzweg 
allen  Denjenigen,  die  das  Russland  von  1878  vorstehen 
wollen;  der  Schlüssel  dazu  liegt  in  Turgenjews  Russ- 
land von  1876. 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


Nachtrag  in  Artikel  575. 

S.  676,  Sp.  1,  Z.  86.  87  ist  zu  den  Worten  'VII)  Le  Physio- 
logus  (8.  401— 448)'  als  Anmerkung  hinzuzufügen  der  Satz: 
Dieser  Aufsatz  ist  schon  früher  gedruckt  in  folgendem 
Werke:  'Le  Physiologus'.  Poeme  snr  la  nature  des  animzux 
en  Grec  vulgairo  et  en  vers  politiques  public  pour  la  pre- 
miere  fois  u  apres  deux  manuscritg  de  la  bibliotheque  na- 
tionale par  Emile  Legrand  et  preced6  d'une  etndc  lit- 
teraire  par  Ch.  Üidcl.  Paris,  Maisonneuvc et  Comp.  1873, 
p.  5-41. 

wdcher  aus  zufälligen  Ursachen  dort  nicht  mehr  zum  Abdruck 
gelangen  konnte.  Die  Uedaction. 


Unterrichte  -  Literatur. 

*  Franz  Linnig,  Vorschule  der  Poetik  und  Lite- 
raturgeschichte. Paderborn,  Ferdinand  Schöningh 
1878.    VH,  [I],  342  S.    8».    M.  3. 

6091  Dieses  Buch,  aus  Vorträgen  erwachsen,  die  sein 
Verf.,  Provincial-Schulrath  in  Coblenz,  im  Winter  18,4/„ 


|  in  Cöln  vor  einem  Kreis  von  Lehrern  gehalten  hat,  be- 
(  schäftigt  sich  mit  den  Gattungen  der  Poesie,  welche 
I  für  die  Schullektüre  besonders  wichtig  sind.  Es  ver- 
|  folgt  demnach  einen  praktischen  Zweck  und  muss  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt  werden.  Daraus 
erklärt  sich  auch  die  Anordnung.  Der  Verf.  beginnt 
mit  der  didaktischen  Poesie,  S.  1 — 101,  dann  folgt  die 
epische,  S.  105—181,  zuletzt  die  lyrische,  S.  185—339. 
Die  dramatische  fehlt  ganz.  Zur  didaktischen  Poesie 
werden  gezählt  :  Fabel,  Parabel,  Paramythie,  Allegorie, 
Räthsel,  Sprichwort  und  Priamel;  zur  epischen:  Mär- 
chen, Volkssage,  Legende,  Ballade  und  Romanze;  end- 
lich epische  Rhapsodie,  worunter  erzählende  Dichtungen 
verstanden  werden  sollen ,  'deren  Stoff  ein  Bruchstück 
der  Geschichte  des  vaterländischen  Lebens  bildet,  und 
durch  die  einzelne  grosse  Begebenheiten,  namentlich  in 
den  darin  auftretenden  Helden,  gefeiert  werden'  (S.  179  ). 
Als  Gattungen  der  Lyrik  erscheinen :  das  geistliche  Liei 
das  Minnelied,  das  Volkslied,  unsere  volkstümlichen 
Lieder,  Vaterlandsdichter  im  grossen  Freiheitskampfe, 
fremde  Formen ;  Ode,  Hymne,  Dithyrambe,  Elegie,  Epi- 
gramm, Satire,  Epistel.  In  Bezug  auf  diese  Anordnung 
ergiebt  sich  die  Frage,  ob  das  Epigramm,  die  Satire, 
die  Epistel  nicht  mit  grösserem  Rechte  der  didaktischen 
Poesie  anzuschliessen  seien,  was  mir  gar  nicht  zweifel- 
haft scheint.  Die  Priamel,  in  der  Wackernagel  mit 
Recht  die  ursprünglich  deutsche  Form  der  Epigramme 
erkennt,  hätte  von  selbst  schon  darauf  hingeführt.  Die 
epische  Rhapsodie  von  der  Ballade  zu  trennen,  erscheint 
überflüssig.  Als  Beispiel  werden  angeführt  che  Balladen 
Uhland's  von  Eberhard  dem  Rauschebart,  welche  unter 
dieser  letzten  Bezeichnung  völlig  so  gut  figuriren  kön- 
1  nen.  Darin  macht  sich  eine  Neigung  zu  mehr  als  nö- 
i  thigem  Schematisieren  geltend,  die  auch  bei  der  Ana- 
lyse der  einzelnen  Gedichte  mehrfach  hervortritt,  wo 
die  Disposition  mit  Buchstaben  aus  mehreren  Alpha- 
!  beten  und  mit  Ziffern  klargestellt  wird.  Sonst  verdient 
I  die  Behandlung  alles  Lob.  Die  Definition  der  Dich- 
tungsarten lehnt  sich  an  Gottschall  und  Wackernagel 
an,  zeugt  aber  überall  von  völliger  Selbständigkeit  des 
Standpunktes;  die  beigegebenen  Proben  von  Gedichten 
sind  mit  Geschick  und  Takt  ausgewählt,  die  Winke  für 
Behandlung  einzelner  Gedichte  in  der  Schule  sind  sehr 
schätzbar;  die  Darstellung  ist  lebhaft  und  anschaulich 
und  ich  zweifle  nicht ,  dass  das  Buch  in  den  Kreisen, 
für  die  es  bestimmt  ist,  sich  als  brauchbar  und  tüchtig 
bald  einbürgern  wird.  Einige  Punkte,  die  einer  Re- 
:  medur  bedürften,  sind  folgende»  Die  Behandlung  des 
Sprichwortes  im  Allgemeinen  ist  sehr  ansprechend; 
doch  vcrmisßt  man  unter  den  Formen  desselben  das 
apologische  Sprichwort.  Auf  S.  196  wird  als  Geburts- 
jahr von  Joachim  Neander  1610  nach  Goedeke's  Grund- 
riss  angegeben;  das  richtige  Jahr  ist  1650.  Beim  Min- 
nelied wird  auf  S.  204  das  Reine  desselben  als  hoher 
Vorzug  gepriesen.  Da  gleich  auf  der  folgenden  Seite 
davon  geredet  wird,  dass  es  sich  zunächst  stets  an  ver- 
heirathete  Frauen  wendet,  ursprünglich  wohl  geradezu 
an  (he  Frau  des  Lehnsherrn,  scheint  mir  der  Charakter 
der  Reinheit  am  wenigsten  dafür  passend.  Es  ist  Vil- 
mar's  Ansicht,  die  in  jenen  Worten  "wiederklingt,  die 
sich  doch  vor  genauerer  Prüfung  kaum  haltbar  zeigt. 
Bremen.  Emil  Bronning. 


Xenophons  Anabasis,  erklärt  von  C.  Rehdantz. 
Band  I:  Buch  1 — 3.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kie- 
pert und  zwei  Tafeln  Abbildungen.  Vierte  Auflage. 
Berlin,  Weidmannschc  Buchhandlung  1877.  LX\,  178S. 
8».    M  1,80. 

610]  Seit  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1863  hat 
Rehdantz'  Ausgabe  der  Anabasis  sich  auf  vielen  Schu- 
len eingebürgert  und  bildet  namentlich  für  den  Lehrer 
ein  fast  unentbehrliches  Hilfsmittel.  An  ihrer  Verbrei- 
tung haben  in  gleicher  Weise  die  gediegene,  alle  für 
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das  Studium  der  Anabasis  wichtige  Fragen  in  gelehrter 
Vollständigkeit  umfassende  Einleitung,  wie  der  gründ- 
liche und  zugleich  anregend  geschriebene  Commentar 
und  die  selbständige,  für  die  Xenophonkritik  höchst 
fruchtbare  Textbehandlung  ihren  verdienten  Antheil. 
Auch  die  vorliegende  Ausgabe  legt,  wie  iede  ihrer  Vor- 
gängerinnen, für  die  Sorgfalt  ZeugnisB  ab,  mit  welcher 
der  Verf.  die  Erträge  der  neusten  Forschung  seiner 
Ausgabe  zu  Gute  kommen  zu  lassen  bemüht  ist,  wenn 
schon  die  4te  Auflage  von  der  3tcn  (1873)  nicht  so  be- 
deutend abweicht  wie  diese  von  der  2ten. 

In  der  Einleitung  sind  mehrfach  neuere,  nach  der 
letzten  Auflage  erschienene  Untersuchungen  benutzt.  So 
Kämmers  quellenvergleichende  Abhandlung  im  Philol. 
XXXIV,  W.  Nitaches  (S.  LVII  Anm.  119  ist  irrthüm- 
lich  'Nitzsche'  gedruckt)  Arbeiten  u.  a.  Auffallend  ist, 
dass  Rehdantz  immer  noch  an  359  als  dem  Todesjahre 
Xenophons  festhält  und  somit  die  Echtheit  der  IJogoi 
verwirft;  Gleinigcr's  und  des  Referenten  Untersuchun- 
gen werden  nicht  erwähnt.  Ref.  kann  nicht  umhin  bei 
dieser  Gelegenheit  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben, 
dass  man  bald  mehr  und  mehr  aufhören  werde,  den 
s.  g.  kleineren  xenophontischen  Schriften  gegenüber  ei- 
nen misstrauisch-negirenden  Standpunkt  einzunehmen; 
selbst  die  Jaxi&aifiovliov  itoXixtia  scheint  ihm  seit  E. 
Naumann's  Untersuchung  gesichert,  und  wir  verdanken 
vielleicht  die  Notiz,  dass  sie  mit  der  'A^vaiav  xoki- 
rtia  zusammen  von  Demetrius  Magnes  verworfen  sei 
(Diog.  L.  II,  (!,  18),  lediglich  einem  aus  der  Titelähn- 
lichkeit beider  Schriften  entstandenen  Missverstündniss. 

Die  Vorzüge  des  sorgsam  und  feinsinnig  ausgear- 
beiteten Commentars  sind  längst  bekannt,  und  Ref.  ver- 
zichtet darauf,  näher  auf  denselben  einzugehen;  auch 
einige  Wünsche,  meist  formelle  Aenderungen  und  Weg- 
lassungen einiger  heterogener  Zuthaten,  z.  B.  der  über- 


flüssigen Etymologien,  betreffend,  will  er  hier  unter- 
drücken. Sur  noch  ein  Wort  über  die  bereits  roii 
früheren  Recensentcn  gemissbilligte  Anordnung  des  Con:- 
mentars,  d.  h.  die  Scheidung  des  ErklärungsmaterkL 
in  eingeklammertes  und  nichteingeklammertes,  mit  ck: 
sich  Ret  immer  noch  nicht  hat  befreunden  könn«. 
Gefallen  lassen  kann  man  es  sich,  wenn  Verf.  in  (te 
eckigen  Klammern  auf  d  i  e  Stellen  anderer  Bücher  da 
Anabasis,  wo  eine  grammatische  oder  stilistische  Er- 
scheinung von  ihm  ausführlich  behandelt  wird,  verwek 
da  hier  die  Klammern  ein  wirklicher  Fingerzeig  für  fei 
Gebrauch  des  Commentars  sind  (vgl.  die  Vorrede  m 
1.  Aull.  S.  IV  Anm.);  nicht  gerechtfertigt  erscheint  da- 
gegen die  Unterscheidung  zwischen  den  eingeklammer- 
ten und  nicht  eingeklammerten  Citaten,  Bemerkung«! 
u.s.  w.  Ohne  Klammern  werden  die  übrigen  Schriftci 
Xenophons  (darunter  auch  die  in  der  Einleitung  ad 
den  Index  gesetzten  IIöqoi),  Herodot,  Plato,  Thukydid"1!. 
Livius  u.  a.  (meist,  aber  nicht  immer,  im  Wortlaut 
citirt  —  für  den  Anfänger  doch  wohl  nicht,  sondern, 
wenn  für  den  Schüler  überhaupt,  für  den  gereifter^, 
der  privatim  wieder  zu  seiner  Anabasis  zurückgreif: 
Aber  was  sollen  für  diesen  die  Klammern,  die  sich  w 
Schranken  um  eine  Reihe  von  tiefergellenden  gramma- 
tischen oder  rhetorischen  Anmerkungen ,  Citaten  — 
theilweise  wörtlich  angeführten  —  aus  den  oben- 
genannten, aus  den  Rednern  und  Tragikern  etc.,  An- 
führungen aus  neueren  Werken  u.  dgL  aufbauen?  Eb 
Scheidung  von  nothwendigem  und  entbehrlichem  exe- 
getischen Material  andeuten?  Das  dürfte  kaum  uk- 
heb  sein  und  kann  thatsächlich  nur  zu  SubjectivitäH 
und  Ineonsequenzen  führen.  Ref.  kunn  deshalb  die^e 
Scheidung  nur  für  störend,  mindestens  für  unschön  und 
dabei  ganz  überflüssig  halten. 

Zerbst.  H.  Zurbore 


SÄoitsoliriften  -  XJel>ersiclit. 


Medicin. 

Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten,  redigirt  von  C. 
Westphal.  Berlin.  A.  Hirschwald.  8».  Band  IX,  Heft  1. 
M.  5,60.  —  Inhalt:  C.  Eisenlohr,  aber  Bulbar-  und  Pons- 
affectionen;  M.  Rosenthal,  über  einen  Fall  von  Syphilom 
des  Pons;  F.  Siemens,  zur  Lehre  vom  epileptischen  Schlaf; 
A.  Frey,  Beilrag  cur  Prüfung  der  Hautsensibihtüt ;  C.  Fürst- 
ner, weitere  Mittheilungen  über  eine  eigenthümliche  Sehstörung 
bei  l'aralytikeru;  P.  Mayscr,  Erwiderung  au  Prof.  Flechsig; 


Moos,  über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  pbosphorunrtt 
Kalkconcremente  im  Stamme  der  Gehörnerven;  W.  Ssnder. 
über  die  Beziehungen  der  Augen  zum  wachenden  und  schlafen- 
den Zustande  des  Gehirns ;  Reinhard,  Beitrag  zur  (Kasuistik 
der  von  Fürstner  beschriebenen  Sehstörung;  »Vandervcr- 
Sammlung  der  Neurologen  und  Irrenarzte  in  Wildbad ;  M 
Bernhardt,  über  Poliomyelitis  anterior  chronica;  H.Korn- 
feld,  Missbrauch  einer  geistesschwachen  Person;  N.  Fried- 
reich,  Verwahrung;  Referate. 


TVotizen. 


Der  Rector  der  lateinischen  Hauptschule  Dr.  Adler  in  H  a  1 1  e 
ist  daselbst  zum  Director  der  Francke'schen  Stiftungen  ernannt 

Die  Gymnasiallehrer  Berlit  in  Uersfeld  und  Dr.  O. 
Blümcke  am  Stadtgymn.  in  Stettin  sind  zu  Oberll.  ernannt. 

Der  Dr.  phil.  0.  Brenner  aus  Windsbeim  hat  sich  in  der 
philosophischen  Facultat  zu  München  habilitirt. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Buchenau  in  Marburg  ist  zum  Gym- 
nasialdirector  in  Rinteln  ernannt. 

Der  Gymnasiallehrer  O.  F.  M.  V.  Campe  in  Stolp  LP.  ist 
zum  Oberlerlehrer  in  Putbus  ernannt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  L.  Cholevius  am  Kneiphöfi- 
schen Gymnasium  in  Königsberg  i.  P.  ist  daselbst  zum  Ober- 
lehrer ernannt 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  E i chl er  in  Ratzebnrg  ist  zum 
Oberlehrer  in  Husum  ernannt. 

Die  Gymnasial  -  Oberlehrer  A.  Fink  in  Ratzeburg  und  Dr. 
K.  Fischer  in  Attendorn  gehen  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Meldorf,  resp.  Frankfurt  a.  M. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  J.  F  i  s  c  h  e  r  am  Luisenstadtischen 
Gymnasium  in  Berlin  ist  zum  Oberlehrer  am  Königstjidtiscben 
Gymn.  daselbst  ernannt. 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  O.  Fr  ick  in  Rinteln  geht  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  lateinische  Hauptscliulc  in  Halle. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Friebe  in  Liegnitz  ist  zum  Ober- 
lehrer in  Bromberg  ernannt. 

Der  Gymnasial •  Professor  Dr.  H.  Gcnz  in  Hamm  geht  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Joachimstbarschc  Gymn.  in  Berlin. 

Der  ausserordentliche  Professor  F.  G  ermann  in  der  med. 
Facultat  zu  L ei p zi g  f  Anfang  October  in  Marienbad,  58  Jahre  alt. 

Der  Dr.  jur.  H.  Harburger  aus  Bayreuth  hat  sich  in  der 
juristischen  Facultat  zu  München  habilitirt 

Der  Oberlehrer  Dr.  Hartwig  in  Cassel  ist  zum  Gymnasial- 
in  Corbach 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Hü  ssener  am  Wilhelms'1"" 
in  Berlin  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  slavischen  PkiWcgie  rl. 
Katuzniacki  in  Czernowitz  ist  daselbst  zum  Ordinari« 
ernannt. 

Der  Dr.  med.  O.  Kahler  hat  sich  in  Prag  för  speael> 
medicinischc  Pathologie  habilitirt 

Der  Oberlehrer  Dr.  K.  Koppin  in  W  ismar  ist  als  Gymu- 
sialdirector  nach  Stade  berufen. 

Der  Gymnasialdirector  A.  Lehnerdt  in  Thorn  geht  in  g»*- 
cher  Eigenschaft  an  dos  Friedrichscollegium  in  Königsberg i- fr 

Der  Gymnasiallehrer  Meinickc  in  Hamm  ist  daselbst  mm 
Oberlehrer  ernannt. 

Der  Reichsarchivrath  Dr.  August  von  Muffat  in  Mudc)k 
|  am  28.  September,  74  Jahre  alt 

Der  Privatdocent  Joh.  Pey ritsch  in  Wien  ist  als  ordfnd 
Professor  der  Botanik  nach  Innsbruck  berufen. 

Der  Professor  M.  l'olano  in  der  medic mischen  Facultat 
Leiden  f  am  27.  September. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  KöngpiesB  in  Culm  ist  daseid' 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Dem  Gvmnasial-Oberlehrer  Dr.  Schillbacb  in  Potsds» 
ist  das  Pradicat  'Professor'  erthcilt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schröter  in  Wesel  ist  zum  0b<; 
lehrer  in  Attendorn  ernannt. 

Der  ausserordentliche  Professor  M.  Seidel  in  der  nedicin 
Fac  zu  J  e  n  a  ist  daselbst  zum  ordeutl.  Honorarprofessor  ernaas' 

Die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Silldorf  und  Dr.  Stephan 
an  der  Realschule  in  Magdeburg  sind  zu  Oberlehrern  eroant! 

Der  Dr.  phil.  H.  Simonsfeld  aus  Ottensoos  hat  sich  in 
der  philosoph.  Facultat  zu  München  für  Geschichte  habilitin 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  C.  Steiger  am  Realgymn»«111" 
in  Wiesbaden  ist  daselbst  «um  Or 
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Der  ausserordentliche  Professor  der  germanischen  Philologie 
J.  Strobl  iu  Czernowitz  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Gymnasial-Professor  Dr.  Thomaszewski  in  Culm  ist 
cum  Gymnäsialdircctor  in  Conitz  ernannt. 

Dr.  J.  B.  Ullersperger  in  München  ,  am  15. September, 
81  Jahre  alt. 

Der  Rcctor  C.  Vogt  in  Biedenkopf  übernimmt  die  Direction 
der  Realschule  in  Eschwege. 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  W.  Vollbracht  in  Ratzeburg 


ist  daselbst 


Auf  den  Wunsch  des  Herrn  Dr.  H.  Janitschek  in  Wien 
constatiren  wir,  dass  derselbe  sich  nicht  für  'slaviscbe  Philologie' 
(vgl.  No.  37) ,  sondern  für  Kunstgeschichte  habilitirt  hat.  Wir 
hatten  die  Notiz  aus  der  Augsburger  'allgemeinen  Zeitung'  ent- 
nommen. Die  Redaction. 


Geschlossen  am  14.  Octobcr  1878. 


Anton  Klette  in 


Anzeigen. 


Verlagsbericht  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

1878.   Juli  bis  September. 


Archiv  für  slavisehe  Philologie.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Les- 
kien und  W.  Nehring herausgegeben  von  V.  Jagic.  III.  Hand. 
2.  Heft   gr.  8.   geh.   9  M. 

Bastian,  A. ,  und  A.  Voss,  die  Bronzeschwerter  des  Königlichen 
Museums  zu  Berlin.  Herausgegeben  im  Auftrage  der  General- 
vcrwaltung.  Mit  16  Lichtdrucktafeln.  (XVI  u.  79  S.)  fol. 
cart.   20  M. 

Blrt,  T h  ,  de  Halieuticis  Ovidio  poctae  falso  udscriptis.  (IV  u. 
207  S.)    gr.  8.    geh.    6  M. 

H.  Tnllii,  artis  rlietoricae  libri  dno  recensuit  Andreas 
Wcid'ucr.    (LH  u.  149  S.)    gr.  8.    geh.    4  M. 

Cohn,  M.,  Beiträge  zur  Bearbeitung  des  römischen  Hechts.  L  Heft. 
(IV  ii.  62  S.)   gr.  8.    geh.    1  M.  «0  Pf. 

Collectlo  librorum  iuris  anteiustiniani  in  usura  schnlamm  edi- 
derunt  Paulus  Krueger,  Theodorus  Mommscn,  Guilelmus 
Studemund.  Toraus  II.  Clpiani  über  singularis  regnlarum, 
Pauli  libri  quinque  sententiarum,  fragmenta  minor»  saeculo- 
rum  p.  Chr.  n.  secundi  et  tertii  recensuit  Paulus  Krueger. 
(VIII  u.  168  S.)   8.    geh.    2  IL  40  Pf. 

flfllenbf*.  3rriebri<|,  (attituiebe  O't.immaiil.  gearbeitet  von  Jkef. 
Dr.  St.  ©toffett. 

unb  j£>.  Su|d).  (XII  u.  MO  ©.)  gr.  8.  geb.  2  W.  10  W. 
Endemann,  W. ,  der  deutsche  Civilprozess.  Erläuterungen  des 
Gerichtsverfassungsgcsctzes  und  der  Civilprozessordnung  des 
deutschen  Reichs  sammt  Einftthrungsgesetzen.  I.  Band :  Ge- 
richtsverfassuugspeseti!,  Eiuführungsgesctz  zu  demselben,  Civil-  ■ 
prozessordnung  !;§  1  —  229.  (XII  u.  645  S.)  gr.8.  geb.  10M. 
Gaspary,  Ad.,  die  Sicilianisthe  Dichterscbule  des  XIII.  Jahr- 
hunderts.   (IV.  u.  232  S.)   gr.  8.    geh.   6  M. 

■f  E.,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische  Lit- 
tcraturgeschithte.  Vierte  vermehrte  Auflage.  (IV  u.  3<8  S.) 
gr.  8.   geh.   8  M. 

is,  E. ,  der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gvmnasialklassen. 
Theorie  und  Materialien.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Zweite  Abtheilung:  Materialien.  (XVI  u.  S.  281—694.)  gr.8. 
geh.  4  M. 

fort,  B.,  Wielands  Abderiden.  Vortrag.  (52  S.)  gr.  8. 
geh.    1  M.  20  Pf. 


Vega,  6.  Freiherr  von,  logarithmisch  -  trigonometrisches  Hand- 
buch. 62.  Auflage.  Neue  vollständig  durchgesehene  und  er- 
weiterte Stereotyp  -  Ausgabe.  Bearbeitet  von  t'.  Bremiker. 
(XXXII  u.  575  S>.)    gr.  8.    geh.    4  M.  20  Pf. 

Socftrabt,  ,  l'ebtbueh  bei  ttaliem>d>oii  Spracbe  für  btt  oberen 
•<:.iijcn  berieirr  l'rbraiiitalteti  unb  jttm  ^ncatftutiiim.  3n>c|ter 
Sbtil.   l't[tb«d).  (XIV  u.  410  6.)  gr.  8.  geb.  5  TO. 

Vogel,  Ferd. ,  Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die 
(juarta  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweite  unveränderte 
Auflage.    (XVI  u.  108  S.)   gr.  8.  geh.    1  M.  20  Pf. 

SSorpifcfd,  3-,  demente  ber  iHatbenutif  für  gelehrte  ©djulen  unb 
«im  (setbftfiubtum.  5.  £eit:  gtereemetrie.  2Rit  56  in  bett  Jtrt 
etngebrudten  £ol5id>niticn.   (88  6.)  gr.  8.   fl<b.    1  9t.  60  tf. 

:,  Engelbert,  Märkische  Chronik  nach  Angelus  und 
Hafftiz.  Herausgegeben  von  Jul.  Heidemann,  hoch  8.  geh.  4M. 


Clceros  ausgewählte  Heden.  Erklärt  von  Karl  Hahn.  III.  Händ- 
chen. Hie  Heden  gegen  L.  Sergius  Catilioa  und  für  den. 
Dichter  Archias.  10.  verbesserte  Auflage.  (VI  u.  126  S.) 
8.    geh.    1  M.  20  Pf. 

 ausgewählte  Briefe.    Erklärt  von  Friedrich  Hofmaun.  II. 

Händchen  bearbeitet  von  Georg  Andrescn.    (IV  u.  226  S.) 

8.   geh.   2  M.  25  Pf. 
Llvl,  Ttti,  ab  urbe  condita  libri.    Erklärt  von  W.  Weissenborn. 

VI.  Band.  2.  Heft.  Buch  29.  80.  Dritte  verbesserte  Auflage. 

(212  S.)  8.   geh.  2  M.  .10  Pf. 
Thukydides.    Erklärt  von  J.  Classen.    VIII.  Band.    8.  Buch. 

(Vi  u.  192  S.)   8.    geh.    2  M.  25  Pf. 

Delavlgne,  C,  l'ccolc  des  vieillards.    Erklärt  von  R.  Holzapfel. 

(104  S.)    8.    geh.    1  M. 
Irving,  W.,  the  life  and  voyages  of  Chr.  Columbus.  Vorgeschichte 

und  erste  Entdeckungsreise.  Erklärt  von  E.  Schridde.  (208  S.) 

8.   geh.    1  M.  80  Pf. 
Scott,  W.,  the  lady  of  the  lakc.  Erklärt  von  II.  Locwe.   (209  S.) 

8.   geh.    1  M.  80  Pf. 
Soovestre,  E  ,  l'eclusicr  de  l'oucst.    Erklärt  von  .1.  Schirraer. 

(47  S.)   8.    geh.    45  Pf. 


Soeben  erschienen  in  unserem  Verlage: 

Experimentelle  Studien 

über  die  Funktion 


der  Eustachischen  Röhre. 

Von 

Dr.  Arthur  Hart  mann 

In  Berlin. 

Mit  einem  Holzschnitt  im  Text, 
gr.  8.   geb.   2  M. 

Die  Kehlkopfsschwindsucht 

Nach  Untersuchungen 
im  pathologischen  Institut  der  Universität  Leipzig. 

Von 

Mit  vier  (lithogr.)  Tafeln,  nach  den  mikroskopischen 
gezeichnet  von  Dr.  Sänger. 

Lex.  8.   geh.   8  M. 

Leipzig,  im  October  1878. 


Grundriss 


der 


praktischen  Medicin. 

Von 

Dr.  c.  F.  Kunze, 

prakL  Arzt  in  Haiti  »!» 

Zweite  veränderte  und  vermehrte  Auflage.  s= 

8.   geh.   6  M. 

Die 

Diagnostik  des  Pulses 

in  Bezug 

auf  die  localen  Veränderungen  desselben. 

Von 

Dr.  A.  Mosso, 

Profoaior  der  Ph&rmteotojtla  In  Tarin. 

Mit  16  Holzschnitten  im  Text  und  8  Tafeln. 

gr.  8.  geh.  6  m.     Digitized  by  Google 
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Wilhelm  Freunds 

Sechs  Tafeln 

fler  griccliisclieii,  ronusclieii,  dentscben,  enjdisclien,  französischen 
und  italienischen 
Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sach- 
gemäße Eintheilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen 
und  Fächern,  Uebersichtlicbkeit  de»  Gesammtiuhalts,  endlich  An- 

Sabe  der  wichtigsten  bibliographischen  Notizen  waren  die  leitenden 
rundsatxe  bei  Ausarbeitung  dieser  Literatnrgeschlchts-Tafeln. 
Von  I— III  erschien  schon  die  2.  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage. 

Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pfge. 


Wie  ituHrl  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Dritte,  verbesserte  uud  vermehrte  Auflage. 

Preis:  1  Mark  60  Pfge. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die 
einzelnen  Disciplinen  der  Philologie.  —  III.  Vertheilung  der 
Arbeit  des  Philologie-Studironden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die 
Bibliothek  des  Philologie- Studirendm.  —  V.  Die  Meister  der 
philologischen  Wissenschaft  in  aller  und  neuer  Zeit. 


Allen  Primanern  empfohlen  I 

Prima, 

eine  methodisch  geordnete 

Vorbereitung  fttr  die  Ablturlenteii-^llning. 

In  104  wöchentlichen  Briefen  für  deu  zweijährigen 
Primanercursus 

von  Wilhelm  Freund, 


ist  jetzt  vollständig  erschienen  und  kann  je  nach  wunsen  aer 
Besteller  iu  8  Quartalen  tu  3  Mark  25  Pfge.  oder  in  2  Jahr- 


 jjen  zu  18  Mark  bezogen  werden.   Jedes  Quartal  sowie  jeder 

Jahrgang  wird  auch  einzeln  abgegeben  und  ist  durch  jede  Buch- 
handlung Deutschlands  und  des  Auslandes  zu  erhalten,  welche 
auch  in  den  Sund  geseUt  ist,  das  erste  Quartalheft  xur  Ansicht 
und  Probenummern  uud  Prospecte  gratis  zu  liefern.  Günstige 
Urtheilc  der  angesehensten  Zeitschriften  Ober  die  Prima  stehen 
auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten. 

Verlag  von  Wilhelm  Yiolet  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen: 

Praetorius,  Franz,  die  l'mharische  Sprache.  Erstes 
Heft  Laut-  und  Formenlehre.  4.  (276  S.)  15  M. 
Das  zweite  Heft,  welches  circa  85  Bogen  umfassen  wird, 


des  Waisenhauses. 


Malle  a/S. 


Sei  un«  ifl  ttidjttnrn: 

grtevutij  fteifcr'0 

Kfformalioit  i> n  fi.  Sigmund 

9Rü  SBenufcuna.  ber  öltefien  $anbfd)riften 

nefcft 

einer  frittfrfitit  (zHnltitnno  unb  einem  riflärmbcn  Souiuittttflt 

kl. II.     I,III|H^,H  *  •*•  —  ....      JJ    •— ..        .........    ..............  . 

berauegtgteen 

Dr.  'gßiffp  ^3oer)m, 

Datricim  an  fcti  SnlftnltiMif*«  »«teert*»»««  (u  »«Ha. 

gr.  8.   1876.  fheis  7  Tl.  20  ff. 

Seipjig.  JÖCH  &  iSotnp, 


Bei  8.  Hlrzel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Mittelhochdeutsches 

Taschenwörterbuch 


von 


Dr.  M.  Lexer, 

ord.  Professor  in  Würzbarg. 
22  Bogen.   Preis:  geh.  M.  4.  — ,  geb.  M.  5.  — 
Vorrätbig  in  allen  Buchhandlungen. 


TrlenuJum  ploloiicm 

oder 

GrundzUge  der  philologischen  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  und  Selbstprüfung 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1  Mark,  ist  durch  alle  Buchhand- 
lungen zur  Ansicht  zu  beziehen,  vollständige  Prospecte 
mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Eintheilong  uoJ 
Gruppirung  desselben,  durchgängige  Angabe  der  betr.  Literatur, 
endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  norfc 
nicht  genügend  aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grundsätze 
bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschliesslich  fttr  Jünger  der  Philo- 
logie zum  Repertorium  u.  Rcpetitorium  bestimmten  Werkes. 

=  Jede  der  G  Semester-AMbeUungen  kostet  4  M.,  geb.  5  M 
und  kann  auch  in  4  Heften  4  IM.  bezogen  werden,  einzelne  Hefte 
aber  nicht 

Verlag  von  Wilhelm  Yiolet  in  Leipzig. 
Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Ii  eiträge 

zur  praktischen 

Augenheilkunde. 

Von 

Dr.  J.  Hirschberg, 

Prlvatdoeeal  an  der  UnlverallSt 

Drittes  Heft. 

Mit  8  in  den  Text  gedruckten 
gr.  8.   geh.   3  M. 


Bei  S.  HIrsel  in  Leipzig  ist  soeben  erschie 

Morphologische  Untersuchungen 

auf  dem  Gebiete 

der 

indogermanisehen  Spraehen. 

Von 

Dr.  Hermann  Osthoff, 

Profeanor  der  Yerglelchend*n  Spraehwlasenaeh 
SanakrK  an  der  L'uivereltat  Heldelbarg- 

und 

Dr.  Karl  Brugman, 

der  vi-rglHebcmlan  Sprachwleieoachaft  and  d< 
an  der  UnWaralUI  Lelpafg. 

I.  Theil.    gr.  8".    Preis:  M.  7.  - 


Die  Herren  Verfasser  gedenken  diesem  ersten  Theile  im  Laufe 
des  Jahres  1879  einen  zweiten  folgen  zu  lassen,  der  unter  anderem 
eine  längere  Abhandlung  von  Professor  Osthoff  'Ober  den  Bau 
des  indogermanischen  Wortes  in  Beziehung  auf  den  Vocalablaut' 
bringen  wird.  Ob  sich  dem  zweiten  Theile  alsdann  noch  weitere 
anscliliessen  werden  und  wie  viele ,  soll  der  Zeit  und  den  Um- 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck 

Mit  einer  Beilage  Ton  E.  Schwelzerbart  In  Stuttgart 


,on  A.Neuenh.hninJena. 

rt:  Darwin'*  Werke. 
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VERLAG  VON  VEIT  A  OOMP.  IN  LEIPZIG. 


1878. 


Erscheint  wöchentlich. 


—  26.  October.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,50. 


<ill]  E.  Niemann,  Altes  und  Neues:  von  B.  l'unjer. 

612|  Ph.  Lotiuar,  kritische  Studien  in  Sachen  der  Contravindi- 
cation:  von  Johannes  Merkel. 


613]  Alfred  II.  Wallace,  tropical 

von  Hermanu  Müller. 
614 J  Johannes  Hanstein,  die  Parthenogenesis  der  Caele- 

bogync  ilicifolia:  von  A.  En  gier. 
615]  <  -  Koristku,  Landcsdurcbforscbimg  von  Böhmen  in  den 

Jahren  1867  —  1871:  von  J.  Partsch. 


I  6161 

tu 

618] 

619J 

620] 
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E.  Schweder,  Beitrüge  zur  Kritik  der  Cborographie  des 
Augustns:  von  demselben. 

Monuinenta  Germaniae  Historie*  (Auetores  antiquiskimi) : 
von  E.  Ludwig. 

Emil  Kuhn,  Uber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten: 
von  Hermann  Zurborg. 

i  Catulli  Veronensis  über,  iterum  recognovit  R.  Ellis:  von 

Emil  Baehrens. 
'  U.  Ellis,  a  comtnentary  on  Catullus:  von  demselben. 
I  s  o  c  r  a  t  i  s  orationes ,  rec.  F.  Blass :  von  Arnold  H  u  g. 
Ihn  Ja'ii  Commentar  zu  /.amachs'ari's  Mufassal,  heraus- 
gegeben von  G.  Jahn:  von  H.  Thorbecke. 


* E.  Niemann,  Alles  und  Nene»  in  Vorträgen  und 
Abhandlungen.  Hannover.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior) 
1878.    V,  [I],  411»  S.  8».    M.  5. 

f.  11]  Der  Verfasser  giebt  hier  eine  Reihe  von  Vorträ- 
gen und  Abhandlungen  heraus,  welche  bereits  einzeln 
gedruckt  waren,  aber  durch  diese  Zusammenstellung 
vor  dem  Verstreutwerden  bewahrt  werden  sollen.  Die 
meisten  verdienen  diese  Fürsorge  ohne  Frage.  Am  we- 
nigsten vielleicht  die  Abhandlung:  'Uebcr  Gervinus:  die 
Mission  der  Deutsch-Katholiken'.  Ist  doch  die  Deutsch- 
katholische Bewegung  bereits  so  sehr  aus  dem  Kreise 
unserer  Interessen  verschwunden,  dass  wohl  eine  histo- 
rische Betrachtung,  nicht  aber  eine  Besprechung  am 
Tlatze  ist ,  welche  mitten  in  der  Bewegung  entstand 
und  überdies  wegen  der  steten  Rücksichtnahme  auf 
Gervinus  allein  kaum  verständlich  ist.  Dagegen  möch- 
ten wir  der  Abhandlung:  'Zur  Verständigung  über  die 
rechte  Weise  des  Predigens'  weite  Verbreitung  und 
sorgfaltige  Beachtung  wünschen.  Trotz  ihrer  speciellen 
Veranlassung,  zur  Einführung  einer  Sammlung  von  Pre- 
digten verschiedener  Verfasser,  enthält  dieselbe  eine 
Reihe  beachtenswerther  Winke  über  das,  was  bei  der 
Predigt  zu  beachten  ist  und  zu  vermeiden.  Besonders 
zeitgemäss  ist  auch  die  Abhandlung:  'Der  Sabbath', 
welche  der  rechten  Sonntagsfeier  in  eindringlicher  Weise 
das  Wort  redet. 

Von  den  Vorträgen  haben  uns  am  meisten  ange- 
sprochen die  drei  kirchenhistorischen,  welche  die  beiden 
Hälften  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  die  weitere 
Entwickelung  des  Pietismus  schildern.  Mit  reicher  und 
dctaillirter  Sachkcnntniss  und  eleganter  Darstellung  ge- 
ben dieselben  ein  ansprechendes  und  instruktives  Bild 
der  betreffenden  Zeit.  Von  den  beiden  Vorträgen  über 
'Humanität  und  Christeuthum'  schildert  der  erste  die 
falsche  Humanität,  losgelöst  vom  Christenthum  und  in 
feindlichem  Gegensatz  zu  demselben,  der  zweite  dage- 
gen die  wahre  Humanität,  welche  auf  dem  Boden  des 
Christenthums  erwächst.  Die  übrigen  Vorträge  behan- 
deln: 'Jesu  Sündlosigkeit  und  heilige  Vollkommenheit'. 
'Die  Toleranz'.  'Die  Sünde'.  'Unsterblichkeit,  Auferste- 
hung und  ewiges  Leben'.  In  allen  tritt  uns  ein  from- 
mer ehristiieher  Sinn,  Eifer  für  das  Reich  Gottes  ent- 
gegen, verbunden  mit  eingehendem  Vcrständniss  auch 
der  gesammten  weltlichen  Bildung  unserer  Gegenwart. 
Jena.  Bernhard  Pünjer. 


Philipp  Lot  mar,  kritische  Studien  in  Sachen 
der  Contravindication.  München.  Theodor  Acker- 
mann 1878.    IV,  181  S.    ««.    M.  3,00. 

612]  Dieses  Schriftchen  enthält  eine  Replik  seines  Ver- 
fassers in  Sachen  des  Angriffes,  welchen  derselbe  in 
seiner  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Habilitationsschrift 
(Zur  legis  actio  sacramento  in  rem)  gegen  die  gemeine 
Meinung  über  die  Contravindication  in  der  legis  actio 
sacramento  und  speciell  gegen  Gaj.  IV,  lfi  gerichtet  hat 
Auf  Grund  des  Nachweises  von  Unzuträghchkeiten,  zu 
welchen  die  Notwendigkeit  einer  Eigenthumsgegenbe- 
hauptung des  Beklagten  in  dieser  legis  actio  habe  füh- 
ren müssen,  wurde  damals  behauptet,  Gajus  habe  das 
Wort  vindicare  im  Legisaktionsformular  in  der  Art  miss- 
verstanden, dass  er  die  Eigentbumsbehauptung  (hunc 
ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo)  für  ei- 
nen wesentlichen  Bestandtheil  der  Vindikation  gehalten ; 
ein  Vorwurf,  welcher  dann  zugleich  Gaj.  H,  24.  auch 
I,  134  mittrifft.  Lotmar  hält  das  vindicare  für  eine 
auf  ein  Recht  uicht  gestützte  Entgegnung,  für  "Gewalt 
zeigen',  während  die  Rochtsbehauptung  des  Beklagten 
namentlich  auch  in  einer  Verneinung  habe  bestehen 
können. 

Dieser  früher  geäusserten  Meinung  Lotmar'R  ge- 
genüber haben  Einzelne  die  gemeine  Meinung  in  Schutz 
genommen,  am  eingehendsten  Brinz  in  der  Festgabo 
zum  Doktorjubiläum  v.  Spengel's  (1877  Zur  Contravin- 
dication der  legis  actio  sacramento),  und  gegen  diese 
wendet  sich  nun  hinwiederum  Lotmar,  seine  Ansicht 
zu  vertheidigen.  Er  sucht  zunächst  im  ersten  Kapitel 
der  vorliegenden  Schrift  die  Thatsache  seines  Angriffs 
gegen  den  Gajanischen  Text  mit  dem  Nachweis  zu  recht- 
fertigen, dass  die  römischen  Juristen,  deren  Schriften 
unsere  Quellen  sind,  zwar  gute  Juristen,  aber  schlechte 
Rechtshistoriker  gewesen  seien,  und  belehrt  uns  über 
die  Methode  der  Quellenkritik,  welche  wir  deshalb  die- 
sen Autoren  gegenüber  als  gute  Rechtshistoriker  anzu- 
wenden haben.  Das  Urthcil  über  die  römischen  Juri- 
sten betrifft  zunächst  nur  die  Unvollständigkeit  ihrer 
Berichte,  dagegen  werden,  wo  die  Richtigkeit  desselben 
auch  an  Gajus  geprüft  wird  (§  3 — (5),  diesem  nicht  blof 
Unvollständigkeitcn,  sondern  Ungenauigkciten,  geradezu 
Fehler,  'Mangel  an  historischer  Ürtheilskraft'  (S.  8),  da- 
her Anachronismen  nachzuweisen  versucht  Diesen  Pro- 
ben gajanischcr  Rechtsgeschich tabehandlung  gesellt  sich 
Einiges  aus  den  Bedenken,  welche  neuere  Schriftsteller 
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eigentlich  gegen  anderweitige  Berichte  des  Gajus  or- 
obeu  (§  13),  zum  Tröste  der  'schriftgläubigen  'Dogma- 

tiker',  welche  über  die  Bekrittelung  den  Kopf  schütteln 

möchten. 

Die  Anwendung  der  von  ihm  (§  11)  gekennzeichne- 
ten kritischen  Methode  auf  Gajus  gibt  der  Verfasser 
im  §  15,  dem  zweiten  §  des  zweiten  Kapitels.  Er  fin- 
det die  Gründe,  Gajus  eines  Irrthums  zu  zeihen,  erstens 
darin,  dass  die  von  demselben  Schriftsteller  initgetheil- 
ten  Forinularien  der  legis  actio  sacramento  in  rem 
selbst  eine  abweichende  und  glaubwürdigere  Nachricht 
ergeben,  indem  sie  einen  Schluss  gegen  die  Nothwen- 
digkeit  der  Eigenthumseutgeguuug  lieferten,  zweitens 
darin,  dass  die  Mängel  dos  gajanischen  Berichtes  aus 
des  Gajus  eigener  Anschauung  von  dem  Verfahren  zu 
seiner  Zeit  herrührten,  endlich  darin,  dass  dieser  An- 
schauung ein  Missverständniss  des  alten  Begriffes  von 
vindicare  entsprungen  sei.  Auf  die  Belegung  des  zwei- 
ten dieser  drei  Punkte  verwendet  der  Verfasser  dies- 
mal besonderen  Fleiss  (§16),  aber  auch  dadurch  wird 
man  nicht  davon  überzeugt,  weil  Gajus  gerade  seine 
Formeln  aus  völlig  glaubwürdiger  alter  Quelle  geschöpft 
haben  kann.  Eine  andere  Vermuthung,  als  die,  dass 
Gajus  unrichtig  berichte,  scheint  näher  zu  liegen,  wo- 
von unten. 

Das  bisher  Angeführte  enthält  das  wesentlich  Neue 
an  dieser  zweiten  Schrift  des  Verfassers  über  die  Con- 
tra Vindikation,  neu  ist  auch  noch,  dass  der  auf  et  ego 
te  in  IV,  16  folgende  Satz  als  Glossem  vermuthet  wird 
(§24),  das  Uebrige  umfasst  die  eigentliche  Replik,  so 
gegen  Wach  in  den  Nachträgen  zu  seiner  Ausgabe  von 
Kellers  Civilprocess  (S.  00 — 64),  gegen  Eisele's  Recen- 
sion  in  der  kritischen  Vierteljahrschrift  XIX.  512 — 518 
(S.  58.  59.  78.  79.  104—110.  165—170),  namentlich  aber 
gegen  Brinz,  welchem  der  Verfasser  in  der  Widerle- 
gung seiner  Einwendungen  schrittweise  folgt.  Es  wird 
in  dem  der  Kritik  der  Textesworte  gewidmeten  zwei- 
ten Kapitel  (§  14 — 25»)  hervorgehoben,  dass  man  vin- 
dicare anders  als  die  herrschende  Meinung  verstehen 
könne,  ohne  es  für  einen  nicht  justificirten  Gewaltakt 
halten  zu  müssen  (§18);  es  wird  auf  den  Inhalt  und 
die  Einseitigkeit  der  auf  die  Vindikation  folgonden  Fra- 
gen mehr  Nachdruck  gelegt  als  früher  (§19 — 22),  da- 
gegen die  behauptete  Einseitigkeit  der  Provokations- 
herausforderung aufgegeben  (§  23);  es  wird  endlich  die 
Zulässigkeit  eines  Processausganges  ohne  Sieg  mit  plau- 
siblen Gründen  in  Abrede  gestellt  (§  25») ,  um  so  den 
gegen  die  gemeine  Meinung  hieraus  gebildeten  Vorwurf 
der  Schwierigkeit  der  Erklärung  aufrecht  zu  erhalten. 
Im  dritten  Kapitel  seiner  Schrift  (§  26  —  36)  wendet 
sich  der  Verfasser  der  'inneren  Rechtfertigung'  seiner 
Auffassung  zu  d.  h.  er  wendet  sich  wesentlich  gegen 
die  von  Brinz  erneute  Vorstellung,  als  ob  im  älteren 
Vindikationsprocesse  der  Besitz  beider  Parteien  habe 
in  Frage  stehen  müssen  und  als  ob  deshalb  schon  zur 
Besitzentscheiduug  ein  anderer  Streitgruud  als  der  ge- 
genwärtige Besitz,  nämlich  das  Eigenthumsrecht  erfor- 
derlich gewesen  sei.  Mit  der  Ausführung,  dass  auch 
aus  der  Irrelevanz  des  Besitzes  sich  noch  nicht  die 
Notwendigkeit  der  Eigenthumsentgegnung  ergebe  (§  27), 
würde  der  Verf.  jener  Hypothese  gegenüber  für  seinen 
Zweck  genug  gethan  haben,  aber  er  versucht  auch  die 
Haltlosigkeit  jener  Hypothese  an  sich  zu  zeigen,  indem 
er  die  Wohlvcrträglichkcit  der  Vindicienertheilung  mit 
bereits  entschieden  gedachtem  Besitzverhältniss  nach- 
weist (§  28) ,  die  Einführung  der  interdicta  retinendae 
possessionis  im  festen  Vertrauen  auf  Gaj.  IV,  148  zu 
präparatorischem  Zweck  und  zwar  gerade  für  die  legis 
actio  sacramento  in  rem  geschehen  sein  lässt  (§  29 — 
31)  und  schliesslich  mit  inneren  und  äusseren  Grün- 
den, z.B.  durch  eine,  freilich  gewagte,  Interpretation 
der  1.  3  D  44,  6,  belegt,  es  habe  von  jeher  in  der  actio 
in  rem  der  Beklagte  Besitzer  sein  müssen  (§  32 — 34). 
Der  Schlussparagraph  des  Buches  enthält  eine  m.  E. 


völUg  begründete  Abweisung  der  Zulässigkeit  einer  Ver- 
wendung von  Analogien  des  germanischen  Processus 
für  den  römischen,  welche  neuerdings  angeregt  wor- 
den war. 

Im  Vorstehenden  ist  das  in  Sachen  der  Contravin- 
dication  vorliegende,  von  Lotmar  durchgehonds  verar- 
beitete Material  zur  L'ebersicht  vorgelegt  worden.  Bi? 
Kritik  raüsste  hier  ins  Einzelne  gehen ,  denn ,  stimmt 
nur  eins  der  gebrachten  Details  nicht  mit  dem  Bilde, 
welches  man  sich  von  der  Contravindication  macht 
überein,  so  bleibt  auf  dem  Bilde  selbst  ein  störender 
Schatten  zurück.    Im  Allgemeinen  lässt  sich  Folgende» 
sageu:  Niemand  von  den  'Romanisten'  der  Gegenwart 
ist  wohl  'an  dograatischo  Qucllenbenutzung  gewohnt 
in  dem  Sinne,  wie  sich  Lotmar  die  Stellung  des  l)og- 
matikers  zu  den  Quellen  denkt  (§.  9.  10),  der  Stand- 
punkt, welcher,  die  Bedeutung  der  Reception  des  rö- 
mischen Rechts  verkennend,  das  corpus  juris  für  em 
gemeinrechtliches  Gesetzbuch  hält,  möchte  zu  den  über- 
wundenen zählen,  denn  auch  dem  heutigen  Dogmatiker 
sind  die  Stellen  des  corpus  juris  'Fragmente  von  Juri- 
stenschrifteu  oder  Constitutionen  der  römischen  Kaiser 
(S.  40).   Die  Zulässigkeit,  ja  die  Nützlichkeit  einer  um- 
stürzenden Quellenkritik  wird  daher  auch  bezüglich  der 
Gajanischen  Institutionen  als  ausser  Discussion  stehend 
betrachtet  werden  dürfen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Textes- 
kritik so  im  Schwange  geht  wie  jetzt  und  man  keinen 
Augenblick  mehr  sicher  ist,  sich  durch  luterpolatu»- 
nenfund  oder  Lückennachweis  den  Boden  unter  den 
Füssen  entzogen  zu  sehen.    WTas  nun  die  Anwendung; 
dieser  Kritik   auf  den  Bericht  des  Gajus  über  die 

I  legis  actio  sacramento  in  rem  angeht,  so  ist  aus  der 
Thatsache.   dass  die  Institutionen  ein  Lehrbuch  für 
den  Anfangsunterricht  sind,  gerade  auf  die  Zuverläs- 
sigkeit der  Darstellung  als  ein  nothwendig  zu  stellen- 
des Postulat  zu  schliessen  (A.  M.  Lotmar  S.  11).  nur 
nicht  auch  auf  die  Vollständigkeit  des  Berichtes.  Die 
Alten  hatten  eben  andere  Vorstellungen  von  wissen- 
schaftlichen 'Werken'  als  wir,  die  2000  libri.  welche 
Justinian  in  der  c.  Omnem  §  1  als  Sammlungen  der  al- 
ten leges  nennt,  hatten  nur  3000000  versus:  da  mochte 
nicht  so  ausführlich  erörtert  werden  könne»,  wie  wir's 
wünschen  möchten  und  heute  gewohnt  sind.  Ferner  ist 
es  unläugbar,  dass  das  historische  Bedürfniss  und  die 
Erkenntnissfähigkeit  für  die  Historie  bei  den  römischen 
Juristen  noch  nicht  zu  Tage  tritt,  sei  es,  weil  Justinian 
uns  das  Meiste  vorenthält  und  für  sein  Digestenwerk 
überhaupt  nur  die  Schriften  derer  excerpiren  lies*, 
welche  ihre  auetoritas  couscribendarum  interprefan- 
darumque  legum  von  kaiserlicher  Majestät  ableiteten 

I  (c.  Deo  auetore  §  4),  sei  es  aus  allgemeinen  Gründen 
(Lotmar  S.  29).  Diese  Beobachtungen  machen  es  iast 
glaubhafter,  dass  Gajus  bei  der  legis  actio  sacramento 
in  rem  nur  das  geläufigste  Schulbeispiel  dargestellt 
habe,  wo  zwei  Gegner  wirklich  um  beiderseits  behaup- 
tetes Eigenthum  streiten,  als  dass  er  das  Vindikations- 
ritual  missverstanden.  Doch  ist  auch  noch  eine  andere 
Rettung  des  Gajanischen  Berichts  denkbar,  welche  nicht 
einmal  seine  Vollständigkeit  anzweifelt.  Möglich  näm- 
lich wäre  es  doch,  dass  das  meum  ex  jure  Quiritium 
in  der  Vindikation  eine  weitere  Bedeutung  hätte  ab 
die  des  Eigenthums,  dass  darunter  (nicht  ein  allgemei- 
nes Zugehören  ohne  besonderes  Recht,  wogegen  sich 
Lotmar  in  seiner  früheren  Schrift  S.  113/114  erklärte, 
aber)  alle  jura  in  re,  auch  das  'jus  naturae'  des  Be- 
sitzers (Lotmar  zur  1.  a.  s.  140)  zusammengefaßt  wur- 
den. Dann  hätte  secundum  suam  causam  und  die  Un- 
bestimmtheit der  Antwort  jus  feci  auf  die  klägerische 
Frage  nach  der  causa  guten  Sinn  und  die  Vindikation»- 
behauptung  hiesse  nicht:  ich  bin  Eigenthümer,  sondern: 
ich  bin  zur  Sache,  zum  Haben  derselben,  zur  vollstän- 
digen oder  partiellen  Herrschaft  über  dieselbe  besser 
berechtigt  als  Du.  Diese  Hypothese,  welche  das  suum 
ex  jure  Quiritium  als  einen  noch  nicht  kompakten 
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Rechtsbegriff  der  alten  Zeit  vermutet,  ist  freilich  noch 
nicht  ausgetragen  und  hätte  einen  Kampf  zu  bestehen 
mit  Allem,  was  über  die  legis  actio  sacramento  in  rem 
confessoria  und  negatoria  aufgestellt  worden  ist;  sie 
hätte  vor  der  ersten  Lösung  aber  den  Vorzug,  den 
Streit  wirklich  beizulegen,  während  man  mit  jener  über 
das  non  liquet  nicht  hinauskommen  wird,  denn  es  ist 
m.  E.  auch  bisher  weder  die  Notwendigkeit  einer  Ei- 
geuthuraseutgeguung,  noch  die  Unthunlichkeit  einer  sol- 
chen gegenüber  dem  Gajanischen  Formular  erwiesen 
worden. 

Formell  darf  noch  bemerkt  werden,  dass,  was  man 
früher  an  des  Verfassers  Stil  und  Weise  zu  tadeln  fand, 
in  der  vorhegenden  Schrift  gänzlich  vermieden  worden 
ist.  Nur  manchmal  hätte  vielleicht  dem  Leser  durch 
präcisere  Fassung  das  Verstehen  erleichtert  werden 
können,  und  es  wird  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche 
mit  dem  Referenten  die  hie  und  da  verstreuten  derben 
Schulbeispiele  von  Logik  aus  dem  juristischen  Buche 
hinwegwünschen  möchten. 

Halle  a.  S.  Johannes  Merkel. 


Alfred  R.  Wallace,  tropical  natare  and  other 

essays.  London.  Macmillan  and  Co.  1878.  XIII, 
356  S.    8°.    sh.  12. 

618]  Obgleich  die  Ueppigkeit  und  Schönheit  der  Tro- 
pen-Natur ein  vielbehandeltes  Thema  ist,  so  hat  doch 
die  wesentlich  tropischen  Erscheinungen  und  ihre  Ur- 
sachen noch  Niemand  zusammenhangend  zu  erörtern 
unternommen.  Der  berühmte  Mitbegründer  der  Se- 
lectionstheorie  thut  dies  in  den  vier  ersten  Kapiteln 
des  vorliegenden  Werkes,  und  zwar  in  so  lebensfrischer 
und  klarer  Weise,  wie  es  nur  Jemand  thun  kann,  der 
selbst  Jahre  lang  als  Naturforscher  in  den  Aequatorial- 
Ländcrn  beider  Hemisphären  gelebt  hat.  Im  ersten 
Kapitel  werden  die  physischen  Eigentümlichkeiten  der 
äquatorialen  Zone  zusammengestellt  und  erklärt,  in  den 
beiden  folgenden  die  charakteristischen  Pflanzen-  und 
Thierformen  derselben,  mit  möglichster  Vermeidung  sy- 
stematischer Namen,  welche  dem  Laien  beschwerlich 
fallen  könnten,  geschildert,  in  dem  vierten  die  Kolibris 
als  Illustration  der  Pracht  tropischer  Natur  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  betrachtet.  Die  schon  in 
den  früheren  Arbeiten  so  glänzend  hervortretende  Be- 
fähigung des  Verfassers,  umfassende  Gruppen  an  sich 
bedeutungsloser  Erscheinungen  unter  einem  lichtbrin- 
genden Gesichtspunkte  zu  vereinigen,  und  die  von  ihm 
gefundene  Lösung  verwickelter  biologischer  Käthsel  ein- 
fach, klar  und  überzeugend  darzustellen,  macht  sich 
auch  hier  fortwährend  geltend;  und  wohl  Jeder,  Natur- 
forscher sowohl  als  Laie,  wird  sich  von  dieser  ersten 
Hälfte  des  Werkes  nicht  weniger  angezogen  und  hoch- 
befriedigt finden  als  z.  B.  von  dem  grössten  Theile  der 
'Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl1  des- 
selben Verfassers.  Ebenso  aber  wie  in  diesem  Werke 
Wallace  in  seinen  Consequenzen  auf  halbem  Wege  ste- 
hen bleibt,  und  in  den  Schlusskapiteln,  wo  er  auf  den 
Menschen  zu  sprechen  kommt,  aus  einem  klaren  Na- 
turforscher zur  höchsten  Ueberraschung  des  Lesers  ur- 

S lötzlich  zu  einem  dunkeln  Mystiker  wird,  ebenso  in 
em  fünften  und  sechsten  Kapitel  des  vorliegenden  Wer- 
kes, welche  eine  Theorie  der  in  der  organischen  Natur 
auftretenden  Färbungen  zu  geben  bestimmt  sind. 

W.'s  Einteilung  der  Farben  des  Thierreichs  in 
schützende,  warnende,  geschlechtliche  und  typische  (ohne 
physiologische  Funktion)  ist  durchaus  sachentsprechend 
und  seine  ganze  Abhandlung  über  die  Farben  der  Thiere 
und  Pflanzen  überaus  reich  an  interessanten  Thatsachen 
und  trefflichen  Bemerkungen,  seine  Theorie  der  ge- 
schlechtlichen Färbung  aber  ist  nur  aus  seinem  Be- 
streben erklärbar,  dem  Menschen,  wie  früher  in  Bezug 
auf  Gehirnentwickelung  und  Nacktheit  der  Haut,  so 


'  jetzt  auch  in  Bezug  auf  Farbensinn  eine  durch  Natur- 
,  Züchtung  nicht  erklärbare  Sonderstellung  zu  retten.  Im 
ganzen  Thierreich  soll  ein  Wohlgefallen  an  schönen  Far- 
ben gar  nicht  vorhanden  sein,  bei  der  geschlechtlichen 
Bevorzugung  gewisser  Männchen  durch  die  Weibchen 
daher  die  Färbung  der  ersteren  gar  keine  Berücksich- 
tigung finden.  Vielmehr  soll  die  in  ao  zahlreichen  Fäl- 
len schönere  Färbung  der  Männchen  lediglich  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  die  Weibchen  den  kräftigsten 
und  lebhaftesten  Männchen  den  Vorzug  geben,  höchste 
Gesundheit  und  Kraft  aber  von  der  lebhaftesten  Fär- 
j  bung  der  Haut  oder  ihrer  Anhänge  begleitet  ist.  Die 
:  verschiedenen  Zeichnungen  der  Schmetterlingsflügel  sol- 
len sich  bloss  als  den  Männchen  zur  Auffindung  der 
!  gleichartigen  Weibchen  vorteilhafte  Eigentümlichkei- 
ten durch  Naturauslese  ausgeprägt  haben ;  die  Schmet- 
terlinge sollen  also  die  zahllosen  verschiedenen  farbigen 
Muster  ihrer  Flügel,  welche  unser  Auge  ergötzen,  sehr 
wohl  unterscheiden  können  und  von  dieser  Unterschei- 
dungsfähigkeit thatsächlich  beständig  Gebrauch  machen; 
I  sie  sollen  aber  trotzdem  unfähig  sein,  durch  schöne 
Farben  angenehm  erregt  zu  werden.  Demi  diese  Fä- 
higkeit ist,  nach  Wallace,  ganz  ausschliesslich  dem 
Menschen  von  einem  höheren  Wesen  auf  übernatür- 
liche Weise  bescheert  worden.  'The  emotions  excitod 
by  colour  and  by  music,  alike,  seem  to  rise  above  the 
level  of  a  world  developed  on  purely  utilitarian  prin- 
ciples !' 

Einem  deutschen  Naturforscher  gleichen  Ranges 
würde  eine  derartige  Incousequenz  eben  so  unmöglich 
sein  als  eine  ernsthafte  Beteiligung  an  Tischrücken 
und  Geisterklopfen  1 

Die  beiden  letzten  Kapitel  enthalten  zwei  bereits 
früher  veröffentlichte  höchst  fesselnde  und  lehrreiche 
Aufsätze,  von  denen  der  ersterc  ausser  verschiedenen 
andern  biologischen  Gegenständen  namentlich  die  Be- 
ziehungen zwischen  Inselpflanzen  und  Insekten  (vgl.  Be- 
tau. Jahresbericht  für  1876.  S.  941),  der  letztere  die 
geographische  Verbreitung  der  Thiere  als  BeweiB  statt- 
!  gehabter  Veränderungen  der  Erdoberfläche  zum  Gegen- 
!  Btande  hat. 

Das  ganze  Werk  ist  so  reich  an  Anregungen  und 
Belehrungen,  dass  eine  baldige  Uebersetzung  desselben 
ins  Deutsche  dringend  zu  wünschen  wäre. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 

Johannes  Hanatein,  die  Parthenogenesis  der 
Caelebogyne  Illclfolla,  nach  gemeinschaftlich  mit 
Alexander  Braun  angestellten  Beobachtungen  mitge- 
teilt» Mit  3  lithographirten  Tafeln.  (Botanische  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiet  der  Morphologie  und 
Physiologie,  herausgegeben  von  Johannes  Hanstein. 
Band  UL  Heft  3).  Bonn,  Adolph  Marcus  1877.  VIH, 
,      58  S.    8°.    M.  4. 

I  614]  Wiewohl  durch  die  Beobachtungen  AI.  Braun's 
;  und  de  Bary's  an  Ohara  crinita,  ferner  durch  diejeni- 
gen  Pringsheim's  an  Saprolegnia  die  Existenz  der  zu- 
erst von  AI.  Braun  eingehend  behandelten  Partheno- 
genesis im  Pflanzenreich  vollkommen  ausser  Zweifel 
gestellt  war,  so  machten  sich  anderseits  doch  noch 
hin  und  wieder  Stimmen  bemerkbar,  welche  bei  den 
höher  stehenden  Phanerogamen  Parthenogenesis  nicht 
rückhaltslos  zugeben  wollten  und  die  bekannten  Beob- 
achtungen AI.  Braun's  an  Caelebogyne  ilicifolia  durch 
Unterstellungen  verschiedener  Art  als  unzuverlässig 
hinstellten.  AI.  Braun  hatte  daher,  um  allen  Einwür- 
fen zu  begegnen,  die  Ausführung  einer  neuen  Beobach- 
tungsreihe im  Verein  mit  dem  Verfasser  der  vorhe- 
genden Schrift  1864  in's  Werk  gesetzt.  Es  wurde  ein 
schönes  kräftiges  Exemplar  der  Caelebogyne  aus  dem 
botanischen  Garten  in  Schöneberg  nach  dem  Universi- 
tätsgarten in  Berlin  gebracht  und  daselbst  in  einer 
Hütte  cultivirt,  zu  der  nur  die  beiden  genannten  Be- 
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obachter  und  der  Obergärtuer  Zutritt  hatten.  Ein  an- 
deres Exemplar  derselben  Pflanze  befand  sich  nicht  in 
diesem  Garten.  Von  sänimtlichen  Blüthenanlagen  wur- 
den alle  bis  auf  30  entfernt  und  unter  diesen  ;$(),  wel- 
che ebenso  wie  die  abgeschnittenen,  keine  Spur  eines 
männlichen  Sexualblattes  zeigten,  gelangten  17  zur  an- 
scheinenden Zeitiguug  ihrer  Früchte.  Schon  4  Tage 
nach  der  Narbenentfaltung  zeigten  einige  der  Frucht- 
anlagen Dickenzunahme,  während  dieselbe  bei  andern 
erst  nach  25 —  38  Tagen  eintraf.  Ebensolche  Unter- 
schiede wurden  in  der  Dauer  der  alhuähUch  sich  voll- 
ziehenden Keife  constatirt  ;  dieselbe  schwankte  zwischen 
14  und  38  Tagen,  und  zwar  entwickelten  sich  die  Frucht- 
anlagen, welche  eine  Grössenzunahme  am  spätesten  ge- 
zeigt hatten,  am  schnellsten.  In  den  17  Fruchtanlagen 
wurden  19  unzweifelhafte  Keime  entwickelt,  und  zwar 
5  einzeln  in  je  einem  Fach  von  5  Früchten,  ein  sechs- 
ter und  ein  Zwillingspaar  in  2  Fächern  einer  sechsten 
Frucht  bei  einander,  eine  Drillingsgruppe  in  einem 
Fach  einer  siebenten  und  zweimal  Vierlinge  in  je  einem 
Fach  einer  achten  und  neunten  Frucht.  Während  die 
Früchte  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Grösse 
zeigen,  ist  die  der  Keime  sehr  verschieden,  der  grösste 
ist  elfmal  so  gross  als  der  kleinste.  Dass  derartige 
Keime  auch  keimen,  hatten  frühere  Beobachtungen  AI. 
Braun's  erwiesen.  Schon  die  Unregelmässigkeit  der  An- 
lage und  Ausbildung  der  Keime  widerspricht  der  An- 
nahme einer  normalen  Entstehungsweise,  die  übrigens 
durch  das  vollständige  Fehlen  von  Pollen  ausgeschlos- 
sen ist. 

Es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dass  der  Verf.,  der 
so  viel  auf  dem  Gebiet  der  Embryologie  gearbeitet  hat, 
auch  hier  die  Entwicklungsgeschichte  der  so  abnorm 
entstehenden  Keime  verfolgt  hätte.  Verf.  sagt  selbst 
in  dem  dritten  Theil  seiner  Arbeit,  welcher  die  Be- 
deutung der  Parthenogenesis  im  Vergleich  mit  andern 
Fortpflanzungsweisen  behandelt  :  lEs  handelt  sich  um 
die  Fragen,  wie  es  den  hergebrachten  Auffassungen  der 
Sexualität  gegenüber  plausibel  zu  machen  sei,  dass  die 
Natur  die  selbstgegebenen  Gesetze  so  schroff  verletze, 
ob  sie  nicht  vielmehr  dieser  Schuld  durch  die  Annahme 
entlastet  werdeu  könnte,  dass  der  ohne  väterliche  Zu- 
that  entstandene  Scheinkeim  überhaupt  den  Werth 
eines  Keimes  gar  nicht  habe  und  ob  also  somit  die 
ganze  Geburt  solcher  Neuwesen  aus  jungfräulichen  un- 
befruchteten Mutterorganen  nicht  vielmehr  bloss  als 
ein  specieller  Fall  der  individuellen  Knospenverjüngun- 
gon  aufzufassen  sei.'  TIanstein  macht  den  Unterschied 
zwischen  Knospe  und  Keim,  dass  erstere  der  Anfang 
eines  nenen  Sprosses  am  alten,  fortexistirenden  Indi- 
viduum sei  und  mittelst  seiner  Ursprungsstelle  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Mutterindividuums  nur  als 
dessen  Theil  zu  existiren  beginne,  dass  dagegen  der 
Keim  von  Anbeginn  als  einzelne,  freie  Tochterzelle  in- 
nerhalb einer  Mutterpflanzenzelle  augelegt  sei.  Hanstein 
schliesst  nun  ohne  Weiteres  aus  der  Ausbildung  der 
Caelebogyne- Keime,  dass  dieselben  echte  Keime  sind, 
dass  sie  also  nach  seiner  kurz  vorher  gegebenen  Auf- 
fassung des  Keims  aus  Eizellen  gebildet  sind.  Nun 
finden  wir  aber  in  dem  an  neuen  und  überraschenden 
Beobachtungen  so  reichen  Werke  Strasburger's  über 
Befruchtung  und  Zelltheilung  1878  S.  U7  die  Angabe, 
dass  Caelebogyne  ilicifolia  ähnlich  wie  Nothoscordum 
fragrans  zahlreiche  Keime  durch  adventive  Sprossung 
aus  dem  Nucellargowebe  des  Eichens  entwickele.  Ist 
diese  Beobachtung  richtig,  und  wir  haben  keinen  Grund, 
daran  zu  zweifeln,  so  ist  die  Keimbildung  bei  Caelebo- 
gyne jedenfalls  nicht  gleichwertig  der  Parthenogenesis 
von  Chara  crinita  oder  Saprolegnia;  vielmehr  scheint 
die  von  Strasburger  eingeführte  Bezeichnung  'adventive 
Keimbildung1  die  richtige.  Immerhin  bleibt  aber  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  diese  adventive  Keimbildung 
bisher  nur  an  dem  weiblichen  Apparat  von  Meta- 
spermen beobachtet  ist.  Da  die  adventive  Keimbildung 


auch  in  Zwitterblüthen  und  neben  normaler  Keimanla?» 

i  (Nothoscordum  fragrans  bei  Strasburger  L  c.  Tab.  VII 
Fig.  44)  vorkommt,  so  haben  wir  schwerlich  die  Ent- 
Wicklung  der  Keime  von  Caelebogyne  als  Resultat  ein« 

|  Nothstandes  anzusehen,  hervorgegangen  aus  der  Ein- 
geschlechtlichkeit  der  Pflanze,  vielmehr  deuten  Stra*- 

|  Durgers  Beobachtungen  an  Funkia  und  Nothoscordun 

]  fragrans  eher  darauf  bin .  dass  die  adventive  Keünbi]- 
dung  die  Verkümmerung  der  normalen  Keime  zur  Fol« 
hat;  so  wird  also  schliesslich  che  normale  Keimentwirk- 
luug  in  Folge  von  Befruchtung  und  somit  das  männ- 
liche Organ  unnütz.   Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  da" 

I  die  Pflanze  mit  dem  Aufgeben  der  Vermehrung  durrt 
geschlechtliche  Zeugung  auch  die  Vortheile  der  danu'. 
verbundenen  Wiederbereicherung  aufgiebt.  Hanstew 
bespricht  in  dem  dritten  Theil  seiner  Arbeit  sehr  ein- 
gehend die  Unterschiede  zwischen  geschlechtlicher  uni 
ungeschlechtlicher  Zeugung  und  kommt  schliesslich  n 
dem  Resultat,  dass  die  fortschreitende  Zertheilung  rler 

j  Glieder  einer  Pflanze  durch  Sprossbildung  und  ihre* 
Qualitätenbesitzthums  der  Grund  zur  Verarmung  der 
Nachkommenschaft  sei,  da  ja  die  Sprosse  in  der  Rv^l 
der  Natur  desjenigen  besonderen  Theiles  des  Mutter- 
stockes in  ihrer  Weitergestaltuug  treu  bleiben,  dem  si> 
selbst  entstammt  sind.    Hanstein  nimmt  an,  dass  der 

I  Protoplasmaleib  der  Zelle  die  sämmtlicheu  Quellen  ihrer 
treibenden  und  bildenden  Kräfte  in  sich  birgt.  'Sind 

|  nun  die  einzelnen  Protoplasma-Individuen  zu  arm.  so 
werden  je  zwei  vereinigte  zunächst  wenigstens  eine 
quantitative  Vermögensvergrösserung  repräsentiren. 
selbst  wenn  die  Contribuenten  einander  an  Qualitäten 
sonst  gleich  wären.  Je  näher  der  Ursprungsort.  je  ähn- 
licher die  Entstehung  solcher  zu  copulirender  hidiri- 
duen  ist,  desto  ähnlicher  werden  sie.  einander  an  ma- 
teriellen und  virtuellen  Qualitäten  sein;  in  je  weiterer 
Entfernung  von  einander  sie  entstanden,  je  verschiede- 

j  ner  sie  selbst  sowohl,  wie  ihre  Elterngebilde  an  Form 
und  Entwicklung  sind,  für  desto  verschiedener  in  ihrem 
ganzen  WTesen  dürfen  auch  sie  selbst  gelten  in  Berns; 
auf  alle  ihre  Eigenschaften.  Das  Zusammenfuhren  je 
zweier  oder  mehrerer  Einzelzellen  durch  den  sogenann- 

I  ten  Zeugungsact  ist  mithin  eine  Nützlichkeitsein- 
richtung, durch  welche  der  sonst  fortschreitenden 
Verarmung  der  neuen  Generationen  entgegengearbei- 
tet wird.1  Die  Ansicht,  dass  bei  der  Befruchtung  ge- 
wisse unbekannte,  aus  einander  getretene  männliche 

'  und  weibliche  Triebkräfte  wiedervereinigt  würden,  be- 
kämpft der  Verf.  entschieden. 

Kiel.  A.  Engler. 

t  Die  Arbeiten  der  topographischen  AbthtiUme 
der  Landesdurchforschung  von  Böhmen  h\  den 
Jahren  1867—1871.  Sectionsblatt  HI ,  verfasst  von 
Carl  Koristka.  Mit  2  chromolith.  Ansichten.  1 
Profiltafel  und  2  Höhenkarten.  (Archiv  der  natur». 
Landesdurchforschung  von  Böhmen.  Band  n.  Ab- 
theilung 1).  Prag,  Fr.  Rivnai  1877.  IX,  212  & 
8°.   M.  9. 

l  615]  Erst  seit  2  Jahrzehnten  hat  die  Orographie  sich 
allmählig  zu  einer  selbständigen  Disciplin  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  herausgebildet.  Was  für  ver- 
schiedene Theile  der  deutschen  Alpen  v.  Sonklar  umi 
Waltenberger  geleistet  haben,  das  bietet  der  unermüd- 
liche böhmische  Geograph  jetet  für  die  Gebirge,  welche 
sein  Vaterland  umfassen:  ein  nicht  nur  in  graphischer 
und  beschreibender  Darstellung,  sondern  in  ziffermassi- 
gen, orometrischen  Werthen  fixirtes  Reliefbild.  Der 
vorliegende  Band  umfasst  das  Iser-  und  Riesen- 
Gebirge  sammt  ihren  Vorlagen  im  S.  (Bergland  von 
Gr.  SkaJ  und  Prachov,  Plateau  von  Falgendorf  und 
Soor)  und  0.  (Rücken  von  Schwadowitz,  Sandstein-Ge- 
birge von  Adersbach  und  Pölitz).  Die  Darstellung  Ut 
methodisch  bis  zum  Schematismus,  Bei  jeder  Gebirgs- 
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Gruppe  werden  nach  einander  beleuchtet:  die  Begrün- 
zung.  Ausdehnung  und  Gliederung;  die  geologischen 
Verhältnisse;  der  orographische  Gesammt- Charakter; 
das  speciello  Reliefbild  der  Hauptzüge  und  ihrer  Vor- 
lagen oder  Ausläufer;  die  Wasserscheide,  die  Längen- 
und  Quer-Profilc ,  die  Sättel  (orometr.);  die  Thalwege, 
erst  in  tabell.  Uebersicht  ihrer  Längen-Protile,  dann  in 
specieller  Beschreibung;  der  Vegetations-Charakter;  die 
\  ertheilung  der  Bodenfläche  auf  die  verschiedenen  Hö- 
henlagen.  Die  stricte  Durchführung  dieser  Disposition 
erzielt  Klarheit  und  volle  Erschöpfung  des  wesentlich- 
sten Stoffs,  ohne  lästige  Widerholungen  und  ermüdende 
Einförmigkeit  zu  scheuen.    Der  Verf.  ist  in  strenger 
Erfassung  des  Zweckes  seiner  Arbeit  überall  voll  Eifer, 
jedes  rege  Interesse  des  Lesers  ganz  zu  befriedigen, 
selten  bemüht,  ein  schlummerndes  zu  wecken.    Nur  der 
Fachmann  wird  mit  denkender  Theilnalune  sich  in  die 
Zahlenreihen  der  Orometrie,  z.  B.  in  die  für  die  Ent- 
wicklung der  Industrie,  der  socialen  Verhältnisse  be- 
deutungsvollen Maass-  und  Neigung»- Verhältnisse  der 
Thalwege  vertiefen.  Der  aus  touristischer  Neigung  nach 
dem  Buche  greifende  Laie  wird  am  liebsten  bei  den  all- 
gemeinen Charakter -Zeichnungen  der  Bergformen  und 
der  Vegetation  verweilen,  unter  denen  einige  <S.  31/2. 
34/5.  "Ii  7.)  bei  aller  knappen  Haltung  meisterhaft  ge- 
lungen sind.     Das  Schluss  -  Capitel  würdigt  auf  Grand 
reicher  Erfahrung  die  wichtigsten  Communications- Li- 
nien des  ganzen  Gebiets  in  ihrer  commerciellen  und 
strategischen  Bedeutung.  —  Der  zweite  Theil  der  Ar- 
beit (S.  12!» — 209)  enthält  über  281)0  Höhenmessungen, 
welche  innerhalb  des  behandelten  Gebiets  theils  halbtri- 
gonometrisch, theils  barometrisch,  meist  vom  Verfasser 
selbst  ausgeführt  worden  sind.     Für  den  preussischen 
Gebirgs- Antheil.  welchen  der  Verf.,  dem  Zweck  seiner 
Arbeit  entsprechend ,  minder  eingehend  durchforscht 
und  dargestellt  hat.  wurden  —  vielleicht  um  die  bis 
heut  in  Schlesiens  Hypsometrie  herrschende  Confusion 
drastisch  zu  illustriren  —  die  widersprechendsten  Hö- 
henmessungen aus  den  verschiedensten  Quellen  zusam- 
mengetragen.  Auch  der  erste  beschreibende  Theil  des 
Werks  liefert  einen  recht  augenfälligen  Beleg  dafür, 
wie  sehr  die  politische  Trennung  der  beiden  Abhänge 
des  Biesen -Gebirges  seine  conecte  geogr.  Darstellung 
erschwert.    Irrthümer.  Schreib-  und  Druckfehler,  die 
in  den  Abschnitten  über  die  bühiu.  Seite  ziemlich  sel- 
ten sind,  mehren  sich  in  der  Besprechung  des  schles. 
Antheils  bedenklich.    Ich  hebe  nur  da«  Grenz -Gebiet 
zwischen  Iser-  und  Riesen-Gebirge  hervor.    S.  4.  Z  1 6 
ist  der  grosse  statt  des  kleinen  Zackens  als  N. 
Grenze  des  Iser -Gebirgs  bezeichnet.    Den  aussichts- 
reichsten Berg  des  Iser  -  Gebirgs ,  den  Hochstein,  hat 
Verf.  leider  nicht  besuchen  können.    Daraus  erklärt 
es  sich ,  dass  er  (S.  8)  Hochstein  und  Abendburg  für 
identisch  hält,  die  Gneis -Felsen  des  Hochsteins  für 
Granit  erklärt  und  die  Höhe  des  Berges  beträchtlich 
unterschätzt     Den  spärlich  auf  der  Hochfläche  des 
Iser-Gebirgs  zerstreuten  Orten  wird  Christiansthal  bei- 

fezählt  (S.  8.  Z.  23).  Gemeint  ist  Carlsthal.  S.  20.  Z.  20 
Kemnitx-Berg,  nicht  Kamnitz-B.  Z.  G  v.  u.  Egelsdorf, 
nicht  Egelsberg.  S.  33.  Z.  3  werden  die  Schwein-Steine 
auf  die  s.-ö.  Seite  des  Reifträgers  verlegt,  L  s.-w.  — 
Der  Rabenstein  im  Zackenthal  wird  consequent  (S.  50. 
72)  Bärenstein  genannt,  wiewohl  Verf.  selbst  (S.  142) 
von  Fils  den  rechten  Namen  in  das  Höhen-Verzeichniss 
herübernimmt  Der  Weissstein  (S.  138)  heisst  an  Ort 
und  Stelle  Weissbach- Stein  nach  dem  Flüsschen,  das  er 
überragt 

Die  dem  Text  eingedruckten  Holzschnitte  sind  fast 
ausnahmslos  geschickt  gewählt  und  gut  ausgeführt.  Meh- 
rere Profile  veranschaulichen  die  orometr.  Resultate. 
Von  den  beiden  Höhenschichten-Karten  ist  die  des  Rie- 
sengebirges (1  : 100000)  glücklich  in  der  Wahl  der  Far- 
ben und  der  durch  sie  geschiedenen  Höhenlagen,  sehr 
anschaulich  und  gefällig.    Die  Karte  des  ganzen  be- 


I  handelten  Berglandes  zwischen  den  Flussgebieten  der 
Görlitzer  und  Glatzer  Neisse  (1  :  200000)  ist  sehr  ener- 
gisch in  der  Terrainzeichnung.  Der  Gegensatz  der  Re- 
lief-Formen der  krystallinischen  Gebirge  gegenüber  den 
Quadersandstein-Massiven  und  deu  Waldenburger  Por- 
phyr-Zügen tritt  gut  hervor.  Doch  erscheinen  wegen 
zu  dunkler  Haltung  des  Terrains  manche  Theile  der 
Karte  überladen,  ohne  es  wirklich  zu  sein. 

Breslau.  .1.  Bartsch. 


E.  Schweder,  Beiträge  zur  Kritik  der  Chorogra- 
phie  des  Augustus.  Theil  1 :  der  Text  von  Dicuil's 
•scriptum  missorum  Thoodosii',  aus  einer  vaticani- 
scheu  Handschrift  abgedruckt  und  verglichen  mit  dem 
nach  bisher  unbenutzten  Handschriften  neu  festge- 
stellten Texte  der  dimensuratio  provinciarum.  Theil  2: 
die  Chorographie  des  Augustus  als  Quelle  der  Darstel- 
lungen des  Mela,  Plinius  und  Strabo.  Kiel,  Schwers1- 
sche  Buchhandlung  1870  —  1878.  45;  104  S.  w«. 
M.  4. 

616]    Seit  3  Jahren  sind  die  lange  ruhenden  Studien 
über  die  geogr.  Arbeiten  des  Agrippa  und  Augustus 
lebendiger  als  je  in  Fluss  gekommen.    Während  Mül- 
lenhoff  (Hermes  IX),  der  Ree.  und  Philippi  nur  den 
scharf  begränzten  Kreis  der  ganz  sicheren  Agrippafrag- 
mente  prüften,  um  daraus  ein  Urthoil  über  die  Quel- 
len und  die  Methode  Agrippa's  zu  gewinnen,  bemühen 
sich  die  neueren  Untersuchungen  von  Detlefsen.  Schwe- 
der. Reimer  Hansen  in  der  nachaugusteischen  Litera- 
tur neue  Reste  der  Chorographie  des  Augustus  aufzu- 
spüren und  unsere  Kenntniss  von  dem  Inhalt  dieses 
Werkes  nicht  nur  zu  vertiefen,  sondern  auch  zu  erwei- 
tern.    Am  eifrigsten  ist  in  diesem  Streben  der  2tc 
.Theil  der  Arbeit  Schwedens.    Er  geht  aus  von  der 
anerkannten  Verwandtschaft  vieler  Stellen  des  Mela 
und  Plinius,  welche  sich  nicht  durch  die  in  Wahrheit 
sehr  beschränkte  directe  Benutzung  des  Mela  durch 
Plinius,  sondern  nur  durch  die  Annahme  gemeinsamer 
Quellen  erklären  lässt.  Nachdem  er  die  Hypothese  ( äh- 
nlichen's.  dass  die  ora  maritima  Varro's  der  Urquell 
der  Concordunzeu  zwischen  Mela  und  Plinius  sei,  als 
schlecht  begründet  und  unzureichend  bezeichnet  hat,  tritt 
der  Verf.  an  die  Aufgabe  heran,  die  Chorographie  des 
Augustus  als  gemeinsame  Grundlage  für  die  geogr.  Dar- 
stellung beider  Schriftsteller  zu  erweisen.    Der  schwie- 
rigste Punkt  dieser  Untersuchung  ist  der  von  üehmichen 
flüchtig  übersprungene  Nachweis,  dass  wirklich  eine 
Hauptquelle,  nicht  eine  bunte  Fülle  gemeinsamer  Ma- 
|  terialien  die  meisten  Uebereinstimmungen  zwischen  M. 
'  und  PI.  hervorruft.  Grado  diesen  schwierigsten  Punkt  hat 
I  Schw.  recht  scharf  ins  Auge  gefasst.  Er  deckt  für  die 
afrik.  und  asiat  Mittelmccr-Gestade  eine  recht  einleuch- 
tende Uebereinstimmung  beider  Schriftsteller  im  Gange 
j  der  Darstellung,  in  den  Ucbergängen  von  einem  Lande 
zum  andern  auf  und  zeigt  wie  M.  und  PI.  gleichmässig 
von  dem  Faden  einer  Hauptquclle  sich  leiten  lassen. 
|  Gelingt  es  einzelne  Theile  dieses  Fadens  als  Eigenthum 
i  des  Agrippa  oder  Augustus  zu  erkennen  —  und  dies 
ist  z.  B.  bei  den  auffallend  übereinstimmenden  und  von 
M.  und  PI.  genau  am  selben  Ort  in  die  Küsten-Wan- 
derung eingeschobenen  Schilderung  des  Taurus  sehr 
|  leicht  —  so  ist  für  die  afrik.  uud  asiat.  Mittelmeerlän- 
der die  Chorogr.  des  Aug.  als  Hauptquellc  beider  Au- 
toren ermittelt    Für  Europa  fehlt  eine  ähnliche  Ue- 
I  bercin8timmung  im  Gange  und  in  den  Bindegliedern 
j  der  Darstellung.    PI.  geht  von  W.  nach  O.,  Mela  von 
I  0.  nach  W.    Schw.  bemüht  sich  deshalb  eine  schema- 
tische Anlage  der  Hauptquellc  wahrscheinlich  zu  machen, 
welche  noch  hie  und  da  bei  M.  und  PI.  zur  Erscheinung 
komme.    Das  gelingt  indess  nur  sehr  unvollkommen. 
Schw.  bleibt  für  Europa  demnach  darauf  angewiesen, 
anknüpfend  an  die  anerkannt  sicheren  Agrippa -Frag- 
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Diente  bei  den  einzelnen  Ländern  noch  manche  Stücke 
der  Darstellung  bei  M.  und  PI.  auf  Aug.  zurückzufüh- 
ren. Grade  um  der  Erfolge  willen,  die  er  auf  diesen 
Agrippa  -  Fragmenten  fussend  in  vielen  Fällen  erzielt, 
ist  es  schwer  erklärlich,  warum  Schw.  S.  3.  4.  sich  der 
Behauptung  Detlefsen's,  eine  besondere  Schrift  Agrip- 
pa's  neben  der  Weltkarte  habe  gar  nicht  existirt,  nicht 
entschiedener  gegenüberstellt.  Nicht  nur  die  Maassan- 
gaben und  Völkernamen  gehören  Agrippa  an,  sondere 
auch  die  stereotype  Formulireng  der  knappen  Länder- 
bcschreibnngen ,  zu  denen  Ziffern  und  Namen  in  den 
Agrippafragmentcn  bei  Plinius,  in  der  'dimensuratio 
provmciarunv  und  der  'divisio  orbis'  verbunden  sind. 
Dies  wichtige  von  Schw.  oft  genug  verwerthete  Krite- 
rium der  Ausdrucksform  des  Agrippa  musste  durch 
eine  leicht  zu  begründende,  bestimmte  Abweisung  der 
Ansicht  D*s  gegen  jeden  Zweifel  sicher  gestellt  werden. 
—  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  dem  zum  mindesten 
für  Gallica  comata  recht  gelungenen  Nachweis  gewid- 
met, dass  Strabo  die  Chorographie  des  Aug.  für  den 
Westen  dos  Römer-Reichs  weit  mehr  benutzt  hat,  als 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war.  —  Im  Schluss- 
Capitel  fasst  Schw.  die  Resultate  seiner  Studien  zusam- 
men und  weist  selbst  auf  che  Aufgaben  hin,  welche 
noch  ihrer  Lösung  harren,  so  auf  das  von  ihm  nur  ge- 
streifte, aber  kaum  allzu  schwierige  Problem  einer  Son- 
derung der  geogr.  Thätigkeit  des  Agrippa  und  Augustus. 

Die  gftDX6  Arbeit  macht  durch  ihre  behutsame  Me- 
thodik, die  sorgfältige  Beobachtung  und  oft  fast  ängst- 
liche Formulirung  den  Eindruck  gediegener  Zuverläs- 
sigkeit. Selten  läuft  ein  ernsterer  Fehlgriff  unter  wie 
S.  94,  wo  die  vom  Verf.  im  ersten  Theil  sorgsam  edir- 
ten  Schriftchen  'dimensuratio  provinciarum'  und  'divisio 
orbis'  als  'Sammlungen  von  Agrippafragmenten'  bezeich- 
net werden.  Der  Ausdruck  des  Verf.  ist  hier  gewiss 
kein  treuer  Spiegel  seines  Gedankens  gewesen. 
Breslau.  J.  Partsch. 

Monumente  Germaniae  hlstorka  ....  Auctorum 
uutiquissimorum  tomi  I  pars  prior :  S  a  1  v  i  a  n  i  pres- 
byteri  MassUiensis  libri  qui  supersunt  Recensuit 
Carolus  Halm.  Tomi  I  pars  posterior :  Eugippii 
vita  Sancti  Severini.  Recensuit  et  adnotavit  Her- 
mannus  Sauppe.  Borolini,  apud  Wcidmannos  1877. 
VII,  176;  XVII,  36  S.    4°.    M.  5;  1,60. 

617]  Da  seit  Baluze  für  die  Textkritik  Salvian's 
nichts  geschehen  ist,  so  kommt  die  neue  Ausgabe, 
welche  Halm  für  die  Monumenta . Germaniae  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  hergestellt  hat,  einem  wirklichen 
Bedürfniss  entgegen.  Der  vom  Herausgeber  für  seine 
Zwecke  herangezogene  handschriftliche  Apparat  ist  zwar 
im  Wesentlichen  derselbe,  welcher  schon  Pithou  und 
Baluze  zur  Verfügung  stand,  indess  hat  die  angestellte 
Nachvergleichung  der  an  Zahl  geringen  Mss.  eine  er- 
hebliche Ausbeute  gewährt.  Für  Salvian's  Bücher  de 
gubernatione  dei  kommt  als  einzig  ältere  und  vor- 
züglich werthvolle  Handschrift  ein  Pariser  (N  13385), 
ehemals  zu  Corvey  befindlicher  Codex  des  10.  Jahrhun- 
derts in  erster  Linie  in  Betracht  Da  der  ursprüng- 
liche Text  der  schön  und  deutlich  geschriebenen  Hand- 
schrift von  andern  Händen  durchcorrigiert  oder  vielmehr 
entstellt  ist,  so  sind  die  von  Halm  gemachten  Unter- 
scheidungen der  verschiedenen  Hände  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  Kritik;  Baluze  hatte  jenem  Um- 
stände nicht  die  gebührende  Achtung  geschenkt  und  im- 
mer nur  die  abgeänderte  Lesart  der  jüngern  Hand,  nie 
diejenige  des  ersten  Schreibers  der  Handschr.  verzeich- 
net Dem  erwähnten  Ms.  steht  ein  Brüsseler  (N  10628) 
des  13.  Jahrhunderts  am  nächsten,  welches  vielfach 
mit  jenem  übereinstimmt  aber  doch  nicht  aus  demsel- 
ben copiert  ist.  Ausserdem  hat  Halm  einen  zweiten 
Pariser  (N  3791)  Codex  des  15.  Jahrhunderts,  einst  im 
Besitz  von  Jac.  Aug.  de  Thou,  mitbenutzt.    Die  hand- 


!  schriftliche  Quelle  der  von  Brassicauus  besorgten  ed 
prineeps  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen,  doch  gehört' 
I  dieselbe  jedenfalls  der  schlechtesten  Klasse  der  iL« 
an;  sie  hat  nur  an  wenigen  Stelleu  das  Richtige  üe> 
I  liefert.    Salvian's  frühere  Schrift  adecclesiam.g»- 
I  wohnlich  unter  dem  Titel  adversus  avaritiam  a: 
|  geführt,  ist  in  einem  Cod.  Parisinus  (N  2785)  saec.  E 
und  einem  zweiten  Paris.  (N  2172),  etwa  dem  10.  Jak- 
hundert  angehörig,  überliefert;  eiu  noch  von  Bata 
herangezogenes  jüngeres  Ms.  stammte  nach  Halm".-  Ar- 
sieht  aus  dem  ersten  Pariser.    Die  ed.  prineeps  ger 
auf  eine  stark  interpolierte  Handschrift  zurück,  die  *• 
'  doch  jetzt  verschollen  ist    Vou  den  Briefen  Salviac; 
I  sind  nur  neun  erhalten.    Noch  vor  Kurzem  schien  h 
I  unmöglich  dieselben  alle  auf  handschriftlicher  Grami- 
läge  zu  publicieren,  da  fand  Halm  von  den  ersten  w- 
I  ben  Briefen  Fragmente  eines  Berner  Manuscripts  (E21? 
bei  Hagen);  die  hier  fehlenden  Blätter  d  er  selbe  i 
Handschrift  entdeckte  der  Herausgeber  wunderbare: 
Weise  am  Schluss  des  oben  erwähnten  Paris.  3791.  iMt 
kurze  achte  Brief  ist  in  drei  alten  Pariser  Haudschrh- 
ten  erhalten,  deren  eine,  aus  Corvey  stammend,  toc 
Baluze  benutzt  worden  ist.  Der  letzte  Brief  (ad  episo- 
pum  Salonium)  findet  sich  allein  in  dem  vorhin  ge- 
nannten Paris.  2785. 

Die  Bücher  de  gubernatione  dei  haben  im  Gat- 
zen, Dank  besonders  der  vortrefflichen  handschriftlic  he 
Ueberlieferung,  eine  gesunde  Textverfassung:  die  Her- 
stellung des  Textes  nach  A,  jeuer  ältesten  und  bestai 
I  Hs. ,  hat  au  vielen  Stellen  der  Unsicherheit  ein  Ende 
!  gemacht;  so  befriedigen  jetzt,  um  ein  Paar  Beispiel 
I  anzuführeu,  die  Lesarten:  indage  (=  indaginel  If 
(p.9,  12);  omne  periurium  IV  14  (50,2);  tollisset 
(st.  tulisset)  IV  15  (50,  29)  muniis  (bisher  munere» 
V8  (63,13);  inferae  valles  VI  2  (68,  35);  opulen- 
tes (alle  drei  Mss.  st  opulenti)  VI  8  (74, 2^);  pro- 
bent  (Vulg.  perhibent)  VI  5  (72,8);  hoc  proride- 
bant  procuratores  publicae  passim  disci- 
plinae,  ne  oculos  VU  18  (98,5)  u.  v.  a.  m.  Halm 
beruft  sich  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1876  I  Heft  4 

S.  402)  zur  Sicherung  von  apostatatio  VI  6  (72,  26)  auf 
as  von  Rönsch  belegte  apostatare.  Ebendasselbe  Verb 
findet  sich  aber  bei  Salvian  selbst  in  einem  Citat  VI  13 
(80,  9),  und  zwar  in  der  Wiedergabc  jener  auch  vod 
Rönsch  angeführten  Stelle  Eccles.  19, 2.  Am  sicher- 
sten gesteUt  ist  dieses  Verb  durch  seine  Verwendung 
im  Acrostichon  bei  Commodian,  Instr.  n  19  (qui  apo- 
stataverunt.  —  An  weniger  sicheren  Stellen  hat 
Halm  durch  Conjectur  das  Richtige  oder  wenigst«^* 
ein  annehmbares  Provisorium  hergesteUt  Von  den  un- 
zweifelhaft gelungenen  Emendationen  Beien  folgende  an- 
geführt: praef.  4  (2,3)  hoc  ipsura  infructuo&um 
lorsitan  (sortita  die  beste  Hs.]  non  erit;  Vi?  (63.6) 
ferendum  atque  monstrif erum  (monstrigerum Ai; 
V  8  (63,  20)  quia  tueri  (qui  harueri  A);  \U  3 
34)  adamavere  (damnavere  die  Hss.).  VI  13  (79,10) 
hätte  die  Conjectur  unter  dem  Texte  'siq  uidem  ego. 
Trevir  ipse,  homines'  oder  noch  besser  der  er*te 
Vorschlag  (vgl.  Sitzungsber.  a.  a.  O.  p.  405)  'Treverus' 
unbedenklich  in  den  Text  gesetzt  werden  können. 

Die  Bücher  adocclesiam  erscheinen  in  der  neuen 
Ausgabe  in  einer  gänzUch  veränderten  Gestalt  da  nacb 
den  besten  Mss.  an  mehreren  Stellen  sehr  umfangreich* 
Interpolationen  ausgeschieden  sind;  weitere  Erklärun- 
gen hierüber  hat  der  Herausgeber  in  Aussicht  gestellt 
—  Der  Druck  des  Textes  ist  wie  in  der  folgenden  Auf- 
gabe Sauppe's  so  eingerichtet  dass  die  Varianten  untft 
auf  der  Seite  beigegeben  sind,  während  das  Verzeich- 
nis» der  Citate  im  schmalen  Zwischenraum  Platz  ge- 
funden hat.  E»  folgen  am  Schluss  drei  Bidices:  1' 
Scriptorum,  2)  Nominum  et  rerum,  3)  Verborum  et  1> 
cutionura.  Im  letzteren  konnten  als  grammatische  No- 
tizen noch  opulentes  für  opulenti  (pl.)  de  g.  d 
VT  §44;  discrepauit  ep.  2;  speeibus  (st  specu- 
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hm)  ad.  eccl.  1  §6;  praesepium  das.  2  §4  angeführt 
'werden.  —  Die  gleiche  Einrichtung  und  die  gleichen 
Beigaben  hat  Sauppe'  Eugippius,  eine  Ausgabe, 
deren  innerer  Werth  nicht  minder  hochzustellen  ist,  als 
derjenige  von  Halm's  Arbeit 

Im  Prooemium  Sauppe's  erhalten  wir  eine  Einlei- 
tung über  die  Bedeutung  der  vita  des  Eugippius  und 
über  die  anderweitige  literarische  Thätigkeit  des  Bio- 
graphen Severin's.  Die  hohe  Stellung  der  vorliegenden 
Biographie  im  Mittelalter  ergiebt  sich  aus  der  Menge 
der  vorhandenen  Handschriften.  Diese  reichen  aber 
an  die  Zeit  des  Eugipp  bei  weitem  nicht  heran,  es 
bleiben  selbst  die  ältesten  immer  noch  vier  Jahrhun- 
derte vom  Originale  entfernt.  Unter  den  vorhandenen 
ist  trotz  ihrer  grossen  Zahl  keine  von  solcher  Zuver- 
lässigkeit, dass  man  bei  der  Edition  der  anderen  ent- 
rathen  könnte.  Andererseits  ist  eine  grosse  Anzahl 
von  Mss.  für  die  Kritik  wcrthlos :  dahin  gehören  die 
österreichischen  und,  wie  Sauppe  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen hat,  auch  die  von  Friedrich  angepriesenen 
Münchenor.  Der  Herausgeber  hat  nun  den  kritischen 
Apparat  sehr  vereinfacht  und  den  Text  so  constituiert 
dass  er  zunächst  den  bei  weitem  ältesten  und  besten 
Cod.  Lateranensis  (X  79)  saec.  X  nach  neuer  zuverläs- 
siger (ollation  zu  Grunde  legte.  An  defecten  und  min- 
der correcten  Stellen  hat  Sauppe  einen  aus  der  Bücherei 
dos  Klosters  Bobis  stammenden  Vaticanus  (N.  5772) 
»aec.  X — XI  und  einen  Ambrosianus  saec.  XI — XU  her- 
angezogen, welche  Mss.  beide  im  Wesentlichen  zum  La- 
teranensis stimmen,  indess  an  mehreren  Stellen  auf 
eine  andere  Quelle  hinweisen,  auch  das  Eine  oder  An- 
dere iu  brauchbarerer  Lesung  bieten;  V  und  M  stehen 
sich  trotz  einiger  Discrepanzen  sehr  nahe.  Für  einen 
Theil  der  neuen  Ausgabe  sind  auch  die  Lesarten  eines 
Münchener  Fragments  (D.)  beigegeben,  dessen  Text 
den  Mss.  VM  und  der  Vorlage  der  Welser'schen  Aus- 
gabe weit  näher  steht  als  dem  Lateranensis.  Nachdem 
S.  über  seine  Werthschätzung  der  in  Frage  kommen- 
den Hss.  unter  genauer  Zusammenstellung  und  Ver- 
gleichuug  der  Variantenlisten  einen  Rechenschaftsbe- 
richt vorgelegt  hat,  äussert  er  sich  über  dio  Genealogie 
derselben  dahin,  dass  L  einerseits  und  VM  andrerseits 
durch  Vermittlung  je  einer  Hs.  auf  einen  Archetypus 
zurückgehen;  doch  war  das  Apograph,  welches  dem 
Schreiber  von  L  vorlag,  sorgfältiger  geschrieben  als 
dasjenige ,  welches  die  Vermittlung  zwischen  dem  Ar- 
chetypus und  VM  büdet  und  Spuren  der  Flüchtigkeit 
und  der  willkürlichen  Veränderung  gehabt  haben  wird. 
Auch  der  Archetypus  ist  nicht  mehr  frei  von  Versehen 

fewesen,  wie  sich  aus  der  Uebereinstimmung  gewisser 
ehler  in  LVM  ergiebt. 

Der  auf  Grund  der  zum  ersten  Male  classificier- 
ten  Mss.  gegebene  Text  weicht  von  dem  der  jüngsten 
Ausgabe  F  r  i  e  d  r  i  c  h 1  s  sehr  viel  mehr  ab  als  von  dem 
W  elser'schon.  Seine  Brauchbarkeit  noch  weiter  zu 
begründen  und  zu  empfehlen  dürfte  bei  einer  von  H. 
Sauppe  besorgten  Recognition  überflüssig  erscheinen. 
Eisenach.  E  Ludwig. 


Emil  Kuhn,  Ober  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten.   Komenverfassung  und  Synoikismos. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1878.   VI,  454  S.   8».   M.  10. 

618]  Der  erste  Haupttheil  dieser  Untersuchungen  ist 
bereits  früher  erschienen,  und  zwar  seine  erste  Hälfte, 
die  Darstellung  der  Komenverfassung  des  Peloponnes, 
in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtswisa.  IV  (1845),  die 
zweite,  die  Gauverhältnisse  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Griechenlands  umfassend,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XV 
(1860).  Die  gegenwärtige  Publication  bietet  diese  Auf- 
sätze in  theilweise  erweiterter  Fassung  und  fortgesetzt 
durch  eine  Untersuchung  über  griechische  Städtebil- 
dung, in  welcher  Verf.  indess  schliesslich  den  engeren 
Kreis  der  rein  griechischen  Verhältnisse  verlässt  und, 


indem  er  die  Formationen  des  Hellenismus  als  Mittel- 
güed  benutzt,  auch  die  analogen  Erscheinungen  aus 
der  römischen  Welt  in  die  Untersuchung  hineinzieht 
Hier  berühren  sich  seine  Ausführungen  mehrfach  mit 
seiner  Schrift  'Städtische  und  bürgerliche  Verfassung 
des  römischen  Reichs  bis  auf  die  Zeiten  Justinian's, 
Leipzig  1864.  65. 

Wie  der  Verf.  mit  liebevollem  Eindringen  in  die 
vielfach  verworrenen  Fäden  der  Ueberlieferung  und 
mit  scharfsinniger  Abwägung  und  Vorgleichung  der  oft 
spärlichen,  oft  widerspruchsvollen  Nachrichten  unserer 
Quellen  ein  zwar  nur  skizzirtes,  aber  in  gewissen  Haupt- 
zügen doch  klares  Bild  der  altgriechischen  Komenver- 
fassung gewinnt  und  das  gemeinsame  Princip ,  wenn 
auch  local  modificirt  und  in  der  Benennung  verschie- 
den, in  den  Gauen  des  Peloponnes  ebenso  wohl,  wie 
an  den  äussersten  Grenzen  des  Hellenenthums  wieder- 
findet :  dies  dürfte  aus  den  oben  genannten  früher  ver- 
öffentlichten Aufsätzen  hinlänglich  bekannt  sein,  und 
ich  glaube  mein  Referat  deshalb  auf  den  zweiten  Haupt- 
theil dos  Werkes  beschränken  zu  dürfen.  Derselbe 
befasst  sich  zunächst  ausführlicher  mit  dem  attischen 
Synoikismos,  in  dem  Verf.  mit  Recht  mehr  eine  politi- 
sche Concentration  als  einen  faktisch  vollzogenen  Syn- 
oikismos erkennt  —  im  Gegensatz  zu  andern  Fällen, 
wo,  namentlich  wenn  es  sich  um  kleinere  Territorien 
handelt,  ein  wirkliches  Zusammenziehen  der  Bewohner 
stattfand.  Dass  in  dem  athenischen  Synoikismos  nicht 
mit  C.  Wachsmuth  *)  nur  eine  Verschmelzung  dor  Akro- 
polis-  und  Ilelikongemlinde  zu  sehen  sei,  folgert  Kulm 
aus  dem  Umstände,  dass  in  historischer  Zeit  sämmt- 
lichc  Ortschaften  Attikas  eigener  politischer  Behörden 
ermangeln,  wobei  freilich  der  Beweis  noch  nicht  er- 
bracht ist,  dass  letzteres  gerade  die  Folge  des  dem 
Theseus  zugeschriebenen  Synoikismos  sein  müsse,  viel- 
mehr die  Möglichkeit  bleibt,  dass  letzterer,  im  Sinne 
Wachsmuth's  aufgefasst,  von  dem  Herabsinken  der  übri- 
gen attischen  310X113  zu  dtjiiot  zeitlich  getrennt  war. 
Von  besonderem  Interesse  und  im  Wesentlichen  gewiss 
richtig  ist  was  K.  über  die  locale  Einrichtung  und  Be- 
deutung der  einzelnen  Domen  sagt  ;  nur  dürfte  es  ein 
Fehlschluss  sein,  wenn  er  aus  der  Thatsache  der  Be-, 
festigung  einiger  von  ihnen  das  dortige  Vorhandensein 
zusammenhangender  Häusercomplexe  folgert  ;  die  Aus- 
drücke Ttlyog  Iv  j4va<pkv6Ttp  und  Tti%os  lv  Sooixä 
(Xen.  d.  recht  4,  43)  deuten  viel  eher  auf  das  Vorhan- 
densein einzelner  Castelle,  als  auf  die  Umwallung  einer 
Ortschaft  hin;  die  übrigen  Stellen  sind  ziemlich  unbe- 
stimmt gefasst  und  widersprechen  dieser  Deutung  nicht. 
—  Im  Folgenden  werden  der  Reihe  nach  die  Synoi- 
kismen  anderer  Landschaften  besprochen ;  die  zunächst 
behandelte,  von  Pausanias  und  Aristoteles  berichtete 
Vergrösserung  von  Argos  dürft«  freilich,  auch  abgese- 
hen von  den  vielen  Unklarheiten  und  Widersprüchen 
der  Ueberlieferung,  diesen  Namen  nur  im  uneigentli- 
chen Sinne  verdienen.  Es  folgen  Rhodos,  Kos,  Mega- 
lopolis,  Messene  —  auch  ein  uneigentlicher  Synoikismos 
— ,  die  karischen  Pedaseer  und  Euromeer,  Halikarnas- 
sos  (hier  hätten  A.  Kirchhoff s  Ausführungen,  Stnd.  z. 
Gesch.  d.  att.  Alph.  S.  4  ff.,  Berücksichtigung  verdient). 
Wenn  Verf.  sodann  in  dem  Verhältniss  einiger  ponti- 
schen  Colonien  zu  den  ihnen  unterworfenen  Barbaren- 
stämmen eine  Art  von  Synoikismos  finden  will,  so  geht 
er  entschieden  zu  weit;  hier  liegt  doch  offenbar  ein 
einfaches  Unterthänigkeitsverhältniss  vor,  wie  es  See- 
und  Handelsstädte  zu  allen  Zeiten  zu  ihrem  Hinterlande 
gehabt  haben.  Was  von  Kuhn  als  Beweis  angeführt 
wird,  erhärtet  entweder  lediglich  dieses  Verhältniss 
oder  gehört  wenigstens  erst  einer  ziemlich  späten  Zeit 
an.  Es  folgen  die  chalkidischen  Städte,  welche  eine 
eigentümliche  Mischung  von  Synoikismos  und  Sym- 
machie  aufweisen,  und  die  Gründungen  Philipps  II. 

*)  Rh.  Mus.  XXIII.  W.\»  Schrift  'Die  Stadt  Athen  im  Alter- 
thum', Leipzig  1874,  wird  nicht  benutat 


in»; 


Jenaer  Literaturzeituug  1676.    Nr.  43. 


von  Makedonien  und  seiner  Nachfolger;  mit  ihnen  sind 
wir  in  die  Periode  des  Hellenismus,  aus  welcher  bisher 
gelegentlich  schon  Beispiele  herangezogen  waren,  end- 
giltig  eingetreten.  Hier  ändert  sich  auch  ein  wenig 
der  Charakter  der  Städtegrüudung :  es  erstehen  die 
überaus  zahlreichen  Etapen  hellenischer  Cultur  im 
Orient,  die  Colouien  Alexanders  und  der  Diadocheu, 
welch»«,  durch  den  Willen  Einzelner  hervorgerufen,  zwar 
eine  Mischung  aus  griechischen,  makedonischen ,  viel- 
fach auch  einheimischen  und  jüdischeu  Elementen  ent- 
halten, bisweilen  sich  auch  aus  mehreren  selbständigen 
Stadttheilen  zusammensetzen,  aber  doch  nicht  eigentlich 
Synoikisiuen  im  politisch-communalen  Sinne  der  älteren 
Zeit  sind  —  einige  wenige  Ausnahmen  zugegeben.  Viel- 
leicht hätte  Kuhn  hier  zwischen  den  verschiedenen  For- 
men strenger  scheiden  sollen.  Unter  der  Ueberschrift 
'Städtegründungen  der  Römer'  bespricht  Verf.  sodann 
eine  Anzahl  Gründungen  des  Pouipeius  in  Bithynien, 
Kappadocien  u.  s.  w..  ohne  Zweifel  nach  diadochischem 
Muster  angelegt  und  in  diesem  Sinne  auch  Synoikis- 
uien,  sowie  einige  Gründungen  verwandter  Art  in  Spa- 
nien und  andern  Theilen  des  Reichs.  Eine  besonders 
ausführliche  Behandlung  erfährt  noch  das  achäische 
Patrai  —  ein  Beispiel  von  wiederholtem  Synoikismos 
—  und  die  Gründung  des  Octavian.  Nikopolis.  In  den 
letzten  Abschnitten  bespricht  Verf.  die  Gründungen  He- 
rodes'  d.  Gr.  und  »einer  Söhne  in  Palaestina.  unter  de- 
nen Tibcrias,  Sebastc  (Saniarin)  und  Kaisareia  als  die 
bekanntesten  eingehender  behandelt  werden,  und  die 
gallischen  Städte.  Einige  Worte  über  die  späteren 
Jahrhunderte  der  römischen  Kaiserzeit  macheu  den 
Beschluss. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Princip  des  Synoikismos 
in  einer  grossen  Anzahl  von  einzelnen  Fällen,  die  nach 
geographischen,  chronologischen  und  ethnographischen 
Gesichtspunkten  völlig  aus  einander  zu  fallen  scheinen, 
vom  Verf.  durch  das  gesammte  Alterthum  verfolgt.  Der- 
selbe sieht  in  ihm  eine  ganz  besondere  Eigentümlich- 
keit des  letzteren  und  erklärt  die  consequente  Anwen- 
dung dieses  Princips  aus  dem  eigenartigen  Wesen  und 
Charakter  der  Städte  des  Alterthums,  aus  einer  ge- 
wissen Gemeinsamkeit  des  Bodens,  auf  dem  die  meisten 
alten  (wenigstens  Mittelmeer-)  Staaten  und  Städte  im 
Gegensatz  zu  denen  der  späteren  Epochen  erwuchsen. 
Dass  in  der  That  nicht  ein  auf  innerer  Uebereinstim- 
niung  des  Volkscharakters  beruhendes  Princip  vorliegt, 
sondern  dass  hier  nur  die  gleichen  Bedingungen  und 
äusseren  Verhältnisse  iu  den  verschiedensten  Fällen  das 
nämliche  Resultat  hervorgebracht  haben,  lehrt  schon 
die  Verschiedenheit  der  räundichen  und  nationalen  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  den  hier  behandelten  Völker- 
schaften in  Betracht  kommen.  Freilich  ist  es  das  Grie- 
cheuthum,  das  am  häufigsten  und  fruchtbarsten  dieses 
Princip  verwerthet  hat  und  das  jedenfalls  auch  hierin 
der  Lehrmeister  der  hellenistisch  -  römischen  Epoche 
geworden  ist;  allein  eine  Anzahl  von  nebenhergehenden 
Beispielen  anderer  Nationalität  (vgl.  Karthago)  verbie- 
ten, den  Synoikismos  als  eine  rein  hellenische  Institu- 
tion anzusehen. 

Was  die  äussere  Form  des  vorliegenden  Werkes 
betrifft,  so  ist  im  Interesse  der  Leser  zu  bedauern,  dass 
die  älteren  und  neueren  Bestandteile  desselben  so  we- 
nig in  einander  gearbeitet  sind.  In  dem  zweiten  Haupt- 
theUe  werden  oft  die  Resultate  dos  ersteren,  zum  Theil 
in  wörtücher  Wiederholung,  recapitulirt  und  weiter  ver- 
folgt (vgl.  S.  188  ff.),  Einwürfe,  die  gegen,  die  Aufstel- 
lungen des  ersteren  erhoben  sind,  nachträglich  erörtert 
(z.  B.  S.  172),  und  an  breiten  Wiederholungen  aller 
Art  ist  kern  Mangel.  Die  mit  erstaunlichem  Fleiss  zu- 
sammengetragene Füllo  des  Materials  wirkt  durch  den 
Mangel  einer  übersichtlichen  Gruppirung  oft  geradezu 
erdrückend  und  verwirrend.  Dabei  ist  der  Gang  der 
Argumentation  vielfach  schwerfällig,  durch  mancherlei 
stihstischc  Wunderlichkeiten  entstellt  und  keineswegs 


immer  klar;  der  Leser  wird,  wenn  er  eine  Hypoth?-'. 
eine  Folgerung  des  Verf.  sich  vorführt,  um  sie  zu 
kämpfen  oder  sich  zu  eigen  zu  machen,  öfters  gennr 
sein,  mit  W.  Vischer  (s.  Kl.  Schriften  I  S.  312  Anni  . 
—  wo  zu  lesen  ist  'Em.'  statt  "Ed.'  Kuhn  — >  die  Clat> 
sei  hinzuzufügen,  "wenn  ich  ihn  recht  verstehe".  - 
Unbequem  ist  auch,  dass  Verf.  den  gelehrten  Appan,: 
vielfach  in  etwas  veralteter  Gestalt  bietet ,  z.  B.  die  an  - 
sehen Inschriften  nur  nach  dem  Coq>.  inscr.  gr.  od« 
(die  Tributlisten)  nach  Böckb's  Staatshaushalt  citin. 
das  Dorp,  iuscr.  att.  wird  in  dem  ganzen  Buche  nirh: 
berücksichtigt. 

Zerbst.  H.  Zurhur«: 

1.  Ca t ulli  Veroueusis  Uber,  herum  recognont 
apparatum  criticum.  prolegomena,  appendices  addi.fr 
R.  Ellis.  Oxonii,  e  typographio  Clarendoniauo  \lm- 
dini.  apud  Alexandrum  Macmillan]  1878.  XVIII.  \\\ 
LXXVII.  [I].  410  S.  [N.  n.  i.  B.l 

2.  Robinson  Kl  Iis,  a  coiiiinentary  on  Catullu-. 
Oxford,  at  the  Clarendon  Press  [Macmillan  &  Comp ' 
187C.    4i;ü  S.    6".    sh.  16. 

<il!l]    1.  Im  Jahre  18<»7  gab  R.  Ellis,  jetzt  Profevr 
des  Lateinischen  an  der  Universität  zu  London,  eine 
Ausgabe  des  Catull  mit  kritischem  Apparate  heraus, 
welche  durch  die  grosse  Anzahl  der  von  ihm  (tbeflvtW 
zuerst)  benutzten  Handschriften  Beachtung  verdient» 
Die  Ansichten,  welche  er  iu  der  Vorrede  über  das  \  er- 
bältniss  seiner  Codices  zu  einander  aussprach,  zeigt™ 
freüich,  dass  er  mit  diesen  Fragen  unvertraut  war  ud 
keine  Ahnung  von  dem  Werthe  des  von  ihm  zum  ersten 
Male  mitgetheilten  Oxoniensis  ((/)  hatte.    Referent  war 
der  erste,  welcher  im  Jahre  1874  in  seinen  Analecti 
Catulliana  die  ungemeine  Wichtigkeit  dieses  Codei  für 
die  Catullkritik  nachwies  und  in  seiner  Ausgabe  des 
Catull  (Leipzig  187ü)  auf  Grund  einer  neuen  Colktion. 
welche  eine  Menge  von  Ellis'  Irrthümern  benennet*, 
diesen  Nachweis  weiter  ausführte  und  erhärtete.  Iwl 
diese  Ansicht  fand  den  Beifall  aller  Sachkundigen.  Es 
mag  Herrn  Ellis  verdrossen  haben,  dass  er  iu  Bezug 
auf  die  Oxforder  Membrane  mit  Ovid  sich  sagen  mnsste 
'haec  mihi  contigerat,  sed  uir  nou  contigit  illi'.    I  ud 
diese  Verdrossenheit  leuchtet  aus  der  Vorrede  der  jetzt 
vorliegenden  zweiten  Ausgabe  deutlich  hervor.  Auf 
den,  welcher  die  Proecdosis  kennt,  wirkt  es  sehr  er- 
heiternd, wenn  er  jetzt  praef.  p.  VI  liest,  dass  —  Be- 
scheidenheit Herrn  EUis  abgehalten  habe,  sich  über 
den  Werth  von  0  zu  äussern :  *ncque  ego  is  eram.  qtu 
editum  semel  codicem  arrogautius  venditarem;  neque 
adeo  invento  mco  delectabar,  ut  non  etiaiu  alii*  codi- 
eibus  pretium  suum  adtribuerem'.    Nun ,  seiner  aiten 
Ansicht,  dass  die  jungen  Handschriften  saec  XV,  na- 
mentlich der  von  ihm  so  geliebte  Datanus,  ihren  eige- 
nen Werth  haben,  ist  er  getreu  gebheben;  so  getrrn. 
dass  er  jede  ernstliche  und  wissenschaftliche  Bekao- 
pfung  der  von  mir  für  die  Provenienz  jener  Codices  au» 
dem  Sangermanensis  geltend   gemachten  Gründe 
überflüssig  hält.    Es  war  vergeblich,  dass  Mnnro  in 
seinen  'Criticisms  and  elucidations  of  Catullus'  (Cam- 
bridge 1878)  ihn  auf  die  Haltlosigkeit  seiner  Einwänik 
hinwies:  hartnäckig  bleibt  Ellis  bei  der  einmal  gefax- 
ten Meinung  und  polemisirt  mit  Argumenten,  welctif 
eine  Widerlegung  überflüssig  machen,  gegen  die  neu* 
ihm  so  verhasste  Theorie.    Darüber  vermag  Ref. 
zu  trösten.    Wenn  aber  Elbs  weiterhin  (praef.  p.  XI 
wn  mir  sagt  'sed  impudentissime  idem  mentitur,  cuf 
dicit  fere  nullam  paginani  editionis  meae  a  falsi*  ^ 
0  testimoniis  liberam  esse',  so  schleudere  ich,  ohne  hier 
zu  zeigen,  wie  dicht  oder  düun  auf  die  einzelnen 
ten  von  Ellis'  erster  Ausgabe  die  Irrthümer  fallen,  s<®- 
dem  den  Durchschnitt  derselben  im  Auge  habeud. 
das  'impudentissime  mentitur1  in's  Antlitz  zurück,  I& 
der  neuen  Auflage  hat  E.  von  meiner  Collation  von  " 
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Gewinn  gezogen ,  wenngleich  es  auch  jetzt  nicht  an 
Mängeln  gebricht  (wie  denn  p.  358  —  360  eine  Menge 
Berichtigungen  folgen).  Die  seit  1867  gemachten  Vor- 
schläge zur  Textesverbesserung  hat  er  seinen  Noten  ein- 
gefugt, aber  ohne  Wahl  und  oft  mit  Uebergehung  ge- 
rade der  gelungensten  und  besten.  Im  Uebrigen  haben  ! 
wir  es  mit  einem  Abdruck  der  Proecdosis  mit  ihrem 
wüsten  Varianteukram  zu  thun:  ein  wissenschaftlicher 
Fortschritt  muss  dieser  zweiten  Ausgabe  durchaus  ab- 
gesprochen werden. 

2.  Die  Hauptfehler  von  ElhY  Textausgabe,  Akrisie 
und  Mangel  an  Judicium,  zeigen  sich  auch  in  seinem 
Commentar.  E.  beschränkt  sich  fast  nur  auf  die  Exe- 
gese, während  es  doch  heutzutage  wohl  allgemein  an- 
erkannt sein  dürfte,  dass  ein  nicht  bloss  für  Schüler 
berechneter  Commentar  dem  Satze,  dass  Exegese  und 
Kritik  sich  gegenseitig  bedingen  und  in  engster  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  Rechnung  tragen  muss. 
Elbs  vermeidet  die  Fragen  der  Kritik  ängstlich,  gleich- 
sam als  ob  er  fühlte,  dass  auf  diesem  Felde  ihm  keine 
Lorbeeren  winken.  Schärfe  des  Urtheils  ist  es  vor  Allem, 
was  ihm  abgeht.  Oft  führt  er  zu  schwierigeren  Stel- 
len die  verschiedenen  Erklärungsversuche  an,  ohne  dass 
man  recht  ersieht,  was  denn  seine  Meinung  sei;  und 
wo  er  sich  an  solchen  Stellen  zu  einer  eigenen  Ansicht 
emporarbeitet,  ist  das  Resultat  meist  ein  unglückliches. 
An  Fleiss  dagegen  hat  er  es  nicht  fehlen  lasseu.  Die 
Arbeiten  der  früheren  Erklärer  hat  er  sorgfältig  be- 
nutzt; und  häutiger,  als  er  selbst  sie  nennt,  bemerkt 
der  Sachkundige  ihren  Eintiuss.  Auch  aus  seinen  ei- 
genen Studien  hat  E.  manches  Brauchbare  hinzugefügt. 
So  mag  denn  der  Commentar  durch  die  Masse  des  für 
die  niedere  Interpretation  zusammengebrachten  Mate- 
riales  Anfängern  für  das  erste  Verständuiss  des  Dich- 
ters immerhin  Nutzen  gewähren,  aber  höhereu  Ansprü- 
chen genügt  er  nicht 

Groningen.  Emil  Baehrens. 


Isocratls  orationes.   Recognovit,  praefatus  est  in- 
dicem  nominum  addidit  Gustavus  Eduardus 
Benseier.  Editio  altera  curante  Friderico  Blass. 
Vol.  I.  [Bibliotheca  Teubneriana].  Lipsiae,  in  aedibus  I 
B.  G.  Teubneri  1878.  LVHI,  241,  [1]  S.  8».  M  1,35. 

620]  Für  die  Herstellung  einer  sichern  Grundlage  des 
IsokratciBchen  Textes  wäre  vor  Allem  eine  neue  Colla- 
tion  des  Urbinas,  der  seit  Bekker  nicht  mehr  verglichen 
wurde,  nothwendig.  Dass  eine  solche  noch  manche 
neue  Ausbeute  gewähren  würde,  zeigt  wie  Blass  selbst 
in  der  praefatio  zu  dieser  zweiten  Ausgabe  des  Bense- 
lcr'schen  Isocrates  bemerkt,  das  Beispiel  Hercher's 
in  den  Epistolographi ,  der  für  die  Briefe  noch  aller- 
lei Neues  aus  diesem  Ilauptcodcx  geschöpft  hat,  [vgl. 
jetzt  Fuhr,  Rheinisches  Museum  33,  565  ff.].  Ins- 
besondere wären  behufs  Eruirung  der  Lesarten  der 
ersten  Hand  die  zahlreichen  Correcturen  einer  ge- 
nauem Prüfung  zu  unterzichn;  dazu  käme  in  zweiter 
Linie  eine  neue  Ausbeutung  des  Ambrosianus,  die  frei- 
lich nach  der  für  einzelne  Theile  durch  mehrere  frü- 
here Gelehrte  vorgenommenen  Vergleichung  kaum  so 
viel  Neues  abwerfen  würde.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
der  im  Gebiete  der  Redner  unermüdlich  thätige  neue 
Herausgeber,  wie  er  uns  pag.  VI  erzählt,  durch  die 
rationes  bibliopolae  honestisBimi,  die  einen  längern  Auf- 
schub  nicht  zuliessen,  verhindert  wurde  selbst  hier  Hand 
anzulegen  und  eine  wirkliche  neue  RecenBion  des  Iso- 
krateB  zu  bewerkstelligen.  Wie  die  Sachen  jetzt  ste- 
hen, musste  noch  manches  unsicher  bleiben  und  konnte 
nur  von  einer  mehr  eklektisch  verfahrenden  Revision 
der  Benseler'schen  Ausgabe  auf  Grund  des  schon  be- 
kannten Materials  die  Rede  sein,  während  eine  neue 
Vergleichung  der  Haupthandschriften  uns  doch  wohl 
definitiv  von  manchem  Ballast  der  sogenannten  Vulgata 
(einem  übrigens  hier  ziemlich  unsichere  Begriff),  mit 


I  dem  auch  noch  Blass  nach  Bekker's  Angaben  seinen 
j  apparatus  beschwert,  befreien  dürfte. 

Blass  verhält  sich  wie  Benseier  —  trotzdem  dass 
er  an  einer  Reihe  vön  Stellen  von  dessen  Texte  zu 
Gunsten  der  Haupthandschriften  abgewichen  ist  —  den 
letztern  gegenüber  doch  reservirter  als  die  Zürcher 
Herausgeber.  Er  zeigt  zunächst  an  einer  beträchtli- 
chen Zahl  von  Beispielen  einleuchtend,  dass  in  den 
sonst  als  maassgebend  anerkannten  Codices  die  aber- 
ratio oculorum  auf  ein  folgendes  Wort  manchen  Irr- 
thum veranlasst  hat:  wiewohl  nicht  alles  hiefür  Beige- 
brachte von  zwingender  Natur  ist ,  u.  a.  lassen  gleich 
die  beiden  ersten  von  Blass  hiefür  angeführten  Stellen 
1.  13  und  l,  19  dem  Zweifel  Raum;  denn  dass  an  er- 
ster Stelle  rof$  vofiotg  der  Vulgata  gegenüber  xoig  oo- 
xoig  die  richtige  Lesart  sei,  ist  keineswegs  einleuchtend; 
bei  der  zweiten  Stelle  scheinen  xxTjfiäxcav  und  xv>i,ic< 
rnv  ungefähr  gleichwiegeud.  Auch  noch  an  einer  An- 
zahl anderer  Stellen  hat  Blass  wenigstens  in  den  drei 
ersten  Reden,  che  Referent  allein  genauer  verglichen 
hat ,  der  Vulgata  den  Vorzug  gegeben ,  an  einzelnen 
derselben  gewiss  mit  Recht  an  andern  nicht,  worunter 
ich  z.  B.  die  Wiederaufnahme  von  fj  g>wSig  vor  anivti- 
fitv  in  1.43  rechne.  Von  eigenen  neuen  Conjectu- 
ren,  die  der  Herausgeber  in  den  Text  aufnahm,  er- 
wähne ich  als  zutreffend  1, 15  xo0/m<röai  für  xQaxsioQcti 
(nachdem  schon  Strange  xaxaxoaptioftat  vorgeschlagen 
hatte),  ebeudas.  die  Streichung  von  xoOfiov,  1,  51  ypo>- 
fitvöv  <£  für  jpoftivotg  (obschon  in  der  Praefatio  Blass 
durch  Versehen  es  unterlassen  hat  mitzutheilen ,  von 
wem  diese  Acndcrung  herrührt),  2,41  die  Streichung 
von  roh»  lntxr\6ivuaxo>v ,  3,  60  die  Einschiebung  von 
jrepl  zwischen  ola  xto  und  nafovxog ;  von  nicht  voll- 
zogenen, aber  in  der  Praefatio  gemachten  Vorschlägen 
1,5  die  Streichung  von  tgyov  nach  xlvcav,  2,2  die 
Streichung  von  Ixixrjdtvftaxav,  2,35  die  Versetzung 
von  et»'  avräv  nach  afiuvov.  An  manchen  Stellen  hat 
Bl.  das  Verdienst  zum  ersten  Mal  auf  Schäden  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.  Nicht  zu  billigen  ist  die 
Einschaltung  von  u>j  zwischen  xal  und  xxr^iaxa  in  1, 28, 
da  der  Schaden  tiefer  sitzt;  ebenso  nicht  a£ia  für 
a#u$  in  2,12,  wobei  doch  in  diesem  Zusammenhang 
a\ux.  uvxa  zu  sagen  wäre;  noch  weniger  begreife  ich 
den  Vorschlag  3,51  nXtlaxa  (äxptkrflov<ii.v)  in  adki- 
ßxa  zu  verwandeln,  da  doch  nXelaxa  axptXtiv  ein  ganz 
gewöhnlicher  Ausdruck  ist  vgl.  4,4;  11,24;  und  wenn 
BL  sich  auf  3,45  dabei  beruft,  bo  weiss  man  auch 
dort  nicht  warum  das  besser  bezeugte  »ktiöxa  wieder 
in  (laXiaxu  verwandelt  wurde:  leider  hat  sich  Blass  in 
seiner  praefatio  critica  fast  jeder  Begründung  der  ge- 
machten Aenderungen  enthalten.  Mit  Recht  sind  an 
andem  Stellen  Conjecturen  Neuerer  vom  Herausgeber 
aufgenommen  werden.  Dagegen  halte  ich  es  keines- 
wegs für  eine  Verbesserung,  dass  Blass  die  ziemlich 
umfangreichen  Partien  in  der  Rede  itQog  Nixoxkia  (Or.  2), 
die  in  dem  Citat  der  Antidosis  in  den  Handschriften 
fehlen,  wieder  gegen  Benseier  für  echt  erklärt  und  von 
den  Klammern  befreit  hat:  mit  den  p  aar  Bemerkungen 
in  des  Verf.  'Attische  Beredsamkeit  H  S.  249  ff. ,  auf 
die  er  hier  verweist,  sind  eine  Reihe  von  einzelnen 
Bedenken  Benseler's  nicht  widerlegt,  am  allerwenigsten 
mit  der  in  jenem  Buche  nur  allzubeliebten  summari- 
schen Diskreditirung  entgegenstehender  Ansichten  durch 
den  Ausdruck  'unerheblich'.  Referent  behält  sich  vor, 
auf  diese  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukom- 
men. Zum  Schlüsse  sei  dem  Herausgeber  Dank  gesagt, 
dass  er  die  von  Benseier  angewandte  Verthcilung  der  kri- 
tischen Noten  nach  bestimmten  Kategorien,  die  dem  Leser 
unbequem  ist,  wieder  mit  der  gewöhnlichen  Behaud- 
lungsweise  nach  der  Reihenfolge  der  Stellen  vertauschte; 
der  Druck  ist  coiTect.  3,  26  ist  der  falsche  Acccnt  o  v 
yao  av  aus  ov  y  av  bei  Benseier  stehen  geblieben. 
Zürich,  September  1878.  Arnold  Hug. 
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Ibn  Ja'ln'  Commentar  zu  Zamachiari'a  Mufassal. 

Nach  den  Handschriften  zu  Leipzig,  Oxford,  Constan- 
tinopel  und  Cairo  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  herausgegeben  von  G.  Jahn. 
Heft  1  —  3.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1876  —  1878. 
480  S.    4«.    M.  36. 

621]  Es  ist  unter  den  Fachgenossen  wohl  die  Frage 
aufgeworfen  worden,  ob  die  Drucklegung  dieses  so  um- 
fangreichen grammatischen  Werkes  ganz  zeitgemäss 
war  und  ob  man  sich  nicht  mit  der  Ausführung  eines 
früheren  Planes  von  Broch  hätte  begnügen  sollen,  näm- 
lich den  Inhalt  des  Buchs  auszugsweise  mitzutheilen. 
Aber  der  Bearbeiter  der  mustergültigen  Ausgabe  des 
Mufaasal  konnte  an  eine  vollständige  Ausgabe  des  Ibn 
Ja'is  nicht  denken,  weil  das  ihm  vorliegende  hand- 
schriftliche Material  dazu  kaum  genügte;  andererseits 
hat  er  mit  Recht  seinen  Plan  unausgeführt  gelassen, 
weil  man  bei  solchen  Excerpten  stets  Gefahr  läuft, 
etwas  für  einen  Andern  Wichtiges  zu  übersehen  und 
ein  genauer  Auszug  mit  dem  verbindenden  Text  kaum 
weniger  Raum  und  Kosten  als  eine  vollständige  Aus- 
gabe beansprucht.  Angesichts  der  drei  Hefte,  welche 
ungefähr  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  enthalten,  wird 
Jeder,  der  sie  genau  kennen  gelernt  hat,  sowohl  dem 
Ibn  Hallikän  darin  Recht  geben,  'dass  es  ein  erschö- 
pfender Commentar  zum  Mufassal  sei,  der  seines  Glei- 
chen nicht  habe',  als  auch  dem  Vorstand  unserer 
morgenländischen  Gesellschaft,  dass  er  dieses  wichtige, 
ausschliesslich  grammatische  Werk  nach  so  manchen 
Publicationcn  auf  anderen  Gebieten  zum  Druck  brachte. 

Zamahsari's  Mufassal  ist  mit  Recht  das  Buch  ge- 
worden, mittelst  dessen  der  Arabist  tiefer  in  die  Fein- 
heiten arabischer  Grammatik  einzudringen  pflegt,  Das 
Buch  enthält  in  seiner  knappen  Weise  einen  bewun- 
demswerthen  Reichthum  an  Stoff,  macht  aber  gerade 
durch  seine  Knappheit  einen  eingehenden  Commentar 
um  so  nöthiger,  und  so  wird  nicht  nur  Jeder,  der 
eindringende  Erkenntniss  und  Darstellung  arabischer 
Grammatik  zum  Ziel  seines  Studiums  gemacht  hat, 
sondern  auch,  wer  diese  Erkenntniss  nur  als  Mittel 
ansieht,  um  die  arabische  Literatur  etwa  für  histori- 
sche oder  culturhistorische  Arbeiten  auszubeuten,  ein 
Werk  mit  Freuden  begrüssen,  das  ihm,  wie  wenige, 
diese  nun  einmal  unentbehrliche  Vorkenntniss  in  er- 
schöpfender Weise  ermöglicht.  Ibn  Ja'is  enthält  aber 
nicht  nur  den  zum  Verständniss  des  Mufassal  unmit- 
telbar nöthigen  Commentar,  sondern  weit  mehr;  jede 
Frage  wird  nach  allen  Anschauungen,  die  durch  eine 
Autorität  gestützt  sind,  durchgenommen  und  damit  ist 
uns  der  wichtigste  Inhalt  vieler  sonst  nicht  mehr  erhal- 
tenen Schriften  überliefert.  Uebrigens  schwört  Ibn  Ja'is 
nicht  in  verba  magistri ;  an  gar  manchen  Stellen  weicht 
seine  Meinung  von  der  des  Zamahsari,  und  meist  mit 
Recht,  ab  oder  präcisirt  er  wenigstens  seinen  Autor 
genauer.  Wie  die  meisten  Wrerke  arabischer  Literatur 
leidet  auch  dieses  ab  und  zu  an  allzu  breiter  Darstel- 
lung; indess  sind  diese  Fälle  nicht  so  häufig  und 
man  wird  dafür  durch  die  durchgängige  Schärfe  der 
Darstellung  auch  in  schwierigen  Materien  entschädigt. 
Wenn  Referent  die  Herausgabe  des  ganzen  Textes 
nur  gutheisBen  muss,  so  wäre  dagegen  eine  Ueber- 
ßetzung  des  Ganzen  sicherlich  unnöthig;  ein  dritter 
Band  aber  wird  etwa  neben  kritischen  und  anderen 
Nachweisen  auch  für  einzelne  besonders  schwierige 
Stellen,  die  der  Herausgeber  gewiss  am  besten  kennt, 
erwünschte  Erklärung  und  Uebersetzung  bringen  und 
bei  dieser  Auswahl  braucht  ja  nicht  allzu  ängstlich 
verfahren  zu  werden. 

Während  früher  nur  die  Handschriften  von  Leipzig 
und  Oxford  verfügbar  waren,  hat  der  Herausgeber  das 
werthvolle  Material  in  Constantinopel  benutzen  können, 
wo  er  zu  diesem  Zwecke  in  den  Monaten  Juli  bis  Sep- 
tember 1875  auf  Veranlassung  der  preussischen  Regie- 


rung verweilte;  einen  eingehenden  Bericht  darüber  p' 
er  ZDMG  30,  125  ff.  Auf  dieser  breiten  und  mit  be- 
wunderungswürdiger Ausdauer  vorbereiteten  Grundla? 
hat  er  seine  Ausgabe  begonnen  und  mit  sicherer  Hari 
bis  hierher  weitergeführt  Sie  gehört  zu  den  bester, 
die  wir  überhaupt  besitzen,  und  wir  sprechen  dem  H-r 
ausgeber  die  vollste  Anerkennung  auch  über  die  ver 
hältnissmässig  rasche  Förderung  der  grossen  Arbeit 
Prof.  Fleischer  begleitet  diese  ihm  besonders  nahe  L- 
gende  Publication  mit  unausgesetzter  Theilnahme.  s 
dass  etwa  übrig  gebliebene  Fehler  ihre  Correctur  fin- 
den. Wenn  Referent  in  Folgendem  eine  kleine  Nachks 
von  Aenderungen  vorschlägt  ,  so  möge  das  als  Bew^i- 
seines  lebhaftesten  Interesses  für  das  Werk  angeselr. 
werden.  Von  Verschiebungen  der  Vocale  und  anden. 
Lesezeichen  sehe  ich  dabei  ab.    S.  3,  1  würde  A^1 

besser  passen,  wie  Gauh.  unt  ä^J.    S.  13,  15  L 
S.  25,  4  ist  nach  ^ÄHc  ausgelassen  ä«JL>  ^y.  — 
S.  28,  1!)  (gleich  460,  15)  kann  ich  in  dem  Vers  m 
Du  '1  hirak  nur  &3D-a«*H  i^Jö  oder  mit  Jäküt  3,  34; 

K±H&lb  verstehen.  S.  29,  17  L  st^f  VäUi"  &k> 
S.  32,  16  L  üj.  S.  34,  16  L  ,U^.  S.  39,  3  L  Ujcl 
wie  435,  ö  UU&j.   S.  42,  7  Lane  hat  oder  ^ 

wie  auch  Trutnpp  in  seiner  Mufassal-Uebersetzung  liest 


S.  54,  6  L 


£4*3.  S.  55,  6  Ljl-^c, 
Lugd.  f.  203*  steht.  —  S.  81,  14  L  frxs^  T& 
Agäni  3.  4.  Ferner  heisst  der  Dichter  169, 1  Abid,  L 
O^xSj;  322,  12  ist  nur  UjJ*>j^  bekannt,  33«,  15 1 

Oj,fls  statt  Ojy  und  438,  14  (jÜaa,;  im  Index  der 

Hamasah  steht  falsch  i_d  ,  während  der  Text  dec 
richtigen  Namen  hat.  S.  91,  2  L  »Jijfc  &  Mi  6  1 
JL,  wie  140,22  S.  150.  1  L  jyjaiftj  S.  162. 

öY  ÖJXJf,    S.  163,  10  und  164,  2  und  4:  Damit 

dass  Jjjj  und  ^o3,  wie  394,  2  zu  lesen  ist,  hat  schon 
Trumpp  am  oben  angeführten  Ort  aufmerksam  gemacht 
S.  170, 13  L  bjb.  S.  182,  10  L  ^Cij.*^.  S.  210. 1 
L^yeli,  S.  217,  5  ist  wie  268, 10  zu  schreiben.  S.'2*w- 
1  wie  304,  4  und  345,  1  L  (jlftif.  S.  277, 15  L  jtä 
S.  289,  15  L  AA,    Z.  20  würde  ich  mit  Rück- 

sicht auf  den  bekannten  Geiz  des  Ibn  Az-Zubair  und 
die  vielen  Spottverse,  die  er  deshalb  über  sich  ergeben 
lassen  musste,  vorziehen.  Z.  24  1.  o&Jt.  —  S.  299.2« 

L  %^Jh  S.  306,  19  L  ÄJUfü.   S.  312,  16  L  Vi£&. 

S.  315,  1  Wenn  die  Länge  des  Pferdehalses  damit  be- 
schrieben werden  soll,  wie  Tag  al  'arus  unter 

angiebt,  so  scheint  das  Beste,  wie  Sibawaft 

las,  s.  TA.  —  S.  321,  15  L  S.  322,  13  versteh 

ich  nur         325,  22  wäre  JjSb*  correcter,  wie  327. 9 


wie  im  Isläh,  t'oi 
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JjL.   S.  355,  15  L  im  Reim.    S.  362,  22  L 

^Utllt  S.  369,  18  L  ßjjjf.  S.  370,  21  ist  in  dieser 
Bedeutung  mir  nur  die  erste  Conjugation  bekannt.  — 
S.  371,  8  hat  Lane  u.  g^ji  als  Vers  ^lae^l,  vgl.  Maidani 
1,  661  ff.    S.  379,  15  L  oder  O^A».    S.  381,  20 

^ykjüCjf ;  Beides  ist  überliefert.  S.  388,  24  L  KiSscf*. 

S.  405,  9  L  ijfj    S.  425,  22  L  faü,  wie  422,  6. 


S.  429,  22  L  yal  S.  435,  19  1.  jJ^Ij.  S.  446,  23 
lies  in  dem  Verse  des  Härititen  Haubar  pjJLc,  vgl. 
Gauhari  L»A,  ein  weiterer  Vers  bei  Gauh.  \j*c,  Reim 
^3.  S.  454,  22  lies  zweimal  lüb  statt         —  Möge 

das  verdienstvolle  Unternehmen  den  günstigen  Fortgang 
nehmen,  wie  bisher;  der  Herausgeber  darf  des  aufrich- 
tigen Dankes  aller  Arabisten  gewiss  sein. 
Heidelberg,  im  September  1878. 

H.  Thorbecke. 
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Der  Professor  Gustav  Friedrich  Hänel  in  der  juristi- 


Facullit  zu  Leipzig  f  am  18.  Üctober,  86  Jahre  alt. 
L.  Lichthei 


in  Jena  ist  als 


Bern 


Pro- 


Der  Nationalökonom  K.  Th.  Richter  in  Prag,  früher 
Professor  daselbst,  t  am  15.  üctober,  44  Jahre  alt. 


Dr.  W.  Schröder  in  Leipzig,  bekannt  durch  plattdeut- 
sche Erzählungen  und  Gedichte,  t  »"»  4.  October,  70  Jahre  alt 


am  21.  üctober  1878. 


Anton  Klette  in  J. 


Anzeigen. 


Der  am  4.  August  1875  verstorbene  Dr.  jur.  Hermann  Hirtel  hieselbst  hat  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ein  Legat  von  80000  Mark  ausgesetzt,  um  jungen,  unbemittelten  oder  nicht  ausreichend  bemittelten,  dem  Deutschen 
Reiche  angehorigen  Gelehrten  die  Mittel  zur  Verfolgung  bestimmter  wissenschaftlicher  Zwecke  oder  eine  Belohnung  für  ausgezeich- 
innerhalb  der  letzten  vier  Jahre  veröffentlichte  wissenschaftliche  Leistungen  zu  gewahren.  Es  müssen  jedoch  die  betreffenden 
irten  wenigstens  ein  Semester  anf  der  Universität  Leipzig  studirt,  die  eigentlichen  Universitatsstudien  beendigt,  durch  eine, 
auch  noch  ungedruckte  Schrift  ihre  Befähigung  erwiesen  nahen  und  noch  in  keine  besoldete  Staatsanstellung  eingetreten  sein, 
'  jedoch  junge  akademische  Docenten  und  junge  Gymnasiallehrer  nicht  unbedingt  ausgeschlossen  sind. 

Die  zweite  Verleihung  der  zweijährigen  Zinsen  dieses  Capitals ,  im  Betrage  von  circa  2700  Mark  entweder  in  ungetrennter 
an  einen  oder  in  zwei  gleichen  Haltten  an  zwei  Bewerber ,  steht  der  mathematisch  -  physischen  Klasse  der  unterzeichneten 
Gesellschaft  zu  und  ist  für  wissenschaftliche  Leistungen  aus  dem  Gebiete  der  eben  genannten  Klasse  bestimmt  Zur  portofreien 
Einsendung  von  Bewerbungsschreiben  nebst  den  erforderlichen  Beilagen  an  den  derzeitigen  Secretar  der  mathematisch  -  physischen 
Klasse,  Professor  Dr.  W.  Hankel  (Physikalisches  Institut,  Thalstrasse  16.  c)  wird  hiermit  der  1.  December  1878  als  Scblusstermin 
festgesetzt.  Die  näheren  Bestimmungen  Ober  die  Verleihung  sind  aus  einem  gedruckten  Regulativ  zu  ersehen,  welches  den  bei  dem 
genannten  Klassensecretär  darum  nachsuchenden  Bewerbern  durch  die  Post  zugeschickt  wird. 
Leipzig  am  4.  August  1878. 

Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

7ft*  A 
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Neuer  Verlag 
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^erbinnnb  £djöningfj  in  ^aberßorn. 

dicerVI  nier  Weben  gegen  (intilina.    9laa>  Dr.  5cxb. 

itteiter  ftutgabe  unter  3ugrunbetegung  be«  OreQU 
$atm'fd}en  5£ertefl.  64  @.  gr.  8.  geb.  0,55  SRarf. 
gtea»*,  Dr.  £1.,  ^rofeffor  am  (Stjmnafium  ju  Arnsberg. 
8ud}ftabenred)nuiig  unb  Älgcbra  nebft  UebungBaufgaben. 
Siebente  »erm.  u.  »erb.  Auflage.  226  <3.  gr.  8. 
geb..  2,00  SRarf. 
#OBier'«  Süat.  (Srflärenbe  ©<fculauegabe  von  ^etnriu) 
pünher.    *^ tt-  c  i  t  c  neu  bearb.  Auflage. 

III.  $eft.    1.  ?fg.    S3ud>  17  —  20.    134  S.    gr.  8. 

geb.    1,50  SRarf. 
III.  4?eft.    2  %   ®ua>  21—24  unb  Uiegifter  ju  allen 
tret  heften.   208  ©.   gr.  8.   geb.    1,80  ÜWarf. 
Pommer,  Dr.  JPiflJefm,  Tirector  be«  9ebrerinnen»6emtnat« 
ju  <j$aberborn.     ©runbjnge  ber  $oetif.    gfir  bösere 
2ebranflalten,  in«befonbere  für  ©emtnarien,  Ißräearanben» 
«njlalten,  \)i\)txt  5tBa)terfd>ulen ,  »ie  jum  ©elbflunter« 
riebt.    76  ©.    gr.  8.    geb.    0,75  2Rarf. 
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8.    geb-    1  Warf. 

 Sltbearfdjet?  Jtyebud?.    groben  jur  altbeutfd)en  2i« 

teratur  »cn  ben  ältefien  ßeiten  bie  jur  j$tit  ber  SRefor» 
mation.  SWtt  auflfflbrlia)em  ®(offar.  366  ©.  gr.  8. 
geb;.    2,40  SDtarf. 
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Bei  8.  Hirtel  in  Leipzig  ist  soeben 

Ueber  den  historischen  Werth 

der  älteren 

Dante-Commentare. 

Mit  einem  Anhang  zur  Dino- Frage 

von 

©.  Hegel. 

gr.  8«.    Preis:  M.  2.  80. 
VERLAG  TOS  VEIT  *  COMP.  IN  LEIPZIG. 

MARII  EPISCOPI  AVENTICENSIS 
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WILHELMUS  ARNDT. 

gr.  8.  geh.  Preis  1  M. 

Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  In  Leipzig 
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Allgemeine 

PSYCHOPATHOLOGIE. 

Zur  Einführung  in  das  Studium 
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von 

Dr.  H.  Emminghaus, 

DoesnUn  ui  der  UBiTtriilÜt  WUreburg. 

gr.  8.   479  S.    Preis  9  M. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  und  Sehn  in 

(Zu  beliehen  durch  jede  BuohhendlenaJ 

Der  ]>I  on  d 

und  die 

Beschaffenheit  und  Gestaltung  seiner  Oberfläche 

Von  Edmund  Neison, 

Mitglied  dar  Kttalgl.  MtronoroUeben  aeielUebait  so  London  etc. 


Nebst  einem  Anhange: 
'Ueber  einige  neuere  Veränderungen  auf  der  Mondoberdscht 

TOB 

Dr.  Hermann  J.  Klein. 

Nebst  einem  Atlas  von  26  Karten  und  5  Tafeln  in 
gr.  8.   geh.    Preis  mit  Atlas  zusammen  18 


3m  ®«laflt  »cn  ©.  ffeimer  in  öttlin  ifl  foeben  oftte 
unb  burd)  jtbe  £$ud)banblung,  tu  fcqicbfn: 

11fIigionöp()iIo|opl)ie 
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reu 

1).  Otto  ^ßetbercr, 

l  - :  ->>i  rt  ob  b«  Umscr'tut  tu  Dertta. 
11  «Warf. 


tieftet  bte  .Religio** 

an 

Me  ©ebilbeten  unter  i^ren  Verächtern. 
Bob 

D.  3.  @tf)Ietetw«d)et. 

Siebente  «uflage. 

2  Warf. 
»erlin,  «nfong  Cctober  1878. 

Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Das  peripherische 

Nervensystem 

der 

WIRBEL  THIEBE 

als  Grundlage  für  die  Kcnntniss  der  RegionenbüduBg 
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1.  C.  P.  Tiele,  die  Assyriologie  und  ihre  Ergeb- 
nisse für  die  vergleichende  Religionsgeschichte. 

Rede  ....  Aus  dem  Holländischen  von  K  Friedend. 
Leipzig,  Otto  Schulze  [1878].   24  S.  8*.    M.  1. 

2,  [W.l  Nowack,  die  assyrisch-babylonischen  Keil- 
Inschriften  und  das  Alte  Testament.  Berlin,  Mayer 
&  Müller  1878.  28  S.  8«.   M.  0,75. 

(522 1    1.  Der  den  Fachleuten  durch  seine:  Vergelijkende 
Geschiedenis  van  de  Egyptische  eu  Mesopotamische 
Godsdiensten  (Amsterd.  1872)  wohlbekannte,  inzwischen 
auf  den  Lehrstuhl  der  allgemeinen  Religionsgeschichte 
zu  Lcydon  berufene  Verfasser  von  Nr.  1  hat  es  Bich  in 
seiner  Antrittsrede  zum  Vorwurf  genommen,  die  Ergeb- 
nisse der  Assyriologie  für  die  vergleichende  Religions- 
gesebiebte  zu  skizziren.    Zu  diesem  Zwecke  giebt  er 
vorab  S.  1 — 10  eine  kurze  Uebersicht  über  das  hier  in 
Betracht  kommende  inschriftliche  Material ,  wie  es  uns 
insbesondere  durch  die  Bibliothek  des  Königs  Asurba- 
nipal,  des  Sardanapal  der  Griechen,  an  die  Hand  ge- 
geben und  vornehmlich  im  3.  und  4.  Bande  des  grossen 
englischen  Inschriftenwerkes  (mythologische  Listen,  Le- 
genden mythologischen  Inhalts,  religiöse  Hymnen  und  Ge- 
sänge. Beschwörungsformeln  u.  dgl.  mehr)  veröffentlicht 
ist,  wobei  S.  4  und  5  ein  verständiges  und  im  Wesentlichen 
gewiss  richtiges  Urtheil  über  den  grossen,  der  Wissen- 
schaft nur  zu  früh  entrissenen,  englischen  Assyriologen, 
George  Smith,  eingeschaltet  wird.    Den  nunmehr  fol- 
genden Theil  S.  10 — 17  widmet  er  der  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  und  Benutzbarkeit 
der  von  den  Assyriologen  gebotenen  Entzifferungen  und 
der  Würdigung  der  in  dieser  Hinsicht  ihm  bekannt 
gewordenen  Einwürfe  und  Bedenken,  als  da  sind:  'die 
ganze  Entzifferung'  ist  eitel  'Einbildung'  (S.  11);  oder 
aber:  'man  kann  von  der  Geschichte,  (Zivilisation,  Re- 
ligion eines  Volkes  nur  sehr  wenig  wissen,  das  weiter 
nichts  als  Inschriften  nachgelassen'  (S.  12);  oder  weiter: 
'die  Resultate  der  Assyriologen  sind  noch  höchst  unsi- 
cher' (S.  12  flg.);  oder  endlich:  'ihre  Methode  ist  nicht 
die  richtige'  S.  13  ff.,  und  tritt  dem  auf  Grund  dieser 
Zweifel  und  Bedenken  entstandenen  Argwohn  der  Phi- 
lologen und  Historiker  bezüglich  der  Glaubwürdigkeit 


der  Aufstellungen  der  Assyriologen  entgegen,  indem  er 
bemüht  ist,  denselben  auf  das  berechtigte  Maass  zu- 
rückzuführen (S.  17).  Nachdem  der  Redner  dann  noch 
in  gedrängter  Weise  auf  den  Nutzen  hingewiesen,  den 
die  entzifferten  assyrischen  Inschriften  für  die  verglei- 
chende semitische  Religionsgeschichte  bieten,  und  bei 
diesem  Anlass  auch  auf  das  Verhältnis«  der  semitischen 
Cultur  Babyloniens  zu  der  älteren  nichtsemitischen  der 
Akkadier  oder  Sumi'rier  hingedeutet  hat  (S.  20  ff.), 
schliesst  er  mit  einer  Aufforderung  zur  rüstigen  Inan- 
griffnahme der  immer  sorgfältigeren  Entzifferung  der 
Denkmale  des  Euphrat-  und  Tigrislandes  und  mit  dem 
Appell  an  die  Geschichtsforscher  und  Sprachkundigen 
gleicherweise,  sich  zusammenzuthun  und  gemeinsam 
Hand  anzulegen,  um  der  noch  zu  überwindenden  Schwie- 
rigkeiten mehr  und  mehr  Herr  zu  werden  (S.  23  ff.). 

Man  wird  der  ruhigen  und  besonnenen  Auseinan- 
dersetzung seine  Anerkennung  nicht  versagen,  und  wenn 
man  sich  auch  bezüglich  maucher  Einzelheiten  die 
Selbstständigkeit  des  Ürtbeils  gewahrt  zu  sehen  wün- 
schen wird,  so  wäre  es  anderseits  unbillig,  auf  Grund 
einer  solchen  Rede  wegen  jener  Einzelheiten  mit  dem 
Verfasser  zu  rechten.  Bei  der  deutscheu  Uebersetzung 
des  Originals  hätte  vielleicht  hie  und  da  dem  Genius 
der  deutschen  Sprache  etwas  mehr  Rechnung  getragen 
werden  können.  Von  Druckfehlern  merke  ich  an :  S.  1 1 
Z.  19  Leuten  statt  'Leute',  ebend.  Z.  3  v.  u.  verschie- 
denen statt  'verschiedene;  S.  12  Z.  7  v.  u.  'Assyrio- 
logien'  statt  'Assyriologen';  S.  20  Z.  3  v.  u.  'Sumier' 
statt  'Sumerier';  S.  21  Z.  21  ff.  ein  doppeltes  'und'; 
S.  22  Z.  21  Nieder  statt  'Nindar\ 

2.  Erwog  die  im  Vorstehenden  besprochene  Publi- 
cation  mehr  nur  das  Principielle :  Möglichkeit,  Methode 
und  Zuverlässigkeit  der  Entzifferungen  assyrischer  In- 
schriften, auf  die  Ergebnisse  selber  für  ein  bestimmtes 
Gebiet  nur  lediglich  im  Allgemeinen  hindeutend,  so  ist 
das  Hauptabsehen  des  Vortrags  des  Dr.  Nowack,  die 
Resultate  selber,  welche  die  Entzifferung  für  ein  be- 
stimmtes Wissenschaftsgebiet,  hier  für  das  A  T.,  bis 
jetzt  ergeben  bat,  vorzuführen,  und  lediglich  im  Vor- 
beigehen wird  auch  Bedingung  und  Möglichkeit  der 
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ig  und  bis  jetzt  erreichter  Grad  der  Sicher- 
heit derselben  erörtert.  Der  Verfasser  beginnt  uiit 
einer  gedrängten  Uebersicht  über  den  Gang,  den  die 
Entzifferung  seit  Enträthsclung  der  ersten  Keilschrift- 
gattung bis  zur  Bewältigung  der  dritten,  verwickelten 
assyrisch  -  babylonischen  Inschriften  nach  Schrift  und 
Sprache  genommen  hat  (S.  1 — 6).  Es  folgt  (S.  7  ff.) 
ein  Blick  auf  den  Gewina,  der  sich  durch  die  Ausgra- 
bungen und  Entzifferungen  für  die  Culturgeschichte  des 
alten  Orients  im  Allgemeinen  ergiebt.  Daran  schliesst 
Bich  dann  eine  Darlegung  der  Ergebnisse  der  Entzif- 
ferungen und  der  monumentalen  Funde  überhaupt  für 
das  Vei-ständuisB  des  A.  T.'s,  sowohl  was  die  Berichte 
der  Bibel  über  die  im  engeren  Sinne  historische  (S.  8 — 
16),  als  auch  was  diejenigen  derselben  über  die  vor- 
historische Zeit,  die  altisraelitischen  Sagen  und  Mythen, 
betrifft  (S.  16 — 26).  In  dem  letzteren  Abschnitte  wird 
namentlich  der  chaldäische  Sintfluthbericht,  wie  er  aus 
dem  Schutte  des  Trümmerhügels  von  Kujjundschick 
wieder  ans  Tageslicht  gezogen  ist,  einer  nähereu  Be- 
trachtung unterstellt,  und  theils  mit  dem  längst  be- 
kannten chaldäischeu  des  Berossos,  theils  mit  dem 
biblischen  in  näheren  Vergleich  gestellt.  Auch  die 
Frage  der  Geschichtlichkeit  dieses  Ereignisses  wird 
erörtert  ,  und  kommt  dabei  der  Verfasser  S.  23  zu 
dem  Resultate,  dass  ihm  kein  Grund  ersichtlich  sei, 
warum  eine  derartige  Fluth  nicht  sollte  stattgehabt 
haben  (Referenten  scheint  allerdings  eine  solche  An- 
nahme keineswegs  eine  nothwendige).  Wie  auch  sonst 
die  uns  überkommenen  altbabylonischen  und  assyrischen 
Culturwerke  unseren  bisherigen  Anschauungen ,  soweit 
sie  mit  dem  A.  T.  zusammenhangen ,  zur  Erläuterung 
und  Klärung  dienen,  wird  von  dem  Verf.  S.  24—26  ins 
Licht  gesetzt. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  das  in  Betracht  kom- 
mende Material  in  einfach  klarer  und  ruhiger  Weise, 
dazu  mit  selbstständigem  Urtkeil  vorführende  Vortrag 
sich  als  sehr  wohl  geeignet  erweisen  wird,  seinem 
Zwecke  gemäss  auch  weitere  Kreise  über  den  behan- 
delten Gegenstand  zu  orientiren.  Zu  den  in  dem  die 
im  engeren  Sinne  geschichtlichen  Dinge  behandelnden 
Abschnitte  erörterten  Einzelfragen  darf  ich  vielleicht 
noch  bemerken,  dass  über  die  auffällige  Bezeichnung 
des  Jehu  als  des  'Sohnes  des  Omri'  auf  dem  Obelisk 
Salmanassars,  die,  so  wie  sie  lautet,  sicherlich  geschicht- 
lich unrichtig  ist,  wahrscheinlich  das  erhellende  Licht 
durch  das  verbreitet  wird,  was  ich  S.  207  meiner  jüngst 
erschienenen  Schrift:  'Keilinschriften  und  Geschichts- 
forschung' (Giessen  1878)  beigebracht  habe.  —  Meine 
Ansicht  über  den  Namen  Phul  und  was  damit  zusam- 
menhängt, auf  welche  der  Verf.  S.  27  hindeutet,  habe 
ich  inzwischen  ebendaselbst  S.  458  ff.  des  Näheren  dar- 
gelegt —  Bezüglich  des  'Ahab  von  Israel',  assyrisch 
Ahabbu  (mat)  Sir'lai,  trage  ich  zu  dem  von  mir  a.  a.  0. 
S.  356  ff.  Ausgeführten  hier  noch  nach ,  dass  ich  das 
von  mir  S.  363  über  die  Schreibung  des  Namens  Sain'ul 
Bemerkte  kraft  einer  mir  vorliegenden  Photographie 
der  Originalinschrift  nunmehr  auch  von  mir  aus  be- 
stätigen kann:  der  Monolith  Salmanassar's  bietet  jenes 
Wort  (mit  am):  das  von  Dan.  Haigh  und  Anderen  auf 
die  Karte  Vorderasiens  projicirte  Land  Sü'al  existirt 
nicht.  —  Auch  meine  Vermuthung,  betreffend  die  Glei- 
chung A'-'-id-ri  =  Hadad'idri  —  Hadudezer  (s.  Keil- 
inschrr.  und  Geschichtsf.  S.  538  ff.)  hat  sich  mir  des 
Weiteren  bestätigt.  Bereits  1872  hat  G.  Smith  p.  25 
ßeiner  Notes  on  the  early  history  of  Assyria  and  Ba- 
bylonia,  die  mir  leider  bei  Niederschrift  der  betr.  Aus- 
führung in  KGF.  nicht  zur  Hand  waren,  die  Augabe 
gemacht^  das»  sich  der  von  mir  angemerkten  Gleichung 
nr.  AN.  JM  —  Bir-dadda,  d.  i.,  wie  ich  vermuthe,  Bar- 
hadad  die  weitere  Gi-ri-da-di,  bei  Asumassirhabal  I  R. 

25,  94  Name  eines  Fürsten  des  Landes  Assa  (=  Asm, 
gesebr.  A-as-sa,  ebendas.  97)  im  Gebiete  des  mittle- 
ren Euphrat,  —  Gi-ri  —  AN.  JM  in  einer  Inschrift  Sal- 


manassar's DL  zur  Seite  stelle.  Also  auch  noch  sons 
wird  der  von  mir  KGF.  539  dem  syrischen  Gott*- 
namen  Hadad  gleichgesetzte  inschriftliche  Gottesnar* 
Dad  mit  dem  Ideogramm  für  Ramman  -  Rimraön  p 
schrieben.  Es  ist  dieser  weitere  Beleg  auch  um  de* 
willen  wichtig ,  als  er  ein  sicherer  Beweis  dafür  k 
dass  die  Schreibung  Daddi  mit  verdoppeltem  mittler . 
d  nichts  Wesentliches  ist:  das  zweite  Mal  wird  je 
Name  Dadi  mit  einfachem  d  geschrieben.  Auch  iäb 
ich  a.  a.  0.  zur  Erläuterung  des  Abfalls  der  Sylbe  <„ 
an  der  Spitze  des  Namens  Hadad,  wie  auf  bal  aus  baU 
so  noch  und  noch  angemessener,  da  es  sich  ja  für  6- 
Assyrer  um  eiuen  Fremdnamen  handelt,  auf  Beisp;  • 
wie  Tuba'lu  (Sanherib)  aus  SuairiH.  Luft  (derselbe)  u 
•«SiSh  (KGF.  336)  verweisen  sollen.  Ob  der  Nat,- 
Giri-dadi  ~  Gir-Hadad  nach  Analogie  kanaaaäisch-: 
Namen,  wie  Ger- Aschtöreth  mnwxna  'Gastfreund  <!-• 
Astarte',  im  Sinne  von  'Gastfreund  des  Hadad'  zu  ver 
stehen  ist?  —  vergl.  auch  den  Namen  eines  Köm? 
in  dem  oberen  Tigrisgebiete:  Ammiba' al  (AsumawM 
H,  12.  119).  d.  i.  doch  wohl  Swop,  also  ein  Naa* 
wie  die  hebräischen:  S«»»»  und  vntf»»».  —  Auf  eil.? 
der  von  dem  Verf.  S.  14  mit  Recht  hervorgehoben: 
Coincidenz  assyrischer  und  alttestamentlicher  numeri- 
scher Angaben  analoge,  durch  die  Tafel  von  Seukent 
inzwischen  an  die  Hand  gegebene  Controle  der  Entzi: 
feruugeu  hoffe  ich  demnächst  an  einem  anderen  Ort! 
die  Aufmerksamkeit  lenken  zu  können. 

Der  Druck  ist,  von  einigen  wenigen 
gebliebenen  Druckfehlern  abgesehen,  correkt 
Berlin.  Eb.  Schräder 


1.  *  Friedrich  Maasen,  nenn  Capitel  über  freit 
Kirche  and  Gewissensfreiheit  ....  Gratz.  Umvh- 
ner  &  Lubenaky  1876.  [IV],  470,  [l]  S.  8*.  M.  t 

2.  *  Wilhelm  Martens,  die  Beziehungen  der  Te- 
berordnung,  Nebenordnung  und  UnterordnaM; 
zwischen  Kirche  und  Staat.  Historisch -kriti^ 
Untersuchungen  mit  Bezug  auf  die  kirchenpolitiscbn 
Fragen  der  Gegenwart.  Stuttgart,  J.  G.  Corta'sch* 
Buchhandlung  1877.    VI,  485  S.   8°.   M.  8. 

623]  Zwei  gleichzeitig  erschienene,  unabhängig  tos 
einander  entstandene  Schriften ,  die  im  Wesentlichen 
gleiche  Fragen  behandeln;  beide  von  Juristen,  beide 
von  katholisch  gewordenen  Convertiteu,  beide  —  wie 
sie  es  mehrfach  hervorheben  —  persönliche  Bekennt- 
nisse; beide  von  Männern,  an  deren  Redlichkeit  ieir. 
Zweifel  sein  kann.  Es  ist  daher  von  Interesse,  sie  lie- 
ben einauder  zu  betrachten,  und  würde  an  dieser  Stelle 
längst  geschehen  sein,  wäre  nicht  der  Berichterstatter 
durch  l  mstände,  die  er  nicht  beherrschen  konnte,  wie- 
der und  wieder  daran  verhindert  gewesen.  Indes«  beide 
Bücher  sind  keine  Erscheinungen  des  blossen  Augen- 
blicks ;  der  Sache  nach  ist  ihre  Besprechung  daher  auci 
jetzt  nicht  verspätet. 

Da  die  Bücher  als  Bekenntnisse  auftreten,  bo  koa.- 
men  die  persönlichen  Erlebnisse  ihrer  Verfasser  in  Be- 
tracht. Maassen  ist  1823  in  Mecklenburg,  Martens  «n 
paar  Jahre  später  in  Danzig  geboren:  beide  stammen 
aus  dem  höheren  Mittelstande  und  haben  eine  dea 
entsprechende  protestantische  Erziehung  gehabt 

Maassen  hatte  eben  sein  mecklenburgisches  Ad«- 
cateuexamen  bestanden,  als  die  1848er  Bewegung 
brach;  er  habe  damals,  erzählt  er  (S.  395),  wie  sein« 
Freunde,  die  Partei  der  bedrohten  Rechtsordnung  er- 
griffen, keineswegs  aus  Abneigung  gegen  die  in  vielem 
Punkten  von  ihm  getheilte  liberale  Idee,  sondern  m» 
Feindschaft  gegen  willkürliche  Gewalt,  in  der  Ueber- 
zougung,  dass  'die  politische  Freiheit  die  socialen  Fort- 
schritte, die  wir  erhofften,  ersehnten,  nur  auf  den; 
Wego  friedlicher  Reformen,  historisch-organischer  Kut- 
wickelunS gewonnen  werden'  dürften.    Eine  Ge- 
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sinnung,  welche  er  in  der  Weise  bethätigte,  dass  er  I 
neben  dem  ehemaligen  Redacteur  des  Hallischen  Volks- 
blattes, Franz  v.  Florencourt,  der  bis  dahin  Leo'sche  ; 
protestantisch-conservative  Politik  getrieben  hatte,  sich  | 
für  die  Redaction  einer  von  der  rechten  Seite  der  meck- 
lenburgischen Ritterschaft  —  er  hing  durch  seine  Mut-  ; 
ter  mit  dieser  zusammen  —  zu  Vertretung  ihrer  An-  ] 
Bebauungen  und  Ansprüche  gestifteten  Zeitung,  des 
Rostocker  Norddeutschen  Correspondenten ,  engagiren 
lies».    Hier  wurde  er,  nachdem  er  bis  dahin  für  einen 
ernsten  Protestanten  gegolten  hatte,  wohl  unter  dem 
Einflüsse  Florencourt  s,  der  deuselben  Schritt  t bat.  ka- 
tholisch :  wie  man  in  seinem  damaligen  Kreise  annahm, 
weil  er  von  der  seitens  der  Propaganda  schon  früher 
gern  betonten  Idee  beherrscht  ward,  um  mit  der  Re- 
volution gründlich  zu  brechen,  müsse  man  zuerst  bre- 
chen mit  der  Reformation,  denn  diese  sei  selbst  revo- 
lutionär und  die  Mutter  der  späteren  Revolutionen. 
Nach  Demjenigen,  was  Maassen  noch  jetzt  sagt,  scheint 
jene  Annahme  nicht  unrichtig;  er  wiederholt  auch  heute 
(S.  229) :  'das  war  keine  Reformation,  das  war  eine  Re- 
volution' ;  obwohl  er  dabei  einen  Bonst  nicht  gewöhn- 
lichen Begriff  der  Revolution  anwendet;  denn  er  findet 
sie  darin,  dass  die  'sogenannte  Reformation  das  bis 
dahin  auch  für  die  christliche  Religion  geltende  natür-  ( 
liehe  und  allgemeine  Erkenntnissprincip  aufgehoben1, 
will  sagen  die  Tradition  verworfen,  *und  an  dessen 
Stolle   ein  künstliches  und  besonderes',  das  blosse 
Scrhriftwort ,  'gesetzt  habe',  was  aus  einer  Ungeduld 
Luther's  zwar   erklärlich   und   vielleicht  verzeihlich, 
aber  darum  nicht  minder  verkehrt  geweseu  sei.  Wenn 
Maassen  liier  redet,  als  lehne  die  Reformation  das  hi- 
storische Frkenntnisspriucip  ab,  welches  in  der  Tradi- 
tion enthalten  ist,  so  vergisst  er,  dass  bloss  die  auto- 
ritative, die  Kirche  über  die  Schrift  stellende  Tradition 
evnngelischcrseits  verworfen  wird ,  nicht  hingegen  die 
historisch  das  Schriftverständniss  vermittelnde.  Dass 
die  katholische  Kirchenhistorik  in  der  That  mehr  ge- 
schichtlichen Sinn,  als  die  protestantische,  dargelegt 
habe,  wird  er  keinem  Unbefangenen  glaublich  machen. 
Nachdem  er  sein  Verhältnis«  zum  Norddeutschen  Cor- 
respondenten bald  gelöst  hatte,    promovirte  er  im 
Sommer  1851  als  Doctor  der  Rechte,  wurde  nach  kur- 
zer Privatdocentenschaft  zu  Bonn  auf  österreichischen 
Universitäten  —  jetzt  zu  Wien  —  Lehrer  des  römi- 
schen und  canonischen  Rechtes,  und  hat  als  solcher 
und  insbesondere  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Quellengeschichte  verdienten  Ruhm  gewonnen.  Seit 
1870  schloss  er  sich  der  antivaticanischen  Bewegung 
an,  hat  sich  aber  später  von  ihr  zurückgezogen. 

Martens,  welcher  in  Bonn  Jura  studirt  und  sich 
für  eine  römischrechthehe  Lehrthätigkeit  vorbereitet 
hatte,  habilitirte  sich  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre 
als  juristischer  Privatdocent  in  Berlin.  Hier  von  den 
kirchlichen  Zeitströmungen  jener  Jahre  berührt,  schloss 
er  sich  an  den  bekannten  Kirchenrechtslehrer  Richter 
an,  wurde  von  diesem,  als  er  sich  für  katholisches  Kir- 
chenrecht zu  interessiren  anfing  und  die  Grundgedan- 
ken des  ci monistischen  Systems  studiren  wollte,  auf 
Perrone  gewiesen,  und  fand  sich  dort  einestheils  durch 
die  logische  Geschlossenheit  der  katholischen  Lehre, 
für  deren  Vorzüge  er  ein  von  seinen  romanistischen 
Studien  her  geübtes  Auge  besass,  anderntheils  durch  1 
die  imposante  römische  Kirchengestalt,  die,  im  Gegen-  j 
satze  zu  den  ihm  fühlbaren  Mängeln  des  äusseren  evan- 
gelischen Kirchenwesens ,  sich  hier  vor  seinen  Blicken 
entfaltete,  in  solchem  Grade  angezogen,  dass  er  —  ' 
nicht  ohne  Ueberwindung  persönlicher  Schwierigkeiten 
—  katholisch  wurde,  in  den  geistlichen  Stand  trat,  und 
später  Jahre  lang  als  Lehrer,  zuletzt  Regens,  des  bisehöf- 
lichen Seminars  zu  Polplin  gewirkt  hat.  Er  hat  in  I 
dieser  Eigenschaft  u.  A.  einen  Abriss  des  Kirchenrech- 
tes veröffentlicht.  Im  Jahre  1870  fg.  schloss  er  sich 
zwar  dem  vatieanischen  Bekenntnisse  völlig  an;  weil 


er  aber  in  dem  entbrennenden  Kirchenstreite  nicht  un- 
bedingt auf  Seite  der  Ultramontanen  trat,  gab  er  seine 
Stelle  auf  oder  musste  sie  aufgeben,  und  lebt  seitdem 
als  Privatmann  zu  Danzig. 

Beide  Männer  zeigen  eine  bei  Convertiten  doppelt 
anerkennenswerthe  Selbständigkeit  der  Gesinnung,  in- 
dem sie  rückhaltslos  gegen  den  von  der  römischen 
Curie  und  der  jesuitischen  Doctrin  vertheidigten  Ge- 
danken der  Zwangskirche  auftreten,  und  für  alle  Con- 
fessionen  vollständige  Bekenntnissfreiheit  fordern.  In- 
dess  tritt  die  Ausführung  dieses  Gedankens  nicht  als 
die  Hauptaufgabe  ihrer  Schriften  hervor. 

Der  Zielpunkt  des  Maassen'schen  Buches  wird  auf 
dessen  S.  441  ausgesprochen.  Maassen  hat  seiner  Zeit 
in  den  österreichischen  kirchenpolitischen  Entwickelun- 
gen  seit  1848  namentlich  den  den  Weg  zum  Concordate 
einschlagenden  kaiserl.  Verordnungen  vom  18.  und  23. 
April  1850  und  dem  Concordate  selbst  Erscheinungen 
begrüsst,  die  ihm  sympathisch  waren,  und  ist  unzufrie- 
den ,  dass  Oesterreich  den  damaligen  Weg  später  ver- 
lassen hat ;  namentlich  ist  ihm  das  Gesetz  vom  7.  Mai 
1874  zuwider.  Er  hält  durch  dasselbe  die  der  Kirche 
nach  seiner  Meinung  ebenso  unentbehrliche  wie  gebüh- 
rende Freiheit  verletzt,  vertraut,  dass  die  Idee  dieser 
Freiheit  dennoch  zuletzt  den  Sieg  behalten  müsse,  und 
will,  indem  er  hiervon  die  Gründe  darlegt,  zu  einem 
solchen  Siege  an  seinem  Theile  helfen.  Seine  Aufgabe 
ist  also  eine  österreichische,  so  dass  sich  von  den  446 
Seiten  der  ersten  acht  Capitel  seines  Buches  —  das 
neunte  ist  ein  blosser  Anhang  —  mehr  als  ein  Drit- 
theil ausdrücklich  nur  mit  neuerem  österreichischem 
Kirchcnrechto  beschäftigt.  Der  Gang  der  von  ihm  ge- 
gebenen Auseinandersetzung  aber  ist  folgender:  Nach 
der  Natur  der  Religion  müsse,  sagt  er,  jede  Kirche  ein 
Gebilde  vollkommener  Freiheit  sein :  sowohl  darin,  dass 
jeglicher  Zwang  zum  Anschlüsse  an  sie  entfernt  bleibe, 
wie  darin,  dass  sie  selbst  unbehindert  sei  in  ihrer  Ent- 
wickelung  und  in  ihrem  Wirken.  Da  er  hierbei  die 
Kirche  als  sichtbare  fasst,  so  rechnet  er  alle  zur  Wort- 
und  Sacranienteverwaltung  unentbehrlichen  äusseren 
Mittel  in  diese  Kirchenfreiheit  ein.  Die  volle  Selbstän- 
digkeit oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  'die  gesetzgebende 
Gewalt'  auf  kirchlichem  Gebiet«,  sei  'in  der  von  Chri- 
stus der  Kirche  ertheilten  Vollmacht  als  integrifendes 
Moment  enthalten'  (S.  389.  438),  und  müsse  vom  Staate 
demgemäsB  anerkannt  werden.  Sobald  allerdings  die 
Kirche  auf  den  Irrweg  komme,  anzunehmen,  'dass  zu 
den  Mitteln,  welche  die  Religion  anwenden  darf,  auch 
der  Zwang  gehöre',  die  kirchliche  Genossenschaft  also 
'Zwangskirche'  werde,  und  daher,  um  den  Zwang  aus- 
üben zu  können,  der  Vorbindung  mit  dem  Staate  be- 
dürfe, so  bringe  diese  Verbindung  allemal  eine  von 
zwei  möglichen  Missbildun gen  hervor:  'entweder'  näm- 
lich müsse  'der  Staat  auf  allen  eigenen  Willen  verzich- 
ten und  sich  lediglich  zum  blinden  Werkzeuge  des  Ge- 
botes der  Kirche  machen',  wie  er  z.  B.  in  der  durch 
P.  Gregor  MI.  und  seine  nächsten  Nachfolger  be- 
gründeten, in  den  Lehren  des  Thomas  von  Aquino, 
hl.  Innocenz  Hl.  u.  A.  documentirten  Entwickelungs- 
phase  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat 
Nichts  als  'der  Henker'  der  Kirche  gewesen  sei;  — 
'oder  umgekehrt  der  Staat  werde  der  Kirche  das  Ge- 
setz auflegen',  wie  er  in  der  Zeit  des  byzantinischen 
Cäsarenpapismus ,  in  den  reformatorischen  Landeskir- 
chen, in  der  in  Frankreich  unter  den  Bourbonen,  in 
Oesterreich  besonders  unter  Maria  Theresia  und  Jo- 
seph II.  auch  auf  katholischer  Seite  Gestalt  gewin- 
nenden staatskirchlichen  Entwickelung  gethan.  Beide 
Missbildungen,  meint  Maassen,  haben  seit  dem  vierten 
Jahrhundert,  seit  welcher  Zeit  die  Kirche  ihre  anfäng- 
lichen richtigeren  Gesichtspunkte  verliess,  zeitweise 
gewechselt.  Er  führt  diese  in  der  Art  seiner  Auf- 
fassung zuweilen  an  hegelsche  Geschichtsconstruction 
erinnernde  wechselnde  Entwickelung  in  einer  Reihe 
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historischer  Stimmungsbilder  vor,  welche  zwar  mit 
geschichtlichen  Mitteln  componirt  sind  und  in  der  wort- 
reichen Lebhaftigkeit  ihres  Styls  sich  oft  wie  die  Leit- 
artikel einer  Zeitung  lesen,  aber  wirkliche  Geschichte 
zu  sein  wohl  selbst  kaum  beanspruchen:  erst  von  den 
Zeiten  Maria  Theresiens  an  nähern  sie  sich  dem  Cha- 
rakter objectiver  Geschichtschreibung.  Was  sie  aufzu- 
weisen, oder  sagen  wir  anzudeuten,  bestimmt  sind,  ist: 
dass,  obwohl  von  der  römischen  Curie  'das  falsche 
moralische  Princip'  der  Zwangskirche  bis  heute  nicht 
aufgegeben  werde,  es  sich  'im  Laufe  der  Zeit'  doch 
'erschöpft  und  ausgelebt'  habe.  Denigemäss  nun  sei 
seit  1848  auch  von  Oesterreich  der  seit  fünfzehnhun- 
dert Jahren  staatsseitig  verfolgte  Irrweg  aufgegeben 
gewesen.  Die  Regierung  habe  das  allein  richtige  Prin- 
cip der  Gewissensfreiheit  und  der  Kirchenfreiheit  wie- 
der proclarairt,  und  dann  diesen  Principien  gemäss  das 
Verhältnis«  zwischen  Staat  und  Kirche  durch  das 
Concordat  von  1855  näher  ausgestaltet.  Dass  allerdings 
bei  dieser  Ausgestaltung  der  Grundsatz  der  Gewissens- 
freiheit, soweit  er  auch  den  Protestanten  zu  gut  kom- 
men musste,  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangt  sei,  ver- 
kennt Maassen  nicht,  tadelt  es  auch  (S.  412),  wiewohl 
gelinde  und  indem  er  die  Gegner  des  nichtsdestoweni- 
ger 'höchst  segensreichen'  Concordates,  dieser  'That 
von  welthistorischer  Bedeutung',  zugleich  wenig  schmei- 
chelhaft als  'Feinde  der  Religion  und  der  Kirche',  als 
'Philister',  'Pharisäer',  'Pöbel'  (S.  422)  u.  8.  w.  charak- 
terisirt.  Immerhin  hält  er  indess  Oesterreich  befugt 
zu  seiner  1868er  vom  Concordate  ablenkenden  Kirchen- 
gesetzgebung. Da  aber  habe  es  stehen  bleiben  müssen. 
Durch  das  Maigesetz  von  1874  sei  'das  mit  der  Thron- 
besteigung S.  M.  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  wieder 
zur  Geltung  gelangte  christliche  Priucip  der  gleich  ur- 
sprünglichen und  gleich  vollkommenen  Berechtigung 
von  Staat  und  Kirche'  von  Neuem  aufgegeben,  und  an 
seine  Stelle  das  Princip  der  ausschliesslichen  Urbcrech- 
tigung  der  absoluten  Machtvollkommenheit  des  Staates 
gesetzt  Wenn  es  in  den  Motiven  zu  diesem  Gesetze 
heisse,  die  Schranke  der  staatlichen  Gesetzgebung  könne 
nur  im  Staatsgesetze  selbst  gefunden  werden,  so  werde 
dadurch  'die  von  Christus  gestiftete  Kirche  im  Principe 
uegirt,  eine  historische  Entwickelung  von  mehr  als 
fünfzehnhundert  Jahren  übersprungen  und  das  vom 
römischen  Staate  vor  Constantin  vertreten  gewesene 
Princip  des  heidnischen  Staatsabsolutismus  wieder  als 
maassgebend  anerkannt'  (S.  441).  Allein  Maassen  will 
den  Muth  nicht  sinken  lassen :  'Die  Idee .  welche  das 
Concordat  erzeugt  hat,  setzt  ihren  Siegeslauf  durch 
die  Welt  fort,  in  dem  sie  Niemand  dauernd  aufhalten 
wird.  Diese  Idee  wird  die  Gestalt  der  Erde  verändern 

  Gegen  die  wiedergeborene  Idee  der  kirchlichen 

Freiheit  sind  auch  der  grosse  Bismarck  und  Consorten 
 nur  Pygmäen'  (S.  421  f.). 

Zunächst  muss  nun  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  diese  Deduction  mcht  richtig  ausläuft. 
Denn  wenn  Maassen  den  Satz  zu  Grunde  legt,  Gewis- 
sensfreiheit und  Kirchenfreiheit  bedingen  sich,  eine 
steht  und  fällt  mit  der  anderen,  so  musste  er,  wenn 
er  sich  treu  bleiben  woHte,  da  er  anerkennt  (S.  290, 
300,  305,  404  u.  a.).  die  römische  Kirche  verwerfe  bis 
heute  die  Gewissensfreiheit,  folgern,  dass  sie  sonach  auch 
auf  Kirchenfreiheit  keinen  Anspruch  machen  könne,  und 
dass  das  österreichische  Gesetz  vom  7.  Mai  1874  kei- 
neswegs die  Repristination  einer  verlebten  Idee,  son- 
dern die  correetc  Antwort  auf  das  Festhalten  des  cu- 
rialen  Irrthums  sei.  Erst  wenn  die  römische  Curie  sich 
zu  corrigiren  beginne,  musste  Maassen  sagen,  werde 
auch  der  Staat  den  mit  der  Kirchenfreiheit  1848  fg. 
gemachten  Versuch  wieder  aufnehmen  können. 

Ich  halte  dies  Abbiegen  von  den  Gesetzen  der  Lo- 
gik nicht  für  einen  Fehler  des  Willens  bei  Maassen, 
sondern  für  eine  Unklarheit  des  "Blickes,  die  sich  auch 
sonst  bei  ihm  zeigt.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nicht 


auf  das  Capitel  über  die  evangelischen  Religionssüik 
hinweisen,  das  voll  Uebertreibungen  und  Missversa.: 
nisse  ist ;  will  auch  Anderes  übergehen,  und  mich  t,- 
auf  Eines,  auf  die  völlige  Vernachlässigung  der  ältere 
Entwickelung  der  Toleranzidee  beschränken.  Wa«  i 
Durchführung  dieser  Idee  nach  Maassens  richtiger  Dg 
Stellung  Joseph  U.  in  Oesterreich  begann  und  was 
Gesetzgebung  von  1848/49  dort  schien  vollenden  i 
wollen,  das  hatte  in  Theorie  und  Praxis  seine  Yorr- 

i  schichte,  und  man  mag  noch  so  sehr  dem  Gesicr.- 
punkte  huldigen,  dass,  was  "da  draussen  im  Reich'  t- 

I  sehehe,  Oesterreich  nicht  berühre,  diese  Vorgeschi-.:: 
kann  man  doch  nicht  bei  Seite  setzen.  Theoret-v. 

<  führt  sie  auf  Voltaire  und  die  Encyclopädisten  — 
erinnere  an  deren  Stellung  zum  Processc  Calas  - 
weiterhin  auf  Locke,  in  Deutschland  durch  Wolff  m 
Fufeudorff  auf  Hugo  Grotius  zurück.  Practisch  1k- 
jene  Vorgeschichte  in  der  Kirchenpolitik  Johann  a 
gismund's  von  Brandenburg ,  des  grossen  Kurnirtfr. 
Friedrich  Wilhelm's  I.,  Friedrich's  des  Grossen.  Zn- 
nicht  in  allen  Motiven,  wohl  aber  in  allen  Resultat: 
stimmt  jene  Theorie  und  diese  Praxis  der  Gewiss 
freiheit  mit  Dem,  was  Maassen  mit  Recht  für  das  Riet- 
tige  erachtet,  überein :  was  in  Oesterreich  geschah.  v* 
Nichts,  als  eine  Fortsetzung  eben  derselben  Gedank«: 
reihen.  Wollte  er  der  Geschichte  gerecht  werden.  <■ 
durfte  er  Dies  —  auch  auf  die  Gefahr  hin,  Preu^; 
loben  zu  müssen  —  nicht  unerwähnt  lassen.  Statt  D» 
sen  hat  er  für  Preussen  kein  Wort,  als  sein  Anhanc- 
capitel  über  den  'Culturkampf.  Dasselbe  mag  run. 
Theil  gleichfalls  noch  österreichische  Zwecke  habei 

I  indem  Preussen  nur  der  geschlagene  Sack,  dagegen  m 

i  gemeinte  Träger  vielleicht  in  Oesterreich  zu  suchen  seit 

j  dürfte.  Anderntheils  aber  sind  solche  'Vorspiegelac^ec 

'  einer  erhitzten  Phantasie',  wie  Dove  (Richters Kirchs- 
recht  Asg.  8.  g  74  Not  43)  die  Expectorationen  dieses 

|  neunten  Capitels  milde  genug  nennt,  der  Abdruck  ei- 
nes Missbehagens,  das  zu  weit  geht  Sie  reden  au*  dt'T 
Tonart  nicht  eines  Mannes,  sondern  eines  mit  verstimm- 
teu  Nerven  dem  Unwillen  sich  hingebenden  Frauenzim- 
mers, welches  die  Dinge  verzerrt  sieht  und  auch  nick 
die  Absicht  hat,  sie  anders  zu  sehen. 

Lassen  wir  ununtersucht ,  wie  sich  das  als  per- 
sönliches Bekenntniss  aus  particularistischen  und  an- 
österreichischen  Motiven  erklären  lässt;  die  Haupt- 
sache liegt  auf  einer  anderen  Seite.  Maassen»  Aus- 
gangspunkt ist  das  sogenannte  gleichberechtigte  Ne- 
beneinander von  Staat  und  Kirche,  die  völkerrechtlich 

,  coordinirt  gedacht  werden:  derselbe  Ausgaug^"^ 
den  die  bekannten  Führer  der  Centrumspartei  tieit 
bona,  theils  vielleicht  auch  nicht  bona  fiae,  den 
preussischen  Bischöfe  in  ihren  verschiedenen  offioete 
Aeusserungen  im  Laufe  des  Kirchenstreites,  den  geV 
gentlich  auch  Protestanten,  welchen  die  Maigesetzge- 
bung  zuwider  ist,  zu  nehmen  pflegen,   Diese  Alle 

;  stituiren  derjenigen  wahren  Kirche,  von  welcher  «V 
vollste  Gleichberechtigung  mit  dem  Staate  allerduif 
selbstverständlich  ist,  ohne  Weiteres  die  concret  be- 
stehende, staatsartig  organisirte  römisch  -  katholisch- 
Kirchengenossenschaft  und  stellen  das  Verlangen,  dl* 
unter  der  Formel  der  Gleichberechtigung  der  St*»5 
deren  Ansprüche  anerkennen,  sich  also  ihr  auch  nicht 

|  einmal  gleichberechtigt  halten,  sondern  vielmehr  un- 
terordnen soll.  Wenn  sie  wüssten,  was  sie  sagen,  viel- 
leicht zum  Theil  auch  wenn  sie  sagten,  was  sie  wissf- 
würden  sie  von  Gleichberechtigung  nicht  *  reden.  » 
denen,  die  offenbar  nicht  wissen,  was  sie  sagen,  gelu^ 
Maassen:  er  stellt  sich  auf  die  Seite  der  römisches 
Kirche,  allerdings  nicht  wie  sie  ist,  sondern  wie  er  s'< 
sich  idealisirt,  —  weshalb  er  Recht  hat,  vorauszuseüe^ 
sie  werde  nicht  mit  ihm  zufrieden  sein,  —  und  wo 
diesem  Standpunkte  aus  formulirt  er  seine  Forderunger. 
Dass  auch  der  Staat  Pflichten,  dass  auch  er  sein  ,  U* 
wissen  habe,  welches  ihn  auf  selbständige  ideale  Zie« 
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hinweist,  davon  findet  sich  bei  Maassen  Nichte :  er  will  ' 
den  Staat  auf  den  Rechtsgehatz,  das  ist  die  Selbster- 
haltung, beschränkt  wissen,  ohne,  soviel  sich  erkennen 
lässt,  irgend  in  Betracht  zu  ziehen,  wozu  denn  der  Staat 
sich  zu  erhalten  hat. 

Auch  Martens  erörtert  diese  Frage  nicht  ausdrück- 
lich; aber  sein  vierter  Abschnitt  —  'über  die  rechts- 
staatliche Theorie'  —  zeigt  deutlich,  dass  er  sie  rich- 
tiger löst,  und  dies  giebt  auch  den  vorhergehenden  drei 
Abschnitten  eine  gesunde  Grundlage.  Ueberhaupt  ist 
seine  Arbeit,  mit  der  Maasscn'schen  verglichen,  nüch- 
terner und  solider. 

Er  will  'mit  möglichster  Ruhe  und  Objectivität, 
ohne  Bitterkeit  und  Verdächtigungssucht,  aber  auch 
ohne  Abschwächungs-  und  Beschönigungsversuche,  die 
für  die  Erfassung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und 
Staat  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  Grundfragen  j 
erörtern1  (Vorrede),  und  nachdem  er  einleitend  (S.  1 — 6) 
auseinandergesetzt  hat,  dass  die  Offenbarung  'über 
das  Verhältniss  der  Kirche  zu  den  Staaten  keinen  Auf- 
schluss  gebe',  in  klarer  und  durchsichtiger,  für  die 
'gebildete  Männerwelt  aller  Confessionen  und  Parteien' 
gemeinfasslicher  Form,  sich  jedweder  Declamation 
enthaltend,  die  über  die  Rangordnung  der  beiden  Ge- 
walten aufgestellten  Systeme  darstellen,  welche  für  . . . 
die  Gegenwart  von  Wichtigkeit  sind':  das  'hierokrati- 
Bche',  'staatskirchliche',  die  'Coordinationstheorie'  und 
die  'rechtsstaatliche'. 

Unter  ersterem  System  versteht  er  das  von  Gre- 
gor VII.  zur  Vollendung  gebrachte  und  später  in  der 
Bulle  Unam  sanetam  zu  bedeutendem  Ausdruck  gekom- 
mene, wobei  er  diese  Bulle  und  Papst  Clemens  des  V. 
Breve  Meruit  einer  eingehenden  Intersuchung  unter- 
wirft (S  30 — 52),  und  zu  beweisen  sucht,  ex  cathedra 
sei  nicht  die  ganze  Bulle,  sondern  bloss  ihr  Schluss- 
assus  erlassen.  Hierbei  scheint  er  indess  nicht  -bloss 
ie  Erklärungen  Gregor's  XIII.  und  XIV.  (1584  und 
1591)  über  das  Ex  Cathedra,  sondern  auch  den  schrift- 
erklärenden Gesammteharakter  der  Bulle  zu  übersehen, 
und  ich  halte  seine  Auffassung  für  irrig;  aber  nichts- 
destoweniger ist  die  angestellte  Untersuchung  in  hohem 
Grade  beachtenswerth.  Martens  deducirt  die  notwen- 
digen Consequenzen  jener  die  Kirche  unbedingt  dem 
Staate  überordnenden  Theorie:  dass  nicht  nur  die 
Grenzen  des  kirchlichen  Gebietes  allein  von  der  Kir- 
che gezogen  werden,  sondern  dass  der  Papst  auch  über 
staatliche  Dinge  endgültig  entscheiden,  weltliche  Ge- 
setze, die  den  Interessen  der  Kirche  widersprechen, 
nichtig  erklären,  Fürsten,  welche  die  Kirchenfreiheit 
antasten,  absetzen  kann,  au  Concordate  mit  den  Staaten 
nicht  gebunden  ist,  die  Cleriker  unter  ausschliesslich 
kirchlicher  Jurisdiction  hat,  zu  verlangen  befugt  ist, 
dass  Ketzerei  auch  vom  Staate  nicht  geduldet  werde, 
u.  s.  w.  Er  weist  nach,  dass  die  hierokratische  Theorie 
von  der  römischen  Curie  (z.  B.  Antonelli  S.  70)  bis 
heute  aufrecht  erhalten  und  von  den  curialen  Schrift- 
stellern —  der  Civilta  cattolica,  Tarquini,  Liberatore, 
Molitor,  Perin,  Manning  u.  A.  —  unverändert  verthei- 
digt  werde. 

Unter  'staatskirchlichem  System'  versteht  Martens 
'diejenige  Ausprägung  des  Verhältnisses  von  Kirche 
und  Staat,  nach  welcher  der  Träger  der  Staatsgewalt 
die  religiöse  Verbindung  des  Staates  mit  der  als  wahr 
erkannten  und  anerkannten  katholischen  Kirche  auf- 
recht erhält,  zugleich  aber  die  Landeskirche  als  eine 
der  Staatsgewalt  untergeordnete  Anstalt  betrachtet  und 
demgemäss  zu  leiten  und  zu  beherrschen  versucht' 
(S.  131).  Er  fasst  darin  den  Gallicanismus  (S.  118 — 
169),  der  sich  mehr  an  das  positive,  namentlich  römi- 
sche Recht,  und  den  Josephinismus  (S.  169 — 210),  der 
sich  mehr  an  das  Naturrecht  anschloss,  in  Eins  zu- 
sammen, ohne  zwischen  diesen  beiden  Ausgangspunkten 
zu  unterscheiden,  wodurch  Verwirrung  entsteht.  Indess 
erörtert  er  richtig  die  territorialistischen  Consequenzen : 


Der  Staat  sei  es,  von  welchem  die  Grenzen  des  Kir- 
chengebietes bestimmt  werden;  da  die  Kirche  ihm 
schlechthin  untergeordnet  ist,  seien  Concordate  mit  ihr 
nicht  bindend,  Appellationen  an  das  geistbche  Forum 
werden  untersagt,  Ehe  und  Klosterwesen  der  Cognition 
des  Staates  unterworfen,  Civil-  und  Crirainalgerichts- 
barkeit  über  die  Geistlichen  unbedingt  beansprucht, 
Intoleranz  und  Toleranz  nach  Staatsraison  geordnet, 
Placet  und  Recurs  ab  abusu  statuirt 

Beiderlei  Theorieen  wissen,  was  sie  wollen,  von 
der  dritten,  der  'Coordinationstheorie',  mit  welcher 
Martens  die  des  'christlichen  Staates'  zusammenfasst, 
zeigt  er  überzeugend,  dass  sie  es  nicht  weiss,  sondern 
weder  der  mittelalterlichen ,  heute  curialen,  noch  der 
staatlichen  Praxis  entsprechend,  'zwischen  zwei  Feuer' 
gestellt,  im  besten  Falle  auf  wohlwollender  Täuschung 
beruht.  Wobei  er  weitläufiger,  als  nach  der  sonstigen 
Oeconomie  seiner  Schrift  gerechtfertigt  wäre,  auf  die 
ersten  Regierungsjahre  Friedrich  Wilhelm's  IV.  einge- 
hend das  MissUngen  der  damaligen  Pläne  christlichen 
Staatswesens  nachweist.  Sie  hatten  bloss  der  hiero- 
kratischen  Theorie  in  die  Hand  gearbeitet  Ein  inter- 
essanter Abschnitt  (S.  325  —  348)  führt  die  Coordina- 
tions- Ansicht  auf  Görres  und  die  Romantiker  zurück, 
und  erinuert  an  die  Thatsache,  dass  ihre  Mängel  von 
Gangler  schon  1832  seien  offengelegt  worden. 

Unter  'Rechtsstaat',  Gesetzesstaat',  'Justizstaat', 
'Civilstaat'  versteht  Martens  den  modernen  constitutio- 
nellen,  welcher  seineu  Angehörigen,  er  mag  ihre  Rechte 
sonst  bemessen,  wie  er  will,  allemal  Zweierlei  sichert: 
I  politische  Gleichberechtigung  und  volle  Gewissensfrei- 
heit Die  Ausführungen  über  denselben  (S.  351  ff.)  sind 
erfreulich  gesund  und  nicht  bloss  deswegen  von  bemer- 
kenswerther  Bedeutung,  weil  sie  von  einem  Manne  va- 
ticanischen  Bekenntnisses  herstammen.  Er  beginnt  sie 
mit  einem  auch  von  mir  schon  mehr  als  einmal  und 
unter  Anderem  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehobenen 
Satze,  den  hier  wiederzufinden  mir  um  so  erfreulicher 
gewesen  ist,  weil  offenbar  Martens  ihn  vollkommen 
selbständig  aufstellt,  dass  nämlich  jeder  solche  Consti- 
tutionen»' 'Rechtsstaat'  die  'Trennung  des  Staates  von 
der  Kirche'  proclamire,  und  dass  es  ein  unglücklicher 
und  verwirrender  Sprachgebrauch  sei,  so  nur  die  uord- 
amerikanisch-belgische  Auffassung  derselben  zu  nennen. 
Es  folge  mit  Notwendigkeit,  sagt  Martens,  dass  wenn 
der  einzelne  Staatsangehörige  in  Betreff  seines  Glau- 
bensbekenntnisses völlig  unabhängig  gestellt  sei,  sich 
auch  die  Gesammtheit  der  Staatsordnung  vom  Kirchon- 
thum  und  den  kirchlichen  Satzungen  emaneipiren  müsse, 
:  der  Staat  also  die  Kirchengemeinschaft  nicht  anders 
mehr,  als  nach  bloss  natürlichen  und  juristischen  Ge- 
sichtspunkten, d.  h.  als  Corporation,  behandeln  könne, 
für  deren  in  ihren  kirchlichen  Angelegenheiten  freie 
Bewegung  er  selbst  die  Grenze  ziehe  und  aufrecht  er- 
halte. Martens  führt  das  im  Einzelnen  aus  und  betont, 
dass  jene  Grenzbestimmung  zwar  leicht  unrichtig  sein 
könne,  aber  keineswegs  schon  an  sich  kirchenfeindlich 
sei.  Indem  er  dann  zur  Geschichte  dieser  modernen, 
nicht  immer  gleichmässig  fortgeschrittenen  Anschau- 
ungsweise übergeht  beschränkt  er  sich  für  deren  frü- 
I  here  Stadien  auf  blosse  Andeutungen  (S.  370  ff.),-  die 
er  erst  an  einer  späteren  Stelle  wenigstens  in  Bezug 
auf  Preussen  ergänzt  (396  ff.) ;  in  neuerer  Zeit  sei  sie 
I  wesentlich  gefördert  worden  durch  das  Oesterreichische 
Concordat,  den  Syllabus  und  das  Vaticanum.  Das  öster- 
reichische Concordat  habe  durch  seine  Bestrebung,  die 
kathoUsche  Kirche  hierokratisch  zur  herrschenden  zu 
machen,  den  Widerspruch  des  modernen  Staatsbewusst- 
seins  aufgerufen ;  der  Syllabus,  obwohl  von  seinen  Geg- 
nern überschätzt,  sei  doch  ein  Ausdruck  des  hierokra- 
tischen  Systemes,  er  und  das  System  des  Rechtsstaates 
schlicssen  sich  also  einander  aus,  Versuche,  sie  zu 
combiniren,  wie  die  von  P.  Reichonsperger  gemachten, 
seien  thöricht;  endlich  die  absolute  Jurisdictionsgewalt 
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und  die  Infallibilität  des  Papstes,  wie  sie  im  Vatica- 
num deänirt  werden,  berühren  zwar  an  und  für  sich, 
meint  Martens,  nicht  das  Gebiet  des  Staates,  seien  aber 
so  verstanden  worden  ;  und  das  Alles  habe  dann  die 
seit  1870  datirenden  kirchenpolitischen  Schritte  der 
Regierungen  hervorgerufen.  Unter  diesen  Regierungs- 
maassregelu  werden  eingehender  die  preussischen  be- 
sprochen, so  dass,  wie  dem  Buche  von  Maasseu  ein 
österreichischer  Charakter,  ähnlich,  wenn  auch  nicht 
in  domseihen  Maasse,  dem  von  Martens  ein  preussi- 
scher  viudicirt  werden  kann.  Er  nimmt  das  Gesetz 
über  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Theologen  gegen 
Geffken  und  Reichenspcrger  in  Schutz,  anerkennt  die 
staatliche  Beaufsichtigung  der  Seminare  als  verfassungs- 
mässig, das  staatliche  Verlangen,  dass  die  Anstellung 
der  Geistlichen  beim  Oberpräsidenten  angezeigt,  und 
dass  der  von  ihm  nicht  genehmigte  nicht  angestellt 
werde,  als  wenigstens  nicht  verfassungswidrig;  auch 
sei  dies  Verlangen,  obwohl  unnöthig  weit  greifend,  doch 
nicht,  wie  Ketteier  behauptet  hat,  gegen  den  katholi- 
schen Glauben.  Das  Gesetz  über  den  Gebrauch  der 
kirchlichen  Zuchtmittel  hält  er  nicht  für  durchführbar, 
weil  zwischen  der  Bekanntmachung  der  Kirchenstrafen 
bloss  in  der  Gemeinde  und  ihrer  öffentlichen  Bekannt- 
machung keine  erkennbare  Grenze  bestehe.  In  dem 
Gesetze  über  die  Ausübung  der  kirchlichen  Disciplinar- 
gewalt  will  er  die  Bestimmung,  durch  welche  nicht- 
drutsehe  Instanzen  ausgeschlossen  werden,  zwar  nicht 
für  unzulässig  halten,  sofern  nicht  damit  die  Bischöfe 
dem  Papste  entzogen  werden  sollen;  dagegen  den  Staats- 
gerichtshof für  kirchliche  Angelegenheiten  und  dessen 
Recht  zur  Absetzung  staatlich  für  unmöglich  erklärter, 
kirchlich  aber  nicht  entfernter  Geistlicher,  namentlich 
aber  sein  Recht  ,  vom  Bischöfe  abgesetzte  Geistliche 

f;egen  dessen  Willen  im  Amte  zu  erhalten,  erklärt  er 
ür  kirchlich  unmöglich  (S.  434  ff.).  Er  setzt  sich  hier- 
auf noch  mit  Kirchmann,  Sohm,  GefTken,  Baumstark 
u.  A.  aus  einander,  und  kommt  zuletzt  (S.  451  ff.)  auf 
die  Stellung  der  preussischen  Bischöfe.  Ihnen  macht 
er  zum  Vorwurf,  dass,  während  sie  selbst  erklären,  in 
den  Maigesetzen  sei  manches  materiell  nicht  Unzuläs- 
sige, sie  weder  in  (Uesen  nicht  unzulässigen  Punkten 
im  Interesse  der  Gemeinden  nachgegeben,  bzw.  die 
Nachgiebigkeit  des  Papstes  vermittelt,  noch  auch  das 
materiell  in  der  That  in  jenen  Gesetzen  Unzulässige 
ausdrücklich  bezeichnet  und  dadurch  eine  Verständi- 
gung au  ihrem  Theile  angebahnt  haben.  Nicht  erst 
nach  dem  Rechte  der  Maigesetze,  sondern  auch  nach 
dem  vor  denselben  in  Prcussen  gültigen  Staatsrechte 
sei  der  absolute  passive  Widerstand  der  Bischöfe  im 
Unrechte;  und  ohne  dass  behauptet  werden  könne,  er 
sei  durch  religiöse  Gründe  schlechthin  geboten  gewe- 
sen! Die  Bischöfe  selbst  haben  durch  ihre  Versiche- 
rungen vor  und  ihr  Einlenken  nach  dem  das  Kirchen- 
vermögen betreffenden  Gesetze  vom  20.  Junius  1875 
die  Schwäche  ihres  Standpunktes  deutlich  exemplificirt. 
Das  Buch  schliesst  mit  einer  Aufforderung  an  sie,  auch 
in  anderen  und  wichtigeren  Dingen  'der  Sache  wegen 
die  Form  zu  opfern'. 

Maassen  meint,  wie  oben  berührt  ward,  man  werde 
nicht  bloss  nach  links,  sondern  auch  nach  rechts  nicht 
mit  ihm  zufrieden  sein.  Jedenfalls  wird  mau  an  der 
Curie,  obwohl  er  ein  Gegner  der  Infallibilität  ist,  zu- 
friedener mit  ihm  sein,  als  mit  diesem  infalhbilistisch 
gesinnten  Preussen:  denn  Maassen  ist  zwar  antivatica- 
nisch,  aber  nichtsdestoweniger  ultramontan.  Martens 
ist  zwar  ein  InfaUibilist ,  aber  er  hat  Staatsgesinnung. 
Die  zwei  Bücher  bestätigen  an  ihrem  Theile  Fürst  Bis- 
marcks wahres  Wort  ,  dass  es  im  Kirchenstreite  sich 
nicht  um  Religion,  sondern  um  Politik  handle. 
Göttingen.  Mejer. 


I  *  F.  Hacke,  Form  und  Inhalt  der  Parteisehrlftrn 
nach  der  Clvilprocessordnung  für  da«  deutsch? 
Reich.  Formulare  nebst  instructionellen  Bemerkun- 
gen und  einem  Anhang,  die  Thätigkcit  des  Gericht»- 
Schreibers  betreffend.  Berlin,  J.  Guttentag  (D.  Colliu 
1878.    V,  [II],  62  S.    8".    M.  1,50. 

624]  Der  Verfasser  giebt  Anleitungen  und  Formular; 
zur  Anfertigung  aller  Schriftsätze,  welche  im  künftig«!: 
Verfahren  sowohl  obligatorisch  als  willkürlich  vorkom- 
men werden.  Seine  Absicht  ist  eine  doppelte,  einmal 
zum  Studium  der  neuen  Processorduung  mit  beizutra- 
gen, sodann  auf  eine  möglichst  einheitliche  Gestalt  d« 
Processschriften  im  deutschen  Reich  hinzuwirken.  Ife 
Wahrnehmung,  dass  sich  die  Form  gar  nicht  von  oVn 
Processstoff  trennen  lasse ,  hat  sich  auch  dem  Yerfv- 
ser  aufgedrängt  In  Wahrheit  verlangt  die  Proce>3- 
ordnung  überhaupt  keine  Formen  der  Schriftsätze,  und 
eB  kann  sich  alle  Mal  nur  darum  haudelu,  dem  jewei- 
ligen Inhalt  ,  den  eine  Schrift  haben  muss  oder  f>IL 
mit  Präcision  und  Kürze  den  geeigneten  sprachlichen 
Ausdruck  zu  geben.  Ob  das  Papier  längs  oder  qner 
gebrochen  wird,  ob  das  Rubrum  links  und  der  Vnrtni« 
rechts  geschrieben  wird,  das  hat  alles  keine  and«? 
Bedeutung  als  das  etwaige  Heften  der  Akten  o.s.v. 

;  Am  Ende  handelt  es  sich  doch  nur  darum,  Demjenigen. 

j  dessen  Feder  nicht  recht  vorwärts  will,  ein  äusserlich* 
Hülfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  und  es  wäre  m.  E 
nichts  schlimmer,  als  wenn  in  das  neue  Verfahren  der 
Geist  des  Schematismus  und  der  gedankenlosen  K<>r- 
mularausfüllung  einzöge.    Mir  sind  unwillkürlich  die 
Worte  in  Eriuneruug  gekommen ,  mit  welchen  der  so- 
genannte 'Klagenschmidt'  sein  bekanntes  Lehrbuch  ton 
gerichtlichen  Klagen  und  Einreden  begleitet  hat.  Wm 
thut  der  junge  Praktiker,  wenn  er  selbst  Hand  ««fe- 
gen soll  u.  s.  w.  V    Er  reibt  sich  die  Stirne.   Er  wird 
warm.  Er  schwitzet.  Er  geht  auf  und  nieder.  Er  zer- 
bricht sich  den  Kopf,  wie  er  das  nun  anfangen  snll 
Die  gute  Feder  wira  zernaget,  weil  sie  das  nicht  nie- 
derschreibet, was  er  anzugeben  nicht  vermag  u.  s.  w. 
Jena.  Otto  Wendt. 


Wilhelm  Wundt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen.  Vierte  Auflage.  Mit  170  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke 
1878.    XII,  851  S.    8°.    M.  16. 

625]    Es  liegt  eine  vierte  Auflage  dieses  Buches  Mi 
welche  Thatsache  hinlänglich  erweist,  dass  da&tflbeden 
Anforderungen  des  Publicums  von  Studireuden  und  .Ken- 
ten, für  welches  es  bestimmt  ist  in  vollem  Maasse  gerecht 
wird.    Das  Werk  hat  gegen  die  dritte  Auflage  eine 
bedeutende  Erweiterung  erfahren,  auch  sind  einzelne 
Capitel,  wie  das  vom  Blutkreislauf,  der  At  Innung,  der 
physiologischen  Optik  und  das  von  den  Centralorganen 
wesentlich  verändert  worden.  Aufgefallen  ist  dem  Refe- 
|  renten,  dass  sich  eine  Abbildung  von  Auflage  zu  Auf- 
I  läge  trotz  mannigfacher  Umgestaltungen  des  Werke* 
erhält  ,  welche  wohl  auch  nothwendig  einer  Umgestal- 
tung bedarf.  Die  auf  S.  128  abgebildeten  Flimmerzelk'i 
entsprechen  längst  nicht  mehr  unseren  Anschauungen. 
Eine  Flimmerzelle  mit  nur  6  Cilien  giebt  es  nicht,  h 
mag  dies  hier  deshalb  erwähnt  sein,  weil  sich  eher, 
diese  Abbildung  aus  einem  histologischen  Lehrbuch* 
vor  vielen  Jahren  in  die  physiologischen  eingeschlirbec 
hat,  und  wie  es  scheint  nicht  auszumerzen  ist,  so  un- 
richtig, wie  allgemein  anerkannt,  die  Vorstellungen  auch 
sind,  die  sie  erweckt.  Es  werden  natürlich  durch  die*' 
Kleinigkeit  die  anerkannten  Verdienste  des  Werkes  nicht 
geschmälert. 

Wien.  Sigm.  Exner. 

 Digitized  by  Google 


Jenaer  Liter»tur»eituog  1878.   Nr.  44. 


627 


Ed.  Lobstein,  Jon.  Fried r.  Lobstein,  Professor 
der  inneren  Klinik  und  pathologischen  Anatomie,  der 
Gründer  des  anat  patnoL  Museums  zu  Strassburg. 
Sein  Leben  und  Wirken.  Ein  Beitrag  zur  Säcular- 
Feier  seiner  Geburt  Strassburg,  Karl  J.  Trübner 
1878.    XI,  267  S.,  eine  Tabelle.    8°.  [Preis?] 

(J'26]    Bei  Gelegenheit  der  Vollendung  des  neuen  pa- 
thologisch-anatomischen Institutes  zu  Strassburg  (1877) 
hatte  die  medicinische  Facultät  der  Universität  den 
Beschluss  gefasst,  dem  Begründer  des  dortigen  patho- 
logisch-anatomischen Museums,  dem  um  das  medicini- 
sche Studium  zu  Strassburg  so  hochverdienten  Joh. 
Friedrich  Lobstein  in  dankbarer  Gesinnung  eine 
Marmorbüste  zu  stiften.  Ein  Zufall  wollte  es,  dass  die 
Inauguration  des  Institutes  mit  der  Saecularfeier  von 
Lobstein's  Geburt  (8.  Mai  1777)  dem  Jahre  nach  zu- 
sammenfiel.   Diesem  zwiefachen  Anlaas  verdankt  die 
vorliegende,  der  med.  Facultät  zu  Strassburg  gewid- 
mete Schrift  ihre  Entstehung.    Sie  schildert  zunächst 
(S.  1 — 70)  den  Lebensgang  des  am  7.  März  1835  Ver- 
storbenen und  enthüllt  damit  dem  Leser  das  Bild  einer 
Persönlichkeit,  die  —  gleich  hervorragend  als  Forscher, 
wie  als  Lehrer ,  gleich  bedeutend  als  Arzt ,  wie  als 
Mensch ,  —  edel  im  wahren  Sinne  des  Wortes  und  in 
jeder  Beziehung  eine  Zierde  des  medicinischen  Standes 
genannt  zu  werden  verdient.  —  Es  folgen  dann  als  Bei- 
lage (S.  72 — 267)  Auszüge  und  Beferate  aus  den  wich- 
tigsten Arbeiten  Lobstein's,  von  denen  namentlich 
diejenigen  über  den  Sympatbicus  (Trisplanchicus)  in 
hohem  Maasse  Beachtung  verdienen.  —  Das  Ganze  ist 
für  Jeden,  der  für  den  Stand  des  medicinischen  Stu- 
diums im  Elsass  vor  dessen  Wiedererwerbung  durch 
das  deutsche  Reich  Thei  Inahme  und  Interesse  empfin- 
det, zur  Lecture  sehr  empfeblenswerth;  noch  mehr  aber 
dürfte  mit  der  vorliegenden  Festschrift  den  Manen  des 
Dahingeschiedenen  ein  seiner  würdiges  Denkmal  ge- 
setzt sein,  da  die  Arbeit  mit  anerkennenswerther  Ob- 
jectivität  das  Wirken  und  che  Gesinnung  des  zu  Feiern- 
den vorzugsweise  nur  durch  thatsächliche  Belege  aus 
desseu  Leben,  sowie  durch  Briefe  und  Excerpte  aus 
den  Lobstein  "sehen  Schrifton  dem  Leser  zu  veran- 
schaulichen bemüht  ist,  —  nicht  aber,  wie  sonst  viel- 
fach bei  Elaboraten  dieser  Art  missbräuchlicherweise 
zu  geschehen  pflegt,  —  von  vornherein  einfach  in  den 
bequemen  und  lässigen  Ton  eines  Panegyricus  vorfällt. 
Basel.  H.  Immermann. 

Oscar  Hertwig  und  Richard  llertwig,  der  Or- 
ganismus der  Medusen  and  seine  Stellung  zur 
Keimblättertheorie.  Mit  3  lithographirten  Tafeln. 
(Denkschriften  der  medicinisch  -  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  zu  Jena.  Band  II,  Heft  1.)  Jena, 
Gustav  Fischer,  vormals  Friedrich  Mauke  1878.  [V], 
70  S.    4°.    M.  12. 

627]  Die  Herren  Verf.  haben  zu  ihrem  neulich  von 
uns  besprochenen  Werke  über  das  Nervensystem  und 
die  Sinnesorgane  der  Medusen  in  der  obigen  Unter- 
suchung eine  Ergänzung  gegeben,  wodurch  wir  nun 
eme  über  die  gesammte  Anatomie  der  Medusen  sich 
erstreckende,  nach  den  neuesten  Methoden  geführte 
Darstellung  erhalten  haben.  Der  1.  Abschnitt  behan- 
delt die  Leistungen  des  Ectodcrms,  dem  ausser  der 
Cuticula  und  •  der  eigentlichen  Begränzungsschicht  des 
Körpers  die  Nesselzellen,  die  glatten  und  quergestreif- 
ten Muskeln,  die  Nervenzellen  und  Sinnesorgane  und 
die  beiderlei  Fortpflanzungszelleu  angehören.  Wenn 
über  den  Ursprung  der  letzteren,  namentlich  über  die 
Frage,  ob  die  Eier  vom  Entoderm  abzuleiten  seien, 
noch  Zweifel  bestehen  konnten,  so  sind  diese  nun  wohl 
endgültig  beseitigt,  mit  ihr  die  v.  Beue den' sehe  Theo- 
rie, die  das  Gute  gehabt  hat,  anregend  zu  wirken. 

Zum  Bereiche  des  Entoderms,  2.  Abschnitt, 
gehören  das  Epithel  des  Gastrovascularsystcms ,  die 


sogenannte  Entodermlamelle  (ein  die  Kanäle  des  Ga- 
strovascularsystems  unter  sich  und  mit  dem  Magen 
verbindendes  feines  Zellhäutchen),  die  Tentakelaxe  und 
die  Gallerte. 

In  einem  3.  Abschnitte  wird  die  Stellung  der  Me- 
dusen zur  Keimblättertheorie  abgehandelt  und  nament- 
lich durchgeführt,  dass,  wenn  man  überhaupt  bei  den 
Medusen  von  einem  Mesoderm  sprechen  will,  beide  pri- 
mären Blätter,  indem  sie  sich  histiologisch  differenzi- 
reu,  dazu  beitragen. 

Ein  letzter.  4.  Abschnitt  bespricht  die  Homologien 
zwischen  der  Medusen-  und  der  Hydroidenform  und 
stellt  sich  entschieden  auf  die  Seite  Derjenigen,  na- 
mentlich All  man  und  Claus,  welche  in  den  Medusen 
nicht  vervollkommnete  Geschlechtsorgane,  sondern  ab- 

,  gelöste  und  durch  Anpassung  zu  einer  schwimmenden 
Lebensweise  gelangte  Hydroidpolypen  erblicken.  Die 
Homologien  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Claus 
bestimmt,  wobei  der  Sporosack  als  eine  reducirte  Mo- 
duse  erscheint.  Was  in  genetischer  Beziehung  hier 
noch  aufzuklären,  wird  angedeutet. 

Bekanntlich  ist  unterdessen  auch  die  fleissige  Ar- 
beit über  die  Hclgolander  Medusen  von  Böhm  erschie- 
nen, die  in  vielen  histologischen  Details  von  der  vor- 

1  hegenden  abweicht.  Ein  wesentlicher  Punkt  ist  die 
Ableitung  der  Fortptianzungsstofle  im  Sinue  van  Be- 
neden's.  Im  Nachtrage  zu  ihrem  Werk  halten  Hert- 
wig ihre  Darstellung  aufrecht,  indem  sie  auf  die 
grössere  Zuverlässigkeit  der  von  ihnen,  nicht  aber  von 
Böhm  befolgten  Schnittmethode  hinweisen. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt. 


f  J.  E.  Taylor,  Flowers,  their  orlgin,  shapes,  par- 
tum es  and  colours.  lllustrated  with  32  coloured 
figures  by  Sowerby  and  161  woodeuts.  Second  edi- 
tion.  London,  Hardwicke  and  Bogue  187h.  XXn, 
347  S.    8«.   sh.  7,50. 

628]  Wie  verbreitet  in  England  die  Theiluahme  für 
die  von  Sprengel  geschaffene ,  von  Darwin  tiofer  be- 
gründete Blumentheoric  ist,  zeigt  wieder  das  vorhegende 
Werk,  welches,  alsbald  nach  Beinern  ersten  Erscheinen 
vergriffen,  nun  bereits  in  zweiter  Autlago  vorliegt. 

Während  das  1875  erschienene,  auch  in's  Deutsche 
übersetzte  und  bereits  der  zweiten  Auflage  sich  er- 
freuende Büchlein  'British  wild  flowers'  von  Sir  John 
Lubbock  die  mit  den  ersten  Elementen  der  Botanik 
vertrauten  Engländer  nicht  nur  mit  den  Ergebnissen 
der  neueren  Blumenforschung  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  mit  den  hervorstechendsten  gegenseitigen  Anpas- 
sungen einheimischer  Blumen  und  ihre  Kreuzung  ver- 

'  mittelnder  Insekten  im  Einzelnen  bekannt  zu  machen 

j  suchte,  ist  das  weit  umfangreichere  vorliegende  Werk 
von  Taylor  offenbar  auf  den  viel  umfassenderen  Kreis 

:  der  mit  den  ersten  Elementen  der  Pflanzenkunde  gänz- 
lich unbekannten  Blumenliebhaber  berechnet.  Dem 
entsprechend  sind  die  32  colorirten  Blumenabbildungen 
sämmtlich  und  die  Holzschnitte  grösstentbeils  nur  Ha- 
bitusbilder  ohne  specielles  Eingehen  auf  Einzelheiten 
der  Färbung  und  des  Baues  und  ohne  enge  Beziehung 
auf  den  Text  ;  ebenso  ist  im  Text  jede  Erörterung  von 
Einzelheiten,  welche  ein  eingehenderes  Interesse  er- 
fordern würden,  sorgfältig  vermieden.  Dagegen  sind 
so  viel  als  möglich  alle  mit  dem  Thema  in  näherem 
oder  entfernterem  Zusammenhange  stehenden  allge- 
meinen Gesichtspunkte  ausführlich  behandelt,  darunter 
auch  manche,  welche  in  allen  früheren  Bearbeitungen 
der  Blumentheorie  fast  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 
blieben waren.  Dadurch  dürfte  das  vorliegende  Buch 
selbst  den  meisten  Botanikern  von  Fach  manche  An- 
regung und  Belehrung  bieten.    Von  hervorragender  Be- 

I  deutung  sind  in  dieser  Beziehung  namentlich  das  zweite 
Kapitel,  welches  eine  sehr  hübsche  Uebersicht  über 

I  die  in  den  aufeinanderfolgenden  geologischen  Forma- 

79» 
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tionen  bis  jetzt  aufgefundenen  fossilen  Ueberreste  von 
Blumen  und  blumenbesuchenden  Insekten  gibt,  die  bei- 
den folgenden  Kapitel,  welche  die  geographische  Ver- 
breitung der  Blumen  behandeln,  und  ein  Theil  des 
sechsten  Kapitels,  in  welchem  die  bis  jetzt  zu  wenig 
beachteten  höchst  einfachen  Blütheneinrichtungen  meh- 
rerer Wasserpflanzen  (Lemna,  Callitriche,  Myriophyl- 
lum  etc.)  etwas  eingehender  erörtert  werden. 

Auch  sonst  enthält  das  Buch  noch  manchen  neuen 
Gedanken,  freilich  auch  manche  auf  sehr  schwachen 
Füssen  stehende  Vermuthung  und  selbst  manche  sach- 
bche  Unrichtigkeit  Z.  B.  werden  für  Berberis  vulgaris, 
dessen  Blüthenmechanismus  ungenau  und  unrichtig  be- 
schrieben ist,  kleine  nächtliche  Motten  als  Befruchter 
vermuthet,  Salix  (S.  158  — 160)  und  Senecio  vulgaris 
werden  als  windblüthig,  die  Randblütheu  von  Chrysan- 
themum (S.  282)  als  steril  bezeichnet ;  bei  Caltha  j>a- 
lustris  sollen  (nach  S.  186)  die  Blumenblätter  als  Nec- 
tarien  fungiren  u.  dgl.  Eine  noch  auffallendere  Schwäche 
des  Verfassers  ist  seine  offenbare  Unkenntniss  der  die 
Blumentheorie  betreffenden  ausserenglischen  Literatur, 
in  Folge  deren  er  z.  B.  Sprengel's  Leistungen  als  höchst 
geringfügig  mit  einem  einzigen  Satze  abthut  (S.  231), 
wogegen  er  Sir  John  Lubbock  an  zahlreichen  Stellen 
Entdeckungen  zuschreibt,  die  derselbe  nicht  gemacht, 
sondern  nur  ohne  Nennung  des  (deutschen)  Gewährs- 
manns veröffentlicht  hat. 

Die  gesammte  Naturauffassung  des  Verfassers  ent- 
puppt sich  schliesslich,  zur  Ueberraschung  des  Losers, 
als  eine  theologische.  Denn  nachdem  er  im  ersten 
Kapitel  gewisse  teleologische  Auffassungen  der  Blumen 
mit  vielen  Gründen  lebhaft  bekämpft  und  sich  als  Ver- 
fechter der  Entwickelungslehro  aufgeworfen  hat,  be- 
gründet er  gegen  den  Schluss  des  Werkes  (namentlich 
S.  299)  mit  den  mannigfachen  Anpassungen  zwischen 
Blumen  und  Insekten  seinen  Glauben,  dass  eine  per- 
sönliche Intelligenz  über  alle  Naturprocesse  die  Ober- 
aufsicht führe. 

Lippstadt  Hermann  Müller. 


*  Josef  Chavanne,  die  Sahara  oder  von  Oase  zu 
Oase.  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Volksleben  in  der 
grossen  afrikanischen  Wüste.  [20  Lieferungen].  Mit 
7  Illustrationen  in  Farbendruck,  64  Holzschnitten  und 
einer  Karte  der  Sahara.  Wien,  Pest  Leipzig,  A.  Hart- 
lebeu's  Verlag  [1878}— 1879.  XVI,  639  S.  8».  M.  10,80. 

629]  An  der  Hand  von  Originalschilderungen  der  neue- 
ren Erforscher  der  grossen  Wüste  geleitet  der  kundige 
Verfasser  den  Leser  von  Tripolis  aus  zuerst  nach  Fes- 
san,  dann  durch  die  Länder  der  nördlichen  Tuareg 
(Asdscher  und  Ahaggar),  von  dort  in  die  oasenreiche 
'Vorwüste1  Algeriens  und  Marokkos,  von  wo  wir  nach 
einem  bis  zum  atlantischen  Gestade  reichenden  Streif- 
zug durch  die  westlichsten  Maurengebiete  Tinibuktu 
nebst  der  von  den  südwestlichen  Tuareg,  den  Auelim- 
miden,  eingenommenen  Nigergegend  mit  ihm  erreichen; 
über  das  Gebirgsland  Air  und  die  salzreiche  Kauar- 
Oase  schliesst  sich  hieran  ein  hufeisenförmiger  Wan- 
derzug durch  die  östliche  Hälfte  der  Wüste:  nach  dem 
Tibbuland  Tibesti,  durch  die  wasserlosen  Einöden  der 
im  engeren  Sinn  sogenannten  libyschen  Wüste,  die  öst- 
lichste Oasenreihe  und  über  Audschila  wieder  zurück 
an  die  tripolitanische  Syrtenküste. 

Die  Darstellung  ist  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt  und  durch  beständige  Anlehnung  an  die  von 
den  betreffenden  Forschern  gegebenen  Schilderungen 
sowie  deren  Erlebnisse,  die  der  Verfasser  den  Leser 
(ohne  häufige  wörtliche  Entlehnung)  gleichsam  miter- 
leben lässt,  dramatisch  gehalten.  Man  hat  hier  also 
nicht  ein  Stück  Lehrbuch  vor  sich,  indem  nur  am 
Schluss  einige  allgemeinere  geographische  und  statisti- 
sche Daten  über  die  Sahara  zusammengestellt  sind, 
sondern  eine  angenehme  Leetüre,  welche  dabei  doch 


I  recht  eingehend  und  allseitig  den  Laien  in  das  Detail 
der  Landes-  und  Volkskunde  einführt  ohne  zu  schenu- 
tisiren.  Eine  Anzahl  von  Tondruckbildern,  eine  grössert 
eingedruckter  Holzschnitte  veranschaulicht  Landschaft»- 

I  formen,  Stadtansichten,  Volkstypen  und  die  Porträt! 
der  zahlreichen  Saharaforscher,  mit  denen  der  Le*: 
die  Wüstenwanderungen  ausführt.  Keineswegs  ist  hier- 
bei, wie  so  oft  in  derartigen  populären  Schilderung« 
das  eigentlich  geographische  Element  nur  als  StaftW 
benutzt  für  die  Völkerbeschreibung,  sondern  umgekefar 
mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  Bodengestaltung  und 
Klima,  Pflanzen-  und  Thierwelt  der  Aufgabe  gemi« 
in  den  Vordergrund  gestellt  Nur  um  so  wirkungsroi- 
eher  heben  sich  davon  die  nicht  minder  ausführlich 
gegebenen  Völkerbilder  ab,  unter  denen  insbesondere 
dasjenige  der  nördlichen  Tuareg  dankenswerth  erschein*, 
da  es  aus  den  bei  uns  viel  zu  wenig  bekannten  kli- 
sischon  Arbeiten  Henri  Duveyrier's  hauptsächlich  g<- 
schöpft  ist. 

Austriacismen  behelligen,  mit  Ausnahme  von  *wei- 
ters',  fast  gar  nicht    Der  Stil  ist  sonst  durchweg  reis 
und  (ohne  jede  Ueberschwenglichkeit)  lebendig.  Kleia? 
Stilflüchtigkeiten  (wie  S.  137  die  Imperative  nehme", 
'werfe',  die  beständige  Missschreibung  'Accomodation"i 
I  werden  bei  einer  Neuauflage  von  selbst  verschwinden 
hoffentlich  auch  das  unnütz  dem  Französischen  ent- 
lehnte und  gar  niasculinisch  gebrauchte  'Tribu'  sowi« 
das  hässlich  in  die  Mode  kommende  'durchqueren*  für 
durchziehen  (S.  488  wird  eine  Oase  sogar  der  Länge 
nach  'durchquert' !).  •  Für  den  Fall  einer  solchen  Er- 
neuerung des  Werkes  müsste  aber  vor  allem  die  bei- 
gefügte Karte  zweckentsprechender  hergestellt  werden; 
die  diesmalige  enthält  neben  gar  manchen  überflüssi- 
gen Angaben  so  viele  im  Buche  berührte  OerÜichiei- 
ten  gar  nicht,  dass  man  beständig  auf  SpedaUarfeo 
angewiesen  ist  für  genaues  Verfolgen  der  vorgefahrten 
Bouten,  und  dem  Laien  soll  doch  eben  diese  Karte  der 
Wegweiser  sein. 
Halle.  _____  Kirchhoff. 

*  Hermann  Roskoschny,  Ans  Klein-Aafen.  Skiz- 
zen aus  der  Gegenwart  und  Vergangenheit.  Leipzig. 
Verlag  des  Hausfreundes  (E.  Wondra)  t!878].  79  S. 
8».    M.  1. 

j  630]  Das  kleine  Büchlein  ist  von  einem  Herrn  ver- 
fasst,  der  auf  Reisen  in  Aegypten  und  Vorderasien,  wie 
er  behauptet,  einen  'reichen  Schatz  der  Erinnerungen' 
gesammelt  hat,  von  denen  er  uns  jedoch  nur  einige 
und  zwar  in  wunderbarer  Vereinzelung  und  Auswahl 
zu  gute  kommen  lässt 

Im  ersten  Theil  'Unter  Gräbern'  schildert  der  Verl 
die  noch  jetzt  zur  Sommerzeit  als  Heilquellen  benutzten 
Thermen  in  der  Ruinenstätte  des  alten  Hierapolis  un- 
fern des  Mäander,  den  grossen  Friedhof  von  Skutari 
Grabdenkmäler  in  Lycien  und  eine  Fahrt  von  Smyru» 
nach  der  Stätte  des  einstmaligen  Ephesus  sowie  die 
dortigen  Ueberreste  aus  dem  Alterthum  (mit  der  durch 
nichts  begründeten  Bemerkung,  dass  die  Auffindung 
des  Diana  -  Tempels  durch  Wood  gar  nicht  wahr  sa 
und  der  selbstbegangenen  weit  zweifelloseren  Unwahr- 
heit, dass  die  Smynia-Aidin-Bahn  die  einzige  Eisenbahn 
Klein-Asiens  wäre).  Wie  Arabesken  umschmücken  an- 
tike Sagen  und  geschichtlich«  Rückblicke  diese  kleinen, 
nur  öfter  gar  zu  sentimentalen  Schildereien. 

Der  zweite  Theil  'Unter  den  Lebenden'  macht  uns 
mit  den  kleinasiatischen  Kaffeehäusern,  sowohl  den  ehr- 
lichen und  ärmlicheren  des  Binnetdandes,  als  den  durch 

I  abendliche  Chansonettenkünste  weit  anziehungsreiche- 
ren der  grossen  Verkehrsplätze  an  der  Küste  einge- 
hend bekannt,  verbreitet  sich  hierauf  über  das  elende 
Dasein  der  Proletarier  des  Landes,  um  dann  unerwartet 
—  zu  schliessen. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Friedrich  Delitzseh,  Assyrische  LesestQcke, 

nach  den  Originalen  theils  revidirt,  theils  zum  ersten 
Male  herausgegeben  und  durch  eine  Schrifttafel  ein- 
geleitet. Zweite  Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs- 
sche  Buchhandlung  1878.   VIII,  105  S.   fol.   M.  24. 

■ 

(iH13    Nach  kurzem  Zwischenräume  ist  der  im  Jahre 
187G  erschienenen  und  seiner  Zeit  von  uns  in  diesen 
Blättern  (Jahrgang  1876  Artikel  107)  zur  Anzeige  ge- 
brachten ersten  Ausgabe  von  F.  Delitzschs  Assyrischen 
:  Liosestücken  diese  zweite,  beträchtlich  erweiterte  gefolgt. 
Ist  diese  Thatsache  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen  von 
dem  wachsenden  Interesse  an  den  assyriologischen  Stu- 
;  dien,  so  verdankt  das  Buch  seinen  Erfolg  doch  nicht 
zum  geringsten  Theile  auch  der  Zweckmässigkeit  seiner 
Einrichtung  und  der  Tüchtigkeit  des  von  dem  Heraus- 
geber mit  demselben  bereits  in  seiner  ersten  Gestalt 
Geleisteten.    Dass  Derselbe  in  beiden  Hinsichten  das 
Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  zu  vervollkommnen  be- 
strebt gewesen  ist,  lehrt  ein  Blick  in  diese  um  das 
Doppelte  vermehrte   und  auf  das  Trefflichste  auch 
äusserlich  ausgestattete  neue  Ausgabe,  welche  von 
dem  Herausgeber  wiederum  durchweg  autographirt  ist. 
Gänzlich  umgearbeitet  ist  vorab  der  erste  Theil,  die 
Schrifttafel  enthaltend.  Es  wird  sich  nicht  läugnen 
lassen  —  und  der  Verfasser  selber  wird  mir  am  Ende 
beistimmen — :  die  Schrifttafel  mit  der  Anordnung  der 
Zeichen,  wie  sie  Ausgabe  I  bot  (syllabische  und  ideo- 
graphische Zeichen  bezw.  Zeichenwerthe  gesondert),  war 
für  den  an  diese  Studien  Neuherantretenden  praktischer 
und  zur  Einführung  in  das  Zeichenlabyrinth  geeigneter, 
als  die  Tafel  mit  der  in  dieser  neuen  Ausgabe  befolg- 
ten Ordnung,  wo  bei  demselben  Zeichen  die  syllabi- 
schen  und  sonstigen  Werthe  neben  einander  aufgeführt 
erscheinen.    Im  Uebrigen  aber  dürfte  es  ebenso  klar 
EU  Tage  liegen,  dass  die  nenentworfene  Schrifttafel  an 
wissenschaftlichem  Werth  die  frühere  beträchtlich  über- 
ragt.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  es  auszusprechen: 
die  dieser  zweiten  Ausgabe  vorgefügte  Schrifttafel  ist 
die  trotz  ihrer  Knappheit  in  Wirklichkeit  vollständigste 
und  dazu  zuverlässigste  aller  bis  jetzt  veröffentlichten 
assyrischen  Schrifttabellen,  so  wenig  dieselbe  im  Uebri- 
gen  auf  erschöpfende  Vollständigkeit  Anspruch  erhebt. 
Der  Verfasser  hat  dieselbo  diesmal  näher  so  eingerich- 
tet, dass  auf  das  Zeichenbild  (Col.  I)  bezw.  die  Zeichen- 

Sruppe  (Col.  II)  in  der  nächsten  Columno  (III)  zuvör- 
erst  die  Sinnwerthe,  in  einer  vierten  die  Sylbenwerthe 
folgen,  alsdann  der  sonstige  Gebrauch  der  Zeichen  an- 
gemerkt, endlich  in  der  VI.  Columne  der  assyrische 
Name  des  Zeichens  beigefügt  wird.  Die  einzelnen  Zei- 
chen selber  sind  wie  in  der  früheren  Ausgabe  wiederum 
unter  einander  nach  den  Zeichenolementen  geordnet, 
aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  eine  Anordnung, 
die  übrigens  nicht  erst  eine  Erfindung  der  heutigen 
Assyriologen  ist,  sondern  wiederholt  auch  bereits  von 
den  alten  Assyrern  selber  in  den  dreicolumnigen  Syl- 
labaren  in  Anwendung  gebracht  ist,  welche  uns  aus 
der  Bibliothek  Sardanapal's  überkommen  sind.  Betref- 
fend die  beigefügten  Werthe  der  Zeichen  ist  der  Ver- 
fasser selbstverständlich  nicht  in  der  Weise  verfahren, 
dass  er  die  Syllabare  der  Assyrer  hergenommen  und 
die  Angaben  der  —  sit  venia  verbo!  —  Nationalgram- 
matiker kritiklos  ausgeschrieben,  um  so  eine  rudis  indi- 
gestaque  moles  zusammenzuhäufen ;  vielmehr  hat  er  es 
sich  zum  Gesetz  gemacht,  nur  solche  Werthe  zu  ver- 
zeichnen, welche  als  in  den  sonstigen  Texten  vorkom- 
mend zu  belegen  sind,  wobei  er  mit  Recht,  wp  sich  das 
bereits  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  antriebt,  ob  ein  be- 
stimmter Werth  nur  in  den  assyrischen  (semitischen) 
oder  aber,  ob  auch  in  den  altbabylonischen  (nichtso- 
miti8chen),  akkadisch-sumi'rischen  Texten  im  Gebrauch 
sich  tinde.    Gewünscht  hätten  wir,  dass  der  Verf.  nun 
noch  auch  etwas  Weiteres  gethan  und  durchweg,  wie 
es  vereinzelt  ja  bereits  geschehen,  auch  die  Belege 


I  für  die  betreffenden  Werthe  beigefügt  hätte.    Ich  weiss 
wohl,  dass  er  unB  antworten  wird:  'dann  hätte  ich  ein 
besonderes  Buch  schreiben  müssen*.    Ich  glaube  doch 
nicht,  dass  das  gerade  nöthig  gewesen  sein  würde.  Für 
weitaus  die  meisten  der  vom  Verf.  aufgenommenen  Syl- 
benwerthe sind  ja  die  Belege  längst  durch  Norris,  Me- 
nant  u.  A.  beigebracht;  eine  Wiederholung  der  bezüg- 
lichen Nachweise  war  somit  nicht  geboten-,  eine  einfache 
Verweisung  auf  die  betr.  Fublicationen  würde  in  diesen 
Fällen  genügt  haben.    Lediglich  für  die  seither  und 
auch  von  dem  Verfasser  selber  neu  eruirten  Werthe 
wären  die  Belege  nachzutragen  gewesen.    Und  nimmt 
man  in  Anschlag,  dass  der  Genannte  so  wie  so  in  den 
beigegebenen  'Anmerkungen  und  Erläuterungen'  (S.  28  ff.) 
eine  reiche  Fülle  bezüglicher  graphischer  Bemerkungen 
gegeben  hat,  so  wird  man  es  gewiss  um  so  mehr  be- 
dauern, dass  er  sich  nicht  entschlossen  hat,  in  kurzen 
Citatcn  aus  den  Inschriften  die  benöthigten  Nachweise 
durchweg  zu  geben.   Würde  sich  dazu  die  Verlagshand- 
lung entschliessen,  den  ersten  Theil  des  Buches  künftig- 
I  hin  mit  Lettern  zu  setzen,  so  würde  selbst  der  für 
j  diese  Zusätze  benöthigte  äussere  Raum  wohl  ohne  er- 
I  hebliche  Schwierigkeiten  gewonnen  sein.  —  Die  Materie 
1  der  Liste  selber  angehend,  sind  vorab  mehrere,  früher 
I  scheinbar  gesicherte  Werthe  als  solche,  die  sich  nicht 
bestätigt  haben,  ausgemerzt;  ist  weiter  mancher,  früher 
1  nur  zweifelnd  aufgenommene  Werth  definitiv  als  ge- 
sichert eingereiht,  ist  endlich  mehrfach  ein  ganz  neuer 
j  Werth  in  die  Liste  eingestellt  worden.    Würden  wir 
|  uns  auch  hie  und  da  in  Bezug  auf  eine  Einzelheit  noch 
das  Protokoll  offen  gehalten  zu  Behen  wünschen,  so 
können  wir  uns  doch  im  Allgemeinen  mit  den  Aufstel- 
lungen des  Verfassers  nur  einverstanden  erklären  und 
meinen  z.  B.,  dass  Delitzsch  mit  der  Erklärung  des 
aban  nisikti  als  'Glas1  (S.  27)  der  Wahrheit  weitaus  am 
nächsten  gekommen  ist.    Vielleicht  ist  auch  die  Deu- 
tung von  zalat  (?)  als  'KrystaU'  die  ganz  richtige;  doch 
scheint  mir  hier  die  Sache  weniger  zweifellos.    Die  dem 
Wesen  der  Sache  nach  jedenfalls  richtige  Erklärung 
des  Ideogramms  für  'Pferd'  =  TUV.  KUR.  RA  als  'Thier 
des  Ostens'  (Nro.  139)  ist  vielleicht  besser  zu  'Esel  des 
Ostens'  zu  präcisiren.  Das  blosse  TUV  wird  doch  durch 
imiru  d.  i.  'Esel'  erklärt ;  und  dass  der  Esel  vor  dem 
Pferde  in  diesen  Gegenden  bekannt  war,  ist  doch  we- 
nigstens weitaus  das  Wahrscheinlichere.    Ein  assyri- 
sches Acquivalent  des  Ideogramms  für  'Pferd'  ist  bis 
'  jetzt  direkt  nicht  an  die  Hand  gegeben.    Dass  süsu 
!  dieses  Acquivalent  sei,  wie  bisher  als  wahrscheinlich 
|  angenommen  wurde  (s.  ABK.  S.  99),  bezweifelt  der  Ver- 
:  fasser.  Die  Zusammenstellung  des  purivu  'Wildesel'  mit 
!  tos  scheint  mir,  da  die  Bedeutung  durch  das  bezüg- 
liche Ideogramm  gesichert  ist,  nicht  so  bedenklich,  als 
der  Verfasser  annimmt.    Die  Vergleichung  dos  kiru 
'Baumanpflanzung'  mit  hebr.  na  (108)  'Aue'  ist  anspre- 
chend, wenn  auch  wohl  noch  nicht  zweifellos.  Geist- 
reich ist  die  Zusammenstellung  des  assyrischen  Titels 
abarakku  mit  dem  aus  der  Genesis  bekannten  v?2H 
(1.  Mos.  41,  43).    Dass  das  Zeichen  Nro  200  neben  h'iii 
(sut)  lediglich  den  Lautwerth  j«V  und  nicht  zugleich 
den  andern  sir  hat,  ist  nunmehr  auch  durch  Delitzsch 
erhärtet    Beiläufig  suche  ich  vergeblich  nach  dem  be- 
kannten Ideogramm  für  'Kupfer'.    Wo  steht  dasselbe? 
Wir  wenden  uns  zu  den  Lesestücken.    Auch  diese 
j  erscheinen  in  erheblichem  Maasse  vermehrt  und  durch- 
weg revidirt.  Ganz  neu  hinzugekommen  sind  eine  Reihe 
von  Syllabaren,  welche  den  früher  theils  von  Del.  sel- 
ber, theils  von  den  Engländern  veröffentlichten  zur  Er- 
gänzung und  (namentlich  auch  durch  die  dadurch  an 
die  Hand  gegebenen  Varianten)  zur  Erläuterung  die- 
nen.   Auch  sie  hat  der  Herausgeber  mit  Bemerkungen 
begleitet,  welche  theils  die  aufgenommene  Texteslesart 
rechtfertigen,  theils  die  bezüglichen  Laut-  und  Sinn- 
werthe aufzeigen  und  bestätigen ,  und  in  diesen  gele- 
gentlichen Beifügungen  seine  hervorragende  Bewandert- 
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heit  auf  diesem  Studiengebiete  auf  Schritt  und  Tritt 
documentirt.  DeL  hat  unter  dieselben  auch  bereits 
mehrere  von  jenen  Syllabaren  aufgenommen,  welche 
der  verstorbene  G.  Smith  auf  seinen  Reisen  von  Ni- 
niveh  mitgebracht  hat.  Auf  einem  der  letzteren  (S.  58) 
findet  sich  beiläufig  auch  ein  solches,  welches  das  Ideo- 
gramm für  'Hügel'  durch  Hhi  —  hebr.  Sn  erklärt,  wäh- 
rend man  bisher,  auf  Grund  des  lautlichen  Werthes 
des  betr.  Zeichens ,  als  das  phonetische  Aequivalent 
desselben  tuJu  ansah.  Das  Syllabar  bestätigt  so  die  von 
mir  in  meiner  kürzlich  erschienenen  Schrift:  'KeilinBchrif- 
ten  und  Geschichtsforschung'  Giess.  1878  S.  194  Anm.  ** 
ausgesprochene  und  zu  begründen  versuchte  Vermu- 
thung,  dass  'Hügel'  im  Assyrischen  tilu  und  nicht  tulu 
heisse.  Noch  sei  bemerkt,  dass  Del.  in  diesor  neuen 
Ausgabe  auch  das  grosse  vierspaltige  Syllabar  ganz 
zu  erneuter  Veröffentlichung  gebracht  hat,  nicht  ohne 
auch  hier  Fehler  der  früheren  Herausgeber  auszumer- 
zen und  treffende  erläuternde  Bemerkungen  beizufügen. 
Ich  mache  in  dieser  Hinsicht  namentlich  auf  die  Be- 
merkung aufmerksam  (S.  59),  dass  die  Namen  der  Zei- 
chen nicht  etwa  die  neuassyrischen,  cursiven.  denn  viel- 
mehr die  altbabylonischen,  archaistischen  Formen  der 
Schriftzeichen  zur  Voraussetzung  haben,  zum  deutlich- 
sten Zeichen,  dass  nicht  etwa  erst  die  späteren  Assyrer, 
gar  erst  Asurbauipal!  die  Syllabare  (Ausnahmen  bei  Seite 
gelassen)  haben  von  sich  aus  tieu  augefertigt,  bezw.  an- 
fertigen lassen.  —  Es  folgen  die  zusammenhängenden 
Texte.  Unter  ihnen  ist  der  für  die  altorieutalische  fthro- 
nologische  Forschung  so  überaus  wichtige  Eponymen- 
canon  in  dieser  Ausgabe  ganz  neu  hinzugekommen.  Der 
Verfasser  hat  sich  durch  seine  äusserst  sorgfältige 
Edition  dieses  Canons  in  seinen  verschiedenen  TJeber- 
lieferungen  und  nach  seinen  uns  erhaltenen  Fragmen- 
ten ein  sehr  erhebliches  Verdienst,  insbesondere  auch 
um  die  Förderung  der  altorieutalischen  Geschichts- 
wissenschaft erworben.  Da  ich  an  einem  anderen  Orte 
(s.  meine  citirte  Schrift  'Kcilinschriften  und  Geschichts- 
forschung' S.  301  ff.)  mich  über  die  Ergebnisse  dieser 
neuen  Edition  der  Cnnones  bei  verschiedenen  Anläs- 
sen*) des  Nähereu  verbreitet  habe,  so  unterlasse  ich 
es  hier  auf  Einzelnes  einzugehen  und  gebe  hier  nur 
noch  dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  der  Herausgeber 
sich  nicht  dazu  hat  entschliessen  können,  die  verschie- 
denen Canones,  wenigstens  die  vier  hauptsächlichsten, 
in  einer  den  Originalen  möglichst  augepassten  Gestalt 
(in  der  Weise  des  mit  Beischriften  versehenen  Canons 
92  ff.)  einen  jeden  besonders  herauszugeben.  Es  wird 
für  einen  mit  diesen  Dingen  nicht  näher  Vertrauten 
doch  einigermaassen  schwierig  sein,  sich  so  über  Wesen 
und  Grund  der  Differenzen  der  verschiedenen  Listen 
klar  zu  werden,  während  ein  Blick  auf  die  einzehieu 
Canones  das  Käthsel  zuweilen  auf  den  ersten  Blick  löst. 

Dass  auch  die  aus  der  ersten  in  diese  zweite  Aus- 
gabe herübergenommeneu  Stücke  einer  durchgehenden 
Revision  unterworfen  sind,  ist  bereits  bemerkt  und  ver- 
steht sich  von  selbst.  Vielleicht  ist  es  von  Interesse 
hier  noch  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Lesung  l'kin-zir  =  Chinzir  der  Tiglath-Pileser- 
Inschrift,  welche  in  der  ersten  Auflage  lediglich  refe- 
rirend  unter  dem  Texte  angemerkt  war,  nunmehr, 
nachdem  auch  der  Herausgeber  und  zwar  auf  den  bei- 
den in  Betracht  kommenden  Exemplaren  die  Richtig- 
keit der  Lesung  von  sich  aus  constatirt  hat,  in  den 
Text,  selber  aufgenommen  ist. 

Dr.  Delitzsch  hat  das  Buch,  wie  bemerkt,  durch- 
weg autographirt.    Es  ist  dieses  mit  einer  Sorgfalt, 

*)  Vielleicht  darf  ich  hier  anmerken,  dass  es  a.  a.  0.  310  Z.  10 
stau  782/781  natürlich  772/771  heissen  mtiss.  Auch  ist  dort  S.  169 
Anm.  Z.  4  \.  u.  von;  224  Z.  4  v.  n.  lang»;  239  Z.  1  v.  o.  'Ci- 
licien';  863  Z.  0  v.  u.  entspricht;  449  Z.  2  v.  o.  des;  529 
Z.  12  v.  n.  seems;  535  Z.  10  v.  u.  rechtmässigen  zu  lesen. 
In  der  gleichzeitig  erschienenen  Abhandlung  'lieber  die  Namen 
der  Meere  in  den  assyrischen  Inschriften1  (Herl.  1878)  füge  S.  193 
Z.  11  hinter  'Urmia-Sce'  ein:  als  'unteres'. 


Sauberkeit  und  Sicherheit  geschehen,  welche  un>*r 
höchste  Anerkennung  verdient  (S.  22  col.  III  Z.  6  u 
iakkanakku  zu  lesen).  Wir  zweifeln  nicht,  dass  i 
i  Buch  noch  mehr  als  in  der  früheren  in  dieser  nett: 
Gestalt  als  ein  trefflicher  und  vorallemaus  verL- 
lieber  Führer  in  den  Irrgängen  der  assyrischen  Mr- 
graphie,  Polyphonie  und,  soweit  sie  wirklich  bt--'.. 
auch  Homophonie  der  assyrischen  Schrift  sich  bewil 
ren  werde.  Möge  man  sich  desselben  denn  auch  ;.- 
versichtlichst  und  eifrigst  bedienen! 

Berlin.  Eb.  Schräder 


|  Glaconio  Leopard I,  opere  inedlte,  pubblia- 
sugli  autografi  Recanatesi  da  Giuseppe  Cugnoi. 
Vol.I.  Halle,  Max  Niemeyer  1878.   CXXXVl,  5«i 
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632]    Dass  die  Herausgabe  der  hier  vorliegenden  ax 
der  für  eiuen  zweiten  Band  vorbehalteneu  Schrift« 
Leopardi's  dem  Sinne  ihres  Verfassers  durchaus  nfcfc 
gemäss  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Oft  gm: 
hat  er  es  ausgesprochen,  wie  wenig  er  halte  von  uVi 
unmittelbaren,  schwarz  auf  weiss  vorliegenden  Ergifr 
nissen  jener  in  rastloser  Hast  und  allerdings  mit  uiiit- 
wöhnlichcm  Erfolge  betriebenen  philologischen  Studio 
seiner  Kuabenjahre;  von  einigen  hat  er  ausdrücke  t 
gesagt,  sie  seien  misslungen  und  sollen  nie  vor  di> 
Publikum  gebracht  werden.  Was  seinen  eigenen  Aus-*, 
allenfalls  brauchbar  für  Andere  und  des  Aufbewahrte- 
werth  davon  schien,  viel  Wesens  machte  er  auch  dami: 
nicht,  das  übergab  er  dem  Herrn  von  Sinner.  damit 
dieser  es  in  Deutschland  herausgebe  allerdings,  ab?r 
(und  das  hat  der  jetzige  Herausgeber  nicht  hinlänghch 
bedacht)  erst,  nachdem  die  in  Recanati,  wohl  auch  im 
damaligen  Rom,  jedenfalls  aber  für  den  kraulen  Leo- 
pardi  unausführbare  Arbeit  daran  vollzogen  sein  würde, 
die  aus  deu  Aufzeichnungen  des  talentvollen  Autodi- 
dakten ausschiede,  was  ohne  sein  Wissen  bereit«  gesagt 
war,  die  nachtrüge,  was  er  aus  Mangel  an  deu  nöti- 
gen Hilfsmitteln  im  Einzelnen  hinzuzufügen  unterläge 
hatte,  und  so  Beiträge  zur  Förderung  der  philologi- 
schen Wissenschaft  daraus  werden  liesse.  Eine  Meui? 
Papiere  verwandten  Inhalts  blieben  in  Recanati  zurück, 
weil  der  Verfasser  sie  auch  zu  einer  Verwerthung  l 
der  eben  angegebenen  Weise  geeignet  nicht  erachtete, 
also  ganz  gewiss  jeder  Art  von  Veröffentlichung  ent- 
zogen wissen  wollte,  dabei  ausserdem  je  ein  Exemplar 
der  Niederschrift  zweier  auch  L.  von  Sinuer  übergelx- 
ner  Arbeiten.  Herr  Cugnoni  hat  die  Erlaubnis«  ers- 
ten ,  von  den  Papieren  der  Leopardi'schen  Bibliothek 
und  des  Leopardi'schen  Archives  in  Recanati  ro  wt- 
öffentbcheii,  was  ihm  gut  schiene ;  und  da  er  der  rich- 
tigen Ansicht  ist,  Leopardi's  Ruhm  werde  durch  den 
Druck  seiner  philologischen  und  rhetorischen  Jugend- 
versuche zwar  ganz  sicher  nicht  gewinnen,  aber  d«b 
wohl  auch  nicht  Schaden  leiden,  so  druckt  er  vorlaute 
dreiunddreissig  Bogen  grossen  Formates  davon  und  läs>t 
eine  gleiche  Portion  noch  erwarten.    Er  hätte  noch 
viel  mehr  ohne  grosse  Mühe  der  Presse  überantworten 
können;  denn  wie  man  S.  XXXV  u.  ff.  erfährt,  lieg« 
Aufsätze  und  Gedichte  der  verschiedensten  Art  in  hü«- 
nischer  und  in  italienischer  Sprache,  mit  und  ohne  Bei- 
stand des  Hauslehrers  seit  dem  zehnten  Lebensjahr? 
angefertigt,  in  ansehnlicher  Zahl  noch  vor.  Vielleicht 
würde  sogar  Dies  oder  Jenes  von  den  a.  a.  0.  bloss  auf' 
gezählten  Dingen  für  die  Freunde  des  Dichters  und  d« 
Denkers  grösseres  Interesse  gehabt  haben  als  die  tob 
Herrn  Cugnoni  dargebotenen,  welche  doch  bloss  Statio- 
nen auf  einem  später  nicht  verfolgten  Wege  bezeichnen 
zu  der  Kenntniss,  die  man  von  Leopardi's  Belesenheit 
aus  früheren  Publikationen  verwandter  Art  hatte,  we- 
nig hinzuthun,  und  von  Charakter,  Gemüth,  Neigungen 
des  dahinter  stehenden  Menschen  so  gut  wie  nicht- 
erkennen  lassen. 
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Was  nun  durch  Herrn  Cugnoni  im  ersten  Bande 
•.um  Abdruck  gebracht  ist,  sind  folgende  vier  Schrif- 
;cn :  1 .  Commentarii  de  vita  et  scriptis  rhetorum  quo- 
•umdara,  qui  secundo  p.  Chr.  saeculo  vcl  primo  decli- 
lante  vixerunt,  auctore  J.  L. ,  qui  et  selecta  veterum 
ipnscula  ad  calcem  adjecit  et  observationibus  illustra- 
vit  (vom  Jahr  1814,  Lcopardi's  Bochszehntem) ;  2.  Coin- 
mcntario  della  vita  e  degli  scritti  di  Esichio  Milesio, 
volgarizzamento  delle  sue  opero  'Degli  uomini  illustri  i 
in  dottrina'  'Delle  cose  patrie  di  Costantinopoli'  ed  os-  ; 
nervazioui  sulle  medesime  (wie  es  scheint,  aus  demsel- 
ben Jahre,  aber  weit  weniger  zur  Herausgabe  fertig); 
3.  Discorso  sopra  la  vita  e  le  opere  di  M.  Cornelio 
Frontone  e  Volgarizzamento  degü  scritti,  che  il  Mai  ne 
pubblicö  (vou  1816);  4.  Volgarizzamento  dei  frammenti 
di  Dionigi  d'Alicarnasso  pubblicati  dal  Mai  (von  1817). 
Die  Stücke  1  und  3  befinden  sich  auch  unter  den  aus 
L.  von  Sinner  s  Händen  an  die  Florentiner  National-  j 
liililiothek  (durch  Kauf,  wie  man  hier  nicht  ohne  Be-  | 
fremden  erfährt)  übergegangenen  PapiereTi,  welche  ge- 
legentlich zur  Ergänzung  der  Exemplare  von  Kecanati 
herbeigezogen  wurden.   Für  den  zweiten  Band  sind  vor- 
behalten:  1.  Agli  Italiani,  orazione  in  occasionc  della 
lilierazione  del  Piceno  nel  maggio  del  1815;  2.  Storia 
dell'  Astronomia  dalla  sua  origine  fino  all'  anno  1811 
(vom  Jahre  1813;  würde  ganz  gewiss  besser  ungedruckt 
bleiben) ;  3.  Disegni  lettcrari  (sechs  Entwürfe  zu  grösse- 
ren Arbeiten,  ohne  Zweifel  von  Interesse) ;  4.  Le  Rimcm- 
branze,  idillio  (in  Versen). 

Die  Vorrede  des  ersten  Randes  ist  dadurch  so  um- 
fangreich geworden,  dass  Verschiedenes  aus  dem  Lco- 
pardi'schcn  Hausarchiv  darin  Aufnahme  gefunden  hat, 
daneben  freilich  auch  Einiges,  was  ganz  und  gar  nicht 
an  diese  Stelle  gehörte,  wie  die  Expectorationcn  des 
Herrn  Cugnoni  gegen  Monsignor  Liverani,  die  zu  Leo- 
pardi  nicht  in  der  allerentferntesten  Beziehung  stehen 
(6  Seiten)  und  vierzig  Seiten  Briefe  eines  elsässischen 
Priesters  Namens  Vogel  au  den  Marchese  Filippo  Solari 
in  Loreto,  von  denen  durchaus  das  Nämliche  gilt;  denn 
dass  jener  Vogel  als  Domherr  fünf  Jahre  in  Recanati 
gelebt,  zu  dieser  Zeit  im  Leopardi'schen  Hause  ver- 
kehrt und  dem  Knaben  Giacomo  (es  war  zwischen  1809 
und  1814)  gelegentlich  Hilfe  in  gelehrten  Dingen  gelei- 
stet hat,  ändert  daran  nichts,  dass  in  jenen  Briefen 
keinerlei  Spur  von  solchem  Verkehr  sich  findet.  Von 
Interesse  dagegen  sind  ein  charakteristischer  Brief,  in 
welchem  Leopardi  sich  bei  CanceUieri  für  eine  ehren- 
volle Erwähnung  in  dessen  Schrift  'über  Leute  von 
aussergewöhnlichem  Gedächtniss'  bedankt;  ein  anderer 
an  Giordani  mit  feinen  Bemerkungen  über  Mai's  Dio- 
nysiusfund; einige  Schriftstücke  aus  dem  Jahr  1819, 
die  sich  auf  eine  damals  von  Leopardi  beabsichtigte 
Flucht  aus  dem  elterlichen  Hause  beziehen,  darunter 
von  Giacomo  ein  herzzerreissender  Brief,  der  seinem 
Vater  nach  der  Frucht  eingehändigt  werden  sollte;  eine 
Eingabe  an  den  Cardinal  Staatssecretär ,  welche  mit 
den  aus  der  Correspondenz  mit  Bunsen  genauer  be- 
kannt gewordenen  Dingen  in  Zusammenhang  steht,  die 
aber,  vermutblich  durch  den  Herausgober,  falsch  über- 
schrieben ist;  endlich  die  Briefe  Ranieri's  an  Leopar- 
di's  Vater  über  Giacomo's  Tod,  über  seine  letzten  Le- 
bensjahre und  seinen  Nachlass.    Wie  es  sich  mit  der 
Wahrheit  der  Aussagen  des  Padre  Scarpa  über  des 
Dichters  frommes  Ende  verhalte  (worüber  Gioberti's 
Gesuita  moderno  und  Giusti's  Brief  Nr.  258  zu  verglei- 
chen -sein  würden) ,  wird  wohl  absichtlich  hier  unauf- 
geklärt gelassen. 

Noch  soll  hier  der  Wunsch  ausgesprochen  werden, 
man  möge  seiner  Zeit  zum  zweiten  Bande  und  gleich- 
zeitig nachträglich  auch  zum  ersten  ein  Inhaltsvorzeich- 
niss  anzufertigen  nicht  versäumen ;  bei  Bänden  von  über 
sechshundert  Seiten  ist  dergleicbcn  nicht  überflüssig, 
namentlich  wo  so  verschiedenartige  Dinge  zusammen- 
gestellt sind,  deren  Reihenfolge  sich  nicht  von  selbst 


versteht.  Mit  zu  den  Forderungen  der  Pietät  gegen 
einen  grossen  Todten  gehört  auch  die  Sorge  für  etwel- 
che Correctheit  des  Druckes,  der  ihren  Nachlass  zum 
allgemeinen  Eigenthum  •machen  soll.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  im  ersten  Bande  lange  nicht  das  Erforderliche 
gethan  worden ;  schwerlich  ist  irgend  eine  Seite  fehler- 
frei, sehr  zahlreich  sind  die  Seiten,  wo  ein  einiger- 
maassen  genauer  Leser  sechB  und  mehr  Male  auf  Ver- 
sehen stösst.  Deutsche  Druckereien  vermögen  auch 
italienische  Texte  correct  zu  liefern;  es  kommt  nur 
darauf  an,  dass  man  sie  dazu  anhält. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

La  chanson  de  Roland.  Nach  der  Oxforder  Hand- 
schrift herausgegeben,  erläutert  und  mit  einem  Glos- 
sar versehen  von  Theodor  Müller.  Theil  1.  Zweite 
Auflage.  Göttingen,  Dieterich1  sehe  Verlagsbuchhand- 
lung 1878.    IX,  454  S.    8".    M.  7. 

633]  Die  Rolandslied- Literatur  schwillt  von  Jahr  zu 
immer  schneller  an;  hat  sie  es  doch  bereits  zu  einer 
eignen  Bibliographie  (von  J.  Bauquier,  Heilbronn  1877) 
gebracht,  in  welcher  die  Hss.,  Ausgaben,  Uebersetzun- 
gon  sowie  die  auf  das  Rolandslied  bezüglichen  Unter- 
suchungen und  Bemerkungen  verzeichnet,  sonderbarer 
Weise  indessen  die  älteren  Uebcrsetzungen  und  die 
darauf  bezügbehe  Literatur  völlig  bei  Seite  gelassen 
sind.  Auch  sonst  wäre  noch  Dieses  und  Jenes  nachzu- 
tragen, Anderes  wäre  besser  unaufgeführt  geblieben. 
Von  Ausgaben  des  Oxforder  Textes  führt  Bauquier  1 3 
auf  (1.  7.  8.  13.  19.  21—28.  Bei  22  lässt  die  Titelan- 
gabe eine  Ausgabe  zwar  nicht  erkennen,  doch  liegt  mir 
ein  Exemplar  vor.  Der  Text  ist  der  Genin'sche).  Dazu 
kommen  jetzt  bereits  5  weitere,  2  Gautier'sche  (die  6te 
und  7tc)  1  von  Lehugcur  (die  2te  der  soeben  erwähn- 
ten No  22)  1  von  L.  Petit  de  Jullevüle  (Paris  1878) 
und  die  oben  angeführte  Müllcr'sche. 

Diese  kündigt  sich  als  zweite  völlig  umgearbeitete 
Auflage  der  1863  von  Müller  nach  der  Oxf.  Hs.  von 
Neuem  herausgegebenen  Ausgabe  an.  Die  bereits  1851 
von  ihm  besorgte  basirte  ausschliesslich  auf  der  editio 
prineeps  von  Michel.  Freilich  hat  Müller  auch  1863  nur 
den  über  der  Hs.  revidirten  Michel'schen  Text,  nicht  eine 
selbständige  Copie  der  Hs.  veröffentlicht.  Trotz  sorgfäl- 
tiger Revision  sind  nämlich  von  ihm  eine  Anzahl  Lese- 
fehler seines  Grundtextes  übersehen  worden,  ein  Uebel- 
stand,  der  bei  Collationen  erfahmngsgemäss  nie  gänzlich 
vermieden  wird.  Abgesehen  davon  konnte  der  Müller'sche 
Text  von  1863  aber  als  das  treuoste  vorhandene  Abbild 
der  Oxforder  Hs.  gelten,  zumal  er  nur  sehr  spärliche 
wissentliche  Correcturen  von  Seiten  des  Herausgebers 
erfahren  und  diesen  fast  durchaus  in  den  Anmerkungen 
die  Lesart  der  Hs.  beigegeben  war.  Die  Michel'schen 
'Observations  sur  le  texte  hätten  allerdings  von  Müller 
und  den  späteren  Herausgebern  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen bleiben  sollen,  indem  sie  öfters  Müller's  Anga- 
ben ergänzen.  Eine  etwas  zu  hastige  Collation  des 
Müllcr'schen  Textes  theilte  Gautier  in  seiner  ersten 
Ausgabe  Tours  1872  mit,  eine  weit  ergiebigere  gleich- 
wohl aber  auch  nicht  erschöpfende  Collation  vou  Hart- 
mann erschien  vor  einiger  Zeit  in  Boehmer's  Rom.  Stud. 
HL  169. 

Müller  hat  für  seine  neue  Ausgabe  die  Handschr. 
nicht  wieder  eingesehen,  die  Hartmann'sche  Collation 
war  ihm  noch  unbekannt  und  auch  die  Gautier'sche 
hat  er  nicht  durchweg  verwertbet.  So  giebt  Müller 
3219  nach  wie  vor  als  handschriftliche  Lesart  an:  C. 
milie  und  verzeichnet  als  Emendation  Hofmann's,  Gau- 
tier's  und  Böhmer's:  cinquaiile  milie.  Gautier  hatte 
indess  in  den  Anm.  seiner  ersten  Ausgabe  bemerkt  : 
'Le  manuscrit  nous  semble  donner :  L.  milie'.  Hartmann 
äussert  zwar  kein  Bedenken  gegen  die  Michel-Müller' - 
sche  Lesart,  gleichwohl  steht  zweifellos  /.  milie  in  der 
Hs. ;  /  ist  mit  c  den  Schriftzügen  der  Hs.  nach  gar  nicht 
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zu  verwechseln,  c  —  cent  kommt  oft  genug  vor,  aber  nie 
derart,  dasB  dabei  an  /  zu  denken  wäre ;  /  ~  cinquante 
begegnet  noch  Zeile  2072  u.  2623.  In  der  Wiedergabe  des 
handschriftl.  Textes  hat  also  die  neue  Ausgabe  keine  we- 
sentlichen Verbesserungen  erfahren.  Wenn  sie  gleich- 
wohl hier  und  da  die  von  1863  -darin  überbieten  will, 
läuft  sie  Gefahr  die  frühere  Ungenauigkeit  durch  einen 
Fehler  zu  ersetzen.  So  hat  Müller  1863  das  handschriftl. 
ur  principiell  durch  vr  wiedergegeben,  auch  da  wo  für 
ur  einfach  ur  in  der  Hs.  stand,  z.  B.  ist  aurat  und  aurat 
consequent  avrat  gedruckt,  während  Michel  ur  durch  ver, 
ur  aber  durch  ur  oder  vr  wiedergiebt.  Gautier  gab  in 
seinen  Anmerkungen  für  das  Müller'sche  vr  als  durch- 
gehende handschriftliche  Lesart  fälschlich  ver  an,  und 
Müller  folgt  ihm  jetzt  hierin  soweit,  dass  er  in  den 
Anmerkungen  zu  den  meisten  vr  seines  Textes  angiebt: 
Hs.  ur ,  während  die  Hs. ,  wie  gesagt,  öfters  dafür  ur 
bietet. 

Müller  sucht  übrigens  selbst  den  Werth  seiner 
neuen  Auflage  nicht  in  der  genauen  Wiedergabe  des 
Textes,  hat  vielmehr  wie  das  Vorwort  besagt,  die  Ue- 
berzcugung  gewonnen,  dass  der  Text  in  einer  andern 
Weise  behandelt  werden  müsse,  als  es  1863  von  ihm 
geschehen  sei.  Er  hat  dabei  leider  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  jede  subjective  Textconstitution  den  Haupt- 
vorzug seiner  früheren  Ausgabe,  den  ein  ziemlich  treues 
Abbild  der  Hs.  zu  geben,  beseitige;  denn  er  bat  sich  nicht 
entschliessen  können  denselben  entweder  wie  Boehmer 
völlig  aufzugeben  oder  der  kritischen  Herstellung  einen 
diplomatischen  Abdruck  beizugeben.  Nachträglich  hat 
er  zwar  die  Besorgung  eines  solchen  ebenso  wie  Böh- 
mer in's  Auge  gefasst,  aber  ich  erfuhr  diese  Pläne 
erst,  nachdem  ich  selbst  bereit*  bindende  Verpflichtun- 
gen dafür  eingegangen  und  auch  bereits  um  leihweise 
t'cherlassung  der  Hs.  nach  Marburg  gebeten  hatte. 
Mein  diplomatischer  Abdruck  ist  jetzt  bereits  nahezu 
fertig  gestellt  und  wird  hoffentlich  die  Müller'sche  Aus- 
gabe von  18(i3  was  Genauigkeit  der  Wiedergabe  an- 
langt ersetzen.  Gleichwohl  würde  bei  der  Wichtigkeit 
des  Textes  und  bei  dem  theilweise  sehr  verwahrlosten 
Zustande  der  Hs.  zur  Beseitigung  von  Zweifeln  den  Fach- 
genossen eine  vollständige  photographische  Wiedergabe, 
denke  ich,  höchst  erwünscht  erscheinen  und  habe  ich, 
ermuntert  durch  mehrfache  Zustimmung,  die  Erlaubniss 
dazu  erwirkt ,  und  andere  Vorbereitungen  dazu  ge- 
troffen. I)a  ein  buchhändlerischer  Vertrieb  sich  leider 
als  unmöglich  herausgestellt  hat,  werde  ich  die  Her- 
stellung privatim  in  die  Hand  nehmen. 

Ist  nun  aber  die  neue  Textconstitution  Müllers 
derart ,  dass  wir  im  Grossen  und  Ganzen  damit  ein- 
verstanden sein  können,  erfüllt  sie  im  Wesentlichen 
die  —  nicht  geringen  —  Ansprüche,  welche  wir  heut- 
zutage an  eine  kritische  Ausgabe  des  Rolandsliedes 
machen .  hat  sie  wenigstens  durchgreifende  Vorzüge 
vor  ihren  Vorgängern  V  Ich  bedaure  diese  Frage  mit 
nein  beantworten  zu  müssen.  Vorzüge  bietet  die  neue 
Müller'sche  Ausgabe  ja  allerdings  vor  den  früheren, 
nur  kann  ich  dieselben  nicht  als  durchgreifende  be- 
zeichnen. 

Müller  hat  wie  Gautier  das  normannische  Origi- 
nal herzustellen  gesucht,  d.  h.  die  anglonormanirischeu 
Schreibungen  der  Handschr.  durch  ältere  normannische 
ersetzt.  Hiergegen  ist  bereits  mehrfach  mit  Hecht  das 
Bedenken  erhoben,  dass  der  normannische  Ursprung 
des  Gedichtes  durchaus  noch  nicht  als  ausgemacht 
gelten  könne ,  abgesehen  davon ,  dass  alle  solche  prin- 
cipielle  orthographische  Regelungen  nur  mit  mannig- 
fachen Inconsequenzen  und  Willkürlichkeiten  durchge- 
führt werden  können.  Das  Resultat  scheint  mir  deshalb 
nicht  mit  der  darauf  verwandten  Mühe  im  Einklang  zu 
stehen. 

Müller  hat  femer  alle  Besserungsvorschläge  der 
bisherigen  Herausgeber  verzeichnet  —  natürlich  ist 
auch  hier  Mancherlei  übersehen  — ,  aber  diese  Besse- 


I  rungsvorschläge  sind  der  grossen  Mehrzahl  nach  u 
geringer  Bedeutung,  betreffen  orthographische,  lautlich, 
oder  tlexivische  Punkte,  oder  sind  statt  aus  der  Ueb~ 

'  lieferung  entnommen,  Coniecturen  ohne  Berücksicet 
gung  derselben.  Viele  der  letzteren  werden  durch 
beiziehung  der  Ueberlieferung  einfach  "beseitigt,  lYnr 
gens  scheinen  mir  die  von  Müller  bei  dem  Citireu  >:- 
Hss.  und  Ausgaben  gewählten  Abkürzungen,  um  auf  di- 

J  vielfach  bei  Ausgaben  vernachlässigte  Aeusserlichl 
hinzuweisen,  recht  unglücklich.    Es  ist,  meine  ich  » 
gemessen  Hs».  -  Siegel  und  Abkürzungen  von  Druck 
auch  äuBserlich  zu  trennen  und  beispielsweise  die  11- 
mit  einem  einzigen  grossen  Buchstaben  zu  bezeick': 
der,  wenn  möglich  mit  dem  des  Aufbewahrungsort- 
Besitzers  u.  s.  w.  derselben  übereinstimmt ,  und .  £al 
mehrere  Hss.  damit  bezeichnet  werden  müssten.  dur: 
Zahlen,  (etwa  Bibliotheksnummer)  modincirt  wenir 
darf  ;  Drucke  würden  dann  hingegen  nach  den  er>>: 
Silben  der  Herausgeber  zu  citiren  sein.    Ich  citire  dez 
gemäss  die  Rolandshss.  mit  0,  r»,  V*,   V,  />  L,  C.  f 

j  die  ausländischen  Bearbeitungen  mit  n  ,  > i .  (d .': 

j  dS.J  h  fhL  etc.).    Müller  braucht  dafür  O.,  V.,  Vu 
Vs.,  R,  L,  C,  Lth.;  hs.,  Kr.,  Str.,  Am.,  Nd.    Die  Aa- 
gaben  citirt  er  mit  ;V.',  M.%,  G„  ML,  //.,  Gt„  B.,  id 
brauche  dafür  Mi.',  Mi.*,  Ge.,  Mü.',  Ho.,  Gau.,  lk>. 
Deu  Hauptvorzug  der  neuen  Ausgabe  bilden  ent- 

I  schieden  die  hier  und  da  eingestreuten  Krläuterun^t 

I  und  Parallelstcllen ,  auch  diese  sind  jedoch  nicht  der- 
art hervortretend,  und  principiell  ausgewählt  dass  «- 

j  das  Hauptcharakteristicum  der  neuen  Ausgabe  h\Wi 

'  könnten. 

Was  die  eigentliche  Textconstitution,  abgeselifi 
von  der  orthographischen  Regelung,  anbelangt,  so  i»; 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  neue  Müller'sche  AusgarV 
manche  dankenswerthe  Besserung  enthält,  ein  durch- 
greifender Vorzug  gegenüber  den  früheren  Ausgaben 
wird  ihr  aber  nicht  zuerkannt  werden  dürfen.  Sie 
sanetionirt  nur  so  zu  sagen  das  bisher  befolgte  System 
subjectiver  Kritik  durch  Aufstellung  eines  Verwaudt- 
schaftsverhältnisses  der  verschiedenen  erhalteuen  K<>- 
landsbearbeitungen,  welches  ermöglicht  stets  an  deu: 
Oxforder  Text  festhalten  und  stets  von  ihm  abweichei 
zu  dürfen,  wo  es  dem  subjectiven  Dafürhalten  des  jewei- 
ligen Kritikers  genehm  ist  Ich  habe  dieses  von  Anfsw 
an  stillschweigend  aber  allgemein  angenommene  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  als  inerwiesen  und  unerweisrar 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  1877  S.  158  perhorrescirt 
und  ein  anderes  von  vornherein  natürlicheres  Verwandt- 
schaftsverhältniss  aufgestellt,   wonach  einerseits  dem 

>  persönlichen  Dafürhalten  des  einzelnen  KritiJcers  be- 
stimmte Schranken  gesetzt  werden,  die  er  nur  bei  wrift* 

I  genden  entgegenstehenden  Gründen  missachten  Aarf. 

I  andererseits  aber  das  Feld  der  kritischen  ThaügVert 
in  einer  Weise  erweitert  wird,  dass  alle  bisherigen  kri- 

\  tischen  Besserungsversuche  gegen   die  Unmasse 

j  neuen  auch  den  Kern  des  Textes,  nicht  nur  seine  äu*- 

!  sere  Hülle  ins  Auge  fassenden  kritischen  Probleme  ver- 
schwinden. Für  diese  meine  Auffassung  ist  seither 
durch  Rambeau's  hoffentlich  nun  bald  vollständig  vor- 
liegende Arbeit  ein  gewichtiger,  wenn  auch  meist  nes*- 
tiver  Beweis  geführt  worden,  auch  Herr  Prof.  W.  Forst" 
hat  in  seiner  Besprechung  der  neuen  Müller'schen  An- 

\  gäbe  in  der  Zeitschrift  f.  rom.  Phil.  U,  164,  wenn  aurt 
ohne  Rambeau's  oder  meiner  zu  gedenken,  dieselbe  Ab- 
fassung ausgesprochen.  Das  Verhältniss  vou  V*  zu  " 
und  den  anderen  Redactionen  wird  binnen  Kurzem 
durch  Herrn  Ottmann  in  Weilburg  im  Einzelnen  klar- 
gestellt werden.  Analoge  Arbeiten  über  mehrere  an- 
dere Redactionen  sind  gleichfalls  in  Angriff  genommen 
Müller  hat  den  Beweis  für  seine  Auffassung  dem  zweiten 
noch  ausstehenden  Theil  seiner  Ausgabe  vorbehalten 
Wir  müssen  also  diesen  jedenfalls  abwarten.  Schon 
jetzt  aber  muss  hervorgehoben  werden,  dass,  seilet 
seine  Auffassung  der  Ueberlieferung  als  die  richtige 
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angenommen,  eine  weit  umfangreichere  Herbeiziehung 
des  Variantenmaterials  der  anderen  Redactionen  noth- 
wendig  war,  dass  Müller  sich  nicht  fragen  durfte:  ist 
gegen  die  und  die  Lesart  von  O  aus  irgend  welchem 
Bubjectiven  Grunde  etwas  einzuwenden  und  wird  durch 
Verwerthung  der  anderen  Ueberlieferung  diese  Ein- 
wendung beseitigt,  sondern:  sind  die  anderen  Redac- 
tionen oder  wenigstens  eine  derselben  im  Einklaug 
mit  0,  und  wenn  nicht,  muss  die  gemeinsame  Abwei- 
chung aller  oder  mehrerer  oder  einer  einzigen  ande- 
ren Rcdaction  hinter  der  Lesart  0  zurückstehen .  nur 
bei  Bejahung  der  letzten  Frage  konnte  der  Varian- 
tenapparat unberücksichtigt  bleiben,  jedenfalls  aber 
musste  er  überall  da  hineingezogen  werden,  wo  nach 
Müller1  s  Anschauung  0  etwas  Falsches,  die  anderen  Re- 
dactionen etwas  Richtiges  bieten  können,  vor  Allem 
wenn  der  Lesart  von  0  eine  gemeinsame  Lesart  der 
anderen  Redactioneii  gegenübersteht ,  die  eher  etwas 
besser  als  schlechter  ist.  Ich  Rebe  ein  Beispiel.  Gleich 
Zeile  1 1  liest  Müller  wie  alle  bisherigen  Ausgaben  mit 
O :  Alez  en  est  en  un  verger  suz  l'umbre.  Niemand 
hat,  so  weit  mir  bekannt,  au  diesem  Vers  Anstoss  ge- 
nommen ,  Niemand  die  andern  für  diese  Stelle  längst 
gedruckten  Redactionen  herbeigezogen  und  doch  ist  die 
Ausdrucksweise,  dass  Marsilie  in  einen  Garten  unter 
den  Schatten  gegangen  sei.  keineswegs  eine  sehr  an- 
sprechende. Sichere  Parallelstellen  werden  sich  schwer- 
lich dafür  beibringen  lassen.   Man  vgl.  dagegen  0  165 
Dcsuz  un  pin  en  est  Ii  reis  alez,  welches  allerdings  nicht 
gesichert  ist,  und  die  von  V*  /'  V  VC  gestützte  Zeile 
2571 :  Sitz  wie  olive  est  descenduz  en  l'umbre.  Allerdings 
bietet  0  383 :  Er  matin  sedeit  Ii  emperere  suz  rumhre  und 
die  Herausgeber  bessern  hier  nur  den  metrischen  Feh- 
ler: Er  main  s.  Fe.  s.  tu.  Auch  hier  ist  die  Ausdrucks- 
weise höchst  anstössig  und  motivirt  selbst  nach  den 
bisherigen  kritischen  Verfahren,  die  Herbeiziehung  der 
anderen  Redactionen.    In  dem  einen  wie  in  dem  an- 
dern Füll  widersprechen  diese  ausserdem  fast  sämmtlich 

0  und  lassen  als  eine  ihrer  gemeinsamen  Urvorlage 
ungehörige  Lesart  eine  solche  erkennen,  welche  durch- 
aus unbedenküch  ist.  also  auch  nach  Müllers  Auffas- 
sung vor  der  von  0  den  Vorzug  verdient.  Z.  1 1  lau- 
tete wohl  in  jeuer  Vorlage:  Suz  tute  olive  s'en  est  alez 
a  foder  en)  l'umbre.  Man  vergleiche:  V*  11 :  Desot 
une  olive  seit  alac  allombre;  V1  Vi  Soz  une  olive  se  sist 
por  deporler;  n  2  (welche  ja  jetzt  durch  Koschwitz's  in 
Böhmers  Rom.  Stud.  soebeu  veröffentUchte  wortgetreue 
Uebersetzuug  allen  Romanisten  zugänglich  gemacht  ist): 
Var  grngin  undir  olifutre  einu  i  skugga,  ferner  dR'S'Jl 
— 9:  Der  kuninc  wart  geware  Tha  ein  oleboum  Ilten 
scate  bar  Thar  unter  gesaz  er  eine;  «ES 971:  dö  wart 
der  h'ünec  gewar  Ha  ein  Ölbaum  den  schale  bar.  Dar- 
unter saz  er  eine.  Nur  rfA'  406.  19  hat.  ohne  jedoch 
damit  lt  stützen  zu  können:  Zo  Zarragotzen  in  den 
bomgarl.  Die  Spagna  bietet  nichts  Entsprechendes. 
Die  anderen  Redactionen  beginnen  erst  später.  Z.  383 
wird  gelautet  haben:  Hier  sist  Ii  reis  desoz  un  pin  a 
fumbre.  Mau  vergleiche:  V1  H00:  Conti  se  sede  Ii  roi 
desot  un  pin  a  l'umlira;  V1  V;  Li  emperere  estoif  en 
mi  un  pre  Desoz  un  pin  menuement  rame;  nS:  p«/  var 

1  gaer  segir  hann,  er  Karlamagnüs  h'onungr  sat  undir 
tri  (olifo  Ire  Db )  einu.  Die  deutschen  Bearbeitungen  dR 
1840,  dS  2343,  rfA'  446,  1  bieten  nichts  Entsprechen- 
des, ebensowenig  die  Spagna.  Die  anderen  Bearbeitun- 
gen fehlen.  Die  als  den  anderen  Redactionen  gemein- 
sam erschlossenen  Lesarten  für  0  1 1  und  383  werden 
noch  durch  eine  andere  Erwägung  empfohlen,  die  sich 
mir  aus  der  Prüfung  aller  Stellen  unseres  Gedichtes 
ergeben  hat,  in  welchen  von  bestimmten  Baumarten 
die  Rede  ist,  eine  Erwägung,  die  uns  einen  interessan- 
ten Blick  in  die  Technik  des  ältesten  franz.  Epos  thun 
lässt  und  überdies  der  Theorie  von  einer  umfangreichen, 
uns  aber  verlorenen  epischen  Poesie  Südfrankreichs  eine 
ohnehin  schwache  Stütze  gänzlich  entzieht  Danach  wird 


in  allen  von  der  Ueberlieferung  gestützten  Fällen  die 
Baumgattung  pin  nur  in  Verbindung  mit  Karl  und  den 
Franken,  die  Banmgattung  olive  nur  in  Verbindung  mit 
Marsilie  und  seinen  Unterthanen  erwähnt.  Als  Bali- 
gant gelandet  ist  und  Kriegsrath  halten  will,  wird  ihm 
nach  0  2651  PI'1  V  unter  einem  lorier  ein  Thron  auf- 
geschlagen. Die  Ueberarbeitcr  von  V*  C  2842  haben  zwar 
auch  hier,  aber  offenbar  selbständig  und  mit  Unrecht 
olive  eingesetzt,  richtig  wird  aber  für  die  Lesart  0  501 : 
Enz  el  verger  s'en  est  alez  Ii  reis  nach  V*  V  V  zu  lesen 
sein:  Soz  une  olive  s'en  va  sedeir  Ii  reis.  Die  einzige 
Stelle,  in  welcher  ein  pin  als  Staffage  für  Marsilie  er- 
wähnt wird,  Ö4072:  Un  faldestoet  mit  suz  Fumbre  d'un 
pin,  ergiebt  sich,  wenn  man  die  Ueberlieferung  befragt, 
als  verderbt. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  dürfte  her- 
vorgehen, dass  die  neue  Müller' sehe  Ausgabe  des  Ro- 
landsliedes als  eine  kritische,  wie  wir  sie  brauchen, 
nicht  angesehen  werden  kann,  da  nicht  ein  Mal  der 
Versuch  einer  principiellen  Textkritik  oder  der  Zu- 
sammenstellung eines  ausreichenden  kritischen  Appa- 
rates darin  gemacht  ist.  Bei  aller  Anerkennung  für 
manche  beherzigenswerthe  Besserung  im  Einzelnen,  für 
die  ileissige  und  mühsame  Zusammenstellung  der  An- 
merkungen, kann  ich  daher  dem  ihr  von  mehreren 
Seiten  gespendeten  Lobe  nicht  zustimmen,  insonderheit 
muss  ich  sie  für  ungeeignet  erklären  die  Basis  akade- 
mischer Vorlesungen  zu  bilden.  Es  ist  wünschenswerth, 
dass  die  Thät'gkeit  der  Romanisten  sich  zunächst  der 
Feststellung  der  bei  dem  Rolandslied  zu  befolgenden 
kritischen  Principien  zuwende  um  hierüber  Klarheit 
und  womöglich  Sicherheit  zu  erlangen.  Erst  wenn 
diese  erzielt  ist,  kann  mit  Erfolg  au  die  schwierige 
Herstellung  eines  kritischen  Gesammt  -  Textes  gedacht 
werden.  Erwünschter  als  diese  neue  Ausgabe  des  Ro- 
landsliedes, welche  uns  im  Wesentlichen  nicht  viel  wei- 
ter bringt  als  ihre  17  Vorgänger,  wäre  es  daher  ge- 
wesen ,  Müller  hätte  uns  zuvor  seine  kritischen  Prin- 
cipien iu  der  Rolandsliedskritik  ausführlich  dargelegt 
und  seine  Beweise  dafür  beigebracht. 

Marburg.  E.  Stengel. 


Heinrich  Heidenhelmer,  Muchiavelli's  erste  rö- 
mische Legattoil.  Ein  Beitrag  zur  Beleuchtung  sei- 
ner gesandtschaftlichen  Thätigkeit.  [Dissertation  von 
StrassburgJ.  Darmstadt,  Buchdruckerei  von  G.  Otto 
[Leipzig,  Verlag  von  Simmel  &  Comp.|  1878.  [III]. 
74  S.    &.    M.  1,50. 

634]  Der  Verfasser  dieser  Erstlingsschrift  hat  einen 
guten  Griff  gethan.  Er  hat  sich  freilich  ein  sehr  eng 
begrenztes  Thema  gestellt,  indem  er  sich  nur  mit  der 
gesandtschaftlichen  Thätigkeit  Machiavelli's  und  zumeist 
sogar  nur  mit  einem  kleinen  Theile  derselben,  mit  der 
sogenannten  ersten  römischen  Legation  des  Florenti- 
ners —  im  Herbsto  1503  —  beschäftigt.  Aber  schon 
diese  Beschränkung  des  Themas  ist  zu  loben .  da  die 
anderen  Historiker,  die  während  der  letzten  Jahre  über 
Machiavelli  geschrieben  haben,  vornehmlich  Nitti  und 
Villari,  von  vornherein  die  gesammte  Geschichte  ihres 
Helden  zu  erfassen  und  darzustellen  bemüht  gewesen 
sind  und  darüber  die  erschöpfende  Würdigung  dos  De- 
tails an  manchem  Punkte  versäumt  haben.  Die  Be- 
deutung und  der  Charakter  der  gesandtschaftlichen 
Thätigkeit  Machiavelli's  insbesondere  sind  noch  niemals 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  worden,  und  so 
füllt  schon  aus  diesem  Grunde  Hcidenheiiuer's  Schrift 
in  erwünschter  Weise  eine  Lücke  unserer  Kenntnisse 
aus.  Dazu  kommt  das  hohe  Interesse  der  wenn  auch 
nur  kurzen  Zeit,  die  von  Machiavelli's  erster  römischer 
Legation  umfasst  wird:  es  handelte  sich  in  jenen  Tagen 
um  den  Entscheidungskampf  zwischen  Franzosen  und 
Spaniern  iu  Neapel,  um  das  Conclave,  aus  dem  Papst 
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Julius  II  hervorging,  und  um  den  Sturz  Cesare  Borgia's. 
H.  führt  nun  sorgfältig  aus,  unter  welchen  besonderen 
Verhältnissen,  namentlich  wegen  der  mannigfach  be- 
drohten Lage  von  Florenz,  Machiavelli  nach  Horn  ging, 
welche  Aufträge  er  dorthin  mitnahm,  wie  er  diese  er- 
füllte und  wie  er  fernerhin  dem  schnellen  Gang  der 
Dinge  zu  folgen,  denselben  sofort  zu  verstehen  und  mit 
treffenden  Worten  nach  Hause  zu  melden  suchte.  Ein 
bestimmtes  Urtheil  über  Machiavelli's  Verhalten  wird 
hierbei  vornehmlich  durch  die  Parallele  mit  dem  da- 
maligen veuetiauischen  Gesandten  in  Rom,  Giustiniani, 
ermöglicht  ,  dessen  Papiere  bekanntlich  vor  Kurzem 
durch  Villari  herausgegeben  worden  sind.  Die  Erörte- 
rung der  diplomatischen  Verhandlungen  in  Horn  vom 
Herbst  des  Jahres  1503  hat  den  Verf.  aber  auch  auf 
gewisse  Hauptfragen  des  ganzen  Machiavelliprobleins 
geführt  Er  tritt  gleich  Villari  dafür  ein,  dass  es  Ma- 
chiavelli missverstehen  heisse,  wenn  mau  bei  ihm  einen 
eigentlichen  Wechsel  der  Ansichten  über  Cesare  Borgia 
von  Bewunderung  zu  Verachtung  und  wieder  zu  Be- 
wunderung finde  und  ihm  daraus  einen  Vorwurf  mache. 
Ref.  ist  derselben  Meinung,  da  Machiavelli  nicht  Cosare's 
Person ,  sondern  dessen  Talente  bewundert  und  sein 
Verfahren  nur  für  bestimmt  umgrenzte  Zwecke  zur 
Nachahmung  empfohlen  hat  (vgl.  Jenaer  Literaturzei- 
tung Jahrgang  1877,  Art.  55)0).  Etwas  anders  steht  es 
hinsichtlich  der  Frage,  welche  politischen  Ziele  Machia- 
vi  Iii  für  Italien  im  Auge  gehabt  habe.  Hier  weist  der 
Verf.  zwar  mit  Recht  darauf  hin,  dass  der  Florenti- 
nische  Staatsmann  zunächst  und  vor  allen  Dingen  die 
Interessen  seiner  Vaterstadt  zu  fördern  gesucht  habe, 
dass  er  in  hohem  Grade  Partikularist  gewesen  und  dass 
es  daher  eine  arge  Uobertreibung  sei ,  ihn  gleichsam 
als  den  La  Farina  des  16.  Jahrhunderts  aufzufassen. 
Aber  der  Verf.  geht  doch  wieder  etwas  zu  weit,  wenn 
er  es  nuu  für  nicht  nachweisbar  erklärt,  ob  Machia- 
velli überhaupt  jemals  die  Einigung  Italiens  unter  ei- 
nem Scepter  gewünscht  habe.  Denn  die  Ziele,  die 
dieser  zuverlässig  erstrebt  hat,  die  Vertreibung  der 
fremden  Nationen  aus  der  Halbinsel  und  die  Demüthi- 
gung  der  Kurie,  waren  ja  ohne  eine  mäohtige,  allgemeine, 
im  Wesentlichen  nationale  Erhebung  gar  nicht  erreich- 
bar: auch  redet  Machiavelli  in  dem  leidenschaftlichen 
Schlusscapitel  des  Principe  nicht  mehr  als  Florentiner, 
sondern  als  Italiener,  im  Namen  der  Nation;  und  bei 
Betrachtung  der  grossen  Nationalstaaten  jeuer  Tage, 
besonders  Frankreichs,  zeigt  er  deutlich,  welche  politi- 
sche Ueberzeugung  auf  dem  Grunde  seiner  Seele  ruhte: 
'niemals',  so  sagt  er,  lwar  ein  Land  einig  und  glück- 
lich, wenn  nicht  das  ganze  Land  einer  Republik  oder 
einem  Fürsten  gehorchte'.  —  Schliesslich  verbreitet 
sich  der  Verf.  noch  über  die  Stellung  Machiavelli's  als 
roandatario,  nicht  als  ambasciatorc  oder  oratore .  d.  h. 
nur  als  ausserordentlichen,  nicht  als  eigentlichen  und 
ständigeu  Gesandten,  ferner  über  den  Stil  seiner  in 
Eile  verfassten  Depeschen  wie  der  bei  gelegentlicher 
Müsse  zusammengestellten  grösseren  Relationen,  und 
vor  Allem  über  die  Art,  in  der  Machiavelli  sowohl  durch 
seine  Praxis  wie  durch  theoretische  Aeusserungen  die 
Aufgaben,  die  ein  guter  Gesandter  zu  erfüllen  suchen 
müsse,  umgrenzt  habe.  Hier  steht  im  Mittelpunkt  die 
Forderung,  dass  ein  Gesandter  alle  Ereignisse,  die  er 
beobachten  könne,  in  seinen  Berichten  wie  in  einem 
klaren  Spiegel  refloctiren  solle,  ohne  eine  subjective 
Auffassung  in  denselben  zum  Ausdruck  zu  bringen,  in 
der  Regel  sogar  ohne  eigne  Urtheile  oder  Vorschläge 
hinzuzufügen.  Man  kann  Machiavelli's  feine  Ausfüh- 
rungen über  die  vorsichtige  Reserve,  die  ein  guter  Ge- 
sandter in  dieser  Beziehung  beobachten  müsse,  nicht 
lesen,  ohne  sieh  an  das  gerade  entgegengesetzte  Ver- 
fahren zu  erinnern,  welches  vor  wenigen  Jahren  ein 
übel  berufener  deutscher  Diplomat  befolgen  zu  dürfen 
meinte.  —  Der  Verf.  beabsichtigt  dieser  Erstlingsschrift 
weitere  Studien  zur  Geschichte  Italiens  im  IG.  Jahr- 


hundert folgen  zu  lassen.    Ref.  wünscht  ihm  von  Her 
zen  Glück  dazu. 
Tübingen.  Bernhard  Kuglcr. 


'  J.  L  o  »  e  r  t  h ,  Beitrage  zur  Geschichte  der  hai- 
tischen Bewegung.  I:  Der  Codex  epistolaris 
Erzbischofs  von  Prag  Johann  von  Jenzenstein.  Mi- 
kritischen  und  erläuternden  Bemerkungen  herausg- 
geben.  Separatabdruck  aus  dem  Archive  für  österr 
Geschichte  (LV  Bd.  II  Hälfte.  S.  265—400)].  Wh 
Karl  Gerold's  Sohn  1877.    136  S.    8».    M.  2. 

685]    Wenn  auch  nicht  direct  für  die  Geschichte  der 
husitischen  Revolution  an  sich,  so  doch  für  die  Vorg- 
|  schichte  derselben,  für  die  Orientirung  unter  den  Per- 
i  sönlichkeiten  und  Zuständen,  die  im  weiteren  Verlan 
der  Zeit  einen  Einfluss  auf  sie  hatten,  liefert  hier  Ihr: 
Loserth.  dem  wir  so  ausgezeichnete  Forschungen  übt; 
die  böhmische  Geschichtsliteratur  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts verdanken ,  einen  sehr  wcrthvollen  Beitrat 
Die  Briefe  des  Johann  von  Jenzenstein,  wie  sie  dw 
codex   epistolaris  des  Wiener  Staatsarchivs  au 
Hand  giebt,  berühren  nicht  die  Katastrophe  in  den 
Leben    dieses    Kirchenfürsten,    welche    wegen  ihrr: 
Auffälligkeit  und   ihrer  tief  einschneidenden  Folgen 
'  und  Wirkungen   das   Interesse   der   kirchlichen  and 
weltlichen   Historiker   in   so   hohem    Maasse  erregt 
hat,  denn  sie  umfassen  nur  die  Epoche  von  1374  bi> 
1388  etwa,  aber  sie  gewähren  doch  die  Möglichkeit 
den  Charakter  des  Prager  Erzbischofs  auf  Grund  sei- 
ner eigenen  Aeusserungen  in  einem  andern  Lichte  viel- 
l  fach  aufzufassen,  als  uns  die  'vita'  aufgedrängt  hat 
Die  Legende  logt  ihm  Züge  zu ,  die  mehr  aus  den  tj- 
'  pischen  Darstellungen  der  Kirchenlichter  als  aus  der 
:  Wahrheit  geschöpft  sind.    Von  seinem  ersten  Au/rre- 
'  ten  an  stellt  sich  Johann  als  ein  starrer,  in  einer  dü- 
stern  Lebensauffassung  verhärteter,  gewaltsamer  und 
I  händelsüchtiger  Mann  dar,  dessen  Denkweise  immer 
I  verbitterter  wird,  je  öfter  er  in  den  von  ihm  selbst 
heraufbeschworenen  Streitigkeiten  den  Kürzeren  zieht 
Er  ähnelt  in  gewissen  Beziehungen  seinem  Gönner  und 
Wohlthäter  Urban  VI,  mit  dem  er  auch  weiterhin  zer- 
fallen war.    Namentlich  ist  von  der  Erfahrung  innerer 
Wandlungen  und  von  dem  Uebergang  aus  einem  welt- 
freudigen Lebensbegriff  zu  einem  asketischen,  wie  ihn 
die  vita  andichtet,  in  den  Briefen  keine  Spur.    In  er- 
ster Reihe  freilich  tritt  aus  diesen  Zeugnissen  nur  da» 
Bild  des  häuslichen  Lebens  des  Erzbischofs  anschaulich 
hervor,  aber  daneben  wird  auf  verschiedene  Zeitgemäßen 
und  auf  manche  Thatsache  der  böhmischen  Landes- 
und der  deutschen  Reichsgeschichte  ein  Licht  geworfen, 
das  neben  mancher  culturgcschichtlich  anziehenden  No- 
tiz  den  Briefen  einen  allgemeinen  Werth  verleiht  Nur 
der  geringste  Theil  derselben  ist  datirt.    Herr  Loserth 
hat  daher  eine  Zusammenstellung  nach  der  Zeit  ihrer 
Abfassung,  wie  sie  sich  aus  einzelnen  Anhaltspunkt..! 
ergab,  versucht,  aber  freilich  sind  diese  so  gering, 
dass  in  vielen  Fällen  nur  eine  annähernde  Wahrschein- 
lichkeit des  ungefähren  Datums  erreicht  werden  konnte. 
Den  Text  der  Briefe  selbst  aber  lies«  der  Heraus- 
geber unter  Ausschluss  der  bereits  anderwärts  ge- 
druckten und  der  als  stofflose  Stylübungen  sich  dar- 
stellenden in  der  im  Codex  selbst  geboteneu  Anordnung 
abdrucken.     Dann  aber  hätte  wenigstens  bei  jedem 
Briefe  in  den  Anmerkungen  wiederholt  werden  müssen. 
I  in  welche  Zeit  der  Herausgeber  denselben  setzen  H 
müssen  glaubt,  denn  das  jedesmalige  Zurückschlagen 
nach  dem  Register  auf  S.  30  ff.  ist  mindestens  unbe- 
quem.   Dass  die  Herstellung  des  Textes  mit  grosser 
Sorgfajt  erfolgte,  bedarf  für  denjenigen,  der  Loserth f 
frühere  Arbeiten  kennt ,  keiner  besondern  Erwähnung. 
Auch  von  den  bereits  anderwärts  gedruckten  und  hier 
somit  weggelassenen  Briefen  werden  in  den  Anmer- 
kungen willkommene  Correcturen  und  Emendationen 
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geliefert.  Die  sachlichen  Erklärungen  sind  etwas  spär- 
lich, dafür  ahcr  lieht  die  Einleitung,  ohne  etwa  eine 
volle  Biographie  des  Johann  von  Jenzenstein  zu  beab- 
sichtigen, alle  diejenigen  Momente  heraus,  welche  durch 
die  Briefe  eine  nähere  Beleuchtung  erfahren.  Wie 
schon  der  Titel  andeutet,  ist  der  vorliegende  ein  erster 
Beitrag  zur  Husitengeschichte.  Als  nächste  Publication 
verspricht  der  Herausgeber  die  Apologie  des  Magisters 
AdalbertuB  Ranconis  de  Ericinio  nebst  der  Verthcidigung 
des  Erzbischofs  gegen  dieselbe.  Bei  Herrn  Loserth  sind 
diese  Materiahen  in  den  berufensten  Händen. 

Breslau.  J.  Caro. 

*  Immanuel  Kant,  Kritik  der  l'rtheilskraft. 

Text  der  Ausgabe  1790  (A)  mit  Beifügung  sämnit- 
licher  Abweichungen  der  Ausgaben  1793  (B)  und 
1799  (C).  Herausgegeben  von  Karl  Kehrbach. 
Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.  [1878].  XXIX,  [I], 
391,  [1]  S.  16°.  Ii  1,20. 
686]  Diese  Ausgabe  der  Kritik  der  l'rtheilskraft  hat 
Kohrbach  nach  denselben  Principien  und  mit  derselben 
anerkennenswerthen  Genauigkeit  hergestellt  wie  die 
früher  erschienene  Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft. Zu  Grunde  legte  er  den  Text  der  ersten  Auf- 
lage (A);  dabei  merkte  er  jedooji  die,  allerdings  wenig 
erheblichen,  Abweichungen  der  beiden  anderen  von 
Kant  selbst  besorgten  Autlagen  (B  und  C)  überall  mit 
grösster  Sorgfalt  an.  Indessen  nahm  er  doch  eine  über- 
aus grosse  Anzahl  der  Textveränderungen  in  B  und  C 
als  Verbesserungen  in  den  zu  Grunde  gelegten 
Text  auf.  Warum  erhob  er  denn  dann  aber  nicht 
lieber  gleich  den  Text  von  B  oder  C  zum  GruudtexteV 
Hierüber  vermisse  ich  eine  Erklärung.  Uebrigens  hätte 
er  wohl  noch  einige  andere  Textänderungen  von  B  und 
C  in  den  Grundtext  aufnehmen  können,  z.  B.  die  in 


der  4.  Anmerkung  auf  S.  363  angegebene.  Dagegen 
durfte  er  S.  52  Z.  3  o.  das  'ein',  welches  A  hat,  nicht 
durch  das  'kein1  in  B  und  C  ersetzen,  es  sei  denn,  dass 
er  zugleich  das  in  demselben  Satze  befindliche  'sowohl 
—  als'  in  A  durch  das  'weder — noch',  das  B  und  C 
haben,  ersetzt  hätte.  Jede  der  beiden  Lesarten  ge- 
währt einen  guten  Sinn,  nicht  aber  sein  Gemisch  aus 
beiden.  —  Angesichts  der  herrschenden  Verwirrung  im 
Citiren  Kant's  verdient  Kehrbach  ganz  besonderen  Dank 
wegen  der  an  den  unteren  Rand  einer  jeden  Seite  hin- 
gesetzten entsprechenden  Seitenzahlen  aller  gebräuch- 
lichen Kantausgabeu.  Dagegen  war  er  in  einem  Punkte 
zu  scrupulös :  die  unsägliche  Mühe,  alle  Interpunktions- 
änderungen in  B  und  C  anzumerken,  hätte  er  sich 
ersparen  können.  Für  wen  sollen  denn  die  Inconse- 
quenzen  der  Kautischen. Interpunktion  interessant  sein? 
Und  macht  schon  die  Ausgabe  wegen  der  Kleinheit  des 
Drucks  und  wegen  der  fortwährenden  Unterbrechung 
des  Textes  durch  lateinische  Lettern  und  eingeklam- 
merte Textabweichnngen  keinen  gerade  günstigen  Ein- 
druck auf  das  Auge,  so  wird  dieses  nun  geradezu  fort- 
während beunruhigt  durch  die  Aufnahme  der  in  sechser- 
lei Weise  eingeklammerten  Interpunktionsänderungen 
in  den  Text. 

Wenn  Kehrbach  auch  nicht  den  Anspruch  erheben 
darf,  eine  fundamentale  Kantausgabe  zu  liefern,  so  hat 
seine  Ausgabe  dennoch  ihre  Berechtigung.  Diese  kommt 
ihr  zu  wegen  der  äusserst  sorgfältigen  Zusammenstel- 
lung der  Textabweichungen  und  der  parallelen  Seiten- 
zahlen, und  —  was  nicht  das  Geringste  ist  —  wegen 
der  ungemeinen  Wohlfeilheit  des  Preises.  —  An  Druck- 
fehlern ist  mir  Folgeudes  aufgefallen:  S.  294,  Z.  6  o. 
muss  es  heissen  'der  statt  "die1  und  S.  295,  Z.  10  o. 
statt  'von'. 

Jena.  Johannes  Volkelt. 


Zeitschriften  -  TJetoersiolit. 

Hechts-  und  SUatswisaenschaft. 


Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  uiitl  Volkswirtschaft 
im  deutschen  Reich,  herausgegeben  von  F.  v.  Holtzendorff 
und  L.  Brentano.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  6°.  Jahr- 
gang II,  Heft  4.  M.  4.  —  Inhalt:  Ph.  Zorn,  Papstwahl  und 
Ausgleich;  A.  Bauer,  die  Gefangnissarbeit  und  ihr  Verhalt- 
niss  zum  freien  Gewerbe;  A.  v.  K  irebenheim,  der  Pariser 
Postcongress ;  F.  v.  Juraschek,  die  österreichischen  Stadtc- 
Ordnungen;  A.  Bulmcrincq,  Vorschlage  zur  Reform  der  Pri- 
sengerichtsbarkeit; W.  Sticda,  die  Syndicatskammern  der 
französischen  Arbeit-Geber  und  -Nehmer;  Literatur. 

Naturwissenschaften. 

Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institute  der  Uni- 
versität Heidelberg,  herausgegeben  von  \V.  Kühne.  Heidel- 
berg, C.  Winter.  8'.  Band  if,  Heft  1.  -  Inhalt:  C.  F.  W.  Kru- 
kenberg, vergleichend-physiologische  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Vcrdaunngsvorgänge;  \V.  Kahne,  Beobachtungen  über 
Druckblindheit:  C.  F.  W.  Kruke nberg,  über  die  Stabchen- 
farbe der  Cephalopoden ;  W.  Kühne,  Erwiderung  auf  einen 
Angriff  des  Herrn  Hoppe-Seyler ;  Derselbe,  Beobachtungen 
an  der  frischen  Netzhaut  des  Menschen;  F.  Ho  Imgren,  über 
Sehpurpur  und  Retinaströme ;  W.  Kühne,  fortgesetzte  Unter- 
Buchungen  Ober  die  Retina  und  die  Pigmente  des  Auges. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik ,  heraus- 
gegeben von  E.  Wo  llny.  Heidelberg,  C.  Winter.  8".  Bandll, 
Heft  1.  —  Inhalt:  G.  Amnion,  Untersuchungen  über  das  Con- 
densationsvermögen  der  Bodenconstituenten  für  Gase;  W.  Dct- 
mer,  physiologische  Untersuchungen  über  den  Keimuugspro- 
cess,  1;  neue  Litcratnr. 

Philosophie. 

Philosophische  Monatsheft*  .  herausgegeben  von  C.Schaar- 
schmidt.  Leipzig,  Erich  Koschny  (L.  Hcimann's  Verlag).  6*. 
Band  14,  Heft  8*9.  —  Inhalt:  R.  Eucken,  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  alteren  deutschen  Philosophie,  II  (Nicolaus 


von  Cues);  J.  Witte,  die  Lehre  vom  subjectiven  Antheile  des 
Geistes  an  allem  Erkennen  und  der  Apriorismus ;  A.  Scheuten, 
aphoristische  Gedanken  über  Raum  und  Zeit;  ausführlichere 
Besprechungen;  Litteraturbericht;  Bibliographie; 
philosopb.  Vorlesungen;  Reccn  si  onon  -  V  erzc  ic  h  - 
niss;  aus  Zeitschriften;  neu  eingegangen  e  Schritten. 


Hermes,  Zeitschrift  für  classisebe  Philologie,  herausgegeben 
von  Emil  Hühner.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
8».  Band  13.  Heft  4.  -  Inhalt:  R.  Schöll,  zur  Thukydides- 
Biogiaphie;  M.  Frankel,  der  attische  Heliasteneid  ;  E.  Hüb- 
ner, Ciceronianum ;  A.  Jordan,  zu  den  Handschriften  des 
Plato,  III;  II.  Zurborg,  zu  Xeuophons  Schrift  von  deu  Ein- 
künften; H  Haupt,  Excerpte  aus  der  vollständigen  Hede  des 
Demadea  ntpl  imituklttut ;  E.  Hübner,  Ciceronianum  alte- 
rum;  A.  Luchs,  zu  Plautus;  A.  v.  Bamberg,  über  einige 
auf  das  attische  Gerichtswesen  bezügliche  Aristophaues-Stellen; 
Tb.  Mo  mm  sen,  die  gallische  Katastrophe;  Miscellen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen ,  herausgegeben  von  W. 
Hirsch  fei  der,  F.  Hofmann,  H.  Kern.  Berlin,  Weid- 
mannsche Buchhandlung.  8°.  Jahrgang  32,  October.  —  In- 
halt: E.  Polle,  zu  Sophokles  Electra;  Th.  Pluss:  Horaz  an 
Galatca;  Literarische  Berichte;  Auszüge  aus  Zeit- 
schriften; Jahresberichte  (Plato,  Cornelius  Ts.,  Tncitus). 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen ,  herausgegeben  von  Jo- 
sef Kolbe,  Adolf  Bechlel,  MorisKnhn.  Wien,  Hol- 
der. 6".  Jahrgang  III,  Heft  10.  —  Inhalt:  A.  Bechtnl,  die 
Unterrichts-Abtnrilungen  anf  der  Pariser  Welt-Ausstellung  und 
der  Stand  des  Mittelschul-Unterrichtes  in  Frankreich;  W.  Ne- 
metz,  noch  einmal  die  darstellende  Geometrie  als  Unterrichts- 
gegenstand auf  unseren  Realschulen;  Fligier,  zur  Reform  des 
ethographischen  Unterrichts  in  deu  Mittelschulen  ;  der  sechste 
deutsche  Aerztctag  zu  Eisenach  und  die  Real sch ulfrage ; 
Sehn I  nachri ch  tcu ;  Bücher -,  Z e it  u  n gs -  u n d  Pro- 
grammschau. 


Der  Gymnasiallehrer  Fischer  in 
rer  in  Gnesen  ernannt. 


ist  zum  Oberloh-  I         Der  Dr.  phil.  Hugo  Riem  an  n  hat  sich  in  Leipzig  für 
Musikwissenschaft  habilitirt. 


Geschlossen  am  28.  October  1878. 


iwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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AnzGigsn. 


In  J.  l\  Kern'»  Verlag  (Mm  Müller)  in  Bretdaa  ist  so- 

u  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beliehen: 

Mopn-Flora  w  Schlesien. 

Im  VithtMi  dtr  Sctlrsischfo  Gesellsrhafl  Tür  Tatcrtaadische  Cullir 

h»r»o§f of eh«D  von 

Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn. 

Zweiter  lind.    Knie  Hälfte. 

Algen,  bearbeitet  von  Dr.  Oscar  Kirchner.  Preis  7  Mark. 

Band  I  (Gefass-  Kryptogamfu ,  Laul  und  Lebermoose 
und  Characeen)  erschien  1877.  i'reis  11  Mark.  Band  II, 
2.  Hälfte  (Flechten)  wird  Anfang  18i9  ausgegeben  werden; 
das  Erscheinen  von  Band  III  (l'ihu)  ist  gleichfalls  für  1879 
in  Aussicht 


Maiet  Italag  von  Creitfopf  \  $ätte(  in  ^tipjig. 

£f  Ijrbud)  bf  0  öflr  rre  idjifity  n  JJre!^rfrljf0 

ron 

Dr.  Sranj  tum  SÜftt. 

»n  Mt*te      ttx  ftnl^ran)ni».nii«<Tfltät  i«  «tat. 

gt.  IS. 


ÜJi. 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a  S. 

(Zu  b«.l.h.n  durch  J.J.  Ilu.hh.ndlunf.) 

Prof.  Dr.  A.,  Elliptische  Functionen.    Theorie  und 
ichte.   Akademische  Vortrage.   Lex.  8.  geh.  1«  Mk. 
j,  l'rof.  Dr.  J.,   lieber  eine  »pecielle  Klasse  AbeVscher 
ctionen.   gr.  4.   geh.    4  Mk  ;,0  Pf. 
Prof.  Dr.  Jn  Sammlung  von  Formeln,  welche  bei  An- 
wendung d.  elliptischen  u.  Bosenhain' sehen  Functionen  ge- 
braucht werden,    gr.  4.    geh.    3  Mk. 
Thomae,  Prof.  Dr.  JL,  Einleitung  in  d.  Theorie  d.  bestimmten 

Integrale,   gr.  4.   geh.    2  Mk.  80  Pf. 
Thon»«,  Prof.  Dr.  J.,  Abriet  e.  Theorie  d.  complexen  Functionen 
u.  d.  Thetafunctionen  e.  Veränderlichen.    Zweite  vennehrte 
Auflage,    gr.  8.    geh.    5  Mk.  26  Pf 


Thomae,  Prof.  Dr.  J.,  Ebene  geometrische  Gebilde  I.  u.  II.  Ord- 
nung v.  Standpunh 

geh.    2  Mk.  25  l'f. 


\c  geometrische  treo 


betrachtet,  gr .  4 . 


earen 
n-i  Genüge 


>mae ,  Prof.  Dr.  J. ,  Ueber  e.  Function ,  welche  e.  lin 
Differential-  u.  Differenzengleichung  IV.  Ordnung  67 
leistet,    gr.  4.   geh.    1  Mk.  60  Pf. 
Günther,  Prof.  Siegni. ,  Studien  s.  Geschichte  d.  mathemat.  u. 
phytikal.  Geographie. 

I.  Heft:  Die  Lehre  von  d.  Erdrundung  u.  Erdbeicegung  im 

Mittelalter  bei  den  Occidentalen.  gr.  8.  geh.  1  Mk.  80  Pf. 

II.  Heft:  Die  Lehre  von  d.  Erdrundung  u.  Erdbewegung  im 

Mittelalter  bei  den  Arabern  u.  Hebräern,  gr.  8.  geb. 
2  Mk.  10  Pf. 

III.  liefe  Aeltere  u.  neuere  Hypothesen  über  die  chronische 
Versetzung  des  Erdschwerpunktes  durch  Wassermassen. 

gr.  8.    geh.    2  Mk.  40  Pf. 
eft:  Analyse  einiger  kosmograph.  Codices  d.  Miinchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek,    gr.  8.    geh.    I  Mk.  80  Pf. 
V.  Heft:  Johann  Werner  aus  Nürnberg  u.  seine  Beziehungen 
z.  mathemat.  u.  physisch.  Erdkunde,  gr.  8.  geh.  1  Mk.  80 Pf. 
Macher,  Dr.  0.,  Zur  Integration  der  partiellen  Differential- 

gleichung  ^   -1  =  0.   gr.  4.    geh.    1  Mk.  50  Pf. 
,  dx9 

v=l  * 

Langer,  Dr.  F..  Die  Grundprobleme  der  Mechanik.    Eine  kos- 
mologische  Skizze,    gr.  8.   geh.    1  Mk.  80  l'f. 
hheim,  Dr.  A. ,  Käß  fil  Hisab  (Genügendes  über  Arith- 
roetik)  des  Abu  Bekr  Muhammed  Ben  Aihusein  AlkarkM.  I. 
4.    geh.    1  Mk.  20  Pf 

)r.  A.,  Ueber  d.  Differentialcurven  d. 
.  8.    geh.    3  Mk. 

,  Dr.  A.,  Ueber  Pole  u.  Polaren  d. 


Curten  III.  Ordnung,  gr.  4.  geh.  1  Mk. 
ike,  Dr.  A. ,   Einleitung  in  die  ' 

geh.   4  Mk.  50  Pf. 


höhere  Algebra,    gr.  8. 


Bette,  Dr.         Unterhaltungen  über  einige  Capitel  d.  Mecani- 
que  Celeste  u.  der  Kosmogonie.    gr.  8.    geh.   2  Mk. 


Im  Verlage  von  6.  Reimer  in  Berlin  ist 
und  durch  jede  Huchhandlung  tu  beziehen : 


GESCHICHTE  ISRAELS. 


J.  WELLHAUSEN. 

IN    ZWEI    B  Ä  X  D  E  N. 


ERSTER  RAM). 


6 


3trcimütfti(je  ^\eöcn 

tutiottttlc  litt*  fdciale  Vebcn*fraflcn 

Dr.  ©.  i).  (Braue. 

1  Wail  r>o  Vf. 
Berlin,  16.  October  1878. 


In  unserem  Verlage  ise  soeben  erschienen : 

Geschichte 

der 

philosophischen  Terminologie. 

Im  Umriss 

dargestellt 

TOB 

Rndolf  Kacken. 

Pror«Mor  in  Jet». 

gr.  8.    geh.    Preis  4  M. 
Leipzig,  Ende  October  1878.  Veit  &  Comp. 


(  ataloge  unsers  antiquarischen  Lagen 
versenden  wir  auf  Wuusch  franco: 

Lager  -  Cataloge  : 

49.    Französische  Literatur. 

61.    Deutsche  Sprache  und  Literatur  bia  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts. 

52.  Deutsche  Literatur  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrb. 

53.  Italienische  Sprache  und  Literatur. 

54.  Orientalia  (nebst  Judaica). 

55_58  u.  Snpplt,    Bibliothek  Koechly;  Cksäsche 
Philologie,  Archäologie,  Inscriptionen  u.  s.  w. 

59.  Geologie,  Mineralogie,  Paläontologie. 

60.  Mathematik,  Astronomie  und  Meteorologie. 

61.  Literärgeschichte,  Bibliographie,  Typographie. 

62.  Allgemeine  deutsche  Geschichte. 

Antiquarische  Anzeiger : 

281.  Denkwürdigkeiten  und  Briefe  berühmter  Per- 

sönlichkeiten. 

282.  Bücher  aus  verschiedenen  Wissenschaften. 

283.  Angelsächsische  und  scandinavische  Literatur  und 

Sprache. 
Frankfurt  a.  M  .  October  1878. 

Joseph  Baer  <$c  Co. 

Verlag  von  Veit  &  Comp  in  Leipxig. 

C.  Ludwig,  Rede  zum  Gedächtnisa  an  Ernst 
Heinrich  Weber.  Gehalten  im  Namen  der  medi- 
cinischen  Facultät  am  24.  Februar  1878  in  der  aka- 
demischen Aula  zu  Leipzig,    gr.  8.    geh.    1  Mark 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Xcuenhahn  in  Jena. 

Mit  einer  Beilage  von  D.  Reimer  in  Berlin:  Atlas  von  Athen. 
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|  «87J  ü.  Pfleidercr,  Religionspbilosophie:  von  H.  Holtzmann. 

638]  S.  Mayer,  das  Ungarische  Strafgesetzbuch  über  Verbrechen 

mid  Vergehen:  vou  E.  Ulimann. 
6391  A.  Br  es  lauer,  Artikel  84  der  Rh.-B.-Akle :  von  0.  Meyer. 
640]  Statistische  Beschreibung  von  Elsass  -  Lothringen :  von 

M.  Neef«. 


64 1 1  G.  M.  Klctke,  d.  Med.Gcsetzg.  des  D.  R. :  v.  O.  Oesterlen. 
642]  B.  Fleischer,  Untersuchungen  über  das  Resorptionsver- 

roögen  der  menschlichen  Haut:  von  A.  Weil. 
643]  ('.  Neu  mann,  Untersuchungen  Uber  das  logariihmische  und 

Newton 'sehe  Potential:  von  &  Günther. 


644] 

6451 
646] 

647] 

648] 
649J 

660] 

651] 


U.  Schmitz- Dumont,  die  muuou!» 
Erkenntnisttheorie :  von  K.  Lasswitz. 

0.  Posse,  analecta  Vaticana:  von  W.  Bernhard i. 

Otto  Richter,  die  Organisation  und  Geschäftsordnung  des 
Basler  Concils:  von  demselbon. 

U.  von  Zwicdineck-Südcuhorst,  Translation  des  deut- 
schen Ordens  an  die  ungarische  Grenze:  von  demselben. 

M.  Scheins,  Kloster  Heilsbronn:  von  demselben. 

J.  Göll,  Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
Böhmischen  Brüder:  von  J.  Caro. 

Berum  naturalium  scriptores  Graeci  minores,  recensuit 
Otto  Keller:  von  A.  Eberhard. 

Die  Dichtungen  des  Hans  Sachs  «ur  Geschichte  der  Stadt 
Wien,  herausg.  von  H.  Kabdebo:  von  Edmund  Goetze. 


*Otto  Pfleidcrer,  Religiontiphilosophie  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage.  Berlin.  G.  Reimer  1878. 
XX,  7ü7  S.    8".    M.  11. 

037]    Gleichzeitig  mit  der,  ohne  Wissen  und  Willen 
des  Verfassers  erfolgten,  zweiten  (unveränderten)  Auf- 
lage seines  vor  zehn  Jahren  erschienenen  Buches  über 
'die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte'  gibt  der- 
selbe ein  völlig  neues  Werk  heraus,  welches  die  Er- 
trägnisse seiner  mittlerweile   unausgesetzt  demselben 
Gegenstand  gewidmeten  Studien  in  sich  fasst.    An  die 
Stelle  von  zwei  Bänden  ist  einer  getreten;  dieser  äus- 
herlichste  Unterschied  des  früheren  Werkes  vom  jetzi- 
gen symbolisirt  zugleich  den  inneren  Gegensatz  und 
Fortschritt.    Dort  Begriff  der  Religion  im  Sinne  einer, 
mit  den  Aussagen  des  religiösen  Selbstbewusstseins  Aus- 
gleich suchenden ,  philosophischen  Weltanschauung  ei- 
nerseits, Religionsgeschichte  andererseits,  hier  durchge- 
führtes Streben,  Begriff  und  Wirklichkeit  in  gegenseitiger 
Vermittlung  und  Durchdringung  zu  geben.  Philosophie 
und  Geschichte  so  ineinander  zu  arbeiten,  'dass  der 
philosophische  Begriff  vom  Wesen  der  Sache  auf  jedem 
Punkte  aus  der  Verarbeitung  des  geschichtlichen  Ma- 
terials selbst  rc8ultirt  und  nichts  anderes  ist  als  die 
unterscheidende  und  zusammenfassende  Erkeuntniss  der 
verschiedenen  Factoren  und  Momente,  deren  Wechsel- 
spiel den  Verlauf  der  geschichtlichen  Religion  ausmacht' 
(S.  V).    Es  galt  also ,  zwischen  deu  Ergebnissen  sehr 
verschiedenartiger  Wissenschaftszweige  einen  Zusam- 
menhang herzustellen,  'die  einen  zur  Ergänzung  und 
Berichtigung,  Aufklärung  und  Vertiefung  der  andern 
zu  verwertheu  und  so  das  religiöse  Leben  der  Mensch- 
heit nach  seinem  Gesammtverlauf  und  seinen  so  man- 
nigfachen wie  doch  auch  harmonischen  Farhentönen  in 
einem  einheitlichen  Bilde  uns  zur  übersichtlichen  An- 
schauung und  zum  umfassenden  Verständnisse  zu  brin- 
gen' (S.  X).  Diese  seine  neuerwachsene  Auffassung  der 
Aufgabe  einer  Religionsphilosophie  wollte  der  Verfasser 
schon  durch  den  veränderten  Titel  ausdrücken,  wel- 
chem übrigens  in  der  Ueberschrift  des  zweiten  Haupt- 
theiles  die  noch  genauere  Bezeichnung  'genetiseh-spe- 
culative  Religionsphilosophie'  entspricht.    In  der  That 
bezeichnet  der  auf  das  speculative  Moment  fallende 
Accent  den  charakteristischen  Punkt  dieser  Religions- 


philosophie, welche  darin  gegen  Lipsius  in  wesentlich 
sachlicher  Uebereinstimmung  mit  Biedermann  steht 
'Verhalten  sich  diese  beiden  Hauptvertreter  der  heu- 
tigen dogmatischen  Theologie  zu  einander  wie  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  die  beiden  Koryphäen  Schleier- 
macher und  Hegel,  nur  dass  jene  Neueren,  wie  billig, 
nicht  mehr  den  ganzen  Gegensatz  dieser  Aelteren  in 
seiner  Ausschliesslichkeit  repräseutiren'  (S.  247),  so  lässt 
sich  auch  von  vorliegendem  Werke  sagen,  dass  es  die 
Errungenschaften  der  Schelling-Hegel'schen  Speculation 
durchweg  auf  solchen  Punkten  nachzuweisen  und  zu 
behaupten  strebt,  wo,  nachdem  die  Gegensätze  sich  an- 
einander abgerieben  haben,  gemeinsames  und  zusam- 
menhängendes Grundeigenthum  aller  modernen  Welt- 
anschauung überhaupt  anzutreffen  ist.  Daher  auch 
gleich  die  Erklärung  des  Wesens  der  Religion  selbst 
(S.  258 :  'Sich  in  Gott  wissen  und  Gott  in  sich,  in  Gott 
eins  mit  der  Wcltordnung  und  durch  Gott  frei  von  der 
Weltschranke')  trotz  vorspringend  intellectualistischor 
Färbung  doch  im  Grunde  nur  den  der  Mehrzahl  ah- 
ler heutigen  theologischen  und  religionsphilosophischen 
Schulen  gemeinsamen  Begriff  gibt.  Und  so  soll  auch 
die  hier  vertretene  Speculation  weder  Begriffsdichtung 
in  der  Art  Schelling's,  noch  formale  Dialektik  in  der 
Weise  Hegel's  sein,  sondern  von  den  Mängeln  der 
Schulmethode  gereinigtes  und  mit  dem  reichen  Stoffe 
des  heutigen  realistischen  Wissens  gesättigtes,  objekti- 
ves Denken,  welches  zuschaut,  wie  der  religiöse  Geist 
der  Menschheit  an  sich  selbst  den  Prozess  der  dialek- 
tischen Reinigung  zur  Wahrheit  durchmacht,  und  in 
solch  selbstloser  Hingebung  die  Logik  der  Dinge  selbst 
an* s  Licht  zu  ziehen  versteht,  ohne  sich  von  dem  Mo- 
sen Stoff  obruiren  und  ersticken  zu  lassen  (S.  VI,  30!)). 
Denn  was  der  Verf.  am  kräftigsten  zu  hassen  scheint, 
das  ist  jene ,  heutzutage  überhandnehmende ,  lediglich 
empiristische,  so  zu  sagen  uaturhistorische  Behandlung 
oder  vielmehr  Registrirung  und  Aufzählung  der  reli- 
giösen Erscheinungen  im  Völkerleben.  In  dem  energi- 
schen Gegendruck,  welchen  diese  Religionsphilosophie 
gegen  die  angedeutete  Atomistik  und  ihre  Vorliebe,  das 
'Wesen  der  Religion'  an  irgend  welcher  verkommenen 
Species  des  Fetischismus  u.  dgl.  zu  entwickeln,  ausübt, 
besteht  der  negative  Pol  desjenigen  Hegelianismus,  wel- 
chen man,  ohne  in  die  landläufige  Phrase  zu  verfallen, 
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mit  Fug  und  Recht  in  ihr  wahrnehmen  kann.  Die  Po- 
lemik geht  meist  in  dem  Ton  von  Göthe's  "Du  hast  die 
Theile  wohl  in  der  Hand  u.  8.  f.',  während  der  positive 
Grundzug  durch  das  Motto  au»  Schiller  glücklich  ge- 
kennzeichnet wird:  'Unter  der  Hülle  aller  Religionen 
liegt  die  Religion  selbst'.  Eine  solche  Unterscheidung 
ist  freilich  heute  kaum  älter  als  ein  Jahrhundert.  Der 
Anfang  der  Religionsphilosophie  datirt  daher  erst  von 
da,  als  einerseits  durch  Lessing  und  Kant  die,  vorher 
nur  an  vereinzelten  Erscheinungsweisen  des  Christen- 
thums im  kirchlichen  Vorstellungskreise  haften  geblie- 
bene, Kritik  als  Unterscheidung  der  Erscheinung  über- 
haupt vom  Wesen  der  Religion  sich  vollendete  und 
andererseits  gleichzeitig  in  Herder  und  Jacobi  der  Siim 
für  die  Unmittelbarkeit  des  Gefühls  und  der  Anschau- 
ung, für  das  geschichtliche  Recht  des  Ursprünglichen 
und  Eigentümlichen  auch  auf  religiösem  Gebiete  er- 
wacht war.  Mit  Darstellung  beider  Richtungen  beginut 
daher  der  erste  Theil,  welcher  eine  kritische  Geschichte 
der  neueren  Religionsphilosophie  bringt,  um  sodann  zu 
zeigen,  wie  sie  beide  von  der  speculativen  Schule  ver- 
knüpft wurden.  'Hegel's  Religionsphilosophic  schliesst 
die  Geschichte  dieser  Wissenschaft'  (S.  165),  wenngleich 
die  Mängel  ihrer  Methode  den  empiristisch-realistischen 
Rückschlag,  welcher  die  Gegenwart  kennzeichnet,  er- 
klären. Dem  Publicum  der  'Protestantischen  Kirchen- 
zeitung' sind  einzelne  Partien  dieser  ungemein  lebendig 
gehaltenen  Ansichten  und  Skizzen,  welche  den  'reli- 
gionsphilosophischen Richtungen  der  Gegenwart'  gewid- 
met sind,  bereits  mehr  oder  weniger  bekannt.  Der 
zweite  Theil  findet  seinen  Schwerpunkt  gleich  im  ersten 
Abschnitt  'Das  Subject  des  religiösen  Bewusstseins :  die 
Glaubensform',  während  der  zweite,  überschrieben  'Das 
Object  des  religiösen  Bewusstseins:  der  Glaubensinhalt' 
in  sieben,  dem  Gottesglauben,  Engel-  und  Teufelglau- 
ben, Schöpfungsglauben,  der  Theodicee,  dem  Offenha- 
rungs-  und  Wunderglauben,  dem  Erlösungs-  und  Mitt- 
lerglauben, endlich  dem  Ewigkeitsglauben  gewidmeten, 
Abschnitten  die  zuvor  im  Allgemeinen  gezogenen  Um- 
risse mit  lebensvollen  Farben  ausfüllt.  Was  man  hier 
noch  vermissen  möchte,  die  Kehrseite  des  Cultus,  welche 
den  jedesmaligen  religiösen  Vorstellungskreis  erst  recht 
lebendig  macht,  folgt  nach  im  ersten  Hauptstück  des 
dritten,  dem  Begriff  der  religiösen  Gemeinschaft  ge- 
widmeten, Abschnittes,  überschrieben  'Die  Bildung  und 
Lebensordnung  der  religiösen  Gemeinde',  während  das 
zweite  Hauptstuck,  'Die  Kirche  und  die  bürgerbche  Ge- 
sellschaft', schliesslich  sogar  unmittelbar  schwebende 
Streitfragen  der  Kirchenpolitik  in  keineswegs  nur  scho- 
nender und  vorsichtig  tastender  Weise  berührt 

Wirken  solche  Abschnitte  wie  ein  kräftiger  Weck- 
und  Mahnruf  an  das  mancherorts  im  Byzantinismus 
verkommende  Kirchenthum  der  Gegenwart,  so  lesen 
sich  wieder  andere  Abschnitte,  wie  z.  B.  der  der  Theo- 
dicee gewidmete,  als  ein,  höheren  Ansprüchen  entge- 
genkommendes, Andachtsbuch,  wie  überhaupt  des  Verf. 
'anschaulicheres  Denken'  der  Darstellung  selbst  der 
schwierigsten  Probleme  trefflich  zu  Hülfe  kommt.  Seine 
Absicht,  aus  der  Ungeheuern  Masse  des  aufgeschichteten 
Materials  das  Charakteristische  herauszugreifen,  Wesen, 
Gang  und  Realität  des  religiösen  Verhältnisses  daran 
nachzuweisen,  und  zwar  in  einer  Form,  welche,  theo- 
logische Schulsprache  in  moderne  Cultursprache  um- 
setzend, auch  für  gebildete  Nichttheologen  annehmbar, 
ja  anziehend  ist,  wird  daher  als  erreicht  gelten  dürfen. 
Zu  Auseinandersetzungen  über  das  Detail  findet  sich 
ohne  Zweifel  anderwärts  Gelegenheit. 

Strassburg  i.  E.  II.  Holtzmann. 


S.  Mayer,  das  Ungarische  Strafgesetzbuch  über 
Verbrechen  und  Vergehen,  in   seinen  leitend* 
Grundsätzen  dargestellt.  Wien,  Manz'sche  Hof-  V.  • 
lags- und  Universitäts-Buchhandlung  1878.    XI,  31 
[3]  S.    8*.    M.  6. 

638]  Das  neue  ungarische  Gesetzgebungswerk  ist  (i> 
schon  von  anderer  Seite:  von  v.  Holtzendo  r ff  in  sein-:. 

|  Jahrbuch,  Jahrg.  II,  S.  218  fi*.  und  Wahlberg  in  ik 
juristischen  Blättern,  Jahrg.  1878  hervorgehoben  w  : 
den)  ein  erfreuUches  Zeichen  des  Erlöschens  der  Anta- 
gonie,  die  seit  dem  Wiederaufleben  der  ungarisch  ' 

I  Verfassung  'jenseits  der  Leitha'  dem  'fremden*  Reck- 
entgegentrat.  Wir  begegnen  in  dem  neuen  ungarisch»: 
Strafgesetzbuche  der  rückhaltlosen  Anerkennung  d<-- 
Ergebnisse  jener  grossen  Reformbestrebungen .  wekk 
in  den  letzten  Decennien  das  Strafrecht  der  westeur- 
päischen  Culturstaaten  beherrschen ;  in  gleicher  Wei- 
sind  auch  die  Resultate  der  Doctrin  auf  das  Sorgfl- 
tigste  verwerthet  worden.  Die  Absicht,  nicht  bloss  n 
copiren,  sondern  womöglich  Besseres  zu  leisten,  ist  un- 
verkennbar; ja  das  Gesetzbuch  enthält  in  einzeln: 
Bestimmungen  so  entschiedene  Vorzüge,  dass  es  be 
anderweitigen  Reformarbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Strafgesetzgebung  unmöglich  wird  übersehen  wenk: 
können.  —  Der  Herr  Verfasser  des  im  Titel  angezci;- 
ten  Buches  hat  es  unternommen,  die  Grundsätze  oV~- 
Gesetzburhs  einer  eingehenden  Erörterung  zu  unter- 
ziehen. Seine  Arbeit  ist  eine  weseutheh  kritische  uaJ 
bezieht  sich  demgemüss  nicht  gleichmässig  auf  alle  ein- 
zelnen Theile  des  Gesetzes,  sondern  vornehmlich  auf 

I  den  allgemeinen  Theil,  also  gerade  jene  fundamentalen 
Bestimmungen,  in  denen  der  eigentümliche  Geist  eine:- 
Strafcodex  zum  prägnantesten  Ausdruck  gelangt  und 
wo  die  Reformarbeit  vor  Allem  anzuheben  hat,  am 
in  dem  neuen  Gesetzgebungswerk  einen  bemerkbaren 
Fortschritt  zu  signalisiren.  In  der  Behandlung  »\er  ein- 
zelnen Delicto  werden  diejenigen  Bestimmungen  über- 
gangen, bezüglich  welcher  nichts  Besonderes  zu  bemer- 
ken ist.  Die  Besprechung  ist  eine  vergleichende,  wobei 
vorzüglich  auf  das  deutsche  R.  Str.  G.  B.,  den  österrei- 
chischen Entwurf  und  die  neuesten  Reformarbeiten  ia 
Italien  und  Holland  Rücksicht  genommen  wurde.  Ai 
vielen  Stellen  findet  sich  ein  Eingehen  in  controver* 
Fragen  der  Doctrin.   Da  wir  es  mit  einem  Gesetze  zn 

|  thun  haben,  dessen  Geltungsgebiet  mancherlei  Eigen- 
thümlicbkeiten  aufweist,  so  ist  es  selbstverständlich. 

)  dass  auf  jene  Bestimmungen  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  in  welchen  sich  jene  Eigentümlichkeit^ 

!  reHectiren.  Die  Ausführbchkeit  in  der  Behandlung  ein- 
zelner Materien  ist  indessen  zu  gross,  wenn  m&ti  er- 
wägt, dass  es  sich  nach  dem  Plane  des  Herrn  Veru 
doch  nur  um  die  Mittheilung  der  'leitenden'  Grund- 
sätze handeln  sollte.  Ebenso  scheint  es,  dass  die  theo- 
retischen Excurse  zu  einzelnen  Bestimmungen 

gerade 

in  diesem  Buche  nicht  recht  am  Platze  sind. 
Innsbruck.  E.  Ullmann. 


Albert  Breslauer,  zur  Interpretation  des  34. 
(sog.  Verzichts-)  Artikels  der  Rheinbunds -Akte 
vom  12.  Juli  1806.  Breslau.  Wilhelm  Koebner  1?TS 
34  S.    8«.    M.  1. 

639]  Die  vorhegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  dem 
bekannten  Verzichtsartikel  der  Rheinbundsakte.  Sie 
enthält  eine  eingehende  und  umsichtige  Interpreten 
desselben  mit  einer  sehr  in  das  Einzelne  gehenden  Ca- 
suistik.  Freilich  haben  die  Erörterungon  kaum  mehr 
als  einen  theoretischen  und  historischen  Werth.  B**> 
noch  jetzt  Streitigkeiten  über  Hoheitsrechte  unter  den 
einzelnen  deutschen  Staaten  ausbrechen  könnten,  hei 
deren  Entscheidung  auf  den  fraglichen  Artikel  reeurrirt 
werden  müsste,  ist  kaum  wahrscheinlich.  Höchsten* 
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möchte  der  Vorbehalt  der  eventuellen  Successionsrechte 
noch  einmal  von  praktischer  Bedeutung  worden. 
Jena.  G.  Meyer. 

Statistische  Beschreibung  toh  Elsass-Lothrlngen, 

herausgegeben  vom  statistischen  Bureau  des  kaiser- 
lichen Öberpräsidiuras  zu  Strassburg.  Abtheilung  1. 
Strassburg,  C.  F.  Schmidt's  Universitäts  -  Buchhand- 
lung (Friedrich  Bull)  1 878.    1— 184.  S.    8".  M.4. 

640]  Der  Titel  deutet  an,  dftss  von  dem  Inhalte  des 
auf  50  Druckbogen  angelegten  Werkes  mehr  in  Bezug 
auf  textliche  Darstellung,  weniger  in  Bezug  auf  Voll- 
ständigkeit des  Zahlenmaterials  zu  erwarten  ist,  als  die 
statistischen  Hand-,  bezw.  Jahrbücher  gegenwärtig  zu 
enthalten  pflegen.  Die  geringere  Vollständigkeit  des 
Zahlenmaterials,  welche  besonders  den  Mangel  von  An- 
gaben für  weiter  zurückreichende  Jahre  als  bis  1871 
betrifft,  ist  erklärlich  und  gereicht  dem  Werke  keines- 
wegs zum  Tadel,  da  die  Bezirke  des  heutigen  Elsass- 
Lothringen  sich  mit  den  früheren  Arondissements  nicht 
decken  und  Schätzungen  in  einem  für  weitere  Kreise 
berechneten  statistischen  Werke  besser  auszuschliessen 
sind.  Die  vorliegende  erste  Abtheilung  behandelt  in 
zwei  Abschnitten  das  Territorium  und  die  Bevölkerung 
(ausschliesslich  die  Todesfälle  und  Ehcschliessungen). 

Die  geologische  Beschreibung  des  Landes,  welche 
von  Prof  Dr.  Benecke  stammt,  nimmt  auf  Kosten  dos 
übrigen  Inhalts  einen  unverbältnissmässig  grossen  Raum 
in  Anspruch.  Diese  gewiss  sehr  werthvollc  Beschrei- 
bung würde  in  den  'statistischen  Mittheilungeu'  des  ge- 
nannten Bureaus  besser  anberaumt  gewesen  sein.  Ueber 
die  Flora  und  Fauna  fehlen  Nachrichten,  wie  sie  sich  1 
in  einigen  ähnlichen  Werken  finden. 

In  dem  Abschnitt  'die  Bevölkerung'  vermisst  man 
die  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  über  die 
Staatsangehörigkeit,  die  Gebürtigkeit  und  die  Berufs- 
verhältnisse  der  Bevölkerung.  Nur  gelegentlich  ist  die 
Bevölkerung  nach  Civilstand  berührt  Die  in  dem  Pa- 
ragraph über  die  Geburten  fehlende  Trennung  nach 
Geschlecht  lässt  sich  im  zweiten  Theile  ergänzen. 

Das  Werk  verspricht  ein  reichhaltiges  und  lehr- 
reiches Qucllenwerk  zu  werden,  dessen  Würdigung  erst 
nach  seiner  Vollendung  gestattet  ist. 

Hamburg.-  ML  Neefe. 


die  Literatur  des  betreffenden  Gegenstandes  zusammen- 
gestellt und  durch  eine  kritische  Sichtung  derselben 
späteren  Arbeiten  über  dieses  Thema  eine  neue  BasiB 
geschaffen.  Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  an  sich 
selbst  und  befreundeten  Collegen  nach  verschiedenen, 
im  Original  nachzusehenden  Methoden  angestellt  hat, 
hatten  den  Zweck,  zu  eruiren,  ob  gelöste  oder  unge- 
löste Stoffe  durch  die  unversehrte  Oberhaut  aufgenom- 
men werden  oder  nicht.  Die  fast  durchweg  negativen 
Endresultate  derselben  fasst  der  Verf.  selbst  in  folgen- 
den Sätzen  zusammen: 

1)  Eine  Diffusion  von  reinem  Wasser  und  in  dem- 
selben gelösten  Stoffen  (salicylsaures  Natron,  Jodkalium, 
indigschwefelsaures  Natron)  durch  die  intacte  mensch- 
liche Oberhaut  findet  nicht  statt 

.  2)  Ebensoweiüg  konnte  durch  die  vorliegenden  Ver- 
suche eine  Rosorption  von  flüssigem  Alcohol  und  in 
demselben  gelösten  Substanzen  (Jod,  Jodkalium,  sali- 
cylsaures Natron)  nachgewiesen  werden. 

3)  In  Salbenform  auf  die  intacte  Haut  applicirte 
Medicamente  (Jodkahum,  Veratrin,  Morphin,  Chinin) 
werden  nicht  resorbirt 

4)  Die  Aufnahme  von  Salicylsäure  und  salicylsau- 
rem  Natron  gelöst  und  mit  Fett  verrieben  von  der  nor- 
malen Haut  aus,  ist  nicht  wahrscheinlich  und  muss 
noch  durch  zahlreiche  Controlversuche  sicher  gestellt 
werden. 

5)  Eine  Wauderung  von  Quecksilberkügelchen  durch 
die  Haut  findet  nicht  statt.  Dagegen  ist  eine  Aufnahme 
des  in  feinvertheiltem  Zustande  mit  der  grauen  Salbe 
applicirten  Quecksilbers  nach  der  Umwandlung  in  Su- 
blimat sehr  wahrscheinlich. 

Heidelberg.  A.  Weil. 


G.  M.  Kletke,  die  Medirinal- Gesetzgebung  des 
Deutschen  Reichs  und  seiner  Einzelstaaten.  Mit 

möglichster  Berücksichtigung  auch  der  Medicinalge- 
setzgebung  ausserdeutscher  Staaten  aus  dem  amtlichen 
Material  für  den  praktischen  Gebrauch  zusammenge- 
stellt, sowie  mit  chronologischem  und  alphabetischem 
Sachregister  verschon.  Band  III:  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Jahres  1877.  [Grosser's  Gesetzsamm- 
lung. No  37].  Berlin,  Eugen  Grosser  1878.  384  S. 
8».    M.  4.    (Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  572). 

6411  Den  früheren  Jahrgängen  der  verdienstvollen,  für 
Aufsichtsbehörden  nicht  wohl  entbehrlichen  Gesetzes- 
sammlung reiht  sich  der  Jahrgang  1877  vollkommen 
ebenbürtig  an.  —  Das  chronologische  nach  den  Staaten 
geordnete  Register  und  das  sorgfältig  angelegte  alphabe- 
tische Sachregister  sichern  der  Sammlung  ihren  Werth 
als  erwünschtes  Nachschlagcbuch  für  einen  jeden  Sa- 
nitätsbeamton. 
Tübingen  im  October  1878.       Otto  Oesterlen. 


R.  Fleischer,  Untersuchungen  über  das  Resor- 
ptionsvermögen  der  menschlichen  Haut.  Habili- 
tationsschrift ... .  Erlangen,  Eduard  Besold  1877. 
81  S.    8«.  [Preis?] 

042]  In  dem  ersten  umfangreicheren  Abschnitte  der 
vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verf.  mit  grossem  Fleisso 


€.  Neumann,  Untersuchungen  Ober  das  logarith- 
mische und  Newton'sche  Potential.  Leipzig,  B.  G. 
Teubncr  1877.    XV,  [I],  368  S.    8".    M.  10. 

643]  Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  dass  Deutsch- 
lands Forscher,  dem  trefflichen  Beispiele  der  Nachbar- 
länder folgend,  damit  begonnen  haben,  die  Resultate 
ihrer  Studien  nicht  allein  in  Zeitschriften  und  kleine- 
ren Monographien  niederzulegen,  sondern  auch  zum  un- 
mittelbaren Besten  eines  grösseren  Leserkreises  selbst- 
ständige didaktische  Werke  abzufassen.  Der  Verfasser 
vorliegender  Schrift  hat  als  Einer  der  Ersten  diesen 
neuen  Weg  betreten,  welchem  die  mathematische  Li- 
teratur unseres  Vaterlandes  ihren  neuesten  Aufschwung 
dankt;  seine  Vorlesungen  über  Riemann's  Funktio- 
nenlehre, seine  elementare  Einleitung  in  die  Theorie 
der  Cylinderfunktioncn,  seine  populäre  Darstellung  der 
Gauss'schen  Reformen  in  der  Dioptrik  und  nicht  am 
wenigsten  sein  Compendium  der  modernen  Thermody- 
namik sind  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gewor- 
den und  haben  allseitig  den  Wunsch  nach  einer  ana- 
logen Behandlung  auch  anderer  Wissenszweige  rege 
gemacht.  Heute  nun  haben  wir  es  mit  einem  solchen 
weiteren  Glicdo  der  erwähnten  Reihe  zu  thuu,  einem 
Gliede,  welches  mit  seinen  Vorgängern  selbstverständ- 
lich gar  manche  Aehnlichkeit  besitzt,  doch  aber  auch 
in  mancherlei  Hinsichten  von  ihnen  verschieden  ist. 
Während  es  sich  nämlich  in  jenen  früheren  Publika- 
tionen mehr  darum  handelte,  einen  im  Grossen  und 
Ganzen  abgeschlossenen  Stoff  mit  neuen  Gesichtspunk- 
ten zu  durchdringen  und  dessen  Wesenheiten  solcherge- 
stalt dem  allgemeinen  Verständniss  näher  zu  bringen, 
war  es  betreffs  der  hier  behandelten  Lehre  vom  Po- 
tential vorläufig  noch  nicht  am  Platze,  eine  vollständig 
geschlossene  und  gleichmässig  abgerundete  Darstellung 
erscheinen  zu  lassen.  Weit  entschiedener,  als  dies  bei  den 
meisten  seiner  Fachgonossen  der  Fall  ist,  hat  GL  Neumann 
die  unangenehme  Wahrheit  erkannt  und  hervorgehoben, 
dass  durchaus  nicht  alle  Grundlagen  dieser  Disciplin  die 
erwünschte  Festigkeit  besitzen,  dass  gar  mancher  Satz, 
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den  man  als  unter  allen  Umständen  gültig  anzusehen 
sich  gewöhnt  hatte,  noch  mancherlei  Einschränkungen 
und  Spezialisirungen  sich  gefallen  lassen  müsse,  um 
wirklich  eine  exakte  Basis  für  weitere  Untersuchungen 
darzubieten.  Der  Grundcharakter  unseres  Buches  lüsst 
sich  somit  im  Wesentlichen  dahin  bestimmen,  dass  es 
erstens  allerdings  einen  brauchbaren  und  sicheren  Lcit- 
fadeu  für  den  Studireuden  ahgiebt,  zweitens  auch  die 
neuen  Ideen  wiedergiebt,  welche  man  dem  Autor  selbst 
verdankt,  zum  dritten  aber  —  und  dies  in  erster  Linie 
—  die  kritische  Sonde  allenthalben  in  die  bisher  gang- 
baren Begründungsweisen  und  Methoden  einführt,  um 
endlich  auch  diesen  Zweig  der  angewandten  Mathema- 
tik auf  den  gleichen  Grad  der  Sicherheit  und  Klarheit 
zu  erheben,  dessen  so  mancher  andere  bereits  theilhaf- 
tig  geworden  ist.  Wer  sonach  ein  leicht  lesbares,  durch 
Eleganz  des  Calculs  über  alle  Schwierigkeiten  bequem 
hinwegleitendes  Lehrbuch  vorzieht ,  der  wird  zu  »lern 
unlängst  von  Grube  in  mustergültiger  Weise  edirten 
Collegienhefte  Dirichlet's  greifen  müssen;  das  Xeumann'- 
sche  Werk  verlangt  von  seinem  Leser  mehr  als  blos 
bereitwillige  Receptivitiit,  es  fordert  von  ihm  eine  ge- 
wisse Resignation,  welche  der  auf  die  grossen  Errun- 
genschaften seiner  Zeit  stolze  Analytiker  ihm  vielleicht 
nicht  allzugerne  entgegenbringen  wird. 

Ehe  wir  in  eine  fortlaufende  Besprechung  des  In- 
haltes eintreten,  halten  wir  es  für  erforderlich,  von 
einigen  charakteristischen  Besonderheiten  der  Neumann'- 
scheu  'Untersuchungen'  ohne  Rücksicht  auf  deren  tex- 
tuelleu  Zusammenhang  zu  sprechen.  Wir  möchten  deren 
dreierlei  hauptsächlich  ausgezeichnet  wissen.  Besonders 
prägnant  tritt  uns  die  duale  Beziehung  entgegen,  wel- 
che zwischen  dem  Newton'schen  Potential  im  Räume 
und  dem  logarithmischen  Potential  in  der  Ebene  durch- 
aus aufgesucht  und  hergestellt  wird .  eine  Beziehung, 
deren  Innigkeit  auch  dadurch  einen  äusseren  Ausdruck 
erhält,  dftss  eine  dem  Wesen  nach  in  beiden  Fällen 
gleiche,  dem  numerischen  Werthe  nach  aber  verschie- 
dene Constante  stets  mit  dem  nämlichen  Zeichen  be- 
legt wird  (S.  XI).  Eine  zweite  bemerkenswerthe  und 
gewiss  auch  angenehme  Eigentümlichkeit  besteht  in 
dem  durchgehenden  Rekurs  auf  elementargeometrische 
Betrachtungen.  Speciell  hierüber  konnte  man  sich  aller- 
dings einigermaassen  bereits  aus  dem  Schriftchen  von 
Bender  unterrichten,  welches  im  Jahre  1x7:$  erschien 
(Nördlingen ,  Beck)  und  ausgesprochenermaassen  auf 
eine  weitere  Verbreitung  Neumann'scher  Methodik  ab- 
zielte, allein  es  rausste  nun  erst  recht  wünschenswert!» 
sein ,  das  Wesen  dieser  letzteren  im  Originale  kennen 
zu  lernen.  Einzelne  in  dieser  Beziehung  besonders  an- 
muthige  Partien  mögen  hier  eine  besondere  Erwähnung 
finden.  Wrir  rechnen  hierher  die  Kreis-Aufgaben  über 
das  logarithmische  Potential  (S.  ;">4  ff.),  die  Bestimmung 
von  (d<j)x  mittelst  des  Peripheriewinkels  im  Halbkreise 
(S.  123),  die  hübschen  sphärischen  Constniktionen 
(S.  141  ff.),  welche  auch  für  die  Mittelschule  sofort 
verwendbar  gemacht  werden  können,  die  Bildung  der 
'kanonischen  Potentialfunktionen  für  unstetige  Grenz- 
werthe'  (S.  294  ff.),  endlich  den  Exkurs  über  das  Prin- 
eip  der  reeiproken  Radien  (S.  355  ff).  Hiermit  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  steht  das  aus  der  Grundten- 
denz des  Werkes  resultirende  Bestreben  des  Verfassers, 
die  gestaltlichen  Verhältnisse  der  vorkommenden  Flä- 
chen und  Curven  eingehender  zu  studireu;  so  kam  es, 
dass  einzelne  Abschnitte  nicht  sowohl  der  Potentialtheo- 
rie, als  vielmehr  der  sogenannten  Analysis  situs  gewid- 
met erscheinen.  So  finden  wir  im  fünften  Kapitel  eine 
völlig  neue  Eintheilung  der  Raumgebilde  nach  ihrem 
'Rang'.  Jedes  Continuum  von  Punkten  wird  als  'Stelle1 
definirt,  und  eine  beliebige  Curve  oder  Fläche  besitzt 
dann  den  nten  Rang,  wenn  sie  mit  einer  willkürlich 
angenommenen  Geraden  n  Stellen  gemein  hat*).  So- 

*)  Diese  Bezeichnung  stösst  vielleicht  auf  Widerspruch,  da 
bekanntlich  das  Wort  'Rang'  bereits  von  der  Liniengeometrie  vor- 


nach  ist  jede  convexe  Curve  stets  vom  zweiten  Kau 
An  diese  neue  Festsetzung  reiht  sich  dann  die  Deik 
tion  ein-,  zwei-  und  mehrsterniger  Flächen  und  Cun--. 
und  weiterhin  der  ebenfalls  für  die  Folge  wichtige  ft- 
griff  der  'Configurationsconstante'.  Diese  topologiseb- 
Bestimmungen  haben  wesentlich  den  Endzweck,  nur 
der  unendlichen  Vielzahl  von  Gestaltungen,  auf  welei- 
man  bislang  die  bekannten  Fundament  alt  heorenie  u 
bedenklich  anwandte,  diejenigen  herauszufinden,  tc 
welche  sie  thatsächlich  und  rechtmässig  übertrat 
werden  dürfen.  —  Fügen  wir,  um  unsere  Gesaroratskii. 
zu  vollenden,  noch  das  hinzu,  dass  allenthalben  : 
Buche  der  Reflexion  neben  der  eigentlichen  Reckuin: 
ein  bedeutender  Raum  gewahrt  bleibt .  so  haben  n 
auch  damit  auf  ein  prägnantes  Unterschcidungszei«  t 
unserer  Vorlage  verwandten  literarischen  Erscheinun»- 
gegenüber  hingewiesen.    Wer  mehrfach  AbhandluLr- 
über  das  Potential  und  über  Elektrostatik,  insbesonrl  - 
aus  der  älteren  ( Poissou'scheu)  Periode,  geleseu  Li- 
der weiss,  welches  Uebermiiass  von  Calcul  der  L- 

!  in  jenen  zu  bewältigen  hat;  allein  auch  bei  neuer-. 
Schriftstellern  trifft  man  gar  häutig  auf  so  allgeani. 
Problemstellungen .  dass  sich  die  Anwendung  auf  >p- 
zielle  Fälle  von  selbst  verbietet,  und  nicht  minder  M 
äusserst  elegante  Reihenentwickelungen,  für  die  es  u 
jedem  Convergenznachweis ,  ja  selbst  an  der  Möglich 
keit  eines  solchen,  mangelt.     Von  Alf  dem  wird  uu: 
hier  nichts  finden;  die  Rechnung  ist  hier  nicht  Seih* 
zweck,  sondern  Mittel,  und  wenn  auch  in  Folge  des« 
Mancher,  der  sein  Urtheil  lediglich  an  den  Schöpfna- 
gen  der  französischen  Mathematiker  gebildet,  an  de: 
seiner  Ansicht  nach  etwas  zu  kahlen  und  trocken« 
Aussenseitc  des  Neuiuann'schcn  Werkes  zunärbst  \r> 
stoss  nehmen  sollte,  so  wird  doch  eine  tiefer  eindrin- 
gende Lektüre  ihn  bald  eines  Anderen  und  Besseren 

i  belehren. 

Das  erste  Kapitel  giebt  eine  allgemeine  l'eVr- 
sicht  über  die  Eigenschaften  der  PotentialfunküOO  für 
ein  beliebiges  Anziehungsgesetz  und  speciell  für  die 

:  beiden  Hauptformen  m'm2  und  —  m,iu,logp.  Die  et- 

was  monotonen'  Ureen'schen  Formeln  werden  diskuttri 
und  verallgemeinert.  Das  zweite  Kapitel  beschäftig 
sich  mit  Auwendungen  dieser  letzteren ,  wobei  inim: 
auf  das  logarithmische  und  Newton'sche  Potential  glekb- 
massig  Bedacht  genommen  wird,  lu  gleichem  SioK 
handelt  Kapitel  drei  die  Vertheilung  der  Elektricität  ist 
der  Oberfläche  eines  Couduktors  ebenso  wie  an/  dem 
Rande  einer  Curve  ab.  Der  nächste  Hanptatafaft 
hat  der  Hauptsache  nach  das  durch  die  Yerallgeinei- 
nerung  eines  bekannten  Gauss'schen  Ausdruckes 
neue  Integral 

j  pcoseda 
J  P1 

zum  Vorwurfe,  wo  u  eine  auf  einer  Fläche  alleren- 
stetige  Funktion,  q  die  Entfernung  eines  beliebig«. 
Flächenpunktes  A  vom  willkürlichen  Punkt  x,  dö  d« 
Flächenelement  und  8  den  von  der  in  dd  errichtetea 
Normale  mit  der  Geraden  Ax  eingeschlossenen  Winke, 
vorstellt  Jenes  Integral  kann  dann  als  das  Pot*ur.iJ 
einer  'Doppelbelegung''  gelten.  Von  diesem  Potential 
werden  mehrere  Sätze  auf  verschiedene  Weise  nachge- 
wiesen, wobei  auch  den  schon  früher  von  Heimhole 
gefundenen  Thatsachen  Rechnung  getragen  wird  I^1- 
räumlich  grössten  Umfang  beansprucht  das  fünfte  Ka- 
pitel, 'die  Methode  des  arithmetischen  Mittels'  enthal- 
tend, welch'  letztere  aus  dem  zwanzigsten  Artikel  der 
berühmten  Schrift  von  Gauss  'Allgemeine  Lehrsätze  ett 
hergeleitet  und  hier  zur  Lösung  der  zwei  grundlegen- 
den Probleme  in  der  Lehre  vom  elektrischen  und  ther- 
malen Gleichgewicht  verwendet  wird.    Es  folgt  env  I 

weggenommen  ist  und  von  ihr  mit  den  beiden  alteren  TcruiiW* 
'Ordnung'  und  'Klasse'  in  dem  nämlichen  Sinne  gebraucht  wif" 
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ausfuhrliche  Kritik  der  von  Beer  in  einem  Aufsatze  der 
Poggendorff  sehen  Annalen  und  späterhin  in  dem  wohl- 
bekannten selbstständigeu  Werkchen  niedergelegten  Me- 
thoden, eine  Kritik,  welche  schliesslich  zu  dem  Ergeb- 
nis» führt,  dass  Beer  lediglich  im  Stande  gewesen  war, 
eine  direkte  Verbindung  zwischen  den  beiden  oben  er- 
wähnten Hauptaufgaben  herzustellen,  welche  von  der 
einen  zur  anderen  hinüberleitct ,  dass  er  jedoch  die 
endgültige  Lösung  für  keine  derselben  zu  erbringen 
vermochte.    Das  siebente  Kapitel  bezweckt  eine  4wei- 
tere  Kntwickelung  der  Theorie  der  Doppelbelegungen', 
das  achte  die  Ausbildung  einer  "Theorie  der  kanoni- 
schen Potentialfunktionen*,  dus  neunte  ist  der  Repro- 
duktion und  Förderung  der  combinatorischen  Symbolik 
gewidmet,  durch  deren  geschickte  Handhabung  Murphy 
die  Aufgaben  der  Elektrostatik  zu  vereinfachen  wusste. 
Aus  dem  Anhang  ist  besondere  die  Ausdehnung  des 
bekannten  fruchtbaren  Princips  der  spärischen  Spiege- 
lung auf  die  Ebene  namhaft  zu  machen. 

Ansbach.        ■  S.  Günther. 


O.  Schmitz-Dumont,  die  mathematischen  Ele- 
mente der  Erkenntnisstheorie.  Grundriss  einer 
Philosophie  der  mathematischen  Wissenschaften.  Ber- 
lin. Carl  Duncker's  Verlag  (C.  Heymons)  lb"h.  XV, 
452  S.    s».    M.  12. 

(»44]  Der  Verfasser  versucht  in  ausführlicher,  syste- 
matischer Begründung  die  mathematischen  Wissenschaf- 
ten, Arithmetik,  Geometrie  und  Mechanik,  lediglich  aus 
dem  Denkgcsctze  und  unter  Befreiung  von  allen  empi- 
rischen Elementen  aufzubauen.  Als  Ausgangspunkt  dient 
ihm  die  zweifellose  Wahrheit,  dass  'Etwas  existirt',  näm- 
lich unsere  Wahrnehmungen,  wodurch  zugleich  die  That- 
sachen  •Empfindung  und  Denken'  gegeben  sind.  Diese 
sind  aufzufassen  als  ein  Geschehen,  es  existirt  also  eine 
Welt  als  eine  Vielheit  in  Veränderung.  Die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  ist  nunmehr,  die  Empfindungen  durch 
Gedanken  auszudrücken  und  alles  Geschehen  in  ein- 
heitliche logische  Verbindung  zu  bringen.  Dies  soll 
erreicht  werden  durch  das  Grundgesetz  des  Denkens, 
welches  (als  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs) 
die  Eindeutigkeit  der  Begriffselemente  ausspricht.  Auf 
Vielheit  angewendet  wird  dieser  Satz  zu  dem  des  zu- 
reichenden Grundes;  denn  jedes  Einzelmerkmal  ist  inner- 
halb der  Cotubinationen  Grund  dazu,  dass  die  übrigen 
Merkmale  so  sind,  wie  sie  sind,  damit  der  Gesammt- 
begriff  der  vom  Ideutitätsgesetze  geforderten  Eindeu- 
tigkeit genüge.  Damit  ist  der  Begriff  der  Function 
gefunden,  und  dieser,  als  Begriff  'Verbindung  überhaupt' 
ist  nichts  anderes  als  der  Causalitätsbegriff  in  seiner 
allgemeinsten  Gestalt.  —  Die  Denkformen  unterscheidet 
der  Verf.  in  äussere  und  innere  (Beziehungen  innerhalb 
des  Denkgebildes)  und  trennt  in  beiden  das  Nachein- 
ander und  Nebeneinander.  Wesentlich  ist  dabei 
die  weitere  Trennung  der  Begriffe  Entfernung  und  Rich- 
tung. Aus  letzterem  wird  nunmehr  deducirt,  dass  mehr 
als  drei  Dimensionen  des  Raumes  denkunmöglich  seien, 
weil  jede  Richtung  nur  eine  Gegenrichtung  hat  und 
mehr  als  drei  mit  einander  völlig  vertauschbare  Rich- 
tungsunterschiede logisch  widersprechend  seien.  (Ein 
zweiter  Beweis  für  die  Dreidimensionale :it  des  Rau- 
mes wird  später  ans  der  Natur  der  Zahl  versucht) 
Das  Denken  kann  jedoch  nur  die  Elemente  als  Denk- 

S unkte  hinstellen,  das  'Zwischen',  die  Ausdehnung,  wird 
urch  das  Empfinden  erzeugt,  und  zwar  speciell  durch 
das  als  Werth  für  seine  Individualexistenz  empfundene 
Lebensgefühl  des  Organismus.  Hieraus  wird  der  Be- 
griff der  Aussenwelt  hergeleitet.  Die  Ausdehnung  ist 
also  etwas  empirisch  Wahrgenommenes,  der  Begriff  des 
Raumes  aber  wird  durch  das  Denkgosctz  gegeben.  Die- 
ses logische  Element  aus  der  Raumanschauung  ausge- 
schieden zu  haben  ist  das  Verdienst,  welches  der  Verf. 
Kant  gegenüber  in  Anspruch  nimmt. 


Die  Behandlung  der  Arithmetik  (vom  Verf.  Kom- 
binatorik genannt),  Geometrie  und  Mechanik  zerfällt 
in  eine  Reihe  von  Einzelbetrachtungen ,  auf  deren  zu- 
sammenhängende Wiedergabe  wir  verzichten  müssen. 
Der  Werth  der  mathematischen  Untersuchungen  scheint 
uns  in  der  Trennung  von  quantitativen  und  qualitati- 
ven Beziehungen  in  der  Mathematik  zu  liegen.  In  der 
That  kann  der  Begriff  der  Qualität  in  gewissen  Thei- 
len  der  Math,  nicht  vermieden  werden,  wie  in  der  Zah- 
lentheorie und  in  der  Infinitesimalrechnung,  da  Begriffe 
wie,  'Grenze',  'Unendlichkeit'  etc.  sich  nicht  auf  Grös- 
sen, sondern  auf  die  Form  unserer  Vorstellung  beziehen. 
Es  ist  daher  ein  Verdienst,  den  Glauben,  dass  Mathe- 
matik nur  mit  Grössen  zu  thun  habe,  nach  Möglich- 
keit zu  zerstören.  Unter  solchem  Gesichtspunkte  be- 
leuchtet der  Verf.  die  einzelnen  Theile  der  Mathematik. 
Bei  der  Differenzial-  und  Integralrechnung,  welche  er 
als  Formenrechnung  bezeichnet,  vermeidet  er  jeden 
Grenzübergang,  indem  er  den  Differentialquotienten  als 
Repräsentant  einer  Eigenschaft  der  Function  ansieht, 
symbolisch  dargestellt  durch  das  von  den  Veränderun- 
gen der  Function  unabhängige  Glied  in  der  Entwicke- 
lungsrcihe  nach  Potenzen  dieser  (endlichen)  Verände- 
rungen. —  In  der  Geometrie  wird  eine  Theorie  der 
Congruenz  und  der  Symmetrie  gegeben,  das  Princip 
der  Dualität  begründet  und  die  allgemeine  geometri- 
sche Interpretation  der  Imaginärformen  erörtert. 

Der  verhältnissmässig  schwächste  Theil  des  Buches 
dürfte  die  Behandlung  der  Mechanik  sein;  denn  die 
Begriffe  derselben  erfordern  doch  wohl  eine  grössere 
Berücksichtigung  des  Sinnlich-Empirischen,  als  sie  der 
Verf.  zugestehen  mag.  Die  Begriffe  Masse  etc.  werden 
zunächst  logisch  hergeleitet  und  alsdann  auf  die  em- 
pirischen Eindrücke  gedeutet.  Die  auf  diese  Weise 
entstehenden  Begriffe  sind  allerdings  als  Grundlagen 
der  mathematischen  Physik  sehr  brauchbar,  eben  weil 
sie  direct  aus  den  Grundbegriffen  der  Mathematik  ent- 
standen sind.  Dahin  gehört  der  apriori  hergeleitete 
Begriff  des  Massenpunktes  und  des  (Newton'scheu)  Kraft- 
gesetzes. Zu  einer  Erklärung  der  Naturvorgänge  können 
sie  aber  nicht  ausreichen,  weil  ihnen  die  Anschau- 
lichkeit fehlt,  welche  hierzu  unbedingt  erfordert  wird. 
So  soll  man  sich  mit  den  fernwirkenden  Kräften  aus- 
söhnen, indem  man  dieselben  als  ein  Zusammen  von 
Kraftpunkten,  als  reinen  Functionalbegriff,  auffasst. 
Denn,  sagt  der  Verfasser,  bei  mechanischen  Problemen 
handle  es  sich  nicht  um  Vorstellungen,  sondern  um  lo- 
gisches Zusammenfassen.  Da  aber  die  mechanischen 
Probleme  zur  Naturerklärung  verwerthet  werden  sollen, 
wird  man  sich  bei  diesem  Functionalbegriff  ohne  An- 
schauung nicht  beruhigen  dürfen;  er  giebt  nichts  als 
die  mathematische  Formel.  Dies  ist  zugleich  der  Grund, 
warum  uns  die  hinzugefügte  Theorie  der  Materie  nicht 
genügen  kann,  ganz  abgesehen  von  den  schweren  Be- 
denken, welche  sich  gegen  jede  solche  hingeworfene 
Idee  —  sei  sie  auch  noch  so  geistreich  —  geltend 
machen,  da  hier  doch  nur  die  (vom  Verf.  verachtete) 
ausführliche  mathematische  Behandlung  und  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Erfahrung  entscheiden  kann.  Dage- 
gen hat  uns  das  letzte  Kapitel  über  Idealität  und  Rea- 
lität der  Aussenwelt  in  hohem  Grade  befriedigt. 

Wir  würden  dem  Verf.  Unrecht  thun,  wollten  wir 
hier,  wo  der  Raum  zur  Begründung  fehlt,  die  vielen 
Punkte  namhaft  machen,  in  denen  er  uns  zu  irren 
scheint.  Unzweifelhaft  ist  das  Buch  reich  an  Anre- 
gungen aller  Art,  insbesondere  für  den  Mathematiker, 
hl  einer  Zeit,  in  welcher  die  Technik  in  den  Wissen- 
schaften der  logischen  Einsicht  so  weit  vorangceilt  ist, 
bleibt  es  immer  verdienstlich,  auf  die  unmittelbare"  Be- 
deutung der  Resultate  im  Denkprocesse  hinzuweisen. 
Gotha.  K.  Lasswitz. 
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Analecta  Yaticana,  edidit  Otto  Posse.  Oeniponti, 
libraria  academica  Wagneriana  1876.  X,  [I],  219  S. 
8°.    M.  4,80. 

645]  Der  Verfasser,  welcher  1876  im  Auftrag  der 
königl.  sächsischen  Regierung  die  italienischen  Archive 
nach  Urkunden  für  den  Codex  diplomaticus  Saxoniae 
regiae  durchforschte,  bietet  in  dem  vorliegenden  Bande 
die  Früchte  seiner  Arbeit  im  vaticauischen  Archiv  dem 
Publicum  dar.  Das  Buch  zerfällt  in  Analecta  Yaticana 
(B.  1 — 116)  und  Acta  Yaticana  (S.  117 — 194).  Der  erste 
Theil  ergänzt  einen  Abschnitt  der  Regesta  von  Potthast 
(Bd.  II,  S.  1286—1824)  für  die  Pontificate  Alexanders  IV 
bis  HonoriusIV,  d.h.  der  Jahre  1234—1287.  Zu  den 
7000  Bullen,  welche  Potthast  für  diesen  Zeitraum  ver- 
zeichnete, fügt  Posse  1411  Nummern  hinzu,  die  in  weit- 
aus überwiegender  Menge  bei  Potthast  fehlen,  während 
eine  kleinere  Anzahl  diesem  nur  aus  Citaten  bekannt 
war.  Sehr  bedeutend  ist  der  Zuwachs  an  Documen- 
ten.  welche  die  Geschichte  Manfred'«  und  Konradius 
betreffen.  Der  Verf.  hat  zu  jedem  Regest  den  Band 
und  die  Nummer  der  Bullarien  beigefügt,  damit  Jeder, 
der  die  eine  oder  andere  Urkunde  kennen  lernen  will, 
sich  eine  Abschrift  aus  dem  Vaticanischen  Archive  ver- 
schaffen kann.  Er  versichert  in  der  Vorrede  S.  VI, 
dass  jeder  derartige  Wunsch  voll  den  Beamten  des 
Yaticaus  gern  erfüllt  werden  wird.  —  Von  den  1411 
Diplomen,  die  der  Verf.  im  Regest  verzeichnet,  hat  er 
in  den  Actis  26  in  extenso  abdrucken  lassen,  die  auf 
allgemeine  deutsche  Geschichte  Bezug  haben.  So  lin- 
den sich  5  Urkunden  (No  16 — 21  S.  111 — 161),  welche 
den  Zug  Konradin's  nach  Italien  betreffen  und  bisher 
sänimtlich  entweder  ungedruckt  oder  nur  fragmenta- 
risch bekannt  waren.  Die  übrigen  geben  meist  Auf- 
klärung über  specielle  Verhältnisse  der  Erzbisthümer 
Magdeburg,  Köln  und  Salzburg,  der  Bisthümer  Bam- 
berg, Halberstadt  und  Regensburg.  In  Noll  (S.  131), 
einer  Bulle  Urban'»  IV  vom  13.  Februar  1263  Orvieto, 
findet  sich  eine  Urkunde  Konig  Wilhelni's  vom  15.  Dec. 
1251,  Köln  eingerückt.  Ausserdem  dürfte  ein  weiteres 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  No  15  vom  30.  April 
1266,  durch  welche  Clemens  IV  den  König  Richard  ci- 
tirt.  Weitere  25  Urkunden  umfassen  den  Zeitraum 
von  1291 — 1372  und  behandeln  speciell  sächsische  Ver- 
hältnisse, insbesondere  des  Risthums  Naumburg,  wel- 
chem 13  Nummern  gewidmet  sind.  Diese  zweite  Hälfte 
der  Acta  ist  nicht  im  Regest  aufgeführt,  so  dass  die 
Gesammtzahl  der  Nachträge  zu  Potthast  1436  beträgt. 
Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register  (S.  195  —  219)  er- 
höht wesentlich  den  Werth  der  Publication. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Otto  Richter,  die  Organisation  und  Geschäfts- 
ordnung des  Basier  Concils.  [Dissertation].  Leipzig, 
Druck  von  C.  G.  Naumaun  1877.  36  S.  8°.  [N.  i.  B.j 

646]  Die  parlamentarische  Verfassung  des  Basler  Con- 
cils. welche  im  Wesentlichen  derjenigen  des  Costnitzer 
Concils  nachgebildet  war,  bildet  den  Gegenstand  der 
Abhandlung,  welche  Neues  nicht  bietet,  aber  durch 
eine  practische  und  lleissige  Zusammenstellung  eines 
vielfach  zerstreuten  Materials  eine  klare  Uebersicht 
der  Aeusserlichkeiten  der  Basler  Versammlung  gewährt. 
Der  Verfasser  behandelt  in  einzelnen  Abschnitten  die 
Mitgliedschaft,  das  Protectorat,  Praesidium ,  Beamte, 
Finanzen,  Deputationen,  Nationen,  Coinmissionen  u.  s.  w. 
Trotz  der  vielfachen  Mängel  der  Organisation  bezeich- 
net das  Basler  Concil  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
unbestritten  den  Höhenpunkt  der  kirchlich  parlamen- 
tarischen Verfassungsgeschichte. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


H.  v.  Zwiedineck-S  Oden  hörst,  Aber  de n  W 
such  einer  Translation  des  deutschen  Ord«s 
die  ungarische  Grenze.  [Aus  dem  Archive  lnr«to 
reichische  Geschichte  LVL  Bd.  U.  Hälfte.  S.  W '•- 
sonders  abgedruckt].  Wien.  Karl  Gerold  s  Sohu  K 
43  S.    8".    M.  0,60. 

647]    Der  Plan  des  Kaisers  Maximilian  n.,  den  er  - 
September  1576  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  ia 
Reichstag  zu  Regeusburg  unterbreitete,  dem  deutelt 
Orden  eine  neue  Thätigkeit  in  Ungarn  gegen  die  T;_ 
ken  anzuweisen,  scheiterte  an  der  Weigerung  de>  i> 
dens  selbst.  Indess  waren  die  bisherigen  Darstellm:: 
dieser  Angelegenheit  nur  sehr  mangelhaft  undpaife&ri 
zu  Gunsten  des  Ordens.    Der  Verfasser,  welcher  «i- 
den  Acten  des  Ordensarchivs  schöpft,  weist  nack  L- 
die  Idee  des  Kaisers  praktisch  sehr  wohl  durckfäbra 
war,  dass  ein  Comthur  des  Ordens,  Johann  Gotai 
von  Prossegg.  sich  in  einem  ausfuhrlichen  Gitadtt 
für  die  Verpflanzung  der  Marien-Ritter  an  die  mg» 
sehe  Gränze  aussprach,  dass  einzig  Feigheit  und  F» 
quemlichkeit  des  Hochmeisters  und  der  Majorität  A* 
Comthure  und  Ritter  die  Ablehnung  des  Yorschk 
verursachten.    Aus  den  Actenstücken  entwicMt  <i- 
Verfasser  die  klägliche  Gesinnung  der  damalig«  <*■ 
densmitglieder ,  unter  denen  Cobenzl  als  seltw  Ab- 
nahme hervorragt.  In  ihm  vermuthet  er  auch  den!' 
heber  des  kaiserlichen  Antrags,  da  derselbe  im  PeUi 
ausgearbeitet  ist  und  eine  genaue  Kennfniss  derVerhl'- 
nisse  des  Ordens  zeigt,  wie  sie  nur  von  einem  Mitcli« 
desselben  an  die  Hand  gegeben  sein  konnten.  P»tt 
scheint  gegen  diese  Vermuthung  die  Reibe  derGepn- 
Vorschläge  und  Einwendungen  zu  sprechen,  wert? 
in  Cobcnzl's  Gutachten  gegen  die  Proportionen  des 
Kaisers  finden  und  sehr  wesentliche  Punkte  kflfe 
Berlin.  Wilhelm  Bernhrh. 


[Martin]  Scheins,  aus  den  Archivalien  des Klwto» 
Heilsbronn.    Historische  uud  artistische  Excerj^ 
Separatabdruck  aus  'Kloster  Heilsbronn.  Ein  Beta" 
zu  den  Hohenzollerischen  Forschungen  von  Dr.  E  '1 
Stillfried'.  Berlin.  [C.  Hevniaim's  Verla«]  Is". 
eine  Tafel.    8".    [S.-A.  u.  i.  B.] 
648]    Die  Rechnungsbücher  des  Klosters  Heikbrou 
bei  Nürnberg,  welche  im  Münchener  Keichsarchi*  ifr 
bewahrt  sind,  enthalten  iu  Band  VU  histonsche  - 
Zeichnungen  des  Abtes  Sebald  Bamberger  t.U»s--' 
welche  sich  über  die  Jahre  1498—1517  erstreck 
sich  zwischen  den  Rechnungen  gelegentlich  esf** 
tet  finden.    Der  Herausgeber  hat  sie  gcornVt  »s*n- 
mengestellt,  ohne  indess  genauer  anzugeben,  »ab- 
stellen sich  die  einzelnen  Abschnitte,  die  er  nu  j 
berschriften  vei-sehen  hat.  im  Bande  selbst  b en« <v 
Die  Bemerkungen  des  Abtes  beginnen  mit .dem 
seines  Amtsantritts  und  beziehen  sich  auf  w*!?  _ 
die  sein  Kloster  betreffen.    Meist  handelt  es  b«  ^ 
Geldforderungen  der  hohenzollerschen  Markgrn  ^ 
jede  Gelegenheit  benutzten,  um  den  Mönchen  ei  <  _ 
Steuer  für  Kriegs-  und  andere  Unternehmung«"^, 
ringen.    Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  dann  »«• 
einen  Bericht  über  die  Ereignisse,  mit  denen  j  \^ 
forderungen  zusammenhängen.    Einige  «er*  ,.  ■ 
ausführlicher  bebandelt,  so  der  Landshutcr w  ., 
Man  empfängt  ein  ansebaubeb^;, 


krieg  (S.  17  ff.) 

vom  Leben  und  Treiben  der  Markgrafen 
feste  dem  Kloster  besonders  sc 


deren  Her!"-; 


,hwer  fallen.  I£ 


tk 

die  <H 


wird  nicht  müde,  beständig  über  die  Last« 
Stiftung  aufgebürdet  werden,  zu  klagen..  H .  -^rt 
historische  Erkenntniss  wird  wenig  erheblicn  ur  ^  ^ 
Den  Aufzeichnungen  Sebald's  folgt  S-  ~^  -enäfliji!« 
Zählung  der  ehemaligen  Kunst-  un< I  '»cli'l  '  ,1er 
der  Klosterkirche  sowie  des  profanen  fr 
Abtswohnung.  Den  Schluss  bilden  die  >ecrolog>«» 
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Klosters  Heilsbronn  (S.  92— 146).  Der  Herausg.  hätte 
die  Benutzung  derselben  sehr  erleichtert  wenn  er  die 
Todestage  der  historisch  wichtigen  oder  bekannten  Per- 
sönlichkeiten mit  Angabe  der  Jahreszahlen  übersichtlich 
zusammengestellt  dem  Abdruck  vorausgeschickt  hätte, 
wie  es  i.  B.  Jaffe  in  Beinen  Monumenten  gethan  hat. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


<£u  eilen  und  Untersuchungen  zur  »  schichte  der 
Böhmischen  Bruder.  Herausgegeben  von  Jaroslav 
Göll.  1:  der  Verkehr  der  Brüder  mit  den  Walden- 
sern.  —  Wahl  und  Weihe  der  ersteu  Priester.  Prag. 
J.  Otto  187«.    [IV],  140,  [2]  S.    8°.    M.  3,50. 

649]    Die  letzten  Ausläufer  der  religiösen  Seite  der 
ganzen  husitischen  Bewegung,  die  böhmischen  Brüder, 
haben  von  jeher  aus  den  verschiedensten  Gründen  ein 
ganz  besonderes  Interesse  auf  sich  gezogen.  Protestan- 
ten zogen  diese  akatholischen  Gemeinden  vor  der  Re- 
formation von  der  religiösen  Seite,  die  C'zechen  wie- 
derum wegen  ihres  nationalen  Ursprungs  an.  Noch 
neuerdings  hat  Palacky  in  setner  bekannten  Streitschrift 
sich  zu  ihrem  Lehrgehalt,  als  der  tiefsinnigsten  Lösung 
jenes  Widerstreits  zwischen  Protestantismus  und  Ka- 
tholizismus bekannt.     Der  Geschichtsforschung  kam 
dieses  Interesse  insofern  nicht  zu  Gute ,  als  sich  ein- 
seitiges Nationalinteresse  und  kirchliche  Eifersucht  in 
der  Discussion  geltend  machten.    Namentlich  bot  die 
Frage  über  Zusammenhang  mit  —  und  Abhängigkeit 
von  den  Waldensern  einen  besondern  Stein  des  An- 
stosses.     Innerhalb  der  Brüdergemeinden  selbst  war 
mau  eifervoll  bemüht,  diesen  Zusammenhang  sowohl 
rücksichtlich  der  Entstehungsgeschichte  als  in  Bezug 
auf  die  doctrinäre  Entwicklung  entweder  ganz  in  Ab- 
rede zu  stellen  oder  doch  zu  verdunkeln.    In  den  An- 
griffen vornehmlich  der  Jesuiten  wurde  im  Gegentheil 
behufs  Avilirung  der  Brüder  diesem  Moment  ein  be- 
sonderes Gewicht  beigemessen ,  und  sie  wussteu  dem- 
selben ein  übertriebenes  Relief  zu  geben.  Derjenige 
Historiker,  der  im  Uebrigen  ein  ganz  besonderes  Ver- 
dienst um  die  Geschichte  dieser  Sekte  sich  erworben 
hat,  Gindcly,  will  jeden  Zusammenhang  der  Brüder  mit 
den   Waideusern  zurückweisen,  während  Palacky  ihn 
nur  auf  einen  indirekten  beschränkt.    Erst  Zezschwitz 
schlug  insofern  einen  zum  Ziele  führenden  Weg  ein, 
als  er  sich  nicht  begnügte  das  Verhältniss  der  beiden 
Katechismen,  also  der  letzten  Redaktionen  der  beidersei- 
tigen Lehre  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  sondern  auf 
die  Notwendigkeit  verwies,  die  ursprünglichen  Quellen 
und  die  gesammte  Entwicklung  der  Dogmatik  schritt- 
weis zu  verfolgen.    Auf  diesem  Wege  nun  ist  Herr  Göll 
mit  einer  tiefen  und  bedeutsamen  Untersuchung  vor- 
angegangen. Vor  Allem  legte  er  das  Problem  in  seine 
positiven  Elemente  auseinander,  indem  er  aus  der  Erage 
über  den  Verkehr  der  böhmischen  Brüder  mit  den  Wal- 
densern  die  speziellere  über  die  'Herübernahme  der 
Ordination'  aussondert,  welche  mehr  noch  als  die  all- 
gemeinere in  ältererer  und  neuerer  Zeit  verschiedene 
Beantwortung  erfahren  hat.    Die  Lösung  aber,  inso- 
weit überhaupt  eine  solche  noch  zu  erlangen  ist.  lässt 
der  Verfasser  vor  den  Augen  des  Lesers  entstehen, 
indem  er  in  chronologischer  Reihenfolge  zunächst  die 
Quellenschriften  des  fünfzehnten  Jahrb.   (die  Schrei- 
ben Gregor's,  den  Tractat  gegen  die  römische  Kirche, 
die  Schriften  zum  Verhör  von  1478  sowie  die  bei 
der  Trennung  der  Parteien  1496)  einer  eingehenden 
kritischen  Prüfung  nach  Eorm  und  Inhalt  unterzieht 
und  die  Texte  selbst  im  Original  nebst  wortgetreuen 
Uebersetzungen  vorlegt    Aus  diesen  zunächst  allein 
berechtigten  Zeugnissen  sucht  der  Verfasser  ein  un- 
befangenes Ergebniss  für  die  aufgestellten  Fragen  zu 
gewinnen.    Dann  aber  geht  er  der  weiteren  Entwickc- 
lung  des  Schriftthums  der  böhmischen  Brüder  nach, 
um  die  Individualitäten  und  Umstände  zu  eruiren,  un- 


ter deren  Eintiuss  die  allraälig  stärker  werdende  Ver- 
dunkelung der  historischen  Thatsachen  und  Meinungen 
sich  vollzogen  hat.  Er  behandelt  die  Schriften  des 
Lucas  von  Prag,  die  älteren  Confessionen  und  die  po- 
lemische Literatur,  in  welche  wohl  das  Schreiben  des 

Joh.  Cerny  hätte  mitbegriffen  werden  können ;  dann  die 
Schriften  des  Blahoslaw,  dorn  die  handschriftliche  Hi- 
storia  fratrum  zugeschrieben  wurde,  wogegen  Göll  je- 
doch erhebUcho  Bedenken  geltend  macht;  hierauf  das 
Proömium  der  lateinischen  Confession  von  1573  und 
endlich  die  spezifisch  historiographischon  Versuche  des 
Joachim  Camerarius,  des  Jan  Lasicki,  über  den  viel- 
leicht mehr  zu  sagen  gewesen  wäre,  und  des  Bruders 
Jafet.  Auch  für  diese  spätero  Literatur  trägt  der 
Verfasser  werthvolle  Ergänzungen  zu  Gindely's  Quel- 
len zur  Geschichte  der  böhmischen  Brüder  in  den  Bei- 
lagen zusammen.  'Eine  Vorarbeit'  nennt  der  Verfasser 
bescheidendlich  sein  Buch,  aber  jedenfalls  ist  es  eine 
solche,  welche  die  eigentliche  Arbeit  dann  ungemein 
leicht  und  beinahe  wohlfeil  macht.  Schade,  dass  das 
ausgezeichnete ,  auch  so  geschmackvoll  geschriebene 
Buch  durch  Druckfehler  verunziert  wird.  S.  64  ist  be- 
sonders schlecht  weggekommen. 

Breslau.  J.  Caro. 


Kerum  naturalium  Script  o  res  Oraeci  minores. 

VoL  I:  Paradoxographi  Antigonus,  Apollonius,  Phle- 
gon,  anonymus  Vaticanus.  Recensuit  Otto  Keller. 
[Bibliotheca  Teubneriana].  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  1877.    LXXXI,  [II],  132  S.    8°.    IL  2,70. 

650]  Der  Gedanke  die  kleinen  naturgeschichtlichen 
Schriften  der  Griechen  nach  Westermann  revidirt  zu 
veröffentlichen  kann  nur  als  ein  sehr  glückUcher  be- 
zeichnet werden.  Wenn  dem  nur  auch  die  Ausführung 
recht  entspräche!  Damit  soll  gar  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  dass  viel  Gutes  in  dem  Buche  sich  fin- 
det: aber  es  liätte  leicht  weit  besser  und  namentlich 
brauchbarer  gemacht  werden  können.  Wer  ein  solches 
Corpus  nicht  viel  verbreiteter  Schriften  besorgt,  über- 
nimmt die  Verpflichtung,  die  kritischen  Leistungen  der 
Früheren  sorgfältig  auszunutzen  und  bequem  geordnet 
zugänglich  zu  machen:  aber  bei  dieser  Ausgabe  kann 
man  sich  weder  darauf  verlassen,  dass  das  Gebotene 
richtig,  noch  dass  das  Weggelassene  nicht  brauchbar 
ist  Es  sind  unzweifelhafte  Besserungen  übersehen,  die 
Urheber  von  Emendationen  werden,  auch  wo  es  sich 
nicht  blos  um  Kleinigkeiten  handelt,  häufig  nicht  ge- 
uannt,  häufig  falsch;  während  sonst  die  Schreibweise 
des  Codex  auch  in  den  unbedeutendsten  Nebensachen 
wie  bei  Enklisis,  euphonischem  v,  Elision  von  da  u.  s.  w. 
mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  angeführt  wird,  auch 
da,  wo  sie  aufgenommen  sind  und  nur  ältere  Ausga- 
ben abirrten  —  wobei,  meint  Ref.,  durch  gruppenweise 
Zusammenstellung  viel  Raum  hätte  erspart  werden  kön- 
nen — ,  ist  gerade  da,  wo  man  etwa  einmal  in  einer  Klei- 
nigkeit die  Lesart  genau  zu  wissen  wünschte  (z.  B.  ob 
41,  22  KQoOnxatnai ,  was  bereits  Xylander's  lat.  Ue- 

'  bersetzung  ausdrückt,  oder  «005  ndvrag;  ob  6,8  (tveg, 
15,7  öaxgvov,  7,19  rovt  ionv  und  nicht  vielmehr 
pvtS,  ÖaxQvov,  rofcr  latlv  überliefert  ist),  da  fehlt  die 

I  Auskunft.  Und  daneben  solche  Spielereien  wie  4, 26 
XQo£tv(t)öv ,  54,15  xtkvq>U)a,  84,4  IIa[v)liata,  wo  die 
Hsr.  ago^ivav  xilwpa  xaXatä  bietet.  Das  \erdriess- 
lichste  ist  aber  die  geradezu  sinnlose  Zerreissung  des 
Apparates  in  einen  unter  dem  Text  und  einen  in  der 
Vorrede.  Nicht  etwa,  dass  das  Wichtigere  an  der  ei- 
nen Stelle  zusammengedrängt  wäre  —  etwa  die  hsr. 
Lesarten  ohne  Angabe  dessen,  welcher  sie  verbessert 
hat  und  mit  Ausschluss  der  blossen  Schreibversehen 
unter  dem  Text  —  nein,  mehrfach  ist  eine  Conjectur 
aufgenommen,  ohne  dass  dies  beim  Text  nur  bemerk- 
bar gemacht  wäre;  oft  steht  blos  die  Lesart  des  Co- 
dex da,  ohne  Angabe  des  Emendators,  den  man  in  der 
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Vorrede  suchen  kann ;  dann  wieder  blos  die  Emenda- 
tion und  nicht  die  hsr.  Lesart  (ja  40,  1  ist  das  hsr. 

Soon'ov  auch  in  der  Vorrede  nicht  erwähnt);  oft  (Ref. 
it  etwa  25  Fälle  notirt)  wird  einfach  in  der  praef. 
wiederholt  was  im  Apparat  steht,  sehr  oft  etwas  An- 
deres und  hoffentlich  Richtigeres  dort  angegeben,  als 
hier  (für  einzelne  Textseiten  bis  3mal ;  wie  steht  es 
aber  mit  16,7  dvo  add.  Schneider;  pr.  XXII  dvo  nos 
addidimus  ex  Aristotelis  edd.  V);  daneben  findet  sich 
wieder  ein  Druckfehler  bei  W.  oder  eine  offenbar  fal- 
sche Conjectur  unter  dem  Text  verzeichnet,  oder  dem 
nach  Aufklärung  über  die  hsr.  Lesart  und  ihren  Ver- 
besserer Hungernden  wird  eine  kahle  Verweisung  auf 
das  östr.  Gjmn.  Blatt  daselbst  gereicht.  Dieser  Wirr- 
warr und  die  zahlreichen  I'alinodien  der  Vorrede  — 
sie  erinuera  an  Köchly's  Hesiod  —  lassen  sich  nur  er- 
klären wenn  der  Hsg.  ganz  unvorbereitet  an  den  Druck 
gegangen  ist.  Man  vergleiche  nur  die  Misshandlung 
von  19, 13  ff.  im  Text  mit  Emperius'  Besserung  pr.  XXIV, 
die  K.  bekannt  sein  musstc  (s.  p.  LXXXII).  Es  wäre 
zwar  auch  noch  unbequem  aber  jedenfalls  vorzuziehen 
gewesen,  die  ganzen  kritischen  Anmerkungen  in  die 
praef.  zu  verlegen,  als  dem  nachprüfenden  Leser  solche 
Quälerei  zuzuiuuthen;  aber  bei  einigermaassen  geschick- 
ter Einrichtung  war  für  die  adnotatio  unter  dem  Text 
genügender  Raum. 

Der  Hsg.  hat  Sachkeuntuiss,  hat  zahlreiche  Nach- 
weisungen gesammelt  (  für  die  allerdings  Manches  durch 
0.  Schneider,  V.  Rose,  E.  Rohde  u.  a.  vorgearbeitet  war; 
Erstereiu  wird  auch  der  böse  Druckfehler  12,2  Ael. 
bist.  an.  VH,  16  statt  XVU,  16  geschuldet,  KalUm.  U 
p.  350);  für  die  Emeudatiou  war  Trefiliches  von  A  ei- 
teren ,  wie  Meursius ,  Bast  u.  a. ,  unbenutzt  geblieben, 
noch  mehr  inzwischen  von  Neueren,  Leopardi,  Empe- 
rius. Nauck,  Meineke.  Hercher  gefunden;  Einzelnes  zu 
verbessern  war  dem  Hsg.  auch  selber  geglückt  —  aber 
es  fehlt  an  Durcharbeitung  und  überhaupt,  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sagen ,  an  der  Zucht  der  Schule 
Ritschl's. 

Die  in  Band  I  enthaltenen  Schriften  verzeichnet 
der  Titel;  die  Vorrede  gibt  noch  Auskunft  über  die  zwei 
Hsr.  (dabei  eine  genaue  Inhaltsangabe  des  I'alat.  398, 
s.  X.,  p.  VU1  sq.)  und  einige  sporadische  Bemerkungen 
über  die  Verfasser  und  die  Quellen.  Der  Schluss,  dass 
die  mirab.  ausc.  auf  Trophilos  beruhen,  ist  ebenso  wie 
die  Hypothese  p.  XII  verfrüht.  Die  folgenden  Bemer- 
kungen wollen  nur  ein  paar  Belege  zu  oben  aufgestell- 
ten Behauptungen  und  für  die  Hebung  einzelner  der 
zahlreichen  Schwierigkeiten  Versuche  bieten. 

p.  2, 17  'itjltlav  cod.  recte'  (u.  so  auch  26,  18;  da- 
gegen 9,  15  eijAficw),  xaXugtiv  18,  2  cl.  LI:  solche 
windigen  Einfälle  sollten  doch  bei  der  Correctur  ge- 
tilgt werden.  —  2,4  xai  ri  fiv9ädt$?  Doch  vgl.  8,4. 
32,  5 ;  anders  3,3  IL  i  —  2,  7  das  Komma  vor  lv  a> 
ist  falsch.  —  2,  18  vnoXäßot  avxig.  —  3,3  Uv  neben 
Tdaöiv  ist  unmöglich;  dass  Westenuaun  xofiloy  ver- 
muthete,  musste  erwähnt  werden;  etwa  xav  ttoty  rt$, 
ititökkvxai?  —  3,  10  f.  durfte  nicht  ohne  Weiteres  un- 
ter das  Eigenthum  des  Antigonus  aufgenommen  wer- 
den, und  8,  24  ff.  hätte  c — g  nicht  mehr  abgedruckt  zu 
werden  gebraucht  als  es  sonst  geschehen  ist.  —  3,  19 
t'Aaqpoj  hat  Beckmann  noch  nicht.  —  4.  18  ov  :  xov?  — 
5,  13  jfttQiMxoptv  trotz  Itpalvixo.  —  6,  15  tov  ßoirv  : 
i'tXQov  ßovv??  —  6,  20  yovv  Hercher.  —  6,  19  4>iXnxä$ 
emeiidirte  bereits  Bast,  ep.  crit.  p.  80.  —  7,  9  K.'s  Con- 
jectur ist,  wie  Sinn  und  I'arallelstollen  zeigen,  verfehlt; 
erwähnt  werden  musste  die  Vermuthung  von  Niclas 
jUfr«  t6  {alävat}  it.ii:.  tov  oqov.  (oxav  aliöXTjxai  mir. 
aösc.  77).  —  7,25  ovdi  fytdvt*  dig'  {di/tobln  y«p.  — 
8,15  IftiQÖtpavoi  Barker:  der  Gesang  der  Jungfrauen 
lockt  ilin.  —  9,  18  itaqa  xüvxa,  in  allen  Stücken?  — 
10.  5  vor  xbv  gehörte  wenigstens  ein  Gedankenstrich. 
—  10,  27  Tijs  &quxih  d'  lv?  —  11,  12  pr.  XIX,  2:  das 
C'itat  aus  Sextus  Empiricus  ist  flüchtig  angeschen.  — 


13,  10  di  ist  bereits  von  Meursius  getilgt;  von  dem«-,- 
ben  rühren  die  Besserungen  her  21,  17.  34,  17.  40.10 
49,  16.  52,  24  f>fe  für  7%)  u.  ö.  —    13,  11.  t&  \ 

29,  10  werden  wir  belehrt  —  und  ach,  wie  oft 
noch!  —  dass  £H  Otm^ov  und  MV  mit  & 
bedeute;  Andere  würden  übrigens  örjfitiaOcu  vor- 
ziehen. —  14,  21  pr.  XXI:  statt  dieser  geradezu  un- 
verständlichen Bemerkung  wäre  es  besser  gewesen  an: 
Schneider  zu  Kallim.  II  296.  538  zu  verweisen;  au-: 
war  es  nicht  überflüssig  darauf  hinzudeuten,  dass  d-r 
Zusatz  xQoilnas  —  ooviov  gemacht  ist  uui  äfttpiyvrju; 
als  ein  unterscheidendes  Merkmal  des  ccYyiOog  hervor- 
treten zu  lassen.  —  1 6, 3  warum  ist  wohl  statt  d~ 
unmöglichen  qadiov  nicht  §&ov  aus  Aristoteles  im  Text« 
geschrieben?  xivbv  ist  Verbesserung  von  Nitdas.  Amt 
statt  131.15.  — 17,5  SaaitiQ  ovdi  ßovv  nach  Aristt- 

I  teles.  —  17,  10  xwöv  bereits  Beckmann  'ex  Aristo 
tele';  derselbe  Zusatz  konnte  17,  14.  18,  3  u.  ö.  gemarht 
werden.  —  18,16  tov  atytiov?  —   18,8  die  Haupt- 
sache der  Besserung  fanden  vor  K.  schon  J.  G.  Schneide 
und  Westermann;  der  letztere  vermutbete  auch  oii- 
Lücke  19,  13.  —  19,  20  Tf  . .  re  deutet  doch  daran: 
dass  der  Verf.  beim  Excerpiren  die  Negation  üb^r^e- 
hen  hat.  —  20,  7  pr.  XXV:  editores:  warum 
'Westermann'?  —  20,14  xai  tlOiv  aXXoig.  —  20,  Iii 
22  es  musste  gesagt  werden,  dass  bereits  Xylander 
lunique  übersetzte  und  Beckmann  auf  itooxlxxuv 
Aristoteles  aufmerksam  gemacht  hat   —  pr.  X.W  II 
'p.  21,  19  xotüv  era.  W.'  ist  durchaus  niissverständJich; 
W.  hat  für  ytvväv  Z.  18  xoitiv  vorgeschlagen.   Ref.  halt 
übrigens  «oitiiv)  Z.  17  für  eine  Glosse.  —  20,  3  besserte 

j  bereits  Bochard,  22,  17  vor  Salmasius  H.  Mercuriah\ 
26,  2  vor  Emperius  J.  G.  Schneider.  —  22,  1 7  iqpia  . . 
ut/gö?  —  24,1  notii.  öoxH?  —  24.24  rö  Ivdnaupa? 
—  24,  25  hinter  Aiyvnxa  ist  aa  ausgefallen.  —  25. 10 
xa  di  xkavi}Qtvxt?  —  25,  17  rj  flg  xag :  iZontQ''  —  26,1! 
rö  :  rot  to.  —  27,  8  ist  xixoaaiv  für  xlxaoöiv  geschrieben 

1  wie  27,13.  83,  14,  worauf  wenigstens  verwiesen  werden 

I  musste.    28,  1  awi  av  yivnxai.  —  28,  0  fuaxoi>,  wie 
Lobeck  bemerkt  hat.  —  pr.  XXXIII  1.  28,  7  statt  27.  — 

30,  7  ist  nicht  gesagt,  ob  Schneidewin  xcbv  getilgt  hat. 
■  übrigens  wäre  es  bequemer  gewesen  auf  Lyr.  Gr.  Iii 

p.  1016*  zu  verweisen.  —  30.12  besserte  Xylander.  - 
pr.  XXXV  zu  30,  12  emendandum  esset:  es  musstc  gesagt 
werden,  dass  Corsini  dies  gesehen  hat.  —  31,  15.  3:1  lv 

1  u.  ö. :  was  soll  das  iam  B.  ?  —  31,  19  xafetjrcp'on  0.' 

|  —  31,22.  35,  13.  37,4:  au  dies  ort  glaubt  Ref.  tntj 
der  Verweisung  auf  eine  Note  Stallbaum's  zum  Bhaedo 

j  63  c  (die  übrigens  Schneider  verdankt  wird ;  be+xve 
Gewährsmänner  hätten  sich  leicht  finden  lassen J  durch- 
aus nicht.  —  32,  12  xaxk  rö  iioov.  —  32,  21  verbes- 
serte bereits  Salmasius.  —  33, 8  den  Druckfehler  km 

j  in  Schneider's  Conj.  hätte  der  Hsg.  ohne  Gewissens- 
bisse berichtigen  dürfen.  —  35,  18  vor  rö  scheint  der 

|  Name  ausgefallen,  vgl.  Z.  22.  34,20;  denn  die  Bestim- 
mung {]  lv  Al6.  XQtjvtj  ist  doch  zu  allgemein;  anders 
39,21.  —  35,  13  haben  Js.  Voss  und  Bentley  emen- 
dirt,  23  ZXlav  Wesseling,  töv  dA.  luv  Bentley,  d*s 
übrige  Bast;  dann  vgl.  noch  die  Nachträge  p.  XL.  XLL 
Beiläufig:  recht  bescheiden  heisst  es  32,  21  "de  uostr» 
et  Salmasii  emendatione'.  —  36,  16  Schott  wollte  pf 
xaxadi%tM«i ,  nicht  ftij  dl%i09ai.  —  37,5  vxtQuioH  ■■ 
xtXtvxä  Meursius.  —  37.  20  deutlicher  wäre  ein  Komm* 
nach  Öi.  —  38,  6  die  schlagende  Emeudation  von  Hcm- 
sterhuys  erwähnt  K.  gar  nicht;  Unglaubliches  kam: 
man  bei  Schneider  Kallim.  II  343  nachlesen.  —  38.  s 
d'  av  ist  schon  darum  falsch,  weü  nicht  hier  erst  vom 
Wasser  die  Rede  beginnt;  eine  Lücke  nach  artpl  xör 
vdaxoiv  nimmt  0.  Schneider  an.  —  38,  24  (nicht  2-H 
1.  ro£«ov  cod.  —  39, 8  wird  Bernhardi  zu  Syues.  de 
febr.  zweimal  citirt:  es  war  aber  Jo.  St.  Bernard  ge- 
meint! nvbojtölu  schrieb  übrigens  schon  Holsten.  — 
39,  17  wird  Avyxrflxtu$  vorgezogen.  sivyxt)Oxai$  l»1?, 
24.  109,  11.  —  39,  22  OvvtxßaMti  ?  —  3U,  19  pr.  XLIV 
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ist  'Schneidewin'  vermutlich  Irrthum  für  l0.  Schnei- 
der'. —  41,7  hatte  Kcmov  bereite  Meursiua  vor  sich; 

41,  2  artpl  tjjv  xöw;  41,3  dass  die  ungeschickte  Um- 
stellung des  xrti  von  K.  herrührt,  musste  gesagt  wer- 
den. —  41,8  das  Komma  vor  xovg  ist  zu  tilgen.  — 

42,  10  warum  nicht  Lückenzeichen?  —  13  L  aarjv, 
vgL  40, 19.  —  43, 1  die  Interpunction  rührt  von  Hor- 
cher, nicht  wie  nach  dem  Ausdruck  man  glauben  musste 
(und  C.  Schultess,  de  Epimenide,  Bonn  1877,  p.  12  ge- 
glaubt hat),  vom  Hsg.  her;  auch  hat  die  Hsr.  6  Kg-qg. 

—  43  a.  E.  1.  0  statt  16.  —  44,  16  x«t«  xoxovg  («oA- 
Äoitg)?  —  45,18  (statt  17)  cod.,  nicht  codd.  —  46,5 
ögjötov : ßtpiöiv?  vgl.  Jambl.  vit.  P.  §  142.  Porph.  v. 
P.  §28;  der  Gegensatz  ist  vpiv;  auch  heisst  es  naga- 
rv%6vrav,  nicht  'Besitzer'.  46,  7  nach  toöto  ist  etwa 
xal  ItpdvT)  ayov  ausgefallen.  —  46,  11  yivofiivijv  die 
Ausgaben  richtiger.  —  46, 12  ist  der  Aorist,  den  Rose 
setzte,  notwendig.  —  pr.  L,  1  1.  46, 15.  Die  Anni.  zu 
46,  20  scheint  unbegreiflicher  Weise  die  Tilgung  von 
tlg  wieder  zurückzunehmen;  weder  Jambl.  noch  Porph. 
haben  es.  —  49,  17  tpogtiv.  —  50,  26  6  iv  Hercher. 

—  53,1  xt  schrieb  zuerst  Bast.  —  56,11.  60,12.  102, 
29  u.  ö.:  wer  hat  emendirtV  —  59,  25  dtöfitvog  :  dutxe- 
Tttftivag?  —  59,8  dass  änoxgwt>ttptvt]v  im  cod.  steht, 
wird  hier  angegeben,  verschwiegen  dass  er  igi/yijöttfti- 
vrjv  bietet  (pr.  LVIII).  12  'kdOga  edd.'  u.  60,  15  'A<r- 
$gcet  cod.  ka9ga  edd.';  mit  der  gleichen  Sorgfalt  heisst 
es  86,  14  Axilktog  nos:  aber  85,9  ist  derselbe  Fehler 
stehen  geblieben;  vgl.  67,8.  64,11  wird  angeführt, 
dass  der  cod.  tagaxag  hat,  zu  62,7  nichts  bemerkt; 
sonst  bietet  er  mehrfach  richtig  o.  —  60, 8  xb  srAiov 
ov  xuSxtvtov  ist  wohl  Glosse  zu  1 1  axlöxtog  — 
61,2  lxixvUitSt)g  ..  xtgl  avxrjv?  —  64,7  tpikovüxiutv. 

—  65,  1 1  TOi>5  nktiaxovg :  vielmehr  xovg  nkijOtaixäxovg 
oder  auch  xovg  xlyölov.  —  65, 10  hat  der  Abschrei- 
ber wohl  Xa<Siv  gemeint;  das  Richtige  wird  öuixgtOiv 
sein.  —  66,  9  vv£ :  vvv.  —  66,  1 1  ovdi  verlangte  etwa 
ytköaoi  12;  aber  da  olöiw  überliefert  ist.  verdient 
doch  wohl  oi  öi  vv  den  Vorzug,  trotzdem  man  statt 
nsgitpvvxig  lieber  noUovxtg  sähe.  —  67,  20  inupaviv- 
xog:  der  Sinn  verlangt  einen  Begriff  wie  {mo<Sxga<piv- 
rog,  also  wohl  einfach  xganivxog.  —  69,  10  musste  we- 
nigstens to<7ot>ro£  d  lytvtxo  zugesetzt  werden,  denn 
ohne  dt  haben  wir  ein  vollständiges  Anakoluth;  doch 
ist  ein  Zusatz  gar  nicht  nöthig,  sondern  totfre  bezieht 
sich  auf  öwkteov  nävxtg.  —  69,23  ilg  aölrfv:  wohl 
tlg  ä<fxT]  wie  71,  13.  —  71,7  duldakog  als  Appellati- 
vura,  8  Salx'  Em  ...  9  iv  a  avxovg  vnäyavti?  14  der 
Gegensatz  zu  xoxapovg  fordert  alav,  nicht  AiSrjv:  eine 
Besserung,  von  der  es  mir  ist,  als  hätte  ich  sie  irgend- 
wo gelesen;  ob  sie  an  Hercher's  Exemplar  stand?  19 
Komma  vor  bftov.  20  ist  mir  unklar,  auch  66,  15.  — 
73,13  iv  toi  oqh  tw  iv  Kvkkrjvy  ist  unmöglich;  iv 
toi  oqet  rw  ist  Glosso  ziun  Namen;  avSga  ovxa  aber 
soll  bedeuten  'damals  war  Tiresias  noch  Mann,  noch 
nicht  Weib'.  K.  aber  sagt  unde  haec  omnia  potuerint 
inrepere,  equidem  non  video.  —  75,  9  MTjovavla  edd. 

—  26  Aovxlov  Alk.  Meursius.  —  76,15  Jtjfinxgi  x. 
a.  n.  ist  die  unglückliche  Ausfüllung  einer  Lücke  aus 
13;  ötfivoxaxt]  wird  Nom.  gewesen  sein.  18  xiktv  kaun 
ich  nicht  für  verderbt  halten.  Ich  weiss  nicht,  ob 
schon  bemerkt  ist,  dass  das  Akrostichon  daktylischen 
Rhythmus  hat:  ( Kjolgtty  omoiopaf  Hg) . . .  (${<pvnägf?)  \ 
tlg  TOffov  Ikf  iitnco  ayakköfttvog  ndkiv  av(9ig)  |  .  .  . 
tltffv  ov  (?)  ij|ct.  |  avxag  (?)  .  . ;  möglichenfalls  hat  der 
Verf.  innat  ay.  scandirt;  doch  wahrscheinlicher  sind 
2  Verse  mit  e  und  «  beginnend  dazwischen  ausgefal- 
len. Hieraus  ergibt  sich,  dass  nach  77,  18  keine  Lücke 
anzunehmen,  sondern  orav  wie  der  Gegensatz  zu  ßoog 
20  zeigt  einfach  in  oi'v  zu  verwandeln  ist.  —  77, 4  Punkt 
vor  tÖ.  —  78,  2  vowuöt  oi  ;  vyitloxa.  5  Fan ;  nach  1 1 
Lücke;  12  ot  ov?  16  Komma  nach  #,  17  IniktaJ? 
20  g~föaig?  —  80,6  vntgutyttt)  wie  81,25?  —  81  E. 
1.  24  st.  42.  —  82,  27  die  Erklärung  vou 


gog  ysvoplvov  qui  nunc  prineeps  est  vel  factus  est  ist 
sprachwidrig;  das  Richtige  sah  wohl  Leopardi.  —  85,3 
Kolon  nach  ifid9o(ttv.  —  92,  1  kr\Ou  iavxbv  (für  tffau- 
tov)?  15  'Hlkiog.  UebrigenB  verdienen  die  Lesarten 
des  ZoBimus  fast  durchgängig  den  Vorzug.  —  94,  8 
txv%tv  VTtö :  %xv%i  na.  —  95,  3  ovdiv  t%uv  :  ovdiv  a  g - 
%Tjv.  —  95,22  nmäxtjg  wie  98,27.  —  97,26  auch 
ktnxttiötv  vtpaidtv  war  möglich.  —  100,  1  [otrrog  —  bn- 
klxijv]  Glosse  aus  99, 19.  —  104,  4  promam  hat  Eys- 
senhardt  gebessert;  105,4  musste  gesagt  werden,  das« 
bereits  Peter  versicolores  streichen  wollte.  104,  24  et 
gentes:  eins  gentis?  —  106,  9  zfaklav :  Aäuov  wie 
Plin.7  —  pr.  LXXVU,  109,28  L  109,16;  und  LXXV 
101,15.  —  107,8  liegt  wohl  ein  Missverständniss  des 
Excerptors  von  20,  20  vor.  —  107,  15  statt  des  Lücken- 
zeichens gehörte  f  xktloig  in  den  Text.  —  24  wiederholt 
109,  11.  —  108,  8  mag  etwa  veexu  ausgefallen  sein; 
110,8  kann  ebenso  gut  xg^vjjg  oder  Jtijyifc  fehlen  (109, 
11.  110,  20),  wenn  nicht  blos  vömg  in  vdaxog  zu  ver- 
wandeln ist.  —  111, 16  ßkdfiog :  ßökßixov  aus  Strabo  15, 
3,  14?  —  111,28  ivlxrjOt  6h  IJigOag  inl  rgavixä  %*\- 
warum  ist  nicht  aufgelöst  elxoOxy  xexagxy?  und  warum 
heisst  es  pr.  LXXIX:  'XIV  die  mensis  Thargelionis' ? 
j  —  114,9  ooxig  axakkaiu:  wenn  der  erste  Hsg.  hier 
[  Beine  Sprachkenntniss  durch  änakkäly  documentirt  hat, 
so  schweigt  man  darüber  biüigerweise.  —  S.  1 1 6.  u. 
j  Aögiavög  ist  Ol.  c.  14  (p.  100,  10)  fälschbch  mit  auf 
den  Kaiser  bezogen:  gemeint  ist  M.  Fabius  Adriauus. 
—  Vgl.  noch  Bursian's  Jahrcsber.  IV,  1, 192.  —  Druck- 
fehler finden  sich  wenige  und  nur  ganz  leichte. 
Duisburg.  A.  Eberhard. 

*  Die  Dichtungen  des  Uhu-  Sachs  zur  Geschichte 
der  Stadt  Wien.  Nach  handschriftlichen  und  Utera- 
rischen Quellen  herausgegeben  von  Heinrich  Kab- 
d  e  b  o.  (Die  poetische  Literatur  der  Stadt  Wien  vom 
Beginne  des  XVI.  bis  zum  Schlüsse  des  XVIII.  Jahr- 
huuderts.  Abtheilung  1.)  Wien,  Faesy  &  Frick  1878. 
X,  [I],  111  S.    8«.  [Preis?] 

651]  Dieses  Schriftchen  erscheint  als  der  1.  Theil 
eines  grösseren  Werkes,  das  in  acht  Bänden  oder  Ab- 
teilungen (beide  Bezeichnungen  gebraucht  der  Verf.) 
die  gesammten  poetischen  Erzeugnisse  vorführen  soll, 
welche  während  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  mit  Be- 
ziehung auf  Wien  erschienen  sind.  Es  enthält  die  Dich- 
tungen, welche  Hans  Sachs,  grösstenteils  auf  Anlass 
eines  wichtigen  Ereignisses,  dem  Lobe  der  damals  schon 
blühendeu  südlichen  Metropole  Deutschlands  widmete. 
Eine  solche  Sammlung  erfüllt  ihren  Zweck  nur  durch 
Korrektheit  und  Vollständigkeit. 

Wir  wollen  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten,  dass 
er  meist  die  Kemptener  Ausgabe  abdruckt.  Gerade 
der  Bearbeiter  dieses  Neudruckes  ist  mit  gutem  Ver- 
ständnis* an  die  Wiederherausgabc  gegangen  und  hat 
durch  viele  gelungene  Konjekturen  den  Nürnberger 
Dichter  von  manchen  Ungeheuerlichkeiten  befreit,  die 
einer  gerechten  Beurtheilung  seines  Talentes  hindernd 
im  Wege  standen.  Nur  müsste  Kabdobo  sich  hinsicht- 
lich der  Korrektheit  grösserer  Sorgfalt  befleissigen.  In 
Betreff  der  Schreibweise  verspricht  er  in  einer  dritten 
Auflage  (schon  zwei  Monate  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Auflage  ist  eine  zweite,  freilich  unveränderte 
ausgegeben  worden)  das  Gewand  der  Zeit  festzuhalten, 
in  welcher  die  Dichtungen  entstanden  sind.  Aber  auch 
im  L'ebrigen  rauss  eine  gewissenhafte  Revision  vorge- 
nommen werden.  Denn  S.  10  V.  86  ist  sand  anstatt 
fand,  S.  15  V.  238  Kolben  st.  Kolpen  zu  lesen;  ferner 
S.  17  V.  307  lies:  zuvor  an,  S.  19  V.  371  lies:  Krieg; 
S.  20  V.  5  ist  zu  setzen  Hussoren,  S.  42  V.  92  Als; 
S.  43  V.  132  muss  es  unghorsam,  S.  45  V.  191  sprech, 
S.  60  höchst  wahrscheinlich  unsern  Ion  heissen;  dann 
ist  S.  42  V.  86,  91  und  öfters  auf  den  folgenden  Seiten 
ein  ü  statt  ü  oder  u  gedruckt.  Interpunktionsfehlcr 
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begegnen  zu  wiederholten  Malen:  S.  10  V.  77  fehlt  der 
Punkt,  S.  23  V.  44  steht  Komma  an  falscher  Stelle, 
ebenso  S.  31  V.  8.  S.  80  gehört  der  hinter  V.  93  be- 
findliche Punkt  hinter  V.  92.  Zu  V.  395  auf  S.  20 
möchte  ich  bemerken,  dass  es  sicher  heissen  muss: 
deinen  grimm,  wie  freilich  bloBs  die  Ausgabe  von  1570 
bietet.  Der  Stelle  liegt  Psalm  79,  6  zum  Grunde: 
'Schütte  deinen  Grimm  auf  die  Heiden'.  Anderseits 
muss  S.  45  V.  189  die  Lesart  der  ersten  Ausgabe  her- 
gestellt werden:  und  dir  die  glori,  da  Kabdebo's  Vor- 
lage (Liliencron)  ohne  Gewähr  sie  verändert 

Weshalb  der  Verfasser  das  Lied  in  Bruder  Veytten 
ton :  der  gantz  handel  der  Türckischen  belegeruug  der 
Stat  Wienn,  das  in  Soltaus  erster  Sammlung  der  Volks- 
lieder und  bei  Liliencron  abgedruckt  ist,  in  die  Reihe 
nicht  aufgenommen  hat,  bleibt  unerfindlich.  Hans  Sachs 
bezeichnet  es  in  seinem  Register  (Wagners  Archiv  für  die 
Gesch.  deutscher  Sprache  u.  Dichtung  I  [1874]  S.  70) 
durch  die  Anfangsworte  ausdrücklich  als  sein  Eigeu- 
thum.  Er  hatte  es  unter  einer  grösseren  Anzahl  von 
Kriegsliedcrn  'vor  lengst  gedichtet'  auf  dem  133.  Blatte 
seines  16.  Meistergesangbuches  eingeschrieben. 

Neu  sind  die  Reime,  welche  Sachs  wahrscheinlich 
als  Ucberschriftcn  zu  bildlichen  Darstellungen  verfer- 
tigte und  die  sich  auf  Figureu  des  türkischen  und 
deutscheu  Heeres  beziehen.  So  richtig  indes  die  Le- 
sung Kabdebo's  ist.  wenn  es  sich  um  Abweichungen 
von  E.  Haueis  handelt  ,  der  mit  der  Veröffentlichung 
des  Lobspruches  von  Wien  ihm  zuvorgekommen  (nur 
S.  79  V.  62  lies :  Nit),  so  wenig  genau  ist  doch  die  Ab- 
schrift, die  ihm  für  jene  Verse  nach  der  Handschrift 
des  Dichters  geliefert  wurde.  Hier  gentige:  Sogleich 
in  der  Ueberschrift  (S.  53  und  61)  muss  es  statt  ge- 
stelich  oder  pestelicb  heissen :  pefelch.  Der  Portier 
(S.  64)  aus  Persia  nimmt  sich  hochkomisch  aus;  na- 
türlich ist  zu  lesen :  Persier.  Die  beiden  letzten  Zeilen 
von  Nr.  3  auf  S.  62  lauten:  Dinen.  welich  ingemein  Zu 
dinst  pereit  vnd  praittet  sein. 

Sehr  dankenswerth  sind  die  Nachweise  der  Quellen, 
aus  welchen  iL  Sachs  den  Stoff  zu  den  betr.  Dichtungen 
geschöpft  hat.   Nicht  stichhaltig  ist  freilich  die  Schluss- 


folgerung (S.  87),  er  hätte  der  lateinischen  Spra'-i 
mächtig  sein  müssen,  weil  von  der  lateinischen  ang- 
lichen Quelle  zu  dem  Spruche  von  den  WunderzeicL: 
an  Sonne  und  Mond  bis  jetzt  eine  deutsche  l>h-r 
setzung  noch  nicht  bekannt  ist    Gewiss  wird  a- 
diese  noch  gefunden,  wie  der  fleissige  Wiener  Loci 
historiker  ja  selbst  uns  in  seinem  Schriftchen  manch 
neuen  Fundort  gezeigt  hat  Dagegen  gibt  es  der  Bew-t- 
sehr  viele,  dass  der  belesene  H.  Sachs  'kein    latein<  - 
fahren'  war,  wie  Kirchhof  in  seinem  Wendunmuth  sar 

Ueber  die  Aenderungon,  die  Käbdebo  in  der  v  < 
Goedeke  entlehnten,  mit  1 '  eingefassten  SteUe  (S.  l(r>f 
vornimmt  hat  er  sich  mit  diesem  abzufinden ;  wir  kr 
ten  gern  Fehler  vermieden  gesehen,  wie  Valerius.  SflB 
mus  oder  Herrold  oder  Schilterberger ;  schon  S.  74 
hatte  sich  der  Reisebeschreiber  diese  Form  seines  .V 
mens  statt  Schiltberger  gefallen  lassen  müssen. 

Das  sonst  gut  ausgestattete  Büchlein  ist  auch  x 
vielen  andern  Stellen  von  Ungleichmässigkeiten  zu  bt* 
freien.  S.  7  und  21  wird  die  2.  Ausgabe  von  1560  all 
Originalausgabe  des  H.  Sachs  citirt,  während  S.  5  aa- 
drücklich  die  von  1558  angeführt  ist;  das  Citat  m 
Weller  (S.  52  Anm.)  bezieht  sich  auf  Nr.  216 ;  die  zwtr 
Frau  des  Dichters  (S.  103,  3)  heisst  H&rscherin;  S.  9" 
Z.  15  und  16  v.  u.  sollte  'weiteren  Lebenslaufs'  ge-ar 
werden,  u.  a. 

Hinzufügen  will  ich  zuletzt  noch ,  dass  die  S. 
abgedruckte  Dichtung  identisch  (nicht:  authentisch/  H 
mit  jener,  welche  der  Meister  iu  das  dritte  (nicht: 
zweite)  Buch  seiner  Sprüche  als  'Klag  über  des  türcke: 
glück  (von  H.  Sachs  verschrieben  für  krieg)'  eintrn» 
In  dem  Register  des  1.  Foliobandes  1558  lautet  der 
Titel  des  betr.  Stückes:  klag  zu  got  über  des  türcket 
krig.  —  Der  Lobspruch  auf  Salzburg  findet  sich  nicht, 
wie  es  nach  S.  73  ßcheinen  könnte,  im  18.,  sondern  im 
6.  Spruchbuche  eingetragen.  —  Endlich  mussre  es  S.  97. 
Z.  2  v.  u.  richtig  und  vollständig  heissen:  Directorium 
historicorum  medii  potissimum  aevi  post  Marq.  Tre- 
herum  et  iteratas  J.  D.  Kocleri  curas  recogn.  emeni 
auxit  G.  C.  Hamberger.    Gott.  CIOIOCCLXXH.  4« 
Dresden.  Edmund  Goetzc. 


Bibliographie. 


Eingesandte  Uelegenhelt**chrirten. 

II.  Hegeinann,  quaestiones  Soloncae.  Specimen  I.  II.  [I:  Dis- 
sertation von  Göttingen ;  zugleich  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Holsmindeu ,  1875.  II :  Programm  des  Progymnasiums  zu 
Alienstein].  Holzmindcn,  Druck  von  Zickfeldt;  Königsberg  i.  Pr., 
Druck  von  Longrien  &  Leupold.    4°.   30;  15  S. 

II.  Fischer,  Schulnachrichten.  (Programm  des  Gymnasium 
Bernhardinum].  Meiningen,  Druck  der  Keyssner'schen  Hof- 
buchdruckerei.  4°.    26  S. 

G.  Köhler,  Festrede.  [Programm  des  Gymnasium  Bernhardi- 
num zum  Henflingischen  GedachtnisstageJ.  Meiningen,  Druck 
der  Keyssner'schen  Hofbuchdruckerei.  4«. 

Liederbuch  für  die  Philologenversammlung  zu  Gera,  Als  Ma- 
nnscript gedruckt.    [Ger»,  A.  Reisewitz].    16».   40  S. 


f  Programm  de? 


Th.  Nölting,  Ober  Lessing's  Emilia  Galoui. 

grossen  Stadtschule].  Wismar, 

bnchdruckerei.   4*.    18  S. 
G.  C.  H.  Raspe,  commentatio  de  versu  2  Ajacis  Sophociei.  Hin- 

tulationsschrift  zum  50jahrigen  ProfesBorjubil&uin  F.  V.  Fritz- 

sehe's].    Güstrow,  Druck  von  Waltenberg.    4°.    20  S. 
Rösch,  die  Sprache  das  Bild  der  Seele.  —  A.  Planck.  X*1- 

crolog  von  Julius  Rieckber.   [Programm  des  Karlsp.vniix.-jun- 

Heilbronn,  Druck  der  Güldig'schen  Buchdruckerei.  4*.  16;  3  & 
Franz  Schmidt,  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  Rbetorica 

ad  llerennium.     [Programm  des  Gymnasiums]. 

Druck  von  Krauseneck.   4».    17  S. 
K.  Wieder  hold,  Geschichte  der  Lateinschule  ta 

Theil  8  (Schluss).    [Programm  des  Gymnasiums]. 

Druck  von  Wilhelm.   4°.    15  S. 


iVotiacen. 


Der  Professor  J.  W.  Baum  in  der  theologischen  Facult&t 
zu  Strassburg  t  am  29.  October. 

Der  Gymnasial  -  Oberlehrer  von  FiBcher-Benzon  in  Hu- 
sum geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Kiel. 

Der  Professor  der  classischen  Philologin  F.  V.  Kritische  in 
Rostock  feierte  am  16.  Oct.  sein  bOjahrigcs  ProfessorjubUaum. 

Die  Gymnasiallehrer  E.  Funk  in  Stolp  und  Dr.  A.  Haase 
in  Cüstrin  sind  zu  Oberlehrern  ernannt. 

Der  Professor  der  Chirurgie  K.  Hecker  in  Freiburg  f 
am  --.  October,  66  Jahre  alt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Held  mann  in  Cassel  ist  da- 
selbst zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  Stadtbibliothekar  Dr.  J.  G.  Kohl  in  Bremen  t  am 
28.  October,  70  Jahre  alt. 

Der  Privatdocent  W.  Lö bisch  in  Wien  ist  als  ausserord. 
Professor  der  medicinis-chen  Chemie  nach  Innsbruck  berufen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  L.  Rorenhagen  u.  Dr.  J.  Sieberger 
an  der  Realschule  in  Aachen  ist  das  Pr&dicat  'Professor'  ertheilt. 

Professor  K.  A.  Sch wordgeb urth  in  Weimar  f  am 
26.  October,  93  Jahre  alt. 


Erklärung. 


Soeben  kommt  mir  ein  in  zwei  Abtbeilungen  erschieaes« 
zusammen  ca.  12  Bogen  umfassendes  Werk  zu  Gesichte : 

Lehrbuch  der  Nationalökonomie  and  Yolkswirthsckan> 
politik  von  Alois  BUchof  *).  Graz,  Druck  und  Verla««« 
Leykam -Josefsthal.  1878. 

Ein  flüchtiger  Blick  in  das  Buch  erweckte  in  mir  die  Vor 
Stellung,  dass  es  sich  um  ein  populäres  Ezcerpt  aus  Adolf l 
Wagner's  Grundlegung  bandle,  und  diese  Ansicht  wurde  dort» 
das  Vorwort  sowie  den  zweiten  Anhang  zur  ersten  Abtheilo» 
S.  89  bei  mir  bestärkt.  Ich  glaubte  eines  iener  vielen  Werkcb« 
vor  mir  zu  haben,  welche  mit  wenig  Kritik  nnd  viel  Behagen  dir 
Gedanken  Anderer  popularisiren,  keine  wissenschaftliche  und  «ine 
zweifelhafte  praktische  Bedeutung  haben. 

Zufallig  weiter  blätternd  aber  entdeckte  ich  Stellen,  die  bw 
sehr  bekannt  vorkamen,  und  bei  genauerer  Nachforschung 
ich,  dass  etwa  ein  Zehntel  des  ganzen  Textes  dieses  Buches  wÄfr 


•)  Niehl  iu  ruwechMln  mit  Dr.  Heraaan 
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lieh  oder  doch  fast  wörtlich  aus  meinem:  'Grundriss  su  Vorle- 
sungen Ober  Nationalökonomie'  entnommen  ist. 

Dieser  Grundriss  erschien  bei  Emil  Stmuss  in  Bonn  1876  in 
erster  Auflage.    Derselbe  war  als  'Manuscript  gedruckt',  wurde 
Aber  doch  weithin,  auch  gerade  nach  Oesterreich  verbreitet.  Die 
je  weite ,  nicht  mehr  als  Manuscript  gedruckte  Auflage  wurde  im 
Juli  1878  gedruckt  und  in  jüngster  Zeit  versendet.  Der  Umstand, 
dass  die  erste  Auflage  als  Manuscript  gedruckt  war,  mag  Herrn 
Dischof  zu  einer  ausgiebigen  Benutzung  ohne  jegliche  Quellen- 
angäbe  und  ohne  jede  gelegentliche  Citirung  meines  Namens  ver- 
anlasst haben.  Ich  würde  persönlich  gegen  diese  Art  von  Ver- 
breitung meiner  Schriften  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  dabei 
einige  Garantie  gegeben  wäre,  dass  wirklich  meine  Ansichten 
vom  Leser  verstanden  werden.    Aber  z.  B.  Abtheilung  9  S.  80 
folgt  auf  einen  meinem  Grundriss  entnommenen  Absatz  über  die 
rreisbestimmnngsgründe  cht  anderer,  dessen  Ursprung  mir  unbe- 
kannt ist,  und  der  die  von  mir  bekämpfte  sogen.  Reproducl ' 


Ansichten  anreiht. 


swo  ist 


kostenlchre  ganz  ruhig  an  i 
nicht  nur  gelegentlich  ein  Hauptsatz  in  einen  Nebensatz  umge- 
-wandelt  u.  dgl.,  sondern  —  natürlich  ganz  willkürlich  —  ein  Salz 
aus  meinem  Grundriss  abgedruckt,  der  folgende  nicht,  so  dass 
ein  zusammenhängendes  Bild  meiner  Gedanken  nicht  entsteht. 

Indem  ich  es  anderen  Autoren  überlasse,  sich  ihrerseits  mit 
Herrn  Alois  Bischof  auseinanderzusetzen,  halte  ich  es  meinerseits 
für  Pflicht ,  Öffentlich  zu  erklären ,  dass  die  Art  und  Weise  und 
'der  Umfang,  in  welchem  Herr  A.  Bischof  Stellen  aus  meinem 
Grundriss  ohne  Quellenangabe  abgedruckt  hat,  sein  Buch  als  ein 
solches  erscheinen  l&sst,  das  zur  wissenschaftlichen  Unterrichtung 
irgend  eines  Lesers  uutauglich  ist.  In  wie  weit  sein  Verfahren, 
selbst  in  einem  Buche,  das  auf  Originalität  keinen  Anspruch 
macht,  mit  den  Regeln  des  literarischen  Anstandes  zu  vereinba- 
ren ist,  dies  zu  beurtheilen  überlasse  ich  ruhig  dem  Publikum. 


Ich  will  zum  Schlüsse  nur  noch  kurz  die  Hauptstellen  angeben,  auf 
die  es  ankommt,  damit  Jedermann  rasch  selbst  urtheilen  könue. 

Aus  meinem  Grundriss  sind  abgesehen  von  vereinzelten  Sätzen 
und  Redewendungen  entnommen : 

1)  Abth.  1,  S.  7  ff.  sind  §.  13  und  14  vollständig,  §.  15  zur 
Hälfte,  §.  16  und  17  fast  vollständig  aus  Stellen  zusammen- 
gesetzt, die  in  meinem  Grundriss  I  §.7  'Geschichte  der  Na- 
tionalökonomie' zu  Huden  sind. 

2)  Aehulich  verhält  es  sich  mit  der  Preislehre  Abth.  2  S.  27  ff. 
§.  25  und  26  sind  wörtlich  meinem  Grundriss  III  §.3  ent- 
nommen, nur  heisst  es  einmal:  'der  Verkäufer  statt  'die 
Verkäufer'  u.  dgl. 

In  §  27  ist  der  erste  Satz  etwas  verändert,  §.  31,  32, 
33  und  der  erste  Satz  von  §.  34  sind  aber  meinen  Paragra- 
phen III,  3—4  und  8  des  Grundrisses  nahezu  wörtlich  und 


ohne  alle  Zusätze  entlebnt 
3)  Am  umfassendsten  ist  die  Methode  des  Abdruckens  befolgt 
im  3.  Abschnitt  dir  zweiten  Abtheilung,  der  Lehre  von  der 
'Distribution'  oder  Vertheilung  der  wirtschaftlichen  Güter. 
Dieser  ganze  Abschnitt  §.  56  —  07  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  Sätzen,  die  wörtlich  in  meinem  Grundriss  IV 
Sj.  1—6  zu  lesen  sind.  Ein  paar  Sätze  sind  stilistisch  etwas 
umgestaltet,  ein  paar  andere  sind  hinzugefügt.  Die  Haupt- 
sache ist  wörtlich  abgedruckt. 

Selbst  solche  Leser,  die  nur  die  zweite  Auflage  meines  Grund- 
risses haben,  werden  unschwer  erkenueu,  dass  gegen  2t)  Seiten 
des  Buches  von  Bischof,  namentlich  die  Geschichte  der  National- 
ökonomie, die  Lehre  vom  Preise  nnd  Einkommen,  einfach  von 
meinem  Grundriss  mit  der  Papierscheere  abgetrennt  und  dann 
in  kritikloser  Weise  mit  Kxcerpten  aus  andern  Büchern  verbun. 
den  sind. 

Bonn,  20.  Septbr.  1878.     .  Prof.  Dr.  A.  Held. 


Geschlossen  am  4.  November  1878. 


Verantwortlicher 


:  Anton  Klette  in 
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Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandl 

Anonymi  vulgo  Scvlacis  Caryandensis  periplum  maris  interni  cum 
appendice  Berum  recensuit  B.  Fabricius.  gr.  8.  (41  S.J 
Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

BoefttR,  Dr.  r  orbtntl.  i'ebrer  a.  b.  Mealfajule  II.  0.  ju  SfiMemar, 
3J)ttbobit  be*  beutfeben  Unterricht*  mit  23erii<ffid)tia.nng  bee  beut« 
feben  »tiffa&e«  für  bösere  ©üratrfcbultn  unb  iKeatfchuIen  II.  0. 
ein  $ilf«bud)  für  jüngere  ütbm.  gr.  8.  [VI  u.  71  e.]  <3<eb. 
1  9».  20  y\. 

Draeger,  Dr.  L,  Director  des  Gymnasium»  zu  Anrieh,  historische 
Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Erster  Band.  Zweite  Auf- 
lage,  gr.  8.    [XXXII  u.  671  S.j   Geh.  u.  12  M. 

D«r  ««•ll«  Band  erscheint  «och  nicht  In  neuer  Auflage. 

Goldsmith ,  Oliver,  the  Vicar  of  Wakeneid,  a  tale.  Herausge- 
geben und  erläutert  von  R.  Wil'cke,  Oberlehrer  am  königl. 
Gymnasium  und  der  höheren  Bürgerschule  zu  Hamm.  gr.  8. 
[Vi  u.  240  S.)   Geh.  2  M.  70  Pf. 

j&epbentetd),  Dr.  ph.  (Ebnat*  &  Oberlehrer  am  @vmnafium 
in  Srtibtrg  i.  ©. ,  turit  GJtfcbtdjtr  be*  Jcircbfinelt«  üeubnib  bei 
£>reebcn.  Stuf  &runb  ber  9rd)h>e  bearbeitet  unb  mit  fortlaufen; 
ben  CueOennacbweifungen  Derieben,  gr.  8.  [VI  u.  110  8.1  @e&. 
1  m.  50  $f. 

Heydenreich.  Dr.  ph.  Eduard  C.  H  .  die  Hyginhandschrift  der 
Freiberger  Gymnasialbibliothek.  Eine  kritische  Untersuchung. 
4.    [28  S.J    Geh.  n.  1  M. 

Horatl  Flacci.  Qu.,  opera.  Recensnerunt  O.  Keller  et  A.  Hol- 
der.  Editio  minor,   gr.  8.    [VIII  n.  252  S.]    Geb.  n.  4  M. 

Hng,  Arnoldi  ,  commentatio  de  Xenophontis  Anabasis  codice  C 
l.  e.  Parisino  1640  cui  additae  sunt  duae  tabulae  lithographae. 
4.    [24  S  ]   Geh.  n.  1  M.  60  Pf. 

3*t»,  Dr.  $rofeffor  am  @umnafium  ju  (hitin,  ©rtiannia.  ©ine 
prallt faVtbeoretiftbe  Anleitung  jum  liebet  [eben  in«  Gnalifcbe  mit 
arammatifeben  unb  fononomtfdjen  »umerfungen.  erfte«  $5nb« 
djen.   8r.  8-   [VIII  u.  224  e.]   e<eb.  2  TO.  70  $f. 

Maihackes  Deatschcr  Schul- Kalender.  XXVII.  Jahrgang.  Zwei- 
ter Theil.  Historisch-statistische  und  Personal-Nachrichten. 
Nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellt.  Erste  Abtheilung. 
PreuBsen,  Waldeck  -  Pyrmont  und  Elsass  -  Lothringen.  16. 
[XXXVI  u.  286  S.l  Geh.  Preis  pro  compl.  (II.  Theil,  erste 
nnd  zweite  Abtheilung)  in  Leinwandcarton  n.  4  M. 

-  do.  XXVIII.  Jahrgang.  1879.  I.  Theil:  Kalender  und  Notiz- 
buch. Michaelis -Ausgabe.  16.  Geh.  n.  1  M.  20  Pf.;  geb. 
n.  1  M.  80  Pf. 


ungen  zu  haben: 

©djfeuener,  SB.,  I.  orb.  t'ebrer  am  ©ömnafium  ju  geriet,  3ur 
Ublanblectüre.    t'citfaben  für  i'ebrer  böbem  Stbuleit.    gr.  8. 

[IV  u.  -M)  S.J   75  |tf. 

Serret,  J.  A.,  Handbuch  der  höheren  Algebra.  Deutsche  Ueber- 
setzung  von  G.  Wertheim,  Lehrer  an  der  Realschule  der 
israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a/M.  Erster  Band. 
Zweite  Auflage,    gr.  8.    [VIII  u.  528  S.J    Geh.  n.  9  M. 

Sxelinski,  Dr.  E.,  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Stras- 
burg in  West-  Pr. ,  zur  Reform  der  Gymnasien.  4.  [19  S.J 
Geh.  n.  80  Pf. 

Taciti,  CorneUi,  de  origine  et  situ  Germanorum  Uber.  Recensuit 
Alfred  Holder,   gr.  8.    (56  S.J    Geh.  n.  2  M. 

Verhandlungen  der  iweinnddrelsslgsten  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Wiesbaden  vom  26. 
bis  29.  September  1877.    gr.  4.    [IV  u.  196  S.J    Geh.  n.  9  M. 

»otiicfe,  Sjft.,  Wanten  in  6itte,  6a9e  unb  ©efdjid>le.  pr  Sdmle 
unb  £au».   8.   [VU  u.  219  6.J   Web,.  1  Dt.  50  $f. 

i  Otto,  Filices  saxonicae.   Die  Gefässkryptogamcn  des 
Königreichs  Sachsen  und  der  angrenzenden  Gegenden.  Zweite 
8.   (31  S.J    Geh.  60  Pf. 


Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

A ri stotelis  de  arte  poctica über.  Recensuit  Guilelmus  Christ 

8.   (VI  u.  48  S.J   Geh.  60  Pf. 
Xenophontis  expeditio  Cyrl,  recensuit  Arnold ns  Hng.  Editio 

minor.   8.   [X  u.  260  S.J    Geh.  75  Pf. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Ciceros  somnium  Scipionis.   Für  den  Schulgebrauci 

Dr.  Carl  Meissner,  Professor  am  Ilerzogl.  Karlsgymna- 
.  sium  zu  Bernburg.  Zweite,  zum  Theil  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  8.    [IV  u.  86  S.J    Geh.  60  Pf. 

Llvl.  T. ,  ab  urb«  condita  über  II.  Für  den  Schulgebraucb  er- 
klärt von  Dr.  Moritz  Müller,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
su  Stendal,   gr.  8.   [160  S.J    Geh.  1  M.  50  Pf. 

Leipzig,  24.  September  1878. 

B.  G.  Teubner. 
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Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erscbieu: 

Jahresberichte 
■her  iw  F.rtodnUe 

du 

Anatomie  und  Physiologie. 

Mit  Anderen  herausgegeben 

»on 

Dr.  F.  Hofmann  und  Dr.  G.  Schwalbe 

Prof.  io  Lr.;..lt  Prof.  1b  J»at. 

SECHSTES  BAND 

Literatur  1877. 
II.  Abtheilung:  Ent  wlckelungsgeschlchte. 
»mUhm-  der  »irWIosfn  Tbierf. 
6  Mark. 

ID.  Abtheilung:  Physiologie 

8  Mark. 

I.  Ab t heil u ap-  Anatomie     10  Mark. 

nB*  Jede  Abtheilung  dieses  Bandet  ist 
eint  ein  käuflich 


»erlag  »on  ff.  8.  »reef  baue  in  8ei»jig. 

@cebenerid)icu: 

£efir6ucfc  der  jüdiferien  ficfcfiidlte  u.  Literatur. 

Hon 

Hamb  Caßfel. 

8.   (J<eb.  10  3W.    G»eb.  1 1  2H.  50 

Seinem  bereite  in  füuficr  Auflage  erjdjieuenen  „l'eitfaben  füt  ben 
liniert  idjt  in  btt  jübifdjen  (?rid)i<bie  unb  l'ileratut*  läfet  ber  ©eitaffer 
bae  uorliegcnbe  ,V<fjrl>n*"  folgen,  lvelrbr«  ben  Stoff  weit«  auefübrtunb 
ergäujt,  föteie  ein  icicbbalt  i,K«  CueQenntaterial  nadnveiji.  Tai  ©tri  iji 
jun54fi  für  ben  gdjulflebrautb,  befiimmt,  überbauet  abet  jebem  ju  tm= 
tfebten ,  btt  ftd)  über  jübifebe  (*ftjd>i<bie  unb  Viteratur  belebten  will. 


Verlag  der  Akadem  Verlagsbuchhandlung  von  J.  €.  B. : 

(H.  Lanpp'bi'he  Buchhauillungj 
in  Tübingen  und  Lelpiig. 

Soeben  Ut  «hUNM 

Die  heilige  Schrift  alten  und  neuen  Testament«  fibersetzt 
von  de  Wette.  4.  bericht.  Auflage.  Subscriptions- 
Ausgabe  in  5  Lieferungen.  Lieferung  L.  Lex.  8. 
broch.   M.  1.  — 

Monatlich  erscheint  eine  Lieferung. 
Eiue  neue,  sehr  billige  Subscriptions-Ausgabc  der 
noch  heute  unübertroffen  und  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden 
Bibelübersetzung  von  de  Wette  wird  nicht  nur  Theologen  (I>o- 
centen ,  Studierenden  und  Pfarrern)  als  unentbehrlich  zur  Text- 
vergleirhung,  sondern  uueh  Laien  uls  wortgetreue  Wiedergabe 
der  Heiligen  Schriften  willkommen  sein.  Nach  Erscheinen  der 
b.  Lieferung  tritt  ein  erhöhter  Ladenpreis  ein. 

Rothe,  Dognmtik,   Zweite  (billige)  Ausgabe,  heransg.  von 

Kirchenrath  Schenkel.    Zwei  Bände.    M.  9.  — 
Rothe,  Kirchengeschichte.  Zweite  (billige)  Ansgabe,  herausg. 

von  Prof.  Dr.  Weingarten.    In  1  Band.    M.  — ■ 
Stahl,  F.  J,,  Die  Philosophie  des  Hecht».   Fünfte  Auflage. 

1.  Band.  Geschichte  der  Hechtsphilosophie.  8.  geh. 
M.  8.  —  II.  Band.  1.  Abthlg.  Die  allgemeinen  Lehren 
und  das  Privatrecht    8.    geh.    M.  8.  —    II.  Band. 

2.  Abthlg.  Die  Staatslehre  und  die  Principien  des 
Staatsrechts.    8.    geh.    M.  8.  — 

Stahl,  F.  J.,  Rechts-  and  Staatslehre  auf  Grundlage  christ- 


licher Weltanschauung.    2  Bände.    M.  IG.  — 
v.  Savigny,  Dr.  F.  C,  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetz- 

gebung  und  Heehtswisscuschaft.  Dritte  Auflage.  Zweite 
Ausgabe.    M.  2.  — 


Vertag  p»n       %t.  i'rodi&üus  in  -iridis? 

Soeben  erjebien: 

Daa  Cljrilhabilii  brr  ^Lpoßrl 

unb  frer  nad)apo|1olifd)cn  3cit. 
Hu«  ben  Duellen  b arg eftetC t  von 

Dr.  panief  £<$enße(. 

8.    ®t\).  7  TO.  W  fpf.    ©eb.  «J  TO. 

»I«  eine  netbu'tnbige  etg5n}una  unb  £»<ittriübtun,i  fein«  i> 
rannten  98erf«  .Tai  «ibaMitttbilb  ^t\u"  cetcftetiilid>t  ber  Boitfi 
bie  corlieaenbe  rarftrHuna.  bts  <ibtiita«bilbe<.  wie  e«  fid»  uäbtta 
unb  nad»  btr  ateiteliicben  3cit  allmä blieb  wfebitbert  auegrftatteic,  tri 
bie  fitd)lid)(  ^oamenbilbimg  e«  in  fefte  Hermen  aofj.  @leid>  :Ea 
frübttn  ©etfett  6<benftl'«  jeiebnet  ft«  bitl're  neueftc  burdj  eine  Sic 
btit  ber  ©djreibtt'eife  aue,  rreld)e  leint  Unter jucbungeii  aueb  iüi  :- 
gebilbeie  l'aienpublifunt  cerjlSnbltd»  unb  an^iebtnb  madbl. 

3 n  bemfelben  Berlage  e r f d> i e n : 
©efjenfrü ,  Caniel.   £ie  t«runbtebren  be«  Gb"ft«"tbumfl  au*  ^a 
»eioufitfetn  be«  Glauben«  im  3ufammtnr<ana,e   b.ira.rftelu.  i 
(»et).  9  ÜK.   0*eb.  in  an.  f*0  VI 


In  unserem  Verlage  ist  soeben  erschienen : 

Gesehiehte 


der 

philosophischen  Terminologie. 

Im  Umri88 

dargestellt 

▼on 

Rndolf.Eoeken, 

Prof*M»r  In  Jena. 

gr.  8.    geh.   Preis  4  M. 
Leipzig,  Ende  October  1878.  Veit  &  Comp. 


Saebrn  erfdjtruen! 


€jraininatorium 

über  bie 

t  (jco  Ion  t  f  dj  c  n  X  i  S  et  p  l  inen 

noefi  ben  sanstorSen  icOrßüdKrn. 

1.  «btbf tliing:  iUrfhciigcfdiidUc.    2  3)1  —, 

im  Bnf(bh:i:  an  bie  MuxW*  ■■■■  M  irrficnnr  fdiichtc  füt  6tubtrtnbe  ua- 
gearbeitet.  —  8u*fü6rttr$t  Vrefperte  arotif).  2.  *bt4. :  ?c; 

matif  unb  (ftbif-  i  9K.  40  Tf.  8.  86^.:  rci»mengef*icbte  in* 
©ombolif.  2  VL  —  =  ^cbe  9lbtb.  ift  aueb  eilt}<(lt  ju  b^ben  u« 
bureb  jebe  ir3ucbb.aitblung  )Ut  SInftdjf  ]U  erbalten. 

Serlag  von  3ftiföffm  Tnottt  in  ieipiig. 

Bei  tius  ist  erschienen: 

Die 

geographische  Lage 

der 

Hauptstädte  Europa's. 

Von 

Dr.  J.  G.  Kohl, 


XIV  u.  466  S.   gr.  8.    1874.    geh.    Preis  10  Mark. 

Inhalt:  Konstantinopel.  —  Rom.  —  Madrid.  —  Lissabon.  — 
Paris.  —  London.  —  Kdinbunjh.  —  Dublin.  —  Frank- 
furt a.  M.  —  Wien.  —  Ufcn-1'erth.  —  Triest.  —  Venedig. 
—  Prag.  —  Berlin.  —  Kopenhagen.  —  Christiattia.  — 
Stockholm.  —  Warschau.  —  Moskau.  —  Petersburg. 

Der  bekannte  Verfasser  schildert  die  Ursachen  der  Lage  und 
Weltstelluug  der  namhaften  Hauptsiädte  Europa's.  Er  behandelt 
die  Richtung  der  auf  feie  zielenden  Flussläufe  und  Thal  bockt  n 
oder  der  bei  ihnen  zusammentreffenden  Kastenlinien  und  Meer- 
busen und  entwickelt  daran,  wie  der  lebendige  Verkehr  das  En- 
»orhlühcn  der  einzelnen  Plätze  herbeigeführt  hat. 

Leipzig.  Veit  &  Comp. 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  I>ruck  von  A.  Nencuhuhn  in  Jena. 
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652]  Wissenschaftliche  Vortrage:  von  G.  Graue. 

658 J  Friedrich  Maasscu,  unser  Eherecht  und  das  Staats- 

grumlgcsctz:  von  Georg  Meyer. 
654]  Karl  Hiller,  zur  Versuchslehre  des  österreichischen  Straf- 

rechts:  von  Richard  I, Ofling. 

655]  Karl  Stahl,  geburtshülfliche  Operationslehre  nach  Hegar: 

von  R  Win  ekel. 
656]  K.  E.  von  Uacr,  Studien:  von  Georg  Gerland. 
657 1  L.  Stieda,  K.  E.  von  Baer:  von  demselben. 
668]  Alfred  Jentzsch,  geologische  Durchforschung  der  Provinz 
Preussen  im  Jahre  1877:  ton  E.  Kalkowsky. 


659]  M.  Curtze,  inedita  Copperuicana:  von  M.  Cantor. 


660] 

661] 

662] 
663] 

664] 

665] 


(  K.  R 
?  Ricl 


von  F.  P  a  u  1  s  c  n. 
chicbtsauffasBung 


Philosophie  der  Gesch. 
..hard  M  a  y  r ,  die  philosophische  Gt 
'       der  Neuzeit:  von  demselben 
Gustave  Dugat,  hi&toirc  des  philosophes  et  des  theologiens 
Musulmans:  von  Gustav  Weil. 

G.  Busolt,  die  Lakeilainonier :  von  Hermann  Zurborg. 

Julius  Euting,  Katalog  der  Bibliothek  zu  Strassburg 
(Arabische  Literatur):  von  A.  Socin. 

W.  Gesenius,  hebräisches  und  chaldaisches  Handwörter- 
buch über  das  alte  Testament:  von  Bernhard  Stade. 

Die  N i a I s sag a ,  deutsch  von  J.  Clausseu :  vou  K.  Maurer. 


*  Wissenschaftliche  Vorträge  über  religiöse  Fra- 
gen. [Zweit«  Sammlung]   Frankfurt  am  Main, 

Morite  Diesterweg  1878.  [IV],  157,  [1]  S.  8n.  M.  2. 
(Vgl.  Jahrgang  1878,  Artikel  1). 

652]    Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Referent  die 
erste  Sammlung  dieser  Vorträge  allen  Gebildeten  auf 
das  wärmste  empfehlen  konnte ,  wiederholt  derselbe 
diese  Empfehlung  bei  der  vorliegenden  zweiten  Samm- 
lung, die  sechs  vortreffliche  Vorträge  über  den  religiö- 
sen Gehalt  der  wichtigsten  Glaubenslehren  darbieten, 
von  denen  das  Vorwort  des  ungenannten  Herausgebers 
mit  voller  Wahrheit  sagt,  dass  sie  'gleich  ausgezeichnet 
durch  ihre  innere  Gediegenheit,  wie  durch  die  Klarheit 
der  Darstellung'  sind.  Es  sind  folgende :  'Der  Streit  um 
die  christliche  Schöpfungslehre.'    Von  Prof.  Dr.  Holtz- 
tnann.  'Die  Sünde  nach  Wesen  und  Ursprung.'  Von  Prof. 
Dr.  Heinrici.   'Die  gottliche  Weltregicmng."  Von  K.  R. 
Prof.  Dr.  Lipsius.    'Erlösung  und  Erlöser.'    Von  Prof. 
Dr.  Pflciderer.    Teber  die  Sündlosigkeit  und  mensch- 
liche Entwicklung  Jesu.'  Von  Prof.  Dr.  Bcysehlag.  'Das 
Wesen  des  christlichen  Glaubens.'    Von  Prof.  Dr.  Nip- 
pold.    Uebcr  jeden  einzelnen  Vortrag  hier  eingehend 
zu  referiren,  ist  unthunlich.    Es  sei  daher  nur  Einzel- 
nes hervorgehoben.  So  aus  dem  Holtzmann'schen  Vor- 
trage der  Abschnitt:  'Vergängliches  und  Bleibeudes  im 
Glauben  an  die  Schöpfung',  in  welchem  es  unter  An- 
derem heisst:  'Ein  logisches  Verfahren  kann  sich  frei- 
lich auf  die  Unterscheidung  einer  entstehenden  und 
einer  gewordenen  Welt  nicht  einlassen;  es  kennt  nur 
eine  immerdar  werdende' ;  und  es  'hat  sich  die  Lehre 
von  der  Schöpfung  allmälig  umgesetzt  in  den  Glauben 
an  eine  ewig  allgegenwärtige  Selbstbetätigung  Gottes 
in  der  allezeit  im  Werden  begriffenen  endlosen  Welt'. 
In  dem  Lipsius'schen  Vortrage  über  die  göttliche  Welt- 
regierung  wird  ausdrücklich  gefordert,  dass  die  Zweck- 
mässigkeit, welche  das  Walten  der  göttlichen  Weisheit 
befolgt,  nicht  mit  dem  Maasse  dessen,  was  uns  Men- 
schen zweckmässig  erscheint  ,  gemessen  werden  dürfe. 
'Wer  die  verborgenen  Rathschlüsse  der  göttlichen  Weis- 
heit nur  dann  mit  andächtigen  Lippen  preist,  wenn 
er  jene  Rathschlüsse  doch  wieder  glaubt  mit  seiner 
menschlichen  Klugheit  errathen  zu  können,  dessen  Lo- 
hen und  Preisen  gilt  im  Gninde  nicht  der  göttlichen 
Weisheit,  sondern  seiner  eigenen.  Wer  schliesslich  doch 


immer  wieder  nur  sein  eignes  liebes  Ich  als  die  Axe 
betrachtet ,  um  welche  alle  göttlichen  Gedanken  sich 

ausschliesslich  bewegen,  der  ist.  wie  salbungsvolle 

Reden  er  auch  immer  führe,  von  dem  rechten  Glauben 
an  die  Weisheit  der  göttlichen  Wege  noch  weit  ent- 
fernt'. Und  schliesslich  kommt  der  Vortragende  zu 
dem  Ergebniss  seiner  tief  eingehenden  Untersuchung: 
'Aus  der  Sinuenwelt  unmittelbar  nicht  zu  erweisen,  ge- 
winnt der  Glaube  an  eine  göttliche  Leitung  aller  Mon- 
schengeschicke  seinen  festen  Halt  in  der  Erhebung  zur 
sittlicheu  Welt  ,  zu  eiuem  Reiche  des  Geistes  und  der 
Freiheit,  zu  einem  Reiche  Gottes  unter  den  Menschen. 

  Die  Verwirklichung  dieses  Gottesreiches  ist  der 

letzte  Endzweck  der  Welt,  und  diesem  Einen  überwclt- 
lichen  Zwecke  muss  Alles,  was  dem  Menschen  als  Sin- 
nenwesen widerfährt,  Freude  oder  Leid,  nothwendig 

zum  Mittel  dienen   Wie  in  diesem  Reiche  auf 

jeden  Einzelnen  gerechnet  ist,  so  gewinnt  auch  jeder 
genau  den  Platz,  der  ihm  gebührt.  In  der  Sinnenwelt 
sind  die  Güter  und  Uebel  ungleich  vertheilt;  in  der 
übersinnlichen  Welt  empfängt  ein  Jeder,  WM  er  ver- 
dient'. Während  Heinrici,  die  schwierige  Frage  nach 
dem  Wesen  und  Ursprung  der  Sünde  umsichtig  und 
mit  grosser  Rücksicht  auf  die  biblische  und  altkirch- 
liche Lehre  behandelnd,  zu  dem  Resultat  kommt,  rlass 
die  Sünde  in  ihren  Folgen  nicht  das  Wesen  des  Men- 
schen, wohl  aber  die  Richtung  seines  Willens  verän- 
dert, den  sie  unter  den  Einfluss  der  niederen  Mächte 
stellt,  und  dass  wir  zwar  keine  Erbsünde  im  strengen 
Sinne  des  Worts,  wohl  aber  eine  moralische  Erbkrank- 
heit, die  sich  zur  Gattungssünde  fortbildet,  anzuerken- 
nen haben,  zeigt  Ptieiderer's  Vortrag  über  Erlösung  und 
Erlöser,  mit  voller  Beherrschung  und  klarer  Durch- 
dringung des  religionsgeschichtlichen  Stoffes,  dass  zwar 
auch  die  Dichter  und  Denker,  Gesetzgeber  und  Reli- 
gionsstifter des  sogenannten  Hcirlenthums  Theil  haben 
'au  der  Erlösung,  die  Gottes  ewiges  Werk  durch  die 
Geschichte  der  Menschheit  hindurch  ist',  dass  aber  in 
Jesu  von  Nazareth  'der  erlösende  Gottesgeist  ....  zur 
vorzüglichen  Erscheinung  und  Wirksamkeit  gekommen* 
ist  und  dass  insbesondere  der  Tod  Jesu  am  Kreuz  uns 
mit  der  beredtesten  Sprache  lehrt,  "dass  es  keinen  an- 
deren Weg  der  Erlösung  für  Jeden  und  für  Alle  giebt, 
als  den  Kreuzesweg  des  sich  selbst  überwindenden  Ge- 
horsams, der  zugleich  aber  auch  der  Siegesweg  der 
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weltüberwindeuden  Liebe  ist'.  In  dem  Bcyschlag'schen 
Elaborat  aber  über  die  Sündlosigkeit  und  menschliche 
Entwiekelung  Jesu  wird  zwar  Mancher  Bedenken  tra- 
gen, die  Sündlosigkeit  Jesu  in  dem  absoluten  Sinne  zu 
fassen,  in  welchem  der  Verfasser  sie  darstellt;  aber 
jedes  unbefangene  Urtheil  wird  zustimmen,  wenn  Bey- 
schag  die  acht  menschliche  Art  der  Entwiekelung  Jesu 
hervorhebt  und  von  der  altkirchlichen  Christologie  ur- 
theilt,  dass  nach  derselben  'in  Jesu  ein  nur  ebeu  in's 
Menschliche  verkleideter  zweiter  Gott  über  die  Erde 

zu  schreiten  schien,  der  zu  allem  Sündigen  aus 

metaphysischen  Gründen  von  vornherein  unfähig  war1. 
Und  mit  voller  Befriedigung  wird  schliesslich  der  Le- 
ser den  NippohVsehen  Vortrag  über  das  Wesen  des 
christlichen  Glaubens  lesen,  dessen  biblisch- theologi- 
scher Theil  noch  besonderen  Werth  dadurch  gewonnen 
hat  ,  dass  er  die  vorzügliche  Arbeit  der  Immer'schen 
neutestamentlichen  Theologie  zu  Grunde  legt. 

Referent  schliesst  mit  den  Worten  des  Herausge- 
bers: 'dass  die  Herren  Verfasser  Rücksichten  auf  ver- 
schiedene Bedürfnisse  vorwalten  lassen,  indem  die  Einen 
grösseres  Gewicht  darauf  legen,  die  Unnahbarkeit  des 
alten  dogmatischen  Baues  nachzuweisen,  die  Anderen 
vorwiegend  den  werdenden  Neubau  zeigen,  dürfte  der  vor- 
liegenden Sammlung  zu  besonderer  Empfehlung  gereichen. 
Es  wird  damit  der  Beweis  geliefert  dass  Verstän- 
digung und  gedeihliches  Zusammenarbeiten  auch  unter 
den  Männern .  welche  sonst  von  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  ausgehen,  oder  verschiedene 
kirchenpolitische  Standpunkte  vertreten,  möglich  ist' 
Chemnitz.  G.  Graue. 


Friedrich  Maas gen,  unser  Eherecht  und  da* 

Ntaatsgrundjgesctz.    Vortrag   Gratz,  Leusch- 

ner  &  Lubensky  [1878].    27  S.    8".    IL  1. 

0515]  Unter  den  Schriftstellern .  welche  das  Prineip 
der  Kirchenfreiheit  im  römischen  Sinne  vertreten,  ist 
Er.  Maassen  eine  der  wissenschaftlich  bedeutendsten, 
wenn  nicht  geradezu  die  wissenschaftlich  bedeutendste 
Erscheinung.  Der  vorliegende  Vortrag  stellt  sich  die 
Aufgabe  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich  das  geltende 
österreichische  Eherecht  mit  der  durch  das  Staats- 
grundgesetz  geforderten  Scheidung  der  bürgerlichen  und 
kirchlichen  Rechtssphäre  in  Einklang  befindet.  Dass 
der  Verfasser  seinen  Gegenstand  mit  Scharfsinn  und 
Geschick  und  in  anziehender  Form  behandeln  würde, 
durfte  man  erwarten  und  findet  sich  in  dieser  Erwar- 
tung nicht  getäuscht.  Er  erörtert  zunächst  die  Form 
der  Eheschliessung,  kommt  dabei  allerdings  zu  dem 
Resultat,  dass  zwischen  der  jetzigen  Form  der  Ehe- 
schliessuug  und  dem  Staatsgrundgesetz  ein  Widerspruch 
nicht  existire,  giebt  aber  doch  der  obligatorischen  Ci- 
vilehe.  weil  sie  (he  Scheidung  des  kirchlichen  und  staat- 
lichen Rechtsgebietes  deutlicher  zum  Ausdruck  bringt, 
vor  der  bestehenden  Nothcivilehe  den  Vorzug.  Er  tritt 
ferner  für  Abschaffung  der  Ehehindernisse  der  höheren 
Weihen,  des  feierlichen  Gelübdes  der  Ehelosigkeit  und 
der  Religiousverschiedeuheit  ein  und  fordert  endlich 
eine  Reform  des  Ehescheidungsrechtes  vom  Standpunkte 
der  Parität  der  (Konfessionen.  Zum  Sclüuss  aber  fühlt 
er  sich  verpflichtet  dafür  einzutreten,  dass  der  Staat, 
wenn  er  einerseits  aufhöre  Gebote  religiös-moralischer 
Natur  mit  Zwangsmaassregcln  zu  verwirklichen,  ande- 
rerseits auch  (he  Kirche  in  ihrer  Sphäre  frei  und  un- 
abhängig walten  lasse.  Die  letzte  Forderung  des  Verf. 
ist  schon  aus  seinen  früheren  Arbeiteu,  namentlich  aus 
den  neun  Kapiteln  über  freie  Kirche  und  Gewissens- 
freiheit bekannt.  Der  Hauptfehler  seiner  diesbezügli- 
chen Erörterungen  liegt  m.  E.  darin ,  dass  er  bei  den- 
selben nicht  von  der  realon  Gestaltung  der  katholischen 
Kirche  in  der  Gegenwart  ausgeht,  sondern  von  dem 
Ideal  einer  Kirche,  welches  er  sich  selbst  construirt  hat. 
Jena.    G.  Meyer. 


Karl  Hiller,  Zur  Yersuclwlehre  des  österrridd 
sehen  Ktrafrechts.  [Separatabdruck  aus  GrMit 
Zeitschrift ,  Band  V].  Wien ,  Alfred  Holder  K- 
93  S.  8". 

654]    In  dieser  Abhandlung  behandelt  Hiller  & 
Frage.  'wie  sich  das  Gebiet  von  Vollendung  und  V- 
such  im  Allgemeinen  verhält  zu  den  durch  ein*  1 
stimmte  Gesetzgebung  zwischen  beiden  gezogenen  Gr* 
zen'  ( "{)  —  insbesondere ,  lob  ein  Versuch  bei  gewW. 
Delikten  überhaupt  möglich  und  theoretisch  konstrur- 
bar  sei'.  Die  Gesetzgebung,  deren  Bestimmungen  fei 
zu  Grunde  legt,  ist  die  österreichische  von  ltfj.';  u- 
serdem  werden  jedoch  auch  auf  die  neuesten  <*trr 
Strafgesetzentwürfe,  sowie  auf  das  deutsche  RSlHJ 
vergleichende  Seitenblicke  geworfen.   Die  Untersuck- 
gen  des  Verf.  beziehen  sich  auf  folgeude  Einzeldifc 
uud  Deliktsarten:  Delikte,  die  durch  eine  gewisse  i- 
sehe  Handlung  (mündliche  Aeusserung)  verübt  werk 
Aussetzung;  Kuppelei;  Delikte,  welche  sich  ihrem  r- 
setzlichen  Thatbestande  nach  als  blossen  Versuch  •!»:• 
stellen;  Unterlassungsdelikte;  endlich  solche  Delikt- 
deren  subjektive  Seite  durch  den,  der  bisherigen  ui- 
reichischen  Strafgesetzgebung  eigenthüiulichen  DoIbm:- 
directus  (culpa  dolo  determinnta )  gebildet  wird.  Bei  v 
len  diesen  Verbrechen  stösst  obige  Frage  auf  manu  > 
fache,  nieist  aus  der  schlechten  Fassung  des  Gesetz 
hervorgehende  Schwierigkeiten,  deren  Feherwüifc 
dem  Verf.  —  unter  rleissiger  Benutzung  der  zahbrok 
älteren  und  neuereu  Litterutur  —  meist  geglückt 
dürfte;  wenn  auch  manche  Einzelheiten  den 
spruch  der  Kritik  hervorzurufen  geeignet  sind,  r.- 
z.  B.  die  Behauptung  S.  10  a.  E.  bezüglich  der  «fr*;- 
rechtlichen  Behandlung  des   konsunimirten  eiafieim 
Verbrechens ,  welches  sich  zugleich  als  Veiwcn 
qualifizirten  Unterart  darstellt.    Gewichtiger  ifc 
erscheinen  uns  jedoch  zwei  andere  Mängel  der  k*«j 
Stellung.    Einmal  hätten  wir,  als  Ausgangspunkt  m 
Grundlage  für  die  hier  gegebenen  Emzclimteradiu- 
gen,  eine  kurze  Klarstellung  des  Versuchsbegriffes  *'» 
gewünscht,  wie  sich  derselbe  nach  österr.  Recht  g*^ 
tet.    Da  Verf.  dies  versäumt  hat,  erhalten  seine  An- 
führungen mehrfach  etwas  Schwankendes,  (nsieher* 
Ferner  aber  vermissen  wir  in  deu  ErörteruDgeu 
Verf.  eine  Heranziehung  und  Ausnutzung  des  prak 
sehen  Materials,  d.  h.  der  in  praxi  sich  ereigne*« 
Versuchs-  und  Verbrechensfälle.  Die  behandelten^ rr 
gen  sind  quaestiones  facti  im  eminenten  Sinn:^ « 
sich,  inwiefern  gewisse  Vorstellungen  sich  in  «er  t' ' 
lichkeit  ereignen  können.    Zur  Feststellung 
genaue  Betrachtung  der  Welt  der  Thatsa&o . 
höchst  vortheilhaft  gewesen.  An  deu  einzelnem  t^ 
ton  Vorkommnissen  hätte  Verf.  seine  Sätze  *'B^*\f 
reo  sollen.  Dadurch,  dass  er  dies  nicht  gethan.  M  c 
sich  selbst  des  besten  Arbeitsmaterials  beraubt-. 
Heidelberg.  Richard  Lonias 

Karl  8tahl,  geburtshüllliche  Opentloif'WjJ 

nach  den  Vorlesungen  des  Prof.  Hegar  bear 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1878.  1S5S.  8».  * 
6551    'Das  vorliegende  Buch  wurde  geschrieben i  in  J 
Absicht,  den  medicinischen  Studenten  Freiourg»  . ^ 
Studium  der  geburtshüinichen  Operationen  ntf» . .  ^ 
hchkeit  zu  erleichtern  und  ihnen         If  «** B 
die  Hand  zu  geben,   sowohl  für  ihre  Hebung»  ^ 
Phantom,  als  vor  Allem  für  ihre  spätre  Pf*^. 
Thätigkeif  —  so  lautet  der  Anfang  der  \orw»  k„ 
nach  könnte  es  Schemen,  als  ob 
dass  sein  Werk  nur  einen  kleinen  Les 


nach  könnte  es  Schemen,  als  ob  der  » BT  * ^y,v 
dass  sein  Werk  nur  einen  kleinen  LeserkreJ>  ^ 
würde.  Referent  freut  sich  indessen  versieh rn^ fa  ^ 
nen,  dass  dem  nicht  so  sein  wird.  Ein  gut?*  u. 
sich  noch  stets  Leser  erworben  und  wer  »  rort^f- 
liegenden  auch  nur  kurze  Zeit  liest,  wird  sem 
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liehe,  knappe  Darstellung,  seinen  reichen  Inhalt  und 
die  präcise  Beweisführung  auf  jeder  Seite  erkennen. 
Wir  können  Herrn  Dr.  Stahl  also  nur  dankbar  dafür 
sein,  dass  er  Hegar's  Lehren  so  genau  und  klar  dar- 
gestellt hat  und  Referent  hegt  den  lebhaften  Wunsch, 
dass  recht  viele  Praktiker  sich  die  Grundsätze  dieser 
Opcrationslehre  aneignen  möchten.  —  Von  einzelnen 
"besonderen  Vorschriften  und  Erfahruugssätzen  führt 
Ref.  nur  folgende,  sehr  beherzigenswerthe  an:  'Vielfach 
entschliessen  sich,  besonders  junge  Geburtshelfer,  vor- 
s  chnell  zu  einer  Operation,  bestimmt  theils  durch 
eigene  Ungeduld,  theils  durch  das  beständige  Klagen 
der  Kreisenden  (besser:  Kreidenden)  sowie  durch  die 
Zweifel  und  das  Drängen  der  Angehörigen,  obgleich 
der  richtige  Zeitpunkt  einer  Operation  nicht  gekom- 
men ist.  Uni  diesen  Fehler  zu  vermeiden  ist  es  am 
besten,  das  Gebärzinuner  für  längere  oder  kürzere  Zeit 
zu  verlassen'. 

Unter  den  Instrumenten,  die  Hegar-Stahl  als  not- 
wendig augeben ,  um  für  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein, 
ist  der  Cephalotriptor,  wie  Ref.  glaubt  mit  Recht,  nicht 
aufgeführt.  —  Der  Geburtshelfer  soll  die  künstlich  Ent- 
bundene nicht  vor  Ablauf  von  zwei  Stunden  verlassen 
(S.  22).  In  der  Freiburger  Klinik  werden,  da  Damm- 
risse öfter  erst  durch  Weiterreissen  von  Scheidenrissen 
entstehen,  manchmal  Scheidenincisiouen  gemacht,  indem 
ein  Finger  zwischen  Kopf  und  Damm  eingeführt  wird 
und  die  im  untern  Scheidenabschnitt  gefühlten  gespann- 
ten Partieen  mit  einem  an  der  Spitze  abgerundeten 
Messer  durchschnitten  werden. 

Bei  den  für  das  Kind  schädlichen  Folgen,  die  die 
Wendung  nach  sich  ziehen  kann,  ist  das  Herabgleiten 
der  Isabelschnur  wohl  mit  zu  erwähnen.  Wenn  (S.  115) 
erwähnt  wird,  dass  Hegar  seit  15  Jahren  (8.  133  seit 
mehr  als  zehn  Jahren)  nie  mehr  die  Zange  an  den 
nachfolgenden  Kopf  applicirt  habe,  so  werden  viele 
Kliniker  ähnliche  Erfahrungen  haben ,  unvermeidlich 
aber  ist  sie  bisweilen,  wenn  das  Kinn  sich  über  der 
Schoosfuge  anstemmt  ,  weil  man  den  Kopf  dann  gar 
nicht  anders  fassen  kann.  —  Seite  117  wird  gesagt: 
Bei  der  scheinbaren  Unschädlichkeit  der  Zange  und 
der  Leichtigkeit  der  Technik  in  vielen  Fällen  hegt  die 
Versuchung  nahe,  sie  auch  unnöthiger  Weise  zur 
blossen  Erleichterung  und  Beschleunigung  des  Geburts- 
actes  in  Anwendung  zu  ziehen.  Dass  dies  unstatt- 
haft sei,  bedarfkeiner  weiteren  Ausführung. 
Wie  gut  wäre  es,  wenn  alle  Geburtshelfer,  ja  sogar 
alle  Kliniker  ebenso  dächten!  Die  Kranioklasio 
(S.  141)  wird  als  Verkleinerung  des  Kopfes  durch  Aus- 
drehen seiner  Knochen  aus  den  Nähten  bezeichnet  und 
später  (S.  1 42),  gesagt,  dass  bei  den  geringereu  Gra- 
den der  Beckenverengung  der  Kranioclast  ein  vorzüg- 
liches Instrument  zur  Extraction  des  perforirten 
Kopfes  sei.  Referent  hat  experimentell  und  in  vita 
auch  bei  den  extremsten  Graden  der  Beckenenge  (Osteo- 
malacio  und  Rachitis)  die  Vorzüge  des  Kranioclasten 
als  Extractor  vor  allen  anderen  Instrumenten  erprobt 
Unter  den  für  die  Sectio  Caesarea  angegebenen 
Instrumenten  vermisst  Ref.  nur  den  Dampfsprayappa- 
rat und  bemerkt  noch,  dass  er  als  Desiuficiens  bei  allen 
künstlichen  Entbindungen  überhaupt  vor  allen  andern 
Mitteln  wie  Kai.  hypermang.  und  Chlorwasser  der  Car- 
bolsäure  den  Vorzug  giebt. 
Dresden,  20.  October.  F.  Win  ekel. 

Karl  Ernst  v.  Baer,  Studien  ans  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  Mit  22  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  (Reden  gehalten  in  wissen- 
schaftlichen Versammlungen  und  kleinere  Aufsätze 
vermischten  Inhalts.  Theil  II,  [Hälfte  2]).  St.  Peters- 
burg, H.  Schmitzdorff  (Karl  Röttger)  1876.  XXV,  [I], 
171— 480.  S.  8».  M.  7,20.  (Vgl.  Jahrg.  1875.  Art.  147.) 
656]  Die  noch  fehlende  zweite  Hälfte  des  zweiten  Ban- 
des dieser  Sammlung  ist  im  Todesjahr  des  Verf.  er- 


i  schienen,  als  die  letzte  grosse  Arbeit  des  berühmten 
Forschers,  als  sein  Schwanengesang.  Und  wahrlich, 
würdiger,  harmonischer  in  sich  selbst  konnte  das  Le- 
ben Karl  Ernst  von  Baer's  nicht  abschließen,  als  in 
diesem  seinem  letzten,  reichen  Vermächtnis« ,  in  wel- 
chem er  die  Resultate  seiner  wichtigsten  früheren 
Schriften  vielfach  in  Anwendung  und  zu  höherer  Ver- 
wertung bringt.  Wir  geben  den  Inhalt  des  Bandes 
in  kurzer  Uebersicht,  ohne  Kritik  des  Einzelnen;  ist  es 
Ref.  doch  leid  genug,  den  letzten  literar.  Verdruss  des 
Verf.«,  den  derselbe  so  lebhaft  in  der  Vorrede  ausspricht,  in 

1  etwas  mitveranlasst  zu  haben,  durch  Widerspruch  näm- 
lich gegen  seine  Identifizirung  der  homerischen  Lästry- 
gonenbucht  mit  der  Bai  von  Balaklava,  welche  Ansicht 

!  ihm  besonders  lieb  gewesen  zu  sein  scheint.  Freilich, 

j  diesen  Widerspruch  muss  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht 
halten  und  die  Fragen,  welche  v.  Baer  in  der  Vorrede 
an  mich  richtet,  warum,  wenn  der  'pontische  Baum' 
bei  Hcrodot  4,  23  die  Traubenkirsche  war,  man  ihn, 
während  er  in  Lappland  ausdaure,  in  Hiokand  Winters 
mit  Filz  bedeckte  und  ihn  in  Griechenland  den  ponti- 
schen  nannte,  da  er  doch  in  Griechenland  auch  wachse : 
diese  Fragen  beantworte  ich  dahin,  dass  die  Trauben- 
kirsche dem  Waldgebiet  und  seinem  milderen  Klima 
angehört  und  deshalb  den  Winter  der  Steppen  ohne 
Umhüllung  nicht  aushält,  dass  sie  bei  den  Griechen 
des  Mittelmeergebietes  nach  seiner  ihnen  nächsthegen- 
den Heimath  genannt  wurde ,  von  der  aus  sie  nach 
Griechenland  einwanderte.  —  Doch  zur  Sache.  Der 
vorliegende  Band  enthält  zwei  Abhandlungen,  die  erste 
'über  Zielstrebigkeit  in  den  organischen  Körpern  ins- 
besondere' (173 — 234);  sie  bildet  den  zweiten  Theil  zu 
einem  früheren  Aufsatz  'über  den  Zweck  in  den  Vor- 
gängen der  Natur'.  Durch  die  ganze  Welt  der  Orga- 
nismen, lehrt  der  Verf.,  herrscht  Zielstrebigkeit,  denn 
sonst  käme  diese  Welt  durch  Zufälle  oder  'Notwendig- 
keiten ohne  Ziele'  zu  Stande,  sie  wäre  selbst  'ein  Zufall 
in  unendlicher  Potenz'  und  das  ist  ein  Ungedanke.  Die 
Zielstrebigkeit  wird  nachgewiesen  aus  dem  embryona- 
len Leben,  dem  Instinkt,  im  Verhältniss  der  Organismon 
zu  einander  und  zu  der  unorganischen  Welt,  sowie  dar- 
aus, dass  das  ganze  Leben  der  Entwickelung  des  Ge- 
fühl und  Bewusstseins  dienstbar  ist,  welche  selber  durch 
blosse  physikalisch-chemische  Aktion  völlig  unerklärbar 
bleiben.  So  bildet  sich  die  Harmonie  der  Natur  aus, 
die  Natur  wirkt  vernünftig,  sie  ist  vernünftig  (229). 
Daher  sind  die  Anklagen  gegen  dieselbe,  wie  sie  der 
Pessimismus  vorbringt,  ohne  Grund  und  thö rieht. 

Diese  Abhandlung  bildet  den  Unterbau  zu  der 
zweiten  'über  Darwin's  Lehre',  welche  in  6  Capitel  zer- 
fällt. Die  ersten  beiden  schildern  einleitend  des  Verf.8 
Stellung  zum  Darwinismus ,  über  den ,  nicht  gegen 
den  er  schreiben  will,  geben  ferner  eine  Geschichte  der 
Transmutationslehre  (hervorzuheben  ist  das  über  Linne, 
v.  Schubert  und  Kaup  Gesagte;  Goethe' s  Erklärung  für 
den  'naturphilosophisch  strebsamen ,  aber  unklaren' 
Geoffrov  bedauert  der  Verf.")  und  endlich  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Darwinschen  'Hypothese'  selbst,  die 
ein  Versuch  ist,  jene  Transmutationstheorie  einheitlich, 
nach  den  Forderungen  der  Logik  zu  erklären,  die  als 
Hypothese  durchaus  beachtenswerth ,  aber  an  wissen- 
schaftlichem Werth  keineswegs  mit  Newton's  Lehren 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  ist.  Die  'Bedenken',  welche 
er  hat,  legt  v.  Bär  im  3.  Capitel  dar.  Es  sind  z.  Th. 
längst  bekannte :  wenn  einmal  Urzeugung,  warum  nicht 
öfter,  nicht  immer?  Die  spontanen  Abänderungen  gehen 
theils  sehr  rasch  zu  Grunde,  theils  erhalten  sich  ganz 
gleichwerthige  Formen  neben  einander,  auch  müsste, 
wenn  sie  wirksam  wären,  für  die  Entstehung  der  Arten 
sich  ein  Chaos  von  Formen  entwickeln ;  gegen  sie  spre- 
chen histor.  Dokumente,  wie  egyptische  Thiermumien 
u.  dergl. ,  ebenso  aber  auch  heutige  Versetzungen  von 
PHanzeu  oder  Thieren  in  ganz  neue  Lebensverhältnisse. 
Die  versetzten,  weit  entfernt,  sich  anzupassen,  verlieren 
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gerade  die  Kraft  zunächst,  welche  zur  Hervorbringung 
neuer  Arten  nothweudig  ist,  die  Zeugungsfähigkeit ; 
zeugen  sie  aber  dennoch  Nachkommen,  so  sind  diese 
ihnen  völlig  gleich.  Dazu  die  Schwierigkeit  der  Ba- 
stardierung, die  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde.  Die 
geolog.  Reihen  zeigen  stets  plötzlich  auftretende  neue 
Formen .  die  vollkommeneren  oft  vor  den  einfacheren ; 
und  am  allerwenigsten  zeigen  sich  Uebergänge  vom 
Thier,  etwa  einem  affenähnlichen,  zum  Menschen ;  auch 
die  bisher  entworfenen  Stammbäume  des  Menschcngo- 
schlecHtes  sind  falsch,  namentlich  gehören  die  Ascidien 
nicht  in  diese  Ahnenreihen.  Die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl verwirft  der  Verf.  ganz.  Allein  —  und  damit 
kommen  wir  zu  den  'tiegenbedenken'  in  Cap.  4  — 
für  die  Transmutation  spricht  die  heutige  Verbreitung 
der  Landsäugetbiere  und  die  Verschiedenheit  der  letz- 
teren je  nach  einzelnen  Ländern,  sowie  das  Vikariiren 
ähnlicher  Formen;  und  für  einzelne  Reihen,  so  durch 
Kowalewsky  für  die  Equinen .  ist  die  Umwandlung 
streng  nachgewiesen;  auch  fehlen  Zwischenfnnnen  zwi- 
schen grösseren  Gruppen  nicht,  wie  Archaeopteryx, 
Ichthyomis.  unter  den  Fischen  Ceratodus.  Protopterus 
erhärten.  Wie  dies  alles  vereinigen?  Im  5.  Capitcl 
versucht  v.  Baer  einen  "Ausgleich1 :  er  nimmt  wieder- 
holte sprungweise  Neubildungen,  durch  welche  sich  die 
plötzlich  auftretenden  ganz  heterogenen  Formen  erklä- 
ren, und  neben  derselben  allmähliche  I'mwaudelung 
an.  indem  er  die  Ausdehnung  beider  unbestimmt  lässt ; 
diese  Variabilität  und  Primitivzeuguug  waren  in  der 
Vorzeit  viel  mächtiger,  als  heute,  daher  man  die  Ge- 
genwart nicht  als  Maasstab  der  Vorzeit  nehmen  darf. 
Dass  die  Ontogenie  eine  kurze  Wiederholung  der  Phy- 
logeuie  sei,  wird  widerlegt.  Neue  Formen  bilden  sich 
besonders  leicht  um;  daher  wohl  auch  die  Seltenheit  ver- 
mittelnder Formen.  Für  die  sprungweise  Neubildung, 
die  mit  Kölliker's  heterogener  Zeugung  zusammenfällt 
(439),  spricht  die  gruppenweise  Vertheilung  der  Orga- 
nismen, die  Metamorphose  der  Thiere  und  Pflanzen, 
der  Generationswechsel  u.  a.  tu.  So  zeigt  sich  also 
(Cap.  Ii,  Schluss)  die  Reihenfolge  der  Organismen  als 
zielstrebige  Entwickelung,  die  ihr  Ziel  in  der  Entste- 
hung und  Verbreitung  des  vervollkommnungsfähigen 
Menschen  hat.  Der  gesammte  Lebensprozess  ist  nicht 
Resultat  physikalisch  -  chemischer  Vorgänge,  sondern 
Beherrscher  derselben,  denn  'die  Geschichte  der  Natur 
ist  die  Geschichte  fortschreitender  Siege  des  Geistes 
über  den  Stoff  und  dies  siegreiche  Unstoflliehe  wird 
in  einem  vernünftigen  Wollen  und  Bewusstsein  seinen 
tiefsten  Grund  haben. 

Ref.  stimmt  keineswegs  allem  Vorgetragenen  bei: 
aber  jeder,  der  das  Buch  gelesen  hat,  wird  zugestehen, 
dass  es  eine  der  würdevollsten  und  edelsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  darwinistischen  Literatur 
ist.  Hier  urtheilt  der  scharfsinnige,  tiefgelehrte  Natur- 
forscher, dessen  Einwendungen  jeder,  welcher  Anhänger 
der  Darwinschen  Lehre  sein  will,  zuvor  in  eifrigem 
Bingen  widerlegen  muss.  Es  urtheilt  zugleich  der  lei- 
denschaftslose, geistig  hochstehende  Mann  nicht  ein- 
seitig, sondern  aus  der  ganzen  Tiefe  seines  Wesens, 
indem  er  zugleich  mit  scharfem  Verstände  die  ernste- 
sten Probleme  des  Denkens  zu  beherrschen,  wie  mit 
tiefem  Gemüthe  auch  das  Religionsbedürfniss  des  Men- 
schen als  höchste  Ausstattung  desselben  (4G4)  anzuer- 
kennen vermag.  Und  diese  Arbeit,  welche  die  schwie- 
rigsten Fragen  der  Gegenwart  mit  sicherer  Klarheit 
überschaut  und  durchdringt,  schrieb  von  Baer  im  vior- 
undachtzigsten  Lebensjahre,  in  thätiger  Kraft,  voller 
geistiger  Rüstigkeit,  mit  welcher  er  die  körperlichen 
Beschwerden  des  Alters  siegreich  ertrug.  Wahrlich, 
wie  er  die  Natur  geliebt  hatte,  so  liebte  sie  ihn  wieder. 
Strassburg.  Georg  Gerland. 


Ludwig  Stieda,  Karl  Ernst  von  Baer.  Einet.*. 

graphische  Skizze.  Mit  einem  Bildnisse  Baer's.  Bru> 
schweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1878.  XIL 
[1]  S.    8«.   M.  7. 

657]    Diese  biographische  Skizze,  die  wir  gleich 
Anschluss  an  Baer's  letztes  Lebenswerk  besprechet, 
eine  werthvolle  Gabe  nicht  nur  für  die  Naturfoivb- 
Bondcm  für  alle  Gebildeten,  denn  wen  interessirte  u  ; 
der  Name  Karl  Ernst  von  BaerV    Sie  ist  mit  dm 
Liebe  und  voller  Unparteilichkeit,  mit  voller  Sachk-- 
niss  und  doch  in  allgemein  verständlichem,  ausa- 
mem  Styl  geschrieben.    In  zwei  grossen  Abtbeilit.- 
behandelt  sie  erst  v.  Baer's  Leben  (1 — 195),  dann  Ur- 
schriften (195 — 301).  In  Bezug  auf  erstens  macht  H  - 
Stieda  selbst  (179)  auf  eine  gewisse  Ungleichheit  c- 
Behandlung  aufmerksam,  indem  das  Petersburger  Uhe 
v.  Baer's  kürzer,  minder  persönlich  -  eingehend  gewil- 
dert wird,  als  die  früheren  Zeiten.    Aber  für  die>> . 
in  Baer's  Selbstbiographie  —  für  welche  der  Verfi- 
mehrere  werthvolle  Berichtigungen  bringt  —  reichk 
Material  vor,  was  für  die  Petersburger  Zeit  fa*t  tät- 
lich fehlt  und  dann  war  hier  gewiss  aus  andere  - 
triftigen  Gründen ,  deren  nächstliegender  die  jteid 
Nähe  der  zu  schildernden  Zustände  ist,  Rescbräifc. 
und  Enthaltsamkeit  geboten.  Ja  von  dem  Gesicntyinix 
aus,  von  welchem  das  Buch  geschrieben  zu  sein  sefr-c. 
finden  wir  diese  Verschiedenheit  der  Behandlung  w. 
inhaltlich  durchaus  gerechtfertigt.     Der  Verf.  ne» 
sein  Werk  eine  Skizze,  er  will  kein  vollansgefiihrr- 
Bild  geben,  er  will  augenscheinlich  nur  die  wissend^- 
liehe  Entwickelung  und  Bedeutung  v.  Baer's  dar*: 
len;  gegen  das  Wissenschaftliche  tritt,  überall  (b*Per- 
sönlich-menschliche  sehr  in  zweite  Linie.   So  rerto? 
natürlich  das  Werden,  die  Entwickelung  w&it°x 
reichere  Darstellung,  als  das  fertige  Sein.  •Bm?^ 
bedeutender  Personen  sollen  geschriebene  SIcsiwsJ« 
und  nicht  geschriebene  Photographien  sein.  Ä 
darstellen  die  bedeutenden  inneren  Züge,  «eiche  ri 
die  Lebensstellung  und  Wirksamkeit  dieser  Perw^ 
Einfluss  hatten'.    Diesen  Worten  v.  Baer«  et  Her 
Stieda,  dessen  Vorrede  wir  sie  entnehmen,  getreafea 
nachgekommen ,  und  weil  eben  für  die  Zeit  de» 
gen  Seins  die  inneren  Züge  feststehend  entwickelt  9»i 
so  ist  von  diesen  Zeiten  weniger  zu  sagen.  1  thr\^ 
lag  hier  eine  grosse  Schwierigkeit.    Baer  ist 
späteren  Jahren  auf  neue  Wissensgebiete  übergegiW 11 
welche  seinen  früheren  ziemlich  fern  lagen,  «w  »«- 
wie  es  scheint ,  ohne  anderen  inneren  Zug  ab  »f  ^ 
gemeine  naturhistorische  Interesse  und  ^  m^ 
äussere  Veranlassungen  bewogen.    Hielt  er  uw» 
das  Wirken  des  'Zufalls'  auch  in  seinen 
salen  sehr  viel  ;  fehlte  ihm  doch  von  Jugend»«*; 


bestimmte  Zug  zu  einem  einzelnen  8__ 
nach  seinem  eigenen  Geständniss  (S.  H)  ^  '  r 
Medizin  ohne  zu  wissen,  weshalb!  Damit  *°  y.'j 
jenes   allgemeine  naturhistorische  Interesse  *»  ? 

»ldet  es  doch  in  ^""j.^ir 


seiner  umfassenden  Allgemeinheit  den 
in  Baer's  so  merkwürdigem,  vielfach  so  einzigem 


v.-" 


in  r>aur  s  so  iuerKwuruigem,  vienauu  n"  *■***"  . 
schaftlichem  Wesen.  Aber  für  den  Biographen  W 
die  Gefahr  nahe,  irgend  welche  speziellen  inneren 
in  den  Holden  hinein  zu  construiren.  Hierron  , 
Herr  Stieda  völlig  frei  gehalten.  Von  grossem  w^.. 
ferner  ist  das  i  zenaue  \  erzeichniss  der  Arbei  a  , 


von  denen  viele  (die  wichtigsten  anthropo JjjljjjJjJ  \t,. 
geographischen  Schriften)  in  sehr  dankensv" 
zügen  gegeben  sind,  dankenswert  naine^jgängli<'heo 


rtben  I 
ntlieh  in 


treff  der  russisch  geschriebenen,  wenig  Sj^^unf 
und  z.  Th.  sehr  wichtigen  Arbeiten.  J^e,li^a^ 
der  wissens(!haftlichen  Leistungen  v.  Baer8  ^ 
die  Hälfte  des  Buches  ein,  yöUig  pAt&T fKü- 
Grundplan  desselben ,  denn  seine  beiden  g^jaunt- 
zen  sich  zu  einem  reichen  abgeschlossenen 
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bilde,  welche  nicht  bloss  einzelne  Züge  und  Seiten, 
welche   die  ganze  Thätigkeit  von  Baer's  in  klarem 
ITeberblick  schildert     Eine  solche  Behandlung  ist  bei 
einem  so  vielseitigen  Manne  von  Bedeutung :  denn  nur 
allzu  leicht  geht  das  Gesaramtbild  desselben  für  den 
Specialbeobachter  hinter  dem  Bilde  dessen,  was  er  im 
Kinzelnen  geleistet,  verloren;  und  doch  ist  es  gerade 
das  Gesammtbild,  welches  für  die  Geschichte  der  Wis- 
senschaften ,  vielfach  aber  auch  für  die  Leistungen  in 
den  Einzelfäehern  von  Ausschlag  gebender  Wichtigkeit 
ist.     Solche  vielseitige  Naturen  sind  weit  mehr  anre- 
gend als  abschliessend;  und  anregend  hat  v.  Baer  über- 
all,   wo  er  forschte,  gewirkt,  ja  z.  Th.  Grund  legend: 
letzteres  am  meisten  wohl  in  der  vergleichenden  Ana- 
tomie .  der  Embryologie  und  Craniologie.  —  Gibt  uns 
nun  Herr  Stieda  ein  wohl  angelegtes  und  wohl  ausge- 
führtes (iesammtbild  seines  Helden,  so  ist  er  doch  sehr 
entfernt,  zugleich  ein  Gesammturtheil  über  denselben, 
über  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
geben  zu  wollen.    Denn  noch  stehen  wir  der  grossen 
Krschcinung  zu  nahe,  zu  sehr  noch  in  dem  Strome  der 
wissenschaftlichen  Interessen,   welche  sich  au  Baer's 
Namen  knüpfen.     Völlig  aber  unterschreiben  wir  die 
Schlussworte  der  Biographie  (194):  'es  schied  ein  Mann, 
wie  sie  in  ganzen  Jahrhunderten  nur  selten  erschienen 
sind.    Ein  genialer  Mann  der  Wissenschaft  und  der 
Forschung,   begabt  mit  durchdringendem  kritischem 
Verstände,  mit  ungewöhnlichem  Beobachtungstalent,  mit 
Ausdauer  und  Energie  bei  der  Arbeit.    Die  Erde  und 
ihre  Bewohner  waren  das  grosse  Feld  seines  Forschens 
und  er  brachte  zu  seiner  Arbeit  nicht  nur  eine  tiefe 
philosophische  Bildung,  sondern  auch  einen  Apparat 
der  gründlichsten  Kenntnisse  in  mehreren  Disciplinen 
der  Naturwissenschaft  mit'.  —  Im  Einzelnen  enthält 
Stieda's  Buch  eine  Menge  feiner  und  fruchtbarer  Be- 
merkungen, auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  kön- 
nen. Dagegen  wüsste  ich  nicht,  dass  Duncker  in  seiner 
Widerlegung  des  Baer'schen  Gesetzes  einen  grösseren 
Eifer  (267)  gezeigt  habe,  als  die  Vertheidigung  der  ei- 
genen Ansicht  erfordert.    Auch  widerlegt  er  dies  'Ge- 
setz1 zunächst  und  hauptsächlich  durch  die  mathema- 
tische Berechnung  der  Flusswirkung,  dann  erst  durch 
die  Beispiele  von  Lahn  und  Weser. 

Möge  Stieda's  Biographie  —  die  zu  schreiben  ge- 
wiss mühevoll  genug  war  —  einen  recht  weiten  Leser- 
kreis tindeu.  Sie  verdient  es  in  .reichem  Maasse  so- 
wohl um  ihrer  selbst,  als  um  des  grossen  Mannes  willen, 
den  sie  schildert 

Strassburg.  Georg  Gerland. 


Alfred  Jentzsch,  Bericht  Ober  die  geologische 
Durchforschung  der  Provinz  Preussen  im  Jahre 

1877,  mit  eingehender  Berücksichtigung  des  gesamm- 
ten  norddeutschen  Flachlandes.  Separatabdruck  aus 
den  Schriften  der  physik.  -  Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  Bd.  XVIII.  1877.  Königsberg  i.  Pr., 
Druck  von  E.  J.  Dalkowski  [Verlag  von  W.  Koch] 

1878.  73  (185—257.)  S.  4«. 

658]  Die  Literatur  in  einzelnen  geologischen  Fächern 
schwillt  in  der  neueren  Zeit  so  an,  dass  es  schwer 
wird,  dieselbe  zu  bewältigen.  Es  muss  daher  dank- 
barst anerkannt  werden,  wenn  eine  Zusammenstellung 
der  Resultat«  geboten  wird,  welche  das  Schritthalten 
bei  der  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Wissenschaft 
ermöglicht  eben  für  Denjenigen,  der  sich  dieselben  nicht 
zum  Gegenstand  seines  Specialstudiums  erwählt  hat.  — 
Eine  derartige  Zusammenstellung  verbindet  der  Verf. 
mit  seinem  Bericht;  er  führt  in  grosser  Vollständigkeit 
die  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  norddeutschen 
Flachlandes  gewonnenen  Resultate  an,  dieselben  hin  und 
wieder  mit  sehr  mildem  Urtheile  kritisch  beleuchtend. 

Der  Bericht  über  die  in  Ost-  und  West  -  Preussen 
vom  Verfasser  selbst  und  auch  von  Anderen  gewonne- 


j  non  Resultate  enthält  viele  neue  und  interessante  An- 
gabeu. 

In  dem  Capitel  über  Alluvium  ist  von  hohem  In- 
teresse die  'Skizze  des  Meeresbodens  in  der  Nähe  der 
Küste  Ost-  und  Westpreussens  und  Ilinterpommerns'; 
der  Verfasser  bespricht  hier  namentlich  auch  das  Vor- 
kommen von  Bernstein  auf  dem  Strande  als  Auswurf 
der  See. 

Aus  dem  Capitel  über  Diluvium  heben  wir  hervor 
die  Angaben  über  die  Verbreitung  des  rothen  Lehm- 
mergels de«  obersteu  Diluviums,  über  Dihivialkohle, 
über  neue  Fundpunkte  für  Diluvialfauna  und  ganz  be- 
sonders die  durch  Profile  erläuterten  Verhältnisse  dis- 
cordanter  Lagerung  innerhalb  der  diluvialen  Schich- 
ten. Die  Herkunft  der  Geschiebe  im  Diluvium  wird 
ebenfalls  ausführlich  behandelt. 

Recht  reichlich  sind  neue  Angaben  über  den  Bern- 
stein im  Oligocän.  Vom  Bernstein  werden  getrennt 
zwei  andere  fossile  Harze.  Gedanit  (leichter  schmelz- 
bar als  Bernstein  und  bei  der  Destillation  keine  Bern- 
steinsäure liefernd)  und  ein  schwar/es  Harz. 

Den  Schluss  bilden  Mittheilungen  über  das  Auftre- 
ten vortertiärer  Formationen  .im  norddeutschen  Flach- 
lande. 

Wir  erwarten,  dass  Jentzsch'  übersichtliche  'Be- 
richte' die  Erkenntniss  dos  Schwemmlandes  wesentlich 
fördern  werden.  Um  jedoch  das  Laicnpublicum  noch 
mehr  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  würde  es  sich  em- 
pfehlen, jedem  Berichte  zur  Orieutirung  eine  Tabelle 
der  Gliederung  des  Schwemmlandes  specicll  für  Ost- 
und  West- Preussen  beizugeben,  gleichsam  als  Darstel- 
lung der  bisher  gewonnenen  Einsicht,  zu  welcher  jeder 
neue  Fund  in  Beziehung  gebracht  wird. 

Leipzig.  Ernst  Kalkowsky. 


Inedita  Coppernicana,  aus  den  Handschriften  zu 
Berlin,  Frauenburg,  Upsala  und  Wien  herausgegeben 
von  Maximilian  Curtze.  (Mittheilungen  des  Cop- 
pernicus  -  Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
Thorn.  Heft  1).  Leipzig,  C.  A.  Koch's  Verlagsbuch- 
handlung (J.  Sengbusch)  1878.  [VIII] .  73,  [1]  S.. 
eine  Tafel.    84.    M.  1,50. 

659]  Der  Coppernicus-Verein  zu  Thorn,  der  schon  so 
viel  durch  die  unter  seiner  Förderung  erfolgten  Ver- 
öffentlichungen für  die  Kenntniss  des  grossen  Astrono- 
men geleistet  hat,  »  welchem  er  den  Namen  annahm, 
hat  mit  diesem  1.  Hei  «  seiner  Mittheilungen  neue  Ver- 
dienste sich  erworben.  llerdings  sind  es  Verdienste, 
die  nur  dadurch  dem  Ve  -ine  möglich  wurden,  dass  er 
Max  Curtze  unter  seine  Mitglieder  zählt,  uud  diesem 
unermüdlichen  Forscher  gebührt  in  erster  Linie  der 
Dank  für  die  Auswahl  und  die  Bearbeitung  der  vorher 
noch  unveröffentlichten  grösseren  uud  kleineren  Bruch- 
stücke aus  der  Feder  des  Verfassers  der  Revolutionen, 
die  uns  heute  gedruckt  vor  Augen  liegen.  Wenn  wir 
von  einer  Bearbeitung  reden  und  redeu  dürfen,  so  be- 
zieht sich  dieses  Wort  auf  die  zahlreichen  Anmerkun- 
gen, welche  Curtze  dem  Texte  beifügte,  und  durch 
welche  er  das  Studium  der  herausgegebenen  Stücke 
ebenso  wohl  erleichtert,  als  für  den  Leser  besonders 
nutzbringend  gemacht  hat.  Wir  sprechen  aus  vollster 
Ueberzeugung,  weun  wir  erklären,  dass  Curtze  in  die- 
sen Anmerkungen  Alles  geleistet  hat,  was  wir  wenig- 
stens von  solchen  verlangen.  Wir  fanden  bei  sehr  auf- 
merksamem Lesen  keine  Stelle,  über  welche  wir,  sei 
es  für  uns,  sei  es  für  Leser,  welche  berufsmässig  we- 
niger mit  geschichtlichen  Studien  sich  beschäftigen, 
eine  Aufklärung  für  erwünscht  halten  mussten,  ohne 
dass  der  gelehrte  Herausgeber  diesen  Wunsch  vollauf 
befriedigt  hätte. 

Die  so  zum  Drucke  vorbereiteten  Stücke  sind  ziem- 
lich verschiedenartig.  Am  wichtigsten  ist  gewiss  der 
sogenannte  Commentariolus,  eine  Art  von  Selbst- 
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anzeige  der  Revolutionen ,  welche  Coppernicus  höchst 
wahrscheinlich  vor  1533  geschrieben  hat.  Wir  theilen 
in  dieser  Datirung  durchaus  die  von  Curtze  auf  S.  4 
und  S.  70  vertretene  Meinung,  während  wir  der  S.  9 
in  der  Note  angedeuteten  Möglichkeit  uns  nicht  anzu- 
schUessen  vermögen.  Es  hat  sehr  viel  für  sich,  das« 
Rhaeticus  im  Frühjahr  153»  den  Commentariolus  schon 
kannte,  als  er  seine  Professur  in  Wittenberg  im  Stiche 
liess.  um  nach  Frauenburg  zu  reisen  und  neuerdings 
Schüler  zu  werden.  Dass  aber  Coppernicus  nur  durch 
Rhaeticus  mit  der  damals  schon  300  Jahre  alten  Ab- 
handlung über  den  Magneten  sollte  bekannt  geworden 
sein,  auf  welche  im  Commentariolus  angespielt  ist,  das 
hat  nach  unserem  Ermessen  gar  Nichts  für  sich. 

Das  zweite  Stück ,  der  Brief  an  Yapovsky  gegen 
Johannes  Werner,  ist  zwar  nicht  zum  eisten  Male  über- 
haupt, aber  doch  zum  ersten  Male  eorrekt  abgedruckt, 
und  dadurch  ist  die  Veröffentlichung  mehr  als  nur 
gerechtfertigt. 

Aus  den  kleineren  Fragmenten  erwähnen  wir  S.  33 
die  Unterschrift  Copphernicus,  S.  3ri  die  Daten  ei- 
nes Horoskops  von  der  Hand  des  Coppernicus,  S.  41 
den  Nachweis,  dass  Coppernicus  den  Kometen  von  1533 
beobachtete,  S.  52  den  Nachweis  der  Wahrheit  der  von 
Rhaeticus  behaupteten,  neuerdings  angezweifelten  That- 
sache.  dass  Coppernicus  die  Trigonometrie  des  Regio- 
montanus  erst  kennen  lernte,  als  die  Revolutionen  be- 
reits unter  der  Presse  waren,  u.  s.  w. 

lieber  die  Kecepte  S.  55 — 67,  welche  uns  Copper- 
nicus als  Arzt  kennen  lehren,  sind  wir  natürlich  gleich 
Curtze  ausser  Stande.  Sachgemässes  beizubringen.  Wir 
verbinden  uns  vielmehr  mit  ihm  in  dem  Wunsche,  ein 
Kenner  der  Geschichte  der  Medizin  möge  dieses  Ka- 
pitel der  Durchforschung  unterwerfen  und  mittheilen, 
was  er  darin  fand. 

Heidelberg,  Nov.  1878.  Cantor. 


1.  Ii.  Rocholl,  die  Philosophie  der  Geschichte. 

Darstellung  und  Kritik  der  Versuche  zu  einem  Auf- 
bau derselben.  Von  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  Göttingen  gekrönte  Preisschrift.  Göttin- 
gen. Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Verlag  1878.  XII, 
399  S.    8".    M.  8. 

2.  Richard  Mayr,  die  philosophische  Geschichts- 
auffassung der  Neuzeit.  Abtheilung  1 :  bis  1 700. 
Wien,  Alfred  Holder  1877.  XII,  247,  [1]  S.  8».  M.  fi. 

<560J  Die  Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  einer  Wis- 
senschaft ist ,  die  Entstehung  und  das  Wachsthum  der 
Erkenntnisse  und  Probleme,  welche  den  gegenwärtigen 
Bestand  dieser  Wissenschaft  ausmachen,  zu  beschreiben. 
Bar  Objekt  sind  Gedanken,  die  für  die  Geschichtsbe- 
trachtung nur  zufällig  an  Personen  gebunden  sind.  Eine 
solche  Geschichte  ist  freilich  erst  dann  mitglich ,  wenn 
die  Wissenschaft  einen  wirklichen  Bestand  hat,  an  wel- 
chem gemessen  werden  kann,  was  Fortachritt  der  Er- 
kenntniss  war  und  also  zur  Geschichte  der  Wissenschaft 
eigentlich  gehört,  was  zufällige  und  vergängliche  Ne- 
benerscheinung. —  Man  kann  zweifeln,  ob  eine  Ge- 
schichte der  Geschichtsphilosophie  in  diesem  Sinne 
schon  jetzt  möglich  ist.  Giebt  es  eine  Summe  von 
gewissen  Erkenntnissen,  welche  die  Grundlage  aller 
folgenden  Forschung  in  dieser  Disciplin  ausmachen  V 
Oder  ist  vielmehr  die  Geschichtswissenschaft  noch  in 
dem  Stadium,  in  welchem  bis  zum  17.  Jahrh.  die  Na- 
turwissenschaft war:  ein  wüstes  Feld,  auf  welchem 
jede  vorübergehende  Zeitströmung  den  Sand  der  Mei- 
nungen zu  neuen  Systemdünen  zusammeuweht  V  Wenn 
es  so  wäre,  dann  könnte  ihre  gegenwärtige  Geschichts- 
schreibung, da  der  Beziehungspunkt  des  sicheren 
Wissensbestandes  fehlte,  nur  etwa  ein  Aggregat  von 
Monographien  über  die  einzelnen  Versuche  liefern.  Ihr 
Ziel  wäre  etwa,  die  jedesmaligen  Geschichtsauffassun- 


gen als  Stücke  der  gesammten  Weltanschauung  einer 
Zeit,  eines  Mannes  verständlich  zu  machen.  Ein  Werk 
in  dieser  Art  würde  nicht  als  Geschichte  einer  Wi-- 
senBchaft,  sondern  höchstens  als  Vorarbeit  zu  ein»r 
solchen  angesehen  und  beurtheilt  werden  müssen ,  an- 
dererseits aber  als  Beitrag  zur  allgemeinen  Geschieht, 
der  geistigen  Cultur  Werth  haben  können,  vielleicL- 
sehr  grossen  Werth. 

Das  erste  der  beiden  oben  genannten  Werke  schein; 
von  seiner  Aufgabe  überkaupt  keine  klare  Vorstelluii: 
zu  haben.  Es  zählt  auf  den  399  Seiten  über  1 00  Schrift- 
steller auf.  bei  jedem  in  einigen  Sätzen  hinzufügend, 
was  derselbe  über  Geschichte  gemeint  habe.  Von  ein« 
Geschichte  der  Ideen  ist  bei  solcher  Zerstreuung  durcl 
zufälliges  Material  natürlich  gar  nicht  die  Rede.  Da- 
Wesentliche  wird  durch  die  Masse  des  Unbedeutend** 

I  völlig  erdrückt.  Aber  auch  weder  als  Vorarbeit  tu: 
eine  künftige  Geschichte  der  Wissenschaft ,   noch  tk 

I  culturhistoriseher  Beitrag  scheint  der  Arbeit  erhebli- 
cher Werth  zuzukommen.    Das  Urtheil  der  Facultä! 

'  selbst,  welche  die  Arbeit,  allerdings  nur  mit  dem  zwe> 
ten  Preise,  gekrönt  hat,  spricht  dies  indirect  am 

i  Nachdem  es  die  Vollständigkeit  für  die  neuere  Zerr 
und  die  Bekanntschaft  mit  den  gewünschten  kritischen 
Gesichtspunkten  gelobt  hat.  schliesst  es  mit  der  lk- 
merkung:  es  mache  sich  "neben  der  oft  bloss  angedeu- 
teten Kritik  vielfach  fühlbar  etwas  Schwebendes  unJ 

j  Unbestimmtes  in  der  Darstellung  von  Ansichten,  welch? 
der  Bedeutung  der  Verfasser  gemäss  nur  in  knappen 
Umrissen  zu  eharakterisiren  waren ;  bei  ausführlicher™ 
Besprechungen  greift  grössere  Bestimmtheit  Platz,  aber 
es  muss  auch  da  oft  zweifelhaft  bleiben,  ob  Jemand, 
der  die  Schriften  nicht  kennt  oder  die  Ansichten  der 
Autoren  nicht  bereits  anderswoher  weiss,  durch  die 
gegebene  Besprechung  eine  klare  und  unzweideutige 
Einsicht  ihres  Inhalts  vermittelt  wird'.    Es  überrascht 
einigermaassen,  dass  dieser  Kritik  die  Ertheilnng  eines 
Preises  folgt.  Welchen  Werth  hat  eine  historische  Ar- 
beit, wenn  nicht  einmal  den,  dass  man  aus  ihr  die  An- 
sichten wenigstens  der  am  ausführlichsten  besprochenen 
Autoren  kenneu  lernen  kann?  —  In  der  Vorrede  zum 
Buch  sagt  der  Verf.:  'Was  die  Facultät  vennisste.  es 
ist  thunlichst  berücksichtigt'    Ich  glaube  nicht,  <la>5 
die  Facultät  ihre  Kritik  des  Manuscripts  dem  Buch  ge- 
genüber zurückziehen  würde.   Wer  nicht  weiss,  warum 
es  sich  in  den  besprochenen  Büchern  handelt  ,  erfährt 
es  schwerlich  aus  den  hier  gebotenen  Notizen,  Excerp- 
ten  und  gelegentlichen  Urtheilen.  Nur  eine  völlig  freie 
Herrschaft  über  den  Stoff  giebt  die  Fähigkeit,  fremde 
Gedanken  in  verdichteter  Darstellung  wiederzugeben. 
Dem  Verfasser  geht  solche  Herrschaft  ab. 

Für  den,  der  sich  aus  irgend  einem  Gnuide  für  dve*e 
Arbeit  intcressirt,  mag  noch  Folgendes  bemerkt  sein. 
Die  Gruppirung   des  Stoffes  folgt  einem 

i  Schema,  das  mit  dem  Conite'schen  verwandt  ist.  Es 

I  sind  drei  Stufen  der  geschichtaphilosophischen  Auffas- 
sung (S.  5):  die  theologisch  e  j  sie  beherrscht  dis 
antike  und  den  Beginn  der  christlichen  Welt;  die  hu- 
manistische; sie  beginnt  mit  der  Renaissance  un>l 
schliesst  mit  dem  philosophischen  Idealismus,  Pico 
von  Mirandola  und  Krause  sind  die  Endpunkte;  seit 
dem  Ende  des  18.  Jahrh.  gewinnt  neben  ihr  die  phy- 
sische oder  materialistische  Auffassung  Raum,  welche 
gegenwärtig  vorherrscht:  Condorcet,  Comtc,  MilL  Scho- 
penhauer, Dühring  werden  in  diese  dritte  Abtheilun? 
zusammengebracht;  daneben  freilich  giebt  es  gegen- 
sätzliche Strebungen:  De  Maistre.  Carlyle,  Herhart 
werden  als  solche  in  derselben  3.  Abth.  behandelt.  — 
Ich  gebe  zu.  dass  wenigstens  einige  der  Hauptvertreter 
jeder  der  drei  Gruppen  durch  gemeinsame  Züge  diese 
Eintheilung  ermögbehen,  so  sehr  andere  widerstreben; 
wie  kommt  z.  B.  Schopenhauer  und  seiu  pessimistischer 
Anhang,  wozu  auch  Dühring  gerechnet  zu  werden 
scheint,  in  die  3.  Abth.'?    Aber  ich  kann  eine  solch« 
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begriffsschomatische  Kintheilung  nach  abstracten  Kate- 
gorien überhaupt  nicht  für  geeignet  halten,  einer  Ge- 
schichte dieser  Ideengruppe  zu  Grunde  zu  liegen.  Sie 
passt  nur  etwa  für  einen  retlectircnden  Aufwitz.  Der 
Verf.  hat  die  Philosophie  der  Geschichte  isolirt,  er  be- 
handelt sie  als  ein  selbständiges  Gebiet  der  geistigen 
Entwicklung.    Das  erträgt  diese  Disciplin  weniger  als 
jede  andere.  Die  Geschichte  der  Physik  oder  Botanik 
mag  mau  so  behandeln.  Aber  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte kann  nur  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
ganzen  geistigen  Entwicklung  verstanden  werden.  Die 
(Jesehiehtsansieht  einer  Zeit  ist  eine  Spiegelung  ihres 
Sclhstbowusstseins,  ist,  wenn  man  die  Wortbildung  ge- 
statten will.  Heautodicee;  jedes  Zeitalter  sieht  die  Ge- 
genwart in  die  Vergangenheit  hinein,  so  dass  seine 
eigenen  Bestrebungen  als  die  natürliche  und  notwen- 
dige Folge  des  bisherigen  Verlaufs  erscheinen,  daher 
so  viele  Geschichtsauffassungen,  als  es  politische,  so- 
ciale, religiöse  Parteien  giebt.    So  ist  es  thatsächlich, 
und    die  Geschichtsschreibung  dieser  Disciplin  muss 
einstweilen  darnach  verfahren. 

Die  Stellung  des  Verf.s  zu  den  geschichtsphilo- 
sophi sehen  Problemen  wird  durch  die  gelegentlichen 
kritischen  Bemerkungen  und  zusammenhängender  im 
Scblusscapitel  gekennzeichnet.     Wenn  der  Leser  aus 
der  (iruppirung  der  positivistischen  Geschichtsphiloso- 
phie als  letztes  Glied  der  Kintheilung  geschlossen  hat. 
dass  der  Verf.  von  dieser  Richtung  der  Forschung  die 
Lösung  der  Probleme  erwarte,  so  ist  er  völlig  im  Irr- 
tlmni :  die  'physische'  Geschichtsauffassung  erscheint 
hier  vielmehr  als  die  äusserste  Verirrung.  welche  die- 
sen letzten  Zeiten  vorbehalten  war.    Der  Verf.  verhält 
sieh   gegen  die  wissenschaftliche  Geschichtsphilosophie 
schlechthin  skeptisch.    Ihm  ist  noch  fraglich,  ob  der 
Anfang  der  Geschichte  Cultur  oder  Rohheit  gewesen 
sei ;  durch  Zusammenstellung  einiger  Aeusserungen  ver- 
schiedener Schriftsteller  sucht  er  diesen  Skepticismus 
als    das  Krgebniss  aller  bisherigen  Forschungen  er- 
scheinen zu  lassen.    Freilich  dieser  vage  Skepticismus 
ist  nicht  des  Verf.'s  letztes  Wort;  er  ist  auch  nicht  so 
vage,  als  er  erscheiut,  vielmehr  des  rechten  Zieles  sich 
wohl  bewusst;  es  ist  die  bekannte  Varietät  des  Skepti- 
cismus, die  sich  bei  antirationalistischen  Theologen  zu 
finden  pHegt.    'Nur  von  bestimmt  gegebenen  Vorder- 
sätzen aus.  etwa  denen  der  christlichen  Kirche,  ist  eine 
in  Etwas  befriedigende  Uebersicht  des  Völkerlebens  in 
Verbindung  mit  der  kosmischen  Geschichte  herzustel- 
len' ;  und,  so  wird  ferner  versichert,  "jene  Vordersätze 
haben  sich  als  die  bei  weitem  vernünftigsten  erwiesen. 
In  ihnen  liegt  der  Gedanke,  um  den  die  Welt  der 
Wirklichkeit  sich  sammeln  kann,  um  von  ihm  ihre 
Deutung  zu  finden'  (S.  3'JO  f.). 

Dieser  Versicheruug  gegenüber  bleibt  uns  nur 
übrig,  die  Geduld  zu  bewundern,  mit  welcher  der  Verf. 
den  Gedanken  aller  der  Irrenden  nachgegangen  ist, 
welche  nicht  mit  den  Voraussetzungen  der  Kirche,  also 
vergeblich,  an  die  Geschichtsinterpretaition  sich  ge- 
macht haben. 

Die  Arbeit  Mayr's  ist  werthvoller  als  die  vorige. 
Sie  giebt  eine  Reihe  sorgfältig  ausgeführter  Darstel- 
lungen vou  Geschichtsauffassungen  bis  zum  Ende  des 
17.  Jahrb.  Die  Capitelüberschriften  mögen  dem  inter- 
cssirten  Leser  den  Inhalt  anzeigen:  1.  dio  Geschichts- 

Shilosophie  und  die  christliche  Theologie,  2.  die  Wie- 
ergeburt  der  antiken  Historiosophie,  3.  die  Staatslehre 
im  IG.  Jahrh.  und  die  Anfänge  der  Ilistorik  (Macchia- 
velli  und  Bodin).  4.  Bacou,  Ilobbes,  5.  die  Aufklärung 
in  England,  ü.  der  Cartesianismus,  7.  der  Skepticismus 
in  Frankreich,  8.  Spinoza,  9.  Leibniz  und  seine  Zeit, 
10.  G.  Vico,  11.  das  neue  Jahrhundert. 

Die  Darstellungen  sind  wohl  geeignet,  in  den  Ge- 
dankenkreis dieser  Männer  einzuführen.  Die  Beziehun- 
gen der  geschichtsphüosophischen  Gedanken  zu  dem 
ganzen  geistigen  Leben  der  Zeit  sind  vielfach  trefflich 


dargelegt.  Einzelnes,  auch  einzelne  Abweichungen  der 
Auffassung  herauszuheben,  ist  hier  nicht  der  Ort,  um 
so  weniger,  als  dieser  Band  nur  einleitende  Versuche  be- 
spricht; erst  das  18.  Jahrh.  hat  eigentliche  Geschichts- 
phüosophie.  —  Nur  Eines  erwähne  ich,  das  ich  ungern 
vermisste:  die  zusammenhängende  Darstellung  des  gros- 
sen Umschwungs  in  der  gesammten  Geschichtsauffassung, 
welche  sich  auf  der  Wende  der  beiden  Zeitalter  vollzog. 
Bisher  hatte  der  Blick  sich  rückwärts  gewendet;  alles 
Trefflichste  und  Grosse  wurde  in  der  Vergangenheit 
gesucht,  die  Geschichte  erschien  als  der  Process  der 
Deteriorirung  der  Menschheit.  Daran  änderte  auch 
die  Renaissance  nichts:  wie  früher  die  grossen  Heiligen 
und  Kirchenlehrer,  so  gehörten  ihr  die  grossen  Men- 
schen ,  die  grossen  Dichter  und  Philosophon  einer  un- 
wiederbringlichen Vergangenheit  an.  Es  herrscht  die 
I  Empfindung  des  Epigonenthums  in  der  Geschichtsauf- 
fassung. Seit  dem  1 7.  Jahrh.  schlägt  diese  Empfindung 
in  ihr  Gegentheil  um.  Man  fühlt  sich  am  Anfang  ei- 
ner aufsteigenden  Linie,  vorwärts  richtet  sich  das  Auge 
!  auf  eine  Aera  des  unabsehbaren  Fortschritts.  Bacon 
[  bezeichnet  sich  als  buccinator  der  neuen  Zeit .  in  der 
That  die  treffendste  Benennung  für  den  geräuschvollen 
Mann.  Bei  allen  den  grossen  führenden  Männern  des  17. 
Jahrh.  finden  wir  diese  Geschichtsempfindnng,  möchte 
ich  sagen,  und  im  18.  Jahrh.  dauert  sie  fort  und  breitet 
i  sich  über  immer  weitere  Kreise  aus;  erst  die  roman- 
tische Reaction  bringt  eine  vorübergehende  Vorkehrung 
hervor.  —  Eine  ausgeführte  Darstellung  dieses  Um- 
schwungs wäre  eine  ebenso  anziehende  als  culturhisto- 
risch  bedeutende  Aufgabe.  —  Auch  das  ganze  wissen- 
i  schaftliche  Verhalten  einer  Zeit  zur  Geschichte  ist  von 
I  ihrer  Geschichtsempfindung  abhängig.  Das  17.  Jahrh. 
hat  eigentlich  keine  Geschichtsphilosophie,  eben  weil 
seine  Philosophen  kein  Interesse,  wenigstens  kein  wissen- 
schaftliches, für  die  Vergangenheit  haben ;  sie  strecken 
sich  der  Zukunft  entgegen,  die  vollenden  wird,  was  sie 
erstreben.  Was  geht  Descartes  oder  Hobbes  oder  Spi- 
noza oder  Locke  oder  selbst  Leibniz  die  Vergangenheit 
an?  Und  welches  Interesse  hätte  das  18.  Jahrh.  an 
der  Geschichte,  als  etwa  dieses,  dass  sich  aus  ihr  be- 
weisen lässt.  dass  die  Gegenwart  an  Vollkommenheit 
die  Vergangenheit  unendlich  weit  überragt? 

Der  philosophische  Standpunkt  Mayr's  dürfte 
sich  am  meisten  demjenigen  Dühnng's  nähern.  Er  hat 
in  der  Beurtheilung  ein  scharfes  Auge  für  die  Mängel, 
der  gutmüthige  Vertuschungsoptimismus  ist  ihm  ver- 
hasst.  Von  Schopenhauers  Pessimismus .  mit  dessen 
j  Kategorien  er  vielfach  die  Dinge  ansieht,  trennt  ihn  die 
j  praktische  Richtung  auf  einen  thatkrüftigen  Idealismus. 
Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  Werkes  mit  grossem 
Interesse  entgegen.  Namentlich  erwarten  wir  eine  aus- 
gezeichnete Darstellung  der  goschichtsphilosophischeu 
Bestrebungen  des  18.  Jahrb.,  dem  der  Verf.  die  leb- 
hafteste Sympathie  entgegenbringt:  'dass  es  der  Gei- 
stesaristokratie einmal  gelungen  ist.  auf  die  Weltschick- 
sale  Eintluss  zu  bekommen,  das  macht  die  ganz  einzige 
Stellung  des  18.  Jahrh.  aus'  (240).  Wir  dürfen  uoch 
ein  Mohrcres  erwarten.  Die  Geschichtsschreibung  der 
Geschichtsphilosophie  hat  sich  bisher  fast  ausschliesslich 
mit  den  Constructions-  und  Interpretationsversucheu 
der  Geschichte  als  eines  Gesammtereignisses  beschäf- 
tigt. So  interessant  diese  Versuche  sein  mögen  und  so 
bedeutsam  ihre  Geschichte  für  das  culturhistorische 
Verständniss  der  Vergangenheit  ist,  so  sind  für  die 
Geschichte  als  Wissenschaft  jene  Bestrebungen  wichti- 
ger, welche  auf  dio  Auffindung  der  elementaren  Ur- 
sachen der  menschlichen  Entwickelung  und  der  Gesetze 
des  socialen  Lebens  gerichtet  sind.  Die  anthropologi- 
schen und  sociologischen  Forschungen  wird  eine  künf- 
tige Geschichtswissenschaft  als  ihre  Grundlage  anse- 
hen. Wir  hoffen,  dass  der  Verf.  diesen  Anfängen  einer 
neuen  Geschichtswissenschaft  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken  wird. 

Digitized  by  Goc 


R5G 


.Icnaer  Litoraturzeituug  1878.    Nr.  4C. 


Kiue  Bemerkung  erlaube  er  dein  Ref.  zum  Sehluss: 
warum  will  er  lieber  an  'ein  p.  t.  (?)  Publicum' .  als 
nach  alter  löblicher  Sitte  an  'lectorem  benevolum'  sich 
wenden  V  Es  ist  nicht  bloss  die  Vorrede,  die  au  jenes 
sich  adressirt.  Und  warum  will  er  nicht  gewisse  Aus- 
drücke, wie  'auf  den  Leim  kriechen'  u.  ä.  dem  Sprach- 
gebrauch derer  überlassen,  welche  sie  erfunden  haben  ? 
Berlin.  Fr.  Paulsen. 

Gustave  Dugat,  histoire  des  philosophes  et  des 
theologiens  Musulmans  (de  632  ä  1258  de  J.  G). 
Seines  de  la  vie  religieuse  en  Orient.  Paris,  Maison- 
neuveefc  Comp.  1878.  XLIII,  385,  [1]  S.  8°.  fr.  7,60. 

<»*il]  Veranlassung  zu  vorliegendem  Werke  war  eine 
von  der  Pariser  Academie  der  Inschriften  aufgestellte 
Preisfrage.    Die  Bewerber  um  den  Preis  sollten 

1)  den  Kampf  schildern  zwischen  den  theologischen 
und  philosophischen  Schulen  unter  den  Abbasiden,  wel- 
cher mit  den  Mutazeliten  begann,  zwischen  den  Aschari- 
teu  und  den  Philosophen  sich  fortsetzte  und  mit  dem  voll- 
ständigen Siege  der  muselmännischen  Theologie  endete. 

2)  die  Methoden  der  beiden  Schulen  darstellen  und 
nachweisen,  wie  die  Theologen  sich  das  Verfahren  ihrer 
Gegner  angeeignet  haben. 

3)  den  Kinfluss  klar  machen,  welchen  der  Suhsmus 
wiederholt  auf  die  genannten  Kämpfe  übte. 

4)  die  wesentlichen  Umstände  hervorheben  welche 
zum  Verfall  der  Philosophie  im  östlichen  Chalifat  bei- 
getragen haben. 

Die  Academie  oder  vielmehr  ihre  Coraraissiou,  aus 
den  Herren  Ronan,  Derenbourg  und  Defremery  zusam- 
mengesetzt, erkannte  dem  II.  Dugat  den  Preis  nicht 
zu.  weil  e.r  nicht  die  natürliche  und  logische  Methode 
befolgt  hat  welche  das  Programm  verlangte;  er  hätte 
die  Geschichte  der  'pensee  arabc'  von  ihrer  Entstehung 
an  darstellen  sollen. 

Der  Verf.  ist  natürlich  mit  diesem  Fetwa  nicht 
einverstanden  und  seine  Polemik  gegen  dasselbe  in 
der  Vorrede,  soweit  sie  sich  gegen  die  'pensee  arabe' 
richtet .  lässt  sich  einigermaassen  rechtfertigen.  Im 
Uebrigen  gibt  er  schliesslich  zu,  dass  seine  Arbeit  mehr 
ein  erster  Versuch  oder  Entwurf  als  ein  vollkommenes 
Werk  sei.  dass  er  statt  eines  Gemäldes  nur  eine  Skizze 
biete ,  welche  zukünftigen  Bearbeitern  dieses  Stoffes 
als  Grundlage  dienen  kann. 

Nach  der  Vorrede,  in  welcher  auch  allgemeine  Be- 
trachtungen über  den  Zweck  der  Philosophie  aufgestellt 
werden,  geht  der  Verf.  zur  Beantwortung  der  ersten 
Preisfrage  über  und  bespricht  die  religiösen  Meinungs- 
verschiedenheiten unter  den  Muselmännern  a)  von  Mo- 
hammed's  Tod  bis  zum  Tode  Alis  ;  b)  vom  Regierungs- 
antritt Muawia's  bis  zum  Untergang  der  Oniejjaden; 
c)  von  der  Thronbesteigung  des  Abul  Abbas  Saffah  bis 
zum  Untergang  des  Chalifats  von  Bagdad.  Dieser  Theil, 
welcher  300  Seiten  ausfüllt  und  den  Kampf  zwischen 
den  theologischen  und  philosophischen  Schulen  der  Ara- 
ber darstellen  soll,  ist  ohne  Zweifel  der  schwächste  des 
im  Ganzen  sehr  gelehrten  und  manches  Neue  enthalten- 
den Buches  und  mag  wohl,  durch  seine  ermüdende  Länge, 
durch  Herbeiziehen  von  Personen  und  Dingen,  die  auf 
die  gestellten  Fragen  keinen  Bezug  haben  und  durch 
den  Mangel  an  Zusammenhang,  indem  die  Erscheinun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Theologie 
meistens  nur  an  die  Cbalifen,  unter  denen  sie  hervor- 
traten, angereiht  werden,  am  meisten  dazu  beigetragen 
haben .  dass  die  Academie  dem  Verf.  den  Preis  nicht 
zuerkannt  hat.  In  den  ersten  200  Seiten  weiden  die 
Theologen  und  Philosophen  genannt,  die  mehr  oder 
weniger,  häutig  auch  gar  nicht  als  Kämpfer  für  ihre 
Schule  aufgetreten  sind.  In  den  folgenden  100  Seiten 
wird  noch  Näheres  über  Avicenna,  Ghazali,  Hasan  Al- 
bassri  und  die  vier  Stifter  der  orthodoxen  Schulen: 
Abu  Hanifa.  Malik.  Asschafei  und  Ihn  Ilanbal  mitge- 
tbeilt.    Für  die  Lösung  der  drei  andern  Aufgaben  der 


Academie  bleiben,  wenn  mau  den  leeren  Raum  xihmIk 
den  verschiedenen  Capiteln  abzieht,  ohngefähr  43  Sri- 
ten,  denn  die  letzten  36  Seiten  füllt  das  Register  tu 
Mau  begreift  wohl,  dass  hier  ein  grosses  Missverkik- 
niss  zwischen  dem  ersten  Theile  und  den  folgend»: 
herrscht  und  dass  der  Verf.,  bei  einem  mehr  logiso« 
und  methodischen  Verfahren,  seine  Arbeit  hätte  an<k 
ordnen  und  manches  im  ersten  Theile  Zerstreute  d 
Loses  in  die  folgenden  hätte  einflechten,  nicht  Weui»* 
auch  ganz  weglassen  müssen.  Man  liest  z.B.  S.  1 . 
'Unter  dem  Chalifate  des  Almuktafi  'eut  lieu  la  prä- 
miere atteinte  ü  la  dignite  du  Khalife1.  Was  soll 
heissen  und  welchen  Bezug  hat  dies  auf  den  Kamp; 
zwischen  den  Theologen  und  Philosophen?  Waid« 
nicht  vor  ihm  mehrere  Chalifen  getödtet  und  gen  - 
durch  ihn  das  Chalifat  wieder  gehoben  ?  meint  er  An 
griffe  mit  geistigen  Waffen,  so  sind  ja  solche  ni 
längst  von  Schiiten  sowohl  als  von  Charidjiten  gi-:-D 
das  Chalifat  der  Abbasiden  gebraucht  worden.  Er  tw- 
weist  auf  Abu-l-Mahasin  (II,  134),  nach  welchem  ii- 
'atteinte'  darin  bestand,  dass  bei  der  Huldipi:.' 

der  Vezier  zum  erstenraale  neben  dem  Chalifen  em- 
herritt.    Was  hat  dies  mit  der  Aufgabe  der  Acaikan- 
zu  thunV  und  was  soll  der  Leser  dabei  denken.  <k 
den  Text  des  Abulmahasin  nicht  zur  Hand  hat  (>r. 
nicht  versteht?    Ueberhaupt  hat  der  Verf.  arabisrht: 
Quellen  ein  wenig  zu  viel  Vertrauen  geschenkt,  jeden- 
falls mehr  als  einem  europäischen  Geschichtschre:bti 
gestattet  ist.    So  liest  man  z.  B.  gleich  S.  2  'die  (ie- 
fährten   des  Propheten  haben   sehr  genau  alle  seine 
Offenbarungen  auswendig  gelernt  und  sorgfältig  aüe 
Varianten  und  verschiedene  Lesarten  aufgesucht.  !*« 
oft  Moh.  dem  Koran  eine  neue  Lesart  hinzusetzte.  "der 
etwas  davon  wegliess  —  was  die  sieben  ersten  Anga- 
ben bildete  —  merkten  sich  seine  Gefährten  aWwM 
diese  Varianten  und   handelten  diesen  Zusätzen  und 
Aenderungen  gemäss'.    Diese  Tradition,  die  M  awh 
in  seiner  Einleitung  in  dem  Koran  angeführt  bat  aber 
nur  um  zu  beweisen,  dass  selbst  nach  muselmännUchei 
Auffassung  es  sich  bei  diesen  Varianten  nicht  blos  um 
Dialektverschiedonheiten  handelt,  ist  doch  offenbar  nur 
erdichtet  worden,  um  die  Integrität  und  Correkth<'! 
des  Korans  über  allen  Zweifel  zu  erheben,  und  schra 
der  Anfang  derselben,  welcher  lautet:  Jedes  J»hr'ni 
Ramadhan  wiederholte  Mohammed  vor  dem  Engel  bi- 
briel  was  bis  dahin  vom  Koran  geoffeubart  worden 
macht  sie  für  einen  Nichtmoslim  unbrauchbar.  •  -' 
wird  behauptet:  die  Chalifen  Almustakfi  und  Abw*:tr 
lidin  Allah  'furent  completement  chiites'  was  woW  be- 
zweifelt werden  muss,  da  es  Ersterer  stets  mit  d«' 
Türken  hielt,  welche  Sunniten  waren,  und  ton  Ume- 
rem  nur  berichtet  wird,  er  habe  von  seinen  Inte 
neu  eine  Verehrung  gefordert,  wie  sie  nur  srnU^  .-. 
Chalifen  werden  konnte,  nicht  aber  dass  er  ^  " 
war.  S.  121  sagt  er  von  Almuntassir,  er  sei  ^  ^ 
thätig  gewesen,  habe  immer  das  Gute  gewollt  uni1^ 
bemüht  Gerechtigkeit  zur  Geltung  zu  bringen-  • 
muss  man  aber  wissen,  dass  der  genannte  P""'  *!  D1  ^ 
weniger  als  ein  Vatermörder  war.   Masudi.  auf  eu  <■ 
Verf.  sich  beruft,  lobt  ihn,  weil  er  nicht  wie  tta  um 
die  Schuten  verfolgte,  mit  denen  dieser  Histo nker  "j^j 
pathisirte.  Er  regierte  übrigens  nur  ^.^^„"eu  nocb 


iiu  0* 


sechs  Monate _i 

wurde  nur  von  Schiiten  betrauert, 
manches  De 

anerkennen,  dass  der  Verf.  in  der  Geschiente  u« 
lifen  gut  bewandert  ist  und  überhaupt,  wenn  w  ^ 
einzelne  ältere  Quellen  unbenutzt  gelassen  tax,  ^ 
grosse  Belesenheit  in  der  einschlagenden  Litera 
kündet  und  es  an  Fleiss  und  Eifer  nicht  hat 
lassen.     Verdiente  auch  seine  Arbeit  nicht  "^.j,,, 
der  Akademie,  so  muss  sie  doch  als  ein  we  , 
Geschichte  der  arabischen  Philosoph»1 


Beitrag  zur 
Theologie  angesehen  werden. 
Heidelberg.   


G.  W'cil 
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Georg  Busolt,  die  Lakedaimonier  und  ihre  Bun- 
desgenossen. Band  1:  bis  zur  Begründung  der  Athe- 
nischen Seehegemonie.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1878. 
VIII.  486  S.    8«.    M.  12. 

tit>2]  Der  Verfasser  der  vor  vier  Jahren  erschienenen 
Monographie  über  den  zweiten  attischen  Seebund 
(Leipzig  1874}  will  in  der  vorliegenden  Schrift  eine 
Krgänzungsarbeit  zu  den  in  letzter- Zeit  mit  Vorliebe 
betriebenen  Forschungen  über  die  delisch-attische  Sym- 
mnehie  bieten.  Da  für  die  ältere  Geschichte  des  pe- 
loponnesischen Bundes  und  der  demselben  angehören- 
den Staaten  verhältnissmiissig  wenig  vorgearbeitet  war, 
so  ergab  sich  für  den  Verf.  die  Aufgabe,  vielfach  aus- 
führlicher und  systematischer  zu  Werke  zu  gehen  als 
es  sonst  der  engere  Zweck  des  Werkes  bedingt  haben 
würde. 

Die  beiden  ersten  Hauptabschnitte  des  vorliegen- 
den Bandes  sind  für  die  späteren  historischen  Erörte- 
rungen grundlegender  Natur.    Im  ersteren  werden  die 
Grundzüge  des  spartanischen  Staates  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Bcvölkerungsklassen  und 
der  Organisation  der  politischen  Gewalt  vorgeführt,  wo- 
bei der  oligarekische  Charakter  des  Staatswesens  ge- 
bührend hervorgehoben  wird ;  im  Einzelneu  möchten 
wir  aufmerksam  macheu  auf  die  Auseinandersetzungen 
des  Verf.  über  die  spartanische  Bürgcrversammlung,  in 
denen  mehrfach  die  bisherigen  traditionellen  Annahmen 
(z.  B.  über  das  Nichtvorhandensein  einer  Debatte)  eine 
gerechtfertigte  Kritik  erfahren.  Das  zweite  Capitel  be- 
fanst  sich  eingehend  mit  der  älteren  Geschichte  der 
übrigen  peloponnesischen  Staaten  —  Argos  mit  seinen 
Vasallen-  und  Nachbarstädten,  Arkadieu.  Elis,  Korinth, 
Sikyou,  Phüus,  Mcgara.    Für  besonders  gelungen  hält 
Ref.  die  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Argos  zu 
Tiryns  und  Mykeuai;  Verf.  erweist  gegen  Lilie,  das»  | 
diese  Städte  keine  dorische  Bevölkerung  hatten,  dass 
sie  vielmehr  von  Argos  erobert ,  dann  zeitweilig  nach 
der  Schlacht  am  Argos-Haine  wieder  selbständig,  end- 
lich aber  nach  der  Wicdererstarkung  der  argivischon 
Macht  zerstört  wurden.    Bereits  bei  dieser  Einzelbe- 
trachtung der  peloponnesischeu  Staaten  und  Stämme 
ergiebt  sich  das  Wesen  des  peloponnesischen  Bundes, 
sein  rein  politischer  Charakter,  der  weder  auf  einem 
dorischen  Stammesbunde  beruht  (wie  Kortüm  wollte) 
noch  als  eine  Amphiktyonie  anzusehen  ist 

Mit  Cap.  EU  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  des 
peloponnesischen  Bundes,  beziehentlich  der  spartani- 
schen Suprematie,  deren  erste  Anlässe  und  Keime  Verf. 
mit  Recht  in  der  kriegerisch  -  aristokratischen  Verfas- 
sung des  spartanischen  Dorerthums  sieht ;  er  weist  über- 
zeugend nach,  dass  die  spätere  Abneigung  desselben 
gegen  aggressive  Unternehmungen  keineswegs  auf  die 
Zeit  des  6.  Jahrh.  passt.    Weniger  überzeugt  ist  Ref. 
dagegen  von  der  Richtigkeit  der  Auseinandersetzungen 
über  Sparta's  Politik  gegenüber  der  Tyrannis;  B.  leug- 
net, dass  dasselbe  den  Tyrannen  als  solchen  feindlich 
gegenüber  gestanden  und  sie  principicll  bekämpft  habe ; 
allein  das  auch  von  B.  anerkannte  Bestreben  Sparta's,  in 
den  oligarchischen  Parteien  anderer  Staaten  Positionen 
für  die  Ausbreitung  der  eigenen  Prostasie  zu  gewinnen, 
musste  doch  nothwendig  zu  einem  Gegensatz  führen 
gegen  die  diesen  gegenüberstehenden  demokratischen 
Elemente,  auf  die  bekanntlich  jedesmal  die  Tyrannis 
sich  stützte ,  und  weun  wir  einige  Fälle  eines  guten 
Einvernehmens  der  Spartaner  mit  einzelnen  Tyrannen 
kennen,  so  haben  wir  sicher  in  diesen  die  Ausnahme 
—  geboten  durch  irgend  welche  Verhältnisse  besondrer 
Art  —  zu  sehen;  denn  dass  die  Spartaner  in  dieser 
antitvraunischen  Politik  nicht-  irgend  ein  abstraktes 
Ideal  verfolgten,  ist  selbstverständlich. 

Mit  dem  Ausbruch  des  ionischen  Aufstandes  er- 
weitert sich  der  Interessenkreis  des  lakedaimonischen 
Staates,  wenn  auch  nicht  der  Gesichtskreis  seiner  Po- 


litik; des  Verf.  Darstellung  wird  jetzt  zu  einer  allge- 
mein hellenischen  Zeitgeschichte,  in  der  die  Spartauer 
und  ihre  Syramachie  nur  durch  eingehendere  Betrach- 
tung ihrer  inneren  Verhältnisse  und  breitere  Motivirung 
ihrer  Actionen  bevorzugt  werden.  In  Betreff  der  Schlacht 
bei  Marathon  folgt  Verf.  im  Ganzen  E.  Curtius'  Hypo- 
these, doch  mit  der  ansprechenden  Modifikation ,  dass 
er  die  persische  Reiterei  am  Tage  der  Schlacht  zu 
dem  Zwecke  bereits  eingeschifft  sein  lässt,  um  auf 
das  mit  der  modischen  Partei  verabredete 
I  Zeichen  hin  sogleich  nach  Athen  hinübergeführt  zu 
werden;  zugleich  setzt  er  die  Bedeutung  der  Schlacht 
gegenüber  Wecklein's  Zweifel  wieder  in  ihr  altes  Recht 
ein.  Für  den  unglücküchen  Ausgang  des  Thermopy- 
lenkampfes  infolge  ungenügender  Unterstützung  macht 
B  wohl  mit  Recht  die  Geheimpolitik  der  Ephoren  ver- 
antwortlich, die  dann  auch  die  gewöhnliche  Tradition, 
wonach  Leonidas  selbst,  resp.  in  letzter  Linie  ein  die- 
sem ertheiltes  delphisches  Orakel  die  Schuld  tragen 
soll ,  veranlasst  haben  mögen ;  freilich  bleibt  auch  so 
noch  Vieles  dunkel ;  dass  z.  B.  Ref.  in  der  über  das 
thebjinische  Contingent  verbreiteten  Erzählung  nicht 
lediglich  mit  Wecklein  eine  Erfindung  der  Athener  se- 
hen kann,  hat  er  Ztschr.  f.  Gymnwes.  1877  S.  456  kurz 
motivirt.  —  Im  vorliegenden  Bande  wird  dann  der  Faden 
der  Erzählung  bis  zur  Schlacht  von  Mykale  weiterge- 
führt, in  breiter  Ausführlichkeit  und  mit  dankenswerther 
Vollständigkeit  in  der  Behandlung  der  sich  ergebenden 
Streitfragen,  öfters  für  die  Schwierigkeiten  der  Tradi- 
tion eine  glückliche  Lösung  bietend,  oft  wenigstens  zu 
erneuter  Prüfung  anregend.  Alles  Neue  hervorzuheben 
muss  Ref.  sich  versagen ;  kurz  hinweisen  möchte  er  hier 
noch  auf  B.'s  Auseinandersetzung  über  das  Syuedrion 
der  Strategen  (S.  407  ff.),  sowie  aus  den  früheren 
Partien  auf  seine  Hypothese  über  Pisa-Olympia 
(S.  153  f.)  und  seine  Beurtheilung  des  Kleomenes 
(S.  336  f.  351). 

Druckfelder  sind  nicht  ganz  selten;  wir  notirten 
S.  1 1  Z.  8  v.  o.  p'oiirrr.;  (st.  yt Qovrag),  68,  20  v.  o.  Ap- 
pollon  (sie) ,  94,  5  v.  o.  'AQyüoi  (sie) ,  247,  1  v.  o.  östli- 
chen (örtlichen),  253,  10  v.u.  tviQyitav  (sie),  255,13 
v.o.  eine  (seine),  314,6  v.o.  ie  (die),  325,4  v.o.  Kleo- 
mnnes  (Kleomenes),  352, 11  v.  o.  zu  (muss  fehlen),  363, 
18  v.  o.  ßccQßaQoes  (-oig),  408.  1  v.  o.  Probulai  (-oi), 
426,  1  v.  o.  Coatingente  (Cont)  u.  a. 

Wenn  der  Verf.  Vorr.  S.  VI  versprochen  zu  kön- 
nen meint,  dass  durch  seine  Darstellung  'für  (he  Be- 
urtheilung der  Entstehung  und  Geschichte  der  athe- 
nischen Seehegemonie'  sich  'nicht  unwesentliche  neue 
Momente'  ergeben  werden,  so  stellt  er  damit  dem  2ten 
Bande  seines  Werkes  ein  Prognostikon ,  das  uns  dem 
Erscheinen  desselben  mit  ganz  besonderem  Interesse 
entgegensehen  lässt. 

Zerbst,  Novb.  1878.  Hermann  Zurborg. 

Kataloe  der  kaiserlichen  Universität^  •  und  Lan- 
desbibliothek in  Strassburg.   Arabische  Literatur, 

i bearbeitet  von  Julius  Euting],  Strassburg,  Karl 
'.  Trübner  1877.    [VII],  110,  [1]  S.    4».    M  7,50. 

663]  Das  vorhegende  Buch  ist  der  Universität  Tü- 
bingen zu  ihrer  vierhundertjährigen  Jubelfeier  gewid- 
met Die  Vorstände  der  Strassburger  Bibliothek  haben 
es  verstanden,  in  kurzer  Zeit  nicht  nur  eine  ausseror- 
dentliche Fülle  von  Werken  herbeizuschaffen,  sondern 
auch,  was  noch  mehr  besagen  will,  dieselbe  in  muster- 
giltige  Ordnung  zu  bringen.  Freilich  sind  Lücken  un- 
vermeidlich .  —  so  fehlt  z.  B.  auffallender  Weise  Ahl- 
wardt's  Ausgabe  der  Weinlieder  des  Ahn  Nuwüs  (denn 
so  ist  S.  25  No  1517  zu  schreiben)  — :  im  Ganzen  aber 
kann  gesagt  werden,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
wichtigeren  gedruckten  Werke  der  arabischen  Literatur 
in  dem  vorliegenden  Cataloge  verzeichnet  sind.  Nicht 
bloss  für  den  Fachmann  ist  derselbe  daher  nützlich: 
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Jonaer  LiteraUir*cUung  1878.    Nr.  id. 


sondern  beinahe  noch  wichtiger  ist  der  bei  Herausgabe 
desselben  verfolgte  practische  Zweck,  dem  Bibliothe- 
kar, ja  auch  dem  Buchhändler,  Leuten,  die  ja  so  oft 
in  ihren  Catalogen  die  fremdländischen  Titel  mit  den 
possirlichsten  Verunstaltungen  wiedergeben .  als  Hilfs- 
mittel zu  dienen.  Euting  hat  mit  anerkennenswerther 
Ausführlichkeit  durch  zahlreiche  Verweisungen,  selbst 
von  den  unrichtigsten  Namensformen,  sofern  diese  über- 
haupt auf  dem  Titel  erscheinen,  stets  auf  die  richtige 
Form  der  Titel  aufmerksam  gemacht'.  Somit  möchten 
wir  die  Benützung  seines  Catalogs  im  Interesse  durch- 

S ehender  Gleichartigkeit  der  Schreibung  besonders  auch 
en  Laien  empfehlen.  In  Bezug  auf  die  Wiedergabe  der 
Titel  haben  wir  nur  wenige  Ausstellungen  zu  macheu. 
Der  häutige  Ausfall  des  Punktes  über  dem  U  fällt  nicht 
dem  Herausgeber  zur  Last  ;  der  Druck  ist  sonst  äusserst 
correct.  An  der  Transcription  von  U>  mit.  7  haben 
wir  nichts  auszusetzen,  wohl  aber  hätte  nach  unserer 
Ansicht  £  nicht  (im  Anschluss  an  die  Engländer)  mit 

kh  umschrieben  werden  sollen.  Es  kommt  freilich 
schliesslich  bei  solchen  Arbeiten  lediglich  auf  conso- 
quente  Durchführung  einer  bestimmten  Transcription 
an.  Für  Jemand,  der  daran  gewöhnt  ist.  den  Laut- 
werth zu  transcribireu,  ist  es  schwierig,  selbst  in  solchen 
Fällen,  wo  dies  wie  hier  ganz  am  Platze  ist,  sich  nur 
an  die  Buchstabentranscription  zu  halten;  leicht  wird, 
sowohl  bei  Consonanten  (vgl.  das  Feminin-jj  S.  1 7  Z.  7), 
als  namentlich  auch  bei  Vocalen  (S.  12,  ulk;  S.  13  Z.  9) 
Vermischung  beider  Systeme  eintreten.  Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  jedoch  die  Transcription  von  Euting 
richtig  durchgeführt  worden.  —  Durch  die  Indices  wird 
die  Brauchbarkeit  dos  Catalogs  wesentlich  gesteigert. 
Indem  wir  der  h.  Bibliotheksverwaltung  von  Strassburg 
sowohl,  als  dem  Herausgeber  den  Dank  für  die  werth- 
vollc  Gabe  aussprechen,  möchten  wir  hier  den  Wunsch 
beifügen,  dass  nun  auch  die  Trustees  des  British  Mu- 
seum, welche  durch  Dr.  Haas  bereits  einen  Catalog  der 
Sanscritdrucke  haben  ausarbeiten  lassen,  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  weiter  gehen  möchten,  wodurch 
wir  wohl  eine  nützliche  Ergänzung  zu  der  vorliegenden 
bibliographischen  Arbeit  erhalten  würden. 

Tübingen.  A.  So  ein. 


Wilhelm  G  o en  1  us*  Hebräisches  und  Chaldäi- 
sehes  Handwörterbuch  Ober  das  alte  Testament. 

Achte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  F.  Müh  lau  und 
W.  Volck.  [Hälfte  2].  Leipzig.  F.  C.  W.  Vogel  1878. 
XL,  513—979.,  [3]  S.    8*.    M.  7,50;  c.  M.  15. 

664]  Die  2.  Hälfte  dieses  Wörterbuches  ist  von  den 
Herausgebern  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet 
worden,  wie  die  Jahrgang  1877,  Art.  592  von  mir  be- 
sprochene 1.  Hälfte.  Ich  verweise  daher  im  Allgemei- 
nen auf  das  dort  von  mir  ausgesprochene  Urtheil.  Die 
Herausgeber  haben  auch  hier  mit  grossem  Fleisse  ge- 
arbeitet, sind  mir  aber  zumeist  nicht  weit  genug,  sel- 
tener zu  weit  gegangen. 

Zur  Begründung  führe  ich  eine  Reihe  von  Beispie- 
len aus  diesem  Bande  vor  und  hoffe,  damit  zugleich 
den  Herausgebern  für  kommende  Autlagen  einen  klei- 
neu Dienst  zu  erweisen. 

S.  520.  Eine  Wurzel  nnu  lässt  sich  weder  durch 
dv>o  noch  durch  »no  belegen.  —  S.  529.  Bei  uz  ver- 
lniss't  man  rn«  tt>  116,  14.  18.  —  S.  543  HM'Sro  ist 
Gottesbach  oder  Gottesthal,  vergl.  Jesuborn, 
ebenso  beweist  Hasdrubal  neben  Wiiv,  dass  letzte- 
res genetivisch  aufzulösen  ist.  —  S.  552.  Eine  Wurzel 
nSa  kann  ich  nicht  anerkennen.  Jes.  33,  1  sowohl,  als 
Hiob  15,  29  ist  der  Text  verdorben.  —  S.  581.  Meine 
Ansicht  über  Klo  war  nicht  mit:  'nach  Schräder',  son- 
dern mit:  'gegen  Schräder'  zu  bezeichnen,  s.  des  Letz- 
teren K  A.  T.  S.  156.  —  S.  604.  Dass  i*a»i  Mi.  2,  10 


als  Conjunction  das  Perfect  regiere,  folgt  nicht  au>  <l*t 
Lesart  hndc,  es  ist  das  unmöglich.  Umgekehrt  w  j 
S.  669  npaiv  die  Möglichkeit  eines  Perfects  zu  er*  i> 
neu.  —  S.  667.  Die  Apuriu-Hebräer  wird  man  ci 
thun,  bis  auf  Weiteres  zu  beanstanden.  —  S.  612.  lK> 
für  rn»  angenommene  Beel  passt  nicht  zu  der  ihr^i 
Mitfrau  nV*.  —  S.  626.  Inwiefern  -taj>  #  «5,  12  ein?» 
doppelten  Accusativ  regiert,  war  zu  zeigen.  —  S.  <  > 
Unter  den  Belegstellen  für  den  männlichen  Gebrauch  v  1 
l«s  ist  Hiob  21,  20  zu  streichen,  denn  das  Verb  st<:-Li 

-  • 

voran.  —  S.  634  vergl.  auch  S.  601  yv  hat  mit  tu: 

nichts  zu  thun.  sondern  gehört,  wie  aram.  vh  für  ?j 
&       9,  * 

beweist,  mit  uoc,  stväc,  Gc'cz  'etl  zusammen.  A;s 

gleichem  («runde  scheitert  der  Versuch,  die  Derivat 
der  Wurzel  mix  von  NX*  herzuleiten  und  die  verwandte. 

Wurzeln  ?'v  aeth.  ae'a  zu  secundären  zu  stempeh 

mx;  entspricht  bl. ,  Ge  'ez  wade'a.    Ebenso  lässt  >.  : 

deshalb  S.  779  i*xi  nicht  mit  nsn,  b.»  zusammenbrii:- 
gen.  —  S.  681.  Zu  ns  war  Hammer  s  uud  de  Li- 
gar  de' s  Ableitung  vom  Pordigan  feste  der  Perser  r. 
erwähnen.  —  S.  685  ro9  für  Ez.  47.  5  1.  47.  2.  — 
S.  718.  Dass  die  Wurzel  p»x  älter  sei  als  prt.  bezwei- 
fele ich,  vielmehr  das  Umgekehrte  ist  mir  aus  lautli- 
chen Gründen  wahrscheinlich.  —  S.  788.  Ueber  c«rr* 
D^ß"*  war  das  Richtige  bei  Wellhausen  zu  finden.  - 
S.  855  ^"Stt*  kommt  nicht  von  wSitJ,  sondern  von  tJ-V 

Am  wenigsten  befriedigt  auch  in  diesem  Theile  die 
Behandlung  der  biblisch  -  theologischen  Fragen.  Als 
Beispiel,  wie  man  solche  nicht  anfassen  soll,  nenne  ich 
den  Artikel  Mnjjx  ayr*.  Dort  heisst  es  in  landläufiger 
Weise,  es  sei  der  seit  dem  Beginne  der  Königszeit  herr- 
schende Name  Gottes,  komme  aber  im  Pentateuche  und 
dem  Buche  der  Richter  noch  nicht  vor.  Allein  gehört 
davon  nichts  in  die  Königszeit  V  Und  zu  'x  gehören 
doch  wohl  auch  die  *"•>  rtiox  Exod.  7,  4.  12,  41.  Dies 
verbunden  mit  dem  Umstände,  dass  das  Samuelisbuch. 
|  nicht  aber  das  Richterbuch  die  Bezeichnung  hak  konnte 
wohl  andere  Gesichtspunkte  an  die  Hand  geben.  Wenn 
es  aber  zum  Schlüsse  heisst,  F.  Delitzsch  habe  in 
luther.  Ztschr.  1874,  217  ff.  die  Her  der 'sehe  Auffas- 
sung widerlegt,  so  bedauere  ich,  dort  eine  Widerlegung 
auch  mit  der  schärfsten  Brille  nicht  entdecken  zu  kön- 
nen.   Andern  geht's  damit  wohl  nicht  besser. 

Trotz  alledem  erkenne  ich  gern  an,  dass  das  Ge- 
senius'sche  Buch  durch  diese  Bearbeitung  in  manchem 
Punkte  an  Brauchbarkeit  gewonnen  hat.  und  wünsche 
ihm,  da  es  seine  Concurrenten  an  Solididät  jedenfalls 
bei  weitem  übertrifft,  noch  viele  neue  Autiagen. 
Giessen.  27.  Oct.  1878.  Bernhard  Stade. 

Die  Malssaga,  Nach  der  dänischen  Wiedergabe  von 
H.  Lefolii  übersetzt  von  J.  Claussen.  Leipzig- 
Johann  Ambrosius  Barth  1878.  VHI,  223  S.  8'. 
M.  3,60. 

665]  Wenn  ich  vorstehendes  Büchlein  hier  zur  Be- 
sprechung bringe,  so  geschieht  es,  kurz  und  deutlich 
gesagt,  um  vor  demselben  zu  warnen.  Die  Njäla  ist 
in  der  That,  wie  der  Uebersetzer  in  seinem  Vorworte 
sagt,  eine  der  interessantesten  unter  den  isländischen 
Sagen,  und  zumal  für  den  Culturhistoriker  sowohl  als 
für  den  Rechtshistoriker  von  der  höchsten  Bedeutung; 
um  so  nothwendiger  aber  ist  es ,  dass  derjenige ,  wel- 
cher sie  in  deutschem  Gewände  dem  der  altnordischen 
Sprache  unkundigen  Publicum  vorführen  will,  mit  der 
grössten  Sachkenntniss  und  Umsicht  dabei  zu  Werke 
gehe.  Herr  Claussen  hat  nun  aber  nicht  etwa  die 
Njäla  übersetzt ,  deren  Original  doch ,  nachdem  neben 
den  Ausgaben  von  1772  und  1844,  dann  der  unvollen- 
deten von  1867  vor  wenigen  Jahren  (1875)  eine  zwie- 
fache Ausgabe  durch  Konraö  Gislason  besorgt  wurde, 
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J  edermann  leicht  zugänglich  ist,  sondern  eine  'dänische 
Wiedergabe'  derselben,  welche  Hans  Henrik  Lefolii 
im  Jahre  1863  zu  Odense  hatte  erscheinen  lassen,  und 
diese  "dänische  Wiedergabe'  ist  selbst  wieder  nicht  etwa 
eine  l'ebersetzung  des  isländischen  Originales,  sondern 
eine  freie  Bearbeitung  desselben,  in  welcher  die  Ur- 
schrift vielfach  verkürzt,  andere  Male  auch  aus  anderen 
Quellen  ergänzt  und  erweitert,  allerwärts  aber  nach  den 
den  Vorstellungen  umgeformt  uns  entgegentritt,  welche 
der  dänische  Schulmann  sich  von  den  Zuständen  Alt- 
islands  gemacht  hatte.  Wollte  denn  doch  einmal  nach 
Uebersetzungen  übersetzt  werden,  so  hätte  Hr.  GL  uu- 
Rleirh  besser  gethan,  die  von  N.  M.  Petersen  in  seinen: 
'Historiske  Fortsellinger  om  Islamdcrnes  Fa'rd  hjemme 
og  ude'  (Bd.  III  der  ersten.  1811.  oder  Bd.  II  der  zwei- 
ten,  1 862 ,  von  Guöbrandr  Yigfüsson  besorgten  Aus- 
gabe) veröffentlichte  dänische,  oder  die  von  Karl  L. 
Sommerfeit  im  Jahre  1871  herausgegebene  norwegi- 
sche, George  Webbe  Dasent's  englische  (1861)  oder 
selbst  .Ion  Johnsen's  alte  lateinische  l'ebersetzung 
(180'J)  zu  Grunde  zu  legen;  am  Besten  freilich  wäre 
gewesen ,  das  Uebersetzungsgesehäft  einem  Manne  zu 
überlassen,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  nach  dem 
Originale  selbst  zu  übersetzen,  und  deren  giebt  es  denn 
doch.  Gott  Lob.  zur  Zeit  in  Deutschland  nicht  wenige. 
Die  wirklich  gelieferte  Arbeit  ist  für  den  Culturhisto- 
riker  und  zumal  für  den  Rechtshistoriker  schlechter- 
dings nicht  zu  brauchen,  wie  sich  hievon  Jedermann 
überzeugen  kann,  der  beispielsweise  die  Erzählung  der 
Einführung  des  fünften  Gerichts  auf  S.  136 — 37,  oder 
die  Darstellung  des  grossen  Mordbrandprocesses  auf 
S.  llir»  —  98  mit  den  entsprechenden  Stücken  des  Ori- 
ginales zu  vergleichen  sich  die  Mühe  nimmt;  die  in 
rechtsgeschichthcher  Hinsicht  so  hervorragend  wichti- 
gen Processformeln ,  welche  die  Njäla  vollständig  nüt- 
tbeilt,  hat  der  Bearbeiter  völlig  weggelassen,  die  juri- 
stischen Tenuiuologieeu  durchweg  verunstaltet,  wie  er 


denn  für  lögsögumaor  'Gesetznenner',  für  lögretta  4Ge- 
setzgericht\  für  büar  'Blutzeugen'  setzt  u.  dgl.  m.,  in- 
teressante Angaben,  wie  z.  B.  die  über  die  güterrecht- 
lichen Verabredungen  gelegentlich  der  Verlobung  der 
Unnr  mit  Gunnar  einfach  gestrichen  u.  dgl.  m.  So  ist 
femer  in  verkehrtester  Weise  für  isländische  Ortsnamen 
die  dänische  Namensform  gewählt  ,  so  dass  wir  z.  B. 
'Bredefjord'  für  BreiÖifjörör,  'Valle'  für  Völlr,  'Rangau- 
valle'  für  Rängärvellir,  oder  selbst  'Querav'  für  Imera 
lesen,  weil  der  Bearbeiter  ausnahmsweise  einmal  den 
danisirteu  Ortsnamen  halbwegs  übersetzen  zu  sollen 
glaubte,  u.  s.  w. 

Uebrigens  möchte  ich  mich  ausdrücklich  gegen  die 
Deutung  verwahrt  haben,  als  ob  das  verwerfende  Ur- 
theil,  welches  ich  hiemit  gegen  Hrn.  Cl.'s  Bearbeitung 
aussprechen  zu  müssen  glaube,  von  mir  auch  gegen 
dessen  dänische  Vorlage  gerichtet  werden  wolle.  In 
Dänemark  ist  das  Studium  der  altnordischen  Sprache 
längst  hinreichend  verbreitet,  um  mit  Bestimmtheit  er- 
warten zu  lassen,  dass  Jedermann,  der  sich  zu  wissen- 
schaftlichen Zweckeu  der  Njäla  bedienen  will,  nach 
dem  Originale  und  nicht  nach  einer  Uebersetzung  grei- 
fen werde ;  das  dänische  Volk  steht  andererseits  stamm- 
lich dem  isländischen  nahe  genug,  um  auch  in  weiteren 
Kreisen  ein  lebhaftes  Interesse  sowohl  als  Verständniss 
für  die  Sagenliteratur  zu  besitjseu.  Für  Dänemark  also 
Hess  sich  ja  wohl  mit  Fug  und  Recht  eine  für  den 
Standpunkt  des  grösseren  Publicums  berechnete  Bear- 
beitung der  Sage  unternehmen;  bei  uns  in  Deutschland 
aber  wird  ein  gleiches  Unternehmen  missbilligt  werden 
müssen,  da  das  grössere  Publicum  demselben  kaum 
das  nöthige  Verständniss  und  Interesse  entgegenbringen 
wird,  wohl  aber  zu  befürchten  steht,  dass  in  fachmän- 
nischen Kreisen  hin  und  wieder  die  für  deren  Zwecke 
gänzlich  unbrauchbare  Bearbeitung  statt  des  Originales 
wird  benützt  werden  wollen. 

München,  17.  Sept.  1878.  K.  Maurer. 


Zeit»oliriftoii  -  TJet>ortiriolit. 


Theologie. 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie,  herausgegeben  von 
Hase,  Lipsius,  Pfleiderer,  Schräder.  Leipzig,  J.  A. 
Barth.  8».  Jahrgang  1679,  Heft  1.  p.  c.  M.  15.  —  Inhalt: 
B.  Pünjer,  der  Positivismus  iu  der  neueren  Philosophie,  III; 
8  tu  der,  zur  Textkritik  des  Jesnia,  11;  Holsten,  der  Ge- 
dankengang des  Römerbriefs ,  Cap.  I— XI;  W.  Bahnsen,  ist 
die  Apostelgeschichte  paulinischen  oder  judenchristlichen  Ur- 
sprungs? U  Wittichen,  zur  Marcusfrage;  II.  Uscner, 
Gislebert  de  la  Porree. 

Naturwissenschaften  und  Medlola. 

Zeitschrift  für  Biologie,  herausgegeben  von  L.  Buhl,  M. 
v.  Pcttenkofer,  C.  Voit  München,  R.  Oldenbourg.  8". 
Band  14,  Heft  3.  —  Inhalt:  G.  Valentin,  histologische  und 
physiologische  Studien,  36;  J.  Bertram,  über  die  Ausschei- 
dung der  Phosphorsaurc  bei  den  Pflanzenfressern;  W.  Came- 
r  e  r ,  der  Stoffwechsel  eines  Kindes  im  ersten  Lebensjahre ; 
E.  Wildt,  Entgegnung  auf  die  Wilckens'sche  Kritik  meiner 
Arbeit :  'über  Resorption  und  Secretion  der  Nahrungsbestand- 
theile' ;  K.  Vierordt,  physiologische  Spectralanalysen,  9. 

Archiv  für  die  gesammte  Physiologie,  herausgegeben  von  E.  F. 
W.  Pflüger.  Bonn,  Emil' Strauss.  8°.  Band  18.  Heft  1  &  2. 
p.  c.  M.  20.  —  Inhalt:  Th.  W.  Engelmann,  neue  Unter- 
suchungen über  die  mikroskopischen  Vorgänge  bei  der  Mus- 


kelcontradion;  Worm-Müllcr  und  J.  Hagen,  Nachschrift 
zur  Abhandlung  'über  Verbindungen  von  Traubenzucker'  etc. ; 
K.  Schön  lein,  über  einige  physiologische  Wirkungen  des  Na- 
triumearbonates;  O.  Hammarsten,  über  das  l'araglobolin,  II. 
Archiv  für  klinische  Chirurgie,  herausgegeben  von  B.  von  Lan- 
ge u heck.  Berlin,  A.  Hirschwald.  8»   Band  23,  Heft  1.  M.  9. 

—  Inhalt:  E.  Rose,  die  chirurgische  Behandlung  der  carci- 
nomatösen  Struma;  F.  vanErckelens,  über  Colotomie;  Th. 
Kocher,  zur  Aetiologie  der  acuten  Entzündungen;  E.  Kü- 
ster: die  giftigen  Eigenschaften  der  Carholaäure  bei  chirurgi- 
scher Verwendung;  F.  Raab,  über  die  Kntwi.  keluug  der  Narbe 
im  Blutgefäss  nach  der  Unterbindung;  F.  v.  Wini warter, 
über  eine  eigentümliche  Form  von  Kndarteriitis  und  Endo- 
Phlebitis;  Mitthcilnngcn  aus  der  chirurgischen  Ca- 
suistik  und  kleinere  Mittheilungen. 

Jahrbuch  für  Kinderkrankheiten  und  physische  Erziehung,  rc- 
digirt  von  Widerhofer,  Politzer,  Steffen,  B.Wagner. 
Leipzig.  Teubner.  8».  N.  F.  Band  13,  Heft  I  &  2.  p.  c  AI.  16. 

—  Inhalt:  H.  Smidt,  Beiträge  zur  Statistik  und  Casuistik  des 
Abdominaltyphoids  der  Kinder-,  Rieh.  Pott,  Beitrag  zu  den 
Bildungsfeh'leru  und  totalen  Erkrankungen  des  Hersens;  P. 
Crusc,  über  Sclerodennie  bei  Säuglingen;  W.  v.  Muralt, 
zur  subcutanen  Osteotomie;  G.  Sebent hauer,  käsig  zerfal- 
lende Herde  in  der  Leber  eines  vierjährigen  Knaben;  klei- 
nere Mittheilungen;  Analekten;  Besprechungen. 


IVotiz<?ii. 


Der  wirkliche  Russische  Staatsrath  Th.  von  Grimm  f  am 
28.  October  in  Wiesbaden,  71  Jahre  alt. 

Her  Dr.  phil.Himstedt  hat  sich  in  Göttingen  fürl'hvsik 
habilitirt. 

Hie  ordentlichen  Lehrer  !>r.  Körner  und  Dr.  Scholz  an 
der  Friedrichsrealschule  in  Berlin  sind  so  Oberlehrern  ernannt. 

Dem  Professor  der  Philosophie  Frits  Schultze  am  Poly- 
teebnienm  in  Dresden  ist  daselbst  zugleich  die  Professur  der 
Pädagogik  und  die  Leitung  des  pädagogischen  Seminars  über- 
tragen worden. 


Der  Professor  der  Phisosophie  J.  S  engl  er  in  Frei  bürg  t 
am  6.  November,  79  Jahre  alt. 

Her  Dr.  pbil.  Eduard  Taubor  aus  Ratibor  hat  sich  in 
Jena  für  physiologische  Chemie  habilitirt 

Der  ObcrappellAtiousgerichUrath  a.D.  Freiherr  von  Thimus 
t  am  6.  November  in  Cöhi,  72  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Ulbrich  in  Berlin  ist  zum 
Oberlehrer  an  der  Friedrichsrealschule  ernannt. 

Der  Gymnasialprofessor  a.  D. ,  Hofrath  W.  Weissenborn 
in  Eisenach  t  »m  5.  November,  75  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  11.  November  1878. 


:  Anton  Klette  in 
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.  Anze 

Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  In  Leipzig. 


igen. 


Sorben  erschien: 


INDICKS 


Al> 


BEIDHAW1I  COMMENTARIÜM 
CORÄNUM 

CONFECIT 

D     WINAND  FELL 

COLOM1BN8I8. 

Preis:  l(t  Mark. 

Das  Erscheinet!  dieser  Indiccs  tu  Fleischer'»  berühmtem 
Beldhaw .  Commentar  wird  von  den  Besitzern  desselben  hoch 
willkommen  geheissen  werden. 

Der  Comuientar,  welcher  1844-1848  in  VII  Pasc,  erschien, 
ist  nnr  noch  in  wenig  Exemplaren  vorräthig. 

Frei*  des  Commentars  mit  Index:  50  Mark. 


Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Pansch,  Dr.  A.,  Prof.  a.  d.  Univers.  Kiel.  Die 
Forchen  und  Wülste  am  Grosghirn  des  Men- 
schen. Mit  3  lithogr.  Tafeln,  gr.  8«.  Preis  XL  2,40. 
Berlin.  —  Verlag  von  Robert  Oppenheim. 


Ifener  Verlag  der  ■■•  fj*iipp'schen  Buchhandlung  In  Tübingen. 
Opera  Patrum  Apoitolicorum.    Textum  recensuit  adno- 

tationibus  criticis.  exegeticis,  historicis  illustravit, 
versionem  latinam,  prolegomena ,  indices  uddidit 
F.  X.  Funk.    Editio  post  Hcfelianain  quartatn 
quinta.    gr.  8.    broch.    M.  12.  — 
Seit  dem  Jahre  1655,  da  dieses  Werk  in  4.  Auflage  erschien, 
sind  auf  patriotischem  Gebiete  die  wichtigsten  Textesentdeckungen 
gemacht  worden.    Die  meisten  Stellen,  die  früher  nur  in  einer 
alten  Uchersetzung  geleseu  werden  konnten ,  liegen  jetzt  auch 
griechisch  vor  uud  selbst  die  Locken  in  den  beiden  ( lcntens- 
briefen,  wo  sogar  eine  Uehersctzung  fehlte,  sind  jetzt  ausgefüllt. 
Der  Werth  einer  neuen  Ausgabe  der  l'atres  apostolici  erhellt 
nach  dem  Angeführten  von  selbst. 

Bigwart,  Prof.  Dr.  Chr.  Tübingen,  Logik.   Zweiter  Band. 

Die  Methodenlehre,    gr.  8.    broch.    M.  10.  — 
Der  erste  Hand  dieses  Werkes  —  die  Lehre  vom  Unheil, 

vom  Begriff  und  vom  Schluss  enthaltend  —  erschien  1873  und 

kostet  M.  6.  - 

Schwärt zer,  Dr.  Otto,  Die  BewuistlosiirkeitBzustande  ala 


StrafausschliessungHgründe  im  Sinne  der  neuesten 
deutschen,  ößterTeichischen  und  ungarischen  Straf- 
gesetzgebung,   gr.  8.    geh.   M.  2.  — 


ftir  Ühfiifr,  Äritilfr,  Difrtiantra! 

(Soeben  ctidjicn : 

tkufikalifät*  Mnftttbtmtt 

2tpbori«mcn  für  Äimjtlcr  unfc  Äunjifrcunbc. 

©tfammtlt  unb  bttauegtgeben  oon 
$KM :  1  TO.  25  i«f.    ©cbunbtn  mit  («olbfcbnitt  2  TO.  7f>  g*f. 

«erlog  ton  ©mg  ©igonb  in  fieipjtg. 

Soeben  erschien  im  Verlage  von  Ernst  Uomann  in  Kiel: 

Waitz,  Georg,  Deutsche  Verfaforangsgeschichte. 
8.  Band.  A.  u.  d.  T.:  die  Deutsche  Beichsverl  v.  d. 
Mitte  d.  9.  bis  sur  Mitte  d.  12.  Jahrh.   4.  Bd.  Gr.  8. 

VD  u.  550  S.    Geh.    13  M. 
Mit  diesem  Bande  ist  das  Werk  vorläufig  abgeschlossen. 


Iu  J.  IT.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist  so 

eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 

Die  Farbenblindheit, 

ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung, 

dargestellt  für 

Betaorden,  praktische  lerxte,  Bahnänte,  Lehrer  etc 

von 

Dr.  Hugro  Mainas, 

dar  Augenheilkunde  »n  der  1'nlTenitit  in  Breelaa. 

Preis  1  M.  20  Pf. 


Verlag  von  Wilh.  Engelraann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Handbuch 


der 


Archäologie  der  Kunst 


von 


Dp.  Carl  Bernhard  Stark, 


Drei  Bände  in  gr.  8. 

Erster  Band. 

Einleitender  und  grundlegender  Theil. 
Erste  Abtheilung. 
Systematik  und  Geschichte  der  Archäologie  der  Kunst 

Erste  Hälfte:  Bogen  1-16.   M.  6.  76  Pf. 

Die  2.  Abtheilung  des  [.  Bandes  erscheint  binnen  Jahres- 
frist. —  Ausfuhrliche  Prospecte  sind  durch  alle  Buchband- 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sotan 

(Za  batlahan  durch  j«d«  Btichtiaadlun«.) 

Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Apparate 

auf  der 

Londoner  inlerBalionalen  Josslrlluij?  in  Jahre  187t. 

Im  Auftrage  der  Herren 
Dr.  Achenbach,      und  Dr.  Falk, 

Mlntitar  daa  Handele  and  K8n[fV 
dar  Gewerbe  " 

herausgegeben  von 

A.  W.  Hofmann, 


Mlnliter  dar 
nicht»-  uni  M 


Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  gr.  8.  geb. 
Erste  Abtheilung.    Preis  12  Mark. 

Verlage  ist  soeben  erschienen: 


Gesehiehte 


der 


philosophischen  Terminologie. 

Im  Umriss 

dargestellt 

Ton 

Rudolf  Kucken. 

Profaaaor  In  Jena. 

gr.  8.    geh.    Preis  4  M. 
Leipzig,  Ende  October  1878.  Veit  & 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.) 

Mit  einer  Beilage  von  C.  Dnncker 


in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neuen  ha  Im  in  Jena. 

in  Berlin:  v.  Hartmann's  phil.  Werke. 
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^-..JK.  Hase,  protestantische  Polemik:  von  H.  Holt  «mann. 
"""I^  Derselbe,  de»  Culturkampfes  Ende:  von  demselben. 


667]  O.  Hahr  und  W.  L 
eignung  von  Gl 


hans,  das  Gesetz  Ober  die  Knt- 
von  Georg  Meyer. 


668]  J.  Hermann  Haas,  cur  l'ercusaion,  Auscultalion  und  Pho- 

nometric:  von  Adolf  Weil. 
66!»]  B.Eyferth,  die  einfachsten  Lebensformen:  von  O.  Schmidt. 
670]  S.  Gunther,  Studien  sur  (ieschichte  der 


und  ithvsicalischcn  Geographie:  von  M.  Cantor. 
671]  P.  Kramer,  Theorie  und  Erfahrung:  von  H.  MC 

672]  Engelbert  Wusterwitz,  markische  Chronik, 
von  Julius  Heidemann:  von  W.  Bernhardt. 


678]  J.  H.  Keinkens,  Luise  Honsel:  von  J.  Schlüter. 
--.^Derselbe,  Amalie  von  Lasaulx:  von  demselben. 

Erinnerun  gen  an  Amalie  v.  Lasaulx:  von  demselben. 
675)  J.  A.  Crowe  und  G.  B.  Caval caselle,  Geschichte  der 
italienischen  Malerei:  von  Alwin  Schultz. 
E.  Förster,  Geschichte  der  italienischen  Kunst:  von  dem  8. 
Robert  Vischer,  Luca  Signorelli:  von  demselben. 
P.  Vigo,  le  danze  Macabre  in  Italia:  von  demselben. 
lf.  Koenig,  deutsche L iteraturgeschichle:  von  E.  Henrici. 
H.  Zurborg,  Ober  den  alldeutschen  Minnesang:  von  dems. 
Julian  Schmidt,  Portraits  aus  dem  neunzehnten  Jahr- 
hundert: von  Emil  Brenning. 
682]  Sociale  Fragen  und  Antworten:  von  demselben. 
683]  A.  Gasparj,  die  Sjcilianische  Dichtcrsehule  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts:  von  Adolf  Tobler. 


676 
677 
678 
679 
680 
681 


1.  Karl  Hase,  Handbach  der  protestantischen  Po- 
lemik gegen  die  Römisch  -  katholische  Kirehe. 

.Vierte  Auflage.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1878.  | 
XXXII,  596  S.    8*.    M.  10. 

2.  Derselbe,  des  Cultur  kämpf  es  Ende.  Daselbst, 
dieselben  1878.    40  S.    8°.    M.  1. 

666]   1.  Die  1862  zum  erstenmal,  dann  wieder  1864  und 
1871  erschienene  classische  Streitschrift  der  Gegenwart 
bedarf  nicht  erst  der  Charaktcrisirung  und  Empfehlung. 
Es  liegt  mir  hier  nur  ob,  sie  in  ihrer  abermals  erwei- 
terten Gestalt  mit  der  vor  sieben  Jahren  erschienenen 
Auflage  zu  vergleichen.  Die  6  Seiten  Ueberschuss  re- 
ppäsentiren  keineswegs  den  gesammten  Zuwachs;  noch 
einmal  so  viel  kämen  hinzu,  wenn  der  Druck  gleich- 
artig geblieben  wäre.  Kenner  der  dritten  Auflage  wer- 
den besonders  im  ersten  und  im  dritten  Buche  mancher 
Nacharbeit,  zuweilen  auch  Kürzung  begegnen;  die  be- 
deutendste Erweiterung  erfuhr  das  letzte  Capitel  'Po- 
litik und  Nationalität1  durch  die  Abhandlung  Uber  die 
Maigesetze  uud  den  Culturkampf  S.  580 — 592:  ein  un- 
gemein interessantes,  ebenso  bestimmtes  wie  maassvolles 
Gutachten,  das  schliesslich  den  gemachten  Fehler  auf 
das  Gesetz  wegen  der  Anzeige  jeder  beschlossenen  An- 
stellung oder  Versetzung  eines  Priesters  bei  dem  Ober- 
präsidenten der  Provinz,  theilweiae  auch  auf  das  Staats- 
examons-Gesetz  beschränkt.    'Hätte  die  Regierung  die 
Folgen  dieses  Gesetzes  vorausgesehen,  sie  würde  das- 
selbe schwerlich  in  dieser  Form  erlassen  haben'  (S.  591). 
Ausdrücklich  sei  bemerkt,  dass  die  Vorrede  nicht  etwa 
in  den  Kissinger  Tagen  geschrieben  ist,  sondern  vom 
18.  Februar  datirt,  wie  auch  der  Tod  des  vorigen  Pap- 
stes den  passendsten  Abschluss  des  geschichtlichen  Ho- 
rizontes bildet  Denn  'unter  stetem  Hinblick  auf  seine 
Regierung,  nicht  unter  seinem  Segen,  doch  auch  ohne 
seinen  Fluch'  ist  das  Buch  entstanden  und  fortgeführt 
worden.  Es  stellt  den  Stand  der  theologischen  Contro- 
verse,  ja  die  ganze  literarische  und  politische  Situation, 
welche  der  confessionelle  Gegensatz  in  der  langen  Re- 
gierungszeit des  neunten  Pius  geschaffen  hat,  in  aus- 
giebigster, würdigster  und,  wir  dürfen  auch  getrost 
sagen,  versöhnlichster  Weise  dar.    Unter  allen  prote- 
stantischen Theologen  der  Gegenwart  nimmt  ja  der 


Verfasser  der  römisch-katholischen  Kirche  gegenüber 
eine  durchaus  eigene  und  einzige  Stellung  insofern  ein, 
als  er  vielfach  durch  sympathische  Bande  historischen 
und  ästhetischen  Verständnisses  für  ihre  Leistungen 
mit  ihr  verbunden  ist,  ohne  dass  darum  je  der  geringste 
falsche  Blutstropfen  den  treuen  Sohn  der  Reformation 
in  Zwiespalt  mit  sich  selbst  und  mit  seiner  Sache  zu 
bringen  vermocht  hätte.  Mit  gutem  Recht  darf  er  darum 
der  Schmähschrift  Heinrich'B  von  der  Clana  (Protestan- 
tische Polemik  gegen  die  katholische  Kirche,  1874)  das 
vornehme  Bewusstsein  entgegensetzen,  dass  die  lustige 
Maske  des  von  diesem  in  Scene  gesetzten  Wirthshaus- 
polcraikers  Dr.  Hass  seinem  Gesicht  nicht  anzupassen  sei. 

2.  Unmittelbar  nachdem  ich  Obiges  geschrieben 
und  abgesandt,  kam  mir  die  vom  31.  Oktober  datirte 
Broschüre  desselben  Verfassers  zu  Händen,  welche  eine 
den  mittlerweile  fortgeschrittenen  Zeitverhältnissen  Rech- 
nung tragende  Ueberarbeitung  des  oben  besprochenen 
Zusatzes  der  vierten  Auflage  enthält.  Das  Wichtigste 
betrifft  den  S.  20  in  Aussicht  gestellten  Ausgleich  in 
Sachen  des  Anzeige  -  Gesetzes  vom  11.  Mai  1873  (der 
Papst  wird  die  Anzeige  gestatten,  zwar  nicht  als  An- 
erkennung der  Oberhoheit  des  Staats,  aber  als  höfliche 
Meldung),  die  Notwendigkeit  der  Zurückstellung  des 
Brodkorbgesetzes  vom  22.  April  1875  mit  dem  ersten 
Eintreten  eines  Friedensstandes  S.  27  f.  und  die  Aner- 
kennung des  bloss  provisorischen  Charakters  des  Ge- 
setzes vom  4.  Juli  1875  über  den  Mitgebrauch  von 
kirchlichen  Gebäuden,  Geräthen  und  Einkünften  seitens 
der  Altkatholiken  S.  32  f.  Also  Revision  der  Maige- 
setze, im  Uebrigen  aber  kein  Nuntius  in  Berlin,  kein 
Concordat  mit  Rom,  keine  Wiedereinsetzung  Martin' s, 
Ledochowski's  und  der  Hetzkapläne!  Mancher  junge 
Priester  kann  dagegen  durch  einen  höflichen  Besuch 
beim  Oberpräsidenten  dem  Gesetze  genügen  und  in 
einem,  dem  Stande  aufzuerlegenden,  Eid  für  König  und 
Verfassung  wären  auch  die  Gesetze  eingeschlossen.  So 
etwa  denkt  sich  der  kundige  Verfasser  den  Friedens- 
stand, zu  welchem  beide  Thcile ,  nachdem  sie  ihre 
Kräfte  gemessen,  sich  unbeschadet  ihrer  Würde  und 
Rechte  herbeilassen  könnten. 

Strassburg  i.  E.  •  H.  Holtzmann. 
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*  0.  BIhr  nnd  W.  Langerhans,  das  Gesetz  über 
die  Enteignung  von  Grundeigentum  Tom  11.  Juni 
1K74.  Mit  Erläuterungen.  Zweite  Ausgabe.  Berlin, 
Puttkararaer  &  Mühlbrecht  1878.  XII,  143,  [2]  S. 
8».    M.  3,60. 

667]  reber  die  erste  Ausgabe  des  Coramentars  habe 
ich  in  Art,  650  des  Jahrganges  1875  der  Literaturzeitung 
referirt.  Die  vorliegende  zweite  ist  keine  neue  Aus- 
gabe im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  uur  durch  einen  neuen  Titel,  eine 
Vorrede  der  Herausgeber,  welche  einige  Nachträge 
euthält,  ein  besseres  Inhaltsverzeichniss  und  ein  Druck- 
fehlerverzeichniss  am  Schlüsse  des  Werkes,  Leber  die 
neue  Autiage  theilen  die  Herausgeber  Folgendes  mit. 
Der  frühere  Verleger  (  Fr.  Kortkampf  in  Berlin)  hatte 
den  Druck  weder  dem  zugesagten  Muster,  noch  dem 
Manuscript  entsprechend  hergestellt  und  die  Ausgabe 
ohne  Wissen  der  Verf.  und  ohne  dass  diese  bei  der 
Correctur  betheiligt  waren,  vorgenommen.  In  einem 
dieserhalb  angestrengten  Rechtsstreite  wurde  er  zur 
Herstellung  des  Werkes,  dem  zugesagten  Muster  und  Ma- 
nuscripte  gemäss,  rechtskräftig  verurtheilt  und  gleich- 
zeitig ausgesprochen,  dass  die  wider  Willen  der  Her- 
ausgeber hergestellten  Exemplare  zu  vernichten  seien. 
Vergleichsweise  ist  aber  die  Sache  unter  den  Parteien 
.  dadurch  erledigt ,  dass  die  Firma  Puttkammer  und 
Mühlbrecht  das  Verlagsrecht  von  dem  früheren  Verle- 
ger erworben,  die  Herausgeber  dagegen  den  weiteren 
Vertrieb  der  Exemplare  gestattet  haben. 

Da  es  sich  demnach  nicht  einmal  um  einen  neuen 
Abdruck,  sondern  lediglich  um  die  alten  Exemplare  in 
einem  neuen  Gewände  handelt,  so  ist  zu  einer  sachli- 
chen Besprechung  der  Schrift  keine  Veranlassung;  ich 
kann  in  dieser  Beziehung  lediglich  auf  mein  früheres 
Referat  verweisen.  Es  genügt  ,  das  juristische  Publi- 
cum hierdurch  auf  die  neue  Ausgabe  aufmerksam  zu 
machen .  welche  allerdings  durch  die  Nachträge ,  das 
neue  Inhaltsverzeichniss  und  die  Druekfehlerberichti- 
gungen  als  eine  verbesserte  erscheint. 
Jena.  G.  Meyer. 


J.  Hermann  Baas,  zur  Percnssion,  Aoscaltatlon 
und  Phonometrie.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Stuttgart  ,  Ferdinand  Enke  1877.  Vffl, 
332  S.    8«.    M.  8. 

668]  Die  einzelnen  Aufsätze ,  durch  deren  Aneinander- 
reihung das  vorliegende  Werk  entstanden  ist,  sind  — 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  gegen  0.  Rosenbach  ge- 
richteten —  sämmtlich  bereit«  in  vielgelesenen  Fach- 
zeitschriften innerhalb  der  letzten  5 — 6  Jahre  vom  Verf. 
publicirt  worden.  Wenn  daher  auch  für  das  raedicini- 
sche  Publicum  kein  ausgesprochenes  Bedürfniss  vorlag, 
die  Arbeiten  von  Baas  nochmals  als  gesammelte  Ab- 
handlungen im  Drucke  erscheinen  zu  sehen,  so  mag 
es  doch  für  Viele  von  Interesse  sein,  den  Verfasser,  der 
über  manche  der  brennendsten  Fragen  in  der  physica- 
lischen  Diagnostik  seine  eigenen  von  den  gewöhnlichen 
abweichenden  Anschauungen  vertritt,  hier  zum  ersten 
Male  dieselben  als  Ganzes,  'als  einen  zwar  nicht  äus- 
serlich  streng  systematisch,  wohl  aber  innerlich  und 
organisch  zusammenhängenden  Versuch  einer  Erklärung 
und  Darstellung  der  Hauptlchrcn  von  der  Untersuchung 
mittelst  des  Gehörsinns  auf  neuer  Grundlage'  vortragen 
und  vertheidigeu  zu  hören.  Die  neue  acustische  Grund- 
lage glaubt  der  Verfasser  bekanntlich  für  die  Percus- 
sion  in  dem  Principe  der  Resonanz,  für  die  auscultato- 
rischen  Wahrnehmungen  in  der  SchaUmodification  durch 
verschieden  gestaltete  Schallräume  gefunden  zu  haben. 
Ref.  ist  der  Meinung,  dass  die  Vorbedingungen  noch 
nicht  alle  erfüllt  sind,  welche  eine  definitive  Lösung 
der  vom  Verfasser  abgehandelten  Themen  ermöglichen. 
Darum  hat  ihn  vor  Ällaiu  das  baschaidene,  durchaus 


sachliche,  der  Schwierigkeit  sich  stets  bewusst  bleibende 
Ton  augemuthet,  in  dem  der  Verf.  seine  Theorien  vor- 
trägt, ebenso  wie  die  Goduld,  mit  der  er  manche  Ein- 
würfe zu  entkräften  sich  bemüht,  die  weniger  von  lo- 
gischer und  physicalischer  Schärfe,  als  vieiraehr  vgl 
einer  dictatorisch-souveränen  Diction  getragen  werdei. 
—  Man  mag  über  den  tympanitischen  SchaU  und 
'  Entstehung  des  Vesiculärathmens  denken,  wie  man  wül 
jedenfalls  wird  man  Baas  das  Verdienst  nicht  abspre- 
j  chen  können,  dass  er  scheinbar  erledigte  Fragen  auf- 
i  Neue  aufgegriffen  und  in  einer  Weise  zu  lösen  versuch: 
1  hat,  die  ein  ernstes  Streben  nach  Wahrheit  kund  gibt 
Es  hat  auch  nicht  an  Arbeiten  gefehlt,  welche  uianch? 
der  von  Baas  vertretenen  Anschauungen  zu  stütze 
scheinen.  So  nennt  z.B.  auch  Stern  den  Percussion*- 
schall  einen  Resonanzschall,  und  die  Erklärung  d« 
I  Vesiculärathmens  aus  einer  Modification  des  Kehlkopf- 
j  athmens  scheint  in  den  Versuchen  von  Penzoldt  eint' 
Stütze  zu  finden. 

Heidelberg.  A.  WeiL 


B.  Eyferth,  die  einfachste  Lebensformen.  Syste- 
matische Naturgeschichte  der  mikroskopischen  S>üj«- 
wasserbewohner.  Mit  fünf  Tafeln  Abbildungen  ia 
Lichtdruck  nach  den  Originalzeichnungen  des  Ver- 
fassers. Photographie  und  Druck  von  Wilhelm  Hoff- 
mann in  Dresden.  Braunschweig,  Gebrüder  Haeriu* 
1878.    IV,  104  S.    4".    M.  14. 

669]  Das  Buch,  'zunächst  dazu  bestimmt,  den  Freun- 
den der  Microscopie  einen  Uebcrblick  über  das  reich- 
haltige organische  Leben  in  unseren  Binnengewässern 
zu  geben,  im  Beginn  seines  Studium  als  Leitfaden  zur 

j  ürientirung  in  der  Fülle  neuer  Erscheinungen  zu  die- 
nen".  erfüllt  diesen  Zweck  sehr  gut.  Auch  sind  wir 
ganz  mit  dem  Verfasser  einverstanden,  dass  er  Con- 
ferven  und  Algen.  Protisten  und  Infusorien  gleichmässig 
berücksichtigt  hat.    Jedem  Studenten,  der  selbständig 

j  zu  microscopiren  beginnt,  ist  es  eine  Wohlthat,  wenn 
er  sich  rasch  in  den  von  allen  Seiten  anströmenden 

.  neuen  Erscheinungen  zurecht  finden  und  auch  die  nicht 

1  speciell  gesuchten  wenigstens  vorläufig  mit  Namen  zu 
benennen  vermag.  Was  die  systematische  Anordnung 
angeht,  so  ist  es  mir  nur  unbegreiflich,  warum  der 
doch  offenbar  in  der  neueren  Literatur  bewanderte 

|  Verfasser  mit  den  wirklichen  Infusorien  wieder  einmal 
die  Flagellaten  vereinigt  hat,  wie  manche  Verfertiger 
schlechter  Schulbücher.  Doch  darüber  können  wir  im 
vorliegenden  Falle  hinwegsehen.  Die  Zeichnungen  rei- 
chen zwar,  namentlich  bei  den  in  dankenswerter  Weise 
umfassend  bearbeiteten  Räderthieren  für  das  feinere 
Detail  nicht  aus,  sind  aber  mit  Verständiss  und  Ge- 
schick aufgenommen  und  gefällig  im  Lichtdruck  wie- 
dergegeben. Ich  benutze  das  Buch  mit  Vortheil  bei 
den  zoologischen  Uebungen. 

Strassburg.  Oscar  Schmidt 


!  Siegmund  Günther.  Studien  zur  Geschichte  irr 
mathematischen  und  physikalischen  Geographie. 

Heft  4:  Analyse  einiger  kosmographischer  Codices 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Heft  5: 
Johann  Werner  aus  Nürnberg  und  seine  Beziehungen 
zur  mathematischen  und  physischen  Erdkunde.  Halle 
a.  S.,  Louis  Nebert  1878.  [III],  [IV],  217—331,  [IIS. 
8°.  14.3,60.  (Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  362;  Jahr- 
gang 1878,  Artikel  216). 

670]  Wieder  haben  wir  zwei  Hefte  der  historisch-geo- 
graphischen Studien  unseres  befreundeten  Fachgenossen 
vor  uns,  deren  Inhalt  auch  für  solche  Leser  recht  viel 
des  Interessanten  bietet,  denen  es  sonst  ferner  liegt 
sich  mit  geographischen  Forschungen  zu  beschäftigen. 
Da  Referent  sich  bescheiden  muss  sich  selbst  zu  letz- 
terer Gruppe  zu  rechnen,  so  wird  ihm  ein  Vorwurf 
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nicht  gemacht  werden  können,  wenn  er  auch  in  seinen 
Bemerkungen  sich  lediglich  auf  solche  Punkte  beschränkt, 
in  welchen  Geographie  und  Mathematik  sich  kreuzen. 

H.  Günther  hat  im  IV.  Hefte  Auszüge  aus  zwei 
Münchener  Handschriften  gegeben  ,  deren  eine  in  den 
Jahren  1445  bis  1450  entstanden  ist,  während  die  an- 
dere eines  genauen  Datums  entbehrend  den  äusseren 
Anzeichen  nach  etwas  früher  etwa  um  das  Jahr  1400 
geschrieben  sein  mag.    Die  nicht  datirte  Handschrift 
lehrt  in  einer  Abhandlung  mit  dem  Titel  'Von  den  vier 
Hauptwinden'  eine  Fülle  von  Dingen,  die  zur  Windrose 
kaum  die  leiseste  Beziehung  haben.  So  wird  man  darin 
Namen  von  Planeten  und  Deutungen  von  Sternbildern 
finden,  welche,  wenn  auch  nicht  ganz  beispiellos,  doch 
weniger  verbreitet  sind.    Die  Namen  Stilbon,  Phaenon, 
Phaeton  für  den  Merkur,  den  Saturn,  den  Jupiter  u.  s.  w. 
hat  auch  Coppernicus  in  der  Einleitung  zum  V.  Buche 
der  Revolutionen  benutzt  und  sich  als  Quelle  auf  den 
platonischen  Timaeus  bezogen.    Ganymcd  hat  Pindar 
unter  dem  Wassermanne  verstanden,  wie  Theon  in  sei- 
nen Bemerkungen  zu  v.  283  des  Aratus  bezeugt  Von 
grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  analytischen 
Geometrie  ist,  wie  H.  Günther  S.  249 — 252  richtig  her- 
vorhebt, namentlich  eine  Stelle  der  datirten  Handschrift, 
in  welcher  zum  ersten  Male  mit  Bestimmtheit  das  Auf- 
treten der  Formel  d  =:  v  ( x,— x ,  I» +~(y»— Vi)*  für  die  Ent- 
fernung der  beiden  Punkte,  deren  rechtwinklige  Coor- 
dinaten  x,  y,  und  x,  y,  heissen,  hat  nachgewiesen  worden 
können.    Wann  der  zwischen  1445  und  1450  in's  Reine 
geschriebene  Text  verfasst  ist ,  und  wer  der  Verfasser 
war,  darüber  ist  leider  kaum  eine  Vermuthung  zu  wa- 
gen.   Für  ein  ziemlich  hohes  Alter  spricht  die  Nach- 
barschaft mit  Schriften  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte 
(Campanus,  Robert  von  Lincoln  ?),  welche  von  dem  glei- 
chen Abschreiber  in  demselben  Bande  vereinigt  wor- 
den sind. 

Das  V.  Heft  iBt  dem  Gedächtnisse  eines  der  be- 
deutendsten Schriftsteller  der  Nürnberger  Schule,  Jo- 
hannes Werner ,  gewidmet.  Mag  auch'  Coppernicus  in 
seinem  Briefe  gegen  eine  Abhandlung  Werncr's  (dessen 
Erwähnung,  wie  wir  meinen,  nothweudig  war)  ihn  we- 
nig glimpflich  behandelt  haben,  die  Geschichte  hat  an- 
zuerkennen, dass  Werner  mit  seinen  Irrthümern  nnr 
Beiner  Zeit  angehört,  aus  welcher  er  mit  seinen  Ver- 
diensten hervorragt.  Dass  unter  diesen  Verdiensten 
die  Erfindung  der  Methode  der  Monddistanzen  zur 
Iüngenmessung  oben  an  steht,  ist  von  H.  Günther  ge- 
nügend betont  worden.  Ebenso  ist  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  Werner  das  sphärische  Drei- 
eck vom  Dreikant  aus  behandelt,  und  somit  die  Grund- 
formel der  sphärischen  Trigonometrie  auf  ähnlichem 
stercometrischem  Wege  abgeleitet  hat,  wie  es  heut  zu 
Tage  zu  geschehen  pflegt 
Heidelberg,  November  1878.  Cantor. 

Paul  Kramer,  Theorie  und  Erfahrung.  Beiträge 
zur  Beurtheilung  des  Darwinismus.  Halle  a.  S.,  Louis 
Nebert  1877.    [III],  170,  [2]  S.    8".    M.  4. 

671]  Der  Verfasser  glaubt  durch  die  vorhegende  Schrift 
auf  dem  Gebiete  der  secundären  Goschlechtscharaktere 
den  Beweis  geliefert  zu  haben,  'dass  man  theoretisch  durch 
Anwendung  darwinistischer  Grundsätze  auf  Schlussfol- 
gerungen geführt  wird,  welche  den  von  der  darwinisti- 
schen  Schule  verkündeten  durchaus,  und  ebenso  dem 
thatsächlichen  Befund,  zuwiderlaufen*. 

In  dem  ersten  Kapitel  sucht  er  aus  dem  Begriffe 
der  Variabilität  durch  mathematische  Entwickelungen 
abzuleiten,  dass,  wenn  eine  Auswahl  von  Seiten  der 
Weibchen  nicht  stattfindet,  secundäre  Geschlechts- 
charaktere nicht  zur  Ausprägung  gelangen  können 
(man  vergleiche  die  3  Sätze  auf  S.  13!).  Da  es  nun 
thatsächlich  (wie  später  gezeigt  werden  solle)  zahlreiche 
Arten  gebe,  bei  welchen  sich  secundäre  Geschlechts- 


charäktere  unter  Verhältnissen  entwickelt  haben,  bei 
denen  eine  Auswahl  von  Seiten  der  Weibchen  nicht  in 
Kraft  treten  konnte ,  so  folge  n<  ithwendig ,  dass  der 
Darwinismus  für  die  Erklärung  der  secundären  Ge- 
schlechtscharaktere nicht  ausreiche.  —  Dass,  nach 
darwinistischer  Auffassung,  auch  die  Männchen  für  die 
Reize  der  Weibchen  empfänglich  sind  und  durch  ihre 

'  Auswahl  auf  ihre  eigenen  Sinne  angenehm  wirkende 
Abänderungen  der  letzteren  zur  Ausprägung  bringen 
müssen,  dass  ferner,  nach  darwinistischer  Auffassung, 
in  zahlreichen  Fällen  der  Wettkampf  der  Männchen 
um  den  Besitz  der  Weibchen  zum  Siege  der  bestbe- 
waffneten Abänderungen  und  damit,  wiederum  unab- 
hängig von  einer  Auswahl  der  Weibchen,  zur  Aus- 
prägung secundärer  Geschlechtscharaktere  der  Männ- 
chen führen  muss,  dass  endlich,  bo  oft  Männchen  und 
Weibchen  verschiedenen  Lebensbedingungen  ausgesetzt 
sind,  Naturauslese  auch  durch  Anpassung  an  diese 
(nach  Darwinscher  Auffassung)  beide  Geschlechter  ver- 
schieden machen  muss,  das  Alles  übersieht  dabei  der 
Verfasser  vollständig-,  er  beweist  daher  thatsächlich 
mit  seinem  gewaltigen  mathematischen  Rüstzeug  weiter 
nichts,  als  seine  Unfähigkeit  biologische  Verhältnisse 
zu  überblicken  und  die  zur  mathematischen  Behandlung 
derselben  nöthigen  Prämissen  aufzufinden.    Die  noth- 

j  wendige  Wirkung,  welche  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen geschlechtliche  Auswahl  auf  die  Ausprägung 
der  ausgewählten  Eigenthümlichkeiten  äussern  muss, 
hat  K.  mit  seinen  mathematischen  Entwickelungen  auch 
nicht  entfernt  berührt,  statt  dessen  vielmehr  seine  die 
geschlechtliche  Auswahl  gerade  ausschliessenden  Prä- 
missen noch  unter  mehrfachen  Abänderungen  in  ihre 
Consequenzen  verfolgt,  von  denen  natürlich  die  dar- 
winistische  Erklärung  secundärer  Gcschlechtscharaktere 
ebenso  wenig  berührt  wird. 

Ist  es  dem  Verf.  schon  hierdurch  gelungen,  auf 
Mathematiker,  welche  sich  über  die  Zulänglichkeit  der 
Prämissen  kein  Urtheil  zutrauen,  den  Eindruck  her- 
vorzubringen, als  wenn  durch  seine  für  den  Darwinis- 
mus ganz  bedeutungslosen  mathematischen  Entwicke- 
lungen die  darwinistischen  Principien  erschüttert  wür- 
den (vgl.  die  Besprechung  der  Kranier'schen  Schrift 
,im  Kosmos,  Jahrgang  U,  Heft  3,  S.  292),  so  ist  diese 
Wirkung  jedenfalls  noch  bedeutend  verstärkt  worden 
durch  die  darauf  folgende  mathematische  Entwickelung 
(S.  40 — 46),  welche  angeblich  an  einem  spcciellen  von 
Darwin  erörterten  Beispiel  die  darwinistische  Erklärung 
widerlegt,  thatsächlich  aber  wiederum  nur  den  hier 
allein  entscheidenden  Punkt,  das  massenhaftere  früh- 
zeitige Wegsterben  der  schwächlicheren  Individuen, 
ausser  Rechnung  lässt  und  völlig  todt  schweigt  und 
daher  an  ihrem  Ziele,  die  darwinistische  Erklärung  zu 
widerlegen,  wiederum  weit  vorbeischiesst  Trotzdem 
glaubt  der  Verf.  durch  die  bisher  angedeuteten  Er- 
örterungen 'zu  der  Uebcrzeugung  geführt  zu  haben, 
dass  die  Zwischenformen  nicht  aussterben',  worauf  hin 
er  sodann  die  Berechnungen  in  G.  Seidlitz'  'Vorlesungen 
über  die  Darwinsche  Theorie'  (Vöries.  X)  be-  und  ver- 
urtheilt. 

Im  zweiten  Kapitel  sucht  der  Verf.  an  einer  An- 
zahl von  Beispielen  zu  erweisen,  'dass  da,  wo  ein  ganz 
bestimmtes  Ereigniss,  eine  bestimmte  einzelne  Erschei- 
nung zur  Erklärung  vorliegt  die  aus  dem  Schatze  der 
Darwinistischen  Methodik  entnommenen  Erklärungs- 
gründe unzureichend  sind'.  Wer  von  den  Erklärungen 
bestimmter  vorhegender  Erscheinungen  der  organischen 
Natur  die  Sicherheit  mathematischer  Deductionen  ver- 
langt, ist  in  der  That  durch  die  Natur  der  Sache  ge- 
nöthigt,  mit  dem  Verf.  auf  jeden  Erklärungsversuch, 
freilich  nicht  blos  auf  jeden  darwinistischen,  sondern 
auf  jeden  überhaupt,  zu  verzichten;  in  soweit  müssen 
wir  der  vom  Verf.  aufgestellten  Behauptung  ihre  volle 
Berechtigung  zuerkennen!  Wer  dagegen  eine  einheit- 
liche, in  sich  widerspruchslose  Weltanschauung,  welche 
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die  umfassendsten  Gebiete  von  Erscheinungen  einer 
natürlichen  Erklärung  zugänglich  macht,  wenn  sie  auch  i 
in  jedem  einzelnen  Falle  nur  Wahrscheinlichkeit  statt  j 
Gewissheit  darbietet,  trotzdeiu  dem  principiellen  Ver- 
zicht auf  natürliche  Weltauffassung  vorzieht,  der  wird 
sich,  unbeirrt  durch  die  Bedenken  des  stricte  Beweise 
fordernden  Mathematikers,  so  lange  mit  der  Darwin- 
schen Theorie  und  den  aus  ihr  sich  ergebenden  Er- 
klärungen begnügen  müssen,  bis  ein  Widerspruch  in 
ihnen  nachgewiesen  oder  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle 
gesetzt  ist.     Der  Verf.  versucht  weder  das  letztere, 
noch  gelingt  ihm  irgendwie  das  ersten*.    Seine  Be- 
mängelungen der  von  ihm  herangezogenen  bestimmten 
Beispiele  darwinistischer  Erklärungen  betreffen  sogar  j 
nur  zum  geringsten  Theile  wirkliche  Unvollkommen-  | 
heiten  derselben,  welche  in  der  Schwierigkeit  der  Sache 
liegen,  wie  z.  B.  die  Erklärung  der  Entstehung  der  I 
Augenflecken  im  Gefieder  der  Vögel  durch  Darwin,  der 
Milchdrüsen  der  Säugethiere  durch  Jaeger;  zum  gross-  I 
ten  Theile  legt  er  ihnen  selbstbereitete  Schwierigkeiten 
in  den  Weg.  die  nur  in  seinen  eigenen  Missverstiind- 
nissen  begründet  sind.  So  beweist  es  lediglich  ein  höchst 
mangelhaftes  Verstäudniss  der  Seleetionstheorie .  wenn 
der  Verf.  als  Consequenz  derselben  bei  Tanais  dubius 
ausser  den  von  Fritz  Müller  entdeckten  guten  Rieeheru 
und  guten  Packern  noch  eine  dritte  Sorte  von  Mann- 
chen  fordert,  die  beiderlei  Vorzüge  zugleich  besitzen, 
wenn  er  dieselben  Eigentümlichkeiten,  weil  sie  vor- 
teilhaft sind,  auch  für  die  Männchen  von  Orchestia 
Darwinii  verlangt  ,  die  nur  zweierlei  gute  Packer  auf- 
zuweisen haben ,  wenn  er  überhaupt  die  Ausprägung  j 
aller  denkbaren  nützlichen  Ausrüstungen  für  eine  noth-  | 
wendige  Folge  der  Naturauslese  zufälliger  Abänderungen 
hält ;  es  beweist  nicht  weniger  einen  gänzlichen  Mangel 
an  Verstäudniss  der  Darwinschen  Principien  und  ein 
gründliches  Verkennen  der  Tragweite  seiner  eigenen 
mathematischen  Entwickelungen ,  wenn  er  die  Not- 
wendigkeit des  Erhaltenbleibens  der  Zwischenformen 
bewiesen  zu  haben  glaubt  und  das  Fehlen  derselben 
in  zahlreichen  Fällen  als  Einwand  gegen  darwinistische 
Erklärungen  vorbringt;  es  beweist  nur  ein  Missver- 
ständniss  der  völlig  klaren  Darstellung  Fritz  Müllcr's, 
wenn  er  bei  den  beiden  Melitaarten,  deren  Hüftblätter  % 
des  letzten  Fusspaares  in  hakenförmige  Fortsätze  aus- 
gezogen sind,  diese  Vorrichtung,  von  welcher  Fr.  M. 
angibt,  dass  sie  diesen  Arten  nicht  nützlicher  sei  als 
sie  anderen  Arten  derselben  Gattung  sein  würde,  über-  j 
haupt  für  nutzlos  hält  ;  es  beweist  eine  tiefe  Unkennt- 
niss  biologischer  Verhältnisse,  wenn  er  Darwin'»  Be- 
hauptung, dass  die  Insekten  der  geschlechtlichen  Zucht-  j 
wähl  unterworfen  sind,  als  falschen  Analogieschluss 
bei  Seite  wirft. 

Im  dritten  Kapitel  formulirt  der  Verf.  die  der 
Theorie  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  zu  Grunde 
liegenden  Voraussetzungen  in  Jl  'Gesetze'  und  sucht, 
indem  er  die  in  Darwin's  Werk  über  die  Abstammung 
des  Menschen  enthaltenen  Angaben  nur  unvollständig  I 
benutzt  und  die  zahlreichen  sonstigen  Angaben  völlig  \ 
ignorirt,  zu  erweisen,  dass  die  von  ihm  aufgestellten 
sogenannten  'Gesetze  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl'  i 
für  die  niederen  Thiere  noch  viel  zu  spärlich  durch 
entscheidende  Beobachtungen  begründet  seien. 

Im  vierten  und  letzten  Kapitel  endlich  zählt  der 
Verf.  einige  secundäre  Geschlechtscharaktere  diöcischer 
Pflanzen  auf,  um  hervorzuheben,  dass  diese  nicht  durch 
geschlechtliche  Zuchtwahl  erklärt  werden  können  und 
sodann  gegen  500  secundäre  Geschlechtscharaktere  ver- 
schiedenartiger Insekten.  Für  die  grosse  Mehrzahl  der- 
selben glaubt  er  die  Unmöglichkeit  einer  Erklärung 
aus  darwinistischen  Principien  erweisen  zu  können  und 
zwar  wiederum  dadurch,  dass  er  die  Wahl  von  Seiten 
der  Weibchen  als  einziges  in  Betracht  kommendes  Mo- 
ment hinstellt  und  die  Wahl  von  Seiten  der  Männchen, 
den  Wettkampf  der  Männchen  um  den  Besitz  der  Weib- 


chen, die  Ausbildung  von  Organen  zum  Auffinden  utii 
Festhalten  der  Weibchen  und  die  unabhängig  von  z*~ 
schlechtlicher  Zuchtwahl  auf  beide  Geschlechter,  fall- 
sie  verschiedenen  Lebensbedingungen  ausgesetzt  sind 
verschieden  wirkende  Naturzüchtung  auf  das  VoUstät- 
digste  ignorirt 

Die  schon  im  ersten  Kapitel  sich  zeigende  Unfahis- 
keit  des  Verf..  biologische  Verhältnisse  zu  überblickt-: 
uud  zu  beurteilen,  wird  dadurch  im  letzten  Kapitei 
in  das  hellste  Licht  gestellt. 

Lippstndt.  Hermann  Müller. 


Engelbert  Wusterwitz"  märkische  ITironik, 

nach  Angelus  und  Hafftiz  herausgegeben  von  Juliut 
Heideinann.  Berlin,  Weidniannsche  BuchhandliiLi 
1878.    118  S.    8°.    M.  4. 

672]    Die  Chronik  von  Engelbert  Wusterwitz ,  weleh- 
die  Epoche  von  1391  —  1425  behandelt  und  von  Rani^ 
(Genesis  des  preuss.  Staats  I.  67)  das  beste  Stück  üb.-r 
die  Märkische  Geschichte  alter  Zeit,  das  überhaupt  vor- 
handen ist,  genannt  wird,  findet  sich  nicht  mehr  ai- 
selbständig  erhaltenes  Werk.    Zwei  märkische  Schrift- 
steller de»  ausgehenden  sechszehnten  Jahrhunderts,  An- 
dreas Angelus  und  Peter  Hafftiz  haben  es  excerpirt 
und  auf  diese  Weise  zum  grössten  Theil  der  Nachwth 
autehalten.  Riedel  hatte  im  ersten  Bande  der  viert« 
Abtheilung  seines  Codex  diplom.  aus  diesen  Auszügen 
die  Chronik  Engelbert's  zusammengestellt  ,    aber  nur 
mangelhaft,  da  er  ein  Autograph  von  Hafftiz  zu  Gründe 
legte,  welches  erst  mit  1411  begann.     J.  Heidemanu 
der  durch  seine  eingehenden  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  älteren  märkischen  Geschichte  rühmlich 
bekannt  ist,  hatte  bereits  in  einer  grösseren  Arbeit 
über  Wusterwitz  und  seine  Benutzer  (Forsch,  z.  deut. 
Gesch.  XVII,  521  ff.)  darauf  hingewiesen  (S.  57*).  das» 
die  Auszüge  des  Angelus  und  Hafftiz  zum  Zweck  der 
Benutzung  doch  noch  anders  zu  verwerten  wären,  ah 
es  durch  Riedel  geschehen.     Vor  allem  verdieuc  die 
vollständige ,  aber  von  allen  Zutaten  gesäuberte  Ue- 
berlieferung  des  Hafftiz  die  gleiche  Berücksichtigung 
wie  die  des  Angelus.    Die  Berichte  beider  Chronogra- 
phen müssten  in  zwei  Columnen  neben  einander  ge- 
stellt abgedruckt  werden,  damit  man  das  Gemeinsam? 
und  das  von  einander  Abweichende  in  ihnen  sogleich 
zu  übersehen  und  ohne  Schwierigkeit  zu  beurteilen 
vermöchte.    Dieser  Forderung  hat  Jetzt  Heidemann  in 
seiner  Ausgabe  genügt.    In  der  Einleitung  S.  1  — 19 
fasst  er  die  Ergebnisse  seiner  Studien,  die  er  in  der 
erwähnten  Abhandlung  über  Wusterwitz  und  in  einer 
anderen  über  Peter  Hafftiz  (Forsch.  XVIII,  392  ff)  wei- 
ter ausgeführt  hatte,  kurz  zusammen  und  lässt  dann 
deu  Text  S.  23 — 1 1 6  folgen.  Er  hat  in  denselben  auch 
einige  Stücke  aufgenommen,  die  sich  bei  Angelus  nicht 
als  Eigenthum  Engelbert  Wusterwitz'  bezeichnet  finden, 
aber  doch  dem  Herausgeber  aus  demselben  stammend 
erschienen.    Allerdings  wird  man  über  mehrere  dieser 
Zusätze  zweifelhaft  bleiben,  doch  hat  der  Herausgeber, 
der  den  Text  mit  einem  reichhaltigen  und  sorgfältigen 
Commentar  begleitet,  dafür  gesorgt,  dass  der  Leser 
überall  klar  die  Verhältnisse  der  Ueberlieferung  er- 
kennen kann.  Insbesondere  ist  es  ihm  gelungen  durch 
eine  Vergleichung  von  siebzehn  Handschriften  des  Mi- 
krochronicon  von  Hafftiz  an  vielen  Stellen  die  richtige 
Lesart  zu  ermitteln.    Die  Ausgabe  Heideraann's  ver- 
dient alles  Lob.    Das  einzige,  was  sie  vermissen  lässt. 
wäre  ein  Register. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

*  Joseph  Hubert  Beinkens,  Luise  Hensel  and 
Ihre  Lieder.  Bonn,  P.  Neusser  1877.  VHI,  255  S. 
8».    M.  3,60. 

673]  Von  den  beiden  Aufgaben,  welche  man  nach 
der  Fassung  des  Titels  als  hier  vorliegend  annehineo 
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sollt«:  eine  biographische  Charakteristik  und  eine  ästhe- 
tische Kritik  zu  liefern,  ist  wenigstens  die  zweite  nur 
gering  und  nebenher  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Der 
Ilauptthcil  dieses  Buches  über  die  vor  nun  bald  zwei 
Jahren  in  hohem  Alter  gestorbene  Dichterin  (geb.  1798) 
behandelt  die  Genesis  ihrer  zu  Anfang  ihrer  zwanziger 
Jahre  vollzogenen  Conversion  zur  katholischen  Kirche, 
namentlich  mit  Beziehung  auf  ihr  Verhältnis«  zu  Cle- 
mens Brentano.    Der  Verf.  meint  freilich,  damit  dem 
ausgesprochenen  Wunsche  der  ihm  ehedem  befreunde- 
ten —  seit  dem  Jahre  1870  aber  ganz  entfremdeten!  — 
Dichterin  nachgekommen  zu  sein  und  erklärt  weiter 
(S.  151)  diesen  Bekenntnisswechsel  als  das  Resultat 
eines,   psychologisch  betrachtet,  vielleicht  einzig  in 
seiner  Art  dastehenden  geistigen  Processes. 

Wir  freilich  können  dieser  breitest  ausgeführten, 
an  sich  wenig  erquicklichen  Bekehrungsgeschichte  nur 
insofern  einiges  Interesse  abgewinnen,  als  sie  uns  man- 
che lehrreiche  Einblicke  in  das  Thun  und  Treiben  der 
Berliner  romantisch  gestimmten  Kreise,  der  sog.  'Er- 
weckten', darbietet.  Gleich  kühlen  Sinnes  betrachten 
wir  auch  die  nicht  minder  ausführlichen  Mittheilungen 
über  die  nächste  Zeit  nach  Luisens  Conversion.  wo  sie 
sich  ganz  der  mystischen  Richtung  hingab  und  in  ihren 
von  einem  spielenden  pietistischen  Tone  durchzogenen 
Liedern  das  ewige  Thema  vom  himmlischen  Bräutigam 
so  wenig  variirt,  dass  es  zuletzt,  einfach  eintönig  und 
langweilig  wird.  Bezeichnend  ist,  wie  sie  damals  unter 
jesuitischer  Vermitteluug  —  zur  Charakteristik  dieser 
Art  'Seelenführung'  gibt  R.  sehr  ergötzliche  Illustra- 
tionen —  eine  förmliche  Verlobung  feierte  und  dem- 
gomäss,  zur  steten  Erinnerung  dieses  mystisch -bräut- 
lichen Verhältnisses,  auch  ihren  Verlobungsring  trug. 
In  solcher  Gefühlsekstase  erscheint  uns  Luise  Hensel, 
der  auch  die  bekanntlich  von  Clem.  Brentano  inter- 
viewte und  pntronisirte  Dülmener  Nonne  als  'die  liebe 
Emmerich'  verständlich  uud  sympathisch  war,  nicht  allzu 
fern  einer  Louise  Lateau.  Gegenüber  jenem  seltsam 
überspannten  Gebahren  und  den  weiteren  jesuitisch  in- 
spirirten  Selbstquälereien  ist  die  in  unserem  Gemüthe 
vorherrschende  Stimmung,  entgegen  dem  Mitgefühl, 
nur  das  Mitleiden. 

Hatten  wir  der  Schilderung  von  Luise  Honsel'» 
Bekenntnisswechsel  und  ihres  ferneren  Lebensganges 
an  und  für  sich  nur  geringe  Sympathie  entgegenbringen 
können,  so  wollen  wir  um  so  mehr  den  ihrer  kurzen 
poetischen  Blüthezeit  entstammenden,  ebenso  innig  ge- 
fühlten wie  formvollendeten  Liedern  unsere  beste  An- 
erkennung nicht  versagen.  Erinnern  sie  uns  doch  mit 
einiger  Wchmuth  an  jene  Zeit,  wo  der  Katholicismus 
—  wir  erinnern  nur  an  Sailer.  Wessenberg.  Dicpen- 
brock.  Annette  von  Droste- Hülshoff  —  für  dichterische 
Anregung  empfänglich  und  dankbar  war.  Im  wohl- 
thuendsten  Gegensatze  zu  der  heutigen  ultramontanen 
Literatur  vernehmen  wir  insbesondere  bei  Luise  Hensel 
den  dort  so  selten  gewordenen  Ton  christlicher  Liebe 
und  Milde,  die  rührende  Aussprache  eines  zart  und 
edel  empfindenden  Gemüthes,  das,  wie  die  Saiten  der 
Aeolsharfe,  eiue  stete  stille  Sehnsucht  nach  dem  Hö- 
heren und  Ewigen  durchzittert. 

Andernach.  Jos.  Schlüter. 

1.  *J.  H.  Reinkens,  Amalle  Yon  Lasaulx,  eine 
Bekennerin.  Bonn,  P.  Neusser  1878.  X,  368  S. 
8°.   M.  4,80. 

2.  *  Erinnerungen  an  Amalie  von  Lasaulx,  Schwe- 
ster August  Ine,  Oberin  der  barmherzigen  Schwestern 
im  St.  Johannishospital  zu  Bonn.  Gotha,  Eriedrich 
Andreas  Perthes  1878.  XLIU,  372  S.  8°.  M.  6. 
[Ausgabe  in  kL  8°.,  2.  Auflage,  M.  3.] 

674]  1.  War  schon  Reinkens'  Schrift  über  Luise  Hen- 
sel nicht  ohne  polemische  Beziehungen,  so  zeigt  sich 
die  über  Amalie  von  Lasaulx,  wie  auch  mit  dem  Titel- 


I  zusatze  'eine  Bekennerin'  genugsam  angedeutet,  ganz 
von  polemischem  Geiste  erfüllt  und  beherrscht.  Erei- 
lich lag  dies  in  der  Natur  des  Stoffes  selbst,  der  dio 
volle  'den  Vers  machende'  indignatio  herausfordert.  Es 
ist  ein  offenkundiges  unwiderlegliches  Stück  aus  der 
sonst  vielfach  mit  Bedacht  geheimgehaltenen  Leidens- 
geschichte des  Altkatholicismus ,  das  uns  hier  in  er- 
greifend lebendigen  Zügen  entgegentritt 

Amalie  von  Lasaulx,  aus  der  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft berühmten  Coblenzer  Eamilie,  wurde,  weil  sie 
den  Glauben  an  die  neuen  römischen  Dogmen,  beson- 

,  ders  'die  französische  Abgötterei'  der  päpstlichen  Un- 
fehlbarkeit, leugnete,  ihres  durch  22  Jahre  rühmlich 
«■•führten  Amtes  als  Oberin  der  Barmherzigen  Schwe- 
stern zu  Bonn  im  November  1871  entsetzt.  Schon  zum 
Tode  erkrankt,  starb  sie  Ende  Januar  des  folgenden 
Jahres  im  Exil  zu  Vallendar,  nachdem  sie  alle  mit  hie- 

I  rarchischer  Härte  auf  sie  eindringenden  Bekehrungs- 
versuche  standhaft  abgeschlagen  hatte.  Die  Sterbe- 
sacramente  mussteu  ihr  heimlich  zugetragen  werden. 
Nachdem  ihr  das  Ordenskleid  genommen,  wurde  die 

1  Leiche  früh  Morgens  in  einsamem  Nachen  den  Rhein 
hinab  nach  Weissenthurm  gefahren,  wo  sie  ohne  die 

,  üblichen  kirchlichen  Ehren  in  der  Eamilieugruft  still 

i  beigesetzt  wurde. 

Könnte  schon  die  einfache  kürzeste  Erzählung  die- 

'  sos  wahrhaft  tragischen  Endes  den  damaligen  fanati- 
sirten  Piusgläubigen  —  heute  sind  sie  doch  durch  che 
maassvolle,  versöhnliche  Haltung  Leo'sXIII.,  den  Gott 
erhalten  möge,  schon  stark  desavouirt  —  sicherlich 
aufs  klarste  sagen,  wo  sie  die  wirklichen  Märtyrer 
ihres  Glaubens,  ihrer  Uoberzeugung  zu  suchen  haben, 
so  hat  es  sich  Reinkens  noch  bestens  angelegen  sein 
lassen,  dem  Leser  die  interessantesten  Blicke  hinter 
die  erbaulich  bemalten  Coulissen,  in  das  ganze  verlo- 
gene und  vcrfolgungswüthige  hierarchische  Treiben  zu 
eröffnen.  Experto  crede!  Besonders  werthvoll,  weil 
eben  dadurch  die  spätere  oppositionelle  Stellung  der 
'Schwester  Augustine  erst  recht  verständlich  wird  und 
eher  ganz  natürlich  erscheint  ,  ist  ferner  der  Nachweis 
des  eclatanten  Gegensatzes  ihrer  ganzen  christlichen 
Anschauung  zu  der  durch  die  Jesuiten  importirten  und 
gepflegten  neurömischen  Richtung.  Der  vulgären  äus- 
serlichen  Klosterfrömmigkeit  und  blossen  Werkheilig- 
keit von  Herzen  abhold  ,  frei  von  aller  confessionelleu 
Beschränktheit,  perhorrescirte  «ie  vor  allem  die  noto- 
rischen Eörderer  des  coufessienellen  Unfriedens,  die 
Jesuiten  und  deren  Alliirte  und  Affiliirtc.  die  sie  insge- 
sammt  nicht  anders  als  'die  zomigen  Heiligen'  zu  nen- 
nen pflegte. 

Das  Dritte,  was  in  der  Reinkons'schen  Biographie 
ausführliche  Darstellung  findet,  ist  der  Schwester  Au- 
gustine heroisches  Liebeswerk  während  der  Kriege  von 
1864,  1866  und  1870/71.  Bemerkenswerth  erscheint 
da  auch  ihre,  in  den  Augen  aller  richtigen  Ultramon- 
tanen eine  arge  Ketzerei  einschliessende,  lebhafte  Sym- 
pathie für  Preussen.  In  geradestem  Gegensatze  zu  ihrem 
grossdeutsch  gesinnten  Bruder  Ernst,  dem  trotz  alledem 
schliesslich  doch  auf  den  Index  gebrachten  Münchener 
Professor,  bekannte  «ie  die  feste  Ueherzeugung.  dass 
wir  'mit  dem  Siege  auf  österreichischer  Seite  mit  ra- 
schen Schritten  dem  Untergange  alles  Höheren  und 
Besseren  zugeeilt  sein  würden.  Bezeichnend  für  ihro 
patriotische  Gesinnung  war  auch,  wie  sie  im  Jahre 
1870,  zum  höchsten  Aerger  der  Erommen,  in  ihrem  Ho- 
spitale die  deutschen  Siege  feierte  und  zur  besten  Her- 
zenserquickuug  der  Verwundeten  in  den  sonst  so  stillen 
Mauern  Musik  und  Gesang  fröhlich  erklingen  liess.  Und 
j  so  fuhr  sie  fort,  unbekümmert  um  andere  Satzung  und 
i  Meinung,  mit  ihrem  ganzen  Herzen  nur  bei  den  Kran- 
ken und  Leidenden,  in  echt  christlichem  und  humanem 
Sinne  zu  wirken,  bis  das  Maass  ihrer  Sünden  gegen 
den  heiligen  Geist  Loyola's  voll  war. 

Die  ganze  von  Reinkens  mit  pikanter  polemischer 
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Gewandtheit  gegebene  Darstellung  bietet  ein  anziehen- 
des Lebens-  und  Charakterbild  der  seltenen  Frau,  die 
in  ihrem  unbeugsamen  Rechts-  und  Wahrheitssinne 
manchen  Männern  zum  Vorbild  dienen  könnte.  Gewiss 
wird  ihr  Andenken  noch  lange  in  Ehren  bleiben,  wenn, 
wie  Reinkens  am  Schlüsse  seiner  Schrift  treffend  sagt, 
die  Namen  ihrer  Bedränger  längst  der  Vergessenheit 
oder  dem  Gericht  der  Geschichte  verfallen  sein  werden. 

2.  Scheint  die  Reinkens'sche  Schrift  fast  mehr  im 
Interesse  einer  altkatholischen  Propaganda  oder  doch, 
faute  de  mieux,  Glaubensstärkung  geschrieben,  so  sind 
die  anonym  edirten  'Erinnerungen'  offenbar  aus  intime- 
ren persönlichen  Beziehungen  hervorgegangen  und  dem- 
gemäss  von  einem  wohlthucnden  warmen  Tone  durch- 
zogen. Dies  zeigt  sich  gleich  in  der  sehr  eingehenden 
und  ansprechenden  Schilderung  des  alten  Cohlenzer  Le- 
bens in  der  Franzosen-  und  ersten  preussischen  Zeit 
und  besonders  des  Lasaulx'schen  Familien-  und  Freun- 
deskreises, worin  wir,  wohl  zu  bemerken,  mit  Clemens 
Brentano  an  der  Spitze  manche  Koryphäen  des  Katho- 
licisnius  vertreten  finden.  Zumal  aber  tritt  in  dem 
überaus  anziehenden  Bilde  der  ersten  Jugend  Ainalieus 
der  kecke  Wildfang  so  lebendig  vor  uns  hin,  dass  wir 
leicht  ersehen,  wie  wonig  das  begabte  Mädchen  in  ihrer 
früh  entwickelten  Energie  und  geistigen  Selbständig- 
keit von  Haus  aus  dazu  angethan  war,  sich  als  'cor- 
recte  römische  Katholikin'  (wie  Rcinkens  die  Luise 
Honsel  bezeichnet)  in  Mindern  Gehorsam  zu  fügen  und 
zu  beugen.  Sie  war  und  blieb  darum  zeitlebens  gegen 
die  leeren  Formen  des  Ordopslebens .  die  blosse  Klo- 
sterdressur  in  ihrem  ganzen  Fühlen  und  Donken  so 
durchaus  anders  geartet ,  dass  die  Generaloberin  zu 
Nancy,  welche  einmal  dem  zu  geistlichen  Exercitien  ver- 
sammelten Kreise  als  treuestes  Portrait  einer  verstor- 
benen Schwester  deren  unlängst  ausgegrabenen  Todten- 
schädel  producirte,  zu  der  sich  vor  solcher  Gefühlsroheit 
entrüstet  abwendenden  Bonner  Oberin  mit  vollem  Recht 
sagen  konnte :  'Mais  vous  restez  donc  toujours  la  raeme 
Soeur  Augustine,  qui  sent  et  parle  toujours  tout  autre- 
meut  que  toutes  les  autres!' 

Mit  noch  manchen  anderen  biographisch  interes- 
santen und  charakteristischen  Zügen  bieten  dann  die 
'Erinnerungen'  besonders  noch  durch  authentische  Ute- 
rarische Mittheilungen  zu  der  Reinkons'schen  Schrift 
eine  sehr  willkommene  und  werthvolle  Ergänzung.  Wir 
finden  da  zunächst  aus  Amaliens  Tagebüchern  tiefge- 
hende religiöse  Betrachtungen,  welche,  oft  zu  classi- 
schem  Ausdruck  gehoben,  so  recht  ihre  vornehme,  ideal 
angelegte  Natur  erkennen  lassen  (vgl.  S.  54.  90  ff.  105  ff. 
116.  127). 

Bedeutsamer  noch  sind  ihre  während  des  letzten 
Concils  an  Prof.  Cornelius  in  München  u.  A.  gerichte- 
ten Briefe,  ein  laut  redendes  Zeugniss,  mit  wie  lebhaf- 
ter, sorgender  Theilnahme  sie  dem  Gange  der  römi- 
schen Verhandlungen  folgte.  Und  da  muss  man  sich 
wohl  innerlichst  des  frischen  freien  Geistes  freuen,  der 
aus  den  zornigen  Gefühlsergüssen  dieser  Frau  redete. 
Gegenüber  der  bekannten  Schwäche  der  deutschen  Bi- 
schöfe und  der  dann  wider  Dölliuger  u.  A.  gerichteten 
'Treibjagd'  fühlt  sie  sich  'zu  dem  Wunsche  versucht, 
dass  Feuer  vom  Himmel  über  diese  Zunft  daherfahre'. 
Und  so  finden  wir  noch  manche  Aeusserungen ,  die 
durch  Entschiedenheit  der  Ueberzeugung  und  originelle 
Schärfe  des  Ausdrucks  hervorragen  und  einen  wahrhaft 
männlichen  Geist  bekunden.  So  insbesondere,  wo  sie 
auf  'die  schmachvolle  Unfehlbarkeit',  'diesen  Wechsel- 
balg von  Dograa'  zu  sprechen  kommt.  Da  ist  sie  ganz 
Feuer:  'Lieber  den  Staub  von  meinen  Füssen  schütteln, 
als  auch  nur  ein  Wort  des  neuen  Credo  nachbeten!' 
Und  weiter  heisst  es  da :  'Eine  solche  sittliche  Verkom- 
menheit unter  den  Kirchenfürsten,  wie  sie  heut  zu  Tage 
tritt,  hätte  man  doch  im  Alltagsleben  nicht  für  mög- 
lich gehalten.  Eine  Charakterlosigkeit,  die  dem  armen 
Handwerker  nicht  leicht  zu  verzeihen  ist,  wie  brand- 


markt sie  erst  die  Kirchenfürsten  I  Niemals  haben  «ü*^ 
selben  so  fehlbar  vor  mir  gestanden,  als  seit  derer 
Haupt  die  Unfehlbarkeit  beansprucht,  auf  welche»  neue 
Dogma  jetzt  wohl  Gott  selbst  sein  Non  placet  gespro- 

1  sprachen  hat  durch  den  Krieg'.    Und  wiederum:  'der 
Clerus  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  ist  doch  fürchter- 

j  lieh  herunter,  mehr  wie  jede  andere  Klasse  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.     Gott  allein  weiss,  wie  aus  de: 
römischen  Modergruft  wieder  ein  lebensgrüner  Keim 
entspriessen  soll'.  Doch  getrosteren  Muthes  sagt  sie  vos 
Döllinger:  'So  lange  ein  solcher  Apostel  der  Wahrheil 
und  des  Rechts  lebt,  will  ich  nicht  verzagen.  Döllinger 
lässt  seine  Bütze  in  die  dunkelsten  römischen  Schlupf- 
winkel fahren;  wie  werden  diese  Fledermäuse  und  Maul- 
würfe erschrocken  durcheinander  zappeln' !  Kein  Wun- 
der, wenn  bei  so  freiem  Bekenntniss  das  muthige  Weil; 
in  gleichgestimmten  Kreisen  als  eine  Stütze  der  Oppo- 
sition galt  Freilich  waren  auch  wohl  wieder  Momente, 
wo  die  wackere  Schwester  trüberen  Sinnes  der  kommen- 
den schweren  Prüfungen  gedachte  und  fast  dem  fort^ 
setzten  stillen  Martyrium  zu  erliegen  meinte.     Do*  b 
ihr  fester  Sinn  verliess  sie  nicht,  'die  derbe,  zähe  I-a- 
saulx-  Natur'  brachte  sie  aus  allem  Leid  immer  wie- 
der oben. 

So  geben  uns  diese  für  jene  ernste  Zeit  so  bezie- 
hungsreichen Briefe  das  getreue  Bild  eines  tief  innerlica 
bewegten  Seelenlebens,  wie  es  in  wechselnden  Stimmun- 
gen von  Trug  und  Hoffnung  der  Tag  oder  die  Stunde 
emporhob  oder  niederdrückte. 

Sollen  wir  zum  Schluss  die  beiden  fast  gleichzeitig 
erschienenen  Lasaulx -Schriften  mit  einander  verglei- 
chen, so  scheint  uns  die  erstgenannte  mehr  vom  theo- 
logischen oder  auch  Parteistandpunkte  aus  geschrieben, 
die  zweite  vom  allgemein  menschlichen,  ein  schönes 

i  Denkmal  liebender  und  ehrender  Erinnerung.  Gemein- 
sam ist  beiden  die  aus  deren  Leetüre  resultirende  Be- 
wunderung der  einzigen  Frau,  welche,  von  der  zur  Zeit 
in  der  römischen  Kirche  dominirenden  Partei  schmach- 
voll ausgestossen,  als  ein  Ideal  der  Barmherzigen  Schwe- 
ster, als  eine  wahre  Hohepriesterin  der  edelsten  Huma- 
nität vor  uns  steht.  Mögen  beide  Schriften ,  die  in 
verschiedener  Hinsicht  einander  ergänzen ,  viele  auf- 

I  merkBame  Leser  finden  und  deren  Herzen  für  gleiche* 

j  Streben  und  Handeln  erwärmen  1 

Andernach.  Jos.  Schlüter. 


J.  A.  Crowe  und  G.  B.  Cavaleaselle,  Geschichte 
der  italienischen  Malerei.   Deutsche  Original-Aus- 

fabe,  besorgt  von  Max  Jordan.  Band  6.  Mit  7 
afcln,  in  Hob.  geschnitten  von  H.  WerdmüUer  und 
Bong.  Leipzig,  S.  Hirzel  1876.  VTII,  ß}.  656  8. 
8».    M.  18. 

J  675]   Die  Bedeutung  und  den  hohen  Werth,  welche 
,  die  Arbeiten  von  Crowe  und  Cavalcaselle  für  die  Kunst- 
wissenschaften haben ,  hervorzuheben  ist  wohl  über- 
flüssig, da  jeder,  der  sich  mit  kunstgeschichtlichen 
Studien  beschäftigt,  weiss,  dass  jener  beiden  Autoren 
Werke  geradezu  eine  neue  Aera  der  italienischen  Kunst- 
forschung begründet  haben,  dass  jede  neue  Arbeit,  die 
sie  publiciren,  als  ein  wichtiges  Ereigniss  für  die  Kunst- 
I  geschichte  anzusehen  ist    In  diesem  Bande,  dessen 
I  Uebersetzung  in  gleichfalls  bekannter  Vortrefflichkeit 
j  von  Jordan  besorgt  worden  ist ,  werden  behandelt  die 
j  altmailänder  Schule,  die  Altlombarden  (Borgopnone, 
Solario)  Antonello  da  Messiua  und  seine  unteritalieni- 
schen Zeitgenossen,  Giorgiono,  die  Maler  des  FriauL 
Pordenone,  Sebastiano  del  Piombo,  die  Brescianer  und 
Cremonesen,  Palma  Vecchio  und  Lorenzo  Lotto.  Be- 
dauerlich erscheint  es  mir  immer,  dass  die  Abbildungeu 
im  Verhältnis«  zum  Werthe  des  Textes  so  gar  be- 
scheiden, ja  mehr  als  mittelmässig  sind.    Wir  sind  in 
neuerer  Zeit,  zumal  durch  Seemanns  Publicationen, 

doch  an  bessere  Illustrationen  gewöhnt.     Das  vor- 

Tfigitized  by AjDOgle  , 
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liegende  Work  hätte  jedenfalls  noch  an  praktischer 
Brauchbarkeit  gewonnen,  wenn  die  Verfasser  oder  der 
Uebersetzer  sich  die  Mühe  nicht  hätten  verdriessen 
lassen,  jedesmal  hinzuzusetzen,  welche  Gemälde . durch 
Kupferstiche  oder  Photographien  bekannt  gemacht  sind. 
Bei  ihrer  neuesten  Publication,  dem  Leben  Tizian's, 
haben  Crowe  und  Cavalcaselle  dies  gethau  und  der 
Uebersetzer  hat  sogar  noch  ein  ausführliches  Verzeich- 
niss  der  Reproductionen  Tizianischer  Werke  hinzugefügt. 
Auch  die  Geschichte  der  italienischen  Malerei  sollte 
dieser  Notizen  nicht  entbehren;  bei  Veranstaltung  einer 
neuen  Autlage  würde  es  sich  gewiss  empfehlen,  die 
hier  ausgesprochene  Bitte  in  Erwägung  zu  ziehen. 

♦Ernst  Forster,  Geschieht«  der  Italienischen 
Kunst.  Band  5.  Leipzig.  T.  O.  Weigel  1878.  [V], 
527  S.    8°.    IL  8,40. 

G7G]  Das  neue  Werk  von  Ernst  Förster  behandelt  die 
Kunstdenkmale  Oberitalicns.  Mit  erstaunlicher  Rüstig- 
keit hat  der  Veteran  der  deutschen  Kunstforschung  in 
einein  Alter,  in  dem  es  den  wenigsten  Menschen  ver- 
gönnt ist,  wenn  selbst  das  Leben  ihnen  so  lange  erhal- 
ten blieb,  noch  geistig  thätig  zu  sein  —  mit  achtund- 
siebzig Jahren  hat  Förster  noch  ein  Werk  geschaffen, 
das  einem  in  voller  Lebenskraft  stehenden  Manne  zur 
Ehre  gereichen  würde.  Die  Abhandlungen  über  Luini, 
über  Gaudenzio  Ferrari  bieten  das  Beste,  das  Erschö- 

{»fendste,  das  wir  über  diese  b  iden  bedeutenden  Künst- 
er besitzen.    Die  Schicksale  mancher  Bilder  hat  der 
Verfasser  nicht  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt;  so  ist 
das  grosse  Altarwcrk  des  Crivelli  aus  S.  Domenico  in 
Aseoli  nicht  mehr  in  der  Sammlung  Demidoff  sondern 
in  der  Londoner  National  -Gallerie,  die  Madonna  Cri- 
velli's  nicht  mehr  in  der  Sacristei  des  Domes  sonder  i 
in  einen»  Bureau  des  Stadthauses.    Crowe  und  Caval- 
caselles  Buch  scheint  Förster  nicht  recht  zu  würdigen, 
er  erklärt  z.  B.  Bilder  von  Giorgione  für  echt,  die  von 
Jenen  entschieden  Nachahmern  zugeschrieben  werden. 
Die  Malereien  Pordenone's  sind  nicht  in  der  Schloss- 
capelle zu  Montalto,  sondern  zu  Colalto.  Romanino's 
Fresken  in  Malpaga  und  Trient  erwähnt  er  gar  nicht, 
auch  übergeht  er  die  schöne  von  Crowe  und  Cavalca- 
selle so  hochgestellte  Madonna  Morctto's  zu  Paitone 
bei  Brescia.    Ünd  so  würden  sich  kleine  Vergeßlich- 
keiten wohl  noch  mehr  anführen  lassen ,  die  alle  oder 
wenigstens  die  meisten  sich  hätten  vermeiden  lassen, 
wenn  der  Verfasser  mehr  von  Crowe's  Vorarbeiten  No- 
tiz genommen  hätte.  Trotzdem  legt  das  Buch  von  dem 
Fleisse  uml  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Verfas- 
sers, dem  alle  Kunstforscher  ohne  Ausnahme  so  unend- 
lich viel  verdanken,  der  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren 
aufs  erfolgreichste  für  diese  Wissenschaft  gearbeitet 
hat  und  den  wir  als  einen  jener  ersteu  Bahnbrecher 
und  Pfadfinder  der  Kunstforschung  verehren,  wieder 
ein  glänzeudes  Zeuguiss  ab. 

Robert  Vischer,  Luca  Signorelli  und  die  Italie- 
nische Renaissance.  Eine  kunsthistorische  Mono- 
graphie. Mit  Signorelli's  Bildniss.  Leipzig,  Veit  & 
Comp.  1879.   XX,  388  S.   8«.   M.  10. 

677]  So  gründlich  und  eingehend  auch  Crowe  und 
Cavalcaselle  die  Geschichte  der  italienischen  Kunst  be- 
handelt haben,  sie  konnten  doch  dem  einzelnen  Künst- 
ler selten  eine  ausführliche  Darstellung  widmen,  da 
dadurch  ihre  Geschichtserzählung  zu  sehr  aufgebalten 
worden  wäre.  Sie  haben  sich  begnügt  die  Grundzüge 
für  die  Biographie,  die  Werthschätzung  der  einzelnen 
Kunstler  festzustellen,  und  es  Andren  überlassen  deren 
Lebensbeschreibung  erschöpfend  zu  bearbeiten.  Eine 
solche  auf  Crowe's  Vorarbeiten  gestützte  Monographie, 
das  Leben  des  Luca  Signorelli,  hat  Robert  Vischer 
yerfasst.  Ausgerüstet  mit  gründlichen  Kenntnissen  der 
italienischen  Kunst  und  der  Specialgeschichtc  des  Lan- 


des, vertraut  mit  den  literarischen  Erzeugnissen  der 
zu  besprechenden  Zeitperiode,  hat  er  eine  ebenso  wohl- 
I  gelungene,   als  auch  fesselnde  und  die  Wissenschaft 
i  wirklich  fördernde  Arbeit  geliefert.    Besonders  anzu- 
,  erkennen  ist  die  Methode,  dass  er  die  Schilderung  der 
:  Localverhältuisse  der  Städte,  in  denen  der  Künstler 
gearbeitet,  die  Besprechung  der  Meister,  welche  auf 
J  Signorelli  Einfluss  gehabt,  vorausschickt,  für  sich  be- 
j  handelt.    Dadurch  ist  er  im  Stande  die  Biographie 
übersichtlich  darzustellen,  ohne  immer  von  der  Haupt- 
sache abzuschweifen  und  durch  Excursc  den  Faden  der 
'  Erzählung  zu  unterbrechen.    In  dem  folgenden  Capitel 
j  bespricht  er  die  Kunst  und  Phantasie  des  Meisters  iti 
ihrem  Verhältniss  zur  Renaissance,  fügt  zwei  sehr  in- 
I  teressante  Excurse  über  das  jüngste  Gericht  in  Orvieto 
■  und  die  Entwickelung  der  Darst#llung  dieses  Stoffes 
so'  wie  über  den  Begriff  der  Terribilitä  hinzu  und 
schliesst  mit  einer  Aufzählung  der  Werke  Luca  Signo- 
I  relli's.    1  übersichtlich  ist  die  gewählte  Art  der  Dar- 
stellung jedenfalls  und  meines  Erachtens  verdient  sie 
den  Vorzug  vor  jener  Manier,  die  Biographio  mit  der 
Zeit-,  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  der  Aufzählung  der 
Werke  und  deren  Beschreibung,  der  Würdigung  des 
Künstlers,  das  alles  in  einem  Rahmen  der  Darstellung 
zusammenzufassen. 

Pietro  Vigo,  le  danze  Macabre  in  Italia.  Livoruo. 
Francesco  Vigo  1878.    150,  [1]  S.    16°.    L.  3. 

G78]  Vigo's  Schrifteben  über  die  Todtentänze  beschäf- 
tigt sich  eigentlich  nur  mit  den  Darstellungen  des  To- 
des in  der  italienischen  Kunst.  Er  kommt  selbst  zn 
dem  Resultate,  dass  Todtentänze  in  Italien  nicht  vor- 
kommen, dass  wir  da  nur  Triumphe  des  Todes  antreffen. 
Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  derselben  mit  Pe- 
trarca's  Trionfi  della  Morte  scheint  mir  aber  doch  kaum 
wahrscheinlich.  Literarisch  ist  die  Abhandlung  jeden- 
falls werthvoller,  als  für  den  Kunsthistoriker  bedeutend. 
Auffallend  erscheint  es,  dass  Vigo,  in  Pisa  lebend,  noch 
immer  den  Triumph  des  Todes  im  Campo  Santo  dem 
Orcagna  zuschreibt  Das  ist  doch  eine  längst  schon 
entschiedene  Frage!  Bei  Beschreibung  des  Bildes  an 
der  Fagade  der  Kirche  zu  Pisogne  (am  Iseo-See)  stützt 
sich  der  Verfasser  auf  Vallardi's  Vorarbeit  ünd  er- 
wähnt, dass  auf  einem  Schriftbande  eine  italienische 
Inschrift  zu  lesen  sei  (p.  27).  Förster  bespricht  in  sei- 
nem oben  angezeigten  Werke  p.  404  dasselbe  Bild,  will 
!  aber  auf  den  Schriftrollen  deutsche  Worte  ('Himmel', 
'Kraft  und  Herrlichkeit')  gelesen  haben. 

Breslau.  Alwin  Schultz. 

Robert  Koenig,  Deutsche  Literaturgeschichte. 

Mit  160  Bildnissen  und  erläuternden  Abbildungen 
im  Text  und  33  zum  Theil  farbigen  Beilagen  ausser- 
halb des  Textes.  [Drei  Abtheilungen.]  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  &  Ciasing  1879.  VIH,  047  S. 
8».    M.  12. 

679]  In  Artikel  61  des  laufenden  Jahrgangs  dieser 
Zeitung  hatte  ich  die  erste  Abtheilung  (S.  1  —  192) 
dieses  Unternehmens  angezeigt.  Dasselbe  liegt  jetzt 
vollendet  vor  und  rechtfertigt  die  Erwartungen,  welche 
damals  gehegt  werden  durften.  —  Während  in  der 
ersten  Abtheilung  Proben  von  Handschriften  überwo- 
gen, nehmen  in  der  zweiten  und  dritten  Nachbildungen 
alter  Drucke,  Autographe,  Bildnisse  berühmter  Männer 
der  deutschen  Vorzeit  die  erste  Stelle  ein.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  Druckproben  von  der  Erfindung 
des  Buchdrucks  an  bis  zu  seiner  Vollendung.  Sie  sind 
mit  grosser  Sorgfalt  angefertigt  und  werden  gewiss  viel 
zur  Berichtigung  falscher  Vorstellungen  über  diesen 
Gegenstand  beitragen.  —  Ueber  den  Text  wird  nicht 
viel  zu  bemerken  sein,  da  er  keine  selbständige  Lei- 
stung sein  will.  Empfchlcnswerth  sind  aber  die  sorg- 
fältigen Auszüge  aus  allen  grösseren  Dichterwerken,  y 
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Ein  alphabetisches  Namen-  und  Sachregister  macht  das 
Buch  bequem  zum  Nachschlagen. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


H.  Znrborg-,  fiber  den  altdeutschen  Minnesang. 

Vortrag   Jena,  Ed.  Frommann  1877.   IV,  32  S. 

8«.    M.  0,75. 

680]  Die  Skizze  stellt  sich,  wie  das  Vorwort  angiebt, 
die  Aufgabe,  'einem  weiteren  Kreise  von  Gebildeten 
die  mittelhochdeutsche  Lyrik  in  ihren  Voraussetzungen, 
ihrer  Entstehung  und  eigenartigen  Entwicklung  vorzu- 
führen. Dem  Germanisten  von  Fach  wird  sie  nichts 
materiell  Neues  bieten'.  Die  Schrift  giebt  daher  nur 
dasjenige  wieder,  was  in  den  wirklichen  Facharbeiten 
vor  1877  allgemein  .anerkannt  war,  und  kann  recht 
wohl  dem  Laien  als  erster  Wegweiser  dienen. 
Berlin.  Emil  Henrici. 


*  Julian  Schmidt,  Portraits  ans  dem  neunzehn- 
ten Jahrhundert   Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bes- 

sersche  Buchhandlung)  1878.  [III],  473  S.  8".  M.  8. 

681]  Julian  Schmidt  gehört  zu  unsern  namhaftesten 
Essayisten.  Nachdem  er  in  seinen  grossen  zusammen- 
hängenden Werken  zur  Erkenntniss  der  deutschen  und 
französischen  Literatur  der  Neuzeit  so  viel  beigetragen, 
giebt  er  nun  die  Früchte  späterer  Studien,  die  Nach- 
träge gleichsam  aus  der  neusten  Zeit,  in  seinen  Essays, 
die  unter  verschiedenem  Titel  erschienen  sind.  Der 
neuste  Band  derselben  unter  obigem  Titel  umfasst  16 
Aufsätze ,  welche  sich  auf  die  englische ,  französische 
und  deutsche  Literatur  vertheilen.  Aus  jener  werden 
Lord  Byron,  Thomas  Carlyle,  Charles  Dickens,  Thacke- 
ray,  Charles  Kingsley  besprochen;  aus  der  französischen 
Georges  Sand,  Gustave  Flaubert.  Emile  Zola,  Alphonse 
Daudet,  Emil  Enkmann,  während  die  Deutschen  mit 
Fürst  Pückler,  Ludwig  Feuerbach,  Richard  Wagner, 
Julius  Wulff,  Alwine  von  M.,  Rudolf  Reichenau  vertreten 
sind,  der  Zahl  nach  die  meisten,  aber  an  Raum  den 
kleinsten  Theil  des  Bandes  ausmachend.  J.  Schmidt's 
Manier  ist  bekannt  genug  und  in  diesem  Bande  die- 
selbe, Wie  auch  sonst.  Er  hat  eine  reiche  Fülle  von 
Kenntnissen,  er  hat  ein  selbständiges  Urtbeil,  er  hat 
auch  Geist  genug,  um  an  allen  Dingen,  die  er  berührt, 
eine  besondere  Seite  der  Betrachtung  aufzufinden  und 
sie  in  einer  neuen  Beleuchtung  vorzuführen.  Aber  er 
verbindet  damit  eine  Art  der  Aeusserung,  einen  doci- 
renden  Ton,  der  gleichsam  auf  jede  Sylbe  einen  be- 
sonderen Accent  zu  legen  scheint,  der  nicht  wohlthuend 
ist.  Die  wichtigsten  Aufsätze  der  Portraits  sind  die 
über  die  französischen  Dichter.  In  Flaubert,  Zola, 
Daudet  ist  der  jüngste  Realismus  in  Frankreich  re- 
präsentiert. Ueberall  in  der  Literatur  grassiert  der- 
selbe bekanntermaassen,  nirgends  aufdringlicher,  bru- 
taler möchte  man  sagen,  als  dort,  wo  man  nicht  mehr 
mit  der  Darstellung  des  Wirklichen  im  Allgemeinen 
zufrieden  ist,  sondern  das  Hässlichste ,  Abscheulichste 
hervorsucht  —  Zola  z.  B.  in  le  veutre  de  Paris ,  einer 
von  den  Novellen,  aus  denen  sein  grosser  Cultur-Roman : 
Les  Rougon  Macquardt,  sich  zusammensetzt,  die  übel- 
riechendsten Orte,  die  man  sich  denken  kann:  Gemüse- 
markt, Wurstladeu.  Kaidaunenhof,  Käsekeller,  Fisch- 
markt etc.  etc.  — ,  um  es  mit  einem  wahren  Raffinement 
sorgsamster  Technik  auszumalen.  Es  verbindet  sich 
zugleich  damit  ein  trostloser  Pessimismus,  der  allen 
Dichtungen  nicht  einen  tragischen,  sondern  meist  gc- 
radezu  empörenden  Schluss  hinzuzufügen  liebt  Aber 
es  sind  Gebiete,  die  man  sonst  wenig  bewährt  findet 
und  wo  einem  erfahrenen  Kritiker  sich  ein  neues  Land 
gleichsam  erschloss.  Von  den  englischen  Schriftstellern 
ist  namentlich  Carlyle,  dem  auch  der  grösste  Raum 
gewidmet  ist.  gründlich  und  eingehend  behandelt,  und 
der  Aufsatz  werthvoll,  weil  man  über  diesen  Mann 


wenig  besitzt.  Dickens  und  Thackeray  werden  in  eü,e 
geschickte  Parallele  gesetzt,  in  der  dem  ersteren  doch 
der  Vorzug  eingeräumt  wird.  Von  den  deutschen  Dich 
tern  giebt  der  Aufsatz  über  Pückler  die  Verwerthußi* 
der  neuerdings  erfolgten  Veröffentlichung  der  Brief- 
und  Tagebücher,  die  Aufsätze  über  J.  Wolff,  Alwin- 
von  M(eysenburg),  die  Verfasserin  der  Memoiren  einer 
Idealistin,  Rudolf  Reichenau  sind  sehr  kurz  und  mehi 
nur  andeutend. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


t  Sociale  Fragen  und  Antworten.  Heft  1:  Klassen- 
kampf. Bremen,  Nordwestdeutscher  Volksschriften- 
Verlag  1878.    28  S.    8".    M.  0.30. 

682]  In  dem  Nordwestdeutschen  Volksschriften- Verb« 
in  Bremen  wird  eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Flug- 
schriften erscheinen,  die  auf  das  Verständnis»  to: 
Jedermann  berechnet,   es  versuchen  sollen,    in  des 
weitesten  Kreisen  über  die  wichtigsten  Tagesfragrt 
Belehrung  zu  verbreiten  und  in  gutem  Sinne  der  Flug- 
schriften- und  Kolportage-Literatur,  wodurch  die  social- 
demokratische  Partei  so  viel  Erfolge  erreicht  hat.  ent- 
gegenzuwirken.   Des  guten  Zweckes  wegen,  der  dur.L 
eine   möglichst  weitgehende  Betheiligung  daran  nur 
gefördert  werden  kann,  sei  auch  an  dieser  SteUe  dar- 
auf hingewiesen,  indem  das  erste  der  kleinen  Hefte 
die  Presse  verlässt.    Es  behandelt  unter  dem  Titel 
'Klassenkampf  ein  so  wichtiges  Schlagwort  jener  Par- 
tei und  löst  die  Aufgabe ,  das  ebenso  Hohle  als  Ge- 
fährliche desselben  darzulegen  und  auf  die  sittlichen 
Mittel  zur  Ueborwindung  des  Gegensatzes,  der  sich 
darin  ankündigt,  ernstlich  aufmerksam  zu  machen  in 
|  einer  so  vortrefflichen  Weise  und  in  einem  so  echt 
;  populären  Tone,  dass  jeder  es  mit  Vergnügen  lesen 
wird  und  man,  wenn  die  folgenden  Heftchen  diesem 
Vorläufer  entsprechen,  dem  Unternehmen  gewiss  den 
besten  Fortgang  versprechen  darf.    Der  Preis  ist  äus- 
serst billig  gestellt  und  beim  Abonnement  auf  12  Hefte 
oder  Abnahme  grösserer  Partien  treten  die  beträcht- 
lichsten Ermässigungen  ein. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


Adolf  Gaspary,  die  Sicilianische  Dichterschule 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung  1878.   IV,  231,  [1]  S.  8».  M.  f>. 

683]    Besitzt  man  von  der  ältesten  Lyrik  der  Italiener 
schon  seit  längerer  Zeit  ziemlich  zahl-  und  umfang- 
reiche auswählende  Sammlungen,  bald  mit  mehr  bald 
mit  minder  Sorgfalt  angelegt,  hier  mit  grösserem,  dort 
mit  geringerem  Geschick  sprachlich  und  geschichtiuu 
commentirt,  so  hat  erst  seit  kurzer  Frist  Einsicht  und 
Muth  berufener  Eingeborner  sich  daran  gemacht,  die 
gesammte  Fülle  des  davon  handschriftlich  Erhaltenen 
ans  Licht  zu  bringen.   Dass  es  gerade  von  Nöthen  sein 
werde  Alles  aus  allen  Handschriften  zu  drucken,  wird 
wohl  von  Manchen  bezweifelt  werden ;  nicht  aber,  dass 
es  an  der  Zeit  sei  zu  constatiren,  was  an  literarischen 
Denkmälern  des  13ten  Jahrhunderts  noch  vorhanden, 
und  wo  es  zu  finden  ist.   Man  sucht  dabei  nicht  nach 
Vorbildern  für  die  heutige  Production ,  wie  dies  mit 
Bezug  auf  die  älteste  Prosa  lange  Zeit  der  leitende 
Gedanke  gewesen  ist  —  die  längst  der  Rede  Kundigen 
sollten  das  Stammeln  der  ersten  Anfänge  sich  zum  Mu- 
ster nehmen  — ,  sondern  nach  den  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Dichtkunst  und  der  Sprache.  In  welchem 
Maasse  heutiger  Geschmack  dabei  Befriedigung  finde, 
unter  wie  viel  Oedein  und  Werthlosem  das  etwa  auch 
für  spätere  Zeit  Bedeutsame  zerstreut  hege,   ist  dabei 
glcichgiltig,  oder  darf  wenigstens  für  die  Lust  zur  Ar- 
beit nicht  in  Betracht  kommen;  denn  aus  dem  Einen 
erst  ist  zu  erkennen,  was  von  dem  Andern  zu  halten 
ist;  nur  aus  reichster  Fülle  von  zusammengehörigen 
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Denkmälern  sicheres  Verständniss  des  Ausdrucks,  klare 
Einsicht  in  die  Technik  zu  gewinnen.  Die  Literatur- 
geschichte nun  hraucht  es  nicht  abzuwarten,  dass  erst 
alles  Material  gedruckt  vorliege;  gewisse  Grundzüge 
kann  sie  sehr  wohl  schon  auf  theilweise  Kenntnis?  hin 
geben ;  der  besonnene  Forscher  wird  sich  bewusst  blei- 
ben ,  wo  er  vor  der  Hand  zu  schweigen  hat ;  er  gibt 
zu  weiterer  nutzbringender  Arbeit  vielleicht  Anstoss 
und  ermuthigt  die  Herausgeber  der  Quellenschriften  ( 
zu  verständigem  Fortführen  ihrer  Unternehmungen. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  erste  grössere 
Schrift  des  Herrn  Dr.  Gaspary  behandelt  in  einer  Weise, 
welcher  volle  Anerkennung  gebührt,  diejenige  italieni- 
sche Lyrik  de«  13ten  Jahrhunderts,  für  welche  nach 
Dante's  Aussage  zu  seiner  Zeit  der  Name  der  sicilia- 
nischen  üblich  war.    Es  wird  im  ersten  Capitel  der 
Sinn  dieser  Bezeichnung  festgestellt  als  einer  solchen, 
welche  weder  nach  der  in  den  zugehörigen  Gedichten 
etwa  entgegen  tretenden  Mundart,  noch  auch  nach  der 
Herkunft  der  sämmtlichen  oder  der  meisten  betheilig-  j 
ten  Sänger,  sondern  auf  Grund  der  Thatsache  gegeben 
war,  dass  die  früheste  Lyrik  an  dem  hohenstaufischen 
Hofe  in  Sicilien  ihre  hauptsächlichste  Stätte  gefunden, 
von  dort  aus  nach  Mittel-  und  Ober-Italien  ihren  Weg 
genommen  hatte.  Die  ältesten  Angehörigen  der  Schule 
sind,  wenn  mau  von  den  Fürsten  absieht,  nur  in  we- 
nigen Fällen  anders  als  aus  den  Liederhandschriften 
bekannt,  und  was  diese  lehren,  ist  höchst  geringfügig; 
die*  Heimatsorte  sind  schwer  festzustellen,  Identität  oder 
Verschiedenheit  ähnlich  lautender  Namen  kaum  zu  er- 
mitteln, und  die  Attributionen  der  einzelnen  Stücke 
ungemein  schwankend.  Nach  ihrem  Gehalte  stellt  sich 
diese  sicilianische  Dichtung  als  eine  dürftige  und  un- 
geschickte, innerlich  noch  weniger  wahre  Nachahmung 
des  provcnzalischen  Minnesangs  dar.  Etwas  reicher  an 
realem  Inhalt,  an  spürbarem  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  der  Heimat  wird  sie  in  Toscana,  von  wo 
sie  erst  nach  Bologna  weiter  gegangen  zu  seiu  scheint  | 
Das  zweite  Capitel  gibt  eine  eingehendere  Darlegung  j 
des  provenzalischcn  Einflusses  auf  die  sicilianische  Dich-  I 
tung.    Die  Abhängigkeit  der  Letzteren  wird  an  neu  , 
gefundenen  Beispielen  der  Herübernahme  ganzer  Ge-  j 
dichte  sowohl  als  einzelner  Gedankengruppen,  an  der 
Uebereinstimmnng  des  hier  und  des  dort  verwendeten 
Idrenvorraths,  der  Bilder  und  Vergleiche,  an  der  Nach- 
folge in  der  Pflege  gewisser  eigentümlicher  lyrischer 
Gattungen  und  in  gewissen  Geschmacksverirrungen  dar- 
gethan.    Eine  ausgedehnte  Leetüre  hat  den  Verfasser  ! 
in  Stand  gesetzt  früher  anderwärts  Gegebenes  nach  j 
verschiedenen  Seiten  hin  zu  vervollständigen,  zugleich 
aber  auch  mehr  nebenbei  Verbesserungen  und  Deutun- 
gen zu  zahlreichen  Stellen  der  von  ihm  angeführten 
Gedichte  zu  geben,  Beziehungen,  in  denen  sie  zu  an- 
dern stehn,  aufzudecken  und  so  gleich  dnnkenswerthe 
Nachträge  zu  vorliegenden,  wie  Winke  für  künftige 
Ausgaben  der  Texte  zu  geben.    Was  man  hier  noch 
etwa  vermissen  könnte,  ist  ein  gleich  sorgsames  Ein- 
gehn  auf  den  Strophenbau  und  die  Verbindung  der 
Strophen  durch  den  Reim;  gern  hätte  Ref.  hier  auch 
einmal  gedruckt  gelesen,  was  er  seit  Jahren  (schwer- 
lich allein)  lehrt,  dass  das  Sonett  der  Italiener  nur  die 
'Cobla  esparsa'  der  Provenzalen  ist  ;  es  sind  der  Stellen 
dieses  Capitels  mehrere,  wo  man  denkt,  der  Verfasser 
müsse  sich  Zwang  anthun  um  dies  unausgesprochen  zu  | 
lassen. 

Das  Aufgehn  neuen,  eigenartigen  Wachsthums  auf 
dem  Boden,  den  bis  dahin  man  nur  fremdländisches 
Gewächs  hat  tragen  sehn,  ist  der  Gegenstand  des  drit- 
ten Abschnitts.  Der  Verfasser  fasst  zunächst  als  die 
ersten  Bezeugungen  selbständigeren  Geistes  solche  Dich- 
tungen zusammen,  in  denen  bei  aller  äussern  Verwandt-  j 
schaft  mit  der  conventionelleu  Minuedichtung  das  reale 
Dasein,  wahrhaftes  Gefühl,  ächte  auch  ungcläuterto 
Leidenschaft,  auch  Drang  und  Noth  des  täglichen  Le- 


bens in  höherem  Maasse  zur  Geltung  kommen,  wo  man, 
80  möchte  man  sagen,  es  mehr  mit  dem  Weibe  als  mit 
der  Frau  zu  thun  hat;  es  handelt  sich  dabei  vorzugs- 
weise um  Gedichte,  die  sich  nicht  als  persönbehe  Er- 
güsse des  Sängers  geben,  um  Wechselreden,  die  er 
vorführt,  Klagen,  die  er  Unglücklichen  in  den  Mund 
legt  u.  dgl.  Vielleicht  kommen  hier  die  fremden  Vor- 
bilder nicht  völlig  zu  der  gebührenden  Anerkennung 
ihrer  Bedeutung;  dass  auch  in  der  provenzalischen 
Poesie  jene  realistischere  Richtung  bestanden  und  an- 
sprechende Erzeugnisse  hinterlassen  hat,  weiss  der  Ver- 
fasser sehr  wohl;  es  ist  nun  doch  kaum  anzunehmen, 
dass  dieselben  weniger  als  die  übrigen  den  Weg  nach 
dem  Süden  oder  daselbst  weniger  Beifall  gefunden  und 
zur  Nachahmung  gereizt  hätten;  ist  es  dann  hierbei 
zu  grösserer  Divergenz  zwischen  Muster  und  Nach- 
bildung gekommen,  so  erklärt  Bich  dies  hinlänglich  aus 
der  Natur  des  Vorgangs  selbst:  was  man  hier  lernen 
konnte,  war  nur  die  Kunst,  die  Augen  zu  öffnen  für 
das,  was  man  vor  Augen  hatte ;  dieses  selbst  aber  war 
hier  und  dort  nicht  das  Gleiche.  Noch  entschiedener 
sodann  zeigt  sich  eine  Abwendung  vom  älteren  Style 
bei  den  Toscanern,  theils  bei  solchen,  die  zeitweise  noch 
in  ihm  befangen  waren  wie  Guittone  und  Andere,  theils 
bei  solchen,  die  von  Anfang  an  von  dem  frostigen  We- 
sen desselben  und  der  Unnatur  des  Ausdrucks  freier, 
eigene  Gedanken  in  schlichter  Angemessenheit  auszu- 
sprechen wissen,  wie  Cbiaro  Davanzati,  auch  in  heite- 
rer Lebensfreude  das  bewegte  bürgerliche  Treiben,  in 
dem  sie  stehn,  mit  ihrem  Dichten  begleiten,  bis  end- 
lich tiefer  gehende  Bildung  bedeutenderer,  ernst  ge- 
sinnter Männer,  denen  die  Liebe  zum  Weibe  zwar  eine 
Lebenserfahrung  ist,  aber  in  der  Dichtung  Symbol  ihres 
höchsten  Strebens  wird,  die  Lyrik  zu  der  Hoheit  hebt, 
auf  der  sie  bei  Dante  steht. 

Das  letzte  und  umfangreichste  Capitel  beschäftigt 
sich  mit  der  Sprache  der  ältesten  italienischen  Kunst- 
dichter, und  zwar  zunächst  mit  der  Frage,  ob  die  Fas- 
sung, in  welcher  die  Dichtungen  überliefert  sind,  die 
ihnen  von  Anfang  an  oder  erst  eine  von  späteren 
Ueberarbeitern  gegebene  sei ,  in  welchem  Falle  man 
etwa  würde  versuchen  dürfen  auf  Grund  der  Kenntniss 
der  sicilischen  Mundart  alter  und  neuer  Zeit  eine  Wie- 
derherstellung auszuführen.  Viel  ist  seit  Jahren  hier- 
über geschrieben,  nichts  wohl  nach  sorgfältigerem  Stu- 
dium der  Denkmäler  und  nach  besonnenerem  Erwägen 
der  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  als  das,  was 
der  Verfasser  zur  Beantwortung  dieser  Frage  vorbringt. 
Gerade  darum  aber  fällt  sein  Entscheid  weniger  apo- 
diktisch aus,  und  wird  als  vor  der  Hand  nicht  wissbar 
Verschiedenes  hingestellt  ,  mit  dessen  Erledigung  mau 
es  etwas  zu  leicht  genommen  hatte.  So  viel  darf  man 
als  sicheren  Gewinn  aus  Herrn  G.'s  Untersuchung  jeden- 
falls hinstellen,  dass  der  Mangel  jeder  Berechtigung  zu 
Restitutionen,  wie  sie  Corazzini  gewagt  hat,  erwiesen 
ist,  dass  die  Dante'schen  Aussagen  bezüglich  der  älte- 
ren Literatur  seines  Landes  nach  Gebühr  wieder  zu 
Ehren  gebracht  sind,  dass  gezeigt  ist,  wie  auch  hier 
ein  im  Ganzen  erfolgreiches  Bemühen  eine  Literatur- 
sprache zu  handhaben  das  gelegentliche  Eintreten  mund- 
artlicher Formen  aus  den  Provinzen  der  einzelnen  Sän- 
ger nicht  ausschliesst 

Was  als  charakteristisch  für  die  Sprache  der  alten 
Schule,  diese  als  Ganzes  genommen,  sich  bezeichnen 
lagst,  im  Unterschied  von  der  späteren  Schriftsprache, 
wird  hierauf  nach  seinen  Hauptzügen  vorgeführt  und 
gezeigt,  wie  es  hier  mehr  den  Lautverhältnissen  und 
dem  Sprachschatz  der  Mundarten  des  Südens  entspricht, 
dort  als  alte  Grundlage  gemeiuitalienischer  Bildungen 
sich  darstellt  Mit  grösster  Behutsamkeit  stellt  wei- 
terhin der  Verfasser  fest,  welche  Elemente  des  Wort- 
schatzes mit  voller  Sicherheit  als  aus  den  provenzali- 
schen Mustern  herübergenommen  zu  betrachten  seien, 
bei  welchen  andern  dagegen  die  Herübernahme  bloss  als 
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möglich  bezeichnet  werden  dürfe,  und  erörtert  schliess- 
lich die  Bedeutung  einiger  Ausdrücke,  die  in  gleicher 
Verwendung  das  spätere  Italienisch  nicht  mehr  kennt, 
deren  Sinn  aber  aus  dem  der  entsprechenden  proven- 
zalischen  Redeweisen  zu  entnehmen  ist.  Auch  in  die-  i 
MB)  Abschnitt  bekundet  Herr  Gaspary  ungewöhnliche 
Vertrautheit  mit  allem,  dessen  Kenntniss  zur  Lösung 
der  Aufgabe  erforderlich  war,  mit  den  sprachlichen 
Thatsachen  nicht  weniger  als  mit  dem,  was  für  ihre 
Deutung  bisher  geschehen  ist.  Reichlicher  noch  als 
in  den  früheren  Capitcln  benutzt  er  hier  —  und  ohne 
davon  viel  Redens  zu  machen  —  die  Gelegenheit,  die 
richtige  Lesung  und  das  Verständniss  der  Texte  zu 
fördern;  auch  zur  Grammatik  und  zur  Etymologie  des 
Italienischen  gibt  er  manchen  willkommenen  Beitrag. 
Dass  er  in  der  Vorführung  von  interessanten  Elemen-  | 
ten  des  Sprachschatzes  nicht  weiter  gegangen  ist,  wie 


es  ihm  ohne  Zweifel  leicht  würde  gewesen  seilt,  ist  n« 
zu  billigen;  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Eigen- 
tümlichkeiten der  ältesten  Dichtersprache  nach  ihrez 
Wortvorrath  würde  hier  nicht  an  seiner  Stelle  gewe- 
sen sein,  wird  auch  besser  erst  später  aufgestellt  wer- 
den; was  davon  behandelt  ist,  ist  gut  ausgewählt,  >L 
mehr  Recht  könnte  man  missbilligen,  dass  nicht  aud 
von  der  Geltung  gewisser  Lautgruppen  für  den  V  • 
die  Rede  ist,  oder  doch  nur  gelegentlich  und  nicht  in 
Zusammenhang.  Was  der  Unterzeichnete  etwa  an  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  vorzubringen  hätte ,  erschedi: 
ihm  zu  geringfügig  als  dass  er  es  hier  ausspreche; 
möchte,  und  kann  ihn  keinesfalls  hindern  die  Schnr 
des  Herrn  Gaspary  als  eine  nach  Anlage  und  Ausfiii- 
rung  wohl  gelungene  und  in  hohem  Grade  verdienstlich* 
Arbeit  zu  bezeichnen. 

Berlin.  Adolf  Tob ler 
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Frommann.    8".    M.  2. 
J.  .lauitschek,  die  Gesellschaft  der  Renaissance  in  Italien  mi 

die  Kunst.    Stuttgart.  Spemann.    8*.    M.  4. 
J.  Klein,  die  Verwaltungsbeamten  der  Provinzen  des  romisebrt 

Reiches.    I,  I.    Renn,  Strauss.   8  '    M.  8. 
V.  Knauer,  William  Shakespeare,  der  Philosoph  der  sitt licha 

Weltorduung.    Innsbruck,  Wagner    8".    M.  6. 
Af£ix6r  'Ellqroixaltxöv  ,  OfvrnjOiv  vnö  M   II    77if  i'Jo»  top 

Kgj]t6«.    'Et  "A&tjrais  [C.  Wilberg,  2  Bände].    8».  20. 
J.  Savcisberg,  Beiträge  zur  Entzifferung  der  lylriscbea  Sprach- 
denkmäler.   Theil  2.    Bonn,  Weber.    8*.   M.  8- 

G.  A.Seil  er,  die  Basler  Mundart.  Basel,  Bahnmaier.  8*.  M  >>  • 

H.  M.  Stanley,  durch  den  dunklen  Welttbeil.  Baad  2.  Leip- 
zig. Brockhaus.   8".   M.  17,50. 

E-  Werunskv,  der  erste  Rätnerzug  Kaiser  Karl  IV  (1S54- 
1855).     Innsbruck,  Wraguer.   S*.    M.  7,20. 

Eingesandt«  Gelegenheitsschrlften. 

J.  Frey,  Beiträge  «irr  Geschichte  des  deutschen  Schulwesen  im 
Mittelalter.  1:  die  Rostocker  Kinderlehre.  II:  aber  ScJjourt 
und  verwandte  Begriffe.  [Programm  des  Gymnasiums  in  Rdi- 
sei].    Königsberg  i.  Pr.,  Druck  von  Dalkowski.    A*.   23  S. 

0,  I.oewe.  über  den  Werth  des  Kantiscben  kategorischen  Im- 
perativs für  die  Begründung  der  Fthik.    |  Programm  des  M» 
riensiiftg\mnasiums).  Stettin,  Druck  von  Herrcke  ±  Lebcling. 
4".    32  5>. 

A.  Roeper,  de  dualis  usu  Platouico.  [Dissertatio  Bonneniis]. 
Gcdani,  typis  E.  Groeningii.   8*.   34  S. 


Der  Dr.  phil.  Adolf  Holtzmann  aus  Heidelberg  hat  sich 
in  Jena  für  neuere  deutsche  Literatur  habilitirt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Geschichte  M.  Philipp- 
son  in  Bonn  ist  als  Ordinarius  nach  Brüssel  berufen. 


Der  Licentiat  Paul  Schmiedel  ans  Zaukeroda  bat  sieb 
in  Jena  für  neutestamentliche  Theologie  habilitirt. 

Der  Professor  der  Augenheilkunde  Robert  von  Weh  ii 
Würsburg  t  am  12.  November,  64  Jahre  alt. 


Geschlossen  am  18.  November  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Antou  Klette  in  Jena 


AnzQ 

Jena,  den  24.  Oktober  1878. 

Preisentscheid  der  philosophischen  Facul tat  der 
Universität  Jena. 

Auf  die  durch  einen  auswärtigen  Freund  der  Krausc'schen 
Philosophie  veranlasste,  im  September  1876  ausgeschriebene  Preis- 
aufgabe : 

'Die  KrauBe'sche  Philosophie  werde  von  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhange  und  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Geistesleben  der 


igen. 

Gegenwart  dargestellt',  sind  vier  Abhandlungen  eingegangen.  Da.- 
Urtheil  der  Facultät  über  dieselben  ist  folgendes. 

1)  Die  das  Motto:  'Dem  Meister  aller  Meister'  tragende  Schrift 
giebt  nicht  viel  mehr  als  eine  Biographie  Krause's.  Auf  den  vor- 
geschriebenen Gegenstand  ist  zu  wenig  eingegangen ,  als  dass 
diese  Arbeit  ernstlich  in  die  Concnrrenz  eintreten  könnte. 

2)  Die  Schrift  mit  dem  Motto:  'non  scholae,  aed  vitae'  (in 
manchem  Aeusserlichen  der  vorhcrgcuaniiten  Schrift  sehr  nabe 
kommend)  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Gesammtbedeutaog 
der  Kraase'schcn  Philosophie  für  die  unsere  Zeit  bewegenden 
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Fragen  in  helles  Licht  zu  setzen.  Diese  Aufgabe  igt  mit  Warme 
ergriffen  und  nicht  ohne  Geschick  durchgeführt.  Aber  es  ist 
dabei  eiu  weit  grösseres  Gewicht  gelegt  auf  die  Fähigkeit  der 
Kruuse'schen  Philosophie,  praktische  Erfolge  im  öffentlichen  und 
privaten  Leben  zu  erzielen,  als  auf  die  innere  theoretische  Aus- 
bildung. Auch  ist  es  dem  Verfasser  nicht  überall  gelungen,  die 
Gefahren  der  von  ihm  erwählten  dialogischen  Form  zu  vermeiden. 
Bei  manchem  Lobenswertheii  dieser  Arbeit  kann  doch  das  auf- 
gestellte Problem  durch  sie  nicht  als  gelöst  erachtet  werden. 

3)  Die  umfassendste  der  eingelaufenen  Arbeiten  trägt  das 
Motto:  'Die  uneudliche  Forderung  des  Denkens  ist:  die  Anschau- 
ung des  Unendlichen  und  Absoluten  mit  der  sinnlichen  Anschau- 
ung des  unendlichen  Individuellen  zu  vereinigen'.  Dieselbe  hat 
das  Problem  seiner  ganzen  priucipicllcn  Bedeutung  nach  erfasst 
und  den  speculativen  Grundproblemen  an  erster  Melle  die  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  Da  ferner  in  der  Behandlung  sich  cner- 
isches  Denken ,  lebendige  Auffassung  und  vielseitiges  Wissen 
bekunden,  so  würde  diese  Schrift  volle  Anerkennung  verdienen, 
wenn  nicht  erhebliche  Missstände  das  Verdienst  derselben  we- 
sentlich verringerten.  Einmal  vermengt  der  Verfasser  dio  Dar- 
stellung Krause'scher  Lehren  mit  der  Entwicklung  seiner  eigenen 
Gedanken,  so  dass  keines  von  beiden  uns  rein  entgegentritt.  Es 
wiegt  das  um  su  schwerer ,  als  die  Differenz  zwischen  dem  Ver- 
fasser und  Krause  von  ihm  selber  erheblich  unterschätzt  wird. 
Sodann  aber  entbehren  die  Begriffe  und  Gedanken  des  Verfassers 
ssu  sehr  der  Klarheit  uud  Scharfe ,  als  dass  er  unmittelbar  zu 
wertbvolleu  Ergebnissen  gelangen  könnte.  Wo  die  Gegensätze 
so  wenig  präcis  erfasst  werden  wie  hier,  kann  der  Versuch,  sie 
zu  überwinden,  über  eine  allgemeine  Anregung  nicht  hinausführen. 
So  sehr  daher  von  dem  Verfasser  bei  fortschreitender  Klarung 


I 


Erfreuliches  für  die  philosophische  Wissenschaft  zu  erhoffen  ist, 
so  entbehrt  die  vorliegende  Arbeit  zu  sehr  der  Besonnenheit  und 
Keife,  um  den  l'reis  davon  tragen  zu  können. 

4t  Die  Arbeit  mit  dem  Motto :  'Von  aussen  ein  wenig  unver- 
ständlich, von  innen  überall  Licht  und  Zusammenhang'  hat  die 
Aufgabe  in  engeren  Grenzen  behandelt,  innerhalb  derselben  aber 
das  Gewollte  mit  Klarheit,  Umsicht  und  Sachkenntniss  ausgeführt. 
Hier  steht  das  Geschichtliche  an  erster  Stelle.    In  dem  ersteu 

'  Tbeil,  der  als  der  werthvollste  zu  bezeichnen  ist,  findet  sich  die 
innere  Entwicklung  Krause's  und  seiner  Lehren  dargelegt,  als- 
dann wird  Krause's  Verhältniss  zu  den  bedeutendsten  Denkern 

j  seiner  Zeit  beleuchtet,  den  Schlnss  bildet  ein  systematisch  ency- 
clopädischcr  Ueberblick  der  Wcsenlehre  jenes  Philosophen  und 
ein  Hinweis  auf  die  Bedeutung  seiner  Gedanken  für  die  Gegen- 
wart. Freilich  Bind  in  dem  Ganzen  verschiedene  Wünsche  uner- 
füllt geblieben ,  auf  welche  die  Facultät  hätte  bestehen  müssen, 

I  wenn  die  Stellung  der  Aufgabe  ihrer  eigenen  Iuitiative  entsprun- 
gen wäre.  Namentlich  hätte  dann  auf  eine  grössere  Selbständig- 
keit der  philosophischen  Untersuchung  und  auf  eine  tiefergehende 
Erörterung  der  Stellung  der  Krause'schen  Philosophie  im  Geistes- 
leben der  Gegenwart  gedrungen  werden  müssen.  Immerhin  aber 
erscheint  die  Arbeit  auch  so  wie  sie  vorliegt,  als  eine  in  allge- 
meinem wissenschaftlichem  Interesse  schätzbare  Leistung,  und 
dio  Facultät  nimmt  daher  keinen  Anstand,  ihr  den  Preis  zuzu- 
erkennen. 

Als  Verfasser  dieser  Arbeit  ergab  sich  durch  Eröffnung  des 
versiegelten  Zettels 

Herr  Paul  Hohlfeld,  Dr.  phil.  in  Dresden, 

Für  den  Druck  der  gekrönten  Schrift  ist  Sorge  zu  tragen, 
die  übrigen  Arbeiten  stehen  zur  Verfügung  der  Herren  Verfasser. 


IVeiier  Verlag-  von  33-  Gr.  Tewbner  in  I^eipzig-. 
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Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandl 

©tanbott,  Charit*,  t'ebtcr  fcer  franjöfifcbcn  ©praebe  an  ber  Bffentl. 

9u(bbSnblcv^lckTan0dlt  ju  Vfipjig,  Corfcbulc  für  bit  franjöfifdjc 

(Jonrttfotion.    ftuau'abl  lci*ter  unb  umeih  lltotrcr  'tbcaterftüd'e. 

Sunt  Uebcrfcfccn  au*  btm  £t'iitj*cu  in«  graiucftfcbt  bearbeitet. 

Vierte  iluflagc.   8.    [VI  u.  193  ©.]    ©eb.  1  Dl.  50  Vf. 
Gtjolttuu«,  Dr.  2.,  Utcfeifor  am  ftittipbSfifebttt  ©tabigomnajutm  jn 

Äönig#btrg  in  Bt.(  praftiiAt  Sltiltituna.  uu  "ilbfaffung  beui<*cr 

Slutj.u  i  iii  %'rufen  an  einen  uinaen  grtimb.    5'ititt  Auflage. 

&   [VI  u.  191  ©.]   Ötb.  2  Dl.  40  Vf- 

Cuno,  Johann  Gustav,  Vorgeschichte  Horns.  I.  Theil:  Die  Kelten, 
gr.  8.    [VI  u.  652  S.]    Geh.   (Commissionsverlag.)    n.  18  M. 

»euer  Dr.  Corl,  iveil.  ^refeffor  ber  goifhmfftnfcbaft  an  ber  Utti= 
wfilät  ut  ©ic&tn,  govitmeifter  jc,  ber  2i?albbau  ober  bte  gotfb 
probucttnuicbt.  OTit  297  in  ben  lert  eingebrueften  £eltfcbmtttn. 
dritte  JUtilage  in  neu«  Seatbciiung  betaut-gegeben  von  Dr. 

1« 


£eoer,  ©eb.  iReg.=  !Ratb  unb  IMreclot  ber  gorüafabcmie  uiOT 
ben,  be<.  Vrc-feffor  ber  geifheifjrnf*aft  an  ber  Unietrfiiat 


SWüncbfn.  gr.  8.  [VIII  u.  4IU  ©.]  («elf.  n.  6  Dl.  80  Vf 
SReffett,  Dr.  gtünj,  Ditector  ber  SRtaljAult  am  Zwinger  311  93rt«lau, 
englifcbe  ©rammalti  für  bie  oberen  RIafjtn,  inebefonbere  ber  iReal» 
(ebuten.  3rceitt  oerbejjetle  ?luflage.  gr.  8.  [VIII  u.  160  ©.] 
(«eb.  1  Dl.  50  %M. 

Nepotls ,  Cu rnelll ,  qui  exstat  über  de  excellentibus  dueihus  ex- 
terarum  gentium.  Accedit  eiusdem  vita  Attici.  Ad  historiae 
tidem  recognovit  et  usui  scbolarum  aecommodavit  Ed.  Ort- 
mann,  Dr.  phil.  et  professor,  gymnasii  Hennebergici  quod 
est  apud  Silusinos  conrector.  Editio  altera  emendatior.  gr.  8. 
[VI  u.  06  S.]    Geh.  1  M. 

C  ff  ermann,  ^rofeffor  Dr.  Chr. ,  Cbtrltbrtr  an  bem  ffonigt.  ©pm= 
nafium  ju  gulba,  laidnifcbe«  Socabularium,  ©rammatifaliftb, 
!'a*li*  unb  etomologifeb  georbnet,  in  iPtrbinbung  mit  einem 
Uebung«bu*e.   4  «btheiluiigen.   gr.  8.   dort.  1  Dl.  66  Vf- 
(hnjeln:  I.  Sbtbeilung.    ,uit  Stria  (grammatifalifcb  gtotbntl). 

18.  S!opptl=Sluflage.   [32  ©.]   30  Vf. 
II.  ?lbtbeilung.    gür  C.uinta  (grammatifalifcb  georbnet).  12. 

tioppet  Auflage.   [28  ©.]   30  Vf. 
HI.  äbtbtijung.    gur  C.uatta  (fachlich  unb  grammatifalifcb  ge- 

ctbnttl.    10.  S>oppehfluftaa.e.   [51  ©.1  45  Vf. 
IV.  Ubibeilung.    ,'nii  Sertia  (etomoloaifd)  georbnet).    6.  fcppel« 

'Auflagt.    [80  ©.]   60  Vf. 
—  lateiuiidje«  Ucbungtbucb,  im  8In[d)fujj  an  tin  grammatifalifcb,  fach: 
Ii*  unb  etbmolcgifd)  georbnete«  öoeabularium.    I.  III.  unb  IV. 
Jlfctbeilung.    gr.  8.    ©eb.  2  9«.  70  Vf- 

Gimeln:    I.  Bbtbcilung.   gür  ©trta.    16.  wtb.  Copptl.«uflagt. 

fVIII  u.  112  e.l   75  Vf. 
III^»blbtilung.  gurCuartft.  10.  otrb.  3>opptI=SlufIogt.  [120©.] 

IV.  «btljtilung.    gür  ttrtia.    8.  »erb.  Ioppel=«uflagt.  [VIII 
it.  190  ©.]    1  Dl.  20  Vf. 

Kegeln  unb  SBöttertier)(id)nil  für  bie  btutfebe  Cribograpbie,  ;um 
©tbulgebrau*  bevau6gtgeben  oon  bem  herein  ber  berliner  @om= 
nafta(=  unb  9iealfd)iil(ebrer.  gebnte  «uflage.  8.  [16  ©.]  Gart. 

30  ff. 


ungen  zu  haben: 

RlUchoUt,  Fridericl,  opuscula  philologica.  Vol.  IV.:  Ad  epi- 
graphicam  et  grammaiicam  latinam  spectantia.  Friedrich 
KitschTs  kleine  philologische  Schriften.  IV.  Band:  Zur  la- 
teinischen Inschriften-  und  Sprachkunde,  gr.8.  [XVI  u.  800  S.J 
Mit  einem  Atlas  von  23  Tafeln  in  gr.  4.    Geh.  n.  2G  M. 

Schlömllch,  Dr.  Oscar,  Geh.  Schulrath  im  Königl.  Sächs.  Uultus- 
Ministerium,  Uebungshiich  zum  Studium  der  höheren  Analysis. 
Erst«>r  Theil:  Aufgaben  aus  der  Differentialrechnung.  Dritte 
Auflage  Mit  Holzschuitteu  im  Texte,  gr.  8.  [VII  u.  308  S.] 
Geh.  n.  6  M. 

©toll,  ??.  SB.,  Viofcifor  am  (»omnafium  ju  2öeilburg,  ©efebiebte 
btr  («riechen  unb  MStner  in  JMograpbun.  Rür  Schulen  unb  bie 
reifere  ^ugenb  bearbeitet.  ^Dritte  Auflage.  I.  Vtnb:  Tu  gelben 
(«rie*enlanb«  im  Ärieg  unb  grieben.  ®ef*id)te  btr  ©rieebtn  in 
biograpbifeber  gorm.  Dlit  1  ©tablflid».  8.  [VIII  u.  539  ©.) 
©eb-  4  DU.  50- Vf.   ©ebunben  5  SR.  10  Vf- 

—  bo.  IL  Canb:  Vit  gelben  JRomfl  im  flrteg  unb  gritbtn.  0« 
id)i*tt  ber  JR5mtr  in  biogtapbifdjer  gorm.  2Rit  1  ©tablffi*. 
8.   [VI  u.  744  ©.)    @tb.  5  Di.  40  Pf.   Otbunbtn  6  Dl.  75  Vf. 

—  Crrjäblungen  au«  ber  ©efebiebtt  für  ©*ult  unb  #au«.  2.  ©änfc< 
djtn :  Rcmifcbt  («tf*icblt.  dritte  Muflagt.  8.  [IV  u.  190  ©.] 
WtV  1  Di.  50  Vf. 

Z^ontaf  bon  .Sttnpen,  bte,  riet  SBücbcr  oon  ber  Ttacbfolgc  »Huifti. 
gür  toangtliftbt  Gbrifltn  bearbeitet  unb  mit  noch  tteti  ttttntn 
©rferifttti  bcfftlbtn  SÖerfafftr« ,  fotoit  mit  i8u&> ,  J-'(i*t-  unb 
31btubmaf|[6fttbtrn  als  bopptliem  Sn^aitg  oerfeben  von  M.  g. 
X  tBtrnbarb,  Vforrtr  ju  SOcagbebont.  .Sehnte  t>erb.  -luflacj 
8.  (XXU  u.  28«  ©.1  ©eb..  1  Di.  20  «.!  in  feinte,  geb.  1 
80  Vf-;  in  l'riit».  gtb.  mit  ©olbfcbniit  3  Di. 


15: 


Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Cicero  s  erste  und  zweite  Philippische  Rede.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausg.  von  H.  A.  Koch.  Zweite  Auflage,  neu 
bearbeitet  von  A.  Eberhard,    gr.8.   [108  S]    Geh.  90  Pf. 

Homers  Uias.  Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Fr.  Am  eis  und  Dr.  C.  Hentze.  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Göttingen.  II.  Band.  I.  Heft.  Gesaug  18  — 15.  gr.  8. 
[123  8.]    Geh.  1  M.  20  Pf. 

P. ,  metamorphoses.    Auswahl  für  Schulen.  Mit 


ythologischgeogra 

von  Dr.  Johannes  Siebeiis. 


Fr.  Polle,  Professor 
gr.  8.    [IV  u. 


«laschen  Kegister  vi 
L  Heft.   9.  Auflage,  besorgt  von  Dr 
am  Vitzthumschen  Gymnasium 
210  S.J   Geh.  1  M.  60  Pf. 

Platens  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt. 
I.  Theil:  Verteidigungsrede  des  Sokratcs  und  Kriton.  Von 
Dr.  Chr.  Cron,  Lektor  und  Professor  des  k.  Gymnasiums 
bei  St.  Anna  in  Augsburg.  Siebente  Auflage,  gr.  8.  [XVI 
n.  146  S.]   Geh.  1  M. 


Leipzig,  SO.  October  1878. 


B.  «.  Teubner. 
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Wichtige  neue  Reisewerke. 


In  J.  U. 

eben 


Verlas  (Max  Müller) in  B  ' 


Ans 
Mexico 


Stiller 
Ozean. 


alle  Buchhandlungen  zu  beziehen 
,  Dr.  Friedrich,  Professor 
der  Erdkunde  an  der  technischen  Hoch- 
schule tu  Hänchen,  Aus  Mexico. 
Reiseskizzen  aus  den  Jahren  1874 
und  1875.  Mit  einer  Karte  in  Farben- 
druck. Preis  brotrhirt  10  Mark,  elegant 
gebunden  11  Mark  50  Pf. 

Bachner,  Max,  Reise  durch  den 
Stillen  Ozean.  Preis  troicb.  10  Mark, 

elegant  gebunden  II  Mark  50  Pf. 


Verlag  von  Robert  Peppmüller  in  Göttingen. 

Beiträge  z.  Kunde  d.  indogerman.  Sprachen. 

Hrsg.  v.  Dr.  A.  Bezzenberger.  Bd.  4.  Festschrift 
z.  Feier  seines  50jähr.  Doctorjubiläums  am  24.  Oct. 
1878  Herrn  Professor  Th.  Benfey  gewidmet  von  Leo 
Meyer,  Th.  Noeldeke,  G.  Bühler,  A.  Fick,  J.  Budcnz, 
J.  Wackernagel,  A.  Bezzenberger,  Th.  Zachariae. 
gr.  8.    10  Mark. 


Im  Verlage  der  Hahn'schen 

ist  soeben  erschienen: 


in  Hannover 


Der  Obere  Jura 


der  Umgegend  von  Hannover. 

Eine  pulAoutologisch  -  geognoBtisch  -  statistische  Darstellung 

von 

C.  Struckmann. 

Mit  8  Taf.  Abbildungen.  Quart.  16  Mark. 


Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  N.W. 

iBaiaerich«  Buchhandlung)  .Maricnstr.  10. 

Soeben  erschien: 

ürundriss  der  Geschichte  der 
.  Philosophie.  3  Bände.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrt«  Auflage.  1878.  geheftet 
24  Mark. 

Vollständig  liegt  nun  vor: 

Wottonhoph  Deutschlands  Geschichtsqnel- 
FV  alLullliGblJ ,  len  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  2  Bände.  Vierte 
umgearbeitete  Auflage.  1877  und  1878.  geheftet 
15  Mark. 


II 


W 


«erlag  »ort  Ü?ctt  k  domp.  in  Peipjig. 


?vod,  Dr.  etto  (Stralfunb  f),  £r$rfs»iü.-£orßfinird)f 

tfrinntrunntn  bcfonberS  aus  ben  fahren  1848 — 1851. 
(XH  u.  363  ©.)   gr.  8.    1863.   ge|.        9tt.  5.  — 

  ^üflcttfdj--?omtucrf(6e  fafQiQttn  ans  fititn  $a)t- 

Qunbtxttn.   ScdjS  iöänbe.   gr.  8.   geb.    5R.  35.  60. 

»injfln ; 

L  »anb.  SRüp,cn  18IW.  WH  einer  «arte  kti  alten  Wih\tn 
unb  einem  «runbrife  »on  «rfona.  (X  u.  155  £.) 
1861.   geb.  Dt.  2.  40. 

II.     .      ©iwltunb  unb  <*rtif«u?alb  im  3abrbunb«t  fcer 
»rünbuna.  (II  «.  214©.)  !Hfi2.  fleb.  TO.  -\.  60. 


III. 


IV. 
V. 
VI. 


TU  Seit  ber  CtutfdVEanifdjtn  Kämpft  im  14. 3abr< 
iSiialjunb  im  (XVI 


bunbert  bto>  jum  ^rieben 

u.  276  ©.)  tm.  a,tb 

innerer  ^wifl  unb  blutige 

18»;«.  <vb. 

iUeformation  unb  iHeoelution. 
lettiS.  fleb. 


TO.  4.  80. 
gebben.  (Xu. 26260 
TO.  4.  80. 
(XIV  u.  4K4  ©.) 
Dt.  8.  — 


ttue  ben  legten  feilen  pomnutlcb«  3cIbftänbi^feiL. 
SBallciiftrin  unb  ber  große  Jturiütft  ecr  Strall'unb. 
TOit  einem  («runbtiB  von  Stralfunb  jur  Sf'<  ttr 
»aUtnfleinifdittt  Belagerung.  (X  u.  588  S.J  1872. 
Atb.  TO.  12.  — 


Verlag  von  Wilhelm  Herta  in  Berlin  N.W. 
(Beassnch.  Buchhandlung  Marienstr.  10. 


deutsch  von  Paul  Heys«. 

In  zwei  Theilen.  1878.  Ele- 
ganteste Ausstattung,  auf  Büttenpapier.  Geheftet 
10  Mark.   In  Liebhaberband  gebunden  16  Mark 

I.  Thcil.    Inhalt:  Nerina.  -  Gedichte. 
II.  Tb. eil.    Inhalt:  Leopardi's  Weltanschauung.  —  Ge- 
scbirhtc  des  Menschengeschlechts.  —  Gespräche.  — 


Jostrph  Buer  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  empfehlet 

nachstehende  grössere  philologische  und  archäologische  Werkt 
ihres  Lagers  au  den  beigesetzten  antiquarischen  Preisen  : 

Beschreibung  dar  Stadt  Bant  von  Ernst  Platner,  Carl  Bunin. 
Ed.  Gerhard  und  Wjlh.  Rocsttd.  Mit  Beitragen  von  B  S 
Niebuhr  und  F.  HotTmann.  Erläutert  durch  Plane,  Aufri:» 
und  Ansichten  von  den  Architekten  Knapp  und  Stier,  to*» 
Urkunden-  un<l  In>chriftenlmrh  von  Ed.  Gerhard  und  fc. 
Sarti.  3  Theile  in  6  Hindi  n  (Text).  Stuttg.  1820— 42.  pr  "1 
Nebst  Bilder-Atlas  in  Qner-Folio.  (M.  110.)  Geh.  M.4».- 
fllnton,  Fasti  Romani.  The  civil  and  litcrary  Chronology  of  Roav 
and  (  onstantinople  from  tbe  death  of  Augustus  to  tlie  Ueati  vi 
Justin  II.  2  vols.  Oxford  1846-50.  4.  Lwdbd.  M.6S.- 
Corpus  Scriptorum  historiae  Bvzantinae.  Editio  erneud.  et  e»- 
piosior,  consilio  B.  G.  Niebuhrii  Institut»,  auetoritat'  Ac*l 
litter.  reg.  Börnes,  contimiata  (ab  I.  Bekker,  L.  Schoj« 
G.  et  L.  Dindorf  etc.).  49  voll.  Bonn.  1828  —  78.  R.l 
(M.  469.)  Completes  Exemplar.  M.2IÄ.- 
l,  Glossarium  Latino-Germankum  mediae  et  infaicue 
E  codic.  manuscr.  et  libris  impressis  conciunaiit  L 
Diefenbach.  (Suppltmentum  Ducangii  Lexicon  ed.  Heii»chei 
Francof.  ad  M.  1857.  4.  (M.  36.)  Geh.  M24- 
Kabrlcil,  J.  A.,  Bibliotbeca  Graeca  sive  nutitia  scriptorum  reterua 
graecorum.  E<litio  quarta,  curante  G.  C.  Harles.  12  «oll.  et 
Index.    l,ips.  1790—1888.    4.    (M.  210"/«.)  M.  72  - 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertbumsfreuiiden  im  Roeiciaode. 
Heft  1  —  61.  Mit  vielen  schwarzen  und  colorirten  Tafeln. 
Holzschnitten  und  Photogr.  Bonn  1842—76.  gr.  S.  u.  4. 
(M.  272.)  36-57  Pppbd.,  der  Rest  geh.  51.145.- 
Kopp,  U.  Fr.,  Palaeographia  critica.  4  voll,  cum  multis  figuris 
et  lab.  aen.  (Vol.  1.  et  II.  Tachygraphia  veterum  expos 
illustr.  Vol.  III.  et  IV.  De  difticultate  iuterpretandi  ea  qtuc 
aut  vitiose  vel  subabscure,  aut  alienis  a  sermonc  literis  scripta. I 
Manub.  1817—29.    4.   (M.  248.)    Cartonn.  M  .  70  - 

Lepalns,  OL  R.,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopieo  tmch 
den  Zeichnungen  der  von  Sr.  Mai.  Friedrich  Wilhelm  IV. 
nach  diesen  Landern  gesendeteu  und  in  den  Jahren  1843—41 
ausgeführten  wissenschaftlichen  Expedition.  6  Abtbcilungea 
in  12  Banden  mit  900  lithogr.  Tafeln  in  Farben-  und  Ton- 
druck. Berlin  1849  —  58.  Folio  max.  (M.  2025.)  Neu« 
Subscriptioos  Exemplar.  M.  4tX).  — 

Letronne,  A.  .1.,  Recneil  des  iuscriptious  gTecques  et  lauoe»  de 
l'Egyptc.  2  vols.  in  4.  et  Atlas  in  Folio.  Paris  1842-  4S. 
(100  Frrs.)    Geh.  M.  68.  - 

Maiols,  t  h.,  Les  Ruines  de  Pompei,  dessinees  et  mesurees  pen- 
dant  les  annees  1809—181 1  j  ouvrage  continue  par  Gan.  4  vo\&. 
avec  222  planches  (dout  quelques-une«  colories).   Paris  \8V2 
—88.   gr.  Folio.    (700  Frcs.)    Pppbd.  M.400. — 

Medicortun  Graecorum  Opera  quae  exst. ,  cur.  C.  G.  Kahn 
26  voll,  in  28  partibus.  Lips.  1821—83.  gr.  8.  (M.  420  . 
Hlwdbd.  M.72.- 

Phllologus.  Zeitschrift  für  das  klassische  Alterthum,  herausg  von 

E.  v.  Leutsch.  1.-31.  Bd.  —  Sunnit.  Bd.  1—3.  —  Phile- 
logischer  Anzeiger  Bd.  1—8.  =  37  Bde.  Stolberg  u.  Gotting 
1846—72.    gr.  8.    (M.  540.)    Pppbd.  u.  geh.         M.  320  - 

*  Scrlptnrnm  graecorum  Bibliotbeca,  graece  et  latioe^  ed.  Dabner. 

Dindorf,  Doehner,  Maller,  Mullach,  Tischendorf  etc.  etc.  Ganz 
completes  Exemplar  in  62  Bdn.  Imp.-8.  u.  2  Atlanten.  Parii. 
Didot,  1840  -  75.    (1089  Frcs.)   Geh.  M.  700. - 

*  Scriptorum  latinorum  bibliotheca.  Collection  des  auteurs  latim. 

avec  la  traduetion  en  fruneuis,  publiee  soua  la  directum  <!r 
M.  D.  Nisard.  27  vols.  Paris,  Didot,  1838  —  50.  Imp. - 
(324  Frcs.)    Geh.  M.  210. - 

*  Ein  amfObrlictiet  Vcnclchnli*  »tetat  »of  Wonach  (•  Dlraittn.  Kinitlc. 
Autoren  wprd«n  so  entaproeheod  enuÄisiffteo  Preisen  abgeg-ebu. 

Stephanus,  II.,  Thesaurus  linguae  graecae  post  ed.  anglicam  novi; 
additamentis  auetum  ediderunt  H.  G.  et  L.  Dindorf.  9  voll 
l'aris  18ai-65.   gr.  Folio.   (550  Frcs.)    Geh.  M.8S5.- 


«n  »of  Womeb  xn  Dlom 


Verleger:  Hermann  Credner  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Neuenbahn  in  Jena. 
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68-1]  P.  Tscbackcrt,  Peter  vou  Ailli:  von  G.  Struve. 


685J  Otto  Kariowa,  das  Rechtsgeschäft  and  seine  Wirkung: 

von  Ernst  Eck. 
686]  F.  v.  Holtzr ndorff,  Handbuch  des  deutschen  Strafpro- 

ct-ssrechts  in  Einzelbeiträgen:  von  R.  John. 
687]  K.  Hecker,  das  Strafgesetzbuch  für  das  D.  K. ,  mit  Bei- 
lagen für  Militarstrafsachcn :  von  ().  St i ekel. 
C.  Pfafferoth,  das  deutsche  Gerichtskostenwesen :  von 
"W.  Endemann. 


6891  F.  Erismann,  Gesundbeitslehrc :  von  U.  Ocsterlen. 
690]  N.  J.  C.  Müller,  botan.  Untersuchungen:  von  W.  Detmer. 

6911  R.  Gottschall,  der  neue  Plutarch :  von  W.  Bernhardt. 
692]  A.  v.  Druffel,  Hercules  von  Fcrrara:  von  demselben. 


Paul  Tschackert,  Peter  ron  Ailli  (Petras  de 
Alliaeo).  Zur  Geschichte  des  grossen  abendländischen 
Schisma  und  der  Refonnconcilien  von  Pisa  und  Con- 
stanz.  Anhang:  Petri  de  Alliaeo  aneedotorum  partes 
selectae.  Gotha.  Friedrich  Andreas  Perthes  1877. 
XVI,  382,  53,  [1]  S.    8°.    M.  9. 

684]  Nach  der  im  März  1875  veröffentlichten  Licen- 
tiaten-Dissertation  T.'s:  'Petrus  Alliuccnsis  de  ecclesia 
quid  docuerit'  ist  diese  ausfuhrliche  Monographie  über 
Ailli  bereits  Ende  Februar  1877,  also  verhältnissmässig 
rasch  nach  der  Krstlingsarbeit  des  Verfassers  erschienen. 
Doch  hat  die  Gründlichkeit  der  Arbeit  nicht  im  min- 
desten unter  der  Kürze  der  Zeit,  innerhalb  deren  sie 
vollendet  wurde,  gelitten.  Zum  Beweise  dessen  ver- 
weisen wir  nur  auf  die  skrupulöse  Gewissenhaftigkeit 
der  Untersuchung  in  den  Anmerkungen  und  in  den  8 
Beilagen  (S.  367  —  378).  Die  Kunst  aber,  die  Mühe 
der  Forschung  unter  einein  sich  leicht  und  angenehm 
lesenden  Text  zu  verbergen ,  beherrscht  der  junge  Hi- 
storiker in  besonderem  Maasso. 

Die  Monographie  zerfällt  in  7  Abschnitte,  deren 
Mehrzahl  der  Verfasser  charakteristische  Ueberschriften 
zu  geben  gewusst  hat.  Der  wichtigste  ist  der  letzte 
die  Schlusscharakteristik  enthaltende  Abschnitt  (S.  336 
— 347).  Das  Ergebniss  ist:  Ailli,  ein  als  Mensch  und 
Christ,  als  Gelehrter  und  Priester  hochzuschätzende 
Persönlichkeit,  besitzt  freilich  nicht  das  Zeug  zu  einem 
kirchlichen  Reformator,  wie  ihn  seine  Zeit  verlangte 
—  schon  seine  ängstliche  Sorge,  die  Einkünfte  von 
Papst  und  Kardinälen  möglichst  zu  conserviren ,  Hess 
ihn  mit  irgenwie  radicalen  Reformen  sich  nicht  be- 
freunden —  aber  sein  lebendiger  Trieb,  die  gesammte 
theologische,  philosophische,  historische  und  natur- 
wissenschaftliche Bildung  seiner  Zeit  in  sich  zu  con- 
centrireu,  nicht  minder  auch  der  Umstand,  dass  er 
sich  nie  in  die  Enge  einer  Klosterzelle  einschloss.  son- 
dern von  der  Zeit  des  sich  bildenden  Charakters  an 
gern  sich  unter  Gelehrten  wie  Ungelehrten,  unter  Hohen 
wie  Niedrigen  bewegte,  gaben  ihm.  bei  von  vornherein 
vorhandener  Disposition  zu  selbständigem  Urtheilen, 
einen  gewissen  freien  Blick,  mit  dem  er  Mittel  zur 


693]  G.  Wendt,  die  Nationalitat  der  Bevölkerung  der  Deutschen 

Ostmarken:  von  demselben. 
694]  H.  Gerdes,  die  Bischofswahlcn  in  Deutschland  unter  Otto 

dem  Grossen:  von  demselben. 
696)  0.  T.  Odhner,  die  Politik  Schwedens  im  Westfälischen 

Kriedenscongress:  von  U.  Droysen. 
696]  C.  A.  Böttiger,  Sabina,  bearbeitet  von  Karl  Fischer:  von 

B.  Buchsen  schätz. 
697]  M.  Hang,  essays  on  tbe  sacred  language  etc.  of  the  Parsis, 

edited  by  E.  W.  West:  von  H.  Hübsch  mann. 
698]  Ernst  Henrici,  die  Quellen  von  Notkers  Psalmen:  von 

Emil  Henrici. 
699]  Franz  Sohns,  das  Ilandschriftenverbaltniss  in  Rudolfs 

von  Ems  Barlaam:  von  demselben. 
700]  Friedrich  von  Sonnenbnrg,  herausgegeben  von  Os- 
wald Zingcrlo:  von  demselben. 


Abhilfe  der  damaligen  Noth  der  Kirche  erschaute,  die 
wohl  geeignet  erschienen,  die  durch  das  Papstthum 
des  14.  Jahrhunderts  heraufbeschworenen  Gefahren  für 
den  Fortbestand  der  kirchlichen  Einheit  wenn  auch 
nicht  völlig  zu  beseitigen,  so  doch  stark  zu  mindern. 
Kur  dass  er  mit  seinem  Grundsatze,  den  er  schon  in 
der  Adventsrede  im  2.  Monate  der  Constanzer  Ver- 
handlungen Ausdruck  gegeben  hat:  'Keine  Reformation 
ohne  Union',  d.  h.  ohne  Einheit  der  Kirche  unter  einem 
Papste,  von  vornherein  dafür  sorgte,  dass  die  Axt  der 
Reform  dem  morschen  Baum  der  damaligen  Kirche 
nicht  zu  tief  an  die  Wurzel  gelegt  würde. 

In  der  Vorrede  (S.  LX)  bemerkt  T.,  Ailli's  Theo- 
logie ausführlich  darzustellen ,  habe  er  sich  nicht 
zur  Aufgabe  gestellt.  Wir  können  das  nur  billigen, 
denn  der  historische  Werth  der  Theologie  Ailli's  ist 
in  den  Ausführungen  des  Verfassers  (S.  308 — 328)  hin- 
reichend gewürdigt,  einen  besonderen  theologischen 
Werth  kann  aber  die  Theologie  des  Kardinals  Johanns 
des  XXIII.  nicht  beanspruchen. 

Die  Publikation  von  15  grösseren  und  kleineren 
bisher  unedirten  Schriften  Ailli's  in  einer  Appendix 
(53  S.)  nöthigt  Jeden,  der  in  Zukunft  sich  mit  Ailli 
näher  beschäftigen  will,  dem  Buche  seine  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Aber  auch  für  die  Gegenwart 
ist  die  Biographie  eines  'liberalen'  Kirchenfürsten  hoch- 
interessant. Völlig  ungesucht  fallen  hier  zahlreiche 
Streiflichter  auf  die  (nunmehr  zu  Ende  gehenden?) 
kirchenpolitischen  Kämpfe  der  Neuzeit,  Streiflichter, 
wohl  geeignet,  vor  mannigfachen  Illusionen  zu  be- 
wahren. 

Conradswaldau  i.  Schi.  G.  Struve. 


Otto  Kariowa,  das  Rechtsgeschäft  und  seine 
Wirkung.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung 
1877.    X,  282  S.    8".    IL  6. 

685]  Der  Verf.  stellt  für  die  Lehre  vom  Rechtsgeschäft 
gewisse  leitende  Grundgedanken  auf  und  sucht  diese 
theils  an  allgemeinen  Fragen,  theils  an  einzelnen  Ge- 
schäftstypen durchzuführen  und  zu  bewähren;  sodann 
aber  untersucht  er,  ob  und  bezw.  welche  Kriterien  der 


674 


Jenaer  Literaturleitung  1878.   Nr.  48. 


rechtsgeschäftliche  Wille  besitzen  müsse,  um  Rechts- 
folgen hervorzubringen.  Auf  diesem  Wege  wird  eine 
Fülle  verschiedener  Gegenstände  berührt  und  ebenso 
scharfsinnig,  als  klar,  wenn  auch  oft  natürlich  nur 
kurz,  behandelt  Indem  wir  daher  das  Buch  als  eine 
hervorragende  Erscheinung  der  allgemeinen  Aufmerk- 
samkeit empfehlen,  heben  wir  hier  nur  Folgendes  her- 
aus. Der  Verf.  findet  das  Wesen  des  RG.  nicht  in  der 
auf  eine  Rechtswirkung  gerichteten  Privatwillenserklä- 
rung, d.  h.  in  dem  Errichtungsakt.  sondern  in  einem 
'Medi  um,  das  zwischen  diesen  und  die  Rechtswirkung 
trete',  genauer:  in  einer  rechtlichen  Gebundenheit  der 
Parteien  bezüglich  des  Eintritts  der  beabsichtigten 
rechtlichen  Wirkung.  Folge  diese  Wirkung  sofort  auf 
das  Existentwerden  des  RG.s,  so  sei  der  bestand  des 
letzteren  freilich  nur  ein  momentaner,  dagegen  sei  er 
ein  dauernder  in  allen  den  Fällen,  wo  zwischen  dem 
Errichtungsakt  und  dem  Eintritt  der  Rechtswirkung 
ein  längerer  oder  kürzerer  Zwischenraum  hege.  Hier 
erhebe  sich  gegenüber  der  herrschenden  Lehre  der 
Zweifel,  wie  denn  das  Rechtsgeschäft  existiren  und 
doch  der  Wirkung  einstweilen  ermangeln,  also  die  Ur- 
sache von  ihrer  Wirkung  getrennt  sein  könne?  Die 
einzige  Lösung  biete  die  Auffassuug  des  RG.s  als  des 
Zustandes  der  Gebundenheit,  der  in  Folge  des  Willens- 
akts schon  vor  Vorhandensein  sämmtlicher  zu  der  be- 
absichtigten Rechtswirkung  erforderlichen  Thatsachen 
eintreten  könne  und  so  Willen  und  Wirkung  vermittle. 
Aus  diesem  Grundgedanken  wird  nun  eine  Reihe  bis- 
her verschieden  aufgefasster  Erscheinungen  erklärt,  wie 
z.  B.  der  Bestand  der  Offerte  bis  zur  Acceptation,  die 
Existenz  der  Schenkung  unter  Ehegatten  mit  einer  bis 
zum  Tode  des  Schenkers  suspendirten  Wirkungskraft, 
die  Verpfändung  einer  künftigen  Sache  oder  für  eine 
künftige  Schuld  u.  a.  m.  Nur  bei  Obligationen  —  meint 
der  Verf.  —  falle  der  Bestand  des  RG.s  mit  der  hier 
sofort  eintretenden  Rechtswirkung,  nämlich  der  Haf- 
tung des  Schuldners  und  der  entsprechenden  Berech- 
tigung des  Gläubigers  zusammen,  wenn  auch  das  prä- 
Bente  dare  oportere  möglicher  Weise  hinausgeschoben 
oder  an  Eventualitäten  geknüpft  sei.  Umgekehrt  sei 
bei  letztwilligen  Verfügungen  ein  zeitlicher  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  und  ihrer  Wirkungskraft,  also 
ein  dauernder  Bestand  des  RG.s  sogar  nothwendig. 
Aus  dieser  Auffassung  des  RG.s  werde  auch  das  We- 
sen der  Stellvertretung  klar.  Der  Errichtungsakt 
gehe  vom  Vertreter  aus,  dagegen  schon  der  Bestand 
des  RG.s  trete  in  der  Person  des  Prinzipals  ein,  und 
da  nun  der  Bestand  die  Ursache  der  Rechtswirkung 
bilde,  so  sei  hiermit  die  herkömmliche  Vertheiluug  von 
Ursache  und  Wirkung  auf  zwei  verschiedene  Personen 
vermieden.  Mit  demselben  Schlüssel  glaubt  der  Verf. 
das  Wesen  der  Suspensivbedingung  erschliessen  zu 
könneii.  Die  Schwierigkeit  bei  derselben  hege  darin, 
dass  das  Wollen  als  Thatsache  nothwendig  unbedingt 
sein  müsse,  dann  aber  nicht  zu  begreifen  sei,  wie  bei 
unbedingter  Ursache  die  Wirkung  bedingt  sein  könne; 
dies  Dilemma  löse  sich  durch  die  Erkenntniss,  dass 
eben  bei  unbedingtem  Wollen  doch  der  Rechtsbestand 
des  Geschäfts  bedingt  und  als  Folge  dieses  letzteren 
auch  die  Wirkung  eine  bediugte  sei.  Endlich  wendet 
der  Verf.  seinen  Grundgedanken  auch  auf  die  Lehre 
von  der  Nichtigkeit  und  Anfechtbarkeit  an.  Er 
unterscheidet  als  Nichtigkeitsfälle  Mängel  an  den  Vor- 
aussetzungen des  Errichtungswillens  (legatum  non  da- 
tum)  und  Mängel  an  den  sonstigen  Voraussetzungen 
des  Bestandes  (inutiliter  datum)  und  ebenso  bei  der 
nachfolgenden  Nichtigkeit  Erfordernisse ,  die  nur  für 
das  Existentwerden  des  RG.s,  die  auch  für  dessen  Wir- 
kungskraft, und  die  sogar  für  die  Dauer  des  Bestandes 
bis  zum  Eintritt  der  Wirkung  aufgestellt  seien.  Die 
Anfechtbarkeit  aber  wird  unter  eingehender  Verthci- 
digung  der  heutigen  Fortdauer  von  exceptiones  im  ma- 
teriellen Sinne  dahin  erklärt,  dass  hier  zwar  nicht  nur 


der  Bestand  des  RG.s,  sondern  auch  das  Recht  selta 
Existenz  gewinne,  aber  letzteres  der  anfechtungsbererh- 
tigten  Person  gegenüber  unwirksam  sei.  —  Eine  Kritik 
dieser  Ausführungen  rauss  unzweifelhaft  anerkennet, 
dass  der  Versuch  des  Verfs,  den  möglichen  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Errichtungsakt  des  RG.s  und  dem 
Eintritt  der  beabsichtigten  Wirkung  mit  einem  Recht*- 
begriff  auszufüllen,  volle  Beachtung  verdient.  Dassel!* 
Ziel  erstrebte  man  bisher,  indem  man  bald  von  Ge- 
bundenheit, bald  von  passiven  Wirkungen  der  Rechu 
oder  werdenden  Rechten  u.  dergl.  m.  redete,  eine  t'on- 
struktion,  die  der  Verf.  S.  109  verwirft  Neu  ist  aber  die 
weitgreifende  Zusammenfassung  verschiedener  Erschei- 
nungen unter  einen  Gesichtspunkt  und  die  scharfe  Aui- 
einanderlegung  der  verschiedenen  EutwicklungsstadieiL 
wie  sie  hier  gegeben  wird.  Indessen  erheben  sich  dabei 
doch  folgende  Bedenken.  Vor  Allem  erscheint  die  IV 
bertragung  des  Begriffs  Rechtsgeschäft  von  dem  Errich- 
tungsakt auf  die  dadurch  geschaffene  Gebundenheit  un- 
annehmbar. Seinem  Wortsinne  nach  bedeutet  Geschin 
(aus  dem  Stamme  skan-ja  durch  das  Suffix  dju  gebil- 
det) recht  eigentlich  die  Handlung  des  Schaffens,  W 
ja  auch  der  Sprachgebrauch  von  der  Abschliesson? 
des  Geschäfts  in  einem  Zeitpunkt  redet,  wo  dasselb- 
nach  K.  erst  zu  bestehen  anfängt    Auch  der  Yerf 
selbst  kehrt  nicht  selten  zu  diesem  Sprachgebrauch 
zurück,  z.  B.  auf  S.  182,  wenn  er  die  Spezifikation  m 
Rechtsgeschäft  nennt    Also  müsste  zunächst  für  den 
Rechtszustand  zwischen  Errichtung  und  Wirkung  de* 
Geschäfts  eine  andere  Bezeichnung  gewählt  werdet, 
wie  z.  B.  Rechtsbeziehung  der  Parteien  zu  einander 
oder  dergl.    In  der  Sache  selbst  ist  zwar  der  Begriff 
eines  solchen  Mediums,  das  den  Zusammenhang  des 
Akts  und  seiner  Wirkung  vermittelt,  wohl  begründet 
Jedoch  ist  erstens  nicht  einzusehen,  warum  dasselbe  in 
allen  Fällen,  auch  wenn  die  Wirkung  auf  die  Rechte- 
handlung unmittelbar  folgt,  angenommen  werden  sou. 
da  hier  doch  seine  Bedeutung  absolut  null  ist  Sodann 
aber  muss  zweitens  auch  vor  einer  Ueberschätzung 
dieses  Begriffs  gewarnt  werden,  da  derselbe  bei  der 
ihm  von  dem  Verf.  gegebenen  weiten  Ausdehnung  au 
Bestimmtheit  sehr  verliert.    Derselbe  soll  Anwendung 
finden  in  allen  Fällen,  wo  der  Eintritt  der  Wirkungen 
des  Geschäfts  noch  hinausgeschoben  ist  mag  eine  sach- 
liche oder  eine  bloss  persönliche  Gebundenheit  vorlie- 
gen, und  mag  der  Urheber  des  RG.s  zum  freien  Wi- 
derruf befugt  sein  (wie  beim  Testament),  oder  nicht 
In  Folge  dessen  lassen  sich  Regeln  über  die  Erforder- 
nisse und  Wirkungen  dieses  'Bestandes  des  RG.s'  nicht 
allgemein,  sondern  nur  für  jeden  einzelnen  Anwendungs- 
fall  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  in  concreto  ent- 
stehenden Rechtsverhältnisses  aufstellen ;  eben  dadurch 
aber  nähert  man  sich  doch  wieder  der  Theorie  vom 
werdenden,  in  der  Entwicklung  begriffenen  Recht  die 
denn  auch  K.  selbst  an  anderer  Stelle  bei  den  Obli- 
gationen S.  47  verwerthet.    Noch  erheblicher  ist  es. 
dass  der  Grundgedanke  K.'s  doch  nicht  ausreicht,  um 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Stellvertretung,  Bedingung 
u.  s.  w.  zu  ebnen.    Denn  wenn  man  auch  mit  ihm  die 
rechtliche  Wirkung  als  Folge  des  Bestandes  auffasst 
so  ist  doch  unverkennbar,  dass  der  Bestand  (die  Ge- 
bundenheit) wieder  nur  eine  rechtliche  Wirkung  de* 
Errichtungs-  (Bindungs-J  Aktes,  und  dieser  die  Ursache 
des  ersteren  bildet.    Daher  taucht  die  Schwierigkeit 
der  Trennung  resp.  verschiedenen  Behandlung  vou  Ur- 
sache und  Wirkung  für  K.  nur  an  einer  andern  Stelle 
wieder  auf,  nämlich  in  dem  Verhältniss  zwischen  dem 
Errichtungsakt  und  dem  sogen.  Bestand  des  Rechts- 
geschäfts. —    Der  zweite  Theil  des  Buchs  ist  den 
Kriterien,  an  welche  die  Rechtsordnung  ihre  Aner- 
kennung des  Privatwillcns  knüpfe,  gewidmet,  insbe- 
sondere der  Causal-  oder  Zweckberedung  und  der  Form. 
Dieser  Theil  des  Buchs  erscheint  uns  als  der  bei  wei- 
tem bedeutendere,  und  sein  Inhalt  als  ebenso  gedauken- 
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reich,  wie  iu  den  Hauptpunkten  überzeugend.  Daher 
kann  derselbe  hier  in  Kürze  weder  referirt,  noch  kri- 
tisirt  worden.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  der  Verf.  zur 
Bestimmung  des  Wesens  der  Causalberedung  davon  aus- 
geht, Rechtsakte,  die  ihre  Zweckbestimmung  in  sich 
selbst  resp.  in  ihrer  Wirkung  tragen,  und  solche,  die 
einer  sie  ergänzenden  Zweckberedung  bedürfen,  zu  un- 
terscheiden. Bei  den  letzteren  sei  der  auf  die  Wirkung 
gerichtete  Wille  nur  ein  Theilwille,  der  Causalwille  da- 
gegen derjenige,  der  seine  Ursache  bilde  und  ihn  erst 
zu  einem  vollständigen  Gesammtwillen  ergänze.  So 

Sänze  sich  die  Zweckberedung  gegen  das  faktische 
otiv  ab.  Bei  Nichterreichung  des  gewollten  Zwecks 
sei  auch  die  Wirkung  der  vermittelnden  Willenserklä- 
rung aufechtbar.  (Freilich  bleibt  auch  bei  dieser  Con- 
struktion  die  Unterscheidung  von  causa  und  Motiv  in 
vielen  Fällen  eine  schwer  lösbare  Aufgabe  der  Willens- 
interpretation.) Die  Bedeutung  der  vom  Recht  vorge- 
schriebenen Form  wird  darein  gesetzt,  dass  sie  den  in 
ihr  kundgegebenen  Willen  unabliängig  von  der  causa 
zu  einem  rechtlich  bindenden  mache.  (Dies  ist  freilich 
möglich,  aber  doch  nicht  bei  jeder  rechtlich  gebotenen 
Form  zutreffeud.)  Für  diese  Ideen  wird  dann  die  Be- 
stätigung boi  den  einzelnen  Geschäften  gesucht,  beson- 
ders bei  der  EigenthumHÜbertraguug  und  den  auf  Be- 
gründung einer  Obligation  gerichteten  Verträgen.  Dabei 
werden  zahlreiche  Geschäfte,  die  man  jetzt  als  Formal- 
akte aufzufassen  pflegt,  wie  Tradition,  Novation,  Aner- 
kennungsvertrag u.  a.  m.,  mit  guten  Gründen  als  Cau- 
salgeschäfte  in  Anspruch  genommen,  worüber  man  das 
Nähere  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen  möge. 
Breslau.    Eck. 

*  Handbuch  des  deutschen  Strafprozessrechts,  in 

Einzelbeitriigen  von  Prof.  Dr.  Dochow,  Staatsanwalt 
Prof.  Dr.  Fuchs,  Prof.  Dr.  A.  Geyer,  Justizministor 
Dr.  Julius  Glaser,  Prof.  Dr.  Fr.  v.  Holtzendorff,  Prof. 
Dr.  Hugo  Meyer,  Appellationsgerichts  -  Rath  Meves, 
Gen.-Staatsanwalt  Dr.  v.  Schwarze,  Prof.  Dr.  Ullmann 
herausgegeben  von  Fr.  v.  Holtzendorff.  Lieferung 
1—3.    Berlin,  S.W.,  Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitz'sche 
Verlagsbuchhandlung)  1877.   1— 174.S.  8°.   M.  1,40. 
(>8fi]    Das  von  Prof.  v.  Holtzendorff  herausgegebene 
Handbuch  des  deutschen  Strafrechts  in  Einzelbeiträgen, 
welches  1871  und  in  den  folgenden  Jahren  erschien  — 
1877  wurde  ja  bekanntlich  der  vierte  (Supplement)- 
Band  veröffentlicht  —  ist  dem  juristischen  Publikum 
bekannt,  und,  trotz  einzelner  Ausstellungen,  die  gegen 
dasselbe  geltend  gemacht  sein  mögen,  wird  es  wohl 
kaum  einen  Criminalisten  geben,  der  dasselbe  nicht  oft 
und  gerne  zur  Hand  nimmt.  Den  zahlreichen  Freunden 
dieses  Werkes  wird  es  daher  gewiss  willkommen  sein, 
dass  Prof.  v.  Holtzendorff  in  ähnlicher  Weise,  wie  die- 
ses für  das  materielle  Strafrecht  geschah,  auch  ein 
Handbuch  des  deutschen  Strafprocessrechta  vorbereitete. 
Von  diesem  letzteren  Werke  liegen  zur  Zeit  die  ersten 
drei  Lieferungen  vor.   Die  Einzelbeiträge,  welche  hier 
dargeboten  werden,  sind:  'Die  geschichtlichen  Grund- 
lagen des  neuen  deutschen  Strafproccssrechts'  von  Dr. 
Julius  Glaser;  (S.  5 — 76)  'die  österreichische  Straf- 
process- Ordnung  vom  23.  Mai  1873  von  Professor  Dr. 
Em.  Ullmann;  (S.  77 — 102)  'die  deutsche  Strafprocess- 
Ordnung  vom  1.  Februar  1877'  von  Professor  Dr.  Do- 
chow; (S.  103 — 137)  'die  allgemeinen  Bestimmungen 
über  die  Zuständigkeit  der  Gerichte  und  die  Ausschlies- 
sung oder  Ablehnung  der  Gerichtspersouen1  von  Pro- 
fessor Dr.  Em.  Ullmann.    (S.  143  — 174)  die  dritte 
Lieferung  schliesst  mit  dem  Titel  des  fünften  Einzel- 
beitrages: 'Gerichtliche  Entscheidungen  und  Process- 
fristen'  von  Professor  Dr.  Em.  Ullmann.    Die  drei 
ersten  Beiträge  sind  unter  'I.  Einleitung'  zusammenge- 
fasst,  während  von  dem  vierten  Beitrage  an  'II.  dogma- 
tische Darstellung*  beginnt  Wrenn  nun  von  den  beiden 
der  'dogmatischen  Darstellung1  zugewiesenen  Einzclbci- 


trägen  der  erstere  zur  Charakterisirung  seines  Inhalt« 
auf  'Buch  I  Abschnitt  I— IH  der  R.Str.P.0.',  der  letztere 
auf  'Buch  I  Abschnitt  IV— V  der  Str.-Pr.-O'  hinweist, 
so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  auch  für  die  wei- 
tere Folge  der  Beiträge  im  Wesentlichen  diejenige  An- 
ordnung maassgebend  sein  werde,  welche  auch  die  Straf- 

Srocessordnung  der  Reihenfolge  ihrer  Bestimmungen  zu 
runde  gelegt  hat 

Zu  der  Abhandlung  von  Dr.  Julius  Glaser  be- 
merkt der  Herausgeber ,  sie  sei-  ihm  schon  im  Herbst 
1871  unmittelbar  vor  der  Berufung  des  Verf.s  in  seine 
jetzige  Stellung  eingesendet  worden.    Ref.  konnte  bei 
dieser  Bemerkung  die  Freude  darüber  nicht  unter- 
drücken ,  dass  der  Verf. ,  noch  ehe  er  seine  jetzige 
Stellung  einnahm,  zu  dieser  Arbeit  Zeit  gefunden.  Denn 
hier  haben  wir  eine  Schrift  vor  uns,  die  mit  rückhalt- 
losestem Danke  als  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft 
entgegen  zu  nehmen  ist.    Obwohl  der  Verf.  es  nicht 
verschmäht  seiner  Abhandlung  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Literaturangaben  voraufzuschicken,  so  ist  doch 
diese  Arbeit  des  Dr.  Glaser  die  erste  wirklick  histo- 
rische Darstellung  des  Strafprocessrechts  für  die  Zeit 
von  der  CCC  an  bis  auf  die  Gegenwart,  und  bietet  so 
eine  wesentliche  Ergänzung  der  kriminalistischen  Lite- 
ratur.   Bei  der  Sicherheit,  mit  welcher  der  Verf.  das 
gesammte  in  Betracht  kommende  Material  beherrscht, 
war  es  ihm  möglich,  nicht  nur  die  Vorgänge  auf  deut- 
schem Grund  und  Boden,  sondern  auch  die  Einrich- 
tungen des  französischen,  englischen,  schottischen  und 
amerikanischen  Processes,  trotz  der  Kürze  und  Präzi- 
sion, mit  der  es  gethan,  überall  in  solcher  Klarheit 
darzustellen,  dass  nicht  nur  der  Jurist,  sondern  auch 
jeder  andere  Leser,  falls  er  nur  diejenigen  Anschauun- 
gen von  dem  Strafprocess  hat  die  heute  jedem  Gebil- 
deten zu  Gebote  stehen,  den  Ausführungen  des  Verf.s 
zu  folgen  vermag.    Was  der  Arbeit  aber  ihren  beson- 
deren Werth  verleiht,  ist  zum  Thcil  wohl  auch  in  ihrer 
Entstehungszeit  zu  finden.  Wenn  man  die  in,  dem  zwei- 
ten Beitrage  (Ullmann  'die  Entstehungsgeschichte  der 
österreichischen  R.P.O.)  (S.  80 — 84)  eingehend  charak- 
terisirte  Thätigkeit  Glasor's  für  die  Reform  des  öster- 
reichischen Strafprocesses  in  den  Jahren  1861  bis  1870 
in  Betracht  zieht,  so  wird  es  klar,  dass  dem  Verf.  kaum 
eine  günstigere  Zeit  zur  Ziehung  der  Summe  des  in 
langjähriger  Arbeit  Gewonnenen  werden  konnte,  als  der 
Sommer  dos  Jahres  1871.    Und  so  ist  es  denn  nur 
natürlich,  dass  diese  Darstellung  der  'geschichtlichen 
Grundlagen1  auch  eine  kritische  Revision  der  wesent- 
lichsten Gesetzgebungsfragen  im  Gebiete  des  Strafpro- 
cessrechts mit  enthalten  musste.  Und  wenn  Ref.  Eines 
bedauert  hat,  so  ist  es  dies,  dass  die  schon  1871  ab- 
geschlossene Arbeit  Glaser^  erst  veröffentlicht  wurde, 
nachdem  die  Justiz-Kommission  des  deutschen  Reichs- 
tages ihre  Arbeiten  zum  Abschluss  gebracht  hatte.  Der 
Verfasser  schliesst  seine  Abhandlung  mit  den  Worten: 
'Bereits  in  einem  vom  '25.  Febr.  1861  datirten  Erlasse 
des  Königs  Wilhelm  I.  von  Preussen  wurde  der  Auftrag 
ertheilt,  auf  Herbeiführung  einer  gemeinsamen  deut- 
schen Gesetzgebung  über  Strafprocess,  wenn  möglich, 
hinzuwirken.    Die  Bestimmung  des  Art  4  Z.  13  der 
Verfassung  des  norddeutschen  Bundes,  der  Beitritt  der 
süddeutschen  Staaten  zu  dieser  Verfassung,  sichert  die- 
sem Gedanken  nunmehr  die  Durchführung  um  so  mehr, 
da  die  Einheit  des  materiellen  Strafrechts  bereits  er- 
reicht ist  und  dio  Einigung  über  die  Grundla- 
gen der  neuen  deutschen  Strafprocessordnung 
nach  dorn  dargelegten  Gange  der  bisherigen 
Entwickelung  kaum  grosse  Schwierigkeiten 
bieten  kann.1   Wie  sehr  Glaser  in  dieser  Prognose 
sich  getäuscht,  das  ist  ja  bekannt  genug.    Aber  frei- 
lich! die  Prognose  ging  von  Voraussetzungen  aus,  die 
für  die  Reichs-Justiz-Kommission  nicht  überall  zutrafen. 


cessor 


Die  Entstehungsgeschichte  der  deutschen  Strafpro- 
»rdnung  hat  Prof  Dochow  in  eingehendster  Weise 
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dargestellt.  Für  jede  Entwickelungsphase  der  Gesetz-  j 
gebungsarbeiten,  die  ibreu  Abschluss  in  der  deutschen 
Strafprocessordnung  fanden,  sind  die  einzelnen  That- 
sachen  mit  einer  Vollständigkeit  nnd  AiiBführlicbkeit 
angegeben,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die 
Arbeit  darf,  wie  Ref.  glaubt,  einen  dauernden  Werth 
beanspruchen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Abhandlung  von 
Professor  Dr.  Uli  manu:  'die  allgemeinen  Bestimmun- 
gen über  die  Zuständigkeit  der  Gerichte  und  die  Aus- 
schliessung und  Ablehnung  der  Gerichtspersouen'.  Der 
Verf.  schliesst  sich  an  die  Uebcrschritteu  der  Straf- 
processordnung an  und  handelt  demnach  in  dem  ersten 
Abschnitt  von  der  'sachlichen  Zuständigkeit1,  im  zwei- 
ten Abschnitt«  von  dem  'Gerichtsstand'  und  im  dritten 
Abschnitte  von  der  'Ausschliessung  und  Ablehnung  der 
Geriehtspersonen'.  Schon  das  Festhalten  dieser  Ueber- 
schriften,  die  das  Gesetz  gewählt  hat,  unterliegt  für 
eine  dogmatische  Darstellung  —  denn  eine  solche 
und  nicht  ein  Kommentar  soll  hier  ja  gegeben  werden 
—  ihren  Bedenken.  Dass  das  Gesetz  diese  Ucber- 
schriften  aufweist,  rührt  ja  bekanntlich  daher,  dass  die 
Entwürfe  der  Strafprocessordnung  sich  lediglich  auf 
die  Vorschriften  über  die  örtliche  Zuständigkeit  be- 
schränken zu  können  glaubten,  und  zur  Bezeichnung 
dieses  Begriffes  den  Ausdruck  'Gerichtsstand'  wählten, 
und  dass  erst  die  Beichsjustizkommission  diejenigen 
Bestimmungen,  die  jetzt  den  ersten  Abschnitt  der  Straf- 
processordnung bilden,  den  Bestimmungen  des  Entwurfs 
voraufsetzte.  Wenn  nun  die  Justizkommission  für  den 
von  ihr  formulirten  Abschnitt  die  Ueberschrift  'sach-  ' 
liehe  Zuständigkeit  der  Gerichte'  wählte,  so  hätte  dies 
eigentlich  auch  die  Aenderung  der  Ueberschrift  des 
zweiten  Abschnittes  in  'örtliche  Zuständigkeit'  zur 
Folge  haben  müssen.  Aber  wenn  das  Gesetz  diesen 
durch  die  Logik  gebotenen  Gegensatz  in  den  Ueber- 
schriften  nicht  hervorheben  zu  müssen  glaubte,  so  ist 
dies  für  die  dogmatische  Darstellung  doch  etwas  an- 
ders. Wrenn  eine  dogmatische  Darstellung  über  die 
'Zuständigkeit  der  Gerichte'  im  ersten  Abschnitt  von 
der  'sachlichen  Zuständigkeit'  handelt,  so  muss  die 
Ueberschrift  des  entsprechenden  zweiten  Abschnittes 
lauten:  'von  der  örtlichen  Zuständigkeit  der  Gerichte'. 
Bef.  würde  auf  diese  scheinbare  Kleinigkeit  kein  Ge- 
wicht legen,  wenn  der  Verf.  nur  in  seinen  Ausführun- 
gen die  Begriffe  der  sachlichen  und  der  örtlichen 
Zuständigkeit  begrifflich  von  einander  gesondert  hätte. 
Dies  ist  aber  nicht  geschehen,  vielmehr  muss  gesagt 
werden,  dass  der  Verf.  über  die  begriffliche  Sonderung 
der  sachhehen  und  der  örtlichen  Zuständigkeit  sich 
nicht  klar  geworden  ist.  Dies  ergiebt  sich  aus  Fol- 
gendem. Der  Verf.  giebt  seinem  §  1  die  Ueberschrift: 
'Begriff  der  Zuständigkeit'.  Dieser  Begriff  wird  wört- 
lich in  folgender  Weise  bestimmt:  'Die  Strafgerichts- 
barkeit in  erster  Iustiinz  wird  durch  verschiedene  Ar- 
ten (Ordnungen)  von  Gerichten  —  durch  Amtsgerichte, 
Schöffengerichte,  die  Strafkammern  der  Landgerichte, 
die  Schwurgerichte  und  das  Reichsgericht  —  ausgeübt 
und  einer  jeden  dieser  Arten  ist  ein  bestimmter  Kreis 
strafbarer  Handlungen  zur  Aburtheilung  überwiesen. 
Dies  ergiebt  den  Begriff  der  sachlichen  Zuständig- 
keit der  Gerichte.'  Diese  Begriffsbestimmung  ist  um 
deswillen  unrichtig,  weil  sie  die  sachliche  Zuständigkeit 
auf  die  Gerichte  der  ersten  Instanz  beschränkt.  Die 
Frage,  welche  Sachen  in  der  zweiten  Instanz  von  den 
Strafkammern  der  Landgerichte,  welche  in  der  zwei- 
ten Instanz  von  den  Oberlandesgerichten,  welche  in 
der  zweiten  Instanz  vom  Reichsgericht  zu  entscheiden 
sind,  das  ist  doch  auch  eine  Frage,  die  durch  die  Vor- 
schriften über  die  sachliche  Zuständigkeit  zu  beant- 
worten ist.  Dass  der  Verf.  unter  den  Arten  der  Straf- 
gerichte neben  den  Schöffengerichten,  Strafkammern, 
Schwurgerichten  und  Reichsgericht  auch  die  Amts- 
gerichte erwähnt  und  dafür,  dass  letztere  neben  den 


Schöffengerichten  als  eine  besondere  Art  der  Strafge- 
richte hervorzuheben  sind ,  sich  auf  §  2 1 1  Abs.  2  — 
nach  welcher  Bestimmung  es  in  schöffengerichtlichei 
Sachen  unter  bestimmten  Voraussetzungen  dem  Amt» 
richter  gestattet  ist,  ohne  Zuziehung  von  Schöffen  zu: 
Hauptverhandlung  zu  schreiten  —  und  auf  §  447  — 
an  welcher  Stelle  von  dem  Strafmandat  gehandeh 
wird  —  beruft,  darauf  mag  nur  beüäuiig  hingewievi: 
werden.    Der  Verf.  sagt  nun  weiter:   'Die  sachlich' 
Zuständigkeit  der  deutschen  Gerichte  in  Strafsachen 
wird  durch  das  Gesetz  über  die  Gerichtsverfassung  be- 
stimmt —  Ob  aber  und  auf  welche  Voraussetzun- 
gen hin  ein  einzelnes  unter  mehreren  gleichartig« 
Gerichten  in  Ansehung  der  einzelnen  Strafsache  in  d*r 
Art  der  ihm  oigenthümlichen  Gerichtsbarkeit  zur  Aus- 
übung derselben  berufen  sei,  hängt'  —  nun  sollte  rosa 
meinen,  dass  etwa  folgende  Worte  kommen  müssten 
—  von  den  Grundsätzen  über  die  örtliche  Zuständif- 
keit  ab,  über  welche  die  Strafprocessordnung  im  zwa- 
ten  Abschnitte  unter  der  Ueberschrift  'Gerichtsstand 
gehandelt  hat.  —  Aber  diese  Worte  liest  man  nick, 
sondern  statt  derselben  die  folgenden:  'hängt  vou  be- 
sonderen, dieses  Verhältniss  regelnden  Normen, 
s.  g.  Gerichtsstandsrechte  ab.    Innerhalb  die«* 
Bereiches  kommt  der  Begriff  der  örtlichen  Zustän- 
digkeit, oder  der  Zuständigkeit  im  engeren  oder 
gewöhnlichen  Sinne  zur  Geltung.  In  diesem  Sinn* 
versteht  mau  unter  Zuständigkeit  die  Befugnis*  eine- 
bestimmten  Gerichts,  eine  einzelne  Strafsache  in  der 
oben  angegebenen  Art  zu  erledigen.'    Wenn  man  Wf 
stehen  will,  was  der  Verf.  gemeint  haben  mag,  m 
müsste  man  wissen,  wie  'innerhalb  des  Bereiches  d« 
s.  g.  Gerichtsstandrechts'  der  Begriff  der  örtlichen  Zu- 
ständigkeit zur  Geltuug  kommt,  durch   welche  und 
durch  wie  beschaffene  Grenzen  er  innerhalb  des  Be- 
reiches des  s.  g.  Gerichtsstandsrechts  begrenzt  wird. 
Darüber  aber  lässt  uns  der  Verf.  im  Dunkeln,  und 
beschränkt  sich  darauf,  in  den  Schlussworten  eine  Be- 
griffsbestimmung der  Zuständigkeit  zu  geben,  welche 
sowohl  die  sachliche  wie  auch  die  ort  Ii  ehe  Zustän- 
digkeit urnfasst;  denn,  wenn  ein  Gericht  befugt  ist, 
eine  einzelne  Strafsache  zu  erledigen,  so  muss  dasselbe 
hiezu  zuständig  sein  sowohl  nach  den  Grundsätzen  der 
sachlichen,  wie  auch  nach  denen  der  örtlichen 
Zuständigkeit.    Und  doch  sagt  der  Verf.  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  die  zuletzt  erwähnten  Worte:  'Bi? 
auf  die  Zuständigkeit  in  diesem  Sinne  bezüglichen  Be- 
stimmungen gehören  in  die  Strafprocessordnnng  und 
sind  in  dem  Abschnitt:  "Gerichtsstand"  zusammenge- 
fasst.'    Da  nun  dieser  Abschnitt  nur  von  der  örtli- 
chen Zuständigkeit  handelt,  die  Befugnis«  eines  be- 
stimmten Gerichts,  eine  einzelne  Strafsache  zu  erledi- 
gen, zweifellos  nicht  bloss  von  der  örtlichen,  sondern 
auch  von  der  sachlichen  Zuständigkeit  abhängt,  so 
weiss  man  in  der  That  nicht,  was  der  Verf.  sich  ge- 
dacht hat.   'Indessen',  so  fährt  der  Verf.  fort,  'enthält 
auch   die  Strafprocessordnung  einige  Bestimmungen 
,  über  die  sachliche  Zuständigkeit  der  Gerichte.'  Er- 
I  wähnt  wird  der  Einrluss  der  Connexität  auf  die  sach- 
liche Zuständigkeit,  und  dann  heisst  es  weiter:  'ferner 
I  wird  den  Gerichten  zur  Pflicht  gemacht,  ihre  sachlich* 
,  Zuständigkeit  in  jeder  Lage  des  Verfahrens  von  Anits- 
j  wegen  zu  prüfen.   Daher  ist  schon  der  Antrag  auf 
|  Einleitung  der  Voruntersuchung  wegen  Unzu- 
ständigkeit des  Gerichts  abzulehnen.    Für  die- 
sen letzten  hier  hervorgehobenen  Satz  beruft  sich  der 
Verf.  auf  Str.Pr.O.  §  178,  obwohl  in  Note  10  in  Folge 
eines  Druckfehlers  §  17?  citirt  wird.    In  diesem  §  17? 
wird  nun  bestimmt:  'Der  Antrag1,  nändich  der  Antrag 
auf  Eröffnung  der  Voruntersuchung  'kann  nur  wegeu 
Unzuständigkeit  des  Gerichts  oder  wegen  Unzu- 
lässigkeit der  Strafverfolgung  oder  der  Voruntersuchung 
(§  176)  oder  weil  die  in  dem  Antrage  bezeichnete  Thai 
unter  kein  Strafgesetz  fällt,  abgelehnt  werden'  u.  s.  w. 
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Jiose  Vorschrift  ordnet  nun  aber  vor  Allem  eine  Prü- 
ung  der  Voruntersuchungsgerichte  hinsichtlich  ihrer 
Ertlichen  Zuständigkeit  an,  während  die  Prüfung  der 
»achlichen  Zuständigkeit  darauf  beschränkt  bleibt, 
>b  die  Voruntersuchung  bei  dem  Reichsgericht  (G.V.G. 
j  138)  oder  bei  den  Landgerichten  (G.V.G.  §(50.  72)  zu 
:übreu  ist 

Im  Anschluss  an  die  Darstellung  der  Lehre  von 
:1er  'sachlichen  Zuständigkeit  der  Gerichte'  handelt 
rler  Verf.  im  'zweiten  Abschnitt'  über  den  'Gerichts-  * 
stund'.    Hier  musste  erwartet  werden,  dass  der  Verf. 
auf  die  Grundsätze  über  die  'örtliche  Zuständigkeit' 
eingehen  würde,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  vom 
Verf.  gewählte  Ueberschrift  dieses  zweiten  Abschnittes 
ausdrücklich  darauf  hinweist,  dass  die  Lehre  vom  'Ge- 
richtsstände' ihre  gesetzliche  Nonnirung  in  der  StP.O. 
§§  7 — 21  gefunden  habe.  Und  nun  beginnt  §  3  'Begriff 
und  Arten  des  Gerichtsstandes'  mit  folgender  Defini- 
tion :  'Unter  Gerichtsstand  (forum)  versteht  man  das 
rechtliche  Verhältnis»  der  Strafsache  und  der  dabei 
betheiligten  Personen,  vermöge  dessen  ein  bestimmtes 
Gericht  zuständig  ist'    Es  ist  klar,  dass  diese  Defini- 
tion sowohl  die  örtliche,  wie  auch  die  sachliche 
Zuständigkeit  umfasst    Der  Verf.  fährt  fort  :  'Der  Zu- 
ständigkeit in  diesem  (engeren)  Sinne  entspricht  so- 
mit die  Verbindlichkeit  sich  derselben  zu  unterwerfen 
(Dingpflichtigkeit),  daher  dem  Gerichte  eine  entspre- 
chende Zwaugsbefugniss  für  das  Gebiet  des  Ge- 
richtssprengels  und  die  sich  darin  aufhaltenden  Per- 
sonen zukommt'  u.  8.  w.    Aber  es  ist  klar,  dass  die 
Dingpflichtigkeit.  resp.  die  Zwangsbefugniss  keineswe- 
ges  nur  durch  die  örtliche,  sondern  zugleich  auch 
durch  die  sachliche  Zuständigkeit  bedingt  ist  Und 
wenn  es  danu  S.  151  heisst:  'Aus  der  Natur  der  Straf- 
sache als  einer  causa  publica  ergiebt  sich,  dass  die 
im  Civilprocess  zulässige  Prorogation  im  Strafver- 
fahren ausgeschlossen  ist;  hier  ist  vielmehr  eine  feste 
Anordnung  der  Gerichtsstände,  an  der  die  Privatwillkür 
nichts  ändern  kann,  um  so  wichtiger,  als  in  der  unbe- 
dingten Wirksamkeit  eines  bestimmten  Gerichtsstan- 
des für  die  meisten  Fälle  das  nothwendige  Mittel  der 
sicheren  Erreichung  dos  Processzweckes  liegt'  —  so  ist 
es  wiederum  klar,  dass  diese  Bemerkung  in  gleicher 
Weise  auf  die  sachliche  wie  auf  die  örtliche  Zu- 
ständigkeit bezogen  werden  muss. 

Bei  §  5  'Der  Gerichtsstand  der  begangenen  That', 
war  es  aus  bekannten  nahe  liegenden  Gründen  dem 
Ref.  von  Interesse,  die  Ansicht  des  Verf.s  über  das  f. 
del.  comra.  bei  Pressdelikten  zu  erfahren.  (Vergl.  den 
Beitrag  von  Dochow  S.  128  unter  III.  I.)  Der  Verf. 
sagt  indessen  über  diese  Frage  kein  Wort.  Dagegen 
macht  der  Verf.  zu  der  Bemerkung,  dass  die  Vorbe- 
reitung der  Handlung  für  das  Gericht  des  Ort«,  wo 
sie  unternommen  wurde,  noch  nicht  den  Gerichtsstand 
begründe,  in  der  Note  1  folgenden  Zusatz :  'Nur  dann, 
wenn  die  Vorbereitungshandlungeu  im  Gesetze  selbst 
schon  formell  selbständige  Delikte  bilden,  begründet 
schon  die  blosse  Vorbereitungshandlung  den  Gerichts- 
stand der  begangenen  That'  —  ein  Zusatz,  der,  um 
richtig  zu  werden,  durch  die  Worte :  'd.  h.  wenn  es  bei 
der  Vorbereitungshandlung  geblieben  ist',  hätte  ergänzt 
werden  müssen,  und  der.  falls  er  diese  zu  seiner  Rich- 
tigstellung erforderliche  Ergänzung  erfahren  hätte,  et- 
was Selbstverständliches  enthalten  würde. 

§  8  'Der  Gerichtsstand  der  Konnexität'  Frage: 
Wenn  §  13  der  Strafprocessordnung  den  Ausdruck  'zu- 
sammenhängende Strafsachen'  gebraucht  und  derselbe 
Ausdruck  auch  in  §  2  der  StP.O.  gebraucht  wird,  hat 
dieser  Ausdruck  in  §  13  die  gleiche  oder  eine  andere 
Bedeutung  als  in  $  l.'i  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  in 
einem  für  ein  Handbuch  des  Strafprocesscs  bestimmten 
Beitrage  diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  nicht  um- 
gangen werden  durfte.  Der  Verf.  hat  es  indessen  nicht 
für  erforderlich  erachtet,  diese  Frage  zu  berühren. 


Wenn  so  der  Wunsch  des  Ref.,  dass  der  eben  be- 
rührte Gegenstand  eine  entsprechendere  Bearbeitung 
gefunden  haben  möchte,  ein  nahehegender  ist,  so  kann 
doch  der  Werth  des  ganzen  Unternehmens  hiedurch 
kaum  beeinträchtigt  werden.  Im  Gegentheil !  Ref.  sieht 
mit  um  so  grösserem  Interesse  dem  weiteren  Fortgange 
desselben  entgegen.  Sind  ja  doch  noch  die  Beiträge 
aller  derjenigen  Mitarbeiter  zu  erwarten,  die  in  den 
ersten  drei  Lieferungen  ihre  Vertretung  noch  nicht  ge- 
funden haben. 

Göttingen.  R.  John. 

•Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Text- 
Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Beilagen  zum  Ge- 
brauch in  Militärstrafsachen  von  Karl  H  e  c  k  e  r. 
Berlin,  G.  Reimer  1878.  VIII,  267,  [1]  S.  8°.  M.  1,60. 

687]  Der  Herr  Verfasser,  Königl.  Preuss.  Justizrath 
und  Divisions-Auditeur,  hat  wie  durch  seinen  1877  im 
nämlichen  Verlage  erschienenen  Kommentar  des  Reichs- 
militärstrafgesetzbuches so  auch  durch  diese  kürzlich 
erschienene  Ausgabe  des  Reichsstrafgcsctzbuchcs  die 
militärjuridische  Literatur  in  anerkennenswerther  Weise 
bereichert.  Ein  wirklich  vorhandenes  Bedürfniss  rich- 
tig erkennend  hat  derselbe  diesem  mit  dem  vorliegen- 
den, im  beliebten  Taschenformat  edirten  Buche  so  er- 
folgreich abgeholfen,  dass  die  Dienstpflichtigen  sowohl 
wie  die  Civil-  und  Militärjuristen  in  präciser  Fassung 
eine  reiche  Auskunft  und  Belehrung  handlich  und  be- 
quem beisammen  finden.  Das  massige  Bündchen  ent- 
hält das  Reichsstrafgesetzbuch  mit  einer  werthvollen 
Orientirung  über  den  gesetzlichen  Begriff  der  'Militär- 
personen* und  den  'Militärgerichtsstand',  als  weitere 
Beilage  den  Text  des  Reichsrailitärstrafgesetzbuches, 
dazu  brauchbare  und  zuverlässige  Sachregister,  unter 
den  Paragraphen  des  Reichsstrafgesctzbuches  Verwei- 
sungen auf  die  übrigen  einschlagenden  Gesetzesstellen 
und  in  lichtvollen  Anmorkungen  Erläuterungen  auf  Grund 
der  bewährtesten  Auslegungsauctoritäten.  Vorzugsweise 
schliesst  sich  der  Herr  Herausgeber  der  Spruchpraxis 
des  Königl.  Preuss.  General  -  Auditoriates  und  Obertri- 
bunales  bis  in  die  neueste  Zeit  an,  das  zerstreute  Ma- 
terial am  rechten  Orte  übersichtlich  verwendend. 

Auf  den  S.  191  ff.  wörtlich  wiedergegebenen  Erlass 
des  Pr.  Justizmin.  an  die  Oberstaatsanwälte  vom  8. 
December  1877,  welcher  die  den  Staatsanwälten  oblie- 
genden Mittheilungen  über  Einleitung  der  Untersuchung 
gegen  Militärpflichtige  und  Bestrafung  derselben  au 
andere  Behörden  betrifft,  sei  besonders  hingewiesen, 
da  die  in  der  Praxis  häutig  genug  vorgekommenen 
Verstösse  gegen  die  in  diesem  Erlasse  entwickelten 
Grundsätze  und  Vorschriften  das  öffentliche  und  pri- 
vate Interesse  höchst  empfindlich  geschädigt  haben. 
Noch  mag  beispielsweise  der  trefflichen  Klarstellung 
der  für  die  Preussischen  Laudgenrlarmen  gültigen  straf- 
rechtlichen Normen  S.  149  ff.  besonders  gedacht  wer- 
den. —  Vermöge  der  skizzirten  Beschaffenheit  wird 
dieses  brauchbare  Büchlein  bald  sich  in  den  Gerichts- 
stuben, Quartieren  und  Feldbibliotheken  eingebürgert 
haben. 

Soll  für  eine  zweite  Auflage  noch  ein  Wunsch  aus- 
gesprochen werden,  so  geht  er  dahin:  das  Roiehsmili- 
tärstrafgesetzbuch  nicht  mehr  bloss  als  Beilage,  sondern 
als  ebenbürtigen  Genossen  Aufnahme  und  Erläute- 
rung finden,  das  Buch  zu  einer  kommentirten ,  in 
Civil-  wie  Militärstrafsachen  gleich  brauchbaren  'Text- 
ausgabe des  Deutschen  Rcichsstrafgesetzes'  erweitert 
zu  sehen. - 

Das  Werk  würde  an  Führlichkeit  nicht  verlieren, 
noch  ausgiebigeren  Beirath  gewähren  und  wenn  auch 
nicht  des  Soldaten  Lieblings- ,  so  doch  ein  stets  ant- 
wortendes Taschenbuch  werden. 

Kassel.  0.  Stick el. 


Digitized  by  Google 


Jenaer  Literat  urieitmiK  1878.    Nr.  48. 


C.  Pfafferoth,  das  deutsche  Gerlchtskosteuwesen. 

Das  Gerichtskostengesetz  vom  18.  Juni  1878,  die  Ge- 
bührenordnung für  Zeugen  und  Sachverständige  vom 
30.  Juni  1878,  die  Gebührenordnung  für  Gerichts- 
vollzieher vom  24.  Juni  1878.  Berlin,  C.  Heymann's 
Verlag  1878.    VI,  186  S.    8°.  [Preis?) 

688]  Die  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Gesetze  sind 
für  die  Praxis  wichtig  genug,  um  das  Unternehmen 
einer  Erläuterung  zu  rechtfertigen.  Sie  sind  zugleich, 
namentlich  das  Gerichtskostengesetz  so  beschaffen,  dass 
eine  genaue  Erläuterung  sehr  erwünscht  erscheint.  Man 
weiss ,  wie  viel  Noth  gerade  solche  Bestimmungen  in 
der  praktischen  Anwendung  machen  und  wie  nützlich 
es  ist  den  Gebrauch  derselben  erleichtert,  die  rasche 
Entscheidung  zweifelhafter  Fälle  befördert  zu  sehen. 
Der  Verf.  hat  es  unternommen,  in  kommentarischer 
Form  Erläuterungen  zu  geben,  die  zum  Theil  den  so- 
genannten Materiahen  entnommen  sind,  zum  grossen 
Theil  aber  selbständige  Bemerkungen  enthalten.  In- 
dessen findet  sich ,  insbesondere  zu  dem  zweiten  Ab- 
schnitt des  Gerichtskostengesetzes,  der  von  den  Gebüh- 
ren in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkoiten  handelt,  eine 
Einleitung  S.  7  ff.,  die  den  Werth  einer  kleinen  Abhand- 
lung hat.  Die  Hauptprinzipien  des  Gerichtskostenwe- 
sens werden  daselbst  recht  gut  entwickelt.  Beigefügte 
Beispiele  tragen  zur  Verdeutlichung  bei  und  unstreitig 
nützlich  ist  bei  der  wenig  übersichtlichen  Art  der  Ta- 
rifbestimmungen in  dem  Gesetz  eine  am  Schlussi».  185 
beigefügte  Tabelle.  Was  noch  zu  wünschen  wäre,  ist 
eine  nach  den  Materien  oder  Prozessvorkommnissen 
geordnete  Zusammenstellung.  Sie  wird  durch  das  an 
sich  recht  brauchbare  Sachregister  noch  nicht  ersetzt. 
Für  den  Handgebrauch  dient  es  zur  Erleichterung,  dass 
überall  die  zahlreichen  in  den  Gesetzen  citirten  Bestim- 
mungen der  Prozessordnungen  beigefügt  sind. 

Die  Bemerkungen  des  Verf.  zeugen  von  Verständ- 
niss  und  die  ganze  Arbeit,  die,  wie  schon  die  blose 
Lektüre  der  Gesetze  genugsam  lehrt,  keine  geringe 
Mühe  erheischte,  macht  den  Eindruck  des  Fleisses  und 
der  Ordnung.  Wir  glauben  daher,  dass  allen  denen, 
welche  mit  dem  Kostenwesen  zu  thun  haben,  und  das 
können  ja  auch  die  Richter  sein,  die  Kommentation 
eine  willkommene  Hülfe  leisten  wird. 

Bonn.  Ende  man  n. 


ahen 


su  erregen 


*  Friedrich  Erismann,  Gesundheitslehre  für 
Gebildete  aller  Stände.  München,  M.  Rieger'sche 
Universitäts  -  Buchhandlung  (G.  Himmer)  1878.  X, 
|TJ,  428  S.    8«.    M.  3. 

689]  Einer  der  hervorragendsten  Schüler  der  Münchener 
hohen  Schule  für  Hygieine,  Erismann,  hat  'auf  An- 
regung des  k.  b.  Obermedicinalausschusses  und  unter 
besonderer  Mitwirkung  des  Herrn  Geheimrath  Dr.  M. 
von  Pettenkofer'  eine  gemeinverständliche  Darstel- 
lung des  gegenwärtigen  Inhalts  der  Gesundheitslehre 
gegeben  und  die  schwere  ihm  gewordene  Aufgabe  in 
musterhafter  Weise  gelöst.  Wie  sich  von  einem  An- 
gehörigen der  Münchener  Schule,  von  dem  Verfasser 
einer  Reihe  ausgezeichneter  in  der  Zeitschrift  für  Bio- 
logie niedergelegter  hygieinischer  Untersuchungen  er- 
warten Hess,  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  das  bei 
populärer  Behandlung  der  Hygieine  nur  zu  leicht  be- 
tretene Gebiet  vager  Behauptungen  und  rein  subjec- 
tiver  Auffassungen  gänzlich  zu  vermeiden.  Was  in 
Wirklichkeit  erkannt  worden,  was  durch  naturwissen- 
schaftliche Untersuchung  oder  statistische  Erhebung 
gewonnen  worden  ist  oder  einer  solchen  Bearbeitung 
fähig  ist.  das  findet  eine  klare  und  anziehende  Wieder- 
gabe. Vergebens  sucht  man  dagegen  nach  den  viel- 
beliebten Schilderungen  der  grässlichen  Folgen  aller 
möglichen  und  unmöglichen  Dinge,  Schilderungen,  die 
mehr  einer  aufgeregten  Phantasie  oder  der  Lust  Auf- 


entsprungen als  in  wirklich«  \ 
hältnissen  begründet  siud.  Wie  sehr  es  Verfaswr  t 
steht,  nach  dieser  Seite  Maass  zu  halten,  dafür 
statt  vieler  anderer  Belege  die  Art  und  Weise  * 
führt,  wie  die  vielberufeue  Frage  der  Leichenbesuäi 
besprochen  wird  (S.  53). 

In  7  Kapiteln  (S.  1—264)  werden  als  -allpnj 
Lebensbedingungen'  abgehandelt  Luft,  Boden,  Hj 
Gemeinwesen,  Wohnhaus,  Kleidung  und  Rantpfy 
Ernährung.  Der  Bedeutung  dieser  Factoren  für  t 
öffentliche  wie  für  die  private.  Gesundheitspflege « 
mit  Geschick  gleichmässig  Rechnung  getragen.  - 1 
'Lebensbedingungen  der  verschiedenen  Altersstufe  i 
den  in  3  Kapiteln  (S.  267  —  384)  ihre  Stelle  die  * 
Kindheit  (Kindersterblichkeit,  Ernährung  und 
des  Kindes  u.  s.  w.),  die  Schule,  die  verscbir.1« 
Arten  von  Berufstätigkeit  Dass  das  Geschleckt 
keine  Berücksichtigung  gefunden  hat,  gereicht  dem  Bai 
bei  dem  Stande  dieser  hygieinischen  Frage  zu  ka 
Vorwurf  und  das  Buch  kann  dieses  Lockvogels  ffii  c 
Menge  entbehren.  Dagegen  kann  es  einigennaa.vM".b* 
fremden,  dass  die  so  wichtige  und  wohlbcarbeitetr  i- 
fängnissfrage  und  die  Anstalten  für  Krankenpflege  ijS 
eingehender  behandelt  worden  siud.  —  Im  Anbaus  m 
den  (S.  385 — 428)  die  Volkskrankheiten  und  die  Jb: 
zu  ihrer  Verhütung  und  Bekämpfung  besprochen 
Bei  voller  Anerkennung  der  grossen  Vorriäe 
Buches  kann  ich  doch  nicht  umhin  dem  verehrtes  V«- 
fasser  zur  Erwägung  zu  geben,  ob  nicht  eine  r-r 
auch  noch  so  kurz  gehaltene  Einleitung  der  pratecia 
Bedeutung  und  der  wissenschaftlichen  Stellung  der  fr- 
gieine  zu  widmen  gewesen  wäre.  Auch  mit  den  "in- 
ständigen Verschweigen  aller  Autorennamen  wi  m 
sich  schwer  befreunden ;  verbietet  sich  ein  Cebral*« 
im  Citiren  bei  dem  Zwecke  des  Buches  auch  m  *lk 
so  hat  doch  der  Leser  ein  Recht  darauf  m  erfahre 
welchen  Männern  er  die  wichtigsten  Resultate  •u- 
so  nahe  berührenden  Disciplin  zu  verdankend:.  MB 
dürften,  wo  solche  aufzuweisen  sind,  die  prabtfw 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesai- 
heitspflege  gleichsam  als  Illustrationen,  als  mfatn- 
ternde  und  auch  als  beruhigende  Beispiel*  fc  ö 
Leistungsfähigkeit  der  Hygieine  etwas  mehr  n 
Vordergrund  gestellt  werden  als  es  hier  viell»»  £ 
Bchehen  ist.  Einer  zweiten  Auflage  endlich,  ™-' 
recht  bald  nothwendie  werden  möge,  dürfte  r*e* 
massig  ein  sachliches  Register  angefugt  werden. 

So  wie  das  Buch  ist,  hat  in  ihm  der  Verfaß  « 
Werk  geliefert,  welches  der  vollen  Beachtung  der^ 
hörden  und  der  Privatpersonen  aller  Stande  aufe  »'»nii» 
empfohlen  zu  werden  verdient  und  welche*  »ucn  m 
den  Fachgenosseu  mit  aufrichtiger  Freude  beoi*^  *cI" 
den  wird.  . 
Tübingen  im  October  1878.        Otto  Oester!^ 


N.  Jf.  C.  Müller,  botanische  ÜBteM«"»?1 

VI:  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
kröne.    Mit  Holzschnitten,  zehn  lithographirtea 
zwei  Lichtdruck-Tafeln.    Heidelberg.  Carl  W^: 
Universitätsbuchhandlung  1877.   [IUI  427-5« - 
8°.  M.  12.    (Vgl.  oben,  Artikel  406.) 
690]    Die  vorliegende  Schrift  bildet  das  letzt«  W 
des  ersten  Bandes  der  botanischen  Untenocbov- 


Der  Verf.  hat  bisher  die  Bewegungen  in  einer 
bahn  untersucht,  die  er  sich  unverzweigt  BOT» 
wendet  sich  nunmehr  zum  Baume  selbst,  der  eu 
vielen  Zweigen  von  verschiedener  Ordnung  zus*,,  1 
gesetztes  System  repräsentirt.    Eingehenderen  ^ 
rungen  über  die  Morphologie  des  verzweigten  ^ 
Systems  folgen  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ^ 
trachtungen,  die  sich  auf  die  natürliche iRcu»  ; 
Stämme  beziehen,  und  es  verdienen  hier  zu?  „, 
Auseinandersetzungen  über  den  Einfluss  des  ucfl 
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er  Gravitation  auf  die  Entwicklung  der  Baumkrone 
eaebtung.  Wenn  Bäume  sich  in  normaler  Stellung 
n  einer  Böschung  entwickeln,  oder  wenn  der  Stamm 
ine  geneigte  Lage  angenommen  hat,  so  wird  allerdings 
ie  in  beiden  lallen  sich  geltend  machende  einseitige 
»»olation  eine  einseitige  Ausbildung  der  Kronen  zur 
'olgo  haben  müssen.  Dies  Moment,  verbunden  mit 
em  weiteren,  das«  die  Leitung  des  Wassers  etc.  im 
•tamme  in  der  Längsrichtung  die  ausgiebigste  ist,  darf 
as  Besondere  herangezogen  werden,  wenn  es  sich 
iarum  handelt,  die  excentrische  Ausbildung  vieler 
Itämme  zu  erklären.  In  soweit  stimme  ich  dem  Verf. 
öllig  bei;  dagegen  glaube  ich,  dass  er  den  Einfluss 
Inr  Schwerkraft  auf  die  Entwickelung  der  Krone  und 
les  Stammes  der  Bäume  zu  gering  anschlägt 

Im  dritten  Hauptabschnitte  seiner  Abhandlung  bc- 
.priebt  der  Verf.  die  Bewegung  des  Wassers  in  der 
Baumkrone.  Diese  Translocation  soll  vor  allen  Dingen 
lureb  die  Zellen  der  'Zuwachsschicht'  vermittelt  wer- 
len,  indem  dieselben  das  Wasser  oder  die  Lösung  pla- 
itiscber  Stoffe  auf  osmotischem  Wege  weiter  befördern 
ind  die  Flüssigkeiten  in  das  Röhreusvstem  des  Holz- 
cörpers  hineintiltriren.  Der  Verfasser  hat  aber  durch- 
ius  nicht  bewiesen,  dass  die  Wirkung  der  osmotischen 
Gräfte  ausgiebig  genug  ist,  um  die  grossen  von  stark 
,ranspirirenden  Bäumen  verbrauchten  Wassermengen 
len  Blättern  zuzuführen,  und  ferner  wissen  wir  nicht, 
sb  die  osmotische  Spannung  der  Zellen  der  Zuwachs- 
schicht stets  so  bedeutend  ist,  dass  sich  die  Filtration 
geltend  macheu  kann. 

Jena.  W.  Detmer. 


*  Der  neue  Plutarcli.  Biographien  hervorragender 
Charaktere  der  Geschichte,  Literatur  und  Kunst.  Her- 
ausgegeben von  Rudolf  Gottschall.  Theil  3 — 5. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1876—1877.  VI,  [I],  401; 
VI,  [1],  357;  VI,  [I],  397  S.    8».    M.  18. 

691]    Von  den  neun  Biographien,  welche  die  drei  vor- 
liegenden  Bände  enthalten,  giebt  die  Mehrzahl  dem 
Plane  des  Werkes  gemäss  eine  für  alle  Gebildeten  be- 
rechnete Darstellung,  welche  ohne  den  gelehrten  Ap- 
parat die  Ergebnisse  der  historischen  Wissenschaft  der 
neueren  Zeit  in  weite  Kreise  verbreiten  soll.    So  be- 
ruht das  Leben  Ulrichs  von  Hutten  von  Hans  Prutz  auf 
dem  Werke  von  David  Strauss ;  Walter  Rogge  schildert 
den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  auf  Grund  der  Schrif- 
ten von  Ameth  und, des  österreichischen  Generalstabs; 
Ferdinand  Brockerhoff  bietet  sein  grösseres  Werk  über 
Jean  Jacques  Rousseau  im  Auszug  u.  s.  w.    Indess  ge- 
währen mchrero  auf  Grund  neuen  Materials  Bereiche- 
rung des  geschichtlichen  Wissens.  Für  die  Biographic 
des    Fürsten  Clemens  Metternich  konnte  Adolf  Beer 
das  Wiener  Archiv  benutzen.    Ausser  zahlreichen  ein- 
zelnen Actenstückeu  stand  ihm  auch  eine  bisher  unge-  j 
druckte  Correspondenz  Metternichs  mit  Gentz  zu  Gebote. 
Eine  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Schauspieler»  ' 
Konrad  Ekhof,  die  bis  dahin  noch  nicht  vorhanden  war,  j 
hat  Hermann  Uhde  aus  handschriftlichen  Quellen  her- 
zustellen versucht.    Allein  obwohl  sie  sachlich  Neues 
enthält  ,  hinterlässt  sie  den  Eindruck  der  völligen  Un- 
befriedigung.    Wichtiges  und  Unwichtiges  ist  in  glei- 
cher Breite,  behandelt,  der  Styl  ist  ungeschickt  und 
verwirrend;  sie  ist  am  wenigsten  gelungen.    Wie  fes- 
selnd sind  dagegen  Schiller  und  Byron  von  dem  Her- 
ausgeber dargestellt,  obwohl  er  nicht  in  der  Lage  war 
bisher  unbekannte  Mittheilungen  zu  machen.    In  Be- 
treff des  Verhältnisses  Byron's  zu  seiner  Schwester, 
welches  durch  Mrs.  Bcecher  -  Stowe  ans  Licht  gestellt 
wurde,  erklärt  Gottschall  den  Lord  für  schuldig.  —  | 
Philippson  hat  in  seiner  Schilderung  Phihpp's  II  von  1 
Spanien  zu  wenig  den  Charakter  der  Biographie  zu 
bewahren  verstanden.    Die  Staatsgeschichte  überwiegt, 
so  dass  man  kein  rechtes  Bild  von  der  Persönlichkeit 


des  Königs  gewinnt  Diesen  Fehler  hat  Althaus,  der 
eich  Charles  James  Fox  als  Vorwurf  gewählt  hat, 
durchaus  vermieden,  obwohl  auch  hier  die  Versuchung, 
zu  tief  in  die  allgemeinen  Verhältnisse  einzugehen, 
nahe  lag. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


August  von  Druffel,  Herzog  Herkules  von  Fer- 

rara  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Kurfürsten  Moritz 
von  Sachsen  und  zu  den  Jesuiten.  Separat- Abdruck 
aus  den  Sitzungsberichton  der  k.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  1878.  München,  akademische 
Buchdruckerei  von  F.  Straub  1878.    51  S.  8°. 

692]  Der  Herzog  Herkules  wird  von  den  Jesuiten  als 
einer  der  frühesten  und  thätigsten  Beschützer  der  Pflan- 
zungen des  heüigen  Ignatius  von  Loyola  gepriesen,  wäh- 
rend seine  Gemahlin  Renate  als  Dulderin  für  den  pro- 
testantischen Glauben  bekannt  ist.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  ist  nun  der  Beweis  versucht,  dass  der  Her- 
zog keineswegs  als  religiöser  Eiferer  in  den  Händen  der 
Jesuiten  betrachtet  werden  dürfe,  dass  der  Gegensatz, 
in  welchem  er  zu  seiner  Gemahlin  stand,  andere  Gründe 
gehabt  habe  als  Renatens  Liebe  zum  reinen  Evange- 
lium. Besonders  der  Schriftwechsel  des  Herzogs  von 
Ferrara  mit  dem  Kurfürsten  Moriz  von  Sachsen  wegen 
der  Vermählung  einer  der  beiden  Estenschen  Prinzes- 
sinnen Lucrezia  oder  Leonore  an  den  Markgrafen  Al- 
brecht Alcibiades  dient  dem  Verfasser  zum  deutlichen 
Zeichen,  dass  Herkules  nicht  von  religiösen  Motiven 
sondern  einzig  durch  Rücksichten  auf  seinen  Vortheil 
bestimmt  wurde.  Auch  wegen  der  Gründung  eines  Kö- 
nigreichs Ungarn  unter  türkischer  Oberhoheit  mit  Mo- 
riz an  der  Spitze  trat  Herkules  mit  dem  Kurfürsten 
in  Unterhandlung.  Eine  Betrachtung  der  sonstigen 
auswärtigen  Politik  des  Herzogs  lässt  ebensowenig  die 
religiösen  Gesichtspunkte  hervortreten.  Sein  hartes  Ver- 
fahren gegen  Renate,  welches  er  allerdings  selbst  durch 
ihre  Hinneigung  zum  Protestantismus  begründete,  lei- 
tet v.  Druffel  aus  dem  Wunsche  des  Herzogs  her,  sich 
der  Einkünfte  seiner  Gemahlin  zu  bemächtigen,  sowie 
aus  seiner  Abneigung  gegen  deren  französische  Umge- 
bung, welche  er  entfernen  wollte.  Allein  wie  über- 
haupt die  Politik  des  Herzogs  von  Ferrara  vielfach  ver- 
schlungen ist,  so  folgt  aus  seinen  Unterhandlungen  mit 
Moriz  von  Sachsen  noch  nicht,  dass  er  der  katholischen 
Kirche  nicht  eifrig  ergeben  gewesen  wäre,  zumal  die 
Erörterungen  nie  das  Stadium  der  Vorberathungen  über- 
schritten. Es  wurden  in  Ferrara  einige  Männer  gemäss 
dem  Urthcil  der  Inquisition  getödtet,  und  die  Briefe, 
welche  Ignatius  Loyola  an  den  Herzog  richtete,  sind 
in  einem  Tone  gehalten,  dass,  wie  v.  Druffel  S.  36  ff. 
bemerkt,  Herkules  als  der  eigentliche  Vater  des  Or- 
dens betrachtet  werden  müsstc,  wenn  man  die  Aus- 
drücke nach  ihrem  Wortlaut  nehmen  dürfte.  Der  Her- 
zog mag  in  seiner  religiösen  Ueberzeugung  indifferent 
gewesen  sein,  nach  Aussen  erscheint  er  gläubig  ka- 
tholisch. 

Berün.  Wilhelm  Bernhardi. 


Georg  Wendt,  die  Nationalität  der  Bevölkerung 
der  Deutschen  Ostmarken  vor  dem  Beginne  der 
Germanisirung.  Göttingen,  Robert  Peppmüller  1878. 
63  S.    8*.    M.  1,20. 

693]  Die  schwierige  Frage,  ob  nach  der  Völkerwan- 
derung der  Grundstock  der  Bevölkerung  zwischen  Elbe 
und  Oder  deutsch  oder  slavisch  gewesen  sei,  hat  in 
älterer  und  neuer  Zeit  Veranlassung  zu  eingehenden 
Erörterungen  geboten.  Obwohl  Zeuss  zu  der  Ansicht 
gelangte,  dass  das  Gebiet  von  der  Mündung  der  Elbe 
rings  um  die  Gebirge  bis  zur  Mündung  der  Donau  von 
den  Deutschen  völlig  aufgegeben  und  von  den  Slaven 
occupirt  sei ,  hat  noch  jüngst  Platner  in  den  Forsch, 
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zur  deutsch,  Gesch.  XVII,  409 — 520  den  Beweis  zu  er- 
bringen versucht  ,  dass  eine  aus  der  Urzeit  herstam- 
mende deutsche  Bevölkerung  in  Schlesien  und  in  der 
Lausitz,  in  grösseren  Massen  in  Mecklenburg,  Vorpom- 
mern ,  der  Uckermark  und  im  Havellaude  wohnen  ge- 
blieben sei.  Gegen  die  Ausführungen  Platner's  ist 
vornehmlich  die  Schrift  von  Wendt  gerichtet,  der  noch 
einmal  hervorhebt,  dass  ein  directer  Beweis  aus  den 
Quellenschriftstellern  nicht  zu  führen  ist,  dass  allein 
dies  argumentum  ex  silentio  Bedenken  gegen  die  An- 
nahme einer  urgermanischen  Bevölkerung  bis  ins  12te 
Jahrhundert  erregen  muss.  Auf  die  Bemerkungen  des 
in  der  Normandie  lebenden  Ordericus  Vitalis  und  des 
unzuverlässigen  Pulkava  hat  er  mit  Recht  kein  Gewicht 
gelegt.  Ebensowenig  halt  er  die  Folgerungen,  die  aus 
Volkssagen  gezogen  werden,  für  irgendwie  zwingend. 
Und  so  gewinnt  e»  von  Neuem  die  Ueberzeugung,  dasa 
erst  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  durch 
Colonisation  die  Gerraanisirung  vollzogen  wurde.  Ein 
wichtiges  Argument  Platner's,  dass  in  zwei  Handschrif- 
ten des  Adam  von  Bremen  über  das  Wort  Heveldi  das 
Wort  Heruli  geschrieben  ist,  sucht  Wendt  S.  35  mit 
der  Bemerkung  zu  beseitigen,  dass  diese  Notiz  nur  der 
äusseren  Aehnlichkeit  der  Namen  Heveldi  und  Heruli 
ihren  Ursprung  verdankt,  ähnlich  wie  die  Dänen  im 
Mittelalter  mit  Vorliebe  Daci,  die  Märker  von  Heinrich 
von  Hervord  Marcomanni  genannt  werden.  Obwohl 
diese  Widerlegung  nicht  hinreichend  ist,  da  das  Alter 
dieser  Glosse  durch  ihre  Aufnahme  beim  Ann.  Saxo 
und  Helmold  gesichert  ist,  so  lässt  sich  durch  sie  noch 
nicht  die  Theorie  des  Urgermanenthums  im  Havellande 
erweisen.  Bis  zur  Evidenz  wird  sich  der  Stroitpunkt 
kaum  entscheiden  lassen,  wenngleich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit behauptet  werden  darf,  dass  Zeuss1  Mei- 
nung die  richtige  ist.  —  In  einem  Excurs  behandelt 
Wendt  die  älteren  brandenburgischen  Chroniken,  wel- 
che er  aus  einem  verlorenen  Tractatus  de  urbe  Bran- 
denburg ableitet. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Heinrich  Gerden,  die  Bischofswahlen  in  Deutsch- 
land unter  Otto  dem  Grossen  in  den  Jahren  953 
bis  973.  Göttingen,  R.  Pcppmüller  1878.  VIL,  72  S. 
b".    M.  1,60. 

694]  Eine  umfassende  Geschichte  der  Bischofswahlen 
im  deutschen  Reich  gehört  noch  immer  zu  den  Desi- 
deraten der  historischen  Literatur.  Indess  mehren  sich 
jetzt  die  Vorarbeiten  für  ein  solches  Werk,  zu  denen 
auch  die  vorliegende  Schrift  gehört.  Der  Verfasser 
untersucht  die  Wahlen  der  42  Bischöfe,  welche  wäh- 
rend der  Epoche  von  953 — 973  erhoben  wurden.  Aber 
es  ist  zu  bedauern,  dass  er  die  erste  Hälfte  der  Re- 
gierung Otto's  I  von  936 — 952  nicht  in  den  Kreis  sei- 
ner Untersuchung  gezogen  bat.  Der  Grund,  welchen 
er  S.  6  zur  Rechtfertigung  beibringt,  dass  die  Bischofs- 
wahlcn  in  den  letzten  20  Jahren  der  Regierung  Otto's 
nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  als  früher  gescha- 
hen, hatte  vielmehr  dazu  führen  sollen,  durch  einen 
Vergleich  im  Einzelnen  die  Wendung  in  der  Kirchen- 
politik des  sächsischen  Herrschers  deutlich  zu  erwei- 
sen. —  Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  besonderen  und 
einen  allgemeinen  Theil.  Der  erstere  S.  7 — 35  beant- 
wortet die  Frage:  Was  für  Männer  wurden  während 
der  Zeit  von  953  —  973  zu  Bischöfen  erwählt?  Der 
letztere :  Welches  Verfahren  wurde  bei  ihrer  Wahl  und 
Einsetzung  beobachtet'."'  In  Betreff  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten sind  die  Nachrichten  über  die  Erhebung 
bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  so  dürftig,  dass  sich 
ein  deutliches  Bild  nicht  gewinnen  lässt  Der  Verf. 
muss  sich  meist  darauf  beschränken,  die  nothwendigen 
biographischen  Notizen  zusammenzustellen  sowie  die 
Zeit  der  Wahl  oder  Ernennung  möglichst  genau  zu 
üxireu.    Aus  diesem  Grunde  fand  sich  nur  wenig  Ma- 


( terial  für  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  (S.  ?,' 
72)  in  den  Nachrichten  über  die  Wahlen  selbst,  tu 
der  Verf.  ergänzt  diesen  Mangel  durch  Zurück  grei: 
auf  die  Canones  und  andere  Hülfsmittel.  Besorg 
die  Schriften  des  Bischofs  Ratherius  von  Verona  bot 
ihm  eine  reiche  Ausbeute,  die  er  für  die  Feststellt 
der  allgemeinen  Gesichtspunkte  mit  Fleiss  und  L 
sieht  verwerthet  hat 

Berlin.  Wilhelm  Bernhard; 


C.  T.  Odhner,  die  Politik  Schwedens  im  ffa 
phälischen  FriedenscongTOSS  und  die  Grund: 
der  schwedischen  Herrschaft  in  Deutschland.  Goti. 
Friedrich  Andreas  Perthes  1877.  XV,  [I],  353  S.  S 
M.  6. 

695]  Die  vorliegende  Abhandlung  eines  Schwedin  L- 
Historikers,  dem  wir  bereits  werthvolle  Aufsätze  -. 
diesen  Bereichen  verdanken,  wird  mau  mit  lebhsf 
Freude  begrüssen.  Sie  geht  daran,  in  inhaltreicber  Klt 
die  westphälischen  Friedensverhandlungen  von  ein-»: 
bestimmten  Gesichtspunkt  aus  darzulegen.  Hätte  m 
ihr  entsprechend  eine  Darstellung  der  'Politik  Fiart 
reichs  im  westphälischen  Frieden8congre8s, ,  s<>  vir- 
man  ein  gut  Stück  weiter  in  der  Kenntniss  dieses  srnc- 
diosesten  und  folgenschwersten  Pacificationswcrks  al!e- 
Zeiten.  —  Der  Verf.  sagt  einleitungsweise,  er  habe  dii» 
Bedenken  einer  ausführlichen,  detaillirten  Scbüdenuf 
der  langwierigen  diplomatischen  Verhandlungen  riw 
kurzgefasste,  übersichtliche  Darstellung  vorgezogen  c  : 
damit  sich  für  die  schwerere  Aufgabe  entschieden.  Ifc'ia 
es  wäre  leichter  gewesen,  mehrere  Bände  mit  I>e!.til- 
auszufüllen,  als  sich  jene  Herrschaft  über  dejj  Stoß 
anzueignen,  welche  eine  klare  und  bündige  DarsfeiJamr 
des  Ganges  der  verwickelten  Unterhandlungen  ermög- 
lichte. So  durchaus  man  sich  im  Princip  mit  dlMCt 
Entscheidung  einverstanden  erklären ,  so  bemvw'uns 
man  dem  Verf.  das  von  ihm  selber  beanspruchte  Prä- 
dicat  der  Klarheit  und  Bündigkeit  der  Darstellung  zu- 
gestehen, so  gern  man  seiner  eindringenden  Kenntnis 
jener  Zeit  seine  Bewunderung  zollen  wird:  immerhin 
wird  man  die  allzuoft  doch  allzugrosse  Kürze  der  Dar- 
stellung wenigstens  bedauern;  und  das  um  so  mehr 
wenn  man  da«  vorzügliche  archivalische  Material  be- 
denkt, welches  ihr  in  reicher  Fülle  zu  Grunde  liestf- 
Man  erhält  an  manchen  Stellen  den  Eindruck,  als  ob 
eben  die  Scheu  vor  dor  Reproduction  diploniau<cber 
Verbandlungen  und  ausgedehnter  Actenstücke  und  ihrer 
Interpretation  den  Verf.  bestimmt  hätte,  rasch  daruVr 
hinwegzugehen.  Hätte  oinc  populäre  Geschiclitserzäh- 
lung  in  seiner  Absicht  gelegen,  würde  das  nur  zu  bil- 
ligen sein;  aber  eine  solche  war  von  vorn  herein  mit 
dem  Gegenstande  selbst  unvereinbar.  Vielleicht  da* 
er  sich  entschliesst ,  nachträglich  ein  Heft  Anlagen  n 
veröffentlichen,  in  denen  namentlich  aus  den  actis  ^ir 
vianis,  aus  der  Privatcorrespondenz  der  Oxenstier-üS 
und  andern  in  Schweden  aufbewahrten  Arehivuh>i 
dann  auch  aus  den  Trautmannsdorfischen  Papieren  - 
Wien,  den  Contarinischen  in  Venedig  u.  s.  w.  wichtig 
Stücke  im  Wortlaut  oder  Auszug  mitgetheilt  werd-T. 
Er  würde  sich  die  Genossen  dieser  Studien  zu  neu  :: 
grossen  Dank  verpflichten.  Wird  es  doch  endlich  Zc& 
dass  die  Forschung  sich  in  das  Gewirr  jeuer  langatb- 
migen,  weltumgestaltenden  Verhandlungen  gründlieh* 
vertieft,  als  es  zu  des  ehrsamen  Pütter  Zeit  gesch-'- 
und  geschehen  konnte.  WTie  denn  der  Verf.  mit  Un- 
betont, dass  die  neueren  Beiträge  zur  Geschichte  ih 
westphälischen  Friedens  nicht  besonders  zahlreich  mth 
es  sei  —  sagt  er  —  als  hätten  sich  die  deutschen  G* 
schichtsforscher  in  letzter  Zeit  gescheut ,  diesen  Tbri 
der  Geschichte  ihres  Vaterlandes  zu  berühren. 

Den  Inhalt  der  knappen,  überaus  reichhaltig 
Darstellung  kurz  zusammenzufassen  wäre  ein  Ding  der 

Unmöglichkeit  Dass  sie  mit  Schwedens  Eintritt  in  f  J 
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Iction  des  30  j.  Kriegs  beginnt .  ist  durchaus  sachgc- 
n'asH.  Natürlich  dass  diese  einleitende  Partie  nur  sum- 
narisch  die  Stellung  Gustaf  Adolfs  zur  deutschen  Frage 
md    die  Haltung  der  schwedischen  Politik  bis  163G 
larlegt.  Mit  einer  gewissen  Genugthuung  darf  ich  auf 
liese  Einleitung  verweisen,  da  sie  mit  der  von  mir 
'rüher  versuchten  Darleguug  der  Politik  Gustaf  Adolfs 
m    Wesentlichen  übereinstimmt.     Ausdrücklich  wird 
hervorgehoben ,  dass  für  ihn  das  religiöse  Interesse, 
von  wie  grosser  Bedeutung  immer,  'nicht  das  entschei- 
lende  oder  auch  nur  das  überwiegende  war';  dass  es 
vielmehr  'eine  nothwendige  Folge  seiner  Lebensstellung 
scheint,  dass  der  politische  Gesichtspunkt  ihm  der  erste 
and  zunächst  liegende  seiu  musste'.    'Gustaf  Adolph 
war  kein  religiöser  Reformator,  auch  kein  'protestan- 
tischer Heiliger',  er  war  vor  Allem  Uegent,  Staatsmann, 
Heerführer,  und  es  war  somit  seine  erste  Pflicht,  für 
die  Wohlfahrt  und  Sicherheit  des  Vaterlandes,  welches 
durch  das  wiedererstarkte  Kaiserthum,  durch  dessen 
restaurireude  Politik  und  dessen  Pläne  auf  die  Herr- 
schaft über  die  Ostseo  ernstlich  gefährdet  wurde,  zu 
sorgen.'    Es  wird  betont,  dass  'der  deutsche  Feldzug 
seiner  Veranlassung  und  seinem  Ausgangspunkte  nach 
ein  Verteidigungskrieg  war';  dass  der  König  'erst  spä- 
ter, bei  den  Verhandlungen  mit  den  deutschen  Fürsten 
und  bei  dem  Siegeszuge  durch  die  katholischen  Bis- 
thümer  die  religiöse  Bedeutung  dos  Streites  stärker 
hervorhob1.  Es  ist  dieselbe  Auflassung,  die  auch  Cron- 
holm  in  seinem  jüngsten  Werk  (trethioäriga  kriget  och 
underhandlingania  i  Tyskland  frän  Gustaf  II.  Adolphs 
drid  tili  Westfaliska  fredslutet,  Stockholm  1870)  auf  da« 
Entschiedenste  vertritt.    In  Schweden  selbst  ist  sie  die 
durchaus  herrschende,  und  nur  in  Deutschland  stösst 
sie  hin  und  wieder  immer  noch  auf  Widerstand.  Odhner 
wie  Grönheim  heben  das  dominium  maris  baltici  als 
'das  uuverrückte  Ziel'  Gustaf  Adolfs  hervor.  So  wenig 
wie  des  Königs  Politik  kann  man  die  Politik  Schwe- 
dens nach  seinem  Tode  vollends  die  schwedische  Poli- 
tik des  westphälischeu  Friedens  verstehen,  wenn  man 
ihr  einen  andern  Hauptinhalt  giebt    Die  'Gründung 
der  schwedischen  Regierung  in  Pommern1  und  'die  Or- 
ganisation der  neuerworbenen  Gebiete',  —  der  H.  und 
VIII.  Abschnitt  des  vorliegenden  Werks  —  sind  der 
scblagend8te  Beweis  dafür. 

Diese  pommersche  Frage,  d.  h.  die  Frage  der  Sa- 
tisfaction  der  Krone  Schweden,  bildet  sachgemäss  einen 
Haupttheil  desselben.    Daneben  fällt  die  Darstellung 
des  contentement  der  schwedischen  Armeen,  um  das  es 
sich  hauptsächlich  im  'letzten  Abschnitt  des  Westphä- 
lischen  Friedenscongresses'  (VI.  Abschnitt)  handelt,  be- 
sonders ins  Gewicht.  Anderes  wird  kürzer,  Manches  fast 
zu  kurz  behandelt.  Darf  ich  mir  da  eine  Ausstellung  er- 
lauben, so  ist  es  die,  dass  mehrfach  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt, der  Nachweis  des  Autheils  von  Schweden 
an  den  Verbandlungen,  etwas  zu  sehr  aus  den  Augen 
gelassen  wird.  So  bei  dem  Arrangement  der  innern  An- 
gelegenheiten Deutschlands;  bei  der  Geschichte  des  Ver- 
trags von  Ulm.    Die  Darstellung  verallgemeinert  sich 
da  zu  sehr,  und  man  erfährt  mehr  die  Grundzüge  je- 
ner Verhandlungen  überhaupt  als  den  Eintluss  Schwe- 
dens auf  sie.    Andere  Versehen,  wie  die  verschiedene 
Schreibung  des  Namens  Taubenfeld  (Taubeufelt)  mag 
ich  kaum  hervorheben.  Auf  S.  14  spukt  noch  die  W'il- 
mersdorfsche  Gesandtschaft;  sie  muss  natürlich  in  eine 
Bergmannsche  verwandelt  werden  (cf.  G.  Droyseu,  Bran- 
denburgische Audienzen  bei  Gustaf  Adolf,  Zeitschr.  f. 
preuss.  Gesch.  l87tt). 

Natürlich  aber,  dass  solche  Bemerkungen  den 
Werth  der  Arbeit  nicht  mindern.  Sie  ist  eine  wahre 
Fundgrube  neuer,  überaus  wichtiger  /Yufsehlüsse.  Man 
wird  sie  unbedenklich  für  die  beste  Monographie,  die 
wir  bis  jetzt  über  den  westphälischen  Frieden  haben, 
erklären  dürfen. 

Um  so  mehr  bleibt  da  ein  Umstand  zu  bedauern, 


für  den  aber  nicht  sowohl  Prof.  Odhner  als  Dr.  Poter- 
80n  verantwortlich  zu  machen  ist :  die  zum  Theil  höchst 
mangelhafte  Uebersetzung.  Die  tempora  und  modi  ste- 
hen wie  in  einem  Krautfcld.  Es  wimmelt  von  undeut- 
schen Wendungen,  von  orthographischen  und  stilisti- 
schen Fehlern  aller  Art.  Z.  B.  S.  98  'nicht  sowohl  — 
vielmehr';  S.  104  'die  Allgemeinheit'  (statt:  die  öffent- 
liche Meinung);  S.  114  'um  seine  Macht  empfindlich'; 
8. 115  'die  Ursache  hierzu';  S.  119  'er  war  in  seiner 
Art  sich  zu  schicken  (V)  nichts  weniger  als  Höfling'; 
S.  130  'Frankreich  wünschte  die  katholischen  Stände 
zu  unterstützen,  wagte  aber  auch  nicht,  sich  mit  den 
protestantischen  zu  stossen';  S.  133  "der  Canzler  deutet 
darauf  an  (hin)';  S.  139  'die  schwedische  Politik  hatte 
die  schlimmsten  Ahnungen  der  Brandenburger  bewährt' 
(gerechtfertigt);  S.  139  'das  Gewicht  (die  Wichtigkeit) 
dieser  Besitzung';  S.  19«  'ein  Umstand,  welcher  mäch- 
tig (!)  dazu  beitrug'  ;  S.  261  'Misstrauen  zu  den  Absich- 
ten' u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Halle  a.  S.  G.  Droysen. 


C.  A.  Böttiger,  Sabina  oder  Hort  ;enscenen  im  Putz- 
zimmer  einer  reichen  Römerin.  In  dritter  Ausgabe 
bearbeitet  von  Karl  Fischer.  Mit  3  Tafeln.  M. 
Gladbach,  Emil  Schellmann  1878.  VIII,  169,  [2]  S. 
8".    M.  3,60. 

696]  Oben  genanntes  Buch,  zuletzt  im  Jahre  1806  in 
zweiter  Auflage  erschienen,  hat  im  Buchhandel  immer 
noch  lebhafte  Nachfrage  gefunden,  so  dass  eine  Er- 
neuerung desselben  wohl  gerechtfertigt  erscheinen  mag. 
Das  Interesse,  welches  dieses  Werk  noch  heute  erweckt, 
beruht  wohl  mehr  darauf,  dass  es  eine  einzelne  Seite 
antiken  Lebens  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  und 
Vollständigkeit  in  einer  Form  behandelt,  die  immerhin 
auch  für  weitere  Kreise  etwas  anziehendes  hat,  als  dass 
die  wissenschaftliche  Grundlage  desselben  in  ihren  Un- 
tersuchungen und  deren  Ergebnissen  auch  jetzt  noch 
von  hervorragender  Bedeutung  wäre.  Die  Gegenstände, 
welche  in  dem  novellistischen  Thcile  zur  Darstellung 
gelangen  und  in  den  Anmerkungen  und  Beilagen  er- 
örtert werden,  haben  seit  dem  Erscheinen  des  Buches 
fast  durchgehende  umfassendere  und  erschöpfendere  Be- 
handlung gefunden,  so  dass  für  das  Studium  derselben 
die  Sabina  heute  nur  noch  eine  secundäre  Bedeutung 
hat  Eine  Erneuerung  des  Buches,  welche  dasselbe 
mit  den  neuoren  Forschungen  in  Einklang  bringt  und 
neben  denselben  seine  Geltung  erhält,  ohne  den  eigen- 
tümlichen Charakter  desselben  zu  verwischen,  musste 
ihre  besonderen  Schwierigkeiten  bieten. 

Den  erzählenden  Text  hat  der  Herausgeber  mit 
möglichster  Schonung  behandelt,  indem  er  sich  eigent- 
liche Veränderungen  nur  in  beschränktem  Maasse  und 
nicht  gerade  in  wesentlichen  Dingen  gestattete,  wohl 
aber  mancherlei  Kürzungen  eintreten  liess,  namentlich 
au  solchen  Stellen,  welche,  ohne  für  die  Sache  not- 
wendig zu  sein,  Beziehungen  boten,  die  den  Lesern 
zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens  nahe  lagen,  heute  aber 
den  Reiz  des  Unmittelbaren  verloren  haben.  Die  Eigen- 
tümlichkeit von  Böttiger's  Darstellung  hat  dabei  nicht 
gerade  gelitten.  Viel  stärker  hat  mit  Notwendigkeit 
der  Herausgeber  in  die  Anmerkungen  und  die  Beilagen 
eingegriffen.  Von  den  letzteren  sind  überhaupt  nur 
vier  und  auch  diese  erheblich  gekürzt  beibehalten  und 
an  das  Ende  des  Buches  verwiesen  worden.  Die  An- 
merkungen haben  sehr  bedeutend  an  Umfang  verloren, 
besonders  dadurch,  dass  an  vielen  Stellen  die  Unter- 
suchungen und  Erörterungen  Böttiger  s  durch  eine  Ver- 
weisung auf  neuere  Werke  ersetzt  worden  sind,  in 
denen  eine  ausführliche  Behandlung  dos  betreffenden 
Gegenstandes  zu  linden  ist  Durch  dieses  Verfahren 
ist  freilich  die  Möglichkeit,  sich  aus  dein  Buche  selbst 
ohne  weitere  Beihülfe  zu  unterrichten,  bedeutend  ver- 
ringert worden.    Ausserdem  sind  ganze  Anmerkungen 
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iu  ziemlicher  Zahl  fortgelassen  worden.    Durch  An-  | 
wendung  heider  Mittel  sind  beispielsweise  die  Anraer-  ! 
kungen  zur  sechsten  Scene,  welche  speciell  von  der 
Kleidung  handeln,  auf  den  dritten  Theil  des  ursprüng- 
lichen Raumes  beschränkt  worden.     Gründe'  für  die 
Auslassungen  hat  der  Herausgeber  nur  selten  ange- 
geben, aus  der  Sache  selbst  sind  dieselben  nicht  überall 
leicht  ersichtlich.    Aenderungen  sind  überall  da  einge- 
treten, wo  solche  nach  den  Ergebnissen  neuerer  For- 
schungen sich  als  nothwendig  erwiesen;  Erweiterungen 
von  Bedeutung  sind  wohl  kaum  an  einer  Stelle  ge- 
macht worden.    Von  den  Kupfern  der  früheren  Aus-  j 
gäbe  sind  nur  die  Tafeln  V.  IX.  XIII  mit  kleinen  Aus- 
lassungen wiederholt  worden. 

Der  schwierigen  und  nicht  eben  dankbaren  Auf- 
gabe, die  änderndo  Hand  an  ein  fremdes  Werk  zu 
legen  und  es  wesentlich  veränderten  Verhältnissen  an- 
zupassen, hat  sich  der  Herausgeber  mit  anerkennens- 
werther  Sorgfalt  unterzogen.  Dass  dabei  in  dem  Mo- 
saik Böttiger's,  das  er,  mit  seinen  Worten  zu  sprechen, 
zu  reinigen  und  hier  und  da  passend  zu  ergänzen  unter- 
nommen hat,  einzelne  Sprünge  sichtbar  geworden  sind, 
soll  der  Arbeit  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
Ein  Eingehen  auf  Einzelheiten,  und  in  solchen  zeigt 
sich  ja  vornehmlich  die  mühselige  Arbeit,  dürfte  hier 
nifcht  am  Platze  sein.  Die  äussere  Ausstattung  des 
Buches  ist  recht  gut. 

Berlin.  Büchsen  schütz. 


.Marlin  Hang,  essnys  on  the  sacred  language, 
writlngs  and  religion  of  the  Parsls.   Second  edi- 
tion,  edited  by  E.  W.  West.    (Trübners  oriental  j 
series.  I).    London.  Trübner  &  Comp.  1878.  XVI, 
427  S.    8».    «h.  16. 

097]  Bei  dem  Interesse,  das  naturgemäss  viele  Eng- 
länder an  den  Färsen,  den  betriebsamsten  und  reich- 
sten l'nterthanen  der  'Kaiserin  von  Indien',  haben,  er- 
klärt es  sich ,  dass  ein  Buch  wie  Haug's  Essays .  wel- 
ches in  aller  Kürze  über  Sprache,  Literatur  und  Religion 
der  Barsen  unterrichtete,  bald  vergriffen  war  und  eiue 
neue  Auflage  erwünscht  wurde.  Sollte  diese  aber  dem 
jetzigen  Stand  der  Forschung  entsprechen,  so  musste  das 
Werk  bedeutend  umgearbeitet  werden,  wie  auch  Haug 
sehr  wohl  einsah.  Da  ihn  jedoch  der  Tod  zu  früh  aus 
seinem  thätigen  Leben  riss,  konnte  er  die  verbessernde 
Hand  nicht  mehr  an  sein  Werk  legen,  das  nun  in  zwar 
erweiterter ,  aber  leider  nicht  erneuter  und  verbesser-  | 
ter  Gestalt  erschienen  ist.  Der  sorgfältige  Herausge- 
ber hat  mit  Hecht  die  kleine  Zendgrammatik  ausgelas-  j 
seu ,  die  für  den  weiteren  Leserkreis  doch  nicht  von 
Interesse,  für  die  Gelehrten  aber  veraltet  ist,  er  hat 
dafür  einige  daukenswerthe  Zusätze,  theils  von  ihm 
selbst,  theils  von  Haag  herrührend,  gegeben.  Im  1. 
Essay  hat  er  die  Geschichte  der  Zendstudien  bis  auf 
die  neuste  Zeit  herabgeführt,  dabei  auch  der  Arbeiten 
der  Parsen  gedacht;  dem  2.  Essay  hat  er  einen  wichti- 
gen Abriss  der  Pehleviliteratur  zugefügt;  zum  3.  Essay 
sind  die  lebersetzungen  Haug's  hinzugekommen,  die 
nach  der  ersten  Auflage  der  Essays  erschienen  sind; 
ein  Appendix  (p.  315 —  409)  giebt  hinterlassene  Arbei- 
ten Haug's.  Lebersetzungen  aus  dem  Avesta  und  der 
Pehleviübersetzung  sowie  die  Beschreibung  einiger  par- 
sischen  Ceremonien.  Durch  diese  Zusätze  wird  die  neue 
Auflage  auch  dem  Gelehrteu  von  Werth.  Und  wenn 
nun  auch  für  streng  gelehrte  Forschung  die  alten  Theile 
des  Buches  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind ,  so 
wird  doch  das  gauze  Werk  auch  jetzt  noch  für  die 
Gebildeten,  die  sich  im  Allgemeinen  über  Parsen  und 
rarsismus  informiren  wollen,  recht  werthvoll  und  nütz- 
lich sein. 

Strassburg,  13.  November.        H.  Hübschmann. 


Ernst  Henri«  i.  die  Quellen  von  Notkers  P*»| 
inen.    (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  r  i 
Culturgeschichte  der  germanischen  Volker.  XXIX 
Strassburg.  Karl  J.  Trübner  1878.    358  S.    8".  >l 

698]    In  Artikel  75  der  L.  Ztg.'  1878  hatte  ich  üV 
Heinzel-Scherer's  Ausgabe  der  Wiener  Handschrift  »». 
Notker's  Psalmen  berichtet  und  über  Heinzcl's  spra 
liehe  Untersuchungen  dazu.     Gleichzeitig  wies  ich 
eine  in  Vorbereitung  stehende  Arbeit  über  denstlr 
Gegenstand  hin.   Verfasser  hat  schon  vorher  in  Haui .: 
Zschr.  22,  226 — 231  Irrthümer  Heinzcl's  berichtigt  u 
das  Verhältnis»  der  Interliucurglosscii  zum  Autor  i- 
Psalmencommcntars  nachgewiesen.    In  der  vorliest: 
den  Arbeit  hat  er  die  Ergebnisse  seiner  Notkerstod: 
niedergelegt.  —  Notker  war  bisher  nur  als  graianu 
sehe  Fundgrube  betrachtet,  und  der  Einzige,  der  a  : 
sachlich  mit  ihm  näher  beschäftigt  hatte.  W.  Wacke- 
nagel, hatte  zum  Theil  schiefe  Vorstellungen  äVi. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  che  erste ,   welche  in 
Wesen  des  Autors  eindringt  und  einmal  klar  zeigt,  *>• 
ein  mittelalterlicher  Gelehrter  gearbeitet  hat.  —  W 
Einleitung  erweist  in  ihrem  ersten  Theile,  dass  Kolke 
zu  seinem  Psalmenconimeutar  drei  Quellen  beuut 
von  denen  zwei.  Augustin  und  Cassiodor,  vollskirji. 
erhalten  sind;  die  dritte  Quelle  muss   ein  verlor«: 
Commentar  des  Hieronymus  gewesen  sein.    (Die  l  ütt 
suchuug  über  diesen  verlorenen  Commentar  veitbwt  I 
auch  in  theologischen  Kreisen  Beachtung).    Die  Inter- 
polationen in  der  Wiener  Handschrift  erweisen  sich  u> 
sehr  mechanische  Uebersetzungen  aus  Cassiodor.  A: 
diese  Beweisführung  schliesst  sich  ein  kurzes  Capitfi 
in  welchem  Heinzel's  Ansicht  widerlegt  wird,  da«  J:< 
Wiener  Hdschr.  aus  einer  Redaction  ohne  lateinische 
Text  hervorgegangen  ist.    Der  zweite  Theil  der  Ein- 
leitung ist  eine  Widerlegung  Waekernagel's.  welcher 
in  der  Literaturgesch.  (S.  106 ,  2tc  Aufl. )  di<>  Ansicht 
ausspricht,  dass  Notker's  Psalmen  zu  Predigtruecb-n 
geschrieben  seien.    Die  Unnahbarkeit   dieser  An^u-ht 
ergibt  sich  jedoch  aus  dem  Commentar  selbst,  zuglwL 
aber  auch,  dass  der  Zweck  ein  ausschliesslich  «etehr- 
ter  war.  Interessant  ist  die  Anm.  S.  43  f. :  Notker  BW 
Kenntnis»  des  Churwälschen  gehabt  haben .  und  1* 
altchurwälschen  Worte,  welche  sich  bei  ihm  finden,  ver- 
gleicht der  Verf.  mit  den  modernen.  —  Dieser  Einlei- 
tung folgt  (S.  45—358)  der  Abdruck  der  lateinische 
Quellen,  ein  'lateinischer  Notker'.     Ein  Druckfehler 
darin  ist  zu  berichtigen  (S.  336):  Ps.  126,  11  ist  al- 
Quelle  A(ugustin)  anzugeben,  nicht  Al(cuiu). 

Berlin.  Emil  Henrici. 

Franz  Söhns,  das  Handschriften  Verhältnis*  Vn 
Rudolfs  von  Ems  Barlaain.  [Dissertation!  Er- 
langen, Andreas  Deichert  1878.    86  S.    8».    M.  l."<> 

699]  Pfeiffer  iu  seiner  Ausgabe  des  Harlaam  (S.  40" 
konnte  keiner  Handschrift  den  Vorzug  geben.  Söhn- 
kommt  zu  demselben  Ergobniss  und  weist  nach,  dafc 
die  beideu  Reihen  von  Handschriften,  welche  er  unt-  r- 
scheidet,  im  Allgemeinen  gleichen  Werth  haben,  on<! 
keine  allein  einer  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  werd»- 
dürfe.  Er  untersucht  dann  bis  ins  Einzelne  die  Stel- 
lung der  Hss.  und  Bruchstücke  zu  einander  und  steG: 
das  gefundene  Vcrhältniss  (S.  43)  iu  der  beliebteu  Fori 
einer  Zeichnung  dar,  in  welcher  wie  gewöhnlich  eii 
halbes  Dutzend  unbekannte  Grössen  auftreten.  Der 
Werth  solcher  vielfüssigen  Spinnen  ist  bekannt.  Wich- 
tig dagegen  und  zweifellos  gelungen  ist  der  Nachweis, 
das»  der  Dichter  sich  sehr  eng  an  seine  lateinisch- 
Vorlage  anschloss.  Die  lateinische  Quelle  gibt  inin^r 
den  Ausschlag ,  wo  die  Handschriften  gegen  einander 
stehen.  Eine  Probe ,  wie  sich  das  Gedicht  zum  latei- 
nischen Original  verhält  ,  gibt  S.  12  f.  der  Parallel^- 
druck  beider  Texte.  Leider  sind  es  nur  kleine  Stück 
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Sollt«  es  sich  nicht  empfehlen,  wie  das  an  lindern  Or- 
ten schon  mit  Erfolg  versucht  ist,  in  einem  solchen 
Falle  der  Abhandlung  immer  einen  Abdruck  der  gan- 
zen Quelle  folgen  zu  lassen?  Für  den  Verf.  ist  dies 
sehr  leicht;  ein  Anderer  aber  muss  die  Arbeit  des  Verf. 
noch  einmal  machen,  und  eine  neue  Ausgabe  des  Ge- 
dichts, welcho  alles  Material  bieten  würde,  steht  doch 
wohl  nicht  so  bald  in  Aussicht.  —  In  einem  Anhange 
stehen  die  Collationen  der  Handschriften,  welche  Pfeif- 
fer noch  nicht  benutzt  hatte:  eiue  Bonner  Perganicnt- 
Imudschrift  und  einige  Bruchstücke  in  Würzburg,  Ber- 
lin und  Nürnberg. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Friedrich  von  Sonn«» n bürg-,  herausgegeben 
von  Oswald  Zingerle.  (Aeltcre  Tirolische  Dichter. 
Band  U,  Heft  1.)  Innsbruck.  Wagner'sche  liniversitüts- 
Buchhandlung  1878.    [VII].  11t;  S.    8».    M.  3,20. 

700]  Der  erste  Band  der  älteren  Tirolischen  Dichter 
enthielt  Vintlers  Tupendbuch.  Ich  kann  hier  nicht 
untersuchen,  ob  Sunenburg  wirklich  ein  Tiroler  war; 
aber  das  ist  gewiss,  dass  der  Herausgeber  wenig  ge- 
than  hat  v.  d.  Hägens  Behauptung  wahrscheiidieh  zu 
machen.    Ein  Urtheil  über  die  Ausgabe  im  ganzen  zu 


fällen  wird  nicht  mehr  nöthig  sein  nach  dem ,  was 
E.  Sievers  in  Paul-Braune  Beitr.  V,  .'>3ü — .'»44  bemerkt 
hat:  der  literarhistorische  Abschnitt  der  Einleitung 
und  der  ganze  Text  beruhen  auf  v.  d.  Hagen's  M.S.; 
im  übrigen  ist  die  ganze  Einleitung  eine  oft  wörtliche 
Nachbildung  von  Strauch's  Einleitung  zum  Manier. 
Eine  erneute  Prüfung  der  Handschriften  hat  nicht  statt- 
gefunden u.  s.  f.  Um  das  hierbei  versäumte  zum  Theil 
zu  bessern,  theilt  Sievers  a.  a.  O.  !j41  f.  eiue  Collation 
der  Jenaer  Lieder- Handschrift  mit.  —  Zingprlc's  Ein- 
leitung behandelt:  I.  des  Dichters  Lebensverhältnisse 
(er  soll  aus  Sonneuburg  im  Pusterthale  bei  St.  Lorenzen 
in  Tirol  stammen,  ist  aber  urkundlich  nicht  nachzu- 
weisen. Er  lebte  gewiss  bis  VIT 5).  II.  Poesie  (er  war 
nur  Spruchdichter).  IU.  Sprache  und  Stil.  IV.  Kunst 
Unter  diesen  Abschnitten  hätte  die  Frage  erledigt  wer- 
den müssen,  ob  die  Sprache  oder  Reime  Dialektisches 
enthalten.  V.  Handschriftliche  Ueberlieferung.  —  l'nter 
dem  Text,  S.  49 — 8IJ.  stehen  die  Varianten ;  über  ihren 
Werth  hat  Sievers  schon  gesprochen.  Die  Anmerkungen, 
S.  87 — HO,  enthalten  meist  Parallelen  aus  anderen  Ge- 
dichten. Man  vermisst  eine  Rechtfertigung  des  kri- 
tischen Verfahrens  und  ganz  besonders  auch  ein  Sach- 
und  Namenregister. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


I  {iltlio^-i-fiplii«». 


Eingesandte  Geleg*nheltn8chriften. 

II.  Hagen,  prodromus  novac  iuseiipüouum  Latinarum  Hclvctica- 
rnm  sy Höges,  titulos  Aventicenscs  et  vicinos  continens.  [Uni- 
versitÄts-Programm].   liernac,  tvpis  A.  Fischeri.  4».  VIII,  68  S. 


L.  Lange,  de  plcbiscitis  Ovinio  et  Atinio  disputatio.  [Uni- 
versitäts-Programm].  LipBiac,  typig  A.  Edelmann).  4".  56  S. 

P.  W.  Schmiedel,  qnae  interceditt  ratio  inter  doctrinam  epi- 
stolae  ad  Hehraeos  missae  «  t  Pauli  apostoli  doctrinam.  [Ha- 
bilitationsschrift).   Jenae,  typis  Neuenhahnii.   8'.   65  S. 


Zeitschriften  -  TJel>orsiclit. 


Medlcln  und  Naturwissenschaften. 

Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie ,  herausgegeben  von  \V. 
Iiis,  W.  Braune,  K.  du  Rois- Key  mond.  Leipzig,  Veit 
&  Comp.  8».  Anatomische  Abtheilung,  Heft  4  A  6.  —  Inhalt: 
IL  Schul tze,  Axencylinder  und  Gajiglienzelle;  F.  Hesse, 
Uber  die  Tastkugeln  des  Entcuschnabels;  H.  Strasser,  zur 
Mechanik  den  Kluges;  J.  Mikulicz,  über  individuelle  Form- 
differenzen am  Feinur  und  an  der  Tibia  des  Menschen;  A. 
Kreidmann,  über  den  Nervus  depressor  beim  Menschen  und 
Hunde;  A.  Froricp,  über  das  Sarcolomm  und  diu  Muskel- 
kerne;  Jössel,  «in  besonderer  Fall  von  Musculus  sternalis. 
Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für 
klinische  Medicin,  herausgegeben  von  R.  Virchow.  Berlin, 
G.  Beimer.  8°.  Band  74,  Heft  1.  2.  —  Inhalt(a):  P.  (irawitz, 
Ober  die  Ursachen  der  angeborenen  Hüftgelenkverrenkuugen ; 
,1.  Israel:  ueue  Beobachtungen  auf  dein  Gebiete  der  Mykosen 
des  Menschen;  L.  Perl,  über  die  Resorption  der  Kalksalze; 
A.  Ratiber,  die  Theorien  der  excessiven  Monstru;  A.  Les- 
se r,  experimentelle  Untersuchungen  aber  den  Einfluss  einiger 
Arseiivcrbiudungen  auf  den  thieriseben  Organismus  (Forts.); 
kleinere  Mittheilungen;  (b):  K.  Mayr.  über  die  soge- 
nannte Myositis  cssitienns  progressiva,  II:  ('.  Faber,  über 
den  angeborenen  Mangel  des  Herzbeutels;  II.  Eichhorst,  der 
Einfluss  des  behinderten  Lungengaswechsels  beim  Menschen; 
L.  Lewin,  aus  dem  pharmakologischen  Institut  in  Berlin  ;  A. 
Lucac,  zum  Mechanismus  des  Gaumensegels;  J.Arnold, 
über  die  Durchtrittsstellen  der  Wanderzellcii ;  O.  v.  Platen, 
zur  fettigen  Degeneration  der  Leber. 
V  icrteljahrschrift  für  die  praktische  Heilkunde.  Leipzig  und 
Prag,  C.  L.  Hirschftld.  8".  Jahrganc  1878,  Band  4.  —  Inhalt: 
M.  Sommer bro dt,  über  Sehussverletznngen  der  Bauchorgane 
vom  geriebtaarztlichen  Standpunkt  aus;  W.  Weiss,  beitrage 
zu  deu  angeborenen  Verengerungen  der  männlichen  Harnröhre; 
A.  Ott,  weitere  Mitteilungen  "über  pathologische  Hcrzstoss- 
i ;  A  n  » 1  e  k  t  e  u  ;  Literarischer  Anzeiger. 


8*.  Jahrgang!.  Heft  1.2.  M.  1,40.  -  Inhalt  (a):  F.  v.  Hell- 
wald, die  Insel  Cypcru ;  F.  Lantpert,  Seebad  Zoppot;  die 
Maltesischen  Inseln,  I;  kleinere  Mittheilungen;  (b):  J. 
('havanne,  Afghanistan;  M.  Ruith,  Frankreich;  G.  1» ah Ike, 
Berchtesgaden;  die  Maltesischen  Inseln,  II ;  kleinere  Mit- 
theilungen. 

Sprach  wi-isensehaft. 

A  r  c  h  i  v  i  o  glottologico  Italiauo,  diretto  da  G.  I.  A  s  c  o  1  i.  Roma, 
Torino,  Firenzc,  Ermanuo  Loescher.  8".  IV.  V,  1.  L.  18;  8. 
—  Inhalt  (a):  Morosi,  i  dialctti  romaici  del  maudameuto  di 
Bova  in  (alabria;  Derselbe,  il  vocalismo  del  dialetto  Lec- 
cesc ;  d'  O  vidio,  fonetica  del  dialetto  die  Campobasso ;  J o p p i , 
testi  inediti  friulani  dei  secoli  XIV  al  XIX;  Ascoli,  annota- 
zioni  ai  'Tcsti  friulani';  Derselbe,  cimclj  Tergestiui;  Fle- 
chia,  del  libro  di  B.  Bianchi  sulla  preposizione  a;  Storm, 
etimulogie;  Ascoli,  il  partieipio  Veneto  in  -etto;  Derselbe, 
alteri  ablativi  d'  iinpHrisillubi  neutri ;  d'  O  vidio,  ginnte  e  cor- 
rezioni ;  Derselbe,  Indici  del  volume  ;  Foudazionc  Diez; 
(b):  G.  I.  Ascoli,  il  (odice  Irlandc»e  dell'  Ambrosiaoa,  edito 
o  illustrato. 


Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik,  berausge 

Wien,  Pest,  I. eipzig,  A.  Harth  ben. 


von  Carl  Arendts. 


Friedrich  Erk  in  Düsseldorf,  bekannt  durch  seine  Ii- 
terar.  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete-  des  Schulgesanges,  t  am  7.  Iso>. 

Der  Professor  der  Theologie  Th.  Keim  in  Gi  essen  t  nm 
17.  November,  53  Jahre  alt. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwcsen ,  herausgegeben  von  W. 
Hirschfelder,  F.  Hofmann,  H.  Kern.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.  6°.  Jahrgaug  XXXII,  November.  — 
Inhalt:  Th.  Stein  wen  der,  die  Entwicklung  des  Manipular- 
wesrus  im  römischen  Heere;  Literarische  Heric.hte; 
Auszüge  aus  Zeitschriften;  Jahresberichte  des 
philologischen  Vereins  zu  Berlin  (Tacitus,  Fortsetzung). 

Zeilschrift  für  das  Realscbulwesen ,  herausgegeben  von  J. 
Kolbe,  A.  Rechte),  M.  Kuhn.  Wien,  A.  Holder.  8».  Jahr- 
gang III,  Heft  11.  —  Inhalt:  (".  Rothe,  über  den  Unterricht 
in  der  Chemie  au  den  österreichischen  Realschulen  mit  Rück- 
sicht auf  «He  Lehrbuchfrage;  A  Opplcr.  über  englische  Schu- 
len; J.  Knirr,  ein  Heitrag  zur  Theorie  der  unbesummteu  Glei- 
chungen ;  Schul  nach  richten,  Receusioiien;  Journal- 
schau;  Programm  schau;  Literarische  Anzeigen. 


Der  ausserordentliche  Professor  G.  Lastie  in  der  juristi- 
schen Facultit  zu  Halle  ist  daselbst  zum  Ordinarius  ernannt. 

Der  Oberlehrer  11.  Schaltenbrand  am  Marcellengymna- 
sium in  (  ölti  t  am  14.  November. 


Geschlossen  am  25.  November  1878. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Anton  Klette  in  Jena. 
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Anzeigen* 


Neuester  Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Materialien 

iur 

Vorgeschichte  des  Menschen 

im  östlichen  Europa. 

Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet  und 
herausgegeben 

Ton 

Albin  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis. 
Erster  Band. 

Mit  KJ2  üolzschnittcu,  9  lithogr.  und  4  Farbendruck-Tafeln. 

Lex.  8°.    Elcg.  brosch.    Preis  16  Mark. 

Eine  jrro>-i  Fundkarte  wird  dem  binnen  kurzem  ersehei- 
nenden II.  Bande  beigegeben.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird 
den  deutschen  Forschern  d:is  Wichtigste  geboten,  was  hjg  jetzt 
auf  dem  nstalavischcu  Gebiete  in  Hohlen,  Gewässern,  Megalith- 
und  gewohnliiben  Gräbern ,  Kurgaueii  und  Burgwallcu  gefunden 
und  nirgends  in  deutschen  Werken  beschrieben  worden  ist. 


Im  Verlage  von  Gebrüder 
Berlin  erschien  soeben : 


(Ed.  Egger»)  in 


I 


Annichten  und  Streiflichter 

von 

Victor  Hehn. 

Ifrfawr  »on  KulturpOaüzen  nid  lUuitbicrr'. 

8".    Kleg.  bro8ch.  5  Mark;  gebunden  ti1/,  Mark. 

Allen  Freunden  Italiens  wird  diese  neue  (iahe  des  geist- 
reichen Verfassers  der  -Kulturpflanzen  und  Hausthicre'  hoch 
willkommen  sein.  Ks  sind  kulturhistorisch  -  politische  Bilder, 
gleich  vollendet  nach  Form  wie  Iuhult. 

SJerfaa  »on  ©ett  4  (Somn.  in  tfeipjtg. 

@d)mi*t,  Dr.  m.  n*0lf,  Urofeffor  ber  ®efd)id)te  ju 
>i-.u,  ^rfofi  uuö  io törinflfn.  9Jadjroei$  mit  biefe 
^rootnjen  bem  beutfefaen  SReidje  oerloren  gingen,  dritte 
oermebrte  Auflage.  (VII  u.  84  6.)  gr.  8.  1870. 
geö.  9R.  1.  — 

  cjn'fdjidjtc  ber  Pcnß-  unö  (ftfanDi-nsf  rrtflf it  im  erften 

3at>rb,iiut>ert  ber  Äaiferl)errfd)aft  unb  beS  GfjriftentfnimS. 
(VIII  u.  456  S.)  gr.  8.  1847.  geb.-  3».  7.  — 
$crabgcfefetcr  sJ}rei«  5W.  4.  — 

— — —  tVfrfjidjtf  ber  pri-uMfdj  -  &cuifd)<n  ^tntons  •  2Jf  Are- 
langen  feit  ber  3e**  ?ttebrid)«  be3  ©rofien.  Wad)  ou- 
tbentifcöen  Duetten  im  binlomat.  3"fatnmenb,ange  bar; 
gefteUt.  (VÜT  n.  64!>  6.)  gr.  8.  1851.  geb.   3«.  9.  — 

  Sfr*»fre»8  beni(d)f  ^ofM*.    1785.    1806.  1849. 

1866.  Umgearbeitete  nnb  bis  auf  bie  Öegenroart  fort- 
geführte britte  äuflage.    (VIII  u.  304  S.)    gr.  8. 

1867.  geb.  SR.  3.  — 
  Tableanx  de  la  revolutlon  franc,aise  publica 

sur  les  papiers  inedits  du  dcparteineut  et  de  la 
police  secrete  de  Paris.    Trois  volumes  et  table 
alphubetinue  des  matieres.   gr.  8.   geh.    M.  26.  — 
I.  Land.    1791  —  1703.    (XII  u  379  S.)  1867. 
II.     .,       1793-1795.    (VIII  ...  558  S.)  1WÜ». 
III.     ..       1795-1791»    Appendix  17!«»- 1815.    (VIII  u. 

528  S.)  1870. 
Table  alpbabetique.   (VII  u.  60  S.)  1871. 


Soeben  erM-hieuen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Pansch,  l>r.  A.,  l'rof.  a.  d.  l'nivers.  Kiel.  Die 
Furchen  und  Wülste  am  Grosshirn  des  Men- 
schen. Mit  3  lithogr.  Tafeln,  gr.  8".  Preis  M.  2,40. 
B  i  rl  i  n.       Verlag  v(,n 


Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

FARBENBLINDHEIT 

in  ihren  Beziehungen  zu  den 
IIU»eiil>aliiien  und  der  Marine 

Frithiof  Holmgren, 

ProfMior  d«r  Ptaj.lologio  tu  Upub. 

Deutsche  autorisirte  Leb  er s  et  zun  ff. 
Mit  5  Holnehn.  und  1  Tatel. 

3  M.  80  Pf. 

UNTERSUCHUNGEN 


HAEMOG  LOBT!  LINGEH  ALI 

DES  BLUTES 

in  gesunden  und  kranken  Zuständen 


Dr.  0.  Leichtenstern, 

FrofMtor  In  Tflblng«». 

2M.KI  Pf. 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  : 

DER  NIBELÜNGE  NOTH 
UND  DIE  KLAGE 

NACH  DER  ÄLTESTEN  ÜBERLIEFER  LUG 

MIT  BEZEICHNUNG  DES  UNECHTEN 
UND  MIT  DEN  ABWEICHUNGEN  DER  GEMEINES  LESART 

llEB.USbEbEBES  ¥01  KARL  I  \(  II  V  \  \  Y 

FÜNFTE  AUSGABE. 

gr.  8*.    XII  und  870  Seiten. 
Preis  3  Mk.  50  Pf. 
Berlin,  den  8.  November  1878.  fl. 

in  unserem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Geschichte 

der 

philosophischen  Terminologie. 

Im  Umriss 

dargestellt 

TOD 

Rndolf  Encken, 

Proftuor  la  Jm*. 

gr.  B.    geh.   Preis  4  M. 

Die  philosophische  Sprache  hat  nicht  nur  für  die  Philosoph 
als  Fachwissenschaft ,  soudern  auch  für  die  einzelnen  Wis*ri- 
schafteu,  ja  für  das  geistige  Gcsammtlcben  eine  nicht  urerb-t 
liehe  Bedeutung:  jeder  Gelehrte  und  jeder  Gebildete-  steht  nur 
oder  weniger  unter  ihrem  Kinfluss. 

So  darf  ein  Versuch,  diesen  bisher  nicht  gelingend  beachui  : 
Gegenstand  nach  den  Grundsätzen  der  neuem  WiBseoschaft  n> 
behandeln,  auch  auf  das  Interesse  weiterer  Kreise  hoffen.  Ks 
Verfasser  kam  es  namentlich  darauf  an,  das  in  der  Gegenwart 
lebendig  Wirkende  »einem  Ursprung«  nach  festzustellen  ned  c 


twicklting  zu  verfolgen.  Indem  er  darauf  bedacht  *k 
Uberall  den  Zusammenhang  de»  besonderen  Gebietes  mit  der  sl- 
gemeinen  geschichtlichen  Bewegung  in  helles  Licht  au  seU-t 
gibt  er  einen  Durchschnitt  der  philosophischen  Thatigkeit  «V: 
Jahrtausende,  so  dass  alle  entscheidenden  Kampfe  und 
düngen  »ich  von  hier  aus  überschauen  bissen.  F  ür  die  specvl- 
wissenscbaftliche  Forschung  aber  hat  das  Buch  namentlich  ct- 


dureh  Werth,  dass  es  lor  zahlreiche  Linzcluntersuchunpen  üiui- 
läge  und  Anknüpfungspunkte  bietet. 


Leipzig,  Ende  October  1878. 


Veit  &  Comp 
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Robert  Barclay,  the  Inner  life  of  the  religiouH 
societies  of  the  Commonwealth,  considered  prin- 
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701]  An  diesen  Werk,  das  nach  englischer  Art  vor- 
züglich ausgestattet  ist  ,  werden  sich  Leser  sehr  ver- 
schiedener Klassen  wenden. 

Der  Verf.  ist  kurz  vor  dein  Abschluss  des  Ganzen 
gestorben,  und  es  ist  mit  Recht  kein  Versuch  gemacht 
worden,  einen  Schluss  hinzu  zu  erfinden.  Die  2.  Aus- 
gabe ist  ein  blosser  Abdruck  der  ersten. 

Die  Zeit  der  Cromwelrschen  Republik  ist  voll  von 
merkwürdigen  Sectenstrcitigkeitcn,  die  wir  in  Deutsch- 
land noch  zuletzt  vou  Weingarten  uns  haben  ver- 
deutlichen lassen.  Der  Verfasser  gehörte  selbst  der 
Gesellschaft  der  Freunde,  den  Quäkern,  an  und  der 
berühmte  erste  Apologet  (1(>70>)  der  Quäker,  Robert 
Barclay  war  sein  Ahn.  Der  Verfasser  sagt  von  seinem 
Verhältnis«  zu  seiner  Gemeinschaft,  er  gehöre  ihr  an 
positively  without  thought  or  choice  and  simply  by  the 
accident  of  birtb;  die  Wittwe  versichert,  er  habe  die- 
selbe so  sehr  geliebt.  Dies  ist  ganz  richtig  nach  dem 
Buche  selbst,  aber  er  steht  weit  höher,  als  dass  ihn  die 
Spezialgemeinschaft  mit  den  Quäkern  bestechen  könnte 
in  seinem  Urtheil,  und  so  ist  sein  Buch  für  weite  Kreise 
lehrreich. 

Der  Geist  der  F.poche,  die  Barclay  schildert,  ist 
kein  erfreulicher.  Eine  Menge  von  Grausamkeiten  und 
Abscheulichkeiten  in  kirchenpolitischer  Beziehung  ent- 
stellen sie.  Gerade  die  Kirchen,  die  als  herrschende 
Kirche  ,  diesen  damals  nicht  so  tief  empfundenen  Fre- 
vel begehen,  die  Anglikaner,  Presbyterinner  (Puritaner) 
etc.  werden  in  unserm  Buche  am  wenigsten  berührt. 
Allerdings  kommen  sie  als  Folie  vor.  und  von  eiuigen 
Männern  wie  Richard  Baxter  lernen  wir,  aus  dem 
Beweismaterial  unseres  Buches  heraus,  viel  geringer 
denken,  als  es  früher  üblich  war.  Am  eingehendsten, 
man  könnte  sagen  mit  mikroskopischer  Genauigkeit  be- 
handelt er  die  kleineren  und  formloseren  religiösen  Ge- 
meinschaften, die  Wiedertäufer  in  allen  Verzweigungen 
(in  Deutschland,  Holland  und  England),  die  Quäker, 
ihre  Vorläufer,  Beiläufer,  (Seekers  und  Ranters),  die 


Wesleyaner  etc.  Wie  gesagt,  in  allen  diesen  Dingen 
ist  er  erstaunlich  genau,  auch  bemüht,  immer  klare 
Begriffe  von  den  verschiedenen  krausen  Ansichten  zu 
geben  mit  Benutzung  der  originalen,  zum  Theil  unbe- 
kannt gebliebenen  Actenstücke. 

Für  viele  streitige  Punkte,  die  damals  für  äusserst 
wichtig  und  als  Bedingung  der  Seligkeit  erschienen, 
haben  wir  bei  unseru  Vorstellungen  von  heil.  Schrift, 
religiöser  und  staatlicher  Gemeinschaft  etc.  keinen  Sinn 
mehr.  Wir  finden  es  lächerlich,  aus  der  Schrift  zu 
beweisen,  dass  man  beim  Gebet  den  Hut  aufbehalten, 
aber  knien  müsse,  dass  es  nur  reisende  aber  keine  re- 
sidirende  Prediger  geben  dürfe,  dass  die  Prediger  kein 
Staatsgehalt  haben  dürften  und  dergleichen.  Aber  das 
Alles  und  noch  Geringeres  waren  damals  Lebensfragen 
und  als  verkehrte  Ausläufer  sehr  werthvoller  Ueber- 
zeugungen  verdienen  sie  doch  unsere  ernste  Aufmerk- 
samkeit,   Und  der  Verfasser  behandelt  sie  würdig. 

Sein  wissenschaftliches  Interesse  ist  sehr  rege  in 
Bezug  auf  die  G  e  n  e  s  i  s  aller  der  einzelnen  Meinungen 
und  kleinen  Kirchen.  In  dieser  Hinsicht  hat  er  seine, 
Forschung  wegen  Caspar  Schwenkfeld,  wegen  der  Mün- 
sterschen  Wiedertäufer  etc.  auch  auf  Deutschland  aus- 
dehnen müssen.  Wegen  der  Bezeichnung  der  Bapti- 
sten als  'Kinder  des  Lichts'  hat  er  sich  an  den  Prof. 
Cornelius  in  München  gewandt,  dessen  Brief  abge- 
druckt ist.  Die  Forschungen  dieses  Gelehrten  über 
den  Münster'schen  Aufruhr  sind  ja  auch  sonst  im  Aus- 
lände benutzt  und  fortgesetzt  worden,  so  von  dem  ge- 
lehrten Holländer  Dr.  Ch.  Sepp  in  Leyden  in  seinen 
Geschiedkundige  Nasporingen  I.  55.  Ebenso  hat  Prof. 
Nippold  in  Bern,  nach  dem  Zeugniss  des  Verfassers, 
über  die  Secte  der  Familisten,  (family  of  love)  und 
ihren  Gründer  Heinrich  Niclaes  aus  Münster  zum  er- 
sten Mal  einiges  Licht  verbreitet. 

Viel  mehr  als  der  Verf.  Andern  verdankt,  hat  die 
Specialforschung  ihm  selbst  zu  verdanken.  Unglaub- 
lich viele  Actenstücke  zur  Sektengeschichte  findet  man 
bei  ihm  zum  ersten  Male,  daneben  auch  seltene  Drucke, 
auch  deutsche.  Die  Hauptfundstätten  der  neuen  Ma- 
nuscripte  gibt  S.  XI  der  Vorrede  zu  erkennen,  das  Bri- 
tische Museum,  die  englischen  Bibliotheken  zu  Cam- 
bridge und  in  den  Häusern  von  Privatleuten,  besonders 
Quäkern,  die  Universität« -Bibliothek  zu  Leyden  seien 
nur  beispielsweise  genannt.     Die  Actenstücke  selbst, 
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die  so  gewonnen  sind,  aufzuzählen,  würde  sich  hier 
nicht  schicken;  ihre  Verwerthung  ist  gewissenhaft  ge- 
schehen; zum  Theil  sind  sie  gleich  unter  dem  Text 
abgedruckt,  zum  Theil  in  besonderen  Anhängen.  Sie 
geben  einen  lebendigen  Eiudruck  in  die  ganze  Zeit, 
gerade  in  ihrer  wunderlichen  Form  und  ihrer  alten 
Orthographie.  Zu  diesem  Ende  wirken  auch  einige 
Bilder  von  der  Fusswaschung  in  Saardam  und  von 
den  Hutmoden,  gegen  die  einige  Quäker  damals  ei- 
ferten. Der  Druck  ist  nicht  so  correct,  wie  wir  es  bei 
englischen  Büchern  gewohnt  sind,  besonders  deutsche 
und  holländische  Citate  sind  manchmal  fehlerhaft  wie- 
dergegeben. 

Wir  müssen  bestimmt  hervorheben,  dass  in  der 
erfreulichen  Vermehrung  des  Acten-Materials  der  blei- 
bende Werth  des  Buchs  für  uns  besteht.  Denn  in  dem 
Andern,  was  den  Historiker  macht,  in  der  geschickten 
Darstellung,  in  dem  wirksamen  Vereinigen  des  Vielen 
zu  einem  Bilde  und  zuletzt  zu  einem  Gesammtbilde, 
bleibt  der  Verf.  hinter  den  Anforderungen  einigermaas- 
sen  zurück.  Der  Stoff  bleibt  ungefüge.  Einigermaassen 
helfen  die  Rückblicke  der  letzten  Kapitel  nach .  aber 
sie  können  doch  die  künstlerische  Gestaltung  des  Gan- 
zen nicht  ersetzen. 

In  religiöser  und  persönlicher  Beziehung  interes- 
sant ist  die  Art,  wie  der  Verf.  zu  der  Abfassung  seines 
Werkes  getrieben  worden  ist.  Er  erzählt  es  in  der 
Vorrede  in  schöner  Weise.  Lebhaft  beschäftigt  in  dem 
was  wir  'Innere  Mission1  nennen,  fand  er,  dass  diejeni- 
gen Rettungswerke,  die  nicht  in  Verbindung  mit 
irgend  einer  Kirche  stehen,  lange  nicht  den  Er- 
folg und  die  Dauer  hatten,  wie  die  directen  Anstrengun- 
gen christlicher  Kirchen.  (Hierbei  gibt  der  Verfasser 
interessante  statistische  Notizen  über  die  Stadt  Lon- 
don). Er  findet  auch,  dass  die  verschiedenen  christl. 
Kirchen  nicht  die  gleiche  Missionsenergie  haben  und 
spricht  hier  über  den  raschen  und  fast  beispiellosen 
Verfall  der  Quäkerkirche  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Glieder  etc.  Es  tritt  hier  wie  in  der  Mehrzahl  der 
Seelen  das  Gesetz  auf,  dass  die  frühesten  Formen 
der  Kirchen  regelmässig  die  gesunderen  und  wirksa- 
meren waren.  In  einer  schönen  Zeittafel  zu  S.  548 
zeigt  er  mit  graphischen  Mitteln,  von  1657  bis  auf  die 
Gegenwart,  Ausdehnung  und  Rückgang  der  Quäker  und 
der  Wesleyaner. 

Soll  ich  sagen,  welche  Persönlichkeiten  in  dem 
Buche  den  gediegensten  Eindruck  machen,  so  ist  es 
Georg  Fox,  der  alte  Gründer  der  friends  und  der 
Verfasser  des  Buchs  selbst,  der  nicht  nur  in  dem  Buche 
durch  das  erfreut,  was  er  leistet,  sondern  auch  durch 
das.  was  er  ist;  wir  dürfen  nicht  sagen,  durch  das 
was  er  war,  denn  er  lebt  hier  weiter. 

Saarbrücken.  W.  Holleuberg. 


*  Theodor  Christlieb,  der  indobritische  Opium- 
handel und  seine  Wirkungen.  Eine. Ferienstudio. 
Neue  Ausgabe.  [Erweiterter  Abdruck  aus  der  'allge- 
meinen Missionszeitschrift  \  October-December  1877.] 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1878.   64  S.   8°.  M.  1. 

702]  Hauptsächlich  nach  englischen  Missionsquellcn 
hat  der  bekannte  Professor  der  praktischen  Theologie 
Herr  Christlieb  im  Herbst  1877  diesen  frischen  Auf- 
satz verfasst.  Wir  können  es  nicht  ganz  ablehnen,  den 
widrigen  Opiumhandel  als  das  zu  bezeichnen,  was  er 
ist,  mag  er  der  deutschen  Nation  auch  noch  fern 
liegen.  Wir  müssen  ihm  Abbruch  zu  thun  suchen,  weil 
er  wirklich  einen  Massenmord  begünstigt,  in  China  und 
in  Indien,  weil  er  die  Ausbreitung  des  Christenthums 
in  China  schädigt  und  schliesslich  auch  die  Stärke  Eng- 
lands untergräbt,  was  für  Deutschland  in  politischer 
und  kirchenpolitischer  Beziehung  eine  Schädigung  sein 
würde.  Die  vorliegende  Schrift  ist  in  Bezug  auf  die 
schädlichen  Folgen  des  Opiumwesens  vollständig  über- 


zeugend. Sie  zeigt  auch,  dass  die  Sache  in  Engl* 
fast  schon  bo  weit  geklärt  ist ,  dass  auch  der  Ufl 
niäre  Gewinn  dieses  Handels  als  Chimäre  erki^ 
wird  Diese  nationalökonomische  Seite  anzuschlir- 
ist  ja  in  England  mehr  als  anderswo  nothwendig.  si- 
es  fehlt  dort  auch  nicht  an  mehr  idealen  Motiven. ,[» 
Unwesen  entgegenzutreten.  Das  Kapitel,  das  der  ik 
Verf.  zuletzt  behandelt :  'kann  dem  Uebel  noch  afe- 
holfen  werden',  dies  Kapitel  beschäftigt  auch  di*  q 
lische  Nation  am  meisten.  Das  indische  Budget  L 
von  dem  Opium  über  6  Milk  Pfd.  -  Sterling  Eüüab 
etwa  ein  Sechstel  aller  Einkünfte.  Wie  sollte  mn  c 
auf  einmal  verlieren  dürfen?  Und  ein  aRmanli^ 
Abthun  des  Handels  scheint  auch  nicht  thunlich.  Ve. 
aber  die  Beschönigungen  der  Sache,  mit  den»  ?. 
Freunde  der  Regierung  noch  immer  abmühen, 
und  mehr  als  falsch  erkannt  worden  sind,  so  wird  4w 
wohl  die  Kraft  zu  einem  einmaligen  grossen  helk- 
müthigon  Entschluss  sich  in  England  noch  so  gutta'!* 
wie  zur  Zeit  der  Sclaven-Emancipation.  Vielleicht  Ii- 
Indiens  Hungersnot  he,  die  zum  Theil  durch  k 
Opium- Anbau,  der  über  1  Million  acres  des  heft 
Landes  dem  Anbau  von  Lebensmitteln  entzieht,  v 
ursacht  werden  —  man  rechnet  dass  ein  arr?  n 
Menschen  ernähren  kann  —  einen  neuen  Anstoss  pkr. 
die  jetzige  Opiumwirthschaft  wirtschaftlich  pas- 
lieh  zu  untersuchen.  Mit  dem  leider  auch  schon  !- 
deutenden  Opiumbau  in  China  wird  die  Regier 
Chinas  selbst  schon  fertig  werden.  Denn  sie  *«»  :r 
zu  gut,  welchen  Unsegen  dieses  Gift  ihren  Untortk-: 
gebracht  hat  und  fortwährend  bringt 

Saarbrücken.  W.  Hollenb?r:. 


Otto  Lenel,  Beiträge  zur  Kunde  de»  Prilorfcdfi 
Edicts.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  187&  tf.  A 
[1]  S.    8»    M.  3,60. 

703]  Als  Rudorff  sein  Edict  erscheinen  lies. 
mit  Recht  hervorgehoben,  dass  diese  ausgeartet' 
Arbeit  zwar  sicherlich  ein  Glanzpunkt  in  der  Gesrhifb 
der  Restitutionsversuche,  aber  nimmermehr  der  Nfch*- 
punkt  unserer  Edictforschung  ist  Die  Wissenschaft "- 
sich  denn  auch  mit  den  RudorfTschen  Resultaten  w: 
beruhigt  und  tleissig  fortgearbeitet:  die  vorhegenik- ^ 
dienstliche  Arbeit  beschäftigt  sich  sogar  ganz  pn>:w- 
nell  mit  Edictrestitution. 

Zunächst  mit  dem  Publicianischen  Edic»  R| 
— 54).    Wer  hiermit,  nachdem  der  Gegenstand  in  « 
letzten  Jahren  fast  zum  Ueberdruss  tractirt 
ist  ,  das  juristische  Publikum  beschäftigen  wül.  r-' 
etwas  Neues  bringen  müssen.    Und  dieses  A eri.*^-; 
gebührt  dem  Verfasser  auch  unbedingt:  denn  <n> 
nen  Bemerkungen  des  Referenten  in  dem  Liter  t-* 
tralblatt  (1876  S.  398),  die  mit  dem  Verfasser  m** 
Hauptpunkte  —  der  Annahme  zweier  besonderer  r>^ 
von  denen  das  eine  für  den  Bonitarier.  das  anderer 
den  gutgläubigen  Besitzer  ex  causa  emptionis  b*05* 
ist,  —  zusammentreffen,  sind  zu  skizzenhaft  und  m  ^ 
genügend  motivirt,  als  dass  darauf  hin  ein  Pn<int»r 
anspruch  erhoben  werden  könnte.  - 

Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  Nachweis  den 
derbtheit  des  Edicttextes  in  fr.  1  des  Pandekten^ 
über  die  publicinnische  Klage:  si  quis  id  quod  tri' 
ex  justa  causa  non  a  domino  et  nondum  USUC*J" 
petet;  das  quod  traditur  sei,  wie  man  es  auch  nei«1-- 
will,  unpassend,  das  non  a  domino  von  petet  on»^ 
lieh,  von  traditur  schwerlich  abhängig  zu  W*1  . 
fehlen  ferner  die  dem  Edicte  angehörigen  Wort^  V 
bona  fide  emit  (L  7  §11)  und  vor  ex  justa  causa  - 
Wort  ,  welches  das  Traditionserforderniss  »usdrV 
Hat  sich  damit  der  Verfasser  von  der  Justiniani^  •- 
Ueberlieferung  des  Edicts  emaneipirt,  so  sehr?1  * 
dann  seibat  zur  Construction  de8*^2^W^0^,[c 
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fasser  bat  es  nun  zwei  von  einander  getrennte  Edictc 
gegeben.  Da»  eine,  das  des  gutgläubigen  Besitzers  ex 
causa  emptionis  mit  der  muthmaasslichen  Fassung:  ei 
qui  bona  fide  emit,  si  rem  traditam  sibi  et  nondum 
usucaptam  petet,  commentirt  von  fr.  7  §  9  unseres  Ti- 
tels ab.  Das  andere  für  den  durch  Tradition  Bonitarier 
gewordenen,  welches  dem  fr.  1  zu  Grunde  liegt,  in  der 
Gestalt:  si  quis  id,  quod  mancipatur,  traditum  ex  justa 
causa  a  domino  et  nondum  usucaptum  petet  und  com- 
mentirt in  dem  genannten  Titel  bis  zu  fr.  7  §  8.  Der 
Grund  dafür,  dass  die  Compilatoren  das  letztere  Edict, 
obschon  es  unpraktisch  geworden,  benutzten,  wird  so- 
dann darin  gefunden,  dass  das  Edict  über  den  bonae 
fidei  emptor  wegen  seiner  begrenzten  Anwcndungssphäre 
ungeeignet  erschien,  den  nunmehr  auf  jede  justa  causa 
erweiterten  Besitzschutz  zu  illustriren. 

Zweierlei  erscheint  mir  durch  die  Untersuchungen 
des  Verfassers  sehr  wahrscheinlich  gemacht:  erstens 
die  Existenz  zweier  von  einander  getrennter  Edicte, 
und  sodann  dass  das  eine  für  den  Bonitarier,  das  an- 
dere für  den  gutgläubigen  Käufer  bestimmt  war.  Denn 
Lenel  hat  einmal  wirklich  zwei  gesonderte  selbständige 
Commentarabschnitte  nachgewiesen,  —  ein  Resultat, 
das  freilich  der  Annahme  zahlreicher  Interpolationen 
und  Einschiebungen  bedarf,  zu  denen  sich  Referent  in- 
des« aus  den  vom  Verfasser  angegebenen  Gründen  gern 
entschliesst.  (Nur  1.  7  §  3  würde  ich  nicht  für  einge- 
schoben halteu,  weil  der  justus  nossessor  doch  wohl 
auf  die  justa  causa  des  Bonitarieredictes  anspielt).  So- 
dann aber  ist  die  Zuweisung  der  beiden  Abschnitte  an 
den  Bonitarier  und  den  bonae  fidei  emptor  gewiss  sehr 
begründet.  Auf  diese  beiden  Punkte  ist  es  wohl  dem 
Verfasser  besonders  angekommen,  wie  sie  auch  beson- 
ders wesentlich  sind:  denn  die  Restitution  des  Edicts- 
textes steht  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Ueber  den 
letzteren  Versuch  des  Verfassers  möchte  ich  bemerken, 
dass  er  mir  möglich  erscheint  bis  auf  sein  mancipatur 
in  der  Bonitarierformel,  sowie  dass  ich  mir  das  non  a 
domino  oder  Aehnliches  in  der  Formel  des  bonae  fidei 
emptor  für  nothwendig  halte:  als  sicher  aber  wird  die 
Reconstruction  nicht  anzusehen  sein,  da  ja  besonders 
für  die  Construction  der  Formel  des  bonae  fidei  emptor 
ausser  dem  qui  bona  fide  emit  jedes  Citat  des  Edict- 
textes  fehlt. 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  'die  Formel  der 
s.  g.  actio  de  eo  quod  certo  loco  und  das  We- 
sen der  actiones  arbitrariae1  S.  55 — 101.  Lenol 
schliesst  sich  der  neuerdings  aufgestellten  Meinung  an, 
dass  in  der  bezeichneten  Formel  ein  Bestandteil,  wie 
ihn  die  herrschende  Meinung  als  jussus  de  restituendo 
annimmt,  nicht  enthalten  ist,  einfach  weil  sich  für  ei- 
nen Vorbescheid  materiell  kein  Platz  findet,  und  schbesst 
daraus,  dass  ein  solcher  Bestandtheil  mit  der  bezeich- 
neten Tendenz  nicht  das  Merkmal  und  Kennzeichen  der 
arbitrarischen  Klagen  ist,  da  ja  die  actio  de  eo  zu  die- 
ser Klasse  gehört.    Um  nun  zu  ermitteln,  welcher  an- 
deren Eigenschaft  dieselbe  ihre  Charakterisirung  als 
actio  arbitraria  verdankt,  unternimmt  der  Verfasser 
eine  Restitution  der  Formel  mit  dem  Ergebniss,  dass 
sich  dieselbe  von  der  Condictionsformel  allein  in  der 
intentio  durch  adjectio  loci  und  in  der  Condemnations- 
anweisung  durch   die  Fassung  arbitratu  tuo  (judex) 
condemnato  unterscheidet.    Dieser  letztere  Zusatz  in 
formaler  Beziehung,  sowie  in  materieller  Hinsicht  der 
aus  einer  Betrachtung  der  arbitrarischen  Klagen  im 
Allgemeinen  gewonnene  Satz,  dass  'das  einzige  Organ  der 
aequitas  hier  das  officium  judicis  ist',  nicht  auch  schon 
die  Intention,  sind  nun  dem  Verfasser  das  Charakteri- 
stische derselben.    Es  bleibt  ihm,  nachdem  er  zuvor 
noch  ein  Inventar  der  Klagen  aufgenommen  hat,  nur 
noch  übrig  sich  mit  Justinians  Bericht  (I.  IV  6.  31)  aus- 
einanderzusetzen, und  dies  geschieht,  indem  er  den- 
selben für  ein  unverständiges  Fabrikat  Justinians  er- 
klärt. 


Die  Erörterungen  des  Verfassers  über  die  actio 
de  eo  nehmen  mehr  als  den  halben  Raum  der  Abhand- 
lung ein,  obschon  sie  ihm  doch  nur  ein  negatives  ma- 
terielles Resultat  für  die  arbitrarischen  Klagen  ergeben. 
Dasselbe  —  darum  nur  materiell,  weil  es  einem  Formel- 
theil mit  nisi  restituet  et  caet. ,  nur  in  einem  andern 
Sinne,  als  dem  perhorrescirten,  doch  nicht  präjudicirt, 
halte  ich  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.,  die  sich  in 
diesem  Punkt  den  meinigen  anschliessen,  für  unumstöss- 
lich.  Seine  positiven  Aufstellungen  über  die  Natur  der 
arbitrarischen  Klagen  sind  dagegen,  wie  mir  scheint,  ein 
wenig  zu  summarisch  und  sollten  es  wohl  auch  nur  sein, 
indem  sich  der  Verfasser  Näheres  vorbehalten  wollte. 
Um  so  eingehender  sind  dann  die  Erörterungen  über 
die  Formel  der  actio  de  eo  und  zwar  speciell  in  Po- 
lemik gegen  meine  eignen  Aufstellungen.  Die  wesent- 
liche Differenz,  die  vorläufig  für  das  Verständniss  der 
arbitrarischen  Klage  nach  Leners  Auffassung  ganz  un- 
erheblich ist.  betrifft  die  Intention,  indem  Lenel  mit 
der  herrschenden  Meinung  in  jus  coneipirt.    Ich  halte 

{'edoch  auch  heute  coneeptio  in  factum  für  wahrschein- 
ich:  einmal  selbst  in  Ermangelung  sonstiger  Momente, 
weil  die  Annahme  einer  herkömmbchen  Conceptionsart 
den  Vorzug  verdient  vor  einer  anomalen  Utilisirmethodo, 
wie  sie  die  obligatorische  adjectio  loci  ist,  sodann  aber 
gerade  wegen  D.  13.  4.  2  $  7.  Denn  Julianus  sagt  mit 
den  Worten  liberationem  non  contigisse  keineswegs,  dass 
das  alte  dare  oportere  noch  begründet  sei,  wie  Lenel 
meint,  sondern  einfach  dass  der  Schuldner  nicht  befreit 
sei;  wie  könnte  sonst  Marceil  den  Julianischeu  Gedanken 
dahin  auslegen,  dass  keine  vollständige  Liberation 
eingetreten  sei?  Lässt  sich  nun  die  Julianische  Antwort 
in  den  citirten  Worten  zwar  nun  auch  nicht  unmittelbar 
für  meine  Ansicht  benutzen,  so  doch  noch  viel  weniger 
für  die  Lenel'sche ;  denn  die  einfach  bejahende  Antwort 
auf  die  Frage,  ob  das  dari  oportere  noch  zuständig  sei, 
lag  von  diesem  Standpunkt  herausfordernd  nahe.  Noch 
viel  weniger  wird  dieselbe  von  dem  zweiten  Theil  der 
Antwort  begünstigt ;  denn  peti  posse  quod  interest,  zu- 
mal wo  die  Frage  auf  das  Vorhandensein  der  Iutention 
dare  oportere  abstellt,  wäre  doch  arg  missverständlich, 
als  ob  damit  die  Fassung  der  Intention  bezeichnet  wer- 
den wollte.  Bei  der  Annahme  einer  formula  in  factum 
coneepta  schwinden  dagegen  alle  Schwierigkeiten. 

Als  Beilage  folgt  eine  Erörterung  über  ejus,  ju- 
dex, condemnato  (S.  101 — 110). 

Amsterdam,  d.  1.  November.  Max  Cohn. 


Hermann  Bei  gel,  pathologische  Anatomie  der 
weiblichen  Unfruchtbarkeit  (Sterilität),  deren  Me- 
chanik uud  Behandlung.  Mit  1 1 3  in  den  Text  einge- 
druckten Ilolzstichen.  Braunschweig.  Friedrich  Vie- 
weg  &  Sohn  1878.    XII.  419  S.    8".    M.  15. 

704]  Der  Verf.  giebt  in  diesem  Werke  fast  die  ganze 
Pathologie  und  pathologische  Anatomie  der  weiblichen 
Genitalien  mit  besonderer  Hervorhebung  seiner  Befunde 
von  Anomalieen  derselben  in  Leichen  von  Frauen,  die 
nicht  an  Geschlechtskrankheiten  gestorben  sind.  Aller- 
dings sind  die  betreffenden  Kapitel  wie  z.  B.  die  Neu- 
bildungen der  Vulva,  der  Pruritus,  die  Coccygodynie, 
die  Fissur a  ani  u.  A.  kurz  gehalten  —  aber  wenn 
man  die  Ursacheu,  Mechanik  und  Therapie  der  Steri- 
lität besprechen  will,  dann  wird  man  doch  schwerlich 
den  Dammriss  in  Bezug  auf  seine  Entstehung  bei  der 
Geburt,  seine  Eintheilung  u.  s.  w.  auf  mehreren  Seiten 
zu  beschreiben  Veranlassung  haben,  ohne  direkten  Be- 
zug auf  die  durch  ihn  etwa  bewirkte  secundäre  Steri- 
lität —  und  da  hätte  der  auf  Seite  340  befindliche, 
10  Reihen  lange  Satz  vollständig  genügt,  um  den  Effect 
der  Dammrisse  in  dieser  Beziehung  zu  kennzeichnen. 
Ich  habe  dieses  eine  Beispiel  als  eins  der  evidentesten 
hervorgehoben,  um  zu  erwähnen,  dass  Vieles  in  dieser 
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Monographie  deponirt  ist,  was  nicht  in  dieselbe  gehört. 
Nun  hat  der  Nerf.  allerdings  für  manche  der  Kapitel 
die  Entschuldigung ,  das«  er  sich  nicht  blos  auf  die 
Sterilität  beschränken,  sondern  auch  seine  Sections- 
resultate  Ton  600  weiblichen  laichen  betreffs  der  Ge- 
nitalnnomalieen  depouireu  wollte.  Indessen  gilt  diese 
Entschuldigung  für  das  vorhin  erwähnte  Beispiel  doch 
nicht,  und  wir  vermissen  die  Besprechung  einer  Keihe 
von  Fragen,  die  bei  einer  so  unitaugreichen  Monogra- 
phie dann  auch  bestimmt  nicht  fehlen  durften.  Um 
wieder  bei  dem  vorhin  erwähnten  Beispiel  zu  bleiben,  so 
wäre  es  doch  gewiss  am  Platze  gewesen,  nicht  blos  zu 
erwähnen,  dass  ein  Dammriss  überhaupt  zur  Sterilität 
führen  könne,  sondern  an  der  Hand  eigner  Erfahrun- 
gen und  der  anderer  Autoreu  zu  beweisen,  dass  die 
Sterilität  wirklich  durch  den  Defect  bewirkt  wurde, 
resp.  dass  Frauen,  die  an  solchen  Defecten  leiden,  in 
der  That  häutiger  steril  sind,  wie  andere  mit  norma- 
lem Damm,  was  bisher  noch  keineswegs  feststeht. 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  seinem  Werk  mit  Aus- 
nahme einer  Zeichnung  in  Figur  2!)  keine  einzige 
schematische  Abbildung ;  ferner  mit  Ausnahme  der  Fi- 
gur 15,  die  von  Henle  entlehnt  ist,  nur  Originalabbil- 
dungen nach  der  Natur  gebracht.  Das  ist  sehr  dan- 
keuswerth.  Leider  ist  von  dem  Zeichner  in  der  grössten 
Zahl  der  Abbildungen  so  wenig  sorgfältig  verfahren 
worden,  dass  viele  derselben  trotzdem  rein  schemati- 
schen Abbildungen  und  noch  dazu  schlechten  gleichzu- 
stellen sind:  man  betrachte  z.  B.  einmal  in  Figur  1 
den  Raum  zwischen  Lab.  raaiora  und  minora,  Figur  2 
die  enorm  dicken  Lig.  rotunda!  (von  einer  Virgo!),  Fi- 
gur 21  die  abnorm  grossen  Ovarien  u.v.a.  Dagegen 
sind  aber  auch  eine  Reihe  trefflicher  Abbildungen  vor- 
handen; wir  erwähnen  besonders  Figur  8.  23.  24.  26. 
27  und  es  ist  nur  Schade,  dass  Verf.  nicht  mehr  sol- 
cher nach  photographischen  Aufnahmen  verfertigter  Ab- 
bildungen geliefert  hat. 

In  Betreff  des  Inhaltes  müssen  wir  nun  noch  auf 
eine  Frage  wenigstens  etwas  näher  eingehen,  weil  der 
Verf.  in  ihr  einen  besonderen  Standpunkt  einnimmt  und 
weil  sich  bei  ihr  gerade  erkennen  lässt,  ob  die  Beweis- 
führung des  Verfassers  gegenüber  andern  Autoreu,  wie 
Hegar,  Gusserow,  Leopold  wirklich  stichhaltig  ist.  B. 
ist  der  Ansicht  und  vertritt  sie  mit  der  grössten  Ener- 
gie als  'unerschütterliche',  dass  die  Phänomene  der 
Ovulation  mit  denen  der  Menstruation  nichts  gemein 
haben,  sondern  dass  beide  unabhängig  von-  und  neben- 
einander vor  sich  gehen.  Er  sagt,  die  Thatsache  lasse 
sich  heute  nicht  mehr  anzweifeln,  dass  die  Menstrua- 
tion trotz  beiderseitiger  Ovariotomie  wenigstens  in  sehr 
vielen  Fällen  ihren  Fortgang  nehme.  Wenn  man  aber 
die  Falle  durchliest,  die  er  als  beweisend  citirt  (cf.  p.  71 
und  früher),  so  sagt  er  dazu  selbst :  'dass  manche  die- 
ser Operateure  die  der  Operation  allmonatlich  nachfol- 
gende Blutung  nicht  als  Menstruation  anerkennen  wol- 
len, ändert  in  der  Sache  ebensowenig  als  die  Behauptung 
der  Ovulisten,  dass  in  solchen  Fällen  die  Exstirpation 
keine  radicale  war'.  —  Auf  diese  Weise  kommen  wir 
nicht  weiter.  Jeder  einzelne  Fall  muss  gründlich  ge- 
prüft werden  und  die  Versicherung,  dass  trotz  doppel- 
ter Ovariotomie  doch  monatlich  noch  Blut  abgegangen 
sei  per  vagiuam,  also  die  Menstruation  geblieben  sei,  ist 
eben  nur  eine  Behauptung.  Es  fehlt  der  Beweis,  dass 
die  Blutung  durchschnittlich  dieselbe  Dauer,  Stärke, 
Farbe  hatte  wie  vorher;  der  Nachweis,  dass  sie  wirklich 
aus  dem  Uterus  stammte;  die  Erörterung  wie  lauge 
und  wie  oft  sie  wiederkehrte  etc.  Diesen  Anforderun- 
gen genügten  die  von  Hegar  vorgenommenen  kritischen 
Prüfungen  der  genannten  für  Beigel  angeblich  bewei- 
senden, für  Hegar  durchaus  nicht  beweisfähigen  Fälle 
in  jeder  Beziehung  und  ich  kann  nicht  finden,  dass 
Verf.  in  der  vorliegenden,  so  umfangreichen  Monogra- 
phie exakteres  Beweismaterial  für  seine  Auffassung  als 
früher  beigebracht  habe.  Ich  halte  z.  B.  den  Satz  p.  384 : 


ie  ExJ 


•Die  Anhänger  des  Zusammenhanges 
tion  und  Menstruation  nehmen  an,  dass  die 
pation  in  solchen  Fällen  keine  radicale  war,  dass  R»* 
des  Ovariums  zurückgelassen  wurden  etc.  Es  i-t  hu 
nicht  der  Ort  diese,  jeder  positiven  Basis  ('.  Vi  enl 
b  ehr  ende  Annahme  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prt 
fen'  —  für  völlig  unhaltbar  nach  dem  äusserst  <■% 
gehenden  kritischen  Expose  welches  Hegar  in  Müin-bi 
über  jene  Fälle  vortrug.  Ausserdem  meine  ich.  <ia 
gerade  eine  so  ausgedehnte  Monographie  doch  «xj 
der  Ort  gewesen  wäre  ebenso  in's  Detail  zu  gehen  vt 
Schritt  für  Schritt  die  vou  Hegar  au  den  erwähnten  11 
len  vermissten  Sicherheiten  gleichwohl  als  vorhanden  s 
beweisen.  Es  passirt  dem  Verf.  dazu  nicht  selten.  da» 
er  die  Ansichten  anderer  Autoren  nicht  correkt  g«-n«| 
wiedergiebt ;  ich  könnte  das.  wenn  es  nicht  zn  *4 
führen  würde,  an  Citaten  aus  meinen  Arbeiten  bew* 
sen,  erwähne  indess  uur,  dass  derselbe  in  dieser  Be- 
ziehung sowohl  von  Gusserow  als  von  Leopold  auf  da* 
artige  irrthümliche  Wiedergabe  ihrer  Ansichten  sc- 
merksam  gemacht  worden  ist 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  durch  Details  u+ 
sern  noch  von  dem  des  Verf.  abweichenden  Standpunkt 
berühren  mussten  uud  seine  Beweisführung  nicii 
überall  treffend  anerkennen  konnten .  so  dürfen  wir 
doch  diese  kritische  Anzeige  des  Buches  nicht  schis- 
sen ohne  dem  Verf.  Dank  auszusprechen  für  die  durti 
zahlreiche  neue,  zum  Theil  sehr  mühsame  und  an- 
rauhende Arbeiten  gewonnenen  neuen  Thatsachen.  d> 
für  den  Fachmann  immer  ihren  Werth  behalten  wer- 
den. Die  Darstellung  ist  wie  immer  gewandt  uud  flio- 
send  und  vielerlei  Anregung  kann  jeder  Arzt  und  Gy- 
näkologe aus  dem  Werke  entnehmen. 

Dresden,  8.  November  1878.  F.  WinckeL 

Oscar  Peschel,  Abhandinngen  zur  Frd-  und  Völ- 
kerkunde, herausgegeben  vou  J.  Löwenberg.  Neae 
Folge.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1878.  [NT].  *»4t,S. 
8«.  M.  10.  (  Vgl.  Jahrgang  1877,  Artikel  710.) 

70">]  Die  günstige  Aufnahme,  welche  der  im  vorigen 
Jahr  unter  dem  nämlichen  Titel  erschienene  Band  der 
gesammelten  Abhandlungen  Peschefs  erfahren  hat.  ist 
Ursache  zur  Herausgabe  dieses  Folgebandes  geworden. 
Wie  er  seinem  Vorgänger  gleichartig  zur  Seite  tritt  in 
klassischem  Gehalt  und  Gewand,  geschmackvoller  Her- 
ausgabe und  vorzügUcher  Ausstattung,  wird  auch  er 
sich  von  selbst  seine  Freunde  erwerben. 

Es  ist  das  Letzte  geographischen  Inhalts,  was  wir 
(ausser  den  leider  immer  noch  ausstehenden  •Vorle- 
sungen') somit  aus  Peschers  Nachlass  erhalteu.  fnd 
ein  Jeder  wird  dem  Herausgeber  wie  dem  Verleger 
Dank  wissen,  dass  diese  Perlen  in  deu  Verliessen  frü- 
herer Jahrgänge  des  'Ausland1,  der  'Augsburger  Zei- 
tung' und  der  'Deutschen  Vierteljahrssehrift'  nicht  »1er 
Vergessenheit  anheimgegeben  blieben.  Sind  die  hier 
zu  drei  naturgemässen  Gruppen  vereinigten  33  Abhand- 
lungen im  Allgemeinen  auch  nicht  von  so  wuchtiger 
Bedeutung  wie  einige  des  früheren  Bandes,  so  ist  doch 
auch  heute  noch  keine  des  Vergessens  werth  und  jede 
von  ihnen  wird  in  den  weitesten  Laienkreisen  zur  Be- 
lehrung und  mit  Genuss  gelesen  werden. 

Die  erste  Gruppe  'Zur  Geschichte  der  Geographie 
führt  uns  (an  der  Hand  der  in  den  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahren  erschienenen  französischen  Uebersetzon- 
gen)  in  glücklicher  Auswahl,  vorsichtigster  Kritik  und 
gemeinverständlicher  Deutung  deu  wesentlichsten  Inhalt 
der  drei  altarabischen  Länderbeschreibungen  von  Ihn 
Batuta,  Massudi,  Ihn  Chordadbeh  vor  und  reiht  daran 
wie  an  kürzere  Aufsätze  über  Marco  Polo  und  die  wun- 
dersame Reiseschilderuug  des  biedern  Hans  Schiltber- 
ger,  der  aus  einem  ba  irischen  Knappen  Diener  der 
:  gewaltigsten  Herrscher  Asiens  wurde,  Darstellungen 
I  aus  der  mittelalterlichen  Handels-  und  Entdeck 
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geschickte ,  eine  Skizze  des  Lehens  und  der  grossen 
Verdienste  unseres  Gerhard  Kremer  (genannt  Mercator) 
nach  Breusiug's  Werk,  eine  Ueberschau  der  hollän- 
dischen Colonial-  und  überseeischen  Entdeekungsgc- 
achichte,  endlich  eine  Darlegung  der  geographischen 
und  ethnographischen  Hauptergebnisse  der  Nordpolar- 
und  Afrikaforschung  während  der  Jahre  1849 — 1856. 
Man  möchte  wohl  wünschen,  dass  auch  gegenwärtig, 
wo  so  viel  zahlreichere  Organe  der  periodischen  Lite- 
ratur über  den  Fortschritt  der  Ländercntdeckung  auf 
dem  Laufenden  erhalten ,  eine  Feder  unter  uns  thätig 
■wäre,  um  in  so  ausgezeichneter  Weise,  d.  h.  sachkun- 
dig, unparteiisch,  dem  Fachmann  so  lehrreich  wie  dem 
Kernerstehenden,  das  Faeit  grösserer  zusammenschlics- 
sender  Gruppen  von  geographischen  Forscherleistungen 
zu  ziehen,  wie  es  Peschel  in  dem  letztgenannten  aus- 
führlicheren Aufsatz  Rethan  hat. 

Die  zweite  Gruppe  Zur  mathematischen  und  phy- 
sischen Geographie'  zeigt  uns  Peschel  vorwiegend  als 
Interpreten  wichtiger  neuerer  Literuturerzeugnisso  auf 
diesen  beiden  Gebieten  der  Erdkunde.  Kleine  Meister- 
stücke in  schlichter  Belehrung  dürfen  namentlich  che 
Aufsätze  über  die  Methoden  der  Vermessung  des  Erd- 
körpers, über  die  Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der 
anderen  Himmelskörper  und  über  unser  gegenwärtiges  ! 
Wissen  von  den  Erdbeben  genannt  werden.  Die  an 
A.  de  Caudolle'a  Geographie  hotauique  raisonnee  an- 
geschlossene Abhandlung  "Zur  Geschichte  des  Pflanzen- 
reichs1 interessirt  durch  die  Vorahnung  des  eben  da- 
mals noch  iu  der  Knospe  beschlossenen  Darwinismus 
und  ist  in  den  kurzen  Nachweisen  über  Ursprung  und 
Verbreitung  der  Kulturgewächse  auch  jetzt  noch  nütz- 
lich, wo  wir  Victor  Helm's  Meisterarbeit  über  diesen 
Gegenstand  besitzen.  An  die  Londoner  Weltausstel- 
lung knüpfen  zwei  für  moderne  Handelsgeschichte  und 
Productiouskunde  werthvolle  Abschnitte  über  tiewürze 
und  narcotischo  Genussmittel  an,  und  recht  passend 
lässt  der  Herausgeber  ihnen  eine  ältere  kulturgesehicht-  I 
liehe  Skizze  über  die  Veränderungen  in  der  Ernährung 
der  europäischen  Völker  seit  dem  16.  Jahrhundert  fol- 
gen. Eingekehrt  sendet  er  dem  hübschen  Vortrag  un- 
ter dem  Titel  "Die  Alpenreisen  als  geistiges  Bildungs-  t 
mittel'  (nur  durch  einen,  wohl  eher  eine  frühere  Stelle 
verdienenden.  Aufsatz  über  die  geologische  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Goldverbreitung  unterbrochen)  den  Excurs 
über  Thäler  und  Seen  in  den  Schweizer  Alpen  voran, 
in  welchem  Peschel  bei  aller  Hochachtung  vor  Rüti- 
meyer's  hierauf  bezüglicher  Schrift  der  allzu  einseitigen 
Betonung  der  Erosionsthätigkeit  entgegentritt  (übrigens  I 
dabei,  wie  in  den  Neuen  Problemen,  den  auffälligen 
Irrthum  begeht,  die  autiklinalen  Spaltuugsthiiler  an 
Stelle  der  Querbruchthäler  Clusen  zu  nennen). 

Die  letzte  Gruppe  Zur  Länder-  und  Völkerkunde' 
wird  eingeleitet  durch  eine  allerliebste  Zusammenstel- 
lung der  wunderbar  übereinstimmenden  Völkersagen 
über  das  Mondgesicht;  auch  die  in  Anhang  I  nachträg- 
lich mitgetheilten  Excerpte  Peschel's  aus  neueren  Reise- 
werken ergeben  das  merkwürdige  Problem,  dass  Völker, 
die.  wie  Chinesen  und  Hottentotten,  nie  mit  einander 
Verkehr  gepflogen,  den  Hasen  in  märchenhafte  Bezie- 
hung zum  Mond  gebracht  haben.  Dem  folgen  Ab- 
schnitte über  Baum-  uud  Schlangendienst  (besonders 
in  Indien),  über  die  australischen  Goldfelder,  über  den 
Werth  Indiens  für  England,  über  einige  für  Nord-  und 
Süddcutschland  charakteristische  Verschiedenheiten  in 
Wortbezeichnung  und  Redewendungen,  eine  sehr  beach- 
tenswerthe  Erörterung  der  für  die  deutsche  Auswande- 
rung Unglück  und  Glück  verheissenden  Erdräume,  zuletzt 
'Ferienreisen1.  In  diesen  ungezierten  und  bei  geflissent- 
licher Abkehr  von  allem  Pathos  sentimentaler  Natur- 
schilderung oft  plastisch  anschaulichen  Erzählungen 
von  Erholungsreisen  in  die  Alpen,  die  Rhone  hinab 
über  Lyon  nach  Marseille,  an  der  genuesischen  Riviera, 
in  der  römischen  Campagna,  auf  den  vulcanischen 


I  Stätten  der  Umgebung  Neapels  und  weiter  südlich  bis 
zum  Salerner  Golf  muss  Jeder,  der  nicht  das  Glück 
hatte,  Peschel  persönlich  kennen  zu  lernen,  diesen  klar- 
schaueuden  scharfen  Beobachter,  diesen  ehrlichen  warm- 
herzigen Deutschen,  diesen  launigen  Unterhalter  lieb 
gewinnen.  Wohl  begegnet  auch  hierbei  manche  weit 
über  den  Werth  touristischer  Skizzen  hinausgehende 
Bemerkung,  so  über  die  Stadtlage  von  Lyon,  über  Co- 
|  lumbus1  Herkunft  (mit  einer  Porträtirung  des  grossen 
'  Seefahrers  auf  wenigen  Zeilen,  welche  die  Kaulbach's 
im  Berliner  Museum  an  Naturtreue  sehr  übertrifft),  — 
indessen  das  Hauptgewicht  dieser  freundlichen  Plaude- 
reien möchte  eben  darin  liegen,  dass  sie  einem  Jeden 
Gelegenheit  geben ,  angesichts  herrlicher  Landschafts- 
bildor  den  geistreichen  Mitbetrachter  derselben  von 
Geist  uud  Herz  als  einen  der  Besten  würdigen  zu  lor- 
neu, die  mit  uns  gelebt  haben. 

Der  zu  erwartenden  Neuauflage  des  Buches  muss 
mau  hie  und  da  Ausmerzung  kleiner  Versehen  wün- 
schen, obwohl  die  Jahrzahl  1426  (auf  S.  94)  Jeder 
selbst  in  1246  ändern  wird,  und  die  'metaphorischen1 
(für  inetamorphischo)  Gebirge  (S.  346)  ebenso  wie  die 
'landwirtschaftlichen  Schönheiten',  bei  denen  sich 
nach  S.  542  gewisse  Herzen  'stürmischer  regen',  jeden- 
falls zu  der  allein  berechtigten,  nämlich  der  erheitern- 
den Art  von  Druckfehlern  gehören. 

Halle.  Kirchhoff. 


*  Heinrich  Boos,  Thomas  und  Felix  Platter.  Zur 

Sittengeschichte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Leipzig, 
S.  Hirzel  1878.    XVI,  372,  [2]  S.    8».    M.  7. 

706]  Thomas  Platter  der  Vater  und  Felix  der 
Sohn  gehören  zu  den  Persönlichkeiten  des  16.  Jahr- 
hunderts, in  denen  sich  das  Streben  und  Leben  ihrer 
Zeit  in  ihrer  Umgebung  in  sehr  charakteristischer  Weise 
abspiegelt.  Glücklicherweise  haben  beide  Autobiogra- 
phien hinterlassen.  Diese  wurden  zuerst  vollständiger 
von  D.  A.  Fechter  (Basel,  1840.  8.)  veröffentlicht. 
Dieser  Ausgabe  gegenüber  hat  die  vorliegende  ihre  * 
volle  Berechtigung. 

Ein  origineller  Mensch  war  der  Vater.  Als  armer 
Gaisbub  in  Wallis  hatte  er  eine  schwere  Jugend  durch- 
zumachen, aber  noch  jung  trieb  es  ihn  in  die  Feme, 
um  zu  studieren.  Jahrelang  durchzog  er  bettelnd  als 
Schütze,  von  seinen  Bacchanten  arg  misshandelt,  Deutsch- 
land, wobei  es  nicht  eben  zum  Lernen  kam.  Erst  im 
18.  Lebensjahre  (1517)  ging  es  in  Schlettstadt  und  dann 
etwas  später  in  Zürich  unter  Myconius  ernstlich  an'« 
Studium,  daneben  lernte  er  das  Seilerhandwerk.  Nach- 
her verschlug  es  ihn  nach  Basel.  Es  lag  in  ihm  etwas 
Unruhiges.  Unstätes,  er  wandert  von  Ort  zu  Ort,  und 
auch  dann  in  Basel  greift  er  von  Einem  zum  Andern; 
er  ist  Schulmeister,  eine  Zeitlang  Buchdrucker,  kauft 
Häuser  und  treibt  Landwirthschaft :  oft  in  Geldnöthen 
schlägt  es  ihm  schliesslich  zum  Guten  aus.  Da  er  seine 
Erlebnisse  anmuthigst  zu  erzählen  wusste,  veranlasste 
ihn  der  Sohn  sie  im  73.  Jahre  niederzuschreiben.  Da 
mag  »ich  in  der  Erinnerung  Manches  verschoben,  im 
(»eiste  Manches  romantischer  gestaltet  haben,  aber  im 
Ganzen  ist  die  Darstellung  so  naiv  und  so  anziehend, 
dass  sie  von  jeher  beachtet  und  Episoden  daraus  be- 
nutzt wurden.  Der  vorliegende  Abdruck  nach  der 
Originalhandschrift  ist  sprachlich  genauer  als  der  bei 
Fechter,  zugefügt  ist  der  Anhang,  den  Fechter  nur 
in  einigen  Notizen  auszugsweise  gab. 

So  sturmvoll  das  Leben  des  Vaters  verlief,  so 
ruhig  das  des  Sohnes.  Von  dem  sorgenden  Vater  gut 
erzogen  und  gebildet  widmete  sich  Felix  der  Medicin. 
Nachdem  er  sechs  Jahre  in  Montpellier  studiert  ,  zog 
es  ihn  in  die  Heimath,  um  sofort  einen  Hausstand  zu 
gründen ,  und  von  da  an  blieb  er  in  Basel ,  anerkannt 


als  ausgezeichneter  Arzt  und  als  eine  in 
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tüchtig*'  Persönlichkeit.  Hiernach  können  seine  Me- 
moiren nur  einen  Einblick  in  die  kleineu  Verhältnisse 
der  Stadt  gewähren.  Ausführlichst  und  nicht  ohne  Be- 
lehrung für  uns  wird  die  Reise  nach  und  von  Mont- 
pellier und  der  Aufenthalt  daselbst  geschildert.  Von 
Zeit  zu  Zeit  machte  Felix  Aufzeichnungen,  erst  im  76. 
Lebensjahre  (1612)  redigirto  er  das  Aufgezeichnete  und 
umschrieb  es  auf  fliegenden  Blättern,  die  später  zu- 
sammengebunden wurden.  Ein  Ganzes  aus  einem  Gusse 
kam  so  freilich  nicht  zu  Stande,  auch  musste  Manches 
vorkommen,  was  für  uns  kein  Interesse  mehr  hat.  So 
war  die  Aufgabe  des  Herausgebers  aus  dem  zerstückelt 
Gegebenen  möglichst  ein  Zusammenhängendes  herzu- 
stellen und  auszuscheiden  was  des  Interesses  ermangelte : 
beides  schwierige  Aufgaben.  Fechter  liess  dabei  zu 
wünschen  übrig,  denn  er  giebt  nur  6b  Seiten  (S.  117 
— 185;  was  folgt  XI — XIH  beruht  nach  Boos  S.  XI 
auf  andern  Quellen),  dagegen  hat  Boos  nicht  nur  Man- 
ches augenscheinlich  richtiger  gestellt,  sondern  auch 
viel  mehr  gegeben  (S.  121 — 352),  und  wir  können  uicht 
tiudeu,  dass  er  der  Sache  zu  viel  gethan. 

Sehr  dankenswerth  ist  das  beigegebene  Personen- 
und  Ortsverzciehniss ,  dagegen  ist  der  Wortweiser  für 
Fernstehende  zu  karg  ausgefallen.  Dem  Herrn  Heraus- 
geber gebührt  für  seine  Üeissige  und  tüchtige  Arbeit 
volle  Anerkennung. 
Zürich.  O.  F.  Fritzsche. 

1.  Artliu  K  leinschmidt,  die  Eltern  und  Ge- 
schwister Napoleon'*  1.  Berlin.  L.  Schleiermacher 
1878.    IV,  33!),  [1J  S.    8".    M.  7. 

2.  "Derselbe,  die  Säcularisation  von  1803.  [Deut- 
sche Zeit-  und  Streit-Fragen  .  .  .  herausgegeben  von 
Franz  von  Holtzendorff.  Heft  107.1  Berlin  S.W., 
Carl  Habel  (C.  G.  Lüderitzsche  Verlagsbuchhandlung) 
1878.    32  S.    8°.    Einzelpreis:  M.  0,80. 

707]  1.  Dieses  Buch  ruft  keine  geringe  Enttäuschung 
hervor.  Gewiss  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  auch  die  | 
Geschicke  der  Bouapartischen  Familie  einer  objectiven 
*  Behandlung  fähig  sind;  Helfert  und  Böhtlingk  haben 
dieses  bewiesen.  Aber  die  Arbeit  des  Verfassers  hat 
wenig  gemein  mit  ihnen.  Sie  sucht  mehr  einem  kri- 
tüdosen  Lesebedürfnisse  entgegen  zu  kommen.  Dabei 
ist  die  Darstellung  nicht  einmal  geschickt.  Die  vielen 
gemeinsamen  (iesiehtspuukte  in  dem  Verhältnisse  der 
Geschwister  Napoleons  zu  diesem  und  umgekehrt,  tro-  ■ 
ten  bei  dem  vom  Verf.  gewählten  Verfahren  in  keiner 
Weise  hervor.  Derselbe  gibt  uns  nämlich  einen  ganz 
dünnen  Abriss  vou  Carlo  und  Laetitia  Bonaparte  im 
Eingang  seines  Werks,  das  mit  Cardinal  Fesch  schliesst, 
dazwischen  behandelt  er  die  4  Brüder  und  3  Schwe- 
stern Napoleons,  jeden  besonders,  nach  der  Reihen- 
folge ihres  Alters  uud  ohne  irgend  eine  besondere  Be- 
ziehung auf  einander.  Und  doch  hat  er  eigentlich  bei 
jedem  Einzelnen  nichts  weiter  zu  eonstatiren  als  das- 
selbe Streben  nach  Unabhängigkeit .  dasselbe  mildere 
und  gemüthreichere  Temperament  als  bei  Napoleon, 
aber  auch  dieselbe  grössere  Schwäche  und  Unfähigkeit, 
dann  einige  dilettantische  Neigungen  zu  Kunst  und 
Literatur,  welche  so  ziemlich  bei  allen  wiederkehren. 
Auch  die  Bemerkungen,  welche  Napoleon  von  St.  Helena 
aus  über  die  Zukunft  der  Familie,  speciell  mit  Be- 
ziehung auf  Rom .  machte .  finden  sich  wohl  sechsmal 
erwähnt.  Dagegen  ist  von  Neuem  schwerlich  etwas  bei- 
gebracht. Der  Verf.  hebt  es  mit  gewisser  Emphase  her- 
vor, dass  seine  Quellen  lediglich  oder  doch  hauptsäch- 
lich die  'Schriften'  der  Betheiligten  sind,  in  erster  Reihe 
die  gedruckten  officiellen  Auszüge  aus  der  Correspon- 
denz  Napoleons  I. ,  aus  welcher  seitenlange  Briefe,  in 
nicht  immer  sehr  vollkommener  Uebersetzung.  wört- 
lich in  den  Text  eingereiht  werden.  Dazu  kommen 
noch  die  Memoires  historiques  etc.  sur  le  royaume  de 
Naples  von  Orlow  für  Joseph  und  Murat,  die  Memoiren 


von  und  über  Luciau,  Ludwigs  Documenta  hi.--t->ri«jB*-» 
et  reflexions  sur  la  Hollande  und  die  Correspondanr» 
et  Memoires  du  roi  Jcrome,  schliesslich  Thiers  und 
Michelet,  weiter  nichts  oder  doch  nichts  Wesentliche 
Uebrigens  erspart  sich  Verf.  einen  geregelten  QoehV- 
nachweis  fast  selbstverständlich.    Für  den  zahlreich«. 
Nachwuchs  der  Familie  ßonaparte,   worüber   in  d-- 
That  ßchätzenswerthe  Notizen  gegeben  werden,  kau 
man  nur  auf  Converaatious-Lexica,  Zeitungsartikel,  g*- 
nealogische  Kalender  und  dem  ähnliches  muthmaas>e 
Ganz  und  gar  unpassend  aber,  und  von  der  Kritu 
einstimmig  zu  verwerfen,  scheinen  Ref.  einerseits  di 
verherrlichenden  Phrasen  auf  Napoleon  I.,  da  sie  mit 
den  mitgetheilten  brutalen  Aeusserungen  desselben  n 
directem  Widerspruch  sind,  andererseits  die  bedauern- 
'  den  Redensarten  darüber  dass  die  von  ihm  geschaffene-, 
Eintagskönige  und  Herrscherinnen  nachher  ihr  (irnm«-- 
bin  ganz  anständiges)  Brot  im  Exil  essen  musstei 
Ebenso  is.t  für  die  persönlich  verschieden  beurtheilte. 
jedenfalls  politisch  nie  hervorgetretene  Madame 
der  (auf  S.  1 7  angestellte)  Vergleich  mit  Maria  Theres 
und  Katharina  II.  eine  durch  nichts  gerechtferrict- 
Hyperbel  zu  nennen.    Und  im  Schlussaufsatz  über  des 
Halbbruder  Laetitias  vermisst  Ref.  leider  fast  alle?, 
was  'seine  Bedeutung  an  sich  und  für  sie  alle"  charak- 
!  terisiren  könnte,  wie  der  Verf.  dessen  Aufnahme  unn-r 
die  'Eltern  und  Geschwister'  zu  motiviren  glaubt,  wih- 
rend  er  den  Mann  Carolinen»  in  der  Hauptsache  gaoj 
ausscheidet. 

2.  Auf  S.  1  hält  der  Verf.  es  für  keinen  Zufall, 
'dass  über  die  Säcularisation  von  1803  auch  nicht  ein 
Werk  existirt ,  während  doch  so  unverzeihlich  viel  pe- 
schrieben wird'.   Das  Sohriftchen  wird  die  wissenschaft- 
liche Literatur  hierüber  nun  wohl  auch  nicht  ernstlich 
bereichern  wollen,  aber  für  den  durch  die  Habelnhe 
Sammlung  (worin  es  erschienen  ist)  angestrebten  po- 
pulären Zweck  hat  Verf.  jedenfalls-  eine  leichte  ge- 
wandte Feder.    Nur  hätte  er  nicht  2  6  Seiten  auf  die 
Einleitung  verwenden  sollen,  bis  er  zum  Jahr  lb03 
kommt,  wofür  dann  leider  nur  —  3  Blätter  übrig  bleiben. 
Schleswig.  Rudolf  Goecke, 


Annae  l'omnenae  Alexiadis  libri  XV.  Edulit 
L  u  d  o  v  i  c u  s  S  c  h  o  p  e n  u  s.  Volumen  11  •.  Annae  Coni- 
ueuae  Alexiadis  libri  X — XV.  Recensuit.  L.  Scho- 
peni  interpretationem  latinam  subiecit,  P.  Possini 
glossarium.  C.  Ducangii  commentarios,  indices  addi- 
dit  Augustus  Reifferscheid.  (Corpus  tCriptO- 
rum  historiae  Byzautinae).  Bonnae,  impensis  Ei 
Weberi  1878.    Xll,  828  S.,  4  Tafeln.    8«.    M.  18. 

708]  Durch  die  Volleuduug  der  von  Schopeu  in  der 
Bonner  Sammlung  der  byzantinischen  Geschichtsschrei- 
ber begonnenen  Ausgabe  der  Alexias  der  Anna  Comneo» 
hat  sich  H.  Reifferscheid  alle  Freunde  der  byzantini- 
schen Geschichte  und  Literatur  zu  grossem  Danke  rer* 

E fliehtet  Auch  die  letzten  sechs  Bücher,  gerade  der 
istorisch  interessanteste  Theil  des  Geschichtswerke*, 
hegen  uns  jetzt  nicht  nur  in  einer  handlichen,  sondern 
auch  in  einer  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  genügen- 
den Ausgabe  vor.  Zum  ersten  Male  hat  der  Herausge- 
ber dem  Texte  die  beste  unter  den  bekannten  Hand- 
schriften, einen  Florentiner  Codex  aus  dem  1 2.  Jahrlu 
welchen  auch  Schopen  noch  nicht  für  den  ersten  KaoJ 
benutzt  hatte,  zu  Grunde  gelegt  Eine  Collation  dem- 
selben hatte  er  schon  1863  für  seinen  Lehrer  Schopen 
angefertigt ,  dieser  hatte  danach  die  Lesarten  in  seir 
Exemplar  eingetragen,  wurde  aber  an  der  von  ihm 
selbst  jetzt  beabsichtigten  weiteren  Verwerthung  der- 
selben durch  den  Tod  verhindert  Leider  ist  die  Ori- 
ginalcollation  Reifierscheid's  verloren  gegangen  und  h»'» 
dieser  sich  auf  jene  Schopen'sche  Abschrift  stützet 
müssen ,  welche  sich  nachträglich  mcht  als  ganz  voll- 
ständig erwiesen  hat  Als  weitere  Hülfsmittel  sind  bf 
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nutzt  eine  Pariser  Handschrift  auch  aus  dem  12.  Jahrh., 
allerdings  von  ungleich  geringerer  Güte,  aber  wichtig 
dadurch,  dass  sie  den  in  der  Florentiner  Handschrift 
fehlenden  Schluss  (das  Ende  des  14.  und  das  15.  Buch), 
freilich  zuletzt  auch  nur  lückenhaft,  enthält,  ferner  eine 
schon  von  Schopen  benutzte,  in  einer  Münchener  Hand- 
schrift enthaltene  Epitome  der  Alexias,  welche  schon 
aus  dem  Anfang  des  12.  Jahrh.  stammt  und  einen  dem 
Florentiner  Codex  nahe  verwandten  Text,  freilich  ge- 
rade für  die  letzten  8  Bücher  in  einem  sehr  gedräng- 
ten Auszuge  darbietet.    Auf  Grund  dieser  Handschrif- 
ten hat  H.  Reifferscheid  einen  Text  hergestellt,  welcher 
sich  von  dem  sehr  fehlerhaften  der  Pariser  Ausgabe 
auf  das  vortheilhafteste  unterscheidet,  nicht  selten  hat 
er  auch  selbst,  namentlich  zuletzt,  wo  die  Pariser  Hand- 
schrift eine  weit  weniger  sichere  Grundlage  darbietet, 
durch  Emendationen  nachgeholfen,  doch  ist  er  dabei 
mit  löblicher  Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  gewagtere 
Coniecturen  sind  nicht  in  den  Text  selbst  aufgenommen 
sondern  sind  nur  unten  in  den  kritischen  Anmerkungen 
aufgeführt  worden.    Eine  Ergänzung  des  letzten  Capi- 
tels,  welches  in  der  am  Ende  sehr  beschädigten  Hand- 
schrift zahlreiche  Lücken  zeigt,  hat  er  auch  nicht  un- 
temoram'n,  sondern  sich  nur  darauf  beschränkt,  den 
Kaum,  welchen  diese  in  den  einzelnon  Zeilen  einnehmen, 
auf  Grund  sorgfältiger  in  der  Handschrift  selbst  vor- 
genommener Messungen  genau  anzugeben.    Erst  nach- 
träglich, nachdem  der  Druck  schon  zum  grossen  Theile 
vollendet  war,  kam  dem  Herausgeber  der  1875  erschie- 
nene erste  Band  der  Auteurs  grecs  in  dem  von  der 
Pariser  Akademie  herausgegebenen  Rccueil  des  histo- 
riens  des  croisades  in  die  Hände.    Derselbe  enthält 
auch,  von  E.  Miller  herausgegeben,  die  auf  die  Geschichte 
des  ersten  Kreuzzuges  und  der  späteren  Beziehungen 
zwischen  Kaiser  Alexius  und  den  in  Syrien  gegründe- 
ten christlichen  Reichen  bezüglichen  Stücke  der  Ale- 
xias, den  grössten  Theil  der  Bücher  10 — 14.    Der  Text 
dieser  Ausgabe  beruht  nur  auf  dem  Pariser  Codex  und 
einer  in  Leyden  befindlichen,  nach  einem  aus  dieser 
abgeschriebenen  Codex  Barberinus,  der  aber  stellen- 
weise aus  dem  Florentinus  ergänzt  ist,  von  Gronov  au- 
gefertigten Abschrift,  doch  hat  Herr  Miller  nachträglich 
auch  noch  den  Cod.  Florentinus  selbst  benutzen  kön- 
nen und  die  zahlreichen  Varianten  desselben  in  einem 
Anhange  zu  der  Vorrede  aufgeführt.  Die  Vergleichung 
derselben  mit  der  von  Schopen  angefertigten  Abschrift 
seiner  eigenen  Collation  überzeugte  den  Verfasser,  dass 
dieselbe  nicht  ganz  vollständig  war,  er  hat  daher  im 
letzten  Jahre  selbst  noch  einmal  den  Florentiner  Co- 
dex verglichen  und  er  giebt  hinten  im  Anhange  eine 
Aufzählung  der  vorher  nicht  aufgeführten  Lesarten  des- 
selben, s  wie  der  Emendationen  Millers,  von  denen  er 
einige  aeeeptirt  hat. 

So  unterscheidet  sich,  was  Textkritik  anbetrifft, 
diese  Ausgabe  auf  das  vortheilhafteste  von  den  mei- 
sten früheren  Theileu  der  Bonner  Sammlung,  welche 
auch  die  nöthige  philologische  Sorgfalt  nur  zu  oft  ver- 
missen lassen.  Im  Uebrigen  ist  sie  ganz  nach  dem 
Muster  dieser  früheren  TheUe  eingerichtet.  Dem  grie- 
chischen Texte  ist  unten  eine  lateinische  Uebersetzung 
beigefügt,  welche  schon  Schopen  nach  den  von  ihm  selbst 
in  dem  ersten  Theile  angegebenen  und  befolgten  sehr 
verständigen  Grundsätzen  von  einigen  seiner  Schüler 
hatte  anfertigen  lassen,  und  welche  H.  Reifferscheid 
nur  revidirt  hat.  Beigegeben  sind  dann .  und  zwar  in 
unverändertem  Wiederabdruck,  das  von  Possinus  der 
Pariser  Ausgabe  angehängte  Glossarium  Annaeum  und 
sodann  die  fast  ausschliesslich  historischen  Anmerkun- 
gen Ducange's,  welche  dieser  ebenso  wie  die  zu  Nice- 
phorus  Bryennius  und  zu  Johannes  Cinnamus  in  dem 
diesen  letzteren  Schriftsteller  enthaltenden  Theile  der 
Pariser  Ausgabe  veröffentlicht  hat.  In  der  That  sind 
dieselben  ein  'nobile  eruditionis  monumentum'  und  auch 
noch  heute  von  dem  grössten  Nutzen,  doch  würde  es 


keineswegs  überflüssig  sein,  dieselben  auf  Grund  der 
neueren  Forschungen,  welche  ja  wenigstens  für  die  Ge- 
schichte der  Kreuzzüge  fruchtbringend  geung  gewesen 
sind,  zu  ergänzen  und  stellenweise  zu  berichtigen.  Sehr 
dankenswerth  sind  die  folgenden  Indices,  welche  auch 
den  ersten  Band  mit  umfassen ,  ein  historischer  und 
ein  sprachlicher  zur  Alexias  selbst  und  ein  auf  die 
Anmerkungen  Ducange's  bezüglicher.  Ebenfalls  zu  die- 
sen letzteren  gehören  die  vier  den  Schluss  des  Bandes 
bildenden  Tafeln  mit  Abbildungen,  bei  denen  aber  son- 
derbarer Weise  jede  irgendwie  erklärende  Bezeichnung 
fehlt  Um  Anderen  die  Mühe  des  Suchens  zu  erspa- 
ren, bemerke  ich,  dass  Tafel  1  zu  S.  459,  2  zu  46fi, 
3  zu  491  und  4  zu  554  gehört. 

Berlin.    F.  Hirsch. 

Aesehylus'  Prometheus  nebst  den  Bruchstücken 
des  Ilona  ?;  fh  r,-  Xvofievog,  für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  N.  Weck  lein.  Zweite  Auflage.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1878.  IV,  149,  [I]  S.  8».  M.  1,80. 
709j  Die  im  Jahr  1871  zuerst  erschienene  Ausgabe 
des  äsehyleischen  Prometheus  von  Wecklein  ist  so  ein- 
stimmig als  Muster  einer  Schulausgabe  und  zugleich 
als  Bereicherung  der  Wissenschaft  anerkannt  worden, 
dass  wir  von  einer  näheren  Charakteristik  der  vor  kur- 
zem ausgegebenen  zweiten  Aurlage  wohl  absehen  dür- 
fen, zumal  da  diese  nicht  viele  Aenderungen  und  Nach- 
träge bringt. 

Wenn  wir  dennoch  der  Aufforderung  der  Redac- 
tion,  dieser  zweiten  Auflage  eine  Anzeige  zu  widmen, 
gern  folgen,  so  geschieht  es,  um  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft noch  einmal  die  wichtige  Frage  nach  dem 
ideellen  Zusammenhang  der  ProiuetheustrUogie  kurz  zu 
erörtern  und.  wo  möglich,  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Wecklein  stellte  sich  in  der  Einleitung  zur  ersten 
Auflage  entschieden  auf  den  Standpunkt  Schömann's. 
Darüber  freilich  herrscht  unter  den  Kundigen  jetzt 
Uebereinstimmung ,  dass  Schömann  zuerst  einen  tiefe- 
ren Einblick  in  den  Zusammenhang  der  Trilogie  gethan 
hat  und  dass  der  fromme  Dichter  im  Prometheus  nicht 
den  religiösen  Glauben,  den  er  sonst  mit  heiliger  Be- 
geisterung bekennt,  verleugnen  kann.  Aber  wenn  der 
genannte  Gelehrte  die  Härte  des  Zeus  im  'Gefesselten 
Prometheus'  nur  als  Schein  darstellt  und  alles  Unrecht 
auf  Seiten  des  Titanen,  alles  Recht  auf  Seiten  des 
Zeus  sieht.  Andere  dagegen  bewiesen  zu  haben  glau- 
ben, dass  die  Trilogie  das  Weltdrama  vom  Werden 
und  von  der  Entwicklung  des  höchsten  Gottes  darge- 
stellt habe  und  dass  erst  im  'Gelösten  Prometheus' 
Zeus  als  der  Vollkommene  uud  Allweise,  als  welchen 
Aeschylos  ihn  sonst  feiert,  erschienen  sei,  so  bekannte 
si  ch  Weck]  ein  in  diesem  Streite  ganz  unbedingt  zu 
Schömanu's  Meinung  und  auch  ihni  galt  der  Zeus  der 
ersten  Tragödie  als  derselbe  Inbegriff  von  Vollkommen- 
heit wie  der  in  der  zweiten  und  in  der  dritten. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  habe  ich  in  meiner 
Besprechung  von  Wecklein's  Prometheus  im  Philolog. 
Anzeiger  (1874 ,  6.  Heft)  die  nachstehende  Schlussfol- 
gerung aufgestellt:  'In  der  erhaltenen  Tragödie  ist  Zeus, 
indem  er  von  Prometheus  das  seine  Weltherrschaft  be- 
drohende Geheimniss  zu  erpressen  sucht,  der  allumfas- 
senden Moira  offenbar  unkundig,  also  grundverschie- 
den von  dem  Zeus,  wie  ihn  der  fromme  Dichter 
sonst  feiert.  Denn  Wecklein  wird  sich  doch  nicht 
zu  der  verzweifelten  Ausrede  Schömann's  bekennen, 
dass  Zeus  das  furchtbare  ihn  bedrohende  Geheimniss 
wohl  gekannt  und  nur  um  Prometheus  auf  die  Probe 
zu  stellen  Unwissenheit  fingirt  habe.  Ist  aber  im  er- 
haltenen Drama  Zeus  offenbar  der  Moira  unkundig, 
dagegen  in  der  folgenden  Tragödie  der  allweise  Lenker 
der  Welt,  als  welcher  er  sonst  bei  Aesehylus  erscheint, 
so  ist  der  Schlussfolgerung,  wie  mir  scheint,  nicht  aus- 
zuweichen, dass  zwischen  beiden  Stücken  irgendwie 
eine  Einigung  des  Zeus  mit  dem  Weltgesetz,  also  eine 
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Krhebung  des  von  Kratos  und  Bia  bedienten  Tyrannen 
zum  nilweisen  und  allgerechten  Weltregenten  stattge- 
funden haben  niuss.'  In  L'ebereinstimmung  hiermit,  ur- 
theilte  auch  K.  Zacher  im  Philolog.  Anzeiger  (1877, 
12.  Heft),  dass  die  Annahme  einer  Entwickelung  des 
Charakters  des  Zeus  nicht  abzuweisen  sei. 

Trotzdem  verharrt  Wecklein  in  der  jetzt  erschie- 
nenen 2.  Auflage  bei  seiner  frühereu  Meinung.  Die 
eminente  Wichtigkeit  der  Frage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  wird  ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Gründe 
berechtigen. 

Er  sagt  in  dieser  Beziehung  S.  16:  'Was  man  für 
ein  Zeichen  der  Entzweiung  zwischen  Zeus  und  der 
Moira  gehalten  hat ,  enthält  nichts  weiter  als  den  Wi- 
derstreit einer  höheren  und  einer  niederen  Pflicht  (näm- 
lich zwischen  seiner  Pflicht  als  Weltregent  und  der  Pie- 
tät gegen  seineu  Vater  Kronos);  der  Schein  einer  Schuld 
des  Zeus  ist  dem  Dichter  ökonomisches  Mittel  und 
dient  ihm  gerade,  um  sammt  Prometheus  alle  Welt  zu 
überzeugen,  dass  Zeus  von  Anbeginn  der  weise  und 
gerechte,  wenn  auch  strenge  und  gewaltige  Weltherr- 
scher gewesen  ist.' 

Diese  nicht  ganz  klare  Dcduction  will  wohl  an- 
deuten: 'So  lange  Zeus  seinen  Vater  Kronos  gefesselt  | 
hielt,  ruhte  eine  Schuld  auf  ihm,  und  darum  bedrohte 
ihn  die  Gefahr  einer  Entthronung;  aber  als  er  freiwil- 
lig des  Vaters  Bande  gelöst  hatte,  war  damit  auch 
jene  Gefahr  verschwunden.' 

Aber  mit  dieser  Entgegnung  ist  der  Kernpunkt  [ 
meines  Einwurfs  nicht  nur  nicht  getroffen ,  sondern 
völlig  umgangen.    Die  erhaltene  Tragödie  will  in  der 
Scene  zwischen  Hermes  und  Prometheus  ganz  unzwei- 
felhaft und  bestimmt  sagen ,  dass  Zeus  seine  Entthro-  1 
nung  fürchtet,  dass  er  das  Geheimniss  nicht  kennt, 
sondern  von  Prometheus  erpressen  will,  durch  welches 
er  jener  Gefahr  entgehen  kann,  dass  er  also  nicht  der 
allwissende  Gott,  sondern,  wie  seiner  eigenen  Moira 
unkundig,  so  überhaupt  ohne  Kenntnis«  des  Weltge-  ! 
setzes  ist.     Das  ist ,  sage  ich ,  so  klar  wie  nur  irgend 
möglich  von  Aeschylus  ausgedrückt.    Wenn  der  Dich- 
ter also  im  Verlauf  der  Trilogie,  wie  gleichfalls  nicht  ! 
bezweifelt  werden  kann,  den  Zeus  als  den  Inhaber  um!  ! 
Vertreter  der  Moira  d.  h.  als  den  Allwissenden  gefeiert  ; 
hat,  so  lässt  sich  dieser  Widerspruch  nur  durch  die 
Annahme  lösen,  dass  er  das  Werden  des  unvollkomme-  , 
nen  Gottes  zum  vollkommenen  dargestellt  hat. 

'Aber',  sagt  Wecklein  weiter,  'der  fromme  Dichter 
konnte  unmöglich  glauben,  da.ss  der  höchste  Gott  zu- 
erst ein  unvollkommenes  Wesen  gewesen  und  erst  durch  I 
irgend  welche  Einwirkungen  der  gerechte  und  weise 

Weltregent  geworden  sei;  die  Vorstellung  von 

einer  Schule  und  Erziehung  des  an  der  Spitze  stehen- 
den Gottes  kann  es  nicht  geben'. 

Wirklich?  sollte  da  der  treffliche  Mann  in  seinem  ! 
Eifer  nicht  viel  zu  weit  gegangen  sein?  Wenn  der 
fromme  Dichter  darin  der  Volksüberlieferung  nachging, 
dass  in  der  Götterwelt  Empörung  auf  Empörung  und 
Entthronung  auf  Entthronung  gefolgt  ,  und  dass  erst 
durch  eine  Reihe  immer  höherer  Evolutionen  das  der 
Materie  immanente  Weltgesetz  zur  Manifestirung  in 
einem  absoluten  Ich  gelangt  sei,  sollte  er  dann  an 
der  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  daraus  folgen- 
den Weiterentwicklung  des  Zeus  Anstoss  genommen 
haben?  sollte  ihm  nicht  vielmehr  die  sich  fast  auf- 
drängende Idee  vom  Werden  des  Zeus  willkommen  ge- 
wesen sein,  um  alle  die  von  der  Volksüberlieferung 
gegebenen,  für  einen  wahrhaft  frommen  Sinn  anstössi- 
geu  und  doch  nicht  hinwegzuleugnenden  Liebeshändel 
des  höchsten  Gottes  in  die  Periode  seiner  Unvollkom- 
menheit  zu  verlegen?  Und  wenn  Aeschylus  sich  doch 
ohne  Zweifel  den  Zeus  als  ein  Wesen  dachte,  das  nach 
Art  der  Menschen  geboren,  ernährt  und  gewachsen  sei, 
war  es  dann  nicht  folgerichtig,  ihm  auch  eine  geistige 
Entwickelung  zuzuschreiben?  Ja,  selbst  Wccklein  gieht 


ein  gewisses  Werden  des  Gottes  widerwillig  zu.  indftt 
er  sagt,  dass  an  Zeus  wegen  der  Fesselung  des  Kr 
nog  'eine  Schuld  haftete,  die  er  den  Moiren  uud  Er 
nyen  schuldete";  wäre  er  sofort  der  vollkommene  WV*. 
regent  gewesen,  so  hätte  er  ebensowenig  im  \niaii 
seiner  Regierung  wie  später  eine  Schuld  auf  sich  Lt- 
den  können. 

Es  wird  also  wohl  feststehen .  dass  Aeschylu-  : 
der  Promctheustrilogie  eine  kosmogonische  Handlung 
den  l'ebergang  des  tyrannisartigen  Regiments  des  Zei- 
in  eine  väterliche  allweise  und  allgütige  Regierung,  dar- 
gestellt hat;  auch  Wecklein,  glaub'  ich,  wird  die  C» 
bilduug  der  Schömann' scheu  Idee,  wie  .sie  von  t'aes*; 
und  mir  unternommen  ist.  anerkennen  müssen. 

Aber  wenn  es  sich  nun  weiter  fragt,  wie  denn  ei- 
gentlich  die  Entwicklung  des  Zeus   habe  dargestellt 
werden  können,  so  sage  ich  mit  Wecklein  (S.  14),  da« 
an  eine  psychologische  Entwickelung  im  modernen  Sine 
nicht  zu  denken  ist  .  sondern  in  antiker  Weise  durch 
äussere  Thatsachen  die  Wandlung  des  Zeus  hat  zur 
Anschauung  gebracht  werden  müssen.      Hier  ist  der 
Punkt,  wo  meine  Wege  sich  von  denen  C'äsar's  trenn-  r. 
Während  er  annimmt,  dass  im  langen  Verlauf  der  M< 
Zeus  ein  anderer  geworden  sei,  aus  dem  Tyrannen  dt* 
milde  und  gütige  Vater,  meine  ich,  dass  für  Aeschvh, 
alles  darauf  angekommen  ist,  die  im  'Gefesselten  1':- 
metheus'  unleugbar  vorhandene  Entzweiung  zw  ickl 
Zeus  und  der  Moira  aufzuheben;  die  Einigung  Beid« 
hat  im  'Gelösten  Prometheus'  dargestellt  werden  iim-- 
sen.    Und  wie?    Verbürgt  ist  ,  dass  in  dieser  zweiten 
Tragödie  auch  Ge,  die  Eidgöttin,  aufgetreten  ist:  Heren 
Identität  aber  mit  Themis,  der  Mutter  des  Prometheus 
wird  auch  von  Wecklein  anerkannt.  Also  scheint  doch 
nichts  näher  zu  liegen,  als  die  Annahme,  dass  IheniK 
die  Bewahrerin  der  Moira.  der  ewigen  WeltonhiuoR, 
um  den  Contiict  im  Götterstaat  zu  lösen,  dem  Zeus  das 
Weltgesetz  offenbart  und  dadurch  ihn  zum  allweisen 
und  allmächtigen  und  ewigen  Gott  erhoben,  zugleich 
aber  die  Befreiung  ihres  Sohnes  vorbereitet  hat. 

Möge  Herr  Wecklein  in  diesen  Bemerkungen  mei- 
nen Dank  für  sein  schönes  Buch  entgegennehmen. 
Husum.  Heinrich  Keck. 

Chr.  Herwig,  das  ethisch- religiöse  Fundament 
der  äschylcisehen  Tragödie.  [GymnasialprogrammV 
Konstanz,  Druck  von  Fr.  Stadler.  1S78.  32  S.  4°. 
[N.  i.  B.]. 

710]  Diese  mit  Sachkunde  und  Verständniss  geschrie- 
bene Abhandlung  zerfällt  in  .»  Abschnitte:  1.  Weltan- 
schauung des  Aeschylos;  2.  Zeus  und  die  übrigen  Götter 
als  Vertreter  der  sittlichen  Weltordnung;  3.  Göttliche 
Vorsehung  und  menschliche  Selbstbestimmung;  4.  Dal 
Schicksal:  Zeus  und  Moira;  T).  Die  Tragödie  des  Ae- 
schylos als  Ergebniss  seiner  Weltanschauung. 

Das  Resultat  des  ersten  Abschnittes  wird  wehl 
kaum  Jemand  anfechten,  denn  es  enthält  die  für  A- 
schylos  allgemein  anerkannten  Grundsätze:  Gros-e- 
Fnglück  ist  immer  die  Folge  grosser  Schuld;  was  dtf 
Götter  dem  Menschen  verhängen,  ist  seinem  sittlichen 
Werth  und  seinen  Thatcn  angepasst;  der  Mensch  i-' 
seines  Glückes  Schmied.*  Nur  wenn  der  Verf.  roeiit. 
eine  Schickung  als  reines  Erziehungsmittel  sei  dem 
Dichter  fremd,  dürfte  er  im  Irrthum  sein.  Der  Dict- 
!  ter,  der  im  Agam.  (v.  163)  seinen  Zeus  nennt  rbv  ff* 
Vtiv  ßqorovg  oddaavtn  und  von  ihm  rühmt,  dass  durch 
seine  Einwirkung  xai  zag  axovrag  yk&t  ötaqppoiar 
der  glaubt  gewiss  an  eine  göttliche  Erziehung  dunh 
Leiden. 

Im  zweiteu  Abschnitt  wird  mit  Recht  gegen  Drouke 
der  monotheistische  Zug,  den  Naegelsbach  bereits  wahr 
genommen  hatte,  dem  Aeschylos  vindicirt,  und  es  wini 
betont,  dass  unser  Dichter  deu  Sophokles  in  demselben 
Maasse  an  speculativer  Tiefe  übertrifft,  als  er  ihm  ac 
volkstümlicher  Naivetät  nachsteht, 
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Auch  dem  dritten  Capitel,  welches  nachweist,  das» 
die  Tendenz  der  äschyleischen  Tragödie  dahin  geht, 
dem  Menschen  von  seiner  freien  Eutschliessung  soviel 
als  nur  irgend  möglich  zu  retten,  kann  man  im  Gan- 
zen beistimmen.  Aber  im  vierten  Abschnitt,  der  sonst 
das  Verhaltniss  zwischen  Zeus  und  Moira  durchaus  rich- 
tig darstellt,  zeigt  der  Verfasser  sich  in  der  Prome- 
theusliteratur nicht  hinlänglich  orientirt:  er  bekämpft 
Caesar' a  und  meine  Ansicht,  nennt  diese  aber  höchst 
irrthümlich  'die  vermittelnde  Ansicht  Schümann  V,  und 
gegen  den  vermeintlichen  Schömann  polemisirend,  kommt 
er  schliesslich  zu  Resultaten,  die  mit  denjenigen  des 
wirklichen  Schömann  ganz  übereinstimmen. 

Der  letzte  Abschnitt  endlich  beleuchtet  gut  die 
ästhetischen  Motive,  welche  den  Dichter  veranlassen, 
gegenüber  seiner  herben  und  strengen  Ethik,  nach  wel- 
cher jeder  Mensch  nur  das  erleidet,  was  er  verschul- 
det hat,  für  seinen  Helden  doch  die  innigste  Theilnahme 
des  Zuschauers  zu  erwecken.  Aber  der  Verfasser  geht 
viel  zu  weit,  wenn  er  den  <V," ukäextoQ  und  die  anj 
nicht  als  persönliche  Wesen  auflagst,  sondern  in  ihnen 
nur  eine  poetische  Fiction  des  Dichters  sieht,  'ein 
nothwendiges  Mittel,  den  ästhetischen  Zweck  der  Tra- 
gödie, welchem  die  überstrenge  Weltanschauung  des 
Menschen  nicht  nahe  genug  kommen  konnte,  zu  er- 
reichen'. Ueberhaupt  vermisse  ich  in  dieser  Abhand- 
lung, die  allzu  stark  hervorhebt,  dass  nach  Aescbylos  der 
Mensch  frei  sei,  jedes  Eingehen  auf  die  wichtige  und 
für  unseren  Dichter  so  bedeutungsvolle  Frage,  wie  sich 
die  Ton  ihm  auf  das  nachdrücklichste  betonte  Idee  der 
Erbsünde  zum  freien  Willen  des  Individuums  verhalte, 
und  wie  der  •Geschlechtstiuch'  die  tragische  Schuld  in 
milderem  Licht  erscheinen  lassen  könne,  ohne  doch 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  Helden  aufzuheben. 
Husum.  Heinrich  Keck. 


Georg  Treu,  Hermes  mit  dem  Dionysosknaben, 

ein  Originalwerk  des  Praxiteles,  gefunden  im  Heraion 
zu  Olympia.  Im  Auftrage  der  Direction  für  die  Aus- 
grabungen in  Olympia  herausgegeben.  Berlin,  Ernst 
Wasmuth  1878.    13  S.,  2  Tafeln.   Fol.    M.  6. 

711]  Von  allen  Funden  welche  bis  jetzt  dem  olympi- 
schen Boden  abgewonnen  sind,  ist  der  im  Mai  1877 
aufgedeckte  Torso  eines  Jünglings  mit  einem  Knaben 
auf  dem  linken  Arm  unzweifelhaft  der  bedeutendste, 
um  so  mehr  als  es  möglich  war  mit  Sicherheit  auf  ihn 
eine  Stelle  des  Pausanias  zu  beziehen,  in  der  unter 
andern  Statuen  des  Heraion  ein  Hermes  mit  dem  Dio- 
nysoskinde,  ein  Werk  des  Praxiteles,  aufgezählt  wird. 
Leider  gestattete  die  Eile,  mit  welcher  damals,  am 
Schluss  der  Campagne,  vorgegangen  werden  musste, 
nicht  mehr,  wie  es  allseitig  erwünscht  gewesen  wäre, 
die  Abformung  und  Photographirung  des  so  unvermu- 
thet  den  Tempeltrümmern  entstiegenen  Meisterwerks 
in  Angriff  zu  nehmen,  und  es  ist  deshalb  dankbar  an- 
zuerkennen, dass  der  neue  Leiter  der  Ausgrabungen, 
Dr.  Treu,  nach  seiner  Ankunft  in  Olympia  vor  allen 
Dingen  Sorge  dafür  trug,  dass  der  werthvolle  Fund 
baldmöglichst  in  Wort  und  Bild  allen  sich  dafür  Inter- 
cssirenden  mitgetheilt  und  zugänglich  gemacht  wurde. 
Zufällig  waren  die  Photographien,  die  gelegentlich  da- 
von genommen  waren,  nicht  so  beschaffen,  dass  sie 
direct  zur  Publication  verwendet  werden  konnten;  an 
ihrer  Stelle  wurden  nach  jenen  Photographien  ange- 
fertigte Zeichnungen  des  Baumeisters  Herrn  Steinbrecht 
durch  Lithographie  vervielfältigt.  Der  Herr  Verf.  ist 
recht  vom  Glück  begünstigt  worden;  nicht  nur  dass 
ihm  die  Möglichkeit  geboten  war  jenes  herrliche  Mei- 
sterwerk zuerst  zu  veröffentlichen,  sondern  er  hatte 
auch  noch  die  Freude,  am  1.  April  den  Torso  des  Dio- 
nysosknaben, der  weit  fort  vom  Heraion  nach  dem  Gym- 
nasion  im  Westen  jenseits  der  Altismauer  verschleppt 
war,  zu  finden  und  die  Besprechung  desselben  nebst 


i  zwei  von  Herrn  Geheimrath  Adler  angefertigen  Skiz- 
zen in  einem  Nachtrage  anfügen  zu  können.  Dass  der 
Herr  Verf  Recht  hat,  wenn  er,  abweichend  von  der 
Besprechung  der  Statue,  welche  in  der  Rundschau  ge- 
geben war  (IV,  2  S.  320),  jeden  Zweifel  an  dem  praxi- 
telischen  Ursprung  zurückweist,  kann  heute,  wo  der 
\  Gypsabguss  Allen  zugänglich  mit  den  andern  olympi- 
schen Funden  in  Campo  Santo  aufgestellt  ist,  Nieman- 
dem mehr  fraglich  erscheinen;  sie  ragt  ja  in  der  gan- 
zen Compo8ition  und  in  der  Ausführung  des  Einzelnen 
;  so  vor  audern  hervor,  und  schliesst  sich  andrerseits 
den  schon  früher  auf  Praxiteles  zurückgeführten  Wer- 
ken in  der  Haltung,  den  Formen  und  dem  Ausdruck  so 
genau  an,  dass  an  ein  Originalwerk,  und  zwar  eines 
der  vorzüglichsten,  gerade  in  der  Marmortechnik  her- 
vorragenden Meisters,  des  Praxiteles,  gedacht  werden 
müsste,  selbst  wenn  jenes  ganz  bestimmte  Zeugniss  des 
Pausanias  nicht  vorhanden  wäre*).  In  begeisterter  fri- 
j  scher  Sprache  giebt  der  Herr  Verf.  ein  Bild  der  Gruppe 
I  und  sucht  sie  allseitig,  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die 
,  einer  früheren  Zeit  angehörenden  Gruppen  des  Kephi- 
sodot  und  Xenophon,  wie  auf  die  späteren  Schöpfun- 
gen des  Lysippos  zu  bestimmen;  zum  Vergleich  wird, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht  der  sogenannte  belvederische 
Antinous  herangezogen ;  der  Gedanke  an  den  Meleager 
wird  wohl  gleichfalls  den  Meisten  beim  ersten  Anblick 
des  Gypsabgusses  gekommen  sein,  doch  ist  die  Aehn- 
lichkeit  eine  mehr  oberflächliche,  in  der  Haltung  allein 
liegende.  —  Nach  Herrn  Dr.  Treu  ist  die  rechte  Hand 
nieht  mit  einer  Traube,  sondern  mit  einem  Thyrsusstab 
zu  ergänzen;  das  will  mir  schwerlich  richtig  erschei- 
nen; ich  sehe  dabei  ganz  von  der  Erwägung  ab,  dass 
der  Thyrsus  eine  Erfindung  des  reiferen  Dionysos  ist, 
denn  ähnliche  Anachronismen  kommen  im  Gebiete  der 
i  alten  Kunst  unzählige  Male  vor;  aber  soll  man  anneh- 
]  men,  dass  der  Gott  in  der  Unken  Hand  seinen  Herold- 
stab (und  das  ist  ja  sicher),  in  der  rechten  noch  einen 
zweiten  Stab  gehalten  habe?  Ich  denke,  der  Eindruck 
würde  nicht  der  beste  Bein.  Dass  der  Blick  des  Got- 
tes weder  auf  den  Knaben,  noch  auf  das  was  man  in 
der  rechten  Hand  voraussetzen  könnte,  mag  man  an 
eine  Traube,  einen  Beutel  oder  sonst  etwas  denken,  ge- 
richtet war,  darf  nicht  dagegen  vorgebracht  werden; 
der  schwärmerische,  in  die  Weite  schweifende  Blick,  das 
träumerische  Sichvergessen,  den  eigenen  Gedanken  Nach- 
hängen, ist  der  fast  allen  auf  Praxiteles  zurückgeführten 
I  Statuen  gemeinsame  Zug,  aus  dem  gegen  ein  Attribut 
der  Rechten  keine  Schlüsse  gezogen  werden  dürfte. 

Die  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  zu  nennen; 
es  ist  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  auch  bei  uns 
in  Deutschland  immer  mehr  Werke  entstehen,  die  auch 
in  dem  Aeusseren  den  zu  stellenden  Anforderungen  ent- 
sprechen. Die  Zeichnungen  sind  deutlich  und  klar  und 
wohl  geeignet  eine  erste  Vorstellung  von  dem  Werke 
zu  übermitteln ;  vielleicht  ist  es  aber  möglich,  nachdem 
der  Oypsabguss  hier  ausgestellt  ist  und  in  aller  Be- 
quemlichkeit photographirt  worden  kann,  entweder  die 
Zeichnungen  durch  Photographien  ganz  zu  ersetzen, 
oder  wenigstens  durch  Beilage  von  solchen  für  einge- 
henderes Studium  zu  vervollständigen. 

Berlin.  R.  Engelmann. 

*)  Nach  Herrn  A.  Rosenberg  (Grenzboten,  Bericht  über  die 
Olympiaausstellung)  ist  der  von  O.  Benndorf  vor  dem  Eintreffen 
des  Gypsabgusses  ausgesprochene  Zweifel  allerdings  schon  zur 
unumstösslichen  Gewiss))«  it  geworden;  danach  wäre  das  Werk 
|  aus  der  Schule  des  Lmppos  hervorgegangen,  von  der  llaud  eines 
jüngeren  Praxiteles,  und  die  Stelle  des  Pausanias  wäre  nur  ein 
neuer  Beweis  für  die  Flüchtigkeit  und  Kritiklosigkeit,  mit  welcher 
er  seine  Notizen  zusammengetragen.  Jedoch  in  Wirklichkeit  ist 
Pausanias  besser  als  die  Meinung,  die  Herr  Hosenberg  von  ihm 
hat,  er  durfte  es  wohl  wagen,  die  Nike  des  Paionios  als  auf  ei- 
nem ximv  stehend  zu  bezeichnen ,  denn  OTi'ßt]  sowohl  wie  ximv 
bedeuten  nicht  bloss  eine  runde  Säule ,  sondern  auch  jede  Art 
eckigen  Pfeilers.  Die  kleinen  Fehler  (bis  jetzt  sind  nur  2  nach- 
gewiesen) sind  Sehfehler,  die  bei  der  gewaltigen  Höhe,  in  welcher 
dieGiebelgrnppen  aufgestellt  waren,  sicher  zu  entschuldigen  sind. 
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Medicln. 

Archiv  der  Heilkunde,  redigirt  von  E.  Wagner.  Leipzig, 
0.  Wigand.  8'.  Jahrgang  19,  Heft 5 &  6.  —  Inhalt:  W.  Rein- 
hard, der  primäre  Lungenkrebs;  H.  Kamdohr,  aar  Casuistik 
der  LuugcuBy  philis  bei  Erwachsenen ;  K.  H  u  b  e r ,  pathologisch- 
anatomische Miitheilungcn;  P.  flechsig,  aber  Systemerkran- 
kungrn  im  Rückenmark;  M.  Sanger,  Ober  Tuberculose  des 
Herzmuskels;  C.  Zumpe,  ein  Fall  von  Leukämie  mit  acuten 
Verlauf;  J.  Blechmann,  zur  Pathologie  des  Knochenmarks; 
K.  Hub  er,  noch  einmal  die  C'harcot'schen  CrystaUe;  M.  Hup- 
pert, eine  Nadel  im  lebenden  Herzen;  P.  J.  Möbius,  ober 
den  pathologischen  Befund  beim  Ikterus  der  ."" 
kleinere  Mittheilungen;  Recensionen 


Geschichte. 

Historische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  Beinrieb  t« 
Sybel.  Manchen,  R.  Oldenbourg.  8*.  Band 41,  Heft  1  • t 
M.  21.  —  Inhalt:  F.  von  Bezold,  die  'armen  Leute'  no/fc 
deutsche  Literatur  des  spateren  Mittelalters;  Tb  von  B* 
hardi,  Napoleon'*  I.  Politik  in  Spai 
rieht 

Revue  historique.  Paris,  U.  Bailtiere  &  Comp.  8'.  Tome  Villi 
—  Inhalt:  A.  Longnon,  Girard  de  Roussilloo  dau  Piaas 
A.  Gazier,  Henri  Gregoire,  evfeqne  de  BloU;  Melss|«i« 
Documcnts;  Bulletin  historique;  Cossptes-rtuu 
critiques;  Publications  periodiques  et  uci-i 
savantes;  Chronique  et  Bibliographie. 


•*;  Th  von  B»:i- 
II;  Literatnrbt- 


INotLzen. 


Der  Schriftsteller  Albert  Emil  Brachvogel  in  Berliu 
f  am  27.  November,  54  Jahre  alt. 

Der  Professor  der  classischen  Philologie  P.  W.  Forch- 
hammer in  Kiel  feierte  am  26.Nov.  sein  60jähr.  Doctorjubilaum. 
Der  Professor  der  Chemie  Eugen  von  Gorup-Besanez 


In  Erlangen  t  am  24.  November,  62  Jahn«  alt. 

Der  Professor  E.  Herdtie  in  Stuttgart  +  am 


,  57  Jahre  alt. 
Der  Schriftsteller  Georg  Hilt 
ber,  52  Jahre  alt. 


10.  No- 


1  in  Berlin  f  am  16.  No- 


Der  Uberappellationsgcricbtsrath,  Prof.  Theodor  Mattet 
in  Jena  f  am  26.  November,  62  Jahre  alt 

Der  Gymnasiallehrer  Wilhelm  Schaffer  in  PreiiUc« 
daselbst  zum  Uberlehrer  ernannt. 

Der  Privatdocent  der  Botanik  Friedrich  Schnitz  i 
Halle  ist  daselbst  zum  ausserordentlichen  Professor  enisn 

Ich  bitte  um  gefällige  Mitteilung,  welche  Bibliothek 
Hodge,  DlneasoH  pecnliar  to  women,  PhüsdelsiUl* 

B.  S.  Sehultie  tu  im. 


Geschlossen  am  2.  December  1878. 


:  Anton  Klette  in 


Anzoigen* 


Neuer  Verlag 

von 

Carl  Winter'8  TJniversitÄtsbüchhandlnng  in  Heidelberg. 


T.  Bedriaga,  Dr.  Jaqo.es,  Die  Faragllone-Eidechse  und  die  Ent- 
gtebung  der  Farben  bei  den  Eidechsen.  Eine  Erwiderung 
an  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Eimer,   gr.  8".    brosch.   80  Pf. 

trlHtJjsjB  LeltungsTfidorsUnd  von  MeUUen.^gr"!".  broach. 
1  M.  60. 

Cech,  Dr.  C.  0.,  Die  internationale  Ausstellung  wissenschaft- 
licher Apparate  zu  London,  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  chemischen  Oruppe.   8°.    brosch.    1  M.  60. 

 ,  Phenol,  Thymol  u.  Salirylnäure  als  Heilmittel  der  Brntpest 

der  Bienen.  Vom  XXI.  Congresse  deutscher  u.  österreichischer 
Bienenzüchter  zu  Breslau  durch  ein  Ebrendiplom  ausgezeich- 
nete Schrift,  gr.  8".  brosch.  80  Pf. 
DelUngshansen,  Baron,  I.,  Die  rationeUon  Formeln  der  Chemie 
auf  Grundlage  der  mechanischen  Warmetbeorie  entwickelt 
Erster  Theil.  Unorganische  Verbindungen,  gr.  8°.  brosch. 
4  M.  80  Pf.  Zweiter  Theil.  Organische  Verbindungen, 
gr.  8\  brosch.  4  M.  80. 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik.  Unter  Mit- 
wirkung vieler  Gelehrter  herausgegeben  von  Dr.  E.  W  olln  y, 
Professor  in  München.  1.  Band.  öHcftecplt  15  M.  II.  Band. 
1.  Heft  4  M.  40  Pf.  II.  Band.  2.  Heft.  4  M. 
Gmelln-Kraut'B  Handbuch  der  Chemie.  Anorganische  Chemie 
in  drei  Binden.  Sechste  umgearbeitete  Auflage.  Herausge- 
geben von  Professor  Dr.  Karl  Kraut.  Mit  Abbildungen 
in  Holzschnitt,  gr.  8*.  brosch.  I  Band.  I.  Abthlg.  21  M. 
I.  Band.  II.  Abthlg.  12  M.  IL  Band.  I.  Abthlg.  Lfg.  >/s  a 
1  M.  50  Pf.  IL  Band.  II.  Abthlg.  Lfg.  >/«  *  1  M.  60  Pf.  III. 
Band.  I.Abth.  16  M.    III.  Band.  II.  Abthlg.  14  M. 

Dr.  F.  A  .  Die  philosophischen  Grundlagen  der  Che- 
Als  Einleitung  zu  den  Lehrbüchern  der  Chemie,  gr.8». 


2  M. 


Zukunft. 


8".   brosch.   3  M.  60. 


-,        <u.««v  —  — — ...  gr. 
Hosaus,  Dr.  A   Grundlage  der  Agrikulturchemle,  für  den  Ge- 
brauch beim  Unterricht  an  Land  -  u.  Forstwirthscbaftlicben 
Lehranstalten.    Mit  Holzschnitten  u.  zwei  Karten,    gr.  8*. 
brosch.    2  M.  80. 
£cfja«ni,  Dr.  gttßia,  Star  ©ötl)e  ein  SRitbegtünbet  her  £<> 
fcenbenjtpeotief  «ne  SBornuna  cor  ©.  $Mer«  eilatttt.  3reri» 
Itr  »ftmebti«  HbbrucT.   8".   biojd).   80  $f. 
2Kaner,  Dr.  Mtff,  «Brofeffor,  ©ie  Cuetten  ber  »itt*fd)aft[id)en 
»rbeiteit  in  bet  Rafut.   Sin  «oitraa,   8».   brofdj.    1  TO.  25. 

 ,  Die  SanerstoiTausscheidung  fleischiger  Pflanzen.  Ein 

Angriff  von  Herrn  Dr.  Hugo  de  Vrics,  zurückgewiesen  von 
Dr.  Ad.  Mayer.   8».   brosch.   80  Pf. 


Mayer,  Dr.  Adolf,  Prof.,  Lehrbuch  der  Agriksltirtkea* 

vierzig  Vorlesungen  cum  Gebrauch  an  Universität«  nw \» 
beren  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  sowie  ws 
Studium.  Erster  Theil.  Die  Ernährung  der  rrtisen  üfvid« 
Mit  vier  Holzschnitten  und  drei  lithographirtenTi/eln.  2»«* 
Theil.  Die  Theorie  des  Feldbaues.  Lex.  8.  cossplei «  «d« 
Band.   Zweite  verbesserte  Auflage.    16  M. 

 .  Lehrbuch  der  Glhrnngschemie  in  13  Vari«ur«i.  *<• 

Einleitung  in  die  Technologie  der  Gahninpf**'*  *  ~" 
schluss  an  sein  Lehrbuch  der  Agrikulturen«« 1  *' ',' 
lesungen  zum  Gebrauch  an  Universitäten  und  W*1*'  lu* 
wirtschaftlichen  Lehranstalten.  Mit  23  Holxstichea  La  ft 
Dritte  umgearbeitete  Ausgabe.   6  M. 

Malier,  Dr.  H.  J.  C,  Botanisehe  Cntersuehaawe,  IV ;  j* 
IL  Theil.  5  M.    IV.  Band.  III.  Theil.  8M.Ö9W.  T.Bni 
6  M.  80  Pf.   VI.  Hand.    12  M. 


Naumann,  Dr.  Alexander,  Prof.  d.  Chemie  an  d  Uni»  to«5* 
Handbuch  der  allgemeinen  nnd  physikaUsrk«  («"'■ 

Nebst  einem  ausführlichen  Sachregister    Mit  Abbil tag 
in  Holzschnitt  u.  einer  Tafel  in  Farbendruck,  gr-  9 
24  M. 

Neidig,  Wilhelm,  Geologische  Elemente.  Enthaltend  «t«>w 
len  Erddurchschnitt,  sowie  die  Geschichte  der  tru* 
den  fünf  geologischen  Entwicklungsperioden  mit 
gäbe  der  Eruptionen ,  Systeme  und  Formaüoneo.  t**™^ 
riBtik  der  Systeme  und  Verzeichnis  der  org«uscbon  'V ;, 
resU-  (Versteinerungen).  Für  Schulen  und  zum  Selbst«"»-  - 
Dritte  Auflage,  folio.  cart  1  ■ 
$tofef(or  in  erlangen ,  ff««f  as1«WW 
fdjaf t Ii $r  »ertrage,    ar.  8«.   btojd).   1  !»•  *>•   „  *m 

3n»alt:  tili.  Üfi  lle  «Bttt  ton  fettJJ  estflaoNii  *  J^' m 
»otb«?  III-  iJlui  «■»  «««  uafmt  iemt.  IV.  W  m 
t»mfrn*(nt|.  V.  Htln  «rtttS«.  . 

Verhandlnngen  des  naturhistoriseh-mediclalsebm  Tb»» 
Heldelberg.    Neue  Folge.    Erster  Band.    2.  Heft . 
1  M.  60.    8.  Heft.  3.  tf.    4.  Heft.  8  M.    5-  Heft  2  »  ^ 
Zweiter  Band.    1.  Heft  2  M.  2.  Heft.  6  M. 


zusammengestellt 


Waldner,  Heinrich,  Exennionsflora  Ton  Elsass 

Autorisirte  nach  Fr.  Kirschleger's  Quid«  du  .Botaon« 


3  M. 


beiu-te  Ausgabe.    Mit  einer  Karte,    lf*-  g«*»' 
Willrorodt,  Dr.  C,  Die  allgemeinsten  efcesniscMe«  Fo««^. 
flire  Entwicklung  u.  Anwendung  zur  Ableitung  es*» 
Verbindungen,   gr.  8*.    brosch.   5  Mark. 
T.  Walkoff,  Dr.  A.,  Die  LiehUbsorpUon  In  den  Oü»^  V 
Mit  1  lithogr.  Tafel,   gr-  fß. 
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A  finalen  der  Oenolotrle. 

bau,  Weinbehandlung 


Wissenschaftliche  Zeitschrift  für  Wein- 
uud  Weinverwerthung.    Unter  Mitwir- 
kung von  Fachgenossea  herausgegeben  und  redigirt  Ton  Dr.  A. 

brosch.    V.  Band,  compl.  22  M. 


Blaukenhorn.  gr. 

VI.  Band,  compl.  28  M.  VII.  Hand,  compl.  20  M. 
Bericht  Ober  die  Verhandlungen  des  Internationalen  Wein« 
haurongresses  und  die  Sitzungen  des  Ausschusses  and  der 
Generalversammlung  des  deutschen  Weinbauverein  s  zu  Col- 
mar im  September  1875.  Nach  den  Akten  und  stenographi- 
schen Aufceichniingen  bearbeitet  von  A.  v.  Langsdorf!! 
gr.  8°.  brosch.  4  M. 
Blankenborn,  Dr.  Adolf,  L'eber  die  Phylloxera  raaUtrlx  und 
die  Organisation  Ihrer  Bekämpfung.  Vortrag,  gehalten  am 
7.  Februar  1878  im  polytechnischen  Verein  in  Carlsruhe, 
gr.  8».   broseb.   60  Pf. 

er,  Carl,  ClMBlflcatlon  der  Traubenvarletäten.  Im  Auf- 
trag der  internationalen  ampelofirapbischen  Commission  nach 

gr.8a.  brosch.  60  Pf. 

David.  Dr.  6,  Berieht  Bb.  d. 
Weinbau  anf  d.  16.  Sept.  V« 
Produsenten  des  südwestl. 
28.-29.  Sept.  1874.   gr.  8".    brosch.   1  M.  60. 

Haller,  Dr.  pblL  C,  Die  kleinen  Feinde  der  Phylloxera.  Studie 
zu  Ehren  des  Congresscs  deutscher  Oenologeu  in  Freiburg 
i.  Br.    Mit  einer  Tafel,    gr.  8».    brosch.    1  M.  60. 

9ßt pn,  Dr.  JrieeritD,  Olr fdjtdj 1 r  ti.  Jrtitif  be«  8Sie  f  enboueS,  Crin 
iöeitrag  iur  aQgem.  VancwirtbfcbaftMebre.  gT.  8*.  brofd).  I  TO.  60. 

Pfeiffer,  Dr.  Otto,  Chemische  Untersuchungen  Ober  das  Helfen 
de«  Kernobst««,  gr.  8*.   l  M.  60. 

Hiley,  C.  V. ,  l'eber  dem  Weinstock  schädliche  Insecton.  Die 
Kebenphylloxcra.  I'hylloxera  vastatrix  Plancbon.  (Unterord- 
nung Homoptera.  Familie  Aphididae.)  Vom  Verfasser  autori- 
sirte  Uebertragung.  Mit  2  xvlographischen  Tafeln,  gr.  8*. 
brosch.   2  M.  40. 

gtttfi,  £*it,  Sic  »etnberettung  unb  SBeinebemie  in  tfitet 
Zbeotie  unb  ^tari«.  §um  $elbflumertid)t  für  8Beingut«be. 
fifcer  unb  ÄeUermeift«  foreie  für  lanbreinbfd>afiltd)e  fcbranftalten 
nad)  uMf(cni*aftli*cn  @trunbfS»rn  leicht  faftlid)  beaibeitet.  1. 1  be  i  l. 
SBcinbereitung  unb  TOoftoerb  efferung.  II.  X^til. 
Sßjcinbtbanbluiig  unb  ScBeinoerbeffetung.  TOit  2:5 
£oljfcbniiien.   gr.  8°.   brofd).   8  TO.  80. 

 ,  SDie  Chemie  bet  Stotttteine.         ©einprobtt$enten  unb 

ffellermcificr ,  tonne  für  Ocnologen  nad)  •.whrnjtbafUidjen  ®runb= 
f5»en  bearbeiiei.   ÜRit  28  $oljjd)nitlen.   gt.  8«.   4  TO. 

Fohr,  Dr.  M.,  Ein  BUd  der  Lyssa,  gr  8«.   brosch.   2  M.  80. 
Fftrbringer.  Dr.  Paul,  Die  gebräuchlichsten  Receptformeln 

der  mediciniseben  Klinik  zu  Heldelberg.  16».  broseb.  1  M.  60. 
in  Leinwand  gebunden  u.  mit  Papier  durchschossen.  2  M.  20. 

Jnrasi,  Dr.  A.,  Das  systolische  Hirngeräusch  der  Kinder.  Hi- 
storische und  klinisch-anatomische  Untersuchungen,    gr.  8°. 
brosch.    2  M.  80. 
Hahn,  Dr.  A,  Lehrbach  der  vergleichenden  Ana  tum  le.  Erster 
1  beil.    Vegetative  Organe  und  Apparate  des  Thierkörners. 
Zweiter  Theil.    Animalc  Orgaue  uud  Apparate  des  Thier- 
körpers.    Mit  636  Holzschuitten.    Lex.  8°.    broseb.    38  M. 
Reich.  Dr.  Eduard,  Die  Gestalt  des  Menschen  und  deren  Be- 
stellungen zun  Seelenleben,   gr.  8«.    10  M. 
Untersuchungen  aas  dem  physiologischen  Institute  der  Uni- 
versität Heldelberg.   Herausgegeben  von  Dr.  W.  Kühne, 
o.  0.  Professor  der  Physiologie  und  Director  des  physiolo- 
gischen Instituts. 

Mit  einer  Tafel.   3  M.  60. 
Mit  4  Holzschnitten.   4  M. 
3  M.  60. 

Mit  6  Tafeln.   8  M.  80 
Mit  3  Tafeln.   7  M. 
Mit  Hotxschn.  &  2  Tafeln.   6  M. 


Erster 


Band.  1.  Heft. 
«        i>     2.  „ 

r>  »t      8-  Ii 

«  n      4.  „ 

Zweiter   „  1. 

2. 


n 
n 


n 


3&an«,  Dr.  jeeinndj ,  $abrian  TL  ein  gcbenibilb  au«  btm  3eit« 
olttr  btr  {Reformation,   gt.  8».   4  TO. 

Eger,  6.,  Professor,  Cholx  de  In  lltterature  technlqae  moderne 
de  France.  Chrestomathie  a  Pusage  des  ecoles  techniques 
et  aux  etudes  techniques  particulieres.  Avec  un  vocabnlaire 
et  32  gravures  sur  bois.  Auswahl  der  neueren  technischen 
Literatur  Frankreichs.  Eine  Chrestomathie  für  technische 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium  für  Techniker.  Mit 
einem  Wörterbuche  u.  32  Holzschnitten,  gr.  8°.  brosch.  8M. 

 ,  Kleines  technisches  Wörterbuch.  Ein  Anhang  zu  jedem 

französisch  -  deutschen  Wörterbuche.  Besonders  abgedruckt 
aus  Egers  Auswahl  der  neueren  technischen  Literatur  Frank- 
reichs. —  Petit  dictionnaire  teebnique.  Supplement  de  tout 
dictionnaire  francais-allemand.   gr.  8".  80  Pf. 


Chrestomathie  a  Pusage  des  ecoles  techniques  et 
techniques  particulieres.  Edition  russc  par  B.  Kon- 
to u  z  o  f.  Avec  un  vocabulairc  et  32  gravures  sur  bois.  gr.  8». 
brosch.   9  M. 


c&nlfj,  3flai,  Konbetbud)  eine*  3ngenieurJ.   >  »riefen.  «Reue 

Rolge.    IV.  »anb.    M u «  brei  © e 1 1 1 beil en.   8».  brofd). 

6  TO.   eleg.  geb.   7  TO.  40. 
Hartsen,  A.  F.,  Vermischte  plülosophtsehe  Abhandlungen,  gr.8». 

brosch.   4  M.  80. 

 ,  Die  Philosophie  als  Wissenschaft,  gr.8*.  brosch.  SM.  60. 

 ,  Ein  philosophisches  Wörterbuch,  gr.  8°.  brosch.  1  M.  80. 

JUeinfcfimiM,  Dr.  ^CriSur,  Marl  gttebeitfi  »Ott  Baben    3um  160. 

Geburtstage.    TOit  tinrm  «ilbiiifj  *art  griebriehs  nad)  «.  fct= 

matle.   gr.  8».   brofd).   6  TO. 
jUafemgfT,  Dr.       Pfarrer  in  TOeitenbeim,  ©et  ßenebifrinetet. 

bert  u.  bfe  .Kultur,    ^roteftant.  6tubie  inmitten  be<  Kultur« 

rampfe«.    gr.  8°.    I  TO.  20. 

,.£ef  oerrjofe,  jt  fBiTbetm  etern,  icrilanb  «profeffor  unb  6nni< 
narbireftor  In  öarlstube.  Wad)  (einem  Sieben  unb  Sorten  ge< 
ftbilberl.  TOit  bem  Silbnifj  unb  ftaeftmile  @tern'S.  8*.  brofd). 
4  TO.  3n  l'rcb.  geb.  b  TO.  • 
"gitebftßfrjer,  9«f<p6.  ©pracblebttr,  HnTtirung  jur  Erlernung  »et 
iteltenifdjcn  Cptadje.  «ad)  einer  neuen  u.  faflicbrn  TOetbobe. 


8».   brofd>.   2  TO.  40, 
Rosenberg,  Dr.  Marc,  Der  Hochaltar  Im 


su  Alt-Brei- 


saehT  Nebst  einer  Einleitung  Ober  die  Baugeschicbte  des 
Münsters  und  drei  Excursen.  Mit  6  Tafeln,  gr.  8".  brosch. 

6  M. 

Sta&mffei«,  Dr.  Manna,  $fhd)ere8ifcS.ae»Bettf(6e  «(faui.  gr.  8». 

brofd).   6  TO. 

Jaur.  Dr.  ^ ,  0t«nb)üeje  bet  beuffefitn  Stedjtfefiretbung.  TOit 
Rücfficbt  auf  bic  „^erbanblunacit  ber  jur  AerileUung  giBfjerer 
CHntgungen  in  ber  beutleben  SHetbtfdjreibung  berufenen  Uonferenj 
ju  Cerlin"  Dom  4.— 15.  Januar  1876.    16*.  brofd).    1  TO. 

*djtneiofer.  Dr.  oh.  fjerf,  CR e f cfa i cfj t e  bei  Jte«tBretdj» 

ffirte rfjenlanb.  tleebfi  einem  «ädblitf  auf  bie  «ic-rgefdjidne.  gr. 
8".   brofd).  8  TO. 

Jdjmtöl,  Dr.,  fRector  in  @eo<l«bera.  Ottfet  0enntnf6per  noch  fei. 
ntt  pbvfrfalifdjen,  fpracBHdjen  um»  motholcgtfcben  Veite 

Schmidt,  Aug.,  Professor,  T.  Maccias  Plantns.  Lesentacke  aus 
seinen  Komödien.  Kür  den  Gebrauch  an  oberen  Gymnasial- 
klassen  ausgewählt  und  erklärt.   8°.    broseb.    1  M.  60. 

brofd).  60*|. 

Schmitz,  Wilhelm,  Schriftsteller  und  Buchhändler  In  Athen 

und  im  übrigen  Griechenland,    gr.  8*.    1  M. -60. 

$«tfie[.  Haina  8.  unb  3fift(b  ^fenas,  Xard)ents5rteTbud) 
ber  satf»rae|e  geogra»btfe)tr  unb  üfrerifeher  Dfamen  fär 

bae  aOgemeint  ißiibunaebebürfniB  jufammengefteat  16".  geb. 
2  TO.  40. 

 ,  Cie  Suftfproebe  ber  ge»gtapotfd)en  Kamen  «ul  bem 

*3ereid)e  bet  0e)ute,  nad)  vaut  unb  ton  bezeichnet.  8*.  cart. 

40  *f. 

SPsfbueT.  c?teie  8uft  in  Csdjure  unb  <iou».  JBotte  jur  »eaa> 
tung  für  Altern  unb  «rjieber.    81».    60  *f. 

gpile,  Dr.  §«.,  «tabt  unb  9efung  9tanfent|<t[  u-äbrenb  be< 
breifilgjäbrigen  Äriefl«.  «ebft  einer  Cotgefdjidjte  ibrer  entfiebuna 
unb  «ulwidlung.  gr.  8".   brofeh.   2  TO.  40. 

Jlirßet .  ÖmflaD .  »■  Pfarrer  in  $em«bad) ,  Cie  »u«breirung  brfi 

P&nfre ntbume  im  fttb[id)en  Caben.  8".  brofd).  2  TO.  80. 
tSatft,  Dr.  J.  Tf. ,  Oberconftflorialratb  u  *rof.  in  ti*onti,  (5t unb. 

tif  ber  tf)to[oglfd)en  9nc»f[opclbie  mit  tSinfcblue  ber  TOe« 

tbobotogie.   gr.  ei",   brofd).   4  TO. 

 ,  «tunbrif  bet »i>Kfa>en  $etmene«ttf.  8".  btofeb.  2TO.40. 

 ,  «runbril  bet  djtittlicjen  «tBif.  gr.  8V  brold).  4  TO.  80. 

Stettin,      ci..  <Pfaaer  in  ttleinicb.  J>et  «raube  unb  bae  »e- 

f  tnnrnif .  TOit  befonbner  öerüdfid)iigung  bee  apof»»lifd>en  ©lau« 

bcnebtfciintniffc«.  8".   brofd).  80  *f. 

J4ot6frfein.  Dr.  J^,  5t»ie  mrifHtd)e  eetföfimingälefite.  &n 

i'ottra.i  auf  «erlangen  in  Crucf  gegeben,  gr.  8°.  brofd).  80  *f. 

Follmeth,  Adolf,  Zur  Lehre  von  der  internationalen  Zahlungs- 
bilanz, insbesondere  Ober  den  Einiluss  der  nicht  durch  Tausch- 
verkehr bewirkten  WertbQbertragungen  auf  die  Gestaltung  der 
Handelsbilanz,  namentlich  Uber  die  Wirkuogen  der  fünf  Mil- 


se 


liarden.  Von  der  philos  Fakultät  der  Universität  Heidelberg 
•krönte  Preisschrift.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Adolph 
agner.   gr.  8°.   brosch.   3  M.  60. 

Maurus.  Dr.  £rhuid),  £er  moberttr  Hrrfaffung&ffaat  aU  9teebtl> 
flaat  friltfirt.   gr.  8«.    brofeb.   8  TO. 

fr  dir  5  J  er,  Dr.  ^ran.t,  Da«  «otberbenredjt.  @lne  rioilitlifd)C  %b= 
banblung.  ©rfte  «btbeilung.  t)a*  8ttd)t  00t  bet  TioocUe  1if>. 
gr.  8".    12  TO. 

^tegef,  f^tf,  Oberamtmann,  Hebet  bie  Bettieilung  bet  Siebe«- 
Babe».  Gin SBeilrag  jur  freireinigen  Krmctujjlege.  gr.8".  brofd;. 


f'QP 
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Für  Philologie  Studirende! 

Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 
Lindner,  Benno,  Dr.  phil. ,  Altindische  No- 

minalbildting.  Nach  den  Samhitas  dargestellt,  gr.  8. 
broch.  5  M.  40  Pf. 
östhoff,  Hermann,  Dr.  Prof.,  in  Heidelberg, 
Da«  Vernum  in  der  Nominalcomposition  im  deutschen, 
griechischen,  slavischen  und  romanischen, 
gr.  8.    broch.    11  M.  20  Pf. 

 Forschungen  im  Gebiete-  der  indogerman. 

nominalen  itammbildung.   I.  1  eil.   gr.  8.  broch.  6  M. 
■       do.  II.  teil.  Auch  unter  dem  Titel :  Zur  Oeiohiohte 
des  ichwachen  deutschen  adjectivomi.    Knie  sprach- 
wissenschaftliche Untersuchung,  gr.  8.  broch.   6  M. 

Westplial,  Rudolf,  Prof.,  Vergleichende  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  I.  1  heil.  Das 
indogermanische  Verbum  nebst  einer  Uebersicht  der 
einzelnen  indogermanischen  Sprachen  und  ihrer  Laut- 
▼erhältnisse.    gr.  8.   broch.    20  M. 

 Die  Verbalflexion  der  lateinischen  Sprache. 

gr.  8.    broch.    8  M. 
Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  soeben  erschienen: 

Die  Scheinbewegungen 

von 

Prof.  Dr.  J.  J.  Hoppe. 

Preis:  4  Mark. 

I>er  Verfasser,  vortheilbaft  durch  eine  Reihe  von  Schriften 
bekannt,  bat  in  ilirscm  neuen,  geistvoll  geschriebenen  Buche  mit 
ebenso  viel  Gluck  als  iu  Interesse  erregender  Weise  das  Gebiet 
der  scheinbaren  Bewegungen  beatbeit't,  indem  er  physikalisch, 
physiologisch  und  psychologisch  die  Gründe  derselben  erläutert, 
und  »war  mit  einer  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  der 
Untersuchung  und  mit  einer  Vollkommenheit  der  Beschrei- 
bung der  verschiedenen  Scheiubewegungcn,  wie  dies  wohl  bisher 
nicht  geschehet)  ist.  —  Wir  müssen  natürlich  darauf  verzichten, 
auf  den  reichen  Inhalt  des  Buch«'»  hier  naher  einzugehen,  machen 
aber  besondert  auf  jene  Abschnitte  aufmerksam ,  in  denen  die 
Erklärung  des  scheinbaren  Rekens  und  Schütteln?  der 
Statuen,  Büsten,  Köpfe  von  Heiligen  auf  Bildern  u.  s.  w.,  sowie 
jene  der  scheinbaren  Bewegungen  des  Ufers  beim  Sieben  an 
einem  Flusse  u.  s.  w.  enthalten  ist.  — 

Allen  Scheinbewegungen  liegt  aber  ein  eigenthOmlichcs  Ver- 
halten der  Geisteskräfte  und  der  Geistestbatigkeit  zu  Grunde, 
welches  überall  untersucht  und  erörtert  wird;  es  wirft  somit  diese 
Schrift  auch  einen  lehrreichen  Blick  auf  die  Scclenerschei- 
nungen  und  bildet  daher  einen  schntzenswertben  Beitrag  zur 
Psychologie.  — 

Wir  empfehlen  das  Buch  allen  strebsamen  Gebildeten  als 
eine  höchst  lehr-  und  genussreiche  Lektüre. 

i  Slubers  Bach-  und  kunstbandluafr  in  Wünborg. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Hirtel  in  Leipzig. 

Windel  band,  Dr.  W .,  Die  Geschichte  der  neueren 

Philosophie  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  allge- 
meinen Cultur  und  den  besonderen  Wissenschaften. 
Erster  Band.  Von  der  Renaissance  bis  Kant.  gr.  8». 
n.  M.  10.  Eleg.  geb.  M.  11.  50  Pf. 
Immer  lebhafter  zeigen  in  unserer  Zeit  die  besonderen  W  issen- 
sebaften  das  Bestreben,  mit  der  Philosophie  wieder  Fuhluti«  zu 
gewinnen;  diesem  Bedürfnis«  kommt  der  Verfasser  mit  einer  histo- 
rischeu  Darstellung  entgegen,  welche  dem  wissenschaftlich  denken- 
den Leser  weder  eine  compeudiarische  Aufzahlung,  noch  eine 
fachmiBBige  Specialforschung  zumuthet-  Er  will  vielmehr  in  ge- 
drängter Form  zeigen,  wie  sich  in  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  der  allgemeine  <  ulturneist  der  europäischen  Völker 
mit  den  Ergebnissen  der  besonderen  Wissenschaften  gekreuzt 
bat  Er  legt  den  Schwerpunkt  der  Betrachtung  weniger  in  die 
l)etailausfübrung  der  einzelnen  Systeme,  als  in  deu  allgemeinen 
Entwicklungsgang  der  modernen  GedankenmaBsen :  er  sucht  deren 
Ursprung,  auch  wo  er  ausserhalb  der  Philosophie  liegt,  aufzu- 
decken und  verfolgt  dieselben  in  ihren  mannigfachen  Vcrsehling- 
ungen  und  Umgestaltungen.  Der  vorliegende  erste  der  beiden 
bände  des  Werks  reicht  von  der  Renaissauce  bis  Kant  und  ent- 
wickelt, wie  alle  die  verschiedenen  Linien  der  Gedankeubewegung 
auf  diesen  grössten  unter  den  modernen  Henkern  convergiren. 


Verlag  ron  F.  C.  W.  VOGEL  in  Lelprit 

Soeben  erschien: 

v.  ZIEMSSEN'S  HANDBUCH 

Till.  Hand  1.  Hälfte. 

HANDBUCH  DER  KRANKHEITEN 

CHYLOPOETISCIIKN  APPARATES. 

LEBER-KRANKHEITEN 

TOn 

B.  Ponflck,     Th.  Thierfelder,    0.  Sckipprl, 

Prof.  In  BmliL  Prof.  In  Rostock.  P»{  UTUUpt 

0.  Lelchtenstern,      A.  Heller, 

Prof.  In  Tri  hin  i;en.  ProMaKUL 

ERSTE  ABTHEII.UNU. 
9  Mark. 


VIII.  Bald  2.  Hilfle. 

2.  Auflage. 

HANDBUCH  DER  KRANKHEITEN 

Im 

CHYLOPOETISCIIKN  APPARATES. 

KRANKHEITEN  DER  MILZ 
F.  losler,      N.  Friedreich,    Dr.  6.  lerkH 

Prof.  In  OrnifswilA.         Prof.liH*ld«lb«n\  in  Yrtn*vt 

J.  Bauer, 

Prof.  1b  MB  ■eben. 

ZWEITE  AUFLAGE 

10  Mark. 

Wrurr  itatag  von  »rettfopf  k.  -Cartel  in  ttiPiij 

3"<rt«g,  stuft,  ms,  (Bri|l  tu  rinifd)»  Brcbü  "f ": 

txndpirbrnrii  @iufen  feiner  tfniieidluna.   (Frftfr  Jini 
ctbirie  üluilage.    SHit  betn  <£ad>»  unb  CueOerttraiflft  |»  let 
ber  rrfd)irncncii  »irr  fänben.   gr.  H.    geb.  '->' 

  ©affelbe.  ©upplemcnt-93anb.  Sad,;  irak  Os** 

legtfler  )u  btn  bie-ber  erfebientnen  -1  88 Hbf«,  apati.  jt  *.  S .!  - 


#b.  ?8artig's  Vertag  in  ^dnif. 

(tibti  <rl$irn i 

Woctljc*  ^cftöftlid)er  Dinu 

erläutert  neu 

grtand)  UQntjtr. 

1:reiö  :t  ÜHarf. 
•Tu  „ii:  e  ii  f  n  1 1 ebe  iMpait"  etbSIt  biet  tum  wfjWyj1 
elngebenbe  Jrk&anbliing,  m<  itnfjei  b<m  .BriefbedifflG"™* 
mir  Marianne  »en  JiMnemef  ai;cb  but*  ht|« 
beraume  i'i  1 1 1  h  r  i  I  it  n  a,  e  n  .  brtonbet #  aeiittMt  BIpJj 

i  Crrläuterintflen  \u  ben  reut  üben  jrlafjtfrm, 
eben  74-  T«i.> 

.utiier  eriebienen  oen  berielbm  Sammlung  (ti*bet"'i  W** 
ebein  in  neuen  ainili*  umgearbfireten  «»fflg«: 
Iiin»tli<«   ^ermann  uni  Dorothea  (i).  —  9t^ttl9i1z 
VDOCHJC,  ^„ftfn  (1).  -  ^farigo  unt  frltl«  ii> ■  -  W 
fle nie  auf    util  ( .').  —  Jaufl  1.  (l).  —  <iinl4«  P 
oidjft  (13).  ... 

«flJlllCr,  <:?).  _  ^fllmfiein  fji).  -  «Urin  *tia* 
-  3ungfrau  von  5>ifea»5  u'i.  —  gpiffeef»  vi  l->- 
^prifdje  <&tbid)U  <  10). 

.^I0|))*t0(tlf  <$>itn  (6).   G  Warf,  gebunben  T  Wirf. 

Unter  ber  flrefft:  UljlMlbÖ  $4ffo»en. 

^retfl  eint«  iöäntidjen«  ber  Crlauterunaen  1  3J!«! 


Verleger:  Hermann  Crcdner  (Ka.  Veit  4  Comp.)  in  Leipzig.  —  Druck  vou  A.  Keuenliahn  in  Jena. 


8InmiHl)nnuncr,  3o|f f.  gf  iWXW 

nifj  iu  J.itb  nnt  frage.   J  Dtait  wo  «r. 


V.Tlac  von  Veit  &.  Coaip.  in  Leipzig. 

C.  Lnduigr.  Rede  zum  Ged&chtnißs  an  E"2 
Heinrich  Weber.  Gebalteu  im  Namen  der  m<j 
cinischen  Facultät  am  24.  Februar  1878  in  der  w 
demischen  Aula  zu  Leipzig,    gr.  8.    geh.   1  Mw 
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712]  I'atrum  apostolicorum  Opera,  recensuerunt  O.  de  Gebhardt, 
A.  Hurnack,  Th.  Zahn:  von  R.  A.  Lipsius. 

713]  H.  Fitting,  der  Reirhscivilprocess:  von  W.  Endemann. 

714  C.  H.  Schildbach,  orthopädische  Klinik:  von  C.  Hu  et  er. 

715  C.  Sachs,  aus  den  Llauos:  von  Th.  Fischer. 

710]  M  i  1 1  Ii  r  i  I  ii  ii  g  c  ii  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.; 
von  demselben. 

717J  F.  Johnstrup,  Jyllands  gcognosiiske  Forhold:  \on  Ri- 
chard Lehmann. 


718]  A.  Rezck,  Geschichte  der  Regierung  Ferdinands  1.  in 

Böhmen:  von  Franz  II  wo  f. 
719]  L.  Hörne  mann,  de  Castoris  chroniris:  von  H.  Zurborg. 
720J  K.  Weyrauch,  Eum<  nidcn  l'arados:  von  N.  Wecklein. 
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722] 
723 1 

724] 
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727] 


'  J.  Rappold,  die  Gleichnisse  hei  Aischylos,  Sophokles  und 
)       Eunpides:  von  demselben. 

lElimar  Schwartz.  de  metapboris  qnarstiones  Kuripi- 
[       deae:  von  dein  selben. 

Carolus  Schindler,  de  Sopbocle  verborum  inventore: 
von  demselben. 

Tibulli  elegiae,  rec.  E.  baehrcus:  von  K.  Rossberg^ 
|  H.  St.  Sedlmayer,  prolegomrna  critica  ad  Heroides 
1       Ovidianas:  von  Emil  Raehrms. 
|  W.  Zingcrle,  t'ntersnchungen  zur  Echtheitsfrage  der 
!       Heroiden  Uvid's:  von  demselben. 

C.  E.  Sandström,  studia  critica  in  Statium:  von  dems. 

R.  Mücke,  de  locis  giaecis  qui  insunt  in  Ciwrouis  ad 
Atticnm  cpistulis:  von  J.  Frey. 

(  o  m  tn  e  n  t a  t  i 0  n  e  s  pbilologac  in  honorem  Thoodori  Momra- 
seni  editae:  von  Fritz  Schöll. 


Patram  apostolicorum  Opera.  Textum  ad  fidem 
codicum  et  Graecorum  et  Latinorum  adhibitis  prae- 
stautissimis  editionibus  reecnsuerunt ,  commentario 
exegetico  et  historico  illustraverunt,  apparatu  cri- 
tico.  versione  Latin  i  passim  correctas  prolegomcnis, 
indieibus  instruxerunt  Oscar  de  Gebhardt,  Adol- 
fus  Harnack,  Theodorus  Zahn.  Kditio  post 
Dresselianani  alteram  tertia.  Fasciculi  primi  partis 
alterius  editio  altera:  Barnabac  epistula  graece 
et  Latinc  recensuerunt  et  illustraverunt,  Papiae 
quae  supersunt  presbyterorum  reliquias  ab  Irenaeo 
servatas,  vetus  ecclesiae  Romanae  Symbolum,  Epi- 
stulani  ad  Diognetum  adiecerunt  Oscar  de  Geb- 
hardt, Adolf us  Harnack.  Lipsiae,  J.  C.  Hin- 
richs  1878.    LXXIV,  [1],  172  S.    8*.    M.  5. 

712]  Der  ausführlichen  Anzeige  in  Nr.  25  dieses  Jahr- 
gangs (  Art.  358)  füge  ich  noch  einige  weitere  Bemer- 
kungen über  die  inzwischen  erschienene  zweite  Auflage 
des  Gebhanlt-Hamack'schen  Barnabas  hinzu.  Der  Text 
ist  derselbe  wie  in  der  editio  minor,  daher  ich  hin- 
Hichtlich  desselben  einfach  auf  die  obige  Anzeige  und 
die  in  derselben  niedergelegten  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis*  der  sinaitischen  und  der  constantinopler 
Handschrift  mich  berufen  kann.  Dr.  von  Gebhardt  hat 
auf  meine  Resultate  nicht  mehr  Rücksicht  nehmen 
können.  Ich  halte  dieselben  auch  da,  wo  sie  von  Geb- 
hardts rrtheile  abweichen,  aufrecht,  wenn  sich  auch 
Uber  Einzelheiten  immer  wird  streiten  lassen.  Die  von 
Gebhardt  bearbeiteten  Prolegomenen  erscheinen  jetzt 
in  völlig  neuer  Gestalt  ;  dieselben  enthalten  sehr  sorg- 
fältige Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Hand- 
schriften sowie  über  deu  Text  der  ältesten  Ausgaben 
von  Menardus,  Vossius,  Fell  u.  s.  w.  Der  Apparat  ist 
(abgesehen  vom  cod.  Constant.)  durch  Vergleichung 
dreier  Handschriften  des  griechischen  Vulgärtextes  ver- 
mehrt, eines  bisher  uubekanuten  cod.  Borbonicus  U. 
A.  17  saec.  XV  nach  einer  Collation  von  Martini,  des 
von  Harnack  neu  verglichenen  cod.  Paris,  bibl.  nat,  937 
und  des  Apographon  des  Isaak  Vossius  vom  cod.  Medic. 
(cod.  Lugd.  Bat.  Voss.  Graec.  Oct.  Nr.  16).  Die  prae- 
fatio  enthält  ausserdem  noch  einige  Nachträge  zum 


ersten  Heft,  in  Folge  der  Mittheilungen  Lightfoot's 
(S.  Clement  of  Rome.  An  Appendix)  über  die  syrische 
Version  der  Clemensbriefe.  Auf  Grund  des  syrischen 
Textes  sind  jetzt  18  Stellen  geändert.  Bemerkenswerth 
ist  hier,  dass  nach  diesen  meist  unabweisbaren  Aen- 
derungen  verschiedene  Anspielungen  auf  neutest.  Stellen 
verloren  gehen,  namentlich  auch  die  schon  früher  von 
mir  augezweifelte  auf  1  Petr.  2,  9  (1  Clem.  30,  2).  Hie 
und  da  füllt  der  Syn.  Lücken  sei  es  beider  griech. 
Codd..  sei  es  (in  den  neu  bekannt  gewordenen  Stücken) 
des  cod.  Constant.  aus.  —  Der  von  Harnack  bearbeitete 
Theil  der  Prologomenen  sowie  der  historisch-exegetische 
Commentar  hat  wenig  Veränderungen  erfahren;  die 
Zusätze  bestehen  meist  in  Nachträgen. 

Im  Appendix  sind  namentlich  die  Fragmente  des 
Papias  neu  redigirt  und  zum  Theil  anders  geordnet. 
Das  Fragment  über  die  4  Marien  ist  jetzt  mit  Recht 
ausgeschieden.  Auffällig  ist,  dass  das  angebliche  Papias- 
Citat  aus  dem  berüchtigten  argumentum  secundum  Jo- 
hannem  jetzt  nicht  mehr  vollständig  im  Text  mitgetheilt 
wird.  Der  Text  enthält  jetzt  nur  noch  die  angeblich 
aus  Papias  stammende  Notiz,  dass  das  Johannesevan- 
geliuni  vom  Apostel  noch  bei  seinen  Ijcbzeiten  ver- 
öffentlicht worden  sei,  alles  Cebrige  ist  in  den  Noten 
versteckt.  Schwerlich  wird  durch  diese  Theilung  die 
Glaubwürdigkeit  des  Restes  erhöht  werden.  Dass  der 
obscure  Argumentenschreiber  den  Papias  nicht  mehr 
vor  sich  gehabt  hat,  zeigt  wohl  klar  die  confuse  Cita- 
tionsweise  'in  exotericis  id  est  in  extremis  quinque  li- 
bris\  Harnack  gibt  jetzt  mit.  Recht  die  Overbeck' sehe 
Erklärung  des  exotericis  auf  und  kehrt,  durch  Light- 
foot's  Autorität  bestimmt,  zu  der  früher  abgewiesenen 
Hilgenfeld'schen  Emeudation  exegeticis  zurück.  Aber 
nun  tritt  es  erst  recht  deutlich  zu  Tage,  dass  der 
Scribent  nicht  einmal  gewusst  hat,  dass  das  bekannte 
Werk  des  Papias  überhaupt  nur  aus  fünf  Büchern  be- 
standen hat.  Die  Noten  zu  den  Fragmenten  des  Pa- 
pias sind  durch  Berücksichtigung  der  neuesten  Litera- 
tur vielfach  bereichert.  Eine  unglückliche  Aenderung 
enthält  p.  90  die  längere  Anmerkung  zu  Fragm.  IL 
Harnack  bestreitet  es  jetzt,  dass  Dionysius  von  Alexan- 
drien die  Tradition  von  zwei  Johannes  in  Ephesos 

Dipized  by  Google 


698 


Jenaer  Literaturleitung  1878.   Nr.  60. 


kenne.  Aber  der  Wortlaut  der  Stelle  bezeugt  deutlich 
das  Gegentheil.  Die  Aenderuug  bangt  damit  zusammen, 
dass  Harnack  jetzt  geradezu  die  Existenz  des  ephesi- 
nischen  Presbyters  Johannes  leugnen  möchte  (p.  98  An- 
merkung). Ich  glaube  eine  erneuerte  Erwägung  wird 
ihn  selbst  bald  wieder  zu  der  Erkenntniss  fuhren,  dass 
er  sich  hier  durch  gewisse  tendenziöse  Ausführungen 
Leimbach's  und  Anderer  mehr  als  billig  hat  imponiren 
lassen.  Eine  unbefangene  Auslegung  des  Papias-Frag- 
ments  owt  oxvrfia  6t  xrk.  wird  die  l  nterscheidung  des 
Presbyters  Johannes  vom  ApoBtel  stehen  lassen,  und 
ebenso  zugeben  müssen,  dass  zur  Zeit  als  Papias  seine 
Nachforschungen  nach  den  Herrnworten  anstellte,  nur 
noch  der  Presbyter  und  nicht  mehr  der  Apostel  Jo- 
hannes am  Leben  war.  Die  neuerdings  vielverhandelte 
Frage  nach  dem  kleinasiatischen  Aufenthalte  des  Apo- 
stels ist  hiermit  noch  keineswegs  im  negativen  Sinne 
entschieden,  und  würde  selbst  dann  noch  nicht  ohne 
Weiteres  verneint  werden  müssen,  wenn  Irenaus  in  der 
bekannten  Stelle  des  Briefes  an  Florinus,  wie  auch 
mir  noch  immer  wahrscheinlich  ist,  die  zu  seiner  Zeit 
schon  allgemeine  Verwechselung  der  beiden  'Herrn- 
schüler'  Johannes  getheilt  hätte.  Vielmehr  hängt  die 
letzte  Entscheidung  lediglich  von  dem  kritischen  Ur- 
theile  über  die  Apokalypse  ab.  Diese  dem  Presbyter 
zuzusprechen,  werden  wir  meines  Erachtens  schon  durch 
chronologische  Gründe  gehindert.  Dass  aber  die  klein- 
asiatische Kirche  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
dem  Presbyter  Johannes  ziemlich  allgemein  den  Apostel 
substituirt  hat,  erklärt  sich  leicht  genug  aus  dem  In- 
teresse jener  Zeit,  Alf  unmittelbar  apostolische  Tradi- 
tionen sich  berufen  zu  können  und  hat  sein  Analogon 
an  der  bekannten  Substituirung  des  Apostels  Philippus 
für  den  gleichnamigen  Evangelisten.  Hier  ist  es  doch 
handgreiflich  kritische  Willkür,  die  weit  ältere  Angabe 
der  Apostelgeschichte  zu  Gunsten  der  Angaben  des 
Polykrates  von  Ephesos  zu  verwerfen.  —  Was  die  Frag- 
mente der  Presbyter  aus  Irenäus  betrifft,  so  wäre  eine 
erneute  Prüfung  und  Sichtung  derselben  dringend  zu 
wünschen.  AuffäUig  ist  mir,  dass  Harnack  auch  in 
der  2.  Auflage  (p.  198  Anmerkung)  trotz  meines  Ein- 
spruches die  Angabe  wiederholt,  dass  ich  die  Existenz 
einer  schriftlichen  Quelle  für  den  Abschnitt  Iren.  IV, 
27 — 32  (Fragm.  VI,  1)  geleugnet  haben  soll  (vgl.  Jahrg. 
1877  dieser  L.-Z.,  Art  18).  Bemerkung  verdient,  dass 
Irenäus  sich  an  einigen  Stellen  auf  einen  bestimmten 
Presbyter  beruft,  an  anderen  dagegen  auf  'die  Pres- 
byter' in  der  Mehrzahl.  Von  den  letzteren  Stellen  will 
ifarnack  einige,  insbesondere  Fragm.  XIV  und  XVI 
(letzteres  mit  Lightfoot)  auf  Papias  zurückführen,  was 
doch  im  günstigsten  Falle  nur  eine  unsichere  Vermu- 
thung  bleiben  wird.  —  Eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe bildet  in  der  neuen  Ausgabe  der  Text  des  alt- 
römischen Symbols,  mit  zahlreichen  erläuternden  Noten 
und  einer  Sammlung  der  auf  die  regula  fidei  bezüg- 
lichen Stellen  der  älteren  Väter.  Für  diesen  Theil  der 
Arbeit  hat  Harnack  an  den  verdienstlichen  Forschungen 
Caspari's  eine  zuverlässige  Grundlage  vorgefunden. 
Jena.  Lipsius. 


II.  Fitting,  der  Reichseivilprocess.  Lehrbuch  des 
bürgeriichen  Verfahrens  nach  der  Civilprocessordnung 
für  das  Deutsche  Reich  und  den  ergänzenden  Reichs- 
genetzcn.  Berlin,  J.  Guttentag  (D.  Collin)  1878.  XVI, 
345  S.  8°.    M.  4,50. 

713]  Unter  den  bis  jetzt  erschienenen  systematischen 
Darstellungen  des  neuen  Civilprocesses  nimmt  die  vor- 
liegende einen  hervorragenden  Plate  ein.  Der  Verfas- 
ser verfolgt  nach  der  Vorrede  bei  seiner  Arbeit,  die 
ausser  der  C.P.O.  und  den  einschlagenden  Pärtieen  des 
Gerichtsverfassungsgesetzes  auch  die  Recbtsanwaltsord- 
iiung,  das  Gerichtskostengesetz  und  die  Gebührenge- 


I  setze  berücksichtigt ,  einen  doppelten  Zweck.  Er  wl 
einmal  dem  praktischen  Juristen  in  möglichst  knapper 
Form  die  Gestaltung  des  neuen  Verfahrens  entwickels 
sodann  aber  auch  dem  gebildeten  Laien  das  Verstänc- 
I  niss  derselben  ermögbcheu.  Gegen  die  Verbindung 
dieser  beiden  Zwecke  lässt  sich  gewiss  nichts  einwen- 
den. Popularisirung  der  Rechtskenntniss  im  guten  Sinn 
gegründet  auf  volle  wissenschaftliche  Kenntniss  und  aü 
volle  Einsicht  in  das  gegebene  Bedürfnisß  ist  ein  Br- 
streben,  das  zumal  da,  wo  der  Rechtszustand  eine  neu; 
nationale  Grundlage  erhalten  hat,  vollauf  berechtig; 
erscheint  und  nur  Beifall  verdient 

Fitting  hebt  selbst  hervor,  dass  er  'eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  strengen  Sinn  nicht  beabsichtigt 
hat.    Das  soll  heissen:  keine  Darstellung  des  CinJ- 
nrozesses  in  dogmatischer,  namentlich  dogmengeschicht- 
•  liehet  Begründung,  und  keine  detaülirte  Erforschung 
I  und  Durcharbeitung'  der  Prozessinstitute  in  ihrem  in- 
neren Zusammenhang.    Immerhin  wird  der  Versuch 
I  einer  möglichst  klaren  und  bündigen  Darstellung  de* 
!  Processrechts  nicht  bloss  den  Namen  eines  techni  sehet 
Hülfsmittels,  eines  Noth-  und  Hülfsbüchleins  für  Jeder- 
;  mann  führen  dürfen,  sondern  auch  auf  wissenschaftlich* 
I  Bedeutung  Anspruch  machen  dürfen,  wenn  er,  wie  der 
gegenwärtige,  von  verständnissvoller  Durchdringung  des 
ganzen  Stoffs  zeugt 

Was  sich  in  dem  beschränkten  Umfang  des  Buches 
allein  geben  lässt  ist  natürbch  nur  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  in  dem  Justizgesetze  enthaltenen  wesentlichen 
Bestimmungen.  Da  diese  aber  in  guter  systematischer 
Folge  und  in  klarer  Sprache,  unter  Erläuterung  und 
Umschreibung  der  Kunstausdrücke  für  Nichtjuristen. 
|  dargeboten  wird,  so  ist  das  Buch  wohl  dazu  angethan. 
'  ein  mögUchst  anschauliches  Bild  der  gesammten  Pro- 
I  zedur  zu  Uefern;  und  darauf  ist,  namentlich  im  Ver- 
!  gleich  zu  den  Komraentarbearbeitungen ,  die  dies  in 
i  gleichem  Maasse  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind,  kein 
geringer  Werth  zu  legen.    Die  Anordnung  des  Stoffs 
ist  einfach  und  natürlich.   Nach  einer  Einleitung  über 
die  Entstehung  der  C.P.O.  werden  im  ersten  Theil  die 
am  Verfahren  betheiligten  Behörden,  insbesondere  die 
Gerichte  und  deren  Zuständigkeit,  die  Rechtsanwälte 
und  Gerichtsvollzieher  nach  der  neuen  Einrichtung  dar- 
gestellt   Der  zweite  Theil  handelt  von  den  Parteien; 
der  dritte  von  dem  Verfahren,  ein  vierter  von  den  Pro- 
cesskosten  und  Sicherheitsleistungen.  Der  dritte  Theil, 
selbstredend  der  umfassendste,  zerfällt  in  die  fünf  Ab- 
schnitte :  1 )  Allgemeines,  2)  Verfahren  in  erster  Instanz 
mit  den  Unterabtheilungen  ordentliches  und  besonderes, 
[  wohin  Rechnungssachen,  Urkundenprozess,  Mahnverfah- 
'  ren,  Ehe-  und  Entmündigungssachen  gehören,  3)  Rechts- 
|  mittel,  4)  Wiederaufnahme,   5)  Zwangsvollstreckung. 
I  Soviel  als  thunlich  wird  mit  Recht  die  Aufeinanderfolge 
der  C.P.O.  in  den  einzelnen  Abschnitten  beibehalten. 
Was  den  Inhalt  der  Abschnitte  betrifft,  so  zeigt 
'  sich  überall  das  Bemühen,  nichts  Wesentliches  zu  über- 
gehen.  In  der  That  sind  die  wichtigeren  Vorschriften 
der  Gesetze  durchaus  genügend  berücksichtigt  worden. 
Allein  der  knappen  Form  zu  Gefallen  inusste  uatürlich 
innerhalb  des  überreichen  Materials,  das  allein  schon 
die  C.P.O.  enthält  Zurückhaltung  bewahrt  werden.  Dass 
die  Schnörkel  und  Arabesken,  mit  denen  sie  immer 
[  noch  mehr  als  erwünscht  geziert  ist,  die  feine  Kasui- 
I  stik,  in  die  sich  manche  Bestimmungen  vertiefen,  die 
nicht  seltenen  Unklarheiten  und  die  Zweifel,  zu  denen 
sie  Anlass  giebt,  nicht  eingehender  bebandelt  werden 
konnten,  ergiebt  sich  von  selbst.  Aber  auch  dasjenige, 
was  im  Ganzen  bestimmt  und  zweifelsohne  in  der  C.P.O 
lautet,  vollständig  bis  in  das  Detail  hinein  systematisch 
zu  verarbeiten,  wäre  ein  Unternehmen,  das  ganz  andere 
Dimensionen  beansprucht,  als  Fitting's  Darstellungen 
anzunehmen  beabsichtigt  Hier  wird  also  der  sachkun- 
dige Leser  eine  bilbge  Grenzlinie  ziehen  müssen.  Leicht 
möglich,  dass  der  eine  hier,  der  andere  da  noch  mehr, 
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genauere,  iu  die  Einzelheiten  eingehende  Darstellung 
■wünschen  möchte,  hier  oder  da  etwas  vennisst,  was 
ihm  erheblich,  vielleicht  sogar  sehr  erheblich  erschei- 
nen möchte.  Das  lässt  sich  eben  nicht  ändern.  Soviel 
wird  jedenfalls,  wer  die  C.P.O.  kennt,  bezeugen  müssen, 
dass  der  wesentbche  Inhalt  derselben  eine  wohldurch- 
dachte Darstellung  erfahren  hat,  aus  der  Verlauf  des 
Verfahrens  übersichtlich  hervortritt. 

Daraus  erhellt  zugleich,  inwieweit  der  Verf.  sei- 
nen Doppelzweck  erreicht  hat.  Unstreitig  wird  der 
Nichtjurist  im  Stande  sein,  das  Prozessverfahren  an 
diesem  Leitfaden  ganz  anders  zu  verstehen,  als  aus 
der  Lektüre  des  Gesetzes.  Man  weiss,  wie  schwer  es 
einem  Laien  wird,  Gesetze  zu  lesen  und  die  Menge 
einzelner  Bestimmungen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
selbst  wenn  sich  das  Gesetz  so  sehr  eines  präzisen 
Ausdrucks  bedient,  wie  dies  durchschnittlich  in  der 
C.P.O.  der  Fall  ist  Im  Anwaltsprozess  hat  freilich 
das  Selbstverständniss  der  Prozedurformen  für  die  Par- 
teien mindere  Wichtigkeit  Sie  sind  durchaus  von  den 
Anwälten  abhängig  und  diese  kontroliren  zu  wollen, 
wird  immer  schwierig  sein.  Ungleich  bedeutsamer  ist 
die  eigene  Einsiebt  des  Publikums  in  den  Abschnitten, 
die  dem  Parteiprozess  angehören.  Hier,  z.  B.  in  dem 
Mahnverfahren,  wird  die  Anleitung,  die  in  Fitting's 
Buch  zu  holen  ist,  gute  Dienste  leisten.  Zu  bedauern 
ist  freilich,  dass  dies  nicht  von  dem  Amtsgerichtsver- 
fahren gilt.  Nach  dem  System  der  C.P.O.,  welche  das 
landgerichtliche  Verfahren  als  die  Normalprozedur  hin- 
stellt und  dem  Amtsgerichtsprozess  keine  zusammen- 
hängende und  umfassende  Regelung  widmet,  wird  der 
letztere  überhaupt  Schwierigkeiten  bereiten.  Diese  wer- 
den durch  eine,  wenn  auch  noch  so  deutliche  Darle- 
gung der  vereinzelten  Abweichungen,  die  der  betref- 
fende Abschnitt  bringt,  nicht  gehoben;  auch  nicht 
durch  die  Hinweise  auf  korrespondirende  Stellen  in 
den  Noten,  mit  denen  sich  ebenfalls  erfahrungsroässig 
Laien  nicht  gern  abgeben  und  meist  abzugeben  nicht 
verstehen. 

Was  die  Juristen  anlangt,  so  wird  dem  Praktiker, 
dem  Anwalt  oder  Richter,  die  schätaenswerthe  Bei- 
hülfe, welche  der  Text  und  die  Noten  gewähren,  im- 
mer noch  genug  Gelegenheit  und  Bedürfnis»  übrig  las- 
sen, tiefer  in  die  Materien  hineinzusteigen,  als  dieses 
Lehrbuch  mögbeh  macht  Wer  möchte  nicht  wünschen, 
dass  es  um  den  Civilprozess  so  stünde,  dass  ein  kurz- 
gefasstes  Lehrbuch  nach  dem  Zuschnitte  des  vorliegen- 
den mit  dem  Gesetze  in  der  Hand  überall  ausreichte. 
So  glücklich  ist  es  uns  eben  nicht  beschieden.  Die 
Anwendung  in  der  Praxis  wird  bald  zeigen,  wieviel  es 
noch  der  genauesten,  ja  mitunter  der  peinlichsten  Er- 
forschung des  Sinnes  und  der  Tragweite  vieler  Sätze 
bedarf.  Darin  soll  nicht  entfernt  eine  Bemängejung 
der  hier  besprochenen  Leistung  hegen.  Ihr  ist  das 
gebührende  Lob  gespendet  wenn  man  ausspricht,  dass 
sie  das,  was  sie  sein  will,  ein  kurzes  Lehrbuch,  wirk- 
lich ist  Die  klar  erfassende,  präzise,  übersichtliche 
Darstellung  macht  es  leicht,  dieselbe  für  das  erste 
Studium  bestens  zu  empfehlen.  Namentlich  wird  sie 
in  den  Gebieten,  die  bisher  mündliches  Verfahren  nicht 
kannten,  willkommen  sein.  Denn  dort  kommt  es  vor 
Allem  darauf  au,  eine  Gesammtvorstellung  der  ganzen 
Neuerung  zu  gewinnen,  bevor  man  in  die  Einzelheiten 
und  Feinheiten  hineinsteigen  kann.  Besonders  aber 
mag  endlich  betont  werden,  dass  das  Lehrbuch  sich 
sehr  wohl  zum  akademischen  Gebrauch  eignet,  Es 
wird  den  Lehrern  und  den  Studirenden  gute  Dienste 
leisten  können. 
Bonn.  Endemann. 


I  C.  IL  Schildbach,  orthopädische  Klinik.  Mitthei- 
lungen aus  der  Praxis  der  gymnastisch-orthopädischen 
Heilanstalt  zu  Leipzig.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1877. 
XVI,  64  S.    8».    M.  2. 

7141  S.  veröffentlichte  1872  eine  Monographie  über 
Skoli  ose*),  zu  deren  Inhalt  er  in  der  vorbegenden 
Schrift  Ergänzungen  auf  Grund  seiner  inzwischen  ge- 
sammelten, zahlreichen  Erfahrungen  liefert.  Keines- 
falls darf  S.  zu  der  Klasse  einseitiger  Orthopäden  ge- 
rechnet werden,  welche  das  Heil  für  die  Behandlung 
der  Skobose  in  einer  einzigen  Methode  oder  gar  in 
einer  selbsterfundenen  Maschine  suchen.  Vielmehr  com- 
binirt  S.  seine  Behandlung  aus  der  Gymnastik,  auf 
welche  er  freUich  das  Hauptgewicht  legt  und  aus  der 
mechanischen  Behandlung  und  benutzt  zu  der  letzteren 
ebensowohl  die  Lagerung,  wie  die  tragbaren  Maschi- 
nen. Bei  der  Lagerung  wendet  S.  theils  eine  eigene 
'Seitenzugvorrichtung',  theils  die  Lage  auf  der  schiefen 
Ebene  (wie  sie  auch  von  Shaw  schon  benutzt  wurde, 
d.  Ref.),  theils  den  Schwebegurt  von  Rauch fuss  an. 
Unter  den  tragbaren  Maschinen  giebt  S.  dem  Apparat 
von  Nyrop  den  Vorzug;  auch  von  elastischen  Zügen, 
wie  sie  Bar  well  anwendet,  hat  S.  gute  Erfolge  ge- 
sehen. 

Für  die  Behandlung  der  Kyphose  hat  S.  nach  Ana- 
logie des  Nyrop' sehen  Skoliosenapparates  eine  Ma- 
schine mit  federnden  Stahlbügeln  erfunden,  welche  im 
Uebrigen  sich  an  den  bekannten  Kyphosen  -  Apparat 
Taylor' s  in  der  Wirkungsweise  anschbesst 

Anhangsw  folgen  noch  Bemerkungen  über  die 
orthopädische  Behandlung  der  Colitis,  der  angeborenen 
Luxatio  fcmori8  der  Kniecontracturen,  Fussdeformitäten, 
der  Contracturen  der  oberen  Extremitäten.  Endlich 
fehlt  es  auch  nicht  an  Bemerkungen  über  das  Caput 
obstipum,  den  Veitstanz,  die  Lähmung  des  M.  serratus. 
ant  u.  s.  w. 

Die  zahlreichen  Differenzen,  welche  zwischen  dem 
Verf.  und  dem  Ref.  in  vielen  einzelnen  Punkten  der 
Pathologie  und  Therapie "  der  Knochen  -  und  Gelenk- 
krankheiten obwalten,  werden  sich  auB  einer  Verglei- 
chung  der  Schriften  Schildbach's  mit  der  2.  Aufl. 
der  Klinik  der  Gelenkkrankheiten  des  Ref.  leicht  er- 
|  geben.  Insbesondere  darf  Ref.  in  Betreff  der  Skobose 
i  und  Kyphose  und  der  Behandlung  dieser  Krankheiten 
auf  den  HI.  Theil  der  Kbnik  der  Gelenkkrankheiten 
(Rumpf  und  Kopf)  verweisen. 

Greifswald.  C.  Hueter. 


Carl  Sachs,  ans  den  Llanos.  Schilderung  einer 
naturwisaenschafthehen  Reise  nach  Venezuela.  Mit 
Abbildungen.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1879.  VH,  [Hl, 
369  S.    8'.    M.  9. 

715]  Carl  Sachs  wurde  im  Herbste  1876  mit  den  Mit- 
teln der  Humboldt-Stiftung  von  der  Berliner  Akademie 

J  nach  Venezuela  geschickt ,  um  in  den  Llanos  an  Ort 
und  Stelle  anatomische  und  physiologische  Untersu- 

'  chungen  des  Zitteraales  vorzunehmen  und  damit  einer 
immer  dringender  gewordenen  Forderung  der  Wissen- 
schaft zu  genügen,  die  in  Bezug  auf  Kenntnis«  des 
Organismus  dieses  merkwürdigen  Thieres  seit  Humboldt 
kaum  wesentbche  Fortschritte  gemacht  hatte.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchungen  kommen  an  anderer 
Stelle  zur  Veröffentlichung  oder  sind  es  zum  Theil 
schon,  die  vorbegende  Schrift  enthält  nur  die  Schilde- 
rung der  Reise  von  Caracas  nach  Calabozo,  einem  der 
Hauptorte  der  Llanos,  in  dessen  Nähe  Humboldt  die 
Zitteraale  beobachtete,  und  den  deshalb  auch  Sachs, 
fast  überall  Humboldt's  Weg  verfolgend,  für  seine  Un- 
tersuchungen auswählte.    Von  Calabozo  ging  er  im 


*)  Die  Skoliose.  Anleitung  zur  Beurtheilong  und  Behand- 
lung der  Ruckgr&tsverkrümmungen  für  Aerzte.   Leipzig  1872. 
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Frühjahr  1877  nach  San  Fernaudo  am  Apure,  dann  zu 
Wasser  den  Apure  und  Orinoco  hinah  über  Ciudad  Bo- 
livar  nach  Spanish  Port  auf  Trinidad  und  von  da  nach 
Kuropa  zurück. 

Uas  Buch  erinnert  uns  doppelt  lebhaft  an  die  Chal- 
lenger  -  Briefe  von  Willenioes  -  Suhm .  denn  wie  dieser 
junge,  hoffnungsvolle  Naturforscher  noch  auf  der  Ex- 
pedition in  der  Südsee  sein  Grab  fand ,  so  Carl  Sachs 
durch  einen  unglücklichen  Sturz  in  den  Alpen  bald 
nach  seiner  Rückkehr.  Die  Darstellung  ist  überall  eine 
frische,  lebens-  und  wahrheitsvolle ,  sie  lässt  überall 
den  Eindruck  durchfühlen,  den  die  neuen  Erscheinun- 
gen des  Thier-  und  Pflanzenlebens  und  die  eigenthütu- 
lichen  Zustände  des  Creoleustaates  auf  den  jungen  Na- 
turforscher machen,  der  anscheinend  zum  ersten  Male 
seine  Scholle  heimischer  Erde  verliess.  Das  Buch  ist 
für  weitere  Kreise  bestimmt  und  anscheinend  mit  Rück- 
sicht darauf  hie  und  da  recht  breit  geschrieben.  Um 
bo  weniger  hätte  aber  ein  Uebersichtskärtcken  der  gan- 
zen Reise  fehlen  dürfen.  Indess  selbst  an  solchen  Stel- 
len lässt  es  doch  das  Interesse  an  dem  Gegenstände 
nicht  sinken  und  bietet  als  das  Werk  eines  tüchtigen, 
wenn  auch  nicht  speciell  geographisch  vorgebildeten 
Naturforschers  den«  Geographen  eine  ziemlich  reiche 
Ausbeute.  Die  interessantesten  Abschnitte  des  Bu- 
ches sind  natürlich  die  über  den  Zitteraal  handeln- 
den, aber  Sachs  findet  bei  seinen  speciellen  Studien 
noch  Zeit  genug .  Land  und  heute  zu  beobachten  und 
besonders  sich  in  das  Volksleben  zu  vertiefen,  und  es 
ist  überraschend,  wie  nicht  wenige  Züge,  mit  denen  er 
die  hispanisirte  Mischbevölkerung  der  Llanos  charak- 
t*'risirt.  uns  durchaus  an  die  Romanen  Süd  -  Europas 
erinnern.  Einzelne  seiner  Schiiderunpen,  namentlich 
des  Thierlebens,  zeugen  von  scharfer  Beobachtungsgabe 
und  liebevoller  Hingabe  an  den  Gegenstand  und  sind 
seines  Vorbildes  Humboldt  würdig,  an  den  hier  in  den 
Llanos  noch  allenthalben  Erinnerungen  auftauchen.  In- 
teressant sind  die  Ausführungen  über  die  ungeheure 
Abnahme  der  Rinderheerden  in  den  Llanos ,  in  Folge 
der  beständigen  Revolutionen  und  Seuchen .  was  in 
überraschender  Weise  eine  Zunahme  der  Bewaldung 
herbeigeführt  hat  (S.  92).  Wir  gewinnen  mit  Sachs 
die  Anschauung,  dass  überall  in  den  Llanos  in  geringer 
Tiefe  Wasser  vorhanden,  damit  auch  Baumkultur,  ja 
sogar  fast  überall  Ackerbau  möglich  ist.  Wo  immer 
man  den  Anbau  versucht  hat.  ist  er  gelungen,  die 
Banane  gedeiht  selbst  ohne  künstliche  Bewässerung  in 
Gegenden,  in  denen  ~>  Monate  kein  Regen  fällt.  Em 
so  trauriger  ist  der  t'ontrast  zwischen  der  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  und  der  dünnen  Bevölkerung.  Auch 
hier  sind  die  Indianer  nach  Aufhebung  der  Missionen 
unter  dem  Drucke  gewissenloser  Beamten  verkommen 
und  verwildert ,  ihre  ehemaligen  Ansiedelungen  meist 
wieder  verschwunden,  sie  selbst  im  raschen  Aussterben 
begriffen.  Hervorzuheben  ist,  dass  Sachs  nach  venezo- 
lanischen Forschungsreisendeu  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  die  noch  immer  unbekannte  Quelle  des  Orinoco 
wohl  1!  ■.  Grad  östlicher  liegen  muss,  als  sie  auf  un- 
seren Karten  verzeichnet  wird.  Dass  wir  in  den  neu 
erschlossenen  Goldmiuen  im  Gebiet  des  oberen  Yuruari 
den  Ursprung  der  Eldoradosage,  die  vom  1«.  bis  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrh.  so  zahlreiche  Abenteurer  nach 
Venezuela  und  Guyana  lockte,  zu  suchen  haben,  scheint 
kaum  mehr  zweifelhaft. 

Recht  werthvoll  bei  bisherigem  vollständigem  Mangel 
daran  sind  die  im  Anhang  mitgetheilten  meteorologischen 
Beobachtungen  aus  den  Llanos,  so  fragmentarisch  sie 
auch  sind;  in  solchem  Maasse  überraschend  ist  die  fast 
wiistenartige  Lufttrockenheit  in  den  Llanos  während 
der  trockenen  Zeit.  Dass  schon  längere  Zeit  gute 
Beobachtungen  von  Caracas  vorliegen .  scheint  Sachs 
entgangen  zu  sein;  nach  denselben  sind  auch  nicht 
Juli  und  August,  sondern,  wie  das  nahe  liegt,  April 
und  Mai,  vor  Beginn  der  Regenzeit,  die  wärmsten  Mo- 


nate. Kleine  Flüchtigkeiten,  wie  der  Golf  von  Meura, 
den  man  von  der  Küstencordillere  bei  Caracas  erbln  d 
(S.  158)  u.  dergl.,  verbessern  sich  von  selbst.  Die  Auv 
stattung  des  Buches  ist  eine  saubere,  die  Holzschnitt« 
gut  ausgeführt  und  dem  Zwecke,  den  Text  verständii- 
eher  zu  machen,  entsprechend. 

Bonn.  Theobald  Fischer 


1  It tliell ongen  des  Vereins  fikr  Erdkunden 

Halle  a.  B.  1878    Halle ,  Buchhandlung  <k 

Waisenhauses  1878.    104  S.    8".    M.  2. 

716]  Wie  das  in  Art.  266  des  Jahrganges  1878  dies» 
Zeitschrift  ausführlicher  besprochene  erste  Heft,  so  l«j 
auch  dies  zweite  beredtes  Zeuguiss  ab  von  der  eifru-t 
und  erfolgreichen  Pflege  erdkundlicher  Studien  nni 
Bestrebungen  in  Halle,  wo  ein  Verein  wie  an  der  Uni- 
versität unter  Alfred  KirchhofiTs  Leitung  sieh  eine  geo- 
graphische Schule  entwickelt  hat,  die  lebhaft  an  Osbr 
Peschel's  Thätigkeit  in  Leipzig  erinnert. 

In  der  ersten  der  vier  längeren  Abhandlungen  hu- 
delt Heinrich  Eritsch  in  Berlin  über  das  Rassen- 
hecken  und  seine  Messung:  sehr  zeitgemässe.  zu- 
sammenfassende  und  grundlegende  Untersuchungen  di 
Beckenmessungen  als  Controle  und  Stütze  von  Schädel- 
messungen  der  anthropologischen  wie  der  ethnologische 
Forschung  von  grösster  Wichtigkeit,  bisher  aber  ul- 
selten  oder  von  einseitigem  Gesichtspunkte  aus  vonif- 
nommen  worden  sind.  Karl  von  Eritsch  gieht  uu- 
sodann  eine  Fortsetzung  seiner  Reisebilder  aus. Mi- 
ro kko.  die  den  Aufenthalt  in  Mogador  und  die  hVi« 

.  nach  Marokko  umfasst  und  trotz  der  zahlreichen  wah- 
ren Arbeiten  über  diese  Gegend  von  Balansa,  BeaumiT 

I  Lambert,  Gilbert,  Thevenin,  üllive  und  Anderen  <\<*i 
des  Neuen  und  Werthvollen  noch  ziemlich  viel  brinc* 
Auch  Emil  Jung  begegnen  wir  wieder  mit  einer  Ab- 
handlung 'Am  Co o per  Creek",  in  welcher  er  uns  b 
lebhafter  und  anschaulicher  Schilderung  eine  Inrirr- 
Australische  Steppenlandschaft  mit  ihrer  Thier-  und 
Pflanzenwelt  und  ihren  Bewohnern,  sowie  Sceueu  au* 
dem  Leben  des  Australischen  Squatters  vor  Augen  fuhrt. 
Den  Sehluss  bildet  eine  Abhandlung  über  die  Wüste 
Atacama  von  Aime  Pissis  (übersetzt  von  Karl  Ru- 
dolph in  Santiago),  dem  hochverdienten  Forscher,  der 
seit  vollen  30  Jahren  der  Vermessung  und  geologischen 
Durchforschung  Chiles  obliegt. 

Bonn.  Theobald  Fischer. 


t  F.  J ohnstrup,  Jyllands  geognosliske  Forhold. 

Foredrag  ved  den  \'\.  danske  Landinnndsforsandiuz 
Kjöbenhavn.  Binnen  Lunos  Bogtrykkeri  ls77.  1k>_ 
eine  Karte.  8°. 

71 7]  Wer  sich  über  die  geognostischen  Verhältnisse 
Jütlands  und  überhaupt  des  gröbsten  Theils  von  Däne- 
mark ohne  viel  Zeitverlust  und  doch  vollkommen  gli 
und  klar  unterrichten  will,  dürfte  dazu  wohl  nirgend- 
bessere  Gelegenheit  finden,  als  in  dieser  vortrefflich« 
kleinen  Schrift.  Ursprünglich  ein  vor  einer  allgemein»:, 
dänischen  landwirtschaftlichen  Versammlung  gehalte- 
ner  Vortrag,  ist  sie  in  gemeinl'asslichster  Weise  geschrie- 
ben, ohne  dabei  indess  irgendwie  der  wissenschaftlich«. 
Gründlichkeit  Abbruch  zu  thun.  Zuerst  wird  an  d« 
Hand  eines  Idealprofils  von  Schonen  über  Seeland  na  -s 
Jütland  der  Grundbau  erörtert,  dessen  Schichten  h 
der  Reihenfolge:  'Grundgebirge',  Tcbergangsformatiosi' 
und  Jura  in  Schonen  —  Schreibkreide,  jüngere  Kreide 
und  Braunkoblenfonnation  in  Seeland  und  Jütland  m' 
ausgezeichneter  Regelmässigkeit  nach  Südwesten  untfl 
einander  eiitsehiessen.  Die  Mächtigkeit  der  Schreib- 
kleide  wird  auf  ungefähr  1000.  die  der  Braunkohle!!- 
formation  auf  mindestens  400  Fuss  angegeben,  während 
sich  über  die  der  jüngeren  Kreide  bei  der  geringe 
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Zahl  von  Bohrungen  noch  keine  genügend  sicheren  An- 
haltspunkte ergeben  haben.    Dann  folgt  eine  Bespre- 
chung der  jüngeren  Bildungen,  der  von  Forchhammer 
so  genannten  'RollsteinfoiTOation',  welche  der  Verfasser 
lieher  mit  dem  richtigeren  und  zugleich  deutlicheren 
Namen  'Glacialformation'  benannt  wissen  möchte,  ohne 
doch  ,  um  Verwirrung  zu  vermeiden ,  schon  jetzt  den 
eingebürgerten  alten  Namen  aufzugeben.    Diese  For- 
mation, welche  gleichmässig  alle  jene  älteren  über- 
lagert, gliedert  der  Verfasser  1)  in  den  nicht  geschich- 
teten »Rnllsteinthou  (resp.  -Lehm;  dän.  'Ler'  bedeutot 
ebensowohl  Thon  als  Lehm)  mit  Beimengung  von  ziem- 
lieh viel  Sand  und  etwa«  Grus  sowie  einzelnen  grösseren 
Steinen  und  2)  den  geschichteten  'Rollsteinsand1,  worun- 
ter einerseits  Quarzsand  mit  untergeordneten  Lagen  von 
Gras  und  Steinen,  andererseits  mit  mehr  oder  minder 
eisenhaltigem  Thon  gemischter,  daher  zum  Theil  gelber 
oder  rothgelber  Saud  begriffen  ist.    Nr.  1  betrachtet 
er  vorzugsweise  als  Grundmoränc  der  über  Skagerrak 
und  Kattegat  hinwegschreitenden  skandinavischen  Glet- 
scher der  Eiszeit .  während  er  für  Nr.  2  dagegen  eine 
Absetzung  mit  Hülfe  von  Wasser  (Gletscherwasser)  und 
Sehlemmung  durch  solches  in  Anspruch  nimmt.  Die 
zugefügte  geognostische  Uebersichtskarte  von  Dänemark 
und  Schonen  ist,  wenn  auch  nur  in  dem  Maassstabe 
von  1  :  3000000  ausgeführt,  eine  recht  dankenswerthe 
lieignbe. 

Halle  a.  S.  Richard  Lehmann. 


ilt  Rezek,  Geschichte  der  Regierung  Ferdi- 
nands 1  in  Böhmen.  1:  FerdinAtlds  1  Wahl  und 
Regierungsantritt.  Prag.  J.  Otto  1»78.  [VI],  174  S. 
8°.    M.  4. 

718 1    Der  Verf.  dieses  ersten  Bandes  einer  Geschichte 
der  Regierung  Ferdinands  I  in  Böhmen1  veröffentlichte 
vor  zwei  Jahren  im  'Casopis  Ceskeho  Museum'  eine  Ab- 
handlung  Iber  Ferdinands  Wahl  in  Böhmen  und  üher 
die   gleichzeitigen  Vorgänge  in  Mähren  und  Schlesien. 
Das  reiche  Material,  welches  ihm  seitdem  zuging,  ver- 
anlasste ihn.  zur  Darstellung  der  Geschichte  der  gan- 
zen Regierungszeit  dieses  Königs  zu  schreiten.  Von 
diesem  Werke  liegt  nun  der  erste  Band  vor.  der  sich 
enge  an  den  letzten  Band  von  Palacky's  grossem  Ge- 
sehichts  werke  anschliesst  und  eine  wesentliche  Ergän- 
zung zu  Buchholtz'  'Geschichte  Ferdinands  V  bilden 
soll,  welche  zwar  schon  vor  vier/ig  Jahren  (\s;\\ — 
1838)  erschienen  doch  noch  immer  die  umfangreichste 
und  wichtigste  Arbeit  üher  diesen  Herrscher,  jedoch 
gerade  in  denjenigen  Partien,  welche  sich  auf  Böhmen 
beziehen,  mangelhaft  ist,  da  Buchholtz  die  Kenntnis« 
der  böhmischen  Sprache  und  der  SpezialVerhältnisse 
dieses  Landes  fehlten.  —  Rezek  gründet  seine  Erzäh- 
lung durchaus  auf  die  ersten  Quellen,  auf  zahlreiche 
gedruckte  und  ungedruckte  Archivalien,  bringt  daher 
vieles  Neue,  berichtigt  manches  bisher  als  wahr  Ange- 
nommene und  da  die  von  ihm  zur  Bearbeitung  ge- 
nommene Periode  unbedingt  als  eine  hochinteressante 
bezeichnet  werden  muss.  so  bietet  seine  Arbeit  eine 
beachte  uswerthe  Bereicherung  der  Österreichischen  Hi- 
storiographie.    Der  vorliegende  erste  Band  zerfällt  in 
sieben  Abschnitte:  I.  Böhmens  innere  Verhältnisse  vor 
dem  Jahre  152H;  II.  Von  der  Schlacht  bei  Mohnes  bis 
zur  Eröffnung  des  Landtages.    Hl.  Der  Wahllandtag. 
IV.  Anerkennung  Ferdinands  in  Mähren.  Schlesien  und 
der  Lausitz.     V.  Die  Verhandlungen  (der  böhmischen 
Landtagsdeputation  mit  Ferdinand)  in  Wien.     VI.  Die 
Agitationen  der  Gegner  Ferdinands  und  VII.  Ferdinands 
Fahrt  nach  Böhmen,  seine  Krönung  in  Prag,  Huldigung 
in  Mahren  und  Schlesien.  — 

Als  Ludwig  U  der  letzte  Jagelinne  in  der  Schlacht 
bei  Mohacs  umkam,  befand  sich  Böhmen,  veranlasst 
durch  die  Schwäche   der  beiden  letzten  Könige  und 


durch  die  Uebermacht ,  welche  der  Adel  an  si  ch  ge- 
j  rissen  hatte,  in  einem  Znstande  'völliger  Zerrüttung 
sowohl  in  politischer  als  in  religiöser  Beziehung.  Um 
die  Kronen  der  nunmehr  erledigten  Länder  traten  zahl- 
reiche Bewerber  auf,  von  denen  aber  bald  nur  zwei 
ernstlich  iu  Betracht  kamen,  entweder  einer  der  zwei 
bairischen  Herzoge  Ludwig  oder  Wilhelm,  und  Ferdi- 
dinand  von  Habsburg.  Böhmens  Adel  spaltete  sich 
demnach  in  die  zwei  Parteien,  die  bairische,  an  deren 
Spitze  der  charakterlose  aber  gewandte  Überstburggraf 
Zdenek  Lew  von  Roimital  stand,  und  die  Österreichi- 
sche, deren  Führer  die  mächtigen  Herren  von  Rosen- 
berg und  der  staatskluge  Adam  von  Neuhaus  waren. 
Ferdinand  stützte  sein  Anrecht  auf  Böhmens  Knut« 
auf  seine  Vermählung  mit  Anna,  der  Jagellonin.  und 
auf  die  Verträge,  welche  seit  Jahren  zwischen  den 
Habsburgern  und  den  Jagellonen  bestanden.  In  dieser 
Beziehung  sucht  Rezek,  entgegen  fast  allen  bisherigen 
Bearbeitern  dieser  Partie,  nachzuweisen,  dass  Ferdinand 
durchaus  kein  Erbrecht  auf  Böhmen  zustand  und  dass 
er  die  Krone  dieses  Landes  einzig  und  allein  der  Wahl 
durch  den  böhmischen  Landtag  verdankte.  Dieser  Punkt 
ist  wohl  der  zweifelhafteste  in  Rezek's  ganzer  Darstel- 
lung und  wird  nicht  unbestritten  bleiben.  Ferdinand 
war  ungemein  glücklich  in  der  Wahl  seiner  Gesandten 
nach  Prag  und  diesen  gelang  es,  den  Hauptgegner 
Ferdinands,  Lew  von  Rozmital  von  der  bairischen  Par- 
tei abzuziehen  und  durch  Versprechungen  von  Würden 
und  Geld  für  ihren  Herrn  zu  gewinnen.  Lew  bewirkte 
nun  im  Landtage,  dass  dieser  die  Königswahl  einem 
[  Ausschüsse  von  24  Mitgliedern  übertrug  und  dieser 
wählte  am  2:5.  October  1520  Ferdinand  zum  König  von 
Böhmen.  —  Damit  war  aber  der  Sieg  für  Ferdinand 
noch  lange  nicht  entschieden.  Im  Auftrage  des  böh- 
mischen Landtages  begab  sich  eine  Deputation  nach 
Wien,  um  Ferdinand  eine  Wahlkapitulation  vorzulegen, 
durch  welche,  wenn  sie  angenommen  und  durchgeführt 
worden  wäre,  die  königliche  Macht  zu  einem  Schatten- 
bilde .herabgewürdigt  und  Böhmens  Herrschaft  in  die 
Hände  einer  Adelsoligarchie  gelegt  worden  wäre.  Den 
diplomatischen  Kampf,  welchen  nun  der  junge  König 
mit  ebenso  viel  Festigkeit  und  Entschiedenheit  als  Ge- 
schick und  politischem  Tact  gegen  die  Abgesandten 
der  böhmischen  Stände  führte,  schildert  der  Verfasser 
ausführlich,  aber  klar  und  gründlich.  Es  gelang  Fer- 
dinand jetzt  in  Wien  und  später  in  Prag,  wo  seine 
Gegner  sogar  seine  Krönung  zu  hintertreiben  suchten, 
aus  der  Wahlkapituhition  alle  jene  Punkte  zu  entfer- 
nen, welche  der  Wiederaufrichtung  der  unter  den  zwei 
letzten  schwac  hen  Königen  Wladislaw  und  Ludwig  so 
tief  gesunkenen  königlichen  Macht  hinderlich  gewesen 
wären,  ja  es  gelang  ihm  sogar,  zu  bewirken,  dass  die 
Finanzen  seiner  neuen  Länder  —  Böhmen .  Mähren. 
Schlesien,  Lausitz  —  eine  gemeinsame  Verwaltung  mit 
denen  seiner  deutsch-österreichischen  Erbländer  erhiel- 
ten .  eine  Maassregel  von  weittragender  Bedeutung, 
durch  welche  zurrst  ein  festeres  Band,  als  die  Person 
des  Regenten  allein  ist .  um  die  österreichischen  und 
böhmischen  Lande  gelegt  wurde.  So  ging  Ferdinand 
in  diesem  seinem  ersten  Kampfe  mit  Böhmens  Stän- 
den vollständig  als  Sieger  hervor.  —  Ohne  besondere 
Schwierigkeiten  und  ohne  weitläufige  Verhandlungen 
erfolgte  die  Anerkennung  Ferdinands  in  Mähren  und 
Schlesien,  um  so  leichter  als  dort  das  Krbrecht  seiner 
Gemahlin  Anna,  der  Schwester  des  letzten  Jagellonen. 
und  somit  auch  das  seinige  anerkannt  wurde.  So  wa- 
ren diese  schönen  Länder  an  das  Haus  Habsburg  ge- 
kommen .  und  unmittelbar  nach  seiner  und  seiner  Ge- 
mahlin Anna  Krönung  in  Prag  (24.  und  25.  Februar 
1527)  ergriff  Ferdinand  mit  fester  Hand  die  Zügel  der 
Regierung. 

Im  Anhange  veröffentlicht  der  Verfasser  17  bisher 
noch  unbekannte  Aktenstücke  aus  dem  Zeiträume  vom 
9.  September  1526  bis  24.  April  1527,  von  welchen 
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insbesondere  das  eine  (Nr.  12)  König  •  Ferdinands  neue 
Instruction  für  die'  böhmische  Kammer  behufs  Rege- 
lung der  Angelegenheiten  derselben'  de  dato  Prag,  25. 
März  1527  von  dem  sofortigen  entschiedenen  und  that- 
kräftigen  Eingreifen  Ferdinands  in  die  böhmischen  Lan- 
desangelegenheiten Zeugniss  gibt. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


Ludwig  Bornemann,  de  Caatoris  chronic!«  Dio- 
dorl  Sic uli  fönte  ac  norma.  Ex  programmate  Ca- 
tharinei  Lubecensis.  Lubecae,  impresserunt  Borchers 
fratres  1878.    [III],  32  S.  4°. 

719]  Die  Torlicgendc,  von  Prof.  C.  Wachsmuth  ange- 
regte und  demselben  gewidmete  Schrift  geht  von  der 
Bemerkung  aus,  dass  die  neuerdings  ausgesprochenen 
Zweifel,  ob  Diod.  VII  Cap.  13  aus  Kastor  stamme,  un- 
begründet seien,  und  stellt  den  Beweis  in  Aussicht,  dass 
überhaupt  diejenigen  Partien  Diodor's,  welche  ihrem 
Charakter  nach  auf  ein  chronographisches  Werk  zu- 
rückzugehen scheinen,  nicht  mit  Volquardseu  auf  Apol- 
lodor,  sondern  (nach  theilweisem  Vorgange  Mommscn's, 
Gelzcr's  u.  a.)  auf  Kastor  zurückgeführt  werden  müssten. 
Der  grösste  Theil  von  B's  Abhandlung  enthält  eine  aus- 
führliche und  sehr  sorgsame  Untersuchung,  welche  Par- 
tien in  dem  diodorischen  Geschichtswerke  und  sonstiger 
damit  zusammenhangender  Ueberlieferuug  (besonders 
Eusebius'  Chronica)  auf  chronographischen  Quellen  be- 
ruhen, wobei  namentlich  das  Verhältniss  der  von  Diodor 
angenommenen  römischen  Aera  zu  den  Archonten-  und 
Olympiadenjahreu ,  die  Listen  der  latinischen,  lacedä- 
monischen,  pontischen  etc.  Könige,  sowie  eine  ganze 
Reihe  einzelner  Diodorstellen,  die  unter  gewisse  Haupt- 
gesichtspunkte vereinigt  werden,  eine  genauere  Prüfung 
erfahren  und  als  Grundlage  der  Beweisführung  dienen. 
Beachtenswerth  ist  u.  a. ,  was  Verfasser  gegen  die  von 
Mommsen  (Rom.  Chron.  S.  125  ff.)  gegen  Diodor  erho- 
benen Vorwürfe  einwendet,  indem  er  die  Abweichungen 
der  Chronologie  des  Letzteren  von  der  varronischen 
Aera  nicht  auf  eine  Confusion  des  Diodor,  sondern  auf 
eine  von  diesem  angewendete  andre  Berechnungsnorm 
zurückführt.  Dass  nun  in  der  That  die  Chronica  des 
Kastor  die  Quelle  aller  jener  Partien  seien,  folgert 
Verf.  besonders  aus  dem  mit  Diodor  übereinstimmen- 
den Abschluss  dieses  Werkes  (61  a.  C)  ;  hinzu  kommen 
als  unterstützende  Momente,  dass  der  asiatische  Ur- 
sprung des  Chronisten  sich  wahrscheinlich  machen  lässt, 
dass  er  eine  Hinneigung  zur  gens  Julia  verräth,  und 
einige  ähnliche  persönliche  Züge.  Für  die  Darstellungs- 
weise deB  Diodor  und  gewisse  Eigenthümlichkeiten  sei- 
ner Chronologie  werden  im  Laufe  der  Untersuchung 
(besonders  S.  19)  einige  neue  Gesichtspunkte  gewonnen, 
die  freilich  noch  einer  weiteren  Ausführung  bedürfen. 
Den  Beschluss  macht  eine  kurze  Uebersicht  dessen, 
was  wir  von  Kastor' s  Leben  und  Schriften  wissen,  so- 
wie als  Appendix  eine  wörtliche  Mittheilung  von  28 
Diodorstellen,  welche  Verf.  S.  21  als  aus  Kastor  stam- 
mend erwiesen  hatte. 

Bedauert  hat  Ref.,  dass  B's  sorgsame  und  tleissige 
Arbeit  nicht  deutsch  abgefasst  ist ;  chronologische  Un- 
tersuchungen und  Quellenanalysen,  an  sich  schon  dor- 
nenvoll genug,  pflegen  durch  die  Darstellung  im  schwer- 
fälligen Notenlatein  nicht  gerade  zu  gewinnen ;  auch 
an  bedenklichen  Germanismen  und  noch  schlimmeren 
Anstössen  fehlt  es  nicht  (vgl.  S.  3  sagace  quoddam  ar- 
tificium).  S.  1  ist  zu  lesen  :  'Bursiani  Jahresbb.  1873' 
(st.  1878). 

Zerbst.  Hermann  Zurborg. 

K.  Weyrauch,  Aeschylus'  Eumeniden •  Parodos, 

krit.  und  exeget.  behandelt.  [Programm.]  Breslau, 
Wilhelm  Kocbner  1878.    22  S.    4°.    M.  1,20. 

720]  Der  Werth  dieser  Abhandlung  beruht  in  dem 
ansprechendeu  Gedanken,  dass  man  Eum.  369  ff.  nicht 


bloss ,  wie  gewöhnlich  nach  Heath's  Vermuthnuf  o 
schieht,  die  Worte  pala  yaq  ovv  .  .  Srttv,  mim 
auch  die  daran  sich  anschliessende  (dritte)  Antkrmb 
377  —  380  vor  die  Strophe  373  —  376  stellen  an« 
ferner  in  den  minder  wahrscheinlichen  Conjektaren  n 
Eum.  312  tv9vdi7uu  tool  d'  tv%6iutf  tivai  vai  n 
Cho.  1059  &aQ0ti '  xafraQfibg  Ao^iov  riQOi  biyin  Ii» 
9t(fov  .  .  xxlau.  Dem  l  ebrigen  wird  man  kaum  n 
Bedeutung  beimessen  können. 

Bamberg.  Wecklein 


1.  J.  Bappold,  die  Gleichnisse  bei  Aischyles, S*. 
phokles  und  Euripides.  Theil  1—3.  Separat-A^ 
druck  aus  Programmen  des  k.  k.  Staats-Uynrnasiim 
zu  Klagenfurt.  Klagenfurt,  Druck  der  St  Henu«v 
ras -Buchdruckerei  1876 — 1878.    44;  36;  47  S.  * 

2.  Elimar  Schwartz,  de  metaphorls  e  miri « 
re  navali  petitis  quaestiones  Euripidete.  [Du- 
sertatiol.  Kiliae,  in  aedibus  Lipsii  et  Tischen  18 
54  S.    4»    M.  2. 

721]  Der  in  Dissertationen  und  Schulprognunmen  rid 
behandelte  Gebrauch  von  Metaphern  und  Gleichaivf: 
bei  den  Tragikern  bietet  immer  noch  gründlichen  nl 
geschmackvollen  Erörterungen  neuen  und  reichhalte 
Stoff.  Man  wird  die  beiden  vorstehenden  AbhaDdk- 
gen  nicht  ohne  Interesse  und  Gewinn  lesen.  R»pf»'i 
gibt  im  zweiten  und  dritten  Theil  eine  ausführte 
Zusammenstellung  der  Gleichnisse  nach  den  Stoffgebi- 
teu,  denen  sie  entnommen  sind.  Er  findet  fünf  Hanpij- 
biete,  die  drei  Naturreiche,  das  Meer-  und  das  Seefel- 
den Menschen  in  seinen  verschiedenen  Entwicklung**: 
fen,  anderes  aus  der  Natur  (Jahreszeiten,  Himmel  I1  ■ 
ner,  Blitz),  die  nicht  mit  dem  Auge  sichtbare 
(Eigennamen ,  Gott ,  Traum).  Davon  würde  wohl  d* 
eine  oder  andere  wegfallen,  wenn  zwischen  mefrwjE- 
schem  und  metaphorischem  Ausdruck,  zwischen  <e- 
gleichung,  Beispiel  und  eigentlichem  Gleichnis  fr- 
strenger  Unterschied  gemacht  würde.  Rappold  m 
weist  diese  Unterscheidung,  wenigstens  die  «■  W 
gleichung  und  Gleichniss  ausdrücklich  ab  und  hält  W 
auch  nicht  genau  an  die  im  Titel  gesteckte  (»rentf- 
da  er  neben  den  Gleichnissen  auch  Metaphern,  n«1™ 
den  drei  grossen  Tragikern  auch  andere  berückachti& 
Die  Zusammenstellung  gibt,  wenn  sie  auch  W** 
solut  vollständig  ist,  eine  brauchbare  reberaebt  m 
die  tropische  Diktion  der  Tragiker.  Zu  den  einicb« 
Stellen  werden  kurze  Erklärungen  gegeben.  4t  « 
selbständiger  Auffassung  zeugen  und  öfter  ein?  ® ' 
Bemerkung  enthalten.  So  wird  zu  Eur.  fr- 36i.  e 
df  «Xkai  jtökug  maoöv  ofiolmg  ÖunpoQaii  ixr'«*"*; 
bemerkt,  dass  an  diejenige  Art  der  «tftfi/«  f 
sei,  bei  welcher  die  einzelnen  Felder  nökii  u**** 
An  derselben  Stelle  wird  Ag.  32  erwähnt;  es  ha«?  f- 
die  Erklärung  des  von  vielen  Conjekturen  hein*^ 
ten.  aber  ganz  heilen  Textes  die  gleichfalls  BJS*T 
Stelle  Soph.  fr.  862  «ti^ynv  Öi  Taxsitovra  m  «*£ 
jiQinti  <So<pbv  Kvßtvrijv  verwerthet  und  daraus  dir  t- 
deutung  des  dort  gebrauchten  tfntfoum  erklärt  «r  ■ 
können.  Zu  Ant.  474  wird  bemerkt  :  's.  v.a.  deur«;-" 
nicht  zu  straff  spannen.  Der  Sinn  ist  vielmehr 
das  bärteste  Eisen  versteht  man  zu  bearbeiten  und  1 
muthigste  Ross  zu  bändigen;  so  wird  man  aut 
Trotz  eines  Mädchens  zu  brechen  wissen .  —  ' 
santer  und  origineller  ist  der  erste  Theil  der  A 
hing,  welcher  die  äussere  Form  der  Gleichnisse  in 
tracht  zieht,  über  die  Zahl,  die  Häufung,  den 
der  Gleichnisse  handelt,  über  Parataxis  und  Hypo^- 
formale  Verbindung,  den  Grad  der  Ausführlichkeit  a* 
Die  Beobachtungen  welche  mitgetheilt  werden  fW- 
die  Kritik  und  Erklärung  mancher  Stelleu  von 
Auch  wird  dadurch  der  Unterschied  in  der  WJJJJ 
des  Gleichnisses  bei  Homer  und  den  Tragikern 
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deutlich  vor  Augen  geführt.  Bei  der  Behandlung  der 
Frage,  warum  dem  politischen  Gebiete  selten  Gleich- 
nisse entnommen  seien,  hätte  Rappold  noch  mehr  als 
er  es  thut  das  Unpoetische  solcher  Gleichnisse  betonen 
können. 

Die  Abhandlung  von  Schwartz,  in  welcher  die  Un- 
tersuchung auf  ein  einziges,  wenn  auch  besonders  frucht- 
bares Gebiet  und  einen  einzigen  Dichter  beschränkt  ist, 
hat  das  Verdienst  einer  scharfen  Abgrenzung  und  sorg- 
fältigen Anordnung  der  einschlägigen  Metaphern  und 
Gleichnisse.   Denn  auch  die  Gleichnisse  sind  in  Wider- 
spruch mit  dem  Titel  berücksichtigt.    Die  Erklärung 
der  einzelnen  Stellen  bringt  manche  ansprechende  Be- 
merkung.   So  wird  Ale.  91  fttraxvutos  axag  richtig  er- 
klärt: utinam  o  Paean  appareas  inter  fluetus  miseria- 
rum  seil,  ut  vere  Paean.     Mit  Recht  wird  auch  zu 
Androm.  854  die  Emendation  von  Jacobs  u  bkxäS  für 
uovatf  zu  Ehren  gebracht;  nur  muss  allerdings  6ot! 
beseitigt  werden.    Anderes  wird  weniger  Beifall  finden 
wie  die  Vertheidigung  der  Lesart  nikavov  lph.  T.  300 
mit  der  Erklärung  'ut  cruoris  copia  erumperet  man'. 
Androm.  1120  soll  %aott  ös  itQVfivav  heissen:  'er  geht 
rückwärts'.    Es  muss  jedenfalls  Scaliger's  Emendation 
xqovh  dl  TtQ.  aufgenommen  werden.    Warum  lph.  T. 
1435  not  not  dtayfibv  xovSt  noo&fitvttg  ad  animi  in- 
teutionem  übertragen  sein  und  sich  von  noQ^ftevetv 
noöa  wesentlich  unterscheiden  soll,  kann  ich  nicht  ver- 
stehen.    Der  bildliche  Gebrauch  von  vavCxoktiv  ist 
Med.  682 ,  Hipp.  36  sehr  zweifelhaft ;  jedenfalls  ist  er 
Cycl.  106  nicht  anzunehmen,  wie  85  f.  zeigt.  Etwas 
anderes  ist  ZnxotOiv  »}  KvpßaiOi  vavOxokäv  %&6va  bei 
Sophokles  oder  xvfutrtov  axtQ  nöXtv  öijv  vav6xoi.rfittg 
bei  Euripides.    Ebenso  bietet  lph.  T.  599  eine  beson- 
dere Eigentümlichkeit,  die  nichts  beweist.    Was  Voll- 
ständigkeit anbelangt,  ist  uns  nichts  aufgefallen.  Nur 
dem  Gebrauch  von  \quuvovv  (övvzQtaivovv)  möchten 
wir  noch  die  Uebertragung  vom  Meere  beziehungsweise 
von  der  Thätigkeit  des  Meergottes  vindicieren. 
Bamberg.  Wecklein. 

<  uro  ins  Schindler,  de  Sophocle  verborum  Inven- 
tore.  ParticulaI:  de  nominum  compositione.  [Dis- 
sertatio].  Vratislaviae ,  typis  F.  W.  Jungferi  [W. 
Koebner  vaenum  dat]  1877.  108,  [2]  S.  8».  M.  1,20. 

722]  '  Wie  schon  der  Titel  sagt,  hat  sich  Schindler  die 
Schrift  von  Todt  de  Aesch.  vocab.  inv.  zum  Muster  ge- 
nommen und  soweit  der  vorliegende  mit  Fleiss,  Sorg- 
falt und  sprachlichem  Verständniss  abgefasste  erste 
Theil  schliesseu  lässt,  tritt  seine  Arbeit  jener  trefflichen 
Abhandlung  würdig  zur  Seite.  Vorderhand  werden  die 
zusammengesetzten  Nomina  behandelt  und  unter  die 
drei  Klassen  der  determinativa ,  obiectiva,  possessiva, 
geordnet.  Im  Einzelnen  müssen  die  Ergebnisse  unsicher 
bleiben  und  mau  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn 
auch  solche  Wörter  angeführt  werden,  die  wir  zufällig 
zuerst  bei  Sophokles  finden  ohne  dass  es  glaublich  er- 
scheint, dass  Sophokles  sie  zuerst  gebildet  habe,  wie 
övOtttkttiva,  aOenxog,  ylkavkog,  aktxxQog,  yopyänts, 
ttvyi)XäxT]$ ,  xQo%ijXdxfjg  u.a.  Auffälliger  ist  es,  wenn 
von  einem  Worte  wie  Ötößokog  welches  in  der  Alkestis 
und  dem  Oed.  Kol.  vorkommt,  Sophokles  als  inventor 
betrachtet  wird.  Doch  liegt  in  den  Angaben,  welche 
der  Verfasser  beifügt,  das  Correktiv.  Immerhin  wäre 
es  vortheilhaft  gewesen  die  Grundsätze  zu  beobachten, 
welche  Dindorf  in  seinem  lex.  Aesch.  p.  404  für  eine 
solche  Arbeit  aufstellt.  Es  soll  der  oben  ausgespro- 
chenen Anerkennung  keinen  Eintrag  thun.  wenn  wir 
nicht  verschweigen ,  dass  wir  manchmal  eine  gewisse 
Unsicherheit  der  Textkritik  wahrgenommen  und  Sinn 
für  die  poetische  Freiheit  des  Ausdrucks  verminst  haben. 
So  kann  einerseits  in  fr.  154  die  Emendation  (naiötg) 
aaxayri  nicht  angezweifelt  worden  und  muss  die  Be- 
deutung 'unde  nou  stillat  aqua'  feststehen;  andrerseits 


erscheint  uns  die  oberflächliche  Abfertigung  der  redli- 
chen Bemühungen  navToyrxj&S  Ant.  606  zu  verbessern 
als  ungeeignet.  Die  Erklärung  von  ßov&tQii  ?.uuävt 
'pascua  quae  boves  tanquam  calefaciant  i.  e.  in  nuibus 
armenta  apricentur'  muthet  dem  Dichter  etwas  abstru- 
ses zu.  Doch  das  sind  Einzelnheiten.  Dagegen  kommt 
die  Auffassung,  einer  ganzen  Reihe  von  zusammenge- 
setzten Adjektiva  in  Frage,  wenn  Schindler  für  Aus- 
drücke wie  alfiu  XQayoxxovov,  rjfitQa  xavgotUpdyog,  (Sxvka 
ßgoroa>Q6oa  die  passive  Bedeutung  (xoayöxxovov  u.s.w.) 
fordert  Derselbe  halt  an  einer  andern  Stelle  den  Aus- 
druck navovjov  tpkoya  für  unmöglich.  Dies  sowie  Aus- 
drücke wie  bäxog  6ovi&o<Sx6irog  hätten  ihn  überzeugen 
sollen,  dass  der  griechische  Dichter  das  Epitheton,  wel- 
ches der  handelnden  Person  zukommt  in  freier  Weise 
auf  die  Wirkung  der  Handlung,  Zeit,  Ort  derselben 
überträgt  Es  sind  also  auch  vnpoOxtßng  xitfuovtg 
(Ai.  671)  nicht  'über  SchneemasBen  dahin  fahrende  Win- 
terstürme', wie  Schindler  mit  Schneidewin  erklärt,  son- 
dern 'Wintertage  wo  man  über  Schnee  wandelt,  wo  die 
Wege  mit  Schnee  bedeckt  sind'.  Wir  getrauen  uns 
nicht  zu  sagen  'schneewandelnde  Winter' ;  aber  was  der 
deutsche  Humorist  6ich  gestattet:  'in  nachtschlafender 
Zeit',  daran  war  der  griechische  Dichter  gewöhnt  und 
gab  damit  seinen  Lesern  oder  Hörern  nicht  Räthsel 
zu  lösen  auf,  sondern  leichtfassliche  Begriffe  die  von 
selbst  die  beabsichtigte  Vorstellung  erweckten.  Diese 
Freiheit  der  griechischen  Sprache  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  das  Epitheton  oft  zwei  selbständige  Attribute  des 
Substantivs  zusammenfasst :  ij  %akx6nkrjxxog  yiwg  ist 
weder  rj  ano  jaAxoü  >jXa<i(tivn  noch  y  skovöa  avröv, 
zwischen  welchen  Erklärungen  des  Scholiasten  der  Verf. 
schwankt,  sondern  'das  eherne  Beil  das  ihn  geschlagen'. 
Wir  kommen  so  mit  der  ganzen  Theorie,  die  der  Verf. 
über  die  von  ihm  8.  g.  passiva  obiectiva  aufstellt ,  in 
Widerspruch.  Aber  zu  weiterem  Eingehen  fehlt  uns 
hier  der  Raum  und  wir  schliesscn  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  zweite  Theil  der  Abhandlung  nicht  ausbleibe. 
Bamberg.  Wecklein. 


Albli  TIbulli  elegiarum  libri  duo.  Accedunt 
Pseudotibulliana.  Recensuit  Aeniilius  Baehrens. 
Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1878.  XXVI,  88  S.  8».  M.2,80. 

723]  Nachdem  E.  Baehrens  im  J.  1876  die  Heraus- 
gabe der  römischen  triumviri  Amoris  mit  Catullus  be- 
gonnen, legt  er  in  diesem  Jahre  den  Tibullus  vor,  und 
hoffentlich  wird  auch  die  von  ihm  in  Aussicht  gestellte 
Ausgabe  des  Propertius  nicht  allzulange  auf  sich  war- 
ten lassen.  Ich  sage  mit  gutem  Bedacht:  hoffentlich; 
denn  mag  man  über  die  Art  und  Weise,  wie  Baehrens 
bei  der  Gestaltung  des  Textes  der  von  ihm  edierten 
Schriftsteller  verfährt,  auch  urtheilen,  wie  man  will, 
eins  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen:  seine  Ausgaben 
bieten  immer  eine  werthvolle  Bereicherung  an  kriti- 
schem Material  und  sind  deshalb  höchst  schätzenswerth 
und  unentbehrlich.  Ein  neues  redendes  Beispiel  hier- 
für ist  die  vorliegende  Ausgabe  des  Tibullus.  Dadurch, 
dass  es  B.  gelungen  ist,  drei  Hds.  dieses  Dichters  zu 
entdecken,  welche  sämmtlich  besser  als  die  von  Lach- 
mann herausgehobenen  codd.,  mit  einer  Ausnahme  auch 
älter  sind,  darf  der  gesammte  krit.  Apparat  der  frü- 
heren Ausgaben  (natürlich  abgesehen  von  dem  fragm. 
Cuiac.  und  den  exe.  Fris.)  als  werthlos  bei  Seite  ge- 
schoben werden.  Die  von  B.  aufgefundenen  und  seiner 
Ausgabe  zu  Grunde  gelegten  codd.  sind :  ein  Ambro- 
sianus (A).  um  1374,  ein  Vaticanus  (V),  eher  im  aus- 
gehenden 14.  als  im  beginnenden  15.  Jahrh.,  und  ein 
Guelfcrbytanus  (G),  ca  1425  geschrieben.  Ihr  höherer 
Werth  im  Vergleich  zu  den  Lachmann'schen  codd.  er- 
hellt schon  daraus,  dass  in  keinem  von  ihnen  von  erster 
Hand  der  Versuch  gemacht  ist,  die  nach  I,  2,  25.  II, 
3,  77  und  III,  4,  f>4  fehlenden  Verse  zu  ergänzen,  ja, 
dass  A  und  V  hier  nicht  einmal  einen  Zwischenraum 
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lassen.  Auch  der  nach  II,  3,  15  ausgefallene  Vers  ist 
in  A  und  G  nicht  ergänzt,  während  V  hier  bereits  ei- 
nen interpolierten  Pentameter  aufweist.  Dagegen  findet 
eich  der  in  den  späteren  Hds.  häufig  fehlende  Vers  IV, 
1,  112b  wie  in  der  Plantiniana  (der  Ausgabe,  an  deren 
Rand  Scaliger  die  Abweichungen  des  fragm.  Cuiac  no- 
tierte), so  iu  allen  drei  neuen  codd.  Wird  nun  durch 
die  Uebereinstimmung  der  B.'schen  codd.  unter  einan- 
der gegenüber  dem  Schwanken  der  jüngeren  Hds.  an 
vielen  Stellen  die  ursprüngliche  Lesart  mit  Sicherheit 
festgestellt,  so  entsteht  freilich  sofort  eine  neue  Schwie- 
rigkeit für  die  Kritik  dadurch,  dass  wie  Bs.  durch  Her- 
anziehung der  Pariser  Excerpte  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  der  Strom  der  Tibullüberlieferung  von  einem  cod. 
des  9.  Jahrh.  aus  sich  in  zwei  verschiedene  Arme  theilte, 
von  denen  der  eine  in  A  und  V,  welche  wunderbar 
übereinstimmen,  der  andere  in  (i  und  den  exc.  Par. 
fliesst.  Ks  handelt  sich  nämlich  jetzt  darum,  zu  ent- 
scheiden, welcher  der  beiden  Arme  die  Ueberlieferung 
ungetrübter  bewahrt  hat.  B.  bezeichnet  als  den  werth- 
volleren den  letzteren  und  sieht  in  (1.  den  relativ  treu- 
sten Spiegel  der  ursprünglichen  Textgestalt.  In  diesem 
Punkte  muss  ich  dem  Hg.  jedoch  mit  Entschiedenheit 
widersprechen.  Cod.  G  sowohl,  wie  die  exc.  Par.  sind 
aus  einem  Exemplar  geflossen,  dessen  Schreiber  den 
sehr  verderbten  Tibulltext  einerseits  zwar  von  den  gröb- 
sten Schreibfehlern  reinigte  und  dabei  nicht  selten  das 
Richtige  traf,  andererseits  aber  eine  grosse  Anzahl 
willkürlicher  Lesarten  in  den  Text  einschwärzte.  Mei- 
ner Ueherzeugung  nach  ist  daher  bei  der  Benutzung 
von  G  hohe  Vorsicht  nöthig.  welche  B.  in  Folge  seiner 
Ueberschützung  dieses  cod.  leider  nicht  angewendet  hat. 
Den  Erweis  für  die  Richtigkeit  meiner  von  B.  abwei- 
chenden Ansicht  üher  G  werde  ich  in  einer  ausführli- 
cheren Besprechung  der  B.'schen  Ausgabe,  welche  in 
Eleekeiseifs  Neuen  Jahrb.  für  Phil,  erscheinen  wird, 
in.  wie  ich  hoffe,  evidenter  Weise  liefern.  Hiemach  ist 
kaum  nöthig  auszusprechen .  dass  ich  mit  der  Textge- 
staltung bei  B.  schon  aus  dem  angegebenen  Grunde 
vielfach  nicht  einverstanden  Bein  kann;  andere  Gründe 
liegen  in  der  Aufnahme  von  Conjecturen,  deren  An- 
spruch auf  Wahrscheinlichkeit  sehr  gering  ist  (/.  B.  I, 
(5.  Irl  Te  für  Me,  ib.  v.  82  Latrabat  für  Instabat, 
ib.  v.  42  se  auferat  ante  via  für  stet  proeul  a.  v.); 
noch  andere  in  der  versuchten  Umstellung  ganzer  Vers- 
partien. Zwar  will  ich  nicht  leugnen,  dass  von  diesen 
Versuchen  einige  wohl  verdienen  erwogen  zu  werden 
(wie  z.  B.  in  I,  4);  aber  meistens  fehlt  sehr  viel  dazu, 
dass  die  zwingende  Notwendigkeit  der  vorgeschlage- 
nen Stellung  in  die  Augen  spränge.  —  lieber  die  äus- 
sere Einrichtung  der  Ausgabe  bemerke  ich .  dass  dem 
Texte  auf  XXVI  Seiten  Prolegomena  vorausgeschickt 
sind,  iu  welchen  die  wichtigsten  Fragen  der  Tibullkri- 
tik  durchsichtig  erledigt  werden.  Besonders  interessant 
sind  hier  die  Untersuchungen  über  die  beiden  Hds.- 
familien  (p.  XI — XVIII),  sowie  ein  auf  p.  VIII  f.  rait- 
getheilter  Brief  des  Thomas  Seneca  aus  dem  J.  1434, 
welcher  höchst  charakteristisch  für  das  Verfahren  die- 
ses Mannes  (den  wir  hier  als  Repräsentanten  der  Itali 
überhaupt  auffassen  dürfen)  gegenüber  der  Ueberlie- 
ferung des  Tibull  ist.  Der  Text  ist  in  der  B.'schen 
Ausgabe  begleitet  von  testimonia  veterum  und  anno- 
tatio  critica.  Letztere  enthält  die  vollständige  Ver- 
gleichung  der  codd.  A,  V  und  G  (sowie  die  Lesarten 
des  fragm.  Cuiac. .  der  exc.  Fris.  und  Par.).  wogegen 
aus  den  übrigen  codd.  nur  gelegentlich  einzelne  Les- 
arten mitgetheüt  werden.  Diese  Beschränkung  hat 
meinen  vollen  Beifall.  Eine  Besonderheit  der  Ausgabe 
ist,  dass  gemäss  einer  sehr  alten  Ueberlieferung  (vgl. 
Haupt  im  Hermes  III,  221  und  Baebrens,  Tibull.  Blät- 
ter j).  58.  54)  nur  die  beiden  ersten  Bücher  als  tibulli- 
Rcbe  bezeichnet  sind,  die  bisherigen  Bücher  III  und  IV 
*bor  als  Pseudotibulliana  figurieren.  So  richtig  dieser 
ütel  unstreitig  für  die  Elegien  des  Lygdamus  (sonst 


lib.  IH),  den  Panegyricus  Messalae  (IV,  1)  und  f 
Briefchen  der  Sulpicia  (IV,  7 — 12)  ist,  so  wenig  im 
er  für  das  entschieden  tibullischc  Gedicht  IV.  Ii  gj 
von  sehr  fraglicher  Richtigkeit  ist  er  für  den  IVk 
IV.  2  —  6,  welchen  ich  mit  Zingerle  u.  A.  für  erbt« 
tibullisches  Eigenthum  halte.  Doch  genug.  —  Au»  iz 
Gesagten  erhellt,  dass  der  Werth  des  B.'schen  Tikih. 
in  den  Prolegomena  und  dem  beigegebenen  knii- : 
Apparat  zu  suchen  ist,  wogegen  die  Recension  fa 
tibullischen  Gedichte  selbst  als  zu  subjectiv  gefärin  a 
allgemeinere  Anerkennung  sich  kaum  wird  grosse  lat 
nung  machen  dürfen. 

Norden.  K.  Rossberj. 

1.  fHenricus  Stephanus  S  e  «Ilmaver, 
somena  critica  ad  Heroides  Ovidianas.  [l>iw 
tation].    Vindobonae,  C.  Gerold  fil.  1878.  IV.  pv, 
112  S.  8». 

2.  Wolfram  Zingerle,  Untersuchungen  xar  Ed* 
heitsfrage  der  Herolden  Ovid's.  Innsbruck.  Wu- 
uer'sche  Uni versitäts- Buchhandlung  (878.  VI.  1 
84  S.    8*.    M.  2,40. 

724]    Die  vielbehandelte  Frage  der  Ovidischen  Brv> 
wird  voraussichtlich  noch  nicht  so  bald  zum  AbM-hb 
gebracht  werden.     Was  hier  vor  Allem  Xoth  thtr..  i-' 
eine  auf  genauer  Erforschung  der  sämratlichen  Hu; 
Schriften  der  Heroiden  beruhende  kritische  Aosfjl- 
Hierzu  bietet  die  Schrift  von  Sedlmayer  einen  mit  hu 
anzunehmenden  Anfang.    Mit  grossem  Fleisse  hü  B 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  zum  Theil  unbrau!.''.- 
Manuscripten  (den  Etoneusis  saec.  XI  hat  auch  Ret  IS 
verglichen)  herangezogen  und  dies  Material  nach  k> 
seu  zu  ordnen  gesucht.     Mir  scheint  der  Verf.  em- 
sen  zu  haben ,  dass  der  alte  Parisinus  nicht  all™  i 
kritische  Grundlage  bilden  darf,  sondern  dass  auch  c h;-: 
jüngeren  codd.  für  die  Reconstruktion  des  Arcbiir.- 
dieser  Klasse  ein  Recht  einzuräumen  ist.  Aber  er  v- 
wenn  er  die  andre  interpolirte  Klasse  (zu  der  wi  ' 
ner  Etonensis  gehört)  im  Ilten  Jhrhdt  entstehen  BW 
hier  haben  wir  es  vielmehr  mit  einer  in>  Altwtnp 
selbst  und  auf  Grammatikerthätigkeit  zurücke^bi'nd;'- 
Recension  zu  thun.    Liegen  erst  beide  Klassen  u'** 
eher  vor  unseren  Augeu,  so  werden  einige  jrtrt 
schwebende  Fragen  ihre  Erledigung  finden. 
fen.   dass  Sedlmaver  diese  handschriftlichen 
fortsetzen  und  das"  Material  noch  vollständig  ij^T 
menbringen  wird.    So  sind  z.  B.  die  München«  ft» 
schriften  unberücksichtigt  geblieben;  und  vor  ^ 
verdienten  die  mit  ungerechtem  Stillschweigen  aK 
gangenen  Pariser  Excerpteuhandschriften.  über  w 
G.  Meyncke  im  Rhein.  Mus.  25,  S.377  Auskauft  r£ 
eingehende  Untersuchung;   sie   gehen  sonder  /*-; 
auf  eine  sehr  alte  und  gute  Quelle  zurück.  ™r  ^1" 
sehen,  dass  es  dem  Verf.  im  Verlauf  seiner  hibüotbeu 
rischen  Forschungen  gelingen  möge,  einen  zuverl».*y 
kritischen  Apparat  zu  sammeln  und  durch  Heraus'* 
desselben  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abzuhelfen  , 
Für  die  von  Lachmann  und  Andren  als ^  un- 
erklärten Heroiden  legt  eine  Lanze  ein  W.  «W^- 
indem  er  darlegt,  wie  in  den  angeblich  untergeb  - 
nen Stücken  sieh  die  Art  und  Weise  Ovid's  im  I** 
neu  wie  im  (ianzen  wiederfindet,  und  A.  R'£se"  , 
inuthung,  einige  der  verdächtigten  Briefe  u"e"tcB,  |jliJ 
späteren  Lebenszeit   des  Dichters  angehören. 
Ohne  hier  in  Einzelheiten  einzugehen  und  die  auf 
noch  bestehenden  Schwierigkeiten,  deren  W«**, 
nicht  gelungen  ist,  zu  berühren,  gestehen  wir  gern? 
dieser  Arbeit  zu.  dass  sie  für  ihren  Theil  für 
hellung  dieser  Frage  ein  Scherflein  beigetragen  P 
Groinngen.  E.  Baebren- 


Digitized  by  Cc 


Jenaer  Literatnraeitung  1878.   Nr.  50. 


705 


€.  £.  Sandström,  studia  eritica  in  Papinium 
St »tiu m.  Upsaliae,  typis  descripsit  Esaias  Edquist 
[akademische  Buchhandlung  (C.  J.  Lundström)]  1878. 
VIII,  61  S.    8».    M.  1,25. 

725]  Beiträge  zur  Textesverbesserung  eines  verhält- 
nissmässig  so  wenig  behandelten  Dichters  wie  Statins 
wird  man  mit  Freude  begrüssen.  Sandström  gibt  eine 
lange  Reibe  von  Conjekturen  namentlich  zu  den  Silven, 
dann  auch  zur  Achilleis  und  Thebais.  Wie  in  seinen 
gleichzeitig  erschienenen  'Emendationes  in  Proper- 
tium,  Lucanura,  Valerium  Flaccum',  so  erweist  er  sich 
auch  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  als  Kenner  der 
lateinischen  Dichter  und  legt  mit  Scharfsinn  manche 
bisher  unbeachtete  Gebrechen  bloss.  Oefters  freilich 
operirt  er  auch  am  gesunden  Körper  und  nimmt  dem 
Dichter  seine  manchmal  nur  dem  genauesten  Eindringen 
sichtbaren  Eigentümlichkeiten.  Aber  auch  da,  wo  trif- 
tige Gründe  für  eine  Acnderung  vorliegen,  vermag  man 
sich  nur  in  wenigen  Fällen  mit  den  von  S.  versuchten 
Heilmitteln  zu  befreunden,  einerseits  weil  er  sich  gar 
oft  nicht  bei  dem  von  Anderen  längst  richtig  Gefundenen 
zu  bescheiden  vermag,  andererseits  weil  er  (und  dies 
ist  ein  Hauptfehler  seiner  Kritik)  allzu  tief  und  gewal- 
tig in's  Fleisch  einschneidet,  wo  mit  sachter  Hand  bes- 
sere und  wahrscheinlichere  Resultate  erzielt  werden 
konnten.  Aber  mancher  Vorschlag  ist  durchdacht  und 
anregend,  so  dass  wir  das  Büchlein  allen  Interessirten 
empfehlen  können. 

Groningen.  E.  Baehrens. 

Rudolf  Mücke,  de  lockt  graecis,  qui  iusunt  in 
Ciceroiiis  ad  Atticum  epistnüs,  commentatio. 

[Programm  der  Königlichen  Klosterschule  zu  Ilfeld]. 
Nordhausen,  Druck  von  C.  Kirchner  1878.  14  S.  4°. 
[N.  i.  B.] 

726]    Ausgehend  von  Bemerkungen  Baiter's  im  kriti- 
schen Apparat  der  Tauchnite'schen  Ausgabe  über  Ver- 
tauschung von  Buchstaben,  welche  bei  griechischen 
Wörtern  im  Med.  häufig  vorkommen,  führt  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Beispielen  für  die  Umstellung  von  2 
resp.  3  Buchstaben  aus  dem  Med.  an,  um  damit  eine 
Grundlage  für  die  vorgebrachten  Verbesserungsversuche 
griech.  Wörter  in  den  Briefen  ad  Att.  zu  gewinnen. 
Da  gerade  die  Graeea  in  den  Episteln  so  sehr  verdor- 
ben überliefert  sind,  ist  jeder  \  ersuch,  hier  das  Rich- 
tige herzustellen,  dankenswertb ,  aber  wenig  dankbar. 
An  den  verdorbenen  Stellen  ist  meist  mehr  als  eine 
Vermuthung  berechtigt  und  daher  eine  sichere  Emen- 
dation kaum  zu  erhoffen,  sofern  es  nicht  gelingt,  hier 
und  da  noch  eine  Dichterstelle  nachzuweisen.  Die  Ab- 
handlung versucht  zunächst  10  Stellen  hauptsächlich 
durch  Umstellung  von  Buchstaben  zu  heilen,  bespricht 
dann  mehrere  Stellen,  an  welchen  Ausfall  einiger  Buch- 
staben oder  sonstige  Verderbnisse  angenommen  werden. 
Wenn  auch  der  Verf.  nicht  überall,  wie  S.  10  bei  üb. 
XII.  40,  wo  libros  richtig  eruirt  ist,  auf  Zustimmung 
zu  rechnen  hat,  so  verdient  die  eingehende  und  me- 
thodische Behandlung  der  Stellen  Anerkennung. 
Rössel.  Frey. 


Berolini,  apud  Wcidmannos  1877. 
M.  40. 
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und  hervorragender  Kräfte,  wie  den  entsprechenden 
Werth  der  Beiträge  eine  hohe  und  bleibende  Wichtig- 
keit erhält.  Wenn  wir  die  hier  vertretenen  Gelehrten 
nennen  und  in  gebotener  Kürze  ihre  Spenden  zu  cha- 
rakterisiren  suchen ,  so  wird  jedes  weitere  Wort ,  die 
persönliche  und  sachliche  Bedeutung  eines  solchen  Wer- 
kes für  den  Gefeierten,  wie  für  die  Wissenschaft  her- 
vorzuheben, überflüssig  und  unpassend  erscheinen:  die 
Namen  und  die  Sachen  reden  für  sich. 

Nicht  nur  die  Beschränkung  des  Raumes,  sondern 
auch  die  grosse  Manchfaltigkeit  des  Inhalts,  bei  der 
auch  ein  gelehrterer  Philolog  als  Ref.  sich  kaum  durch- 
weg competent  fühlen  möchte,  gebieten  es  hier  als  Haupt- 
zweck anzusehen,  den  zahlreichen  Interessenten,  denen 
das  Werk  selbst  nicht  zugänglich  war,  einen  Ueber- 
blick  über  das  Ganze  und  einen  Anhalt  für  das  den 
Einzelnen  besonders  Angehende  zu  geben. 

Indem  wir  für  diese  Uebersicht  von  der  zufälligen 
Ordnung  der  Sammelschrift  selbst  absehen  und  eine 
einigermaassen  sachliche  Gruppirung  erstreben,  müssen 
wir  an  die  Spitze  stellen  M.  Hertz  'zur  Encyclopädie 
der  Philologie'  p.  507  —  517,  welcher,  anknüpfend  an 
Gedenktage  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft, 
innerhalb  deren  er  seinen  Beitrag  aufzeichnete,  das 
wohldurchdachte,  detaillirte  Schema  einer  organischen 
Gliederung  der  Philologie  vorführt  und  mit  triftigen 
Bemerkungen  einleitet. 

Sechs  Abhandlungen  haben  eB  mit  griechischen 
Dichtern  zu  thun.  R.  Her  eher  'vier  homerische  Flüsse' 

£.  769  —  781  giebt  eine  seiner  gediegenen  Studien  zur 
omerischen  Topographie  und  ihrer  methodischen  Be- 
handlung (über  D.  XII,  17 — 22):  wichtig  zugleich  für 
die  Würdigung  Strabo's  und  seiner,  wie  der  Homer- 
scholien  Hauptquelle  in  Betreff  der  troischen  Flüsse, 
Demetrius  von  Skepsis. 

Ein  Capitel  der  homerischen  Realien  bearbeitet 
P.  Bortolotti  'del  Talento  Omerico'  p.  282—290  auf 
Grund  gelehrter  Forschungen  zur  Geschichte  des  Münz- 


Commentationes  philologae,  in  honorem  Thcodori 
Mommseni  scripserunt  amicL     Adiecta  est  tabula. 


727]  Zu  seinem  sechzigsten  Geburtstag  hat  Theodor 
Mommsen  die  stattliche  Zahl  von  78  Gelehrten,  älteren 
und  jüngeren  Freunden,  Fachgenossen  und  Schülern 
in  und  ausserhalb  Deutschlands  eine  Festgabe  darge- 
bracht, welche  schon  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
nach  Umfang  und  Ausstattung  einen  solennen  Charakter 
trägt,  und  die  noch  mehr  durch  den  Verein  tüchtiger 


L.  Schmidt  'zur  Chronologie  der  Pindarischen 
Gedichte'  p.  48 — 63  beantwortet  die  Frage,  welche  von 
den  beiden  im  Alterthum  üblichen  Pythiadenzäblungen 
den  Angaben  der  Pindarscholien  zu  Grunde  hegen,  im 
Sinne  Böckh's  gegen  den  Widerspruch  von  Bergk  fPLG4 
p.  3 — 1 1 ;  in  der  vierten  Aufl.  p.  480  kurz  gegen  Schmidt 
I  aufrecht  erhalten).  Dabei  werden  die  in  den  Oden 
:  Pyth.  I.  n.  XI  und  Olymp.  I.  IX  XII.  XIV  berührten 
Verhältnisse  sorgfältig  erwogen  mit  Winken  über  die 
Pindarische  Hermeneutik. 

E.  Piccolomini  'sulla  traspositione  dei  versi  720 
—  722  dell1  Elettra  di  Sofocle'  p.  753 — 758  reiht  an 
|  eine  Analyse  der  Erzählung  des  Pädagogen  den  Vor- 
schlag, die  Verse  720 — 722,  welche  Burgess  unpassend 
nach  733  versetzen  wollte,  zwischen  742  und  743  ein- 
zufügen und  so  zugleich  dem  vielfach  angetasteten  Xvtov 
des  letzteren  Verses  durch  den  Gegensatz  zu  tlgye  v.  722 
zum  Sinne  zu  verhelfen. 

'Zu  Euripides'  Electra'  will  A.  Mau  p.  518—544 
j  die  Verse  518 — 544  mit  ihrer  kleinlichen  Polemik  ge- 
;en  die  ErkennungsBcene  in  den  Choephoren  für  eine 


terpolation  erklären,  was  theils  durch  Sinnwidriges 
und  Auffälliges  im  Einzelnen,  theils  durch  die  Schädi- 
gung der  wesentlichen  dichterischen  Motive  und  wegen 
des  Euripides  Verhalten  zu  seinen  Vorgängern  sich  em- 
pfehlen soll.  Es  hängt  mit  dieser  Darlegung  zusammen, 
dass  Mau  die  mangelhaft  überlieferten,  von  Dindorf 
athetirten  Verse  545  f.  durch  Ergänzung  eines  Verses 
heilt.  Der  beiläufige  Vorschlag  Bacch.  v.  247  frtov$ 
l'poi^  <v  statt  vßgus  vßo.  zu  schreiben,  ist  überflüssig; 
der  überlieferte  Ausdruck  ist  für  die  augedrohte  harte 
Strafe  nicht  zu  allgemein,  da  der  Nachdruck  liegt  auf 
otfrig  loxiv  6  l^voc. 

G.  Kaibel  'observationes  criticae  in  anthologiam 
graecam'  p.  326  —  336  verbindet  mit  der  einfachen 
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Emendation  des  vorletzten  Verses  in  AP  MI,  417  rich- 
tige Beobachtungen  über  die  alexandrinische  Verskunst 
hinsichtlich  der  Caesuren  im  Hexameter ;  es  folgen  Be- 
sprechungen der  Epigramme  VII,  419.  200.  201.  198. 
488.  292.  299.  625.  340.  25.  38.  216.  286  mit  feinen, 
zum  grossen  Theil  schlagenden  Emendationen. 

Acht  weitere  Artikel  sind  griechischen  Prosaikern 
gewidmet.  U.  Köhler  'über  die  Archäologie  des  Thu- 
kydides'  p.  370 — 377  legt  an  den  Eingangskapiteln  doB 
Meisters  historische  Auffassung  dar,  seinen  Grundge- 
danken von  der  Historie  als  naturgemässen  Entwicklung 
der  menschlichen  Dinge,  seine  Scheidung  zwischen  der 
historischen  und  vorhistorischen  Zeit,  seine  Quellen  für 
jenen  ersten,  aber  spätesten  Theil  seines  Werkes. 

R.  Hirzel  'Pythagoreisches  in  Platon's  Gorgias' 
p.  11 — 22  gibt  durch  feinsinnige  Behandlung  der  Stelle 
492  E  —  494  C  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  die  vom 
Nächsten  und  Nöthigsten  sich  verlierende  Interpretation, 
welche  in  den  genetischen  und  systematischen  Darstel- 
lungen der  Platonischen  Philosophie  so  viel  Wirrsal  an- 
gerichtet hat,  auch  die  Einzelerklärung  ankränkelt. 

W.  Härtel  'Demosthenische  Anträge1  p.  518 — 536 
untersucht  in  Bezug  auf  die  erste  philippische  und  die 
drei  olynthischen  Reden  die  parlamentarische  Behand- 
lung, wie  die  historischen  Verhältnisse:  hier,  wie  in 
Hartel's  weiteren  Demosthenischen  Studien  finden  wir 
reiche  Belehrung,  welche  über  das  Verständnis»  des 
Redners  hinaus  für  Geschichte  und  Alterthümer  frucht- 
bar wird. 

Einzelne  'Bemerkungen  zu  Demosthenes'  giebt  K. 
Halm  p.  694 — 704  in  vielfachem  Widerspruch  zu  den 
neuesten  Herausgebern.  Er  behandelt.  Phil.  1, 4fi,  Olynth. 
I,  2.  21.  26;  II,  10;  III,  25.  27.  Phil.  II,  16.  26  f.  32;  jr. 
x.  iv  XtQQ.  4  f.  8;  de  cor.  48  f.  100.  83.  121.  265.  227. 
242.  203.  319  f.  Vieles  ist  durchaus  einfach  und  ein- 
leuchtend; aber  wer  soll  Ol.  III,  16  das  schwierige  rovg 
tiTQuxivofitvov$  interpolirt  haben?  es  wird  tov  Orpa- 
rivpatoq  zu  corrigiren  sein;  die  Erklärung  der  folgen- 
den Stelle  ist  ganz  gegen  den  Gedaukenzusammenhang, 
da  Alles  auf  che  Athener  bezogen  ist  (ijfitv  vorher,  oqüt 
nachher). 

Th.  Gomperz  'Anaxarch  und  Kallisthenes'  p.  471 
— 480  beleuchtet  die  unverständliche  Mittheilung  über 
den  Demokriteer  Anaxarch  bei  Diog.  L.  IX,  10  und 
Plut.  qu.  oonv.  IX,  1,  5  aus  Philodem  jrtp!  xaxuäv  etc. 
und  knüpft  daran  Aufschlüsse  über  den  vermeintlichen 
und  wirklichen  Werth  solcher  Anekdoten,  deren  'Schich- 
tcnbildung'  an  einer  anderen  auf  Anaxarch  bezüglichen 
Stelle  analysirt  wird.  Darauf  wird  mit  Beziehung  auf 
Luzac's  Beweisführung  die  völlige  Unglaubhaftigkcit  der 
Ueberlieferung,  welche  den  Philosophen  zum  Schmeich- 
ler Alexanders  macht,  dargethan,  was  wieder  zu  einer 
Würdigung  des  Kallisthenes  Anlass  giebt. 

E.  Zeller's  'Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Stoikers 
Panaetius'  p.  402 — 410  gelten  vor  Allem  der  Polemik 
des  Philosophen  gegen  die  F.kpyrosis  der  Stoiker  und 
seiner  Läuguung  des  Welteudes,  seinen  Einwürfen  ge- 
gen ein  Fortleben  nach  dem  Tode  im  Gegensatz  zu 
dem  sonst  von  ihm  so  hoch  gestellten  Plato ,  sowie 
seine  freisinnige  Stellung  zur  Volksreligion.  durch  wel- 
che die  religiöse  Aufklärung  in  Rom  wesentlich  beför- 
dert wurde.  Im  Anscbluss  an  dieselbe  Freiheit  des  Ur- 
theils.  welche  Panaetius  auch  in  der  literarischen  und 
historischen  Kritik  bewährte,  wird  schliesslich  seine  an- 
gebliche Unechtheitserklärung  des  Platonischen  Phaedo 
besprochen,  welche  als  nicht  nur  au  sich  unglaublich, 
sondern  auch  der  Ueberlieferung  nach  unglaubwürdig 
erwiesen  und  überzeugend  auf  eine  Verwechselung  mit 
den  angezweifelten  Gesprächen  des  Sokratikers  Phaedo 
zurückgeführt  wird. 

H.  Droysen  'die  Polybianische  Lagerbeschreibung' 
p.  35 — 40  geht  nicht,  wie  seine  zahlreichen  Vorgänger, 
vor  Allem  auf  eine  Herstellung  des  Plane«  aus,  wozu 
die  Angaben  nicht  vollständig,  bestimmt  und  anschau- 


lich genug  erscheinen ,  sondern  sucht  gerade  an. ; 
Beschaffenheit  dieser  Angaben  den  Charakter  m\ 
Quelle  der  Polybianischen  Darstellung  zu  bfstimrj 
er  gebe  die  ein  für  allemal  geltenden  Thatsaclm 
Lagereint  heilung  ohne  das  der  Natur  der  Yerhiihu- 
nach  Veränderliche  nach  einem  Reglement  für  m:< 
rischen  Gebrauch,  welcher  eben  das  enthalten  Hu» 
was  wir  bei  Polybius  rinden.  * 

F.  Hu  Usch  'de  Heronis  mechanicorum  n'j;: 
in  Pappi  eolleetione  servatis'  p.  114 — 123  machte 
Anfang  mit  der  Sammlung  und  Behandlung  der  l'ebr 
reste  des  einst  hochberühmten  alexandrinisehen  M-c 
nikers .  indem  er  zunächst  die  besonders  schwer,- 
weil  überarbeitete  Vorrede  zum  achten  Buch  dt*  h 
pus  vorführt  und  kritisch  bespricht  mit  Anreihtinr 
ner  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  drei  Bücher  r 
%axnxä. 

Wir  lassen  zunächst  die  auf  römische  Litervr 
bezüglichen  Aufsätze  folgen.     W.  Studemuni 
actae  Stichi  Plautinac  tempore'  p.  782 — 804  untere 
mit  erschöpfender  Akribie  die  vielbesprochene  Dil* 
kalic  auf  p.  50  des  Ambrosianus.     Die  GeppertVL 
Aufstellungen  werden  schlagend  widerlegt,  die  Rits : 
sehe  Lesung  und  Auffassung  theils  bestätigt  thel 
gänzt,  z.  B.  wird  Pellio  (nicht  Pollio)  als  Nain* 
auch  Bacch.  v.  213  genannten  Schauspielers  er*:-- 
Vor  Allem  aber  ist  es  Studemund's  Anstrengungen  :- 
lungen  auf  der  umstehenden  Seite  des  A  CdwR* 
des  Casinaprologs  v.  38  —  56  zu  entziffern,  die  M 
ebenso  auf  p.  87  des  codex  stehn  und  zwar  dori  j 
Zusammenhang  des  Stücks:  offenbar  hatte  also»)'.! 
der  alte  Schreiber  jene  Abschrift  auf  p.  49  aus  in- 
einem  Grunde  verworfen  und  getilgt,  eine  Erschaue::  ! 
welche  an  noch  einer  von  Ritsehl  nicht  gelesenen  Ne- 
heim Mercator  nachgewiesen  wird.    Endlich  hat  i 
schon  durch  die  Blätterberechnung  von  Kitsehl  ge*  <- 
neue  Beziehung  der  Didaskalie  auf  den  Sticht 
mund  durch  Eruirung  leider  sehr  dürftiger  Res!'1  * 
zugehörigen  Stichusarguments  vollends  gesichert  b 
Einzelnen  fällt  noch  Manches  für  die  Kritik  onJ  ± 
sonders  die  Palimpsestkenntniss  ab. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  minutiösen  Untersa«-..' 
werthvollster  Ueberlieferung  bewegt  sich  A.  Kie»sJin.£ 
'de  C.  Helvio  Cinna  poeta  p.  351—355  auf 
hypothetischem  Gebiet :  in  einem  Punkt  zv&r  *F  1 
er  Sichreres  geben  zu  können,  indem  er  ans  Af©  » 
kommen  der  gens  Helvia  in  Inschriften  von  Bresc»  i~ 
die  Heimath  des  Dichters  schliesst  :  aber  gerad*  * 
einem  Namen  wie  Helvius  gibt  das  keinen  gen«»'. 
Anhalt.    Dagegen  erscheint  uns  sehr  fein  und  tretl^- 
das  über  Cinna's  Verhältniss  zu  dem  Alexandriner  U- 
thenius  und  das  über  die  Richtigkeit  der  Plutan^.; 
Tradition  Bemerkte,  wonach  der  Dichter  ™™fV" 
aus  Missverständniss  umgebracht  sei.    Mehr  »k  F 
blematisch  ist.  was  am  Schluss  über  des  Alfens  ' 
ms  Beziehung  zu  Catull's  Clodialiebe  und  Clodia^ 
vennuthet  wird.  . 

Eine  greifbarere  Personenfrage  behandelt  A  - 
chaehs  die  Horazischen  risonen  p.  4-'u — »J~  ^ 
die  fast  allgemeine ,  von  Borghesi  und  Momms«  - 
stützte  Annahme,  dass  der  Pontifex  L  CalpurnnM 
Frugi  (cos.  739)  und  seine  Söhne  gemeint  setea | 
ben  sich  chronologische  Bedenken:  es  müsste  <w 
Epistel  in  der  allerletzten  Lebenszeit  ,  j»  »«  10  ^. 
ten  Lebensjahr  des  Horaz  verfasst  sein;  ^ß"!^., 
spricht  ausser  einigen  mehr  oder  weniger  ge«  ^  - 
historischen  Erwähnungen  besonders  die  Sie ue  _  ^, 
aus  einer  Zeit  ,  wo  die  sprachlichen  T«n(len^j_. 
neuen  Dichterschule  noch  in  heissero  Kamp  ^-y  . 
Nach  Besprechung  der  metrischen  und  sPrft5^inrv 
Beobachtungen,  welche  für  die  Chronologie  iß« 
fallen  könnten,  aber  keine  Entscheidung  ge»e"f  ,.  . 
Michaelis  zu  dem  Schluss,  dass  die  a.  p.  ungeTan  «j  J 
zeitig  dem  ersten  Buch  der  Episteln  verf*» 
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icehrt  danach  zu  der  Verrauthung  van  Reenen's  zu- 
rück, dass  Cn.  Calpuruius  Piso  (cos.  731)  und  seine 
söhne  Gnaeus  (cos.  747)  und  Lucius  (cos.  753)  die  Adres- 
saten des  Briefes  seien. 

E.  Hübner  'zu  PropertiuB'  p.  38 — 113  beschäftigt 
sich  mit  der  berühmten  Corneliaelegie  und  versucht 
'einige  Falten  in  dem  Königsmantel  derselben  zu  glät- 
ten und  einen  falschen  Flicken  [v.  65  f.]  aus  ihr  zu  ent- 
fernen'. Wenn  der  erste  Vers  'vielleicht  fast  unbe- 
wusst'  eine  Reminiscenz  aus  Aen.  VI,  376  enthalten 
Boll,  ja  weiterhin  wieder  bei  Prop.  DI,  34,  41  f.,  die 
Hübner  für  interpolirt  hält,  der  Anfang  der  Corneliae- 
legie  vorgeschwebt  haben  soll,  so  fehlt  nur,  dass  für 
dies  desine  —  weiter  haben  die  Stellen  nichts  gemein! 
—  auch  noch  erst  auf  Catull  73,  1  zurückgegangen 
würde.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  generosi  vestis  ho- 
nores  v.  (52 ,  nämlich  der  stola  für  das  ius  trium  libe- 
rorum,  auB  Inschriften  dankenswerthen  Aufschluss  ge- 
winnen. 

Ein  glänzenderes  Beispiel,  wie  'eine  allbekannte 
Stelle  eines  Classikers  durch  Benutzung  einer  In- 
schrift eiue  lebendigere  Färbung  erhält'  gibt  J.  Ber- 
nays  'die  Gottcsfürehtigcn  bei  Juvenal'  p.  5(>3 — 569. 
Das  Juv.  XIV,  96  fl'.  vorkommende  metuentem  und  metuunt 
wird  durch  Heranziehung  oder  eigentlich  Wiederher- 
vorziehung  von  CIL  V,  1  n.  88  als  terminus  für  die  jü- 
dische Gottesfurcht  (hebr.  jereim,  griech.  Otß6(itvoi  und 
tpoßovfitvoi  tbv  &iöv,  auch  tvlaßüg)  erwiesen  und  in 
seiner  religionsgeschichtlichen  Bedeutung  erläutert. 

U.  von  Wilaniowitz-Möllendorff  edirt  den  'li- 
ber  Nucis'  p.  390 — 401  aus  dem  Laurentianus,  der  auch 
die  beste  Ceberlieferung  der  Tristia  bietet,  und  der  für 
die  Nux  geradezu  ein  neues  Ansehn  gibt;  der  Recen- 
sion  gehen  kritische  Bemerkungen  voraus  und  schlies- 
sen  sich  an  Ausführungen  über  den  Verfasser  —  einen 
jugendlichen  Nachahmer  Tibull's  und  Ovid's  vor  Nero 
—  und  Weiteres  zur  Kritik  und  Exegese ,  mit  einer 
speeiösen  Conjektur  Kiesslings.  Schärfe  des  Urtheils 
in  jedem  Sinn  zeigt  auch  diese  Arbeit  von  Wilamowitz. 

0.  Gruppe  verfolgt  analytisch  'die  Ueberlieferung 
der  Bruchstücke  von  Varro's  Antiquitates  rerum  huma- 
narum'  p.  540  —  554,  in  besonderer  Weise  bei  Plinius 
und  Eestus.  Ganz  unglücklich  ist  der  p.  541  geäusserte 
und  p.  »25  in  der  'Berichtigung'  wiederholte  Gedanke, 
das«  die  'res  urhanae'  und  die  'annales'  des  Varro  bei 
Charisius  nur  Entstellungen  des  Antiquitates  seien:  auf- 
fälliger Weise  gibt  Gruppe  nur  von  den  annales,  statt 
von  beiden  Schriften  das  Vorkommen  im  Katalog  des 
Hieronymus  an;  aber  selbst  abgesehen  davon  ist  es 
nicht  denkbar,  dass  für  antiquitates  als  Titel  res  ur- 
bnnae  und  vollends  annales  substituirt  worden  sei,  dass 
aber  'die  betreffenden  Notizen  dem  Inhalt  nach  gut  in 
die  Staat  salterthümer  passen',  sagt  natürlich  bei  einem 
sich  so  vielfach  wiederholenden  Schriftsteller  gar  nichts. 
Im  Ganzen  ist  Gruppc's  Untersuchung  werthvoll,  aber 
etwas  leichtgeschürzt :  doch  steht  wohl  eine  wirkliche 
Durcharbeitung  des  Gegenstandes  von  ihm  in  Aussicht. 

Verwandter  Art  ist  I).  Detlefsen's  Abhandlung 
'Varro,  Agrippa  und  Augustus  als  Quellenschriftsteller 
des  IUiuius  für  die  Geographie  Spaniens'  p.  "23 — 34,  die 
sich  durch  eine  grössere  Vorsicht  und  Umsicht  aus- 
zeichnet. 

H.  Gent  he  'de  nroverbiis  a  Cicerone  adhibitis' 
p.  2(>H — 273  gibt  nach  richtiger  Abgrenzung  des  Be- 
griffs als  Vorläufer  einer  grösseren  einsichtig  vorge- 
zeichneten  Arbeit  über  römische  Sprichwörter  eine  Un- 
tersuchung über  die  Art,  wie  Cicero  Sprichwörter 
anwendet  mit  Nachträgen  und  Berichtigungen  zu  deu 
Sammlungen  Binder's  u.  A.  Das  Wort  des  Pacuviani- 
I  sehen  Teuccr  (Tusc.  V.  37, 108)  hätte  nicht  auf  Aristo- 
phanes  Plutus  1151,  sondern  auf  den  zu  Grunde  liegen- 
den Tragiker  (Sophocles)  zurückgeführt  werden  sollen. 

E.  Hillcr  'zu  Livius'  p.  747  —  749  weist  die  auf- 
fällige Uebereinstimmung  zwischen  U,  20,  1  und  Ibas 


I  T15  ff.  nach,  findet  XLV,2  in  (aß  urbi  (§3)  eine  un- 
vollendete Dittographie  von  turbam  und  ergänzt  daselbst 
§7  'conperta  (re  implebantur  tota)  urbe'. 

Zum  grösBten  Theil  an  Livius  knüpft  auch  an  A. 

'  Schäfer  'Miscellen  zur  römischen  Geschichte'  p.  1 — 10 

Iüber  Fehlgriffe  und  Erdichtungen,  die  sich  nicht  auf 
einzelne  Schriftsteller  zurückführen  lassen,  bezüglich 
1)  der  Eroberung  von  Privernum  Liv.  VUI,  1  und  20  f., 
|  2)  des  Antrags  über  die  Tusculaner  VHI,  37,  3)  des  La- 
:  tinerkriegs  VIII,  1 1  und  1 3,  4)  des  Todes  von  Camillus 
'  VII,  1,  5)  der  Triumphe  des  Sp.  Carvilius  Maximus  und 
|  L.  Papirius  Cursor  X,  38  ff.,  6)  der  römischen  Gesandt- 
schaften vor  Beginn  des  Hannibalischen  Krieges  Polyb. 
Hl,  15.  20.  33:  natürUch  umfassen  diese  Auseinander- 
setzungen über  die  angegebenen  Schriftstellen  hinaus 
das  historische  Material.  . 

Ferner  W.  Weissenborn  'de  ratione  qua  Sigis- 
munde Gelenius  quartam  T.  Livi  decadem  emendaverit' 
p.  302  —  320  führt  aus ,  dass  Gel.  nur  die  Frobeniana 
a.  1531  berücksichtigt  und  sie  vielfach,  aber  nicht  durch- 
gängig auf  Grund  der  gleich  alten  und  guten  Hand- 
schriften M.  und  Sp.  verbessert  habe,  die  er  in  seiner 
Ausgabe  nicht  recht  auseinanderhält  und  nicht  voll- 
ständig genau  wiedergibt. 

Endlich  'die  Periochae  des  Livius'  betrachtet  E. 
Wölfflin  p.  337  —  350  auf  Lexicon  und  Stil  hin  mit 
seiner  scharfen,  nicht  mit  Unrecht  wieder  und  wieder 
empfohlenen  'Loupe'.  Danach  wird  Aechtcs  und  Un- 
ächtes  mit  Feinheit  und  Sicherheit  geschieden:  Jahn, 
Madvig  u.  A.  hatten  wohl  Einzelnes  richtig  getroffen, 
aber  nichts  Gründliches  und  Taktfestes  ausrichten  kön- 
nen. Zum  Schluss  wird  nach  den  ächten  Theilen  dem 
Verfasser  und  dem  Werk  seine  Stellung  in  der  Lite- 
ratur bestimmt. 

A.  Wilmanns  'über  Vitruv  V,  4'  p.  254— 261  bio- 
'  tet  nach  beherzigenswerthen  Winken  über  die  Beur- 
theilung  und  wissenschaftliche  Ausbeutung  des  noch 
sehr  vernachlässigten  Vitruv  eine  sorgfältige  Erörte- 
rung und  vielfache  Berichtigung  der  angegebenen,  äus- 
serst verwirrten  und  verwickelten  Stelle  über  die  He- 
bung der  Akustik  in  den  Theatern  durch  Vertheilung 
;  metallener,  musikalisch  abgestimmter  Schallbecken. 

H.  Nohl  'Palladius  und  Faventinus  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  einander  und  zu  Vitruvius'  p.  64 — 74  erläu- 
tert, dass  Palladius  in  seinem  Werk  über  Landwirt- 
schaft, wie  Isidorus,  nicht  aus  Vitruv  seihst,  sondern 
aus  der  Epitome  des  M.  Cetius  Faventinus  geschöpft 
|  hat,  nicht  umgekehrt,  wie  Schneider  wollte,  während 
V.  Rose  sogar  eine  anderweitige  gemeinschaftliche  Quelle 
annahm.  Dadurch  wird  zugleich  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Epitomators  endgiltig  entschieden. 

.1.  Vahlen  'de  Taciti  dialogo'  p.  663  — 670  ver- 
theidigt  die  Ceberlieferung  c.  6,  29  (coram),  6,  30  (alia) 
und  7,10  (in  alio),   10.24  (adeptus);  dann  besonders 
11,8,  sowie  16,30  und  17,17  mit  einem  eingehenden 
I  Excurs,  über  die  Art  der  Tautologie,  welche  auch  bei 
Catull  93, 1  und  in  analogen  Platonischen  Stellen  fälsch- 
lich wegeorrigirt  werde.    Darauf  wendet  er  sich  zu 
|  c.  31,35,  wo  er  in  ditem  des  Vatic.  eomilem  erkennt 
und  rechtfertigt  und  im  Uebrigen  Haupt  beistimmt: 
mit  Unrecht  wird  vorher  Andresen's  aequabilis  statt 
aequalis  gebilligt  (  vergl.  Quiutil.  X,  1,  54;  86).  Daran 
reihen  sich  Vorschläge  zu  c.  31,  15;  5,31;  2,18;  4,11; 
!  7,  5;  8,  30. 

H.  Schiller  'ein  Problem  der  Tacituserklärung' 
Ann.  XV,  44  p.  41 — 47  sucht  besonders  gegen  Nissen 
und  Weizsäcker  seine  Ansicht  ,  dass  die  Christen  da- 
mals nicht  als  Christen  verfolgt  worden,  durch  noch- 
malige genaue  Exegese  zu  sichern  und  die  Worte  'quos 
volgus  Christianos  appellabat'  als  einen  anachronisti- 
schen Zusatz  des  Tacitus  selbst  zu  erhärten. 

O.  Soeck  "die  Reden  des  Symmachus  und  ihre 
kritische  Grundlage'  p.  595 — 615  gibt  das  Resultat  sei- 
ner Entzifferung  des  Palimpsestes,  von  dessen  27  Quart- 
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blättern  sich  23  in  der  Arnbrosiana,  der  Rest  im  Va- 
ticnn  befinden.  Nach  einer  Beschreibung  und  möglichst 
bestimmten  Ordnung  der  Blätter  wird  besonders  auf 
die  Einschiebung  von  Randcorrecturen  an  falschen  Stel- 
len hingewiesen.  Sodann  veröffentlicht  Seeck  seine 
Collation  zu  Mai's  Ausgabe  (im  Anhang  zu  Cic.  de  rep. 
und  Fronto)  Rom  1840 ,  um  dadurch  Anderen  Besse- 
rungsversuche zu  ermöglichen  und  zu  entlocken,  wie 
er  selbst  kurz  motivirbare  Conjektnren  einfügt.  Den 
Schluss  bildet  die  'laudatio  iu  Valeutinianum  seniorem 
Augustum1,  welche  auf  Grund  der  bessereu  Lesung  und 
Bliitterordnung  iu  ganz  neuer  Gestalt  erscheint:  in  dem 
Bestreben  sie  vollends  möglichst  lesbar  zu  machen,  hat 
Seeck  auch  Verbesserungen  und  Ergänzungen  aufge- 
nommen .  über  deren  Unzulänglichkeit  er  sich  selbst 
keiner  Täuschung  hingibt 

Wie  dies  Stück  als  Vorläufer  einer  Ausgabe  zu 
betrachten  ist,  so  auch  K.  Zangemeister  'die  Cho- 
rographie  des  Orosius1  (Hist.  adv.  pag.  I,  2)  p.  715 — 
738  mit  orientirenden  Bemerkungen  über  das  reichliche 
und  vorzügliche  kritische  Material  zu  diesem  vielgclc- 
eenen  und  deshalb  auch  früh  interpolirten  Schriftsteller; 
mit  dankenswerther  Mühe  hat  Zangemeister  besonders 
auch  Handschriften  der  Benutzer  des  Orosius,  bis  zu 
der  Zeit,  von  welcher  an  wir  Handschriften  desselben 
besitzen  (achtes  Jahrhundort)  herangezogen  und  ver- 
werthet. 

Wir  wenden  uns  zunächst  den  Beiträgen  zu,  wel- 
che sich  auf  griechisches  Alterthum  und  auf  griechi- 
sche Kunst  beziehen. 

R.  Schöll  'de  extraordiuariis  quibusdam  magistra- 
tibus  Atkenieusium1  p.  451 — 470  verfolgt  das  Vorkom- 
men und  die  Wirkungen  der  bezeichneten  Erscheinung, 
wie  sie  Mommsen  im  Römischen  Staatsrecht  dargestellt, 
in  der  Attischen  Geschichte,  wo  sie  besondere  in  dem 
Jahrzehnt  zwischen  der  Sicilischen  Niederlage  und  den 
30  häufig  sind:  die  (10)  TCQÖßovXoi,  die  TtoqMSral,  die 
5  XQötÖQoi;  sodann  die  10  \vyyQat/>rl.$  (au  welche  die  30 
ansckliessen),  über  die.  sowie  die  avayQatpi}s  und  j'o,uo- 
Qtrat  besondere  Verwirrung  und  Unsicherheit,  herrschte; 
daran  schliesst  sich  die  Besprechung  der  fTxoöt  und 
der  (10  und  öOO)  vopo&tTM  d.  J.  403,  und  ein  Blick 
auf  die  verwandte  Erscheinung  nach  100  Jahren,  die 
Nomothesie  des  Demetrius  Phalereus  und  ihre  aus 
CIA  U  n.  258  zu  erweisende  Beseitigung  schliesst  die 
auch  an  Specialergebnissen  für  iiischriftliche  Zeugnisse, 
wie  für  Stellen  der  Redner  (besonders  Andocides).  Hi- 
storiker und  Scholiasten  reiche  Abhandlung. 

In  eine  ganz  andere  Zeit  führt  W.  D ittenber- 
ger 'die  Attische  Panathenaidenära'  p.  242 — 253:  zu 
den  Beweisen,  dass  in  der  Kaiserzeit  auch  das  eigent- 
liche Gründungsfest  des  attischen  Staates  wiederherge- 
stellt wurde,  fügt  er  aus  Inschriften  die  Sitte  nach 
diesen  Festperioden  zu  zählen.  Der  Ausgangspunkt 
wird  nicht  —  wie  von  Neubauer  und  Dumont  —  hy- 
pothetisch (aus  einer  Beziehung  auf  Hadrian),  sondern 
auf  Grund  der  chronologischen  Indicien  in  den  Inschrif- 
ten ermittelt,  nachdem  vorher  das  Jahr  der  Feier,  nicht 
der  vierjährige  Zeitraum  als  maassgebend  für  die  Da- 
timng  erwiesen  ist.  Von  den  drei  als  möglich  sich  er- 
gebenden Epochenjahren  gewährt  das  späteste  (120  7 
n.Chr.)  eine  evidente  Anknüpfung  an  die  Agonothesie 
des  Herodes  Atticus  und  die  Erbauung  des  Stadion 
(Fhilostr.  V.  S.  II,  1,  5).  Die  ebenso  gründlichen  als 
feinen  Ausführungen  bieten  für  die  Zeitgeschichte  und 
speciell  für  den  Historiker  Dexippus  manchfaches  In- 
teresse. 

E.  Curtius  'das  Dipylon  von  Athen1  p.  590 — 594 
beschäftigt  sich  mit  dem  Nordwestthor  als  der  wichtig- 
sten Pforte  für  Land-  und  Seeverkehr  nach  der  Erwei- 
terung der  Nordseite  und  Verlegung  des  Hafens:  es 
sei  in  makedonischer  Zeit  wegen  seiner  für  Vertheidi- 
gungszwecke  ungünstigen  Lage  umgebaut  als  Thorhof 
mit  doppeltem  Schluss,  während  es  in  älterer  Zeit  vor 


Allem  auch  als  Festthor  der  Schauplatz  des  Fackeilajfa 
gewesen ;  dessen  Wesen  wird  (gegen  Wecklein)  be<pi» 
chen  mit  einem  weiteren  Bestimmungsversuch  übet  k 
Lage  des  Kolonos  Hippios.  Vgl.  jetzt  'Mitth.  de*  3?i 
Inst,  in  Ath.1  HI  p.  28  ff. 

R.  Neubauer  'der  angebliche  Aphroditrtf M 
zu  Golgoi  und  die  daselbst  gefundenen  huchrißfa  j 
kyprischer  Schrift'  p.  673 — 693  bekämpft  die  seit  & 
nola  üblich  gewordene  Bezeichnung  für  die  bei  A;*n 
(genannt  Jorgos)  wenige  Stunden  von  Laruaka  iki 
alten  Kition)  aufgegrabenen  Mauerreste ,  welch*  uii 
allen  Kriterien  keinem  Tempelgebäude,  sondern  u: 
einem  Temenos  angehörten.  Auch  die  Inschrift«!* 
stätigen  das,  sie  zeigen,  dass  von  einer  berühmten  h*- 
ligen  Kultstätte  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  w;ite 
kommt  nur  Apollo  sicher  und  so  oft  vor.  da*  wtit 
jedenfalls  ihm  dieser  Bezirk  geheiligt  war.  Durch  ni 
tigere  Auslegung  von  Paus.  VIII,  5,  2  mit  Rückach!  « 
Theoer.  XV,  100;  Catull.  36,  11  ff.;  64,96;  Lvcophr j| 
stellt  Neubauer  (wie  vor  ihm  Münster)  auf,  aais  (Vit 
nur  eine  Bezeichnung  für  Altpaphos  (jetzt  Kouklia  «k 
Koukla)  gewesen  sei.  Die  —  fast  sämmtlich  metrKta 
—  Texte  werden  auf  Grund  der,  nach  den  Berhoer  H 
güssen  revidirten,  Sammlung  M.  Schmidt1«  durchsum; 
besprochen  und  nach  Möglichkeit  gedeutet 

C,  Robert  'de  Gratiis  Atticis'  p.  143— 190 Vidi 
tet  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Zweiheit.  »t: 
Dreiheit  der  Grazien  in  Athen ,  beleuchtet  di*  (irr 
grundlegende  Stelle  des  Pausanias  IX,  35, 1  mi  fir: 
dieselbe  zusamrat  den  sonstigen  orchomeniseben  S 
zen  auf  Kallippus  von  Korinth  zurück:  am  Eingui  <y 
Akropolis  ward  Hekate  (—  Hegemone)  als  »park.- 
mit  den  3  Grazien  Thallo,  Auxo,  Karpo  verehrt 
Namen  derselben  kommen ,  wie  bei  ähnlichen  <i  "•' 
reihen,  selten  und  erst  später  bei  SchriftstelLn  " 
und  gelten  ebenso  den  verwandten  Hören  (vgl.  Ihr-- 
183);  auch  die  Kekropstöckter  stehen  in  der  Volkes.  - 
nung  nahe.  Dass  jene  3  Namen  schon  im  5.  Jahrhun-: >r. 
und  zwar  für  die  Hören,  bekannt  waren,  wird  durch  £- 
Sosiasschale  des  Berliner  Museums  erwiesen,  welchen! 
Schluss  des  anregenden  Aufsatzes  erklärt  wird. 

W.  Hei  big  'über  die  goldenen  Cicaden  der  ite 
Athener1  p.  616  —  626  gibt  eine  Ausführun«  dffM- 
dell1  Inst  1874  p.  62  angedeuteten  Vennutto  <^r 
die  von  Thukydides  I,  6.  3  berichtete  Veräudewi  w 
Haartracht;  über  den  Krobylos  erweitert  Heft« 
ze's  Ansicht,  die  Tf rtiyt $  aber  erklärt  er  im  Gec«^ 
zu  diesem  nach  Ciris  v.  126  ff.  und  besonders  nach  E  t- 
mentalen  Resten  nicht  als  Haarnadeln  mit  Cicadeuiw?1 
sondern  als  Lockenhalter  (metallene  Spinden.  1^'  1 1 
Alexandrinern  avgiyytf  genannt).    Durch  die  n-'' 
mamVscheu  Funde,  sowie  homerische  (11.  X\U. ■<■■  "■ 
872)  und  andere  Stellen  (bei  Athen.  XJI.  52.i  F.  :.M 
vorher  eine  Vermuthung  zu  512  C)  werden  sie  im  1 
sammenhang  mit  der  älteren  Entwickelunj;  al* 
nung  aus  Vonlerasien  aufgefasst.  worauf  noch  '  'nL 
thungen  über  die  Bezeichnung  folgen.  , 
R.  Kekule  'über  eiuen  Cammeo  in  Syrakus  {■•; 
— 4S8  bietet  eine  nach  L.  Otto's  Zeichnung  au>f  ^ 
Radirung  des  der  heiligen  Lucia  in  Syrakus  1W _^ 
G.  Costa  geweihten  uud  dadurch  meist  versenk*» 
Cammeo.    Dieser  schöne  Amazoneukopf  fuhrt*«1;, 
vielbesprochene  Stelle  Plin.  XXXIV.  53  nebst  L^. 
imagg.  4;  6,  sowie  die  Erörterungen  von  Jahn-  •  \^ 
Klügmaun  u.  A.  über  die  Amazonentypen,  um  ■ 
Cammeo  die  vermuthlich  früheste  —  spätestens.^ 
4.  Jhdt  v.  Chr.  angehörige  —  Copie  eines  im  Altert^ 
hochgefeierten  Werkes  der  Attischen  Schule  » 
kamen.  , 

A.  Conze  'Laokoon  und  AlexanderschlacM  p 
—450  findet  in  dem  am  besten  im  Pompejaniscb« 
saik  uns  erhaltenen  Gemälde  eine  weit  treffenden 
ergiebigere  Parallele  zu  der  Marmorgruppe,  als  ; 
verglichenen  (besonders  dem  faruesiscbeD  - 
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ohne  damit  neue  Resultate  für  die  Zeitbestimmung  zu 
erstreben. 

H.  Heydemann  'Heroisierte  Genrebilder  auf  be- 
malten Vasen'  p.  163 — 179  bespricht  gegenüber  der 
Masse  von  mehr  oder  weniger  gewöhnlichen  Eigenna- 
men, durch  welche  die  Genremalereien  auf  Vasen  indi- 
vidueller bezeichnet  werden,  die  Beischreibung  bekann- 
ter, speciell  heroischer  Namen,  welche  solchen  Figuren 
beigesetzt  die  einfachen  Scenen  dieser  Welt  der  All- 
täglichkeit entrücken :  das  nolanische  Yaaenbild  D AK  1 
46,  212,  das  Innenbild  einer  Kylix  aus  Caere  im  Louvre, 
2  rotbfigurige  Pyxides  des  British  Museum  und  das 
Vasenbild  des  Neaplcr  No  •229(5 ,  ferner  aber  auch  die 
Büchse  des  Chares  AZ  1864  T.  184,  die  Münchener  Dod- 
wellvase  u.  a.  m. ,  besonders  in  typischen  Darstellungen 
(Grab-,  Credenz-  und  Kampfsceuen) ,  die  zur  Auszeich- 
nung von  der  gleichen  Menge  heroisirt  würden.  Selbst 
die  sog.  Kodrosschale  wird  'mit  Widerstreben'  hieher- 
gezogen. 

G.  Lumbroso  handelt  über  Tarchitetto  Sostrato 
Cnidio  e  l'iscrizione  del  Faro  di  Alessandria'  p.  321 — 
325  nach  den  Zeugnissen  des  Strabo  17,  791 ,  Plinius 
3(»,  12,  Luciau  'quoni.  hist.  conscr.'  62  und  schliesslich 
des  Arabers  Makrizi  (1364  — 1441)  mit  Herbeiziehung 
sonstiger  Parallelen  besonders  für  die  Worte  <plkog  räv 
ficcOtUcov. 

R.  Schöne  'über  einige  eingeritzte  Inschriften 
griechischer  Thongefässe'  p.  649—659  erhebt  gegrün- 
dete Bedenken  gegen  die  Auflassung  Letronne's  und 
Jahn's,  dass  die  am  Fusse  eingeritzten  Gefässnamen  und 
Zahlzeichen  vom  Töpfer  als  Gedächtnisshilfen  für  An- 
zahl und  Preis  gleichnamiger  von  ihm  fabricirter  und 
verkaufter  Waaren  angebracht  seien:  das  wiederholte 
Vorkommen  an  nicht  besonders  gedrehten  und  ange- 
setzten Füssen,  die  öfters  erkenntliche  Sorgfalt  der  In- 
schrift und  das  Eingraben  derselben  in  den  schon  ge- 
brannten Thon  nach  der  Vollendung  sprechen  dagegen. 
Auf  Grund  der  sorgfältig  zusammengestellten  und.  so- 
weit möglich,  gedeuteten  Inschriften  findet  Schöne  eine 
Beziehung  auf  die  betreffenden  Gefässe,  bezüglich  Gar- 
nituren selbst  und  macht  darauf  aufmerksam,  wie  da- 
durch Aufschlüsse  über  deren  Preise  in  verhältuissmässig 
alter  Zeit,  sowie  über  ihren  Gebrauch  und  Vertrieb  zu 
gewinnen  seien. 

E.  Bor  mann  'de  mensuris  Tauromeuitanis'  p.  750 
—752  bespricht  die  Inschriften  CIG  III  n  5641  f.  Nach 
einer  Ordnung  und  Zeitbestimmung  gemäss  den  unge- 
druckten  Tauromenitanischen  Fasten  finden  bei  einer 
Vergleichung  mit  den  verwandten  Attischen  und  den  ab- 
geleiteten Römischen  Maasscn  im  Wesentlichen  Böckh's 
Vermuthungeu  hier  urkundliche  Bestätigung. 

Damit  sind  wir  zu  der  Römischen  Alterthumskundo 
geführt,  die  mit  den  mannigfaltigsten  Gaben  beschenkt 
und  bereichert  wird.  Wir  beginnen  mit  Numismatischem. 

J.  Zobel  von  Zangroniz  'die  Münzen  von  Sa- 
gunt'  p.  805  —  821  unternimmt  eine  zusammenfassende 
Beschreibung  und  kritische  Untersuchung  der  Sagun- 
tiner  grossen  und  kleineren  Kupferstücke  nebst  den 
Silbermünzen  mit  Bildern,  welche  von  denen  der  übri- 
gen iberischen  Denare  und  Quinare  völlig  abweichen, 
und  mit  iberischen  Aufschriften ,  deren  Anfangshälfte 
mit  der  Aufschrift  der  Saguntiner  Kupferstücke  über- 
einstimmt, während  sie  dem  Gewicht  nach  den  Victo- 
riaten  gleichkommen.  Er  scheidet  4  Gruppen:  1)  vor 
der  Zerstörung  Sagunts  durch  Hannibal,  2)  nach  der 
Wiedererbauung  durch  P.  Scipio  Africanus,  3)  während 
f  der  grossen  sogen.  'Oscenser  Emission,  4)  unter  Tibe- 
I  rius,  und  gewinnt  genauere  chronologische  Daten  durch 
j  Vergleichung  der  Schriftformen,  für  welche  bei  der  bis- 
herigen Behandlung  der  iberischen  Schrift  noch  zeit- 
liche Anhaltepunkte  fehlten. 

Für  zwei  weitere  der  sechs  von  ihm  unterschie- 
deneu Alphabete  der  spanischen  Münzlegenden,  bei  den 
Völkern  asiatischen  Ursprungs  in  Spanien,  theilt  M.  R. 

* 


I  deBerlanga  'les  mounaies  puniques  et  tartessiennes 
de  l'Espagno'  p.  274 — 281  (mit  einer  Tafel)  seine  Re- 
sultate mit,  und  verspricht  weitere  Ausführungen. 

A.  von  Sa  11  et  'die  Münzen  Caesars  mit  seinem 
Bildniss'  p.  84  —  97  (vgl.  825)  bietet  einen  revidirten 
und  ergänzten  Abdruck  seines  Z.  f.  Num.  IV  erschiene- 
nen Artikels,  welcher  die  wissenschaftlichen  Resultate 
besonders  Eckhel's,  Borghesi's  und  Mommsen's  gegenüber 
den  inzwischen  wieder  aufgetauchten  Irrthümern  und 
namentlich  der  Darstellung  de  Saulcy's  (1873)  sichert 
und  erweitert,  mit  Hinzufügung  einer  neuen,  wichti- 
gen Münze. 

J.  C.  Bruce  'the  fountain  of  Coventina,  at  Pro- 
colitia,  on  Hadrians  Wall,  England'  p.  739  —  746  be- 
schreibt Fundort  und  Fundbestand,  besonders  an  Mün- 
zen (4  Gold-,  meist  Kupfermünzen)  bei  einem  Brunneu 
der  Coventina,  einer  Wassergöttin,  in  Procolitia  (Cor- 
rawburgh,  25  Meilen  westlich  von  Newcastle). 

Das  epigraphische  Gebiet  betreten  wir  mit  W.  Hen- 
!  zen  'zu  deu  Fälschungen  des  Pirro  Ligorio'  p.  427 — 
433:  er  verfolgt  die  Thatsache.  dass  die  Machwerke 
des  berüchtigten  Falsarius  sich  nicht  auf  das  Papier  be- 
schränkt, sondern  auf  Steinschriften  ausgedehnt  haben, 
die  von  glaubwürdigen  Männern,  namentlich  Smetius, 
bezeugt  zum  Theil  noch  jetzt  in  öffentbchen  Museen 
vorhanden  und  deshalb  bis  jetzt  trotz  inhaltlicher  Be- 
denken nicht  beanstandet  waren.  Die  Untersuchung 
zunächst  des  sogen,  columbarium  Ligoriauum  gewährt 
in  der  Vorliebe  für  den  Accent  auf  der  Präposition 
a,  abenteuerlichen  Namenbildungen  und  neuen  Aemter- 
bezeichnungen  (besonders  mit  a  und  weitereu  Zusätzen) 
u.  a.  Eigentümlichkeiten  Kriterien  der  üuechtheit  und 
diese  finden  sich  dann  in  weitem  Umfange  in  den  Li- 
gorianischen  Inschriften.  Von  17  vorhandenen  werden 
1 1  ganz  entschieden  verdammt,  der  Rest  als  mindestens 
sehr  verdächtig  hingestellt  und  von  5  nicht  mehr  vor- 
handenen ,  aber  bezeugten  gibt  es  vollgültige  Beweise 
der  Unechtheit.  Die  Hilschung  war  eben  nur  in  den 
Schriftformen  ziemlich  glücklich.  Schliesslich  wird  noch 
ein  dreiundzwanzigster  Stein  derselben  Fälschung  (für 
den  Cardinal  von  Carpi)  zugewiesen  und  wenigstens  an 
einem  Beispiel  erhärtet,  dass  die  Erfindung  noch  über 
diese  Steine  hinausging. 

Neben  diesen  Beitrag  zur  Kritik ,  stellen  wir  den 
zur  Paläographie  der  Inschriften  von  II.  D  res  sei  'zur 
Buchstabenform  auf  Römischen  Inschriften  der  Kaiscr- 
zeit'  p.  386 — 389 :  er  hebt  unter  den  vielen  und  wech- 
selnden Schriftgestalten  die  länglich-schlanke,  geschwun- 
gene und  bewegte  Linienbildung  hervor,  deren  Ursprung 
er  mit  dem  Namen  'Pinselschrift'  —  gegenüber  der  'Mo- 
numentalschrift'  —  erklärt,  die  seit  dem  3.  Jahrhundert, 
!  im  Zusammenhang  mit  der  Wandlung  der  Münzbuch- 
staben, häutig  wird,  aber  schon  im  Anfang  des  ersten 
vorkommt. 

Von  speciellen  Epigraphicis  legt  zunächst  G.  Fio- 
relli  p.  768  die  'iscrizione  Snunitica'  vor,  welche  seit- 
dem durch  Büchcler  eine  so  glänzende  Bearbeitung 
erfuhr  und  auch  von  S.  Buggo  besprochen  ist. 

F.  Bücheler  selbst  begrüsst  in  einer  quaostio 
epistolica  'de  eippo  Abellano'  p.  227 — 241  den  Begrün- 
der der  italischen  Dialektologie  mit  einer  jener  oski- 

j  sehen  Studien,  in  welchen  er  sich,  grammatische  und 

'  antiquarische  Forschung  wie  keiner  auf  diesem  Gebiete 
jetzt  neben  ihm  vereinigend,  so  grosse  Verdienste  um 
Erweiterung  der  Resultate  und  um  Sicherung  der  Me- 
thode erworben  hat  und  erwirbt.  Wir  verHagen  uns 
ungern  Einzelnes  hervorzuheben. 

Mit  einem  kurzen  Hinweis  müssen  wir  uns  dann 

!  auch  begnügen  auf  G.  de  Petra  'La  quietanza  a  L. 

!  Cecilio  Feiice  in  Pompei'  p.  4 1 7 — 4 1 9,  wozu  Zangemei- 
ster p.  825  einen  Nachtrag  liefert,  auf  F.  Barnabei 
'di  un  frammento  di  iscrizione  dedicatoria  a  Traiano 
bu  lastra  di  vetro'  p.  671  f.,  auf  R.  Lauciani  'Isrri- 
zioni  di  Cures'  p.  411 — 416  und  L.  Bruzza  "Nuovi 
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campauelli  iuscritti'  p.  555 — 562,  endlich  auf  V.  Pro- 
mis 'musaico  con  epigrafe  nel  Museo  d'Antichitä  di 
Torino'  n.  644  f. 

G.  Miner vini  erstattet  p. 660  —  662  einen  vor- 
läufigen kurzen  Bericht  'di  alcune  antichitä  al  Tifata' 
betreffend  die  alte  Strasse  und  Ke6te  einer  Fabrik, 
zugehörig  zum  'pagus  montis  Dianae  Tifatinae1,  dabei 
Wandgemälde,  besonders  eine  Diana,  welche  für  den 
Cult  dieser  Göttin  interessant  ist  und  die  Hirschkuh  in 
einer  isolirten  Stellung  hat,  für  welche  Minervini  Sil. 
Ital.  XIII  v.  113  f.  heranzieht. 

Daran  schliessen  wir  die  weiteren  Beiträge  zu  den 
sacralen,  staatlichen  und  rechtlichen  Alterthümern,  die 
selbstverständlich  zu  einem  grossen  Theile  in  engster  Ver- 
bindung auch  mit  epigraphischen  Forschungen  stehen. 

H.  Jordan  'de  Aesculapii  Fauni  Veiovis  Jovisque 
sacris  urbanis'  p.  356 — 369  setzt  die  über  Ops  und  Sa- 
turnus  begonnenen  Untersuchungen  zu  den  gottesdienst- 
licheu  Alterthümern  in  Zusammenhang  mit  seinen  to- 
pographischen Arbeiten  fort.  Wir  heben  hervor  die 
Klarlegung  der  Stelle  des  Plinius  2!),  16  und  vor  Allem 
die  Ermittelungen  über  Veiovis  und  den  vermeintlichen 
Diiovis  Preller's  (ausgew.  Aufs.  p.  266  ff.). 

A.  Klügmann  'Hercules  Musarum'  p.  262 — 267 
sucht  Art,  Herkunft  und  Bedeutung  der  Stiftung  des 
M.  Fulvius  Nobilior  am  Circus  Flaminius  zu  bestimmen  : 
durch  ihn  erhielt  auch  die  Vorstadt  vor  der  Porta  Cur- 
mr-ntalis  Zeittafeln,  die  an  Gelehrsamkeit  die  Forensi- 
schen übertrafen ,  von  Statuen  umgeben  und  durch 
mehrfache  religiones  sicher  gestellt  waren.  Zu  Augustus' 
Zeit  wurde  das  Heiligthum  durch  Philippus  erneuert 
und  erweitert. 

H.  Oldenburg  'de  inauguratione  sacerdotum  Ro- 
manorum'  p.  159 — 162  widerspricht  Mommsen's  Staats- 
recht II1,  1,  9.  31  ff.  Gegen  Liv.  40,  42  lassen  die 
übrigen  Zeugnisse  und  Oldenburg  mit  ihnen  die  Auguni, 
nicht  den  Pontifex  M.  die  Handlung  vornehmen;  danach 
unterscheidet  er  die  inauguratio  von  der  ersten  auspi- 
catio  der  antretenden  Magistrate  als  den  die  Würde 
erst  verleihenden  Act,  und  sucht  diese  Auffassung  ver- 
mutungsweise mit  der  sonstigen  Auspicienkunde  in 
Einklang  /.u  setzen. 

J.  Marquardt  'de  Romanorum  aedituis'  p.  378 — 
385  bandelt,  mit  Ausschluss  alles  Ausländischen,  vom 
Namen  aeditu(m)us  (und  aedilis)  und  belegt  sein  Woh- 
nen im  Tempel,  sein  Schbosser-  und  Hüteramt  aus  den 
zerstreuten  Zeugnissen«  bespricht  die  Uebertragung  des 
Amts  seitens  der  gentes  an  Freigelassene  und  Sclaven, 
während  die  collegia  einen  sodalis  wählten  (nur  die  Ar- 
vales und  vielleicht  die  Augustales  betrauten  einen  Scla- 
ven); endlich  erklärt  er  das  Verhältniss  bei  den  Heilig- 
tümern des  römischen  Volks,  welche,  soweit  sie  nicht 
mit  Priesterthümern  verbunden  waren,  freie  Römer  — 
wohl  von  den  Aedilen  augestellt  —  zu  Hüteru  hatten. 

G.  B.  de  Rossi  'i  collegii  funeratici  famigliari  e 
privati  e  le  loro  denominazioni'  p.  705  —  715  knüpft 
an  Mommsen's  ErstUngsschrift  de  collegiis  et  sodaliciis 
Romanorum  an.  um  die  Collectivnamenbezeichnung  im 
Genitiv  Pluralis  an  der  Spitze  oder  am  Fusse  von 
Sepulcralinschriften  dahin  zu  ziehen,  was  durch  zwei 
Inschriften  ausser  allen  Zweifel  gestellt  und  näher  be- 
stimmt wird. 

E.  Herzog  'die  Bürgerzahleu  im  römischen  Cen- 
sus  vom  Jahr  d.  St.  415  bis  zum  Jahr  640'  p.  124 — 
142  untersucht  speciell  die  Frage,  wer  die  'civium  ca- 
pita'  sind,  deren  Ziffern  die  von  der  Volkszählung  beim 
römischen  Census  uns  überlieferten  Zahlen  geben:  sie 
werden  nach  der  Ueberliefcrung  auf  die  Waffenfähigen 
überhaupt,  nicht  bloss  die  iuniores  (Mommsen)  gedeu- 
tet und  durch  Vergleicbung  der  ganzen  Reihe  der  ge- 
schichtbch  sichern  Censuszahlen  sucht  Herzog  das  Ver- 
hältniss festzustellen  1)  für  die  cives  sine  suffragio, 
2)  die  Proletarier,  3)  die  Freigelassenen  erster  Gene- 
ration, 4)  die  Colonisten.  Dabei  werden  auch  die  'eini- 


gerniaassen'   analogen  statistischen  Aufstellungen  de* 
Preussischen  Staats  für  1843  bis  1858  hereingezng»  : 
wodurch  die  Sache  wohl  mehr  verumständlicht  als  ver 
ständlicht  wird. 

C.  Barth  'über  das  Stimmen  mit  'iion  liquet'  in 
Römischen  Criminalprocess'  p.  537 — 539  führt  aus,  da*- 
dem  'non  liquef  im  iudicium  Junianum  (Cic.  pro  Cluenti 
das  Stimmen  mit  sine  suffragio  im  Repetundenproc»^- 
entspricht,  während  es  mit  dem  'non  liquet'  dort  eine 
andere  Bewandniss  hat. 

C.  G.  Bruns  'die  sieben  Zeugen  des  Römische 
Rechts'  p.  489 — 506  betrachtet  die  Zeugenzuziehune  b*-: 
Rechtsgeschäften  im  R.  R.  namentlich  in  Betreff  de: 
Anzahl  der  Zeugen.  Nach  Besprechung  der  Drei-,  Fünf- 
und  Zebnzahl  wird  die  Siebenzahl  auf  sehr  wenige  Gr- 
schäfte  reducirt,  die  säramtlich  erst  aus  der  Kaiserze;: 
stammen.  Abgesehen  von  den  Testamenten  findet  ex 
sich  vor  Justinian  gesetzlich  zuerst  in  der  lex  Julia  it 
adulteris  (18  v.Chr.)  und  der  lex  Aelia  Sentia  (4. n.Chr. 
dann  unter  Constantin  bei  der  Sclaverei  ex  SC  Cla^- 
diano,  urkundlich  nur  in  den  Soldatendiplomeu.  d-r 
Smyrnaer  Inschrift,  der  Siebenbürger  Erklärung  der 
Collegiumbcamtcn ,  einzelnen  wenigen  Pompejaniscb-: 
Quittungen  (welche  letzteren  übrigens  durch  3lomm>es  - 
Anregung  diese  ganze  Auseinandersetzung  veranla-: 
haben):  überall  in  Beziehungen  zum  öffentlichen  Rerh'. 

P.  Krüger  'über  die  Zeitbestimmung  der  Consti- 
tutionen aus  den  Jahren  364  —  373.  Ein  Beitrag  zur 
Kritik  des  codex  Theodosianus'  p.  75 — 83  versucht  für 
die  Constitutionen  von  Valentinian  und  Valens  die  haupt- 
sächlichen der  gerade  hier  besonders  manchfaltigen  \'eh- 
ler  klar  zu  stellen,  zu  berichtigen,  den  Ursprung  der- 
selben zu  erklären,  und  damit  zugleich  eine  Gründl^- 
für  die  Kritik  der  übrigen  im  Theodosianus  vertreten-  e 
Abschnitte  zu  gewinnen. 

H.  Degen kolb  'Paulinische  Sentenzen  aus  d»r 
Vesontinus'  p.  646 — 649  hat  bemerkt,  dass  der  codri 
Reg.  Suec.  1050  von  den  durch  Cuiacius  aus  einte 
verscholleneu  cod.  Vesont,  herausgegebenen  Sentenzer: 
sämmtliche  zu  1.  II  t.  27  de  adulteriis  enthält ,  derei. 
Varianten  —  von  P.  Krüger  nachverglichen  —  mitge- 
theilt  werden. 

O.  Hirschfeld  'die  Verwaltung  der  Rhein<rreitf<? 
in  den  ersten  drei  Jahrhh.  der  Römischen  Kai^rzeit" 
p.  433 — 447  sucht  durch  Würdigung  der  schriftsteuen- 
schen,  wie  der  iiischriftlichen  Zeugnisse  die  Richtigkeit 
der  von  Fechter  und  Mommsen  vertretenen  Auffa>suT.ä 
über  die  Stellung  von  Germanien  zu  Gallien  gegen  die 
abweichenden  Aufstellungen  von  Roulez ,  Zumpt .  De*- 
jardius  und  Marquardt  zu  erweisen.  Die  Verwaltung 
von  Gallien  überhaupt  wird  beleuchtet  und  nachgewie- 
sen, dass  während  des  ganzen  ersten  Jahrhunderts  die 
beiden  (iermauien  nur  als  Militärgrenze  angesehen  und 
demgemäss  verwaltet  worden  sind,  bis  sie  —  wahr- 
scheinlich seit  Hadrian  —  mindestens  dem  Namen  nach 
wirkliche  Provinzen  wurden.  Auch  die  Gründe  dafür 
ergeben  sich  leicht  mit  einer  treffenden  Parallele  in  der 
Verwaltung  der  österreichischen  Militärgreuze. 

G.  Wilma ii ns  'die  Römische  Lagerstadt  Afrika- 

6190  —  212  stellt  aus  der  Gosaramtheit  der  auf  der 
oden  des  alten  Lambaesis  gefundenen  Steine  und  aus 
der  Betrachtung  der  noch  heute  zum  Theil  stehende 
Ruineu  die  Ergebnisse  zusammen  für  'die  Entwickeluit: 
der  Stadt  aus  oder  vielmehr  neben  dem  Legionslager 
Die  Aufstellungen  Mommseu's  über  (he  Römischen  Ij- 
gerstädte  (Hermes  VII)  werden  wesentlich  bestätig 
aber  hier  war  eine  weit  lebendigere  Darstellung  rnöglirk 
obwohl  schon  in  alter  Zeit  und  neuerdings  französische: 
seits  theils  durch  Schädigung  und  Verschleppung  der 
Monumente,  theils  durch  Zurückhalten  werthvoller  Ar 
beiten  vieles  versehen  ist.  Neue  uud  wichtige  Ermit- 
telungen betreffen  besonders  das  Ehe-  uud  Concubinat«- 
recht  der  Legionare,  wodurch  auch  Herodian  HI.  t\ ' 
in  anderes  Licht  kommt.    In  einer  Beilage  wird  dk 
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Allocution  Hadrian'»  an  <laR  Afrikanische  Heer  behan- 
delt, gegen  Renier  wird  festgestellt,  dass  sie  unmöglich 
nur  auf  die  auxilia  bezogen  werden  kann  und  nach 
Bestimmungen  über  die  Folge  der  Stücke  wird  der  Text 
mit  Ergänzungen  angefügt. 

Ch.  Morel  'Castel  und  Vicus  Tascaetiutu  in  Rä- 
tien'  p.  151 — 158  bespricht  die  Römischen  Ansiedelun- 
gen bei  Burg  und  Eschenz  iu  der  Schweiz  auf  Grund 
der  Ausgrabungen  des  Herrn  Schenk  in  Eschenz,  na- 
mentlich zweier  Inschriften.  Das  vorkommende  TASC 
führt  gegen  die  bisherige  Annahme  von  Ganodurum 
auf  das  von  Ptolemaeus  HI,  13  erwähnte  Ta^yatziov 
(bisher  in  Lindau  oder  Daxwaug  gesucht)  und  nach 
sonstigen  Feststellungen  und  Vermuthungen  über  den 
historischen  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  dieser 
Anlagen  wird  die  Auffassung  der  Grenzen  von  Rätirn 
und  Helvetica  berichtigt. 

II.  Uscner  'das  Verhältnis«  des  Römischen  Senats 
zur  Kirche  in  der  Ostgothenzeit'  p.  759 — 767  ermittelt 
für  den  Senat,  iu  welchem  sich  der  weltliche  Einfluss 
conccntrirtc,  eine  weitere  und  fest  geregelte  Thätigkeit 
in  kirchlichen  Angelegenheiten,  eine  Begutachtung  und 
Genehmigung  der  Synodalbeschlüsse,  wie  ein  Aufsichts- 
recht über  die  Curie,  auch  in  dogmatischen  Dingen: 
die  hier  gegebenen  Aufklärungen  sind  ebenso  neu,  als, 
gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  interessant  nicht  nur 
für  den  Theologen  und  Historiker. 

Sind  wir  aber  hiermit  an  die  äusserstc  Grenze  des 
Alterthums  gelangt,  so  führt  uns  darüber  noch  hinaus 
zunächst  H.  Brunn  er  'Carta  und  Xotitia.  ein  Beitrag 
zur  Rechtsgeschichte  der  germanischen  Urkunde'  p.  570 
— 589.  Im  Anschluss  an  seinen  Aufsatz  iu  der  Ztschr. 
für  Handelsrecht  XXII  behandelt  er  die  juristisch  und 
diplomatisch  bedeutsame  Unterscheidung  der  Privatur- 
kunden in  cartae  und  notitiae :  die  carta  wird  nickt 
als  Urkunde  über  ein  aussergerichtliches  Rechtsgeschäft, 
sondern  vielmehr  als  die  dispositive  Urkunde,  die  notitia 
nicht  als  schriftliches  Zeugniss  über  eine  gerichtliche 
Handlung,  sondern  als  schlichte  Beweisurkunde  gefasst 
und  belegt.  Danach  wird  die  traditio  cartae,  durch 
welche  der  Vertrag  erst  perfekt  wird,  zuerst  nach  lan- 
gobardischen  Rechtsquellcn ,  dann  nach  den  übrigen 
Stauiujesreehten  ins  Auge  gefasst  und  als  neben  den 
althergebrachten  Vertragsformen  stehend  dargestellt, 
sodann  folgt  die  roboratio  oder  manufirmatio  und  die 
Vollziehung  der  Urkunde  durch  den  Schreiber  oder 
Notar,  welche  zugleich  den  Beweis  der  Urkundenbe- 
gebung  in  sich  schloss,  der  diese  vorausgegangen  sein 
musste.  Endlich  wird  die  nach  den  verschiedenen  Volks- 
rechten verschiedene  Art  die  angefochtene  Urkunde  als 
wahrhaft  zu  erweisen  vorgeführt  nebst  dem  Nachweis 
(gegen  Ficker),  dass  auch  in  der  fränkischen  Zeit  die 
Zeugen  der  deutschen  Privaturkunde  Haudlungszeugcn, 
nicht  auch  Beurkundungszeugen  sind,  und  mit  eiuigen 
Bemerkungen  über  die  Schriftvergleichung  als  subsi- 
diäre« Auskunftsmittel  in  älteren  deutschen  (wie  im 
spätrömischen)  Recht 


E.  Dum  ml  er  edirt  'Angilbert's  Rythmus  auf  die 
Schlacht  bei  Foutanetum,  nach  den  Papieren  von  G.  H. 
;  Pertz'  p.  712 — 714,  und  zwar  legt  er  zum  ersten  Mal 
I  die  Posener  Handschrift  saec.  IX  zu  Grunde,  um  durch 
j  die  neue  Gestalt  weitere  Forschungen  anzuregen. 

A.  To  hier  'vom  Verwünschen'  p.  180 — 189  bringt 
eine  Verwendung  des  Fluches  zur  Sprache,  die  in  der 
älteren  französischen  Ausdrucksweise  oft   und  auch 
I  ausserhalb  derselben,  namentlich  in  der  spanischen, 
.  nicht  selten  begegnet,  wo  der  Fluch  nicht  Ausdruck 
1  des  Unwillens  über  Widerfahrenes,  sondern  Drohung 
i  für  eine  angenommene  Schuld  ist,  weiter  bedingungs- 
weise Selbstverwünschung  im  Sinne  einer  Betheuerung 
in  mancherlei  Uebergängen,  in  besonders  eigenthümli- 
cher  Weise  aber  nachdrückliche  Verneinung  eines  Thuns 
oder  Seins,  dem  der  Redende  ganz  unbetheiligt  gegen- 
I  übersteht:  dies  Alles  ist  durch  hinreichende  Beispiele 
belegt  und  fein  nuancirt. 

Endlich  W.  Scherer  'über  den  Hiatus  in  der 
neueren  deutschen  Metrik'  p.  213 — 22ü  will  zeigen,  dass 
in  der  neuhochdeutschen  Poesie  die  gute  Theorie  und 
Praxis  den  Hiatus,  wie  im  mhd  (nach  Haupt),  als  Zu- 
sammenstoss  eines  kurzen,  schwachen  e  mit  vocalischem 
Anlaut  betrachtet,  und  diesen  noch  strenger  verpönt 
hat,  als  selbst  Kourad  von  Würzburg.  Die  Geschichte 
'  der  Theorie  in  diesem  Punkt  ist  eingehend  vorgeführt 
von  Ernst  Schwabe,  der  sie  zuerst  aufstellte,  und  Opitz 
bis  Gottsched ;  dann  wird  die  Praxis  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  Gottsched  bis  Goethe  in  den  hervorra- 
I  geudsten  Vortreten»  berührt,  um  bei  dem  letzteren  etwas 
länger  zu  verweilen,  iu  einer  Weise,  für  welche  der 
Verfasser  mit  Recht  ein  allgemeineres  philologisches 
Interesse  in  Anspruch  nimmt 

Diese  Uebersicht  wird  trotz  ihrer  Knappheit  und 
Trockenheit  ein  Bild  von  dem  reichen  und  manchfal- 
tigen  Inhalt  der  hier  zusammengefassten  wissenschaft- 
lichen Arbeit  geben  können:  es  ist  eiu  um  so  erfreu- 
licheres Werk,  da  eine  ganze  Reihe  dieser  Abhandlungen 
weitere  Forschungen  theils  ausdrücklich  in  Aussicht 
stellt,  theils  nothwendig  in  sich  birgt.  Diese  freudige 
Betrachtung  trübt  nur  die  Trauer  darum,  dass  zwei 
der  Mitarbeiter,  einer  der  bewährtesten  und  einer  der 
hoffnungsreichsten,  seitdem  bereits  von  uns  geschieden 
sind:  Rudolf  Hercher  uud  Gustav  Wümanns.  Von  Her- 
cher  hofften  wir  zu  zahlreichen  trefflichen  Leistungen 
noch  manche  Gabe  seines  reifen  Alters  zu  empfangen: 
wohl  noch  herber  ist  das  Schicksal,  das  Wilmauns, 
]  einen  der  begabtesten  uud  tüchtigsten  von  Mommsen's 
Schülern,  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  der  Wissenschaft 
und  gerade  der  Arbeit,  von  welcher  er  hier  eine  so 
,  glänzende  Probe  gegeben,  nicht  nur  entriss,  sondern 
zum  Opfer  brachte.  So  ziemt  es  wohl  ein  Lorbeer- 
blatt diesen  Verstorbenen  für  ihre  Hingabe  und  Aus- 
1  dauer  zu  widmen  neben  dem  vollen  Kranze,  welcher 
dem  lebenden  Meister  dankbar  zu  Füssen  gelegt  ist. 

Heidelberg.  Fritz  Schöll. 


Theologie. 

Theologische  Studien  und  Kritikeu,  herausgegeben  von  K.  Siefen 
und  7.  Köstlin.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  8".  Jahrgang  1H79, 
Heftl.  p.c.  M.  10.  —  Inhalt:  Zeller,  Staupiu,  seine  religiös- 
dogmatischen  Anschauungen  und  dogmengcschichtliche  Stellung; 
TrQinpclniann,  Socialisnius  und  äocialrcfortn,  II;  Tollin, 
ein  neilrag  zur  Theologie  Servers;  Spreer,  Ober  Epheserll, 
19—22;  Kecensionen. 

Zeitschrift  for  die  gesammte  lutherische  Theologie  und  Kirche, 
herausgegeben  von  F.  Delitzsch  und  H.  E.  F.  Guericke. 
Leipzig,  Dörffling  &  Franke.  8«.  Jahrgang  39,  Quartalheft  4. 
—  Inhalt:  F.Delitzsch,  Beiträge  zur  hebräischen  Gramma- 
tik, 1;  Derselbe,  die  Alterthümlichkeit  der  elohistiseben  Far- 


-  TJebcsrsielit. 

benbezeichnungen ;  H.  F.  Müller,  Studien  zur  Exegese  des 
neuen  Testamentes.  IV;  E.  Graf,  die  authentischen  Züge  in 
dem  l'rolog  des  vierten  Kvangelium's ;  E.  Wetze  1,  Anmerkun- 
gen zum  Komerbrief;  J.  K.  F.  Knaake,  Luther's  Vlrariat, 
1615 — 1518:  E.  HO  hiner,  Montalegre  und  »ein  Lutherus 
vindicatio;  C.  Eichhorn,  die  bayerische  lutherische  General- 
synode im  October  1877;  Misccflen;  allgemeine  kriti- 
sche Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 
Theologische  Quartalschrift,  herausgegeben  von  v.  K  u  h  n 
u.  A.  Tübingen,  II.  Laupp'scbe  Iluchhaudlung.  8*.  Jahrgang 
60,  Quartalheft  4.  —  Inhalt:  Uhrig,  der  Germanismus  in  der  kir- 
chenrechtlichen Lehre  vom  Eigenthum  am  Kirchengut ;  Danko, 
die  Vesperbilder  Rafael  Sanü's  uud  A.  DOrcr's;  Kecensionen. 


Geschlossen  am  9.  December  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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A  n  z  g  i  g  e  n. 


W.  JVreijtaa/s 

ii f  ii f  r  Ho m  a n. 

©oeben  »urbt  abgegeben  unb  ifl  burdj  alle  8u$l>anblungen 
ju  bejteben: 

3?on 

Wufirtt»  ftrftjtag. 

Ru4  asttt  ttm  Xitel: 

„fie  <Äbnrn.    Vornan  von  ®.  greljtag.    5.  »anb.M 

<Sirt  iöanb  in  Octae.    l<rei«  TO.  6.  — 
eita,.  gebunben  TO.  7.  — 


9fr.  23n  Hermann**  *$ertag  in  38ünd)e  n. 

Soeben  etfdiien  unb  ift  rorrStbig  in  allen  öudbhanbltingcn: 

»uitu  ?vMW* 

(|>efdjtd?ie  6er  neuern  ^Ijifofopfiie. 

(Irflcr  »anfc.    (Srjter  Ibeil. 
»ritte, 

neubearbeitete  Buflage. 

£e»carte«  miD  feine  Sdjiilc. 

allgemeine  Ginleiiung.   Xcecute«'  Veben,  gdjriften  unb  Cebie. 
gt.  8».   brojdj.   9  TO.  — 

Strtfiur  <5$op ettfiauer 

DOII 

,     .  3»ette, 

ganjltcb.  umgearbeitete  Auflage. 

8».   broid).   4  TO.  bO  «Pf. 

Yerlag  Ton  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Untersuchungen 
über  die  Artiologie 

der 

Wundinfeetionskrankheiten 

Dr.  Rob.  Koch, 

KrsLpbyilkgi  In  Wolttaln. 

Mit  ö  Tafeln. 
5  Mk. 

Verlag  von  Friedrich  Tieweg  and  Sohn  in  Braunschwelg. 

Zu  bettibao  durch  J»de  Buchhandlung.) 

Substanz  und  Bewegung. 

Von 

J.  Clerk  Maxwell. 

Ins  Deutsche  übersetzt  von  Dr.  Ernst  T.  Fleischt. 
Mit  Bewilligung  des  Autors  und  der  Society  Tor  promoting 
Christian  Knowledge. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  IJolzstichen. 
8.   geh.    Preis  1  Mark  20  Pf. 


ttcuiQhfittn  PUB  Um  Berlage  non  -irrbinonb  Sdiöninit 
in  j)Qbcrhoni 

$*VPt,  Dr.  2Sernßarb.  Wt frhidjle  ber  brntf tfjf n  Statin* 
i'itcratur.  3n  britter  Äuflage  für  ®omnafien  unb  wtia 
bSbere  ?ebranftalten  fotoie  jum  ^rioatunterriebt  bearetc 
»on  SKrector  Dr.  ».  »ernefe  nnb  Dr.  ».  Sinbemai: 

8*-  8-  geb.  SK.  2,35 

iinnifl,  3.,  33rooinjial«6d)ulraH  in  Soblenj.  3>tr  beitritt 
«uffab;  in  i'efrre  unb  »eifoiet  für  mittltre  unb  obere  «toc 
beljever  Pebranftallen.    dritte  oerbefferte  «nft«j 


380  ©.    gr.  8 


geb.  «W.  3,i. 


£d)itfb,  Dr.  3fer».,  0eb.  «eg.-  unb  $rooinjial.6ä)ulratt  a 
sJHfinfter.  JJoteinifrbe  ©IjnonBimf,  »unäcbfi  für  bie  rbet: 
Waffen  bearbeitet,  Siebte  oerbefferte  unb  oermebx:t 
Hu  «gäbe.    408  ©.    gr.  8.  geb.  SR.  3,01 

Taciti,  Cornelii,  de  vit»  et  moribns  Cn.  Jalii  Agn- 
colae  über,  (grflärt  oon  Dr.  Sari  l&d tng,  ©omnajui 
Etrector.  ätoette  oerbefferte  «uflage.  72  e 
8»-  «■  fleb.  9X.  0,6e 

pomanifl,  Dr.  «ftarC.  $4r$t»al  =  Shibien.  I.  €>eft.  Uckr 
bau  jyerbäittiitt  von  »olfranü  Xiturcl  nnb  «anrati 
64  6.  geb.  9».  1.0' 

jettte«,  (Oöttingen).  Unrerfuchurirten  j«r  Ssirn 
(fbba.  «1«  (Einleitung  „jut  profaifdjen  Ctba  im  im 
juge\    300  6.  geb.  3».  5.40 

fünfte,  Dr.  d.  A.,  ©eminarlebrer  in  $eiligenftabt.  Je 
£ehre  ^lttton'«  Don  ben  Seelenbermögen  nad>  ben  Cuf33 
bargefteOt  unb  beurteilt.    50  ©.   gr.  8.      gel).  SK.  tf6 


Bei  8.  Hlrteil  in  I » ipetg  ist  soeben  erschienen: 

Handbuch 

der 

Römischen  Alterthümer 


J.  Marquardt  nnd  Th. 

Sechster  Band. 

(Du  Stmlitun.) 

A.  u.  d.  T.:  Riiniisrhe  Slaalsrer»altuBg  tod  J. 

gr.  8.    Preis:  M.  11.  — 


Marquardt,  übt 


Von  dem  'Handbuch  der  XdmiscMe*  Alterthümer', 
alt  ein  gang  neues  Werk  an  die  Stelle  des  von  W.  A.  Buir 


im  Jahr  IH44  begonnenen  und  von  Joachim  Marquardt  tu  £<►:• 
geführten  Bandbuches  treten  soll,  sind  bts  jetrt  erschiene» 

I.  Band:  Römisches  Staatsrecht.  Von  Th.  Jüommto 
I.  Band.  2.  Aufl.  Breit:  12  M.  —  II.  Band,  1.  Abtheüw 
Römisches  Staatsrecht.    Von  Th.  Motnntgen.  II 

I.  Abtheilung.  2.  Aufl.  Preis:  13  M.  -  II.  Band,  2.  S 
theilung:    Römisches  Staatsrecht.     Von    Th.  Homm-^ 

II.  Band.  2.  Abtheilung.  2.  Aufl.  Preis:  9  M.  —  IV.  Üo« 
Römische  Staatsverwaltung.  Von  J.  Marquardt.  I 
Band:  Allgemeiner  Theil:  Die  Organisation  de* 
Retches.  Preis:  9  M.  —  V.  Band:  Römische  Staattt« 
waltung.  Von  J.  Marquardt.  II.  Band:  Finanzen  und  Vi 
litärwesen.    Preis:  11  M.  -  VI. 


Römische  Staa 
Verwaltung.    Von  J.  Marquardt.    III.  Band:  Das 
wesen.    Preis:  11  M.  — 

In  Vorbereitung  befinden  sich: 

III.  Band:  Rom.  Staatsrecht.  Von  Th.  Mommtt* 
VII.  Band:  Röm.  Privatleben.  Von  J.  Marquardt 
Diese  Bände  werden  den  ScMuss  des  ganten  1 


Verla»;  von  Veit  &.  Comp,  in  Leipzig. 
.TlnKiiiiM.  Dr.  IL  IlffO.  Docent  der  AugenheükutL 
an  der  Universität  zu  Breslau,  Die  Anatomie  des 
Auges  bei  den  Griechen  und  Römern,  er  * 

geh.    2  M.  40  Pf. 


Verleger:  Hermann  Credoer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipzig.  —  Uruck  von  A.  Neuen 


bahn  in  Jen«. 
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728]  W.  Weiffenbacb.  die  Papias- 
und  Mauhaus:  tod  W.  Grimm. 


729]  W.  E  n  d  e  m  a  n  n ,  der  Deutsche  Civilprocess :  von  0.  W  e  n  d  L 

780)  Wilhelm  Roux,  über  die  Verzweigungen  der  Blutgefässe: 
vou  Max  Farbringer. 

781]  F.  C.  Schubert,  landwirthschaftlicher  Wege-  und  Brücken- 
bau: von  R.  Blum. 


782]  K.  Ganzenmoller,  Tibet:  von  Alfred  Kirchhoff. 


788]  Cb.  A.  Thilo, 

duschen  Philosophie   von  K.  V.  Sloy. 
734)  Franz  Krones.  Handbuch  der  Geachichte  Oesterreichs: 

von  K.  Fr.  Mittrich. 
7351  Th.  v.  Bernhardi,  Geschichte  Rnsslands:  von  J.  Caro. 
786  H.  Sternberg,  Geschichte  der  Juden  in  Polen :  von  d e m s. 
737  Johannes  Steenstrnp,  Kormanneroe:  von  K.  Maurer. 


Wük.  Weiffenbach,  die  Papias-Fragmente  über 
Marcus  und  Matthäus,  eingehend  exegetisch  unter- 
sucht und  kritisch  gewürdigt,  zugleich  ein  Beitrag 
zur  synoptischen  Frage.  Berlin,  L.  Schleiermacher 
[1878].    XII,  135  S.    8«.    M.  3. 

728]    Vor  vier  Jahren  machte  Prof.  Weiffenbach 
das  erste  der  zwei  oder,  je  nachdem  man  zählt,  drei 
Fragmente  des  P  a  p  i  a  s  bei  Euseb.  KG.  3,  39  zum  Ge- 
genstande einer  eingehenden  und  gründlichen  Untersu- 
chung, deren  Verdienst  von  LipsiuB  in  dieser  L.-Z. 
Jahrg.  1874,  Art  451  anerkannt  wurde.  Auch  wir  sind 
mit  dem  Resultate  derselben  im  Wesentlichen  einver- 
standen, nur  dass  wir  gegen  des  Verf. 's  Meinung  von 
einer  besonderen  Bedeutung,  die  Papias  in  die  von  ihm 
beliebte  Reihenfolge  der  Namen  von  sieben  Aposteln 
(Andreas,  Petrus  u.  s.  w.)  gelegt  haben  soll,  entschiede- 
nen Widerspruch  erheben  müssen.  Mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit behandelt  der  Verf.  in  der  hier  anzuzeigenden 
Schrift  die  bekannten  von  evangelischen  Schriften  dos 
Marcus  und  Matthäus  handelnden  Papiasstcllen.  Er 
vertritt  Schleiermacher's  Erklärung  derselben,  nach 
welcher  eine  von  Matthäus  verfasste  Zusammenstellung 
von  Reden  Jesu  in  aramäischer  Sprache  und  eine 
von  Marcus,  als  früherem  Begleiter  des  Petrus,  nach 
der  Erinnerung  an  die  mündlichen  Vorträge  dieses  Apo- 
stels gemachte  Aufzeichnung  von  T baten  und  Reden 
Jesu  iu  Form  einer  der  Zeit-  und  Sachordnung  erman- 
gelnden Materialiensammlung  gemeint  sind.    Diese  Er- 
klärung verficht  W.  mit  siegreichen  Gründen  wider 
verschiedenartige  entgegengesetzte  in  kirchlich  -  apolo- 
getischem oder  einseitig  historisch-kritischem  Interesse 
gemachte  Erklärungen.    Nur  Schleiermacher's  willkür- 
liche Deutung  der  Worte  rjQfinvtwSB  d"  avxa  og  nv  dv- 
vazb$  txaOxog  weist  er  zurück.    Hat  doch  dieselbe,  so 
viel  Ree.  weiss,  nirgends  Beifall  gefunden.  Mit  dieser 
notwendigen  Beschränkung  bin  auch  ich  der  Scbleier- 
macher'schen  Erklärung  von  jeher  unentwegt  zugethan 
gewesen.    Der  Verf.  hätte  erwähnen  sollen,  dass  die 
Erklärung  des  ov  xa^ii  durch  'ohne  Zusammenhang', 
'vereinzelt'  auch  durch  den  militärischen  Sprachgebrauch 
bei  Polyb.  10,  30,  9  begründet  wird,  nach  welchem  Ta{et, 
'im  geschlossenen  Gliede'  dem  axofädrjv  entgegensteht. 
—  Bei  Erklärung  von  xvQutxa  Xoyut  war  zu  fragen, 
ob  der  Genitiv  tov  xvolov,  in  welchen  xvoutxa  umzu- 
setzen ist,  als  genitivus  subjecti  (wie  in  xvoutxbv  öti- 
nvov,  das  vom  Herrn  gestiftete  und  den  Geniessenden 


bereitete  Mahl)  oder  als  genit  objecti,  ad  dominum 
pertinens  (wie  in  xvquxxt)  h^Qa  "('Hr  "P" ;'  *vouxxaC), 
zu  fassen  sei.  Jenes  ist  die  gewöhnliche  und  richtige 
Erklärung,  wogegen  nach  Hase  (Kirchengeschiehte, 
S.  71,  10.  Aufl.)  xvoutxit  Xoyut  'den  Herrn  betreffende 
Geschichten'  bezeichnen  soll.  Allein  Xoyut  bedeutet 
nirgends  'Erzählungen'  (diijywtf£i$  oder  Xoyoi),  sondern, 
wie  auch  W.  von  Neuem  nachweist,  nach  constantem 
griechischem  wie  hellenistischem  Sprachgebrauch  Aus- 
sprüche, Reden,  besonders  Orakel,  göttliche  Offen- 
barungen durch  Propheten  oder  Inspirirte. 

Nicht  so  unbedingt  wie  dem  'exegetischen  Ergeb- 
nies'  vermag  Ree.  der  'Verwerthung'  desselben  für  die 
'ßynop tische  Frage'  beizustimmen  (S.  101  ff.).  Der  Verf. 
erklärt  jene  Aufzeichnungen  des  Marcus  für  die  'Pri- 
mordia'  oder  die  'erste  Wurzel'  des  nach  Marcus  be- 
nannten zweiten  kanonischen  Evangelium.  Ein  unbe- 
kannter Späterer  habe  diese  ordnungslosen  Aufzeichnun- 
gen in  eine  ra{tg  gebracht,  indem  er  sie  mit  allerlei, 
unbekannten  anderweiten  Quellen  entnommenem  Stoff 
in  unserem  zweiten  Evangelium  zu  einem  Ganzen  ver- 
arbeitete. Aber  in  diesem  Falle  müsste  doch  dieses 
Evangelium  vor  denjenigen  des  Matthäus  und  Lucas 
durch  grössere  Ursprünglichkeit  sich  auszeichnen;  es 
müssten  die  ursprünglich  petrinischen  Bestandtheile 
noch  leicht  sieb  erkennen  und  herausschälen  lassen. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  im  Gegentheil  zeigt  das 
Evangelium  bei  unbefangener  Vergleichung  seiner  mei- 
sten mit  unserem  ersten  und  dritten  Evangelium  ge- 
meinsamen Abschnitte  einen  sehr  sekundären  Charak- 
ter, und  es  fehlt  ihm  nicht  an  Erscheinungen,  die  sich 
nur  aus  Abhängigkeit  von  den  beiden  anderen  Evan- 
gelien erklären  lassen ,  daher  Ree.  trotz  allen  gegen- 
theiligen  Versicherungen  der  'Marcuslöwen'  die  Ansicht 
unverrückt  festhält,  dass  der  zweite  Evangelist  den 
grössten  Theil  seineB  Stoffes  in  freier  Auswahl  aus  Mat- 
thäus und  Lucas  geschöpft,  aber  ihn  durch  den  Hauch 
seiner  Subjectivität  zu  beleben  und  zu  gestalten  ge- 
wusst  hat,  daher  sein  Werk  einen  markirten  schrift- 
stellerischen Charakter  hat  und  sich  vor  der  objectiv 
gehaltenen  und  in  den  erzählenden  Abschnitten  oft 
chronikenartigen  Darstellung  des  Matthäus  durch  Far- 
benreichthum, Anschaulichkeit  und  Belebtheit  von  der 
des  Lucas  als  Werk  aus  Einem  Guss  durch  Gleichheit 
der  Sprache  und  Consequenz  in  den  Schilderungen  be- 
merkbar macht  Sollte  das  wenige  dem  zweiten  Evan- 
gelisten eigenthümliche  Material,  durch  welches  er  seine 
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beiden  Vorgänger  vervollständigt,  den  ursprünglichen 
Marcusaufzeichnungen  entlehnt  Bein,  so  würde  es  sich 
allerdings  am  leichtesten  erklären,  wie  man  in  der  al- 
teu  Kirche  darauf  kam,  dieses  Evangelium  auf  Marcus, 
den  Begleiter  des  Petrus,  zurückzuführen.  Denkbar 
und  möglich  ist  es  aber  auch,  dass,  nachdem  dieses 
Evangelium  durch  seine  Eigentümlichkeit  in  weiteren 
Kreisen  Wohlgefallen  und  Beifall  gefuuden  hatte,  man 
nachträglich  dessen  Auctorität  durch  einen  bedeuten- 
den Namen  aus  apostolischer  Umgebung  zu  decken 
suchte  und  für  diesen  Zweck  die  noch  cursirende  Ue- 
berlieferung  von  einer  die  mündlichen  Mittheilungen  des 
Petrus  rcproducirenden  Schrift  des  Marcus  ergriff.  Et- 
was Sicheres  über  diesen  Punkt  dürfte  sich  kaum  ent- 
scheiden lassen.  Uebrigens  nimmt  Wffnb.  (S.  100)  als 
möglich  an,  dass  Marcus  seine  Aufzeichnungen  noch 
während  seines  Zusammenseins  mit  Petrus  gemacht  habe. 
Diese  Möglichkeit  ist  aber  durch  die  papianische  Angabe, 
er  habe  otf«  IpvTjftovtvdtv  aufs  gewissenhafteste  und 
vollständigste  aufgezeichnet.  Noch  in  der  Umgebung 
des  Petrus  wäre  er  nicht  auf  seine  Erinnerung  be- 
schränkt gewesen,  sondern  hätte  über  Alles  diesen  Apo- 
stel befragen  können.  Wahrscheinlich  hat  er  aber  seine 
Aufzeichnungen  erst  nach  des  Petrus  Tode  gemacht. 
Dagegen  stimmt  W.  mit  Recht  denjenigen  Gelehrten 
bei,  die  nach  Schleiermacher's  Vorgange  in  den  nach 
der  Verwandtschaft  des  Inhalts  zusammengestellten 
längeren  Redegruppen  im  ersten  kanonischen  Evan- 
gelium die  ursprünglichen  Matthäus  -  Logia  wieder- 
finden; er  unterlässt  aber  die  von  selbst  sich  er- 
hebende Frage  aufzuwerfen  und  zu  untersuchen,  ob 
diese  Redegruppen  eine  streng  wörtliche  Ueborsetzung 
des  aramäischen  Originals  seien,  eine  Annahme,  welche 
durch  den  Charakter  der  Gräcität  dieser  Reden  aus- 
geschlossen ist  Ebenso  wenig  hat  W.  gefragt,  in  wie 
weit  der  erste  kanonische  Evangelist  in  sachlicher 
Beziehung  die  eigene  redigireude  Hand  im  Spiele  ge- 
habt. Ganz  unverkennbar  ist  dieselbe  wohl  nur  in 
Kp.  24,  15 ff.,  wo  augenscheinlich  auf  Verhältnisse  im 
jüdischen  Kriege  im  Frühjahr  68  Bezug  genommen  wird, 
durch  welche  die  Christen  in  Jerusalem  und  dessen 
Umgebung  zur  Flucht  gemahnt  werden  sollen  (6  <ri'«- 
yivaöxtov  voilta,  Vs.  l.r>). 

Wie  frühere  Puhlicationen  des  Verfassers,  so  lei- 
det auch  die  hier  besprochene  an  lästiger,  besonders 
in  Wiederholungen  sich  ergehender  Breite,  was  wir  be- 
dauern. 

Jena.  W.  Grimm. 


W.  En  de  mann,  der  Deutsche  Civilprozesa.  Er- 
läuterungen des  Gerichtsverfassuugsgesetzes  und  der 
Civilprozcssordnung  des  Deutschen  Reichs  sammt  Ein- 
fall ruugsgesetzen.  Bandl:  Gerichtsverfassungsgesetz, 
Einführungsgesetz  zu  demselben,  Civilprozessordnung 
§§.  1  —229.  Berlin,  Woidmannsche  Buchhandlung 
1878.    XI,  [I],  645  S.    8".    M.  10. 

729]  Aus  der  Einleitung,  welche  der  Verfasser  seinem 
Commentar  voraufschickt,  ist  der  Abschnitt  U  über  die 
Quellen  der  Auslegung  für  die  Justizgesetze  mit  beson- 
derer Anerkennung  hervorzuheben.  Der  Verf.  verwirft 
sehr  mit  Recht  die  sonst  so  beliebte  Methode  der  Com- 
mentatoren,  ans  den  sog.  Materialien  den  eigentlichen 
und  gleichsam  geborenen  Stoff  zur  Erklärung  der  Ge- 
setzesparagraphen zu  entnehmen.  Auch  ist  der  Verf. 
seinem  entgegengesetzten  Programm,  die  Erklärung  des 
neuen  Gesetzes  wesentlich  ans  ihm  selbst  zu  bewirken, 
im  Grossen  und  Ganzen  treu  geblieben,  und  nicht  min- 
der verdient  es  Lob,  dass  in  Beinen  Anmerkungen  auch 
die  Processrechtswissenschaft,  möge  sie  nun  gemeines 
oder  particuläres  Recht  bearbeitet  haben,  einen  Faktor 
bildet,  auf  welchen  sonstige  Commentare  nur  allzugern 
und  geflissentUch  verzichtet  haben.    Man  kann  doch, 


vor  Allem,  was  das  materielle  Processrecht  angeht  i- 
Fädcn  des  Zusammenhangs  mit  den  Anschauungen  m: 
Lehren  der  bisherigen  Wissenschaft  überall  bemerkr, 
und  gewiss  wäre  es  nicht  gut  gethan,  auf  die  Anstif- 
tung dieser  Thatsache  bei  der  Erläuterung  zu  veraa 
ten.    Besonders  dankenswerth  sind  ferner  die  \  ort^ 
merkungen,  welche  der  Verf.  den  einzelnen  Abschrur 
des  Gesetzes  voraufschickt,  und  in  welchen  er  üt  ■ 
Bichtlich  die  Resultate  systematisch  zusammenfasst.  Ik 
Praktiker,  der  sich  zu  orientiren  wünscht,  werden  <L<- 
Vorbemerkungen  von  grossem  Nutzen  sein.    Was  du 
Einzelheiten  betrifft,  so  scheint  es  dem  Referenten,  t, 
habe  sich  der  Verfasser  in  gar  nicht  seltenen  Falk 
i  mit  der  Constatirung  einer  Ausleguugschwierigkeit  > 
•  gnügt  statt  der  Praxis  auch  den  Schlüssel  zur  Lomu 
;  derselben  mit  zu  überliefern;  es  wiederholt  sich  iL 
I  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bemerkung,  das  Gesetz  habe  «; 
Definition  oder  eiueu  Satz,  womit  die  concrete  Würdi- 
gung fertig  werden  möge  u.  dgl. 

Der  bisher  vorliegende  erste  Hand  umfasst  h 
Gerichtsverfassungsgesetz  und  das  erste  Buch  der  C- 
vilprocessordnung.    Möge  dem  Verf.  die  baldige 
endigung  seines  Werks  gelingen. 

Jena.  Otto  Wendt 


Wilhelm  Roux,  Ober  die  Verzweigungen  derBlit 

gefHsse.  Eine  morphologische  Studie.  Mit  ei»; 
Figurentafel.  [Doctordissertation  von  Jena].  Nias 
bürg  a.  S.,  G.  Pätz'sche  Buchdruckerei  (Otto  Haut  i 
[Jena,  G.  Fischer  1878].    64  S.    8n.    M.  1,50. 

730]    Die  vorliegende  morphologische  Studie  hat  ai 
die  Aufgabe  gesetzt,  eine  grössere  Anzahl  von  Bluts- 
fässverzweigungen  auf  ihre  Richtungs-  und  Gestaltung-  \ 
Verhältnisse  zu  untersuchen  und  danach  zuzusehou. 
und  in  welcher  Weise  in  der  grossen  M  aiiuigfaltigk* 
derselben  allgemeinere  Hegeln,  specioll  auf  hydrod^u 
I  mische  Verhältnisse  gegründete  Beziehungen,  zu  erk- 
nen  seien.    Dieser  Aufgabe  ist  der  Verfasser  in  eiy- 
Weise  gerecht  geworden,  die  in  gleichem  Maas**  k 
seine  Vorsicht  wie  Umsicht  zeugt.    Die  Untersuch 
!  wurde  auf  eine  ausreichende  Anzahl  der  verschipdeii- 
j  sten  Organe  und  Regionen  des  menschlichen  und  ihie- 
rischen  Körpers  ausgedehnt ;  die  hierbei  durch  das  wv 
tomische  Verhalten  der  Objecte,  durch  den  Art 
Injection  und  die  Messung  bedingten  Fehlerquellen  «i 
den  durch  eine  geeignete  Auswahl  und  eine  zweck«'- 
sprechende  Technik  möglichst  ausgeschlossen  oder  w- 
nigstens  durch  vergleichende  Controlle  als  geringfdp-"' 
und  dabei  präeise  bestimmte  Factoren  in  Rechntw 
gebracht. 

Die  Ergebnisse  der  morphographischen  Untert- 
eilung sind  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  allgemeinfTf 
und  speciellerer  Regeln  übersichtlich  zusaminengeüfei: 
und  zum  grossen  Theile  durch  ausgedehnte  TabeüV 
begründet.    Hinsichtlich  der  Richtungsverhältnisse  b»: 
Roux  coustatirt,  dass  kleine  Aeste  unter  ziemlich  grv~ 
sem,  meist  über  70*  betragendem  Winkel  sich 
Stamme  abzweigen,  ohne  dass  dieser  aus  seiner  Ri~ 
tung  ablenkt,  dass  hingegen  grössere  Aeste  (Arterie 
die  mindestens  */„  Venen,  die  mindestens  '/4  desSu: 
mes  botragen)  unter  Bpitzerem  Winkel  vom  Staune 
|  abgehen,  wobei  der  letztere  zugleich  in  entgegen«  i 
setzter  Richtung  eine  Ablenkung  erleidet,  welche  *  | 
der  Stärke  des  Astes  und  der  Grösse  des  Astwink*'- 
z.  Th.  in  gewissem  Verhältnisse  wächst.    Bezüglich  *  ; 
Gestaltverhältnisse  wurde  eine  annähernd  elhpti^i 
kegelförmige  Bildung  des  AstursprungB  nachgewiev: 
deren  Contour  ebenfalls  in  bestimmter  Weise  von  i' 
Grösse  des  Astes  und  des  Astwinkels  abhängig 
Eine  weitere,  von  Roux  mit  Glück  versuchte  Specis-' 
sirung  und  Summimng  der  angedeuteten  Verhältn;* 
ergab  fernere  bemerkenswerthe  Beziehungen. 
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Eine  Erklärung  dieser  Anordnungen  kann  nach  dem 
Verfasser  gesucht  werden  1)  in  ursprünglich  vererbten 
Bildungsmodi6 ,  welche  durch  die  Wachsthumsgesetze 
und  die  specifische  Function  der  Organe  bedingt  sind, 

2)  in  äusseren  umgestaltenden  Einwirkungen  auf  die 
einzelnen  Organe  und  auf  den  ganzen  Organismus  und 

3)  in  den  hydraulischen  Kräften  der  in  den  Gefässen 
bewegten  Flüssigkeit  Ohne  sich  prinoipiell  gegen  die 
beiden  zuerst  erwähnten  ursächlichen  Momente  zu  ver- 
scbliessen,  hat  Roux  das  letztere  eingehender  berück- 
aicbtigt  und  mit  Röhren  sowohl  aus  starrem  als  aus 
bildsamem  Material,  welche  mit  seitlichen  Oeffnungen, 
resp.  Zweigröhren  versehen  waren,  hydraulische  Ver- 
suche über  die  Strömung  des  Wassers  und  die  Rich- 
tung und  Gestalt  des  seitlichen  Ausflusses  angestellt 
Dieselbe  erfolgte  in  mehr  oder  minder  grosser  Ueber- 
einstimmung  mit  Richtung  und  Gestalt  der  beschrie- 
benen Gefä8sverzweigungen  und  legte  den  Schluss  nahe, 
als  hauptsächliches  Efficiens  für  die  Bildung  derselben 
hydrodynamische  Kräfte  resp.  den  inneren  Blutstrom 
anzunehmen. 

Dieses  Ergebniss  ist  ein  durchaus  exaetes,  so  lange 
es  nicht  alle  bezüglichen  Erscheinungen  begründen,  son- 
dern nur  ein  erklärender  Factor  aus  der  grossen 
Reihe  der  hierbei  in  Frage  kommenden  Coefficienten  sein 
will.    Der  Verf.  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  vorsichtige 
Beschränkung  bewiesen,  die  vollauf  Anerkennung  ver- 
dient Seine  Arbeit  hat  aber  zugleich  gezeigt,  einerseits, 
dass  in  der  Morphographie  der  Gefässverzweigungen 
noch  manche  Erscheinungen  (z.  B.  die  seitliche  Ablenkung 
des  Stammes)  und  namentlich  die  sogenannten  Ausnah- 
men der  hydrodynamischen  Versuchsparallelen  entbeh- 
ren ,  andererseits ,  dass  das  organisirte  Material  der 
Blutgefässe  und  ihrer  in  mannigfachster  Weise  auf  sie 
einwirkenden  Umgebung  eine  Anzahl  speeifischer  und 
von   den  intravasculären   hydrodynamischen  Kräften 
mehr  oder  minder  unabhängiger  Wacbsthumscrschei- 
nungen  bedingt,  welche  bei  einer  erschöpfenden  Dar- 
stellung der  Morphologie  der  Gefässverzweigungen  volle 
Berücksichtigung  verlangen.    Es  sei  in  dieser  Hinsicht 
beispielsweise  auf  die  inzwischen  erschienene  interes- 
sante Arbeit  Schwalbe's  'über  Wachsthumsverschie- 
bungen und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Ar- 
teriensystems'  hingewiesen,  in  welcher  eine  grosse  Reihe 
der  rechtwinkelig  oder  rückläufig  erfolgenden,  also  sich 
den  Roux'schen  Regeln  nicht  fügenden  Gefässverzwei- 
gungen des  menschlichen  Körpers  durch  ein  entweder 
innerhalb  des  Stammes  ungleich  vertheiltes  odor  im 
Verhältniss  zu  den  umgebenden  Theilen  verschieden 
(langsamer  oder  rascher)  stattfindendes  Wachsthum  be- 
dingt sind. 

Es  wäre  indessen  unbillig,  von  einer  Arbeit  welche 
wie  die  Roux'sche  eine  neue  Bahn  einschlägt,  gleich 
eine  Durchlegung  der  gesammten  Wegstrecke  zu  ver- 
langen. Der  Verfasser  hat  hinsichtlich  der  hydrody- 
namischen Begründung  der  Gefässverzweigungen  einen 
Anfang  gemacht,  der  unsere  Erkenntniss  dieser  Bildun- 
gen wesentlich  bereichert  und  zugleich  wünschen  lässt, 
dass  auch  die  weiteren  und  von  Roux  selbst  bereits 
berührten  Fragen  auf  diesem  Gebiete  im  Zusammen- 
hange mit  den  schon  erörterten  eine  gleich  gediegene 
Behandlung  erfahren  mögen.  Hoffen  wir,  dass  dieser 
ersten  vorwiegend  physicalischen  Erklärung  die  um- 
fassendere auf  morphologischer,  speciell  histogeneti- 
scher  Grundlage  ruhende  und  zugleich  mit  dem  phy- 
siologischen Experimente  (vielleicht  Unterbindung  von 
Hauptstämmen  und  Untersuchung  der  Bildung  des  col- 
lateralen  Kreislaufs),  gewaffnete  Begründung  folgen 
möge! 

Heidelberg.  Max  Fürbringer. 


*  F.  C.  Schubert,  landwirtschaftlicher  Wege« 
und  Brückenbau.  Handbuch  für  Landwirthe,  Kultur- 
techniker, Forstwirthe,  Bauleute  und  Gemeindevor- 
j  stände.  Mit  224  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
ten und  4  lithographirten  Tafeln.  Berlin,  Wiegandt, 
Hempel  &  Parey  1878.   X,  |Tl  275,  [1]  S.  8».  M.  7. 

731]  Das  Werk  ist  mit  grossem  Fleiss  ausgearbeitet 
das  Material  mit  Verständniss  und  System  zusammen- 
gestellt-, es  ist  für  den  Landwirth  nicht  allein,  sondern 
auch  für  die  technischen  Beamten  in  ländlichen  be- 
zirken, die  Chaussee-Inspectoren ,  Bauaufseher,  Forst- 
beamte u.  s.  w.  ein  werthvolles  Handbuch.  Abgesehen 
von  wenigen  Mängeln  wird  dieses  Buch  schon  deshalb 
seinen  Zweck  erfüllen,  weil  es  allenthalben  den  Rahmen 
des  landwirtschaftlichen  Wege-  und  Brücken- 
baus nicht  überschreitet  Unter  denjenigen  Gegen- 
ständen, die  wir  vormissen  oder  die,  unserer  Ansicht 
nach,  praktischer  ausgedrückt  und  beschrieben  sein 
sollten,  als  es  geschehen,  sind  z.  B.  die  Art  und  Weise 
des  Nivellirens  zu  beschreiben,  wie  sie  von  praktischen 
Ingenieuren  wirklich  ausgeführt  wird.  Der  rein  nach  theo- 
I  retischen  Gesichtspunkten  aufgestellten  Tabelle  S.  6  wird 
\  sich  ein  praktischer  Ingenieur  nie  bedienen,  schon  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil  sie  sehr  voluminöse  Notizbücher 
erfordern  würde.  Statt  der  7  Colonnen  genügen  4  voll- 
ständig. Die  Steigungs-  und  Gefälle- Verhältnisse  drücken 
sich  praktisch  viel  leichter  aus,  wenn  gesagt  wird,  auf 
j  eine  gewisse  Länge  steige  die  Strasse  einen  Meter,  also 
!  im  Verhältniss  von  1  :  30,  1  :  100,  1  :  250,  anstatt  das 
i  Verhältniss  in  Procenten  anzugeben,  wie  es  S.  22  ge- 
schehen ist.  Ein  gewiss  nur  überseheuer  Hauptsatz 
des  Strassenbaus  ist  auf  S.  50  weggelassen,  nämlich 
der,  dass  man  bestrebt  sein  sollte  bei  der  Anlage  einer 
Strasse  womöglich  Abtrag  -  und  Auftrags  -  Massen  in 
gleichen  Quantitäten  zu  erhalten,  so  dass  weder  Erde 
gekauft  noch  weggefahren  werden  niuss. 

Auf  S.  74  ist  wohl  ein  Druckfehler  stehen  geblie- 
|  ben,  der,  so  wie  er  dasteht,  etwas  Unmögliches  be- 
hauptet, nämlich  dass  Wasser  unter  einem  Böschungs- 
winkel von  45°  stehen  soll,  es  soll  wohl  heissen:  cb.  — 
Der  Verfasser  hat,  unserer  Ansicht  nach,  den  ge- 
pflasterten Fahrbahnen  nicht  die  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, welche  sie  verdienen.  Es  ist  eine  erwiesene 
Thatsache,  dass  chaussirte  Strassen,  auf  eine  lange 
Zeitdauer  berechnet  die  allertheuersten  Strassen  sind, 
dass  jede  Art  der  Pflasterung  schon  nach  10  Jahren 
billiger  ist  als  Macadam,  wenn  die  Strassemvntorhaltung 
und  Reinigung  mit  in  Rechnung  gezogen  wird.  Es  soll- 
ten gerade  die  ländlichen  Kreise  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  die  Chausseen,  Land-  und  Feldwege 
nach  und  nach  mit  Pflaster  statt  mit  Macadam  zu  ver- 
|  sehen.  Nationalökonnmisch  würde  diese  Verwandlung 
des  einen  Strassenraaterials  iu  das  andere  bald  sehr 
grosse  Ersparnisse  für  das  ganze  Land  zur  Folge  hüben, 
und  daher  zu  empfohlen  sein.  Ein  Buch  wie  das  vor- 
liegende sollte  aber  gerade  auf  solche  Momente  hin- 
1  weisen,  zu  Besserungen  den  Anstoss  geben.  Bei  den 
j  Brücken  vermissen  wir  die  beweglichen  Brücken, 
;  die  dem  Landwirth  doch  von  Wichtigkeit  sind,  voll- 
ständig. Das  Erbauen  fester  Brücken  ist  mehr  oder 
weniger  immer  Sache  von  Gemeinden  nicht  von  Ein- 
zelnen, wie  oft  aber  kommt  der  Landwirth  in  die 
Lage  Bäche,  Sümpfe,  Mulden  überbrücken  zu  müssen, 
wozu  er  bewegliche  Brücken,  d.  h.  solche  die  er  aus- 
einandernehmen und  später  wieder  zusammensetzen  kann, 
vortheilhafter  braueben  kann  als  feste!  —  Diese  sind 
z.  B.  in  Thiel's  landwirthschaftL  Convereations-Lexikon 
dargestellt  und  beschrieben,  und  sollten  in  dem  vor- 
liegenden Buche  gewiss  auch  einen  Platz  erhalten  haben. 

Das  Buch  leidet  auch  unter  dem  Uebelst&nde,  wi- 
chen Techniker  so  oft  zu  rügen  haben,  wenn  Zeich- 
nungen zu  dem  von  ihnen  geschriebenen  Text  noth- 
wendig  sind.    Die  Holzschneider^ ,  welche  einige  der 
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Zeichnungen  besorgten,  haben  ganz  schreckliche  Cari- 
caturen  erzeugt,  so  z.  B.  die  Wegprofile  auf  S.  57,  die 
Steine  auf  S.  61  und  62 ,  die  eher  Kartoffeln  ähnlich 
sehen,  die  Bäume  der  Zeichnungen  auf  S.  78,  die 
Futtermauer  der  S.  104.  die  aussieht  als  ob  sie  mit 
Filzsohlen  errichtet  werden  sollte,  vor  allem  aber  die 
Constructions-Zeichnung  auf  S.  225.  —  Es  ist  wirklich 
bedauerlich,  dass  die  Druckereien  zur  Herstellung  sol- 
cher Zeichnung  oft  ganz  unbefähigte  Menschen  anstel- 
len, und  kann  dieser  Umstand  nicht  scharf  genug  ge- 
rügt werden. 

Leipzig.  R,  Blum. 


Knuruil  Ganzenmüller,  Tibet  nach  den  Resul- 
taten geographischer  Forschungen  früherer  und  neue- 
ster Zeit.  Mit  einer  Einleitung  von  Hermann  von 
Schlagintweit-Sakünslünski.  Stuttgart,  Levy  & 
Müller  1878.    XI.  132  S.    8«.    M.  3. 

732]  Diese  durch  Hermanu  v.  Schlagintweit  mit  einem 
sehr  anerkennenden  Vorwort  ausgestattete  Leipziger 
Dissertation  stellt  die  Nachrichten  aus  Reisebeschrei- 
bungen über  Tibet,  zum  Theil  in  wörtlicher  Anführung, 
zu  einer  übersichtlichen,  wenn  auch  nicht  wissenschaft- 
lich erklärenden  Landeskunde  von  Tibet  zusammen. 

Unverdienstlich  ist  auch  eine  solche  Zusammen- 
stellung durchaus  nicht  zu  nennen .  da  wir  seit  Ritter 
nichts  Eingehenderes  in  derartiger  Anordnung  über 
diese  höchst  merkwürdige  Hochlandschaft  empfangen 
haben,  welche  alle  übrigen  an  Erhebung,  die  nächst- 
höchsten an  Umfang  überbietet.  Und  bis  auf  den  auf- 
fälligen Mangel  eines  Inhaltsverzeichnisses,  sowie  das 
stete  lästige  Citiren  der  Petermann'schcn  Mittheilungen 
nach  Bandnummern,  die  sie  doch  erst  von  1869  ab 
neben  der  Jahrgangszahl  tragen  (S.  60  sogar  durch 
Uebersehen  der  Bandnummer  das  abschreckende  Citat 
'Petermann  S.  278'!),  sind  die  der  Schrift  anhängenden 
Schwächen  zumeist  die  in  der  Natur  einer  (Kompilation 
überhaupt  begründeten. 

(ianz  umfassend  ist  auch  die  Specialliteratur  über 
Tibet  keineswegs  berücksichtigt  worden.  Das  für  den 
östlichsten  Theil  des  Landes  lehrreiche  Cooper'sche 
Reisewerk  ist  z.  B.  nirgends  benutzt;  die  wichtige  Ent- 
deckung tibetanischer  Affen  durch  Abbe  David  ist  dem 
Verf.%  ebenfalls  sichtlich  unbekannt  geblieben.  Vor  Al- 
lem vermisst  man  die  Anlehnung  an  Richthofcn's  Mei- 
sterwerk, welches  nur  einmal  zu  ganz  nebensächlichem 
Zweck  in  einer  Anmerkung  angeführt  wird;  vielleicht 
dient  in  dieser  Hinsicht  dem  Verf.  jedoch  die  Nöthi- 
gung  als  triftiger  Entschuldigungsgrund,  das  Manuscript 
seiner  Dissertation  vor  dem  Erscheinen  des  'China'  ha- 
ben einliefern  zu  müssen.  Aber  das  vollständige  Schwei- 
gen über  das,  was  wir  über  die  Geologie  Tibets  wissen, 
ist  dadurch  doch  nicht  gerechtfertigt. 

Sonst  sind  alle  Seiten  der  Landeskunde,  nicht  nur 
die  oro-  und  hydrographische  nebst  Klima  und  Pro- 
duktenkuude,  Verkehrsweise  und  Topographie,  sondern 
auch  Ethnographisches  und  Geschichtliches  mit  Sorg- 
falt im  Einzelnen  bedacht  (der  Bestand  eines  osttur- 
kestanischen  Reiches  hätte  nur  in  einem  1878  erschei- 
nenden Buch  nicht  'seit  1869',  sondern  'von  1864  bis 
1877'  angegeben  werden  sollen).  Jeder  wohl  wird  in 
der  nicht  untleissigen  Darstellung  manche  ihm  bei  der 
argen  Zerstreutheit  der  Literatur  über  Tibet  entgangene 
Mittheilung  finden ,  freilich  auch  manches  Matte.  Ein 
Zoologe  dürfte  den  Satz  auf  S.  62  stark  beanstanden: 
'Von  den  Fröschen  ist  unsere  gewöhnliche  Kröte  bis 
Balti  verbreitet'  Die  einem  Aufsatz  Robert  v.  Schlag- 
intweit's  entnommene  Notiz  ebenda,  dass  die  Zugvögel 
am  Himalaja  eine  Schranke  fänden,  sollte  in  unseron 
Tagen  auch  nicht  wiederholt  werden,  da  wir  nun  aufs 
GründUchste  vom  Gegentheil  belehrt  sind.  Ritter's  An- 
gabe ans  einer  chinesischen  Quelle,  daB  'einhöckrige' 
Kamel  habe  ehemals  zu  den  'Producten'  Tibets  gehört, 


j  kann  ja  doch  vollends  nur  auf  einem  Uebcrsetxunz- 
wenn  nicht  gar  Schreibfehler  beruhen,  weil  nie  «- 
einhöckriges  Kamel  in  Centraiasien  gesehen  wurde,  <ii 
zweihöckrige  aber  in  Tibet  vom  Jak  ersetzt  wird.  Kiek 
minder  muss  man  es  tadeln,  wenn  aus  Ritter's  gro±>~z 
Werk  (das  bekanntlich  im  Einzelausdruck  nicht  dur.  \ 
\  weg  klassisch)  die  Bemerkung,  Si-fan  sei  ein  "Mi~: 
lingsnahme',  wie  Skythen  oder  Morgenländer ,  nur  r_ 
berichtigter  Orthographie  ('Mischlings-Name')  nach- 
ahmt wird;  denn  Ritter  wollte  offenbar  nur  sagen,  ö- 
Chinesen  gebrauchten  'Si-fan'  als  einen  Mischnart": 
für  Barbaren  im  Südwesten  ihres  Landes,  was  übrigei- 
auch  sachlich  bezweifelt  werden  darf. 

Wenn  S.  36  die  völlig  ungenügende  Erklärung  übi- 
die  Schneegrenze  des  tibetanischen  Himalaja- Abhaat 
dahin  abgegeben  wird,  dass  sie  deshalb  höher  wie  ar 
indischen  Abhang  läge,  weil  die  vou  Süden  wehende 
Winde  ihre  Feuchtigkeit  grösstenteils  an  letzteren 
niederschlügen,  so  ist  diese  Unvollständigkeit  der  Er- 
klärung kaum  damit  entschuldbar,  dass  über  die  k  - 
matischeu  Verhältnisse  Tibets  selbst  erst  in  einem  <qu- 
teren  Abschnitt  gehandelt  wird;  denn,  wesentlich  ib- 
hängig  von  der  Hitze  und  starken  Verdunstung,  ver- 
diente dann  eben  <he  Schneegrenze  in  Zusammenkti 
mit  dem  Klinia  betrachtet  zu  worden. 

Dio  ärgste  Compilatorsünde ,  nämlich  (allerdinr- 
ewiss  unbeabsichtigte)  Fälschung  der  Quelle,  liegt  n 
er  im  Anschluss  an  Kichthofen's  Rede  über  Sz-tjüchtri: 
auf  S.  31  gethanen  Erklärung  vor:  'Der  Himalaya  >?• 
reicht  in  den  chinesischen  Südproviuzen  bald  ein  End* 
WieV  Das  wissen  wir  nicht'  Die  Stelle  bei  BichthofV: 
aber  lautet  wörtlich:  'Der  Himalaya  erreicht  bald  <•;- 
Ende;  wo  und  wie,  das  wissen  wir  nicht.  Die  Meinurii 
von  Humboldt,  der  sich  auch  Ritter  anschloss.  (bis»-  •: 
durch  das  südliche  China  fortsetze,  ist  längst  als  iirig 
erwiesen.' 

Auf  ähnlicher  Stufe  steht  jedoch  ausserdem  ami 
nur  noch  die  hannlosere  Stelle  (S.  114)  über  die  Haupt- 
stadt Tibets:  'Die  Zahl  der  Mönche  in  nnd  um  L&»4 
wird  auf  18,000  geschätzt  Eine  Zählung  (der  Einwoh- 
ner Lasas)  vom  Jahre  1854  ergab,  Militär  und  Priester 
abgerechnet  9,000  weibliche  und  6,000  männliche  Per- 
sonen. Diese  Ueberzahl  der  weiblichen  vor  der  männ- 
lichen Bevölkerung  erklärt  sich  leicht  durch  die  grosse 
Zahl  der  Männer,  welche  Priester  werden  und  im  Cö- 
libat  leben  müssen.'  Der  Verf.  weiss,  daas  alle  tibeta- 
nischen Priester  Mönche  sind,  meint  also  offenbar  oitf 
jenen  '18,000  Mönchen'  den  Ausfall  der  3000  Männer 
reichlich  decken  zu  können,  indessen  mathematisch 
sicher  ist  das  nicht,  da  seine  Quelle  (H.  v.  Schlagint- 
weit) berichtet,  dass  die  '18,000  Mönche'  —  zum  Thal 
Nonnen  sind. 

Kein  Land  muss  eine  80  seltsame  Bevölkenmgs- 
1  Statistik  haben,  wie  dieses  Tibet,  wo  die  Polyandrie 
1  ohne  Zweifel  allein  schon  für  eine  Ueberzahl  von  Jung- 
i  frauen  aller  Altersstufen  sorgt. 

Halle.  Kirchhof! 


Chr.  A.  Thilo,  kurze  pragmatische  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie.  (Kurze  pragmatische  Ge- 
schichte der  Philosophie,  [Theil  1]).  Cöthen,  Otto 
Schulze  1876.  [VI,  305,  [2]  S.  8\  M.  5.  (VgL  Jahr- 
gang 1874,  Artikel  113.) 

733]  Der  gelehrte  und  wegen  seiner  Schriften  über 
I  spekulative  Theologie,  die  theologisirende  Rechtslehre 
Stahl's  und  die  im  J.  1874  erschienene  pragmatisch« 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  in  verdientem  Ap- 
1  sehen  stehende  Verfasser  bereichert  durch  diese  in 
schneller  Folge  erschienene  Darstellung  der  griechi- 
schen Philosophie  die  philosophische  Literatur  mit  ei- 
nem Werke,  welches,  trotz  der  alle  Arbeiten  des  Ver- 
fassers auszeichnenden  ruhig -ernsten  und  maassvoll« 
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Darstellungsweise,  nicht  leicht  eine  ungetheilte  Aner- 
kennung finden,  welches  im  Gegentheil  Bchroff  entge- 
gengesetzte Urtheile  hervorrufen  muss. 

Der  Grund  liegt  in  dem  hier  noch  schärfer  her- 
vortretenden Standpunkte,  welchen  der  Verf.  in  Bezug 
auf  Geschichte  der  Philosophie  einestheils  und  in  Bezug 
auf  die  Darstellung  dieser  Geschichte  anderntheils  ein- 
nimmt.   Ihm  ist  die  Geschichte  der  Philosophie  eine 
empirische,  nicht  eine  spekulative  Wissenschaft. 
Der  vor  aller  Augen  gescheiterte  Versuch  nicht  längst 
vergangener  Jahre,  die  philosophischen  Systeme  als 
Entwicklungsstufen  des  Weltgeistes  und  jedes  in  der 
Geschichte  mitzählende  System  als  eine  nothwendige 
Stufe  in  der  Annäherung  an  die  Wahrheit  anzusehen, 
'bedarf  keiner  weiteren  Widerlegung'  (S.  2).  Damit 
hängt  die  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Aufgabe  ei- 
ner Geschichte  der  Philosophie  und  so  auch  seiner 
eigenen  Darstellung  derselben  zusammen.    Da  die  Sy- 
steme nicht  nach  einem  Schema,  sondern  in  Folge  von 
wechselnden  und  mannigfaltigen  aus  der  äussern  und 
innern  Erfahrung  stammenden  Antrieben  entstehen,  so 
ist  es  für  denjenigen,  welcher  an  der  philosophischen 
Arbeit  Interesse  hat,  ein  unabweisbares  Bedürfniss,  die 
Motive,  durch  welche  die  einzelnen  Denker  in  Bewe- 
gung gesetzt  wurden,  und  die  Gesichtspunkte,  von  de- 
nen aus  die  einzelnen  Probleme  behandelt  wurden,  in 
scharfen  Zügen  vor  sich  zu  sehen.  Daraus  ergiebt  sich 
nls  erste  Konsequenz  für  unseru  Verf.,  dass  derselbe 
im  Geiste  seines  Princips  auf  die  Vollständigkeit 
in  der  Aufzeichnung  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hangs verzichtet.  Nur  was  wirklich  entschiedenen  Ein- 
tiuss  auf  die  Stellung  und  Behandlung  der  Probleme 
ausübte,   einen  Rückschritt  oder  Fortschritt  in  der 
Lösung  zeigt,  ist  ihm  von  Bedeutung  im  Namen  des 
philosophischen  Interesses,  die  Aufsuchung  und  Ver- 
vollständigung verborgener  Fäden  überlässt  er  dem 
Kulturhistoriker. 

Manchem  Leser  werden  hier  sofort  alte  oft  ge- 
nannte Bedenken  einkommen,  Zweifel  an  der  sogenann- 
ten Objectivität.  Wird  nicht  durch  eine  solche  Dar- 
stellung der  unbefangenen  Auffassung  des  geschichtlich 
Gegebenen  Gewalt  augethan  und  Reflexion  an  die  Stelle 
der  echten  Entwicklung  gesetzt?  Wir  konnten  durch 
die  bekannte  Gegenfrage  antworten:  Wo  giebts  denn 
eine  volle  Objectivität  in  historischen  Darstellungen, 
wo  insbesondere  im  Gebiete  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie? Es  ist  eine  zweite  unabweisbare  Konse- 
quenz aus  dem  Princip  des  Verf.,  dass  derselbe  nicht 
das  Lob  jener  Objectivität  beansprucht,  welche  kein 
Historiker  im  strengsten  Sinne  erreicht,  dass  er  viel- 
mehr durch  klare  und  bestimmte  Angabe  seiner  Ge- 
sichtspunkte und  Maassstäbc  der  Freiheit  in  der  Auf- 
fassung mehr  zu  dienen  sucht,  als  diejenigen,  welche 
ohne  solche  Aufzeigung  die  Darstellung  selbst  beein- 
flussen lassen.    Exempla  sunt  odiosa. 

Dass  der  auf  diese  Weise  unzweideutig  hervor- 
tretende Zweck  des  Verf. ,  durch  eine  solche  Art  der 
geschichtlichen  Thatsachen  'dem  spekulativen  Interesse 
zu  dienen',  seine  Leser  in  die  Mitte  der  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  hervorgetretenen  Motive  des  Philosophi- 
rens  und  in  eigene  nachahmende  und  fortsetzende  gei- 
stige Bewegung  zu  versetzen,  eine  Berechtigung  habe, 
das  wird  kaum  bestritten  werden  können:  wie  aber 
diese  keineswegs,  leichte  Aufgabe  gelöst  worden  sei, 
das  kann  erst  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Darstel- 
lung selbst  ergeben.  Indem  wir  zu  einem  solchen  Ein- 
gehen uns  anschicken,  wird  es  für  uns  ganz  besonders 
in  Frage  kommen  müssen,  ob  der  Verf.  anstatt  der 
anschaulichen  und  innerlich  verständlichen  Zeichnungen 
der  Philosophen  etwa  nur  Reflexionen  über  dieselben 
darbiete. 

Die  Oekonomie  des  Werkes  im  Grossen  und  Gan- 
zen ist  ausserordentlich  einfach  und  durchsichtig.  In 
einer  gedrängten  Einleitung  von  vier  Paragraphen  er- 


scheint erst  eine  Skizze  des  Entwicklungsganges  der 
Philosophie  und  eröffnet  für  die  Zukunft  dieser  'schwie- 
rigsten, von  keiner  systematischen  Regelmässigkeit  be- 
herrschten, weder  eine  stufenraässige  Annäherung  au 
die  Wahrheit,  noch  eine  Entwicklung  des  Weltgcistes 
zum  Selbstbewusstsein  darbietenden'  Arbeit  des  mensch- 
lichen Geistes  eine  tröstliche  Aussicht.  Darauf  folgt 
'  eine  durch  ihre  Klarheit  willkommene  Auseinander- 
;  setzung  der  Verschiedenheit  der  geschichtlichen  Sy- 
I  steme  der  Philosophie  je  nach  ihrer  Methode  als  Em- 
!  pirismus ,  Dogmatismus  und  Rationalismus ,  nach  der 
Qualität  dessen,  was  als  seiend  gesetzt  wurde,  als  Ma- 
terialismus und  Spiritualismus,  nach  der  Menge  des 
Seienden  als  Monismus,  Dualismus.  Pluralismus,  nach 
dem  Organ  der  Erkenntniss,  nach  dem  Resultat  der 
Philosophie  u.  s.  w.  ebenso  in  Bezug  auf  die  Ethik  als 
Eudämonismus  und  Moralismus  u.  s.  w.  Den  Schluss 
der  Einleitung  bildet  die  Gliederung  der  gesammteu 
Geschichte  der  Philosophie  in  die  zwei  grossen  Perioden 
der  alten ,  welche  sich  unter  den  Griechen ,  und  der 
neuern,  welche  sich  vorzugsweise  unter  den  germani- 
schen Völkern  ausgebildet  hat,  Die  dazwischen  lie- 
gende sogenannte  'scholastische  Philosophie  ist  in  Wahr- 
heit keine  Philosophie'. 

Die  griechische  Philosophie  selbst  zerfällt  in  drei 
Perioden,  beginnt  —  das  darf  als  ziemlich  anerkannt 
vorausgesetzt  werden  —  mit  Thaies  und  erreicht  ihr 
Ende  mit  dem  Neuplatonismus,  der  Hauptwendepunkt 
innerhalb  ihres  Verlaufs  wird  durch  das  Auftreten  des 
Sokrates  bezeichnet. 

Wir  treten  in  die  erste  Periode,  in  die  vorsokrnti- 
sche  Zeit,  aus  welcher  die  Barbarei  späterer  Jahrhun- 
derte uns  nur  dürftige  Bruchstücke  hinterlassen  hat.  Der 
Geschichtschreiber  stösst  hier  immer  auf  die  verfängli- 
che Aufgabe,  den  Zusammenhang  unter  den  Gedanken- 
fragmenten durch  eigene  Deutung  herzustellen.  Unser 
Autor  scheint  dieselbe  mit  äusserster  Beschränkung 
'  und  maassvoller  Vorsicht  aufgenommen  zu  haben,  in- 
I  dem  erden  Bildungsstand  und  Gang  des  natürlichen 
Denkens,  nicht  aber  irgend  welches  fertige  Begriffs- 
netz zu  Grande  legt,  oder  die  Hinzudeutungen  Späte- 
I  rer  einmischt.    Sprechende  Beweise  solcher  Vorsicht 
wird  der  unbefangene  Leser  schon  bei  der  Darstellung 
des  Heraclit  antreffen:  auch  die  der  Eleatcn  trägt  den 
gleichen  Vorzug  au  sich.    Wer  andere  Darstellungen 
der  eleatischen  Lehrsätze  vergleichen  will ,  der  wird 
inne  worden,  wie  sorglich  der  Verfasser  sich  gehütet 
hat,  jener  ersten  denkwürdigen  Probe  eines  energi-  . 
sehen  Denkens  Deutungen  beizumessen.    Jeder  seiner 
Versuche,  die  Fragmente  zu  ergänzen,  erweist  sich  nur 
J  als  ein  durch  Vertiefung  in  die  überlieferten  Gedanken 
|  selbst  geleitetes  Streben,  die  verborgenen  Motive  sicht- 
I  bar  zu  machen.    Wo  etwa  eine  blosse  Vermuthung 
auftritt,  wie  S.  33  und  34,  36,  da  ist  dieselbe  auch  als 
solche  gekennzeichnet. 

Die  Darstellungsweise  ist  demnach  in  Folge  oben 
bezeichneter  Aufgabe  nicht  die  einfach  berichtende,  ihr 
sind  mehrfach  Fingerzeige  als  Hülfen  für  die  Auffas- 
sung beigesellt.  Zunächst  eine  Hervorhebung  derjenigen 
Punkte,  welche  für  die  folgende  Geschichte  von  EinHuss 
gewesen  sind,  z.  B.  Elemente,  Stoff,  Werden,  Sein.  Idee, 
Stoff  und  Form  u.  A.  m.  Ferner  eine  Hinweisung  auf 
die  Veränderungen,  bald  Abschwächungen  und  Verun- 
reinigungen, bald  Zuspitzungen  und  Schärfungeu  der 
Begriffe  und  Lehren.  Der  ernste,  unbefangene  Leser 
wird  solche  Beigaben  hier  gerade  so  als  dankenswerthe 
Hülfen  annehmen,  wie  in  andern  kulturgeschichtlichen 
Werken  in  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst,  der 
Beredsamkeit  u.  A.  m.  Ein  Hauptbeispiel  für  das  Ge- 
sagte ist  die  Darstellung  des  Eleaten  Melissus,  welcher 
freilich  zu  metaphysischen  Vor-  und  Rückblicken  ganz 
besonders  leicht  Veranlassung  bietet.  Der  Verf  lässt 
sich  hier  methodologische  Winke  ablocken,  welche  an 
Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  und  durch 
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ihre  Darbietung  in  einem  gesonderten  §  19  die  richtige 
Form  gefunden  haben.  Dass  an  anderer  Stelle  solche 
Winke  mitten  in  der  Berichterstattung  selbst  erschei- 
nen, bringt  die  Gefahr  der  Nichtbeachtung  oder  einer 
scheinbaren  Bevormundung  des  Lesers,  und  da  Von 
dieser  Zudringlichkeit  offenbar  Niemand  weiter  entfernt 
ist  als  der  Verfasser,  so  wäre  ohne  Frage  die  Durch- 
führung der  Sonderung  in  derselben  Weise,  wie  dies 
bei  der  neueren  Geschichte  geschehen  ist,  die  Zweck- 
massigere  Form  gewesen. 

Dans  eine  solche  Führung  durch  den  nur  zu  leicht 
verwirrenden  und  theilnahmlos  lassenden  Wechsel  der 
Philosophemc  in  der  vorsokratischen  Zeit  wirklich  er- 
wünscht und  eine  Erhebung  des  bezüglichen  histori- 
schen Materials  über  den  nach  gewöhnlicher  Auffassung 
ihm  zukommenden  Werth  eines  Memorirstoffes  sehr  er- 
wünscht sei,  das  werden  Hunderte  von  jüngeren  philo- 
sophischen Lesern  erfahren  haben. 

So  wird  also  der  Leser  unter  scharfer  Beleuchtung 
der  einzelnen  philosophischen  Lehren  und  Meinungen 
über  die  Grenze  der  ersten  Periode  in  die  grosse  so- 
kratische  Zeit  hineingeleitet  und  hier  vor  Allem  zu  dem 
Bilde  des  platonischen  Systems. 

Wir  würden  nicht  anstehen,  die  Zeichnung  dieses 
Bildes  als  eine  durchaus  gelungene  zu  bezeichnen,  wenn 
nicht  namentlich  bei  der  Darstellung  des  theoretischen 
Theiles  die  oben  gemachte  Bemerkung  in  besonderem 
Grade  sich  aufdrängte.  WTohl  kennen  wir  in  der  durch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  ausgezeichneten  Darstel- 
lung sofort  die  von  Herbart  bereit«  im  J.  1808  in  der 
Schrift  de  Platonici  systematis  fundamento  aufgezeigte 
und  in  der  Einleitung  in  die  Philosophie  wiederholt 
beleuchtete,  in  neuerer  Zeit  von  allen  Sachkundigen, 
wie  Strümpell,  Hartenstein,  Zeller,  anerkannte  Grund- 
lage :  wohl  werden  wir  nicht  unangenehm  berührt  durch 
alte,  weit  verbreitete  Irrthümer  in  Betreff  der  Idee  des 
Guten  uud  ihres  Verhältnisses  zu  den  übrigen  Ideen: 
wohl  erfreut  uns  die  überzeugende  Schärfe,  mit  welcher 
die  unhaltbaren  Verherrlichungen  der  sogenannten  pla- 
tonischen Theologie  abgewiesen  werden  (S.  106,  S.  118, 
131);  aber  die  Korrekturen,  welche  dem  Verlaufe  der 
platonischen  Spekulation  selbst  in  einer  Weise  einge- 
webt sind,  wie  dieselbe  etwa  einer  philosophischen  Pro- 
pädeutik anstehen  würde  (S.  99,  101),  sie  hätten  wir 
gerade  wegen  ihrer  Trefflichkeit  und  hohen  Bedeutung 
lieber  im  Zusammenhange  mit  der  Gesammtkritik  des 
§  51  angetroffen,  nachdem  vorher  der  Aufbau  des  Gan- 
zen vor  unsern  Augen  sich  vollzogen  hatte.  Gerade 
darum  macht  die  Zeichnung  der  platonischen  Ethik 
S.  122—134  einen  so  überwältigenden,  wohlthuenden 
Eindruck,  ihre  Darlegung  muss  meisterhaft  genannt 
werden. 

Dass  der  Verf.  die  in  Plato's  Werken  nicht  befind- 
liche, die  von  Aristoteles  erwähnte  Lehre  von  den  so- 
genannten Idealzahlen  theils  wegen  ihrer  Dunkelheit, 
theils  wegen  ihrer  Einflusslosigkeit  auf  die  fernere  Ent- 
wickelung  eigener  philosophischer  Untersuchung  über- 
gangen hat,  ist  nur  zu  billigen.  Weniger  Zustimmung 
dürfte  eine  andere  Unterlassung  finden.  In  der  ganzen 
Darstellung  des  platonischen  Systems  findet  sich  ausser 
der  einen  Bemerkung  über  die  Bücher  vom  Staate  'als 
das  reifste  und  lehrhafteste  Werk'  (S.  95)  keinerlei  An- 
deutung über  das  routhraaassliche  Alter  der  zu  Grunde 
gelegten  Schriften.  Sind  auch  hier  vielfach  diametral 
entgegengesetzte  Ansichten,  wie  z.  B.  über  Phädrus, 
vorhanden ,  ist  sogar  an  der  Echtheit  des  Parmenides 
gezweifelt  worden,  so  ist  doch  von  jedem  Darsteller 
der  platonischen  Lehre  von  vornherein  anzunehmen, 
dass  derselbe  dieses  System  als  ein  nicht  auf  einmal 
fertiges,  sondern  allmählich  entwickeltes  und  demgemäss 
in  seinen  einzelnen  Partieen  uicht  gleich  werthvolles 
auffasst.  Wie  es  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Timaeus 
einer  späteren  Entwickelungsstufe  angehört,  so  hegt  in 
der  xotvavta  rov  ytväv  im  Sophistes  ein  Zeichen,  dass 


hier  eine  'mit  der  Grundlage  der  Ideenlehre  in  Wide- 
spruch  stehende  Weiterbildung'  (Strümpell,  Gewt  d>: 
theor.  PhiloB.  d.  Gr.,  S.  124  ff.)  oder  ein  Zugestände 
vorhegt,  welches  die  Thatsachen  des  natürlichen  «c 
geistigen  Lebens  dem  Plato  abgenöthigt  haben  (Zelt- 
Phil,  d.  Gr.  U.,  S.  581.  Vergl.  Hartenstein,  Bedeutm 
der  megar.  Schule,  Kl.  Sehr.  S.  132.  Bonitx,  plaLS* 
dien,  2.  Aufi.  S.  193).  Ueberhanpt  dürfte  bei  eit» 
zweiten  Bearbeitung  der  platonischen  Lehre  noch  Mt- 
ches,  wie  z.  B.  über  das  Eigentümliche  der  Mieua 
und  die  Verwendung  des  Mythos,  über  die  im  PhÜK 
zuerst  auftretende  Lehre,  dass  die  Begriffe,  welche  0 
logische  Analyse  eines  Begriffes  vorfindet,  die  l'm- 
eben  seien,  warum  ein  Ding  eben  dieses  und  kein  » 
deres'  sei,  in  die  Darstellung  aufzunehmen  sein. 

Der  schwierigste  Theil  der  von  dem  Verf.  über- 
nommenen Aufgabe  war  ohne  Zweifel  die  Darrteliwj 
des  Aristoteles.    Wir  halten  dieselbe  für  eine  wo!: 
gelungene,  ja  ganz  vorzügliche  ebensowohl  wegen  ihr«' 
Knappheit  und  Uebersichtlichkeit  als  der  nur  <hns 
kurze  Fingerzeige  musterhaft  durchgeführten  Hüiwa-mü 
auf  die  Punkte,  in  denen  eine  Ermattung  der  Sp<h 
lation,  ein  Sichverliereu  in  scholastische  Ausflüchte  anä- 
weisbar  zu  Tage  tritt    Den  Nachweis,  dass  Anstel« 
durch  sein  Loslassen  vom  strengen  Begriff  des  im 
durch  seine  immer  wiederkehrende  Lösung  von  Pm- 
blemen  mit  Hülfe  des  Begriffs  von  Materie  und  Fora 
durch  die  unrichtige  Auffassung  des  Begriffs  des  Ji<* 
liehen  und  Wirklichen  die  in  den  nachfolgenden  Jahr- 
hunderten Platz  greifende  Verhüllung  der  ursprÜLi- 
chen  Probleme  verschuldet  habe  —  diesen  Nach*« 
dürfte  in  der  mit  Klarheit  und  Entschiedenheit  rorvi^ 
schreitenden  Darstellung  Thilo  vollständig  geliefert  b 
ben.    Ein  Gleiches  gilt  von  der  Ethik,  obschon  r: 
hier  noch  Manches  zur  Vervollständigung  zugesetzt  * 
hen  möchten.    Für  die  mühevolle  Arbeit  ohne  wel* 
eine  solche  Durchdringung  des  Aristoteles  nicht  rot 
lieh  war,  wird  der  Verf.  freilich  im  Augenblick 
den  rechten  Dank  finden:  es  wirken  ja  die  Anw- 
hungskräfte,  denen  Aristoteles  seine  fast  abergliwln? 
Verehrung  von  Jahrhunderten  verdankt,  auch  hea« 
noch  immer  fort  und  nur  allmälig  macht  sich  dielf- 
berzeugung  geltend,  dass  die  unerreichbare  vrw» 
dieses  Universalgeistes  nicht  in  der  glücklichen  L<>- 
sung  spekulativer  Probleme  zu  suchen  sei.  DasW- 
dienst  aber,  System  und  Methode  des  Aristoteles  in 
Zusammenhang  mit  den  vorhergegangenen  eben*"*^ 
wie  mit  den  nachfolgenden  philosophischen  Fonch""" 
gen  von  einem  klar  bezeichneten  Standpunkte  ao*_<l*r- 
gelegt  und  so  den  von  Aristoteles  auf  die  philosophi^ 
Forschung  bifi  auf  die  neueste  Zeit  ausgeübten,  nifM» 
weniger  als  günstigen  Einfluss  aufgezeigt  zu  haben.  »• 
dürfte  Herrn  Thilo  selbst  von  den  Gegnern  nicht  fc- 
stritten  werden.    Eine  gleiche  Anerkennung  nochj« 
wir  in  Anspruch  nehmen  für  eine  gleichfalls  von 
bisherigen  Auffassungen  in  mehrfacher  Hinsicht  ab*«' 
chenden  Darstellung,  wir  meinen  diejenige_  de* 


und  der  Neuplatoniker.    Auf  Grund  von  eingen«^ 
Originalstudien  ist  der  Verf.  zu  der  Ueberzeugung  dorr, 
gedrungen,  dass  nicht  sowohl  orientalische  als  *r!f,l> 
te Ii  sehe  Einflüsse  es  seien,  durch  deren  AuB«F!B_ 
Philo  begreiflich  werde.    Ohne  über  die  durchging 
Haltbarkeit  der  aufgestellten  Urtheile  eine  unMW 
Entscheidung  zu  geben,  begrüssen  wir. diese  xum 
Male  mit  solcher  Entschiedenheit  auftretende  Autt£ 
sung  des  Philo  als  einen  werthvollen  Beitrag  W 
riseben  Kritik.    Und  wenn  nun  der  Verf.  in  dem  «o  • 
von  den  beiden  anderen  Vorläufern  des  Neripl»^ 
mus,  nämlich  in  dem  interessanten  Plutarch  kw  D 
wies,  wie  ihm  die  Ideen  Plato's  zu  Gedanken  W_ 
werden  mussten,  in  dem  zweiten,  nämlich  io^111'" 
die  charakteristische  Lösung  des  Problem»  «[  w^ 
ric  hervorhob,  von  den  Neuplatonikern  selbst  ab* £ 
Plotin  einer  eingehenden  Analyse,  einer  Art  wo 
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hülsuns  unterwarf,  die  Schilderung  der  übrigen  Neu- 
'  platoniker  aber  in  engere  Grenzen  einschlosa,  so  wird 
eine  solche  Art  der  Behandlung  als  eine  mit  dem  Geiste 
des  ganzen  Werkes  vollkommen  übereinstimmende  an- 
erkannt werden  müssen.  Nur  bei  einem  der  Neupia- 
toniker  hätten  wir  eine  Ausnahme  gewünscht,  bei  dem- 
jenigen, welcher  auf  Hegel  bekanntem» aassen  eine 
mächtige  Anziehungskraft  ausgeübt  hat,  bei  Proklus, 
und  es  dürfte  wohl  einer  zweiten  Auflage  des  Werkes 
eine  Erweiterung  der  Darstellung  empfohlen  werden 
können.  Einem  gleichen  Wunsche  möchten  wir  in  Be- 
treff der  Stoiker  und  Skeptiker  Ausdruck  geben. 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  überhaupt  eine  Erwei- 
■  terung  des  Werkes  zu  beantragen,  so  sehr  wir  auch 
von  der  eigentümlichen  Bedeutung  des  Buchs  in  sei- 
.»  ner  gegenwärtigen  Form  durchdrungen  sind.  Für  ietzt 
würde  tieferes  Interesse  in  dem  auf  verwandter  philo- 
sophischer Grundlage  gearbeiteten  klassischen  Werke 
von  Strümpell  (Geschichte  der  theoret.  Philosophie 
der  Griechen.  1854,  Gesch.  i.  prakt.  Phil  d.  Gr.  1861) 
und  den  ebensowohl  durch  ihre  Resultate  wie  durch 
ihre  methodologische  Feinheit  ausgezeichneten  'Pla- 
tonischen Studien'  von  IL  Bonitz  willkommene 
Ergänzung  oder  Hülfe  finden.  Der  propädeutischen 
1  Verwerthung  unseres  Werkes  wird  die  gleichzeitig  er- 
schienene anregende  Arbeit  von  O.  Hügel  (die  Probleme 
der  Phil.  u.  ihre  Lösungen  1*76)  erfolgreiche  Dienste 
leisten  können. 

Wir  schliessen  diese  durch  unliebsame  Umstände 
verzögerte  Besprechung  der  pragmatischen  Geschichte 
der  Philosophie  mit  dem  zwiefachen  Wunsche,  dass  wir 
dem  philosophischen  Leserkreise  zur  Ventilation  der 
vielen  originalen  Auffassungen  erneuerte  Veranlassung 
gegeben  und  dem,  wie  wir  hören,  mit  der  Bearbeitung 
einer  zweiten  Auflage  des  Werks  beschäftigten  Herrn 
Verfasser  einige  nicht  unwillkommene  Wünsche  ausge- 
sprochen haben  mögen. 

Jena.  Stoy. 


*  Franz  Krön  es,  Handbuch  der  Geschichte  Oester- 
reichs von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit,  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  Länder-,  Völkerkunde  und 
Culturgesehichte.  Band  III  [Lieferung  15 — 21].  (Bi- 
bliothek für  Wissenschaft  und  Literatur,  Band  7.  Hi- 
storische Abtheilung,  Band  4).  Berlin,  Theobald  Grie- 
ben 1878.  688  S.  8«.  M.  10,50.  (Vgl.  Jahrgang  1878, 
Artikel  70). 

734]  Indem  wir  den  3ten  Band  des  verdienstvollen 
Werkes  zur  Anzeige  bringen ,  nehmen  wir  vor  Allem 
mit  Befriedigung  davon  Akt,  dass  der  Verfasser  durch 
sein  Werk  fortgerissen,  sich  zu  einer  neuen  Erweite- 
rung (zunächst  auf  28  Lieferungen)  entschlossen  hat 
Wie  eH  in  der  Natur  der  Sacho  gelegen  ist,  umfasst 
ieder  folgende  Band  bei  nahezu  gleichem  Umfange  ei- 
nen kürzeren  Zeitraum.  Während  der  erste  Band  fast 
ein  Jahrtausend  umfasst,  enthält  der  zweite  dritthalb 
Hundert  Jahre,  der  dritte  endlich  schildert  in  5  Bü- 
chern einen  Zeitraum  von  181  Jahren. 

Das  XH.  Buch  bringt  die  mit  Spannung  erwar- 
teten Grundzüge  der  Verfassungs- ,  Rechts-  und  Cul- 
turgeBchichte  der  drei  Ländergruppen  Oesterreichs  im 
Mittelalter  und  muss  als  eine  vorzügliche  Leistung  be- 
zeichnet werden,  die  zu  dem  Besten  gehört,  was  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  dieser  Richtung  geschrieben 
wurde.  (Wann  wird  wohl  Perkmann's  Arbeit  erschei- 
nen IV)  Das  ganze  Buch  ist  eine  besondere  Zierde  des 
Werkes.  Bei  dem  mannigfachen  Inhalt,  der  hier  zu 
vereinigen  war,  ist  es  aber  ganz  begreiflich,  dass  der 
eine  dieses,  der  andere  jenes  vermissen  wird,  und  wir 
glauben  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  wir  die  Ueberzeu- 
gung  aussprechen,  dass  auch  der  Autor  gewiss  gerne 
mehr  gegeben  hätte,  wenn  ihn  nicht  das  Streben  nach 
Kürze  bestimmt  hätte.    Dies  betrifft  weniger  die  Par- 


tien über  Staats-  und  Rechtsleben,  als  die  über  Wis- 
senschaft, Literatur  und  Kunst.  In  ersterer  Beziehung 
wäre  beispielsweise  auf  S.  76  mehr  über  Purbach  zu 
sageh,  der  doch  ein  Oesterreicher  war,  und  über  die 
Bedeutung  Wien's  für  die  mathematischen  Studien  in 
jener  Zeit.  Der  Baukunst,  die  auf  dem  Boden  Oester- 
reichs »o  viele  bedeutende  Werke,  und  je  nach  Zeit 
und  Provinz  auch  mancherlei  beachtenswerthe  Eigen- 
tümlichkeiten aufzuweisen  hat  ,  wäre  auch  mehr  als 
eine  Seite  zu  widmen  gewesen.  Neben  den  Fresken 
von  Rungelstein  S.79  waren  auch  die  Laurinbilder  im 
Schlosse  Lichtenberg  im  Vinstgau  zu  erwähnen.  Was 
die  böhmische  Literatur  betrifft,  so  dürfte  wohl  S.  104 
die  Unechtheit  von  LibuAin  süd  und  die  der  Königin- 
hofer  Handschrift  als  erwiesen  angeführt  werden  (vgL 
die  neueren  Arbeiten  von  Sembcra  jun.).  Von  wichti- 
geren Arbeiten  vermissten  wir :  zu  S.  35  Tomaschck's 
'  Abhandlung  'über  die  beiden  Handfesten  Rudolfs  I  für 
die  Stadt  Wien'  in  den  Sitzgber.  d.  Akad.  phil.  hist.  Cl. 
83.  Bd.  S.  293  ff.,  S.59:  G.  Wolf  'Geschichte  der  Juden  in 
Wien\  S.93:  Tomaschek,  Oberhof  Iglau.  Innsbruck  1868. 

Das  XIII.  Buch  bespricht  die  Zeiten  Ferdinand'*  I 
und  Maximilians  II ,  wobei  insbesondere  der  Hcimfall 
Böhmens  und  Ungarns,  ebenso  die  ungarischen  Ver- 
hältnisse vortrefflich  dargestellt  sind.  Unter  den  Quel- 
len S.  1 68  fehlt  das  bekannte  Buch  von  Stirhng  "Klo- 
sterleben  Karl's  des  Fünften';  für  den  schmalkaldischen 
Krieg  ist  eine  neue  werthvolle  Quelle  in  van  Zwichem's 
Tagebuch  erschlossen,  zu  S.  195  wäre  zu  erwähnen, 
dass  sich  Ferdinand  I  nicht  erst  1530,  sondern  schon 
1529  zu  einem  Tribute  an  die  Pforte  bereit  erklärt 
hatte,  wenn  dieser  auch  damals  —  es  war  die  Sen- 
dung des  Nikolaus  Jurischitsch ,  che  freilich  nicht  aus 
Ziel  gelangte  —  euphemistisch  als  ein  Geschenk  be- 
zeichnet wurde.  Für  die  Anfänge  der  Reformation  in 
Innorösterreich  enthalten  zahlreiche  Notizen  die  bei  Ge- 
legenheit des  Tübinger  Univcrsitäts- Jubiläums  erschie- 
nenen Schriften.  Für  Hubmayer  ist  ein  wichtiges  Buch 
übersehen,  das  auffallender  Weise  auch  A.  Wolf  in 
seinen  'Geschichtlichen  Bildern  aus  Oesterreich'  I.  nicht 
nennt;  nämlich:  Fr.  Hosek,  Balthasar  Hubmaier  a  po- 
catkove  novokrestanstva  na  Morave.  I.  V.  Brne  1867. 

Zum  XIV.  Buche ,  welches  die  Zeiten  der  Kaiser 
Rudolf  II  und  Mathias  enthält,  wäre  unter  den  Quel- 
len S.  348  Philippson's  umfangreiches  gediegenes  Buch 
über  Heinrich  I  v  und  Philipp  HI  anzuführen.  Ebenso 
war  beim  XV.  Buche  —  Geschichte  Oesterreichs  wäh- 
rend des  30jähr.  Krieges  —  der  Vollständigkeit  wegen 
für  Bonguoi  (S.  415)  auf  die  freilich  sehr  unbedeutende 
Monographie  von  Weyhe-Eimke,  Wien  1876  hinzuwei- 
sen, für  Mannsfeld  auf  das  Programm  von  E.  Fischer: 
'Des  Mannsfelders  Tod'.  S.  452  ist  zwar  O.  Fock  ge- 
nannt, nicht  aber  der  hierher  gehörende  VI.  Band  sei- 
ner Rügensch-PommeijBchen  Geschichten:  'Wallenstein 
und  der  grosse  Kurfürst  vor  Stralsund'  angeführt ;  für 
Eggenberg  (S.  506)  war  der  Artikel  des  Vert  in  der 
AÜg.  Deutschen  Biogr.  zu  citiren. 

Die  Auswahl  unter  den  dargestellten  Thatsachen 
ist  vollkommen  zu  billigen,  nichts  Wesentliches  ist  über- 
gangen, einzelne  Partien  von  grösserem  Interesse  sind 
nach  dem  neuesten  Stande  der  Forschung  klar  und 
übersichtlich  zusammengestellt.  Dies  gilt  namentlich 
von  der  Katastrophe  Wallenstein's ,  für  welche  freilich 
die  Abhandlung  von  Lorenz  in  Sybefs  Zeitschrift  N.  F. 
3.  Bd.  noch  nicht  benutzt  worden  konnte,  und  für  die 
Geschichte  Ungarns.  Letztere  hat  den  Glanzpunkt  ihrer 
Darstellung  in  der  ungarischen  Verschwörung  im  XVI. 
Buche,  —  welches  bis  zum  spanischen  Erbfolgekriege 
reicht.  Der  Verf.  hat  hiefür  die  zahlreichen  von  der 
ungar.  Akademie  und  anderweitig  in  ungar.  Sprache 
veröffentlichten  Quellen  sorgsam  benützt  und  es  dürfte 
daher  seine  Erzählung  den  wirklichen  Vorgängen  am 
besten  entsprechen,  da  er  sich  auch  hier,  wie  im  gan- 
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zeu  Werke,  einer  strengen  Objektivität  befleissigt.  Nur 
stellenweise  scheint  dieselbe  durch  allzu  grosse  Milde 
beeinHusst  So  dürfen  wir  die  S.  631  erwähnte  Tole- 
ranz des  Kaisers  Leopold  I  nicht  zu  hoch  veranschlagen; 
noch  entschiedener  müssen  wir  dies  bei  dem  Eperieser 
Blutgericht  (S.  G66)  herrorheben.  Es  gibt  Gräueltha- 
ten,  wo  bei  aller  sonstigen  Objektivität  dem  Ge>chicht- 
schreiber  die  Verpflichtung  obliegt,  dieselben  mit  dem 
ganzen  heiligen  Zorn  der  Wahrheitsliebe  zu  brandmarken. 

Mancherlei  Anzeichen  liefern  bei  dem  vorliegenden 
Bande  den  Beweis,  dass  der  Verf.  bemüht  war,  so  ge- 
drängt als  möglich  zu  schreiben,  um  ohne  die  festge- 
setzten räumlichen  Grenzen  zu  sehr  zu  übersteigen, 
doch  möglichst  viel  Stoff  zusammenzufassen.  Daher 
die  häufige  Verwendung  des  Petit-Druckes,  z.  B.  schon 
im  Culturbilde  S.  90 ff.,  118  ff.  u.  a.  a.  0.,  bei  der  Ge- 
schichte Siebenbürgens  S-  382  ff.,  Venedigs  S.  393  ff.; 
daher  auch  das  Bestreben,  möglichst  viel  in  einen 
Satz  zu  drängen,  was  freilich  nicht  selten  Undeutlich- 
keit  im  Gefolge  hat.  Endlich  ist  es  wohl  auch  daher 
zu  erklären,  dass  der  Verf.  manche  Dinge  nur  flüch- 
tig erwähnt,  die  für  den  Leser,  der  nicht  Fachmann 
ist,  räthselhaft  bleiben.  Auf  S.  331,  wo  bei  Gubec  Tod 
einfach  auf  Dozsa  verwiesen  wi«l ,  wäre  eine  Verwei- 
sung auf  B.II.  567  genügend;  aber  Martinuzzi's  Ermor- 
dung hätjte  einige  Zeilen  verdient,  da  nicht  Jeder  Fess- 
ler-Klein  (Hl  551  ff.)  oder  ein  ähnliches  Werk  zur  Hand 
hat;  ebenso  werden  bei  S.  335  die  meisten  Leser  be- 
gierig sein,  das  Nähere  über  die  'bewegten  Scenen'  zu 
erfahren,  welche  Erzherzog  Karl  erlebte. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  wir  auch 
bald  den  4tcn  Band  anzeigen  können  und  dass  dieser 
nicht  der  letzte  sein  möge. 
Brünn.  Karl  Fr.  Dittrich. 

Theodor  von  Bernhardt,  Geschickte  Ruaslands 

und  der  europäischen  Politik  in  den  Jahren  1814 
bis  1831.  Theil  3.  (Staatengeschichte  der  neuesten 
Zeit  Band  23).  Leipzig,  S.  Hirzel  1877.  VIII,  731, 
[1]  S.    8«.    M.  10. 

735]  Montaigne  bemerkt  einmal:  Quelque  diversitS 
d'herbes  qu'il  y  ait  tout  s'enveloppe  sous  le  nom  de 
salade.  De  mesme  ....  je  m'en  voys  faire  une  gali- 
mafre  de  divers  articles;  und  an  dieses  Wort  rauss 
ich  immer  denken,  wenn  ich  an  das  Werk  des  Herrn 
von  Bernhardi  gehe.  Obwohl  der  Verfasser  seinem  ei- 
gentlichen Thema  jetzt  im  dritten,  genau  genommen 
vierten  Bande  näher  getreten  ist,  so  bleibt  doch  der 
Eindruck,  dass  er  nach  dem  Montaigne'schen  Recept 
gehandelt  hat.  Bis  auf  Seite  266  werden  speeifisch 
russische  Materien,  und  zwar  aus  den  Jahren  1815  bis 
1818  etwa  behandelt;  auf  der  600sten  Seite  ungefähr 
werden  dieselben  wieder  aufgenommen,  und  dazwischen 
liegen  französische  und  spanische  und  italienische  Hi- 
storien aus  derselben  Epoche  unter  dem  Feigenblatte: 
Russlands  auswärtige  Politik.  Es  ist  eben  ein  Salat, 
und  wie  dieser  piquant,  reizend,  als  Zuspeise  höchst 
angenehm,  aber  satt  und  fett  kann  man  davon  nicht 
werden.  Dem  Buche  fehlt  alle  organische  Structur, 
und  das  Ganze  zerfällt  in  eine  Reihe  mehr  oder  min- 
der abgeschlossener  und  abgerundeter  Essays,  denen 
aber  wiederum  ein  Theil  ihrer  Vorzüge  dadurch  ge- 
nommen wird,  dass  der  Autor  sie  in  den  Schein  einer 
innern  Verbindung  presst.  Es  ist  doch  zweifellos  sou- 
veräne Willkür,  wenn  aus  der  Thatsache  der  Existenz 
einer  europäischen  Gesandtenconferenz  in  Paris  das 
Recht  hergeleitet  wird,  die  sich  überstürzende  Rück- 
sichtslosigkeit der  Ultra-Royalisten,  die  schauderhaften 
Vergewaltigungen  an  den  Protestanten  im  Süden  Frank- 
reichs, den  Prozess  Ney's,  die  Flucht  Lavalette's  oder 
nun  gar  Leben  und  Charakteristik  Chateaubriand's  in 
oiner  Breite  zu  erzählen,  die  vielleicht  in  einer  Ge- 
schichte Frankreichs  aus  diesem  Zeitraum  schon  als 


etwas  zu  detaillirt  angesehen  werden  könnte,  rard 
neue  Thateachen  oder  wesentlich  neue  Gesichtspunkv 
gerade  in  diesen  Theilen  des  Werkes  keineswegs  W 
vortreten.    Wenn  es  dem  Verfasser  darum  zu  tix 
gewesen,  in  lebendig  anschaulicher  Weise  das  Werk 
und  Wirken  der  ganz  Europa  umfassenden. btent 
tionspolitik  darzulegen,  so  sind  wir  Leser  Zeugen  d<v 
sen,  dass  er  seine  Absicht  verfehlt,  denn  gerade  dorti 
das  Verweilen  bei  einzelnen  mehr  oder  wenige:  n 
dem  Hauptgedanken  in  Beziehung  stehenden  Epi-i-k 
wird  dieser  selbst  verdunkelt  und  verwirrt  Die  stail 
subjective  Ader  des  Herrn  Verfassers ,  die  sich  in  «i- 
ner  ganzen  Auffassung  kundgiebt  macht  sich  auch  l« 
der  Auswahl  der  Gegenstände  geltend,  die  er  erzihh 
und  die  er  nicht  erzählen  will,  wogegen  sich  am  En« 
kein  Einspruch  erheben  Hesse,  wenn  nicht  dem  Las 
der  Schein  einer  inneren  Notwendigkeit  und  BVgriu- 
dung  aufgedrängt  würde.  Man  wird  absolut  nicht  Sinn 
denken ,  dass  der  Verfasser  dem  Chateaubriand  sei  >> 
in  der  Geschichte  Russlands,  sei  es  in  der  allgemeine 
europäischen  Politik,  einen  so  ausserordentlichen  Ei:- 
fluss  beimisst,  dass  er  dadurch  die  Ausdehnung  recht- 
fertigen könnte,  in  welcher  er  von  jenem  Manne  sprich 
Die  Wahrheit  ist  das«  der  Verfasser  eine  fast  virtuos. 
Witterung  für  zweideutige  Charaktere  und  Zustand 
hat  namentlich  solcher,  welche  auf  die  kirchliche  ivifc 
fallen,  und  Chateaubriand  ist  seinem  ganzen  inneren 
und  äusseren  Wesen  nach  so  recht  eigentlich  ein  fiu 
das  Talent  des  Autors  zugerichtetes  Opfer,  das  er  sie: 
nicht  entgehen  lassen  wollte.    Ob  es  richtig  ist.  f» 
Umspränge  dieses  Mannes  allein  mit  der  Marklosigk«: 
seines  Charakters  zu  begründen  und  mit  keinem  Wort; 
jene»  Stromes  der  Bekehrung  zu  erwähnen,  der  dtmk 
eine  aufrichtig  gemeinte  innere  Wandlung  derüesell'cbft 
enthielt  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Für  die  iii- 
gemeinen geistigen  Beziehungen  und  moralischen  Strö- 
mungen hatte  denn  doch  Gervinus  ein  besseres  Takt- 
gefühl. —  Um  aber  auf  den  näheren  Gegenstand  i» 
vorliegenden  Bandes  zurückzukommen,  so  kann  nun 
auch  von  dem  auf  die  russische  Geschichte  bezügliche 
Theil  nicht  sagen,  dass  er  eine  innerlich  zusamn«- 
hängende  Darstellung  der  Zustände  und  Verhältnis 
aus  jenem  Trienniuin  giebt ,  sondern  auch  hier  bnfo 
wir  nur  eine  Reihe  meist  grau  in  grau  gemalter  An- 
der, deren  Zeichnung  übrigens  sie  zu  wahren  Cafev- 
stücken  macht.  Auch  hier  gelingen  dem  Verfasser  *jlf 
problematischen  Naturen  am  besten.    Ein  Genrehw. 
wie  das  von  Araktschejew,  ist  nahezu  für  den  Drama- 
tiker völlig  apretirt.    Was  nun  die  Hauptfigur,  d« 
Kaiser  Alexander,  betrifft,  so  wird  uns  nicht  sowui 
eine  Geschichte  von  ihm  und  seinen  Reformen  geboten, 
als  vielmehr  ein  Gericht  über  sie.    Mit  herber  kn:u 
und  einer  Art  von  Schadenfreude,  aber  auch,  wie  au 
hinzusetzen  muss,  mit  erstaunlichen  Fachkenntnis*1« 
und  tief  einbohrender  Logik  wird  uns  —  man  ge*l*1{f 
mir  das  Wort  —  die  Fatuität  der  alexaudrinwb« 
Reformerei  vorgeführt    Die  Auseinandersetzung,  «otr 
besser  noch  die  kritische  Zersetzung  der  pohww11 
Verfassung  von  1815  ist  ein  Meisterstück;  die  Dl* 
gune  der  Umtriebe  der  Jesuiten ,  eine  Specialis  *" 
Verfassers,  ist  beinahe  romanhaft  interessant  und  sp»1" 
nend;  die  tolle  Idee  der  Militärcolonien  ist  von  ufB 
als  Militärhistoriker  so  gut  renommirten  Autor  in  «win 
fesselnden  Tableau  ad  absurdum  geführt;  die  kircfcl.; 
chen  Bewegungen  und  Organisationen  in  Russland 
Polen  sind  bis  zur  Greifbarkeit  anschaulich ,  und  eD ,' 
lieh  die  Darstellung  der  kaukasischen  Eroberungen  H> 
persischen  Verwickelungen  ist  so  instruetiv  als  ni' 'Ir- 
lich ,  obwohl  bei  dem  zuletzt  erwähnten  CapiW  *J 
fühlen  lässt,  dass  der  Verfasser  diesen  Gegenstand  nsrn 
einer  ihn  etwas  unfrei  machenden  Vorlage  ?e&ry  ' ' 
hat    Am  bedeutsamsten  tritt  das  Talent  des  Bg 
von  Bernhardi  dort  hervor,  wo  es  sich  um  die  s*  ' 
derung  ökonomischer  und  namentlich,  soweit  ee 
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Bauernfrage  angeht,  sozialer  Beziehungen  handelt.  Die 
Bauernfrage  in  Russland,  in  den  Ostseeprovinzen ,  in 
Polen,  sowie  die  Verhandlungen  über  die  Handels- 
verträge mit  Preussen  geben  ihm  die  passende  Ge- 
legenheit, die  scharfsinnigsten  und  einsichtsvollsten 
Bemerkungen,  insbesondere  auch  aus  seiner  persön- 
lichen Erfahrung  zu  machen.  Den  Werth  dieser  Be- 
merkungen willig  anerkennend,  möchte  ich  jedoch 
keineswegeB  die  Richtigkeit  der  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  aus  vergangenen  Jahrhunderten  zuge- 
standen haben.  Bei  der  Darlegung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  Litthauen  kommt  der  Verfasser  auf 
denjenigen  Punkt  zurück,  den  ich  ihm  schon  früher 
einmal  an  dieser  Stelle  bestritten  habe.  'Diese  "Frei- 
heit" —  sagt  er  —  mit  den  Bauern  ganz  nach  Belie- 
ben willkürlich  zu  schalten,  war  ein  sehr  wesentlicher 
Theil  der  "Freiheit",  die  —  wie  ein  polnischer  Publi- 
cist  der  gegenwärtigen  Zeit  rühmend  berichtet  —  Po- 
len bei  der  Vereinigung  mit  Litthauen  diesem  Schwe- 
eterland  als  schöne  Morgengabe  zubrachte.'  Ich  weiss 
nicht,  welchen  polnischen  Publicisteu  der  Verfasser  im 
Sinne  hat,  aber  die  angerührten  Worte  habe  ich  in 
diesen  Blättern  bei  der  Anzeige  der  'Einleitung'  na- 
mentlich auch  im  Hinblick  auf  die  Uebertragung  des 
Christeuthums  von  Polen  nach  Litthauen  gebraucht 
Sollte  Herr  von  Bernhardi  meiner  Bemerkung  die  Ehre 
der  Berücksichtigung  angethan  haben,  so  wäre  ich  in 
der  Lage,  auch  hierin  etwas  Nebensächliches  zu  be- 
richtigen, denn  weder  bin  ich  oder  war  ich  ein  Pole, 
noch  auch  wohl  ein  Publicist.  In  der  Sache  selbst 
aber  mag  der  schroffe  und  zusammenfassende  Ausdruck 
des  Verfassers  Vielen  gefallen ,  begründet  ist  er  nicht 
und  beruht  auf  einem  Anachronismus.  Seine  Quellen 
nennt  der  Autor  nur  in  seltenen  Fällen.  Bogdanowicz 
und  Pypin  haben  für  den  in  Betracht  kommenden  Zei- 
raum  Vieles  gethan.  Manches  in  dem  Bernhardi'schen 
Buche  scheint  auf  Mittheilung  von  Augenzeugen,  Man- 
ches sogar  auf  persönlicher  Erfahrung  zu  beruhen,  was 
dem  Werke  zuweilen  den  eigentlich  wissenschaftlichen 
Charakter  zwar  abstreift,  aber  dafür  an  Lebendigkeit 
und  unmittelbarer  Anziehungskraft  einen  guten  Theil 
zulogt.  Die  'Beilagen'  sowohl  wie  die  'Berichtigungen 
und  Ergänzungen'  sind  nur  zum  geringen  Theil  sehr 
ernst  zu  nehmen.  Ueberwiegend  bilden  sie  nur  ein  i 
Feuilleton  des  Buches,  um  den  ohnehin  schon  sehr  pi- 
quanten  Charakter  desselben  noch  zu  erhöhen.  Schon 
jetzt  macht  das  Buch  den  Eindruck  eines  höchst  geist- 
vollen und  ungemein  fesselnden  Memoirenwerkes,  und  • 
wird  es  vermuthlich  im  weiteren  Fortgang  noch  mehr 
thun. 

Breslau.  J.  Caro. 

*  Hermann  Sternberg,  Geschichte  der  Jnden  in 
Polen  unter  den  Plasten  nnd  den  Jagiellonen. 

Nach  polnischen  und  russischen  Quellen.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot  1878.   VHI,  191  S.  8".  M.  4,40. 

736]  Es  ist  doch  kein  Buch  so  schlecht,  dass  man 
nicht  Etwas  daraus  lernen  könnte.  So  z.  B.  erfuhr  ich 
durch  das  vorliegende  Buch  zum  ersten  Male,  dass  es 
bei  der  'israelitischen  Allianz'  zu  Wien  eine  'historische 
Section'  giebt,  welche,  nach  der  in  Rede  stehenden 
Probe  zu  urtheilen,  trotz  der  schworen  Zeiten  Geld 
genug  hat,  um  Maculatur  drucken  zu  lassen,  und  dass 
eine  notable  Firma  in  Leipzig  auch  mitunter  Anecdo- 
tenjägereien  durch  ihren  historischen  Verlag  schlüpfen 
lässt.  Schon  vor  18  Jahren  hatte  der  Autor  einen 
'Versuch  einer  Geschichte  der  Juden  in  Polen  unter 
der  Regierung  der  Piasten'  verbrochen,  von  dem  Le- 
lewel  ein  Jahr  darauf  —  Herr  Sternberg  druckt  das 
selbst  ab  —  schrieb,  er  sei  ihm  gänzlich  unbekannt, 
und  bei  dem  ich  damals  als  ganz  junger  Mensch  dem 
Autor  in  einer  Besprechung  den  guten  Rath  gab,  sei- 
nen Geschäften  nachzueehen.  das  Bücherschreiben  An- 


deren zu  überlassen  und  selbst  in  seinen  Mussestunden 
ein  Bischen  deutschen  Styl  zu  üben.  Mein  so  wohl- 
gemeinter Rath  ist  leider  auf  schlechten  Boden  gera- 
tben.  Herrn  Sternberg  bücherts  nun  einmal,  er  kann's 
nicht  lassen.  'Das  vorliegende  Buch',  so  eröffnet  der 
Mann  sein  Werk,  'behandelt  die  Geschichte  der  Juden 
in  Polen  seit  deren  Einwanderung  bis  zum  Erlöschen 
der  jagiellonischen  Dynastie  1570.'  Erlauben  Sie,  Herr 
Sternberg,  die  jagiellonische  Dynastie  erlosch  erst  1572. 
'Es  umfasst  die  zwei  Glanzepochen  der  Geschichte  Po- 
lens als  selbstständiges  Reich.'  Ich  schenke  Ihnen  den 
Glanz,  Herr  Stemberg,  wenn  Sie  mir  nur  den  Genitiv 
l  geben,  als  eines  selbstständigen  Reiches.  'Ich  bin  mir 
bewusst',  so  fährt  voll  Würde  unser  Autor  fort,  'dass 
ich  kein  vollständiges  Ganzes  biete'  —  der  geneigte 
Leser  kann  also  an  dem  opus  Sternbergianum  sehen, 
wie  ein  unvollständiges  Ganzes  beschaffen  ist  —  'glaube 
jedoch  das  Verdienst  (Nie  ohne  dieses!)  für  mich  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  die  reichhaltigen  polni- 
schen und  russischen  Quellen  (!!),  die  bisher  aus  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  den  auswärtigen  Schriftstellern 
unzugängbeh  und  unbekannt  blieben,  erschlossen  zu 
haben.'  Also  der  reine  Petrus !  Ganz  recht,  Herr  Stern- 
berg, ein  Ganzes  ist  Ihr  Buch  nicht,  sondern  ein  Trö- 
delladen, in  welchem  alte  abgelegte  Anecdoten  recht 
bunt  und  wirr  durch  einander  hängen,  aber  über  Un- 
vollständigkeit  brauchen  Sie  sich  keine  Scrupel  zu  ma- 
chen. Hier  geht  Dire  Bescheidenheit  wirklich  zu  weit 
Denn  eigentlich  liefern  Sie  doch  drei  Mal  mehr,  als 
man  überhaupt  wissen  kann;  z.  B.  wenn  Sie  erzählen, 
wie  da  die  Juden  im  Jahre  893  (schade,  dass  Ihnen 
das  Tagesdatum  entfallen  ist)  eine  Deputation  an  Leszek, 
den  zweiten  Herzog  aus  dem  piasty 'sehen  Stamme  (siel 
Sollten  Sie  vielleicht  meinen,  dass  der  bekannte  Bauer 
sich  mit  einem  y  hinten  geschrieben  hat?  Vielleicht 
haben  Sie  gar  einen  Autographen  von  ihm  zum  'Er- 
scbliessen'.)  —  also  eine  Deputation  schickten.  Sie  ken- 
nen die  Namen  der  Herren,  Sie  wissen,  wer  der  Redner 
war,  und  was  er  sprach,  und  welchen  'Eindruck'  er 
machte.  Sie  kennen  die  Forderungen  und  Bedingungen 
dieser  Deputirten  so  genau,  dass  Sie  sie  mit  1.  2.  3. 
u.  6.  w.  aulführen.  Und  so  geht's  fort  durch  alle  7  Jahr- 
hunderte, auf  welche  Ihr  erschliessendes  Interesse  ge- 
fallen ist,  wer  wollte  Ihnen  da  von  Unvollständigkeit 
reden?  Aber  über  den  Begriff  'Quollen'  könnte  man 
doch  mit  Ihnen  rechten.  Wenn  Sie  da  aus  allerlei 
polnischen  und  jüdischen  Autoren,  wie  Lelewel,  Na- 
ruszewiez,  Czacki,  Mickiewicz,  Bronikowski,  Zakrewski, 
Jekel,  Jellinek,  Fürst  etc.  etc.  ein  paar  Anecdoten  ohne 
die  leiseste  Ahnung  von  Kritik  und  Methode  ausschrei- 
ben, oder  ein  paar  Urkunden  aus  Przyluski,  Bandtkie, 
Dzialynski,  Muczkowski  ganz  wirrköphg,  offenbar  ohne 
sie  zu  verstehen,  abdrucken,  dann  wird  man  wohl  Ihre 
Industrie  anerkennen  müssen,  aber  von  'Quellen'  und 
'Erschliessen'  wird  man  doch  nicht  sprechen  können. 
Ich  bin  überzeugt,  Herr  Sternberg  kennt  den  Unter- 
schied zwischen  Quellen  und  Cysternen  nicht  besser  als 
die  politische  Geographie  Polens.  Denn  immer  in  der 
Besorgniss,  der  Unvollständigkeit  geziehen  zu  werden, 
I  leistet  er  sich  auch  eine  solche.  'Grosspolen',  sagt  er, 
[  'bestand  aus  den  Wojwodschaften  (sie!)  Posen  mit  dem 
'  Lande  Fraunstadt  (sie!),  Kaiisch,  Gnesen,  Leczyc  und 
I  Sieradz  mit  dem  Lande  Wielun ;  dann  wurde  aber  auch 
\  Kujawien,  Plock,  Masowien  (das  sind  für  unBern  Autor 
2  Provinzen),  Rawa,  das  Herzogthum  Preussen  mit  Em- 
merland  (da  St.  mit  Recht  voraussieht,  dass  Niemand 
dieses  Land  kennen  wird,  setzt  er  hinzu :  Varmia),  Pora- 
iii ereilen  (Pomerania  parva)  (sie !)  mit  dem  Lande  Culm 
dazu  gerechnet'  Und  der  Rest  ist  von  demselben  Ka- 
liber. Zuweilen  wird  Herr  St  sogar  erhaben.  'Wahr- 
lich', ruft  er  einmal  aus,  'verwerflich  ist  die  Sucht  der 
Neuzeit  —  welche  mehr  aus  angeborener  Gehässigkeit 
gegen  das  Judeuthum,  als  aus  Liebe  zur  Wahrheit  her- 
vorgerufen —  der  Sace  das  whantastische  Faltenirewand 
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abzustreifen,  um  sie  in  ihrer  reinen  Ursprünglichkeit 
und  Fülle  erblicken  zu  lassen;  doch  der  Nebelduft  ei- 
ner mehr  als  tausendjährigem  (sie!)  Ferne  umhüllt  ihre 
heroische  Lichtgestalt'  Wenn  aber  Herrn  St.  der  pa- 
thetische Haber  nicht  sticht,  dann  drückt  er  sich  so 
aus:  'Durch  seine  Anstrengungen,  Talente,  Gerechtig- 
keit und  seinen  Ruhm  unterwarf  er  alle  lechitischen 
Völkerschaften  seinem  Scepter,  und  die  Polen,  Maze- 
rier, Crakowier  und  Schlesier  bildeten  hinfort  Eine 
Nation.'  Ein  grosser  Thpil  der  Citate  ist  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Ortes  angegeben,  und  man  merkt  gar 
leicht,  warum.  Ein  so  brillantes  Specimeu  von  Unwis- 
senheit, Sudelei  und  Anmaassung  ist  mir  denn  doch 
selbst  im  Kreise  dieses  literarischen  Industrieritterthums 
selten  vorgekommen.  Was  die  Anordnung  und  Behand- 
lung der  Materie  betrifft,  so  war  der  alte  Pastor  Lim- 
mer ein  Thucydidcs  gegen  Herrn  Sternberg.  Aber 
ausser  dem  'Erschliessungsverdienst'  hat  der  Mann  auch 
noch  Wünsche:  'Möge  nun  die  Feder  eines  unparteii- 
schen und  gewissenhaften  Historikers  die  an  den  Tag 
geförderten  Materialien  weiter  verarbeiten.1  —  Das  'an 
den  Tag  gefördert'  ist  schon  lustig  geuug,  aber  das 
'weiter  ist  doch  noch  amüsanter. 

Breslau.  J.  Caro. 

Johannes  ('.  U.R.  Steenstrup,  Yikingetogene 
mod  Vest  i  det  9d«  Aarhundrede.  (Norniannerne. 
Bind  U).  Kjöbenbavn.  Rudolph  Klein;  J.  Cohens  Bog- 
trykkeri  1878.  [V],  4()(J  S.  8".  Kr.  6.  [M.  6,85]. 
737]  Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  Art.  21, 
habe  ich  den  ersten  Band  eines  umfangreichen  Wer- 
kes über  die  Normannen  angezeigt,  welches  Herr  Jo- 
hannes Steenstrup  herauszugeben  begonnen  hat;  heute 
bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  bereits  deu  zweiten, 
soeben  erschienenen  Band  desselben  Werkes  zur  An- 
zeige bringen  zu  können.  Der  erste  Band  hatte  aller- 
wärts  grosse  Aufmerksamkeit  erregt.  Neben  allseitiger 
Anerkennung  der  ungewöhnlichen  Quellenkenntniss  und 
des  nicht  minder  ungewöhnlichen  Scharfsinnes,  welchen 
der  Verf.  entwickelt  hatte,  wurden  dabei  gegen  einzelne 
Theile  seiner  Darstellung  mehrfache  Bedenken  erhoben, 
welche  freilich  bei  verschiedenen  Kritikern  in  ganz  ver- 
schiedenen, und  z.  Tb.  sich  widersprechenden  Richtun- 
gen sich  bewegten;  den  heftigsten  und  zugleich  einge- 
hendsten Widerspruch  erhob  aber,  sehr  begreiflich,  ein 
norwegischer  Historiker,  Professor  Gustav  Storm. 
Nach  ein  paar  Artikeln  in  der  Christianiaer  Zeitschrift 
'Aftenbladet',  welche  auch  in  einem  Separatabzuge  er- 
schienen (Nordmaend  eller  Danske  i  Normandie?  24  S., 
187(1),  brachte  dieser  zunächst  in  dem  sehr  beachtens- 
werthen,  von  J.  E.  Sars  und  J.  Lieblein  redigirten  'Nyt 
norsk  Tidsskrift.  Bd.I,  S.  140— 60u.38S— 401  einen  'Nor- 
mannerne  i  Vikingetiden'  überschriebenen  Artikel  (1877^, 
dann  in  dem  von  der  norwegischen  historischen  Gesell- 
schaft herausgegebenen  'Historisk  Tidsskrift',  Zweite 
Folge,  Bd.  I,  S.  371 — 491  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  'Ragnar  Lodbrok  og  Lodbrokssönnerne.  Studie  i 
dansk  Oldhistorie  og  nordisk  Sagnhistorie',  welche  auch 
in  einem  Separatabzuge  erschien,  und  vereinigte  dann 
die  beiden  letzteren  Arbeiten,  etwas  verändert  und  mit 
Hinzufügung  eines  dritten,  auf  Gönguhrolf  und  die  Be- 
siedelung  der  Normandie  bezüglichen  Abschnitteis,  so- 
wie einiger  weiterer  Zuthaten,  zu  einem  eigenen  Schrift- 
chen ,  welches  unter  dem  Titel :  'Kritiske  Bidrag  til 
Vikingetidens  Historie.  I.  Ragnar  Lodbrok  og  Gangc- 
Rolv'  (Kristiania,  1878)  erschien.  Unser  Verf.,  welcher 
inzwischen  in  dem  (dänischen)  Historisk  Tidsskrift,  IV. 
Ra?kke,  Bd.  VI,  S.  484 — 97  einen,  auch  separat  erschie- 
nenen Aufsatz  über  'Danske  Kolonier  i  Flandern  og 
Nederlandene  i  det  lOde  Aarhundrede'  veröffentlicht 
hat.  ergriff  bereits  in  diesem,  und  neuerdings  wieder 
in  dem  zweiten  Bande  seines  grösseren  Werkes,  die  Ge- 
legenheit auf  jene  Angriffe  zu  antworten;  ich  unter- 
lasse indessen  um  so  mehr  auf  diese  Controversen  ein- 


zugehen, als  dieselben  nach  dem  im  Norden  einmal 
geltenden  Branche  sich  voraussichtlich  noch  längere 
Zeit  fortspinnen  werden. 

Es  behandelt  aber  unser  Verf.  nach  einigen  ein- 
leitenden Worten  (S.  1 — 4)  in  seinem  zweiten  Capital 
die  ersten  Vikingerfahrten  (S.  5 — 52) ,  dann  im  dritte 
und  vierten  Capitel  die  Heerfahrten  in  England  (S.  53 — 
103),  im  fünften  die  in  Irland  (S.  104 — 149).  im  sechs- 
ten bis  zehnten  die  Heerfahrteu  gegen  Frankreich  un<l 
Flandern  (S.  150— 286).  im  elften  die  Züge  nach  Spa- 
nien, Afrika  und  Italien  (S.  287 — 302),  endlich  im  zwölf- 
ten die  nach  Schottland  (S.  303 — 318).  worauf  dann  ii 
deu  letzten  drei  Capiteln  einige  allgemeinere  Frager. 
erörtert  werden,  nämlich  die  Folgen  der  Normann^a- 
züge  für  die  politische  Gestaltung  Europa's  (S.  319— 
334),  das  Heerwesen  und  die  Kriegskunst  im  weltli- 
chen Europa  (S.  335 — 346),  dann  die  heidnische  und 
die  christliche  Cultur  (S. 347— 369).  Eine,  wesentlich 
polemische,  Nachschrift  (S.  370 — 392).  einige  Zusatz 
und  Berichtigungen  (S.  393),  eudlich  ein  Register  (S.  3^4 
— 406).  schliessen  den  Band. 

Schon  diese  Uebersicht  zeigt,  dass  der  Verfa.-*: 
die  eine  Hälfte  der  nordischen  Heerfahrten,  nämlich  di* 
gegen  Osten  gerichtete,  von  seiner  Betrachtung  auf- 
schlössen hat,  wie  dies  ja  auch  bereits  der  Titel  sein^ 
zweiten  Bandes  andeutet;  es  ist  diese  Bcschränkuui 
nur  zu  billigen ,  da  die  Heerzüge  gegen  die  Wem!?: 
und  Russen,  Esthen  und  Lieven,  Finnen  und  Karel« 
in  der  That  gauz  von  denen  gegen  Westeuropa  ablir- 
gen.  Ebenso  wird  man  sich  auch  damit  einverstandn 
erklären  müssen,  dass  der  Verf.  sich  zeitlieh  auf  <L« 
9te  Jahrh.  beschränkt  hat;  allerdings  bleibt  in  Fole- 
dessen  seine  Darstellung  ohne  rechten  Abschluss.  in- 
dem die  Neugestaltungen,  welche  das  lote  und  HU 
Jahrhundert  bringen,  vorläufig  noch  unbesprochen  blü- 
hen, aber  dafür  werden  diese  in  den  folgenden  Bäudt^ 
um  so  geschlossener  behandelt  werden  können .  und 
der  Leser  kann  somit  bei  der  vom  Verf.  gezogene:] 
Grenze  schliesslich  doch  nur  gewinnen. 

Ueber  die  einzelnen  Heerfahrten,  welche  bis  zun 
Ende  des  9ten  Jahrh.  von  nordgermanischen  Mannen: 
unternommen  wurden,  stellen  die  ersten  1 2  Capitel  die- 
ses Bandes  das  überaus  zerstreute  Quellenmaterial  un- 
gemein Heissig  zusammen,  indem  sie  dasselbe  zugleich 
kritisch  zu  sichten  und  nach  Möglichkeit  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  suchen.  Auf  das  Einzelne  der  D.n- 
stellung  einzugehen,  oder  auch  nur  eine  Uebersicb: 
ihrer  Ergebnisse  mitzutheilen,  ist  geradezu  unmöglich, 
doch  möchte  ich  hervorheben,  dass  der  Verf.  sehr  rich- 
tig zwei  Perioden  des  Vikingertreibens  unterscheidet, 
in  deren  erster  die  nordischen  Heerleute  nur  währeud 
des  Sommers  im  fremden  Lande  sich  zeigten,  während 
sie  in  deren  zweiter  auch  den  Winter  über  hier  ihrec 
Wohnsitz  nahmen  (S.  7—8),  und  dabei  zugleich  die 
Frage  aufwerten,  ob  nicht  die  Eigennamen  SumarliM 
Vetrliöi,  von  welchen  der  erstere  in  irischen  Annalet. 
sowohl  als  in  der  ags.  Chronik  als  Bezeichnung  nor- 
discher Heerhaufen  vorkommt  (vgl.  Münch,  Chronic 
regum  Manni«,  S.  42,  u.  Guöbrandr  Vigfiisson,  h.  tA 
gerade  mit  diesem  Unterschiede  zusammenhängen  möch- 
ten? Nicht  minder  richtig  hebt  der  Verf.  auch  hervor 
(S.  287 — 88),  dass  der  Fortschritt  im  Vikingerwesen 
welcher  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  bemerklieh  macht 
nicht  in  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Heerfahrten  aal 
entferntere  Gegenden,  sondern  vielmehr  umgekehrt  in 
einer  grösseren  Concentrirung  der  ausziehenden  Schaa- 
ren  zu  nachhaltigeren  Unternehmungen  in  näher  gele- 
genen Landen  sich  zeige,  und  dürfte  zumal  das  massen- 
hafte Anschwellen  der  iu  England  und  im  Frankenreiche 
plündernden  Heere  mit  dieser  Erscheinung  zusammen- 
hängen. Bezüglich  der  Nationalität  der  im  Westen  sich 
herumtreibenden  Heerleute  bin  ich  im  Wesentlich« 
mit  dem  Verf.  darüber  einverstanden,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  das  Dänenvolk  für  die  Züge  nach  dVe 
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Frankenreiche  und  nach  England  das  Hauptcontingcnt 
gestellt  habe,  wogegen  von  Norwegen  aus  hauptsächlich 
Irland  und  die  schottischen  Inseln  in  Angriff  genom- 
men worden  seien  (S.  3*25 — 2ti);  aber  doch  möchte  ich 
die,  von  ihm  allerdings  zugegebene,  Beimischung  frem- 
der Elemente  für  ungleich  erheblicher  halten  als  er 
seinerseits  thut.  Es  darf  ja  als  festgestellt  gelten,  dass 
die  Bezeichnung  'Nortmanni'  in  den  fränkischen  Quel- 
len die  Nordgermanen  überhaupt  bezeichnet,  und  mit 
Norwegen  speciell  und  den  Norömenn  der  altnordischen 
Quellen  somit  Nichts  zu  schaffen  hat,  —  dass  ferner 
den  Hauptbestandtheil  der  im  Frankenreiche  auftreten- 
den Normannen  die  'Dani'  bildeten,  deren  Name  darum 
oft  genug  anstatt  jener  genannt  wird ;  aber  es  ist  auch 
gewiss,  dass  unter  den  Nonnannen  neben  den  Dänen 
auch  noch  andere  Nationen  mit  inbegriffen  werden, 
und  wenn  unter  diesen  letzteren  von  Einhard  einmal 
die  Schweden  eigens  genannt  werden,  so  wird  man  doch 
wohl  schon  aus  inneren  Gründen  annehmen  dürfen, 
dass  neben  den  Schweden  auch  die  geographisch  näher 
gelegenen  Norweger  an  den  Heerfahrton  im  Westen 
mitbetheiligt  gewesen  sein  werden ,  auch  wenn  man 
von  den  'Westfaldingi'  absehen  will,  welche  im  Jahre 
843  Nantes  plünderten.  Nicht  minder  steht  fest,  dass 
die  englischen  Quellen  zwischen  den  Norwegern  (Norö- 
menn) und  den  Dänen  im  Ganzen  richtig  scheiden, 
und  dass ,  wenn  zwar  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
das  im  Lande  eingedrungene  'Heer',  oder  die  'Heiden' 
als  Dänen  bezeichnet  werden,  doch  anderwärts  auch 
von  Norwegern  unter  diesen  gesprochen  wird.  Nicht 
nur  unterscheidet  die  ags.  Chronik  zum  Jahre  924  zwi- 
schen englischen,  dänischen  und  norwegischen  Einwoh- 
nern von  Northumberland,  und  erzählt  sogar  zum  Jahre 
942  von  dem  harten  Drucke,  welchen  die  Norweger  im 
Norden  von  England  auf  die  dänische  Bevölkerung  aus- 
geübt hätten;  auch  das  Lied  auf  die  Schlacht  von  Bru- 
nanburh,  welches  sie  zum  Jahre  937  aufbewahrt  hat, 
spricht  von  Norönienn  und  wenn  zwar  die  Bezeichnung 
des  ostenglischen  Königs  Godium  als  'se  norberna  cyning' 
zum  Jahre  890  nicht  als  völlig  beweiskräftig  und  die 
Beziehung  der  Worte  'micel  sumorlida'  zum  Jahre  871 
auf  norwegische  Heerleute  nicht  völlig  gesichert  ist, 
sehe  ich  doch  keinen  Grund  ab,  die  '3.  seipu  Norö- 
manna  of  Hereea  lande'  zum  Jahre  787  in  ihrer  Deu- 
tung auf  das  norwegische  Höröaland  zu  bemängeln. 
Ich  bin  mit  uuserem  Verf.  (S.  15 — 20)  zwar  darüber 
einverstanden ,  dass  diese  Worte  nicht  gleichzeitig  nie- 
dergeschrieben sein  können,  und  möchte  entschiedener 
noch  als  er  dafür  halten,  dass  die  Stelle  zwei  ver- 


schiedene Redactionen  vermischt  habe,  deren  eine  (im 
Parker  Mscr.  erhalten)  nur  von  3  Schiffen  dänischer 
Männer  sprach,  während  die  andere  3  Schiffe  von  Nord- 
leuten aus  HereÖaland  nannte,  dagegen  aber  diese  nicht 
als  dänische  bezeichnete;  anders  als  der  Verf.  komme 
ich  aber  von  hier  aus ,  ähnlich  wie  G.  Storm  (Kritiske 
Bidrag,  S.  20),  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  eine  Be- 
richt die  3  Schiffe  als  aus  dem  norwegischen  Höröa- 
land stammend  bezeichnete,  während  der  andere,  min- 
der genaue,  den  bekannteren  Dänennamen  auf  sie  an- 
wandte. Gegen  Ende  des  9ten  Jahrh.  nennt  K.  Aelfred 
in  seiner  Uebersetzuug  des  Orosius  die  norwegische 
Landschaft  Hälogaland  und  den  norwegischen  Hafenort 
Skvringssalr,  während  er  zugleich  mit  den  einzelnen 
dänischen  Inseln  und  Landschaften  sich  geuau  bekannt 
zeigt;  dass  unsere  Stelle  Höröaland  kennt,  ist  hiernach 
nicht  auffällig,  und  eine  so  gewaltsame  Textesänderung, 
wie  sie  der  Verf.  vorschlägt,  nicht  nötkig.  Gewinnen 
wir  aber  hiernach  einen  Beleg  für  die  Betheiligung  Nor- 
wegens an  den  ersten  Heerfahrten  in  England,  so  dürfen 
wir  doch  wohl  annehmen,  dass  dieselbe  bunte  Mischung 
der  Vikingerschaaren ,  von  welcher  die  isländischen 
Quellen  für  die  Mitte  und  die  zweite  Hälfte  des  9ten 
Jahrh.  Zeugnis»  geben,  diesen  schon  von  Anfang  an 
eigen  gewesen  sein  werde.  Auf  diesen  Punkt  glaube 
ich  aber  Gewicht  legen  zu  müssen.  Waren  die  Vikin- 
gerhaufen,  wie  ich  annehme,  wirklich  zusammengelau- 
fene Haufen  ohne  festeres  nationales  Gepräge,  so  er- 
klärt sich  daraus  sehr  einfach,  dass  sie  auf  die  Reiche, 
in  welchen  sie  auftraten,  zwar  einen  sehr  bedeutenden 
zersetzenden  Eintluss  äusserten,  aber  keinen  irgendwie 
aufbauenden,  —  dass  sie  ferner  in  den  Provinzen,  wel- 
che sie  auf  die  Dauer  besetzten,  sofort  den  fremden 
Sitten  und  Gesetzen  sich  fügten,  ihre  eigene  Nationa- 
lität aber  auffällig  rasch  einbüssteu.  Unser  Verf.  frei- 
lich will  nach  mehrfachen  Aussprüchen  zumal  in  seinem 
ersten  Bande  diese  Consoquenzcn  so  wenig  anerkennen 
als  jene  ihnen  zu  Grunde  liegende  Thatsachc;  aber 
was  er  in  den  3  letzten  Capiteln  seines  zweiten  Ban- 
des ausführt,  belegt  keinen  schöpferischen  Eintluss  der 
Normanneu  auf  Irland.  England  oder  das  Frankenreich, 
und  die  von  ihm  dargethane  feste  kriegerische  Ordnung 
der  Vikingerhaufcn  ist  mit  einer  durchaus  nicht  natio- 
nalen Zusammensetzung  derselben  sehr  wohl  vereinbar, 
wie  dies  die  Geschichte  dor  Flibustiers,  der  deutseben 
Landsknechtfähnlein,  der  grossen  Compagnien  des  Mit- 
telalters, ja  auf  nordischem  Gebiete  selbst  die  Ge- 
schichte der  Jomsvfkingcr  zeigt. 

München.  K.  Maurer. 
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A.  Zucker,  die  Untersuchungshaft  vom  Standpunkt  der  österr. 

Strafprocessgeselzgcbung.    III.   Prag,  Dominicus.    8*.    M.  3.  | 

C.  Frommann,  Untersuchungen  (Iber  die  Gewebsveränderungen 
bei  der  mulliplen  Sklerose.   Jena,  Fischer.   4°.    M.  10. 

J.  Neudörfer,  aus  der  chirurgischen  Klinik  für  Militärärzte. 
Wien,  ßraumüllcr.   8».    M.  11. 

F.  v.  Stein,  der  Organismus  der  Infusionsthicrc.  Band  III, 
Hälfte  1.    Leipzig,  Engelmann.   fol.    M.  80. 


F.  ?.  Thum eu,  fungi  pomicoli.    Wien,  Braumüller.   8».   M.  4. 

M.  Lehmann,  Preussen  und  die  katholische  Kirche  seit  1640. 
Th.  1.  Leipzig,  Hlrxel.  8».  M.  15. 

J.  Marquardt  und  Th.  Mommsen,  Handbuch  der  römischen 
Alterthamer.   Band  6.    Das.,  ders.    8«.    M.  11. 

R.  Stadclmann,  Friedrich  Wilhelm  I.  in  seiner  Thätigkeit  für 
die  Landeskultur  Prenssens.   Das.,  ders.   8*.    M.  9. 

K.  B.  Stark,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  I,  1,  1. 
Leipzig,  Engelmann.   8*.    M.  6,75. 

M.  L.  Stern,  die  Philosophie  und  die  Anthropogenie  des  Pro- 
fessor Dackel.    Berlin,  Tb.  Grieben.    8°.    M.  2. 

Mecklenburgisches  Urkundenbu ch.  Band  11.  Schwerin,  Stiller. 
4*.   M.  16. 

W.  Windel  band,   die  Geschichte  der  neuern  Philosophie. 
"  1.   Leipiig,  Breitkopf  &  Hirtel.   8«.    M.  10. 


IV  otizen. 


Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Adam  in  Wiesbaden  ist  da- 
selbst zum  Oberlehrer  ernannt. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Hermann  Latnbcck  an  der 
Realschule  in  Stralsund  ist  daselbst  cum  Oberlehrer  ernannt. 


George  Henry  Lewis  in  London  f  am  30.  November, 
62  Jahre  alt. 

Der  ordentliche  Lehrer  K.  Weyranch  an  der  Realschale 
z.  h.  G.  in  Breslau  ist  daselbst  zum  Oberlehrer  ernannt. 


Geschlossen  am  16.  Deccmber  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 
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AnzgigGn. 


Treuer  Verlag-  von  JE*.  Cr.  Teubner  in  I^eipzig-. 

1878.    Nr.  Vm. 


Soebeu  aind  erschienen  und  in  allen  Buchbandl 

TOit 
mar. 


«nbetfen'*,  $.        auswählte  3Jlärd>en  für  bit  guornb. 

eieltn  giluftTationen  in  $o!j  atfdjntiitn  con  Q.  «itfcld» 

17.  «uHaflf.   8.    [IV  u.  255  6.]   öart.  3  TO. 
Flfcuelra.  P.  Luit,  Grammatica  da  lingua  do  Brasil.  Novamente 

publicado  por  Julio  Platsniann,  Lanreado  da  sociedade 

Americana  de  Franca.    Fac-simile  de  edicao  de  1687.  16. 

[XVI  u.  168  S.]    Geb.  D.  6  M. 
Jahrbücher  Ar  elastische  Philologie    Herausgegeben  von  A. 

Kl  eck  eisen.    Zehnter  iSupplementband.    I.  Heft.    gr.  8. 

(S.  1—281.]    Geh.  Ii.  5  M. 

Dvui  ho»oEder«  ab**  drucke 

Becker.  Faul,  Ober  eine  dritte  Sammlung  unedierter  Henkel- 
inschriften aus  dem  südlichen  Russlana  und  Dber  Dumont's 
lnscriptions  ceramiqaes  de  Grece  (Paris  1871).  gr.  8. 
[S.  1—117  u.  209-231]   Geh.  n.  8  M.  60  Pf. 

Herwerden,  H.  ven,  Emendationes  Aescbylcae.   gr.  8.  (S.  118 

—163  ]    Geb.  n.  1  M.  30  Pf. 

Padellettl,  Goldo .  August  Wilhelm  Zumpt.  Zur  Erinnerung 
nn  sein  Leben  und  »eine  Schriften,  gr.  8.  [8.  164-  20D.J 
üeh.  n.  1  M. 

Jferf .  Äotl  «rinn« .  3buna.  $>cut|<bt  fcrlbtnfaam  btm  btuiidifn 
»elf  unb  ifiner  3u8tnb  niebcmjäblt.  Friller  ibeil :  £it  ©it= 
Umb«|aa<:  8.  u.  b.  3.:  fcit  ©aa.t  von  «Biflanb  bem  Äa)mitb. 
9Iad>  bet  »djttn  Uebrrliffnuna.  njabli  von  Äarl  £>  einrieb, 
Ättf.  8.  [VIII  u.  116  g.]  0»el>.  1  TO.  :15W.;  eleg.  catt. 
1  R.  80  i<f. 


Sbtxi,  öfinriA,  Vriifabcn  *ur  OWd>id)tt  btr  brutlcbcn  Literatur. 

tfünitt  aufloac  nad>  bt*  8rrfa([rr«  tobe  übrwbciitl  unb  tr. 

»riten  con  (M.  ©inil  »anbei.    flr.  8.    [VIII  u.  3!»t>  e.) 

0«eb.  n.  3  TO.  60  VI 
Keumann,  Dr.  F.,  Professor  der  Phvik  an  der  Universität  zu 

Königsberg,  Beitrage  aur  Theorie  der  Kugelfunctionen  I. 

und  II.  Abteilung.    (In  einem  Band.)    gr.  4.    [156  8.1 

Geh.  n.  8  M. 

Äüfrig,  Stfli«Tnunb  ber  ."icmtr  @irurtmatni.  Hin  ntutr  SKobinfen, 
nucb  ßapiian  TOorr^ot  ftti  für  bie  bcuttdK  3ua(nb  bearbeitet 
©iebjetmte  «iiflaae.  TOil  94  (einaebrutfien)  f>olj|d>niiten.  8. 
[VIII  u.  385  ©.]    6art.  2  TO.  40 

S«rrll  Grammatici  qui  femntur  in  Vergilii  carmina  commentarii 
recensuernnt  Georgias  Thilo  et  Hermannus  Hagen. 
Vol.  I.  Kasc.  I.  Aeneido«  librorum  1  — LI  commentarii. 
Recensuit  Georgius  Thilo.  Lex.-8.  [VI  u.  458  S.l 
Geh.  n.  14  M. 


ungen  zu  haben: 

Siebell».  Dr.  Johannes,  weil.  Professor  am  Gymnasium  zu  Hild- 
bur^hausen,  Tirorinium  poeticum.  Erstes  Lesebuch  au*  la- 
teinischen Dichtern.  Zusammengestellt  und  mit  kurzen  Er- 
läuterungen versehen.  Zwölfte  Auflage,  besorgt  von  Dt 
Richard  ilabenicht,  Oberlehrer  am  konigL  Gvn:na«:um 
au  Plauen,    gr.  8.    [VIII  u.  91  S.|    Geh.  75  Pf. 

Sophocllt  tragoediae.  Kecensuit  et  explanavit  Edu ard u  s  Wun- 
de rus.  Vol.  1.  Stet.  IV.  enntinens  Antigonam.  Editio 
quin! a,  quam  curavit  N.  Wec klein,  gr.  8.  [128  S.J  Geb. 
1  M.  50  Pf. 

Bar  BlkUotktc*  Qr»»c«  cur.  Jaaobi  «t  Seit 

Ätofl ,  $.  SB. ,  l'i. ••  =  '<.-  am  (Uomnafium  ju  Sycilbura,  btr  €aarr 
be«  clainfdjen  Sllieribumi.  '  niblunarn  au«  brr  all«  fskü 
Citri«  «utlaor.  2  <<5nbr  mit  90  91bbilbnna,en  (in  {vol)jcbnitti 
8.  Wtb.  beibe  »änbe  «ufammen  7  TO.  i!f.;  cteg.  q«b.  9  TO. 
[I.  J'anb.  XVI  u.  422  3.  TOit  41  9bbilbungen.  II.  »ant, 
XU  u.  AM  3.  TOit  49  «bbilbttnaen.] 
OHajdttc  State  Sinken  nt4t  «bgrgcbta. 

Zoeller,  Max,  l.atium  und  Korn.  Forschungen  Ober  ihre  ge- 
meinsame (ieschicht  nnd  gegenseitige  Hi  Ziehungen  bis  zum 
Jahre  338  v.  Chr.    gr.  8.    [XIV  u.  408  S.|    Geh.  n.  10  M. 

Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

Clceronls,  M.  Tu  Uli,  scripta  quae  iimnserunt  omuia,  recognorit 
l'.  F.  W.  Müller.  Partis  IV.  Vol.  II.  coutiuens  libros  dr 
natura  deoriim,  de  divinuti"iie ,  de  fato  de  re  publica,  de 
legibiiK.    8.   [XLVIII  n.  450  S.j    Geh.  2  M.  10  Pf. 

Theonil  Smyrnaei,  Philosopbi  Platonici,  ezpomitio  rerum  mathe- 
niaticarum  ad  legHtidum  Platonem  ntilium.  Ree.  Eduardus 
Hill  er.   8.   [VIII  ...  216  S]    üeh.  3  M. 

expeditio  Cyri.  recensuit  Arnoldus  Hug.  Editio 
[I.V1II  B,  260  S.]    Geh.  1  II.  20  Pf. 


inainr.  8. 

Schalausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

XenophODJ  Kvropadie.  Kur  den  Schulgebrauch  erklart  von  Lud- 
wig Breiten  bach.  Zweites  Iii  ft.  Buch  V— VII.  Dritte 
Auflage,    vr.  8     [196  >.]    Geh.  1  M   50  Pf. 

Leipzig,  den  15.  November  1878. 

B    U.  Teubner. 


Verlag  von  Friedrich  Tieweg  and  Sehn  in  Brannschwelg. 

(Zu  b«slehta  durch  J«d»  Baabbaadliiac.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Psychologie, 

mit 

Anwendungen  auf  das  Leben  der  Gesellschaft. 

Von 

Dr.  Eduard  Reich. 

Zwait«  vsrmehru  Aaagabe.    gr.  8.    geh.    » reis  6  Mark. 


Nachstehende  neu  erschienene  Catab.ge  unseres  antiquarischen 
Lagers  versenden  wir  auf  Wunsch  franro  Regen  Kmsendung  von 
10  Pf.  in  Briefmarken  für  jcd.n  derselben: 

Lager-tatalog  62.  Allgemeine  deutsche  Geschichte. 
1783  Nummern. 

Lager-Catalog  63.  Geschichte  Nord-  und  Süddeutsch- 
lands, mit  Ausnahme  der  hessischen  Länder. 
2368  Nummern. 

Lager-Catalog  66.  Jurisprudenz.  Erste  Abtheilung. 
2142  Nummern. 

(62,  63  u.  t>6  zum  grossen  Theile  aus  der  Ribliothek  des  ver- 
storbenen Prof.  J.  M.  F.  Rirnbanm  in  Giesnen  ) 

Antiquarischer  Anzeiger  286.   Sammlung  von  Wer- 
ken aus  allen  Gebieten  der  Kunstliteratur. 
Frankfurt  a.  M  ,  Dccmber  1878. 

Joseph  Ha  er  tfe  Co., 

 Rossmarkt  18. 

Verleger:  Hermann  Crednei  (Ka-  Veit  A  Comp.) 


»erlafl  oon  3S<tt  k  (tont*,  in  ectpjia. 

*ffd)dfts6rtrff  ^tfliffer'».  @efammelL  erläutert  unb  brr: 
oudgegeben  oon  Äarl  ©oebefe.  (XV  u.  357  £.) 
gr.  8.    1875.    geb.  7.  20. 

Steil,  Stöbert,  ?or  9««b<r<  iaör«.  ÜRittbeidingen 
über  SSBeimar,  ®oclb,e  unb  Corona  Srfiröter  au«  bea 
Xagen  ber  ©ente^eriobe.  geflgabe  jur  Süfularfreitr 
non  ©oetbe'fl  eintritt  in  SBeimar  (7.  Siooember  1775). 
3n»ei  öänbe.   8.    1875.   geb.  SR.  10.  — 

{frinjcln: 

1.  *anb.    ?tnd>  unter  fcfm  (tfp.irat  littl :  t^onbf'*  iajftuit 
au«  brn  ;Vb'«"  1(<6—  ITMJ    »iit  brm  «ilbmfit 
Wottbf'*.  udd^  C  ivuiiff  «fliemtn  von 
(Viu  ii.        a  )   >ub  w  5  - 

II.      .       91  um  iietfr  bim  £ti>atat  littl:  Gerena  «-(t««!«. 

ts-iiic  l'fbtnfifmt  mit  *<titt3arn  tur  «Kodsiai«  btt 
<Mtnit  |t(tieet.  JJdl  brm  l'ilbniiit  btt  (Serena  «4ic 
irr,  iiacb  Äe*.    (VI  u         ä.»   ä'b     1«.  5.  - 

^4iffer,>  «ab  ^itiQte's  2Jrtrfmfd)fef,  au«  bem  sJladjla(fe 
bei  Srftern  mit  einem  etnlettenben  Sortoorte  berau«: 
gegeben  oon  3.  £.  ^id)te.  9JZit  einem  facfunüirtcn 
©riefe  Siebte'*.  (75  S.)  8.  1847.  geb.     9K.  1.  20. 

  SSrUfBje4f(f  mit  feiner  $4»rfUr  ft6rtiiopßm( 

unb  frinem  ^djronge r  'gteinmafb.  herausgegeben  von 

SBenbelin  von  <D<alt}at)n.   SDIit  bem  9t(bni6  ber 

e&riftopbjne  Sleinroalb,  geb.  ©d)iller,  geftod)en  oon 

S.  2Beger.    (XLIII  u.  354  S.)    gr.  8.    1875.  geh. 

3)f.  8.  — ,  elegant  gebnnben  «l.  10.  — 

^ — — — — — 

in  Leipzig.  —  Druck  von  A.  Neueubabn  in  Jena. 
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Erscheint  wöchentlich. 


—  28.  December.  — 


Preis  vierteljährlich  M.  7,60. 


7S8)  Luthe* r  als  deutscher  Classiker:  von  R.  Ehlen. 

7S9]  E.  Rcmelc,  Handbuch  des  deutschen  CivilprocessrechtB: 
von  Otto  Wendt 

740)  Ferdinand  Cohn,  Krypt°8"»men  -  Flora  ton  Schlesien: 
von  A.  Engler. 

i  Fr.  Johnsir uu,  om  de  i  1876  forefaldnc  vulkanske  Ud- 
741]'        brud  paa  Island:  von  R.  Lehmann. 

'  II.  Mohn,  Askeregnen  i  1875:  von  demselben. 
742]  Chr.  Ed.  Langethal.  Handbuch  der  landwirtschaftlichen 
de  und  des  Pflanzenbaues:  von  P.  Petersen. 


I  748]  Die  Moorgebiete  des  Herzogthums  Bremen:  von  dems 


i  F.  v.  Birenbach. 

Adolphns 


M.  Carriere,  die  sittl.  Weltorduung:  vo 
Aristophanis  Thesmorphoriazasae, 
von  Velsen :  von  N.  W  e  c  k  1  e  i  n. 

A.  Sauer,  Joachim  Wilhelm  von  Brawe,  der  Schüler  Les- 
sing's:  von  Erich  Schmidt. 

H.  Palm,  Beitrage  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts:  von  E.  Brenn ing. 

B.  Senffert,  Wielands  Abderiten:  von  demselben. 

G.  Frey  tag,  die  Technik  des  Dramas:  von  demselben. 
0.  Francke,  Ter<n«  u.  d.  lat.  Schnlcom. :  v.  F.  Weinkauff. 


Marlin  Luther  als  deutscher  Classiker  in  einer 
Auswahl  seiner  kleineren  Schriften.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Heytier  &  Zimmer  1878. 
L,  364  S.    8".    M.  4. 

738]    Es  gereicht  uns  zu  ganz  besonderer  Freude,  das 
Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  dieses  Buchos  zur 
Anzeige  bringen  zu  können.    In  nicht  ganz  sieben  Jah- 
ren eine  zweite  Auflage!  Das  ist  ein  Erfolg,  der  un- 
sere kühnsten  Erwartungen  weit  übertroffen  hat,  zu 
welchem  wir  deshalb  den  verdienstvollen  Herausgeber, 
Herrn  Heinrich  Zimmer,  aufrichtig  beglückwünschen. 
Dieser  Erfolg  darf  als  Beweis  gelten,  dass  das  Lessing'- 
BObe  Wort,  welches  er  als  Motto  auf  das  Titelblatt  sei- 
nes Buches  gesetzt  hat:  'Wir  wollen  weniger  erhoben 
und  fleissiger  gelesen  sein',  was  Luther1  s  Schriften  an- 
laugt ,  sich  thatsächlich  erfüllt  hat.    Der  Herr  Verle- 
ger hat  wesentlich  dazu  mitgewirkt  durch  die  glück- 
liche Auswahl  der  mitgetheilten  Lieder,  Briefe,  Schriften 
und  durch  die  ansprechende  Form .  in  welcher  er  den 
mit  vielem  Geschick  behandelten  Text  der  heutigen 
Lesewelt  darbietet.    Möchte  das  Buch,  welches  nicht 
bloss  neu  durchgesehen,  sondern  wesentlich  bereichert 
worden  ist,  auch  in  der  neuen  Gestalt  zahlreiche  Lc- 
Bcr  finden  in  vielen  deutschen  Häusern  und  Familien 
und  ihnen  den  gewaltigen  Mann  näher  bringen  und 
verständlich  machen,  den  Viele  loben  und  Wenige  ken- 
nen, auf  dessen  Worte  Tausende  schwören,  bei  denen 
man  doch  seines  Geistes  kaum  einen  Hauch  verspürt. 
Luther's  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Nation  ist  schon 
jetzt  nicht  hoch  genug  anzuschlagen;  doch  ist  sie  längst 
nicht  erschöpft;  vielleicht  hat  das  deutsche  Volk  sie 
erst  zum  geringsten  Theile  erfahren;  jeder  wahrhaft 
freiheitliche  Fortschritt  auf  kirchlichem  und  staatlichem 
Gebiete  wird  noch  auf  Jahrhunderte  mit  neuer  Vertie- 
fung in  Luther's  Schriften  Hand  in  Hand  gehen.  — 
Eine  bessere  Vorbereitung  auch  auf  die  nächste  kirch- 
lif-Tu*  Krisis,  welcher  wir  uns,  wenn  nicht  Alles  trügt, 
mit  schnellen  Schritten  nähern,  mag  es  deshalb  nicht 
geben,  als  das  fleissige  Studium  des  wirklichen  Luther; 
er  setzt  schon  in  der  Verbreitung  seiner  Schriften  und 
wenn  Viele  daran  Freude  gewinnen,  seine  hochnothweu- 
dige  reformatorische  Thätigkeit  fort. 

Wir  fügen  den  lebhaften  Wunsch  hinzu,  dass  der 
zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  recht  bald  die  des 


zweiten  folgen  könne.  Der  zweite  Band  enthält  als 
das  Bedeutendste  neben  vielem  Anderen,  was  auch 
wichtig  ist,  die  beiden  grossen  deutsch  geschriebenen 
reformatorischen  Schriften  vom  Jahre  1520.  Die  Ge- 
danken, die  Luther  in  ihnen  ausgesprochen  hat,  sind 
von  einer  Tragweite,  dass  sie  heute  noch  das  Ziel  be- 
zeichnen, welchem  unsere  kirchliche  Entwicklung  nach- 
zustreben hat,  wenn  das,  was  man  evangelische  oder 
protestantische  Kirche  nennt  ,  nicht  verkümmern  und 
für  das  heutige  Geschlecht  völlig  wirkungslos  werden 
soU. 

Frankfurt  a.  M.  R.  Ehlers. 


£.  Kein  ei«*,  Handbuch  des  deutschen  i  h  llpi  ■ 
recht«,  hm«  Anleitung  zum  Studium  und  prakti- 
schen Gebrauch.  Köln,  Du  Mont- Schauberg'sche 
Buchhandlung  1878.    XII,  515,  [1]  S.    8°.    M.  8. 

73!)]  Besser  wäre  es  gewesen,  der  Verf.  hätte,  statt 
die  Form  des  wissenschaftlichen  Systems  zu  wählen, 
seine  Arbeit  als  Comnientar  der  Processordnung  er- 
scheinen lassen.  Nun  wird  die  Kritik  in  erhöhtem 
Maassstabe  herausgefordert,  während  man  den  Com- 
mentar in  der  Masse  seiner  Kollegen  hätte  mitlaufen 
lassen.  Die  vornehmlichsten  Auslegungsmittel  sieht  der 
Verf.  (S.  7)  in  den  sog.  Materialien,  und  man  darf  hin- 
zufügen, dass  sie  ihm  auch  die  einzigen  Quellen  ge- 
blieben sind.  Greife  ich  z.  B.  den  Abschnitt  über  die 
Zuständigkeit  der  Gerichte  heraus,  so  ist  an  eine  sy- 
stematische Darstellung  der  einzelnen  Bestimmungen  in 
ihrem  inneren  Zusammenhang  nicht  entfernt  gedacht  ; 
wir  bekommen  trotz  der  Form  nur  einen  Commentar, 
und  in  erster  Linie  eine  Reproduktion  der  Gesetzes- 
worte. Auch  was  die  Mündlichkeit  der  Verhandlung 
betrifft  und  ihr  Verhältniss  zu  der  unumstösslich  not- 
wendigen schriftlichen  Grundlage  des  Verfahrens,  muss 
man  auf  eine  befriedigende  Darstellung  verzichten.  Im- 
mer wieder  ergiebt  sich  der  Vorwurf,  dass  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  Darstellung  doch  etwas  Anderes 
bedeutet,  als  blos  die  äussere  Form. 

Jena.  Otto  Wendt. 
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Kryptogamen-Flora  ton  Schlesien,  im  Namen 
der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cul- 
tur  herausgegeben  von  Ferdinand  Cohn.  Band  II, 
Hälfte  1:  Algen,  bearbeitet  von  Oskar  Kirchner. 
Breslau,  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  1878.  IV, 
[II],  284  S.  8°.   M.  7.  (Vgl.  Jahrg.  1878,  Art.  507). 

740]  Dem  kürzlich  besprochenen  ersten  Band  der  schle- 
sischen Kryptogamen-Flora  ist  nun  auch  der  zweite  die 
Bearbeitung  der  Algen  enthaltende  Theil  gefolgt  ,  in 
welchem  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren, 
wie  bei  der  Bearbeitung  der  bereits  sehr  gut  bekann- 
ten schlesischen  Gefässkryptogamen  und  Moose.  Dieser 
Band  wird  ein  gesuchtes  Handbuch  für  alle  Botaniker 
Mitteleuropa«  werden,  welche  sich  mit  dem  Studium 
der  Süs6wasseralgen  beschäftigen;  denn  bis  jetzt  war 
liabenhorst's  Flora  Europaea  Algarum  aquae  dulcis  et 
submarinae  das  einzige  umfassende  wissenschaftliche 
Handbuch  für  das  Studium  der  Süsswasseralgen.  Wenn 
nun  auch  keineswegs  gesagt  werden  soll,  dass  das  ge- 
nannte Werk  entbehrlich  werde,  so  ist  doch  anderer- 
seits nicht  zu  leugnen,  dass  das  vorliegende  Werk  einen 
grossen  Vorzug  besitzt,  nämlich  den  einer  durchaus  kla- 
ren, einheitlichen,  die  Resultate  aller  neueren  Forschun- 
gen berücksichtigenden  Darstellung.  Namentlich  ist 
die  von  Cohn  und  Kirchner  gegebene  40  Seiten  lange 
Kinleitung,  in  welcher  die  morphologischen  und  biolo- 
gischen Verhältnisse  der  Süsswasseralgen  in  gedrängter, 
aber  leicht  verständlicher  Weise  behandelt  werden,  von 
grossem  Werth.  Es  giebt  jetzt  kein  Werk,  in  dem 
diese  Verhältnisse  so  übersichtlich  und  anregend  be- 
handelt sind.  Wenn  auch  der  Fachmann  darin  Neues 
nicht  findet,  so  wird  doch  der  Anfänger  die  grösste 
Anregung  davon  empfangen.  Neu  ist  Mehreres  in  der 
systematischen  Anordnung,  bei  welcher  die  Fortpflan- 
zungsverhältnisse zwar  vorzugsweise  berücksichtigt  wur- 
den, aber  andererseits  die  Trennung  natürlich  ver- 
wandter Formen  umgangen  wurde.  So  sind  trotz  der 
verschiedenen  Arten  der  Fortpflanzung  Confervaceae, 
Sphaeropleaceac ,  Oedogoniaceae  und  Coleochaetaceae 
zu  der  Ordnung  der  Confervoideae,  Palmellaccac,  Pro- 
tococcaceae  und  Volvocaceae  zu  der  Ordnung  der  Pro- 
tococenideae  vereinigt.  Die  Beschreibung  der  Arten 
ist  gedrängt,  die  Umgrenzung  derselben  weiter  als  bei 
Kützing,  meistens  im  Sinne  von  Rabenhorst.  Von  den 
1656  im  Gebiete  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der 
Schweiz  vorkommenden,  von  Rabenhorst  beschriebenen 
Algen  sind  bis  jetzt  in  Schlesien  762  aufgefunden  wor- 
den, dazu  kommen  noch  32  andere,  so  dass  im  Ganzen 
in  Schlesien  794  Arten,  d.  i.  47,1  °/„  der  deutschen  Süss- 
wasseralgen nachgewiesen  sind.  Diese  794  wurden  je- 
doch von  Kirchner  in  Folge  von  weiterer  Umgrenzung 
einzelner  Arten  auf  752  reducirt.  Verf.  ist  selbst  der 
Ansicht  ,  dass  hiermit  die  Algenflora  Schlesien's,  von 
welchem  in  dieser  Hinsicht  ja  nur  einzelne  Theile  er- 
forscht wurden,  nicht  erschöpft  ist.  Die  Verdienste 
derjenigen,  welche  die  zahlreichen  Beiträge  zusammen- 
gebracht und  so  die  Abfassung  einer  solchen  Flora 
ermöglicht  haben,  sind  gebührend  hervorgehoben.  In 
Kürze  stehen  auch  die  Bearbeitungen  der  schlesischen 
Pilze  und  der  zu  ihnen  gehörigen  Flechten  in  Aussicht 
Kiel.  A.  Engler. 


1.  f  1  1  ■  Johnstrup,  Om  de  i  1875  forefaldne 
vulkanske  Udbrud  paa  Island  tilligemed  nogle 
Indledende  geograflske  Bemaerknlnger.  [Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Kopenhagen].  Kjöbenbavn,  Hoffensberg, 
Jespersen  &  Fr.  Traps  Etabl.  1877.  17  S.,  2  Tafeln.  4°. 

2.  f  H.  Mohn,  Askeregnen  den  29de— 80te  Hart« 
1875.  Hermed  et  Kart.  [Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Christiania].    Christiania  1877.    12  S.  8°. 

741]    1.  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der 


wichtigeren  kartographischen  Arbeiten  über  Island  vom 
16.  Jahrhundert  bis  auf  Gunnlaugsson ,  dessen  Spe- 
cialkarte (herausgekommen  1844  im  Maassstab  von 
1  :  480000)  sehr  gerühmt  wird.  Er  achliesst  hieran 
eine  Skizze  der  allgemeinen  geologischen  wie  der  oro- 
graphischen  Verhältnisse  des  Landes  und  geht  sodann 
zu  der  Reise  über,  welche  er  187«  zur  Untersuchung 
der  im  vorhergehenden  Jahre  dort  stattgefundenen  gros- 
sen Vulcanausbrüche  unternahm  und  trotz  der  stellen- 
weise ungeheuren  Schwierigkeiten  des  Vordringens  mit 
glücklichstem  Erfolge  durchführte.  Höchst  interessant 
und  werthvoll  sind  die  Ergebnisse  der  eingehenden  Un- 
tersuchung der  neuen  Krater  und  ihrer  Umgebungen: 
unsere  Kenntniss  vom  Vulcanismus  überhaupt  erhält 
hier  unbedingt  eine  wesentliche  Bereicherung,  und  auf 

]  die  Geologie  Islands  im  allgemeinen  fällt  manch  neue» 
Licht.    Mehrere  beigefügte  Karten  und  Ansichten  tra- 

I  gen  in  dankenswerthor  Weise  zur  Erläuterung  der  Dar- 

I  Stellung  bei. 

2.  Mit  jenen  Vulcanausbrüchen  war  bekanntlich 
aus  einem  der  Krater  (auf  der  Ostseite  des  vulkanischen 

I  Kessels  Askia,  im  östlichen  Theil  des  Innern  von  Is- 
land) eiu  bedeutender  Ascheuregen  verbunden,  welcher 

f  sich  über  den  Ocean  und  einen  Theil  Skandinaviens* 

l  bis  nach  Stockholm  erstreckte.  Für  Island  hat  von 
seiner  Bewegung,  Mächtigkeit,  Ausbreitung  und  Be- 
schaffenheit schon  Prof.  Johnstrup  in  obigem  Aufsatz 

;  gehandelt  (wie  vorher  für  Schweden  bereits  Prof.  Nor- 
denskiöld  in  'Aftonbladet'  vom  1.  April  1876).  nun  folgt 
in  Nr.  2  von  Prof.  Mohn  der  bezügliche  Bericht  für 

I  Norwegen.  Sein  Gesichtspunkt  ist  natürlich  der  meteo- 
rologische. Wir  erhalten  zunächst  einen  Uel>erblick 
sämmtUcher  zu  seiner  Kenntniss  gekommenen  Beob- 
achtungen von  zahlreichen  Stellen  Norwegens.  Dann 
wird  die  Fortbewegung  und  Ausbreitung  des  Aschen- 
regens im  Vergleich  zu  der  damaligen  Vertheilung  des 
Luftdrucks  u.  s.  w.  erörtert.  Der  Verfasser  kommt  hier- 

l  bei  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  mehrfache  Deutung 
zulässig  und  daher  für  die  I,ehre  von  den  oberen  Luft- 
strömungen hier  wenig  oder  nichts  zu  entnehmen  ist. 
Dagegen  sieht  er  in  der  Thatsache,  dass  das  Fortschrei- 
ten des  Aschenfalls  auf  dem  Lande  viel  langsamer  war 
als  auf  dem  Meere,  eine  Bestätigung  der  Annahme,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Luftströmungen  selbst  bis  zu  be- 

|  deutenden  Höhen  von  den  Unebenheiten  der  Erdober- 
fläche und  der  hierdurch  bedingten  verstärkten  Reibung 

;  abhängig  ist.  Man  wird  ihm  darin  gern  beistimmen, 
nachdem  man  Zöppritz'  lichtvolle  Auseinandersetzungen 

i  über  die  hier  gewiss  als  Analogie  heranzuziehende  all- 
mähliche Fortpflanzung  oberflächlicher  Wasserbewe- 
gungen durch  blosse  Reibung  bis  in  grosse  Tiefen 
('Zur  Theorie  der  Meeresströmungen'  in  den  Annalen 
der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  1 878, 
Heft  6,  S.  239  ff.  und  Annalen  der  Physik,  Neue  Folge, 
Band  1U,  S.  582  ff.)  gelesen  hat,  Die  beigegebene  Karte 
veranschaulicht  nicht  bloss  die  räumliche,  sondern  auch 
die  zeitliche  Ausbreitung  des  Aschenregens  durch  Stun- 
deneurven. 

Halle  a,  S.  Richard  Lehmann. 

♦Chr.  Ed.  Langethal.  Handbuch  der  landwirth- 
schaftlichen  Pflanzenkunde  nnd  des  Pflanzen- 
baues. Fünfte  Auflage.  Theil  1.  Gras  und  Getreide. 
Mit  107  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Theil  2  . 
Klee-  und  Wickpflanzen.  Mit  59  Abbildungen.  Theil  3: 
Hackfrüchte,  Handelsgewächse,  Gemüse  und  Apothe- 
kerkräuter. Mit  171  Abbildungen.  Theil  4:  der  Obst- 
bau, der  Beerenbau  und  die  wildwachsenden  Holzar- 
ten. Mit  54  Abbildungen.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel 
&  Parey  1874-^1876.  [VH],  207;  172;  30*5;  204  S. 
8«.    M.  18. 

742]    Das  vorliegende  Werk  ist  in  vier  Theile  mit  fol- 
gendem Inhalt  getheilt: 
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L  TheiL  207  Seiten.  Mit  107  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Gras  und  Getreide,  a)  Die 
Gräser  im  Allgemeinen,  b)  Der  Grasbau.  c)  Das  Ge- 
treide und  seine  Kultur. 

II.  Theil.  172  Seiten.  Mit  59  Abbildungen.  Klee- 
und  Wickpflanzen,  a)  Die  Papilionaceen  oder  Klee-  und 
Wickpflanzen  im  Allgemeinen,  b)  Kleepflanzen  mit  drei- 
zähligen  Blättern,  c)  Kleepflanzen  mit  unpaarigen  Fie- 
derblättern, d)  Wickpflanzen  mit  unpaarig  gefiederten 
Blättern,  Hülsenfrüchte  zum  Theil.  e)  Bohnenpflanzen 
mit  dreizähligen  oder  gefingerten  Blättern,  Hülsenfrüchte 
anderen  Theils.  f)  Ginsterpflanzen  mit  3zähligen  oder  mit 
einfachen  Blättern  und  10  verwachsenen  Staubgefässcn. 

HL  Theil.  306  Seiten.  Mit  171  Abbildungen. 
Hackfrüchte,  Handelsgewächse,  GemÜBe  und 
Apothekeukräuter. 

IV.  Theil.  204  Seiten.  Mit  54  Abbildungen.  Der 
Obstbau,  Beerenbau  und  die  wildwachsenden  Holzarten. 

Das  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  hauptsäch- 
lich für  praktische  Landwirthe  bestimmt.  Aus  diesem 
Grunde  sind  bei  den  Graspflanzen  vornehmlich  solche 
Kennzeichen  gewählt,  welche  mit  den  Sinnen  leicht 
wahrzunehmen  sind;  ferner  hat  der  Verfasser  die  un- 
terscheidenden Merkmale  einander  sehr  ähnlicher  Ge- 
wächse absichtlich  besonders  hervorgehoben  und  eine 
Beschreibung  der  Vegetation  und  Kultur  aller  Gras- 
pflanzen  hinzugefügt.  Auf  die  Verwerthung  der  ver- 
schiedenen Getreidesorteu  ist  ein  besonderer  Kachdruck 
gelegt,  weil,  wio  der  Verfasser  mit  Recht  betont,  der 
ökonomische  Werth  eines  Gewächses  nicht  allein  von 
der  Höhe  und  Sicherheit  seiner  Ernten,  sondern  auch 
von  dem  Grade  seines  Nutzens  in  der  Wirtschaft  und 
seines  Preises  im  Handel  abhängig  ist. 

Für  den  Landwirth,  welcher  das,  was  er  gelernt 
hat,  alsbald  im  Betriebe  auf  eigene  Rechnung  und  Ge- 
fahr verwerthen  soll,  wird  diese  neue  Auflage  des  Wer- 
kes dadurch  besonders  werthvoll,  weil  die  nunmehr 
über  dreissig  Jahre  ausgedehnten  Beobachtungen  und 
reichen  Erfahrungen  des  Verfassers,  aufs  Gewissen- 
hafteste gesichtet,  darin  niedergelegt  sind.  Bei  der 
en  Ueberfluthung  des  Büchermarktes  mit  land- 
schaftlicher Literatur,  welche  aus  häufig  kritiklo- 
sen Zusammenstellungen  und  Auszügen  grösserer  Werke 
und  sogenannter  'exakter'  Untersuchungen  bestehen, 
verdient  jener  Umstand  als  besonderer  Vorzug  des 
Langcthaf sehen  Buches  hervorgehoben  zu  werden  und 
es  darf  diese  fünfte  Auflage  desselben  allen  Landwir- 
then  und  Freunden  der  Landwirtschaft  aufs  Wärraste 
empfohlen  werden. 

Oldenburg.  P.  Petersen. 

Die  Moorgcbiete  des  Herzogthums  Bremen.  Ver- 
öffentlicht auf  Anordnung  des  Königlich  Preussischen 
Ministeriums  für  die  landwirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten. Mit  einer  Uebersichtskarte.  Berlin,  Wiegandt, 
Herapcl  &  Parey  1877.   IV,  107  S.    8\    M.  6. 

743]  In  der  ersten  Sitzung  der  Central  -  Kommission 
für  die  Moor  -  Angelegenheiten  war  der  Wunsch  laut 
geworden,  eino  genaue  Uebersicht  über  die  Schifffahrts- 
wege und  Kanäle  in  den  Mooren  des  Herzogthums  Bre- 
men zu  besitzen  zum  Zweck  der  Prüfung  über  die  Ver- 
besserung und  Erweiterung  jener  Wege  namentlich  im 
Interesse  des  Torfabsatzes. 

Der  Minister  für  die  landwirth  schaftlichen  Ange- 
legenheiten in  Preussen  entsprach  diesem  Wunsche  durch 
die  Anordnung,  eine  Denkschrift  auszuarbeiten,  in  wel- 
cher die  bestehenden  Wirthschafts  -  und  Kommuni- 
kations-Verhältnisse jener  Moorgebiete  unter  Anschluss 
einer  Uebersichtskarte  sowie  unter  Berücksichtigung 
der  schwebenden  Mehorationsprojekte,  namentlich  der- 
jenigen, welche  eine  Erleichterung  des  Torfabsatzes 
nach  Bremen  und  Hamburg  bezwecken,  zur  Darstel- 
lung gelangen. 


Diese  Aufgabe  erfüllt  die  vorliegende  Schrift  Von 
ihrem  Inhalt  giebt  die  folgende  Uebersicht  ein  Bild: 
L  Moorgebiete  und  deren  wirthschaftliche 

j  Verhältnisse.  1)  Ermittelung  der  Moorgebiete.  2)  Um- 
fang und  Lage  der  Moorgebiete.  3)  Beschaffenheit  ei- 
niger Moore.  4)  Wirthschaftliche  Zustände  in  den  dar- 
gestellten Moorgebieten.  U.  Verkehrswege  und 
Torfabsatz.  A.  Wasserstrassen.  B.Landwege.  C. Torf- 
absatz. IU.  Meliorations-Projekte.  1)  Rückblick 
auf  frühere  Anlagen  und  Projekte.  2)  Das  alte  Kanal- 
Projekt  Bremen -Stade.  3)  Die  Nutzbarmachung  fiska- 
lischer Moore.  4)  Schwebende  Projekte.  Daran  schliessen 
sich  noch  als  Anlagen :  VerzeichnisB  der  in  der  Ueber- 
sichtskarte dargestellten  Feldmarken  u.  s.  w.  —  Er- 
mittelungen über  die  Entwickelung  der  Moorkolonien 
und  deren  gegenwärtige  Verhältnisse.  —  Statistische 

I  Nachrichten. 

Oldenburg.  P.  Petersen. 


*Moriz  Carriere,  die  sittliche  Weltordnung. 

Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1877.  XII,  434  S.  8».  M.  8. 

744]  Der  Ruf  'Rückkehr  zu  Kant1  ist  seit  geraumer 
Zeit  die  Parole  der  wissenschaftlichen  Philosophie,  wie 
der  kritisch  geschulten  Naturforscher,  geworden.  Es 
ist  ebenso  merkwürdig  als  folgerichtig,  dass  es  in  er- 
ster und  hervorragender  Linie  bedeutende  Naturforscher 
sein  mussten ,  welche  diese  Parole  zur  Geltung  brach- 
ten, indem  sie  zeigten:  was  und  wie  viel  der  naturwis- 
senschaftliche wie  der  philosophische  Forscher  von  Kant 
zu  lernen  hat.  Aber  es  scheint  andererseits,  als  ob  das 
Verständniss  und  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der 
Kantischen  Lehren  eine  ganz  einseitige  Richtung  ge- 
nommen hätte;  als  ob  von  den  Kantischen  Gedanken- 
gängen nur  mehr  dort  gesprochen  werden  sollte,  wo 
dieselben  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Lösung  der- 
1  jenigen  Fragen  stehen ,  welche  den  exakten  Naturfor- 
scher und  den  Erkeuntuisstheoretiker  betreffen ;  wäh- 
rend die  Probleme  der  'Kritik  der  praktischen  Vernunft' 
nicht  beachtet,  im  besten  Falle  aber  als  überwundener 
Standpunkt,  als  ein  Werk  der  Altersschwäche,  als  Con- 
cession  des  alten  Kant  an  den  überwundenen  Dogma- 
tismus bezeichnet  werden.  Bemerkenswerth  ist  hiebei, 
dass  z.  B.  Charles  Darwin  in  beredter  Weise  die  Grösse 
des  Kantischen  Pflichtgedankens  anerkennt;  während 
der  grösste  Theil  unserer  wissenschaftlichen  electa  ju- 
ventus  die  vollständige  Bedeutungslosigkeit  der  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  als  bewiesen  annimmt.  Unter 
solchen  Umständen,  welche  auf  eine  bewusste  Verrin- 
gerung des  Kantischcu  Geistcsreichthums  hinauslaufen; 
in  einer  Zeit,  wo  der  dogmatische,  die  Blossen  seiner 
Unwissenschaftlichkeit  mit  den  Ergebnissen  der  exak- 
ten Naturforschung  schlecht  verhüllende  Materialismus 
zur  Anwendung  seiner  verwerflichen  Maximen  in  der 
socialen  Praxis  hindrängt;  ist  es  ebenso  wichtig  als 
verdienstvoll,  auch  die  praktische  Kantfrage  (und  die 
Probleme  der  Ethik  überhaupt)  in  den  Brennpunkt  der 
philosophischen  Discussion  zu  rücken. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  Hr.  M.  Carriere  in  seinem 
Werke  über  die  sittliche  Weltordnung  gestellt,  das  in 
diesem  Sinne  eine  Lücke  in  der  heutigen  philosophi- 
schen Literatur  ausfüllen  soll  und,  ebensowohl  wegen 
seiner  Kritik  der  Kantischen  Ethik  als  wegen  einer 
Fülle  von  Richtung  gebenden  Gedanken,  eingehende 
Würdigung  verdient.  Hr.  M.  Carriere  betont,  dass  es 
'Kant's  weltgeschichtliches  Verdienst1  bleibt,  das  We- 
sen des  Sittlichen  bestimmt  zu  haben  (p.  221  ff.  p.  233). 
Er  entwickelt  hierauf  selbst  den  Begriff  der  Sittlich- 
keit und  postulirt,  auf  Grund  der  Zeugnisse  in  der  Na- 
turgeschichte und  Culturentwickelung  des  Menschen, 
selbst  —  die  sittliche  Weltordnung.  Wie  wir  uns  auch 
zur  'wissenschaftlichen'  Deduction  dieser  'in  Freud  und 
Leid  bewährten  Lebensansicht'  verhalten;  wie  wir  die 
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Entwiekelung  der  Kantischen  PUichtlehre  durch  das 
Princip  der  Nächstenliebe,  die  'tberbrückung  der  Kluft 
zwischen  Kopf  und  Herz'  durch  das  Verständnis»  und  die 
Anerkennung  der  'sittlichen  Weltordnung'  beurtheilen 
mögen;  das  Verdienst  des  Verfassers  die  Entwiekelung 
und  Lösung  der  Probleme  der  Kantischen  Ethik  neuer- 
dings versucht  zu  haben,  werden  wir  unumwunden  an- 
erkennen müssen.  Aber  das  Werk  enthält  mehr  als 
den  Versuch  einer  Kritik  der  Kantischen  Ethik  und 
einer  Lösung  der  ethischen  Probleme.  Es  enthält  zu- 
gleich eine  scharfe  Kritik  der  einseitigen  Berechtigung 
des  Materialismus  wie  des  Spiritualismus.  Es  entwirft 
die  Grundzüge  eines  Idealismus,  der  die  Grundlage  des 
wahren  Monismus  und  selbst  monistische  Philosophie 
sein  soll.  Nicht  als  'fertige  Weisheit'  will  der  Verfasser 
seine  Ideen  überliefern.  Er  verlangt  vielmehr,  dass  ein 
Jeder  sie  in  sich  'denkend  hervorbilde  und  handelnd 
erfahre'.  Hr.  M.  Carriere  ist  ein  begeisterter  Kämpfer 
für  die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  gegen  die  "theo- 
retische und  praktische  Selbstverthierung',  die  sich  an 
die  sociale  Praxis  des  dogmatischen  Materialismus  knüpft. 
Er  gibt  uns  ein  streitbares  Buch.  Sein  Zweck  ist  aber 
nicht  persönliche  Polemik,  sondern  der  Kampf  mit  Grün- 
den gegen  die  unkritischen  und  unphilosophischen  Be- 
hauptungen des  dogmatischen  Materialismus  und  gegen 
ihre  verwerfliche  sociale  Praxis;  der  Streit  gegen  die 
Ausbeutung  und  den  Missbrauch  der  Wissenschaft  zu 
einer  Verwirrung  aller  sittlichen  Grundsätze;  der  Kampf 
um  die  sittliche  Weltordnung,  die  wir  selbst  bethätigen, 
selbst  zur  Wahrheit  machen,  durch  eigene  That  bewäh- 
ren müssen;  um  die  sittliche  Weltordnung,  die  wir  (nach 
dem  grossen  sittlichen  Gedanken  Fichte's)  selbst  sein 
und  leben  sollen,    (p.  896.) 

Es  ist  bei  der  enthusiastischen  Richtung  des  Verf. 
doppelt  bedeutungsvoll,  dass  er  nicht  etwa  bloss  mit 
der  Wärme  der  eigenen  Überzeugung  auf  das  Gemüth 
zu  wirken  sucht ,  sondern  manches  'in  begeisterter 
Stunde'  gesprochene  Wort  mit  wissenschaftlichen  Grün- 
den .stützt.  Sein  Werk  enthält  auch  manche  vom  rein 
theoretischen  Gesichtspunkte  bemerkenswerthe  Leistung. 
Hierher  gehört:  die  scharfsinnige  Kritik  des  Materia- 
lismus, welche  die  Unhaltbarkeit  der  Ansichten  der 
Büchner,  Moleschott  (und  gar  ihrer  weiblichen  Jünger 
vom  Schlage  der  Mathilde  Reichardt)  von  philosophi- 
schem Gesichtspunkte  darlegt ;  sowie  auch  die  Kritik 
der  atomistischen  Lehre,  anlasslich  welcher  die  dyna- 
mische Auffassung  Kant's  entwickelt  und  den  Ansichten 
bedeutender  Forscher,  wie  Redtenbacher,  Du  Bois  Rey- 
mond,  Fechner,  Ulrici,  Lobte,  Rechnung  getragen  ist 
(p.  22  ff.  —  p.  30  ff.).  Zeigt  sich  auch  der  Verfasser  an 
vereinzelten  Stellen  (wohl  unabsichtlich)  in  Herbart'- 
schen  Vorstellungen  befangen,  welche  vom  Gesichts- 
punkte der  kritischen  Erkenntnisstheorie  als  unhaltbar 
erscheinen;  so  führt  ihn  von  diesen  ebensowohl,  als 
auch  von  etlichen  hie  und  da  durchblickenden  Wahn- 
vorstellungen Hegel  und  Schelling's,  der  kritische  Geist 
der  Kantischen  Philosophie  wieder  auf  den  sicheren 
Weg  des  philosophischen  Kriticismus  zurück.  Auf  die- 
sem Wege  gelangt  der  Verf. ,  im  Gedankenaustausch 
mit  dem,  um  die  Deduction  der  Grenzwerthe  verdienten 
Ulrici  und  mit  Fichte  dem  Jüngeren,  dem  der  Verf.  in 
ethischer  und  religionsphilosophischer  Beziehung  nahe 
steht,  zu  einer  klaren  Erkenntniss  der  hohen  Bedeu- 
tung der  Relation  und  nähert  sich  der  Anerkennung  des 
von  mir  entwickelten  erkenntnisstheoretischen  Grund- 
gesetzes der  Relation.  [S.  meine  'Grundlegung  d.  kr. 
Phil.'  I.  Th.]  (p.  49  ff.).  Der  Verfasser  gelangt  hiebei 
in  einzelnen  Punkten  zu  denselben  Resultaten,  die  ich 
in  meinen  'Erkenntnisstheoretischen  Untersuchungen' 
[s.  'Gründl,  d.  kr.  Ph.'  I.  Tb.]  gefunden  habe.  Nur  dass 
er  in  seiner  Auffassung  des  Begriffsgebildes  des  'Dinges 
an  sich*  der  absoluten  Philosophie  nahe  steht;  von  de- 
ren Erklärungsweise  er  sich  jedoch  durch  sein  Fest- 
hulten  an  immanenten  Principien  vortheilhaft  unter- 


scheidet. Seine  kritische  Untersuchung  der  Ergebnis 
der  philosophischen  Naturwissenschaft  verdient  .Er- 
kennung, obwohl  hier  die  Kritik  der  missdeuteten  l'r- 
zellenhypothese  besser  unterblieben  wäre.  —  Alt  ei» 
hervorragende  Leistnng  rauss  ich  die  Darstellung  d*: 
'teleologischen  Frage'  bezeichnen.  So  klar  und  eb- 
sichtsvoll  haben  Wenige  über  diese  Frage  geschrieW 
noch  weniger  die  Gründe  und  Gegengründe  so  rieht«: 
zusammengestellt.  Es  gereicht  mir  zu  um  so  grosvivr 
Freude,  dies  anerkennen  zu  dürfen;  als  ich  selbst  in«:;- 
Gedanken  über  diese  Frage  zum  grössten  Theile  nie- 
dergeschrieben hatte,  als  mir  das  vorliegende  Werk  i: 
die  Hände  kam  und  meine  Erwartungen  von  demsell*: 
reichlich  erfüllte.  Es  war  zuvörderst  die  unrichtige  B- 
griffsbestimmung  und  die  Ideutiticirung  der  Teleoloje 
und  jeder  teleologischen  Erklärungsweise  der  N'atur-r- 
scheinungen  mit  den  (schon  im  vorigen  Jahrhundert 
verspotteten  und  gegeisselten ,  vom  wissenschaftlich« 
Gesichtspunkte  längst  abgethanen)  'teleologischen  Wahn- 
vorstellungen*, welche  eine  Reihe  von  denkenden  Fi- 
schern veranlasst  hat,  in  eiuer  radikalen  und  systemi- 
tischen  Anti-Teleologie  ihr  Heil  zu  suchen,  und  —  auf 
Grund  vereinzelter,  'dysteleologisch'  genannter  Erech«- 
nungen  —  eine  Art  von  Unzweckmässigkeitslehre  n 
entwickeln.  Es  musste  wunderlich  scheinen,  dass  dies? 
systematischen  Anti  -  Teleologen  (im  Hinblick  auf  die 
teleologische  Ansicht)  ebenso  sehr  mit  der  ganzen  Bfr 
griffsreihe  und  Terminologie  ihres  speciellen  wiv*n- 
schaftlichen  Gebietes,  als  mit  einer  Reihe  der  herw- 
ragendsten  Forscher  auf  gleichen  und  verwandten  GV 
bieten  in  Widerspruch  geriethen;  dass  (aller  Poleiuik 
und  allen  'wissenschaftlichen'  Einwürfen  der  antiteleo- 
logischen Naturforscher  und  Philosophirer.  wie  d*r 
scharfen  Kritik  eines  Ernst  Haeckel  oder  den  Aperes5 
des  Hrn.  Du  Bois  Reymond  zum  Trotze!)  die  teleolo- 
gische Auffassungsweise  nicht  entwurzelt  werden  konnte : 
dass  sie,  —  weit  entfernt,  durch  die  wissenschaftliche 
Errungenschaften  Charles  Darwin's  vernichtet  zu  sen 
(wie  die  Materialisten  behaupten,  die  durch  jede  Con- 
cession  au  die  Teleologie  die  Unfehlbarkeit  ihrer  lH- 
men  gefährdet  wissen!)  — ,  durch  den  naturwissenschaft- 
lichen Darwinismus,  in  seinen  grundlegenden  Lehret 
geradezu  gefestigt  wurde;  dass  die  teleologische  Ad«* 
auch  in  vielen  bedeutenden  Forschern,  die  auf  dem  fr 
den  der  Entwicklungslehre  und  Darwinscher  Lehrer, 
stehen,  wie  Th.  H.  Huxley,  Lyell,  Carl  Ernst  von  BVr 
Carl  Vogt  u.  m.  A.  (sowie  auch  bei  den  Vertretern  de> 
philosophischen  Kriticismus)  beweiskräftige  Vertreter 
gefunden  hat.  Ich  glaube  den  Grund  dieser  Erschei- 
nung in  der  Thatsache  finden  zu  müssen,  dass  die  An- 
griffe und  Einwürfe  derjenigen  Anti  -  Teleologen .  die 
überhaupt  der  wissenschaftlichen  Begründung  fibif 
sind,  nur  gegen  die  abgethaneu  'Wahnvorstellung 
einer  anthropocentrisch  -  theologischen  Teleologie  (jjjj 
transcendente  Endursachen  und  Endzwecke  postuM 
oder  gar  die  kleinen  Zwecke  und  Bedürfnisse  des  Mö- 
schen zur  Erklärung  von  Erschcinungscoruplexen  her- 
beizieht!) gerichtet  oder  von  Erfolg  sein  können. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Behauptung  « 
Einzelnen  auszuführen.  Meine  Entgegnung  auf  die  dog- 
matischen Behauptungen  der  Anti  -  Teleologen  ist  » 
meinen  -Gedanken  über  die  Teleologie  in  der  !WW 
(Berlin  1878)  enthalten,  welche  zu  dem  Schlüsse  wa- 
ren: dass  die  i.  e.  S.  naturwissenschaftlichen  Lehret*- 
welche  Charles  Darwin  entwickelt  und  grossentheils i» 
induetivem  Wege  erhärtet,  welche  Ernst  Haeckel  theii- 
weise  selbständig  fortgebildet  hat,  —  die  teleologische  An- 
sicht keineswegs  (wie  von  den  Materialisten  dognuwK 
behauptet  und  einigeu  philosophisch  gebildeten  J11 
sonst  sehr  zurückhaltenden  und  besonnenen  Natarfor- 
schera  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zur  Aut-aut-rr*p? 
gemacht,  aber  nicht  bewiesen  wurde!)  ausscbJM**0' 
Bondern  dieselbe  geradezu  als  nothwendige  Ergän^ 
fordern;  dass  daher  der  'wissenschaftliche T)anrinisn>a» 
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—  ich  bin  gezwungen,  denselben  sorgfältig  Ton  den, 
denselben  Namen  führenden,  überpopulären  Darstellun- 
gen und  materialistischen  Destillaten  zu  unterscheiden ! 

—  keineswegs  das  gewollte  und  gewünschte  System 
der  Anti-Teleologie  ist,  sondern  vielmehr  (unbeschadet 
seiner  Unverträglichkeit  mit  den  anthropocentrisch- 
theologischen  Irrvorstellungen  der  Teleologie)  selbst  zur 
Entwickelung  des  'richtigen  ZweckbcgriftV  für  die  theo- 
retische Naturwissenschaft  drängt  und  wesentlich  zur 
Begründung  einer  immanenten  natürlichen  Teleologie 
beitrügt ,  welche  die  Teleologie  im  positiven  und  ob- 

i'ectiven  Sinne  und  —  der  Kantischen  Teleologie  (als 
leuristischer  und  kritischer  Maxime,  somit  als  der 
Teleologie  im  subjectivon  und  negativen  Sinne)  com- 
plementär   ist.     Hr.  Moriz  Carriere  ist  zwar  nicht 
ganz  bis  zu  diesen  Ergebnissen  der  kritischen  Erör- 
terung der  teleologischen  Frage  gelangt,  aber  denselben 
doch  nahe  gekommen  ;  so  das«  ich  (in  den  erwähnten 
Untersuchungen)  in  mancher  Beziehung  die  Überein- 
stimmung unserer  Auffassungen  hervorheben  konnte. 
Es    ist   ein   unbestreitbares  Verdienst  desselben,  die 
complemeutäre  Beziehung  der  teleologischen  und  der 
mechanischen   Auffassung   der  Erscheinungscomplexe 
wieder  betont  zu  haben,  —  dass  zwischen  der,  von 
Kant  entwickelten  Teleologie  —  im  subjectiven  (und 
negativen),  besser:  im  kritischen  Sinne,  —  (ohne  die 
ein  richtiges  Verständniss  der  'Kritik  der  l'rtheilskraft' 
nicht  wohl  vorstellbar  ist)  —  und  der  objectiven  und  im- 
manenten Zweckmässigkeit  der  Erscheinungscomplexe 
(deren  Ausdrucksweise  eben  (he  Entwickelung  nach  in- 
neren Bildungsgesct/en ,  die  Anpassung  an  bestimmte 
Lebensbedingungen  und  Verhältnisse,  die  innere  uud 
äussere  Gesetzmässigkeit  ist),  —  also  der  Teleologie 
im  positiven  und  objectiven  Sinne ,  —  ein  denknoth- 
wendiger  Zusammenhang  besteht,  —  wie  zwischen  Denk- 
gesetz und  Naturgesetz.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Ver- 
fassers ,  vom  philosophisch  -  kritischen  Gesichtspunkte 
von  neuem  gezeigt  zu  haben:  dass  der  Begriff  der 
Entwickelung,  das  Entwickelungsgesetz  und  die  Ent- 
wicklungslehre selbst   nur  durch  dieses  immanente 
Princip  einen  Inhalt  und  Bedeutung  erhalten;  dass  die 
•Zielstrebigkeit'  des  Altmeisters  der  Entwickelungslehre 
in  Deutschland,  C.  E.  v.  Baer's.  kein  refugium  peccato- 
rum  uud  kein  Anthropomorphismus  war.     Es  wäre 
denn,  dass  die  Anwendung  unserer  Denkgesetze  auf 
Naturgesetze,  das  Anschauen  der  Dinge  unter  den  Be- 
dingungen unserer  Organisation  (mit  unseren  Sinnen) 
auch  schon  'Anthropomorphismus1  ist.  Dann  allerdings 
ist  die  vollständige  Unverlässlichkeit  jeder  teleologischen 
Ansicht,  —  aber  auch  jeder  anderen,  bewiesen,  und  wir 
thun  besser,  überhaupt  nichts  mit  unserem  Denken  und 
Erkennen  anzufangen.    So  weit  ist  es  aber  noch  nicht 
—  die  kritische  Philosophie  und  die  wahre  Naturwis- 
senschaft fussen  auf  der  Complementarität  von  Nati- 
vismus  und  Empirie. 

Auch  Hr.  M.  Carriere  steht  auf  diesen  Kantischen 
und  Cartesianischen  Erkenntnissfundamenten,  deren  Ver- 
läugnung  in  den  Abgrund  des  Skepticismus  und  des 
Nihilismus  führt  und  die  Unnahbarkeit  der  dogmati- 
schen Doctrinen  des  Materialismus,  ebenso  wie  des  So- 
lipsismus und  Traumideahsmus,  erklärt  und  begründet. 
Ein  Verdienst  des  Verf.  bleibt  es,  die  Widersprüche 
der  systematischen  Anti-Teleologie  scharfsinnig  kriti- 
sirt,  die  denknothwendige  Ergänzung  der  mechanischen 
Auflassung  und  Erklärungsweise  der  Natur  durch  die 
teleologische,  m  Übereinstimmung  mit  Lyell.  Huxley, 
Vogt,  Baer  u.  A*,  verfochten  zu  haben.  Er  hat  dadurch 
die  Kluft  zwischen  der  philosophischen  Naturwissen- 
schaft und  dem  philosophischen  Kriticismus  überbrücken 
geholfen  und  einen  verdienstvollen  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  über  Teleologie  in  der  Natur  geboten,  deren 
Lösung  eine  conditio  sine  qua  non  für  eine  wissenschaft- 
liche (kritisch  gefestigte)  Naturphilosophie  ist  —  Aner- 
kennenswerth  ist  die  Erörterung  des  philosophischen 


j  Idealismus  und  der  Entwurf  der  Grundzüge  des  wah- 
ren Realidealismus,  der,  wie  der  Verf.  ausführt,  die 
eigentliche  Grundlage  der  vielgenannten  monistischen 
Weltansicht,  des  wahren  Monismus,  ist.  —  Der  Verf. 

I  bestimmt  auch  den  erkenntnisstheoretischen  Werth  des 
Irrthums;  ohne  jedoch  die  Anwartschaft  der  Wahrheit 
aufzugeben,  —  wie  es  die  Skeptiker  par  excellence 
thun,  bei  welchen  das  Wunderlichste  ist,  dass  sie  der 
Kurzweil  des  Denkens  und  Forschens  trotz  alledem 
nicht  entsagen  mögen!  —  Das  ist  auch  das  Beste! 
Denn  es  sind  hervorragende  Gelehrte  darunter,  deren 
Forschen,  allem  Skepticismus  zum  Trotze,  dem  cultu- 
rellen  Fortschritt  in  die  Hände  arbeitet.  Hr.  M.  Car- 
riere versucht  auch  in  verdienstvoller  Weise,  die  Kan- 
tische Ethik  durch  die  (auf  dem  Wege  «1er  kritischeu 
Erörterung  erfolgte)  Adoptirung  der  Principien  Chiefs 
und  des  jüngeren  Fichte  fortzubilden ;  zumal  dadurch, 
dass  er  den  starren  Formen  und  Gesetzen  derselben 
einen  praktischen  Inhalt  gibt,  vorzüglich  im  socialphi- 
losophischen  Sinne.  Auch  in  den  Abschnitten  über 
Kunst  ,  Rebgiou  und  Gott  (p.  339  f.,  p.  353  f.,  p.  381  f.) 
hat  der  Verf.,  mit  dem  warmen  Tone  aufrichtiger  Ce- 
berzeugung,  Gedanken  entwickelt,  welche  in  manchen 
Grundzügeu  mit  den  Ergebnissen  Fichte  des  Jüngeren 
übereinstimmen.  Der  Verf.  selbst  kritisirt  die  unphi- 
losophische Misshandluug  des  Gottesbegriffs  von  Seite 
des  tendenziösen  Materialismus  und  seiuer  socialen  Pro- 
selytenmacher.  Er  selbst  steht  den  Auffassungen  des 
Spinoza  und  Bruno  nahe.  Er  weist  (gleich  vielen  be- 
deutenden Kämpfern  für  Freiheit  und  Wissensehaft) 
Glauben  uud  Religion  dem  Gemüthe  zu  und  nähert  sich 
weit  mehr  einer  Religion  auf  moralischen  Grundlagen, 
als  der  dogmatischen  Theologie.  Sein  Werk  ist  an 
sich  schon  verdienstvoll  durch  seine  sittlichen  Intentio- 
nen. In  einer  Zeit,  wo  die  grossen  Fortschritte  der 
Wissenschaften  durch  vulgäre  Ausbeute  und  Entstel- 

!  lung  zu  verwerflichen  Tendenzen  ihren  Werth  für  den 
culturellen  Fortschritt  oinzubüssen  drohen,  —  ist  es  von 
hoher  Bedeutung,  wenn  ein  Mann  im  Lager  der  Wis- 
senschaft selbst  solchen  Tendenzen  entgegentritt  und 
mit  dem  Muthe  einer  aufrichtigen  Ueberzeugung  für 

I  die  Gewährleistung  der  höchsten  culturellen  Interessen 
streitet. 

Wien.  Friedrich  von  Baerenbach. 

Aristophanis  Thesmophoriazusac,  recensuit  Adol- 
phus  von  Velsen.  [Gymnasialprogramra  von  Saar- 
brücken]. Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1878.  28  S.  4°. 
M.  1,20. 

745]  Diese  Ausgabe  der  Thesmophoriazusen  hat  uns 
einerseits  eine  kleine  Enttäuschung,  andrerseits  eine 
grosse  Freude  bereitet.  Wir  wundern  uns,  dass  die 
treffliche  Arbeit  in  so  unscheinbarer  Gestalt  vor  uns  tritt 
und  sich  nicht  in  Form  und  Ausstattung  an  die  Ausgabe 
der  Ritter  anschliesst,  um  sich  endheh  zur  Gcsanimt- 
ausgabe  zu  erweitern.  Andrerseits  aller  freuen  wir 
uns,  dass  der  Verfasser  die  übernommene  Aufgabe  ei- 
nen allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechen- 
den handschriftlichen  Apparat  des  Aristophaues  herzu- 
stellen wieder  um  einen  Schritt  weiter  geführt  und  mit 
den  mitgetheilten  Emendationen  einen  ansehnlichen  Bei- 
trag zur  Restitution  des  Aristophanischen  Textes  gelie- 
fert hat  Die  Ausgabe  enthält  den  verbesserten  Text, 
unter  dem  Text  die  Angabe  der  aufgenommenen  Emen- 
dationen und  ihrer  Urheber,  hierunter  —  diese  Tren- 
nung ist  etwas  unbequem  —  das  genaue  Verzeichnis* 
der  Lesarten  (der  Personenangaben  und  Versabthei- 
lungen) der  beiden  Handschriften,  des  cod.  Rav.  und 
Aug.  (Monac.).  Die  dritte  Handschrift,  die  man  früher 
noch  zu  besitzen  glaubte  uud  vergebens  suchte,  den 
cod.  Urbiuas  hat  der  Verf.  in  einer  früheren  Abhand- 
lung als  identisch  mit  dem  Rav.  erwiesen.    Für  die 


Herstellung  des  Textes  hat  (he  neue 
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was  man  auch  nie  erwartet  hat,  einen  wesentlichen  Ge- 
winn nicht  ergeben.  Die  Abweichungen ,  welche  der 
Text  im  Vergleich  zu  der  Ausgabe  von  Meineke  und 
Dindorf  bietet,  beruhen  theils  auf  den  eigeuen  Emen- 
dationen des  Verf.s,  theils  auf  der  Auswahl  fremder 
(Konjekturen.  Unter  jenen  heben  wir  die  neue  Per- 
sonenbezeichnung für  128  (Agathon)  hervor,  ferner  die 
Erkenntnis» ,  dass  277  Ix  in  txäJttvie  auf  die  Parepi- 
graphe  ixxvxkypa  zurückgeht  (V.  schreibt  <ti>  Ontvöt), 
dann  die  Aenderungen  398  anrnto  rjv  xob  tov,  431 
T«vr  ?z<a  ipaviQÖs  kiyu  r- .  536  tl  ptv  ovv  xlöig  xl$ 
lax'  iv  fjplv  (freiheh  würde  auch  tl  tttv  ovv  xlötg  xig' 
tl  dt  ptj,  iiptis  genügen),  663  tl  xtg  tvyexav&  lÖgaiog, 
endlich  die  Beseitigung  vou  761  —  764  (Mikka  in  760 
wird  mit  Hecht  als  Name  des  angeblichen  Kindes  er- 
klärt) und  von  1083 — 1085.  Scharfsinnig  wird  auch 
895  die  handschriftliche  Lesart  Öavfca  auf  die  Ueber- 
schrift  (5— )«  zurückgeführt  und  daraus  die  Umstel- 
lung und  Schreibung  xovpbv  ßav$u$  aäpu  abgeleitet. 
Andere  Versuche,  die  der  Verfasser  theils  in  den  Text 
gesetzt  ,  theils  unter  dem  Text  mitgetheilt  hat  ,  bieten 
weniger  Sicherheit,  sind  aber  immer  anregend  und  för- 
dernd. Freilich  sind  dabei  die  eigenen  Annahmen  sehr 
bevorzugt,  beachtenswerthe  Vermuthuugen  anderer  Ge- 
lehrten, voif  denen  überhaupt  nur  die  in  den  Text  auf- 
genommenen Emendntioneu  angeführt  werden,  zu  wenig 
berücksichtigt.  So  lesen  wir  500  vna&Qov  im  Text 
für  das  unmetrischo  vx  avyug:  die  Dindorf  sehe  Ver- 
muthung  vir  oq&qov  verdient  jedenfalls  den  Vorzug; 
wahrscheinlich  aber  liegt  der  Fehler  tiefer  und  ist  aus 
dem  interpolirten  Text  Idilv  vx  aüya»  olov  itixiv  statt 
des  interpolirten  laxiv  das  ursprüngliche  lötiv  entfernt 
worden.  680  ist  trotz  der  handschriftlichen  Lesart  yt«- 
vlatj  die  treffliche  Enieudation  von  Meineke  paviaotv 
. .  kvaa«i$  wahrscheinlicher  als  die  Ergänzung  von  ^ 
vor  pavimg;  ebenso  erscheint  729  die  Umstellung  der 
Verse  von  Meineke  methodischer  als  die  Verwandlung 
von  xaya  in  lyto.  Bei  der  Aufnahme  anderer  (Konjek- 
turen ist  augenscheinlich  das  Bestreben  maassgebend 
gewesen  einen  lesbaren  Text  herzustellen  wie  674,  681 
u.  a.  Besonders  gehört  hierher  mich  die  Ergänzung 
oder  Aenderung  der  Partikeln.  232  ist  ovv  für  av 
gesetzt;  weit  entsprechender  scheint  otpot,  xaxoÖttipcav, 
inlbs  tl  Oxgaxtvöopai.  Die  Auswahl  fremder  (Konjek- 
turen verräth  den  Kenner  des  Aristophanes  und  den  er- 
fahrenen, taktvollen  Kritiker.  Nur  musste  327  die  Aen- 
derung von  Dindorf  a^jjdtuv,  554  die  Emendation  von 
Meineke  bez.  Cobet  jjdjjöfr'  aufgenommen  werden.  Ueber 
Anderes  lässt  sich  streiten.  So  ist  336  die  Reiske'sche 
Aenderung  xtodtöv  für  x&Qa$  bedenklich;  wird  diese 
aber  als  richtig  erkannt,  braucht  man  nicht  yj)  für 
xf]$,  sondern  nur  yijg  (abhängig  von  iai  ßkäßy)  zu 
schreiben.  Dagegen  scheint  389  die  Aenderung  von 
Brunck  rjplv  für  ijpäg  nothwendig  zu  sein  (auch  379 
dürfte  adixtiv  yap  doxti  f)pä$  anaOag  dem  Sinne  mehr 
entsprechen  als  rjpiv  änäaaig  vgl.  536.  552).  Die  Bemer- 
kung die  809  gemacht  wird,  erweist  nicht,  dass  <prj6ti$ 
richtig  ist.  Ebenso  kann  102  f.  der  Hinweis  auf  den 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  Marathon  nicht  die  Ueber- 
liefemng  für  iktvQtoa  xaxotdi  rechtfertigen;  schon  die 
Präposition  |vv  spricht  dagegen  und  empfiehlt  die  Emen- 
datiou  |uv  UtvdtQt/:  xoctniöi.  —  Die  Autorität  des  Rav. 
darf  nicht  verleiten  unmögliche  Lesarten  den  Lesarten 
des  Aug.,  mögen  diese  auch  nur  die  Geltung  von  Cor- 
rektnren  hallen,  vorzuziehen;  353  erfordert  (he  Ana- 
phora (xtkta  piv  . .  xtkta  öt)  unbedingt  die  Aufnahme 
von  dt  (Rav.  xt).  Ebenso  entspricht  581  die  Lesart 
des  Aug.  vpiv  dem  Sinne  besser  als  die  des  ltav.  ijpiv. 
An  einer  anderen  Stelle  115  kann  vielleicht  die  eigen- 
tümliche Uebcrlieferung  des  Rav.  atiäavx  auf  das 
dort  fehlende  Verbum  führen:  ato~<sov<Sav  ätiöax'  (xdv 
x  Iv  out  J  dovoyövoißi  xöoav  ai<3<Sov6ttv  ättOax'  j4qxb- 
piv  vgl.  Soph.  0.  T.  207).  —  Die  Scholien  haben  die 
gebührende  Berücksichtigung  erfahren  und  gelegentlich 


werden  interessante  Beobachtungen  mitgetheilt.  Der 
Beweis  der  263  aus  dem  Scholion  für  die  Lesart  jo' 
ott  geschöpft  wird,  kann  nicht  gelten.  Die  Bemerkr; 
des  Schol.  ist  ebenso  passend  und  richtig  bei  der  Un- 
art %al{ftig.  —  Um  unsere  Besprechung  nicht  über  Ge- 
bühr auszudehnen,  wollen  wir  auf  die  durchgeführt« 
Vertheilung  der  Chorpartien  unter  Chor.  Halbchor  mw 
Koryphaios  nicht  weiter  eingehen. 

Bamberg.  Wecklein. 


Augnttt  Sauer,  Joachim  Wilhelm  von  Brawe  der 
Schüler  Leasings.  (Quellen  und  Forschungen  n; 
Sprach-  und  (Kulturgeschichte.  XXX).  Strassbum 
Karl  J.  Trübner  1878.    148  S.    8°.    M.  3. 


7461  Ein  ganzes  Buch  über  einen  zwanzigjährig  rer- 
storbenen  Dichter,  der  nur  ein  paar  schwache  Versuch* 
hinterlassen  hat?  Aber  diese  Versuche  gelten  iwr 
neuen  Gattung  und  wurden  unter  der  Anregung  nui 
Controle  Lessing's  angestellt.  Es  handelt  sich  hier,  IX 
schon  der  gut  gewählte  Titel  besagt,  nicht  um  an 
auf  den  Einzelnen  beschränkte  Monographie,  die  nwt 
der  Geringfügigkeit  des  StoflFes  dürftig  genug  ausfalle: 
müsste,  sondern  um  umfassendere  Betrachtungen,  »vi- 
che  diesen  Einzelnen  als  dienendes  Glied  der  grnssn 
literarischen  Bewegung  festhalten  und  von  ihm  empw- 
blicken  zu  dem  Führer.  Mit  Recht  hat  Sauer  seiw; 
Raum  möglichst  weit  abgesteckt.  Er  musste 
deshalb  manches  angrenzende  Landstück  erobern,  weil 
sein  Acker  sonst  zu  klein  bliebe,  er  durfte  auch  den 
Schein  nicht  scheuen ,  als  sei  der  Faden ,  an  den 
seine.  Excurse  heftet,  etwas  zu  dünn ,  aber  vor  Alles 
wollte  er  sich  nicht  beschränken,  weil  er  in  histnn- 
schem  Geiste  und  im  grossen  Zusammenhange  arbeitet 

So  hat  er  uns  mit  einer  vortrefflichen  Arbeit  be- 
schenkt, welche  seltene  Vollständigkeit  in  der  bW- 
tigung  aller  einschlägigen  Fragen  und  Anknüpfungen, 
geschickte  Analyse,  sichere.  Charakteristik  mit  einer 
klaren  Darstellung  und  anerkennenswerth  anschaulich 
Gruppierung  vereinigt.  Es  war  ein  glücklicher  Grif. 
Lessing's  zweiten  Leipziger  Aufenthalt  zum  Mittelpunh 
zu  nehmen  und  von  ihm  aus  nach  den  verschiedenst« 
Richtungen  Radien  zu  ziehen.  Im  Verkehr  mit  Lewns 
erhält  Brawe's  junges  Leben  und  Streben  deu  gewalti- 
gen, fast  gewaltsamen  Anstoss,  von  der  Miss  Sara  Nimp- 
son  geht  sein  "Freigeist'  aus,  von  Lessing's  damalip™ 
Experimenten  am  fünffüssigen  Jambus  die  Form  ^ine* 
'Brutus'.  Schärfer,  als  bisher  trotz  Danzel,  tritt  iu> 
Lessing's  bestimmende  Bedeutung  für  die  Leipzin« 
Freunde  entgegen,  wie  das  für  Kleist  noch  einmal  e-1- 
nau  verfolgt  werden  muss.  Ich  höre  mit  Vergiiüten. 
dass  gerade  Sauer  sich  gegenwärtig  eingehend  mit  Klei>t 
beschäftigt  und  auch  die  oft  verlangte -kritische  Auf- 
gabe vorbereitet. 

Mit  der  nöthigen  Knappheit  behandelt  das  er»»* 
Kapitel  Brawe's  Familien-  und  Lebensverhältnisse-  & 
niges  boten  auch  die  Schätze  der  Gleinistiftung.  lM(r' 
essant  ist  ferner  ein  hier  aus  der  Handschrift  mitfi?- 
theilter  längerer  Brief  an  Geliert,  dessen  EinnV>  »a* 
Brawe  beleuchtet  wird.  Bemerkt  zu  werden  verdiente, 
dass  die  darin  enthaltenen  'einzigen  Verse  ausser  dem 
Brutus'  auch  ein  Versuch  in  der  neuesten  Metrik  äwi. 
denn  einem  iambischen  Fünffüssler  geht  immer  ein  He- 
xameter mit  der  Vorschlagsilbe  voraus,  wie  ihn  in  M 
Ode  zunächst  Uz,  dann  ausser  Bodmer  u. s.w.  gerade 
die  Leipziger  Zachariae,  Giseke,  fortlaufend  im  gri'-*- 
ren  schildernden  Gedicht  Brawe's  Freund  Kleist  an£<* 
wandt  hatten. 

Brawe's  erstes  Stück  ist  'Der  Freigeist',  mit  dem 
er  sich  um  den  Nicolai'schen  Preis  bewarb.  Die 
sichtsnunkte  Nicolai's,  von  denen  die  Ausschreibung  m* 
Beurtheilung  ausging,  verdienton  vielleicht  ein 
Worte  mehr.    Gegen  das  Concurrenzwerk,  Cronegk» 
'Codrus'.  ein  Drama  ganz  verschiedenen  Stiles,  schein 
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mir  Sauer  S.  33  zu  ungnädig.  Sonst  habe  ich  der  Zer- 
gliederung und  Kritik  nichts  abzudingen  und  zuzufügen, 
da  Sauer  überall  gründlich  abgeerntet  hat.  Nur  die 
Engländer  kommen  einige  Male  zu  kurz,  wo  sich  wei- 
tere Parallelen  bieten.  Auffallend  ist  mir,  dass  Sauer 
'the  gamester'  von  Moore,  dieses  auch  in  Deutschland 
damals  allbekannte  Werk,  gar  nicht  berücksichtigt,  we- 
der hier,  noch  wenn  er  später  die  Entwicklung  des 
deutschen  bürgerlichen  Trauerspieles  untersucht.  Wich- 
tig wäre  namentlich  die  Intrigue,  der  Intrigant  und 
sein  Opfer.  Sehr  gut  hat  Sauer  den  Begriff  'Freigeist' 
in  der  zeitgenössischen  Literatur  verfolgt,  so  dass  hier 
ein  tüchtiges  Stück  üeschichte  der  poetischen  Technik 
in  einen  dankenswerthen  culturgescnichtlichen  Beitrag 
ausläuft,  mag  derselbe  auch  bei  manchem  Kleinlichen 
verweilen.  Aber  gerade  die  historische  Behandlung 
des  Kleinen  ziert  diese  Arbeit.  Sodaun  der  Eintiuss 
Young's,  der  wichtigere  Lessing's,  real  wie  formal. 

In  der  Beurtheilung  des  'Brutus'  hat  mir  die  Her- 
vorkehrung des  stoischen  Elementes  und  was  sich  an 
Combinationen  daran  knüpft,  besonders  gefallen.  Tref- 
fend sind  auch  zahlreiche  stilistische  Beobachtungen. 
Die  Disposition  ist  überraschend,  aber  zwanglos  parallel 
der  des  vorigen  Kapitels:  Vorbilder,  wieder  ein  Eng- 
länder, wieder  Lessing,  dies  Mal  mehr  nach  Seiten  der 
Form.  Schliesslich  wird  die  Aufführung  in  Wien,  die 
einzige,  besprochen. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  'Die  literarischen 
Wirkungen  der  Miss  Sara  Sampson',  ein  bischen  zu 
ausführlich,  aber  scharfsinnig  und  lehrreich.  Freilich 
begegnen  uns  nur  wenige  stolze  Namen.  Mir  sind  einige 
der  hier  zergliederten  ärmlichen  Stücke  nie  vor  Augen 
gekommen,  aber  die  Kenntniss  Martini's.  Pfeil's.  Weisse'», 
Sturz' s,  Brandes'  wird,  denke  ich.  ausreichen,  um  eine 
Kritik  der  verwandten,  noch  -geringeren  Dramen  zu 
würdigen.    Einzelheiten  will  ich  nicht  berühren.  Die 
Analyse  und  Filiation  hat  hier,  wie  natürlich,  manch- 
mal etwas  Ermüdendes,  aber  wiederum  erfrischt  Sauer 
seine  Leser  stets,  indem  er  ihnen  alle  diese  kahlen 
Sträuche  im  Schatten  Lessing's  und  der  Engländer 
zeigt.    Wir  verlieren  nie  den  literarischen  Zusammen- 
bang; ein  schwaches  Motiv  wird  interessant,  weil  es 
typisch  oder  weil  es  eben  nur  Abschwächung  eiues 
Lessing'schen  ist,  ein  gleichmütiges  Gesicht  aus  irgend 
einem  Drama  fesselt  den  Blick,  weil  wir  die  Familien- 
ähnlichkeit mit  einem  berühmten  Verwandten  entdecken, 
eine  ungeschickte  Rede  erscheint  bedeutsam  als  Nach- 
hall kräftigerer  Worte  des  Vorbildes.    Indem  wir  diese 
Lehrlinge  durchmustern,  lernen  wir  auch  den  Lehrer 
intimer  kennen.    Sauer's  Methode  die  Kleineren  zu  be- 
handeln verdient  als  musterhaft  empfohlen  zu  werden. 

Motive  der  beiden  Brawe'schen  Stücke  veranlassen 
Sauer  S.  1 1 1  ff.  zu  einer  Geschichte  des  Vatermordes 
im  Drama  des  In.  Jahrhunderts,  die  für  meinen  Ge- 
schmack bisweilen  Nichtigkeiten  zu  sorgsam  insceniert. 
Nächstens  werden  wir  eine  ganze  Criminalstatistik  der 
in  der  Dichtung  beliebtesten  Verbrechen  haben:  Ver- 
führung, Kindesmord,  Vatermord,  Brudermord,  Selbst- 
mord. Auch  hier  manche  feine  Bemerkung,  z.  B.  sind 
Phraseu  des  Goethe'schen  Franz  und  des  Leiswitz'schen 
Guido  trefflich  aus  einer  allgemeineren  Strömung  ab- 
geleitet worden.  Die  feindlichen  Brüder,  über  die  ich 
schon  gelegentlich  gehandelt  habe,  kommen  in  meiner 
neuen  kleinen  Schrift  über  Lenz  und  Klinger  nochmals 
an  die  Reihe.  Sauer  möchte  die  leidigen  'unglückli- 
chen Brüder,  jenes  dritte  Hamburger  Stück,  S.  118 
mit  Berger's  'Galora  von  Venedig'  identificieren ;  ich 
zweifle  an  dem  Gelingen  des  Nachweises  und  auch, 
bestärkt  durch  Stellen  in  Klischnig's  Schlussbande  zum 
"Anton  Reiser',  an  der  Wahrscheinlichkeit. 

"Von  den  Anhängen  liefert  der  erste  eine  unerheb- 
liche Vergleichung  der  zwei  Freigeistausgabon ;  will- 
kommen ist  der  zweite  über  die  'Textgestaltung  des 
Brutus'  als  ein  Beitrag  zur  pseudokritischen  Thätigkeit 


Ramler'a,  dos  'ewigen  Ausbesserers'.  Höchst  werthvoll 
ist  der  dritte,  der  genaue  Nachweis,  wie  Brawc  seinen 
fünffüssigen  Jambus  dem  Lessing'schen  nachgebildet 
hat,  mit  einer  Entwicklung  der  ersten  Lessing'schen 
Versuche,  der  geschickten  Datierung  und  besouders 
durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Philotas  ausge- 
zeichneten Charakteristik  des  Kleonnisfragmentes.  Sauer 
beabsichtigt  nach  Zamcke's  glücklichem  Vorgänge  eine 
Geschichte  des  fünffüssigen  Jambus  bis  zum  Nathan, 
der  den  Vers  erst  wirklich  für  unser  Drama  eroberte, 
demnächst  vorzulegen.  Sein  hier  bewährtes  metrisches 
Feingefühl  lässt  daB  Beste  erwarten. 

Strassburg  i.  E.  Erich  Schmidt. 


Hermann  Palm,  Beitrüge  zur  Geschichte  der 
Deutschen  Literatur  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderte. Mit  einem  Bildnisse  von  M  Opitz.  Breslau, 
E.  Morgenstern  1877.    [VUI],  302  S.    8».    M.  8. 

747]  Der  verdiente  Forscher  H.  Palm,  Lehrer  am 
Magdalenen- Gymnasium  in  Breslau,  giebt  in  diesem 
Bande  eine  Zusammenstellung  von  Aufsätzen,  die  nach 
und  mich  entstanden  und  an  anderem  Orte  schon  ver- 
öffentlicht waren.  Es  ist  in  unserer  Zeit  eine  sehr  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  dass  solche  Sammlungen  zer- 
streuter Aufsätze  veranstaltet  werden.  Allein  selten 
mit  so  viel  Recht,  als  in  diesem  Falle,  weil  die  hier 
dargebotenen  nicht  nur  zum  grossen  Theil  in  schle- 
sischen  Provincialblättern  erschienen  sind,  die  nicht 
überall  bekannt  werden,  sondern  auch,  weil  dieselben 
in  ihrem  reichen  und  gediegenen  Inhalt  eine  Fülle  von 
Belehrung  bieten,  die  man  weiten  Kreisen  zugänglich 
gemacht  zu  sehen  wünschen  muss.  Der  erste  Aufsatz 
über  Christian  Weise,  der  schon  vor  24  Jahren  als 
Schulprogramm  erschienen  ist,  ist  immer  noch  das 
Neuste,  was  an  selbständiger  Forschung  über  den  ver- 
dienten Dichter  existiert,  und  deshalb  eines  Abdruckes 
hier  vor  Allem  werth.  Und  von  ganz  hervorragender 
Bedeutung  sind  die  unter  Nr.  5  zusammengefässten 
Beiträge  zu  Opitz'  Biographie,  die  namentlich  über  den 
Verkehr  dieses  Dichters  mit  Ludwig  Camcrarius  in 
Heidelberg,  über  sein  Leben  in  Siebenbürgen  und  über 
seine  Beziehungen  zu  dem  Grafen  von  Dohna  die  in- 
teressantesten Aufschlüsse  bieten.  Palm  bemerkt  mit 
Recht  dazu,  dass  es  wohl  an  der  Zeit  sei,  nachdem 
mau  über  Opitz'  Dichtung  so  viel  und  eingehend  ver- 
handelt habe,  dem  Leben  des  merkwürdigen  Mannes 
einmal  wieder  uäher  zu  treten.  Und  gewiss  wird  keine 
künftige  Literaturgeschichte  an  diesen  äusserst  gehalt- 
vollen Mittheilungen  vorübergehen  können,  ohne  gründ- 
lich davon  Akt  zu  nehmen.  Auch  der  sechste  Aufsatz 
über  den  Schlesier  Daniel  Czessko  von  Reigersfeld,  der 
in  dem  schnell  wieder  verblichenen  Archiv  für  die  Ge- 
schichte deutscher  Sprache  und  Dichtung  von  Waguer 
erschien,  ist  sehr  dankenswerth.  Palm  darf  sich  rüh- 
men, diesen  in  vieler  Beziehung  interessanten  und  be- 
deutsamen Mann  entdeckt  zu  haben,  indem  er  zuerst 
gründliche  Kunde  über  ihn  giebt  Der  Aufsatz  über 
Paul  Rebhuhn  (Nr.  2)  ist  die  Reproduction  des  Nach- 
wortes zu  der  von  Palm  besorgten  Ausgabe  der  Dra- 
men dieses  Dichters  in  der  49.  Publication  des  litera- 
rischen Vereins  zu  Stuttgart.  Paul  Fleming  und  die 
Schlesier  (Nr.  3)  giebt  vor  Allem  die  Beziehungen  Fle- 
ming's  zu  dem  trefflichen  Gloger,  dem  er  mit  so  inni- 
ger Freundschaft  anhing.  Nr.  4,  das  deutsche  Drama 
in  Schlesien  bis  auf  Gryphius  hat  freilich  mehr  nur 
localen  Charakter,  indem  keine  bedeutendere  Gestalt 
in  diesem  Kreise  der  geistlichen  und  Schuldramatiker 
hervortritt,  ist  aber  zur  Vervollständigung  eines  immer- 
hin noch  ziemlich  lückenhaften  Kreises  dichterischer  Ar- 
beit doch  auch  recht  schätzbar.  Und  so  sind  die  Bei- 
träge Palm's  eine  reichhaltige  Fundgrube  von  Belehrung 
und  Anregung. 

  Emil  Brenning. 
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B<>ruhard  Seuffert,  Wielands  Abderiten.  Vor- 
trag. Berlin,  Weidniannsche  Buchhandlung  1878. 
52  8.    8».    M.  1,20. 

748]  Dieser  Vortrag,  deu  der  Verf.,  Privatdocent  an 
der  Würzburger  Universität,  in  der  dortigen  philolo- 
gisch-historischen Gesellschaft  gehalten  hat,  beschäftigt 
sich  mit  der  Untersuchung  der  Frage,  was  sich  von 
satirischen  Beziehungen  in  den  Abderiten  Wieland's 
nachweisen  lasse.  Bekanntlich  lehnte  der  Dichter  selbst 
es  öffentlich  ausdrücklich  ab,  das«  er  seinen  Roman 
dazu  benutzt  habe,  auf  bestimmte  Zeitverhältnisse  an- 
zuspielen, er  solle  nur  als  ein  freies  komisches  Kunst- 
werk zu  gelten  haben.  Bekannt  war  freilich  schon 
längst,  das«  in  dem  I'rocess  um  des  Esels  Schatten  der 
Brechter'sche  Process  aus  Biberach  persiffliert  worden 
sei.  Seuffert,  auf  ein  genauer  eingebendes  Studium  der 
einschlägigen  Literatur,  worüber  er  von  S.  49  —  52  in 
den  Anmerkungen  die  Belege  giebt.  sich  stützend,  ver- 
sucht den  Nachweis,  dass  in  der  nicht  minder  berühm- 
ten Theatergeschichte  die  Mannheimer  Verhältnisse 
verwerthet  seien.  Wieland  hatte  dazu  um  so  mehr 
Grund,  als  er  durch  seine  Oper  Rosamunde,  die 
Schweitzer  componierte,  mit  dem  dortigen  sogenann- 
ten Nationaltheater  in  Beziehung  getreten  war  und  im 
Winter  1777  78  selbst  eine  Zeit  lang  in  Mannheim  ver- 
weilte. Uns  scheint  der  Nachweis,  dass  bei  Euripides 
an  Lessing,  bei  Onabulos  an  den  Buchhändler  Schwan 
zu  denken  sei,  sowie  dass  auch  der  Maler  Müller  und 
Lenz  eine  Rolle  iu  dem  Roman  spielen,  durchaus  ge- 
lungen zu  sein,  und  so  kann  man  mit  Recht  den  in- 
teressanten Vortrag  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag 
zur  Wieland-Literatur  nennen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

*  Gustav  Frejrtaf?,  die  Technik  des  Dramas. 

Dritte  Aurlage.  Leipzig,  S.  Hirzel  187C.  [VIII], 
314  S.    8°.    M.  5. 

74!»]  Dass  dieses  Buch  im  Lauf  von  etwa  12  Jahren 
die  dritte  Auflage  erleben  konnte,  ist  ein  Beweis  für 
seine  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit.  Es  wäre  über- 
flüssig auf  den  reichen  und  so  vielfach  belehrenden 
Inhalt  weiter  einzugehen.  Es  ist  ein  Buch,  dessen 
gründliches  Studium  man  allen  angehenden  dramati- 
schen Dichtern  nicht  ernstlich  genug  anrathen  kann, 
das  aber  auch  jedem  Freunde  des  Theaters,  wie  jedem 
Kenner  und  Liebhaber  unserer  dramatischen  Literatur 
werthvoll  sein  wird.  Man  darf  vielleicht  auch  hoffen, 
dass  es  für  die  Zukunft  noch  einmal  gute  Früchte  tra- 
gen wird,  und  wenngleich  eine  Theorie  niemals  eine 
Dichtung  schaffen  wird,  wovon  uns  das  vorige  Jahr- 
hundert unwidersnrecblich  überzeugt  hat,  so  kann  doch 
das  Beherzigen  dieser  verständnissvollen  Lehren  man- 
chem Dichter  den  richtigen  Weg  weisen  und  ihn  vor 
einem  Experimentieren  bewahren,  von  dem  unsere  neuere 
dramatische  Dichtung  so  viele  Proben  bietet  ,  darum 
ist  die  Verbreitung  des  Buches  ein  erfreuliches  Zeichen. 
Diese  dritte  Autlage  ist  inhaltlich  gegen  die  früheren 
gar  nicht  verändert.  Es  ist  hier  und  da  der  Ausdruck 
modificiert.  Manches  präciser  gefasst,  oder  durch  kleine 
Ausführungen  klarer  und  nachdrücklicher  geworden. 
Sh  namentlich  Ende  des  zweiten  Kapitels  die  Erör- 
terung über  Wallenstein. 

Bremen.  Emil  Brenning. 

Otto  Frnnckc,  Terenz  und  die  lateinische  Schul* 
comödie  in  Deutschland.  Weimar.  Hermann  Böhlau 
1*77.    [III],  157,  [2]  S.    8».    M.  3. 

750]  Das  Hornzische  Nonum  prematur  in  annuni', 
die  Forderung,  nur  Ausgereiftes  dem  Publikum  zum 
Genüsse  zu  bieten,  kann  in  unsrer  hastig  lebenden 
und  schaffenden  Zeit  nicht  genug  eingeprägt  werden. 
Vor  Allem  umss  ein  Schriftsteller  sein  Werk  stets  auf 


einen  bestimmten  Leserkreis  und  dessen  Anforderan**» 
berechnen;  es  ist  dies  für  die  Form  und  Darstelhn» 
entscheidend.  Ist  ein  Werk  Tür  die  speciellen  Faci* 
genossen  bestimmt,  so  darf  man  Kenntnis»  des  bUbet 
Geleisteten  voraussetzen  und  kann  die  etwaigen  hüb- 
schen Studien ,  Notizen  und  Materialien,  die  ie'mzn 
und  dankenswerthen  Forschungen  und  Funde  in  Archi- 
ven auch  in  irgend  einer  Zeitschrift  niederlegen,  hi 
wenn  man  ganz  neue  und  weitreichende  Gesichtspunkt« 
aufgefunden  und  die  bisherigen  Leistungen  durch  et» 
Fülle  neuen  interessanten  und  kritisch  verarbeitta 
Stoffes  überbieten  und  das  Thema  zu  befriedigend*« 
Abschluss  bringen  kann ,  mag  die  Arbeit  in  Form  ei- 
nes Buches  erscheinen,  das  sich  dem  grossen  Ptbfr 
kum  durch  künstlerische  uund  geschmackvolle  Gest»)- 
tung  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  oder  den  Kaci- 
genossen  durch  streng  wissenschaftliche  Form  empbVtik. 
indem  der  geschichtliche  Gegenstand  an  chronoliyp- 
schem  Faden  entwickelt,  die  Ergebnisse  kurz  und  na 
hingestellt  und  begründet  und  alles  Beiwerk,  CiUte. 
Büchertitel,  kleine  Bemerkungen  und  Berichtigungen  ii 
die  Noten  verwiesen  sind. 

Der  Verf.  scheint  seine  Arbeit  für  Philologen  be- 
stimmt zu  haben.  Wie  es  mit  seiuer  philologw  tja 
Akribie  und  Gewissenhaftigkeit  steht,  wird  im  VHm 
erhellen.  Unbefriedigt  von  den  bisherigen  Härtlin- 
gen der  Geschichte  der  lateinischen  Schulcomödi'  in 
Literaturgeschichten  und  Programmen  will  er  s*?Ib*t 
uns  'eine  klare  Vorstellung  vom  Wesen  derselben'  p- 
ben.  'Die  meisten  der  noch  heute  vorhandenen  Sehl- 
dramen  werden  als  Handschriften  in  Bibliothek« 
oder  Klöstern  aufbewahrt.'  Es  ist  wahrlich  doch  eitt 
stattliche  Reihe  gedruckt,  man  sehe  nur  in  (iödek1- 
Grundriss  §  113:  auf  jeden  Fall  lohnt  es  sich  die 
Dramen  berühmter  Rectoren  und  nicht  et*.i 
obskurer  Autoren  zu  besprechen  'vom  Standpunkt  d1-- 
Literaturhistorikers'  S.  2,  der  'auf  Grund  eingehend»; 
Leetüre  darlegen'  will,  'wie  eigentlich  die  Seh.  na  - 
Inhalt  und  Form  beschaffen  war,  wie  sie  sich  in  us- 
serm  Vaterlande  entwickelt  hat,  ob  sie  mit  dem  wU» 
thümlichen  Drama  im  Zusammenhang  stand  und  •> 
dgl.  Dinge  mehr  sind'.  Der  Verf.  hebt  S.  49  an  -eure: 
historischen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  und  Ab- 
läufe der  lat.  Sch.  in  D.'  zu  geben,  mit  der  Entschuldi- 
gung: 'Ich  kann  natürlich  uumöglich  eine  wirklich'" 
schichte  derselben  schreiben  wollen,  da  mir  dieser  \  fiwb 
heute  noch  ein  verfrühter  scheint,  wo  es  vor  Alle" 
am  nöthigen  Material  fehlt'.  Als  ob  nicht  ein- 
gedrucktes Material  vorläge!  Ob  sich  jemals  fiirsiinimt- 
liehe  'in  lat.  Sprache  verfasste  Schuleninödien  a  w 
ein  Schriftsteller  oder  Verleger  finden  wird?  Iura  Vi- 
lich kann  ich  hier  den  Inhalt  aller  hierher  gehnnsm 
Comödien  erzählen,  sondern  darf  mich  wohl  mit  *ki-" 
zenhaften  Abrissen  begnügen,  wobei  ich  einfach  _dir 
chronologische  Ordnung  befolge'  S.  120. 
doch  das  der  Verf.  nur  von  vornherein  gethan  hätte. 
Er  hätte  dann  (mit  Berufung  auf  Wiskowatoff.  <»pf 
und  Khle)  kurz  Wimpheling's  Stylpho  (angeblich  stje-f 
1470  (V)  in  Heidelberg  aufgeführt)  1494.  Reorfcf s 
Henno  1496  und  Sergius  1507  und  (auf  Grund  ebe- 
ner Studien)  Lochers  Senex  Amator  1502  und  H««" 
dorfs  Comödien  1521  besprochen,  um  nach  dieser  h'-- 
leitung  das  eigentliche  Thema,  die  Blüthezeit  de>b!- 
Schuldramas  1540 — 90  eingehend  zu  behandeln:  l'iu- 
pheus,  Macropedius,  Birck  oder  Betulcius.  Kirchra<yjT 
oder  Naogeorgus.  Frischlin,  Hayneccius,  Moltzer  odt  r> 
eyllus.  Schöpper  und  Schonaeus,  fast  lauter  $chulm,t<o>-. 
nur  Schöpper  ist  (  vgl.  Junghans)  ein  philologisch  geton- 
te Ecelesiasta'  in  Dortmund,  der  Freund  des  dorüf " 
Rector  Sceuastes  (Fassbinder?),  Kirchroeyer  luth-O»1' 
rer  in  Kahla  und  Frischlin  Professor  und  poeta  l** 
reatus  in  Tübingen  gewesen.  Zum  Schlüsse  kom 
dann  die  mit  Birck  beginnende  Reihe  dents'  •»* 
Dramen  zum  Vergleiche  herangezogen  und  endlich  (* 


Anschluss  an  Wissowa)  das  Schuldrama,  des  17.  Jb., 
insbesondere  der  Jesuiten  mit  Benutzung  seiner  Ar- 
chivforschungen in  München  an  einigen  Proben  vor- 
geführt werden.  Ja  man  könnte  auch  schon  zufrieden 
sei ii.  wenn  uns  allein  die  drei  grössten  latein.  Drama- 
tiker (abgesehen  von  Naogeorg  und  Frischlin)  des  16  Jh., 
deren  Werke  in  den  Schulen  gelesen  und  gelegentlich 
aufgeführt  wurden  die  drei  niederländischen  Recto- 
ren  Gnapheus,  Macropedius  und  Schönaus  so  einge- 
bend behandelt  wären,  wie  es  die  Aufgabe  eines  Lite- 
rarhistorikers entschieden  fordert. 

Von  Wilh.  Gnapheus  wird  S.  59  mitgetheilt:  'bis 
1528  Gymnasialdirector  im  Haag,  dann  durch  die  Re- 
ligionsverfolgung  aus  seinem  \aterlande  vertrieben'. 
Es  giebt  genauere  Nachrichten  über  den  Mann  und 
seine  Lebensschicksale.  Der  rühmlich  bekannte  For- 
scher der  Reformation  und  des  Humanismus,  Pastor 
Krafft  in  Elberfeld  bat  urkundlich  nachgewiesen,  Briefe 
und  Documente  Elb.  1875  (S.  84. 192)  dass  dieser  "Wil- 
helm vom  Haag'  oder  'von  der  Voldersgracht'  zugleich 
mit  Heinr.  Glareanus  (Loerete  aus  Glarus)  und  Con- 
rad Heresbach  in  der  Montaner  Burse  zu  Köln  stu- 
dirte  und  gleichzeitig  mit  Pctr.  Mosellanus  (Schad 
v.  Bruttig  b.  Trier)  im  Nov.  1512  das  Baccalaureats- 
examen  machte.  Von  Prof.  Dr.  Reusch  ist  er  als  'er- 
ster Rcctor  des  Elbinger  Gymnasiums'  (Schulprogramm 
Elb.  1868)  monographisch  geschildert.  Von  Dr.  Ba- 
bucke  erschien :  Wilh.  Gn.,  e.  Lehrer  a.  d.  Reformations- 
zeitalter, Lobspruch  der  Stadt  Emden  und  ganz  Ost- 
frieslauds.  nach  d.  <)rig.  Ausg.  v.  1557,  a.  d.  Lat.  übers. 
Emden  1875.  Dieser  edle,  von  der  Yabies  tbeologo- 
rum'  verfolgte  und  verketzerte  Humanist ,  der  Freund 
des  Kölner  Dr.  Gerhard  von  Westerburg,  starb  als 
Bürgermeister  zu  Norden  am  Michaelistag  1568.  Dem 
Verf.  ist  die  berühmte  Sammlung  unbekannt  geblie- 
ben, die  bei  Nie.  Brylinger  in  Basel,  Sept.  1540 
erschien:  Comoediae  ac  tragoediae  aliquot  ex  novo 
et  vetere  testamento  desumptae  etc.  Adiunximus 
praeterea  duas  lepidissimas  comoedias  mores  corrup- 
tissimi  seculi  elegantissime  depingentes.  Es  sind  10 
Stücke:  1.  Acolastus  h.  e.  historia  de  filio  prodigo  von 
Gnapheus  (acta  1529,  Widmung  an  Joh.  Sartorius  Am- 
stelodamus);  2.  Historia  Joseph  von  Com.  Crocus  Ain- 
steloil.  (Schulmeister,  f  als  Jesuit  zu  Rom)  ;  3.  Sama- 
rites,  historia  von  Petr.  Papeus  (aus  Flandern,  Lehrer 
zuMeuin);  4.  Ovis  perdita,  comoedia  von  Jac.  Zoritius 
Braedauus  (in  Brabant) ;  5.  Susanna,  comoedia  tragica 
von  Xystus  Betulejus  Augustanus;  6.  Pammachius,  tra- 
goedia  von  Thom.  "Naogeorgus  Straubingensis ;  7.  Chri- 
stus Xilouicus  tragoedia  v.  Nicol.  Bartolomaeus  Lochien- 
sis ;  und  3  Stücke  von  Macropedius:  8.  Hecastus,  fa- 
bula  iueundissima  et  lepidissima;  9.  Bassanis,  comoedia 
und  10.  Andrisca,  comoedia.  Diese  'verrouthlieh  zur 
Leetüre  in  Schulen  und  bei  Darstellungen'  (Gödeke) 
dienende  Sammlung  hätte  eine  genaue  Besprechung 
verdient. 

Den  Acolastus  dos  Gnaph.  citirt  der  Verf.  'mit 
der  2.  Vorrede  1537'  S.  59.  69,  125,  127  nach  einer 
sowohl  Reusch  als  Gödekö  unbekannten  Ausgabe. 

Auch  von  dem  'ausgezeichnetsten  lat.  Dramatiker 
des  16.  Jahrh.'  (Gödeke),  von  Georg  Macropedius 
(Laughveldt)  erfährt  mau  nichts  weiter  als  S.  93  (vgl. 
59.  69)  den  Titel: 

Comicarum  fabularum  (J.  Macropedü  duae,  Rebcl- 
lcs  videlicet  et  Aluta :  pueris  tum  au  eruditionem  tum 
ad  pios  mores  non  parum  profuturae,  Köln  1540 -(auch 
1552)  erschienen  (als  Nachdruck  der  A.  v.  Busciducis 
1535)  wie  andere  Stücke  des  Autors  bei  Joh.  Gymuicus, 
vom  Züricher  Konr.  Gessner  gerühmt  als  libris  excu- 
sis  notissimus  iuter  clarissimos  uostri  saeculi  quos  qui- 
dem  ipse  noverim  Tj-pographos.  Dieser  Humanist  war 
geboren  1475  zu  Gemert,  einem  Dorf  bei  Hertogen- 
bosch,  Priester  des  Ordens  des  h.  Hieronymus,  zuerst 
Rector  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Leiden, 


endlich  in  Utrecht  13  Jahre  laug  1541 — 54;  er  starb 
in  seiner  Heimat  1558.  Seine  von  den  Schülern  aufge- 
führten Stücke  sind:  1.  Andrisca  Köln,  Gymnich  1534. 
39.  Busc.  1538;  2.  Petriscus  Busc.  1536.  41.  Köm  1540; 
3.  Asotus  Evangehcus,  seu  evangelica  de  filio  prodigo 
parabola,  comice  descripta,  Busc.  1537.  Köm  1540. 
Antw.  1540.  41;  4.  Rebelles,  tabula  longe  iueundissi- 
ma, rudibus  adhuc  et  tenellis  Traiectinae  scholae  au- 
ditoribus  nuneupata,  s.  1.  a.,  vermehrte  A.;  5.  Aluta, 
Traiect,  iuventuti  etc.  s.  L  a,,  denuo  nuneup.  Busc. 
1539.  Ultraj.  1541;  6.  Hecastus,  fabula  non  minus 
pia,  quam  iueunda,  in  qua  facinorosus  quisque  morta- 
lium  (dummodo  salutis  suae  rationem  habebit)  tanquam 
in  speculo  quodam  contemplari  poterit  quemadmodum 
per  Christum  post  veram  suorum  criminum  poenitudi- 
nem  ad  beatam  adcoque  laetam  mortem  perveniat. 
Antw.  1539.  Köln  1539.  40.  Frankf.  1571.  73.  vgl. 
Norrenberg,  Homulus  (lat.  v.  Christoph  Sterck  in  Köln) 
in  niederrhein.  Mundart,  Viersen  1873;  7.  Lazarus  redi- 
vivus,  comoedia  nova  et  sacra  Köln  1539.  41;  8.  Bas- 
sarus,  fabula  festivissima  Utrecht  1540.  Antw.  1541. 
Köln  1554;  9.  Lazarus  mendicus  Utr.  1541.  Sylva  du- 
j  eis  1542.  Köln  1550;  10.  Josephus,  fabula  saora  pie- 
j  tatis  et  pudicitiae  cultoribus  perlegenda,  Antw.  1544; 
,  11.  Adamus,  fabula  Christianae  pietatis  plaena  Utr. 
1552.  Die  Stücke  12.  Susanna,  13.  De  Christi  pas- 
sione,  14.  Hippomene  und  16.  Jesus  scholasticus  schei- 
nen nicht  einzeln  erschienen  zu  sein,  sondern  erst  in 
der  Sammlung:  G.  M.  Fabulae  comicae  omnes,  denuo 
recognitac  et  iusto  ordine  in  duas  partes  divisae. 
Adiectae  sunt  choris  post  singulos  actus  notae  quae- 
dam  musicae.  Utr.  1552 — 3.  U.  Burmann  rühmt  im 
Trajectum  eruditum  1738  p.  200  diesen  Rector,  der  nicht 
blos  Latein  und  Griechisch,  sondern  auch  Hebräisch 
und  Chaldäisch  sowie  die  mathemat.  Wissenschaften 
j  verstand,  als  den  bedeutendsten  Schulmeister  Hollands, 
]  als  den  trefflichsten  Grammatiker  und  Poeten,  als  den 
i  berühmtesten  Mann  seines  Zeitalters.  Und  von  den 
j  Stücken  eines  solchen  Mannes  hat  der  Verf.  nur  3 
kurz  erwähnt,  S.  58  —  60  Hecastus.  S.  69.  93.  137. 
I  144.  152  Rebelles  und  Aluta. 

Das  Schlimmste  ist  aber,  wie  er  mit  dem  Harle- 
mer  Rector  Com.  Schonaeus  (van  Schoon)  verfährt. 
Von  ihm  weiss  der  Verf.  nur  anzugeben:  '1541  in 
Gouda  geb.,  als  Rector  der  Schule  zu  Harlem  am  28. 
Nov.  1611  gest.'    Sch.  hatte  in  Löwen  erst  Philoso- 

Jhie  studirt,  dann  sich  mit  Poesie  beschäftigt,  und  36 
ahre  lang  die  Harlemer  Schule  geleitet.  Die  poeti- 
schen Verdienste  der  beiden  Rcctorcn  hat  Peerlkamp 
gewürdigt  :  De  vita,  doctrina  et  facultate  Nederlando- 
rum,  qui  carmina  lat.  compos.  Harl.  1838  p.  61  und 
226 ;  die  deutschen  Uebertragungen  bei  Gödeke  S.  3 1 8  fg. ; 
über  Macrop.  vgl.  W.  Menzel,  Deutsche  Dichtung  U 
220.  294. 

Hauptärgerniss  ist  für  den  Verf.  des  Sch.  'prae- 
fatio  in  Terentium  Christianum  1620'  S.  48. 
57.  weil  darin  der  'eitle'  Mannn  seine  biblischen  Stücke 
'eifrigst  empfohlen'  S.  133.  Der  Verf.,  dessen  'ich' 
oder  'wir'  sich  auffallend  oft  und  meist  überflüssig  her- 
vordrängt, verspricht  S.  71:  'Ich  will  nun,  was  zur 
Kenntniss  der  Entstehung  dieses  Buchs  zu 
wissen  nöthig  ist,  aus  der  Vorrede  und  andern  Docu- 
menten  anführen  und  dann  versuchen,  dasselbe  nach 
der  künstlerisch  Ustket.  und  nach  der  uioraL  Seite  hin 
genauer  zu  prüfen'.  S.  127:  'Es  sind  über  den  'T. 
Chr.'  heute  noch  vielerlei  falsche  Ansichten 
an  verschiedenen  Stellen  literaturgesehichtl.  Abhand- 
lungen zu  finden'.  Gewiss,  aber  erst  recht  bei  dem 
Verf.   Er  muss  S.  73  'die  maasslose  Eitelkeit  des  Sch. 

Iaufs  Ernsteste  rügen';  leider  muss  der  Ree.  die  Ge- 
wissenlosigkeit oder  Gedankenlosigkeit  der  Verf.  aufs 
Emsteste  rügen,  da  ein  aufmerksamer  Leser  dieser  ge- 
I  tadelten  (in  der  Ausg.  1520  anonymen)  Vorrede  *au 
'  die  Schulmeister'  augenblicklich  erkennen  muss,  dass 


Digitized  by  Google 


sie  nicht  Ton  Sch.  herrühren  kann :  ist  ja  doch  stet« 
vom  'auctor'  in  der  3.  Pereon  die  Rede.  Von  Sch. 
ist  weder  die  Vorrede  noch  der  Titel  und  ! 
Plan  eines  Ter.  Chr.  Der  Verf.  will  nach  S.  72 
die  Widmung  an  den  Kölner  Propst  zu  St.  Severin  1 
und  Canonicum  zu  St.  Gereon,  Comes  Palatinus  etc.,  an 
den  Kölner  Jac.  Chimarrhaeus  den  Miioen  der  Gelehr- 
ten und  Künstler  am  kaiserl.  Hof  (Winter  aus  Beek  im 
Jülich'schen ) ,  welche  der  Verleger  Gerh.  Greveubruch 
der  Pars  secunda  vorausschickt,  gelesen  haben;  darin 
heisst  es  ausdrücklich:  auctor  Schonaeus.  ut  cognovit 
Comoedias  suas  in  unum  opus  congestas  et  sc  in  scio 
tarn  sublimi  titulo  decoratas.  initio  quidem  (nt  ab 
omni  fastu  et  ambitione  est  alienissimus) 
aegre  tulit,  erst  der  Beifall  und  die  Anerkennung  ge- 
lehrter  und  angesehener  Männer  habe  ihn  beruhigt  , 
und  zu  weiterer  Productiou  veranlasst.  Wer  die  Ent- 
stehung eines  Buchs  erzählen  will,  muss  doch  zunächst 
die  ersten  Ausgaben  und  die  Vorreden  des  Autors  ken- 
nen, nicht  eine  nach  dem  Tode  desselben  von  Andern 
veranstaltete  Sammlung  (1618—20). 

Es  waren  die  Stücke  nach  und  nach  einzeln  er-  - 
schienen,  zuerst  Tobneus.  comoedia  sacra,  autbore 
Com.  Sconaco  Goudauo.  apud  Harleraenses  Ludimagi- 
stro.  Antw.  1570  (vietL  schon  früher,  die  Widmung 
an  d.  Barl.  Stadtrath  ist  vom  VI.  Cal.  Jul.  1568); 
Nehemias,  de  instauratione  Hierosolyroae  Antw.  1570; 
Saulus  conversus.  Antw.  1570;  Naaman  Antw.  1581, 
es  muss  eine  noch  frühere  Ausgabe  cxistiren.  wenn  die 
zum  Naain.  wie  zum  Tob.  vorgedruckten  Lobepigrammo 
von  Hadrianus  Junius  (de  Jonghe)  auf  den  'Nachbildner 
des  Terentius  und  das  goldene  Gouda'  von  dem  be- 
kannten humanist.  Arzt  (in  Harlem  1564  —  73,  t  75) 
herrühren.  Es  war  damals  die  Zeit  vorüber,  in  der 
Betuleju8  im  Prolog  zur  Susanna,  comoedia  tragica 
(Köln.  Gymnich  1589,  mit  Loblied  auf  Köln  und  No- 
ten für  Discantus,  Tenor,  Altus,  Bassus)  die  biblischen 
Sujets  für  schlimmer  erklärte  als  den  bonum  Teren- 
tium.  Es  herrschte  eine  schroffe  Heaction  gegen  die 
'heidnische  Unsittlichkeif :  da  sollte  ein  Ter.  ab  ob- 
scoenitate  purgatus  Ingoist.  1589  (wol  der  S.  13  er- 
wähnte 'Ter.  castratus'  Antw.  2.  A.  1605)  helfen.  Die 
Lächerlichkeit  und  Verkehrtheit  des  Unternehmens  ver- 
anlasst einen  Goudaer,  nach  Rücksprache  mit  ge-  \ 
lehrton  Freunden,  doch  ohne  Wissen  des  Sch.  die 
Werke  dieses  seines  Landsmannes  zu  einem  'christ-  \ 
liehen  Terenz'  ohne  Nennung  des  Autors  auf  dem  Ti- 
tel zusammenzustellen:  Terentius  Christianus,  ut- 
pote  comoediis  saoris  transformatus :  quo  purissimi  ser- 
monis  elegantia  linguam  exoraet,  et  ptditis  moribus 
ac  insigni  pietate  mentem  imbuat :  atque  hinc  summa 
cum  fruge  praelegatur.  Köln,  Gerard  Grevenbruch 
1591.  1592  (im  Signet  das  Motto  :  Post  nubila  Phoe- 
bus,  seit  1599  Tristia  formosus  sequitur  p.  n.  Ph.). 
Es  war  der  als  muthiger  Gegner  der  Hexenprocesse  be- 
kannte Canonicus  Loos  v.  Gouda,  unterzeichnet  in 
der  Dedicatoria  an  2  bayr.  Herzöge  Köln  1.  Juh  1591 
Com.  Loosaeus  Callidius  (einige  Zeit  Schöffe  in  Rhein- 
bach bei  Bonn) ,  der  in  der  folgenden  Praefatio  sich 
als  den  Urheber  des  (schon  von  Frischlin  gehegten)  i 
Planes  einer  'christl.  Terenz'  bekennt,  in  den  Admonitio-  i 
nes  es  zweifelhaft  lässt,  ob  die  Werke  Josephus  und 
Juditha  von  Sch.  oder  einem  Andern  herrühren  (wirk- 
lich hat  ein  Exemplar  der  Freiburger  Uuiv.  BibL  nur  die  I 
4  ersten  Stücke,  jedes  besonders  paginirt)  und  in  Betreff 
der  vita  et  scripta  des  Sch.  auf  seinen  Catalogus  il- 
lustrium  (utriusque)  Germaniae  scriptorum  (Mainz  1581; 
89  vitae  seit  1500)  verweist.  Die  willkürliche  Text- 
correctur  (Worte  verändert,  Verse  gestrichen,  ganze 
Sceueu  zugesetzt)  bestimmte  den  Autor  zur  eigenen  re- 
vidirten  Herausgabe:  Com.  Sch.  Goud.  Gymnasiarchae 
Harl.  sacrae  comoediae  sex.  Eiusdem  Pseudoatra- 
tiotae  fabula  iooosa  et  ludicra  (nicht  Tubrica'  S.  126). 
Elegiar.  L.  I  Epigram.  L.  I,  Harl.  1592;  die  Widmung 


1.  Aug.  1592,  bespricht  die  Abhängigkeit  der  neote- 
rici  von  Plautus  und  Terenz  und  ihrer  unerreichbaren 
Eleganz  und  Diction  und  empfiehlt  der  studirenden  .To- 
gend die  Üeissige  Leetüre  der  beiden  Komiker,  in  pri- 
mis  Terentium  nunquam  e  manibus  deponant  sed  qu-- 
cunque  eunt,  secum  in  sinu  circumferant  nec  desistant 
donec  ejus  fabulas  ad  unguem  omnes  edidicerint.  Die 
Ausg.  des  Ter.  Christ.  Amstelod.  et  Colon.  1595 — 9f 
U  muss  ich,  als  mir  nicht  näher  bekannt,  übergehen. 
Die  zu  Antwerp.  ex  off.  Plantin.  erschienene  Au*c 
1598  hat  den  Titel  Ter.  Chr.  seu  comoediae  aacrae  sex 
Terentiano  stvlo  a  C.  S.  G.  conscriptae.  in  der  Wid- 
mung IV  Kai."  Jan.  95.  erzählt  Sch.  v.  s.  brierl.  Streu 
mit  den  ersten  Herausgebern  wegen  des  eitlen  Titels 
und  der  vorgenommenen  Verböserungen,  wornach  z.  I! 
Naam.  II  1  Si  quando  mecum  ut  eubet  (uxor)  Rop-. 
quas  nou  quaerit  ambages  die  Prüderie  in  b  i  b  a  t  ver- 
ballhornt hatte:  die  Stelle  S.  133  Salacibus  etc.  ist 
in  Procacibus  gemildert  etc. ;  er  erklärt  warum  er 
den  jetzt  bei  den  Käufern  beüebten  speciosum  titulum 
satis  quidem  gratiosum  sed  voreor  ne  mendacem  bei- 
behalten, ohne  alle  Eitelkeit,  cum  probe  sciarn  mean 
orationem  ö"i$  dut  icaaäv,  a  Terentiana  elegantia  at- 
que venustate  abesse.  Mit  dem  Kölner  Verleger  hatte 
sich  Sch.  ausgesöhnt  ,  als  dieser  den  Antwerpeuer  Ti- 
tel und  Text  abdruckte.  Der  mir  vorliegende  Ter. 
Chr.  Köln  1599  hat  eine  T.  Ch.  Pars  secunda  K5b 
Ki02,  mit  einer  Widmung  des  Sch.  Harlem,  ipsis  KaL 
1602,  welche  den  Plautus  und  Terenz  vertheidigt  oder 
entschuldigt;  die  Ausg.  Köln  1(518  hat  eine  Vorrede 
des  Verlegers  an  Chimarrhäus  (anno  millesimosexto<!i: 
d.  h.  1596  oder  1606?)  Dieser  2.  Theil  (Susanna.  Da- 
niel, triumphus  Christi,  Typhlus,  Pentecoste,  Ananiasi 
hat  wohl  'Anklang  gefunden'  S.  73,  denn  in  Wittenbera 
wurde  er  1599  nachgedruckt  (Schweiger,  Bibliogr.) 

Der  3.  Theil  ist  als  'Lucubrationum  pars  ter- 
tia'  erschienen;  aus  der  Widmung  1.  Jan.  1603  erhellt 
dass  als  neue  Werk  nur  Baptistes  (Tragico  comoedia  i 
und  Dyscoli  (Muttersöhnchen -Streiche)  geboten  seien; 
ausser  den  Pseudost.  waren  Cunao  (der  bezähmte  Hans- 
drache) und  Vitulus  schon  vorher  gedruckt  erschienen. 
Der  'scheinbar  so  sittenstrenge  Sch.'  S.  125  hatte  "den 
heiligen  Comödien'  auch  vier  heitere  'weltliche"  ludi- 
cra« fabulas  'angereiht'  weil  diese  'ein  augenblick- 
liches Bedürfniss  der  Zeit'  seien; 'unwahrer  Weise' 
behauptet  er  z.  B.  in  den  Pseudost.  die  Grenzen  des 
Anstandes  nicht  überschritten  und  den  'jugendl.  Ohren' 
keinen  Anstoss  gegeben  zu  liaben.  Und  doch  findet  sich 
darin  eine  'Bordellscene'  S.  127  und  "die  gemeine  Dar- 
stellung der  niedrigen  Schliche  und  frechen  Künste 
der  Vertreterinnen  weibl.  Schande'  S.  150  der  Lesbia. 
canpona  und  Syra,  Lesbiae  ancilla.  im  Vitulus :  Bacchis 
et  Syra,  meretrices.    Antwort :  Diese  4  Stücke  gehören 
ja  gar  nicht  zum  T.  Chr.;  als  der  eigentliche  T.  Ch. 
galt  nur  der  1.  Theil,  der  auf  den  Schulen  gelesen 
und  wohl  auch  aufgeführt  wurde  und  in  der  That 
'alle  amores'  ausschloss  S.  127.    Dem  Ree.  liegt  ein 
altes  Kölner  Exemplar  vor ,  worin  der  Virgilius  Chri- 
stianus s.  Nov.  Jcs.  Ch.  Test  —  a  Jo.  Andraea  P.  Z. 
N.  Köln,  B.  Buchholtz  1598  beigebunden  ist  Missver- 
standen  ist  das  Wort'  Jooos  hoc  tempus  postulat  et 
faoetias  Salesque  sed  castos  tarnen  atque  innoxios'.  Es 
sind  ja  Fast  na  cht  stücke!    Was  die  vermeintlichen 
'Obscönitäten  betrifft,  wagen  wir  muthig  den  Vorhang 
zu  lüften.    Zwei  Faulenzer  und  Saufcumpane ,  'Maal^ 
helden'  in  jedem  Sinne  des  Worts  wollen  'his  Baccha- 
nalibus'  sich  bei  den  Hauern  sättigen  und  bereichern: 
sie  werden  bei  einer  Wirtbin  und  ihrer  Magd  beim 
Zechen  und  Küssen  von  ihren  'Xanthippen'  erwischt, 
gehauen  und  ihres  Geldbeutels  entledigt,  dann  von  den 
'meretrices'  mit  Spott  fortgejagt,  und  endlich  von  ei- 
ner Bauernfamilie,  bei  der  sie  als  Soldaten  verkleidet 
mit  spanischen  Brocken  zuerst  imponiren,  aber  da  die 
'Vaterlandsvertheidiger'  (militibus  quodeomque  übet  b- 
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cet)  nach  Kriegsreoht  plündern  wollen,  gründlich  durch- 
geprügelt und  müssen  schliesslich  demüthig  wieder  hei 
der  Heimkehr  unter  ihr  Ehekreuz  kriechen.    Im  Vitu- 
lua  wird  ein  dummer  Bauer,  der  sich  bei  den  meretrices, 
nicht  ohne  einige  Küsschen ,  betrinkt ,  in  ein  Kalbfell 
genäht  und  dem  Schlachter  verkauft  etc.    Wo  ist  hier 
das  Entsetzliche?    Jene  Zeit  vertrug  etwas,  auch  eine 
'Uordellsceue'  auf  dem  Theater.    Man  deuke  nur  an 
Zachariä's  Bemerkungen  über  die  von  Burcard  Waldis' 
4dän  keuschen  Ohren  der  Jugend'  bestimmten  Fabelu 
oder  an  Hans  Sachs  Schwanke  und  Fastnachtsstücke, 
oder  lese  in  Julius  Hans  Augsburg.  Schulwesen  1875 
S.  21)  che  Andeutung  über  das  unflätige  Zeug,  welches 
der  vom  Verf.  S.  91  erwähnte  Grünpeck  bei  Gelegen- 
heit eines  Hochzeitfestes  1497  von  patriz.  Jünglingen 
aufführen  liess.    Von  Christenthum,  Moral  und  Aesthe- 
tik  hat  die  Gegenwart  andere  Ansichten  als  jene  Zeit, 
die  an  der  'ekelhaften  Beschreibung  der  Krankheit 
des  aussätzigen  Naaman'  S.  7(>  keinen  Anstoss  nahm. 
Hartmanns  von  Aue  Anner  Heinrich  ist  uns  heute  kein 
erbauliches  Thema,  und  Sophokles  hat  in  seinem  Phi- 
loktet,  der  vor  den  Augeu  der  Zuschauer  sich  in  Kräm- 
pfen windet,  vor  dessen  Höhle  Lappen  voll  Eiter  und 
Blut  hängen,  den  feinfühlenden  Athenern  mehr  gebo- 
ten, als  wir  ertrügen.    Es  war  eben  ein  heiliger  My- 
thus! Die  Judith  wegen  des  'Verrathes*  zu  verurthei- 
len,  erinnert  an  Bürne's  UrtheU  über  Schillers  Teil; 
Dolus  an  virtus,  quis  in  hoste  requirit,  meint  Virgil 
Aen.  2.  389.    Gegen  die   Grabesruhe  des  Seh.'  S.  74 
spricht  die  Ausg.  Paris  1779:  Hac  in  prima  parte  con- 
tinentur  Naaman,  Tobaeus  comoediae  saorae;  Pseudo- 
stratiotae,  Vitulus,  fabulae  ludicrae.    Von  'Plagiat'  zu 
reden  S.  113,  wenn  der  Autor  die  Quelle  angiebt  (ex 
horum,  Plaut,  und  Ter.,  fabulis  tamquara  ex  uberrimo 
nitidissimoque  Latinae  eloquentiae  fönte),  ist  neu.  Der 
'Vorrath',  an  Sprichwörtern  und  loci  eommunes  ist  viel 
bedeutender  als  S.  75  behauptet  wird.    Diese  'faden, 
mit  christlicher  Schönrederei  aufgeputzten,  biblischen 
Geschichten' ,  S.  74  hatten  im  17.  Jh.  selbst  an  der 
Thomasschule  in  Leipzig  den  heidnischen  Poeten  Te- 
rentium  verdrängt,  allwo  erst  Gesner  (Rector  1730 — 
34)  statt  der  Neulateiner  die  alten  Klassiker  wieder  ein- 
führte. Der  gute,  altehrwürdige  liector  Sch.,  der  in  glück- 
licher, kindergesegneter  Ehe  lebte,  dessen  Ehrlichkeit  sich 
in  seinem  Wahlspruch    Nulluni  simulatum  diuturnum' 
abspiegelt,  dessen  Friedfertigkeit  und  humane  Religiosi- 
tät aus  deu  Elegien  und  Epigrammen  hervorleuchtet 
(bes.  El.  9  pro  pace  et  concordia  ecclesiae),  er  war 
nach  dem  Verf.  S.  152  'ein  unerbittlicher  Misogyn'. 
Wenn  aber  die  damaligen  Frauen  treu  nach  dem  Le- 
ben, wio  sich  von  dem  Realismus  eines  Holländers  er- 
warteu  lässt,  geschildert  und  gezeichnet  wären !  Spricht 
doch  auch  der  Verf.  S.  25  von  der  'schamlosen  Auf- 
führung des  weibL  Geschlechts'.    Die  pädagogischen 
Gründe  für  Leetüre  und  theatr.  Aufführungen  des  Te- 
renz  waren  das  elegante  Latein  der  Umgangssprache, 
die  moralischen  Typen  und  Lehren  der  Stücke,  die  für 
das  Leben  wichtige  Sicherheit  und  Kunst,  vor  einem 
Publicum  reden  und  agiren  zu  können,  und  sich  so  mit 
der  lat  Phraseologie  die  internationale  Sprache  der 
Diplomatie    tu»  H>48)  uad  Wissenschaft  anzueignen. 
Für  diese  Schulzwecke  —  von  'dichterischen  Kunst- 
werken' und  ihrem  Wesen  erfahren  auch  heutzutage 


die  Schüler  oft  herzlich  wenig  —  war  damals  eine 
Christi.  Nachbildung  des  Tcrenz  noch  nützlicher  und 
dem  moralisirenden  und  theologisirendeir  Character  der 
Zeit  entsprechender.  Hat  doch  Melanchthon's  Freund, 
der  grosse  Joach.  Camerarius  am  Ende  seines  Le- 
bens die  Zeit  bedauert,  die  er  auf  den  'Heiden'  Plau- 
tus  verwandt.  Nicht  erst  'die  Schmorzensrufe  aus  dem 
klerikalen  langer'  S.  59  hat  zu  selbständigen  Versuchen 
angeregt:  schon  die  ital.  Humanisten  am  Ende  des  15. 
Jh.  haben  diese,  'christliche'  Literatur  begonnen.  Geltes 
edirte  die  Comoediae  sacrao  VI  der  Nonne  Hroswitha 
(980)  Nürnb.  1501.  Die  'philisterhafte  Schulcomödie' 
J  S.  144  hatte  gegenüber  der  'Laxheit  der  sittlichen  an- 
I  tiken  Anschauung'  ihre  gute  pädag.  Berech tigung.  Welche 
I  Schulen  so  'glücklich'  sind,  'den  alten  Terenz  als  Schul- 
buch' noch  zu  gebrauchen,  hat  uns  der  Verf.  nicht  mit- 
getheilt.  Glücklicher  die  Schulen,  wo  statt  dessen  Vir- 
gil und  Horaz  mit  Geist  und  Geschmack  verdeutscht 
und  erklärt  werden! 

Auf  grosse  Begabung  für  Conjecturalkritik  lässt 
die  Emendation  S.  149  Tomaculum  für  'Tum:  illuin  (?)' 
nicht  schliessen.  Es  ist  hier  nicht  'Wurst',  sondern  wie 
der  folgende  Vers  non  vinum  —  at  nectar  zeigt,  ein 
'gutes  Tröpfchen'  gemeint:  villum,  wie  Jeder  den  Druck- 
fehler gleich  verbessern  wird ,  und  auch  in  den  Ausg. 
Köln  1592.  1599.  1(!20.  Harl.  1592.  Antw.  1598.  Ani- 
sterd.  1640.  Frankf.  1672  richtig  steht 

Was  S.  14  als  Aensserung  Luthers  citirt  wird' 
hat  Hugo  Grotius  gesagt  vgl.  Göthe,  Zahme  Xenien 
IV  und  Göthe's  Werke  erkl.  von  Löper  (Berlin,  Hem- 
pel)  II  2ä  vgl.  I  314. 

Straumer's  Programm  S.  24  hat  der  Verf.  flüchtig 
gelesen.  Das  Stück  ist  handschriftlich  in  Zwickau,  aber 
aufgeführt  wurde  es  zu  Freiburg  i.  Meis.  und  zwar  nicht 
vor  1550;  verfasBt  vom  Rector  Apelles  (d.h.  wohl  Appel). 
Die  Form  'infimatis'  S.  111.  aber  ohne'grcx'  steht  Plaut 
Stich.  3,  2,  37.  Nicht  'Rudolf  Agricola'  S.  34  der  Heidel- 
berger Humanist  f  1485  —  hat  Terenz  Andria  1544 
herausgegeben,  sondern  der  Pfarrer  und  Schulmeister 
v.  Eisleben  Joh.  Agricola.  Der  Verf.  kennt  die  Pro- 
gramme über  lat.  Schnldramen  v.  Heiland,  Wissowa, 
Kämmel,  Krüger  etc.,  unbekannt  blieb  ihm  die  in  Su- 
ringar's  Erasmus  Einl.  N.  16  angegebene  Literatur; 
beizufügen  ist  noch  Thomas  Warton,  the  history  of 
English  Poetry.  London  1824.  TV.  P.  A.  Budik  (Ge- 
schichte d.  lat  Dichtk.)  Leben  und  Wirken  der  vor- 
zügl.  lat.  Dichter  d.  15.  — 18.  Jh.  Wien  1827.  Gustav 
Freytag,  De  initiis  scenicae  poesis  apud  Gennanos. 
Berl.  1838.  C.  A.  Wittenhans,  De  artis  scenicae  apud 
Germanos  initiis.  Bonn  1852.  Die  Gerechtigkeit  ver- 
langt, zum  SchlusB  anch  die  guten  Seiten  des  Buches 
herrorznheben.  Es  bringt  Manches  für  Philologen  uud 
Literarhistoriker  Neue  und  Interessante  (über  die  er- 
sten Verdeutschungen  des  Terenz,  die  Typen  wie  die 
Sprache  und  Versbau  des  Schuldrama's  u.  A.).  'Ist  die 
Untersuchung  auch  bei  weitem  nicht  erschöpfend' S.  156, 
so  ist  sie  doch  geeignet  'einige,  bis  jetzt  vielleicht  nicht 
berücksichtigte  Pnnkte  in  helleres  Licht  zu  setzen'. 
Vorbehalten  ist  'für  eine  spätere  Zeit'  S.  157  eine  Ab- 
handlung über  den  EiirHuss  des  Plnutus  und  Terenz 
'auf  das  Nationaltheater  der  modernen  Völker'. 

Köln.  Franz  Weinkauff. 
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A.  Bolliger,  d.  Problem  d.  Causulitat.  Lpz.,  Feroau.  8».  M.3,60. 
Cntalogu*  codicum  Latinoruxu  bibliotbecae  regiae  Monacensis. 

II,  3.    München,  Palm.   8«.    M.  6. 
Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  zum  16.  Jahr- 
Band  15.    Leipzig,  Hirtel.   8".    M.  16. 


Der  ausserordentliche  Professor  A.  F.  Hahne  in  der  theo- 
logischen Fucultat  zu  Halle  t  am  30.  November,  71  Jahre  alt. 

Der  Irivatdocent  der  Philologie  G.  Goetz  iu  Leipzig  ist 
als  ausserordentlicher  Professor  nach  Jena  berufen. 


Her  Professor  der  Mathematik  F.  Grelle  am  l'olyteehnicum 
zu  Hannover  f  am  27.  November. 

Karl  Gutzkow  t  am  16.  December  in  Sach seuhauseu, 
67  Jahre  alt 


Die  F  e  1  d  z  ü  g  e  des  Prinzen  Eugen  von 

Wien,  Gerold's  Sohn.   8».   M.  80. 
H.  Fulda,  das  Kreuz  und  d 

8°.  M.9. 
Th.  Martin,  das  Leben  des 

F.  A.  Perthes.  8«.   M.  II. 
Müller- Härtung,  Theorie  der 

lehre.  Eisenacb,  Bacmeister.  8. 
Ostfriesisches  Urkunden  buch. 

linder.   Halbb»ud  2. 
A.  W  o  1 1  m  a  n  n  und  K. 


Serie  I,  Bandi 


Albert.    Band  3. 
Tb  eil  1 

E.  Fried 
Maler«. 


Musik. 

M.  4,50. 
herausgegeben  von 
Emden,  Haynel.  4*.   M.  11. 
W  oermann.  Geschichte  der 


Lieferung  4.  5.  Leipz.,  Seemann.  8°.  M.4,50;  Bd.  I  c  M.  13.50 
E.  Zeller,  die  Philosophie  der  Griechen.  Ste  Auflage.  Theil  IL 
Abtheilung  2.    Leipzig,  Fues'  Vcrlagf  8».   M.  18. 


A.  Biese,  de  obiecto  interno  apud  Plautum  et  Tereutium  atqu- 

de  transitu  verbalium  uotiouum.  [Dissertatio].    Kiliae,  ex  ofe- 

cina  C.  F.  Mohr.   4».    55  S. 
R.  Foerster,  Libanii  vnift  rer  [»«tt/ot«»  oratio  recen&tta 

lüratulationsschrift  der  Universität  Rostock  zn  Fritzache's  Ja- 

bilaeum].   Koslocbii,  apud  Stillerum.   4*.    VI,  83  S. 
A  Kannegiesser,  de  Lucretii  versibus  transponendis.  [Ihs- 

sertatio).   Gottingae,  W.  Ludwig.   8°.    42  S. 
F.  Krones,  zur  Geschichte  des  deutschen  Volksthums  im  Kar 

pathenlande.  [Festschrift  der  Universität  Graz].  Grax,  Leuach 

ner  &  Lnbensky.    4".   33  S. 
W.Richter,  quaesüone«  Aescbyleae.  [DiBserUtioJ. 

Maver  &  Müller.   8*.    61  S. 


Der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  A.  Harnack 
in  Leipzig  ist  als  Ordinarius  nach  GiesBen  berufen. 

Der  Professor  der  Geschichte  M.  Magic  in  Agram  tu 

6.  December. 

Der  Professor  der  Archäologie  E.  Petersen  in  Dorpu 
geht  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Prag. 

Der  Dr.  med.  M.  Popper  hat  hieb  in  Prag  für 
Statistik  habilitirt. 


Geschlossen  am  23.  December  1878. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 


Anzeigen. 

Januar  1879  beginnt  ein  neue»  Quartals- Abonnement  auf  die 

Berliner  klinische  Wochenschrift. 

Organ  für  praktische  Aerzte. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Preussischen  Medicinal-  Verwaltung  und  Medicinal- Gesetzgebung 

nach  amtlichen  Mittheilungen. 

Redacteur:   Prof.  Dr.  I.  Wnldenkur«. 

Wöchentlich  L'/i —  2  Bogen.    Gross  4 -Format.   Preis  vierteljährlich  6  M. 
Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  an. 

Verlag  von  AngiiMt  Hlrsclwrald  in  Berlin. 


Verlag  von  Veit  & 

AUS  DEN  LLANOS. 

Schilderung 

einer  naturwissenschaftlichen  .Reise 

nach 

Venezuela. 

Von 

CARL  SACHS. 

Mit  Abbildungen,   gr.  8.    geh.    Preis  9  Mark. 

•Aus  den  Llanos"  schildert  in  lebendiger  Darstellung  die 
persönlichen  Erlebniste  des  im  August  d.  J.  in  den  Tiroler  Alpen 
verunglückten  jungen  Gelehrten  auf  einer  in  den  Jahren  187tii77 
im  Auftrage  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaften  ausge- 
führten Reise  uach  Venezuela. 


Comp,  in  Leipzig. 

LÜCA  SIGNORELLI 

und 

die  italienische  Renaissance. 

Eine 

tasthistorische  Monographie. 

Von 

ROBERT  TISCHES. 

Mit  Signorelli's  Bildnis  s. 
gr.  8.    geh.    Preis  10  Mark. 

Diese  erschöpfende  Monographie  Luca  Signorelli's  tob 
Coriona,  des  Vorlaufers  von  Michel  Augelo,  durfte  nicat 
nur  Kunstforscher.  sondern  auch  Kunstfreunde  in  hohem  Grade 
interessiren. 


Verleger:  Hermanu  Creduer  (Fa.  Veit  &  Comp.)  in  Leipiig.  —  Druck  von  A.  Neuenhahn  iu  Jena. 
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